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Personalien. 

Dr.  D.  S.  Margolioutb  hat  infolge  einer  Arbeit 
„de  prisca  oratioue  Siracidac  e versionibus  cruenda* 
das  SeDior  Kenoicott  Scholarsbip  in  Oxford  erhal- 
ten. — Der  Martorelpreis  der  spauischen  historischen 
Akademie  ist  zwischen  den  Herren  >1.  U.  und  L.  Seret 
in  Brüssel  für  ihr  gemeinsames  Werk  über  die  Alter- 
tümer des  südwestlichen  Spaniens  und  dem  Prof. 
E Hübner  in  Berlin  für  seine  Untersuchungen  über  das 
römische  Spanien  geteilt  worden.  — Th.  W.  Allen 
von  Queen’ s College  hat  das  Craven  Stipendium  (200 


£ jährlich  zu  einer  zweijährigen  Studienreise  außer 
Landes)  erhalten.  — Das  Rcisestipeodium  von  150  £ 
für  archäologische  Forschungen  in  Kypros  ist  nicht 
Herrn  U.  B.  Smith  (vgl.  B.  Ph.  W.  No.  49),  sondern 
dem  zweiten  Direktor  des  Fitzwilliam -Museum  iu 
Cambridge  M.  R.  James  verliehen  worden. 

J.  ßywater  zum  korresp.  Mitgliede  der  phil.-bist. 
Klasse  der  Berliner  Akademie,  W.  P.  Browne  von 
M.  Catharine’s  College  zum  Disney  Professor  der 
Archäologie  in  Cambridge,  Ch.  Waldstein,  Direktor 
des  Fitzwilliam -Museum  in  Cambridge,  zum  Ehren- 
doktor. 

Die  Herren  Homolle  in  Paris,  Bywater  in  Oxford 
nod  Kabbadias  in  Athen  sind  von  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  zu  korrespondierenden  Mit- 
gliedern gewählt  worden. 

Die  Professoren  Dr.  Pöhlmann  und  Dr.  Nöther  in 
Erlangen  sind  zu  korrespondierenden  Mitgliedern  der 
bayr.  Akademie  gewählt  worden.  — Prof.  Dr.  F.  Dahn 
in  Königsberg  bat  eine  Berufung  an  die  Universität 
Breslau  angenommen.  — Rektor  Dr.  Weckleio  in 
Muuchen  in  den  obersten  Schulrat  des  kön.  bayr. 
Unterrichtsministeriums  berufen. 

Ernennungen. 

An  Gymnasien  etc.:  Zu  Professoren  die  Ober- 
lehrer Schüssler,  Hermann,  Fehler  und  Kadeck  in 
Hannover;  Vigelios  in  Frankfurt  a.  0.:  Vogt  in 
Breslau;  Hottenrott  in  Köln.  — Zu  Oberlehrern:  Breel 
iu  Göttingen,  Wesen iE  in  Wiesbaden,  Heinseh  in 
Glatz,  Dr.  Koch  iu  Breslau  und  Dr.  Peters  in  Berlin 
(Doroth.  Realgymn.)  — Versetzt  Prof.  Schrer  von 
Ploeu  nach  Saarbrücken,  Oberlehrer  Hrttnberg  von 
Saarbrücken  nach  Ploen,  Dr.  Prosehberger  von  Regens- 
burg nach  Landshut,  Dr.  Schäfer  von  Schweinfart 
nach  Uegensburg.  — Dr.  Stetnitz  und  Dr.  Fischer, 
llülfslehrer  am  Johanniseymn.  zu  Breslau,  zu  ord. 
Lehrern. 

Auazelehnungen. 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  H.  Keil  in  Halle  den 
roten  Adlerorden  3.  Kl.  mit  Schleife.  — Dir.  Ullner 
in  Düsseldorf,  Bibliothekar  Dr.  Hottinger  in  Straß- 
burg und  Rektor  Diinbier  in  Malmedy  den  roten 
Adlerordcti  4.  Kl  — Prof.  Kümelin,  Kanzler  der 
Univ.  Tübingen,  den  Kronenorden  1 Kl.  — Prof.  J.  v. 
FUngk-Harttuog  io  Basel  das  Offizierkreuz  des  Ordens 
der  italienischen  Krone. 

Todear&lle. 

Prof.  0.  Brosin,  4.  Dez.  in  Liegnitx,  49  J.  — Geh. 
Regier uugs-  und  Schulrat  Uenrich,  2.  Dez.  in  Koblenz, 
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83  J.  — Dir.  a.  D.  Bode  in  Herford.  — Dr.  Neu- 
müller,  Gymn.-Dir.  a.  D.,  10.  Dez.  in  Naumburg,  60  J. 


Piräisehe  Allertiimer. 

Ehrendekret,  Grabschriften,  Zeabafen. 

In  der  jupic  schreibt  Dragatzis:  In  einem 

Hause  der  Straße  Nvrapr?  ward  eine  Henne,  freilich 
ohne  Kopf,  gefunden.  Die  Stele  trug  folgende  In- 
schrift: 

‘II  ’ApitC’j 

KdK>vt9TOV 

’Axr.Xr(zu/Jou  ’A- 
Xwxtx^Bsv,  atrr4- 
cjcmiwj  ~'/j  ra- 
“oö;  Gutoü  tA3x).tj- 
~'.doc.y  “oo  Atovy- 
3ootJif<oy  ’A/-or;xf- 

»£V. 

Ganz  in  der  Nähe  wurde  schon  vor  Jahren  eine  ähn- 
liche Herme  gefunden,  welche  einen  KotT^c  feierte, 
auch  einige  andere  EhreDbason.  Es  muß  dort  also 
im  Altertume  ein  öffentliches  Gebäude  gestanden 
haben  oder  ein  öffentlicher  Platz  gewesen  sein. 

Am  Wege  nach  den  Piräiscben  Gärten  nahe  bei 
der  Kirche  der  Verklärung  (*ao;  xffi  pr;«rpL0p&u)3sa>;)*) 
wurde  der  Aufsatz  (sztftsjw)  eiues  kleinen,  sargähn- 
lichen Grabes  gefunden,  mit  schön  erhaltenem  Giebel- 
deckel. Uptcr  diesem  steht  in  schönen  Buchstaben 
die  Inschrift: 

MopTu;  jjiX’/j;  xeti  juj"r4p  oö;, 

H'xvxaXituv,  aij;  iGxoUa;  ßiGiiji. 

Vom  letzten  Worte  ist  nur  erhalten  ß . . . 

Im  Hofe  des  Museums  wurde  eine  cy  lind  rische 
Stele  niedcrgclegt  mit  der  Inschrift 

ütoSTpÖTIfJ 

‘HTi$Töfo; 

Kr^jotiut; 

tijyjTrß. 

Auf  dieser  Stele  befindet  sich  auch  das  Relief  einer 
schönen  Lutronhoros. 

Der  Kriegshafen  der  alten  Athener,  die  mittlere 
der  drei  Einbuchtungen  der  Halbinsel,  der  Hafen 
Zca,  soll  gereinigt  und  mit  Ufermauern  versehen 
werden.  Sollten  bei  dieser  Gelegenheit  wirklich  einige 
der  Trümmer  von  alten  Schiffshäusern  abgetragen 
werden  müssen,  so  würde  sich  doch  bei  den  nötigen 
Grabungen  mancherlei  Neues  finden. 

Von  der  Akropolis  zu  Athen,  Elensis. 

Neue  Fragmente  vom  Porosgiebel,  Typus 
des  Apollon  vom  olympischen  Ostgicbol. 

Die  griechische  archäologische  Gesellschaft  scheint 
nunmehr  rings  um  die  Barg  herum  den  nach  der 
Perserzerstörung  künstlich  durch  Mauerbau  und  Auf- 
schüttung gewonnenen  Streifen  umzugraben.  Auf  I 
ihm  scheint  auch  der  Tempel  der  Roma  und  des 
Augustus  gestanden  zu  haben,  von  dessen  Auffindung  I 
wir  iu  No.  49  (1887),  Sp.  1523  berichteten.  Jetzt  1 
wird  gemeldet,  daß  unter  seinem  Fundamente  neue  | 
Fragmente  der  Giebelfelder  aus  Porosstoin  gefunden  1 
wurden,  von  denen  wir  in  No.  3 (1887)  Sp.  67  schrie-  j 
ben.  Es  sind  bekanntlich  Reste  von  2 Giebelfeldern 
gefunden,  das  eine  stellt  den  Kampf  des  Herakles 

*)  Prof.  Milchhöfer  teilt  mir  mit: 
wird  der  neuo  Taufname  der  ueugebauten  Kathedrale 
an  der  Ostecke  des  Karaiskakisplatzcs  sein:  auf  der 
Karte  noch  nicht  vorhanden;  xijnoi  ist  kein  Eigen- 
name, vielleicht  sind  die  Anlagen  am  Quai  gemeiut.  I 


mit  der  Hydra  dar,  das  andere  die  Überwindung 
eines  Tritonen  durch  Herakles.  Die  neuen  Frag- 
mente gehören  der  letzteren  Gruppe  an. 

Als  man  den  Kopf  des  Apollo  aus  dem  Westgiebel 
von  Olympia  fand,  wußte  man  ihn  stilistisch  nirgends 
so  recht  einzuordnen.  Weil  wies  darauf  in  den  ‘Olym- 
pischen Miszellen’  (Historische  und  philologische  Auf- 
sätze, Ernst  Curtius  zum  70jährigen  Geburt  staec  ge- 
widmet, S.  127—130)  aus  Münzen  uach,  daß  der  Typus 
dieses  Kopfes  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
auf  den  Iuseln  des  ägäischcn  Meeres  wie  an  der  klein- 
asiatischen  Küste  weite  Verbreitung  gefunden  habe, 
in  ionischen  Städten  sowohl  wie  hei  dorischer  nnd 
äolischer  Bevölkerung.  ‘Freilich  wäre  es  von  Wich- 
tigkeit, sagt  er  S.  129,  wenn  sich  auch  in  Athen  der 
gleiche  Apollotypus  nachweisen  ließe*.  Was  ihm  1S81 
nicht  gelingen  konnte,  ist  jetzt  geschehen;  bereits 
in  der  zweiten  Lieferung  des  Werkes  von  Rhomaide*. 
‘Los  musces  d’Athenes*  ist  ein  Bronzekopf  von  der 
Akropolis  abgebildet,  welcher  eine  große  Ähnlichkeit 
mit  aem  Apollo  aufweist;  ganz  neuerdings  aber  ist 
ein  Marmorkopf  zum  Vorschein  gekommen,  welcher 
ihm  vollkommen  entspricht  Damit  aber  ist  von 
neuem  ein  weiterer  Baustein  zu  dem  Beweise  ge 
wonnen,  daß  die  Giebelfelder  des  Zeustempels  zu 
Olympia  wirklich  Werke  der  attischen  Schule  sind, 
wie  dies  zuletzt  mit  besonderem  Nachdruck  in  frischer 
Darstellung  Flasch  in  seinem  Artikel  über  Olympia 
(in  Baumeisters  Denkmälern  S.  1104  GG  u.  f.)  aus- 
gesprochen hat.  Wenn  die  Italiener  seinerzeit  ‘da.« 
tausendjährige  Jubiläum  der  Verschüttung  Pompejis' 
festlich  begingen,  so  können  wir  mit  demselben 
Rechte  die  Zerstörung  der  Bauten  auf  der  Akropolis 
als  ein  für  alle  Zukunft  freudiges  Ereignis  feiern: 
soviel  Neues,  soviel  außerordentlich  Wichtiges  liefert 
uns  der  Boden  der  Akropolis  von  Athen. 

In  Elcusis  ist  bei  den  Ausgrabungen  unter  Lei- 
tung von  Philios  das  Propylaion  eines  großen  römi- 
schen Bauwerkes  gefunden  worden,  welches  laut  der 
(uns  nicht  im  Wortlaut  vorliegenden)  Inschrift  ‘den 
Göttern  und  dem  Kaiser*  gewidmet  war. 


Fand  in  Rom. 

In  der  Gegend  der  Porta  Pinciana  in  den  Gärten 
des  Sallust  ist  eine  Art  Rampe  aus  penteliscbem 
Marmor  mit  zwei  rechtwiukeligen  Flügeln  gefunden 
worden,  wie  man  annimmt,  Rcsto  einer  Treppe,  welche 
zu  einer  Piscina  führte.  Auf  der  Hauptfront  ist  eine 
Badescene  in  Uautrelicf  dargestellt,  auf  dem  einen 
Seitenflügel  eine  Flötenspielerin  mit  Doppelflöte,  ganz 
jung,  nackt,  mit  entzückenden  Gesichtszügen  von 
überraschender  Reinheit  der  Linien;  auf  der  ent- 
I gegengesetzten  Seite  eine  in  einen  Mantel  gehüllte 
weibliche  Gestalt,  uutcr  welcher  die  Falten  der  Tunika 
sich  verschlingen:  die  Haaro  sind  frisiert,  die  Füße 
mit  Sandaleu  bekleidet.  Die  Jaouarnummcr  der  Ga- 
zette des  Bcaux  Alts  wird  Abbildungen  dieser  Reliefc 
bringen. 


Kleine  Mltteilungren. 

Dem  Münzkabinct  in  Athen  sind  einige  bedeu- 
tende Schenkungen  zuteilgewordeu:  Th.  Triphyllis  in 
Kreta  hat  demselben  seino  außeroidentlich  reiche 
Sammlung  kretischer  Münzen  vermacht;  die  Philo- 
logische Gesellschaft  in  llcrakieia  dem  Direktor  zu- 
gestanden , auH  ihrer  sehr  bedeutenden  Sammlung 
alles  auszuwählen,  was  ihm  von  Interesse  scheint. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

'IlfioöÖTou  IsToptai.  Praesertiin  in  usnm 
.-oholarum  rccognovit  et  brevi  annotatione  in- 
struxit  H.  van  Herwerden.  Vol.  I.  II.  III. 
(contin.  libros  I — VII.)  Traiecti  atl  lihcnuin 
(o.  J.).  XXIV,  306,  X,  347,  VIII,  258  S.  8.  10M. 

H.  van  Herwerden,  Appendix  critica 
ad  Herodoti  editionis  suae  vol.  I (gratis 
donanda  emtoribus).  Traiecti  ad  Rhenum  (o. 
J.|.  XX  S.  kl  8. 

Die  Ausgabe  bekennt  zwar  besclieidentlich  als 
ihren  Hauptzweck,  dem  Autor  in  den  holländischen 
Schulen  den  ihm  dort  bislang  verwehrten  Eingang 
zu  offnen.  In  der  Tbat  aber,  nach  Anlage  und 
Durchführung,  sollte  sie  eine  ‘recensio  quam  emen- 
Jatissiraa'  werden,  und  was  den  Umfang  der  ‘emen- 
öatio'  betrifft,  hat  sie  auch  Anspruch  auf  den 
Kamen  einer  recensio.  Neues  kritisches  Material, 
xaßer  einer  Nachlese  aus  cod.  r (zum  5.  Buch), 
bringt  sie  nicht,  und  von  dem  vorliegenden  giebt 
sie  nur  einen  auf  die  wichtigsten  Lesarten  be- 
schränkten und  auch  darin  nicht  vollständigen  oder 
gleichmäßigen  Auszug.  Daß  sie  in  dieser  Kürze 
neben  R auch  für  sv  wieder  ßanm  hergiebt,  ist 
ein  Überfluß,  der  nur  dem  Setzer  Arbeit,  dem 
Text  aber  schlechthin  garnichts  eingetragen  hat. 
Aber  auch  eine  bloße  emendatio  aus  dieser  Hand 
verdient  an  sich  die  volle  Beachtung  aller,  die 
rieh  mit  dem  Texte  Herodots  beschäftigen,  und 
für  diese  ist  das  Buch,  weit  mehr  als  für  sonstige 
Leser  und  vollends  für  Anfänger,  eine  wertvolle, 
dankenswerte  Gabe.  Freilich,  leider,  eine  über- 
eilte. Übereilt  in  der  Vorbereitung  und  in  der 
Ausführung  und  daher  ungleich,  voll  von  Wider- 
iptücben,  Korrekturen  nnd  Zurücknahmen , von 
Buch  zu  Bach,  mitunter  von  Bogen  zu  Bogen. 
Der  Herausgeber  empfindet  den  Mißstand  selber 
»Bö  hat  des  kein  Hehl  in  den  Vorreden  zu  den 
einzelnen  Bändchen,  in  den  Noten  und  in  der 
Appendix  (p.  XX  locupletioribns  nunc  instrnctus 
praesidiis  reiiquam  Herodoti  editionem  — lib.  VIII. 
IX  — diligentius  curaturus  snm,  anch  Mnemos.  XIII 
p.  86  sensim  mihi  succrescunt  subsidia  qnibus  prin- 
ripio  nimis  me  destitntum  fuisse  intellego).  Zur 
Vorbereitung  aber  rechne  ich  nicht  bloß  die  Bc- 
iianlschaft  mit  der  hergehörigen  kritischen  und 
oejetischen  Litteratur,  sondern  auch  and  mehr 
•«eh  ein  selbständiges,  auf  methodische  Prüfung 
Stgründetes  Verhältnis  zu  der  kritischen  Unterlage, 
verbunden  mit  einer  festen,  vollständigen  und  ge- 


uanen  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  nnd  8ti!s 
eben  dieses  Autors.  Kommt  zu  dieser  besonderen 
Kenntnis  eine  bo  weiterstreckte  Vertrautheit  mit 
der  älteren  Litteratur,  insbesondere  der  attischen, 
wie  sie  van  H.  besitzt,  so  ist  das  eine  Zugabe  der 
Ausriistnng,  deren  Wert  kein  Einsichtiger  unter- 
schätzen wird;  aber  eben  nur  eine  Zngabe,  welche 
ohne  jene  Hauptsache  das  Urteil  im  einzelnen 
mehr  beirrt  als  sichert.  Der  Weg  z.  B.  von 
Thnkydides  and  Antiphon  her  zn  Herodot  gewöhnt 
an  einen  stilistischen  Maßstab,  der,  an  dessen  schal- 
freie  Natürlichkeit  und  leutselige,  aller  axkqpönjt 
bare  Dcullicbkeitssucht  gelegt,  auch  in  der  Sprache 
überall  auf  einen  Überschuß  stoßen  nnd  zu  kri- 
tischen Eingriffen  verleiten  wird.  Daß  es  der 
Herausgeber,  bei  dem  zweiten  Anfordernis,  au 
energischer  und  ringender  Arbeit  nicht  hat  fehlen 
lassen,  beweisen  seine  erste  Studie  über  llerodot, 
die  Commentatio  critica  iu  libros  I et  II  (1S83), 
und  die  weiteren  den  Druck  der  Ausgabe  be- 
gleitenden Erörterungen  einzelner  Stellen  in  der 
Mnemosyne  (1884.  85).  Beide  schlossen  sich  un- 
mittelbar an  Cobcts  Revision  meiner  kritischen 
Ausgabe  (Mnemos.  1882—84),  aber  nicht  ohne 
Selbständigkeit  und  gelegentlichen  Einspruch.  In 
der  Methode  selbst  indes  ist  kaum  ein  Unterschied, 
und  die  Ergebnisse  halten  vor  einer  genauen 
Prüfung  (s.  Jahresber.  XL1I  143  ff.)  meist  nicht 
stand,  da  am  wenigsten,  wo  sic  dem  Sprachgebrauch 
mittels  eines  — zumal  mangelhaften  — statistischen 
Kalküls  das  bindende  Gesetz  zu  extrahieren  suchen. 

Als  völlig  verfehlt,  als  einen  Rückfall  in  die 
Konfusion  der  aldinisch  - wesselingschcn  Vulgata 
darf  ich  das  Verhalten  zu  der  handschriftlichen 
i Grundlage  bezeichnen.  Daß  die  Gruppe  ABC  nicht 
bloß  den  Vorzug  älterer  Exemplare  besitzt,  sondern 
auch  durchweg  reiner  ist  von  Korrekturen,  daß 
PR  in  ihrer  Gemeinschaft  eine  davon  unabhängige, 
aber  durch  die  Hand  eines  Ausbesserers  gegangene 
Quelle  vertreten  (vgl  z.  B.  II  40,  wo  freilich  auch 
diese  neueste  Ansgabe  die  Lücke  mit  dem  Füllsel 
aus  Pli  verstopft):  das  sind  augenfällige  That- 
sachen,  die  man  entweder  als  solche  bestreiten 
und  ans  der  Bahn  schaffen,  oder  mit  ihren  zwin- 
genden Folgen  für  die  Textbchandlnng  anerkennen 
muß.  Wer  außerdem  der  IIs  R anch  da,  wo  sie 
von  P abweicht,  mit  Cobet  noch  einen  urkund- 
lichen Charakter  beilegen  will,  muß  diese  schon 
an  sich  unwahrscheinliche  Annahme  gegenüber  der 
Masse  zweifelloser,  zum  Teil  methodischer  Interpo- 
lationen zuvor  probabel  machen,  ehe  er  ihr  aufs 
neue  einen  bestimmenden  oder  gar  überwiegenden 
Einfluß  anf  die  Rezension  gestatten  darf.  Cobets 
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Versuch  eines  solchen  Beweises  ist  viel  zu  flüchtig 
und  oberflächlich,  als  dal!  ein  a Orot  if a in  diesem  j 
Falle  der  eigenen  Bemühung  iibcrheben  könnte. 

Ja  Cobet  selber  hat  eine  große  Zahl  solcher  Inter- 
polationen stillschweigend  fallen  lassen,  die  jetzt 
bei  seinem  Nachfolger  — ob  immer  mit  Absicht? 

— ein  Exemplar  der  Dietscbschen  Ausgabe  diente 
als  Druckvorlage  — wieder  im  Texte  stehen.  So 
lesen  wir  II  176  das  für  den  ersten  Blick  an- 
mutende, aber  bei  näherer  Erwägung  widersinnige 
Aifhojnxoü  für  voü  xütoö,  VII  164  psv»  Jiajiiiuv  fiir 
sxpx,  wodurch  die  ganze  Geschichte  von  der  Neu- 
besicdlnng  Zankles  auf  den  Kopf  gestellt  wird. 
Nicht  daß  ich  meinte,  der  Korrektor  habe  überall 
ohne  jeden  dringenden  Anlaß,  im  Spie]  gelehrten 
Witzes  geändert.  Er  hatte  ein  von  Fehlem  und 
Versehen  strotzendes  Exemplar  durchznbessern 
(«opfloüv),  und  cs  erging  ihm  bei  dem  Geschäft 
wie  manchem  modernen  Kritiker:  wo  vieles  sicht- 
lich krankt,  verfällt  auch  Gesundes  leicht  einer 
ttberargwühnisek  gewordenen  Diagnose  und  einer 
rasch  zufahrenden  Chirurgie.  So  fand  oder  verlas 
er  II  14  ei  pijve  ge  Gxetxi  vv.  f(  yutpT]  in -(EÖjetxi, 
und  wenn  er  der  anscheinenden  Sinnlosigkeit  flugs 
abhalf  mit  dem  kecken  Zusatz  vx  dwö  Atoj,  so  be- 
wies er  auch  hier  den  findigen  Geist  und  den  i 
Spraclisinn,  womit  er  nicht  selten  auch  das  Wahre 
gefnnden,  aber  eben  nur  gefunden,  nicht  irgendwo 
sonst  vorgefunden  hat.  Jenes  inventnm  freilich 
ist  seit  Gronov  aus  dem  Text  verwiesen.  Dagegen 
V 91,  wo  er  zcipr^jisBa  uftuc  xjix  i|üv  d t:  i x ä - 
pevot  tisxsöii  in  4xs6|ievoi  verschönerte,  aber 
eu;  arglos  stehen  ließ,  hatte  er  mehr  Glück: 
sein  Fund  (natürlich  mit  sysx)  glänzt  heute  wieder  i 
im  Text.  Ob  er  selber  oder  einer  der  folgenden  1 
Schreiber  verantwortlich  ist  für  die  sinnwidrige 
Lesung,  die  jetzt  VII  8a  in  den  Text  gebracht  ist 
(xxl  vtpwptjjv  visl  Y'.vojiEvjjv},  stehe  dahin.  Aber  zu 
dem  helieuistischeu  'EM.rlvo9xü8xt  für  die  ihm  und  ! 
anderen  auffällige  und  doch  echte  l'arataxis  "EX/.t)vec 
SxöBxt  IV  1 7 bat  er  allerdings  Cobet  und  van  Her- 
werden verführt.  Daß  er  nicht  überall  selbst  er- 
funden, sondern  auch  aus  andern  Hss  Lesarten  ' 
entnommen  habe,  wäre  eine  an  sich  ganz  leidliche 
Annahme:  aber  sic  mußte  sich  an  der  Art  solcher 
Lesarten,  an  ihrer  xü8r;evsix  erproben,  zumal  bei 
Lücken  und  schweren  Entstellungen,  nicht  au  Ar- 
tikeln und  Partikeln,  und  noch  hat  niemand  der- 
gleichen  in  nennenswerter  Zahl  gefunden.  — Doch 
diese  und  ähnliche  Vorfragen  einer  insta  reccnsio  I 
werden  bei  der  vorliegenden  Ausgabe  weder  ge- 
stellt noch  beantwortet.  Sie  befolgt  die  alte, 
leider  — trotz  Lacbmann- Bitschi  — noch  nicht 


verschollene  Weise,  welche  das  dem  ersten  Blick 
Gefällige,  Gewohnte,  Bequeme  nimmt,  wo  und  wie 
es  sich  biete,  und  frei  ist  von  dem  Argwohne, 
daß  auch  in  alten  Zeiten,  sogar  noch  in  Byzanz, 
fehlerhafte  Abschriften  den  Verdruß  der  Käufer 
lind  Leser  erregt  und  das  Geschäft  der  Diorthoten, 
gescheiter  wie  stupider,  gewissenhafter  wie  leicht- 
fertiger, in  Übung  und  Anerkennung  gebracht 
haben  konnten. 

Im  Dialekt  schließt  sich  die  Ansgabe  in  ihren 
Anfängen  dem  nachDindorf  geformten  Text  der  Aus- 
gabe von  Dietsch  (1850)  an  Die  seitdem  anf  grund 
der  gesichteten  handschriftlichen  Überlieferung 
vorgenommene  Revision  kommt  nicht  in  betracht, 
lind  so  erscheinen  wieder  fiktive  Formen  wie  thjv,- 
xxaöxt  eU^esto,  seihst  — ganz  neu  — O-r^vxi.  Die 
Aoristenformen  auf  -im  werden  zwar  nur  bis  I 27 
geduldet.  Aber  rö  oopo;  — von  Ahrens  längst 
nnd  gleichsam  a priori  als  falsch  erkannt  — be- 
hauptet sich  überall,  ( lü/.'juro;  Oökojinfr,  ver- 
schwinden erst  im  5.  Buch.  Zu  den  festesteu 
Thatsachen  der  Überlieferung  gehören  voüxoj — 

VO  JEElv,  f.ijuj,  — £«oüv,  oovopx—  dvofia'eiv  (wvOp.3U£TO 
dxopxivstv  cet.).  vouxtEtv  und  eaaiov  sind  moderne 
Fiktionen,  oivoprftsiv  cet.  des  alten  Korrektors 
in  C.  Die  letzte  wird  zwar  praefat.  vol.  III 
zurückgenommen,  zugleich  aber  das  zweifelfreie 
oövopa,  anf  Anlaß  von  G.  Meyer  Gr.  Gr. s 94, 
der  hier  wie  anderswo  mit  Unrecht  ‘die  codd.  sehr 
schwanken’  läßt,  xstvo;  und  HeIeiv  werden  anfangs 
verschmäht,  jenes  aber  zu  VI  91,  dieses  schon 
I 69  wieder  zugelasscn.  — Weshalb  otäx;  oöSajisv 
oBxst  eliminiert  sind,  bleibt  zu  erklären  ; Dindorf 
hat  sie  nicht  angetastet.  — ekeitev  erscheint, 
nirgends  in  den  Hss  nnd  ist  anch  nicht  besser 
bezeugt  als  eLev  ßxilpxxo;  uixivx’xr,;.  Gleichwobl 
und  trotz  1GA.  532  wird  cs  an  mehr  als  80  Stellen 
statt  f-eivx  and  ebenso  überall  ieetekeitsv  ein- 
gesetzt und  anf  grund  dieser  Analogie  gegen 
eivexev  das  noch  häufigere  eoexx  verworfen.  — 
Jäuflittv  für  ßor,8titv  neuert  nur  ff  an  einigen  Stellen 
des  8.  Buches:  gleichwohl  wird  die  Form  durch 
alle  Bücher  an  mehr  als  70  Stellen  oingefübrt. 
Mit  gleicher  Ungebühr  werden  nkiüsiv  statt  tMv.i 
(trotz  der  besseren  Einsicht  Comment.  p.  27), 
Etrx  ciTixt  £t”zx;  statt  Eirov  cet  verallgemeinert,  die 
zahlreichen  thematischen  Formen  in  -ütiv  (Scixvjciv) 
in  die  -|iiForm  umgesetzt.  Neben  Ttv^si  dagegen 
erscheint  Tsix  (so!  II  143).  — Die  in  so  eu>  ge- 
lösten Formen  der  Verba  in  xw  konnten  von  mir 
nach  Ausweis  der  llss  bis  auf  wenige  Reste  ans 
dem  Texte  entfernt  werden.  Hier  erblühen  sie 
wieder  in  voller  Menge  (Irxmsijisvo;  cet)  und  ent- 
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wickeln  sich  sogar  weiter  zu  Bildungen  wie  im- 
ßoeov  ßorüvT « itüvto,  wptE  (IV  134).  Auch  iypzopLqv 
ist  von  nenem  auf  dem  Platze.  Erst  B.  VII  treten 
die  geschlossenen  Formen  wieder  hervor,  aber  ohne 
Konsequenz  (VII  22,  34  öppuiptevo;,  30.  235  öp- 
p.£Ö)j.tvnj).  Die  Verba  in  ew  erfahren  bis  B.  VII 
durchgängige  Vokaltrennnng  (ec  ee<  cq  tql,  von 
da  an  durchweg  Kontraktion , der  ionischen  In- 
schriften wegen,  welche  in  den  bisher  anfgewiesenen 
wenigen  Beispielen  allerdings  die  Kontraktion  be- 
zeugen. Die  Tradition  der  Hss  ist  für  Formen 
wie  ooxcct  eSozee  3oxeciv  in  hunderten  von  Füllen 
von  grober  Stetigkeit,  schwankend  bei  den  seltenen 
Imperativen  (9ap*ec),  aber  bei  erj  evj  entschieden 
der  Kontraktion  (zotr,™  inatq)  zugeneigt.  Bei 
dieser  Sachlage  ist  eine  abschließende  Entscheidung 
vorläufig  unmöglich  und  Festhalten  der  auf  die 
Hss  gegründeten  analogistischen  Behandlung  be- 
rechtigt und  Tätlich,  solange  wenigstens  bis  die  neuer- 
dings verkündete  ‘grauenvolle  Verwüstung  der  (hand- 
schriftlichen) Sprache  flerodots'  auch  stumpferen 
Angen  zu  Täge  liegen  und  ‘die  durch  die  Steine 
bekannt  gewordene  ionische  Sprache’  auch  den 
d|iiq?ot  sicht-  und  greifbar  sein  wird.  Folgt  man 
bei  aotxq  schon  jetzt  den  Inschriften,  so  sehe  ich 
nicht,  wie  man  -xi.tr,;  der  Propria  behaupten  will, 
wofür  jene  doch  bis  jetzt  ebenfalls  durchweg  -xXq; 
bieten,  und  das  adjektivische  -er]  (yptiatq),  worüber 
sie  noch  schweigen. 

Daß  der  Herausg.  die  inschriftliche  Schreibung 
in  vstMi  pt!;oi  mit  ihren  Derivaten,  in  olxttpctv,  atro- 
ßvijrxEiv  ßpiiijxtiv  icqivgaxttv  e<p(etv  einführt,  wird 
man  nicht  minder  billigen  als  in  attischen  Texten. 
Weshalb  aber  nicht  auch  EtTEq;  (I  194),  ypg(«v 
(st.  ypqfjctv),  oituiijtis  (VII  159,i,  äntjidtMe  (II 162)? 
Desgleichen  wavSqjit  (wovon  noch  Reste  in  AB), 
lloTttäxix,  Tpt-äXaavo;.  Fraglicher  ist  arcitjjat  (III  52). 
Gegen  6o;  aber  sprechen  die  Inschriften  selber 
(Cauer1  479.  Blass  Ausspr.2  44).  Entschieden  ab- 
zuweiseu  ist  die  Neuerung  ysOdoi  yctliddc;  cct. 
(nach  der  einen  äolisierendcn  Inschrift  von  Gbios 
hei  Cauer  496  c).  üb  es  gutgethan,  das  goitynische 
-r-, pwoüyou  (VI  57)  statt  des  vom  Byzanticr  Aristo- 
phanes  bestbezeugten  rarpojyoo  einzuführen,  wird 
man  zweifeln  dürfen.  — Der  Krasis  giebt  die  Aus- 
gabe eine  größere  Ausdehnung,  als  die  IIss  darbicten 
und  die  Ungleichheit  der  Inschriften  rechtfertigt 
(s.  die  Warnung  bei  v.  Wilamowitz,  Philol.  Unters. 
7,  307).  Selbst  Tqnstpm  erscheint,  während  mehr- 
maliges toönpou  praef.  vol.  III  als  non  fcrcudum 
zurückgenommen  wird.  Dagegen  an  dem  ‘Wahn- 
sinn das  paragogische  v zu  verbannen’  hält  auch 
sic  noch  fest.  Zur  Orthographie  gehört  es  auch, 


daß  nach  Analogie  der  inBchriftlichen  Genetive 
IIxxtoui  llavxpjiu  ’Aji'iu  nunmehr  allen  Appellativs 
und  Propria  in  -fq;  und  -üq;  der  verkürzte  Genetiv 
—(itt  -des,  den  bisher  nur  die  in  -cq;  (Jjopeoi  ’Eppiui) 
hatten,  zugewiesen  wird  (vsqvt»  Aoüai'Anptw  I’w- 
jpö(u),  obgleich  dieselben  IIss,  welche  jeneu  stetig 
bezeugen,  von  diesem  an  zahlreichen  Stellen  keine 
Spur  bieten.  Daß  hier  das  tonlose  e vor  m. 
nicht  bloß  nach  Vokalen,  als  längst  verstummt 
anzusehen  ist,  das  bestätigt  der  Vers  von  I1qXqtoi3cw 
an,  aber  zugleich  auch,  daß  der  Laut  sich  nicht  aus 
der  Littcraturschrift  verloren  hat.  Jenes  chiische 
Psephisma  geht  bis  zu  ’Awtxw  llo9w  Auto»  (=  Au- 
stern): aber  mit  welchem  Recht  drängt  man  dem 
Schriftsteller  die  phonetische  d.  h.  vulgäre  oder 
cpichorisclie  Schreibweise  des  Steines  auf?  Schreibt 
der  Unterrichtete  heute  essuirn  continura,  weil 
das  e stumm  ist?  Zum  Glück  läßt  sich  im  vor- 
liegenden Falle  der  Übereifer  solcher  Lithotherapie 
mit  ihren  eigenen  Mitteln  dämpfen:  ein  ^vornehmer 
Chier  des  5.  Jahrh.  nennt  sich  auf  seinem  Grab- 
stein des’Eppitsw  Sohn  (Caner  502).  Verschieden 
und  geradezu  falsch  ist  cTqutmv  (VI  140,  gegen 
Irqnem»  VII  168)  und  vtqviwv.  — Die  femininen 
Genetive  Plnr.  der  Adjektiva,  Partizipia  und  Pro- 
nomina in  -im»  sind  mit  Dindorf  beseitigt  (ä;t'ui» 
apnaCopivwv  aXXwv).  Indes  für  aXXzm»  zeugt  jetzt 
auch  eine  Inschrift  von  Naxos  (Cauer  516). 

In  den  eigentlichen  Sprachbestand  wird  einge- 
griffen, wenn  au  zahlreichen  SteUen  mit  unver- 
drossener Ausdauer  die  Fonnel  petä  31  tx-Itx 
(toü-o)  auf  (isii  3t  reduziert  wird,  auf  eine  rein 
mechanische  Zählung  hin,  die  nichts  weniger  als 
vollständig  und  schlußkräftig  ist.  Dagegen  bleiben 
int  31  toütoioi,  T.pb;  31  -roÜTOist  neben  int  3t,  -obi 
3 e unbelästigt  stehen.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Regel,  daß  vor  dem  Infinitiv  nur  npt»  q, 
nicht  auch  rpt'v  zulässig  sei.  irei  soll  nur  kausal 
stehen:  daher  ein  unermüdliches  Andern  in  isrefrs 
oder  Inetdq. 

An  gnten  Konjekturen  fehlt  es  natürlich 
nicht.  Dahin  gehören  beispielsweise  I 30  0X[!!<u- 
txtoc  <a4töc>,  32  dyaptvw;,  82  pq  -p.lv> 
rpörcpov,  200  syetj  Istlist,  207  dÖdv&to;  > 

(besser  doch  aö;3;  '.i  äflävato;),  VII  23  Sa o»  £3ti) 
07q»,  89  Tporou  toö  'EXXqvtxon,  163  qpiX.qnJ  uet- 
qxe.  Aber  die  unnötigen,  unsicheren  sind  doch 
weitaus  in  der  Mehrzahl , nnd  es  fehlt  nicht  an 
falschen.  Am  Rande  wären  sie  mehr  oder  weniger 
erträglich ; aber  sic  okkupieren  in  der  Kegel  gleich 
den  Platz  im  Text.  Abgesehen  von  vielen  Cobe- 
tiana,  denen  diese  Ehre  erwiesen  ist,  hebe  ich 
folgende  hervor.  Als  falsch:  I 34  ltyjzq  atSqptq 
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[j)Xt|ftevta]  ‘inoXX'jvaK  Herodoto  nusqtiam  valet  iito- 
fidXXeiv‘  (aber  I 112  4 zEptzmY  ojx  dxoXut  tX,v 
■jejyv),  71  TaÜTa  Xfycov  < tov  lovra  X6yoY>,  90  Tt- 
8eyte;  tä;  idiac]  Seytej  (in  der  praef.  zurflckge 
nommen).  191  TT(v  TrpartX,v  änjav]  vqc  arpa-nijc  dtro- 
8xnpiov.  II  94  <tobe'>  Yopcac  ptfe  Ebenso  III  29 
<q>  oprf)  (Uv,  aber  ohne  Änderung  II  39  a£[ia 
jitv,  40  xwXiV,y  |xsv,  115  yuwtxx  ptv,  V 67  yopoö; 
|ky  n.  s.  II  46  luiäiSiv]  imXtStv,  89  tpitaiat 
<äco>yiv»vTat  (Subjekt  sind  nicht  die  Frauen 
sondern  die  toten  Frauen).  IV  11  — ösopEYiov. 

VI  52  a’jToic  ts  ddsX^eoöc]  aÖTaäsX^so'jj  (so!  mit 
Naber)  wie  I 79  aorb;  xyysXo;]  a'jtäy-pXo;  mit  Cobet. 

VII  39  ixoöjas]  äxaöjaai,  103  xoiov  für  oxklama- 
lives  otov.  1'unötig  ist  die  mehrfache  Änderung 
von  Sfxqv  3t8ovai  in  Stxac  (vgl.  VII  35).  8t66vxt 
a^Iat  Xoioot  in  Xoyov,  IV  7 der  Zusatz  vqv  <ts 
6tz;o8oY  xa!  ■ri)v~'  w)«v,  wie  er  überflüssig  war 
II  65  rapä  raspi;  <5;  pr,Tp4; > und  deshalb  zurück- 
gezogen ward  (vgl.  II  107  ajia  tw  itorpt,  wo  Gom- 
perz  xal  rfä  pr)tp(  vermißte,  und  VII  32  äxl 
aenjaiv,  wo  niemand  noch  xal  Karo;  verlangt  hat). 
VI  87  ouol  ootco]  vj 6i  u>s  (vergl.  IX  33).  Als 
übereilt  erweist  sich  auch  I 34  doupa'naj  oodpaxa 
durch  Hinweis  auf  Aeneas  Tuet.  29. 

Die  Zahl  der  Athetesen  ist  weit  über  das 
bisherige  Maß  angewachsen.  In  dieser  Beziehung 
wandelt  der  Herausgeber  ganz  in  den  Wegen  und 
Abwegen  Cobets,  ja,  er  geht  noch  Uber  jenen  ein 
gutes  Stück  hinaus.  Zu  Hunderten  starren  die 
Klammern;  gewiß  nicht  alle  ohne  zureichenden 
Grund,  und  auch  wo  der  Grund  fehlt  oder  nicht 
zureicht,  fordern  sic  von  dem  nachprüfenden  Leser 
den  Zoll  der  Erwügung.  Begründet  sind  sie  ohne 
Zweifel  I 76  li  rij  I l-rtpfig  [y<lp tj],  82  f,  KuDripö; 
[vjjaoi],  180  hfl  Toutou  [ai  fraxaprat],  II  35  raps- 
yopevw  [r(  oi  äXXoi  rorapof],  154  ravra  [xa!  -i 
ÖTtspov],  VI  57  xä  61  äXX.a  [t4  eipr^ala],  VII  29  at 
rptaxoaiai  poptxoi;  [srra  ytXiaMuvJ,  99  twy  61  xars- 
Xt5a  roXiiov  [fjEpovzuEtv  aitr^v].  Hier  tragen  sic 
eben  den  Stempel  jeder  wahren  Athetese:  sie  ent- 
lasten nicht  nur  den  Text,  sic  lasseu  auch  Anlaß 
und  Weise  der  Einschiebung  erkennen.  Aber  die 
Jagd  nach  ihnen  macht  das  Auge  nervös.  Wer 
IV  33  das  zweite  Ivdsdspsva  iv  ropüv  xaXa’pr,  weg- 
streicht, bloß  weil  es  zum  zweitenmal  steht 
(repetitur  ex  vs.  2),  der  sieht  nicht  mehr,  worauf 
die  Erzählung  eigentlich  hinauswill.  So  HI  15 
rXr.afllv  81  [aÜTo,  ipsuni]  bloß  weil  rj-6  (id)  vor- 
ansgeht,  VII  10  rj  6 61  [dötxin]  mit  Verdunklung 
der  Antithese,  wie  I 141  IxJhuvEtv  [dpycopsYot]. 
I 45  rpotu'viuv  tüj  ycTpx;  InxaTaa^aSai  [piY  xcXrjiov] 
wird  man  unbegreiflich  finden,  zumal  wenn  man 


nachher  sswutoo  xura5*xdCeic  fläva-av  liest,  Hi« 
gab  xsXtötov  den  Anstoß,  das,  nach  Cobets  Vor- 
gang, noch  an  vielen  Stellen  gebannt  wird;  weh! 
ein  und  das  andere  Mal  nicht  mit  Unrecht  «Je 
doch  ohne  Schaden,  aber  gewiß  vielfach  mit  beiden, 
wie  III  58  (poXxlajflxi  töv  (vXtvov  Xdyov  [xtXtöoon]. 
36  eyeteXXeto  roXXd  [xeXsÜmy],  53  sxstvov  61  [ijci/i.: 
— Zahlreiche  pleonastische  Erneuerungen  des  Sub- 
jekts oder  Objekts,  welche  die  geschulte  Buchsprack 
in  solchem  Umfange  wie  Herodot  sich  nicht  mehr 
gestattet,  werden  schonungslos  getilgt.  Man  Iw 
sich  einmal  III  126  den  Schlußsatz  ohne  jn*  las- 
vor,  um  den  Schaden  zu  empfinden,  oder  V 1 de; 
zweiten  Satz  ohne  das  wiederholte  oi  IlrV.u 
Ähnlich  I 120  stptTo  [6  ‘Ancod-fr,;],  123  t-.i  tt:r  - 
[4  "A 0-370;] , II  173  3-jto:  n [4  ’Apant;].  Bei 
Traumerztthlungen  wird  der  Name  des  Träumend« 
regelmäßig  hinter  J54x«s  genannt  (s64xee  4 K3p>; 
Gleichwohl  lesen  wir  VI  107  J6oxse  [4  'IroV. 
VII  12  Hoxti  [4  Etpjr,;],  aber  V 19  ohne  Amts»: 
e64xee  4 Hcp-Tjc.  Ebenso  wird  gehäuftes 
XqETat  u.  a.  überflüssig  befunden  und  xä»8'  4 pv«. 
gestrichen,  sogar  IV  15  «>8e  ysvEiflxi  [Xf;t»T], 
VI  86  8 4ppr]8>j  [Xfyenßxi],  134  llx'pto'.  ytvtjSx 
[XffO'jJt],  II  28  t{  6txKEipxv  [fyr,].  Von  ptei  * 
[txöt3]  ist  oben  gesprochen.  Mehrfach,  aber  obtr 
Konsequenz  wird  itai;  beim  Vaternamen  gestrickt: 
I 107  ’AsroapiE  4 KoaSdpsiu  [nxte],  74.  103.  II 144 
III  10.  VI  26.  VI  78.  82.  97.  (II  135  war  es  at 
sich  unantastbar,  doch  ist  es  aach  V 26.  VI  S6c 
127  unangefochten  geblieben.)  Die  determinierend-:; 
-oXtc  und  -oTxpo;  erliegen  zu  Dutzenden  demielbo 
Schicksal,  and  überhaupt  alles  was  ‘otiosnm  vidftc 
oder  der  Herausgeber  ‘abesse  malit’. 

Gern  möchte  ich  all  diesen  Neuerungen  oti 
Wagnissen  gegenüber  mit  der  Warnung  tue 
Tröstung  des  Autors  selber  schließen:  cssBejüi 
(Uy  oü  zxYtdriat  dfEt'Xto  (VII  152);  aber  dar: 
die  nene  Lesung,  die  ancb  diesem  berühmt-: 
Worte  widerfahren  ist,  cxytx  rär.,  hat  es  ei« 
Wendung  ins  Herbe  genommen,  die  nirgetJ» 
weniger  am  Platze  wäre  als  dem  Ueransgeb* 
gegenüber.  Vielmehr  scheide  ich  von  sein-® 
Buche,  das  ich  nicht  durchhlättert,  sondern  stufe“ 
habe,  mit  anfrichtigem  Dank  für  vielfache  At 
regung  and  mancherlei  gute  Gabe,  und  mit  do 
Wunsche,  daß  die  Zahl  und  die  Schärfe  fe 
gemachten  Einwendungen  meinerseits  nichts  u- 
dercs  beweisen  mögen,  als  daß  — amicior  Her 
dotns. 

Oldenburg.  II.  Stein 
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Nentesii  Emeseni  libri  wspi  i 

ivSpücou  rersio  latina.  E libr.  ms.  nunc 
primnm  edidit  et  apparatu  critico  instruxit 
C-  HoIziDger.  Leipzig  1887,  Freytag. 
XXXVII,  175  S.  8.  6 M. 

Eine  altlateinische  Übersetzung  eines  griechi- 
schen Autors  kann  einen  doppelten  Wert  haben: 
entweder  für  die  Kritik  des  griechischen  Originals, 
wenn  dem  Übersetzer  ein  älterer  oder  besserer 
Test  Vorgelegen  hat  als  die  ans  erhaltenen  Hand 
schritten  bieten,  wie  dies  mehrfach  bei  Aristoteles 
nod  Galen  der  Fall  ist,  oder  für  die  Kenntnis  des 
Spät-  und  Mittellateins,  wenn  die  Übersetzung  ans 
dem  6.  bis  9.  Jahrhundert  stammt  und  in  der  da- 
mals üblichen  Volkssprache  abgefaßt  ist,  wie  die 
alllateini8Cheu  Übersetzungen  des  Dioscorides, 
Qippocratcs,  Oribasins,  Alexander  vou  Tralles  n.  a. 
Keiner  dieser  Fälle  findet  anf  die  hier  publizierte 
Übersetzung  der  interessanten  Schrift  des  Bischofs 
Nemesius  von  Emesa  wspl  ?tl?Euj;  ivSpiiwoo  An- 
wendung. Die  unbekannte  griechische  Handschrift, 
auf  welche  dieselbe  zurückgeht,  war  nur  an  einigen 
Stellen  besser  als  die  bis  jetzt  benutzten  Codices, 
an  vielen  dagegen  ebenso  fehlerhaft  oder  noch 
schlechter;  sie  kann  also  für  die  Kritik  nicht  be- 
sonders in  Betracht  kommen.  Da  sic  ferner  nach 
wahrscheinlicher  Vermutnng  von  Burgnndio  ans 
Pisa  (f  1194),  der  auch  mehrere  Schriften  von 
Galen  übersetzte,  herrührt,  erhebt  sie  sich  in 
«prachlicher  Hinsicht  nicht  über  das  Niveau  anderer 
Übersetzungen  aus  jener  Zeit.  Deshalb  war  nach 
des  Ref.  Urteil  eine  vollständige  Veröffentlichung 
fieser  Übersetzung  die  darauf  werwandte  Mühe 
nicht  wert;  es  hätte  genügt,  wenn  ein  künftiger 
Herausgeber  des  Nemesius  sie  an  einzelnen  Stellen 
m Rate  gezogen  hätte.  Aber  abgesehen  davon 
muß  die  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit,  mit  welcher 
Herr  v.  Holzinger  sich  seiner  Aufgabe  unterzogen 
hat,  anerkannt  werden;  die  beiden  Handschriften, 
eine  Bamberger  M.  IV.  16.  Jaeck  N.  1089,  nnd 
deren  Abschrift,  eine  Prager  1.94,  scheinen  auf 
da;  gewissenhafteste  verglichen  zti  sein;  doch  ist 
der  kritische  Apparat  durch  die  vergleichende 
Rücksichtnahme  anf  die  Varianten  der  griechischen 
Codices  zn  weitläufig  geworden.  Jedenfalls  hat 
Herr  v.  Holzinger  mit  seiner  Arbeit  einem  künf- 
tigen Herausgeber  des  Netnesins  einen  guten  Dienst 
geleistet;  daß  aber  das  vorliegende  Buch  bei  dem 
hohen  Preiso  von  6 M.  eine  weitere  Verbreitung 
Süden  wird,  läßt  sich  kaum  erwarten. 

Augsburg.  G.  Hclmreich. 


Titi  Livi  ab  urlie  condita  über  V. 
Für  den  Schalgebrauch  erklärt  von  Franz 
Lnterbacher.  Leipzig  1887,  Teubner.  111  S. 
8.  1 M.  20. 

Unentwegt  durch  abweichende  Ansichten  einzel- 
ner Rezensenten,  die  nicht  nur  einander,  sondern 
wohl  auch  einmal  sich  selbst  widersprechen , setzt 
Luter  buch  er  seine  Erklärnng  Livianischer  Bücher 
fort.  Nachdem  seine  Ansgabe  des  III.  Bnches  in 
dieser  Wochenschrift  1886  Sp.  177  f.  besprochen 
ist,  bedarf  es  bei  der  Anzeige  des  V.  Buches 
(anch  Buch  IV  erschien  1 886)  nur  der  Anerkennung, 
daß  der  Herausgeber  seine  philologische  Tüchtig- 
keit und  didaktische  Geschicklichkeit  aufs  neue 
bekundet.  Die  Bestimmung,  der  Klassen-  und 
Privatlektüre  auf  den  Gymnasien  zn  dienen  und 
zugleich  dem  Fachmann  für  den  Handgebrauch  zu 
genügen,  wird  sein  Kommentar  erreichen;  die 
F assung  der  Noten  hat  noch  an  Präzision  gewonnen. 
Das  Verhältnis  des  Textes  zu  der  handschriftlichen 
Überlieferung  ist  in  einem  kritischen  Anhang  über- 
sichtlich dargestellt,  der  weit  über  200  Stellen 
kurz  behandelt.  Besonderes  Interesse  erregen 
natürlich  jene  vom  Herausgeber  selbst  hervorge- 
hobenen Stellen,  an  welchen  er  von  II.  J.  Müllers 
taktvoller  Konstituierung  des  Textes  abweicht; 
ihre  Zahl  beträgt  60 — 70;  als  Probe  mögen  die 
Stellen,  an  welchen  Lnterbacher  der  Autorität 
des  Veronensis  folgt,  nnd  solche,  die  er  selbst  zn 
emendieren  versucht  hat,  hier  mitgeteilt  werden. 
Nach  V steht:  Kap.  4, 1 qnod  (statt  quo)  abdu- 
cere ; 6, 2 recessus  (st  recessum)  circumspicere ; 
7,11  deinde  (st.  donec);  24,6  urbi  Romanae 
(st.  n.  Romae);  27,  11  celcbrotnr  (st.  celcbrantur); 
33,7  Etruseoram  (st.  Tuscorum) ; 40,  5 petit  (st. 
petiit);  40,10  ac  snos  (st.  se  ac  s.):  45,3  ex- 
enrsione  (st.  inenrsione);  45, 4 praesidiumque, 
spem  ultimam  (st.  praesidinmqne  et  spem  n.)j 

45,  5 congregato  agmine  (st.  congregatos  a ); 

46,  4 sed  numerus  otiam  viresqne  (st.  sed  etiam 

vires);  50,  2 restitucrentur  expiarenturqne  (st.  rest., 
terminarentnr  exp.);  51,4  conditae  (st.  positae) 
traditaeque ; 55,  1 opportune  missa  (st.  opp. 

emissa).  Nach  eigener  Vermutnng  schreibt  Lutcr- 
baclier.  bisweilen  wohl  nur  als  Notbehelf:  Kap. 
10,  8 etiam  (nc  etiam  IIss,  nunc  etiam  II.  J.  Müller): 
11,2  expuguasse  ait  (expngnassent  IIss,  expngnasse 
H.  J.  M.);  13,6  poterant  (poterat);  13,12  palatis 
forte  (palantcs  veluti  forte);  15,11  si  quando 
(ut  q.  Hss,  quando  H.  J.  M.);  16,  2 Veienti 
(Yeientiqne);  17,8  mnxima  in  partc  (maxime  in 
ea  parte  Hss,  proximc  eam  partem  H.  J.  M.); 
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39, 7 ratis  iuvasuros  (rati  sc  i,  Hss,  V rati  i., 
dem  II.  J.  M.  folgt);  46,11  illud  (quod  Hss) 
magis  eredere  übet;  54,  6 vos  bare  loca  expertos 
(expertis  oder  expertis  latos  Hss).  Den  Vorschlag 
zu  13,  12  machte  schon  Wex.  Seine  Vermutungen 
zu  Kap.  2, 8 [nt  perennem  militiam  facerent], 
5,  7 qnanto  cst  minus  <operae>  opera  tueri  facta 
und  53, 1 deseri  omnia  nec  ullis  piaculis  <id> 
expiari  hat  Luterbacher  noch  nicht  aufgenommen. 
5,  7 wäre  doch  wahrscheinlicher  quanto  est  minor 
virtns  opera  tueri  — eine  Vergilischc  Reminiszenz. 

— o — . 

Paul  Arndt,  Studien  zur  Vasenkunde. 
Leipzig  1887,  Engelmunn.  170  S.  8.  2 M.  50 
In  diesen  Studicu  sind  die  vorhandenen  Vasen- 
publikationen  fleißig  benutzt,  auch  epigraphische 
Werke  vielfach  herangezogen,  von  Vasensamm- 
lungeu  kennt  der  Verfasser  die  Miiucheucr  und 
Berliner.  Er  unternimmt  auf  dieser  Grundlage 
eine  neue  Begründung  der  von  Brunn  in  den 
.Problemen"  und  der  Ablmudlnug  Uber  die  Aus- 
grabungen der  Certosa  verfochtenen  Vascuehrono- 
logie.  Die  Anordnung  des  Buches,  welches  die 
paläographischen  Fragen  zuerst  behandelt,  muß 
wohl  als  eine  Konzession  an  die  herrschende  An- 
sicht vou  der  Wichtigkeit  paliiographischer  lu- 
dizien  gelten,  die  dem  Verfasser  verfehlt  erscheint, 
wie  er  S.  49  offen  ausspricht : .Wir  stehen  hier 
vor  einer  Prinzipienfrage;  wer  soll  entscheiden? 
Stil  oder  Inschriften?  Die  Lösung'  kann  nicht 
zweifelhaft  bleiben.  Für  die  Datierung  eines 
Kunstwerkes  muß  in  erster  Liuie  der  Stil  des- 
selben maßgebend  sein,  und  der  scheinbare  Wider- 
spruch beigefiigter  Inschriften  darf  uns  nicht  ver- 
leiten, gesicherte  stilistische  Tbatsachen  stillschwei- 
gend bei  Seite  zu  schieben,  sondern  muß  zunächst 
Zweifel  au  der  Richtigkeit  unserer  paläographi- 
schen Kenntnisse  erwecken“.  Das  ist  allerdings 
eine  Prinzipienfrage.  Jeder,  der  kein  unfehlbares 
Stilgefühl  besitzt,  wird  zunächst  versuchen,  unab- 
hängig von  seiuera  stilistischen  Eindruck  möglichst 
viel  chronologisch  feste  Punkte  zu  gewinnen,  uud 
wird  sich  bemühen,  an  diesen  sein  Stilgefühl  zum 
historischen  Verständnis  der  griechischen  Kunst-  j 
entwickelung  auszubilden.  Ich  bin  weit  entfernt, 
das  Stilgefühl  nicht  als  letzte  und  höchste  lustanz 
in  Fragen  des  archäologischen  Geschmacksurteils 
anzuerkennen;  als  Ausgangspunkt  in  verwickelten 
Fragen  halte  ich  es  nicht  für  brauchbar;  denn 
was  ist  es  anderes  als  die  in  das  Geruht  über- 
gegangene  Anschauung  von  der  Genesis  der  Stile?  I 
Genesis  aber  ist  Geschichte,  und  für  diese  ist 


eine  ans  äußeren  Gründen  gewonnene  Clirono- 
logie  die  unerläßliche  Vorbedingung  für  die  rich- 
tige Beurteilung  der  kausalen  Zusammenhänge. 
Wo  es  sich  also  erst  darum  handelt,  die  Ent- 
wickelungsgeschichte der  Stile  festzustellen,  können 
paläographische  Merkmale  und  Fundnachrichten 
nicht  erst  in  zweiter  Liuie  oder  garnicht  in  be- 
tracht kommen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  kann 
auch  Arndts  Versuch,  die  Paläographie  seinen 
Theorien  dienstbar  zu  machen,  nicht  überzeugen, 
da  nicht  nur  die  Voraussetzungen  Uber  das  in 
alter  Zeit  stilistisch,  sondern  auch  über  das  ortho- 
graphisch Erlaubte  durchaus  dogmatischer  Natur 
sind.  Zunächst  ist  die  Anordnung  störend:  die 
Paläographie  wird  iunerhalb  der  aus  stilistischen 
Gründen  getrennten  Vasenklassen  vorgenoramen, 
während  eine  unbefangene  Prüfung  ohne  Rück- 
sicht auf  den  erst  zn  erweisenden  echten  oder 
erkünstelten  Archaismus  rein  von  den  graphischen 
Unregelmäßigkeiten  ausgeheu  mußte.  So  muß  in 
der  einen  Klasse  Bequemlichkeit  der  Anssprache 
sein,  was  in  der  anderen  Mißverständnis  des  alten 
Alphabets  ist.  Vor  allen  Dingen  war  hier  eine 
umfassende  Prüfung  der  Unregelmäßigkeiten  auf 
Steininschriften  geboten.  Weit  größere  Unregel- 
mäßigkeiten, als  sie  mancher  gut  koriutkischen 
Vase  den  Verdacht  italischen  Ursprungs  zuziehen, 
finden  sich  in  attischen  und  olympischen  Inschriften 
uud  z.  B.  zu  Amorgos  auf  dem  gewachsenen 
Felsen,  auch  die  kleineren  Inschriften  von  Ahn 
Simbel  möchte  ich  der  Beachtung  Arndts  empfeh- 
len. Verhältnismäßig  sind  die  Unregelmäßigkeiten 
in  den  Vasenaufschriften  im  Gegenteil  so  gering- 
fügig, daß  mau  sich  über  die  Verbreitung  der 
Schreibekunst  im  6.  Jahrhundert  wundert.  Wenn 
man  dagegen  bedenkt,  daß  Thukydides  eine  sehr 
deutliche  vorenklidische  Inschrift  dpoäp«  ipäppurz 
nennt,  daß  der  treffliche  Gewährsmann  des  Tan- 
sanias die  Inschriften  des  Kypselosknstens  nur 
mühsam  und  nicht  ohne  Lesefehler  entziffert,  so 
wird  man  sich  schwer  vorstellen  können,  wie  ein 
kampanischer  Töpfer  die  Berliner  Amphiaraosvaso 
verfertigeu  konute.  falls  sich  nicht  erweisen  läßt, 
daß  Archäologen  wie  Polerno  in  jenen  Fabriken 
thätig  waren. 

Aber  ich  will  dem  Gang  der  Arndtschen  Unter- 
suchung, der  sich  Vollständigkeit  nicht  absprechen 
läßt,  folgend  versuchen,  für  einige  der  Hanpt- 
angeklagtcn  bei  unparteiischen  Richtern  Frei- 
sprechung zu  erwirken.  Wie  gebührlich  eröffnet 
den  Reigen  die  vielgeprüfte  „Aristonophosvaae“.  Da 
ist  Arndt  nun  zuzugeben,  daß  der  fragliche  Buch- 
stabe kein  © ist  Der  Vertikalstrich  wird  mit 
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Absicht  unter  die  Rundung  fortgefiilirt  (<P).  Aber 
die  Vase  und  die  Inschrift  sind  gut  und  alt.  Ich 
lese:  ’AptTroiv  5 ?iS(io);  Isotfojosv.  .Man  muß  sich 
nur  an  die  phonetische  Schreibung  alter  Zeit  ge- 
wöhnen. Zn  vergleichen  ist  C.  I.  A.  IV  373M 
üj  für  <I>i.'i*o  für  dhoxafy  im  Münzvertrag  von 
Mitylene,  Collitz  D.  I.  I No.  213,  schließlich  auch 
’AftqvS  für  ’Afhjvafx  In  all  diesen  Fallen  liegt 
keine  Buchstabeuauslaseung  vor.  sondern  phoneti- 
sche Schreibung.  Daß  somit  diese  Vase  zeitlich, 
und  nach  der  Heimat  des  Schreibers  auch  lokal, 
und  in  der  Fassung  den  Inschriften  von  Abu 
Simbel  am  nächsten  steht  und  noch  ins  VII.  Jahr- 
hundert gehört,  kaun  nach  den  von  Arndt  selbst 
beigebrachten  stilistischen  Analogien  nicht  befrem- 
den; ein  Töpfer  des  III.  Jahrhunderts  dagegen 
hätte  jedenfalls  ausgedehnte  Nachsttchongen  oder 
Ausgrabungen  machen  müssen,  um  sich  die  Vor- 
bilder flir  seine  Nachahmung  zu  schaden.  Hierauf 
wird  der  Versuch  gemacht,  die  korinthischen  Pi- 
nakes  und  zwölf  echt  korinthische  Vasen  von  den 
in  Italien  gefundenen  kampanisch  korinthischen  zu 
scheiden.  Hier  wird  S.  6 die  Schreibung  A8ANAEA 
als  Verschreibung  behandelt,  während  S.  122  auf 
attischen  Vasen  AE8PA  und  KP0E202  dazu 
dienen  müssen,  italischen  Ursprung  za  erweisen. 
Alle  drei  Schreibungen  sind  als  Anzeichen  der- 
selben Lauttrübung  anfznfasscn,  welche  später  in 
der  phonetischen  boiotischen  Orthographie  zum 
Ausdruck  kommt.  Im  lateinischen  ist  der  analoge 
Prozeß  erst  in  Sullanischer  Zeit  vollständig  voll- 
zogen! Die.  epigraphischen  Verdächtigungsgründe 
beschränken  sich  anf  das  Verbot  des  9 vor  ande- 
ren ßnchstaben  als  o und  o oder  liqnida  cnm  o 
oder  u.  Die  lapidaren  Beispiele  für  diesen  Ge- 
brauch anznzwcifeln,  liegt  kein  Grund  vor;  man 
würde  aber  auch  ohne  sic  keinen  Anstoß  daran 
zu  nehmen  haben,  wenn  ein  überflüssiges  Zeichen 
in  der  Zeit  seines  Abkommens  regellos  verwendet 
wird.  S.  1 1 wird  nach  Helbigs  Vorgang  eiu  echt 
korinthisches  Gefäß  mit  den  Cäretaner  Hydrien 
zusammen  behandelt,  welche  mit  Korinth  nichts 
zu  tlinu  haben.  Aach  dies  Gefäß  bietet  keinen 
begründeten  Anstoß.  Die  Form  KEMANAPA 
(’Ajxs vävogx  neben ’AksEävipa?)  wird  man  sich  ad 
notam  nehmen.  Wegen  des  .Dänen  Ductus  der 
Buchstaben“  verweise  ich  anf  die  .zwar  flüchtige, 
aber  echte  Dose  des  Chares“. 

Was  die  pseudokorinthischen  Cäretaner  Hy- 
drien betrifft,  so  beruht  das  ganze  Belastungs- 
material anf  der  willkürlichen  Voraussetzung,  daß 
sie  .pscudokorinthisch“  seien.  Behandelt  mau  sie 
als  Nachahmungen  der  korinthischen  Vasen,  so 


kommt  man  natürlich  zu  dem  Schluß,  daß  sie  un- 
vollkommene Nachahmungen  seien,  und  dann  sind 
cs  natürlich  die  Etrusker  gewesen,  welche  doch 
sowohl  im  VI.  wie  im  III.  Jahrhundert  ganz  anders 
gearbeitet  haben.  In  Wahrheit  stellen  die  Cäre- 
taner Hydrien  einen  sehr  selbständigen  ionischen 
Stil  dar.  Die  Busirisvase,  welche  für  späten 
italischen  Ursprung  ins  Feld  geführt  wird,  ist 
genau  wie  die  Arkesilasschalc  zu  beurteilen;  so 
malten  Griechen  im  VI.  Jahrhundert  ans  eigener 
I Anschauung  die  Ägypter,  von  ihrem  Heros  er- 
j würgte  Weichlinge,  nicht  Etrusker  Im  III.  Jahr- 
hundert. Ganz  ähnlich  wird  S.  52  die  ionische 
Vase  Gerhard  A.  V.  II  205.  3 behandelt.  Nur 
unter  der  Voraussetzung,  prätendiert  attisch  zu 
■ sein,  würden  die  rein  ionischen  Aufschriften  ver- 
dächtig sein.  Ebenso  klagt  A.  mit  Unrecht,  daß 
man  sich  zur  Erklärung  der  Phineusschale  an  die 
Küsten  Kleinasiens  .verirrt“  habe.  Ist  es  ihm 
unmöglich,  einen  weichlichen,  flaueu  Archaismus 
auzuerkennen , dann  muß  er  auch  die  Kolosse 
vom  heiligen  AVeg  bei  Milet  tief  herabrttckcn. 
Das  § 7 behandelte  Gefäß  halte  ich  gleichfalls 
, für  echt  archaisch,  und  zwar  scheint  es  nicht  anf 
Enböa,  sondern  anf  den  ionischen  Cykladen  ent- 
standen. Bedenkt  man,  daß  dort  II  bedeutet  1)  t, 

] 2)  t nnd  ij  (wo  indog.  a zn  gründe  Hegt),  E gleich- 
falls ö und  £ (wo  indog.  e),  nnd  daß  nun  von 
Kleinasien  her  die  Geltung  des  Zeichens  - r,  vor- 
dringt, so  wird  man  die  nicht  abzuleugnende  Kon- 
i fnsion  der  Orthographie  bei  einem  dortigen  Töpfer 
! des  VI.  Jahrhunderts  weit  eher  begreiflich  finden 
als  bei  einem  archäologischen  Töpfer  des  III.  Jahr- 
hunderts in  Italien. 

Von  den  chalkidischen  Vasen  werden  auch  die 
! beiden,  welche  Brunn  noch  als  echt  arcbaiscli 
gelten  ließ,  in  das  Gebiet  der  späten  Nachahmungen 
gewiesen.  Die  Paläographie  ist  in  vollständiger 
Ordnung,  der  einzige  VcrdUchtigmigsgrund  ist  — 
Eleganz  der  äußeren  Erscheinung.  Das  ist  aller- 
dings ein  Universalmittel,  eilten  großen  Teil  der  Er- 
zeugnisse des  VI.  Jahrhunderts  in  das  III.  zu  setzen, 
gegen  das  es  keine  Waffe  giebt.  Mindestens  inkon- 
sequent ist  es  aber  dann,  die  sehr  elegante  Francois- 
vase,  welche  bei  Chinsi  gefunden  wurde,  für  echt 
1 archaisch  zn  halten.  Dieselbe  hat  überdies  in  der 
Innenseite  eines  Henkels  die  .sinnlose“  Inschrift 
I’IIM.  Besonderes  Gewicht  legt  Arndt  auf  die  Pro  • 
venienz  der  chalkidischen  Gefäße  ans  Italien.  Die 
von  ihm  angeführten  Gründe  Milchhöfers  sind  mir 
immer  unzutreffend  erschienen,  weil  sie  die  That- 
| Sache  anßer  Acht  lassen,  daß  wir  Archaisches 
! von  Euböa  überhaupt  noch  nicht  kennen,  nnd 
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andererseits  auch  in  den  chalkidischen  Kolonien 
kaum  vereinzelte  Vasen  der  Klasse  gefunden  sind. 
Die  Form  des  C beweist  gar  nichts. 

In  der  Annahme  einer  archaisch  tanagräischen 
Vasenfabrik  freut  es  mich,  Arndt  zustimmen  zu 
können.  Zu  dem  Pinax  mit  vierstrichigem  E war 
Jahrb.  d.  Inst.  I S.  92  zu  vergleichen.  Büotisch 
dürfte  wegen  des  Dialektes  der  Inschriften  auch 
die  bekannte  Vase  des  Museo  Gregoriano  II  61,1 
mit  dem  Ölstreit  sein,  obwohl  sie  sich  technisch 
von  attischen  nicht  unterscheidet.  Die  in  § 16 
behandelten  tyrrhenischen  Vasen  sind  zwar  meist 
unerquicklich,  dennoch  aber  altattisck.  Die  Flau- 
heit der  Zeichnung,  die  geringe  Schreibfertigkeit 
erklären  sich  zur  Genüge  aus  dem  tiefen  Stande 
des  attischen  Handwerks,  aus  der  Unfreiheit  den 
korinthischen  Vorbildern  gegenüber. 

In  der  Analyse  der  gegen  den  streng  rotfiguri- 
gen Stil  vorgebrachten  Bedenken  kann  ich  mich 
kurz  fassen;  denn  hier  haben  unterdes  die  von 
Arndt  mit  Hecht  gefürchteten  Fundumständc  auf 
der  Akropolis  gegen  seine  Theorie  entschieden. 
Vgl.  Wochensclir.  f.  kl.  Phil.  1887,  S.  967.  Jahrb. 
d.  Inst.  II  S.  143  ff.  159  ff  168  ff  Wenn  auch 
all  die  zahlreichen  Vasenscherben  streug-rotfiguri- 
ger  Technik  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  in 
den  Perserschutt  hinabgerutscht  wären , von  den 
monnmentalen  Inschriften  der  Töpfer  Enpbronios 
und  Andokides  kann  man  dies  nicht  glaubhaft 
machen.  Und  daß  mit  Euphronios  der  ganz.e 
Kreis  steht  und  fällt,  bat  Arndt  selbst  gesehen. 
Da  ihm  gerade  Euphronios  vielfach  Anlaß  giebt, 
Merkmale  einer  unnrsprünglichen  Kunst  zu  ent- 
decken, so  mag  er  hieran  das  Gewagte  seiner 
stilistischen  Verdachtsmomente,  welchen  er  zum 
Teil  .unbedingte  Beweiskraft  beimißt“.  ermessen. 
Besonders  unglücklich  ist  Skopas  als  terminns 
post  quem  für  pathetische  Darstellungen  und  die 
zeitliche  Trennung  des  Dionysischen  Thiasos,  der 
strengen  rotfigurigen  Malerei  von  Pratinas  und 
Phrynichos.  Wir  haben  jetzt  ans  dem  zeitlich 
gesicherten  Material  zu  lernen,  welche  Kunst  im 
VI.  Jahrhundert  geübt  wurde,  nicht  unsere  Vor- 
stellung von  der  Würde  jener  Zeit  krittelnd  an 
die  alten  Beste  anzulegen. 

Auch  aus  den  palüographischen  Absonderlich- 
keiten gilt  es  zunächst  zu  lernen.  Die  neuesten 
Funde  auf  der  Akropolis  geben  ein  anschauliches 
Bild  von  dem  internationalen  Treiben  im  damali- 
gen Athen.  Nicht  nur  Griechen  aller  Stämme, 
auch  Barbaren  strömen  dort  zusammen  und  be 
qnemen  sich  attischer  Gesittung.  Es  genügt 
hierüber  auf  den  angeführten  Aufsatz  im  dritten 


lieft  des  Jahrbuchs  hinzuweisen.  Daß  Pam- 
phaios  Bich  über  seinen  Namen  in  beständigen 
Gewissensskrupeln  befindet,  gebe  ich  gern  zu;  viel- 
leicht ist  aber  Pamphaios  nur  eine  Iiellcnisierang 
eines  unaussprechlichen  barbarischen  Namens, 
welche  dem  Träger  selbst  am  wenigsten  einleuch- 
tete. Auch  die  Dorismen,  welche  allerdings  eine 
aufmerksame  Bearbeitung  verdienten,  können  nicht 
mehr  wundernchmen.  Phintias  mag  immerhin 
I.akone  oder  Messenier  sein.  So  erledigen  sich 
sämtliche  paläographischen  Indizien  für  italischen 
Ursprung  der  Gefäße  von  selbst,  und  es  ist  un- 
nötig, auf  diese  unnatürliche  Hypothese  näher  ein- 
zugehen , da  ihre  Prämissen  gefallen  sind.  Nur 
einen  .schlagenden  Beweis  für  die  Entstehung 
'attischer’  Gefäße  auf  italischem  Boden“  (S.  IOC) 
lohnt  es  sich  zum  Schluß  näher  anzusehen.  Eine 
schöne  Schale  des  Brit.  Museums“)  zeigt  ein 
Symposion  in  ziemlich  fortgeschrittenem  Stadium. 
Auffällig  sind  die  Beischriften  All'IIGS-  NIKO 
PI  IE-  PHON-  PIHP02-  API2TOKPA0EZ,  also 
die  Aspiration  betreffend  völlige  Unklarheit.  Ein 
Athener  ist  dieser  tjuXrarq;  gewiß  nicht,  aber  in 
Athen  gefertigt  ist  die  Schale  trotzdem.  Sehen 
wir  uns  nach  stilistischen  Analogien  um,  so  bieten 
sich  ungesucht  die  Gefäße  des  Brygos,  mit  welchen 
das  nnsrige  bis  auf  solches  Detail  wie  die  Zeich- 
nung der  Chitonärmel,  die  getüpfelten  Gewänder, 
die  Form  der  Kränze  und  Binden,  die  dorischen 
Säulen  übereinstimat.  Ich  stehe  nicht  an,  in 
unserer  Schale  eine  frühe  Arbeit  des  Brygos  zu 
erblicken,  der  auch  später  noch  in  der  Darstellung 
des  Symposions  und  des  Komos  das  Hervor- 
ragendste leistet.  Von  seiner  makedonischen  Hei- 
mat her  sprach  er  allerdings  RQuwuoc  Bspsvixq 
Bai.zxpo;.  Das  B wird  ihm  der  Spott  der  Kame- 
raden frühzeitig  abgewöhnt  haben.  <1*  ist  aber  für 
ihn  nicht  vorhanden,  er  wählt  einen  Mittelweg 
und  schreibt  P.  S|>äter  bat  er  dann  vortrefflich 
schreiben  gelernt,  er  ist  neben  Agelaidas’  skythi- 
Bthem  Schüler  Atotos  vollkommen  verständlich. 

Nach  dem  Gesagten  wird  klar  sein,  weshalb 
ich  auf  die  Forderung  Arndts  (S.  129)  nicht  ein- 
geben kann:  „aber  ehe  man  Uber  unsere  Behaup- 
tungen den  Mantel  der  Vergessenheit  breitet,  gebe 
man  eine  ausgeführte  Begründung  der  angeführten 
römisch  - griechischen  Formen  aus  attischem 
Spracligebrauche.  Ist  eine  solche  geliefert,  so 
sind  auch  wir  bereit  — nicht  die  Waffen  zn 
strecken,  aber  Uber  den  Frieden  zu  unterhandeln“. 

*)  0.  Jabu,  Dichter  auf  Vasenbildern,  Tafel  VII. 
Abh.  d.  Sfichs.  Ges.  d.  Wiss.  1861. 
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Wozu  anrh  diese  kriegerische  Pose,  wenn  es  sich 
nur  Hin  gemeinsames  Sachen  der  Wahrheit  han- 
delt? Die  .schärfsten  Waffen“  (Papes  Nanicn- 
leiikon)  werden  z.  B.  S.  169,  1 gegen  einen  .Ver- 
treter der  jüngsten  Vasenforschnng*  geschwungen, 
welcher  der  Leichtfertigkeit  und  Voreiligkeit  ge- 
ziehen wird.  Ich  will  über  diese  Anmerkung  den 
Mantel  der  Vergessenheit  breiten,  da  die  dort 
erhobenen  Vorwürfe  seitdem  von  selbst  auf  die 
allerjiingstc  Vascnforsclmng  zurückgefallen  sein 
dürften.  In  solchem  Kampfe  laufen  die  schärfsten 
Waffen  Gefahr,  sich  bald  abznstumpfen;  wir  wollen 
aber  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  daß  Arndt  sich 
friedlich  an  der  Ausbeutung  der  Akropolisfnnde 
beteiligen  wird. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  im  ganzen 
korrekt,  unangenehm  wirken  die  zu  fetten  grie- 
chischen Lettern. 

Gießen.  Ferdinand  DQmmler. 


Ad.  Zinzow,  Der  Vaterbegriff  bei  den 
römischen  Gottheiten.  Eine  religionsge- 
schichtliche Darstellung.  Progr.  des  Kgl. 
Bisstarckgymnasiums  in  Pvritz,  1887.  18  S.  4.  j 


Der  Grundgedanke  dieser  Abhandlung,  die  Be- 
deutung, Ansbreitung  und  Entwickelung  des  Vater- 
begriffs  in  der  römischen  Religion  (wo  er  bekannt- 
lich eine  viel  größere  Rolle  gespielt  hat  als  in  den 
Obrigen  indogermanischen  Religionszweigcn)  dar- 
znlegeu,  muß  als  ein  recht  glücklicher  und  frucht- 
barer anerkannt  werden.  Mit  Recht  geht  Z.  ans 
vwa  der  Bedeutung  dca  römischen  Vaterbegriffs 
öerhanpt,  der  sich  ursprünglich  nicht  bloß  auf  die 
Familie,  sondern  namentlich  nach  auf  den  als  Fa- 
milie gedachten  Staat  und  auf  das  Verhältnis  der 
Götter  zu  den  Menschen  erstreckte.  Dieser  erste 
Abschnitt  macht  einen  guten  Kindnick  und  bietet 
manche  richtige  und  brauchbare  Beobachtung. 
Dasselbe  gilt  anch  von  den  letzten  Kapiteln,  welche 
den  Vaterbegriff  der  römischen  Gottheiten  zur 
Zeit  der  Republik  und  seine  seit  Eunius  durch 
den  Einfluß  der  griechischen  Philosophie  bewirkte 
starke  Modifikation  etc.  behandeln.  Dagegen 
scheinen  uns  die  mittleren  Partien  des  Schrift- 
ehens  viel  Anfechtbares,  wenn  nicht  Verfehltes,  zu 
enthalten,  weil  Z.  noch  der  (früher  auch  einmal  ge 
legentlich  von  Preller  vertretenen)  unrichtigen  und 
gegenwärtig  wohl  völlig  überwundenen  Ansicht  ge- 
wisser Religionsphilosophen  hnldigt  (vgl.  S.  C oben !), 
die  Masse  der  sämtlichen  einzelnen  Gottheiten 
eiaes  Volkes  oder  Stammes  sei  infolge  'der  Zer- 
streutheit der  Naturreligion  und  der  Mannigfaltig- 


keit lokaler  Beziehungen,  sowie  epischer  und  ritualer 
Besondcrungcn  aus  dem  [Urjgott,  schlechthin  (bei 
den  Römern  aus  Juppiter)  hervorgegaugen".  Ganz 
streng  befolgt  freilich  auch  Z.  dies  monistische 
Prinzip  insofern  nicht,  als  er  neben  dem  männ- 
lichen Urgottvater,  wie  es  scheint,  von  Anfang  an 
anch  noch  eine  weibliche  Urgöttinnmtter  (eine  Erd- 
göttin;  vgl.  S.  7)  annimmt.  So  ist  nach  Z.  der 
männliche  Urgott  der  Kamncs  Mars,  der  zugleich 
Dens  Dins,  Dis  pater -Vedius,  Veiovis,  Örcns, 
Hercules,  Faunns,  Ilomulns.  l’ater  Tiberinns  etc. 
sein  soll  (wenn  ich  Zinzows  etwas  unklare  Dar- 
legungen auf  8.  8 recht  verstanden  habe),  während 
ihm  als  Gemahlin  Vesta  = Dea  Dia,  Bona  Dea, 
Ilia,  Acca  I.arentia  zur  Seite  steht.  — Der  Vater- 
und  Urgott  der  Sabiner  (Tities)  ist  dagegen  Qui- 
rinus, seine  Gemahlin,  die  ‘Dea  Qniris’,  ist  mit  der 
Inno  Curitis  ( — Hersilia)  identisch.  Etruskischer 
Stammgott  endlich  ist  Iuppiter  O.  M.  (—  Ianns, 
Saturnns  n.  s.  w.),  der  nach  dem  Hinzntritt  der 
Luccres  ‘noch  höher  berechtigt,  neben  dem  latini- 
Bchen  Mars  pater  nml  dem  sabinischen  Qnirinns 
pater  seinen  besonderen  Flamen  Dialis  erhielt’ 
(S.  11)  it.  s.  w. 

Wir  bedauern,  daß  diese  nach  unserer  Ansicht 
völlig  haltlosen  religionsphilosophischen  Speku- 
lationen den  guten  Eindruck,  den  sonst  die  Ab- 
handlung auf  nns  gemacht  hat,  erheblich  beein- 
trächtigen. 

— e — 

Festschrift  zur  Begrüfsung  des  18.  An- 
thropologenkongresses in  Nürnberg, 
mit  12  Tafeln  n.  31  Abbildungen.  Nürnberg 
1887,  Ebner. 

Die  noch  kaum  ein  Lustrum  alte  anthropologi- 
sche Sektion  der  natnrhistorischen  Gesellschaft  zu 
Nürnberg  hat  in  dieser  umfangreichen,  wohlaus- 
gestatteten  Festschrift  ein  schönes  Zeichen  ihrer 
Lebensbefähigung  gegeben.  Die  Schrift  enthält  vier 
dankenswerte  Abhandlungen,  welche  weitere  Kreise 
der  Anthropologen  nnd  Archäologen  in  ihr  Inter- 
esse ziehen  dürften. 

Voransteht  I.  Ausgrabungen  römischer  Über- 
reste in  und  um  Ganzenhausen  von  Dr.  Eidam. 
Der  Zng  des  limes  Raeticns  bei  Gunzenhansen 
wird  hier  auf  eine  Länge  von  35  km  nach  eigenen 
Grabungen  sichergestellt,  die  Türme  nnd  deren 
Konstruktion  werden  beschrieben,  zwei  Standlager 
(castra  stativa)  fcstgestellt,  Schanzen  und  Strallen- 
züge  erörtert.  Anf  den  Karten  fehlen  jedoch  die 
zwei  vom  Referenten  beiThalmäßing  aufgefondenen, 
offenbar  römischen  Kastelle.  Das  Ganze  bildet  eine 
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wichtige  Ergänzung  zu  Oblenschlagers  jüngster 
Arbeit  Ober  den  limes  Raeticus.  — Die  2.  Arbeit : 
Zur  Kenntnis  der  Formen  der  Himschfidel,  von 
Prof.  Dr.  Eieger,  geht  von  der  Untersuchung  an 
191  Schädeln  aus  und  sucht  die  Itisse  derselben 
nach  eigener  Meßmethode  zu  bestimmen  und  zu 
klassifizieren.  Die  Arbeit  hat  einen  wesentlich  I 
methodologischen  Charakter  und  richtet  sich  be-  : 
sonders  gegen  die  gewöhnliche,  rein  mechanische 
Meßmethode  der  Hirnkapscl.  — Die  dritte  Arbeit: 
„Hügelgräberfunde  bei  Nürnberg*  von  Dr.  von 
Förster,  dem  Vorstand  der  anthropologischen 
Sektion,  enthält  einen  ausführlichen  Bericht  Uber 
die  Ausbeute  von  21,  meist  der  jüngeren  Ualletadt- 
Periode  angehflrigen  Tumult  In  Mittelfranken 
siud  diese  an  importierten  Metallgegenstäuden  arm 
(eine  Ausnahme  macht  nur  das  vom  Referenten 
bloßgelegte  Grab  von  Beckerslohe),  dagegen  reich 
au  z.  T.  verzierten  Urnen  und  Gefäßen  eigenen 
Fabrikates.  — Eine  Übersicht  über  die  Denkmäler 
der  prähistorischen  Zeit  in  der  Nürnberger  Gegend 
giebt  die  letzte  4.  Arbeit  von  k.  Hanptmann 
Göringer:  Prähistorische  Karte  der  Umgegend 

von  Nürnberg,  mit  Text  und  Beiträgen  vom  K. 
Bezirksarzt  Dr.  Hagen.  Die  Karte  enthält  die 
Gegend  von  Ansbach  bis  Parsberg,  von  Weißenburg 
im  Nordgan  bis  Forcbheim.  Besonders  reich  an 
Höhlen  ist  der  fränkische  Jura  von  Neuhaus  bis 
Parsberg;  Tumuli  rinden  sich  besonders  zahlreich 
nordöstlich  von  Ansbach  bis  zum  linken  Hochnfer 
der  liegnitz  und  auf  den  Plateaus  bei  Neumarkt. 

In  der  Gegend  von  Thalmäßing  fehlt  die  Bronze- 
gruppe von  Aue.  die  la- Töne -Gruppe  von  Ort 
Thalmäßing;  die  Kersbacher  Hügelgruppe  ver- 
mißt man  gleichfalls-,  die  Gruppe  von  Alfalter  ist 
unrichtig  «ohne  Fund*  eingezeichnet  ebenso  die  von 
Heroldsberg.  — Von  prähistorischen  Verschanzungen 
fehlen  die  auf  der  „K  atz“  bei  Gräfenberg;  die  auf 
dem  ralten  Rotenberg“,  die  auf  dem  .kleinen 
Gansgörgl“,  beide  nordwestlich  von  Ilersbmck: 
ferner  der  Ringwall  bei  Birnbaum  in  der  Aisch- 
gegccJ.  — Die  Fundorte  mit  Regenbogenschlüssel - 
eben  (suatellae  Iridis  - Goldmünzen  der  Urbewohner) 
reichcu  nördlich  herein  bis  zur  Linie  Beilugries 
— Burggriesbach  — Weißenburg  — Alesbcitn 
d.  h.  bis  zu  den  oberen,  unfruchtbareren  Thalungeu 
Sulz,  lteguitz  und  Altmühl.  — Die  nördlichsten 
fränkischen  Reihengräber  liegen  bei  Traunfeld 
und  Cadolzburg  in  der  Breite  von  Nürnberg.  — 
Eine  Reihe  von  noch  dunklen  Punkten  auf  dieser 
recht  gelungenen  Karte  wird  hoffentlich  die 
künftige  Thätigkeit  der  Nürnberger  anthropolo- 
gischen Sektion  sowie  des  historischen  Vereines  von 


Ansbach  baldigst  zum  Nutzen  der  Altertumskunde 
i licht  und  hell  machen. 

Nürnberg.  C.  Mehlis. 

H.  J.  Liessent,  Hermann  van  dem 
Busche.  SeiD  Leben  und  seine  Schriften. 
1.  Teil.  Vier  Programme  des  Kaiser-Wilhelm- 
Gymnasiums  zu  Köln  1884,  1885,  188G,  1887. 

.Die  vorliegende  Arbeit  will  ein  aus  den 
Schriften  Büschs  und  seinerZeitgenossen  gewonnenes 
treues  Lebensbild  des  vielgenannten  Humanisten 
entwerfen  und  soll  der  von  dem  Verfasser  vor 
vielen  Jahren  über  denselben  Gegenstand  ver- 
öffentlichten Schrift  ‘De  Hermanni  Buschii  vita 
et  scriptis  commentatio  historica.  ßonnae  186t>‘ 
durch  ausgiebigere  Benutzung  des  zum  Teil  höchst 
seltenen  Quellcnmaterials  zur  wesentlichen  Er- 
gänzung dienen.  Ein  bibliographisch  genaues  Ver- 
zeichnis der  Schriften  H.  Busclis  . . . wird  den 
Abschluß  bilden“.  So  der  Verf.  selbst. 

Von  der  Lebensbeschreibung  enthalten  die  ersten 
drei  Programme  (1884 — 86)  den  ersten  Teil,  der 
j bis  zum  Jahre  1508,  in  den  Beginn  von  Büschs 
zweitem  Aufenthalt  in  Köln,  reicht,  das  dritte 
überdies  einen  Auhaug  Uber  die  quodlibetischen 
Disputationen  an  dieser  Universität.  Das  vierte 
Programm  (1887)  bringt  das  Verzeichnis  der 
Schriften  bis  zum  Jahre  1504. 

Berlin.  C.  Nohle. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Archäologisch  - epigrapbisebo  Mitteilungen  au* 
Österreich.  XI,  No.  1. 

(1—18)  Hauser,  v.  Domaszewski , ▼.  Schneider, 
Ausgrabungen  in  Carnuntum.  Mit  4 Taf.  Die 
Ausgrabungen  auf  der  großeu  Römerstatiou  Carnun- 
tum (Petrouell  bei  Wien)  sind  seit  1877  planmäßig 
vorgenommen  worden.  Vom  Lager  wurden  bis  jetzt 
ca.  40  0C0  □ m aufgedeckt,  während  man  die  ganze 
Ausdehnung  des  Lagers  auf  148  000  □ m schätzt 
Noch  viel  ausgedehnter  ist  das  Gesamtgebict  der 
römischen  Ansiedlung  des  Muuicipium  Carnuntum: 
das  Fundtcrrain  überhaupt  i«*t  etwa  & Kilometer  laDg 
bei  2 Kilometer  Breite.  Die  Reste  von  Mauerwerk 
sind  fast  unermeßlich,  aber  überall  stark  zerstört, 
meist  kleine , regellos  aneinaudergereihto  Räume. 
Unterscheiden  läßt  sich  vor  allem  das  Prätorium  mit 
seinem  Forum  und  das  Quästorium.  Die  zahlreich 
sich  findenden  Inscbriftsteine  beziehen  sich  naturge- 
mäß fast  ausschließlich  auf  militärische  Dinge  (z.  B.: 
Din  (hnbiis  et  Gtnio  centuriae  eiut  L.  Calventius  Victor 
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o^io  dono  dedit.)  Von  den  Skulpturen  ist  das  Bruch- 
stück einer  fast  nackten  Mänade  durch  ihren  derben 
Realismus  bemerkenswert.  — (19—70)  U.  Tocilescn, 
Nene  Inschriften  aus  der  Dobrudscha.  Dar- 
unter als  wertvolles  Hauptstück  ein  bronzenes  Militär- 
diplom (Abschied),  gefunden  im  Kreise  Silistria,  30 
Zeilen  lang,  ausgestellt  den  „equitibus  et  peditibos, 
<(ui  militant  in  alis  tribus  et  cohortibus  sex,  quae 
ippellantur“,  folgen  die  Namen  jener  6 Alen  und 
13  Cohorten,  aus  welchen  im  J.  100  wohl  die  voll- 
ständige Auxiliarbesatzung  der  Provinz  bestanden 
haben  mag.  — (85—91)  E.  B.,  Inschriften  ans 
Dalmatien  etc.  — (91—93)  Th.  GomperE,  Zu  grie- 
chischen Inschriften.  Behandelt  wird  eine  schon 
früher  bekannte  hexametrische  Weibinschrift  von 
Delos.  — (94—126)  E.  Bormann,  Etrurisches  aus 
römischer  Zeit  Eine  zu  Tarquinii  gefundene  In- 
schrift nennt  einen  Tarquinius  Priscus,  welcher  «car- 
minibas edidit“  und  „in  urbe  Roma  XXX  annis  am- 
plins  artem  suam  doeuit* ; auch  der  Gegenstand  dieser 
Schriftstellerei  wird  aogedeutet  durch  die  Worte: 
.merandum  discipulinae  ritum":  nämlich  die  etrus- 
kische Uaruspiziu.  Angehängt  ist  ein  Exkurs  über 
den  etruskischen  Zwölfstädte-Bnnd,  der  — zu  einem 
Bunde  von  XV  Gemeinden  erweitert  — auch  in  der 
Küerzeit  fortbestand. 

Journal  des  Savants.  1887,  September. 

(573—577)  M.  Berthelot,  Sur  l’alchimic  de 
Theoctonicos.  Zu  den  ältesten  Alchymisten  des 
Mittelalters  zählt  ein  mysteriöser  Theoktonikos,  von 
welchem  auch  Höfer  in  seiner  Geschichte  der  Chemie 
(siebe  auch  U.  Kopp,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Chemie,  1869)  etwas  mitteilt.  Ist  dieser  Alchymist 
eit  Deutscher  (Theotonicus)?  Oder  eiu  Byzantiner, 
*eü  sein  Manuskript  (auf  der  Pariser  Bibi,  nat.) 
griechisch  ist?  Oder  vielleicht  ein  Schüler  der  Araber? 
flr.  Berthelot  bat  die  Frage  vollkommen  gelöst:  des 
Theoktonikos  Schrift  ist  eine  getreue  griechische 
l’bersetzung  der  „semita  recta“  des  Albertus 
Magnus,  i.  e.  Albertus  Teutooicus.  Höfcr  kannte 
f.or  ein  lateinisches  Manuskript  des  Theoktonikos; 
Hr.  Berthelot  hat  in  der  Pariser  Bibliothek  einen 
toq  Georg  Midiatcs  umB  Jahr  1460  geschriebenen 
Folianten  gefunden,  welcher  u.  a.  eine  wortgetreue 
griechische  Obersetzung  des  von  Hofer  publizierten 
Traktats  enthält  unter  dem  Titel:  apyr,  tulh'!a; 
«w  prfoXoo  StoaozaA.oy  I Irrpoy  0iojt:ov.wy,  etc.,  I 

oad  mit  der  Subskription:  %oö  ü3»/.%oy  ’Au":'>"oy  T'iy 
tytanovtxoa.  Unter  diesem  „Bruder  Ampertos  Theok- 
twikoa*  erkennt  man  sofort  den  berühmten  Deutschen 
Albertus  Magnus.  Überdies  stimmen  alle  drei  Trak- 
We,  der  von  Höfer,  der  griechische  und  der  ur- 
fptugliche  des  Albertus  genau  überein.  Diese 
Tkitoacbe  der  griechischen  Übertragung  eines  la- 
tnaiicben  Werkes  ins  Griechische  ist  seltsam,  läßt 
•ich  aber  durch  die  vielen  Berührungen  zwischen 
Utooern  und  Byzantinern  in  der  Periode  der  Kreuz- 


züge, der  Eroberung  Konstantinopels  und  des  latei- 
nischen Kaisertums  wohl  erklären. 


Zur  Nautik  des  Altertums,  contra  ßreusing. 

Gar  oft  ist  schon  hervorgehoben  worden,  wie  sehr 
eine  bessere  Kenntnis  vom  antiken  Seewesen  das 
Verständnis  nicht  nur  der  Klassiker  und  Kunstdenk- 
mäler,  sondern  des  griechischen  Lebens  und  Denkens 
überhaupt  fördern  müßte.  Die  Ansichten  über  jenes 
Gebiet  sind  noch  in  heftiger  Gähruog  begriffen.  Es 
trat  dabei  neuerdings  ein  Buch  in  deu  Vordergrund, 
dessen  Analyse  auch  für  die  dem  Thema  Fernstehen» 
| den  Anziehendes  und  Lehrreiches  bietet,  freilich 
i meist  in  der  Form  warnenden  Beispiels.  Ich  meine 
I die  Nautik  der  Alten*)  von  Breusing  (Bremen  1886, 
Schünemann,  220  S ).  Gegenüber  den  zahlreichen 
1 (10),  meist  bewundernd  zustimmenden,  nur  selten 
einige  kleine  Ausstellungen  wagenden  Rezensionen 
| dürfte  es  hoho  Zeit  sein,  auf  die  bisher  übersehenen 
! ernsten  Mängel  des  Buches  hinzuweisen.  Die  Rezen- 
senten haben  mir,  wie  jedermann  nach  dem  Lesen 
I des  Folgenden  zugeben  wird,  soviel  Wesentliches 
| übrig  gelassen,  daß  eine  besondere  Entschuldigung 
l für  diese  nochmalige  Besprechung  in  neuem  Lichte 
kaum  nötig  erscheint.  Breusing  geht  mit  anderen 
gar  streng  ins  Gericht,  er  klagt  (S.  VI),  daß  Graser 
in  seinen  tollen  Behauptungen,  seinem  Prunken  mit 
Schein-  und  Halbwissen  bei  vollständiger  Unkenntnis, 
seiner  Anmaßung,  von  Dingen  zu  sprechen,  vou 
denen  er  nichts  versteht,  ihm  mehr  Unwillen  als 
Heiterkeit  errege,  er  verweist  uus  alle,  die  wir  etwas 
mehr  von  Trieren  und  Pentcren  2U  wissen  versuchen 
als  er,  auf  die  Schalbank  zu  den  Anfangsgründen 
der  Physik  (IX).  Da  wird  es  denn  doch  wohl  am 
Platze  sein,  einmal  den  Fehdehandschuh  aufzuheben 
und  die  Gediegenheit  Breusiugscher  Arbeit,  etwas 
schärfer,  als  bisher  geschehen,  zu  prüfen;  ich  muß 
leider  sagen,  daß  jene  hierbei  häufig  schlecht  besteht. 
— Greifen  wir  hinein  in  die  Fülle  des  Bedenklichen. 
Br.  beweist  wiederholt  eine  mit  exakter  Forschung 
schwer  vereinbare  Neigung,  allem,  was  er  nicht 
versteht,  das  Dasein  frischweg  abzuspreehen:  so  ver- 
fähit  er  (IX)  mit  den  Trieren,  Penteren,  Dekeren 
u.  s.  w.;  die  Tessarakontere  gar  ist  ihm  trotz  ihrer 
eingehenden  Beschreibung  bei  Athenäus  nichts  als 
ein  Märchen,  eiue  Satire.  Und  seine  Beweise  für 
diese  ungeheuerliche  Behauptung?  Er  sagt  (IX); 
Wer  sich  an  die  Erklärung  der  Trieren  wagt,  der 
sollte  sich  doch  erst  mit  den  Anfangsgründen  der 
Lehre  von  den  Pendelschwingungen  bekannt  machen, 
um  zu  wissen,  daß  nur  Remen  von  gleicher  Länge 
Schlag  halten  können,  aber  nicht  die  langen  Remen 
; der  oberen  Reihen  mit  den  kürzeren  der  unteren.  Dem 
I ist  zu  entgegnen:  erstens  war  der  Riemen  (Ruder) 
niemals  ein  von  der  Erdanziehung  abhängiges  Pendel, 
sondern  stets  ein  vom  Menschenarm  willkürlich  be- 
wegter, zweiarmiger  Hebel,  zweitens  ist  Jahrhunderte 
hindurch  auf  den  Zenzilegaleeren  mit  drei  und  mehr 
verschieden  langen  Riemenarten  im  schönsten  Takt, 
mit  bester  Wirkung  gearbeitet  worden  (Fincati  gab 
18$1  so^ar  die  genauen  Maße  aus  den  Arsenalakten 
Venedigs),  ganz  so  gut,  wie  im  Bataillon  Große  und 
Kleine  mit  verschieden  langen  Beineu  im  Takt  mar- 
schieren. Br.  bat  also  zwei  böse  Elementarschnitzer 
gegen  Theorie  und  Praxis  begangen,  schlimmer  noch 
dadurch,  daß  hier  der  Direktor  einer  Seefabrtschule, 
zu  dessen  Berufskenntnissen  Physik  uud  Marinege- 
schichte  geböreu , im  Ton  überlegener  Sicherheit 
sprach.  Wie  schädlich  und  lähmend  aber  solche 

*)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  1886,  Sp.  810  f. 
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hohlen  Trugschlüsse  auf  die  wissenschaftliche  Fort- 
entwicklung eines  Gegenstandes  wirken  können,  indem 
sic  eine  ganze  Reihe  tüchtiger  Männer  verblüffen 
und  irrcleitcu,  das  hat  sich  ja  an  deu  bisherigen 
Rezensionen  klar  gezeigt  Ein  zweiter  Scheingrund, 
unter  welchem  Br.  an  der  schwierigen  Hauptfrage 
des  alten  Seewesens  vorbeizuschlüpfen  sucht  lautet 
dahin  (X),  daß  Athen  unmöglich  300  Triereu  mit  je 
170  Rojern  (Rudern),  wie  Böckh  meine,  also  mit  51  000  j 
Mann  bemannt  haben  könne,  die  Zahl  sei  im  Verhältnis 
zur  Bevölkerung  Attikas  einfach  zum  Lachen,  auch  1 
wäre  eine  so  große  Zahl  Unbewaffneter  im  Verhält- 
nis zu  der  geringen  der  Bewaffneten  unstatthaft  ge- 
wesen. Leider  waren  die  Alten  nachweislich  doch  I 
ganz  anderer  Ansicht  als  Br.:  Uerodot  (VIII  17,  2) 
giebt  einer  attischen  Triere  bei  Salamis  200  Mann 
Besatzung,  wovon  nach  Plut.  Themiat  14  nur  18  Sce- 
soldaten  waren;  im  peloponnesischen  Kriege  sank 
die  Zahl  der  Epibaten,  wie  Carlault  aus  Thukydides 
nach  wies,  auf  10 — 12  herab,  weil  die  Hellenen  den 
Spornkampf  der  Enterung  vorzogen.  Ferner  berich- 
tet Polybios  I 26,  7,  daß  die  römischen  Penteren  je 
300  Rojer  und  120  Seesoldaten  erhielten.  Die  Drei- 
reiheogalccre  des  mehr  durch  Geld  als  durch  Volks- 
zahl mächtigen  Venedigs  besaß  150  Rojer,  Frei- 
willige uud  Sklaven,  Staatsangehörige  und  fremde 
Söldlinge,  wie  im  Altertum.  Das  sind  altbekannte, 
Ton  keinem  Historiker  beanstandete  Dinge.  Woher  : 
nimmt  also  Br.  das  Recht,  so  Oberflächliches,  Falsches 
zu  schreiben  und  obendrein  die  Ansicht  des  sorg- 
fältigen Böckh  lächerlich  zu  finden?  Bekanntlich  1 
tauchen  zuweilen  noch  Schriften  auf,  welcho  den 
Umlauf  der  Sonno  um  dio  Erde  unter  allerhand 
Scheingründen  behaupten,  an  diese  wird  man  hier 
erinnert.  Auf  solche  Weise  glaubt  Br.,  sich  über  die 
ganze  Polyerenfrage  leicht  binwegsetzen  zu  dürfen, 
ohne  das,  was  wir  von  Bau,  Ausrüstung,  Eigenschaften 
des  Kriegsschiffs  aus  den  Historikern,  den  Seeurkunden, 
den  Resten  der  Scbiffsschuppcn  aktenmäßig  erweisen 
können,  zu  erwähnen,  ohne  die  mühsamen,  bei 
allen  Fehlern  doch  lehrreichen  und  zum  Teil  geiBt-  j 
vollen  Rekonstruktionen  der  Archäologen  und  Admi-  i 
rate  auch  nur  andeutungsweise  zu  berühren,  ohne 
endlich  ein  einziges  der  brauchbaren  antiken  Bild- 
werke (z.  B.  dio  Trieren  der  Akropolis  und  des 
Pozzo,  die  Bireme  des  Pal.  Spada  und  die  den  höch- 
sten Anforderungen  an  Genauigkeit  genügende  prora 
von  Samothrakc,  welche  ich  als  Diere  auffasse)  zu 
skizzieren.  Solch  Verhalten  entspricht  weder  dem 
wissenschaftlichen  Brauch  noch  dem  Bedürfnis  des 
Lesers.  Wer  das  Buch  kauft,  darf  darin  die  derzeitige 
Kenntnis  von  allem  Wichtigen  des  Gebietes  erwarten 
und  ist  enttäuscht,  wenn  ihm  nichts  über  Trieren, 
Penteren,  Liburnen,  corbitac  etc.  geboten  wird,  nichts 
über  Zygiten  und  Thalamiten,  nichts  über  so  be- 
deutsame Schiffsteile  wie  Sporn,  "epo-  ' 

oo Riemenkasten  (Apostis),  nichts  über  die  Kar- 
dinalfragen der  Abmessungen,  der  Länge,  Breite, 
Tiefe,  des  Tiefgangs  und  Tonnengehalts,  der  Be- 
mannung (die  beiden  dürftigen  Citate  auf  S.  157  ge- 
nügen nicht),  nichts  über  die  Bauzeit  uud  das  erste  | 
Trockendock.  Angesichts  dieser  kolossalen  Defekte 
ist  es  mir  völlig  unfaßlich,  w'ie  Förster  (Deutsche 
Liter.  Zeit  25.  Juni  1887)  und  Burescb  (Neue  Jahrb. 
f.  Phil.  1887  Heft  8,  30  Seiten)  sagen  konnten,  man 
finde  bei  Br.  alle  Scbiffsteilc,  alles  Wissenswerte  in 
verdienstvoller  Weise  abgehandelt  und  könne  sich 
nunmehr  das  antike  Schiff  veranschaulichen.  Herbst 
(diese  Zeitschrift  1S86  No.  26)  hat  wenigstens  das 
Lückenhafte  gerügt,  wenn  auch  nicht  näher  begrün- 
det Mit  dem  Fehlenden  verglichen  sind  die  von 
Br.  besprochenen  Punkte  fast  minderwertig,  großen-  j 


teils  nebensächliche  Kleinigkeiten.  Br.  bat  keine 
Zeile  übrig,  uns  aus  Bildwerken,  aus  Cäsar,  Polybius, 
Plutarch  die  Lage  des  antiken  Sporns  (meist  über, 
nicht,  wie  heute,  unter  Wasser)  sowie  den  Grad  seiner 
Wirksamkeit  auseinanderzusetzco ; dagegen  verwendet 
er  eine  ganze  Seite  (114)  und  zwei  Figuren  auf  die  wert- 
lose Betrachtung,  daß  man  zwei  Anker  sowohl  neben  als 
hintereinander  ausbringen  könne,  worüber  freilich  in 
den  Klassikern  nichts  vorkomme.  Jeder  einigermaßen 
Schiffskundige  weiß,  daß  in  dem  Verhältnis  der  Breite 
zur  Länge,  in  Höhe  und  Tiefgang  die  Grundbedin- 
gungen für  die  ganze  Konstruktion.  Seefäbigkeit,  Ge- 
schwindigkeit, Verwendbarkeit  eines  Fahrzeuges  liegen, 
daß  ohne  Kenntnis  derselben  ein  Verständnis  und  Ur- 
teil unmöglich  ist.  Nun  ist  bereits  aus  zahlreichen, 
zuverlässigen  Stellen  der  historischen  Prosa  (Thuk. 
II  90,  IV  14,  Xen.  Hell.  I 1,  6,  Curtius  X 3,  Liv. 
45,35,  Tacit.  h.  V 22,  auch  Athen.  V 204)  die  über- 
raschende Thatsache  erwiesen  worden,  daß  die  Trieren 
kaum  1 Meter,  die  größten  Kriegsschiffe  etwa  1,5  tief 
im  Wasser  lagen  ; es  ergiebt  sich  ferner  aus  dem  Vor- 
gefundenen Breite- Länge -Verhältnis  (1:7)  sofort  die 
Notwendigkeit  eigenartiger,  bei  unseren  Holzschiffen 
unbekannter  Hülfsverbände  aus  Holz  und  Tauwerk 
(Spreu gwerk,  Verbandtau),  deren  antike  Abbildungen 
der  richtig  Suchende  rasch  auffindet.  Von  all  diesem 
Wissenswerten  findet  sich  jedoch  bei  Br.  keine  Spur, 
er  disputiert  lieber  über  die  Emcndation  einer  Dichter- 
stelle, wie  Eur.  Iph.  T.  1132,  welche  uns  in  jedem 
Fall  wenig  lehren  kann,  was  wir  nicht  aus  Reliefs, 
Münzen  und  Gemmen,  aus  Polybius  u.  a.  bereits 
besser  wissen,  er  sammelt  eine  ganze  Anzahl  kleiner, 
bisher  übersehener  Schiffstecbnizismcn,  wie  xarr,;, 
xecmj/.ij,  oapydvij,  u.  8.  w., 

setzt  manche  Schriftstclle , manches  Schiffsmanöver 
in  breiter,  oft  trefflicher  Weise  auseinander,  ergeht 
sich  ausführlich  und  anziehend  über  die  Entdeckungs- 
fahrten im  Altertum,  über  das  Schiffer  buch  37«i£*.cr3p.&;, 
über  Erdkunde  und  Breitenbestimmung,  über  die  den 
Alten  bekannten  Sätze  der  Optik,  Mechanik,  Meteo- 
rologie und  erwähnt  oft  Dinge , die  nicht  eng  zu 
seinem  Thema  gehören.  Da  wird  man  mir  doch 
wohl  Recht  geben  müssen,  wenn  ich  sage,  daß  ich 
kein  zweites  Bach  kcane,  welches  bo  ungleichmäßig 
und  lückenhaft,  vorzüglich  in  manchen  Nebendingen, 
bedauerlich  fahrlässig  und  verkehrt  in  vielen  Haupt- 
sachen angefertigt  ist.  Weshalb  begnügte  Br.  sich 
nicht,  die  reifen  Abschnitte,  wie  No.  1 über  Steuer- 
mannskunst,  nebst  den  gesammelten  Kunstausdrücken 
als  bescheidene , von  jedermann  anzuerkenneudo 
Beiträge  zur  antiken  Nautik  herauszugeben ; wes- 
halb mußte  er  über  das  Ganze  sprechen,  wo  ihm 
noch  viele  unerläßliche  Vorkenntnisse  mangelten? 
Daß  letzteres  der  Fall,  dafür  sind  im  Vorstehenden 
und  Folgenden  wahrlich  genug  Wahrscbeiulichkeits- 
beweise  gegeben,  wir  haben  dafür  aber  auch  direkte 
Geständnisse  Breasings.  Auf  S.  VIII  verlaugt  er,  es  solle 
doch  einmal  damit  angefangeu  werden,  aus  den  gleich- 
zeitigen Autoren  das  auf  Trieren  Bezügliche  zusam- 
mcnzustcllcn;  er  hat  demuach  keine  Ahnung,  daß 
diese  Arbeit  schon  3 Jahre  vor  ihm  von  Lcmaitro 
(rev.  arch  ) in  anerkennenswerter  Weise  begonnen 
war.  S.  Gl  und  87  äußert  er  6cine  Vermutungen 
über  Löcher  im  Segel  für  Geitauc  sowie  über  die 
dreieckigen  Toppsegel  (suppara)  und  meint,  über 
Vermutungen  könne  man  hier  io  Ermangelung  einer 
deutlichen  Abbildung  nicht  binauskommen.  Beide 
Fragen  waren  aber  bereits  20  Jahre,  bevor  Br.  schrieb, 
durch  die  Veröffentlichung  des  seitdem  oft  genannten 
Torlonia-Rcliefs  von  Guglielmotti  bestens  erledigt. 
(Schluß  folgt.) 
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Deatsche  Litteratarzeitnng.  1887.  No.  47. 

p.  1651:  K.  Friedrichs,  Matronarum  nionu- 
meota.  'Rein  äußerliche  lokale  Zusammenstellung 
aus  dem  CIL*.  H wwica.  — p.  1656:  Disser tationcs 
phil.  Yindobonenses,  I.  Referat  von  IL  Reimann. 

Wochei sehrift  für  klass.  Philologie.  1887.  No.  47. 

p.  1441:  Steiger,  De  versäum  paeonicorum 
u su.  ‘Überaus  erwünschte  Gabe’.  (//.  O.)  — p.  1444: 
Aristophanis  Plutus  rec.  Blaydes.  4Allo  Aus- 
stellungen der  Kritik  sind  an  Blaydes'  Panzer  von 
robur  et  aes  triplex  wirkungslos  abgeprallt'.  0.  Kahler . 
— p.  145S:  F.  W.  Schmidt,  Studien  zu  den  grie- 
chischen Dramatikern,  III.  ‘Beachtenswert'. 
//.  Letty.  — p.  1454:  Plautus,  rec.  Fr.  Leo.  ‘Bo- 
sriedigt  nicht.  Doch  enthält  die  Ausgabe  einige 
treffliche  Konjekturen*.  Abraham.  — p.  1464:  Fort- 
setzung von  Wartenbergs  Kollationen  aus  dem  Ber- 
nischeu  Ovidcodex. 

Athenaenm.  No.  3127.  1.  Okt.  1887.  [No.  3126 
enthielt  nichts  Bezügliches.] 

(429 — 431)  Anz.  von  A.  Lang,  Myth,  ritual  and 
religion.  Sammlung  zerstreuter  Aufsätze,  welche 
nne  LösuDg  der  befremdenden  Erscheinungen  in 
Überlieferung  und  Glauben  versuchen,  ohne  indes  den 
Schlüssel  für  alle  einschlageoden  Fragen  zu  geben. 
Dean  Entwickelungsphascn  lassen  sich  in  der  Über- 
ikferung  schwerlich  feststellen.  — (435)  Anz.  von 
Ph.  Sudford,  Uomeric  metre  and  scansion  of 
Ilitd  XXII.  Trefflicher  Abriß  Homerischer  Metrik 
auf  44  Seiten.  — Anz.  von  A.  C.  Price,  Elements  of 
comparative  grammar  and  phiiology.  Veraltet. 

'EßSofurc.  No.  27.  1.  (13.)  Aug.  1887. 

(5)  I.  A.  Kovlulaxi];,  Oi  zaivovpi«  sxopt  (Kpijxtx^ 

rc rpewste).  Kretische  Alexandersagc,  we’lche  einige 
merkwürdige  Anklänge  an  die  (nachweislich  moderne) 
Loreleysage  hat 

E^opd;.  No.  28.  8.  (20.)  Aug.  1887. 

(1—2)  X.  IIi'p*;,  Hspi  ■coü  xtäiou  t?4;  iv  Mcrpa- 
jtvyr,;.  Schilderung  des  Schlachtfeldes  nach 
fiicbenburgs  Vortrag  in  der  Winkelmannsfestsitzung 
der  Berliner  Archäologischen  Gesellschaft. 

‘Kpftopa;.  No.  29.  15.  (27.)  Aug.  1887. 

(1-3)  'I.  A.  Kov3v),öxt;;,  Köijxual  swövs;.  ’Axo 
Xtoiaiv  sl;  ‘Afterv  T p'sJZa.  Lebhaft  geschilderter  Aus- 
flug von  Cbanioi  in  das  Kloster  Hagia  Trias  im  Juli 
1885.  (Forts,  folgt.) 

•Batia.  No.  605.  2.  (14.)  Aug.  1887. 

(489 — 492)  Xp.  Taoüviaa;,  Ot  Tatpoi  t&v  äpvatmv. 
(Schluß.)  Beschreibung  der  Grabstätten,  der  Grab- 
rtdoe  und  Graburnen  dieser  letzten  Epochen.  — 
(497—500).  ’A.  ’Exii;  xäv  ’AfliptPv, 

Eocio.  No.  606.  9.  (21.  Aug.)  1887. 

Ae). cto v.  No.  554.  (3)  Anz.  v.  ]Iaxa8dxov).o; 
» kepajttö;,  'Apyatorr^a;  tij;  Gpi/.r4;;  XupßoXol  et; 

tnopierv  t?;  veocXL/jv,  *KXfftot;  zaiM o- 

ijw5.  spsuvdiv  iv  Bpä/rk.  Von  A.  M.  Inhaltsangabe. 


QI.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Aead^mie  des  Inscriptions.  Paris. 

(19.  und  26.  Aug.)  Hr.  H.  Weil  beginnt  eine  Vor- 
lesung .sur  les  traces  de  ranimements  dans  les 
trsgidies  d’Eschyle*.  Während  die  Trauerspiele 
des  Sophokles  und  des  Euripides  nach  dem  Tode 


ihrer  Urheber  oft  wiederholt  und  dabei  — wie  natur- 
gemäß — von  den  Schauspielern  immer  aufs  neue 
verändert  und  zurechtgestutzt  wurden,  ist  das  bei 
den  Äschyleischen  Dramen  keineswegs  der  Fall.  Diese 
erschienen  nur  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts noch  einmal  auf  der  Scene,  und  zwar  unter 
der  Mitwirkung  von  Familienangehörigen  des  Dich- 
ters, die  eich  wohl  keine  erheblichen  Änderungen  er- 
laubten. Höchstens  kommen  in  den  Eumenideo  und 
am  Schluß  der  Septem  einige  Interpolationen  vor. 
Auch  gegen  die  Ansicht,  daß  einige  Chorpartien  im 
Prometheus  unecht  und  die  Perser  von  Aschylus 
selbst,  behufs  ihrer  Reprise  in  Syrakus,  einer  neuen 
Redaktion  unterzogen  worden  seien,  verhält  sich  Hr. 
Weil  ablehnend.  Die  Aufführung  der  Perser  in 
Sizilien  sei  überhaupt  höchst  fraglich.  — Im  Liba- 
non ist  eine  griechische  Weihinschrift  au  den 
phönikischen  Baal  Marcod  gefunden  worden, 
worüber  Hr.  Clermont-üannean  berichtet.  Der  Spen- 
der, Dionysios,  Sohn  des  Gorgias,  nennt  sich  darin 
Deuterostates  des  Baal  Marcod.  — Hr.  Br^al  ver- 
liest eine  Arbeit  „De  Pimportance  du  sens  en 
etymologie  et  en  gramraaire*.  ln  der  Etymo- 
logie trugt  man  dem  Wortsinn  zu  wenig  Rechnung. 
Die  Deutungen  von  meridies  sind  dafür  ein  ekla- 
tantes Beispiel.  Unter  dem  Vorwände,  daß  sich  d 
im  Lateinischen  niemals  in  r verwandelt,  verwirft 
man  die  Ableitung  vou  medius+dies  und  schlägt 
das  neue  Wort  merus  dies  vor,  ohoe  eich  darau  zu 
stoßen,  daß  dasselbe  einen  ganz  anderen  Sinn  giebt; 
aber  in  sämtlichen  Sprachen  besteht  der  Ausdruck 
für  Mittag  aus  zwei  Partikeln,  die  unabänderlich 
Mitte  und  Tag  bezeichnen,  midi  französisch.  Mittag 
deutsch,  psmfipßpw  griechisch  etc.  Dieses  Argument 
ist  so  entscheidend,  daß  dagegen  jedes  angeblich« 
phonetische  Gesetz  zurückstehen  muß.  Hr.  Breat 
! giebt  hierfür  noch  eine  Menge  Beispiele  aus  ver- 
schiedenen Sprachen. 

(2.  Sept.)  Ausfall  der  Sitzung  anläßlich  des  Todes 
des  Mitgliedes  Jules  Desnoyers. 

(9.  Sept)  Zwölf  Friese  mit  Amazonenkumpfen 
sind  bei  Magnesia  am  Mäanderbach  gefunden  und 
nach  dem  Louvre  geschafft  worden,  worüber  Hr.  A. 
Bertrand  berichtet.  — Hr.  Maspero  spricht  über  die 
topographische  Namensliste  des  Königs  Thut- 
mea  III.  zu  Karnak,  sofern  sie  auf  Judäa  Bezug 
nimmt.  Der  Verlesende  sucht  die  etwa  60  Namen 
zu  identifizieren. 

| (16.  Sept.)  Hr.  Deloche:  über  auttrasischcs  Münz- 

I wesen.  — Hr.  Uclisle:  über  Finanzoperationen  der 
I Tempelherren. 

| (23.  Sept.)  Über  die  kürzlich  bei  Susa,  dem  alten 

] Hadrumet,  entdeckten  schönen  Mosaiken  teilt  Hr. 
A.  Bertrand  Näheres  mit.  Sie  stellen  das  Gefolge 
Neptuns  vor.  Die  Tafeln  enthalten  auch  einigo  Le- 
genden: Sorothi  als  Besitzer  der  Pferde  Patriviut  und 
Jpparchus,  sowie  des  Landgutes  namens  campiu  dilectus. 
— Ur.  Casatl  verliest  eine  Denkschrift  über  etrus- 
1 kischc  Sarkophage.  Dieselben  kann  man  stets 
auf  den  ersteu  Blick  von  Särgen  anderer  Provenienz 
unterscheiden.  Hauptmerkmal  ist  das  Fehlen  unbe- 
kleideter Figuren,  im  Gegensatz  zur  hellenisch-römi- 
schen Skulptur.  Deshalb  sind  die  etruskischen  Bild- 
werke von  überaus  großem  Interesse  für  die  Ge- 
schichte des  Kostüms.  Man  trifft  z.  B.  Fraueotoiletten 
und  Coiffuren  an,  die  denen  im  modernen  Paris  oder 
London  gar  nicht  unähnlich  sind. 

(30.  Sept.)  Nichts  von  archäologischem  Belang.  — 
(7.  Okt.)  Herr  Nisard  hält  eiuen  Vortrag  über  die 
Gedichte,  welche  dem  Venantius  Fortunatia- 
nus  zugeschrieben  werden,  in  Wahrheit  aber  der 
] h.  Radegunde  zukommen. 


31 


[No.  1.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [7.  Januar  1888.]  32 


(14.  Okt)  Hr.  Bertrand  teilt  seine  Beobachtungen 
über  den  in  zahlreichen  Statuetten  sich  vorfiodcQden 
unterirdischen  Jupiter  der  Gallier,  Dispator, 
mit.  Bemerkenswert  sind  gewisse  Ähnlichkeiten  der 
äußeren  Darstellung  mit  dein  griechisch-römischen 
Unterweltsgott  Serapis;  die  charakteristische  Anord- 
nung des  Haares  ist  beiderseits  dieselbe;  auch  das  ; 
Maaß,  der  Calathus  oder  Modius,  wclchca  Serapis  auf  | 
dem  Kopfe  trügt,  findet  sich  (vereinzelt)  bei  dem 
gallischen  Dispater,  liier  nimmt  der  Vortragende  j 
Bezug  auf  den  von  Furtwfingler  in  Eleusis  gefunde- 
nen „Eubuleus-Kopf**,  der  ebenfalls  den  schwermüti- 
gen Gesichtsausdruck  und  dieselbe  Haaranordnung 
des  Serapis  zeigt  und  von  Bertrand  entschieden  als 
Originalarheit  des  Praxiteles  hingcstellt  wird.  An- 
dererseits hat  Dispater  ein  eigenes  Attribut  in  einem  | 
laoggestielten  Hammer,  was  wieder  an  den  Thor  der  ' 


skandinavischen  Mythe  denken  läßt.  — Aus  neuge- 
fundenen Inschriften  von  Marokko,  welche  Hr. 
Heran  de  Villefosse  expliziert,  erhellt  die  nicht  un- 
wichtige Thatsache,  daß  die  mauretanische  Provinz 
Tingitana  um  die  Regierungszeit  des  Marc  'Aurel 
herum  wenigstens  vorübergehend  administrativ  mit 
Ilispanien  vereinigt  war  und  den  Titel  „provincia 
Hispatiia  ulterior  Tingitana''  trug. 

(21.  Okt.)  Der  Fries  vom  Dianatcmpel  zu 
Magnesia  ist  zum  größten  Teil  bereits  im  J.  1S43 
durch  Texier  nach  Paris  geschafft  worden.  Jüngst 
sind  an  Ort  und  Stelle  11  weitere  Bruchstücke  auf- 
gefundcu  worden,  deren  photographische  Abbildungen 
nebst  einem  Situationsplan  von  llrn.  Heron  de  Villc- 
fosse  der  Versammlung  vorgclcgt  werden. 

(28.  Okt.)  Nichts  Archäologisches.  — (1  und  11. 
Nov.)  Wahlgescbäfte.  — Afrikanische  Iuschri(tenfunde. 
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Archäologisches  von  Kreta. 

Joseph  Ilirst  meldet  im  Athenaeum  (No.  3136, 
26.  Nov.  1887)  von  bedeutenden  Funden  auf  Kreta, 
weiche  der  vormykeoischen  Kulturepoche  angeböreu 
und  ähnlich  wie  bei  den  Funden  von  Melos,  Amor- 
gos,  Keros,  Thora  und  neuerdings  bei  den  Ent- 
deckungen von  Beut  auf  Oliaros  eine  ursprüngliche 
Kultur  verraten.  Der  Fund  wurde  auf  der  Stelle  des 
alten  Phaistos  in  der  Nähe  von  Gortyn  gemacht 
und  ergab  die  Mai  mors tatuette  einer  nackten  Krau, 
die  Arme  über  der  Brust  gekreuzt,  ähnlich  den  von 
B.  Thiersch  in  den  Münchener  Abhandlungen  von 
1835  beschriebenen  Idolen  von  Araorgos,  welche,  sich 
jetzt  im  polytechnischen  Museum  in  Athen  befinden; 
eine  ähnliche  Figur  ohne  Arme;  einen  Marmorkopf 
mit  gut  ausgeprägter  Nase,  aber  obne  Augen  und 
Mund;  einen  Goldschmuck,  zwölf  Gramm  schwer, 
in  Gestalt  eines  Sepia  oder  eines  Kopffüßlers;  eine 
schmale  Bronzcscbeibe  zum  Schmuck  mit  eioem 
breiten  Randstreifen  aus  Gold;  eine  durchbrochene 
Kugel  aus  vergoldeter  Bronze,  außen  gcreifelt;  ein 
Terrakottacylindcr  mit  eingegrabenen  Figuren  auf 
beiden  Enden  zum  Siegeln;  ein  gewöhnlicher  Fluß- 
kiesel mit  einem  männlicher]  Kopf;  eine  Lanzenspitze 
in  Bronze.  Alle  diese  Gegenstände  sind  dem  Museum 
der  griechischen  Gesellschaft  von  Candia  eicvcrleibt 
worden.  Diese  Gesellschaft,  welche  unter  Chatzi- 
dakis’  Leitung  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnt, 
hat  auch  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  Ualbherrs 
im  Tempel  des  Pythischen  Apollo  von  Gortyn  sowie 
zwanzig  Stücke  Marmorskulpturcn  erworben  und 
durch  die  eigenen  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  von 
Psychro  und  Ilitbyia  die  Kenntnis  des  alten  Kreta 
wesentlich  gefördert.  Hierzu  wird  auch  der  demnächst 
in  Athen  zur  Veröffentlichung  gelangende  Katalog  alt* 
kretischer  Münzen  von  M.  T.  N.  Svoronos,  dem  Assi* 
stentca  von  Postolacca  am  Müuzkabinct  in  Athen, 
wesentlich  beitragen;  während  eines  Besuches  der 
Insel  in  letzter  Zeit  konnte  Uerr  SvoroDOs  seine 
Studien  wesentlich  erweitern.  Auch  wichtige  In- 
Hchriftenfunde  sind  in  letzter  Zeit  bei  Lcddn,  einem 
Küstenflcckcu  südlich  von  Measara,  gemacht  worden; 
hier  war  im  Altertum  die  kleine  Stadt  Lebena,  welche 
als  Hafen  von  Gortyn  galt  und  einen  berühmten 
Äskulaptempel  hatte  Die  hier  gefundenen  Inschriften 
beziehen  sich  auf  wunderbare  Kuren,  ähnlich  wie  bei 
den  berühmten  Funden  von  Epidauros.  Die  längste 
Inschrift  ist  die  Weihschrift  eines  Römers  Publius 
Grauius,  welcher,  nachdem  er  viele  Jahre  von  einem 
verzehrenden  Husten  gequält  war,  hier  seine  Heilungs- 
geschichto  mitteilt,  welche  eine  bemerkenswerte  Kur 
eioschließt.  Sic  wird  im  Museo  italiauo  veröffent- 
licht werden. 


Digitized  by  Google 


85 


[No.  2.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [14.  Januar  1888.]  36 


Die  Consecutio  des  Praesens  historieum. 

Ein  Beitrag  xar  Geschichte  dieser  Krage. 

Da  in  den  letzten  Jahren  die  consccutio  des  prae- 
sens hihtoricum  mehrfach  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Eiörterung  geworden  ist,  verlohnt  cs  sich 
wohl,  einmal  die  Geschichte  dieser  Frage  sine  ira 
et  studio  zu  betrachten  und  den  Stand  der  Kontro- 
verse festzuBtclIen. 

Den  Ausgangspunkt  sämtlicher  Erörterungen  bildet 
der  Aufsatz  von  Uug:  „Die  consccutio  temporum  des 
praesens  historieum  bei  Cäsar“  in  Flcckcisens  Jahr- 
büchern 1860  Bd.  81,  S.  877-887.  Hug  hält  die 
präscntische  consecutio  für  naturgemäß  und  logisch 
geboten,  die  präteritale  sei  jedoch  infolge  des  Be- 
wußtseins der  Schriftsteller,  daß  das  praes.  hist,  für 
ein  perf.  hist,  stehe,  und  wegen  des  Bedürfnisses 
uach  Mannigfaltigkeit  nicht  überall  verdrängt  worden, 
sodaß  jetzt  eine  gewisse  Abwechselung  zwischen 
präsentischer  und  prfiteritaler  cousecutio  erkennbar 
ist.  Für  diese  nun  stellt  Hug  folgendes  Grundgesetz 
auf  (S.  879)  „Die  Konstruktion  des  praes.  hist,  als 
praes.  ist  am  meisten  bei  den  Nebensätzen  durehge 
drungen,  die  dom  Hauptsatz,  der  das  praes.  hist, 
bat,  am  nächsten  stehen,  mit  ihm  am  innigsten  Zu- 
sammenhängen“. Für  Cäsar  kam  Uug  zu  tolgeu- 
den  Resultaten: 

I.  Die  indikativ.  Nebensätze  des  praes.  hist,  be- 
halten ihr  Imperf.  oder  Plusq.  immer  bei  mit  Aus- 
nahme der  Relativsätze  mit  quam  und  dem  Super- 
lativ oder  korrelativer  Sätze  mit  quantum,  taDtuui  i 
quicunque  u.  s.  w.  (S.  879.) 

*2.  „Die  Sätze  mit  cum  und  imperf.  oder  plusq. 
des  coni.  bleiben  auch  bei  praes.  hist,  im  Hauptsätze 
durchaus  unverändert,  ausgenommen  in  der  or.  obl.“ 
(S.  882.)  . . , 

3.  „Bei  den  übrigen  konjunktivischen  Nebensätzen 
tritt  am  meisten  der  Wechsel  der  Konstruktion  ein, 
von  dem  die  Grammatiker  reden.  Sehr  oft  sind  die 
Nebensätze  jn  die  Gegenwart  hineiogezogen,  aber 
auch  die  Konstruktion  des  praeteritum  ist  als  gleich- 
berechtigt stehen  geblieben.  Doch  hat  eine  nähere 
Beobachtung  ergeben,  daß  die  äußere  Stellung  der 
Nebensätze  zu  dem  Veibum  fioitum  oft  von  entschei- 
dendem Einfluß  auf  die  Wahl  der  Konstruktion  ist, 
in  folgender  Weise:  a)  wenn  der  Nebensatz  dem 
praes.  hist,  des  Hauptsatzes  Dachfolgt,  so  köuneu 
beide  Konstruktionen  promiscue  angewendet  werden; 
b)  wenn  der  Nebensatz  vorangeht,  so  wird  er  in  der 
Regel  ins  Imperf.  gesetzt,  einige  wenige  Fälle  aus- 
genommen, in  welchen  schon  vorher  Hauptsätze  ins 
praes.  hist,  gesetzt  sind,  oder  bei  kurzen  indirekten 
Fragesätzen,  deren  Verbum  ganz  in  der  Nähe  des 
verburu  finit  um  steht*. 

Charakteristisch  für  diese  Untersuchung  Hugs  ist: 

1)  daß  er  die  Stellung  des  Nebensatzes  betont; 

2)  daß  er  schon  einen  Unterschied  in  der  Be- 
handlung der  verschiedenen  Satzarten  erkeunt. 

Fast  gleichzeitig  mit  Hug  machte  Reusch  au  Cicero 
ungefähr  die  nämliche  Beobachtung,  cf.  Reusch,  Zur 
Lehre  von  der  Tempusfolge.  Progr.  Elbing  1861  S. 
1—6.  Lieven,  Die  consecutio  des  Cicero,  Riga  1872, 
S.  6 giebt  folgende  feinsinnige  Ergänzung:  „Die  vom 
Präs.  bist,  direkt  oder  mittelbar  abhäugigeu  konj. 
Nebensätze  richten  sieb,  je  nachdem  sich  der  das 
Prädikat  des  regierenden  Satzes  bestimmen- 
de Affekt  mehr  oder  weniger  auf  die  Neben- 
sätze fortpflanzt,  entweder  nach  der  ersten  oder 
zw-eiten  Hauptregel“. 

Der  psychologische  Gesichtspunkt,  der  aller- 
dings senon  in  Hugs  Beobachtungen  nahe  gelegt  war, 
wurde  somit  schärfer  hei  vorgekehrt.  (Cf.  Hugs 
Worte:  „Es  erscheint  ganz  natürlich,  daß  der  Schrift- 


steller sich  gewissermaßen  scheute,  die  Nebenhand- 
lung in  die  Anschauung  der  Gegenwart  hincinzu- 
ziehen,  bevor  er  die  Haupthandlung  hincingczogco 
batte“.  S.  881.) 

Im  Jahre  1874  erschien  Procksch  „Die  consecutio 
temporum  bei  Cäsar“.  Bezüglich  der  praes.  hist, 
nimmt  Procksch  keinen  Hug  prinzipiell  entgegenge- 
setzten Standpunkt  ein;  cs  handelt  sieb  mehr  um 
Differenzen  im  einzelnen.  Hug,  Bursiaus  Jahresbe^ 
rieht  Jahrg.  I.  S.  1157  erkennt  mancherlei  Vervoll- 
ständigung und  Berichtigung  seiner  Beobachtungen 
durch  diese  Arbeit  an.  — Nun  folgte  Ueyuacher? 
Schrift:  Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch 
Cäsars  im  bellum  Gallicum  für  die  Behandlung  der  I 
lat.  Syntax  in  der  Schule?  Berlin  1881.  Der  Ein- 
fluß der  Stellung  des  Nebensatzes  auf  die  Zeitgebung 
wird  von  Ueynachcr  geleugnet  und  die  präsentische 
consecutio  als  die  Regel  hingestellt,  abgeseheu  von 
den  Sätzen  mit  cum  hist.  — Hiergegen  schrieb  Uug 
seinen  Aufsatz:  „Die  consecutio  temporum  des  praesens 
historieum  zunächst  bei  Cäsar“  Jahrb.  1882  S.  281  — 
286.  Hug  gesteht  S.  282  zu,  daß  er  in  der  oben  mit 
No.  3 bezoiehncten  Regel  nicht  von  „oiuigcn  wenigen 
Fällen“  hätte  reden  sollen  und  sagt:  (S.  284  und  285) 
„Ein  dem  Hauptsatz  im  praes  hist,  vorangehender 
konj.  Nebensatz  wird  ins  imperf.  bezw.  plusq.  gesetzt, 
wemi  das  ihm  zuletzt  vorangehende  Verbum  ein  prae- 
teritum ist;  ist  dasselbe  jedoch  praesens,  so  darf  er 
selbst  sowohl  ins  praesens  als  ins  imperf.  gesetzt 
werden.  Es  sind  also  in  diesem  letzten  Falle  beide 
Konstruktionen  berechtigt,  ebenso  gut  wie  in  dem 
dem  Hauptsatz  nachfolgenden  konjunktivischen  Neben- 
sätze“. 

So  lagen  die  Dinge,  als  der  Verf.  seine  Disserta- 
tion: „Quacstioues  syntacticae  de  clocutione  Tacite* 
comparato  Caesaris  Sallusti  Vcllei  usu  loqueudi“ 
Gissao  1882,  ausarbeitete  und  auch  diese  Frage  Uc- 
lührte.  Im  Anschluß  an  Lieven  stellte  ich  die  psy 
ch  olo  gische  Seite  der  Frage  in  den  Vordergrund  und 
gab  S.  27  gerade  mit  besonderer  Bctonuug  des  psycho- 
logischen Moments  zu.  daß  Stellung  vor  oder  nach 
dem  Hauptsatz,  größere  oder  geringere  Nähe  des 
Hauptverbum,  Einschluß  zwischen  zwei  praes.  hißt, 
und  dergl.  von  entscheidendem  Einfluß  auf  die  Zeit- 
j gebung  sein  könne,  machte  aber  besonders  darauf 
| aufmerksam,  daß  oft  eine  ganze  Partie  so  lebhaft 
I erzählt  ist,  daß  auch  ohne  Rücksicht  auf  die 
1 Stellung  der  piäsent.  Charakter  vorherrscht;  desgl. 

I wenn  zwei  oder  mehrere  praes.  hist,  im  HauptsaU 
I stehen.  — Ferner  beobachtete  ich,  daß  die  Verba 
' dicendi,  die  eine  Absicht  ausdrücken,  vorherrschend 
präsentische  Cousecutio  hatten,  im  Gegensatz  za 
‘ den  übrigen,  die  ein  stärkeres  Schwanken  bekundeten. 

Ebenso  zeigte  sieb  ein  entschiedenes  Vorherrschen 
der  präsent.  Consccutio  in  den  iodirekteu  Frage- 
sätzen. — Ein  Vorherrschen  der  präteritalen  Con- 
secutio fand  ich  in  b.  G.  VIII,  bell,  hisp.,  air.,  alex. 
Bei  Sallust  herrscht  im  Catil.  die  präsent  consecutie 
| vor,  im  Jugurtha  kommen  beide  einander  ziemlich 
1 gleich.  Bei  Tat*,  herrscht  die  präteritale  Consecutio 
vor.*)  — Wenn  nun  Heynacher  die  präsentische 
, Cousecutio  als  die  Regel  hinstellt,  so  vertritt  Emanuel 
Hoffmann:  Studien  auf  dem  Gebiet  der  lateiuischeo 
Syntax,  Wien  1884,  den  entgegengesetzten  Standpunkt, 

I indem  er  in  strengem  Auschluß  an  die  Logik  des 
historischen  Zusammenhanges  die  präteritale  Consc- 
cutio  als  das  Normale  ansieht 

•)  Meine  Beobachtungen  bezogen  sich  auf  Final 
und  Konsekutivsätze  und  die  indirekten  Fragen. 

(Fortsetzung  folgt) 
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L Rezensionen  und  Anzeigen. 

Seleet  private  orations  of  Demosthe- 
nes. With  introdactioDB  and  english 
i-ommentary  by  F.  A.  Paley  and  J.  E. 
Sandys.  II  purts.  II.  edition,  rcviscd.  Cam- 
bridge 1886,  Duiversity  Press.  8 cloth  Part.  1: 
XVI,  264  S.  nnd  eine  Tafel,  6 sh.;  part  11: 
LXXll,  271  S 7 sh.  6 d. 

Pie  Privatreden  bilden  einen  nicht  unwichtigen 
und  nicht  uninteressanten  Teil  von  Demosthenes' 
Schriften.  Denn  sie  eröffnen  einen  tiefen  Blick  in 
das  bürgerliche  Leben  und  soziale  Thun  und  Treiben 
im  alten  Athen;  daher  können  wir  nur  dankbar  und 
wohlwollend  das  Bestreben  der  beiden  Uerren  I’aley 
und  Sandys  anerkennen,  das  Studium  Demostheni- 
scher  Privatreden  durch  eine  kommentierte  Ausgabe 
zu  fördern  und  zu  erleichtern.  Sie  haben  zu  diesem 
Zwecke  zwölf  Rcdeu  ansgewithlt,  welche  entweder 
wegen  der  Beschaffenheit  ihrer  Gegenstände  oder 
wegen  ihrer  Behandlungsweise  oder  aus  beiden  Griiu- 
den  die  besten  nnd  reichlichsten  Erläuterungen  der 
Gesetze  und  des  allgemeinen  Staatslebens  Athens  zu 
liefern  schieuen.  und  die  Arbeit  dergestalt  unter 
sich  geteilt,  daß  Hr.  Palcv  hauptsächlich  für  den 
ersten  Band,  die  Reden  contra  Phormionem  (34), 
[.iicritum  (35),  Pantaenetnin  (37),  Boeotum  de  no- 
mine (39),  Boeotum  de  dote  (40)  und  Dionysodo- 
mm  (56)  enthaltend,  nnd  Hr.  Handys  für  die  Ein- 
leitang nnd  die  meisten  Anmerkungen  des  zweiten 
Bandes,  welcher  die  Reden  pro  Phormione  (36), 
contra  Stephanum  (45.  46),  Nicostratum  (53), 
Conouem  (54)  und  Calliclem  (55)  begreift,  verant- 
wortlich ist,  während  ein  jeder  in  die  Anmerkungen 
des  andern  durch  eckige  Klammern  und  die  respek- 
tiven  Anfangsbuchstaben  erkennbare  Zusätze  einge- 
ftlgt  bat. 

Beide  zeigen  sich  im  allgemeinen  mit  der  ein- 
schlägigen Litteratur  vertraut,  Hr.  Sandys  besonders 
auch  mit  der  nur  in  deutscher  Sprache  vorhandenen, 
n ud  haben  in  kurzer  Form  alle  notwendigen  Er- 
läuterungen des  Textes  aus  verschiedenen  Quellen 
zusammengetragen.  Auch  ist  anerkennenswert,  daß 
sie  am  Schlüsse  eines  jeden  Bandes  einen,  resp. 
zwei  indices  hinzngefügt  haben,  wenngleich  die- 
selben, namentlich  der  des  ersten  Bandes,  in 
mancher  Hinsicht  unvollständig  erscheinen.  — Eine 
nene  Textesrezension  haben  sie  nicht  geboten, 
sondern  sich  begnügt,  den  Text  der  dritten  Leip-  j 
ziger  Ansgabe  von  Dindorf  nbdrucken  zn  lassen 
und  unter  demselben  eine  Auswahl  von  Varianten 


und  Konjekturen  zu  gebeu.  Nur  an  wenigen  Stellen 
sind  Rie  von  diesem  Texte  abgewichon,  meist  aus 
formalen  Gründen. 

Die  Einleitungen  setzen,  meist  im  ersten  Bande 
in  kürzerer  Fassung  nnd  im  zweiten  Bande  in  aus- 
führlicherer Darlegung,  Veranlassung,  Thatbestand 
nnd  alles,  was  sonst  zur  vollständigen  Orientierung 
des  Lesers  nötig  ist,  klar  nnd  deutlich  auseinander. 
Auch  die  Fragen  nach  Zeit  oder  Echtheit  der  ein- 
zelnen Reden  werden,  meist  mit  Benutzung  der  be- 
kannten Werke  von  A.  Schaefer  und  Blass  oder 
einschlägiger  kürzerer  Monographien,  bald  knapper 
bald  weitläufiger  besprochen;  nur  die  Echtheitsfragc 
der  35.  Rede  wird  in  einer  Anmerkung  zum  Ar- 
gument derselben  behandelt. 

Die  Anmerkungen,  die  in  einzelnen  Fällen  zu 
weitschweifig  erscheinen,  behandeln  teils  nuter  An- 
führung der  alten  Lexikographen  und  mit  Hülfe 
der  neueren  Arbeiten  staats-  nnd  civilrechtliche, 
topographische  und  andere  zum  genauen  Verständ- 
nis des  Einzelnen  nötige  Punkte  der  Antiquitäten, 
wobei  einigemal  Neuzeitliches  zur  Vergleichung 
herangezogen  ist,  z.  B.  37,  36  (die  Minen  von 
Derbyshtre).  40,  28  (nordamerik.  Indiauer),  56,  7 
(engl.  Korugcsetze),  55,  IG  (heutige  Landstrasson 
in  Griechenland  nacli  Abont,  Le  roi  des  montagnes 
p.  45),  56,  19  (Wasserrccht  bei  Cambridge),  teils 
suchen  sie  das  Verständnis  zu  fördern  durch  Er- 
läuterung des  Sprachgebrauchs,  durch  grammatische 
nnd  lexikalische  Erklärung,  durch  Darlegung  des 
logischen  Zusammenhanges,  seltener  gehen  sic  anf 
rhetorische  Punkte  ein.  Die  grammatische  Er- 
klärung giebt  in  einzelnen  Fällen  nach  unseren 
Begriffen  Überflüssiges,  z.  B 37,  4 die  Bemerkung, 
daß  die  Griechen  zerre  xxi  TeTTxpäxovT»  nnd  :szi- 
pjixowa  xac!  zerrt  u.  s.  w.  ohne  Unterschied  ge- 
brauchen, oder  36,  53  die  Warnung,  nicht  das 
Imperf.  xariyyöpets  mit  dem  Praes.  xrtiyyjpF;  zu 
verwechseln  Im  Kommentar  sind  ferner  passend 
in  angemessenen  Zwischenräumen,  ähnlich  wie  im 
Schneiderschen  Isokrales.  Inhaltsangaben  eiugefdgt, 
welche  nach  Bedürfnis  bald  eine  freie  Umschrei- 
bung bald  einen  knappen  Auszug  gebeu.  Der 
Hauptzweck  bei  denselben  war,  eine  ungebühr- 
liche Belastung  der  Amnerkuugen  mit  wörtlichen 
Übersetzungen  möglichst  zu  vermeiden  (vgl.  II  praef. 
p.  VIII  s.) ; dennoch  sind  noch  recht  viele  Über- 
setzungen gegeben,  besonders  im  ersten  Teile.  — 
Am  Schluß  der  54.  Rede  sind  vier  Exkurse  eingc- 
fügt ; über  das  defektive  Verbnm  rjzzu»  (bereits  in 
der  Form  der  ersten  Aufl  von  L Schmidt  im 
.Pädagogischen  Archiv*  XXV  1883,  S.  62  — 65, 
übersetzt),  über  die  Quantität  von  ejizw  (u),  Uber 
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die  Bedeutung'  von  aoTohptoBo;  (■=  geutlcman  bcggar, 
amateur  trauip),  über  die  Triballer  (thrakischer 
Volksstamm  und  ein  nach  ihm  benannter  Klub  aus 
schweifender  Jünglinge  in  Athen,  dem  ähnliche 
englische  Klubs  kurz  verglichen  werden). 

Auf  die  Besprechung  einzelner  Punkte,  in  denen 
ich  abweichender  Meinung  bin,  kann  ich  hier  nicht 
näher  eingehen. 

Die  äußere  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  im 
allgemeinen  korrekt;  nur  verhältnismäßig  wenige 
Druckfehler  sind  mir  aufgestoßen,  die  ein  jeder 
leicht  selbst  verbessern  kann. 

Um  schließlich  ein  zusammenfassendes  Urteil 
auszusprechen,  so  meine  ich,  daß  der  zweite  Band 
zwar  vor  dem  ersten  mancherlei  Vorzüge  besitzt, 
beide  aber  sicher  geeignet  sind,  ihren  Zweck  zn 
erfüllen,  und  daß  auch  der  deutsche  Fachgelehrte 
manches  Brauchbare  in  ihnen  finden  und  manche 
neue  Anregung  ans  ihneu,  selbst  aus  ihren  Fehlern, 
schöpfen  kann. 

Stendal  Wilh.  G.raßhoff. 


Joh.  Krpyher,  L.  Annaeus  Seneca  nnd 

»eine  Beziehungen  zum  Urchristentum. 
Berlin  1887,  R.  Gaertner.  VIII,  198  S.  8.  5 M. 

Wie  es  mit  allen  solchen  Themata  geht,  bei 
denen  es  wegen  der  Beschaffenheit  des  Qucllen- 
materials  zn  einer  sicheren  und  allgemein  befriedi- 
genden Lösung  zu  gelangen  unmöglich  scheint, 
ist  es  auch  mit  dem  Thema  ‘Senecas  Verhältnis 
zum  Christentum  und  dessen  ersten  Bekenneru  und 
Verkündigern'  gegangen.  Es  ist  schon  eine  statt- 
liche Reihe  von  Forschern,  die  sich  in  Spezial- 
schriften oder  gelegentlich  in  umfassenderen  Werken 
mit  der  Lösung  dieser  schwierigen  Frage  abge- 
miiht  haben , und  die  Reihe  wird  gewiß  auch 
ferner  ihre  Fortsetzung  finden.  In  dem  vorliegen- 
den neuesten  Versuche  auf  diesem  Gebiete  be- 
strebt sich  der  Verf.,  den  Seneca  wenigstens  teil- 
weise für  das  Christentum  zn  vindizieren;  er  will 
seine  persönliche  Bekanntschaft  und  freundlichen 
Beziehungen  zu  Christen , namentlich  zn  dem 
Apostel  Paulus,  und  den  bedeutenden  Einfluß,  den 
diese  ßekauntschaft  auf  sein  Verhalten  und  besonders 
auf  seine  philosophische  Lehre  gehabt  habe,  teils 
ans  Senecas  eigenen  Schriften,  teils  aus  anderen 
Indizien,  die  er  außerhalb  derselben  entdeckt  zu 
habeu  glaubt,  beweisen.  In  dem  Verzeichnis  der 
von  ihm  benutzten  Litteratur  nach  der  Vorrede 
8.  VII  s.  vermisse  ich  einige  bedeutende  Namen, 
sowohl  von  Gegnern  als  von  Anhängern  der  von 
ihm  verfochtenen  Ansicht,  Unter  den  ersten  nenne 


ich  besonders  Anbertin,  von  dessen  Abhandlnng 
Sur  Us  rapports  supposes  Je  Seneque  d de  saint 
Paul  (Paris  1872)  er  gewiß  vieleu  Nutzen  hätte 
haben  können;  unter  den  Anhängern  ist  es  wesent- 
lich Fleury,  auf  den  er  sich  stützt:  ob  er  auch  z.  B. 
de  Rossis  Leistungen,  wenigstens  aus  eigener 
Einsicht,  kennt,  weiß  ich  nicht  genau.  Was  nnn 
den  Versuch  des  Verf.  betrifft,  so  muß  ich  gleich 
im  voraus  sagen,  daß  ich  ihn  keineswegs  als  einen 
glücklichen  betrachten  kann;  vielmehr  scheint  mir 
das  Gegenteil  der  Fall  zu  sein.  Untersuchen  und 
beurteilen  wir  den  Inhalt  des  Buches  im  einzelnen. 

Den  ersten  seiner  sechs  Abschnitte  (8.  1 — 13) 
bildet  eine  Schilderung  von  Senecas  Leben  uud 
Charakter,  indem  Verf.  eine  Ermittelung  desselben 
für  nötig  erachtet,  um  die  weitere  Frage  behandeln 
zu  können;  freilich  tritt  im  Verlaufe  der  ganzen 
| Abhandlung  die  Verbindung  dieses  Abschnittes 
mit  den  übrigen  nicht  eben  stark  hervor.  Naeb 
I einigen  Vorbemerkungen  über  die  verschiedenen 
I Ansichten  des  Altertums  wie  der  Neueren  über 
Senecas  Charakter,  wobei  Verf.  die  harten  und  ver- 
werfenden Urteile,  zn  welchen  sich  in  neuester  Zeit 
einige  berechtigt  geglaubt  habcs,  mit  Recht  zurück- 
weist, erzählt  er  die  persönliche  Lebensgeschicbte 
Senecas  und,  die  Zeitgeschichte,  insoweit  diese  vos 
jener  unzertrennlich  ist.  Dieser  Abschuitt  scheint 
mir,  wenn  auch  nicht  fehlerfrei,  doch  unbedingt  das 
Beste  von  allem  zu  sein,  was  das  Buch  enthält 
Namentlich  mit  dem  Schlußurteil  über  Senecas 
Charakter  (S.  42):  «Ein  großer  Charakter  ist 
Seneca  allerdings  nicht  gewesen,  aber  ein  respek- 
tabler, im  Grunde  seines  Herzens  gewiß  auf- 
richtig frommer  Mensch“,  kanu  ich  wenigstens 
mich  einverstanden  erklären.  Um  einige  Fehler 
im  Historischen  bervorznheben , bemerke  ich,  daß 
es  8.  6 unten  heißen  sollte;  .nicht  volle  zwanzig 
Tage  vor  (nicht  nach)  seiner  Verbannung  starb 
ein  Sühncheu  von  ihm“;  eben  daselbst  nennt 
der  Verf.  allzu  zuversichtlich  das  Kind  Marcus, 
dessen  cons.  ad  Helv.  18,6  Erwähnung  geschieht, 
.ein  anderes  Söhnchcn  Senecas“ , vielleicht  nach 
Hause*),  der  sich  doch  im  Index  vorsichtiger  aus- 
gedrückt  bat  („Senecae  fortassc  filius“);  es  ist 
wohl,  da  Seneca  sonst  nirgends  vou  diesem  Sohne 
spricht  nnd  der  Ausdruck  ad  Helv.  2,  5 eher  darauf 
deutet,  daß  Seneca  nur  das  eine,  gestorbene  Söhuchen 
gehabt  batte  (vgl.  auch  18,6  orbitas  mea),  der 

•)  Der  Verf.  nennt  ibn  fast  überall  H<ue.  Ebenso 
nennt  er  Neros  Geliebte  statt  Acte,  wie  sic  bei  Tacitus 
und  Dio  Cassius  beißt,  überall  Actaea.  , Phnom  Land- 
gut* und  .da s Hau»  der  Antonia “ heißen  S.  18  .die 
Villa  Phaon'  und  S.  31  „die  Burg  An<onid(!)*. 
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spätere  Dichter  I.ncanus,  der  Sohn  seines  Bruders 
Mein,  hier  gemeint,  nnd  die  Stelle  Epigr.  8,  & f., 
wenn  anders  etwas  anf  sie  zu  geben  ist,  spricht 
eher  für  diese  Auffassnng  als  dagegen,  da  nur 
Lncans  zwei  Vatersbrüder  (Gallio  nnd  Seneca) 
als  Redner  berühmt  waren  nnd  Karriere  machten, 
während  Mela  unbedeutend  war.  S.  24  nennt  er  den 
P.  Suillins  als  Ankläger  der  Julia  Livilla,  nnd  nach- 
her heißt  es:  .Diesen  Menschen  beschloß  Seneca 
unschädlich  zn  machen.  Daß  er  dazu  wegen  des 
Prozesses  der  Jnlia  Livilla  (der  ja  seine  eigene 
Landesverweisung  in  Folge  hatte)  einen  persönlichen 
Grund  hatte,  wollen  wir  nicht  bestreiten“;  aber 
Suillins  hatte  nicht  diese  Jnlia,  sondern  die  Jnlia, 
Drusi  ßlia,  angeklagt  (Tac.  ann.  XIII  43),  wie 
ancli  der  Verf.  selbst  anderswo  sagt.  Was  er  an 
verschiedenen  Stellen  in  diesem  Abschnitte  über 
Senecas  Schriftstellerei,  die  Abfassnngszcit,  den 
Inhalt  und  Charakter  der  Schriften  betreffend, 
äußert , befriedigt  mich  auch  nicht  immer  ganz; 
z.  B.  würde  ich  viel  härter  über  den  .Ludus“ 
urteilen,  wenn  ich  es  als  so  ausgemacht , wie  der 
Verf.  es  zu  thun  scheint,  betrachtete,  daß  Seneca 
diese  Schandsckrfft  wirklich  geschrieben  hat.  In- 
sonders  aber  muß  ich  den  Mißbrauch  von  Seneca- 
stellen  rügen,  deren  der  Verf.  sich  schon  hier, 
weit  mehr  aber  noch  in  den  folgenden  Abschnitten, 
schuldig  macht:  er  hat  eine  wahre  Mauie  dafür, 
in  Senecas  allgemein  gehaltenen  Betrachtungen 
und  Vorschriften  Anspielungen  auf  ganz  bestimmte, 
der  Neronischen  Zeit  ungehörige  Personen,  Ereig- 
nisse nnd  Verhältnisse  zu  sehen.  Es  würde  mich 
zu  weit  fuhren,  wenn  ich  hier  darthun  wollte, 
wie  es  mit  .dem  Schlüssel  für  das  Verständnis 
der  Abhandlung  de  rlcmentia * , den  er  S.  20  f, 
gefunden  zn  haben  meint  (cs  soll  mit  dieser  Schrift 
hauptsächlich  darauf  abgesehen  sein,  dem  Nero 
Milde  und  Schonung  gegen  den  jungen  Britanniens 
zu  empfehlen)  das  reine  Blendwerk  ist,  wie  ver- 
kehrt er  namentlich  I 21,  1.  2 anf  den  Britanni 
cns  sich  beziehen  läßt  Um  eine  einzige  Stelle  her- 
vorzuheben, wo  dieser  Mißbrauch  sich  noch  dazu 
mit  einem  merklichen  Übersetzungsfehler  verbindet, 
so  lesen  wir  S.  29:  .Poppäa  Sabina“  (auf  die  im 
vorhergehenden  die  Stelle  de  benef.  III  16,  2 
sehr  gewagt  bezogen  ist)  .beeiferte  sich  Nero  über 
sein  Verhältnis  zn  Actaea  moralische  Vorhaltungen 
zu  machen:  er  habe  sich  durch  diese  Befleckung  | 
mit  einer  Sklavin  nichts  als  Wegwerfung  nnd 
Schmutz  zugezogen  (Tac.  ann.  XIII  46).  Offenbar 
auf  solche  Äußerungen  geht  Senecas  Bemerkung 
de  benef.  1 9,  4:  Wenn  sich  nicht  jemand  durch 
eine  vornehme  Geliebte  hervorthut  u.  s.  w.“  Es  J 


steht  aber  im  Texte : „si  <jnis  nulia  se  amica  fecit 
iusignem“! 

Im  zweiten  Abschnitt  (S.  44— GO)  Uber  „Seuecas 
äußeres  Verhalten  gegen  Judentum  und  Christen- 
tum“ wird  Senecas  Verhalten  gegen  das  Judentum 
so  bestimmt,  daß  er  zwar  das  Volk  nnd  seine  Ge- 
wohnheiten verabscheut,  trotzdem  aber  doch  .seiner 
Religion  eine  gewisse  Anerkennung  nicht  versagt 
habe“,  und  daß  .er  selbst  mit  dem  Grunde  ihrer 
religiösen  Gebräuche  nicht  ganz  unbekannt  gewesen 
sein  könne“,  wozu  die  Vermutung  anfgestellt  wird, 
er  habe  während  seines  Aufenthalts  in  Ägypten  die 
heiligen  Schriften  in  der  griechischen  Übersetzung 
der  LXX  gelesen.  Sind  schon  diese  Ergebnisse 
durch  nicht  stichhaltige  Schlüsse  gewonnen,  so  wird 
es  noch  ärger  im  folgenden,  wo  Verf.  beweisen 
will,  .daß  Seneca  dem  Christentume  sympathischer 
gegenübergestanden  habe*.  Ich  könnte  hier  jedes 
einzelne  Stück  der  Beweisführung  bestreiten,  werde 
mich  aber  an  einige  dersogenannten  .Fakta“  halten, 
woraus  er  diese  Sympathie  erschließt  Im  Jahre 
57  (nicht  58)  wurde  Pomponia  Gräcina  fremden 
Aberglaubens  angeklagt  und  dem  Urteilsspruche 
ihres  Gatten  überlassen,  der  sie  für  unschuldig 
erklärte;  mehr  berichtet  Tacitns  nicht.  Nun 
hat  aber  de  Rossi  vermutet,  daß  diese  Frau 
Christin  gewesen  nnd  als  solche  .Lnciua“  genannt 
worden  sei;  das  greift  Verf.*)  auf  und,  offenbar 
nur  der  postulierten  „Sympathie*  zu  gnnsten,  denn 
sonst  fehlt  der  Sache  jede  Grundlage,  wagt  er  die 
Behauptung,  .daß  der  Prozeß  ohne  Senecas  Mit- 
wirkung, weil  er  damals  anf  der  Höhe  seiner 
Macht  stand,  nicht  einen  so  wohlthuenden  Ausgang 
habe  nehmen  können“!  Ja,  er  geht  noch  weiter' 
er  setzt  diesen  Prozeß  mit  dem  des  P Suillius 
im  Jahr  58  in  Verbindung  nnd  ist  (hier  also  anders 
als  S.  24)  geneigt  zu  glanbcn,  daß  Seneca  aus 
„einem  tieferen  Interesse  für  die  christliche  Matrone“ 
diesen  Prozeß  betrieben  habe,  weil  Suillins  einst 
ihre  Freundin  Julia,  Drusi  filia,  Uber  deren  Tod 
sie  immer  trauerte,  angcklagt  und  gestürzt  hätte 
— als  ob  Tacitns  nicht  die  Sache  ganz  anders  nnd 
hinlänglich  verständlich  darstellte!  Und  solche 

“)  Ob  übrigens  der  Verf.  selbst  das  gelesen  habe, 
was  de  Rossi  in  Roma  »ott erriaua  (I  319;  II  282, 
363—64)  über  diese  läachc  geschrieben  hat.  zweifle 
ich ; er  citiert  nur  Renan.  Sehr  mißweisend  ist,  was 
er  S.  51  schreibt:  .Ihr  (d.  h.  der  Pomp.  Gräcina) 
Name  findet  sich  auf  dem  Cimcterium  des  hl.  Callistus* 
(Calixtus  heißt  er);  das  Mahre  ist,  daß  de  Rossi  in 
den  ältesten  Schichten  der  Lucinakrypte  Bruchstücke 
von  einem  Leichensteine  eines  viel  späteren  Pomponius 
Gräcinus  gefunden  hat. 
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luftigen  Hypothesen  nennt  der  Verf.  .Fakta“! 
Sehen  wir  ein  anderes  .Faktnm“  au.  Der  Verf. 
muß  gestehen,  daß  Seneca  sich  während  der 
Cbristenverfolgnng  passiv  gehalten  hat,  was  freilich 
für  seine  vermutete  Sympathie  für  die  Christen, 
zmnal  nachdem  er  mit  Paulus  in  Verbindung 
getreten  sein  soll,  etwas  kompromittierend  ist; 
doch  sucht  er,  von  Tacitns  willkürlich  abweichend, 
den  Grund  seiner  von  diesem  (anu.  XV  45)  er- 
wähnten Zurückziehung  in  seiner  Mißbilligung  der 
vorfallenden  Greuel,  er  will  in  der  Epist.  14  (die 
am  Ende  des  Jahres  62  geschrieben  zu  sein  scheint!) 
Beziehungen  auf  die  Verfolgung  finden,  nnd  endlich 
schließt  er  ans  Epist.  24.  14  auf  .seine  innere 
Anteilnahme  an  dem  entsetzlichen  Schauspiel", 
weil  es  aus  dieser  Stelle  hervorgehen  soll,  »daß  er 
Sklaven  nnd  Sklavinnen  gehabt  habe,  die  während 
der  Verfolgung  einen  grausamen  Tod  erlitten,  als 
Märtyrer  starben,  und  die  daher  eifrige  Christen 
gewesen  sein  müssen“.  Bier  hat  der  Verf.  erstens 
Ubersehen,  daß  mit  den  Worten  der  Scct.  14.  wie  der 
Aufang  der  folgenden  Sektion  lehrt,  Sencca  nicht 
speziell  sich  selbst,  sondern  den  Lncilins  und  über- 
haupt jeden  Menschen  gegen  den  Tod  und  die 
Schmerzen  stärken  will:  zweitens,  daß  der  Tod, 
quam  nuper  servus  meni.  quam  ancilla 
contempsit,  wie  der  Zusammenhang  der  Stelle 
einem  verständigen  Leser  zeigt,  nicht  der  greuel- 
volle  . unter  Peinigungen  aller  Art  erfolgende, 
sondern  der  der  Maske  der  Greuel,  wie  Seneca 
sagt,  eutkleidete,  d.  li.  der  gemeine,  nackte  Tod 
ist;  drittens,  daß  der  Brief  wahrscheinlich  anfangs 
63,  also  beinahe  zwei  Jahre  vor  der  Verfolgung 
geschrieben  ist!  Ich  komme  zum  letzten  Faktnm, 
d.  h.  der  merkwürdigen,  im  Jahr  1867  in  der  Nähe 
von  Ostia  gefundenen  Inschrift  auf  einem  Leichen- 
steine: D.  M.  K.  ANXEO.  PAVLO.  PETRO.  M.  ] 
ANNEVS.  PAVLVS.  FILIO.  CAKISIMO.  Der 
Verf.  begnügt  sich  hier  nicht,  wie  de  Rossi,  der 
die  Inschrift  der  Zeit  c.  200  n.  dir.  zuschreibt,  I 
damit,  auf  Hezielmngen  des  Philosophen  Seneca 
zu  Paulus  ans  ihr  zu  schließen,  was  schon  allzu 
kühn  ist,  sondern  er  will  sogar  in  diesem  M.  I 
Annens  Paulus  einen  Sohn  des  Philosophen,  den-  I 
jenigen,  »der  im  Jahre  43  ein  stammelndes  Kind 
war“,  wovon  wir  oben  gesprochen  haben,  sehen! 

Wenn  mit  solchen  Argumenten  Senecas  Sym- 
pathie für  das  Christentum  bewiesen  werden  soll, 
stellt  es  natürlich  mit  der  Sache  so  schlecht,  wie  i 
es  nur  möglich  ist.  Aber  »eine  gewichtige  Ver- 
stärkung erhalten  sie  dnreh  das,  was  Seneca  nns 
selber  in  seinen  Schriften  über  seine  religiösen 
Ansichten  mitteilt*:  mit  diesen  Worten  geht  der 


Verf.  zum  dritten  Abschnitte . der  den  Titel 
»Biblische  Anklänge  in  Senecas  Schriften“  führt. 
Uber.  Hier  giebt  er  zuerst  (S.  61—71)  »einige 
seiner  bemerkenswertesten  Äußerungen“  über  Gott, 
indem  er  in  der  Stelle  Qnaest.  naf  prol.  13  und 
noch  mehr  de  benef.  IV  7.  8 ein  entschiedenes 
Bekenntnis  zum  Monotheismus  findet,  über  die 
Götter  des  Volksglaubens,  »welche  mit  den  Engeln 
völlig  Übereinkommen“,  über  die  Welt  als  eine 
Schöpfung  Gottes,  die  Weltregierung.  Welterlialtunz 
und  Vorsehung,  über  die  Menschen  als  »wahre 
Abkömmlinge  des  erhabenen  Vaters,  Gottes“,  über 
die  Verderbung  der  menschlichen  Natur,  über  die 
Humanität  als  Richtschnur  für  das  Verhalten  des 
Menschen  znm  Menschen,  Uber  die  Unsterblichkeit, 
das  letzte  Gericht  nnd  das  Ende  der  Welt,  nnd 
überall  findet  er  hier  „eine  Denkweise,  die  in  der 
auffallendsten  Weise  mit  den  Lehren  des  Evangeliums 
harmoniert“:  endlich  sucht  er  auch  Äußerungen 
anfznweisen,  »die  sich  mit  einigem  Recht  anf  deu 
Heiland  beziehen  lassen“.  Ich  müßte  ein  ganze» 
Buch  schreiben,  wenn  ich  hier  alle  die  einzelnen 
Verkehrtheiten  widerlegen  sollte;  ich  begnügt 
mich  daher  damit,  zu  sagen:  in  diesem  Stücke 
verbindet  sich  eine  Tendenz,  welche  eben  nur  die 
Stellen  hcrausgreift , die  dem  erzielten  Ergebnisse 
zu  entsprechen  scheinen,  und  die  weit  zahlreicheren, 
welche  offenbar  dagegen  streiten,  ganz  außer  Acht 
läßt,  ferner  auch  nur  deu  für  den  Zweck  bequemeu 
Sinn  in  den  Stellen  sehen  will,  einmal  mit  einer 
vollständigen  Nichtbeachtung  alles  dessen,  was  die 
antike  Philosophie  in  ihren  verschiedenen  Haupt- 
richtnngen  vor  Sencca  hervorgebracht  und  was  er 
von  ihr  empfangen  hat  und  entweder  einfach 
wiedergiebt  oder  selbständig  weiter  entwickelt,  nnd 
zum  zweitenmal  mit  Mißverständnissen  von  Seneca- 
stellen  und  arg  verkehrten  und  verdrehten  Über- 
setzungen*), um  etwas  heranszubriugen,  das  außer- 
halb aller  nflehteruen  Wissenschaft  liegt.  — Um 
nicht  bei  „der  Übereinstimmung  des  Philosophen 
mit  der  Religion  Jesu  im  allgemeinen“  stehen  zu 
bleiben,  wird  sodann  (zum  Teil  nach  Flenryl 
S.  91—97  eine  erhebliche  Anzahl  von  Stellen  ans 
Senecas  Schriften  angeführt,  „welche  mehr  oder 

*)  Der  Höhepunkt  wird  erreicht  S.  71  in  der 
Behandlung  der  Stelle  de  vit.  beata  19,  3;  ich  habe 
nie  eine  solche  Sammlung  von  Verkehrtheiten  an- 
getroffen.  Auch  die  Behandlung  der  Stelle  Epist  120, 
13  giebt  merkwürdige  Resultate;  hier  werden  die  Worte: 
necetwrw  itayue  mngnu*  apjuiruit  (wo  magnm  das  Prädi- 
katsnomen ist  und  also  übersetzt  werden  muß:  „not- 
wendig mußte  also  derjenige  groß  erscheinen“)  so  ge- 
deutet, als  ob  maynut  das  Subjekt  wäre,  und  somit 


Dlgitized  by  Google 


45  [No.  2.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [14.  Januar  1888.]  46 


minder  deutlich  an  Bibelstellen  anklingen*;  die 
Ordnung  derselben  geschieht,  jznm  Nachteil  der 
inhaltlichen  Übersicht,  nach  der  Heiheufolge  der 
Stellen  aus  dem  alten  und  neuen  Testament. 
Bei  viele»  dieser  Stellen  ist  der  Anklang  so  un- 
deutlich, daß  mau  ein  tendenziöses  Ohr  haben  muß, 
um  ihn  zu  entdecken;  bei  anderen  wcrdeu  Meinungen 
und  Aussprüche,  die  Seneca  als  von  anderen  Leuten 
oder  doch  nicht  von  ihm  selbst  speziell  hergcnommec 
Tortührt,  als  die  seinigen  produziert  und  so  mit 
Bibelstelien  parallclisiert  (z.  B.  Kpist.  24.2(i  tramp 
in.  2,  15  = Eccles.  1,  1 ff.;  de  benef.  II  11,  2 
- Matth.  6,  2);  einige  Stellen  sind  aus  Schriften 
genommen,  die  in  einer  Zeit  verfallt  worden  sind, 
wo  Seneca  noch  nicht  die  christlichen  Schriften, 
mit  Stellen  ans  welchen  sie  zusammengestellt 
werden,  hätte  lesen  und  kennen  lernen  können: 
bei  sehr  vielen  findet  sich  in  der  früheren  Philosophie, 
besonders  in  der  stoischen  Lehre,  eine  nähere  Quelle, 
woher  sie  abgeleitet  werden  können;  bei  einigen 
tritt  die  Ähnlichkeit  mit  den  biblischen  Stellen  nur 
dann  hervor,  wenn  sie  aus  ihrem  Zusammenhänge, 
wo  sie  eine  ganz  andere  Färbung  haben,  herans- 
ewissen  werden,  oder  wenn  in  der  Übersetzung 
die  toterscheidenden  Merkmale  willkürlich  entfernt 
weiden  (z.  B.  8.  80  de  tramp  an.  II,  2),  oder 
dem  Ausdrucke  Senecas  ein  ihm  ganz  fremder 
Sinn  unterschoben  wird  (z.  B.  wenn  die  aehrna 
frliritot  de  vit.  beat.  2,  2 als  .die  ewige  Selig- 
keit“ mit  dem  »ewigen  Leben“  bei  Luc  10,  25 
parallelisiert  wird):  endlich  handelt  es  sich  durch- 
gehende, wie  sehr  auch  der  Verf.  etwas  spezifisch 
Christliches  darin  finden  will , um  so  allgemeine 
oder  so  natürlich  sicli  darbietende  Ausdrücke 
and  Gedanken.  Bilder  und  Vergleichungen , daß 
man  dem  Seneca  fast  alle  Originalität,  fast  alles 
Verneigen  als  Denker,  Wahrnehnier  und  Schrift- 
steller absprechen  mnß,  am  behaupten  zu  können, 
daß  er  solches  den  biblischen  Schriften  entnommen 
bäte.  Es  bleiben  einige  wenige  Stellen  übrig, 
<e  die  Ähnlichkeit  allerdings  auffallend  ist;  aber 
selbst  wenn  wir  diese  Ähnlichkeit  auf  keine  be- 
stimmte Art  erklären  könneu  sollten , mahnt  doch 
eben  die  geringe  Anzahl  der  Stellen  zu  Vorsichtig- 
keit, daß  wir  nicht  sogleich  die  Erklärnngsweise  des 

übersetzt:  .notwendig  erschien  also  der  Große“,  was 
auf  die  Erscheinung  des  Heilandes  (vgl.  auch  S.  106 
und  197)  gedeutet  wird!  Überhaupt  ist  alles,  was  der 
Verf.  über  diesen  „Grollen“  aus  Seneca  produziert, 
Mt  leere  Hallucinatioo.  Im  Vergleich  hiermit  ist  es 
h»I  oar  eine  Kleinigkeit,  wcdo  de  provid.  5,  3 ailliyart 
durch  .ans  Kreuz  angeheftet  werden“  übersetzt  und 
dir  Steife  auf  Christi  Kreuzigung  bezogen  wird! 


Verf.  und  anderer,  die  seiner  Ansicht  sind,  an- 
nclimen.  Eine  intimere  Bekanntschaft  Senecas 
mit  einem  Manne  wie  Paulas,  eine  intensivere 
Einwirkung  dieses  auf 'jenen  hätte  gewiß  Senecas 
Schriften,  wenn  er  sich  ihr  nicht  vom  Anfang  an 
unsympathisch  gcgeiiübergestellt  hatte,  weit  zahl- 
reichere und  tiefere  Spuren  aiifgedrückt, 

(Schluß  folgt.) 

Hermann  Neubourg,  Die  Örtlichkeit 
der  Varusschlacht.  Mit  einem  vollstän- 
digen Verzeichnisse  der  im  Fürstentum  Lippe 
gelundenen  römischen  Münzen.  Detmold  1887, 
Meyer.  70  S.  8.  1 M.  20. 

Seit  wir  vor  1 */,  Jahren  auf  die  Wirkung  der 
bekannten  Mommsenschen  Schrift  auf  die  Lokal- 
forschnng  in  Westfalen  and  Lippe  hinwiesen 
(vgl.  Berl.  pliil.  Wochenschrift,  6.  Jalirg.  No.  18, 
Sp.  547  ff.),  ist  eine  ganze  Kcihe  neuerer  Arbeiten 
erschienen,  welche  schon  durch  die  Überein- 
stimmung des  Titels  die  Absicht  verraten, 
Monunsens  Hypothese  zu  stützen  oder,  was  freilich 
weit  öfter  der  Fall  ist,  sie  zu  widerlegen.  Wenn 
trotzdem  weder  das  eine  noch  das  andere  bis  zu 
dem  Grade  gelungen  ist.  daß  wir  die  Frage  nach 
der  Örtlichkeit  der  Varusschlacht  als  gelöst  an- 
sehen  könnten,  so  liegt  die  Schuld  sicherlich  nicht 
an  dem  Mangel  an  Eifer,  worin  im  Gegenteil  des 
Guten  oft  zu  viel  gethan  ist,  sondern  darin,  daß 
auch  die  Münzfnnde  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
ihrer  Erforschung  zur  endgültigen  Aufklärung  der 
wichtigen  Frage  nicht  genügen.  Dies  dargethan 
zu  haben,  bleibt  das  Verdienst  Vcltmanns  (vgl. 
Fände  von  Kömermünzen  im  freien  Germanien  nnd 
die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht  von  Dr.  Hermann 
Veitmann.  Osnabrück  1886.  131  S.  8).  Leider 
hat  sich  aber  derselbe  durch  die  Angriffe  der 
Vertreter  der  Mommsenschen  Hypothese  zu  einer 
Leidenschaftlichkeit  hinreißen  lassen,  welche  ihn 
in  vielen  Punkten  weit  über  das  Ziel  hinaiis- 
schießen  läßt.  Insbesondere  hat  seine  Neigung, 
alle  im  freien  Germanien  gemachten  Funde  rö- 
mischer Milnzen  auf  die  Sitte  der  Germanen,  ihren 
Toten  römische  Münzen  mit  ins  Grab  zu  geben, 
zurückznluhreu,  das  berechtigte  Kopfschüttelu  aller 
derjenigen  erregt,  welche  sich  eingehender  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  nnd  besonders  selbst 
germanische  Gräber  nnfgedeckt  haben.  War  der 
ausgesprochene  Zweck  der  Veltinannschen  Arbeit 
ein  rein  negativer,  die  Bedeutung  der  Barenaner 
Münzfunde  für  die  Lokalisierung  der  Varusschlacht 
zu  bestreiten  (vgl.  S.  4),  so  gipfelt  Ncubourgs 
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Beweisführung  in  dem  Satz  (8  59):  »Das  Hermanns- 
denkmal auf  der  Grotenburg  bei  Detmold  steht 
demnach  am  richtigen  Platze*.  Während  in  der 
Polemik  gegen  Mommsen  sich  Ncubourg  ganz  an 
Veitmann  anschließt,  glanbt  er  »durch  eine  sorg- 
fältige Untersuchung  des  Taciteisclien  Sprachge- 
brauchs“ den  littcrarischcn  Quellen  ausschlag- 
gebende Beweismomente  für  die  Stichhaltigkeit  der 
alten  Annahmen  abgewonnen  zu  haben,  daß  unter 
dem  »saltus  Teutoburgiensis“  der  »Lippische 
Wald“  zu  verstehen  sei.  In  einem  ersten  Ab- 
schnitt stellt  er  daher  zunächst  alle  Stellen  zu- 
sammen, in  welchen  Tacitus  den  Ausdruck  »saltus* 
gebraucht  und  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  der- 
selbe sich  den  »Teutoburgiensis  saltus“,  in  dem 
die  Gebeine  der  geschlagenen  Varianischen  Legionen 
lagen,  als  .Waldgebirge“  vorgestellt  habe. 

Im  zweiten  Abschnitt  sucht  er  nackznweisen, 
daß  1)  der  Lippische  Wald  dieser  Definition  von 
saltus  entspricht,  und  2)  sowohl  die  von  ihm  in 
den  Vordergrund  gestellte  Darstellung  dos  Besuchs 
des  Varianischen  Schlachtfelds  durch  Gcnnanicus 
(nun.  I GO  fl.)  als  auch  die  andern  in  betracht 
kommenden  Quellenstellen  für  die  Lokalisierung 
der  Katastrophe  in  diesem  saltus  sprechen.  Hier 
wird  der  Verfasser  in  dem  Bestreben,  die  einzelnen 
Worte  des  Tacitus  (ann.  I 60)  scharf  zu  fassen, 
oft  spitzfindig.  Geben  wir  ihm  auch  zu,  daß  die 
»Ultimi  Bructerornm“  „nur  diejenigen  Brnktcrer 
sein  können , welche  zwischen  den  Quellen  der 
£ms  und  Lippe  wohnten*,  so  geht  daraus  durch- 
aus nicht  hervor,  daß  die  „reliqniae  Vari 
legionumque*  im  Lippischen  Walde  zu  suchen 
sind.  Und  wäre  es  auch  nachzuweisen  gelungen, 
was  nicht  der  Fall  ist,  daß  der  Ausdruck  »haud 
procnl*  an  allen  Stellen  der  Annalen  und  Historien, 
wo  er  vorkommt,  „eiuc  Entfernung  von  höchstens 
3 — 4 Stunden  bedeutet*,  so  bewiese  dies  nicht, 
daß  diese  Worte,  von  welchen  der  Verfasser  selbst 
zngesteht,  daß  sie  .an  sich  ein  relativer,  höchst 
vager  Begriff“  seien,  auch  an  dieser  Stelle  diese 
Bedeutung  haben  müssen.  Ganz  verkehrt  aber 
ist  es,  wenn  (S.  13)  gegen  die  Annahme  eines 
nach  Norden  gerichteten  Zuges  des  Germanicus 
geltend  gemacht  wird,  daß  dann  Tacitus  die  Über- 
schreitung der  Ems  hätte  berichten  müssen 
(S.  15  ff.).  Denn  dort  3—4  Stunden  von  dem 
vom  Verf.  angenommenen  Schauplatze  der  Variani- 
schen Katastrophe  ist  die  Ems  ein  Bach,  wie 
ihrer  Germanien*  zwischen  der  untern  Ems  und 
ihrer  Quelle  mehr  als  einen  überschreiten  mußte, 
ohne  daß  Tacitus  es  für  nötig  hielt,  es  zu  er- 
wähnen. Die  angeführten  Stellen,  die  sich  alle 


auf  die  untere  Ems  und  größere  Flüsse  beziehen, 
beweisen  nichts.  Auffallend  ist  nun  die  Art,  wie 
der  Verf.  den  Germanicus  die  Stätten  der  Variaui- 
schen  Katastrophe  erreichen  läßt.  Nach  S.  58 
schlug  Varus  auf  seinem  Rückzüge  das  erste 
Lager  in  der  Lemgoer  Mark,  das  zweite  bei 
Detmold  auf  und  wurde  auf  dem  Winfelde,  süd- 
östlich von  Detmold,  vernichtet.  Germanicus  aber 
zog  von  den  Lippequellen  her  ins  Lippische  Land, 
also  von  SW  nach  NO  durch  den  Lippischen 
Wald;  und  doch  erreicht  er  zuerst  das  weit  nord- 
östlich, nahe  der  Weser  gelegene  eiste  Lager, 
dann  das  kleinere  und  endlich  die  eigentliche 
Stätte  des  Unheils,  die  ja  nach  des  Verfassers 
Beweisführung  höchstens  3—4  Stunden  von  dem 
ursprünglichen  Ausgangspunkte  des  Marsches  ent- 
fernt lag.  Statt  also  geradewegs  auf  das  »haud 
procul“  gelegene  Ziel  loszngeheu,  müßte  es  Ger- 
mauicus  ängstlich  umgangen  und  auf  einem  nach 
des  Verfassers  Berechnung  ca.  10  Meilen  laugeu 
Wege  zur  Weser  und  wieder  zurück  zum  Winfelde 
erreicht  haben.  Eine  solche  Reise  konutc  vielleicht 
ein  moderner  Varusforscher,  der  mit  den  Qnellen- 
exzerpten  in  der  Hand  die  »castra  Variana“  nach 
vorgefaßter  Meinung  genau  in  der  Reihenfolge  des 
Tacitus  anfsnehen  wollte,  unternehmen,  niemals 
aber  würde  ein  römischer  Feldherr,  ein  Germanicus, 
sein  Ziel  auf  solchen  Irrwegen  durch  die  »uvia 
saltnum“  erstrebt  haben.  Müssen  wir  demnach 
den  Versuch,  die  Stätten  der  Varianischen  Nieder- 
lage genau  zu  erforschen,  auch  bei  Neubonrg  als 
verfehlt  bezeichnen,  so  erkennen  wir  andererseits 
gern  an,  daß  es  dem  Verf.  trotz  mancher  Irrtümer 
bei  der  Interpretation  der  bekannten  Qnellenstellen, 
auf  die  cinzugehen  zu  weit  führen  würde,  gelungen 
ist,  erhebliche  Wahrscheinlichkeitspunkte  dafür 
beizubringen,  daß  der  saltus  Teutoburgiensis  nicht 
mit  den  Weserbergen,  sondern  mit  dem  Lippischen 
Walde  identisch  ist.  Mehr  als  die  litterarischen 
Quellen  sprechen  dafür  die  Ortsnamen,  welche  der 
Verfasser  im  dritten  Abschnitt  S.  29  ff  zum  ersten- 
mal vollständig  zusammengestellt  und  kritisch 
gesichtet  hat.  Besonders  angenehm  berührt  es 
uns,  daß  auf  die  bekannten  „Rüiuerbrnnnen“, 
„Varusberge*  und  Ortsnamen  wie  „Feldrom“  u.  dgl. 
nicht  allzu  großes  Gewicht  gelegt  wird,  und  daß 
Namen  wie  Teuthof  und  Teutberg  nicht  auf  den 
„Stammvater  Teut*,  sondern  gleich  Detmold  anf 
die  Wurzel  Teut  — Volk  zurtickgcfttlirt  werden. 
Noch  bestimmter,  als  Verf.  es  timt  (S.  29  Anm.  27), 
möchten  wir  betonen,  daß  an  jenen  zuerst  er- 
wähnten Namen  „die  Gelehrten  eine  Taufe  vollzogen 
haben“.  Ob  die  Annahme  (S.  35),  daß  unsere 
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Vorfahren  auch  Wälder  uud  Berge,  die  niemals 
irgend  welche  Befestigung  getragen  haben,  als 
.Burgen*  bezcichneten,  gerechtfertigt  ist,  milchte 
ich  bezweifeln.  Vielleicht  sind  die  Reste  der  einst 
dort  rerhandenen  Burgen  oder  Ringwfillc  nur  noch 
eicht  gefunden  oder  bis  zur  Uniindbarkeit  ver- 
wischt. 

Frenten  wir  nns,  im  dritten  Abschnitt  dem 
hberall  selbständig  forschenden  Germanisten  folgen 
ja  kennen,  so  stützt  sich  Verf.  bei  der  darauf- 
folgenden Zusammenstellung  der  int  Lippischen  I 
gefundenen  römischen  Reste,  besonders  der  Münzen, 
mit  größerer  Gläubigkeit  auf  die  Berichte  der 
liieren  Lippischen  Lokalforsclicr,  als  es  für  die 
Beweiskraft  »einer  Ausführungen  gut  ist.  Daß 
es  nicht  gelungen  ist,  die  auf  diesem  Wege  ge- 
wonnenen Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der 
Yuiinischeti  Lager  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Erabnis  der  kritischen  Betrachtung  der  Tacitei- 
Kbca  Stellen  zu  bringen,  ist  oben  bemerkt.  In 
einem  Schlnßkapitel  wendet  sich  Neubourg  gegen 
dk  von  Menadier  an  den  älteren  Berichterstattern 
aber  Münzfnnde  im  Lippischen  geübte  scharfe 
Kritik.  Hier  tritt  ganz  besonders  die.  oben  ange- 
deutete  Neigung  zu  allzu  gläubiger  Annahme  alles 
dessen  hervor,  was  seine  älteren  Laudsleute  über 
die  Lippischen  Funde  berichten,  wenn  auch  andcrcr- 
seiu  snzuerkennen  ist,  daß  Menadier  in  der  Ver- 
werfung aller  ihrer  Angaben  ebenso  zu  weit  ge- 
lingen ist,  wie  das  Veitmann  nttd  seine  Anhänger 
gegeudber  den  Barenaner  Funden  gethan  haben. 
Kin  kann  sehr  wohl  die  Wasserbachscben  An- 
tikes ober  die  Funde  von  Varns-  und  Arminius- 
nbizen  mit  Menadier  verwerfen,  ohno  deshalb  den 
bgiphehen  Lokalforscher  als  .groben  Betrüger“ 
a bezeichnen.  Uns  scheint  es  bei  unbefangener 
Betrachtung  der  littcrarischen  Quellen  nnd  auf 
■band  persönlicher  Xlitteiluugen  durchaus  glanb- 
nfter  Gewährsmänner  ganz  zweifellos,  daß  in 
»her  and  neuer  Zeit  zahlreiche  römische  Münzen 
“ 'etwhiedenen  Orten  im  Lippischen  Lande  ge- 
bniea  smd  und  gefunden  werden,  ebenso  unzweifei- 
h®,  wie  es  nns  ist,  daß  ein  guter  Teil  der 
Bwuaner  Münzen  ans  der  Umgegend  von  Darenan 
stauten,  und  zwar  nicht  tinr  aus  vereinzelten 
Buwtfnnden  Wir  bezweifeln  auch  garnicht,  daß 
.ehrliche  Amtmann'  Wasserbach  alle  von  ihm 
osihnteu  Münzen  sah;  aber  er  sah  eben  nach 
ln  wenig  sachkundiger  Lokalforscher  bei  Bchwer 
eiranbareü  Münzen  wohl  auch  manches,  was 
"»an  Lokalpatriotismns  Frende  machte.  Eine 
^»Ätzung  Vaillants  bei  der  Editio  seennda  des 
uuerbachschen  Werkes  nehmen  wir  mit  Menadier 


als  zweifellos  an.  nicht  aber,  daß  der  Lippischc 
Amtmann  sich  das  seltene  Werk  bereits  3 Jahre 
nach  seinem  Erscheinen  verschafft  habe,  nm  nach 
ihm  die  Welt  durch  erfnndeue  Münzen  zu  düpieren. 
Er  erhielt  wohl  das  Buch  von  seinem  Freunde, 
dem  Numismatiker  Ch.  Henninius  in  Duisbnrg 
(vgl.  S.  45,  Antn.  58)  zu  seiner  Information  und 
freute  sich,  in  den  abgcbildcten  Münzen  von 
Buthrotnm  nnd  Acci  erwünschte  Aufklärung  der 
ihm  dunklen  Legenden  seiner  Münzen  zu  rinden. 
So  sind  unzählige  falsche  Angaben  in  die  älteren 
Publikationen  römischer  Münzen  nnd  Inschriften 
gekommen;  sie  auf  das  richtige  Maß  zurückzufahren, 
ist  die  Aufgabe  einer  unbefangenen  Forschung, 
nicht  wegen  solcher  Irrtiimer  die  betr.  Forscher 
einfach  als  »grobe  Betrüger*  zu  bezeichnen  nnd 
alle  ihre  Angaben  als  nicht  vorhanden  anzuschcn. 
Ein  solcher  »Betrug“  wäre  ja  überhaupt  nur  denk- 
bar, wenn  bereits  zu  Wasserbachs  Zeit  die  „Varus- 
glilubigen*  und  die  Verfechter  der  Mommscnschcn 
Ansicht  sich  mit  dem  Schlachtruf  »Hie  Lippe“, 
»Hie  Barcnau“  gegenüber  gestanden  hätten.  Ob 
dieser  so  lebhaft  entbrannte  Streit  je  zu  einem 
Resultat  bezüglich  der  Lokalität  dor  Varusschlacht 
führen  wird,  bleibt  zweifelhaft  Bei  allem  Eifer 
für  die  Sache  nnd  trotz  der  anerkennenswerten 
Sorgfalt  in  der  Benutzung  des  vorhandenen  Materials 
hat  auch  Nenbonrgs  Schrift  die  von  ihm  ver- 
sprochene Entscheidung  nicht  gebracht. 

Im  Anschluß  au  die  vorstehenden  Ansführungen 
sei  es  mir  gestattet,  auch  noch  auf  zwei  kleine 
Publikationen  hinznweisen,  welche  denselben  Gegen- 
stand behandeln.  G.  A.  B.  Schierenberg  („Über 
die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht“  nnd  »Die  Römer 
im  Chcruskerland* , 2.  Aufl.  Nachschrift  vom 
Mürz  1886)  stimmt  in  der  Verwerfung  der 
Momnisenscheu  Ansicht  mit  seinem  Landsmann 
Nenbourg  überein  und  sneht  die  Bedeutung  der 
Münzfunde  besonders  auch  durch  Mitteilung  eines 
an  ihn  gerichteten  Briefes  des  Herrn  von  Bar  auf 
Barenan  zn  entkräften.  Den  Ort  der  Katastrophe 
nnd  zugleich  des  Varianischen  Standlagers,  in 
welchem  nacli  ihm  jene  stattfand,  sucht  er  bei 
Horn  in  der  Nähe  der  Externsteine,  deren  Grotte 
er  von  Varns  als  ein  Mithrasheiligtum  angelegt 
werden  läßt.  — Angeregt  durch  die  Mommsensche 
Schrift  hatte  im  Sommer  1885  Major  Da  hm, 
welcher  den  Fachgenossen  durch  seine  tüchtigen 
Arbeiten  anf  dem  Gebiete  der  Limesforscliung  be- 
kannt ist,  alle  in  betracht  kommenden  Orte  des 
Lipper  Landes  und  des  oberen  Lippegebietes  sowie 
die  Gegend  von  Rehme  an  der  Weser  bis  Barcnau 
einer  eingehenden  Untersnchung  unterworfen.  In 
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zwei  am  4.  Febr.  und  4.  März  1886  gehaltenen 
Vorträgen,  (vgl.  Mitteilungen  des  Vereins  für 
lies«,  Geschichte  nnd  Landeskunde  Jahrg.  1886. 
I— IV,  S.  XLVI  ff.)  teilte  er  die  gewonnenen  Re- 
sultate den  Mitgliedern  des  Hanauer  (Jeschichts- 
vereins mit.  Seine  Ausführungen,  die  überall  eine 
genaue  Kenntnis  der  in  betracht  kommenden 
Quellen  and  der  gesamten  Litteratur  verraten, 
sind  besonders  dadurch  von  Interesse,  dal!  an  die 
Berichte  der  Alten  und  die  Hypothesen  der  Neuen 
der  Maßstab  militärischer  Möglichkeit  und  Wahr 
scheinlichkeit  angelegt  wird.  Dahm  kommt  zu 
dem  Resultat,  daß  Mommsens  Ansicht  weit  mehr 
innere  Wahrscheinlichkeit  habe  als  alle  auf  das 
Lipperland  hinweisenden  Ausführungen.  Nur  läßt 
er  den  Varns  nicht  mit  Mommsen  am  Nordfuße 
der  W eserberge  entlang  Barenau  erreichen,  sondern 
zunächst  von  seinem  Lager  bei  Rehme  ans  auf 
der  römischen  Heerstraße  von  der  Porta  nach  der 
Bielefelder  Schlucht  — daß  dort  ein  uralter,  auch 
von  den  Römern  benutzter  Verkehrsweg  anzunehmen 
ist,  habe  ich  an  der  oben  angeführten  Stelle  dieser 
Zeitschrift  nachzuweisen  gesucht  — bis  in  die  Gegend 
von  Melle  marschieren  und  von  da  an,  durch  die 
Vorspiegelungen  des  Arminius  verlockt,  in  die  De- 
tileen  des  Hnntethals  einbiegen,  nach  deren  Durch- 
schreiten ihm  der  Rückweg  verlegt  und  er  zum 
Weitermarsch  nach  Westen  zwischen  Bergeu  und 
Sümpfen  genötigt  wird.  Dieselbe  Gegend  erreichte 
Germanicus,  von  der  Lippetjuelle  her  nach  Norden 
marschierend,  und  zweifellos  schwinden  bei  dieser 
Annahme  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Taeitei- 
schen  Stellen  den  Lippischen  Forschern  bereitet, 
da  Germanicns  ja  die  Lager  des  Varus  in  der 
Reihenfolge  erreicht,  wie  sie  der  von  der  Weser 
nach  Westen  ziehende  Feldherr  schlagen  ließ.*) 

Hanau.  Georg  Wolff. 

Franz  Böcker,  Damme  als  der  mut- 
massliche Schauplatz  der  Varus- 
schlacht sowie  der  Kämpfe  bei  den 
Pontes  longiimJahrclßund  der  Körner 
mit  den  Germanen  am  Angrivarierwalie 

•)  Als  die  vorstehende  Besprechung  bereits  an 
die  Redaktion  abgeschickt,  aber  noch  nicht  gedruckt 
war,  erschien  die  Abhandlung  von  Zangemeister,  Zu 
der  Frage  uacb  der  Örtlichkeit  der  Varusschlacht 
(Westdeutsche  Zeitschrift,  VI,  III,  234  ff.),  in  welcher 
der  Neubourgschca  Arbeit  eine  Aumerkung  (S.  246, 
No.  33)  gewidmet  ist.  Auch  Zaugerneister  verwirft 
wie  die  ganze  Beweisführung  Neubourgs  so  besonders 
dessen  Erklärung  des  Taciteiscben  „haud  procul“  und 
tritt  entschieden  für  Mommsens  Ausieht  ein. 


im  Jahre  16.  Köln  1887.  71  S.  8.  Mil 

2 Kärtchen. 

Der  langatmige  Titel  der  kleinen  Schrift  hat 
die  gute  Seite,  daß  er  nns  ihren  Inhalt  im  wesent- 
lichen schon  im  voraus  erkennen  läßt.  Wir  wissen, 
ehe  wir  noch  eine  Seite  gelesen  haben,  daß  Böcker 
von  der  großen  Menge  westfälischer  Lokalforscher, 
welche  die  bekannten  Ingredienzien  eines  Römer- 
Schlachtfeldes  aus  dem  Anfänge  unserer  Zeitrechnung 
die  montes,  paludes,  silvae,  in  ihrer  engeren  Heimat 
wiederfinden,  sich  im  wesentlichen  nur  dadurch 
unterscheidet,  daß  er  nicht  ein  Schlaehtfeü. 
sondern  drei  in  seiner  allerengstcn  Heimat 
lokalisiert.  Wir  werden  an  die  Lektüre  heran- 
treten mit  dem  wehmütigen  Gefühl,  daß  wieder 
einmal  viel  Fleiß  an  die  Lösung  einer  unlösbares 
Aufgabe  gewendet  ist,  und  wenn  wir  uns  durch 
die  etwas  weitschweitigen  Ausführungen  des  Ver- 
fassers mit  ihren  zahlreichen  Wiederholungen  und 
oft  unklaren  Terrainsckilderungen  hindnrehgear 
beitet  haben,  dann  linden  wir  nnscro  Befürchlut.- 
bestätigt.  Wir  wissen,  um  nns  eines  Veltmann- 
sehen  Citats  zu  bedienen,  welches  der  Verfass 
auf  die  früheren  Darstellnngen  der  Varianischfc 
Katastrophe  anwendet,  über  die  Örtlichkeiten  der 
Kämpfe  aus  den  Jahren  9,  15  und  16  so  wenic 
wie  zuvor.  Für  alle  drei  gilt  das  Verdikt,  welch« 
wir  bei  einer  früheren  Besprechung  einiger  nenere 
Erscheinungen  auf  dent  Gebiete  der  Varurditteratw 
fällen  mußten:  „möglich,  aber  nicht  erwiesen' 
Sehr  dankenswert  ist  die  Wiederaufnahme  der 
Untersuchungen  über  die  im  Venner  Moore  vor- 
handenen Überreste  alter  „Hohlwege“.  In  ihrer 
Beschreibnng  nnd  bildlichen  Darstellung  liegt  der 
Wert  der  Arbeit,  nicht  in  ihren  historisch  - philc- 
logischen Teilen,  Ehe  freilich  auch  diese  Bohl- 
wege für  die  Bestimmung  irgend  eines  römische-.. 
Schlachtfeldes  verwertet  werden  können,  müssen 
sic  noch  weit  eingehenderen  und  umfassenderen 
Untersuchungen  unterworfen  werden.  Bis  jetzt 
ist  noch  nicht  einmal  ihr  römischer  Ursprung 
sicher  nachgewiesen.  Am  Rhein  läßt  man  not 
solche  Wege-  und  Befestigungsanlagen  als  römisch 
gelten,  welche  durch  zweifellos  römische  Fuudstüchc 
beglaubigt  sind.  Die  Angaben  des  Verfassers  über 
solche  Funde  lassen  es  häutig  zweifelhaft,  oh  « 
sieh  tun  römische  oder  germanische  Reste  handelt 
Gegen  die  bloße  Schlußfolgerung  aus  der  „rOmbcben 
Technik“  ist  mau  sehr  mißtrauisch  geworden,  seit- 
dem so  manche  „Römerscbanze“  nnd  „Römerstrslie" 
an  der  man  sic  bewundert  hat,  sich  als  Werk  d« 
verachteten  germanischen  Barbaren  des  Mittelalter« 
erwiesen  hat.  Der  straßenbaueuden  Thitigk«: 
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des  Bischofs  Benno  im  II.  Jahrhundert  (vgl.  8.  10) 
dürfte  noch  mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
sein.  Die  auch  als  Beweismaterial  herangezogenen 
.Schanzen“  zeigen  kein  Merkmal  römischer  Technik, 
und  der  .Tangemannswall“  (vgl.  S.  62)  dürfte 
wohl  als  Verbindungsweg  durch  das  Moor  angelegt 
sein,  nicht  als  Grenzwall  der  Angrivarier,  den 
gerade  im  Moor  anznlegen  am  wenigsten  Grund 
vorhanden  war.  Leider  finden  wir  auch  von 
Böcker  Namen  wie  »Varus“,  .Körner*,  .Uömbeek“ 
als  Beweismaterial  keraugezogen  tmd  den  an  sich 
bezeichnenden  Namen  „Hünenkamp“  als  „Ilünen- 
kampf“  erklärt.  Im  übrigen  ist  die  Wissenschaft 
dem  Herrn  Verfasser  für  seine  sorgfältigen  Lokal- 
nntersnehungen  zu  Dank  verpflichtet.  Derselbe 
wird  ihm  sicherlich  noch  ungeteilter  gezollt  werden, 
wenn  er  bei  künftigen  Veröffentlichungen  nicht  die 
Übeisicht  über  das  wertvolle  Material  durch  allzn 
breit  ansgeführte,  unhaltbare  oder  wenigstens  noch 
nicht  genügend  sichere  Hypothesen  erschweren 
wollte. 

Ilanau.  Georg  Wolff. 

J.  Woltjer,  Overlevering  en  Kritiek. 
Rede  gehouden  bij  het  Overdragen  vau  bet 
Rectoraat  der  vrije  Universiteit  den  20.  Oct. 
1886.  Amsterdam  1886,  J.  A.  Wormser.  62  S. 

Veranlaßt  durch  A.  Pierson  und  8.  Nabers 
Vcrisimilia  (Amst.  1886),  deren  Annahme,  in 
Paulus'  erstem  Brief  an  die  Thessalonicher  sei 
II  2 — 12  spatere  Interpolation,  in  einer  Beilage, 
mit  Recht  zurUckgcwieseu  wird,  fordert  Verf  in 
seiner  Itekturatsrede  mehr  Pietät  für  die  Über- 
lieferung, die  nach  ihrem  Zweck,  der  Art  ihres 
Zustandekommens  and  nach  ihrer  Entwickelung 
große  Zuverlässigkeit  beanspruchen  könne.  Wenn 
er  gegen  de  Sande  Bakhuysen  und  van  Manen 
(Teylers  godgel.  genootsch.  9),  welche  die  Ab- 
schreiber im  neuen  Testamente  oft  bcwnßto  Text- 
ünderungen  vornehmen  lassen,  Madvig  (Adv.  crit. 
I 10)  und  Blaß  (Hand!),  d.  kl.  Altw.  [ 232)  ins 
Feld  führt,  so  scheint  mir  dies  nicht  ganz  zuzu- 
treffen,  weil  au  letzteren  Stellen  von  der  selten 
hervortretenden  mala  fides  der  Abschreiber  die 
Hede  ist,  wahrend  in  enteren  Werken  als  Grund 
der  Verderbnisse  hauptsächlich  die  bona  lide  geübte 
Konjckturalkritik  der  Schreiber  angesehen  wird, 
die  mir  übrigens  im  Verhältnis  zu  den  einfachen 
Lese-,  Hör-  und  Schreibfehlern  doch  nicht  so  sehr, 
wie  Verfasser  will,  die  Ausnahme  zu  bilden  scheint. 
Nicht  neu,  aber  beherzigenswert  ist  die  Mahnnng 
zur  Vorsicht  im  Konjiziereu,  .da  keiue  Konjektur 


der  Wissenschaft  dienen  kann,  ehe  nicht  erwiesen, 
daß  ein  Fehler  vorhanden,  daß  die  Verbesserung 
den  rechten  Sinn  giebt,  nud  daß  sic  das  Entstehen 
des  Fehlers  ungezwungen  erklärt*,  desgleichen  die 
Wamnng  vor  leichtfertiger  Annahme  von  Interpo- 
lation oder  Unechtheit  mit  Hinweis  auf  die  be- 
kannten Widersprüche  in  Schillers  Don  Carlos  und 
Wallenstein.  Die  Polemik  schließlich  gegen  das 
.jüngste  Resultat  der  philologischen  Kritik“  (Pierson 
und  Naber  a.  a.  O.  18  IT.),  wonach  der  erste  Brief 
an  die  Thessalonicher  in  seinem  Hauptbestandteil 
das  Werk  eines  vorchristlichen  Juden  sein  um! 
spater  von  einem  christlichen  Bischof  Panlns  für 
seine  Zwecke  nmgemodclt  sein  soll,  kann  nur  Bei- 
fall linden;  wenn  aber  Verfasser  meint,  daß  alles, 
was  das  Altertum  uns  an  Schriften  hinterlassen  hat, 
dem  llermes  des  Praxiteles  zu  vergleichen  sei  (S.  30) 
und  .im  allgemeinen  in  sehr  geringem  Maße  von 
den  Autographen  der  Schriftsteller  selbst  abweichc“ 
(S.  16.  42),  so  wird  er  wohl  unr  wenige  Optimisten 
finden,  die  dies  unterschreiben  möchten.  — Das 
Griechische  in  Text  nnd  Anmerknugcu  ist  voller 
Druckfehler. 

Berlin.  H.  Patzig. 

L.  Havet,  Abrege  de  grammaire  la- 
tine.  Paris  1886,  Hachette.  XVI,  236  S. 
kl.  8. 

Der  Verfasser  bezeichnet  sich  selber  als  in- 
spiriert von  der  auch  bei  uns  nicht  unbekannten 
nnd  verwandtschaftlicher  Beziehungen  nicht  er- 
mangelnden Methode  des  alten  Lhomond,  welche, 
ohne  ihm  ihre  Fehler  zu  verhüllen,  vor  allem  ihn 
bewogen  hat,  in  der  Anlage  seines  Elementarbuchcs 
auf  die  herkömmliche  Scheidung  von  Formenlehre 
und  Syntax  Verzicht  zn  leisten.  Die  premieres 
notions  (S.  1 — 10)  belehren  den  französichen  An- 
fänger über  Aussprache,  Silbeamaß,  Wegfall  des 
i Artikels,  des  Pronomens  n.  dergl.  und,  nachdem 
die  Eimibnng  von  sum  nnd  in  geschicktem  Anschluß 
daran  die  des  Imperf.,  l’erf.,  Plusijpf.  und  Fnt. 
| exact.  der  Verba  überhaupt  vorgeiiominen  worden 
ist,  über  Stellung  des  Verbums  im  einfachen  Satze. 
Darauf  beginnt  der  premier  conrs,  so  zn  sagen  die 
Behandlung  der  elementaren  nnd  regelmäßigeren 
Grammatik  (bis  S.  117),  wahrend  im  sccond  cours 
die  schwierigere  nnd  höhere  Grammatik  folgt  mit 
syntaktischen,  synonymischen,  stilistischen  Be- 
sonderheiten und  Bemerkungen  Uber  nomenclatures, 
einschließlich  Maß,  Gewicht,  Geld,  Kalender,  über 
versification  nnd  accentuation.  Wir  erkennen 
unschwer  einen  mit  Bewußtsein  und  mit  pein- 
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lichster  Sorgfalt  durcbgefiihrten,  einem  höheren 
Zwecke  dienenden  methodischen  Gang  nach  dem 
Grundsätze  des  Verf.:  .L’ütude  du  latin  est 
nne  initiation  philosophique;  c'est  la  qne 
l'esprit  8'cxcrce  ponr  la  prcmi6re  foia  & analyser 
et  a classer.  En  apprenant  i coufondre  ...  et  4 
distinguer  . . l'ülöve  s’habitne  a faire  la  critique 
des  signes,  en  attendant  le  jour  oü  il  sera  capable 
de  faire  la  critique  des  idües“.  Anfangs  standen 
wir  dem  Buche  gegenüber  mit  einem  Gefühl  etwa, 
wie  wir  es  beim  ersten  Dnrchblättcm  von  F.  Latt- 
manns  nach  der  induktiven  Methode  amgeformtem 
lateinischen  Sextanerelemeutarbnche  empfanden. 
Mit  der  Zeit  aber  gewöhnten  wir  uns  und  folgten 
mit  Interesse  von  Kapitel  zn  Kapitel,  aber  nicht 
allzuweit;  denn  nachdem  die  erste  Neugier  be- 
friedigt war,  wurde  uns  wenigstens  das  Studium 
zu  schwer,  nnd  die  Bedenken  gegen  die  Durchführ- 
barkeit des  Planes  mehrten  sich.  Wir  sind  be- 
gierig zu  hören,  wie  über  die  Ehomond-Havetsche 
Methode  das  Urteil  lauten  wird,  wenn  sie  in  der  ! 
Praxis  die  Probe  und  zwar  eine  eingehendere, 
rationelle  Probe  von  seiten  vorurteilsfreier  Schul- 
männer erfahren  haben  wird.  .Wenn  man  von 
einer  Sache,  an  der  man  lange  mit  Interesse  und 
möglichst  unbefangener  Beobachtung  gearbeitet  hat, 
mit  einem  gewissen  Selbstvertrauen  spricht,  so 
dürfte  das  ja  wohl  verzeihlich  sein.  Wie  könnte 
jemand  etwas  Nenes  verfolgen  ohne  den  guten 
Glauben,  daß  er  auf  dem  richtigen  Wege  sei?“ 
Dies  Wort  unseres  vorhin  erwähnten  Neuerers 
möchte  auch  auf  den  französischen  .Neuerer  nnter 
dem  Patronat  Lhomonds“  Anwendung  finden.  Er 
ist  sich  zwar  wohl  bewußt,  daß  der  von  ihm  be- 
tretene Weg  noch  nicht  vollendet,  und  daß  seine 
Arbeit  nicht  frei  von  Mängeln  ist:  aber  von  man- 
chen Mängeln  scheint  er  gar  keine  Ahnung  zn 
haben,  wie  von  der  Menge  des  Unlatcinischen,  was 
anch  in  den  meisten  selbstgebildeten  Beispielen 
neben  der  Naivetät  des  Inhalts  nicht  angenehm 
berührt. 

Salzwcdel.  Franz  Müller. 


II.  AuszUge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  (lymnasiea  XXXVIII,  8.  9. 
(573—685)  J.  Walser,  Das  Moment  der  Idea- 
lität im  Charakter  des  Ödipus  Tyrannos. 
Schluß.  ‘Sophokles  bat  in  der  Konzeption  des  Ödi- 
pus Tyrannos  eine  dichterische  That  ohnegleichen 


vollbracht  und  uns  io  der  Persönlichkeit  dieses  seines 
Helden  gewissermaßen  das  Genie  unter  den  tragischen 
Charakteren  vorgeführt’.  — (585—590)  J.  Mäh  ly.  Zu 
Plautus*  Aulularia  und  Captivi,  Donatus  (de  trag, 
et  com.),  Festus  a.  v.  topper  und  sagmina,  Nonius 
s.  v.  gallarc.  — Litt.  Anzeigen:  (614)  Homeri 
Odyssea  ed.  P.  Cauer.  Fr.  Stolz  stellt  der  Ausgabe 
das  beste  Zeugnis  aus  und  rühmt  den  unparteiischen 
Blick  des  Editors.  — (618)  Platonis  Protagoras  ed. 
I J.  Kral.  ‘Diese  für  die  Schule  bestimmte  Ausgabe 
entspricht  auch  allen  Anforderungen,  die  man  au 
1 eine  wissenschaftliche  Ausgabe  zu  stellen  pflegt’. 
Lauczicky,  — (620)  Demosthenes’  Philippische  Redeo. 
von  F.  Blass.  ‘Bedenkliche  Änderungen.'  Slamezka. 
| — (624)  CiccroDis  opera  rec.  C.  F.  Wr.  Miller,  III, 

2.  ‘Fundamental’.  Kornitzer.  — (638)  Cicero  de  im- 
perio,  von  A.  Denerling.  ‘Ganz  praktisch*.  Kornitzer. 

— (635)  Cicero,  Somnium  Scipionis,  von  C.  Meissner, 

3.  Aufl.  ‘Gründlich  revidiert*.  Engelbrecht.  — (637) 
Cicero,  Ausgewählte  Reden,  von  Halm-Lanbnann, 
1.  u.  3.  Bd.  ‘Im  ganzen  konservativ*.  Engelbrecht. 

— (640)  Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft, 
herausg.  von  J.  Müller,  3.  Halbband.  ‘Von  Urlichs 
Beitrag  wird  man  durch  eine  gewisse  Wärme  und 
Formgewandtheit  der  Darstellung  angenehm  berührt, 
was  hervorzuheben  nicht  überflüssig  ist;  denn  bei 
einigen  anderen  Autoren  wird  mau  durch  Form- 
losigkeit abgestoßen*.  Kornitzer.  — (645)  Kopp- 
Hubert,  Griechische  Litteratur.  ‘Verwendbar.  Eugel- 
brccht  — (646)  Klein,  Vasen  mit  Meistersigoatureu. 
E.  Reisch  giebt  Nachträge.  — (649)  tiaidoz,  Etudes 
de  mythologie  gauloise.  ‘Verf.  hat  auch  ausge- 
breiteto  Kenntnis  der  Werke  deutscher  Mythologen'. 
A.  Th.  Christ.  — (651)  Griechische  Lehrbücher, 
angezeigt  von  Fr.  Stolz.  — (660)  Xenophons  Cyro- 
paedie  von  Hertlein.  Empfehlende  Rezension  von 
Stolz.  — Zur  Didaktik:  (712)  Thnmser,  Ober  den 
Lateiuunterricht  in  den  beiden  ersten  Klas- 
sen der  Gymnasien.  Verf.  ist  entschiedener 
Freund  der  Stammthcoric ; aber  aus  seiner  umfang- 
reichen Abhandlung  geht  doch  hervor,  daß  sie  beim 
Elementarunterricht  nichts  nütze,  und  daß  man  — 
mit  Nahrbaft8  oder  Goldbachers  neumcthodiscbeD 
Grammatiken  in  der  Hand  — dennoch  allgemein 
nach  der  alten  Methode  unterrichte.  Das  neue  Ver- 
fahren bringe  dem  Schüler  keine  Erleichterung. 

Bulletin  du  Gönnte  des  travaux  bistoriques 
I et  scientifiqucs.  Section  des  Sciences  econo- 
miques  et  sociales.  Aunee  1S86.  Paris  1887, 

! Lcroux.  278  S.  8#. 

(2—4)  Anz.  v.  H.  Damcril,  Un  professeur 
nnglais  au  XVI.  siccle.  Roger  Ascham.  Von 
E.  Beaussirc.  Treffliche  Bearbeitung  des  berühmten 
, Lehrbuches  der  lateinischen  Sprache  von  Ascham,  der 
ersten  systematischen  Grundlage  dieser  Sprache.  — 
(4  — 5)  Anz.  v E.  Veudin,  L’ancicn  College  de  la 
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ville  de  Bernay.  Von  dems.  Geschichte  einer 
durch  eine  unzureichende  Stiftung  im  Jahre  1680 
entstandenen  Unterrichtsanstalt,  welche  nach  vielen 
vergeblichen  Anstrengungen  1848  Staatsanstalt  ge- 
worden ist  und  nun  gute  Ergebnisse  aufweist.  — 
(7—10)  Aus.  v.  A.  de  Beaucbamp,  Recueil  des 
lois  et  reglements  sur  l’enseignement  supü- 
rieur  (1789- 1883)  4 vola.  Von  dems.  Der  histori- 
sche Zweck  der  Sammlung  ist  dadurch  uicht  voll-  1 
kommen  erreicht,  daß  der  Verf.  die  Namen  der  Minister, 
welche  die  Verordnungen  erließen,  unterdrückt  hat;  i 
auch  der  praktische  Zweck  ist  beeinträchtigt,  indem  | 
jede  Andeutung  unterblieben  ist,  aus  welcher  man 
craeheo  kann,  ob  eine  Verordnung  noch  Gesetzeskraft 
hat,  oder  ob  sie  verändert  ist.  — (20—23)  Anz.  v. 
E.  Allain,  La  question  d’enseignement  eu  1789 
d'apres  les  cahiers.  Von  dems.  Es  ist  bezeich- 
nend, daß  in  den  Forderungen  um  Erweiterung  des 
Unterrichts  in  dem  Jahre  der  Zerstörung  der  Baatillc 
noch  keine  Spur  radikaler  Anschauungen  sich  geltend 
macht.  — (239—241)  A.  Morel,  Etüde  sur  l’orgaui- 
sation  de  renseignement  secondaire.  Die 
Überfüllong  der  humanistischen  UntcrrichtsaDstalten, 
welche  zum  großen  Teile  von  unzureichend  vorbe- 
reiteten und  zum  Teil  von  solchen  Zöglingen  besucht 
werden,  welche  lediglich  äußerliche  Zwecke  vcrfolgeu, 
machen  die  Einrichtung  technischer  Unterricbtsan- 
stalten  mit  gleicher  Berechtigung  wünschenswert.  — 
(243—244)  Anz.  von  E.  Veuclin,  Les  petites  ecoles 
de  la  revolution  dans  les  districts  de  Bernay 
ct  de  Louviers.  Von  Grlard.  Die  Revolution  hat 
hiernach  vollständig  zerstörend  auf  die  Elementar- 
schulen eingewirkt;  indes  gewinnt  es  den  Anstrich, 
als  ob  die  Belege  zu  dem  beabsichtigten  Eudzwecke 
ausgewählt  sind.  — (244—245)  (Azais),  Une  ücole 
de  village  fondec  par  un  pape  au  XIV.  siede. 
Von  Berns.  Clemens  VI.  gab  im  März  1344  von 
Avignon  eine  Bulle,  in  welcher  er  die  Gründung 
einer  Hochschule  in  La  Caune  im  Anondissemeut 
Castros  befahl,  zu  welcher  die  Grafen  von  Castros 
beigesteuert  batten.  Die  Bulle  ist  nie  ausgeführt 
worden,  nur  die  Gründung  einer  Elementarschule  war 
ihr  Resultat. 


Babyloaian  and  Oriental  Record.  N.  9.  Juli  1887. 

(129—133)  A.  Aniand,  The  various  names  of 
Sumer  and  Accad  in  the  cuneiform  texts. 
(Schluß.)  Die  Bezeichnungen  Mägan  und  Apirall  sind 
geographisch  (wahrscheinlich  Gebirge  und  Ebene).  — 
(133—187)  8.  Alden  Smith,  The  ßorsippa  in- 
scription  of  Nebuchadn ezzar.  Bauurkuude  über 
die  Herstellung  eines  Palastes.  — (137—139)  Th.  ö. 
Pincbes,  Glimpses  ofBabylonian  and  Assyriau 
life.  II.  A Babylon ian  wedding.  Urkunde,  Um- 
schreibung und  Übersetzung  eines  Ueiratsvertragcs. 
— (139)  L.  C.  Casartelli,  Pehlevi  notes.  II.  A 
Parallel  to  the  Pehlevi  jargon.  — (140  - 143) 


R.  Brown  jr.,  Remarks  on  some  Euphratean 
astronomical  names  in  the  Lexicon  of  ilesy- 
chios.  I.  X«vr,;  ’Atbsc,  lato;;  Xiyl;. — (144)  Notes, 
News  and  Queries.  Anz.  v.  C.  K.  Conder,  AltaTc 
hieroglyphs  and  Hittits  inscri ptious.  Von  T. 
de  L.  Anerkennend.  — Dower  Contracts;  Forth- 
coraing  papers. 


Zar  Nautik  des  Altertums,  contra  Breusiug. 

(Schluß  aus  No.  2.) 

Daß  Br.  auch  in  der  Kenntnis  and  Deutung  von 
, Kunstdenkmälern  keineswegs  die  erforderliche  Übung 
besitzt,  zeigt  er  uns  S.  IX.  bei  seinem  ungeschickten 
Ausfall  auf  Guhl  und  Koner  recht  drastisch;  dort 
I (Leben  der  Griechen  und  Römer,  4.  Ausg.  Fig.  289; 
dasselbe  bei  Panofka,  Bilder  a.  L.,  T.  XV,  7)  soll 
nach  ihm  ein  ganz  kindisches,  die  Jugend  irreführen- 
des Vasenbild  aufgenommen  sein,  auf  welchem  die 
Flagge  uicht  in  der  Windrichtung  auswebo  und  die 
oxTjvi;  sich  vorn,  statt  hinten  befinde.  Letzteres  ist 
ein  arger  Mißgriff  und  reizt  um  so  mehr  zur  Ironie, 
da  Br.,  der  ein  Eckardt  vor  dem  Venusberg  sein 
wollte,  selbst  zum  Irrlicht  ward.  Die  Schiffe  dieser 
Art  von  Vasenbildern  besitzen  nämlich  niemals  eine 
eine  Kapitänskajüte,  und  was  Br.  dafür  an- 
sieht, ist  einfach  die  gewöhnliche,  hohe,  außen  ver- 
zierte Back,  das  Vordcrkastell.  Was  dann  die  Kleinig- 
keitskrämerei mit  der  Flagge  betrifft,  so  läßt  sich 
streiten;  der  Wind  kommt  schräg,  eine  Flagge  flattert 
hin  und  her,  anders  als  das  festgehaltene  Segel,  und 
der  Maler  wird  nicht  gerade  den  Augenblick  wählen, 
wo  sie  am  schlechtesten  zu  sehen  ist.  Übrigens 
kommen  derartige  Fchlerchcn  in  jedem  Fach  bei 
unseren  besten  Malern  vor,  ohne  daß  deren  Werke 
dadurch  den  Wert  verlieren.  Wie  stimmt  aber  zu  all 
| diesen  Ergüssen  Breusings  jene  Censur,  welche  ihm 
• Philippi  (Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1886, 
21)  erteilte:  „Nirgends  Phrase,  überall  der  augemes- 
! seue  Ausdruck  für  eine  sachliche,  überzeugende  Be- 
handlung* ? Und  nun  muß  ich  doch  auch  eine  Probe 
eben,  wie  Br.  mit  alten  Texten  umspringt  Polyäu 
eriebtet  (strat.  III  11,  14).  Xe  ßj>ia;  xov£ 

■ji&y;  tc/.oü;  xat  :ol»;  tv  trj  /stpürvac  xaxesxs-jaCev 

täv  vTjüiv  oi33<i  rjjSctXia  xai  “oi;  jisv  yxapyous'.v 
i>  xat;  luoia-.;  *ypf(xo,  st  o;  ij  ddkassa  xoiXij  jivoveo, 
tkftspa  &ux  rr;  Tcapets'.pioi«;  xaxot  Tä;8pavttt3a ; 
xii»“«;  xapittfrct  xo'j;  a-jysva;  tyovxa  xat  xolt;  oiaxa; 
ursp  xoü  xota3q>M|iaxo^  ö»3xs  i^atpoiiivr,;  x?(;  rpjjivr^; 
xoüxot;  ttiv  vayv  xaxj'jßyvss&fl'..  Wenn  also  beim 
Stampfen  des  8chiffs  in  hohler  See  das  Hinterteil 
nebst  den  gewöhnlichen  Steuern  allzuoft  aus  dem 
Wasser  in  die  Luft  geriet,  so  legte  Chabrias  ein  paar 
Hilfssteuer  weiter  vorn  im  Riemenkaaten  (so  nenne 
ich  die  ausspringende  Gallerie  mit  den  Roiepforten, 
die  zope£«ips3wt,  welche  zap&£  d.  b.  außen  längs  der 
Rojerreihe  hinläuft)  neben  den  hintersten  Thraniten- 
riemen  ein,  diese  büeben  dann  eher  im  Wasser  und 
Bomit  wirksam.  Br.  (102)  will  aber  das  Hilfssteuer 
nicht  vorwärts,  sondern  unterhalb  des  gewöhnlichen 
angebracht  wissen,  er  bängt  noch  an  der  herge- 
brachten, unrichtigen  Deutung  von  zaptgstpssicr  als 
Schiffsende,  auch  sind  ihm  die  Thranitenriemcn  hier 
unbequem,  weil  er  sie  8.  Ylll  als  Steuer  gedeutet 
hat;  er  unterschlägt  nun  stillschweigend  die  den 
Handschriften  wie  dem  Sinne  nach  ganz  unverdäch- 
tigen 4 Worte  xaxä  xa;  ßpavixiSa;  xo>rct;.  Ist  das 
erlaubt?  Wohin  treiben  wir,  wenn  man  ein  ausge- 
drucktes Citat  nicht  mehr  auf  Treu  und  Glauben 
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hinnchmcn  darf!  Ganz  ebenso  bedenklich  verfährt  j 
Br.  S.  90  bei  Polyön  V 43.  Die  Stelle  lautet:  KaXXuftvj;  ; 
Xüßipv^TTj"  xaTaXatißovöji;  vo ; y zu  vsm;  tayytipa;  Zu  xr(- 
07/.t^v  -T/aCi  ayyvcü;  xatP  ozöxzpov  dv  su ^ciXXtiv  |uUot, 
Iva  6 ?ui«wv  “p«;xpo6u»v  Tat;  isa>T'.3t  rpo;  tq  rr(o«/Xlov 
iußaXi'.v  ^ ?ivr(*at,  T«[>  “>;v  ijißoXijv  sivai  xaxa  tö; 
'-pm-et;  8pavixi?a;.  Ich  verstehe  dieses  so.  Kallia- 
des  wird  von  dem  schnelleren  und  stärkeren  Verfolger 
eingeholt,  den  Spornstoß  des  Gegners  braucht  er  weni- 
ger zu  fürchten,  weil  derselbe  unter  diesen  Umstän- 
den nicht  kräftig  ausfallen  kann,  auch  das  feindliche 
cöc0O3t4).u,v  zuvor  sein  überliängendes  Hinterschiff  be- 
rühren müßte:  wohl  aber  besorgt  er,  daß  ihm  ein 
Steuer  durch  den  seitlichen  Krabnbalkeu  (Uujt'.;)  des 
Feindes  abgekoickt  und  er  dann  manövrierunfähig  in  | 
jenes  Gewalt  gebracht  werden  möchte.  Er  läßt  daher,  j 
sobald  der  Feind  an  einer  Seite  aufzuschießen  droht,  ' 
das  bedrohte  Steuer  fahren,  damit  es  sich  der  Schiffs- 
seite ansebmiege  und  der  feindliche  Bug  schlimmsten- 
falls nur  einige  der  ersten,  hintersten  Thraniteu- 
riemen  treffe.  Das  Manöver  ist  durchsichtig  und 
klug.  Anders  Br.:  er  unterdrückt  zunächst  wieder 
in  aller  Stille  die  letzten  8 Worte  tm»  t^v  etc.  und 
piebt  alsdann  folgende  unglaublich  unpassende  Krklä- 
ruiig,  wie  mau  sie  keinem  Seemann  zutraut:  Kalliadca 
mußte  dem  Feind  jedesmal  das  widerstandsfähigere  ; 
Voidcrteil  zuwenden;  kam  der  Feind  von  rechts,  so 
benutzte  K.  zu  dieser  Wendung  das  rechte  Steuer 
und  umgekehrt.  Mau  denke:  K.,  der  den  Bug  des  1 
Feindes  weuige  Fuß  hinter  sich  siebt  uud  jede  Se- 
kunde zur  Flucht  ausnulzen  muß,  weil  er  dem  Gegner 
uicht  die  Stirn  zu  bieten  wagt,  soll  alle  Augenblicke 
mit  seinem  Schiff  umkehren,  wozu  er  wohl  mehrere 
Minuten  gebraucht,  uud  bei  dieser  Kehrtwendung 
selbstverständlich  noch  seine  Breitseite  dem  Todes- 
stoß des  feiudlichcu  Sporns  recht  bequem  darbieten! 
Außerdem  heißt  oydCitv  doch  nicht:  benutzen  oder 
drehen,  sondern:  fallen  lassen,  einziehen.  Diesem 
Breusiogscbeu  Seckuuststück  reiht  sich  wütdig  seine 
Behauptung  (S.  29)  an,  daß  das  dxpo3x<i>.'.ov,  also  das 
antike  Gallion,  das  oberste,  gebrcchlicho  Zierstuck 
der  prora,  auch  als  Stoßbalken  zum  Rammen  ge- 
dient babe.  Ja,  das  kommt  davon,  wenu  man  das 
xposjißoX'.ov  nicht  keunt.  Ich  erwähnte  vorhin,  daß 
Br.  die  Thranitcn  für  die  Leute  am  Steuer,  die  Thra- 
nitenri«  men  für  Steuer  zu  erklären  wagt,  bloß  weil 
Thraniten  mehr  Lobo  erhalten  und  die  längsten 
Riemen  führen.  Was  kümmert  es  seine  Willkür,  daß 
alle  Scholiasten  und  Lexikographen,  alle  Neueren 
die  Thraniten  nur  als  die  Rojer  .der  dritten  Reihe 
kennen,  daß  in  den  Klassikern  und  Seeurkuuden 
überall  die  denkbar  schärfste  Trennung  zwischen  öpa- 
vtt'As;  xwren  and  zrfiab.v  besteht,  daß  Athenäus  V 203 
au  demselben  Schiff  die  Thranitenriemen  33  Ellen, 
die  Steuer  nur  30  Ellen  laug  bezeichnet,  was  denkt 
er  an  die  absurde  Folge  seines  Gedankens,  daß  die 
attische  Triere  einige  50  Steuer  und  außerdem  noch 
2 -TtZoh’.o i gehabt  haben  müßte!  Br.  versucht  sogar 
da»  bekannte  Scholiastenzeugnia , wonach  in  jeder 
schrägen  Rojergruppe  der  Thrauit  dem  Hinterschiff 
näher  (o  spv;  xr4v  rpüuvav) , der  Zygit  in  der  Mitte, 
der  Th&lainit  gegen  die  prora  hin  saß,  dahin  zu  ver- 
drehen, daß  der  Thranit  hinten  auf  dem  Schiff  gc-  ■ 
standen  habe.  Diese  dreiste  Unbill  liegt  so  auf  der 
Hand,  daß  meine  Herren  Vorgänger  doch  energisch 
gegen  eine  derartige  Behandlung  wissenschaftlicher 
Dinge,  welche  geradezu  einen  Rückschritt  des  Wissens 
einlcitct,  hätten  protestieren  sollen.  Begreiflicher  ist 
cs  mir,  wie  die  Rezensenten  Herrn  Br.  irrtümlich 
gar  manches  als  Verdienst,  als  Entdeckung  anrechnen 
konnten,  woran  ihm  Priorität  oder  Verdienst  nicht 


zukornmt.  Das  antike  Seewesen  ist  ein  schwieriges 
Gebiet  mit  massenhaftem,  noch  ziemlich  chaotischem 
Material,  mit  zahllosen,  verzwickten,  seemännischen, 
technischen,  archäologischen,  philologischen  Fragen, 
an  denen  Dutzende  tüchtiger  Gelehrter  uud  Seeleute 
bereit»  gescheitert  siud,  ein  Gebiet,  in  welches  sich 
selten  jemand  gründlich  hiDoinarboitet.  Da  konnte 
sich  denn  leicht  eine  Legende  von  Breusings  unzäh- 
ligen Reformen  bilden  (Buresch  stellt  ihm  uur  Böckb 
au  die  Seite),  welche  ich  im  Dienste  der  Wahrheit 
zerstören  muß.  Daß  z.  B.  die  beiden  xpoxovot  Homers 
vom  Masttopp  nach  den  Bugsciten  liefen,  hat  nicht 
Br.,  wie  Buresch  glaubt,  sondern  53  Jahre  trüber 
Grashof  bewiesen:  so  stand  es  auch  schon  in  dem 
Wörterbuch  von  Seiler,  das  ich  als  Gymnasiast  be 
nutzte.  Von  demselben  Grashof  stammt  auch  der 
(ich  meine  unglückliche)  Gedanke,  daß  Odysseus  di*' 
Seitenwände  der  o/soirj,  jenes  sagenhaften  Notkahn?, 
aus  dichtgestellten  Rippen  (Spanten)  ohne  Planken 
gebildet  habe;  Br.  bat  es  nochmals  aufgctischt.  Die 
einzige  Raa  am  antiken  Mast  war  schon  von  Smith 
1848  vertreten  worden,  das  Nicderlegcn  der  Masten 
vor  dem  Gefecht  durch  Göll  1863  und  von  Henk  1881; 
die  Identität  des  t sr.ov  dxdxstov,  und  cipxrji«** 

als  Vorsegel  ist  nicht  von  Br.  orfundcu,  sondern  von 
Smith  1848  und  Cartault  1831;  das  KürzoQ  der  Segel 
vom  Unterraud  her  batte  uns  Guglielmotti  schon  186'! 
in  weit  richtigerer  Weise  als  Br.  erklärt.  Es  fällt 
mir  nicht  ein,  Br.  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
daß  er  die  Väter  der  einzelnen  Gedanken  nicht  stets 
genaunt  hat;  die  vielen  Citate  belasten  einen  Text 
leicht  bis  zur  Ungenießbarkeit.  Freilich,  wenn  Br. 
S.  96  von  dcu  Askomen  kurzwog  sagt:  „Ich  hatte 
I sie  für  ruude  Kragen“,  so  könnte  ein  argloser  Leser 
! leicht  auf  die  irrige  Vermutung  kommen,  Br.  sag*’ 
damit  etwas  Neues  in  streitiger  Sache,  während 
man  doch  über  dun  Gegenstand  durch  die  Dar- 
stellungen der  Trajaussäulc  und  der  biremis  prae- 
nestina,  von  denen  Br.  hier  allerdings  wieder  schweigt, 
längst  aufgeklärt  war.  Andererseits  erkennt  der 
Blick  des  Kenners  leicht,  daß  Br.  noch  oft  in  die 
Fußtapfen  des  von  ihm  geschmähten  Graser  tritt, 
wo  ich  letzterem  nicht  folgen  mag,  so  in  der  Frage 
der  Ankerklüsen  und  des  vollen  Verdecks,  io  der 
Deutung  der  r.aa sgstpciia,  auch  gewissermaßen  beim 
Uypozom.  — Soll  ich  in  dieser  unerfreulichen  Blumen- 
I lese  fortfahren,  soll  ich  noch  weitere  Widerlegungen 
[ bringen,  Selbstwidersprüche  Breusings  eitleren,  die 
schlechte  Wahl  der  Abbildungen  erörtern?  Ich  meine, 
die  Hälfte  des  vorstehenden  Belastungsmaterials  sei 
bereits  hinreichend,  um  ein  herbes  Urteil  über  Breu- 
siugs  Arbeit  zu  begründen.  Unzweifelhaft  war  Br. 
befähigt,  bei  gehöriger  Sorgfalt  Besseres  zu  leisten. 
Ich  will  nur  noch  die  Ansicht  von  Herbst  gegen 
Buresch  unterstützen,  daß  Br.  besser  gethan  hätte, 
in  der  Schreibweise  der  Seomannsausdrücke  keinen 
eigensinnigen,  lokalen  Standpunkt  einzuDcbmen,  son- 
dern so  zu  schreiben,  wie  es  unsere  Marineschrift* 
steiler,  Weiner,  v.  Henk,  Ulffers,  Kronenfels  u.  a., 
wie  die  offiziellen  Dokumente  unserer  Marine  es  über- 
einstimmend thun,  also  Lee  nicht  Leh,  Kielschwein 
nicht  Kolschwinn  u.  s.  w.  Am  Schluß  spreche  ich 
meine  Ansicht  dahin  aus,  daß  Breusings  Buch,  so 
wie  es  vorliegt,  im  ganzen  mehr  Tadel  als  Lob  ver- 
dient, daß  es  nicht  auf  der  Höbe  unseres  derzeitigen 
Wissens  steht  und  keinen  erheblichen  Fortschritt  ge- 
bracht hat,  wohl  aber  in  einigen  Punkten  verdunkelnd 
und  rückschrittlich  wirken  kann. 

Berlin.  E.  Aßmann. 
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Literarisches  l'entralhlatt.  No.  49. 

p.  1658:  H.  Jordan,  Die  Könige  im  alten  lta 
lieo.  ‘Die  Köoiganamen  sind  plebejisch:  hatte  dem 
nach,  da  du  Zurücksinken  der  Patrizier  in  den  ple- 
Hülben  Stand  uach  römischem  Recht  unmöglich 
»ar,  der  Patriiierstaud  in  der  Urzeit  noch  keino 
Suprematie?  Jordau  selbst  hält  diese  Vermutung 
für  so  uusicher'.  Sieglin.  — p.  1661:  Pott,  Zur  Litte- 
r»tor  der  Sprachcnkuude.  ‘Wohl  wesentlich 
nur  aus  älteren  Notizen  ausgesucht'.  G.  M ...  r.  — 
p.  1662:  Alexandri  Aphrod.  scripta  minora 
ed.  J.  Brnns.  Erste  kritische  Ausgabe  der  Schrift 
np  joxfc.  — p.  1663:  K.  v.  Reinhardstüttner,  Spä- 
tere Bearbeitungen  Plauti nischcr  Lustspiele. 

•Es  ist  auch  uicht  entfernt  etwas  Ähnliches  bereits 
vorhanden’.  — p.  1610:  Job  Müller,  Bibliographie 
der  wissenschaftlichen  Vereine.  (Scnlußlief.) 
Lobende  Notiz. 

ßentsehe  Literatnrzeitung.  No.  48. 

p,  1691:  K Köstlin,  Geschichte  der  Ethik,  I 
Breit  angelegtes  Werk,  eine  Art  von  Encyklopädie, 
fist  ohne  Vorgänger5.  Fr.  Jodl.  — p.  1692:  B.  Leng- 
nick,  Der  Bildungswert  des  Lateinischen. 
‘Nicht  die  ques>tion  du  Latin  wird  bei  uns  di«1  Ent- 
ichnduog  geben,  sondern  das  Griechische;  zu  Grie- 
rkenland  muß  unsere  Bildung  biugeführt  werden’. 

K.  r.  Sailtcürk.  — p.  1693:  H.  Omont,  Facsimiles 
de  maouscrits  grecs  du  XV.  et  XVI.  siecies.  ' 
Vs,nü8,lich.  Doch  nur  die  Pariser  Bibliothek  be-  j 
oataf.  //.  Diel».  — p.  1693:  Plautus,  Rudens,  j 
tvo  Schöll.  ‘Manche  Konjekturen  reizen  zum  Wider- 
sprach*. /*.  Langen.  — p.  1704:  W.  Wiegand,  Die  j 
AJimanenß cb  lacht  vor  Straßburg.  ‘Bis  in  alle 
Einzelheiten  richtig  dargestellt’.  Holländer. 

Neu  philologische  Knndschan.  No.  24 

p 369:  Thukydides,  2.  Buch,  von  Fr.  Müller. 
Viele  Eiuzellu-itcn  werden  getadelt  von  A Nittschlce. 

- p.  373:  Thneydides,  I,  von  K.  Wr.  Krüger,  3.  AoB. 
Taeiitbebrlich  für  den  Lehrer,  aber  keine  Ausgabe 
für  dm  Schüler.  Die  neue  Auflage  pietätvollst  ein-  , 
i«richtct\  — p.  374:  Berwerden,  Notulac  ad  Pau- 
stniam  (in  der  „Muemoaync“).  ‘H.  kümmert  sich  | 
blutwenig  um  die  Arbeit  anderer;  wenn  daher  von  den  i 
-Jklicbeo  Verbesserungen  diejenigen  abgezogen  wer-  I 
c*n,  die  längst  von  anderen  publiziert  sind,  so  bleibt 
»viel  Neues  nicht  mehr  übrig’,  ti.  Hitzig.  — p.  381: 
foUit,  Kritische  Zeittafeln  zum  2.  puuischen 
Krieg.  Maßvolle,  aber  durchaus  gegnerische  Kritik  ■ 
roo  L Holzapfel.  — p.  384:  Jurenka,  Schulwörter- 
buch zu  Üvidi  carmina  selecta.  ‘Auerkenucns-  i 
wert’.  Schütt. 

\ 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  48. 

p.  1473:  Homers  Hymnen,  berausg.  von  A.  (ie- 
■•II.  Mehrfach  wird  von  R.  Peppm  aller  die  Flüchtig- 
keit diezer  Aibeit  gerügt.  — p.  1489:  II.  van  Her- 
■er4#i.  Lucubrationes  Sophocleae.  ‘Unermüd-  | 
beher  Spürgeist.  Manches  flach  und  wohlfeil;  im 
innen  dennoch  vielfach  anregend’.  S.  Hehler. 
p.  1490:  6.  Brosch,  De  codice  Coisliniano.  Au- 
meigtvoD  F Wnei\* wertlose  Ergebnisse’.  — p 1491 : 
Iriiaa  von  Luterbacher.  ‘Gut’.  K.  Kräh.  — p.  1493: 
Honi,  von  der  Dichtkunst,  deutsch  von  E. 
Sthautbirg-  ‘flat’a  nicht  besser  gemacht  als  seine 
Vffgiager*.  G.  Faltin.  — p.  1494:  Sedulius,  von 
hüMf.  Referat  von  Deutsch. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie  No.  49. 
p.  1505:  Sophokles,  von  Wolff-Rellermann,  I. 

H ^konservativer  Standpunkt’.  //.  G.  — p.  1510:  i 


Uräber,  Nebengeordnete  Satzbildung  bei  Thu- 
kydides. ‘Anregend’.  W'.  VoUbrecht  — p.  1512: 
Xenophon,  Anabasis,  von  W.  Vollbrecht.  ‘Gut*. 
Mische.  — p.  1514:  Ueffckeo,  De  Stephano  Byz. 
•Viel  Unsicheres’.  RÜllig.  — p.  1515:  üeppert.  Zum 
Monumentum  Aucyranum.  Angczeigt  von  G. 
Zippel.  — p.  1526 ff.:  N.  Nilen,  Zur  Überlieferung 
des  Lucia n.  Kollation;  gegen  Sommerbrodt  ge- 
richtet. 

Academy.  No.  797.  13.  Aug.  1887. 

(99  - 1U0)  Anz.  von  Chantepie  de  la  Sanssaye, 
Religionsgc8chichte.  1.  Bd.  Von  A.  W.  Bonn. 
Kritischer  Versuch  einer  encyklopädischcn  Darstellung 
der  Religion  der  vorchristlichen  Völker,  begründet  auf 
guter  literarischer  Grundlage  und  in  eklektischer 
Behandlung,  ausgezeichnet  durch  Klarheit  des  Stils, 
in  Einzelheiten  vielleicht  nicht  ganz  zutreffend,  wie 
z.  B.  das  durch  die  Entdeckung  der  Gräber  von 
Sakkarah  widerlegte  Märchen  wiederholt  ist,  daß 
Cambyses  durch  Tötung  des  Apis  sich  verhaßt  ge- 
macht habe.  — (102-105)  J.  H.  Hessels,  The  bi- 
story  of  the  Invention  of  printing.  XV.  Sum- 
ma ry.  Verf.  faßt  seine  einzelnen  Ausführungen  da- 
hin zusammen,  daß  eine  positive  Vergleichung  der 
von  ihm  als  holländische  Erzeugnisse  nachgewiesenen 
45  Erstlingsdruckc,  welche  vor  1473  hergestcllt  sind, 
diesen  eiuen  älteren  Ursprung  zuweisen  als  den 
gleichzeitigen  deutschen  Preßerzeugnissen  aus  Mainz. 
Eltville  u.  a.,  während  die  negativen  Beweismittel 
seiner  Gegner,  welche  die  Harlemer  Urkuuden  von 
Hadri&nus  Juciuus,  dem  Abt  von  Cambray,  von  Zuren 
und  Cooruhert  und  den  Stammbaum  von  Gerrit  Tho- 
mas gern  als  Fälschungen  zurückweisen  wollen,  als 
mißlungen  zu  erachten  sind.  — (105)  Is  Taylor,  The 
myth  of  Perseus  and  Andromeda.  Der  Mythus 
ist  phönikischen  Ursprungs  (Andromeda  ist  Astarte, 
die  Mondgöttin,  Perseus  Bel  Merodach,  der  Sohn  des 
Arni,  das  Firmament)  und  verherrlicht  die  Mond- 
finsternis. — (107)  Th.  Tyler,  The  Hittitcs  and 
Py th agoreanism.  Greville  Chester  hat  ein  bei 
Tarsus  gefundenes  Siegel  erworben ; es  ist  in  Kubus- 
form, auf  sechs  Flächen  mit  Inschriften  versehen  und 
kommt  einem  im  Britischen  Museum  befindlichen 
Siegel  aus  Ywzgat  am  nächsten;  bezeichnend  sind 
auf  beiden  die  gleichseitigen  Dreiecke,  welche  in 
symbolischer  Form  erscheinen  und  an  die  Erklärung 
der  Pvthagoreer  erinnern,  welche  in  dieser  Figur  das 
Sinnbild  der  Athene  sehen  — (109)  Amelia  B.  Ed- 
wards, Exhibition  of  minor  antiquities  at  Ox- 
ford Mansion.  Die  jetzige  Ausstellung  bringt  nur 
die  kleineren  Funde  von  Bubastis,  Tcll-el-Yahoodeh 
und  Tuk-el-Karmus  zur  Besichtigung;  die  in  ununter- 
brochener Folge  gewonnenen  Deukmäler,  namentlich 
die  riesigen  Bildwerke  von  Nebcshib,  welche  bereit« 
bis  zum  Nilufer  bei  Bahi  Sarnana  geschafft  sind, 
warten  noch  des  Steigens  des  Flusses,  um  nach  Port 
Said  geführt  und  alsdann  uach  England  verschifft  zu 
werden,  wo  sie  etwa  im  November  an  geeigneter 
Stelle  ausgestellt  werden  dürften.  Von  Interesse  sind 
neben  den  Skarabäen  und  Feuersteinwerkzeugen  die 
Geschirre,  welche,  von  Griffith  geordnet,  die  Folge 
von  der  12.  Dynastie  bis  zur  Römerzeit  zur  An- 
schauung bringen.  Von  anderen  Gegenständen  ist 
eine  Tafel  des  Ramses  II.  von  Interesse,  welche  neben 
seinem  Wappen  das  seiner  Braut,  der  in  den  In- 
schriften von  Abu-Simbel  erwähnten  Ru-ma-us-ucfcru, 
enthält.  — (109-110)  W.  Thompson  Walk  in,  Roman  (?) 
pavement  reccctly  found  in  London.  Ein  jüngst 
ausgegrabenes,  leider  zerstörtes  Mosaikpflaster  trug  eine 
von  unkundiger  Hand  kopierte  Insehrift;  U MANI 
| NIIISTGNÄ-4  VS  IMNESSELSTRAO  SEMDSTD  |, 
deren  Lösung  (Dis  manibus  Egnatius  oder  ...  V.  AN, 
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I.  M.  III.  d.  Egnatius  (?)....  Tcsscl . . . Strab  ...  Do 
sua  pccunia  . . . .)  fast  unmöglich  ist  — (110)  F. 
llaverfield,  A mis-read  romao  ioscriptiona  (Vom 
Ilungary.  Eine  aus  Paycts  Hungary  II  117  im 
Journal  of  the  British  Arch.  Aas.  XL  193  citicitc 
Inschrift  ans  der  NShe  von  Orsova  ist  nach  C.  I.  L. 
III  1698  xu  verbessern. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preass.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  1887. 

XXV.  XXVI.  12.  Mai.  Phil.-bist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Mommsen.  Ilr.  Tobler 
las:  Die  Berli ner  Handschrift  des  Decameron. 
(Mitgeteilt  auf  S.  375—405.)  Darauf  folgt  S.  407  - 422. 
Julias  Kating,  Epigraphische  Miszellen.  Zweite 
Reibe. 

XXVII.  26.  Mai.  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ilr.  Mommsen.  1.  Hr.  Hoff- 
mann  las:  Zur  Kenntnis  des  A raidopheny  lmer- 
captans  und  der  entsprechenden  Naphtyl- 
verbiuduugen.  (Mitgeteilt  auf  S.  427— 445.)  2.  Die 
pliys.-iuatb.  Klasse  bat  bewilligt  dem  Akademiker 
Hm.  Weierstrass  zur  Fortsetzung  der  llerausgabo 
der  Werke  Jacobis  1000  M.,  dem  Dr.  Karl  Schmidt 
io  Freiburg  i.  Br.  eine  Unterstützung  von  1200  M. 
zu  einer  geologischen  Bereisung  der  Pyrenäen,  dem 
Dr.  Rawitz  bierselbet  900  M.  zu  einem  Aufenthalt 
in  Neapel  zur  Untersuchung  des  Mantelraudes  der  i 
Acephaien  und  des  Rückenmarkes  von  Trigla,  dem 
Prof.  Dr.  Nassbaom  in  Bonn  3<’00  M.  zu  einer  Reise 
nach  San  Francisco  behufs  Fortsetzung  seiner  Unter- 
suchungen über  Teilung  der  Organismen,  dem  Dr. 
Otto  Zacharias  in  Uirschbcrg  600  M.  zur  Fortsetzung 
seiner  Studien  über  die  mikroskopische  Fauna  der 
Binnengewässer  Norddcutscblauds ; die  phil.  - hist. 
Klasse  ihren  Mitgliedern  Um.  von  Sybel  6UC0  M.  zur 
ferneren  Herausgabe  der  politischen  Korrespondenz 
sowie  für  den  Abschluß  der  Staatsscbriften  König  * 
Friedrich  II.,  dem  Um.  Zeller  5000  M.  zur  ferneren  i 
Herausgabe  der  Kommentatoren  des  Aristoteles,  dem 
Um.  A.  Kirchhoff  3000  M.  zur  Fortführung  des  grieebi-  I 
sehen  Inschriftenwerkes,  dem  Hrn.  Mummsen  3000  M. 
zur  Fortführung  des  Corp.  luscr.  Lat.,  demselben 
•1000  M.  zur  Fortführung  einer  Prosopographie  der 
römischen  Kaiserzeit  bis  Diokletian.  Das  korresp. 
Mitglied  der  phys.-math.  Klasse,  Hr.  Jean  Baptiste 
Boussingault,  ist  am  11.  Mai  in  Paris  verstorben. 

XXVIII.  XXIX.  9.  Juni.  Phil  -hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ilr.  Mommson.  Ur.  Watten- 
bach las:  Über  die  Sekte  der  Brüder  vom  freieu 
Geiste.  Mit  Nachträgen  über  die  Waldenser  in  der 
Mark  und  in  Pommern.  (Mitgeteilt  S.  517—544.) 

XXX.  16.  Juni  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ilr.  Mommsen  l.  Hr. 
Rammelsberger  las:  Über  das  Atomgewicht  der 
Yttriummetalle  in  ihren  natürlichen  Verbin-  . 
dangen,  und  über  den  Gadolinit  2.  Ur.  Weher 
berichtete  über  die  von  Dr.  Engen  Hultzscb,  nach 
der  Rückkehr  von  seiner  im  Oktober  1884  angetrete-  , 
nen  Reise  nach  Indien,  als  ein  Zeichen  der  Dank- 
barkeit dafür,  daß  die  Kgl.  Akademie  ihm  durch 
eine  Zuwendung  aus  dem  Fonds  der  Boppstiftung 


die  Ausdehnung  der  Reise  (im  März  1885)  auch  nach 
Kashmir  hin  ermöglicht  batte,  der  Akademie  über- 
reichten Handschriften  und  Münzen.  Die  Akademie 
hat  diese  8 Handschriften,  von  denen  4 besonder« 
wertvoll  sind,  der  Kgl.  Bibliothek,  die  6 kashmirscheo 
Kupfermüuzen  aus  dem  10.  und  11.  Jahrh.  dem 
Kgl.  Müozkabinet  überwiesen.  3.  Hr.  A.  KirehholT 
legte  eine  Mitteilung  des  Hrn.  Dr.  H.  Lölling  i u 
Athen  vor:  Thessalische  Freilassungsurk un- 
den.  4.  Hr.  Roth  legte  eine  Mitteilung  des  Urn. 
Dr.  C.  Gotische  in  Hamburg  vor:  Über  das  Mittel- 
oligoeän  von  Itzcboe.  S.  557—571.  H.  Lölling, 
Thessalische  Frcilassungsurkundeo.  I.  In- 
schrift aus  Halos.  Die  für  die  thessalische  Monat* 

I künde  besonders  wichtige  Inschrift  aus  Almyro  (Ha- 
los), welche  Ueuzcy  in  dem  Werke  Macddoine  publi- 
ziert hat,  galt  für  verloren,  seitdem  konstatiert  war, 
daß  sie  sich  nicht  mehr  vor  der  Moschee  befand,  wo 
sie  von  lleuzey  abgeklatscht  wurde  Vor  kurzem 
aber  fand  Verf.  sie  in  Volo  wieder  und  zwar  im  Bc- 
I sitz  des  Buchhändlers  Zosimas  Esphigmonites,  der 
sie  in  Almyro  von  einem  gewissen  Konstantine« 
Dankros  gekauft  und  bereits  in  der  Zeitung  thsaakis 
und  in  seiner  II  publiziert  hatte.  Da  lleuzey 
die  Inschrift  nur  nach  einem  Abklatsch  wioderge^ 
geben  bat,  des  Urn.  Monccaux  Neuvergleicbung  resul- 
tatlos  geblieben  ist,  so  teilt  Verf.  seine  Abschrift 
mit;  diese  umfaßt  zugleich  die  Inschrift  auf  der  Rück- 
seite des  Steines,  welche  Ueuzey  nicht  gesehen  hatte. 
Die  Inschriften  stehen  auf  einer  Platte  aus  hartem 
Kalkstein:  dieselbe  ist  zwar  in  der  Mitte  durch- 
brochen. aber  von  den  Iascbriftcn  fehlt  nichts  Wesent- 
liches. Durch  diese  jetzt  vollständig  vorliegende,  aus 
den  Jahren  zwischen  178  und  146  v.  Chr.  stammende 
Inschrift  lernen  wir  zum  erstenmal  sämtliche  Namen 
der  Monate  des  Kalenders  von  Ualos  kennen.  Es 
ergiebt  sieb  als  wahrscheinlich  folgender  Kalender: 
I.  Sem.:  1.  ’Alpi|uo;,  2.  Eü«»vtrj;,  3.  llub&to;,  4.  *Aj- 
valo;,  5.  Aiovosto;,  6.  IWTiot;  II.  Sem.:  7.  Msfakapr.o;, 
8.  Bspist'o;,  9.  iaportf/to;,  10.  ‘Exavojißato^  11.  *0«lo- 
>.üj’o;,  12.  Biio;.  Der  Kalender  von  Halos  stimmte 
also  mit  dem  der  übrigen  phtbiotischen  Städte  nicht 
überein;  ob  überhaupt  von  einem  gemeinphthiotisebeo 
Kalender  die  Rede  .sein  kann,  muß  vorläufig  wegen 
Mangels  an  genügendem  Material  noch  unentschieden 
bleiben.  II.  Inschrift  aus  Gonuos.  Graue  Kalk- 
stcinplatte,  aus  den  Ruinen  des  alten  Gonnos  bei 
Dereli  auf  Veranlassung  des  Nomarchen  Kondakis 
I nach  Larissa  geschaßt.  Die  Inschrift  fällt  schon 
ihrem  Schriftcharakter  nach  iu  die  nachaugusteische 
, Zeit,  gewinnt  aber  ein  besonderes  Interesse  dadurch, 
daß  durch  sie  die  Auzahl  der  pcrrhäbischen  Monats- 
I namen  vollständig  wird.  Da  durch  die  von  W'achsmuth 
Rh.  Mus.  1863  S.  540  behaudelte  Inschrift,  in  welcher 
j der  Monat  A»;  mit  dem  Zusatz  xalKu;  Ihppr.ßoi  apvxt 
| eingeführt  wird,  die  Existenz  eines  gemcinpcrrhäbi- 
j sehen  Kalenders  bewiesen  wird , dürfen  wir  die  aus 
verschiedenen  Städten  der  Völkerschaft  bekannten 
Monatsnamen  Zusammenstößen  Das  vorliegende 
l Material  reicht  aber  noch  nicht  Md,  die  Reihenfolge 
zu  bestimmen,  und  es  erscheint  zu  gewagt,  dies  schon 
mit  Heranziehung  des  böotiseben , makedonischen 
und  gemeinthessaiischeD  versuchen  zu  wollen.  Alpha 
betisch  geordnet  finden  wir  jetzt:  ’Apapkio;,  ’A“o)./.«m- 
v»o;,  *A?p*.o;,  AIo;,  ‘Epualo;,  Oejita'io;, 

’Itsmo;,  AiT^av'jp»;,  ‘Ojto/Uuto;,  Ilavjjjt',; 

Von  diesen  Monaten  können  mit  Sicherheit  nur  der 
*Axok).«mo;  und  ‘Epuato;  dem  ersten,  Asr/avöf/.o;, 
*0|fco).(uio;  und  dem  zweiten  Semester  zage- 

wiesen  werden. 
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Das  büotisehe  Kabirenheiligtum. 

Pausanias  erzählt  IX  25,  5,  daß  25  Stadien  von 
Theben  ein  Hain  der  Kabircn  uud  7 Stadien  weiter 
ein  Heiligtum  der  Kabircn  sich  befand.  Die  Stätte 
desselben  ist  jetzt  aufgefunden  und  wird  vom  Deut- 
schen archäologischen  lustitut  ausgegrabeu.  Wir  er- 
fahren aus  Athen.  Etwa  am  20.  Dezember  1887 
(8.  Dezember  alten  Stiles)  erfuhr  Kabbadius,  der  Ober- 
inspektor aller  griechischen  Altertümer,  daß  zu  Athen 
kleine  Bronzekühe  (Votive)  verkauft  würden,  welche 
die  Inschrift  trugen:  upov  Kvjistpuiv.  Seine  Nach- 
forschungen wiesen  ihn  auf  ciuen  Antikcnhändler  zu 
Theben,  er  fuhr  mit  Dörpfeld  dorthin  und  hörte  von 
den  Arbeitern,  welche  jene  Bildchen  gefunden  hatten, 
daß  sie  dieselben  bei  dem  Orte  ’AwssLoootao'.,  in  der 
Nähe  von  Thespiae  und  1'/*  Stunde  von  Thebeu 
entfernt  ausgegraben  hätten.  Beide  untersuchten  die 
Stelle,  und  es  wurde  beschlossen,  dort  auf  Kosten 
des  Deutschen  archäologischen  Instituts  Ausgrabungen 
zu  veranstalten. 

Gräberfunde  in  Athen,  ein  zweites  Akropolisiniiscum, 

Museum  der  Gypsabgüsse,  Kpidaurus.  Sikyon. 

Auf  dem  Grundstücke  der  Seideufabrik  (piTagoop- 
(stov  g'jcöksoöv)  zu  Athen  wurden  bei  den  Grabungen 
zum  Zwecke  der  Legung  von  Gasrohren  fünf  Gräber 
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aus  römischer  Zeit  gefunden,  und  in  ihnen  als  Bei- 
gaben verschiedene  kleine  Gegenstände  von  Gold  ! 
sowie  acht  gläserne  Gefäße.  Als  man  bis  zu  einer 
Tiefe  von  drei  Metern  und  mehr  gTub,  stieß  man  auf 
ein  älteres  Grab,  in  welchem,  auf  einem  Dreifuß  be- 
festigt*), ein  kleines  dreiseitiges  Behältnis  (taystov  | 
tpish'jpov)  gefuuden  wurde.  Die  drei  Seiten  zeigen 
bildliche  Darstellungen:  einen  Frauenkopf  auf  einem 
Tierkörper  [also  wohl  eine  Sphinx],  einen  llahn  und  j 
ein  Pferd**). 

In  demselben  Grabe  wurde  die  Terrakottafigur  1 
einer  bis  zu  den  Uiilten  entblößten  Frauengestalt 
gefunden,  weiche  mit  der  einen  Hand  einen  Spiegel 
sich  vorhält.  Bei  der  Fortsetzung  der  Ausgrabung 
wurden  IO  Lckythcn,  ein  Spiegel  uud  Bruchstücke 
bemalter  Vasen  gefunden. 

Auf  der  Akropolis  werden  Placierungsarbciten 
ausgefübrt,  auch  wurde  bereits  mit  dem  Bau  eines  ; 
zweiten  Akropolismuseums  begonnen,  um  die 
Altertümer  geringer  Bedeutung  darin  aufzubewahren. 

Der  Kammer  liegt  das  Projekt  vor,  hinter  dem 
Centralmuseum  ein  Gebäude  für  eine  Sammlung 
von  Gipsabgüssen  nach  den  Plänen  Zillers  zu  er-  ; 
richten.  Damit  wäre  dem  Studium  der  alten  Kunst 
ein  ungeheurer  Dien&t  gethan;  denn  bisher  fehlte  es 
in  Athen  an  jedem  Vergleichungsmaterial. 

Vor  kurzem  haben  in  Kpidaurus  unter  Leitung 
von  Kabbadias  die  Ausgrabungen  der  griechischen 
archäologischen  Gesellschaft  wieder  begonnen,  um  1 
nunmehr  das  gesamte  Gebiet  des  Asklepiosheiligtums 
zu  reinigen. 

In  Siltyou  haben  die  Amerikaner  wieder  zu  graben 
begonnen,  und  zunächst  in  der  Orchestra  des  Theaters 
einen  lebensgroßen  Frauenkopf  gefunden. 

Kleine  nitteilungen. 

in  der  Sitzung  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in 
London  am  1.  Dez.  1887  wies  Herr  II.  A.  Grueber 
den  Gipsabguß  eines  in  Konstantinopel  aufgefuudenen 
Kopfes  vor,  den  er  für  einen  Kopf  des  berühmten 
Schlaugeudcukmals  hält.  — U.  Schliemann  ist  An- 
fangs Dezember  1S87  von  Cerigo  (Kytherc)  nach 
Athen  zurückgckchrt;  er  bat  die  Stelle,  an  welcher 
der  von  Homer  und  llesiod  erwähnte  Tempel  der 
Aphrodite  staud,  durchforscht,  doch  nur  einige  ky- 
klopiscbe  Mauern  gefunden. 


Die  Conseeutio  des  Praesens  historicum. 

Ein  Heitre«  zur  Geschichte  dieser  Frage. 

(Fortsetzung  aus  No.  2.) 

Die  abweichenden  Erscheinungen  erklärt  Hoffmann 
aus  den  logischen  Beziehungen  zwischen  Haupt-  und 
Nebenhandlung  in  den  einzelnen  Satzgefügen.  Er 
kommt  in  Folge  seiner  Beobachtungen  bei  Plautus, 
Terenz,  den  Fragmenten  der  archaischen  Zeit,  Ncpos, 
Sallußt,  Vergil  (Aeneis),  Livius,  Ovid  (Met.),  Velleius, 
Curtius,  Plinius  d.  J.  Tacitus,  Florus,  Eutropius,  zur 
Ansicht,  die  praescoti&chc  conseeutio  sei  zulässig: 

I)  wenn  der  Nebensatz  nur  einen  begrifflichen 
Bestandteil  des  Hauptsatzes  bildet, 

3)  wenn  er  die  Aussage  desselben  entweder  als 
Objekt  oder  als  Epexegese  ist, 

3)  wenn  der  Inhalt  des  konj.  Relativ-,  Final-  oder 
Fragesatzes  durch  präsentische  Fassung  von  den 

*)  Die  griechische  Beschreibung  ist  nicht  an- 
schaulich, nicht  genau. 

**)  Dieselbe  liegt,  wie  mir  Herr  Prof.  Milcbhöfer 
mitteilt,  im  Nordwesten  der  Stadt,  außerhalb  der 
Mauer,  etwas  östlich  vom  Wege  zur  Akademie. 
Gräber  sind  dort  öfter  gefunden. 


historischen  Bestandteilen  des  Zusammenhanges  ge- 
schieden und  als  aus  dem  Sinne  des  Berichterstatter 
hingestellt  werden  soll. 

Vorf.  hat  im  Philol.  Anzeiger  1884  p.  260  — 26t 
zu  diesen  Resultaten  eingehender,  wie  es  hier  g< 
schehcn  kann,  Stellung  genommen.  Charakteristik 
für  lloffmauns  Standpunkt  ist  die  exclusive  Beton  uox 
der  logischen  Seite  dieser  sprachlichen  Erscheinung 

Auch  dieser  Standpunkt  war,  soweit  er  berechtig 
ist,  seinem  Keime  nach  schon  im  ersten  Aufsatz 
Ilugs  gegeben,  wenn  er  eine  verschiedene  Behand- 
lung der  einzelnen  Satzarten  erkannte.  Auch  di" 
Worte  „die  Nebensätze,  die  mit  dem  Hauptsätze  ais 
innigsten  Zusammenhängen“  (p.  873.)  darf  mau  wohl 
auf  die  logischen  Beziehungen  zwischen  Haupt-  und 
Nebenhandlung  in  den  verschiedenen  Satzarten  be- 
ziehen. — Dem  Verf.  dieser  Zeilen  war  cs  sehr 
interessant,  für  seine  bezüglich  der  verba  imperand 
adhoitandi,  monendi  gemachten  Beobachtungen  bn 
Hoffmann  eine  Bestätigung  und  tiefere  Bcgrüudun; 
zu  findeu.  (Cf.  oben  Uoffmanns  These  No.  I u.  2). 

Gegen  Hoffmann  trat  Hag  im  Rhein.  Museum  1885 
p.  337—414  auf  und  formuliert  folgenden  Grundsatz, 
der  von  neuem  zeigt,  wie  wenig  Hug  den  Einflui- 
der Stellung  überschätzt:  .Der  durch  das  Praes.  bist, 
im  Uauptsatz  an  sich  schou  indizierten  Tendenz,  den 
sämtlichen  Komplex  der  Handlungen  in  die  Gegen 
wart  treten  zu  lassen,  trat  bei  diesen  Sätzen  (d.  h. 
denen,  die  von  verbis  diceudi  abbäogen)  unterstützend 
der  V oi teil  zur  Seite,  durch  das  an  sich  schon  wenig- 
stens gestattete  Präsens  diese  Sätze  dem  Wortlaut 
der  direkten  Rede,  der  selbst  piäscntisch  gewesen 
war,  ähnlicher  zu  machen  und  in  lebendigerer  Weise 
daran  zu  erinnern,  als  es  durch  ein  Imp.  geschehen 
würde.  Und  so  kommen  wir  immer  wieder  darauf 
zurück,  daß  das  Praes.  hist,  des  Hauptsatzes  zu 
dieser  Konsequenz  eigentlich  treibt  uud  ganz  beson- 
ders da,  wo  es  sich  um  die  Erzählung  dessen  handelt, 
was  andere  gedacht  haben.“  Somit  kommt  es  Hui 
besonders  darauf  an,  der  au  einem  inneren  Wider- 
spruch leidenden  Ansicht  Hoffmanns  gegenüber  als 
ob  das  Praes.  hist,  seinem  inneren  W;esen  nach 
präteritale  Conseeutio  erfordere  und  daß  trotzdem 
gerade  die  mit  dem  Uaoptverbum  im  engsten  logt 
sehen  Zusammenhang  stehenden  Nebensätze  zur  prä- 
sentiscbeQ  conseeutio  binucigen  — die  wahre  Natur 
und  Bedeutung  des  praes.  hist,  ins  rechte 
Licht  zu  setzen. 

Wie  Hug  über  den  Einfluß  der  Stellung  denkt, 
ersieht  man  aus  folgendem  mit  Bezug  auf  eine  Stelle 
aus  meiner  Rezension  Uoffmanns  ausgesprochenen 
Satze:  .Gewiß  hat  Ihm  recht  zu  betoueo,  daß  auch 
dem  von  mir  und  Reuscb  hervorgehobenen  Moment 
der  äußeren  Stellung  neben  dem  der  logiseben  Nähe, 
der  inneren  Abhängigkeit,  das  wir  ja  ebenfalls  aQ- 
crkeuneu,  auch  sein  Einfluß  zugestandeu  werden 
müsse.“  — Uugs  Aufsatz  schließt  mit  den  Worten 
„ist  jene  psychologische  Wandelung  (die  im  Gebrauch 
des  praes.  hist,  liegt)  einmal  eiogetreten,  so  will  dir 
färbeudo  Strom  auch  umliegende  unbedeutendere  Be- 
standteile ergreifen,  cinzclno  derselben  entgehen  ihm 
zufällig,  andere  kompaktere  Massen  weisen  die  Fär- 
bung, die  mit  ihrer  Natur  sich  nicht  verträgt,  zurück.“ 
— im  Anschluß  hieran  kann  man  noch  hervorheben, 
daß  der  Umfang,  in  dem  jener  Strom  auch  solche 
Bestandteile  der  Periode  ergreift,  die  ihrer  Natur 
nach  eine  geringere  Disposition  zur  präs.  Bildung 
haben,  ciuen  Maßstab  lür  den  Grad  des  Affektes 
abgiebt,  aus  dem  das  praes.  bist  des  Hauptsatzes 
bervorgegangen  ist. 

(Schluß  folgt.) 


69 


[No.  8.] 


BERLINER  PBILOLOGISCIIE  WOCHENSCHRIFT.  [81.  Jsnuar  1S88.)  10 


I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Sophokles’  Aias.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  vou  Gustav  Wolff.  Vierte  Auflage 
bearbeitet  von  Ludwig  Bellermann.  Leipzig 
1887,  leubucr.  174  S.  8 1 M.  50. 

Der  neue  Herausgeber  hat  den  Kommentar 
von  G.  Wolff  an  vielen  Stellen  geändert  und  ge- 
bessert und  in  mancher  Beziehung  die  Brauch- 
barkeit des  Buches  erhöht,  wenn  auch  die  text- 
kritischen Grundsätze  des  Verf.  nicht  zu  billigen 
sind  und  die  erklärenden  und  grammatischen  An- 
merkungen öfters  Anstoß  erregen. 

Was  zunächst  die  Textkritik  anbelangt,  so 
müssen  Grundsätze,  welche  nicht  gestatten  645  das 
evidente  ätuiv  für  aiiiv  (vgl.  Cho.  478,  wo  ntmpav 
tür  6t’  wpdv,  Suppl.  438,  wo  spEixvEtvEtv  für  ap’ 
ixvtvtiv  überliefert  ist)  anfzunehmeu,  entschieden 
verworfen  werden.  Der  Verf.  hält  die  Änderung 
für  nn nötig;  ich  glanbe,  sie  wird  nicht  jedem  so 
erscheinen.  Wer  an  der  einzelnen  Stelle  haftet 
und  rundweg  erklärt  .ich  ändere  nicht«“,  dem 
wird  es  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen,  daß  6G8 
v.  pij  ffalseb  ist.  Wer  aber  weiß,  daß  ti  |ujv;  die 
gebräuchliche  Formel  ist,  und  daneben  beobachtet , 
bat,  daß  Emu.  202  in  der  besten  Handschrift  -t 
|ir(v  (rtpufjv),  in  einer  geringeren  ti  pr)  überliefert 
ist,  der  wird  kein  Bedenken  tragen,  auch  dort 
mit  LiDWood  (n.  Herwerden)  ti  jj-t.v  ; herznstellen. 
Wer  ferner  daran  denkt,  wie  geuan  die  Rcsponsion 
bei  den  Tragikern  ist,  der  wird  nicht  bei  -.v.tK 
'ipoü  (405)=  Tmt  Tpot'a  (424)  von  einem  .genau 
übereinstimmenden“  Metrum  sprechen  und  deshalb 
die  ohnehin  unverständliche  Lesart  in  405  für  un- 
verfälschte Überlieferung  halten  wollen,  der  wird 
nicht  in  403  die  ungenaue  Entsprechung  gelten 
lassen  oder  gar  zu  905  die  Ungenauigkeit  der 
Itesponsion  für  beabsichtigt  erklären.  Man  kann  an 
solchen  Stellen  zweifeln,  ob  eine  sichere  Emendation 
gefunden  werden  kann;  au  der  Unrichtigkeit  der 
Überlieferung  aber  sollte  niemand  zweifeln.  Dem 
Verf.  ist  voi;  Dzvoüst  988  ohne  Anstoß.  Er  recht- 
fertigt dieses  mit  den  Verbindungen  xeitx.  vefivi)«>c, 
xeIt«i  Uzviöv.  Aber  Hin  den  Ausdruck  handelt,  es 
sich  nicht,  sondern  uin  den  Gedanken.  Wer  kann 
den  Satz  .alle  verhöhnen  gern  die  Toten*  ohne 
Anstand  hi  mu  h inen  .'  Der  Verf.  hätte  auf  Ag.  875 
*>Tjovov  jpoT tir.  t4v  -ti&i-.i  t.ix-Äin  T./.ioi  ver- 
weisen können;  aber  in  dieser  Form  erhält  bei 
dem  Zusammenhang  jener  Stelle  der  Satz  die 
nötige  Beschränkung  von  selbst.  Erklärungen 
wie  öUftpt'xv  fipii;  s.  v.  a.  ti;  oXeßpov  ^epttv  sollten 


nicht  einmal  mit  der  Kantel  .wenn  die  überlieferte 
Lesart  riebtig  ist“  gegeben  werden.  V.  80  mag 
man  für  ii;  ödpoo;  ptvc.v  die  Lesart  des  Par.  A 
und  anderer  Handschriften  e*  Säpou  aufnehmen, 
weil  man  keine  sichere  Emendation  hat;  aber  inan 
soll  nicht  glauben,  daß  damit  der  ursprüngliche 
Text  hergestellt  sei.  Denn  dal!  iv  äopoi;  eine 
von  den  gewöhnlichen  naheliegenden,  aber  wert- 
losen Korrektoren  ist,  wie  sie  den  Par.  A nud 
andere  Hss.  zieren,  zeigt  die  hier  nichtssagende 
Wiederholung  von  70.  Es  fehlt  ein  Gedanke,  an 
den  sich  der  folgende  Vers  anschließen  kann, 
etwa  tpoi  piv  ipxsi  x4vd’  I31»  p e p r,  V £ V s :. 

V.  15  wird  Jirarro;  mit  .ungesehen“  erklärt. 
Dem  Verf.  ist  es  nicht  befremdend,  daß  Athena 
von  Odysseus  nicht  gesehen,  von  Aias  aber  sofort 
erkannt  wird.  Es  sollte  nicht  auf  Uho.  1052  ver- 
wiesen werden,  wo  ja  die  Erinyeu  thatsächlich 
nicht  sichtbar  sind  nnd  der  kranke  Orestes  nur 
eine  Vision  hat.  Und  wenn  es  weiter  heißt; 
.Artemis  spricht  in  Enr.  Hipp.  1389,  ohne  daß 
Theseus  und  Hippolytos  sic  schauen“,  so  ist 
nirgends  davon  die  Rede,  daß  Theseus  die  Göttin 
nicht  erblickt,  nnd  Hippolytos  wird  ihrer  nur  des- 
halb nicht  ansichtig,  weil  er  dem  Sterben  nahe 
nnf  dem  Boden  liegt  und  nicht  in  die  Höhe  blicken 
kann.  So  sind  auch  andere  Citate  mit  Vorsicht 
aufzunehmen.  Zur  Rechtfertigung  der  Konstruktion 
otx;  ’Aödvuc  ivxiptuvdi  771  wird  z B.  auf  Pers. 
096  jeSopai  $'  «vTi*  ii lisv  verwiesen.  Es 
fehlen  die  Worte  dp/aüp  zip\  zip'iu,  denn  von 
T?p)ci,  nicht  von  xvTia  /i;xi  ist  otOcv  abhängig. 
Zu  853  jiiv  Tx/Et  tivi  werden  für  das  .verstärkende 
ti;*  Beispiele  angeführt,  lanter  solche,  in  welchen 
ti;  mit  Adjektiven  verbunden  ist.  Zu  1175  wird 
die  Bedeutung  von  xotvo;  .gegenseitig“  mit  Enr. 
Phöu.  1570  belegt:  wenn  die  Brüder  eineu  gemein- 
samen Krieg  fuhren,  so  kämpfen  aie  gegenseitig. 
Soll  hier  xotviv  ebenso  aufgefaßt  werden,  so  müssen 
die  Griechen  (eäe'5’  or/.wv  'EMWejiv  xotvöv  ’Apr,) 
gegen  einander,  nicht  gegeu  die  Trojaner  streiten. 
V,  170  ff.  soll  'JiEojlhtjx  zuerst  den  Akk.  der 
Beziehung  yajxv,  dann  die  Dative  5<üp»i;  und  eix- 
faJtoXi’m.-  bei  sich  haben.  Der  Akk.  der  Beziehung 
muß  auch  sonst  die  Rolle  eines  Aushilfskasus 
spielen,  wie  zu  955  xeszivucxv  tlupöv  cpoßpifu. 
Ich  weiß  nicht,  wie  sich  der  Verf.  diesen  Akk. 
zureclitlegt;  denn  Wendungen  wie  x*U;  vö  ti6o; 
oder  EC'.TpEropx;  ioyr[v , exxö- Topat  t4v  d^üxXpdv 
sind  doch  ganz  anderer  Art.  — Unmöglich  ist  die 
Ergüuzung  von  ■puvv  (xi.ozäv)  zu  psOtivai  250.  — 
Die  Bestimmung  i.aprpä;  irsp  vrtpo-ä;  256  zu 
kiflti  wurde  uur  dann  nicht  abstrus  sein,  wenn 
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der  Sinn  sein  könnte  „ohne  heil  geblitzt  zu  haben“. 
Zn  578  schließt  sieb  der  Yerf.  denjenigen  an, 
welche  Tekmessa  mit  dem  Kinde  außerhalb  des 
Zeltes  bleiben  lassen  Sie  soll  in  die  Frauen- 
wohnung gehen  nnd  646  wieder  herauskommen: 
.man  hat  anzunehmen,  daß  sie  seine  Thiire  nicht 
aus  den  Angen  gelassen  hat  und  sobald  sie  ihn 
bemerkt,  herauseilt*.  Eine  merkwürdige  Moti- 
vierung! Die  Beobachtung  der  Zeltthiire  könnte 
der  Tekmessa  wenig  helfen,  wenn  Aias  sich  im 
Innern  des  Zeltes  das  Leben  nimmt  Aber  wie 
Tekmessa  im  Anfang  ans  dem  Zelt  des  Aias  (der 
MittelthQre)  auftritt,  so  hat  sie  keine  eigene 
Wohnung.  Es  muß  also  Tekmessa  entweder  mit 
Aias  in  das  Zelt  treten  oder  vor  dem  Zelte  stehen 
bleiben.  Diejenigen,  welche  das  erstere  annehmeu, 
können  sich  mit  tüte  650  rechtfertigen.  Denn  da 
dieses  sich  augenscheinlich  auf  die  vorhergehende 
Scene  bezieht,  besonders  auf  den  Schluß  derselben, 
wo  Aia3  seine  Gattin  barsch  zurückgewiesen  hat, 
so  kann  das  folgende  i&rj/.ov8riv  tcöjjlz  npö;  tt,5öe 
rr(;  fuvuxoc  nur  in  der  Zwischenzeit  vor  sich  ge- 
gangen sein.  Darnach  sollte  man  meinen,  daß 
Tekmessa  sich  während  dieser  Zeit  in  der  Nähe 
des  Aias,  also  im  Zelte  aufgehalten  habe.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  muß  man  zugeben,  daß 
die  Aufregung  und  höchste  Augst,  welche  Tekmessa 
in  der  Scene  585  ff.  zu  erkennen  giebt,  eine  weit 
bessere  Erklärung  findet  wenn  sich  Aias  allein 
in  sein  Zelt  zurückzicht.  Wir  müssen  darum  wohl 
annebmen,  daß  der  Befehl  ä<ö|z»  r.ix-oa  579  für 
Tekmessa  auch  den  Befehl  enthält  dranßen  zu 
bleiben,  und  daß  sie,  was  Aias  nicht  wünscht: 
jiTjS’  irajxijvoo;  7'lo'j;  ösx put,  natürlich  thun  wird, 
daß  also  Tekmessa  schluchzend  am  Zelte  stehen 
bleibt  Aias  ist  ins  Zelt  gegangen,  um  sich  das  Leben 
zu  nehmen;  aber  da  das  Stöhnen  der  Tekmessa  zu 
ihm  dringt,  gestattet  ihm  die  Rührung  nicht,  seinen 
Plan  auszufnhren:  deshalb  entschließt  er  sich  anders 
nnd  sucht  eine  einsame  Stelle  am  Strande  auf. 

Doch  wir  wollen  diese  Besprechung  einzelner 
Stellen  nicht  fortsetzen;  das  Gesagte  wird  genügen, 
das  im  Anfang  ausgesprochene  Urteil  zu  recht- 
fertigen. 

München.  Wecklein. 

A.  Cipollini,  Gli  idilli  di  Tencrito  Si- 
racnsanti.  Parte  prima:  studii  critico-biblio- 
grafien.  Parte  seconda:  ie  versioni  dal 
greco  in  esametri  italiani.  Mailand  1887, 
Uoepli.  471  S.  12.  5 M. 

Ein  Kalabrese , der  so  wenig  zünftiger  Philo- 


loge ist,  daß  man  an  seiner  Kenntnis  des  Grie- 
chischen gezweifelt  hat  (S.  1 05) , faßt  langjährige 
Theokritstudien  in  einem  umfänglichen  Buche  zu  - 
sammen,  welches  in  einen  kritischen  Abschnitt 
über  die  italienischen  Klassikerübersetzungen  uu«l 
besonders  die  Methode , Theokrit  zu  übertragen 
(8.  1 — 112),  eine  Theokritbibliographic  (S.  113 
—281)  und  eine  Übersetzung  der  Gedichte  zerfällt. 

Der  erste  Teil  ist  so  subjektiv  gehalten*),  daß 
wir  ihn  den  Landsleuten  des  Verfassers  zur  Er- 
örterung überlassen  müssen.  Ebenso  haben  diese 
darüber  eiu  Urteil  abzugeben,  ob  sie  die  Verse 
CipoUinis  für  wirkliche  Hexameter  anerkennen. 
Über  die  Lesbarkeit  der  Übersetzung  wird  eben- 
falls nur  ein  Italiener  recht  urteilen  können, 
während  der  Deutsche  bloß  die  Richtigkeit  der 
Übersetzung  zu  prüfen  hat.  Diese  schließt  sich 
dem  Original  meistens  eng  an  und  verwischt 
die  Eigentümlichkeiten  desselben  nicht  öfter,  als 
unsere  gefeierten  Übersetzer  sich  erlauben.  Wirk- 
liche Fehler  sind  — für  einen  Nichtphilologen 
— verhältnismäßig  selten.  Wenn  wir  z.  B.  die 
zweite  Idylle  herausgreifen,  steht  Vers  15:  i 
miei  vcleni  sian  mol  to  peggiori  di  quelli  (statt 
non  meno  p.,  yipsfova  |ujrt) , V.  28  col  favor 
della  dea , während  eov  öxqxovt  — soöut|uov  ist, 
V.  56  ehe  sangue  nero!,  85  nel  fondo  di  un  letto 
seltsam  für  sv  xXtvrJjpt,  102  profumato.  Xi-xpi/pui; ; 
V.  118  r,  Tpiro;  r,c  Ttrupxo;  tiuv  iplXoi  d h.  selb- 
dritt  oder  selbviert  (ital.  in  terzo  o quarto)  über- 
setzt Cipollini  ganz  wörtlich. 

Uns  interessiert  an  dem  Buche  am  meisten  der 
bibliographische  Teil,  welcher,  fleißig  gearbeitet 
und  korrekt  gedruckt,  den  Philologen  von  Nutzen 
sein  kann.  Ref.  vermißt  die  Benutzung  von  Le- 
grands prachtvoller  bibliographie  hellönique.  fer- 
ner ist  Fabricius’  bibliotheca  Graeca  (III.  p.  779 
ff)  zwar  p.  115  umständlich  citiert,  aber  nicht 
ausgenützt,  selbst  nicht  einmal  für  die  italienischen 
Übersetzungen,  z.  B.  fehlt  p.  176  die  erste  Aus- 
gabe von  Salrini,  die  Venedig  1718  erschien: 
1726  erschien  nicht  die  zweite,  sondern  ein  Ab- 
druck wie  auch  1744.  Die  ..editione  seconda“ 
wurde  in  Arezzo  1754  gedruckt.  Die  neuereu 
Bücher  hingegen  sind  bei  weitem  vollständiger  als 
in  der  neuesten  Auflage  von  Engelmanns  biblio- 
theca scriptorum  classicorum  verzeichnet.  Ich  mei- 
nerseits kann  über  beide  hinaus  nnr  sehr  weniges 
nachtragen.  En  der  Oxforder  Ausgabe  von  1770 

*)  P.  105,  I wird  erzählt,  daß  ein  „ Professor«  di 
letteratura  greca*  die  Existenz  des  Theokrit  erst  von 
Cipollini  erfahren  mußte! 
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(p.  236)  gab  Warton  London  1772  curae  poste- 
riores sive  appendicula  notaruni  atqne  emendatio- 
nnm  in  Theocritum  Oxonii  pnblicatarnm  heraus; 
bei  BoUsouades  Ausgabe  (p  239)  fehlt  die  Be- 
merkung, daß  1837  eine  zweite  Auflage  erschien. 
An  deutschen  Übersetzungen  fehlen:  „Übersetzun- 
gen einiger  Idyllen"  von  Hartong,  Gotba  1855. 
4 ; Theokrit,  metrisch  Übersetzt  von  Zimmermann, 
Stuttgart  1859.  12;  Theokrit,  Bion  nnd  Moschus. 
Übersetznngsprobcn  aus  denselben  von  Ebers, 
Kraukfurt  I8C2,  4;  XXI.  Idylle,  übersetzt  nnd 
kommentiert  von  Ed  DOhler,  Brandenburg  1869,4. 
Bei  den  Scholien  (p.  274)  vermissen  wir  die  alte 
Separatansgnbe:  Commentaria  vetera  in  Theocriti 
eclogas,  Venetiis,  de  Zanettis  1534.  Der  Verfas- 
ser der  Abhandlung  Nr.  92  heißt  Knapp,  nicht 
Krapp.  Der  bibliographische  Abschnitt  verdient, 
wie  gesagt,  die  Beachtung  der  Gelehrten. 

München.  Karl  Sittl. 


G.  Gasda,  Kritische  Bemerkungen  zu 

Themistios.  II.  Lauban  1887.  20  S.  4. 

» 

Das  vorstehende  Programm  bildet  die  Fort- 
setzung der  vom  Ref.  1887  S.  422  dieser  Zeitschrift 
besprochenen  Arbeit  desselben  Verfassers;  cs  ent- 
hält zahlreiche  Verbesserungsvorschläge  zu  den 
Reden  14—34.  Die  Mehrzahl  derselben  kann  als 
gelangen  oder  wenigstens  als  sehr  wahrscheinlich 
bezeichnet  werden,  nnd  kein  künftiger  Herausgeber 
dieses  Rhetors,  dessen  Text,  wie  Gasdas  Arbeiten 
zeigen,  noch  vielfacher  Berichtigung  bedarf,  wird 
sie  ignorieren  dürfen. 

Eine  Aufzählung  aller  einzelnen  Stellen,  an 
denen  die  mitgeteilten  Konjekturen  den  Ref.  nicht 
befriedigen,  ist  mit  Rücksicht  auf  den  dieser  An- 
zeige angemessenen  Raum  nicht  möglich:  ein  paar 
Bemerkungen  dagegen  mögen  gestattet  sein. 
S.  227,3  ist  'Op.f,pip  tip  -;svvou'ip  nicht  zu  beanstanden. 
Vgl.  289,  24  llt'vdapoc  6 7twato;  oder  6 flss-evioc 
[Urfvav  249,12.  262,11.  S.  305,  32  liegt  es  näher, 
das  überlieferte  dtoixoüpevov  in  6to7xoü|Uvov  statt 
in  «»Tiroioöptvov  zu  iindern,  das  Wort  in  übertragener 
Bedeutung  gleich  dem  öfter  vorkotnmenden  e;o-(*oö- 
jSm  genommen.  S.  262,  12  ist  der  Inf.  fut.  nach 
durch  Soph.  0 It.  272  hinreichend  geschützt 
S.  223,  19  muß  evixo^u;  ocjtwv  -r,v  xiJiaoe'.xv  in 
Uix'itJ.xs  verbessert  werden,  wie  die  Stelle  254,23 
i;cx6KTtTo  ii  r,  toa px  zeigt. 

Augsburg.  G.  Helm  reich. 


Joh.  Krpyher,  L.  Annaens  Seneca  und 
seine  Beziehungen  znm  Urchristentum. 
Berlin  1887,  R.Gaertner.  VIII,  198  S.  8.  3M.75. 

(Schluß  aus  No.  2.) 

Im  vierten  Abschnitte  (S.  98  — 130),  .die  Ein- 
wendungen der  Kritik*  betitelt,  sucht  der  Verf. 
diese,  in  so  weit  er  sie  zu  kennen  scheint,  zu  wider- 
legen. Bis  zu  S.  1 1 2 beschäftigt  er  sich  mit  den  Ein- 
wendungen Bruno  Bauers,  des  englischen  Knltur- 
historikers  Lecky  nnd  wesentlich  Chr.  v.  Bonrs. 
Hier  kann  ich  zwar  anerkennen,  daß  einige  der 
] Einwendungen  dieser  Kritiker  nicht  viel  zu  be- 
deuten haben:  aber  im  großen  nnd  ganzen  scheint 
mir  doch  die  Widerlegung  des  Verf.  ganz  uuzn- 
länglich  und  nicht  zutreffend.  Hie  und  da  ist  sie 
sophistisch , den  Kern  der  Sache  umgehend,  and 
durchgängig  ist  sie  von  einer  Neigung  geprägt, 
das  rein  abstrakt  Mögliche,  aber  positiver  Beweise 
in  einem  Grade,  wie  man  es  nicht  erwarten  sollte, 
Entbehrende  und  eben  darum  kaum  Glaubliche  oder 
doch  höchst  Unsichere  als  fast  sicher  anznnehmen; 
endlich,  was  sich  anch  hier  namentlich  in  den 
merkwürdigsten  Umdeutungeii  von  Senecastellen 
in  einen  für  die  Ansicht  des  Verf.  passenden  Sinn 
kundgiebt , mit  einer  Neigung  verbunden . die 
Grenzlinien  zwischen  dem  Heidnisch-philosophischen 
nnd  dem  Christlichen  zu  verwischen  (namentlich 
S.  107  ff.$.  Bei  den  Einzelheiten  kann  ich  mich 
j hier  nicht  aufhalten:  ich  gehe  zn  einem  Stücke 
über,  das  mehr  speziell  philologisch  ist.  Wester- 
burg hatte  gemeint,  man  könne  mit  der  Chrono- 
logie der  Schriften  Senecas  die  Verteidiger  der 
Beziehungen  des  Philosophen  znm  Apostel  ad  ab- 
surdum fuhren.  Diese  gewiß  nicht  richtigo  Ansicht 
bekämpft  der  Verf. . indem  er  die  Abfassungszeit 
der  Schriften  Seuecas  (wesentlich  nach  dem  Vor- 
gänge Lehmanns  und  Fr.  Jonas')  zu  bestimmen, 
sodann  anch  die  Zeit  des  römischen  Aufenthalts 
Pauli  festzustellcu  sucht.  Was  das  erste  betrifft,  muß 
mau  wohl  dem  Verf.  darin  Recht  geben,  daß  die 
meisten  Schriften  Senecas  in  den  Jahren  59  — 65 
verfaßt  simlr  aber  gegen  die  Eiuzelbestimmungen 
läßt  sich  vieles  einwenden,  und  einige  der  Schriften 
kann  ich  wenigstens  nicht  oder  doch  nicht  mit 
Sicherheit  dieser  Zeit  zuschreiben,  wie  der  Verf.  es 
will.  So  stellt  der  Verf.  betreffs  der  consolatio 
ad  Marciam  eine  anf  znm  Teil  ganz  unsicheren 
uud  willkürlich  postulierten  Prämissen  (namentlich 
S.  1 18  im  zweiten  Stücke)  ruhende  Berechnung  auf, 
wonach  er  die  Abfassungszeit  der  Schrift  ins  Jahr 
der  Christenverfolgnng  verlegt.  Ich  könnte  eine 
ebenso  gnte  Berechnung  anstellen,  wonach  sie  in  die 
Zeit  des  Caligula  zn  verlegen  wäre,  nnd  von  seiten 
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des  Inhalts  wäre  auch  dagegen  nichts  einzu  wenden, 
d.  h.  die  Sache  steht  so,  daß  sich  von  der  Ab- 
fassungszcit  dieser  Schrift  schlechterdings  nichts 
mit  Sicherheit  sagen  läßt;  aber  eben  dnrnni  hätte 
der  Verf.  damit  vorsichtig  sein  sollen.  Parallel- 
steilen  zur  Bibel  ans  dieser  Schrift  herbeiznholeu. 
Was  ich  über  die  Schrift  de  brevitate  vitae  meine, 
habe  ich  in  meiner  Ausgabe  der  Dialoge  gesagt, 
sie  scheint  mir  anf  den  Anfang  der  Regierung  des 
Claudius  hinzudeuten.  Über  den  Traktat  de  vita 
beata  hat  Fr.  Schultess  richtig  gehandelt  und  die 
Fehlerhaftigkeit  der  Ausführungen  Jonas',  dem 
der  Verf.  hier  gefolgt  ist,  erwiesen.  Sehr  kurios 
Ist  die  Art,  wie  der  Verf.  mit  den  Büchern  de 
ira  verfährt.  Mit  Lehmann  verlegt  er  die  Ab- 
fassung der  Schrift  ins  Jahr  48  (doch  wohl 
49?);  er  merkt  zwar  die  (wirklichen  oder  nur 
vermeintlichen)  Schwierigkeiten,  die  dadurch  ent 
stehen,  kennt  gewiß  anch  die  anf  weit  besseren 
Gründen  ruhende  Zeitbestimmung  der  Schrift,  die 
Jonas  gegeben  hat,  indem  er  sie  dem  Jahre  41 
oder  42  zuschreibt  (anf  welche  Zeit  die  soeben 
genannte  Stelle  ebensowohl  sich  beziehen  läßt,  da 
Seneca  damals  seinen  eigenen  Sohn  erzog),  aber 
entschließt  sich  nicht,  ihm  zn  folgen.  Nun  finden 
sich  aber  in  der  Schrift  eine  Anzahl  Stellen,  die 
für  seine  Hauptansicht  günstig  zn  sein  scheinen: 
aber  wenn  jene  Zeitbestimmungen  richtig  sind, 
können  ja  diese  Stellen  nicht  gebraucht  werden; 
was  war  dabei  zn  thun?  Er  betrachtet  eine  ganz 
grundlose  Behauptung  Flenrys,  daß  Seneca  vor 
seinem  Tode  »eine  Generalrevision“  seiner  Werke 
vorgenommen  habe,  als  .wahrscheinlich“  und  nimmt 
danach  an,  .daß  die  jetzige  Textesgestalt  eine 
zweite,  von  dem  Verfasser  überarbeitete  Ausgabe 
ans  seinen  letzten  Jahren  sei“.  Bei  dieser  Über- 
arbeitung sind  also  wohl  die  fraglichen  Stellen 
erst  in  die  Schrift  biueingebraebt*).  So  löst  man 
Schwierigkeiten ! Betreffs  der  zweiten  Frage  referiere 
ich  nur,  ohne  mich  auf  die  anch  hier  sehr  bedenkliche 
Beweisführung  im  einzelnen  einznlassen,  daß  der 

*)  Nein,  doch  vielleicht  nur  die  eine  Stelle,  de 
ira  II  31,  7,  .welche  man  aus  paulinischem  Einilall 
berleiten  konnte“,  was  überdies  zuletzt  selbst  dem 
Verfasser  zweifelhaft  erschienen  ist  Kür  die  anderen 
Stellen  genügt  dem  Verf.,  dtfi  Seneca  vor  seiner  Be- 
kanntschaft mit  Paulus  von  anderen  Christen,  darunter 
seinen  als  Märtyrern  gestorbenen  christlichen  Sklaven, 
christUchenPnteriicht  bekommen  haben  könne(S.  129) 
Aber  von  diesen  Stellen  vergleicht  er  doch  selbst  die 
eine  mit  einer  Stelle  aus  dem  Römetbriefe,  und  zwei 
andere  mit  Stellen  aus  Lukas,  der  eben  für  Seneca 
»Theophilus  sein  Evangelium  geschrieben  haben  soll!! 


I Verf.,  so  weit  ich  ihn  verstehe,  die  Ankunft  Pauli 
■ in  Rom  mit  Lehmann  anf  58  ansetzt;  sehr  charak- 
teristisch ist  die  Stelle  S.  127:  .Wäre  Paulus 
bereits  57  in  Rom  gewesen,  so  wäre  Scnecas 
Bekanntschaft  mit  ihm  direkt  bewiesen(?).  In 
dieses  Jahr  fällt  nämlich  das  Konsulat  des  Seneca’); 
das  Kollegium  aber,  welches  über  die  Sache  der 
an  den  Kaiser  Appellierenden  zu  entscheiden  hatte, 
bestand  aus  den  beiden  Konsuln  und  einigen 
Senatoren,  auch  hatte  der  I’raefectns  praetorio 
eine  wichtige  Stimme  darin.  Indes  anch  für  die 
nächsten  Jahre  ist  es  kaum  denkbar,  daß  ein 
solcher  Prozeß  ohne  die  Kenntnisnahme  und 
Mitwirkung  des  iiofphilosophen  (!)  sollte  entschieden 
worden  sein  “(??). 

Auch  für  den  folgenden  fünften  Abschnitt 
(.Indizien  aus  den  Schriften  des  Lnkas  and  Paulus“ 

I S.  131  — 58)  will  ich  mich  auf  ein  kurzes  Referat 
beschränken ; denn  obgleich  auch  ich  hier  positive 
: Fehler  und  falsche  Schlüsse  nachweisen  könnte, 

! handelt  es  sich  doch  hier  so  sehr  um  Zeitbe- 
stimmung, Echtheitskritik  und  Exegese  biblischet- 
Schriften,  daß  ich  es  lieber  einem  Theologen  über- 
lasse, diese  Partie  zu  beurteilen,  wenn  jemand 
sich  mit  diesem  Uypotbesengewebe  zu  befassen  die 
Lust  fühlen  sollte.  Also  wird  liier  erstens  Gallios 
Verhalten  gegenüber  Paulus  (Act.  apost.  18,  12  ff.) 
daraus  erklärt,  daß  Qallio  von  seinem  geliebten 
Bruder  Seneca  mit  dem  Christentum  bekannt 
gemacht  worden  sei,  und  die  Stelle  Röm.  13,  I. 
auf  Seneca  und  seine  Freunde  bezogen.  Sodann 
soll  Panlns  in  Hoffnung  anf  die  Hülfe  Senccas 
seine  Appellation  an  den  Kaiser  genommen  haben 
und  seine  verhältnismäßig  günstige  Behandlung  in 
Rom  Senecas  Einfluß  auf  Bnrrhns  verdanken. 
Aus  Act.  23.  1 1 ; 27,  24  wird  geschlossen,  daß  er 
in  Rom  vor  den  vornehmsten  Leuten,  darunter 
natürlich  anch  Seneca,  von  Christo  gepredigt  habe. 
Aus  dem  Briefe  an  dio  Philipper  1,  12  ff.  wird 
wieder  seine  günstige  Lage  in  Rom  erwiesen; 
dann  werden  die  Schlußworte  des  Briefes,  wo 
Paulus  von  den  Heiligen  .ans  dem  Hause  de* 
Kaisers“  grüßt»  so  erklärt,  daß  hiermit  .Seneca  nnd 
sein  Anhang“  gemeint  seien  (I).  Im  zweiten  Thesxa- 
lonicherbriefe  2,  1 — 13  soll  Nero  der  Antichrist, 
Seneca  ü xwri/iov  sein.  Endlich  wird  „die  myste- 
riöse Person“  des  Theophilns,  welchem  Lnkas  sein 
Evangelium  nnd  die  Apostelgeschichte  gewidmet 
hat,  als  identisch  mit  dem  Philosophen  Seneca  an- 

*)  Seneca  war  freilich  nur  während  einiger 
Monate  cousul  suffcctus ; zum  „direkten  Beweis“  ge- 
hörte also  wenigstens  Doch  zu  beweisen,  dall  Pauli 
Prozeß  eben  in  diesen  Monaten  entschieden  wurde. 
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gesehen,  und  ein  Versuch  gemacht,  diese  Hypothese 
aus  gewissen  eigentümlichen  Cbarakterziigen  dieser 
Schriften  als  plausibel  zn  erweisen. 

Her  sechste  und  letzte  Abschnitt  (S.  159—08) 
handelt  .von  Seneca  in  der  christlichen  Über- 
lieferung“. Her  im  vorhergehenden  geführte  soge- 
nannte .Indizienbeweis“  für  die  Verbindung  .Senecas 
mit  Christen  und  speziell  seine  .freundlichen  Be- 
ziehungen zum  Apostel“  hat  ja  unleugbar  seine 
schwachen  Seiten;  der  Verf.  möchte  gern  auch 
direktere  Zeugnisse  dafür  haben.  Bei  den  heid- 
nischen Schriftstellern,  auch  dem  gegen  Seneca  so 
feindlichen  l)io  Cassius,  findet  sich  kein  solches. 
Her  Verf.  mnfl  sich  also  in  der  christlichen 
Tradition  nach  solchen  Zeugnissen  utnsehen.  Nun 
wissen  aber  die  kirchlichen  Schriftsteller  vor 
der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  gar  nichts  von  der 
Sache , ja  Lactantins,  der  in  Senecas  Schriften  so 
bewandert  war,  nennt  ihn  .einen  Mann,  der  die 
wahre  Religion  nicht  kannte“;  so  muß  denn  der 
Verf.  sich  an  f Schriften  aus  späterer  Zeit  berufen  und 
findet  hier  zuerst  die  apokryphe  Schrift : .Ltni 
episcopi  de  passionc  Petri  et  Pauli  tradita“,  deren 
Inhalt  er  referiert  (nach  Lipsius).  Hie  Schrift 
summt  in  der  vorliegenden  Gestalt  gewiß  frühestens 
aus  dein  5.  Jahrhundert;  aber  die  Keime  der 
Legende  meint  Lipsins  bis  ans  Ende  des  2.  Jahr- 
hunderts zurtlckverfolgen  zu  können.  Hieses  genügt 
jedoch  dem  Verf.  nicht,  der  durch  eine  wirklich 
verzweifelte  Beweisführung,  die  Quelle  der  Schrift 
noch  um  ein  ganzes  Jahrhundert  zuriickschieben 
will,  sodaß  wir  .in  den  Linusakten  eine  Tra- 
dition Uber  die  Beziehungen  zwischen  Paulns  und 
Seneca  haben,  welche  ans  einer  Zeit  stammt,  die 
nur  etwa  fünfzig  Jahre  hinter  den  erzählten  Ereig- 
nissen liegt*.  Es  ist  mir  unverständlich,  wie  ein  anch 
nur  mit  gewöhnlichem  Verstände  begabter  Mensch 
so  etwas  habe  schreiben  können.  Selbst  wenn  wir 
dem  Verf.  einräumen  wollten,  daß  die  ursprüng- 
liche Quelle  der  Linusakten  so  weit  znrückge- 
seboben  werden  könne,  so  wäre  ja  doch  keineswegs 
damit  das  bewiesen , worauf  es  eben  ankommt, 
daß  die  darin  enthaltene,  auf  Seneca  und  Paulus 
bezügliche  Bemerkung  schon  in  dieser  l'n|nelle  vor- 
handen war;  sie  kann  sehr  wohl  erst  in  der  späten 
Zeit,  worin  die  vorliegenden  Linnsakten  verfaßt 
lind,  hineingelegt  worden  sein.  Unter  solchen 
1 »ständen  hat  es  natürlich  nichts  zu  bedeuten,  weun 
es  auch  richtig  wäre,  was  der  Verf.  weitläufig 
zu  beweisen  sucht,  daß  der  Sage  von  dem  Aufent- 
halt und  Martyrium  der  Apostel  historischer  Wert 
teizulegcn  sei;  denn  daraus  folgt  ja  noch  garnicht, 
daß  die  fragliche  Bemerkung  von  Seneca  und 


Paulus  in  der  von  so  vielfachen  und  groben  histori- 
schen Irrtümern  erfüllten  Schrift  irgend  welchen 
historischen  Wert  habe.  — .Ein  zweites  von  den 
Linnsakten  unabhängiges  Zeugnis  für  die  fraglichen 
Beziehungen“  findet  der  Verf.  in  dem  Briefwechsel 
Senecas  and  Paulas’.  Es  sind  hier  jedoch  nicht 
die  noch  jetzt  vorliegenden  14  epistolae  Senecae 
ad  Panlum  et  Panli  ad  Senecam  gemeint“);  denn 
von  diesen  beweist  der  Verf.  selbst  sehr  richtig, 
daß  sie  aus  dem  Mittelalter  stammen,  indem  er 
mit  Recht  die  Ansicht  Westcrbnrgs  bestreitet, 
nach  welcher  wenigstens  drei  derselben  älteren 
Ursprunges  sein  sollen.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  eine  ältere  Bricfsammlung,  von  der  Angustin 
nnd  Hieronymus  (wie  auch  Pseudo-Linus)  sprechen. 
Wenn  aber  diese  Korrespondenz,  wie  der  Verf. 
selbst  sagt,  gänzlich  verloren  ist,  was  berechtigt 
dann  den  Verf.  zn  sagen,  nicht  nnr  daß  sie  „ein 
von  den  Linnsakten  unabhängiges  Zeugnis  für  die 
fraglichen  Beziehungen“  geben,  sondern  auch  daß  sie 
möglicherweise  echt  gewesen  sind?  Es  wäre  doch 
geratener  gewesen , sich  garnicht  anf  solche 
Bokumente  zn  berufen,  zumal  die  beiden  Kirchen- 
väter (auch  Hieronymus,  wie  sehr  auch  der  Verf. 
sein  Zeugnis  .bestimmt“  und  .zuversichtlich* 
finden  mag)  sich  nur  mit  großer  Zurückhaltung 
darüber  aussprechen  und  von  sonstigen  Spuren 
vom  Christentum  in  Senecas  Schriften  gar  nichts 
wissen.  Und  doch  — hätte  die  christliche  Kirche, 
wie  sie  zu  den  Zeiten  dieser  Kirchenväter  siegend 
dastand,  mit  irgend  welcher  Berechtigung  sich  den 
großen  Philosophen  ancigtien  können,  so  hätte 
sie  cs  gewiß  weit  intensiver  nnd  bestimmter  durch 
den  Mund  und  die  Feder  ihrer  ersten  Wortführer 
getban.  Gegen  die  Behauptung  des  Verf.  könnte 
ich  die  andere  ßehnuptnng  mit  wenigstens  eben 
so  gutem  Rechte  wagen,  daß  nämlich  erstens  diese 
Korrespondenz  ein  aus  dem  4.  Jahrhundert  stammen- 
des Ealsnm  sei,  aus  einer  Betrachtung  von  Senecas 
Schriften,  der  sie  eine  gewisse  christliche  Färbung 
zn  haben  schienen,  und  ans  einer  bei  der  siegen- 
den Kirche  nicht  unbegreiflichen  Tendenz,  sich 
einen  so  vornehmen  Mann  und  Schriftsteller  ans 
der  Apostelzeit  uuzueignen,  hervorgegaugen , und 
zweitens,  daß  die  Linnsakten,  die  aus  von  alleD 
Seiten  bergehohen  Brocken  zusammengestückclt 
sind , eben  aus  dieser  Korrespondenz  ihre  Berner- 

*)  Dali  diese  mit  den  Linusakten  in  einer  gewissen 
Verbindung  stehen,  kann  keinen  Zweifel  leiden;  mau 
vergleiche  nur  die  Stelle  aus  den  Akten,  die  der 
Verf.  S.  163  anführt,  mit  den  Äuüerungen  in  Epist. 
I.  111.  VII.  XIV.  Dies  hat  der  Verf.  auch  gesehen 
S.  178. 
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knngen  von  dem  mit  Paulus  verbundenen  institutor 
imperatoris  nnd  magister  Neronis  genommen  haben, 
anch  ohne  seinen  Namen  an  nennen,  da  dieser 
fltr  das  I’ubliknm  ganz  gleichgültig  war  nnd  es 
nnr  anf  seine  Stellung  ankam.  Wie  würde  der 
Verf.  diese  Behauptung  widerlegen  können?  — 
Was  das  dritte  aus  der  christlichen  Tradition 
stammende  Zeugnis  betrifft,  das  der  Verf.  anfllhrt, 
nämlich  die  in  dem  ganz  kritiklosen  Martyrium 
Petri  et  Panli  von  Simon  Metaphrastes  sich  findende 
Nachricht,  daß  Paulus  in  Spanien  den  Prokonsnl 
Philotheus  bekehrt  haben  soll,  in  welchem  der 
Verf.  natürlich  seinen  Theophilns-Seneca  wieder- 
findet, so  kann  der  Verf.  gewiß  nicht  fordern,  daß 
jemand  dieses  ernstlich  nehme. 

Ich  scheide  hiermit  von  Herrn  Kreyhers  Bncbe, 
über  welches  ich  schon  mein  Oesamturteil  aus- 
gesprochen habe.  Daß  ich  mich  der  Frage  Seneca- 
Paulus  gegenüber  im  höchsten  Grade  skeptisch, 
nm  nicht  gerade  heraus  negativ  zu  sagen,  verhalte, 
branche  ich  kaum  zu  betonen. 

Kopenhagen.  M.  CI.  Gertz. 

J.  M.  Stowasser,  Hisperica  Famina. 
Denan  edidit  et  explicavit.  Wien  1887. 
(Progr.  des  Frunz-Josef-Gyran.  in  Wien.) 
.18  S.  gr.  8. 

Dieses  sonderbare  Machwerk,  dessen  Verf.  ein 
irischer  Mönch  im  10.  oder  11.  Jahrh.  n.  dir 
ist,  hat  bereits  A.  Mai  in  den  Anctores  Classici 
(V.  pag.  479 — 500)  aus  einem  Codex  Vaticanus 
herausgegeben. 

Prof.  Koßbnch  fiel  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Rom  derselbe  Kodex  in  die  HUnde,  und  da  er 
fand,  daß  Mai  nicht  mit  der  nötigen  Akribie  ver- 
fahren war,  so  verglichen  er  und  Prof.  Stowasser 
die  Haudschrift  von  neuem.  Letzterer  giebt  nun  in 
obiger  Schrift  einen  neuen,  einigermaßen  verständ- 
lichen Text  (S.  4— 10),  welchem  ‘Erläuternde  Be- 
merkungen' (S.  17-38)  angefögt  sind. 

Bereits  haben  Paul  Geyer  in  Wölfflins  Archiv 
Bd.  II.  35$  ft.  u ud  Stowasser  das  Bd.  111,  168  ff. 
die  Schrift  nach  allen  Seiten  ausführlich  besprochen: 
ich  beschränke  mich  daher  auf  eine  Inhaltsangabe 
und  auf  einiges  lexikalisch  Wichtige  ans  den  er- 
läuternden Bemerkungen. 

Zunächst  beklagt  der  irische  Mönch  das  Da- 
niederliegen der  rhetorischen  Studien  (c.  1)  und 
preist  sich  als  den  ncueu  David,  der  die  stilistisch 
rüpelhaften  Goliathe  in  den  Staub  wirft.  Herrlich 
(c.  2)  ist  die  Schar  der  Rhetoren,  doch  eine 
bitterböse  Schlange  ist  unter  ihnen,  ein  Banern- 


tölpel,  dem  der  richtige  Wurf  der  echt  lateinisches 
Rede  nicht  gelingen  will.  Er  ruft  ihm  also  (c-  3; 
ein  rhetorisch  ausgesebmnektes  ‘apage  Satanas 
zu  und  heißt  ihn  ‘das  Lämmleln  hüten',  um  mit 
Schiller  zu  reden.  Er  selbst  aber  (c.  4)  preist  in 
mächtigen  Gleichnissen  die  Gewalt  seines  ‘oris 
J.atiui'.  dem  freilich  grammatische  Böcke  viel 
Schaden  brächten:  darum  warnt  er  (c.  5)  vor 
Barbarismen  und  Solözismen  nnd  ihren  Geschwistern 
Damit  bricht  der  Text  ab.  Ohne  jeden  Zusammen- 
hang schildern  hierauf  c.  6 — 13  (incl.)  den  Tages- 
lauf der  Rhctorenschüler , die  früh  aufstehen  nnd 
nach  Waschung  nnd  Gebet  sozusagen  eine  Land- 
partie machen,  sich  mit  erbetteltem  Essen  stärken 
und  schließlich  (c.  13)  ‘in  die  warmen  Federn 
gehen.  Daran  reiht  sich  eine  phrasenhafte  Bc- 
sehreibnng  von  Himmel  (c.  14),  Meer  (c.  15  , 
Feuer  (c.  1 Gal , einem  Landgute  (c.  16b),  vom 
Winde  (c.  17;  stark  isidoriseh);  c.  18  handelt 
über  die  Kleidungsstücke;  c.  19  beschreibt,  wenn 
ich  recht  verstehe,  eine  Art  ‘Tornister',  c.  20  ein 
Diptychon  (verwandt  mit  dem  Rätsel  des  Adel- 
helmus); c.  21  giebt  die  Beschreibung  eines  Bet- 
hauses (Oratorium) : c.  22  enthält  ein  kurzes  Gebet 
(ausführlich  in  dem  vom  Herausgeber  in  den 
Wiener  Studien  IX,  309  ff  herausgegebenen  Luxem- 
burger Fragment);  endlich  c.  23  Beschreibung 
einer  Eberjagd. 

Der  Wortschatz  des  Machwerks  ist  entnommen 
aus  dem  Latein  des  Mittelalters,  besonders  ans 
Glossenwerken ; viele  Wörter  sind  aber  auch  phan- 
tastische Gebilde  des  Verf.  selbst.  Die  mit  all- 
bekannter Gelehrsamkeit  des  Herausgebers  ver- 
faßten erläuternden  Bemerkungen  bringen  nun 
mannigfaltige  Aufklärnng  der  einzelnen  Ausdrücke, 
wobei  öfter  gegen  Geyers  falsche  Auffassung  wohl 
begründete  Stellung  genommen  wird.  — S.  4,  13 
flustrum,  Sing,  zum  klass.  'Hustra'.  — S.  5,  1 1 
globamen  = globus.  — S.  5,  25  rutnlans  — 
rutilaus,  wie  rutnlus  - rutilus,  Mart.  Cap.  VI  697. 
— S.  6,  10  bovencus  (Wortbildung  von  ‘boa, 
hova'),  Schlange.  — S.  7,  22  Die  synkopierte 
Form  sablo  — sabulo,  außer  dem  herangezogeuen 
Vcn.  Fort.  IX  15,5,  auch  Gildas  cxcid.  Britann.  14 
u.  Aldb.  de  land.  virgla.  1244  p.  170  n.  1567 
p.  178  Giles.  — S.  9,  3 glancicomus,  wie 
Invene.  III  642  glaucicomans.  — S.  10,  16  agea 
( du«*),  wie  Enn.  ann.  484  V.  (agoea,  567  Müller). 

Wenn  der  Herausgeber  hinzufügt:  ‘nicht  bei  Sahl- 
feld!',  so  thut  er  S.  Dnrecht,  der  Artikel  stellt  im 
Tensaurug  Sp.  33.  Es  konnte  noch  Paul,  ex  Fest  j 
10,  10  M.  citiert  werden.  — S.  10,  18  fulcra  - 
die  Füße,  wie  ‘fulcimiua'  bei  Ovid  fast.  VI  269,  - 
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S.  11,28  tornus,  Kreis,  wie  I’rop.  II  (III),  34,  43. 
— S.  12,  21  fomes,  abstrakt,  wie  Prnd.  c.  Sv  mm. 

1.  pr.  24.  — S.  12,25  mollificare,  wie  ‘molli- 
fleos'  bei  Cael.  Aur.  4 (nicht  41),  1,  9.  So  der 
Herausgeber.  Aber  ‘mollificare’  steht  auch  Ps. 
Augustin,  medit.  35,  4.  Apnl.  de  herb.  129.  p. 
294,  15  Ack.  Gloss.  Cyrill.  383,  34  Vulc.  (dna- 
Xüvw,  moliifico,  mollio);  aber  nicht  mehr,  wie  noch 
im  Forcellini  ed.  De  Vit  steht,  Apnl.  de  deo 
Socr.,  wo  jetzt  Goldbachcr  ‘avem  velificct'  liest. 

Was  den  Titel  Hisperica  famina  betrifft, 
bo  ist  er  durch  ‘rein  lateinische  Reden'  zu  über- 
setzen; denn  c.  5 gebraucht  der  Yerf.  ‘Ansonicus, 
Hispericus  (— Hespericus),  Italiens"  und  das  ein 
fache  ’urbanU8"  als  Synonyma.  Geyers  Annahme, 
daß  ‘Hispericus"  = ‘spanisch’  sei , weist  Stowasser 
in  Wölfllins  Archiv  III,  169  mit  sclilagenden 
Gründen  ab. 

In  der  beifälligen  Anzeige  der  Schrift  in 
Wölfflins  Archiv  IV,  341  f.  faßt  R.  Thurncysen 
das  Machwerk  humoristisch  auf.  Das  glaube  ich 
aber  nun  und  nimmermehr.  Offenbar  war  es  dem 
guten  Manne,  wie  in  den  anderen  Quellen  solcher 
glossograpbischen  Latinität,  voller  Ernst. 

Gotha.  K.  E.  Georges. 

J.  Baron,  Abhandlungen  aus  dem  rö- 
mischen Civilprozefs.  111.  Der  Denuntia- 
tionsprozefs.  Berlin  1887,  Siminn.  "243  S. 
4 M.  50. 

Zn  Beginn  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
tritt  in  dem  italischen  Prozesse  die  litis  denun- 
tiatio als  eine  Prozedur  auf,  deren  Bedeutung  von 
unserer  Wissenschaft  einfach  als  eine  neue  Cita- 
tionsweise  des  Civilprozesses  aufgefaßt  wird.  Dem 
gegenüber  eröffnet  der  Verfasser  seine  Schrift  mit 
den  Aufstellungen,  es  hat  Marc  Aurel  , diese  La- 
dungsform zum  Ausgangspunkte  einer  neuen  Prozeß- 
art gemacht:  des  Denuntiationsprozesses,  und  er 
hat  diese  neue  Prozeßart  in  zwei  Formen  ent- 
wickelt; als  kontradiktorischen  Prozeß  mit  zwei- 
seitiger Verhandlung  und  als  Kontumazialprozeß 
mit  einseitiger  Verhandlung  beginnend  nnd  mit  dem 
Kontumazialurteil  abschließend;  in  beiden  For- 
men hat  er  das  Geschworeneninstitut  abge- 
schafft,* sodaß  dieser  neue  Prozeß  in  einem  Gegen- 
satz zu  dem  Formolarprozeß  tritt  und  solchem 
als  eine  spezifisch  verschiedene  Sondererscheinnug 
des  Civilprozesses  sich  koordiniert.  Und  so  tritt 
solcher  Denuntiationsprozcß,  nach  dem  Verfasser, 
zuerst  in  Konkurrenz  mit  dem  Formular prozeß, 
weiterhin  dann  denselben  allmählich  verdrängend 
und  so  nun  bis  Uber  die  zweite  Hälfte  des  vierten 


Jahrhunderts  hinaus  in  Anwendung  sich  behauptend. 
Dann  beginnt  die  allmähliche  Auflösung  des  kon- 
tradiktorischen Denuntiationsprozesses,  wogegen  der 
kontumaziale  Prozeß,  abgesehen  von  der  Ladungs- 
form, bis  auf  Justinian  herab  in  Anwendung  sich 
behauptet. 

Dieses  Thema  nun  wird  von  dem  Verfasser  in 
sieben  Abschnitten  ausgeführt,  nämlich: 

I.  Der  kontradiktoriche  Dennntiationsprozeß 
seit  Marc  Aurel  (S.  3—^8),  worunter  in  § 2—4  der 
Excnsationsprozeß  der  Vormünder  dargestellt  wird, 
und  woran  sich  dann  in  § 5 die  Feststellung  der 
charakteristischen  Merkmale  jenes  Prozesses  an- 
schließt, eine  Untersuchung,  deren  Bedeutung  in 
dem  Satze  (S.  42  ff.)  gipfelt:  es  sei  seit  Marc 
Aurel  in  jedem  durch  litis  denuntiatio  eingeleitetcn 
Prozesse  die  Bestellung  von  Geschworenen  nnd  so- 
mit auch  die  Erteilung  einer  formuln  in  Wegfall 
gelangt. 

II.  Der  kontumaziale  Denuntiationsprozeß  und 
das  Kontumazialurteil,  welches  nach  mehrfacher 
erlassener  Ladung  erging,  wobei  der  Verfasser  zu- 
erst in  § 6—8  die  Modalitäten  der  Ladung  selbst 
untersucht  und  dann  in  § 9 — 11  den  Beweis  an- 
tritt,  daß  das  bei  solchem  Ladungsverfahren  ein- 
tretende Kontumazialurteil  (womit  der  Verfasser 
das  eremodicium  bezeichnet)  von  Marc  Aurel  ein- 
gcfiihrt  worden  sei,  eine  Aufstellung,  die  indes  vom 
Verfasser  selbst  S.  78  f.  eingeschränkt  wird. 

III.  Die  Dennntiation  vor  Marc  Aurel  (S.  94 
— 119)  bespricht  in  § 12  und  13  die  Quellenzeug- 
nisse, welche  nach  dem  Verfasser  das  Vor- 
kommen der  Litisdennntiation  während  der  Repu- 
blik , wie  in  der  früheren  Kaiserzeit  bekunden, 
worauf  § 14  die  Wirkungen  darlegt,  welche  bis  auf 
Marc  Aurel  mit  den  Denuntiationen  sich  ver- 
knüpften. 

IV.  Der  Denuntiationsprozeß  im  Thcodosiani- 
schen  Kodex  (S.  120—174)  erörtert  zuerst  in  § 15 
— 18  die  Gestaltung,  in  welcher  solcher  Prozeß  in 
der  bezcichneten  Kechtssammlung  auftritt:  die  Form 
der  Denuntiation,  wie  deren  Fristen  und  sodann 
in  § 19  die  von  solchem  Verfahren  eximierten 
Streitsachen,  sowie  das  bei  diesen  platzgreifende 
Prozeßverfahren,  woran  in  § 20  eine  Exegese  von 
Symm.  rel.  32.  39  angekniipft  wird. 

V.  DerDenuntiationsprozeß  in  dem  syrisch-rö- 
mischen  Rechtsbuch  (S.  175  — 184)  giebt  iu  §21 
eine  Darlegung  der  in  solcher  Rechtssammlung 
enthaltenen  bezüglichen  Vorschriften. 

VI.  Die  Aufhebung  des  Denuntiationsprozesses 
(S.  185  — 236)  behandelt  die  Umwandlungen,  welche 
dieser  Prozeß  unter  wie  kurz  vor  Justinian  erfuhr : 
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in  § 22  die  Umgestaltung  der  Litisdennntiation 
zur  gerichtlichen  Vorladung,  worau  in  § 23  ein 
Exkurs  über  das  Alter  des  syrisch- römischen 
ltecktsbuche8  angeschlosscu  ist;  in  § 24  die  Auf- 
hebung der  von  Marc  Aurel  eingefuhrten  Beweis- 
fristen beim  kontradiktorischen  Denuntiations- 
prozesse,  in  § 25  die  Modalität  der  Bestimmung 
des  ersten  Verhandlungstermins,  in  § 26  die 
Stellung  des  Klaglibells  in  dem  Denuntiations- 
und  in  dem  Justinianischen  Prozesse,  wie  die 
an  dessen  Überreichung  geknüpfteu  Fristen.  Endlich 

VII.  Verhältnis  de3  Kontumazialurteils  znr 
missio  in  bona  absentis  (8.  237  — 243)  weist 
in  § 27  die  Annahme  zurück,  als  habe  die  Litis- 
dennntiation in  einer  organischen  Verbindung  mit 
jener  missio  in  bona  gestanden. 

Die  Schrift  behandelt  in  dem  Übergange  des 
älteren  Formularverfahrens  zu  dem  Prozesse  der 
Byzantinerzcit  ein  Thema,  welches  ebenso  von 
hoher  Wichtigkeit  ist  in  der  ganzen  Kette  der 
einschlagenden  historischen  Bildungen,  als  es  sich 
der  klaren  Erkenntnis  unserer  Wissenschaften  bis- 
her entzogen  bat.  Und  in  der  Erörterung  dieses 
Themas  bietet  der  Verfasser  ebenso  originelle  Auf- 
fassungen, indem  er  gewisse  historische  Thatsachen 
in  ein  neues  Licht  stellt  und  in  neue  historische 
Verbindungen  bringt,  wie  er  auch  darin  manches 
Wahre  oder  doch  einen  Kern  von  Wahrheit  Ent- 
haltende darbietet.  Allein  die  sachliche  Kritik, 
welche  der  Verfasser  gegenüber  den  Quellen  hand- 
habt, wird  mehrfach  Bedenken  erregen,  nnd  insbe- 
sondere werden  die  grundlegenden  ersten  drei  Ab- 
schnitte dem  Vorwürfe  nicht  entgehen,  bekundete 
Ordnungen  in  einer  nicht  angemessenen  Weise  zu 
verallgemeinern. 

Leipzig.  M.  Voigt. 

Salomon  Reinach,  Observation»  snr 
l’apotheose  d'Hombre,basreliefen  marbre 
dn  niostie  britannique.  Paris  1887.  8 S. 

Unart  und  eine  Tafel  (Separatabdruck  aus 
der  Gazette  archeoL  1887). 

Diese  Bemerkungen  begleiten  eine  dankens- 
werte und  gute  Heliogravüre  des  bekannten  Re- 
liefs, welches  hiermit  zum  erstenmal  stilgetreu 
abgebildet  wird.  Reinach  hat  erkannt,  daß  das 
Attribut  der  Gestalt  rechts  von  Apollon  keine 
Schale,  sondern  eine  Rolle  ist  und  bringt  aus  den 
Terrakotten  von  Myrina  eine  Figur  bei,  die  eine 
genaue  Replik  der  Gestalt  ist,  und  welche  deut- 
lich eine  RoUe  hält.  Eine  weitere  Bestätigung 
seiner  Erkenntnis  hätte  er  in  der  MittelÜgur  der 


von  Trendelenburg  publizierten  Mnsenara  Anden 
können.  Die  Gestalt  neben  Apollo  kann  also 
nicht  Pythia,  sondern  muß  eine  Muse  sein,  und 
damit  gewinnt  die  ganze  Scene  an  Einheitlichkeit; 
am  nächsten  nnd  sichersten  wird  cs  sein,  an  Kal- 
! liope  zu  denken,  die  Reinach  — ans  mehreren 
Gründen  mit  Unrecht  — in  der  springenden  Fignr 
rechts  oben  zu  linden  meint.  Von  seinen  Deu- 
tungen verdient  Beachtung  die  Erklärung  der  alle 
andern  neun  Gestalten  überragenden  Frau  neben 
Zeus  als  Mutter  der  Musen. 

Aus  andauernder  Beschäftigung  mit  den  In- 
schriften hat  Reinach  die  subjektive  Gewißheit 
sich  erworben,  daß  das  Relief  in  der  Gegend  von 
Smyrna  und  zwar  zwischen  den  Jahren  180  und 
12U  v.  Chr.  geschaffen  ist.  Würde  er  diese  sub- 
jektive Gewißheit  zu  einer  objektiven , wissen- 
schaftlichen erheben  können,  so  wäre  das  freilich 
für  die  gesamte  Geschichte  der  hellenistisch-rö- 
mischen Epoche  von  grundlegender  Bedeutung. 

1 Berlin.  Alfred  Brückner. 

— 

Louis  Havet,  Cours  eldmeDtaire  de 
I raötrique  grecqno  et  latine.  Redige  par 
■ Lonis  Du  van.  Paris  1886,  Delagrave.  VIII, 
I 194  S.  8 4 fr. 

Eine  Generalverordnung  des  französischen  Unter- 
richtsministeriums vom  5.  August  1881  hatte  be- 
stimmt, welche  Kenntnisse  in  griechischer  und  la- 
teinischer Prosodie  und  Metrik  bei  der  Staatsprüfung 
für  das  höhere  Lehrfach  zu  verlangen  wären.  Zur 
Vorbereitung  auf  diese  Prüfung  soll  dieses  Hand- 
buch dienen;  für  solche,  die  sich  mehr  in  der 
Wissenschaft  vertiefen  wollen,  wird  auf  Christa 
j Metrik  verwiesen.  Ein  Werk,  das  einen  solchen 
i Zweck  hat,  dürfte  au  sich  nicht  Anspruch  auf 
Beachtung  in  Deutschland  haben.  Allein  der  Name 
eines  Ludwig  Havet  bürgt  schon  dafür,  daß  wir 
kein  Elementarbnch  gewöhnlicher  Art  haben,  wie 
sie  Frankreich  in  den  letzten  Jahren  in  großer 
Anzahl  produziert  hat.  Duvan  erklärt,  beständig 
im  Verkehr  mit  dem  Meister  gearbeitet  zu  haben, 
sodaß  man  wolü  nur  Ansichten  Havets,  wenigstens 
dessen  Znstimmung  in  allem  voranBSetzen  muß. 

Das  Werk  bringt  alle  elementaren  Fragen  zu 
einfacher  und  klarer  Darstellung,  wenn  man  anch 
manches,  wie  den  nachhomerischen  Hexameter,  die 
Klaganapästen  gar  nicht,  vieles  nur  kurz  berührt 
findet.  So  kann  man  von  dem  mannigfaltigen 
Bau  der  Ionici  a maiore  nach  den  zwei  Beispielen, 
die  dafür  gegeben  werden,  sich  ebensoweuig  eine 
Vorstellung  machen,  wie  von  Catalls  Poesie,  von 
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der  nur  die  hexametri  spondiaci  S.  CB  erwähnt 
werden,  aber  nicht  die  eigenartigen  Jamben,  was 
S.  10B  f.  nahe  lag,  oder  von  der  sog.  äolischen 
Basis  nach  S.  160  oder  dem  Dochmius  nnd  Sa- 
tnrnier,  die  im  Register  mit  8,  beziehentlich 
12  Halbzeilen  abgethan  werden. 

Wie  rührig  die  Forschung  im  llavetsohen  Kreise 
ist,  beweist  anch  dieses  Buch,  das  viel  Neues  nnd 
Beachtenswertes  bringt;  so  die  Begründung,  daß 
rler  Hexameter  ursprünglich  rein  daktylisch  war 
und  der  Spondeus  nur  als  sekundäre  Form  anfzu- 
tassen  ist.  Geschickt  werden  anch  die  inschrift- 
lich überlieferten  lateinischen  Hexameter  herbei- 
gezogen, die  altertümliche  Prosodie  zeigen  S.  77. 
134.  139,  die  Lachmann  und  Mommsen  zum  Teil 
verkannten,  wie  Protogenes  Clovli  svavei[s]  hacei 
sitiist  mimus.  Auch  in  der  Frage  über  die  Synizese 
im  Lateinischen  hat  Verf.  den  richtigen  Stand- 
punkt eingenommen,  wenn  er  z.  B.  stelljo  bei 
Vergil,  avjnm,  qnattvor  bei  Ennius  mißt  und  Luc. 
Müllers  qnattor  verwirft.  Vermißt  man  auch  über 
die  Cäsnren  der  Langverse  im  römischen  Drama 
so  manches,  so  erscheinen  diejenigen  der  griechi- 
schen Trimeter  8.  93  f.  sehr  gut  behandelt; 
ebenso  S.  91  die  der  Tetrauieter;  in  der  einzig 
dastehenden  Aschylnsstelle  Pers.  165  rxürd  pot 
psp-.pv’  a^patrrdc  etuv  Iv  wird  mit 

Recht  nach  der  analogen  Erscheinung  im  Trimeter  i 
eine  durch  die  Elision  latent  gewordene  llaupt- 
riisnr  nach  pipipxa  angenommen.  Mit  der  S.  96 
gegebenen  Darstellung  der  irrationalen  Versfüße 
in  Jamben  und  Trochäen,  wonach  die  Hebung  2 — x 
und  die  Senkung  1 ■+•  x,  beide  zusammen  als  drei 
Moren  angesetzt  werden,  kaun  man  sich  zwar 
nicht  einverstanden  erklären,  da  sie  keine  Hück- 
»icht  auf  die  alte  Theorie  nimmt.  Aber  trefflich 
begründet  wird  S.  102—106  die  Ausdehnung  des 
sug.  Porsonschen  Gesetzes  über  die  vorletzte 
Senkung  der  Trimeter  u.  s.  w.  auf  die  zweite 
Senkung  der  Tetrameter,  wie  vj  to6'  iaht,  | qf,; 
r «m  Tr,;8t,  pq  « s 61;  tppdscn,  die  auch  bei  allen 
griechischen  Tragikern  dnrehgeführt  wird,  natür- 
lich mit  der  Beschränkung,  daß  bei  Elision  anch 
die  Länge  zulässig  ist  Ion  514.  517.  560.  1253. 
Das  von  Stobaens  ecl.  I 6,  6 ohne  Namen  citierte 
Fragment  gehört  demnach  der  Komödie  an.  Das 
erzieht  die  richtige  Fassung  S 106:  Dans  les  Vers 
trocbai'qaef  et  iambiques  des  tragiques,  entre  le 
Premier  et  le  deruier  temps  marqne  d un  memc  hemi- 
Stiche,  un  demi-pied  faible  aprt-s  lequel  l'oreille  per- 
'.oit  une  coupe  est  necessairement  forme  d'nne  breve. 

Sehr  ansprechend  wird  S.  110  der  bisher  ver- 
schieden abgeteilte  Eingang  des  zweiten  Aktes  von 


Terenz'  Adolphen  als  trochäisclics  System  ge- 
messen. Die  Behauptung,  S.  144,  daß  im  alt- 
römischcn  Drama  die  Lautgrnppe  lu  nnd  ru  vor 
Vrokalen  nach  Analogie  von  milüom  nnd  lariia 
| immer  vokalischeB  u zeige  nnd  das  konsonantische 
j t;  hier  Nenernng  des  Knnins  sei,  erscheint  mindestens 
gewagt,  da  sie  nur  auf  zwei  zweifelhaften  Messun- 
[ gen  beruht;  Minerim  Bacch.  893  und  Clinia,  sidiie 
Heaut.  406.  S.  146  wird  angenommen,  was  zu- 
erst Fleckeisen  behauptete,  daß  der  Hiat  bei  Ver- 
kürzung einsilbiger  Wörter  auch  in  der  Senkung  ge- 
stattet sei,  unter  Berufung  auf  den  Senaransgang: 
num  Itgst  homo  Ter.  Ad.  143,  ebenso  anch  in  der 
zweiten  Silbe  der  aufgelösten  Hebung,  wie  Plant. 
Cas.  I 1,  44  mi  Animule,  ml  Olympio.  Mit  letzterer 
Beobachtung  hält  Referent  auch  anderwärts  die 
Überlieferung:  mil.  1314.  1338  ömniä,  qttüe  isti 
dedi,  ähnlich  Itud  1092;  ebenso  hatte  Referent 
bereits  Mostell.  696  düecrö  me  änus  zu  messen 
gewagt. 

Sehr  äußerlich  ist  S.  149  die  Einteilung  des 
sapphischen  Verses  in  Daktylus  eingefaßt  von  zwei 
trochäischeu  Dipodien;  gut  wird  der  Unterschied 
zwischen  des  Horaz  sapphischer  und  alkäischer 
Ode  und  deren  griechischen  Vorbildern  angegeben. 
Nnr  ist  wohl  schwerlich  die  Veniachlässignng  der 
Hauptcäsnr  in  den  ersten  Zeilen  der  alkäischen 
Ode  bei  Horaz  so  zu  erklären,  wie  es  S.  154  mit 
earm.  I 37,  14  geschieht:  mentemque  iyinphatam 
Mareotico,  wo  Horaz,  weil  er  einen  griechischen 
Eigennamen  gebrauchte,  auch  den  griechischen 
cäsurlosen  Vers  anznwenden  sich  für  berechtigt 
gehalten  haben  soll.  Hier  wird  eine  prosodischc 
Erscheinung  auf  die  metrische  Technik  ohne  jede 
Berechtigung  übertragen.  Die  Vernachlässigung 
der  Hanptcäsnr  an  dieser  wie  anderen  Stellen,  die 
keine  griechischen  Eigennamen  zeigen,  ist  wohl 
einfach  damit  zu  entschuldigen,  daß  mehrere  lange 
nnd  schwere  Wörter  nnterznbringen  waren,  wie 
ib.  IV  14,  17  spectandus  io  cerltamine  martio. 

Nicht  ganz  richtig  ist  S.  82  die  Regel  über 
den  Daktylus  an  der  zweiten  Stelle  der  anapästi- 
schen  Dipodie  gefaßt.  Der  Daktylus  ist  nnr  in  dem 
Falle,  daß  kein  anderer  Daktylus,  sondern  ein  Spon- 
dens  oder  Anapäst  voraugeht,  fraglich  oder  selten. 

Wenn  S.  142  einsilbiges  ais  zugelassen  wird, 
aber  Si,  möös,  dtVis  u.  s.  w.  immer  als  zweisilbig 
angenommen,  ja  sogar  eädera  im  Ablativ  gemessen 
wird,  weil  zwar  "quid  als?'  am  Versende  sich  findet, 
aber  gerade  kein  ‘quid  eo'  oder  ‘atqne  mea',  so 
muß  Verf.  doch  selbst  dreisilbiges  eorundem  bei 
Ennius,  zweisilbiges  mearum,  eorum,  duarum  u.  ä. 
bei  Terenz  zngeben.  Darnach  aber  liegt  kein 
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Grand  vor,  einsilbiges  eo,  zweisilbiges  eadera  im 
Ablativ  zn  leugnen. 

Mit  der  Behandlung  des  homerischen  Hexa- 
meters kann  sich  Referent  einverstanden  erklären ; 
nur  findet  er  in  dem  Veisanfange  Hom.  11.  XXII 
307  tä  ol  Crrj  Xitrdp r,v  nicht  mit  Verf.  eine  Spur 
des  ursprünglichen  voä,  das  gegen  das  griechische 
Anslautgesetz  verstößt,  sondern  -4  oFoi,  wie  in 
8u-[iiTEpa  oKtjv  u.  a.  Gern  hätte  Referent  die  Be- 
sonderheiten des  homerischen  Hexameterschlusses 
beachtet  gesehen,  zumal  da  die  beiden  letzten 
Füße  des  lateinischen  Hexameters  von  Lukrez  an 
genau  besprochen  werden,  ganz  nach  der  neuesten 
Forschung  W.  Meyers.  Daß  der  Accent  hier 
keine  Rolle  gespielt  habe,  schließt  Verf.  daraus, 
daß  auch  Schlußformen  wie  spe  volufrimt,  flle 
alimenti  vermieden,  dagegen  solche  wie  esseque 
tntum,  Buaderfque  sürdis,  robustäque  fürra,  glae- 
bäque  vfrsis  zugelassen  wurden. 

Die  gleiche  Behanptung  wiederholt  sich  auch 
bei  Behandlung  der  Prosodie  des  römischen 
Dramas.  Ilavet  steht  hier  im  wesentlichen  auf 
demselben  Standpunkte  wie  in  seinem  Werke  über 
den  saturnischen  Vers,  wenn  er  S.  133 — 144  das 
Gesetz  von  den  breves  breviantcs  zur  Durch- 
führung bringt,  wonach  jede  Kürze  im  Anfang 
eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  jede  folgende 
Länge  und  ebenso  ein  ans  einer  Kürze  bestehendes 
oder  durch  Elision  dazu  gewordenes  Wort  die  An- 
fangslänge jeden  folgenden  Wortes  verkürzen 
kann.  Unter  anderem  hatte  auch  Referent  in  Bur- 
sian- Müllers  Jahresbericht  XXXVI  (1888.  III.) 
S.  391  betont,  daß  Havet  eine  Widerlegung  der 
von  deutschen  Gelehrten  aufgeBtellten  Erklärungen 
dieser  Erscheinungen  sowie  eine  innere  Begrün- 
dung seines  Gesetzes  unterlassen  habe.  Beides  holt 
Verf.  jetzt  nach.  Le  rüle  de  l'accent  est  absoln- 
ment  nul  dans  la  versification  latine,  heißt  es. 
Denn  hätte  in  Formen  wie  domi  der  Akut  die 
Kürzung  herbeigeführt , so  sei  nicht  einzusehen, 
weshalb  dasselbe  nicht  auch  in  dönT  geschehen 
könne.  Ferner  solle  das  Gleiche  in  dem  einen 
Falle  wie  in  döml  der  vorhergehende  Akut 
bewirkt  haben,  in  dem  andern  wie  in  volüntäte  der 
folgende  Hochton.  Diesem  aber  die  Kürzung 
zuznschreiben,  verböten  überhaupt  solche  Fälle 
wie  Achlllem  fenestras.  Daß  die  ersten  zwei  Be- 
merkungen nicht  stichhaltig  sind,  braucht  hier 
nicht  erst  erörtert  zu  werden;  wie  sich  weiter 
unten  zeigen  wird,  scheinen  sie  auf  einem  Mißver- 
ständnis zu  beruhen,  zu  dem  wenigstens  Referent 
mit  seinen  Bemerkungen  gegen  Havet  a.  O.  S.  391 
keine  Veranlassung  gegeben  hat.  Dagegen  bei 


solchen  vereinzelten  Messungen  wie  Achill«, 
Merc.  II  4,  20  durch  Elision  zu  einem  zweisilti 
gen  Worte  geworden,  muß  man  die  Natur  der  ein- 
zelnen Wörter  näher  betrachten.  So  ist  fenestras, 
festras  vielleicht  nicht  von  mag! -Stratus,  peri- 
stro-roata  u.  ä.  zu  trennen.  Doch  wie  erklärt 
denn  der  französische  Gelehrte  alle  diese  Er- 
scheinungen? Ich  citiere  hier  mit  Absicht  wört- 
lich. Si  dans  un  mot  l'ambique  (taces,  senex)  1t 
premifre  syllabe  est  prononcee  avec  plus  d’it- 
tensitf  que  la  scconde,  il  est  difficilc  de  coo- 
’ tinner  ä faire  sentir  exactemeut  la  dürfe  relative 
| des  deux  syllabes:  la  seconde  syllabe  a une  ten- 
; dance  ä s’abreger,  ce  qui  rftablit  l’equilibre  et 
facilite  la  pronunciation  du  mot.  L’abrfgemeat 
d'une  syllabe  longtie  dans  la  langue  latine  archti- 
I que  se  faisait  sous  l'influence  d’une  syllabe  breve 
1 intense.  Wir  danken  für  diese  Erklärung  tuui 
stimmen  vollständig  bei.  Denn  trotz  aller  Ab- 
lengnungen,  daß  dies  ne  veut  pas  dire  du  tont,  quellt 
soit  accentufe,  au  sens  antique  dn  mot,  ist  du 
nichts  anderes,  als  was  Ritschl  u.  a.  immer  be- 
haupteten. Denn  man  hat  doch  nicht  gemeint 
daß  die  Verkürzungen  herbeigeführt  worden  wäret 
unter  dem  Einflüsse  der  Höhe  des  Tones,  sondert 
unter  dem  der  größeren  Tonstärke  — und  dn 
ist  llavets  prononciation  avcc  plus  d’intensite  -. 
die  in  Wörtern  wie  domi  ini  offenbaren  Wider- 
spruche mit  der  Quantität  steht.  Zwischen  deo 
deutschen  und  französischen  Gelehrten  herrsch 
also  in  diesem  Punkte  erfreuliche  Übereinstimmung 
und  wohl  nur  ein  Mißverständnis  der  Ausdrücke 
'Hochton’,  ‘Accent’  und  ‘Akut’,  die  besonders 
Corsscn  gern  brauchte,  hat  die  Verwechselung  von 
Tonhöhe  nnd  Tonstärke  herbeigeführt.  Nur  ein- 
zelne geringfügige  Differenzen  bleiben  noch 
Z.  B.  kann  sich  Referent  nicht  zu  solchen  ganz 
vereinzelt  dastehenden  Messungen  entschließe« 
wie  Cnrc,  594  neqne  aüdivi,  noch  bei  Tcrenz 
Ad.  524  abesset  anerkennen.  An  letzterer  Stell« 
ist  entweder  pröpöst;  qnfd  si  äbesset  lfngitis  *« 
messen  oder  nach  der  besten  Überlieferung  mit 
quiii  propest  der  Vers  zu  schließen  und  dann 
| trochäisch  zu  beginnen:  qnfd  si  äbesset  löngins 
I letzteres  wohl  vorzuzieben , weil  der  harte  Vers- 
Schluß  ln  quiii  präpest  kaum  gefühlt  wurde,  «1» 
das  ganze  canticum  eine  einzige  rhythmische  con- 
tinuatio  anfweist.  Doch  das  sind  nur  einzeln« 
Fragen  der  Textkritik;  über  das  Hauptprinzir 
herrscht  Übereinstimmung.  Mag  diese  für  d>« 
weitere  Forschung  bedeutsam  sein. 

Leipzig.  Richard  Klotz. 
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II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Mnrnoavne.  N.  S.  XV,  8. 

(139  ff.)  1.  M.  J.  Valeton,  Quaestiones  Graccac, 
II  de  ostracismo.  (Forts.)  Eingehende  Darlegung 
der  eigentlichen  Absichten  des  Klisthenes  bei  der 
Einführung  des  Ostrazismus  und  der  Wirkungen  des* 
selben.  — (172  ff)  II.  van  Herwerden,  Platonica. 
Kritische  Bemerkungen  zu  Hippias  maior  und  minor, 
Ion,  Clitophon  und  besonders  Phädrus.  — (187  ff) 
K.  G.  P.  Schwartz,  Ad  Lucianom.  Konjekturen 
zu  Lucias,  Iuppiter  confutatas  und  Icaromenippus.  — 
(210)  J.  van  Leeuwen  jr..  Ad  Arist.  Pacis  v.  1159. 
— (211  ff.)  H.  T.  Karsten,  De  Tibulli  elegiarum 
structora  I.  Yerf.  legt  die  eigentümliche,  Variationen 
und  Exkurse  liebende  Kompositionsweise  des  Dichters 
und  die  daraus  entspringenden  Unzuträglichkeiten 
(Wiederholungen,  plötzliche  Übergänge  etc.)  dar,  um 
dann  deo  Gedankengang  der  vier  ersten  Elegien  zu 
entwickeln  und  namentlich  die  infolge  der  unzu- 
reichenden Beachtung  der  Tibullischen  Art  vorge- 
nonimenen  Änderungen  (Umstellungen  etc.)  zu  wider* 
legen.  — (237  f.)  P.  Hoekstra,  Ad  Aeneidos  VI 
579  ss  — (289  f.)  J.  van  Leeuwen  jr..  Ad  Arist 
Pacis  v.  48. 

XV,  3. 

(241  ff.)  U.  J.  Polak,  Minutiae  epigrapbicae.  Ver- 
besserungen, Ergänzungen  und  Erklärungen  zu  einer 
Reibe  von  grieeb.  Inschriften.  — (282)  J.  v.  d.  Vliet, 
Frontious  de  aquae  duct.  c.  128.  — (282  n.)  I.  C.  G. 
Boot,  Ad  A.  Gellii  noctes  Atticas.  Verf.  teilt  mit, 
daß  der  cod.  Franequeranos  in  der  That  der  von 
Tornaesius  in  seiner  Ausgabe  benutzte  ist,  und  giebt 
eine  Anzahl  Konjekturen.  — (290)  Ders.,  E.  H.  Eldikii 
epistola  critica  de  Anthologia  Latina.  Enthält  kriti- 
sche Notizen  zu  Vol  11  der  Burmannschen  Ausgabe. 
— (297  ff.)  A.  J.  Hol  werda,  Oüoo;,  ’Opsoffüpr,,  ‘P&p;. 
Es  sind  bei  Homer  drei  Bedeutungen  von  zu 
unterscheiden,  welche  sich  aus  der  Verwandtschaft 
mit  tote;  ergeben  und  durch  die  Überreste  in  Tiryns 
Bestätigung  finden:  die  zu  ebener  Erde  liegende 
l'nterschwellc  der  Thür,  der  Boden  der  oütoj  und  der 
steinerne  Unterbau  (>„«*.  vo;  oCSö;)  der  Wände.  Letzterer 
war  zugleich  die  Schwelle  der  öpoodopr,,  einer  in  der 
Wandböhe  befindlichen,  aus  dem  itsppov  zur  ).aypij 
führenden  Seiteuthür,  zu  der  man  auf  einer  Treppe 
hioaafftteigeo  mußte.  Die  pdp;  (Od.  y 143)  scheinen 
Offaungen  in  der  oberen  Wand  des  jiifctpov  zu  sein 
nach  der  groß  genug,  um  eineu  MaDu  liiu- 

darchzulassen.  — (305 ff.)  U.  T.  Karsten,  De  Tibulli 
elegiarum  atructura.  11.  Betrachtung  von  1 5—10 
besonders  von  dem  Gesichtspunkte  der  Tibullischen 
Kompositionsweise.  — (325)  P.  J.  Serin erius,  Hora- 
tius  epod.  2,  37.  — (326  ff.)  K.  Kuiper,  Euripidca. 
Kritische  Bemerkungen  zu  Medea,  Androm.,  Ale., 


Hec.,  Hel.  — (332)  H.  v.  H.,  Epigraphica.  Verbesse- 
rungen zweier  Bullet,  de  corr.  Hell.  1856,  S.  112  und 
119  veröffentlichten  Inschriften.  — (332  ff.)  J.  van 
der  Vliet,  Liviana.  Konjekturen  zu  B.  I.  VII.  VIIL 
IX.  XXXIX.  — (336)  J.-van  Leeuwen  jr.  Ad  Ari- 
stophanem.  Eq.  894  s.  — (337  ff.)  I.  M.  J.  Valeton, 
Quaestiones  Graecae,  II  de  ostracismo  (Forts  ).  Dar- 
legung der  von  Klisthenes  zur  Durchführung  seiner 
Absichten  getroffenen  Maßregeln.  — (356)  J.  van 
Leeuwen  jr.,  Tbukydides  IV  68,2. 

XV,  4. 

(357  ff.)  I.  M.  J.  Valeton,  Quaestiones  Graecae, 
II  de  ostracismo  (Forts.).  Feststellung  deB  bei  dem 
Ostrazismus  im  einzelnen  beobachteten  Verfahrens. 
— (427  ff.)  H.  van  Uerwerden,  Spicilegium  Stra- 
bonianum.  Kritische  Bemerkungen  zu  sämtlichen 
Büchern.  — (459  f.)  J.  van  Leeuwen  jr.,  Ad  Arist. 
eq.  v.  742. 

Bnllettino  della  Commission«  archaeologica  di  Roma. 

XV,  No.  10. 

(299-305)  C.  L.  Visconti,  Rilievo  apparte- 
nente  ad  una  statua  di  Marte.  Mit  Taf.  XVH 
und  XVIII.  Trophäe.  — (306-313)  6.  Gatti,  Cippo 
terminale  dellc  ripe  del  Tevere.  Wichtig  für 
stadtrömische  Topographie  wegen  der  Schlußworte: 
ripam  cippü  pos(itü)  terminaverunt  a Tr(ig)ar{io)  ad 
pvntem  Agrippae.  Das  Trigarium  am  Campus  Martius 
war  Kavallerie- Exerzierplatz,  desseu  Lage  durch  den 
Fund  dieses  Steines  nun  annähernd  bestimmt  ist.  — 
(314  ff.)  Gatti,  Truvamenti.  Mit  Taf.  XIX.  Ein 
im  Besitz  eines  römischen  Antikenhändlers  gewesenes 
Marmorrelief  zeigt  drei  Figuren,  welche  durch  fol- 
gende Worte  gekennzeichnet  sind:  Herculi  Iuiiano  — 
Jovi  Cat' l io  — Gen  io  Cadimonti t.  Unter  dem  Ganzen 
steht  die  unklare  Devise  Anna  tacrum . Neu  ist  der 
Beiname  lulianus  für  Herkules,  neu  auch  die  Per- 
sonifikation eines  der  sieben  Hügel  Roms  (Genius 
Caclimontis).  Anna  sacrutn  ist  vielleicht  kalendarisch, 
wie  feriac  Annae  Perennae  — Ein  im  Tiber  ge- 
fundener 100  Pfund  schwerer  Bleibarren  trägt  den 
Stempel:  Socitt.  argent.  fod.  mimt.  Ilucr.  Galcna.  Die 
W orte  scheinen  zu  besagen,  daß  dieses  Blei  von  einer 
Bergbaugcsellscbaft  aus  dem  Berg  Ilucr . . . (llurco 
in  Spanien?)  produziert  wurde.  Galcna  — mit  Silber 
versetztes  Bleierz.  — Auf  einem  jüngst  gefundenen 
Bronzepetschaft  steht  folgende  nicht  uuwiebtige  In- 
schrift: \1.  Aurdi  Cleandri  a cubiculo  Aug{uiti)  n(orfri). 
Der  Cubicularius  (Kammerherr)  im  kaiserlichen  Hause 
namens  Cleandrus  ist  eine  historische  Persönlichkeit: 
der  Günstling  des  Kaisers  Commodus,  Nachfolger 
des  verruchten  Perennus.  Cleandrus  stieg  im  J.  185 
vom  Cubicularius  zum  Range  eines  Praefectus  prae- 
torio  auf,  sammelte  durch  Bestechungen  und  Ämter- 
verkauf tin  ungeheures  Vermögen,  nahm  aber  ein 
schlechtes  Ende:  nebst  anderen  Ilöflingeu  wurde  er 
im  J.  189  „plebi  ad  poenam  donatus". 
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Bnlletin  monumental  1887,  No.  5. 

(415—438)  J.  Pierrot-Ueseilliguy,  L’amphithei- 
trc  de  Lyon.  Mit  Plan.  Die  Gärtner  eines  Hm. 
LafoD  za  Lyon  stießen  im  Beginn  des  Jahres  1887 
bei  ihrer  Arbeit  auf  altes  Mauerwerk,  welches  sich 
wie  ein  abschüssiger  Hügel  in  die  Tiefe  fortsetzte. 
Da  die  gefundenen  Spuren  anf  einen  Hundbau  hin- 
wiesen , entwarf  Verf.  die  Skizze  eines  idealen 
Theaters,  nach  welcher  die  weiteren  Ausgrabungen 
planmäßig  vorgenommen  werden  sollton.  Auf  grund 
dieser  theoretischen  Anleitung  erfolgte  in  der  Tbat 
die  Auffindung  von  drei  konzentrischen  Segmenten 
und  von  sechs  diese  durchschneidenden,  geradelaufen- 
den Mauern.  Die  Segmente  (übrigens  auf  einen 
ziemlich  kleinen  Winkel  — ca.  40°  — beschrankt) 
waren  aber  elliptisch,  also  keinem  Theater,  sondern 
einem  Cirkus  angehörend.  Man  hatte  demnach  das 
von  den  Christenverfolgungen  her  berühmte  und  seit 
Jahrhunderten  vergebens  gesuchte  Amphitheater  von 
Lugdunum  wieder  aufgefunden.  Freilich  ist  nur  — 
wie  gesagt  — ein  kleines  Segment  bloßgelegt,  und 
auch  hier  sind  nur  stark  zerstörte  uackto  Mauern 
neben  spärlichen  Mosaikrestcu  gefunden  worden.  Das 
Hauptinteresse  des  Denkmals  liegt  in  seiner  Ge-  | 
schichte.  Hier  war  die  Arena,  wo  (nach  Eusebius) 
während  der  Christenverfolgung  Epagathus,  Maturus 
und  andere  Gläubige  von  Lyon  uud  Yicnne  den  Mär- 
tyrertod erlitten.  — Die  Axen  der  äußersten  der  drei 
Maucrellipsen  schätzt  Verf.  auf  111  m zu  100  m. 
— Auch  zur  Bestimmung  der  antiken  Topographie 
von  Lyon  ist  die  Entdeckung  förderlich.  Lugdunum 
war  eine  Doppelstadt.  Ein  Teil  war  gallisch  uud 
gehörte,  beinahe  unabhängig,  der  Föderation  der  | 
60  Völkerschaften  Galliens.  Hier  stand  der  Tempel 
Romas  und  Augustus.  Das  römische  „Municipiunr 
geborchto  einem  Gouverneur.  Da  letzterem  die  Exe- 
kution an  den  Christen  wohl  nur  im  Bereich  seiner 
Jurisdiktion  möglich  war,  befand  sich  die  Arena  ira 
römischen  Teil  der  Stadt 

-■  .1. 


Zar  jhß  atauxi;  des  Demos  Sypalettos. 

Die  in  dieser  Wochenschrift  1887  No.  46,  Sp.  1452 
von  A.  Milthhöfer  mitgctcilte  Inschrift  wird  vielleicht 
zu  lesen  sein: 

l.  T*1  OSp'i3tOv[ßs] 
jkr.ov  rlv  ypi!u®| 

"ov  tv.;  chroofop] 
cvoi;  to  ü*jra#.[it] 

5.  xiov*  dv  tt*  txifrrs] 

1^*36*.  U/3io;[i:i] 
ptli  S03 io;  cr#o[>.v] 

3: jo;  sipi,  o^s*/.[it] 
oj/tXi«;  op«r/}»[®;] 

10.  tlöl  xotvoi 

oj>.srtiov,  töv  c(:  -:) 

“«]t£wv  to  dp/o[  tdj 
yjpitioro;. 


Z.  1/2  ßißu’.ov  Milch.  Z.  7/8  öva  . . . . o;  M.  Z.  11/12. 

tovo  ....  titov  to  apya[io?]  M. 

Zur  Erläuterung  der  Inschrift  mögen  folgende  B* 

! merkungen  dienen.  Der  Verkäufer  batte  nach  grie 
chischer  RechtsauscbauuDg  die  Verpflichtung,  dem 
Käufer  das  Kaufobjekt  unbestritten  zu  übergeben 
ersterer  stellte  daher  beim  Abschluß  des  Uaudel? 

• einen  Bürgen,  welcher  dafür  Gewähr  leistete  (ß:ßvvj>-*). 
daß  dem  Verkäufer  das  Kaufobjekt  in  der  Tbat 
hörte  und  niemand  sonst  ein  Anrecht  aut  dasselbe 
hätte  (Meier  and  Scbömann,  Att.  Prozeß*  S.  717). 
Nach  unserer  Inschrift  soll  die  Gemcindekasse  der 
Sypalettier  den  Verkäufern  gegenüber  für  die  Kauf 
Objekte  (yp^perta)  die  Gewährleistung  übernehmen. 
Erhebt  nach  stattgebabtem  Handel  ein  Dritter  Ad 
Sprüche  auf  etwaigen  Anteil  am  Kaufobjekt  oder  aut 
Aufhcbuog  {'ivii.jv.-)  der  Übergabe  (fast:),  so  sol. 
er,  da  er  sieb  zweifelsobno  hiermit  an  der  Autorität 
der  Kassenverwaltuug  des  Gaues  vergeht,  der  letzte 
ren  1000  Drachmen  schulden,  und  zwar  vou  dec 
Jabreseinuabmen  des  Kapitals.  (Zu  dp y® io v yp^u* 
vgl.  -ö  dpyoiov  Dem.  27,  10.  IA  I,  273  b Z.  14). 

Interessant  ist  an  uuscrcr  Inschrift,  daß  durch 
dieselbe  das  Vorhandensein  eines  Gewährleister* 
(auefor  secundus  bei  den  Römern,  währeud  mit 
auctor  der  Verkäufer,  sofern  er  die  Verantwortlich- 
keit übernimmt,  bezeichnet  wird)  bei  Abschließuuc 
eines  Kaufes  auch  im  attischen  Hecht  konstatiert 
wird,  wie  derselbe  io  anderen  griechischen  Staate! 
unter  dem  Namen  ßißotu» -rjp  oder  ßißce.cut«*; , auch 
rpatijp,  rpoazooöt«;,  cpovo*>.yjt»j;  (vgl.  Thalheim,  Zu 
Hermanns  griech.  Hechtsaltertümern  S.  78)  wieder- 
holt erwähnt  wird.  Bekannt  war  bisher  auB  dem 
attischen  Rechte,  daß  bei  Erhebung  vou  Ansprüchen 
auf  das  Kaufobjekt  durch  einen  Dritten  der  Käufe: 
sich  un  den  Verkäufer  wandte  und  letztereu  auf 
forderte  ßtßfttoü»  (Alt  Prozeß*  S.  720).  . 

soll  ferner  geleistet  werden  von  den  Verpächtern  dec 
Pächtern  gegenüber  bei  einem  Fall  von  Erbpacht 
(CIA  II,  1058),  widrigenfalls  erstere  in  eine  Straf 
von  1000  Dracbmeu  verfallen:  ßißse.o'iv  Is  ut38«>3* 
Kyftr4püifv  roh;  psptia;  Eü*p«?i’.  ~ot;  i|[löw*;J  ®'v"ov 
os  pr,  6?sü.ctv  Spaypä:  x.  Wir  finden  hier  pjßatoj- 
r.vi  ebenso  Isae.  5,  24  u.  ö In  unserer  Inschrift 
heißt  es  ßjßa'.o Ov  tot;  drofouivot;  tin v ypr4p«T«#v,  wo- 
zu zu  vergleichen  ist  ßiß®'«»r:^p«  z*.v«t  tivo;  in  einer 
delphischen  Inschrift  aus  dem  2.  Jabrh.  bei  Ditteu- 
berger  SIG  233,33  «i  o:  ovtol  ^i|]not  x«l  ßißftwtfbx; 
I3tui3«v  t«i*v  ivjyüptuv  und  die  in  den  vorchristlichen 
Kaufurkunden  der  griechischen  Papyrus  (Les  papyru* 
grecs  du  musee  du  Louvre,  Paris  1865  p.  130.  231)  öfter 
wiederkehrende  Formel  ßißr.inTr,:  r«vtu»v  tiuv  xtz>. 
tijv  mvjrjv. 

Historisch  betrachtet  vollzog  sich  wahrscheinlich 
in  älterer  Zeit  überall  die  Übergabe  eines  Kaut  | 
Objektes  vonseiten  des  Verkäufers  an  den  Käufer  I 
im  Beisein  eines  Bürgen,  der  die  Gewährleistung . 
übernahm.  In  späterer  Zeit  übernahm  der  Verkäufer 
diese  Gewährleistung  gegen  deu  Käufer  in  eigener 
Person  (vgl.  Dareste,  Les  papyrus  Greco-Egypticn* 
Journal  des  savants  1883  p.  171);  so  haben  wir  nach 
der  oben  besprocheuen  Inschrift  in  Athen  noch  für 
das  5.  Jabrh.  einen  Gewährleister  anzunehur«  u 
während  in  späterer  Zeit  ein  solcher  nicht  nach 
weisbar  ist.  In  anderen  griechischen  Staaten,  so  in 
Delphi,  hielt  sich  die  Institution  des  ßrßauuT^o  läuft  r 
(vgl.  Dittcnbergcr  SIG  439.  447  ff.  aus  dem  2.  Jabrh 
Berlin.  Job.  E.  Kirchner. 


Digitized  by  Go<  3gldl 


[No.  S.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [81.  Jona«  1888.]  94 


Wochtmchriftra. 

Ontuche  Litttratnmituiig.  No.  51. 
p.  180(1:  (Jilbtrt,  Ad  Ovidi  Heroides.  ‘Kon- 
jtkloren  wie  andere;  meist  impraktikabel'.  F.  /.<«. 
— p.  1806:  Wiather,  l>e  foatibas  Verrii  Flacci 
ab  Oeidio  adbibitis.  ‘Des  Verf.  Hypothese  wird 
Bestand  haben'.  F.  Leo.  — p.  1806:  Magnus,  Sta- 
dien tu  O t i d.  ‘Ausgereifte  Frucht’.  F Leo. 


Revue  critiqne.  No.  48. 

p.  401.  Arth.  Meyer,  De  compositione  Theo- 
goniae  Uesiodeae.  ‘Travail  ingenieux.’  E.  Baudot. 
— p.  404.  E.  Müntz.  La  bibliotheque  du  Vatican. 
Anzeigo  von  P.  de  Notbac. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 


Deutsche  Litteraturzeitnng.  No.  52. 

p.  1835:  U.  Cesca,  La  teorica  delia  couos* 
een  za  "Sorgfältig  aus  den  Quellen  geschöpfte  Ge* 
schichte  der  Erkenntnistheorie'.  Th.  Weber.  — p.  1837: 
Krebs,  Zur  Rektion  der  Kasus  in  der  späteren 
historischen  Gräzität.  Gelobt  von  T.  Momnuen. 
— p.  1839:  Madvigi  opuscula.  ‘Besonders  jünge- 
ren Philologen  zum  eifrigen  Studium  zu  empfehlen'. 
II  J.  Mü/kr.  — p.  1843;  Zang enteister , Theodor 
Mommsen  als  Schriftsteller.  O.  Steck  betont 
in  seiner  Anzeige,  daß  wir  dasjenige,  was  wir  heute 
vom  römischen  Altertum  wissen,  zu  drei  Viertel  den 
Forschungen  Mommscns  verdanken. 

Deutsche  Literatnrzeitung.  No.  1. 
p.  8.  Ascoli,  Sprachwissenschaftliche  Briefe, 
übersetzt  von  Güterbock.  Vermittelnde  Anzeige 
von  F.  Hart  mann.  Ascolis  Bekämpfung  der  Jung- 
grammatiker (mit  ihren  „mageren  Prinzipien-)  wird 
der  Beachtung  empfohlen.  — p.  10:  ilerodiani 
excerpta  cd.  A.  llllgard.  ‘Höchst  dankenswerte 
Publikation'.  E Hilter.  — p.  12:  Senecac  dialogi 
tcc.  Hertz.  ‘Hauptverdienst  der  Ausgabe  besteht  in 
Begründung  des  kritischen  Apparats*.  F.  Leo.  — 
p.  18:  Borgeaud,  llistoirc  du  plebiscite.  Billi- 
gende und  lobende  Kritik  von  W.  Soltau.  — p.  26: 
C.  Hasse,  Die  Mängel  deutscher  Universitäts - 
Einrichtungen.  ‘Die  Vorschläge  haben  teilweise 
Berechtigung',  v.  Liszt. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  25. 
p.  385:  Carmioa  figurata  graeca  ed.  Häberlin. 
'Enthält  recht  kühne  Hypothesen’.  J.  Sit  zier.  — p. 
386:  Aristoteles  traite  des  animaux,  von 
Barthclemy  de  Saint-Hilaire.  ‘Vorzüglich’.  Butliuger. 
— p.  387:  Kalkmann,  Pausaniaa.  ‘Zu  bedauern, 
daß  der  Verf.  sein  reiches  Wissen  von  vornherein  in 
den  Dienst  der  Feinde  des  Pausaoias  stellt’.  Weiz- 
säcker. — p.  392:  H.  »ilekens,  Quaestiones  de 
Strabonis  fontibus.  ‘Macht  keinen  günstigen 
Eindruck.  Kiu  Drittel  der  Arbeit  besteht  aus  Cita- 
tcn’.  H.  Hamen.  — p.  393:  Cäsar,  von  Walther. 
Anzeige  von  li.  Menge.  — p.  398:  A.  et  M.  Croiset, 
Litterature  grecque.  Sittls  Kritik  rügt  viel  Fehler- 
haftes. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  26. 
p.  401:  Herwerden,  Lucubrationes  Sopho- 
deae.  ‘Die  meisten  Konjekturen  geschmackvoll: 
positiver  Ertrag  freilich  nicht  allzugroß'.  Fr.  Schubert. 
p.  405:  F.  Kogler,  De  part  Tot  apud  Platonem 
‘Brauchbare  Statistik’.  Natter.  — p.  406: 
Jughahn,  Studie u zu  Thukydidcs.  Nicht  gerade 
biüftimmendes  Referat  von  J.  Sitzkr.  — p 4(J8:  31. 
Treu.  Max  imi  Planudis  epistulae,  I.  Angezeigt 
*00  E.  Kurtz.  — p.  409:  Vergili  carmina  ed.  0. 
Thilo  ‘Nimmt  unter  den  wissenschaftlichen  Ausgaben 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Ausstattung  sticht 
'ob  anderen  unvorteilhaft  ab’.  H.  Kern.  — p.  414: 
Grteiit,  Quatenus  Silias  Italicus  a Vergilio 
pendere  videatur.  ‘Nicht  gelungener  Versuch’. 
1®  Veen.  — p.  415:  Obcrhummer.  Akarnanicn. 
‘Sehr  gediegen’.  H.  Hansen. 


Das  Winckelmannsfest  der  archäologischen  Gesell 
schalt  zu  Berlin  am  9.  Dezember  1887. 


■ 


Nach  einer  Eiolcitungsrede  des  Vorsitzenden,  in 
welcher  derselbe  über  die  bedeutenderen  Entdek* 
k ungen  des  verflossenen  Jahres  einen  Überblick  gab, 
sprach  Herr  C.  Schuchb&rdt  über  einige  Punkte  seiner 
archäologischen  Bereisung 

der  pergamenischcn  Landschaft, 
die  sich  ansebloß  an  die  im  Jahre  1886  von  zwei 
preußischen  Offizieren  ausgeführte  Kartenaufnahme 
jenes  Gebietes. 

Am  Fuße  des  Karadagb,  zwischen  Atarneus  und 
Pitane  fand  er  Kane  hinter  den  Arginuscn,  umgeben 
von  einer  Reihe  von  Warttürmen  und  mit  Pergamon 
verbunden  durch  eine  Linie  kleiner  Kastelle,  die 
offenbar  als  Signallinic  aufzufassen  ist.  Die  Türme 
um  Kane  wie  auch  um  Pitane  erinnern  an  die  von 
Koldewey  in  Lesbos  uod  vom  Redner  ebenso  bei 
Kolophou  beobachteten.  Das  Beispiel  von  Pitane 
zeigt  uns,  daß  es  nur  Beobacbtungs  nicht  zugleich 
Greuztüruie  waren;  denn  aus  einer  noch  unpublizierten 
Inschrift  wissen  wir,  daß  die  Grenze  der  Pitanäer 
durch  Steine  bezeichnet  war.  Manche  der  Kastelle 
bieten  uns  das  klare  Bild  einer  Soldatenkolonie  in 
den  Bergen:  auf  einer  abgegrenzten  Fläche  liegt  in 
der  Mitte  der  Wachtturm,  daueben  auf  der  ciucn 
Seite  die  Cisterne,  auf  der  andern  die  Grabstätte; 
etwas  abseits  eine  Menge  ganz  gleichförmig  gebauter 
Häuschen. 

Im  Osten,  von  den  Kaikosquellen  bis  in  die  hyr- 
kanische  Ebene  hinab  finden  sich  dichtgedrängt  ma- 
kedonische Kolonien:  Thyateira,  Nakrasa,  Apollonia, 
Mosteue,  Hyrkanis.  Dieselben  gehörten,  außer  Na- 
krasa, allerdings  erst  nach  der  Schlacht  bei  Magnesia 
zum  pergamenischcn  Reiche  Sie  waren  nach  einer 
Iuschrift  aus  Apollonia  schon  unter  Eutnenc9  II.  im 
Lande,  können  von  den  Attaliden  nicht  wohl  einge- 
führt sein  wegen  deren  Erbfeindschaft  mit  Makedonien 
und  gehen  daher  am  wahrscheinlichsten  auf  Lysi- 
machos  zurück,  der  die  Grenze  seines  durch  die 
Schlacht  bei  Ipsus  (301  v.  Cbr.)  bis  zur  Mitte  vod 
Phrygien  ausgedehnten  Reiches  au  dem  strategisch 
wichtigen  Punkte  der  byrkaoischen  Ebene  sichern 
wollte.  Da  gerade  die  hauptsächlichsten  attalischen 
Neugründungun  Apollonia  (in  m&ked.  Zeit  wahr- 
scheinlich Doidye  geheißen)  Stratonike,  Attaleia  sich 
auch  in  dieser  Gegend  befinden,  so  scheint  es,  daß  die 
Attaliden  gegen  das  starke  fremde  Element  ein  natio- 
nales Gegengewicht  zu  schaffen  suchten. 

Herr  Franz  Studniezka  bespricht  einen  im  Abguß 
ausgestellten  Kopf  des  Berliner  Museums  aus  Rom 
(No.  603), 

ein  hervorragendes  Werk  aus  der  letzten 
Zeit  des  Archaismus, 

von  dem  in  Rom  wenigstens  eine  genaue  Replik  vor- 
handen ist  (auf  der  Statue  Matz-Duhn  980  Pal. 
Giustioiani).  Aus  dem  Berl.  Exemplar  ist  das  Motiv 
der  ganzen  Statue  noch  zu  erschließen:  eine  trauernd 
dasitzendc  Frau,  welche  den  verhüllten  Kopf  auf  die 
Rechte  stützte,  ganz  wie  die  wohl  von  der  poly- 
gnotischeu  Malerei  geschaffene  Penelopegesialt  und 
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die  gewöhnlich  ebenso  genannte  Grabstatue  des  Museo 
Pio-Clementino.  Niemand  würde  anstehen,  die  Köpfe 
auf  Wiederholangen  desselben  Werkes  zurückzufübreD, 
wenn  nicht  die  erwähnte  Statue  einen  ganz  ver- 
schiedenen Kopf  trüge.  Vergleicht  man  aber  den 
Berl.  Kopf  mit  dem  unergfiozten  „Penelope“ -Torso 
im  Mus.  Chiaramonti,  so  wird  die  angedeutete  Com- 
bination  zur  Gewißheit.  Und  die  Abweichungen  des 
anderen  Exemplars  beruhen  denn  auch  durchaus  auf 
moderner  Ergänzung.  Daß  der  Kopf  nicht  zugehört» 
war  längst  erkannt  und  nur  wieder  vergessen.  Das 
ihn  bedeckende  Gewandstück  und  seine  Verbindung 
mit  der  Brust  ist  durchaus  neu;  der  Kopf  selbst 
stammt  wohl  von  einem  Diadumenos,  welcher  dem 
Farnesischen  (Zeit  des  Pheidias),  nahe  stand.  Auch 
der  Fels,  auf  dem  die  Figur  sitzt,  ist  neu,  bis  auf 
den  oberen  schmalen  Streif,  welcher  ursprünglich 
auch  hier  das  Sitzbrett  des  Stuhles  darstellte"  — 
Von  den  beiden  echten  * Penelope“  -Köpfen  gehört 
der  Berliner  einem  dritten,  etwas  größeren  Exemplar 
der  Statue  aD;  ob  der  Giustin.  zu  einem  von  den 
erhaltenen  paßt,  konnte  der  Vortr.  noch  nicht  fest- 
steilen.  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  nach 
briefl.  Mitteilung  in  Michaelis'  Katalog  der  Straßburger 
akad.  Gypssammlung  aufgenommen;  alle  besprochenen 
Denkmäler  werden  in  den  Publikationen  des  areb. 
Inst,  veröffentlicht. 

Den  Schlußvortrag  hielt  Herr  Erman  über 
altbabylonische  Nekropolen. 

Er  führte  aus.  daß  das  Rätsel,  wie  die  alten  Baby- 
lonier ihre  Toten  bestattet  haben,  durch  eine  deutsche 
in  den  Jahren  1886/7  in  den  südlichen  Teil  Baby- 
loniens unternommene  Expedition  gelöst  sei,  welche 
die  Liberalität  eines  unserer  Mitbürger,  des  Herrn 
L.  Simon  ausgerüstet  und  ausgesandt  bat  und  der 
die  Herren  Dr,  Moritz,  R.  Koldewey  und  L. 
Meyer  angehörten.  Dieselben  fanden  bei  der  Durch- 
suchung eines  der  größten  der  dort  vorhandenen 
Hügel  in  unerwarteter  Fülle  Scherben,  Asche,  Aspbalt- 
brocken  und  Thonschichteo,  welche  die  interessante 
Tbats&che  feststeliten , daß  es  bei  den  Babyloniern 
Leichenverbrennung  gab.  Die  Verbrennung  der  i 
Leichen  geschah  an  bestimmten  Verbrennungsstätten  . 
in  der  Weise,  daß  eine  Stelle  des  künstlichen  Hügels 
geebnet  und  mit  einer  Tbouschicht  bedeckt  wurde. 
Hier  hinauf  wurde  die  Leiche  gelegt,  die  Beigaben 
um  sie  aufgestellt,  und  sie  daun  mit  einer  anderen 
gewölbten  Thonschicht  überdeckt,  die  sich  wie  der 
Deckel  eines  Sarges  über  die  Leiche  legte.  Auf 
diese  obere  Thonschicht  kam  das  Feuerungsmaterial 
(Asphalt  und  Schilf)  zu  liegen,  das  eine  gewaltige 
Glut  erzeugt  haben  muß,  da  die  bronzenen  Beigaben 
meist  zu  formlosen  Klumpen  zusammcugescbmolzen 
sind.  Die  Tbondeckei  haben  vielleicht  seitliche  Öff- 
nungen gehabt,  wodurch  das  Feuer  Zutritt  zur  Leiche 
erhielt;  denn  dieselbe  ist  in  der  Regel  völlig  in  Asche 
verwandelt.  Nach  der  Verbrennung  überdeckte  man 
die  ganze  Stelle  wiederum  mit  einer  Thonschicht, 
so  daß  jede  Spur  des  Vorganges  verschwand.  Indem 
sich  so  Leiche  auf  Leiche  häufte,  entstanden  im 
Laufe  der  Zeit  ganz  ansehnliche  Hügel  — der  von 
den  Reisenden  untersuchte  „Surghul“  steigt  15  M<*ter 
über  dem  Wüstenboden  auf  — , deren  unregelmäßige 
Oberfläche  mitunter  dadurch  ausgeglichen  wurde,  daß 
man  eine  gemeinsame  Thonschicbt  auftrug.  Dies  ist 
zum  Beispiel  bei  dem  „Surghul“  der  Fall,  der  (offen- 
bar für  die  Bestattung  eines  Vornehmen)  iu  gewisser 
Höhe  von  einer  solchen  Thonschicht  seiner  ganzen 
Länge  nach  durchzogen  ist.  Neben  dieser  Verbren- 
nung der  Leichen  auf  gemeinsamen  Verbrcnnungs- 


plätzen  gab  es,  hauptsächlich  wohl  bei  den  vor- 
nehmeren Klassen,  auch  eine  Leichenverbrennung  in 
besonderen  Häusern,  die  ganz  so  wie  die  Häuser  der 
Lebenden  gebaut  sind.  In  „el  Hibba“  zieht  sieb 
nahezu  4 Kilometer  lang  eine  Stadt  mit  engen  Gassen 
I hin;  jedes  Haus  derselben  hat  mehrere  Zimmer,  und 
1 fast  in  jedem  Zimmer  sind  Leichen  verbrannt  und 
beigesetzt.  Merkwürdig  ist  dabei,  wie  für  die  Er- 
nährung des  Toten  gesorgt  wurde.  In  den  Fußboden 
I jeder  Totenkammer  ist  ein  großes  thÖDernes  Gefäß 
für  Speisen  eingelassen,  und  ein  aus  Thonröhren 
bestehender  Brunnen  lieferte  das  Getränk.  Jrder 
I Tote  erhielt  auch,  wenn  mehrere  in  einem  Zimmer 
zusammenlagen,  einen  Brunnen  und  ein  Vorratsgefäß 
I für  sich.  Die  Beigaben  der  Leichen  habeo  sich  nur 
1 selten  in  kenntlichem  Zustande  erhalten,  doch  fanden 
! die  Reisenden  vereinzelt  goldene  Ohrringe,  Siegel- 
cylinder,  Spielzeug  au9  Thon  u.  a.  m Reicher  war 
die  Ausbeute  an  Thongefäßen,  von  denen  die  zu  „el 
Hibba“  gefundenen  die  jüngeren  sind.  Beide  Nekro- 
polen gehören  der  ältesten  Periode  Babylonieos  an, 
wie  eine  in  „el  Hibba“  gefundene  Bauinscbrift  des 
uralten  Dynasten  Eannadu  beweist,  dessen  Inschriften 
noch  die  hicroglypbischen  Formen  zeigen,  aus  deneo 
die  Keilinschrift  sich  entwickelt  hat.  Übrigens  war 
die  Leicbenverbrennung  nicht  auf  die  älteste  Zeit 
Babylonieos  beschränkt;  denn  ähnliche  Verbrennung«- 
hügel  fanden  die  Reisenden  auch  an  anderen  Orten 
Babylonieos.  Einen  inscbriftlicben  Beleg  für  die 
Sitte  der  Leichenverbrennung  bei  den  Babylouiern 
hat  kürzlich  Mr.  Berlin  in  einer  englischen  assyrio 
logischen  Zeitschrift  gegeben,  so  daß  diese  über- 
raschende Thatsacbe  zu  gleicher  Zeit  theoretisch  und 
praktisch  nactigewiescn  ist 

Winckelraannsfest  des  Deutschen  archäologischen 
Instituts  xu  Athen. 

Zuerst  sprach  Herr  Wirpfeld  über  die  Bedeutuog 
der  neuercu  Ausgrabungen,  namentlich  fiir  die  Ge- 
schichte der  Architektur;  darauf  hielt  Herr  Wolters 
einen  Vortrag  über  eine  Büste,  welche  man  bisher 
für  das  Portrait  des  Archimedes  hielt,  welche  aber 
den  Archidamos  vorstellt.  Herr  Winter  endlich  sprach 
über  einige  jüngst  auf  der  Akropolis  gefundene  Werke 
archaischer  Kunst. 


Acaddmie  des  Iuscriptions. 

(18.  Nov.)  JabressitzuDg.  Preisverteilung. 
Vou  archäologischen  Werken  wurden  preisgekrönt: 
Buttifol,  Examen  de  la  bibliotheque  de  Photius 
(1000  frs.j;  Loth,  Etüde  de  la  langue  des  inscrip- 
tioua  latincs  (15(J0  frs.);  E.  Babeion,  Descriptioo 
des  monnaies  de  la  Republique  romaine;  J.  Martha, 
Etüde  de  l’art  etrusque;  De  Sarzec,  fouilles  cu 
Chaldee;  Dieulafoy,  Exploration  de  Suze.  — Neue 
Aufgaben,  liir  1889:  Sources  de  Tacite  daos  »es 
Annales  et  ses  bistoires;  für  1890:  Examen  de  la 
geographie  de  Strabou  (wiederholt,  da  keine  Arbeit 
eingeg&ngen;  3000  frs.);  l’Egypte  au  moment  de  ja 
conquete  arabe.;  Hisloire  des  arts  du  dessin  jusqu’a 
Periclcs  (20  000  frs.). 

(24.  Nov.)  Feierliche  Jahressitzung  des  vereinigten 
Instituts.  Preis  Verteilung  uud  Preisaus- 
schreiben. Für  Werke  archäologischen  Inhalts  er- 
hielten Preise:  J.  Denis,  La  comedic  grccque  (2000 
frs.);  Sicard,  Les  etudes  classiques  avant  la  Revo- 
lution (1500  frs.);  P.  Aize,  Traduction  do  Theocrite 
(1500  frs),  und  4000  frs.  an  Hrn.  E.  Moreau  für 
ein  Gedicht:  Pallas  Athene. 
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wählt  worden.  Von  demselben  Institut  sind  zu  korre- 
spondierenden Mitgliedern  ernannt:  Dr.  Btihler  ffiir 
Prof.  Pott),  Prof.  Helbig  (für  Uenzen),  Prof.  Siesel 
(für  Gozzadini),  John  Evans  (für  Uenry  Rawlinson). 
— Prof.  Brugsch  in  Cbarlottcnburg  zum  korrespon- 
dierenden Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wiss.  in 
Petersburg. 

Ernennungen. 

Dr.  Prinz,  Oberbibliothekar  in  Münster,  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Königsberg  versetzt. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Lange  in  Ualberstadt 
; zürn  Professor.  — Dr.  Ziaja  in  Breslau  und  Dr. 
i Franeke  und  Schmidt  in  Greifswald  zu  Oberlehrern. 

! — Versetzt  Prof.  Löffler  in  Kulm  nach  Breslau;  au 
| seine  Stelle  tritt  Oberlehrer  Schneck  von  Kulm.  — 
Als  ord.  Lehrer  aogestellt  die  Hülfslebrer  Dr.  Wolscht 
1 (bisher  in  Uersfeld)  in  Biedenkopf:  Rentrop  io  Lüden- 
! scheid;  Menzel  io  Rawltsch:  Ganger  in  Stralsund; 
Dr.  Lima«  in  Rogasen;  Dr.  Klette  und  Lauterbach 
in  Posen;  Dr.  Lncks  i bisher  in  Lützen)  in  Tilsit; 
sowie  die  Kandidaten  ßieligk  in  Züllichau;  Buder  in 
Putbus;  Dr.  Piper  in  Berlin  (Askan  Gymn.)  und  Dr. 
Kaiser  in  Berlin  (Köuigst.  Gymu.). 

Auszeichnungen. 

Prof.  Dümichen  in  Straßburg  das  Ehrenkreuz  des 
Württ.  Kronenordens. 

Emeritierungen. 

Dr.  Schubriog,  Obcrkonsistorialr&t  iu  Dessau. 

Todesflllle. 

Dir.  a.  D.  Alexi  in  St.  Urban  (Bern),  48  J.  — 
Dr.  Wrouemeyer,  früher  Gymn.-L.  iu  Soest,  1.  Jan. 


Berichtigung. 

In  einer  Besprechung  meiner  Programmabhaud- 
lung  „XcnophoDstudien  I“  No.  51,  Sp.  1594  dieser 
Ztscbr.  macht  \Y.  Vollbrecht  cs  mir  zum  Vorwurf, 
daß  ich  die  Stellen  Auab.  I 5,  7;  10,8  und  10;  9,  12; 
II  6,  2,  welche  xai  5/,  enthielten,  übersehen  habe.  That* 
sächlich  habe  ich  S.  16  Anm.  die  Beispiele  von  xat— 
o rt  (mit  Tonwort  dazwischen)  zusammengestellt, 
insofern  sie  „zur  kritischen  Kontrolle  vou  zai — ?#s  (mit 
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Tonwort  dazwischen)  dienen  können*.  Dahin  gehört 
aber  von  den  angeführten  Stellen  nur  I 10, 8.  — 
S 10  habe  ich  keineswegs  unter  den  Beispielen  von 
\i  III  2,  24  fcpqri,  I 9,  24  sjio'.f»  (so  Sauppe)  mitge- 
zäblt,  wie  überhaupt  nicht  die  Beispiele,  wo  ji  so 
eng  mit  dem  Pronomen  verwächst  wie  quidem  iu 
equidem,  was  (von  Hugs  Schreibung  I 9,28  abge- 
sehen) in  den  von  V.  angezogenen  Beispielen  der 
Fall  ist  mit  Ausnahme  von  II  5,  19:  I 7,  9.  Letztere 
Stelle  ist  in  der  Abhandlung  verdruckt:  Z.  6 am 
Ende  lies  6,5;  7,10  (vielmehr  9)  statt:  6,5.  7.  10. 
Hinsichtlich  der  Hellenika  verbürgt  mir  eine  gründ- 
liche kritische  Durcharbeitung  die  angezwei feite  Voll- 
ständigkeit der  Stellensammlungen,  hinsichtlich  der 
anderen  Schriften  werde  ich  mich  der  dankenswerten 
Anregung  nicht  entziehen,  welche  mir  vonseiteo 
des  Herrn  Ref.  geworden  ist,  und  werde  ich  eine 
etwaige  Nachlese  zu  den  Stellensammlungen  im 
nächsten  Osterprograram  (Xen.-Stud.  II.  III)  bringen. 
Hier  sei  nur  noch  besonders  hervorgehoben,  daß 
S.  28  auf  meiner  Tabelle  die  Kolumnen  1 — 8 von 
mir  nur  vervollständigte  Beobachtungen  enthalten, 
wie  aus  der  Abhandlung  ersichtlich  ist.  S.  14  Z.  10 
lies:  „SympOt auf  38/*  (st.  4*/|)  Seiten  l Bei- 

spiel“. Ferner  „De  ro  eq.  . . . 22'/,  (st.  20'/,)  Seiten“. 
Was  ich  S.  20  über  das  Verhältnis  von  Agchilaos 
und  Uelleuika  sage,  harmoniert  aufs  beste  mit  der 
von  Unger  (Über  Xenopbons  Todesjahr.  Philol.  Spl. 
V,  715)  neuerdings  vertretenen  Ansicht. 

Düren.  J.  A.  Simon. 


Archäologisches  aus  Rom. 

R.  Lanciani  teilt  im  Athenäum  vom  24.  Dez.  1887 
einige  Resultate  der  Tiberregulieruug  mit,  aus  denen 
wir  folgendes  hervorheben.  Im  Flusse  selbst  ist  nur 
wenig  gefunden  worden;  um  bemerkenswertesten  ist 
ein  Block  unverarbeiteten  Bleies,  welcher  d*  u Stempel: 
Gesellschaft  der  Silbermiuen  von  1LVCR  und  das 
Wort  GALEKA  trätet;  orstereR  ist  wahrscheinlich 
verlesen  statt  ILVRCO,  ein  von  Plioius  erwähnter  Ort 
der  Provinz  BaeticA:  lozteres  bezeichnet  eine  he- 
sondre  Art  des  aus  Silberschmclzen  geforderten 
Bleies.  So  unwesentlich  der  Fund  an  sich  ist,  bat 
er  doch  eine  topographische  Bedeutung:  er  muß  beim 
Ausladen  über  Bord  gefallen  sein,  und  somit  ist  sicher 
au  dieser  Steile  die  Spanische-  oder  Bleiwerft  gewesen ; 
somit  waren  Werft  und  Speicher  in  der  Gegend  der 
Marmorata,  fast  gegenüber  der  Ripa  grande  Wie 
bedeutend  die  Bleieinfuhr  in  Rom  war.  kann  mau 
daraus  schließen,  daß  die  einzige  Wasserrbhronleitung 
von  dem  in  der  Nähe  der  heutigen  Eisenbahnstation 
gefuodeuen  Reservoir  nach  dem  Forum  Traianum 
1750  Meter  lang  war  und  133  Kilo  das  Meter  wog; 
ähnliche  Leitungen  waren  in  allen  Teileu  der  Stadt 
und  der  Nachbarschaft;  ein  in  der  Villa  Aquatraversa, 
der  Borghese,  gefundenes  Bleirohr  maß  67  Centimetor 
im  Durchschnitt  und  wog  900  Pfund  das  Meter. 
Ähnlich  wie  die  der  Spanische  Werft,  gab  es  die  ver- 
schiedensten Ausladestöttou  längs  des  Ufers,  die  nach 
dem  Gewerbe  oder  dem  Ausfuhrhafen  bezeichnet 
waren.  — Von  Interesse  sind  9 aufgefuodenc  Cippi, 
welche  von  den  Wegeaufschern  zur  Abgrenzung 
von  privatem  und  Öffentlichem  Grunde  aufgestellt 
waren;  auf  einem  derselben  aus  dem  Jahre  73  n. 
Chr.  wird  da»  rechte  Tiberufer  ripa  VeieutaDa  be- 
zeichnet, ein  Beweis  dafür,  daß  das  Anderikon  au 
Veji  eiu  Jahrtausend  sich  erhalten  hat.  Ein  audrer 
Cippus,  welcher  in  der  Nähe  der  Kirche  S.  Biagio 
dclla  Pagnotta  gefunden  ist  und  aus  der  Zeit  des 
Tiberius  stammt,  erwähnt  eine  Brücke  des  Agrippa, 


über  welche  man  bisher  nichts  wußte.  Möglich**! 
weise  ist  es  der  Ponte  Sisto,  dessen  Ursprung  im 
Dunkeln  liegt. 


Die  Consecutio  des  Praesens  historienm. 

Ein  Dcilrsz  znr  Geschichte  dieser  Fräse. 

(Schluß  aus  No.  3.) 

Man  kann  somit,  ohne  den  Wert  und  die  Bedeu 
tu og  des  von  Hoffraaun  gesammelten  und  gesichteten 
Materials  für  die  Förderung  der  Frage  zu  verkennen. 
I behaupten,  daß  Hug  von  Anfuog  an  die  Natur  und 
das  Wesen  des  pracs.  hist,  richtig  erkannt  hat.  — 

1885  erschieu  noch  Wania  „das  praes.  hist  im  bei 
lum  Gallicurn“  (von  mir  bespr.  im  Philo).  Anzeiger 

1886  S.  373—376).  Nach  seiner  Meinung  wird  im 
Nebensatz  der  coni.  pr.  dann  gesetzt,  wenn  die  Neben- 
handlung mit  der  Haupthandluog  nahezu  koiuzident 
ist,  während  ein  größerer  Zeitintervall  zwischen  beiden 
den  cooi.  imp  erfordere. 

Aus  dieser  Übersicht  über  die  Geschichte  unserer 
Frage  dürfte  sich  Folgendes  ergeben: 

1)  Der  Gebrauch  des  praes.  hist,  im  Uaupt*atr 
ist  schon  eine  Durchbrechung  der  Logik  des  histon 
sehen  Stiles  durch  ein  psychologisches  Momeut,  durch 

| die  ethische  Teilnahme  des  Erzählers  am  erzählten 
j Ereignis. 

2)  Ob  das  pracs.  hist,  präscntische  oder  piä- 
teritale  consecutio  hat,  hängt  davon  ab,  ob  sich  der 
das  Prädikat  des  regierenden  Satzes  bestimmende 
Affekt  mehr  oder  weniger  auf  die  Nebensätze  fort- 
pflanzt. 

3)  Die  Folge  dieser  beiden  Sätze  ist  die  Erkennt- 
nis, dall  sich  die  consecutio  temporum  des  praes. 
bist,  nicht  iu  teste  Regeln  einschnureo  läßt,  dal 
unsere  Aufgabe  vielmehr  darin  bestehen  muß.  & 
weit  es  möglich  ist,  den  an  den  einzelnen  Steiles 
that>ächlieh  vorliegenden  Gebrauch  zu  begründen 
und  die  Eigenart  der  einzelnen  Schriftsteller  in  Ae- 
Wendung  des  praes.  hist,  zu  erkenneu. 

4)  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  siod  die  verschie- 
densten, die  Tempuswahl  beeinflussenden  Faktoren 
herbeizuziehen  uud  zu  erwägen.  Diese  sind:  a.  das 
logische  Verhältnis  zwischen  Haupt-  und 
Nebenhandlung.  Hierbei  kann  ab  uud  zu  auch 
Wanias  Beobachtung  von  der  Bedeutung  des  Zeit 
intervalls  zwischen  beiden  Handlungen  iu  hetracht 
gezogen  werden.  — b.  Die  Stellung  des  Neben- 
satzes, denn  cs  ist  einleuchtend,  daß  eiu  Neben-atz. 
der  in  eiueu  Hauptsatz  mit  mebrercu  pracscutia  histo- 
rica  vollstäudig  eingeschaltet  ist,  mehr  Disposition 
besitzt,  ebenfalls  pi äsentisch  gebildet  zu  werden,  ab 
einer,  der  durch  audere  Satzglieder  vermittelt  ist 
oder  dem,  wie  den  von  Hug  Jalirb.  1882  S 2s4  aß 
gezählten  Beispielen,  während  er  vou  einem  nac! 
folgende u praes.  hist  abhängt,  ein  praeteritum  vor 
angeht.  — c.  Der  Tenor  der  ganzen  Partie,  in  der 
sich  der  betreffende  Satz  befiudet  Es  dürfte  sieb 
nämlich  erweisen  laäseu,  daß  in  Paitien,  deren  Leb- 
haftigkeit sich  schon  iu  gchäuftcrem  Gebrauch  der 
praesentia  historica  offenbart,  auch  die  Nebensätze 
häufiger  präseutisch  erscheinen  wie  au  anders  be- 
schaffenen Stellen.  (Cf.  meine  Rezension  von  Hoff- 
mann  Phil.  Anz  1884  S.  263  und  Wania  cbd.  1886 
S.  375.) 

Über  die  pädagogische  Seite  unserer  Frage  cf. 
meinen  Aufsatz:  Bemerkungen  zum  Unterrichte  iu  der 
lateinischen  Tempuslehre.  Gymnasium  IV  S.  555. 

Bensheim.  G.  Ihm. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Elaril  Hugo  Meyer,  Homer  und  die 
Ilias.  Berlin  1887,  R.  Oppenheim  VI,  258  S. 
4 M.  50. 

Dem  Verf.  erscheint  unsere  Ilias  als  „ein  Ur- 
kandenbnch,  durch  dessen  Blätter  ein  paar  Jahr- 
hunderte des  altgriechischen  Epos  rauschen“,  das 
.einem  jener  mittelalterlichen  Dome  vergleichbar“ 
ist,  an  deren  Vollendung  Jahrhunderte  gearbeitet 
haben;  in  den  ursprünglichen,  einfachen  Plan  des 
Gedichts  sind  teils  als  selbständig  gedachte  Ge- 
dichte aufgenommen,  teils  erweiternde  oder  redak 
tionelle  Zudichtungen.  Der  Verf.  scheidet  dem- 
nach folgende  Gedichte  und  Einlagen  ans,  die  er 
nicht  nur  als  den  Niederschlag  der  volkstümlichen 
Sage,  des  historischen  und  kulturgeschichtlichen 
Lebens  der  Hellenen  nachzuweisen,  sondern  auch 
in  ihrer  poetischen  Individualität,  in  ihren  eigen- 
tümlichen Stilgesetzen  darzulegen  sich  bemüht. 

Das  älteste  Gedicht  und  zugleich  das  Muster 
des  heroischen  Stils  ist  die  .Achilleis“,  welches 
ein  Dichter  von  nordachäischom  Geblüte  in  der 
schon  stark  ionisierten  Stadt  Smyrna  um  850  v.  dir. 
in  drei  Gesängen  gedichtet  hat;  diese  Dichlnng 
ist  nns  erhalten  im  größten  Teile  von  A und  A.  dio 
übrigen  Stücke  liegen  nns  zersprengt  vor  in  0,  2, 
I,  V,  <1>.  X. 

Dieser  .Achilleis“  setzte  um  800  ein  kymäi- 
schcr  Dichter  ein  Konkurrenzepos  in  der  „Dionie- 
desschlacht*  entgegen,  das  mit  vielen  Zusätzen 
versehen  uns  im  5.  Gesänge  der  Ilias  bewahrt 
ist.  Es  ist  viel  derberen  Charakters  und  steht  auch 
sonst  in  technischer  wie  poetischer  Hinsicht  tief 
unter  der  .Achilleis“.  Ein  Bearbeiter,  der  .kein 
eigentlicher  Sänger  mehr  war,  sondern  schon  mehr 
ein  Schriftsteller“,  hat  Bodann  die  beiden  Gedichte 
mittels  Zusätze  und  erweiternder  Einlagen  mit 
einander  verknüpft,  „dadurch  das  feste  Gefüge 
des  homerischen  Epos  rücksichtslos  anseinander 
getrieben“. 

Gleichzeitig  mit  dem  „ersten  lliasredaktenr* 
gestaltete  ein  lokrischer  Sänger  die  .Achilleis“ 
.in  viel  tieferer,  innerlicherer  Weise“  um;  denn 
indem  er  zu  dem  Grundmotiv,  der  Menis,  die 
Liebe  zu  dem  Zeitgenossen  zufügte,  .zerspaltete 
er  dnreh  die  Verdoppelung  'las  Epos“.  Seine 
Dicbtnng  ist  .der  Tod  des  Patroklos“,  den 
wir  im  II,  P nnd  X linden;  er  bat  .die  hehre 
Heldontnehtigkcit  des  Achilleus  nicht  mehr  be- 
griffen“, und  statt  des  .höchsten  heroischen  Pathos* 
führte  er  in  das  Epos  das  .sentimentale“  ein. 


In  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  machten  sich 
.drei  dem  kymäischeu  Homeridcnkreise*  ange- 
hörende Dichter  (ein  Homeridentriumvirat)  daran, 
den  2.  Gesang  der  „Achilleis“,  die  „Agamemnon- 
schlacht“  zn  erweitern;  ihre  Dichtungen  „zersplit- 
terten erst  den  Kampf  in  eine  anabsehbare  Reihen- 
folge zweckloser,  bald  lebendiger,  bald  schablonen- 
mäßiger Raufereien,  ohne  eine  nene  wirklich 
fesselnde  Heldenfigur  aufzubringen“.  Es  sind  dies 
die  „SchiffsBchlacht*  (N)  des  ersten,  die  „Zens- 
Überli8tung“  (H,  V*  0,  N 1 — 38)  des  zweiten,  die 
„Manerschlacht“  (M)  des  jüngsten  Mitglieds 
dieser  Homcridengesellscbaft. 

Der  dnreh  alle  diese  Eindichtnngen  und  Zu- 
sätze um  seine  Einheit  gekommenen  Dichtung  Betzte 
ein  Homeride  von  Chios  um  700  ein  einheitliches 
ans  3 Gesängen  bestehendes  Epos,  die  „Hek- 
toreis“,  als  ein  selbständiges  Gedicht  entgegen; 
es  füllt  den  ganzen  dritten,  das  erste  Drittel  des 
4.  Gesangs,  bildet  die  Hauptmasse  von  Z nnd  ver- 
schiedene Teile  von  T,  T,  <1>  nnd  X;  es  endete 
wie  die  „Achilleis“  mit  dem  Tode  Hektors  durch 
Achilleus.  Sehr  ausführlich  schwelgt  der  Dichter 
der  „Hektoreis“  in  der  Entfaltung  dos  Familien- 
lebens, wodurch  der  „epische  Stil  noch  weiter  vom 
heroischen  Schwünge  der  homerischen  Achilleis 
entfernt  wird  als  durch  die  Sentimentalität  der 
Patroklie“:  „die  Geburtszcit  der  Hektoreis  ist 

die  Gebartszeit  der  altionischen  Kunstelegie“. 

Endlich  haben  die  letzten  lliasbomeriden  im 
7.  Jahrhundert  dnreh  Einfügung  der  „Hektoreis* 
sowie  dnreh  eigne  Erweiterungen  die  Ilias,  wie 
sie  uns  heute  vorliegt,  abgeschlossen;  ihre  Einlagen 
sind  z.  B.  B,  die  Epipolesis  in  A,  die  Begeg- 
nung des  Diomedes  und  Glaukos  in  Z,  dann  II,  0, 
1,  K,  die  Entsendung  des  Patroklos  in  A,  die 
Anfertigung  der  Waffen  in  X,  die  Versöhnung 
Achills  mit  Agamemnon  in  T,  die  Bestattung 
des  Patroklos  nnd  die  Leichenspiele  in  'i  . die  Aus- 
lieferung des  Hektor  in  U. 

So  interessant  auch  im  einzelnen  des  Verf.  Aus- 
führungen sind,  auch  sein  Versuch  wird  nicht  als 
eine  Lösung  der  homerischen  Klage  angesehen 
werden  könneu.  Wer  ans  einem  Epos  größere 
Teile  als  selbständige  Ganze  ausscheidet  und  dann 
iu  diesen  gesonderten  Stücken  nach  Unterschieden 
von  einander  iu  der  Technik,  in  dem  dichterischen 
Aufbau,  in  der  llebandlnug  der  Personen,  der 
Menschen  und  Götter,  der  Gleichnisse  sucht,  läuft 
Gefahr,  in  der  ücnrteilung  des  Dichters  einseitig 
zn  werden  und  die  Dichterkraft  in  zn  enge  Bande 
zu  schnüren;  schon  mit  seiner  „Hektoreis“  wider- 
spricht der  Verf.  seiner  eignen  Theorie,  indem  de 
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»sentimentale“  Dichter  derselben  doch  auch  den 
heroischen  Kampf  des  Achilleus  mit  licktor  schit 
dem  kann.  Vieles,  was  der  Verf.  tadelt,  ist  durch- 
aus nicht  der  Art,  daß  es  dciu  einheitlichen  Ent- 
würfe eines  Dichters  widersprechend  wäre.  Dali 
z.  B.  »die  Liebe  za  dem  Zeitgenossen“  eine  Ver- 
doppelung des  Gmndmotivs  sein  soll,  die  dadurch 
eine  »Zwietracht  der  Motive“  hervorbrachtc,  wird 
man  nicht  zngeben  können,  ebenso  wenig,  daß 
»Zeus,  welcher  Achill  nnd  Thetis  betrügt,  indem 
er  mit  der  Niederlage  Agamemnons  den  Tod  des 
Patroklos  verknüpft,  einen  empflrcndeu  Zng  hat“. 
Nicht  nur  der  Verf.,  sondern  allgemein  übersieht 
man,  wie  Zeus  gegenüber  dem  Ungestüm  mütter- 
licher Liebe  sich  die  Freiheit  seiner  göttlichen 
Ratschlüsse  wahrt  und  sich  durch  keine  bestimmte, 
einer  sofortigen  Erfüllung  entgegengehende  Zu- 
sage bindet.  Daß  im  Gegeusatz  zu  dem  durch  die 
»Patrokleis*  gebotenen  Motive  Achillens  in  der 
»Achilleis“  sofort,  nachdem  die  Achäer  in  Be- 
drängnis geraten,  sich  versöhnt  glaubt  und  ohne 
weiteres  in  den  Kampf  eintritt,  erscheint  nach  der 
gewaltigen  Scene,  welche  die  Menis  brachte,  als 
ein  recht  matter  Ausklang.  Und  warum  er  »un- 
bewaffnet“ hinausgeht,  dafür  bringt  die  »Achilleis“ 
keine  Begründung.  Dali  aber  der  sonst  so  ge- 
schmackvolle Verf.  an  unserer  Ilinde  mit  der 
nüchternen  und  dabei  nicht  einmal  zutreffenden 
Frage  Anstoß  nimmt,  warum  Achillens  nicht  die 
bereitliegende  Rüstung  des  Patroklos  angelegt  habe, 
ist  auffallend. 

Auch  die  »Ilektoreis“  giebt  zu  den  schwer- 
wiegendsten Bedenken  Veranlassung.  Abgesehen 
davon,  daß  Achillens  in  diesem  Gedichte  eine  zn 
große  Rolle  spielt,  daß  mau  hier  mit  mehr  Recht 
von  einem  die  Einheit  zerstörenden  Doppelmotiv  l 
reden  könnte,  ist  der  Tod  des  Hektor  durch  j 
Achilleus  nicht  begründet ; denn  von  der  Ermordung 
des  Patroklos,  die  übrigens  in  den  vom  Verf.  ge- 
zeichneten Gang  der  Handlung  gar  nicht  einmal 
hineinpaßt,  erfährt  mau  nur  ganz  beiläufig.  Auch 
fehlt  der  »Hektoreis“  ein  wirkliches  Ende.  Daß  der 
Verf.  den  Gang  Hektors  in  die  Stadt  in  der 
»Hektoreis*  mehr  begründet  hat,  wird  man  nicht 
finden  können,  wie  der  Verf.  auch  selbst  S.  122 
zugesteht  und  so  mit  seinen  Darlegungen  anf 
S.  110  in  Widerspruch  gerät.  — Von  höchst  auf- 
fallenden ästhetischen  Urteilen  über  unsere  Ilias 
seien  auch  noch  folgende  Beispiele  erwähnt:  »ln 
der  Erklärung,  nichts  habe  ihn  härter  treffen  können 
als  Patroklos'  Verlust,  erscheint  der  große  Achill 
zu  einer  kleinlichen,  mattherzigen  Alltagsfigur 
herabgesetzt,  und  fast  verdient  er  es,  wenn  seine 


ihm  eben  wieder  znrückgegebene  Briscis  nicht  ilm 
begrüßt,  sondern  so  unpassend  wie  möglich  weinend 
Uber  Fatroklos  als  ihren  .Liebsten'  hinsinkt“  (S.  140). 
»Häufig  zeigt  sich  ein  kleinlicher  Geist  z.  B.  bei 
Priamos,  der  sich  heimlich  in  der  Nacht  mit  seinem 
Gefährt  aus  dem  Staube  macht*  (S.  143).  .Anf 
einem  Irrtnm  beruht  es  gewiß,  wenn  der  Verf. 
von  einem  Gleichnis  spricht,  in  dem  »der  Hirte 
leicht  das  am  Vließ  gesteckte  Schaf  fortträgt* 
(S.  95,  cfr.  M 451  woifGjv  üiG  ftpet  ttoxov  dfpvfivo; 
oids),  oder  wenn  es  vom  9.  Gesänge  heißt:  »auch 
hier  giebt  Agamemnon  den  Anstoß,  auch  liier  greift 
zunächst  Nestor  desBen  Worte  anf*  (S.  133),  oder 
wenn  »wortbrüchig  Odysseus  den  Dolon  nieder- 
haut“ (S.  135).  S.  21  ist  in  der  falschen  Schreibung 
von  Klytaemnestra  ein  Drnckfehler. 

In  den  Kapiteln  8,  9 nnd  10  („Ilomer  bei  den 
Griechen“,  »Homer  in  der  Fremde“,  „Homer  in 
der  nenen  Heimat")  schildert  der  Verf.  den  tief- 
greifenden Einfluß  der  homerischen  Poesie  auf  die 
Kulturvölker;  ans  Kap.  11  „der  Urmythos  von 
Achilleus“  erfahren  wir  als  den  Kern  des  Mythos, 
daß  in  Achillens  die  Naturerscheinung  des  Blitzes“) 
verkörpert  isL 

Man  mag  über  vieles  anders  als  der  Verf. 
denken;  sein  Ruch  ist  aber  geistvoll  nnd  höchst 
anregend  geschrieben  nnd  sei  anfs  wärmste  allen 
Freunden  der  homerischen  Poesie  empfohlen. 

Lyck.  Ed.  Kammer. 

Friedrich  Blass,  Die  attische  Bered- 
samkeit. Erste  Abteilung:  Von  Gorgias 
bis  zn  Lysi&s.  Zweite  Auflage.  Leipzig 
1887,  Teubncr.  XLI.  648  S.  8 4 M. 

Uber  Bloss’  Meisterwerk  ist  heute  nichts  Neues 
mehr  zu  sagen : die  zweite  Auflage  der  ersten  Ab- 
teilung — von  den  folgenden  steht  eine  solche 
nicht  in  Aussicht  — wird  auf  der  ganzen  Linie 
mit  Freude  begrüßt  werden.  An  äußerem  Um- 
fange ist  das  Buch  eher  schwächer  als  stärker  ge- 
worden infolge  größerer  Knappheit  des  Ausdruckes; 
aber  der  Inhalt  erscheint  Abschnitt  für  Abschnitt 
und  oft  Seite  für  Seite  reicher  und  vor  allem 
vollkommener:  nicht  nur  die  vielen  seit  1868  und 
noch  Beit  1880  veröffentlichten  Schriften  anderer 
sind  gewissenhaft  berücksichtigt  nnd  nach  Mög- 
lichkeit verwertet,  sondern  der  unermüdlich  thätige 
Verfasser  hat  auch  selbst  im  Laufe  der  Zeit  manche 
Ansicht  geändert  oder  fester  zu  begründen  gewußt. 
Sicherlich  wird  kein  Benutzer  des  Werkes  an  der 

*)  Vgl.  or.sere  Wochenschrift  1887,  Sp.  1474  f. 
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Neubearbeitung  achtlos  vorübergeben  dürfen : mögo 
auch  sie  wie  bisher  ihre  Vorgängerin  fruchtbringend 
za  zahlreichen  Einzeluntersnchungen  anregen! 

Breslau.  Heinrich  Lewy. 

F.  Fröhlich.  Realistisches  und  Stili- 
stisches zu  Cäsar  und  dessen  Fort- 
setzern. Festschrift  des  philologischen 
Kränzchens  in  Zürich.  1887.  55  S.  8. 

L Intervallen-  und  Treffen-System 
Clsars.  Während  des  Kampfes  könucn  Intervalle 
zwischen  den  Kohorten  so  wenig  bestanden  haben 
sie  zwischen  den  Hnnipeln;  doch  ist  damit  noch 
zieht  gesagt,  daß  die  Aufstellung  der  Kohorten 
vor  dem  Kampfe  lückenlos  war.  Die  Jlanipeln 
hatten  entschieden  zwischen  einander  Intervalle, 
durch  welche  die  Leichtbewaffneten  vor-  oder  zu- 
nkkgingea,  nm  entweder  den  Fernkampf  zn  er- 
höhen oder  für  den  Nahkampf  Platz  zu  machen; 
Diaochmal  füllten  auch  die  Leichtbewaffneten  diese 
lacken  nachweislich  beim  Anmarsche  aus.  Für 
die  Kohortenlegiou  aber  fehlen  solche  Zeugnisse 
ziatlich,  hier  erscheinen  die  Leichtbewaffneten 
sicht  mehr  zwischen  den  einzelnen  Abteilungen 
der  Legionen,  sondern  nnr  als  größere  Massen  im 
tentnira  (BG  III  24,  1 und  BC  I 83,  2)  oder 
unter  Reiter  gemischt.  Die  Annahme  von  Inter- 
vallen zwischen  den  Kohorten  ist  nicht  zu  be- 
erenden (Ktistows  Beweise  sind  hinfällig) ; vielleicht 
sab  es  Intervalle  zwischen  den  Legionen,  jedenfalls 
irischen  dem  Ccntrniu  ( media  acies)  und  den 
Flügeln  (rornua)  vergl.  B.  Alex  39,  2.  Da  nun 
da*  zweite  Treffen  (seaturia  acies ) die  nnabünder- 
iitie  Bestimmung  hatte,  welche  eben  deshalb  uie- 
oals  erwähnt  wird,  das  erste  Treffen  abznlBsen 
«der  tu  verstärken,  so  bleibt  nach  Fröhlichs  Mei- 
tang  nur  die  eine  Möglichkeit  übrig,  daß  die 
■Soldaten  des  ersten  Treffens  ans  der  offenen  Stel- 
lung [mit  mannsbreiten  Lücken)  dnreh  Anschlüßen 
such  der  Mitte  in  die  geschlossene  Stellung  Uber- 
lingen und  damit  Tür  die  einrückende  Kohorte  des 
zweiten  Treffens  Platz  machten.  Diese  geschlossene 
Stellung  konnte  beibehalten  werden,  der  Verf. 
Kant  sie  ‘eine  Art  Phalanx’,  oder  die  Soldaten 
“gen  sich  allmählich  wieder  in  die  offene  Stellung 
«^einander  ( lajcare  manipulos).  Für  das  dritte 
TteStn  paßt  diese  Erklftrnngsweise  natürlich  nicht, 
dieses  muß  also  auf  den  Flanken  vorgeführt  sein, 
■wobei  freilich  der  Begriff’  Flanken  nicht  mit  der 
wnaicbeuswerten  Sicherheit  präzisiert  werden  kann’. 

II.  Die  Gefcchtsleitung  Cäsars  in  den 
gallischen  Feldzügen.  In  der  Schlacht  bei 


Bibracte  greift  Cäsar  nicht  persönlich  ein,  er 
hatte  sich  selbst  des  Überhlickes  beraubt,  weil  er 
sein  Pferd  zurückgeschickt  hatte  und  mit  den 
übrigen  Offizieren  zu  Fnß  am  Kampfe  teilnahm. 
Auch  in  der  Schlacht  gegen  Ariovist  vermißt  man 
seinen  Einflnß,  P.  Orassus  entschied  die  Schlacht; 
doch  ist  die  energische  Verfolgung  des  Feindes 
ein  großer  Fortschritt.  Erst  im  zweiten  Kriegs- 
jahre, in  dei  Schlacht  gegen  die  Nervier,  zeigt 
sich  Cäsars  Feldberrntalent,  wiewohl  auch  hier  der 
Erfolg  besonders  dem  Labienns  zuzuschreiben  ist; 
außerdem  war  der  Anmarsch  der  Truppen  bei  der 
gefährlichen  Nähe  des  Feindes  nicht  ausreichend 
gedeckt.  Sehr  lobenswert  ist  der  Rückzug  nach 
j dem  unglücklichen  Stnrme  auf  Gergovia  und 
geradezu  meisterhaft  die  Leitung  des  Entschei- 
dungskampfes  nm  Alesia.  Cäsars  Feldhcrrntalent 
bildete  sich  also  allmählich  in  den  gallischen  Kriegen 
aus,  bis  er  am  Schlüsse  auch  den  römischen  Gegnern 
samt  ihren  Legionen  gewachsen  und  überlegen  war. 

III.  Die  Normalstärke  der  Legion  zur 
Zeit  Cäsars.  Plntarchs  Angabe,  Cäsar  habe  mit 
i 3000  Legionären  den  Bürgerkrieg  angefangen,  be- 
rechtigt nicht  dazu,  diese  Zahl  als  Normalstärke 
für  die  Cäsarischen  Legionen  anzusetzen,  weil  die 
XIII.  Legion  nach  den  gallischen  Kriegen  gewiß 
nicht  mehr  so  viele  Mannschaften  zählte.  Als 
Pompejus  Brundisium  verließ,  führte  er  5 Legionen 
mit  sich , nnd  da  Cicero  (ad  Att.  IX  C,  3)  diese 
anf  30  000  Mann  schätzt.  Pompejus  aber  Leicht- 
bewaffnete höchstens  in  geringer  Anzahl  einschiffte, 
so  ist  auf  eine  Normalstärke  von  GOOO  Mann  zu 
schließen.  Der  thatsächliche  Bestand  blieb  oft 
weit  hinter  der  Normalstärke  zurück,  ganz  be- 
sonders in  den  späteren  Kriegen  Cäsars:  er  wurde 
wohl  selten  erreicht,  da  schon  im  ersten  Kriegs- 
jahre die  X.  Legion  mit  den  4000  Pferden  der 
gallischen  Reiterei  vollständig  beritten  gemacht 
| werden  konnte. 

| IV.  Die  ‘varictas’  Cäsars  in  der  militä- 
rischen Terminologie  und  Phraseologie. 
Vergleicht  man  bei  Cäsar,  Livius  nnd  Tacitus 
| die  Phrasen,  worin  signa  vorkommt,  um  die  ent- 
sprechenden Bewegungen  der  Truppen  zn  bezeich- 
nen, so  ergiebt  sieh,  um  wie  viel  mannigfaltiger 
! der  Ausdruck  bei  Livius  uud  Tacitus  ist.  Doch 
ist  im  ganzen  bei  Cäsar  die  Mannigfaltigkeit  grüßet^ 
als  es  scheint,  wie  die  Zusammenstellung  des 
Verfassers  zoigt,  ans  der  ich  beispielsweise  hervor- 
hebe: gladios  deslringere,  stringere,  etlucere;  con- 
tinerc  mililes  easlris,  in  cns/ris,  inlra  castra,  intra 
calltim,  inlra  munilionem;  fortunam  temptare, 
periri , periclilari;  bellum  eonficere,  perficere , finire ■ 


gitized  by  Google 


107 


[No.  4.J 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [SR.  Januar  1SH8.J  108 


V.  Über  die  Identität  des  Verfassers 
des  VIII.  Bucbes  de  bcllo  Galliro  und  des 
bellum  Alexandrinern.  Fröhlich  zieht  zur  ■ 
Lösung  dieser  Frage  die  militärische  Terminologie 
und  Phraseologie  heran,  welche  Fd.  Fischer  nicht 
genügend  berücksichtigt  hat.  Die  Ergebnisse  sind 
stellenweise  überraschend  (pngna,  nepugnare,  subsi- 
Jium  z.  B.  kommen  in  BG  VIII  gar  nicht  vor), 
aber  doch  nicht  beweisend  für  die  Verschiedenheit 
der  Verfasser,  besonders  wenn  mau  den  geringen 
Umfang  beider  Schriften  bedenkt.  Auf  jeden  Fall 
müssen  znr  Stütze  dieser  lexikalischen  Beobach-  j 
tnngen  grammatische  Untersuchungen  angestellt 
werden. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 

Titi  Livii  historiarum  Romanarum 
libri  qui  supersunt.  Ex  recennione  Jo. 
Nie.  Madvigii.  Itern  m edideruu  t Jo.  Nie. 
Madvigina  et.  Jo.  L.  Uttsingius.  Vol.  ill 
pars  1 libros  a tricesimo  primo  ad  tricesimum 
quiutnm  continens.  Havuiae  1884,  Gyldendal. 
XVIII,  221  S.  8.  3 M.  50. 

Titi  Livi  ab  urbe  coudita  libri.  Edi- 
tionen) primam  euravit  Guilelmns  Weissen- 
born. Editio  altera,  quatn  euravit  Mnn- 
ritins  Müller.  Pars  IV.  Fase.  I.  Lib. 
XXXI— XXXV.  Lipsiae  1887,  Teubner  XII, 
243  S.  8.  60  Pf. 

In  der  philol.  Wochenschrift  1882  Sp.  1541 
ist  der  Wunsch  ausgesprochen , daß  Madvigs 
Scurspzi  fpowt'it;  auch  den  späteren  Büchern  des 
Livius  zu  gute  kommen  möchten:  er  hat  sieh 
wenigstens  noch  für  die  erste  Hälfte  der  vierten 
Dekade  erfüllt.  Das  Erscheinen  derselben  Partie 
in  der  von  M.  Müller  besorgten  neuen  Bearbeitung 
des  Weilienbornschen  Textes,  worüber  hier  be- 
richtet werden  soll,  legt  es  nahe,  auch  Madvigs 
Kekognitiuu  zur  Vergleichung  heranznzielien,  zumal 
da  MM  seinem  Texte  ein  Verzeichnis  der  Ab- 
weichungen von  dem  Madvigschen  vorausteilt.  Die 
Erläuterungen,  welche  er  dieser  übersieht  einge- 
fügt hat,  beschränken  sich  auf  ein  knappes  Maß: 
einzelne  Stellen  sind  schon  in  den  Jahrbüchern 
für  Philol.  188ti  S.  855  ff.  und  in  früheren  Ab- 
handlungen ausführlich  erörtert.  MMs  genaue 
Untersuchungen  über  Livianische  Diktion  und  seine 
sorgfältige  Behandlung  des  Textes  verdienen  die- 
selbe Anerkennung,  welche  sie  in  der  Anzeige 
des  III.  Bandes  in  dieser  Wochenschrift  1885  Sp. 
749  f.  gefunden  haben.  Eiuige  Bemerkungen,  die 


zunächst  an  das  31.  Buch  anknüpfen,  werden  zur 
Bestätigung  dienen. 

31,7,3  scheidet  Mdvg  wie  Hertz  undHJ  M(ülleri 
Pnnico  vor  proximo  certe  bello  aus;  MM  be- 
hält es  bei,  obsebon  es  wie  45,  37,  12  hinter 
certe  stehen  sollte.  31,11,3  traut  Mdvg  wie 
Hertz  und  HJM  dem  Livius  den  Schreib- 
oder Gedächtnisfehler  Q.  Minucio  (statt  L.  Furio) 
praetori  ZU:  MM  hat  den  Namen  als  (Hussein 
oder  Irrtum  eines  Schreibers  eingeklamiuert.  Auch 
32,  5.  5 hat  Mdvg  seine  von  Gronov  und  Heusinger 
vorbereitete  Eraeudation  Eieis  cademptaro.  Mega- 
lopolitis>  Alipheran  nicht  in  den  Text  gesetzt, 
da  er  einen  Irrtum  des  Livius  nicht  für  ausge- 
schlossen hielt:  MM  hat  wie  H.TM  die  Ergänzung 
aufgonommen.  ln  grammatischen  Dingen  ist  Mdvg 
bekanntlich  der  Überlieferung  gegenüber  strenger 
und  dnrebgreifender  als  in  sachlicher  Beziebnng. 
So  schreibt  er  gegen  die  Autorität  des  ßamb.  31, 
15.  8 recepit  statt  recipit,  äbulich  rediit  statt 
redit  32,  40,  9,  ferner  petiit  statt  petit  31,  47,  7 
und  35, 32,  7 (auch  35, 48,  10  wo  Bamb.  peti 
bat)  uud  repetiit  statt  repetit  35, 38,  14.  MM 
ist  ihm  hierin  nicht  gefolgt;  aber  wenn  er  die 
grammatischen  Regeln  minder  streng  als  Mdvg 
durchführt,  sucht  er  den  individuellen  Sprachge- 
| brauch  noch  konsequenter  zur  Geltung  zu  bringen. 
Da  sich  cum  magno  iabore  bei  Livius  uur  31.  16.  4 
findet,  faßt  MM  auch  hier  cum  nicht  als  Prä- 
position , sondern  als  Konjunktion  und  fügt  danu 
zur  Gewinnung  eines  von  itir  eingeleiteten  Satzes 
die  Worte  nequiquam  oppngnasset  in  den  Text 
ein.  Ans  anderem  Grunde  hat  HJM  nach  Pluygers 
obsedit  eingesehoben,  während  Mdvg  wie  Hertz 
keine  Lücke  annimmt.  — 31,  18, 5,  wo  Harant 
auro,  argento,  qnaeqtte  (statt  que  qnae)  coacervata 
erant,  acceptis  (statt  acccpto)  vorschlug,  hält 
Mdvg  mit  der  Lesung  qnaeque  das  überlieferte 
acccpto  für  vereinbar,  MM  und  HJM  nicht. 
Sic  acccptieren  Harants  Vorschlag  ganz;  MM  hat 
noch  alia,  woran  auch  HJM  dachte,  hinter  coa 
cervata  hinzugelugt.  — 31,18,6  hat  MM  wie 
Mdvg  das  in  demselben  Satze  nach  einer  Unter- 
brechung wiederholte  repente  dem  Livius  nicht 
zugemutet  und  es  nach  Crövier  an  der  ersteu 
Stelle  gestrichen : ebenso  haben  beide  Herausgeber 
32.21.16  wiederholtes  potius  nach  Perizonins 
anstößig  gefunden  und  im  ersten  Falle  einge- 
klammert; Ilertz  bat  nichts  geändert,  HJM  repente 
beibehalten,  potius  aber  nicht  — 31,  21,  2 schreibt 
Mdvg  tum  obsidentes,  während  MM  wie  HJM 
etiau  vor  tnm  einschiebt.  — 31,21,4  behält 
MM  die  seit  Hertz  verworfene  Lesart  laasitudini 
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. . timnit  im  Texte,  vermutet  aber  indulsit:  Mdvg 
hat  aeiue  Vermutung  pepercit  in  den  Text  gesetzt. 

— 31,24,  I schieibt  MM  wie  HJM  nach  I-ucbs 
perdicis  <rebu»>,  während  Mdvg  mit  dem  Über- 
lieferten perditis  sich  begnügt.  — 31,24,  11  hat 
MM  den  Satz  habere  se  hostis  in  potcstate  ratus 
ct  diu  oplata  caede  . . expletmum  durch  Eiu- 
fügnng  von  odium  vor  diu  (nach  Wciflenborn), 
wie  IfJM  durch  iram  vor  expleturnm,  lesbar 
gemacht,  was  Mdvg  durch  die  Änderung  expletum 
iri  erzielt  Für  odium  diu  erklärt  sich  auch  Zingerle. 

— 31,25,4  wo  Mdvg  die  Einsetzung  von  est 
hinter  pollicitus  Vorschlag,  aber  nicht  aufnahui, 
hat  MM  est  vor  pollicitus  in  den  Text  gesetzt. 

— eine  Kleinigkeit;  aber  hier  hat  Beobachtung 
des  Sprachgebrauches  die  Entscheidung  dargeboten. 
So  schreibt  MM  auch  33,  28,  8 -est>  argumen- 
tatus,  wie  HJM  meinte,  uicht  argnmentatns  < est  ■ , 
wie  Mdvg  nach  Weißenborn  vermutet  bat;  33,  24, 
5,  wo  Mdvg  (im  Hinblick  auf  das  in  der  Mog.  ent- 
haltene est  habitus)  senatns  est  datns  schreibt, 
hält  MM  (nach  dem  Bamb ) an  senatns  datus  fest, 
wie  auch  23,  10,  I und  41,  6,  4 überliefert  ist. 
da  sonst  Livins  die  Wortfolge  senatns  datus  est 
bewahrt.  — In  dem  Satze  31,  26,  13  et  postquam 
non  tarn  ira  satiata  quam  irae  exercendae  matcria 
deerat  hat  MM  wie  HJM  erat  vor  satiata,  Mdvg 
hinter  dem  Worte  eingeschobeu.  Vielleicht  ist  es 
aber  möglich  ohne  daß  man  zu  künstlicher  Deutung 
seine  Zuflucht  nimmt,  erat  ans  dem  folgenden 
deerat  in  Gedankeu  zu  ergänzen  — vielleicht; 
denn  die  Beobachtungen  reichen  nicht  ans,  um 
diese  Möglichkeit  bestimmt  zn  behaupten.  Eine 
znsain menhängende  Untersuchung  der  Überlieferung 
in  bezug  auf  solche  und  ähnliche  Ergänzungen 
wäre  erwünscht:  sie  dürfte  aber  nicht  auf  Sichtung 
des  aus  dcu  Livianischen  Büchern  gewonnenen 
Materials  beschränkt  bleiben:  vielmehr  wäre  durch 
Vergleichung  von  Schriftstellern  wie  Tacitns,  die 
in  derartigen  Ergänzungen  besonders  viel  gewagt 
haben,  zunächst  die  Grenze  zu  suchen,  bis  zn 
welcher  die  Sprache  vorzugeben  gestattete.  — 
31,  36,  7 ut  cresceret  simul  et  negiegentia  cum 
audacia  hosti  hat  MM  socordia  vor  sirnnl  einge- 
schoben , Mdvg  (und  HJM)  nach  Ussing  et  hinter 
simul  ausgeschieden;  cs  bedarf  aber  wohl  keiner 
Änderung,  da  sich  et  durcii  das  dem  Schriftsteller 
bereits  vorsebwebende  eum  audacia  ebenso  gut 
erklärt  wie  quoque  in  der  von  Weißenborn  passend 
citierten  Stelle  1,  31,  3.  — In  dem  Satze  31,  40,  1 
ubi  . . se  recepit  ist  consnl  als  Subjekt  zn  denken; 
ob  es  mit  Harant  in  den  Text  einzusetzen  ist  oder 
dureli  Schuld  des  Livins  ausgelassen  «ein  kann. 


darüber  sind  MM  und  Mdvg  geteilter  Ansicht. 
MM  hat  wie  HJM  -consnl.-»  se  recepit  ge- 
schrieben. — 31,  43,  2 steht  im  Bamb.  equite  et 
levi  armatnra  regii  uulium  auxilii  genas  habentes 
Dardanos  . . vexabant;  jüngere  Uss  bieten  talis 
auxilii  genug;  die  nenen  Herausgeber  ziehen  tale 
als  dem  Livianischen  Sprachgebrauche  entsprechend 
vor.  Aber  Hertz  hat  sich  bei  der  bestbezeugten 
Lesart  bernhigt , die  dem  Sinne  genügt.  — 31, 
44,4  schreiben  MM  und  Mdvg  statnae  <et> 
imagines,  ebenso  32,  IC,  17  «igna  <et>  (Mdvg 
ac)  tabulae,  da  l.ivius  diese  Begriffe  gewöhnlich 
nicht  ohne  Verbindung  zusammenstellt  Aber  beide 
Asyndeta  schützen  sich  gegenseitig  und  werden 
durch  analoge  Stellen  sowohl  bei  Liviug  (23,  11. 
10;  38,  53,  2;  40,  48.  0)  wie  auch  aus  anderen 
Autoren,  die  zwischen  Verbindung  und  Asyndeton 
wechseln,  hinreichend  geschützt;  s.  Preuß,  De 
bimembr.  dissoi.  p.  75.  HJM  hat  richtig  statuae, 
imagines  geschrieben,  aber  doch  signa  <et>  tabnlae. 
Hertz,  der  signa,  tabnlae  schrieb,  würde  au  der 
eisten  Stelle  auf  seine  Änderung  statuae  imagines 
<que>  jetzt  wohl  verzichten,  nachdem  gerade 
ihm  inzwischen  schlagende  Nachweise  für  das  zwei- 
gliedrige Asyndeton  verdankt  werden.  33,  25,  0 
haben  Hertz  und  HJM  nach  dem  Bamb.  fusum 
fugatum  geschrieben,  Mdvg  und  MM  nach  der 
Mog.  fusnin  fugatuinque.  Für  die  Stelle  31.  44.  4 
ist  übrigens  noch  der  Vorschlag  von  MM  diesque 
festi,  sacra,  sacerdotia  (statt  sacerdotes),  qnae 
ipsius  maiornmque  (Mdvg  maiorumvc)  eins  honoris 
causa  iustituta  essent,  ouinia  profanarentnr  be- 
achtenswert. — 31,  46.  2 quae  ad  commnnicanda 
cousilia  Herncleam  cum  rege  et  cum  llomano  legato 
venit  hat  zwar  Mdvg  die  überlieferte  Stellung  von 
Heraeleam  nicht  geändert,  bezeichnet  es  aber  als 
probabel,  Heraeleam  nach  HJMs  Vorschlag  vor 
ad  coiumnuicanda  oder  mit  Pluygers  hinter  legato 
zn  steilen,  während  MM  die  Wortstellung  durch 
Beziehung  von  eum  . . legato  auf  venit  zn  recht- 
fertigen  sucht.  Die  von  Weißenborn  angeregte 
Änderung  von  venit  in  convenit,  welcher  MM 
nicht  abgeneigt  scheint,  wäre  kaum  leichter  als 
eine  Transpositinn.  Doch  drängt  sich  hier  die 
Frage  auf,  ob  nicht  die  im  Texte  des  Livius  so 
häutig  übellieferten  Abnoimitäten  der  Wortfolge 
sich  umfassender  Untersuchung  als  Eigentümlich- 
keiten der  Livianischen  Sprache  enthüllen  könnten. 
Zunächst  fühlt  man  sich  versucht,  die  scheinbar 
gestörte  Ordnung  lierznstrlleu;  so  erscheint  es 
getäliig,  in  dem  Beispiele  33,18,12  super  ripam, 
qni  tenui  tum  aqna  interfluebat,  torrentis  mit  HJM 
torrcutis  vor  qni  zu  setzen;  doch  haben  Mdvg  und 
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MM  wohl  mit  Recht  die  auffällige  Wortstellung 
nicht  angetastet.  — 31,  46,  13  relictis  qnnd  satis 
videbatur  ist  bei  Mdvg  wie  bei  Früheren  durch 
quot  satis  videltautur  ersetzt;  MM  erklärt  sich 
mit  guter  Begründung  dagegen;  seine  Annahme 
einer  Lücke,  in  welcher  qningcntis  (D)  gestanden 
haben  könnte,  läßt  sich  nicht  bestreiten,  aber  auch 
nicht  beweisen.  Sollte  die  im  Bamb.  überlieferte 
Fassung  nicht  einfach  zn  halten  sein?  — Für  das 
31,  47.  2 substantivisch  mit  einem  Genetiv  ge- 
brauchte statnin  vermag  auch  MM  keinen  Beleg 
beizubringen;  Mdvg  hat  nach  Wesenberg  tempus 
(vor  tenuit)  eingefügt.  — 31,  47,  6 L.  Fnrius  . . 
Gallico  triumpko  imminens,  quem  absente  consnle 
. . impetrari  possc  ratus  Romain  inopinato  cum 
venisset  ist  bei  Mdvg  wie  bei  Hertz  und  H.TM 
durch  Ansschcidnng  von  qnem  emendiert;  MM  hat 
qnem  bewahrt  and  est  hinter  ratus  eingeschoben, 
indem  er  das  von  Mdvg  beanstandete  Perfekt  durch 
den  Hinweis  auf  23,  9,  1 sichert.  Kleine  Lücken 
begegnen  ja  in  der  vierten  wie  in  der  drittcu 
Dekade  häutig  genug;  vielleicht  aber  geht  MM  in 
der  Annahme  von  Verderbnissen  dieser  Art  doch 
zu  weit,  wenn  er  auch  bei  der  Aufnahme  von  Er-  : 
gänznngen  in  den  Text  Vorsicht  walten  läßt.  — j 
Daß  die  strikte  Durchführung  eines  festen  Sprach- 
gebrauches und  die  Änderung  jeder  abweichend 
überlieferten  Wendung  ein  unkritisches  Verfahren 
wäre,  braucht  einem  Herausgeber  wie  MM  nicht 
gesagt  zu  werden.  Auch  hier  entscheidet  schließ- 
lich der  subjektive  Takt;  darum  kann  in  manchen 
Fällen  verschiedene  Meinung  sich  geltend  machen. 
Der  Wert  der  ins  Kleine  getriebenen  sprachlichen 
Forschung  wird  durch  diesen  Umstand  nicht  ge- 
mindert. Wenn  33,  14,  12  armaturae  levis  über- 
liefert ist,  so  bleibt  es  unangefochten,  obwohl 
Livius  sonst  levis  armatnra  sagt  Aber  wenn 
33,  11,  2 captivis  praedaque  vennmdatis,  partim 
rniliti  conccssis  überliefert  wird,  kann  die  Beob- 
achtung, daß  Livius  nie  einzelnes  partim  gebraucht, 
der  Vermutung  von  llcrtz,  daß  ein  paitim  ausge- 
fallen sei,  zur  Bestätigung  dienen;  so  hat  denn 
MM  partiin  vor  venumdatis  eingeschaltet,  Mdvg  , 
und  H.IM  nicht  32,  13,  3 venia  eisdem  peteu- 
tibns  datur  findet  Mdvg  sowohl  wie  MM  verdächtig; 
aber  während  Mdvg  au  eis  deprecantibus  denkt, 
hat  MM  das  Pronomen  ausgeschieden,  weil  es 
dem  Usus  des  Autors  nicht  entspricht.  35,  34,  4 
hat  Mdvg  die  glänzende  Vermutung  Consilium  non 
dico  (statt  uno  die)  <rei,  sed > spei  qnoqne  in 
den  Text  gesetzt;  aber  MM  fand,  daß  Livins  non 
dico  nur  in  Reden  gebrancht,  und  liest  daher  cou- 
silinm  cnm  rei,  -ituui~»  spei  quoqnc.  Solche  Bei- 


spiele lassen  sich  häufen.  Wie  sehr  die  Vertraut- 
heit mit  der  individuellen  Ansdrucksweise  des 
Autors  dem  Verständnisse  wie  der  Herstellung  des 
Textes  in  jeder  Richtung  förderlich  ist,  ergiebt 
sich  vielfach  ans  den  Andeutungen,  die  MM  iu 
dem  Verzeichnis  seiner  von  Mdvg  abweichende« 
Lesarten  gelegentlich  mittcilt.  Über  Wortstellung 
war  schon  oben  zn  31,23,  4 die  Rede;  für  Wort* 
I formen  mag  anf  eine  Notiz  zn  34,  61,  10  über 
| Namen  auf  -o  (nicht  -on)  und  zn  35,  34,  7 über 
das  Perfekt  der  Komposita  von  cire  auf  - vi  (nnr 
zweimal  ohne  v)  hingewiesen  werden ; für  Wortbe- 
deutung vgl.  was  zu  33, 23,  2 über  esse  apmi 
aliquem  oder  auch  zu  34,  15,  3 über  signa  prao- 
ferre  bemerkt  wird;  für  Wortgebrauch  und  Wort- 
verbindung vgl.  die  Angaben  zu  35,  35,  14,  daß 
Livins  nie  cqnitare,  sondern  stets  Komposita  ge- 
braucht, zn  35,  40,  7,  daß  Livins  Iridttnm  (bidunm 
n.  dgl.)  supplicatio  liabita  est,  nie  iu  triduuui 
sagt.  Namentlich  zum  35.  Bncltc  hat  MM  zahl- 
reiche Mitteilnngen  dieser  Art  gespendet:  leider 
sind  sie  wie  in  Mdvgs  Pracfatio  mit  den  Lesarten 
in  wenig  übersichtlicher  Weise  zusamniettgedruckt 
Viel  leichter  zu  benutzen  ist  der  kritische  Anhang 
bei  HJM,  dessen  Textabweichuugcn  man  neben 
den  Mdvgschen  gerne  verzeichnet  sähe.  Doch 
danken  wir  MM  für  das,  was  er  geboten  hat. 
Anclt  der  klare  und  korrekte  Druck  des  Textes 
gereicht  seiner  Ausgabe  zur  Empfehlung 

— o — . 

Ph.  Ed.  Huschke,  I urisprudentiae 
anteiüstinianae  quae  snpersunt.  Ed. 

I quinta  deuuo  aucta  et  omendatu.  Leipzig 
| 1886,  Teubner.  6 M.  75. 

Bei  dem  Erscheinen  dieser  nenen  Ausgabe  einer 
vielbenntzten  und  weitbekannten  Sammlung  drängt 
[ sich  zunächst  der  Vergleich  mit  der  letzten  von  J. 
1879  auf.  Die  Seitenzahl  ist  von  842  auf  880 
gestiegen.  Diese  Erweiterung  ist  wesentlich  der 
Aufnahme  ncuentdeckter  Fragmente  der  römischen 
Jurisprudenz  zn  dauken.  Es  sind  dieses  die  Ber- 
liner und  Pariser  Fragmente  ansPapinians  Responseu 
mit  den  uotae  des  Paulus  nnd  Ulpian  (p.  436—438. 
439 — 442),  das  Berliner,  vom  Herausgeber  dein 
Ulpian  zugeschriebene  Fragment  über  die  dediticii 
(p.  623,  624)  und  schließlich  die  im  Sinaikloster 
gefundenen  Reste  griechischer  Scholien  zn  Ulpians 
libri  ad  Sabinnnt  ans  vorjnstinianischer  Zeit 
(p.  815—834).  Die  neuesten  Resultate  der  Stude- 
tnnndschen  Bemühungen,  welche  in  dessen  zweiter 
Ausgabe  des  Gajus  niedergeiegt  sind,  blieben  gleich- 
falls nicht  unbenutzt. 
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Was  die  neuen  Stücke  anlangt,  so  begnügt  sich 
der  Herausgeber  hinsichtlich  der  Berliner  Frag- 
mente mit  einem  Abdruck  des  Textes  aus  einer 
im  J.  1880  erschienenen  Schrift  ('Die  jüngst  aufge- 
fundenen Brachstucke  ans  Schriften  Röni.  Juristen, 
Leipz.  1880)  nnd  einem  Hinweis  auf  dieselbe,  so- 
weit cs  die  einleitenden  Bemerkungen  betrifft;  die 
spätere  Litteratur  ist  nicht  berücksichtigt.  Die 
Krörterungcn  über  die  Fragmente  des  Sinaiklosters 
und  die  Pariser  ans  Fapinians  ltesponscu  sind  von 
erfreulicher  Nüchternheit;  die  Wiedergabe  des 
Textes  erregt,  wie  überall,  Bedenken  und  zwar  um 
so  größere,  je  lückenhafter  die  Überlieferung  ist. 

ln  der  für  den  akademischen  Gebrauch  be- 
stimmten Sammlung  beabsichtigt  bekanntlich  der 
Herausgeber,  aller  Verderbtheit,  Unsicherheit  und 
Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung  zum  Trotz 
einen  lesbaren  Text  zu  liefern,  welchen  er  durch 
liegende  Schrift  von  dem  überlieferten  unterscheidet. 
Ein  richtiges  Bild  der  Textesiiberlieferang  erhält 
mau  jedoch  durch  Ausscheiden  des  in  liegender 
Schrift  gedruckten  nicht,  da  eine  diplomatisch  trene 
Wiedergabe  weder  der  Absicht  noch  der  Eigenart 
des  Herausgebers  entsprach:  es  scheint,  als  habe 
er  auf  dem  Gebiete  der  Paläographie  auch  nicht 
einmal  die  alltäglichsten  Erfahrungen  besessen. 
Vielmehr  erblickt  der  Herausgeber  in  der  Ergän- 
zung, Verbesserung  und  Entzifferung  der  Über- 
lieferung wie  seine  Kraft  so  auch  seinen  Beruf: 
so  zu  sagen  im  trüben  Text  zu  fischen,  das  war 
seine  Domäne.  Und  mit  unleugbarem  Geschick 
und  Glück  ist  es  ihm  gelungen,  .manchen*  guten 
Fang  zu  thun,  welcher  zumal  seiner  Ausgabe  des 
G^jus  wobl  zu  statten  gekommen  ist.  Aber  wie 
viel  hat  sich  doch  auch,  zumal  nach  Studemunds 
Tagungen  des  Gajns.  als  durchaus  verfehlt  ausge- 
wiesen, nnd  wie  viel  birgt  heute  noch  die  Saimn- 
lnng,  selbst  im  Gajns,  was,  kanin  oder  ganiicht 
von  der  Überlieferung  zn  unterscheiden,  als  durch- 
aus unrichtig  wird  gelten  dürfen. 

Die  Snmmlnng  setzt  bekanntlich  mit  Ti.  Corun- 
canins  ein  und  führt  die  römische  Jurisprudenz 
bis  hart  an  die  Grenze  der  Justinianischen  Kodi- 
fikation. Indem  sie  die  in  den  Pandekten  über- 
lieferte nnd  die  kaiserliche  Jurisprudenz  sowie 
die  eigentliche  Gesetzgebung  ausschließt,  fordert 
sie  die  Vorstellung  heraus,  eine  vollständige  Über- 
sicht der  außerhalb  der  Pandekten  Überlieferten 
vorjustinianischen  Rechtswissenschaft  zu  gewähren. 
Davon  kann  jedoch  nicht  die  Rede  sein:  cs  ist 
nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  die  Zusammen- 
stellung der  republikanischen  Jurisprudenz  als 
durchaus  unvollständig  bezeichnet  ‘in  usnm  maxiine 


academicnm*  bestimmt,  wäre  diese  Unvollständigkeit 
sehr  bedauerlich,  wenn  sich  bei  der  Art  der  Über- 
lieferung und  dem  Stande  der  modernen  Wissen- 
schaft aus  dem  Studium  der  Veteres  für  die  Schule 
Gewinn  versprechen  ließe. 

Von  einem  ausgezeichneten  Verleger  nnd  einem 
hervorragenden  Altertumskenner  in  die  Welt  ge- 
schickt, hat  die  Saminlnng,  wenn  ich  recht  sehe, 
in  Rechtswissenschaft  und  Rechtsunterricht  inner- 
halb Deutschland  nnd  darüber  hinaus  eine  große 
Bedeutung  erlangt.  Sie  verdankt  dieses  Geschick 
zweifellos  auch  dem  Umstande,  daß  es  au  einer 
konkurrierenden  Sammlung  fehlte.  Dies  ist  mm 
jetzt  anders  geworden.  Der  künftige  Bearbeiter 
der  juristischen  Litteratnrgeschichte  unseres  Jahr- 
hunderts aber  wird  die  Sammlung  nicht  Übersehen 
dürfen,  nnd  man  kann  heute  schon  darüber  sicher 
sein,  wie  sein  Urteil  ansfalleu  wird. 

Amsterdam.  Max  Conrat. 

J.  Naeher,  Die  römischen  Militär- 
strasseu  und  üandclswege  in  Südwest- 
deutscliland,  iu  Elsass-Lotbringcn  and 
der  Schweiz.  Strassbarg  1887,  Noiriel  42  S. 
4.  Mit  einer  Karte.  3 M. 

Der  den  Fachgenossen  durch  frühere  Arbeiten 
bereits  rühmlich  bekannte  Verf.  hat  sich  der 
dankenkswerten  Aufgabe  unterzogen,  anf  grttnd 
der  bekannten  Itinerarien  das  römische  Straßen- 
System  im  heutigen  südlichen  Baden  nnd  Württem- 
berg sowie  in  Elsaß-Lothringen  nnd  der  Schweiz 
einer  eingehenden  Untersuchung  zn  unterwerfen, 
die  von  allen  Mitarbeitern  anf  diesem  schwieligen 
Gebiete  mit  Dank  begrüßt  werden  wird.  Wer 
die  in  den  letzten  Jahren  fast  überreich  ange- 
schwollene Litteratur  Uber  Römerstraßen  in  den 
Rheinlanden  kennt,  wird  es  erklärlich  finden,  daß 
gerade  ein  technisch  gebildeter  Bearbeiter  dieser 
Frage  zu  einem  ausgeprägt  skeptischen  Standpunkt 
kommen  maß.  wenn  er  auch  nicht  in  allen  Stücken 
die  Zweifel  des  Verfassers  an  den  bisher  ge- 
wonnenen Resultaten  teilt.  Voll  und  ganz  aber 
stimmen  wir  Naeher  bei,  wenn  er  im  Vorwort  mit 
Berger  betont,  daß  nur  diejenigen  Straßen  als 
römische  anzuerkenuen  seien,  welche  durcli  zweifel- 
los römische  Banreste  als  solche  bezeichnet  sind. 
Vermöge  der  strengen  Befolgung  dieses  Grundsatzes 
iBt  es  dem  Verfasser  gelungen,  eine  höchst  dankens- 
werte praktische  Erläuterung  und  Vervollständigung 
der  vorerwähnten  Itinerarien  zu  geben  nnd  außer- 
dem besonders  in  Baden,  der  Rheinpfalz  und  Elsaß 
noch  eine  ganze  Reihe  von  ihm  sog.  Handelswege 
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sicherer,  als  es  bisher  geschehen,  nachznweiseu. 
Bezüglich  des  Details  verweisen  wir  auf  das  Buch 
selbst.  Man  wird  in  demselben  nicht  nur  zuver- 
lässigen Aufschluß  über  die  genaue  Richtung  der 
römischen  Hauptstraßen  und  ihre  noch  vorhandenen 
Spuren,  sondern  auch  erwünschte  Mitteilungen  Uber 
die  Reste  der  durch  sie  einst  verbundenen  Römer- 
Stätten,  über  die  wichtigsten  Sammlungen  römischer 
Funde  und  die  an  ihrer  Erhaltung  und  Ergänzung 
tbätigeu  Männer  finden.  Kur  auf  einige  allgemeine 
Gesichtspunkte  möchten  wir  eingeheu.  Naeher  er- 
kennt im  Anschluß  au  Bergers  theoretische  Aus- 
führungen nur  2 Arten  von  Rümerwcgeu  an : 
Die  „Konsularstraßcn  oder  Militärstraßen“  und  die 
„Handelswegc“  (S.  I).  Was  er  unter  den  crstcren 
versteht,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  daß  er  „jenseits 
des  Rheins  nur  die  Straße  von  Windisch  nach 
Regensburg  als  eine  Straße  erster  Ordnung“  an- 
erkennt (S.  III)  nnd  zum  Ureuzwall  nur  eine 
Heerstraße,  die  von  „Vindonissa  nach  der  Station 
Ad  Luuam  beim  Kastell  Welzheim“,  führen  läßt. 
Hier  geht  er  entschieden  zu  weit.  Es  ist  an  und 
hinter  dom  Grenzwall  eine  ganze  Reihe  von  Straßen 
nacligcwicseu,  die  allen  Anforderungen  entsprechen, 
welche  Naeher  selbst  an  eine  römische  Straße  stellt, 
und  bei  deren  Anlage  zweifellos  militärische  Ge- 
sichtspunkte ausschließlich  maßgebend  waren  Der 
Grund,  aus  welchem  sich  Naeher  in  dieser  Hinsicht 
allzu  ablchneud  verhält,  liegt  darin,  daß  er  zu  aus 
schliesslich  die  Itinerarien  und  eigne  technische 
Beobachtung  seinen  Ausführungen  zn  gründe  legt 
und  zu  einseitig  in  der  Auswahl  derjenigen  neueren 
Bearbeiter  dieser  Krage  ist,  welchen  er  neben 
jenen  Quellen  Beachtung  zollen  zu  dürfen  glaubt. 
Wenn  von  der  zweiten  Klasse  der  römischen 
Straßen,  den  „Handelswegen“,  Naeher  zugesteht, 
„daß  mancher  dieser  Wege  später  auch  eine  mili- 
tärische Bedeutung  bekommen  habe“,  so  dürfte 
dieser  Satz  für  die  Grenzlande  zwischen  Pfahlgrabeu 
nud  Rhein,  die  er  ja  doch  auch  in  den  Bereich 
seiner  Betrachtungen  zieht,  umzukehren  sein.  Hier, 
wo  eine  ältere  Bevölkerung  nicht  zurückgeblieben 
war  und  die  neue  Ansiedlung  im  engsten  Anschluß 
an  die  militärischen  Anlagen  stattfand  und  stets 
unter  militärischer  Leitung  stand,  kann  keine  Rede 
davon  sein,  daß  die  Wege  „von  der  Civllverwaltung 
augelcgt,  verbessert  und  unterhalten  wnrden“,  wie 
NBeher  von  allen  Straßen  anßer  den  von  ihm  an- 
erkanuten  Konsnlarstraßcn  annimmt.  Für  diese 
Grenzlande,  denen  er  seine  Studien  offenbar  in  ge- 
ringerem Maße  zngewendet  hat,  können  überhaupt 
Naehers  Ausführungen  nicht  als  maßgebend  an 
gesellen  werden,  wie  auch  seine  Bemerkung,  daß 


die  Nichtberttcksichtigung  des  Grenzwalls  anf  der 
Tabula  Peutingeriana  sich  aus  der  Cobauscnschen 
Auffassung  desselben  als  bloße  „Grenzinarkierung 
nnd  Zollgrenze-“  erklärt  (S.  IV),  kaum  allgemeine 
1 Billigung  linden  dürfte. 

Anch  in  einer  andern  Hinsicht  scheint  ans 
Naeher  einen  an  sich  richtigen  Gedanken  allzusehr 
auf  die  Spitze  zn  treiben.  Sicherlich  sind  manche 
mittelalterlichen  Straßen  fälschlich  als  römische 
betrachtet  worden  (vgl  S.  IV  n.  42).  Ebenso 
sicher  aber  ist  cs,  daß  bei  einer  großen  Anzahl 
der  von  den  Forschern  als  römisch  nachgewiesenen 
Straßen  an  eine  mittelalterliche  Anlage  durch 
geistliche  and  weltliche  Fürsten  nicht  zu  denken 
i ist.  Es  ist  bei  allen  denjenigen  alten  Wegen  der 
Fall,  welche  in  unentwegter  Geradlinigkeit  und 
Gleichartigkeit  eine  Reihe  von  mittelalterlichen 
Territorien  durchschneiden,  ohne  sich  um  die  Kultur- 
stätten jener  Periode  zu  kümmern,  wenn  dieselben 
nicht  auf  den  Trümmern  römischer  Kastelle  und 
j Ansiedlungen  entstunden  sind.  Wir  würden  kein 
Heil  für  die  Wissenschaft  darin  sehen,  wenn,  wie 
Naeher  meint,  „der  bekannte  Römerstab  mit  seinen 
Vorurteilen  dem  Germauenstab  weichen“  müßte. 
Die  Wahrheit  dürfte  auch  hier  in  der  Mitte  liegen 
Rolliges  Abwägen  sachlicher  Gründe  ohne  Vor- 
eingenommenheit nach  der  einen  oder  der  andern 
Seite  wird  manche  angebliche  Römers  trabe  be- 
seitigen, viele  andere  aber  mit  umso  stichhaltigeren 
Gründen  stützen.  Zn  einer  solchen  sachlichen  Be- 
urteilnng  bietet  uns  aber  Naehers  Buch  in  seinen 
technischen  Partien  ein  reiches  Material.  Wir 
frenen  ans,  hier  unsere  eigenen  Erfahrungen  fast 
überall  in  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen 
des  sachkundigen  Verfassers  zn  finden,  besonders 
auch  in  Beziehung  auf  die  Thatsacbc.  daß  die  be- 
glaubigten römischen  Heerstraßen  bei  weitem  uicht 
' so  imponierend  durch  Ausdehnung  und  Technik 
] sind,  als  man  vielfach  glaubt.  Mancher  Straßen- 
finder  im  römischen  Rheiulande  wird  Naehers  An- 
gaben, daß  die  römischen  Hauptstraßen  nur  eine 
3—4  m breite  und  0,7  — 0,8  starke  Versteinung 
hatten,  als  ketzerisch  betrachten.  Wir  kamen  bei 
uusern  Untersuchungen  unzweifelhaft  römischer 
Straßenreste  zu  denselben  Resultaten  und  sind  in 
der  Lage,  demnächst  Stiäßenprolile  zu  veröffent- 
lichen, die  mit  dem  von  Naeher  gegebenen  in 
überraschender  Weise  übereiustüumon.  ln  Be- 
ziehung auf  diese  nnd  manche  andere  Fragen  müssen 
wir  die  Facligenossen  auf  die  Lektüre  des  Buches 
verweisen.  Zwar  der  Laie,  weicher  dureli  sie  eine 
Vorstellung  von  dem  römischen  Straßennetz  zn 
beiden  Seiten  des  Oberrheins  gewinnen  wollte. 
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dürfte  unter  dem  Einfluß  der  polemisierenden 
Richtung  des  Verfassers  leicht  eine  zu  geringe 
Meinung  von  dem  Charakter  und  der  Ausdehnung 
dieses  wichtigen  Teils  der  römischen  Eroberungs- 
nnd  VerteidignngsanBtalten  bekommen.  Für  den 
Mitforscher  auf  diesem  schwierigen  Gebiete,  auf 
welchem  die  Freude  am  Suchen  nur  zn  leicht  zur 
Sucht  nach  dem  Finden  wird,  bietet  die  Arbeit 
so  viele  Anregung  und  so  beherzigenswerte  Winke, 
daß  wir  nicht  austehen,  sie  als  eine  der  erfreulich- 
sten Erscheinungen  der  einschlägigen  Litteratnr  zu 
bezeichnen. 

Hanau.  Georg  Wolff. 

Pani  Hinze,  De  Ad  purticulae  apud 
priscos  scriptores  Latinos  vi  et  usu. 
Beilage  zuid  Jahresbericht  des  Gymnasiums 
zu  Brandenburg  a d.  Havel.  Ostern  1887. 
20  S.  4. 

Die  Abhandlung  von  Hinze  setzt  sich  sowohl 
in  bezng  auf  die  Etymologie  als  auch  hinsichtlich 
der  ursprünglichen  Bedeutnng  der  Partikel  an  in 
Gegensatz  zu  den  in  den  Werken  von  L.  Meyer 
(AN  im  Griecli.,  Lat.  und  Goth.  1880),  Kühner 
nnd  Draeger  vertretenen  Ansichten.  Darin  aller- 
dings stimmt  er  mit  Pott  und  Meyer  überein,  daß 
man  an  nicht  mit  Reinh.  Klotz  aus  aisneV  ain? 
herleiten  dürfe,  sondern  die  gemeinsame  Wurzel 
des  griecli.,  lat.  und  gothischcn  AN  im  Sanskrit  zu 
suchen  habe.  Aber  während  jene  (ebenso  Graben- 
stein, De  interrogationum  euuntiativarum  nsu 
Horatiauo,  1883,  p.  7 f.)  AN  zurückftthren  auf  das 
sanscr.  Pronomen  a-na  = jenes,  sieht  H.  in  dem 
selteneren  anne  die  ältere  Form,  die  ihrerseits  weit 
eher  dem  Sanskritpronomen  an  ja  = aliud  als  jenem 
ana  entspreche.  Die  Aufstellung  Hinzes  ist  an- 
sprechend, duch  hat  er  die  Ansicht  seiner  Gegner, 
anne  sei  eine  jüngere  Analogiebildung  zu  numne 
und  ntrumne  dadurch  keineswegs  erschüttert,  wenn 
er  numne  mit  Ritsch!  Opnscnl.  II  p.  248  A.  der 
Lalinität  überhaupt  abspricht;  denn  an  zwei  Stellen 
Ciceros  wird  numne  durch  die  beste  Überlieferung 
gestützt,  Lael.  § 3ö  nnd  Nat.  deor.  X § 88,  und  alle 
neueren  Herausgeber  haben  es  an  diesen  Stellen 
bcibehalten ; vgl.  Ribkeck  lat.  Part.  S.  13.  Was 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  l’artikel  anlangt, 
so  glaubt  H .,  daß  die  einfachen  Fragen  mit  an 
älter  seien,  daß  überhaupt  die  Bedeutung  der  Frage 
nicht  von  Ilanse  ans  der  Partikel  innewohne,  daß 
vielmehr,  ähnlich  wie  die  Partikel  ih.i  aus  öS./.u 
sich  herausgebildet  habe,  so  auch  „ab  an  incipl- 
uut  cae  interrogationes,  quse  cnm  ‘aliud'  contineant 


atque  antea  dictum  est,  oppositae  sunt  sententiae 
i prioribus  verbis  expressae“. 

Die  folgenden  Kapitel  bieten  eine  sorgfältige 
Untersuchung  des  Gebrauches  von  an  in  selbstän- 
digen, indirekten  und  disjunktiven  Fragen.  Die 
; Sammlungen  sind  vollständig  und  gut  geordnet  und 
bieten  eine  wertvolle  Ergänzung  der  betreffenden 
Abschnitte  bei  lloltze  und  Draeger. 

München.  G.  Landgraf. 

1)  B.  Gerth,  Griechisches  Übungs- 

buch. Erster  Kursus  (Unter-Tertia).  Zweite, 
verbesserte  Auflage.  Leipzig  1887,  C.  F. 
Winter.  VIII,  175  S.  8.  1 M.  60. 

2)  M.  Seyfferts  Übungsbuch  zum  über- 
setzen aus  dem  Deutschen  in  das  Grie- 
chische. Durchgesehen  und  erweitert  von 
A.  v.  Bamberg.  Zweiter  Teil:  Beispiele  zur 
Syntax  und  zusammenhängende  Übungsstücke. 
Neunte  Auflage  Berlin  1887,  Springer.  X, 
238  S.  8.  2 M. 

3)  K.  Schenkl,  Übu  ngsbuch  zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  und  Latei- 
nischen ins  Griechische  für  die  Klasscii 
des  Obergymnasiums.  Sechste,  wesentlich 
unveränderte  Auflage.  Leipzig  1887,  Frevtag. 
VIII,  210  S.  8.  geh.  2 M.  70. 

Drei  zum  Teil  seit  Jahren  bewährte  grie- 
chische Übungsbücher  von  bekannten,  um  Philo- 
logie und  Pädagogik  wohlverdienten  Verfassern 
haben  wir  in  neuer  Auflage  vor  uns.  Für  An- 
fänger hat  Gerth,  der  Herausgeber  der  Curtius- 
schen Scbulgraminatik,  sein  Buch  bestimmt,  in 
welchem  er,  wenn  er  auch  im  ganzen  dem  Gange 
seiner  eigenen  kurzgefaßten  Schulgrammatik 
(2.  Aufl  Leipzig.  Freytag)  folgt,  durch  die  Über- 
schriften der  einzelnen  Abschnitte  (bis  incl.  verba 
liquida)  die  Benutzung  jeder  Grammatik  ermöglicht. 
Nur  solche  Formen  nnd  Wörter  kommen  zur  Ver- 
wendung, die  sowohl  für  die  grammatischen  Übungen 
als  auch  für  die  Klassikerlektüre  wirklich  von 
Wichtigkeit  sind.  Auf  die  letztere  bereiten  auch 
Inhalt  und  sprachliche  F assung  der  einzelnen  Mütze, 
unter  denen  die  längeren  die  zusammenhängenden 
Stücke  ersetzen  sollen,  bei  fortwährender  Belehrung 
in  Klammern  nnd  Fußnoten  nach  Möglichkeit  vor. 
Ander  den  Vokabularien  zn  jedem  Abschnitte  er- 
leichtert jetzt  auch  ein  griechisch  deutsches  Re- 
gister neben  einem  deutsch-griechischen  mit  Ver- 
weisungen auf  jene  die  Prüparation. 
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Als  bekannter  kann  die  Einrichtung  des  (Ur 
vorgerücktere  Schüler  (seit  der  7.  Auflage  in  zwei 
Teilen)  ansgearbeiteten  Buches  von  Seyffert- 
Bambcrg  vorausgesetzt  werden.  Erinnern  wollen 
wir  nur  an  die  trefflichen  Metaphrasen  zu  den  vier 
ersten  Büchern  von  Xenophons  Anabasis  (S.  149 
— 165),  wie  sie  heutzutage  dringender  als  früher 
für  den  Unterricht  herbcigcwünscht  werden.  Neu 
ist  in  der  9.  Auflage  die  gewiß  vielen  willkommene 
Verpflanzung  der  ÜbersetzungshUlfen  an  das  Ende 
des  Buches  und  die  Vermehrung  des  Übersetzuugs- 
stoffes  um  verschiedene  Abschnitte. 

So  vornehm  und  geschmackvoll  Druck  und 
Ausstattung  das  Buch  von  Schenk)  erscheinen 
lassen,  so  gediegen  und  ansprechend  ist  sein  Inhalt 
und  Zuschnitt.  Nach  Vorübungen  der  Moduslehre 
in  Einzelsfttzen,  die  „nur  mechanische  Hülfen, 
keinen  Spielraum  für  irgend  eine  freiere  Bewegung 
lassen“  , folgen  in  je  zwei  aufsteigenden  Kursen 
(S.  21 — 88,  S.  89 — 1 64)  erst  deutsche  und  dann 
lateinische  Übungsstücke:  die  ersteren  nach  grie- 
chischen, die  andern  zum  größten  Teil  nach  latei- 
nischen Vorbildern  (Cicero.  Nepos  „plenior“,  Cäsar, 
Livius,  Snllnatiu8)  in  mehr  oder  minder  freier  j 
Bearbeitung,  die  übrigens  ein  Ausschreiben  des  ! 
griechischen  Textes  unmöglich  macht.  Fußnoten, 
in  denen  die  Grammatiken  von  Curtius  und  Krüger 
citiert  werden,  und  Wörterverzeichnisse  bieten  eine 
Anleitung  zu  möglichst  guter  attischer  Prosa,  der 
zuliebe  auch  die  aus  späteren  griechischen  Autoren 
entnommenen  Abschnitte  entsprechende  Änderungen 
erfahren  haben.  Es  ist  fraglich,  ob  das  eigenartige, 
mit  Sachkenntnis  und  Liebe  gefertigte  Buch  auch 
ohne  die  Umgestaltung  unserer  griechischen  Übungen 
bei  uns  eine  ähnliche  Verbreitung  an  Schulen  finden 
würde  wie  in  Österreich;  jedenfalls  verdient  es  die 
Beachtung  unserer  Schulmänner  und  die  Benutzung 
angehender  Philologen,  welche  auch  ohne  Hinblick 
auf  die  spätere  Schulpraxis  der  stetigen  Übnng  des  ! 
Übertragens  aus  der  einen  in  die  andere  Sprache 
nicht  entraten  können. 

Salzwcdel.  Franz  Müller. 

Franz  Kern,  Schulreden  bei  der  Ent- 
lassung von  Abiturienten.  2.  Auflage. 
Berlin  1887,  Nicolai.  122  S 8. 

Die  Rede  des  Direktors  au  seine  Abiturienten, 
die  er  aus  der  Schule  in  das  Lehen  entläßt,  ist 
ganz  für  den  Augenblick  bestimmt.  Freilich  spricht 
sie  bei  dem  Ernst  der  Stunde,  der  doch  wohl  auch 
die  jugendlichen  Gemüter  eigroift,  zu  gläubigen 
Herzen  und  kann  wirken,  wie  andere  Reden  nicht 


oft  Aber  durch  den  Druck  festgehalten , findet 
sie  außer  etwa  denen,  die  sich  damit  an  die  ge- 
sprochenen Worte  erinnern  wollen,  keinen  wieder, 
der  sie  rein  als  solche  auf  sich  wirken  ließe. 
Denn  wer  will  sich  noch  einmal  in  die  Seele  des 
Abiturienten  hinein  versetzen?  So  kann  eine  ge- 
druckte Sammlung  derartiger  Reden  nur  den  Zweck 
haben,  den  Bernfsgenossen  für  gleiche  oder  ähn- 
liche Gelegenheiten  Anregungen,  vielleicht  auch 
vorbildliche  Beispiele  zu  geben.  Die  hier  vor- 
liegende, von  dem  auf  dein  Gebiete  des  deutschen 
Unterrichts  bekannten  Direktor  des  Küllnischen 
Gymnasiums  in  Berlin  herausgegeben,  enthält  26 
solcher  Reden,  welche  derselbe  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Direktor  teils  in  Stettin  teils  in  Berlin 
gehalten  hat;  sie  ist  eine  erweiterte  Auflage  der 
i.  J.  1881  veröffentlichten  Stottiner  Reden. 

Dieselben  sind  kurz,  voll  Wärme,  aber  dabei 
schlicht,  nicht  räsonnicrcnd , sondern  immer  er- 
mahnend, auffordernd;  sie  enthalten  außerdem  stets 
einen  bestimmten  individuellen  Gedanken , der  oft 
auch  eine  knappe,  dem  Gedächtnis,  zumal  in  einer 
solchen  Stimmung,  sich  dauernd  einprägende  Form 
oder  Formel  aunimmt. 

Berlin.  C.  Noble. 


R.  v.  Lindner,  Die  Instruktionen  für 
den  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen  an  den  Gymnasien  in  Öster- 
reich. Landskron  188fi,  Verlag  des  k.  k. 
Staats-Obergymnasiums.  45  S 8. 

Bemerkungen  eines  in  der  Praxis  stehenden 
Lehrers  zu  den  in  Österreich  neuerdings  erlassenen 
Instruktionen,  speziell  zu  demjenigen  Teile  der- 
selben, welcher  die  klassischen  Sprachen  betrifft. 
Grammatik,  Lektüre,  Vokabelschatz  und  schrift- 
liche Arbeiten  werden  nach  einander  behandelt 
Berlin.  C.  Noble. 


11.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hermes  1887.  XXII.  Heft  4. 

(497  ff.)  (i.  Kaibel.  Sententiarum  über  q aartut». 
Verbcsserunga-  und  Erklärungsvorschl&ge  zu  Aristo* 
phanes  Thcsni.  162.  499. 32,  Thucydidet»  8, 67,  Eratostb. 
b.  Athenäus  10,  418®  a.  a.,  Archestratus  b.  Atb.  7,  101, 
Simonidc8  frgm.47.  Lycophron  uudEuphoriou,  Strabo  I 
p.  46,  Aeclepiadea  (A.  P.  12,  135),  Apollonius  Arg.  I. 
175,  Timon  aus  I’hlius  fr.  40  u.  34  (Wachsmut),  Hont. 
A 13  1' 56.  -•  f515ff.)  J.  Kassow,  Zur  Dekabe  des 
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Euripides.  Die  Parodos  stammt  in  der  überlieferten 
Form  nicht  von  Euripides,  die  V.  92—97.  104—  43, 
187—96,  267—70  rühren  von  einem  Überarbeiter  her, 
auch  im  ersten  Stasiraon  müssen  440—450  sowie 
4J?4 — 87  als  spätere  Zusätze,  zum  Teil  den  Troerinnen 
entnommen,  entfernt  werden.  Den  Schluß  bildet  eine 
Folgerung  auf  die  Aufführungszeit  der  echten  Hekabe. 

— (523  ff.)  M.  Rothstein,  In  libellum  de  subli- 
mitate  coniectanea  critica.  Bemerkungen  und 
Rechtfertigung  einzelner  Stellen  seiner  früheren  Ab* 
baudlung,  sowie  mehrere  weitere  Verbesseruugsvor* 
Schläge.  — (547  ff.)  Th.  Mommsen,  Die  römischen 
Provintialmi lizon.  Nach  Aufzählung  der  in  den 
ersten  3 Jahrh.  vorkommenden  Truppenbilduugeu,  die 
weder  zu  den  Legionen  noch  zu  den  Auxilicn  gehören, 
erweist  Verf.,  daß  diese  Provinzialmilizen  nur  in 
einem  kleinen  Teil  der  unterthunigen  Lan  Schäften, 
nicht  im  ganzen  Reich  Vorkommen,  daß  sic  nicht  zu 
den  ReichstrnppeD  gerechnet  werden,  ihnen  im  Rang 
nachstehen,  lediglich  in  der  Provinz  verwendet  werden, 
der  sic  angehören , erst  später  auch  außerhalb  der- 
selben: auch  dürfen  sie  nicht  konfundiert  werden  mit 
den  Munizipal-  oder  Provinzialsoldaten.  - (559  ff.) 

R.  Scholl,  Polycrite.  Sucht  zu  erweisen,  daß  die 
männliche  Figur  auf  der  bemalten  Marmorplatte  im 
Yirvakion,  jetzt  im  Urnensaal  des  Centralmuseums, 
Lysimachus,  den  Bruder,  nicht  den  Vater  der  Polycrite 
dirstellt;  ihm,  dem  Jungverstorbenen,  wurde  dies  Grab- 
denkmal zwischen  Ende  der  Perserkriege  und  Anfang  i 
des  Peloponnesischen  Kriegs  gesetzt;  den  Schluß 
bildet  eine  Sammlung  von  Belegen  dafür,  daß  die 
»CTO“«  *»'jböy_p7j3"oi  privilegierte  Empfänger  der 
Ehrenspeisung  im  Prytaneum  waren.  — (566  ff.) 

E.  Maass,  U ntersuchungen  zur  Geschichte  der 
grieeb.  Prosa.  I.  Über  die  erhaltenen  Reden  des 
Gorgias.  Aus  der  Übereinstimmung  in  der  Kombi- 
nieruug  dreier  rhetorischer  Figuren  bei  Uippokrates  VI 
p.  94  mit  einer  Stelle  in  der  Lobrede  des  Gorgias  auf 
Helena  folgert  Verf.  die  Echtheit  der  letzteren;  ebenso 
ist  Gorgias'  Verteidigung  des  Palamedcs  echt,  welche 
vor  411  veröffentlicht  sein  muß;  beide  sind  die  ältesten 
ßenkmale  der  attischen  Kunstprosa.  2.  Herodot  und 
Lokrates.  Die  Schilderung  bei  Ilerod.  UI  80  ff.  über 
Vorzüge  und  Schäden  der  Politicn,  sowie  die  Stelle 
bei  Isocr.  III,  29  f.  und  Aristot.  Pol.  I.  S.  1258*  7 über 
die  menschliche  Vorstellung  vom  Königtum  der  Götter 
gehen  auf  einen  alteren  toxoc  xotvd;  zurück,  der  nach 
Kleisthenes  anzusetzen,  uud  als  dessen  Verfasser 
wahrscheinlich  Protagoras  (in  den  KavctßstXXov^i;)  an- 
xinrfben  ist.  — (596  ff.)  Th.  Mommsen,  Zahl-  und 
Brucbzeicheo.  Folgert  aus  dem  System  der  rüm. 
Zahl-  und  Brucbzcichen  sowie  der  Exponenten,  daß 
es  Teile  außer  dem  Zwölftel  uDd  allenfalls  dem  Zehntel 
ursprünglich  nicht  gegeben  hat.  — (615  ff.)  Ch.  Hülsen, 
has  Pomerium  Roms  in  der  Kaiserzeit.  Auf 
grund  zweier  neugefundenerGrenzsteiDe,  die  bestätigen, 
daß  die  Schriftseiten  der  Steine  der  Stadt  zugewandt 
waren,  sucht  Verf.  im  Gegensätze  zu  Jordan  eine 


Begrenzung  des  pomerium  als  richtig  zu  erweisen, 
nach  der  noch  in  Hadrianischer  Zeit  ein  großer  Teil 
j der  9.  RegioD  ausgeschlossen,  der  Aventin  aber 
i (12.  und  13.  Region)  bereits  von  Claudius  in  das 
pomerium  einbegriffen  war.  — (627  ff.)  B.  Kubier, 
Zum  Iulius  Valerius  de  rebus  gestis  AI  ex  and  ri. 
Bemerkungen  über  den  vom  Verf.  neuverglichenen 
Ambros  P.  sup.  49,  als  Vorarbeit  für  eine  Ausgabe 
der  Schrift.  — (633  ff.)  Miszellen,  ü.  Wilcken,  Die 
Chal k ussiglc n in  der  griech.  Cnrsive.  Die 
Vielfachen  des  Chalkus  wurden  entweder  unmittelbar 
an  das  y angefügt  oder  frei  darüber  gesetzt.  — (635  ff.) 
U.  ?.  W.-M,  Zu  den  Homerscholien.  Emendation 
eines  von  vier  Hexametern,  welche  am  Rande  eines 
der  von  Wilcken  in  Paris  und  Berlin  entdeckten 
papyri  stehen.  — (637  ff.)  G.  Knaack,  Zur  Phaethon- 
sage.  Die  Lukrezische  Darstellung  der  Phaethonsage 
geht  auf  eine  Kontamination  vou  Euripides  und  einem 
unbekannten  Alexandriner,  dessen  Sterngedicht  um 
100  v.  Chr.  schon  allgemein  bekannt  war,  zurück.  — 
(641  f.)  B Keil,  Der  Marcianus  4 15  des  Isokrates 
(E).  Schließt  aus  der  Vergleichung  von  Philipp.  1—10 
und  Antid.  320—23  auf  das  Verwandtschaftsverbfiltnis 
des  E io  den  andern  Uss.  — (642  ff.)  B.  Keil,  M aaiXij ;. 
Zusätze  und  Belege  za  Weckleins  Ableitung  des  Wortes. 
— (645  ff.)  P.  Stenge),  Unter  Guoiai  aa~ov3oi  sind 
nur  die  Sühnopfer  zu  verstehen;  bei  ihnen  ist  das 
Tier  unerläßlich.  — (649)  S.  Frankel,  Mariades  ist 
der  ursprüngliche,  aus  dem  Aramäischen  stammende, 
CyriadeB  der  ins  Griechische  übersetzte  Name  des 
Antiochcners,  der  seine  Vaterstadt  den  Persern  über- 
giebt.  — (650  ff.)  F.  Borger,  Stichometriscbes 
zu  Dem osthenes.  Resultate  seiner  Vergleichung 
des  cod.  1 auf  die  stichometrischen  Zeichen.  — 
(655  ff.)  J.  S.  van  Veen,  Gelliana.  Verbesserungs- 
Vorschläge  zu  9 Stellen  des  Gellius. 


Oie  Ansgrabnngen  anf  der  Akropolis  za  Athen. 

In  der  Deutschen  Bauzeitung  1888,  No.  1 veröffent- 
licht Kaweran  deu  folgenden  Ausgrabungsbericht  mit 
einer  Skizze  der  Akropolis: 

Auch  im  zweiten  Arbeitsjahre  haben  die  Aus- 
grabungen auf  der  Burg  wiederum  eine  Fülle  wichtiger 
Entdeckungen  gebracht,  die  in  besonderem  Maße  der 
Baugcschichtc  der  Burg  und  der  Baugeschichtc  über- 
| baupt  zu  gute  kommen.  Außer  dem  alten  Athona- 
tempei,  der  zwischen  Parthenon  und  Erecbtheion 
gelegen  ist  [vgl.  unsere  Wochenschrift,  1887,  Sp.  2 f. 
und  1227  f.J,  und  einem  an  die  Nordmauer  der  Burg 
gelehnten,  aus  Cella  und  Vorhalle  bestehenden,  kleine- 
ren Bau  ist  bei  Fortsetzung  der  Grabungen  an  der 
Nordmauer  eine  ganze  Reihe  weiterer  Gebäude  zu 
Tage  getreten;  und  als  wir  vom  Erechtbcion  aus  die 
Arbeiten  in  nordöstlicher  Richtung  fortsetzten,  er- 
folgte die  überraschende  Auffindung  der  Reste  des 
alten  Königspalastcs. 

Unser  Plan  verzeichnet  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Ausgrabungen  die  auf  der  Burg  erhaltenen 
Bauten.  Nahe  den  Propyläen  erstreckt  sich,  mit  der 
nördlichen  Abschlußwand  au  die  Burgmaocr  gelehnt, 
! ein  aus  3 Räumen  bestehendes  Gebäude,  welches  in- 
I folge  von  hier  gemachten  Inschriftfunden  gegenwärtig 
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I)le  Akropolis  za  Athen  nach  dem  neuesten  Stande  der  Ausgrabungen. 


für  dio  bisher  im  Südosten  der  Burg  gesuchte  Cbal- 
kothek  gehalten  wird.  Der  Bau  zeigt  einen  schmalen 
Vorraum,  der  sich  nach  Süden  vermutlich  mit  einer 
Säulenstellung  öffnete,  und  dahinter  2 Kümmern  Die 
starken,  aus  Porosquadern  gefügten  Fundament 
mauern,  wahrscheinlich  aus Kimonischer Zeit  stammeud, 
reichen  bis  auf  den  Fels  hinab  und  besitzet!  zum  Teil 
eine  Höhe  von  5 m.  Im  Norden  und  Osten  sind  einige 
Schichten  des  Oberbaues  der  Außenmaucrn  erhalten: 
sie  gehören  jedoch  einer  jüngeren  Bauzeit  an,  als  die 
Fundamente.  Sie  bestehen  aus  Porosquadern,  welche 
nach  der  Inneuseite  des  Baues  glatt  gearbeitet  uod 
mit  Raudbcschlag  verschon  siud.  Architckturglicdcr, 
die  sich  diesem  Bau  zuweisen  liehen,  sind  nicht  go- 
tuuden  worden.  Wie  der  Plan  ergiebt,  in  welchem 
die  Sciteuballcn  des  ursprünglichgi  Mucsikleiscben 
Propylfienentwurf6  mit  schraffiertem  Umriß  ge- 
zeichnet sind,  war  auch  die  Chalkothek  bestimmt, 
dem  Neubau  des  Prachtthores  zu  weichen. 

In  beträchtlicher  Tiefe  unter  diesem  Bau  fanden 
sich  die  an  einzelnen  Stellen  mehrere  Schichten  hoch 
erhaltenen  Umfassungsmauern  einer  Cisterne,  die  zum 
Teil  direkt  aus  dem  Felsen  gehauen,  zum  Teil  aus 
Porosquaderu  erbaut  und  au  der  Innenseite  mit 
einem  starken,  noch  wohlerhaltenen  Verputz  versehet! 
sind.  Die  Cisterne  bestand  aus  mindestens  2 Kammern. 
Die  Umfassungsmauern  der  östlichen  sind  erhalten, 
der  westliche  Teil  der  zweiten  Kammer  ist  durch 
spätere  Bauten  zerstört.  Zwei  gegen  einander  ge- 
kehrte Dachziegel  aus  Marmor  bilden  das  iu  der 
Zwischenmauer  angebrachte  Verbinduugsrohr  zwischen 
beiden  Räumen.  Die  Anlage  ist  wohl  ausreichend, 
den  ganzen  Burgbezirk,  auch  für  den  Notfall  einer 
Belagerung,  mit  Wasser  zu  versorgen,  da  die  Cisterne 
infolge  ihrer  Lage  an  einer  der  tiefsten  Stellen  der 
Burg  den  gesamten  Wasserabfluß  der  westlichen  Akro- 
polishälfte zu  sammeln  vermochte,  und  da  die  Suimncl- 
räume  selbst  von  genügender  Größe  siud  — die  er- 
haltene Kammer  mißt  im  Grundriß  rd.  8 zu  9 m. 
Wir  werden  nicht  fchlgehen,  wenn  wir  die  bedeutende 
Anlage,  die  in  Kimooischcr  Zeit  bereits  verschüttet 
und  überbaut  ist.  der  Zeit  des  Peisistratos  zuweisen. 
— Späterer  Entstehung,  jedenfalls  älter,  als  die  Mne- 
sikleischeu  Propyläen  und  vielleicht  gleichzeitig  mit 
der  Kimonischen  Nordmauer  der  Barg,  ist  die  Anlage 
eines  aus  großen  Porosquadern  gebauten  Kanals,  der 
im  Plan  mit  einer  stark  punktierten  Linie  bezeichnet 
ist.  Dieser  Kanal  zieht  sich  neben  der  Wcstmauer 


der  Chalkothek  hin,  biegt  im  rechten  Winke!  nach 
Westen  ab,  geht,  dem  Zuge  der  Burgmauer  folgend, 
unter  den  Fundamenten  des  Nordflügcls  der  Propy- 
läen hindurch  und  durchbricht  dio  Burgmauer  nab'- 
ihrer  nordwestl.  Ecke,  um  das  Wasser  den  Burgab- 
haog  hinab  nach  der  Stadt  abfließen  zu  lassen.  Die 
Ausflußöffnung  ist  später  durch  einen  türkischen 
Strebepfeiler  zugebaut  worden.  Von  dem  Kanal  i*t 
nur  ein  kurzes  Stück  erhalten,  seine  weitere  Spur  ht 
durch  die  große  Cisterne,  die  man  später  in  der  Ecke 
zwischen  dem  Nordflügel  und  der  Uaupthalie  der  Pro- 
pyläen aulegte,  verdeckt.  Als  man  bei  Anlage  dies» 
Cisterne  den  alten  Kanal  auffand,  maehte  man  sieb 
denselben  zunutze,  indem  man  ihn  durch  ein  Bleirohr 
uu  die  Cisterne  anschloO  und  ihn  als  Notauslaß  für 
diese  verwendete,  sodoß  der  Kanal  seiner  alten  Be- 
stimmung, das  überschüssige  Wasser  von  der  West 
hälfte  der  Burg  abzuführen,  noch  lange  gedient  bat. 
Der  Kanal  ist  begehbar:  die  Porosquadern,  au- 
denen  er  gefügt  ist,  sind  z.  T.  älteren  Bauten  ent- 
nommen, einige  von  jenen  haben  einem  Rundbau  zu- 
gehört. 

Wenn  wir  dem  Lauf  der  Nordmaaer  in  östlicher 
Richtung  folgen,  stoßen  wir  auf  Reste  älterer,  aui 
Bruchsteinen  und  Erde  erbauter  Mauern,  die  offenbar 
den  ftlteeten  Anaiedlungen  auf  der  Burg  entstammen. 
Die  meisten  dieser  Mauern,  von  geringer  Stärke  und 
ohne  besondere  Sorgfalt  ausgeführt,  stellen  sich  als 
die  Reste  kleiner  Häuser  dar;  andere,  sorgfältiger  und 
aus  größeren  Steinen  gefügt,  müssen  stattlicheren  Ge- 
bäuden zugehört  haben.  Besonders  fällt  durch  seine 
Bauart  aus  großen,  kyklopisch  gefügten  Blöcken  ein 
turmartiger,  quadratischer  Bau  auf,  der  bei  rd.  4 m 
äußerer  Seite  Mauern  von  über  l m Stärke  besitzt 
Alle  dioBe  ältesten  Reste  sind  in  höchstens  1,50  m Höhe 
über  dem  Fels  erhalten,  vielfach  nur  in  ihrer  untersten 
Schicht. 

Zwischen  der  Kimonischen  Treppe,  welche  die  nörd- 
liche Burgmauer  nach  Westen  hin  dem  Areopag  gegen- 
über durchbricht,  und  dem  äus  Hauptraum  und  Vorballe 
hosteheudeu  Gebäude  zieht  sich  eiu  liallenartiger  Bau 
hin,  der  später  als  die  Kimonischc  Mauer  errichtet 
ist;  die  Südostecke  der  Halle  ist  durch  jenes  Gebäude 
überbaut  worden.  Weiter  nach  Osten,  bis  zum  Brech- 
theion  hin,  flodeu  sich  wiederum  Maucrreate  älterer 
Anaiedlungen. 

(Schluß  folgt.) 
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zu  Berlin  1886. 

I.  (S.  1—38)  Joh.  Vahlen,  Über  die  Annalen  des 
Ennius.  Verf.  kann  den  Versuch,  die  auf  Varro  zurück- 
gehende Notiz,  daß  Ennius  im  12.  Buch  der  Ann. 
M>in  Lebensalter  auf  67  Jahr  angegeben  habe,  auf 
ein  anderes  Buch  zu  beziehen,  als  begründet  uicht 
anerkennen  und  sucht  eine  das  Zeugnis  dem  12.  Buch 
sichernde  Erklärung  zu  gewinnen.  Von  den  beiden 
Möglichkeiten,  daß  die  Darstellung  der  Ereignisse  in 
diesem  Buche  Bezugnahme  auf  die  Gegeuwart  des 
Schreibenden  zuließ,  oder  aber  das  Buch  den  Ab- 
schluß eines  selbständigen  Teilganzen  bildete  und  da- 
durch dem  Dichter  Gelegenheit  bot,  von  sich  zu  redcD, 
wie  später  Uoraz  am  Schluß  Epist.  I,  Properz  Ende 


von  B.  I,  Ovid  am  Schluß  von  Trist,  IV  getban,  ent- 
scheidet er  sich  für  die  letztere  und  spricht  auf  gTUod 
des  Umstandes,  daß  auch  das  berühmte  praeconium 
des  Fabias  Cunctator  in  diesem  Buche  enthalten  war, 
die  Vermutung  aus,  daß  der  Epilog  des  Buches  außer 
einem  Hinweis  auf  das  eigene  Leben  des  Dichters 
auch  eine  rückblickende  Betrachtung  der  großen 
Männer  der  Vorzeit  enthielt.  Daß  aber  das  12.  Buch 
wirklich  einen  vorläufigen  Abschluß  des  Werku 
und  damit  Gelegenheit  zu  jener  Betrachtung  doppel- 
ter Art  bot,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Anlage  des 
letzteren.  Dasselbe  besteht  aus  3 Hexaden,  innerhalb 
deren  je  3 Bücher  zusammengehören.  Buch  1— III 
enthielten  die  Konigszeit  (I  von  Äneas’  Ankunft  in 
Italien  bis  Romulus’  Apotheose,  II  und  111  je  3 der 
1 übrigen  Könige),  IV— VI  die  Unterwerfung  Italiens 
| (IV — V die  seit  Gründung  der  Republik  mit  den  ver- 
schiedenen italischen  Völkern  geführten  Kriege,  VI 
Kampf  mit  Pyrrhus);  VII  (durch  das  Nävius’  Leistung 
und  Ennius’  eigene  Verdienste  und  Bestrebungen  er- 
örternde prooemium  als  neuer  Anfang  der  Darstellung 
I markiert)  den  1.  punischen,  VIII — IX  den  Hannibali- 
schen  Krieg,  X— XII  den  ersten  makedonischen  Krieg 
mit  seinen  Folgewirkungen,  wie  der  Frcierkläruog 
Griechenlands.  Daß  Ennius  auch  die  letzte  Hesas 
in  zwei  Triaden  geteilt  bat,  läßt  das  dem  16.  Buch 
nach  Plin.  Zeugnis  vorangeschickte  prooemium  er- 
kennen. Die  erste  ebenfalls  stofflich  wohl  zusammen- 
! gefügte  Trias  enthielt  (B.  XIII— XIV)  den  Krieg  mit 
i Autiuchus  uud  (B.  XV)  den  ätolischen  Krieg  mit  der 
I Belagerung  von  Ambracia,  auf  welche  Verf.  wie  Uavet 
das  die  Heldenthat  der  beiden  Istrier  erwähnende 
Ui  tat  des  Macrobius  aus  diesem  Buche  bezieht.  Den 
Gegenstand  der  letzten  drei  Bücher  lassen  die  Frag- 
j mente  nicht  erkennen:  die  Überweisung  des  bistri- 
; sehen  Krieges  vom  J.  576  au  dieses  Buch  und  die 
j Versuche,  die  nach  Plin.  in  demselben  gefeierten, 

; .sonst  unbekannten  Caecilii  mit  Caelii  oder  Aclii  za 
identifizieren,  sind  unsicher,  sogar  unwahrscheinlich. 
Bleibt  somit  das  Zeugnis  bestehen,  daß  Ennius  das 
12.  Buch  der  Annalen  iu  dem  angegebenen  Lebens- 
alter geschrieben  uud  demnach  in  den  letzten  drei 
Jahren  seines  Lebens  Zeit  gefunden  hat,  noch  6 Bücher 
der  Annalen  zu  vollenden,  so  läßt  sich  diese  Angabe 
zur  annähernden  Bestimmung  des  Zeitpunktes  be- 
nutzen, wo  er  mit  der  Dichtung  der  Annalen  begann. 
Der  Beginn  derselben  ist  schon  aus  inneren  Gründen 
besser  später  als  früher  zu  setzen:  da  drei  Jahre 
für  6 Bücher  ansreichten,  so  werden  etwa  10  för 
12  Bücher  nicht  zu  wenig  sein;  dies  führt  auf  deu 
Anfang  der  siebziger  Jahre  des  6.  Jahrh.,  auf  die  Zeit 
bald  nach  Erlangung  des  Bürgerrechtes  (570). 

IV.  (S.  1-37)  H.  Diels,  Über  das  dritte  Buch 
der  Aristotelischen  Rhetorik.  Vgl.  die  Besprechung 
dieser  Arbeit  in  No.  49,  Sp.  1532  ff.  des  vorigen 
Jahrgangs. 
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Als  ord.  Lehrer  angesteüt  die  Kandidaten  Dr.  Lüttig 
1 in  Duisburg,  Dr.  Heitmann  in  Krefeld,  Dr.  diese  in 
| Emmciicb,  Papenheiro  in  Kobleuz,  Kraam  in  Düssel- 
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Todeafttlle. 

Raktor  WlUler  iu  Kerpen,  18.  Jan.,  52  J. 


Das  böotisehe  KabireBheiligtam. 
ii. 

Die  Ausgrabungen  des  Deutschen  archäologischen 
Instituts,  von  deren  Beginn  wir  in  No.  3,  Sp.  66  be- 
I richteten,  und  welche  noch  fortgesetzt  werden,  haben 
schon  erfreuliche  Resultate  ergebcD.  Zunächst  topo- 
graphische; denn  man  fand  die  Mauern  des  tzpiv, 
einige  Säulentroiuineln,  eine  Thür,  zwei  Altäre  und 
die  mit  Schenkelknocheu  gefüllte  Opfergrube  Von 
Denkmälern  bilden  die  Votive  die  größte  Mass**: 
500  Votivtierc  aus  Terrakotta,  74  Rronzerinder,  1 ver- 
goldetes Bronzciiud,  83  bleierne  Rinder,  unter  den 
bronzenen  eine  Anzahl  mit  Inschrift.  Es  liegt  also 
hier  ein  ähnlicher  Fall  vor,  wie  in  dea  älteren 
Schichten  von  Olympia,  welche  Bronzepferdchen  zu 
hunderten  zu  Tage  förderten.  Wir  haben  in  Berlin 
eine  große  Anzahl  derselben  als  ‘Dubletten’  erhalten. 
Die  Kabireorinder  aber  werden  wohl  zum  guten  Teil 
ebenso  primitiv  gearbeitet  sein,  wie  die  olympischen 
Pferdchen. 

Ferner  wurden  einige  Münzen  uud  eine  große 
( Auzahl  von  Scherben  bemalter  Vasen  gefunden. 

, darunter*  eine  schwarzfigurige  mit  der  Darstellung: 
Ein  bärtiger  Mann,  das  Haupt  mit  einem  Ephou- 
kranz  geschmückt,  sitzt  auf  einem  Stuhle,  mit  der 
Rechten  aufgclehut,  den  Unterkörper  verhüllt:  der 
linke  Arm  ist  vorgestreckt  und  hält  io  der  Hand 
einem  Knaben  den  Kantbaros  hin.  damit  ihn  dieser 
aus  seiner  Oinochoe  fülle.  Über  dem  Kopf  des  Mannes 
steht  die  Inschrift:  Kdps-.po;,  über  dem  Kuaben  das 
Wort  *oi;;  einem  ähnlichen  Motiv  der  Darstellung 
von  Vater  und  Sohn  verdankt  vielleicht  eine  Tcrra- 
kottafigur  von  0,25  m Höhe  ihren  Ursprung  mit  der 
Inschrift  ut'p 
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Au  Inschriftsteinco  sind  bisher  3 Pscphismata 
Gefunden.  Die  Ausgrabungen  werden  unter  jDdrpfeldft  1 
Leitung  fortgesetzt. 


Etruskische  Gräber.  Kottabos. 

Im  Athenaeum  No.  3140  (31.  Dez.  1887)  macht 
W.  Mcrcer  Mitteilungen  über  Ausgrabungen  etrus- 
kischer Grabstätten  in  der  Nähe  von  Perugia.  Bei 
der  Erweiterung  des  Campo  Santo  seitens  der  städti-  j 
sehen  Verwaltung  wurden  30  längliche  Steinurnen 
gefunden,  sämtlich  einer  Familie  entstammend,  da 
der  Name  Rati  sich  auf  allen  Grabmalen!  findet. 
Mit  Ausuahnie  von  3 oder  4 sind  die  Urnen  glatt 
und  ohne  Schmuck;  eine  hat  ein  Meduseuhaupt  mit 
Spuren  von  Gold  am  äußeren  Rande,  ciue  zweite 
den  Kampf  einer  Amazone  mit  einem  Krieger,  eine 
dritte,  künstlerisch  am  vollendetsten,  weist  einen 
Redner  oder  Senator  in  der  Toga  auf,  in  der  Rechten 
einen  Stab  oder  eine  Rolle  haltend:  die  Oberfläche 
des  Gefäßes  trägt  noch  Spuren  von  Streifen  in  tiefer 
Purpurfarbe.  Außer  einigen  strigili  und  Spiegeln 
wurde  in  den  Gefäßen  nichts  Wertvolles  gefunden. 
Von  größerer  Bedeutung  ist  der  Fund  von  drei  Stein- 
gräbern und  fünf  zerstörten  Holzsärgen  in  der  Nähe 
des  Klosters  Monte  Luce.  Von  hauptsächlichem  Inter-  | 
esse  sind  hierbei  zwei  Bronzen,  welche  fast  mit  der  ) 
übercinstimmcn,  welche  im  vorigen  Jahre  in  der  j 
Grabstätte  der  Volumnii  unterhalb  Frontone  gefunden 
und  als  Kottabosspicl  erkannt  wurde.  Ilelbig  hat 
im  Bulletin)  I 222  und  234—242  ausführlich  über 
den  Fund  berichtet.  Der  diesmalige  Fund  Weist 
einige  Verschiedenheiten  auf:  die  an  der  Spitze  be- 
festigte Figur  manes , welche  bei  dem  Kottabos  von 
Frontono  beweglich  war,  ist  bei  dem  von  Moute  Lucc 
fest;  dagegen  heiiudet  sich  bei  diesem  an  der  Spitze 
unterhalb  des  Manes  eine  an  einem  Stabe  leicht  be- 
festigte kleinere  Scheibe,  welche  bei  dem  Anprall 
des  inj  Spiele  verwandten  Weine«  sich  ablöscn  und 
in  die  größere  untere  Schale  fallen  mußte.  Eigen- 
tümlich erscheint  es,  daß  hier  wie  in  Frontone  das 
Spictgcrät  sich  in  den  Gräbern  von  Kriegern  befand, 
<ia  neben  dem  Kottabosgerätc  Helme  und  Waffen  den 
Staud  der  Begrabenen  bezeichnten,  deren  Knochen- 
reate  zum  Teil  uuverbrannt  waren. 

Archaische  Statuen  aus  Poros  auf  der  Akropolis 
von  Athen. 

Östlich  vom  Parthenon,  zwischen  ihm  und  dem 
Akropolismuseum  an  der  Südostecke  wurden  Bruch- 
stückc  von  Poros  (Piräiscbcm  Kalkstein)  gefunden, 
alter  als  die  bisher  gefundenen  archaischen  Marmor- 
Btatuen.  Unter  ihnen  betiudet  sich  ein  Torso  von 
Lebensgröße,  ein  anderer,  nur  halb  so  groß;  auch 
ein  Greifenkopf.  Alle  diese  Fragmente  sind  sehr 
sorgfältig  gearbeitet  and  zeigen  lebhafte  Bemalung! 
Mit  ihnen  sind  wohl  die  ältesten  Zeugen  einheimischer 
attischer  Konst  gefunden. 

Ausgrabungen  zu  Obrigheim  in  der  Pfalz'). 

11. 

Die  Ausgrabuugeu  im  fränkischen  Reilien- 
gräberfelde  zu  Obrigheim  au  der  Eis  zwischen 
Worms  und  Eisenberg,  welche  bisher  zu  wertvollen 
Resultaten  geführt  batten  {vgl,  d.  Verfs  «Studien  zur 
ältesten  Geschichte  der  Rheinland»'“  IX.  Abteilung), 
wurden  vom  31.  Oktober  bis  Ende  November  d.  J.  vom 
Unterzeichneten  fortgefiihrt.  Inj  Folgenden  seien  die 
Ergebnisse  der  einzelnen  Gräber  namhaft  gemacht 


und  wurde  dabei  die  Numerierung  auf  dem  Baum- 
sehen  Grundstücke  beibehalten;  No.  48—40  fanden 
sich  im  Krausschen  Acker. 

No.  48  Männliches  Grab  in  2 m Tiefe.  Beigaben: 

1 Lanzcneisen  von  40  cm  L.,  Tülle  18  cm  L.,  1 Glas- 
becher mit  kugelförmigem  Boden  (=  Kl upper)  2 Kämme, 
worunter  1 Doppelkamm. 

No.  49  Weibliches  Grab  in  1,40  m Tiefe.  Bei- 
gaben: un  verzierte  Bronzebeschläge  und  Brom«' 
schnallen,  Eisenstücke  von  der  Gürtelkrappe,  schwarze 
Uruenfragracnte. 

No.  50.  Grab  in  1,50  ni  T.*)  ohne  Beigaben. 

No.  51.  Männliches  Grab  in  2,40  rn  T.  An  der 
linken  Seite  am  Oberschenkel  Eisenteile  von  1 Scrama- 
saxus  mit  stark  geschweiftem,  kegelförmigem  Bronze- 
knauf  (4  cm  1.,  1,5  cm  h.),  ferner  Reste  eines  Glas- 
bechers, sowie  eine  Bronzeschnalle  von  2 cm  L und 

1 cm  Br.,  auf  der  rechten  Seite  ein  22  cm  langer 
eiserner  Dolch  mit  kugelförmigem  eisernem  Knopfe, 
sowie  ein  Messer.  Feine  Bronzebeschläge  Schemen 
zur  Scheide  des  Scramusax  gehört  zu  haben.  Im 
Grabe  lag  noch  ein  gelbbrauner  Feuerstein. 

No.  52.  Grab  in  1,45  rn  T.  Dasselbe  war  durch 
Baumwurzcln  zerstört.  Beigaben : 1 oblonger  Bronze* 
bcschläg  von  6,5  cm  L.  und  2,1  cm  Br..  2 viereckige 
(2,3  cm  im  ) Bronzebcschlfigc  mit  je  4 Nietnägelü. 

No.  53.  Grab  in  1,8«>  m T.  Beigaben:  wn* 
schnalle  und  gelbrote  Gefäßscherben  ohne  Ornamon- 
tation. 

No  54-55.  Ein  Doppel  grab.  In  1 m T.  fand 
sich  eine  aus  großen  Platten  bestende  uud  mit  5 Kopf- 
platten  bedeckte  Gruft  vou  2,10  ra  L.,  48  cm  Br. 
im  Lichten,  50  ciu  Höhe.  Die  Steine  sind  behauen, 

2 zeigen  eine  an  der  Längsseite  herlaufende  Kauu*1 
lüre;  die  Steine  rühren  von  Eiseuberg  oder 
Kind  cd  borg  her.  Diese  Gruft  war  orientiert  voo 
WNW-OSO.  In  demselben  fanden  sich  nur  ver- 
streute menschliche  Kuochen  au.  U uter  dieser  Gruft 
in  2,80  m Gesamtttefe  lag  schief  an  NW- SO  ei# 
zweites  Grab  ohne  Platten  uud  zwar  mit  einem 
weiblichen  Skelett,  dessen  Schädel  einen  Längen- 
breitenindex  von  66,  also  starke  Dolichokepbalie 
aufweist.  Am  Hals  lag  ein  Krauz  von  12  Perlen, 
meist  Thonperleu  vou  2-10  mm  D..  rechts  am  llütt 
knocheu  lag  eine  schöne  ovale  Gürtelschnalle  mit 
starkem  Dorn  aus  Bronze  (4  : 2,5  cm).  Am  linken  Hüft- 
knochen fand  sich  ein  Eisenmcsscr  mit  kleiner  Bronze* 
schnalle;  in  der  Nähe  lag  ein  Thonwirtel.  Zu  Füßen 
stand  eine  schwarze  Urne  mit  starken  Karnießen  und 
dem  WeUenlinienornament  (lö  cm  H.,  14  cm  o.  D.J» 
darin  lag  ein  hübscher  Glasbecher  mit  abstehen- 
den, halbkugelförmigeu  Fuße  von  brauugrauer  Farbe 
(11  cm  U..  H cm  o.  DA  — Das  Ganze  bildet  einen 
der  interessantesten  Grabfunde  von  Obrigheim; 
mit  anderen  Tbatsachen  beweist  dieser  Grabfund, 
daß  der  Friedhof  in  zwei  verschiedenen  Zeiten  d»r 
fränkischen  Epoche  benutzt  ward.  Währeud  die 
erste  iu  das  6.  Jahrhundert  (Totilasmünze!)  fällt,  mast 

, die  zweite,  die  des  Plattengrabes,  in  das  8.  Jahr- 
hundert, in  die  karolingische  Epoche  gehören. 
Dies  Verhältnis  beweisen  analoge  Grabfunde  vou 
Niederkircheu  und  Deidesheim,  sowie  vom  Michels* 
berge  bei  Dürkheim.  In  diese  Epoche  gehören  zahl- 
reiche Schalen  mit  flachen  Riefen  im  Innern,  welche 
von  einer  Dekadence  der  Keramik  in  Form  uud  Farbe* 
sowie  im  Maugel  an  Ornamcntatioo  Zeugnis  ablegen. 

•)  T.  — Tiefe,  L lang,  bi\  * breit,  li. « hoch, 
D.  — Durchmoser,  o.  oberer,  u.  unterer  etc. 

(Schluß  folgt.) 


‘)  Vgl.  Wochenschrift  1887,  No.  25  und  26. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Platonis  opera  (piae  fernntur  oroniii.  A<1 
«-odires  deuuo  collatos  edidit  Martinas 
tSchaiiz.  Vol.  lil,  fasciculua  prior.  Sophista. 
I .eipzig  1887.  Tauvhnitz.  IX,  !)2  S.  8.  2 M. 

Der  diesen  Band  der  Schanzschen  Ansgabe 
»Tillende  Dialog  giebt  dem  Kritiker  trotz  der  im 
n/.t'n  hinter  den  meisten  platonischen  Gesprächen 
iiu  Güte  nicht  zurückstehenden  Überlieferung  doch 
manches  Hätsel  auf  nnd  verlangt  sowohl  für  rieh 
T ige  Auswahl  zwischen  den  überlieferten  Lesarten 
• ler  maßgebenden  Handschriften,  die  für  Schanz 
mach  wie  vor  der  Bodleianus  nnd  der  Venetns  T 
»ind*|,  wie  für  Herstellung  des  mutmaßlich  nich- 
tigen auf  dem  Grunde  der  hier  und  da  geschädigten 
Überlieferung  keinen  geringen  Grad  von  Vorsicht 
und  Schärfe  des  Urteils.  Die  verzwickte  Dialektik 
des  Dialogs,  die  mit  den  allgemeinsten  nnd  leersten 
ontologischen  Prädikaten  in  unbeholfener  Logik 
spielt,  chikaniert  nicht  nur  au  sich  oft  genug  den 
Leser,  sondern  ist  auch  ein  Kreuz  für  die  Ab- 
schreiber geworden,  indem  die  künstlichsten  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Sein  und  nicht  Sein, 
irgendwie  Sein  und  garnicht  Sein,  wirklich  Sein 
und  scheinbar  Sein  Wortzusammcnstellnngen  er- 
geben, die  Sinn  und  Auge  dermaßen  verwirren, 
daß  man  sich  über  Versehen  bei  ihrer  Wiedergabe 
nicht  besonders  wundern  darf.  Ein  Satz  z.  B.  wie 
‘i  j X ~>'t  apx  o ax  ovroic  erüx  ovruir  ktyojxsv  «ixova 
240  B oder  wie  immer  er  auch  heißen  mag,  ist  wie 
geschaffen,  das  Angc  auch  des  geübtesten  und 
sorgsamsten  Abschreibers  abgleiten  zn  lassen. 

Dal!  der  Herausgeber  alle  Schwierigkeiten  ge- 
wissenhaft geprüft  uud  sich  sein  eigenes  Urteil 
darüber  gebildet  iiat,  bedarf  wohl  nicht  der  Ver- 
sicherung. Im  ganzen  kam  es,  bei  der  regen  Teil- 
nahme, die  dem  Dialog  in  den  letzten  Jahrzehnten 
von  bedeutenden  Kritikern  zugewandt  worden  ist, 

*)  In  rioer  Besprechung  der  Fritzschesciien  Aus 
gäbe  des  Slcno  etc.  im  Pbilol.  Anz  1836  8.  UOS  batte 
ich  die  fehlerbatte  Angabe,  gemacht,  Schanz  habe  in 
der  7.  Tetralogie  in  den  liss  E und  Viodob.  63  eine 
selbständige  Gruppe  innerhalb  der  3.  Klasse  erkannt. 
Lla  die  Berichtigung  dieses  Versehens,  die  ich  dem 
Pbilol.  Anz  eingesandt,  noch  nicht  veröffentlicht 
worden  ist,  so  benutze  ich  die  Gelegenheit,  hier  be 
tichtigend  mitzuteileo,  dal!  1 und  Vind.  55  nach 
Schanz  in  jener  Tetralogie  gamiebt  der  3.  Familie 
zuiuweiicQ  sind  und  somit  seine  Ansicht,  dal)  T der 
Archetypus  der  3.  Familie  sei,  völlig  unberührt  stehen 
bleibt 


u.  a.  besonders  von  Badliam,  dem  das  Gespräch 
einige  der  schlagendsten  nud  schönsten  Verbesse- 
rungen verdankt,  mehr  auf  besonnene  Answahl 
zwischen  dem  Gegebenen  als  auf  eigene  Erfin- 
dung an.  Da  das  Verfahren  des  Herausgebers  im 
ganzen  zur  Genüge  bekannt  sein  dürfte,  ziehe  ich 
cs  vor,  statt  einer  »eiteren  Kennzeichnung  desselben 
einige  Stellen  zn  besprechen,  deren  Behandlung 
mir  nicht  völlig  genügt. 

233  D ei"  Tt;  pxerj'jrfi  keytiv  prjff  ivttke(Eiv  x.  t.  >.. 
Heindorf  hat  richtig  erkannt,  daß  der  fehlende 
Nachsatz  erst  234  B in  den  Worten  Yipniizoptv 
nou  toöco  x t.  X.  liegt  Aber  eben  dies  scheint 
mir  mit  Notwendigkeit  darauf  hinznweisen,  daß 
man  diesen  Vordersatz  ebenso  wie  die  in  etwas 
veränderter  Form  233  E folgende  Wiederaufnahme 
desselben  et  v.;  £pz  xat  ae  xxl  txXXa  yjxi  ra'vra 
notrjieiv  fair,  auch  äußerlich  als  bloße  Satzaufänge 
zn  kennzeichnen,  d.  h.  uicht  mit  einem  I’nnkt, 
sondern  mit  einem  Gedankenstrich  zu  schließen 
hat.  Kommt  dies  Verfahren  dem  Verständnis  des 
Lesers  bedeutend  entgegen,  so  entspricht  es  anck 
durchaus  dem  Charakter  der  Unterredung  an  uuserer 
Stelle  Der  Fremdling  hat  den  etwas  auffällig  schüler- 
mäßig  von  ihm  behandelten  Tkeätet  unmittelbar 
vorher  besonders  scharf  darauf  hingewiesen,  daß 
er  anf  das  Genaueste  aufmerken  und  antworten 
solle  (ttpoaeyuiv  töv  voüv  vj  p.aXx);  um  das  zu  können, 
muß  Tbeätet  selbstverständlich  jedes  Wort  scharf 
fassen  und  jeden  Zweifel  sofort  durch  Fragen  be- 
seitigen. Er  füllt  also  gleich  nach  den  Eingangs- 
worten der  Auseinandersetzung  des  Fremdlings 
diesem  ins  Wort  (v)jv  i p y f, i voü  fifii-mt  si  g' 
ijjitv  rJD«;  dyvoEÜ  erwidert  dementsprechend  auch 
der  Fremdling),  um  das  mehrdeutige  jöpnxxTx 
klargcstellt  zu  sehen,  und  so  auch  w ieder  im  folgen- 
den, wo  er  mit  dem  rtva  ärj  Xsyujv  tzjv  ranzjatv  den 
Fremdling  abermals  unterbricht.  Wenn  mir  auf 
diese  Weise  die  dramatische  Lebendigkeit  der 
Stelle  erst  wirklich  zum  Ausdruck  zu  kommen 
scheint,  so  wird  auch  meines  Erachtens  auf  diesem 
Wege  allein  dem  offenbaren  grammatischen  Ubcl- 
staud  abgeholfen. 

Daß  Schanz  235  A pipiiv  eingeklammert  hat, 
ist  begründeter  als  diese  uud  jene  andere  Streichung, 
die  er  vielleicht  (wie  z.  B 234  E -ttpüijiEhz)  unter- 
lassen haben  würde,  wenn  das  Wort  wirklich  ans 
dem  Texte  schwinden  müßte  uud  nicht  bloß  dnrcli 
nnci  nemini  noxii,  um  mit  dem  Veit  zu  reden, 
umrahmt  würde,  eine  Art  der  Streichung,  die  mau 
sich  mitunter  wohl  versucht  fühlen  könnte,  mit 
den  Worten  des  Sophista  240  B zu  kennzeichnen: 
i'ix  övtw;  ejtiv  ov,  xXX’  lati  ye  pr'/  rau;  An  unserer 
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Stelle,  wie  gesagt,  lag  der  Verdacht  der  Unecht-  I 
heit  des  u-piTjv  nahe,  denn  so  weit  darf  ui.  E.  auch 
eine  konservative  Kritik  nicht  geben,  dem  Plato 
eine  so  verschrobene  Verbindung  znznmuten,  wie 
sie  ihm  der  gelehrte,  aber  zuweilen  etwas  zu  buch- 
stabengliiubige  Campbell  hier  zntrant.  Indes  fragt 
cs  sicli  doch,  oh  das  Wort,  dessen  Einschwärzuug 
mir  kaum  erklärlich  wäre,  nicht  vielmehr  ver- 
schrieben ist.  Was  aber  dafür  einzusetzen,  ob 
etwa  pwpuov,  das  in  Hinblick  auf  234  B,  Wo  das 
Gebiet,  um  das  cs  sich  liier  handelt,  als  ein  rtxp.- 
r. u Xu  xsl  x/eiöv  noixtXiiTxto-*  ildo;  bezeichnet  wild, 
sicli  empfehlen  wurde,  oder  ein  anderes  Wort,  das 
vielleicht  ein  Glücklicherer  linden  wird,  bleibe 
dahingestellt.  Richtig  dagegen  hat  Sch.  von  der  j 
sonderbaren  Verbindung  cij  ‘jinfnt  Abstand  ge- 
nommen und  das  ti;  als  ci;  zum  vorhergehenden 
gezogen. 

238  E hatte  sich  Sch.  dem  Leser  dadurch  ge- 
fällig erweisen  sollen,  dali  er,  wie  Campbell,  das 
rivit  gesperrt  drucken  ließ.  Das  scheint  mir  nötiger 
als  der  gesperrte  Druck  des  mfimp'si  kurz  vorher. 

247  A dXX*  oi  dixaiosdvT'C  s;rt  xxi  * '-fpovrjnn>;>  t 
rtipooma  x.  X.  schreibt  derlierausg.  nach  Campbell, 
wie  die  Note  mitteilt.  Allein  es  ist  mir  zweifel- 
haft, ob  cs  Campbell  so  meint,  oder  nicht  vielmehr 
so,  dali  fpwjnot  an  Stelle  von  rxpou jii  treten 
solle.  Campbell  sagt  nämlich:  the  plttral  snggests 
tlie  conjectnre,  that  Plato  wrote  Sixaiosüvr,;  i'Ut 
xxt  tppovrjjiw;. 

240  1)  ju'vf  5v  xpa,  d)  öisirr-i,  vi;  jiot 

2oxoö|t*v  x.  -.  X.  Für  die  offenbar  verdorbenen  und 
als  solche  allseitig,  selbst  von  l 'ampbell,  anerkannten 
gesperrt  gedruckten  Worte,  mit  denen  der  Fremd- 
ling die  vorzeitige  Siegesgewißheit  seines  Mit- 
unterredners  zurückweist,  wage  ich  vorzuscldageu 
per,  Xfav  llxppx;  (cf.  Prot.  350  B.  Legg.  040  A) 
auf  die  Gefahr  hin,  daß  mau  mir  selbst  diese 
Worte  warnend  zurufc. 

Weimar.  Otto  Apelt. 

Scholien  zur  Sphärik  des  Theodosios, 
heruusgegeben  von  Friedrich  Hultsch.  Des 
X.  Bandes  der  Abhandlungen  der  philolo- 
gisch-historischen Klasse  der  Köuigl.  Sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  No.  V. 
Mit  zweiundzwanzig  Figuren  Leipzig  1887, 
Hirzcl.  S.  .'>81  — 44G.  gr.  8. 

Am  11.  Dezember  1886  las  Herr  Iicktor  Dr. 
Hultsch  in  der  Köuigl.  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  über  „Eine  Sammlung  von 
Scholien  zur  Sphärik  des  Theodosios* 


(Sitzungsberichte  1886  S.  119 — 128).  Daran  sch!, 
er  eine  weitere  Abhandlung  (ibid  S.  129  — 155 
„Antolykos  und  Euklid*  betitelt.  Die  Schöbet 
Sammlung,  welche  er  in  der  obeu  gezeichnete; 
Schrift  jetzt  wirklich  heransgiebt,  beruht  Vorrat-, 
weise  anf  zwei  Handschriften,  der  Pariser  2342  (C 
und  dem  Vatikanischen  Cod.  Graecus  204  (A 
von  denen  die  letztere  die  ältere  ist.  Die  Scliolie- 
sind  für  die  Foischung  auf  dem  Gebiete  alter 
Mathematik  von  hohem  Interesse,  und  hat  Units* 1 
dieselben  deshalb  gerade,  ohne  einen  kritisch- 
Text  des  Theodosios  seihst  abzuwarten,  edier. 
Verfasser  unterscheidet : „1.  eine  älteste  Sammlung 
kürzerer  Scholien,  welche  im  Vaticanns  von  det 
beiden  alten  Händen  (A*  u.  As)  überliefert  ir. 
und  im  Parisinus  (C)  einen  Teil  der  rot  geschriebet  ■ 
Scholien  ausmacht;  2.  eine  älteste  Sammlung  von 
Lemmata,  Ergänzungen  und  ausführlicheren  Er- 
läuterungen, welche  in  C mit  schwarzer  Tinte  ge- 
schrieben ist.  Für  die  Mehrzahl  der  schwarze» 
Scholien  in  C ist  als  ältere  Quelle  A*  nacltgr- 
wiesen;  ein  Scholion  derselben  Sammlung  hat  der 
Schreiber  A'  erhalten,  ein  anderes  (310)  schein: 
im  Vaticanns  erst  von  der  ergänzenden  Hand  (A'  . 
hinzugefiigt  zu  sein.  Ferner  kommt  dazu  3.  di: 
Sammlung  kürzerer  Scholion,  welche  die  ergänze»* 
Hand  und  andere  jüngere  Hände  im  VatfeaHH 
(A*)  überliefert  haben.  Diese  Scholien  bilden  in 
C den  anderen  Teil  der  dort  rot  geschriebene» 
Sammlung.  Daß  die  jüngeren  Hände  in  A einigt 
Scholien  mehr  als  C aufweisen,  thut  der  Identität 
der  Überlieferung  in  A nnd  C keinen  erhebliche 
Flintrag.  Endlich  sind  noch  4.  besonders  nutze- 
zählen  diejenigen  Scholien,  welche  teils  in  A.  teil, 
in  C zwischen  den  Zeilen  des  Textes  sich  finden  • 
Nach  den  Untersuchungen  Hultschs  ist  dies: 
•Scholiensammlung  dieselbe,  welche  l’appos  im  4 
•Tahrh.  nach  Cltr.  benutzte.  Außer  dem  großen 
Werte  für  die  Erklärung  der  Sphärik  des  The  - 
dosios  selbst  bieten  dieScholien  vielfach  Beiträge  rer 
kritischen  Behandlung  des  Textes,  sowohl  des  Theo 
dosios  als  des  Euklid,  sic  lassen  ferner  ein  Den** 
Licht  auf  jenes  älteste  I*chrbnch  der  Sphäril 
fallen,  das,  ans  dem  4.  Jahrlt.  vor  Chv.  stammen  ! 
in  der  Theodosischeu  Sphärik  verarbeitet  ist 
und  schon  von  Autolykos,  der  am  Ende  des  I 
Jahrlt.  vor  Cbr.  lebte,  citiert  wird.  Endlich  hat 
Verfasser  in  der  zweiten  Abhandlung  ans  den 
Sitzungsberichten  „Antolykos  und  Euklid"  mn 
Hülfe  eben  dieser  aus  Theodosios,  den  Scholien  un.l 
Autolykos  wiederlicrstellbnten  Sphärik  untersacht, 
ob  Autolykos  und  Euklid  gleichzeitig  geschrieben, 
und  wenn  nicht,  welcher  von  beiden  der  ältere  gt- 
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wesen.  In  Übereinstimmung  mit  allen  neueren 
TTntersnchungen  kommt  Hnltscb  zu  dem  Schlosse, 
«laß  es  ein  oder  mehrere,  Elemente  genannte  Werke 
vor  Euklid  gegeben  haben  muß,  ebenso  jene  oben 
erwähnte  Sphärik.  Er  schließt  mit  den  Worten: 

„ Demnach  ist  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  anzn- 
nehmeu,  daß  die  ganze  schriftstellerische  Thätig- 
keit  des  Autolykos,  soweit  wir  davon  Kenntnis 
haben,  derjenigen  des  Euklid  vorausgegangen  ist.“ 

Es  ist  schon  hieraus  allein  die  Wichtigkeit  der 
Sammlung  zn  erkennen.  Bei  einer  etwaigen  Neu- 
nusgabe des  Theodosios,  die  sehr  zu  wünschen 
wäre,  würde  sie  von  höchstem  Nutzen  sich  be- 
währen. Danken  wir  neben  dem  Herausgeber  auch 
noch  den  beiden  Männern,  welche  ihm  die  Ab- 
schriften nnd  genauen  Daten  über  die  Handschriften 
mitteilten,  Paul  Tanuery  in  Paris,  Angust  Mau 
in  Rom.  c. 

E.  Gaiser,  Des  Synesias  von  Cyrene 
ägyptische  Erzählungen  oder  über  die 
V orse  hnng.  Darstellung  des  Gcdankeninhalts 
dieser  Schrift  nnd  ihrer  Bedeutung  für  die  j 
I’bilosophiedesSynesins  unter  Berücksiehtigung 
ihres  geschichtlichen  Hintergrunds.  (Erlanger 
Doktordissertation.)  Wolfenbüttel,  JnlinsZwiss- 
ler  (ohne  Jahreszahl).  IV,  36  S.  8.  1 M. 

Die  ebenso  für  die  Geschichte  des  Neuplatonis- 
mus wie  für  die  Entwickelung  des  altchristlichen 
Dogmas  bedeutsame  Persönlichkeit  des  Synesius,  ' 
dem  gebildeten  Publikum  durch  Kiugsleys  Hypatia 
geläufig  nnd  namentlich  dadurch  interessant,  daß 
er  in  seiuem  zähen  Festhalten  an  den  Grund-  . 
gedankenseiner  berühmten  alexandrinischen  Lehrerin 
auch  als  christlicher  Priester  nnd  Bischof  Neu-  ! 
platoniker  von  beinahe  strikter  Observanz  geblieben 
ist,  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  Gegenstand  ge-  , 
lehrter  Darstellungen  gewesen.  Eine  nach  streng  ■ 
kritischen  Grundsätzen  besorgte  Ausgabe  der  von  ! 
Gaiser  besprochenen  Hauptschrift  Ai-pJimoi  ft  uspi 
rpovotu  (Cod.  R liest  Xo-;o;  zip!  npovma;  Tt  Aqornoc,  | 
ebeuso  die  Ausgaben  von  Tnrncbns,  Paris  1553, 
und  von  Dion.  Petavins,  1612—33)  giebt  es  bis  i 
jetzt  nicht.  Auch  die  Arbeiten  von  Clausen  1831,  i 
Volkmann  1869  und  (vom  Verf.  nicht  erwähnt) 

B.  K.  Kolbe,  Berlin  1830,  können  nur  als  vor- 
arbeitende Hulfsmittel  gelten.  Vorliegende  Disser- 
tation begnügt  sich,  unter  Beifügung  textkritischer 
Schlußnoten  eine  übersichtlich  disponierte  und  in 
ansprechender  Darstellung  entwickelte  Analyse  des 
Inhalts  der  Schrift  vorzuführen.  Der  erste  Ab- 
schnitt behandelt  des  Synesius  Ansichten  vom 


Menschen  (Anthropologie  und  Ethik),  auknüpfend 
an  den  Mythus  von  Osiris  -und  Typhös,  deren 
allegorische  Redcntung  auf  den  neuplatonischeu 
Gegensatz  des  Gnteu  und  Bösen,  der  Vernunft  und 
Sinnlichkeit  znrückznführen  ist.  Zwar  weil)  Sy- 
nesius von  Erlebnissen  gotttrimkener  Ekstase  nichts 
zu  erzählen,  nnd  die  Art,  wie  er  vom  Dreifuß  des 
hellenischen  Bildungsaristokraten  herab  das  christ- 
liche Mönchstum  charakterisiert,  entbehrt  nicht  der 
Anerkennung,  daß  beide,  Philosophie  und  Mönchs- 
tum, demselben  Ziel  auf  ähnlichen  Wegen  zu- 
streben.  Aber  in  der  Ilückzngsbewegung,  welche 
Synesius  von  der  beiderseitigen  Neigung  zur  Welt- 
flucht, als  Ertötung  der  Sinnlichkeit,  zur  künst- 
lerischen Verklärung  der  Sinnlichkeit  unternimmt, 
tritt  ein  Zng  hervor,  von  dem  schwer  zn  sagen  ist, 
oh  man  darin  althellenischen  Optimismus,  wie  Verf. 
annimmt,  oder  aber,  wie  Ref,  meint,  christliche 
Einflüsse  zu  erblicken  habe. 

Der  zweite  Teil  entwickelt  Synesius’  Ansichten 
von  Staat  und  Gesellschaft,  in  Anlehnung  an  die 
Staatsidee  des  Platon.  Das  Staatsoberhaupt  ist 
die  persönliche  Spitze  der  Einheit  von  Weisheit 
nnd  Kraft,  der  beiden  Grundfaktoren  des  Staats- 
ideals, dereu  Träger  die  regierenden  Stände,  der 
Priester-  und  Kriegerstand,  sind.  Die  Achillesferse 
dieser  Staatsidee  ist  der  dritte  Stand:  erbat  keine 
Rechte.  Die  Masse  des  Volks  hat  sich  mit  der 
Znscbanerrollc  zn  begnügen;  die  Schweinehirten, 
d.  h.  die  eingewanderten  Fremden , sowie  die 
Söldner  sind  auch  von  dem  Recht  des  Znschauens 
ansgeschlossen.  Wie  aber,  wenn  es  anflng  unter 
diesen  Massen  zu  gähren,  und  wenn,  wie  die  Ge- 
schichte der  Hypatia  zeigt,  Priester  — d.  h.  die 
exoterischeu  Philosophen  — und  Feldherren  sich 
als  gleich  unfähig  erwiesen,  die  erbitterte  Menge 
zu  bändigen?  Dann  mnß  Osiris  dulden;  .sein 
Haupt  schmückt  schöner  der  Märtyrerkranz  als 
der  Siegeslorbeer“.  Ans  den  Andeutungen  über 
die  politischen  Verhältnisse  Ägyptens  und  des 
römischen  Reichs  Uberhanpt  schließt  Verf,  unter 
Ilerbeizichnng  der  zeitgenössischen  Geschieht- 
sciireiber  (Zosimns,  Sokrates  und  Sozomenus),  daß 
unter  Osiris  der  kaiserliche  praefeetns  praetorio  in 
Konstantinopel,  Anrelian  (399  verbannt),  zu  ver- 
stellen sei,  während  er  die  politische  Allegorie  des 
Typhös,  des  Brnders  des  Osiris,  mit  geringerer 
Zuversichtlichkeit  und  unter  Abweisung  der  anf 
Stilicho  gehenden  Vermutungen  znerst  auf  Arkadins, 
sodann  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  und  in 
Anlehunng  an  die  allerdings  unechte  Vorrede  des 
Synesius  (-pollEcopia)  auf  einen  leiblichen  Bruder 
des  Aurelian  gedeutet,  wissen  will.  Endlich  scheint 
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auch  ein  Zug  vom  Bilde  des  Ostgoteufiihrers  (iainas 
sowie  der  Kaiserin  Eudoxia  eingeltossen  zn  sein, 
ähnlich  wie  das  Bild  deB  Osiris  sekundäre  Züge 
anfwei3t,  die  möglicherweise  dem  Leben  des  Jo- 
baunes  Chrysostomns  entlehnt  sind. 

Die  Metaphysik  des  Synesius.  Kosmologie  nnd 
Ontologie,  behaudelt  der  letzte  Abschnitt.  Synesius 
weicht  nur  in  einzelnen  Konsequenzen  von  seinem 
Meister  Plotin  ab ; im  übrigen  vertritt  er  die  plo- 
tinische  Transzendenz  des  Ubcrseiendon  Einen  und 
den  ZwittcrbegrilT  der  Emanation,  welcher  anf  der 
Stufenleiter  abnehmender  Vollkommenheit  (unio/q 
tüv  rd-cuiv  oder  -i  tjf,;)  die  Übergänge  vermittelt. 
So  spricht  auch  Synesius  mythologisierend  von 
Hzoi  örcpxojp-'.ot  nnd  iyzdojjuot,  nnd  die  rpövota 
der  .Götter“  (vgl.  die  Überschrift)  gleicht  dein 
Verhältnis  der  Mutter  zum  großgezogeucn 
Kinde:  der  Mensch  ist  im  stände,  sich  selbst  zu 
helfen,  nur  ausnahmsweise  erscheinen  die  Ordnungen 
der  intelligiblcn  Welt  den  Kämpfenden  und  Leiden-  ! 
den  als  außerordentliche  Vermittler  göttlicher 
Hülfe.  Hierin  liegt  eine  Inkonsequenz,  ebenso  in 
der  I mgehung  des  Plotinischen  Dogmas  von  dem 
Fall  der  Seele  als  einer  unbegreiflichen  Urthat- 
saclie.  Diesen  Sprung  des  Denkens  in  d<yi  boden- 
losen Abgrund,  — die  Lösung  der  Krage:  wie 
kommt  die  Seele  dazu,  ihrer  göttlichen  Herkunft 
vergessend  sich  ihre  Behausung  in  der  ihr  feind- 
seligen Materie  zu  suchen?  — hat  Synesius  dem 
Plotin  nicht  naehgethan.  Dem  Zeitalter  des  Sy- 
nesius eignete  die  Stimmung  der  ungestillten  Sehn- 
sucht, Geist  nnd  Sinnlichkeit  wieder  nuszusöhnen, 
nachdem  die  hellenische  Welt  au  der  Lösung  der 
Aufgabe  gescheitert  war,  die  nach  vergeblicher 
Einigung  erfolgte  Scheidung  aus  sich  herans  zu  be  i 
seitigen. 

Die  Arbeit  hätte  an  wissenschaftlichem  Wert 
viel  gewonnen,  wenn  neben  der  ausführlichen  In- 
haltsangabe und  den  kritischen  Noten  zum  Text 
das  litterarischc  und  das  sachliche  Verhältnis  des 
Sy  nesianischen  Systems  zu  Plotinus  und  den  übri- 
gen Neuplatonikern  eingehender  berücksichtigt 
wäre.  Namentlich  Uber  Plotin  ist  neuerdings  \ 
manches  Treffliche  geschrieben  (vgl.  Jahresbericht 
über  d.  klass.  Altert,  XLVI.  1887,  2)  und  die  .Be- 
rücksichtigung des  geschichtlichen  Hintergrunds“, 
welche  der  Titel  in  Aussicht  stellt,  hätte  dieses  Ma- 
terial nicht  gänzlich  ignorieren  sollen.  Anf  die  | 
Entwickelung  der  antiken  Mythenkritik  würde  viel-  1 
leicht  ein  aufhellender  Lichtstrahl  gefallen  sein. 

Berlin.  G.  Kunze. 


31.  Jlinncii  Felicis  Octavius,  einen«!:- 
vit  et  praefatns  est  Aemilius  Baehren“ 
Leipzig  1887,  Teubner.  XXXV,  64  S.  8.  1 M S-’> 

Bei  Beginn  der  Besprechung,  zu  der  nriclt  «1 
verchrliche  Redaktion  veranlaßt  hat,  darf  ich  mein,  t 
Neigung  folgen,  an  litterarischen  Erscheinung- 
vornehmlich  die  guten  Seiten  hervorznkehren.  I k r 
regsame  Geist  des  Herausgebers,  der  ihm  nid" 
leicht  gestattet,  anf  längeren  Strecken  in  den  Hahne, 
seiucr  Vorgänger  zn  wandeln,  sowie  seine  auUer- 
ordentliche  Belesenheit  hat  es  ihm  ermöglich; 
manche  Stellen  des  Minncius  in  befriedigen,:« - 
Weise  zu  heilen  (wie  S.  6,20;  28,15;  30.11 
39,  8 f.’):  58,  3)  an  anderen  wenigstens  sehr  be- 
achtenswerte Vorschläge  zn  machen  oder  stark- 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Überlieferung  a 
erwecken;  z.  11.  S.  2,  1 1 ; 9,  4;  15,  26;  34.  17  (An 
merknng).  Bisweilen  schützt  er  auch  mit  Glück 
die  überlieferte  Lesart,  so  S.  1,  10;  4,  1;  10.  II 
(praefat,  S.  VII);  20,  1 1. 

Leider  kann  sich  aber  meine  Zustimmung  nur 
auf  eiuzelne  Stellen  erstrecken.  Im  allgemein- 
muß  ich  das  von  Bührens  eiugeschlagenc  Verfahre 
mißbilligen.  So  fehlerhaft  auch  die  einzige  maß- 
gebende Handschrift  des  Minucius  ist,  so  repra 
sentiert  sie  doch  eine  Autorität,  über  welche  si«J 
Bührens  zu  leicht  hiuweggrsclzt  hat.  Der  gröira- 
Teil  seiner  vielen  Änderungen  ist  teils  unrichtu 
teils  unnötig,  teils  zn  gewaltsam  Ich  will  ver- 
suchen, diese  Behauptung  durch  Beispiele  zn  be- 
legen. Zuvor  aber  mnß  ich  mich  über  eine  Stellt 
persönlich  mit  ihm  verständigen  C.  1,  4:  «■<• 
respuit  comiletn.  Bährens  bemerkt  praef.  S.  XI 
„falsissime  . . vertit  Doinbartus:  versagte  mir  da.« 
Geleite“.  Nach  seinen  übrigen  Worten  scheint  er 
anznnehmen.  daß  ich  >”*  zu  respuil  ergänze.  Ei 
bedarf  wohl  keiner  Versicherung,  daß  ich  nicht 
entfernt  daran  dachte  .das  Geleite“  im  Sinne  vor, 
.mein  Geleite*  zn  brauchen;  es  steht  für  .sei» 
Geleite“,  .seine  Begleitnng“.  Hätte  Bühren- 
meine  Bemerkungen  iu  den  bayerischen  Gymnasial- 
blättern  (IX  *S.  280)  gelesen,  auf  welche  ich  in 
meiner  Ausgabe  verweise,  so  würde  er  gefunden 
haben,  daß  ich  wie  er  *<•  zu  romitem  ergänze 
nnd  wie  er  Horat.  earni.  1 35,  22  «er  romilm 
(st)  abnegal  zntti  Vergleich  heranziehe.  Ich  be- 
merkte a.  a.  0.  auch:  .Der  Gebrauch  von  respwrt 
im  Sinne  von  negart,  ahne  gare  ist  freilich  auf- 

*)  Hier  hat  das  Richtige  bereits  Schwenke  (Jahrt. 
f.  prot.  Theol.  IX  S.  275)  gesehen. 

**)  Vgl.  jetzt  auch  meinen  Artikel  in  den  Sitzung! 
berichten  der  Wiener  Akademie  d.  W,  CV1I  8.  795 
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fallend*.  Bährens  sieht  also,  wie  schiiu  wir  ; 
eigentlich  bezüglich  der  grammatischen  Auffassung  | 
w ie  bezüglich  des  Sinnes  zusammenstimmen.  .Schließ- 
lieh  teilen  sich  freilich  unsere  Wege-,  ich  als  der 
Zaghaftere  behalte  respuit  neun  auch  mit  einigem 
Befremden  über  die  ungewöhnliche  Bedeutung  bei, 
während  er  als  der  Kühnere  respuit  in  renuit  ändert. 
Solche  Differenzen  sind  eben  Sache  des  Tempera- 
ments. — C.  1 1 , 2 : renasci  se  ferunt  post  mortem 
et  einercs  et  favillas.  Bähreus  schreibt  elsi  cinerea 
et  favillas  und  stellt  in  der  Anmerkung  noch  eine 
zweite  Konjektur  zur  Verfügung:  lied  cinerea.  Er 
faßt  also,  wie  es  scheint,  die  Stelle  so:  .Sie  (die 
Christen)  erklären,  sie  erstünden  nach  dein  Tode, 
wo  sie  doch  Staub  und  Asche  sind,  wieder*.  Doch 
post  einem  ist  eine  stehende  Redensart:  vgl.  Ovid. 
Pont  IV  IG,  3;  Commodian.  Instr.  I 27,  10.  So 
ist  also  der  Ausdruck  post  mortem  et  cinerea  et 
farUla  nur  eine  rhetorische  congeries.  — C.  12,2 
eree  /Mira  vestrum,  et  niaior,  melier,  ut  ilicitis. 
rgetis  algetis , opere  fame  laboratis.  Bührens 
nimmt  Vahlcns  Vermutung  maior  et  melior  statt 
et  niaior,  melior  auf,  wozu  ein  zwingender  An- 
Inll  nicht  besteht,  läßt  aber  freilich  das  Komma 
nach  vestrum  unpassender  Weise  stehen;  ferner  ' 
schreibt  er  egetis  opere,  algetis,  fame  laboratis.  j 
Was  hat  ihn  wohl  zu  diesen  willkürlichen  Ände- 
rungen bestimmt  2 Es  scheint,  daß  hier  zweierlei  | 
Kräfte  znsammeuwirkten,  einmal  die  Vorliebe  des 
Herausgebers  fiir  Transpositionen  nnd  dann  seine 
Abneigung  gegen  das  asyndeton  bimembre,  dessen 
Vorkommen  bei  Minucius  er  praef.  S.  XV1I1*)  ! 
lengnet.  Er  steht  freßieh  mit  dieser  Abneigung  i 
nicht  allein;  vgl.  darüber  Siegmnnd  Preuß  de 
himembris  dissoluti  apud  scriptores  Romanos  ttsn 
sollemni  8.  3 f.  — C.  17,  5 mensem  viele,  ut  luna 
aurlu  senio  labore  eircumagat.  Zn  labore  bemerkt 
Itährens:  ,pnto  in  erbe“.  Es  ist  gut,  daß  er  diese 
Verrantnng  nicht  in  den  Text  aufgenommen  hat. 
sonst  hätte  er  ans  Versehen  selbst  ein  asyndeton 
bimembre  geschaffen ! Wie  mau  übrigens  au  labore 
Aiwtoli  nehmen  kann,  ist  schwer  zu  begreifen,  wenn 
man  Verg.  Georg.  II  178  dcfectus  solis  varios 
luuaeque  labores  und  ähnliche  Stellen  ver- 
gleicht; man  müßte  es  denn  beanstanden,  daß  für 
Mnndstinsternis  und  fllr  Neumond  die  gleiche  all- 
gemeine Bezeichnung  angewendet  wird.  — C.  17,  11 
ipsa  praeripue  formae  uostreu  pnlcliritudo  dann  j 
fatetur  arti fitem : Status  rigidut,  vultus  erertus.  j 


in  summa  oculi  velut  in  specula  constilnti  et  omnes 
ceteri  sensus  velut  in  arce  compositi.  Bährens 
schreibt:  in  summo  oculi,  also  wieder  eine  Traus- 
position!  Über  den  Grund  giebt  die  Anmerkung 
Auskunft:  traieci.  ut  in  summo  tarn  pertineat  ad 
in  si>ecula  (ad  observandum)  quam  ad  in  arce  (ad 
totum  gubernanduni).  Eine  Wirkung  der  Um- 
stellung ist  es,  daß  die  Prüpositionalbestimmung 
in  summo  beiden  Subjekten,  dem  oculi  wie  dem 
omnes  ceteri  sensus,  gemeinsam  wird.  Dadurch 
aber  wird  die  Thatsache  verdunkelt,  daß  gerade 
die  Augen  unter  den  Sinnesorganen  den  obersten 
Platz  einnehmen:  wird  der  Kopf  als  der  Hauptsitz 
der  Sinne  mit  einer  Burg  verglichen,  so  repräsen- 
tiert der  den  Augen  angewiesene  Teil  gleichsam 
den  Wartturm.  Die  Änderung  hätte  schon  durch 
Vergleichung  mit  der  hier  benützten  Cicerostelle 
(d.  d.  n.  II  § 140)  verhindert  werden  sollen;  die- 
selbe lantet:  Sensus  autem,  iuterpretes  ac  nnntii 
rerutn,  in  capite  tamqnam  in  arce  . . collocati  sunt. 
Nani  oculi  tamquam  speculatores  altissimura 
locum  obtinent.  — C.  28,  2:  nee  intellegebamus, 
ab  bis  fabulas  islas  semper  ventäari  et  numquam 
rel  inveslijari  vel  probari  nee  tanlo  tempore  aliquem 
existere,  rem  qui  proeieret,  non  tantum  facti 
veniam,  verum  etiam  indicii  graliam  consecuturum: 
mal  um  autem  adeo  non  esse,  ut  Christianus  reus 
nee  crubesceret  nec  linieret  et  unum  solummodo,  quoel 
non  ante  fuerit,  paeniteret.  Wenn  Bährens  statt 
ab  bis  d.  i.  a daemonibus  (vgl.  26,  7 — 27,  8) 
„t terbis“  (ubis)  setzt,  so  ist  das  doch  eine  starke 
Verwässerung,  vor  der  ihn  schon  die  Vergleichung 
mit  § 6:  bis  enim  et  huiusmodi  falulis  idem 
daemones  . . inperitorum  aures  advei'sus  nos 
referterunC)  hätte  bewahren  sollen.  Statt  existere 
schreibt  er  misse  und  bemerkt:  extitisse  Halmius. 
Danach  erscheint  es,  als  ob  Halm  diese  Lesart 
in  den  Text  aufgenommen  hätte.  Dazu  war  er 
aber  zu  vorsichtig.  Er  verzeichnet  seine  Vermutung 
es t Hisse  nur  im  Kommentar;  nnd  er  hat  wohl 
daran  gethan.  Die  Thatsache,  daß  sich  noch  kein 
Verräter  gefunden,  reicht  eben  bis  in  die  Gegen- 
wart des  Sprechenden  herein,  und  dieseu  Umstand 
bringt  das  Präsens  zum  Ausdruck,  gegen  welches 
wohl  niemand  die  Form  proderet  im  abhängigen 
Satz  ins  Feld  führen  wird:  vgl.  <’.  3,  G:  is  lusus 
est  . . ul  . . räderet.  — Am  Schluß  obiger 
Periode  bringt  üühreus  folgende  Änderungen  au: 
malum  autem  adeo  non  esse,  esse  ut  Christia- 
num  reus  nec  erubcsceret  ucc  timeret  et  unum  solunl- 


*)  Auch  das  viergliedrige  Asyndeton  bat  seinen 
Bei  fall  nicht;  vgl.  S.  17,22;  21,7;  36,17;  wohl  aber 
das  dreigliederige;  vgl.  praef.  S.  IV. 


*)  Bährens  schreibt  unrichtig  mit  Vablen  rc/tr- 
icrant. 
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mtxlo.  quod  non  ante  fateretur,  paeniteret. 
Welchen  Sinn  Bührens  mit  den  Worten  esse  ul 
Christianum  reus  uec  erubesceret  »er  linieret  ver- 
bindet, ist  mir  nicht  recht  klar,  abgesehen  davon, 
■Infi  der  Acc.  c.  Inf.  sieh  schwer  mit  linieret  ver- 
einigt. Völlig  klar  aber  ist  die  überlieferte  Les- 
art. üctavins  betont  die  von  ihm  selbst  wie  von 
Minneins  früher  verkannte  Thatsache,  daß  mit  der 
Übung  des  Christentums  keine  verbrecherischen 
Handlungen  verbunden  seien;  als  Belege  dafür 
fuhrt  er  an,  daß  sich  noch  kein  Beweis  für  die 
im  Volke  verbreiteten  Verleumdungen  habe  bei- 
hringen  lassen:  daß  sich  bisher  keiu  Angeber  ge- 
funden habe  trotz  der  in  Aussicht  stehenden  ße- 
lohnnng;  endlich  daß  die  der  Teilnahme  am  Christen- 
tum augeklagten  (vgl.  C.  35,  6 reus  suae  religionis ) 
und  von  den  Richtern  verhörten  Christen  durch 
ihr  Verhalten  ihre  I'nsohuld  an  wirklichen  Ver- 
brechen bezongt  hätten.  Man  bemerke  bei  ihncu 
kein  Erröten,  keine  Furcht,  beides  sonst  In- 
dizien wirklicher  Schuld.  Ebenso  wenig  zeige  sich 
bei  ihnen  eine  dritte  Seelenregung,  die  bei  wirk- 
lichen Verbrechern  zu  Tage  trete,  die  Reue.  Und 
doch  — eines  bereuten  sie.  Was  war  nun  dies? 
Nach  der  ursprünglichen  Lesart  war  cs  der  Um- 
stand, daß  sie  nicht  schon  vorher  Christen 
gewesen  waren  (/«mit/) : nach  der  Änderung 
der  neuen  Ausgabe  bereuten  sic,  daß  sie  nicht 
schon  vorher  ein  Bekenntnis  ablegten  (/'a/c- 
rmlttr),  I)cn  Grund  der  Änderung  erfahren  wir  im 
Kommentar,  wo  wir  lesen : /ulerelur  seripsi;  fuerit  P 
ineptissime.  quasi  ante  accnsationein  non 
fnerit  Christianns.  Was  doch  die  früheren 
Herausgeber  für  gedankenlose  Leute  waren,  die 
nicht  einsahen,  daß  es  sich  nnr  um  solche  Christen 
handle,  die  schon  vor  der  Anklage  Christen 
waren!  Poch  so  schlimm  ist  es  nicht!  Es  kommt 
eben  darauf  an,  wie  man  ante  faßt.  Wie  nun, 
wenn  ante  nicht  im  Sinn  von  antequam  reus 
factus  cst  zu  nehmen  ist.  wie  Bährcus  meint, 
sondern  im  Sinne  von  antequam  Christianus 
factus  cst?  So  ist  cs  auch  zu  verstehen,  und 
so  wnrde  cs  vor  Bührens  jedenfalls  von  allen 
Herausgebern  gefaßt.  Der  Sinn  ist  also:  .die  an- 
geklagten  Christen,  welche  ihre  Zugehörigkeit  zum 
t 'hristentum  ollen  bekannten,  bereuten  keine  Schnhl, 
(die  sie  ja  anch  nicht  begangen  hatten),  sondern 
nnr  das  Eine,  daß  sic  nicht  schon  früher 
Christen  gewesen  waren,  als  sie  es  wirk- 
lich geworden  sind.“  Natürlich  konnte  dabei 
nnr  an  solche  gedacht  werden,  welche  nicht  als 
l 'hristen  geboren,  sondern,  wie  Minucins  und  Oc- 
tuvius,  erst  in  spateren  Jahren  zmn  Christentum 


iibergetreten  waren ; und  solche  bildeten  damals 
noch  die  Mehrheit.  Schon  grammatisch  wärt 

fateretur  bedenklich:  cs  müßte  ronfessus  sit  oder 
esset  heißen.  Wen  übrigens  das  Gesagte  noch 

nicht  überzeugt,  der  lese  die  entsprechende  Stellt 
bei  Tertullian  (Apol.  1)  nach:  Christianns  rer» 
quid  simile ? X eminent  pmlet  (vgl.  erubesceret). 
neminem  paenitet  (vgl.  paeniterct),  nisi  plane 
retro  (vgl.  ante)  non  fuinne  (vgl.  fuerit).  t . 
30,  6:  noble  homkidium  nee  videre  fas  ner  andire 
tantumque  ab  humano  sanguine  eavemus,  ut  me 
edulium  pecorum  in  cibis  sanguinem  noverimu » 
Statt  humano  setzt  Bührens  eorando  ( uaudoi ). 

1 Per  Gegensatz  zu  pecorum  schützt  wohl  die  ur- 
sprüngliche Lesart  genügend.  Zum  Überfluß  ver- 
weise ich  anch  hier  anf  Tertullian  (Apol.  9):  porm 
quäle  est . ut,  quos  sanguinem  peeoris  horrnr 

! ronfiditis,  humano  inhiare  eredatis.  — C.  31.  4 
etiam  neseientes,  miseri,  j/otestis  in  inlicita  pro - 
! nute:  dum  (rum  Bührens)  Venercm  promisee  spar- 
gitis , dum  passim  liberos  seritis,  dum  etiam  domi 
natos  alieuac  misericordiae  frequenter  expouitis, 
necesse  est  in  vestros  recurrere,  in  filios 
inerrare.  Wenn  Bührens  tos  in  sororcs  statt 
in  vestros  nnd  in  /ilias  statt  in  filios  einsetzt,  so 
scheint  er  nur  an  den  naturgemäßen  Umgang 
der  Geschlechter  zn  denken,  während  Minncius 
durch  die  allgemeinere  Maskulinfarm  auch  auf  die 
widernatürliche  Unzucht  bezugnimmt,  wie  anch 
sein  Vorbild  Justin  im  27.  Kapitel  seiner  ersten 
Apologie.  Ein  schreckliches  Beispiel  erzählt  Tor- 
tullian  ad  nat.  I lß,  das  vielleicht  auch  Minucins 
im  Sinn  hatte.  Ungeeignet  ist  es  auch,  wenn 
Bührens  inaarart  statt  recurrere  schreibt.  Es 
handelt  sich  in  Füllen  der  bezeichnetcn  Art  nm 
ein,  freilich  ahnungsloses,  W i e d e r zusammen  kommen 
mit  Verwandten.  — C.  33,  1:  nee  nobis  de  nostru 
frequentia  blandiamur.  Bührens  korrigiert:  Um- 
dimur.  Per  Gmnd  der  Änderung  ist  mir  unklar. 
Sollte  er  als  Subjekt  .wir  Christen“  statt  .wir 
Menschen“  ergänzen  und  eine  Beziehung  auf  C.  9,1 
annelnncn?  Pie  Konjektur  war  schon  von  Hcnmann 
gemacht  und  von  Lindner  mit  Hecht  als  levis- 
siina  bezeichnet  worden.  Vgl.  Lindncrs  2.  Ansg. 
S.  205  und  266.  Pie  Stelle  ist  in  der  Hs  richtig 
überliefert  nnd  bezieht  sich  anf  C.  10,  5,  wo  Uicilius 
die  Christen  wegen  ihres  Glanbens  an  die  All- 
gegenwart und  Allwissenheit  Gottes  verspottet,  der 
die  Sitten  nnd  Handlungen  aller  Menschen  iiber- 
j wachen  solle.  Derselbe  findet  also  ein  Argumeiü 
| gegeu  jenen  Gianben  in  der  großen  Zahl  der 
j Menschen.  Darauf  erwidert  Octavius:  .Wollen 
I wir  (nicht  etwa  wir  Christen,  sondern  wir 
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M enseben)  uns  nicht  mit  unserer  großen  Menge 
schmeicheln,  d.  h.  nns  einbilden,  wir  seien  Ihr  Gott 
an  zahlreich!'* 

Die  besprochenen  Änderungen  bilden  in  der 
neuen  Ausgabe  nur  einen  kleinen  Teil  derjenigen, 
gegen  welche  inan  mit  Entschiedenheit  Einspruch 
erbeben  mnß.  Doch  sind  wohl  schon  die  vor- 
geföhrten  Beispiele  zu  viel. 

Ansbach.  Dombart. 


Petrns  Corssen,  Epistularum  Paul i - 
u ar um  Codices  G raece  et  Latin e script ns 
Augienseni,  Boerncriannm,  Claromoti- 
tunnm  examiimvit,  inter  se  coinparavit,  ad 
i'onnnunem  originell)  revocavit.  Specimen 
prinium,  ad  programma  Gymnasii  Jeverensis 
additnm.  Kiel  1887,  II.  Fienck.  27  S.  4. 

Unter  den  mit  lateinischer  Übersetzung 
versehenen  griechischen  Codices  der  Briefe  des 
Apostels  Paulus  sind  die  drei  obengenannten : 
der  aus  Reich  enau  im  Bodensee  stammende  ( — 7'), 
der  gegenwärtig  in  Dresden  befindliche,  nach  seinem 
vormaligen  Besitzer,  dem  Leipziger  Professor 
Börner,  benannte  (-  (!)  sowie  der  ehemals  in 
Clermont,  jetzt  aber  in  Paris  anfhewahrte  (-  D), 
oline  Zweifel  die  wichtigsten  und  allein  der  Beach- 
tung werten.  Obgleich  über  das  nahe  verwandt- 
schaftliche Verhältnis,  in  welchem  F und  G an- 
erkanntermaßen zu  einauder  stehen,  bisher  die  all- 
gemeinen Grundzilge  schon  bekannt  waren,  so  hat 
es  doch  an  einer  genaneren,  speziell  eingehenden 
Untersuchung  sowohl  hierüber’  als  auch  über  ihre 
Stellnng  zn  Ü noch  gefehlt;  diese  aber  ist  — 
wenigstens  ihrem  ersten  Teile  nach  — in  dem 
vorliegenden  Gymnasial  programm  von  Herrn 

P.  Corssen  in  Jever  mit  derselben  Gründlichkeit 
und  Sachkenntnis  angestellt  worden,  durch  welche 
sich  eino  frühere  Veröffentlichung  von  ihm:  'Die 
Bibeln  des  Kassiodorius  und  der  Kodex  Amiatinns' 
(Jnhrbb.  f.  protest.  Theologie  1883,  S.  019 — 033) 
auszeichnete.  Dasselbe  hat  folgenden  Inhalt,  Nach 
Aufzählung  der  hier  in  betracht  kommenden  grie- 
chisch-lateinischen Epistelcodicrs  (F  ediert  von 
Scrivener,  Cantabrigiae  1 659 . G von  Matthäi, 
Miscnae  179),  1>  von  Tischendorf,  Lipsiac  18.’>2) 
and  nach  Voraustcilnng  des  allseitig  zngegebenen 
Satzes,  G könne  nicht  aus  F abgeschrieben  sein, 
werden  zunächst  die  zwei  Möglichkeiten  ein 
ander  gegenübergestellt:  daß  entweder  F anf  G 
zurückgehe,  oder  daß  beide  aus  einem  gemeinschaft- 
lichen Vortexte  entstanden  seien;  jene  Ansicht  ist 


von  Hort,  diese  von  Scrivener  adoptiert  worden 
(§§  1 u.  2).  Die  griechischen  (Unzial-)Bnclistabcn 
beider  Codices  verraten  die  Hand  lateinischer 
Schreiber:  das  Lateinische  in  G ist  in  angelsächsi- 
schen, in  F in  kat  olingisclieu  Zügen  geschrieben, 
— dort  von  einem  Iren,  hier  von  einem  Deutschen. 

■ ln  beiden  stehen  13  Briefe,  ohne  den  an  die 
Hebräer  (den  nur  F lateinisch  nach  der  Vulgata 
darbietet).  Nach  dom  an  Pbilemon  befindet  sich 
in  G eine  Überschrift  zum  Laodicenerbriefe  und 
auf  der  nächsten  Seite  eine  zweisprachige  kurze 
Erörterung  eines  Mönches  Marens  über  das  Gc- 
I setz  des  Geistes.  Hinsichtlich  des  Aussehens  unter- 
scheiden sich  F nnd  G sehr  von  einander:  jener  — 
in  Oktavfunn  — bietet  in  schöner  Schrift  die  beiden 
Texte  neben  einander  (den  griechischen  links,  den 
lateinischen  rechts),  dieser  dagegen  — beinahe 
I unadratisch  — in  roheren  Zügen  das  Lateinische 
über  dem  Griechischen  (§  3).  Daß  der  griechische 
Text  beider  Handschriften  ans  einem  gemeinsamen 
Original  ( -A"),  welches  der  Wortabtcilung  ent- 
behrte, abgeschrieben  ist,  erhellt  sowohl  ans  der 
Beschaffenheit  der  Varianten  als  ancli  ans  der 
abweichenden  Art  nnd  Weise,  wie  die  Worte  ge- 
trennt werden,  ingleichen  aus  der  häufigen  Ver- 
doppelung von  Buchstaben  am  Wortemle  und  -an- 
I fang  (j  4).  Auch  der  lateinische  Text  zeigt  in 
beiden  Handschriften  Abhängigkeit  von  jenem 
| Archetypus  auf,  nnd  nicht  minder  ergiebt  sich  die 
i nähere  Beschaffenheit  der  zn  gründe  liegenden 
I Übersetzung  teils  ans  einer  im  Augiensis  mitunter 
I anftretenden  Interlinearversion  [ - f>],  teils  aus  der 
| Vergleichung  seines  Textes  selbst  [—  f1]  mit  dem 
Boernerianus  (§  5).  Im  gemeinsamen  Original 
maß  das  Lateinische  dem  Griechischen  gegenüber 
gestanden  haben,  was  sich  ans  mehreren  Anzeichen 
erschließen  läßt  ($  6);  ebenso  läßt  sich  ancli  nach- 
weisen,  wie  cs  geschehen,  daß  F nnd  G viele  in 
gleicher  Weise  falsch  getrennte  Worte  enthalten 
(§  7).  Der  nächstfolgende  § beschäftigt  sich  mit 
der  Zuverlässigkeit  und  Beschaffenheit  des  Kodex  A\ 

| und  zwar  1)  mit  dem  Nachweise,  daß  dessen 
Schreiber  sehr  oft  griechische  Ausdrücke  nicht 
verstanden  hat  (p.  14);  2)  mit  dem  Grade  von 
Wichtigkeit,  die  er  den  lateinischen  Handschriften 
beigelegt  (p.  15):  3)  mit  den  aus  griechischen 
Texten  entnommenen  Verbesserungen  (p.  IG); 
4)  mit  den  Kandnoten  und  5)  den  aus  Irrtum  her- 
vorgegangenen  Kehlern  (p.  17).  Hierauf  wendet 
, sich  der  Yerf.  zu  einer  Vergleichung  von  F nnd  G 
mit  dem  fTaromontanus  und  zu  derjenigen  der  im 
\ letzteren  befindliche!)  Stichometrie  mit  der  in  der 
Vulgata  (§  9);  sodann  zum  Nachweise  der  in  G 
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nnd  F erkennbaren  Spuren  derselben  Slichometrie 
und  des  Kodex  D überhaupt  (§  10);  um  darauf 
die  Interpunktion  in  der  Version  f ins  Auge  zu 
fassen  (§  11)  nnd  das  Vorhandensein  von  Über- 
bleibseln des  Kapitelrerzeichnisses  der  Handschrift 
D in  F zu  erweisen  (§  12).  Weiterhin  werden 
die  Stichen  in  F'  mit  denen  in  I)  verglichen  und 
diese  beiderseitigen  Stichen  nach  ihrem  Verhält- 
nisse erörtert,  iugteicheu  wird  aus  G dargetlmn, 
daii  die  Stichen  im  Archetypus  noch  mehr,  als  im 
Kod.  F,  mit  denen  in  F)  übereingestimmt  haben 
(§§  13—15).  In  den  beiden  letzten  Paragraphen 
bespricht  der  Verf.  den  Umfang  der  Seiten  der 
Urhamlschrift  und  sucht  nachzuweisen,  daß  die 
Stichen  des  Kodex,  aus  welchem  X abgeschricbeu 
worden,  dieselben  gewesen  sind,  wie  die  in  1)  er- 
sichtlichen (p.  26  sq.).  — Ans  dieser  kurzen  Inhalts- 
anzeige  wird  man  ersehen,  mit  welch  rühmens- 
werter Sorgfalt  die  Untersuchung  angestellt  worden 
ist,  nnd  man  wird  deshalb  gleich  uns  lebhaft  wün- 
schen, daßderen  Fortsetzung  baldigst  erscheinen  möge. 

Zwickau  (Sachsen!  Hermann  Röuscli. 

Mopp  I’.  ArjpiTax;,  Btoqpa^ta  '0).up.T:td- 
oo{  tt,;  'lliutpiundo;.  ’Ev  ’AHijvmj  1887.  llii.ip.ij- 
är,;,  t«  — 136  3Ü-  8.  3 Ap. 

Herr  Dimitsas,  ein  Makedonier  vuu  Geburt, 
widmet  sich  seit  nahezu  drei  Dezennien  der  geo- 
graphischen und  historischen  Erforschung  seiner 
engeren  Heimat.  Als  Hauptergebnis  dieser  Studien 
nennen  wir  seine  Tonogpatpfs  t?,,-  Maxcoovfa;,  'Aürjv. 
1874.  Außerdem  behandelte  er  in  einer  Reihe 
von  Schriften  Gegenstände  aus  verwandten  Ge- 
bieten, so  die  mykenischen  Altertümer  (1881),  die 
Frage  über  die  Heimat  des  Künstlers  l’aionios  ( 1883). 
die  Abkunft  des  Skenderbey  (1879);  er  lieferte 
kritische  Bemerkungen  zu  Strabo  ( 1882),  eine  Ab- 
handlung über  den  Isthmus  von  Korinth  I l8ö3), 
eine  sehr  ausführliche  Geschichte  der  Stadt  Alexan- 
dria (1885),  endlich  eine  Anzahl  geographischer 
nnd  historischer  Lehrbücher.  Als  neueste  Frucht 
seines  Fleißes  spendet  der  unermüdliche  Gelehrte 
eine  Biographie  jener  merkwürdigen  Frau,  die  als 
.Gemahlin  des  glücklichen  Besiegers  von  Griechen- 
land, als  Mutter  des  größten  Welteroberers,  als 
Schwester  und  Verwandte  der  beiden  kühnsten 
Abenteurer“,  vor  allem  aber  durch  die  hervor- 
ragende Individualität  ihrer  eigenen  dämonischen 
Persönlichkeit  in  einer  stürmischen  und  Mutigen 
Zeit  eine  hochbedcutcudc  Rolle  gespielt  hat.  Auf 
gruud  des  knappen,  aber  ungemein  reichhaltigen 
nnd  gründlichen  Artikels  von  Stabr  (Ergeh-  und 


Grubersche  Enevkl.  III,  3,  169 — 179.  1832)  und 
der  kurzen  Übersicht  von  Kranse  il’aulys  Itesal- 
encykl.  5,  915 — 917)  baf  Dimitsas  mit  reichlich  »er 
Benutzung  der  alten  Quellen  tuul  der  einschlägigren 
neuesten  I.itteratur  in  leider  etwas  geschraubt»-! 
nnd  schwerfälliger  Gräzitüt  eine  zusammenfasseu  Je 
Darstellung  alles  dessen  gegeben,  was  uns  übci 
Lehen  und  Thaten  der  Olympias  berichtet  wird. 

Der  wissenschaftliche  Nutzen  der  Schrift  isi 
freilich  geringer,  als  sich  nach  ihrem  Umfange  er- 
warten ließe,  nnd  unsere  Erkenntnis  wird  kaum  in 
eiuem  wesentlichen  Punkte  berichtigt  oder  gefor- 
dert. Zum  Teil  mag  das  am  Stoffe  nnd  der  Mangel- 
haftigkeit der  Quellen  selbst  Hegen;  immerhiu 
aber  hätte  der  Verf.  kontroversen  Fragen  ent- 
schiedener auf  den  Leih  gehen  sollen.  So  uner- 
müdlich er  die  alten  und  neuen  Ansichten  vorfiihrt. 
so  vermissen  wir  doch  eine  kritische  Sichtung  der- 
selben, ein  hinlänglich  selbständiges  Urteil  und 
eine  genügende  Betonung  des  Wichtigen  nnd  Sicher- 
stehenden. Am  meisten  mangelt  es  an  einer  tiefer 
gehenden  und  abgerundeten  Charakteristik.  Der 
Verf.  schüttet  eiuen  wahren  Ilagel  von  Epitheten 
im  Positiv  und  Superlativ  über  die  arme  Königin 
aus  (z.  B.  S 121);  aber  er  erbebt  sich  nicht  zn 
einer  psychologischen  Erklärung  der  seltsamen 
Gegeusätze,  die  sich  in  Olympias  .vereinigten.  Was 
den  Kernpunkt  der  Auffassung  betrifft,  so  versteht 
sich  in  unserem  Zeitalter  der  .Rettungen“  von 
selbst,  daß  auch  Olympias  gegen  ihre  .Verleumder“ 
in  Schutz  genommen  wird,  in  einem  gewisseu  Sinne 
mit  Recht;  wenig  aber  verfängt  es,  wenn  der  Verf 
zur  Entschuldigung  ihrer  Verbrechen  ganz  advo- 
katenmäßig immer  und  immer  wieder  auf  ibie 
eheliche  Treue  nnd  Duldsamkeit  gegen  Philipp  und 
ihre  zärtliche  Liebe  zu  Alexander  hinweist.  Gerade 
die  furchtbare  Mischung  guter  und  schlimmer  Züge, 
einer  leidenschaftlichen  Liebe  und  einer  mehr  als 
männlichen  Willenskraft  mit  einer  wahrhaft,  un- 
heimlichen Rücksichtslosigkeit  in  der  Befriedigung 
ihrer  Rachsucht  nnd  der  Verfolgung  ihrer  Pläne 
bildet  das  entscheidende  Moment  im  Wesen  dieser 
düstern,  der  Schilderung  eines  Shakespeare  wür- 
digen Frau,  die  aus  härterem  Metall  gebildet  war 
als  die  meisten  ihres  Geschlechtes. 

In  der  Darstellung  stört,  uns  die  übermäßige 
Umständlichkeit  und  manche,  selbst  einem  recht 
gedächtnisschwachen  Leser  auffallenden  Wieder- 
holungen. Dach  mag  znr  Rechtfertigung  dieser 
epischen  Breite  angeführt  werden,  daß  in  Griechen- 
land auch  wissenschaftliche  Schriften  einer  gewissen 
populären  Ausführlichkeit  nicht  entbehren  können, 
wenn  sie  nicht  gänzlich  ohne  Publikum  und  — 
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ebne  Verleger  bleiben  wollen.  Wir  erkennen  somit 
trotz  der  obigen  Ausstellungen  gerne  an,  daß  das 
Bach  für  weitere  Kreise,  die  sich  um  griechische 
Geschichte  bekümmern,  eine  anregende  und  nütz- 
liche Lektüre  bilden  wird 

München.  Karl  Krnmbacher. 

H.Fritzsche.Kurzgefafstc  griechische 
Formenlehre  mit  einem  syntaktischen 
Anhänge.  Hannover  188(1,  0.  Gödel.  IV, 
8(1  S.  8.  1 il. 

Was  Holzweißigs  lateinische  Schulgrammatik 
.in  kurzer,  übersichtlicher  Fassung"  so  schnell  be- 
liebt gemacht  hat,  das  scheint  Fritzsehe  für  seine 
griechische  Formenlehre,  welcher  übrigens  eine 
nach  denselben  Grnndsiitzcn  bearbeitete  Syntax 
demnächst  folgen  soll,  besonders  beachtet  und  nach- 
geahmt  zu  haben.  Wenigstens  haben  beide  Schul- 
bücher aus  gleichem  Verlage  Vorzüge  gemeinsam, 
die  sofort  in  die  Angen  springen  müssen,  nämlich 
Beschränkung  des  Lern-  bezw.  Lehrstoffes  anf  das 
bei  den  sogen.  Schulschriftsteilera  nachweislich 
Verkommende  (nach  KUgis  Vorgang)  und  auf  das 
Notwendige,  klare  nnd  knappe  Fassung  der  Hegeln : 
Erläuterungen  nur  da,  wo  sie  nicht  entbehrt 
werden  können,  bei  übersichtlicher  und  rationeller 
Harstelinng  der  Formen  und  praktische  Druck- 
nnterschiede  von  großem  pädagogisch  — didaktischen 
Werte,  namentlich  auch  für  das  allenfalls  Entbehr- 
liche nnd  für  das  LTnregclmäßige.  Eine  mit  solchen 
Eigenheiten  ansgcsiattete  Formenlehre  wird  uns 
anf  74  Seiten  dargeboten.  Wir  können  nicht 
umhin,  dieselbe  als  vollständig  ausreichend  für 
Gymnasialzwecke  zn  erachten.  Da  bei  allen  un- 
regelmäßigen Verben  die  vom  Deutschen  abweichende 
Konstruktion,  also  ein  gut  Teil  Kasnslehre,  und 
S.  75 — 82  die  Syntax  der  Präpositionen  nnd  des 
Verbums  in  den  Hauptzügen  behandelt  wird,  so 
kann  der  Schüler  nach  I’ritzsches  Anleitung  sicher 
bis  in  die  Untersekunda  hinein  gelangen.  Nicht 
nur  die  verständige  Kürze,  vor  der  so  mancher 
Sehulgrammatikschreibcr  geradezu  Sehen  zu  haben 
scheint,  und  die  überaus  praktische  Anlage,  son- 
dern auch  der  streng  wissenschaftliche  Unterbau 
zeichnet  das  Büchlein  vor  vielen  seinesgleichen 
ans.  Verfasser  verfährt,  wie  M.  Breal  sagt:  la 
lingmstiqne  dune  grammaire  de  classe  doit  etre 
latente,  ohne  den  Schüler  zu  beschweren  und  ab- 
zuziehen, nnd  außerdem  lagert  er  für  den  Denken- 
den nnd  Strebenden  reiches  Material  ab  in  den  so 
uuscheiubaren  Anmerkungen.  — X — 


Ans  der  „Festschrift  der  badischen 
Gymnasien“  zum  Heidelberger  ÜDiversitSts- 
jnbiläum.  Karlsruhe  1886,  Braun.  132  S.  4. 

1.  Karl  Hartfelder,  Unedierte  Briefe 
von  Rudolf  Agricola.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Humanismus  S.  1 — 36. 

Dieser  Aufsatz  eutlmlt  außer  einer  Einleitung, 
einem  ausführlichen  Register  u.  s.  w.  20  Briefe 
des  älteren  Agricola  (f  1485),  welche  hier  ans 
einer  Stuttgarter  Handschrift  zum  erstenmal  in 
ilen  Druck  gegeben  sind.  Sic  sind  in  den  Jahren 
1469  — 1485  ans  Italien  oder  deutschen  Städten 
geschrieben  und  meist  an  seine  Heidelberger 
Gönner  und  Freunde,  den  Kanzler  der  Universität 
Johann  von  Dalberg , den  kurfürstlichen  Rat 
Dietrich  von  Plenningcn  und  dessen  Bruder  ge- 
richtet. Die  letzten  Briefe  zeigen  den  42jährigen 
Mann  sterbenskrank  aus  Italien  heimkehrend : „Ite- 
liqua  spero  coram  me  narraturum,  quam  spem  ea 
nocte,  posteaqunm  litteras  postremas  ad  tc  dedi, 
et  seqnenti  itidem  prorsns  abieceram.“ 

2.  Heinrich  Funck,  Ein  Vorschlag  znr 
Errichtung  einer  Universität  in  Karls- 

J ruhe  aus  dem  Jahre  1761.  S.  121  — 132. 

Interessant  nach  Inhalt  und  Form  ist  der  hier 
vollständig  abgcdruckte  „Vorschlag  zu  Errichtung 
einer  freyen  Universität  in  der  Residenz-Stadt 
Carls-Ruhe“.  Es  ist  ein  Gatachten,  welches  der 
besonders  dnreh  seine  Fabeln  bekannte  elsiissische 
Dichter  Pfeffel  anf  die  Aufforderung  des  Mark- 
grafen Karl  Friedrich  von  Baden  hin  abgab.  Die 
neu  zu  errichtende  Universität  sollte  nach  des 
Verfassers  Absicht,  da  weder  Heidelberg  noch 
Freiburg  damals  schon  zu  Baden  gehörten,  den 
Landeskindern  die  Möglichkeit  verschaffen,  im 
eigenen  Lande  ihren  höheren  Studien  obzuliegen; 
derselbe  versprach  sich  davon  Bowohl  eine  be- 
deutende pekuniäre  Erleichterung  für  die  Studieren- 
den als  auch  eine  größere  Sittlichkeit  der  badischen 
Jünglinge,  welche  bis  dahin  auf  den  fremden  Uni- 
versitäten durch  die  berüchtigt«  Rohheit  des 
! Studentenlcbcns  öfter  verdorben  worden  seien, 
j Die  finanzielle  Einrichtung  der  Universität  ist 
genau  angegeben.  Mit  4 Professoren  in  jeder  Fa- 
| knltüt,  4 Sprachlehrern  (für  Französisch,  Englisch. 

Italienisch  und  Dcntsch),  4 Magistern  (Assistenten). 

' 2 Universitätsbeamten,  1 Universitätsbnchhändlcr 
uud  1 Pedell,  zusammen  28  Personen,  glaubt  er 
den  Etat  auf  18000  fl.  (12000  Iicichsthaler)  fest- 
setzen zu  müssen,  wobei  noch  eingeschlossen  ist, 
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daß  40  Studenten  freien  Mittage  nnd  Abeudtiscli  (zn 
l Itelchstlialer  pro  Kopf  nnd  Woche  gerechnet!)  er- 
halten können.  Allerdings  bekommen  4 von  den  Pro- 
fessoren ihre  Hanptbesoldung  aus  anderen  Ämtern. 

Pfeffels  Aufsatz  enthält  nicht  nur,  wie  hieraus 
ersichtlich  ist,  eine  Reihe  bemerkenswerter  Daten 
ans  dem  Wirtschaftsleben  des  vorigen  Jahrhunderts, 
sondern  auch  in  den  vorangehenden  Erörterungen 
eine  Darstellung  aller  in  betracht  kommenden 
ökonomischen  Verhältnisse,  welche  durch  ihre  Klar- 
heit and  Bestimmtheit  um  so  mehr  überrascht,  als 
der  Verfasser  damals  25  Jahre  alt  ist  Anch  die 
gefällige  und  überall  angemessene  Form  der  Dar- 
stellung muß  manches  ähnliche  Schriftstück  unseres 
Jahrhunderts  beschämen.  Wir  geben  hier  eine 
Probe  davon.  Pfcffel  will  durch  die  Einrichtung 
der  Freitische  den  Studenten  besonders  ihr  Ver- 
mögen erhalten  sehen  nnd  fahrt  fort  (S.  125): 
.Denn  so  unschützbar  die  Gelehrsamkeit  ist,  so 
ist  es  doch  meistens  ein  Unglück  für  ihre  Lieb- 
haber, wenn  sie  dieselbe  mit  ihrem  väterlichen 
Krbtheil  erkaufen  müssen.  Die  Eltern  selber,  um 
mit  der  Zeit  einen  oder  ein  Paar  ihrer  Söhne  auf 
der  Kanzel  oder  der  Gerichtsbank  zu  erblicken, 
entblößen  sich  oft,  dieser  schmeichelnden  Hoffnung 
zu  liebe,  von  dem  größten  Teil  ihrer  kümmer- 
lichen Einkünften,  und  oft  sehen  sie  sich  gar  ge- 
nöthiget  verderbliche  Schulden  zu  machen,  darunter 
meistentheils  die  übrigen  Geschwister  der  Herrn 
Canditaten  leiden,  welche  um  diesen  Preiß  der 
Ehre  gelehrte  Brüder  zn  besitzen , gerne  entsaget 
hätten.  Überdies  sind  die  Wissenschaften  fast 
durchgängig  eine  von  denenjenigen  Professionen, 
welche  im  üconomischen  Verstände  die  kleinsten 
Zinsen  tragen.  Ein  Prediger,  ein  Rathsglied  mag 
sein  Amt  mit  noch  so  vieler  Sorgfalt  verwalten, 
so  wird  es  ihm  eine  sich  stets  gleiche  Besoldung 
nnd  selten  mehr  als  den  nöthigen  Unterhalt  ab- 
werfen. Er  muß  viel  Glück,  oder  viele  Unge- 
rechtigkeit besitzen,  wenn  er  den  Aufwand  seiner 
akademischen  Jahre  und  den  Werth  seines  Biieher- 
Vorraths  zurück  spahren  kan:  da  hingegen  der 
Kaufmann  oder  der  Künstler  meistentheils  in  den 
ersten  Jahren  seiner  Niederlassung-  das  Lehrgeld 
nnd  in  den  folgenden  nach  Masgabe  seines  Fleißes 
immer  größere  Summen  gewinnt;  daher  ist  es  nicht 
nur  die  höchste  Billigkeit,  sondern  anch  eine  der 
schönsten  und  wichtigsten  Pflichten  den  gemein- 
nützigen Gelehrten  die  Erwerbung  ihrer  Erkünntniß 
zn  erleichtern." 

Das  Schriftstück  betindet  sich  im  Landesarchiv 
zu  Karlsruhe.  Anch  der  junge  Wielaud  hatte 
einige  Jahre  zuvor  dem  Markgrafen  einen  eigenen 


Vorschlag  cingereicht.  Zn  einem  praktischen  Re- 
sultat ist  es  in  keinem  Falle  gekommen. 

Berlin.  C.  Noble. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf 

dem  Gebiete  der  indog.  Sprachen  von  E.  Kuhu  und 
J.  Schmidt.  Bd.  XXIX,  3.  4.  S.  193-380. 

(S.  193  ff.)  L.  v.  Schroeder,  Apollon-Agni.  Die 
bisher  noch  dunkle  Etymologie  des  Wortes  tu» 

ist  an  das  vedische  Wort  RV.  6,  1,  6 saparyenya  „der 
zu  verehrende“,  Beiname  des  Agni,  anzulehncn.  Form 
und  Bedeutung  stimmt  zusammen.  'A^KXiov  ist  in 
der  That  nur  ein  Epitheton,  vgl.  die  seht  alte  Ver- 
bindung ’AinKhtiv  d.  h.  «b'i'jk;,  der  zu  ver- 

ehrende. Für  die  Richtigkeit  dieses  glücklichen  Fun- 
des L.  v.  Schroedcrs  spricht  eine  Reihe  der  auffällig- 
sten Thatsacheu,  welche  beweisen,  daß  Apollon  ein 
Liebt-  und  Feuergott,  mit  Agni  ursprünglich  iden- 
tisch oder  doch  ihm  nahe  verwandt  war.  ‘b'/tßo; 
selbst  erinnert  an  sdo;,  sein  Beiname 
= im  Liebte  geboren;  der  Dreifuß  war  ursprünglich 
ein  Feuergefiiß,  damit  stehen  die  ErddKmpfc  in  Delphi 
in  Zusammenhang : die  Insel  von  wo  ein  Fest- 

sebiff  Feuer  holte,  erinnert  ati  Äaüu  entzünden , ist 
»Iso  — Brennland,  Feuerlaud.  Zum  Wesen  des  Agni 
stimmt  die  Würde  und  Heiligkeit,  die  Reinheit,  Weis- 
heit, das  Priester*  und  Prophetentum  Apollons,  seine 
Beziehung  zu  Gesang  uod  Musik,  zu  den  Häusern 
und  Wohnsitzeu  der  Menschen,  zu  den  Herden  und 
zum  Vieh,  zu  den  Zeiten  und  zum  Morgen,  seine  Be- 
waffnung wie  sein  kriegerischer  Charakter,  seine  Süßere 
Erscheinung,  Jugend  und  Schönheit,  das  Haar,  die 
Abstammung,  Geburtageschiebte  und  erste  Entwicke- 
lung, die  Beziehung  zum  Wasser  — ind  gnrhha\ 

zu  den  ind.  Ithrigu , zu  den  Xdpvrs;  ind.  hart- 

tat,  auch  llrjjvao;  stimmt  mit  pdjas  zusammen,  end- 
lich die  Beziehung  zur  Siebcnzabl  und  Vierzahl.  Die 
von  Adalb.  Kuhn  angenommene  Identität  Apollons 
mit  dem  ved.  Gotte  Rudra  ist  abzuweisen.  — (*J30  ff.) 
ttilh.  Schulze,  Zwei  verkannte  Aoriste.  Daß  Xtr/w 
an  einer  Reihe  von  Stellen  Aorist  sein  muß,  an  allen 
Aorist  sein  kann,  und  daß  in  allen  denjenigen  VerseD, 
die  Digammaverlust  zeigen,  den  betreffenden  Verbal- 
formen aoristische  Bedeutung  zugesprochen  weiden 
muß,  wird  überzeugend  dargethan.  Fioyw,  dessen 
Digamma  deutliche  Spuren  seines  Daseins  hinter- 
lassen bat,  scheint  au  einigen  Stellen  vokalisch  an- 
zulauten, wahrend  Fta/r,  sein  Vau  durchaus  fest  halt. 
Man  kann  auch  izir/ov,  iu  i*'.-2yov,  sspi-oyo» 

trennen,  der  Aorist  F<r/:!v  ist  überliefert.  Ähnliche 
Aoristnatur  besitzt  zweitens  v ov,  daher  auch  d’.Gv?:;, 
d'.oya«  zu  schreiben,  die  Wurzel  ist  avis  wie  in  at> 
ffiaho*  = iFa-Waft«!,  in  audio  -=  *äviz  dio  cet.  Das 
Pi&sens  di*«',  «w»  verhültsich  wie  «ufo*»,  ?'/«",  att.  d*.«» 
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ist  importiert.  — (255  ff.)  Willi.  Schulze,  Miszellen, 

1.  behandelt  d&XHQv;  ctXigtu,  (vpf4;  at.r Tijp  und  dp*«; 

F«>.x:i;p  E 485);  dpviov  | 444,  dessen  Grundform 
*3«|ißvH»v  lat.  sanguo i;  tt|UftßpÖTT4;  (em&*;)  ist  curpus 
(nicht  hominem)  undiyue  Uyem;  «ü töih.ov  aufzulösen  in 
«ütv-$o>v  .an  demselben  Tage",  dann  „auf  der  Stelle“; 
«ar^cu  in  d>  375  heißt  wie  skr.  ddyate  „wird  zerstört“; 
* 704  (=  P 695  s.)  stand  ursprünglich  statt  la/rto 
<?u.v»j)  das  ältere  isxno;  b'/lsptv  Zuxyj  ist  an  Do>.;p 
ffoXo«  anzuknüpfen  und  soviel  wie  Asch.  otauoSoXiot; 
Zmxp-jZK,  auch  Pluralis.  lies.  Scut.  146  ).rjx«  thovvmv 
heißt  „hell  glanzend“.  MixaC«  (lies.  Op.  394)  wird 
besser  geschrieben  jU“’  «Cr,  sodaß  xi  ji::’  <?£:  „das 
auf  heute“  (folgende),  .in  der  Folgezeit“  bedeutet; 
vrj/sa;  ist  „unvermeidlicher“  ( von  d/.sFojiat),  nicht 
.mitleidsloser“  Tag;  f«U.u>v,  vgl.  nd.  Lulle  % ist  ein 
Mensch  mit  großem  ©zXXo;  cf.  lat.  naso.  II.  Über 
«-  (d.  i.  n)  =*  iv,  sv-,  daraus  d-Xq»»  Comp,  von  ).q<u 
zahlen;  ß^vot,  d/4va*,  sind  kontrahierte  lntin. ; 

sbvpat,  oonafa  nicht  von  sosojia*.  (Wackernagel),  son- 
dern von  so«»  „in  schnelle  Bewegung  setzen“.  Be- 
handelt wird  ferner  rsXqi«;  und  die  Frage  verneint, 
ob  sämtliche  gr.  Aoriste  von  vokalischcn  Yetben, 
deren  3 erhalten  ist,  auf  -ss  Formen  zurückgehen; 
anderes  übergehen  wir.  — (271  ff.)  Chr.  Bartholomae, 
Arica,  behandelt  Konjugationsformen.  — (293  ff ) 
Der*.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gatbas,  II. 
Behandelt  die  gathischc  Vcrbalbildung  und  -flexion 
iu  einem  Verzeichnis  der  Verbalformen  und  Wurzeln. 
(329  ff.)  Fel.  Solmsen,  Sigma  in  Verbindung  mit 
Nasalen  und  Liquiden  im  Griecb.  (Forts.) 

2.  Kap.  Urgr.  Nasal  -r  3 -r  Konson.  mit  Nachtrag 
zu  Kap.  *2  Liquida  -r  a,  umgearbeitet  auf  grund  des 
Aufsatzes  von  Wackernagel  S.  124  ff.  Dort  wird  be- 
sonders über  deu  Schwund  des  Nasals  ohne  Yokal- 
dchnung  gehandelt,  hier  über  p3  und  >.3,  die  je  nach 
der  Stellung  des  Accents  entweder  unverändert  blieben 
oder  zu  pp  IX  »ich  assimilierten,  geredet.  3.  Kap. 
Nasal  ~r  inlaut.  sekund.  z oder  auslaut.  idg.  Hier 
gehen  die  Dialekte  weit  auseinander  und  werden 
daher  einzeln  gemustert.  Besonders  ist  va  in  viel 
weiterem  Umfange  (im  kretischen,  thessal , atkad. 
Dialekte)  geblieben,  als  die  Grammatiker  wissen.  Im 
lesb.  ist  v geschwunden,  der  vorhergehende  Vokal 
zum  '.-Diphthongen  geworden,  die  übrigen  Dialekte 
behandeln  va  genau  wie  der  ion.-attische.  II.  i)  in 
Verbindung  mit  Liquiden  (sp,  3>.),  wo  urgr.  Assimi- 
lation statttindet,  im  Anlaut  wird  sie  zu  einfacher 
Liquida  reduziert,  in  den  meisten  Dialekten  unter 
Ersatzdehnung  vereinfacht.  — Wir  heben  nochmals 
hervor,  daß  die  gründlichen  und  mit  großer  Sach- 
kenntnis geschriebenen  Arbeiten  Sohnsens  für  die 
griechische  Grammatik  nicht  übersehen  werden  dürfen. 
(358 ff.)  Fr.  Burg.  Avcstisch  bisi,|ü|>.  — (372ff.) 
Whitlejr  Stokes,  Irish  Glosses  and  Notes  un  Chal- 
cidius.  Irish  stems  in 

Colberg.  H.  Ziemer. 


Journal  des  Savants.  1887,  Oktober. 

(629-642)  E.  Müntz.  La  traditiou  autique  au 
moyen  äge  (A.  Springer:  Nachleben  der  Antike 
im  Mittelalter).  Daß  das  Mittelalter  iu  vollständiger 
Unkenntnis  der  antiken  Civilisationssebätzo  dahin- 
lebte,  ist  ein  alter  Irrtum,  welchem  man  erst  seit 
wenigen  Jahren  entgegenzutreten  sucht.  Bei  den 
Christen  der  ersten  Jahrhunderte  stand  dieSupcriorität 
der  griechisch-römischen  Litteratur  und  Kunst  so  fest 
wie  ein  Glaubensartikel;  Zerstörung  der  heidnischen 
Statuen  wurde  von  Kirchenvätern  und  Konzilien 
entschieden  gemißbilligt.  Seit  Konstantin  änderte 
sich  allerdings  dieses  Verhältnis  insofern,  als  bei  der 
schon  von  Plinius  konstatierten  Erschöpfung  der 
griechischen  und  italienischen  Marmoratcinbrüchc  nuu 
die  alten  Monumente  het halten  mußten  zum  Ausbau 
und  zur  Verschönerung  der  jetzt  zahllos  erstehenden 
christlichen  Kirchen.  Die  nackten  Götterstatuen 
kamen  bei  dieser  Reaktion  schlecht  weg:  das  Volk 
betrachtete  dieselben  (als  indirekte  Ursache  der 
Christenverfolgungen)  mit  Zorn  und  rächte  sich  durch 
deren  Zertrümmerung,  worauf  Julian  der  Apostat 
freilich  seinerseits  die  Christusbilder  umwerfen  ließ. 
— Auf  die  germanischen  Eroberer  wirkten  die 
italischen  Kunstschätze  mit  überwältigender  Macht: 
cs  ist  bewiesen,  daß  die  Fürsteu  der  Gotbcu  und  der 
Vandalen  recht  viel  auf  alte  Marmorbilder,  auf  eine 
schöne  Bronze  hielten;  Genserich  belud  ein  Schiff 
60  übervoll  mit  konfiszierten  Bronzestatucu,  daß  es 
bei  der  Überfahrt  uach  Afrika  untergiug.  Die  Ver- 
wendung der  alten  Monumcute  für  die  Bauten  der 
neuen  Generation  wurde  in  diesem  Zeitabschnitt  ganz 
systematisch  betrieben;  sie  war  eine  Notwendigkeit, 
da  man  ja  nicht  verstand,  solche  Säulen,  Friese  und 
dgl.  neu  zu  arbeiten.  Fresko-  und  Miniaturmalerei 
jedoch,  ebenso  wie  die  Mosaiktcchuik  für  die  Fuß- 
böden der  kirchlichen  Gebäude  wurdeu  auch  während 
der  finstersten  Zeiten  des  Mittelalters  zum  größten 
Teil  uur  von  der  antiken  Kunst  entnommen,  deren 
Stoffe  allegorisch  umgedeutet  wurdeu.  Die  Fußböden 
in  den  Basiliken  und  Klöstern  der  Merowinger-Periodo 
hatten  Sceueu  aus  dem  Theseusmythus,  aus  dem 
Trojanischen  Krieg,  Cirkusspiele  und  dgl.  Auf  den 
Münzen  erscheinen  noch  Viktorien,  die  erst  unter 
Justin  II.  durch  das  Kreuzeszeichen  ersetzt  werden. 


Die  Ausgrabnngen  auf  der  Akropolis  za  Athen. 

(Schluß  aus  No.  4.) 

Die  Hoffnung,  welche  wir  hegten,  sichere  Spuren 
eines  älteren  Krechtheustempels  zu  fiuden,  hat  sich 
nicht  erfüllt.  Es  war  bekannt,  daß  in  der  Ecke 
zwischen  der  Westwand  des  Ercchtheions  und  dem 
nach  Westen  vorspringenden  Teile  der  Nordhalle  ein 
älterer  Bau,  schräg  gegen  die  Krcchtheionflucbt  ge- 
richtet, gelegen  hat.  durch  dessen  Bestehen  einige 
Unregelmäßigkeiten  iu  der  Bauausführung  des  neuen 
Tempels  veranlaßt  wurden.  Es  haben  sieh  nur  einige 
Einarbeitungen  im  Burgfcls  gefuudcn,  welche  gestatten, 
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die  schräge  Begrenzungslinie  jenes  älteren  Baus  nach 
Westen  hin  weiter  zu  verfolgen ; für  die  Wiederher- 
stellung des  Baus  ist  jedoch  nichts  weiter  damit  ge- 
wonnen. Durch  eine  in  späterer  Zeit  an  dieser  Stelle 
bewirkto  Kirchhofsanlage  sind  alle  älteren  Gebäude- 
reste zerstört  worden.  An  der  Nordseite  des  Erech- 
theious  wurde  das  Fundament  der  Freitreppe,  welche 
zur  östlichen  Terrasse  empor  führte,  aufgefunden, 
ebenso  ein  durchgehendes  Fundament  aus  Poros- 
quadern,  das  einen  Marmorfußboden  trug,  welcher, 
an  die  unterste  Stufe  des  Erechthcions  unmittelbar 
anschließend,  den  Raum  zwischen  dem  Tempel  uud 
der  nördlichen  Burgmauer  bedeckte. 

Als  man  weiter  in  nordöstlicher  Richtuug  grub, 
fand  sich  eine  Reihe  von  sehr  alten  aus  Bruchsteinen 
und  Erde  gefügten,  offenbar  einem  großen  Gebäude 
zugehörigen  Mauern.  Dieselben  waren  durch  ihre 
Stärke  und  durch  die  großen  Abmessungen  der  ein- 
zelnen Felsstücke,  aus  denen  sie  erbaut  sind,  auffällig 
und  legteu  uns,  da  sie  einem  Tempel  keineswegs  zu- 
gehören  konnten,  die  Vermutung  nahe,  daß  wir  hier 
auf  die  Reste  des  alten  Herrscherpalastes  gestoßen 
seien.  Durch  weitere  Funde  wurde  diese  Vermutung 
zur  Gewißheit,  zumal  als  später  im  Zusammenhang 
mit  diesen  Grundrißresten  eine  Treppe  zum  Vorschein 
kam,  welche,  am  Nordaühang  der  Burg  entlang  ge- 
führt. einen  Aufgang  zu  dieser  von  Osten  her  bildet 
und  in  ihrer  Anlage  uud  Konstruktion  — sie  ist  aus 
Bruchsteinen  von  mäßiger  Größe  auf  den  Fels  gebaut 
— mit  der  in  dem  halbrunden  Vorbau  gelegenen 
Palasttreppe  von  Tiryns  große  Ähnlichkeit  besitzt. 
Die  Treppe  ist  in  einem  Spalt  angelegt,  der  auf  der 
einen  Seite  durch  den  hier  ziemlich  steilen  Nordab- 
hang  der  Burg,  auf  der  anderen  durch  einen  abge- 
stützten Felsblock  von  beträchtlicher  Größe  begrenzt 
wird.  Es  sind  noch  acht  Stufen  gut  erhalten.  An 
ihrem  oberen  Ende  wendet  die  Treppe  um  und  führt 
in  nordsüdlicher  Richtung  in  das  Innere  des  Palastes. 
Der  bisher  aufgedeckto  Teil  des  letzteren  ist,  da  er 
verhältnismäßig  tief  und  am  äußeren  Rande  des  Burg- 
abhanges liegt,  sicherlich  nicht  der  Hauptteil.  Weitere 
Mauerfunde  beweisen,  daß  sich  das  Gebäude  weiter 
nach  Osten  und  Süden  nach  der  Uöbe  der  Burg  hinauf 
zog.  Auch  nach  der  Analogie  auderer  Pal astan lagen 
ist  mit  Sicherheit  anzunchmen,  daß  auch  hier  das 
Herrscherhaus  mit  seiuem  Zubehör  an  Räumen  die 
ganze  Kuppe  des  Burgfelsens  eiunalim.  Wir  werden 
auch  Mauerrcsto  gleicher  Konstruktion,  welche  sich 
vereinzelt  an  anderen  Stellen  der  Burg  finden,  z.  B. 
jenen  nahe  der  Stoa  gelegenen  turmartigen  Bau,  als 
Bestandteile  des  Uerrscherpalastes  unschön  dürfen. 
Nach  Osten  hin  ist  nur  eino  lange,  aus  großeu  Fels- 
blöckcn  pelasgisch  gefügte  Mauer  erhalten,  die  ver- 
mutlich eine  obere  Terrasse  abgrenzte.  Hier,  wie  in 
Tiryns  und  Mykonii,  wareu  die  einzelnen  Teile  des 
Herrscherhauses,  der  natürlichen  Bodengestaltung  der 
Burg  entsprechend,  in  verschiedener  Höhe  angelegt 
Im  höher  liegenden  Teil  der  Burg  ist  wegen  der  ge- 
ringen Höbe  der  Verschüttung  die  Zerstörung  so  groß, 
daß  vom  Hauptteil  der  Anlage,  den  wir  gerade  hier 
suchen  müßten,  kaum  etwas  erhalten  sein  dürfte. 
Doch  lasseu  sich  in  dem  aufgedeckten  tieferen  Teil 
immerhin  einige  große  Räume  — einer  derselben  mißt 
rund  *\5  m zu  4,5  m — Korridore  sowie  ein  kleiner 
turmartiger  Kaum  unterscheiden.  Die  Außenmauero, 
im  Plan  durch  eine  feinere  parallele  Linie  angedeutet, 
zeigen  eine  sorgfältig  aus  großen  unbearbeiteten 
Blöcken  gefügte  Fassade,  wie  sic  in  gleicher  Weise 
den  pelasgiscbcn  Burgmauern  von  Tiryns  und  Mykena 
eigen  ist;  nur  daß  hier  in  Athen  häufiger  als  dort 
auch  plattenaitig  gebrochene  Fdsstücko  neben  den 
rundlichen  oder  viclcckigeij  Blöcken  Verwendung  ge- 


funden haben.  Die  Höhe  der  erhaltenen  Mauern  be- 
trägt höchstens  1,50  ra  über  dem  Burgfels. 

An  Baustücken,  die  dem  Palast  zugehört  haben 
i können,  ist  abgesehen  vou  uugebrauutcn  Lchiuziegeln, 

J deren  einige  sich  in  der  Aufschüttung  über  der  alten 
Treppe  vorfanden,  nur  ein  wichtiger  Fund  zu  ver- 
zeichnen, ein  aus  dem  Material  des  Burgfelseus  ge- 
arbeiteter Fundamentsteiu  mit  würfelförmigem  Unter- 
teil und  einem  erhaben  gearbeiteten,  einige  cm  hohen 
kreisförmigen  Ansatzstück,  also  eine  zar  Aufnahme 
einer  Holzsfiulc  bestimmte  Basis  genau  derselben  Art, 
wie  wir  sie  aus  den  Palästen  von  Tiryns  und  Mykenä 
kennen. 

Die  Grabungen  an  der  Ostmauer  der  Burg  haben 
zu  dem  wichtigen  Ergebnis  geführt,  daß  hier  ein  Teil 
| der  ältesten  Burgmauern  pelasgiscber  Bauart  erhalten 
j ist.  Es  sind  an  dieser  Stelle  jetzt  3 Burgmauern  ver- 
| schiedcner  Zeiten  sichtbar.  Den  innersten  Ring  bildet 
diese  alte  pelasgiscbe  Mauer;  dicht  vor  ihr  zieht  sich 
' die  Kimonische,  aus  Porosquadern  erbaute  bin,  und 
! vor  dieser  ist  die  Türkeumaucr  aus  Bruchsteinen, 
Ziegeln  uud  Mörtel  errichtet.  Später  bat  sich  hier, 
dicht  au  die  älteste  Mauer  angesehlossen,  ein  großes 
Gebäude  erhoben,  dessen  Fundamente  aus  Poios  er- 
halten sind,  vielleicht  eine  große  Werkstatt.  Daß  in 
dieser  Gegend  sich  ein  Hauptarbeitsplatz  befand,  ist 
aus  den  hier  lagernden  Schattschichten,  die  fast  nur 
aus  kleinen  Marinorbrocken  bestehen,  deutlich  erkenn- 
bar. Vielleicht  haben  auch  ältere  Häuser,  deren  Reste 
sich  unter  diesem  Gebäude  erhalten  haben,  einer 
gleichcu  Bestimmung  gedient. 

Auch  Östlich  vor  dem  Parthenon  sind  jetzt  die 
Ausgrabungsarbeiten  begonnen  worden.  Es  wurde 
hierbei  ein  in  der  Uauptaxe  des  Parthenon  liegendes 
durcbgeschiclitetes  Fundament  frei  gelegt,  das  bis  auf 
den  Fels  reicht,  unten  aus  unregelmäßigen,  meist 
großen  Steinen  und  Erde  besteht  und  oben  2 Schichten 
Poro.squadern  trägt.  Dieses  Fundament,  das  nach 
, Funden,  die  in  demselben  gemacht  wurden,  nicht  vor 
dem  3.  Jahrhundert  errichtet  sein  kann,  darf  als  das- 
jenige des  Rundtempels  der  Roma  und  des  Augustus 
bezeichnet  werden.  Der  Standort  des  Tempels,  dessen 
erhaltene  Baustückc  fast  sämtlich  in  nächster  Nähe 
dieses  Fundaments  gefunden  wurden,  muß  in  dieser 
Gegend  gesucht  werden,  und  da  die  Maße  dieses 
Fundaments  zu  denjenigen  der  Baustücke  des  Tempels 
passen,  so  darf  der  lange  gesuchte  Standort  dieses 
Baus  jetzt  als  gefunden  gelten. 

Reiche  Fuode  an  einzelnen  Baoglicdern,  Kapitellen, 
Statuenpostamenten,  Dacbgesitnsen,  Dachziegeln  uud 
dergl.  m.  sind  wieder  zu  verzeichnen.  Von  ganz  be- 
sonderem Interesse  sind  eine  Reibe  archaischer,  ioni- 
scher Kapitelle,  w’elcbc  Weihgeschcnkpostamenteii  tu- 
gehörten  und  die  für  die  Entwickelung  dieser  Bau- 
form  manches  Neue  lehren,  auch,  da  sie  noch  zabl- 
! reiche  Farbenspuren  zeigen,  für  die  malerische  Behand- 
lung der  Bauglicder  wichtig  siud. 

Auch  an  Inschriften,  Werken  der  plastischen  Kuust, 

I Bronzen,  bemalteu  Vasen  u.  s.  w.  hat  dieses  Arbeite- 
jahr ebenso  reiche  Fundo  wie  das  Vorjahr  ergeben, 
Funde,  die  vor  allem  dem  glücklichen  Umstande  ver- 
dankt werden,  daß  nach  der  großen  Burgzerstörung 
durch  die  Perser  im  Jahre  480  die  Trümmer  vou 
Bauten  und  Bildwerken  als  Aufschüttungsmaterial 
benutzt  wurden,  um  das  Burggelände  tür  neue  Bau- 
aulagen  aufzuhöhen.  Dieser  Umstand  verdient  nach- 
drücklich hervorgehobeu  zu  werden,  weil  er  der  Kunst- 
forsebung  für  alle  jene  Gegenstände,  die  inmitten 
i dieser  Schuttschichten  gefunden  sind,  eine  unumstöß- 
liche untere  Zeitgreuze  liefert. 
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p.  86:  R.  Volkmaun.  Gottfried  Bernhard)’. 
* Eiu  anziehendes  und  treffliches  Buch’.  AI.  Uertc. 
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schränktem Lob  bedacht.  — p.  ltO;  Th.  Kngcltnann, 
£iie  custodiae  praestatio.  Zustimmemies  Referat 
von  J.  Merket. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie  No.  2. 

p.  33:  R.  flüderli,  Die  Astynomen  Sehr  ein- 
gehende, wenngleich  widerspruchsvolle  Kritik  von 
f >.  Schnttheas.  — p.  39:  von  der  Lannitz-Trendelenbnrg, 
Wandtafel  der  Akropolis.  ‘Gewahrt  den  klarsten 
Überblick'.  (/•.)  — p.  40:  MistHclienko,  Ein  allzu 
hartes  Urteil  überHorpdot.  Referat  von  Al.  v.  H ’otff. 

— p.  41:  J.  Bass  Ire  ti  ml,  Uber  das  zweite  Prinzip 
de»  Sinnlichen  bei  Plato.  Augezeigt  von  A'.  HY«- 
sig.  — p.  49:  Seuecae  sententiae  ed.  I!.  J.  Müller. 
Von  AI.  Snnder  als  Muster  eiuer  kritischen  Ausgabe 
gerühmt.  — p.  51:  Warschauer*  Lat.  Übungsbuch. 
‘Sorgfältig  rc vidiert’. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  3. 

p.  65:  J.  E.  Sandys,  An  easter  vacation  in 
G rcece.  ‘Hat  manche  wertvolle  philologische  Bc- 
merk '.ingen:  sogar  das  Quakeu  der  griechischen 
Frische  wird  kontrolliert’.  — p.  67 : Schluß  der 
»SrAu  (fänsschen  Rezension  von  Hadcrlis  Astynomeu. 

p.  72:  P.  Forchhaminer,  Erklärung  der  Ilias. 

* Ki geut um  liehe  Uätsctspracbe'.  — p.  73:  F.  A.  Palev, 
T he  truth  about  Homer.  Anzeige  von  Oberdicky 
welcher  bekanntlich  der  eifrigste  Verfechter  eiuer 
«ehr  späten  Entstehung  (zu  l'latos  Zeit)  der  lüas 
i»t  und  daher  dem  derselben  Theorie  huldigenden 
Verf.  nur  Bewunderung  entgegen  bringt.  — p.  83: 
M.  Manitius,  Zu  Aid  heim  und  Beda.  Referat  von 
JV.  Fctsihtnitj.  — p.  84-  M.  Wetzel,  Zur  Cousccutio 
t «‘Oi  pur  uni  Recht  geloht  von  A.  lYumcr ». 

Academy.  No.  799.  27.  Aug.  1887. 

(136)  D.  W.  Cox,  The  rnyth  of  Andromeda 
and  Perseus.  Gegen  Lang  glaubt  Cox,  daß  auch 
iu  d**r  Aodromedatage  sich  alle  Eigenschaften  der 
Naturmythen  fiiulen.  — (139)  E A.  Gardner,  The 
i nscriptioiis  from  Naukratis.  Verf.  weist  auf 
die  Fortsetzung  der  Publikation  über  Naukratis  und 
auf  Petries  Daphnao,  weiche  die  Frage  über  das 
Alter  der  Inschriften  entscheiden  werden. 

Athenatnm.  No.  3128.  8.  Okt.  1387. 

(475)  The  coin  ulet  of  1886  and  1887.  Die 
Versteigerung  antiker  Münzen  ist  im  Rückgänge:  es 
kommen  weniger  Sammlungen  zum  Verkauf  und  «die 
Preise  für  weniger  gute  oder  seltene  Stücke  sind 
gering:  von  den  letzten  drei  in  London  abgehaltenen 
Versteigerungen  (Dez.  1886,  Sammlung  von  W.  Webster: 
14.  15.  Juui  le87,  Kabinet  eines  Sammlers,  welcher 
sich  zurückzieht;  ausgewäblte  griechische  Münzen) 
erwies  »ich  die  letztere  als  Täuschung;  die  Münzeu 
waren  roeiht  Fälschungen  In  den  anderen  Versteige- 
rungen wurden  sicilianische  De  k ad  rach  men  mit  19  £ 
bis  20  £ 10  sh.  bezahlt,  ein  Tetradrachmus  von  Naxos 
mit  sitzendem  Silen  mit  7 £ 10  sh.:  ähnliche  Münzeu 
von  Auus  mit  10  £:  von  Akanthus  mit  7 £ 7 sh.,  von 
Ariarathes  IX.,  König  von  Kappadocien,  mit  18  £; 


eiu  Elektrumstater  von  Cyzikus  mit  13  £,  ein  Tctra- 
drachmua  von  Antiochus  VI.  von  Syrien  mit  12  £ 
Diese  bildeu  indes  Ausnahmen;  kleinere  Silbermünzen 
und  die  Kupfermünzen  werden  fast  nach  dem  Ge- 
wichte gekauft.  Ist  somit  die  Liebhaberei  in  der 
Abnahme,  so  scheint  das  Studium  neue  Bahnen  zu 
verfolgen;  eiu  Be  weis  dafür  ist  Heads  Histona  Nurao- 
ruru. 

‘Est'.a.  No.  607—611.  AD.r.ov.  No.  555—559. 
16.  (28.)  Aug.  — 13.  (25.)  Sept.  1887. 

607  (521-524.)  608  (537—541)  609  (560— 565) 
’A.  Koapttiij;,  Mr/pi  Bdi/vO'j.  ‘Otoiropixot 
- 609  (553-556)  610  (569-571)  611  (585—587)  £z. 
Il»(«»i/.T,;,  Kpr^r/;  xoi  Kptf’s;.  Zu  dem  Versuche, 
die  politische  Stellung  des  heutigen  Kaodia  zu  Atheu’ 
zu  erläutern,  giebt  Verf.  hier  eine  historische  Ein- 
leitung über  das  Land  und  seine  Bewohner.  — 609 
(565—566)  B'.ziv-'.tr;  Aviuuoo;.  Biographie  eines  üe- 
i lehrten,  der  1679  auf  Kephalenia  geboren,  zuerst  iu 
i Venedig,  dann  iu  seiuer  Geburtsstadt  Chabriaa  mit 
j Erfolg  unterrichtete  und  daselbst  1759  starb;  von 
! seinen  Weikeu  sind  einige  philosophische  Lehrbücher 
veröffentlicht,  das  meiste  noch  ungedruckt.  - 610 
| (576-579)  611  (690 — 594)  Xp.  Tao>vto;,  ’ExSp^i; 

I it;  ifi  joiop  ■:>>;  Etvfi;.  Reise  von  Tripolis  über 
( Mantinea  und  Orcborneuos  in  di«  Schluchten  des 
Kratis,  des  antiken  Styx.  — AsXxiov:  555  Anz.  v. 
0.  Torr,  Rhodos.  Den  klassischen  Büchern  eines 
; Engel  über  Kypros  und  Noack  über  Kreta  eben- 
1 hurtig.  — 558  Ans.  v.  K.  Prey,  Per i kies.  Ästhetische 
1 Würdigung  der  Schöpfungen  des  Perikies  frei  von 
aller  Schulübcrlieferuog. 


UI.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Prenssischen  Akademie 
der  Wissenschaften  ztx  Berlin  1887. 

XXXI.  XXXII.  23.  Juni.  PhiUiist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  llr.  Mommsen.  Hr.  Pernice 
las  über  formale  Gesetze  im  römischen  Recht 
Das  Heft  enthält  auf  S.  579-60?  Eb.  Schräder,  Die 
keiliuschriftlichc  babylonisch«  Königsliste. 

XXX III.  30.  Juni.  Öffentliche  Sitzuug  zur  Feier  des 
Leibuitzschcn  Gedächtnistages. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Momtnsen.  Derselbe 
eröffuete  die  Sitzung  mit  einer  kürzet!  Festrede. 
Darauf  hielten  die  1111.  Lehmann,  Sehmoller  und 
Weizsäcker  ihre  Antrittsreden,  denen  der  Vorsitzende 
antwortete.  Auf  die  Antrittsrede  der  HH.  Sachau 
und  Dilthey  antwortete.  Hr.  Cortina,  auf  die  des  lirn. 
Klein  lir.  Da  Bois  Keymond.  Darauf  verlas  der  Vor- 
| sitzend«  die  Preisaufgabe  der  Ch a r I otten - S ti f- 
tuug.  Nach  dem  Statut  der  von  Frau  Charlotte 
Stiepel,  geborene  Freiin  von  ilopfgarten.  errichteten 
CharlottcDStiftung  für  Philologie  stellt  die  von  der 
phil.  hist.  Klasse  zur  Bestimmung  eiuer  Aufgabe  er- 
wählte Kommission  im  Namen  der  Akademie  folgen- 
des Thema:  Die  Schrift  Philous  de  opiticio  mundi 
, (wpr  tij;  soll  in  neuer  Textbc- 

arbeitung  vorgelegt  werdeu,  wobei  von  der  Be- 
schaffung neuen  handschriftlichen  Materials  abge- 
sehen werden  kann.  Die  kurzgefußteo  Anmerkungen 
sollen  hauptsächlich  die  textkritische  Methode  des 
Bearbeiters  erläutern.  Sprachliche  Untersuchungen 
sind  erwünscht,  litterarbistorische  und  queUeukritisehe 
Exkurse  über  diese  Schrift  nicht  ausgeschlossen.  Es 
wird  zugleich  der  Wunsch  ausgesprochen,  diese  probe- 
weihe Bearbeitung  möge  die  Anregung  zu  weiteren 
i Studien  geben,  die  ihr  Ziel  in  einer  auf  neuer  band- 
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schriftlicher  Grundlage  beruhenden  Philoausgabc 
fänden?  Die  Stiftung  ist  zur  Förderung  juugor,  dem 
Deutschen  Reiche  an  gehöriger  Philologen  bestimmt, 
welche  die  l'nivcrsitätsstudieu  vollendet  und  den 
philosophischen  Doktorgruud  erlangt  oder  die  Prüfuug 
für  das  höhere  Schulamt  bestunden  haben,  aber  zur  | 
Zeit  ihrer  Bewerbung  noch  ohue  teste  Anstellung  , 
sind.  Privatdozentcn  an  Universitäten  siud  von  der 
Bewerbung  nicht  ausgeschlossen.  Die  Arbeiteu  der 
Bewerber  sind  bis  zum  I.  März  1888  an  die  Akademie  , 
cinzusenden.  Sie  sind  mit  einen  Deukspruch  zu  ver- 
sehen: in  einem  versiegelten  mit  demselben  Spruche 
bezeicbucten  Umschläge  ist  der  Name  des  Verfassers 


anzugebeu  und  der  Nachweis  zu  liefern,  dAl)  di- 
statutenmäßigen  Voraussetzungen  bei  dem  Bewerber 
zutreffeu.  ln  der  öffentlichen  Sitzung  am  Leibnitz 
Tage  1888  erteilt  die  Akademie  dem  Verfasser  de- 
des  Preises  würdig  erkannten  Arbeit  das  Stipendium 
Dasselbe  besteht  in  dem  Genüsse  des  zur  Zeit 
4 Prozent  betragenden  Jahreszinsen  des  Stiftung« 
kapitaU  von  30  000  Mark  (1200  Mark)  auf  die  Daa«  : 
von  vier  Jahren.  Zum  Schluß  las  Hr.  Schmidt  eine 
Gedächtnisrede  auf  das  verstorbene  Mitglied  der 
Akademie,  Hrn.  Wilhelm  Scherer.  Derselbe  wir-i 
in  den  Abhandlungen  der  Akademie  erscheinen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Den  rothen  Adlerorden  4.  Kl.  erhielten:  Prof. 
Di Ithey  in  Berlin,  Dr.  "ilmanns,  Direktor  der  königl. 
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Lichterfelde,  Schulrat  Dr.  Tietz  in  Berlin,  Direktor 
Hoche  in  Hildesheim,  Direktor  Lindier  in  Hirschberg, 
Direktor  Schweizer  in  Aachen,  Prot.  Probst  in  Breslau 
und  Prof.  ZÜpffel  in  Strasßburg.  — Den  Hobcnzollcrn- 
orden:  Direktor  Nasemann  io  Halle. 


Das  böotisrhe  Kabireaheiligtum*). 

III. 

Die  Ansgrabungen  des  Deutschen  archäologischen 
Instituts  geben  außerordentlich  reichen  Ertrag  an 
Werken  der  Kleinkunst,  namentlich  Votivtieren.  Ja 
das  Kabirenheiligtum  entpuppt  sich  als  das  reiue 
Tierasyl,  wenn  wir  lesen,  daß  Kinder,  Löwen,  Schweine, 

I Böcke,  Ziegen,  Schafe,  verschiedenes  Geflügel  wie 
Hühner  und  Tauben,  in  bronzenen,  bleiernen,  irdenen 
I Abbildern  dort  in  Masse  vorhanden  waren.  Die  Zahl 
der  Rinder  aus  Bronze,  Blei  und  Terrakotta  geht 
in  die  Hunderte,  darunter  befindet  sich  ein  Bronze* 
stier  von  0,16  m Uöhe,  auch  ein  bleierner  von  be- 
trächtlicher Größe.  Die  Zahl  der  Böcke  übersteigt 
bereits  20,  darunter  einer  mit  Ioschriftbasis, 
2 Ziegen  werden  erwähnt,  einige  50  Schweine, 
einige  Widder,  etwa  10  Löwen,  10  Hühner  und 
Tauben.  Das  giebt  einmal  eine  vergnügliche  Publi- 
I kation. 

I Vor  solcher  Fülle  der  Gesichte  aber  ziehen  sich 
: die  Götter  nicht  stolz  zurück.  Pan,  Dionysos,  die 
würdigen  Kabiren  linden  wir  mitten  unter  ihnen; 

1 einmal  erscheint  der  Kabir  sogar  aof  einer  kleinen 
Elfcnbeinstele.  Ein  Satyr  ist  wohl  gemeint,  wenn  uns 
ein  Mann  beschrieben  wird,  tanzend  und  ein  Tym- 
panon über  dem  Kopfe  schlagend 

Die  Thebaner  stifteten  Wcihgesehenke.  Von  einem 
wurde  die  Basis  gefunden  mit  der  loschrift: 
r.jjuiv.  d cg  ’Äv  cpoaö&iuv  cf >y  ßtoü  otrojv  (?)  Ka(hip<[> 
xert  zmSi, 


190  *)  Vgl.  unsere  No.  3 und  5. 


einer  Beilage  von  fit,  Calvnry  A*  Co.,  Berlin,  betr.  Stein,  Die  Erkenntnistheorie  der  Stoa. 

(Zweiter  Band  der  Psychologie.) 
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Der  Kabir  und  der  -at;  scheinen  also  zusammenzu- 
gehören,  wie  dies  schon  das  io  No.  5 erwähnte  Vasen- 
tragmoot  beweist.  Auch  wurden  viele  Vasenscberben 
gefunden,  darunter  ein  Gefäß  mit  der  Darstellung 
einer  die  Kithara  spielenden  Piau,  35  Kantharoi,  | 
90  Köpfe,  eine  eherne  Lanze  von  einem  Meter  Läuge.  i 
Man  sieht,  das  Deutsche  archäologische  Institut  hat 
einen  sehr  glücklichen  Griff  gethau. 


Unedierte  (irabschriften  aus  dem  Peiraieas.  Ruinen 
eines  antiken  Bauwerkes  auf  der  Akte. 

Dragatzis  teilt  folgende  neuen  Inschriften  mit: 

1)  In  der  Nähe  der  Verwandlungskirche,  bei  wel- 
cher schon  viele  Altertümer  gefunden  wurden,  liegt 
ein  cylindrischer  Grabstein  mit  der  Inschrift: 

tewXvj  jj  Bip*vtxu>7j;. 

2)  Gegenüber  dem  Garten  des  Herrn  Kontostavlos 
steht  auf  cylindrischein  Grabstein 

|1  SÜuitüovg;  |j  JlsXXavaü;. 

3)  Bei  einem  Hause  in  der  Gegend  K apetfä  liegt 
das  Bruchstück  einer  Grabstele: 

Koajiia  ]|  Navr.xpc hw. 

4)  Bei  dem  Hause  des  Heini  Georg  Euaggelas  iu 
derselben  Gegend  der  Obeiteil  einer  Grabstele  mit 
diTuiyiet,  darunter  ein  kleiuer  Schild.  Inschrift: 

A’jxivo;  | ‘HpaxXsurrrj;. 

Darunter  ist  eine  sitzende  Frau  und  ein  vor  ihr 
stehender  Manu  dargestellt. 

5)  Bei  einem  anderen  Hause  derselben  Gegend 
die  obere  Hälfte  einer  Stele  mit  schöner  Anthemien 
bekrönuDg.  Inschrift: 

’OXoytmc  [| 

6)  Gegenüber  der  Knabenschule  iv  xrj-v;1  ist 
im  Hause  des  Herrn  Karystinios  ein  cylindrischer 
Grabstein  eingemauert  mit  der  Darstellung  eines 
nach  rechts  schreitenden  Mannes  mit  der  Inschrift: 

....  0t)ju>vo:  ’Aj [Vj/.tH:/. 

7)  Im  Hofe  der  Maschinenfabrik  des  Herrn  ßasileia- 
des  befiudet  .-ich  der  Oberteil  eines  sargäbnlichen  Grab- 
denkmals mit  oiau|i«  und  äxpoirrjp’.n,  In  dem  vorhan- 
denen Teile  der  Vorderseite  sind  nur  die  Köpfe  zweier 
Frauen  erhalten. „von  denen  die  eine  saß,  die  andere 
vor  ihr  stand.  Über  ihnen  die  Inschrift: 

Hih'.fy'Äv  Nuaps^Tj. 

8)  In  demselben  Hofe  liegt  eine  in  vier  Stücke 
zerbrochene  Stele  mit  der  Inschrift: 

KXttx'iroh;  I ’Apytrrroy  ||  ’lxapiiw;  ||  Bvjcrttip  Bsozdpzou 

il  iH* 

Diese  Stelcu  und  noch  eine  Reibe  anderer  Fragmente 
hat  llerr  Basileiades  in  das  Museuni  gestiftet 

9)  An  dem  Wege  9(;  Ilrjvio;,  welcher  nach  den 
Pirüiscbeu  ‘Gärten’  hinlührt,  bei  der  Fabrik  von  Herrn 
G.  Grypaios  fand  man  den  oberen  Teil  eines  sarg- 
ähnlichen Grabmals  mit  'iizmpu.  Unter  dem  detorua 
ist  der  obere  Teil  einer  Frau  enthalten,  darüber  die 
Inschrift: 

‘hpf*x/.:io  Navotvixoy  ix  Kspojiioiv. 

)u  derselben  Gegend  fanden  sich  auch  andere  Grab- 
steine, aber  ohne  Inschriften. 

10)  Auf  der  ~tMzv. a zw  äpotwzvziw  fand  man 
beim  üruudgrabeu  für  daß  Haus  von  A’.xato;  Ütavvoya^; 
eine  Grabstele,  unter  dereu  Bekrönung  die  lateinische 
Inschrift  zu  lesen  ist: 

I).  M. 

SOSIA  K GALLIS  TE 
L1A  BENE  MERENTI. 

An  derselben  Stelle  wurden  vor  längerer  Zeit  zwei 
ähnliche  lateinische  Inschriften  gefunden  (Kumauudes, 
Attische  Grabschriften  No.  3880  und  3883). 


Auf  dem  südlichen  Teile  der  Halbinsel  Akte  be- 
fand sich  vor  einigen  Jahreo  ein  kleiner  Hügel,  nich; 
weit  vom  Meere,  innerhalb  der  Mauer.  Er  wurde 
zum  Zweck  des  Schanzenbaues  während  der  letztet 
Jahre  abgetragen.  Jetzt  wurden  dort  bei  erneute: 
Grabung  die  Grundmauern  eiues  quadratischen  Bau 
Werks  von  6'/j  Seitenlange  gefunden.  Auf  der 
Westseite,  auf  den  beiden  letzten  der  vorhandenst 
Steine  ist  noch  zu  lesen: 

A ll/l  AHI1TAI II 1 
Buchstabenhöhe  0,10,  Breite  0,05. 


Ausgrabungen  zu  Obrigheim  in  der  Pfalz. 

UI. 

No.  56.  Massengrab  in  80  cm  T.,  enthaltend  zahl- 
reiche Knochen  und  Schädel  von  3 — 4 Skeletten  ohne 
Beigaben. 

No.  57.  Männergrab  in  1,50  m T.  Beigaben:  drei 
eiserne  Pfeile,  jeder  von  10  cm  Länge.  Dieselben 
haben  gleiche  Form,  Tülle  und  rautenförmige  Spitze. 
Wahrscheinlich  gehörten  sie  zu  einem  zerfallenen 
hölzernen  Köcher  und  Bogen.  Die  Pfeile  lagen  neben 
der  Rechteu. 

No.  58.  Frauengrab  in  80  cm  T.  Iq  der  Hals- 
gegend zwei  Bronzescbließen,  ä jour  gearbeitet,  von 
3 cm  Länge  und  2 cm  Br.  Dazu  gehörig  eine  eiserne 
Bulla,  2,8  cm  im  Durchmesser,  mit  einer  teilweise 
centralen  Bohrung  für  Einführung  einer  Kette  oder 
Drahtes;  ferner  ein  Thonwirtel,  die  Reste  eines  schwär 
zen,  mit  oblongen  Kerben  gezierten  Gefäßes.  Läogen- 
breitenindex  des  Schädels  = 69. 

No.  59.  Frau  und  Kind  in  1,50  m T.  Am  Hai» 
der  Frau  lag  ein  Kiauz  von  mittelgroßen  und 
i kleineren  Thooperlen  nebst  einer  Bronze  perle  vos 
| 1,3  cm.  D.  Zur  Rechten  der  Frau  stand  ein  baitr 
I kugelförmiger  Glasbecher  von  7 cm  H.  und  10  cm 
I o.  D.  Ein  Eisennagel  gehörte  zum  Uolzsarg.  — Hart 
unter  der  Frauenleiche  lag  das  kopflose  Skelett  ein» 
jungen,  kräftigen  Pferde*  mit  eisernem,  einfachem 
Gebiß. 

No.  60.  Hier  fand  sich  uui  in  1,50  m T.  eine 
schwarze  Urne  von  15  cm  U.,  5,7  cm  u.  D.,  11  cm 
j o.  D.,  wiederum  verziert  mit  den  oblongen  Kerben 
wie  im  Grab  58;  vielleicht  zu  Grab  59  gehörig. 

No.  61.  Grab  in  80  cm  T.  Links  der  Fülle  des 
Skeletts  standen  zwei  schwarze  Gefäße  und  eine 
22  cm  hohe,  12  cm  o.  D.  haltende  schwarze,  mit 
Ausguß  und  breitem  Henkel  versehene  Urne,  wiederum 
geziert  mit  den  oblongen  Kerben,  die  in  regelmäßigen 
Reihen  wie  bei  No.  58  und  61  stehen,  ln  der  Urne 
lag  eine  4 cm  lange,  1 cm  dicke  Eiseutülle,  gehörig 
| zu  einem  abgebrochenen  Pleil  (?).  Daneben  stund 
ein  schwarzer,  konischer  Becher,  10  cm  h.,  5 cm  u. 

| D.,  9 cm  o.  D.  Beide  Gefäße  gehören  der  Lage 
nach  zu  einander  und  bedeuten  wohl  Aruphora  und 
| Trinkbecher. 

Aus  der  gleichen  OrnamcntatioD  der  Gefäße  in  den 
Gräbern  58,  60  (resp.  59),  Hl,  62,  64,  66,  welche  zu* 

; dem  dicht  nebeneinander  sich  fanden,  ist  zu  schließen 
auf  eine  gemeinsame  Lebensperiode  der  in  ihnen 
bestatteten  fränkischen  Bewohner.  Wie  jetzt  die  Mode 
irn  Ornament  der  Gefäße  wechselt,  so  auch  damals 
| eine  Zeit  laug  scheinen  zu  Altobrigbeim  die  parallelen 
Reihen  von  Wellenlinien  als  Schmuck  dieser  schwar- 
zen Grabvasen  beliebt  geweseu  zu  sein,  eine  Zeit 
lang  die  parallelen  oder  iu  Spirallinien  gelahrten 
oblongen  und  quadratischen  Kerbenreihen. 

C.  Mel  lis. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Adolf  Baner,  Thukydides  uüd  11. 
Müller-Strübing.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  philologischen  Methode.  Nörd- 
lingen  1887,  Beek.  31  S.  8.  70  Ff. 

Wenn  man  auch  die  Ausschreitungen  einer 
falschen  Kritik,  zumal  wenn  ihre  Vertreter  den 
Mut  der  äußersten  Konsequenz  besitzen,  ruhig  sich 
seihst  überlassen  kann  und  erwarten  darf,  daß  sie 
schließlich  an  ihren  Früchten  erkannt  werde, 
so  bleibt  es  doch  immer  kein  geringes  Ver- 
dienst, durch  zuvorkommende  Aufklärung  die  rieh 
tige  Erkenntnis  über  den  wahren  Wert  solcher 
Erscheinungen  zu  beschleunigen.  In  diesem  Sinne 
darf  man  die  kleine  Schrift  A.  Bauers  Uber 
.Müller. Strübing  mit  Freuden  begrüßen,  zumal  die 
von  diesem  verfolgte  Richtung  der  Thukydides- 
kritik  zwar  nur  in  ihm  selbst  den  reinsten  und 
vollsten  Ausdruck  findet,  aber  auch  andere,  selbst 
solche,  die  einzelne  seiner  Aufstellungen  kräftig 
bestreiten,  znm  Teil  wenigstens  in  denselben  oder 
ähnlichen  Wegen  wandeln.  Eigen  ist  dieser  neue- 
sten Thukydidesforschung  ein  gewisser  apodik- 
tischer Ton , mit  welchem  sie  über  andere  An- 
sichten als  abgethau  und  eine  Art  veralteten  Aber- 
glaubens abspriebt.  Man  weiß,  welche  zwingende 
Macht  eine  solche  stark  ausgeprägte  Zuver- 
sicht der  Behauptung  in  Verbindung  mit  dieser 
Art  verächtlicher  Behandlung  der  Gegner  anf 
schwache  nud  unerfahrene  Gemüter  ausübt.  Es 
bildet  sich  unwillkürlich  die  Vorstellung,  daß  der 
Kraft  der  Worte  auch  die  Stärke  der  Gründe  ent- 
sprechen müsse.  Bauer  giebt  uns  nun  einen 
kurzen  und  wirksamen  Überblick  über  die  ver- 
schiedenen Wandelungen,  welche  Müller-StrilbingB 
Kritik  durchlaufen  bat.  bis  sie  auf  ihrem  heutigen 
Standpunkte  aulangte,  Wandelungen,  welche  zeigen, 
wie  auf  dem  eingescblagenen  Wege  nach  und  nach 
die  widersprechendsten  Ansichten  über  denselben 
Gegenstand  in  demselben  Kopfe  sich  entwickeln. 
Zuerst  Tbukydides  der  verkappte  Junker  und  ver- 
unglückte General,  der  zwar  nicht  geradezu  lügt, 
aber  auch  nicht  die  gauze  Wahrheit  sagt-,  dann 
Tbukydides  der  epische  und  didaktische  Historiker, 
interpoliert  von  einem  blutdürstigen  Grammatiker, 
endlich  der  schulmeisterliche  Pedant  oder  Pro- 
fessor Tbukydides,  der  selbst  in  blntigen  Greuel- 
scencn  schwelgt  und  die  Dingo  so  darstellt,  wie 
sie  unmöglich  gewesen  sein  können:  das  sind,  von 
zwischenliegenden  Übergängen  abgesehen,  die  drei 


| Hanptstufcn,  auf  denen  Müllflr-Strnbiugs  kritische 
' Betrachtung  zu  ihrer  gegenwärtigen  Höhe  empor- 
j steigt.  Crescit  indulgens  sibi  dirus  bydrops. 
Dabei  kann  mau  doch  wenigstens  in  einer  Be- 
ziehung ihm  seine  Anerkennung  nicht  versagen. 
Wenn  nämlich  wirklich  eine  solche  Fülle  des 
I sprachlichen,  logischen  nnd  historischen  Unsinns. 

wie  sie  Müller-Strübing  gefunden  hat,  die  nnmög- 
] lieh  auf  Tcxtverderbuis  oder  den  nicht  revidierten 
Zustand  des  unvollendeten  Werkes  zurüekgcfiihrt 
werden  kann,  in  der  Geschichte  des  Tliukydides 
vorhanden  ist,  dann  hat  er  ganz  recht  daran  ge- 
than,  daß  er  zuletzt  unverzagten  Mutes  den  blut- 
dürstigen Grammatiker  abgedankt  nnd  sich  auch 
waiter  nicht  mit  dein  einfältigen  Herausgeber  oder 
Bearbeiter,  den  andere  verwenden  (einfältig  muß 
er  ja  sein,  weil  man  ihn  sonst  nicht  gebrauche» 
kann),  aufgehalten,  sondern  gleich  den  Th.  selbst 
für  den  ganzen  Unfug  verantwortlich  gemacht  hat. 
Nichts  halb  zu  thun  ist  edler  Geister  Art.  Diese 
neue  kritische  Methode  (oder  sollen  wir  sagen 
Mode?)  der  subjektiven  Willkür,  die  ihre  höchste 
Ausbildung  durch  Müller-Strübing  erlangt  hat, 
findet  aber  auch  bereits,  wenn  auch  nicht  in  der- 
selben Vollendung,  auf  andern  Gebieten  Anwen- 
dung. Sie  ist  überall  da  bc>tncm,  wo  die  bis- 
herigen Ansichten  anf  den  Kopf  gestellt  werden 
sollen.  Ancli  hierauf  bat  B.  am  Schlösse  seiner 
Schrift  mit  vollem  Rechte  hingewiesen  und  an 
namhaften  Beispielen  das  Verfahren  kurz  gekenn- 
zeichnet. Es  ist  zwar  zu  bezweifeln,  ob  die- 
jenigen, welche  auf  diesem  Wege  bereits  ihre  Ent- 
deckungen gemacht  haben,  seine  Worte  gebührend 
beachten  werden;  aber  andern  können  sie  immer- 
hin zur  belehrenden  Warnung  dienen.  Jedenfalls 
bat  der  Verfasser  denjenigen,  welche  von  der 
I neuen  Art  kein  Heil  erwarten,  aus  der  Seele  ge- 
schrieben. Indern  ich  ihm  in  allem  übrigen  mit 
voller  Überzeugung  zustimme,  möchte  ich  mir  nur 
gestatten,  das  Kompliment  etwas  zu  ermäßigen, 
welches  er  im  Eingänge  seiner  Schrift  der  Ge- 
lehrsamkeit und  dem  Scharfsinn  Müllcr-Striibiugs 
dargebracht  hat,  offenbar  um  den  vernichtenden 
Eindruck,  welchen  die  nachfolgende  Darstellung  der 
Metamorphosen  seiner  Kritik  hervorruft,  einiger- 
maßen zu  mildern.  Mit  der  philologischen  Bil- 
! düng,  von  der  doch  auch  ein  gewisses  Maß  zum 
gedeihlichen  Betriebe  historischer  Forschung, 
namentlich  wenn  man  nebenbei  auch  noch  die 
] Texte  der  Geschichtschreiber  verbessern  will,  er- 
fordert wird,  ist  es  bei  ihm  nicht  besonders  be- 
stellt, wie  schon  seine  ausgesprochene  Verachtung 
alles  dessen,  was  mit  Grammatik  und  philologischer 
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Methode  Zusammenhänge  zeigt;  was  aber  den 
Scharfsinn  betrifft,  so  ist  das  jedenfalls  eine  ganz 
besondere  Art  desselben,  der,  jo  weiter  sie  voran- 
schreitet, diu  so  mehr  das  objektive  Verständnis 
uud  die  Fähigkeit,  die  Berichte  der  Schriftsteller 
anders  als  in  verzerrter  Entstellung  anfzufasseu, 
abhanden  kommt. 

Münster.  J.  M.  Stahl. 

E.  A.  Junghahn.  Studien  zu  Thuky- 
dides. Neue  Folge.  H isto risch  - kritisches, 

Exegetisches,  Polemisches.  Berlin  1886, 
Cal vary  & Co  95  S.  8.  3 M.  60. 

Die  neue  Folge  von  Jnnghahns  Studien  zu 
Thukydides  ist,  was  die  Methode  der  Kritik,  die 
breite  Weitschweifigkeit  der  Darstellung,  Stil  uud 
Ton  der  Sprache,  die  Art  der  Polemik  betrifft,  in 
hohem  Grade  verwandt  mit  den  bekannten  Arbeiten 
Müller-StrübiugB , als  dessen  warmen  Verehrer  er 
sich  bekennt.  Es  wird  hier  zunächst  der  schon 
früher  unternommene  Versuch  weitergeführt,  an 
einzelnen  Stellen,  besonders  an  der  großen  Epi- 
sode über  den  Untergang  der  Peisistratidenherr- 
sebaft,  nachzuweisen,  daß  das  Werk  des  Th.  uns 
vorliege,  wie  es  aus  der  Hand  eines  dasselbe  durch 
ungereimte  Zusätze  verunstaltenden  Bearbeiters  her- 
vorgegangen sei;  es  fänden  sich  in  dem  Werke, 
wie  die  behandelten  Beispiele  zeigten , so  thürichte 
und  unsinnige  Zusätze,  daß  sie  aus  dein  un- 
vollendeten Zustande  desselben  uud  dem  Mangel 
der  letzten  Revision  oder  aus  Textverderbnis  nicht 
zu  erklären  seien.  Das  Folgende  ist  hauptsäch- 
lich der  Polemik  gegen  Classen  und  die  Rezen- 
senten der  frühem  Arbeiten  des  Verfassers  ge- 
widmet. Dieselbe  richtet  sich  zuerst  gegen  einige 
von  Classen  zu  Stellen  des  7.  nnd  8.  Buches  ge- 
gebene Erklärungen,  die  schon  längst  von  mir  in 
meiner  Bearbeitung  der  kleinern  Popposchen  Aus- 
gabe, dio  J.  nur  ans  Classens  Anführungen  zu 
kennen  scheint,  widerlegt  worden  sind;  sodann 
sucht  J.  nach  einer  zwiscbengescliobenen  Episode, 
in  welcher  uns  von  des  Verfassers  Thukydides- 
stndien  nnd  deren  Schicksalen  erzählt  wird,  den 
Widersprach , den  seine  frühem  Besprechungen 
einzelner  Stellen  bei  Classen  und  andern  gefunden 
haben,  zurückznweiscn.  Mein  Urteil  über  diese 
Studien,  deren  Art  Sachen  und  Personen  zu  be- 
handeln mir  sehr  wenig  zusagt,  geht  dahin,  daß 
ich  weder  die  hier  angewandte  kritische  Methode 
billigen  noch  mir  irgend  eines  der  positiven  Er- 
gebnisse derselben  aneignen  kann.  Abgesehen  von 
den  angefochtenen  Erklärungen  Classens,  ilie  auch 


ich,  wenngleich  nicht  immer  in  derselben  Weise 
wie  der  Verfasser  mißbillige,  und  einigen  neben- 
sächlichen Punkten,  kauu  ich  nur  zugestehen,  daß 
die  Widerlegungen,  die  J.  zuteil  geworden  sind, 
nicht  überall  das  Richtige  getroffen  haben,  ohne 
mich  aber  damit  zu  seineu  Ausichten  zu  bekennen 
Bei  einer  so  durchgreifenden  Meinungsverschieden 
heit  kann  es  wenig  frommen,  Einzelheiten  anzn- 
füliren,  da  mir  doch  zu  vollständigerer  Begründung 
dev  Raum  versagt  ist.  Übrigens  wird  jeder,  der 
mit  der  Thnkydideslitteratur  nicht  ganz  unbekannt 
ist,  auch  ans  dem  Gesagten  schon  sich  einiger- 
maßen vorstellen  können . was  er  im  allgemeinen 
zu  erwarten  hat.  Der  Verfasser  selbst  freilich 
liegt,  was  ich  ihm  nicht  verübeln  will,  von  seinen 
Timkydidesstndicn  eine  sehr  hohe  Meinung  und 
findet,  daß  der  in  denselben  nicdcrgelegten  geistigen 
Arbeit  bisher  nicht  die  rechte  Achtung  erwiesen 
worden  sei.  Dem  gegenüber  wünsche  ich  nicht, 
daß  man  mein  oben  ausgesprochenes  allgemeines 
Urteil  unbesehen  als  maßgebend  hinnchme:  man 
lese  und  prüfe  und  folge  dann  eventuell  dem  in 
folgenden  Worten  des  Verfassers  enthaltenen  nütz- 
lichen Ratschlage;  ‘wer  den  Ergebnissen  nicht  zu- 
stimmen kanu  — mul  meine  Erfahrungen  lassen 
mich  nicht  auf  allseitige  Zustimmung  hoffen  — . der 
tbut  gut,  meine  Arbeiten  Uber  ähnliche  Unter- 
suchungen, die  ich  später  zu  veröffentlichen  ge- 
denke, gar  nicht  erst  za  lesen;  sie  werden  ihn 
ebenso  wenig  überzeugen’. 

Münster.  J.  M.  Stahl. 

C.  Boltz,  Q uaestio nes  de  consilio,  quo 
Thucydides  historiam  suam  conscrip- 
scrit.  Inauguraldissertation.  Halle  1887. 
38  S.  8. 

Seit  F.  W.  Ullrich  mit  seinen  berühmten  Bei- 
trägen zur  Erklärung  des  Thukydides  vor  die 
Öffentlichkeit  trat,  ist  die  Frage:  wie  hat  das 
Thukydideisclie  Geschichtswerk  seine  vorliegende 
Gestalt  erhalten?  immer  und  immer  wieder  von 
neuem  aufgeworfen  worden.  Von  allen  Selten 
halten  Gelehrte,  zum  großen  Teil  mit  rühmlichem 
Scharfsinn  und  Fleiß,  zusammengotragen,  was  Auf- 
schluß über  die  Eutstcliungsweise  unseresGeschichti- 
Werkes  gewährt,  uud  unzweifelhaft  ist  die  Forschung 
seit  Ullrich  auf  diesem  Wege  ein  tüchtiges  Stück 
vorwärts  gekommen.  Andererseits  läßt  sich  nicht 
ahleugnen,  daß  viele  der  in  letzter  Zeit  erschiene- 
nen Arbeiten  in  dem  Bemühen,  der  Sache  anf  den 
Grund  zu  kommen,  teils  zn  gewaltsam  vorgelien 
und  den  Text  des  Thnk.  in  grausamer  Weise  bin- 
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und  herzerren  und  verstümmeln,  teils  sich  in  leere 
und  ganz  unfruchtbare  Tifteleien  verlieren.  — 
Auch  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung 
bat  sich  mit  dem  genannten  Thema  beschäftigt; 
in  welcher  Richtung,  mag  die  von  ihm  selbst  ge- 
gebene Inhaltsübersicht  lehren.  Die  Arbeit  zer- 
fällt in  drei  Abschnitte;  I.  Komm,  qui  putant 
Tlmcydidem  totum  bellum  intcr  Peloponnesios  et 
Athonienses  gestum  iudicavissc,  opiniones  refellnn- 
tnr  (p.  3 — 11).  II.  Thucydidem  singulas  totius 
belli  partes  nt  peculiares  descripsisse  osteuditur 
(p.  11  — 18).  III.  Omnia.  ejuibns  totnm  bellum  uno 
nomine  Peloponnesiorum  et  Atheuiensium  appellatur, 
intcrpolata  esse  probat»  (p.  18 — 38).  Was  der 
V’erf.  in  den  beiden  ersten  Kapiteln  giebt,  ist  im 
wesentlichen  bereits  von  anderen  gesagt.  Das 
Hauptgewicht  füllt  auf  das  dritte  Kapitel.  Es 
soll  zunächst  bewieseu  werden,  daß  die  durch  das 
ganze  Werk  sich  ziehenden  Jahresbestimmnngen, 
welche  den  Krieg  von  431 — 404  als  einen  einheit- 
lichen berechnen  und  meist  mit  3 nÄl.cpo;  öde  be- 
zeichnen, nicht  von  Thuk.  herrühren.  Auch  dieser 
Gedanke  ist  nicht  neu,  neu  ist  nur  die  breite 
Ausführung  desselben.  Daß  diese  zu  einem  siche- 
ren Ergebnisse  führe,  kann  indes  nicht  zugestanden 
werden;  dazu  steht  die  Beweisführung  an  vielen 
Stellen  auf  zu  schwachen  Füßen.  Nur  ein  Bei- 
spiel dafür.  Der  Verf.  beginnt  damit,  daß  er 
VI  7,  4 verdächtigt  als  im  Widerspruch  stehend 
mit  VI  G.  1 und  3G,  4,  weil  Thuk.  dort  behaupte 
„bellum  etiamtum  geri  intcr  Peloponnesios  et  Athe- 
nienses*,  hier  dagegen  „bellum  iam  confectum  ab- 
solutumijue  esse*.  Welchen  Worten  aus  G,  1 der 
Verf.  diesen  Sinn  unterlegt,  ist  unersichtlich:  in 
3G,  4 aber  heißt  es  geradezu:  ,oö  ",'jp  t'j-o'j;  [sc. 
' Aftrjvaiow;]  eixoe  llr>.ozovvrj3iouj  ts  uuoXizoytxt  xat 
t3v  txü  zdl.ejiov  prjirw  t ) x t tu ; xaTa?.tzup.evou; 
in  äj.toi  zoiriiov  — IXIleiv“.  Wer  in  aller  Welt 
kann  au3  diesen  Worten  herauslesen,  der  Krieg 
sei  vollständig  beendet?  Alles  stimmt  aufs 
beste  unter  sich  und  mit  V 25.  3:  „Ru>8ev  31  jut 


dvoxo»*/f(c  oo  ftjlxtou  ov  d/J.TjXou;  tä  px/irra*. 

Indes  selbst  zugegeben,  daß  sich  manches  gegen 
die  Echtheit  dieser  Jahreszählungen  einwenden 
läßt,  so  giebt  es  doch  außer  denselben  noch  eine 
ganze  Uoihe  von  Bemerkungen  in  unserem  Ge- 
schichtswerke, die  für  eine  einheitliche  Auffassung 
des  Krieges  durch  Thnk.  sprechen;  werden  diese 
nicht  ebenfalls  insgesamt  als  interpoliert  nachge- 
wiesen, so  nützt  alles  bisher  Gesagte  dem  Verf.  I 
für  seinen  Zweck  nichts.  Aber  auch  hier  läßt 
die  Beweisführung  recht  viel  zu  wünschen  übrig. 
VU  44,  1 wird  verdächtigt,  weil  in  den  Worten 


„iv  31  vuxTopxytx,  7,  pdvr,  3fj  otpavozEdoiv  jaeytXwv  fv 
■;s  tw3e  tw  zoXi|i<i>  iyivtTo,  rin;  av  tk  eattpüi;  t>.  iq3ci;* 
der  Relativsatz  „illiquid  superflui*  (!)  enthalte  und 
der  Indikativ  e-evsto  nicht  in  die  Konstruktion 
passe  (S.  32).  Das  Letzte  würde  erst  noch  zn 
beweisen  sein,  und  das  Erste  ist  falsch;  der  Nach- 
druck liegt  auf  den  Worten  irpaToi:.  pr;. , dnreh 
welche  diese  nächtliche  Schlacht  als  einzige  ihrer 
Art  den  kleineren  Nachtgefechten,  wie  z.  B.  III 
22  ff.,  gegenübergestellt  wird;  diese  Bemerkung 
ist  demnach  durchaas  nicht  überflüssig.  — Es 
wird  ferner  VII  30,  4 verdächtigt,  weil  es  einen 
ähnlichen  Gedanken  enthält  wie  29,  5 (S.  34): 
„hoc  igitur  graviter  ferlmus  et  statiin  älterem 
utrnm  locum  esse  spurium  suspicamnr*.  Es  wird 
also  weiter  gesucht  und  gefunden,  die  Bewohner 
von  Mykalessos  seien  von  den  Thrakern  samt  und 
sonders  erschlagen  worden,  also  hätte  bei  der  Ver- 
folgung derl  etzteren  durch  die  Thebaner  nicht 
noch  tiüy  Mox3Xi)33uuv  ps'po;  -n  umkommen  kiinncu. 
Nun  ist  es  schon  an  und  für  sich  unwahrscheinlich, 
daß  bei  einem  solchen  Überfall  die  ganze  Ein- 
wohnerschaft bis  auf  den  letzten  Mann  niederge- 
wetzelt  worden  sei;  Thnk.  fügt  aber  noch  besonders 
hinzu:  „ oTtp  evtö/oisv“,  jeden,  der  ihnen  vor  dis 
Hände  kam;  darin  liegt  eine  Beschränkung,  es 
kam  ihnen  eben  nicht  jeder  vor  die  Hunde.  Und 
wenn  es  dann  weiter  heißt:  „oi  8e  Hr^aTot  aijüo- 
|z  s vot  IjlofjSouv“,  wie  deutet  der  Verf.  den  Aus- 
druck aiaDip.evo!?  Es  ist  klar,  daß  Flüchtlinge 
den  Überfall  nach  Theben  meldeten,  sich  den  ver- 
folgenden Thebaiiern  anschlossen  und  hierbei  viöv 
Mox.  pepo;  ti  iravijXmDi).  — Derartige  Einwen- 
dungen ließen  sich  noch  viele  machen,  namentlich 
aber  die,  daß  der  Verf.  garaicht  alle  hierher  ge- 
hörigen Stellen  in  betracht  gezogen  hat,  z.  B. 
II  34,  4 (man  vergleiche,  was  A.  Schöne  in  seinem 
Jahresberichte  [Bursian  1877  S.  839]  zu  dieser 
Stelle  sagt),  ferner  das  ganze  65.  Kapitel  des 
zweiten  Buches,  wo  besonders  § 7 dafür  spricht, 
daß  Thnk.  den  ganzen  Krieg  als  eiue  Einheit  be- 
trachtet. Der  Beweis  ist  somit  anch  unvollständig, 
und  der  Verf.  hat  trotz  rühmlichen  Eifers  und 
trotz  mancher  hübschen  Bemerkung  im  einzelnen 
nach  unserem  Dafürhalten  das  Problem  der  Ent- 
stehungsweise  desTliukydidcischen  Geschichtswerkes 
seiner  Lösung  nicht  näher  geführt:  es  wäre  zu 
wünschen,  daß  die  Verfasser  von  Dissertationen 
und  ähnlichen  Abhandlungen,  anstatt  unfruchtbare 
Kritik  zu  treiben,  sicli  mehr  der  Durchforschung 
dos  Thnkydideischen  Sprachgebrauches  zuwendeteu ; 
eiue  genaue  statistische  Untersuchung  grammatischer 
und  stilistischer  Einzelheiten  wird  unzweifelhaft 
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schließlich  auch  Material  für  die  Beantwortung  der 
obigen  Krage  ergeben. 

Zu  in  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  aber 
das  Latein  des  Verfassers.  Ks  ist  Deutsch-Latein 
und  auch  grammatisch  nicht  immer  unbedenklich; 
S.  7:  „At,  diaerit  quispiam,  — ;*  8.  13:  .An  putat 
aliqnis*  in  negativem  Sinne;  u.  a.  Auch  in  der 
Benutzung  des  Wortschatzes  ist  der  Verf.  nicht 
wählerisch,  wie  schon  aus  den  oben  angefülirten 
Stellen  ersichtlich  ist;  er  nimmt  die  Wörter  aus 
allen  Gebieten  und  allen  Zeiten;  invasio,  snccincte, 
magistellus  u.  s.  w„  auch:  haec  redarguta  sunt 
(8.  17).  — Leider  ist  der  Text  auch  in  einer 
Weise  durch  Druckfehler  entstellt,  wie  es  schlimmer 
kaum  gedacht  werden  kann:  selbst  das  Titelblatt 
ist  nicht  fehlerfrei. 

Berlin.  G.  Behrendt 

Lnciferi  Calaritani  opuscula  cx  re- 
censione  Gnilelmi  Hartelii  (Corpus  scrip- 
tnrum  eeclesiastieorntn  latinorum  editum  con- 
silio  ct  impensis  Academiue  litterarum  Cacsa- 
reae  Vindobonensis  Vol.  XIV.)  Wien  1886, 
C.  Gerold.  XXXXII,  378  S.  8.  6 M. 

Zn  den  merkwürdigsten  Blüten,  welche  über- 
mäßiger Glaubenseifer  getrieben,  gehören  die  gegen 
Kaiser  Constantius  II  gerichteten  Schriften  Lucifers 
von  L'agliari.  So  anerkennenswert  der  Mut  ist, 
mit  welchem  der  rechtgläubige  Bischof  den  gegen 
die  Athanasianer  gerichteten  Gewaltmaßregeln  des 
allmächtigen  Kaisers  entgegentritt,  so  wenig  kann 
man  den  Ton  billigen,  welchen  der  Verfasser  der 
höchsten  weltlichen  Autorität  des  Reichs  gegenüber 
anschlägt.  Wenn  Lucifer  dem  Herrscher  nachdrück- 
lich zu  GcmDte  führt,  wie.  sehr  er  sich  versündige, 
weun  zufolge  seiner  grausamen  Urteile  die  Gefäng- 
nisse. die  Bergwerke,  die  V erbannuugsplätze  die  Zahl 
der  verurteilten  (rechtgläubigen)  Christen  nicht  mehr 
fassen  könnten  und  manche  derselben  ihr  Fest 
halten  an  ihrer  Ü berzeugung  sogar  mit  ihrem  Blute 
büßen  müßten  (S.  142,16  f.:  180,19:  187,1  IT.: 
288,  30  ff.),  so  erfüllt  er  damit  nur  seine  Pflicht. 
Aber  er  begnügt  sich  nicht  damit,  er  belegt  den 
Kaiser  öffentlich  mit  den  derbsten  Scheltwörtern; 
so  nennt  er  ihn  den  schändlichsten  aller  Frevler 
(8.  259. 5),  einen  reißenden  Wolf  und  wütenden 
Hund  (S.  259,20),  einen  Räuber  und  Gladiator 
(8.  265,3),  einen  zwcitenJudäs  Iscbarioth  (S.  265,  7) 
und  dgl.  mehr.  Die  Berechtigung  zu  so  maßlosen 
Angriffen  sucht  er  freilich  teilweise  aus  Bibelstellen 
zu  erweisen,  indem  er  Parallelen  zieht  zwischen 
Constantius  und  Feinden  des  Gottesreiches,  wie 


sie  im  alten  und  neuen  Testament  vorgcfüLn 
werden.  Dabei  sind  aber  seine  Deutungen  e* 
wohnlich  so  gewaltsam  und  willkürlich,  daß  di* 
versnehte  Deckung  mißlingen  und  der  Verfasser  du 
volle  Verantwortung  für  die  Maßlosigkeit  seine: 
Invektiven  tragen  muß. 

Es  ist  recht  merkwürdig,  wie  Lucifer  zo 
Werke  geht,  um  die  heilige  Schrift  seiner  Er  - 
bitterung  auf  den  Kaiser  dienstbar  zn  in  adieu 
Wenu  er  eine  seiner  Philippiken  beginnt,  so  sclilär 
er  irgend  ein  Buch  des  alten  oder  neuen  Testa- 
ments anf,  liest  dasselbe  ganz  oder  teilweise  durch 
und  bebt  der  Reihe  nach  solche  Stellen  berau- 
welche  sieh  irgendwie  zu  seinem  Zweck  verwendet: 
lassen.  So  beginnt  er  z.  B.  im  ersten  Buch  über  den 
heiligen  Athanasius  mit  der  Genesis.  Da  werde:: 
nun  nach  einander  folgende  Stellen  herangezoger 
Gm.  3.  9—13;  14:  15;  4,  2— 7;  8-10:  9,3 — 6: 
nnr  findet  sich  zwischen  den  beiden  letzten  Stellen 
ein  knrzes  Citat  aus  Jeremias.  Dann  wird  zum 
2.  Bncli  Mosis  Ubergegangen.  Daraus  werden 
citiert  und  verwertet:  18,15:  19,  3—6;  20,  13 — 16: 
23,  1—3:  6—8;  22.  Daran  schließen  sich  Stellen 
aus  dem  Leviticus  und  dem  Deuteronomium , aus 
dein  Buch  Josna  und  den  Büchern  der  Könige 
Die  Reihenfolge  wird  mir  einmal  unterbrochen 
durch  eine  Stelle  ans  dem  Römerbrief  und  eine 
ans  dem  Evangelium  Johannis. 

Wer  auf  einigen  Seiten  dieses  Verfahren 
Lucifers  kennen  gelernt  hat,  wird  wenig  Verläufen 
spüren,  die  durch  ihre  Gleichförmigkeit  ermüdende 
Erörterung,  der  nur  vereinzelte  Kraftausdrücke 
bisweilen  einen  zweifelhaften  Reiz  verleihen,  weiter 
zu  verfolgen.  Trotzdem  gewährt  das  Buch  ein 
hohes  Interesse,  das  freilich  mit  seinem  wesentlichen 
Inhalt  wenig  zu  thun  hat,  und  wir  dürfen  recht 
dankbar  sein,  daß  Hartei  uns  mit  einem  kritisch 
gesichteten  Text  des  Schriftstellers  beschenkt 
und  so  zu  seinen  vielen  Verdiensten  nm  die 
Wissenschaft  und  insbesondere  nm  das  corpas 
scriptornm  ecclesiasticornm  latinorum  ein  neues 
gefügt  hat. 

Doch  wir  haben  uns  noch  näher  darüber  zn 
erklären , in  wiefern  Lncifcrs  Schriften,  zumal  in 
ihrer  gereinigten  Gestalt,  trotz  der  oben  be- 
sprochenen Mängel  von  Interesse  sind. 

Einmal  gehört  der  von  ihm  verwendete  Bibel- 
text  einer  sehr  frühen  Zeit  an.  und  es  ist  daher 
für  die  biblische  Textkritik  sehr  wertvoll,  genau 
zn  wissen,  welches  in  jedem  einzelnen  Fall  die 
richtige,  d i.  die  handschriftlich  beglaubigte  Lesart 
ist.  Wird  einmal  das  Wiener  Corpns  alle  den 
ersten  vier  Jahrlinnderten  angebörigen  Kirchenväter 
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umfassen,  dann  wird  es  an  der  Zeit  sein,  die  vor- 
hieronymisclien  lateinischen  Bibeltexte  nach  der 
Weise  Sabatiers  anfs  neue  in  einem  großen  Werke 
zn  vereinigen;  in  demselben  aber  werden  die  Citate 
aus  Lucifer  wegen  ihrer  Reichhaltigkeit  eine  be- 
deutende Stelle  einnehmen. 

Es  ist  übrigens  beachtenswert,  daß  Lucifer 
nicht  überall  direkt  aus  vollständigen  Bibelexem- 
plaren  schöpft.  Bisweilen  gehen  seine  Citate  auf 
eine  sekundäre  Quelle  zurück. 

Schon  Hartei  hat  die  Entdeckung  gemacht, 
daß  Lucifer  außer  der  Bibel  bisweilen  auch  die 
Schriften  Tertullians  nnd  Cyprians  wörtlich 
benutzt.*)  Diese  Benutzung  erstreckt  sich  nun 
anch  auf  die  bei  Cyprian  sich  findenden  Bibelstellen, 
wie  sich  unzweifelhaft  an  einigen  Beispielen  nach-  I 
weisen  läßt. 

S.  01 — 63  führt  Lucifer  nach  seiner  Weise  eine 
Reihe  von  Stellen  aus  Hiob  C.  21—24  vor.  Darauf 
folgen  S.  63  — 65  in  bunter  Mischung  Citate  ans 
verschiedenen  Teilen  des  alten  nnd  neuen  Testa- 
ments. Wer  diese  Mannigfaltigkeit  der  Citate  als 
Beweis  von  besonderer  Bibelfestigkeit  Lucifers  be- 
trachten wollte,  wäre  wohl  im  Irrtum.  Von  den 
10  an  die  Stellen  ans  Hiob  sich  anschließenden 
Citaten  sind  9 bei  Cyprian,  teils  in  der  Schrift 
de  lapsis  S.  258  nnd  203  (11.),  teils  in  den  Testi- 
monien S.  147,  besonders  aber  S.  182,  bereits  zn- 
sammengestellt.  Daß  Lucifer  die  Abhandlung  de 
lapsis  dabei  wirklich  vor  Angen  hatte,  ergiebt  sich 
anch  aus  einigen  andern  Berührungen.  So  weisen 
bei  Lncifer  S.  64,  27  f.  die  Wörter  plaga  nnd 
unlnerare  (se)  im  Sinne  von, Sünde“  und  .sündigen“, 
medicina  und  medella  im  Sinne  von  .Buße“  und 
.Sündenvergebung“ aufCyprianS.  261,18;  262, 18f.; 
263,7  hin.  — 8.  197  sind  bei  Lucifer  die  Citate 
aus  Tit.  C.  1 und  2 unterbrochen  durch  Job  14,4  f. 
und  I Joh  1.  8.  Beide  Citate  finden  sich  auch 
beisammen  Cvpr.  test.  Hl  54,  nur  daß  hier  noch 
eine  andere  Stelle  dazwischen  steht.  — Ganz 
ähnlich  ist  das  Verhältnis  bei  Lucifer  S.  251. 
Dort  stehen  zwischen  den  Stellen  aus  dem  1.  Briefe 
an  Timothens  die  Citate  Esai.  1,2  und  Matth. 

*)  Auch  der  bisher  als  pscudocy  prianisch 
betrachtete  Traktat  de  laude  martyrii  ist,  wie  Härtet 
iu  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  S.  287  ff. 
und  io  W Slfflins  Archiv,  Jahrg.  III  S.  3.  nach- 
weist , von  Lucifer  ausgebeutet  worden.  Es  ist  dies 
ein  Beleg  dafür,  daß  der  erwähnte  Traktat  wenigstens 
der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  augehörte.  Durch 
Mommscn  ist  jetzt  der  Beweis  geliefert,  daß  die 
Schrift  spätestens  im  Jahr  359  bereits  als  Cyprianisch 
galt.  Vgl.  Hermes  XXI  8.  142  ff.,  bes.  S.  151. 


25,  34.  Dieselben  finden  sich  auch  vereint  in  Cy- 
prians Schrift  de  zelo  et  liuore  am  Schluß  des 
15.  Kapitels.  Auch  die  einleitenden  Worte  zn 
diesen  Citaten  sind  bei  Lucifer  denen  bei  Cyprian 
nachgebildet,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung 
ersichtlich  ist: 

Cyprian:  Lucifer; 

S.  430,9;  esse  te  talom,  , S.250,31:  sisque  talis, 
de  quo  Deus  non  di-  quem  non  Deus  puniat.. 
cat;  FUiot  yentraui  etc.  dicens:  tViot  yauii  etc. 
8.  430,10:  conlaudet  te. . S.  251,3:  quos  uuicus  Dei 
Christus  et  iuuitet  ad  fitius  ad  regnum  suum 
praomium dicens:  Uenite  i inuitat dicens:  l'eniteetc. 
etc. 

Am  allerdeutlichsten  aber  tritt  die  Benutzung 
der  Bibclcitate  Cyprians  in  Lucifers  Schrift  .Mo- 
riendnin  esse  pro  Dei  filio“  hervor,  liier  finden 
sich  8.  288  und  289  folgende  Stellen  znsammen- 
getragen:  Psal.  115,  6(15):  Sap.  3,  4—8;  Joh.  12, 
25;  Matth.  10,  28:  Rom.  8,  16;  8,  18.  Die  näm- 
lichen Stellen  in  der  nämlichen  Reihenfolge  führt 
Cyprian  in  seinem  6.  Briefe  an,  nur  daß  hier  noch 
Psal  50, 19  hinzukommt.  Vorausgeschickt  ist  diesen 
Stellen  hei  Lncifer  eine  Erwähnung  der  drei 
Jünglinge  im  Fenerofen.  Bei  Cyprian  bildet  dieses 
Beispiel  in  weiterer  Ausführung  den  Schluß.  — 
Aber  auch  in  den  einleitenden  Worten  schreibt 
Lncifer  seine  Vorlage  ans;  man  vergleiche  nur, 
um  sich  davon  zn  überzeugen,  Lucifer  S.  288.  1 ff. 
nnd  Cyprian  8.  481,5  ff.  Es  mögen  von  den  wört- 
lichen Berührungen  einige  Beispiele  folgen: 
Cyprian:  | Lucifer: 

S.481,5:  uos  ad  tolerau-  I S.  288,1:  ipse  (Deus)  . . 
tiam  paasionis  Spiritus  nostra  corda  , .ad  tole- 
sauctus  ..  animauit.  rantiara  sanctae  pas- 
aionia  aniniat. 

i S.  481,6:  nemo  mortem  | g.  288,3:  nemo  nostrum 
cogitet,  sed  inmorta-  mortem  cogitat,  aed 
litatem,  nec  tempora  \ inmortalitatcm,  ucc 
ri am  poenam,  sed  gio*  | temuorariam  . . poe- 
riam  sempiternam  , uam  sed  gloriam  sem- 
piternam. 

S.  481.22:  exultetis  ne-  g.  288,1«:  exulteot  ne- 
cosso  est  et  futuro-  ecsse  est  ot  futura 
rum  gaudio  praesen-  cogitantes  gaudia  prae* 
tiasupplicia  calcctia.  8entia  tlia  raa|a  Cttl_ 

i cent. 

Schon  Harte!  hat  darauf  hingewiesen,  daß 
sich  ans  solchen  Berührungen  mit  älteren  Schrift- 
stellern Gewinn  für  die  Textkritik  Lucifers  ziehen 
läßt  So  hat  er  Lucifer  30 1,5  die  handschriftliche  Les- 
art saeuiens  . . tortor  eiares,  wofür  man  uexares 
in  den  Text  gesetzt  hatte,  durch  eiuo  Parallel- 
stelle ansCypr.  app.  37, 17  tortor  saeuiens  exarar et 
als  richtig  erwiesen  nnd  seine  eigene  vorzügliche 
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Konjektur  ethnicaliuni  litterarum  (Lucifer 
306,  20;  23),  wofür  die  Handschrift  et  hinc  alinm 
und  et  hinc  aliam  bietet,  zum  Überfluß  durch 
Tertullian  de  spect.  C.  5 (de  instrumentis  ethni- 
calium  litterarum)  belegen  können. 

Umgekehrt  bicteu  nun  auch  die  Entlehnungen  , 
Lucifera  bisweilen  Anhaltspunkte  für  die  Kritik 
Cyprians  und  fallen  als  Zeugnisse  für  die  richtigen 
Lesarten  besonders  in  deu  Bibelcitaten  ins  Gewicht. 
Freilich  gilt  es  dabei  Vorsicht  anzuwenden,  und  ; 
es  ist  vor  allem  eine  genaue  Scheidung  zu  machen 
zwischen  solchen  Bibelstellcn,  welche  Lucifer  direkt 
aus  seinen  Bibclexcmplarcn  schöpft,  und  solchen, 
welche  er  aus  Cyprian  entlehnt. 

Abgesehen  aber  vou  dem  Wert,  den  die  nette 
Ausgabe  für  die  Bibelforschung  hat,  liefert  sie  auch 
recht  interessante  Beitrüge  für  die  Geschichte  der  I 
lateinischen  Sprache.  Iu  möglichst  engem  An> 
Schluß  an  die  erste  lland  der  einzigen  vorhandenen 
Haudschrift,  des  cod.  Ueginensis  (Vatic.  133,  saec. 
IX— X),  hat  llartel  vielfach  die  ursprünglichen 
Wortformen  wiederhergestellt,  welche  von  den 
älteren  Herausgebern,  obwohl  sie  ihrer  Arbeit  die- 
selbe Handschrift  zu  Grunde  legten,  vielfach  durch 
„triviale  Regelmäßigkeit“  verdrängt  worden  waren. 

Endlich  hat  der  nenc  Herausgeber  durch  wert- 
volle indices  der  biblischen  und  geschichtlichen 
Forschung  einen  erheblichen  Dienst  geleistet  und 
die  Kenntnis  des  Vulgärlateins  wesentlich  gefördert. 

In  letzterer  Beziehung  hat  er  sein  Verdienst  noch 
erhöht  durch  seinen  Artikel  „Lucifer  von  Cagliari 
und  sein  Latein“  im  III.  Jahrgang  von  Wölfflins 
Archiv,  worin  uns  eine  mehr  systematische  Über- 
sicht über  die  Spracherscheinnngen  geboten  wird. 

Zu  bedauern  ist  der  nicht  durch  ein  Versehen, 
sondern  durch  besondere  Erwägungen  veranlaßt« 
Umstand,  daß  zwischen  der  Diktion  Lncifers  und 
der  bei  ihm  citierten  Bibelstellcn  nicht  streng  genug 
geschieden  wird.  Allerdings  wurde  in  der  er- 
wähnten Abhandlung  iu  Wölfflins  Archiv  iu  dieser 
Beziehung  manches  nachgebolt;  doch  ist  dies  noch 
nicht  völlig  ansreichend.  So  ist  es  doch  bemer- 
kenswert, daß  die  Formen  odies  (71,4),  odiui  (15,9), 
odiuit  (107,21),  odite  (103,27),  odientes  (176,29) 
nicht  dem  Text  Lucifera,  sondern  dem  seines  Bibel- 
exemplars angeboren.  Archiv  III  36  Anm.  wird 
erwähnt,  daß  die  Formen  scibit  und  metibitnr 
biblischen  Ursprungs  sind;  es  war  auch  tinnibunt 
(56, 29)  binzuzufügen,  das  im  Index  und  Archiv  fehlt. 

Ich  lasse  zum  Schluß  eine  Anzahl  von  Er- 
gänzungen und  Nachträgen  zu  den  ersten  Buch- 
staben des  sorgfältig  gearbeiteten  Index  uerborum 
et  locutionum  folgen: 


accipere  91,  I6  = «u/erre  (I  Reg.  24,  12:  quseris 
animam  meam  accipere  ; Vnlg. : insidiaris  aDimat. 
nt  auferas  cain).  Vgl.  Jon.  4,3;  Rftnsch. 
It.  nnd  Vnlg.  S.  347  f. 

adprehendere  79,20  = tangere  (potenmt  haec  ma- 
ledicta  non  te  . . adprehendere). 
ad  hoc  nt  auch  12, 12. 

adpropiare  = adpropinquare  240,  18  (I  Hach.  2.  49); 

282,  18  (II  Mach.  6,4). 
aestimare  —jmtare  117,12. 
amaricarc  --  exacerbare  227,  17  ff.  (Ezech.  2,  3 ff) 
Vgl.  Rönsch,  It.  u.  V.  S.  162. 
amicitiae  von  einer  Person  auch  9,  20;  101, 15. 
anathematizare  auch  248,  2. 
caliginare  obscurare  46,5  (III  Reg.  14,4  oculi 
eins  caliginabantur  uidere). 
causa:  sine  causa  = sixj  20, 9 (Coloss.  2, 19; 
Vnlg.:  frustra). 

comi8atiouibus  (so!)  282,  16  (II  Mach.  6,  4).  Die 
gleiche  Schreibung  hat  derVeronensis  (saec.  VII) 
der  ciuitas  Dei  Augustins  XIV,  2 an  zwei  Stellen 
und  der  treffliche  B’risingcnsis  (Ul  ebendaselbst 
XXI,  25.  Vgl.  Brambach  s.  u. 
colligere  = cognoscere  284,  13. 
confortare  103,22:  228,23;  240,19;  241, 8 (in 
Bibelcitaten). 

comparaliuus  für  elatiuus  (oder  positivus ?):  niatn- 
ritiB  259,  19  wie  sonst  ocius  (auch  uelocius,  citiu>. 
colerius).  Vgl.  Wülfflin,  Lat.  n.  roinan. 
Komparation  S.  64. 

consideratores  super  popnlnm  234,  10  (I  Mach 
1, 53;  Vulg. : principes  populo);  cf.  229,  16  dedite 
speculatorem  domus  (domui  Vulg.)  Israel, 
copias  darc  — opes  inpmdere  265,31. 

Rezensionen  verdienstvoller  Bücher  pflegen  mit 
mehr  oder  weniger  warnten  Empfehlungen  zu 
schließen.  Im  gegenwärtigen  Fall  kanu  inan  von 
dieser  Sitte  Umgang  nehmen.  Ein  neues  Buch, 
das  Harteis  Name  au  der  Spitze  trägt,  ist  ge- 
nügend empfohlen. 

Ansbach.  Dombart 

Maxim.  Klnssmann,  Curarum  Tertul- 
lianearnm  particnlae  tres,  Gotha  1 887, 
Perthes.  80  S.  8.  I M. 

Wenn  es  — wie  nicht  geleugnet  werden  kann 
— verdienstlich  ist,  einem  in  kritischer  Hinsicht 
vernachlässigten  Schriftsteller  seine  Fürsorge  zu- 
zuwenden, so  wird  man  gern  zugeben,  daß  schon 
ans  diesem  Grunde  die  hier  vorliegende  Schrift 
einige  Beachtung  verdient;  dies  aber  ist  ttraso  mehr 
der  Fall,  da  die  in  derselben  enthaltenen  Bemer- 
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kungcu  und  Vorschläge  nicht  selten  auf  einer  ge- 
naueren Priifarg  der  handschriftlichen  Überliefe- 
rung beruhen.  Herr  KluDntann  nämlich  hat  im 
Jahre  1880  den  vornehmsten  aller  Tertnlliancodices, 
den  Agobardiuns,  auf  der  Nationalbibliothck  au 
Paris  hinsichtlich  der  beiden  Bacher  ad  Nationes 
sorgfältig  verglichen  und  die  Früchte  dieser  Arbeit 
jetzt  zum  zweitenmal  veröffentlicht  (der  erste 
Druck  erschien  1888  in  Rudolstadt).  Letztere 
zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  (S.  3—20) 
handelt  von  der  jetzt  204  Blätter  zählenden 
Handschrift  des  Agobardus,  welcher  vom  <1. 
810  — 840  den  Bischofssitz  cinnahm;  sie  wird  hin- 
sichtlich ihrer  Beschaffenheit  und  Eigentümlich- 
keiten näher  •beschrieben,  wobei  auch  ihre  früheren 
Schicksale  so  viel  als  möglich  Berücksichtigung 
finden.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  23 — 51)  giebt 
eine  ins  einzelne  gebende  Vergleichung  des  hand- 
schriftlichen Befundes  der  Bücher  ad  Nationes 
mit  dem  Texte  in  der  größeren  Oehlerschcn 
Aiisgabe;  der  dritte  aber  (S.  55—80)  beschäftigt 
sich  mit  denjenigen  Fällen,  wo  die  Möglichkeit 
vorliegt,  den  Text  des  Apologeticus  aus  dem 
der  Bücher  ad  Nationes,  oder  umgekehrt,  zu 
verbessern.  Namentlich  anf  diese  Auseinander- 
setzungen und  Nachweise  möchten  wir  aufmerksam 
machen,  weil  sie  so  manche  wertvolle  Lesarten 
darbieten,  die  sich  aus  jener  Vergleichung  ergeben 
lind  in  dem  mit  Sorgfalt  vom  Verf.  herbeigezogeneu 
sonstigen  Sprachgcbrancbe  des  karthagischen  Pres- 
byters eine  oft  überraschende  Stutze  Huden. 

Zwickau.  Hermann  Rönsch. 

G.  J.  Ascoli,  Sprachwissenschaftliche 
Briefe.  Autorisierte  Übersetzung  von  Bruno 
Güterbock.  Leipzig  1887.  S.  llirzel.  XVI, 
288  S.  8.  4M. 

Ascoli,  der  Georg  Curtius  Italiens,  nimmt  im 
Reiche  der  Sprachforschung  eine  so  hohe  Stelle 
ein,  dal!  man  gern  seine  gewichtige  Stimme  ver- 
nimmt. Wie  es  darum  seinerzeit  kein  überflüssiges 
Beginnen  war,  als  Merzdorf  die  Studi  critici  des 
Altmeisters  der  italienischen  Sprachforschung  ins 
Deutsche  übersetzte,  so  ist  es  ein  dankenswertes 
Unternehmen  Giitcrbocks,  sprachwissenschaftliche 
Briefe  desselben  Verfassers  durch  seine  vortreffliche 
Übersetzung  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 
Die  liier  mitgeteilten  drei  Briefe  nebst  Nachschrift 
lind  Nachträgen  sind  bereits  in  italienischen  Zeit- 
schriften nnd  Separatahdrücken,  zumeist  im  Ar- 
chivio  glottologiro  ilaiiano  1880  ßd.  X,  veröffent- 
licht. und  ihre  Übersetzung  ist  von  einem  hier  na- 


türlich zuerst  erscheinenden  Widmnngsschrciben 
an  Francesco  d'Ovidio,  welches  als  Vorwort  gelten 
kann,  begleitet.  Letzteres  sowie  der  erste  Brief, 
gerichtet  an  einen  nicht  genannten  Forscher, 
früheren  Schüler  Ascolis,  berühren  sofort  das 
ilauptthema  aller  Briefe,  nämlich  die  Frage  nach 
den  ethnologischen  Gründen  des  Sprachwandels; 
gerade  die  ethnischen  Momente  in  dem  Entwick- 
lungs-  nnd  Umgestaltungsprozeß  der  Sprachen 
. seien  von  den  jüngeren  Sprachforschern  bisher  in 
auffälliger  Weise  vernachlässigt  worden.  Durch 
c:ne  Anzahl  von  Belegen  giebt  der  Verf.  eine 
1*1  obe,  wie  sich  die  Methode  insbesondere  hin- 
sichtlich der  galloromanischen  Sprachforschung  am 
zweckmäßigsten  gestalten  ließe.  Die  Tragweite 
der  Ergebnisse  müsse  daun  die  Forscher  veran- 
lassen. diesem  hochwichtigen  Momente  größere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Verf.  zeigt  iu  Be- 
weisen sogenannter  chorographischer,  äußerer  und 
innerer  Übereinstimmung  die  Reaktion  des  Kel- 
tischen anf  die  römische  Sprache  und  ihre  Konse- 
quenzen in  cinzelnenen  romanischen  Dialekten 
(S.  18 — 5fi).  Er  kämpft  hiermit  gegen  die  Lehre  (der 
Junggrammatiker),  daß  jede  Veränderung  imSprach- 
leben  zunächst  von  einem  einzelnen  Individuum  aus- 
gehen müsse,  bis  sie  durch  weiteres  Umsichgreifen 
zuletzt  zu  einer  bleibenden  und  allgemeinen  Er- 
scheinung, zn  einem  Lautgesetz  wird,  uud  stellt 
derselben  die  Thatsache  gegenüber,  daß  ein  ganzes 
Volk  so  zu  sagen  instinktiv  z.  B.  ein  lat.  u in  il 
umwamlclte.  Es  ist  richtig,  diese  Veränderungen 
io  der  Zusammensetzung  der  Nationalität,  durch 
welche  der  Organismus  der  Sprache  gestört  und  ge- 
hemmt wird,  sind  mit  Ausnahme  Schuchardts  von 
neueren  Forschern  z.  B.  von  Whitney  und  Del- 
brück nicht  genügend  beachtet  worden,  und  da  man 
darin  ziemlich  einhellig  ist,  daß,  was  als  Gesetz 
ans  lebenden  Sprachen  sich  ergiebt,  auch  für  alte 
Sprachen  Gültigkeit  hat.  so  wird  man  nicht  umhin 
können,  der  Forderung  Ascolis,  die  ethnologischen 
Motive  auch  für  das  Lateinische  bezw.  Altitali- 
sche anznerkennen , beizutreten.  — Schon  aus 
diesem  ersten  Briefe,  noch  mehr  aber  ans  dem 
dritten  ersieht  man  deutlich,  wie  Ascoli  über  die 
Junggrammatiker  denkt.  Wesentlich  an  ihre  Adresse 
ist  der  größte  Teil  seiner  Ausführungen  gerichtet. 
•Er  verlangt  von  ihnen  nur  (S.  6 ff.),  sie  sollen  ihre 
methodologischen  Grundsätze  nicht  für  neu  ans- 
geben: in  Italien  habe  man  dieselben  durchweg  in 
der  Praxis  schon  seit  geraumer  Zeit  und  lange  zu- 
vor geliandhaht,  auch  die  psychologische  Be- 
trachtungsweise durchaus  nicht  vernachlässigt.  Da- 
gegen ist  doch  manches  einzuweuden.  Ascoli  und 
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die  italienische  Schule  standen  und  stehen  im  großen 
und  ganzen  doch  nur  anf  dem  Standpunkte  eines 
G.  Curtius,  und  dieser  sah  doch  zwischen  sich  und 
den  jüngeren  Forschern  einen  solchen  Gegensatz, 
daß  er  in  seiner  letzten  Schrift  einerseits  alles  das, 
worin  er  ihnen  nicht  zn  folgen  vermochte,  zu  recht 
fertigen,  andrerseits  die  Kluft  zu  überbrücken  und 
eine  Einigung  anznbahnen  versuchte.  Und  auch 
diese  Schrift  Ascolis  ist,  was  wir  mit  Genugthuung 
begrüßen,  gleichsam  nur  eine  Fortsetzung  jenes 
Curtiusschen  Versuches,  geschrieben  zu  dem  Zwecke, 
Klarheit  zu  schaffen  zwischen  sich  und  ihnen,  das 
Einende  und  das  Gemeinsame  zu  betonen  (vgl.  bes. 
S.  216),  sie  zn  überzeugen,  wie  nahe  ihnen  ältere 
Forscher  stehen.  Thatsächlich  ist  denn  auch  hier 
eine  gewisse  Annäherung  Ascolis  an  die  Junggram- 
matiker in  viel  höherem  Grade  als  früher  erkenn- 
bar. Diese  in  versöhnlichstem  Tone  gehaltene  Aus- 
einandersetzung mit  ihnen,  diese  offene,  freie  Aus- 
sprache wird  dazu  beitragen,  daß  sie  anf  grnnd 
eigener  weiterer  Forschungen  Ascoli  darin  Hecht, 
gehen,  daß  es  zwar  nicht  „Ausnahmen“  von  Laut- 
gesetzen, aber  innerhalb  eines  und  desselben  Dia- 
lektes dennoch  divergierende  Entwicklungen  giebl, 
deren  letzte  Gründe  in  ethnologischen  oder  anderen 
Momenten  zn  suchen  sind,  für  die  also  die  „Ana- 
logie“ als  Faktor  nicht  in  Anspruch  genommen  zu 
werden  braucht. 

Übrigens  läßt  Ascoli  den  Junggrammatikern, 
so  sehr  er  anch  die  Neuheit  ihrer  Prinzipien  und 
ihrer  Methode  bestreitet,  dennoch  unter  Hervorhe- 
bung ihrer  Verdienste  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren; er  nimmt  sie  gegen  ungegründete,  maßlose 
Angriffe  kräftig  in  Schutz  und  vermeidet  so  in  löb- 
lichem Gegensätze  zu  gewissen  deutschen  Forschern 
alles,  was  den  Streit  zu  verschärfen  geeignet  ist; 
vgl.  in  dieser  Hinsicht  besonders  S.  6 ff.  mit  104  f., 
170.  168  f.  134  ff. 

Soviel  zur  Kennzeichnung  der  Schrift  im  all- 
gemeinen. Aus  dem  sachlichen  Inhalte  heben  wir 
noch  Folgendes  hervor.  S.  56  fl.  wird  bewiesen, 
daß  die  ursprünglichen  Lantverbindnngen  vom  Typus 
Ijä  im  Griech.  durch  solche  vom  Typus  Ttjo  xec 
fortgeftthrt  sind;  die  Bedenken  neuerer  Forscher 
werden  widerlegt.  — Der  zweite  Brief  an  Napoleonc 
Caix  handelt  über  eine  vom  Römischen  abweichende 
italische  Lantschichi,  die  sich  in  den  romanischen 
Sprachen  bemerkbar  macht,  nämlich  Uber  altita- 
lisches nnd  romanisches  - ( - . Bekanntlich 
entspricht  dem  inlautenden  f des  Oskischen  nnd 
Umbriscken  im  Lat.  ein  h,  wie  in  tibi  neben  umbr. 
trfe.  rubro-  neben  umbr.  rufrn-,  Nun  findet  man 
aber  im  Lat  ein  Schwanken  zwischen  -/'-  und  -b-  in 


der  Reihe  ri'fus,  rüfulus  etc.  neben  rüber,  ral/eus, 
rubidus  etc.;  in  ersterer  sieht  Ascoli  die  vul- 
gäre Sprechweise  des  Bauern  oder  der  von 
Rom  unterworfenen , nicht  ganz  assimilierten 
Völkerschaften.  Analogien  giebt  es  auch  im 
Romanischen.  Auch  in  Coblenz  lebt  die  volks- 
tümliche Aussprache  von  Cofluentia,  GonfluenHa 
fort,  vgl.  popina  die  Kueipo  des  Volkes  neben  dem 
vornehmeren  eoquina.  — Der  dritte  Brief  „Über 
die  Junggrammatiker“  beginnt  mit  einem  Vor- 
wort, welches  an  die  jüngsten  Erklärungen  Brug- 
manns  anknüpft,  daß  die  Arbeiten  der  neueren 
Forscher  nur  die  Frucht  der  Arbeit  der  Vorgänger 
seien,  ein  Satz,  den  Ascoli  mit  Freuden  acceptiert; 
gleichwertige  Äußerung  erhofft  er  bald  von  Ostboff. 
Verf.  beleuchtet  dann  der  Reihe  nach  die  Arbeit 
der  Junggrammatiker  an  der  Erforschung  der  ro- 
manischen und  der  alten  Sprachen;  sie  legen  sich, 
so  meint  er,  liier  teils  unnötige  Schranken  anf  — 
durch  starres  Festhalten  an  itiren  fundamentalen 
Prinzipien,  teils  beachten  sie  feinere  Unterschei- 
dungen nicht  oder  nicht  genügend.  Nun,  was  den 
) ersten  Punkt  anbelangt,  so  haben  wir  unsere  Mei- 
nuug  bereits  in  dieser  Zeitschr.  1886  S.  920  ans- 
gesprochen; in  bezug  auf  die  „feineren  Unterschei- 
dungen“, die  hier  mit  dem  ethnologischen  Motive 
Ascolis  identisch  sind , halten  wir  seine  Mahnung 
für  wohlberechtigt.  Nachdem  Vcrf.  so  die  alte  and 
neue  Schule  bei  der  Arbeit  betrachtet  hat,  knüpft 
er  daran  eine  Kritik  von  morphologischen  Studien 
Rrngmanus  und  Osthoffs,  des  längeren  Osthoffs 
Einwürfe  gegen  „Irisch  cetbaith *,  einen  Aufsatz 
Ascolis,  widerlegend,  bespricht  in  der  Nachschrift 
noch  einmal  die  Lautgesetze  und  ihre  Beständig- 
keit in  dem  Sinne,  daß  er  den  Spielraum  der  Ana- 
logie und  der  analogischen  Deutungen  zu  guiisten 
der  immer  besseren  Begründung  der  gesetzmäßigen 
lautlichen  Entwickelung  eingeschränkt  sehen  möchte, 
und  kommt  zum  Schlosse  auf  bisher  unermittelle 
Ursachen,  nämlich  auf  lautliche  Wirkungen  nicht 
mehr  zn  Tage  liegender  morphologischer  Ursachen 
I zurück. 

| Die  Wahrnehmung,  daß  Ascoli  die  Prinzipien 
der  neueren  Forscher  an  sieh  zn  den  seinigen  macht 
und  nur  ihre  „ Übertreibungen“  tadelt,  daß  er  in 
bezug  auf  den  indogermanischen  Vokalismns,  ant 
die  Gunatbeorie  u.  ä.  den  Standpnnkt  von  G Curtius 
verlassend,  den  neueren  Forschern  sich  anscblieOt, 
führt  uns  zu  der  erfreulichen  Erwartung,  daß  am 
noch  vorhandenen  Differenzen  dieser  Disziplin  immpr 
' geringer  werden  und,  wenn  nicht  eine  völlige  Ans- 
! glcichung,  so  doch  ein  Kompromiß  zwischen  Alt- 
nnd  Junggrammatikern  zu  Stande  kommt. 
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Zu  in  Schlüsse  sei  Herrn  B.  Giiterbock  für  seine 
außerordentlich  sorgfältige  Bearbeitung  dieser  in- 
teressanten Schrift,  deren  Brauchbarkeit  durch  ein 
beigefiigtcs  Register  und  fehlerfreien  Dmck  erhöht 
wird,  der  gebührende  Dank  ausgesprochen!  Seine 
Arbeit  war  eine  keineswegs  geringe,  sondern,  wie 
es  in  der  Natur  solcher  mit  vielen  tausend  Sprach- 
formen  und  Anmerkungen  überfüllten  Schriften 
liegt,  eine  mühsame  und  zeitraubende 

Colberg.  H.  Ziemer. 

C.  Frankes  griechische  Formenlehre. 
Bearbeitet  von  A.  v.  Bamberg  Acht- 
zehnte Auflage  Berlin  1886,  Springer.  XIV, 
154  S.  8 1 M.  60. 

Die  Fraukeschen  und  Seyffertschen  griechischen 
Schulbücher  erleben  in  der  Bambergschcn  Bear- 
beitung Anflage  über  Auflage  Die  letzten  sechs 
Auflagen  des  vorliegenden  ersten  Teils  der  Schul- 
grammatik  erfolgten  seit  dem  Jahre  1880.  Ange- 
sichts dieser  Thatsache  bedarf  das  Buch  einer  be- 
aondem  Empfehlung  nicht  mehr.  Der  Herausgeber 
ist  unablässig  bemüht,  seine  „Thatsachen  der 
attischen  Formenlehre“  (in  den  Jahresberichten 
des  philologischen  Vereins  zn  Berlin  erscheinen  sie 
bekanntlich  von  Zeit  zu  Zeit)  der  Grammatik  zu 
gute  kommen  zu  lassen,  und  auch  in  der  neuesten 
Auflage  zengt  davon  die  Streichung  nicht  gut 
attischer  oder  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  schwer- 
lich begegnender  Formen  und  die  Nachbesserung 
in  Einzelheiten,  wie  in  der  Schreibung  inoflvijixui 
und  |u|tvgnu>.  Wir  möchten  nur  zweierlei  be- 
merken und  zwar  das  Eine  zunächst  für  den  Ver- 
legen der  Druck  ermangelt  teilweise  der  Über- 
sichtlichkeit, indem  die  Subdivisio  der  Zahlen  nicht 
genug  ins  Auge  fällt,  und  der  Lesbarkeit  durch 
die  verquickten  griechischen  Liliputertypen , bei 
denen  das  Abspringen  des  Accentes  (z.  B.  S.  17 
stsvazrr,;,  S.  21  szoäo;,  S.  31  EXki)v]  oder  seine 
Ündeutlichkcit  (z.  B.  8.  61  in  ei;,  ept«,  S.  103  in 
ixälti’jöov,  xmftopo;.  S.  106  in  idpadhrp* , Errxjüqv 
nnd  so  durch  das  ganze  Buch)  und  die  einzelner 
Bnchstaben  (z.  B.  8.  31  Aaxcov  oder  Aaxtov  könnte 
der  Anfänger  fragen)  ganz  erklärlich  ist.  Kein  Wun- 
der auch,  wenn  die  Angen  der  Schuljugend  leiden! 

Den  zweiten  I’nnkt  möchten  wir  dem  Heraus- 
geber zur  gefälligen  Berücksichtigung  nahezulegcu 
nns  erlauben  er  betrifft  die  Beschränkung  der 
Materie.  Die  Zahl  der  Beispiele  scheint  nns  und 
andern  Schulmännern  durchweg  zu  reichlich  be- 
messen und  bedarf  sicherlich  der  Reduzierung. 
S 17  zur  Kontraktiou  der  I.  Deklination  genügen 
p»ä.  ’Art>./f,c,  Tjxf,.  allenfalls  kann  auch  Xtovrij 


stehen  bleiben;  aber  was  soll  der  Schüler  mit 
ä^EZ^iäq,  OoyaTptdq  und  ebenso  S.  21  mit  ifeX?t8oü;, 
lluYacpiÄoü;?  Das  Streben  nach  Mannigfaltigkeit 
da.  wo  sie  schwerer  sich  finden  lallt,  scheint  u.  a. 
auch  S.  16  xdXuic,  S 26  xowvoüc.  Xtvooc,  fpsoo;, 
-EvrxrXoüc  bis  ixTazXoüc,  xowpovouc,  S.  28  jxäXoi]«, 
8.  35  resp.  37  xteij  in  die  Reihe  des  Lernenswerteo 
gestellt  zu  haben.  Im  übrigen  geben  wir  folgen- 
des Verzeichnis  von  Vokabeln,  auf  die  wir  gerne 
verzichten:  S.  20  jiJizoi  (trotz  iptjfuikoc) , ivudpo; 
(die  Wüste),  S.  21  ir.oi'U,  xtjturcÄ;,  Hpoüc,  S.  45 
uxxp,  S.  47  fo'JeXr];,  S.  48  aöi)z8qc,  S.  84  dprato, 
S.  90  dpiuiu,  op’i“w.  ßpE'/w,  8.  97  pozuvw,  iex- 
cxtv!>|iai,  S.  102  -Xr,(ipE).E0).  S.  109  ‘/E'.pöopxi,  xWrro- 
•w..  Dazu  würden  noch  manche  Komposita,  die 
dem  Schüler  kaum  begegnen  werden  (vgl.  8.  123 
zu  xE?px>),  als  überflüssig  auszumerzen  sein. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 

Theodor  Moiumsen  als  Schriftsteller. 
Verzeichnis«  seiner  bis  jetzt  erschienenen 
Bücher  nnd  Abhandlungen.  Zum  70.  Geburts- 
tag am  30  Nov.  1887  überreicht  von  Karl 
Zangemeister.  Heidelberg  1887,  C.  Winter. 
VI,  79.  8.  4 M. 

Dieser  Katalog  soll  als  ‘eine  Beigabe  zu  der 
Marmorbüstc  Mommsens',  die  diesem  an  seinem 
70.  Geburtstage  von  Freunden  dargebracht  ist,  be- 
trachtet werden.  Tm  Alterthum  hat  mau  mit 
plastischen  Darstellungen  berühmter  Schriftsteller 
das  Verzeichniß  ihrer  Schöpfuugen  verbunden; 
im  vorliegenden  Falle  würde  ein  solches  Ver- 
fahren unüberwindliche  Schwierigkeiten  gehabt 
haben,  und  die  hier  gewühlte  Form  bietet  jeden- 
falls auch  den  Vortheil  größerer  Verbreitungs- 
fähigkeit und  Benutzbarkeit’.  Wir  glauben  den 
hohen  Wert  dieser  Arbeit  und  ihren  Gegenstand 
nicht  besser  charakterisieren  zu  können,  als  mit 
den  eigenen  Worten  des  Verfassers:  ‘Der  Katalog 
dürfte  in  weitesten  Kreisen,  wo  immer  der  Name 
Mommsens  gefeiert  wird,  von  Interesse  sein.  Die 
schlichte  Liste  ist  in  der  That  an  sich  schon 
beredt  genug.  Wie  in  einem  Spiegelbilde  zeigt 
sich  das  geistige  Schaffen  des  großen  Gelehrten. 
Jeder  Leser  wird  den  fast  beispiellosen  Umfang 
dieser  schriftstellerischen  Thätigkeit  bewundern; 
Kundige,  welche  den  jetzigen  Standpunkt  unserer 
Wissenschaft  mit  dem  vor  Mommsens  Auftreten 
zu  vergleichen  wissen,  werden  sich  zugleich  deren 
Bedeutung  vergegenwärtigen.  — Audi  zu  prak- 
tischem Zwecke  wird  sich  diese  bibliographische 
Zusammenstellung  nützlich  erweisen,  ja  sie  kann 
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geradezu  als  ein  Bcdiirfniß  bezeichnet  werden.  Für 
die  historischen  Disciplineu  besitzen  wir  noch  keinen 
Katalog,  wie  ihu  dio  Londoner  Roval  Sociely  für 
die  sogenannten  exakten  Wissenschaften  heransge- 
geben  hat,  welcher  für  einen  größeren  Zeitraum 
alle  in  Zeitschriften  erschienenen  Arbeiten  zu 
sainmeufaßt.  Wenige  der  lebenden  Gelehrten  werden 
Kcnntniß  von  allen  diesen  Momtnseniana  besitzen, 
noch  Wenigere  alle  einzelnen  ohne  Weiteres  zu 
linden  wissen'.  ‘Kt  multa  et  multum’  heißt  treffend 
das  Motto  auf  dem  Titelblatt. 

Das  mit  dem  Jahre  1 843  beginnende  nnd  bis 
Mitte  November  v.  J.  fortgeführte  Verzeichnis, 
dessen  Vollständigkeit  Verf.  nicht  zu  behaupten 
wagt,  enthält  im  ganzen  94(1  Nummern,  flir  deren 
Anordnung  die  chronologische  Folge  gewählt  ist, 
welche  ‘die  Thätigkeit  des  Forschers  in  ihrer  Ent 
Wickelung  verfolgen'  und  ‘mit  einem  Blicke  über- 
schauen' läßt,  ‘welche  Fragen  ihn  in  jedem  ein- 
zelnen Jahre  beschäftigt  haben,  wie  er  von  vorne 
herein  schon  den  wissenschaftlichen  Aufbau  der 
Größe  Itoms  als  Ziel  ins  Auge  gefaßt  und  dieses 
Ziel  stetig  verfolgt  hat,  bis  die  großen  Werke  zur 
Ausführung  gelaugten,  wie  die  römische  Geschichte, 
die  Geschichte  des  römischen  MUnzwesens,  das 
römische  Staatsrecht  und  vor  allem  die  gewaltige 
L'rkiindensammlung  des  Corpus  inscriptionum  La- 
tinarum'.  Innerhalb  der  einzelnen  Jahre  stehen 
voran  die  selbständigen  Werke,  dann  die  in  Zeit- 
schriften erschienenen  Arbeiten,  am  Schluß  die 
Beiträge  Mommsens  enthaltenden  Werke  anderer. 
Zur  leichteren  Auffindung  des  bibliographisch  und 
sachlich  Zusammengehörigen  dieut  ein  ‘Ver- 
zeichnis der  Druckwerke,  welche  Beiträge  von 
Th.  Moinmsen  enthalten',  und  ein  Register.  Nach 
der  Berechnung  des  Verf.  nehmen  die  iu  latei- 
nischer, deutscher,  französischer  und  italienischer 
Sprache  geschriebenen  selbständigen  Werke  sowie 
die  größeren  und  kleineren  Aufsätze  im  ganzen  in 
Anspruch:  in  Folio  0824,  in  Quart  1402,  in  Oktav 
und  kleinerem  Format  19319  Druckseiten,  wobei 
immer  nur  die  letzten  Auflagen  gerechnet  und 
Übersetzungen  Mommsenseher  Werke  u.  a.  bei 
Beite  gelassen  sind.  Was  die  Übersetzungen  be- 
trifft, so  wird  es  den  Lesern  interessant  sein  zn 
erfahren,  daß  die  Römische  Geschichte  ins  Englische, 
Französische,  Italienische.  Spanische,  Russische  und 
Polnische  übersetzt  ist. 

Ehre  dem  großen  Vertreter  deutscher  Wissen- 
schaft; aber  auch  Ehre  dem  Manne,  dessen  Pietät 
gegen  den  Meister  wir  diese  wertvolle  Gabe  ver- 
danken. r. 


J.  Keelhoff,  La  Questiou  des  Hurna- 
nites.  Bruxelles,  Lebitgue.  70  S.  8. 

Eine  Verteidigungsschrift  für  die  klassischen 
Studien  in  dem  Kampfe  zwischen  Humanismus  und 
Realismus,  der  in  Belgien  nicht  minder  als  in 
anderen  Lüudern  geführt  wird,  maßvoll  und  mit 
Ruhe  geschrieben;  am  Schlüsse  ein  Vorscldag  zur 
Besserung  des  dortigen  höheren  Unterrichts,  der 
| nach  des  Verfassers  Ansicht  sehr  ins  Arge  ge- 
raten ist:  „si  l’on  n’y  prend  garde,  la  Belgique 
I deviendra  la  Beotic  de  l'Occidenl*. 

Berlin.  C.  Nohla. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Philologischer  Anzeiger  1887.  lieft  4 u.  5. 

(230  ff.)  K.  J.  Johansson.  De  derivatis  verbis  con- 
tractis  linguac  Graccae.  „ Verdient  Anerkennung, 
aber  zu  bedauern  ist,  daß  soviel  Arbeit  an  Nichtig- 
keiten verschwendet  worden“  (J.  Wecker  nagel).  — 
(236  ff.)  U.  Meklcr,  Beiträge  zur  Bildung  des  griech. 
Verbums.  „Saubere  uud  augenebm  zu  lesende  Arbeit* 

1 (J.  Wackcrnagel).  - (241  ff.)  E.  Engel,  Die  Aus- 
sprache des  Griechischen.  »Von  Anfang  bis  zu  Bude 
feuilletonistiscbc  Tiradcn  in  einem  Ton,  der  jeden 
billig  Denkenden  empört*  (L.  Borucniaun).  — i243  f • 
I*.  Hav»t,  Abr£ge  de  gramroairc  latiue.  Trotz  prin- 
zipieller Verschiedenheit  des  Standpunkts  u mancher 
Ausstellungen  glaubt  G.  Ihm,  daß  das  Buch  dfcregend 
wirken  kann.  — (244  f.)  A.  Beltrami,  11  Grecitmo 
nella  sintassi  Latina.  Aus  des  Kef.  Dissertation  u.  a. 
deutschen  Arbeiten  abgeschrieben“  (J.  Schäfler).  — 
245  f.)  J.  Praun,  Bemerkungen  zur  Syntax  des  Vitruv. 
„Wertvoll  u.  hochinteressant“  (G.  Ihm).  — (246  ff.) 
II.  Usener,  Altgriecb.  Versbau  „Schritt  von  eminenter 
Bedeutung*  (F.  Haussen)  — (252  ff.)  E.  Luebberti 
Meleteroata  in  Piudari  locos  de  Ilierouis  sacerdotio 
Cereali.  Referate.  K.  Seeliger.  — - (254  ff.)  L.  Schmidt. 
Quaestionis  de  Piudaricorum  carminum  chronoiogia 
supplementuin  II.  Besprechung  einzelner,  von  des 
Kef.  Ansicht  abweichender  Puuktc  (L.  Borne  man  u). 

— (255  ff.)  U.  W.  Schmidt,  Kritische  Studien  zu  den 
griech.  Dramatikern.  „Geistreiche,  anregende  und  gut  be- 
legte Konjekturen,  aber  nur  wenige  können  auf  allge- 
meine Anerkennung  Anspruch  machen“  (K.  Schenk  I). 

— (262  ff.)  E.  Lalin,  De  prupositionum  usu  apud 
Aeschylum.  „Trotz  Fleiss  u.  Sorgfalt  kommt  nicht 
viel  für  die  Wissenschaft  heraus*  (R.  Uildebrandt). 

— (266  f.)  M.  Stahl,  De  hyporchemate  amoebaeo  quod 
est  in  Euripidis  Cyclope.  „Wertvolle  Beiträge  zur 
Euripideslritik*  (R.  Uildebrandt).  — (267  ff.'1 
A.  Kirrhhoff,  Über  ein  Selbstcitat  Heiodots,  und 
Th.  (iomperx.  Über  den  Abschluß  des  llerodoteischcn 
Gcschicbtswerks.  Referat  über  die  beiden  sieb  gegeu- 
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iiberstehcndcn  Hypothesen  von  H.  Kallenberg.  — 

I -72  ff.)  Fltvii  losephi  opera  cd  B.  Niese.  Vol.  II. 
Anerkennende  Besprechung  von  C.  Fr.  Arnoldt.  — 
(278  ff.)  Fr.  Plessis,  Etudes  critiques  sur  Propercc  et 
ses  elegies.  Zum  größten  Teil  abweisendes  Referat  von 
R Eh  wald.  — (283  ff.)  Marlialis  . . . rcc.  W.  Ö ilbert 
und  Martiaiis  v.  L.  Friedläuder  „Beide  Werke  be- 
zeichnen einen  namhaften  Fortschritt,  wenn  auch  nicht 
einen  völligen  Abschluß“  (K.  Renn).  — (291  ff.) 
L.  1.  Senecae  libr.  XU  rec.  M.  C.  Gcrtz.  Die  Ver- 
bleichung der  Ha  zeugt  von  rühmlichem  Flciss,  der 
Kommentar  ist  trefflich;  mit  Änderungen  nimmt 
Uerausg.  cs  zu  leicht,  viele  Vorschläge  entbehren  ein- 
gehender Begründung  (Fr.  Schultcß).  — (303  ff.) 
0.  »ilbert,  G eschichte  u.  Topographie  der  Stadt  Rom 
iru  Altertum.  „Ein  schwieriges,  gelehrtes,  gefähr- 
liches Buch,  voll  von  Hypothesen,  die  aber  z.  T.  sorg- 
sültige  und  eingehende  Würdigung  verdienen  (U.).  — 
(30ö  ff.)  A.  Boaclie-Ledercq,  Manuel  des  Institution» 
lomaiues.  Entspricht  seinem  Zweck  als  mauuel;  in 
wiAsenschaftl.  Hinsicht  z.  T.  wörtlicher  Auszug  aus 
Marquardt  (J.  Schmidt).  — (311  ff.)  K.  Kehrbach, 
Kurzgefaßter  Plan  der  Monumenta  Germaniac  Paeda- 
bogica  u.  Mon.  Germ.  Päd.  Bd  1.  F.  Koldewey, 
Braunschweigische  Schulorduungen  bis  182S.  Kurzes 
Referat  von  K.  Hartfelder. 

Heft  6 u.  7. 

(338  f.)  A,  v.  Edlinger,  Erklärung  der  Tiernameo 
aus  allen  Sprachgebieten.  „Vielfach  ist  die  letzte 
ordnende  Hand  zu  vermissen,  auch  muss  Verf.  inehr 
nach  Vertiefung  streben“  (C.  Anger  mann).  — Die 
homerischen  Hymnen,  erkl.  von  A.  Gemoll.  „Ist  auch 
das  wertvolle  handschriftl.  Material,  nicht  mit  ge- 
bührender Sorgfalt  benutzt,  so  bietet  die  Ausgabe  doch 
nicht  wenig  Gutes  uud  Nützliches  (K.  Sittl).  — 
(318  ff.)  R.  Schnee,  De  Aristophanis  manuscriptis 
quibus  Rauae  et  Aves  traduntur.  „ Dankenswert;  doch 
fehlen  die  Litteraturnach  weise“  (0.  Bach  mann).  — 
(353  ff  ) Th.  Zielinski,  Die  Gliederung  der  altattischen 
Komödie.  „Anregendes  Buch  mit  einer  Menge  von 
neuen  Hypothesen  (W.  Ucker  mann).  — (361  ff.) 
A.  Brirl,  De  Callistrato  et  Philonide  sive  de  actionibus 
Aristophaneis.  „Im  einzelnen  mehrfach  zutreffende 
und  bemerkenswerte  Beobachtungen;  die  Hauptfrage 
aber  verfehlt“  (E.  Miller).  — (380  ff.)  Strecker,  Über 
den  Rückzug  der  Zehntausend.  „Die  Duplik  gegen 
Kieperts  Gegenbemerkungen  ist  mißglückt*  (M.  Erd-  j 
mann).  — (384  ff.)  Heracliti  reliquiae  rec.  J.  Bywater 
und  E.  Ptleiderer,  Die  Philosophie  des  Ueraclit  im 
Lichte  der  Mystericnidec.  Beide  Werke  anerkennend 
besprochen  von  Ohr.  Cron.  — (392  ff.)  R.  Knklinski, 
Critica  Plautina  commentatiouibus  grammaticis  illu- 
strata.  „Etwas  breit  gehaltene  und  mehrfach  deutsch 
gedachte  und  ausgedrückte  Erörterung“.  — (394  ff.) 

F.  Gramer,  De  peifrcti  cooiunctivi  usu  potentiali  apad 
pri&cos  scriptorcs  Latiuos.  Kurzes  Referat.  — (395  ff.) 
Kragmenta  poetarnm  Romanorum  coli,  et  emend. 
Ae.  Pahrens.  „Zeigt  die  bekannten  Vorzüge  und 


Mängel  der  kritischen  Thiitigkcit  des  Verf.,  für  Citatc 
ist  die  Ausgabe  ganz  unbrauchbar“.  — (400  ff.)  Jo.  de 
Pruzsinsky.  De  Pmpertii  carmioibus  in  libros  distri- 
buendis.  „Was  neu  vorgebracht  wird,  ist  uicht  stich- 
haltig; die  Untersuchung  zeigt  wenig  methodische 
Schulung  und  ist  in  schlechtem  Latein  geschrieben“ 
(K.  Eh wald).  — (403  ff.)  K.  Ziinmermann,  De  no- 
thorum  Athenis  condicioue.  Trotz  vieler  zutreffenden 
Bemerkungen  sind  die  Resultate  des  Verf.  abzuweisen 
(0.  Schäfer).  — (413  ff.)  W.  Paxsow,  De  crimiue 
ßouXiüosui;.  Abweisendes  Referat  von  C.  Schäfer. — 
(421  ff.)  IV.  U.  Roscher,  Ausführl.  Lexikon  der  griech. 
uud  röm.  Mythologie,  Liefg.  7— 10.  Vorzügliches  Werk, 
unentbehrliches  Hilfsmittel  für  jeden  Jünger  der  Alter- 
tumswissenschaft (R.  Hi Idcbrandt). 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen.  XL1,  No.  II. 

(652-664)  R.  Lange.  Die  „verbesserten“  Auf- 
lagen. Verf.  wendet  sich  gegen  die  kleinliche  „krank- 
hafte“ Vcrbcsscrungswut  in  oft  neuaufgelegten  Schul- 
büchern. Da  es  nicht  zu  vermeiden  ist,  daß  in  der 
Schule  ältere  Auflagen  neben  der  allerneuesten  im 
Gebrauch  stehen,  sind  diese  meist  sehr  überflüssigen 
Abweichungen  eine  nie  versiegende  Quelle  von  Un- 
zuträglichkeiten.  Da  erscheint  z B.  Ostemianns  Lat. 
Übungsbuch  (für  VI.)  zum  23.  Mal;  das  Stück  2 ent- 
I hält  nur  20  Sätze.  Hier  setzt  die  ueuestc  Auflage 

I zu  „Mars“  hinzu  „der  Kriegsgott“;  etwas  weiter  kann 
Gott,  der  bis  dahin  nur  „Vater  der  Menschen“  war, 
das  Beiwort  „gütig“  nicht  länger  missen.  Im  II.  Satz 
ist  die  reine  Luft  dem  Menschen  erfreulich;  in  späte- 
ren Auflagen  verliert  sie  den  Artikel,  ist  auch  nicht 
mehr  erfreulich,  sondern  „angenehm“,  auch  nicht 
mehr  dem  Menschen,  sondern  den  Meuschen , und 
. zwar  nicht  den  Menschen  schlechthin,  sondern  „sowohl 
kranken  als  auch  gesunden“!  — (664)  Stein,  Lab 
Lesestoff;  Geyer  und  Mcwes,  Lat.  Lesebuch.  Erst- 
genanntes Buch  zweckentsprechend;  die  Livius-  und 
Nepossatze  etwas  subjektiv  umgestaltet.  Geyer  und 
Mewes  wollen  Nepos  ersetzen.  In  beiden  Büchern 
stört  die  unnötige  Interpunktion  vor  Acc.  c.  int. 
(W.  Fries).  — (669)  Poppendieck,  Griech.  Syntax: 
Buohof,  Attische  Syntax.  ‘Diese  Überproduktion  in 
I Not-  und  Hilfsbüch  lein  unterscheidet  sich  wenig  von 
einander'.  (A.  Gebring.)  — (689)  Frifdersdorff,  Be- 
richt über  die  Jubelfeier  des  Gymnasiums  zu  Tilsit. 
— Jahresberichte  des  Berliner  Philol.  Vereins:  (337) 
C.  Rothe,  Homer.  (343)  R.  Schneider,  Cäsar. 

Revue  de  Pinstruction  publique  eil  Belgiqne. 

XXX.  No.  6. 

(37y)  Fr.  Plessis,  Etudes  sur  Properce  (1881). 
‘Man  muß  dem  Verf.  zugestehen,  daß  Lachniaun* 
Annahme  einer  Teilung  der  Properzischen  cannina 
in  5 Bücher  (statt  4)  auf  sehr  gebrechlicher  Grund- 
lage steht’.  P.  Thomas.  — (383)  J.  Uri,  Quateuus 
apud  Sallustium  sermonis  plebeii  vestigia 
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appareant.  ‘Das  Meiste  ist  brifallswort  und  zeugt 
von  echt  philosophischem  Takt’.  P.  Thomas.  — (389) 
0.  Sehrader,  Forschungen  zur  Handelsge- 
schichte. Rühmende  Anzeige  von  Ch.  Michel. 


Die  Kentauren  als  Wildbäche. 

In  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  vom 
Nov.  18b7  No  46.  47,  48  befindet  sich  eiue  Auzcigc 
der  Schrift  von  E.  n.  Meyers  „Indogermanischen 
Mythen“,  unterzeichnet  W.  H.  Roscher.  Der  llr.  Ver-  j 
fass  er  verteidigt  mit  Recht  seine  Deutung  der  Ken  i 
tauren  als  Wildbäche  gegen  Hrn.  Meyer,  der  sie 
ats  Winde  fs Dt  Es  wird  vielleicht  den  Hrn.  Rezen- 
senten und,  die  ihm  beistimmcn,  interessieren,  einige 
bezügliche,  auf  Autopsie  beruhende  Bemerkungen  zu 
lesen«  um  so  mehr,  da  Herr  Roscher  sich  auf  eine 
heute  nicht  mehr  abzuweütendc  Berücksichtigung  der 
Lokale  bezieht,  in  denen  die  Begebenheiten  der 
griechischen  Mythen  verlaufen.  Für  den  fraglichen 
Mythos  handelt  es  sich  um  bestimmte  Gebirge  Thea-  | 
saliens  und  des  Peloponnes.  Um  von  letzteren  auszu- 
gehen,  so  giebt  es  in  Griechenland  kaum  einen  mach-  , 
tigeren  Wildbach  als  den  von  dem  Aufenthalt  der 
Kcutauren.  vom  Pholoö  und  der  Lampeia  herab- 
stüizcndan,  bei  Psophis  mit  dem  Aroauios  verbun- 
denen Erymaotbos  Nur  oberhalb  Psophis  finden 
sich  au  beiden  Seiten  ..des  Flusses  schmale  Ebenen. 
Hin  und  wieder  lagen  Äste  und  Zweige  am  Ufer,  und 
bei  manchem  Baun»  und  Strauch  waren  die  Wurzeln 
unterwühlt,  während  (es  war  im  Sommer)  das  Fluß- 
bett überall  die  kleinen  und  großen  Steine  durch- 
blickeu  ließ.  Von  Psophis  abwärts  bis  gegen  die 
Mündung  in  den  Alpheios  ist  das  Flußbett  eiue  ua- 
wegbare  Chaiadra  von  ca.  5 Meilen  Lange.  Welche 
Felsblöcke  selbst  ein  kleiner  Wildbach  zu  bewegen 
vermag,  sicht  man  in  Attika  bei  Arapben,  wo  der 
vom  Pentelikon  (Brilessos)  het abkommende  Chimaros 
das  Flußbett  mit  einer  auffallenden  Masse  sehr  großer 
Felsblöcke  gefüllt  hat. 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  Llr.  Roscher  das 
Wesen  der  Kentauren  in  deu  Wildbächen  allein  nicht 
für  erschöpft  hält.  Denn  zur  Erklärung  der  Kämpfe 
mit  dem  Herakles  auf  dem  2224  Meter  lioheu  Berge  i 
Pholoe  in  Arkadien  scheinen  die  Wildbäche  allein 
nicht  zu  genügen.  Zu  dem  Mythos  (bei  Diodor  IV’  12) 
findet  sich  eine  höchst  interessante  Darstellung  der 
Vorgänge  auf  dem  Pholoeberge  in  Gerhards  „Aus-  , 
erwählten  griechischen  Vasenbildern“  Bd.  II  Taf.  119  J 
und  120.  Es  sind  auf  vier  Vasen  vier  Scenen  jener 
Vorgänge  dargestcllt:  1 

a.  Herakles  berät  mit  Pholos  die  Öffnung  des  noch 
mit  weißem  Scbneedeckel  verschlossenen  ri&o;. 
deu  einst  Dionysos,  der  doyrjo;  r*ar,;  ü?pd;  »ias««;, 
dem  Kentauren  Pholos  geschenkt  hatte. 

b.  Herakles  schöpft  aus  dem  bereits  des  Schnee- 
decket»  beraubteu  Pithos  in  Gegenwart  des  Pholos,  j 
der  in  seiuer  Höhle  steht. 

c.  Die  Kentauren  haben  den  Geruch  aus  dem  Pithos, 
i.  e.  die  Wasserdämpfe  verspürt  und  erscheinen 
an  dem  Pithos,  neben  dem  der  Schneedeckel  liegt. 

d.  Die  Kentauren  siod  schon  „benebelt“;  Herakles 
richtet  seine  Pfeile  auf  dieselben  und  hat  schoa 
zwei  verwundet;  die  Kentauren  verteidigen  sich, 
indem  sie  mit  Schneebfillen  werfen.  Wären  sic 
Winddämoue,  würden  sic  sich  hier  oben  durch 
Tannenbäume  verteidigen,  davon  einer  unbenutzt 
am  Boden  liegt.  Auch  der  Felsblöcke,  welche 
die  Wellen  des  erst  weiter  unteu  anfangenden 
Wildbachs  fortwälzen,  können  sie  sich  hier  oben 
picht  bedicucn. 


I>a  in  Gegenwart  des  Herakles  nach  Öffnung  des 
Pithos  aus  dem  schmelzenden  Schnee  Nebel  aufge- 
stiegen waren,  die  bald  in  Regeu  niedersch lagen 
werden,  so  dichtete  der  Mythos  (Diodor  IV  i2):  die 
„Nephele“,  Mutter  der  Kentauren,  erschien  ihren 
Söhnen  mit  vielem  Regen,  no>.üv  opftpov  cxyiooaor,  wo- 
durch sie  diesen,  den  vierbeinigen , nicht  schadete, 
vielmehr  sie  gegen  ihren  Gegner  in  Avantage  setzte 
(xpoTjpiJjiaoi  “v.oiTot;),  da  der  zweibeinige  Herakles 
auf  dem  nassen  Boden  leicht  ausglitt.  Dennoch 
siegte  er,  tötete  viele,  die  andern  entflohen.  Viel- 
leicht findet  sich  noch  ein  Vasenbild,  welches  diese 
Schlußscenc  daratellt. 

Der  alte  Pholos  wollte  die  Gefallenen  bestatten, 
zog  einen  Pfeil  aus  einem  Leichnam,  verletzte  sich 
au  der  Spitze,  worauf  er  au  Blutvergiftung  erkrankte 
und  starb.  Herakles  bestattete  ibn  unter  dem  Berg, 
der  unter  dem  Namen  „Pholoe“  das  glänzendste 
Grabdenkmal  wurde  ohne  Inschrift  (*»o  o'.’ 

Schließlich  möchte  ich  die  Frage  »»teilen,  ob  nicht 
doch  die  Idee,  welche  den  Nebeldänioneu  Keutauren 
(k v*~—ujo  . .)  das  fließende  Wasser  der  Wild- 
bäche als  Pferdefüße  gab  und  sic  zu  Uippo-Keutaureu 
machte,  dieselbe  war,  welche  in  milderer  Form  auf 
dem  quellreichen  Helikon  den  beiden  Quellen  „Hippo- 
krenc"  und  „Aganippe“  den  Namen  verlieh  und  der 
Quelle  unter  Korinth  den  Namen  ^Pcgasos“,  welcher 
später  dem  Zeus  die  Blitze  zutrug. 

Am  auffallendsten  wirtschaften  die  Kentauren  ao 
der  Westseite  des  steilen,  nach  der  Engl.  Mariuekartc 
5200  Engl.  Fuß  hohen  Pelion.  Der  Berg  hat  eine 
sehr  schmale  Basis  und  eine  noch  schmälere  Ebene 
zwischen  dem  Fuß  des  Berges  und  dem  Meerbusen. 
Die  Wildbächc  treten  hier  sehr  leicht  über  ihre  Ufer, 
wie  ja  aus  der  Dienstfertigkeit  des  Iason  gegen  die 
Hera  an  dem  Wildbach,  der  den  appellativischeu 
Namen  „Auauros“  (Scbol.  Ap.  Rhod.  I 9)  führte, 
bekannt  ist  Auch  mußte  Orpheus,  dessen  Felsen 
und  Bäume  bewegender  Gesang  ja  vom  Hebros  her 
bekannt  ist,  bei  der  Abfahrt  der  Argonauten  erst 
durch  seinen  Gesang  die  Hindernisse  beseitigen, 
welche  dem  Flottwerden  der  Argo  entgegeostanden. 
Es  mag  wohl  ein  Volk  mit  dem  Namen  „Lapithen“ 
gegeben  haben.  Ich  denke  mir,  es  würde  Herrn 
Roscher  recht  seiu,  wenn  man  mit  den  Lapithen  des 
Pelion  innerhalb  des  Mythos  bleiben  könnte.  Ohne 
etwas  zu  entscheiden,  möchten  wir  an  die  wieder- 
kehrende Verwendung  des  Worte«  xillo;  auf  dem 
Pholoe  und  in  Mykene  und  an  die  Ableitung  d**s 
Namens  des  in  Höhlen  lebendeu  ?»Xo;  auf  dem 
von  riui>.eö;  Höhle  (nach  Gerhard  vgl.  Heaycb.) 
und  an  die  aus  unterirdischen  Becken  so  reich  fließen- 
den Quellen  von  „Pagasai“  bei  lolkos  (Strabo  d.  436) 
erinnern.  Wenn  das  Wort  xiDo;  nicht  bloß  den  in 
die  Erde  gegrabenen  Krug,  sondern  auch  eine  grolle, 
unterirdische  Wasser  sammelnde  Höhle  bedeutete, 
und  die  Silbe  Av  die  verstärken  1c  Bedeutung  iu  dem 
Wort  A'/trißTj;  hätte,  und  man  dazu  die  immer  sich 
wiederholende  Trunkenheit  der  stark  benebelten 
Kämpfenden  in  betracht  zieht,  wenn  man  endlich 
erwägt,  daß  wie  Herakles  auf  dem  Pholoe  so  der 
ihm  so  ähnliche  Thescus  auf  dem  Pelion  gegen  die 
Kentauren  kämpft,  so  scheinen  sich  in  der  Pelion- 
und  in  der  Pholoß-Sage  eiue  Anzahl  verwandter  Be- 
griffe zu  begegnen,  die  vielleicht  eiue  verwandte  Er- 
klärung zulassen  und  es  minder  auffallend  erscheinen 
lassen,  daß  diese  Kämpfe  gerade  in  der  Tempelskulp- 
tur 60  bevorzugt  zu  sein  scheinen. 

Kiel.  F nrchhaxnmer. 
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. Wochenschriften. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  4. 

p.  109:  E.  Lutbardt,  Antike  Ethik.  ‘Sehr  will- 
kommene Gabe;  zunächst  für  junge  Theologen  be- 
stimmt'. — p.  117:  Th.  Engelmann,  Die  Custodia«* 
praestatio.  Anzeige  von  />-r.  — p.  122:  Platonis 
dialogi  rec.  Wohlrab.  Fehlerhafte  Einzelheiten 
werden  getadelt  (von  D.)  — p.  123:  Fr.  Soltan, 
Mytbenkreise  im  homerischen  Schifferepos. 
‘Wunderliche,  aber  harmlose  Phantasien'. 

Deutsche  Litteratnrzeitnng.  No.  4. 

p.  123:  llenan,  Des  Aristoteles  Lehre  von 
der  Freiheit  des  Willens.  ‘Die  Vorzüge  der 
Schrift  liegen  darin,  daß  die  Bedeutung  der  aristote- 
lischen Frei  beit s lehre  innerhalb  seines  ethischen 
Systems  eine  »ehr  anschauliche  Darstellung  gefunden 
bat’.  J.  Bruns.  — p 123:  B.  Bender,  Gymnasial 
reden.  ‘Konservative  Verteidigung,  die  fast  immer 
den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft’.  Th.  Ziegler.  — p.  126: 
Rossbaeh  und  Westphal,  Theorien  der  musischen 
Künste,  III,  1.  Abfällig  besprochen  von  F.  Spiro. 

— p.  128:  Ebcrhardi  Bcthuniensis  Graecismus 
rec.  J.  Wrohel.  Referat  von  II  Keil.  — p.  130: 
E.  Renan,  Hist,  du  peuple  d'lsrael,  L ‘Das 
Buch  ist  Rcuans  unwürdig;  es  ist  auch  ganz  nn- 
iranzöBisch.  Geschmacklos  sind  archaisch  sein  sollende 
Ausdrücke  wie  Beni  Israel,  abstoßend  die  Sentimen- 
talität wie  „der  sanfte  Jakob"  und  dann  der  Gegen- 
satz: l’bistoiro  de  1’bomme,  c’est  l’bistoire  de  Tropp- 
ma/.Q1, 

Nene  philologische  Rundschau.  No.  2. 

p.  17:  A.  Fick.  Hesiods  Gedichte  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Sprachform.  Negative  Besprechung  von 
Ä.  Sitti  Ref.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  Hesiods 
Dialekt  im  Grunde  genommen  einer  nicht  ionisch  aus- 
cebilduten  Litteraturschule  entsprossen  sei.  — p.  19: 
Sophokles’  Tragödien  von  Wecklein,  IV.  ‘Vor- 
trefflich’. Doch  wird  (von  W.  Fox)  die  Menge  von 
Citaten  aus  Äschylus  u.  a.  gerügt.  — p.  21 : C.  W alther, 
Imitationis  Tbucydideae  vestigia  in  Demo- 
üthenis  orationibus.  Referat  von  J.  Sit; /er.  — 
p.  21:  Avieni  carmina  rec.  A.  Holder.  ‘Muster- 
haft'. — p.  22:  Tertullians  Schriften  übersetzt 
von  K.  H.  Kellner.  Angezeigt  von  Kluumann.  — 
p.  27;  R.  Hildebrandt,  Vergils  Culex.  ‘Durchaus 
icacbeiterter  Versuch,  die  Echtheit  des  Gedichtes 
durch  Ausscheidung  von  Interpolationen  zu  retten. 
Überall  herrscht  einseitige  Hyperkritik’.  E.  Bohrens. 

— p.  28;  J.  Kärst.  Forschungen  zur  Geschichte 
Alexanders  des  Großen.  ‘Ist  das  weitaus  Förder- 
lichste, was  in  den  letzten  Jahren  über  den  Gegen- 
stand geschrieben  wurde’.  — p.  31:  M.  Ztiller,  Grie- 
chische und  römische  Privataltertümer.  Un- 
freundliche Kritik  von  CA.  Glasen.  — p.  32:  W.  Fischer, 
Gegen  den  Horoerkultus.  ‘Trivial!  Um.  F.  sind 
die  Götter  Homers  zu  liederlich,  seine  llänser  zu 
unschön,  die  Fußbödeu  zu  schmutzig,  der  Speisezettel 
zu  wenig  reich  an  Abwechselung.  Ja,  es  gab  auch 
kein  elektrisches  Licht,  keiuen  Ochsenmaulsalat,  keinen 
Frack.  Die  armen  Griechen  T (F.  C.) 

Wochenschrift  für  klass  Philologie  No.  4. 

p.  97.  Hans  Müller,  Griechis  che  Reisen.  ‘Nicht 
featelnd  geschrieben’.  Stvrenbury.  — p.  98;  H.  Seiling, 
Ursprung  und  Messung  des  homerischen 
Verses.  Zu»timmende  Anzeige  von  ll.  Draheim.  — 
p.  101:  F.  Mertens,  Quaestjoncs  Thcocriteae, 
‘Enthält  neben  einigen  richtigen  Bemerkungen  vieles 
höchst  Unsichere’.  M.  ftannow.  — p.  104:  Scribonii 
Largi  compositioucs  cd.  Uelmreieb.  Referat  von 


Max  Schmidt.  — p.  1C6:  W.  Harster,  Vitae  sancto- 
rum  metricac.  ‘Solide,  fast  druckfeblerfrcie  Aus- 
gabe’. Manitius.  — Eugippi  opera  rec.  Knüll. 
Lobend  angezeigt  von  Deutsch.  — p.  120;  Original- 
beitrsg  von  0.  Schnlthcss,  Zur  hellenischen  Agora- 
uomie.  Die  Abhaudlung  ist  ein  Nachtrag  zu  des 
Verf.  Kritik  von  Hüderlis  „Astynomen“. 

Academy.  No.  800  3.  Scpt.  1887. 

(143—145)  Anz.  von  A.  H.  Sayce,  The  origin 
and  growth  of  religion  as  illustrated  by.the 
ancient  Babylonians.  Vou  Is.  Taylor.  Über- 
fließend an  neuem,  unzugänglichem  Material  und  au 
bemerkenswerten  Folgerungen,  überdies  in  den  An- 
merkungen neue  Seiten  anderweitiger  Betrachtungen 
euthüllend,  ist  das  Buch,  trotz  mauchcr  Einseitig- 
keiten, unentbehrlich  für  das  Studium  der  vergleichen- 
den Religionsgeschichte.  — (146  —147)  Anz  von 
A.  Rifoy,  Athos  Von  H.  F.  Tozer.  Vom  Glück 
begünstigt  hat  Verf.  die  Verhältnisse  der  Klöster  des 
Berges  Athos  während  sechs  Wochen  studiert  und  in 
ansprechender  Darstellung  voigeführt;  zu  vertu  teilen 
ist  das  Verkennen  der  Schwierigkeiten  gewisser  äußerer 
Verhältnisse,  die  dem  Orientreisendeu  nicht  unbe- 
kannt sein  dürfen.  — (154  — 155)  W.  J.  Me,  Mnrtry, 
Tbc  American  excavations  at  Sikyon.  Ab- 
druck des  von  uns  schon  anderweitig  angezogenen 
Originalberichts  der  Nation.  — (155)  W.  Thompson 
Watkin,  Roman  inscriptiou  fouud  at  Chester. 
Fund  eines  Grabsteins  mit  der  Inschrift:  D(w)  M(a«i- 
bus)  | M (orcus)  AVRELIVS  ALEXAND(er)  | PRAE- 
(F)(«cZim)  CAST(rorMm)  LEG(wnöi)  XX  | **NAT(ionc) 

(E)TRVSCV(Sr  | (VI)X(«T)  AN(nw)  LXXII | 

CES.  ET.  S’****  | . Es  ist  die  dritte  in  Britannien 
gefundene  Inschrift,  welche  einen  Praefectus  Castro- 
rum nennt.  — (155)  J.  Hoskyns-Abraball.  Roman  (?) 
pavement  recently  found  in  London.  Die 
i zweite  Zeile  ist  wahrscheinlich  (A)ntcsignaous. 

‘KßUpd;.  No.  34.  19.  Sept.  (1.  Okt.)  1887. 

(1—3)  II.  K.,  Mövr  jtai  Mavidtai.  IX.  Thalamai 
ist  eine  der  ältesten  Städte  des  Uöhenzuges  am  Mc- 
linkis;  seine  Trümmer  haben  etwa  zwei  Kilometer 
im  Umfange  und  schließen  außer  byzantinischen 
Kirchen  noch  sieben  große  Fontaincn  ein:  viele  Alter- 
tümer werden  noch  gefunden,  namentlich  aus  der 
ersten  Kaiserzeit.  Iru  Laufe  der  Zeit  durch  Kriege 
verwüstet,  löste  sich  die  Stadt  auf,  und  die  Bewoh- 
ner verteilten  sich  auf  die  umliegenden  Dörfer,  deren 
heutige  Bewohner  Mainoten  sind. 

‘Kotier.  No.  612.  20.  Sept  (2.  Oktob.)  1887. 

(606—609)  X~.  Ilorfavi/.v,;,  Kf»ijtr4  zerl  Kp^t:;, 
(Forts.)  Schilderung  des  Lebens  in  Chanioi. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitznng8bericl)te  der  Kgl.  Preussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1887. 

(Fortsetzung  aus  No.  5.) 

XXXIV.  7.  Juli.  G(*samtsitzung. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Mommsen  1.  Herr 
Schwendener  las  über  Quellung  und  Doppel- 
brechung vegetabilischer  Membranen.  2. 
Herr  A.  Kirchhoff  legte  eine  Mitteilung  des  Herrn 
Pomtow  in  Berlin  über  zwei  Delphische  Bustro- 
phedon-lnschrifton  vor.  3.  Hr.  Anwers  legte 
eine  Mitteilung  von  der  des  Hrn.  F.  K.  tiinzel  bier- 
selbst  über  einige  von  persischen  und  arabi- 
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sch  en  Schriftstellern  er«  filmte  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse  vor.  4.  Hr.  Hofiuano  legte  eine 
Mitteilung  des  Hrn.  Prof.  II  W . Vogel  liicrselbst  vor: 
Beziehungen  zwischen  Zusammen  Setzung  und 
A bsor  pti  onsspectr  um  organischer  Farb- 
stoffe. 5.  Hr.  Schulze  legte  eine  Mitteilung  des 
Hrn  Dr.  W.  Weltoer  hicrselbst,  betitelt:  Dendrocoelum 
Augarense  Gerste  bei  Berlin“  vor.  Die  Mitteilungen 
1 — 4 folgen  in  dem  Hefte;  die  Mitteilung  5 erfolgt 
in  einem  der  nächsten  Berichte.  6.  Hr.  Zeller  teilte 
nach  ciuer  ihm  von  dem  Oberbibliothckar  Hrn.  l)r. 
0.  Hartwig  in  Halle  zugegaugenen  Nachricht  mit, 
daß  auf  der  dortigen  Universitätsbibliothek  eine 
größere  Zahl  Leibnizscher  Briefe,  von  denen  bis  jetzt 
nur  einige  wenige  gedruckt  sind,  größtenteils  im 
Original,  aufgefunden  worden  ist.  Sie  lagen  begraben 
in  einer  wüsteu  Masse  von  Papieren,  die  aus  dem 
Nachlasse  von  J.  Pr.  Pfaff  stammen,  und  sind  von 
diesem  Gelehrten  wahrscheinlich  in  Helmstadt,  von 
wo  er  1810  nach  Halle  kam,  erworben  wordeu.  Die 
Mehrzahl  derselben  ist  au  einen  Mathematiker  Cramer 
gerichtet.  Einen  derselben  hat  der  Theologe  J.  A. 
Schmidt,  der  selbst  mit  Leibniz  in  Briefwechsel 
stand,  drucken  lassen,  was  darauf  hindeutet,  daß 
wenigstens  ein  Teil  dieser  Briefe  sich  einst  in  seinem 
Besitze  befand.  Leibniz1  Briefe  au  Schmidt  hat  Vesen- 
meycr  herausgegeben.  - Am  11.  Juni  starb  das  korresp. 
Mitglied  der  phil.  hist.  Klasse  der  Akademie  Hr.  Ludolf 
Stephani  in  Petersburg  und  am  5 Juli  das  auswärtige 
Mitglied  derselben  Klasse  Hr.  August  Friedrich  Pott 
in  Halle  (S. 703— 708).  - II.  Pomtow,  Zwei  Delphi- 
sche Bustrophedou-Inschriften.  1.  Während 
eines  dreiwöchentlichen  Aufenthaltes  in  Delphi  im 
Mai  d.  J.  hatte  V’orf.  wiederum  Gelegenheit,  den 
, Ki issa- Altar“  und  seine  Inschrift  (JGA.  314)  genauer 
zu  untersuchen;  das  einzig  noch  übrige  Fragment 
derselben  befindet  sich  heute  unweit  seiner  Fund- 
stätte innerhalb  der  Ruinen  des  alten  Krissa,  in 
dem  sogenannten  „Stephani“,  zwanzig  Minuten  süd- 
östlich von  Chryso,  in  einem  Winkel  der  kleinen 
Kapelle  des  H.  Georgios  aufbewahrt,  wo  er  es 
schon  vor  drei  Jahren  absebrieb.  Ein  damals 
gemachter  Abklatsch  war  wegen  der  minimalen 
Tiefe  der  Buchstaben  in  völlig  verunglücktem 
Zustande  hier  an  gekommen.  Diesmal  ist  es  dem 
Vcrf.  gelungen,  von  diesem  in  vielfacher  Hin- 
sicht interessanten  Denkmal  genaue  Kopien  sowie 
genügend  reproduktionsfähige  Abklatsche  mitzu- 
bringen.  Die  auf  Grund  dieser  Aufnahmen  im  Maß- 
stab 1:9  mechanisch  verkleinerte  Abbildung  der 
Kri.ssa- Altar-Inschrift  (Vorderseite)  gelaugt  hier  zum 
Abdruck.  Auf  der  linke»  Seite  des  Steins  sind  nur 
fünf  Buchstaben,  bez.  ihre  Spuren  von  Kumanudes 
hinter  dem  Worte  ’A8r(v«i' ! oi  der  Vorderseite  als 
noch  vorhanden  gezeichnet;  sie  bilden  heute  die 
einzig  sicheren  Elemente  zur  Lesuug  des  noch  uu- 
entzifferten  Hexameterteils.  2.  Das  halbkreisförmige, 
nach  Süden  geöffnete  Delphische  Thal,  einst  ganz 
ungefüllt  von  Stadt  und  Heiligtum,  zeigt  an  seiner 
Peripherie  überall  einzelne  Felsengräber,  die  an  den 
Enden  des  Halbmondes  zu  je  einer  größeren  Nekro- 
polis  anwaehsen.  Die  südöstliche  Spitze  des  Halb- 
kreises bildet,  jenseits  der  Kastalia,  des  Klosters 
und  der  Marmaria,  nach  Arachova  zu  und  südlich 
von  dem  an  der  heiligen  Straße  gelegenen  sogenann- 
ten Logäri,  einen  weiten,  mit  Sarkophagdcckcln  und 
Trümmern  berieten  Abhang,  „wo  die  alten  Dclpber 
in  ihren  Felsengiäberu  schlummern“;  dort  ist  der 
bekannte  Meleagersarkophag  seiner  Zeit  ausgegiabeu 
worden.  Der  westliche  Teil  des  Halbkreises  wird 


von  der  alten  (oberen)  von  Cbryso  berfuhrenden 
Straße  etwa  in  seiner  Mitte  bei  H.  Elias  durch- 
schnitten, wo  cbenfulls  größere  Grabanlagen  er- 
scheinen. Sein  Südwestende,  gebildet  durch  einen 
scharf  vorspriugenden  Kelsrückeu,  der  das  Thal  nach 
Westen  schließt  und  auf  seinem  höchsten  Punkte 
die  Eliaskirche,  dann  das  Philomelos -Kastell  trögt, 
zeigt  au  seinem  Fuße  die  zweite,  ältere  Nekropolis. 
Da  wo  der  (untere)  antike  Weg  um  jene  Felsecke 
bog,  erstrecken  sich  etwa  7 Minuten  weit  längs  des- 
selben in  die  Felsen  gehauene  Gräber,  Stufen,  Votiv- 
uischen.  Heute  hat  mau,  genau  dieser  zweiten  au- 
tiken  Straße  folgend,  den  opojio;  von  Chryso 

nach  Delphi  angelegt,  der  unmittelbar  unterhalb  des 
heutigen  Kasti,  au  der  Süd  grenze  des  alten  Peribolos 
entlang  in  flachem  Bogen  zur  Kastalia  führt.  Wie 
unheilvoll  dieser  moderne  Chausseebau  den  ältesten 
Resten  Delphis  geworden  ist,  wird  an  anderer  Stelle 
gezeigt  werden.  Die  Nekropolis  selbst  ist  bisher  von 
keinem  Reisenden  beschrieben  oder  genannt  worden, 
die  sämtlich  vermittelst  der  bis  vor  Kurzem  einzig 
gangbaren  Straße  bei  H.  Elias  von  oben  her  das 
Delphische  Thal  betraten.  Nur  die  Titclvignctte 
in  Curtius’  Anecdota  Delphica  zeigte  die  beiden 
charakteristischen  Felsen  dieser  Grabstätte,  ohne 
daß  man  jedoch  erfuhr,  wo  dieselben  sich  befanden. 
Erst  jetzt,  wo  der  neue  Fahrweg  an  ihnen  entlang 
führt,  hat  Yerf  ihre  Identität  erkaoot.  Sie  liegen 
schon  westlich  jeoseit  der  Felsecke  mit  voller  Aus- 
I sicht  auf  die  Krissaische  Ebene,  das  Meer  bei  Itea 
und  Gataxidi  sowie  die  Berge  des  Peloponnes.  Etwa 
4ü  Schritte,  bevor  man  sie  von  Delphi  aus  erreicht 
i (also  östlich  von  ihnen),  hart  an  der  Straße  und 
| 8 Fuß  rechts  oberhalb  derselben  ist  von  Chaussee- 
arbeitern am  13.  Mai  d J.  eine  Bustrophcdoniuschrift 
ausgegrabon  wordeu.  Verf.  konstatierte  darüber  fol- 
j gendos:  Die  rechts  die  Straße  begrenzenden  Schutt- 
| haldcn,  auf  ren  dünner  Vei  witterungsschicht  spär- 
| lieh  Korn  wächst,  bergen  vielfach  alte  Gräber  und 
Sarkonhjge.  Die  mächtigen,  meist  nnr  einfach  be- 
hauenen Deckplatten  und  Seitenwäudc  derselben  sind 
mit  Vorliebe  von  den  Arbeitern  aufgesucht,  heraus- 
gerissen,  dann  zerschlagen  und  zu  Chausseesteinen 
zerkleinert  worden.  Die  Decke  eines  solchen  Sar- 
I kophages  hatte  man  bei  diesem  Suchen  nach  Chaussee* 
material  von  einem  umgestürzten Cippus  durchschlagen 
i gefunden;  als  er  uragedreht  ward,  sab  man  auf  ihm 
die  näher  mitgeteilte  Inschrift  und  ließ  ihn  deshalb 
, unversehrt.  Der  Stein  ist  ein  rechteckig  behauener 
Cippus  aus  graubraunem  Paruaßsteio,  1,06  in  hoch,  0,52 
l breit,  0,32  dick,  an  allcu  Seiten  glatt  and  ohne  jedes 
Einsatzloch.  An  der  Vorderseite,  unmittelbar  unter 
, der  Oberknnte,  stehen  die  mitgcteilten  drei  Bustro- 
phedon-Zeilon,  woran  Vcrf.  Erklärungsversuche  knüpft. 
Betreffs  des  Alters  der  Inschrift  war  Verf.  zuerst  ge- 
neigt, sie  wegen  des  selten  regelmäßigen,  fast  eleganten 
! Schriftcharakters  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jh.  zu 
setzen,  mußte  aber  sofort  dem  Ergebnis  zustimmen, 
das  eine  genauere  Gegenüberstellung  z.  B.  mit  den 
I Selinuutischen  Nummern  (J.  G.  A.  514.  515)  lieferte, 

| daß  sie  ins  6.  Jh.  gehört.  Sie  stimmt  rnit  der  älteren 
Scliuuntisclieu  Bustrophedouiuschrift,  welche  von 
Kirchhoff  dieser  Zeit  zugewiesen  wird,  nicht  nur 
I vollkommen  überein,  sondern  ist  wegen  des  noch 
' nicht  reglementierten  Alpha -Querstrichs  sogar  wohl 
älter  als  jene.  — (S.  709 — 714)  P.  K.  Hinzel,  Über 
I einige  von  persischen  und  arabischenSchrift- 
! steilem  erwähnte  Sonnen-  und  Mondfinster- 
1 nisse. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Vertue  tun  8.  Citriri  t Co.  in  Berlin.  - Drnck  der  Berliner  Hacbdruckerci  - Aktien -Geielltcluft 
(Set  lerlnncn- Schule  des  l.ette- Vereins). 


BERLINER 


Erscheint  jedes  Sonnabend. 

Abonnements 
uebmeo  alle  Bachlundlan§cn 
a.  Fosttmter  entgegen. 

Preis  Tierteljihrllch 
6 Mark. 


HERA U SÖEGEBEN 

CHK.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

Mit  dem  Beiblatte:  Bibliotheca  philologica  classica. 


Littcramcbc  Anselgon 
werden 

von  allen  Insertions- 
Anstalten  o.  Buchhandlungen 
angenommen. 

Preis  der  dreigespaltenen 
Petitxeile  25  Pfennig. 


8.  Jahrgang.  18.  Februar.  1888.  J\i  7. 


Inhalt.  Seite 

Personalien 193 

Chr.  Beiger.  Das  Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deut- 
schen archäologischen  Instituts  und  die 
‘Antiken  Denkmäler7  .......  194 

Rezensionen  und  Anzeigen: 

F.  Heidenhain,  Die  Arten  der  Tragödie  «bei 

Aristoteles  (Wecklciu) 197 

V Brochard,  Les  Sceptiques  Grecs  (E.  Pappen- 
heim)   199 

M.  v.  Hagen,  Quaestiones  critic&e  de  hello 

Mutioensi  (L.  Gurlitt) 203 

P.  Vogel.  Orationes  ex  Sallusti,  Livi,  Curti, 

Taciti  Ubris  selectae  (A  Eußuer)  . . . 205 
A.  Roehrig,  De  P.  Nigidio  Figalo  cupita  duo 

(A.  Breysig) SOG 

Th.  Birt,  De  Romae  urbis  nomine  s:  e de 
robore  Romano  1887  (0.  Richter)  . . . 209 
J.  Keelhoff,  Les  formes  du  verbe  dans  Fiiir'  .t 
senption  de  Gortyne  (R.  Meister)  . . . 210 
Müntz  et  Fahre,  La  bibliotbequc  du  Vatican 

au  XV.  siede  (F.  Rühl) 211 

H.  Klinghardt,  Das  höhere  Schulwesen  Schwe- 
dens und  dessen  Reform  in  modernem 
Sinne  (G.  Nohlc) 211 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Rheinisches  Museum.  1888.  N.  F XXXIV,  1 215 
Ri vista  di  fijotogia.  XVI,  No.  1.  2 . . . 2IG 

Bulletin  de  correspondance  hellenique.  XI, 

No.  6 217 

E.  Kroker,  Zur  Ari  steidesfrage 218 

Wscheaachrilten:  Literarisches  Centralblatt  No. 

5.  — Deutsche  Litteraturzeitung  No.  5. 

— Neue  philologische  Rundschau  No  3. 

— Wochenschrift  für  klass.  Philologie  No. 

5.  — Atbeuacum  No.  3129  — 3131.  — 

Revue  critiquc  No.  1.  2.  3.  — ‘Eßoojid; 

No.  35-36  221 

Mitteilungen  Uber  Versammlungen: 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preufl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1887.  III.  223 


Personalien. 

Ernennungen 

An  Universitäten:  Prof.  Kick  io  Göttiogcu  zum 
ord.  Prof,  in  Breslau.  — Dr.  Harbrürker.  Bibliothekar 
io  Königsberg,  nach  Marburg  versetzt. 


Todeaflille 

Kondirektor  Crüger  in  Rostock,  13.  Jau..  G4  J. 
— Dr.  Jakob  Emanoelfion,  gcb.  1802,  + 8.  Jan  1888 
zu  Heliest&d  (Schweden).  Bester  schwedischer  Über- 
setzer des  Sophokles,  erst  Lektor  des  Griechischen  in 
Upsala,  dann  Prof,  in  Gefle,  die  letzten  44  Jahre 
Kanonikus  von  Uellestad. 


Das  Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  archäologi- 
schen Instituts  und  die  ‘Antiken  Denkmäler’. 

Eine  Bitte  an  die  Centraldirektion. 

Als  vor  zwei  Jahren  die  Veröffentlichungen  unseres 
archäologischen  Instituts  ciue  Veränderung  erfuhren, 
trat  an  Stelle  der  alten,  von  Eduard  Gerhard  ge- 
gründeten und  mit  Liebe  gepflegten  ‘archäologischen 
Zeitung*  ••nie  neue  Zeitschrift,  das  ‘Jahrbuch  des 
Kais.  Deutschen  arch.  Instituts’.  Trotz  des  neuen 
Namens  ist  sie  jedoch  eine  direkte  Fortsetzung  der 
Gerbardschen  Zeitung  und  kehrte  auch  in  einer  Hin- 
sicht wenigstens  teilweise  zu  der  alten  Praxis  Ger- 
hards zurück,  während  sie  io  einer  anderen,  uus  sehr 
wichtig  erscheinenden  Richtung  zu  ihrem  Schaden 
und  ohne  ersichtlichen  Grund  von  ihr  abwich. 

Für  Gerhard  war  die  Archäologie  eine  Herzens- 
sache und  er  bestrebte  sich,  auch  die  weiteren  Kreise 
für  sic  zu  interessieren.  Er  gab  darum  io  seiner 
Zeitung  auch  orientierende  Berichte  über  den  je- 
weiligen Stand  der  Wissenschaft,  Ausgrabungen  etc. 
und  Litteraturübcrsichtcn.  Doch  hatte  dieser  Ge- 
brauch lauge  geruht.  Im  Jahrbuch  bat  man  wieder 
begonnen,  durch  vierteljährliche  Litteraturübersiehtco 
und  eingehende  Register  dem  Leser  die  Orientierung 
zu  erleichtern:  eine  Übersicht  über  Ausgrabungen  etc. 
fehlt;  und  dies  kano  wohl  so  bleiben,  wenn  nur  die 
Mitteilungen  aus  Athen  und  Rom  fortfahren,  uns 
Hyperboreern  von  ihrem  reichen  Tische  zu  spenden. 

Ein  wirklicher  Rückschritt  hingegen  ist  in  auderer 
Hinsicht  cingctreten.  Zu  Gerhards  Zeit  gab  es  nur 
das  eine  archäologische  Institut  zu  Rom,  welches 
sein  eigenes  Organ  hatte.  Nach  seinem  Muster  grün- 
dete Gerhard  die  Berliner  archäologische  Gesellschaft 
und  betrachtete  sie  als  eine  Art  Filiale  desselben 
(vgl.  Otto  Jahns  Biographie  Gerhards,  S.  98).  Sie 
hat  in  beständigem  Wachstum  bis  heute  gedauert 
und  im  Verhältnis  zu  früheren  Zeiten,  bei  den  er- 
leichterten Kommunikationen  eine  ganz  neue  Bedeu- 
tung gewonnen.  Denn  welcher  Forscher,  der  Italien 
und  Griechenland  bereist  hat,  käme  nicht  einmal 
nach  Berlin,  um  an  dieser  Stelle  von  seinen  Resul- 
taten zu  erzählen? 

Wie  nun  die  römische  Abteilung  des  Instituts 
über  ihro  Sitzungen  ausführlich  im  eigencu  Organe 
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referiert,  wie  die  athenische,  weniger  zahlreich  be- 
sucht, doch  kurze  Übersichten  über  ihre  Versamm- 
lungen giebt.  so  war  von  Gerhard  für  die  Berliner 
archäologische  Gesellschaft  die  archäologische  Zeitung 
als  Organ  der  Publikation  bestimmt  und  brachte  auch 
unter  veränderter  Redaktion  doch  bis  vor  zwei  Jahren 
ausführliche  Berichte  über  die  Sitzungen  dieser  Ge- 
sellschaft. Gerhard  hatte  überhaupt  seine  Berliner 
Zeitung  zu  einer  A»t  von  Centralorgan  gemacht,  er 
gab  jährlich  eine  Übersicht  über  die  an  verschiedenen 
Orten  gefeierten  Wiockelrcauu&fcste,  ia  berichtete 
sogar  über  die  Sitzungen  des  römischen  Instituts. 
Wichtigere  Vorträge  erschienen  auch  unter  Beigabe 
von  Tafeln  als  Abhandlungen  abgedruckt.  Wer  da- 
mals die  archäologische  Zeitung  hielt,  hatte  zwar 
nicht  so  schöne  Tafeln,  wie  sie  die  heutige  Technik 
zu  liefern  vermag,  aber  er  wußte  doch,  was  in  der 
Wissenschaft  vorging,  und  wenn  er  auch  im  kleinsten 
märkischen  Orte  gesessen  hätte. 

Diese,  namentlich  für  die  außerhalb  Berlins  Leben- 
den so  wichtigen  Berichte  sind  seit  zwei  Jahren 
völlig  aus  dem  Jahrbuch  weggelassen,  und  wir  wieder- 
holen, duß  wir  uns  einen  eigentlichen  Grund  für  diese 
Änderung  absolut  nicht  denken  können;  wir  mciucn 
aber,  daß  nunmehr,  da  ein  neuer  Jahrgang  beginnt,  das 
alte  gute  Verfahren  von  der  neuen  Redaktion  wieder 
uufgenommen  wird.  Ja  wir  würden  glauben,  daß  die 
Berichte  der  beiden  letzten  Jahre,  kompreß  gedruckt, 
recht  leicht  nachgeliefert  werden  könnten.  Dann 
hätten  die  Besitzer  der  gauzen  Folge  auch  diese 
Reihe  vollständig.  Geschieht  es  nicht,  so  muß  jeder 
auswärts  lebende  Abonnent  des  Jahrbuches,  der  doch 
auch  gern  von  der  Berliner  Gesellschaft  etwas  er- 
führe, neben  dem  Jahrbuche  noch  eine  der  drei 
Wochenschriften  halten,  welche  diese  Berichte  bringen. 
Daß  diese  Zwangslage  nicht  das  Richtige  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  Ja  wir  würden  glauben,  daß  im  Jahr- 
buch gewissermaßen  das  Baud  geschlossen  werden 
müßte,  welches  dem  Auge  auch  des  Fernersteheudeu 
die  verschiedenen  Publikationen  des  Instituts  als  eine 
Einheit  erscheinen  läßt  Deshalb  würden  wir  zwar 
nicht  die  vollständigen  Berichte,  aber  wenigstens  die 
Titel  der  Vorträge  hier  abgedruckt  zu  sehen  erwarten, 
welche  au  den  Zweiganstaltcn  zu  Rom  und  Athen 
gehalten  werden.  Ebenso  müßte  die  Chronik  der 
Winckelmannsfeste,  welche  jetzt  überhaupt  gar 
nicht  mehr  existiert,  wieder  aufgenommeo  werden. 

Zum  eigentlichen  Mittelpunkte  der  Publikationen 
scheinen  jetzt  die  ..Antikeu  Denkmäler“  werden  zu 
sollen:  ein  Werk,  das  in  vortrefflich  ausgefiihrten 
großen  Talein  noch  uuediertc  oder,  was  nicht  minder 
anerkennenswert  ist,  bisher  schlecht  edierte  aotike 
Denkmäler  mit  allen  llülfsmitteln  uuscrer  Technik  neu 
zur  Auschauuug  bringt.  Text  wird  nur  soviel  beige- 
geben , als  zum  unmittelbaren  Verständnis  gehört. 
Dafür  sollen  im  Jahrbuch,  in  den  Mitteilungen  des 
athenischen  und  der  römischen  Zweigaustalt,  sobald 
jemand  etwas  zu  sagen  weiß,  Abhandlungen  dazu 
erscheinen.  Einen  Anf&ug  dazu  macht  lieft  4 des 
zweiten  Jahrganges  des  Jahrbuchs.  Denn  daselbst 
steht  eine  Abhandlung  von  F.  v.  Dubn  über  Charon- 
lekythen,  und  eine  von  Löscbcko  über  eine  archaische 
Niobidenvase.  Unter  beiden  liest  man  in  einer  An- 
merkung: Hierzu  Antike  Denkmäler.  Tafel  so  und  so 
viel.  Das  ist  für  alle  die  ganz  vortrefflich,  welche 
au  einem  schönen  grünen  Tische  sitzend  vor  sich 
dieses  prächtige  Denkmälerwerk  liegen  haben;  rechts 
daneben  schlagen  sie  das  Jahrbuch  auf;  ist  es  erforder- 
lich auch  die  Mitteilungen  des  römischen,  oder  des 
athenischen  Instituts. 

Der  Gymnasiallehrer  aber  io  einer  kleineren  Stadt 
oder  auch  in  Berlin  selbst,  der  das  Jahrbuch  mit- 


j hält  — und  ich  glaube,  deren  sind  eine  ganze  An- 
} zahl , oder  sollten  es  wenigstens  sein  — wird  bei 
der  Notiz  ‘Tafeln  in  den  Antikeu  Denkmälern'  sehr 
wenig  erfreut  sein.  Sollen  wirklich  alle  vier  Pobli 
kationen  als  eine  betrachtet  werden,  die  ihr  Centrum 
in  den  Antiken  Denkmälern  hat,  so  wird  das  Studium 
der  Archäologie  eine  Sache  sehr  kleiner,  privilegierter 
Kreise ; wir  meinen  aber,  abgesehen  von  diesem 
äußeren  Grunde,  welcher  doch  aber  in  dieser  irdi- 
schen, bedingten  Welt  für  viele  recht  schwerwiegend  ist, 
schou  aus  ästhetischen  Rücksichten  dafür  sprechen  zu 
müssen,  daß  ein  Werk  unter  besonderem  Titel  auch 
so  viel  als  irgend  möglich  eine  in  sich  geschlossene 
Einheit  bilde. 

In  dem  eben  erwähnten  Falle  hatte  sich  die 
Schwierigkeit  sehr  leicht  auf  zweierlei  Art  heben 
lassen;  die  beiden  citierten  Abhandlungen  sind  nicht 
lang,  und  hätten  sich  im  Interesse  der  Sache  wohl 
noch  kürzen  lassen:  warum  also  sind  sie  nicht 
auf  den  großen  Textbogen  der  antikeu  Denkmäler 
abgedruckt?  Oder  aber,  und  dies  erscheint  im  Inter- 
esse der  weiteren  Kreise  als  das  Gerechtere:  von 
den  beiden  Tafeln  hätten  kleine  Zinkographien  oder 
Skizzen  genommen  und  den  Abhandlungen  im  Jahr- 
buch  als  Erläuterungen  beigegeben  weiden  sollen. 
Damit  werden  die  großen  Tafeln  nicht  überflüssig: 

' im  Gegenteil,  wir  glauben,  daß  dieselben  bei  der 
jetzigen  Praxis  überhaupt  nur  von  sehr  wenigen  Auh- 
i erkorenen  studiert  worden;  wären  sie  aber  selbst 
I nur  durch  flüchtige  Skizzen  verbreitet,  so  würden 
auch  viel  mehr  Menschen  Interesse  daran  gewinnen. 

Wir  erkenuen  gern  der  jetzigen  Redaktion  des  Jahr- 
buches das  unbedingte  Lob  zu.  gerade  durch  reich 
. liehe  Abbildungen  iui  Text  die  Abhandlungen  und  die 
Berichte  über  neue  Erwerbungen  auch  für  solche 
verständlich  gemacht  zu  haben,  welche  sich  des  Eigen- 
: besitze«  einer  großen  archäologischen  Bibliothek  nicht 
| erfreuen.  Auch  für  sie  aber  wird  diese  Beigabe  io 
I dem  angedeuteten  Falle  wertvoll  sein;  denn  in  der 
Archäologie  wie  überhaupt  in  der  Kunstbetrachtung 
j entscheidet  schließlich  das  Auge:  je  mehr  sichtbare 
I Beweise  neben  einander,  desto  begründeter  wird  die 
| vorgetragene  Ansicht.  Wir  haben  in  unserer  eigenen 
; Wochenschrift  hin  und  wieder,  soweit  unsere  beschei- 
I denen  Mittel  gestatteten,  die  gegebenen  Berichte  durch 
I Illustrationen  verdeutlicht  und  kalten  dies  namentlich 
bei  Ausgrabungsbericliten  topographischer  Art  für 
unerläßlich.  So  könnten  auch  im  Jahrbuch  die  Be- 
richte über  Vorträge  hiu  und  wieder  durch  eine  Zinko- 
j graphic  erläutert  werden:  wir  denken  z.  B an  das 
Vasenbild  mit  der  Kyreoe  und  dem  Silphion,  au 
welches  Studnizka  iu  seinem  Vorträge  auknüpfte*). 

Wenn  ich  im  Vorhergehenden  nicht  alles  lobeu 
konnte,  so  weiß  ich  doch,  daß  ich  nicht  in  meinem 
! persönlichen,  sondern  im  Interesse  der  Sache  ge- 
I sprechen  habe  und  hoffe,  daß  meine  Worte  auch  io 
| diesem  Sinne  verstauden  werden;  auch  rede  ich 
durchaus  nicht  allein  in  meinem  Namen,  sondern  in 
dem  vieler,  u'enn  ich  die  Bitte  wiederhole:  Mitteilung 
I der  Berichte  der  Berliner  archäologischen  Gesellschaft 
I im  Jahrbuch,  reiches  Anschauungsmaterial  bei  mög- 
i liebster  Abgeschlossenheit  des  Jahrbuches  in  sieb 
| selbst  Christian  Beiger. 

*)  Wir  denken  hier  namentlich  au  die  Art,  wie 
die  Berichte  der  Berliner  anthropologischen  Geseli- 
1 schaft  iu  ihrem  Organe  durch  zahlreiche  Skizzen  er- 
läutert werden;  eine  richtig  aufgefaßte,  wenn  auch 
flüchtig  ausgeführte  Skizze  ist  besser  als  eine  lange 
, Beschreibung. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Friedrich  Heidenhain.  Die  Arten  der 
Tragödie  bei  Aristoteles.  Ein  Beitrag 
zur  Erklärung  seiner  Poetik  und  zur 
Geschichte  der  ästhetischen  Homer- 
kritik bei  den  Alten.  II.  u.  1(1.  Gymn. 
Programm  von  Strasburg  W.-Pr.  1887.  40  S.  4. 

Diese  Abhandlung  schließt  sich  an  einen  Auf- 
satz im  N.  Rhein.  Mus.  XXXI  349—369  an,  von 
dem  der  Inhalt  hier  vorausgeschickt  wird.  Die 
drei  Abteilungen  behandelu  drei  Stellen  der  Poetik: 
über  die  Teile  der  Tragödie  Kap.  6,  über  die 
Arten  der  Tragödie  Kap.  18,  über  die  Arten  des 
Epos  Kap.  24. 

Man  müßte  dem  Scharfsinn  und  der  Gründ- 
lichkeit, mit  welcher  der  Verf.  zu  Werke  geht, 
hohe  Anerkennung  zollen,  wenn  man  sich  nicht 
alsbald  Überzeugte,  daß  die  ganze  Auffassung  ver- 
fehlt ist  und  daß  aller  Scharfsinn  nur  dazu  dient, 
die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die  sieh  der 
Verf.  durch  Verkennung  des  klaren  Sinnes  der 
Worte  selbst  bereitet.  So  gehört  fast  nur  ein 
bischen  Griechisch  dazu,  um  die  großartigeu  Er- 
gebnisse der  mühsamen  Untersuchung  als  unhalt- 
bar zu  erweisen. 

Es  bedeutet  schon  etwas,  wenn  man  bemerkt, 
daß  -apä  tü'j;  aXXooc  in  öeattfoto;  Sv  <pave(v)  xal 
tjirrj  T)|ujpoc  rapä  toi;  aXXou;  nicht  „neben  den 
anderen-,  sondern  „im  Vergleich  (Gegensatz)  zu 
den  anderen-  heißt  Aristoteles  bezeichnet  also 
den  Uomer  nicht  als  göttlich  neben  vielen  anderen 
göttlichen  Sängern,  sondern  als  den  einzig  gött- 
lichen, hat  demnach  mehr  Verehrung  ftlr  den 
Dichter,  als  unser  Verfasser  glaubt,  welcher  durch 
eine  merkwürdige  Interpretation  der  Worte  o’tc 
inaoe.  "llpjjpo;  xtypTjTai  xal  npiÜTo;  xal  ixavij;.  xal 
(dp  xal  tüüv  roojpariuv  exatepov  3‘J.  ETETjXE'  7t  pl'. 
TXiöc  isXoöv  xat  nnlhjTixöv,  rt  oe  ’Uä’janta  ninXttpz- 
vov  — dvagvtwptstc  70p  ötöXov  — xat  r,htxrj  (doch 
wohl  r,fhxÄv)‘  zpoc  ‘,äp  tootoec  Xi;tt  xat  ötavota 
xavta  vrtpJiciXrjxiv  heransbringt , daß  Aristoteles 
dem  Homer  „ein  das  künstlerische  Ebenmaß  ver- 
letzendes, durchgehendes  Vordrängen  einmal  von 
Charakter-  und  Sittenschilderungen,  das  andere 
Mal  von  leidenschaftlich  erregten  und  erregenden 
Ausführungen  znr  Last  legt“.  Jene  Worte  be- 
deuten ihm  nämlich  nicht:  „hiervon  hat  Homer 
zuerst  und  in  vollkommener  Weise  Gebranch  ge- 
macht . . . Denn  außerdem  hat  er  durch  Aus- 
druck and  Gedanken  alles  übertroffen“,  soudem 
„dieses  alles  hat  Homer  zuerst  nnd  wenn  auch 


nicht  in  vollendeter  (xaXräc),  doch  immer  in  ans- 
reichender  Weise  (ixavtüc)  angewendet  . . Denn 
abgesehen  davon  ist  alles  durch  Ausdruck  und 
Ausführung  über  das  Maß  hinausgewachsen-. 
Nach  dieser  Probe  wird  mau  den  harten  Kampf 
gegen  Windmühlen,  welcher  die  Geduld  des  Lesers 
einer  schweren  Versuchung  unterwirft,  begreifen. 

Ein  ähnliches  Kunststück  der  Interpretation 
nnd  Emendation  weist  die  Hehandlnng  der  Stelle 
in  Kap.  6 auf:  dvd'ptr,  oöv  tAzt^  vpayipdfo»  piprj 
ctvat  e;  . . toutotr  psv  oov  oux  0X17«  auttüv  iö; 
Etctiv  x£-/pr)vrai  Tot;  eiSeatv  xal  70p  I/st  rrav 

xat  r(Bo;  xal  pvffov  xat  XcEtv  xat  piXo;  xal  dtdvotav 
toaaÖTuie.  Aristoteles  bestätigt  die  Theorie  durch 
die  Erfahrung;  denn  mag  auch  der  Text  bei  oüx 
6X1701  aÖTÜv  nicht  in  Ordnung  sein,  Uber  den  Siun 
kann  kein  Zweifel  bestehen:  „von  diesen  Teilen 
haben  nicht  bloß  einzelne,  sondern  alle  Dichter 
Gebrauch  gemacht:  denn  jedes  Stück  besitzt  die 
sechs  Teile".  Dem  Verf.  genügt  die  Auslegung, 
die  er  den  Worten  giebt:  „Diese  Gesichtspunkte 
der  Bearbeitung  haben  beinahe  nicht  wenige 
Dichter  gebraucht.  Denn  in  gleicher  Weise  ent- 
hält daB  Ganze  sowohl  die  Sceuerie  u.  8.  f." 
nicht;  er  schreibt  iötotc  etSetnv  für  rote  tBtstv  und 
6-/stv  für  £yti  und  gewinnt  damit  folgenden  Ge- 
danken: „Diese  Teile  nnn  haben  nicht  wenige 

Dichter  fast  als  selbständige  Aufgaben  nud  allein 
maßgebende  Gesichtspunkte  betrachtet.  Denn  so- 
wohl die  Scenerie  als  anch  der  Charakter,  die 
Handlung,  der  sprachliche  Ausdruck,  die  Musik 
und  der  Gedankeninhalt  schließe  in  gleicher 
W eise  das  Ganze  — die  ganze  Wirkung  des 
Dramas  — in  sich  (seil,  urteilten  die  nicht 
wenigen  Dichter).  Dieser  Gedanke  leitet  über  zu 
der  Auffassung  der  Stelle  in  Kap.  18,  welche  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Untersuchung  bildet.  Der 
Text  Tpa'/tpöta;  6t  ttorj  itoi  Ttssapar  Tosaoxa  -jap 
xat  xd  ptprf  eXtyDr,'  ij  jjlIv  jrenXryjA ivrj,  ftz  to  oXov 
I iati  reptrrtTtta  xat  dva/vwptatc,  fj  6t  raHr^ttxr,,  otov 
ot  ts  Atavrt«  xat  ot  M^tovec,  rt  6i  ■rjfhxij,  otov  at 
! ddhiuxtoe;  xat  6 llr/eti?,  xö  oi  xtxapxov  otov  at  re 
«bopxtos;  xai  llpofiYjtho;  xal  oaa  iv  a6ou  gilt  dem 
Verf.  als  so  weit  verdorben,  daß  ursprünglich  von 
sechs  durch  das  übermäßig©  Hervortreten  je  eines 
Teils  der  Tragödie  fehlerhaften  Arten  die  Hede 
gewesen  sein  soll.  Wie  sich  in  der  verwickelten 
, Tragödie  die  Handlung  zu  sehr  vordränge,  so 
habe  die  pathetische  ein  Übermaß  an  ota'vota,  die 
j ethische  an  ffloz,  die  vierte  (der  Verf.  schreibt 
I mit  anderen  to  6t  xtpxxuidt;)  an  scenischer  Aus- 
! stattung;  es  fehle  also  noch  die  fünfte,  worin  die 
I Xsfo,  und  die  sechste,  die  'JpxTjrnxr],  in  welcher 
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die  Musik  überwiese.  Auffallend  ist  es,  daß 
Aristoteles,  dem  die  Handlung  die  Seele  der 
Tragödie  ist,  ein  Übermaß  von  Handlung  kennen 
soll.  Der  Beleg  für  die  bisherige  Anschauung, 
daß  Aristoteles  vier  I''r'rt.  xrXr , r,8ixr(. 

-xthjvtxij,  anfstelle  und  das  npawlce  ausschließe, 
nämlich  die  Stelle  in  Kap.  24  In  6i  -i  eBtj  -i'j-.i- 
det  £'/(tv  Trjv  iicoirouxv  ~rt  epayipdfx1  t(  ,öp  ir.kry  rt 
-sx).t-f|iE vr,v  r,  fjSlixIiV  7j  uxör^ix^v , wird  durch 
Streichung  der  Worte  f,  jap  . . icolhjnxqv  beseitigt. 
Das  ist  aber  noch  nicht  das  stärkste  Wagnis,  zu 
dem  sich  der  Verf  erkühnt.  Weit  verwegener  ist 
der  Nachweis,  daß  die  pathetische  Tragödie,  wo- 
für Aristoteles  die  Aias-  und  Ixionstücke  als 
Beispiele  giebt,  und  die  pathetische  Ilias  au  einem 
Übermaß  von  dtxvota  leide.  Nichts  kann  evidenter 
sein,  als  daß  unter  den  -xfb),  uach  welchen  die 
pathetische  Tragödie  und  das  pathetische  Epos 
benannt  ist,  o!  i*  ^xvEpiö  ftxvxToi  (s.  Aias  und 
Ilias)  xxt  xt  rttptiodovtxi  (s.  Ixiou)  xxt  rp<u7St;  (s 
Ilias)  xx!  in  Toixörx  verstanden  werden  müssen 
Wie  dieses  -xllo;  ein  Element  des  pöftnt,  des  ar- 
gumentum fabnlae.  ist,  so  konnte  auch,  da  die 
Handlung  ans  dem  Charakter  der  handelnden 
Person  sich  entwickeln  muß,  das  r/lo;  zum  jöflo; 
gerechnet  werden.  Darum  erscheint  die  Änderung 
von  Twiniug  rpx-iovxr  äl  eBi)  eij!  vs'jjxpx'  vtuxövx 
-,xp  xxt  vx  prlfhov  EXE/lir,  als  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich;  nur  ist  vielleicht  püßou  vorzuzieheu. 
Der  weitere  Text  durfte  ungefähr  so  herzustellcn 
sein:  f,  jtls  iienlcrypEvn  o;  vö  Clo v st:1  ntpixETEtx 
xxl  ivxv»djp'.«{  \d.  i.  bei  welcher  das  Hauptinteresse 
sich  auf  Peripetie  und  Erkennung  konzentriert 
wie  z.  B.  bei  dem  Ödipus  Tyr.),  tj  Ce  <4rUj,  xxl 

tt  piv>  rx8rtrtxrj  . . f|  0£  ('l'.xf,  . . vj  CI  TEpxTtü* 
Ce;  xXxovptov  ofov  x"  ts  «bopxtCs;  xte.  Mit  xrxf(, 
xer/ETpEvrj,  xxilr,TixTj,  rjlhxf,  sind  nur  die  Kategorien 
augegeben;  iu  Wirklichkeit  kann  sich  wie  bei  der 
Ilias  Einfachheit  der  Handlung  mit  -xltr,  und  wie 
bei  der  Odyssee  Verwicklung  der  Handlung  mit 
dem  Hervortreten  der  Charakteristik  vereinigen. 
Als  Stück,  welches  schlechtweg  als  einfach  zu  be- 
zeichnen ist.  könnten  z.  B.  die  Enmeniden  augefflhrt 
werden;  der  I’hiloktet  wieder  ist  ein  Drama,  bei 
welchem  die  Charakteristik  das  Hauptinteresse  in 
Anspruch  nimmt. 

München.  Wecklein. 

Victor  Brochnrd,  Les  Sceptiques 
Grecs.  Onvragc  couronne  par  l’Acadcmio  des 
Sciences  morales  et  politiques  (Prix  Victor 
Cousin).  Paris  1887,  Felix  Alcan.  432  S.  8. 

Die  Philologie  hat  sich  in  den  letzten  vier 


Jahrzehnten  der  Quellen  unserer  Kenntnis  der 
' griechischen  Skepsis  nur  wenig  angenommen.  Wir 
sind  nicht  bloß  fnr  Diogenes  (IX)  noch  auf  Cobett 
Ausgabe  von  1850,  sondern  auch  für  Scxtua  Em- 
piriens  noch  auf  J.  Beckers  Ausgabe  von  1812 
uud  auf  die  des  J.  Fabricius  von  1840  (fast  nur 
' Abdruck  der  Ausgabe  vou  1718)  angewiesen; 
und  so  brauchbar  diese  letzteren  auch  sind,  so 
muß  man  doch  mit  Dan.  Zimmermann,  der  unter 
langer  Vorarbeit  zu  einer  neuen  Ausgabe  des 
Sextns  1877  starb,  und  mit  L.  Haas  (Schriften 
des  S.  E.,  1883)  die  Notwendigkeit  einer  auf  um- 
fassenderer Benutzung  der  vorhandenen  Hand- 
schriften sich  stützenden  Bearbeitung  «les  Text« 
anerkennen.  Ganz  anders  steht  es  gegenwärtig 
um  die  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Skep-i- 
selbst,  nier  herrscht  eine  früher  ungeahnte  Thltig- 
keit.  Es  handelt  sich  einmal  darum,  von  dem 
niclit  weuiger  als  fünf  Jahrhunderte  erfüllenden 
und  lebendig  und  folgerichtig  sich  forteutwickeln- 
den  Zweig  des  griechischen  Denkens  ein  voll- 
ständiges und  wahres  Bild  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  zn  gewinnen:  and  hierbei  stößt  ui:ci 
nun  auf  Dunkelheiten,  welche  hei  dem  dürftig  vor- 
liegenden Mutet ial  nnanfgehellt  zu  lassen,  noch 
kein  Arbeiter  sich  entschließen  will.  Andersein 
| aber  wendet  geraiic  dieser  Richtung  des  antiken 
Denkens  das  erkenntnis-theoretische  Interesse  siel 
, zu,  welches  bekanntlich  die  philosophischen  Studien 
der  Gegenwart  zu  nicht  geringem  Teil  leitet.  Von 
Pyrrbou  bis  Sextus  bilden  die  Schwierigkeiten,  die 
Schranken  des  Erkeimens  das  Thema:  wer  siel 
also  von  Kants  Bedetikeu  noch  nicht  frei  machen 
kann,  wer  sich  iu  seinem  Denken  von  Cartesius. 
Berkeley,  Locke,  Humc,  Schopenhauer  beeinflußt 
fühlt,  der  findet  sich  dort  gern  in  einer  ihm  schon 
bekannten  Weit  wieder  und  erblickt  manches  sogar 
in  schärferer  Formulierung,  in  konsequenterer 
Durchführung  als  hei  den  Nencren;  nnd  wenn 
heutige  Naturforscher  (wie  neulich  Preyer)  noch 
immer  glauben,  daß  „alles  Wissen  seinen  Ursprung 
in  der  Erfahrung  habe  und  auf  Sinneswahrnehmone 
beruhe-,  so  könnten  sie,  wenn  sie  sich  einmal  über 
die  Unwahrheit  dieses  Satzes  von  Kant  nicht  wollen 
belehren  lassen,  «loch  wenigstens  Uber  den  Wert 
dieser  Art  von  „Wissen“  für  die  Erkenntnis  au* 
den  „Pyrrhoneisclien  Grundzügen“  des  Sextns  trau- 
liche Unterweisung  empfangen 

Mit  dem  lebhaftesten  luteresse  ßir  die  Theorie 
der  Erkenntnis  ist  auch  Herr  Brochard  au  seine 
Arbeit  gegangen.  Er  sucht  den  Gewinn  für  dir 
Erkenntnis  der  Natur  uuseres  Erkounen»  aus  den 
I Leistungen  der  hervorragenden  Vertreter  jener  Zeit 
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fcstzustellen,  den  Pyrrhonismus  und  die  nene  Aka-  ihrem  Entstehen  bis  zum  Erlöschen  geben  In  der 

demie,  welche,  wie  schon  im  Altertum  so  auch  : Einleitung  fragt  er  nach  den  Spuren  und  Keimen 

heute  noch  nicht  hinlänglich  unterschieden  werdeu,  in  der  vorsokratischen  Zeit,  dann  bei  Sokrates  und 

gegen  einander  abzugrenzen  und  abzuwiigen  (381  ff  ) den  Sokratikern,  Kap.  1 u.  2.  Zu  Pyrrhon  und 

und  in  der  modernen  Bewegung  der  Wissenschaften  Timon  gelangt,  erklärt  er  die  bisher  übliche  Kintei- 

analoge  Standpunkte  anfzuzeigen.  Pyrrhon.  Garne-  lung  der  Skeptiker  in  alte  und  nene  als  nnzureichend ; 

adea,  Änesidcm  und  der  mutmaßliche  Stifter  der  ; er  unterscheidet  vielmehr  drei  Perioden:  1)  den 

sogen,  neuen  Skepsis,  Agrippa,  haben  sich,  wie  praktischen  Skeptizismus  Pyrrhon»  und  Titnous. 

Hr.  B.  urteilt,  trotz  ihrer  scheinbar  nur  negativen  2)  den  dialektischen  Anesidems  und  Agrippas 

Arbeit  hohe  Verdienste  um  den  menschlichen  und  3)  den  empirischen  des  Scxtus  Empiricus  und 

Geist  erworben  (430),  und  vielen  unserer  Philo-  Menodot;  zwischen  die  1.  und  2.  aber  setzt  er  die 

sophen  und  Gelehrten  sei  namentlich  die  neue  neue  Akademie  mit  ihrer  Wahrschciulichkeitslelire, 

Akademie  für  einige  Zeit  zum  Aufenthalt  anzu-  ohne  welche  er  den  späteren  Skeptizismus  für  tut- 

empfehlen.  Denn  die  Erkenntnistheorie  dieser  verständlich  hält  (39).  Die  Biographien  der  ge- 

Schule  ist  die  der  Wahrscheinlichkeit,  und  eten  diese  nannten  Männer,  die  Darstellung  ihrer  Lehren  und 

Theorie  ist,  wie  Hr.  B.  sagt,  genau  die  heute  herr-  die  Rechtfertigung  der  obigen  Einteilung  nehmen 

sehende.  Auch  wir  glauben  heute  an  die  Existenz  selbstverständlich  weitaus  deu  größten  Kaum  des 

einer  Wahrheit  und  streben  darnach:  aber  wir  wüßten,  Boches  ein,  S.  51 — 380.  Ich  kann  aus  dem  reichen 

nie  schwer  sie  zu  erreichen  sei  und  daß  man  sich  ihr  Inhalt  nur  einzelnes  hervorheben.  Pyrrhon  leitet 

kaum  schrittweise  nähere.  Dieser  Standpnukt  gebe  lir.  Brocliard  nicht  mit  Hirzel  (Unters,  z.  Cic. 

nun  freilich  nur  Bescheidenheit,  Zurückhaltung  und  ph.  Sehr.  III)  aus  Demokrit  ab,  obwohl  er  dessen 

Duldung,  während  ein  anderer,  der  positivistische,  Einfluß  nicht  ganz  bestreitet,  sondern  ähnlich  wie 

nicht  nur  die  Wissenschaft,  sondern  Wahrheit  und  Zeller  (vgi.  auch  meine  Abhandlung  .Die  Tropen 

Gewißheit  allein  zu  besitzen  behaupte.  Aber  diese  d.  gr.  Sk.*,  Berlin,  1885),  aus  dem  ganzen  Cha- 

Art  von  Gewißheit  sei  in  Wirklichkeit  wiederum  rakter  der  Zeit,  namentlich  auch  ans  der  Sophistik; 

keine  andere  nnd  höhere  als  die  der  „empirischen  doch  will  er  auch  Einwirkungen  des  Orients  in 

Skeptiker*  des  Altertums;  wie  diese  beschränke  ihm  erkennen  (73.  75.),  nnd  im  Zusammenhang 

der  Positivist  sich  auf  die  Beobachtung  und  Yer-  hiermit  sieht  er  in  ihm,  wie  wir  auch  schon  ans 

kuüpfnng  der  Erscheinungen,  ohne  nach  den  Ur-  seiner  Studie  in  der  IWvue  philos.  1885,  Mai, 

Sachen  zn  fragen,  setze  die  Induktion  an  Stelle  des  wissen,  nicht  sowohl  einen  Logiker  oder  Dialektiker, 

Beweises  n.  s w.;  ,,die  empirischen  Skeptiker  sind  als  vielmehr  einen  „Moralisten“,  „Stoiker“,  „As- 

die  wahrhaften  Ahnen  des  Positivismus“,  unr  daß  keten“,  dem  „glücklich  und  ruhig  zu  leben“  die 

jene  ihr  Wissen  nicht  Gewißheit  nnd  Wissenschaft,  höchste  Aufgabe  sei  (65.  241.  72.  38.).  — Ane- 

Bondern  mir  Knnst  oder  Übung  nannten  (426.  414.).  sidem  macht  selbstverständlich  auch  Hm.  B.  manche 

Carneades,  heißt  es  anderwärts  (392),  obwohl  ohne  Schwierigkeit.  Doch  setzt  er  seine  Thätigkeit  wohl 

Kants  ernste  Moral  und  erhabenen  Schwung  der  richtig  (mit  Haas,  Phil,  scept.  succ.)  um  80  v.  Cbr. : 

Seele,  erinnert  au  ihn  durch  die  Selbstbeobachtung  vgl.  dazu  meinen  Aufs,  im  Archiv  f.  Gesell  d.  Phil, 

und  die  Abwägung  der  Bedingungen  der  Erkenntnis,  1,  I.  S.  41.  Mit  Recht  spricht  er  ferner  vou 

während  Anesidem  nnd  Sextus  durch  ihren  Zug,  Carneades'  Einfluß  auf  Anesidems  Tropen  (17): 

alles  aus  der  Erfahrung  abzuleiten,  nnd  durch  ihr  sogar  der  des  Protagoras  ist  nicht  zu  verkennen, 

geheimes  Einverständnis  mit  dem  epikureischen  ich  stimme  Hm.  B.  auch  darin  bei  (252.  249.), 

Sensualismus  mit  Iiume  Ähnlichkeit  haben.  daß  N'atorp.  Gesell,  d.  Erkenntnisproblems,  1884 

Man  sieht,  lir.  Brochard  versteht  cs,  die  grie-  in  der  Annahme  unmittelbarer  Entlehnungen  des 

duschen  Skeptiker  an  die  modernen  Erkenntnis-  Sextus  aus  Anesidem  viel  zu  weit  geht  (vgl.  die 

tbeorien  heranzurücken,  nm  daraus  nnf  sie  das  Tropen  S.  23).  Dagegen  kann  ich  seinen  Versuch, 

aötige  Licht  fallen  zu  lassen:  er  thut  cs  init  den  „Heraklitismna“  Anesidems  zu  erklären,  so 

Lebendigkeit  nnd  Wärme,  mit  Geist  und  Klarheit,  wenig  wie  die  von  Zeller  und  Diels  einer-  und  von 

sodaß  mau  ihm.  wenn  anch  nicht  immer  ohne  Haas,  Hirzel  und  Natur p andererseits  gemachten 

Bedenken,  gern  folgt  nnd  nachdenkt  Doch  so  für  geglückt  ansehen.  Ich  glaube  weder  an  diesen 

sehr  ihn  diese  Seite  der  Aufgabe  angezogen  hat,  so  Heraklitismus  noch  an  die  Inkorrektheit  der  Mit- 
war er  der  anderen  historischen  zn  genügen  nicht  teilungen  Sextns';  vgl.  darüber  vorläufig  Arch.  f. 

weniger  bemüht.  Sein  umfangreiches  Buch  will  Gesell,  d.  Pli.  a.  0.  S.  47  und  die  Tropen  S.  24. 

eine  Spezialgeschichte  der  griechischen  Skepsis  von  Daß  Aristokies1  Aussage,  Auesidetn  habe  neun 
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Tropen  gehabt,  in  dem  Fehlen  des  Tropns  deä 
ivisUyij  ihre  Bestätigung  findet  (die  Tropen  S.  23), 
scheint  Hr.  B.  8.  255  übersehen  zu  haben. 

Herr  Hrochard,  um  meine  Ansicht  zusammen- 
zufasscn,  hat  nicht  alle  Dunkelheiten,  welche  anf 
dem  Gegenstände  ruhen,  zerstreut;  manches  seiner 
Urteile  wird  auch  noch  ernst  geprüft  werden 
müssen.  Aber  es  ehrt  ihn,  daß  er  selbst  sich 
dessen  bewußt  ist  Er  ist  eben  ein  durch  ernsten 
Fleiß,  durch  Wissen  und  gedankenvolle  Auffassung 
berufener  Arbeiter;  er  kennt  auch  die  Litteratur 
des  Gegenstandes  und  weiß  die  Bemühnngen 
anderer  zu  schätzen.  Diesen  Vorzügen  verdankt  das 
Buch  seinen  wohlthuenden  Eindruck  anf  den  Leser 
und  seine  Bedeutung  für  die  Studien  dieses  Gebietes. 

Berlin.  Eugen  Pappenbeim. 

Max  von  Hagen,  Qnaostioues  criti- 
cae  de  bello  Mutinensi  Marburg  1887, 
N.  G.  Eiwert.  53  S.  8.  1 M.  20. 

Die  Geschichte  des  urutinensischen  Krieges  zu 
schreiben,  ist  eine  der  verlockendsten  Aufgaben 
für  den  Historiker  Aus  keiner  Epoche  des  rümi-  ! 
sehen  Altertums  fließen  die  Nachrichten  reichlicher, 
nirgends  darf  man  hoffen,  zuverlässigere  Ergeb- 
nisse zu  finden.  Die  Methode,  nach  der  dabei  zu 
verfahren  wäre,  bietet  sich  durch  die  Natur  der 
Sache  fast  von  selbst:  wir  besitzen  zahlreiche 
Briefschaften  Ciceros  aus  dieser  Zeit,  also  die 
untrüglichsten  Dokumente.  Ist  eist  die  Chrono- 
logie der  Briefe  und  der  darin  besprochenen  That- 
Sachen  festgestellt  — wozu  man  auf  dem  besten 
Wege  ist,  — dann  hat  man  den  Prüfstein,  an 
dem  die  Zuverlässigkeit  der  übrigen  historischen 
Darstellungen  erprobt  werden  muß.  Wer  aber 
den  mühevollen  Weg  durch  die  Briefe  Ciceros  zu 
den  Historikern  selbst  schent,  der  kann  es  in  der 
Darstellung  des  mutinensischen  Krieges  nicht  Uber 
einen  Eklektizismus  bringen,  der  bald  auf  das  Rich- 
tige.  bald  anf  das  Falsche  führen  wird.  Dieser  Vor- 
wurf trifft  die  Untersuchung  des  Herrn  von  Hagen: 
sie  ist  von  vornherein  in  der  Methode  verfehlt. 

Die  Einleitung  (S.  I — 13),  in  welcher  sich  Herr 
v.  H.  über  die  (Quellen  verbreitet,  ist  nichts  als 
ein  dürftiger  Auszug  aus  dem  betreffenden  Kapitel 
der  Abhandlung  von  0.  E.  Schmidt  (Fleckeisens 
.lahrbb.  Suppbd.  XIII  S.  663—722). 

Ganze  Sätze  aus  dieser  Abhandlung  hat  Herr 
v.  fl.  einfach  ins  Lateinische  übersetzt;  z.  B. 

Schmidt  S.  679:  So  Herr  v.  Hagen  S.  12: 
hat  Nicolaus  allein  von  Unus  ex  omnibus  illis 
allen  griechischen  Auto-  rernm  scriptoribus  Nico- 


ren  eine  richtige  Zeit-  laus  aecuratum  rerura 
einteilung  der  Ereignisse  post  Caesarem  mortuum 
der  ei-sten  Tage  nach  ordinem  praebet,  de  qni- 
C'flsars  Ermordung  ge-  bns  reliqni,  ut  praeclare 
habt,  worüber  uns  die  Drumannus  I p.  84.  in 
übrigen  Schriftsteller  labyrinthnm  qnendam 
nach  Drnmauns  gutem  errorum  nos  introduennt. 
Vergleich  in  ein  Laby- 
rinth von  Verwirrung 
führen. 

S.  686:  Vergebens  S.  1 2 : Frustra  ampliora 

suchen  wir  nach  urotäng-  vestigia  quaerimus,  tunk 
liehen  Spuren  einer  Be-  appareat,  Plutarchnm. 
uutzung  des  Nicolaus  Dionem,  Appianum  usos 
bei  Plutarch,  Appian,  esse  vita  Caesaris.  Pneri- 
C.  Dio—  nnr  die  Jugend-  tiae  tantum  historia 
geschichte  des  Oktavian  Appiani  3,  9 — 14  for- 
bei  Appian  III  9—14  tasse  accepta  refertor 
könnte  vielleicht  aus  Ni-  Nicolao.  Non  apnd  Orae- 
colans  stammen.  Nicht  cos  illos  quidem  Nico- 
bei  griechischen  Histori-  laurn  reperimus,  se<i 
kern  finden  wir  des  Nico-  apnd  Suetoninm. 
laus  Tradition  wieder, 
soudern  bei  Snetonins 
Trauquillus. 

Bei  dieser  Abhängigkeit  des  Verf.  von  0.  E. 
Schmidt  machen  sicli  einige  Belehrungsversncht 
in  geringfügigen  Dingen  geradezu  komisch. 

Nach  dem  Abschnitte  über  die  (Quellen  folgt 
bei  Herrn  v.  H.  ein  Kapitel  .De  actis  Caesar»".  I 

Auch  Schmidt  hat  in  seiner  oben  genannten 
Abhandlung  als  zweites  Kapitel  .Die  Gesetzgebung 
über  die  acta  Caesaris“.  Dieses  ist  wiederum  von 
Herrn  v.  II.  stark  ausgebeutet  worden,  ohne  dsO 
irgendwo  ancii  nnr  die  Spnr  einer  selbständigen 
Forschung  in  den  Quellen  hervorträte.  Obwohl 
der  Verf.  nun  fast  ausschließlich  mit  dem  von 
Schmidt  beigebrachten  Materiale  operiert,  versteift 
er  sich  doch  S.  22  zn  dem  Urteile:  Quac 
Schmidtins  L c.  p.  688  f.  de  ea  re  protnlit.  parum 
accnrata  esse  censeo.  Acta  enim  Caesaris  dixit 
esse  .vollzogene  Amtshandlungen “,  deinde  ea,  qnae 
nondnm  in  aerarium  essent  deiata  et  depravari 
possent.*  Dieser  Satz  zeigt  deutlich,  daß  Herr 
v.  H.  Schmidts  scharfsinnige  Abhandlnng  nicht 
einmal  verstanden  hat 

Die  Darstellung  des  Krieges  selbst  würde  nun 
eine  genane  Kenntnis  der  einschlägigen  chronolo- 
gischen Untersuchungen  erwarten  lassen.  Indes 
von  all  den  hergehörigen  Arbeiten  der  letzten 
Dezennien  von  Nake,  Schiebe,  Schmidt,  Ruete  and 
dem  lief,  zu  den  epp.  ad  Farn,  oder  ad  Atticum 
ist  nirgends  eine  Einwirkung  zu  spüren. 
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ln  der  Echtheitsfrage  der  Briefe  ad  M.  Brutom 
gilt  dem  Herrn  Verf.  P.  Meyers  Dissertation 
(Zürich  11481),  in  welcher  die  Unechtheit  sämt- 
licher Briefe  behauptet  wird,  als  das  letzte  Er- 
gebnis der  Forschung:  er  selbst  entscheidet  sich 
aber  für  Teiiffel,  dessen  kurze  Notiz  in  der  römi- 
schen Litteraturgeschichtc  er  hinsetzt,  als  wäre  es 
das  gewichtigste  Zeugnis.  — Daß  seitdem  diese 
Frage  erst  recht  wieder  in  Fluß  geraten  ist,  daß 
P.  Meyer  selbst  Beinen  Standpunkt  als  unhaltbar 
anfgegeben  nnd  sich  im  wesentlichen  für  meine 
Lösung  entschieden  hat,  — von  all  dem  (von  Ructes, 
Schmidts,  Bechers,  meinen,  Schirmers  Abhand- 
lungen, von  den  Jahresberichten  Schirmers  und 
J.  H.  Schmalze)  weiß  Herr  von  11.  nichts  zu  sagen. 
— Mit  einem  Worte,  die  Abhandlung  genügt  nicht 
einmal  den  elementaren  Anforderungen,  die  au  eine 
wissenschaftliche  Arbeit  gestellt  werden  müssen. 

Steglitz.  L.  Gurlitt. 

Orationcs  ex  Sallusti,  Livi,  Curti, 
Taciti  libris  selectae.  In  nsnm  gymnasio- 
rum  edidit  P.  Vogel.  Leipzig  1887,  Tenb- 
ner.  IV,  205  S.  8.  2 M.  40. 

In  einer  philologischen  Zeitschrift  ist  die  päda- 
gogische Streitfrage,  ob  für  mittlere  und  obere 
Gyumasialklassen  Auslesen  ans  einzelnen  oder 
anch  verschiedenen  Schriftstellern  znlSssig  seien, 
nicht  zu  erörtern.  In  Frankreich  und  Österreich 
werden  sie  offiziell  empfohlen;  eine  Auswahl  wie 
die  vorliegende  kann  auch  bei  deutschen  Schul- 
männern auf  Beifall  rechnen.  Für  den  Privatge- 
brauch der  Schüler  bestimmt,  will  sie  anziehenden 
und  nutzbaren  Stoff  für  ausgedehntere  Lektüre 
nnd  für  Sprach  - und  Scbreibübnugen  darbieteu. 
Dem  Bedenken,  daß  die  Ciceronisc.be  Färbung  des 
lateinischen  Stiles  durch  den  Einfluß  Livianischer 
und  gar  Curtianiacber  Schreibart  an  Reinheit  ver- 
lieren werde,  begegnet  der  Herausgeber  mit  dem 
Hinweise  auf  die  bereits  begonnene  und  wohlbe- 
reebtigte  Reaktion  gegen  allzn  straffen  und  durmu 
die  freie  and  fröhliche  Entfaltung  hemmenden 
Oiceronianismns. 

Von  den  190  Seiten  des  Textes  kommen  126 
auf  die  Reden  des  Livius , je  28  auf  die  des  Sal- 
lust  und  Curtins,  18  anf  die  des  'i'aeitus.  Die 
Texte  sind  aus  den  betreffenden  Tcnbnerschen 
Ausgaben,  der  des  Livius  aus  der  Ausgabe  von 
Weißenborn  - H.  J.  Müller  entnommen.  Die  Vor- 
rede giebt  an,  daß  nur  die  Orthographie  nach  Bram- 
bachs Uilfsbüehleiu  einiieitiich  geregelt  worden 
•ei.  Doch  zeigt  eine  genauere  Durchsicht,  daß 


der  Herausgeber  hie  und  da  in  der  Gliederung 
der  Reden  nnd  in  der  Interpunktion  etwas  besser 
machen  zu  sollen  meinte.  Der  Druck  ist  sehr 
schön  und  mit  größter  Sorgfalt  korrigiert.  Die 
auf  S.  190—198  angehüngten  „Adnotationes“  sind, 
so  weit  Ref.  sie  geprüft  hat,  nach  Answahl  nnd 
Fassung  vortrefflich  nnd  bieten  trotz  des  geringen 
Umfanges  das  znm  sachlichen  Verständnis  Nötige 
in  ausreichendem  Maße.  Für  Yergleiehungcu  nnd 
Nachbildungen  wird  sich  ilie  beigefttgte  Klassifi- 
kation der  aufgenommenen  Reden  recht  förderlich 
erweisen;  abgesehen  von  den  Monologen  sind  zehn 
„Genera  oratiouuni“  unterschieden:  1.  Suadent  vel 
dissnadent  1.  in  senatn,  2.  pro  contione  Quiri- 
tinm,  3.  in  concilio  a)  Latiuorum  ss.,  4.  in  prae- 
torio;  II.  cokortantur  vel  incitant  (wieder  mit  Un- 
terabteilungen); III.  deliortantur  u.  s.  w.  Den 
Abschluß  bildet  ein  „Index  orationnm*.  Auch 
wer  eine  Sammlung  von  „Orationes  selectae“  prin- 
cipicll  nicht  gntheißen  könnte,  durfte  doch  der 
einsichtigen,  gewissenhaften  nnd  geschickten  Arbeit 
des  Herausgebers  die  Anerkennung  nicht  versagen. 

Würzbnrg.  A.  Eußner. 

Arminias  Roehrig,  De  P.  Nigidio  Fi- 
gulo  capita  duo.  Leipziger  Doktordisscr- 
tntion.  Kuburg  1887,  Riemami  jun.  VIII. 
62  S.  8.  1 M.  30. 

P.  Nigidius  Figulus,  dieser  Magus  des  Südens, 
ist  eine  der  merkwürdigsten  Persönlichkeiten  des 
alten  Roms.  Ein  trener  Anhänger  des  Cn.  Pom 
peins,  gehört  er  zu  den  wenigen,  die  Uäsars  schwere 
Hand  fühlen  mnßtcn;  er  wird  verbannt  nnd  stirbt 
ein  Jahr  vor  seinem  mächtigen  Gegner  im  Exil. 
Sein  Hang  znm  Entlegenen  ond  Verborgenen,  seine 
Vorliebe  für  das  Mystische,  die  vor  allem  in  der 
Wiederbelebung  der  Pythagoreischen  Lehren  ihren 
Ausdruck  findet,  bringt  ihn  in  den  Ruf  eines  Man  - 
nes,  der  sich  der  Magie  ergeben,  und  frühe  bildet 
sich  schon  ein  Sagenkreis  um  ihn.  Was  wird  anch 
nicht  alles  von  ihm  erzählt!  Als  C.  Octavins  im 
September  jenes  schwülen  Jahres,  in  das  Catilina» 
anarchistische  Verschwörung  fit  1 1 1 . verspätet  in  eine 
Seuatssitznng  kam,  weil  ihm  soeben  ein  Sohn  ge- 
boren war,  fragt  ihn  Nigidius  nach  der  Gebnrts- 
stnnde  des  Kindes,  und  als  ihm  diese  angegeben 
wird,  erklärt  er  sofort:  der  Herr  der  Welt  ist 
geboren!  Die  Propliezeibung  ging  in  Erfüllung; 
des  C.  Octavins  Sohn,  C.  Octavins,  der  Großneffe 
CUsars,  ward  der  Begründer  des  weltbeherrschendeil 
Kaisertums.  Ein  andermal  weiß  Nigidius  heraus- 
1 zubringeu,  wo  sich  eine  verlorene  Geldsumme  be- 
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findet.  Durch  eine  Zauberformel  (carmine)  wirkt 
er  so  auf  Knaben  ein,  daß  sie  sagen  können,  wo 
der  Beutel  mit  einem  Teile  des  Geldes  vergraben 
und  wo  das  Übrige  Geld  geblieben  ist,  ja  der  Be- 
sitzer eines  der  verlorenen  Denare  wiid  sogar 
namhaft  gemacht.  Diesen  Vorgang  berichtet  be- 
reits ein  Zeitgenosse.  Seine  Gelehrsamkeit  ist 
vielseitig:  wie  Varro  vertieft  er  sich  in  die  ver- 
schiedensten Gebiete  des  Wissens,  und  so  galt  er 
denu  auch  später  nächst  Varro  für  den  gelehrte-  j 
sten  Römer.  Seine  Schriften  indessen  drangen 
nicht  in  die  weitesten  Kreise  des  römischen  Publi- 
kums. Sein  Ausdruck  war  oft  gesucht  und  dunkel, 
uud  was  er  herausgab,  war  nicht  immer,  nm  einen 
modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  druckfertig, 
wie  seiu  großes  sprachwissenschaftliches  Werk,  die 
commentarii  grammatici.  Neben  ihnen  entsprach 
Varros  Schrift  über  die  lateinische  Sprache  viel 
mehr  dem  römischen  Geschmack.  Was  wir  von 
seinen  Schriften  uberkommen  haben,  sind  klägliche 
Trümmer.  Seit  den  einten  Sammlungen  von  Ric- 
coboni  nud  Rütgers,  also  seit  dem  Ausgang  des 
sechszehnteu  und  dem  Beginn  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  ist  eine  neue  Fraginentensammlung 
wohl  mehrfach  geplant  uud  verheißen  wordeu,  aber 
niemals  znstande  gekommen.  Und  doch  haben 
wir  die  treftlichste  Grundlage  zu  einer  solchen 
Arbeit  in  der  Schrift  von  Hertz  de  P.  Nigidii 
Figuli  stndiis  atque  operibus.  Ferner  ist  heutzu- 
tage die  Aufgabe  erleichtert  durch  eine  Anzahl 
neuer  kritischer  Texte  — ich  nenne  nur  Plinius 
und  Gellius  — sowie  durch  die  Untersuchungen 
Uber  die  Quellen  und  Citiermcthodcn  einzelner 
Schriftsteller:  dazu  kommt  schließlich  die  Durch- 
forschung der  Germanicusscholien  nud  die  Fest- 
stellung ihres  Verhältnisses  zu  Eratosthenes.  Es 
handelt  sich  jetzt  wieder  nm  den  Plan  zn  einer 
Sammlung  der  Nigidianu.  Denu  die  beiden  Kapitel 
über  Nigidius.  welche  Hermann  Koehrig  vor  kur- 
zem veröffentlicht  hat,  bilden  die  Prolegomena  zu 
einer  solchen  Sammlung.  Eine  Vorrede  bespricht 
kurz  die  bisherigen  Leistungen.  In  dem  ersten 
Kapitel  hält  Roehiig  eine  Musterung  aller  der 
Schriftsteller  ab,  welche  von  Nigidius'  Schriften 
Kenntnis  haben.  Bei  einem  jeden  untersucht  er, 
ob  dieser  die  Schritten  des  Nigidius  selber  gelesen 
und  benutzt  hat.  Roolirig  beobachtet  dabei  in  der 
Kegel  die  chronologische  Reihenfolge.  Die  Reibe 
beginnt  mit  den  Zeitgenossen,  Cicero  und  Varro. 
Unter  den  späteren  verlangen  natürlich  Plinius, 
Gellins,  die  Germanicnsscholien , Ampelius  nud 
Uygin  eine  umfangreiche  Behandlung,  die  ilmeu 
auch  zu  teil  wird.  Während  so  die  Quellen  unserer 


Kenntnis  von  den  Werken  des  Nigidius  untersucht 
werden,  hat  das  zweite  Kapitel  seine  gelehrte  Thä 
tigkeit  zum  Gegenstand;  was  er  als  Staatsmann 
und  Redner  geleistet,  bleibt  mit  Hinweis  auf  Hertz 
und  Klein  (Qnucstioues  Nigidianae)  von  der  Un- 
tersuchung ausgeschlossen.  Nigidius  wird  nnu  als 
Philolog.  Philosoph,  Theolog  und  Naturforscher 
geschildert.  Zn  der  Naturwissenschaft  wird  nach 
antiker  Anschauung  auch  die  Astronomie  tinJ 
Geographie  gerechnet.  Den  Beschluß  macht  eine 
Bemerkung  Uber  den  Stil  des  Nigidins,  an  die  sich 
eine  Zusammenstellung  einiger  dem  Nigidius  eigen 
tümlichcr  Ausdrücke  wie  sccundo  sole,  obsecun- 
danter  u.  a.  m.  anschließt.  Wie  schon  diese  In- 
haltsangabe zeigt,  haben  wir  es  mit  einer  me- 
thodischen Untersuchung  zu  thnu.  Doch  liegt  es 
in  der  Natur  einer  Fragmcntensamuilung,  daß  ihre 
Resultate  oft  mehr  als  bei  anderen  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  streitig  bleiben.  Die  Grenzen,  wie 
weit  bei  einem  Schriftsteller  die  Benutzung  eines 
anderen  geht,  sind  oft  viel  zu  unsicher,  um  jedes- 
mal ein  endgültiges  Urteil  herbeiznftihren.  Wer 
nun  nicht  wie  ein  Eroberer  ansziebt,  um  die  Fahne 
seines  Autors  so  weit  als  möglich  auf  fremdem 
Gebiet  aufzttpflanzen,  der  wird  sich  häufig  mit  einem 
resignierten  Bis  hieher  und  nicht  weiter!  begnü- 
gen müssen.  Was  nun  Reehrigs  Verfahren  anhe- 
trifft,  so  kann  man  ihm  nicht  Mangel  an  Besonnen- 
heit vorwerfen.  Man  wird  ihm  oft  unbedingt  zu- 
stimmen  köuneu,  so  in  seiner  Ansicht  über  Era- 
tosthenes, die  sich  für  Robert  gegen  Maaß  ausspricht: 
anderes  wird  Widersprach  erfahren.  Doch  in 
großen  und  ganzen  hat  er  in  dem,  was  er  aus  den 
streitigen  Gebieten  für  Nigidins  in  Ansprncb  nimmt, 
immerhin  Maß  gehalten.  Die  Untersuchungen  des 
zweiten  Kapitels  knüpfen  natürlich  an  Hertz  an; 
sie  benutzen  ferner  die  Ergebnisse  der  späteren 
Forschungen  nnd  bemühen  sieh,  die  noch  schwe- 
benden Fragen  zu  erledigen.  Hier  sind  die  gram- 
matischen Studien  des  Nigidins  mit  Geschick  be- 
handelt, Weniger  gelungen  ist  der  Abschnitt 
über  die  discipliDae  astronnmicae.  Roehrig  will 
nach  Bnechelers  Vorschlag  die  sphaera  Graecanita 
und  die  sphaera  barbarica  als  ein  Werk  angesehen 
wissen.  Wie  er  aber  selber  sieht,  entsprechen  die 
beiden  Citate  bei  Servins  zu  Geo.  1 43  und  18 
dieser  Annahme  nicht.  Wenn  er  nnu  aber,  um 
sie  trotzdem  aufrecht  zu  erhalteu.  eine  Verwechse- 
lung seitens  des  Servins  aunimmt,  dann  verläßt 
er  damit  den  festen  Boden  der  Thatsachen.  Die 
iro/Tf , welche  llertz  iu  dieser  Frage  übte,  ist  auch 
heute  noch  zu  empfehlen.  An  der  Stelle,  an  der 
Roehrig  diesen  Punkt  behandelt  (p.  5fi).  ist.  ue- 
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benbei  bemerkt,  confudit  za  leseu  für  confusit; 
außerdem  ist  mir  p.  VI  viri  and  operis,  p.  41  A. 
3 desseraisse  aufgefallen.  7m  der  neueren  Lit- 
teratur,  die  Roehrig  benutzt  bat,  wird  bin  nnd 
wieder  etwas  nachzutrageii  sein,  z.  I).  das  Küsscler 
Programm  von  I.  Frey.  Quaestiones  Nigidianae. 
Der  kleine  Anhang  Uber  die  Diktion  des  Nigidius 
zeigt,  mit  welcher  Liebe  nnd  Sorgfalt  Roehrig 
seinen  Autor  behandelt.  Hoffentlich  vermehrt  er 
nicht  die  Zahl  derer,  welche  eine  Sammlung  der 
Nigidiana  zwar  ankündigten,  aber  nicht  erscheinen 
liellen. 

Erfurt  A.  Breysig. 

Th.  Birt,  De  Romae  urbia  nomine 
sive  de  robore  Romano  1887.  Marbnrger 
Dniversitätaprogramm.  XVU  S 

Das  Programm  beschäftigt  sich  mit  der  Be- 
deutung des  Namens  Roma.  Ausgehend  davon, 
daß  in  der  Kaiserzeit  die  römischen  Legionäre 
‘ominis  causa'  der  Tribus  Pollia  zngeteilt  worden 
seien,  und  daß  in  der  Benennung  einer  Anzahl  vou 
Militärkolonien,  wie  Potentia,  Valenlia,  Pollentia 
n.  a,  sich  die  unleugbare  Neigung  der  Römer, 
sinnvolle,  namentlich  auf  die  Kraft  bezügliche 
Namen  zu  wählen,  hervortrete,  sucht  B.  den  Nach- 
weis zu  rühren,  daß  die  Stadt  Rom  selbst  von  der 
piupr,  genannt,  ihr  Name  gleichbedeutend  mit  vis, 
robur  sei.  Wie  bekannt,  ist  dies  keine  neue  Ver- 
mutung (vgl.  Schwegler  R.  G.  I S.  419),  neu 
ist  nur  der  Versuch  nachzoweisen,  daß  die  Römer 
selbst  sich  vollständig  dieser  Etymologie  bewußt 
gewesen  seien  und  in  vielen  Stellen  darauf  an- 
spielten. Wenn  z.  B.  Horaz  carm.  IV  15,  13 
sage:  per  quas  Latinum  nomen  et  Italae  crevere 
vires,  so  habe  er  eigentlich  sagen  wollen:  per 
quas  olim  Roma  crevit,  und  in  desselben  Dichters 
Worten:  suis  et  ipsa  Roma  viiibus  mit  sei  die 
Anspielung  auf  das  robur  per  sc  ipsurn  confeetum 
wohl  verstanden  worden.  Unter  den  zahlreichen 
Stellen  ähnlichen  Inhaltes,  in  denen  nach  Birts 
Ansicht  ‘incundissimam  voenm  ambignitatem  nemo 
Konianus  non  deprebendebat’,  habe  ich  keine  einzige 
entdecken  können,  die  nicht  ihre  einfachste  Erklä- 
rung darin  fände,  daß  die  Römer  naturgemäß  von 
nichts  lieber  reden  als  von  der  Wucht  nnd  Stärke 
ihrer  Jugend  und  ihrer  Heere,  die  von  Rom  ausziehend 
die  Welt  bezwangen.  Sollte  aber  wirklich  in  diesen 
Stellen  (sie  sind  alle  aus  Schriftstellern  der  Zeit  von 
Augustus  an  abwärts  entnommen)  eine  bewußte  An- 
spielung auf  Roma  — Mtipr,  nachgewiesen  werden 
können,  so  würde  eine  solche  Spielerei  für  die  Be- 


urteilung der  wirklichen  Bedeutung  des  Xameu9 
ganz  gleichgültig  und  ihre  wissenschaftliche  Ver- 
wertung nicht  minder  verfehlt  sein,  als  wenn  man 
etwa  den  Namen  Berlins  vou  dem  Hären  herleiten 
wollte,  den  cs  im  Wappen  führt  Jedenfalls  ist 
der  Versuch,  die  Namengebung  Roms  mit  der  Be- 
nennung von  Städten  wie  Pollentia  etc.  in  eiuc 
Linie  zu  stellen  und  somit  wieder  einmal  die 
Vorstellungen  eines  zum  Bewußtsein  seiner  Kraft 
. erstarkten  Volkes  auf  das  kleine  Landstädtchen 
Roma  (auf  deutsch:  Flußstadt)  am  Tiber  zn  über- 
tragen, auf  das  entschiedenste  zurückzuweiseu. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  wird  dann, 
da  ja  Roma  als  griechischer  Name  nicht  der  ur- 
sprüngliche sein  konnte,  nach  diesem  gesucht. 
Als  Resultat  ergiebt  sich  dem  Verfasser  Quirl  um, 
das  bekanntlich  von  Nicbuhr  als  Name  für  den 
quiriualischen  Hügel  konstruiert  worden  ist.  B. 
führt  das  Wort  auf  qni-  (können)  zurück,  so  daß 
ihm  Roma  (piup.q)  als  Übersetzung  davon  gilt. 
Zugleich  Boll  dieses  Qnirium  jener  Gcbeimuauie  der 
Stadt  sein,  den  ausznsprechen  Frevel  war.  Letzteres 
ist  nun  ganz  sicher  falsch ; denn  warum  sollten  die 
Römer  den  Namen  Quirium  nicht  aussprecheu 
dürfen,  während  sie  den  Quirinus  nnd  die  Qnirites 
stets  im  Munde  führten'?  Aber  auch  das  erste  ist 
verfehlt.  Angenommen,  der  Name  Quirium  hätte 
wirklich  existiert,  so  ist  er  Bezeichnung  eines  Teils 
von  Rom  gewesen,  wie  Palatiuin,  Capitolimn, 
Janiculnm,  nnd  hat  mit  den  Namen  Roma  nichts 
zu  thun. 

Berlin.  O.  Richter. 

J.  Keelhoff,  L es  formesdu  verbedans 
l’i  nscription  de  Gortyne.  Mons  1887, 
Hector  Manceaux.  58  S.  8. 

Der  Verfasser  hat  ein  systematisches,  von  Er- 
klärungen begleitetes  Verzeichnis  der  in  der  großen 
Gortyner  Inschrift  vorkommenden  Verbalfonneu 
zusammengestellt,  auf  das  zum  Schluß  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  verweist.  Er  nmg  selbst 
mancherlei  dabei  gelernt  haben;  daß  er  seine 
Arbeit  aber  der  Veröffentlichung  für  wert  gehalten 
hat.  zeigt  eine  arge  Selbsttäuschung.  Wer  auf 
diesem  Gebiete  als  Lehrer  für  andere  anftreten 
will,  darf  nicht  por/foiv  durch  Vokalwandel  von  i 
zu  e zu  i von  por/dio  ableiten  (S.  37),  nicht  iro- 
it&ix-a  als  Nachweis  für  den  Verbalstamm  öex- 
(statt  ösy  ) anfUhren  (8.  25  f.),  nicht  durch  das 
Beispiel  moto  (aus  Rora)  das  iota  von  vtxcv  im 
Verhältnis  znr  Stammform  vtx-  erklären  wolleu 
(8.  36).  Solche  Schnitzer  linden  sich  aber  auf 
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jeder  Seite.  Und  auch  die  für  eine  solche  Arbeit 
erforderliche  Sorgfalt  geht  ihm  ab.  Er  hat  die 
Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften  in 
Händen,  benutzt  und  citicrt  sie  fortwährend,  und 
weil!  doch  nicht,  daß  ihre  einzelnen  Teile  von  ver- 
schiedenen Verfassern  herriihren,  sondern  hält  alles 
für  Collitz’  Arbeit,  den  er  z.  B.  tadelt  (S.  45),  daß 
er  No.  11411  (eypapiUvoi  geschrieben  habe  Er 
weiß  doch  ohne  Zweifel,  daß  jene  große,  von  ihm 
behandelte  Insclirift  die  langen  Vokale  von  den 
kurzen  nicht  scheidet,  also  E für  t und  auch  für 
t;  setzt,  und  doch  will  er  aus  eben  dieser  Inschrift 
erschließen,  daß  die  Infinitivendung  in  Gortyn 
-sv  und  nicht  -ry,  gewesen  sei  (S.  49)!  Dabei  er- 
klärt er  obendrein:  »Ce  travail  s'adresse  Burtont 
aux  comroenyantB“:  für  die  Anfänger  ist  die  Arbeit 
wohl  gut  genug? 

Leipzig.  Richard  Meister. 

.Vfintz  et  Fahre,  La  biblioth£que  du 
Vatican  au  XVc.  siöcle  d’aprfes  des  Docu- 
tnents  inedits.  Paris  1887,  Thorin.  2 Blatt, 
Vni,  380  S.  12  fr.  50. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  einen  höchst  wert- 
vollen Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus 
und  wird  die  Grundlage  zu  jeder  künftigen  Ge 
schichte  der  Vaticana  bilden  müssen:  es  beruht 
fast  ausschließlich  auf  archivalischen  Dokumenten 
und  bringt  des  Neuen  und  zum  Teil  Überraschen- 
den viel.  Der  Grundstock  der  benutzten  Akten 
und  Urkunden  ist  vor  Jahren  von  Müntz  gesammelt 
worden;  allein  mannigfaltige  andere  Beschäftigungen 
haben  ihn  lauge  Zeit  von  der  Veröffentlichung  und 
Verwertung  desselben  abgehalteu.  Dieser  Verzug 
gereichte  dem  Werke  indessen  zum  Vorteil;  denn 
in  der  Zwischenzeit  gelang  Fahre  die  Entdeckung 
einer  Anzahl  neuer  wichtiger  Dokumente,  welche 
man  nunmehr  hier  ebenfalls  abgedruckt  und  ver- 
arbeitet findet.  Im  großen  and  ganzen  kann  man 
das  Buch  überhaupt  als  ein  Urkundenwerk  bezeich- 
nen; die  Aktenstücke  sind  nach  Inhalt  und  Umfang 
weitaus  das  Bedeutendste  daran.  Allein  man  würde 
Unrecht  thun,  wenn  mau  dem  gegenüber  die  ge- 
lehrten und  scharfsinnigen  Ausführungen  der  Ver- 
fasser, mit  denen  sic  die  einzelnen  Urkunden  ver- 
knüpfen und  mit  erschöpfender  Ausbeutung  der 
gedruckten  Litteratur  erläutern,  irgendwie  gering 
anschlagen  wollte. 

Die  Vaticana  ist  eine  verhältnismäßig  junge 
Sammlung;  weder  die  Bibliothek  Bonifacius'  VIII. 
noch,  mit  geringen  Ausnahmen,  die  von  Peniscola 
ist  in  sie  aufgenommen  worden.  Sie  ist  nach  der 


definitiven  Rückkehr  der  Päpste  von  Avignon  nach 
Rom  angelegt  worden,  nnd  obwohl  Martin  V.  be- 
reits eine  Büchersammlung  besaß,  so  muß  doch 
Eugen  IV.  als  ihr  eigentlicher  Gründer  bezeichnet 
werden.  Im  Jahre  1443  umfaßte  dessen  Bibliothek 
nach  einem  erhaltenen  nnd  hier  ungeteilten  Ver- 
zeichnisse 340  Bände,  unter  denen  neben  der  Theo- 
logie, der  Scholastik  und  der  Jurisprudenz  auch 
! die  Klassiker  bereits  eine  ziemliche  Rolle  spielen 
| Ihren  Ruhm  verdankt  die  Vaticana  indessen  erst 
: Nicolaus  V. , und  es  ist  eines  der  bedeutendsten 
I Verdienste  von  Müntz,  das  Inveutarium  des  latei- 
nischen Bestandes  der  Bibliothek  des  ersten  Huma- 
' nisten  unter  den  Päpsten  richtig  erkannt  uud  hier 
! veröffentlicht  zu  haben,  während  wir  Fahre  die 
Mitteilung  des  Verzeichnisses  seiner  griechischen 
Bibliothek  nach  einer  in  der  Kathedrale  von  Vieh 
befindlichen  Abschrift  verdanken.  Die  Bibliothek 
erscheint  danach  als  den  berühmtesten  der  dama- 
ligen Zeit  ziemlich  gewachsen.  Sie  unterscheidet 
sich  wesentlich  dadurch  von  ihnen,  daß  sie  keine 
Bücher  in  modernen  Sprachen  enthält,  und  daß  ihr 
Ritterromane,  Traktate  über  Spiele,  Astrologie. 
Medizin  u.  s.  w.  fast  gänzlich  abgehen.  Wir  ver- 
; folgen  dann  an  der  Hand  der  Akten  die  Geschichte 
der  Bibliothek  weiter  bis  auf  Alexander  VI.;  wir 
! erfahren  alles,  was  sich  über  die  allmählichen 
BUchercrsverbungen  und  Rechnungen  aller  Art 
über  die  Präfekten,  Kustoden  und  sonstigen  Beamte:: 
der  Bibliothek,  über  Kopisten  nnd  Miniaturmaler, 
welche  für  ihre  Zwecke  beschäftigt  wurden,  über 
das  Ansleihen  von  Büchern,  das  seitdem  16  Jahr- 
hundert beschränkt,  später  bis  zum  heutigen  Taue 
völlig  untersagt  wurde,  nur  irgendwie  horansbriugeu 
j ließ,  und  dazu  erhalten  wir  die  bisher  unbekannten 
| Inventarien  des  Bestandes  in  den  einzelnen  Epochen, 
soweit  sie  sich  ermitteln  ließen.  Den  meisten 
Raum  und  vielleicht  auch  das  bedeutendste  Inter- 
| esse  nimmt  die  Geschichte  der  Bibliothek  unter 
Sixtus  IV.  in  Anspruch ; allein  es  giebt  keinen  Ab- 
schnitt des  Buches,  der  nicht  in  der  einen  oder 
andern  Beziehung  Neues  darbüte;  insbesondere 
möchten  wir  anf  die  Zerstörung  der  Legende  auf- 
merksam machen,  der  zufolge  Calixt  III.  die  Bi- 
i bliothek  seines  großen  Vorgängers  zerstreut  hätte. 
Man  wird  überhaupt  gut  thun,  Schmähungen,  welche 
von  italienischen  Hnmanisten  (nnd  Künstlern)  der 
Renaissance  nusgeheu,  so  wenig  wie  möglich  zu 
glauben;  diese  leidenschaftlichen  Menschen  kennen 
kein  Maß  für  ihre  Reden,  nnd  wenn  sie  in  Zorn 
geraten,  so  giebt  cs  für  sie  keinen  Unterschied 
mehr  zwischen  dem,  was  der  Gegner  gethan  bat 
nnd  dem.  was  sie  ihm  zntranen. 
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Für  den  Historiker,  welcher  sich  mit  dem  ersten 
Jahrhundert  des  Humanismus  beschäftigt,  ist  unser 
Buch  eine  äußerst  wertvolle  Gabe;  für  den  Phi- 
lologen ist  der  anf  der  Hand  liegende  Ertrag 
weniger  bedeutend.  Ihm  würde  daran  liegen  müssen, 
die  einzelnen  Handschriften,  welche  in  den  Inren- 
tarien  aufgezählt  werden,  mit  den  noch  heute  vor- 
handenen Codices  der  Vaticana  identifiziert  zu 
sehen.  Darauf  haben  indessen  die  Verfasser,  von 
wenigen  einzelnen  Fällen  abgesehen,  verzichtet, 
nnd  mau  wird  ihnen,  wie  die  Sachen  liegen,  nicht 
Unrecht  geben  können  Sic  erhoffen  die  Lösung 
dieser  Aufgabe  von  den  Beamten  der  Vaticana, 
nnd  Ullntz  spricht  die  Überzengnng  aus,  „qnc  ce 
personnel  d'elite,  sous  la  fecoude  impulsion  dn 
souverain  pontife  actnel,  ne  manquera  pas  ä sa 
mission.“  Möchte  er  sich  nicht  täuschen!  — Um 
zum  Schluß,  wie  es  sieb  für  einen  Rezensenten  ge- 
wohnheitsmäßig gehört,  ein  paar  Kleinigkeiten  zu 
monieren,  so  wird  S.  78  Alinea  8 doch  wohl  zn 
lesen  sein:  Cronica  Eutropii  et  Panli  Diaconi;  S.  79 
Alinea  3:  Kusebii  Cesarieusis  Episcopi;  8.  88 
Alinea  3 ist  unter  der  Hystoria  Ammaburgcnsis 
ecclesie,  mit  der  die  Verfasser  nichts  anznfangen 
wissen,  wohl  Adam  von  Bremen  zn  verstehen; 
S.  342  Alinea  19  steckt  in  dem  unhaltbaren  „Dia- 
bri“  doch  wohl  „Diodori“;  endlich  S.  218:  steht 
da  wirklich  in  dem  Inventar  zweimal  „Poppius 
de  Varietate  fortunae“? 

Königsberg.  Franz  Rühl. 

H.  Klinghardt,  Das  höhere  Schul- 
wesen Schwedens  und  dessen  Reform  in 
modernem  Sinne.  Leipzig  1887,  Klinkhardt. 
XU,  168  S.  8.  2 M. 

Im  schwedischen  Schulwesen  hat  der  Streit 
zwischen  Humanismus  und  Realismus  zu  einer  Drei- 
teilung der  höheren  Schulen  geführt,  welche  etwa 
unserer  Einteilung  in  Gymnasien,  Realgymnasien 
und  Oberrealschulen  entspricht.  Es  giebt  dort 
vollklassische  Anstalten,  in  denen  Latein  und 
Griechisch  (zusammen  mit  15  Std.  in  II  und  14 
in  I)<  und  Realschulen,  in  denen  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  (mit  13  Std.  in  II  uud  I)  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden.  Jene  „Latein- 
link  A*  hat  daneben  Deutsch  nnd  Französisch 
als  dritte  nnd  vierte  fremde  Sprache,  die  „Real- 
linie* Deutsch,  Französisch  und  Englisch  als  ihre 
drei  fremden  Sprachen.  Dazwischen  ist,  dem  Be- 
dürfnis des  Publikums  nachgebend,  ein  dritter 
Lehrplan  geschaffen  worden,  die  „Latelnlinie  B“, 
in  welcher  für  das  Griechische  in  A Englisch 
einfritt  Die  Hauptfächer  sind  also: 


in  der  Lateinlinie  A(Gymn.)  Deutsch,  Latein,  Grie- 
chisch, Franz. 

! „ „ „ B(Realgymn)  Deutsch,  Latein, 

Franz.,  Engl. 

„ „ Reallinie  (Oberrealscli.)  Deutsch,  Franz., 

Engl.,  Mathematik  uud  Natur- 
wissenschaften. 

Der  vollklassiscben  Linie  stehen  alle  vier  Fa- 
kultäten offen,  der  Latcinlinie  11  die  Theologie 
nicht,  wohl  aber  Medizin,  Jnrispmdenz  und  Philo- 
sophie. letztere  nur  mit  Ausnahme  der  sprachlich- 
geschichtlichen  Seite  des  Lehrfaches.  Die  Real- 
I linie  wird  von  der  technischen  Hochschule  und 
Bergakademie  in  Stockholm  sowie  von  der  Kriegs- 
schule als  ihre  ausschließliche  Vorbildungsanstalt 
in  Anspruch  genommen,  so  daß  wer  ans  der  Latein- 
linie A und  B kommt,  Nachprüfungen  in  den  realen 
Fächern  zu  bestehen  hat. 

Die  Schülerzahl  der  drei  verschiedenen  An- 
stalten zeigt,  daß  die  Gunst  des  Pnbliknms  den 
Schulen  mit  Latein  zngewendet  ist,  und  zwar  unter 
den  beiden  in  betracht  kommenden  derjenigen, 
welche  kein  Griechisch  hat,  aber  dafür  neben  dem 
Französischen  anch  das  Englische  treibt.  Von  ca. 
3800  Schülern  der  II  und  I im  Jahre  1883  waren 
in  den  Lateinanstalten  ca  3000  gegen  ca.  800  in 
! den  Realanstalten,  unter  jenen  wieder  ca.  1200  in 
A gegen  ca.  1800  in  B. 

Die  Lehrpläne  A und  B gelten  nicht  an  ver- 
schiedenen Anstalten,  sondern  gehen  an  ebenden- 
selben vermittels  Dispensationen  nnd  Teilungen 
der  Schüler  neben  einander  her.  Anch  die  Trennung 
der  klassischen  und  der  Reallinic  überhaupt  ist 
nicht  überall  eine  Trennung  der  Schulen.  Von 
den  33  höheren  Lehranstalten  sind  18  bis  zum 
Abiturientenexamen,  26  bis  zur  0 II  Doppclau- 
staltcn,  in  denen  die  Schüler  in  den  gemeinsamen 
Fächern  auch  gemeinsam  unterrichtet  werden. 

Vor  allem  aber  ist  zu  bemerken,  daß  alle  jene 
Unterschiede  erst  in  III  eintreten.  In  den  Klassen  VI 
bis  IV  giebt  es  weder  Latein,  noch  Französisch, 
noch  Griechisch,  sondern  als  einzige  fremde  Sprache 
das  stammverwandte  Deutsch.  Dafür  kann  dann 
die  Muttersprache  mit  3 bis  6,  Geschichte  und 
Geographie  mit  4 bis  3 nnd  Rechnen  ebenfalls  mit 
4 bis  5 Stunden  eintreten.  Welch  ein  beneidens- 
werter Plan  für  die  unteren  Klassen! 

Diese  Daten  sind  dein  obengenannten  Buche 
entnommen,  welches  das  höhere  Schulwesen  Schwe- 
i deus  nicht  nur  in  sciuer  Lchrverfassnng,  sondern 
anch  in  seinen  äußeren  Einrichtungen,  wie  in  bezog 
auf  die  vorgesetzteu  Bebördeu,  die  Lehrergehältcr, 
] die  Ferien  u.  s.  w.,  bespricht.  Der  Verfasser 
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zeigt  sich  als  leidenschaftlicher  Verehrer  der  Bcal- 
bildong.  Ein  einleitendes  Kapitel  stellt  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  dar,  welche  zn  der  oben  an- 
gedeuteten Gestaltung  des  Schulwesens  geführt  hat 
(„Das  allmähliche  Eindringen  des  modernen  Geistes 
in  die  höhere  Schule  Schwedens“),  die  letzte 
größere  Hälfte  erörtert  die  im  Publikum  und  in  den 
leitenden  Kreisen  herrschenden  Ansichten  über  die 
weitere  Umgestaltung.  Auch  von  dieser  Tendenz 
abgesehen,  bietet  das  Buch  des  Bemerkenswerten 
genug.  Die  Darstellung  ist  klar,  die  Ausstattung 
angenehm. 

Berlin.  C.  Noble. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Rheinischen  Museum  Ihr  Philologie,  i 888.  N F. 
XXXIV,  1. 

(8.  1 ff.)  K.  Lngebil,  Zur  Frage  über  die  Accen- 
tuatiou  der  Wörter  und  Wortformen  im  Griechischen. 
Verf.  erweist,  daß  wir  kein  Recht  haben,  auf  die 
Richtigkeit  uud  Genauigkeit  der  auf  die  alcxaudriui- 
seben  Gelehrten  zurückgohcnden  Bestimmung  des 
Accentsitzes  und  der  Accentart  im  Griechischen  zu 
bauen;  die  Erkenntnis  des  richtigen  Accents  einzelner 
Wörter  und  Gruppen  analoger  Wörter  ist  uns  mehr 
oder  weniger  zugänglich,  aber  nicht  ausschließlich 
auf  grund  der  griechischen  Überlieferung,  sondern 
auf  grund  grammatischer  Kombination,  wobei  aller- 
dings auch  die  Überlieferung  der  alexandriniscbcn 
Grammatiker  uicht  außer  acht  zu  lassen  ist,  was  an 
dem  Worte  irzo;  gezeigt  wird.  (Schluß  folgt.)  — 
(21  ff.)  C.  Wachsmuth,  Zu  Statius  Silven  I 6.  Verf. 
zeigt  an  einigen  Proben  dieses  Gedichtes  die  Not- 
wendigkeit einer  eingehend  erklärenden  Ausgabe  der 
Sammlung  für  die  Würdigung  der  damaligen  Kultur 
und  Sitten  sowie  auch  für  die  Konjekturalkritik.  — 
(29  ff.)  Th.  Kock,  Lucian  und  die  Komödie.  Nach- 
weis einer  Reihe  mehr  oder  minder  umfänglicher 
Entlehuuugen  Lucians  aus  den  Komikern.  — (60  ff.) 
L.  Jeep,  Die  verlorenen  Bücher  Ammians.  Die  Selbst- 
citatc  Ammians  verstatten  keinen  Schluß  auf  große 
Ausdehnung  der  verlorenen  Steilen,  geschweige  denn 
die  von  Michael  aufgestellte  Annahme  eines  zweiten 
Werkes;  das  Verlorene  muß  meist  viel  kürzer  gefaßt 
gewesen  sein  als  das  Erhaltene.  — (73  ff.)  II.  van 
Herwerden.  Ad  Hymnum  in  Mercurinm.  Frühere 
(von  Gemoll  übersehene)  und  neue  Konjekturen.  — 
(86  ff.)  I.  Bruhns,  Lucians  philosophische  Schriften.  I. 
Darlegung  der  Tendenz  der  Dialoge  uud  technischen 
Anlage  der  Dialoge  Vitaruiu  auctio  und  Piscator  und 
Nachweis,  daß  beide  nicht  unabhängig  entstanden,  son-  : 
dern  als  Teile  eines  Ganzen  konzipiert  sind,  der  ersteals  j 
das  aufSpaüuung  berechnete  Vorspiel  eincrllauptaktion.  ■ 
Ebenso  wird  ein  in  bezug  auf  Zeit  und  Tendenz  ein-  I 


heitlichcs  Thema  in  den  Schriften  Imagines  and  Pro 
imaginibus  täuschend  in  zwei  Abschnitten  behandelt.  — 
(104  ff.)  J.  Beloeh,  Zur  Finanzgeschichte  Athens.  VII. 
4t)  iz'  ’Aptsxsföw  Verteidigung  des  Berichtes 

des  Tbukyd.  I 96  gegen  die  Anfechtungen  Kirchhoffi. 
VIII.  Das  Pscphisma  des  Kallias.  Widerlegung  der 
Annahme  Kirchhoffs  und  Ansetzuug  des  Dekretes 
auf  der  Vorderseite  des  Steius  in  419/8  resp.  418/7, 
der  aut  der  Rückseite  in  418/7  resp.  417/6.  — (123  ff.) 
C.  Frick,  J.  J.  Scallger  und  die  Exccrpta  Latioa 
Barbari.  Die  Hamburger  IIs  ist  die  von  Scaliger 
seiner  Ausgabe  des  Barbarus  zu  gründe  gelegte 
nachlässige  Abschrift  des  cod.  Paris.  — (128  ft‘.)  Fr. 
Bürheler,  Weihinschrift  von  Kapua.  Erläuterungen 
zu  zwei  1887  in  Kapua  gefundenen,  in  verkleinerter 
Nachbildung  mitgeteilten  oskischen  Inschriften.  — 
(136  ff.)  F.  Marx,  De  aetate  Lucretii.  Der  Dichter 
ist  Anfang  96  v.  Ohr.  geboren  uud  ü5  im  42.,  nicht 
| 44.  Lebensjahre  gestorben.  — Miszellen.  (142  6.) 

J.  Toepffer,  Thargel ieDgebrüuche.  Schützt  den  Be- 
> riebt  bei  Ilarpokration  s.  «apuoze;  gegeu  Stengel, 
. Herrn.  XXII  86  ff.  — (115  ff.)  J.  E.  Kirchner,  Zürn 
Gesetz  von  Gortyn.  Erläuterungen.  — (149  f.)  B. 
l'fttner,  Altertümliche  Verse.  Erster  urkundlicher 
( Beleg  durch  eine  Inschrift  des  6.  Jahrh.  von  der 
Akropolis  für  den  als  Ausgangspunkt  der  Dichtung 
aller  griechischen  Stämme  anzunchmcndeu  Kurz  vors 
von  vier  Hochtonsilben  mit  Unbestimmtheit  der 
Senkungen.  — (150)  Hers.,  Anaximenea  (der  Rhetor) 
; als  Dichter.  Zeugnis  aus  einer  herkulaneusischen 
Rolle.  — (151  ff.)  F.  B.,  Der  Philosoph  Nikasikratci. 
I Zeitgenosse  des  Philodemus  uud  jedenfalls  kein  Epi- 
kureer, vielleicht  aber  ein  Stoiker.  — (253  ff.)  G.  Heidt- 
maon,  Ter.  Ad.  191-249.  — (156  ff.)  Em.  Hoffmans. 
Zu  Caes.  de  b.  c.  I 26.  Die  Hafensperre  von  Bruo- 
disium.  — (159  f.)  J.  Klein,  M.  Asiniua  Sabiuianus. 
Der  CIL  VI  1067  erwähnte  Mann  dieses  Namens  ist 
vielleicht  identisch  mit  dem  Prokonsul  Asiens.  Bullet, 
de  corr.  hell.  XI  S.  97. 

Ri vista  di  filologia.  XVI,  No.  I.  2. 

(I — 32)  L.  (’antarelli.  Vindicc  c la  critica  nie- 
der na.  Der  Beitrag  behandelt  den  von  Vindex  ver- 
anlaßten  und  geleiteten  gallischen  Aufstand  vom  J.  63. 
Die  Untersuchung  über  die  Beweggründe  dieses  aqui- 
taniseben  lusurrcktionsführers,  dessen  revolutionäre 
Thätigkcit  bekanntlich  damit  begaun,  dem  Legaten 
von  Tatracona,  Sulpicius  Galba,  die  Herrschaft  an- 
zubieten,  gelaugt  zu  verschiedenen  Zielen;  denn 
während  Mommsen  an  eine  Restauration  der  römi- 
schen Republik  denkt,  legt  H.  Schiller  dem  Vindex 
nur  die  besebräuktere  Abricht  auf  Unabhängigkeit 
Galliens  unter.  Cautarelli  sucht  nachzuweisen,  daß 
die  Erhebung  nur  einen  antincronianischcn  Zweck 
hatte:  ohne  Gallien  von  Rom  lostrenucu  zu  wollen, 
wünschte  Vindex  die  römische  Welt  von  Neros  Ty- 
rannei zu  befreien  und  ein  gemäßigtes,  vernünftige« 
Regiment  im  Sinne  der  Doch  unvergessenen  Herr- 
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scbaft  des  Augustus  wiederherrustellen.  Die  un- 
glückliche Schlacht  von  Bisontio  vernichtete  seine 
Hoffnungen  und  trieb  ihn  zum  freiwilligen  Tode.  — 
Rezensionen:  (33)  Krumbneher , Griechische 
Reise.  Iu  allen  Punkten  zustimmende.  Anzeige  von 
G.  Morosi.  — (37)  Sophokles’  Aias  von  Bellerm&nn, 
und  Sophokles’  Elektra  von  Wecklein.  Über  den 
Wolff- Bellermannschen  Sophokles  ist  D.  Bassi  voll 
des  Lobes:  die  verschiedenen  Neuerungen,  der  „Rück- 
blick“, die  „Übersicht  der  Versmaße“  und  die  varia 
lectio  aus  dem  Laurentianus  gefallen  dem  Ref.  überaus. 
Weniger  günstig  ist  sein  Urteil  über  Wcckleins  Arbeit. 
(43)  Minucii  Felicia  Octavius,  em.  Ae.  Baehrens. 
‘Der  Herausgeber  ist  dem  überlieferten  Teste  gegenüber 
so  mißtrauisch,  daß  gewissermaßen  kein  einziges  Wort 
dasteht,  auf  welches  er  nicht  irgend  einen  Verdacht  ge- 
worfen hätte'.  (A  Cima.)  — (48) Cicero,  Orator,  Aus- 
gaben von  De  Marrhi  und  von  Stangl.  Angezeigt  von 
A.  Cima.  — (51)  Corippus,  cd.  M.  Petschenig.  Recht 
ausführliche  Rezension  von  L.  Valmaggi.  Der  Heraus- 
geber sei  jedoch,  wie  es  ja  zu  gehen  pflegt,  zu  ver- 
lieht iu  seinen  Autor,  welchen  er  einen  „verus  poota* 
nenne,  „qui  sublimi  spiritu  ct  ingenio  ductus  iugentem 
fortium  factorum  materiem  porsequitur“,  und  behaup- 
te: „vix  alterum  possit  epos  Latinum  inveniri,  quod 
prae  sc  ferat  aut  tarn  veram  rerum  uarratiouem  aut 
tarn  vivam  locorum  et  hominum  imagiuem.“  Vix 
alterum  inveniri  possit!  Das  sei,  wenn  sie  gedruckt 
wird,  doch  eine  zu  kühne  Ansicht  für  einen  Philo- 
logen und  Kritiker  des  19.  Jahrhunderts’.  — (57) 
Avieni  enrmina  ree.  A.  Holder.  Lohende  Notiz 
von  II.  Ferrero.  — (5S)  0.  E.  Schmidt,  Überliefe- 
rung der  Briefe  Ciceros.  innerlich  sind  Schmidts 
Resultate  unanfechtbar:  der  äußere  Teil  zeigt  Irrtüiner 
und  Lücken,’  worüber  sich  Ref.  R.  Sabbadini  in  einer 
in  Aussicht  gestellten  Abhandlung  des  Näheren  aus- 
lassen  wird.  — (60)  Ciceronis  opera,  ree.  C.  F.  W. 
Müller  Besprochen  wird  (von  Valmaggi)  der  3.  Bd. 
des  3.  Teiles. 

Balletin  de  correspondance  hellenique  XI,  No.  G.  j 

(405—444)  P.  Paris,  Fouilles  au  temple  | 
d’Athena  Cianaia.  (Mit  Tof.  III,  IV,  V.)  Von  den 
ao  leicht  zerbrechlicbeu  Terrakottasacheu  (ausschließ- 
lich Ex-votoa)  i>t  immerhin  eine  beträchtliche  Anzahl 
wieder  gefunden  worden,  aber  alles  zerstückelt  iu 
de»  Felswinkelu  rings  um  den  Tempel  von  Elatea. 
Es  macht  den  Eindruck,  als  hätte  mau  nach  dem 
Verfall  des  Tempels  die  Ruinen  von  ihrem  heidnischen 
Inventar  säubern  wollen;  so  wurden  die  Ex-voto 
zusammeogeraflt  und  iri  die  Schluchten  vor  dem 
Gebäude  geworfen.  Manche  dieser  Fragmente  haben 
künstlerischen  Wert;  zarte  Frauenköpfe  tanagrüiscbcn 
Stiles  finden  sich  darunter  neben  uugestaltcn  Torsi 
nackter  alter  Weiber.  — (445—484)  U.  Badet,  ln- 
scriptious  de  Ly  die.  Alles  aus  späterer  Zeit, 
ohne  sonderliches  Interesse.  Folgende  Grabscbrift 
ist  wegen  ihres  iambischen  Metrums  und  des  in  ihr 


liegenden  metaphysischen  Hauches  bemerkenswert: 
„Tlaro',;  piv  ’Ap'ipwvo;  ’.u*  Ayxtoim;  | y.n\  u.7|Tpö; 
’AjiptW,  oüvop*  ’AprijnMv,  | Doinv 

iu'jv,  | ^oyci  ol  ui j tpö;  dotp-a  xat  ftroy;  sai?.“ 
Mau  erkennt  hier  die  Auffassung  der  .Stoiker:  der 
Leib  des  Artemon  ist  io  der  Erde  begraben:  seine 
Seele  j«  doch  flog  den  Sternen  und  Göttern  entgegen.  — 
(484  — 490)  U.  Fougeres,  Rapport  sur  les  fouilles 
de  Mantinee  Nach  diesem  Bericht  scheint  man  eine 
gute  Vorstellung  vom  alten  Mantiuea,  seinen  Straßen 
und  Gebäuden  (u.  a.  ein  Theater)  erhalten  za  können. 
Die  Hauptsache  fehlt  aber:  ein  Situationsplan.  Funde 
vou  Skulpturen  und  Inschriften  spärlich. 

Znr  Aristeidesfrage. 

Als  ich  in  meiner  Dissertation  „Gleichnamige 
griechische  Künstler“  die  Aristeidesfrage  behandelte, 
da  nahm  ich  allerdings  an,  Pliuius  habe  nur  einen 
einzigen  Künstler  dieses  Namens  gekannt,  den  er 
XXXV  § 75  ‘Aristidcn  praeclarum  artificem1,  § 98 
und  111  Thebaner  und  § HO  Sohn  und  Schüler  des 
Nikomachos  nennt.  Ich  gestehe,  daß  ich  hierin 
durch  die  Ausführungen  von  Oehmichen  in  dieser 
Wochenschrift,  Jahrgang  1887,  No.  49,  Sp.  152/  ff. 
| schwankend  geworden  bin;  und  ebenso  bekenne 
ich , daß  ich  damals  recht  irrtümlich  meinte,  die 
Konjektur  von  Oehmichen  vertrage  sich  mit  meiner 
Ansicht.  Wenn  a.  a.  0.  wirklich  ‘Nicomachus  Aristidis 
illius’  zu  lesen  ist,  so  hat  allerdings  Plinius  deu 
Großvater  [§  75,  98  ff.  und  11 IJ  und  den  Enkel 
[§  110]  deutlich  genug  geschieden.  Diese  Konjektur, 
von  welcher  die  Entscheidung  iu  dieser  Frago  ab- 
bängt,  stützt  Oehmichen  nun  neuerdings  durch  die 
Interpretation  der  Worb*  § 111:  ‘Aristidis  Tbebini 
discipuli  fueruut  et  filii  Niceros  et  Ariston’  etc.:  hier 
sei  nach  pliuiauischem  Sprachgebrauch  das  erste  ‘et’ 
nicht  mit  „und“,  sondern  mit  „auch“  zu  übersetzen; 
folglich  sei  im  Vor!  ergehenden  bereits  ein  Sohn  und 
Schüler  des  Aristides  Thebunus  genannt,  und  dies 
kann  daun  fi  ei  lieh  nur  ‘Nicomachus  Aristidis  illius 
filius  ac  discipulus’  sein  Nach  dem  harten  Verdikt, 
welches  Oehmichen  über  die  in  der  Pliniusfrage  mit- 
sprcchenden  Archäologen  gefällt  bat,  werde  ich  mich 
wohl  hüten,  mich  einem  gleichen  Tadel  bloßzustellen; 
ich  frage  auch  nicht,  ob  Plinius  noch  an  anderen 
Stellen  mit  einem  solchen  *ille’  auf  einen  früher  be- 
sprochenen Künstler  zurück  verweist : vielmehr  nehme 
ich  im  Folgenden  mit  Oehmichen  au,  daß  Pliuius 
die  beiden  Aristoides  richtig  geschieden  und  den 
filteren  lür  deu  berühmten  Maler  gehalten  hat.  Aber 
die  Beschuldigung,  daß  icli  „die  Nachrichten  über  Ari- 
stides vou  Theben  wieder  verwirrt“  hätte,  möchte  ich 
doch  abzuweiseu  suchen;  ich  glaube,  nicht  ich,  sondern 
bereits  Plinius  hat  die«  verschuldet,  indem  er,  was 
dem  Enkel  zukommt,  dem  Großvater  überwiesen  hat. 

Freilich  muß  ich  bei  dieser  Untersuchung  von 
einer  Frage  ausgeben,  welche  Oelimichcu  absichtlich, 
wie  er  sagt,  nicht  bciübit  hat:  nämlich  von  der 
Frage,  wie  sich  das  Verzeichnis,  das  Pliuius  von  den 
Werken  des  Aristides  Thebanus  giebt,  mit  einer  An- 
setzung dieses  Künstlers  in  der  erstcu  Hälfte  des 
IV.  Jahrh.  v.  Chr.  veitlägt.  Denn  darin  wird  mir 
wohl  auch  Oehmichen  beistimmen,  daß  Aristcidcs  1. 
etwa  01.  94  — 104  tbätig  gewesen  sein  wird;  es  läßt 
sich  dies  aus  der  Lebenszeit  seines  8olmeß  Niko- 
inachos  beweisen;  er  i»t  also  wenig  jünger,  als  Zeuxis 
und  Pairhasios;  01  112  kann  er  unmöglich  mehr 
tiiätig  gewesen  sein.  Nuu  hat  aber  der  berühmte 
Aristides  Thebanus  eine  große  Persersclilacht  ge- 
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malt;  kann  dies  wirklich  der  ältere  Aristeides  ge- 
wesen sein?  Ich  mag  hier  nicht  wiederholen,  was 
ich  schon  früher  über  dieses  Bild  in  meiner  Disser- 
tation gesagt  habe  [S.  27  f];  aber  auch  jetzt  noch 
glaube  ich,  daran  lesthaltcu  zu  müssen,  daß  dies 
Bild  eine  Perserschlacht  Alexanders  d.  Gr.  darstellte, 
nicht  etwa  eine  Marathouomachie.  Dies  Bild  — es 
war  eins  der  berühmtesten  Gemälde  des  Pliniaoischen 
Aristid«‘>  Thebanus  — kann  also  nur  vou  dem  jünge- 
ren Aristeides  gemalt  worden  sein,  dem  Sohne  und 
Schüler  des  Nikomacbos;  und  hierbei  hat  man  sich 
doch  auch  dessen  zu  erinnern,  daß  noch  ein  zweiter 
Schüler  des  Nikomachos,  Philoxenos  vou  Eretria, 
eine  Perrerschlacht  darstellte,  die  ausdrücklich  als 
‘Alexandri  proelium  cum  Dario'  bezeugt  ist! 

Wie  steht  es  ferner  mit  folgenden  zwei  Gemälden 
des  Aristides  Thebanus:  ‘imago  scois  cum  lyra  pue- 
ram  docentis'  und  [A.  pinxit)  Hragoedum  et  puerom'? 
Man  kaun  nur  schwer  den  Gedanken  unterdrücken, 
daß  diese  Bilder  Gegenstücke  gewesen  sind:  und  un- 
willkürlich erinnert  man  sich  zweier  plastischer 
Gruppen  eines  unbekannten  Meisters,  welche  einen 
hervorragenden  Schmuck  der  Saepta  in  Rom  bildeten: 
Marsyas  mit  Olympos  und  Cheirou  mit  dem  jugeud 
liehen  Achilleus.  Diese  beiden  Gruppen  sind  offenbar 
io  der  jüngeren  attischen  Schule  entstanden.  Ich 
habe  schon  in  einem  Aufsatz  „Uua  testa  marmorea 
e il  giuppo  di  Chirone  ed  Achills"  in  den  Aon.  delf 
Inst.  1884  [L]  S.  74  auf  die  beiden  Gemälde  des 
Aristeides  hiogewiesen,  welche  uns  eine  ähnliche 
Zusammenstellung  zweier  Gestalten,  vermittelt  durch 
die  Musik,  dar  bieten.  Ich  hoffe,  mau  wird  mich 
nicht  eines  circulus  vitiosus  beschuldigen,  wenn  ich 
jetzt  umgekehrt  für  die  Zeit  eines  Malers,  der  zwei 
solche  Bilder  gemalt  hat,  auf  die  Analogie  der  beiden 
plastischen  Gruppen  hinweise 

Und  endlich  die  Leontion  Epicuri?  Oebmicben  will 
absichtlich  die  Frage  nicht  berühren,  ob  einige  Werke 
des  jüngeren  Aristeides  fälschlich,  vielleicht  aus  Ver- 
sehen des  Plinius.  dem  älteren  zugewiesen  werden;  bei 
dem  Porträt  der  Leontion  bat  gewiß  auch  er  keinen 
Zweifel  an  der  Urheberschaft  des  jüngeren  Aristeides. 

Eine  andere  Frage  berühre  ich  nur  zögernd.  Ich 
habe  in  meiner  Dissertation  den  älteren  Aristeides, 
den  Maler,  mit  einem  plastischen  Künstler  gleichen 
Namens,  dem  Schüler  des  großen  Polyklet.  zu  identi- 
fizieren versucht  und  den  Lehrer  des  Malers  Ari- 
steides 1.,  Euxinidas,  als  Sikyonier  aufgefaßt  Wio 
Ochmichon  über  erster  es  denkt,  weiß  ich  nicht;  ich 
unterdrücke  daher  die  Frage,  wie  es  kommt,  daß 
ein  so  hervorragender  Maler,  wie  der  ältere  Aristeides 
gewesen  sein  soll,  als  plastischer  Künstler  nur  Zwei- 
und  Viergespanne  bildete.  Den  Euxinidas  aber  ver- 
weist auch  Oehmichen  nach  Sikyou;  wie  verträgt 
sich  uun  mit  dieser  Schülerschaft  des  älteren  Ari- 
steides das  Verzeichnis  der  Gemälde  des  Aristides 
Thebanus  bei  Plinius?  Der  Kunstcharakter  dieses 
Meisters  liegt  uns  so  klar  vor  Augen,  wie  es  bei 
wenigen  griechischen  Malern  der  Fall  ist:  er  suchte 
auf  deu  Beschauer  zu  wirken  und  ihn  zu  rühren 
und  zu  bewegen  durch  den  Ausdruck  seelischer  Qual, 
den  ein  körperliches  oder  ein  geistiges  Leiden  oder 
beides  vereinigt  in  den  Mieneo  und  Geberden  des 
Leidenden  widerspiegelt.  Beides  vereinigt  finden 
wir  in  dem  von  Plinius  an  erster  Stelle  aufgefübrten 
Bilde,  ja,  wir  dürfen  behaupten,  daß  iu  demselben 
der  seelische  Schmerz  der  sterbendeu  Mutter  und 
ihr  Kummer  um  das  hülflosc  Kind  lein  die  körper- 
liche Empfindung  der  Todeswunde  weit  überwog:  iu 
gleicher  Weise  mochte  die  Perserscblacht  dem  Künstler 
Gelegenheit  bieten,  beide  Empfindungen  zu  vereini- 
gen. Die  bloß  seelische  Qual  des  Leidenden  dagegen 


schilderten  die  in  beklagenswerter  Woise  so  unklar 
überlieferten  Gemälde  eines  ‘supplicans  paene  cum 
voce’  und  einer  ‘anapauomene  propter  tratris  amorem', 
während  der  ‘aeger  sine  fine  laudatus’  sich  vielleicht 
auf  die  Darstellung  des  rein  körperlichen  Schmerz- 
gefühls beschränkte:  wenu  indes  Brunns  Vermutung 
bezüglich  dieses  Bildes  richtig  ist,  so  haben  wir  wohl 
auch  in  dem  leidenden  Herakles  die  Mischung  der 
körperlichen  und  seelischen  Qual  anzuerkennen  — 
und  ein  Maler,  dem  ein  so  deutlich  ausgeprägter 
Kunstcharakter  eigen  war,  soll  in  der  ersten  Hälfte 
des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  thätig  gewesen  sein?  vor  Praxi- 
teles und  vor  Skopas?  und  er  soll  aus  der  Sikyoni- 
schen  Schule  hervorgegaugeu  sein? 

Über  die  eigentümlichen  Vorzüge  der  Sikyonischeu 
Schule  besteht  keine  Meinungsverschiedenheit.  Von 
Eupompos  an  bis  zu  Apelles  herab  wird  an  deD 
Künstlern  dieser  Schule  immer  wieder  das  Gleiche 
gerühmt;  und  die  einzelnen  Züge,  von  denon  wir  bei 
den  einzelnen  Meistern  vernehmen,  vereinigen  sieb 
zu  einem  klaren,  wohl  umrissencu  Gesamtbilde.  Die 
graphice,  die  arithmetria  und  geometria,  die  ratio, 
die  dispoBitio,  die  kalo-  und  chrestographia,  die 
diligentia,  die  venustas,  elegautia  uod  coucinnitas. 
auch  die  Ausbildung  der  Wissenschaft  der  Perspek- 
tive uud  der  Technik  der  Eokaustik,  ebenso  endlich 
die  Kunstschriftstellerei  einiger  Glieder  dieser  Schale 
— wie  schwankend  und  unsicher  auch  die  Erklärung 
und  Auffassung  dieser  Urteile  teilweise  im  einzelnen 
sein  raa*.:,  so  können  wir  doch  so  viel  als  sicher  hin- 
stellen, daß  der  Ruhm  der  SikyoniscbeD  Schule  ein 
einseitiger  war  und  auf  der  Technik  beruhte,  auf 
dem  rein  Malerischen.  Ethos  und  Pathos  werden  an 
keinem  Sikyonier  gerühmt,  ebensowenig  an  einem 
Maler  wie  an  einem  plastischen  Künstler;  ja,  noch 
bei  Apelles  hören  wir  kein  Wort  des  Lobes  übor  den 
geistigen  Gehalt  seiner  Gemälde.  Und  in  einen 
solchen  Kreis  von  Malern  sollen  wir  deu  Aristides 
Thebanus  cinreihen,  desseu  Werke  gerade  durch  ihr 
Ethos  und  Pathos  auf  den  Beschauer  wirkten?  einen 
Künstler,  der  mit  der  Sikyonischen  Schule  nichts 
gemein  hat,  an  dem  sogar  die  Farbengebung  als 
hart  getadelt  wird? 

Gewiß  ist  es  mißlich,  nach  unserem  subjektiven  Em- 
pfinden und  nach  dem  von  uns  aufgestellten  Schema 
der  Entwickelung  der  antiken  Kunst  die  Lebenszeit 
eines  Künstlers  zu  bestimmeu;  aber  wenn  die  Ent- 
wickelung einer  Kunstrichtung  so  deutlich  zu  ver- 
folgen ist,  wie  die  mit  Skopas  beginnende  Darstellung 
der  heftigeren  Bewegungen  und  Erregungen  der 
Seele  und  des  inneren,  seelischen  Leidens,  und  wenn 
ferner  der  Kunstcharakter  eines  Meisters  so  deutlich 
auf  die  spätere  Zeit  hinweist,  wie  der  des  Aristides 
Thebanus,  dann  ist  ein  solches  Vorgehen  wohl  ge- 
rechtfertigt. Und  da  man  es  anerkennt,  daß  man 
den  Timomachos  von  Byzanz  seines  Kunstcharakters 
wegen  in  die  hellenistische  Zeit  hinaufseUen  moß, 
entgegen  der  ausdrücklichen  Angabe,  die  uns  bei 
Plinius  über  die  Lebenszeit  des  Künstlers  vorliegt, 
so  wird  man  mir  vielleicht  auch  darin  beistimmen, 
weun  ich  aus  der  gleichen  Veranlassung  den  Aristides 
Thebanus  berabrücke  Wenn  Plinius  wirklich,  wie 
Oehmichen  darlegt,  den  älteren  Aristeides  als  den 
berühmteren  bezeichnet,  daun  hat  er  den  Ruhm  des 
Enkels  irrtümlicherweise  auf  den  Grußvater  über- 
tragen. Der  berühmte  Künstler  dieses  Namens  ist 
nicht  der  ältere  Aristeides,  der  aus  der  Sikyoni*:heo 
Schule  hervorgegangeu  ist,  sonderu  sein  Eukel.  der 
Sohn  uud  Schüler  des  Nikomachos.  der  Mitschüler 
des  Philoxenos,  der  Zeitgenosse  Alexanders  d.  Gr. 

Leipzig.  E.  Kroker. 
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— p.  46:  ü.  Bromig,  Lat.  Formenlehre.  Tadelude 
Anzeige  von  C.  Wagner. 

Wochenschrift  für  klass  Philologie  No.  5. 

p.  129:  Preller,  Griechische  Mythologie.  Von 
F.  Stanyl  sehr  gerühmt:  ‘unentbehrliches  Handbuch'. 

— p.  134:  Blümner,  Lebensgang  eines  griechi- 
schen Künstlers.  'Farbloser  Schattenriß;  lücken- 
haft’. A.  Trendelenhurg.  — p.  135:  ü.  Berget,  Die 
Rhizotomen.  Referat  von  Max  Schmid.  — p.  136: 
f.  Franken,  De  uoraioum  propriorum  epithetis 
Homoricis.  ‘Undankbares  Thema,  doch  mit  eiuem 
gewissen  gesunden  Urteil  behandelt*.  A.  Getnoll.  — 
p.  137;  E.  Siegel,  Die  Nomina  propria  in  der 
Aepeis.  Interessantes  Thema,  doch  nicht  geschickt 
bearbeitet*.  G.  Hergel  — p.  139:  Minucii  Octavius 
von  E.  Baehrens  Nicht  ru  stimm  ende  Kritik  von 
Itomlxxrt.  — p.  144:  Knrtz-Frieseiidorf.  Griechische 
Grammatik.  'Eins  der  besten  und  brauchbarsten 
Schulbücher'.  J.  Sitzler.  — p.  151 : Schluß  des  Auf- 
satzes von  0.  Schnithess,  Zur  hellcuischon  Ago- 
ra nomie. 

Athenäen».  No.  3129-  3131.  15.  - 29.  Okt.  1887. 

3129.  (503)  Anz.  von  The  fables  of  Avianos 
cd.  by  R.  Ellis.  Seit  Cauncgicter  (1731)  die  erste 
kommentierte  Ausgabe  des  Fabeldichters,  mit  einer 
Einleitung,  in  welcher  der  Herausgeber  zu  beweisen 
sucht,  daß  der  eigentlich©  Name  des  Dichters  Avienus 
ist,  daß  er  wahrscheinlich  um  379  lebte  und  von 


Macrobius  in  den  Saturnalien  eingefübrt  ist:  eine 
Identität  mit  dem  geographischen  Schriftsteller  nimmt 
er  nicht  au  und  berührt  merkwürdigerweise  den  Vor- 
namen Flavius  gar  nicht.  — (503 — 504)  Auz.  von 
Lncani  Pharsalia  with  notes  by  C.  E.  Haskins, 
witli  introduction  by  W.  E.  Heitland.  Uaskins  Ver- 
dienste beschränken  sich  auf  gute  Wiedergabe  des  Weisc- 
schen  Textes  und  einige  anerkennenswerte  Anmer- 
kungen über  Grammatik  und  Stil:  Heitlands  Einleitung 
ist  eine  Meisterleistung  zur  kritischen  Litteratur  des 
Dichters.  — 3130.  (531—532)  Anz.  von  Cb.  Edwarde*. 

| Lotters  from  Crete.  Giebt  nicht  viel  Neues,  weist 
aber  ein  anmutiges  Erzählertalent  nach.  — (532—5331 
Anz.  von  J.  Muirhead,  Ui&torical  introduction 
to  the  private  law  of  Rome.  Behandelt  ziemlich 
erschöpfend  die  innere  Rechtsent Wickelung  des  römi- 
schen Reichs  bis  auf  Justiuiau.  — (534)  Auz.  von 
ThrecAnti-Pdagian  treatises  of S.  Augustinus 
transl.  by  F.  H.  Woods  and  J.  0.  Johnston.  Treu 
und  fließend  übersetzt.  — Anz.  von  A.  Carr,  The 
Cburcb  and  the  Roman  empire.  Brauchbar, 
aber  in  keiner  Weise  erschöpfend.  — (535)  Anz.  von 
Catiline  of  Sallnst  with  notes  by  B.  D,  Tnrner. 
Gestützt  im  Texte  auf  Dietsch  und  in  der  historischen 
Einleitung  auf  Mommscu,  hat  der  Herausgeber  einen 
für  den  Unterricht  guten  Kommentar  beigefügt.  — 
Anz  von  Ovidii  Me  tarn.  XIII  — XIV  by  C.  Simmons; 
Epistel.  1.  I by  C.  H.  Keene;  selections  by  U.  R. 
Heatley.  Simmons  Einleitung  ist  trefflich  (nur  hätte 
er  auch  den  Versbau  behandeln  sollen);  er  hat  zu 
I dem  Texte  gut©  Beiträge  aus  Handschriften  gegeben, 
zu  denen  auch  R.  Ellis  beigesteuert  har,  und  seine 
Erläuterungen  bringen  inauebes  Neue  uud  Eigentüm- 
liche; K een  es  Ausgabe  zeichnet  sich  mehr  durch 
Gelehrsamkeit  als  durch  Geschmack  aus;  Ueatleys 
Auswahl  aus  Heroides,  Fasti  und  Tristia  ist  brauch- 
bar. — Auz.  von  Cieeronis  Cato  major  by  E.  W. 
Howson.  Voi treffliche  Ausgabe,  deren  Anmerkungen 
Zeugnis  von  Klarheit  uud  Gelehrsamkeit  der  Heraus- 
geber ablegen.  — 3131.  Anz.  von  D.  Rose,  Populär 
history  of  Grocce.  Wertlos. 

Revue  critiqne.  1837.  No.  1. 

p.  2.  H.  Kiepert,  Manuel  de  geographie  in- 
ciennc,  traduit  par  fi.  Eruaolt  In  französischer 
Gestalt  hat  Kieperts  Leitfaden  manche  Umänderungen 
erfahren  müssen;  die  11  Seiten  über  Gallieu  sind  in 
dieser  für  französische  Studierende  bestimmten  Aus- 
i gäbe  auf  45  augewachsen;  der  ganze  betreffende  Ab- 
schnitt ist  von  Urn.  Lognon  umgearbeitet  worden. 
Sieben  Seiten  für  Nordafrika  sind  auch  jetzt  noch 
zu  wenig  (S.  Re i nach). 

Revue  critiqne.  No.  2. 

p.  *21.  A.  Cima,  Lcctiones  Tallinn ae.  Die 
| Broschüre  baudelt  über  die  beiden  ersten  Bücher  Du 
Oratore  und  kommt  zum  Schluß,  daß  man  die  Codices 
integri  (uud  darunter  vor  allem  den  Ottoboniauus) 
allzu  gering  schätzt,  während  doch  zuweilen  ihr  Text 
dem  der  rnutili  vorzuzii-ben  sei.  Es  seien  richtige 
und  sinnvolle  Bemerkungen.  (E  T.)  — p.  21.  M. 
Engelhardt,  Die  lat.  Konjugatiuu  nach  den  Er- 
gebnissen der  Sprachvergleichung.  Empfeh- 
lende Besprechung  von  A.  Baudnuin;  aber  schwer 
| verständlich  sei  das  Buch  — p.  23.  J.  Revtlle,  La 
religion  ä Rome  sous  les  Sevcros.  Beifällige 
Kritik  von  C.  Julliau 

Revue  critiqne.  No.  3. 

p.  41:  Preller,  Griechische  Mythologie.  ‘Die 
Prellerache  Mythologie  hat  eine  Menge  derartiger 
Werke  überdauert,  wie  Gerhards  Gtiech.  Mythologie 
j und  Welckcrs  Griech.  Götterlehre.  Sie  verdankt 
diese  Ehre  vorzugsweise  der  Sicherheit  ihrer  Methode, 
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der  klaren  Exposition,  dem  angenehmen  und  elegan- 
ten Stil’.  (P.  D.)  — p 45.  Ilerodotus,  ree.  A.  Haider. 
Zu  vielen  Textatellen  schlägt  Hr.  A.  Hauvette  an-  i 
dere  Lesungen  vor.  — p.  47.  II  Winter,  De  fastia 
Verri  Flacci  ab  Ovidio  adliibitis.  ‘Möglich; 
aber  man  müsse  zugestehen,  daß  Ovid  seinen  Ka- 
lender auch  unabhängig  von  den  pruneatiniseben 
Fasten'  ausgearbeitet  haben  könne’.  (N.)  — p.  47. 

L.  Lange,  Kleine  Schriften,  Referat  von  S.  Reinach. 

‘Kßtop«;.  No.  36-36.  26.  Sept.  3.  Okt  (8. 

15.  Okt ) 1887. 

35.  (1  — 2)  II.  K , Mdvr,  xat  Mav (X.)  Verf.,  ge- 
stützt auf  Hopf  und  Miklosicb,  bestreitet  das  Eiu- 
dringen  slavischer  Elemeute  im  Peloponnes;  die 
fränkische  Mischung  ist  noch  heute  erkennbar,  sla 
vische  Bewohner  hat  Porphyrogcnuetos  uud  der  ano- 
nyme Chronist  nur  geträumt  — (>)  H.  IloXuzpcrTr,;, 
‘II  KopwmJ  rj  tö  K opoisiov?  Versuch,  etymologisch 
und  topographisch  diese  auf  der  Höbe  des  Pentelos 
gelegene  Ortschaft  festzustellen.  — 36  (4—5)  K.  A. 

’A c»;  IIopQv.  (I.)  — (6  -7) 
N.  1 1 : t r( ; , ‘H  zf.i  :v  Y rtv.-zifrits.v^ 

>.ojixiJ;  iTatpst*;.  Nach  unsrer  Mitteilung,  ohne  uns 
anzufübren. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussisthen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1887. 

(Fortsetzung  aus  No.  6.) 

XXXV.  XXXVI.  14.  Juli.  Phil. -hist  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär.-  Ur.  Mommsen.  Hr.  Brunner 
las:  Cher  den  Reiterdienst  bei  den  Franken 
und  die  Anfäuge  des  fränkischen  Lehnwesens. 

XXXVII.  21.  Juli.  Genamtsitsung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr  Mommsen  Hr.  Schmidt 
las:  Uber  die  griechischen  Neutra  auf  •«;. 

XXXV1U.  XXXIX.  28.  Juli.  Phii.-bisL  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ur.  Mommsen.  1.  Hr. 
Hirsrhfetd  las:  Zur  Entstehungsgeschichte  der 
altromischcu  Tradition.  2.  Hr.  Mommsen  legt 
vor  die  Mitteilung  (auf  S.  807— 820)  von  W\  Wilcken, 
Die  Achmin)  - Papyri  in  der  Bibliotheuuc 
Nationale  zu  Paris.  Während  seines  Aufenthaltes 
auf  der  Bibliotheque  Nationale  wurden  dem  Verf. 
durch  lim.  Omout  einige  neue  Papyrusfragmente  vor- 
gelegt, die  erst  kürzlich  durch  Vcrmitteluug  Ma»peros 
aus  dem  Trümtnei  häufen  des  oberägyptischen  Achmim, 
des  alten  Panopolis,  der  Vaterstadt  des  Nonnos  in 
die  Bibliothek  gewandert  warcu.  Seltsame  Schicksale  1 
haben  diese  Fragmente  erfahren.  Der  größero  Teil 
der  Papyrusblätter,  deren  Vorderseite  (Horizontal Seite 
cf.  Hermes  XXII.  487),  wie  der  Urkandentext  besagt, 
zum  Teil  im  6 Jahre  des  Kaisers  Severus  mit  grie-  i 
cbischer  Kursivschrift  bedeckt  worden  war,  ist  später, 
etwa  iin  5.  Jahrh.,  zur  Herstellung  von  Kodexblättern 
in  der  Weise  verwendet  worden,  daß  die  beschriebenen  | 
Vorderseiten  dieser  verjährten  Rollen  auf  einander 
geklebt  und  zum  Kodcxformat  beschnitten  wurden. 
Auf  die  so  gewonnenen,  leeren  Kodex blätt er  hat  man  | 
danu  biblische  Texte  in  einem  sehr  eigentümlichen 
koptischen  Dialekt  geschrieben.  Letztere  sind  von  , 
U.  Bouriant  publiziert  worden.  Die  Edition  der  griech. 
Urkunden  frag  mente,  die  jetzt  durch  geschickte  Lösung  I 
der  auf  eiuauder  geklebten  Flächen  in  der  Bibliothek 
wieder  zu  Tage  gekommen  sind,  darunter  ein  inter- 
essanter Brief  eines  ixt EsßarcQtj  an  den 


Strategen  von  Panapolis,  behält  sich  Verf.  für  eine 
andere  Gelegenheit  vor.  Die  übrigen  Blätter,  die 
er  hier  behandelt,  Reste  alter  Papyruscodices,  sind 
gleichfalls,  nachdem  sie.  ursprünglich  zur  Aufnahme 
griech  Texte  verwendet  waren,  etwa  im  5.  Jh.  wieder 
nutzbar  gemacht  wordcu.  Jedoch  hat  man  aus  den 
zusammengeklebten  und  zusammengepreßten  Papyrus- 
blättern  einen  Kodexdeckel  hergestellt.  Auch  diese 
Fragmente  waren,  als  Verf.  sie  sah,  größtenteils  schon 
vod  einander  losgelöst  worden.  Es  waren  keine  Ur- 
kundenfragmente,  sondern  Reste  iitterarUchcr  Texte. 
Bei  genauer  Durchsicht  stellte  sich  zunächst  das 
eint  Stück  als  eine  grammatische  Arbeit  über  den 
Anfang  des  ersten  Gesanges  der  Ilias  heraus.  Bio 
anderes,  auf  beiden  Seiten  beschriebenes  Blatt  ergab 
| sieb  als  ein  Stück  aus  einer  Handschrift  von  Euripiaes1 
| Rbcsos.  Durch  Zusammenfügutig  vier  kleinerer  Frag- 
mente gelang  es,  ein  fa>t  vollständiges  Kodexblatt 
zu  rekonstruieren,  das  V.  75  -145  der  Ilesiodcischeo 
Theogonie  trägt.  Ein  viertes  Blatt,  zu  demselben 
Deckel  verwertet,  trägt  am  rechten  Rande  der  einen 
Seite,  deren  ursprüngliche  Scbriftrcihen  absichtlich 
ausgelöscht  sind,  vier  Hexameter,  deren  Text  rait- 
geteilt  wird.  Der  Schrift  nach  weist  Verf.  die  Homer- 
Paraphrase  etwa  in  das  3.  bis  5.  Jh.,  die  übrigen 
Stücke,  auch  mit  Rücksicht  auf  das  Kodexformat 
(23  cm  L 12—13  cm  br.)  etwa  in  das  4.  bis  5.  Jb. 
n.  Chr.  Es  folgt  sodann  der  Abdruck  der  vier  Texte, 
deneu  einleitende  Bemerkungen  über  die  Schreibweise 
voraufgehen. 

XL.  20.  Okt.  Gesamtsitzuug. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ur.  Cartios.  1.  Hr.  Mask 
legte  vor  Untersuchungen  über  die  Schild- 
drüse. Die  Mitteilung  ist  in  dem  Hefte  auf  S.  823 
— 848  abgedruckt.  2.  Ur.  Roth  überreichte  im  Auf- 
träge des  vorgeordneten  Ministeriums  der  Akademie 
ein  au  das  Ministerium  des  auswärtigen  Amtes  ein- 
gesaudtes  Exemplar  vou  S.  Percy  Smith  The  Eruption 
of  Taravero  New  Zealaud.  3.  Zur  Unterstützung 
wissenschaftlicher  Arbeiten  und  Veröffentlichungen 
sind  folgende  Bewilligungen  gemacht:  vou  4000  M. 
für  Uru.  Prof.  Chan  in  Königsberg  zu  einer  Heise 
nach  den  kanarischen  Inseln,  behufs  Abschlusses 
seiner  Untersuchungen  über  die  Sinphouophoren;  von 
500  M.  für  Hrn.  Dr.  Gürich  iu  Breslau  zur  geologi- 
schen Untersuchung  des  polnischen  Mittelgebirges, 
von  1000  M für  Hrn.  Dr.  Oltnanns  in  Rostock  zur 
Untersuchung  übet  die  Entwicklung  der  Fucaceen: 
vou  2000  M.  für  llru.  Prof.  KicsSling  iu  Hamburg, 
als  Bcihülfc  zur  Herausgabe  seines  Werke«  über  die 
Dämmerungserscheinungen ; von  1500  M.  für  Hm. 
Dr  Weinstein  hier,  zur  Bearbeitung  vou  Erdstrom- 
beobaebtungen : von  750  M für  Urn.  Dr.  Scbnchardt 
hier,  zur  Vollendung  der  begonnenen  'Karten  der 
Umgegend  von  Pergamon;  von  1800  M.  für  den 
Reisenden  Hrn.  E.  Glaser  iu  Prag  zur  Ausführung 
einer  wissenschaftlichen  Bereisung  Arabiens.  Am 
17.  Okt.  starb  das  ord.  Mitglied  der  Akademie  Hr. 
Gastav  Kirchhoff.  Die  HII.  General  N.  von  Koksrh»- 
row  in  St.  Petersburg,  Prof.  Dr.  Heior.  Rosenbnsch 
iu  Heidelberg,  Geh.  Bergrat  Prof.  Dr.  Ferd.  Zirkel 
in  Leipzig  sind  in  der  Gesamtsitzuug  vom  20.  Okt. 
zu  korresp.  Mitgliedern  der  phys.-math.  Klasse  ge- 
wählt wordeu.  Das  Heft  cutbfilt  ferner:  Adresse 
au  Urn.  C.  Friedr.  Rammeisberg  zur  Feier 
seines  fünfzigjährigen  Doktorjubiläums  am 
21.  Aug.  1887.  Adresse  an  Hrn.  Karl  Hegel 
in  Erlaugen  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen 
Doktorjubiläums  am  24.  Aug.  1837. 

(Schluß  folgt.) 
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Orientkomite  in  Berlin. 

Nachdem  nunmehr  lur  die  Erwerbung  von  Ori* 
ginaieu  griechischer  Kunst  für  Berlin  schon  viel  ge- 
thao  ist,  hat  sieh  ein  Komite  gebildet,  um  auch  den 
Orient  auszubeulen,  lim  Assyrien.  Persien  kennen 
zu  leiueo,  ruufl  man  jetzt  nach  Paris  und  London 
reisen:  denn  wir  haben  hier  nur  Proben,  eine  hiato-  I 


risch  besonders  wichtige  die  Sargonstele  von  Kypros. 
An. der  Spitze  stehen  die  Herren  Prof.  Sachau,  Dr. 
Reiß,  Prof,  von  Kaufmann  und  Dr.  Georg  von 
Bleichroder.  Das  genannte  Komite  wird  seine 
IbStigkeit  demnächst  mit  einer  Ausgrabung  iu  Per- 
sien beginnen.  Man  weiß,  welche  reichen  Altertams- 
sebätzo  Persien  noch  birgt,  nad  wie  verhSItnismlßig 
leicht  dieselben  zu  heben  sind,  wahrend  Ausgrabungen 
im  Gebiet  des  türkischen  Reiches  mit  sehr  großen 
, Schwierigkeiten  verknüpft  zu  seiu  pflegen.  Wer  die 
Ausgrabungsberichtc  Diculafoys  aus  .Susa  verfolgt  hat, 
der  wird  dem  Unternehmen  alles  Vertrauen  schenken. 


Piriiische  Altertümer, 

Aphrodision,  Kantliaroshafen,  Tbor  der 
Hefrorrca. 


Die  hier  skizzierte  Eetionea  ist  die  lange  Halbinsel, 
welche  den  groben  Piräushafen  im  Westen  einsebtießt: 
dort  fand  man  im  Winter  J887  beim  Abbruch  einer 
Strecke  der  Befestigungsmauer  zwischen  S und  A eine 
Inschrift:  Ir.’  Efyrj'i.imj  ci'./u/t',;  (394/3)  i-rj,  -.'.j  aruiivj 

ap^flft^ävow  ju'/pi  toi  jutwnov  tuiv  r.uA,»jv  ttuv  xatd  zu  ’Aspo- 

^ t55ov  txi  i£tovTt  [cs  folgt  gr.  790]  ti'3U<»[trJ;] 
Ar^oaftivr;;  BoUot'.o[ ; k«J  z\  tiö’v 

*)  So  liest  Waehsmuth  in  den  Berichton  der  philol- 
hisL  Klasse  der  Kgl.  Stichs.  Gesellschaft  der  NViuseu- 
j schafteu  1887,  14.  November,  S.  37 1.  Vgl  auch  Bulletin 
* de  correspondance  hellenique  1887,  l fl,  und  III 
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Dadurch  wurde  die  Frage  nach  der  Lago  des  hier  ge- 
nannten Aphrodisions  wieder  angeregt.  Es  war  nament- 
lich bekannt  durch  einScholion  zu  Aristophanes  Frieden 
v.  144  (Müller,  frg.  hist.  Gr.  IV  S.  450):  KaXtapcrnj; 

^ MevixXiJ;  iv  ztp\  *A8^vd»v  ypaoi uv  o'jtiu;'  sys*  i 
o Ditprj;  X’.piva;  "pst;,  zovto;  xXstyraü;*  st;  u.sv 
£3T'.v  6 Kwdäpoj  bjtfv  xa/.ooprvo;,  ev  ij»  -&  vstop'.a  [folgt 
ein  verderbtes  Wort],  £'"a  'A«paS'*3'.ov,  sit«  xöxXtp  tvj 
Xtpivo;  aioat  rivti.  Dazu  kommt  eine  Inschrift  aus 
Athen  (röm.  Zeit,  i^uspi;  ö&y.  1884,  S.  170,  Z.  45): 
yix'f/Cf;  “v;  iv  p.sya),o>  (Lücke]  :o«  rspixXxtopivoo 
toX;  vseuptot;  xw  tT»  'Aspofcstip  xal  Tat;  stock;  jiiypi 

Tuiv  xXeibpujv. 

Wachsmuth  schließt  (a.  a.  0.),  daß  das  ’A^poobiov 
nicht,  wie  man  bisher  annahm,  auf  der  Ostseite  des 
großen  Hafens,  sondern  auf  der  Eetiouea  gelegen 
habe.  Die  vsutpia  (nicht  nur  Schiftshuuser,  sondern 
auch  Schiffsbauplätze)  hätten  zum  Teil  noch  auf  der 
Ostseite,  zum  Teil  auf  der  Eetiouea*)  gelegen;  darum 
müsse  sich  am  Ufer  das  ’A?p*8taiov  angeschlossen 
haben.  [Ob  freilich  ^üxxpo*.  ‘Haine’  bedeutet  hat,  in 
denen  man  sich  abküblte,  ist  noch  nicht  sicher.  Ich  f 
glaube,  es  bedeutet:  Säulenhallen].  Der  Kantharos 
aber  sei  nicht  ein  bloßer  Teil  des  großen  Hafens, 
sondern  der  ganze  Hofen  selbst,  so  benannt  nach 
seiner  Gestalt.  Ob  nun  das  ’A^poobwv  des  Kouon 
oder  das  des  Themistokles  gemeint  sei,  ob  die 
beiden  räumlich  verschieden  sind,  ist  noch  nicht 
sicher.  Die  Franzosen  graben  jetzt  auf  der  Eetio- 
nea,  um  das  ’Asp^bn»  zu  suchen.  Sie  begannen 
aut  beiden  Seiten  des  Thores  (wohl  S auf  der  hier  j 
mitgeteilten,  dem  Textbuch  zu  den  Karten  von  , 
Athen  I entnommenen  Skizze),  welches  zwischen  , 
zwei  Türmen  von  Norden  her  auf  die  Halbinsel  führte. 
Dort  fanden  sie  die  Bettungen,  in  welchen  sich  die 
Thürflügel  drehten.  Auf  der  einen  Seite  namentlich 
war  in  einem  viereckigen  Ausschnitt  des  Schwell- 
steines eine  viereckige  Brouzeplattc  eingelassen,  mit 
einer  cyliudrischen  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  Thür- 
pfostens.  ln  der  Mitte  des  Einganges  ist  noch  der 
Stein  in  situ  erhalten,  in  welchen  die  Thürriegel 
geschoben  wurden.  Auf  ihm  erhob  sich  möglicher- 
weise der  in  der  Inschrift  ‘uiTtorov’  genannte  Mittel- 
pfeiler zwischen  den  Flügeltiiüren.  (So  die  s?r4}i;pi;.) 

Wir  verweisen  zur  bequemeren  Lektüre  dieser 
Notiz  auf  Dörpfelds  Worte  im  6.  Bande  der  atheni- 
schen Mitteilungen  (S.  288):  „Bei  griechischen  Monu- 
mentalbauten kommt  es  meines  Wissens  nie  vor,  daß 
die  Zapfen  und  Riegellücher  unmittelbar  in  den 
Marmor  cingearbcitet  sind;  es  wurden  vielmehr  immer 
besondere  Bronzestücke  eingelassen,  welche  das  Zapfen-  I 
lager  und  das  Riegelloch  enthielten-. 

Ferner  ward  ein  großer  Teil  der  Mauer  bloßgc- 
legt  und  der  eine  der  beiden  Türme  ausgeleert;  da- 
bei wurde  das  Fragment  eines  gefunden, 

auch  eine  Reihe  von  Ziegeln  mit  dem  Stempel  $r4- 
|L03ta  Ililp. 


Cippi  der  Aqna  Inlia:  Spielgerät  in  einem  Grabe 
von  Perugia. 

R.  Lanciani  teilt  im  Athenaeum  No.  3141  folgen-  i 
des  mit:  Von  der  Wasserleitung  der  Aqua  Iulia, 

welche  von  den  Quellen  „Degli  Squareiarelli“  bei 
Grottaferata  das  Wasser  zunächst  in  einem  Kanäle, 
dann  vom  7.  Meilensteine  der  Via  Latina  an  in  einer 
Leitung  über  die  Erde  förderte,  war  der  unterirdi- 
sche Lauf  bisher  nicht  bekannt.  Jetzt  sind  von  den 

*)  Milchhöfer  hat  bereits  S.  53  und  Audi.  52  seiner 
Abhandlung  über  den  Piräus  (Karten  v.  Athen  1) 
Werftanlagen  auf  der  Eetiouea  angenommen. 


in  Zwischenräumen  von  240  Fuß  aufgestelltcn  Cippen 
neun  aufgefunden  worden,  welche  alle  durch  die  fort- 
laufende Nummer  beweisen,  daß  sie  von  der  Einmün- 
dung in  den  Terminus  oder  Behälter  in  Rom  nach  der 
Quelle  zu  gezählt  wurden,  sodaß  bei  jedem  sofort  durch 
Multiplikation  mit  240  die  Entfernung  von  Rom  fest- 
zustelleu  war;  da  die  Leitung  nach  Frontinus  77 280 Faß 
betrug,  muß  es  322  solcher  Cippi  gegeben  haben.  Die 
meisten  Cippi  sind  auf  dem  Gute  des  Herrn  Bertonc 
‘La  Capanclle*  gefunden:  hier  fanden  sich  die  Piscina».* 
oder  Reiniguugsbasius  der  fünf  nach  Rom  führenden 
Wasserleitungen:  Marcia,  Tepuln,  Iulia,  Claudia  uud 
Anio  Novus;  aus  ihren  Ablagerungen  ist  der  Hügel 
entstanden,  auf  welchem  das  Haus  des  Herrn  Bertooe 
steht,  und  mit  dem  Kies  des  Auio  konnten  alle  Wege 
des  Gutes  belegt  und  gepflastert  werden.  Bei  dem 
15.  Meilensteine  der  Via  Claudia  fand  sich  eine  ln 
schrifttafel , nach  welcher  ein  Kaiser,  dessen  Name 
fehlt,  wahrscheinlich  Tiberius,  den  Zufluß  der  Aqua 
Alsietina  durch  Zuleitung  einer  Quelle  ‘fons  Menü*’ 
so  vermehrt  habe,  daß  die  bis  dahin  notwendige  Ab- 
sperrung und  Wasserverteilung  ‘per  baccinam*  aufge- 
hoben werden  konnte.  Auch  von  der  Aqua  Virgo 
(Acqua  diTrcvi)sinddrei  neue  Spuren  gefunden  worden: 
eine  derselben,  vier  Bögen  und  fünf  Pfeiler  aus  einem 
dunklen,  vulkanischen  Sterne  mit  weißem  Travertin 
bekleidet,  auf  dem  Hofe  des  Palastes  Sciurra  ist  von  dem 
Eigentümer  zerstört  und  zu  Bauzwecken  verwendet 
worden.  — In  Perugia  ist  das  Grab  eines  Taschen- 
spielers aufgedeckt  worden:  IG  tesnerae,  vier  Zoll  lang, 
mit  je  einer  Zahl  auf  der  eineu  und  einem  Stichwort  aul 
der  anderen  Seite,  33  Mannork ügelehen  von  ellipti- 
scher Form,  von  denen  zwei  Stichwörter  batten,  und 
816  kleine  Halbkugeln  von  Glas  in  drei  Farben,  blau, 
gelb  uud  weiß,  zwei  Glasringo  in  grünlicher  Färbung 
und  einige  füufzig  Glaskugeln  von  verschiedenen 
Farben  wurden  gefunden.  Von  Interesse  sind  die 
Stichwörter  der  Lossteine:  die  ersten  zwölf  ent- 
halten Namen  von  ungünstiger  Bedeutung  (Moecbus, 
Vappa  etc.);  13  läßt  es  zweifelhaft,  ob  gut  oder 
schlecht:  „rXr  ritfes“,  die  höheren  Nummern  sind  alle 
von  guter  Bedeutung,  so  25  „benimm*  t 30  „aniator' 
und  60,  wahrscheinlich  die  höchst  mögliche  Zahl, 
mftHx*. 


Ikaria  in  Attika:  Sikyon. 

Im  vorigen  Jahrgange  unserer  Wochenschrift  (No. 
18,  Sp.  546)  konnten  wir  einen  Brief  Milchhöfers  aus 
Athen  bringen,  in  welchem  er  über  die  Lage  des  De 
inos  Ikaria  eine  Vermutung  aussprach.  Jetzt  teilt  uus 
Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  E.  Curtius  frcundlicbst  mit, 
daß  die  Vermutung  zur  Gewißheit  geworden  ist.  Er 
schreibt:  „Als  I)r.  Merriam,  der  jetzige  Direktor  der 
Amerikanischen  Schule  in  Athen,  hier  war,  um  sich 
auf  seinen  Posten  zu  begeben,  forderte  ich  ihn  aul, 
in  Ikaria  zu  graben.  Nachdem  er  eine  Woche  da- 
selbst durch  Mr.  Buck.  Mitglied  der  amerikanischen 
Schule,  die.  Kirchenruine  daselbst  hat  untersuchen 
lassen,  meldet  er  am  4.  Februar  schon  von  den 
glücklichsten  Funden,  welche  Milchhöfers  wichtige 
Entdeckung  glänzend. .bestätigen.  Mau  fand  eine  An- 
zahl merkwürdiger  Überreste  des  alten  Diouysion. 
einen  Marmorstuhl  mit  zwei  Sitzen,  Inscbriftstelen 
und  ein  Dekret:  ka/Atco;  awctv  bflat  ’Jxafts&w 
sra*.vs3a'.  Nixtuvo  tov  Arjpaf.yov  xat  aTssavuoat  xtTWU- 
C'/vvt  xal  dvitTiiv  tuv  xijpox  a oti  on^woÜT.y  Mxuptft; 
Nue»va  etc. 

Auch  die  Ausgrabungen  im  Theater  von  Sikyon 
haben  die  Amerikaner  fortgesetzt  und  daselbst  eine 
nackte  Jünglingsstatue  von  großer  Schönheit  und  bis 
auf  die  Fülle  wohlerhalten  gefunden“. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Th.  Barthold,  K ri  tisch- exegetische 
Untersuchungen  zu  des  Enripides  Medea 
und  Hippolytus.  Programm  des  Wilhelms- 
Gymnasiums  in  Hamburg  1887.  42  S.  4 
2 M.  50. 

Der  Verf.  giebt  mit  dieser  Fortsetzung  seines 
Programms  von  Altona  1885  weitere  Aufschlüsse 
über  die  Gründe,  welche  ihn  bei  der  Feststellung 
des  Textes  seiner  Ausgaben  des  Hippel,  und  der 
Med.  (f„eipz. . Freytag  1885  und  1887)  geleitet 
baben.  Unser  Interesse  haben  besonders  zwei 
Punkte  erweckt.  Der  eine  betrifft  die  Autorität 
des  cod.  llavn.  417  (C),  dessen  Lesarten  der  Verf. 
an  mehreren  Stellen,  an  weichet!  sie  bisher  unbe- 
achtet geblieben  sind,  zur  Geltung  zu  bringen 
sucht.  Am  gefälligsten  ist  dio  Lesart  in  Med. 
604  toöös  yxp  xpootpxov  xdXXtov  ooözw  otäe  npos- 
pEpctv  ft'Xow  für  apojtpcuviiv  siXotw,  zumal  da  -poz- 
pipi tv  tpi'Xow  an  der  Überlieferung  in  BP  rtpotrptuveiv 
;{Xow  eine  Stütze  zu  erhalten  scheint.  Auch  äöpow 
für  tbxvm;  1004  ist  annehmbar.  Wenn  dagegen 
1164  diese  Haudschrift  die  geschmacklose  Lesart 
äjp'y,  xtvoöja  nttXXstixov  roox  für  x,3pöv  [tattvooaa 
-akAt  jxtp  r.w'  bietet  and  diese  von  dem  Verf.  anf- 
genommen  wird,  so  muß  man  wieder  an  dem  Werte 
von  C ganz  irre  werden  und  sich  schließlich  sagen, 
daß  auch  au  der  erstell  Stelle  KpozpeivEtv  etXoo; 
ein  gewählterer  Ausdruck  ist  als  -pospfpE-.v  pt'Xow. 
Es  fehlt  ja  sonst  der  Begriff’  des  Begrüßens.  Sehr 
leicht  kann  die  Verschreibung  zporpuivtt-,  pt/.ot; 
(vgl.  t.  B.  Clio.  730)  zu  der  Korrektur  spos^cpciv 
P'j.o',-  geführt  haben.  An  der  zweiten  Stelle  ist 
Ttx--ix;  ebenso  gut  als  ööpow.  Der  zweite  Funkt, 
der  besondere  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  scheint, 
ist  die  Behandlung  von  Hipp.  382  ff.  Ich  habe 
mich  von  dem  Verf.  überzeugen  lassen,  daß  meine 
Erklärung  von  TjOov^v  xXXtjv  tivx  ~~  aXXo  xxxov, 
rfiv/r,-.  nicht  bestehen  kann,  weil  öXXr.v  nach  r,äovr]v 
kommt.  Barthold  tilgt  383  und  schreibt  im 
Folgenden  p.zxpaw  te  1iV/e;  xal  x/oXrjv  . . ottofi  te. 
Es  ist  in  keiner  Weise  zn  ersehen  und  zu  erdenken, 
wie  der  getilgte  Vers  entstanden  sein  soll.  Durch 
ein  richtiges  Sprachgefühl  hat  sich  Gomperz  leiten 
lassen,  wenn  er  383  oXXtjv  vis’  «XXoj  verlangte.  Ich 
glanbe.  der  Sinn  kommt  in  Ordnung,  wenn  wir 
iXXr,»  TV*’  xXX»;'  (Ist  (ip  itoXXxt  jlfoo'  pxxptw  te 
u t/<k  xat  T/oXr'v,  Tspzvöv  xxxö,,  atOiö  te  schreiben, 
and  mau  begreift,  daß  r.öovii  zur  Erkliinutg  üher- 
geschrieben  wurde,  und  daß  im  Anschluß  an  f,4o<at 


icoXXm  der  Akk.  in  den  Notn  überging.  Im  übrigen 
läßt  sich  gegen  die  Darlegungen  des  Verf.  mancher 
Einwand  erheben.  Mehrmals  führt  er  das  ästhe- 
tische Gefühl  ins  Treffen.  Z.  B.  hat  ihm  die 
Tilgung  von  1 105  f.  ihre  Begründung  im  ästhe- 
tischen Gefühle.  Vielleicht  hat,  wie  anderswo  dar- 
gethan  ist,  die  Grammatik  hier  mehr  drein  zn 
reden  als  die  Ästhetik.  Die  Grammatik  möchte 
auch  Med.  482  nicht  den  Aor.  xte»s9  mH  dem 
Präsens  xotptüs  vertauschen  nud  weiß  mit  iötxo; 
ipXexTtuv  iteXivuiv  Hipp.  117  nichts  anzufangen. 
Bei  TT,,  SijXEtav  Med.  384  (für  v#,s  eö&eixv)  ist 
rj  «pöxapEv  ptxXiTTx  ziemlich  müßig  und 

wenig  passend.  Wir  erfahren  jetzt,  was  dem  Verf. 
tj-ij  5ejoi  XxSoütx  bedeutet:  „ich  greife  unmittel- 
bar znm  Schwerte“.  Wir  können  immer  noch 
uicht  verstehen,  was  das  eigentlich  heißen  soll, 
während  an  surr]  (eigenhändig  d.  h.  ohne  mich 
anderer  Mittel  und  Personen  zu  bedienen,  um  den 
Tod  herbeiznführen)  durchaus  nichts  zn  beanstan- 
den ist.  Der  Symmetrie  zuliebe  wird  ohne  allen 
Grund  vor  520  ein  Vers  ergänzt  und  Vers  811 
ausgeschieden.  Über  dio  methodisch  wenig  be- 
friedigende Behandlung  von  835  ff.  wollen  wir 
jetzt  nicht  reden  und  nnr  bemerken,  daß  irs,  Kij- 
poi;  ipuTjapEvav  („Naß  aus  dem  Kephisos 
schöpfend*)  dem  tragischen  Stile  weit  angemessener 
ist  als  cri  . . poaw  i?o?3ap.e’vttv  („an  den  Fluten 
des  K.  schöpfend*).  Die  Erklärung  von  Hipp.  94 
■nt  $ oö  Tsavot  i/ihtvö;  JipoTw'':  „wo  wäre  auch 
Frömmigkeit  den  Menschen  nicht  lästig  (nud  somit, 
wie  in  meinem  Falle,  der  Verdächtigung  ausgesetzt)“ 
widerspricht  dem  vorhergehenden  ipihe;  ft,  und  die 
Änderung  von  Ipotwv  in  [lp«Tow  zerstört  den  ganzen 
Zusammenhang.  Hippolytos  sagt,  ja:  „mit  Recht 
wird  von  den  Menschen  stolzes  Wesen  gehaßt; 
denn  der  Stolze  ist  immer  (auch  mir)  lästig*.  In 
den  Worten:  „mit  Recht  wird  von  den  Menschen 
der  Stolze  gehaßt:  denn  der  Stolze  ist  den  Menschen 
lästig“  kann  doch  keine  Begründung  dafür  liegen, 
warum  Hippolyt  von  seinem  Standpunkt  ans  den 
Brauch  der  Menschen  billigt  (öpllü;  7s).  Barthold 
nimmt  es  mir  öfter  übel,  daß  icli  seine  Konjekturen 
oder  Erörterungen  „nicht  einmal  der  Erwähnung 
gewürdigt  habe“,  so  zn  323  ff.  Und  doch  giebt 
er  auf  derselben  Seite  zu,  daß  meine  frühere  Be- 
merkung, mit  der  als  falsch  erkannten  Erklärung 
von  L ü so't  XsXetyoptM  „bei  dir  werde  ich  bleiben* 

1 verliere  die  Änderung  in  323  ilire  Unterlage,  sich 
1 richtig  verhält.  Er  macht  jetzt,  tun  das  unrett- 
bare ix  p.’  iaeXÖoüj  zu  retten,  Versuche,  das  un- 
bedenkliche tv  äi  «i  keXetyopat  zu  ändern,  ver- 
zweifelte Versuche,  die  ihm  selbst  nicht  recht 
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gefallen  wollen.  Don  überlieferten  Text  ex  p' 
x(iapTsiv  oü  y4p  j'  xjexpTotvw  erhebt  schon  das 
Stilgefühl  so  Uber  jeden  Zweifel,  daß  man  getrost 
alle  Änderungen  verschweigen  darf.  Das  Resultat 
der  Erörterung  zu  4G8— 470  lautet:  .Korrekt  und 
einfach  würde  der  Gedanke  etwa  so  lauten: 
oiSe  ore'ya;  7x0  dxpqfoüo'  X£i  xil.«;“. 

Wenn  das  ein  Trimeter  sein  soll,  ist  er  jedenfalls 
nicht  korrekt,  sondern  metrisch  fehlerhaft. 

München.  Weck  lein. 

Atovoofou  tj  Aofpvou  — epl  u^ou;.  De  sublim i- 
tate  libellus.  In  usum  scholarum  ed.  0.  Jahn 
a.  1867,  iterum  ed.  a.  1887  J.  Vahlen. 
Bonn,  Marcus.  80  S.  8.  2 M.  40. 

ln  dieser  neuen  Ausgabe  der  Schrift  rrtpl  oijiou; 
ist  mit  der  bekannten  Akribie  des  Herausgebers 
alles,  was  seit  O.  Jahn  für  die  Herstellung  des 
Textes  geschehen  ist,  verzeichnet  und  auch  das 
von  0.  Jahn  benutzte  Material  nochmals  durchge- 
sehen. An  den  im  Berliner  Lektionskatalog  vom 
Winter  1880  behandelteu  und  auch  an  andern 
Stellen  ist  die  Lesart  der  maßgebenden  Pariser 
Handschrift  wieder  zur  Geltung  gebracht  worden; 
an  nicht  wenigen  Stellen  (s.  praef.  p.  XII)  ist 
durch  richtigere  Interpunktion  das  Verständnis  der 
Schrift,  oft  in  überraschender  Weise,  gefordert.  — 
Nur  einige  Stellen  möchten  wir  berühren,  an  denen 
wir  Bedenken  gegen  die  jetzige  Gestalt  des  Textes 
haben.  S.  3,  15  scheint  es  mir  nicht  gut  möglich, 
den  durch  die  Partikel  ihr  eingcleitetcn  Satz  abhängig 
zu  machen  von  dem  Verbum  anf  Z.  9 und  darin  einen 
neuen  Grund  für  das  Dasein  einer  Kunst  der  Er- 
habenheit zu  finden.  Denn  einmal  bringt  der  Satz 
nichts  wesentlich  Neues,  sondern  erläutert  uur  den 
vorangehenden  Gedanken.  Sodann  hätte  unser  Autor, 
wenn  dieser  Satz  auf  einer  Linie  stehen  sollte  mit 
den  drei  andern  durch  die  Partikel  ovt  eingefuhrten, 
um  die  Übersichtlichkeit  über  die  lange  Periode 
zu  erleichtern,  wohl  auch  ihn  durch  dieselbe 
Partikel  eingeführt,  der  er  übrigens  in  mehr  sub- 
jektiven Reflexionen  vor  der  Partikel  ü»;  den  Vor- 
zug giebt  So  bleibt  es,  wenn  man  nicht  mit 
Spengel  und  Jahn  xxt  saue  lesen  will,  nur  übrig, 

als  Vergleichnugspartikel  zu  fassen  und  den 
Vergleich  durch  Einschiebnng  einiger  Worte 
(Dobree),  die  durch  Homiioteleuton  leicht  ausfallen 
konnten,  zu  vervollständigen.  8.  8,  12  möchte  ich 
für  xxi  to  schreiben  xxtx  to  („in  bezug  auP) 
und  dann  nach  xzsXDeiv  Z.  13  ein  Kolon  setzen. 
S.  21  zieht  Vahlen  die  Worte  bis  xxi  cGt,tx  zum 
Gedichte  der  Sappho  nnd  läßt  das  Orteil  des 


Autors  mit  den  Worten  oü  tlxupixlti;  beginnen  — 
ciue  Abteilung,  die  durch  die  Art,  wie  unser  Autor 
öfters  (s.  bes.  14,  12)  anf  ein  längeres  Citat  asyn- 
detisch  sein  Urteil  folgen  läßt,  sich  als  die  richtige 
erweist.  S.  23, 4 möchte  ich  schreiben  Ijeko!- 
qüvtx  (ti)  p^yethj,  indem  ich  to  ffiov  adverbial, 
IpurotoövTx  als  Attribut  zn  dem  Subjekt  txutx  und 
tü  (irfefhtj  mit  Vahlen  als  Objekt  zu  iupixtvttai  fasse. 
So  richtig  mir  ferner  Z.  4 die  handschriftliche 
Lesung  suvoixovopo6p.evx  erscheint,  da  hier  die  Be- 
standteile der  erhabenen  Rede  mit  den  Teilen  eines 
Gebäudes  verglichen  werden,  die  im  rechten  Ver- 
hältnisse zn  einander  stehen,  so  scheint  es  mir 
auf  grund  des  voranfgehenden  Izewayr-rxt  xxtx 
ftitfßootv  notwendig,  Z.  11  lirotxooojitav  (vgl.  S.  60, 
16  STTOtxo3G|or]x£t)  für  das  handschriftliche  eaotxoxo- 
[ttxv  einzusetzen.  S.  53,  7 schlage  ich  vor  xxiip- 
px-x  o'jx  xpooxa  066’  dvxyioyx  , . . xD'  eusxxE|ip.ivx, 
da  mir  das  überlieferte  ImxEtjiEja  (Rothstein, 
Hermes  XXII 539)  sprachlich  bedenklich  erscheint. 
Sehr  zn  billigen  ist,  daß  die  Kapitelteilung,  die 
oft  den  Zusammenhang  recht  störend  unterbricht, 
verlassen  uud  dafür  am  Rande  die  Disposition  mit 
den  Worten  der  Schrift  selbst  kurz  vermerkt  ist. 

Die  Zeugnisse  unter  dem  Texte  sind  nm  einige 
wesentliche  vermehrt;  doch  hat  sich  hier  der 
Herausgeber  absichtlich  auf  das  Notwendigste  be- 
schränkt. Für  S.  15,  13  verweise  ich  noch  auf 
Dio  Chrysosthomus  I p.  25,  10  Dind.  /xtpov  eusp- 

ysxixt;  (sc.  fjöo;),  orEp  Irrlv  iyyjTXTtu  Tr,;  TÜ)V 

flsiüv  tfbnmt  nnd  Philo  De  iudice*  III  p.  345 
Mangey,  für  8.  3,  17  ff.  auf  Seneca  De  vita 
beata  25,  5 qnaedam  virtnte.s  stimnlis,  qnaedam 
frenis  egent.  S.  14,  16  ff.  rechtfertigt  unser  Autor 
die  allegorische  Auslegungsweise  ganz  in  der 
Art,  wie  es  die  Stoiker  zu  thuu  pflegten:  die- 
selbe sei  nötig,  um  in  den  Dichtern  den  tiefem 
Sinn  dem  änßern  Wortlaute  nach  gottloser  nnd 
ungehöriger  Anssagen  zn  enthüllen;  dazu  vgl.  noch 
Heraklit  Alleg.  hom.  c.  22  txütt,;  toivov  vJj;  «jc- 

: ßefx;  Ev  E7T1V  aw^xppxxov,  13v  cr’Oef;a)jiiv 

' yopqpivov  tov  pälfov,  c.  25  Schluß  nnd  Philo  De 

j prov.  11  § 40.  41  Der  8.  15  dem  Homer  zuge- 
schriebene Gedanke , daß  den  unglücklichen 
Menschen  zwar  nach  allen  Leiden  der  Tod  als 
Hafen  aufbewahrt  ist,  aber  das  Götteninglück  ewig 
ist,  geht  nach  dem,  was  bei  Usencr  Epienrea 
p.  310  ff.  angeführt  ist,  wenigstens  in  seinem  ersten 
Teile  auf  Epiknr  zurück;  s.  auch  Epict.  IV  10,  27 
oJto;  6’  t tt! v ö Mur,  zxvtu»  6 Bx'vxto;  xtX.  Sen. 
dial.  XI  9,  7.  Das  bis  jetzt  nicht  naehgewiesene 
Citat  S.  56,  7 exeIw’  3»  ciroi|EEv,  <ü;  tördpixrov  pi> 
drftpiörot;  to  -/ptnu3i;  r xxi  dvxyxxtov  bezieht  sich 
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auf  ein  unter  Epikurs  Namen  überliefertes  Apo- 
phtkegma  -/dpi;  tzj  \mufkf  pwci  Jet  tä  Avayxaea 
{ztottjnv  rÜRiipista  . . . p.  56  Usener,  vgl.  ebendas, 
p.  63, 21.  65,  4.  333.  — Mit  der  Art,  wie  S.  15  Moses 
eingefiihrt  wird,  ist  es  interessant  zu  vergleichen 
die  Schrift  De  ineorr.  mnndi  p.  225,  10  B.  (s. 
Bornays  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1882  S.  34)  und  die 
unter  Philos  Namen  Überlieferte  Schrift  Quod 
omnis  probus  über,  die  nach  Ansfeld  (De  libro  .... 
Diss.  inaug.  Gottingae  1887  p.  13,  56)  nicht  einmal 
von  einem  Juden  herrühren  würde.  P.  452  M. 
dieser  Schrift  heißt  es  6 xi>v  ’louSattuv  vopollt-rr,; ... 
fUfivT,;  ü>;  ki'i oj  djxqx r(;  y.kom?! a;. 

Über  das  Verhältnis  des  Plato  z,um  Homer 
heißt  cs  S.  26 , daß  er  vom  homerischen  Strome 
sich  unzählige  Kanüle  abgeleitet  habe.  Ganz  mit 
demselben  Bilde  sagt  Heraklit  Alleg.  hoin.  c.  18 
Anf.  xauTa  vofvuv  üijxsp  iv.  cr-.-r,;  tüW  öpir^txüv 
rrü> , «c  Tobe  ioiou;  örakoyou;  ö nxdviov  pLZTT,p6«oiev 
und  c.  4 am  Ende  ip yf,v  zxdtepoi  (Plato  nud 
Epikur)  -Sv  nxp’  esuvoi;  öo-(p.otTu>v  iyovxti  'Opajpov, 
i<f'  oü  xi  nXtizTi  xf,;  terrrjur,;  ii'^pcJ.jjvTOit  (vgl.  \ 
ü 26,  16).  I)a  sich  nnn  unser  Autor  anf  Ammonius. 
den  Schüler  des  Aristarch,  der  über  das,  was 
Plato  dem  Homer  entnommen,  geschrieben  hatte, 
beruft,  scheint  es  mir  bei  der  Übereinstimmung  1 
zwischen  unserer  Schrift  und  Heraklit  gewiß,  daß 
auch  dieser  im  17.  und  18.  Kapitel  und  c.  12  p.  25 
Hehler,  wo  das  Verhältnis  des  Plato  zum  Homer 
besprochen  wird,  aus  Ammonius  geschöpft  hat. 
Das  Oxymoron  S.  33,  13  xiv  (sxx/eu paar  vifcttv 
erinnert  an  die  stoische  Behandlung  des  Problems 
ct  ji.£Öo3ftr)3ETxt  6 ovpo;,  bei  der  für  den  Weisen 
eine  besondere  Art  der  vijfdkto;  tufbj  statuiert  wurde. 
Wie  verbreitet  der  Vergleich  der  AVelt  mit  einer 
ravr/papi;  S.  55  war.  ersieht  man  daraus,  daß  schon 
Mcnander  (bei  Stob.  Flor.  IV  p.  114  Mein.)  ihn  J 
kennt,  nnd  daß  er  sich  auch  bei  Laert.  Diog.  Vlll  8, 
Epict.  11  14,  23,  Philo  De  opif.  mundi  25  p.  18 
findet. 

Mbge  diese  neue  Ausgabe,  die  sich  vor  der 
ersten  auch  durch  die  äußere  Ausstattung,  nament- 
lich den  größeren  Druck  anszcichnct,  der  inter- 
essanten Schrift  nene  Freunde  gewinneu  und  das 
Interesse  der  Philologen  anf  die  Herstellung  des 
Textes  nicht  nur,  sondern  auch  auf  die  Erforschung 
des  Sprachgebrauchs  und  die  Erklärung  der  Schrift 
aus  den  antiken  Rhetoren  lenken. 

Berlin.  Paul  Wendland. 

T.  Marri  Plauti  comoediae.  Beceneuit 
et  enarravit  I.  1.  Ussing.  Voluminis  tertii 


pars  prior  Casinam  et  Cistellariam  cooti- 
nens.  Kopenhagen  1887,  Gvldendal.  II,  204 
S.  g.  8.  13  M.  50. 

Mit  diesem  Baude  hat  nnnmehr  die  vor  12 
Jahren  begonnene  Piautusausgabe  endlich  ihren 
Abschluß  erreicht.  Zu  guterletzt  hat  sich  Ussing 
herbeigelaasen,  einen  vollständigeren  Apparat  zn 
geben,  indem  er  von  der  einen  Handschriftenklasse 
außer  den  Lesarten  des  Vetns  (B)  auch  noch  die 
des  von  Götz-Löwe  gefundenen  Ambros.  (E)  und 
des  Britanniens  (J)  mitteilt.  Es  ist  das  eine  dan- 
kenswerte Zugabe,  deren  Wert  doch  etwas  höher 
anznsdilageu  ist,  als  es  Ussing  selbst  nach  seiner 
Bemerkung  in  der  praef.  (‘non  quo  multum  hac  re 
profeetnm  crederem,  sed  quo  magis  apparoret,  qnau- 
topere  ex  uno  B onmia  pendeaut')  zuzugeben  ge- 
neigt ist;  denn  einerseits  giebt  erst  die  Überein- 
stimmung von  B mit  EJ  volle  Gewißheit  über  die 
Lesart  des  Archetypus  der  Palatinen,  nnd  anderer- 
seits haben  die  letztgenannten  Hss  auch  in  diesen 
beiden  Stücken  einzelnes  richtiger  erhalten  als 
B.*)  Über  die  Genauigkeit  der  Kollationen  von 
EJ  steht  mir  kein  Urteil  zu;  dagegen  glaube  ich 
behaupten  zu  können,  daß  Ussings  Angaben  über 
B auch  in  diesen  Stücken  nicht  immer  durchaus 
zuverlfissig  sind.  An  eiuer  ganzen  Anzahl  von 
Stellen  weichen  dieselben  von  den  gleichlautenden 
Angaben  von  Pareus  nud  Schwarzmann  ab,  und 
wo  diese  vollends  mit  EJ  übereinstimmeu,  ist  es 
mir  kaum  zweifelhaft,  daß  Ussing  geirrt  hat.  So 
möchte  icli  z.  B.  behaupten,  daß  Gist.  1 1,  111  B 
wie  EJ  et  nt  — in  cordi  statt  utut  — mihi  cordi 
(wie  Ussing  noch  ausdrücklich  im  Kommentar  be- 
zeugt)**), und  ebenso  I 2,  20  cam  puellam  (mit 

•)  Zu  diesen  Stellen  gehören  u.  a.  Cist.  1 I,  10, 
wo  das  von  EJ  in  Übereinstimmung  mit  Varro  be- 
zeugte ac  (B  atque)  auch  durch  das  Metrum  gefordert 
wird,  und  II  3,  31  Servale  di  me  (Ussing  mit  B mo 
di);  denn  die  Wortstellung  me  di  ist  bei  Formeln 
ganz  anderer  Art  üblich.  Warum  verschmäht  Ussing 
11  3,  9 das  von  denselben  Uss  gebotene,  einen  Hiat 
beseitigende  iaro? 

'*)  Cas.  I 46  veimutc  ich  bei  dem  Schwrigen  von 
Paieus  und  Scbwarzmaun,  daß  wie  EJ  auch  B dicet 
hat,  nicht  dicat,  wie  Ussing  ausdrücklich  im  Kom- 
mentar angiebt.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  zn  interpun- 
gieren : osculer.  (Junmmiilla  dicet  . ■ . . mi  lepus* 

— tjuom  mi  haec  dicentur  dicta  ss.  Cist.  1 1,  106 
bezeugt  Pareus  ausdrücklich  ‘triduum  hoc';  fehlt 
wirklich,  wie  es  nach  Ussings  Schweigen  den  Anschein 
bat,  das  von  dem  Sprachgebrauch  geforderte  hoc, 
durch  welches  das  von  ihm  zur  Ausfüllung  des  Verses 
nach  haec  eingeschaltete,  schon  an  sich  wenig  pas- 
sende tantisper  hinfällig  wird? 
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der  allein  richtigen  Stellung  des  Pron.)  statt  puel- 
lam  eam.  ferner  Cas.  II  8,  57  wie  E lolligiungas 
statt  lolligiuncnlas  hat.  Cas.  III  4,  4 hat  B 
jedenfalls  wie  der  Palirapsest  (A)  at,  nicht  atque: 
ib.  V 2,  II  fehlen  die  Worte  identidem  ne  senex 
jedenfalls  in  B,  ib.  34.  wie  es  wenigstens  scheint.  | 
die  Worte  audax  es;  zweifelhaft  ist  mir  auch  das  | 
Cist.  IV  2,  37  bei  Ussing  ohne  Benierknng  im  Text  I 
stehende  hens.  Nach  Cssings  Angabe  zu  Cas.  III 
6,  9 muß  es  scheinen,  als  b.tttc  B meo  acaeon  iu 
unmittelbarer  Folge  wiederholt,  während  es  das 
erstemal  hinter  praginata  stellt.  Xnr  ausnahms- 
weise giebt  Ussing  an,  was  von  erster  und  was 
von  zweiter  Hand  berrlihrt.  obwohl  cs  für  die 
Beurteilung  der  Überlieferung  nicht  immer  gleich- 
gültig ist,  wie  z B.  Cist.  IV  2,  32,  wo  ‘hi  qni 
st'  erst  von  zweiter  Haud  auf  einer  Itasur  ge- 
schrieben ist.  Auf  eine  Vergleichung  des  A hat 
Ussing  verzichtet,  bei  der  Cistell.  iu  der  Erwartung 
der  von  Studemuud  in  Aussicht  gestellten,  leider 
immer  noch  nicht  erschienenen  Ausgabe  des  Stückes, 
von  dem  uns  in  den  Pall,  nach  ltitschl  (Parcrg. 

S.  238  Anm.)  gegen  000  Verse  fehlen.  Hätte  er 
nur  wenigstens  alles,  was  von  Lesarten  dieser  Ils 
im  Lauf  der  Zeit  bekaunt  geworden  ist,  vollstän- 
dig gesammelt;')  aber  nicht  ciumal  Geppcrts 
Nachträge  zu  seiner  Ausgabe  der  Cas.  in  den  Plan- 
tinischen  Studien  hat  er  berücksichtigt.  Auch  die 
liramraatikerzcugnisse  sind  keineswegs  vollständig 
gesammelt:  so  fehlt  zn  Cist.  I 1,  65  Charis,  p. 
190  K,  welcher  pectori  peniti&simo  bezeugt,  zu 
1 3,  14  Gell.  III  16,  1,  zn  IV  2,  34  Non.  171. 
17;  zu  I 1,  9 ist  ungenau  als  Lesart  Varros  pol 
istoc  und  perfacile  angegeben.  Unter  den  Frag- 
menten der  Cist,  vermisse  ich  außer  den  drei  Ad- 
verbien des  gloss.  Plaut,  die  von  Prise.  I p.  388 
H.  und  von  Fnlgent.  de  Verg.  contiu.  (Mythogr. 
Lat.  ed.  Muucker  II  p.  163)  erhalteneu.  Auch  in 
bezug  auf  das  übrige  kritische  Material  leistet  die 
Ausgabe  keineswegs,  was  mau  billigerweise  ver- 
langen kann:  eine  Anzahl  mindestens  erwähnens- 
werter Besseruugsvorschlüge,  wie  Cas.  I 4 Lam- 
bius  certumst  mihi  Quasi  umbrae  — te  sequi 

•)  Lesarten  wie  Cas.  IV  3,  4 atque  adeo  hau  sa  lu- 
briter,  5 tibi  atuor  pro  eibost,  IV  4.  25  at  mihi 
non  vallum  (oder  bellum)  facit,  Cist.  fr.  Ambr. 
(bei  Ussing  V.  231)  Ob  istuc  unum  verbum  dignu's, 
deciens  qui  furcam  feras  (Studemuud),  II  1,  47 
Itaque  me  Iuno  itaque  lanus  (Kitschi)  u.  a.  darf 
ciu  Herausgeber  sich  nicht  entgehen  lassen.  Uber 
Cist.  I 2,  7—10  bätto  l'sting  wohl  anders  geurteilt, 
wenn  er  gewullt  hätte,  dal)  die  V'cr»c  in  A fehlen 
(cf.  Kitsehl,  Par.  p.  237  Anm.). 


(qnasi  umbra,  wie  Ussing  mit  den  Hss  schreibt, 
würde  die  Fassung  certumst  te  sequar  erfordern;, 
II  8,  31  Kitschis  Quid'/  deosculerce-?  qnac 
res?  quae  volnptas  tua?  (Ussing  deoscnler?  qtur 
res?  quae  <lstA>  v.  t.!).  Cist.  I 1,  42  Spenge)* 
snpcrbiai  Causa  pepuli,  61  P.  Hoffmanns  Mi- 
sera  exerucior,  II  1,  32  Schoppes  responsas*)  n a 
bleiben  unerwähnt,  nnd  von  einem  Bemühen,  die 
aufgenommetteu  oder  angeführten  Konjekturen  auf 
ihre  ersten  Urheber  zurückzufhliren  ist  kaum  eine 
Spnr  wahrzunchmen.*0) 

Ussing  beschließt  seine  Vorrede  zu  diesem 
I Bande  mit  den  Worten:  'assccutnm  esse  ine.  qood 
volnerim,  multnni  abest  nt  crodam;  si  aliqna  ra- 
tinne  studiosis  viam  ostendisse.  si  aliqnid  vel  ad 
textum  I’lauti  constitnendnm  vel  ad  poetam  lepi- 
dissimum  intellegcndmu  contulisse  videbor,  conten- 
tus  ero‘.  Daß  Ussiags  Thätigkeit  für  Emeudation 
nnd  Erklärung  des  Plantns  und  speziell  auch  dieser 
beiden  Stücke  nicht  ohne  Gewinn  gewesen  ist,  darf 
nicht  geleugnet  werden;  daß  aber  seine  Ausgabe 
geeignet  ist,  den  stndiosi  den  Weg  zu  zeigen,  das 
muß  ich  bestreiten:  dazn  ist  sein  Verfahren  zn 
wenig  gründlich  und  sorgsam.  Auch  in  diesem 
Bande  fehlt  es  nicht  an  Versehen,  die  in  offenbarer 
Flüchtigkeit  ihren  Grund  haben,  z.  R Cist.  I 1,  113 
si  quid  tibi  opust  erit  proinptu,  promito  (über 
1 das  bei  opns  est  ganz  singuläre  Sup.  in  u hat  Uv 
sing  im  Kommentar  keine  Bemerkung),  II  1,  72 
perge  dicere,  Ut  ctiani  quid  consultura  sis 
seiam  (so  soll  Melaenis  zu  Aleesimarclius  sagen  ’ 
Übrigens  hat  Ussing  übersehen,  daß  in  A der  Vers 
lautet:  Anne  etiam,  quid  consnltnra  cs  perge  eie- 
qni),  in  einem  vom  Ambros  erhaltenen  Verse 
(253  U.)  atque  cs  als  Scnarschlnß  n.  a. , und  anek 
hier  tritt  immer  und  immer  wieder  der  Mangel 
an  sorgsamer  Berücksichtigung  des  Plautiniscbru 
Brauches  hervor.  Cas.  112,25  ändert  Ussing  das 
überlieferte  ‘ita  est-  in  'ita.  sed'  mit  dem  Bemerken, 

*)  Aus  Gronors  guter  Bemerkung  zu  dieser  Stelle 
hätte  Ussing  das  richtige  Verständnis  von  Cas.  V 4, 
13  schöpfen  künucu.  Weuo  er  hier  die  Worte  haud 
mentirc  bercle  der  Mvrrhina  überweist  (B.  was  l 
unerwähnt  läßt,  dem  Olympioi,  so  übersieht  er,  dab 
Frauen  bei  Hercules  nicht  schwören,  wie  er  selbst  tu 
Persa  II  2,  55  gegen  Kitschi  richtig  bemerkt,  wäh- 
rend er  jetzt  Cist.  1 1,  51  das  überlieferte  hercle  mit 
dem  Hinweis  auf  Pbaedr.  III  17,  7 schützt. 

**)  Z.  B.  Cist.  1 I.  72  Gustu  dat  dolce  haben 
schon  Guyet  und  Bcntley  vor  Botbc  nnd  Müller  Gustui 
bergestellt ; Ussing  schreibt  Gustatu  und  bemerkt  über 
gustui  ‘forma,  uisi  fallor,  parura  Plautina’ , ohne  an 
dcspicatui,  frustrntui,  memoratui  u.  a zu  drüben. 
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daß  est  hier  nicht  zu  ita  hinzugefügt  werden  dürfe ; 1 
allerdings  heißt  es  in  der  Antwort  anf  eine  Frage 
einfaeh  ita,  sonst  aber  ita  cst,  vgl.  r».  360.  Pocn. 
237  Rud.  152.  Ib.  II  4.  8 schreibt  er : Quo  id 
velis  modo,  id  velim  me  scire ; aber  abgesehen  von 
qoonaro  modo  nnd  qnoqiie  modo  treten  zwischen 
qno  modo  andere  Wörter  nur  am  Versschlnfi:  was 
an  der  durch  BK  bezeugten  Lesart  des  Archetypus 
Quid  velis.  modo  id  velim  me  scire  eigentlich  aus- 
zusetzen  ist,  weiß  ich  nicht.  Gauz  dem  Plaiitini- 
schen  Brauche  gemäß,  der  zwischen  ea  res  etc.  kein 
anderes  Wort  treten  läßt,  geben  die  llss  ib.  V 4, 
26  Propter  caiu  rem,  nur  war  im  Archetypus  rem 
nach  den  beiden  folgenden  Worten  aus  Versehen 
wiederholt.;  schon  in  J ist  das  zweite  rem  richtig 
weggelasseu,  Ussing  streicht  vielmehr  das  erste. 
Cist.  I 1,  66  soll  geschrieben  werden  qui  id? 
nnde  est  tibi  cor?  ‘et  nnmeris  et  sermonis  usn  iu- 
bente's  aber  Metrum”)  wie  Sprachgebrauch  lassen 
an  dem  überlieferten  quid?  id  unde  est  ss.  nichts 
aussetzeu,  und  qui  id?  ist  vielmehr  bei  Plautns 
unerhört.  Ib.  II  3,  39  lautet  bei  Ussing  nach  Uitschi: 
Sicine  Agis  nngas?  perii,  si  Uercle  hoc  longe 
destiti  Instare  ss.;  aber  perii  si  oder  nisi  beißt 
nur  'ich  bin  verloren,  wenn  etwas  geschieht  oder 
nicht  geschieht' (vgl.  Atnph.  320  Pera.  738  Asm  287. 
Trin.  515.  Most  212  n.  a),  und  hercle  tritt  nach 
si  nur,  wenn  der  Bedingungssatz  den  Satzanfang  | 

•)  Hätte  nur  U.  immer  die  uumeri  berücksichtigt, 
dann  würde  er  nicht  dem  Leser  Verse  wie  Cist  IV 
2,  46  Cistellam.  — Haec  mutier  <quid  dicat,  vide>- 
ämus,  era,  parumper  und  74  At  pol  illi  quoidam 
mu’ieri  n umquam  » ülla  opera  gratuitaat  zu- 
gemutet  haben.  An  ersterer  Steile  fehlt  in  B nach 
Schw'urzmaun  hinter  Cistellam  die  Persouenbczeich- 
nnng;  vielleicht  ist  der  ganze  Vers  dem  Latnpadin  i 
zu  überweisen  und  etwa  zu  schreiben:  Cistellam  haec 
mulier  eperdidit:  mane  amus  c.  p.  Der  zweite 
Vers  (vgl.  Müller  Pros.  S.  354)  ist  von  U.  geradezu 
mutwillig  verdorben.  Daß  der  vorhergehende  Vers 
ein  vereinzelter  jauib.  Oktonar  zwischen  Septenaren 
ist,  wird  wohl  niemand  mehr  mit  Ü.  glauben.  Der 
Sinn  desselben  wird  etwa  gewesen  sein:  At  enirn  illc 
qui  dam  o<perara  bonam  magis>  quam  argentum 
expet<ess>it.  Daß  der  von  ihm  durch  Konjektur 
zuwege  gebrachte  Hiatus  Cas.  111  2,  14  nolo,  si  oc- 
capatast.  - Immö  -*  otium  est ‘erträglich  ist’,  bezweifle 
ich  wobl  nicht  allein;  mir  scheint  die  Steile  erst  einen 
richtigen  Sinu  zu  erhalten,  wenn  man  ergänzt:  nolo 
-^aat  • siccr*  occupatast  — Otiumst.  vgl.  Ba.  1005 
Ps.  388.  Bezeichnend  ist  es  auch,  daß  er  Cist.  II  3 
13  von  den  verschiedenen  Möglichkeiten,  das  zerstörte 
Metrum  berzustellcn,  gerade  diejenige  answählt,  welche 
einen  Hiatus  ergiebt,  Ct  res  sit  gesta,  nicht  etwa  Ct 
gesta  res  sit. 


bildet  Überliefert  ist  peristi  ne  hercle  hoc  longe 
dedisti;  wie  das  zu  enträtseln  ist,  findet  vielleicht 
ein  Glücklicherer,  meiner  Ansicht  nach  ist  peristi 
resp.  periisti  als  noch  zu  der  Erzählung  des  Lam- 
pndio  gehörige  Drolmng  an  die  anus  unantastbar 
(vgl.  Capt  749.  Men.  416.  Mgl.  163.  828.  Poeu. 
355.  Rud.  813).  Ib.  III,  4 ergänzt  Ussing  Ut 
illnd,  quod  tnam  in  rem  bene  conducat,  <aequi>, 
consnlam;  wo  findet  sich  aeqni  consulere  statt  boni 
c..  nnd  wie  paßt  die  Bedentnng,  die  cs  nur  haben 
könnte  ‘vorlieb  nehmen'?  Und  ist  wirklich  con- 
sulerc  ‘per  se  non  aptum',  wie  Ussing  sagt?  Ich 
glaube,  wenigstens  nicht  sinnwidrig  zu  ergänzen : 
j Ut  illnd  -'nitro  (s.  IV  2,  52),  ipiom  (die  Hss 
quam)  ss.  Ganz  verfehlt  ist  auch  die  Ergänzung  von 
| IV  2,  96  Aeqnonist  <nt  reddas'»,  perfidem  quod 
I ereditnmst;  denn  die  cistelia.  von  der  die  Rede 
sein  soll,  ist  der  Phanostrata  doch  nicht  anvertrant, 
sondern  von  ihr  gefunden  worden.  Offenbar  bittet 
Halisca,  nicht  zu  verraten,  daß  sie  von  den  beab- 
! sichtigten  Mitteilungen  ihrer  Herrin  bereits  das 
Wichtigste  ansgeplamiert  hat,  es  wird  daher  ein- 
i fach  zu  ergänzen  sein.  Aeqnonist  >:  tacere>  ss. 
Ganz  unverständlich  ist,  was  Ussing  III  17  frisch- 
weg in  den  Text  setzt:  (hanc)  ad  me  adglntinabo, 
dum  tibi  decrctum  est  dare;  hätte  er  wenigstens 
ad  me  adglntinatam  (Hss  adglntinaudam)  totam 
deeretnmst  darc  geschrieben,  wenn  ilint  die  viel- 
leicht docli  richtige  Vulagtlesart  (cf.  Aul.  250) 
anstößig  war. 

Deu  größten  Teil  der  Fragmente  ans  den  in 
den  Pall,  verlorenen  Partien  der  Cist  setzt  Ussing 
in  die  Lücke  nach  11  1,  15,  nnd  zwar  die  von 
Mai  ans  dem  Ambros,  herausgegebenen  in  der 
Reihenfolge,  in  der  sic  von  demselben  veröffentlicht 
sind,  ohne  sich  anch  nur  die  Frage  vorzulegen,  ob 
Mais  Schweigen  den  Schluß  gestattet,  daß  diese 
Reihenfolge  wirkiicli  die  der  Hs  ist.  Ich  will  nur 
ein  Bedenken  geltend  machen.  Da  nach  Studeninnd 
(Emcnd.  Plaut.,  Greifswald  1871.  S.  12)  die  Un- 
terredung zwischen  Alcesimarchus’  Vater  und  Gym- 
nasium der  Scene,  in  welcher  es  Alcesimarchus 
bei  Melaenis  mit  Bitten  versucht  (II  1,  16  ff.),  um 
ein  Beträchtliches  voranfging,  so  wird  die  bei  Mais 
Anordnung  jener  Unterredung  vorangehende  Scene, 
in  der  Alcesimarchus  den  Rat  erhält,  sich  bei 
Melaenis  anfs  Bitten  zu  verlegen,  von  der  Aus- 
führung dieses  Rates  meiner  Ansicht  nach  zu  weit 
getrennt.  Doch  darüber  wird  uns  Studeninnd  hof- 
fentlich recht  bald  Anfklärung  geben.  Die  Mehr- 
zahl der  von  den  Grammatikern  erhaltenen  Frag- 
mente setztUssing  ziemlich  willkürlich  teils  zwischen, 
teils  hinter  jene  Bruchstücke  des  Ambros.;  andere 
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verwendet  er  zur  teilweisen  Ausfüllung  der  Lücke  j 
nach  II  3,  13,  in  der  nach  seiner  Ansicht  unter 
anderem  die  Schönheit  der  Gymnasium  geschildert 
war  — daß  sie  als  in  der  Begleitung  ihrer  Mutter 
befindlich  erwähnt  wurde,  ist  ja  unzweifelhaft  — , 
darunter  auch  den  Vers  ‘Nam  ita  mustulcntus  aestus 
naris  attigit'  als  ‘servi  verba  cum  foetidis  scortis 
dnlcem  Grmnasii  odorem  comparantis’ ! Wenn 
Ussing  weiter  bemerkt : ‘(versum)  ad  proprium  vini 
odorem  qnomodo  in  hac  fabula  referam,  non  in- 
venio’,  so  denkt  er  nicht  an  die  trunksüchtige 
Mutter  des  Mädchens,  auf  die  wohl  der  Vers  zu 
beziehen  ist.  Das  Fragment  bei  Nom.  482,  1 
schließlich  malitm  unter  bonüin  mihi  opus  est  be- 
zieht er  mit  den  Früheren  auf  die  Lücke  nach  IV 
2,  39  und  giebt  im  Kommentar  zwei  geradezu 
schreckliche  Septenare  als  Probe,  wie  dasselbe  etwa 
mit  dem  Bruchstück  von  v.  40  zn  einem  Verse  zu 
vereinigen  sei.  Gehört  das  Fragment  wirklicli  hier- 
her, so  ist  es  jedenfalls  wie  oben  angegeben  als 
zweite  Hälfte  eines  jamb.  Septenars  zu  messen. 
Übrigens  ist,  wie  mir  scheint,  die  Kahl  der  Lücken 
in  dem  Stück  noch  größer,  als  Ussing  annimmt. 
Nach  den  Worten  der  iialisca  IV  2,  47  hat  ihre 
Herrin  sie  bei  Übergabe  der  cistella  dringend  er- 
mahnt. dieselbe  gut  in  acht  zu  nehmen;  au  der 
betreffenden  Stelle  III  1,  7 steht  davon  nichts, 
aber  daß  etwas  nicht  in  Ordnung  ist,  zeigt  die 
handschriftliche  Überlieferung  (?  Halisca:  s ed  . .).  i 
Und  so  ansprechend  auch  IV  2,  99  Ussings  Kon-  j 
jektur  Era  redditura  est  ss.  ist,  kann  ich  mich  ( 
doch  gegenüber  der  außerordentlichen  Triiminer- 
haftigkeit  der  Scene  des  Verdachtes  nicht  erwehren, 
daß  die  Überlieferung  Et  redd.  auf  eine  Lücke 
hinweist. 

Ich  füge  zum  Schluß  — denn  über  den  dürf- 
tigen Kommentar  ist  wenig  zu  sagen  — ein  paar 
scüüchterne  Vermutungen  hitizu.  Muß  es  Cas.  I 30 
nicht  heißen  hic  f.  huie  wegen  des  Gegensatzes  ' 
32  quando  ad  villaui  veneris?  II  7,  5 gebeu  die  { 
Hss  Proboune  frugi  liomiuem  te  — esse  arbitror, 
Ussing  mit  Geppert  Bottae  frugi  ss.;  woher  soll  I 
aber  das  Pro  rühren?  Überdies  sagt  Plant,  meines  | 
Wissens  nur  homo,  servus  etc.  frugi,  nicht  bonae 
frngi.  Ich  möchte  Vorschlägen  Probnm  et  frugi 
h.  cf.  Most.  133,  Trin.  321.  322.  II  0,  52  I’raccide 
os  tn  illi  hodie  Ussing  mit  den  Hss,  ohne  an  praecide, 
was  längst  in  percidc  (cf.  Pers.  283)  gebessert  ist, 
noch  an  dem  ganz  unverständlichen  hodie  Anstoß 
zu  nehmen,  woraus  mit  leichter  Änderung  odio 
herzustellen  seiu  wird.  Cist.  II  1 , 49  ist  das  i m m n, 

mulier,  audi  nur  verständlich,  wenn  man  die  W orte 
1 | 
laut  scio  der  Melaenis  überweist,  die  damit  sagen 


will,  daß  Alcesimarchug  sich  erst  nicht  zn  be- 
mühen brauche,  den  verlorenen  Faden  seiner  Rede 
zn  suchen.  0.  Seyffert. 

C.  Iulii  Caesaris  commentarii  de 
bello  Gallico.  Schoiarum  in  usum  edidit 
J.  Praminer.  Editio  altera  correctior.  Lip- 
| siae  1887,  G.  Freytag.  XLII,  208  S.  8.  80  Pf. 

Diese  zweite  Auflage  ist  nur  ein  Xeudrnck  der 
I ersten,  dem  eine  Lebensbeschreibung,  ein  Index  Domi- 
num und  ein  Blatt  Addenda  beigefügt  ist,  Prammer 
vermutet  II  5,3  <Cum>  hin  mandalin;  11120,1 
ceusebat  st.  intellegebat ; VIII  27,5  [in  ilinere]. 
An  mehreren  anderen  Stellen  spricht  er  sich  jetzt 
für  die  Lesart  in  [1  oder  für  die  Konjekturen 
j anderer  aus. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 

Adolf  ßoettichei'.  Die  Akropolis  von 
Athen  nach  den  Berichten  der  Alten 
und  den  neusten  Erforschungen.  Mit 
132  Textfiguren  und  36  Tafeln.  Berlin  1888, 
Springer.  XV,  295  S.  gr.  8.  20  M. 

Als  Boettichcr  sein  Buch  über  Olympia  ver- 
' öffentlichte,  hatte  er  die  dankbare  Aufgabe  sich 
I gestellt,  die  Ergebnisse  der  siebenjährigen  Aus- 
grabungen in  der  Altis,  wie  sie  allmählich  an 
die  Öffentlichkeit  gelangt  waren,  zum  erstenmal 
zusammen  zn  fassen.  Wenn  er  heute  in  einer 
auch  äußerlich  ähnlichen  Einrichtung  und  Aus- 
stattung eine  Beschreibung  der  Akropolis  vorlegt, 
so  hat  er  hier  einen  Stoß’  zn  behandeln,  über 
welchen  seit  fünfzig  Jahren  fort  und  fort  Spezial- 
arbeiten  erschienen  waren.  Beulfs  T’acropole 
d'Athcnes'  ans  dem  Jahre  1852  ist  heute  veraltet, 
und  Wachsmuths  eingehende  liehandiuug  der  Burg 
in  seiner  Stadtgescliichte  Athens  bat  mehr  die  philo- 
logische Seite  als  die  archäologische  zur  Geltung 
gebracht;  zudem  hat  seit  1875  die  Thätigkeit  der 
griechischen  archäologischen  Gesellschaft,  wenn 
auch  mit  einigen  Unterbrechungen,  sich  mit  ganz 
besonderem  Eifer  der  Burg  zngewendet.  Man 
mag  allerdings  fragen,  ob  der  vom  Verfasser  ge- 
wählte Zeitpunkt  für  sein  Bnch  günstig  sei,  zumal 
gerade  die  beiden  letzten  Jahre,  wo  man  es  am 
wenigsten  erwartet  haben  würde,  oben  auf  der 
Burg  uns  noch  das  Vorhandensein  neuer  Heilig- 
tümer erwiesen  haben  und  die  von  Kabbndia* 
unternommene  planmäßige  Untersuchung  der  Burg- 
oberfläche noch  nicht  abgeschlossen  ist').  Aber 

*)  Cher  die  neuesten  Ausgrabungen  vgl.  uusrrc 
No,  4 u.  5 mit  Kaweiaus  Flau. 
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auch  wenn  diese  Arbeiten  vollendet  sein  werden, 
wird  gleichwohl  damit  nur  ein  zeitweiliger  Ab- 
schluß erzielt  sein.  Der  Ostabhang  der  Burg 
und  der  Nordabhang  bedarf  noch  der  gleichen 
Freilegung,  welche  dem  Südabhang  zuteil  ge- 
worden ist ; wie  aber  die  Dinge  heute  liegen,'  läßt 
sich  schwer  absehen,  wie  lauge  es  dauern  wird, 
bis  dort,  wo  die  Ansiedelungen  der  ärmeren  Be- 
völkerung Athens  noch  alljährlich  sich  erweitern, 
eine  umfassende  Ausgrabung  wird  stattfinden 
können. 

Ihre  mittelalterliche  Geschichte  beginut  die 
Akropolis  mit  der  Umwandlung  des  Parthenon  in 
eine  christliche  Kirche  der  llagiu  Sophia,  an  deren 
Stelle  erst  später  bei  dem  Übergewicht , welches 
der  Marienkultus  erlangte,  die  Panagia  getreten 
ist.  Als  dann  mit  der  Frankenherrschaft  der 
lateinische  Ritus  seinen  Einzug  hielt,  erließ  In- 
i: "Ctiii  III.  für  den  neneu  Erzbischof  sein  Breve, 
.daß  Athen  nun  erst  den  wahren  Gott  kennen 
lerne , dem  es  längst  als  dem  unbekannten  seinen 
Altar  errichtet  habe“.  Gleichwohl  war  für  einen 
Cvriacus  am  Parthenon  doch  nur  der  alte  Tempel 
der  Pallas  bewundernswert.  Die  Rückgabe  der 
Kirche  an  die  Orthodoxen  fand  mit  der  Eroberung 
Athens  durch  die  Türken  statt;  bald  aber  richtete 
sieb  auch  hier  der  Islam  ein  und  schenkte  sogar 
dem  Vorgefundenen  Tempelbau  eine  gewisse  Beach- 
tung Sobiewolskys  Bericht  von  der  Kriegslist, 
«eiche  der  türkische  Pascha  1087  bei  der  Be- 
lagerung anwandte,  wenn  er  die  Pulvervorrätc 
nebst  den  andern  besten  Sachen  in  den  Tempel 
bringen  ließ,  and  sich  auch  die  vornehmsten  Per- 
sonen unter  den  Vertheidigern  dahin  begaben, 
.indem  sie  glaubeten,  die  Christen  würden  dem 
lempell  keinen  schaden  znfiigen“,  beweist,  wie 
die  Türken  hier  bei  ihren  Gegnern  mehr  Sinu  für 
die  Bedeutung  des  Baues  mointen  vorraussetzen  zu 
können,  als  dieselben  tliatsüchlicli  besaßen.  Mit 
dem  Ende  des  Freibcitskampfes  wird  die  Akro- 
polis ihres  Charakters  als  Festung  entkleidet  und 
damit  endlich  der  jahrhundertelangen  Zerstörung 
der  alten  Denkmäler  ein  Ziel  gesetzt. 

Die  alten  Bauten  wieder  von  den  Entstellungen 
zu  befreien,  die  sie  so  lange  erfahren,  begannen 
Schnobert,  Hansen  und  Ross  mit  der  Auflösung 
der  türkischen  Batterie  an  den  Propyläen,  der 
Wiederanfrichtung  des  Niketempels  auf  alter 
Stelle  und  der  Reinigung  der  beiden  Bnrgtempet; 
den  Abschluß  machte  Hcinr.  Schliemann,  als  er 
1876  den  Donjon  der  Frankcnhcrzögc  nieder- 
legeu  ließ.  Wie  . der  Abbruch  des  Turins  erst 
den  Südflügel  der  Propyläen  in  alter  Schönheit  hat 


erkennen  lassen,  so  war  es  am  Sudabhang  der 
großen  Ausgrabung  der  archäologischen  Gesell- 
schaft beschieden,  nach  Entfernung  der  mächtigen 
dort  abgelagerten  Schutthalden  die  ursprüngliche 
Gestalt  des  Burgfelsens  wieder  ans  Tageslicht  zu 
bringen  und  damit  zugleich  die  Reste  der  ganzen 
Reihe  vou  Heiligtümern  und  Kapellen,  welche  zur 
Seite  des  Asklepicion  lagen.  Die  jüngsten  Aus- 
grabungen auf  der  Burg  sind  mit  geringen  Aus- 
nahmen der  vorpcrikleischen  Zeit  zu  gute  ge- 
kommen und  gehen  die  deutliche  Mahnung,  daß  für 
die  Kunstwerke  aus  der  Blütezeit  Athens  der  ünrg- 
boden  erschöpft  ist,  und  daß  wir  uns  für  die  Kenntnis 
der  Perikleisehen  und  nachperikleischen  Bauten  in 
allem  Wesentlichen  au  das  heute  Vorhandene  halten 
müssen.  Was  der  Burgbodcn  jetzt  noch  Neues 
liefert,  gehört  fast  durchweg  der  Zeit  vor  den 
Perserkriegen  an-,  allerdings  aber  haben  diese 
Fundschicilten  einen  so  unerwarteten  Reichtum 
an  Denkmälern  geliefert,  daß  wir  vou  Architektur, 
Skulptur  und  Vasenmalerei  des  älteren  Athen  jetzt 
ein  durchaus  nenes  Bild  erhalten  haben. 

Boettieher  hat  sich  seinen  Stoff  in  vier  Ab- 
schnitte zerlegt;  eine  Einleitung  mit  kurzer  Über- 
sicht der  Geschichte  der  Burg  im  Altertum,  und 
daran  anschließend  eine  ausführlichere  Darstcllnng 
ihrer  Geschicke  von  der  Zeit  an,  wo  das  Interesse 
an  den  klassischen  Altertümern  zu  erwachen  be- 
ginnt. Die  Denkmäler  selbst  werden  alsdann  kunst- 
geschichtlich  behandelt  in  drei  Perioden;  die  Zeit 
bis  zum  Tode  Kimons,  die  I’erikleische  Zeit  und 
das  vierte  Jahrhundert  samt  der  Nachblüte  der 
attischen  Kunst,  bis  auf  die  Römerherrschaft  herab. 
Die  neueren  Untersuchungen  sind  von  dem  Ver- 
fasser fleißig  verwertet  worden;  seine  Zusammen- 
fassung wird  ohne  Zweifel  auch  dazu  führen,  er- 
kennen zu  lassen,  daß  gar  manche  der  neuerdings 
recht  sicher  vorgetragenen  Aufschlüsse  einer  ge- 
naueren Prüfung  unterzogen  werden  müssen,  bei- 
spielsweise die  Bauzeit  der  nördlichen  Burgmauer 
(S.  92). 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  gute.  Die 
umfangreichen  Baubesclireibungen,  welche  eineu 
sehr  erheblichen  Teil  des  Buches  einnehmen,  sind 
durch  zahlreiche,  erläuternde  Architekturskizzen 
veranschaulicht*).  Für  dieSkulpturcn  des  Parthenon 
war  schon  ans  räumlichen  Gründen  nur  eine  Aus- 
lese der  besterbaltencn  Teile  möglich,  die  recht 
gut  in  Reproduktionen  nach  den  Stichen  der  An- 
cient  Marbles  gegeben  sind.  Etwas  kärglicli  be- 


•j  27  Figuren  sind  dem  Werke  von  Durm,  Die 
Baukunst  der  Griechen,  entnommen. 
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dacht  ist  die  Nikebalnstrade:  von  der  Sandaleu- 
bindcrin  (riebt  es  doch  bessere  Darstellungen  als 
die  S.  208  zu  gründe  liegende  von  Ludwig  Otto. 
Die  Kunde  ans  vorpersischer  Zeit,  dereu  in  dieser 
Zeitschrift  wahrend  der  letzten  Jahre  vielfach  ge- 
dacht worden  ist,  sind  gut  zusammengefaßt , in 
einer  Weise,  welche  auch  denen,  die  den  Kund- 
berichten genauer  zu  folgen  imstande  waren,  von  ; 
Interesse  sein  wird,  und  eine  Reihe  der  wich- 
tigsten Fundstiicke  abgebildet,  so  vom  Athena-  i 
tempel  des  I’eisistt  atos  der  Aufriß  und  Grundrill 
nach  Dörpfclds  Aufnahmen  in  den  ‘Antiken  Denk- 
mälern', der  spitzbärtige  archaische  Bronzekopf, 
Giebelrelief  in  Poros,  Herakles  im  Kampfe  gegen  die 
Hydra  u.  a.  Hei  den  landschaftlichen  Bildern  kommt 
allerdings  die  ältere  Zeit,  meist  durch  Stuart  und 
Revett  vertreten,  mehr  zur  Geltung  als  die  Neu- 
zeit: aber  die  Auswahl  ist  auch  liier  geschickt 
getroffen,  llervorgehoben  sei  Taf.  IV,  Parthenon 
und  Propyläen  von  der  Westseite  nach  Cockcrell.  ; 

R Weil. 

1 • — 

A.  Zocco-Rosa,  i.a  legge  Giulia-Tizia 
nella  Parafrasi  dello  Pseuio-Tcofilo, 
studio  esegetico-critico  sul  pr.  Inst,  de  Atiliano 
tutore  et  eu  qui  ex  lege  lulia  et  Titia  dabatur 
(1, 20)  Estratto  dall'  Antologia  Giuridica  I 
fase.  XII.  Catania  1887,  Francesco  Martincz.  1 
48  S.  8 2 1. 

ln  der  nntor  dem  Namen  des  Theophilus  über- 
lieferten Paraphrase  von  Inst,  I,  20  pr.  findet  sich 
die  Angabe,  dall  die  Übertragung  der  Kompetenz 
zur  datio  tntoris  auf  die  praesides  provinciarum 
dnreh  zwei  Gesetze:  eine  lex  lulia  und  lex  Titia 
erfolgte , wogegen  die  älteren  bezüglichen  Quellen 
in  solcher  Beziehung  den  Ausdruck  lex  lulia  et 
Titia  verwenden  und  damit  die  Frage  anregen,  oh 
nicht  vielmehr  jene  Verfügung  einer  einigen,  doppel- 
namigen  lex  zuzuweiseu  sei.  Znr  Entscheidung 
dieser  Zweifelsfrage  unterzieht  nun  der  Verfasser 
die  Glaubwürdigkeit  jener  Angabe  der  Paraphrase 
einer  Prüfung.  Und  zwar  unter  I.  legt  er  die 
Vori|Ue)ien  der  letzteren  dar:  Institutionen  Jnsti- 
nians,  griechische  Übersetzung  xati  zvlaj  der  In- 
stitutionen des  Gaius  und  Glosse  zur  letzteren. 
Dann  wird  unter  II.  das  Verhältnis  festgestellt, 
in  welchem  die  die  tutcl.a  dativa  betreffenden 
Notizen  der  Paraphrase  zum  entsprechenden  Texte 
der  Institutionen  des  Gaius,  wie  Justiniaus  stehen. 


entnimmt  endlich  der  Verfasser  ohne  weiteres,  daß 
dieser  letzteren  Angabe  die  Glaubwürdigkeit  ab- 
znspree.lien  sei. 

Man  wird  den  ersten  drei  Abschnitten  der 
Untersncluing  die  Anerkennung  zu  zollen  haben, 
daß  diese  Ergebnisse  Überzeugend  sind;  allein  dem 
Schlnllergebnis  tritt  das  Bedenken  entgegen,  daß 
sieb  aus  der  (largelegten  Proveuienz  jenes  Berichtes 
Uber  zwei  verschiedene  Gesetze  doch  nicht  ohne 
weiteres  dessen  Unglauhwürdigkeit  ergiebt,  wob! 
aber  die  Annahme  eines  einigen  doppeluamigen  Ge- 
setzes die  erheblichsten  rcchtsliistorischen  Schwierig- 
keiten liervoi-ruft.  M.  Voigt. 

George  Rawlinson.  A Sketch  of  Uni- 
versal History  in  three  volumes.  Vol.I. 
Ancient  History.  London  1887,  C.  W. 
Deaeon  & Co.  XV,  352  S.  8.  7 s 6 d. 

In  einem  Werk,  welches  die  Geschichte 
Ägyptens,  Vorderasiens  und  Europas  von  Anfang 
bis  zum  Untergang  des  römischen  Reiches  ent- 
halten soll,  wird  man  nicht  ausführliche  Schilde- 
rungen erwarten:  die  Kunst  der  Darstellung  liegt 
liier  iu  der  Konzentration  auf  das  Wissenswürdigste 
und  auf  dasjenige,  was  den  Fortschritt  der  Ge- 
schichte bezeichnet.  Die  vollkommene  Beherrschnug 
der  alten  Geschichte,  welche  sich  R.  durch  eine  i 
Reihe  wertvoller  Einzeldarstellnngen  erworben  hat, 
giebt  sich  auch  in  diesem  neuesten  üandbncli,  dem 
1.  Band  der  dreibändigen  Sketch  of  Universal  : 
History,  durchuftngig  zu  erkennen.  Dnreh  die  I 
Zerlegung  in  zahlreiche  Abschnitte  und  dnreh  die 
Hinzufügung  von  Regententafeln  gewiunt  die  Dar- 
stellung sehr  au  Übersichtlicher  Deutlichkeit,  und  I 
der  Verf.  hat  anch  keines  der  kleinen  Reiche  ver- 
gessen, in  welche  große  Weltreiche  zn  zerfallen 
oder  aus  denen  sich  solche  durch  Eroberung  zu  ; 
gestalten  pflegen,  wie  namentlich  die  Königreiche, 
welche  seit  Alexanders  Tod  in  Kleinasien  sich 
bildeten  und  den  Gefahren  von  seiten  der  großem 
Reiche  der  Seleukiden  n.  a.  glücklich  zn  ent- 
kommen vermochten,  um  schließlich  in  römische 
Dienstschaft  zn  geraten.  Die  Geschichte  der 
Pari  her  und  Sasaniden  wird  in  derjenigen  des 
römischen  Reiches  kurz  berührt  und  später  noch- 
mals ausführlich  dargcsteilt. 

Die  vom  Verf.  angenommene  Chronologie  der 
ägyptischen  Geschichte  dürfte  kaum  auf  Zustim- 
mung rechnen  können.  Er  reduziert  die  2*- 


woraus  denn  unter  111.  entwickelt,  wird,  dall  die  Manetlionischeu  Dynastien  auf  15,  indem  er  zwischen 
obbezeichnetc  Angabe  der  Paraphrase  der  Glosse  der  6.  nnd  11.  des  Manetho  eine  Teilung  des 

zur  Übersetzung  des  Gains  entstammt.  Und  hieraus  Reiches  unter  gleichzeitige  Dynastien  annimnit. 
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sodann  die  Hyksos  für  gleichzeitig  mit  der  13. 
hält,  nnd  die  24.  Dynastie,  welche  durch  Bocchoris 
allein  repräsentiert  ist,  nicht  raitrechnet.  Die 
1 — 3.  Dynastie  erklärt  Verf.  mit  Unrecht  für 
mythisch  und  hält  Snefrn  für  den  ersten  geschicht- 
lichen Pharao.  Es  kann  nur  zugegeben  werden, 
daß  die  Reihenfolge  der  Herrscher  nicht  ganz 
sicher  ist,  weil  man  vielleicht  die  in  alten  In- 
schriften erhaltenen  Namen  gesammelt  nnd  unter 
den  3 Dynastien  uach  Mutmaßungen  zusammenge - 
stellt  hat;  hierbei  ist  es  eher  wahrscheinlich,  daß 
Namen  fehlen,  welche  die  Priester  nicht  mehr  vor 
gefunden  haben.  Schon  die  einfache  Erwägung, 
daß  zwischen  der  Errichtnng  der  Pyramiden  und 
den  Anfängen  geregelter  Staatsordnungen,  also 
auch  der  Aufzeichnung  der  Herrsehernameu , eine 
zeitlich  nicht  hoch  genug  zu  beniessende  Entwick- 
lung künstlerischer  Fertigkeiten  (von  aller  sonstigen 
Kultur  abgesehen)  liegen  muß,  widerlegt  die  An- 
sicht des  Verfassers  aufs  bündigste.  Auch  die 
Anfänge  des  babylonischen  Reithes  setzt  er  mit 
denen  des  ägyptischen  gleichzeitig  um  das  Jahr 
2500,  obwohl  sie  nachweislich  weit  höher  hinauf- 
reichen. Angenscheinlich  leitete  ihn  die  Rücksicht, 
die  Anfänge  des  ägyptischen  Reiches  deshalb  mög- 
lichst spät  anzusetzen,  tun  mit  der  biblischen  Be- 
rechnung des  Anfangs  der  Welt,  resp.  des  Datnms 
der  Sintflut  in  Einklang  zu  kommen.  Denn  R. 
giebt  sich  ernstlich  Muhe,  nach  Anleitung  der 
Genesis,  des  Josephns  und  der  ältesten  Christen 
die  Flut  in  das  Jahr  3250  zn  setzeti  und  die 
Kalkulationen  der  Juden  als  authentisch  zu  be- 
untzen.  Es  ist  indessen  hervorznheben.  daß  — 
etwa  abgesehen  davon,  dal!  er  den  König  Mannsseh. 
auf  die  bekannte,  einer  Überarbeitung  angehiirige 
Steile  2 Chron.  33,  11  (vgl.  2 Kön,  21,  11)  ge- 
stutzt, unverdieuterinaßen  in  die  assyrische  Ge- 
fangenschaft zu  Babel  (!)  führen  läßt,  S.  103  — 
in  dem  übrigen  Werk  die  geschichtliche  Darstel- 
lung durch  derartig  befangene  Anschauungen 
durchaus  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Eine  synchronistische  Tafel  nnd  ein  reicher 
Index  schließen  das  sehr  nützliche  und  zweck- 
mäßige Werk  ah. 

Marburg.  Ferdinand  Jnsti. 


Isota«  Xogaroi&e  Veronensis  opera 
<)  uae  supersun  t otnnia.  Arcedunt  A ngelae 
et  Zeneverae  Nogurolue  epistolae  et 
carmina.  Collegit  Alexander  comes 
Apponyi.  Ediilit  et  praefatus  est  Eugenias 


Ahel.  Wien  188«,  Gerold.  Bd.  I,  CLXXII. 
269  S Bd.  II,  477  S.  gr.  8.  24  M. 

IsotA  Nogarola,  deren  Werke  (wenn  man  eine 
Anzahl  Briefe,  Gedichte  und  zwei  Reden  mit  dem 
vielverheißenden  Titel  opera  bezeichnen  darf)  hier 
znm  erstenmal  im  Druck«  erscheinen,  ist  eine 
jener  Frauen  in  der  Renaissancezeit,  die  einen- 
! lebendigen  Anteil  an  dem  wieder  auflebenden 
klassischen  Altertum  nehmen  und  sich  an  den  Be- 
strebungen der  Humanisten  durch  Interesse  nnd 
selbständige  Schriftstellerei  beteiligen.  Abel  hat 
in  Geigers  Vierteljahrsschrift  für  Kultur  und 
Litteratur  der  Renaissance  [1  (1886)  S.  323 — 355. 
440— 473J  eineu  Lehensahriß  Isotas  entworfen, 
bereits  auf  gttind  des  jetzt  veröffentlichten  t^uellen- 
materials.  Wenn  schon  das  Leben  der  meisten 
Gelehrten  wenig  Bemerkenswertes  an  äußeren  Daten 
bietet,  so  verlief  das  Leben  dieser  edlen  Veroueserin 
I so  einfach,  daß  der  Hauptinhalt  der  Abelschen 
Arbeit  durch  die  Wiedergabe  ihrer  wissenschaft- 
lichen, durch  Briefe  gepflegten  Bezieiiungen  zu 
| gelehrten  italienischen  Humanisten  gebildet,  wird, 
j Da  sicli  Isota  trotz  zahlreicher  Freier  nicht  ver- 
! heiratete  und  ihre  ganze  Zeit  der  Wissenschaft 
nnd  später  auch  religiösen  Betrachtungen  widmete, 

: so  entbehrt  ihr  Briefwechsel  meist  des  individuellen 
i Gepräges,  wie  er  sicli  etwa  bei  einem  Politiker 
’ oder  einem  Manne  im  Besitze  eines  öffentlichen 
I Amtes  findet 

Der  Inhalt  von  Band  I besteht  aus: 

1)  einer  lateinisch  geschriebenen  Vita  der  Isota 
Nogarola  von  Abel,  die  inhaltlich  mit  der  in  der 
Geigerscheu  Zeitschrift  veröffentlichten  Lebensbe- 
schreibung znsaimnentrifft: 

2)  der  Zusammenstellung  der  Handschriften. 

| in  denen  die  Werke  der  Is.  enthalten  sind.  Es 

werden  aufgezäblt  ein  Codex  Vindobonensis,  Vero- 
nensis, Vaticanus,  Guelferbytanus,  Monacensis  (von 
dem  bekannten  „schreibvviitigen“  Hartmann  Schcdel 
in  Nürnberg  angefertigt),  Riccardianus,  Ilasilcensis, 
Anmdeliamis,  Ainbrosianns  etc.  Auch  gedruckte 
Notizen  Uber  in  Frage  kommende  Codices  sind 
beigezogen.  Nach  meinen  Beobachtungen  dürfte 
wenigstens  in  den  deutschen  Bibliotheken,  deren 
j Handschriftenkataloge  schon  gedruckt  sind,  kanm 
noch  eine  übergangene  Handschrift  sich  finden. 

Daran  schließt  sich  der  erste  Teil  von  Isotae 
Nogarolae  Codex  Epistolaris  p.  3—269,  weicher 
Briefe  von  und  au  Isota  aus  den  Jahren  1433 
(—1436?)  bis  1441  enthält.  Der  zweite  Band 
bringt  zunächst  die  Fortsetzung  der  Briefe  vou 
1442  — 1466  (p.  1 — 184).  Aus  der  Zahl  der  hier 
in  betracht  kommenden  Persönlichkeiten  mögen 
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erwähnt  sein;  Omnibonns  Leonicensis,  Georgius 
Brevilacqua,  Jacobns  I'oscarus,  Guarinus  Vero- 
nensis.  Nicolaus  Venenus,  Feltrinus  Boiardus, 
Üamianus  Burgus,  Hermoiaus  Barbarus  etc.  Be-  1 
sonders  zahlreich  sind  die  Briefe  des  Ludovicus 
Fuscarenus  an  Isota  (Bd.  II  S.  35  ff.). 

Auf  den  Briefwechsel  Isotas  folgen:  Isotac 
Nogarolae  de  Pari  aut  Impari  Evac  atque  Adae 
Dialogus;  eiusdem  Quaestio,  ntruui  Adam  an  Eva 
magis  peccarerit  und  Isotas  Elegie  de  laudibus 
Cyanei  ruris  An  den  beiden  ersten  Hißt  sicli  er- 
sehen, wie  eng  der  italienische  Humanismus  des 
15.  Jahrhunderts  noch  mit  der  mittelalterlichen 
Scholastik  zusammenhing.  So  anmutig  die  Sprache 
auch  ist,  schon  die  Wahl  eines  solchen  Themas 
ist  bezeichnend  und  zeigt . daß  humanistische 
Bilduug  keineswegs  gegen  kirchliche  und  dogma- 
tische Fragen  indifferent  machen  mußte. 

Sodann  folgen  noch  die  zwei  einzigen  erhaltenen 
Keilen  Isotas:  Oratio  ad  Ilermolaum  liarbarnm, 
womit  die  humanistisch  gebildete  Veroneserin  den 
im  Jahre  1435  ernannten,  ebenfalls  humanistisch 
gebildeten  Bischof  von  Verona,  mit  dem  sie  in 
früherer  Zeit  Briefe  gewechselt  hatte,  begrüßte, 
sodann  eine  Oratio  in  laudem  bcati  Hieronymi, 
welche  uns  in  der  Verfasserin  eine  begeisterte 
Verehrerin  des  gelehrten  Kirchenvaters  kennen 
lehrt. 

Die  zwei  nächsten  Abschnitte  gelten  zwei 
andern  berühmten  Frauen  der  an  berühmten  Frauen 
so  reichen  Familie  Nogarola:  Angclae  Nogarolae 
opera  (p.  293  — 326)  und  vier  Briefe  von  Zencvcra 
Nogarola,  der  schönen  und  ebenfalls  humanistisch 
gebildeten  Schwester  der  Isota.  welche  aber  seit 
ihrer  Verheiratung  mit  dem  reicbeu  Bruuoro  Gam 
bara  in  Brescia  fast  ganz  vom  litterarisclicn  Schau  - 
platz  verschwindet  Eine  Appendix,  hauptsächlich 
testimonia  über  Isota  enthaltend,  nebst  einem  Index 
der  Namen  schließt  den  zweiten  Band,  dem  eine 
Tafel  mit  dem  Facsimile  eines  Briefes  von  Zenevera 
de  Gambara  an  Damianus  Burgus  beigegebeu  ist. 
In  ähnlicher  Weise  sind  dem  ersten  Bande  drei 
Tafeln  beigegeben,  enthaltend  einen  Brief  des 
Damianus  Burgus,  ein  Gedicht  des  Eusebius  Burgus 
und  Adressen  der  beiden  Burgus  von  einem  Briefe, 
sämtlich  an  Isota  gelichtet. 

Was  nun  die  Arbeit  im  eiuzelnen  betrifft,  so 
ist  nicht  recht  klar,  welches  der  Anteil  von  Graf 
Apponyi  und  welches  der  von  Engen  Abel  ist. 
Das  „collegit*  auf  dem  Titel  scheint  anzudeuten, 
daß  Apponyi,  dessen  Großmutter  eine  geboreuc 
Nogarola  war,  und  der  vermutlich  auch  die  Geld- 
mittel zur  Herstellung  der  Ausgabe  geleistet  hat, 


die  Handschriften  aufgesucht,  Abel  jedoch  nlles 
Weitere  besorgt  hat  Wie  bei  einem  klassischen 
Schriftsteller  sind  unter  dem  Text  die  Varianten 
verzeichnet,  die  oft  sehr  abweichenden  Sinn  dar- 
bieten,  insofern  eine  lehrreiche  Erscheinung,  als 
man  daran«  sieht,  wie  rasch  sich  ein  Text  sehr 
wesentlich  verändern  kann. 

Wie  der  Text  gestaltet  ist,  kann  ich  nicht 
sagen,  da  ich  keine  Handschrift  eingesehen  habe. 
Auch  sind  Vermutungen  über  einen  humanistischen 
Text,  wenn  das  Autograph  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  gewagt,  weil  es  hier  keinen  so  sichern  und 
bestimmten  Maßstab  giebt  wie  bei  einem  alten 
Schriftsteller.  Gleichwohl  nahm  ich  mehrfach  An- 
stoß. Sollte  z.  B II  281.  Z.  12  leetnrum  nicht 
in  lecturus  zu  verbessern  sein?  — II  282.  Z.  5 
scheint  redimiase  in  redemissc  geändert  werden  zu 
müssen.  — Z 15  derselben  Seite  dürfte  referre 
in  referens  zu  verwandelu  sein.  — II  S.  275.  Z.  7 
ist  hinter  erunt  ein  Komma  zu  setzen. 

Ein  Mangel  der  Ausgabo  besteht  darin,  daß 
die  Citate  aus  den  klassischen  Schriftstellern  und 
der  Bibel  nicht  nachgewiesen  sind.  Wie  fast  bei 
allen  Autoren  der  Renaissancczeit  hat  Isota  diese 
Anleihe  reichlich  gemacht.  Sali  man  doch  damals 
im  Citieren  passender  Stellen  einen  besonderen 
Schmuck  der  Bede.  Um  zu  zeigen,  wie  zahlreich 
die  entlehnten  Stellcu  sind,  will  ich  beispielsweise 
nur  ans  den  zwei  Reden  der  Isota  die  biblischen 
Citate  Zusammenstößen : U 267,  7 cantemus  domino, 
gloriose  enim  etc.  = Exod.  15,  1.  — 269,  1!  haec 
est  enim  illa  dies  etc.  — Psalm  117,24  — 272.7 
Paulus  inter  ecteras  virtutes  episcopi  etc.  ist 
wahrscheinlich  Titus  1,  9 gemeint.  — 272,  9 Daniel 
quoque  iustos  fulgere  etc.  — Dan.  12,  3.  — 273, 11 
Ecce  constitui  te  super  gentem  etc,  -=  Jerem.  I,  10. 

— 273,  14  Sub  umbra  illius  quem  desiderabam  etc. 
«=■  Cant.  2,  3 und  6.  — 277.  7 qui  linguas  mu- 
torum  facit  etc.  = Sap.  10,  21.  — 281,  7 sapientiam 
apnd  denm  stultitiam  esse  = 1 Korinth.  3,  19. 

— 287,  7 lsraclita  in  qno  dolus  non  fuit  = Ev. 
Joh.  1.47. 

Der  schwächste  Teil  der  ganzen  Ausgabe  ist 
unstreitig  das  kurze  Verzeichnis  der  Eigennamen 
am  Ende  des  zweiten  Bandes.  Es  wäre  ein  Leichtes 
za  zeigen,  wie  sich  kaum  eine  einzig  Seit«  findet, 
auf  der  nicht  Eigennamen  und  von  solchen  abge- 
leitete Adjektiv«  Vorkommen , die  im  Register 
fehlen.  Bezüglich  des  übrigens  schön  hcrgesteUten 
Bildes  der  Isota  hat  Geiger  in  seiner  Vierteljahres- 
schrift If  109  allerlei  Bedenken  vorgetragen,  ob 
dieses  etwas  nonnenbafto  Porträt  wirklich  auch 
Isota  darstelle. 
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Im  übrigen  aber  verdient  die  Ausgabe  alle 
Anerkennung.  Die  Ausstattung  und  das  Papier 
ist  ganz  vorzüglich.  Wir  haben  allen  Grund,  Abel 
dafür  dankbar  zu  sein,  daß  er  sich  der  Mühewaltung 
dieser  Ausgabe  unterzogen  hat.  Fllr  den  deutschen 
Humanismus  fällt  zwar  kein  Gewiun  ab;  denn  das 
neue  Licht  der  bumanae  litterae  leuchtete  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  noch  nicht 
über  die  Alpen  herüber.  Aber  die  zahlreichen 
Briefe  hervorragender  litterarischer  Persönlich- 
keiten, die  hier  gesammelt  erscheinen,  werden  allen 
wissenschaftlichen  Arbeitern  auf  diesem  Felde  eine 
willkommene  Quelle  sein. 

Heidelberg.  Karl  Hartfelder.  i 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Leipziger  Stadien.  Zehnter  Band. 

(1 — 76)  J.  Unger,  De  censibus  provinciarum 
Roman  ar  um.  Auf  epigrapbischer  Grundlage  er- 
richtete Untersuchung.  Die  Burgerzählungen  fanden 
schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  nur  in 
langen  Zwischenräumen  statt  und  horten  unter  den 
Kaisern  bald  ganz  auf.  Augustus  ordnete  dreimal 
einen  allgemeinen  Census  an,  Claudius  einmal.  Ur- 
sachen dafür  sind  der  allgemeine  Wohlstand  des 
Reiches  nach  dem  beutereichen  Kriege  mit  Perseas 
und  das  Aufhören  des  Militärdienstes  seitens  der 
italischen  Bürger.  Seit  dem  2.  Jahrhundert  wurde 
die  Aufnahme  des  Provinzialcensus  eigenen  Proku- 
ratoren „a  censibus  accipiendis“  aufgetragen.  Daß 
der  Ccusus  (oder  besser  Receusus)  in  allen  Provinzen 
gleichzeitig  erfolgte,  kann  aus  den  inschriftlicheo 
Texten  nicht  belegt  werden.  — (77—268)  E.  Weber, 
De  Dione  Chry  sostomo  Cynicorum  sectatore. 
Da  bei  einer  Abhandlung  über  die  Theorien  und 
Ansichten  der  Cyniker  auch  die  platonischen  Dialoge 
nicht  übergangen  werden  dürfen,  zieht  Vei i.  den  ; 
Dialog  Uippia*  herbei;  er  findet,  daß  der  ganze  erste  1 
Teil  des  Dialogs  gegen  Antisthenes  gerichtet  ist,  und  I 
daß  ilippias  dennoch  die  Partei  des  Antisthenes  ver- 
Gebt.  — (269  — 228)  C.  Wachsmath . Über  eine 
Hauptquelle  für  die  Geschichte  des  achäi- 
sehen  Bundes.  Die  historische  Skizze  bei  Pausa- 
niaa  VII  5 ff.  ist  das  Exzerpt  aus  einem  unbekannten 
Schriftsteller,  der  nach  Polybios  schrieb,  aber  von 
diesem  vielfach  abwich.  — (269—298)  E.  Bischof!, 
Beiträge  zur  K enntnis  nichtattischer  Tages 
namen.  — (309—318)  0 lmmiscb,  De  pronominis 
interrogati vi  ti;  liberiore  quodara  usu.  Über 
den  Gebrauch  von  *•!;  als  indetinitum,  ähnlich  wie 
im  lateinischen  siquis,  ecquis  etc.  — (319—327)  €. 
Ciehoriis,  Gargilius  Martialis  und  die  Mauren- 


kriege unter  Gallicnus.  Verf.  identifiziert  den 
landwirtschaftlichen  Schriftsteller  Gargilius  Martiulis 
mit  dem  epigraphisch  bekundeten  Kriegsmanu  gleiches 
Namens.  Er  war  Kohortenpräfekt  in  Britannien  und 
in  Afrika.  Die  in  den  mauretanischen  Kämpfen  nach 
253  genannten  Bavares  waren  ein  afrikanischer  Stamm  ; 
dieselben  drangen  unter  Führung  von  vier  ihrer 
Scheichs  (Könige  nennt  sie  prahlerisch  eine  Gedenk- 
tafel des  römischen  Siegers)  bis  gegen  die  Hauptstadt 
der  Provinz,  Cirla,  vor,  wurden  aber  zweimal  vom 
Legaten  Decianus  geschlagen.  Verschieden  von  den 
Bavaren  sind  die  Fraxineoses  und  die  Transtagenses. 

Anniiuire  de  1’ Association  pour  l'enconragement 
des  et iides  grecqncs.  20.  Jahrgang,  1886.  Paris, 
Leroux. 

(1—62)  A.  Mezieres,  Voyage  dans  le  P6lo- 
ponuese.  Die  Reise  wurde  bereits  im  J.  1850  ausge- 
führt; ihre  Schilderung  kann  aber  noch  immer  ein 
gewisses  Interesse  beanspruchen,  da  der  Reisende, 
ein  zweiter  Pausanias,  Schritt  für  Schritt  die  archäo- 
logischen Erinnci  ungen  mit  den  betreffenden  Örtlich- 
keiten konfrontiert,  beim  Besuch  von  Argos  z.  B den 
Heraklesmythos  untersucht,  in  Lerna  von  den  Rep- 
tilien Griechenlands  spricht,  u.  s w.  Außer  Argolis 
werden  noch  Lakonien  und  Messenien  geschildert.  — 
(63 — 76)  Ch.  Huit.  Platon  et  Xenophon.  Platon 
und  Xenophon  nennen  sich  gegenseitig  nur  ein- 
mal, obwohl  beide  Autoren  so  viele  Berührungs- 
punkte batteu  und  mehrmuls  denselben  Stoff  bear- 
beiteten. Man  müsse  dies  dadurch  erklären,  daß 
Citate  hei  den  Griechen  nicht  üblich  waren.  Unter 
Xenophons  Namen  existieren  einige  Schriften,  die 
beleidigende  Ausfälle  auf  Plato  enthalten  (Brief  au 
Ascbines);  allein  diese  Pamphlets  sind  allgemein  als 
apokryph  anerkannt.  Die  dem  Xenophon  zuge- 
schriebene Apologie  ist  sicher  nicht  von  ihm  uud 
kann  zu  einer  Parallelstudic  nicht  dienen.  Beim 
„Symposion*  scheint  dem  Xenophon  die  Priorität  zu 
gebühren,  ln  der  Kyropädie  stellt  Xenophon  seinen 
Helden  als  Muster  einer  guten  Erziehung  dar,  wo- 
gegen eine  gewisse  Stelle  in  Plotos  Gesetzen  seltsam 
und  wie  eine  Polemik  aussiebt;  denn  Platon  sagt  hier: 
„Ich  vermute,  daß  Kyrus  nicht  die  Grundlage  wahrer 
Erziehung  erhalten  hat“,  was  jedoch  schwerlich  als 
literarische  Anspielung  aufzufassen  ist.  ln  der  Ana- 
basis  schildert  Xenophon  den  Menon  als  einen  Ver- 
worfenen, während  er  im  Platonischen  Dialog  ausge- 
zeichnet wird;  auch  dies  hat  mau  als  gegnerische 
Kundgebung  ausgelegt,  da  Xenophon  nur  deshalb  ein 
bo  häßliches  Porträt  des  Menon  zeichnete,  am  den- 
selben für  seine  Freundschaft  mit  Plato  zu  strafen. 
Beide  Autoren  haben  wohl  gleicherweise  Menons 
Charakter  mißverstanden.  — (77—120)  ((uaix  de 
Saint-Hilaire,  Lettres  inedites  de  Coray.  Der 
eine  ist  vom  Thermidor  IV  (Juli  1796)  ati  den 
Citoyen  De  La  Rochette  gerichtet  und  betrifft  deu 
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Verkauf  eines  Teiles  der  Coraystben  Bibliothek  aus 
Not.  Coray  mull  ein  Dutzend  Louisdor  haben,  „vite, 
vite,  rpv;  toi  y Am»;.  Si  vous  parvenez  ä ino  vendre 
mos  livres  pour  me  tirer  de  cet  etat  eritique,  a«utiJ,o 
dvoqi]|>^.  Quoiqu'il  eu  seit,  poiut  de  pretextes.  II 
laut  vendre  de  mes  livres  au  moins  pour  la  valcur 
d’une  douzaine  de  louis.  Si  je  suis  toujours  mal- 
heuroux,  il  laut  que  je  vende  encore  le  reste,  et  que 
je  songe  a gagner  nia  vie,  pour  quelque  travail  rae- 
eauique“.  Der  zweite  Brief  ist  an  einen  smyrniotischcn 
Lehrer  adressiert.  — (88—120)  P.  Tan  nerv.  Letraitede. 
Manuel  Moschopoulos  sur  lese ar res  mag iques. 
Die  erste  Ausgabe  dieser  recht  interessanten  Schrift 
ist  von  S.  Günther  (Leipzig  1876)  nach  einer  in- 
korrekten Münchener  Handschrift.  Herr  Tannery 
giebt  hier  den  Text  nach  zwei  Pariser  Codices  und 
fügt  die  Lesarten  Güuthers  sowie  eine  französische 
Übersetzung  hinzu.  (Die  für  Günther  unlesbar  ge- 
wesenen Zeichen  am  Rande  seiner  Fig.  13  erklärt 
T.  für  die  Sunimenzahl  34,  auf  dreierlei  Art  ge- 
schrieben, nämlich  in  der  Chiffrierung  des  Piauudes 
und  in  occidentalischen  Zittern  des  12.  Jahrhunderts.) 
Der  Traktat  des  Moscbopulos  giebt  theoretische  und 
praktische  Anleitung  zur  Lösung  dieser  arithmetischen 
Spielereien.  — (121-158)  E.  Rourquin,  Essai  sur 
la  correspondance  do  Flavius  Phi  lost  rate. 
Übersetzung  und  Kritik  einer  Auswahl  des  berühmten 
und  berüchtigten  Epistotariums.  Von  den  erotischen 
Briefen  sind  uur  die  nicht  anstößigen  berücksichtigt. 
Die  an  Julia  Dotnna  gerichtete  Apologie  der  Sophistik, 
der  längste  und  interessanteste  aller  Briefe,  wird  aus- 
führlich behandelt,  die  übrigen  meist  summarisch. 
Philostrat  verleugnet  niemals  den  Sophisten,  weder 
in  deu  kurzen  epigrammatischen  Episteln  an  seine 
Genossen,  noch  in  den  Billcts-d’amour.  Übrigens  sind 
fast  sämtliche  Briefe  bloße  fingierte  Scbreibübungen 
und  Schulexerzitieu  ; Philostratus  stellt  sich  ein  Thema 
oder  ein  Gleicbuis,  welches  er  daun  in  Sophistenart 
bis  ins  Unerträgliche  hinausspinnt,  z.  B.  im  21.  Briefe 
an  eine  Frau:  «Wie?  Du  bist  bloud,  und  du  suchst 
Rosen ? Weißt  du  nicht,  daß  du  selber  von  der  Natur 
all  dasjenige  empfangen  hast,  was  die  Rosen  haben“, 
u.  s.  w.  —(159—171)  A.  Hanvette,  Sur  uu  passage 
d'Athenee  relatif  ;i  certaiues  attributions 
Teligieuses  de  Tarc honte  roi.  Der  Verf.  erinnert 
daran,  daß  es  — seines  Wissens  — nur  einen  ein- 
zigen inschriftlich  überlieferten  Text  eines  wirk- 
lichen Gesetzes  des  athenischen  Staates  gebe,  nämlich 
das  Gesetz  über  Mord  vom  J.  409/8.  Alles  andere 
sind  Katsbeschlüsse.  Deshalb  sind  die  Citatc  der 
Schriftsteller  vou  hohem  Wert.  Athenftas  giebt  io 
VI  c.  26  f.  mehrere  Auszüge  aus  einem  religiösen 
Gesetz,  welches  er  ftasiXiu»;  vouo-  nennt  und 

folgendermaßen  einleitet:  „irqis'/.risbsf  tov  faz'Xi*  xov 
a:i  jki3t)j’>r/Ta*.  Bei  näherer  Prüfung  der  Fragmente 
schmilzt  jedoch  das  angebliche  Köoigsgesetz  zu  einem 
CeremoDialreglement  für  eine  bestimmte  Tcmpel- 
restauiation  (der  Athens  Pallenis)  zusammmeu;  es  ist 


keiu  königlicher  Nojio;,  sondern  ein  von  der  Volks- 
versammlung beschlossenes  Dekret  wie  die  ärgeren. 
Die  Entsteimng  des  „Gesetzes"  fällt  eher  ins  V als 
in  das  4.  Jahrhundert.  — (172 — 227  R.  De  Tasew  . , 
Le  proces  des  Uermocopides.  Pragmatische  Dar- 
stellung. Alles  in  allem  genommen,  hatten  die 
Athener  ihre  Inquisition  so  gut  und  schlecht  wie  das 
christliche  Mittelalt  r,  aber  sie  stand  im  Dienste  der 
politischen  Parteien.  — (228—240)  P.  Munreaux, 
i Inseriptious  grecqucs  inedites.  Gesammelt  in 
Megara,  Trözeu,  Athen  und  Warna.  — (211—279) 
U.  Omont,  Cataloguc  des  manuscrits  grccs 
oopies  ä Paris  par  Constantia  Palaecappa. 
Mit  einem  Faksimile.  — (280—299)  H.  Weil,  La 
fable  de  Promethee  dans  Eschyle.  Es  giebt 
nichts  Außergewöhnlicheres  als  diese  Tragödie,  in 
welcher  der  Held  von  Anfang  bis  zu  Ende  unbe- 
weglich iu  Fesseln  steht.  Auch  die  Analyse  der 
Idee  ist  uugemein  schwierig.  Die  Mehrzahl  der 
modernen  Leser  wird  Partei  für  den  duldenden  Pro- 
metheus uud  gegeu  den  despotischen  Zeus  nehmen. 
I Dieser  mitfühlende  Gesichtspunkt  dürfte  nach  Ansicht 
vieler  Philologen  nicht  jener  des  strenggläubigen 
Äschylus  gewesen  sein,  der  vielmehr  Prometheus  als 
einen  mit  verdienter  Strafe  belegten  Rebellen  darge- 
stellt habe.  Herr  Weil  will  jedoch  die  moderne  An- 
sicht gelten  lassen.  Der  Zwiespalt  löste  sich  in  dem 
! leider  verloren  gegangenen  .Befreiten  Prometheus“, 
dem  vielleicht  noch  ein  drittes  Stück,  die  Einführung 
des  Prometheus kultus  io  Attika,  gefolgt  war.  Im  ge- 
1 fesselten  Prometheus  ist  alles  Aufruhr  der  Urwelt, 
die  Menschheit  vegetiert  uur.  Danu  erfüllt  sich  die 
; Zeit,  die  Menschheit  schreitet  vor,  der  Friede  zwischen 
! Erde  und  Himmel  wird  geschlossen;  zu  den  Töchtern 
! der  Sterblichen  steigen  die  Götter  hernieder,  aus 
| welcher  Verbindung  die  Heroen  erstehen.  Prometheus, 
durch  Herkules  befreit,  ist  auf  ewig  mit  Zeus  wieder 
versöhnt.  — (300—350)  R.  Dareste,  La  loi  de  Gor- 
tyuo.  Text,  Übersetzung  und  Kommentar. 


LiUeratnrblatt  für  germanische  ond  romanische 
Philologie.  IX,  No.  1. 

I Vorliegende  Nummer  enthält  eine  Reihe  Be- 
sprechungen archäologischer  Schriften,  darunter: 
(S.  35)  Nagele,  Die  Zahl  Neun.  ‘Wenig  Gewinn  für 
' die  Mythologie1.  Ehrismann.  — (35)  E.  H.  Meyer. 
Indogermanische  Mythen,  II.  Achilleis.  ‘Alles  so 
wobldurchdacht  und  klar,  wie  Belten  bei  vergleichen- 
den Mythologen’.  E.  Mogk.  --  (36)  II.  Usener,  Alt- 
griechischer Versbau.  *Iu  Beziehung  aufs  Keltische 
und  Germanische  bedenklich*.  0.  Behaghel.  — (37) 
Kr.  Sultan,  Zur  Erklärung  der  Sprache  der  Skythen. 
[ interessante  Etymologien  für  Sprachforscher  von 
| Gemüt  und  Humor1.  0 Behaglich 

— 
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IVorhfnschrlften. 

Deutsche  Litteraturzeitnng.  No.  6. 

p.  195:  H.  Usener,  Epicurea.  ‘Meisterhafte 
Lösung  einer  grollen  Aufgabe.  Der  vielleicht  wich- 
tigste Quellenschriftsteller  der  griechischen  Philo- 
sophie darf  nun  seinem  ganzen  Charakter  nach  für 
durchschaut  gelten’.  //.  v.  Arnim. 

Academy.  No.  801.  10.  Sept,  1887. 

<165)  Anz.  von  Sallnst,  CatÜine  by  B.  II.  Torner. 
Gute  Schulausgabe  mit  zahlreichen,  für  geringe  Vor- 
keontnis*e  berechneten  Anmerkungen.  Die  Einleitung 
enthält  einige  Uugenauigkeiten  und  Irrtümer.  — (167) 
R.  F.  Burton,  Count  Gozzadini.  Nekrolog  von 
einem  ihm  nahestehenden  "Gelehrten.  — (170)  X.  Aurel 
Stein,  The  greek  Saiupi  on  1 ndo  - Scythian 
coins.  Auf  Indo-Skythischen  Münzen  findet  sich  P 
als  Lautzeichen  für  Sch  verwandt;  cioe  nähere  Be- 
trachtung erweist  jedoch,  daß  es  nicht  das  eigent- 
liche AAo,  sondern  das  Zahlzeichen  für  900  (Sampi) 
“L  welches  im  Dorischen  die  Form  M,  iu  einer  In- 
schrift von  Halikarnassus  T,  in  Ptolomäischen  Pa- 
pjri  «.»  hatte.  — L Schmitz,  Prof.  Jebb’s  intro- 
duction  to  Homer.  Auch  Schmitz  legt  Verwahrung 
dagegen  ein,  daß  .Jebb  Paleys  Ansichten  über  das 
Alter  des  Homer,  denen  er  vollständig  beistimme, 
bciSeite  läßt.  - (170-173)  Anz.  von  E.  Naville, 
Das  ägyptische  Toten  buch.  Von  A.  B.  Edwards, 
begehende  Inhaltsangabe. 

Academy.  No.  802.  17.  Sept.  1S87. 

(186 — 187)  A.  II.  Sayee,  So  nie  books  on  assyrio- 
iogv.  Anzeigen  von  i).  (1.  Lyon,  An  assyriau 
ajnaal.  ‘Sehr  empfehlenswert1;  II  Poguon,  Les 
ioicriptions  babylonieunes  de  Wadi- Brissa. 
Von  hohem  Interesse’;  A.  Amiand  et  L.  Mer  hinan, 
'ableau  compare  des  deritures  habylonienuc 
ct  assyrienue.  ‘Dankenswert’.  — (187— 188)  The 
linaic  origin  of  tbe  Aryans.  Auszug  aus  ls. 
Taylors  Vortrag  io  Mauchester;  sowohl  vom  anthropo- 
logischen, wie  vom  linguistischen  Standpunkte  scheint 
der  Erweis  beigebracht,  daß  die  heutigen  Tschuden 
der  IrsUmm  der  Arier  sind.  — (188)  U.  Taylor,  The 
uyksos.  Die  von  Petrie  gefundenen  Schädel  und 
Skulpturen  von  Ilyksos  beweisen  ihren  mongolischen 
uspruog  und  lassen  auf  einen  Mongoleneinfall  iu 
Syrien  uud  Egypten  schließen.  — (190—191)  E.  P. 
Uum  Brock,  The  agc  of  the  walls  of  Chester, 
mdfache  Funde  bezeugen  den  römischen  Charakter 
de*  Bauwerks.  — (191)  W.  Thompson  Watkins,  Ro- 
aun  iuflcriptioos  etc.  at  Chester.  Neue  Fuude 
if' ““«her  Grabsteine.  — (191-193)  Anz.  von  J.  f. 
MWMthzm , LIistory  of  muaic.  Vol.  III.  Von 
J.  Shedloek.  Inhaltsangabe  des  Scblußbandes 
dieses  wertvollen  Buches,  der  vom  Ausgange  der 
iQtiken  bis  zur  ersten  Stufe  der  christlichen  Musik 
wicht 

Athenäen m.  No.  3132.  5.  Nov.  1887. 

1595—596;  Anz.  von  E.  Renan,  11  ia  toi  re  du 
peupie  d’IsraSl.  Vol.  I.  Renan*  lang  erwaitetes 
bringt  in  seinem  ersten  Bande  die  Geschichte 
“**l*  bis  auf  David  d.  h.  bis  zu  seiner  Ausbildung 
«s  Staat;  es  ist,  wie  es  zu  erwarten  war,  glänzend 
■JW  anziehend,  aber  nicht  frei  von  Fehlern,  deren 
hriBd  in  den  Gruudansichten  des  Verf.  liegt.  Der 
i^nke  der  ursprünglichen  Einheitsidee  in  der 
Mythologie  aller  semitischen  Volksstamme  wird  durch 
“J-  Mythologie  der  Assyrer  widerlegt,  zumal  über- 
di«i  die  Vereinigung  von  Jehova  und  Klohim  erst  in 
d«  Zeit  der  Propheteu  Rillt.  In  der  Geschichte  der 
timnderung  und  des  Auszugs  aus  Ägypten  folgt 


I er  der  Bibel,  zu  der  Maspero  ihm  die  ägyptischen 
i Belege  geliefert  hat;  seine  Anschauung  von  dem  Ein- 
j Russe  der  Ilyksos,  die  er  als  Tempelerbaucr,  als  Er- 
| Ander  des  phönikuehen  Alphabets  ansieht,  scheint 
zu  hoch  gegriffen.  Vorzuweifen  ist  übrigens  dem 
Verf.,  daß  er  seine  Vorarbeiten  zu  wenig  beachtet 
hat.  — (602)  Anz  von  A.  l'al  verf,  School  roadings 
in  the  Greek  Testament.  ‘Gute  Auswahl’.  — 
Anz  von  II.  tieare,  Notes  on  Th ueydides,  Book  1. 
•Sorgfältig,  wenn  auch  unselbständig’.  — Anz.  von 
Passers  Latin  Eugiish  dictionary  revised  by 
J.  R.  V.  Marcliant.  Auf  Georges’  7.  Aufl.  beruhend 
ist  es  doch  ‘das  beste  kleinere  lateinisch -englische 
Wörterbuch’. 

Athcuaeum.  No.  3133.  12.  Nov.  1887. 

(632—633)  Anz.  von  G.  8t.  Wake,  Scrpent  wor- 
! ship  and  other  essays.  Die  Ausgabe  dieser 
1 Sammlung  von  Eiuzelstudicn  als  zusammenhängendes 
Werk  ist  eine  Täuschung,  um  so  mehr,  als  die  größte 
Zahl  dieser  Arbeiten  veraltet  uud  wertlos  ist.  — (638) 
Anz.  von  W.  C.  II ;iz litt,  Schools,  schoolbooks  and 
schoolmasters.  Contributiou  to  the  history 
of  educatiooal  development  in  Great  Britain. 
Durchaus  oberfläehlleh  uud  ohne  Sachkenntnis.  — 
(646)  F.  C.  Pen  rose,  The  Palace  at  Tiryus  (vgl. 
B.  Ph.  W.  1887,  No.  50,  Sp.  1554). 

Revue  eritique.  No.  4. 

p.  61.  Flavii  losepbi  opera  cd.  B.  Niese.  Bei- 
{ Rillig  aufgenommen  von  Th.  Reinach.  —(6t)  II  Raupt, 
Der  römische  Grenzwall.  ‘Es  giebt  wenige  The- 
mata,  welche  die  Gelehrten  von  deu  Ufern  des  Rheins 
und  des  Mains  im  gleichen  Grade  bewegen  wie  die 
j Untersuchungen  der  Waliroste  im  Dekumaten-Ager. 
i Die  mit  einer  sehr  netten  Karte  ausgestattete  Bro- 
schüre des  Hrn.  Haupt  giebt  einen  exakten  Begriff 
von  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Frage.  Das  Opus- 
1 culum  ist  mit  Interesse  geschrieben  und  sogar  mit 
Unparteilichkeit  — ,choso  rare“!’ 

Revue  critique.  No.  5. 

(82)  V.  Duruy,  Bistoire  des  Grecs,  nouvelle 
edition.  II.  ‘Der  Verf  scheint  wenig  auf  dem  laufen- 
den mit  deutschen  Arbeiten  zu  sein’.  (Th.  Reinach.) 
Vor  der  Menge  unmetbodiscb  angebrachter  Illustra- 
tionen entsetzt  sich  der  Referent:  „on  a voulu  dtoffer, 
on  n’a  reussi  qu’ä  etouffer*.  — (85)  Bürger,  De 
Lucio  Pa  treu  ui.  ‘Verf.  argumentiert  zu  viel  iu 
folgender  Weise:  „Weil  die  Eselfabel  bei  Apuleius 
wenig  zufriedenstellend  ist  und  der  Schluß  nicht 
dem  Aufang  entspricht,  kann  sie  nicht  dem  Original 
angehören“.  Bei  umgekehrtem  Fall  würde  Ur.  Bürger 
umgekehrt  argumentieren.  Übrigens  eine  achtbare 
Arbeit  mit  hübschen  Hypothesen’.  L.  Baize.  — 
(88)  Viokesteyn,  De  foutibus  libriDc  virisillu- 
stribus.  Notiert,  aber  nicht  sehr  aufmuoternd.  — 
(88)  J.  Gentile,  Tiberio.  ‘Zu  sehr  antitaciteisch’. 
R.  Cagnat. 


UI.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1887. 

(Schluß  aus  No.  7.) 

XLI.  XLII.  27,  Okt.  Phil. -hist.  Klasse. 
Vorsitzender  Sekretär:  Ur.  Purtins.  Ur.  Schott 
las:  Etwas  zur  vergleichenden  Etymologie 
von  Wörtern  des  sogenannten  altaischcn 
Sprachstammes  im  weitesten  Sinne. 
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XLIII.  3.  Nov.  Gosamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  (’artins.  Hr.  Kiepert 
las  über  die  Kartographie  der  Insel  Lesbos, 
nebst  Vorlage  seiner  darauf  bezüglichen  Aufnahmen 
und  der  des  Hin.  Robert  K'oldewey.  Ur.  Prof.  Boys- 
Ballot  in  Utrecht  ist  für  das  Fach  der  Physik  und 
Ilr.  Prof.  Ed.  van  Heneden  in  Lüttich  für  das  Fach 
der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  zum 
korresp.  Mitglied«  der  Akademie  ci wählt  worden. 
Das  lieft  enthält:  Adresse  an  Hm.  Jul.  Willi. 
Ewald  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen 
Doktorjubiläums  am  31.  Okt.  1887. 

XLIV.  XLV.  10.  Nov.  Phil.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Cartins.  I.  Ilr.  Weber 
las  über  Ahaljä,  ’A/vX/.zö;  und  Verwandtes. 
Die  Mitteilung  erfolgt  in  dem  Hefte  auf  S.  903—917. 
2.  Hr.  Mommaen  überreichte  eine  Abhandlung  des 
korresp.  Mitgliedes,  Hrn.  C.  Zangenleister.  Über  die 
Entstehung  der  röm.  Zahlzeichen.  Der  Ab 
druck  in  einem  der  nächsten  Sitzungsberichte  wird 
beschlossen.  3.  Hr.  Schräder  legte  vor  einen  Nach- 
trag zu  seiner  Abhandlung  über  die  keil- 
schriftlichen  babyi.  Königslisteu.  Die  Mit- 
teilung erfolgt  in  einem  der  nächsten  Sitzungsberichte. 

XLVI.  17.  Nov.  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ur.  Cnrtios.  1.  Ur.  Hof- 
tuann  sprach  über  die  von  Prof.  Tiemann  ent- 
deckten beiden  neuen  Körpergruppen  der 
Amidoxime  uud  Azoxime.  2 Hr.  von  Rezold 
legte  vor:  1.  eine  Arbeit  dej*  Hrn.  Br.  Jul.  Maurer 
in  Zürich  über  die  nächtliche  Strahlung  und 
ihre  Grüße  in  absolutem  Maße;  2.  eine  Arbeit 
von  Hru.  Dr.  R.  Assmann  in  Berlin:  Eine  neue 
Methode  zur  Ermittelung  der  wahren  Luft- 
temperatur. Alle  drei  Mitteilungen  erfolgen  im 
Sitzungsberichte.  Hr.  Klein  sprach  über  küustlich 
liergestellte  Rubine.  Die  UI1.  Paoagiotis  Kabba- 
dias,  Geueralepboms  der  Altertümer  in  Athen,  Ingram 
Bv water,  Fellow  des  Exeter  College  in  Oxford,  und 
Tbeopbile  llomolle,  Professor  am  College  de  France 
in  Paris  siud  von  der  Akademie  als  korresp.  Mitglieder 
der  phil.-hist.  Klasse  für  das  Fach  der  klassischen 
Philologie  uud  Epigraphik  erwählt.  Das  Heft  enthält 
noch  auf  S.  947—951  Schräder.  Die  keiliuschrift- 
liehe  babylonische  Königsliste.  Nachtrag. 

XLVII.  XLVUI.  24.  Nov.  Phil.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr  Cnrtius.  1.  Ur.  Monitn- 
sen  las  über  die  Stellung  des  röm.  Senats  zu  den 
internationalen  Verträgen.  2.  Hr.  KirchholT  legte 
vor  Iusch rifteu  von  der  Akropolis  zu  Athen 
aus  der  Zeit  nach  dem  Jahre  des  Archon 
Eukleides.  Die  Mitteilung  erfolgt  in  einem  der 
nächsten  Berichte.  3.  Hr.  Mommsen  überreichte  im 


! Namen  der  Savigny- Stiftung  die  Acta  Natioois 
Germanicac  un  ivorsitatis  Bononicosis.  4. 

Ur.  ßrunuer  sprach  über  die  fränkischen  Uaut- 
moier  als  Führer  der  königlichen  Gefolg- 
schaft.   

Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse  vom  12.  Oktober. 

Von  Dr.  R.  Beer  liegt  ein  Bericht  über  eineu  von 
1 ihm  in  der  Bibliothek  der  Kathedrale  von  Leon 
(Spanien)  gefundenen  Palimpseatderlex  Roma  Qi 
Wisigothorum  vor.  Die  Handschrift,  unter  welcher 
sich  der  Palimpsest  verbirgt,  besteht  aus  185  Per 
gamentblättern  in  Großquart,  von  denen  die  Olten 
und  letzten  durch  Feuchtigkeit  arg  zerstört  worden 
sind.  Es  ist  die  lateinische  Version  der  Histori»  i 
ecclesiastica  des  Eusebius  von  Cäsarea  in  breit  aus-  I 
geprägten  Charakteren,  welche  mit  ihren  paläo-  1 
graphisch  merkwürdigen Raudnoton  noch  dem  10.  Jahr 
hunderte  zuzuweisen  sind.  Die  Handschrift  ist  von 
der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile  Palimpsest.  Die 
primären  Elemente  lassen  sich  deutlich  in  zwei  Parties  ! 
scheiden.  Die  erste  zeigt  Spuren  eines  biblischen  j 
Textes  auf  Blättern  von  größtem  Folioformat  D«  ! 
zweite,  108  Blätter  umfassende  Teil  stammt  aus  einem 
, Kodex,  dessen  Blätter  genau  mit  denen  der  neuen  j 
i Handschrift  übcrcinstimmen  und  nach  thunlicbster 
Zerstörung  des  Urtextes  zur  Aufnahme  der  späteren. 

; parallel  laufenden  Schrift  verwendet  wurden.  Dieser 
günstigen  Umständen  verdankt  man  es,  daß  umfang- 
reiche Bruchstücke  eines  Textzeugnisses  erhalten 
blieben,  welches  allein  schon  vom  palöograpbiscbeo 
Standpunkte  aus  die  Aufmerksamkeit  zu  enegeo  ge-  | 
I eignet  ist.  Das  Manuskript  bietet  nämlich  mit  dem 
i berühmten  Augustinkodex  des  Escorial  die  einzige 
bekanntem  Proben  einer  ausgebildeten  Unzialschnft 
i mit  westgothischen  Elementen.  Die  Randnoten  zeiget 
I eine  Rückkehr  zur  Kapitale.  Den  Text  der  Uand 
‘ schriftcnfragmentc  bildet  eine  Sammlung  römischer 
! Gesetze  und  Gesetzeskommentare.  für  welche  zu 
| nächst  die  Blattaufschrifton  Tbcod.  über  Novellarua 
j divi  Theod.,  di vi  V&lentiniani  etc.  Anhaltspunkte  J 
gaben,  und  welche  sieb  als  Überreste  jenes  wichtigen  ] 
I Rechtsbuches  heraussteilen,  das  König  Alarich  D.  ; 
| für  die  im 1 westgothischen  Reiche  lebenden  Römer  1 
, zusammenstellen  ließ.  Es  ist  io  hohem  Grade  be- 
merkenswert, daß  von  den  76  sehr  alten  Hand- 
i Schriften,  welche  Hänel  zur  Herstellung  seiner  ‘Lex 
| Wisigothorum’  (1848)  heranzog,  auch  nicht  eine  ein* 
i zige  als  authentisches  Exemplar  qualifiziert  werden 
konnte,  während  der  Leoner  Palimpsest  allen  anderen 
an  Alter  weitaus  überlegen  ist.  Man  muß  daher  die 
Annahme,  es  seien  die  Lconenser  Blätter  kostbare 
Überreste  eine«  offiziellen,  zu  Tolosa  im  Jahre  506 
1 hergestelltcn  Exemplars,  aufrecht  erhalten. 


Eine  Haodelslehranstalt, 

m.  welcher  eine  jährl.  Einnahme  v. 
10 — 12  000  M.  verb.  ist,  kann  sof. 
w.  Krankb.  d.  Bes.  übern,  werden. 
Erf.  Kap.  10 — 12  000  M.  Es  werden 
ca.  2 < 00  Mark  Eink.  pro  88  schon 
mit  übergeben.  Eigene  Druckerei. 
Nur  gut  empf.  Herren  erf.  Näh. 
sub.  U.  10.  Breslau  post! 
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Personalien. 

frnrnnu  njgen. 

Dr.  Ferlscb,  Bibliotheksdirektor  in  Gotha,  zum 
korrespondierenden  Mitglied  der  Berliner  Akademie 
der  WiMcuMcIiaftcn. 


An  Universitäten:  u.  o,  Prof.  Freudenthal  in 
Königsberg  zum  ord.  Prof,  daselbst.  — Prof.  Hollz 
in  Strallburg  zum  Rektor.  Prof.  Leo  von  Rostock 
geht  als  ord.  Prof,  nach  Strallburg.  — Prof.  Mux 
Müller  ist  für  den  Lehrstuhl  der  R'ligion>geschicbte 
au  der  Uuiv.  Glasgow  berufen  worden. 

Au  Gymnasien  e*c. : Dir.  Landion  in  Uoheustein 
zuu>  Dir.  des  Gymn  in  lusterburg.  — Dr  LÜdke  in 
Stralsund  zum  Professor.  — Dr.  Prien  und  Sch  non  r 
in  Neumünster  zum  3.  resp.  4.  ord.  Lehrer.  — Ver- 
setzt: Dr.  Schütter  von  Sebwcinfurt  nach  Rogousburg; 
I)r.  Hammer  von  München  als  Prof.  Dach  Burghausen. 

Aonzrlrhuunven. 

Der  K.  russische  W.  Staatsrat,  Prof  L.  Müller  iu 
6t.  Petersburg  hat  den  Stern  des  Stanislausordon 
I.  Klasse  erhalten. 

Emeritierungen. 

Dir.  Kräh  in  Insterburg.  — Prof.  Sarreiter  in 
Speier.  — Dr.  Fessler  iu  Münucrstadt. 

TodcanUle. 

Oberlehrer  Sehoekel  in  Forbacb,  5.  Febr.,  58  J. 
— Dr.  Baltzer,  Oberlehrer  in  Eiseuach,  8.  Febr.  — 
Prof.  WeuzlalT,  früher  Direktor  des  Köuigstädt.  Gymn. 
zu  Berlin,  3.  Febr.  — Dr.  Hane  in  Posen,  2.  Febr., 
42  J.  — Oberlehrer  Eichler  in  Dresden. 


Hl«  Ausgrabungen  in  Oropos,  Theater,  Stoa, 
Amphiaraos. 

So  ergebnisreich  die  Ausgrabungen  in  Oropoa  ge- 
wesen sind,  so  ist  doch  namentlich  über  die  archi- 
tektonischen Resultate  nur  von  1884  in  den  rpcntttx* 
berichtet  worden.  Cher  die  Auffindung  des  Theaters 
schrieb  Dürpfeld  188G  in  den  Mitteilungen  unseres 
athenischen  Instituts  (1886,  S.  323):  „Man  bat  an 
der  vor  dem  Tempel  liegenden,  grollen  Stoa  weiter 
gegraben  uud  nördlich  von  derselben  am  Bergabhang 
ein  Theater  gefunden,  dessen  aus  griechischer  Zeit 
.stammendes  Bühnengebäude  noch  besser  crhaltcü  ist. 
als  dasjenige  des  Theaters  von  Epidauros.  Mehrere 
Säulen  des  festen  Proskenion  stehen  noch  teilweise 
aufrecht,  und  die  heruntergefallenen  Architrave  sind 
mit  einer  für  die  Terminologie  der  Theaterteile  wich- 
tigen Inschrift  verschon'*.  Veröffentlicht  ist  davon 
noch  nichts. 

Über  die  oben  erwähnte  Stoa,  welche  1887  ganz 
frei  gelegt  worden  ist,  wird  uns  jetzt  folgendes  ge- 
meldet: Diese  Stoa  hat  eine  Lauge  von  110  Metern. 
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liegt  neben  dem  Theater  [also  wohl  ähnlich,  wie  die 
grobe  Halle  am  Fuß  der  Akropolis  von  Athen]  und 
diente  zur  Bequemlichkeit  der  Theaterbesucher  [viel- 
leicht bei  schlechtem  Wetter].  Ihre  Uauptfront  war 
die  eine  der  beiden  Längsseiten,  an  welcher  der 
ganzen  Ausdehnung  nach  ca.  50  dorische  Säulen  mit 
Gebälk  standen.  Wunderlich  erscheint  die  Notiz, 
daß  in  den  Metopcn  eine  lange  Inschrift  stand.  Die 
anderen  3 Seiten  bilden  Mauern  von  vortrefflicher 
Erhaltung,  an  der  Basis  aus  größeren  Steinplatten, 
in  den  oberen  Teilen  aus  kleineren,  xnörtelverbunde-  • 
neu  Steinen  bestehend ; sie  werden  durch  einfachere 
Gesimse  bekrönt  als  die  Hauptseite  und  trugen  einen 
farbigen  Austrieb,  von  welchem  sich  noch  Spuren  j 
roter  und  grüner  Farbe  erhalten  haben.  Innerhalb  t 
liefen  au  den  Wänden  Marmorsessel  umher,  fast  alle  , 
noch  au  Ort  und  Stelle  erhalten,  einige  mit  Inschrif-  ! 
ton,  wohl  den  Namen  der  Stifter  oder  Inhaber.  Die 
Stoa  wird  der  Quere  nach  in  drei  Abteilungen  ge- 
teilt, eine  Centralhalle  (der  LäDgc  nach  wiederum 
durch  ionische  Säulen  in  zwei  Hallen  geteilt)  und 
zwei  bedeutend  kleinere  Flügel.  Sie  sind  von  der 
Haupthallc  durch  eine  kleine  Porosmauer  abgetrennt, 
jedoch  mit  ihr  in  der  Mitte  durch  eine  Gittertbur 
verbunden. 

An  plastischen  Kunstwerken  wurde  wenig  gefun- 
den: das  Hauptstück  sind  zwei  Darstellungen  des 
Amphiaraos,  eine  Rundfigur  und  ein  Relief.  Er  wird 
wie  Asklepios  dargestellt,  auf  einen  Stab  gelehnt, 
uiu  welchen  sich  eine  Schlange  windet.  Auf  dem  l 
Relief  steht  Amphiaraos,  neben  ihm  sitzt  Uygieia, 
über  ihnen  schaut  aus  einer  Öffnung  ein  Panskopf  i 
hervor,  welcher  auf  der  Hirtenflöte  bläst.  — Ioschnf-  j 
teu  wurden  reichlich  gefunden.  Sie  betreffen  die  ' 
Altäre  und  den  Kult;  lehren,  daß  die  Agone  fünf- 
jährig waren. 


Notizen  aas  Athen,  Gräberfunde,  der  Pnyxhügel  als 
Steinbrach,  Kriegerrelief  in  Eleasis. 

Die  Grabuugen  auf  dem  Grundstück  der  Seiden- 
fabrik (vgl.  unsere  No.  3,  Sp.  67,  Anm.  2)  ergaben 
fortgesetzt  neue  Funde:  bemalte  Lekythen,  Glasgc 
fäße,  ein  Schwert,  eine  Lanze,  das  Grabrelief  einer 
langgekleideten  Frau  mit  der  Inschrift  Zwsöoj  Aopa 
Mttasfa, 

Mau  gräbt  nun  auch  in  einem  gegenüberliegenden 
Grundstücke,  wo  man  die  andere  Seite  der  Straße 
voraussetzt,  deren  eine  Seite  von  der  Seidenfabiik 
bedeckt  wird,  und  bat  schon  Spuren  eines  Weges  ge- 
funden, welcher  nach  der  Akademie  hinführt.  — An 
der  Ilissusbrücke,  welche  nach  dem  Stadion  führt, 
sah  H.  Meriam  eine  Statue,  welche  ausgegraben 
werden  soll.  — Der  Pnyxhügel,  welcher  bis  jetzt  j 
noch  unversehrt  stand,  steht  in  Gefahr  als  Steinbruch 
benutzt  zu  werden  und  so  seine  ursprüngliche  Gestalt 
zu  verlieren. 

lu  Eleusis  wurde  beim  Kirchhof,  nahe  am  Wege 
nach  Theben  ein  Relief  gefunden,  einen  Krieger  dar- 
stellend, welcher  einem  vor  ihm  stehenden  Knaben 
den  Helm  übergiebt. 


Neues  Grabmal  an  der  Via  Appia. 

Etwa  zwei  Miglicn  vom  Thor  un  der  Via  Appia,  in 
der  Vigna  Colonua,  die  unter  dem  Namen  des  Irühereu 
Besitzers  Yaguoliui  als  die  Stätte  des  größten  Colum- 
bariums  (vielfach  irrtümlich  als  das  der  Liberti  des 
Augustus  bezeichnet;  bekannt  ist,  fanden  Herr  Dr. 
Wernicke  uud  Dr.  Schönberg  jenseits  des  letzteren, 
das  jetzt  einer  elenden  Osteria  Raum  bietet,  hart 


an  der  Straße  Arbeiter  beschäftigt,  die  Fundamente 
für  ein  Wirtschaftsgebäude  auszuschachten.  „Die  da- 
bei gefundenen  Antikenreste  mit  zahlreichen  Inschrif 
ten,  nahmen  wir  sorgfältig  auf;  sie  werden  demnach*' 
publiziert  werden.  Die  Inschriften  der  gefundenen 
Sarkophage  (geriefelt,  mit  Erotenscenen  und  einet 
Darstellung  des  Gelages  nach  der  kalydouischen  Jagd, 
sowie  der  Ueimtragung  Meleagcrs)  und  eines  Dop|x! 
cippus  lassen  schließen,  daß  sich  hier  das  Erbbe- 
gräbnis einer  vornehmen  Familie  des  3.  Jahrhunderts 
befand.  Von  dem  die  Sarkophage  umschließende 
Mausoleum  sind  nur  einige  Stücke  eines  Marmor 
frieses  der  Außenseite,  sowie  einige  profilierte  Stad- 
leisten  erhalten.  An  letzteren  war  noch  deutlich  die 
grüne  Bemalung  sichtbar“. 


Die  ägyptischen  Königsstatuen  im  Mörissee. 

Uerodot  erwähnt  zweier  Pyramiden  im  See  tol 
Möris,  welche  auf  der  Spitze  Statuen  trugeu;  Nach 
Forschungen  haben  Flinaers  Petrie  die  Roste  zwei*1! 
Kolossalstatuen  finden  lassen,  vou  denen  eine  Ni* 
von  ll1/«"  Länge  erhalten  ist.  Hiernach  ergäbe: 
sich  als  Maße  für  die  Statuen  35’,  ihre  Basis  3',  fst 
die  Untergestelle  22';  der  Hof,  welcher  sie  umgij. 
war  von  einer  mindestens  gleich  hohen  Mauer  ein- 
geschlossen,  sodaß  sich  aus  der  Ferne  die  beide«: 
Statuen  leicht  als  auf  Pyramiden  ruhend  ausoehnKi 
konnten;  undjo  bat  sie  auch  Uerodot  wahrscheinlich 
während  der  Überschwemmung  gesehen.  Sie  stamii. 
ten  aus  der  Zeit  des  Amenemhat  III.  Pctric  wird 
sich  jetzt  an  die  Untersuchungen  der  Pyramide: 
von  Uawara  uud  lllahua,  sowie  des  Labyrinths  mache«: 


Berichtigung. 

Zu  der  Besprechung  meiner  Abhandlungen  ‘de  hi 
partic.  apud  prisc.  script.  Lat.  vi  et  usu’  von  G.  Land 
graf  in  No.  4,  Sp.  117  f.  dieser  Ztschr.  gestatte  ich 
mir  folgende  Bemerkung: 

Wenn  numne  sich  an  2 Stellen  Ciceros  findet,  $•> 
ist  die  von  mir  p.  II  citierte  Bemerkung  Ritscbb. 
numne  sei  dem  Lateioischeu  ganz  abzuspreebeu. 
allerdings  unrichtig.  Aber  ich  habe  meiue  Beweis 
fübruog  keineswegs  auf  diese  Angabe  Ritschls  alleic 
gegründet  Ich  habe  vielmehr  darauf  hingewiesro. 
daß  utrumue  sich  erst  bei  Horaz  und  Spätereu  findet 
(vgl.  Draeger,  hist  Synt.  I*,  p.  317),  und  daß  numo-.' 
wio  schon  Hand  gezeigt,  den  Komikern  freiud  iet 
(diese  Beobachtung  Hands  hat  sich  mir  für  die  ganze 
ältere  von  mir  untersuchte  Zeit  bestätigt).  Wenn 
sonach  auch  numne  zweimal  bei  Cicero  rorkonnnt. 
so  bleibt  doch  das  als  Thatsacbe  bestehen,  daß  beide, 
numne  sowohl  wie  utrumuie,  jüugeren  Ursprung 
sind  als  anno,  welches  ich  schon  aus  der  archaischen 
Zeit  durch  15  Stellen  belegt  habe.  Soll  demnach 
eine  Analogiebildung  angenommen  werden,  so  kann 
unmöglich  das  viel  früher  belegte  an  ne  jüngere  Ana 
logiebildung  sein  zu  den  erst  später  nachweisbare«: 
Formen  utramno  und  numne,  sondern  das  Ver- 
hältnis muß,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  hervor- 
hob, eiu  umgekehrtes  sein. 

Brandenburg  a.  H.  P.  Hinze. 


In  No.  5,  Sp.  140,  Z.  19  v.  u.  ist  zu  l?sen  ‘vor 
sagte  er  mir  sieht  das  Geleite’  st.  ‘versagte  mir 
das  Geleite',  Sp.  142,  Z.  22  v.  u.  *u!»is’  st.  *uN>* 
Sp.  144,  Z.  13  v.  o.  ‘uaudo’  st.  ‘uando’. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Thucydide,  texte  grec  publie  d'upres  les 
travaux  les  plns  recents  de  la  philologic  avee 
nn  commeutaire  critiquc  et  oxplicatif  et 
priicede  d'une  introdnctionpar  AlfredCroiset. 
Livres  I— II  Paris  1886,  Hacliette.  XXVI, 

467  S.  8.  8 fr. 

Nach  dem  Vorbild  der  bekannten  Weilschen 
Demosthencsansgabe  bat  A.  Croiaet  cs  unternommen, 
ilen  Thukydides  für  die  llachetteschc  Sammlung 
zu  bearbeiten.  Iu  dem  vorliegenden  1 . Bande  dieser 
Thnkydidesausgabe.  geht  dem  Text  und  Kommentar 
des  1.  und  2.  Buches  voraus  zunilchst  ein  Vorwort, 
in  welchem  über  die  Ausgaben  und  Handschriften 
des  Th.,  über  den  Wert  unserer  handschriftlichen 
Überlieferung  und  die  sonstigen  Quellen  des  Textes 
und  über  den  exegetischen  Standpunkt  des  Vcrf.  ge- 
handelt wird.  Dabei  kommen  auch  die  inschriftlichen 
Zeugnisse  zurSprache,  und  namentlich  wird  die  Frage 
besprochen,  inwiefern  sich  aus  den  inschriftlicheu 
Resten  des  Vertrages  V 47  Schlüsse  auf  den  verdor- 
benen Zustand  unserer  Überlieferung  ziehen  lassen. 
Wenn  C'r.  hier  glaubt,  gegenüber  der  Überein- 
stimmung unserer  Hss  in  dem  wesentlichen  Bestände 
des  Textes  einen  Teil  wenigstens  der  Abweichungen 
der  hs  Überlieferung  von  der  inschriftlichen  auf 
Rechnung  der  dem  Th.  zur  Verfügung  stehenden 
Abschrift  des  Vertrages  stellen  zu  müssen,  so  ist 
za  entgegnen,  daß  jene  Übereinstimmung  nur  be- 
weist, daß  alle  unsere  Hss  in  demselben  Archetypus 
ihren  Ursprung  haben,  und  daß,  wenn  man  von 
bloß  orthographischen  Verschiedenheiten  absieht,  1 
die  inschriftliche  Lesnug  an  den  meisten  Stellen 
durch  den  Sinn  oder  durch  die  Notwendigkeit 
der  gleichen  urkundlichen  Form  entsprechender 
Bestimmungen  gefordert  wird.  Überhaupt  ist 
es  wahrscheinlicher,  jene  Abweichungen  der  all- 
mählichen Verderbnis  des  Textes  zuznschreibeu, 
als  sie  im  Momente  der  Abschrift  entstehen  zu 
lassen.  Sodann  folgt  eine  einleitende  Erörterung 
aber  das  Leben  und  die  Geschichtschreibung  des 
Th.  Die  Darstellung  des  Lebens  beschrankt  sich 
auf  die  Hauptsachen.  Den  über  den  Volksbeschluß 
des  Onobios  nnd  das  Lebensende  des  Th.  ge- 
äußerten Vermutungen  kann  ich  aber  nicht  bei- 
stimmen. Meine  Besprechung  dieser  Diuge  im 
Rhein.  Mus.  XXXIX  S.  459  f.  und  163  f.  scheint 
Cr.  unbebekannt  geblieben  zu  sein.  In  der 
Beurteilung  der  Persönlichkeit  des  Th.  und  der  1 
Charakteristik  seiucs  Werkes  wird  im  ganzen 


die  rechte  Mitte  inncgehalten.  Der  Ullrichschen 
Hypothese  gegenüber  verhält  sieb  Verfasser  ab- 
lehnend. ln  der  Tbat,  so  zuversichtlich  auch  in 
neuerer  Zeit  das  Wort  ausgesprochen  und  nachge 
sprochen  worden  ist,  von  einer  Einheit  des  thnky- 
, dideischen  Geschichtswerkes  könne  ebenso  wenig 
die  Rede  sein  wie  von  der  Einheit  der  homerischen 
Dichtungen  (ein  übrigens  ganz  unpassender  Ver- 
I gleich  des  Unvollendeten  und  Nichtansgearbciteten 
mit  dem  Erweiterten  und  Zusammengesetzten),  so 
ist  doch  einzig  und  allein  der  unvollendete  Zustand 
des  Werkes  und  der  Mangel  einer  abschließenden 
Revision  erwiesen.  Dafür  aber,  daß  Tlmkydides 
zu  irgend  einer  Zeit  sein  Werk  mit  dem  Frieden 
des  Xikias  habe  abschließcn  wollen,  ist  kein  ein- 
ziger stichhaltiger  Grund  hcigebracht  worden. 
•Selbst  wenn  sich  iu  dum  bezüglichen  Teile  des 
Werkes  Stellen  naebweisen  ließen,  die  nur  vor  dem 
Schluß  des  Krieges  oder  sogar  nur  vor  der  sizi- 
lischen  Expedition  geschrieben  sein  könnten,  so 
würde  sicli  das  immer  noch  genügend  daraas  er- 
klären lassen,  daß  dieselben  za  einer  frühem  Zeit 
geschrieben  worden  und  in  der  ihnen  damals  ge- 
gebenen Form,  ohne  eine  Revision  zu  erfahren, 
stehen  geblieben  wären.  Nur  wenn  irgendwo  in  den  4 
' ersten  Büchern  oüto;  ö röktpo;  von  dem  zehnjährigen 
Kriege  verstanden  werden  müßte,  würde  Ullrichs 
Ansicht  anzunebmen  sein.  Das  ist  aber  nirgends  mit 
Sicherheit  nachgewiesen.  Bezüglich  des  achten  Buches 
ist  Cr.  geneigt,  den  Mangel  der  Reden  als  Beweis 
eines  besonders  unvollendeten  Znstandes  desselben 
gelten  zu  lassen  und  will  es  nicht  ganz  zugestehen, 
daß  dieser  Mangel  sich  aus  der  besondere  Be- 
schaffenheit der  dargestellten  Ereignisse  erkläre; 
besonders  c.  27  nnd  86  vermißt  er  in  direkter 
Form  ausgeführte  Reden.  Aber  eine  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  gehaltene  Rede  findet  sieb, 
wie  ich  gezeigt  habe,  sonst  nirgendwo  im  ganzen 
Tb.,  und  wenn  Cr.  meint,  es  erkläre  sich  nicht, 
warum  die  Ereignisse  iu  Athen  nnd  Samos  seit  der 
oligarchischcn  Umwälzung  keinen  Anlaß  zur  Ein- 
fügung von  Reden  gegeben,  so  ist  eben  zuzusehen, 
ob  nnd  wann  zn  dieser  Zeit  wirklich  Rede,n  ge- 
halten worden  sind,  und,  wenn  das  der  Fall  ge- 
wesen. nachzuweisen . daß  Gelegenheit  sowohl  als 
Inhalt  des  Gesprochenen  den  Th.  nach  seinem 
sonstigen  Verfahren  zn  einer  direkten  Ausführung 
desselben  hätten  veranlassen  müssen.  Ausführ- 
licher bat  die  Sache  in  meinem  Sinne  behan- 
delt Cnippers,  De  octavo  Th.  libro  non  perpolito, 
der  zugleich  uachweist,  daß  der  Mangel  der  letzten 
Ausarbeitung  beim  achten  Buche  nicht  in  hüherm 
Maße  als  bei  den  übrigen  vorhanden  ist.  Unter 
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den  Fortsetzern  des  Th.  gilt  Kratippos  Cr.  nach 
Dion.  Hai.  de  Tb.  ind.  c.  16  als  Zeitgenosse 
desselben,  was  doch,  ancli  nachdem  nenstens  Unger 
für  die  betreffende  Überlieferung  bei  Dionys  ein- 
getreten  ist.  sehr  grollen  Zweifeln  unterliegt: 
jedenfalls  aber  hatte  Cr.  dem  Dionys  nicht  die 
Meinung  znschreiben  dürfen,  daß  Kratippos 
Herausgeber  des  Th.  gewesen,  wovon  bei  ihm  kein 
Wort  zu  lesen  ist.  Was  nun  die  kritische  Ge- 
staltung des  Textes  betrifft,  so  hat  Cr.  zunächst 
unsere  Kenntnis  der  hs  Überlieferung  dadurch  er- 
weitert, daß  er  den  von  11.  Prinz  in  der  Pariser 
Bibliothek  wieder  aufgefandeuen  Italns  oder  Cisal- 
piuus  einer  genauen,  auch  die  Korrekturen  und 
Rasuren  sorgfältig  berücksichtigenden  Vergleichung 
unterzogen  hat.  Ks  hat.  sich  dabei  ergeben,  daß 
außer  Orthographischem  die  Bekkorsche  Kollation 
auch  insofern  nicht  ganz  genau  ist,  als  einzelne 
Varianten,  die  er  mit  andern  liss  gemein  hat, 
nicht  bemerkt  sind:  im  übrigen  ist  ein  erheblicher 
Gewinn  für  den  Text  dabei  nicht  heransgekommen. 
Fiir  die  Verbesserung  und  Erklärung  des  über- 
lieferten Textes  sind  die  neuern  deutschen  Aus- 
gaben nnd  die  van  Herwerdens  besonders  benutzt 
worden,  weniger  die  monographische  Litteratur. 
Selbst  meine  in  den  Jabrb.  für  Phil,  erschienentu 
Rezensionen  der  Classensehen  Ausgabe,  in  welchen 
viele  Stellen  in  kritischer  und  exegetischer  Hinsicht 
eingehender  besprochen  wordeu  sind,  scheint  Cr. 
nicht  näher  eingesehen  zu  haben.  Selbständiges 
bietet  die  Ausgabe  verhältnismäßig  wenig,  und  das 
Wenige  ist  zum  großen  Teil  nicht  richtig.  Hinsicht- 
lich der  Textgestaltung  ist  besonders  meine  Textaus- 
gabc  nnd  für  die  Erklärung  vor  allem  dcrClasscnsche 
Kommentar  maßgebend  gewesen.  Mit  eigenen  Ände- 
rungen des  Textes  und  Vorschlägen  zu  solchen  ist 
Cr.  recht  sparsam,  nnd  das  ist  nur  zu  loben;  jedoch 
hätte  er  damit  noch  sparsamer  sein  können : denn 
unbedingt  anzuerkennen  ist  nur  zpä;  txx  i-mrxXou  II 
•15,  1.  Richtig  ist  auch  -■  rf,;  - r.i'i. s«>;  1 10,2,  aber 
bereits  von  Stephanus  vermutet,  und  das  bereits 
von  ("lassen  1 133,1  vorgeschlagene  »^vuisapfvoo, 
beides  auch  von  mir  bereits  in  die  3.  Auflage  der 
kleinern  Popposchen  Ausgabe  anfgenommen.  Unnütz 
dagegen  ist  -i  I UXoroxsrjxtat-/  xxptjTsTz  I 9,  1,  die 
Tilgung  von  :im  re  evric  IltXorovvi-xox  xxi  TU»-,  f;m 
I 13, 5 und  11  3,2  ivlguiv  <5v>  . . . ln- 
iitpevoi  pxätVo;  xpxTijxat  mit  ungewöhnlicher  Stellung 
des  a’v  statt  des  von  Aen.  Tact.  2 überlieferten 
*p*rr]«tv,  zumal  da  eine  Änderung  gar  nicht  not- 
wendig wäre,  wenn  Cr.  mit  seiner  Bemerkung  über 
den  Inf  Aor.  Recht  hätte,  sinnwidrig  tmyprjxxi  I 
41,  1,  überflüssig  und  dem  Sprachgebrauch  des  Th. 


kaum  entsprechend  <i»>  toi;  rapoösi  (dans  sa 
| condüitc  presente)  I 132,  2,  unbegründet  äi, 

I ifüstpovro  11  49,  6.  ohne  Rücksicht  auf  meine  Er- 
klärung getilgt  II  90,  2.  Anch  die  Art, 

| wie  Cr.  fremde  Verbesseruugsvorschläge  benntzt, 
i ist  in  einzelnen  Fällen  nicht  zn  billigen:  unnötige 
oder  falsche  Änderungen  werden  aufgenommen  oder 
. lobend  erwähnt,  begründete  anf  grnnd  unzulässiger 
Erklärungen  znrückgewiesen.  Zu  der  erstem  Art 
| gebürt  ßadhams  üroättTtspx  I 10, 2,  das  schon 
lange  vor  Humphreys  von  Thiersch  vermutete 
’ txpx7r]iir,jxv  I 11, 1,  Hünuekes"  xxi  <ev>  -/pT;px7tov, 
wo  meine  Verteidigung  der  durch  den  It.  und  Vat. 
gewährleisteten  Lesart  äpoix  gar  nicht  gewürdigt 
! ist,  Weils  px pvupa  I 37.  2,  wodurch  gar  nichts 

gebessert  wird  (meine  eingehende  Erörterung  über 
die  Stelle  ist  gar  nicht  beachtet  worden) , Cobets 
Tilgung  von  xzä  t <b«  ADr.viv  1 51.4  nnd  dessen 
gewaltthätige  Änderung  1 54, 2,  von  der  Cr.  in 
den  Text  nur  die  Ausscheidung  des  unentbehr- 
lichen trstär,  r/Bov  oi  ’A8t,v«mh  ailfnimrat . die  er 
aber  doch,  obgleich  sie  die  Absicht  des  Geschicht- 
schreibers vollständig  verkennt,  singuliOremcut 
seduisante  findet,  van  Herwerdens  Streichung  von 
;ovrf«o;  I 75,  1 und  dessen  toU  61  <vijc>  ttoXtop- 
%lii  I 102,2  (der  Fehler  steckt  in  tot;  äs),  K.  F. 
Hermanns  noXXx  I 126,6,  das  t'reilicli  auch  in 
meine  Tcxtausgahe  aufgenommen  worden  ist,  aber 
im  Widerspruch  stellt  zu  Xen.  Anab.  VII  8, 4,  die 
von  Madvig  und  vau  Herwerden  vorgeschlagene 
Umstellung  des  xxtf  fjw/t*»  II  93,  3,  die  schon  des- 
halb nnmoglich  ist,  weil,  wie  bereits  Classen  bemerkt 
hat,  dies  nicht  occnltc  bedeuten  kann;  II  42,  4 
ist  Dobrecs  xxXXtov  für  pxXXo-<  weder  wahrschein- 
licher noch  sinngemäßer  als  Sauppes  taoTüy  für  s» 
ol-Itiö.  Das  andere  ist  der  Fall  bei  xxi— rt  statt 
x«l — äs  I 9,  3,  bei  dem  von  den  Neuern  ein- 
stimmig verworfenen  oi  -;ip  . . . ä'jvxpsui;  I 17,1, 
hei  xxi  upoxxTxAxpjtx'vovTx;  I 33,  3,  wo  zum 
Schutze  des  xx!  das  ganz  verschiedenartige  xxi 
IXrfxx;  11,1  angeführt  wird,  bei  t’-rx  1 35,  3,  das 
sinnwidrig  ist  nnd  zn  dessen  Verteidigung  die  bloß 
die  asyndetisehe  Anknüpfung  rechtfertigende  Stelle 
Dem.  I 12  nichts  beiträgt,  bei  Koptvßtot  xxi  oi 
Soppr/Ol  r.xxüivTö  7t  I 49,  6,  bei  et  ät  T:  3<iiXxv rx: 
. . . xotvxIOl,  4,  wo  Cr.  mit  BOhme  gegen  Classen 
die  in  den  Zusammenhang  wenig  passende  Vulgata 
beibehält,  bei  IvqXXwpjnv  I 1 20.  2 nnd  dem  eben- 
daselbst 4 von  Cobet  beseitigten  tt  r,xv/x( ot.  bei 
-Mt  pi,  ix-pt-j-.itv  II  4,  2,  wo  icli  jetzt  van  llcrwerden 
beistimme,  bei  dem  von  Usenet'  verworfenen  « 
II  11,  7,  zn  dessen  Rechtfertigung  Cr.  gar  uichts 
bemerkt,  bei  dem  offenbaren  Glosscm  äx»xp:-<  t* 
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To  [ACTOTtr-?'  T/siv  II  48,3,  bei  Z 7t  6s  ...  Ausgabe  vermieden  haben.  So  giebt  er  zn  1 120,  I 

xspäd/.tov  II  53,3,  bei  10707  rpotyou  II  65,13,  t4  Tom  t;  iiou  v£f!0Y7i7  nicht  die  geringste  Andeu- 

wo  zu  aoTo?  gar  kein  Gegensatz  gedacht  werden  lang  von  den  verschiedenen  sehr  abweichenden  Er* 

kann,  bei  txpojtijait  II  87. 1,  wo  die  ange-  klUrungen,  welche  diese  Worte  gefunden  haben, 

noinmene  Böhmesche  Erkliirnng  einen  dem  7m-  und  »eine  ungenaue  Paraphrase  der  Stelle  lälit 
sammeuhang  dnrehans  widersprechenden  Sinn  giebt.  weder  die  grammatische  Beziehung  des  ii  äoo  er- 
Kinige  Verbesserungen  hätten  entschiedenere  Hilli-  kennen  noch  trägt  sie  dem  Gedankenzusammenhang 
gütig  linden  sollen,  als  es  geschehen  ist.  Denn  Rechnung.  Ebenso  mangelhaft  ist  die  Erklärung 
durch  den  Zusammenhang  wird  notwendig  gefordert  von  I 124,1  r'rrp  VG-.otito,  70  71077  (oppipovTi 
die  von  liibbeck  und  van  llerwerden  I 36,  3 vor-  *1!  -ii. sn  xii  touivii;  sivit,  wo  er  gar  nicht  be- 
geschlagene  Einstellung  des  70t;  7E  jöpwijt  xit  j merkt,  daß  der  Zusammenhang  nötigt  xii  rokeit 
xitf  ixirrov,  und  ebenso  ist  Mi)4txov  statt  'FlXXijvt-  xit  to-.taritc  zu  ^iftitorirov  zu  ziehen  und  die  von 
xöv  1 128,3  unabweisbar.  Auch  zwischen  den  mir  deshalb  vorgenommene  Umstellung  des  slvat 
abweichenden  Lesarten  der  IIss  ist  nicht  immer  gar  uicht  erwähnt.  Weil  dem  Zusammenhänge 
die  richtige  Wahl  getroffen.  Denn  I 13,2  ist  ; nicht  überall  die  notwendige  Beachtung  geschenkt 
«•/vio^v^üfjvn  sinnwidrig,  I 44.  1 yevopLSvot?  gegen-  wird,  so  wird  auch  die  Lücke  in  der  Gedanken- 
Uber  dem  besser  bezeugten  -(tjvo|isvoi{  keineswegs  Verbindung  I 84,  4 nicht  bemerkt  mul  die  logische 
notwendig,  1 74,1  1070!,  auf  welchem  das  Schwer-  I Inkongruenz  des  Satzes  I 142,5  nicht  erkannt, 
gewicht  des  Gedankens  ruht,  durchaus  vorzuzieheti,  j Falsch  ist  I 2,  6 ilie  Beziehung  von  4ti  715  |ie7- 
I 93,  5 die  bestbezeugte  Lesart  £7  77p./]  allein  zu  ' oixTjsttc  . . . aOSiJüijy«  auf  xipioet-jp*  77 7 e statt 
rechtfertigen.  I 134,4  entspricht  £j[ii/).tt»  und  es  wie  liislier  von  700  >.o-,oo  nbliängen  zu  lassen, 
nicht  tfiMUtiv  dem  Sprachgebrauch  des  Th.  und  da  ein  thatsächliclier  Umstand  nicht  dttrcli  den 
das  im  It.  und  Vat.  als  Glossem  fibergescliriebene  j bloßen  Inf.  ohne  Artikel  ausgedrückt  werden  kann, 
nnd  in  den  übrigen  IIss  aulier  Pal.  eingefügte  1 9, 2 ist  die  dem  logischen  Verhältnisse  nicht 
tiiiStsiv  oder  süLtlxi!  ist  nicht  notwendig,  sondern,  genau  entsprechende  Bildung  der  Worte  ’Aepitu; 
da  £i£8il).07  zu  oöreo  toö«  xixodp'/oo;  zn  ergänzen  '41  . . . ’Aepit  nicht  bemerkt  und  eine  das  Ge- 
ist, ganz  überflüssig.  11  12.  4 ist,  da  niemand  Ver  dankeiiverliältnis  störende  Interpunktion  eingeführt; 
langen  trägt  sich  zur  Nachgiebigkeit  zwingen  zu  j auch  hätte  Cr.  Tuyyivcn,  . . . üivirov  mit  mir  in 
lassen,  £79161001«  und  nicht  das  allein  vom  Pal.  1 Parenthese  setzen  sollen:  denn  eben  durch  die 
gebotene  evSuinioonv  angemessen.  II  49,  5 ist  -,'upvol  , parenthetische  Beschaffenheit  dieses  Satzgliedes  ist 
(näml.  öv7«t)  ivtycaOit  und  nicht  y-ijj.vov  17.  das  der  folgende  Wechsel  der  Konstruktion  veranlaßt. 

Richtige,  wie  schon  die  ans  Aristot.  bis»,  an.  VIII  | Um  in  Kürze  noch  einiges  andere  zn  erwähnen, 

h angeführte  Parallelstelle  zeigt.  II  57,  1 giebt  j so  sind  teils  ungenau,  teils  unrichtig  die  Er- 
die  Lesart  oiov  4t  7t  ypdvov  oi  IltX.  ein  durch  ; klärnngen  zu  fxmorcivrac  nnd  oüy  öpiot'i  I 35, 3, 
den  Sprachgebrauch  des  Th.  nicht  zu  rechtferti-  | t4  ptv  0(6107  . . . iittr rtpov  tj-Cpevov  I 36.  i,  st 
gendes  Hyperbaton  des  7t.  Nicht  beachtet  ist  in  ^ 7uiypovoo3t  I 40.2,  «öpp-tiuvTO  I 51,4,  £77007  aU.007 
der  kritischen  Note  zu  dtixtvdovsiir,  1 63,  1,  daß  1 68, 1.  oö4£  wv  fni  pivspoi;  I 69,  2,  oi  71p  dpiövrsc 
die  Optativform  4taxtv4uvsuaat  dem  Tli.  fremd  ist,  . . . £wspyov7it  I 69, 3,  o:/.i:oT27/,  1 70.  6,  £ni  701 
und  .1  22. 4 fehlt  axoötiv  nicht  im  Lanr.  des  I . . . ;i).i-7t»8it  I 71,  I,  xii  D.iijoopsvot  I 77.  1. 
Th.,  sondern  des  Dionys  von  Ilal.  In  exegetischer  700  svösoür  1 77.3,  xivoovtoecit  I 78.  I,  -pitoptv 
Hinsicht  tadelt  Cr.  einigermaßen  au  der  Ausgabe  1 82,  5,  smttevit  1 84,  3,  TÜJV  ös  7/7(0-  ipixvoup.svtov 
von  Classen,  daß  sie  zu  sehr  mit  der  Ausdeutung  1 91,  1,  £7  7007  -77717  So|i|siyoo7  1 91,6,  xi!  . . . 

der  Nuancen  des  Ausdrucks  und  der  feinem  Ge-  1 lyevovro  I 113,4,  4ti?tp6v7tu;  . . . |iäXXov  irspoo 

dankeuheziehungen  sich  beschäftige  und  dabei  zn  , 1 138,3.  ivrttnreettytiiuv«»  1 142,3,  xtokost  (vgl. 
wenig  dem  Leser  überlasse.  Es  mag  zugegeben  I Neu.  Cyueg.  G,  3)  I 144,  2.  Z ti  ajtov  xii  ttrttv 
werde»,  daß  Ciassen  in  dieser  Beziehung  mitunter  II  54,5.  II  41.1  ist  richtig  die  gegen  die  von  mir 
de*  Gnten  zu  viel  gethau  und  mehr  in  die  Worte  aufgenommene  Popposcho  Vermutung  so  7siUu7r17it 
des  Th.  hineingedentet  bat.  als  dieser  selbst  sagt;  gerichtete  Bemerkung;  aber  Croiscts  eigene  Den- 

aber  in  dem  Strebe«  nach  einer  geuauern  nnd  tiefem  tnng  paßt  nur  zu  7i>.so7ijiii,  nicht  zu  cvTskcuTijiat, 

Erfassung  des  Sinnes  nnd  /.usammeuhanges  liegt  ein  7m  I 96,1  ist  die  von  Kirchhotf  in  seiner  Abhand- 
Haoptverdieust  seiner  Ausgabe.  Gerade  hierin  hätte  lung  über  den  delischcn  Hund . von  welcher  ein 

Cr.  dem  Vorbilde  Classens  mehr  folgen  sollen,  als  er  weiterer  Gebrauch  nicht  gemacht  worden  ist.  gc- 

gethau  hat;  er  würde  damit  einen  Mangel  seiner  , gebeue  Deutung  angenommen,  die  den  Worten  des 
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Textes  schnnrstracke  widerspricht.  I 13,  6 ist  deutsch  mit  Kommentar.  Prag,  G.  Nengebauer, 

Classens  Erklärung  des  Imperf.  ivt'xiov  vorzuzielieu.  II,  64  S.  gr.  8. 

I 40,  2 beweist  das  angeführte  Beispiel  nicht  deu  Inmitten  der  immer  noch  schwankenden,  ja  sich 
temporalen  Gebrauch  von  Onep,  I 141,5  ist  der  widersprechenden  Beurteilungen  der  Römischen 

singnläre  Gebrauch  von  «vt/oum  nicht  bemerkt;  j Lebensweisheit  sucht  der  Verf.  durch  eine  griind- 
I 143,  4 soll  te  so  viel  als  oov  sein,  und  mit  dieser  liehe,  Uber  das  Einzelne  und  die  Wortschwierig- 

Erklärung  setzt  Cr.  Uber  die  bereits  von  Classen  keiten  hinausdringende  Erklärung  einiger  in  her- 
bemerkte Schwierigkeit  in  der  Gedankenverbin-  vorragendem  Grade  charakteristischer  Episteln 

dnng  hinweg.  Bezüglich  der  im  1.  Buche  ge-  einen  festen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Allerdings 

machten  Ausstellungen  verweise  ich  auf  die  von  ist  die  überreiche  Ilorazlitteratur  nach  dieser  Seite 

mir  umgearbeitete  3.  Auflage  der  kleinern  Poppo-  einer  Ergänzung  bedürftig.  Unsere  Erklärer  sind 

sehen  Ausgabe,  wo  man  die  nähere  Begründung  gelehrte  und  gewissenhafte  Leute,  welche  cs  nicht 

meiner  Ansichten  linden  kann.  — Soll  ich  mein  unterlassen  habeu,  auch  von  den  Hauptlchren  der 

Urteil  über  die  vorliegende  Ausgabe  zusammen-  alten  Philosophie  Kenntnis  zu  nehmen:  aber  sie 

fassen,  so  geht  dasselbe  dahin,  daß  sie  den  An-  schöpfen  nicht  aus  dem  Vollen  und  sehen  dort  oft 

spruch  einer  bedeutenden  und  selbständigen  wissen-  einen  Gegensatz,  wo  viele  Fäden  herüber  und  hin  ■ 

schaftlichcn  Leistung  nicht  erheben  kann,  und  daß  Uber  leiten.  Gleichwohl  muß,  wer  mit  diesem 

sie,  abgesehen  von  der  sorgfältigen  Kollation  des  Dichter  wirklich  vertraut  werden  will,  sich  in  die 

It  , einen  erheblichen  Gewinn  für  die  Kritik  und  ethischen  Prinzipien  der  Alten  förmlich  eingelebt 

Exegese  des  Tb.  nicht  bietet;  daß  sie  aber,  wenn-  haben.  Für  die  carmina  kommt  man  mit  einer 

gleich  sie  nicht  darauf  angelegt  ist,  ein  den  An-  weniger  gründlichen  Kenntnis  dieser  Ginge  ans, 

forderungen  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  in  ^ nicht  als  ob  diese  weniger  philosophische  Elemente 
jeder  Hinsicht  entsprechendes  Studium  anzuregen.  enthielten  als  die  Sermonen  und  namentlich  die 

doch  immerhin  geeignet  erscheint,  unter  den  Lands-  Episteln,  sondern  weil  hier  noch  nicht  eine  so 

lenten  des  Verfassers  die  Lektüre  des  Schläft-  innige  Verschmelzung  der  verschiedenen  Bestand- 
stellers zu  erleichtern  und  zu  verbreiten  und  das  teile  stattgefnnden  hat.  In  den  Episteln  hingegen 

Verständnis  desselben  in  weitern  Kreisen  zu  fördern,  bat  Horaz  aus  sich  eine  einheitliche  Lebensauffas- 

Münster.  J.  M.  Stahl.  sung  erstehen  lasseu,  in  welcher  kaum  hin  nnd 

i wieder  ein  einzelner  von  den  griechischen  Philo- 
sophen, alle  andern  übertönend,  seine  Stimme  erhebt. 

Lncrece,  De  ln  nature  livre  Texte  und  deren  Ernst  unter  der  geistreichen  und  hei- 

latin  en  regard  de  la  traduction  frauijaise  avec  i teren  Einkleidung  oft  schwer  zn  erkennen  ist.  Dazu 
introdnetion  biographitjae,  analyse  et  notes  j kommt,  daß  er  sicli  selbst  verleumdet  und  den 
eritiques  par  M.  E.  Talbot.  Paris,  Maison  Leser  glauben  machen  will  (episL  I 1.  13—19). 

Jules  Delalain  et  Fils  1 fr.  80.  es  seien  die  einzelnen  Sätze  seiner  Lebensweisheit 


Diese  neue  Eiuzclausgabe  des  fünften  Buches 
des  Lukrezischcn  Gedichtes,  welches  gegenwärtig 
in  Frankreicli  ein  so  großes  Interesse  erregt,  bietet 
einen  Text,  welchen  der  Herausg.  nach  Th.  Creecli, 
Lachmann,  Forbiger  (!)  nnd  Bernays  hergestellt 
hat.  Der  Kommentar  bringt  hie  nnd  da  ans  der 
französischen  Litteratur  neue  interessante  Parallelen 
bei  In  seinem  sachlichen  Teil  sind  die  ent- 
sprechenden englischen  und  französischen  Forschun- 
gen verständig  benntzt.  Das  Buch  erscheint  nicht 
ungeeignet,  gebildete  französische  Leser  in  das 
Verständnis  des  kulturgeschichtlich  so  interessanten 
Gesanges  ciuzuführen. 

Halle.  A.  Brieger. 

(I.  ßippart,  Urei  Episteln  des  tj.  Ho- 
ratius  Fluccus.  I,  6,  10,  16.  Lateinisch  und 


ganz  nach  Laune  bald  hier,  bald  dort  aufgeleseti. 

Der  Gelehrte  von  iiente  befindet  sich  demnach 
in  großer  Verlegenheit,  wenn  er  kurz  nnd  bündig 
auf  die  Frage  antworten  soll,  welcher  Philosophen- 
schnle  Horaz  denn  eigentlich  angehöre.  Er  selbst 
würde  heute,  neugierig  gefragt,  jenen  Schillerscben 
Vers  auf  die  Philosophie  übertragen : „Welche 

Religion  ich  bekenne?  Keine  von  allen,  die  Du 
mir  nennst.  — Und  warum  keine?  Aus  Religion.' 
Wer  also  methodisch  Uber  die  Philosophie  des 
Horaz  reden  will,  muß  meines  Bedünkens  vor  allem 
das  gemeinsame  Ziel  alles  antiken  Philosophiercns 
ins  Auge  fassen  und  besonders  aueli  die  dogma- 
tische Indifferenz  des  damaligen  Römers,  welcher 
trotz  aller  dem  Genins  Griechenlands  dargebrachten 
Huldigungen  doch  in  den  streitenden  Philosophen 
bloße  syllaliarnm  auenpes  erblickte  und  über  ihre 
contortnlae  ratinncnlae  spottete.  Einige  Ansätze 
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linden  sich  dazu  in  der  vorliegenden  Schrift,  wie 
z.  B.  8.  14,  wo  das  nil  admirari  erläutert  wird, 
und  S.  35,  wo  über  den  vieldentigen  Begriff  des 
naturgemäßen  Lebens  gehandelt  wird. 

Ohne  Zweifel  darf  man  in  dem  vorliegenden 
Boche  einen  dankenswerten  Beitrag  zur  Erklärung 
des  Horaz  erblicken;  aber  das  Hnuptresnltat  möchte 
doch  anfechtbar  sein,  so  gern  man  anch  im  ein- 
zelnen vielem,  was  gegen  übereilt  dogmatische 
Erklärungen  einzelner  Herausgeber  vorgebracht 
wird,  wie  z.  ß.  S.  27—32  gegen  Döderlein  und 
Kibbeck,  beistimmen  wird.  Mit  einer  lobenswerten 
Schärfe  nnd  Bestimmtheit  redet  der  Verf.  ferner 
von  der  verschwindend  geringen  Bedeutung  des 
Charakters  der  Empfänger  für  das  tiefere  Erfassen 
der  Horazischen  Episteln.  Ebenso  glaube  ich 
rückhaltlos  allem  znstimmen  zu  müssen,  was  S.  45 
und  47  über  den  Gebrauch  der  ersten  und  zweiten 
Person  in  den  Episteln  des  Horaz  gesagt  wird. 

Was  den  Hauptpunkt  betrifft,  die  Frage  näm- 
lich, zn  welcher  Philosophie  Horaz  sich  bekannt 
habe,  so  sacht  der  Verf.  vornehmlich  zwei  An- 
sichten als  irrig  zn  widerlegen,  erstens  die,  daß 
für  Horaz  auf  der  Höhe  seiner  geistigen  Entwick- 
lung der  Epiknreisrans  ein  überwundener  Stand- 
punkt war , sodann  anch  jene  andere,  daß  Horaz 
rin  Eklektiker  sei,  der  sich  wesentlich  an  die 
Weisheit  der  Stoa  halte.  Hinsichtlich  Epikurs, 
dm  er  als  einen  ernsten  nnd  würdigen  Philosophen 
behandelt,  glaubt  der  Verf.  sich  entschuldigen  zu 
müssen,  falls  er  ihn  manchem  .in  einem  gar  zn 
ungewohnten  Lichte  erscheinen  ließe*.  Ich  möchte 
im  Gegenteil  behaupten,  daß  Epikurs  Lehre  noch 
(ine  weit  tiefere  Auffassung  zuläßt  nud  verweise 
«if  Langes  vortreffliche  Geschichte  des  Materia- 
lismen nnd  auf  die  gründliche,  selbständige  nnd 
geistvolle  Monographie  von  Guyan  (La  morale 
ilEpicure  et  ses  rapports  avec  les  doctrines  con- 
temporaines.  Ouvragc  conronne  par  l’academie  des 
«ciences  morales  et  poiitiques.  Paris,  Alcan),  welche 
»lies,  was  über  die  Ethik  dieses  Philosophen  ge- 
sagt worden  ist,  in  Schatten  stellt.  Zu  denen 
übrigens,  welche  dem  üblichen  Zerrbilde  zum  Trotz 
zuerst  den  wahren  Sinn  Epikurs  erkannt  haben, 
gebürt  Erasmns,  welcher  in  einem  seiner  Gespräche 
geradezu  behauptet:  Nnlli  magis  snnt  Epicnrei 
quam  Christiani  pie  viventes. 

Nach  der  Auflassung  dieser  Schrift  nun  ist 
Horaz,  in  den  behandelten  Episteln  wenigstens,  ein 
Schüler  Epiknrs,  d.  h.  des  richtig  aufgefaßten 
Hpiktzr.  In  dem  Sinne  dieses  Philosophen  erklärt 
der  Verf.  vor  allem  das  nil  admirari  nnd  das 
convenienter  vivere  natnrae.  Ohne  Zweifel  erinnert 


n 
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der  Anfang  der  sechsten  Epistel,  wie  manche 
andere  Stelle  des  Horaz.  an  bestimmte  Verse  des 
Lukrez,  den  Horaz  offenbar  gelesen  nnd  bewundert 
hat,  nnd  den  er  doch  nirgends  nennt,  ebensowenig 
als  den  Epikur  selbst;  denn  in  jener  einzigen  über- 
mütigen Stelle,  wo  Epikurs  Name  bei  ihm  vor- 
kommt (epist,  I 4,  16;  Epicuri  de  grege  porcum), 
darf  man  keine  eigentliche  Erwähnnng  Epiknrs 
erblicken.  Weshalb  schweigt  Horaz  aber  von 
Epikur?  Hatte  er  nicht  den  Mut,  sich  zu  seiner 
Schule  zu  bekennen?  Die  Lehre  dieses  Philoso- 
phen, welche  nach  Cicero  am  leichtesten  von  allen 
zu  verstehen  ist,  ist  vielmehr  leichter  als  irgend 
eine  andere  mißznversteheu.  Fürchtete  Horaz  also 
vielleicht,  seinen  Gedanken  den  Eintritt  bei  andern 
zn  erschweren,  wenn  er  sich  auf  die  Autorität 
eines  Philosophen  stützte , für  dessen  Würdigung 
aucli  damals  so  wenige  nur  vorurteilsfrei  genug 
waren,  und  welchen  die  große  Menge,  getäuscht 
durch  sein  Aushängeschild,  in  entschieden  falschem 
Lichte  erblickte?  Schwerlich  ist  das  der  wahre 
Grand.  Man  soll  auch  nicht  glanben,  daß  irgend 
wils  den  Epikureer  damals  abhielt,  sich  öffentlich 
zn  Epiknr  zu  bekennen,  sowie  viele  Atheisten  und 
Materialisten  sich  hente  schämen,  öffentlich  sich  zn 
ihrer  Meinung  zu  bekennen.  In  Wahrheit,  glaube 
ich,  verhält  sich  die  Sache  vielmehr  so.  Der  wahre 
Epikur,  den  Iioraz  vor  allem  aus  dem  Lehrgedicht 
des  Lukrez  kennen  gelernt  hatte,  war  ihm  zn 
tragisch,  feierlich  nnd  gigantisch.  Sagt  doch  Se- 
neca:  Sancta  Epicumm  et  rocta  praccipere  et,  si 
propins  accesseris,  tristia.  Gleichwohl  hatten  die 
wichtigsten  Punkte  seiner  Sittenlchre  einen  un- 
zarstörbaren Niederschlag  in  Horaz'  Seele  zurück - 
gelassen.  So  schwebte  ihm  vor  allem  anch  das 
Bild  des  Epikurischen  Weisen  vor,  der  leiden- 
schaftslos nnd  mit  heiterer  Klarheit  des  Geistes 
von  ferne  als  uninteressierter  Beobachter  das  Schau- 
spiel des  Lebens  genießt  nnd  mit  jener  intellek- 
tuellen Freude,  welche  Lnkrez  nachdrücklich  warnt, 
nicht  mit  der  Schadenfreude  zn  verwechseln  (non 
quia  vexari  quemquamst  iucunda  voluptas),  dem 
bangen  Treiben  der  Thoren  znsieiit.  So  gestehe 
ich,  daß  auch  in  jener  sechsten  Epistel  der  Geist 
des  Epiknr  und  Lukrez  nmgeht;  aber  Horaz  ist 
darum  keineswegs  gewillt  gewesen,  den  Gedanken 
nnd  das  erhabene  Bild  jener  großen  Vorgänger 
rein  und  rücksichtslos  zu  reproduzieren.  Wenn 
mau  verwandte  Stellen  des  Lukrez  und  Horaz  ne- 
beneinanderstellt, sieht  mau  klar,  eiue  wie  tiefe 
Klnft  zwischen  ihnen  lag.  Bei  jenem  glaubt  man 
ehrwürdige  Orakel  und  Sprüche  grauer  Weisheit 
zu  vernehmen.  Redet  Lukrez  tloch,  obgleich  seine 
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Weltschöpfer  nur  die  blinden  Atome  sind,  als  hätte 
er  in  der  Götter  urtll festem  Rate  ftescssen  und  der 
Dinge  geheimste  Saat  belauscht.  Diese  stjivö-rr,;  war 
dem  iloraz  weder  anf  dem  Gebiete  des  Ästhetischen 
noch  anf  dem  des  Sittlichen  sympathisch.  Dennoch 
wurden  dabei  verwandteTöne  in  seinem  Innern  wach. 
Er  vermenschlichte  aber  die  starre  Grolle  der 
Epikurischen  Weisheit,  wie  sie  bei  Lukrcz  erscheint, 
und  fühlte  sich  fibrigeus,  omnibns  calculis  subductis, 
dem  heiteren,  geistreichen,  um  physische  und  meta- 
physische Begründungen  unbekümmerten  Aristipp, 
der  auch  seine  Freiheit  über  alles  schätzte  und 
mit  leidenschaftsloser  Klarheit  sich  in  alle  Lagen 
zu  finden  wußte,  tun  vieles  verwandter.  Was  das 
naturgemäße  Leben  betrifft  — dies  ist  der  andere 
Hauptpunkt,  welchen  die  vorliegende  Schritt  be- 
handelt — , so  glaube  ich  folgendes  hinzufflgen 
zu  müssen.  Bei  Epikur  linden  sich  die  Keime 
einer  asketischen  Moral.  Eigentlich  widerrät  er 
seinen  Schülern,  ancli  nach  jener  zweiten  Gattung 
von  Gütern  zu  streben,  welche  er  als  aoatxi  i/X 
o'jx  avxqxxix  bezeichnet.  Schon  im  Besitze  des 
Unentbehrlichen  (yjinb  xai  ivx-,x-i<z)  genießt  sein 
Weiser  Götterwonne  (Z&mf  xx!  pöjxv  {■/>»■<  iöti«  toIA« 
ö oix-,-u>vi(otTo  5v  -epi  vf(c  caoatpoviae).  Das 

hieß  in  Iloraz'  Augen  offenbar  zu  weit  gehen  und 
ultra  «piam  satis  cst  virtutem  petere  ipsam.  Gleich- 
wohl kommt  er  selbst  diesem  Gedanken  nahe. 
War  ihm,  dem  Dichter  und  mit  ästhetischem  In- 
stinkte Begabten,  auch  die  sordida  egestas  zuwider, 
so  lobt  er  doch  gleichfalls  die  rnunda  panpertas, 
welche  nicht  leicht  Uber  das  leicht  Erwerbbarc 
(söropizro;  o tt(;  oejcui;  r.i.n -a;)  nnd  von  der  Natur 
für  notwendig  Erachtete  hinausstrebt.  Auch  Aristipp 
fühlte  sich  in  einer  solchen  Lage  glücklich;  aber 
wenn  er  die  Wahl  halte,  mochte  er  doch  lieber 
ans  dem  weiten  Gebiete  der  yoatxi  i)X  oäx  dvx^xxix 
recht  vieles  zur  Ausschmückung  seines  Lebens 
herübernehmen. 

Berlin  (I.  Weißenfcls. 

Die  Annalen  des  Tacitns.  Schulaus- 
gabe von  A.  Drüger.  Erster  Band.  Buch 
1 — VI.  Fünfte  Auflage.  Leipzig  1887, 
Teubner.  VI,  298  S.  8.  2 M.  40. 

Seit  fast  zwei  Jahrzehnten  ist  Drägers  erklä- 
rende Ausgabe  der  Annalen  bekannt  und  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  geschätzt.  Die  vorliegende  fünfte 
Auflage  de3  ersten  Bandes  entspricht  der  vierten 
Seite  für  Seite,  ist  aber  int  einzelnen  vielfach 
nacbgebcssert.  wenn  sie  auch  keiue  durchgreifende 
Revision  erfahren  hat.  Da  der  Text  bis  anf  we- 


nige Stellen  dem  der  vorigen  Auflage  gleicht,  hat 
der  Herausgeber  die  dieser  beigefugte  Vergleichung 
mit  dem  Ualmscben  Texte  (1874)  weggelasset 
und  verzeichnet  nur  die  Abweichnngen  der  jüug- 
sten  Auflage  von  der  vorhergehenden.  17  Stell« 
von  welchen  13  jetzt  mit  den  Lesarten  Halms. 
!>  mit  denen  Andresens  in  Einklang  gebracht  sind 
Diese  Textänderungen  veraniaßten  auch  iui  Kom- 
mentar einen  Zusatz  zu  I 27,  6 cnm  Caesarc,  nie 
jetzt  statt  enni  a C.  gelesen  wird,  und  zu  D 
09,  13  sui  tegeus  eine  Modifikation  der  zu  det 
früheren  Lesuug  tegeus  gegebenen  Note,  and 
machten  mehrere  Erläuterungen  entbehrlich,  so 
zu  I 19,  1,  wo  jetzt  pectori  us<inc  geschriebn. 
ist.  III  20.  8,  wo  faceret  in  facerent,  und  111 
37,  7,  wo  trahere  in  trälleret  geändert  wurde,  I' 
34,  19,  wo  durch  Weglassung  von  que  zwischen 
opibns  atqne  die  Bemerkung  über  que  atqnc,  nnd 
IV  40,  3,  wo  durch  die  Aufnahme  der  Emenila- 
tion  sine  cultu  die  Note  über  incultu  gegenstands- 
los geworden  ist.  Auch  sonst  hat  der  Herausge- 
ber einzelne  Anmerkungen  getilgt,  so  ist  die  an 
UI  49,  1 gegebene  „Clutorius  ist  sonst  nicht  be- 
kannt“ verschwunden,  aber  die  zn  VI  7,  U .Mi- 
tnteius  ist  sonst  nicht  bekannt“  blieb  stehen,  eben* 
die  ähnliche  zu  VI  4«,  1.  Auf  die  Sache  soll 
hier  nicht  eingegaugen  werden.  Zu  IV  07,  IV 
occultior  stand  noch  in  der  vierten  Auflage  „Mm 
braucht  also  diese  handschriftliche  Lesart  nicht  in 
occnltos  oder  occultiores  zu  ändern",  in  der  fünf- 
ten ist  die  Notiz  gestrichen;  aber  die  ganz  ähn- 
liche zu  IV  07.  2 inrumperet  „Man  braucht  ahn 
oben  nicht  internimpercnt  [so!]  zu  schreiben"  ist 
erhalten.  Sonst  trifft  man  nur  vereinzelt  kritisch- 
Noten;  rndimentär  erscheinen  die  über  Ritten 
Lesarten  VI  50,  24  und  besonders  VI  47,  13. 
sie  stammen  aus  der  ersten  Auflage,  die  bald  nach 
Ritters  Leipziger  Ausgabe  bearbeitet  wurde.  New 
Anmerkungen  bietet  der  Herausgeber  z.  B.  zu  1 
19.  I;  66,  14;  74,  9 und  11;  11  7,  10  nnd  34.  1: 
IV  6,  22;  VI  8,  20.  Zahlreicher  sind  die  Nach- 
besserungen in  einzelnen  Noten,  einige  finden  sieb 
auch  iu  der  vorausgeschickten  Übersicht  des  Sprach- 
gebrauches. Manche  Abänderungen  veranlagte  die 
verbesserte  Ordnung  des  Kommentars:  so  wird 
die  Erläuterung  des  intransitiven  colere  jetzt  zu 
I 56,  2 statt  zu  II  41,  8,  die  des  transitiven  Here 
zn  II  71,  15  statt  zu  VI  10,  4 gegeben.  Nach 
dieser  Richtung  läßt-  sich  künftig  noch  manch« 
vereinfachen;  jetzt  wird  z.  B.  die  Mitteilung  über 
die  Todesjahre  des  Gajus  nnd  Lucius  Cäsar  in 
der  Stammtafel  des  lulisrh  - ('ländischen  Hanse, 
8.  38  gegeben  and  dann  in  den  Anmerkungen 
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noch  wenigstens  viermal  wiederholt.  Der  neuesten 
Litteratur  hat  <lcr  Herausgeber  so  gut  wie  keinen 
Einfluß  auf  seine  Erklärung  gestattet  Man  mag 
es  begreiflich  finden,  wenn  etwa  den  jüngsten  j 
topographischen  Ergebnissen  gegenüber  Zurückhal- 
tung beobachtet  wurde;  aber  aus  den  Nachweisen  , 
des  Lexicon  Tacitenm  konnte  doch  der  Heraus-  | 
gebet'  seiue  eigenen  Beobachtungen  und  Sammlun- 
gen ergänzen,  i.  B.  I 52.  8 über  indulgere,  das  , 
im  Sinne  von  „bewilligen“  nicht  erst  in  den  Anu. 
steht,  sondern  schon  Hist.  III  9,  24;  ferner  III 
02,  4 über  inviolabilis,  das  nicht  nur  hier  bei 
Tacitns  vorkommt,  sondern  auch  Hist.  H 61,  9: 
ancli  VI  3,  10  über  iucusari  mit  Nominativ  und  i 
Infinitiv,  womit  IV  48,  16  zu  vergleichen  war. 
IV  57,  II  interstinetus  ist  nicht  nur  in  diesem 
Sinne,  sondern  überhaupt  ä-ot;  etpijpivciv  bei  Ta- 
citns : das  Gleiche  konnte  zu  I 42,  8 inausus.  UI  I 
17,  7 interfectrix,  III  73,  4 iuexplicabilis  bemerkt 
werden,  wie  der  Herausgeber  dies  sonst  anzugeben 
pflegt.  Auch  andere  Noten  lieDen  sich  präzisie- 
ren. Der  Druck  des  Textes  ist  schiin  und  im 
ganzen  korrekt.  Doch  sind  mir  in  den  beiden 
ersten  Büchern  wohl  zwei  Dutzend  Druckfehler 
aufgestoIJen , freilich  nur  wenige  störende.  Ich 
verzeiebue  diese,  damit  nicht  etwa  einer  in  die 
sechste  Auflage  sich  hinüberrette,  wie  mehrere 
ans  der  vorigen  Auflage  hcrübergekoiumen  sind: 

I 6,  6 fehlt  ipse,  43,  3 steht  amantibus  statt 
nmantius,  59,  1 fame  statt  fama,  79,  9 qui  statt 
qua.  II  2,  15  vita  statt  vitia,  38,  4 exsatiabantur 
statt  exsatiabnntur,  59,  II  Komani  statt  Komanis. 
ln  den  Xotcu  stören  Druekverseheu  weuiger,  höch- 
stens in  den  Zahlen;  aber  solchen  begegneten  wir 
I 31,  10  (41  st.  44);  40,  6 (85  st.  58);  63,  8 
(2  st.  5);  II  43,  13  (30  st.  39);  82,  12  (35  st. 
34):  IU  15,  3 (1  st.  2);  49,  5 (löst.  18);  68,  I 
(5  st.  8);  VI  38,  14  (32  st-  23);  in  der  gramma- 
tischen Übersicht  § 93  Hist.  II  30  statt  I 30; 
doch  genug  von  Kleinigkeiten.  Wir  wünschen 
der  trefflichen  Ausgabe  für  ihren  neuen  Gang  den- 
selben Beifall . welchen  sie  auf  ihren  früheren 
gewonnen  hat. 

Würzbnrg.  A Euüner. 

Otto  Ribbeck,  Geschichte  der  rö- 
mischen Dichtung.  I.  Dichtung  der 
Republik.  Stuttgart  1887,  Cotta.  VI,  348  S. 
gr.  8.  7 M. 

Das  vorliegende,  l’anl  lleyse  gewidmete  Buch 
bringt  einen  nach  den  Worten  der  Vorrede  schon 
vor  Jahren  gelabten  Plan  zur  Auslührung:  ‘neben  j 


den  registrierenden  Werken,  welche  das  Rüstzeug 
für  Gelehrte  aufspeichera,  eine  Gestaltung  des 
Rohstoffes  zu  geben,  welche  das  dürre  Knochen- 
gerüst mit  Fleisch  bekleide  und,  soweit  es  gehen 
will,  zu  neuem  Leben  erwecke'.  Hierzu  war  Verf. 
berufen  wie  kaum  ein  anderer;  denn  wenn  er 
sagt,  daß  seit  der  Zeit  seiner  ersten  Entwürfe 
der  Boden,  anf  dem  er  ernten  wollte,  in  emsiger, 
nicht  erfolgloser  Arbeit  durchnubit  worden  sei, 
so  ist  er  einer  der  vornehmsten  Arbeiter  gerade 
anf  dem  Gebiet,  dem  dieser  Band  gewidmet  ist, 
und  seine  Fähigkeit,  aus  Trümmern  lebensvolle 
Bilder  zu  gestalten,  hat  er  schon  wiederholt  in 
glänzender  Weise  bewährt,  wie  sie  sich  ancii  in 
diesem  Werke  anfs  schönste  bethätigt  hat.  Aller 
zimftmäßige  Gelehrtenapparat  ist  beiseite  gelassen, 
selbst  die  Citate  sind  in  Übersetzung  gegeben, 
erst  der  Schloß  des  Ganzen  soll  Anmerkungen 
und  Nachträge,  ‘soweit  sie  wünschenswert  er- 
scheinen’, bringen;  aber  überall  zeigt  sich  die  bis 
ins  einzelnste  gehende  Beherrschung  des  Stoffes, 
die  cs  allein  ermöglichte,  das  ‘lang  vorbereitete, 
oft  anfgeschobene  Buch  schließlich  schnell  hinzu- 
werfeu',  und  auch  die  Form  steht  dem  gediegenen 
Inhalte  ebenbürtig  zur  Seite.  Die  Durchführung 
ist  eine  so  gleichmäßige,  daß  sich  von  den  ver- 
schiedenen Bestandteilen  des  Buches  (Schöpfer  der 
römischen  Dichtung  — Das  Drama  — Die  Satire 
— Das  Lehrgedicht  — Alte  und  neue  Schule) 
der  eine  vor  dem  andern  kaum  als  vorzugsweise  ge- 
lungen bervorheben  läßt.  Kurzum,  der  Verf.  hat. 
seinen  zahlreichen  Verdiensten  ein  neues  hinzn- 
gefügt  und  die  deutsche  Litteratur  um  eine  wert- 
volle Gabe  bereichert,  für  die  ihm  aus  Gelehrteu- 
kreisen  schon  von  verschiedenen  Seiten  die  wohl- 
verdiente Anerkennung  gezollt  worden  ist,  be- 
sonders wertvoll  für  den  Kreis,  dem  sie  in  erster 
Linie  bestimmt  ist,  für  Leute,  die  der  altklassischen 
Litteratur  noch  eiuc  treue  Liehe  bewahrt  haben: 
ihnen  ist  hier  die  Gelegenheit  geboten,  von  diesem, 
dem  Laien  wenig  zugänglichen  und  doch  so  manche 
interessante  Persönlichkeit  und  Schöpfung  auf- 
weisenden Zeitalter  der  sich  aus  den  Aidlingen  ent- 
wickelnden römischen  Litteratur  ein  so  anschau- 
liches Bild  zu  gewinnen,  als  es  seltene  Gelehrsamkeit 
und  Darstcllnngsgabe  bei  der  Trümmerhnftigkeit 
der  Überlieferung  nur  irgend  zu  geben  vermögen. 

An  den  Wunsch,  daß  es  dem  Verf.  bald  ver- 
gönnt sein  möge,  dem  ersten  Teil  den  zweiten 
folgen  zu  lassen,  erlaubt  sich  lief.,  noch  eine 
Auswahl  kurzer  Bemerkungen  anznschliellen,  die 
Verf.  vielleicht  einer  Berücksichtigung  in  den 
Nachträgen  für  nicht  unwürdig  hält.  S 16.  Mer- 
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curiiis,  Sohn  der  Latona;  doch  der  Maja.  — 
8.  18.  ‘doch  hat  er  (Livins  Andronicus)  jeden- 
falls zuerst  einen  miles  gloriosns  auf  die  Bühne 
gebracht':  der  Wortlaut  der  Stelle  des  Vopiscns 
verstauet  wohl  höchstens  ein  ‘vielleicht’.  — S.  24. 
‘Aneas’  Enkel  Romains,  der  Sohn  der  Vestalin 
Rhea  Silvia':  könnte  diese  Bezeichnung  nicht 
den  Anschein  erwecken,  als  hieße  Romnlns'  Mutter 
schon  bei  Nüvius  Rhea  Silvia?  — S.  81  durften 
Simia  um  Pseudolns  und  Collabiscus  im  Poennlus, 
Sklaven,  die  auf  Geheiß  ihrer  Herren  eine  falsche 
Rolle  spielen,  nicht  wie  der  Dreigroschenmann  im 
Trlnnmmus  als  'Lohnspitzbubeu'  bezeichnet  werden. 
— Wenn  es  S.  98  von  der  Cistellaria  heißt,  daß 
in  der  uns  erhaltenen  Bearbeitung  nur  einige 
wirksame  Scenen  übrig  geblieben  sind,  so  könnte 
das  zn  einer  mißverständlichen  Auffassung  Anlaß 
geben:  denn  in  der  einen  Uandschriftenklasse  sind 
durch  Ausfall  von  Blattlagen  im  Archetypus  die 
Mittelscenen  verloren  gegangen,  welche  im  Am- 
brosianus zum  Teil  erhalten  sind.  Auch  was  über 
das  frühere  Verhältnis  des  Demipho  und  seiner 
zweiten  Frau  S.  82  gesagt  wird,  ist  mindestens 
nicht  geuau,  vgl.  Cist.  I 3,  9 ff.  und  29  ff.  — 
S.  105.  ‘Phronesium  freilich  im  Trnculeutns  als 
vermeintliche  Wöchnerin  liegt  im  Zimmer,  dessen 
Thiir  nach  der  Bühne  geöffnet  ist'.  Im  ganzen 
Stücke  findet  sich  keine  einzige  Stelle,  die  diese 
Annahme  einer  Abweichung  von  der  Sitte  der 
Sceniker,  die  ganze  Handlung  außerhalb  des  Hauses 
auch  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  zu  verlegen, 
rechtfertigte;  vielmehr  spricht  alles  dagegen  vgl. 
n.  a.  G31.  — S.  162:  Die  Richtigkeit  der  Lesung 
Pocn.  54  Patruus  Pultiphagonidae  vorausgesetzt, 
kann  wirklich  mit  der  Umschreibung  'Breiesser- 
sohn' Plauttis  als  ‘Sklavensohn'  bezeichnet  sein? 
Hie  gewöhnliche  Auffassung,  daß  damit  Plautus 
als  poeta  barhanis  bezeichnet  werden  soll,  ist  doch 
wohl  die  richtige.  p. 

Otto  Keller,  Ti  erc  des  klassischen 
Altertums  in  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehung. Mit  5G  Abbildungen.  Innsbruck 
1887,  Wagner.  IX,  488  S.  8.  10  M.  SO. 

Die  Nützlichkeit  einer  zusammenfassenden  Be- 
handlung der  Tierwelt  des  Altertums  und  ihrer 
vielfachen  Beziehungen  zur  Kultur-  und  Sittenge- 
schichte wird  wohl  allseitig  nuerkannt  werden.  Um 
so  dankbarerer  Aufnahme  darf  das  uns  vorliegende 
Werkchen  sicher  sein,  das  wir  als  eine  mustergül- 
tige Bearbeitung  des  schwierigen  Stoffes  bezeichnen 
dürfen.  Von  den  für  die  Kulturgeschichte  der  An- 


tike in  Frage  kommenden  Tieren  wird  von  dem 
Verfasser  etwa  ein  Drittel  behandelt;  cs  sind  dies 
die  folgenden:  Affe.  Kamel,  Gemse.  Wildziege, 
Edelhirsch,  Reh,  Bär,  Tiger,  Panther,  Wolf,  Luchs. 
Nilpferd,  Delphin,  Adler,  Specht,  Gans,  Naclitigal. 
Schakal,  Damhirsch,  Steinbock,  Auerochs,  Ur, 
Büffel,  Yak,  Zebu,  Gepard,  Hyänenbund,  Seehund. 
Namentlich  die  Abschnitte  über  die  letztgenannten 
Tiere,  die  für  das  Altertum  bisher  wenig  genannt 
und  gekannt  waren,  dürfte  den  philologischen  Leser 
in  hohem  Grade  fesseln.  Znm  guten  Teile  sind 
i die  den  einzelnen  Tieren  gewidmeten  Kapitel  für 
uns  alte  Bekannte,  als  Anfgätze  und  Einzelartikel 
I in  Zeitschriften  und  in  Panlys  Realcncyklopädie 
I erschienen;  ohne  Ausnahme  aber  haben  sie  eine 
| völlige  Umarbeitung  erfahren,  und  sjhon  der  be- 
deutende Umfang  der  dem  Texte  folgenden  An- 
merkungen (S.  321—488)  zeigt,  in  wie  umfassen- 
der Weise  der  Verf.  die  ihm  vorliegenden  Quellen 
herangezogen  hat.  Im  Vordergrund  stehen  fiir 
das  Interesse  des  Verf.  die  symbolischen,  religiösen 
und  mythologischen  Beziehungen  der  beschriebenen 
Tiere;  nach  dieser  Seite  dürften  die  Nachweisungen 
Kellers,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  er- 
schöpfende zu  nennen  sein : so  ist  in  dem  Abschnitte 
über  den  Edelhirsch  dem  Ref.  nur  das  Fehlen  der 
Notiz  des  Pausanias  (VIII  10)  über  den  im  Heilig- 
tum der  Dcspoina  zu  Lykosurn  in  Arkadien  gehegten 
Hirsch,  der  ans  der  Zeit  des  trojanischen  Krieges 
stammen  sollte,  aufgcf&llen.  Nicht  nur  hat  K.  die 
bereits  publizierten  litterarischen  und  monumentalen 
Quellen,  und  zwar  außer  den  klassischen  Antoren 
! und  Denkmälern  auch  diejenigen  des  alten  Indiens, 
Persiens,  Assyriens,  Phönizieus  u.  s.  w.  überaus 
Heißig  ausgenutzt,  sondern  auch  eine  Menge  ent- 
legenerer, wenig  oder  gar  nicht  bekannter  Knnst- 
darstellangen  in  den  großen  Sammlungen,  nament- 
lich des  British  Museum  und  des  Louvre,  für  seine 
| Zwecke  ansgebeutet ; eine  Anzahl  solcher  zum  eisten 
Male  für  die  Tiergeschichte  verwerteten  Denk- 
mäler, sowohl  klassischen  als  orientalischen  Ur- 
sprungs, sind  in  dem  Werkchen  abgebildct  worden. 

Der  aus  Kellers  DarsteUupg  für  die  griecldsch- 
römische  und  für  die  vergleichende  Mythologie  und 
Religionsgeschichte  erwachsende  Gewinn  wird  durch 
die  feinsinnigen  Kombinationen  des  Verf.,  welche 
der  Erklärung  der  angezogenen  Knnstdenkmäler 
dienen,  wesentlich  erhöht.  Die  Erklärungsmcthode 
des  Verf.  ist  fast  durchaus  eine  sehr  besonneue  nnd 
vorsichtige,  und  nur  in  einigen  wenigen  Fällen, 
wie  z,  B.  bei  der  symbolischen  Auflassung  des 
Delphins  als  .weibliches  Natnrprinzip*  (S.  224}  und 
der  hypothetischen  Gleichsetzung  von  RotkUppchen- 
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Sehwarzspecht  (S.  285)  sehen  wir  K.  in  die  Gefahr 
allzngewagter  Interpretation  von  Mythen  und  my- 
thologischen (oder  vielleicht  nur  genrehaften)  Dar- 
stellungen, in  der  man  so  leicht  uinkommt,  sich  be- 
leben. Neben  den  mythologischen  Beziehungen 
«erden  indessen  von  dem  Verf.  anch  die  übrigen 
wichtigen  Fragen  bezüglich  der  Tiere  des  Alter- 
tums, so  namentlich  die  nach  ihrer  Urheimat,  Ver- 
breitung, Zähmung,  Jagd,  Verwendung  als  Haus- 
tiere etc.  eingehend  eri'rtert.  Die  Abschnitte  über 
die  geographische  Verbreitung  der  einzelnen  Tier- 
arten, für  welche  auch  die  neuere  Heisclltteratur 
fleißig  ansgezogen  ist,  wird  sicherlich  anch  der 
wissenschaftlichen  Zoologie  zngntkommen.  Bei  Er- 
örterung der  Frage  nach  der  Urheimat  des  Kamels 
(S.  25)  wären  in  erster  Linie  die  Entdeckungen 
IVschewalskis,  der  als  der  Erste  das  wilde  Kamel 
in  der  zentralasiatischen  Wüste  angetroffen  hat,  zu 
berücksichtigen  gewesen;  über  die  „halbwilden 
Ziegen  auf  der  Insel  Giura,  dem  alten  Gyaros,“ 
(S.  50)  hat  erst  die  jüngste  Zeit  neues  Licht  ver- 
breitet: ein  Exemplar  der  bisher  so  gut  wie  unbe 
kannten  Gattung,  Capra  dorcas  benannt,  befindet 
«ich  jetzt  im  zoologischen  Garten  zu  Berlin,  und 
die  bisher  gemachten  Beobachtungen  legen  die  Ver- 
mutung, daß  wir  in  der  Giuraziege  die  Stammform 
unserer  Hansziegc  zu  erblicken  haben,  ziemlich 
uzhe.  Ein  ausführlicher  Index  erleichtert  den  Ge- 
brauch des  hübsch  ausgestatteten  Baches,  dem  wir 
einen  rechtausgedehntcn  Leserkreis  wünschen.  Möge 
der  Vrf.  sich  bald  zu  einer  Fortsetzung  scinor  so 
dankenswerten  Studien  zur  antiken  Tiergeschichte 
entschließen. 

Giessen.  Herman  Haupt. 

Meyers  Reisebiicher.  Türkei  und 
Griechenland,  untere  Dnnaulftnder  und 
Kleinasicn.  Leipzig  1888,  Bibliographisches 
Institut,  zweite  Aull,  init  9 Karten,  27  Bläuen 
and  Grundrissen.  XV,  659  S.  klein  8. 
li  M. 

Vor  uns  liegt  ein  Buch,  welches  in  knappster 
Form  eine  Menge  von  belehrendem  Inhalt  bietet, 
sieht  nur  nützlich  für  den  wirklich  Keisendcn, 
«ndem  für  jeden,  der  sich  für  die  Geographie 
ssd  Geschichte  der  Balkanhalbinsel  interessiert, 
sl»  namentlich  auch  für  den  Gymnasiallehrer. 
Führt  es  nns  doch  in  die  Gegenden,  deren  Namen 
*ir  alle  Tage  begegnen. 

Hie  Einleitung  giebt  eine  vollständige  Über- 
sicht über  die  Dampferverbindnngen  mit  dem  Orient, 
“nie  über  die  Eisenbahnen,  welche  in  der  Türkei 


nnd  Griechenland  jetzt  existieren;  eine  allgemeine 
Rontenkarte.  eine  Karte  der  ganzen  Balkanhalb- 
insel, eine  spezielle  von  Griechenland  und  ein 
großer  Plan  von  Konstantinopel  nnd  Skutnri  geben 
die  allgemeine  Orientierung.  Nach  der  Beschrei- 
bung des  Weges  die  Donau  hinunter  und  über  den 
Balkan  (mit  Berücksichtigung  der  ältesten  wie  der 
neuesten  Zeit)  wird  uns  Konstantinopel  sehr  aus- 
führlich geschildert;  neben  den  großen  Plan  tritt 
noch  eine  Übersicht  über  das  kaiserliche  Byzanz, 
ein  Spezialplan  von  Pera-Galata,  des  großen  Bazars, 
ein  Kärtchen  des  ganzen  Bosporus  und  eine  Karte 
der  Umgebungen  von  Konstantiiiopel  (namentlich 
die  asiatische  Seite  betonend).  Pläne  der  Sophien- 
kirche sowie  anderer  Moscheen,  der  Umgebung 
des  alten  Hippodroms,  eine  Skizze  der  theodosischen 
Stadtmauer  erläutern  Punkte,  welche  für  jeden  von 
Wert  sind.  Von  den  Schätzen  des  Altortnms- 
mnseums  wird  ein  ausführliches  Verzeichnis  ge- 
geben; uns  interessiert  dabei,  zu  erfahren,  daß  die 
sidonischenSarkophage,  von  denen  wirfrüheransflilir- 
licb  berichtet  haben,  schon  in  Konstantinopel  sind. 
Historische  Mitteilungen  werden  reichlich  gegeben. 

In  Kleinasien  werden  wir  nach  Brnssa  (3  Mo- 
scheenpläne), auf  den  Olymp,  nach  Troja  (mit  dem 
Plane  nach  Dörpfeld),  nach  Smyrna  (mit  Stadt- 
plan), Ephesus  (mit  Plan),  Magnesia  und  noch 
verschiedenen  Punkten  der  Umgebung  geführt. 

Das  Hauptinteresse  konzentriert  sich  für  uns 
anf  Griechenland  (S.  414 — 032).  Land  und  Leute 
(Bodenbeschaffenheit,  Hydrographie,  Klima,  Boden- 
kultur, Bergbau,  Tierwelt,  Bewohner,  Sprache  etc  , 

] Geschichte  Nengriechenlands)  werden  einleitend 
ausführlich  geschildert.  Korfu  (mit  Plan),  die 
übrigen  jonischen  Inseln,  Mtssolunghi,  Patras,  Ko- 
rinth. Delphi,  und  die  an  den  Reiserouten  sonst 
noch  liegenden  Ortschaften  werden  uns  vorgeführt. 
Das  Hauptstück  bildet  der  I’iräns  nnd  Athen,  beide 
nach  den  neuesten  Aufnahmen,  mit  den  neuesten 
Verbindungswegen;  auch  die  nenesten  Ausgrabungen 
werden  behandelt.  Dabei  ist  namentlich  hervorzn- 
heben,  daß  der  Bericht  über  die  Museen  Athens, 
wenn  sie  anch  noch  zum  Teil  wegen  der  vielen 
neuen  Fände  in  der  Umgestaltung  begriffen  sind, 
dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft  entspricht. 
Anch  der  Plan  der  Akropolis  bietet  den  neuesten 
Stand  der  Ausgrabungen , wenn  er  auch,  nament- 
lich betreffs  der  ältesten  Reste,  an  Genauigkeit 
hinter  dem  Kawcranscben,  von  uns  oben  No.  4 mit- 
geteilten, etwas  znrückbleibt.  Auf  S.  517  ist  die 
Lage  der  Odyssensbastion  nicht  unzweideutig  klar 
beschrieben.  In  der  Beschreibung  des  Piräus  be- 
gegnet ein  Fehler  im  Text,  welcher  sich  durch 
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aufmerksame  Vergleichung  der  Karte  allerdings 
von  selbst  korrigiert.  Auf  S.  48(1  wird  ein  Karais- 
kakisplatz  genannt:  einen  solchen  giebt  es  im 
Piräus  nicht,  sondern  nur  eine  Karaiskakisstralle, 
welche  den  auf  der  Karte  richtig  bezeichneten 
Koraisplatz  berühr^.  Die  Karte  des  Pirflus  (Kar- 
ten von  Attika,  Heft  I)  zeigt  denselben  Fehler: 
sie  bezeichnet  den  Koraisplatz  als  Karaiskakisplatz. 
Die  Sammlungen  nehmen  im  engen  Druck  S.  639 
— 558  ein.  Zn  den  Ausflügen  nach  Kleusis,  Pbyle, 
Tatoi  (Dekelea),  Marathon,  Sunion  ist  eine  Über- 
sichtskarte gegeben,  welche  namentlich  durch  die 
Eintragung  der  neuen  Eisenbahnen  wertvoll  ist, 
leider  aber  die  eigentliche  Sndspitze  nicht  mit 
darstellt,  sondern  bei  Porto  Itaphti  abschneidet. 

Genau  wird  ferner  beschrieben  der  Weg  von 
Athen  nach  Korinth,  Mykenä,  Argos,  Tiryns  und 
Nanplin,  der  jetzt  vollständig  per  Eisenbahn  sich 
machen  läßt.  Ein  Plan  des  netten.  1891  zu  eröff- 
nenden Kanals  durch  den  Isthmus,  kleine  Pläue 
von  Tiryns  (vgl.  unten  Sp.  282)  und  Mykenä  er- 
läutern den  Text.  Den  Beschluß  macht  die  Tour 
von  Argos  nach  Sparta  uud  über  Kalamata  (am 
messetiischen  Golf),  Ithome  und  Phigalia  nach 
Olympia  (mit  Dörpfelds  Plan,  sowie  den  Ansichten 
der  beiden  Gicbelgruppen  vom  Zeustempel). 

Das  Buch  verfolgt  keine  spezitiscli  gelehrten 
Zwecke,  wird  aber,  wie  diese  kurze  Übersicht 
zeigt,  gerade  denen,  welche  sich  Uber  ein  möglichst 
großes  Gebiet  von  der  Türkei  und  Griechenland 
gut  orientieren  wollen,  vortreffliche  Dienste  leisten. 

Chr.  B. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften.  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitschrift  f.  fl.  üsterr.  Gymnasien  XXXVIII,  No.lO. 

(754)  J.  Wagner,  Zur  Präparation  von  Platons  Dia- 
logen, I.  ‘Der  Schulunterricht  würde  bei  allgemeiner  Be- 
nützung des  Büchleins  (das  keineswegs  ein  „freund- 
licher“ Helfer  sei)  bedeutend  entlastet'.  Lauczizky.  — 
(755)  Caesar is  b.g.  vonKraner-Dittenberger.  ‘Praktisch 
geändert’.  Prammer.  — (757)  Cicero  pro  Murena, 
von  Job.  Landgraf.  ‘Die  meist  mißglückten  Besseruugs- 
versuche  Kochs  hat  Landgraf  beseitigt:  die  eigenen 
Änderungen  sind  nicht  immer  haltbar.  Die  Rede 
sollte  übrigens  wegen  ihres  köstlichen  Humors  im 
Gymnasium  mehr  gelesen  werden’.  Kornitxer.  — 
(762)  Cicero  pro  Sulla,  von  Richter- Landgraf.  An 
dieser  Ausgabe  lobt  Kornitzer  besonders  den  reich- 
haltigen Kommentar.  — (765)  Taciti  hist,  von  E.  Wo] fl*. 
*lm  Kommentar  vieles  neu  und  trefflich.  Noten 
klarer  gewünscht'.  Prammer.  — (781)  Gerber  und 


Greef,  Lexicon  Taciteum.  ‘Macht  der  deutsch?:) 
i Lexikographie  alle  Ehre’.  Prammer.  — (786)  Prä- 
I paration  zu  Hoffmanus  hist,  autiqua (Leipzig,  Violett 
j ‘Ein  „Freund"  für  Tertianer.  Ahmt  trefflich  du 
Ungeschick  des  Tertianers  nach,  z.  B.:  daß  in  einen; 
Menschen  so  große  Unäbulichkeit  inne wohne'.  — 
(788)  A.  Gemoll.  Die  scriptores  hist.  Aug.,  I.  *Wokl- 
i abgewogenes  Urteil,  dem  man  meist  beipflichten  kann'. 
Kornitzer.  — (79*2)  Wrobel,  Aristotelis  de  pertur 
bationis  animi  doctrina.  ‘Schwere  Aufgabe.  Yen. 
| hat  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  von  Arietotelc* 
angewandten  Untersuchungen  nicht  scharf  genug  ab 
! gesondert1.  — (797)  X.  Fiegl,  De  Seneca  pacdagoco. 

‘Lobenswertes  Thema.  Fließendes  Latein’.  J.  Rappold. 
| — (798)  Tumlirz,  Die  tragischen  Affekte  nach  An 
stoteles.  ‘Ausgezeichnete  Arbeit  Hat  deu  Gesichts- 
kreis wesentlich  erweitert’.  J.  Pajk.  — (801)  Man 
dyezewski.  D<r  geographische  Einfluß  in  der  alt 
orientalischen  Entwickelung.  ‘Sachgemäß,  nicht  ein- 
seitig*. Onciul. 

Zeitschrift  f.  d.  iisterr. Gymnasien.  XXXVIII,  No.  II. 

(813—82*2)  y\.  Manilins,  Zu  Sulpicius  Severus. 
| Vcrf.  weist,  als  Zeuguis  Für  das  Fortleben  der  alten 
1 römischen  Historik,  aus  den  Schriften  des  Sul- 
picius eine  Monge  von  Entlehnungen  aus  Sattast 
u.  a.  nach.  — (822)  Fr.  Schubert,  Soph.  Ai.  835  1 
1 — (823)  J.  Hilberg,  Zu  Tac.  Dialogus.  — Lit 
Anzeigen:  (824)  Aristophanes’  Plutus  von  Blaydrt 
‘Ist  volle  7 Jahre  vor  dem  Erscheinen,  also  187J, 
gedruckt  worden.  Übrigens  leicht  lesbarer  Text 
! etwas  konservativer  als  bei  Velsen’.  C.  v.  HolziDger. 
— (826)  The  Kuights,  by  W.  Merry.  Notiert.  — 
(826)  Demosthenes  or.  sei.  ed.  C.  Wotke.  ‘Sehr 
| zweckmäßig’.  Kornitzer.  — (829)  Horaz  von  Keller 
und  Hünssner.  ‘Es  geht  nicht  an,  alle  Angaben  des 
Cruquius  als  absolut  wertlos  zu  verwerfen.  Dabei 
werden  sinnlose  Stellen,  statt  der  richtigen  im  Blan 
dinius,  beibehalten,  z.  B.  serm.  I 6,  126’.  Kornitzer. 
| — (831)  Sallusti  b.  Cat  von  Schmalz.  ‘Trefflich’. 
Kornitzer.  — Sallust  von  H.  Jordan.  Von  E.  Hauler. 
dem  Entdecker  des  Orlcaner  Palimpsestes,  werden 
i viele  Bemerkungen  zu  letzterem  vorgebracht.  Übri- 
gens schließt  die  Kritik  des  Jordanschen  Buches 
mit  dem  wunderlichen  Lapsus:  ‘Es  ist  eine  Arbeit 
welche  den  zu  früh  dalii ngeschiedeneu  Verfasser  ge- 
wiß überdauern  wird’.  — (841)  Lüttgerl,  Bemerkungen 
zu  Cic.  de  natura  deorum  als  Schullektüre.  ‘luter 
l essante  Gedanken*.  GolliDg.  — (842)  Cornelius  Nep^ 

| von  Erbe.  ‘Sucht  an  Pracht  der  Ausstattung  Ihres- 
! gleichen’.  Golling.  — (846)  Liviufi  von  Weissenborz- 
j Müller.  Lobende  Rezension  von  A.  Zingorle.  " 
(818)  Eutropi  breviarium  von  Hohl.  Ebenfalls  von 
Zingorle  mit  Lob  bedacht.  — (850)  Scnecae  dialogi 
ed.  Gertz.  ‘Entspricht  den  strengsten  Anforderungen’ • 
Job.  Müller.  — (853)  A.  Eckstein,  Lat.  und  griech. 
Unterricht.  Sehr  eingehende  und  durchaus  znstini- 
mende  Kritik  von  A.  Scheindler.  — (859)  P*0^ 
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Crosnensia  atqae  loanuis  Vislicensis  carmina  cd.  B. 
Rrarzkiewrirz.  ‘Gewöhnliche  Humanistenmanicr1. 
Murawski.  — (871)  A.  v.  Kämpen.  Tabulae  maximae. 
‘Oie  Karte  von  Italien  schlecht  und  fehlerhaft,  Gallia 
dagegen  vorzüglich*.  Tomaschck.  — (874)  Schräder, 
Frischungen  zur  Uandelsgcschichto.  Nur  gelobt  von 
Tomaschck:  ‘sorgsam,  reichhaltig*.  — (881)  Wirth, 
Die  ersten  drei  Kapitel  der  Ariet.  Metaphysik,  Text, 
Übersetzung,  Kommentar.  Angezeigt  von  ,1.  Zahl- 
tlciscb.  — (883)  Steinadler,  llot>iodei.->cbci  Infinitiv. 
‘Befriedigt  im  vollsten  Mal)*.  Golling.  — (884) 
Schreiner,  Zur  Würdigung  der  Trachiuiai.  ‘Durch- 
aus einverstanden’.  Fr.  Schubert.  — (888)  Schumann, 
Bemerkungen  zu  Platons  Apologie.  Ungünstiges  Ur- 
teil von  A.  Baar. 

Zeitschrift  für  das  (Jymnasialwcxcn.  XLl,  No.  12. 

13 — 733)  II  Kraflert,  Kakopboniecn  im 
Lateinischen.  Ycrf.  hebt  hervor,  wie  be- 
merkenswert cs  sei,  daß  der  angeregte,  aller- 
dings schwierig«  Gegenstand  noch  niemals  ein- 
gehend behandelt  wurde.  Und  doch  sei  die 
Sache  von  nicht  geringer  Bedeutung,  da  auf 
euphonische  Gründe  öfters  die  Berechtigung 
einer  neuen  Lesart  sich  gründet  — Rezen- 
sionen: (734)  H.  Menrer,  Pauli  sextaui  über, 
von  Horncmanu  empfohlen.  — (739)  U Britische, 

Griecb.  Grammatik.  ‘Findet  hoffentlich  bald 
Eingang  anf  unsern  Schulen*.  C.  Weber.  — - (749) 

Karl* -Friesendorff,  Griecb.  Schulgrammatik, 

4.  Aufl.  ‘Es  gereicht  dem  Buch  zum  Lobe, 
daß  es  nicht  immer  mehr  auschwillt*.  Hubert. 

— (749)  K.  Schenk),  Lot.-griech.  Übungsbuch, 

6.  Aufl.  ‘Das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen 
ins  Griechische  scheint  mir  sehr  empfehlenswert*. 
U.  WciDenfels.  — (753)  Die  Kunst  des  ÜbersetzcDS. 
Lobende  Anzeige  von  F.  Schulz- Charlottcuburg.  — 
( »70}  Vabourg,  Örtlichkeit  der  Varusschlacht.  Durch- 
aus zustimmende  Anzeige  von  P.  Höfer;  wertvoll  sei 
der  Nachweis,  daß  der  Läppische  Wald  (nicht  die  Bare- 
nauer  Gegend)  als  Schauplatz  der  Varusuiederlage 
am  besten  beglaubigt  ist.  Auch  wird  bemerkt,  daß  im 
Lippiscbcn  Wald  nicht  nur  augusteische  Münze»,  son- 
dern auch  menschliche  Gebeine  und  Waffen  gefunden 
sind;  gerade  an  Waffenfunden  fehle  es  in  Barcnau  gänz- 
lich, und  der  Schluß  auf  ein  dort  befindliche*  Schlacht- 
feld sei  deshalb  untbuolich.  — (771)  H.  Kllendt, 
Katalog  für  Schülerbibliotheken.  Angezeigt  von  F. 
Wagner-Berlin. 


Kerne  internationale  de  renseignement.  VII,  No  11. 

(409  — 436)  L.  Liard,  Lcs  Universität  de 
P rance  en  1 7 89.  Kurz  vor  Ausbruch  der  Revolution 
l»csail  Frankreich  22  Universitäten,  darunter  einige 
mit  weniger  als  vier  FakullSten  (Orleans  und  Dijon 
nur  mit  der  juristischen),  wogegen  Montpellier  zwei 
lolbt&udig  getrennte  Universitäten,  die  medizinische 


und  die  andere  für  die  übrigen  drei  Fakultäten  hatte, 
(n  Paris  bildete  die  Fakultät  der  bcaux-arts  noch 
wie  im  Mittelalter  vier  Nationen:  Frankreich,  Picardie, 
Noiniandic  und  Deutschland.  Die  Gcbühreu  und 
Sporteln,  welche  die  Studierenden  zu  zahlen  hattcD, 
waren  mitunter  ganz  enorm.  Um  au  der  Pariser 
medizinischen  Fakultät  „doctcur  regeut*  zu  werden, 
mußte  der  Kandidat  eine  lange  Rechnung  von  Exami- 
uationsgebühren  im  Betrag  von  ungefähr  7t00  Livres 
zahlen, das  „Examen  pratiquc“alleiu  kostete  1420 Livres, 
und  hierzu  kamen  noch  eine  Menge  kostspielige 
Auslagen  für  „dejeuner,  dincr“,  „boitos  de  dragecs 
au  doyen  ct  ä Tarchevoche  4 (62  Livres!),  ferner  für 
Bier  und  Wein,  für  Karossen  u.  dgl. 


Die  ältesten  Kauten  auf  der  Akropolis  zu  Athen  und 
die  Baaten  von  Tiryns  und  Mykenii. 


C.  Wachsmuth  hat  in  den  Berichten  der  pbilol.-hist. 
Klasse  der  Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  aer  Wissen- 
, schäften  von  1887  (14.  November,  S.  402—405)  eine 
1 Vergleichung  des  tirynthischcn  Palastes  mit  den  filterten 
! Bauten  der  Akropolis  angestellt,  die  den  Lesern  des 
Kawerauscben  Berichts  (unsere  Wochenschrift  1888  4 
und  5)  an  der  Uaud  seiuea  Planes  und  des  hier  mit- 
geteilten Plaues  von  Tiryns*)  interessant  sein  wird. 

Wacbsmutb  schreibt:  „In  Tiryns  w'urdo  znerßt 

(1884)  der  Palast  eines  Herrschers  der  Heroenzeit 
bloßgelegt;  jetzt  stellte  es  sich  heraus  (Dörpfcld  hob 
es  sofort  hervor),  daß  auch  auf  der  Pergamos  von 
Troja  dio  bisher  einem  Tempel  zugeschriebenen  Räume 
( nichts  waren  als  Teile  eines  Dach  demselben  Bauplau 
errichteten  Herrscherhauses.  Und  im  Sommer  1886 
deckte  die  griechische  archftol.  Gesellschaft  un- 
mittelbar unter  der  höchsten  Spitze  des  Berges,  auf 
| welchem  Mykeoä  liegt,  Reste  auf,  die  wiederum  die- 
selben llauptstücke  des  Kßnigspalaates  erkennen 
I ließen. 

Das  Grundschema,  nach  welchem  der  Hauptteil 
der  alten  Königspalästo  gebaut  wurde,  läßt  »icn  am 
besten  an  Tiryns  zeigen.  Den  durch  das  Burgthor 
und  verschiedene  Propyläen  Herantretenden  empfängt 
auf  der  höchsten  Stelle  der  Burg  ein  weiter,  ringsum 

•)  Der  Plan  ist  aus  Meyers  Türkei  und  Griechen- 
land (S.  593);  wir  verdanken  ihn  der  liebenswürdigen 
Gefälligkeit  des  bibliographischen  Iustituls. 
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von  Säulenhallen  umgebener  Hof,  in  dem  ein  mächtiger 
Altar  errichtet  ist:  das  ist  das  Centrum  des  ganzen 
Palastes.  Von  ihm  führen  zwei  Stufen  in  die  Vor- 
halle, deren  offene  Front  von  zwei  Säulen  getragon 
wird.  Große  zweiflüglige  Thören  verbinden  die  Vor- 
halle mit  dem  Vorsaal,  und  dieser  stellt  wiederum 
durch  eine  mächtige  Thür  mit  dem  geschlossenen 
Männersaa)  in  Verbindung,  lu  dessen  Mitte  erhebt 
sich  der  Herd,  von  vier  Säulen  umstanden,  welche 
einen  Oberbau  tragen,  dessen  Bestimmung  sowohl 
war,  dem  Rauch  des  Herdes  Abzug  zu  bieten,  als 
Licht  in  den  ziemlich  duuklcn  Raum  zu  bringen. 

Hit  diesem  Grundschema  steht  die  Homerische 
Schilderung  des  Anaktcnhauscs  io  bester  Überein- 
stimmung: wir  sind  daher  befugt,  die  Homerischen 
Bezeichnungen  zu  übertragen,  den  Hof  ooXV,  zu  nennen, 
die  Vorhalle  als  a'tßoooa,  den  Vorsaal  als 
den  Munuersaal  als  pifapov  zu  bezeichnen. 

Denselben  Grundriß  muß  nun  auch  der  Palast  der 
heroischen  Könige  auf  der  Akropolis  zu  Athen  ge- 
habt haben.  Dieser  Schluß  wäre  für  mich  au  sich 
zwingend.  Zum  Glück  kann  ich  aber  noch  eine 
direkte  Bestätigung  dafür  anfiihren,  die  mir  schlagend 
erscheint. 

Sieht  mau  das  Planum  der  Burg  von  Athen  an, 
so  tritt  uns  im  Zusammenhang  mit  den  jetzt  aufge- 
fundenen  Resten  folgendes  Bild  entgegen.  Auch  in 
heroischen  Zeiten  war  der  Hauptaufgang  der  Burg 
vom  Westen.  Uud  zwar  wurde  hier  — ähnlich  wie 
in  Tiryns  — der  Ankommende,  nachdem  er  das  erste 
Burgthor  durchschritten,  durch  eine  höchst  kompli- 
zierte Reihe  gewundener  Thorgaasen  und  Thore 
(nicht  weniger  als  neun  werden  genannt)“)  gefühlt. 
Hatte  man  die  überwanden  und  war  da  angekommen, 
wo  die  Perikleischen  Propyläen  abschließen,  so  begab 
man  sieh  auf  leise  ansteigendem  Terrain  nordöstlich 
nach  dem  KönigspaJast  zu.  Hier  mußte  — nach 
obiger  Analogie  — das  erste,  worauf  man  stieß,  der 
Hof  mit  dem  Altar  des  Zeus  Uerkeios  sein.  Von  dem 
Hof  ist  ja  freilich  nichts  erhalten:  aber  auch  hier 
bewies  der  Kultus  seine  konservierende  Kraft.  Der 
Altar  des  Zeus  Uerkeios,  der  für  jedes  Haus  der 
gottesdienstliche  Mittelpunkt  war,  durfte  nicht  abge- 
brochen werdcu.  Ihn  müssen  wir  erwarten  an  dieser 
Stelle  auch  später  noch  zu  Hoden. 

Und  in  der  That,  das  erste  aus  dem  Komplex 
von  Heiligtümern,  welche  zum  Erecbtbeioo  gehörten, 
auf  das  mau  vou  den  Propyläen  herwandorud  stieß, 
war  das  Paudroscion;  und  in  diesem  Pandroseion  be- 
fand sich,  wie  die  beste  Autorität,  Philochorus  (Fr.  146 
Müll,  bei  Dionys.  Hai.  de  Dinarch.  13),  bezeugt,  der 
Altar  des  Zeus  Herkeios.  Was  ist  dieser  Altar 
anders,  was  kann  er  anders  sein,  als  der  durch  den 
unauslüschbareu  Dienst  geweihte  Altar  des  Königs- 
palastes?  Hier  lag  also  die  au*./);  an  sie  schlossen 
sich  «tihoyao , “p^oojio;  und  jdjcrpov  an,  die  nun  mit 
Sicherheit  uutcr  den  Räumen  des  eigentlichen  Erecb- 
theion  angesetzt  werden  müssen.  Auch  in  dieser 
Beziehung  ist  die  Parallele  mit  Tiryns  uud  Mykenä 
überraschend;  denn  an  beiden  Orten  wurde  der  alte 
llerrscherpalast  iu  historischer  Zeit  von  einem  Tempel 
überdeckt. 

Eine  zweite  überraschende  Parallele  zu  Tiryns 
und  auch  Mykenä  bietet  der  zweite  Fund  dieses 
Sommers  auf  der  athenischen  Akropolis,  der  zagleich 

*)  Der  Frage  nach  deu  iwi«  srfXat  verspricht 
Wachsmuth  eine  zusammenhängende  Besprechung  zu 
widmen.  Er  hofft  dafür  Aufschlüsse  noch  von  der 
Ausgrabung  auf  der  Burg  wie  am  Südabhange  des 
llurgbügels.  Unter  den  rvvsa  x*jXai  versteht  er  den 
llauptaufgang  der  Burg. 


! wieder  eino  der  fundamentalen  Anschauungen,  die 
wir  über  die  Burg  aus  dem  späteren  Bestand  haben. 

, über  deu  Haufen  wirft,  die  Ansicht,  für  die  Pausanias 
I (I  22,  4)  Worte  die  klassische  Fassung  bieten:  i; 

isTiv  ioooo;  pi a * hip  51  oü  rap r/stetv  züyi 
a-.vqio;  oysa. 

Bereits  die  ältesten  Bnrgbauer,  die  wir  io  Tiryns 
und  Mykenä  thätig  sehen,  hatten  begriffen,  daß  eine 
Grundbedingung  der  Wehrhaftigkeit  fester  Plätze  ein 
Minimum  von  Thoreu  und  Pforten  sei.  So  finden 
wir  in  Tiryns  und  Mykenä  je  nur  ein  Uaupttbor,  da* 
die  fahrbare  Straße  aufnimmt,  mit  allen  Mitteln, 
welche  damals  zu  geböte  staodeu.  verwahrt,  an  einer 
gauz  abgewandten  Stelle  aber  in  sehreharakteriatischer 
Weise  an  beiden  Plätzen  noch  ein  Nebenthor,  das  nur 
Faßgängern  diente. 

Während  in  Tiryns  der  Hauptzugaug  iui  Osten 
lag,  befand  sich  jener  Nebenaufgaog  im  Westen 
Gleich  hinter  dem  Rönigspalast  führt  hier  ciuc  Trepp? 
von  dem  Oberbau  nach  der  sogenannten  Mittelburg: 
daun  gebt  der  Weg  durch  die  Burgmauer,  hier  durch 
einen  gewaltigen  viereckigen  Turm  gedeckt  und,  sich 
plötzlich  wendend,  eine  ziemlich  steile  uud  schmale 
Treppe  den  Burgabhaug  so  rasch  als  möglich  hin  unter, 
immer  au  den  Fels  und  die  Burgmauer  angeschmiegt 
; und  außerdem  geschützt  durch  eitlen  halbrunden  Vor- 
' bau,  der  aus  den  kolossalsten  Werkstücken  gefügt  ist 
Man  konnte  so  bei  Belagerungen  jmf  kürzestem  Wege 
von  dem  Hinterhöfe  des  Palastes  an  deu  Abhang  des 
Hügels  und  in  die  Niederung  gelangen,  sei  es,  daL 
es  sich  um  einen  plötzlichen  Ausfall,  sei  cs,  daß  ei 
sich  um  ein  unerwartetes  Durchschlagen  der  fluchtec- 
den  Mannschaft  handelte.  Daß  der  Weg  daneben 
auch  für  gewöhnliche  Zeiten  praktischen  Zwecken  ge- 
dient hat.  scheint  unabweisbar. 

In  Mykenä  sehen  wir,  daß  bei  der  verwandten  Ad* 
läge  dieser  praktische  Zweck  im  Wasserholen  bestand. 
Denn  auch  hier,  wo  der  eine  Uauptzugang  durch  das 
Löweuthor  gesperrt  war,  befand  sich  im  Nordostea 
ein  solches  kleines  Nebenthor,  von  dem  aus  ma-.: 
nächsten  Weges  nach  der  Hauptquelle  des  Gebiete* 
elangte.  Auch  dieses  Thor  war  sowohl  an  einer 
teile  angelegt,  wo  eiue  Felsenrnodung  natürlichen 
Schutz  bot,  und  zugleich  durch  einen  FlankierungAturzu 
und  eine  besondere  Thorgasse  vorzüglich  gedeckt. 

Ein  ebensolcher  abseits  gelegener  Nebenaufgaog 
wie  in  Tiryns  hat  sich  nun  jetzt  in  Athen  gefunden. 
Dicht  östlich  vom  Erechtheion,  wir  dürfen  also  jetzt 
sagen,  gleich  hinter  dem  Königspalast  senkt  sich  das 
Terraiu  zu  einer  Mulde,  die  in  nordöstlicher  Richtung 
deu  Burgberg  hinunterläuft.*)  Als  diese  Felsspalte, 
die  ganz  mit  vorpersischen  Trümmern  ausgetullt  war, 
aufgeräumt  wurde,  zeigte  sich  eine  schmale  Treppe 
aus  demselben  Material  wie  die  Grundmauer  des 
Palastes  gebaut,  die  unter  der  Perikleischen  Burg 
maaer  weiter  läuft,  da  wo  sie  plötzlich  sich  seokt, 
südlich  durch  einen  viereckigen  Turm  beherr.-ebt. 

Auch  dieser  Palast  ist  außerordentlich  geschickt 
gewählt;  der  jäh  abfallende  Kelsenspalt,  der  be- 
deutende Felsenvorsprung  westlich  dieses  Zuganges 
vereinen  sich  mit  künstlicher  Fortifikation  zn  sicher- 
ster Dcckuug.  Auch  hier  führt  dieser  Hauptwcyg 
dicht  hinter  dem  Königspalast  abseits  von  dem  Haupt 
Zugang  rasch  in  die  Niederung.  Auch  hier  ist  wie 
die  Anlage  so  ihre  Bestimmung  mit  der  vou  Tiryns 
unzweifelhaft  identisch.“ 

*)  Vgl.  Kaweraus  Skizze  in  unserer  No.  4 und 
No.  &,  Sp.  155. 


285 


[No.  9.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  (3.  März  1888.1  286 


W oehen«ehrlften. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  6. 

p.  169:  J.  Death,  The  beer  in  the  Bible.  ‘Fehl- 
schlüsse' ! II.  G.  — p.  184:  Spangenbergii  bellum 
grammaticalc  cd  Rob  Schneider.  ‘Das  Büchlein 
schildert  mit  Witz  und  Humor  den  Kampf  zwischen 
dem  König  der  Verba  namens  Arno  und  dem  Be- 
herrscher aller  Nomina  „Poeta“.  E.  Sch».  — p.  190: 
E.  Müntz,  Les  antiquitös  de  Rome  aux  XIV.,  XV. 
et  XVI.  siede.  Höchlich  gerühmt  von  T.  S. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  7. 

p.  213:  T.  Mommsen,  Beiträge  zur  Lehre  von 
den  griechischen  Präpositionen.  ‘Hochge- 
schätzte Arbeit’.  — p.  214:  Collitz,  Registerband 
zu  der  Sammlung  griechischer  Dialektinschriften. 
Notiert.  — p.  215:  Bötticher,  Die  Akropolis.  Er- 
fährt eine  tadelnde  Kritik.  — p.  217:  Langl,  G riech. 
Götter- und  Heldengestalten.  ‘Vortrefflich’.  T.S. 

Wochenschrift  für  klass  Philologie  No.  6. 

p.  161:  M.  Dnneker,  Abhandlungen  aus  der 
griechischen  Geschichte.  Andeutung  des  In- 
halts, — p.  163:  Andronicus  rspt  raWwv,  ed.  C. 
Schnchkarilt.  ‘Gelungen’.  X.  Krcattner.  — p.  167: 
Reitzenstein,  Verrianische  Forschungen.  ‘Verf. 
legt  mit  seiner  Abhandlung  einen  ganz  neuen  Grund 
in  der  Frage  nach  der  Zweiteilung  des  Glossars  von 
Festes.  Matches  giebt  allerdings  zu  Bedenken  An- 
laß’. //.  W int  her.  — p.  170:  K.  Sehnltz,  Quaeationcs 
in  Tibulli  lih.  I.  ‘Auffassung  und  Anordnung  haben 
etwas  höchst' Ansprechendes'.  Fr.  I Zanket.  — p.  172: 
Kr.  Bnlitscb,  Inscriptiones  Spalatinae.  Notirt 
von  G.  JJergt-i.  — p.  173:  Jahresbericht  über 
das  höhere  Schulwesen.  ‘Großes  und  verheißungs- 
volles Unternehmen,  auf  den  ersten  Wurf  gelungen’. 
W.  SiUche. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  7. 

p.  193:  Welzhofer,  Allgemeine  Geschichte, 
Sehr  empfohlen  von  G.  J.  Schneider.  — • p.  195:  Deecke, 
Neue  Fassung  der  griech.  und  lat.  Satzsyntax 
II.  Ziemer  lobt  die  überaus  geschickte  Gruppierung : „alles 
zweckmäßig  nnd  naturgemäß“.  — p.  197.  J.  Schröter, 
Ad.  Th  ueydides  1.  VII.  quaeationcs.  ‘Ohne  Wert’. 
Widmann.  — p.  197:  Demosthenes,  herausg.  von 
Wolke.  Die  Aofuabme  der  noch  nicht  sicher  stehen- 
den blaßscheu  Koojektuien  in  den  Text  scheint  dem 
Ref.  E.  Rotenberg  für  ein  Schulbuch  bedenklich.  — 
198:  Dionysii  Thracis  ars  grammatica  ed. 
ig.  Einwandfreies  Lob  von  P.  Egenoljf.  — p.  205: 
Uemoll.  Die  scriptores  hist.  Aug.  Zustirnmendc 
Anzeige  von  A.  TVeuür.  — p.  208:  Fr.  Korb,  Lat. 
Cbungsstücke  zur  Kasus  lehre.  ‘Brauchbar  für 
alle  Schuleu'.  — p.  216—221:  Abhandlung  von  J.  K. 
Gifizel:  lieber  die  Möglichkeit,  Sonnenfinsternisse  mit 
freiem  Auge  zu  sehen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Römer.  ‘Auch  für  Beobachter,  welche  die  Zeit 
der  Finsternis  völlig  genau  kennen,  scheint  eine 
secbszöllige  Phase  notwendig  zu  sein,  wenn  die  Ver- 
finsterung ohne  Schwierigkeit  mit  bloßem  Auge  kou- 
statiert  werden  soll’. 

Academy.  No.  803.  24.  Sept.  1887. 

(207)  T.  de  Laconperie,  The  lettcr  „Sh*  on 
indo-scythia n coins.  Es  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, daß  die  Bewohner  von  Mittelasien,  welche  fast 
nur  zufällig  mit  den  Münzzeichen  griechischer  Könige 
bekannt  worden  sind,  so  feine  Lautunterschiede 
kennen  gelernt  haben,  wie  Herr  Stein  voraussetzt: 
viel  wahrscheinlicher  ist,  daß  sie  zur  Bezeichnung 
des  Sch  ihr  eigenes  Lautzeichen  Sa  verwandten,  das 
eine  dem  griechischen  P ähnliche  Form  auf«  eist.  — 


(208 — 209)  Anz.  von  A.  Dnmont  et  J.  Chaplain,  Les 
1 cöramiques  de  l&Grece  propre.  (Livr.  IV.)  Von 
0.  Torr.  ‘Die  Mithülfe  Pottiers  hat  diese  Lieferung, 
welche  Vasen  von  Caere  vorführt,  zu  stände  ge- 
bracht; zu  bedauern  ist,  daß  Kircbhoffs  Ansichten 
über  d;i8  griechische  Alphabet  ein  so  großes  Über- 
| gewicht  gewonnen  haben,  daß  auch  hier  in  den  An- 
gaben über  Korinthische  Inschriften  die  problemati- 
i sehen  Aufstellungen  des  genannten  Gelehrten  als 
sicher  angenommen  sind,  dadurch  wird  auch  für  die 
Kunstgeschichte  der  Standpunkt  verrückt,  und  die 
■ als  Chalkidischc  Vasen  bezeichncten  zweifelhaften 
Thongebilde  erhalten  einen  viel  zu  breiten  Stand- 
punkt in  der  Kunstgeschichte.  Es  sollte  auch  berück- 
sichtigt werden,  daß  Brunn  nach  den  Entdeckungen 
> Zannonis  in  Bologna  manche  Ansichten  seiner  Pro- 
bleme geändert  hat’.*)  — (209 — 210)  W.  Thompson 
Watkins,  Roman  iuscriptions  at  Chester  and 
' the  ago  of  the  «all.  Mitteilung  von  acht  zum 
| Teil  recht  interessanten  Grabinschriften  und  ziemlich 
t heftige  Eutgeguung  gegen  Brocks  Artikel  in  No.  802; 
j diesen  Ansichten  pßiehtet  auch  U.  W.  Mirabsolc  bei. 

Academy.  No.  SOI.  1.  Okt.  1887. 

(223  -224)  H.  Nettleship,  The  compositiou  of 
I the  „De  verborutn  siguificatu*  of  Verrius 
Flaecus.  Reitzeustein  behandelt  in  seinen  Verria- 
nischen  Forschungen  (Breslau  1887)  die  Arbeiten 
I Nettleships  als  flüchtig  und  unzureichend : Verf  sucht 
| nachzuweisen,  daß  seine  Auffassung,  Verrius  habe 
i seine  Exzerpte  nach  (Jen  einzelnen  Schriftstellern, 

1 die  ei  auszog,  geordnet,  und  Fcstus  habe  der  Zu- 
| sammenstellung  der  einzelnen,  so  gegliederten  Partien 
i keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  mit  der 
von  Reitzenstein  aufgcstellten  Ansicht  in  vielen  Punk- 
ten übereiuhtimmet.  — (*224)  Aur  Stein,  The  I etter 
I „Sh"  on  I ndo  - Scy thian  coins.  Die  Skythen 
‘ waren  schon  etwa  zweihundert  Jahre  im  hcllenisiertcn 
Baktrieu  ansässig,  als  sie  sich  griechischer  Zeichen 
! auf  ihren  Münzen  bedienten;  die  Annahme,  daß  sic 
• ein  Ariano-  Pali  -Zeichen  angenommen  hätten,  statt 
des  anwendbaren  griechischen  wird  dadurch  hinfällig; 
überdies  hätte  dasselbe . bei  der  Anwendung  der 
Schrift  von  rechts  nach  links  die  umgekehrte  Rich- 
tung seines  ursprünglichen  Charakters  erhalten 
, müssen:  auch  der  Lautwert  des  P entspricht  dem 
; s.  im  Ariano  Pali  keineswegs.  — (225)  R.  Blair,  A 
roraan  patera  found  at  So uth-Sh iel ds.  Eine 
[ im  seichten  Wasser  von  Herd  Sand,  dem  Ausflusse 
, de«  Tyne  in  South  Shield,  gefundene  bronzene  Patera 
von  6'  Durchmesser,  an  welcher  nur  der  Henkel 
i fehlt,  trägt  die  Inschrift  APOLL1NI  ANEX TIOMARO 
M A SAB,  welche  Hübner  erklärt  als:  Apollini  Aucxtio 
: Maro  M(arci)  A(ntonii)  Sabfini)  servus.  Apollo  Auex- 
tius,  der  zum  crstenmale  vorkommt,  ist  wohl  eine 
Lokalgottheit.  — W.  Th.  Watkin,  Roman  iu.scrip- 
I tions  at  Chester.  Trotz  mauchcr  interessanter 
Einzelheiten,  welche  die  im  Walle  von  Chester  ge- 
fundenen Inschriften  bieten,  erscheint  die  Zerstöruug 
desselben,  eines  Schmucke«  der  Stadt,  als  ein  Vau- 
dalisnms. 

Athenaeum.  No.  3134.  19.  Nov.  1887. 

(680—681)  H.  Wallis,  The  archaic  sculpturc 

*)  Es  scheint  sich  in  England  aus  der  Polemik 
über  das  Alter  der  Inschriften  von  Naukratis  eine 
Uypcrkritik  zu  entwickeln,  welche  Kirchboffs  ganzes 
System  trifft  und  vor  welcher  nicht  genug  gewarnt 
, werden  kann;  die  im  Grunde  negativen  Behauptungen, 
1 wie  sie  die  obige  Rezension  bringt,  sind  mehr  ver* 
i wirrend,  als  fördernd. 
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of  thc  Acropolis.  Die  Funde  der  Akropolis  sind 
vorläufig  in  einem  schnell  hergericbteten , schlecht 
beleuchteten  Gebäude  auf  der  Fundstätte  unterge- 
bracht,  und  es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  hier  ein  besonderes  Museum  für  sie  hergerichtet 
werden  soll;  cs  wäre  zu  bedauern,  da  die  meisten 
Fundstücke  zum  Ausgangspunkte  von  Untersuchungen 
im  Centrolmuseum  dienen  konnten  und  deshalb  in 
demselben  am  besten  ihre  Aufstellung  fänden.  Sicher 
haben  die  Küu»tler  der  Kleinkunst  in  Hrouzco,  Terra- 
kotten und  Vasenbildern  die  Werk«?  der  Bildhauer  zu 
Vorbildern  genommen:  man  kann  dies  in  dem  Falten- 
würfe, wie  in  den  Umrissen  der  Figuren  verfolgen; 
eine  Anordnung  der  verschiedenen  dargestellten  Per- 
sonen nach  diesem  Gesichtspunkte  wäre  eine  dankens- 
werte Aufgabe.  Besonders  empfehlenswert  ist  die 
Untersuchung  der  frühattischen  weiblichen  Bildsäulen 
auf  der  Akropolis:  bei  aller  Familienähnlichkeit  und 
äußeren  Steifheit  (die  freistehenden  Teile  der  Arme 
sind  offenbar  in  Nachahmung  der  Holzfigurcn  den 
anliegenden  Teilen  des  Oberarms  eingefügt)  ist  eine 
natürliche  Anmut  dem  Gesichte  aufgeprägt,  welche 
an  des  Leonardo  da  Vinci  durchaus  von  ihnen  un- 
abhängige Arbeiten  erinnert.  Eigentümlich  ist  die 
Richtung  der  Augen  nach  unten,  wahrscheinlich 
darauf  berechnet,  auf  den  Beschauer,  welcher  tiefer 
stand,  gerichtet  tu  sein.  Bemerkenswert  ist  besonders 
eine  kleinere  weibliche  Statue  von  weniger  künstle- 
rischer Ausführung,  aber  von  überraschend  natür- 
licher Auffassung,  die  überdies  ein  typisches  Bild 
des  gesellschaftlichen  Lebens  iu  Athen  vor  den  Peraer- 
k riegon  bietet.  Vergleicht  man  diese.  Arbeiten  mit 
einander,  so  muß  mau  deu  Schluß  zieheu,  daß  zwischen 
beiden  eine  Periode  von  zwei  Jahrhunderten  liegt 
Aus  den  Funden  der  Akropolis  können  wir  Belege  für 
die  Kunstent Wickelung  gewinnen,  die  wenigstens  an- 
nähernd die  Entwicklungsgeschichte  der  frühatti- 
schen Kunst  belegen.  Da  ist  eine  Frau  über  Lebens- 
größe, bei  welcher  die  Behandlung  des  Haares  weni- 
ger entwickelt,  dagegen  die  Ausführung  der  Kleidung 
eine  freie,  natürliche  Beobachtung  zeigt.  Überhaupt 
ist  die  Tracht  in  allen  diesen  Figuren  so  behandelt, 
daß  man  die  Unabhängigkeit  der  Athenerin  von  einer 
feststehenden  Mode,  wie  das  Handwerk  sic  schafft, 
wahroehmou  kann.  Von  Bedeutung  wäre  es,  den 
Einfluß  dieser  Arbeiten  auf  Phidias  feststellen  zu 
können;  die  Behandlung  des  Fleisches,  die  richtige 
Wiedergabe  der  Natur  sind  in  ihnen  so  bemerkens- 
wert, wie  in  den  Schöpfungen  jenes  Meisters,  dessen 
Moschopboros  und  bärtiger  Krieger  im  Ceutralmuscum 
vielleicht  die  glänzendsten  noch  erhaltenen  Belege 
seiner  Kunst  sind.  Und  doch  will  es  scheinen,  als 
ob  im  Vergleich  mit  deu  jetzt  aufgefundenen  weib- 
lichen Statuen  der  frühen  Zeit  ein  Abweg  von  der 
Natur,  eine  Verweichlichung  in  der  Idealisierung  sich 
geltend  macht. 

Athenaeom.  No.  3135.  26.  Nov.  1887. 

(718—719)  J.  Birst,  Notes  from  Cretc  (vgl.  B. 
Ph.  W.  No.  45).  — (721)  1\,  The  Oedipus  Tyran- 
n ii s at  Cambridge.  Höchst  anerkennenswert. 

Athenaeom.  No.  3136.  3.  Dez.  1887. 

(746)  Ans.  von  Platonis  A polopia  Socratis  by 
.1  Adam.  •Anerkennenswert’.  — Anz.  von  Vergilt 
Georgicon  libri  III.  IV.  by  A.  Sidgwirk.  ‘Aus- 
gezeichnet durch  Schärfe  des  Urteils  und  durch  Ge- 
lehrsamkeit’. — Anz.  von  l'ieeronis  Philippica  se- 
cuuda  by  A.  9,  Peskelt.  ‘Nützlich’.  — Anz.  von 
luvenalis  by  l’.  ü.  Pearson  und  II.  A Strong.  ‘Wahr- 
haft bewundernswert’. 


I 

‘E No.  37-39.  10 (22)— 24.  Okt.  (5. Nov.) 
1887. 

37.  (1  —3)  38.  (3 — 4)  11.  K,  Mwvx,  xoi  Mavttriv. 
XI.  XII.  Slawische  Einflüsse  im  Peloponnes.  — (4—5) 
K.  “A.  ’Ax'*  MzflctvÄv  *»;  liopav.  — ($> 

Anz.  von  Ta\u\v*  x£;  Ih:fiobi]i«;.  - 39.  (I)  11.  K., 
Ai  X'/.wßuoi  Lnvjc's;*.;.  Verteidigung  seiner  Ansicht 
gegen  Kampuroglos. 

4K No.  40.  31.  Okt.  (12.  Nov.)  1887. 

(1—3)  K.  r.  Zr;3">;,  ’Apyi5r(u/<;  u Njii^öLijXXo;. 
(Mit  Hobescbn.)  Iu  der  bei  Athen  befiudlicben  Nyin- 
pbeugrotte,  welche  aus  einer  höheren  und  tieferen 
Abteilung  besteht,  sind  in  der  tieferen  Höhle  In- 
schriften and  ein  Bild  gefunden  worden,  aus  denen 
sich  ergiebt,  daß  hier  Archedemos  gelebt  hat.  viel- 
leicht als  Einsiedler,  der  sich  als  von  den  Nymphen 
aufgenommen  ausgab,  und,  wie  ein  rohes  Bild  au- 
deutet,  selbst  die  Inschriften  eingemeißelt  hat. 

‘Ea-ia.  No.  613-617.  27.  Scpt.— 25.  Okt.  (9.  Okt. 
— C.  Nov.)  1887. 

613-617.  (622-626  640-643.  656-660.  671  — 
673.  690—692.)  X".  Ilajovikr-  hpnjxT,  z«d  Kp^x:;. 
B‘ — 1\  Nach  persönlichen  Eindrücken  während  eines 
längeren  Aufenthaltes  auf  der  Insel,  welche  er  zn 
Full  durchstreifte,  schildert  der  Verl,  die  Kulturont- 
wickelung  der  Einwohner,  deren  inneren  Zusammcn- 
| hang  mit  den  ursprünglichen  Bewohnern  er  in  Sitteu 
i und  Überlieferungen  nach  zu  weisen  sucht.  So  wechseln 
Landschaftsbilder  mit  lebhaften  Schilderungen  von 
Festen  und  Sconeu  des  täglichen  Lebens  ab,  an 
welche  der  Verf.  alsdann  historische  Betrachtungen 
knüpft.  — 614-617  (633-636  649—651.  C73— 676. 
681—686.)  de  Mony,  Ai  vsat  ’AÜ^vat.  Aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzt  von  X. 

»Eaxia.  No.  618.  1.  (13)  Nov.  1887. 

(701—704)  Xx.  Ilstjavi/.r Kpito;  xot  Kp7(xt;. 
A.  Schilderung  von  Herakleion  und  dem  daselbst 
I errichteten  Museum,  iu  welchem  die  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen  der  Umgegend  uutergebracht  sind. 

'Ea-.ia.  No.  619.  8.  Nov.  1887. 

(721 — 723)  Xx.  II«|av Kpijxr;  /.»•.  kp^xze. 
(Forts.)  Lokalsagen  von  Minos,  die  sieb  an  eine  be- 
i stimmte  Gegend  der  Insel  knüpfen. 
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Das  büotische  Kabirenheiligtnm. 

IV. 

Am  17.  Januar  wurden  die  Ausgrabungen  für  einige 
Zeit  geschlossen.  Die  Funde  waren  bis  zuletzt  Votiv 
tiere,  Vasen-  und  Statuenfragmeutc,  unter  den  Vasen 
ein  Gefäß,  welches  auf  zwei  Seiten  in  plastischer  Aus- 
führung die  Gestalt  einer  Frau  und  eines  bärtigen 
Mannes  zeigte,  auch  ein  Kaptharos  mit  der  Inschrift; 
l’jiutpv;  «viör4«  | Ka>aif .«»  x«l  seiü.  Kurz  vor  Schloß 
der  Arbeiten  fand  man  einen  großen  Sessel  mit  der 
Inschrift:  ’bvj >•//*;  ‘l'if/uivo;  Ktfßsip««  xui  z««**.,  Auch 
ein  großer  gezäumter  Pferdekopf,  viele  Köpfe  von 
Rindern  und  anderen  Tieren  kamen  zum  Yorscheiu. 

Uber  die  iu  No.  5 bereits  erwähnte  Vase  mit  dem 
Kabireu  und  seinem  Sohne  geht  uos  noch  eine  ge- 
nauere Beschreibung  zu.  Der  Kabir  bat  die  Über- 
schrift Kvßtpo;.  Der  zai;  steht  neben  einem  Krater, 
jenseits  desselben  ein  verkrüppelter  (?)  Mann  (IIpvco- 
Aw;),  dahinter  nach  links  eine  Frau  (KpaTtw)  neben 
einem  satyresken  Mann  (M'.to;).  Das  Gefäß  stammt 
aus  der  besten  Zeit  der  Vasenkunst. 

Das  ganze  U$4»  liegt  in  einer  Senkung  zwischen 
zwei  Hügel».  Vom  Tempel  existiert  nur  noch  der 
Unterbau:  der  Tempel  bestand  aus  zpovoe;  und  3/( /•>;; 
an  Stelle  des  Opisthodoms  lag  die  Opfergrube.  Drei 
Epochen  lassen  sich  unterscheiden:  die  älteste  reicht 
wohl  in  das  siebente  Jahrhundert  hinauf,  die  zweite 
ist  zur  Zeit  der  Perserkriege  aozasctzeu,  die  dritte 
gehört  der  makedonischen  Zeit  an.  Gegrabeu  w urde 
bis  zu  einer  Tiefe  von  ca.  3 Metern.  Der  Tempel 
ist  22'/i  Meter  lang  und  7 Meter  breit. 


Neue  Dorisvase  der  Sammlung  Bruschi. 

Dr.  Reisch  aus  Wien  legte  in  der  Sitzuug  der 
römischen  lnstituUabteiluug  vom  17.  Febr.  eine  Duris- 
vase  vor,  die  er  bei  einem  mit  Dr.  Wernicke  unter- 
nommenen Besuch  von  Cervetri  und  Corneto  in  der 
Sammlung  Bruschi  entdeckt««.  Sie  ist  ohne  den 
Meisternamen  in  der  2.  Aufl.  von  Dennis'  etruski- 
schen Gräbern  erwähnt.  Sie  stellt  jcöerscits  (AB) 
einen  Zweikampf  dar;  dem  Sinkenden  kommt  ein 
Genosse  zu  Hülfe.  Iunenbild  ein  Diskoboi.  Reisch 
sieht  iu  ihr  das  Bindeglied  zwischen  den  beiden 
Epochen  des  Meisters. 
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Ein  nener  Kodex  dos  Sophokles  ans  Athen. 

Die  Nationalbibliothek  von  Athen  hat  schon  vor 
zwei  Jahren  ein  Manuskript  des  Sophokles  erworben, 
das  der  Patriarch  von  Alexandria  demselben  geschenkt 
hat.  Das  Manuskript  gehört  seiner  Schrift  nach  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  an. 

Der  Kodex  ist  chaitaccns  und  sehr  schön  ge- 
schrieben, enthält  zwei  Dramen  des  Sophokles,  Ajax 
und  Elektra:  er  besteht  aus  180  Blättern,  von  denen 
jede  Seite  8 Zeilen  des  Textes  enthält,  und  über 
jeder  Zeile  sind  zur  Erklärung  mit  roter 

Tinto  geschrieben.  Am  Rande  befinden  sich  viele 
Anmerkungen,  von  denen  der  kleinere  Teil  schon 
von  Diudorf  und  Brunck  veröffentlicht  ist;  der 
größere  Teil  aber  ist  ganz  unbekannt.  Sie  gehören 
zu  den  T///h.v  und  sind,  wie  ich  aus  der  Ver- 

gleichung derselben  mit  dem  in  Dresden  befindlichen 
Kodex  ersehen,  von  der  Hand  des  Moschopulos  ge-  I 
schrieben.  Der  Text  stammt  aus  derselben  Quelle 
wie  der  Laurentiamis,  weil  er  mit  demselben  mehr 
Ähnlichkeit  als  mit  jedem  anderen  hat.  Doch  hat 
er  auch  Abweichendes,  wovon  ich  hier  eine  Probe 
gebe:  Elektra  360  bat  der  Laur.  i*’  oiat  vyv 
der  Kodex  von  Athen  aber  35*  •»*;  oa  vDv  yXiod;  zoj- 
toi;  Diese  letzte  Lesart  scheint  mir 

passend,  weil  das  tj  im  Gegensatz  steht  zum  vorher- 
gehenden i|Ü». 

Berlin.  Konst.  Dainiralis. 


Archäologisches. 

Über  Schl ieman ns  Ausgrabungen  auf  Cerigo 
(Kythera)  bringt  Academy  vom  21.  Jau.  einige  Nach- 
richten; der  Bericht  mit  Plänen  und  Zeichnungen 
soll  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  iu  Athen  er- 
scheinen. Der  alte  Tempel  hat  an  der  Stelle  der 
heutigen  Kirche  des  h.  Kosmas  gestanden,  fast  in  j 
dem  Mittelpunkte  der  Mauern  des  alten  Kythera; 
die  Kirche  ist  fast  allein  aus  den  Steinen  des  alten 
Heiligtums  erbaut.  Der  Tempel  war  ein  geschlossener 
Bau  aus  Tuffsteinen  mit  zwei  Reihen  dorischer  Säulen, 
vier  au  jeder  Seite  vou  ältestem  Stile;  sie  sind  noch 
in  der  Kirche  vorhanden  mit  ihren  Kapitalen  und 
ihren  Ausschmückungen,  aber  nur  noch  2wei  von 
ihnen  und  ein  Fußgestell  betiuden  sich  an  ihrer  ur-  , 
sprünglicheu  Stelle.  Die  Säulen  sind  gleichfalls  aus 
Tuff.  ..Etwa  dreißig  Meter  oberhalb  der  Kirche  finden  | 
sich  Überreste  kyklopischer  Befestigungen,  welche  1 
Schliemanu  nicht  älter  als  aus  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
hält,  da  sich  keine  älteren  Scherben  bei  denselben 
vorfanden.  Frühere  Forscher  haben  hier  vergebens 
nach  dem  Tempel  der  Aphrodite  gesucht;  Scbliemaon 
fand  Reste  von  Bauwerken  der  makedonischen  Zeit, 
wahrscheinlich  von  einem  Wartturm.  Der  Ringwall 
der  Stadt  ist  aus  demselben  Material  erbaut  und  ' 
stammt  wahrscheinlich  aus  der  gleichen  Zeit;  er 
dient  den  Einwohnern  seit  langer  Zeit  als  Baumatc-  1 
Hai ; es  sind  aber  noch  ansehnliche  Überreste  vor-  | 
banden.  In  Ikandeia,  dem  alten  Hafenplatz,  und  an 
anderen  Orten  fand  Schliernaun  nichts  Bemerkens- 
werte», ebensowenig  Spuren  von  Ausgrabungsver- 
suchen. Am  8.  Februar  gedenkt  er  vou  Athen  aus 
mit  Virchow  eine  dreimonatliche  Forschungsreise 
nach  Ägypten  zu  unternehmen  und  daselbst  auch 
topographische  Forschungen  in  Alexandria  zu  machen. 

Ernest  de  Sarzec,  französischer  Konsul  in 
Bagdad,  ist  seitens  der  französischen  Regierung  mit 
Ausgrabungen  in  Tello  im  türkischen  Kleinasien  be- 
traut worden. 


Der  Obrigheimer  Grabfund/) 

III. 

No.  62.  Frauengrab  in  1,20  m Tiefe.  Beigaben: 
am  Hals  ein  Perlenkranz,  erhalteu  l gelbe  Perle, 
und  1 kleine  Btonzeschnalle  (1,7  cm  : 1 cm);  am 
Gürtel  2 eiserne  Ringe  von  3 und  4 cm  D.,  zu  Füllen 
eine  zerdrückte  schwarze  Urne  mit  4 Reihen  von 
quadratischen  Kerben  von  15  cm  H.,  8 cm  u.,  12  cm  o.t). 

No.  63.  Männergrab  in  1,10  m T.  Beigaben 
1 eisernes  Messer  mit  5 cm  langem,  kegelförmigem 
Griffe,  1 kleine  silberne  Münze  (1  cm  D.),  durchlocht 
| und  also  zum  Anhängen  bestimmt.  Von  Buchstaben 
! sind  nur  zu  unterscheiden  auf  dem  Avers  DO  IYL, 
1 auf  dem  Revers  iu  der  Mitte  ein  D.  Ein  Perlenkraoz 
läuft  am  Rande.  Vielleicht  der  Domina  lulia  Mammae 
ungehörig,  von  der  schon  1886  ein  silberne»  Exemplar 
sich  fand.  Neben  einem  schwarzen  Feuerstein  lagen 
noch  2 kurze  ßronzenägel  mit  abgerundetem  Kopfe  von 
1,2  cm  D.,  zu  einem  Messergriff  gehörig.  Zur  Rechten 
lag  eine  Lanzenspitze  von  35  cm  L.  mit  kurzem,  rauten* 
I förmigem  Blatte.  Zu  Füßen  staaden  3 Urnen,  in  der 
I 3 befand  sich  ein  Glasbecber  mit  abgerundetem  Fuße. 

No.  1 davon  ist  rot  und  oben  abgebrochen;  jetzige 
t Höhe  6 cm  u.  D.  - 5,5  cm  0.  D.  --  10  cm. 

Die  2.  Urne  ist  schalenförmig,  schwarz,  elegant  ge- 
dreht, vou  folgenden  Dimension:  H.  = II  cm,  and 
D.  --  6 cm  0.  D.  = 13  cm.  Als  Ornament  um- 
ziehen den  Hals  zwei  Reihen  von  langschenkligen, 
eingekerbten  Dreiecken,  von  denen  jo  2 eine  Raute 
bilden.  Auch  die  3 Urne  ist  von  rotgelber  Farbe 
leider  fand  sie  sich  eingedrückt,  doch  gehört  sie  zu 
deu  größten  Gefäßen,  die  sich  bisher  fanden.  Dz* 
Ornament,  welches  sich  auf  ihr  findet,  steht  bisher 
einzig  da.  Das  Gefäß  ist  vom  Hals  bis  zur  Bauch- 
linie  verziert  mit  einem  Gewebe  von  jo  5 sich  kreu- 
zendon  Fächerlinien,  welche  offenbar  mit  einer  fünf 
zinkigen  Gabel  hergestellt  sind.  Auf  slavischcn 
Gefäßen  kommt  Ähnliches  vor,  dort  auch  die 
Wcllenlinie  häufig  wie  in  den  Grabfeldern  bet 
Worms.  In  dieser  rotgelben  Urne  steckt  ein  wob!* 
erhaltener  Glasbccher  von  derselben  Form  und  den- 
selben Dimensionen  wie  im  Grab  No.  65  (s.  unten). 

No.  61.  Grab  in  1,30  m T.  Links  vom  Haupt 
lagen  schwarze,  unverzierte  Urnenscherben;  rechb 
vom  rechten  Oberschenkel  lag  im  Saude  ein  wobl- 
erhaltoner  Glasbecber  veü  hellgrüner  Farbe.  Der- 
selbe ist  cylindrisch  mit  abgerundetem  Fuß,  II  cm  u., 
7 cm  0 D.  Am  rechten  Unterschenkel  fand  sich 
eine  kleine  Bronzeschnallc  mit  Broozcplatte  (2,7 : 2 cm), 
die  wohl  zu  einem  Riemen  gehörte,  welcher  die 
Lederhose  unten  zusammenzog.  An  der  rechten 
Brust  stieß  mau  noch  auf  oin  paar  zu  einem  Messer 
gehörige  Eisenteile.  Zu  Füßen  stand  noch  eine 
schwarze  Urne  in  Trümmern  mit  dem  cingekerbteu 
Rauten  Ornamente. 

(Schluß  folgt.) 

Erklärung. 

Um  einer  möglichen  Mißdeutung  vorzubeugen,  er- 
kläre ich,  daß  ich  in  No.  7 unserer  Wochenschrift, 
Sp.  196,  Zeile  33  von  unten,  nicht  habe  andcuten 
wollen,  daß  die  vorige  Redaktion  des  Jahrbuch1« 
etwa  nur  wenig  Anschauungsmaterial  mitgeteilt  habe. 
Ich  habe  vielmehr  selbst  bei  dem  Erscheinen  des 
ersten  illustrierten  Antikenberichts  noch  uutcr  der 
vorigen  Redaktion  (Jahrbuch  1886,  S.  134  ff.)  meine 
lebhafte  Anerkennung  dieses  Brauches  und  den 
Wunsch  der  Fortsetzung  ausgesprochen . Cbr.  ß. 

•)  Nachdruck  dieser  Berichte  verboten.  D.  V. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

H.  Butzer,  Ober  Strabos  Geographica. 
Programm  der  Wöhlerschule  zu  Frankfurt  a.  M., 
1887. 

Von  dem  abfälligen  Urteile,  welches  Möllenhoff 
ober  Strabos  geographisches  Werk  und  dessen  Be- 
deutung füllte,  ist  mau  in  neuerer  Zeit  ebenso 
tnrUckgekommen  wie  von  der  großartigen  Über- 
schätzung desselben  durch  Ritter,  Peschei  n.  a. 
Unser  Verfasser  tliut  dar,  daß  Strabo  wie  in  dem 
Fache  der  Geschichte  so  ancli  in  dem  der  Gco- 
rrapbie  unbestreitbar  eigene  Verdienste  habe. 
Diese  liegen,  sagt  derselbe  S.  5,  einerseits  anf 
lern  Gebiete  der  Chorographie  und  Ethnographie, 
andererseits  aber  in  der  Erkenntnis  der  Zusammen- 
gehörigkeit und  der  wechselseitigen  Durchdringung  I 
der  einzelnen  geographischen  Faktoren  eines  Erd- 
rannes  und  in  der  Verwertnng  eines  überaus  reich- 
haltigen lieweismaterials.  Auf  der  Grundlage  der 
physischen  Beschaffenheit  eines  Landes,  führt  er  fort, 
wisse  Strabo  das  geschichtliche  Leben  der  Völker 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  in  anschaulicher 
Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Der  Ver- 
fasser erklärt  es  für  seine  Aufgabe,  die  Bcdentuog 
Strabos  in  dieser  letzten  Beziehung,  d.  h.  dessen 
geographische  Methode,  zu  erweisen. 

Dem  Strabo  sei  auf  dem  Gebiete  der  mathe- 
matischen Geographie  durch  Eratosthunes  und 
Hipparchus,  anf  dem  der  rein  physikalischen  durch 
l’osidomus  vorgearbeitet  worden,  sodaft  ihm  nur 
eine  eingehende  Behandlung  des  politisch- ethno- 
graphischen Gebietes  verblieb,  wie  dasselbe  schon 
von  Polyhius  in  seinem  Geschicktswerkc  zur  Dar- 
iicllang  gebracht  war.  Für  dasselbe  briuge  er 
«hr  reiches  Detail  bei,  habe  aber  eine  Scheu 
vor  trockenen  Aufzählungen  und  wisse  durch  an- 
ziehende Bemerkungen  über  denkwürdige  Volks- 
gebrüuebe,  durch  Anekdoten,  witzige  Bemerkungen 
und  Citate  die  Aufmerksamkeit  stets  rege  zu  er- 
füllen. Von  S.  10  an  weist  der  Verfasser  eingehend 
nach,  wie  Strabo  sich  in  vielen  Stücken  den  Poly- 
bins  zum  Vorbild  genommen  habe  und  selbst  als 
direkten  Gewährsmann  benütze.  Daß  Strabo  sich 
fahre  lang  iu  Rom  aufgebalten  habe,  steht  ancli 
dea  Verfasser  außer  Zweifel.  Ferner  nehme 
Strabo  gleich  Polyhius  durch  langjährigen  Aufent- 
halt in  Rom  sowie  durch  seine  Verbindungen  mit 
dortigen  hohen  Kreisen  (Älins  Gallus,  Cu.  Piso)  : 
ein«  MittelitoUung  zwischen  Rom  und  Hellas  ein: 
beide  seien  gleichsam  iu  Rom  römisch  gewor- 
dene Griechen.  Interessant  ist,  was  der  Ver- 


fasser über  das  Moment  der  vergleichenden 
Geographie  bei  Strabo  verbringt  .Ich  will“,  heißt 
es  S.  21,  „versuchen,  aus  Strabos  Werk  im  Zu- 
sammenhänge dasjenige  zur  Darstellung  zn  bringen, 
I worin  er,  Historiker  nnd  Geograph,  in  der  That 
sieh  als  Vorläufer  Ritters,  des  Verfassers  der  Erd- 
kunde im  Verhältnis  zur  Natur  und  Geschichte 
des  Menschen,  erweist“. 

Mit  Schröter  in  der  unten  zu  besprechenden 
Arbeit  stimmt  Ilutzer  darin  zusammen,  daß  beide 
für  gewisse  Teile  der  Geographica,  z.  B das  7. 
Huch,  eine  weit  frühere  Abfassuugszeit  annehmeu. 

Von  Strabonischen  Stellen,  welche  in  den  Zu- 
sammenhang nicht  pasBen,  d.  h.  so  lose  und  mangel- 
haft mit  dem  Ganzen  verkulipft  sind,  daß  sie  sich 
als  spätere  Einfügungen  ({ualitizieren , hat  der 
Verfasser  eine  reichliche  Zahl  zusamincngestellt 
(S.  31). 

B.  zeigt  sich  allenthalben  als  gründlichen  Kenner 
Strabos  nnd  Strabonischer  Fragen.  Er  nennt  die 
vorliegende  Abhandlung  S.  6 „Bruchstücke  einer 
großen  Arbeit“:  wir  wünschen  derselben  bald  zu 
begegnen. 

Würzburg.  Aut.  Miller. 

Franz  MartinSchroeter,  Bemerkungen 
zu  Strabo.  Programm  des  städt.  Realgym- 
nasiums zn  Leipzig,  1887.  4.  17  S. 

Der  bekannte  Verfasser  der  Schrift  „De  itiueri- 
bus  .Strabonis“  hat  uns  neuerdings  mit  einer  Frucht 
seiner  Strubostndien  beschenkt,  worin  er  Uber  das 
Geburtsjahr  Strabos,  Uber  die  Veranlassung  und 
den  Zweck  der  Reisen  desselben,  Uber  den  Ort, 
an  welchem  Strabo  lebte,  sowie  über  den  Wert 
nnd  die  Zuverlässigkeit  der  von  demselben  über- 
lieferten Nachrichten,  alsdann  endlich  über  die 
Zeit,  in  welcher  derselbe  sein  geographisches  Werk 
geschrieben  haben  soll,  Erörterungen  anstelltc. 
Auf  grund  einer  bisher  zu  wenig  gewürdigten 
Stelle  iu  Strabos  Geographica  p.  672  C thut  der 
Verfasser  dar,  daß  Strabos  Gcbnrt  in  das  Jahr  67, 
d.  h.  in  die  Zeit  des  Sceränberkrieges,  gefallen 
sein  müsse.  Über  den  Zweck,  den  Strabo  bei 
seinen  Reisen  verfolgte,  behauptet  er,  abweichend 
von  Niese,  daß  derselbe  seine  ersten  Reisen  ledig- 
lich zum  Beliufe  seiner  Ausbildung  und  Erziehung 
gemacht  habe,  die  übrigen  aber  zum  Zwecke  der 
Vorbereitung  anf  seine  geographischen  Studien  nnd 
Arbeiten,  zu  welchen  er  ohne  Zweifel  von  seinen 
Lehrern  Tyrannion  und  Posidonius  Anregung 
empfangen  habe.  Es  sei  unwahrscheinlich,  daß 
Strabo  seine  Reisen  unternommen  haben  solle  ohne 


Digitized 


by  Google 


295  [No.  10.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [10.  Märt  1888.]  29« 


die  Absicht,  das,  was  er  dabei  sali  und  hörte,  für 
seine  Geographica  zu  verwerten.  Ebenso  unwahr- 
scheinlich sei  es,  daß  ihm  erst  im  Greisenalter 
nachträglich  der  Gedanke  an  eine  derartige  Ver- 
wertung seiner  reichen  geographischen  Kenntnisse 
gekommen  sei. 

Nächstdein  beschäftigt  den  Verfasser  die  Frage, 
au  welchem  Orte  sich  Strabo  nach  seiner  ägyp- 
tischen Reise  aufgebalten  habe,  weil  diese  Frage 
mit  einer  anderen  Zusammenhänge,  nämlich  wo 
derselbe  seine  Geographica  wenigstens  zum  Teil 
schrieb.  Er  findet,  daß  Strabo  sich  um  20  v.  Chr.  in 
Rom  befunden  haben  müsse;  ferner  ließen  manche 
zeitgeschichtliche  Bemerkungen  entnehmen,  daß 
er  auch  in  den  letzten  Jahren  des  Augustes,  be- 
sonders aber  znr  Zeit  des  Tiberins  (17  n.  18  n.  Chr.) 
dortlebto.  Das  Jahr  17  n.  Chr.  giebt  dem  Verfasser 
Anlaß  zu  einer  eingehenden  Besprechung  einer 
Schrift  des  leider  allzufrüh  verstorbenen  Linsmayer, 
„Der  Triumphzug  des  Germanicns“,  worin  behauptet 
war,  daß  Strabo  znr  Zeit  des  Triumphzuges  des 
Germanicus  sich  nicht  in  Rom  befunden  habe. 

Im  übrigen  erklärt  der  Verfasser  cs  für  ein 
vergebliches  Bemühen,  die  AbfaBsungszeit  und  den 
Abfassungsort  des  ganzen  erhaltenen  Werkes  nacli- 
weisen  zu  wollen.  Auch  seien  deutliche  Anzeichen 
wahrnehmbar,  daß  Strabos  Werk  als  Ganzes  einer 
einheitlichen  Abfassung  nud  Durcharbeitung  ent- 
behre: es  rühre  vielmehr  aus  verschiedenen  Zeiten 
her  und  sei  iui  Laufe  der  Zeit  möglichst  ergänzt 
und  verbessert  wordeu.  Strabo  habe  auch  sein 
Werk  nie  herausgegeben,  nicht  einmal  teilweise, 
geschweige  denn  ganz.  Der  Verfasser  verspricht 
hierüber  ein  anderes  II al  sich  äußern  zu  wollen. 

Würzburg.  Ant.  Miller. 

Fl&vii  losephi  opera.  Edidit  et  appa- 
ratn  critico  instruxit  Benedictas  Niese. 
Vol.  I.  II.  Antiqaitatmn  Iudaicarura 
Libri  I — V,  VI  X.  Berlin  1887  u.  1885, 
Weidmann.  I.XXXIV,  362  S.  VIII,  392  S.  8. 
26  M. 

Zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  hat  Niese  auf 
Anregung  A.  von  Gutschmids  zuerst  den  Plan 
einer  neuen  Josephusausgabe  gefaßt,  von  der  nun- 
mehr bereits  die  beiden  vorliegenden  Bände  der 
Antiipiitates  fertig  gestellt  sind.  Der  Herausgeber 
hat  sein  Werk,  wie  es  nötig  war,  auf  völlig  neuer 
kritischer  Grundlage  anfgeführt,  für  welche  er 
größtenteils  selber  das  Material  in  verschiedenen 
Bibliotheken  Europas  gesammelt  hat.  Für  die 
ersten  10  Bücher  der  Antiquitäten  sind  hauptsäch- 


lich sieben  Handschriften  verwertet,  von  welchen 
ein  paar  jüngere,  ein  Parisinus  des  14.  Jahrh  und 
ein  Bodleianug  des  15.  Jahrb  , die  besten  sind. 
Hierüber  sowie  Uber  seino  sonstigen  Hülfsroittel, 
eine  durch  acht  Handschriften  vertretene  Epiton* 
Antiquitatum , die  auch  von  Zenaras  benutzt  in, 
ferner  die  lateinische  Übersetzung,  endlich  die  voe 
Wollenberg  edierten  Excerpta  X’eiresciana  d« 
Constantinns  Porptivrogenitus,  handelt  der  Hcraaj- 
gebet'  in  der  l’raefatio  klar  und  geschmackvoll. 

Die  Anwendung  des  Druckes  ist  in  der  Weise 
geschehen,  daß  unmittelbar  unter  dem  Texten- 
nächst  die  Nachweise  für  die  Bibelcitate  des  Jo- 
sepbus  gegeben  sind,  darunter  dann  der  eigtiu- 
liebe  kritische  Apparat  mitgeteilt  ist. 

Wenn  es  trotz  der  bedeutenden  HQlfsmittd 
und  der  aufgewandten  Mühe  nicht  gelangen  ist, 
überall  den  unverfälschten  Text  des  Josephus  her- 
zustellen,  so  ist  der  Grund  hiervon  zum  Teil  is 
dem  Umstande  zu  suchen,  daß  der  Archetyp«* 
sämtlicher  Handschriften  bereits  lückenhaft  lud 
durch  Interpolationen  aller  Art  entstellt  um 
(Praef  p.  XXXI  ss  ).  Umsomehr  allerdings  wir 
es  unseres  Erachtens  für  den  Herausgeber  geboten, 
durch  Benutzung  der  bei  den  späteren  Schrift-  1 
steilem  vorliegenden  .Testimonia“  die  Interpoä-  . 
tionen  und  sonstigen  Schäden  des  Archetypus  .ist- 
zuspüren  und  nach  Beseitigung  derselben  zu  strebet. 
Der  Herausgeber  aber  bat  sich  dieser  Verpflichtung 
nur  teilweise  entledigt,  indem  er  sich  auf  das 
Malcrial  beschränkte,  welches  von  früheren  Heraus- 
gebern gesammelt  war,  oder  das  ihm  znßülig  f 
die  Hände  geriet.  Die  mit  diesen  unzulängliche» 
Mitteln  bereits  gewonnenen  Erfolge  (Praef.  a.  a 0.) 

I zeigen,  wie  lohnend  unter  Umständen  eine  mög- 
lichst vollständige  Sammlung  der  Testimonia  sei» 

: wird.  Ob  ancli  im  einzelnen  noch  eine  sorgfälti- 
gere Durcharbeitung  des  kritischen  Materials  er- 
wünscht gewesen  wäre,  läßt  sich  nur  durch  ein- 
gehendere Prüfung,  als  sie  mir  bisher  möglich  war. 

, ermitteln.  Doch  möge  hierfür  auf  die  Bemer- 
kungen von  Naber  in  den  Mitteilungen  der  Teuh- 
nerschen  Verlagshnndlnng  1887  S.  97  verwiesen 
sein. 

Höxter.  Carl  Frick. 


Arnifniiis  Roehrig,  De  P.  N'igidio  Heulo 

capita  duo.  (Leipziger  Inauguraldisser- 
tation.) Kobarg  1887,  Riemaun.  VIII,  62  ^ 
8.  1 M.  50. 

Die  Abhandlung  des  Herrn  Roehrig  kündin ! 
sich  als  Vorläuferin  und  Vorrcdneriu  einer  voa 
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ihm  beabsichtigten  Ausgabe  der  Bruchstücke  des 
Nigidius  Fignlus  an.  Die  Hauptarbeit  dafür  ist 
bereits  in  anerkennenswerter  Weise  von  Rutgers 
in  seinen  Variac  lectiones  (Leyden  1618)  Buch  HI 
Kap.  XVI  S.  246—298  geleistet  worden.  Doch 
hat  sich  selbstverständlich  seit  dieser  langen  Zeit 
der  Bestand  sowohl  der  überlieferten  Bruchstücke 
als  noch  mehr  der  Hilfsmittel  zn  ihrer  Reclit- 
stellnng  vermehrt,  uud  auch  an  kritischer  Thätig- 
keit  im  einzelnen  hat  es  in  neuerer  Zeit  nicht  ge- 
fehlt: namentlich  sind,  abgesehen  von  E.  Eggers 
Zusammenstellung  der  grammatischen  Fragmente 
(1843)  in  seinen  'sermonis  Latini  vetustioris  reli- 
quiae',  von  Rudolph  Merkel  in  der  Einleitung  zu 
Ovids  Fasten  (1641)  die  in  den  Germanicusscholien 
erhaltenen  Nigidiaua  einer  durchgreifenden  Bear- 
beitung unterzogen  worden.  So  erschien  schon  vou 
lange  her  eine  Erneuerung  jener  ohnehin  nicht 
leicht  zugänglichen  Sammlung  nicht  ohne  Erfolg 
unternommen  werden  zu  können:  ich  selbst  hatte 
die  Vorarbeiten  dazu  vor  mehr  als  vierzig  Jahren 
zum  nicht  geringen  Teil  vollendet,  als  ich  von 
meinem  Vorhaben  auf  Bitten  eines  mir  bis  dahin 
persönlich  unbekannten  Herrn  Julius  Menzel  ab- 
staud,  der  angab,  sich  schon  lange  mit  der  Heraus- 
gabe dieser  Bruchstücke  und  zugleich  mit  einer  Ab- 
handlung Uber  das  Leben  des  Nigidins  beschäftigt 
zu  haben;  demzufolge  begnügte  ich  mich  damit, 
die  littcrarische  Thätigkcit  des  Nigidius  in  meiner, 
Berlin  1845  erschienenen  Habilitationsschrift  'De  P. 
Nigidii  Figuli  studiis  atqne  operibns’  zn  erörtern: 
ich  verließ  damals  auf  zwei  Jahre  Berlin  und  habe 
nie  vernommen,  was  aus  jenem  Herrn  und  seinem 
Plane  geworden  ist.  Ebensowenig  weiß  ich,  was 
Joseph  Klein  verhindert  hat,  seine,  wie  es  schien, 
völlig  und  sorgfältig  vorbereitete  Sammlung  jener 
Fragmente  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben;  seine 
all  Dissertation,  Bonn  1861,  erschienenen  Quaestio- 
nes  Nigidianac  enthalten  außer  einer  über  jene 
Arbeit  im  allgemeinen  orientierenden  Vorrede  nur 
das  erste,  über  das  Leben  des  Nigidius  handelnde 
Kapitel  der  Prolegomena  zu  derselben.  Schon  er 
konnte  auf  die  inzwischen  erfolgte,  erneute  Heraus- 
gabe des  von  dem  Germanicusscholiasten  erhaltenen 
Teils  dieser  Bruchstücke  durch  Alfred  Breysig  in 
einer  Berliner  Dissertation  von  1 854  und  die  Be  • 
handlang  derselben  astronomischen  Fragmente  durch 
Bücbeler  (Rhein.  Mus.  XIII  1858,  S.  177-188) 
himreiscu.  Jetzt  vermochte  Hr.  R.  außerdem 
(S.V1)  noch  als  weitere  Zeugen  der  dem  Nigidins 
dauernd  zugewendeten  Aufmerksamkeit  Maaß,  Ro- 
bert und  Wölfflin  zu  nennen  und  ihre  Arbeiten  zu 
verwerten.  Unbekannt  scheint  ihm  das  über  die  1 


Bruchstücke  bei  Germanicus  handelnde  Programm 
von  Jos.  Frey,  Qnacstiones  Nigidianae,  Rössel  1867, 
geblieben  zu  sein;  auch  auf  Mercklins  Rezension 
meiner  Schrift  in  den  Jahrbüchern  für  wissen- 
scliaftliche  Kritik  von  1846  (1  79,627—632),  die 
ihm  doch  aus  dessen  Abhandlung  Uber  die  Citier- 
methode  und  Quellenbeuutzung  des  G.  in  den  Jahr- 
büchern f.  klass.  Philol.  Snppl.  III  S.  689  bekannt 
sein  mußte,  hätte  sich  Hr.  R.  ein  und  das  andere 
Mal  berufen  können. 

Nach  der  sorgfältigen  Erörterung  vou  Klein 
hat  R.  geglaubt,  in  seinen  Prolegomenen  ciuer 
Darstellung  des  Lebens  des  Nigidins  entbehren  zu 
können:  wenn  das  für  die  hier  vorliegende  Pro- 
motionsschrift gerechtfertigt  erscheint,  so  wird  es 
indes  zweckmäßig  sein,  wenn  er  auch  nicht  viel 
Neues  darüber  vorzubringen  weiß,  doch  in  der 
hoffentlich  bald  erscheinenden  Sammlung  alles  ab- 
schließend zu  vereinigen,  was  sich  auf  N.  bezieht, 
also  auch  den  Leser  nicht  zu  nötigen,  über  das 
Lebeu  desselben  sich  anderweit  Belehrung  zu 
suchen,  sondern  zwischen  die  beiden  hier  zur  Ver- 
öffentlichung gelangenden  Kapitel  der  Prolegomena 
einen  Abschnitt  de  vita  Nigidii  einzuschieben. 

Von  jenen  beiden  Kapiteln  beantwortet  das 
erste,  nmfünglichere  (S.  1 — 39)  die  Frage,  a <jui- 
bns  scriptoribns  Nigidii  doctrina  adhibita  sit,  quo- 
modo  singuli  adbibuerint,  quae  inde  hanserint;  das 
zweite,  kürzere  (8.  39—62)  trügt  die  nicht  recht 
geschickt  gefaßte  Überschrift  (vgl.  dazu  S.  VII) 
de  Nigidii  studiis  operumque  doctrina  et  singulis 
rebns. 

Im  wesentlichen  konnte  sich  der  Verf.  in  der 
in  diesem  Abschnitt  dargebotenen,  lichtvoll  ge- 
gliederten Übersicht  auf  die  Arbeiten  seiner  oben 
genannten  Vorgänger  stützen;  so  hat  er  sich  denn 
anch  meist  an  sie  gehalten,  manches  aus-  und 
weiterführend . einzelnes  in  stets  sachlich  gehalte- 
ner, wenn  auch  zuweilen  etwas  zu  bestimmt  auf- 
tretender IV eise  mit  mehr  oder  minder  Erfolg  be- 
streitend. Bei  weitem  geringere  Vorarbeiten  fand  er 
für  den  ersten  Teil  seiner  Schrift  vor,  der  eine 
selbständige  Untersuchung  über  die  Duellen  nuse- 
rer  Kenntnis  von  den  Schriften  des  Nigidius  und 
Uber  den  Einfluß,  den  sie  anf  die  Folgezeit  aus- 
übten, enthält.  Die  Resnltatc  dieser  weit  ver- 
schlungenen, nicht  überall  gleich  durchsichtig 
geordneten  Untersuchung*)  hat  er  am  Schluß  des 
Kapitels,  S.  37—39,  zweckmüßig  kurz  zusammen- 
gefaßt. 


*)  Damit  ist  nicht  die  zuwcileu  eintretende,  S.  1, 
hinreichend  motivierte  Abweichung  von  der  chrono- 
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Weon  man  in  beiden  Teilen  seinen  Ergebnissen 
vielfach  zustimmen  kann,  so  bleibt  für  manches 
andere  ein  non  liquct  bestehen,  meist  für  Fragen 
von  untergeordneter  oder  nebensächlicher  Beden- 
tnng,  auf  deren  ausführliche  Erörterung  einzugehen, 
an  dieser  Stelle  über  das  für  eine  solche  Anzeige 
übliche  Maß  hinansführen  würde.  Im  ganzen  kann 
man  Hrn.  R.  das  Lob  gründlicher  Kenntnis  und 
selbständiger,  nicht  fruchtloser  Durcharbeitung  sei- 
ues8toffes  nicht  versagen,  und  man  darf  demnach  der 
von  ihm  angekündigten  Ausgabe  der  Bruchstücke 
des  Nigidius  mit  Vertrauen  entgegensehen.  Dabei 
wird  er  sicher  auch  diese  einleitenden  Kapitel  einer 
nochmaligen  sorgfältigen  Durchsicht  unterziehen. 
Für  diese  sei  es  gestattet,  einige  Bemerkungen, 
die  sich  in  verhältnismäßiger  Kürze  erledigen 
lassen,  hinzuzufügen. 

Meines  Erachtens  wird  Hr.  R.  zunächst  bei 
dieser  Durchsicht  darauf  Bedacht  nehmen  müssen, 
sich  bei  seinen  Behauptungen  und  Urteilen  einer 
genaueren  Gradmessung  zu  bedienen.  Wenn  er 
z.  B.  8.  15,i  sagt,  daß  der  über  de  differentiis  in 
der  neapolitanischen  Festnshandschrift  ‘ad  Frouto- 
nem  pcrtincre  non  videtur’,  so  mußte  vielmehr, 
wer  Keils  Ausführungen  vor  diesem  SeliriftcUen 
G.  L.  VII  517  ff.  kannte  (und  Hr.  R.  führt  hier 
anBdrticklich  diesen  Band  an),  schreiben  ‘ad  Fron- 
tonem  non  pertinet’.  Ebenso  wprde  ich  mich  be- 
stimmter über  die  Ableitung  des  Wortes  ‘religio’ 
von  ‘reügare’  durch  Nigidius  ansdrttckcn,  als  es 
S.  45, t geschehen  ist,  wo  die  Uber  diese  Ableitung 
berichtenden  Stellen  nicht  vollständig  angeführt 
sind,  s.  Opusc.  Gell.  8.  44  A.  *)  und  **);  Servitut 
und  Augustinus  werden  darin  eher  dem  von  Lactan- 
tius  angezogenen  Lukrez  als  Nigidius  gefolgt  sein. 
S.  41  dagegen  spricht  der  Yerf.  einfach  seine  Zu- 
stimmung zu  einer  allerdings  sehr  einnehmenden, 
aber  doch  meines  Wissens  bis  jetzt  nnerwiesen 
gebliebenen,  1869  ansgesproclteuen  Vermutung  Use- 
ners  (Rhein.  Mas.  XXIV  108)  aus,  der  den  Beweis 
dafür  damals  au  einem  anderen  Orte  zu  führen  ver- 
hieß. Das  Bruchstück  des  Nigidins  bei  Priscian 
VIII  § 19  8.  385,  15  II.  ist  gewiß  richtig  nach 
Rntgersius  seinem  Inhalte  gemäß  (‘omne  pecus  in- 
domitnm  habet  qniddam  in  se  fermn’  etc.)  anf  dessen 
Schrift  de  animalibus  bezogen : aber  wenn  daselbst 
etwas  weiterhin  (S.  386,  9)  allerdings  sicher  aus 
derselben  Quelle  Priscian  von  Nigidius  die  Worte 

logischen  Reihenfolge  gemeint,  sondern  die  unterlassene 
Sonderung  der  behandelten  Schriftsteller  in  diejenigen, 
deren  Benutzung  durch  Nigidius  Hr.  R.  unnimmt,  und  in 
diejenigen,  bei  denen  er  sic  (übrigens  meiner  Ansicht 
nach  durchgehend  mit  Recht)  in  Abrede  stellt. 


‘experienda  ratio'  anführt,  so  ist  immerhin  möglich, 
daß  auch  sie  der  gleichen  Schrift  entstammen;  aber 
‘summa  cnm  probabilitate’  (8.  9)V 

Die  Qncllen  sind  im  allgemeinen  sorgßltig  be- 
nutzt; für  Serv.  plen.  zn  Virg.  G.  I 19  wird  Hr.  K 
selbst  nach  dem  Erscheinen  der  Ausgabe  von  Tliik 
seine  8.  3,i  und  54. s ausgesprochenen  Ansichten 
ändern;  in  demselben  Kommentar  zn  Aen.  XI  713 
stammt  der  Titel  der  Nigidianischeu  Schrift  de  terri» 
ans  fast  allen  Uandschrifteu  Thilos,  der  Kleis 
seinerzeit  (s.  dessen  Dissertation  S.  7)  Mittei  Inn;«: 
daraus  gemacht  hatte:  danach  stellte  er  als  Thesis 
daselbst  anf  ‘Nigidins  Figulns  scripsit  librnm  de 
terris',  woranf  Thilo  in  seiner  Aninerknng  (*■> 
p.  26  statt  p,  25  zn  lesen)  hinweist:  über  diesen 
Sachverhalt  empfingt  man  S.  28, s eine  unrichtige. 
8.  58, s,  wenn  man  nicht  mit  dem  kritischen  Appa- 
rate zu  Scrvius  von  vorn  herein  genau  bekannt  ist. 
eine  wenigstens  erst  bei  genauem  Nachsehen  rich- 
tige Auskunft. 

Wenn  Gclüns  XIII  7,  6 die  Mitteilung  einer 
Stelle  aus  Aristoteles’  Schrift  de  animalibus  'in  hi- 
commentariis’  nachznbringen  verspricht,  von  der  sich 
keine  Spur  heutzutage  findet,  so  ist  das,  voraus- 
gesetzt. daß  ihn  selbst  die  Schuld  davon  trifft, 
allerdings  eine  Vergeßlichkeit:  aber  berechtigt  die 
eine  S.  1 3,t  angeführte  Beispiel  einem  notorisch  w 
eifrigen  Anfspiirer  und  Benutzer  zahlreicher  Quell« 
gegenüber,  der  freilich  im  einzelnen  nicht  immer 
mit  der  vollen  Akribie  arbeitet,  wie  wir  es  von 
dem  methodisch  geschulten  modernen  Gelehrten 
fordern,  von  ihm,  den  Theodor  Mommsen  mit 
Recht  Hermes  I 167  ‘den  gelehrten  und  genauen 
Philologen'  nennt,  in  Bausch  und  Bogeu  zu  sagen, 
er  sei  ‘in  his  rclras  neglegens’  gewesen,  ‘quod  pro- 
missnru  nou  solvit',  und  daraus  auch  für  eine  an- 
dere Stello  (XVH1  4,  IO)  den  Schluß  zu  ziehen. 
(Gellium)  ‘admodum  neglegcntem  fuissc  loeuniqoc. 
quem  ln  animo  habnit,  evolvere  nolnisse’?  Ebenso- 
wenig will  ich  frcilicii  meine  nach  der  anderen 
Seite  zu  weit  gehende  Annahme  einer  doppelten 
Rezension  der  commentarii  grnmmatici  des  N.  auf- 
recht erhalten,  gegen  die  sich  schon  MerckUn  in 
der  oben  angeführten  Rezension  erklärt  hatte. 

Für  Gellius  XIII  26,  4 (S.  43  ff.)  hätte  ilr.  R. 
die  Addenda  in  meiner  grüßereii  und  den  Test 
nebst  Vorrede  8.  VII  in  meiuer  zweiten  kleineren 
Ausgabe  anseben  sollen;  eine  Polemik  gegen  meine 
Annahme  in  der  jNigidiusdissertation  von  1841 
S.  14, j war  vollends  nicht  mehr  zeitgemäß:  mit 
Recht  dagegen  weist  er  8.  41, 3 das  zwiefache 
‘item’  an  dieser  Stelle  dem  Gellins,  nicht  dem 
Nigidins  zn. 
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XIX  14,  8 dagegen  halte  ich  an  meiner, 
S.  41,j  getadelten  Losart  *qni  i (statt  des  hand- 
schriftlichen, von  U.  beibehaltenen  'ei’)  ex  e et  i' 
fest  Ganz  mit  Recht  bezieht  11.  die  Stelle  auf  das 
lange  i.  Nigidius  tadelt  nicht  so  sehr  die  Griechen, 
die  den  einfachen  Laut  9 durch  die  beides  Zeichen 
o nnd  a nusdrücken,  als  die  Römer,  die  gleichfalls 
zwei  Zeichen  e und  i für  den  einen  Laut  i setzen : 
‘illnd  euim  inopia  fecerunt,  hoc  nulla  re  subacti', 
d.  h.  jene  konnten  nicht  anders,  weil  ihnen  ein 
einfaches  Zeichen  für  9 fehlte,  die  Römer  aber 
braschten  es  nicht,  weil  sie  ein  solches  Zeichen 
nir  i hatten:  dieses  eine  Zeichen  jnuß  daher  hier 
stehen,  nicht  der  äußerlichen  Kouzinnität  halber, 
die  die  Abschreiber  dazu  verführt  hat,  dem  W = 
o + n entsprechend  ‘ei’  — e + i. 

Nigidius  stellt  (Serv.  plen,  zu  G.  I 120)  nach 
einer  auch  von  dem  Verf.  S.  40  anerkannten,  durch 
den  Zusammenhang  gebotenen  und  vorliingst  ge- 
machten Vermutung  herba  mit  yopfä  zusammen: 
auf  derselben  Seite  aber,  wo  U.  diese  Stelle  an- 
fflhrt,  bemerkt  er  (A.  3)  in  bezug  auf  die  Ablei- 
tung von  frater,  das  X.  nach  Gell.  XIII  10,4  durch 
tere  alter  erklärte,  daß  dieser  des  Griechischen 
kundige  Mann  nicht  eingesehen  habe,  daß  jenes 
Wort  mit  dem  griechischen  Worte  <yp ctTuip  oder 
fyrrfg  zu  verbinden  sei,  könne  man  nur  daraus 
erklären,  ‘quod  in  ipsa  lingua  Latina  vocabulumm 
elyma  obstinate  qnaesivit’,  — eine  Behauptung, 
die  jenem  Beispiel  unter  recht  wenigen  uns  erhal- 
tenen Ableitungen  des  N.  gegenüber  keineswegs 
entspricht. 

S.  40,j  wird  Kretzschmer  de  Gellii  fontibus 
S.  58  mit  Recht  getadelt,  weil  er  Serv.  zur  Aen. 
III  381  aus  Gellius  VLt  6,  8 ableite:  wenn  es 
dabei  heißt  'fortasse  de  Serv.  pl.  ad  Aen.  VI  15 
cogitavit,  qnae  ex  Gcllio  hansta  esse  censeo',  so 
hätte  er  daraufhinweisen  können  und  sollen,  daß  Kr. 
selbst  S.  28  f.  diese  Stelle  mit  der  Gellianischen  rich- 
tig zusammenstellt,  hier  also  mir  ein  Flüchtigkeits- 
fehler vorliegen  kann.  Kretzschmers  Greifsvralder, 
in  Posen  1800  gedruckte  Dissertation  ist  1 806  unver- 
ändert in  den  Buchhandel  (Berlin,  Calvary)  gebracht 
worden  (bei  Prenß  ausdrücklich  als  ‘Tit.-Autl.'  be- 
zeichnet): dadurch  erledigt  sich  der  gegen  den 
trefflichen,  der  Wissenschaft  zn  früh  entrissenen 
Verfasser  gerichtete  Tadel  auf  S.  22, s. 

Wenn  S.  51  der  von  Aruobins  III  40  in  bezug 
auf  die  Pcnatenlehre  angeführte  Gaesius  der  gang- 
baren Meinung  entsprechend  als  'scriptor  ignotns’ 
bezeichnet  wird,  so  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen, 
ob  er  nicht  mit  dem  bei  Poinponius  (D.  I 2,  2,  44) 
unter  den  litterariscli  thätigen  Schülern  des  Servins 


: 


i 


Snlpicins  genannten  Titus  Caesins  zu  identifizieren 
sei.  Daß  das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  liegt  auf  der  Hand*). 

Die  Ausdrucksweise  des  Verf.  ist  dem  Gegen- 
stände seiner  Abhandlung  im  wesentlichen  durch- 
weg angemesseu;  aber  philosophicns  würde  ich 
heute  nicht  mehr  schreiben,  wie  s.  Z.  iu  der  Ab- 
handlung über  Nigidins  geschehen,  und  der  Verf. 
durfte  es  ebensowenig  thnn,  als  sich  der  Schreib- 
weisen arctus,  solatinm,  eoelum  (neben  dem 
richtigen  caelum)  zu  bedienen.  An  zahlreichen 
Schreib-  und  Druckfehlern  maugelt  es  nicht,  von 
denen  nur  zwei  auf  8.  62  verzeichnet  werden: 
S.9Z.  17  1.  380,  9 (oder  386  1.  9)  st.  386,  19: 
S.  12  A.  2 Georg.  I 200  st.  Gell.  I 200;  S.  23 
Z.  9 v.  u.  1.  3)  st,  4):  das.  A.  3 sind  die  Worte 
Duo— fluxit  falsch  aus  A.  2 wiederholt;  S.  24  Z.  1 1. 
tertium  st.  secundum;  das.  A.  3 1.  Gellius  st. 
Nigid.;  S.  28  Z.  7 1.  eum  st,  cum;  S.  28  Z.  2 v. 
u.  1.  Linkius  (so  richtig  S.  25)  st.  Linckius;  S.  41 
A.  3 Z.  6 1.  disseruisse;  S.  45  Z.  9 v.  u.  I.  3) 
st.  1);  S.  40  Z.  22  1.  3)  st.  4);  S.  48  Z.  22  1.  12 
st.  10;  S.  56  Z.  20  1.  confudit,  wie  es  sich  richtig 
S.  0 findet,  st.  confusit;  S.  58  Z.  9 Thilone  st. 
Thilone  et  Hageno  nnd  sent.  controv.  Vlill  st. 
controv.  VIII;  das.  Z.  15  certe  st.  certa;  S.  59 
Z.  18  ist  ex  vor  excerptis  ansgefallen. 

Bei  der  Herausgabe  der  Bruchstücke  des  Ni- 
gidius wird  Hr.  R. , von  dem  man  nach  der  hier 
gegebenen  Probe  seiner  vorbereitenden  Stadien  im 
wesentlichen  Löbliches  erwarten  darf,  wohl  thnn, 
auch  in  bezog  anf  dergleichen  Äußerlichkeiten 
volle  Sorgfalt  anznwendeu. 

Breslau.  M.  Hertz. 


Servii  grammatici  qui  feruntur  in 
Vergilii  carmina  conimen tarii  rccenRue- 
I runt  G.  Thilo  et  H.  Hagen  Vol.  111  läse.  I 
in  Bueolica  et  Georgica  coiumentari i. 
Leipz.  1887,  Teubner.  XIX,  360  S.  gr.  8.  10  M. 

Rascher,  als  wir  zu  hoffen  wagten,  ist  die  Fort- 
setzung dieser  vortrefflichen  Ausgabe  erschienen: 
das  vorliegende  erste  lieft  des  dritten  Bandes 
j enthält  den  Kommentar  zu  den  Bncolica  nnd 
; Georgica  nach  Thilos  Bearbeitung:  die  zweite 
Hälfte  des  Bandes,  welche  hauptsächlich  die 
Veronenser  Scholion  nnd  die  Kommentare  des 
Prohns  nnd  Pliilargyrins  bringen  wird,  sowie  die 


•)  Über  die  Zeit,  in  welche  er  zu  setzen  sei,  hat 
Wiasowa,  Herrn.  XXII  53  ff.  aicb  bereits  richtig  aua- 
gcBprochen. 
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Anfertigung  der  sehnlichat  erwarteten  Indices  hat 
H.  Hagen  übernommen. 

Besonderes  Interesse  erregen  auch  in  diesem 
Abschnitte  diejenigen  Handschriften , die  den 
Kommentar  in  der  mit  Zusätzen  ausgestatteten 
Form  darbieten:  der  Codex  Lemovicensis,  jetzt  in 
Leyden,  und  der  Vaticanns  3317,  von  denen  sich 
jener  auf  Bucol.  IV  — X,  Georg.  I 1 — 278,  dieser 
auf  Georg.  I— IV  erstreckt.  Gegenüber  der  all- 
gemein verbreiteten  Annahme,  daß  die  Zusätze 
des  Vaticanns  dem  Philargyrius  gehören,  weist 
Thilo  nach,  daß  diese  Ansicht  aus  einer  falschen 
Kombination  des  Ursinus  herrührt  und  in  der 
Überlieferung  keine  Stütze  findet.  Was  sieb  sonst 
über  die  Entstehungsgeschichte  der  Zusätze  er- 
mitteln läßt,  ist  in  der  Vorrede  kurz  und  gründ- 
lich erörtert..  Die  Gestaltung  des  Textes,  zu  der 
wiederum  F.  Schöll  wertvolle  Beiträge  geliefert 
hat,  verdient  dieselbe  Anerkennung  wie  in  den 
früheren  Teilen;  einige  Notizen,  die  icti  mir  bei 
der  Durchsicht  machte,  sollen  nnr  die  Anregung 
bekunden,  welche  die  neue  Ansgabe  darbietet. 

S.  17  Z.  I läßt  Thilo  das  handschriftliche 
drisidis  im  Texte  stehen;  Schöll  vermutet,  daß 
dafür  dpogaudij;  oder  Snuiirfi  zn  schreiben  sei. 
Das  Richtige  ist  wohl  yepau&rj;;  denn  mit  diesem 
Interpretament  wird  dumosus  einigemal  that- 
sUchlich  bei  Psendophiloxenns  erklärt;  vergl.  p.  82, 
28  u.  29  bei  Vnlcanius.  — S.  19, 3 heißt  es: 
montibus  id  est  quod  amore  ei  praestabat.  Den 
in  der  adnotatio  und  in  der  praef.  p.  XVIII  ge- 
machten Besscrungsvorschlägeu  füge  ich  folgenden 
hinzu:  quod  amorem  cius  resonabant.  — 
8.  13,  12  steckt  in  dem  Phmtuscitat  tibi  obnstos 
turtnres  sicherlich:  tibi  <h'»abe  istos  turtures. 
Denn  genau  so  findet  sich  dasselbe  in  einer  Madrider 
Glossenhandschrift,  nur  daß  dort  noch  ein  Citat 
aus  Jnvenal  hinznkommt:  inuenalis  turturc  magno 
generis  mascnli.  Das  Berviuscitat  wird  wohl  anf 
die  nämliche  Quelle  zurückgehen.  Derselbe  Kodex 
hat  auch  das  Plantnscitat  zu  Bnc.  111  1(>  in  besserer 
Fassung:  trium  litterarum  uir.  für  plaunt.  tu  trinm 
litterarnm  homo.  — S.  87, 23  ff.  hat  Thilo  mit 
Recht  ans  den  Verouenscr  Scholien  zu  tria  enim 
die  Worte  liaec  similia  snnt  ergänzt:  er  hatte 
nur  noch  einen  Schritt  weitergehen  und  der  Rand- 
bemerkung im  cod.  Lemovicensis  folgen  sollen. 
Außer  den  in  der  adnotatio  erwähnten  Parallel- 
stellen gehört  namentlich  hierher  eine  Glosse  des 
cod.  Paris.  lat.  n.  a 1298:  Sinns,  sinum,  uas  ui<na- 
rium>  fnit  nntiquittts;  tarnen  uergilins  sinum  lactis 
et  hec  te  priappe  quodannis  expectarsattest.  uarro 
quidem  ilixit  tribns  lmnc  a romaius  nominibns  noci- 


tari,  primo  lepriscam,  deinde  galenum,  tertio  sinum 
pro  qnibns  nunc  acratafornra  nnminant  inxta  greemn. 
nam  plautus:  eine  hic  sinns  fertur.  Vergl.  Itd. 
len.  aest,  a.  1888  p.  VIII.  Durch  diese  Glosse 
werden  die  Stellen  des  Nonins  und  Priscian  noch 
enger  mit  denen  des  Asper  undServins  verbunden  — 
Fine  interessante  Beziehung  bieten  die  Glossen 
zu  Georg.  I 109  (S.  159,  13):  nam  et  scratatores 
nel  receptores  aqnarum  aqitilicos  dienntnr.  -4-  bnrimi- 
las  dixernnt.  Für  barinulas  kann  im  Lemovicensis 
auch  barinnicis  gelesen  werden,  wie  Thilo  be- 
merkt. Nun  vergleiche  man  damit  die  von  Löwe 
Prodr.  p.  374  angeführte  Glosse  des  cod.  Amplon 
hariilnlcaeg:  repertores  aqnarum,  so  wird  man  nicht 
nur  die  Lesung  barinnicis  gewissermaßen  be- 
kräftigt, finden,  sondern  auch  geneigt  sein,  für 
receptores  das  in  der  Glosse  überlieferte  reper- 
tores aufzunehmen.  Wenn  Löwe  praef  p.  XIV 
für  das  rätselhafte  harinulees  verschlägt  aquilices 
und  Stowasser  in  Wölfflins  Archiv  IS.  127  nri- 
nilices,  so  habe  ich  beiden  Versuchen  gegenüber 
zwar  Bedenken,  weiß  aber  nichts  Besseres  zn  bieten 
Ich  verweise  bei  dieser  Gelegenheit,  auf  zwei  weitere 
Glossen  des  cod  Amplon.,  bei  Oehlcr  p.  336,  21 
n.  22:  liarenae:  saxa  sabinorum  lingna  nnd  hernae 
lacus  nel  pauimentnm  theatri.  Fine  Vergleichung  mit 
Serv.  in  Aen.  VII  684  zeigt,  daß  nnr  die  Lemmata 
zn  vertauschen  sind.  — 7,n  Georg.  I 166  heißt 
es:  et  mystica  uannus  Iaechi]  id  est  cribnim  areale, 
ln  den  Glossen,  wie  z.  B.  im  Papias,  steht  cri- 
brnm  ccreale,  was  ich  wenigstens  nicht  unerwähnt 
lassen  möchte.  Interessanter  ist  die  Beziehung 
einer  Glosse  zu  den  folgenden  Worten:  legimns 
tarnen  et  uallns  secundum  Varronem  haue  fisti- 
cula  pollio  niysta  uallns,  quod  idem  nihilo- 
minus  significat.  Die  gesperrten  Worte  stehen 
nur  im  cod.  Lemovicensis.  Bei  den  Versncben, 
Licht  in  diese  Stelle  zu  bringen  (vergl  die  adnotatio 
nnd  weiter  die  praef.  p.  XV111),  ist  die  Glosse 
übersehen,  die  Mai  Class.  anct.  VII  p.  585*  bietet: 
uannus,  argnmentnm  de  uimine  faetnm  in  modnm 
souti,  necessarinm  tempore  messis.  Vas  purgato- 
rinm  est  et  mnndandi  farris  instrnmentnm.  Lfigi- 
tnr  et  nallns.  Yarro:  hunc  festncnlo  amlt* 
uallns  mitis  iacta  uenti  talem  ad  anram 
crassas  quae  nt  fert  palea  et  unicos  corti- 
ces.  Die  Worte  linnc  festncnlo  decken  sich  mit  tianf 
fisticnla,  anf  mvsta  nallus  geht  amita  uallns;  für 
pollio  findet  sich  in  der  Glosse  nichts  Entsprechende",. 
Nach  Thilos  Ansicht  stand  ursprünglich  am  Rande 
zu  mystica  uannus  die  Note:  Varro  fiscinae  tribula 
ualli,  Pollio  mystica  nallns:  daraus  seien  die 
Worte  des  Pscudoservins  entstanden.  Scliöll  möchte 
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banc  t listicula,  Poliio  mystn,  uallum  schreiben  und 
in  dem  korrupten  fisticula  einen  Imperativ  Buchen. 
Beide  Vermutungen  werden  hinfällig,  wenn  man 
den  Zusatz  der  Glosse  als  zum  Cifat  gehörig  be- 
trachtet. Denn  dann  haben  wir  es  mit  einer 
landwirtschaftlichen  Erörterung  zu  tlmn.  in  der 
weder  der  Poliio  mystn  noch  die  mystica  uallns 
des  Poliio  Platz  hat.  Leider  kann  ich  die  sonstigen 
Quellen  dieser  Glosse  — Mai  hat  nur  eine  einzige 
eingesehen  — augenblicklich  nicht  hcranziehen: 
vielleicht  bieten  dieselben  für  die  Emendatiou  einen 
besseren  Anhalt.  Einstweilen  bemerke  ich,  daß 
die  Schlußworte  vielleicht  so  herzustellen  sind: 
crassasqne  aufert  paleas  et  unicos  cortices,  falls 
nicht  auch  unicos  etwa  aus  minutos  verdorben 
ist.  In  dem  Vorhergehenden  könnte  stecken: 
nentilat  ad  auram.  Die  ersten  Worte  entzogen 
sich  jedem  Versuche;  vielleicht  ist  ein  anderer 
glncklicher.  — Aus  demselben  llande  Mais  kann 
noch  eine  andere  Glosse  mit  Nutzen  herangezogen 
werden  (p.  584*):  trahas  quidnm  esse  quibns 
<pabu!um  ' in  arca  colligitur;  Donatus  uero  dieit 
uehicla  esse  trahas  sine  rotis.  Dieselben  beiden 
Erklärungen  begegnen  uns  nnch  in  dem  Zusatze 
zn  Georg.  I 164.  Wir  wissen  jetzt,  anf  wen  die 
eine  davon  zurückgeht.  — S.  168,  10  schreibt  J 
Thilo  mit  Commelinus  genus  spinae,  Schöll  in 
der  praef.  p.  XVIII  genus  herbae;  vergl.  cod. 
Sangall.  912  (p.  184,  125  cd.  Warren'1:  tribuli: 
genas  spinarum. 

Jena.  Georg  Goetz 

Engen  Ilafter,  Die  Erbtochter  nach  ! 
attischem  Recht  Leipzig  1887,  Fock.  91  S.  1 
1 M.  50 

Diese  fleißige  Züricher  Dissertation  erörtert 
die  Rechtsverhältnisse  der  attischen  Erbtöchter  mit 
verständigem  Urteil,  ohne  freilich  dem  oft  behan- 
delten Gegenstände  wesentlich  neue  Seiten  abzu- 
gewinnen.  Nach  einer  Einleitung  über  die  Ent- 
wicklung des  griechischen  Erbtöchterreehts,  die 
vielmehr  die  Ähnlichkeit  desselben  mit  indischen 
Einrichtungen  behandelt,  ist  der  Stoff  in  folgende 
Abschnitte  gegliedert:  Name  und  Begriff  der  Erb- 
tochter, Rechtsstellung  derselben,  und  zwar  vor 
nnd  während  der  Erbtochterehe,  der  Erbtocliter- 
sobn  als  rechtsfähige  Person,  Klagen  betreffend 
das  Erbtochterverhältnis,  cndlicii  folgt  eine  Zu- 
sammenstellung der  erhaltenen  Gesetze,  die  sielt 
anf  das  Verhältnis  beziehen.  Leider  entbehrt  die 
Darstellnug  der  Klarheit,  verfällt  vielfach  ius  Breite 
und  ist  nicht  frei  von  sprachlichen  Verstößen, 
widaü  man  nicht  geneigt  ist,  den  Setzer  fiir  einen 


Satz  wie  den  folgenden  verantwortlich  zu  machen: 
.Durch  die  Adoption  in  ein  fremdes  Baus  kam 
nämlich  der  Adoptierte  ganz  nnd  gar  außerhalb 
die  patria  potestas  seines  natürlichen  Vaters“. 

Im  einzelnen  die  folgenden  Bemerkungen. 
Die  S.  49  ff.  versuchte  begriffliche  Scheidung 
zwischen  sTttdtxasfa  als  dem  gerichtlichen  Zuspruch 
einer  Erbschaft  nach  dem  Ablebeu  des  Erblassers 
und  Sisitxasfa  als  dem  Verfahren,  welches  eine 
erfolgte  tndixctii*  bekämpft,  ist  wahrscheinlich  un- 
gerechtfertigt. Denn  in  dem  Gesetz  (Demosth.) 
XL11I  16  heißt  das“Verfabren,  welches  den  er- 
folgten gerichtlichen  Zuspruch  einer  Erbschaft  be- 
kämpft, euiäixxjtx:  .Wenn  aber  jemand  auf  ein 

Erbe  oder  eine  Erbtochter,  die  gerichtlich  znge- 
sprochen  sind,  Anspruch  erhebt,  so  soU  er  den, 
welchem  sie  zngcsprocheu  sind,  vor  den  Archou 
laden,  wie  bei  den  andern  Prozessen,  nnd  die  Para- 
katabole  erlegen,  Ix*  61  pq  uposxzxcxxpr'o;  irt- 
ötxxjqrat,  drei?,;  irrxi  r,  Im6ixotafx  toö  xhjpio*.  Ob 
man  auch  hier  das  Wort  £ri8'.xaam  auf  .gericht- 
lichen Anspruch“  oder  .gerichtlichen  Zuspruch“ 
deutet,  jedenfalls  steht  es  von  einem  zweiten  Ver- 
fahren um  dieselbe  Erbschaft,  nnd  man  sollte  nacii 
Hafters  Unterscheidung  6tot$ixgmx  erwarten.  Um- 
gekehrt aber  steht  ö’.x3tx«tx  im  griechischen  liecht 
so  allgemein  von  der  Entscheidung  über  die  An- 
sprüche verschiedener  Bewerber,  daß  man  nicht 
glanben  kann,  das  Wort  sei  nicht  auch  anf  den 
Rechtsstreit  zwischen  mehreren  Bewerbern  um 
eine  Erbschaft  angewendet  worden. 

Irrtümlich  wird  S.  58  behauptet,  daß  auch  die 
(vermögenslose  Erbtochter)  dnreh  Epidikasic 
habe  erlangt  werden  müssen.  Denn  von  den  beiden 
Belegstellen  sagt  die  eine  (Diod.  Sic.  XII  18), 
daß  Charoudns  in  Thurii  der  vermögenslosen  Erb- 
tochter das  Hecht  verliehen  habe,  gegen  den  nächsten 
Verwandten  auf  Ausstattung  zn  klagen,  und  die 
andere  (Ter.  Phorm.  115)  berichtet,  daß  Phonnio 
als  väterlicher  Freund  einer  Waise  gegen  deren 
Liebhaber  als  heiratspflichtigen  Verwandten  geklagt 
habe,  bestätigt,  also  nur  den  Schlußsatz  des  Thessen- 
gesetzes  bei  (Dem)  XL1II  54. 

S.  67  citiert  der  Verf.  Meier,  Att.  Proz.*576: 
.Der  Erbtochtersohn  mußte  in  das  Haus  des  Groß- 
vaters hineinadoptiert  werden,  dagegen  war  dies 
mir  das  Herkömmliche,  wenn  der  Vater  einen  Sohn 
adoptiert  und  mit  ihm  die  Erbtochter  verheiratet 
hatte“.  Wie?  Der  Adoptivsohn  tritt  ja  selbst  in 
das  Hans  des  Adoptivvaters,  desgleichen  sind  seine 
und  der  Erbtochter  Söhne  in  diesem  Hanse:  was 
soll  da  nochmalige  Adoption?  Das  ist  undenkbar, 
ist  auch  von  Meier  nie  behauptet  worden,  sondern 
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clor  Verl',  hat  ungenau  citiert  und  Meiers  Worte 
„so  weit  nicht  Uber  dieselbe  bereits  seitens  ihres 
Vaters  verfügt  ist“,  die  von  dem  Testament 
gemeint  waren,  fälschlich  von  der  Adoption  ver- 
standen. 

Breslau.  Th.  Thalhcim. 

Antonio  Longo,  La  mancipatio.  Parte  1> 
Firenze  1887,  Giuseppe  Pcllas.  173  S.  8.  6 L. 

Ilas  Thema  dieser  Schrift  , von  dem  Verfasser 
bereits  iu  seiner  Dissertation  über  La  mnnus  e i 
rapporti  fra  i conjugi,  Palermo  1885,  wie  in  dem 
Aufsatze  Uber  die  Res  mancipii  c uec  mancipii 
im  Archivio  giuridico  1880.  XXXVI,  307  ff.  in 
einschlagenden  Punkten  erörtert,  bietet  der  Wissen- 
schaft ein  hohes  wie  vielseitiges  Interesse;  denn 
nicht  allein , daß  die  mancipatio  von  sehr  früher 
Zeit  ab  bis  in  die  postkonstantinische  Periode  in 
Anwendung,  ja  darüber  hinans  noch  als  Rudiment 
sich  erhalten  hat,  verknüpfen  sich  auch  mit  der- 
selben rechtshistorische  wie  dogmengeschiehtlichc 
Prägen  von  weitgreifendster  Bedeutung. 

Diese  allgemeineren  Beziehungen  des  Themas 
bringt  der  Verfasser  in  den  ersten  vier  Kapiteln 
zur  Geltung.  Und  zwar  erörtern  Kap.  I:  La 
mancipatio  e il  sistema  del  diritto  romano  primitive 
und  Knp.  II;  La  mancipatio  e la  distinzione  dei 
diritti  in  reali  e personale  (S.  1 — 25)  die  Sphäre 
der  Manzipation -.  es  ist  deren  Anwendungsgebiet 
von  vornherein  gegeben  in  der  manus.  als  dem 
Inbegriffe  des  ex  inre  Qniritium  meum  esse,  dessen 
Übertragung  unter  Lebenden  zu  vermitteln  die 
Manzipation  die  berufene  Geschäftsform  bot,  wobei 
indes,  gleichwie  das  per  aes  et  libram  agere  im 
allgemeinen  für  das  dingliche,  wie  für  das  obliga- 
torische Rechtsgeschäft  verwendet  wird,  so  aucli 
die  mancipatio  im  besonderen  neben  ihrer  ding- 
lichen zugleich  gewisse  obligatorische  Punktionen 
versieht.  Daran  knüpft  Kap.  III:  La  mancipatio 
e le  forme  di  acqnisito  originario  della  manus 
(S.  26 — 41)  eine  Betrachtung  der  historischen 
Stellung,  welche  die  originären  Eigentnmseiwerb- 
grUnde  neben  der  mancipatio,  als  dem  derivativen 
Krwerbsgrunde  einnehraen,  woranf  Kap.  IV:  Originc 
della  mancipatio  (S.  42 — 54)  den  Zeitpunkt  der 
Entstehung  der  Manzipation  erörtert;  indem  Rind 
und  Schaf  als  frühestes  offizielles  Zahlmittel  den  , 
Römern  dienten,  so  füllt  die  Aufnahme  der  man- 
cipatio in  Rom  auf  einen  jüngere  Zeitpnnkt  und 
zwar  wie  der  Verfasser  darlegt,  in  die  Zeit  des 
Seivius  Tullius.  der  seihst  solche  cinfuhrte  — 
eine  Aufstellung,  welche  sich  mit  dem  Berichte 


der  Quelleu  von  einer  umfassenderen  Gesetzgebung 
dieses  Königs  über  das  Privatrecht  in  Verbindung 
setzen  ließ. 

Darauf  wenden  sich  Kap.  V und  VI:  Element! 
formali  della  mancipatio:  a.  Parole  e atti;  b.  L'an- 
testatus,  i testes,  il  libripens  (S.  55—92)  zur  Be- 
trachtung dcrSolenuitäten  der  Form  der  Manzipation. 
die  Beschaffenheit  wie  juristische  Punktion  der 
, einzelnen  Elemente  darlegeud,  aus  denen  jene 
Form  sich  aufbaut:  Worte,  Gesten  und  Testifikation: 
nnd  Kap.  VII:  Obietto  della  mancipatio  (S.  93 
bis  115)  znr  Erörterung  des  für  die  Manzipation 
empfänglichen  Objektes,  wobei  zuerst  festgestellt 
wird,  daß  auch  die  res  nec  maucipi,  dafern  solche 
nur  in  commcrcio  war,  zur  mancipatio  fähig  war. 
und  sodann  die  Frage  nach  dem  Zeitpunkte  des 
Aufkommens,  wie  nacli  den  historischen  Motiven 
; der  Scheidung  von  res  mancipi  und  nec  maucipi 
angeschlossen  wird. 

Endlich  die  drei  Schltißkapitel:  Cap.  VIII: 
| t'ontenuto  giuridico  della  mancipatio  (S.  1 1 6—133). 

IX:  Effetti  della  mancipatio  (S.  134-144)  und 
I X:  La  lex  maucipii  (S.  145  — 160)  erörtern 
drei  den  geschäftlichen  Inhalt  der  Manzipation 
betreffende  Punkte:  zuerst,  die  Frage,  ob  nnd  in- 
I wieweit  die  Manzipation  in  ihrer  Formel  den 
juristischen  Gehalt  des  darin  cingekleideten  Ge- 
schäftes zum  Ausdrucke  brachte  oder  aber  als  eine 
davon  abgelüste  reine  Formalität  auftrat;  sudinn 
die  Darlegung  der  juristischen  Effekte  des  Hechts- 
geschärtes ; der  wesentlichen  wie  der  zufälligen  in 
betreff  der  Haftung  für  Eviktion-,  eudlick  die  lex 
mancipii,  als  die  dispositiven,  iu  den  Text  der 
Manipulationsformel  eingefügten  Vertragsverab- 
redungen der  Kontrahenten. 

Ein  Quellen-  und  ein  Sachregister  bilden  den 
Schluß. 

Die  Arbeit  bietet  eine  übersichtliche  und  faß- 
liche Darstellung  des  gewählten  Themas  in  einer 
klaren  und  streng  wissenschaftlichen  Behandlung 
des  Stoffes,  allenthalben  gestützt  auf  eine  umfassend« 
Kenntnis  der  Littcratur  wie  auf  eine  reichhaltige 
Benutzung  der  Quellen. 

M.  Voigt. 

H.  Jordan,  Die  Könige  int  alten 
Italien  Ein  Fragment.  Berlin  1887,  Weid- 
mann. X,  47  S.  gr.  8.  2 M. 

Die  vorliegende  Untersuchung  ist  nach  dem 
frühen  Tode  des  Verfassers  von  seinem  Freunde 
Degenkolb,  dem  sie  gewidmet  ist,  hcrausgegeben 
Fragment  ist  sie  nur  bezüglich  ihrer  Weitcrfübrung 
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zu  den  letzten  Konsequenzen;  in  »ich  selbst  ist 
sie  fertig. 

Im  ersten  Abschnitte  . Amnlius  und  Nnmitor“ 
wird  nacligewiesen,  da  13  die  Sage  von  Komnlus  und 
Remns  wie  von  dem  verschlagenen  und  gewalt- 
thätigen  Verfahren  des  Königs  Amulius  gegen 
seinen  älteren  Bruder  Nuniitor  und  dessen  Zwillings- 
eukel  sicher  schon  im  5.  Jahrh.  <1-  Stadt  Gemeingut 
des  Volkes  war.  Die  Namen  Amulius  und  Nnmitor 
selbst  sind  lateinische  Personennamen:  Amulius 
(richtiger  Anmllius)  ist  ein  plebeischer  Geschlechts- 
oame,  Nnmitor  ein  verlorener  Vor-  oder  Zuname, 
von  welchem  der  plebeiscke  Geschlechtsname  Nu- 
mitorius  abgeleitet  ist.  Das  Auffällige,  dafl  der 
eine  Bruder  einen  Geschlechtsnamen,  der  andere 
ein  Cognomen  oder  Praenomen  fuhrt,  verliert  sich, 
insofern  die  Einnamigkeit  gestattet,  ja  dazu  nötigt, 
auch  diesen  Geschlechtsnamen  als  einfachen  Indi- 
vidnaluamen  anzusehen. 

Im  zweiten  Abschnitte  „Nnma  Pompilius,  Tullus 
Hostilins,  Ancns  Marcius,  Servius  Tnllius  nnd  die 
Wahlordnung  der  Könige”  erweist  J.,  daLl  auch 
diese  4 Königsnamen  sich  bis  ins,  ja  über  das 
3 Jahrhundert  hinauf  verfolgen  lassen:  sie  sind 
aber  eben  so  sicher  in  historischer  Zeit  plebeische 
Geschlechtsnamen.  Aus  diesen  Namen,  einem  Teile 
der  Überlieferung  und  den  Spuren  des  König- 
tums, hauptsächlich  der  Institution  des  Interrex, 
schließt  J.,  daß  abgesehen  von  der  im  Kampfe 
um  die  Erblichkeit  zugrunde  gegangenen  Dynastie 
der  Tarqninier  .das  römische  Königtum  allein 
durch  die  Wahl  der  den  Senat  bildenden  patres 
vollzogen  wurde,  wobei  jeder  Senator  auf  eine 
Frist  von  bestimmter  Dauer  als  rex  funktionierte 
and  die  dnreh  einen  derselben  erfolgte  Ernennung 
des  rex  völlig  unbeschränkt  war,  abgesehen  davon, 
daß  der  zu  Ernennende  den  Geschlechtern  ange- 
hörte nnd  wahrscheinlich,  daß  er  nicht  demselben 
Geschleebte  angehörte  wie  der  Vorgänger“.  Aber 
die  plebeischcn  Namen  der  4 Könige  nötigen  zu 
der  Annahme,  daß  in  der  Zeit,  in  welcher  ihre 
Träger  in  Rom  herrschten,  daselbst  eine  Herrschaft 
der  nachmaligen  patrizischen  Geschlechter  noch 
nicht  vorhanden  war.  Diese  war  erst  die  Folge 
der  Servianischen  Reform;  vor  dieser  gehörten  j 
Pompilii,  llostilii,  Mnrcii  und  Tullii  zu  den  in 
den  :i  Trihns  (Landteilen)  stehenden  vollberech- 
tigten Geschlechtern.  Erst  die  neue  Verfassung, 
jedenfalls  getragen  durch  eine  starke  Einwanderung, 
erhob  einen  geschlossenen  Kreis  von  Geschlechtern 
zur  politischen  Alleinherrschaft  und  drückte  die 
übrigen,  darunter  jene,  znm  halbbcrechtigten  In- 
«asseutnm  herab;  damit  fielen  die  3 Stammtribns. 


Der  dritte  Abschnitt  behandelt  das  altitalische 
Königtum.  Die  Annahme,  daß  bei  allen  nach- 
weislich mit  einander  verwandten  Volksstämmen 
Italiens  — also  vor  allem  bei  den  Umbrern,  Satn- 
niten  und  Latinern  — das  Königtum  bestanden 
habe  und  aufgelöst  worden  sei,  wird  als  unbe- 
rechtigt verworfen.  Nnr  unter  den  Latinern  be- 
zeugt der  .König“  der  Diana  von  Aricia  sicher 
das  Bestehen  der  Königsherrschaft  vor  der  Ein- 
fühlung des  Diktatorenamtes:  der  Sturz  derselben 
mag  eine  Folge  des  Sturzes  des  römischen  König- 
tums gewesen  sein. 

Die  Arbeit  ist  dnreh  die  inschriftlichen  Nach- 
weise bezüglich  der  Namen  und  die  Fixierung 
der  Zeit,  in  welcher  die  Königesage  gebildet  ist, 
verdienstlich.  Aber  die  znm  Teile  daraus  abge- 
leiteten Schlüsse  auf  die  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse der  Königszeit  sowie  auf  die  Existenz 
des  altitaliscben  Königtums,  welche  durch  eine 
immerhin  einseitige  Beurteilung  der  Überlieferung 
gestützt  werden,  erheben  eich  nicht  Uber  den  Wert 
der  zahlreichen  Hypothesen,  welche  über  diese 
Fragen  aufgestellt  sind  nnd  immer  wieder  werden 
anfgestellt  werden,  weil  irgend  eine  Gewißheit  mit 
den  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten  nicht 
zu  erzielen  ist. 

Gießen.  Herman  Schiller. 

E.  Koch,  Kurzgefafste  griechische 
Schulgrammatik.  Erster  Teil:  Laut-  und 
Formenlehre.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig  1886,  Teubner.  X,  140  S.  8. 

Als  .kurzgefaßt“  wird  die  vorliegende  Ab- 
zweigung der  in  einem  Dutzend  von  Auflagen  weit 
verbreiteten,  zwischen  alter  und  Curtiusscher  Me- 
thode vorzüglich  vermittelnden  griechischen  Gram- 
matik von  Koch  auch  nach  ihrer  erfolgten  Um- 
arbeitung wohl  niemand  hinnehmen  können.  Dazu 
bedürfte  es  noch  weiterer  Streichung,  weniger  in 
der  Materie,  obwohl  auch  hier  noch  mancher  Ballast 
mitgefilhrt  wird,  als  in  den  begleitenden  Erlänterungs- 
worten,  z.  B,  schon  anf  den  ersten  16  Seiten,  durch 
die  ein  Anfänger  sich  schwerlich  hindurcharbeiten 
möclita  Die  Fassung  der  Regeln  ist  durchweg 
klar,  aber,  nicht  knapp  genug,  mutet  sie  dem 
Lehrenden  zu  wenig  Arbeit  zu  nnd  macht  dem 
I.ernenden  das  Nachdenken  etwas  bequem.  Die 
klcingedruckten  Anmerkungen  beschäftigen  sich 
noch  zu  sehr  mit  Einzelheiten  und  Ausnahmen 
oder  enthalten  Bemerkungen,  die  man  als  wichtigere 
lieber  groß  gedruckt  sähe.  Doch  zu  solchen  Aus- 
stellungen veranlaßt  ans  imr  der  Titel  des  Buches 
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unter  welchem  wir  eben  eine  dem  Elcuientar- 
beilllrfnis  anpepaUt«,  ktir/gefallle  Anleitung  zur 
Erlernung  der  griechischen  Sprache  erwarteten. 

Die  innere  Ordnung  hat  wesentliche  Ver- 
änderungen erfahren  Voran  stehen  jetzt  in  der 
Deklination  den  Femininis  auf  i und  t,  die  Mas- 
kulina auf  o;  und  ov ; darauf  folgen  die  Pronomina 
4,  Sär,  ooToc,  ixsivoj,  SbX o:,  aitö;.  Der  Dual  ist 
aus  dem  Paradigma  verschwunden  und  wird  bei 
Deklination  und  Konjugation  besonders  behandelt 
Die  durchgreifendste  Umgestaltung  hat  das  Tem- 
poralsystem erlitten.  Von  jedem  Verbum  sollen 
zunächst  die  Formen  der  nicht  abgeschlossenen 
und  die  Formen  der  abgeschlossenen  Handlung  ge- 
lernt werden  ; und  zwar  folgt  erst  auf  PrüscnB  und 
Imperf.  und  auf  sämtliche  Aoriste  das  Futur  und 
Perfekt.  Über  das  Praktische  dieser  , rassischen“ 
Ordnung  (d.  h.  die  Konformität  der  russischen  mit 
der  griechischen  Sprache  hinsichtlich  des  Temporal- 
systems war  die  Veranlassung  dazu)  mögen  die- 
jenigen ein  Urteil  abgeben,  die  sie  schon  erprobt 
haben  und  zwar  unter  gleichzeitiger  Benutzung  von 
Kochs  Lesebuch , welches  nämlich  (zusammen  mit 
Xenophons  Anabasis)  sowohl  die  Gestaltung  der 
Verballehre  als  auch  die  Sichtung  der  Wörter  und 
Formen  beeinflußt  hat.  — Den  Schluß  der  Gram- 
matik bildet  eine  Übersicht  der  Verbalformen  nach 
den  acht  Klassen  in  der  vorhin  erwähnten  Reihen 
folge,  welche  der  Verfasser  jetzt  überhaupt  als 
den  kürzesten  Weg  für  den  Anfänger  zum  baldigen 
Verständnis  zusammenhängender Lescstücke  ansieht, 
d.  h.  wie  sie  in  seiuciu  Lcsebnche  enthalten  sind. 

— X — 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Philologns  1887.  XLVI,  Heft  8. 

(395  ff.)  J.  Bachniaou,  Lat.  Secundushss  aus  der 
kgl.  Bibliothek  zu  München.  Die  von  Scbepß  bo- 
zeichneten  drei  lat.  Codd.  werden  genau  nach  dem 
Wortlaut  mitgeteilt  unter  Zugrundelegung  des  Cod. 
4789  (C).  Den  Schluß  bildet  die  Mitteilung,  daß  die 
Sccunduslegende  selbst  in  Island  Eingang  gefunden 
habe  und  auch  in  Uans  Sachs1  Secundua  der  schwei- 
gend philosophus  wiederkehre.  — (401  ff ) 1'.  Langen, 
Bemerkungen  über  die  Beobachtung  des  Wortaccents 
im  älteren  lat.  Drama.  Sucht  gegen  W.  Meyer  zu 
erweiseu,  daß  das  von  Bcntlcy  aufgestellte  Prinzip, 
daß  die  röro.  Dichter  bei  der  Abfassung  ihrer  Verse 
auf  den  Wortaccent  Rücksicht  genommen  haben, 
noch  uicbt  erschüttert  ist.  — (420)  M.  Petschenig, 
Zu  Seneca,  de  ira  II  9,  2.  — (421  ff.)  A.  Srntland, 


i 

| Kritische  Untersuchungen  zur  Odyssee.  Zu  welchem 
! Zwecke  unternahm  Telemachos  die  Reise  nach  Pylos 
und  Laccdämon?  Kommt  nach  Tilgung  mehrerer 
Verse  und  Verspartien  zu  dem  Resultat,  daß  die 
i Reise  ausgeführt  wird,  nicht  um  Nachrichten  von 
dem  lebenden  Vater  zu  erhalten,  sondern  um  wo- 
, möglich  ein  sicheres  Zeugnis  über  seinen  Tod  zu 
erlangen,  damit  Penelope  sich  wieder  vermählen 
könne.  - (433)  A.  Kassner,  Zu  Tac.  Hist.  II  4,  19. 

— (434  ff .)  M.  Hecht,  Zu  Aristarcbs  Erklärung  Ho- 
merischer Wortbedeutungen:  coßo;,  foßii», 

, soßiijHa*.  yißxafta’..  — (444)  A.  Kassner,  Za  Tac. 
Hist.  III  8,  1.  - (445  ff.)  Fr.  Haussen,  Zur  Kritik  der 
Pscudoanakrcontea.  Sucht  im  Anschluß  an  seine 
frühere  Abhandlung  zu  erweisen,  daß  die  Gedicht' 
21  — 32  von  demselben  Dichter  beri  übreu  und  zom 
[ größten  Teil  Verwandtschaft  mit  Pseudopbokylides 
zeigen;  beide  Dichter  sind  philosophisch  gebildete 
; Israeliten.  Den  Schluß  bildet  eioe  Erörterung  über 
I das  Metrum  des  4.  Gedichts  der  palatin.  Anakreontea- 
I Sammlung.  — (458  ff.)  A.  Bauer,  Der  Herausgeber 
des  Tliukydides.  Kommt  uach  Widcrleguug  der  An- 
sichten und  Gründe  von  Müller-Strübing,  v.  Wilaniowitz 
u.  a.  zu  dem  Resultat,  daß  der  von  ihnen  ange- 
nommene Herausgeber  eine  Gespenstererschcinune 
ist;  Tbukydidcs  hat  seine  Geschichte  selbst  veröffent- 
licht. — (490)  M.  Fetsehenig,  Sen.  de  tranq.  an.  8,  3. 

— (491  ff ) -Jahresberichte.  Tliukydides  von  L.  Herbst 
Vierter  Aitikel,  beschäftigt  sieb  mit  fünf  Schriften, 
welche  die  Chronologie  des  Tliukydides,  insbesondere 
das  (erste) Kriegsjahr  behandeln.  —(587)  M.Petscbenig, 
Zu  Seneca,  ad  Marciam  II,  3. 

Revue  internationale  de  renseiguement.  V Hl. 

I No.  1. 

(1—22)  A.  Cartanlt , La  vie  et  les  travaux 
d’ Eugene  Benoist.  Dieser  Lebensbeschreibung 
entnehmen  wir,  daß  E.  Benoist  im  Jabre  1831  zu 
Mangis,  Dcp.  Seine-ct-Marne,  geboren  war  und  erst 
: sehr  spät  zu  einer  Lehrkanzel  kam  (1867  in  Nancy, 
wo  er  auch  über  mittelhochdeutsche  Littcratur  las*. 

| Seine  Stellung  an  der  Sorbonne  erlangte  er  lfc74. 
Mitglied  des  Instituts  wurde  er  1884.  Ein  Scblag- 
anfall  führte  23.  Mai  1887  seinen  Tod  herbei.  Io 
die  gelehrte  Welt  führte  er  sich  mit  seiner  These 
.De  peraonis  muliebribus  apud  Plautuin“  ein.  Seine 
| schon  seit  1863  erschienenen  Ausgaben  des  Plantet 
I und  des  Terenz  waren  nur  für  die  Schule  bestimmt 
| und  lehnten  sich  vollständig  au  die  Arbeiten  von 
j Ritschl  und  anderen  deutschen  Philologen  an.  All- 
gemeine Beachtung  far.d  er  erst  durch  seine  große 
Vergiiausgabc  (seit  1867).  Als  die  gelungenste  Ar 
beit  Benoists  gilt  sein  Catull  (1878).  El  hinterließ 
umfängliche  Vorarbeiten  zu  einer  geplanten  Horaz- 
! ausgabe,  ebenso  zu  einem  Cäsar.  Von  letzterem  sind 
I die  drei  ersten  Bücher  bereits  gedruckt. 
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Ntte  Aa^ribnii'rn  dm  Hanauer  (lesehlehtsvertius 

im  römischen  Grenzlande. 

Von  Georg  Wo! ff  in  Hanau. 

Als  ich  vor  3 Jabreu  den  Lesern  unseres  Blattes 
einen  zusammenfassenden  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen des  Haüauer  Geschichtsvereins  am  römi- 
schen GreDzwall  erstattete,1)  deutete  ich  am  Schluß 
als  weitere  Aufgaben  dieses  Vereins  die  aD,  1)  die 
Verbindungsstraßen  der  aufgefundenen  großen  Limes- 
kastelle Großkrotzenburg,  Rückiugm  und  Marköbel 
mit  den  Centren  römischen  Lebens  am  unteren  Main 
und  Rhein,  zu  Heddernheim  und  Mainz-Kastel,  nach- 
zuweisen, und  2)  das  ehemals  römische  Hinterland  des 
Limes,  soweit  es  innerhalb  des  preußischen  Regie- 
rungsbezirks Kassel  liegt,  d.  h.  also  das  Dreieck 
zwischen  dem  Main  im  SW,  dem  Pfahlgraben  im  0 
und  der  Nidder  im  NW  einer  planmäßigen  Unter- 
suchung nach  Resten  römischen  Anbaues  zu  unter- 
ziehen. v 

Die  Reihe  der  neuen  Entdeckungen  beganu  da, 
wo  auch  unsere  Ausgrabungen  im  Jahre  1880  ihren 
Anfaog  genommen  hatten,  am  Kastell  Großkrotzen- 
burg. unmittelbar  an  der  südlichen  Grenze  unseres 
Arbeitsfeldes.  Schon  früher  batte  ich,  aut  Einzel- 
funde  gestützt,  die  Vermutung  ausgesprochen,*)  daß 
wie  in  den  Kastellen  zu  Marköbel  und  Rückingen  so 
auch  in  Großkrotzenburg  in  der  Prätcutura  des  Kastells, 
zwischen  Porta  principalis  dextra  und  Porta  praetoria, 
sich  ein  massiver,  mit  Hypokausteinrichtuugeu  ver- 
sehener Bau  als  Wohnung  des  Kommandanten  und 
der  Offiziere  befunden  habe.  Im  Frühjahr  18HS 
wurde  nun  an  der  betreffenden  Stelle  das  zerstörte 
Hypokaustum,  welches,  wie  zahlreiche  Ziegelstempel 
beweisen,  von  der  4.  Kohorte  vindelizischer  Hülfa- 
truppen  erbaut  ist,  thatsächlich  aufgedeckt  und  damit 
ein  neuer  Beweis  für  die  von  mir  aufgestellte  Behaup- 
tung erbracht,  daß  das  fragliche  Gebäude  zu  der  regel- 
mäßigen Ausstattung  der  Limeskastelle  gehörte,  und 
daß  die  Prätorien  derselben  nicht,  wie  von  Cohausen 
meint,  als  Wohnung  des  Kommandanten  gedient 
haben,  sondern  im  wesentlichen  aus  einem  Exerzier- 
urd  Vers&minlungshof,  umgeben  von  schmalen  Räumen 
zur  Aufbewahrung  der  Götterbilder,  der  Feldzeichen 
und  des  übrigen  militärischen  Apparats,  bestanden 
haben.*)  Ebenso  regelmäßig  wie  innerhalb  des  Kastells 
jeuer  Hypokaustbau  scheint  außerhalb  desselben,  ge- 
wöhnlich vor  einem  der  Prinzipaltbore,  ein  noch 
größeres  massives  Gebäude  mit  Luftheizung,  Mosaik- 
bodeo,  Glasfenstem,  überhaupt  reicherer  Ausstattung, 
als  sic  innerhalb  des  Kastells  vorkommt,  gelegen  zu 
haben.  Auch  von  diesem  Gebäude,  welches  von  den 
Forschem  bald  als  „Villa“,  bald  als  „Offizierskasino“ 
bezeichnet  ist,  neuerdings  aber  wohl  mit  Recht  wieder 
als  Badebaus  betrachtet  wird,4)  sind  im  Sommer  1886 
io  einem  Hofraum  und  unter  den  ihn  umgebenden 
Straßen  deutliche  Reste  aufgefunden  worden.  Daß 
das  Gebäude  hier  nicht  vor  einem  Prinzipalthore, 
sondern  etwa  150  m hinter  dem  Kastell  am  Uaupt- 
xufuhrweg  aus  Frcundesland  lag,  erklärt  sich  aus  der 
Lage  des  Kastells  zum  Main  uud  zum  Pfablgrabeu 


Handelte  rs  sich  bei  den  bisher  erwähnten  Funden 
nur  um  Ergänzungen  früher  gewonnener  Resultate, 
so  halte  au  derselben  Stelle  der  Zufall  eine  Entdeckung 
herbeigeführt,  die  in  weiten  Kreisen  Aufsehen  erregte 
und  für  die  weitere  Forschung  ganz  neue  Gesichts- 
punkte bot.  Ich  hatte  schon  im  Jahre  1882  es  als 
möglich  bezeichnet,  daß  hinter  dem  Kastell  Groß- 
krotzenburg eine  Brücke  beide  Mainufer  verbunden 
habe.')  Militärische  Autoritäten  erklärten  sich  aus 
technischen  Gründen  gegen  eine  solche  Annahme,  wie 
deün  überhaupt  der  Gedanke  an  römische  Mainbrücken 
damals  den  meisten  Forschern  noch  sehr  fern  lag. 
Es  sollte  sich  auch  hier  zeigen,  daß  es  bedenklich 
ist,  modern  militärische  Grundsätze  ohne  weiteres 
auf  römische  Zustände  anzuwenden.  Bei  den  Bagger- 
arbeiten zur  Vertiefung  des  Maiobetts  stieß  man  im 
Sommer  1885  auf  einen  steinernen  Brückenpfeiler, 
dem  bald  noch  zwei  andere  folgten,  sodaß  Lage  und 
Beschaffenheit  der  Brücke  mit  ziemlicher  Sicherheit 
bestimmt  und  besonders  die  Übereinstimmung  der 
Reste  mit  denjenigen  der  bekannten  römischen  Rhein- 
brücke bei  Mainz  nachgewiesen  werden  konnte.*)  Ihr 
römischer  Ursprung  wurde,  abgesehen  von  den  Fund- 
Bücken,  welche  sich  teils  im  Hanauer  Vereinsmuseum, 
teils  im  Museum  zu  Darmstadt  befiudeD,  auch  durch 
die  Lage  zum  Kastell  — die  Brückenaxe  trifft  das 
nördliche,  preußische  Ufer  unmittelbar  hinter  dem 
äußt-ren  Kastellgraben  der  Westfront  — bewiesen. 
Ausgrabungen,  welche  am  nördlichen  Ufer  behufs 
Nachwcisung  eines  Landpfeilcrs  und  Ermittelung  des 
Zufuhrweges  vorgenommen  wurden,  sind  iufolge  der 
ungünstigen  Beschaffenheit  des  Ufergeläudes  bis  jetzt 
erfolglos  geblieben.  Doch  kaoo  mit  Rücksicht  auf 
die  im  Dorfe  aufgefundenen  Häuserfundameute,  wozu 
auch  die  des  oben  angeführten  Badehauses  gehören, 
mit  voller  Bestimmtheit  angenommen  werden  daß 
die  Verbindung  des  Brückeuendes  mit  der  Porta 
principalis  dextra  und  der  Porta  decumaua  genau 
zwei  heutigen  Dorfstraßen  entsprach,  wie  denn  der 
Zusammenhang  des  ganzen  Dorfplans  mit  den  römi- 
schen Mauer-  und  Straßenfluchten  und  die  daraus  sich 
ergebende  Kontinuität  zwischen  römisch-prfihistori- 
sebem  und  modernem  Anbau  zu  den  interessantesten 
Ergebnis>en  der  Großkrotzenburgcr  Arbeiten  gehören. 
Es  steht  diese  Erscheinung  im  engsten  Zusammenhang 
mit  der  von  mir  an  anderer  Stelle*)  ausgesprochenen 
und  durch  Beweisgründe  gestützten  Vermutung,  daß 
in  Großkrotzenburg,  und  ebenso  wohl  auch  an  anderen 
Orten  des  Dekumatenlandes,  nach  Verdrängung  der 
Römer  aus  den  rechtsrheinischen  Gebieten  gallorö- 
mische  Ansiedler  unter  germanischer  Uerrschatt  sitzen 
blieben  und  sich  hinter  den  nur  halb  oder  gar  nicht 
zerstörten  Kastellmaucrn  niederlicßen. 

Die  Auffindung  der  Mainbrücke  mußte  unsere  Auf- 
merksamkeit aufs  neue  ganz  besonders  auf  die  Nach- 
forschung nach  etwa  vorhandenen  Straßenresten  lenken. 
Es  konnte  die  Vermutung  nahe  liegen  — uDd  sie  wurde 
auch  sogleich  von  manchen  Mitforschern  ausgesprochen 
— , daß  die  von  Conrady  am  linken  Mainufer  nachge- 
wiesene  römische  Straße  bei  Großkrotzenburg  den 
Fluß  überschritt,  um  dem  Limes  nahe  zu  bleiben; 


*)  Bcrl.  phil.  Wochenschrift  1884,  No.  51  und  52 
Sp.  1619  ff.  und  1648  ff.  Vgl.  Georg  Wolff  und  Otto 
Duhm,  Der  römische  Grcuzwail  bei  Hanau  mit  deu 
Kastellen  zu  Rückingen  und  Marköbel.  Mit  4 litho- 
graphierten Tafeln.  Hanau  1885,  0.  M.  Alberti.  Be- 
sprochen u.  a.  in  dieser  Zeitschr.  1885.  No.  29/30. 
(0.  Keller). 

• !)  So  auch  Herl.  ph.  W.  1884,  No.  52,  Sp.  1651. 

*)  Vgl  Wolff  Dahm,  Der  iöm.  GrcDzwall.  S.  53  ff. 
*)  Vgl.  G.  von  Roeßlcr  in  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift Für  Gesch.  und  Kunst.  IV  353  ff. 


')  G.  Wolff,  Das  Römerkastell  und  das  Mithras- 
hciligtum  zu  Großkrotzenburg  am  Main.  Kassel  1882. 
S.  28.  Doch  nahm  ich  die  Übergangsstelle,  „sei  es 
eine  Brücke  oder  eine  Fähre“,  etwas  weiter  westlich 
an,  als  sie  später  gefunden  wurde. 

*)  0.  Dahm,  Die  römische  Mainbrücke  bei  Groß- 
krotzenburg. Westd.  Zeitschr.  V 1,  65  ff.  Dazu  meine 
Besprechung  Berl.  ph.  W.  1886,  No.  44,  Sp.  1384  ff. 

•)  Westdeutsche  Zeitschr.  II  4,  S.  420  und  Korre- 
spoodenzblatt  11  1,  S.  3. 
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und  zweifellos  existierte  ja  dicht  hinter  dem  letzteren 
ein  militärischer  Weg,  der  mit  Türmen  besetzt,  von  j 
Kastell  zu  Kastell  führte.  Aber  ebeuso  zweifellos  hatten 
wir  bereits  früher  auch  nördlich  von  Großkrotzenburg, 
wo  der  Main  auf  beiden  Ufern  römisch  war,  auf  der 
linken  Seite  Reste  einer  weit  stärkeren  römischen 
Straße  gefunden,  und  ich  glaubte  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  sie  als  die  Fortsetzung  jener  linksmainischcn 
Straße  ansah,  von  der  bei  der  Großkrotzenburger 
Brücke  sich  der  neuere  Grenzweg  abzweigte.  Schon  * 
vor  Auffindung  der  Brücke  hatte  ich  nämlich  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,1)  daß  vor  Anlegung  des  Wetter- 
auischen  Limes  der  Main  bis  zu  seinem  Knie  bei  i 
Hanau  die  Grenze  bildete,  an  welche  sich  nach  N. 
eine  Straßengrenze  in  der  Richtung  auf  Friedberg 
anschloß,  die  westlich  von  dieser  Stadt  mit  der  | 
Taunusstrecke  zusammentraf,  welche  durch  manche 
Anzeichen  verrät,  daß  sie  älter  als  der  wetterauische  i 
Pfahlgraben  ist.  An  dieser  Ansicht,  die  sich  auf  gute 
Gründe  stützte,  konnte  mich  auch  der  Brückenfund  j 
nicht  irre  machen,  umso  weniger,  da  dieselbe  durch  i 
den  etwa  gleichzeitig  erscheinenden  5.  Band  von 
Mommsens  römischer  Geschichte  eine  neue  Stütze  er- 
hielt.  Denn  die  Voraussetzung  meiner  Annahme  war 
die  Überzeugung,  daß  die  Odenwaldlinie  zwischen  > 
Main  und  Neckar  nicht  eme  rückwärtige  Verstärkung 
des  badisch- württembergischen  Grenzwalls,  sondert) 
vielmehr  ebenfalls  eine  ältere  Grenzlinie  sei.  Dies 
dürfte  aber  nach  Mommsens  Ausführungen  (vgl.  bes. 

S.  139  ff.)  heute  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Nun  ; 
stimmt  aber  der  badisch-württembergischc  Grenzwall 
in  seiner  ganzen  Anlage,  besonders  in  der  das  Terrain 
nicht  berücksichtigenden  Geradlinigkeit  großer  Ab- 
schnitte, in  der  Beschaffenheit  und  Anordnung  der  | 
Kastelle  und  Türme,  in  dem  Mangel  an  chronologisch 
bestimmbaren  Fundstücken  aus  vorantoninischcr  Zeit  • 
so  vollkommen  mit  dem  wetterauischen  Pfahlgruben  I 
überein,  daß  an  der  Gleichzeitigkeit  ihrer  Anlage  nicht  j 
zu  zweifeln  ist.  Das  Gegenteil  ist  bei  der  Linie  ; 
Neckar-Odenwald  Main  der  Fall:  hier  Anschmiegen 
der  befestigten  Grenzlinie  an  natürliche  Fluß-  und 
Gebirgslinien,  hier  ältere  epigrapbisebe  Funde  und  I 
reicherer  Anbau:  und  dem  entspricht  die  Beschaffen- 
heit der  Taunusgrenze  bis  etwa  zur  Capersburg  west-  . 
lieh  vou  Friedberg  und  des  Landes  westlich  der  von 
mir  angenommenen  älteren  Grenzliuie  Hanau-Fried-  I 
berg.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Grund:  die  | 
Uauptkastellc  liegen  in  der  Wcttcrau  wie  am  badischen  ! 
Limes  in  regelmäßigen  Zwischenräumen  von  etwa  I 
8 Kilometern.  Dasselbe  gilt  im  allgemeinen  auch  von  i 
der  Mainlinie;  doch  sind  hier  die  Differenzen  infolge 
der  Rücksicht  auf  den  Fluülauf  zum  Teil  etwas  größer 
als  an  den  angegebenen  Strecken.  Dagegen  ist  Groß- 
krotzenburg von  Seligenstadt,  wo  man  das  nächste 
Mainkastell  stromaufwärts  mit  Sicherheit  anzunehmen 
hat,  nur  3'/*  km  entfernt.  Genau  so  weit  als  das 
von  Conrady  neuerdiDgs  aufgedeckte  nächste  Main- 
kastell  stromaufwärts,  Stockstadt,  liegt  von  Seligen-  I 
stadt  abwärts  Steinbeim,  gegenüber  Hanau,  wo  am  \ 
Mainknie  nach  meiner  Annahme  die  alte  Grenze  den 
Strom  verließ,  um  nordwärts  nach  Friedberg  zu  ziehen. 
Stieß  nun  bei  Großkrotzenburg  der  neue  Limes, 
welcher  über  die  alte  Grenzlinie  vorgeschoben  wurde, 
um  die  fruchtbare  Wettcrau  und  die  Kinzigmündung 
wirksamer  zu  schützen,  auf  jene,  so  ist  die  unsymme- 
trische Lage  des  Großkrotzenburger  Kastells  ebenso  | 
erklärlich,  wie  sie  ohne  diese  Voraussetzung  unerkiär-  , 
lieh  sein  würde.  Vielleicht  dürfte  auch  folgender  | 

*)  Zuerst  in  der  Didaskalia  vom  24.  Juli  1884, 
No.  171,  S.  682  ff. 


Grund  ganz  besonders  in  die  Wagschale  fallen.  Die 
bekannte  Angabe  Frontias,  daß  Domiti&u  nach  Be- 
siegung der  Chatten  120  römische  Meilen  lange  Grenz- 
straßen  anlegtc,  entspricht  nicht  genau  der  Länge  des 
Grenzwalls  zwischen  Main  und  RheiD,  worauf  sie  all- 
gemein bezogen  wird,  würde  dagegen  vollkommen  auf 
unsere  ältere  Grenzlinie  passen,  welche  etwa  30  km 
kürzer  als  jene  ist.1) 

War  die  Annahme  einer  älteren  Grenze  Haaau- 
Friedberg  richtig,  so  maßte  am  Mainknic  bei  Steiu- 
keim- llanau -Kesselstadt  das  Endkastell  der  Main- 
liuie  zu  suchen  seio,  welches  dann  von  dem  letzten 
linksmainisehen  Kastell  Seligenstadt  den  normalen 
Abstand  von  8—9  km  hatte.  Ich  war  zunächst  ge- 
neigt, es  auf  dem  linken  großherzoglich  -hessischen 
Ufer  zu  suchen,  wo  das  von  uns  im  Jahre  1883 
entdeckte  lömische  Gräberfeld')  in  der  Richtung 
der  linksmainisehen  Straße  nördlich  vom  Bahnhof 
Kleinsteinheim  und  nahe  dem  südlichen  Rande  eines 
alten  Maioormes  lag,  welcher  die  Mainspitze  gegen- 
über der  Kinzigmündung  in  prähistorischer  Zeit  — 
ob  auch  in  römischer,  ist  zweifelhaft  — zur  Insel 
machte.  Am  Rande  dieses  alten  Arms,  der  Doch 
heute  bei  Hochwasser  als  Flußbett  dient,  deuten 
manche  Spuren  darauf  hin,  daß  hier  die  linksmaioi- 
schc  Straße,  bei  jeneu  Gräbern  einen  stumpfen  Winkel 
bildend,  zu  einer  Furt  über  den  Main  führte,  welche 
Duncker  bereits  unterhalb  des  Schlosses  Philippsrahe 
westlich  von  Kesselstadt  annahm.')  Duncker  war  dazu 
nicht  durch  die  damals  (1879)  noch  nicht  entdeckten 
Gräber  und  die  ihm  unbekannten  Spuren  der  Straße 
veranlaßt,  sondern  durch  die  im  Jahre  1875  erfolgte 
Entdeckung  oder  besser  Wiederentdeckung  der  Fun- 
damente eines  oder  mehrerer  ansehnlicher  iömischer 
Gebäude  auf  der  erwähnten  prähistorischen  Insel, 
welche  er  als  eine  kleine  militärische  Station  ansab, 
bestimmt,  jener  Furt  als  Deckung  zu  dienen.  Diese 
Erklärung  des  Zweckes  jener  Anlangc  fand  Wider- 
spruch von  militärischer  Seite,  weil  die  Fundamente 
von  der  angenommenen  Übergangsstelle  ca.  600  Schritt 
entfernt  und  von  ihr  überdies  durch  den  nach  Duncker* 
Ansicht  zur  römischen  Zeit  noch  bestehenden  alten 
Mainarm  getrennt  waren.  Wir  wissen  jetzt,  daß  sie 
zur  Furt  in  keiner  Beziehung  gestanden  haben,  viel- 
mehr unmittelbar  vor  dem  südlichen  Ende  einer  rö- 
mischen Mainbrückc  lagen,  deren  Pfeiler  wir  im 
Herbste  1886  dort  am  Mainkaic  dicht  vor  den  Thoren 
der  Neustadt  Hauau  gefunden  haben.  Vor  der  Front 
des  1875  aufgedeckten  Hauses  führte  senkrecht  gegen 
dessen  Läogcoaxe  der  Zufuhrweg  zur  Brücke  vorüber, 
dessen  Spuren  wir  ebenfalls  noch  nachwoisen  konnten.4) 

')  Von  den  237'/*  km  des  Pfahlgrabens  nach  von 
Cohausens  Berechnung  sind  auch  die  nördlichsten 
Stücke,  die  dicht  an)  Rhein  diesem  parallel  laufen, 
abzuziehen.  Die  80  leugac  der  Notitia  dignitatum 
(vgl.  Mommsen  R.  G.  V 137  No.  2)  dürften  wohl  mit 
Riese,  Rhein.  Mus.  18S6,  S.  640,  ebenfalls  auf  die 
Länge  der  Grenze  zu  beziehen  sein,  nicht  auf  die 
Tiefe  des  eroberten  Gebietes. 

*)  Vgl.  Bcrl.  ph.  W.  1884,  No.  62,  Sp.  1654.  Westd. 
Zcitscbr.  II  4,  420  ff. 

')  Nass.  Annalen  XV  *281  ff.  und  Beiträge  zur 
Erforschung  und  Geschichte  des  Pfalilgrabens.  S.  47. 
Vgl.  v Cobauscu,  Der  röm.  Grenzw&tt  S.  36. 

4)  Vgl.  Quartalblätter  des  bistor.  Vereins  für  das 
Großherzogtum  Hessen.  1887,  No.  1,  S.  2 ff. 

(Schluß  folgt.) 
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Wothruchrinrn. 

LilfrarischM  Ontral.hlatt.  No.  8. 

p.  937:  0.  Srbrtder,  (iberd  cd  Gedanken  einer 
Kulturgeschichte  der  Indogcrmuuen  auf 
sprach  geschichtlicher  Grundlage.  Angezeigt 
von  J.  ‘Die  kleine  Schrift  gehört  zu  dem 

Anregendsten,  Interessantesten,  Geistreichsten,  was 
über  den  Gegenstand  geschrieben  ist1.  Die  gegen- 
teiligen, mit  bekannter  Urbanität  zum  Ausdruck  ge- 
kommenen Ansichten  weist  Kcf.  zurück;  es  sei  leichter, 
Schulmeister  zu  sein,  als  Meister;  auch  Hehu  habe 
in  seinem  Werke  über  Italien  unrichtige  Dinge  be- 
hauptet — p.  254:  A.  Briel,  De  Callistruto  et 
Pbilonide.  ‘Verständig,  ohne  Neues  zu  gewähren1. 
{•*;.)  — p.  264:  E.  H.  Meyer,  Achilleis;  Homer  und 
die  Ilias.  ‘Bei  so  komplizierten  Hypothesen  stehen 
natürlich  die  oberen  Etagen  nicht  fest1.  Cr.  — p 259: 
H.  Schiller,  Komische  Staatsaltertümcr  (in  Müllers 
Handbuch).  Überaus  gelobt  (von  F.  R). 

Ocütsrhe  Litteratarxeitung.  No.  8. 

p.  272:  K.  Hildebrandt.  Vergilt*  Culex.  ‘Resul- 
tat« mehr  als  zweifelhaft’.  A.  Schenkt.  — p.  *277: 
L.  Lasch,  Das  Erwachen  der  historischen  Kritik 
ira  Mittelalter.  ‘Sehr  erwünschter  Beitrag  zur 
Geschichte  der  historischen  Methodik1.  — p.  270: 
E.  Hübel,  Die  Westküste  Afrikas.  ‘Originell1.  — 
p.  270:  J.  Hartmann.  Analecta  Xenophontca. 
Kühle  Beurteilung  von  A'.  Lincke . — p.  34>I : Ent- 
gegnungen von  Delbrück  und  Soltau  aul&Dlich  der 
Schrift  des  ersteren:  Perserkriege  und  Burgunder- 
kriege. 

Nene  philologische  Rundschau.  No.  4. 

p.  49:  Uerodotus  von  A.  Holder.  'Durchaus 
empfehlenswert.  Der  Text  ist  au  zahlreichen  Stellen 
durch  Elimination  von  Glossen  verbessert  worden'. 
Schtichicüen.  — p.  51:  A.  Reiter,  De  Ammiani  usu 
oratio nia  ubliquae.  Lobende  Anzeige  von  M.  Pct- 
tchfnig.  — p.  52:  F.  Striller,  Dcstoicurumstudiis 
rbetoricis.  ‘Verdient  uneingeschränkte  Anerkennung*. 
/».  Muckt.  — p.  53:  E.  Uhaignet,  Essais  de  me- 
trique  grecque.  Ganz  unfreundlich  besprochen 
von  ./.  Sfotcr.  — p.  55:  Ribbeck,  Geschichte  der 
römischen  Dichtung.  ‘Man  folgt  Ribbecks  Füh- 
rung mit  Verguügen . um  6ich  schließlich  allerdings 
zu  gestehen,  daß  man  einen  kleinen  Ritt  ins  Land 
der  Phantasie  gethan  hat'.  ./.  M<ihly.  — p.  60:  A. 
Zingerle,  Kleine  philologische  Abhandlungen, 
IV.  Referat  von  F.  Hahr.  — p.  61:  0.  Mgtr,  Gc- 
schichte  der  Griechen.  ‘Jäger  bietet  eine  wahr- 
heitsgetreue Darstellung  sowohl  der  kriegerischen 
Ereignisse  als  auch  der  geistigen,  künstlerischen  und 
sozialen  Entwickelung  der  beiden  Völker  in  einer 
klaren,  fesselnden  Sprache.  Die  Illustrationen  sind 
nicht  alte  Gliche*,  sondern  durchgängig  gute  Bilder'. 
H.  Neuling.  — p.  72:  0.  Treuber,  Geschichte  der 
Lykier.  Bei  Anerkennung  im  allgemeinen  tiodet 
A.  fiait'T  im  einzelnen  vieles  zu  bemängeln. 

Wochenschrift  für  klass  Philologie  No.  8. 

p.  *225:  Bojesen  Hoffa,  Handbuch  der  griechi- 
schen Antiquitäten.  'Genügend  zur  allgemeinen 
Orientierung'.  P.  StenqcL  ~ p.  227:  Fitz -Patrick, 
An  autuDio  cruise  in  the  Aegean.  Mit  vielem 
Lob  bedacht  von  S.  Herrlieh.  — p.  22S:  0.  Keller, 
Tiere  des  klassischen  Altertums.  Günstig  be- 
sprochen von  G . UeraeL  — p 236:  C.  Bürger,  Do 
Lucio  Patrensi.  In  dem  sachlichen  Teile  folgt 
Ref.  gern  dieser  Untersuchung;  was  Verf.  aber  weiter 
über  die  Tendenz  des  v*o;  beibringt,  hält  er  für  ver- 
fehlt. — p.  239:  Ribbeck,  Geschichte  der  römi- 


schen Dichtkunst.  ‘Ohne  jeglichen  gelehrten  Wust*. 
(P.  IPJ  — p.  240:  Taciti  annalium  libri  rec. 

1 M.  Gitlbauer.  Abgelehnt  von  Th.  Optic  wegen  der 
| maßlosen  Auslassungen  von  angeblichen  Interpola- 
tionen. — p.  24*2:  Eutropi  breviarium  rec.  F. 
Röhl.  ‘Gut’.  ( Teuber.)  — p.  243:  H.  Ehrismann,  De 
temporum  et  modorum  usu  Ammianeo.  ‘Hat 
die  Aufgabe  in  erschöpfender  Weise  gelöst’.  — p.  244: 

H.  Gersteuberg,  De  Eugrnphio  Terentii  inter- 
prete.  Tadelfreies  Referat  von  5cA/ee.  — p.  246: 
Wesel,  Oäsars  gallischer  Krieg,  Übungsbuch; 
Fries,  Lateinisches  Übungsbuch.  Ad  1)  in  der 
Anführung  geographischer  Namen  (IS9)  viel  zu  weit 
gehend,  sonst  sehr  geschickt.  Ad  2)  trefflich. 

Aeademy.  No.  805.  8.  Okt  1887. 

(233)  An*,  v.  Agnes  Smith,  Through  Cyprus. 
Gefällig  und  einfach  geschrieben;  zeugt  von  guter 
Beobachtung.*»  - (237-238)  Anz  v.  R.  Hildebrandt, 
Studie  naufdem  Gebiete  der  römischen  Metrik 

I.  Vergil's  Culex  von  R.  EKlis.  Interessantes  Muster 
einer  scharfsinnigen,  eingehenden  Untersuchung,  aber 
unter  der  Hyperkritik  leidend,  welche  ein  Zeichen  der 
heutigen  deutschen  Philologeuschule  ist:  das  Aus- 
trenuen  von  96  ächten  Versen  neben  318  unechten 
erscheint  höchst  gewaltsam,  zumal  die  Gründe  des 
Kritikers  meist  höchst  subjektiver  Natur  sind:  viel 

' eher  ist  das  ganze  Gedicht  einem  jüngeren  Zeit- 
genossen des  Dichters  zuzuweisen  als  einem  Über- 
arbeiter, welcher  einer  andersfühlenden  Zeit  angehörtc. 
Mehr  Einzelheiten  will  Ref.  für  die  Classical  Review 
aufsparen.  — (237)  C.  A.  Conder,  The  Hyksos, 
Taylors  Ansicht,  daß  die  Ägypter  tuskischen,  die 
Hittiten  mongolischen  Ursprungs  seien,  scheint  sich 
durch  die  Sprachvergleichung  zu  bestätigen:  cs  finden 
sich  jedoch  mindestens  200  tatarische  Wörter  in  dem 
i ägyptischen  Wörterbuch« : es  müßte  demnach  untersucht 
werden,  wie  alt  das  tuskischc  Element  in  Ägypten  ist  — 
I F.  U.  Woods,  The  finnic  origin  of  the  Aryars. 
: Gegen  die  Ansicht  Taylors  scheint  es  aus  Sprache 
und  Denkmälern  »ich  zu  ergeben,  daß  Finnland  vor 
den  Pinnen  von  Lappen  bewohnt  war,  die  durch  eine 
Einwanderung  von  Osten  verdrängt  wurden.  — (239 — 
; 240)  Perrin  de  Laconperie,  The  lettre  *Sh-  on  indo- 
1 scythian  coins.  Die  Ansicht  Steins  läßt  sich  aus 
aläographischen  Gründen  nicht  festhalten.  — (240) 
(avertleld),  The  com position  of  »De  verborum 
signifieatu“  of  Verrius  Flaccus.  In  der  Philol. 
! Wochenschrift  hat  Götz  schon  auf  Reitzcnsteios  Irr- 
tum hingewiesen.  Sollte  derselbe  nicht  aus  mangel- 
haftem Verständnis  des  Englischen  zu  seiner  irrigen 
I Ansicht  gekommen  sein?  Engländer  wissen  ja,  wie 
gern  die  deutschen  Gelehrten  zweiten  Ranges  darauf 
podteo,  wenn  die  Resultate  deutscher  Gelehrsamkeit 
, von  Engländern  nicht  beachtet  werden,  und  wie  fremd 
denselben  Gelehrten  die  Arbeiten  englischer  Forscher 
bleiben.  — (240  — 241)  Ans.  v.  Revue  egyptolo- 
gique  IV  314.  V 1.  2.  Von  Amelie  B.  Edwards. 
Eingehende  Inhaltsangabe.  — (211-242)  H.  Dryden, 
The  ago.  of  the  walls  of  Chester.  Zweifelsohne 
ist  der  Teil  der  Walles,  welcher  jetzt  ausgebessert 
wird,  aus  römischen  Werksteinen  zusammengesetzt; 
fraglich  ist  es  uur,  zu  welcher  Zeit.  Eine  Stadt,  welche 
Gebäude  aus  solchen  Werksteiuen  enthielt,  mul)  um- 
mauert gewesen  sein:  was  ist  aber  alsdann  aus  der 
alten  Mauer  geworden? — (242)  J.  Raine  und  W.  Thomp- 
son Watkiu,  Roman  inscriptions  at  Chester. 
— J.  Hoskvns  Abrahall,  The  roman  patera  found 
at  South- Shields.  Das  Wort  ANEXTIOMARO 

*)  Dem  Referenten  bemerken  wir,  daß  Heinrich 
Brugsch  „Pascha**,  Emil  Brugsch  „Boy**  ist. 
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dürfte  als  ein  Wort  za  nehmen  sein  and  einen  kel- 
tischen Beinamen  des  Apollo  enthalten. 

Bevit  critiqne.  No.  6. 

p.  102.  L.  Brochard,  Les  sceptiques  grccs. 
*Plato  unter  die  Skeptiker  zu  rechnen,  sei  ein  Miß- 
verständnis'. S.  Reinach.  — p.  107.  Üelbrüek, 
Die  Perser-  und  die  Burgunderkriege.  ‘Für 
die  Philologen  ist  es  ein  guter  Bissen,  die  Vormei- 
nung einer  im  modernen  wie  im  antiken  Kriegswesen 
so  unbestrittenen  Autorität  zu  besitzen.  Aber  — 
enfm:  comparaison  n'est  pas  raison'.  — p.  109.  Tanzi, 
Studi  sulla  cronologia  dei  libri  variorum  dl 
Caasiodorio.  Lobende  Notiz. 


111.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Januarsitzung. 

Nachdem  der  Kassenbericht  erstattet  und  der 
vorjährige,  aus  den  Herren  Gurtius,  Schöne,  Conze 
und  Trendelenburg  bestehende  Vorstand  wieder  ge- 
wählt war,  teilte  der  Vorsitzende  die  Änderungen  im 
Personalbestände  der  Gesellschaft  mit  uud  legte  die 
cingegangencn  Schriften,  darunter  den  1.  Band  des 
umlangreichen  Werkes  von  0.  Gruppe  „Griechische 
Kulte  und  Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
orientalischen  Religionen“  vor.  Darauf  sprach  Herr 
Treu- Dresden,  als  Gast  anwesend,  über  eine  Änderung 
in  der  Aufstellung  der  Figuren  des  olympischen 
Westgiebels,  zu  welcher  ihn  eine  erneute,  durch 
die  Herren  Dörpfeld  und  Grüttner  wesentlich  ge- 
förderte Untersuchung  der  Statuen  veranlaßt  hat. 
Die  Änderung  betrifft  die  vier  Mittelgruppeu  rechts 
uud  links  von  „Apollo“.  Neu  angepaüte  Stücke  des 
beißenden  Kentauren  haben  ergeben,  daß  derselbe  den 
ihn  würgenden  Lapithen  beträchtlich  überragte,  so 
daß  sich  in  der  Groppe  ein  Abfall  der  Kopfhohen 
nach  rechts,  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde, 
nach  links  ergiebt.  Dadurch  wird  eine  Vertauschung 
der  Gruppe  mit  der  des  knabenraubenden  Kentauren 
aus  der  rechten  Giebelhälfte  nahe  gelegt,  eine  Um- 
stellung, deren  Richtigkeit  durch  einen  halbrunden 
Ausschnitt  in  der  Pliothe  des  Würgers  bestätigt  wird, 
in  welchen  das  eine  Hinterbein  des  nun  auf  ihu  fol- 
genden niederstürzenden  Kentauren  genau  hinein- 
paßt. Auch  die  beiden  unmittelbar  neben  „Apollo“ 
stehenden  Gruppen  müssen  sehr  wahrscheinlich  ihre 
Plätze  tauschen,  sodaß  die  beiden  hoebaufgeriebteten 
Beilschwinger  nicht,  wie  in  der  jetzigen  Aufstellung, 
von  der  Mitte  aus  den  vierten,  sondern  ihrer  Höhe 
entsprechend  den  zweiten  Platz  erhalten;  denn  die 
von  dem  Vortragenden  gegen  diese  natürlichste  Auf- 
stellung bisher  gehegten  Bedenken  haben  sich  als 
nicht  stichhaltig  erwiesen.  Die  mit  dieser  Umstellung 
notwendig  werdende  Vertauschung  der  Namen  des 


Theseus  und  Peirithoos  läßt  zwar  Pausanias'  Bc- 
1 Schreibung  jetzt  weniger  ungezwungen  erscheine«, 
kann  aber  die  Richtigkeit  der  Umstellung  um  so 
weniger  iu  Frage  stellen,  als  erst  so  die  Kämpfet 
I den  nötigen  Spielraum  zum  Bcilschwingen  gewinnen 
; und  die  Figurenhöho  von  der  Mitte  nach  den  Ecke« 
hin  regelmäßig  abnimrat.  Zur  Thatsacbe  übergebend, 
daß  drei  Figuren  des  Giebels  (die  beiden  Alten  und 
die  Ortsnymphe  links)  im  Gegensatz  zum  parischen 
Marmor  der  übrigen  aus  pentelischem  beständen,  be- 
merkte der  Vortragende,  daß  die  Verschiedenheit  des 
Stils  ihn  diese  Figuren  für  Kopien  halten  lasse,  die 
gelegentlich  einer  Restauration  der  Giebelgruppen 
statt  der  ganz  oder  teilweise  zerstörten  Originale  (bei 
I der  Alten  rechts  ist  das  Kissen  uoch  aus  parisebtm 
Marmor,  bei  der  Ortsnymphe  links  der  rechte  Arm 
aus  pentelischem,  der  Rumpf  aus  parischem)  einge- 
setzt seien.  Auf  eine  umfangreiche  Restauration  fuhrt 
die  Ausbesserung  des  (pariseben)  Marmordaches  mit 
pentcliseben  Ziegeln,  die  Verschiedenheit  der  Löwen- 
köpfe  an  der  Traufrinue  und  die  roh  in  Blei  uusge- 
führto  Verklammerung  eines  doppelt  gebrochenen 
Kentaurenbeines.  Vermutlich  gehöre  die  Restauration 
römischer  Zeit  an.  Der  jüngst  von  Löschcke  befür- 
worteten Auffassuog  der  beiden  Alten  als  Kentauren- 
müttcr  konnte  sich  der  Vortragende  nicht  auschlielien. 
da  die  Pfühle,  auf  welchen  dieselben  gelagert  sind, 
ihm  einer  solchen  Benennung  zu  w ider  sprechen 
! schienen.  An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  sehr  an- 
1 geregte  Debatte,  an  welcher  die  Herren  Curtios. 

Engelmann,  Hauck,  Studuiczka,  Robert  und  Furt- 
, wäugler  teilnahmen.  Dieselbe  ergab  eine  fast  allgo 
I meine  Zustimmung  zu  den  vom  Vortragenden 
| empfohlenen  Umstellungen  der  Mittelgruppen,  wo- 
gegen die  Hypothese  von  einer  mit  der  D ach  aas- 
besserung  in  Verbindung  ateheudeu  Restauration  da 
Giebelstatucn  auf  Widerspruch  stieß.  — Herr  Co  uze 
machte  eine  kurze  Mitteilung  über  die  von  Seiten  des 
archäologischen  Instituts  iu  Athen  unter  Mitwirkung 
des  Herrn  Kabbadias  herbeigeführte  Entdeckung  des 
bei  Pausanias  IX  15,  5 erwähnten  Kabirenheilig- 
tuuas.  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Dörpfeld  sei  be 
reit a ein  Bau,  anscheinend  der  Tempel,  zweiteilig  und 
in  soiucr  hinteren  Abteilung  mit  der  Opfergrub«, 
aufgedeckt.  — Herr  Robert  schlug  vor,  bei  Pau- 
sauias  V 15,  4 „außerhalb  der  Altis“  statt  des  über- 
lieferten „innerhalb“  zu  lesen,  da  nicht  recht  einzu- 
I sehen  sei,  wie  ein  innerhalb  der  Altis  liegendes 
Denkmal  als  „zur  Rechten  des  Lconidäous*  befindlich 
bezeichnet  werdeu  könne.  Auch  widerspreche  es  der 
antiken  Religion,  innerhalb  eines  Temenos  eine  Agor3 
1 anzulegen.  Bei  Annahme  der  vorgcschlagenen  Äude- 
I rung  ergebe  sich,  daß  der  südlich  von  der  Altis  ge- 
legene Raum,  der  u.  a.  auch  das  Bulcutcrion  ent- 
halte, die  Agora  sei;  das  Rathaus  gehöre  aber  auf 
! den  Markt,  uud  die  Prohedria  sei  vielleicht  ein  Teil 
I desselben  oder  wenigstens  iu  seiner  Nähe  zu  suchen. 
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Neues  von  Cypern  nnd  Ägypten. 

ln  der  Academy  vom  11.  and  18.  Febr.  1688 
veröffentlicht  A.  II.  Saycc  zwei  Briefe  (datiert  Lar 
naka  10.  Jan.  und  Kairo  3.  Febr.),  in  welchen  er  die 
Beobachtungen  während  eines  kurzen  Aufenthaltes 
in  Cypern  und  der  ersten  Tage  einer  Reise  in  Ägyp- 
ten mitteilt.  Cypern  kann  unter  der  englischen  Ver- 
waltung nicht  die  günstigen  Resultate  aulweisen,  wie 
Algeiien  und  Tunis  unter  den  Franzosen:  überall 
tritt  bei  den  gemeinnützigen  und  namentlich  bei  den 
wissenschaftlichen  Cnternehmuugen  Geldmangel  zu 
tage,  um  so  mehi,  als  die  Einkünfte  meist  zu  Zwecken 
verwendet  werden,  welche  der  Insel  selbst  nicht  zu 
gute  kommen.  Die  Industrie  ist  noch  durchaus  un 
entwickelt,  und  selbst  der  Weinbau,  welcher  die 
größten  Vorteile  verspricht,  liegt  noch  gänzlich  brach ; 
es  gebricht  an  Fahrstraßen,  und  die  Häfen  sind  ver- 
fallen , selbst  der  Verkehr  mit  dem  Auslande  un- 
regelmäßig und  von  Zufälligkeiten  abhängig;  für  das 
Bedürfnis  der  Reisenden  ist  wenig  gesorgt,  ein  Gast- 
haus findet  sich  nur  in  Larnaka.  Von  den  zahl- 
reichen Altertümern,  auf  welche  die  Überreste  von 
Tempeln  uud  Gräbern  schließen  lassen,  ist  wenig 
erhalten.  Dicht  bei  dem  Kloster  von  Akhiropiti  finden 
sich  io  den  Fels  gehauene  Reste  der  Hafenanlagen 
von  Lapithos;  bei  Kuhlia,  dem  alten  Paphos,  stehen 
Reste  des  Tempels  der  pbönikischcu  Aphrodite,  uud 
; noch  sind  zwei  der  heiligen  Steine  von  dem  lieilig- 
' turne  erhalten,  das  an  der  Stelle  errichtet  war,  wo 
Aphrodite  den  Wellen  entstieg;  auch  eine  Reihe  von 
Riesenb'.öcken,  welche  die  Rückwand  des  großen 
phöuikiscben  Tempels  bildeten,  sind  noch  da.  Jene 
beiden  Steine  sind  wie  die  Steiuc  Jachin  und  Boas 
am  Tempel  Salomos  oder  die  am  Riesenturme  von 
Gozo  Reste  des  Bethelsdieostes,  des  Steinkultus  der 
Semiten.  Auch  bei  Larnaka  findet  sich  ein  ähn- 
liches megalithisches  Denkmal,  zwei  fünfzehn  Fuß 
hohe  Steine,  welche  von  einer  riesigen  Platte  bedeckt 
sind:  die  Mohamedancr  verehren  sie  als  das  Grab 
der  Amme  des  Propheten  uud  glauben,  daß  die 
Steine  von  unsichtbarer  Hand  aus  Palästina  hierher 
gebracht  sind  (wie  das  heilige  Haus  von  Loreto),  im 
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Grande  aber  sind  es  wohl  Reste  der  phönikiscben 
oder  vorphönikischen  Zeit,  wie  die  Kapellen  des  b. 
Lazarus  in  Larnaka  und  der  h.  Katharina  iu  Salamis 
Reste  hellenischer  Gräber  sind,  welche  als  Kapellen 
erhalten  blieben.  Von  Paphos  und  Neupaphos  ist 
nichts  erhalten;  die  Landschaft  ist  herrlich,  der  Weg 
nach  Poli-tis-ChryBochu,  wo  Ohnefalsch- Richter  Funde 
gemacht,  fast  unbenutzbar;  auch  von  Poli  nach  Kara- 
vost&bi  ist  der  Pfad  wild  und  romantisch,  aber  auch 
hier  scheinen  die  Altertümer  verschwuuden,  Richter 
hat  einige  Gefäße  der  mykcnischen  Art  gefunden. 
Die  meiste  Ausbeute  verspricht  die  vorhistorische 
Nekropole  von  Paraskcvi  bei  Nikosia;  hier  sind  Thon« 
cylinder  mit  den  bittitischou  Doppeladlern,  mit 
Scblangcnbildern  und  mit  geometrischen,  durch  weiße 
Farbe  hervorgehobenen  Zeichnungen  geschmückt,  auf 
gefunden;  Richter  bat  auch  einfache  Cylinder,  welche 
ägyptischen  Charakters  siud,  gefunden.  In  dieser 
Gegend  hat  Ernst  Gardner  für  die  Hellenische  Ge- 
sellschaft Ausgrabungen  begonnen*).  Bei  Kuriou  hat 
Vicomto  de  Castillou,  der  französische  Konsul  von 
Larnaka,  für  den  Louvre  gegraben  uud  gute  Ergeb- 
nisse gehabt,  u.  a.  eine  schöne  griechische  Vase  mit 
der  Inschrift  Mrfdxta;;  xctXo;,  in  ihr  eine  zweite  Vase 
und  in  dieser  ein  Bronzchelm;  auch  viele  phöniki- 
sche  Gläser  und  Goldsaclmn. 

Auf  dem  Wege  nach  Ägypten  bewies  ein  Besuch 
des  von  Robinson  als  LTrnu  Lakis  bezeichnten  Ortes, 
in  welchem  das  alte  Lacbiscb  vermutet  wird,  daß 
der  Ort  von  den  Anwohnern  Umlatis  genannt  wird 
uod  keine  Spuren  alten  Ursprungs  bot.  Die  ägypti- 
sche Grenze  erreicht  man  bei  einer  Telegraphen- 
statiou  Rapho,  jetzt  ein  einsamer  Platz,  ehemals  eine 
Stadt;  noch  Hießt  die  Quelle,  welcher  die  Stadt 
Namen  und  Ursprung  verdankte,  und  vier  römische 
Säulen  und  ein  korinthisches  Marmorkapitäl  bezeugen 
ihre  Lage;  hier  war  das  Schlachtfeld,  auf  welchem 
der  Assyrerkönig  Sargon  die  ägyptischen  Truppen 
schlug.  Mau  kommt  uach  El  Arisch,  dem  Rhino- 
koloura  des  Altertums,  wo  eine  Quelle  reichlich 
Wasser  spendet;  hier  staud  ein  Heiligtum  aus  schwar- 
zem Marmor,  das  noch  erhalten  ist;  cs  dient  als 
Brunneufassung;  seine  hieroglyphischn  Inschrift  ist 
noch  lesbar.  In  der  Nähe  ist  ein  großes  Haus  aus 
spätrömischer  Zeit  ausgegraben,  das  manches  Inter- 
essante bietet,  wohl  aber  als  Baumaterial  verwendet 
werden  wird.  Auf  dem  Wege  nach  Farania,  dem 
alten  Pelusium,  wäre  der  Besuch  einer  Ruine  Qea 
an  der  Meeresküste  zu  empfehlen,  wahrscheinlich  der 
alte  Mons  Kasios**).  Pelusium  selbst  ist  für  Ausgra- 
bungen besonders  geeignet,  da  es  tast  unberührt  ist; 
das  zwei  Stunden  nordwärts  im  Sumpfe  liegende 
Qala’  el- Finch  „Sumpfschloß“  ist  dagegen  lediglich 
arabischen  Ursprungs  und  hat  trotz  der  Nameus- 
verwaudtschaft  fast  nichts  mit  Pelusium  oder  dem 
Sin  des  alten  Tostamcuts  zu  thun.  In  Kairo  sind 
neuerdings  210  Tafeln  mit  Keiliuschrifteu  zum  Ver- 
kauf gekommen,  von  denen  einige  das  Museum  von 
Bulaq,  den  größeren  Teil  Dauninos  Pascha  erworben 
hat;  sie  sollen  aus  Tel-el-Amurna  iu  Oberägypten 
stammen  und  deshalb  besonders  wertvoll  sein. 


*)  Demselben  sind  neuerdings  seitens  der  Uni- 
versität Oxford  weitere  150  £ zur  Fortsetzung  der 
Ausgrabungen  bewilligt. 

••)  Nach  einer  Mitteilung  von  W.  Robertson  Smith 
in  Academy  No.  825  ist  der  Ort  längst  bekannt  und 
durchforscht. 


^ Der  Obrigheimer  Grabfund. 

III. 

(Schluß  aus  No.  10.) 

No.  65.  ln  1,10  m T.  Grab.  Beigaben:  1 Bronze- 
scbnalle,  3,5  und  2 cm,  ovale  Form.  2 Urnen,  beide 
schwarz;  die  größere  14  cm  11.,  8 cm  u.  D-,  13  cm 
o.  D.,  verziert  mit  drei  Reiheu  von  Wellenlinien,  die 
2.  kleinere  9 cm  h.,  4,5  cm  u.,  7,5  cm  o.  D.,  ver- 
ziert mit  parallelen  Riefen  am  Oberteil. 

No.  66—67.  Ein  Doppelgrab.  Im  oberen,  da* 
von  einzelnen  Platten  und  Decksteinen  bedeckt  war. 
lagen  in  80  cm  Tiefe  mehrere  Skelette  unregelmäßig 
neben  einander,  also  ein  Massengrab.  Etwa  80  cm 
darunter  befand  sich  cio  zweites  Grab,  orientiert  voo 
NW  — SO.  Zur  Rechten  lagen  mehrere  16  cm  lange 
eiserne  Reifen,  die  wohl  zu  einem  Eimer  gehören. 
Weiter  unteu  stieß  man  auf  eino  schwarze,  mit  dem 
Rauteoornamcnt  versierte  Urne:  12,5  cra  b.,  6,5  cm 
u.  D.,  11,5  cm  o.  D. 

No.  68.  Grab  iu  1,20  m T.  An  Beigaben  I schwane 
Urne,  H.  - 13,5  cm,  o.  D.  13  cm,  u.  D.  -=•  7 cm. 
Verziert  ist  sie  mit  parallelen  Riefen.  Am  Leibe 
lagerten  Eiseoreste  von  einem  Messer.  Aberbalb  de* 
Grabes  lagen  Stücke  von  Sandsteiupl&tteu. 

No.  69.  Grab  in  1,15  m T.  Beigaben:  2 Eisen 
ringe  vom  Gürtel,  1 parallelipedische  Bronzescblieüe 
von  3 cm  L.,  1 cm  II.,  1,2  cm  B.  Dieselbe  ist  auf 
2 Längsseiten  mit  je  2 Kreuzen  verziert,  zwisebeo 
deren  Balken  durchbrochene  Arbeit  sich  findet;  in 
der  Mitte  der  zwei  Schmalseiten  ist  ein  Doppelkreü 
cingepunzt.  Hier  fanden  sich  noch  zwei  schwane 
Urnen:  die  eine  ist  mit  den  bekannten  Rauten  vei- 
ziert,  H.  — 12  cm  o.  D.  — 12  cm  u.  Ü.  = 7 cm 
die  2.  ist  von  roher  Arbeit  und  zeigt  •als  Orname^ 
dasselbe  Kreuz  wie  die  obige  Bronzeschließe  uod 
zwar  als  runden  Tiefstempcl.  Offeubar  lernte  der 
Tbonkünstler  solche  Ornamente  von  der  Bronzearbeit 
kennen. 

No.  70.  Auf  dom  Krausschcn  Acker  in  der  Nord 
ecke  des  Grabfeldes.  Grab  in  1,10  m T.  Am  liukeo 
Sclienkol  lagen  Eisenreste  von  einem  Messer:  halb 
verschlackte  EUenteile  ovaler  Gestalt  rühren  wohl 
vom  Gürtelbeschlage  her.  — 

Damit  ist  das  Grabfeld  ziemlich  erschöpft.  Es 
lieferte  270  vom  Verfasser  untersuchte  Gräber;  wohl 
an  50  waren  vorher  zerstört  worden.  — Die  BcdeutuLg 
desselben  kann  man  kurz  irn  Satze  zusammen  fassen: 
Es  zeigt  uns  das  Grabfeld  die  Entwickelung  der 
niero vi ugischen  Kultur  von  Mitte  des  C.  Jahr- 
hunderts an  und  zwar  von  ihrem  Glanzpunkte  an 
bis  zu  ihrem  Verfall.  Jener  ist  bedingt  durch  da* 
Einmischen  römischer  Traditionen;  dieser  durch 
das  Aussterben  solcher  Kunstfertigkeiten.  Auf- 
fallend ist  die  Menge  der  mit  Schild  und  L a u i <■ 
bewehrten  Männer;  diese  zwei  Waffen  haben  demnach 
das  Charakteristikum  der  Waffenfähigen  gebildet. 
— Während  die  untere,  altere  Schicht  fast  niemals 
der  Beigaben  entbehrt,  kommen  solche  bei  der 
oberen,  späteren  Schicht  seltener  vor.  Auch  die 
Gefäße  zeigen  sich  verschieden:  bei  dieser  grau 
und  ohne  Ornament,  bei  jener  gelb,  rot,  meist 
schwarz  uud  mit  vertiefter  Linearornamentik,  be- 
sonders W eilen linieu,  Rauten,  Dreiecken,  Krei- 
sen, Rinnen  an  den  oberen  Teilen  bedeckt 

Dürkheim.  C.  Mehlis. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

F.  Bechtel,  Die  loschriftcu  des  iotti- 
scbeu  Dialekts.  Separatabilruck  aus  dem 
34  Baude  der  Abhandlungen  der  Kgl.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Güttingen. 
Göttingen  1887,  Dieterich.  VIII,  154  S.  4. 
Mit  5 Taf.  8 M. 

Die  Fröhncr  in  Paris  gewidmete  Schrift,  eine 
der  Verarbeiten  zu  einer  von  Bechtel  beabsich- 
tigten vergleichenden  Grammatik  der  griechischen  ; 
Dialekte  anf  grnnd  der  Staramesgeschicbte,  ist  die 
Erledigung  des  Bestes  des  von  demselben  über- 
nommenen Teiles  der  Collitzschen  Sammlung  der 
griechischen  Dialcktinschriftcn.  Bei  dem  lang- 
samen Fortschreiten  dieses  Werkes  hielt  der 
ilerausg.  es  für  angemessen,  die  Iiesnltate  seiner 
Stadien  schon  jetzt  in  einer  Monographie  der 
I üfentlichkeit  zu  übergeben,  in  der  Hoffnung,  dal! 
die  endgültige  Gestaltung  derselben  dadurch  nur 
gewinnen  könne.  Ausgeschlossen  sind  die  schon 
im  32.  Bande  der  genannten  Abhandlungen  publi- 
zierten th maischen  Theoreninsebriften*),  sowie  die 
chaUddischeu  Vasen  und  die  Münzen  der  chalki- 
dischen  Studie  auf  Sizilien,  da  die  Vasen  mit 
ähnlichen  Denkmälern  zusammen.  Sizilien  separat 
in  der  Sammlung  der  Dialektinschriften  behandelt 
werden  soll.  Von  neuem  Material  sind  erworben: 
eine  Anzahl  unedierter  Bleitäfelchen  von  Styra 
iNo.  in,  434  —446  — Taf.  II,  1 — 13)  und  die  Kopie 
einer  archaischen  Orabschrift  ans  Perinthos  (No.  233 

Taf.  11,  14).  Außerdem  konnte  eine  größere 
Anzahl  neuer  Abklatsche  und  Kopien  benutzt 
werden.  Von  Münzen  haben  nur  diejenigen  Auf- 
tnhme  gefunden,  deren  Lesung  ganz  gesichert 
schien;  es  wurden  benutzt  der  noch  unvollendete 
Katalog  des  Britischen  Museums,  der  des  Berliner 
MiiuzkabineU  und  Imhoof  - Blütners  Monnaics 
eiecijnes.  Einige  Abklatsche  bisher  nicht  genügend 
publizierter  Denkmäler  sind  photolithographiert; 

»o  Taf.  111  (=  No.  10U  der  Sammlung)  die  jetzt 
»ut  Loavre  befindliche,  für  den  Dialekt  von  Milet 
wichtige  Inschrift  Uayet,  Revue  areb.  1874  I 
S.  106  — Dittenberger,  Syllogc  inscript.  tlraec. 
Xo.  376;  Taf.  IV  (=  No.  201 ) die  für  die  Ge-  I 
schichte  und  Topographie  von  Erythrai  wichtige  j 
Stoichedoninschrift , Fontrier,  Bulletin  de  corrc-  1 
spondanco  lieUCuiquc  VIII,  34t»  — Moorttov  x«l  ; 

,v)l«>&Tlx*j  tt;,-  rlt^tlonj!  oyoXqc  t.  l'ptipvij,  r;p,  z 

*>  Vgl.  die  Anzeige  in  dieser  Wochenschrift  1885  I 
No.  4S  Sp.  1450  ff. 


S.  19  No.  235;  Taf.  V ( - No.  203)  der  Schluß  eines 
Proxeniedekrcts  von  Erythrai,  Moosztov  x«l  (kffsio- 
Oijxr],  nep.  [V,  tto;  V xai  7 ’ S.  60  No.  142.  Auch 
ein  wichtiges  Denkmal  der  eretrischen  Mundart, 
Kp  öpy.  1872  No.  417  ittv.  54  (—  No.  15),  ist 
auf  Taf.  I reproduziert.  Die  im  Louvre  aufbe- 
wabrten  Bleiplättchen  von  Styra  hat  Fröhner  neu 
verglichen.  Gern  wird  man  Notiz  davon  nehmen, 
daß  nach  Bechtel  (S.  32)  für  neun  von  Röhl, 
Bursians  Jahresbericht  aber  die  Fortschr.  der 
klass.  Altertumswissenschaft  (Griech.  Epigraphik, 
Bd.  XXXII,  1883  111  S.  4)  angezweifelte  Täfelchen 
Lenormants  der  Verdacht  der  Fälschung  schwerlich 
wird  bestehen  bleiben  können,  sodaß  eine  Ehren- 
rettung des  Verstorbenen  wenigstens  in  diesem 
Punkte  ermöglicht  zu  sein  scheint. 

Bei  der  Anordnung  der  267  Nummern  der 
Sammlnng  (dazu  einige  Zusätze  und  Berichtigungen) 
ist  der  Gedanke  leitend  geweseu,  daß  die  Geschichte 
eines  Volksstammes  sich  iu  der  Sprache  wieder- 
Bpicgcln  maß.  Daher  ist  das  inschriftliche  Material 
zunächst  nach  den  drei  großen  Lokalitäten  ge- 
schieden, in  denen  Ionier  ansässig  waren ; Enboia, 
die  Kykladen,  Kleinasien  (No.  1—22;  23 — 
92;  93 — 263  und  einige  Adespota).  Innerhalb 
dieser  drei  großen  Hauptabteilungen  sind  Unter- 
abteilungen geschaffen  worden,  soweit  sich  Anhalts- 
punkte nusündig  machen  ließen;  doch  wird  hier 
die  verhältnismäßige  Unkenntnis  der  Dialekte  bisher 
noch  als  sehr  hinderlich  empfunden,  und  die  Dia- 
lektologie siebt  sich  genötigt,  bei  ihrer  Schwester, 
der  Paläographie,  in  die  Schale  zu  gehen.  In- 
wieweit gleichwohl  der  Schluß  von  gleichem 
Alphabet  auf  gleichen  Dialekt  gerechtfertigt  ist, 
werden  neue  Funde  noch  zu  erweisen  haben. 
Auf  Enboia  lehreu  die  Inschrifttexte  von  Chalkis, 
Erctria  nnd  Styra  mit  voller  Deutlichkeit,  daß 
die  beiden  letzteren  Orte  paläograpliisch  zusammen- 
gebörcu,  sowie  daß  die  Dialekte  von  Chalkis, 
Eretria  und  Styra  sich  in  einigen  Punkten  mit 
dem  attischen  berühren.  Ein  anschauliches  Bild 
des  Dialekts  gewähren  bisher  nur  noch  die  Ur- 
kunden von  Eretria;  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis der  drei  Mundarten  zu  einander  ist  demnach 
noch  nicht  zn  beantworten.  Die  Kykladen  zer- 
fallen uach  Kirehhoffs  nnd  Dittenhergers  Unter- 
suchungen in  zwei  Reihen:  Naxos,  Keos  — Delos, 
l’aros,  Siphnos.  Von  den  übrigen  Inseln,  soweit 
sie  nicht  Kolonien  sind,  fetden  alte  Inschriften. 
Auch  hier  beruht  die  Scheidung  lediglich  anf  der 
Beobachtung  des  Alphabets.  Für  die  Einteilung 
der  Städte  Kleinasieus  ist  ein  wertvoller  An- 
haltspunkt die  oft  erwähnte  Gliederung  llerodots 
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(I  142);  vgl.  den  Exkurs:  Über  die  vier  tp&itoi  I 
des  Herodot  S.  136 — 139.  Obgleich  dieselbe  durch 
die  offizielle  nnd  formelhafte  Sprache  dpr  bisherigen 
Inschriften  nur  wenig  Bestätigung  erfährt,  so  wird 
sieh  doch  nach  Bechtel  vielleicht  mit  der  Zeit 
folgende  Dreiteilung  erweisen  lassen : 1)  Südionisch: 
Milet,  Ephesos,  Samos  (der  Dialekt  ohne  fremd-  . 
artige  griechische  Ingredienzien);  2)  N'ordionisch:  1 
zur  Zeit  nur  Chios  (Beimischung  äolischer  Ele- 
mente); 3)  das  Ionische  von  Halikarnaß  (dorischer 
Einfluß).  Einstweilen  sind  die  zwölf  Städte  dem 
ionisch-dorischen  Halikarnaß  gegeniibergestellL  — 
Als  besonders  dankenswerte  Zugabe  darf  es  be 
grüßt  werden,  daß  den  einzelnen  Dialektgi uppen 
ausführliche  sprachwissenschaftliche  Darstellungen 
beigegeben  sind. 

Hinsichtlich  der  Methode  der  Transskription 
scheinen  mir  die  auch  in  der  t'ollitzschen  Sammlung 
eingeführten  Ligaturen  von  et  und  oo  zur  Be- 
zeichnung der  durch  E und  0 dargestellten  un- 
echten Diphthonge  dem  Auge  zu  viel  zuznmuten; 
ich  halte  die  Schreibung  e(i)  und  o{u)  für  unver- 
fänglicher. Auch  die  Umschreibung  des  durch 
Tonerhöhung  entstandenen  e durch  tj  für  El  der 
Steinschrift  (vgl.  No.  53,  2)  wäre  ohne  den  dem 
Text  beigefugten,  sehr  reichlichen  paliiographischen 
Apparat  nicht  wohl  verständlich. 

Dem  Sammelfleiß  des  Herausg.  stellen  gelegent- 
liche Stichproben  das  beste  Zeugnis  aus;  auch  die 
Ergänzungen  unvollständig  erhaltener  Texte  werden 
meist  Beifall  finden.  Allein  — um  ein  einziges 
Beispiel  herauszugreifen  — die  Herstellung  der 
archaischen  Künstlcrinschrift  der  Chier  Mikkiades 
nnd  Archermos  No.  53,  1.  2:  [mirpt  nt  uio(5)  | 
’A]pytp|io(o)  v[opjtj;otv  exi)ßd[X«K  ’AnöUuovi  wird 
schwerlich  überzeugen.  Die  Berufung  auf  die 
Yaseuinschrift  Benndorf,  Vasenbilder  Taf.  28,  24: 
'AvSpsc  i-otrpn  oopeztotv  xn't.’jt  a ist  nicht 
zutreffend,  und  der  lose  Anschluß  von  V.  3:  01 
Mot,  McXst[v]o;  miTpiitov  m[tu  vfpwvre;  auch  einem 
alten  Epigramm  nicht  ohne  Not  anfzubürden. 
Mir  scheint  die  Herstellung  Böhls  (a.  a.  0.  S.  14) 
t.  IEI-IN  — 3[o(u)X]7jj!7  weit  probabler;  vgl.  ( 8 

in  HkllCQ  = exr,;iö[}. ou  V.  2.  Es  dürften  somit 
V.  I.  2 zn  lesen  fein:  Mixxt[«ir;j  -.ii'  i-»xA.]|ix 
**Xöv  [cofijse  xii  tit b;  | ’A]p-/spp.oj  ,!(o(u)}.]r;-nv  sxrr 
fl4[Xou  ' Ar.iilww;.  — Daß  aber  durch  einzelne 
Ausstellungen  der  Wert  des  trefflichen  Buches 
nicht  im  geringsten  beeinträchtigt  wird,  hrancht 
nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden. 

Krefeld.  W.  Larfeld. 


1)  Ph.  Ilimann,  De  Tibnlli  codicis 
Ambrosiani  auctoritate.  Diss.  inaug. 
Hai.  Berlin  1886,  Mayer  u.  Müller.  65  S.  8. 

2)  G.  Doncieux,  De  Tibnlli  amoribus. 
Diss.  inaug.  Paris  1887,  imp.  Levi.  V, 
102  S.  8. 

Die  mit  der  handschriftlichen  Überlieferung 
des  Tibullus  zusammenhängenden  Probleme  sind 
während  der  letzten  Jahre  durch  eine  Beihe  wert- 
voller Untersuchungen  (an  erster  Stelle  seien  4k 
Arbeiten  von  Bothstein,  Götz  und  Hiller  genannt) 
ihrer  Lösung  wesentlich  näher  geführt  worden 
Auf  dem  so  gewonnenen  Boden  steht  auch  der 
Verf.  der  an  erster  Stelle  genannten  fleißigen  Disser- 
tation (die  übrigens,  beiläufig  bemerkt,  nicht  am 
Hillers  Schule  hervorgegangen  ist).  Auch  er  nimm! 
für  die  uuter  Tibulls  Namen  überlieferte  Sammlung 
die  Existenz  zweier  Textesrezensioneil  iro  Mittelalter 
an.  Von  der  älteren  und  besseren  haben  wir  nnr 
unvollständige  Knude  durch  Scaligcrs  fragmentnm 
Cuiacianum  (P).  Dem  gegenüber  stehen  nnsert 
vollständigen  Handschriften,  sämtlich  aus  einem 
bereits  stark  interpolierteu  und  an  einigen  Steilen 
lückenhaften  Archetypus  stammend.  Fast  alle  von 
ihnen  sind  wiederum  durch  willkürliche  Änderung«; 
der  Itali  entstellt.  Der  erste  Platz  unter  allen  Hand- 
schriften gebührt  dem  zuerst  von  Baehrens  benutz- 
ten  cod.  Ambrosianus,  weil  er  (ca.  1374  geschrie- 
ben) das  höchste  Alter  hat,  weil  er  also  nachweislicl 
dem  Archetypus  am  nächsten  steht  (wenn  am  h 
nicht  aus  ihm  selbst  abgeschrieben),  endlich,  weil 
er  ganz  allein  nicht  durch  Interpolationen  der 
Itali  verunstaltet  ist  und  somit  die  Lesarten  de* 
Archetypus  am  treuesten  wiedergiebt.  ln  welchem 
Verhältnisse  die  vorhandenen  Exzerpte  aus  Tibnlli- 
schen  Gedichten  (Frisingeusia  u.  Parisina)  zu  jenen 
beiden  Textesrezeusionen,  speziell  zum  Ambros., 
stehen,  läßt  sich  nicht  mehr  feststelleu.  (Nnr 
zweifelnd  wagt  Verf.  auf  p.  26  die  Vcrmutnc: 
bezüglich  der  Parisina:  'ab  excerptore  dno  exem- 
plaria  adhibita  esse,  alterum  ad  reccnsionem  F 
pertinens  alternm  ad  cam,  e qua  codd.  nostri  deri- 
vati  sunt').  Dies  stimmt  im  wesentlichen  mit  den 
von  Hiller  in  mehreren  Aufsätzen  verfochtenen,  in 
der  nützlichen  Tauchnitzausgahc  durchgeführtec 
Prinzipien.  Auch  in  Einzelheiten  folgt  Verf.  Hiller. 
einmal  (in  der  Besprechung  von  I 1,  43  auf  pag  25) 
, ohne  ihn,  wie  es  sich  gehörte,  als  seine  Quelle  zn 
J neunen.  Vgl.  Pli.  Anz.  XIV  (1884)  8.  27—28. 
lief,  ist  im  ganzen  mit  dieser  Theorie  einverstan- 
den. Nnr  gegen  einen  Punkt  hat  er  schon  früh« 
(in  dieser  Zeitsclir.  1885  No.  19,  Sp.  686—5881 
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Widerspruch  erhoben  und  denselben  näher  begrün- 
det: der  Ambr.  ist  nicht  frei  von  willkürlichen 
Änderungen  der  Ituli,  er  enthält  unzweifelhafte 
Interpolationen,  von  denen  die  übrigen  codd.  sämt- 
lich oder  der  Mehrzahl  nach  verschont  geblieben 
sind,  die  also  im  Archetypus  uicht  vorhanden 
waren.  Widerlegt  sind  diese  Ausführungen  bisher 
nicht  worden.  Übrigens  wird  Ref  in  kurzem  Ge- 
legenheit haben  auf  die  Frage  zuriiekzukommen. 
Nur  ein  Punkt  sei  hier  noch  kurz  berührt.  Illmann 
stellt  anf  p.  11  den  Satz  auf:  'A  tali  librario. 
quem  plurima  qnae  scripserit  non  iutellexisse  ap- 
paret,  interpolationes  profectas  esse,  nullo  modo 
eredi  potest’  und  äußert  Bich  wiederholt  in  ähn- 
licher Weise.  Nach  diesem  Grundsätze  würde  es 
überall  genügen,  in  einer  Haudschrift  einige  Ver- 
stöße gegen  das  Metrum,  einige  falsche  Wortab- 
teilungen, sinnlose  Lesarten  u.  dergl.  nachzuweisen, 
um  sie  vor  dem  Verdachte  der  Interpolation  zu 
schützen.  Manche  von  den  angeführten  Lesarten 
bieten  ja  auch  Lachmanns  nachweislich  inter- 
polierte Handschriften;  z.  B.  steht  I 5,  10  das  un 
sinnige  creme,  III  4,  9 nalum  maluras  auch  in 
Lachmanns  B (was,  wenn  man  obige  Grundsätze 
lllmanns  adoptiert,  absolut  mit  seinen  Ausführungen 
über  B auf  p.  46  unvereinbar  ist).  Daß  der  Librarius 
des  Ambr.  viel  unwissender  war  als  etwa  der  ele- 
gante Kritiker,  ans  dessen  Rezension  der  famose 
Guelferbytanus  floß,  daß  er  darum  seltener  beim 
Abschreiben  änderte,  weil  er  eben  Besseres  nicht 
wußte,  ist  ja  einzuräumen.  Aber  daß  er  es  einige 
Male  versuchte  (freilich  mit  schlechtem  Erfolge), 
dies  läßt  sich  beweisen.  Illmann  nimmt  allerdings 
aD,  der  Ambr.  sei  nicht  direkt  aus  dem  Archetypus 
abgeschrieben:  aber  es  ist  für  die  Praxis  gleich- 
gültig, ob  der  Librarius  des  Ambr.  oder  der  seiner 
unmittelbaren  Vorlage  diese  willkürlichen  Ände- 
rungen vorgenommon  hat.  — Da,  wie  gesagt,  die 
meisten  von  Illmann  behandelten  Fragen  schon  wieder- 
holt scharfsinnig  und  gründlich  erörtert  waren,  so 
gereicht  es  ihm  nicht  zum  Vorwm  fe,  daß  seine  Nach- 
lese nicht  gerade  reichlich  ausgefallen  ist.  Doch 
fehlt  es  nicht  an  verständigen  und  richtigen  Be- 
merkungen über  eiuzelne  Stellen  (z.  B.  IV  I,  175. 
T 1,  25.  I 1,  5.  IV  7,  1 n.  a.).  Die  einschlägige 
Litteratur  hat  er  fleißig  und  mit  selbständigem 
Urteile  studiert.  Daß  Baehrens"  Vaticanus  (V) 
nicht  ans  dem  Ambr.  stammt,  scheint  mir  auf 
p.  30  f.  überzeugend  nachgewiesen.  Verf.  denkt 
sich  die  Sache  so:  ‘Codex  V non  ex  archetypo 
libri  Ambr.  descriptus  est,  sed  apographon,  cui 
vitia  illa  tribnenda  sunt,  inter  illnd  et  codicem  V 
intercedat  oportet'.  (Ähnlich  schon  .Hiller  Ph. 


Anz.  XIV  30.  praef.  ed.  p.  V).  Beachtenswert 
ist  anch  die  Ansicht,  Lachmanns  B stamme  aus 
dem  Ambr.  durch  Vermittlung  mehrerer  Zwischen- 
glieder, in  welche  die  Interpolationen  der  Itali 
immer  stärker  eingedmngen  seien.  Auch  hieraus 
würde  hervorgehen  (was  übrigens  heute  wohl  nie- 
mand mehr  bezweifelt),  daß  B völlig  wertlos  ist 
— In  einem  einzigen  Punkte  von  prinzipieller 
Bedeutung  weicht  Verf.  von  Hiller  ab  Letzterer 
läßt  nnr  A V gelten  und  wirft  Lachmanns  Hand- 
schriften als  durch  und  durch  interpoliert  einfach 
bei  Seite.  Verf.  stimmt  dem  in  bezng  auf  B und 
die  mit  dem  Namen  C bezeichnten  Handschriften 
bei.  Die  Yorker  Haudschrift  dagegen  (Lachmanns 
A),  die  jetzt  verschollen  ist  (Lachmann  giebt  in 
seinem  Apparate  die  wahrscheinlich  sehr  unvoll- 
ständige und  ungenaue  Kollation  von  lleinsius), 
hängt  angeblich  nicht  mit  A V und  ihrer  Sippe  zu- 
sammen, sondern  stammt  ans  einer  andern  Abschrift 
des  Archetypus  und  hat  selbständigen  Wert.  Dies 
sucht  Verf.  durch  folgende  singuläre  Lesarten  von 
A zu  erweisen:  III  3,  17  in  erideo  (stammte  A, 
so  argumentiert  Verf.,  ans  Ambr.  oder  seiner  Vor- 
lage, so  wäre  es  unbegreiflich,  warum  das  richtige 
' »i  erithreo  so  sinnlos  entstellt  wurde),  I 4,  22  frela 
longa  (die  Variante  longa  für  summa  ist  auffallend, 
weil  ähnlich  in  einem  Florileginm  ans  dem  J.  1329 
dieser  Vers  in  der  uumetrischen  Form  longa  frela 
citiert  wird;  vgl.  übrigens  Rothsteiu.  De  Tib.  codd. 
p.  73—74),  I 3,  4 mors  precor  alra,  manus  (Ambr. 
V mors  modo  nigra,  manus).  Die  erste  dieser 
Steilen  ist  offenbar  auszusriieiden.  Aus  einem  über- 
lieferten in  erithreo  kann  sehr  wohl  auf  dem  Wege 
durch  mehrere  Zwischenglieder  in  ericleo  geworden 
sein.  Daß  die  Schreiber  garniebt  wußten,  was  in 
jenem  in  erithreo  eigentlich  stecke,  beweisen  die 
zahlreichen  Varianten  merillieo , iutheo,  inerilhri  eo, 
inert  traheo  (vgl  Iluschke  z.  St.).  Warum  soll 
da  ein  ebenfalls  sinnloses  in  erideo  so  wunderbar 
sein?  Audi  die  zweite  Stelle  ist  mindestens  sehr 
unsicher.  Zwar  war  schon  Rothstein  p.  74  auf 
ähnliche  Vermutungen  gekommen.  Aber  er  bemerkt 
vorsichtig:  ‘Sed  non  puto  ex  hoc  uno  loco  quid- 
quam  certi  eflici  posse."  Daß  in  den  Handschriften 
synonyme  Wörter  (bes.  Epitheta)  von  gleicher 
Silbenmcssung  ohne  ersichtlichen  Gruud  für  ein- 
ander eintreten,  ist  bekannt  und  wird  von  Illmann 
selbst  wiederholt  (z.  B.  p.  22,  34;  vgl.  Widder, 
De  Tib.  codd.  fid.  atque  anct.  p.  7)  betont.  Hier 
steht  nun  die  Sache  so,  daß  summa  exquisit,  aber 
nicht  ganz  leicht  ist  (hat  es  doch  so  sogar  bei 
neueren  Kritikern  Anstoß  erregt;  vgl.  Hcyne- 
Wnnderlich  z.  St.).  Longa  dagegen  ist  uicht  nur 
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viel  einfacher,  sondern  auch  ein  sehr  gewöhnliches 
Epitheton  von  mare,  aequor  u.  dergl.  Die  Bei- 
spiele bei  Bronkhusius  z.  St.,  dazu  noch  Ov.  Met. 
VII  67.  VIII  142  per  freta  longa  trahar.  III  538.  | 
XIII  961.  Es  ist  daher  sehr  leicht  möglich,  dail  I 
der  Schreiber  von  A dieses  longa  selbst  inter- 
polierte oder  in  einer  andern  interpolierten  Hand- 
schrift fand.  Daß  es  nicht  singnlür  ist,  lehrt 
Hnschkes  Anm.  z.  St.  Anders  stellt  es  mit  der 
dritten  Stelle.  Aus  ihr  geht  (wie  Übrigens  Ref. 
a.  0.  schon  vor  lllmann  ausgesprochen  hat)  aller- 
dings mit  großer  Wahrscheinlichkeit  hervor,  daß  A 
dnreh  Zwischenglieder  auf  eigenem  Wege  mit  dem 
hier  lückenhaften  Archetypus  znsammenbängt. 
Vgl.  das  Stemma  bei  Rothstein  p.  CO.  Zu  dem- 
selben Resultate  führt  unbefangene  Betrachtung 
von  I 1,  43  und  Rothsteins  (p.  57)  Notiz  über 
IV  1,  112.  Freilich  muß  anerkannt  werden,  daß 
die  so  gewonnene  Erkenntnis  für  die  Konstitution 
des  Textes  ziemlich  bedeutungslos  ist.  Denn  es 
handelt  sich  um  eine  verschollene,  unvollständig 
bekannte  nnd  noch  dazn  sehr  stark  interpolierte 
Handschrift.  Welcher  Kritiker  wird  sich  aber 
anheischig  machen,  bei  jeder  an  sich  annehmbaren 
singulären  Variante  zu  entscheiden,  ob  eine  echte, 
aus  dem  Archetypus  stammende  Lesart  oder  die 
Konjektur  eines  Italus  vorliegt? 

Donoie uv  bandelt  in  seiner  Dissertation  nicht 
bloß  ‘de  Tibulli  amoribus',  sondern  auch  über  die 
handschriftliche  Tradition,  Uber  die  Verfasser  und 
Schicksale  der  Sylloge  Tibulliana,  über  die  chrono-  I 
logische  Reihenfolge  uud  Anordnung  der  einzelnen  [ 
Elegien,  endlich  Uber  den  Charakter  der  Tibulli- 
sclien  Poesie  im  allgemeinen  — also  ziemlich  über  j 
alle  Fragen , die  in  Prolegomeuia  einer  kritischen 
uud  erklärenden  Ansgabe  großen  Stiles  erörtert 
werden  müßten.  Weniger  wäre  mehr  gewesen: 
unter  der  Fülle  des  Stofles  hat  die  Gründlichkeit 
gelitten.  Verf.  bekennt  selbst  (p.  5)  ‘cutn  nova 
in  medium  proferrc  nequeamus'  n s.  w.  Gewöhn- 
lich werden  einfach  die  Ansichten  anderer  Kritiker 
angeführt  und  entweder  verworfen  oder  gebilligt. 
Die  Analysen  einzelner  Gedichte  sind  meist  nur 
lobpreisende  Paraphrasen,  die  sich  sehr  auf  der 
Oberfläche  halten  und  den  wirklichen  Schwierig- 
keiten der  Interpretation , an  denen  wahrhaftig 
kein  Mangel  ist,  aus  dem  Wege  gehen.  Daß  sich 
daneben  hin  und  wieder  treffende  Bemerkungen 
finden,  soll  gern  anerkannt  werden.  So  werden 
p.  81—83  die  Elegien  des  zweiten  Buches  gut 
charakterisiert,  besonders  II  3.  — Dazu  kommt 
ein  anderer  Mangel.  Verf.  hat  sich  eifrig  bemüht,  i 
in  der  Litteratur  des  Dichters  heimisch  zu  werden. 


Er  citiert  und  benutzt  sogar  recht  entlegene,  resp 
veraltete  und  wertlose  Arbeiten.  Aber  gerade  die 
wertvollsten  neueren  Publikationen  sind  ihn  un- 
glücklicherweise entgangen.  Hillers  Name  «irl 
in  dem  Kapitel  über  die  Handschriften  (im  wesent- 
lichen einem  Exzerpt  aus  Rothsteins  Dissertation) 
garnieht  genannt.  Vahlens  Abh.  in  den  Monats!) 
d.  Beil.  Ak.  1878  kennt  er  nicht  (daher  sind  auct 
p.  63  die  Bemerkungen  über  I 4 ohne  jedes  Inter- 
esse), ebensowenig  Leo  'Über  einige  Elegieett 
Tibulls’  in  den  Philol.  Unters.  1881  (daher  ist  n.  a. 
das  p.  78 — 79  Uber  II  5 Gesagte  mißlungen,  daher 
wird  p.  40—60  — trotz  Leos  Warnungen  n.  0 
S.  19—23  — wieder  die  ganze  Geschichte  des 
Verhältnisses  zu  Delia  in  ulleu  seinen  Phasen  er- 
zählt), Auf  p.  25—27  werden  zwar  Baehrens'  be 
kannte  Zweifel  au  der  Identität  des  horazisch« 
Albius  mit  dem  Dichter  Tibnllns  im  wesentliche: 
richtig  zurttckgewiesen  j aber  daß  über  dieses  Tbctm 
schon  viel  erschöpfender  von  L.  Grasberger  S 
Jahrbb.  1882.  838  f.  gehandelt  ist,  bleibt  unk- 
rücksicfitigt.  Summa:  Selbständigen  wissenschaft- 
lichen Wert  kann  die  Schrift  kaum  beanspruchen 
Wollte  dagegen  Verf.  nur  den  Beweis  liefern,  dal! 
er  den  Tibull  mit  Verständnis  gelesen  und  sich 
auch  in  der  Litteratur  des  Dichters  (wenigsten“ 
der  älteren)  umgeschaut  hat,  so  ist  ihm  das  gt- 
lungen.  — Das  Latein  ist  oft  inkorrekt  (fhicivü 
p,  3,  lecensor  p 10,  a Tibullo  poposcit  ut  sü-t 
comitarctur  u.  a),  die  Ausstattung  sehr  splendid 
Berlin.  Hugo  Magnus. 


Paul  Tannery,  La  gdom£trie  grecque. 
Essai  critique  Premiferc  partie.  Hi- 
stoire  generale  de  la  gdometrie  eie- 
mentaire  Paris  1887,  Gauthier-Villars.  VII, 
188  S.  4 fr.  50. 

Als  der  Unterzeichnete  in  dieser  Wochenschrift 
1887,  No.  2 Sp.  47  f.  über  das  mathematisch  ge- 
schichtliche Werk  eines  französischen  Schriftstellers 
berichtete,  hatte  er  zn  tadeln,  daß  die  Titelworte  dem 
eigentlichen  Inhalte  des  Buches  zu]  wenig  entsprä- 
chen. Eine  ähnliche  Ausstellung  — freilich  auch  di« 
einzige  — wäre  zu  erheben  gegen  die  vorliegende 
Schrift,  die  man  einem  um  die  Förderung  unserer 
Einsicht  in  das  Wesen  autiker  Mathematik  ganz 
besonders  hoch  verdienten  Forscher  zn  danken  hat 
Trotz  der  mit  Recht  etwas  einschränkenden  Titel- 
Worte  nämlich  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  man  au 
ein  zusammenfassendes  Kompendium  dächte,  mit 
Hülfe  dessen  jüngere  Mathematiker,  die  sich  von 
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der  Unentbehrlichkeit  historischer  Kenntnisse  über- 
zeugt haben,  oder  jüngere  Philologen,  die  doch 
auch  auf  den  Grenzgebieten  der  realen  Altertums- 
kunde einigermaßen  heimisch  werden  möchten,  diese 
ihre  Bildungszwecke  zu  erreichen  hoffen  dürften. 
Allein  hiervon  kann  keine  Itede  sein:  Tanuery 
schreibt  nicht  für  Lernende,  sondern  nahezu  aus- 
schließlich für  Gelehrte;  alles  das,  was  der  Wissen- 
schaft als  ein  bereits  gesicherter  Besitzstand  an- 
gehürt,  bleibt  von  seiner  Darstellung  ausgeschlossen, 
und  diese  bleibt  einzig  und  allein  denjenigen  Punk- 
ten zugewendet,  bezüglich  deren  eben  noch  keine 
Einmütigkeit  erzielt  ist,  und  so  hätte  denn  der 
weitaus  bezeichnendste  Teil  der  Aufschrift  .kri- 
tische Untersuchung“  auch  äußerlich  im  Drucke 
schärfer  hervorgehoben  werdeu  sollen.  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  veröffentlicht  Tanuery  in  fran- 
zösischen Zeitschriften,  zumal  in  dem  von  Darboux 
herausgegebenen  .Bulletin  des  Sciences  mathema- 
tiques  et  astronomiques“  fortlaufend  Aufsätze  über 
das  in  Rede  stehende  Thema,  und  eine  Auswahl 
dieser  Abhandlungen , versehen  mit  neueren  Er- 
gänzungen und  Vervollkommnungen  ist  cs,  welche 
wir  hier  vor  uns  haben.  So  kann  naturgemäß 
der  das  ganze  zusammenhaltende  Faden  nicht  der 
chronologische  sein,  sondern  lediglich  die  Einheit- 
lichkeit der  kritischen  Betrachtungsweise  garantiert 
die  Verbindung  zwischen  den  sonst  sachlich  und 
zeitlich  ziemlich  weit  auseiuanderliegenden  fünfzehn 
Bestandteilen,  aus  welchen  das  Ganze  besteht. 

Während  man  gemeiniglich  daran  festhält,  daß 
die  Geschichte  der  Geometrie,  welche  dem  Eude- 
mus  von  verläßlichster  Seite  zngeschrieben  wird, 
wenigstens  das  ganze  Altertum  überdauert  habe 
und  noch  in  dem  bekannten  Kommentare  des  Ncu- 
pythagoreers  Proklus  zum  ersten  Buche  der  eu- 
klidischen .Elemente“  als  Repertorium  llir  zahl- 
reiche geschichtliche  Notizen  benützt  wordeu  sei, 
sollen  wir  nunmehr  diese  Annahme  fallen  lassen; 
Proklus  habe,  so  meint  Tanuery,  nicht  mehr  den 
Kudemus  im  Originale  vor  sich  gehabt,  sondern 
selbst  ans  abgeleiteten  Quellen  geschöpft,  insbeson- 
dere aus  Geminns,  dessen  kompilatorische  Arbeit 
durch  diese  Vermutung  allerdings  iu  ein  ganz  an- 
deres Licht  gerückt  würde.  Die  Scholien  des 
Proklus  bedürfen  dann , wenn  wir  in  ihnen  nicht 
mehr  getreue  Reproduktion  der  besten  überhaupt 
denkbaren  Nachrichten  zu  suchen  berechtigt  sind, 
gleichfalls  einer  kräftigem  Handhabung  der  kri- 
tischen Sonde,  und  ihre  Prüfung  erscheint  als  .das 
wahre  Problem  der  geschichtlich-mathematischen 
Forschung  im  Altertum*.  Was  nuu  freilich  die 
Fundamentalfrage  selbst  anlaugt,  so  scheint  uns 


betreffs  derselben  ein  .non  liquet“  zur  Zeit  noch 
um  so  mehr  am  Platze  zu  sein,  als  M.  Cantor 
(Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys. , 33.  JahrgaDg,  List.- 
litter.  Abteilung,  S.  29)  gegen  das  llanptargument 
Tannerys  einige  sehr  beachtenswerte  Gegengründe 
I geltend  gemacht  hat.  Denn  wenn  auch  zuzugeben 
j ist,  daß  der  Ausdruck  oi  — ept  EüäTjpov  nicht  mit 
Notwendigkeit  den  Endemus  selbst,  vielmehr  auch 
— wörtlicher  — die  demEudemus  folgenden  Schrift- 
: steiler  bedeuten  kann,  so  ist  doch  linguistisch  auch 
j die  ältere,  von  dem  französischen  Autor  verworfene 
Art  der  Übersetzung  durch  Beispiele  zu  rechtfer- 
tigen. Unter  allen  Umständen  aber  gebührt  Tan- 
nery  das  Lob,  die  Frage  nach  der  Natur  unserer 
geschichtlichen  Erkenntnisquellen  von  neuem  in 
Fluß  gebracht  zu  haben,  was  nur  der  Sache  selber 
zu  gute  kommen  kann. 

Mit  einer  scharfsinnigen  Ileransschülnng  aller 
der  Data,  welche  Proklus  dem  Geminus,  dessen 
Lebenszeit  im  zweiten  Abschnitte  ins  erste  Jalirh. 
v.  Chr.  verlegt  wird,  entlehnt  haben  dürfte,  be- 
schäftigt sich  der  erste  Abschnitt;  der  dritte  führt 
uns  die  Einteilung  in  Disziplinen  vor,  welche  sich 
die  Gesamtheit  der  mathematischen  Wissenschaften 
bei  Geminus  gefallen  lassen  mußte,  und  welche  in 
der  Hauptsache  mit  unserer  modernen  Auffassung 
sich  deckt;  die  reine  Mathematik  zerfällt  in  Arith- 
metik und  Geometrie,  die  angewandte  in  praktische 
Rechenkunst  (Logistik),  Feldmeßkunst  (Geodäsie), 
Tonlelire  (Kanonik),  Optik,  Mechanik  und  Astro- 
nomie. Daran  reiht  sich  unmittelbar  der  durch 
eine  Fülle  thatsflchlicher  Angaben  erbrachte  Nach- 
weis, daß  die  Griechen  ihr  geometrisches  Wissen 
uud  Können  doch  schon  recht  vielseitig  auznweudcu 
verstanden  haben,  wobei  jedoch  darauf  hinzuweisen 
j nicht  unterlassen  wird,  daß  man  sich  vor  Über- 
schätzungen zu  hüten  habe.  Der  so  überaus  ge- 
' wandte  Pappus  z.  B.  leidet  der  Theorie  der  schiefen 
Ebene  gegenüber  vollständig  Schiffbruch.  Der 
fünfte  Abschnitt,  welcher  sich  vielleicht  besser 
gleich  dem  zweiten  angereiht  hätte,  weist  im  ein- 
zelnen nach,  wie  manches  in  Wirklichkeit  dem 
hellenistischen  Sammler  Gemiuus  entstammt,  was 
ursprünglich  als  bis  in  die  ältere  hellenische  Zeit 
zurückreichcnd  angesehen  worden  war:  so  scheinen 
u.  a.  die  bekannten  Auflösungen  des  delischen 
Problemes  nicht  durchweg  der  Überlieferung  des 
Werkes  von  Eudemus  entnommen  zu  sein.  An 
sechster  Stelle  wird  die  Tradition  einer  Prüfung 
unterzogen , welche  an  die  Namen  Pythagoras, 
Thaies  und  Ünopides  anknüpft;  es  ergiekt  sich, 
daß  wir  namentlich  Uber  die  Leistungen  des  Thaies 
gar  nichts  Sicheres  auszusagen  vermögen,  daß  aber 
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in  der  zwischen  Önopides  und  dem  Chier  Hij>- 
pokrates  liegenden  Zeit  die  ersten  systematischen 
Zusammenstellungen  pythagoreischer  Lehren  ent' 
standen  sein  dürften.  Das  siebente  Kapitel  bringt 
eine  eingehende  Untersuchung  über  die  Lehrbücher 
und  Lehrbuchschreiber  vor  Euklides,  wobei  mit 
Kecht  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dal!  die 
Zurückstellung  des  Abnlichkeitsbcgrilfes  in  den 
Troi/tta  dem  historischen  Entwicklungsgänge  nicht 
entspreche,  sich  aber  durch  die  dem  Autor  er- 
wachsene Verpflichtung,  vorher  erst  die  durch  Eu- 
doxus  in  wissenschaftliche  Form  gebrachte  Pro- 
portionenlehre zu  erledigen,  wohl  erklären  lasse. 
Diese  Trennung  des  bei  Euklides  verarbeiteten 
Wissensstoffes  in  die  von  ihm  seinen  unmittelbaren 
Vorgängern  entlehnten  Bestandteile  gehört  jetzt 
zum  gesicherten  Besitzstände  unserer  Kenntnis  der 
geometrischen  Entwicklungsgeschichte.  Auch  aber 
Hippokrntes.  welchem  der  nächste  Abschnitt  eiu- 
gerünmt  wird,  erfahren  wir  manches  nene,  ebenso 
über  Archytas  und  Demokrit  (Kap.  IX),  und  zwar 
bemüht  sich  unser  Vcrf.,  gestützt  auf  die  Nach- 
richten des  Diogenes  Laertius,  um  die  genauere 
Feststellung  der  Schriften,  welche  der  lachende 
Philosoph  über  mathematische  Diugc  geschrieben 
haben  soll.  Mehr  auf  schon  geebnetem  Boden 
bewegt  sich  die  Betrachtung  über  die  Geometer 
der  akademischen  Schule,  wogegen  das  unn  fol- 
gende Kapitel,  rla  tcchnologie  des  Elements  d’Eu- 
clide*  überschrieben,  wieder  manch  unerwartete 
Gesichtspunkte  eröffnet.  Hier  wird  nämlich  die 
Herkunft  gewisser  geometrischer  Kunstwörter  anf- 
gesucht  und  wiederum  ist  es  Geminns,  bis  zu  wel- 
chem sich  manche  derselben  zurückführen  lassen. 
Im  zwölften  Kapitel  linden  Hypsikles,  bei  welchem 
die  geistvolle  Analyse  des  Verf.  die  ersten  Anflluge 
des  Interpoücrens  durch  Differenzenreihen  erkennt, 
und  der  treffliche  Kommentator  Pappus  ihre  Stelle. 
Die  beiden  letzten  Abschnitte  endlich  beschäftigen 
sich  mit  Heron  sowie  mit  den  diesem  genialen 
Vertreter  der  rechnenden  Geometrie  uurechtmäilig 
zngeschriebencn  .Definitionen“.  Eine  arabische 
Handschrift,  in  welche  ihm  der  Einblick  verstattet 
war,  ermöglicht  es  Tannen , uns  die  Arbeiten  des 
Alexandriners  auf  rein-geometrischem  Gebiete  be- 
kannt zu  machen.  Mau  begegnet  da  gewissen 
Sätzen,  die  bei  Euklid  noch  nicht  Vorkommen,  und 
bei  deren  Beweise  Heran  nns  seine  von  der  I)rci- 
ecksformel  her  bekannte  Geschicklichkeit  bewährt. 
U.  a.  wird  bewiesen,  daß  die  drei  Hilfslinien,  von  ! 
welchen  der  altclirwürdige  Beweis  des  Pytliagoreers 
Gebrauch  macht,  sich  in  ein  und  demselben  Punkte 
durchschneideu. 


"Wir  schätzen  das  Tannerysche  Buch  hoch 
wegen  der  neuen  Ergebnisse,  welche  durch  dassell» 
zu  tage  gefördert  worden  sind.  Wir  schätzen  es 
noch  höher  als  ein  typisches  Beispiel  gesunder 
methodischer  Forschung,  das  schon  aus  rein  hode- 
getischen  Gründen  angehende  Jünger  der  Wissen- 
schaft mit  allem  Fici I je  studieren  sollten. 

München.  S.  Günther. 


Percy  Gardner.  A catalogue  of  tbe 
greek  coins  in  tke  British  Museum  edited 
bv  Reginald  St.  Poole.  (Peloponnesus 
exeluding  Co  rin  th).  London  1887.  R,  Sl. 
Poole.  LXIV.  230  S.  XXXVII  Tafeln.  8. 

Der  neue  Band  des  Münzkatalogs  des  Britischen 
Museums  umfaßt  den  Peloponnes  samt  den  Inseln 
Kephailenia,  lthaka,  Zakyntbos  und  Kythcra.  Die 
MUnzeu  von  Korinth  samt  seinem  Kolonialgebiet 
sind  einem  besonderen  Band  Vorbehalten.  Ans  der 
sehr  sorgsam  gearbeiteten  Einleitung  lieben  wir 
zunächst  den  Nachweis  hervor,  daß  im  Peloponnes 
in  weit  größerem  Umlang  als  bisher  angenommen 
worden  war,  auf  den  Münzen  der  Gebrauch  von 
Wertbezeicbnnngen  sich  findet,  allerdings  zeitlicli 
begrenzt,  da  er  nicht  weit  über  den  Beginn  des 

4.  Jahrhunderts  herabreir.ht,  um  daun  erst  an! 
einigen  Kupferreihen  der  Kaiserzeit  wiederzukehren. 
Von  den  Prägstätten  des  Alexandergelds,  wie  sie 

5.  XXJ1I  erwähnt  werden,  halte  ich  abgesehen 
von  Sikyon,  wo  ja  die  Ansicht  L.  Müllers  uud 
C.  Newtons  durchgängig  Zustimmung  gefunden 
hat,  Argos  für  gesichert,  bei  Megalopolis,  und 
Dyme  die  Zuweisung  wenigstens  für  sehr  wahr- 
scheinlich, nehme  aber  an,  daß  die  große  Zahl 
von  Münzstätten  des  Alcxandergeldes,  wie  sie  Müller 
vertreten  hat,  bei  wiederholter  Durcharbeitung 
dieser  Reihen  sich  vielfach  nmgcstaltcn  wird,  ohne 
daß  deshalb  eine  wesentliche  Verringerung  der  Münz- 
stätten eintreten  wird.  Sehr  ansprechend  ist  die 
von  Gardner  für  das  Tetradrachmou  von  Sparta  vor- 
getragene Ansicht,  welches  Bompois  auf  Antigono- 
Doson  und  dessen  Anwesenheit  in  Sparta  nach  der 
Schlacht  bei  Sellasia  hatte  beziehen  wollen.  Das 
Berliner  Museum  besitzt  bekanntlich  das  einst  der 
Savorgnauschen  Sammlung  ungehörige  von  Frölich 
zuerst  beschriebene  Tetradrachmon  mit  Alexander- 
typen und  der  Aufschrift  BAXIAE02  APE02;  dem- 
selben König  will  nun  Gardner  auch  die  Münze 
mit  dem  ohne  Beischrift  gelassenen  Königsporträt 
beilegen,  nächst  jener  die  älteste  lakedämonischc 
Münze,  welche  bis  jetzt  nachweisbar  ist.  Des  Atbe- 
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näus  (IV  142) Nachricht' ApE-j;  xau’AxpÖTXTa;  ovXix^v 
JSoootav  Ci)Xui«av7cc  läßt  ja  deutlich  genug  erkennen, 
daß  es  mit  dem  altspartanischem  Königtum  um  jene 
Zeit  zu  Ende  ging,  und  daß  das  Vorbild  der  Dia- 
docbenhöfe  jetzt  ancb  in  Sparta  Nachahmung  fand. 
Die  Reliefbehandlung  des,  Porträtkopfs  hat  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  mit  derjenigen  des  Demetrios 
Poliorketes,  und  die  absonderliche  Verwendung  des 
altertümlich  steifen  Bildwerks  der  Athene  Chalkioi- 
kos  auf  der  Kehrseite  findet  ihre  Analogie  in  den 
Münzbildern  einiger  Städte  Kleinasiens,  die  eben- 
falls mit  der  Wiedergabe  hieratisch  gehaltener 
K nitbilder  ihren  nett  eröffneten  Münzstätten  eine 
gewisse  Weihe  zu  geben  glauben.  In  der  Argolis 
läßt  sich  bisher  Mykene  noch  nicht  als  Prägstätte 
nachwcisen;  von  Tiryns  ist  dagegen  außer  den 
bereits  früher  bekannten  Kupfermüuzen  eine  dieser 
Stadt  unzweifelhaft  ungehörige  Silbermünze  des 
4.  Jahrhunderts  kürzlich  aufgetaucht:  Bärtiger 
Uerakleskopf  linkshin  Rs.  Keule  TlPl'NSIQN, 
Gewicht  0,  78  Gr.  — Der  Band  ist  mit  37  vor- 
trefflichen Lichtdrncktafcln  ansgestattet,  auf  denen 
alle  wichtigeren  Typen,  soweit  sie  hier  beschrieben 
werden,  zur  Darstellung  gelangen;  der  Abfassung 
des  Katalogs  ist  hierdurch  eine  ganz  unschätzbare 
Hülfe  gewährt,  deren  volle  Verwertung  erst  all- 
mählich erreicht  werden  wird,  heute  sich  aber  doch 
schon  mannigfach  geltend  zu  machen  beginnt.  Was 
sich  im  Rahmen  des  Katalogs  oft  schwer  wieder- 
geben läßt,  Bemerkungen  über  Technik,  Fabrik 
und  stilistische  Eigentümlichkeiten,  lehrt  hier  ein 
Blick  auf  die  Tafel,  und  die  Begründung  einer  vor- 
genommenen Anordnung  ergiebt  sich  daraus  in 
vielen  Fällen  von  selbst. 

Berlin.  B.  Weil. 

O.  Treuber,  Geschichte  der  Lykier. 
Mit  cioer  Karte  von  H.  Kiepert  Stuttgart 
1887,  W.  Kohlhuntmer.  VII,  247  S.  8.  ß M. 

Ders.,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Lykier.  Beilage  zum  Programm  des  kgl. 
Gymnasiums  in  Tübingen  1886.  32  S.  4. 

Durch  eine  Preisanfgabe  der  Tübinger  Uni- 
versität im  Jahre  1807  veranlaßt,  hat  der  Verf. 
zwanzig  Jahre  lang  dem  merkwürdigen  Xantbos- 
lande  treulich  seine  Teilnahme  gewahrt;  sein  Buch 
ist  also  nicht  ans  Spekulation  auf  das  dnreh  die 
österreichische  Expedition  geweckte  Interesse  eines 
größeren  Publikums  kompiliert,  sondern  stellt  sich 
als  Ergebnis  langer,  stetiger  Arbeit  dar.  Der 
Kritiker  hat  hier,  statt  zn  tadeln,  nur  abweichende 
Ansichten  zu  vertreten,  die  teils  einzelne  Fragen, 


teils  die  Weglassung  umfassenderer  Gebiete  be- 
treffen: der  Verf.  kennt  nämlich,  wie  die  sympathisch 
anmutende  Vorrede  zeigt,  die  Lücken  des  Buches 
selbst  am  besten,  hat  sich  aber  ans  zn  weit  ge- 
triebener Vorsicht  nnd  wohl  ancb,  weil  ihm  die 
Ilülfsmittel  nicht  vollständig  zn  Gebote  standen, 
ztu-  Selbstbeschränkung  entschlossen. 

.Geschichte“  faßt  T.  zunächst  als  politische 
Geschichte;  wenigstens  ruht  der  Schwerponkt  des 
Buches  in  der  ausführlichen  kritischen  Erörterung 
der  äußeren  Geschichte  und  der  Verfassnngsvcr- 
änderungen  (8.  88 — 116,  134—239),  wozu  das 
Programm  einen  Exkurs  .Ist  Apollonia-Mordiaenm 
eine  Gründung  Alexanders  d.  Gr.?*  (S.  12  f.) 
liefert.  Das  Material  ist  fast  vollständig  vorgelegt  ; 
ich  vermisse  nur  die  Benutznng  des  bemerkens- 
werten 11.  Briefes  des  .Brutns“  für  die  S.  192  ff. 
erzählte  Episode.  Auch  verrinnt  der  Schluß  etwas 
im  Sande ; Diokletians  nene  Reichsordnnng,  welche 
Lykiens  Verfassung  und  Grenzen  änderte,  hätte 
sich  dazn  am  besten  geeignet. 

Die  Vorgeschichte  der  Lykier,  d.  b.  die  mythische 
Zeit  nnd  ihre  ältesten  Beziehnngen  zn  Griechen- 
land und  Rom,  ist  ebenfalls  sehr  eingebend  erörtert; 
sie  nimmt  S.  13—87  des  Baches  nnd  S.  1—11. 
15—22  des  Programms  (unter  den  Stichworten 
.Die  Lykier  im  Homer,  Lykier  im  Kampf  gegen 
Ägypten?,  Alter  des  delischen  Orakels  des  Apoll, 
die  Bankyklopen,  Bellerophon  — Pegasos  — 
Chimaira“)  ein.  Ich  persönlich  vermag  den  meisten 
Ansf  übrungen  nicht  znznstimmen.  Meines  Erachtens 
verkennt  der  Verf.  den  wahren  Wert  der  Tradition. 
Wenn  z.  B.  Herodot  sagt  (I  173):  Ot  äe  MiXüat 
tot*  -öXujiot  ixa/iovro,  ein  Satz,  dessen  Sinn  S.  21 
.nicht  recht  deutlich*  heißt,  so  zeigt  dies  nnr, 
daß  schon  zn  Herodots  Zeit  die  Solymer  längst 
verschollen  waren,  weshalb  er  sie  mit  einem  Volke, 
dessen  Name  ein  paar  Buchstaben  gemeinsam  hatte, 
identifizierte.  Derlei  vermutungsweise  Identifi- 
kationen homerischer  und  zeitgenössischer  Namen 
finden  sich  bei  Strabo  in  Menge.  Ferner  unter- 
schätzt Tr.  die  verhängnisvolle  Wirkung,  weiche 
das  Etymologisieren  auf  die  Hcrocngesckichte  aus- 
geübt hat;  z.  B.  scheint  es  mir  klar  za  sein,  daß 
der  athenische  Heros  Lykos  und  Lykien  nicht  aus 
ticferenGründen,  die  nur  einem  modernen  Philologen 
beifallen  können  (S.  27),  sondern  des  bloßen  Gleich- 
klanges wegen  zusaimnengerieten.  Der  .lykische“ 
Apollo  hieß  ursprünglich  Aöxuoj,  wogegen  Auxin; 
davon  eine  etymologische  Umdeutung,  hervorge- 
rufen dnreh  den  Untergang  der  Wutzei  ATK,  ist; 
die  Griechen  wußten  nnn  nicht,  ob  sie  den  Namen 
von  Auxfa  oder  Auxo;  ableiteu  sollten.  Drittens 
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kann  man  das  hohe  Alter  einer  Sage  (worauf  es 
beispielsweise  beim  Bellerophonmythos  S.  59  an- 
kommt) nicht  durch  Zeugnisse,  die  im  besten  Falle 
aus  der  alexandrinisclien  Zeit  sind  (8.  58  f.),  uach- 
weisen.  So  viel  zur  Methodik,  wie  ich  wenigstens 
mir  sie  im  Gegensatz  zum  Verfasser  denke.  Was 
die  bekannten  „nördlichen“  Lykicr  der  Ilias  anlangt, 
so  beurteilt  Tr.  die  skeptische  Ansicht,  welche  ich 
mit  Kd.  Meyer  zu  teilen  mich  freue,  sehr  unbe- 
fangen ; er  glaubt  jedoch  etwas  neues  gefunden  zu 
haben,  das  sie  widerlegen  könne,  nämlich  Kallisthe- 
ues'  Angabe  (Strab.  XIII  627),  Sardes  sei  zum 
zweitenmal  itti  TprjpSv  xai  Auxfmv  eingenommen. 
Aber  wer  möchte  hier  die  Zuverlässigkeit  der 
Schreibung  verbürgen,  da  doch  so  oft  seltene 
Namen  in  bekannte  nmgescliricben  wurden?  Z.  B. 
wurden  die  kolchischen  At-jusr  vortrefflich  zu  den 
Trcrem  passen.  Sodann  ist  Treubcrs  Behauptung, 
die  südlichen  Lykier  hätten  bei  jener  Ümwülzung 
aller  Zustände  Kleinasiens  sich  nicht  auch  beteiligen 
könncu,  durch  nichts  zn  beweisen.  In  der  „Leka“- 
Fragc  entscheidet  sich  Tr.  nach  keiuer  Seite  hin ; 
für  die  Identifikation  von  Leka  und  den  Aoxtot 
scheint  mir  die  bei  Eustath.  ad  Dion.  Pericg.  129 
stehende  Gründnngssage  zu  sprechen ; danach  sind 
nämlich  die  Lykier  vom  Meere  her  eingewanderte 
Seeräuber.  Ebendort  heißt  der  Vater  von  I’ataros 
nnd  Xanthos  Aantwv;  dies  erinnert  an  die  kretischo 
Stadt  Adxr,  oder  Acnroux,  und  so  führt  uns  diese 
Sage  wieder  nach  Kreta,  indem  sie  ein  so  bestimmtes 
und  aus  keiner  Etymologie  entsprungenes  Detail 
liefert,  daß  nun  Ilerodota  Mitteilung,  die  Lykier 
seien  aus  Kreta  cingewandert  (1  173.  VII  92), 
eine  kräftige  Unterstützung  erhält. 

Die  Ethnologie  von  Lykien  ist  mit  absichtlicher 
Zurückhaltung  erörtert  und  zwar  8.  19  — 46, 
wozu  das  Programm  den  Exkurs  „Solymer-Pisider 
mit  pontischcn  Stämmen  verwandt*  (S.  13 — 16) 
liefert.  Tr.  hat  soviel  Material  zusammeugebracht 
und  erörtert,  daß  Herodots  Angabeu,  welche  mir 
die  wertvollsten  scheinen,  darüber  znrücktreteu. 
Der  Historiker  bezeichnet  nämlich  I 172  Lyder, 
Mysier  nnd  Karier,  aber  nicht  auch  Lykier  als 
.Brüder;  zwar  fügt  er  bei,  daß  sich  der  karischen 
Sprache  auch  ethnographisch  verschiedene  Stämme 
bedienen.  Dies  trifft  jedoch  wohl  die  I’isidier  und 
andere  benachbarte  Bergstämme ; denn  Herodot 
spricht  I 173  nnr  von  der  in  Karien  nnd  Lykien 
beobachteten  Ähnlichkeit  der  Sitten.  Eine  Sammlung 
aller  lykischen  Namen,  deren  Zahl  durch  die 
Funde  der  Österreicher  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung erfahren  hat,  wäre  sehr  förderlich. 

Die  Geographie  Lykiens  ist  nur  kurz  in  dem 


Einleitungskapitel  behandelt*),  dessen  Worte  durch 
ein  Bchftnea  Kärtchen  (von  Kiepert  ausgetührt) 
wesentlich  unterstützt  sind*4).  Ich  bin  nicht  sach- 
kundig genug,  nm  zn  behaupten,  daß  über  die 
Zugänge,  Häfen  nnd  Straßen  Lykiens,  die  eigentlich 
den  wichtigsten  Teil  der  historischen  Geographie 
ausmachen,  mehr  als  die  knrzen  Bemerkungen 
S.  10  f.  9,  1 geboten  worden  könnte.  Die  Prodnkte 
Lykiens  sind  jedenfalls  nicht  vollständig  angegeben.  | 
z.  B.  die  Fische,  von  denen  I’olycharmos  bei 
Athen.  VIII  333  d spricht,  und  die  Cypressen  (Theo- 
phrast.  hist,  plant.  IV  5,  2).  Die  Stelle  des  „Iunior 
philosophus"  S.  10,  5 ist  falsch  gedeutet;  „regio  aibi 
sufticicns“  bedeutet  dem  Übersetzer,  daß  das  Land 
gerade  so  viel  Getreide  hervorbringe  als  es  verzehre. 

Es  ist  bereits  angedentet,  daß  die  lykischc  I 
Kultur,  welche  viele  an  dem  abgeschlossenes  I 
Ländchcn  am  meisten  interessieren  wird,  bei  Tr.  zu 
kurz  kommt.  Er  behandelt  nur  das  Recht  (S.  117  I 
bis  126),  besonders  eingehend  uatürlich  das  Mutter-  | 
recht,  wobei  ich  wieder  darauf  aufmerksam  machen  1 
möchte,  daß  auf  Kreta  pijvpw  statt  zx-pt'c  gesagt 
wurde,  (s.  Plato  rep.  IX  575  d),  die  Formen  der 
Gräber  (S.  127—133)  uud  die  Kulte  (Programm 
8 22  — 32).  Auf  dem  letztgenannten  Gebiete  ; 

bewegt  sich  der  Verf.  nicht  mit  seiner  gewohntes 
vorsichtigen  Sicherheit;  er  rechtfertigt  sich  S.  7 
selbst  deshalb , aber  die  Schrift  von  Fellows  über  . 
die  lykischen  Münzen  durfte  nicht  unbeachtet 
bleiben.  Daher  ist  dieser  Teil  sehr  lückenhaft  j 

Ich  gebe  einige  Nachträge,  darunter  anch  Unpn-  j 

bliziertes  aus  dem  Münchener  Münzkabinet;  Artemis 
(8.  26*)  findet  sich  auch  auf  Münzen  von  Myni 
(München);  in  Kragos  kommt  die  apollinische 
Lyra  auf  dem  Revers  vor  (München).  Zens'  Adler 
(8.  28*  ^erscheint  in  Myra  (Imhoof- Blnmer,  monnaies 
gr.  Nr.  152),  Hermes  (S.  30)  Fellows  XV  1 — 3. 
Athene  (S.  30“)  Fellows  VII  1 — 7.  XV  I—  6. 
XIV  2-7;  VII  1—6.  XIV  2 ff.  ist  sic  mit  Herakles 
verbunden.  Dieser  allein  erscheint  Fellows  VII 4 (vgl. 
X1V1).X  1.  XIII  1.  Sogar  Pan  kommt  das.  VI  1-4 
vor.  Eine  hiesige  Münze  von  Kyaneai  zeigt  A.  einen 

*)  Übersehen  ist  S.  1,1:  Schönboro,  Über  einige 
Flüsse  Lyciens  und  Pamphylicns,  Bonn  1643. 

**)  Die  Orthographie  der  türkischen  Ortsnamen 
liegt  bekanntlich  sehr  im  Argen.  Zwischen  Karte 
und  Text  herrschen  manche  Unterschiede,  da  x.  B. 
Kiepert  den  trüben  Vukul  mit  i,  Tr„  wie  jetzt  meistens 
geschieht,  mit  y ausdrückt.  Dalanian-Tschai  verdient 
aber  vor  Trcubers  Doloman-Tschay  den  Vorzug,  da  es 
aus  dem  Türkischen  .dal  Zweig,  amau  Gnade)  erkllrbar 
ist.  Eino  orthographische  Tabelle  wäre  bei  dergleicbeu 
Arbeiten  sehr  nützlich. 
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unbärtigen  Kopf,  H.  ein  Füllhorn,  eine  von  Patara 
A.  einen  unbärtigen  Kopf,  II.  ein  Medusenhanpt. 

Der  Verf.  begründet  in  der  Vorrede  die  .ge- 
ringe Berücksichtigung  des  archäologiscb-knnstge- 
scbicbtlichen  Teils*.  Man  wird  allerdings  von 
einem  Nichtspezialisten  die  kunstgeschicbtliche  Be- 
stimmung der  lykischen  Denkmäler,  über  welche 
die  Fachmänner  selbst  sich  noch  nicht  geeinigt 
haben,  nicht  verlangen;  allein  sie  sind  nicht  bloß 
nach  ihrer  formalen  Seite,  sondern  auch  nach  der 
realen  merkwürdig.  Wie  viel  Stoff  liefern  schon 
die  altbekannten  Monumente  von  Xanthos,  um 
die  lykischen  Privataltertümer  zu  beschreiben! 
Dazu  geben  auch  die  Schriftsteller  so  manchen 
Zng,  z.  B.  das  lange  Haar  (epc/uipa,  Ps.-Aristot, 
Oecon.  II  p.  1348  a 29),  die  Angabe  der  Bauern- 
höfe (Etym.  M.  p.  813,  55  f.)  und  die  noch  jetzt 
berühmten  Sandalen  von  Pntara  (Lucian.  dial.  mer. 
14,  3,  vgl.  XsxcD/zpio;,  Kuaptaxd  111  p.  360). 

Endlich  vermisse  ich  die  Beantwortung  einer 
wesentlichen  Frage:  Wie  lange  vor  Cicero  (Verrin. 
IV  10,21  Lvcii,  Graeci  homines)  war  die  Hcllcni 
siernng  Lykiens  vollzogen? 

Unter  allerlei  kleinen  Anstößen  sei  dem  Litterar- 
historiker  gestattet  einige  Notizen  auszuwählen. 
Polycharmos  (S.  81,  1)  ist  auch  anderweitig  bekannt 
(Müller,  fragm.  hist.  Gr.  IV  479);  er  schrieb 
Anxuxdf,  welche  bei  Athenaios  und  Stephanos  citiert 
sind.  Möglicherweise  ist  er  eine  Person  mit  dem 
ebenfalls  aus  Athenaios  bekannten  Naukrateer. 
Zum  Programm  S.  23  sei  bemerkt,  daß  Enstathios 
nicht  ein  selbständiges  Zengnis  bietet,  sondern 
wie  sonst  Stephanos  ausschreibt,  und  daß  Kosmas, 
dessen  Scholien  zu  Gregor  Mai  veröffentlichte,  mit 
dem  bekannten  Geographen  nichts  zu  thuu  hat. 
Die  Gregorscholiasten  haben  eine  Menge  dergleichen 
(allerdings  oft  stark  verzerrter)  t«opiai , weshalb 
eine  Gesamtausgabe  dringend  zu  wünschen  wäre. 

Das  Gesagte  hat  den  Zweck,  für  den  Fall, 
daß  das  Bnch  in  kürzerer  Zeit  eine  zweite  Auflage 
erlebt,  den  Verfasser  zu  veranlassen,  daß  er  seine 
Geschichte  zu  einem  vollständigen  Bilde  des  alten 
Lykiens  abrundet.  Aber  auch  schon  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  ist  sie  eine  wertvolle  Bereicherung 
der  philologisch-historischen  Littrratnr. 

München.  Karl  Sittl. 

Lateinisch-deutsches  Schulwörter- 
buch  Von  Fr.  Ad.  Heinichen.  Fünfte 

verbesserte  Aullage  bearbeitet  von  A.  Drae- 
ger.  Leipzig  1887,  l’eubner.  XI,  914  S.  gr.  8. 

Verbessert  ist  die  neue  Auflage  in  vieler  Hin- 


sicht; daß  das  Hoch  aber  noch  in  nicht  geringem 
Maße  verbesserungsbedürftig! ist,  mögen  die  fol- 
genden, bei  flüchtiger  Dnrchmnsterung  gesammelten 
Belege  zeigen.  Dieselben  beziehen  sich  sämtlich 
auf  I’lautns:  soll  dieser  Schriftsteller  einmal  in 
einem  Schulwörterbuch  berücksichtigt  werden  — 
ob  mit  Recht,  erscheint  Itef.  höchst  fraglich  — , so 
gebot  die  pädagogische  und  philologische  Gewissen- 
haftigkeit, ihm  dieaelbe  Berücksichtigung  wie  an- 
deren Schriftstellern  angedeiheu  zu  lassen.  Falsch 
ist  die  angegebene  Prosodie  bei  abito  (äbito),  an- 
gma  (angina),  cicnnia  (cicünia),  conia  (cünea,  so 
nach  einstimmiger  Überlieferung),  hüria  (auch 
noch  Georges  in  der  7.  Aufl.  für  hüria),  pödis  (pe- 
dis),  lippüla  (auch  noch  Georges  für  tippüla);  statt 
defriitum  war  zu  setzen  defrütum.  Zn  streichen 
sind  adcongero  (leider  auch  noch  bei  Georges  an- 
geführt, Trnc.  12,  17  ist  längst  mit  den  guten 
Hss  degessi  hergestellt),  ainbaiedo,  estrix  (dafür 
ambestrix  einzusetzen).  Fontmalis,  Gottheit  der 
Quellen  (dafür  eine  Bemerkung  bei  Fons),  incenis, 
melinum  1.,  mellitulus,  wahrscheinlich  anch  ad- 
inodcrari,  jedenfalls  die  Konstruktion  se  risu,  bei 
advorsitor  die  Notiz  ‘Phaniscus  im  Porsonenver- 
zeichnis  von  Plant.  Most.'  (das  Wort  steht  jetzt  im 
Text  Stich.  443),  bei  iocor  ‘vorklassisch  anch  ioco': 
Cas.  IV  4,  24  ist  das  unsinnige  iocabo  längst  ans 
dem  Ambros,  in  Luca  bos  gebessert.  Statt  ana- 
ticula,  anatiuus  ist  zu  schreiben  aneticula,  anetinus 
(als  Genet.  von  anas  war  anßer  anatis  anzugeben 
auch  anitis),  ferner  beUiatulus  statt  bellatnlus,  cen- 
tumplex  statt  centuplex,  delicuus  statt  deliquns, 
statt  defloccatus  adj.  etc.  das  Verbum  deflocco, 
manstruca  statt  mastruca,  sterculinum,  sterqoilinum 
statt  sterculininm,  sterquilinium.  Es  fehlen  außer 
umbcstrix  nnd  Lnca  bos  albicapillus,  allaudabilis, 
alioversnm,  Aminula,  anco,  bcUiatus,  columis,  cornp- 
sissime,  commers,  consucidns,  crumilla,  delico, 
denixo,  dcungo,  dilido,  dissimulabiliter,  enumquam, 
exambulo,  gngga,  malacnlns.  mellina  (Koffer,  bei 
! Georges  unter  melliuus  geraten),  obtaedesco,  pedita- 
stellus,  plicatrix,  postid,  praetero,  remiligo,  sua- 
sum,  tonsilis,  nnose  n.  a.  m.  Aetatnla  heißt  nicht 
bloß  Kindesalter;  bei  admordeo  war  das  perf.  ad- 
memordi  und  bei  opperior  opperitns  sum  nnd  op- 
perimino  zn  erwähnen,  bei  Apelles  die  Form  Apella, 
hei  Laertius  Lartius,  bei  mclina  mella,  bei  melli- 
cnlnm  melculum  nnd  daß  das  Wort  anch  in  eigent- 
licher Bedeutung  verkommt,  hei  reliqnus  die  vier- 
silbige Messung,  bei  sinum  die  Nebenform  sinns, 
bei  fiuis  die  Verwendung  des  abl.  fiat  als  Prä- 
position mit  dem  Abi.,  bei  scutula  die  Bedeutung 
Pflaster,  bei  Ilias  die  Verbindung  odiornm  Ilias, 
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bei  Victoria  die  Verwendung  des  Bildes  als  Ohr- 
bommol;  bei  exobsecro  ist  außer  Aain.  1 3,  1)3  anzu- 
fillircn  Mgl.  69  oder  einfach  Plaut,  zu  schreiben. 

S. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitschrift  für  das  ftvmn&sial wesen.  XL1I,  No.  1. 

(I-  42)  L.  H.  Fischer,  Das  königliche  pädagogische 
Seminar  in  Berlin  1787—  1887.  — (43—51)  Monu- 
ment» paedagogica,  Bd.  II,  111.  Augezeigt  von 
W.  Schräder.  — (51—69)  Handbuch  der  Alter- 
tums Wissenschaft,  5.  und  7.  Qalbbaud.  Referat 
von  0.  Weißenfeig  über  Kissens  Metrologie,  ßnsolts 
griechische  Altertümer  und  M.  Voigt«  römische  Alter- 
tümer; letzterer  Abschnitt  hiiuge  auf  engem  Raum 
viel  und  vielerlei;  einzelnes  wolle  sich  aber  nicht 
über  das  Niveau  einer  antiquarischen  Stoffsammlung 
in  die  Höhe  treiben  lassen,  — (72—77)  H.  Weber, 
Bericht  über  die  Züricher  Philologenversaumlung.  — 
R.  Steip,  Litteratui  bericht  zu  Thukydidcs  (S  1-32). 


Zeitschrift  des  Vereius  zur  Erforschung  der 
rheinischen  Beschichte  in  Mainz.  3.  Bd,  4.  Hft. 

Außer  verschiedenen  Beiträgen  zur  Mainzer  Lokal- 
geschichte während  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  enthält  das  trefflich  auFge&tattete  Heft  auch  zwei 
Artikel  archäologischen  Interesses;  1)  J.  Keller,  Die 
neuen  römischen  Inschriften  des  Museums 
zu  Mainz  (S.  499-552,  mit  1 Tat),  und  2)  Heim 
und  Volke,  Die  römische  Rheinbrücke  bei 
Mainz  (S,  553—616,  mit  6 Taf.).  Die  mitgeteilten 
Inschriften  bestehen  aus  Votivaltären,  Dankinschriften 
von  Trier  und  Mainz  an  dio  22.  Legion  u.  dgl.  Das 
beste  Stück  ist  der  Grabstein  eines  Soldaten  der 
22.  Legion.  Den  Herrn  G.  Faltonius,  miles  der 
22.  Legion,  46  Jahre  alt  und  21  Jabre  im  Dienst,  bat 
der  Bildhauer  in  bürgerlicher  Auffassung  dargestellt, 
aber  „cinctus“,  so  wie  er  in  Urlaub  geht:  er  ist  nicht 
im  Dienst,  bat  aber  „umgeschnallt“.  Umgeben  ist 
er  von  zwei  Dienern,  welche  Schreibzeug  und  Rciso- 
gepäck  ihres  sie  hoch  überragenden  Herrn  trageu. 
Diese  Einzelheiten  geben  ein  lebensvolles  Bild.  You 
dem  Miles  der  römischen  Legionen  muß  man  sich 
eine  andere  Vorstellung  machen  als  von  den  Gemeinen 
moderner  Armeen.  — Zu  dem  Beitrag  über  die 
Mainzer  Brücke  haben  sich  ein  Wasserbautechniker 
(Heim)  und  ein  ArchSolog  (Velkf)  vereinigt  Die 
Pfeilerreste,  welche  in  den  Jahren  1880—82  der  Fluß- 
regulierung halber  weggeräumt  werden  muhten,  galten 
bis  vor  korzem  als  karolingischen  Ursprungs.  Sie 
sind  jetzt  als  evident  römisch  anerkannt.  Die  Brücke 
war  auf  steinernen  Pfeilern  mit  hölzernem  Oheibau 
errichtet,  im  ganzen  so  wie  die  Trajansbrücke  an  der 
Donau.  Am  rechten  Ufer  stieß  sic  nicht  direkt  ans 


Land;  ein  Erddamm  oder  eine  Holzrampe  vermittelt? 
hier  den  Übergang  zum  „Kastell“.  Die  Brücke  maß. 
nach  den  epigraphisch  bestimmten  Funde u zu  schließt  o, 
zwischen  70  und  100,  wahrscheinlich  um  das  Jahr  9*1 
unter  Kaiser  Domitian,  erbaut  worden  sein,  also  io 
der  verhältnismäßig  ruhigen  Zeit  nach  dem  Hatten 
krieg.  Von  den  Gcimanen  zerstört  oder  von  den 
Römern  freiwillig  abgebrochen  wurde  sie  im  2.  Jahr- 
bundeit,  wo  Mainz  der  Uauptangriffspunkt  für  die 
Hatten  und  Alemannen  war.  Caracalla  zog  dann  von 
Mainz  aus  gegen  die  Germanen  und  besiegte  sie;  da» 
wenigstens  hatte  er  bewirkt,  daß  mehr  als  20  Jahre 
hindurch  am  Mittelrhein  Waffenruhe  herrschte.  Ilero- 
dian  gedenkt  ausdrücklich,  daß  sich  Caracalla  an  den 
militärischen  Arbeiten,  namentlich  am  Brücken- 
schlägen, persönlich  beteiligte.  Unter  Severus 
Alexander  wurde  die  Mainzer  Brücke  wieder  zerstört, 
von  Maximian  um  287  bergestellt  (cf.  die  berühmte 
Bleideukmünze),  bat  dann  aber  nicht  lange  mehr 
bestanden.  Unter  Konst&Ltin  gab  es  bezeugtermsßea 
nur  eine  feste  Blöcke  am  Rhein,  die  bei  Köln.  Ob 
Karl  der  Große  die  Römcrbrücke  nep  aufgebaut  hat, 
ist  bloße  Vermutung;  sein  Werk  brannte  813  ab.  Erst 
Napoleon  I.  faßte  den  Bau  einer  festen  Brücke  ziemlich 
auf  der  Stelle  der  römischen  wieder  ins  Auge,  und 
in  den  Jahren  1882—85  ist  derselbe  nunmehr  ver- 
wirklicht. 


Neue  Ausgrabungen  des  Hanauer  Geschiehtsvereiai 
im  römischen  (irenzlande. 

Von  Georg  Wolff  in  llanau. 

(Schluß  aus  No.  10.) 

Es  war  ein  Glück,  daß,  als  im  November  1886, 
wiederum  beim  Ausbaggern  des  Mains,  jene  brücken 
reste  gefunden  wurden,  unsere  Ausgrabungen  hei 
KesseUtadt  bereits  zu  Ergebnissen  geführt  hattet, 
welche  es  ermöglichten,  den  Brückenfuod  sogleich 
richtig  zu  erklären  und  in  Beziehung  zu  den  früher 
naebgewiesenen  Römerstätteu  zu  bringen.  Wir  würden 
sonst  wobl  auf  dem  südlichen  Ufer  nach  dem  Kastell 
gesucht  haben,  nicht  im  Dorfe  Kesselstadt.  wo  wir 
cs  gefunden  Laben.  Erklärten  doch  selbst  maßgebende 
Mitglieder  des  Hanauer  Yereinsvorstandea  mein  Suchen 
dort  für  aussichtslos,  da  keine  mit  Bestimmtheit  zu 
lokalisierenden  Funde  einen  Anhalt  boteu.  Doch  wurde 
mir  für  meine  Nachforschungen  die  Summe  zur  Ver- 
fügung gestellt,  durch  welche  auch  iu  den  Jahren 
1886  una  1887  Se.  Exccllenz  der  Herr  Miuister  der 
geistl.  etc.  Angelegenheiten  die  Arbeiten  des  Verein» 
so  hochherzig  gefördert  hat.  Wie  früher  so  eilte 
auch  in  diesen  beiden  Jahren  mein  Freund,  Herr  Ar- 
chitekt G.  von  Roeßler  aus  Nienburg  herbei,  um  mit 
mir  seine  Herbstferieu  der  Leitung  der  Arbeiten  zu 
widmen. 

Gegenüber  den  erwähnten  Gebfiuderesten  auf  der 
Mainspitze  breitet  sich  hart  über  dem  nördlichen 
Mainufer  und  der  Niederung  an  der  Kiuzigmün- 
düng  das  urkundlich  lange  vor  Uanaas  Gründung 
bestehende  Pfarr-  und  Gerichtsdorf  Kessel&tadt  au«, 
an  welches  sich  westlich  das  ehemals  grfiflich-banaai- 
sche,  jetzt  landgräflich-hessische  Residenzschloß  Phi 
lippsruhe  anschließt.  Den  Namen  erklärte  im  Jahr? 
1834  der  verdiente,  aber  allzu  findige  Steiner,  ohne 
daß  ihm  irgend  welche  römische  Funde  bekannt  ge- 
wesen wären,  als  „locus  Castelli"  und  leitete  ihn  von 
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einem  dort  einst  voibandoncn  Römorkastell  her.  Daß 
diese  Annahme  von  fast  allen  späteren  Lokalforscbcrn 
verworfen1}  wurde  und  selbst  einige  in  der  Umgebung 
des  Dorfes  gemaebte  Funde  unbeachtet  blieben,  batte 
?eioen  Grund  darin,  daß  in  neuerer  Zeit  eine  andere 
nabe  gelegene  Stelle  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog. 
Es  ist  diea  die  zwischen  Kesselstadt  und  Hanau  sich 
aus  der  Kinzigmündung  — 500  m von  der  Mündung 
des  Flusses  entfernt  — erbebende  flache  Bodenschwelle, 
die  vom  Volke  jetzt  „Salis“  oder  „Salisberg“  genannt 
wird.  Sie  ist  von  Kessclstadt  durch  einen  die  ganze 
Gemarkung  des  Dorfes  durchziehenden  alten  Flußarm 
getrennt  der,  heute  nur  von  einem  Wassergraben 
durchzogen,  zwischen  dem  Dorf  und  dem  „Salisberg“ 
von  einem  Wege  mit  Brückchen  gekreuzt  wird,  in 
dem  man  den  alten  Verbindungsweg  zwischen  der 
Mainfurt  bei  Philippsruhe  und  dem  Kastell  Rückingen 
vermutet  bat,  der  die  nördliche  Ausbiegung  der  Kinzig 
begleitend,  das  sumpfige,  von  Kinzigarmen  durch- 
schnittene Terrain  vermied,  auf  dem  im  Mittelalter 
die  Stadt  Hanau  entstanden  ist.  Die  auf  dem  Salis- 
berge  seit  1815  aufgefundenen  Reste  römischen  An* 
baus  leitete  Duncker,  da  auch  Ziegelstcmpel  der 
Legio  XXII  pr.  p.  f.  und  der  Cobors  1 Civ.  Rom.  dar- 
unter waren,  anfangs  von  einem  dort  einst  vorhandenen 
.Wacbthügei**  her,  welcher  mit  seiner  Militürstation 
auf  der  Mainspitze  korrespondiert  habe,9)  eine  An- 
sicht, die  er  aufgeben  mußte,  als  die  vom  Hanauer 
Verein  in  den  Jahren  1879  und  1880  vorgenommeuen 
Ansgrabungen  es  zweifellos  gemacht  batten,  daß  der 
Salisberg  von  ausgedehnten,  zum  Teil  verhältnismäßig 
luxuriös  ausgestatteten  Villenanlagen  bedeckt  war.3) 
Je  mehr  aber  so  der  Salisberg  in  den  Vordergrund 
trat,  umsomehr  war  man  geneigt,  nach  Dunckers 
Vorgang  das  Dorf  Kesselstadt  selbst  und  seine  nächste 
Fmeebung  unbeachtet  zu  lassen. 

Nun  ist  es  aber  zweifellos,  daß,  wenn  die  Römer 
überhaupt  an  der  militärisch  wichtigen  Stelle  der 
Kinzigmündung  und  des  Mainkuies  eine  Befestigung 
anlcgen  wollten,  kein  Platz  geeigneter  war  als  die 
Stelle  von  Kesselstadt,  von  der  aus  man  den  Strom- 
lauf abwärts  und  aufwärts  weithin  überblickte  und 
die  Kinzigroündung  chemo  wie  die  Stelle  der  ange- 
nommenen Mainfurt  beherrschte.  Aus  diesem  Grunde 
batte  ich  seit  Jahren  das  Terrain  uud  alte  wie  neue 
Karten  nach  Anhaltspunkten  durchforscht  uud  solche, 
wtDQ  auch  nicht  für  die  genaue  Lage  eines  Kastells, 
di  im  Dorfe  selbst  keine  Spur  von  einem  solchen 
je  gefunden  war,  so  doch  für  die  gesuchte  Straßen* 
grenze  nach  Norden  entdeckt.  Es  würde  zu  weit 
führen,  an  dieser  Stelle  auseinander  zu  setzen,  wie 
zunächst  aus  einer  Reihe  von  Feldwegen,  verlassenen 
und  noch  bestehenden  Straßenatücken,  Feld-  und 
Waldgrenzen,  die  zusammen  eine  nur  an  zwei  Stellen 
unterbrochene  schnurgerade  Linie  von  7 Kilom.  Länge 
bilden,  an  der  mehrere  Einzelfunde  aus  den  Jahren 

')  Rullmann,  Versuch  einer  Geschichte  des  Pfarr- 
dwfs -Kessel stadt,  1881,  schließt  sich  zwar  Steiners 
Erklärung  des  Namens  als  „ locus  castelli“  an  (S.  9), 
sucht  aber  das  Kastell  auf  dem  Salisberg  und  pole- 
misiert  gegen  Calaminus,  der  (Handschriftliche  No- 
tizen im  Archiv  des  Hanauer  Geschichtsvereios)  die 
im  Nordwesten  des  Dorfes  vorkommendeu  Flurbc- 
wicboungen  „Burg",  „Burgrain“  und  „Burggraben“ 
mit  Recht  auf  römische  Anlagen  zurück  führte.  Vgl. 

R Sucbier,  Mitteilungen  des  Hanauer  Bezirksvercins 
No.  5,  S.  214  ff. 

*)  Nass.  Ano.  XV  286  und  Nachtrag. 

*)  G.  v.  Rößler,  Mitteilungen  des  Uauauer  Bezirks- 
Vereins  für  hess.  Gosch,  und  Landeskunde.  No.  6,  1880,  I 
S.  193  ff.  Wolff  ibid.  S.  198  ff.  Sucbier  S.  215  ff.  j 


1780  und  1880  auf  römischen  Anbau  hinwiesen,  eine 
Straß  nlinie  in  die  vorzügliche  kurhessische  General- 
stabskarte (1:25000)  hineiokonstruiert  wurde,  wie 
daDu  durch  Ausgrabungen  an  alten  Feldwegen  und 
besonders  auf  einem  erst  in  diesem  Jahrhundert  an- 
gcrodeten  ehemaligen  Waldstück  wirklich  der  zum 
Teil  noch  gut  erhaltene  Straßenkörper  mit  seinen 
durch  den  dunklen  Straßenschlamm  vom  übrigen 
Boden  sich  scharf  abhebenden  Grabenprofilen  durch- 
schnitten, und  durch  welche  Umstände  der  römische 
Ursprung  der  Straße  bewiesen  wurde.  Kurz:  am 
Schluß  der  ersten  Ausgrabungskampagne,  im  Oktober 
18*6,  war  eine  mit  den  Gräben  9 m breite  römische 
Straße  nachgewiesen,  welche  vom  Kesselstädter  Felde 
in  schnurgerader  Verlängerung  zu  der  längst  als  Ver- 
bindungsweg zwischen  den  Römerplätzen  Heddernheim 
und  Marköbel  erkannten  „Hochstraße“  führte,  und 
deren  Verlängerung  jenseits  der  letzteren  direkt  auf 
Friedberg  hinweist.  Südlich  vom  Park  von  Wilhelms- 
bad, noch  fast  2 Kilom.  vom  Main  entfernt,  teilte  sich 
die  Straße  iu  zwei  Arme,  von  welchen  der  eine  in 
geradliniger  Verlängerung  der  Hauptrichtuug  zu  den 
lömischen  Villenanlagen  auf  dem  Salisberge  führte, 
während  der  andere  westlich  hinter  Kesselstadt  una 
Philippsruhe  zu  der  Mainfurt  verlief.  Verlängerte 
mau  den  erstgenannten  östlichen  Arm,  so  traf  er,  an 
den  früher  aufgedeckten  römischen  Gebäuden  vorüber 
den  Salisberg  schneidend,  auf  die  Kinzig  300  Schritt 
von  ihrer  Mündung  und  jenseits  derselben  auf  das 
Maiuknie  genau  gegenüber  der  Stelle,  wo  der  jüngere 
Arm  der  linksmaiuiscben  Straße  an  den  Gebäuden  der 
Mainspitzc  vorüber  das  südliche  Ufer  erreichte.  Und 
gerade  an  dieser  Stelle  wurden  kaum  14  Tage  nach 
dem  Schluß  der  Ausgrabungen  für  1886  die  Reste 
der  römischen  Brücke  gefunden,  ein  Zufall,  wie  er 
günstiger  kaum  gedacht  werden  könnte! 

Inzwischen  hatten  wir  im  Herbst  1836  auch  bereits 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Kesselstadt  ge- 
graben, augeregt  durch  Mitteilungen  der  Ortsbewohner 
über  eine  im  Norden  des  Dorfes  vor  einem  Menscheu- 
alter aufgefundene  Ziegelplatte  mit  Inschrift,  die  auch 
den  verstorbenen  Pfarrer  Rullmann  bereits  zu  erfolg- 
los gebliebenen  Nachgrabungen  veranlaßt  hatte.  Wir 
fandcu  bald  nahe  den  nördlichsten  Häusern  des  Ortes 
ein  durch  Jahrhunderte  lange  Obstkultur  zerstörtes 
Gräberfeld,  in  welchem  doch  noch  eine  Anzahl  Gräber 
mit  ihren  UrneD,  Krügen  und  zum  Teil  mit  Töpfer- 
stempeln versehenen  Lampen  und  Sigillataschcrben 
die  Anlage  des  Ganzen  erkennen  ließen.  Immer 
zweifelloser  wurde  es  nun,  daß  eine  römische  Nieder- 
lassung auf  dem  Boden  des  heutigen  Dorfes  bestanden 
. batte.  Daß  es  ein  Kastell  war,  dafür  erhielten  wir 
' noch  in  demselben  Jahre  bestimmte  Anhaltspunkte 
durch  Aufdeckung  eines  über  2 m starken  Gußmauer- 
fundaments in  einem  Gehöfte  an  der  Nordostecke  des 
Ortes.  Gleichzeitig  wurde  westlich  des  letzteren, 
nördlich  von  Schloß  Pililippsruhe  an  einem  Feldwege, 
der  in  der  Verlängerung  des  zur  Mainfurt  führenden 
westlichen  Straßenarms  liegt,  ein  Turmfundament  auf- 
gedeckt, welches  in  Beschaffenheit  und  Größe  den 
von  uns  sonst  gefundenen  Kastelltürmen  entsprach. 
Da  die  Entdeckung  wegen  der  Lage  der  Fundamente 
in  einer  ummauerten  Gartenecke  nicht  weiter  verfolgt 
werden  konnte,  mußten  wir  um  so  mehr  an  einen 
Straßentorm  denken,  als  die  Entfernung  von  fast  400  m 
von  dem  genannten  Mauerstück  einen  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  demselben  auszuschließcn  schien. 

So  endete  die  erste  Ausgrabungskampagoe  mit 
einem  unsere  kühnsten  Erwartungen  übersteigenden 
Resultate,  zugleich  aber  auch  mit  einer  ganzen  Reihe 
noch  offener  Fragen,  welche  die  Wiederaufnahme  der 
Arbeiten  in  folgendem  Herbste  zur  Pflicht  machten- 
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Als  wir  Ende  September  1837  ans  Werk  gingen, 
handelte  es  sich  für  uns  einerseits  um  den  zweifel- 
losen Nachweis  des  Kastells  Kessclstadt  und  anderer- 
seits um  die  Verfolgung  des  östlichen  Straßenarms 
über  den  Salisberg  bis  zur  Kinzig.  Das  letztere  ge- 
lang leicht:  ira  Anschluß  an  die  früheren  Ausgra- 
bungen, deren  genaue  Aufnahmen  vorhanden  waren, 
wurden  zwei  größere  Gehöfte  mit  massiven  Gebludeu 
nachgewiesen.  welche,  einander  gegenüber  liegend, 
eine  9 m breite,  zum  Teil  erhaltene  Straße  frei  ließen, 
die  genau  in  der  von  uns  im  vorigen  Jahre  gewonne- 
nen Flucht  lag.  Es  war  nun  bewiesen,  daß  die  öst- 
liche Straße  wirklich  die  heutige  Kinzig  nahe  ihrer 
Mündung  schnitt,  um  zur  Mainbrücke  zu  gelangen, 
ebenso  wie  dieselbe  auf  der  andern  Seite  durch  das 
alte  Mainbett  hindurch,  welches  sicherlich  bereits  zur 
Römerzeit  kein  ständiges  Wasser  mehr  hatte,  erreicht 
wurde.  Die  Überschreitung  der  Kinzig  wird  weniger 
auffallend,  wenn  man  bedenkt,  daß  deren  heutiges 
Bett  zweifellos  zur  Römerzeit  nur  eiuer  von  mehre- 
ren Mündungsarmen  war,  deren  bedeutendster  un- 
mittelbar oberhalb  der  Brücke,  wo  jetzt  der  Main- 
kanal endigt  mündete. 

Weit  größere  Schwierigkeiten  bereitete  die  Auf- 
findung des  Kastells.  War  uoscre  Annahme,  das  im 
vorigen  Jahre  gefundene  Fundamentstück  gehöre  einer 

— und  dann  wahrscheinlich  der  östlichen  — Kastell 
mancr  an,  richtig,  so  mußte  der  südöstliche,  älteste 
Teil  des  Dorfes  die  Reste  decken.  Darauf  schien 
auch  die  Richtuug  einiger  Dorfstraßen  hinzuweisen. 
Aber  alle  Nachgrabungen  in  Gärten  im  Innern  des 
Ortes,  welche  nach  unseren  Berechnungen  von  den 
Kastellfronten  geschnitten  werden  mußten,  waren  ver- 
geblich. Da  brachte  uns  ein  gelegentlicher  Fund, 
indem  bei  Anlegung  eines  Brunnens  in  der  südlichen 
Verlängerung  des  früher  gefundenen  Fundaments, 
150  m von  diesem  entfernt,  ein  ganz  gleichartiges 
Stück  aufgedeckt  wurde,  die  Bestätigung  der  Richtig- 
keit unserer  Annahme  und  neuen  Mut.  Aber  erst, 
als  wir  uns  zu  der  Vermutung  gedrungen  fühlten,  daß 
unser  Kastell  alle  bisher  östlich  des  Rheines  gefun- 
denen sehr  erheblich  an  Ausdehnung  übertroffen  habe, 
und  nun  uns  entschlossen,  die  Verlängerung  unserer 
Fluchtlinie  nördlich  vom  Dorfe  in  Gärten  und  Feldern 
nahe  dcu  im  vergangenen  Jahre  gefuudoneu  Gräbern 
zu  schneiden,  da  folgte  Entdeckung  auf  Entdeckung. 
Als  wir  von  der  nahe  dem  Mainufer  gefundenen  süd- 
lichsten Manerstello  bis  zu  der  durch  fortgesetzte 
Querschnitte  erreichten  Nordostecke  eine  Front  von 
mehr  als  350  m gewounen  hatten,  da  war  es  bereits 
mehr  als  wahrscheinlich,  daß  auch  der  im  vorigen 
Jahre  gefundene  Turm  dem  Kastell,  und  zwar  seiner 
Westfront  angehört  habe.  Dann  aber  mußte  das 
Kastell  ganz  oder  annähernd  quadratförmig  gewesen 
sein,  was  bekanntlich  bei  dcu  Limeskastellen  sehr 
selten,  bei  denjenigen  der  neueren  Linien  kaum  jemals 
der  Fall  ist.  indem  wir  nun  auf  diese  Hypothese 
bin  und  unter  Berücksichtigung  des  alten  Dorfplans 

— der  südlichste  Teil  ist  durch  Anlegung  der  Phi- 
lippsruber Allee  im  vorigen  Jahrhundert,  der  nörd- 
liche durch  zahlreiche  Neubauten  in  jüngster  Zeit 
verändert  — uns  das  Kastell  problematisch  in  die 
Katasterkarte  einzeichneten,  fanden  wir  immer  neue 
Anhaltspunkte  in  den  Richtungen  der  cinmüudeaden 
Straßen  und  Feldwege,  und  noch  ehe  Herrn  von 
Rößler  die  Berufspflicht  ablief,  war  ein  quadratför- 
miges Kastell  mit  375  m Seitenlänge  in  allen  seinen 
Fronten  nachgewiesen.  Ich  habe  daun  noch,  bis  zum 
Eintritt  des  Frostes  in  freien  Stunden  weiter  suchend, 
ein  ICO  m langes  Stück  der  Westfront,  weiches  aus- 
nahmsweise günstig  im  freien  Felde  liegt,  mit  3 
nach  innen  vorspringenden  Türmen  und  39,10  m 


laugen  Intcrturrien  bloßgelegt,  ferner  die  Existenz 
von  Ecktürmen  an  der  Nordostecke  und  die  von  2 
zusammen  20  tn  breiten  Spitzgräben  an  der  Ostfront 
□aebgewiesen  und  somit  auch  für  die  Detailaufnahmen 
Anhaltspunkte  gewonnen,  die  in  der  günstigen  Jahres- 
zeit durch  planmäßiges  Suchen  und  später  durch  ge- 
legentliche Funde  noch  manche,  wenn  auch  wegen 
der  höchst  ungünstigen  Lage  auf  einem  fast  zwei 
Jahrtausende  bebauten  Bodcu  keine  sehr  bedeutenden 
Ergänzungen  erfahren  dürften. 

Das  Gewonnene  ist  weit  mehr,  als  wir  erwarten 
konnten,  was  man  Vorsteher  wird,  wcon  ich  sage,  daß 
die  Fundamente,  fast  überall  bis  auf  die  untersten 
Lagen  ausgebrochen,  nirgends  mehr  äußerlich  zu  er- 
kennen waren,  daß  wir  ohne  Nachrichten  über  frühere 
Funde  auf  bloße  Kombination  hin  zu  graben  be- 
gannen und  auch  später  fast  nur  auf  diese  ange- 
wiesen waren.  Gerade  dieser  Umstand  aber  dürfte 
ein  schlagender  Beweis  für  dio  Richtigkeit  jener  ur- 
sprünglichen Kombination  sein,  dio  zu  den  Nachfor- 
schungen überhaupt  Veranlassung  gab.  Die  abnorme 
Größe  des  Kastells  — es  übertrifft  die  Saalburg  an 
Flächeninhalt  fünfmal  und  das  große  Kastell  von  Nieder- 
biber bei  Neuwied  noch  dreimal  — spricht  dafür,  daß 
cs  aus  der  ersten  Zeit  der  Okkupation  des  Mainlaads 
stammt,  als  man  noch  größere  Truppcnroasseo  in 
Grenzfestungen  zusammeuhielt,  während  man  später 
den  neuangclegten  Grenzwall  mit  kleineren  Garnisonen 
belegte.  Nach  einer  Mitteilung  des  genaucu  Kenner« 
der  Friedberger  Altertümer,  G.  Diefenbach,  scheint 
das  dort  noch  nicht  uacbgewieseuc.  aber  in  deut- 
lichen Spuren  erkennbare  Kastell  dieselbe  Größe 
und  Gestalt  gehabt  zu  haben  wie  Kessclstadt  Das 
Verhältnis  des  letzteren  zu  dem  Salisbcrgc  und  der 
beiden  Straßeoarmc  zu  einander  denke  ich  mir  folgen- 
dermaßen. Nach  Eroberung  des  unteren  MaingebieU 
sicherte  man  dasselbe  vom  Mainknie  au  durch  eine 
in  der  Verlängerung  des  südnördlichen  Mainstücks 
und  hinter  demselben  angelegte  Grenzstraße.  Nahe 
dem  Mainknie  sah  mau  sich  durch  die  sumptigeu 
Main  und  Kinzigarmo  voranlaßt,  auf  beiden  beiten 
im  stumpfen  Winkel  abzubrechen,  um  hinter  dem 
Kastell  die  zuerst  benutzte  Furt  zu  erreichen.  Als 
der  Pfahlgruben  angelegt  war  und  somit  das  Kastell 
Kesselstadt  seine  Bedeutnug  verloren  hatte,  bebaute 
mau  den  ehemals  vor  demselben  nach  dem  Feindes- 
land gelegenen  Salisberg  und  legte  die  Mainbruckc 
an,  bis  zu  welcher  mau  die  Straßen  in  ihrer  Uaupt- 
richtung  verlängerte,  da  jetzt  für  dieselben  dio  Rück- 
sicht auf  das  Kastell  nicht  mehr  vorlag  und  die  das 
Flußbett  bei  Philippsruhe  durchsetzenden  Basaltfelsen 
wohl  für  eine  Furt  das  Wasser  genügend  seicht 
machten,  (ür  das  Einrammen  der  Pfähle  sich  aber 
weniger  geeignet  zeigen  mochten. 

Es  ist  wiederum  uur  ein  skizzenhaftes  Bild  unserer 
Arbeiten  während  der  letzten  3 Jahre,  welches  ich 
hiermit  den  Lesern  der  Zeitschrift  bieten  kann,  wenn 
ich  deren  Raum  nicht  in  allzu  großem  Umfang  in 
Anspruch  nehmen  will.  Eine  detaillierte  Schilderung 
und  Beweisführung  würde  der  erläuternden  Pläne  und 
Profile  bedürfen,  um  klar  untLübei führend  zu  werden. 
Wir  sind  mit  der  Ausarbeitung  eint  r solchen  Publi- 
kation beschäftigt.  Da  wir  aber,  bevor  wir  dieselben 
abschließen,  noch  einiges  Detail  festzustellen  wünschen, 
so  glaubte  ich  den  Facbgeno.-sen  wenigstens  von  deu 
gewonnenen  Resultaten  eine  vorläufige  Mitteilung 
machen  zu  sollen,  da  dieselben,  mag  mau  uuu  alle 
unsere  Schlußfolgerungen  anerkeuneu  oder  nicht, 
zweifellos  von  großer  Bedeutung  für  manche  noch 
offene  Frage  bezüglich  der  Okkupation  und  Verteidi- 
dung  des  Muingebicts  durch  die  Römer  sind. 
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p.  309  : 0 Seeek,  Quellen  der  Odyssee.  Diese 
"gaukelnde  Pseudohistorik’  wird  von  0.  Neubauer  ener- 
gisch zurück  ge  wiesen.  Sceck  mache  die  Odyssee  zum 
Sammelsurium  eines  geistlosen  /usammenlvimers. 
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p.  65:  E. Kammer,  Untersuch  ungen,  betreffend 
die  Gesänge  M X 3 0 der  Ilias.  Absprecheudo 
Kritik  von  A'.  Frey . — p.  69:  Dcmosthenis  ora- 
tio nes  selcctao  ed.  C.  Volte.  ‘Kann  trotz  manchem 
Mißlichen  für  die  Schule  empfohlen  werden’.  H\  Fox. 

— p.  70:  Bippart,  Drei  Episteln  des  Horaz,  mit 
Kommentar.  ‘Dem  Vcrf.  ist  der  Nachweis  gelungen, 
daß  in  den  Episteln  I 6,  10  uud  16  der  Epikureismus 
überwiegt;  hierdurch  i?t  die  Abhaudluug  eine  dankens- 
werte Vorarbeit  für  eine  Darstellung  der  borazischen 
Philosophie.  Im  Allgemeinen  bleibt  es  aber  dabei, 
daß  Uoraz  ■ in  Eklektiker  war  und  seiner  ganzen 
Natur  nach  sein  mußte'.  F.  Cunchmann.  — p.  72: 
Gitlbauer,  Epilog  zu  den  textkritischen  Kor- 
se h u n g c n ü b er  C ü 8 a r b b.  g.  Notiert  von  H.  Menge. 

— p 72:  Hyginus  Do  m u nitio nibus,  von  A.  V. 
Dnmaszewski.  ‘Text  enthält  bedenkliche  Änderungen; 
Übersetzung  ott  unklar  oder  undcutscb’.  J.  SV.  Förster. 

— p.  76:  The  letters  of  Cassiodorus,  by  Th. 
Hodgkin.  ‘Bietet  nicht  viel  Neues’.  B.  llaieiutab. 

— p.  77:  G.  Günther,  Zeugnisse  und  Proteste. 
Es  sind  gesammelte  Aufsätze  über  tragische  Kuust, 
Shakespeare  u.  s.  w.  (Ä.  Thiele.)  — p'  79:  R Schu- 
bert, Geschichte  des  A gathokles.  Quellenunter- 
suchung, die  von  A.  Hauer  günstig  beurteilt  wird. 

Academy.  No.  806.  15.  Okt.  1887. 

($45—216)  Anz.  von  J.  Tomlinson,  Doncaster 
from  the  Roman  occupation  to  tbe  present 
time  von  (’h  Elton  Doncaster,  das  römische  Danum, 
später  Campodunum,  war  eine  wichtige  Station  an 
der  Kreuzungsstelle  der  Straßen  von  Birtniugham 
nach  York  und  von  London  nach  Limolo;  es  war 
der  Standort  ciuer  Reiterbrigade.  De  Foe  hat  beide 
Straßen  trefflich  geschildert:  Tomlinson  giebt  eine 
gute  Schilderung  der  gefundenen  Altertümer;  aber 
seine  Ansichten  sind  kaum  annehmbar,  seine  ety- 
mologischen Erklärungen  uuhultbar;  so  sieht  er  iu 
dem  Namen  „Anstel fiel d*  das  Schlachtfeld  zwischen 
Ostorius  Scapula  und  den  eingeborenen  Britanniern 

— (25*2—253)  Harvard  to  Cambridge.  Lateini- 
sche Antwort  auf  die  Beglückwüuschungsadresse  der 
Schwesteraostalt  zum  Jutülüum  der  amerikanischen 
Universität.  — (257)  E.  Sibrec,  >.««»  fromero  etc. 
)/iu»,  aus  einem  ).*Fw  (/.sFc»>)  abzuleiteu,  hängt  mit 
der  Wurzel  lu  = sanscr.  ru  fremere  etc.  zusammen.  — 
(258)  E.  P.  Loflns  Brock.  The  age  of  tbo  walls  of 
Chester,  Dio  Wälle  sind  nach  geologischen  Unter- 
suchungen, wie  nach  den  Funden  aus  der  römischen 
Zeit  — R.  Blair,  The  Roman  patera  found  at 
South  Shields.  Auch  Hübner  liest  die  Inschrift 
jetzt  Apollini  Anextiomaro  M.  A.  Sah[inut). 

Revue  critiqne.  No.  7. 

p.  121.  Lang,  Myth,  ritual,  and  religion. 
Zur  Begründung  seiner  Kritik  bringt  Ref.  Ilr.  Darme- 
ste ter  folgende  Thesen  vor:  ‘Das  Studium  der  dra- 
widischen Abcrigiuer  lehrt  uns  mehr  über  die  Veda 
als  das  homerische  Griechenland;  die  phönikischeu 
Kolonien  belehren  uns  besser  über  das  Pantheon  als 
dio  Vedas’.  — p.  123.  P.  (Jache,  Petit  manucl  d’ar- 
cbeologic  grecque.  ‘Populäre  Umarbeitung  im 
französischen  Sinne  des  Buches  von  Mabaffy:  Gr  eck 
A ntiq  uities'.  — p.  126.  Antike  Denkmäler,  I. 


Sympathische,  beachtenswerte  Anzeige.  ‘Mais  le 
formal  in  folio!  C’eat  n'est  plus  qu’uo  anachrunismo 
geuant’.  Von  den  Tafeln  der  1.  Lieferung  sei  keine 
einzige,  die  etwas  verloren  hätte,  wenn  sie  in  quarto 
statt  iu  iu-folio  erschienen  wäre. 

Revue  eritiqoe.  No.  9. 

p.  163.  Uiantepie  de  la  Sanssaye,  Lehrbuch 
der  Rcligionsgeschichte;  Ilardy,  Die  verglei- 
chende Religionswissenschaft  im  akadeini 
scheu  Studium.  Die  beiden  im  Stoff  so  nahe 
stehenden  Werke  bieten  eia  seltsames  Zusammen- 
treffen; sie  sind  beide  fast  zu  gleicher  Zeit  in  Frei- 
burg erschienen,  Chantepio  bei  Herder,  Hardy  bei 
Mohr;  der  Franzose  ist  Protestant,  der  Deutsche 
Katholik;  beide  begeguen  sich  in  dem  Gedanken, 
daß  Religionsgeschichte  ein  Zweig  der  historischen 
Studien  sei,  der  obue  jede  Spur  vou  polemischer 
oder  apologetischer  Voreingenommenheit  behandelt 
werden  müsse.  (M.  Vernes  ) — p.  161.  A.  ct  M. 
(reiset,  Histoire  de  Iu  littürature  grecque,  I. 
‘Modell  vou  schönen,  scharf»innigeo  Analysen;  man 
fihlt  aus  diesem  Buche  den  feinen  Gelehrten  heraus, 
dem  keius  der  Geheimnisse  seiner  Wissenschaft  ver- 
borgen ist,  der  aber  dennoch  das  massive  Gewicht 
seiner  philologischen  Kenntnisse  mit  Leichtigkeit 
trügt’.  (A.  Uauvettc.) 

'Eixio.  No.  620.  15  (27.)  Nov.  1887. 

(729—733)  Xr.  Ilcqavi/.yj;,  Kprjr»;  za»  Kp^t:;. 
K\  Besuch  von  Chanioi  und  des  Hafens  dieser  Stadt, 
Suda;  Geschichte  beider  und  Sagen,  die  sich  an  sie 
knüpfen. 


(II.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Prenssisehen  Akademie 
der  Wissenschaften  zn  Berlin  1887. 

XLIX.  1.  Dez.  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  t’urtius.  I.  Ur.  Kirchhof 
liest  über  zwei  peloponncsische  Inschriften. 
2.  Ur.  Cunze  teilt  einon  vorläufigen  Bericht  des  Hm. 
Srhnchhardt  mit  überdessen  im  Aufträge  der  General- 
Verwaltung  der  Kgl.  Museen  uud  der  phil.-hist.  Klasse 
der  Akademie  im  Juli  — August  — September  d.  J. 
ausgefühlte  Bereisung  der  pergatneoischen  Landschaft. 
Der  Bericht  wird  iu  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 
3 Ur.  von  Helmholtz  überreicht  eine  Abhandlung  des 
Hin.  Prof.  II.  Ebbinghaus  über  die  G esctzraäüig- 
keit  des  llelligk eitskontrastes.  Die  Mitteilung 
erfolgt  iu  dem  Hefte  auf  S.  995— 1002.  — (989—994) 
A.  Kirchhoff,  Zwei  peloponnesische  Inschriften 
1.  Plutarcbü  Angabe,  daß  bei  den  Spartauero  Grab- 
denkmäler mit  einer  Namensinschrift  nur  daun  ver- 
sehen werden  durften,  wenn  der  Mann  im  Kriege 
gefallen,  die  Frau  als  Priesterin  verstorben  war,  findet 
Bestätigung  durch  die  Beschaffenheit  aller  bis  jetzt 
bekannten  lakonischen  Grabschriften  aus  vorrömischer 
Zeit.  Verf.  zählt  solcher,  mit  Sicherheit  bestimm- 
baren im  ganzen  nicht  inehr  als  10  auf,  welche  alle 
dieselbe  formelhafte,  offenbar  durch  eiu  bestimmtes 
Herkommen  bedingte  Fassung  zeigen.  Es  sind  ohne 
Ausnahme  Grabsteine  von  Männeru,  dio  vor  dem 
Feiudc  geblieben  waren:  die  Aufschriften  nennen 
einfach  den  Namen  des  Gebliebenen  und  dokumen- 
tieren durch  den  Zusatz  iv  zokijup  die  Berechtigung  zur 
Neunuug  des  Namens.  Dem  Charakter  der  Schrift  und 
sonstigen  Merkzeichen  uach  gehören  vou  diesen  Denk- 
mälern 7 oder  auch  8 dem  5.  uud  4.  vorchristlichen 
Jahrb.  an;  eins  ist  die  io  verhältnismäßig  später  Zeit 
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veranlaßt*  Renovation  eines  früheren,  dessen  Alter  sich 
aus  diesem  Grunde  jeder  Bestimmung  entzieht,  wäh- 
rend das  letzte  nicht  weit  über  den  Anfang  des  2. 
Jahrh.  hinaufdatiert  werden  kann.  Der  Zeit  nach 
nicht  viel  älter,  soweit  sich  nach  dem  Charakter  der 
Schrift  urteilen  läßt,  dem  Ausgange  des  3.  Jahrh. 
angehörig  ist  der  bisher  noch  nicht  publizierte  Grab- 
stein, den  Verf.  nach  einer  Zeichnung  von  G. 
Treu  mitteilt.  Treu  sah  denselben  auf  einem  1880 
durch  Lakonieo  unternommenen  Ausfluge  im  Besitze 
von  Georgios  Tchäkeris,  welcher  angab,  ihn  auf  dem 
Palaeokastro  zwischen  den  Georgilzianika  Kalyora 
und  Chani  (d.  h.  im  oberen  Eurotastbale,  hart  an 
dem  auf  dem  rechten  L'fer  von  Sparta  nach  Lcondari 
führenden  Wege)  gefunden  zu  haben.  Hier  pflegen 
die  neueren  Topographen  das  alte  Ägys  oder  auch 
Karystos  anzusetzen.  Die  Stelle  liegt  in  jener  Grenz- 
landschaft,  welche  nach  der  Gründung  von  Megalo- 
polis,  namentlich  in  deo  Zeiten  Kleomencs'  HL,  der 
Schauplatz  andauernder  blutiger  Grenzfebden  gewe- 
sen ist.  In  diese  Periode  gebölt  unsere  Grabschrift 
und  liefert  dadurch  den  Beweis,  daß  die  alte  „Lykur- 
gische“  Sitte  in  diesen  Dingen  sich  bis  in  die  Zeiten 
kurz  vor  dem  Untergänge  der  staatlichen  Selbstän- 
digkeit Spartas  lebendig  erhalten  hat.  2.  Das  Rand- 
stück eines  Bronzegefäßes,  welches  in  der  Gegend  des 
heutigen  Kalavryta,  des  alten  Kynätba,  am  Nordzb- 
hang  des  Veliagebirges  gefunden  wurde.  Die  Inschrift 
beweist,  daß  das  Gefäß  der  Artemis  Lusoi  geweißt 
war,  und  die  Schrift  selbst  zeigt  eine  interessante 
Eigentümlichkeit,  welche  einen  annähernd  sicheren 
Schluß  auf  sein  Alter  verstauet.  Das  in  Anwendung 
gebrachte  Alphabet  ist  nämlich  das  ionische:  die 
noch  altertümlichen  Gestalten  aber  des  N uud  V ver- 
weisen auf  die  Anfänge  der  Periode,  in  welcher  das- 
selbe in  diesen  Gegenden  zur  Herrschaft  gelangte; 
dazu  stimmt  die  merkwürdige  inkorrekte  Weise,  in  der 
das  & und  das  H unterschiedslos  zur  Bezeichnung  der 
langen  und  kurzen  o-  und  e- Laute  zur  Anwendung  ge- 
langen, was  in  den  Zeiten  stetiger  Gewöhnung  an  die 
ionische  Schrittweise  nicht  wohl  mehr  möglich  gewesen 
sein  würde.  Wir  werden  also  das  Denkmal  der  Mitte 
des  4.  Jahrh.  zuweisen  können.  — S.  1011—1028. 
Karl  Zangemeister,  Entstehung  der  röm.  Zahlzei- 
chen. Die  Schwierigkeit  der  Lösung  der  Frage  nach 
der  Entstehung  der  röm.  Zahlzeichen  ist  namentlich 
durch  folgende  Umstände  verursacht.  Erstens  gehört 
der  Ursprung  der  Ziffern  ohne  Zweifel  sehr  alter 
Zeit  an.  Die  Alten  selbst  haben  keiuc  Überlieferung 
hierüber  besessen,  wenigstens  keine  solche  mitgeteilt, 
und  wir  sind  daher  lediglich  auf  Rückschlüsse  aus 
dem  Bestände  späterer  Zeiten  angewiesen.  Dazu 
kommt,  daß  allem  Anschein  nach  bei  der  Weiter- 
bildung der  ursprünglichen  Zeichen  zwei  entgegen- 
gesetzte Prinzipe  wirksam  gewesen  sind,  teils  strenge 
Differenzierung  der  Ziffern  von  den  Buchstaben,  teils 
Assimilierung  beider.  Drittens  endlich  bestehen  die 
Buchstaben  z.  T.  aus  einfachen  Kombinationen  von 
Strichen.  Es  läßt  sich  daher  von  vornherein  aoneh- 
meu,  daß  cia  Koinzidieren  von  Zahl-  und  Buchstabcn- 
zcichen  sehr  leicht  möglich  war.  Um  so  schwieriger 
aber  ist  die  Unterscheidung  des  nur  zufällig  GIcicbcD 
von  dem  wirklich  Zusammengehörigen.  Abgesehen 
von  dem  teilweise  sehr  naiven  Deutungsvcrsuche, 
welcher  in  Priscians  Schrift  de  flguris  numerorum 
vorliegt,  so  ist  die  erste  wissenschaftliche  Lösung 
der  Frage  von  Mommsen  versucht  worden,  Unterit&l. 
Dial.  S.  19  und  33  und  Röm.  Gesch.  Bd.  I7  S.  201: 
darnach  sind  I,  V (etruskisch  A),  X .Nachbildungen 
des  ausgestreckten  Fingers,  der  offenen  und  der 


Doppelhand -.  C und  M hat  man  nicht  als  die  ur- 
sprünglichen Ziffern,  sondern  nur  als  die  später  statt 
deren  verwendeten  Initialen  von  centum  und  mille 
zu  betrachten.  In  den  ältesten  Zeichen  für  50,  100, 
1000  erkennt  Mommseu  die  drei  Aspiranten  y,  8, 

In  der  That  sind  dies  gerade  jene  drei  Buchstaben 
| des  hellenischen  Musteralphabete,  welche  die  Römer 
in  ihr  eigenes  Alphabet  nicht  herübergenommen 
! haben,  und  die  als  Buchstaben  für  sie  unbrauchbaren 
! Zeichen  wären  also  von  ihnen  als  Ziffern  verwendet 
I worden.  Diese  Kombination  ist  so  glänzend  und 
| bestechend,  daß  sie  ziemlich  allgemein,  namentlich 
! von  den  deutschen  Forschern  angenommen  worden 
( ist.  Trotzdem  stoben  dieser  Lösung  gewichtige  Be- 
i denken  entgegen,  und  Verf.  legt  daher  eine  andere 
vor,  zu  der  er  durch  epigrapbische  Studien,  speziell 
durch  die  Beschäftigung  mit  den  pompejanitchen  Ur- 
kunden veranlaßt  worden  ist.  Seine  Bedenkeo  gegen 
Mommaeus  Ansicht  sind  folgende.  Zunächst  würde 
dann  angenommen  werden  müssen,  daß  die  Römer 
mit  den  Ziffer  1,  5 und  10  bis  zu  der  relativ  doch 
gewiß  spät  erfolgten  Einführung  des  grieeb.  Alpha 
bete  ausgekominen  wären,  was  in  hohem  Grade  auf- 
fallend sein  würde.  Und  für  die  Annahme,  daß  die 
Römer  bereits  eigene  höhere  Ziffern  besessen  hätten, 
sie  aber  bei  Einführung  der  griech.  Buchstaben  auf 
| gegeben  hätten,  liegt  kein  Zeugois  oder  sonstiger 
Anhalt  vor.  Ferner  ist  es  auffällig,  daß  die  drei  As- 
piranten iu  der  Reihenfolge  y (10),  ff  (100),  ? (1000) 
statt  in  der  konstanten  Aufeinanderfolge  box  ver- 
wendet sein  würden.  Weiter  ist  hervorzuheben,  daß 
das  Theta  für  100,  wie  Mommsen  selbst  zuerst 
später  im  Corpus  1 (1863)  zu  der  Inschrift  n.  1156 
nachgewiesen  hat,  in  dieser  Inschrift  nicht  vorkommt. 
Dagegen  glaubt  Verf.  gefunden  zu  haben  und  beweisen 
zu  können,  daß  die  Reihe  der  Ziffern  bis  1000  iukl. 
unabhängig  von  dem  hellenischen  Alphabet  und  also 
offenbar  vor  der  Einführung  desselben  erfunden  ist, 
| ferner  daß  sich  in  derselben  ein  einheitliches  Bildung»- 
| priuzip  erkennen  läßt.  Da  aber  die  Wiedergabe  der 
i einzelnen  Zahlzeichen  für  den  Druck  Schwierigkeiten 
* bereiten  würde,  so  kann  leider  nicht  näher  auf  die 
; spezielle  Beweisführaog  cingegangco  werden.  Es 
| handelt  sich  hierbei  nicht  bloß  um  die  Ziffern  der 
i Römer,  soudern  um  die  der  Italiker  überhaupt.  Denn 
soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  sind  dieselben  Zeichen 
der  ältesten  Reihe  auch  bei  den  Bruderstämmcn  der 
| Latiner  im  Gebrauch  gewesen.  Für  die  weiteren 
| Zahlzeichen  bis  1C00  liegen  zwar  noch  keine  unzwei- 
deutigen Zeugnisse  vor;  cs  läßt  sich  aber  jetzt  schon 
j mit  Wahrscheinlichkeit  schließen,  daß  die  Identität 
der  beiderseitigen  Ziffern  sich  nicht  auf  die  vier  ersten 
beschränkt  haben  wird.  Offen  lassen  muß  man  dabei 
die  Möglichkeit,  daß  die  Etrusker  einzelne  der  böhe- 
, ren  Ziffern  selbständig,  etwa  mit  Akkommodicrung  an 
i ihre  Buchstaben  weitergebildet  haben.  Durch  diese 
. neue  Uerleituog  der  Zahlzeichen  für  1-1000  wird 
ein  Lichtstrahl  geworfen  io  die  Urzeit  der  Italiker  und 
Etrusker,  auf  das  Verhältnis  derselben  zu  einander,  spe- 
, ziell  aber  auf  die  ersten  Anfänge  des  Rechnens  iu  Italien. 
Die  Zeichen,  welche  damals  ersonnen  worden  sind, 
haben  sich  erhalten  während  des  ganzen  Altertums, 
ji  auch  noch  nach  der  Eitindung  der  Null  und  nach 
der  Einführung  der  indischen  Ziffern.  Jene  Zeit  aber, 
in  welcher  sio  entstände]),  liegt  offeubar  vor  und  viel- 
leicht weit  vor  der  Herübernahme  des  hellenischen 
i Alphabete.  — Uicran  schließt  sich  S.  1029—1037 
W.  Schott,  Einiges  zur  vergleichenden  Etymo- 
logie von  Wörtern  des  sog.  altaischen  Spra- 
| chengeschlechts  im  weitesten  Sione. 
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Ad  GymnaBien  etc.:  Dir.  Kauze  iu  Scbneide- 
mühl  io  gleicher  Eigenschaft  nach  Liasa  versetzt.  — 
Die  Oberlehrer  DDr.  Simon  und  Pritzseb  ao  der 
Kliogerschule  iu  Frankfurt  a.  M.  zu  Professoren  er- 
nannt. — Dr.  Wilhelmi  in  Marburg,  Helm  iu  Licgnitz 
und  Mirow  in  Waudabeck  zu  Obcrlebren  befördert. 
Prof,  und  Dir.  II.  Schiller  in  Gießen  zuru  Geb. 
Oberschulrat  uutcr  Bclassuug  io  seinen  gegenwärtigen 
Dienststellen.  — Dir.  >V.  Soldau  iu  Mainz  zum  Vor- 
tragenden Rat  im  großberzoglicb-hessischcn  Ministe- 
rium. 

AaszelchnunKen. 

Prof.  Reinhardstüttner  in  München  das  Comthur- 
kreuz  des  port.  Jakobsordens. 

Emeritierungen. 

Geb.  Obcrscbulrat  Th.  Becker  io  Darmsladl  (mit 
Verleihung  des  Comthurkrcuzes  des  heaa.  Philipps- 
ordene). 

Todeafillle. 

Dir.  a.  D.  Hense  in  Schwerin,  5.  Mürz,  76.  J.  — 
Prof.  Richter  in  Königsberg,  29.  Febr.  — Prof,  a,  D. 
Freiherr  v.  Richthofen,  früher  in  Berlin,  6.  März  zu 
Damsdorf,  77  J.  


Oie  Ausgrabungen  in  Ikaria.) 

Io  Ikaria  sind  von  den  Amerikanern  wiederum 
bedeutende  Funde  gemacht  worden.  1)  Eine  große 
Grabstcle,  welche  der  bekannten  Athener  Aristion- 
stelc  so  gleichkommt,  daß  man  beide  für  Werke  des- 
selben Bildhauers  hfilt.  Der  Kopf  fehlt;  2)  der  Kplossal- 
kopf  eines  btirtigeu  Dionysos;  das  Erhaltene  ist  so 
unversehrt,  daß  das  Bild  geschützt  gestanden  haben 
muß;  der  Stil  weist  ihn  in  das  sccbsto  Jahrhundert. 
3)  der  Torso  einer  Kolossalstatue;  4)  eine  doppel* 
seitigo  Reliefstele,  auf  der  einen  Seite  ein  Opfer,  auf 
der  anderen  ein  lcicrspielendcr  Mann:  5)  zwei  doppel- 
seitige Inschriften  (5.  Jahrb.),  betreffend  Gelder  des 
Gottes,  Chor,  Choregie,  Tragödie;  6)  Dedikations- 
inschriftcn  aus  späterer  /eit:  7)  zwei  Baacu  in  situ 
vor  der  Kirchenruine. 

Die  Hallstattfnnde  von  Beckerslohe  bei  Nürnberg.**) 

Die  anthropologische  Sektion  zu  Nürnberg  machte 
am  14.  April  1887  eine  archäologische  Expedition 
uach  der  Grabhügelgruppe  von  Beckerslohe, 
einem  Walddistrikte,  der  ostnordöstlich  von  Nürnberg 
auf  dem  vom  Hansgörgl  nördlich  gelegenen  Plateau 
in  53€  m Seehöhe  sich  erhebt. 


•)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  1889,  No.  8,  Sp.  228. 
••)  Nachdruck  verboten. 
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Die  Grabhügel  liegen  am  südöstlichen  Rande  des 
Waldes  in  zwei  Reihen.  In  der  südlicheren  Reihe 
linden  sich  6 Tunmli,  in  der  nördlicheren  Reihe  9, 
im  ganzen  15  Grabhügel.  Die  BeckersLoho  gehöit 
dem  Geschlccbtc  von  Volkamer.  Von  Nürnberg  aus 
ist  der  Punkt  zu  erspähen,  wenn  man  den  Glatzen- 
stein  zur  Rechten,  den  Rotenberg  zur  Linken  läßt. 
Lm  ersten  Grabhügel  (No.  14  der  ganzen  Reihe,  9 m 
Durchmesser,  1,30  m Höhe),  der  mittelst  sog.  Kesscl- 
atiches,  uud  zwar  unter  Leitung  von  Dr.  Hagen,  ge- 
öffnet wurde,  barg  mehrere  teils  von  Nord  nach 
Süd,  teils  von  Ost  nach  West  gelegene  Leichen, 
darunter  auch  Reste  eines  Kindes.  Bei  dem  oberen 
Skelette,  dessen  Schädeldeeke  auch  gut  erhalten 
war,  lag  eine  Bronze fibel  von  Kahngestalt;  ferner 
Reste  eines  hohlgegosseucn  Armreifes  vou  kreisför- 
migem Durchschnitt;  bei  der  untersten  ein  Stück 
einer  geraden  Bronzeuadel  nebst  Teilen  des  kind- 
lichen Kraniums.  Bei  allen  diesen  Leichen  fanden 
sich  zahlreiche,  meist  glüozcnd  schwarze  Urnen,  so- 
wie eine  blaßgclbc  Schale  in  Tassenform.  Einige 
rohe  Scherben  hatten  Linienornamentc.  Wir  haben 
in  diesem  Tumulus  ein  Familiengrab  zu  erblicken. 

Der  zweite  Grabhügel  (No.  5 der  ganzen  Reihe) 
ward  unter  Leitung  des  Berichterstatters  nach  der 
den  forstlichen  Verhältnissen  angepaßten,  modifizierten 
Cohauseuschen  Methode  geöffnet.  Dieser  Tumulus 
hatte  einen  Durchmesser  vou  15  m bei  einer  Höhe 
von  1,30  m.  Es  fand  sich  im  Zentrum  eiu  regel- 
recht aus  Kalksteinbrocken  gesetztes,  rohes  Grab- 
gewölbe, ebenso  wie  im  ersten  Grabhügel.  Dasselbe 
hatte  einen  Durchmesser  von  5 in,  eine  Höhe  von 
1,10  m und  war  nach  außen  von  auf  die  hohe  Kante 
gestellten  Dolomitblöcken  kreisförmig  umgeben.  In 
1,10  m Tiefe  stitß  man  auf  eine  förmliche  Pflasterung, 
auf  welcher  eine  Brandschicht  und  einzelne  glänzend 
schwarze  Gefäßbruchstücke  lagerten.  Einzelne  Kalk- 
steinbtockeu  waren  vom  Brande  des  Leichenopfers 
hochrot  oxydiert  worden.  Auf  diesem  Pflaster  lag 
von  Südwest  nach  Norden  ausgestreckt  in  70  cm 
Tiefe  unter  dem  Niveau  des  Grabhügels  ein  einziges  | 
männliches  Skelett  von  starken  Körperdimensionen  ; 
und  kräftigen  Muskelansätzen,  welches  mit  Beigaben  J 
besonders  reich  ausgestattet  war.  Es  gelaug,  alle 
Wertgegenstände  dem  Grabe  zu  eutnehmen. 

Der  Schädel  wurde  ganz  intakt  aus  dem  Grabbau 
hervorgeholt;  aber  er  war  schon  seitlich  abgeplattet. 
Er  scheint  dolichokcphal  zu  sein.  Der  Krieger  war 
auf  der  Brust  mit  einem  kunstvollen  Bronzepanzer 
bekleidet.  Derselbe  besteht  aus  zwei  länglichen 
Seitenplatten  (18:10  cm),  in  deren  jede  als  Ornament 
vier  imitierte  Spiralen  mit  kegelförmigen  Spitzen 
(Tutulus)  eingeprägt  sind.  Zwischen  diesen  vier 
Spiralen  befindet  sich  eine  viereckige  Platte,  dereu 
Mitte  von  einem  Tutulus  mit  Petschaftkopf  durch- 
brochen ist.  Befestigt  waren  diese  kunstreich  ge  1 
arbeiteten,  feineu  Bronzeplatten  inwendig  an  eisernen  : 
Bändern  uud  au  diesen  spitzen  Tutulis,  welche  i 
mit  ihrem  Bodeoteil  in  die  BroDzeplatte  eingelassen 
werden.  Der  Mittelteil  der  Panzerung  bestand  jeden-  I 
falls  aus  Leder,  dessen  Ränder  mittelst  eleganter  . 
Bronzescbließen  (es  finden  sich  davon  bei  jeder  Platte  ! 
vier  Stück)  mit  den  vier  Seiten  der  Bronzeplatten 
auf  Brust  und  dem  Rücken  verbunden  waren.  — I 
Den  linken  Unterarm  schmückten  drei  Armbänder,  | 
die  aus  einem  1,7  breiten  Bronzebande  hergestellt 
sind  und  einen  Durchmesser  von  5—6  cm  haben. 
Ebenso  umgaben  den  rechten  Unterarm  drei  Arm- 
bänder. Verziert  sind  diese  von  reichen  Liuicnorna- 
menten,  meist  Dreiecken,  Winkelhaken  und  Parallel-  i 
strichen;  eie  enden  ohne  Verdickung.  Die  Oroarac.u- 
tation  besteht  bei  fünf  dieser  Armillen  in  mit  Strichen  I 


ausgefüllten , ineinandergestellten  Dreiecken,  weicht 
obeu  und  UDten  von  je  zwei  den  ganzen  Reif  um- 
gebenden Parallelrinnen  enden.  Der  sechste  Arm- 
reif hat  als  Dessin  in  der  Mitte  zwischen  zwei  um- 
laufenden Rinnen  von  oben  nach  unten  gebend« 
Parallelstriche.  Die  Ränder  umgaben  aus  je  drei 
Strichen  bestehende  Winkelhaken.  Die  Ornamente 
sind  mit  Punzen  scharf  eingeschlagen.  — Den  HaU 
, schmückten  drei  Torques.  Diese  walzenförmigen 
Halsringe  sind  aus  einem  in  der  Mitte  6—7  mm 
! starken  Bronzecylinder  gebildet  und  verjüngen  sich 
I plattcD förmig  den  Enden  zu.  Auch  sie  wurden  wob!- 
erhalten  aus  den  Steinmassen  hcrausgewühlt  Der 
innerste  Torqaes  bat  im  Lichten  einen  Durchmesser 
von  22,2  cm  bei  6 mm  Dicke,  der  mittlere  von  13.5 
cm  bei  7 nun  Dicke,  der  äußerste  von  15,4  cm  bei 
7,5  mm  Dicke.  Den  Mittelteil  derselben  bis  zum 
Beginn  der  Verjüngung  schmücken  schief  eingeschl* 
gene,  den  Torques  umgebende  Parallelstriche.  Sic 
machen  den  Eindruck,  als  ob  der  Halsring  von  Bronze 
drabt  gewunden  hergestellt  wäre,  während  er  nur 
gegossen  und  dann  gepunzt  ist.  Diese  Torques  er- 
wecken mittelst  ihres  Ornamentes  die  Erinnerung  a& 
dcD  ältesten  Torques,  Dämlich  einen  gewundene 
8trickförmigcn  Bronzereif.  Einen  ähnlichen  Brooze- 
torques  trägt  der  bekannte  „sterbende  Gallier4-.  Äho 
liehe  Torques  hat  man  ferner  aus  Grabhügeln  d« 
Oberpfalz  und  Oberfrankens  gewonnen.  An  dtr 
zweiten  Zehe  des  rechten  uud  linken  Falles  ßteektc 
ein  kleiuer  Brouzereif  mit  eigenartigem  Verschlüsse, 
ebenso  befanden  sich  drei  Stück  derselben  am  Ober- 
teil des  Körpers.  Ihr  Verschluß  erinnert  aa  den  bei 
unseren  Ohrringen  gebräuchlichen.  Ob  sie  jedoei 
als  solche  dienten,  muß  nach  ihrer  Lageruag  br 
zweifelt  werden.  Berichterstatter  hält  Pie  teils  für 
Finger  , teils  für  Zehenringe.  — Zwischen  dem  link« 
Arm  und  dem  Panzer  lag  eine  eiserne  Gürtelkrapp. 
Es  gelang  vou  ihm  nur  das  9,7  cm  lange  Endstück 
zu  erhalten,  dessen  Uaupttcil  eine  4,7  cm  breite  Platt« 
in  Form  einer  Raute  bildet.  Den  kurzen  Griff  schließt 
eine  3,9  cm  lange  Querstange  ab.  Das  Stück  stimmt 
genau  in  seiner  Gestalt  mit  den  Krappen  des  Hail 
statter  Grabfeldes,  nur  weicht  die  Griffquerstange 
insofern  von  diesen  ab,  als  diese  dort  an  den  Endea 
geknöpft  erscheint")  Zu  welchem  Gegenstände  kleine 
Brouzeringelchen  oder  besser  Bronzeperlen  gehörtet, 
läßt  sich  nicht  mehr  sicher  konstatieren;  vielleicht 
waren  sic  auf  den  Lederpanzer  aufgenäht.  — Unter- 
halb der  Pflasterung  stieß  man  auf  ein  förmliche 
Urnenlager  vou  größeren  uud  kleineren  ineinander 
gestellten,  meist  glänzend  schwarzen  Gefäßen:  eine 
einzige  tassenförmige,  blaßgelbo  Schale  war  darunter, 
welche  mit  den  übrigen  Gefäßen  dafür  zeugt,  daJl 
Grab  5 und  14  aus  derselben  archäologischen  Periode 
stammen.  Während  jedoch  einzelne  Gefäße  aus  Grab 
14  cingestochene  Winkelhaken  und  Rinnen  als  Orna- 
ment aufzeigen,  ähnlich  wie  die  Gefäße  von  Aue  bei 
Thalmässing.  entbehren  die  vielfach  grapbitiertec 
Urnen  aus  Grab  5 eines  solchen  Schmuckes.  Nach 
Form  und  Technik  stimmen  sie  mit  den  Gefäßen  von 
Frankenlohe  und  Thalmässing  überein.**)  — Werfen 
wir  einen  Blick  auf  die  Bronzefunde,  welche  das 
Grab  dieses  priuceps  schmückten,  60  ist  zu  sagen,  dat 
in  Deutschland  übnlicho  Panzerplatten  bis- 
her noch  gar  nicht  sich  vorgefundeu  haben. 

*)  Vgl.  yon  Sacken  „das  Grabfeld  von  HalUtatt4 
T.  XI  Fig.  10. 

**)  Vgl.  des  Verfassers  Schrift:  „Grabhügel  uad 
Verschanzungeu  bei  Thalmässing.*4  Verlag  von  Schras 
zu  Nürnberg. 

(Schluß  folgt) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Stoffel,  H istoire  de  Jules  Cesar, 
Guerrc  civile.  2 vol.  avec  atlas  de  24 
plaucbes  in  gr.  4.  Paris  1887,  Pion.  100  Fr. 

Als  Napoleon  III.  im  Jahre  1861  den  Plan 
fällte,  die  Geschichte  Julius  Cüsars  zu  schreiben, 
beauftragte  er  deu  Obersten  Stoffel,  eingehende 
Untersuchungen  über  C'ilsars  Kriegszüge  anzustellen, 
deren  glänzende  Ergebnisse  in  dem  zweiten  Baude 
des  Kajioleonischen  Werkes  Aufnahme  fanden. 
Der  Krieg  im  Jahre  1866  unterbrach  diese  Ar- 
beiten; sie  wurden  aber  später  wieder  aufgenommen, 
und  Stoffel  schickte  seine  Berichte,  die  allmählich 
sich  auf  alle  Länder  am  Mittelmeere  ausdehnten, 
von  Berlin  aus  dem  Kaiser  zu,  dem  es  jedoch  nicht 
bcschieden  war,  die  letzte  Hand  an  sein  Werk  zn 
legen.  Die  kostbaren  Arbeiten  schienen  verloren 
und  waren  fast  vergessen,  da  kam  plötzlich  am 
Schlüsse  des  vorigen  Jahres  die  Knnde,  der  Oberst 
Stoffel  habe  Napoleons  Werk  vollendet.  Der  Verf. 
hatte,  wie  er  in  der  Vorrede  mittcilt,  bereits  im 
Jahre  1879  seinen  Plan  gefaßt  und  Italien,  Al- 
banien, Maccdonien,  Thessalien  und  Nordafrika 
bereist,  nm  die  Kriegsvorgänge  noch  einmal  an 
Ort  und  Stelle  genau  zu  studiercu;  es  handelte 
sich  aber  dabei  nur  um  diese  Nachprüfung,  alle 
die  trefflichen  Karten  und  Ansichten,  welche  der 
Atlas  bietet,  waren  bereits  für  den  Kaiser  beschafft 
und  hatten  früher  schon  Stoffel  zur  Beurteilung 
Vorgelegen.  Napoleon  scheute  keine  Kosten,  um 
für  Thessalien  z.  B.  und  Kleinasien  genaue  Auf- 
nahmen zu  beschaffen,  und  an  manchem  anderen 
Urte  gab  er  den  ersten  Anstoß  zu  wichtigen  Unter- 
nehmungen der  betreffenden  Regierung:  ihm  ver- 
danken wir  die  Ausgrabungen  im  alten  Alexandria, 
ebenso  die  amtliche  Landesvermessung  Spaniens, 
dazn  noch  manches  andere,  was.  an  sich  bedeu- 
tend, in  dieser  Umgebung  nicht  so  sehr  ins  Ange 
fällt. 

Durch  Veröffentlichung  dieser  Karten,  welche 
den  Gang  des  Bürgerkrieges  von  Corffniuin  bis 
Uunda  veranschaulichen,  hätte  Stoffel  allein  schon 
reichen  Dank  verdient;  aber  das  Lob  würde  dann 
sieb  nur  auf  den  Atlas  erstrecken,  und  Stoffel 
müßte  es  mit  allen  Helfern  und  Mitarbeitern  teilen. 
Doch  so  stebt  es  keineswegs:  die  beiden  Bände 
sind  kein  erläuternder  Text  zum  Atlas, 
sondern  enthalten  ein  Stück  römischer 
Kriegsgeschichte,  in  wolchem  Kenntnisse, 
Scharfsinn  und  Urteil  in  so  vorzüglichem 
Maße  sich  finden,  daß  kaum  ein  anderer 


als  Gaischard  (Quintus  Icilius)  überhaupt 
mit  dem  Verf.  verglichen  werden  kann. 

In  der  Grundanschanung  und  der  ganzen  An- 
lage gleicht  Stoffels  Werk  dem  Xapolconiscken, 
nur  hat  der  Verf.  mehr  die  militärische  Seite 
herausgekehrt  und  den  Nutzen  dieser  Stadien  für 
dio  heutigen  Offiziere  stark  betont.  Gleich  in  der 
Einleitung  wird  deshalb  hervorgehobeu,  daß  die 
Kriegführung,  nachdem  eine  Zeit  lang  Belagerungen 
in  großem  Maßstabe  ganz  abgekommen  waren, 
neuerdings,  nach  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen, 
wieder  zu  großen  Einschließnngen  zurückgekehrt 
ist:  Metz,  Paris  nnd  Flewna  erinnern  sehr  an 
llerda,  Massilia  und  Dyrrachium. 

Um  den  Zusammenhang  der  Kriegsercignisse 
zu  verstehen,  muß  man  vor  allem  die  Zeiten  kennen, 
in  denen  Meldungen  an  entferntere  Truppenteile 
gelangen  nnd  die  Märsche  der  Legionen  ansgefübrt 
werden  konnten.  Diesen  wichtigen  Punkt,  den  die 
Geschichtsschreiber  bisher  nicht  genügend  berück- 
sichtigt hatten,  faßt  Stoffel  gleich  zuerst  ins  Auge 
und  berechnet,  daß  ein  Kurier  etwa  5",  km  in 
der  Stunde  und  eine  Truppeuabteilnng  durch- 
schnittlich 28  km  jeden  Tag  znrücklegte.  Hieraus 
ergiebt  sich  ohne  weiteres,  daß  Cäsar  bereits  drei 
Wochen  vor  der  Kriegserklärung  (12.  Jan.  7 05) 
der  12.  Legion  den  Befehl  nachznrückeu  erteilte. 
Da  nämlich  diese  Legion  Anfang  Februar  in  Fir- 
mum  zu  Cäsar  stieß  und  von  ihrem  Winterlager 
bei  Mäcon  bis  Firmum  einen  Marsch  von  etwa 
1000  km  zurückzulegen  hatte,  so  maß  sie  bereits 
am  29.  Dez.  704  aufgebrochen  sein ; und  da  ferner 
der  Kurier  für  die  Strecke  von  Ravenna  bis  Mäcon 
(800  km)  6—7  Tage  brauchte,  so  kann  er  nicht 
später  als  am  21.  Dez.  d.  h.  drei  Wochen  vor  dem 
Übergänge  über  den  Rubikon  das  Hauptquartier 
in  Ravenna  verlassen  haben.  Ähnlich  stellt  sich 
die  Rechnung  für  die  8.  Legion,  welche  am  17.  Fcbr. 
vor  Corfiuium  eiutraf.  Dieses  Ergebnis  ist  darum 
wichtig,  weil  wir  nun  wissen,  daß  Cäsar  nicht 
mit  einer  einzigen  Legion  den  Krieg  unter- 
nommen hat  und  dann  erst,  wie  es  nach  I 8,  1 
reliijuas  legiones  er  hiberiiis  evorat  el  sultseijiti  iubel 
scheinen  könnte,  den  Befehl  zum  Ausbruch  nach 
Gallien  sandte,  sondern  bestimmt  auf  die 
beiden  nacbrückendeu  Legionen  zählen 
konnte,  die  biszurEntscheidnngeintreffen 
mußten.  Pompejns  hatte  nämlich  im  Januar  705 
gar  keine  organisierten  Truppen  im  nördlichen 
Italien:  zwei  Legionen  (1  nnd  XV)  standen, 

20  Marschtage  entfernt,  in  Apulien,  sieben  in 
Spanien;  rechnet  man  liierzn  die  4000  Mann,  mit 
denen  L.  Domitins  nach  Corfinium  abrückte  (Appian 
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BC.  II  32),  so  kommen  zehn  Legionen  heraus,  von  i 
denen  Pompejus  sagen  konnte,  sie  seien  schlag- 
fertig, unr  waren  sic  leider  nicht  zur  Stelle  (I  6,  2).  j 
Mommsen  versteht  unter  den  zehn  Legionen  die 
sämtlichen  Truppen  in  Italien,  also  die  beiden  | 
alten  Legionen  (1  nnd  XV)  und  die  Rekraten;  aber 
die  Aushebung  sollte  ja  erst  beginnen  nnd  erfor- 
derte Zeit,  nicht  10 — 12  Tage  (Mommsen  R.  G.  III* 

S.  354),  sondern  6—8  Wochen.  Hätte  Cäsar  so 
lange  gewartet,  so  konnte  ihm  l’ompejns  freilich  j 
mit  zehn  Legionen  entgegentreten ; aber  eben  darum  : 
wartete  er  nicht,  sondern  begann  den  Krieg  : 
während  der  feindlichen  Rüstungen  mit  ansreichen- 
der Trnppenmacbt.  Indem  Mommsen  auninunt,  j 
Cäsar  habe  mit  einer  einzigen  Legion  den  Kampf  j 
gegen  zehn  Legionen  aufgenommen,  tlint  er  beiden 
Männern  Unrecht:  il  fad  de  Pompie  un  inepte  ei  1 
de  Cesar  un  insense. 

Hatte  Pompejus  in  kurzsichtigem  Hockmute 
die  ersten  Matlregeln  versäumt,  so  fällte  er  doch 
nachher  seine  Lage  richtig  anf  und  führte  den  rian, 
Italien  zu  verlassen,  allen  Hindernissen  zum  Trotze 
mit  Entschlossenheit  durch.  Wir  wissen  ans  Ciccros 
Briefen,  wie  sehr  es  Pompejns  verargt  wurde,  den 
I..  Domitius  im  Stiche  gelassen  zu  haben,  aber 
auch,  daß  dieser  Tadel  grundlos  ist:  denn  cs  läßt 
sich  nnchweisen,  daß  Pompcjus  bereits  am 
4.  oder  5.  Fcbr.  an  Domitius  die  Auffor- 
dernngzum  ltiickzugeabschiektc.  Ein  Kurier 
brauchte  von  Luceria  bis  Corfinium  (200  km)  zwei 
Tage,  also  hat  Q.  Eabins  am  8.  Febr.  Corfinium 
verlassen,  da  er  am  10.  Febr.  in  Luceria  meldete, 
Domitins  habe  den  Rückzug  fnr  den  0.  Febr.  be- 
schlossen; drei  bis  vier  Tage  vor  dem  8.  Febr. 
muß  also  der  Kurier  mit  dem  Rückzugsbefehle 
Luceria  verlassen  haben,- also  am  4.  oder  5.  Febr. 
Nachträglich  äuderte  Domitius  seinen  Plan;  aber 
rompejus  ließ  sich  nicht  zu  einem  Vormarsche 
verleiten,  der  ihn  hätte  vernichten  müssen.  Hier 
zieht  der  Verf.  einen  sehr  lehrreichen  Vergleich. 
Im  August  1870  erklärte  der  Marschall  Mae  Mahon 
im  Kriegsrate  zu  Cbülons  ausdrücklich,  er  sei  außer 
stände,  dem  in  Metz  eingeschlosscnen  Heere  zu 
Hülfe  zu  kommen,  und  gab  demgemäß  Befehl  zum 
Rückzüge  auf  Paris;  dann  aber  änderte  er  plötzlich 
seinen  Entschluß  und  führte  damit  die  Kapitulation 
bei  Sedau  herbei.  Da  Mac  Mahon  völlig  selb- 
ständig handelte  (cm  liberle  d'aetion  compliie),  so 
ist  in  der  That  seine  Schuld  so  schwer,  daß  das 
Urteil  gar  nicht  streng  genug  ausfallen  kann  (In 
plus  entihv  iueapaeile  joiide  au  mau<iur  absolu  de 
eararlere ),  falls  hier  überhaupt  noch  ein  Urteil  zu- 
lässig ist  iftaid  du  ressorl  de  la  jutlhologie  mentale). 


Die  Belagerung  vonMassilia  war  bis  jetzt 
trotz  Cäsars  eingehender  Schilderung  sehr  dunkel 
Es  fehlte  zwar  nicht  an  Untersuchungen  über  des 
Aufbau  des  Ziegeltnrmes  und  des  festen  Laufgange: 
(musculus)-,  aber  es  sind  dabei  bedenkliche  Irrtümer 
mit  nntergelaufen,  und  vor  allem  ließ  sich  kein 
rechter  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Ar- 
beiten finden.  Diese  Aufgabe  hat  Stoffel  gelöst 
nnd  gleichzeitig  die  Belagerungsweise  der  Römer 
überhaupt  erst  richtig  dargestellt.  Der  Zweck 
aller  Belagerungsarbeiten  ist  die  Bresche, 
nicht,  wie  Rüstow  behauptet,  die  Erstei- 
gung der  feindlichen  Mauer.  Unter  beson- 
deren Umständen  ist  allerdings  die  Ersteigung  sehr 
wirksam;  aber  sie  ist  immer  ein  Erfolg  des  Augen- 
blicks und  der  Überrumpelung,  nicht  das  Ziel 
wochenlanger  Arbeiten.  Diese  führen  zum  Sturm 
durch  die  Bresche,  zum  Nahkampfe  in  breiter  Front, 
wodurch  allein  der  Erfolg  gesichert  werden  kann 
Hieraus  ergiebt  sieb,  daß  der  Damm  (Augriffs- 
damm)  nicht  gegen  die  Mauerhöhe,  sondern  gegen 
den  unteren  Mauerrand  geführt  wurde;  denn  er 
hatte  lediglich  die  Bestimmung,  für  die  Angriffs- 
maschinen eine  glatte  Bahn  herzustellen,  auf  welcher 
der  Turm,  die  Schutzdächer  und  der  Widder  sich 
bequem  bewegen  konnten ; seine  oft  sehr  beträcht- 
liche Höhe  wurde  niemals  durch  die  Höhe  der 
feindlichen  Mauer  verursacht,  sondern  stets  nui 
durch  die  Unebenheiten,  also  Vertiefungen  de« 
Bodens  vor  der  Maner.  Der  Damm  gehört 
überhaupt  nicht  zu  den  eigentlichen  An- 
griffsmittelu,  das  sind  vielmehr  Tnrm  und 
Widder;  ließen  sich  Turm  und  Widder  bei  be- 
sonders günstigem  Gelände  ohne  Vorbereitungen 
an  die  feindliche  Mauer  hemnbringen,  so  bedurfte 
es  keines  Dammes.  Beide  Sätze  werden  durch  die 
Belagerung  von  Massilia  bestätigt;  denn  die  flöhe 
des  Dammes  von  80  Fuß  entspricht  genau  der 
Bodensenkung  vou  25  in,  die  sich  vor  der  alten 
Maner  von  Massilia  nachwcisen  läßt,  und  die  ent- 
scheidende Wendung  wurde  durch  Turm  nnd  Widder 
ohne  Damm  lierbeigeführt. 

Vor  der  alten  Stadt  Massilia,  deren  Maner  mit 
sanftem  Bogen  nach  der  Landseitc  zu  sich  vom 
Port  de  la  Jolietie  bis  ztim  Vieler  Port  hiozog. 
befanden  sieb  zwei  Schluchten,  die,  etwa  in  der 
Mitte  der  Stadtmauer  dorch  einen  Hals  getrennt, 
sich  zu  den  genannten  Häfen  hinabsenkten.  Tre- 
bouius  richtete  seine  Belagerungsarbeitcu  gegen 
zwei  Punkte  südlich  von  dem  erwähnten  nalse: 
gegen  das  südöstliche  Thor  am  alten  Hafen  und 
und  gegen  die  höchste  Stelle  der  ganzen  Mauer  (bäte 
des  Cannes),  welche  eben  deshalb  am  schwächsten 
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durch  künstliche  Mittel  geschützt  war;  er  vermied 
zunächst  den  Angriff  auf  dem  Halse  selbst,  weil 
hier  starke  Hauten  die  natürliche  8chwäche  am 
besten  deckten.  Die  tiefe  Schlucht  vor  der  Mauer 
an  der  Butte  des  Cannes  erforderte  eine  Damm- 
höhe von  80  Fuß.  aber  nur  an  der  tiefsten  Stelle; 
Anfang  und  Ende  waren,  der  Hebung  des  Bodens 
entsprechend,  niedriger.  Dieser  Damm  wurde  nicht  j 
der  Hauptpunkt  des  Angriffes,  wie  cs  anfänglich  ' 
beabsichtigt  war,  sondern  trat  gegen  den  Ziegelturm  , 
auf  dem  Halse  zwischen  den  Schluchten  zurück. 
Es  war  nämlich  gelungen,  ans  der  kleinen  Redoute 
daselbst  einen  hohen  Ziegelturm  aufzubauen,  der 
allen  feindlichen  Geschossen  standhielt,  bald  mit 
seinen  Geschützen  die  Stadtmauer  bestrich  und  da- 
durch die  Brescharbeiten  an  seinem  Fuße  deckte. 
Hierbei  erwähnt  Cäsar  den  Widder  nicht,  sondern 
spricht  nur  von  Brechstangen,  mit  welchen  die 
Soldaten  nnter  dem  Schutze  des  musculus  die 
Steine  der  Mauer  herausgerissen  hätten;  das  hat 
die  Erklärer  irre  geführt.  Aber  mit  zwei  Brech- 
stangen (mehr  ließ  der  schmale  Bau  nicht  auf  ein- 
mal zu)  konnte  man  Mauern  wie  die  von  Massilia 
nicht  zerreißen,  da  mußte  erst  der  Widder  vorgo- 
arbeitet  haben.  Außerdem  spricht  Vitrnvius  X 22 
ausdrücklich  von  dem  Widder  und  den  Gegen-  j 
maßregeln  der  Massilieuser , und  betrachtet  mau 
sich  die  Maße  des  musculus  genau,  so  ist  wohl 
klar,  daß  dieser  Bau  (mannshoch,  4 Fuß 
breit,  60  Fuß  lang)  nichts  anderes  war  als 
eine  Schildkröte  mitdemlangenStoßbalken 
(testudo  arietaria);  dieser  Widder  zerstörte 
die  Mauer,  die  Brechstangen  halfen  nur  nach. 

In  ähnlicher  Weise  haben  moderne  Leser  C’äsars 
Worte  über  den  tnnnelnrtigen  Ziegeldamm  miß- 
verstanden, den  Trebonius  nach  dem  Brande  der 
ersten  Belagerungsarbeiten  erbaute,  und  deshalb 
il  15,  I geschrieben:  aequo  fere  al titudine,  atque 
iUe  congesticius  er  matetia  fuerat  agger  statt  latitu- 
diue,  weil  ja  Cäsar  w'eiter  oben  nur  die  Höhe 
und  nicht  die  Breite  angegeben  habe.  Diese 
Änderung  ist  grundfalsch,  weil  man  Im  Kriege 
lange  Ziegclmauern  von  80  Fuß  Höhe  überhaupt 
nicht  baut,  und  weil  hier  dieser  Itiesenban  ganz 
zwecklos  gewesen  wäre.  Außerdem  aber  ist  die 
Breite  des  ersten  Dammes  doch  angegeben';  man 
muß  nur  zu  lesen  verstehen  wie  ein  alter  Römer, 
der  in  Belagerungsarbeiten  Bescheid  wußte:  sie 
betrug  nämlich  60  Fuß;  denn  so  breit  war  die 
dem  Damme  voranschreitende  Schttttschildkröto 
nach  II  2,  4. 

Aus  diesen  Beispielen  wird  der  Leser  ersehen, 
daß  der  Nachlaß  des  Kaisers  Napoleons  III.  in 


die  besten  Hände  gekommen  ist,  und  daß  Stoffels 
Werk  für  weite  Kreise  von  höchstem  Werte  ist. 
Jeder  wird  cs  mit  gespannter  Teilnahme  lesen 
und  der  Forscher  mit  größtem  Nutzen  studieren. 

Stoffel  benutzt  wiederholt  die  Gelegenheit,  sich 
mit  seinen  Vorgängern  auseioanderzusetzen,  und 
zeigt  dabei  ein  strenges,  aber  immer  durchdachtes 
Urteil;  er  vergißt  auch  in  der  Regel  nicht,  bei 
stärkerem  Tadel  sonstige  Verdienste  des  Beurteilten 
hervorzuheben.  Nnr  gegen  Heuzey  und  v.  Göler, 
den  Sohn,  kennt  Stoffel  kein  Erbarmen,  er  hält 
dem  Franzosen  seinen  Undank , dem  Deutschen 
sein  ungebührliches  Betragen  gegen  Napoleon  III. 
mit  zornigen  Worten  vor;  und  das  mit  Fng  und 
Recht:  nichts  ehrt  den  Verfasser  mehr  als  dieser 
edle  Zorn,  mit  dem  er  seinen  toten  Kaiser  gegen 
ungerechte  Angreifer  in  Schutz  nimmt. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 

C.  Sallnsti  Crispi  Catilina,  lugnrtha, 
cs  historiis  orationcs  et  epistulae. 
ln  usum  schnlarutn  edidit  Adam  Eussner. 
Leipzig  1887,  Teubner.  146  S.  8.  45  Pf. 

Die  nach  langem  Verzüge  endlich  erschienene 
Ansgabe  des  Sallnst  von  Eußner  enthält  anßer 
dem  Texte  einen  Index  uominnin  und  als  dankens- 
werte Zngabe  'De  C.  Sallnstio  Crispo  selccta  veterum 
testimonia'.  soweit  sie  sein  Leben  nnd  seine  Werke 
betreffen.  Voran  steht  ferner  ein  Verzeichnis 
der  Abweichungen  des  Textes  von  der  früheren 
Tettbnerschcn  Ausgabe  des  Saliust  von  Dietsch. 
Dagegen  soll  die  Praefatio,  in  welcher  der  Heraus- 
geber die  kritische  Gestaltung  des  Textes  seiner 
Ausgabe  rechtfertigen  will,  erst  spater  veröffentlicht 
werden. 

Hatten  schon  die  im  Lanfe  der  letzten  Jahre 
erschienenen  Ausgaben  verschiedener  Herausgeber 
gezeigt,  daß  die  Sallustkritik  die  Bahnen,  iu  die 
sie  Jordan  mit  glücklicher  lland  gelenkt,  weiter 
verfolgt  habe,  so  läßt  die  vorliegende  Ausgabe 
schon  einen  bedeutenden  Fortschritt  auf  denselben 
erkennen.  Entsprechend  den  Erwartungen,  die 
man  von  Eußner  als  einem  entschiedenen  Anhänger 
des  Par.  500  haben  mußt«,  sucht  derselbe  in 
seiner  Ausgabe  ein  möglichst  treues  Bild  von  P, 
beziehungsweise  PC  zu  geben.  Demnach  hat  der 
Herausgeber  nicht  nur  mit  den  zahllosen,  oft  ganz 
willkürlichen  Abweichungen  von  P zu  gunsten 
geringerer  Handschriften,  wie  sic  sich  noch  ili  der 
letzten  Teulmerschen  Ausgabe  (1876)  von  Dietsch 
finden,  gründlich  aufgeräumt,  sondern  auch  an 
nicht  wenigen  Stellen,  wo  bei  Jordan  und  den 
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neueren  Herausgebern  die  Autorität  des  Parisinus 
preisgegeben  ist,  diesen  in  sein  Hecht  eingesetzt, 
sodaß  ein  Vergleich  der  vorliegenden  mit  der 
letzten  Jordansclien  und  den  neueren  Ausgaben 
einen  ziemlich  erheblichen  Abstand  ergiebt.  An 
manchen  Stellen  hatten  freilich  schon  andere 
Herausgeber,  besonders  Schmalz,  die  von  Jordan 
zurtlckgesetzte  Lesart  des  Par.  wiederhcrgestellt,  so 
Cat.  14,  5 molles  etiam  et  fluxi;  20,  1 secedit; 
20,  10  in  mann  nobis  est  (wo  Jordan  mit  V— Vat. 
3864  vobis  schrieb);  44,  5 <]ui  sim;  43,  1 videbatur; 
lug.  C,  1;  13,6;  14,3  u.  and.  Dagegen  ist  bei 
Eußner  im  Gegensätze  zn  den  früheren  Heraus 
geberu  die  Lesart  des  P zur  Geltung  gekommen 
an  folgenden  Stellen;  Cat,  9,  5 quod  beneficiis 
qnam  mein  imperinm  agitabant  (ben.  magis  quam) ; 
(tat.  36,5  atque  uti  (ac  veluti);  Cat.  50,2  orabat 
in  audaciam  (Jord.  [in  andaciam],  während  Wirz 
und  Schmalz  die  Worte  getilgt  haben);  Cat.  53,  6 
possum  (possetn);  Cat.  54,  6 eo  magis  illnm  adse- 
(liiebantnr  (sequebantur) ; Cat.  57,4  expeditos  in 
fnga:  Ing.  28,1  venire  (venum  ire);  lug.  42,5 
deseret  (deserat);  46.4  unntiare  iubet  (nuntiari) ; 
53, 5 fessi  laetiqne  erant;  65,  5 mnltis  a mortalibus 
(a  multis  mort.)  vergl.  Opitz  in  N.  Jahrb.  132 
S.  268;  Ing.  76,3  dein  dnobns  locis  (deinde  locis) 
vergl.  Opitz  a.  a.  0.;  Ing.  78,2  alta,  alia  (alta 
alia,  alia);  lug.  89,7  quae  procnl  a mari  agebat 
(das  allerdings  auch  Wirz  schon  aufgenommen 
hatte);  102,2  veile  de  suo  et  de  pop.  Rom. 
commodo  (de  se)  n.  and.  An  einigen  Stellen,  wo 
die  Lesart  des  P keinen  Sinn  giebt,  ist  dieselbe 
in  Klammer  gesetzt,  so  Tug.  32, 1 saepe  [in]  di-  j 
ettndo;  84,  3K.  signorum  et  armorum  [et]  aliqnanto  i 
nnmero , u.  and.  Es  ist  durchaus  billigcnswert, 
daß  Eußner  in  der  Berücksichtigung  des  Parisinus 
weiter  gegangen  ist,  als  die  bisherigen  Heraus- 
geber, wenngleich  an  einzelnen  Stellen  sein  Ver- 
fahren noch  einer  Rechtfertigung  bedürfen  wird, 
so  z.  11.  Cat.  50,  2,  wo  das  orabat  in  andaciam 
schwerlich  zn  erklären  ist.  Andererseits  aber  ist 
es  bei  der  Stellung  des  Herausgebers  zn  den  Hand- 
schriften nicht  recht  begreiflich,  wie  er  mehrfach 
die  Lesart  von  P (PC)  unberücksichtigt  lassen 
konnte.  So  ist  Cat  2, 8 ohne  Zweifel  vitam  sienti 
peregrinantes  transegere  (PC)  die  richtige  Lesart. 
Ebenso  ist  Cat.  7,4  nsnm  militiae  mit  P fest- 
zuhalten. Ferner  liegt  Ing.  54,  6 kein  Grund  vor, 
von  der  Lesart  des  P puberes  interfleit  iubet  ab- 
zugehen. Auch  Ing.  75, 6,  wo  in  P allein  das 
snpra  fehlt.  Ist  diese  Handschrift  zn  gründe  zu 
legen  (vergl.  Opitz  a.  a.  0.  S.  269).  Dagegen 
ist  an  einigen  Stellen  mit  Recht  von  P nbgewichen, 


so  Cat.  18,3;  23, 4 ; Ing.  67,  1 , vielleicht  and, 
lug.  46, 1 insidiis  locnm  temptari  (temptare  i\ 

Die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  die  handsebrit;- 
liehe  Autorität  der  Konjektur  bat  weichen  müsset., 
ist  nicht  gerade  sehr  groß ; doch  ist  öfter  geändert, 
als  nötig  erscheint.  So  ist  Cat.  31,3  rogitar? 
omnia,  omnia  paverc  (die  Handschriften;  rogitai? 
omnia  pavere);  Cat.  33,  1 patriae  sedis,  omwi 
(patriae  sed  ornnes)  ein  zwingender  Grund  i« 
ändern  nicht  vorhandem.  Der  Herausgeber  körnt 
diese  seine  Vermutungen  freilich  um  so  eher  be- 
rücksichtigen, als  sic  schon  von  Schmalz  in  dn 
! Text  aufgenommen  waren,  ebenso  Cat.  35, 3: 
Ing.  63,7.  Außerdem  erwähne  ich  die  Konjektoiw 
zn  Ing.  93, 3 animnm  adorta  (animum  advortin. 
93,  8 qnattuor  centnriatos  (qnattuor  centuriones' 
An  beiden  Stellen  verteidige  ich  die  Lesart  der 
Handschriften.  — Cat,  37, 5 wird  die  nicht  n 
erklärende  Lesart  der  besten  Handschriften  item 
alii  qni  per  dedecora  patrimoniis  amissis  zu  bessert 
gesucht  durch  Einschiebung  von  alebantur.  Ist 
59,  3 scheint  die  Änderung  colonis  suis  (colonitus 
Ff calonibns  ed.)  viel  für  sich  zn  haben,  lug.  84, 
ist  mit  Wirz  die  Umstellung  von  sociisqne  vorn- 
nommen,  was  ich  ebensosehr  billige  wie  lug.  100. 4 
die  Anfnahme  von  factum  iri  (Klimsoha).  sodsS 
die  Stelle  jetzt  lautet ; non  difüdentia  factum  iri 
quae  imperavisset  (tarn  vor  difüdentia  om.  KV 
Dagegen  ist  Ing.  97, 5 durch  die  von  Wülffl» 
vorgeschlagene  Umstellung:  novis  veteresque  et  ob 
ea  scientes  belli  der  8tel!e  nicht  geholfen  (vergl. 
N.  Phil.  Ruudsch.  1886  S.  312). 

Der  Vaticanus  3864  ist  zwar  etwas  mehr  zurück- 
getreten  als  bei  früheren  Herausgebern;  doch 
erscheint  seine  Lesart  ganz  mit  Unrecht  an  einet 
Reihe  von  Stellen  im  Text,  So  ist  Ing.  14, ! 
die  Lesart  des  V vos  adünium  loco  ducerem  (in 
ailf.  locum  dneerem  PC)  unzweifelhaft  verderbt. 
Ebenso  urteile  ich  Uber  Ing.  85,  17  faciant  idem. 
Ferner  liegt  Cat.  20,  15  und  Ing.  31,  17  gar  kein 
Grnnd  vor,  den  Vat.  zu  bevorzugen,  ebenso  C*u 
51,  40.  Zweifelhatt  sein  kann  man  meines  Kr- 
uchtens nnr  an  drei  Stellen,  lug.  85,  24  patior  H’ 
fatcor  V,  85,  34  his  ergo  prdbeeptis  (bis  ego  pr. 
V)  und  85,  31  parum  id  facio  (parvi  id  facio  V). 

Erfreulich  ist  es,  daß  die  Zahl  der  Stellen,  wo 
von  andern  die  testimonia  vetemm  der  Autorität 
der  Handschriften  vorgezogen  werden,  sich  in  der 
Ausgabe  Eußners  erheblich  verringert  bat.  So 
lesen  wir  jetzt  z.  B.  Cat,  25, 2 praeterea  viro 
atque  liberis  (so  auch  Schmalz)  und  psailere  et 
saltare.  Jordan  und  andere  schrieben  mit  Fronte 
und  Anisiau  praeterea  viro  liberis,  was  im  Wider- 
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Spruch  steht  mit  dem  Sprachgebrauchs  Sallusts  ! 
(vergl.  meine  Quaest.  Sali.  crit.  pag.  19)  und  von 
Meusel  (Zeitschr.  f.  G.  W.  1880,  Jahresb.  S.  20) 
aus  einem  andern  Grunde  beanstandet  wurde. 
Ebenso  sind  die  Handschriften  wieder  zur  Geltung 
gekommen  Cat.  18,1;  49,1;  51,9;  00,2;  lug. 
18,  11;  28,5;  44,4;  53,8,  also  an  einer  ganzen 
Anzahl  von  Stellen  und  zwar  mit  gutem  Kechte. 
An  einigen  Stellen,  z.  B.  Cat.  5C,  4 Gallium  rorsns 
(Priscian:  in  Galliam  voraus)  ist  mir  die  Sache 
noch  zweifelhaft. 

In  dem  grösseren  Abschnitte , der  in  den 
besseren  Handschriften  fehlt  (Ing.  103,2 — 112.3), 
ist  fast  durchweg  der  Vat.  3325  zu  gründe  gelegt, 
bei  den  orationes  et  epistnlae  excerptae  de  historiis 
der  Vat.  3864.  In  der  Epistnla  Pompei  ist  der 
Cod.  Aurelian,  berücksichtigt  § 5 ambitione  (om. 
mea)  und  § 9 aeriqne  snut  (onoriiine  V onerique  ed.). 

Wenn  wir  also  mit  dem  Herausgeber  nns  nicht 
in  jeder  Beziehung  einverstanden  erklären  konnten, 
so  begrüßen  wir  doch  die  Ausgabe,  weil  sie  einen 
erheblichen  Fortschritt  der  Sallustkritik  erkennen 
läßt,  mit  lebhafter  Freude. 

Oldenburg.  L.  Kuhlmann. 


H.  Jordan,  De  C.  Sallnsti  Crispi  hi- 
storiarnm  libri  1!  reliquiis  Königsberg 
1887.  Sommerlektiouskatalog  p.  3 — 8. 

Die  Aufgabe  der  Sallustkritik  ist  noch  lauge 
nicht  gelüst  Wenn  wir  auch  für  die  Bella  jetzt 
dank  der  unermüdlichen  Sorgfalt  Jordans  eiue  si- 
chere Grundlage  besitzen,  von  welcher  im  großen 
und  ganzen  kaum  einer  der  modernen  Herausgeber 
des  Sallust  abgeht,  so  lassen  die  Fragmente  der 
Historien  in  Anordnung,  Sichtung  und  Feststellung 
des  Wortlautes  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig. 
Daß  heute  die  Sammlung  von  Dietsch  nicht  mehr 
genügen  kann,  sieht  wohl  jeder  ein;  aber  man 
kann  von  der  Benutzung  derselben  nicht  abseheu, 
solange  wir  nicht  eine  bessere  Ausgabe  der  Hi- 
storien haben.  Leider  ist  nns  der  Mann  durch 
einen  frühzeitigen  Tod  entrissen  worden,  der  vor 
allen  dazu  berufen  war,  auch  hier  Ordnung  zu 
schaffen.  Und  die  Sallustkritik  bedauett  den  Tod 
ihres  Meisters  nm  so  mehr,  als  gerade  seine  letzte 
Arbeit  uns  eine  Neuordnung  der  Sallustfragmente  ! 
anf  wohlüberlegter  Grundlage  in  Aussicht  stellte. 

Diese  letzte  Arbeit  Jordans,  welche  erst  nach 
seinem  Tode  veröffentlicht  wurde,  betrifft  das  zweite  | 
Buch  der  Historien.  Es  ist  natürlich,  daß  die  j 
Hanlerschen  Funde  in  Orleans  vor  allem  Jordans 
Interesse  in  hohem  Grade  iu  Anspruch  nahmen.  1 


Da  diese  Funde  dem  II.  und  III.  Buch  der  Hi- 
storien nngehüren,  so  lag  es  für  Jordan  nahe,  zu- 
nächst das  II.  Buch  hinsichtlich  seines  Inhaltes 
zu  prüfen.  So  fand  er  denn,  daß  manche  Frag- 
mente, welche  Dietsch  gar  nicht  nnterznbringen 
wußte  oder  einem  andern  Buche  zuteilte,  dem  II. 
Buche  zugehoren.  Zu  diesem  Hesultate  kam  Jor- 
dan durch  genaue  Untersuchung  der  Überlieferung 
des  unter  der  Führung  des  P.  Servilius  begonne- 
nen Seeränberkrieges.  Es  werden  daher  die  Frag- 
mente bei  Dietsch  inc.  11;  Hist.  78;  79;  1,80 
in  Verbindung  mit  2,  31;  2,  32  sämtlich  anf  den 
Seeräuberkrieg  bezogen  und  damit  dem  II.  Buche 
der  Historien  ztigesprochcu. 

Bei  der  Behandlung  des  Fragmentes  II,  31  D. 
nisi  quia  Humen  Lnrda  Tauro  monte  deflucns  ist 
Jordan  ein  kleines  Verseilen  zngestoßen,  welches 
hier  berichtigt  werden  soll.  Jordan  sagt  nämlich: 
desunt  in  Hertzii  comniento  optimorum  fere  libro- 
rum  R P et  deteriorum  G L K scriptnrae.  Nun 
aber  bat  Hertz  auf  p,  XXXII  der  praefatio  be- 
merkt, nach  welchen  Grundsätzen  er  in  Angabe 
der  Varianten  verfahren  ist,  und  daraus  geht  her- 
vor, daß  er  die  Lesart  der  bezeichueten  Hand- 
schriften nicht  übersehen,  sondern  anf  dieselben 
nach  dem  in  der  ganzen  Aasgabe  beobachteten 
Verfahren  aufmerksam  gemacht  bat. 

Tauberbischofsheim.  J.  H Schmalz. 

Richard  Foerster,  De  Apulei  quae 
fertur  Physingnomonia  reccnsenda  et 
e me  ml  au  da.  Commentatio  ex  sapplementis 
Annalium  Philologicorum  seorsmn  expressa. 
1887.  Band  XV.  S.  557 — 590. 

Die  anonyme  Schrift  de  physiognomouia,  welche 
Valentin  Rose  in  den  Anecdota  Berlin  1864  zum 
erstenmal  heransgegeben  hat,  verdient  sowohl  wogeu 
ihres  nicht  uninteressanten  Inhaltes  als  auch  wegen 
ihrer  eigentümlichen  Sprache  eingehendere  Be- 
achtung von  seiten  der  Philologen,  als  es  bis  jetzt 
geschehen  ist  — wohl  hauptsächlich  infolge  des 
hoben  Preises  der  Itoscseheu  Ausgabe.  Herr 
Prof.  Foerster,  der  sich  seit  Jahren  mit  der 
Herausgabe  des  eorpns  physiognomicorum  be- 
schäftigt, biotet  in  vorliegender  Schrift  gewisser- 
maßen die  kritische  Praefatio  einer  Ausgabe  der 
in  Rede  stehenden  lateinischen  Übersetzung  der 
Physiognomien  des  Folemon,  während  er  über 
letzteres  griechisches  Werk  in  einer  Kieler  Uni- 
verailätsahhandlung  des  vorigen  Jahres  sieh  ver- 
breitet hat:  vgl.  diese  Wochenschrift  1886  Sp.  974  f. 

F.  sichtet  die  bekannten  Handschriften,  zu 
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denen  er  noch  mehrere,  aber  wertlose  gefunden 
hat,  in  zwei  Klassen  y und  z;  zur  ersten,  der 
besseren,  gehören  L B O,  zur  zweiten  C 8 H, 
doch  ist  in  z die  Reihenfolge  der  einzelnen  Teile 
besser  bewahrt.  Nachdem  er  hierauf  das  Ver- 
hältnis der  beiden  llandschriftenklassen  und  der 
einzelnen  llss  innerhalb  derselben  zu  einander 
eingehend  geprüft  und  dargelegt  hat,  werden  im 
zweiten  Abschnitt  der  Abhandlung  zahlreiche  Ver- 
hessernugsvorscbläge  zu  dem  Texte  der  lateinischen 
Übersetzung  gemacht.  Die  unzweifelhaftesten 
Emendationen  entfallen  auf  jene  Gruppe  von 
Stellen,  an  denen  durch  Vergleichung  mit  der 
griechischen  I’araphrasis  des  Adamantins  und  einem 
griechischen  Auszug  des  Polemon  die  ursprüngliche 
Lesart  gewonnen  wird;  wie  wenn  z.  B.  der  Text 
p.  159,  26  (nicht  62!)  Kose  bpii  pecunia  cupidi 
sunt  ita  sunt;  parvis  membris,  parvis  ocnlis,  parvis 
vultibus,  celeri  incessn,  ininriosi,  scelesti,  nt  et  vita 
eorum  et  aetas  tamqnnm  ruborc  superfnsns  esse 
videatur'  nnter  Vergleichung  der  Stelle  bei  Ada- 
mantins 443.  1 vöv  4s  TthspTVpOv  uv5pz  toiovoi 
ctvxt  pixpopzl.f,,  p'zpo;x;i7TOv,  p.!xporpo7t»rov, 

rxyoHzotrrov,  «yxsx vxyoipwvov,  d;o[td r,v, 
tt,v  ypoiäv  UTTopoiviTTovri  also  hergestellt  wird 
S.  381  ’qui  peenniae  cupidi  sunt  ita  sunt;  .... 
celeri  incessn,  incurvi,  celeris  vocis  et  acu- 
tae,  quorum  vultns  etc.  — Dagegen  an  anderen 
Stellen  kann  man  zweifeln,  ob  P.  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  wie  z.  B.  wenn  er  p.  129,  21  R oculi 
rneci  (ccci  codd.)  perturbati  schreiben  will  oculi 
acuti,  vielleicht  eher  sicci,  wie  p.  157,  10  oculi 
sicci  perturbati;  ebenso  halte  ich  zu  p.  150,6 
inanes  fncilesqnc  sunt  die  Änderung  instabi- 
lesque  Tür  wenig  überzeugend  und  überhaupt  un- 
nötig. — An  anderen  Stellen  endlich  erscheinen 
mir  Foersters  Vorschläge  geradezu  verkehrt,  so 
p.  125,22  die  Vermutung  cautum  zu  schreiben 
für  maturom;  im  Grieeh.  heißt  es  «okaft?, , äsiXäv, 
was  beim  Anonymus  wiedergegeben  ist  mit  ina- 
tiirum.  verum  timidum.  F.  scheint  verum  als 
Adversativpartikel  zu  nehmen,  was  mir  hier  jedoch 
nustatthnft  dünkt:  cs  ist  vielmehr  zu  lesen:  astu- 
tuni,  versutum,  timidum,  vgl.  p.  133,4  imbellem 
timidnm  versutum,  134,10  cogitatorem  subdolum 
timidum  astutum.  — Unrichtig  ist  auch  die  Kon- 
jektur longae  (lenes  codd.)  malae  et  prolixae 
p.  134,  6 — ai  ii  kta»  paxp»;,  dem  besser  plenae 
entspricht,  vgl.  p.  107,  23  prolixius  ac  plenius.  — 
Endlich  p.  148,  11  stulti  autem  et  acres  sunt 
trifft  Foersters  ignari  nicht  das  Richtige,  viel- 
mehr ist  inanes  zu  schreiben  wie  p.  137,  14 
stnltmn  et  inanem  indicat. 


Was  schließlich  die  Autorschaft  der  Schrift 
anlangt,  so  bekennt  sieb  Referent  wie  Verf.  nicht 
zu  der  Ansicht  Roses,  obwohl  sie  Rohde,  Ribbeck 
und  Roenscli  angenommen  haben,  daß  sie  dem 
Apuleius  znznschreiben  sei.  Freilich  genügt  ihm 
ebensowenig  wie  Herrn  F.  der  diesbezügliche,  von 
Fcrd.  Maier  im  Bruchsaler  Programm  1880  De 
Anonymi  physiognomonia  Apoleio  falso  adindicata 
versuchte  Nachweis. 

München.  Gustav  Landgraf. 

Wilh.  Brandes,  Ober  das  frühchrist- 
liche Gedicht  ‘Laudes  domini'.  Nebst 
einem  Exkurse;  Die  Zerstörung  von  Antnn 
unter  Claudius  II.  Braunscbweig  1887, 
Meyer.  33  S.  4. 

Diese  Abhandlung  befindet  sieb  als  wissen- 
schaftliche Beilage  im  Osterprogramm  1887  des 
lierzogl.  Gymnasiums  Martino  - Catharineum  zu 
Branuschweig.  ln  derselben  wird  das  aus  148 
Hexametern  bestehende  Gedicht  'Landes  domini' 
oder,  wie  es  seit  Fabricius  genannt  zn  werden 
pflegt,  ‘Delandibns  domini'  besprochen,  welches 
zuerst  in  einem  überaus  seltenen  Samtnelbande  bei 
Wilh.  Morel  in  Paris  1560  gedruckt  wurde,  und 
zwar  nach  einer  Handschrift  von  8.  Julian  zn 
Tonrs  aus  dem  8.  Jahrh.,  die  mit  dem  heutigen 
Parisinus  (lat ) 7558  identisch  ist.  Vier  Jahre 
später  wurde  es  mit  einer  ziemlichen  Anzahl  znm 
Teil  unnützer  und  gewaltsamer  Änderungen  von 
Georg  Fabricins  in  Basel  publiziert,  ebenso 
1652  von  Rivitms  und  1792  von  Arnantns,  beide- 
mal in  einem  der  Hauptsache  nach  dem  Baseler 
gleichen  Texte,  jedoch  nnter  Verbesserung  der 
stärksten  Überlieferungsfehler  und  mit  manchen 
Erklärungen,  ln  die  verschiedenen  Ansgaben  der 
Bibliotbeca  patrum  ist  das  Gedicht  mit  einem 
wachsenden  Bestände  von  Fehlern  und  völlig 
kritiklos  hinübergenommen  worden.  Brandes  da- 
gegen giebt  auf  S.  5 — 10  einen  nach  Möglich- 
keit hergestellten  Text  nebst  den  Anlehnungen 
und  Nachahmungen;  seine  Adnotatio  critica 
bietet  sämtliche  Lesarten  nnd  Korrekturen  des 
Parisinus,  sodann  Morels  [M]  nnd  Fabricius'  [F] 
Abweichungen,  soweit  sie  nicht  rein  orthographischer 
Natur  sind.  Daran  schließen  sieb  im  2.  Abschnitte 
(8.  11 — 18)  kritische  nnd  auf  den  Inhali  be- 
zügliche Bemerkungen,  während  der  nächstfolgende 
(bis  S.  21)  den  geschichtlichen  Hintergrund 
der  Dichtung  ins  Ange  faßt  und  das  Jahr  316  als 
den  frühesten  Zeitpunkt,  auf  den  sie  sich  ansetzen 
ließe,  bezeichnet,  sowie  323  als  den  spätesten. 
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Der  letzte  Abschnitt  (bis  S.  26)  beschäftigt  sich 
mit  dem  Verfasser  des  Gedichtes,  wobei  zuuächst 
die  Autorschaft  des  Inveocus  zurückgewiesen  nnd 
aus  Vers  9 geschlossen  wird,  der  Verfasser  sei 
ein  geborener  Adner  gewesen,  nicht  minder  ans 
dem  so  charakteristischen  Gebete  für  Konstantin 
V.  140:  ‘victorem  laetumque  parcs  mihi  Constan- 
tinum'  im  Zusammenhalte  mit  des  Constantius  Be- 
mühen, der  Stadt  Angnstodnnnm  wieder  anfznhelfen 
und  besonders  die  frühere  Blüte  ihrer  Sehnle  zu 
erneuern,  sowie  mit  den  späterhin  derselben  Stadt 
von  seinem  Sohne,  Konstantin  dem  Großen,  ge- 
währten höchst  wertvollen  Gnadenerweisnngen, 
der  Wahrscheinlichkeitsbcwcis  erbracht  wird,  daß 
das  in  den  Jahren  316—323  entstandene  Gedicht 
Landes  domini  das  Werk  eines  Rhetoren  oder 
Rhetorenzöglings  der  durch  Konstantins  Hans  neu 
begründeten  Schule  von  Flavia  Aednorum  sei. 
Darüber  aber,  von  wem  dieses  wiederaufgerichtete 
Augnstodnnum  vormals  zerstört  worden  war,  handelt 
der  interessante  Exkurs  S.  26 — 33,  der  — gleich 
den  voransgegangenen  Abschnitten  der  Schrift  — 
in  dem  Leser  den  Eindruck  hinterläßt,  der  Verf. 
sei  nicht  ohne  ein  gründliches  Studium  der  be- 
treffenden Urkunden  und  Quellen  an  die  Lösung 
der  wissenschaftlichen  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt 
hatte,  hera.ngetreten. 

Zwickau.  Hermann  Rflnsch. 


i 


I 


Ettore  Ciccotti,  La  costituzioue  cosi 
detta  di  Licurgo.  Napoli  1880.  108S.8. 

Der  Verfasser  — anscheinend  ein  Jurist,  der 
sich  mit  Rechtageschichte  beschäftigt  — will  die 
Entwickelung  der  spartanischen  Verfassung  dar- 
stellen  nnd  denkt  dabei  znnäclist  an  seine  Lands- 
leute, denen,  wie  er  sagt,  der  Gegenstand  noch 
ziemlich  feru  liegt.  Er  schließt  sich  eng  beson- 
ders an  Lacbmann,  Otfried  Müller,  Trieber,  Gil- 
bert au  nnd  bringt  in  der  Hauptsache  kaum  etwas 
Neues.  Daß  ihm  zahlreiche  Arbeiten  anderer  an 
seinem  Wohnorte  Polcnzu  unbekannt  geblieben 
sind,  bekennt  er  selbst. 

Breslan.  Heinrich  Lew?. 


Ludovicns  Weber,  Quaestionum  La- 
conicarum  capita  duo.  Dissertation. 
Güttingen  1887,  64  S.  8. 

Eine  tüchtige  Arbeit,  die  man  mit  Vergnügen 
liest.  Das  erste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den 
ps.-plutarchischen  Instituta  I.aconica  nnd 
weist  nach,  daß  der  Verfasser  dieser  Schrift  zum 


großen  Teil  die  Plntarchische  Lebensbeschreibung 
des  Lykurg  und  im  übrigen  ein  Buch  llspl  -okeret»; 
Aoxt&zipovfuiv,  das  selbst  wieder  anf  Herodot,  Xe- 
nophon,  Aristoteles  n.  a.  zurückgeht,  in  unverstän- 
diger Weise  benutzt  hat  nnd  nns  nnr  verschwin- 
dend wenig  Neues  bringt.  Für  die  Bestimmung 
seiner  Lebenszeit  ist  maßgebend,  daß  von  ihm 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  Apopbtheg- 
mata  Laconica  herrühren:  somit  dürfte  er  in  die 
Mitte  des  2.  christlichen  Jahrhunderts  zu  setzen  sein. 

In  dem  zweiten  Kapitel  werden  die  anf  spar- 
tanische Altertümer  bezüglichen  Glossen  der 
Lexikographen  behandelt,  welche  bei  Hesychins 
zahlreicher  als  anderswo  sich  linden,  ßoweit  die- 
selben das  Sakralwesen  betreffen,  ist  Hesychins 
den  übrigen  vorzuziehen  nnd  stobt  selbst  nur  hinter 
dem  Lexicon  Seguerianum  Nr.  5 — in  den  we- 
nigen Glossen,  welche  dieses  enthält  — zurück, 
ln  bezog  auf  StantsaltcrtUmcr  hingegen  sind  die 
Glossen  des  Hesychius  minderwertig  im  Vergleiche 
zu  fast  allen  anderen  Lexikographen  nnd  Scho- 
liasten.  Für  die  Glossen  der  ersteren  Art  ist  Ur- 
quelle das  Werk  des  Sosibius  llspl  twv  £,  Aaxeöxtpovi 
Oozuüv  aus  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts 
v.  Ohr. 

Breslau.  Heinrich  Lewy. 

Franz  Cnrnont,  Alexandre  d’Abono- 
teichos.  Un  episode  de  l'histoire  du  paga- 
nisme  au  11*  siede  de  notre  fere.  Bruxelles 
1887.  (Extrait  du  tome  XL  des  Memoires 
conronn^s  et  autresMümoires  publies par  l'Aca- 
demie  royale  de  Belgique)  54  S.  8. 

Eine  Monographie  über  den  Schlangenmann  von 
Abonoteicbos,  den  I.nkian  in  seinem  Psendomantis 
so  drastisch  geschildert  hat.  Die  Nachrichten  Uber 
das  Leben  Alexanders  werden  im  ersten  Abschnitt 
znsammengestellt ; die  beiden  weiteren  behandeln 
das  Wesen  des  von  ihm  gestifteten  Glykonkultus, 
nein  Verhältnis  zum  Asklepios  nnd  zu  den  ein- 
heimischen kleinasiatischen  Orakclgottheiten , die 
Verbreitung  des  Glykonkultus  nnd  den  Einfluß 
welchen  er  allmählich  gewonnen  bat.  Was  in 
neuerer  Zeit  an  Inschriften,  Münzen  und  geschnitte- 
nen Steinen  bekannt  geworden  ist,  zieht  der  Ver- 
fasser heran,  die  neuere  l.itteratnr  ist  von  ihm 
benutzt,  die  chronologischen  Ansätze  8.  47  ff. 
werden  auch  wohl  das  Richtige  treffen;  aber  gleich- 
wohl hätten  wir  mehr  erwartet,  nachdem  Ernst 
Renan  in  seinem  Marc-Aurüle  (Histoire  des  origines 
dn  Christianisme  VII)  den  gleichen  Gegenstand 
in  so  trefflicher  Weise  dargestcllt  hat.  Gewiß 
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wird  PS  Leute  wie  der  Alexander  von  Abonoteiclios 
um  jene  Zeit  mehr  gegeben  haben;  aber  keiner 
von  ihnen  hat  doch  derartige  Erfolge  erreicht 
oder  so  wie  dieser  sich  auch  auf  die  staatlichen 
Angelegenheiten  Einfluß  zu  verschaffen  gewußt. 
Hat  es  doch  selbst  dem  Ansehen  des  Alexander 
nicht  geschadet,  als  sein  Löwenorakel  im  Marko- 
mannenkrieg befolgt  worden  war;  und  das  damit 
verbundene  Mißgeschick  hat  man  sich  nicht  ge- 
Bchämt,  monumental  zu  verewigen  (Bellori,  Columna 
Antoniniana  pl.  XIII).  Der  Verfasser  bezeichnet 
seine  Schrift  als  ‘episode  de  l'histoire  du  paga- 
nisme  au  II*  siede  de  notre  üre’;  aber  sie  bleibt 
doch  darin  eine  der  merkwürdigsten.  Die  ganze 
Art.  wie  der  Orakelkult  von  Abonoteichos  in  Scene 
gesetzt  wird,  wie  bei  den  bornierten  Paphlagoniern, 
aber  nicht  zum  wenigsten  durch  das  Geld  von 
Hellenen  und  sogar  der  italischen  Bevölkerung  und 
der  Reichshauptstadt  aus  dem  obskuren  Abono- 
teichos das  blühende  Ionopolis  wird,  dessen  Be- 
wohner natürlich  sich  fanatisch  wehren  gegen  den 
jenigen,  der  sie  in  ihrem  Erwerb  schädigen  will, 
alles  dies  ist  so  modern,  daß  wir  dabei  unwill- 
kürlich an  Ähnliche  Vorgänge  im  allercivilisierte- 
steu  Europa  des  19.  Jahrhunderts  gemahnt  werden. 

Berlin.  R,  Weil. 

Henri  Gaidoz,  La  rage  et  St-Hu- 
bert.  Paris  1887.  224  S.  Gr.  8. 

Henri  Gaidoz,  der  sich  schon  mehrfach  um  die 
Sammlung  der  im  französischen  Volke  erhaltenen 
Reste  des  Glaubens  der  Vorzeit  verdient  gemacht 
hat,  stellt  in  seinem  neuesten  Werke:  la  rage  et 
St.-llubert.  wohl  durch  die  Vntersuchungen  Pa- 
steurs angeregt,  die  Über  die  Hundswnt  und  ihre 
Heilung  verbreiteten  Vorstellnngen  seines  Volkes 
unter  Vergleichung  mit  verwandten  Erscheinungen 
bei  anderen  Völkern  des  Altertums  wie  der  Gegen- 
wart mit  großer  Vollständigkeit  in  übersichtlicher 
Form  zusammen.  In  bezug  auf  die  Krankheit 
selbst  tritt  etwa  folgendes  als  die  allgemeine  Grund- 
anschauung  hervor.  Die  Tollwut  erschien  wie  der 
Wahnsinn  und  die  Fallsucht  als  ein  Besessensein 
durch  feindliche  Dämonen,  eine  Vorstellung,  die 
sich  noch  heute  in  bezug  auf  alle  sich  ähnlich 
äußernden  Krankheiten  bei  Völkern  niederer  Kul- 
turstufe findet  (vgl.  Trier,  Anfänge  der  Kultur, 
übers,  v.  Spenge)  u.  Poske  2,  129.  137).  Deshalb 
bezwecken  die  gegen  die  Tollwut  angewendeten 
Mittel  meistens  die  Vertreibung  dieses  Dämons;  sie 
haben  einen  gewissen  Erfolg,  weil  die  Einbildungs- 
kraft bei  diesem  Leiden  oft  eine  sehr  wesentliche 


Rolle  spielt.  Daneben  treten  Mittel,  die  ad 
andern  Vorstellungen  beruhen,  ganz  in  den  Hinter- 
grund. Als  solche  erscheinen  besonders  das  Ass- 
schneiden des  Tollwurms  (vgl.  Grimm,  Deutsche 
Mythol. 4 1 S.  973),  das  Ausbrennen  der  Wunde 
(vgl.  Grimm  1,975),  das  Ziehen  durch  ausgehöhlte 
Erde,  Steine  oder  Bäume  (vgl.  Grimm  1, 975), 
das  Waschen  in  heiligen  Quellen  (vgl.  Grimm 
1 , 985),  wozu  noch  die  Benutzung  gewisser  Würmer 
uud  Käfer  als  Gegenmittel  nach  Grimm -Meyer 
3,  34 -1  nachzutragen  ist.  Alle  diese  Mittel  werden 
aber  keineswegs  nur  gegen  die  Tollwut  angewandt, 
sie  sind  vielmehr  von  der  Behandlung  anderer 
Krankheiten  auf  diese  übertragen. 

Gewöhnlich  erfolgt  also  die  Heilung  durch 
möglichst  enge  Berührung  mit  heiligen  Gegen- 
ständen , als  deren  für  diese  Krankheit  spezifisch 
heilkräftigster  die  Stola  des  St.  Hubertus  erscheint. 
Das  stärkste  Mittel,  der  sogenannte  Schnitt,  be- 
steht in  der  Einführung  einer  Goldfaser  dieser 
Stola  in  die  Stirnbaut  des  Gebissenen,  weiche  Ope- 
ration schon  im  11.  Jahrhundert  erwähnt  wird. 
Gaidoz  leitet  diese  Sitte  jedenfalls  mit  vollem  Recht 
von  der  Bedeutung  her,  welche  nach  kirchlicher 
Anschauung  die  Stola  überhaupt  bei  Beschwörungen 
Besessener  hat,  sodaß  dieselbe  also  nur  den  christ- 
lichen Heiligen  angeht.  St.  Hubertus  selbst  ist 
aber  wohl  erst  iin  11.  Jahrhundert  eben  nur  als 
ein  einmal  in  den  Ardennen  verehrter  Heiliger 
durch  kirchlichen  Einfluß  an  die  Stelle  eiues  heid- 
nischen Jagdgottes  gesetzt  worden,  welcher  natür- 
lich auch  in  enger  Beziehung  zum  Hunde  stand 
(vgl.  die  llundemesse  und  das  Fest  der  Disna  bei 
Gaidoz  S.  147),  da  seine  Legende  in  früherer  Zeit 
keinen  deu  Hund  oder  die  Jagd  betreffenden  Zn; 
enthält.  Ja,  derselbe  ist  überhaupt  nicht  einmal 
der  erste  Heilige,  dPr  diese  Stellvertretung  über- 
nimmt:  vorher  ist  diese  schon  dem  Placidus -St. 
Enstacbe  und  in  einem  Walde  bei  Meaux  dem  Jean 
de  Matha  oder  St.  Felix  de  Valois  Übertrages 
worden,  ln  bezng  auf  St.  Hubertus,  der  in  Belgien, 
I.nxembnrg,  den  deutschen  Rheingegenden  nud  der 
Picardie,  und  zwar  hauptsächlich  in  den  Ardennen 
und  dem  Walde  von  Crecy  verehrt  wnrde.  ist  die 
ursprünglich  zu  gründe  liegende  Gottheit  der  ger- 
manische Wuotan,  der  Führer  der  wilden  Jagd, 
die  in  Frankreich  auch  selbst  chasse  Saint-Hnbert 
genannt  wird.  — Leider  unterläßt  cs  Gaidoz,  diesen 
Zusammenhang  mit  Wuotan  weiter  zu  verfolgen. 
Simrock,  Handbuch  d.  deutsch  Mythol.  S.  320  f., 
nimmt  an,  daß  Uller,  die  winterliche  Auffassung 
Wuotans,  ddt  besonders  als  Jagdgott  erscheint, 
dnreh  St.  Hubertus  ersetzt  worden  ist.  Jene  Ver- 
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nmtung  wird  durch  folgende  Momente  unterstützt. 
Auf  den  Gott  des  Novembersturmes  und  den  Ein- 
zug des  Winters  deutet  die  Feier  am  3.  oder  I.— 4 
November  (vgl.  Wuotan3  Umzug  bei  Grimm-Meyer 
3,228.  Simrock  S.  216),  welche  St.  Eustache  mit 
St.  Hubertus  gemein  ist.  Dagegen  entspricht  der 
Umzug  für  St.  Hubertus  am  1.  Julisonntag  dem 
Umzug  Wnotans  um  Johanni  (Simrock  S.  216). 
Odins  Wölfe,  die  tierische  Personifikation  desselben 
Wintersturmes,  werden  auch  als  seine  Jagdhunde 
bezeichnet  (Grimm  i,  122:  vgl.  556  f.  Simrock 
8.  224).  Als  Gott  der  Heilkunst  (vgl.  Roscher 
Hermes  S.  1 1 2)  kann  er  naturgem&ll  ebenso  wie 
die  Leiden  seines  Pferdes  (Merseburger  Zauberspr. 
2,  Z.  5 ff.)  auch  die  Hauptkrankheit  seiner  Wölfe 
und  Hunde  heilen.  Vielleicht  ist  dieselbe  sogar 
geradezu  auf  die  ans  seinem  Nameu  sich  ergebende 
Abstraktion  wuot  — furor  (Grimm  1,  120,2)  zu- 
rückzuführcn,  sodail  er  sic  sowohl  erregt  als  heilt 
(vgl  Grimm  1,961),  wie  ja  anch  Artemis,  die 
ebenfalls  gegen  die  Hnndswut  schützte  (vgl.  Gaidoz 
S.  15),  diese  auch  erregt,  um  Aktaion  von  seinen 
eigenen  Hunden  zorreißen  zu  lassen  (Apollod. 
bibl.  III  4,  4,  3). 

Auf  Wuotan  weist  ferner  eines  der  öfter  empfoh- 
lenen, vor  dem  Biß  schützenden  Mittel,  das  Ein- 
kneifen oder  Beißen  des  Daumens  hin,  da  dieser 
Wuotan  heilig  war  (Grimm  1,  132.  Simrock  8. 198). 

Das  als  schützendes  Symbol  oder  als  Brand- 
zeichen verwendete  Horn  des  Hubertus  ist  wohl 
auf  Odins  Horn  zu  beziehen,  das  er  gerade  anch 
als  Uller  und  als  wilder  Jäger  führt  tSimrock 
S.  233.  250).  Wenn  er  dann  als  ein  Verwandter 
des  St.  Ode  bezeichnet  wird  (Gaidoz  S.  33),  so 
wird  wohl  eine  direkte  Reminiszenz  an  Odin-Wode 
hierin  ztt  suchen  sein. 

Am  charakteristischesten  ist  aber  das  wahr- 
scheinlich freilich  erst  durch  Vermittlung  der  oben 
genannten  Heiligen  auf  St,  Hubertus  im  15.  Jahr- 
hundert übertragene  Bekehrungswunder  durch  den 
Hirsch,  der  das  goldne  Kruzifix  zwischen  dem 
Geweih  trügt.  Der  Hirsch  (mit  goldnem  Geweih) 
ist  ein  Sinnbild  der  Sonne,  welche  der  wilde  Jäger, 
der  Wintersturm,  verfolgt,  bis  er  sieb  in  deu 
Gott  des  erwärmenden  und  befruchtenden  Frlililings- 
sturmes  (etwa  zu  Fastnacht,  vgl  Grimm  1,  779) 
verwandelt.  Ebenso  erscheint  der  Hirsch  neben 
Freyr  als  Symbol  der  Sonne  (vgl.  Simrock  S.  41. 
220.  303.  353  ff,).  Gaidoz  führt  S.  39  Anm.  nur 
eine  vorchristliche  (dänische)  Form  dieser  Sage 
an,  wo  Odin  auf  der  Verfolgung  eines  Hirsches, 
dor  goldne  Ringe  (—  Sonnenbild)  im  Geweih  trügt, 
in  das  Reich  der  llolda  gelockt  wird.  Vgl.  Sim- 


rock S.  355,  der  hier  eine  Reihe  Parallelen  auf- 
zählt; am  engsten  an  die  Hubertuslegende  schließt 
sich  die  vom  llirschbinnnen  an.  Vgl.  auch  Wuttke, 
Der  deutsche  Volksaberglaube  § 59.  382.  -■  Einen 
merkwürdigen  Anklang  an  diesen  Mythus  bietet 
auf  griechischem  Boden  die  Sage  des  Königs  Saron 
von  Troizeu,  der  bei  der  Verfolgung  eines  Hirsches 
in  der  Nähe  eines  Tempels  der  Artemis  ius  Meer 
gelockt  umkommt  (Paus.  II  30,  7;  Euphor.  im 
Etym.  Magn.  s.  v.:  Euetath.  n.  Schol.  zu  Dion. 
Per.  420). 

Auf  einen  Zusammenhang  mit  Wuotan  weist 
endlich  auch  die  Beziehung  hin,  welche  der  wahr- 
scheinlich auf  der  Erscheinung  der  Tollwut  be- 
ruhende Werwolfsglaube  zu  diesem  Gotte  hat.  über- 
zeugend weist  nämlich  M.  Schmidt  in  der  Beilage 
z.  Allgem.  Zeitung  1882  Nr.  36  nach,  daß 
dieser  Glaube  durch  das  in  älterer  Zeit  häufige 
Auftreten  toller  Wölfe,  die  an  Wildheit  und 
Gefährlichkeit  gesunde  Tiere  weit  übertreffen, 
hervorgerufen  worden  sein  mag.  Die  Phantasie 
des  Volkes  verband  diese  Erscheinung  mit  der 
Vorstellung  von  den  gespenstischen  Wölfen  Wuo- 
tans,  sodail  die  Verwandlung  in  einen  Werwolf 
in  christlicher  Zeit  geradezu  den  Anschluß  an  den 
Dienst  Wnotans  bedeutet  (Grimm  1,915).  Auf 
diese  Verbindung  weist  auch  die  Annahme  bin,  daß 
sich  der  Werwolf  nachts  nicht  nur  in  einen  Wolf, 
sondern  auch  in  einen  dreibeinigen  Hund  verwandeln 
küime(Grimm  1 , 918),  da  gespenstische  Hunde  ebenso 
wie  Wnotans  Schimmel  oft  dreibeinig  vorgestellt 
werden  (vgl.  Wuttke  § 59).  — Vielleicht  ist  aucli 
der  Umstand,  daß  die  gegen  die  Tollwut  gebrauchten 
Mittel  hauptsächlich  auf  der  Stirn  des  Gebissenen 
angewendet  werden,  durch  eine  mit  dem  Wer- 
wolfglauben zusammenhängende  Vorstellung  zu  er- 
klären. Der  Werwolf,  der  an  zusammenge- 
wachsenen Augenbrauen  kenntlich  ist  (Grimm  1,918. 
Tyler  2,  194),  fährt  bei  der  Verwandlung  aus  der 
auf  der  Stirn  kreuzweis  (Wuttke  § 407)  oder 
vielmehr  in  der  Fora  des  Schmetterlings,  unter 
dessen  Gestalt  man  sich  die  Seele  dachte 
(Grimm  I,  918), .platzenden  Haut  heraus,  sodaß 
die  Verwandlung  durch  Einführung  einer  Reliquie 
in  diese  Stelle  oder  eine  Berührung  oder  Brennung 
derselben  mit  einer  solchen  verhindert  werden 
kann.  — Die  Heilkraft  der  Ritter  des  St.  Hubertus, 
d.  li.  der  Nachkommen  desselben,  beruht  auf  der 
altgermanischen  Vorstellung  von  der  Erblichkeit 
der  Hcilkunst  (vgl.  Grimm  1,964),  wie  auch  die 
Könige,  die  ja  alle  von  Wuotan  stammen  (Grimm 
1,  135),  durch  bloße  Berührnng  heilen  können 
(Grimm  1,964;  vgl.  den  Glunbeu  der  Araber  bei 
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Gaidoz  S.  191).  Unter  den  zahlreichen  sonstigen 
Vertretern  des  St.  Hubertus,  welche  Gaidoz  an- 
führt,  ist  zunächst  St.  Petrns  hervorzuheben. 
Zwar  sind  anf  ihn  viele  Züge  von  Donar  Uber- 
gegangen; zuweilen  tritt  er  aber  auch  zweifellos 
für  Wnotan  ein  (Grimm  Vorr.  XXXI),  weshalb 
auch  der  Hund  des  Petrus  bei  Grimm  1,556  auf 
diesen  zu  beziehen  sein  durfte.  Wie  ferner  Wuotan 
in  dem  einen  der  Merseburger  Zauberspriiche  die  j 
Fußverrenkung  eines  Pferdes  heilt,  so  fast  wörtlich 
Petrus  bei  Wuttke  § 229;  vgl.  Grimm  1,964.  Von 
den  übrigen  ist  St  Vitus  bereits  zn  Wuotan  iu 
Beziehung  gesetzt  worden  (vgl.  Wnttke  § 38).  und 
in  St.  Ullrich  könnte  sich  wohl  eine  Reminiszenz 
an  Uller  erhalten  haben.  Die  in  der  Gascogne, 
Spanien  und  Portugal  als  Schützerin  gegen  die 
Tollwut  und  gegen  Leiden  des  Herzens  angerufenc 
heilige  Quitterie.  welche  einen  Hund  mit  hängender 
Zunge  an  der  Leine  führend  dargcstellt  wird,  ist 
neben  Fran  Gaude  mit  ihrem  Hund  (Grimm-Meyer 
3, 281)  zu  stellen.  Fran  Gande,  Gaue,  Gode,  frau 
Wode  ist  ans  fro  (Herr)  Wode  entstanden  und 
mit  Fran  Holda-Berhta  identisch,  welche  an  Wuo- 
tans  statt  das  wilde  Heer  anführt  (Grimm  1,  773. 
777  ff.\  nnd  als  Göttin  der  Liebe  natürlich  auch 
Leiden  des  Herzens  heilen  kann.  Der  Name  der- 
selben scheint  an  Katharine  anzukliugen,  den  Holda 
in  einem  Kinderlied  führt  (Wuttke  § 151). 

Das  dürften  etwa  die  Schlüsse  sein,  welche  sich 
anf  mythologischem  Gebiet  aus  dem  von  Gaidoz 
znsammengetragenen  Stoffe  ziehen  lassen. 

Wurzen.  Hermann  Stendlug. 

Monumenta  Germaniae  Paedagogica 
UL  Siegnmnd  Günther,  Geschichte  des 
mathematischen  Unterrichts  im  deut- 
schen Mittelalter  bis  zum  Jahre  1525. 
Berlin  1887,  A.  Hofmann.  VI,  408  S 8. 

Was  wir  an  den  Werken  Herrn  S Günthers, 
dem  wir  über  die  Geschichte  der  Mathematik  bereits 
zahlreiche  wertvolleSchriften  verdanken,  am  meisten 
bewundern,  ist  die  Fülle  des  litterarischen  Materials, 
welches  er  seiner  Darstellung  nutzbar  macht.  Auch 
auf  dem  Gebiete  der  mathematischen  Pädagogik, 
auf  dem  die  historischen  Quellen  nur  spärlich  zu 
fließen  scheinen,  hat  er  ein  reiches  Material  mit 
größter  Gewissenhaftigkeit  gesammelt  und  daraus 
eine  Darstellung  ihrer  Entwickelung  geschaffen,  | 
welche  nicht  bloß  dem  Mathematiker  von  Fach, 
sondern  allen,  die  sich  für  Pädagogik  interessieren, 
von  größtem  Werte  sein  wird.  Wird  der  Herr 
Verf.  den  letzteren  gerecht  durch  eine  auf  Quellen- 


studien basierende  interessante  Schilderung  der 
Methoden  der  Übermittelung  des  Lehrstoffes  in 
jener  Zeit,  so  verdient  er  sich  den  Dank  der  er- 
stcren  dadurch,  daß  er  eingehend  die  Stellung  der 
Lehrer  in  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaft 
charakterisiert. 

Was  die  Begrenzung  des  Begriffes  Mittelalter 
betrifft,  so  rechtfertigt  Herr  Günther  die  Fest- 
setzung des  Jahres  1525  als  Grenze  durch  drei 
verschiedene  Momente.  Erstens  ist  es  das  Jahr, 
welches  auch  an  der  deutschen  Volksschule  den 
mathematischen  Unterricht  inauguriert  (man  denke 
an  Martin  Luthers  „Schrift  an  die  Ratsherren 
aller  Städte  Deutschlands,  daß  sie  christliche  Scha- 
len aufrichten  und  halten  sollen");  zweitens  voll- 
zieht sich  in  ihm  die  erste  urkundlich  nachweisbare 
Bestellung  eines  eigeuen  Lehrers  für  Mathematik 
an  einer  dentschen  Mittelschule  (des  Bambergcr 
Mathematikers  Schoner  als  Professor  der  Mathe- 
matik an  dem  Agidiengymnasium  zn  Nürnberg); 
und  drittens  erscheint  in  ihm  ein  Lehrbuch,  wel- 
ches als  der  Kern  einer  Jahrhunderte  hindurch 
gepflegten  geometrischen  Tradition,  die  neben  der 
gelehrten  Fachunterweisung  herlief,  anzu  sehen  ist 
(nämlich  Albrecht  Dürers  „Underweysung  der 
Messung  mit  dem  Zirkel  und  Richtscheyd").  Der 
Herr  Verf.  beginnt  mit  der  Schilderung  des  ünter- 
richtswesens  der  ältesten  Zeit  und  der  Bedeutung 
der  kaiserlichen  Palastsclmlen.  Die  Väter  der 
geistigen  Erziehung  des  früheren  Mittelalters  waren 
Boethins,  ('assiudorius  und  Isidoras  Hispalensis. 
Im  Verein  mit  ihnen  und  seinem  jüngeren  Lands- 
mann Alknin  übte  Beda  (672  -735)  auf  das  Unter- 
richtswesen einen  unermeßlichen  Einfluß  ans.  Er 
ist  zugleich  der  erste  Schriftsteller  germanischer 
Abstammung  über  das  sogenannte  Fingerrccbnen, 
dessen  Bedeutung  uns  entgehend  erörtert  wird.  Die 
Lehrejt  Bedas  verpflanzt  Alkuin,  der  praeeeptor 
Germaniae , der  Freund  und  Lehrer  Karls  des 
Großen,  in  das  Frankenreich.  Ihm  ist  cs  zu  dan- 
ken, daß  dio  ältere  Einteilung  der  Wissenschaften 
in  ein  Trivium  nnd  ein  Quadt  ivium  fast  acht  Jahr- 
hunderte lang  das  geistige  Leben  Deutschlands 
beherrschte.  Unter  den  Nachfolgern  Karls  ver- 
kümmerten die  einst  so  blühenden  Palastschalen 
allmählich,  und  nach  dem  Untergange  der  Karolin- 
ger mußte  sich  die  Wissenschaft  andere  als  fürst- 
liche Pfleger  suchen.  Nun  waren  es  hauptsächlich 
die  Bettelorden,  welche  die  sieben  artes  liberales 
ihrem  ganzen  Umfange  nach  lehrten.  Das  zweite 
Kapitel  unseres  Buches  schildert  uns  den  mathe- 
matischen Unterricht  an  den  Kloster-,  Stifts-  nnd 
i Stadtschulen.  Was  die  Einteilung  nnd  den  Umfang 
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der  mathematischen  Pensen  betrifft,  so  muß  die 
theoretische  Arithmetik,  die  abstrakte  Untersuchung 
der  Zahlen,  wohl  getrennt  werden  von  der  ihr 
folgenden  Rechenkunst  (Logistik),  für  welche  hier  ‘ 
drei  Zeiträume,  die  Periode  des  Komputus,  die 
des  Abakus  und  die  des  Algorismus  unterschieden 
werden.  Der  Unterricht  in  der  theoretischen  Mnsik 
basiert  auf  Iloethius,  der  in  der  Geometrie  auf 
Gerbert  Um  zu  zeigen,  daß  das  einst  so  blühende 
Klostersclmlwesen  nicht  plötzlich  niederging,  wird 
einiges  über  die  Klostergelehrsamkeit  des  spateren 
Mittelalters  angeführt. 

Eine  neue  Ara  wird  geschaffen  durch  die  Über- 
setzer, welche  seit  dem  XII.  Jahrh.  dem  abend- 
ländischen Westen  neuen  Bildnngsstoff  aus  grie- 
chisch-römischen und  indisch  - arabischen  Quetleu 
zuführten.  Eine  Skizzierung  der  scholastischen 
Periode  und  die  Entwickelung  des  mathematischen 
Unterrichts  an  den  ersten  nicht  deutschen  und  an 
den  älteren  deutschen  Hochschulen  enthalt  das 
dritte  Kapitel.  Wenn  in  dem  folgenden  Kapitel : 
.Der  Aufschwung  der  Mathematik  zum  selbstän- 
digen akademischen  Kominalfach’  zunächst  von 
den  nichtdeutschen  Universitäten  gehandelt  wird, 
so  ist  dies  dadurch  gerechtfertigt,  daß  viele  deut- 
sche Jünglinge  im  Auslande  studierten  und  viele 
Einrichtungen  fremder  Länder  gern  auf  deutschen 
Boden  verpflanzt  wurden.  Der  erste  mathematische 
Fachprofessor  au  einer  rein  deutschen  Hochschule 
war  Johann  von  Gmunden  zn  Wien,  der  Vater 
der  mathematischen  und  astronomischen  Pädagogik 
in  Deutschland.  Ihm  folgten  Georg  von  Feuer- 
bach, Bcgiomontanus , Andreas  Stüberl,  Celtes, 
Stabius,  Christoph  Rudolf  und  viele  andere. 

Im  .Schlußkapitcl  (V)  untersucht  der  Herr  Ver- 
fasser, welche  IlUlfsmittel  den  zahlreichen  Bestand- 
teilen des  deutschen  Volkes  zu  Gebote  standen, 
für  welche  eine  fachmännisch-gelehrte  Bildung  den 
Umständen  nach  nicht  in  Frage  kommen  konnte. 
Besonders  ciDgebeud  werden  hier  die  Rechenbücher 
in  der  Zeit  von  1450  bis  1525  und  die  Geometrie 
in  Anwendung  anf  Gewerbe  und  Kunst  behandelt. 
Den  Schluß  bildet  Dürers  schon  oben  erwähntes 
geometrisches  Hauptwerk. 

Wir  bedauern,  von  dem  inhaltreicben  Werke  j 
des  Herrn  Günther  hier  nur  eine  so  flüchtige  Skizze 
geben  zn  können,  und  empfehlen  dasselbe  allen 
Mathematiken!  von  Fach  und  allen  Pädagogen. 
Wenn  Herr  Karl  Kehrbach  für  die  historische 
Behandlung  aller  übrigen  Disziplinen  des  Unter- 
richts ebenso  bewährte  Kräfte  gewänne,  wie  für 
den  vorliegenden  mathematischen  Teil,  so  möchte 
man  seinem  Unternehmen  den  etwas  stolzen 


Titel  .Monumenta  Germania«  Pacdagogica*  wohl 
gönnen. 

Berlin.  Felix  Müller. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Mnemosync.  XVI,  1.  18S8. 

(1  ff.)  I.  II.  J.  Valeton,  Quaestiones  Graecae,  II. 
De  ostracismo.  § 6.  De  ostracismi  temporibus  et 
modo.  — (26  ff.)  J.  van  Leenwen,  J.  F.,  Homerica. 
Konjekturen  zu  A 754;  Z 449;  A 47.  165;  Y 342; 
B 291:  I»  158.  — (89  ff.)  H.  I.  Karsten,  De  Tibulli 
elegiarum  structura.  Darlegung  der  Disposition  von 
II  1;  3;  4;  5;  6 namentlich  zur  Sicherung  gegen  die 
von  verschiedenen  Seiten  erhobenen  Bedenken.  — 
(77)  J.  van  der  Vliet,  Symmachus  I 14,  3 — (78  ff.) 
U.  Ph.  Boissevain,  Epistula  critica.  Zu  Tbucyd.  V 11. 
VI  8,  7.  Dion.  fr.  39,  3.  - (82  ff.)  C.  P.  Borger,  Ad 
annalium  Romanorum  reliquiaa  a Diodoro  servatos. 
Berichtigungen  von  Namen  XIX  76;  101;  105.  XX 
26;  80  f.  — (91  ff.)  S.  A.  Naber,  Selccta.  Kritische  Be- 
merkungen zu  Aristopb.  Ach.,  Xen.  Anab.  und  Occon., 
Plato  Polit,  Menex.,  Gorg.,  Demoatb.  adv.  Con , Polyb., 
Aen.  Tuet,  Strabo,  Plut.  Mor.  und  Vit.,  Lucian,  Dio 
Cass.,  Uerodian,  Kpistolograpbi  graeci,  Procop,  Clem. 
Alex.,  Pseudo- Clem. , Libanius.  — (118  f.)  J.  van 
Leeuwen,  J.  F.,  Ad  Sophoclis  Aiacis  v.  646  ss. 


llapvaasö;.  I1  ia*.  :fi'.  (Juli  und  August  1887.) 

(477  — 483)  *1.  XaxxzXtiov,  Ilutoivj  MrjTpozoXi.oy 
rdCiji  ixiatoXrj.  Paisios  lebte  vom  Ausgange  des  16. 
bis  zum  Ausgange  des  17.  Jahrh.,  er  war  ein  frucht- 
barer katholischer  Schriftsteller  und  als  Bischof  von 
Gaza  besonders  eifrig  in  der  Erweckung  religiösen 
Gefühls;  auch  politisch  war  er  an  den  Bewegungen 
der  Ze»t  beteiligt.  — (494  — 499)  0.  NuoXaiör,; 

Td  II*paBitr.a  xai  6 „IkroJ“. 

Nähere  Bestimmung  dieses  in  Attika  liegenden  Ortes, 
sowie  ein  Versuch,  den  etymologischen  Zusammen- 
hang zwischen  BrJ~r,  und  üapaostata  zu  erklären.  — 
(501 — 512)  "A.  llstpt&ijt,  Ilipt  TatwfKio  (Capo-Ma- 
tapa)  AunvuiJ;  xa't  ioy  fpojpi oy  „Maimj;“, 

£5  ryj  ~u  ovou«  ÄMdvr4*.  Etymologische  Erklärung 
der  Namen  und  geographische  Bestimmung  der  Ort- 
schaften am  messenischen  Meerbusen.  — (513—516) 
r.’A.naraßaaiksioy,  Aeipdiua*.;  X«>pt'»v  Xo^oxXioy;, 
IbAyy'.^jy,  PaX^voy,  ’lMisifcou  — (517—525)  NmXXrjvud 
dvtxoo*«.  itcrpajit itha.  ‘!I  Mips  xa*  r]  Nü’/rt«. 

IA*  (Sept  1887.) 

(7—19)  ’I.  *A.  *OXtfa  ctpi  iv  Mapa- 

ftmvi  yur/ij;.  Mit  Karte.  — (19—27)  ’A.  llolr,:^ 
'AS'.«  ~ftt  «u'oopa’aiui;  toiv  ‘Oji^plxwv  txäv  sU  "?;v  xaff* 
rt\ i«;  lUrpufty  BwrXc xtov.  Der  sittliche  Wert  der  Home- 
rischen Gedichte  ist  so  bedeutend,  daß  eine  Übersetzung 
zur  Einführung  in  die  Schulen  eine  Notwendigkeit  ist, 
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mehr  als  von  irgend  einem  anderen  späteren  Schrift- 
steller, selbst  Shakespeare  nicht  ausgeschlossen.  — 
(87—51)  ’I.  IVjar,,  *ls74pixd  XouXiou.  Geschichtliches 
über  die  Suliotcn  und  ihren  Aufstand  gegen  Ali 
Pascha. 

LV  (Okt.  1887  ) 

(82—  89)  I\  M.  lazfppftfo;,  Ihpt  TiJ;  E'jpizfivj 

’lU.xvpa;  jutt'  ifqir4vfio;  Ttvuiv  ~rt;  “pay«;j?i«4  y«iptwv. 

— (89 — 98)  ’A.  X.  II a“ao?4 jio;,  ‘laTÖf/iX'i^sui^patixij 
ovopcrtoXo^fa  :üv  S^aiv  t>J;  iz«pyta;  'Oi.vji7.a;.  Ver- 
such, die  Namen  \Avfyr:3*tva,  ’AXr^iipa  und  ‘Alt* 
olfiu , 4>’]aX{a,  ’Aprjvr,,  Xx’jXXoü;,  BtuXaSj,  ’O/.jur'a  zu 

erklären.  Bezeichnend  ist  es,  dal),  während  diese 
Bezirke  ihre  Namen  (mit  Ausnahme  des  ersten)  von 
den  alten  griechischen  Ortsbezeichnungen  hernehmen, 
die  Hauptortc  derselben  durchaus  slavischen  oder  alba- 
nesischen  Ursprung  verraten.  — (93  - 106)  B.  A. 
Musrax'.oi;;,  ‘hwpjwi  twr4ssi;  sspe  Kovpov:3i3|ü  ?4“ot 
xspi  sxx/.^a-.äjv , zvTp’.apyatuv,  syoX&tuiv,  apy’.sfju'ixvv 
ix/.o’p.i'iv,  QuttsvTutuv  ot/iuv,  etc.  Anfang  einer 

ausführlichen  Schilderung  von  Alt-Tschcsme,  einer 
schon  in  der  byzantinischen  Zeit  befestigten  Küsten- 
stadt Kleinasiens. 

ßullfttino  Hella  Commissione  areb.  di  Roma. 
XV,  No.  11.  12. 

(325)  G.  GaUi,  Trovameuti.  Auf  dem  Coclius 
ein  Fragment:  Magyintri)  llc{rcttlat\fi)  «r/j fragio  fw/. 
jiritn.  . . . ludo s fecur.  An  der  Via  Merulana  ein  Ka- 
pitellstück  beschrieben:  Patron  n»  Stefanus  capitaueti» 
re^taravrt.  Io  den  Prati  di  Castello:  prachtvolle  Ko- 
lossalstatuc  des  Apollo  citharoedus,  Seiten- 
stuck  zu  dem  berühmten  Apollo  von  München  (der 
von  Wiukclmanu  als  weibliche  Figur  aufgefaßt  und 
Musa  Barberina  genannt  wurde,  vgl.  Brunn,  Katalog 
der  Glyptothek,  und  Overbeck,  Gr.  Kunstmythologie, 
Apollon).  Der  Stil  gehört  den  besten  Zeiten  attischer 
Kunst  au:  gearbeitet  wurde  diese  Statue  aber  wohl 
im  1.  oder  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  — (345)  Biblio- 
grafia.  J.  Strzygowski,  Cimabue  und  Rom:  Funde 
und  Forschungen  zur  Kunstgeschichte  und  zur  Topo- 
graphie der  Stadt  Rom.  Enthalt  auch  frühmittel- 
alterliche Pläne  uud  Ansichten  von  Rom.  Müntz.  Les 
monuments  de  Rome.  (Notiert.) 


Revne  des  denx  mondes.  (57.  anneo.  3.  periode.) 
T.  LXXXIV.  1.  Dec.  1887.  3.  Uw. 

(577—617)  G.  Perrot,  La  question  Homeriquc. 
Anknüpfend  an  das  Buch  der  Brüder  Croiset  (Llistoire 
de  la  littcraturc  grecque.  T.  I.  llomerc.  La  Poesie 
cyclique.  Uesiode  par  Maurice  Croiset),  in  welchem 
der  Verfasser,  sich  an  Wolf  ansch liebend,  die  Ent 
stebung  der  Ilias  dadurch  erklärt,  dab  er  eine  Ur- 
gruppe  anuimmt,  an  welche  ein  Sängerbund  auf  Chios 
die  übrigen  Gesängo  angescblossen  habe,  erklärt  sich 
Verf.  für  die  Einheit  der  Dichtung  und,  wenn  auch  ! 
nicht  für  einen  geschichtlichen  Homer,  so  doch  für 
einen  einzigen  Schöpfer  der  ganzen  Dichtung.  Sprach-  I 


lieb,  grammatisch  und  psychologisch  ist  die  Dichtung 
eine  einheitliche;  die  Verschiedenheiten,  welche  die 
Homerischen  Gedichte  bieten,  und  aus  denen  man  den 
Ursprung  verschiedener  Gedichte  und  die  Ausbildung 
von  einzelnen  Gruppen  erkennen  will,  finden  sich  bei 
allen  gröberen  Werken,  namentlich  den  episebeu. 
Die  Homerischen  Gedichte  weisen  darauf  hin,  daL> 
eine  Eutwickclung  der  Dichtung  ibneu  voiausgegaugcn 
ist,  dab  die  Sprache,  die  Metrik,  die  Komposition  eine 
Schule  durcbgcmacht  haben  müssen,  ehe  sie  auf  die 
Höbe  der  Homerischen  Dichtung  gelangt  sind;  die 
Ilias  aber,  wie  wir  sie  heute  besitzen,  kann  nicht  das 
Produkt  vieler  Köpfe  sein.  Damit  im  innigen  Zu- 
sammenhang steht  die  Frage,  ob  die  Gesänge  von 
ihrem  Verfasser  niedergescliricbcn  worden  sind:  auch 
dies  glaubt  der  Verf.  bejahen  zu  müssen,  da  trotz 
mancher  Abweichungen  uud  Wiederholungen  die  Ein- 
heit sich  nicht  fcsthalten  lasse,  wenn  sie  nicht  durch 
äußere  Mittel  aufgezeichuet  worden  wäre.  Wunderbar 
bleibt  die  Schöpfung  der  Iliade  immer;  aber  erklär- 
licher ist  immerhin  cino  einheitliche  Ilias  als  eine 
von  verschiedenen  Dichtern  verfaßte,  von  der  Pi- 
sistrateischcn  Kommission  zusamrocngestellte  Dich- 
tung, als  eine  Ilias  von  einem  Schriftstellerbunde, 
wie  Saint-Bcuve  sagt.  Alle  die  entgegengesetzten 
Theorien  erklären  nichts  uud  machen  das  Dunkel 
nur  noch  dunkler,  ihr  Wert  liegt  nur  in  ihrer  nega- 
tiven Seite.  Immer  wird  man  deshalb  auf  das  Wort 
La  Bruyercs  zurückkommen  müssen:  .Bisher  hat 
man  noch  kein  Meisterwerk  gcschcu,  welches  die 
geistige  Schöpfung  vieler  wäre“. 


Zeitschrift  f.  d.  österr. Gymnasien.  XXXVIIJ,  No.  12. 

(914)  Uomcri  Odysseao  epitome  cdd.  Pauly-Wotkf. 
‘Wenigstens  ist  der  Anfang  einor  vernünftigen  Tcxtes- 
gestaltung  gemacht,  wie  eine  solche  bei  einem  Schuh 
texte  in  Deutschland  noch  nicht  gemacht  wurde'. 
Vogrinz.  — (916)  Catullus,  rec.  L.  Schwabe.  ‘Acht- 
bar1. Ziwsa.  — (918)  1)  'Ciceros  ausgewählte  Reden 
von  Halm  Lanbmann  (Miloniaca  etc)  — 2)  Cicero  de 
Claris  oratoribus.  Beifällige  Kritik  von  Kornitzer.  — 
(922)  Menge -Preuss,  Lexicon  Caesarianum;  Meusel, 
Lexicon  Caesarianum;  Taciti  hist.  cd.  C.  Meiser. 
‘Das  Meuselsche  Wörterbuch  ist  dem  von  Menge- 
Preuß  weitaus  vorzuzicheu.  Ur.  Meiser  ist  in  seiner 
gelehrten  Ausgabe  gegen  fremde  Konjekturen  weit 
strenger  als  gegen  seine  eigenen1.  J.  Pramracr.  — 
(925)  H.  Berger,  Geschichte  der  Erdkunde  der  Grie- 
chen: Strecker,  Rückzug  der  Zehntausend.  ‘Die  erste 
Schrift  ein  glücklich  durchgeführter  Versuch;  die 
zweite  überzeugt  nicht'.  Tomascheck.  — (929)  Penka, 
Uerkuuft  der  Arier.  ‘Daß  nur  Europa  die  Heimat 
der  Iudogermancu  sein  kann,  wird  immer  kVircr: 
eine  Auswanderung  aus  Skandinavien  dagegen  halte 
ich  wohl  für  möglich,  wenn  auch  nicht  für  walr- 
schcinlich1.  Meringer. 


Digitized  by  Goo; 
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W ochenachrlften. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  9. 

p.  277:  Th.  Nöldeke,  Aufsätze  zur  persischen 
Geschichte.  ‘Die  Auffassung,  welche  Nöldeko  von 
der  persischen  Geschichte  hat,  ist  eine  rein  mensch- 
liche; er  bat  keine  ungerechtfertigte  Vorliebe  für  das 
Volk,  dessen  Geschichte  er  schreibt'.  (F.  R.)  — p.  277: 
A.  v.  Ootsehmid,  Geschichte  Irans.  ‘Epoche- 
machend. Gutschmids  Auffassung  ist  derjenigen 
Drnysens  last  durchweg  entgegengesetzt’.  (F.  R.)  — 
p.  290:  K.  Sittl,  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur,  III.  ‘Sehr  brauchbar  durch  seine  Litera- 
turnachweise. Es  fehlt  nicht  an  paradoxen  Urteilen1, 
(fl.)  — p.  291:  A.  Ermann,  Ägypten.  Lebhaft  em- 
pfohlen von  G.  E . 

Literarisches  Centralblatt.  No.  10. 

p.  315:  Th.  Gomperz,  Zu  Ueraklits  Lehre. 
Beifällige  Anzeige.  — p.  324:  J.  Baron,  Der  Denun- 
ciationsprozeli.  ‘Interessante  Hypothesen1.  — 
p.  325:  Aristopbanes  corooediac  instr.  Blaydes, 
YL  VII.  ‘Etwas  dilettanteuhaft’.  — p.  327:  K.  Müllen- 
hoff,  Deutsche  Altertumskunde,  II.  Sehr  aus- 
führliches Referat  --  p 332:  Alwin  Schulz,  Ein- 
führung in  das  Studium  der  Kunstgeschichte. 
‘Trefflich;  gediegene  Uodegetik:  füllt  wirklich  eine 
Lücke  aus1,  (fl.  J) 

Deutsehe  Litteraturzeitnng.  No.  10. 

p.  347:  Th.  Gomperz,  Platonische  Aufsätze,  I. 
Besprochen  von  Fr.  Schulte»» : Gomperz  findet  im 
Pbädon  Rückbeziehungen  auf  den  Phädros;  diese 
Wechsel-  oder  Rückdatierung  sei  irrtümlich.  Dem 
VeTf.  selbst  passiere  hierbei  etwas  Überraschendes, 
denn  die  Sprachkritcricn  bieten  in  bezug  auf  Phädou 
und  Phädros  das  umgekehrte  Ergebnis  als  die  Sach- 
kritciien.  Übrigens  habe  die  Platolitteratur  schon 
kühnere  Wagnisse  ohne  .Zetern“  hingenommco.  — 
p.  343:  A.  Engelbrecht,  Uephästion  von  Theben 
und  sein  astrologisches  Compeudium.  Anzeige 
von  F.  lila*».  — p.  360:  Cicero,  Oratio nes  scloctae 
ed.  H.  hohl,  V.  ‘Von  selbständigem  Wert*.  Th.  Stangl. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  9. 

p.  257:  P.  Regnaud,  Les  lois  phonetiques. 
Dieses  Schriftchen  eines  entschiedenen  Gegners  der 
Junggrammatiker  und  deren  „Anatogieprinzips“  ist 
von  II.  Ziemer  angezeigt.  — p.  258:  0.  Keller,  Tiere 
des  Altertums.  Schluß  von  llergel»  Rezension.  — 

. 263:  Platos  Protagoras,  von  J.  Kral.  ‘Herausg. 
at  nur  weuig  Eigenes  geboten’.  Liebholrf.  — p.  270: 
Ucrmae  Pastor,  ed.  Hilgenfeld.  Angczcigt  von 
ir.  fl.  — p.  271:  J.  Schäfler,  Grücismen  hei  den 
Augusteischen  Dichtern.  'Verf.  unterscheidet 
verständig  zwischen  Gedankengräcismen , die  wohl- 
berechtigtes Eigentum  der  lateinischen  Sprache  sind, 
und  syntaktischen  Gräcismen,  welche  der  älteren  latei- 
nischen Litteratur  konsequent  fehlen’.  G.  Knnak.  — 
p 272:  Ovids  Metamorphosen,  russische  Aus- 
gabe und  Übersetzung  von  A.  Fet.  Die  Rezension 
des  Textes  rührt  vom  russischen  General  Grafen 
Olsujeff  her:  sic  ist  mit  Verständnis  und  gutem  Ge- 
schmack durchgefübrt  Die  Übersetzung  ist  von  dem 
berühmten  Dichter  Schenschiu  (pscudon.  Fct).  K. 
Joiohy.  — p.  274:  B.  W'utk,  De  Taciti  dialogo. 
‘Verdienstlich’. 

W ochenschrift  für  klass.  Philologie  No.  10. 

p.  289:  Wall,  Erklärung  der  Eckfiguren  am 
olympischen  Zeustempel.  Dem  Resultat  der  Ab- 
handlung, daß  jene  Eckfiguren  von  Olvmpia  keine 
Lokalpersonitikationen  seien,  kann  Rcf.  1\  Wdstäcker 
nicht  beißtimmen.  — p.  296  : 0.  Schräder,  Über  den 
Gedanken  einer  Kulturgeschichte  der  Indo- 


ermanco  auf  sprachwissenschaftlicher 
rund  läge.  ‘Klar  und  fesselnd;  ein  so  allgemein 
absprechendes  Urteil  über  die  wissenschaftliche  Thütig- 
keit  Schräders  scheint  nicht  gerecht’,  0.  Gruppe.  — 
p.  297:  Tb.  Barthold,  Bemerkungen  zur  Medca. 
kontroverse  von  II.  Letry.  — p.  298:  Commenta- 
tioncs  Gryphiswaldenses.  Inhaltsübersicht.  — 
p.  304:  A.  Grcifeld,  De  Andriao  gemino  exitu. 
Des  Verf.  Uandschriftenstarambaum  steht  nicht  eben 
festgewurzelt’.  Schiet.  — p.  305:  Taciti  annalcs 
ed.  Dräger,  I.  ‘Revisionsbedürftig1.  Th.  üpits.  — 
p.  314:  Beitrag  von  H.  Ziemer;  Zum  Wörterbuch 
der  klassischen  Rechtswissenschaft.  Ist  eine 
wohlwollende  Kritik  der  jüngst  in  der  Zeitschrift  der 
Savignystiftuog  veröffentlichten  Probe  jenes  von 
Gradenwitz,  Kühler  und  E.  Schulze  geplanten  Wörter- 
buches. 

Academy.  No.  807-808.  22.  (29.)  Okt.  1887. 

807.  (270—271)  A.  H.  Sayce,  The  capturc  of 
Samaria  by  the  Assyrians.  In  einer  Rezension 
des  Litterariscben  Ceutralblattes  hat  F.  D(elitzsch) 
angenommen,  daß  die  von  Pinches  gefundene  In- 
schrift, nach  welcher  Salmanassar  „Sabaria*  zer- 
störte, sieb  auf  Samaria  beziehe.  Verf.  glaubt  aus 
geschichtlichen  wie  sprachwissenschaftlichen  Gründen 
dies  bcanstandeu  zq  müssen.  — (273)  T.  W.  Alba, 
Lucian  Hart.  5694.  Schon  Maaß  bat  naebgewiesen, 
daß  der  Kodex  aus  dem  Besitze  des  Arethos  von 
Patrae  stammt,  weitere  Belege  geben  Abkürzungen 
und  Siegel,  welche  nur  einem  Mathematiker  bekannt 
I waren.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  Handschrift  ein- 
mal in  Neapel  oder  seiner  Umgebung  geweseu  ist. 

— (273—274)  Auz  von  P.  Gardner,  British  Museum 
Cataloguo  of  Greek  coins.  (IX)  Peloponnesus. 
Von  C.  Oman.  Der  Peloponnes  steht  an  Reichtum, 
Schönheit  und  Alter  der  Münzen  sehr  hinter  den 
übrigen  Teilen  Griechenlands  zurück ; Korinth,  welches 
allein  eine  Ausnahme  macht,  ist  in  diesem  Bande, 

' dem  letzten,  welchen  Gardner  herausgiebt,  nicht  ver- 
! treten.  Der  Katalog,  meisterhaft  angelegt,  ist  wieder 
ein  beredtes  Zeugnis  für  den  Reichtum  des  Britischen 
Museums  an  Münzen  der  pelopounesischen  Präg- 
stätten. — (274-275)  W.  Thompson  W'atkin  und  G. 
W.  Shonbsole,  The  age  of  the  walls  of  Chester. 

— (275)  F.  Haverfield,  Gomme’s  Romano-British 
remains.  Dieses  Register  zum  Gentlemaumagazin 
Ist  leider  sehr  uuvollstäudig.  — 808.  (277)  Anz.  von 
A.  Lang,  Myth,  ritual  and  rcligion.  Von  E.  B. 
Tylor.  Ais  Einleitung  zur  vergleichenden  Religions- 
wissenschaft recht  verwendbar.  — (2S7— 288)  Anz. 
von  Hesiods  Gedicht  von  Ang.  Fick.  Von  A.  H. 
Sayce.  Fick  kommt  fast  zu  dem  gleichen  Resultate 
wie  Palcy,  daß  die  Verbreitung  des  llomer  und  des 
Hcsiod  vou  Attika  ausging,  sei  es  gegen  Ende  oder 
gegen  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  v.  Cbr.  Nach  den  assyri- 
schen Inschriften  muß  die  Einwanderung  des  Uesiod 

j von  Kymä  aus  später  erfolgt  sein;  auch  hat  die  Theo- 
gonie  sicher  pbönikischc  Einflüsse  erfahren,  was  sich 
I freilich  mit  ihrem  Alter  schwer  verträgt.  — (288  — 

' 289)  F.  A.  Paley,  Mr.  A.  Sidgwick’s  edition  of 
the  Eumenides.  Paley  beschuldigt  Sidgwick  des 
Plagianisnius.  — (292—293)  G.  L.  Gomme  und  J.  Th. 
Watkias,  Gomme’s  Romano- British  remains. 
Gegen  uud  für  Uaveriield  (s.  o.). 

Academy.  No.  809.  5.  Nov.  1887. 

(303)  W.  M.  Flindcrs  Petrie,  Aocientothnology. 
Während  des  Sommers  hat  derselbe  Abgüsse  der 
' Bildwerke  sämtlicher  fremder  Racen  von  Ägypten 
hergestellt  und  Photographien  davon  genommen;  die 
Abgüsse  sind  gegenwärtig  in  South  -Kcnsington  aus- 
gestellt, die  Photographien  zu  beziehen,  das  Dutzend 
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zu  2 8.  3 d.,  die  ganze  Sammlung  von  190  Stück  zu 
45  8.*)  — (803—304)  A.  H.  Sayee,  A Hittite  Sym- 
bol. — (306—307)  A.  Sidgwick,  Mr.  A.  Sidgwick’s 
editioD  of  tbe  E um  e nid  cs.  Entgegnung  auf 
Paleys  Angriffe  in  No.  808.  Verf.  weist  den  Vorwurf 
des  Plagianismua  mit  Entschiedenheit  zurück.  — (309) 
ti.  L.  Gemse  und  F.  Haverfield,  Gomme's  Romano- 
British  remains. 

Athenaenm.  No.  3137.  10.  Dez.  1887. 

(790  — 791)  R.  Lanciani,  Notes  from  Rome. 
Nach  mehr  als  einjähriger  Abwesenheit  nach  Rom 
zuiückgekehrt,  schildert  der  berühmte  Archäologe 
den  Eindruck  der  neuen  Stadt,  welche  an  Stelle  der 
alten  weiten  Villen  Mietshäuser  entstehen  läßt  und 
damit  den  Charakter  des  alten  Rom  verwischt.  Doch 
bat  diese  Umwandlung  ein  reiches  Material  von  alten 
Denkmälern  (im  letzten  Jahre  allein  mehr  als  1000 
Inschriften)  zu  Tage  gefördert.  Er  schließt  mit  Wor-  j 
ten  des  Gedenkens  an  Jordan  und  Henzcn.  — (791) 
W.  Th.  Watkill,  Roman  sculptures  stone  dis-  | 
covered  at  Chester.  Die  Frage  über  das  Alter 
des  Steins  harrt  noch  der  Lösung. 

Revue  rritique.  No.  10. 

p.  181.  P.  Regnaud,  Origine  et  philosophie 
du  langage  (1888).  ‘Dein  Ursprung  der  Sprache 
nochzuforschen  ist  einigermaßen  bo  was  wie  die 
Quadratur  des  Kreises  zu  suchen ; die  Pariser  Societd  i 
de  ÜDguistique  bat  deshalb  in  ihre  Statuten  den’ 
Passus  aufgenommen,  jede  Untersuchung  über  den 
Ursprung  der  Sprache  zurückzuweisen’.  Im  übrigen 
enthält  des  Hm.  V.  U enry  Kritik  viel  Freundliches  und  ' 
Anerkennendes  über  das  Buch.  — p.  186.  J.  Pierrot, 
L’amphithdätre  de  Lyon.  Notiz.  — p.  186.  Contre-  [ 
admiral  Serre,  La  tri&re  atbeniennc  0882);  Les 
marines  de  guerre  de  l’antiquitd  (1885);  Etudes 
sur  l’histoire  militaire  et  maritime  des  Grecs 
(1885);  Breosing,  Nautik  der  Alten.  ‘L’ezcellent 
livre  de  M.  Breusing’  ist  von  Hrn.  J.  Vars  ins  Fran- 
zösische übertragen  worden  mit  starker  Verkürzung 
des  strengwissen6chaftlichen  Details.  — p.  192.  A. 
Gasquy,  De  Fabio  Planciadc  Fulgentio,  Vir- 
gilii  interprete.  ‘Rehabilitationsversuch  ohne  Re- 
sultate1. (L.  Duvau.)  — p.  193.  Summarische  Kritik 
des  Hm.  Th.  Reinach  über  eine  Reibe  von  Schriften 
zur  Latein-  und  Überbürdungsfrage  (Heinrich,  proc& 
du  Latin;  Keelhoff,  Question  des  bumanites;  Flach, 
Hellenismus  der  Zukunft,  u.  a.).  Hr.  Flach,  der  als 
Hellenist  die  Unterdrückung  des  Lateiustudiums  ver-  * 
langt,  schade  seiner  Sache  durch  Übertreibung;  sein 
Plaidoycr  zu  guusten  Athens  bat  dazu  noch  den  | 
großen  Fehler,  daß  es  vollständig  des  Atticismus 
entbehrt  Und  wenn  Hr.  Flach  den  Gymnasiallehrern  i 
zum  Vorwurf  mache,  daß  sie  ihren  Schülern  nicht  [ 
die  Zeusstatue  des  Pbidias  zeigen,  so  möge  er  die  , 
Freundlichkeit  haben,  ans  mitzuteilcn,  wo  er  dieses 
Meisterwerk  wieder  aufgcfuudcn  bat.  In  Olympia  j 
sucht  man  es  noch  immer.  Eine  Bilanz  aus  der 
langen  Reihe  dieser  Streitigkeiten  zu  ziehen,  unter- 
läßt Referent.  Man  könne  nur  sagen:  quot  homincs,  | 
tot  sententiae.  Die  Herren  stimmen  nur  in  einem  ■ 
Punkte  überein:  alles  Bestehende  schlecht  zu  ßnden.  \ 

‘Eoxia.  No.  622.  29.  Nov.  (11.  Dez.)  1887. 

(776 — 780;  üz.  Kp^xr,  xai  KpfJXc;.  I 

(Forts.)  VI.  Scencn  aus  der  neueren  Geschichte;  ’ 
Versuche,  das  Joch  der  Türken  abzuschüttelo  vom  ' 
16. — 18.  Jabrh. 


•)  Wir  besorgen  dieselben  mit  einem  kleinen  Preis- 
au  fach  läge.  S.  Calvary  & Go. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  kgl.  Prenssischen  Akademie  der 
W issenschaften  zn  Berlin  1887. 

L.  LI.  8 Dez.  Philos -hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Cnrtiis.  1.  Hr.  Car 
Uns  las  Studien  zur  Geschichte  der  Artemir. 
Die  Mitteilung  erfolgt  in  dem  nächsten  Hefte.  2. 
Hr.  Kirchhoff  legte  vor  die  zweite  Abteilung  der 
neuerdings  auf  der  Akropolis  zu  Athen  ge- 
fundenen Inschriften  aus  der  Zeit  nach  dem 
Jahre  des  Archon  Euklcides  (S.  1059  — 1074'. 
Die  epigraphischen  Ergebnisse,  welche  die  letzten 
Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  zu  Athen  bis  Ende 
August  1887  zu  Tage  gefördert  hatten,  haben,  soweit 
sie  der  Zeit  vor  Eukliaes  angehören,  nach  Abschrif- 
ten, welche  Dr.  Lölling  mit  Erlaubnis  des  Geueral- 
ephoros  der  Altertümer,  des  Um.  Kabbadias.  ange- 
fertigt hatte,  mit  des  letzteren  Genehmigung  in  dem 
zweiten  Supplementhefte  zur  I.  Abteilung  der  attischen 
Inschriften  mit  Ausnahme  weniger  Stücke,  welche 
erst  später  rekognosziert  worden  sind,  veröffentlicht 
werden  können.  Auch  jene  noch  fehlenden  Stücke, 
sowie  die  zahlreichen  Reste  von  Inschriften  der  nach- 
euklidischen  Zeit,  welche  gleichzeitig  an  das  Licht 
gekommen  sind,  hat  Dr.  Lölling  abgeschrieben  oni 
dem  Verf.  übersandt.  Für  die  Sammlung  selbst  wird 
diese«  Material  erst  verwertet  werden  können,  wenn 
diese  mit  dem  im  Drucke  befindlichen  letzten  Bande 
der  II.  Abteilung  zum  Abschluß  gebracht  sein  wird 
und  an  die  Zusammenstellung  and  Veröffentlichung 
von  Supplementen  zur  II.  und  III.  Abteilung  wird 
gegangen  werden  können.  Da  bis  dahin  aber  allem 
Anschein  nach  noch  einige  Jahre  verstreichen  werden, 
so  werden  schon  jetzt  die  Abschriften  des  Dr.  Lolli« 
nebst  den  Notizen,  von  denen  sie  begleitet  sind,  aber 
ohne  jeden  Kommentar  zur  allgemeinen  Kennte 
gebracht.  Das  Material  ist  nach  den  Fundstellen 
zusammengestellt  und  innerhalb  der  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Abteilungen  nach  Maßgabe  der  sach- 
lichen Verwandtschaft  der  einzelnen  Stücke  einiger- 
maßen zu  ordnen  versucht  worden.  Ausgeschlossen 
wurde  nur  eine  Anzahl  ganz  unbedeutender  uod 
nichtssagender  Bruchstücke.  Dagegen  sind  eine  An 
zahl  von  Stücken  wiederholt  worden,  welche  bereit* 
in  den  letzten  Heften  der  'Es-r^up*.;  dp/aioXf/r.*»;  zum 
Abdruck  gelangt  waren.  Es  werden  veröffentlicht: 
I.  Gefunden  in  der  Cbalkothck  No.  1 — 16.  II.  Bei  dem 
im  Juui  1887  erfolgten  Abbruch  der  „Tholos“,  nord- 
östlich vom  Ercchtheion,  in  dieselbe  verbaut  oder 
unmittelbar  neben  ihr  gefunden  No.  1 — 20.  III. 
Gefunden  in  den  Ruinen  des  alten  Athenatempels 
No.  1—7.  Die  Fortsetzung  folgt  in  einem  der  näch- 
sten Hefte. 


Academie  des  inscriptions. 

(13.  Jan.)  Hr.  Heron  de  Villefosse  macht  die  Ver- 
sammlung mit  zwei  jüngst  auf  französischem  Boden 
gefundenen  Inschriften  bekanut.  Die  eine  wurde 
in  der  Stadt  Feurs  im  Loiredepartement  ausgegraben 
und  erzählt  von  einem  Theater,  welches  zuerst  aus 
Holz  von  einem  gewissen  Lupus,  Sohn  des  Anthus,  er- 
richtet und  dann  unter  Kaiser  Claudius  als  Steiobaa 
auf  Kosten  eines  flamen  Augustalis  Tiberius  Claudius 
Capito  restauriert  wurde.  Die  andere  stammt  aus 
den  Wällen  von  Narbonne  und  nennt  Dinia  (das 
heutige  Digne  in  den  Nicderalpcn)  als  Colonia  der 
Tribus  Voltinia. 
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litz,  7.  März  in  Hamburg. 


Unedierte  Ephebeninschriften,  antikes  Gebäude  im 
Piräus,  Massengrab. 

Vor  kurzem  wurden  von  Herrn  Kordantonopulos 
zwei  Hcrmeabaseu  mit  Inschriften  dem  Museum  des 
i Piräus  geschenkt,  welche  in  der  Gegend  des  Krcu* 
zungspunktes  der  Babulinastraße  uod  Pruxitelesstraße*) 
gefunden  wurden.  Die  erste  Basis  trägt  folgende 
Inschrift: 

ot]  tyijßwsavs;  irr*  ’Afacüox'/.io'j; 

»,  ‘EfM 

wjvo;  ’EpyUvc 
TqiTj3*.«ve£  TÄtiswmto; 

’A^poÄtatf»;  E MapglRüvto; 
dii).ö3Tp<rs*>i  dhitaatpdtov  KoXwv^Oiv 
’Ajx^nwIij;  Ilaoium; 

Eüfpi;**)  Il«Tpo»vo;  IlpoßtrListo; 

* A (ATZvftSpa ; ’ A y.7Z9 yjpw  1 1 oatzü ; 

IN  in  kv  Niokvo;  Küuivvttrj; 

IIcROdtpl^vvXi);  Nsmvo;  ’A'P’.Svo'.ov, 

Auf  der  Basis  ist  noch  ein  Teil  der  auf  ihr  errichte- 
ten Stele  mit  Blcivcrguß  erhalten. 

1 Die  zweite  Basis  trägt  die  Inschrift: 

’Ejfijßsüaa;  sti  Hlpaztaftoo 

;Kffi 

Hivojv  öiooor.ov 

Iltt’A^xpiöoivto;  Nltövo;  ’As'ivaivj. 

Auf  der  Oberfläche  der  Basis  ist  nur  die  Höhlung 
der  Stele  erhalten,  die  Buchstaben  der  zweiten  Zeile 
sind  rot  gefärbt. 

An  der  Stelle,  wo  diese  Basen  gefunden  wurden, 

: kamen  vor  einigen  Jahren  schon  zwei  Ephcbcn* 

•)  Die  BabulinastraUe  führt  vom  grollen  Piräus* 
hafen  quer  über  den  Sattel  nach  cb-ni  Ze&bafen; 
i Praxitelesstralie  und  Karaiskakisstraßc  schneiden  sie 
I rechtwinklig. 

' ••)  So  steht  deutlich  auf  dem  Steine. 


Mit  dieser  Nummer  wird  für  die  JuhresabotMienten  des  Jahres  1887  das  Sehlussheft  der  Bihliothecn 
philologica  classlea  von  1887  ausgegebeu. 
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Inschriften  zum  Yorschciu  (PamasBos  1SS0,  Bd.  IV, 

S.  154  und  481).  Die  eine  der  beiden  schon  gefun- 
denen lag  in  der  Nähe  der  Kreuzung  von  Bahulina- 
straße  und  Karaiskakisstraße.  Es  wird  jetzt  in  der 
Babuli  Castro  Re  ein  Längsgrabcn  gezogen,  und  in 
demselben  kamen  die  Grundmauern  eines  großen  Ge- 
bäudes zum  Yorscbciu , welches  den  Zwischenraum 
zwischen  Kaiaiskakisstraße  und  Praxitelcsstraße  und 
damit  auch  den  Raum  bedeckte,  auf  welchem  die 
schon  früher  gefundenen  Inschriften  zu  Tage  kamen. 
Vielleicht  war  dies  das  Heiligtum,  io  welches  die 
Ephebeninscluiftcn  geweiht  waren. 

An  dem  großen  Thor  des  Piräus  werden  (hinter 
dem  Waisen  hause)  Aufräumuugsai  beiten  ausgeführt; 
dabei  stieß  man  au  der  linken  Seite  des  Thorca  hei 
dem  großen  cyliudrischen  Turme  auf  ein  antikes 
Massengrab  von  14  Männern;  von  10  sind  die  Schädel  j 
erhalten,  darunter  8,  welche  Spuren  von  Verwun-  j 
düngen  zeigen.  Wir  haben  also  wohl  ein  altes  Krieger- 
grab vor  U08.  Die  Beigaben  waren  sehr  gering  uud 
beweisen  nur  deu  antiken  Urspruug. 

Der  angebliche  Sarkophag  Alexanders  des  Grossen. 

Während  Sch lit* manu  in  Alexaudiia  das  Grab  j 
Alexanders  des  Großen  sucht,  glauben  die  Türken, 
in  einem  der  von  uns  (1887,  Sp.  1075  und  1 105  ff.)  , 
beschriebenen  Sarkophage  von  Sidon  den  Sarkophag  , 
Alexanders  zu  besitzen.  Dieselben  sind  bereits  in 
Konstautinopel,  und  dort  ist  man  zu  der  bczeichneten 
Ansicht  gelangt.  Die  Sache  erscheint  vor  der  Hand  J 
noch  als  höchst  zweifelhaft,  doch  wollen  wir  der  Voll-  1 
blündigkeit  wegen  den  der  ‘politischen  Korrespondenz*  i 
entnommenen  Bericht  wicdergcbcu.  Gemeint  ist  der  ! 
vou  unfi  auf  Sp.  1105  und  1106  des  vorigen  Jahr-  j 
gangs  beschriebene  Sarkophag.  „Auf  den  ersten 
Blick  spreche  für  die  Annahme,  daß  der  die  Siege 
Alexanders  des  Gioßen  gegen  die  Perser  darstellende 
Sarkophag  derjenige  eines  Feldherrn  des  makedoni-  j 
sehen  Hcirscbcrs  sei,  der  Glaube,  daß  Alexander  der  | 
Große  in  Alexandrien  beerdigt  wurde.  Dieser  Eiu- 
waod  müsse  jedoch  zerfallen,  da  bekanntermaßen 
zahlreiche  Geschichtsforscher  die  Richtigkeit  dieser  i 
Thatsache  bezweifeln.  Abstrahiert  man  aber  vou  i 
dieser  Voraussetzung,  so  könne  in  Erwägung  des  I 
Umstandes,  daß  der  Sarkophag  die  Siege  Alexanders 
des  Großen,  die  niimaud  die  Kühnheit  gehabt  hätte, 
sich  anzueigueu,  darstellt,  ferner  mit.  Rücksicht  auf 
den  Charakter  uud  die  Feinheit  der  Arbeit,  sowie 
des  Umstandes,  daß  der  Sarkophag  neben  demjenigen  I 
eiues  befreundeten  phöuikischeu  Königs  sich  befand,  I 
der  Sarkophag  kein  anderer  als  der  Alexanders  des 
Großen  sein  Überdies  sei  es  nicht  plausibel,  daß  | 
Alexander  auf  dem  Sarge  eines  seiner  Feldherru  sein 
eigenes  Wappen  nogcbracht  und  erlaubt  hätte,  daß  I 
auf  demselben  die  von  ihm  selbst  erfochtenen  bei-  , 
spiellosen  Siege  „ihm  allein“  zugeschrieben  wordeu  j 
wären.  Die  Worte:  „Ihm  allein“,  die  au  einer  Stelle  | 
angebracht  sind,  wo  rnau  gewöhnlich  nur  die  hervor-  I 
ragendsten  Tbaten  aus  dem  Lehen  eine*«  Menschen 
erwähnte,  iu  dessen  Sarkophag  man  die  demselben 
teuersten  Gegenstände  legte,  würden  folgerichtig  be-  : 
weisen,  daß  der  Saikopbag  derjenige  Alexanders  des 
Großen  sei“. 

In  deu  bisherigen  Beschreibungen  ist  von  einer 
Inschrift  überhaupt  nicht  die  Rede  gewesen.  Ehe 
also  weiter  geurteilt  werden  kann,  sind  die  genauesten 
Berichte  abzuwarten. 

Die  Uallstattfunde  von  ßeckerslohe  bei  Nürnberg. 

(Fortsetzung  aus  No.  12.) 

Daß  an  Panzerplatten,  nicht  an  große  Spiralfibcln 
zu  denken  ist,  das  beweisen  die  vier  Schließen,  von 


denen  je  eine  zwischen  zwei  Spiralen  angebracht  i*t 
Fibeln  brauchten  doch  eine  solche  Verbindung  Dich!. 

In  etruskischen  Gräbern  kommen  ähnliche  aw- 
vier  wirklichen  Spiralen  bestehende  Fibeln  vor;  ein? 
davon  betindet  sich  zu  Karlsruhe  uud  stammt  au 
der  Muhlerachen  Sammlung  (vgl.  Liodenschmit  „Alter- 
tümer unserer  heidnischen  Vorzeit“,  II.  B , VI.  Heft, 
I.  Taf.  2.  Figur).  Doch  fehlt  hier  die  Bronzeplatit 
zwischen  den  Spiralen.  — Ein  ganz  entsprechende 
Stück  hat  Dr.  Wanke!  in  den  bekannten  Bycis-Kah- 
llöhle  in  Mähren  mit  vielen  anderen  Gegenständen 
der  jüngeren  Hallstätter  Periode  aufgefunden  (vgl. 
„Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Authropologie  Ethnologie  uud  Urgeschichte“  1882 
No.  6 S 48  uud  Tafel  Fig.  6).  Auch  hier  die  »nerv 
Bronzeplattc  mit  dem  platteuförmigen  Tutulus  in  drr 
Mitte,  auch  hier  die  vier  imitierten  Spiralen  mit  j. 
einem  spitzen  Tutulus  iu  der  Mitte.  Nur  fehlen  die 
vier  Brouzesehlicßen!  — Gerade  in  den  Schließet 
liegt  aber  der  Unterschied  und  der  Fortschritt.  Wir 
geben  zu,  daß  die  von  der  Bycis-Kata  lierruhreodt 
Bronzeplatte  eine  imitierte  Spiralfibel  genunut  werth?! 
kann,  aber  die  Platten  von  Beckerslohe  stellen  ein?;« 
entschiedenen  Fortschritt  auf  der  damit  eingeschlaur 
nen  Balm  vor  und  zwar  zur  Panzerung  der  Bruit 
Aufschlußgebend  sind  hier  abermals  altitalische  Fund»’ 
Iu  der  Mahlcr’scben  Sammlung  zu  Karlsruhe  befind«? 
sich  ein  Brustharnisch,  „auf  welchem  — wir  la*$<.,3 
L.  LindcuHcbmit  reden  — die  drei  ruuden,  scheiben- 
förmigen Platteu,  welche  nach  Andeutung  alter  Vasen 
bilder  die  ursprüngliche  Brustbedeckung  bildeten,  aU 
Ornament  angebracht  sind.“  Der  bei  L.  Liudeoscliai.? 
a.  0.  L B.  IU.  lieft,  I.  Tafel,  3.  Fig.  abgcbild^’ 
Brustharnisch  hat  entsprechend  den  zwei  Brustpanz-; 
platten  (oder  Pektoralicn?)  vier  Befestigungsglicder 
mittelst  deren  der  unter  der  Panzerung  anliegend 
Lederkoller  mit  dem  Harnisch  verbunden  war.  Wt- 
sich  nun  dieser  Brustharnisch,  den  Polybios  (mild 
romuu.  XXIII)  als  - „lierzscliutz“  bc 

zeichnet,  zu  seinen  drei  Schcibenplatten  verhält,  welche 
hier  ornamental,  ursptüuglich  wesentlich  waieo, 
so  die  vier  imitierten  Spiralen  auf  dem  Pektoralu  ton 
Beckerblohc  zu  den  wirklichen  Spiralen  auf  der  etruv 
kischeu  Spiralfibel.  Der  Entwicklungsgang  ist  bei 
diesen  zwei  Schutzstücken  ganz  der  nämliche:  ao* 
einem  wesentlichen  Gliede  wurde  bei  weiterer  Ent 
wicklung  ein  bloßes  Ornament,  dort  die  Scheiben- 
platte,  hier  die  imitierte  Spirale.  Möglich  ist  jedoch 
sogar  von  unserem  Spjralbrustpanzer  zu  jenem  kardi«.‘ 
phylax  ein  faktischer  Übergang,  doch  febleu  ans  zur  Zeit 
dafür  die  Beweise.  Auch  die  Panzerstücke  vom 
Saggauthale  im  südlichen  Steiermark,  welche  Ludwig 
Lindenscbmit  a.  0.  erwähnt,  bieten  für  einen  solchen, 
zu  erschließenden  Übergaug  kein  sicheres  Material 
dar,  sind  aber  chronologisch  von  Bedeutung  (»gl- 
Eduard  Pratobevera:  „Mitteilungen  des  historischen 
Vereins  für  Steiermark“  VII.  Heft,  lb87). 

Die  von  L.  Lindenscbmit  angeführten  Panzer  vom 
Saggauthale  w urden  nämlich  unter  anderen  Bronze-  uo«J 
Eisenfunden  in  einem  Tumutus  südlich  von  Gratz  auf 
der  alten  Straße  nach  Aquileja  gemacht.  Der  Panzer 
besteht  aus  zwei  Stückeu,  eiuem  Brust-  und  Röckrfl* 
stück  von  20— 211/«  Zoll  Höhe  uud  gleicher  Breit**- 
Es  ist  ein  förmlicher  Küraß  und  ähnelt  in  der  Gestalt 
den  zu  Pompeji  gefundenen  augusteischen  Panzerungen 
(vgl.  Overbeck:  „Pompeji.“  3.  Aufl.,  S.  406,  Abbildung 
252a  u.  b. ; es  schmiegen  sich  diese  mm  noch  besser 
als  jene  den  Körperformen  an,  ähnlich  w ie  die  modernen 
Kürasse). 

(Schluß  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Epicnrea  edülit  H.  Usener.  Leipzig  1887, 
Teubner.  LXX1X,  445  S.  gr.  8.  16  M. 

Die  Lehre  Epikurs  hat  trotz  der  n&heu  Be- 
ziehungen, iu  denen  sie  zu  gewissen  Strömungen 
der  neueren  und  neuesten  Zeit  stellt,  seit  den  grund- 
legenden Arbeiten  von  Gassendi  keine  eingelieuderc 
und  umfassendere  Bearbeitung  ihres  Gesaiut- 
inhaltes  gefunden.  Die  Schuld  hiervon  trügt 
sicherlich  nicht  zum  geringsten  Teile  der  Üble  Zu- 
stand. in  welchem  die  Haiipb|iielle  lür  die  Er- 
kenntnis der  epikurischen  Philosophie,  das  Werk 
des  Laertios  Diogenes,  uns  bisher  vorliegt,  sowie 
das  Fehlen  einer  Sammluug  der  Fragmente  Epikurs. 
Heide  Hindernisse  sind  mit  einem  Schlage  durch 
Usenen  Epicnrea  beseitigt,  deren  Erscheinen  die 
gelehrte  Welt  um  so  freudiger  willkommen  beiden 
wird,  je  länger  und  je  sehnlicher  sie  darauf  ge- 
wartet hat.  Was  uns  liier  dargereieht  wird,  ist 
die  reife  Kracht  langjährigen,  unermüdlichen 
Kleide»,  gründlicher  und  ausgebreiteter  Gelehr- 
samkeit, methodischer  und  scharfsinniger  Kritik; 
eiu  Werk,  dessen  Wert  weit  Uber  das  besondere 
Gebiet  liiimnsreicbt , dem  es  gewidmet  ist.  lin 
Gegensätze  zu  fast  allen  früheren  Sammlern  philo- 
sophischer ilrnchstücke  bat  U.  es  unternommen, 
nicht  nur  solche  Stellen,  die  Epikurs  eigene  Worte 
enthalten,  sondern  auch  sämtliche  Zeugnisse  Hu- 
den Inhalt  seiner  Lehre  zusaniineuzustellen , und 
ist  dieser  Aufgabe  trotz  der  eutgegeustebendeu 
Schwierigkeiten,  von  denen  eine  auf  der  Änderung 
des  ursprünglichen  Planes  beruhende  weiter  unten 
berührt  werdeu  soll,  im  wesentlichen  gerecht  ge- 
worden Die  Arbeit  gewinnt  dadurch  gewisser- 
maßen eine  typische  Bedeutung  für  alle  derartigen 
Sammlungen.  Ein  Verfahren,  wie  es  Mullach  in 
den  Fragrn.  philos.  Graec.  inuegelialteii  hat,  mul) 
diesem  Muster  gegenüber  iu  noch  höherem  Grade 
als  bisher  unzulänglich  erscheinen  und  dürfte  nun 
wohl  für  alle  Zukunft  unmöglich  geworden  sein. 

Ha»  wertvollste  Stück  der  ganzen  Sammlung 
sind  die  bei  Laertios  aufbewahrteu  Schriften  Epikurs, 
die  Mer  znm  erstenmal  anf  grund  einer  genauen 
nnd  rationellen  Vergleichung  und  Schätzung  des 
handschriftlichen  Materials  lierausgegeben  werden. 
Die  Hss.  welche  für  das  10.  Buch  des  Laertios 
iu  betracht  kommen,  zerfallen,  wie  U.  in  der  Vor- 
rede darlegt,  iu  zwei  Klassen,  die,  aus  gemein- 
samer Quelle  stammend,  erst  im  Mittelalter  sich 


geschieden  haben.  Die  erste,  bessere  Klasse  bilden 
der  Borbonicus  (Bl  nnd  der  von  einer  späteren 
Hand  nach  einem  Exemplar  der  2.  Klasse  durch- 
korrigierte I’arisiensis  1759  (P)  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  (P1),  welche  mit  Hülfe  des  aus  dem 
nnverbesserten  P abgeschricbeneu  Paris.  1758  (QJ 
sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  herstellen  läßt  Von 
der  zweiten,  schlechteren  Klasse  hat  U.  außer  der 
zweiten  Hand  von  P (P1)  nur  einen  Laurentianns 
I (E),  welcher  die  Hauptgrundlage  der  (tobe Ischen 
Ausgabe  bildet,  und  die  Baseler  Ansgabe  von 
Froben  (f),  einen  Abdruck  der  Handschrift  des 
Aurigallus,  benutzt.  Ein  anderer  Laurent.  (II) 
ist  ans  dem  verbesserten  cod.  P abgeschrieben  und 
| hat  nur  einen  subsidiären  Wert  für  die  genauere 
Feststellung  der  Lesarten  vou  I'.  Von  einem  dritteu 
Laurent.  (G),  der  ebenso  wie  II  gemischt  und  zu- 
gleich interpoliert  ist,  hat  U.  uur  für  deu  eisten 
Brief  und  das  Testament  Gebrauch  gemacht.  Von 
den  Herausgebern  sind  die  meisten  geringeren  oder, 
wio  11.  Stephanus  (s),  ganz  schlechten  Uss  gefolgt 
oder  haben,  wo  ihueu  bessere  zugänglich  waren, 
diese  ohne  jede  Konsequenz  benutzt,  wie  Sambucus 
und  Aldobraudinus.  Der  Text  des  10.  Huches 
und  besonders  der  iu  ihm  enthaltenen  Schriften 
Kpiknrs  hat  sich  bis  jetzt  in  einem  kläglichen  Zu- 
! stände  befunden,  wozu  namentlich  die  willkürlichen 
; Umgestaltungen  Gassetidis  und  mehr  noch  Meiboms 
. beigetragen  haben , dessen  Textverschlechternugen 
! sich  dann  weiter  iu  die  Hübner -sehe  und  zum  großen 
Teil  auch  in  die  Cobetsclrc  Ausgabe  fortgeptiauzt 
; haben. 

Die  Vorrede  wendet  sieb  hierauf  zn  einer  Er* 

J örteruug  über  die  Art,  wie  Laertios  sein  Werk 
zusaramcugcschricbcn  hat,  uud  gelaugt  hierbei  zu 
: folgenden,  im  wesentlichen  neuen  und,  wie  uns 
scheint,  unzweifelhaften  Ergebnissen.  Mail  tlrut 
dem  Laertios  noch  zu  viel  Ehre  an,  wenn  man  ihn 
einen  elenden  Kempilator  nennt;  er  hat  überhaupt 
1 nichts  selbst  geschrieben,  sondern  mir  Vorgefundenes 
Material  seinen  Kopisten  zuiu  Abschreibeu  über- 
gehen, wobei  er  cs  diesen  überlassen  hat,  die 
seiucu  Exemplaren  beigcschriebcucn  Handbcincr- 
! klingen  in  der  ihnen  gut  scheinenden  Ordnung  dem 
Texte  einznfiigeii.  Der  Nachweis  filr  die  Richtig- 
keit dieser  Auffassung  wird  zunächst  au  einem 
merkwürdigen  Beispiel  ans  dem  3.  Huch  (§  5 f.) 

1 geliefert,  wo  dem  ursprünglichen  Bestände  von 
verschiedenen  Abschreibern  vier  Zusätze,  meist  an 
verkehrter  Stelle  beigefligt  sind.  Ähnliche  unge- 
schickt angebrachte  Zusätze  finden  sieh  besonders 
auch  im  10.  Buche,  z.  B.  § 6,  10,  22,  und  vor 
. allem  enthalten  die  Schriften  Epikurs  selbst  eine 
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Anzahl  Einschiebsel . die  sich  deutlich  als  Kaud- 
scholien  eines  ziemlich  gelehrten  nud  in  den  Werken 
des  Philosophen  bewanderten  Mannes  kennzeichnen, 
bei  Laertios  aber  oft  an  ganz  Unrechter  Stelle  er- 
scheinen und  vielfache  Anslassungen  nnd  Verwir- 
rungen im  Haupttext  veranlaßt  haben.  U.  hat 
diese  Glossen,  deren  er  eine  weit  größere  Anzahl 
anuimmt  als  die  bisherigen  Herausgeber,  siimtlich 
ans  dem  Text  des  Epikur  verwiesen  und  unter 
den  Strich  gesetzt.  Die  auffälligsten  Zusätze 
dieser  Art  aber  linden  sich  in  den  den  3.  Brief 
umschließenden  Abschnitten  (§  117  — 122  nnd 

135  — 138),  welche  U.  bei  dieser  Gelegenheit 
im  Zusammenhänge  abdinckt,  unter  Iieiftlgung 
eines  mit  Zusätzen  von  Diels  versehenen  kritischen 
Kommentars.  Es  liegt  dem  Werke  des  Laertios, 
so  wird  dann  weiter  ausgeführt,  eiu  ans  der  Zeit 
des  Nero  oder  der  Flavier  stammendes  Hnch  Uber 
Leben,  Schriften  und  Lehren  der  Philosophen  zn 
gründe,  das  der  Herausgeber,  als  welchen  man 
Laertios  selbst  betrachten  darf,  durch  die  Schriften 
Epikurs  oml  eine  sehr  gelehrte,  auf  guter  Quelle 
beruhende,  aber  bereits  interpolierte  (s.  bes  § 1 18  f.) 
Skizze  „Uber  den  Weisen-  vermehrte. 

Hieran  schließt  sich  eine  Besprechung  der 
vier  Schriften  Epikurs.  Während  der  1.  Brief 
(au  Ilcrodot)  und  der  3 (an  Mcuoikcus)  unzweifel- 
haft vou  Epiknr  selbst  herrühren  (die  Mängel  der 
Disposition  im  1 . Brief  bespricht  U.  nicht;  s.  Urieger, 
Epikurs  Brief  an  Herodot  S.  5 f.),  haben  wir  in 
dem  2.  Brief  (an  Pythokles),  der  bisher  nach 
.!.  G.  Sehneiders  Vorgang  für  ein  vorzüglicheres 
Denkmal  epikurischer  Schriftstellerei  gehalten 
wordcu  ist  als  der  erste,  einen  Auszug  aus  den 
Büchern  «pi  fjisui;  zu  sehen,  der  von  einem  An- 
hänger Epiknrs  unter  dem  erdichteten  Namen  des 
Meisters  angefertigt  ist,  aber  in  so  engem  Anschluß 
an  seine  Quelle,  daß  man  seinen  Inhalt  und  bei- 
nahe ancb  die  Worte  als  epikurisch  ansehen  darf. 
Was  die  oft  sehr  schwierige  Feststellung  der  Ur- 
heber der  verschiedenen  hier  angeführten  Naturer- 
kläruugeu  betrifft,  wie  sie  U.  in  dem  am  Schlüsse 
beigegebenen  snbsidium  interpretatiouis  versnobt 
hat,  so  ist  dabei  zn  berücksichtigen , daß  Epiknr 
von  den  Schriften  der  früheren  Naturphilosophen 
außer  Demokrit  und  den  Dcmokritecrn  höchstens 
noch  die  des  Anuxaguras  und  Archelaus  selbst 
durehgelesen , im  übrigen  aber  wahrscheinlich 
Theophrasts  pov.xuiv  oö;ai  zur  Hand  gehabt  hat. 
— Der  3.  Brief  zeichnet  sich  durch  eine  besonders 
sorgfältige  Sprache  ans,  und  der  Hiatus  ist  in  ihm, 
wie  U.  nachweist,  fast  gänzlich  vermieden.  Ein 
solches  Strebin  tinch  Reinheit  und  Eleganz  des 


Stils  scheint  überhaupt  in  den  für  weitere  Kreise 
bestimmten  Schriften  Epiknrs  geherrscht  zn  haben  4 
(vgl  die  Bruchstücke  aus  der  Schrift  stpt  nm;t 
während  er  in  den  liypomnematischen  Srlirij^m, 
die  an  Zahl  freilich  jene  weit  überwogeu.  nach- 
lässig geschrieben  hat.  Übrigens  wird  die  Echt- 
heit des  Briefes  anch  durch  eine  lieibe  von  Zengec 
bestätigt,  unter  denen  auf  grnnd  einer  von  U. 
glücklich  verbesserten  Stelle  des  Ambrosius  (Ilor- 
marchus  für  Dcmarchus)  als  der  gewichtigste  der 
Schüler  und  Erbe  derSchrifteu  Epiknrs,  llermarchos, 
erscheint.  — Die  vierte  Schrift  endlich,  die  schon 
vor  den  Zeiten  CiceroB  und  I’hilodems  ln  ver- 
schiedenen Exemplaren  mit  teilweise  abweichenden 
Lesarten  verbreiteten  xtipiat  sind  zwar,  wie 
der  2.  Brief  aus  epikurischen  Schriften  ausgewäldt 
(U.  bezeichnet  sie  daher  als  selectac  sententiae. 
nicht  als  ratae),  was  sich  aus  der  willkürlichen 
i Irdiiuiig,  aus  deu  mehrfachen  Wiederholungen  des- 
I selben  Gedankens,  dem  Fehlen  wesentlicher  und 
I dem  Vorhandensein  unwesentlicher  Sentenzen  sowie 
aus  dem  Umstande  ergiebt,  daß  uns  in  einem 
Fragment  aus  der  Schrift  -zi  fissiu;  eine  echti 
xopiz  Uli  ci halten  ist,  die  in  unserer  Sammlnnc 
nicht  steht.  Ein  kürzlich  vou  Comparetti  für  die 
Echtheit  vorgebrachtes  Argument . welches  der 
Überresten  einer  angeblich  vou  Epikur  selbst  ver- 
faßten moralischen  Schrift  entnommen  ist,  wird 
von  U.  entkräftet  und  gerade  zu  grinsten  seiner 
Auffassung  verwertet. 

Die  Herstellung  des  Textes  der  vier  Schriften.  I 
wie  er  uns  S.  1 — 81  mit  einem  die  Lesarten  der 
oben  angegebenen  Hss  in  aller  Vollständigkeit 
bietenden  kritischen  Kommentar  vorliegt,  bezeichnet 
einen  außerordentlichen  Fortschritt  im  Vergleich 
zu  allen  früheren  Ausgaben.  Es  ist  damit  der 
vagen  Konjekturenmacherei,  die  bisher  In  bezu. 
auf  Epikur  betrieben  worden  ist,  und  den  unsicher 
tastenden  Erklärungsversuchen,  wie  sie  vor  kurzem 
noch  der  anf  diesem  Gebiete  sonst  wohl  bewanderte 
Brieger  in  der  oben  genannten  Abhandlung  ange- 
stellt hat,  ein  Ende  gemacht  nud  einer  künftigen 
Kritik  und  Interpretation  eine  feste  Grundlage  ge- 
geben. Mit  Recht  hat  sieh  U.  gegenüber  der  Flut 
von  Konjekturen,  die  seit  Gassendi  zu  diesen 
Schriften  gemacht  worden  sind,  meist  ablehnend 
verhalten  und  selbst  der  Erwähuuug  unter  dem 
Strich  nnr  sehr  wenige  für  würdig  erachtet.  Bis- 
weilen jedoch  ist  er  in  dieser  Sprödigkeit  zn  weit 
gegangen.  So  hätte  § 41!  S.  10,  5 Kfihus  Ver- 
mutung niv  (ifjxoj  äutpfXipm»  (statt  ntp;).rjir»>; 
zum  mindesten  erwähnt,  besser  aber  gleich  in  den 
Text  gesetzt  werden  sollen;  vgl.  Lucr.  IV  122 
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ijumorabile  per  Spatium.  § 47  S.  10,  12  vermißt  j 
man  Gasaendis  Lesung  ivrcxoirf)  •,*(>  ojioia,  die  viel- 
leicht das  Richtige  trifft.  Dasselbe  gilt  ebend. 

/.  13  Von  der  Lesart  avTtxorT^pzvov  in  Cobcts  Aus- 
gabe (ob  auch  in  Hübners  Ausgabe,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen,  da  diese  mir  augenblicklich  nicht 
zur  Hand  ist),  und  § 48  S.  11,  5 vou  atjibjiu, 
wie  bei  < ’obet  statt  des  handschriftlichen  ttffyuiwsct 
zu  lesen  ist;  II.  schreibt  tq  p£td*3Et  (?).  §79  S.  29, 

18  f.  ist  Gassendis  Lesung  £v  -rot;  xalF  f, jaSc  (statt 
xiri  jjipo;)  zu  beachten.  § 87  S.  37,  1 stellt  bei 
Lobet  ^£p£i  statt  ?epetv.  Ebd.  Z.  2 schreibt  Woltjer 
<>0x.  aOri  > T3  tv  toi;  jAStaopo»;  ^atvopsv«. 
Derselbe  streicht  cbd.  Z.  15  die  Worte  xotjjjj»  xat 
und  schreibt  § 113  S.  53,  13  oru»;  a v statt  ot«v. 
Übersehen  bat  U.  auch , daß  bereits  Gassendi 
S.  8,  10  dtotiuv  und  S.  9,  14  sooras«,  geschrieben  j 
hatte. 

(Schluß  folgt.) 

Ferdinand us  Buchwald,  QuacHtione» 
Silianae.  Leipzig  1887,  Gustav  Fock.  32  S.  ! 
8.  80  Pf. 

I)aa  M . Hertz  gewidmete  Schriftchen,  nach  der 
Ilemerkung  deB  Verf.  S.  5 ursprünglich  eine 
l’riifnngsarlieit,  zerfällt  in  zwei  Teile.  Die 
'/"ittot tuttts  thronulogicat  S.  3 — 22  behandeln  die 
Ibfassungszeit  der  Pnnica.  Daß  die  ersten  zeit» 
Bücher  i.  .T.  92  n.  Chr.  herausgegeben  wurden, 
lädt  sich  mit  Zubiilfcnalime  der  Epigramme  Martinis 
tu  einem  ziemlichen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit, 
bringen.  Dagegen  beruht  es  nnr  auf  unsicheren 
Vermutungen,  wenn  die  Bücher  11  nnd  12  in  die 
Jahre  93  bis  Ende  95,  die  B.  15—17  in  die  Jahre 
Ende  97  bis  Anfang  1 90  verlegt  werden.  Mehr 
Prubabilität  dürfte  die  Berechnung  für  sicli  Italien, 
daß  die  B.  13  n.  14  in  die  Zeit  von  E.  95  bis 
E.  97  fallen.  Näheres  über  die  Entstehnngszeit 
der  ersten  zehn  Bücher  im  einzelnen  wird  sich 
auch  aus  dem  Verhältnisse  des  Statins  zu  Silius 
uiclit  ermitteln  lassen,  da  ja  auch  die  Chronologie 
der  Gedichte  des  ersteren  nicht  feststellt.  Und 
wie  vieles  von  dein,  was  uns  direkte  Kntlehnnng 
scheint,  ist  allgemein  epischer,  formelhaft  über- 
lieferter Sprachschatz,  sodaß  auf  so  unsicherer 
Grundlage  derartige  weitgehende  Schlüsse  nicht 
aufgebant  werden  können! 

Im  2.  Teile,  emendationes  Silianae  S.  23 — 32, 
werden  im  ganzen  nenn  Stellen  besprochen.  Die 
Verbessernngsvorschläge  beruhen  meist  anf  man- 
gelhafter Interpretation.  II  372  f.  meritu  est 
nmnquam  si  talia  plecti  Carthago  muH  si~ wenn 


anders,  wenn  wirklich  gefaßt  werden.  — Daß 
III  08  Qnos  nt  seponi  stetit  et  scccrncre  ab  armis 
der  Akk.  qnos  bei  seponi  als  sogen.  Suhjektsakk., 
bei  sccerncrc  als  Objektsakk.  zu  denken  ist.,  be- 
rechtigt nicht  zur  Annahme  einer  Korruptel.  Daß 
ein  zu  zwei  verschiedenen  Satzteilen  gehöriges 
Wort  in  doppelter  grammatischer  Funktion  ge- 
braucht wird,  hat  iiu  Lateinischen  wie  im  Griechi- 
sche» seine  Parallelen.  — IV  205  f.  „Vulgnm 
Martemque  minorcin  Mox,  Gargane:  vorant  Superi 
ad  maiora"  enthalten  einfach  eine  ganz  gewöhn- 
liche Ellipse  des  Verbnms : .den  Pöbel  und  min- 
deren Mars  später,  Garganus:  (vorerst)  rufen  uns 
die  Götter  zu  größerem.“  — NI  101  f.  Ilanma- 
tuiiiquc  caput  temeruti  foederis  aris  Jnngitis  hospi- 
tio  ist  dem  Verf.  die  Möglichkeit  der  Beziehung 
.an  den  Altären  des  verletzten  Bündnisses“  (d.  h. 
an  denselben  Altären,  wo  ihr  das  jetzt  verletzte 
Bündnis  geschlossen  habt)  entgangen. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 

Ch.  Cucnel,  Essai  sur  la  langne  et 
le  style  de  l’oratenr  Antiphon.  Paris 
188G,  Einest  Leroux.  145  S.  8. 

Diese  Syutax  des  Antiphon  ist  wertvoll,  und 
zwar  nicht  nur  als  Vorarbeit  für  eine  historische 
Syntax  des  attischen  Dialekts.  Es  timt  der  Sorg- 
falt des  Verfassers  keinen  Eintrag,  daß  er  au 
manchen  Stellen  sich  begnügt  hat,  die  hauptsäch- 
lichsten Beispiele  aufzuführen.  Leider  sind  ihm 
mehrere  Schriften  anderer  unbekannt  geblieben: 
Both,  De  Antiph.  etThuc.  gelier«  dicendi,  Marburg 
1875  (Diss.);  Keck,  Ülier  den  Dual  bei  den  griech. 
Rednern  mit  Berücks.  d.  alt  Insclir.  (==  Beitr.  z. 
hist.  Synt.  ed.  Schanz,  II.),  Würzbnrg  1882;  C. 
Bohl  mann.  De  attractionis  usn  et  progressu, 
Breslau  1882  (Diss.),  woselbst  über  Antiphon  S.  10 
— 15;  Gölkel,  Beitr.  z.  Synt.  d.  Verbums  u.  z. 
Satzbild,  bei  d.  Redner  Antiphon,  Passau  1883 
(Progr.);  Polack,  De  enuntiatorum  interrog.  apud 
Antiph.  et  Audocidcm  usn,  Halle  1880  (Diss.)  — 
ein  Gegenstand , den  der  Verf.  überhaupt  nicht 
behandelt  — ; Sturm.  Gescbichtl.  Entwickel.  d. 
Konstr.  mit  npiv  (--  Beitr.  z.  histor.  Synt.  ed. 
Schanz,  Hl),  Würzburg  1882,  S.  109  — 126; 
Wagner,  De  intim  apud  orat.  Att.  cum 
artic.  coniuucto,  Schwerin  1885  (Progr.  Gymn. 
Frideric.). 

Aus  der  Einleitung,  die  sich,  iin  Anschluß  an 
Bfass,  mit  den  Handschriften  des  A.  befaßt,  ist 
zu  erwähnen,  daß  der  Verf.  folgenden  Stammbaum 
aufstellt  (vgl.  Blass  ed.  * S.  XXV): 
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a = a 

non  fragmentaire  fragmentairc 


N Apr.  A>  AJ  Q (Isaios) 

B 

I 

I. 

\ 

/ \ 

\ 

M (RI.  AM.) 

I 

7. 

Ferner  will  der  Verf.  im  allgemeinen  die  Lesart 
von  N vorziehen  (gegen  Blass  ed.  * S.  XXIII). 

Treffend  ist,  was  S.  21  und  22  gegen  die 
Sucht.  Idiotismen  oder  dichterische  Anklänge  auf- 
znfinden,  gesagt  wird.  Überhaupt  vermeidet  es 
der  Verf.,  zuviel  zn  behaupten  und  za  folgern. 
Gelegentlich  füllt  eine  textkritische  Bemerkung 
ab:  so  S.  68  zu  V 60,  S.  07  zu  III  8 1. 

Den  Schluß  bildet  eine  Besprechung  der  viel- 
erörterten Frage  nach  der  Echtheit  der  Tetra- 
logien, über  die  inzwischen  wieder  gehandelt  hat 
Brueckncr,  De  Tetralogiis  Antipli.  Khamn.  ud- 
scriptis,  Bautzen  1887  (Progr.).  Letzterer  stimmt 
aus  sprachlichen  Gründen  ftlr  Unechtheit  und  hält 
für  den  Ve  rfasser  eiuen  Schüler  des  Antiphon, 
dessen  Schriften  unter  die  des  Meisters  geraten 
sein  sollen.  Indessen  weil!  Cucuel  die  Verschieden- 
heiten des  Ausdrucks  zwischen  den  Tetralogien 
und  den  übrigen  Heden  so  gut  zu  erklären  — 
keineswegs  bloß  ans  verschiedener  AbfasBUUgszeit 
— , daß  ich  mich  nicht  veranlaßt  fühle,  neuerdings 
auf  die  Seite  der  Zweifler  zn  treten. 

Breslau.  Heinrich  Lcwy. 

Georg  Hess,  Curae  Annaeanne.  I’ars 
prima.  Beilage  zum  Programm  des  Königl. 
Christianeums  zu  Altona.  1887.  26  S.  4 

Nach  einer  in  lateinischer  Sprache  abgefaßten 
Einleitung,  in  welcher  der  Verfasser  teils  den  fiir 
das  Schrifteben  gewählten  Titel  entschuldigt  (was 
er  meiner  Meinung  nach  nicht  bedurft  hätte),  teils 
überhaupt  seinen  Entschloß,  eine  solche  Abhand- 
lung herauszngebeu,  rechtfertigt,  zerfällt  das  Büch- 
lein selbst  in  zwei  Teile.  In  dem  ersten,  lateinisch 
geschriebenen  (S.  2 — 16),  behandelt  der  Verf.  text- 
kritisch eine  lange  Reihe  von  Stellen  aus  den 
ersten  29  Briefen  Scuecns  au  I.ucilius.  An  einigen 
Stellen  empfiehlt  er  nur  die  von  anderen  gemachten 


Verbessernngsvorschläge;  wo  dieses  nicht  so  »• 
schiebt,  daß  er  entweder  unter  mehreren  Yoi- 
schlügen  den  ihm  am  meisten  zusagenden  wkldt 
und  seine  Wahl  verteidigt  (wie  zn  Ep.  14.  11) 
oder  den  fremden  Vorschlag  mit  eigener  Zog.il» 
erweitert  (wie  zu  Ep.  8,  4),  hätten  solche  Bemer- 
kungen lieber  fortbleiben  sollen,  oder  aber  cs  Um 
die  Reihe  derselben  bedeutend  länger  sein  soll« 
An  anderen  Stellen  nimmt  er  die  handschriftlich« 
Lesarten  gegen  vorgebrachte  Konjekturen  in  Schot: 
öfteis  mit  Recht  (wie  zu  Ep,  4,  1;  17,  10;  19.1 
u.  s.  w.,  wohl  auch  zu  1,1,  wenn  gleich  hier  die 
Beweisführung  mir  unklar  und  ungenügend  ver- 
kommt), anderswo,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht 
(wie  zu  Ep.  15,  12;  17,  6).  Endlich  bringt  u 
selbst  eine  bedeutende  Auzahl  neuer  Konjektur,« 
vor,  teils  zu  solchen  Stellen,  an  welchen  sich  eclH 
viele  andere  früher  versucht  haben  (es  Mi 
sich  ja  eben  in  diesen  Briefen  sehr  viele  ,l<ia 
conclamati“,  wie  der  Verf.  zu  sagen  liebt),  teil, 
zu  solchen,  die  bisher  für  gesund  galten.  4k 
Konjektator  ist  der  Verf.  meines  Bedünkens  oirtr 
glücklich,  und  ich  fürchte,  daß  auch  die  meta-i. 
anderen  so  urteilen  werden.  Richtig  scheint  mir 
seine  Konjektur  zu  Ep.  17,  3:  „uel  (codd.  uf)  « 
uavigandnm  est“:  vielleicht  auch  die  Umstellm: 
Ep.  13,  S:  „aut  praectpimus  aut  fingimus“ ; k 
merkenswert  finde  ich  die  Vorschläge  zu  Ep.  15. " 
mediam  oris  uim  habeat  (nach  dem  Vergüt? 
Madvigs)  nnd  zu  Ep.  22,  11:  moderata  et  üonMi 
[tua]  suadebuut.  Der  ganzen  übrigen  Menge  kann 
wenigstens  ich  nicht  beistimmen,  und  einige  BCliein,  o 
mir  fast  horribel.  Die  lateinische  Sprache  ist  dir 
in  den  meisten  Doktordissertationen  gebräuchlich 
Der  zweite  Teil  (S.  16—26)  enthält  eine  dcut 
sehe  Übersetzung  von  fünf  Briefen  (Ep.  I.  2.  < 
7.  8),  von  zahlreichen,  iu  deutscher  Spracht 
nbgeläßten  Anmerkungen  begleitet.  Ob  diese 
Übersetzung  besser  als  die  schon  existierend!» 
sei,  kann  ich  augenblicklich  nicht  untersuche», 
aber  selbst  wenn  sie  es  nicht  sein  sollte,  kanr 
sie  ja  doch  ihren  Nutzen  habeu,  da  sie  viel- 
leicht die  Aufmerksamkeit  eines  größeren  I’nhh- 
kutns  auf  den  Verfasser  der  Briefe  hinlenke» 
kann.  Sic  scheint,  mir  im  allgemeinen  korrekt  zf 
sein  und  auch  recht  gut  zn  klingen;  doch  ündc 
ich  einige  Ungenanigkeiten  und  Fehler.  Ich  über- 
gehe hier  die  Stellen,  wo  der  Verf.  seinen  eigeuw 
unrichtigen  Konjekturen  in  der  Übersetzung  ge 
folgt  ist  (Ep.  1 § 2 und  3;  Ep.  8,  § 1 und  Hü 
Aber  warum  übersetzt  er  z.  B.  Ep.  1,1  „si  vnlut-rt- 
attendere“  mit:  „wenn  man  nur  darauf  achte» 
will“  (ebenso  Ep.  2, 3:  „Kann  mau  also  nicht 
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alles  lesen,  was  man  besitzt,  so  genügt  es,  wenn 
man  alles,  was  man  liest,  auch  besitzt“,  welches 
übrigens  auch  auf  andere  Art  gänzlich  verfehlt 
ist) V Warum  Ep.  1,  2 .dient  aestiinet“  mit:  „ die 
Tagt  gebührend  achtet“?  Unrichtig  ist  Ep  2,  2: 
„ bedenke,  ob  dein  Lesen  . . . nicht  etwas  Unstätes 
und  Schwankendes  bekommt* ; Ep.  2,  5:  .von 
mehreren),  was  ich  gelesen  habe,  eigne  ich  mir 
tiiras  am";  Ep.  6,  4:  „Schicke  auch  mir  jene 
Schri/tc n“  (cs  sind  die  Kraftstellen  in  den  Büchern 
gemeint,  die  er  weiter  unten  § 6 mit  Noten  her- 
vorzuheben verspricht;  hätte  der  Verf.  dieses  ver- 
standen, hätte  er  gewiß  nicht  hier  „istos-  statt 
„ipsos“  zu  schreiben  vorgeschlagen);  Ep.  0,  7: 
„ Wiste,  er  ist  allen  befreundet’  (st.  „Wisse,  diesen 
Freund  künnen  alle  haben“);  Ep.  7,  3:  „alle  vor- 
hergegangenen Kämpfe  verrieten  noch  Mitleid’ ; 
Ep.  8,  10:  „Ich  besinne  mich,  daß  du  diesen  Ge- 
danken 2uar  nicht  besser  (non  paulo  melius!), 
aber  doch  schärfer  ansgedruckt  hast“.  Anderes 
übergehe  ich;  der  komische  Fehler  p,  25  = Ep. 
8,  8:  .Wie  viele  Sprüche  des  Publikums  (st. 
Pnblilius’)“  kommt  wohl  auf  die  Rechnung  des 
Setzers. 

Unter  den  Anmerkungen  finden  sich  einige, 
die  nur  in  einer  Schulausgabe  mit  Kommentar, 
nicht  aber  in  einer  auf  weitere  Kreise  berechneten 
Übersetzung  ihren  rechten  Platz  hätten,  z.  B. 
S.  16,  5:  17,  13,  15,  16;  18,  4;  20,  6.  Die  An- 
merkung 8.  17,  12  zeigt,  daß  der  Verf.  die  Worte 
in  Ep.  1,  3 „qui  tempus  accepit“  gänzlich  miß- 
verstanden hat,  worüber  ich  mich  um  so  mehr 
wundere,  als  Olshausen,  dessen  Übersetzung  der 
Verf.  benutzt  hat,  cs  richtig  verstanden  zu  haben 
scheint  (cfr.  Een.  de  brev,  vit.  7,  5;  8.  1 IT); 
vielleicht  haben  wir  in  diesem  Mißverständnisse 
den  ersten  Grund  zu  der  vorhergehenden  auch 
sprachlich  unrichtigen  Konjektur  zu  suchen 
S.  20,  10  ist  es  unrichtig,  was  der  Verf.  Uber 
Ilermarchns  und  Polyüuus  sagt:  Hermarchns  wurde 
ja  Kpikurs  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Schule. 
S.  22.  12  findender  Verf.  mit  anderen  in  den 
Worten  Ep.  7,  5:  „Agite  dis  iinmortalibus  gratias, 
qnod  eam  docetis  esse  cruddem,  qui  non  potest 
discere“  eine  feine  Schmeichelei  gegen  Nero.  Das 
ist  ganz  verkehrt;  es  ist  natürlich  nicht  Nero, 
sondern  der  große  Deus,  der  stoische  Jnppitcr  hier 
gemeint,  welcher  so  oft  den  gemeinen  Göttern  des 
Volksglaubens  entgegengesetzt  wird,  cfr.  z.  11. 
Ep.  9,  16  nnd  namentlich  fragm.  26  (Hauses 
Ausg.  III  p.  423).  Auch  S.  25,  8 deutet  die 
Aumerknng  auf  eine  unrichtige  Auffassung  des 
Wortes  circumagitur. 


Einige  Druckfehler  finden  sich  hie  und  du-, 
sehr  störend  ist  es,  daß  S.  10,  Z.  32  das  Inter- 
punktionszeichen nach  „licentia“  ausgefallen  ist. 

Kopenhagen.  M.  Ci.  Gertz. 

G.  Adams,  üe  ablativi  absolati  npud 
Curtinm  Rnfum  usu.  Marburgcr  Dies 
1886.  56  S.  8. 

Bezüglicii  dieser  Dissertation  kann  ich  im  gan- 
! zen  nnr  dem  beistimmen,  was  Weinbold  in  Wtilff- 
j lins  Archiv  III  p.  573  gesagt  hat.  Die  Anordnung 
! der  Diss.,  die  Polemik  gegen  Helms  gediegene 
; Arbeit,  die  Wahl  des  Textes  nnd  die  kritische 
| Grundlage  der  ganzeu  Untersuchung,  die  geringe 
Littcraturkeuntuis,  das  für  die  Antibarbaristen 
ergebnisreiche  Latein  der  Darstellung  etc.  geben 
übergenug  Anlaß  zu  Anssetzungen.  Als  besonders 
auffällig  mag  bemerkt  werden,  daß  diese  1886 
gcdrnckte  Diss.  von  Wölfflins  Archiv  auch  nicht 
die  geringste  Notiz  nimmt  und  die  bedeutenderen 
Ausgaben  von  Cnrtius  so  gnt  wie  ignoriert. 

Tauberbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 

Wilhelm  Hofmann,  De  iurandi  apud 
Athonicuses  formulis.  Darmstadii,  1886. 
50  S.  8. 

Diese  R.  Schoell  gewidmete  Straßburger  Dis- 
sertation behandelt  die  Eidesformeln,  nacli  welchen 
sich  der  attische  Staatsbürger  beim  Eintritt  in  ein 
bestimmtes  Lebensalter  oder  bei  Übernahme  von 
Ämtern  nnd  sonstigen  Vertrauensstellungen  zur 
gewissenhaften  Befolgung  bezüglicher  Voi  Schriften 
verpflichtete.  Hofmann  sucht  den  Stoff  in  sechs 
Abschnitten  zu  erschöpfen:  de  heliastarnm,  ephe- 
borntu,  senatonim,  magistrntnnm  iurciurandn,  de 
diaetetis  et  de  certamimun  iudie.ibus,  de  demotarum 
iurandi  forinulis  quae  extant  quattuor.  Nach  Um- 
fang und  Bedeutung  ist  der  erste  der  wichtigste, 
wie  anch  die  darin  erörterte  Frage  nach  dem 
Wortlaut  des  attischen  Heliasteneides  für  den 
Verf.  der  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchungen 
gewesen  ist.  Und  auch  dieser  hat  für  ihn  eigent- 
lich nur  Interesse  gehabt,  insofern  nnd  insoweit 
er  mit  einer  von  den  in  die  attischen  Redner  ein- 
gestreuten Urkunden  zusammenfällt  (Dem.  XXJV, 
149  ff.). 

Wie  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  der  cs  ge- 
wissermaßen Modesache  war,  Uber  sämtliche  deu 
Rednern  einverleibte  Aktenstücke  den  Stab  zu 
brechen,  so  scheint  es  augenblicklich  zum  guten 
Ton  zn  gehören,  sich  zu  deren  Beschützer  aufzu- 
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werfen.  Ancli  llofmann  hat  sich  mit  seiner  Ab- 
handlung in  den  Dienst  dieser  Reaktion  gestellt, 
die  nun  in  blindem  Eifer  alle  von  Westermann 
aufgedeckten  Mängel  fast  als  ebenso  viele  Vorzüge 
aniircisen  möchte.  So  soll  es  fiir  die  Echtheit  des 
Wortlautes  in  der  angeführten  Stelle  sprechen, 
daß  gerade  die  namhaft  gemachten  Beamten,  und 
daß  sic  gerade  so  aufgezählt,  daß  gerade  die  her- 
vorgehobeueu  Heli&sten-Pllichten  nnd  Bedingungen, 
nicht  mehr  nnd  nicht  weniger,  erwähnt  sind  (p.  19). 
Und  wo  alle  Rechtfertigungsversuche  an  den  That- 
sachen  scheitern  und  Westermanns  Bedenken  nicht 
ans  der  Welt  au  schaffen  sind,  da  weiß  man  sieh 
schnell  nnd  leicht  zu  helfen.  Mau  nimmt  eine 
unverständige  Interpolation  an  oder  ein  leicht  er- 
kennbares Glossem , nach  deren  Entfernung  alles 
wunderbar  harmoniert.  Equidein  liaec  verba  (x» 
YC-jovx  oüx  Hrrro v ?,  vptwxov-x  ttrj  pro  glossemate 
liabeo:  quo  snblato  qnac  sequnntnr  apte  conveninnt 
eis  qnae  praecedunt,  sagt  Hufmann  p.  42.  lind 
die  Gründe?  alieuo  loco  importune  inserta  et  oiu- 
nino  a iurciurando  iudienm  aliena.  Wer  ist  nicht 
dnreh  diese  schlagende  Beweisführung  überzeugt? 
Oder  cs  wird  eine  durch  Zufall  oder  Nachlässigkeit 
entstandene  Lücke  entdeckt  nnd  die  üble  Gewohn- 
heit der  alten  Schriftsteller,  Aktenstücke  und  Ur- 
kunden möglichst  liederlich  abzuschreiben,  durch 
eine  Konfrontation  von  CIA  II  240  und  vitt.  X. 
or.  852  0 oder  von  CIA  IV  4Gb  und  Thuc.  V 47 
illustriert  (p.  8 ff.).  Auch  Hofmann  vermißt  im 
vorliegenden  Falle,  wie  vor  ihm  Frilnkel  (Herrn. 
XIII,  p.  452  ff.),  eine  höchst  wichtige  Bestimmung, 
qnam  ibi  exstitisse  certum  est  (nämlich  — epl  ur»  *■< 
v4p.cn  ikjtv  xt)_),  aber  an  seiner  Überzeugung 
macht  ihn  das  keinen  Augenblick  irre.  Jener  Passus 
dürfe  zwar  nicht  fehlen,  doch  könne  aus  dieser 
Auslassung  nicht  ohne  weiteres  die  Unechtheit 
gefolgert  werden-,  und  wenn  sonst  kein  Anstoß 
vorhanden,  so  sei  die  Lücke  den  librarii  zur  Last 
zu  legen.  Das  klingt  ja  wohl  ganz  glaubwürdig, 
aber  sind  denn  nicht  Anstöße  genug  und  übergenug 
da?  llofmann  braucht  doch  bei  der  mühseligen  und 
undankbaren  Arbeit,  sie  ans  dem  Wege  zu  rünmeu, 
eine  ganz  stattliche  Zahl  von  Druckseiten  Trotz 
alledem  bin  ich  weit  davon  entfernt,  eine  aber- 
malige Prüfung  der  Frage  von  der  Ilaud  zu  wei- 
sen ; nur  muß  sie  nicht  mit  dein  von  vornherein 
feststehenden  Ziele,  unter  allen  Umständen  die 
Ursprünglichkeit  der  betreffenden  Urkunden  zu 
erweisen,  unternommen  werden.  Infolge  der  in- 
zwischen eiugetretenen  Bereicherung  des  Materials 
kann  die  erneute  Behandlung  manches  hübsche 
Resultat  zu  Tage  fordern.  So  ist  es  denn  ein 


. nicht  zu  bestreitendes  Verdienst  Ilofinanns.  daß 
or  den  Satz  o-jos  4«7qre  o£;opat  — PÜZ oödsp-i 
wieder  zn  Ehren  gebracht  nnd  in  dem  sehr  frag- 
mentarisch erhaltenen  Anfang  von  CIA  II  57> 
entdeckt  hat. 

I Ich  habe  mich  schon  immer  gewundert,  wann 
Frülikcl  diese  Worte  nicht  mit  unter  die  als  echt 
unzuerkennenden  Teile  des  Heliasteneides  anfa- 
nommen  hat.  Die  Unbestechlichkeit  ist  ja  dort 
für  den  Richter  die  Grundtugend,  zn  ihr  muß  u 
sich  also  auch  ausdrücklich  verpflichten.  Und 
damit  habe  ich  denn  den  einzigen  Punkt  berührt 
in  dem  es  Hofmann  gelungen  ist,  die  Beweisfüh- 
rung Westennauns  zu  erschüttern:  das  (ihrige  wird 
dadurch  aber  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
noch  viele  anfechtbare  Stellen,  die  in  ihrer  Ge- 
samtheit sein  Urteil  rechtfertigen,  bleiben:  H«f- 
manns  Versuch,  sie  in  Schatz  zu  nehmen,  haltr 
icli  für  mißlungen.  Es  handelt  sich  dabei  eben- 
sowohl um  Dinge,  die  im  Text  stehen,  wie  um 
solche,  die  nicht  darin  stehen,  und  die  Westernn» 
alle  nach  Gebühr  geltend  gemacht  hat.  Darum 
wird  es  kaum  notwendig  sein,  anf  die  EinzelheiM 
ausführlich  einzugehen;  es  sei  mir  nur  gestattet 
den  einen  Umstaud  hervorzuheben , daß  llofmanu 
über  die  mancherlei  uiilcugbar  vorhandenen  for- 
mellen Schwierigkeiten  kein  Wort  verliert.  WS 

, er  damit  sagen,  solche  existierten  für  ihn  nicht 
Ich  weise  z.  B.  nnr  auf  die  Acc.  icoxurx;  xrx. 
hin : wovon  sind  dieselben  abhängig?  Ich  mack 
nnr  auf  das  Satzgewirre  von  aui'  if/fy  x-zrerrr):» 
— tvix-jTiö  aufmerksam : wie  ist  es  zn  entwirren  ’ 
So  spricht  das  offizielle  Athen  nicht.  Und  was 
die  sachliche  Seite  der  Frage  betrifft,  so  fehlt  es 
in  Hofmauna  Ausführungen  nicht  au  schwerer 
wiegenden  Irrtümeru  und  Unrichtigkeiten.  Hofmann 
will  die  Hypothese  von  der  das  ganze  Staatswesen 
beherrschenden  Stellung  der  Heliasten  begründen 
Auch  bei  der  Verleihung  des  Bürgerrechts  wirk- 
ten sie  entscheidend  mit  Eine  zeitliche  Begren- 
zung ist  nicht  liinzugefügt.  Und  doch  hätte  er 
wissen  müssen,  jedenfalls  sich  leicht  davon  unter- 
richten können,  daß  dieser  dritte  Akt,  die  Mit- 
wirkung der  Heliaia,  erst  nach  01.  1 20,  2 üblich 
geworden  ist.  Natürlich  verliert  damit  die  an- 
geführte Thatsache  für  unsem  Fall  alle  Beweis- 
kraft Ähnlichen  Bedenken  unterliegt  sciue  Be- 
merkung über  die  Nomotheten  (p.  12),  die  eben- 
falls der  Einschränkung  bedarf  und  dann  gleicher- 
weise ihren  Wert  einbttßL  Überhaupt  ist  der 
Gegenstand  zu  wenig  in  historischem  Sinne  behan  - 
delt.  Der  lleliastencid  hängt  doch  wohl  ziemlich 
eng  mit  der  Institution  der  Heliaia  zusammen 
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Uemnach  wäre  Hofmann  p.  25  zu  sagen  berechtigt 
gewesen:  die  L'rkunde  ist  ein  Abschnitt,  wenn 
nicht  ans  dem  Gesetze,  durch  welches  das  Heliasten- 
gericht  ins  Leben  gerufen  ist,  so  doch  jedenfalls 
aus  einem  Gesetze,  das  in  die  Entwicklung  der 
Heliaia  abschließend  eingegrift’en  hat;  und  dafür 
konnte  in  der  Tliat  der  Schlußsatz  tzop/ivai  r-\. 
zn  sprechen  scheinen.  Und  welcher  Zeit  gehörte 
dies  Gesetz  an'?  Hofniann  giebt  darauf  keine  be- 
stimmte Antwort.  Aus  gelegentlichen  Äußerungen 
ersieht  inan,  daß  er  sich  diese  Frage  nicht  einmal 
in  bestimmter  Form  gestellt  hat,  sonst  konnten 
ihm  die  vorhandenen  Widersprüche  nicht  unterge- 
laufen  sein.  Ex  ipsius  orationis  argnmentn  apparet 
oratorem  formnlam  recitari  voluisse  eam,  in  quam 
illa  quoque  aetate  indices  Ath.  inrabant,  behauptet 
er  p.  7,  also  nach  dem  vorliegenden  (echten!) 
Texte  legten  die  Hcliasten  des  4.  Jahrhunderts 
ihren  Eid  ab.  Dagegen  wird  p 28  eine  Bestim- 
mung als  älterer  Zeit  entsprechend  hingestellt,  die 
aetate  licet  satis  antiqna  geändert  sei.  Also  kann 
der  Wortlaut  doch  nicht  der  des  4.  Jahrhunderts 
sein.  Im  übrigen  scheiut  Hofmann  anzunehmen, 
daß  die  Fassung  des  Eides  auf  Solon  zurückgehe 
lp.  7 und  17).  Daß  das  absolut  unmöglich  ist, 
und  daß,  wenn  wirklich  der  Kern  solonisch  sein 
sollte,  nicht  unerhebliche  Veränderungen  an  der 
Eidesformel  mit  der  Zeit  vorgenommen  worden 
sein  müssen,  beachtet  er  uicht,  Bestimmungen  wie 
f,  Ho'jzr,  öS  wivrxxäxtot,  die  Besetzung  der  Ämter 
dnrcli  das  Los  haben  ihn  nicht  stutzig  gemacht, 
trotzdem  er  selbst  letzteres  seit  Kleisthcncs  erfolgen 
läßt  (p.  15).  Auch  der  Ausdruck  ip.taxt;  kann 
noch  nicht  dem  Sprachschatz  der  solonischen  Zeit 
angehört  haben,  wenigstens  nicht,  wenn  das  anfangs 
benutzte  Lokal,  die  rjkioua,  zur  Benennung  der  Ge- 
schworenen und  ihrer  Thätigkeit  geführt  hat.  Und 
nimmt  sich  nicht  das  Verbot  der  ixoxo-xl  viüv  ypsüiv 
v<ü*  tdiojv  im  Munde  Solons  ganz  seltsam  ans?  Nicht 
zu  billigen  ist  weiter,  daß  er  die  Vermutungen 
Sanppes,  die  Hieromnetnones  betreffend,  die  sich 
lediglich  auf  den  verdächtigen  Richtereid  gründen, 
als  Bestätigung  für  dessen  Echtheit  anfuhrt.  Ganz 
unwahrscheinlich  ist  sodann  die  Identifizierung  der 
rjvzÄpoi  mit  den  I’ylagoren;  es  ist  nur  eine  Hypo- 
these, für  die  nichts  spricht.  Ebensowenig  haben 
•eine  Ansfubrnngeu  Uber  die  Bedeutung  der  He- 
liaia  im  attischen  Staatsleben  etwas  Überzengendes; 
er  charakterisiert  sie  im  Anschluß  an  Fränkels 
bekannte  Theorie.  Aber  auch  diese  hat  meines 
Wissens  noch  kaum  irgendwo  Anklang  gefunden. 
U nbestreitbar  und  unbestritten  ist  ja,  daß  die  lle- 
liasten  auch  im  politischen  Leben  der  Athener 


i 


! 


einen  weitreichenden  Einfluß  ausgefibt  haben,  ja 
daß  es  vielfach  scheinen  mnß  als  sei  in  ihnen  die 
Staatsomnipotenz  verkörpert.  Es  ist  aber  mir  Schein. 
Man  nehme  doch  nur  nicht  diesbezügliche  an  die 
Adresse  der  Geschworenen  gerichtete  Schmeicheleien 
der  Advokaten  für  bare  Münze. 

Schließlich  finde  hier  noch  eine  Bemerkung  in 
bezug  anf  die  Inschrift  CIA  II  578  nnd  deren 
Besprechung  bei  Hofniann  p.  48  eine  Stelle.  Die 
Worte  xxi  '[of^tEisIlxt  5 ix  pot  ooxst  öixs'.otxtx  e’.vxi 
sollen  Worte  des  Syuegnreneides  seilt  (vgl.  p.  (!). 
Hofmann  ist  dabei  der  allgemein  beliebten  Auflas- 
sung gefolgt,  die  ich  aber  flir  verfehlt  aiuehen 
mnß.  Jene  Worte  entsprechen  nicht  der  Stellung 
der  Synegoren,  die  nur,  wie  cs  auch  geschieht, 
zu  versichern  haben  xwr^opqzsiv  Tti>  tx  üfxauL 
Geht  man  weiter,  so  schafft  man  ein  durch  nichts 
empfohlenes  Unikum.  Und  nun  sehe  man  sich 
den  Zusammenhang  an.  Die  Schwurformeln  des 
Entuynos,  des  Logisteu,  der  Synegoren  sind  mit- 
geteilt,  nicht  aber  die  der  «xx  xipsllevTs;,  die  ja 
freilich  in  dem  verloren  gegangenen  Anfang  ge- 
standen haben  könnte.  Wenn  man  aber  einige 
Zeilen  später  erfährt,  daß  üixijir^imfl»  xpuV>,v 
deren  Aufgabe  ist,  so  liegt  es,  dächte  ich , nahe 
genug,  jene  bisher  den  Synegoren  zugewiesenen 
Worte  anf  sic  zu  beziehen,  nnd  da  hic  Myrrln- 
nusiorum  titulns  errorihus  foedissimis  et  gravissimis 
adeo  scatet,  nt  enm  qni  exaravit  artis  snae  im- 
peritissimnm  fuisse  diceudum  sit  (Koehler),  so  wird 
es  gewiß  keine  Verwegenheit  sein,  v.  15  hinter 
xxi  einznschieben:  tobe  6exx  toö;  xipcßsvTx;,  so- 
daß  diese  cs  also  sind,  die  zu  schwören  haben 
'J/Tjpiaxllai  5 xv  pot  öoxei  otxxiÖTxrx  civxt.  Diese  Än- 
derung hat  für  das  Verständnis  der  Inschrift  Be- 
deutung nnd,  was  wichtiger  ist,  für  die  richtigo 
Beurteilung  des  Rechenschaftsverfahrens  im  Demos. 
Es  erledigt  sich  dadurch  von  selbst  die  von  Gil- 
bert (Handbuch  der  gricch.  Staatsaltert.  I,  196) 
und  nach  ihm  von  Busolt  (Die  gricch.  Altertümer 
p.  1 19)  behauptete  Identität  der  xwijyepot  und  der 
erwählten  10  Männer,  die  ja  anch  von  allem  an 
dern  abgesehen  sehr  unwahrscheinlich  war.  Es 
wäre  doch  von  den  Myrrhinusiern  zn  anverständ- 
lich und  unverständig  gewesen,  mit  der  Bezeich- 
nung derselben  Männer  in  einem  offiziellen  Akten- 
stücke so  ganz  nach  Belieben  zu  wechseln.  Auch 
das  Rechenschaftsverfahren  gegen  die  Staatsbeamten 
tritt  dadurch  in  eine  andere  Beleuchtung;  Qbrigcns 
bedarf,  wie  mir  scheint,  diese  Frage  einer  gründ- 
lichen Revision. 

I’forta.  C.  Schaefer. 
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Ernst  Herzog,  Geschichte  und  Sy- 
stem der  römischen  Staatsverfnssung. 
Zweiter  Band.  Die  Kaiserzeit  von  der 
Diktatur  Casars  bis  zum  Regierungs- 
antritt Diokletians.  Erste  Abteilung.  Ge- 
schichtliche Übersicht.  Leipzig  1887, 
'l’eubner.  XXII,  1102  S.  gr.  8.  10  M. 

Ähnlich  wie  iu  dem  ersten  Bande  dieses  Werkes 
der  Darstellung  der  Verfassung  der  Königszeit 
und  der  Republik  eine  eingehende  Geschichte  vor- 
ausgeschickt ist.  so  geschieht  dies  in  der  vorlie 
genden  ersten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  für 
die  Verfassung  der  Kaiserzcit.  In  der  Einleitung 
wird  eine  kurze  Übersicht  über  «die  litterarischen 
Voraussetzungen  gegebeu.  welche  der  heutige  Be- 
arbeiter der  römischen  Kaiserzeit  hat“. 

Die  wichtigste  und  schwerste  Aufgabe  einer 
Darstellung  der  Verfassung  der  Kaiserzeit  besteht 
in  der  Klarlegung  der  Auflage.  Herzog  schreibt 
in  dieser  Hinsicht  Cäsar  eine  entscheidende  Be- 
deutung zu:  «seine  Regierung  bietet  eine  Summe 
von  Ideen,  die  zu  Resultaten  wurden“.  Er  Dahm 
eine  direkte  Unterordnung  von  Senat,  Volk  und 
Magistratur  von  Anfang  an  in  Anssicht  dadurch, 
dal)  er  sich  in  den  Besitz  aller  magistratischen 
Iuitiative  setzte.  Der  Gehorsam  der  Magistrate 
war  ihm  durch  das  jeder  Diktatur  zustehende  im- 
perinm  mains  gesichert,  damit  auch  alles  in  seine 
Hand  gegeben,  was  von  der  Magistratur  mit  Senat 
und  Volk  zu  verhandeln  war.  Die  Verfügung  über 
Krieg  und  Frieden,  sowie  über  die  Einkünfte  des 
Staates  war  ihm  allein  überlassen,  und  den  Wider- 
stand des  Tribnnats  machte  er  durch  die  Erwer- 
bung der  tribunizisehen  Gewalt  auf  Lebenszeit 
unschädlich.  Alles  dies  wurde  durch  Gesetzgebungs- 
akte bewilligt.  Dazu  kam  die  seit  G3  ihm  zu- 
stehende Würde  des  Oberpontifex  und  die  Mitglied- 
schaft der  großen  Priesterkollegien,  das  Recht,  im 
Senate  zuerst  gefragt,  zu  werden  und  die  Censnr 
unter  dem  Namen  praefectura  morum  zu  üben. 
Den  Imperatortitel  erhielt  er  bleibend  und  sogar 
endlich  wie  eine  Art  Namen,  der  gewöhnlich  un- 
mittelbar hinter  dem  Personennamen  stand;  eine 
Gewalt  wurde  jedoch  damit  nicht  verliehen.  Im 
Jahre  44  bekam  er  das  Recht  der  Verrückung 
des  I’omeriums,  den  Titel  pater  patriae,  die  Ehre, 
dal)  sein  Bild  auf  dem  Avers  der  Münzen  stehen 
sollte,  und  die  lebenslängliche  Diktatur.  Bald 
übte  er  auch  das  Recht  der  Verleihung  von 
Titularümtorn  und  Rangstufen  im  Senate  und 
bestimmte  einen  Teil  der  Jahresmagistrate.  Um 
das  Bild  einer  Monarchie,  das  Cäsar  entworfen 


hatte,  zu  vollenden,  bedurfte  es  mehrerer  J»b- 
hunderte.) 

Deun  sein  Erbe  baute  nicht  auf  diesen  Grünl- 
ingen weiter,  obgleich  sich  dies  nach  der  weiteres 
Ausdehnung  des  Rechts  der  trib.  potestas  und  nach 
den  ihm  erwiesenen  religiösen  Ehrenbezeugung«« 
erwarten  ließ;  nur  den  Imperatornamen  behielt 
er  bei.  ln  der  Konstruktion  des  Prinzipats  als 
Dyarchic  stimmt  Herzog  mit  Mommsen  in  des 
Hauptzügen  überein.  Aber  die  Gewalt  des  An- 
gustus  selbst  sucht  er  anders  zu  definieren.  Er  h: 
der  Ansicht,  daß  im  Jahre  23  v.  Chr.  infolge  von 
ihm  gewordenen  Knndgcbnngen  der  Kaiser  es  am 
sich  genommen  habe,  die  außerordentliche  Gewalt 
die  er  aus  dem  Kriege  mitgebracht  hatte,  weilet 
zn  führen.  Die  Form  der  Legalisierung  soll  di« 
gewesen  sein,  daß  ihm  das  imp.  procons.  definiert 
wurde  nicht  bloß  als  über  alle  Provinzen  um 
Heere  sich  erstreckende  Exekutive,  sondern  and 
als  konstituierende  Gewalt  einschließlich  des  Rech- 
tes der  Censur;  dabei  wäre  aber  anzunehmen,  daL 
er  das  Konsulat  das  ganze  Jahr  hindurch  führte 
Doch  betrachtete  er  die  in  dieser  Weise  begründet« 
Gewalt  nnr  als  eine  vorübergehende,  mittels  deren 
er  die  Neuordnung  auf  anderer  Grundlage  herstelle« 
wollte.  Er  führte  das  Konsulat  verfassungsmäte 
und  ließ  sich  als  princeps  senatns  erklären  in 
alten  Sinne;  ans  diesem  Titel  machte  er  den  blei- 
benden Titel  princeps  in  dem  Sinne,  «daß  er  damit 
durcli  eine  Art  freiwilliger  Huldigung,  die  aber 
doch  eine  bestimmte  äußere  Form  hatte,  als  die 
leitende  Persönlichkeit,  nicht  bloß  innerhalb  des  I 
Senats,  sondern  auch  im  sonstigen  bürgerlichen 
Leben  bezeichnet  sein  sollte.“  Herzog  hat  den 
Versuch  gemacht,  in  Anknüpfung  au  die  Schrift- 
steller und  an  das  Mon.  Anc.  diesen  Ursprung  de» 
Titels  princeps  zu  erweisen;  über  für  gelungen 
kann  ich  ihn  nicht  halten.  Denn  dieser  Titel  der 
Republik  verlieh  keinen  so  entscheidenden  EintlnC 
für  die  änßere  Stellung,  wie  Herzog  annimrot:  der 
beste  Beweis  dafür  ist,  daß  wir  nnr  von  einzelnen 
bedeutenden  Männern  hören,  die  diese  Stelling,' 
zn  etwas  zn  machen  vermochten;  au  und  für  sich 
bedeutete  sie  wenig.  Außerdem  ist  es  sehr  unwahr- 
, scbeinlicb,  daß  Augustns,  wenn  er  sielt  überhaupt 
j princeps  setiatus  nennen  ließ  oder  nannte,  allmählich 
das  eigeutlichkonetituierendeElementderBenenunng 
I in  Wegfall  hätte  kommen  lassen.  Und  gerade  das 
Wort  des  Tiberins  bei  Dio  rüjv  ät  koirSv  rpÄxprol; 
d|u  spricht  nicht  für  Herzogs  Annahme,  sondere 
| gegen  sie,  wie  auch  der  Umstand,  daß  später  l’ertinav 
j sich  princeps  senatus  nannte  nnd  diese  Bezeichnung 
als  etwas  Auffälliges  nnd  Neues  betrachtet  wurde 
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Die  Neuordnung  vom  Jahre  27  v.  Chi',  ist  nicht 
in  einem  besonderen  Akte  erfolgt;  die  Verleihung 
des  Namens  Augnstus  zeigte,  „daß  man  sich  in 
dem  soeben  mit  der  alten  Verfassung  geschlossenen 
Kompromiß  über  die  Bedeutung  des  persönlichen 
Moments  in  der  Leitung  des  Reichs  keinen  Illu- 
sionen hingab.-  Der  tribunizischen  Gewalt  weist 
Herzog  bis  zu  dieser  Neuordnung  nur  die  Bedeu- 
tung einer  „Sichcrhoitsvorrichtung“  zu.  Erst  bei 
der  Neuordnung  „sollte  alles,  was  sie  geschichtlich 
in  repräsentativer  wie  in  handlungsfähiger  Bezie- 
hung enthielt,  zu  voller  Verwertung  kommen.“ 
Danach  wurde  der  Princeps  als  Inhaber  derselben 
Vertreter  und  Anwalt  des  Volkes,  bekam  die  Ini- 
tiative in  der  Gesetzgebung,  zum  Heferat  im  Senat 
und  zu  einer  strafgerichtlichen  Befugnis,  sowie  die 
Intcrzession  gegenüber  dem  Tribuncnkollegium  und 
der  Magistratur;  sie  wurde  durch  einen  neuen 
gesetzlichen  Akt  verliehen.  Man  sieht  leicht  die 
Konsequenzen  von  Herzogs  Auffassung  des  Tri- 
bunats,  die  hier  zu  einem  gewissen,  teilweise  fun- 
damentalen Gegensatz  zu  der  Bedeutung,  welche 
Mommsen  der  tribunizischen  Gewalt  der  Kaiser 
giebt,  geführt  haben. 

Es  kann  hier  nicht  ausgefülirt  werden,  mit 
welcher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  alle  einzelnen 
Momente  der  Schöpfung  des  Augustus  aufgesucht 
und  erörtert  sind.  Mau  kann  wohl  sagen,  daß 
auch  nach  Mommsens  Staatsrecht,  und  obgleich 
Herzog  in  den  Hanptfragcn  von  diesem  nicht  ab- 
weicht, und  wie  jeder  von  ihm  gelernt  bat,  Her- 
zogs Arbeit  allea,  welche  die  Genesis  der  kaiser- 
lichen Verfassung  studieren  wollen,  nicht  nur  nütz- 
lich, sondern  geradezu  unentbehrlich  sein  wird. 
Mit  der  ausgedehntesten  Kenntnis  der  Quellen 
verbindet  sich  eine  durchaus  selbständige,  scharf- 
sinnige Kombination,  nnd  die  peinliche  Sorgfalt, 
mit  der  alles  verwertet  ist,  was  wir  über  den 
Werdeprozeß  des  Prinzipats  erfahren  können,  ist 
bis  jetzt  noch  in  keiner  andern  Arbeit  erreicht. 

Die  nachungusteische  Entwickelung  zerlegt 
Herzog  in  drei  Perioden.  Die  erste  ist  die,  „in 
welcher  das  Prinzipat  die  Züge  der  Tyrannis  trägt“, 
in  dem  griechischen  Sinne  des  Worts;  sie  reicht 
bis  anf  Domitian.  Die  zweite  ist  bezeicimet  durch 
das  bureaukratisch-konstitutionelle  Imperium  und 
reicht  bis  auf  Commodus,  nährend  die  dritte  die 
der  Militärkaiser  ist.  Die  Kaiser  der  ersten  Pe- 
riode entspringen  der  republikanischen  Aristokratie 
oder  weisen  wenigstens  italischen  Ursprung  auf, 
die  zweite  rührt  lateiuisch- provinzielle  Abkunft 
in  das  Imperium  ein,  in  der  dritten  sind  gemischte 
Nationalitätsverhältnisse.  Bei  der  Beurteilung 


vouTlberius’  Regierungsantritt  als  einer  Usurpation 
ist  Säet.  Tib.  21  nicht  berücksichtigt,  wonach  we- 
nigstens für  die  Provinzialverwaltung  nnd  damit 
doch  auch  für  die  in  derselben  stehenden  Heere 
in  der  letzten  Zeit  des  Augustus  durch  ein  Kon- 
sulargesetz bestimmt  worden  war,  nt  communiter 
cum  Augusto  proviucias  administraret.  Bei  der 
strengen  Loyalität  des  Tibcrins,  die  auch  von 
Herzog  später  dargestellt  wird,  ist  auch  eher  die 
Aunahme  gerechtfertigt,  daß  er  nichts  that,  als 
was  ihm  gesetzlicli  zustaud.  Die  Frage  über  den 
Mangel  einer  festen,  rechtlich  begründeten  Nach- 
folge, die  auch  Herzog  überzeugend  darlegt,  wird 
dadurch  nicht  berührt.  Unter  den  Nachfolgern 
wird  von  Herzog  der  Versuch  unternommen,  die 
Anerkennung  durch  Senat  und  Volk  als  unent- 
behrliche Notwendigkeit  naclizu weisen ; die  Schrift- 
stellernachrichten  reichen  indessen  dazu  so  wenig 
wie  die  inschriftlichen  Angaben  aus.  Die  Um- 
wandlungen in  der  Konstruktion  des  Prinzipats 
durch  die  Flavier  werden  in  erschöpfender  Dar- 
stellung vorgeführt;  mit  Recht  hat  es  Herzog  ab- 
gelehut,  den  Vermutungen  von  Chainbalu  nnd 
llofmann,  auch  von  Pick  über  das  Verhältnis  des 
Titns  zu  seinem  Vater  zu  folgen.  Bei  der  Dar- 
stellung der  Grenze,  bis  zn  der  die  augusteische 
Kaisergewalt  im  römischen  Staat  ansgedehnt  wer- 
den konnte,  und  damit  des  Wertes,  welchen  die 
in  ihre  rechtliche  Fixierung  gelegten  Schranken 
gegenüber  solchen  Prüfungen  hatten,  wobei  cs 
sich  um  die  persönliche  Schilderung  der  einzelnen 
Inhaber  der  Kaisergcwalt  handelt,  ist  Herzog 
meines  Erachtens  der  Überlieferung  gegenüber  zu 
konservativ  verfahren  nnd  hat  den  unzweifelhaften 
Thatsachen  nnd  deren  Widerspruch  gegen  die  un- 
bewiesenen und  allgemeinen  Schriftstellcrangabcn 
zu  wenig  Beweiskraft  eingerämnt;  besonders  tritt 
dies  in  den  Regierungen  des  Tiberius  nnd  Domitian 
hervor,  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  bei 
Titus. 

Unter  den  Kaisern  der  zweiten  Periode  treten 
Trajan  und  Hadrian  konstituierend  hervor,  und 
auch  hier  geht  Herzog  allen  in  betracht  kommen- 
den Momenten  sehr  sorgfältig  nach;  bisweilen  wird 
die  Beziehung  zur  Verfassungsentwickelung  hier 
wie  in  der  ersten  Periode  nicht  recht  ersicht- 
lich. Etwas  erstaunlich  ist,  daß  Herzog  für  An- 
toninns  Pins  und  Marens  die  Gibbonsche  Ansicht 
festhält,  „daß  die  Menschheit  im  Altertum  niemals 
einen  äußerlich  befriedigenderen  Zustand  erlebt, 
die  Menge  der  Völker,  die  nun  im  römischen  Reiche 
vereinigt  war,  nie  ein  so  frohes  und  so  allgemein 
verbreitetes  Glück  gesehen  habe,  wie  in  der  Pe- 
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riode  unter  Antonimis  Pins  und  Marens,“  Weder 
die  äußere  Gescliiclite , noch  die  innere,  wie  sic 
auch  Herzog  darstellt,  lassen  ein  solches  Urteil 
berechtigt  erscheinen,  das  in  letzter  T.inie  doch 
nur  auf  dem  Vorgang  einer  antiken  Deklamation 
beruht,  die  den  ihr  gebührenden  Grad  der  Glaub- 
würdigkeit an  der  Stirn  trägt. 

Unter  den  Kaisern  der  dritten  Periode  tritt 
besonders  L.  Septimius  Severns  hervor,  dessen 
Regierung  mit  besonderer  Ausführlichkeit  verfolgt 
wird:  mit  Hecht,  da  keine  andere  an  konstituieren- 
den Momenten  so  reich  ist.  Die  Regierung  des 
Alexander  Severns  wird  als  „aufgeklärter  Des- 
potismus neuerer  Art“  gekennzeichnet.  Eine  neue 
Epoche  machende  Bedeutung  hat  für  Herzog  die 
Regierung  des  Maximinus:  von  hier  datiert  er  dio 
Entstehung  der  Ansicht,  daß  die  Soldatemvahl 
ein  ebenso  berechtigtes  Moment  der  Kaisererhebnug  | 
darstelle  wie  die  durch  den  Senat.  So  sehr  ich 
mit  Herzog  darin  übereinstimmc , daß  Maximians 
sich  um  die  Anerkennung  dnreh  den  Senat  nicht 
besonders  bewarb,  so  wenig  kann  ich  ihm  den 
allgemeinen  Sclüuß  concediereu.  Derselbe  ist  vor- 
bereitet durch  seine  Ansicht,  daß  alle  früheren 
Fürsten  die  Bestätigung  durch  den  Senat  als  un- 
entbehrliche Notwendigkeit  angesehen  hätten:  aber 
erwiesen  ist  diese  Behauptung  nicht  und  auch 
nicht  erweisbar,  da  uns  die  Quellen  imstichlasscn. 
Wenn  sie  aber  auch  wirklich  stets  liachgcsucht 
wurde,  so  hat  mau  eher  darin  mos  als  ius  zu 
erkennen.  Die  von  Secck  aufgestcllte  und  von  mir 
Burs.  Jahrcsb.  für  röm.  Gesell.  1885,  239  ff.  wi- 
derlegte Hypotlieso  Uber  das  Verhalten  des  C'a- 
pellianns  in  Afrika  wird  auch  von  Herzog  als 
nicht  zureichend  bewiesen  abgelehnt 

Es  konnte  selbstverständlich  nicht  hier  die 
Absicht  sein,  auch  nur  in  kurzem  Anszngo  den  ! 
reichen  Inhalt  des  Batuies  vorzufOhren.  Herzog 
schöpft  überall  aus  den  Quellen  und  verhält  sich 
in  der  Kritik  und  Verwertung  derselben  völlig 
selbständig;  dadurch  wird  er  ebensooft  Zustimmung 
wie  Widerspruch  erwecken.  Auch  die  neueren 
Arbeiten  kennt  er  sämtlich,  nnd  auch  ihnen  gegen- 
über wahrt  er  sich  überall  ein  durchaus  selbstän- 
diges Urteil.  Über  die  Grenzen,  die  er  seinem 
Stoffe  gezogen,  können  wir  nicht  mit  ihm  rechten ; 
freilich  wird  man  auf  den  ersten  Blick  in  einem 
Buche,  das  sich  Geschichte  der  Staatsvcrfassuug 
nennt,  nicht  die  Behandlung  der  äußeren  Politik, 
ebensowenig  die  eingehende  Erörterung  von  chro- 
nologischen Fragen  sehr  verwickelter  Art,  die  mit 
der  Staatsverfassung  keinen  Zusammenhang  haben, 
vermuten.  Es  hätte  auch  der  Gründlichkeit  der  I 


Arbeit  nicht  geschadet,  wenn  diese  Partien  weg. 
geblichen  wären.  Überhaupt  ist  die  Geschickte 
der  Staatsverfassung  fast  überall  znr  Beichsgt- 
schichte  geworden,  nnd  doch  läßt  sich  nicht  überall 
ein  EinAnß  dieser  auf  die  Verfassungsentwicklun« 
nachwcisen.  Sieht  man  aber  von  dieser  prinzipiel- 
len Frage  ab,  so  wird  man  zngestehen  müsse», 
daß  Herzog  überall  mit  genauer  Kenntnis  der  ein- 
schlagenden  Fingen  spricht,  nie  ein  überflüssbe- 
Wort  sagt  und  oft  eine  treffende  Entscheidung  in 
aller  Kürze  giebt.  So  wird  das  Buch  auch  alb» 
unentbehrlich  sein,  welche  sielt  mit  der  Kaiser«» 
schichte  beschäftigen,  ohne  dabei  besonders  an! 
Verfassuugsf ragen  Gewicht  zu  legen,  nnd  alles  io 
allem  können  wir  dem  Vcrf.  auch  für  diese  Furt 
Setzung  seiner  Arbeit  nur  dankbar  sein. 

Gießen.  llerman  Schiller. 

F.  Klnncke,  Aufgaben  zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche für  obere  Klassen.  In  genauem  An- 
schlufs  an  Grammatik  und  Lektüre.  Vierte, 
sehr  veränderte  Aullage.  X,  290  S.  gr.  8. 
Berlin  1887,  W.  Weber. 

Die  Tendenz  des  Buches  ist  bekannt.  Erscheint 
es  doch  schon  in  vierter  Auflage.  Die  viele« 
Änderungen  dieser  Auflage,  sagt  der  Vcrf.,  liättc» 
zunächst  in  den  „neuen  Lehrplänen  für  dio  höhere» 
Schulen“  ihren  Grund.  Jetzt,  wo  in  der  Sekunda 
mir  zwei  Stunden  wöchentlich  für  die  Grammatik 
bestimmt  seien,  scheine  es  unmöglich,  dasselbe  Ziel 
zu  erreichen,  wie  früher  mit  vier.  So  hat  er  sich 
denn  entschlossen,  auf  gewisse  seltenere  nnd  er- 
fahrungsmäßig schwierigere  Erscheinungen  Verzicht 
zu  leisten.  Als  solche  bezeichnet  er  selbst  die  um- 
schreibenden Formen  des  Coni.  futuri  und  der 
abhängigen  hypothetischen  Sätze  Den  Aufgaben 
angefügt  ist  ein  Abriß  der  Stilistik  und  Synonymik 
nebst  einem  Autibarbarus,  welcher  im  ganzen  47 
eng  gedruckte  Seiten  umfaßt. 

Das  Buch  ist  der  Hauptsache  naclt  für  Ober- 
Sekunda  bestimmt;  jedoclt  sind  lange  Abschnitte 
daraus  schon  zu  Übungen  für  Untersekundaner 
verwendbar,  sowie  anderes  mit  Vorteil  von  dem 
angehenden  Primaner  wird  übersetzt  werden  können. 
Der  Verf.  selbst  betrachtet  Aufgaben  dieser  Art 
nur  als  ein  Übergangsstadinin,  anf  welches  an- 
strengendere und  selbständigere  Übungen  folgen 
müßten.  In  der  That  heißt  es  von  einem  Primaner 
zu  wenig  verlangen,  wenn  man  ihm  immer  nur 
Texte  zum  Übersetzen  bietet,  deren  phraseologische 
Schwierigkeiten  in  dem  engen  Umkreise  einiger 
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eben  gelesener  oder  genau  bezeichnctcr  Kapitel 
sümtlicb  ihre  Erledigung  Huden.  Für  Sekunda 
aber  kann  man  sieb  von  reproduzierenden  Aufgaben 
der  vorliegenden  Art  einen  guten  Erfolg  verspre- 
chen. Jedenfalls  würden  sie,  als  Extemporalien  dik 
tiert,  den  Schiller  zu  einer  gründlichen  Vorbereitung 
veranlassen,  wenn  mau  ihm,  wie  hier  geschieht, 
das  Operationsfeld  im  Umkreise  einiger  Kapitel 
vorher  bezeichnet.  Der  Verf.  hat  offenbar  im 
Umformen  von  Texten  für  die  grammatischen  nnd 
stilistischen  Ziele  der  Schule  eine  große  Übung 
erlangt.  Was  die  froheren  Auflagen  Ungeschicktes 
und  Eckiges  gehabt  haben  mögen,  ist  nunmehr  abge- 
at reift;  so  wie  das  Buch  jetzt  vorliegt,  kann  es 
als  ein  hervorragend  brauchbares  llülfsmittel  des 
Unterrichts  bezeichnet  werden.  Was  die  deutsche 
Form  betrifft,  so  ist  sie  flüssiger  und  leichter  als 
sie  in  derartigen  Büchern  zu  sein  pflegt.  Das 
Bestreben,  nichtigen  Wortschwall  nach  Kräften 
zu  vermeiden  und  die  Absieht  nicht  zu  aufdring- 
lich hervorblickeu  zu  lassen,  ist  überall  sichtbar. 
Ich  erinnere  mich,  daß  eine  frühere  Anzeige  dem 
Buche  den  Vorwnrf  einer  spinösen  Sjiionymen- 
riecherei  machte.  Wie  es  jetzt  vorliegt,  verdient 
es  diesen  Tadel  nicht  mehr:  anf  synonymische  Un- 
terschiede wird  in  den  Anmerkungen  häufig  hin- 
gewiesen,  ohne  daß  jedoch  je  dem  Schüler  die 
nufruchtbare  Mühe  überflüssiger  Spaltungen  zu- 
gemutet  wird.  Wer  Synonyme  frühzeitig  unter- 
scheiden gelernt  hat,  für  den  ist,  wie  man  richtig 
gesagt  hat,  ein  großer  Teil  des  sogenannteu  An- 
tibarharus  überflüssig 

Berlin.  0.  Weißenfels. 


11.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Blätter  fUr  da«  hayr.  Gymnasialseliulwesen.  XX III, 
No.  10. 

(£05)  0.  W'eissenfels,  lloraz’  Bedeutung  für  das 
Unterrichtsziel.  ‘Dieses  Werk  eines  philologischen 
Meisters  scheint  uns  kein  Meisterwerk  auf  dem  Ge-  j 
biete  des  Horaz,  weil  Verf.  zu  subjektiv  vorgeht,  weil 
er  den  Odeu  des  Dichters  nicht  dieselbe  Liebe  ent- 
gegengcbracht  hat  wie  den  Satiren  und  Episteln’. 
EL  Rosenberg.  — (511)  H.  Menge,  Repetitorium  der 
lat.  Syntax.  G.  Landgraf  hat  dies  Repetitorium  als 
ein  ‘wahrhaft  zuverlässiges,  fast  nie  im  Stiche  lassen- 
des Hilfsmittel’  erprobt.  — (51*2)  1)  Wesener.  Lat. 
Elementarbucb.  ‘Zu  viel  grammatischer  Stoff'.  2)  Busch, 
Lat.  Übungsbuch.  ‘Diu  vielen  syntaktischen  Regeln 
nicht  angenehm’.  J.  Haas.  — (513)  1)  Goldbacher, 


Lat.  Grammatik,  ‘liier  ist  zum  erstenmal  die  Curtius- 
sche Methode  in  einem  Schulbuch  anf  die  lat.  Dc- 
klinatiou  angewendet;  aber  — grau  ist  alle  Theorie 

— 2)  Nahrhaft,  Lat.  Übungsbuch.  ‘Schließt  sich  au 
Goldbuchers  Grammatik  an'.  Gebhard.  — (516) 
Euripides  Mcdoa  ed  Barthold.  Ref.  Stadtmüller  hegt 
Bedenken  gegen  die  vielen  Emendationcn.  — (518) 
Saalfeld,  Der  Hellenismus  iu  Rom;  Haus  und  Hof 
iu  Rom;  Lautgesetze  der  grieeb.  Lehnwörter:  Tensaurus 
italo-graecus.  Augczcigt  von  G.  Ortcrcr:  ‘Trotz 
mancher  Mängel  im  Einzelnen  wird  man  dem  Tensaurus 
eioen  hohen  Grad  von  Bedeutsamkeit  und  Verdienst- 
lichkeit nicht  absprechen  können’.  — (540)  C.  Wied, 
ojuXsVrz  sLXvjvwa ; ‘Hält  das  Umgangsidiom  uud  diu 
Schriftsprache  zu  wenig  auseinander’.  — (511)  Wörter- 
buch zu  Weidners  Cornelius  Nepos.  ‘Befriedigend’. 

Gymnasium.  No.  3. 

p.  73.  E.  Huckort.  Pädagogische  Bedenken 
geguu  die  Einheitsschule.  Diu  hauptsächlichsten 
Bedenken  richten  sich  gegen  die  unvermeidliche  Ver- 
mehrung der  Übcrbürdung,  besonders  durch  häus- 
liche Arbeiten,  uud  gegen  die  notwendig  einreißendc 
Oberflächlichkeit  bei  Vermehrung  derLcbrgegcnstände. 
Auch  das  so  sehr  wünschenswerte  Klasscnlebrcrsystem 
sei  mit  der  Einheitsschule  nicht  vereinbar.  Eine 
Gabelung  der  Schule  sei  schon  gauz  unpraktisch;  cs 
würde  dadurch  der  Nachteil  eiutreten,  daß  ein  Schü- 
ler jahrelang  mit  einer  Sprache  beschäftigt  wird,  die 
in  dcu  oberen  Klassen  plötzlich  ganz  wegfallt  oder 
nur  ein  kümmerliches  Dasein  fristet.  — p.  77.  Ödi- 
pus Tyrannos  von  Holub,  angezeigt  von  J.  Sitzler: 
‘Hält  keinen  Vergleich  mit  anderen  anerkanuten  Aus- 
gaben aus.  Von  den  82  Konjekturen  ist  sch wci  lieh 
eiue  einzige  zu  billigen’. 

Zeitschrift  f.  d.  üsterr.  Gymnasien.  XXXIX,  No.  1. 

(25)  J.  Prammer,  Zu  Tacitus  uud  Livius. 
Die  Verbindung  velamentum  et  iufulas  (bist.  1 66: 
Hi  31)  soll  aus  Livius  cutlohut  sein  (XXV  25  und 
XXXVII  28’;  zu  „dites  doniinos“  in  bist  II  56  finden 
sich  Parallelen  in  Hör.  epod.  5,  65  und  Liv.  XL  3t. 

— Lit.  Anzeigen.  (27)  Antenrieth,  Wörterbuch  zu 
Homer.  Nur  Einzelnes,  besonders  die  Knappheit, 
wird  au  dem  wertvollen  Buche  getadelte  (A.  Christ) 

— (31)  Dinarehi  orationcs  ed.  Tlialheim  Sehr  lange 
Rezension  von  J.  Kolm.  — (46)  A.  Sonntag,  Beiträge 
zur  Erklärung  Vergilscher  Eklogen.  Referat  ohne 
Widerspruch  von  E.  Eichler.  — (47)  Caesar  de  b.  g. 
von  U.  Walther.  ‘Weit  lesbarer  als  andere  Ausgaben’. 
J.  Prammer.  — (4S)  Kubik,  De  Ciceronis  poetarum 
latinorum  studiis.  ‘Eine  künftige  Bearbeitung  des 
Themas  ist  nun  nicht  mehr  nötig'.  (Golliug ) — (50) 
Cornelius  Nepos  von  Meingast  (Wien  1887).  Lobend 
erwähnt  — (52)  Tacitus  von  Job.  Müller,  11.  ‘Fehler- 
haft iui  Druck*.  (Prammer.)  — (54)  Lat  Übcr&etzuugs- 
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Vorlagen  von  (Hdionsen;  Lat.  Stilistik  von  Drenck- 
hahn.  Beides  nicht  ungünstig  beurteilt  von  Goliing. 

— (77)  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie,  her- 
ausgegeben vou  L.  Stein.  ‘Alles  sehr  zweckmäßig; 
die  Jahresberichte  sind  durchweg  frei  vom  Cliquen- 
geist  und  zeigen  keine  Spur  der  bekannten  hämischen 
und  anmaßenden  Rczensentenait'.  (Gompcrz.)  — 
(81)  Th  Schneider,  Über  den  Text  der  Trachiuierinucn. 
‘Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit 
der  Widerlegung  der  von  Bergk  aufgestellten  Hypo- 
these, daß  die  Trachinicrinncn  uns  in  einer  weit- 
gehenden Überarbeitung  von  späterer  Hand  über- 
liefert sind*.  (K.  Schenkel.)  — (82)  Jezienicki,  Ab- 
fassuugszeit  der  Dialoge  Theaitct  und  Sophistes. 
‘Es  wäre  wünschenswert  gewesen,  wenn  der  Verf. 
auch  die  obere  Grenze  für  die  Abfassungszeit  näher 
bezeichnet  hätte’.  (F.  Lauczizky ) — (83)  P.  Maxa. 
Observationes  in  Taciti  Agricolam.  ‘Nichts  Neues*. 

— (83)  (1  Babuder,  Riflcssioni  inorali  di  tre  grandi 
storici  — nämlich  Tbukydides,  Tacitus  uud  Macchia- 
velli.  Kurze  Skizze  ohne  Neuheiten  (Prammer).  — 
(85)  E.  Philipp,  Dialogi  Tacitini  qui  fertur  de  oratori- 
bus  quae  gcnuioa  fuerit  forma.  ‘Reihe  vou  Apho- 
rismen von  regem  Interesse’. 

Revue  des  deux  nondes.  l.  Februar  1888. 

(572- bOb)  P.  Monecanx,  Apulec  magicicn. 
Uistoiro  d’uno  legende  africa i ne.  Apuleius  war 
zu  seinen  Lebzeiten  der  berühmteste  Mann  im  rö- 
mischen Afrika,  und  dieser  Ruhm  überlebte  ihu  noch 
ein  paar  Jahrhunderte.  Seinen  Zeitgenossen  galt  er 
vor  allem  als  der  grolle  Redner,  gelehrte  Philosoph  und 
wunderbare  Zauberer  ; nebenbei  war  er  Pontifex  des 
Äskulapkollcgiums  zu  Karthago. 

Nach  seinem  Tode  verblaßte  sein  oratorischcr  uud 
philosophischer  Ruf,  vergröberte  sich  der  als  Thau- 
maturg.  Die  groben  afrikanischen  Bischöfe  des  4. 
Jahrhunderts,  Augustin  an  ihrer  Spitze,  haben  gaoz 
ernsthaft  über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  der  Apu- 
Iciscbcn  Mirakel  gestritten.  Diese  Zauberlegende  hat 
ihren  Ursprung  in  der  Stadt  Oca  (Tripolis),  wo  Apu- 
leius zufälligerweise  hinkam  und  ciuc  Reihe  von  Jah- 
ren blieb.  Sein  dortiges  Studierzimmer  war  mit 
sonderbaren  Gerätschaften  angelüllt;  er  selbst  sagte, 
dab  dieselben  nur  dazu  dienen  solltcu,  die  physikali- 
schen Angaben  Epikurs,  Platos  und  der  Stoiker 
nachzuprüfen.  Aber  die  neugierigen  Oecnscr  wußten 
cs  besser:  dieser  Fremde  war  ein  Magiker,  und  man 
deuunzierte  ihn  als  solchen  förmlich  dem  Magistrat. 
Apuleius  scheint  auch  etwas  primitive  Anatomie  und 
Zoologie  getriebeu  zu  haben;  sein  Sklave  fragte  auf 
dem  Markt  immer  nach  diesem  uud  jenem  seltenen 
Tier,  uutcr  anderm  nach  einer  bestimmten  Art  vou 
„Meerbusen-,  uud  die  Bewohner  von  Oea  wurden 
überzeugt,  daß  Apuleius  solche  Dingo  nur  zur  Gift- 
mischerei verwende.  Den  Gipfel  des  gefürchteten 


Rufes  als  Zauberer  erlangte  Apuleius  gelegentlich 
seiner  therapeutischen  Praxis:  seine  erste  Patientin 
fiel  während  der  Ordination  von  Krämpfen  befalK 
zu  Boden,  und  vielen  seiner  ferneren  Patienten  ging 
cs  nicht  besser:  Apuleius  hatte  entdeckt,  daß  er  ein 
Hypnotiseur  von  ganz  besonderen  Kräften  sei.  Iu 
Oea  hatte  Apuleius  seine  Wirtin  Pudentilla  geheiratet; 
gelegentlich  eines  Vcrmügensprozcsses,  in  welchem 
er  als  Anwalt  seiner  Frau  gegeo  habsüchtige  Ver- 
wandte auftrat,  beschuldigte  man  ihn,  PudcutiU 
durch  Zaubermittel  verführt  zu  haben,  uud  auf  dem 
Kriminalprozeß,  welcher  dieser  Anklage  folgte,  tußca 
eigentlich  alle  Geschichten  über  den  Zauberer  Aptx- 
leius.  Hauptbeweisstück  im  Prozeß  war  ein  auch 
von  dem  Angeklagten  als  nicht  unecht  erkannter 
Brief  der  Pudeutilla,  in  welchem  die  belastende  Stelle 
vor  kam:  „Apuleius  ist  ein  Magus  und  ich  biu  vou 
ihm  verzaubert  worden.  Gewiß,  ich  liebe  ihu.  Kommt 
nun  zu  mir,  che  ich  ganz  und  gar  den  Verstand 
verloren  habe.'*  Aber  der  Angeklagte  (übrigens  sel- 
ber au  Liehesträuke  glaubend)  verteidigte  sich  in 
einem  glänzenden  Plaidoyer  so  tretllicb,  daß  die  An- 
klage iu  sich  zusamincnbracb.  Die  Verteidigungsrede 
cuthält  iu  der  That  gelungene  Stellen:  „Pudentilla 
schreibt,  Ihr  seid  ein  Zauberer,  und  Ihr  müßt  cs 
also  sein.  Wenn  sie  geschrieben  hätte,  daß  ich  Kon- 
sul sei,  hin  ich  dann  einer?  Wcnu  sie  gesebriebta 
hätte,  ich  sei  Maler,  oder  Atzt,  oder  nichtschuldig 
des  beklagten  Verbrechens,  würdet  Ihr  es  ohne  wei- 
teres glauben  i Aber  — so  sagt  Ihr  — Pudentilla  war 
äußerst  aufgeregt,  sie  war  närriscb  verliebt  in  Euch. 
Angeuommen,  es  wäre  so,  heißt  das  wirklich  so  viel, 
als  daß  alle  geliebten  Männer  Zauberer  sind,  wenn 
die  verliebten  Weiber  es  schreiben  ?■*  — Diese  später 
rhetorisch  ausgearbeitctc  „xkpologic*  ist  eine  Fund- 
grube der  merkwürdigsten  kulturgeschichtlichen  Ku- 
riositäten; das  gauze  System  des  syrisch  ägyptischen 
Zauberglaubeus  (und  Apuleius  war  nach  dieser  Rich- 
tung biu  kein  Rationalist)  wird  darin  aufgedeckt,  und 
noch  wertvoller  ist  sie  als  Charakteristik  eines  im- 
merhin hervorragenden  Mannes  jener  Zeit.  Apuleim» 
war  fromm;  er  war  sogar  ein  Zelot  in  Sachen  der 
Religion  und  eiferte  gewaltig  gegen  gewisse  Piiester- 
cbarlat&ne  im  Dienste  der  syrischen  Göttin . welche 
durch  Habsucht  und  Laster  den  ReligionsdiensE 
entweihten.  In  der  Philosophie  hielt  er  sich  zur 
neuplatonischcn  Schule,  welche  seinem  Hange  zur 
Mystik  am  besten  cutsprach.  Er  war  von  einer  un- 
ersättlichen Neugierde,  von  einer  wahren  Sucht  nach 
Uubekauiiteni  und  Geheimnisvollem  beseelt.  Daker 
stammen  sowohl  seine  cucyklopädiscben  Bestrebungen 
wie  auch  seine  romantischen  Abenteuer.  Apuleius 
ist  wie  der  Esel  seines  Romane:  er  hat  nie  seine 
tolle  Neugierde  beweis tern  können:  ihr  verdankt  er 
die  lebhafteste  Freude  und  das  grausamste  Ungemach. 
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p.  81:  Dcniostheues,  <l»t  MJtsi /.<>!,  von  Oecono- 
mides.  Nach  IL  Fux'  Urteil  ganz  gewöhnlich.  — 
p.  83:  A.  Briel,  De  Callistrato  ct  Philouide. 
'Einverstanden*,  o.  Kahler.  — p.  84:  E.  Lange.  Klcon 
bei  Tbukydidcs.  Diese  Kleonfreundlichc  Dar-  , 
Stellung  findet  seitens  A.  /lauere  wenig  Beifall.  — 
p.  85:  Ovidi  M etamorphoseou  ed.  t'h.  Simmons. 
'liiUressanter  kritischer  Kommentar.  Ist  weit  mehr 
als  eiuc  Schulausgabe.  Magnus  konnte  nicht  mehr 
berücksichtigt  werden1.  A.  Zingerle.  — p.  87:  II.  j 
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Meier  und  Schümann.  Der  attische  Prozeß,  Schluß 
des  Werke«.  Als  unentbehrlich  und  gediegen  mit 
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p.  92:  C.  P.  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Ge- 
schichte, II.  ‘Vcrf.  hält  sich  fern  von  allen  un- 
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wind,  Über  den  (grieeb.)  Ak k usati v des  Inhalts. 
Heferat  von  J.  SU  zier.  — p.  94:  C.  Xobl,  Pädagogik. 
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<320—321)  Th.  Tyler,  A Uittito  symbol.  — 
Anz.  von  H.  Merguet,  Lexikon  zu  Casar;  Caesar 


by  Bond  and  Walpole.  Von  F.  Haverfleld.  Der 

Vorzug  des  Merguetschen  Cüsarlexikons  vor  den 
beiden  anderen  Wörterbüchern  von  Meusel  und  Menge- 
Preuß  besteht  darin,  daß  er  auch  die  Nachfolger  des 
Cäsar  binzugezogeu  hat  — Bond  und  Walpoles  Aus- 
gabe ist  eine  ungenügende  Bearbeitung  der  Ausgabe 
von  Krauer.  Es  wäre  für  einen  Bearbeiter  vor  Allem 
nötig,  den  antiquarischen  neueren  Forschungen  mehr 
Thfitigkcit  zuzuwenden  z.  B.  IV  15,  2 ist  et  Rheni 
(nach  Bcrgk)  zu  strcicheu;  bei  V 14,  4 ist  zu  uotcr- 
suchou,  ob  Cäsar  den  Briten  Polyandrie  beimißt, 
bei  V 12, 5 ob  Buche  und  Fichte  wirklich  in  Eng- 
land noch  nicht  eiugeführt  wareu:  ebondaselbst  der 
gewöhnliche  Irrtum  zu  bessern,  daß  das  Ziun  un- 
mittelbar vom  Mecresstrande  verschifft  wurde,  wäh- 
rend es  aus  dem  inneren  Lande  erst  ans  Meer  ver- 
fuhrt wurde.  — (323—324)  Rob.  Brown  jr.,  Etruscan 
Di  vinity-nunies.  Sprachliche  und  sachliche  For- 
schungen über  die  Namen  Tiuia  (Tina);  Istar  (Aisar); 
Ana  (Jan;  Janus);  Akku  (Ekki;  Ana  Larcntia);  Sum- 
inauus  (Saum);  Numeu  (Nuraa;  Juma-Ia  etc.);  Kupra 
(Kave,  Kuba).  — (326)  E.  P.  Loftus  Brock,  The 
agc  of  the  walle  of  Chester.  — A.  H.  Ki-lIogR, 
Abraham.  Joseph  and  Moses  in  Egypt.  Der 
Aufenthalt  der  Abrahamitcu  tällt  in  die  Zeit  Thoth- 
mes  III.  oder  Auicnophis  III.  — W,  W.  Uro  IT,  Jacob 
and  Joseph  in  the  iuscriptioo  of  Thoth ines  III. 
ln  der  Sludtelistc  dieser  Inschrift  finden  sich  die 
Ortsnamen  Jakob  El  und  Joseph-El. 

Revue  critiqae.  No.  11. 

p.  203:  Aristophanes  comoediao  rec.  ßlaydes, 
VI.  VII;  The  knights,  by  W.  Merry.  ‘Bei  durch- 
dringendem Scharfsinn  fehlt  es  Blaydes  au  Methode; 
der  pruritus  emeudandi  ist  bei  ihm  bis  zur  Manie 
getrieben.  Die  englische  Ausgabe  verzichtet  auf 
Prfitcosiooeo*.  — p.  203:  L.  Rörsch,  Bart  hei  emy 
Latomus.  Lobend  notiert  von  P.  Nolhac.  — p.  201: 
Vergill  opera  cd.  Kloueek.  ‘Als  uettes  Vergilhaud- 
buch  zu  empfehlen'.  P.  A.  L.  — p.  205:  Hyginus 
De  muuitionibas  cd.  A.  v.  Doniuszewski.  ‘Ganz 
besonders  interessante  Arbeit1.  R.  Cagnat. 


HI.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  za  Berlin. 

Kcbruarsitzung. 

Herr  Studuiczka  betont  die  Wichtigkeit  der  neuen 
archaischen  Funde  auch  für  die  vernachlässigte  Klassi- 
fikation der  „archaistischen"  Bildwcike,  besonders 
für  die  Ausscheidung  solcher,  welche  nichts  als  Kopien 
bestimmter  alter  Originale  sein  wollen.  Hiezu  ge- 
hört auch  die  polychrome  Arteinisstatuettc  aus  Pom- 
peii  (Friederichs- Wolters  No.  442)  und  ihro  Replik 
in  Venedig.  Die  Figur  wiederholt  sich  auf  Münzen 
des  Augustus  (Cohen  Med.  imp.  I2  S.  87),  genau  in 
der  Gesamtanlage  und  der  ganz  eigenartigen  Gewaud- 
anordnung,  wesentlich  verändert  nur  in  der  Haltung 
der  Rechten,  die  hier  in  den  Köcher  greift.  Die 
Unterschrift  SICIL  bezieht  sich  auf  den  Sieg  über 
Pompeius  nabe  dem  Sicil.  Artemision,  wie  gleich- 
zeitige Müuzco  mit  dem  Kitbaröden  Apollon  uud 
„ACT“  auf  den  Sieg  über  Antonius  (Eckhel  D.  N. 
VI  S.  93).  Eine  lokale  Verknüpfung  des  Bildtypus 
mit  Sicilicn  ist  darum  nicht  nötig,  wie  der  Vergleich 
; mit  Cohen  S.  84,  145  zeigt.  Es  fragt  sieb,  ob  wir 
Augustus  in  Beziehung  zu  einer  archaischen  Artemis- 
figur finden,  die  das  Vorbild  der  Statuen  und  Münzen 
gewesen  seiu  konnte.  Paus.  VII  18,  10  nennt  unter 
den  X'/Vjpo’,  die  der  Kaiser  aus  Kalydon  nahm  und 
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nach  Patras  schenkte,  ein  Goldclfcnbcinbild  dor 
jagenden  Artemis  von  Menaichmos  und  Soidas,  das 
nur  wenig  jünger  schien,  als  Kanachos  und  Kalon 
Das  paßt  gut  zum  Stilcharakter  unserer  Artemis.  Zu 
dem  Material  jenes  Werkes  stimmt  die  Bemalung  der 
pompuianischen  Statue,  welche  goldgelb  au  den  Stellen 
auweudet,  für  welche  das  Metall  vorauszusetzen  wäre. 

Herr  Fortwäogler  legte  zunächst  eine  Arbeit  des 
Herrn  Paton  über  mykenische  Vasen  ans  Kalymua 
und  Kar pathos  vor  und  sprach  dann  über  den  — im 
Gipsabguß  ausgestellten  — Kopf  aus  Eleusia,  welchen 
er  in  der  Julisitzung  des  Vorjahres  für  den  Enbuleus 
des  Praxiteles  erklärt  hatte.  Durch  Vergleichung 
mit  dem  daneben  aufgestellten  Kopf  des  Hermes  aus 
Olympia  wies  der  Vortragende  die  charakteristischen 
Merkmale  praxitelischen  Stiles  iu  dem  eleusinischcn 
Kopfe  nach  und  führte  als  eine  erwünschte  Bestäti- 
gung seiner  Auffassung  an,  daß  unabhängig  von  ihm 
auch  Herr  Benndorf  iu  Wien  in  der  der  Gesellschaft 
vorliegenden  Schrift  zu  dem  Resultate  gelangt  sei, 
daß  wir  in  dem  Kopfe  aus  Eleusis  das  Originalwerk 
des  Praxiteles  besitzen. 

Herr  Treu  aus  Dresden  besprach  zuerst  die  von 
ihm  aus  Bruchstücken  zusammengesetzte  Bauiuschrift. 
des  Leonidaions  iu  Olympia,  welche  sicher  auf 
zwei,  möglicherweise  sogar  auf  allen  vier  Seiten  des 
Gebäudes  sich  wiederholte  und  den  Naxier,  nicht 
Eleer,  wie  Pausanias  irrtümlich  sagt,  Lconidas  nicht 
blos  als  Baumeister,  sondern  sehr  wahrscheinlich 
auch  als  Stifter  des  Gebäudes  bezcichnete.  Dieselbe 
rührt  nach  Köhlers  Ansatz  aus  der  Zeit  von  350—250 
v.  Chr.  her.  Sodann  sprach  der  Vortragende  über 
eine  Reihe  von  Werken  aus  der  Schule  des  älte- 
ren Polyklet  (einen  in  einem  Marmorkopf  der  Sankt 
Petersburger  Eremitage  und  einer  Bronzestatuette 
erhaltenen  Heimes,  vielleicht  eine  Nachbildung  des- 
jenigen in  Lysimacheia,  eine  Anzahl  von  Statuen  von 
Knabensiegern,  die  in  der  gesenkten  Linken  wohl  den 
Kranz  oder  die  Siegerbinde  trugen,  einen  mit  dem 
lateranischen  Ares  verwandten  behelmten  Jüngliugs- 
kopf  des  Louvre,  endlich  die  Diadumcnosköpfe  Far- 
nese, in  Dresden  und  in  Kassel)  und  wies  darauf 
hin,  wie  sich  innerhalb  der  polyklctischcn  Schule 
selbst  die  Umbildung  der  herben  älteren  Formen  in 
weichere,  gefühlvollere  vollzieht.  Eine  völlige  Um- 
wälzung der  Formenauffassung  innerhalb  der  pelo- 
ponuesischcn  Kunst  hätten  erst  Skopas  und  Lysipp 
herbeige  fuhrt.  Aus  der  Schule  des  Skopas  waren 
die  Gipsabgüsse  der  tegcatischcn  Köpfe  aus  neuen 
Formen  zur  Stelle.  Zum  Schluß  legte  der  Vortra- 
gende das  Aquarell  eines  lebensgroßen  Marmorkopfes 
aus  dem  britischen  Museum  vor,  an  dem  sich  die 
Gesicht  und  Hals  bedeckende  pastose  Flcischfarbc 
erhalten  hat  Beispiele  derartiger  Bemalung  der 
nackten  Teile  mehren  sich  und  der  Vortragende 
konnte  solche  aus  allen  Epochen  antiker  Kunst  nam- 
haft machen,  ohne  freilich  daraus  schließen  zu  wollen, 
wie  weit  sich  die  pastose  Bemalung  nackter  Teile  er- 
irteckt  hat. 

Herr  Hühner  berichtete  über  die  vom  General 
Wolf  auf  der  Altcburg  bei  Köln  im  Jahre  1837  vor- 
geuonmieuen  Ausgrabungen  bei  welchen  eine  Um- 
w'alluug  von  ca.  660  ni  Ausdehnung  mit  Thoren  und 
davorliegendem  Graben  zura  Vorschein  gekommen  ist 
die  der  Heuet al  für  das  ursprüngliche  Lager  der 
beiden  Diedcrrheiuischen  Legionen  hält,  uebeu  welchem 
eist  im  Jahre  50  die  Stadt  Köln  entstanden  sei. 
Ferner  machte  derselbe  auf  die  sorglöltigc  Aufnahme 
der  großen  Wallanlagen  an  der  Emscher,  Lippe  und 
Yflsel  durch  General  von  Yeitb  (Bonner  Jahrbücher  81) 


! aufmerksam,  durch  welche  die  Kenntnis  der  römisch« 
Grenzbefestigung  am  Rhein  erheblich  erweitert  w*i 
Endlich  legte  derselbe  drei  portugiesische  Werke, 
welche  sich  mit  der  Vorzeit  des  Landes  beschäftigen, 
und  die  Abbildung  eines  fragmeutirteo  Reliefs  - 
i gefunden  aui  Hadrianswall  iu  Nordcngland  — vor, 
welches  einen  von  der  Chlamys  bedeckten  linken 
Arni  uud  darauf  ein  nacktes  Knäblein  mit  lebhaft 
erhobener  Rechten  zeigt,  ein  letzter  Nachklang  d« 
j praxitelischen  Hermes. 


Oxford  Pbilologieal  Society.  Transactions  of 
i tho  Pbilological  Society  1886—1837.  34  S.  8.  l s. 

(2—4)  C.  Wilson,  On  some  passages  in  Plato’j 
1 Rcpublic  and  Aristotle’s  Ethics.  Verbesse- 
rungsvorschUige  zu  Ar.  Nie.  Eth.  V 1133a  14—16. 
III  1,  17;  Plato  Rep.  330  E.  — (4—0)  NMU,  On 
the  signification  of  the  Lot  aud  tho  dateof 
i its  introduction  at  Athens.  Müller -Strübinzs 
durch  M.  Frankel  gestützte  Ansicht,  daß  die  ‘Losung 
i eine  aristokratische  Gegenmaßregel  gegen  das  Über- 
gewicht des  demokratischen  Einflusses  war,  ist  da* 
i haltbar:  es  war  eine  Maßregel,  den  Einfluß  der  Opti- 
; mfttea  bei  der  Wahl  zu  beschränken,  und  in  diesem 
| Siune  ist  auch  Isocr.  Areop.  23  zu  verstehen.  Die 
Einführung  der  Losung  der  Archonten  ist  ciuer 
! ziemlich  späten  Zeit,  wahrscheinlich  dem  Ephialtes, 
i dem  Sohne  des  Sophonides,  zuzusclireiben.  — (9—13) 
Prickard,  Notes  on  Horace  Epiatlo  11  2.  Brkll- 
i rangen  uud  Emendationen.  — (i3— 19)  Pelham,  On 
! some  poiuts  in  the  proviucial  Organisation 
: of  Gaul  and  Spa  iu.  Die  Römer  haben  in  Spanien 
viel  mehr  von  den  ursprünglichen  Verhältnissen  be- 
stehen lassen,  als  in  Gallien-  dies  erklärt  sich  haupt 
! sächlich  daraus,  daß  Scipio  bei  seiner  ersten  Erobe 
| ruug  Bündnisse  mit  dcu  Einzelherren  abschloß  uud 
| diese  in  ihrer  Unabhängigkeit  erhielt,  während  Cäsar 
die  Führer  der  gallischen  Stämme  unterjochte.  — 
i (19—20)  Ellis,  On  some  passagos  of  Cicero's 
j letters.  Hier  im  Auszuge  mitgeteilt  cf.  Herma- 
i the  na  XIII  p.  131  — 142  — (20-21)  Haigh,  Isaeus 
I or.  V 36.  "(j  yoprjs'.y  bedeutet  einen  ditbyrambi* 

| sehen  Chor  anführeu.  — (22—23)  L R.  Clarke,  On 
' Vcrgil’s  first  and  ninth  Eclogues.  Die  9.  Kk  löge 
j ist  vor  der  I.  gedichtet;  letztere  bezieht  sich  auf  eia 
i dem  Virgil  seitens  Mäcenas  oder  Augustus  als  Ent 
| Schädigung  für  das  bei  Mantua  eiogezogene  Grund- 
stück ira  Süden  verliehenes  Gut;  die  Sprache  von  I 
ist  bei  weitem  entwickelter  uud  von  Theokrit  unab- 
hängiger, als  IX.  — (23—24)  Nettlosbip.  On  recent 
theories  of  the  Saturuian  verse.  Billigung  vou 
Ilavet  gegen  Keller.  — (25—82)  Macan,  The  politi* 
cal  Constitution  of  Corcyra  iu  433  B.  C.  Aus- 
führliche Widerlegung  der  bisherigen  Annahme  sämt 
lieber  Erklärer  von  Tbuc.  I 55,  III  70  uud  der  auf 
ihnen  beruhenden  neueren  Geschichtsschreiber,  welche 
i an  nehmen,  daß  die  Verfassung  der  Insel  aristokra- 
1 tisch  war  und  daß  die  demokratische  Partei  durch 
das  Bündnis  mit  Athen  ans  Ruder  gelangte:  Verf. 
weist  nach,  daß  die  oligarchischc  Partei  (äugst  ver- 
1 drängt  war  und  die  ganze  Insel  iu  Händen  einer 
demokratischen  Verwaltung  log.  — <32)  Monro,  Tbc 
inaccuracy  of  the  apparatus  criticus  in  La 
Roche’s  edition  of  the  lliad.  Eine  Nachprüfung 
der  Codd.  A.  C.  D.  ergiebt,  daß  die  Sicherheit  der 
Ausgabe  durchaus  zweifelhaft  ist  und  daß  auch  die 
Begründungen  in  La  Roches  Textkritik  jeder  sicheren 
Grundlage  entbehren. 
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Personalien. 

Ernennungen. 

An  Gymnasien  cic.:  Zu  Professoren:  DPr.  Grote- 
mtyet  in  Kempen:  Lach  mann  in  Berlin;  Wolf  in 
Altona;  Manisch  io  Wetzlar;  Voss  in  Münstereifel. 


Unedierte  Inschriften  ans  Herakles  an  der  Propontis, 

Dragatzis  teilt  folgende  Inschriften  in  der 
pi;  mit,  welche  namentlich  durch  die  völlige  Ver- 
wilderung der  Orthographie  in  der  Blüte  des  Itazis- 
mus interessant  sind.  Wir  drucken  die  uutcrcinander- 
steheuden  Zeilen  der  Raumersparnis  wegen  fortlaufend. 

1.  Grabschrift  eines  römischen  Soldaten  unter 
seinem  in  rechteckiger  Vertiefung  befindlichen  Relief- 
bild:  Mopziovo;  xer utxzwjv  |'  to  uvrtuiov  3vv 

*rr4  ixtxr'.juvr,  jj  toi  rKwjTcutu  uov  aüzkfm  Ucr^jtu»  J* 
stpotTicwDj  lipotvo;  Evoxxsrojc  z//z.  | os  ■?.;  fh/.z 

tiva  yi"'/.;  |j  ~rt ; ^voijiij;,  oci»3ii  tim  tous’.iu 

S.  Auf  einer  einfachen  Stele. 

A * W 

Ajp.  'A|m%i!«u;  [‘  Eosposotvov  anc rt  f]  voc  xovov 
x«Wn*iv$y  ||  IljMzbft  Cu»v  xai  opz  |]  vo»v  M'zyxzwsn  to 
||  to  karrojutov  vkro  ov;a  [|  ili'tbjxov  tauTt»  xat  {;  jkotxo’- 
~u~rt  itoj  pv;xt  j|  A vp.  As'.ovo’.sict  x«t  |j  wi;  rsoioic  j wj 
t^ov  fa  |U]3ty«  c?ipov  Ti  ß va  Tsh/jV:  . *•  oj  t'.;  t ||  op- 
oiuttt  |lvj  tote  |1  zKr.povotio'.;  spo;  |[  ts'.jaou  asijpov 

'ft  H TI’I  ||  w™ 

3.  AP 


W 


«Wh  Aitio^ivr^  Axtui 
:>]  Cuiv  |l  za*. 


0 «va^spojuvo;  tv  tv;  || 

«p2vu»y  Mltn»  [)  a3a  */i 
XaTOMitov  ^ ]|  ijinu'iu  za*  Tr,  j/.y  ||  xitaTf,  pov  3yvß:*.tu 
||  Aovz'.avr,  za’,  tm;  fX’Jx  |j  xo'.xs:ot;  p.ou  nxvot;  ||  ;*  t*.; 
stioo;  zaxa  f]  ftijxi , <5m3st  bpv  | » xpyojuvtw  zpivt  || 
0»*a;  za*,  v&xpou;.  j|  ysp sTS  raooiiti. 


4. 


W 


A'ip.  A 03®  x«;  ||  K)fe  Tt|0VV3Z’.0V  ||  Cwv  zvi  «spo  | vu»v 
xnxty/.vj  j|  «3«  To  /.«top.  ||  tv  suovto»  za*.  |j  tt4  |V.vui  po« 
P zot  tm;  T3XVO  p i;  jio  . si  tz  tt;  «t  ||  spo  tokjujis» 

TtV  ||  O 5*V0V  ov  X |!  0TaftS3T€v,  Oiu  [|  <3l\  Tuj  ptVIXlm  || 
asr^i'fv  T. 


Tadftnile 

I*.  t‘h.  Nisard,  Litterarhistorikcr, 
Acad^cuie  des  iuscriptious. 


Mitglied  der 


Die  HaHitattfnndo  von  Beckerslohe  bei  Nürnberg. 

(Schluß  aus  No.  13.) 

CharakterLtisch  jedoch  für  die  Funde  von  Saggau 
ist  der  Umstand,  daß  io  dem  nämlichen  Grabhügel 
neben  dem  Panzer  eine  quer  gerippte  Kahn  Übe! 
sich  fand,  welche  mit  der  von  Dr.  Uageo  zu  Beckers- 
lohe aosgegrabenenen  übereinstimmt  (vgl.  .Mittei- 
lungen deß  histor.  Vereins  f.  Steiermark“  1857,  1.  Heft, 
Taf.  II,  Fig.  4)  Da  sich  diese  Fibel  zahlreich 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospectus  der  Buchhandlung  von  («rieben  und  ein  Sch  ul  Wörterverzeichnis  der 
Weidmannscheii  Buchhandlung  in  Berlin  bei. 
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auch  zu  Hallstatt  vor  fand  (vgl.  von  Sacken  s.  0. 
S.  61  „häufigste  FuDde**  Tat.  Xlll  Fig.  11  u.  15), 
so  ist  aus  der  Wiederholung  derselben  Fibel  von 
Beckerslohe,  Saggauthal  und  Hallstadt  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Panzerformeu  von  Bcckerslohe  (Spiral- 
panzer) und  Saggautbal  (Küraßpanzer)  zu  erschließen 
— und  zwar  zur  Hallstattzeit. 

Sämtliche  Bronzen,  besonders  Panzer  und  Torques 
deuten  auf  eine  bereits  hoch  entwickelte  Metalltcchnik 
hin  und  kamen  hieher  ohne  Zweifel  durch  den  Handel 
aus  dem  Süden  — aus  Etrurien. 

Die  Vorgefundene  Kabufibel  und  die  Form  der  Uals- 
ringe  weisen  initSichcrhcit  auf  die  j ü n g e re  II  a 1 1 s t a 1 1- 
zeit  als  Periode  ihrer  Entstehung  hin.  Die  Gefälle  je- 
doch tragen  den  Typus  und  das  Ornament  der  älteren 
la- Töne- Zeit  Es  wird  daher  die  Zeitstellung  dieser 
zwei  Gräber,  und  wio  aus  den  vor  ca.  50  Jahren  vom 
Landrichter  Haas  zu  Beckerslohc  schon  gemachten 
und  teilweise  zu  Ansbach  aufbewahrten  ähnlichen 
Funden  zu  schließen  ist,  der  ganzen  Gräbergruppe 
in  die  Übergangsperiode  von  der  iu  Mittelfranken 
besonders  gut  vertretenen  jüngeren  Ilallstatt-  zur 
älteren  la-Töne-Zeit  d.  b.  in  die  zweite  Uälfte  dos 
5.  Säkulums  vor  Christus  zu  setzen  sein.  Der  hier 
bestattete  vornehme  Mann  gehörte  wahrscheinlich 
dem  gallischen  Yolke  der  Helvetier  an,  die  nach 
Tacitus  vormals  das  Gebiet  des  Dekumatcnlandes 
zwischen  Oberrhein  uüd  Main  bewohnt  hatten,  und 
deren  Land  nach  ihrem  Abzüge  in  die  heutige  Schweiz 
noch  lange  „desertum  Uelvetiorum“  hieß.  Dieser 
gallische  Edeling  war  nach  den  gegebenen  Anhalts- 
punkten ein  Zeitgenosse  seiner  Landsleute,  welche 
raubend  nach  öberitalien  einbrachen , dort  die 
Etrusker  verdrängten  und  später  die  Stadt  Rom  mit 
stürmender  Hand  uuhmen.  Oder  aber  er  gehörte 
selbst  dem  Stamm  der  Etrusker  an,  die  ja  vor  dem 
Einbruch  der  Galtier  nationale  Verbindungen  weit  in 
die  Alpenwelt  hinein  hatten.  Die  Geschichte  nennt 
diese  alpinen  Etrusker  Kartier.  Und  zu  Raetia  gehörte 
noch  zur  Rüraerzeit  ein  Strich  am  linken  mittlem 
Donauufer,  das  spätere  Ries,  und  vielleicht  früher 
das  ganze  Waldgebiet  bis  zum  Südrande  der  Silva 
Hcrcynia.  — Dio  Funde,  welche  von  Lindenschmits 
Hand  kunstvoll  restauriert  wordeu  siud,  bilden  einen 
hervorragenden  Schmuck  des  Naturhistorischcn  Mu- 
seums zu  Nürnberg.  C.  Mehlis. 

Preise  römischer  Münzen. 

Der  erste  Tag  der  Versteigerung  der  Sammlung 
von  A.  de  Beifort  in  Paris  ergab  10487  fr.  An  ein- 
zelnen Stücken  lieben  wir  hervor:  Wie  neu  erhaltene 
Münze  des  S.  Pompejus,  A.  sein  Bildnis  in  einem 
Fichen  kränze,  R.  Köpfe  des  großen  Pompejus  und 
des  Cnejus,  sich  gegenseitig  zugeweudet,  links  ein 
Augurstub,  rechts  ein  Dreifuß:  900  fr.  Goldmünze 
mit  dem  lorbeergekrönten  Kopfe  Casars  und  R. 
der  nackte  Kopf  der  Octavia:  560  fr.  Prachtvoll 
ausgeführte  und  wie  neu  erhaltene  Münze  des  Brutus 
mit  seinem  Kopfe,  R.  Freiheitsmütze  zwischen  zwei 
Dolchen:  420  fr.  Goldmüuzc  mit  dem  bärtigen  Kopfe 
des  Marcus  Antonius,  K.  pauthcischer  Gott  mit  Flügeln 
und  Strahlenkrone,  Caduccus  und  Füllhorn,  deD  Fuß 
auf  eine  Erdkugel  gestützt,  vor  ihm  ein  Adler  auf 
einer  Erhöhung,  hinter  ihm  ein  Schild:  490  fr.  Neue 
Münze  mit  dem  nackten  Kopfe  des  Augustus;  R. 
nach  rechts  gewandte  Sphinx:  405  fr. 

Neue  Mykenische  Gräber. 

Im  letzten  Hefte  der  Mitteilungen  des  Deutschen 
Archäologischen  Instituts  zu  Athen  wird  berichtet: 
Bei  Mykene  sind  durch  Herrn  Tsuutas  fünfzehn 


Gräber  mykenischer  Epoche  untersucht  worden:  zt;i: 
befinden  sich  nördlich  von  der  alten  Stadt  an  etaa 
Ausläufer  des  Eliasberges,  drei  andere  westlich  he 
Epano-Pigadi  (Obere  Quelle).  Eines,  das  kupp», 
förmig  gebaut  ist,  wurde  noch  nicht  ausgegrah'-. 
die  andern  entsprechen  den  am  Palamidifelscn  hr 
Nauplia  gefundenen  Uöhlengräbern.  Gefunden  w'urda 
die  üblichen  SchmuckgcgcnstäQde  von  Gold  und  Ob*- 
masse.  zum  Teil  vod  neuen  Formen,  einige  kide 
wenig  gut  erhaltene  Elfenbeinschnitzereien,  bionie* 
Gefäße  und  anderes.  Künstlerisch  hervorragend  :s 
eine  Anzahl  von  lnselsteinen;  unter  den  Futuk. 
der  mykenischen  Epoche  bis  jetzt  einzig  dasteh'f. 
sind  zwei  bronzene  Spangen  von  sehr  einfach«: 
langgestreckter  Gestalt. 


Programme  aus  Deutschland,  1887.  ( Nachtrag  i 

R.  Krübnert,  Zur  Homerlcktüre.  Memel.  *29  S 
Erörtert  werden  die  homerischen  Gleichen« 
welche  keineswegs  bloß  poetische,  Ausschmücki? 
sind.  Wenn  beispielsweise  Odysseus  den  Pblüu 
seine  Abenteuer  erzählt,  kommt  er  oft  in  die  Uf, 
Dinge  zu  erwäliuen,  die  seinen  Zuhörern  gar  nick 
bekannt  sind.  Da  hilft  dena  ein  Gleichnis,  da  üt  , 
die  Charybdis  sprudelnd  wie  ein  Kessel  mit  kochet- 
dem  Wasser.  Bei  den  länger  ausgeführten  Vergleich*:; 
gilt  es,  Stimmung  für  das  nachfolgend  zu  Erzählet 
zu  machen.  Wenn  Odysseus  beim  Anblick  der  Nu 
sikaa  staunend  ausruft:  „Sterbliche  sind  mir  B'tt 

nie  so  gestaltet  vor  Augen  gekommen;  uur  an  Apoll* 
Altar  auf  Delos  schaut'  ich  vergleichbar  schlank  b 
diu  Höhe  gesehosseu  deu  Schaft  einer  Palme:  »hat 
von  zahlreichem  Volk  begleitet  kam  ich  aueb 
hin“,  und  diese  Parallele  weiter  ausführt,  so 
die  ganze  folgende  Rede  unter  einem  gewissen  üi r. 
liehen  Einfluß. 

E.  Kammer,  Kritisch-ästhetische  Untersuchungen, 
treffend  die  Gesäuge  M N E 0 der  Ilias.  Fett 
schrift  von  Lyck.  8.  S.  1 — 105. 

Verf.  ist  der  von  vielen  anderen  Philologen  ge- 
teilten Ansicht,  daß  die  genannten  Gesäuge  nicht  ur- 
sprüngliche Teile  der  Dichtung  sind.  Er  viodisitft 
jedoch  seiner  Methode  sowohl  wie  seiutn  Resultat!- - 
den  Charakter  der  Neuheit.  Der  Mauerbau  in  //  •o«  '“ 
die  Sarpedouopisode  seien  jämmerliches  Machwerk 

L.  Ehrhardt,  Sophronii  Auacreonticorum  carmcn  XI' 
primuni  editum.  Kath.  Gymn.  zu  Straßburg.  8i'> 
Sophionius  war  im  7.  Jahrhundert  Patriarch 
Jerusalem;  seine  Gedichte  hat  bereits  im  J.  ItP* 

1 Matranga  hcrausgegeben,  dabei  jedoeh  einen 
verlorenen  Quaternion  mit  den  cormiua  XIV,  X\  ui* 
XVI  ausgelassen.  Ilr.  Ehrhardt  hat  duu  in 
Pariser  Nationalbibliothek  eine  Ilaudschrift  (aus  de* 
16.  oder  17.  Jahrhundei  t)  entdeckt,  welche  wenigste 
eines  der  verschollenen  Gedichte  enthält.  Es  ist t!B 
Lobgesaug  auf  die  heilige  Stadt;  jede  Strophe  1 
ginnt  in  alphabetischer  Folge  mit  einem  neuen  Bnr'. 
staben  des  Alphabets:  ‘Ap'v  «oktc  hsoio,  | cqw**  - ■ 

XpflllJ’.OV,  j JUp.STT;,  | V. V«  J'A  -|V,V 

jj  Bkssdpoiv  u.  s.  w. 

U.  Majewski,  De  subicctionis  et  occupationis  foiim- 
quae  inveniontur  apud  Demostheu-*m.  Festacän» 
von  Lyck.  8.  S.  107—118. 

Statistische  Untersuchung  über  die  Figur  th-' 
(subiectio),  iu  welcher  bekanntlich  einer  K* 

| haaptuog,  der  widersprochen  werden  kann,  die  Bcat: 
wortuug  auf  dem  Fuße  folgt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Epicnrea  edidit  H.  Usener.  Leipzig  1887, 
Teubner.  LXXIX,  445  S.  gr.  8.  16  M. 

(Schluß  aus  No.  13.) 

Was  I'seuei's  eigene  zahlreiche  Änderungen 
und  Änderungsvorschläge  anbelaogt,  so  zeugen  sio 
fast  durchweg  von  großem  Scharfsinn  nnd  gründ- 
licher Kenntnis  der  Sprache  und  Terminologie 
Epikurs  sowie  des  Inhaltes  seiner  Lehre.  Neben 
einzelnen  unsicheren  Vermutungen,  die  in  der 
Kegel  auch  als  solche  unter  dem  Text  bezeichnet 
sind,  buden  sich  viele  vortreffliche  und  einleuchtende 
Verbesserungen.  Hier  und  da  läßt  freilich  die 
Behandlung  des  Textes,  wie  dies  bei  einem  so 
schwierigen  Unternehmen  nicht  anders  zn  erwarten 
war,  dem  Zweifel  oder  Widerspruch  Kaum,  zumal 
au  gewissen  schwerverständlichen  oder,  wie  es 
scheint,  ganz  unentwirrbaren  Stellen,  au  denen 
es  auch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  nicht  fehlt. 
Die  folgenden  Vorschläge  zur  Verbesserung  des 
Textes  hat  lief,  nicht  unterdrücken  wollen;  viel- 
leicht, daß  der  eine  oder  andere  den  Urteilsfähigen 
beachtenswert  erscheint  § 43  S.  8,  2 fl',  scheinen 
sowohl  der  Inhalt  wie  die  grammatische  Struktur 
die  Annahme  einer  zweiten  Lücke  zu  verlangen, 
welche  sich  etwa  folgendermaßen  ansflillcn  ließe: 
xai  ai  plv  ti;  paxpiv  ia  dXXqXwv  dtiovapcvai  <äel 
spocxpodovvai  xai  äroräXXovvxi  (vgl.  fr.  288 
.S.  205,  23  und  Lucr.  II  98  confulta  resultant),  ai  5t 
'Ixifov  vi  5»arxptvxt>  ajviv  töv  ira/.piv  tayaoat«, 
dvav  tu£a»mv  <tlc>  t4,v  neptitXaxqv  xsxXipsvat  r, 
rrtyalapevat  rtapa  tuiv  rXtxrixfuv.  — § 57,  S.  IG,  12 
sehr.  öaTj/.ixo:  <oov>  av  irovt  d»atv,  aztipov  a*  sir,. 
— Die  sehr  verderbte  Stelle  § GO  S.  18,  3 ff.  ist 
bei  U.  kaum  lesbarer  geworden.  Mir  scheint  sic 
etwa  in  folgender  Weise  hergestellt  werden  zn 
kennen : Kai  p4,v  xal  roü  aircipou  a>;  piv  dvtovdvip 
xai  xaviotxrui , ai  5tt  xarrjopsiv.  <07!  5’  lj7t> 
tt  (70  Hss)  avto  xai  xavoi,  ijpcv  710  (fapsv  70t  II  P1) 
7Ö  üctp  xtpaXq;,  obev  av  arwptv,  ti;  artipov  7tivov 
(so  U.  statt  örjetv  öv)  !tr,5tro7t  favetiflai  «i;w 
(70070  Hss)  r.piv  pr,5c  (f,  Hss)  70  icoxariu  too  vor,- 
Ox-vto;,  ti;  arttpov  <ipipopcvov>  apa  avto  7t  tlvat 
xai  xa7i.i  rpo;  t4  aÖTÄ.  — § 63  S.  20,  1 ff.  möchte 
ich  mit  Benutzung  zweier  von  U.  nicht  erwähnter 
Vermntnngen  Woltjers  Vorschlägen;  xai  <iipo;> 
(so  W.)  irj;  pt»  700710  aportpftpoö;  (so  W,), 

4t  tvjwp,  f 71  ot  700  ptpoo;  co/./,r,v  nxpaXXxTTjV 
r.apt0.r,^o  7 0 ; Trj  Xtirtopcptix  xai  aÖ7üiv  700710V, 
jap-altai;  5i  700710  paXXav  xai  710  Xainq»  äl)pofjpa7i. 
Wir  erhalten  so  ancli  an  dieser  Stelle  eine  voll- 


I ständige  Anfzählnng  der  bekannten  vier  Seelen- 
elemente Epiknrs.  — § 67  S.  21,  14  ff.  sehr.: 
5et  npotxavavoetv,  övi  (U.  Sri)  ri  dau>px7ov  <ou  5ti 
xa7r,70ptiv  71);  toü  dvopaTo;  u.  s.  w.  — 

§ G8  S.  22,  11  f.  erregt  der  überlieferte,  von  U. 
im  ganzen  beibehaltene  Text  mehrfache  Bedenken, 
die  sich  durch  folgende  Fassung  beseitigen  ließen: 
1 txxvtö;  xaToijitrai  <voÖ70i;>  toI;  rizat;  tpctpitt- 
Xqpptva  [ti;  to]  <xai  7a>  (so  U.)  xari  ptpa;, 
<ü;r’>  &r.!j  Toürtov  t;axpi,3oöaflai  ßtßat'to;.  — § 74 
S.  26,  3 durfte  unter  der  Voraussetzung , daß  U. 
die  Stelle  richtig  erklärt,  eine  Lücke  anzunehmen 
sein;  u>;  tv  piv  ttp  7010071p  <xai  Ip-cpitXqfOq 
5v>  xai  «ix  äv  tpctpitkr^fh].  — § 80  S.  30,  4 sehr, 
av  oiv  siiüpev  (oiioptfla  Hss)  xai  ibSiniu;  tvor/o- 
'1: ti  (aÖ7Ö  Hss)  *pvtaOai  <xai  aXXui;>.  — 
§ 96  S.  42,  7 ist,  wie  U.  in  der  Vorrede  S.  XIX 
darlegt,  rt  äoporou  7tvo;  (f,  oipavoü  rj  tivo;  Hss) 
zu  sclireiben.  Das  hindert  aber  nicht,  auch  das 
von  Woltjer  vorgeschlagene  f,  atXr]«-,;,  das  für 
den  Sinn  kaum  zu  entbehren  ist,  anfznnehmen 
und  zwischen  q und  f,  iopdvou  cinznschieben. 

— § 104  S.  47,31  sehr.  7<ü  ^'vciDa:  <ai- 

7 ib  v > (seil.  7wv  «;?,;)  äti  rpi;  aXXqXa.  — § 105 
S.  48,  4 will  U.  nach  der  Vorrede  S.  XX  m'irttiv 
tfam  (ti;  Hss)  e5a'?q  sclireiben.  Ich  schlage  vor: 
ilart'vr,;;  vgl.  snbito  bei  Lncr.  VI  578  und  Sen. 
nat.  qu.  VI  20  S,  231,  17  Us.  — § 115  S.  54, 
11  sehr,  apuflot  (dpuflr(7oi  Hss  dvoatpoi  U.);  vgl. 
§ 104  (tivov  !,  pöflo;  ürtavio  nnd  § 116  voü  piüoo 
Ix^qaq.  — § 122  S.  59,  10  sehr,  vto;  <u*v>  apa, 

— § 124  S.  60,  12  sehr.  äpttaT;  <xaläpapv(at;> 
voö;  u.  s.  w.  — Ebd.  Z.  13  sehr.  iXXdvpiov  <ov> 
vooövvt;  (vopt'Iowt;  Hss).  Hinter  diese  Worte 
sind  vielleicht  die  jetzt  Z.  10  f.  stehenden:  tvüev  ai 
pifiatat  '0,7  ia:  — dyaftot;  zn  setzen  (vgl  U.  S.  XXI). 

— § 125  S.  61,  5 sehr.  70  tjpix<uoea7a70v  oiv 
<c3oxobv>  tcüv  xaxtöv. 

Wir  kommen  nun  zn  den  Fragmenten  Epikurs, 
über  deren  Quellen  die  Vorrede  genauere  Auskunft 
giebt.  Ans  dieser  ergebnisreichen  Untersuchung, 
die  einen  bedeutsamen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Epiknrcismns  im  Altertum  liefert,  können  hier  nur 
die  wichtigsten  Punkte  angeführt  werden.  Schon 

(vor  Philodemos  gab  cs  ein  Gnomologion  ansge- 
wählter Sentenzen  aus  den  Briefen  des  Epikuros, 
Mctrodoros,  Polyainos  und  Hermarchos,  der  vier 
xaflr,-|Ep4vs;  der  Schule.  Dieser  Auszug  ist  nicht 
nur  von  Sammlern  wie  Stobacns,  Maximns  und 
Antonius,  sondern  bereits  von  Sencca,  dessen 
Schriften  auch  sonst  vieles  Epikureische,  nament- 
lich in  den  von  ihm  überlieferten  Aussprüchen 
! seines  Lehrers  Attalus  enthalten,  in  den  ersten 


Digitized  by  Google 


423  [No.  14.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  |7.  April  1888.]  421 


52  Briefen  an  Lncilius  eifrig  benutzt  worden. 
Unter  den  späteren  Platonikern  bat  sieh  besonders 
Porphyrios  Epikureisches  angeeignet,  und  die  ec. 
27 — 31  seines  Briefes  an  Marcella  stammen  mit 
Ausnahme  von  c.  28  aus  jenem  Gnömologion. 
Wenn  mehrere  der  hier  vorkommenden  Sentenzen 
von  Stobacns  u.  a.  dem  Pythagoras  zugeschrieben 
werden,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  die  dem  i 
Porphyrios  vorliegende  Sammlung  philosophischer 
Sentenzen  die  Eklogen  der  einzelnen  Philosophen 
noch  nach  den  Nameu  der  Schriftsteller  zusammen- 
gestellt enthielt,  nachher  aber  nach  Materien  ge- 
ordnet und  in  dieser  Gestalt  von  Stobacns  benutzt 
wurde,  wobei  es  nicht  ausbleibcn  konnte,  daß  die 
Lemmata  häufig  in  Verwirrung  gerieten.  Außerdem 
Ist  von  den  späteren  Pythagoreern  Epikureisches 
Eigentum  oft  dem  Pythagoras  zugeschrieben  worden, 
so  in  den  erdichteten  Briefen  des  Apollonios  von 
Tyana  sogar  das  berühmte  HO«  Jiuivo;.  — Unter 
I’Intarchs  Schriften  kommen  vornehmlich  die  beiden 
adv.  ( '«loten  und  c.  Epicnri  beatitudincui  in  betracht, 
welche  nicht  nur  viele  ausdrücklich  als  solche  he- 
zeichnete  Bruchstücke  Epikurs  enthalten,  sondern 
auch  da,  wo  kein  Name  genannt  wird,  von  Ge- 
danken und  Worten  Epikurs  voll  sind.  Nicht 
ohne  Gewinn  für  die  Erkenntnis  der  Epikurischen 
Ethik  ist  auch  I'lntarchs  Gryllos,  eine  satirische 
Schrift,  in  der  die  tilückscligkeitstheorie  Epikurs 
verspottet  wird,  und  welche  auf  die  Zeit  des  wahr- 
scheinlich erst  nach  Epikurs  Tode,  sicherlich  nicht 
vor  d.  J.  292  (s.  S.  LXXII,  1)  zwischen  den 
Sekten  entbrennenden  Kampfes  zurückgeht.  Cicero 
gegenüber  ist  große  Vorsicht  zu  beobachten. 
Bei  ihm  gelingt  es  nicht,  zu  wissen,  welche 
(Quellen  er  benutzt  hat,  sondern  man  muß  sich 
auch  klar  darüber  werden,  wie  er  sie  benutzt  hat. 
Aus  Epikurs  System  hat  er  zwei  Punkte,  die 
Lehre  von  den  Göttern  und  die  Ethik,  kurz  dar- 
gelegt, (fr.  352  und  397  bei  U.),  wobei  er  Vor- 
lesuugen  oder  kurze  Anszüge  zur  Hand  gehabt 
hat,  wie  sie  die  Akademiker  seit  Knrneades  ihren 
Vorträgen  zu  gründe  legten.  Die  Überreste  einiger 
Kapitel  ans  einem  solchen  Handbuch  hat  U.  bei 
Cie.  de  nat.  deor.  II  entdeckt  (s.  S.  LXVII,  1).  — 
Von  den  heftigen  Streitigkeiten  der  Stoiker  und 
Epikureer,  in  deren  Verlauf  sogar  Briefe  unzüch- 
tigen Inhalts  unter  EpikursNamen  gefälscht  wurden, 
finden  sich  jetzt  nur  noch  schwache  Spuren  bei 
Cicero  und  Kleomedes.  Die  zahlreichen  Schriften 
Chrysipps  gegen  Epikur,  ans  denen  wahrscheinlich 
anch  die  ältesten  Gnomologen  schöpften,  enthielten 
ohne  Zweifel  nach  ihres  Verfassers  Gewohnheit 
eine  Menge  von  t'itateu  aus  den  Schriften  des 


Gegners.  — Seit  deu  Zeiten  Hadrians  wuchs 
wiederum  das  Ansehen  der  Epikureer  und  stand 
namentlich  unter  den  Antoninen  in  Blüte;  Galen 
verfaßte  nicht  wenige  Schriften  über  und  gegen 
Epikur.  Dieser  Einfluß  dauerte  bis  in  deu  An- 
fang des  4.  Jahrhunderts,  sodaß  sich  selbst  christ- 
liche Schriftsteller,  wie  Dionysios  aus  Alexandria 
nnd  Lactantius,  die  Widerlegung  Epikurs  angelegen 
sein  ließen.  Bald  darauf  tritt  mit  der  siegreichen 
Verbreitung  des  Christentums  ein  schneller  Verfall 
der  Epikureischen  Schule  ein. 

Die  Useuersche  Sammlung  der  Bruchstücke 
zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste,  kleinere  (S.  85 
— 168)  umfaßt  diejenigen  Überreste,  welche  sich 
bestimmten  Schriften  Epikurs  zuweisen  lassen,  and 
zwar  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Titel  dieser 
Schriften  geordnet,  doch  so,  daß  die  Briefe  zn 
einem  Ganzen  vereinigt  auf  die  übrigen  Schriften 
folgeu  und  den  Schluß  Epikurs  Testameut  bildet 
Der  zweite,  weit  umfangreichere  Teil  (S.  1 09  —34 1) 
enthält  die  „incertae  sedis  fragmenta  opinionumque 
test inionia  *,  wobei  für  die  Anordnung  der  Inhalt 
der  Philosophie  Epikurs  maßgebend  gewesen  ist. 
Über  die  Zweckmäßigkeit  dieser  Trennung  läßt 
sich  streiten;  jedenfalls  hat  sie  den  Nachteil,  daß 
liänüg  sachlich  zu  einander  Gehörendes  auseinander 
gerissen  und  die  Übersicht  über  die  einzelneu  w. 
Epiknr  behandelten  Materien  dadurch  erschwert 
ist.  U.  scheint  dies  selbst  zuzugestehen  in  dem. 
was  er  S.  LXIV  über  sein  Verfahren  hinsichtlich 
der  ans  den  Briefen  der  vier  Sclmlbäupter  stammen- 
den Bruchstücke  bemerkt,  die  mit  wenigen  Aus- 
nahmen dem  Einteilungsprinzip  zuwider  dem  zweiten 
Teil  einverleibt  sind.  Vielleicht  würde  der  Veil 
auch  die  sacbticho  Anordnung  für  alle  Fragmente 
zn  gründe  gelegt  haben,  wenn  er  gleich  von  An- 
fang an  die  Absicht  gehabt  hätte,  sämtliche  Nach 
richten  über  Epiknr«  Philosophie,  anch  die  rein 
inhaltlichen,  zu  sammeln,  und  nicht  erst  nach  Be- 
ginn des  Druckes  diesen  umfassenderen  Plan  ge- 
faßt hätte,  eine  Änderung,  die  überhaupt  mehrere 
Unzuträglichkeiten  im  Gefolge  gehabt  nud  der 
Vollständigkeit  der  Sammlung  einigen  Eintrag  ge- 
than  bat  (s.  8.  LI1).  So  sah  sich  U.  genötigt, 
eine  bedeutende  Zahl  von  Bruchstücken  in  einem 
Nachtrage  (spicilegiuin  fragmentnrum  S.  342—358) 
hinznznlügen , und  in  dein  zur  Erläuterung  det 
Schriften  dieuenden  Anhänge  werden  noch  manche 
Parallelstellen  erwähnt,  die  man  unter  den  Frag- 
menten vermißt.  Es  gilt  dies  besonders  von  vielen 
Abschnitten  aus  Lukrez,  die  mit  demselben  liechte 
ihrem  Wortlaute  nach  unter  die  BrnchstQcke  auf- 
genommen  zu  werdcu  verdienten  wie  die  weniges 
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Stellen  aus  diesem  Dichter,  die  sich  jetzt  iu  der 
Sammlung  vorfindeu.  Aber  derartige  Mängel  fallen  ' 
gegenüber  den  großen  Vorzügen  des  Huche«  wenig 
ins  Gewicht,  und  wir  intiBsen  den  Verf.  gegen  sich 
selbst  in  Schutz  nehmen,  wenn  er  um  so  unbe- 
deutender Mißstäudo  willen  sich  mit  seiner  Samm- 
lung unzufrieden  erklärt  und  sie  am  liebsten  in 
der  vorliegenden  Gestalt  noch  gar  nicht  veröffent- 
licht hätte.  Je  eingehender  man  sich  mit  Xlseners 
Arbeit  beschäftigt,  desto  mehr  staunt  man  über 
die  reiche  Fiiilc  und  die  Zuverlässigkeit  des  ge- 
botenen Stoffes.  Soweit  Ref.  imstande  gewesen 
ist.  Kontrolle  zu  üben . hat  er  nur  äußerst  wenige 
Stellen  entdeckt,  die  Verf.  völlig  übersehen  bat. 
So  dürften  ans  dem  langen  Bruchstück  des  Komikers 
Damo venös  bei  Athen.  III  102t>,  von  welchem  einige 
im  Eingänge  stehende  Verse  S.  104,  15  angeführt 
sind,  auch  vv.  (12 — 64:  ’Krixoupoj  oötui  xamraxvo'j 
rqv  ifio vrjv  u s.  w.  (vgl.  sent.  sei.  LX  S 73,  10) 
•nicht  übergangen  werden.  Hinter  fr.  293  war 
eine  besondere  Rubrik  de  coniunctis  et  eveutis 
einzuschiebeu  und  in  diese  außer  den  im  Argum. 
interpr.  S.  379  citierten  Stellen  noch  Sext.  Emp. 
adv.  math.  X 220  ff.  aufzunehmen.  Zu  fr.  294, 
dem  die  besondere  Überschrift  de  temporo  gebührt, 
ist  Seit.  a.  a.  O.  219  f.  und  224—227  hinzuzu- 
fiigen.  Zu  fr.  317  vgl.  (juiutilian  X 2,  15  Epieuri 
riguras,  quas  e summis  corporibus  dicit  effluere. 
Hinter  fr.  324  fehlt  die  ganze  Rubrik  de  olfactu 
mit  den  im  Argum.  S.  377  aus  Lukrez  citierteu 
Stellen.  Zu  fr.  404  vgl.  Boethius  de  cons.  III  2 
S.  53,  44—49  Peiper.  — Ab  und  zu  sind  auch 
die  Quellen  nicht  vollständig  genug  angeführt 
worden,  wie  in  fr.  532,  wo  man  am  Schluß  Lucr. 
V 1158—1160  vermißt 

Eine  schwierige  Aufgabe  war  cs,  überall  das 
Eigentum  Epiknrs  von  dem  seiner  Anhänger  zn 
sondern,  da  in  den  Quellen  häutig  die  gesamte 
Schule  statt  eines  einzelnen  genannt  wird.  Die  in 
dieser  Hinsicht  zweifelhaften  Bruchstücke  sind  durch 
einen  Stern  kenntlich  gemacht  worden,  der  viel- 
leicht uoch  häufiger  hätte  angewendet  werden 
sollen  Einzelne  Fragmente  möchten  wir  ganz  ge- 
strichen sehen,  z.  B.  224,  welches  dem  in  betreff 
der  Lemmata  sehr  unzuverlässigen  flor.  Monac. 
entnommen  ist,  zumal  da  es  sich  bei  Laert  IX  7 
unter  dem  Namen  Heraklits  wiederiindet,  oder  die 
beiden  Stellen  ans  Laert.  II  89  und  90  (fr.  451  f.), 
in  deuen  es  sich  nur  um  Aristipps,  nicht  nm  Epikurs 
Jjchrc  handelt.  Dahin  gehört  auch  die  im  spici- 
lcgiam  zn  fr.  311  hinzugefügte  Stelle  ans  Iambli- 
, ko*»  bei  Stob.  1 363,  1 1 Wacbsiu.,  welche  auch  in 
ihrem  ersten  Teile  wahrscheinlich  nicht  auf  Epikur, 


sondern  auf  Leukipp  und  Demokrit  zn  beziehen 
ist:  sicherlich  sind  die  vissapi  axoi/ttz  hier  nicht 
die  vier  Seelenelcinentc  Epikurs,  sondern  die  be- 
kannten vier  Grundstoffe  des  Alk.  Daß  auch  fr. 
80  und  589  wegfallen  müssen,  bat  U.  selbst  während 
des  Druckes  erkannt  (s.  zu  fr.  155  und  Vorrede 
S.  XXXV).  — Hin  und  wieder  steht  auch  ein 
Fragment  nicht  an  dem  rechten  Platze.  So  gehört 
fr.  266,  das  am  Anfang  der  physica  ganz  vereinzelt 
steht,  inhaltlich  zu  fr.  307.  Wie  kommt  ferner 
das  jedes  bestimmten  Inhalts  entbehrende  fr.  547 
nnter  die  Rubrik  de  securitate  ex  hominibus 
paranda?  ln  fr.  8 ist  der  Zusatz  oöde  top«wei«iv 
zu  streichen  nnd  in  den  zweiten  Teil  der  Fragmente 
zu  verweisen,  da  nichts  zu  der  Annahme  berechtigt, 
daß  dieser  Ausspruch  ebenso  wie  der  vorhergehende 
dem  l.  Buche  -vpi  fk'nj*  entnommen  sei. 

Es  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  daß 
auch  in  den  Fragmenten  der  Text  von  U.  an  zahl- 
reichen Stellen  glücklich  verbessert  worden  ist. 
Neues  handschriftliches  Material  stand  ihm  nur  für 
wenige  Bruchstücke  zu  Gebote,  unter  denen  die 
j den  ersten  88  Briefen  Seuecas  entnommenen  Stellen 
hervorznheben  sind.  Solchen  Stellen  ist  auch 
ein  ausführlicher  kritischer  Apparat  beigegeben, 
während  im  übrigen  U.  mit  Recht  sich  auf  die 
Angabe  der  vom  überlieferten  Text  abweichenden 
Lesarten  beschränkt  hat.  Daß  die  Überreste  der 
Schrift  zepl  yjKiu;  gänzlich  fehlen,  ist  zu  bedauern, 
da  die  Vollständigkeit  der  Sammlung  dadurch  be- 
einträchtigt wird;  doch  läßt  sich  wenig  dagegen 
einwenden,  wenn  U.,  wie  er  S L1I  erklärt,  in  an- 
betracht  des  Umstandes,  daß  wir  in  nächster  Zeit 
eine  bedeutend  vermehrte  Ausgabe  dieser  Über- 
reste von  Gomperz  zu  erwarten  haben,  anf  den 
Versuch  einer  unzulänglichen  Wiedergabe  derselben 
verzichtet  hat  Die  sonstigen  in  den  herknlanen- 
sischen  Rollen  enthaltenen  Epicurea,  welche  auch 
nach  Sauppc,  Gomperz,  Bücheier  u.  a.  in  recht 
fragwürdiger  Gestalt  uns  aublicken,  hat  II.,  oft 
mit  einer  hier  kaum  zu  vermeidenden  Kühnheit, 
lesbarer  zu  marken  versucht.  Es  ist  nicht  seine 
Schuld,  wenn  dieses  Bestreben  nicht  an  allen  Stellen 
erfolgreich  gewesen  ist. 

Um  den  Umfang  dieser  schon  ohnedies  das  ge- 
wöhnliche Maß  überschreitenden  ßesprcdiuug  nicht 
ungebührlich  zu  vermehren,  mögen  von  meinen 
Randbemerkungen  zu  dem  Text  der  Fragmente 
nur  einige  ansgewählte  hier  folgen.  Fr.  2.  S.  91, 
10  schlage  ich  vor:  rt  de  yapa  xai  i,  eöyporivTj  xxva 
xi/t,3iv.  <Jv>  tve pveti  <'jip>  jUirovr«.  — Fr. 
15  S.  9G,  16  würde  Usencrs  Lesung  xxtxEkk  (p-tToi- 
;ti  oder  ptvi;e>  Ussi  airo-  toü  })tou  annehmbar  er- 
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scheinen,  wenn  sich  nachweisen  ließe,  daß  Epiknr 
hier  vor  dem  Selbstmorde  gewarnt  habe;  hat  er  ihn 
dagegen,  was  anch  denkbar  ist,  empfehlen  wollen, 
so  dllrftc  [teiaXXocst  das  Kichtige  treffen.  — 
S.  103,  12  sehr,  xal  pij  p UoviIsOa’.  statt  pdoveiv. 
Fr.  138  S.  144,  22  sehr.  dvTicapeta-ctcTo  (vgl. 
S.  143,  19)  statt  des  sonst  nicht  vorkommenden 
avnnapsiTt[iaETo.  — Fr.  280  S.  199,  23  (Aetins 
I 23,  4)  ist  die  Annahme  einer  längeren  Lücke, 
in  der  eine  dritte  von  Epiknr  den  beiden  vorher- 
genannten hinzngefügte  Art  der  Bewegung  (xzri 
rai.piv)  erwähnt  worden  sein  soll,  überflüssig.  Wenn 
man  die  4.  Ekloge  mit  der  vorhergehenden  ver- 
bindet, in  welcher  jene  dritte  Art  bereits  genannt  ist, 
nnd  zwar  als  die  einzige  bei  Demokrit  vorkommende, 
so  brauchte  über  Epikur  nur  noch  bemerkt  zu 
werden,  daß  er  zwei  andere  Arteu  hinzngefügt 
habe,  and  um  dies  auszndrücken,  genügt  die  Ein- 
schiebnng  von  <rapfft»)x«>  hinter  "zpi'.x/.tr.v  — 
Fr.  287  S.  204,  13  sehr,  dissecari  queant 
(vgl.  8.  203,  33  f.)  statt  dissici  valeant.  — Fr. 
288  S.  205,  23  sehr.  SnxpiveTai  xal  aufxptvETtu. 

— Fr.  290  S.  207,  17  sehr,  xpizet  statt  5>.a).ij»!. 

— Fr.  311  S.  216,  32  sehr.  <oü>  woXXrä.  — 

Fr.  323  (Plut.  quaest.  conv.  8.  720  f.)  S.  222,  22 
sind  die  überlieferten  Worte  pixpa  xal  Isirri  -i 
pevacb  -61v  popuuv  xixi  ebenso  tadellos  wie  weiter 
unten  S.  223,  26  paxpi  (dafür  U.  in  den  corrigcnda 
pixpa)  TÄ  äiaTxqpara  xwv  dtoptux  zoioüsav:  ~’i  pöpix 
sind  nicht  die  Atome,  sondern  die  Anhäufungen 
von  Luftatomen:  je  dichter  dieselben  sind,  je 
kleiner  also  die  Zwischenräume  zwischen  den  sie 
bildenden  Atomen  werden,  desto  mehr  breiten  sieh 
die  leeren  Zwischenräume  zwischen  diesen  Luft- 
masscu  aus,  während  bei  einem  Anseinandergcheu 
der  einzelnen  Luftutomc  das  umgekehrte  Verhältnis 
stattßndct.  Dieser  tie.gcnsatz  kommt  zum  vollen 
Ausdruck,  wenn  an  der  zweiten  Stelle  zwischen 
ixÄ|w>v  nnd  rtotoüaav  eingefügt  wird:  ~ p. ■. x p ö 51 

t«  $i£tx;v  tö>v  pLopttuv>.  — Ebd.  S.  223,  30 
sehr.  r)jv  oirfav  ■ a ö 7 rj ; > (sc.  tx,;  pur/f,c),  r,t 
aiiö;  o'jt’x  u.  s.  w.  — Fr.  352  S.  238,  6 sehr,  et 
non  vult  omnino  < a u i m u in  aliquid  praeter 
Corpora  cogitare.  Außerdem  unterbricht  die  mit 
diesen  Worten  beginnende  Periode,  welche  bis  esse 
dicit  Z.  10  reicht,  den  Zusammenhang;  denn  die 
darauf  folgenden  Worte  ingentes  qtiasdam  Imagines 

— extrinsecus  gehören  offenbar  als  nähere  Er- 
klärung zu  deos,  qnos  — constituit  Z.  4 f.  und 
müssen  daher  hinter  constituit  ihren  Platz  erhalten. 

— Fr.  364  8.  243,  11  sehr,  enra  statt  luce  (vgl. 
8.  244,  6).  Ebd.  Z.  20  sehr,  fijeg  statt  fdjlou. 
Fr.  422  8.  283,  6 sehr.  tuiüopiav  statt  a4ixta» 


(vgl.  sent.  sei.  XXX).  — Im  Spicilegium  fragnien 
tonim  ist  fr.  244*  S.  348,  22  <si>  hinter  o*o> 
einznftigen.  Ztt  fr.  281  S.  351,  15  sehr. 
statt  tv/tj  (vgl.  S.  203,  27).  Zu  fr.  416  S.  356. 
25  sehr.  axaTaaravox  statt  axzilup-ov. 

Den  Fragmenten  beigegeben  sind  die  beides 
vitae  Epicuri  aus  Laert.  Diog.  X 1 — 34  nnd  am 
Saidas,  ln  der  ersteren  ist  § 3 S.  360,  15  5 hinter 
xal  und  das  Kolon  vor  xal  zu  streichen.  § 9 
8.  364,  9 sehr,  äwootooüaa  statt  aroXoo’sss 

Die  hier  und  dort  in  den  kritischen  Kommentar 
eingestrenten,  sowie  die  in  dem  snbsidinra  intcr- 
pretationis  gesammelten  Parallelstcllen  bedürfen 
mehrfach  der  Ergänzung.  Zn  epist.  I 38  S.  5.  13 
vgl.  Demokrit  bei  Laert.  IX  44.  — EM.  § 53 
S.  14,  2 — 5 wird  doch  wohl  in  erster  Linie 
Demokrit  bekämpft  (vgl.  Aet.  IV  19,  3 nnd  The«- 
phrast  d.  sens.  53),  der  demnach  den  S.  377  ge- 
nannten Philosophen  beizufUgen  ist.  — Epist.  II  ?•> 
ist  ü bettelten  worden,  daß  die  von  Epikur  be- 
stritteue  Meinung,  Sonne,  Mond  und  die  übrigen 
Sterne  seien  ursprünglich  selbständige  Bildungen 
gewesen  nnd  erst  später  unserem  Weltsystem  ein- 
gereiht  worden,  Demokrit  zu  ihrem  Urheber  hat. 
vgl.  Brieger,  Die  Urbewcgung  der  Atome  n.  s.  w 
8.  23.  — Zn  epist  III,  125  f.  (Bekämpfung  drt 
Todesfurcht,  vgl.  fr.  496  f.)  vgl.  Demokrit  frnzn 
mor.  53 — 55  Mull,  und  Epiktet  bei  Stob.  flor.  12 1 
30.  Ebenso  vgl.  zu  § 130  8.  63,  1.3 — 15  Dem. 
fr.  m.  8 und  zn  Z.  18  ff.  Dem.  26,  zu  § 131  S.  C4, 
1 Dem.  38,  zn  § 132  8.  64.  14  Dem.  36. 

Fr.  270  hätte  von  den  'Worten  pr,  73p  i’«i  an 
als  psendepikurisch  bezeichnet  werden  müssen . 
denn  das  Epiknr  in  der  Tbat  häkchenartige  und 
ähnliche  Atome  angenommen  hat,  lehren  u.  a.  fr. 
293  S.  210,  3 xi  crjxiTTpüiös;  nnd  Lnkrez  an  den 
verschiedenen  Stellen,  wo  er  von  corpuscula  haman 
n.  ü.  redet,  z.  B.  II  394.  405,  vgl.  Gasscndi  I 
S.  210.  — Zn  fr.  52  ist  auf  den  Widerspruch  hln- 
znweisen,  in  dem  sein  Inhalt  mit  dem  ans  derselben 
Schrift  des  Philodem  genommenen  fr.  10  hinsichtlich 
der  Würdigung  der  roXraxf,  pr,7opixij  steht. 

Den  Schluß  bilden  ein  sorgfältiges  und  lehr- 
reiches Namensverzeichnis  und  ein  Verzeichnis  der 
Quellen,  das  an  Vollständigkeit  kanm  etwas  zu 
wünschen  übrig  läßt.  S.  429  füge  hinzu  Laert 
Diog.  II  97  — fr.  391.  8.  436  wird  ebenso  wie 
fr.  328  8.  225,  10  Plutarchs  vita  Cassii  statt  Bmti 
citiert.  Sehr  vermißt  man  dagegen  das  in  der 
Vorrede  angekündigte  Glossarium,  auf  weiches  auch 
8.  382  verwiesen  wird.  Hoffentlich  läßt  es  der 
Verf.  nachträglich  erscheinen:  die  Benutzung  der 
Sammlung  würde  dadurch  wesentlich  erleichtert 
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werden.  — Der  Druck  ist  sehr  genau.  Uef.  hat  nur 
eine  verschwindend  kleine  Zahl  Druckfehler  be- 
merkt. — Das  Titelblatt  ist  mit  einem  Porträt  Epi- 
knrs  geschmückt,  welches  nach  einem  in  Herculaneum 
anfgefundenen  Erzbildnis  in  Holz  geschnitten  ist  und 
uns  eine  würdigere  nnd  vermutlich  richtigere  Vor- 
stellung von  den  GesichtszUgeu  des  Philosophen 
giebt  als  die  Fratze  in  Gassendis  philnsophia  Epicuri. 

Die  poetische  Widmnng  an  Biicheler,  dem  das 
Dach  zugeeignet  ist.  schließt  mit  den  zu  be- 
scheidenen Worten: 

Me  squalentis  agelli  oratn  invat  adfectasse 

Et  laxasse  aditus:  tu  modo  coeptn  probes. 
Unsere  Ausführungen,  glauben  wir,  haben  znr 
Gonüge  gezeigt,  daß  U.  nicht  nur  die  Zugänge 
zum  Garten  Epikurs  freigelegt,  sondern  auch  zur 
Wiederherstellung  der  verwilderten  Anlagen  im 
Inneren  dieses  Gartens  überall  die  Wege  geebnet 
hat.  Wir  empfehlen  sein  Werk  allen  Fachgenossen 
zmn  gründlichen  Studium  nnd  hoffen,  daß  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie  und  die 
philologische  Wissenschaft  überhaupt  bald  reichen 
Gewinn  daraus  ziehen  werden. 

Berlin,  F.  Lortzing. 

Z.  Dembitzer,  De  rationc  quam  Plantns 
potisgimum  et  Terentins  in  rcciproea 
actione  expritnenda  inierint.  Krakau 
1886.  23  S.  8. 

Die  Frage,  wie  die  lateinische  Sprache  das 
reziproke  Verhältnis  zmn  Ansdruck  gebracht  hat, 
gehört  zu  den  interessantesten  der  historischen 
Syntax  und  Stilistik.  Da  sie  jedoch  für  den  ganzen 
Entwicklungsgang  der  lateinischen  Sprache  nicht 
von  einem  einzelnen  gelüst  werden  kann,  so  hat 
man  versucht,  für  besondere  Schriftsteller  oder  auch 
für  ganze  Perioden  der  Sprache  durch  Detailunter- 
suebungen  die  Losung  derselben  vorznbereiten.  So 
liegt  uns  hier  eine  Arbeit  vor,  welche  das  Altlatcin, 
insbesondere  Plautus,  Terenz  und  die  Fragmente 
der  Historiker  dieses  Zeitraumes  auf  die  Behand- 
lung des  reziproken  Verhältnisses  hin  untersucht. 
Wesentlich  Neues  ist  dabei  nicht  herausgekommeu, 
nnd  was  ich  in  § IG  meiner  Stilistik  gesagt,  daß 
„das  reciproke  Verhältnis  im  Altlatein  und  in 
der  klassischen  Sprache  durch  intcr  se  aasgedrückt 
wird,  wobei  ein  weiteres  se  oder  sibi  ausgeschlossen 
ist* . gilt  auch  nach  Dembitzers  Untersuchung. 
Damit  könnte  man  denn  die  Bcsprcchnng  der  Ab- 
handlung beschließen.  Allein  es  sind  in  derselben 
mehrfache  Behauptungen  enthalten,  welche  zmn 
Widerspruch  reizen  oder  ungenügende  Kenntnis 
des  Entwickelnngsganges  der  ganzen  Frage  anf- 


weisen.  und  darauf  soll  noch  kurz  aufmerksam 
gemacht  werden.  Mit  Unrecht  wird  zunächst 
Dräger  der  Vorwnrf  gemacht,  daß  er  „partim 
accurate*  I S.  6011  lehre,  „wenn  aber  nos  oder 
vos  zweimal  steht,  so  ist  das  Pronomeu  einmal  als 
Subjekt,  nicht  als  Objekt  zn  fassen“.  Uerr  Dem- 
bitzer hat  nicht  bemerkt,  daß  Dräger  1.  1.  eine 
viel  enger  umgrenzte  Materie  behandelt  und  sich 
lediglich  anf  den  Fall  beschränkt,  wo  das  Subjekt 
und  das  Objekt  identisch  sind;  daß  aber  in  diesem 
Falle  die  von  Dräger  aufgestcllte  Regel  richtig  ist, 
wird  niemand  bestreiten  wollen.  Beispiele,  wie 
Cic.  Fam.  V 7,  2 illnd  non  dnbito,  quin  res 
publica  nos  inter  nos  conciliatura  coniuncturaque 
sit,  gehören  aber  nicht  hieher,  vgl.  auch  Anti- 
barbarns  s.  v.  Inter.  Zweitens  hätte  Verf.  den 
Satz  aus  Cato  orig.  p.  60.  16  Pet.  qnanto  nos  inter 
! nos  privatim  cantins  facimus  nicht  unter  die  Bei- 
spiele mit  transitivem  Verbum  rechnen  sollen; 
gerade  der  vorliegende  Fall  zeigt  so  recht,  deutlich, 
daß  man  nur  vom  transitiven  tiebranch  der 
Verba,  aber  nicht  von  transitiven  Verben  reden 
kann:  denn  facimus  ist  hier  doch  nicht  transitiv? 
Drittens  hat  Dräger  trotz  Dembitzer  recht,  wenn 
er  die  Verbindung  nterque  utrmnqne  oder  nterqnc 
utrique  „unlogisch*  nennt.  Uterque  ist  für  zwei, 

J was  qnisqne  für  mehrere,  soweit  ist  uterque  = jeder 
\ einzelne  von  zweien:  daher  bedeutet  nterqne  utrique 
est  cordi  jeder  einzelne  von  zweien  liegt  jedem 
I einzelnen  von  zweien  am  Herzen:  das  aber  will 
man  nicht  sagen,  sondern  daß  jeder  einzelne  von 
zweien  dem  andern  von  den  zweien  am  Herzen 
liegt,  und  das  wird  eben  durch  nterque  nlteri  est 
cordi  ausgeiiriickt.  Es  ist  auch  recht  bezeichnend, 
I worauf  schon  Reisig  S.  82  unserer  Ausgabe  auf- 
merksam macht  (vgl.  auch  Traun,  Bemerkungen 
znr  Syntax  des  Vitrav  S.  86),  daß  gerade  Vitruv 
nach  Terenz  zur  Verdoppelung  von  uterqne  greift; 
daß  ich  dem  Cäsar  dieselbe  nicht  zntraue,  habe 
ich  Anm.  362  c zn  Reisig-Haase  bereits  ausge- 
führt, nnd  ich  sehe  ans  Mensels  lex.  Caes.  s.  v. 
I exeo,  daß  nicht  allein  Kraner  nterque  utrique  be- 
j seitigt  wissen  will.  Die  Zusammenstellung  von 
nterque  mit  utrique  oder  ntrnmqne  gehört  demnach 
nnr  der  Volkssprache  an  und  darf  mit  Recht  als 
„unlogisch*  bezeichnet  werden.  Viertens  ist  un- 
richtig, daß  Livins  invicem  nnr  attributiv  ver- 
wendet; dennLiv.  IX  43,  7 lesen  wir  copias  invicem 
inter  se  gratantes;  richtig  ist,  daß  I.ivius  invicem 
i ohne  inter  se  bei  Verben  noch  nicht  braucht, 
während  schon  Plin.  min.  invicem  für  sich  znr  Be- 
zeichnung des  reziproken  Verhältnisses  als  ge- 
nügend erachtet.  Fünftens  ist  mir  unerfindlich, 
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wie  in  dem  Satze  des  Sempron.  Asellio  p.  109,  7 
Pet.  inter  eos  et  eos  Uoc  interfnit  eine  reziproke  Be- 
ziehung gefunden  werden  kann!  Hier  scheint  Verf. 
etwas  zu  mechauisch  bei  der  Sammlung  seiner 
Beispiele  verfahren  zu  sein.  Schließlich  hätte  wold 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden  dürfen,  dal! 
Aufidius  Bassus  p.  299,  13  P aut  peteret  alternm 
aut  iuvicem  peteretur  gauz  auf  den  Gebrauch  hin 
weist,  den  auch  Cäsar  von  invicem  macht,  vgl.  die 
Stellen  b.  Meusel  lex.  Caes.  II  S.  114  und  Anti- 
barbams  s.  v.  iuvicem.  Über  niutuo  und  vicissim 
wird  man  ans  Dembitzcr  auch  nicht  klar;  Uber 
letzteres  will  ich  daher  im  Antibarbams  genauer 
handeln,  Uber  erstcres  vgl.  Antibarb.  II  S.  108. 

Im  ganzen  hat  mich  die  Abhandlung  nicht  be- 
friedigt, und  ich  hätte  dieselbe  anders  angelegt 
und  mit  mehr  Sachkenntnis  durchgeführt  gewünscht. 

Tauberbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 

Sönt'qne,  Les  seize  premiftres  lettres 
a Lucilius.  Texte  latin  en  regnrd  de  la 
traduction  fram,aisc.  Edition  revue  et  precedüc 
d’une  introdaction  historique  et  critique  par 
M.  H.  Joly.  Paris  1887,  Delalaiu  frtres. 
XXIV,  101  S.  kl.  8. 

Die  Einleitung,  die  ein  Auszug  aus  einer 
größeren  Abhandlung  des  Herausgebers  ist  (p.  V, 
not.  1),  enthält  fünf  Kapitel.  I.  Yie  et  carac- 
Irre  Je  Seneque.  Hier  möchte  ich  fragen,  woher 
der  Verfasser  seine  Nachrichten  hat,  wenn  er 
sagt:  .Sa  mere  Uelvia  etait  . . Je  sourlie  esjiagnole. 
Son  pire  ötait  Je  rare  laiine  . . . Ithiteur  brillant 
et  ampoulr,  Jesireiu  tVun  plus  yranJ  thisitre,  il 
revint  sc  fixer  ii  Korne*.  Von  einer  solchen  ver- 
schiedenen Abstammung  der  Eltern  verlautet,  so 
viel  ich  weiß,  nichts,  und  daß  Seneeas  Vater 
überhaupt  Rhetor  gewesen  sei,  hat  man  wohl  das 
Recht  zu  bezweifeln;  man  muß  sich  nur  durch 
seinen  litteraturgeschichtlichen  Namen  „Seucea 
Rhetor*  nicht  irre  fuhren  lassen.  Bekanntlich 
findet  sich  in  seinen  Büchern  auch  nicht  eine  ein- 
zige Probe  aUB  Deklamationen,  die  er  selbst  ge- 
halten hätte,  noch  weniger  eine  Notiz  davon,  daß  er 
jemals  als  Rhetor  nach  der  Art  eines  Porcina  Latro, 
eines  Arellius  Fuscus  u..  a.  aufgetreten  sei.  Auch 
sonstfindensich  in  der  Biographie  mehrfach  ungenaue 
Augaben,  so  z.  B.  weun  von  der  Consnlatio  ad 
Polybium  gesagt  wird:  ,1c  morceau  lui  adressc 
les  compliments  les  plus  bas,  mcles  d'impudentes 
fiatterics  pour  Messaline.  II  est  attriliui  « Seneque 
par  le  seul  Dion  Cassius“.  Man  sollte  nach  diesem 
‘ast  glauben,  daß  der  Verf.  weder  die  Consolatio 


selbst  noch  Dio  Cassins  gelesen  hätte.  Oder  wenn 
es  weiter  unten  p.  VII  heißt:  .Agrippine  rappeh 
Sönöqne  ä Rome,  le  fit  preteur  et  le  Chargen  de 
faire,  arte  Burrhus,  lYducation  de  Neron*:  Seneca 
wurde  49  n.  Chr.  zurückberufen,  Bnrrhus  wurdr 
erst  zwei  Jahre  später  zum  Präfekten  der  Präto- 
rianer ernannt  und  hatte  mit  der  Erziehung  Neros 
gar  nichts  zu  thun.  Demetrius  der  Kyniker  durfte 
p.  VI  nicht  neben  den  Jugendlehrcrn  Seneca.» 
Sotion  und  Attalus,  erwähnt  werden;  Seneeas  Be- 
kanntschaft mit  ihm  scheint  wenigstens  vorzugs- 
weise einer  späteren  Periode  seines  Lebens  ja 
gehören.  Die  Charakteristik  von  Seneca  schein; 
mir  etwas  zu  oberflächlich  gehalten  zu  sein.  — 
II.  De  la  philosophie  Je  Seneque  ou  Je  la  manii/e 
Jonl  il  a interpriti  le  stoieisme.  ln  diesem  Ab- 
schnitte, der  mir,  abgesehen  von  einer  zu  freie: 
Behandlung  einiger  Senecastellen,  die  als  Beleg- 
angeführt  werden,  gut  geschrieben  scheint,  hat 
der  Verf.  in  aller  Kürze  Seneeas  Anschauungen 
über  die  verschiedenen  Wissenschaften,  über  die 
Philosophie  und  die  rechte  Art  zu  philosophieren 
über  Gott,  die  Vorsehung  nnd  die  llenschenseel» 
znsammengestellt.  III.  Morale  theorique.  Morale 
pralique  Je  Seneque.  Hier  führt  der  Verf.  un» 
die  geistreiche  und  gewiß  richtige  Auffassung  von 
Seneca  als  einem  „predicateur  de  morale  pratiqnr*. 
mehr  einem  .directeur  de  conscieuce“  als  einen 
eigentlichen  Philosophen,  welche  Herr  Constam 
Martha  in  seinem  vortrcftlichen  Buche  „Les  mora- 
listes  sous  l'empire  romain*  entwickelt  hat,  v« 
Augen;  aber  warum  er  nicht,  wenigstens  in  einer 
Note,  Ilerrn  Martha  genannt  hat,  verstehe  ich 
nicht.  — IV.  Analyse  Jes  XVI  prtmieres  lettre » 
« l.wilius,  eine  kurze  Inhaltsangabe  dieser  IC 
Briefe;  nach  diesem  Abschnitte  hätten  die  Inhalts- 
angaben, die  in  der  Ausgabe  selbst  jedem  einzelnen 
Briefe  vorausgeschickt  sind,  entfernt  werden  eoUrn. 
V.  Conclusion  Hier  rügt  der  Verf.  nachträglich 
Seneca  (und  den  Stoizismus  überhaupt),  weil  er 
in  diesen  Briefen  und  auderswo  „rccommande  tri« 
souvent  de  ne  point  penser  ä l’avenir*. 

Kommen  wir  endlich  zur  Ausgabe  der  Briefe 
selbst,  von  der  ich  leider  nicht  viel  Gutes  sagen 
kann.  Der  lateinische  Text  ist  nach  der  Iiuhkopf- 
schen  oder  einer  ganz  ähnlichen  Ausgabe  abge- 
druckt! Von  dem  allen,  das  seit  dem  Anfänge 
des  19.  Jahrhunderts  für  eine  bessere  Tcxtesge- 
staltung  geleistet  ist,  weiß  der  Herausgeber  fast 
nichts  oder  hat  es  wenigstens  verschmäht,  Rück- 
sicht darauf  zu  nehmen  und  Gebrauch  davon  zn 
machen.  Das  beißt  doch  allzu  konservativ  zn 
sein!  Nur  an  zwei  oder  drei  Stelleu  finden  »ich 


Digitized  by  Google 


433 


[No.  14  ] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [7.  April  1888.)  434 


bemerkenswerte  Ausnahmen,  wovon  ich  unten  ' 
sprechen  werde.  An  einer  Stelle  hat  der  Heraus- 
geber eine  selbständige  Konjektur  versucht  und 
dadurch  einen  Satz  zur  Welt  gebracht,  der  sowohl 
an  und  Tür  sich  als  in  dem  Zusammenhänge  der 
Stelle  ganz  sinnlos  ist;  es  ist  Epist.  8,  1 (pag.  30), 
wo  er  schreibt:  „Aut  saltem  rectis,  aut  (einet 
fruerc'  - „Jouis  du  moins  de  ec  qui  est  üonnete, 
on  contente-toi  de  jouir  de  toi-memc“.  — Schlimme 
Druckfehler  linden  sich  p.  14  « Ep.  4,  2:  ejus 
(st  pejus) : p.  58  =>  Ep.  11,4:  erubil  (st.  erubuit) ; 
p.  02  — Ep.  11,  10;  ipsius  anitnuin  ante  te  ferens 
et  nllus  (st.  vultum):  p.  66  = Ep.  12,  7 Bi  diebiis 
(st.  dies)  tetnpus  est  XXIV  horarum. 

Die  französische  Übersetzung,  die  dem  Text 
gegenüber  steht,  ist  nach  Seuecas  Vorschrift 
(Ep.  9,  20:  id  agendum,  ut  non  verbis  serviamus, 
sed  sensibus)  ausgearbeitet:  sic  ist  sehr  frei,  bis- 
weilen (oder  richtiger:  nicht  selten)  allzu  frei, 
ond  das  nicht  nur,  wo  es  sich  leicht  begreifen 
läßt,  das]  heißt  an  solchen  Stellen,  wo  der  Text 
ansicher  ist  oder  keinen  rechten  Sinn  hat.  Im 
allgemeinen  liest  sie  sich  gut.  Kleinere  finge- 
Innigkeiten  und  Fehler  linden  sich  oft,  bei  denen 
ick  nicht  verweilen  mag;  größere  Mißverständ- 
nisse findet  mau  z.  1).  p.  23  — Ep.  6,  3:  Hoc 
non  potent  accidcre,  quutn  animos  in  societatem 
honesta  cupiendi  par  voluutas  traliit.  Quidni  non 
pussit?  schult  enim  ipsos  oinnia  habere  commnnia.  i 
, " Cela  narrive  point,  lorsque  len  ämes  sont  attirees 

par  une  ügale  volontd  de  faire  le  bien.  Qu’est  ce 
donc  qui  s'y  oppose?  Les  amis  ne  savent-ils  pas 
que  tont  leur  est  commun'r  p.  38  = Ep.  8,  3: 
tarius  lapis  gentis  alienae  (d.  h.  bunter  Marmor) 
plusieurs  sortes  de  pierres  apportees  des  pays 
etrangers:  p.  68  — Ep.  12,  11:  Epicurus  dixit; 
qoid  tibi  cum  alieno'/  — - Epicure  l'a  dit.  Qu  as-tu 
i faire  avec  cet  etranger?  p.  72  Ep.  13,  8: 
nec  excutinms  (illa,  qnae  nos  terrent)  *=  nous  ne 
)e  repoussons  point  (st.  „wir  untersuchen  es  nicht 
genau");  p.  82  — Ep.  14,  8:  (Siculum  pelagus) 
in  vertices  cogat  — y souleve  des  moutagnes  de 
vagucs  — und  kurz  danach:  regio  vertieihns  infa- 
mis  = ces  quartiers  decries  par  les  nanfr;iges;  p.  86 
— Ep.  14,  13:  (Cato)  quum  modo  per  populi  levatns 
manus  ....  dneeretur  „puistine  le  peuple  tantöt 
le  portait  eu  triomphe  (!).  tanlüt  (?)  Ini  couvrait 
le  visage  de  crachat*  on  le  tirait  par  force  ponr 
l'envover  en  exil  (!),  tantöt  entiu  le  jetait  liors 
du  Senat  pour  le  conduire  en  prison  (1).  — Hier- 
zu kommt,  daß  wenigstens  zweimal  ganze  Sätze 
in  der  Übersetzung  übergangen  sind,  nämlich  p.  2!) 
= Ep.  7,  1 der  Satz:  „aliqttid  ex  bis,  quae  fugavi, 


redit“,  und  p.  45  — Ep.  9,  1,  wo  die  Übersetzung 
nnr  dieses  hat:  „le  philosophe  Attalus  voulait 
dire  qu'il  y avait  plns  de  plaisir  de  faire  une 
peinture  que  de  l'avoir  faite*,  während  der  Text 
so  lantet:  „Attalus  philosophus  diccre  solebat: 
jttcundius  esse  amicum  facere  quam  habere;  quotnodo 
artiflei  jueuudins  est  pingere  quatn  pinxisse*. 

Aber  das  am  meisten  Anstößige  bei  dieser 
Übersetzung  ist,  daß  sie  an  sehr  vielen  Stellen 
einem  anderen  Text  als  dem  gegenüberstehenden 
entspricht.  Vielleicht  war  dieses  schon  in  der 
ersten  Ausgabe  des  Buches,  die  ich  nicht  kenne, 
bisweilen  der  Fall:  der  Übersetzer  war  still- 
schweigend Lesarten,  die  er  vermutlich  von  einer 
Ausgabe  mit  Mürels  Senecatext  genommen  hatte, 
und  die  von  den  Ituhkopfschen  abwichen,  gefolgt. 
So  steht  p.  33  — Ep.  7,  10  in  der  Übersetzung: 
„Ne  crains  point  d'aroir  perdu  ta  peine:  c'est 
pour  toi -memo  que  tu  l'as  appris“  = Murets: 
„Xon  est  qnod  timeas  ne  operam  perdideris:  tibi 
didicisti",  während  der  Text  dieser  Ansgabe  nach 
, Rubkopf  dieses  hat:  „perdideris,  si  tibi  didicisti*. 
i P.  43  — Ep.  9,  2 hat  die  Übersetzung:  „si  nons 
voulions  eligamment  signifier  par  un  seul  mot  ce  que 
les  Grecs  nomment  apathie*  — Murets:  si  exprimere 
iraHsixv  nno  verbo  seile  voluerimus  (Huhkopf  und 
diese  Ausgabe  haben  cito):  gleich  nachhei  hat  die 
Übersetzung:  „si  quelqoe  malheur  lui  a creve  un 
ceil“  — Murets  (oder  Fickerts.’);  „si  quis  oculum 
casus  exensserit  (Rubkopf  und  diese  Ausgabe:  ra.sit). 
Aber  weit  zahlreicher  sind  die  Fälle,  iu  denen  die 
Übersetzung  naeli  dem  Fickertscheu  Texte  ausge- 
arbeitet ist,  während  der  lateinische  Text  der 
Ausgabe  seihst  der  Ruhkopfsche  ist;  und  diese  Nach- 
lässigkeiten sind  gewiß  dem  letzten  Herausgeber 
zur  Last  zu  legen.  Ich  werde  eine  Reihe  solcher 
Stellen  anfiihren,  die  ich  leicht  verlängern  könnte: 

Der  lat.  Text  die-  Fickert  schreibt:  Die  Übersetzung 
ser  Ausgabe  ist:  bat: 

p.  2=  Ep.  1,1:  maxima  pars  la  plus  grande 

magna  vitae  pars  vitae  clabitur  ma-  partie  de  la  vic 
clabitur  male  leagentibus,mag-  sc  perd  i mal 
agentibus,  maxi-  ua  niliil  ageuli-  faire:  uue  grande 
ma  uibil  agenti-  luij.tota  vitaaliud  sc  perd  ä ne  rico 
bus,  tota  aliud  agentibus.  faire;  et  toutc  la 

agentibus,  ! vie  eufia  ä faire 

uutre  cliose  que 
cq  qu’il  täudrait. 

p.  4-^-Ep.  1, 5:  maloscrvestua,  i j’aime  mieux 

lualo  serves  tua,  et  bouo  tempore  | que  tu  gardes  tes 
ct  bono  tempore  iocipies  (seil  scr- ! bicos,  et  que  tu 
uti  ineipias.  vare).  commeDces  de 

' bouue  heure  a les 
I conserver. 
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Quaeri8,iuquit,  Tu  (Jemandes,  i 
quid  profecerim?  dit-il,  cequej’ai 
Amicusessemihi.  gagm*?  D’dtrc 
amidemoi-mßme. 

Quod  ego  tibi  J’ai  fait  ce  que 

videor  interim  je  parais  quclque- 
suadere,  in  hoc  fois  te  conseiller: 
me  recondidi  etc.  je  me  suis  se- 
questni  ctc. 

Quam  multi  Combiendepo-  | 

poetae  dicunt,  etes  out  dit  ce 
quae  etc.  que  etc. 

Ilunc  vcrBum  Je  me  souviens 

a te  dici  non  pau-  de  t’avoirouT  dirc 
Io  melius,  sed  cetautrcvcrs,  qui. 
adstrictius  me- 1 n’cat  pas  beau- 
mini. ! coup  (!)  meilleur, 

i mais  plus  con- 
| traint  toutefois.p.) 

vide  quod  judi- 1 vois  jusqu’oü 
cium  meum  ha- : va  la  bonne  opi- 
bcaa:  audeo  te ' -s'‘"  Aa 

tibi  credere. 


videbimu8,uter 

vincat.  qui  Temportera!  ! 

(mit  der  Rand- 
1 notc:  Qui  IVsm- 
! portera,  de  moi 
ou  de  la  fortune.) 

Umgekehrt  finden  sich,  wie  ich  oben  andeutete, 
ein  paar  Stellen , wo  der  neue  Herausgeber  , 
Fickertsche  Lesarten  in  den  Text  dieser  Ausgabe  I 
cingefiihrt  hat,  die  Übersetzung  aber  noch  jetzt 
dem  älteren  (Rnbkopfschcn)  Text  entspricht: 

Diese  Ausgabe  Die  ältere  Schrei-  j Die  Übersetzung 
hat  mit  Fickert:  , bung  war;  lautet: 

p.lß  = Ep.4,7:  Caius  Caesar  Caius  Cesar 

Ca i us  Caesar  i us-  iussit  Lcpidum  commanda  que  L. 
sit  Lcpidum  Dex-  Deciotribunop.c.  prüsentät  sou  cou 
tro  tribuno  prae-  ä couper  ä De- 

berc  cervicem.  ciua,  son  tribun 

militaire. 

p.88— Ep.13,1 : | antequam  in-  avant  qne  je  ' 

antequam  instru-  struerem  te  pr.  t'euasc  arm*1  des  I 
creB  te  praecep-  s.  preceptes  etc. 

tis  salutaribus. 

Auch  in  Ep.  7,  1 gleich  am  Anfänge  streitet  j 
die  Übersetzung  mit  dein  jetzigen  Text;  früher 
stand  wohl  existimem  da,  jetzt  existimrs. 

Man  wird  nach  dem,  was  ich  hier  über  diese 
Ausgabe  gesagt  habe,  verstehen,  daß  ich  ihr  fast 


toi:  j’ose  te  con-  j 
fier  ä toi-merae.  i 

Noub  vorrons 


p.  26=Ep.6,7:  | 
Quacris,  iuquit, 
quid  profecerim? 
Amicus  esse  mihi 
coepi. 

p.  34-— Ep.  8, 1 : 
Quid?  ego  tibi 
videor  inertiam 
suadere?  In  hoc 
me  recoudidi  etc. 

p.  38=  Ep.  8,8: 
Quam  multa  poe- 
tac dicunt,  quae  : 
etc. 

p.  40  ~ Ep.  8,9:  j 
Hunc  versum  a 
te  dici  non  paulo 
melius,  etadstric-  j 
tius,  niemini. 


p.54  -Ep.10,1 : 
vide  quo  judici- 1 
um  meum  abeat; 
tibi  baereas:  au- 1 
deo  te  tibi  cre- 
derc. 

p.77~r  Ep.  13, 
14:  Videbimus 

utruni  veniet  (!)  j 


keinen  Wert  beilegen  kann.  Seuecaforscher  können 
sic  getrost  an  Her  acht  lassen. 

Kopenhagen.  M.  CI.  Gerts. 

Anton  Zingerle,  Kleine  philologische 
Abhandlungen,  IV.  Heft.  Inusbruek  1887, 
Wagner.  VII,  104  S.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  enthalt  folgende  Ab- 
handlungen: 1.  Über  eine  Innsbrucker  Juvenal- 
haudsebrift  mit  Scholien.  2.  Beitrüge  r.nr  Kritik 
und  Erklärung  verschiedener  Schriftsteller  (Tilmll. 
Ovids  Heroideu  und  Metamorphosen,  Aetna,  Martial, 
Platos  Laches,  Cicero,  Livius,  Eutropins,  Hilarius 
Psalmenkommeutar).  3.  Die  lateinischen  Bibel- 
citate  bei  S.  llilarius  von  Poitiers.  4.  Beitrüge  in 
den  lateinischen  Wörterbüchern.  Einiges  von  den 
Bemerknngen  des  zweiten  Kapitels  war  früher  in 
verschiedenen  Zeitschriften  erschienen  nnrl  wird 
hier  wiederholt;  das  Meiste  ist  ganz  neu.  Schon 
dieses  Inhaltsverzeichnis  ist  ein  beredter  Zenee 
für  die  umfassenden  Studien  des  unermüdlichen 
Forschers.  Die  Abhandlungen  über  Hilarius  sind 
als  weitere  Vorarbeiten  (vgl.  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  1884,  S.  8(>9  f.  Wiener  Studien  1886. 
S.  331  f.)  der  längst  mit  Spannung  erwarteten 
Ausgabe  Zingerles  zu  betrachten.  Dem  lief,  sei 
es  gestattet,  sicli  in  dieser  Besprechung  Gebieten 
zuzuwenden,  die  ihm  näher  liegen.  Die  Mitteilungen 
ans  der  Innsbrucker  Juvenalhandschrift 
(‘wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  .Tahrh. 
stammend’)  erwecken  entschieden  den  Wunsch,  die 
Varianten  vollständig  kennen  zu  lernen.  Sie  zeigt 
nämlich  nicht  nur  auffallende  Übereinstimmung 
mit  dem  Pithoeanus  und  den  I.emmata  der  Scholien 
erste:'  Klasse  (z.  B.  111  293  rmirlie  im  Texte  und 
conrha  erst  am  Bande:  X 91  im  Texte  zwar  stllas, 
aber  teilweise  anf  Kasnr:  am  Rande  ist  summa-s 
beigeschriebeu) . sondern  anch  manche  singuläre 
und  der  Vulgata  gleichwertige  Lesarten  (I  141 
posa't  apros.  111  55  loleerit  aurnm,  VI  48  ulen t 
iuvencam).  Ob  sie  echt  sind  (wofür  namentlich 
bei  der  letzten  vieles  spricht),  läßt  sich  natürlich 
erst  beurteilen,  wenn  die  vollständige  Kollation 
vorliegt.  Z.  geht  anf  diese  Frage  leider  nicht  ein. 
Der  Kodex  ist  sehr  reich  an  Scholien,  deren  Haupt- 
masse am  Rande  steht.  In  überzeugender  Aus- 
führung weist  Verf.  nach,  daß  sie  zwar  zur  zweiten 
Klasse  (deu  deteriores)  gehören,  aber  vieles  mit 
der  ersten  Gruppe  gemeinsam  haben,  daß  auch 
die  zweite  Klasse  wegen  einzelner  Spuren  älterer 
und  guter  Tradition  nähore  Fntcrsuchung  verdient. 
Gut  emendiert  wird  S.  55  das  Scbolion  zu  VI  5I<; 
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tiara  cst  pileum  phrygium  quod  dicunt.  — Aus  den 
Tibnlliana  sei  liervorgchoben  die  gelungene  Ver- 
teidigung des  ierint  im  Fragmt.  Cniac.  Tib.  IV  1, 
175.  — Ovid  Heroid.  IV  137  schreibt  Z.  sehr  ge- 
fällig mit  Benutzung  von  I’almers  Konjektur:  Nee 
labor  est  celare,  licet  peccemus,  et  illa  coguato 
poterit  nomine  culpa  tegi.  Aber  läßt  sich  die  Les- 
art der  Hss  und  älteren  Ausgaben  pete  mumis  ab 
illa  nicht  halten  V Venus  wird  das  Geheimnis 
der  Liebenden  (relare  licet)  beschützen:  bitte  sie 
nur  darum!  Vgl.  Tib.  1 8,  35  Venns  iuvenit  puero 
eoncumbere  für  tim.  Auf  die  Parallelstelle  Ars 
am.  II  575  verwies  schon  Madvig.  Ferner  ver- 
mutet Z.  Her.  7.  45  non  ego  sum  tanti,  de  qua 
cetiseris,  inique,  und  vergleicht  ex  P.  II  5,  73 
III  I,  75.  Aber  das  überlieferte  non  ego  sum 
tanti  {quid?  na»  cetiseris  inique!),  ut  pereas  ss. 
hat  F.  Leo  ])LZ.  1887  Sp.  1306  überzeugend 
iuterpuugiert  und  erklärt.  — Die  schone  Abhandlung 
‘Zu  Ovids  Metamorphosen'  ist  den  Freunden  des 
Dichters  aus  Wiener  Studieu  VI  49  f.  bekannt 
und  vom  Ref.  schon  in  den  Jahresber.  d.  Phil. 
Ver.  XII  1886  S.  167  f.  nach  Gebühr  anerkannt 
worden.  Einige  Auraerkungen  sind  nachträglich 
zugefügt.  Speziell  gegen  die  Lesart  meiner  Ausgabe 
XV  205  flornmque  coloribus  alnnis  ridet  ager  (statt 
ludif)  zielt  wohl  die  Note  auf  S.  26.  Nun  war 
es  mir  natürlich  nicht,  entgangen,  dal)  Ovid  hier 
den  jungen  Lenz  mit  einem  teuer  ac  lactens  puer 
vergleicht.  Anstoß  nahm  ich  an  der  Verbindung 
ager  luclit  coloribus  wegen  ihrer  verdächtigen 
Ähnlichkeit  mit  der  modernen  Anschauung  vom 
Farbenspiele:  paßt  doch  auch  ridet  sehr  wohl  in 
den  Vergleich.  Anders  läge  die  Sache,  wenn  hulit 
von  dem  zarten  Knaben  l.enz  ansgesagt  wäre: 
Ver  ludit  coloribus,  non  ager!  Doch  soll  jetzt 
zngestanden  werden,  daß  eine  derartige  Übertragung  j 
nicht  ganz  undenkbar  scheint.  Namentlich  spricht  | 
vielleicht  dafür  der  Umstand,  daß  durch  ludit  ager  j 
das  unmittelbar  folgende  neque  adhuc  vir/us  in  fron-  j 
dibns  ulla  cst  (vgl.  insolidn  est  203)  seine  beson- 
dere Bedeutung  erhält.  — Sehr  beachtenswert  ist 
ferner  die  Verteidigung  der  Tradition  bei  Martialis 
V 6,  15  falciferi . . . templa  TmatUis.  Daß  liier 
die  Itede  von  Saturn  ist.  wird  nirgends  mehr  be- 
stritteu.  Aber  die  Verbindung  falcifer  Tonans  ist 
nach  M.  Haupt  opusc.  III  500  eine  inepta.  Dem 
gegenüber  vergleicht  Z.  Stat.  Theb.  XI  209  infemus 
Tonans  — Dis  Pater.  Sen.  Med.  59  sceptriferi  To- 
nantes  = Juppiter  und  Jnno.  War  hiernach  fal- 
cifer Tonans  nicht  deutliche  Bezeichnung  Satnrns  ? 
Und  sollte  nicht  vielleicht  der  falcifer  Tonans  ge 
tiisscntlich  dem  seeplriftr  Tonans  gcgeniibergestcllt  1 


sein  ? — Die  sehr  ansprechenden  Konjekturen  zu 
den  ersten  fünf  Büchern  des  I.ivius  brauchen  hier 
nicht  mitgeteilt  zu  werden,  da  sie  jetzt  in  die 
hübsche  Textausgabe  Zitigerlcs  (Freytag  1888) 
aufgenommen  und  somit  allen  Liviusforschcrn  leicht 
zugänglich  sind. 

Ein  Sachregister  zu  allen  vier  Heften  dieser 
Abhandlungen  wird  den  Besitzern  der  früheren 
Teile  willkommen  sein.  Itef.  kann  das  Studinm 
der  lehrreichen  Untersuchungen,  die  sowohl  von 
gründlichem  Wissen  wie  guter  Methode  zeugen, 
ants  Wärmste  empfehlen. 

Berlin.  Ungo  Magnus. 

Pierre  de  Nolhac,  La  bibliothöqae  de 
Falvio  Orsini.  Coutributions  a l’histoire 
des  collections  d’Italie  et  a l’Ctude  de  tu 
renaissance.  (Forme  lo  74e  fascicule  de  la 
Bibliotb6<|uc  de  l’Ecole  des  Huntes -Etudes). 
F.  Vieweg,  Paris  1887.  XVII,  489  S.  Nebst 
einer  Tafel. 

Die  Proben,  welche  Herr  de  Nolhac  bereits 
früher  von  den  Ergebnissen  seiuer  Studien  über 
die  Bibliothek  des  Fulvius  Ursinns  veröffentlicht 
hatte,  insbesondere  die  schönen  Studien  über  Pe- 
trarca, ließen  uns  mit  hochgespannten  Erwartungen 
an  das  endlich  erschienene  Werk  gehen,  und  wir 
müssen  gestehen,  daß  unsere  Erwartungen  noch 
übertroffen  worden  sind.  Der  stattliche  Band  ent- 
hält eine  schwer  abzuschätzende  Fülle  neuer  und 
wichtiger  Thatsaclien.  von  gleicher  Bedeutung  für 
diejenigen,  welche  der  Geschichte  des  Humanismus, 
wie  für  die,  welche  der  klassischen  oder  roma- 
nischen Philologie  ihre  Studien  zuwenden.  überall 
muß  man  dem  Fleiß  und  der  Ausdauer  des  Verf. 
ebenso  wie  seiner  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit 
Bewunderung  zollen,  nicht  minder  aber  auch  der 
Sorgfalt,  mit  welcher  die  einzelnen  Probleme, 
welche  es  zu  behandeln  galt,  nach  allen  Richtungen 
hin  verfolgt  und  der  Lösung  zugeführt  oder  doch 
so  viel  als  möglich  nahe  gebracht  werden. 

Die  beiden  ersten  Kapitel  gebeu  eine  Lebens- 
skizze Fnlvio  Orsinis  und  eine  Übersieht  über  seine 
Arbeiten  und  seine  gelehrten  Beziehungen,  während 
das  dritte  Kapitel  Orsini  als  Sammler,  insbesondere 
von  Handschriften  und  Büchern,  behandelt.  Diese 
Abschnitte  stellen  nicht  nur  das  bereits 'Bekannte 
in  trefflichster  Weise  zusammen,  sondern  lehren 
auch  mit  Hülfe  liier  zuerst  benutzter  Briefe  sehr 
viel  Neues  und  Interessantes.  Der  Charakter  Fulvio 
Orsiuis  erscheint  dabei  freilich  keineswegs  immer 
in  dem  angenehmsten  Lichte;  er  hat  alle  die  un- 
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erfreulichen  Eigenschaften,  welche  leidenschaft- 
lichen Sammlern  so  häufig  anhaften,  und  es  fehlt 
sogar  nicht  an  jenen  Treulosigkeiten  und  Nichts- 
würdigkeiten, welche  in  unseren  Tageu  so  manchen 
Amateur  vor  den  Strafrichter  gebracht  haben. 

Die  folgenden  Kapitel  behandeln  dann  die  Bi- 
bliothek Orsinis  im  einzelnen ; sie  ging  bekanntlich 
durch  testamentarisches  Vermächtnis  an  die  Vaticana 
Uber  und  bildet  noch  heute  einen  der  wertvollsten 
Bestandteile  derselben.  Die  Grundlage  der  For- 
sehnngen  Nolhacs  bildet  das  von  Orsini  selbst  auf- 
gestellte, noch  erhaltene  Inveutar  derselben,  und  es 
werden  nun  alle  darin  verzeichneten  Handschriften 
und  mit  den  Bemerkungen  von  Gelehrten  versehenen 
gedruckten  Bücher  mit  den  heutigen  Beständen 
der  Vaticana  verglichen  und  die  einzelnen  Nummern 
identifiziert.  Verloren  gegangen  ist  äußerst  wenig. 
Charakteristisch  für  die  Bibliothek  ist  einmal,  daß 
die  kirchliche  I.itteratnr  vollständig  ausgeschlossen 
ist,  sehr  merkwürdig  sowohl  in  anbetracht  der 
Zeit  als  in  anbetracht  der  persönlichen  Stellung 
des  Fulvius  Ursinus,  und  daun,  daß  sie  der  Haupt- 
sache nach  nus  einer  Reihe  mehr  oder  weniger 
vollständiger  Bibliotheken  von  Humanisten  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  znsammengewacksen  ist. 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  große  Zahl  von 
Briefen  und  sonstigen  Autographen  italienischer 
und  griechischer  Humanisten,  welche  sie  enthält, 
und  aus  welchen  Nolhac  eine  Menge  wertvoller 
Beiträge  sowohl  zur  Geschichte  dieser  Sammlungen 
als  auch  znr  Geschichte  der  Studien  überhaupt 
mitteilen  konnte.  Die  beigegebene  Tafel  enthält 
acht  wohlgelnngene  Facsimiles  von  Autographen 
hervorragender  Philologen,  von  Petrarca  bis  Fulvius 
Ursiuns,  Uber  deren  Mitteilung  mau  alle  Ursache 
hat  sich  zu  freuen,  and  welche  unter  Umständen 
auch  bei  anderweitigen  Forschungen  von  Wert  sein 
werden. 

Da  das  eigentliche  Studienobjekt  des  Verf.  die 
Bibliothek  Orsinis  ist,  so  erscheint  es  nur  als 
natürlich,  daß  er  die  einzelnen  Handschriften  nach 
den  Sammlungen  behandelt,  aus  deuen  sie  stammen. 
Es  ist  das  für  manche  Zwecke  unbequem:  allein 
die  Einrichtung  des  Buches  ist  so  praktisch,  daß 
es  jedem  leicht  fällt,  sich  das  herauszusuchen, 
was  er  gerade  braucht,  und  das  eingeschlagenc 
Verfahren  gestattete,  auch  die  Geschichte  der  Bi- 
bliotheken, welche  Fulvius  Orsini  erwarb,  näher 
zu  verfolgen.  Wir  machen  dabei  namentlich  auf 
den  reichen  Ertrag  aufmerksam,  der  dabei  für  die 
Kenntnis  der  gelehrten  Griechen  abfällt,  welche 
im  15.  Jahrhundert  nach  Italien  iibersiedelteu. 
Auch  die  Biographie  vieler  anderer  Humanisten 


erhält  beachtenswerte  Bereicherungen.  Es  ist  keine 
einzige  unterden  von  Orsini  vereinigteuSammlungen. 
welche  nicht  eine  Anzahl  nach  der  einen  oder  der 
andern  Rücksicht  hervorragender  Handschriften  ent- 
hielte: tlie  wichtigste  von  ihnen  Ist  ohne  Zweifel 
die  des  Bembo,  Uber  welche  sich  Nolhac  sehr 
ausführlich  verbreitet,  und  Uber  die  wir  viel  Neues 
lernen.  Sie  enthielt  u.  a.  auch,  was  bisher  un- 
bekannt war,  eine  Anzahl  griechischer  Codices. 

Wir  sind  an  diesem  Orte  natürlich  nicht  in  der 
Lage,  den  Forschungen  und  Ergebnissen  des  Veit. 
Schritt  für  Schritt  zn  folgen  Ein  paar  einzelne 
Punkte  wollen  wir  indessen  doch  kurz  hervorheben, 
ohne  freilich  zu  verkennen,  daß  andern  andere 
noclr  wichtiger  erscheinen  werden.  Dahin  gehören 
die  Mitteilungen  über  den  Puteaueus  der  dritten 
Dekade  des  Livlus  (S.  80),  wobei  wir  bemerken 
milchten,  daß  die  Sitte,  beim  Verleihen  wertvoller 
Handschriften  ein  einzelnes  Blatt  zariickznbehalten 
auch  noclr  im  18.  Jahrhundert  begegnet,  z.  B.  hei 
der  Weingartner,  jetzt  Gießener  Handschrift  des 
Jnstinus;  weiter  die  Notizen  über  den  Yaticamu 
Graecus  1300  des  Kyriakos  (S.  144)  und  die  schöne 
Studie  über  Poinponius  Laetus  (S.  20D  ff.).  Sehr 
wichtig  sind  auch  die  Mitteilungen  Uber  Fest® 
(S.  212  ö.),  und  ebenso  wird  man  mit  luteres» 
die  Auseinandersetzung  über  den  Neapulitanus  de 
Propertins  (S.  233  ff.)  lesen.  Das  siud  indessen, 
wie  gesagt,  nur  ein  paar  Proben  von  dem  reiche« 
Inhalt,  und  wir  wünschen  und  hoffen,  daß  recht 
viele  Philologen  auch  unter  misern  Landsleuten 
das  ganze  Buch  lesen  werden.  Bemerken  wollen 
wir  noch,  daß  bei  der  Bibliothek  des  Ursinus  end- 
lich einmal  an  einer  Reihe  konkreter  Beispiele 
nnwidcrsprocklich  gezeigt  werden  konnte,  was  die 
Philologen  des  16.  und  angehenden  17.  Jahrhunderts 
eigentlich  nnter  einem  Codes  antiquus  und  anti- 
iltiissimus  verstehen.  Jede  Handschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts iBt  für  Orsini  ein  codice  autico,  was  dem 
14.  augehört  schon  ein  antichissiino ; für  die  früheren 
Jahrhunderte  fehlt  ihm  noch  jeder  paläographuck 
Maßstab:  er  macht  die  Handschriften  gewöhnlich 
um  etwa  3 Jahrhunderte  zu  alt. 

An  sich  nicht  der  unwichtigste  Teil  des  vor- 
liegenden Buchs  ist  das  Kapitel  über  die  Hand- 
schriften in  modernen  Sprachen:  wir  glauben  in- 
dessen in  dieser  Zeitschrift  nicht  weiter  darüber 
reden  zn  dür  fen.  Wer  sich  für  Petrarca  interessiert, 
darf  den  Abschnitt  nicht  unbeachtet  lassen,  und 
die  Untersuchungen  Über  das  Antograph  des  l'ait- 
zoniere,  die  Nolhac  bereits  früher  veröffentlichte, 
sowie  die  siegreiche  nnd  doch  liebenswürdige  Po- 
lemik, welche  sich  daran  knüpfte,  haben  ja  auch 
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in  philologischen  Kreisen  die  gebührende  Beachtung 
gefunden. 

Ein  Anhang  enthält  eine  Anzahl  noch  nicht 
veröffentlichter  Briefe  von  und  au  Orsini.  Aus- 
führliche Register  erleichtern  die  Benutzung  des 
Buchs. 

Königsberg.  Franz  Kühl. 

C.  Kliomaiiles.  Ti  pouseix  :wv  'Aövjvöiv,  . 
cn  reproduction  phototypique  de  Rbomaidcs 
frdres.  2.  Lieferung.  Fouillesde  l'Acro- 
pnle,  texte  descriptif  de  Th.  Sophouiis. 
Tafel  IX — XVI.  Athene»  1887,  Karl  Wilberg. 

6 M. 

Wir  haben  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Blätter 
(No.  3,  Sp.  83 — 88)  die  erste  Lieferung  des  an- 
gegebenen Werkes  ausführlich  besprochen.  F.s  ist 
eine  der  verdienstlichsten  archäologischen  Publi 
kationen  seit  langer  Zeit:  denn  in  guten  Abbil 
düngen,  ohne  Zuthat  oder  Änderung  von  Menschen- 
hand werden  uns  die  Zeugen  einer  Vergangenheit 
vorgeführt,  die  für  uns  das  größte  Interesse  hat, 
ans  einer  Zeit  des  Hingens  und  des  ehrlichsten 
Streben»  der  Künstler,  die  selbst  vor  der  Bliitc 
der  vollentwickelten  Kunst  den  Reiz  voraus  hat, 
welchen  für  den  Beobachter  des  Lebendigen  die 
Periode  des  Werdens  und  Wachsens  im  Vergleich 
zu  der  in  sich  ruhenden,  fertigen  Kraft  gewährt.  | 
Es  kommt  als  wesentliches  Moment  hinzu,  daß  die 
Sammlung  dem  Preise  nach  erschwinglich  ist. 
während  sonst  archäologische  Publikationen  von 
solcher  Reichhaltigkeit  namentlich  in  Deutschland 
durch  ihren  Preis  vor  Verbreitung  in  weiteren 
Kreisen  gut  geschützt  sind. 

Das  hier  gebotene  Material  zn  einer  historischen 
DarsteUung  zu  verwerten,  kann  nicht  unsere  Ab- 
sicht sein;  das  wird  von  Athen  aus  geschehen,  wo 
noch  jeder  Tag  fehlende  Glieder  der  Entwicklungs- 
kette bringen  oder  ganz  neue  überraschende  Tliut- 
sachen  ans  Licht  fördern  kann.  Wir  geben  nur 
eine  kurze  Übersicht.  Th.  Bophoulis  hat  einen 
sehr  hübschen  Text  dazu  geschrieben,  welcher  von 
guter  Beobachtungsgabe  nnd  guten  Kenntnissen 
zeugt,  wenn  auch  seine  chronologischen  Ansetzungen 
einzelner  Figuren  Gegenstand  der  Kontroverse 
sein  können.  Leider  hat  seinen  griechischen  Text 
ein  deutscher  Übersetzer  traurig  veranstaltet:  da 
aber  beides,  griechischer  Text  nnd  deutsche  Über- 
setzung, nebeneinandergestellt,  sind,  so  ist  das  Un- 
glück nickt  groß:  man  halte  sich  aber  uur  an  die 
griechischen  Worte. 

Tafel  IX  zeigt  uns  den  Oberteil  einer  weiblichen 


Gestalt,  welche  mit  der  linken  einen  (Granat-?)  Apfel 
gegen  die  Brust  drückt.  Wohl  antierhalb  Attikas 
entstanden ; denn  die  sämtlichen  Falten  haben  sich 
nicht  vom  Gewände  aus  entwickelt,  sondern  sind 
von  außen  wie  in  eine  weiche  Masse  eingedrückt. 
Die  Augen  sind  sehr  flach  und  liegen  weit  vorn. 

Tafel  X ist  eine  stellende  weibliche  Figur  in 
der  Tracht  etwa  der  Franeoisvasc  oder  mancher 
alter  eleusinischer  Statuen.  Das  Gesicht  viel  feiner 
entwickelt  als  bei  No.  IX. 

Tafel  XI  bietet  den  bekannten,  bieder  blickenden 
Stierkalbtreger,  dessen  Kalb  so  gutwillig  auf  seinen 
Schultern  liegt.  Nach  dem  letzten  Hefte  der 
athenischen  Mitteilung  ist  jetzt  auch  die  zugehörige 
Inschrift  gefunden:  Kjovjio;  *vcOr,«v  6 lld/.ou. 

Tafel  XU  zeigt  den  Rumpf  eines  Reiters  nud 
daneben  den  Kopf  seines  Pferdes.  Der  Tierkopf 
ist  besser  durcligearbeitet  als  der  menschliche 
Körper  (auch  in  der  e?r,|iipt;  1887  Heft  I mit 
anderen,  verwandten  Figuren  veröffentlicht). 

Tafel  XIII— XVI  bieten  vier  wahre  Kabinets- 
stücke:  XIII  ein  weiblicher  Kopf,  eine  reife, 

ganz  gesunde,  heitere  Schönheit,  das  reiche 
Haar  sorgfältig  in  Wellen  gelegt  (publiziert  auch 
im  Jahrbuch  des  Kais.  Deutschen  Archiiol.  In- 
stituts 1887,  Tafel  XIII).  Aber  die  Tafel  im  Jahr- 
buch hat  einen  trüben,  schwärzlichen  Ton,  während 
die  athenische  noch  die  leuchtende  Transparenz 
des  weißen  Marmors  erscheinen  läßt;  ähnlich  ist 
es  mit  Tafel  XVI,  einem  weiblichen  Oberkörper 
mit  völlig  erhaltenem  Kopfe  (im  Jahrbuch  I.  I. 
Tafel  14  neu  und  in  veränderter  Haltung  des 
Kopfes  veröffentlicht).  Die  griechische  Tafel  hat 
wieder  deu  Vorzug,  wie  Marmor  hell  zu  glänzen, 
während  die  deutsche  in  trübem  Schatten  liegt. 
Doch  hat  die  deutsche  Tafel  den  Vorzug,  zwei 
Ausichteu  desselben  Kopfes  zu  geben.  Ein  lieb- 
licher Mädchenkopf.  Tafel  XV  nnd  XVI  sind 
zwei  männliche  Bronzeköpfe  ersten  Ranges;  XV 
ein  spitzbärtiger  Kopf,  wie  ich  mir  etwa  Tliemi- 
stoklcs  denke,  heiter,  klug,  kräftig.  XVI  ist  ein 
Idealkopf  vom  Typus  des  Apoll  vom  Ostgiebel  zu 
Olympia  (vgl.  unsere  Wochenschrift  1888,  No.  1, 
Sp.  4). 

Im  ersten  Hefte  der  athenischen  Mitteilungen 
wird  ein  Marmorkopf  vou  der  Akropolis  beschrieben, 
welcher  diesen  Typus  noch  genauer  wiedergiebt : 
wir  können  uur  wünschen,  daß  er  in  der  nächsten, 
hoffentlich  recht  bald  erscheinenden  Lieferung  ent- 
halten sein  möge.  Das  Werk  verdient  die  leb- 
hafteste Unterstützung.  dir.  B. 


Digitized  by  Google 


443 


BERLINER  PUILOLOGISOUB  WOCHENSCHRIFT.  [7.  April  1«88]  1(4 


(No.  14.( 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Blätter  für  das  bnyr.  Gymnasialsehulwesen.  XXIV,  l 
No.  1. 

(1  — 19)  K.  Fleischmann,  Über  einige  Grund- 
sätze der  didaktischen  Methode  Wilmanns 
und  ihre  Anwendung  im  Gy mnasial  unter-  j 
rieht.  Variationen  über  das  Tbcma  „Vertiefung, 
Weckung  der  geistigen  Thätigkeit,  erziehliche  Macht 
der  Schule“,  etc.  — (19-29)  Schepss,  Subskrip- 
tionen in  Boethiosbandschriften.  — (30) 

Prosebberger,  Zu  Livius  XXIV  20,  10.  Die  Aus- 
gaben bieten:  apparebatque  non  id  modestia  militum 
aut  ducis  nisi  (oder  sed)  ad  conciliandos  etc:  „oisi* 
ist  unbedingt  falsch  und  wahrscheinlich  Konjektur 
für  „usi“  im  Cod.  Pal.  Aber  auch  mit  „sed“  ist  die 
Stelle  nicht  gut  Modestia  militum  ist  technischer 
Ausdruck,  heißt  Disziplin  der  Mannschaft  und  kann 
nicht  auf  den  Feldherrn  (dux)  gehen.  Nach  ducis 
muß  etwas  anderes  folgen,  was  in  dem  sinnlosen  „nisi“ 
steckt,  und  das  ist  -usu".  Also;  non  id  modestia 
militum  aut  ducis  usu,  sed  ad  conciliandos  animos 
fieri.  — (30)  F.  FichJmayr,  Zu  Sextus  Aurelius 
Victor  de  Cacs.  XIII  3.  Statt  „pileatis  satisque 
nationibus“  soll  pileatis  capillatisquc  stehen.  — Re- 
zensionen: (31)  Yatro  de  lingua  lat.  edd.  L.  et  A. 
Spenge! . Zu  dem  altertümlichen  Latein  des  Autors 
(wovon  man  manches  im  spätesten  Latein  wieder- 
findet) macht  Rcf.  P.  Geyer  viele  erklärende  und  er- 
weiternde Bemerkungen.  — (39)  F.  W.  Schmidt, 
Studien  zu  den  griechischen  Dramatikern,  I.  Leb- 
haft empfohlen  von  K.  Metzger.  — (42)  J.  Wagner, 
Zur  Präparatiou  von  Platons  Dialogen,  11.  ‘Die  Ar- 
beit giebt  einen  schönen  Beweis  von  dem  richtigen 
Betrieb  der  philosophischen  Gymnasiallcktürc;  sic 
paßt  aber  mehr  für  Lehrer*.  — (43)  H.  Schmidt, 
Griechische  Synonymik,  IV.  ‘Das  Buch  ist  vor 
allem  ein  lesbares,  durchaus  nicht  langweilig;  der 
Leser  wird  sich  durch  die  Frische  und  Klarheit  des 
Gebofeneu  gefesselt  fühlen.  Und  dabei  kein  lauern- 
der „Anhang“  sowie  keine  einzige  Anmerkung.  Vier 
gründliche  Bände  philologischer  Forschung  und  kein 
Anhang,  keine  noch  so  schüchterne  Note?  Nonne 
prodigii  simile1?  M.  Burger.  — (45)  E.  Engel,  Die 
Aussprache  des  Griechischen.  Ref.  Krumbacher  er- 
zählt, daß  es  vielen  jungen  Philologen  so  ergehe  wie 
Urn.  Engel.  Man  lerne  zufällig,  durch  eine  Reise 
oder  einen  hellenischen  Studienfreund,  Neugriechisch 
kenneu  und  sei  nun  freudig  erregt,  daß  jene  klassi- 
sche Rede  sich  lebendig  fortgeerbt  habe:  als  eine 
Errungenschaft  betrachte  man  es,  das  Altgrichische 
nach  den  Regeln  des  heutigen  Idioms  auszusprechen. 
Rcf.  habe  diese  Erfahrung  an  sich  selber  gemacht,  1 
und  II r.  Engel  befinde  sich  noch  im  crstcu  Stadium 
des  geschilderten  Seelenprozes.ses.  Übrigens  sei  ja  ! 


Engels  Buch  bei  allen  Philologen  abgeblitzt.  — (4bi 
0.  Kohl,  Griecb.  Übungsbuch.  ‘Das  Buch  macht 
die  Formenlehre  in  anziehender  Weise  zugänglich'. 


Jonrnal  des  Savants.  1887,  Dezember. 

(728-738)  Ribbecks  Geschichte  der  römi* 
sehen  Poesie  wird  von  Hm.  IJ.  Weil  dem  fran- 
zösischen Publikum  mit  folgenden  Worten  vorgestellt 
‘Eine  Menge  Arbeiter  hatten  sich  bisher  der  Unter- 
suchung von  Sprache  und  Littcratur  der  Römer  ge- 
widmet. Alle  diese  oft  minutiösen  Forschunger 
über  Textgcstaltung,  Quellen  und  Handschriftenüber- 
lieferung  finden  sich  in  Teuffels  ausgezeichneter  Li- 
teraturgeschichte inventarisiert.  Noch  blieb  ab« 
übrig,  aus  all  diesen  zerstreuten  Elementen  einet 
lebensvollen  Körper  zu  bilden,  und  llr.  Ribbcck 
hielt  die  Zeit  für  gekommen,  eine  fortlaufende  Ge- 
schichte der  lateinischen  Litteratur  zu  schreiben, 
wenn  er  sich  auch  auf  d&8  ihm  am  meisten  zusagend'1 
Gebiet  der  Poesie  beschränkte.  Mit  Bibliographie, 
Citaten  und  gelehrten  Aumerkungcu  brauchte  sich 
ilr.  Ribbcck  nicht  abzugcbcD;  das  alles  findet  maa 
andernorts.  Seine  Absicht  war  eine  weltumfassend? 
Darstellung  zu  bieten,  ein  Buch  zum  Lesen  vielmehr 
als  zum  Studieren,  nicht  bloß  für  Latinisten  von 
Profession,  sondern  für  das  große  gebildete  Publi- 
kum. Er  widmete  sein  Werk  dem  Dichter  Paul 
lleyse,  und  damit  verspricht  er  gewissermaßen  c.t 
Lesern,  sein  gelehrtes  Gepäck  über  Bord  zu  weifen 
und  nur  im  Fahrwasser  der  Litteratur  zu  segeln1. 


Gazette  des  Bcaux-Arts.  Livr.  366.  (T.  XXXVI. 
2.  Per.).  1.  Dezember  1887. 

(478—487)  G.  Früliner,  Une  collection  de 
terres-euites  grccqucs.  (2.  etdernier  article.) Mit 
3 Ilolzschn.  u.  1 Taf.  Die  Geschichte  der  Thonbildoerei 
von  Tanagra  ist  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt;  Ausgra- 
bungen von  Gräbern  älterer  Zeit  haben  keine  der  rei- 
zenden Schöpfungen  zu  Tage  gefördert,  welche  wir  beute 
bewundern;  diese  stammcD  vielmehr  aus  der  Gegend  von 
Aulis,  wo  noch  Pausanias  eine  Kolonie  von  Töpfern 
aus  Tanagra  vorfand.  Für  die  Zeitbestimmung  von  Be- 
deutung ist,  daß  der  Charakter  der  Bildwerke  der  Schule 
des  Praxiteles  entspricht,  uud  daß  sich  Typen  der  in  Ta- 
nagra  verehrten  Gottheiten  nur  in  verschwindend 
kleiner  Zahl  finden.  Deshalb  gehört  die  Blüte  der 
Kunst  in  Tanagra  der  spätesten  Zeit,  vielleicht  erst 
der  ersten  lömischen  Kaiserzeit  au;  wie  die  Werke 
der  Kleinkunst  aus  dem  griechischen  Kleinasicn  bis 
in  die  Zeiten  des  Septimius  Severus  reichen,  ohue 
daß  man  eine  Abnahme  der  Schaffenskraft  feststclleu 
kann,  so  muß  inan  auch  bei  diesen  Thonfiguren  die 
lange  andauernde  Lebenskraft  griechischen  Kunst 
geistes  anerkennen. 
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Woeheniehrlften. 

Literarische  Centralblatt.  No.  12. 

p.  395:  Heman,  Zu  des  Aristoteles  Lehre  von 
der  Freiheit  des  Willens.  Ancrkenuungsreicho 
Besprechung  von  Wohtrah.  — p.  404;  Th.  Kipp,  Die 
Litisdenunciatiou.  'Lichtvolle  Darstellung  eines 
sehr  unwegsamen  Gebietes',  (/.-r.)  — p 409:  Con* 
way,  Verner’a  law  in  Italy.  ‘Die  höchst  beach- 
tenswerte Schrift  sucht  die  Verschiedenheit  von  i nter- 
vokalischcm  a im  Lateiniscbeu  in  ähnlicher  Weise 
zu  erklären,  wie  man  seit  Verners  Entdeckung  (da- 
her der  etwas  sonderbare  Titel)  das  Verhältnis  von 
ahd.  nasa,  bar  zu  altslov.  nosu,  boan  (und  lat  nasus 
uaris,  quaeso  quacrit)  sich  zurecht  legt,  nämlich  aus 
Betonungsverhältnissen’.  G.  M ...  r.  — p.  412:  C. 
Dewitz,  Die  Extern  st  eine.  Nachweis,  daß  die 
Gruft  der  Kxternsteine  christlichen  Ursprungs  ist 
(„Grab  Christi“  mit  Relief  aus  dem  Jahre  1115),  — 
p.  414.  Johannes  Müller,  Vor-  uud  fruhrelorma- 
to rische  Schulordnungen,  II.  Kurzes  Referat. 

Dentscfae  Litteraturzeitnng.  No.  12. 

p.  429:  A.  Ernan,  Ägypten,  11.  ‘Darstellung 
noch  mehr  durchdacht  und  belebter  als  zuvor.  Illu- 
strationen höchst  instruktiv'.  R.  liefst  h mann.  — 
p.429:  K.  Swoboda,  De  Demostheuis  prooctuiis. 
Zustimmende  Anzeige  von  B.  heil  — p.  480:  Coromo- 
diani  carmina  reo.  üombart.  ‘Leistet  Erstaun- 
liches in  scharfsinniger  Behandlung  des  Überlieferten'. 

C.  Marold.  — p.  437:  A.  Bötticher,  Die  Akropolis 
von  Athen.  Höchst  ungünstige  Kritik  von  A.  Muhaelü. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  12. 

p.  353:  K.  Möllenhoff,  Deutsche  Altertums- 
kunde. 11  Referat  von  K.  Steif*.  — p.  359:  F.  l'nmont, 
Alexandre  d' Abonotichos.  ‘Die  Arbeit  Cuinonts 
ist  im  wesentlichen  eine  erklärende  Paraphrase  der  | 
bittern  Satire  Lucians  'AZtgovopo;  rt  . 

Gruppe.  — p.  360:  F.  W.  Schmidt,  Studien  zu  den  j 
griechischen  Dramatikern,  II.  Den  Verf.  führt 
sein  Scharfsinn  vom  Wege  ab*.  //.  Ltmj.  — p.  362:  i 
W.  Swoboda,  Vermutu ugeu  zur  Chronologie  des  1 
Mark  oman  neu  k rieges.  Augezeigt  von  G.  Iltrgtl. 

— p.  364:  0.  Keller,  Der  saturnischc  Vers. 

Saatfeld  stellt  sich  unbedingt  auf  die  Seite  Kellers 
und  der  Rhythmiker:  ‘möchten  doch  die  Zaghaften 
immer  weniger  werden,  welche  sagen:  „ Recht  hat 

Keller  schon,  aber  mau  darf  cs  nur  nicht  zugeben“. 

— p.  366:  (1.  Bippart,  Drei  Episteln  des  lloraz, 
übersetzt,  mit  Kommentar.  ‘Letzterer  verdient  meist 
Zustimmung’.  (I.  Faltin.  — p.  373:  Beitrag  von  W. 
Sol  tau,  Cato  und  Polybius.  Sehr  weitläufige  chrono- 
logische Erörterung;  Polybius  soll  sich  weit  mehr 
als  bisher  angenommen  auf  Cato  gestützt  haben. 

Academy.  No.  811.  19.  Nov.  1887. 

(334)  Auz  von  Aristophaoes’  Knights  by  W.  W. 
Kerry.  Musterhafte  Schulausgabe,  „frei  vou  jeder 
Pedanterie  und  Prüderie  und  das  Lustige  des  Stückes 
iu  überraschender  Weise  hervorhebend“.  — (334—335) 
Anz.  vou  Afürbylns’  Kumenides  by  A.  Sidgwick. 
Eine  vortreffliche  Einleitung  und  ein  an  vielcu  Stellen 
treff.icber  Kommentar,  bei  welchem  der  Zweck  der 
Schulausgabe  niemals  übersehen  wurde,  machen  die 
Ausgabe  wertvoll.  Zu  tadeln  ist  der  oft  zu  subjek- 
tive Ton  der  Erläuterung.  — (335)  Auz.  vou  (’iccru  M 
Catilinariau  Speeches  by  K A.  I pcolt.  Fast  nur 
aus  Halms  Ausgabe  zubummeogetrugeu , aber  recht 
praktisch  angelegt.  — Anz.  vou  Thncydide«  I by 
C.  D.  Morris  uud  VII  by  €.  F.  Smith.  Lediglich  | 
Übersetzung  von  Classens  Ausgabe  ohne  jede  Selb-  i 
»Lindigkeit.  — (338)  A.  II.  Sayce,  Pythagorean  ! 


Hittites.  Verf.  protestiert  gegen  Tylers  Vorsucb, 
Mystizismus  in  das  noch  unentwickelte  Studium  des 
Ilittitischen  zu  tragen.  — (338 — 339)  C.  R.  Conder, 
Tbc  Hittites.  — <342—343)  F.  L (iriflltb.  Clepsy- 
dras  in  Egypt.  Ein  im  Mai  in  Teil  El  Yahudiyeh 
gekauftes,  leider  zerbrochenes  Ba&altgcfiiß  stimmt  mit 
einigen  im  Britischen  Museum  befindlichen  ähnlichen 
Bruchstücken  überein  und  liefert  den  Beweis,  daß 
diese  Gefäße  Wasseruhren  waren,  die  in  der  make- 
donischen Periode  (wahrscheinlich  von  Kbemes)  er- 
funden, in  den  Tempeln  in  Gebrauch  kamen:  ihre 
Einteilung  beiücksichtigte  Tag-  und  Nachtstunden 
sowie  die  Unregelmäßigkeiten  der  Jahreszeiten  und 
die  physikalischen  Erfordernisse  des  Verdampfens 
des  Wassers. 

Revue  critique.  No.  12. 

p.  *222.  Cicero  pro  Caelio,  ree.  J.  C.  VollgrafT. 
‘Die  Edition  ist  Cobet  gewidmet.  Das  genügt  zu 
ihrer  Charakteristik’.  (E.  Thomas.)  — p.  223.  Fi. 
Collilienx,  La  coulcur.  locale  daus  PEneide. 
! Nach  dem  Verf.  ist  die  Äneia  eine  Reihenfolge  vou 
Fehlern.  Lokalkolorit  fehle  gänzlich.  Hr.  Collilieux 
; übertreibe  jedoch  die  Sache;  sein  Thema  hätte  mit 
weniger  Voreingenommenheit  behandelt  werden  sollen’. 
(L.  Duvau.) 

‘KstIc.  No.  621.  22.  Nov.  (4.  Dez.)  IS87. 

(761—764)  Ez.  Ilatovi).^;,  Kpito]  za?  « Kf^r;. 
(Forts.)  StammverwaDdtschaft  und  davon  abgeleitete 
politische  Organisation  der  Kreter.  — (765—766) 
*11.  ’A.  T3'.%35/.^;,  dpya’.a  iv  kcfaXtajv'^, 

Beschreibung  zweier  Handschriften  des  Neuen  Testa- 
ments aus  dem  13.  und  14.  Jahrb.,  welche  sieh  in 
der  jüngst  von  Miliarasis  der  Bibliothek  von  kepha- 
louia  geschenkten  Bibliothek  befinden. 


(II.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin.  1836.  II.  Abteilung. 

Ulrich  Wileken,  Aktenstücke  ans  der  Königl. 
Bank  zu  Theben  in  den  Museen  vou  Berlin, 
Loud ou,  Paris.  (S.  1—68.)  Eine  Bearbeitung  der 
Berliner  Fragmente,  die  den  Grundstock  dieser  Ur- 
kunden bilden,  wurde  schon  von  G.  Parthey  unter  dem 
Titel  „Die  thebauischen  Papyrusfragmentc  im  Berliner 
Museum*  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  1869  ver- 
öffentlicht. Die  jetzige  Gestalt  der  Texte  rechtfertigt 
die  Kapierung  der  Editio  princeps.  Erstens  war  in 
ihr  nur  weniges  entziffert  und  dies  oft  falsch.  Ferner 
war  es  dem  llerausg.  entgangen,  daß  die  Fragmente, 
die  er  einzeln,  wie  sie  auf  den  Kartons  aufgeklcbt 
waren,  behandelt  hatte,  zum  Teil  im  allercngsten 
Zusammenhang  unter  einander  stehen,  ja  daß  mehrcic 
von  ihnen  zu  ein  und  denselben  Urkunden  gehören 
und  sieh  demnach  zu  größeren  Texten  zusammeu- 
b teilen  lassen.  Endlich  hatte  Parthey  nicht  bemerkt, 
daß  unter  den  schon  1839  von  Forshall  publi- 
zierten britischen  Papyri  die  No.  *24— 40  unmittelbar 
zu  den  Berliner  Fragmenten  gehören,  ja  z.  T.  direkt 
die  Lücken  derselben  ausfülleu.  Besonders  aber  da- 
dmcb,  daß  dem  Verf.  die  Photographien  der  Londoner 
Papyri  zu  Gebote  standen,  wurde  er  auch  in  der 
Lesung  der  Berliner  bedeutend  gefördert.  Diese 
durch  Zusammensetzung  der  Berliner  und  Londoner 
.Stücke  geschaffenen  Texte,  zu  denen  noch  zwei  vou 
Egger  publizierte  Pariser  kommen,  sind  vou  der 
allergrößten  Wichtigkeit  Sie  erweitern  in  überaus 
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erfreulicher  Weise  unsere  Kenntnis  von  der  Ver- 
waltung und  Nationalökonomie  der  Lagidcn.  indem 
sie  uns  einen  tiefen  Einblick  in  die  Geschäfte  und 
Personalien  desjenigen  Instituts  gewähren,  in  welchem 
die  Verwaltung  der  sämtlichen  Staatseinnahmen  und 
Staatsausgaben  sich  centralisiertc,  d.  h.  der  könig- 
lichen Bank.  Vcrf.  giebt  darauf  den  soweit  möglich 
hergestellten  Text  und  daran  sich  anschließend  in 
einem  sachlichen  Kommentar  seine  Auffassung  der 
Urkuudc.  Von  den  Berliner  Nummern  giebt  er  nur 
12,  denen  aber  die  Behandlung  der  übrigen , von 
denen  XIII  und  XIV  noch  unpubliziert  sind,  ferner 
des  einen  Pariser  Textes,  die  alle  eng  zusammenge- 
hören  und  von  Geschäften  zwischen  der  königl.  Bank 
uud  der  thebanisebeu  Priesterschaft  des  Amofira- 
sonthes  bandeln,  bald  nachfolgen  soll.  — (S.  1—72) 
Gustav  Hirschfeld,  Die  Felsenrcliefs  in  Klein- 
asien und  das  Volk  der  Hittiter.  Zweiter 
Beitrag  zur  Kunstgeschichte  Kleinasiens. 
Jeder  Versuch,  die  ältesten  Volks-  und  Kulturzu- 
sammenhänge auf  dem  wichtigen  Boden  Kleinasiens 
aufzuklären,  hat  bei  den  Monumenten  zu  beginnen. 
Die  neueste  Wendung  der  Forschung  verlangt  es, 
auch  die  nordsyrischcu  Monumente  in  den  Kreis  der 
Beobachtungen  zu  ziehen.  In  den  „Paphlagoniscbcu 
Felsengräbern“  (l?85)  war  eine  Scheidung  der  vor- 
griechischen  oder  ungriechischen  Denkmäler  Klein- 
asiens  in  gewisse  Gruppen  vorgenommen.  Es  war 
ein  nördlicher  und  ein  südlicher  Kunststrom  unter- 
schieden: in  dou  erstereu  gehörten  die  p&pblagoui- 
schcn,  weiterhin  dio  pbrygischcn  Felsengräber,  io 
den  südlichen  die  Fclscnbildcr  und  die  verwandten 
Reliefs,  welche  Verf.  jetzt  behandelt.  Obgleich  beide 
Gruppen  an  einzelnen  Punkten  io  einander  greifen, 
so  lieb  sich  doch  eine  Trennungslioie  ziehen,  welche 
an  der  ionischen  Küste  cinsctzt,  ostnordöstlich  hin- 
aufzieht bis  Öjük  jensoits  des  Halys,  dann  scharf 
nach  Süden  umbiegt,  um  ander  lykaonisch-kataoui- 
schen  Grenze  wieder  strikt  nach  Osten  sich  zu  wenden. 
Für  Lykien  ergab  sich  dabei  eine  Sonderstellung. 
I.  Die  Denkmäler.  An  der  Spitze  stehen  die 
Felsenrcliefs  von  Nympbi  nahe  der  Straße  von  Smyrna 
nach  Sardcs.  Das  eine  derselben,  seit  längerer  Zeit 
unter  dem  Namen  „Karabd*  (schwarzer  Stein)  be- 
kannt, befindet  sich  c.  45  m über  einer  Thalrinnc 
an  einer  nach  Westen  gewendeten  Felswand.  Das 
ziemlich  flache  Relief  zeigt  einen  nach  Süden  schrei- 
tenden unbärtigen  Mann  mit  spitzem  Hut,  welcher 
über  der  Stirn  eiuc  ausladende  gekrümmte  Verzierung 
hat,  mit  kurzen)  gegürteten  Gewände,  das  etwa  auf 
der  Mitte  der  Oberschenkel  durch  drei  tiefe  Ein- 
schnitte abgegrenzt  wird,  und  offenbar  mit  Schuhen, 
deren  Spitzen  nach  oben  gebogen  sind.  In  der  linken 
vorgestreckten  Hand  ist  wohl  ein  Lanzenschaft  zu 
erkenuen,  während  der  rechte  Arm  durch  den  über 
die  Schulter  gehängten  Bogen  gesteckt  ist  uud  die 
mitten  vor  den  Leib  gelegte  Rechte  die  Spitze  des 
Bogenbügels  gefaßt  lifilt  An  der  liukcn  Seite  er- 
scheint der  halbmondförmige  Griff  eines  Schwertes. 
Vom  linken  Ellenbogen  geht  anscheinend  ein  geiader 
Gegenstand,  wohl  ein  Stab,  nach  unten  bis  auf  den 
Schuh.  Das  Denkmal  ist  stark  verwittert;  doch  zeigt 
cs  deutlich  eine  einfache,  aber  sichere  uud  keineswegs 
rohe  Kuust.  Die  Gestalt  ist  durchaus  in  sieb  abge- 
schlossen. Ein  entsprechendes,  sehr  viel  stärker  be- 
schädigtes Bildnis  ist  neuerdings  ganz  nabe  dem 
jrsten  an  einem  vereinzelt  stehenden  Block  gefunden. 
An  derselben  alten  Straße  schreitet  es  nach  Norden, 
und  der  Speer  scheint  io  der  Rechten,  der  Bogen  in 
der  Linken  sich  zu  befinden.  Dies  entspräche  denn 


auch  wörtlich  jener  Beschreibung  Uerodots  <11  106), 
auf  welche  diese  Bilder  bezogen  worden  sind.  Io 
die  zweite  Stelle  setzt  Verf.  jene  »Niobe*  am  Sipylos 
unfern  von  Magnesia,  für  die  Griechen  das  Kybelc- 
bild  ir.\  Koft&vo’j  zizpy  (Paus.  III  22,  4),  ein  Uaut- 
relief  in  einer  nach  Norden  blickenden  Felswand 
harten  Kalksteins  c.  23  m über  dem  Boden  in  tiefer 
Nische.  Es  ist  das  stark  verwischte  Bild  einer  in 
Vorderansicht  thronenden  Frau  kolossaler  Dimen- 
sionen; die  Hände  liegen  auf  den  Brüsten.  Von  hier 
aus  teilt  sich  der  Weg  der  Monumente:  der  eine  führt 
nach  OSO,  der  andere  nach  ONO  auf  BogazkÖi  zu. 
Wir  schlagen  zunächst  den  letzteren  ein.  Als  mög- 
licherweise hierher  gehörig  sind  da  zuerst  die  Felsen- 
reliefs  in  Phrygien  zu  bezeichnen,  welche  Rarnsay 
beim  Aufstieg  auf  das  Plateau  vorgefunden  hat,  in 
dessen  eine  Seite  das  Midasgrab  eingehauen  ist.  Enter 
den  zehn  Gestalten  ist  eine  rohe,  ziemlich  kleine 
Figur,  in  kurzem  Wamms  mit  Schnabelschuhen;  beide 
Arme,  im  rechten  Winkel  gekrümmt,  liegen  am  Leibe, 
vom  linken  ist  nur  die  Hand  sichtbar,  die  einen  Stab 
mit  rundem  oberen  Abschluß  hält.  Nördlich  vor- 
dringend  finden  wir  alsdann  in  einem  Seitenthale 
des  Sangarios,  wenig  südwestlich  von  Angora,  die 
Trümmer  einer  starken  kleinen  Veste,  Giauskalesi, 
und  dort  am  Felsen  zwei  kolossale  Gestalten  nach 
Westen  schreitend,  die  zweite  bärtig,  sonst  in  ihrer 
Erscheinung  dem  Karabel  sehr  ähnlich;  das  kurze 
Wamms,  die  Gürtung,  die  Schnabclschuhe,  die  Griffe 
der  Schwerter,  die  auch  hier  links  sitzen,  entsprechen 
durchaus;  die  spitze  Kopfbedeckung  ist  niedriger  und 
hat  eine  Fortsetzung,  die  auch  das  Hinterhaupt  be- 
deckt. Beide  erheben  die  rechte  Iland.  Etwa  125  Kilo- 
meter östlich  von  hier  jenseits  des  Halys  und  in 
Seitenthälcrn  desselben  sind  die  berühmten  Ruinen 
von  Öjük  und  Bogazköi.  Die  Denkmäler  derselben 
sind  iu  mehrfacher  Beziehung  die  merkwürdigsten 
der  Gruppe.  Beide  sind  mit  einander  verwandt  aber 
nach  Anbringung,  Inhalt  und  Stil  auch  wieder  von 
einander  verschieden.  Im  Stile  erscheint  Öjük  un- 
gleich urtümlicher.  Hier  ist  die  unterste  Steinlagc 
einer  nach  Süden  gekehrten  Front  erhalten  mit  einem 
Eingänge,  der  von  zwei  gewaltigen  Blöcken  flankiert 
wird,  aus  welchen  ein  paar  Bildwerke  hervortreten. 
die  man  sich  gewöhnt  hat  Sphiuxc  zu  nenncu.  Auf 
diese  mag  nach  ägyptischer  Weise  eine  Allee  von 
Löwen  geführt  haben.  Nur  die  Vorderteile  der 
Sphinxe  treten  aus  den  ungeheuren  Blöcken  haut- 
reliefartig hervor,  der  Leib  ist  vorgewölbt,  die  Beine 
nur  roh  angelegt,  der  Kopf  scheint  weiblich.  Ein 
Tuch  verhüllt  nach  ägyptischer  Weise  das  Haar  und 
fällt  beiderseits  flach  herab,  an  den  Enden  voluten- 
artig sich  umbiegend.  Vom  Halse  ab  fällt  ein  breites 
Band  auf  die  Brust,  das  am  oberen  Ende  mit  drei 
Rosetten  begiunt.  Die  Augenhöhlen,  jetzt  leer,  waren 
wohl  durch  einen  andern  glänzenden  Stoff  ausgefullt 
Obwohl  die  Spbinxgcstalten  mit  der  übrigen  Skulptur 
dieses  Platzes  wenig  oder  nichts  gemein  zu  haben 
scheinen,  so  bilden  sie  dennoch  ohne  jeden  Zweifel 
mit  derselben  ein  untrennbares  Ganzes.  Auch  die 
übrigen  Blöcke,  die  ins  Einzelne  beschrieben  werden, 
sind  mit  Hautrclicfs  bedeckt  uod  enthalten  ähnliche 
Gestalten  in  schreitender  oder  sitzender  Stellung  von 
der  kurz  gewaudeteu  Art  oder  in  langem  Gewände 
mit  langen  Haarzöpfen,  zum  Teil  versehen  mit 
Schnabelscbuhen  oder  in  der  Rechten  den  unten 
gekrümmtcu  Stab,  den  man  gewöhnlich  Lituus  ge- 
nannt hat,  und  der  hier  uud  in  Bogazköi  häutiger 
begegnet  Die  Figuren  bilden  einen  Festzug. 

(Schluß  folgt) 
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dopulos  (z.  Z.  in  Jerusalem),  der  Aut  Ander  neuer 
Briefe  Julians,  ist  mit  der  Katalogisierung  der 
griechischen  Handschriften  Palästinas  be- 
schäftigt, deren  Beschreibung  drei  Teile  füllen  soll. 
— A.  G.  Paspatia  eröffnet  die  Subskription  (zu  15  Fr.) 
auf  ein  Xwxov  v).i'i33<stp:9v  von  über  400  Seiten,  dem 
auch  eine  Inschriftensammlung  und  eine  Karte  bei- 
gegeben werden  soll.  — Der  Ephoros  Tsnntas  nahm 
am  18.  d.  die  Ausgrabungen  in  Mykcnä  wieder 
auf.  — Daß  die  Trockenlegung  des  Kopaissces 
nicht  ohne  Frucht  für  die  Archäologie  bleibt,  zeigt 
die  sonderbare  Nachricht,  daß  bei  dem  bisherigen 
Leiter  Brossar  li  22  ThoDgelälle,  2 ocr/rter, 

7 Figuren  verschiedener  Größe  und  ein  Bronzestier 
mit  Beschlag  belegt  wurden. 


Die  ältesten  Ansiedelungen  auf  der  Akropolis  von 
Athen. 

ln  einer  Tiefe  von  14  Metern  wurden  vor  dem 
Akropolismuseum  Hausmauern  gcfuuden  und  in  ihnen 
eine  Anzahl  Bronzeger&te.  Es  sind  9 Beile,  2 Äxte, 
1 Feile,  2 Schwerter.  1 Lanzenspitze,  3 Disken.  In 
der  Nähe,  aber  etwas  höher,  wurden  auch  mykeni- 
sche  Thongeffiße  entdeckt. 


Die  modernen  Ortsbezeichnungen  im  Piräus. 

Die  neugriechische  Sprache  leidet  an  dem  Übel- 
stände,  daß  sie  aus  zwei  übereinandcrliegeuden  Schich- 
ten besteht,  welche  sich  teilweise  noch  zu  einander 
verhalten  wie  Öl  und  Wasser:  der  volkstümlichen 
Ausdrucksweise  und  über  ihr  der  künstlich  gemachten, 
antikisierenden.  Wohl  möglich  erscheint  es  und  ist 
auch  wünschenswert,  daß  die  obere  Schicht  sieh  mit 
der  unteren  allmählich  zu  einer  gegenseitig  durch- 
dringt; in  der  Periode  des  Überganges  aber  ergeben 
sieb  manche  Übelstäude.  Dazu  gehört,  daß  z.  B.  die 
Bezeichnungen  von  Straßen  und  Piätzcu  meist  nur 
künstliche  und  in  den  Volksmund  noch  nicht  über- 
gegangen sind  Die  deutschen  Karten  des  Piräus 
io  specie  sind  für  das  Verständnis  der  griechischen 
Nachrichten  über  Fundorte  nicht  ausreichend,  zum 
Teil  freilich  durch  die  Schuld  der  Aufuehmenden, 
welche  au  Stelle  einiger  volkstümlicher  Namen  will- 
kürlich erfundene  setzten.  Im  Volke  und  auch  in  den 
griechischen  Zeitungen  werden  meist  nicht  Straßen 
nameu  geuannt,  sondern  die  Namen  der  Besitzer  von 
Ufiuseru,  bei  welcheu  die  zu  beseht eibenden  Funde 
gemacht  worden  sind.*) 

Bei  den  Berichten,  welche  wir  verschiedentlich 
besonders  über  neue  Gtahinschi iften  gaben,  konnten 
wir  bisher  die  Ortsangaben,  namentlich  die  xijw. 
und  die  bist;  K'jw’pä  nicht  auf  der  deutschen  Karte 
linden;  ich  wandte  mich  darum  au  einen  Kollegen  im 
Piräus,  und  Herr  Dragatzis  war  so  freundlich,  uns 
die  Auskunft  zu  geben,  für  welche  ihm  alle  dankbar 
sein  werden,  welche  für  die  Topographie  des  Piräus 
Interesse  haben.  Nach  seinen  Notizen  stellen  wir 
folgendes  fest:  1)  Krjso*.  werden  im  allgemeinen  die 

Umgebungen  (ripijiö).**)  der  Piräusstadt  genannt,  die 
Straße  nach  den  Gärten  oder  die  Gartenstraße  (64*#; 
täv  xijcrov  oder  spo;  *o!>;  xrjcou;)  führt  zu  der  Gegeud, 
welche  auf  dem  Stadtplane  444;  Gr43ü>v  genannt  wird. 
Diese  ‘Thebenstraße*  führt  vom  Piräus  aus  durch 
die  Tuchfabrik  des  Herrn  Retzinas  und  gelangt  bis 
zur  Pulverfabrik  (topittS^xontov)  und  bis  zu  dem  Wege, 

*)  In  Meyers  Orient  I,  Türkei  und  Griechenland, 
wird  für  Athen  S.  519  die  Warnung  erteilt:  ‘Man 

frage  nie  nach  Straßennamen:  selten  kennt  sie  jemand'. 


welcher  an  der  Kapelle  des  heiligen  Sabba*  vorbei 
nach  Daptmi  führt  (d.  b.  bis  zu  der  von  Uagia  Triade 
im  SW  der  Stadt  durch  das  Dipyloo  führenden,  heili- 
gen Straße). 

Der  Name  444;  Gr.jkuv  ist  zwar  auf  den  deutschen 
i Karten  nicht  angegeben,  aber  die  Straße  selbst  ge- 
nau gezeichnet,  auch  die  Pulverfabrik  und  der  heiligt 
Sabbas.  Die  Bezeichnung  ist  passend  gewählt : deus 
diese  Straße  läßt  Athen  rechts  liegen  und  mündet 
zwischen  Dapbas  und  Athen  in  die  von  Athen  über 
j Kleusis  nach  Theben  führende  Landstraße. 

2)  Der  große  freie  Platz  in  der  Mitte  der  Stadt, 
auf  welchem  die  Sokratesstraße  und  Athcuas traue 
sich  kreuzeu,  heißt  nicht  K&raiskakisplatz,  wie  die 
deutsche  Karte  und  die  zweite  Auflage  von  Bädekers 
Griechenland  irrtümlich  ihn  bezeichnen,  sonder u 
Koraisplatz*).  Der  Irrtum  wird  wohl  daher  gekommez 
«ein,  daß  die  Karaiskakisstraße  der  südöstlichen  Seih 
des  Platzes  entlang  läuft. 

31  Die  neue  Kirche  am  Koraisplatze  beißt  nicht 
(Verkläruugs-)  Kirche,  soudorn  KircL: 
des  heiligen  Konstantin. 

4)  Die  Kirche  der  Verklärung  des  Heilandes  (><r. . 
pt?au«p7<i>3ioi;  Wj  3iut#,po;),  im  Volksmuude  \ 
vjva  genannt,  liegt  au  der  oben  beschriebenen 

Thebauischcn  Straße,  an  der  linken  Seite  inmitten 
eines  Fichtenw&ldchcns.  hinter  dem  Garten  des  Uerru 
Kontostavlos,  kurz  vor  dem  Platze,  welcher  Volks 
tümlich  rip'.jj'iX.'  r*»ü  Ko’iuvisr,  genannt  wird:  er 
liegt  in  der  Gegend  des  auf  der  deutschen  Karte  so 
bezeiebneten  Hippodamosplatzes , von  welchem  dir 
thebanische  Straße  ihren  Ausgaug  nimmt  — Da  dir 
Lage  der  neuen  Kirche  auf  der  deutschen  Karte  noci 
nicht  bezeichnet  ist,  bleibt  über  ihre  ganz  genau- 
Lage  noch  Zweifel,  jedoch  ist  völlig  klar,  daß  sie  am 
Nordrando  der  Stadt  liegt,  in  der  Gegend,  wo  dit 
alte  Eisenbahn  zwischen  Piräus  und  Athen  die  fc*- 
banisebe  Straße  überbrückt,  wahrscheinlich  etwa» 
außerhalb  der  Stadt  nach  Norden. 

4)  Die  Gegend  des  Quais  (cpox'jjLtaia)  heißt  nicht 

schlechthin  sondern  T'.vavzw;  von  ihrem 

Stifter,  dem  brauzosen  Tinan  so  genaunt.  Im  Volks- 
munde  heißt  die  Gegend  "«p'ßoXffx*..  Dieser  Gartrn 
scheint  zu  einem  großen  öffentlichen  Vergnügung* 
lokal  hergerichtet  zu  werden. 

5)  Die  erwähnte  Hist;  Kopejfö  (vgl.  unsere  Wochen- 
schritt i'88.  Sp.  163,  unter  No.  3,  4,  5)  ist  nach 
Prof.  Milchhöfers  Mitteilung  der  im  Nordwesten  der 
Stadt  liegende  Hügel,  welcher  auf  den  Karten  von 
Attika  (lieft  11,  Bl.  III.  Athen -Peiraieus)  den  re»n 
erfundenen  Namen  ‘Feldberg’  führt.  Ich  habe  gleich 
beim  Erscheinen  dieses  Blattes  (vgl.  unsere  Wochen 
schrift  1881,  Sp.  19)  auf  das  Bedenkliche  solcher  er 
fundeueu  Nameu  hi ugc wiesen. 

Nunmehr  stimmen  die  Fundootizen  mit  den  Fundeo 
völlig  zusammen.  Zwischen  dem  Abbang  des  Feld- 
berges (ft*3c;  Kctpajfö)  uud  dem  Bahnhot  der  alten 
Strecke  Piräus- Athen  liegen  die  xJJsrv.;  auf  sie  hin 
: und  durch  sie  hindurch  führt  die  o44;  BrS-öv,  links 
von  ihr  liegt  im  Fichtengehölz  die  neue  Kirche  t*.; 
(utBaopsüsioi;.  Dort  war  in  trockener  Gegend  dir 
alte  Nekropolis,  wie  der  heutige  Friedhof,  während 
nach  Nordosteu  der  Stadt  das  ‘öi.infov*  genannt*', 
im  Winter  zuweilen  unter  Wasser  stehende  Üebi«*f 
für  den  Begräbnisort  sich  nicht  eignete.  Cbr.  B. 

*)  In  der  ersten  Auflage  des  B&deker  und  in 
Meyers  Tüikei  und  Griechenland  heißt  der  Platz 
' richtig:  place  Korais. 
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1.  Rezensionen  und  Anzeioen. 

W.  Heibig,  Das  homerische  Epos  aus  | 
den  Denkmälern  erläutert.  Archäologi- 
sche Untersuchungen.  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  2 Tafeln  und  163  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Leipzig 
1887,  B.  G.  Tenbnor.  X,  270  S.  gr.  8.  12  M.  80. 

Wie  weitverbreiteten  Bedürfnissen  dies  Buch 
cn  tgege  t)  gekommen  ist,  lehrt  die  Thatsache,  dal! 
schon  nach  drei  Jahren  eine  neoe  Auflage  not- 
wendig war.  Anch  ich  gehiire  unter  die  vielen, 
die  dem  Verfasser  dankbar  sind  für  die  reiche 
Belehrung,  die  er  bietet,  und  die  vielseitige  För- 
derung in  so  interessanten  Fragen,  wie  die  hier 
behandelten.  Aber:  .dieser  ist  mir  der  Frennd. 
der  mit  mir  Strebendem  waudelt;  lädt  er  znm 
Sitzen  mich  ein,  stehl'  ich  für  heute  mich  weg'. 
Und  die  Grundlage  des  Weiterstrebens  ist  die  Kritik. 
Ich  bin  von  den  hoheu  Verdiensten,  welche  der 
Verf.  sich  auch  mit  diesem  Werk  erworben  hat. 
vollkommen  überzengt,  und  nicht  nm  diese  irgend 
zu  schmälern,  sondern  in  der  Absicht,  etwas  weiter 
zu  fördern,  wenn  es  gelingt,  spreche  ich  von  dem, 
was  mir  daran  mangelhaft  scheint. 

Der  Hanptvorwurf,  den  ich  dem  Buche  machen 
innß,  ist  der,  dal!  cs  mir  verfrüht  scheint.  Der 
beste  Beweis  dafür  ist  die  vorliegende  zweite  Auf- 
lage. Ich  bin  in  den  Kreisen,  welche  das  Buch 
hauptsächlich  benutzen,  denen  der  Gymnasien,  viel- 
fach anf  die  Meinung  gestoßen,  II.  habe  auf  grund 
eines  von  der  Archäologie  völlig  dnrehgearbeiteten 
und  gesichteten  Materiales  die  Schlüsse  zur  Erlflu-  ; 
tcrung  des  Epos  gezogen.  Wie  wenig  dies  der 
Fall  ist,  kann  jeden  schon  die  zweite  Aufl.  durch 
ihre  Verbesseruugen  lehren.  Oer  eifrige  Lehrer, 
welcher,  der  ersten  Auflage  folgend,  die  Tracht 
der  homerischen  Griechen  als  von  der  klassischen 
total  verschieden  nnd  fast  orientalisch  seinen 
Schülern  darstellte,  wird  sich  wundern,  in  der  neuen 
AnHage  die  Sache  ganz  anders  vorgetragen  zu  sehen ; j 
denn  da  wird  gezeigt,  daß  ein  wesentlicher  Unter-  | 
schied  zwischen  'homerischer'  und  'klassischer' 
Tracht  gar  nicht  existierte.  Das  geht  nämlich  aus 
deu  hier  gegebenen  Nachweisen  hervor,  wenn  auch, 
um  möglichst  viel  von  der  ersten  Auflage  zn  retten, 
die  Schlußfolgerung  nicht  so  direkt  gezogen  wird. 
Diese  Umwandlung  ist  durch  eine  inzwischen  er- 
schienene archäologische  Abhandlung  veranlaßt,  die 
sich  selbst  nur  als  den  Anfang  einer  gründlicheren 
Behandlung  der  antiken  Tracbtentwickelnug  eicht. 
Bei  den  übrigen  Fragen  der  ältesten  Kulturge- 


schichte aber  ist  die  Archäologie  erst  recht  noch 
nicht  über  die  ersten  Anfänge  der  Untersnchuog 
hioansgekommen,  ja  es  sind  die  Fundamente  noch 
nicht  einmal  gelegt,  es  ist  die  chronologische  nnd 
lokale  Sichtung  nnd  Anordnung  der  Denkmäler 
noch  nicht  geschehen.  Ein  anderes  wäre  es,  wenn 
jemand  ein  Bach  zur  F.riänterang  der  attischen 
Antoren  des  fünften  Jahrhunderts  aus  deu  Denk- 
mälern schriebe;  denn  hier  stände  ihm  ein  völlig 
gesichertes  Material  zn  geböte. 

Mir  wäre  es  deshalb  richtiger  erschienen,  wenn 
der  Verf.  seine  langverheißene  Fortsetzung  der 
.Beiträge  zur  altitalischen  Kulturgeschichte“  doch 
zuerst  gegeben  hätte;  während  er  freilich  das 
.homer.  Epos“  (im  Vorwort  der  1.  Anfl.)  als  Vor- 
arbeit zn  jenen  bezeichnet,  was  ich  nicht  ganz 
verstelle.  Denn  es  kann  doch  kein  Zweifel  sein, 
wie  H.  anch  S.  6 selbst  anzunehmeu  scheint,  daß 
die  vorhandenen  Fuude,  die  überhaupt  in  betracht 
kommen  können,  zuerst  sorgfältig  bearbeitet  und 
historisch  geordnet  werden  müssen,  ehe  man  die 
Angaben  des  Epos  damit  in  Beziehung  setzen  darf. 
Letztere  sind  doch  das  X,  das  es  durch  die  uns 
greifbar  vorliegenden  Fuude  zn  bestimmen  gilt. 
Dennoch  folgt  H.  durchweg  der  Methode,  die  ich 
nicht  zu  billigen  vermag,  daß  er  vom  Epos  ans- 
geht nnd  nun  sucht,  wo  sich  irgend  in  örtlich 
und  zeitlich  weitest  getrennten,  erst  ganz  ungenü- 
gend untersuchten  Funden  etwas  bietet,  das  in 
Beziehung  gesetzt  werden  könne.  Daraus  entsteht 
natürlich  viele  Verwirrung. 

Die  einleitenden  Kapitel  über  die  Fundgrnppen 
als  .Quellen*  nntersueben  das  zeitliche  Verhältnis, 
in  welchem  diese  zum  Epos  stellen ; aber  ich  meine, 
wir  sollten  erst  diese  'Fundgrnppen',  wo  die  Schich- 
ten in  sicherer  Aufeinanderfolge  daliegen,  verarbeiten 
nnd  danach  jenes  Konglomerat,  welches  das  home- 
rische Epos  heißt,  bestimmen  und  auflösen:  in  den 
Funden  liegen  die  Beste  der  verschiedenen  Epochen 
klar  nnd  getrennt  vor,  während  im  .Epos“  «ehr  ver- 
schiedenes zusammengeflossen  ist.  Und  selbst  wenn 
das  Epos  durch  die  Konstanz  der  Epitheta  und  das 
„Konventionelle“  des  Stils  scheinbare  Einheit  bietet, 
und  wenn  die  schwierige  Aufgabe  — an  der  II. 
gewiß  viel  gefördert  hat  — gelöst  nnd  die  ursprüng- 
liche Bedentnng  des  einen  Typus  bezeichnenden 
Wortes  festgestellt  ist,  so  wissen  wir  erst  noch 
nicht,  ob  auch  die  Griechen  allzeit  dasselbe  sich 
darunter  dachten,  nnd  ob  nicht  die  in  späterer 
„epischer4  Zeit  wirklich  gebräuchlichen  Typen  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  konventionellen  epischen 
Wortes  geradezu  widersprachen,  wie  dies  in  der 
Tliat  manchmal  zn  vermuten  ist. 
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Gründliche  historische  Forschung  muß  hier  ein- 
setzen.  Ich  denke  mir  ein  künftiges  Buch  mit 
dem  Stoße  des  Heibigschen  so,  daß  auf  grund  der 
festangeordneten  und  durchgearbeiteten  Denkmiiler- 
schichtcn  überall  die  älteren  Elemente  im  Epos 
von  den  spateren  gesondert  würden.  Um  kon- 
kreter zu  sprechen,  so  würde  zunächst  darzustellen 
sein,  was  aus  der  alten  Glanzzeit  der  vordorischen 
Kultur  in  Griechenland  tmd  auf  den  Inseln  stammt, 
was  mit  dem  iibereinstimmt,  das  wir  jetzt  durcli 
die  Funde  als  „mykeniscbc  Kultur“  kennen  lernen. 
Derart  ist  also  z.  B.  der  Gebrauch  der  Streit- 
wagen und  ihre  Bespannung  mit  nur  zwei  oder 
drei  Pferden;  Denkmäler  aus  der  Zeit  bald  nach 
der  Wanderung  zeigen  dagegen  das  Vierge- 
spann. So  ferner  der  ausschließliche  Gebrauch 
der  Bronze  zu  den  W arfen  im  Epos,  während  wir 
auch  hier  in  der  Kulturschicht  nach  der  Wan- 
derung eiserne  Waffen  treffen.  Ferner  die  Epi- 
theta der  Schiffe  im  Epos , die  auf  eine  sehr  alte 
Form  führen , während  Stachelschiffe  doch  in  der 
späteren  epischen  Zeit  den  Denkmälern  nach  be- 
kannt waren.  Ferner  die  Haupttelle  des  Herren- 
hauses. Im  Einzelnen  z.  B.  die  Holle,  welche  der 
xöavo;  als  Material  in  der  Dekoration  spielt,  und 
die  speziell  der  mykenischen  Kultur  eigen  ist;  die 
späteren  Dichter  des  Epos  hatten  schwerlich  mehr 
eine  Vorstellung  vom  mit a;,  sicherlich  nicht  mehr 
der  der  Aspis  des  Herakles ; der  Dichter  des  Achil- 
lensschildes  verwendet  ihn  auch  nicht  mehr  als 
Material.  Dagegen  als  charakteristische  spätere 
Elemente  der  nach  der  Wanderung  ausgebildeten 
Kultur  würden  erscheinen  z.  B.  die  ganze  Tracht, 
speziell  der  Chiton  und  der  durchgängige  Gebrauch 
der  Fibel ; ferner  die  Bewaffnung  mit  Beinschieneu 
und  Panzer,  die  Bestattnngsart  (Asche  in  Gefäßen 
beigesetzt)  n.  a Auch  die  sidonischen  Silber- 
kratere,  von  Phfmikern  gebracht,  sind,  glaube  ich, 
ein  recht  spätes  Element  und  man  irrt  schwer, 
wenn  man  ihretwegen  sich  alles  Künstlerische  in 
der  ganzen  .epischen“  Zeit  als  phönikischeu  Im- 
port denkt;  jene  Silberkratere  werden  vielmehr 
durch  die  in  der  Denkmälerscbicht  des  8.  und  7. 
Jahrhnnderts  wirklich  gefundenen  silbernen  Kratere 
und  Schalen  erläutert,  die  ich  nun.  dem  Zeugnis 
des  Epos  folgend,  als  sidonischen  Export  anerkenne 
(ich  hielt  sie  früher  für  kyprisch;  H.  sieht  kar- 
thagisches Fabrikat  in  ihnen);  aber  sie  stammen 
aus  einer  Zeit,  wo  griechischer  Einfluß  bereits  die 
phiinikischen  Sachen  völlig  umbildet,  und  können 
selbst  nicht  mehr  als  reinphünikisch  gclteu  (vgl. 
meinen  Artikel  „Gryps*  in  Roschers  Lexikon). 
Als  ein  sehr  junges  Element  muß  auch  das  Gor- 


goneion  als  bildliche  Darstellung  gelten  (vgl.  meinen 
Artikel  .Gorgonen  in  der  Kunst*  ebenda),  das 
II.  für  einen  alten  Typus  des  .homerischen  Zeit- 
alters“ ansieht  (S.  308  f.). 

Indes  seien  wir  nicht  ungerecht  und  erkennen  an. 
daß  das  Ziel,  welches  der  Verf.  sich  zunächst  mit 
seinem  Buche  vorgesetzt  hat , zn  zeigen , daß  dir 
homerische  Kultur  nur  durch  das  Studium  der  alter- 
tümlichen Denkmäler  genauer  erkannt  werden  kann, 
und  die  Kunst  der  .klassischen“  Epoche  auf  einer 
vielfach  verschiedenen  Kultur  basiert,  den  homeri- 
schen Dichtern  die  von  ihnen  geschilderten  Scenes 
also  ganz  anders  vorschwebten,  als  sie  in  der 
j klassischen  Knnst  oder  gar  bei  Flaxman  erschei- 
nen, — daß  diesesZiel  erreicht  ist.  Mit  diesem  mehr 
fach  (z.  B.  S.  283)  ausgeführten  Grundgedanke! 
verbindet  nur  der  Verf.  leider  ein  ihm  znr  bestimm- 
ten Tendenz  gewordenes  Streben,  die  homerische 
Kultur  als  von  der  klassischen  möglichst  verschieden 
und  ganz  nnter  orientalischem  und  zwar  speziell 
phönikischem  Einflüsse  stehend,  darzustellen. 

Die  Umarbeitungen  der  2.  And.  haben  biene 
manches  Einzelne  gemäßigt,  und  namentlich  ist  dies, 
wie  schon  angedeutet,  bei  dem  Kapitel  über  die 
Tracht  geschehen.  Aber  die  Schlußfolgerungen  sind 
noch  meist  dieselben  geblieben.  Die  Unterschiede 
der  .homerischen“  Gewandung  und  der  .klassi- 
schen“ , welche  das  15.  Kapitel  immer  uoch  zc 
einem  mächtigen  Gegensätze  aufbauscht,  sind  genau 
besehen  keine  anderen  als  diejenigen,  weicht 
zwischen  der  Gewandung  auf  Kunstdenkmälern  des 
0.  und  der  auf  solchen  des  5.  Jahrhunderts  herr- 
schen. Daß  die  Knappheit  in  der  Tracht  der 
archaischen  Knnst  eben  dem  Stile  angehürt,  hatte 
schon  Stndniczka  bemerkt,  dessen  Einwendungen 
wir  sonst  zumeist  beachtet  sehen. 

Die  Vermehrungen  und  Verbesserungen  sind 
besonders  der  ersten  Hälfte  des  Buches  zu  gnte 
gekommen.  Auch  die  ersten  Kapitel,  die  über  die 
Quellen,  die  verschiedenen  zn  berücksichtigender, 
Fundgruppen,  sind  vielfach  erweitert.  Aber  das, 
was  besonders  zn  wünschen  war,  ist  anch  hier 
nicht  geschehen.  Trotz  der  Mahnung  Studniczkas 
ist  das  orientalische  Material  noch  nicht  genügen! 
benutzt.  Zwar  wird  den  Phönikern  ein  alles  be- 
herrschender Einfluß  zugeschrieben;  aber  es  geschieh; 
dies  auf  grund  von  Dingen,  deren  phönikisehcr 
Ursprung  nicht  bloß  nicht  feststeht,  sondern  viel- 
fach sogar  widerlegt  werden  kann.  Aus  den  toy- 
kcnischt-n  Altertümern  z.  B. , deren  phiinikischen 
Ursprung  H.  lediglich  vermuten  kann,  die  aber, 
wie  ich  glaube,  erweislich  unpbünikiscb  sind,  er- 
schließt H.  S.  32  f.  eine  ältere  .naturalistische“ 
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Periode  pkünikischer  Kunst.  Dagegen  ist  das 
wirklich  vorhandene  Material  znr  Erforschung  des 
gegenseitigen  Verhältnisses  der  orientalischen  und 
altgrichischen  Kunst  noch  kaum  benutzt.  Hier 
müssen  aber  erst  viele  Einzelarbeiten  vorangehen ; 
wie  ich  mir  solche  denke,  habe  ich  in  meiner 
Behandlung  des  Greifs  in  Roschers  Lexikon  zu 
zeigen  gesucht.  Dagegen  ist  die  nur  vereinzelte  . 
und  gelegentliche  Benntzung  orientalischen  Mate- 
riales. wie  wir  sie  auch  bei  H.  finden,  sehr  ge- 
fährlich. Ein  Beispiel  dafür  ist  Helbigs  Behandlung 
der  sog.  Dipylonvasen  S.  3(1  f. : der  phönikische 
Einllull,  durch  nackte  Idole  vermittelt,  soll  sich 
hier  in  den  unbekleidet  gebildeten  Frauengestalten 
kundgeben.  In  den  Nachträgen  S.  145  wird  gar 
die  Annahme  Krokers  (Jahrb.  d.  Inst.  1,  97  f.) 
wahrscheinlich  befunden,  wonach  jene  Frauen  nach 
Bildern  aus  ägyptischen  Grabkammern  gestaltet 
seien.  Indes  gehört  diese  doch  zum  Schlimmsten, 
das  überhaupt  iu  diesem  Genre  geleistet  worden 
ist.  Nach  ihr  haben  nämlich  die  Künstler  der  ' 
Dipylonvasen  Studienreisen  in  Ägypten  gemacht; 
sie  ließen  sich  aber  nicht  bestechen  durch  die 
Pracht  der  Ornamente  und  die  Merkwürdigkeit  der 
Darstellungen  an  den  öffentlichen  Gebäuden ; denn  j 
freilich  läßt  sich  keine  Spur  einer  Einwirkung  j 
dieser  an  ihren  Werken  nachweisen:  sie  verlegteu  j 
sich  vielmehr  auf  Ausgrabungen  in  den  etliche 
tausend  Jahre  älteren,  verschlossenen  GrabgrUftcn, 
namentlich  des  alten  Reiches;  aber  auch  hiervon 
brachten  sie  nichts  heim  als  die  Anregung,  bei 
ihren  kindlichen  Fraueutiguren  die  Röcke  wegzu- 
lassen! Und  damit  begingen  sie  erst  noch  einen  . 
Irrtum,  der  freilich  auch  modernen  Zeichnern  pas- 
siert ist;  denn  ihre  Originale  waren  nicht  einmal  1 
nackt,  ihre  gemalten  Gewiinder  nur  verblaßt.  — 
Aber  Scherz  bei  Seite,  man  wundert  sich  immer 
über  die  .nackten  Frauen"  bei  der  Totenklage 
auf  der  Dipylonvase,  Warum  bat  sieb  denu  noch 
niemaud  über  den  nackten  Toten  auf  dem  Parade- 
bett derselben  Darstellung  gcwuudert.’  Wo  in 
aller  Welt  werden  die  Toten  denn  nackt  ausgestellt 
zur  Klage?  Das  kann  doch  wenigstens  nicht  orienta- 
lisch sein,  und  griechisch  auch  nicht;  es  lehrt  uns 
aber  die  „nackten  Frauen*  verstehen;  der  kindliche 
Zeichner  abstrahiert  eben  Überhaupt  von  Gewandung 
und  begnügt  sich  mit  dem  einfachen  Schema  der 
Menschentigur.  Und  solcher  abstrakter  Schematismus, 
spricht  er  nicht  allenthalben  aus  dem  .Dipylonstil“  7 
Wie  das  orientalische  so  ist  leider  nnch  das 
altgriechische  Material  noch  nicht  genügend  aus- 
genutzt: eiu  paar  Beispiele  bringen  wir  bei  den 
unten  bemerkten  Einzelheiten. 


Dagegen  sind  die  etruskischen  und  überhaupt 
italischen  Denkmäler,  wo  der  Verf.  zu  Hause  ist 
wie  kein  anderer,  ausgiebig  verwendet  Daß  H.  über- 
haupt die  etruskischen  Funde  znr  Illustrierung  des 
Epos  heranzieht,  scheint  mir  ein  sehr  guter  Ge- 
danke, wenn  ich  auch  mit  seiner  Anwendnng  nicht 
immer  einverstanden  bin  Die  Übereinstimmung 
der  Funde  in  altetruskischen  Gräbern  mit  dem, 
was  wir  von  alter  kleinasiatisch-ionisclier  Kultur 
und  Kunst  wissen  — wohl  durch  den  pliokäisciieu 
Handel  zn  erklären  — ist  oft  eine  sehr  große,  so- 
daß  die  vollständigeren  etruskischen  znr  Ergänzung 
der  lückenhaften  ionischen  mit  Vorsicht  verwendet 
werden  dürfen. 

Um  nicht  zn  sehr  im  allgemeinen  zn  bleiben, 
wollen  wir  auch  auf  einige  Einzelheiten  ans  dem 
reichen  Inhalte  des  Buches  eingehen  und  die  Vor- 
züge der  neuen  Auflage  bervorhebeu.  In  dem 
Kapitel  über  die  Wagen  ist  ein  interessanter  nener 
Abschnitt  über  die  Anschirrung  hinzugekommen. 
Bei  der  Untersuchung  über  die  Wagenform  scheint 
mir  übrigens  die  für  die  homerische  Kultur  wich- 
tigste Eutwickelung  Übersehen  zn  sein,  die  sich 
in  ununterbrochener  Folge  von  der  Form  auf  der 
mykenischen  Grabstele  zu  der  auf  den  mykenischen 
Vasen  nnd  von  da  zu  der  auf  den  Sarkophagen 
vonKlazomenä  — die  merkwürdigerweise  überhaupt 
nicht  benutzt  wurden  — und  den  altetruskischen 
Denkmälern  nachweisen  läßt.  Diese  Form  allein 
zeigt  wirklich  einen  doppelten  »vtu;;  auch  die 
Epitheta  xzp.t:ü/.o;  und  äyxölo;  passen  auf  sie  he- 
sonders  gut.  Die  altionische  Kultur  zeigt  sich 
auch  hier  wie  in  andern  Dingen  als  Fortsetzung 
der  mykenischen.  — Die  bedeutende  Umgestaltung 
des  Kapitels  über  die  Tracht  ward  oben  schon 
erwähnt.  Auch  die  Abbildungen  sind  hier  wesent- 
lich andere  geworden.  Bei  dem  Abschnitte  Uber 
Andromaches  Kopftracht  hätte  ich  durch  Text  und 
Abbildungen  die  griechischen  Denkmäler  gerne 
mehr  berücksichtigt  gesehen;  «jitto;  nnd  xcxpüfxxo; 
waren  auch  durch  attische  Vasen  zn  illustrieren, 
die  aus  einer  Periode  des  6.  Jahrhunderts  stammen, 
welche  ionische  Einflüsse  in  Athen  sehr  mächtig 
zeigt  (vgl.  z.  B.  die  Aphrodite  der  Schale  des 
Oltos  nnd  Euxitheos.  Mon.  d.  Inst.  10,  33;  auch 
bei  weichlichen  Männern  kommt  diese  Haubentracht 
auf  Vasen  dieser  Zeit  vor).  — Beim  Kapitel  über 
die  Haare  füllt  wieder  die  Nichtberückaichtignng 
der  klazomenischen  Sarkophage  anf.  Die  Behaup- 
tung, daß  die  Haare  auf  archaischen  Denkmälern 
.stets*  künstlich  angeordnet  seien , ist  nicht  zu- 
treffend, da  frei  herabfallendes  Haar  nicht  selten 
Ist;  die  archaische  Stilisiernng  in  der  Skulptur 
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wird  von  H.  mit  Unrecht  immer  als  künstliche 
Tracht  angesehen,  während  sie  oft,  wie  beim  Apoll  i 
von  Tenea,  offenbar  nnr  der  nnbeholfene  Ansdruck 
des  freien  Haares  ist.  Übrigens  bestätigt  auch 
dieses  Kapitel  die  gegen  die  Fragestellung  des 
ganzen  Buches  erhobenen  Bedenken.  Speziell 
.homerische*  Haartrachten  sind  nicht  nachweisbar, 
nur  allgemein  archaisch-griechische  Diese  also 
mühten,  nach  Zeiten  und  Orten  getrennt,  sorgfäl- 
tig studiert  und  vorgeführt  werden:  das  ist  die  j 
nächste,  noch  ungelöste  Aufgabe.  Zu  der  von  H. 
glücklich  wiederentdeckten  Sitte,  die  Haare  durch 
Metallspiralen  zu  zieren,  bieten  die  neueren  kypri- 
schen  Ausgrabungen  mauche  hier  noch  nicht  benutzte 
Belege.  Das  über  den  Schnurrbart,  d.  h.  aber  das 
Fehlen  desselben  gesammelte  Material  wird  noch 
sehr  der  kritischen  Sichtung  bedürfen,  da  nicht 
berücksichtigt  ist,  wie  oft  die  archaische  Kunst 
dies  die  Hauptformen  des  Gesichtes  nicht  beein- 
flussende Detail  offenbar  nur  aus  Bequemlichkeit 
wegläßt  oder  kaum  andeutet.  — Bei  den  Ohrringen 
wäre  wohl  zu  konstatieren  gewesen , daß  wir,  da 
die  Epitheta  derselben  im  Epos  uns  unklar  sind, 
auch  keine  klare  Vorstellung  von  ihnen  gewinnen 
können.  Was  hilft  da  das  llerausgreifen  beliebiger 
Typen,  namentlich  wenn  diese  nicht  einmal  auf 
griechischen  Denkmälern  nachweisbar  sind  uud 
relativ  später  Zeit  angehören.  Ancb  die  zur  Illu- 
stration der  Kalykes  herangezogenen  etruskischen 
Schmuckstücke  (S.  2»2)  scheinen  mir  nicht  glück- 
lich gewählt.  Eher  hätte  au  die  wirklich  als  große 
Kelche  gestalteten,  die  ganzen  Ohren  bedeckenden 
Schmuckstücke  alter  kyprischer  und  rhodischer 
Figuren  (vgl.  Jahrb  I.  S.  154  f.)  erinnert  werden 
können. 

Die  zusammenfassenden  Bemerkungen  Uber  die 
.Tracht*  siud  durch  einen  Exkurs  über  das  Kon- 
ventionelle in  den  Ansprachen  und  Reden  des  Epos 
erweitert  (8.  259  f.),  der  indes  manche  Bedenken 
hervorrnft.  Wie  die  Tracht,  steif  und  gebunden, 
so  sei  auch  die  Rede  in  .homerischer“  Zeit  ge- 
wesen. Dabei  wird  aus  der  Förmlichkeit  und 
Formelhaftigkeit  der  Ansprachen  im  Epos  ohne 
weiteres  auf  .die  im  Lebeu  übliche  Rede“  geschlos- 
sen. Am  bedenklichsten  ist  aber  Helbigs  .unwill- 
kürlicher Gedanke“,  auch  hier  den  Einflnß  der 
phönikischen  Kaufleute  und  Karawancuführer  zu 
erkennen  (S.  263).  Ein  Schritt  weiter,  und  das 
ganze  Epos  ist  nur  übersetzte  Erzählung  phöniki- 
scher  Krämer. 

Um  den  Gegensatz  zwischen  der  Kultur  der 
.homerischen*  und  der  .klassischen*  Zeit  noch 
mehr  zu  verschärfen,  wirft  H.  jener  auch  Schmutz 


und  Unreinlichkeit  vor  (8.  117  ff^25"  ® 

bezweifle  ich,  daß  es  in  den  Hauser  *'cs  ^ 
sehen  Athen  viel  besser  gerochen  __ 

homerischen  Hanse,  und  was  das  Bat*'  1,1  n So 
repräsentiert  das  im  Hanse  genoqpenc  warne- 
Wnnuenbad  homerischer  Sitte  dotJfWer  ein  höhere- 
Reinlichkeitsbedürfuis  oder  wenigstens  einen  grö- 
ßeren Luxus  als  die  in  der  Badeanstalt  vorgenommc 
neu  Douchen  nud  Waschungen  am  Luterion,  die  um 
die  Vasen  der  klassischen  Zeit  als  Sitte  vorführet. 
Im  Kapitel  Uber  die  Waffen  fiel  mir  auf,  daß 
kein  Versuch  gernacht  wird,  die  triT^öp-.a  zn  er- 
klären; ich  vermute,  daß  es  doch  die  Knöchel- 
srhienen  sind,  die,  archaischer  Zeit  angehöreud 
in  Griechenland  wie  Siiditalien  sich  gefunden  haben, 
indes,  soviel  ich  weiß,  von  der  Litteratur  ober  die 
griechische  Bewaffnung  noch  nicht  benutzt  worden 
siud.  — Im  Abschnitt  über  den  Helm  ist  m.  E 
das  wichtigste  Material  zur  Erkenntnis  der  den 
nitionischen  Dichtern  vorschwebenden  Form,  näm 
lieh  die  Sarkophage  von  Klazomcrä  gar  nicht 
benutzt  Wie  der  homerische  Helm,  so  entbehrt 
auch  dieser  klazomenisclie  des  6.  Jahrhunderts  ,les 
Nasenschirm.  Vor  allem  aber  bietet  letzterer,  wie 
ich  glanbc,  eine  Ansrbaunng  von  dem  fäko;,  den 
H.  sich  wohl  vergeblich  bemüht  als  Bügel  für  dea 
Busch  zu  erklären:  er  ist  jene  eigentümliche,  über 
die  Stirne  emporragende  Verstärkung,  offenbar  der 
widerstandsfähigste  Teil  des  Helmes  und  ein  Ziel 
für  wuchtige  Schwert-  und  Axthiebe,  wie  das  Epos 
den  ifizoc  schildert,  uud  wie  dies  auf  den  Bügel 
des  Busches  ja  dnrehaus  nicht  paßt.  Durch  jener 
fika;  können  Speere  in  die  Stirne  dringen,  nie- 
mals aber  durch  den  Bügel.  Die  einzige  Stelle, 
die  auf  die  Gestalt  des  Halters  des  kosoc  schließe s 
läßt  (vgl.  S.  302),  zeigt,  daß  der  i .(?o;  leicht 
abbrach,  also  auf  dünner  Unterlage  ruhte.  Auch 
die  auderen  Stellen  des  Epos,  die  H.  für  seine 
Deutung  verwendet,  passen  bei  richtiger  Erklärung 
vielmehr  auf  die  meine:  doch  würde  das  zu  weit 
führen.  Ich  erwähne  nur,  daß  anch  an  kleines 
Thongeläßen  in  Gestalt  eines  Kriegerkopfes  vor 
altionischer  Fabrik  der  »aio;  zuweilen  sehr  deut- 
lich zu  sehen  ist  (ein  geringes  Exemplar  ans 
Fayence,  wo  jenes  Detail  gerade  ganz  vernach- 
lässigt ist,  giebt  II  S.  306).  Die  Bezeichnungen 
AnffyzXo;  und  terpntpako;  kann  ich  durch  Denk- 
mäler allerdings  bis  jetzt  nicht  näher  erläutern 
daß  sie  mit  dem  Helmbusche  aber  nichts  zu  tim: 
haben,  geht  doch  schon  daraus  hervor,  daß  die  *<- 
bezeichneten  Helme  nur  einen  kifo;  haben 

Die  Untersuchung  über  die  .Dekoration*  zeigt 
eigentlich  nur,  wie  wenig  Bestimmtes  sich  hierfür 


Dicjitizsd  by  \_,t 


461  [No.  15.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  |14.  April  1888  ] 46* 


mh  dom  Epos  erpicht;  die  allgemeinen,  vieldeutigen 
Ausdrücke  sucht  II.  allzu  bestimmt  zu  fassen. 
Warum  z.  B.  aotxtkec  gerade  auf  .geometrische“ 
Dekoration,  dvßsp.Ästc  auf  „rosettenartig  stilisierte“ 
nicht  auf  freie  Blumen  zu  beziehen  sein  soll,  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen.  Neu  und  beachtenswert 
ist  die  Vermutung,  daß  xoujv  Greif  und  Sphinx 
bedeuten  könne. 

Der  .Nachtrag“  berücksichtigt  allerlei  wäh- 
rend des  Druckes  Erschienenes.  So  konnte  auch 
das  von  Löschet e und  mir  herausgegebene  Werk 
über  die  mykenischen  Vasen  erst  hier  benutzt 
werden,  was  für  einige  Punkte  geschieht.  Inkor- 
rekt ist  Übrigens  die  Art,  wie  er  dasselbe  citiert: 
.Löschcke  in  . . .*.  indem  er  willkürlich  einen 
Verfasser  verantwortlich  macht  für  einen  Text, 
der  zweien  angehört.  Und  noch  eine  Kleinigkeit: 
das  S.  242  abgebildete  Fragment  ist  in  allem  We- 
sentlichen absolut  identisch  mit  den  gewöhnlichen 
etruskischen  Buccherovasen  mit  Hochreliefs;  H.. 
der  das  Gegenteil  versichert,  wird  wohl  die  Erin 
nerung  täuschen. 

Diese  einzelnen  Ausstellungen  sollten  indes  nur 
zeigen,  wie  wenig  gesichert  und  verarbeitet  das 
Material  ist,  das  H.  verwendet,  wie  wenig  abge- 
schlossen also  die  Resultate  sein  können.  Und 
wenn  wir  ferner  auch  selbst  mit  dem  Ziele  des 
Huches  uiclit  ganz  einverstanden  sind,  bo  soll  dem 
selben  docli  dadurch  sein  Verdienst  nicht  geschmä- 
lert werden:  es  bezeichnet  einen  mächtigen  Fort- 
schritt gegen  alles  Bisherige  auf  diesem  Gebiete, 
eg  fördert  in  unzähligen  Punkten,  und  dafür  sind 
wir  dem  Verf.  aufrichtig  dankbar. 

Berlin.  A.  Furtwängler. 

August  Engelbrecht,  Hephästiou  von 

Theben  u nd  sei  n astrologisches  Komp on- 
dinni.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  grie- 
chischen Astrologie.  Wien  1887,  Karl  Konegen. 
102  8.  8.  2 M. 

Über  das  Wesen  der  antiken  Astrologie  ist 
man  — wir  verweisen  auf  die  bekannten  Publika- 
tionen von  Mensinga,  Billwiller  and  ganz  besonders 
von  Häbler  — hinreichend  aufgeklärt,  sodaß 
tiefer  greifende  Veränderungen  nnsers  Wissens  von 
neuen  Funden  kaum  erwartet  werden  dürfen. 
Dies  schließt  jedoch  nicht  ans,  daß  nicht  im  ein- 
zelnen jeder  Beitrag  znr  weiteren  Aufklärung  von 
F-inzelheiten  hochwillkommen  wäre;  Hertleins  im 
8.  Rande  des  .Hermes“  mitgeteiltes  Bruchstück 
aus  Leons  Schrift  von  der  Bedcntung  der  Finster- 
nisse bot  entschiedenes  Interesse  dar,  und  der  nun 


wohl  bald  zu  erwartenden  kritischen  Ausgabe  der 
.libri  matheseos  VIII“  des  Firmicus  Maternus 
wird  von  vielen  mit  Spannung  entgegengesehen. 
So  sind  wir  auch  dem  Herausgeber  der  .Kxvxpya!“ 
Hephästions  sehr  dankbar  für  seine  Gabe:  es  ist 
dieses  Lehrbuch  noch  eines  der  besseren  aus  jener 
Zeit,  da  der  mathematische  Charakter  der  Astrologie 
noch  Dicht  in  wilder  Mantik  untergegangen  war. 
Herr  Engelbrecht  verlegt  die  Blütezeit  des  Hephä- 
stion, der  wohl  wahrscheinlicher  ans  dem  ägypti- 
schen als  ans  dem  böotischcn  Theben  stammte, 
in  die  zweite  Hälfte  des  IV.  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts, während  Salmasius  dessen  Zeitalter  mit 
demjenigen  Constantins  zu  identifizieren  geneigt 
gewesen  war.  Darüber,  ob  der  Antor  neide  oder 
Christ  gewesen,  läßt  sich  nach  des  Herausgebers 
Ansicht  nichts  entscheiden.  Im  Druck  waren  bis- 
lang von  ersterein  nur  einige  Exzerpte  bekannt, 
welche  Camerarius  in  sein  1532  zu  Nürnberg 
hcransgegebenes  Werk  .Astrologica“  aufgenommen 
i hatte,  Iriarte  und  Köchly  hatten  später  einige 
Distichen  des  Hephästion  bekannt  gemacht,  und 
neuerdings  hat  Ludwich  in  seiner  Ausgabe  des 
Maximus  auch  einige  mutmaßlich  aus  dem  Ilephä- 
stion  herübergeuommene  Abschnitte  mitgeteilt. 
Vollständig  scheint  die  Schrift  des  letztem  jedoch 
mir  eben  dem  großen  Polyhistor  Sauinaise  vor- 
| gelegen  zu  haben.  Diese  Schrift  uun  zerfällt  in 
drei  Bücher  mit  resp.  25,  34  nnd  37  Kapiteln, 
welche  jedoch  nur  in  einer  einzigen  der  vom  Heraus- 
geber benützten  Handschriften  sich  vollständig  vor- 
finden. Entnommen  ist  der  Stoff  natürlich  vorzugs- 
weise dem  l'tolemäischen  »Tsrpaptpkoc*,  aber  auch 
Dorotheus  von  Sidon  ist  stark  ausgenutzt,  nnd  da- 
neben wird  ancli  noch  auf  einige  astrologische 
Schriftsteller  bezug  genommen,  von  denen  Odapsns 
völlig  unbekannt  ist,  während  ein  gcwisserManethon, 
der  freilich  mit  dem  bekannten  Historiker  dieses 
Namens  nicht  einunddieselbe  Person  zu  sein  braucht, 
durch  die  Citato  unsers  Astrologen  Köchly  gegen- 
über ganz  sicher  gestellt  wird. 

Wirklich  ediert  ist  einstweilen  nur  das  erste 
i Buch  und  zwar  anf  grund  einiger  in  Paris  auf- 
| bewahrter  Codices.  Am  wichtigsten  ist  unzweifel- 
haft das  erste  Kapitel,  welches  die  von  Häbler 
mit  diesem  Namen  belegte  .geographische  Astrolo- 
gie“ enthält,  d.  h.  eine  Aufzählung  derjenigen 
Länder,  welche  von  einem  bestimmten  Tierkreis- 
zeichen beeinflußt  werden.  Dieser  Teil  der  alten 
SterndeutekunBt  verdiente  wohl  einmal  eine  be- 
sondere, eine  monographische  Behandlung  Viele 
Kapitel  sind  äußerst  kurz  und  aphoristisch  gehalten, 
1 so  z.  B das  dreizehnte  tibpr  den  .Hausherrn“  und 
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„Mithausherrn* . aus  welchem  man  sich  durchaus 
nicht  über  die  wichtige  Rolle  zu  unterrichten  ver- 
möchte, welche  das  Mittelalter  dem  , Regenten* 
und  seinem  „Helfer“  übertragen  hat.  Dagegen  ist 
ziemlich  umfangreich  das  letzte  Kapitel,  in  welchem 
besondere  Himmelszeichen  ihrer  geographischen 
Bedeutung  nach  besprochen  werden;  diese  Be- 
trachtungen sind  für  die  Astrologie  der  spätem 
Zeit  vielfach  bestimmend  gewesen.  Wir  bemerken 
auch,  dal!  Uephästion  die  sonderbare  Kometen- 
klassitikation  des  I’linins  sich  vollständig  zu  eigen 
gemacht  hat.  Möge  es  dem  Herausgeber  gefallen, 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  das  Gebotene  noch  durch 
Mitteilung  der  beiden  andern  Hauptabteilungen  des 
astrologischen  Traktates  zu  ergänzen,  damit  die 
noch  ausständige  systematische  Darstellung  dieser 
Abart  menschlicher  Geistestbätigkeit  Uber  ein 
möglichst  vollständiges  Material  zu  verfugen  habe. 

München.  S.  Günther. 

T.  Livii  ab  urbe  condita  libri  1.  II. 
XXI.  XXII  Adiuuctae  sunt  partes  selectae 
ex  libris  III.  IV.  VI.  Scholurum  in  usum 
edidit  Antonius  Zingerle.  Accedunt  <|uin- 
i|uc  tabulae  geographieao  et  indiees.  Editio 
altera  eorrectior  Leipzig  1887,  G.  Freytag. 
X,  267  S 8.  1 AI.  40. 

Schon  beim  ersten  Erscheinen  wurde  das  sorg- 
sam bearbeitete  und  gefällig  ausgcslattete  Buch 
in  dieser  Wochenschrift  Bd.  VI  Sp.  983  f.  will- 
kommen geheißen.  In  der  vorliegenden  zweiten 
Ausgabe  erscheint  nur  der  geographische  Index, 
in  welchem  mehrfache  Änderungen  und  Erweite- 
rungen vorgenommen  wurden,  nen  gesetzt  nud  ge- 
druckt. Einleitung,  Text  und  Variantenverzeichnis 
sind  dieselben  geblieben.  Nur  wurden  im  Texte 
ein  paar  Druckversehen  (p.  25.  44.  165)  ausge-  i 
bessert,  in  dem  Verzeichnisse  der  Abweichungen 
von  Weißenborn  - H.  J.  Müllers  Texte  einige 
Kleinigkeiten  eingefügt  und  eine  Note  ausge- 
schieden*). Für  die  dem  VI.  Buch  entnommene 
Partie  ist  die  Vergleichung  mit  Weißenhorns  Aus- 
gabe von  1876  beibehalten;  wäre  H.  J.  Müllers  | 
Bearbeitung  verglichen,  so  hätte  sich  die  Zahl  der 
abweicbendeu  Lesarten  des  Verzeichnisses  von  zwölf 
auf  zwei  reduziert;  zwei  andere  wären  hinzuge- 
komraen.  Zu  den  Karten  und  Dänen  der  ersten 

“)  Die  Note  zu  XXII  37,  10  regiis  h-gatis  wurde 
getilgt,  obwohl  diese  Lesart  im  Texte  geblieben  ist; 
vielleicht  geschah  es,  weil  H.  J.  Müller,  der  1882  nach 
dem  Vorschläge  von  Luchs  (1881)  regis  legatia  schrieb, 
jetzt  Bitschofskys  Nachbesserung  (188')  gebilligt  hat. 


Ausgabe  ist  eine  weitere  Karle  (Roma  et  Ca 
secnmli  belli  punici  tempore)  gefügt  worden. 


Dialognm  a Tacito  Traiani  tempori- 
bns  scriptum  esse  demonstravit  Bernh 
Wntk.  Programm  des  Gymn  zu  Spandau 
1887.  20  S.  4 

Vorliegende  Abhandlung  verdient  Beachtung 
weil  sie  ein  neues  Moment  zur  Lösung  der  I)U- 
lognsfrage  in  Anregung  bringt;  den  Ausgangspunkt 
der  Untersuchung  bildet  nämlich  der  meines  Wissens 
bisher  noch  nicht  in  solcher  Weise  benützte  20  Brief 
des  jüngeren  Dinins  im  1.  Buch  der  Briefsammlnnz. 
Dieses  an  Tacitns  gerichtete  Schreiben  zeigt,  so 
urteilt  W..  eine  solche  Übereinstimmung  mit  dem 
Dialog  bezüglich  des  Inhaltes,  manchmal  anch  hin- 
sichtlich des  Ansdruckes,  daß  eine  bestimmte  Be- 
ziehung zwischen  beiden  statttinden  maß  and 
Pliuius  den  Brief  nicht  vor  der  Veröffentlichung 
des  Dialogs  geschrieben  haben  kann;  denn  er 
würde  in  diesem  die  Antwort  auf  alle  von  ihm 
berührten  Punkte  schon  vor  sich  gehabt  haben 

Nachdem  W.  S.  1 — 7 jene  Übereinstimmung 
durch  Vergleichung  im  einzelnen  naclizuweisen 
gesucht,  kommt  er  bei  der  Untersuchung  der 
Abfassungszeit  des  Briefes  im  Widerspruch  nu 
Mommsen  (Hermes  III),  welcher  das  ganze  1.  Boch 
der  plimanischen  Briefe  dem  Jahre  97  zuweist 
zu  dem  Ergebnisse,  daß  alle  Briefe  des  I.  Boches 
vom  10.  an  dem  Jahre  98  angehören;  demnach 
könne  der  Dialog  nicht  vor  dem  Jahre  99  heran- 
gegeben  worden  sein.  S.  12 — 15  sucht  W.  durch 
Vergleichuug  von  dial.  c.  5 (Ende)  mit  Tac.  hist. 
IV  43  darzuthun,  daß  der  Dialog  vor  dem  Jahre 
105.  ferner  durch  Vergleichung  von  dial.  c.  34 
mit  Plln.  ep.  IV  13,  daß  er  vor  dem  Jahre  103 
veröffentlicht  wurde.  Es  fällt  also  nach  W.  die 
Herausgabe  des  Dialogs  in  die  Zeit  von  99 — 102; 
verschiedene,  besonders  ans  den  Briefen  des  Pliniu» 
sich  ergebende  Momente  scheinen  ihm  am  meiste-'; 
für  das  Jahr  100  zu  sprechen. 

Zur  Stütze  dieses  Ergebnisses  führt  W.  noch 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  daß  der 
Inhalt  des  Dialogs  am  besten  für  die  Zeit  passe, 
in  der  Tacitns  eich  dem  50.  Lebensjahre  näherte 
Gegen  den  Einwand,  Tacitus  habe  in  höherem 
Alter  bei  seiner  schriftstellerischen  Thätigkrit 
schwerlich  noch  in  so  ausgedehntem  Maße  als 
Nachahmer  gearbeitet,  wie  es  heim  Dialog  Cicero, 
Seneca,  Quintiliau  gegenüber  der  Fall  sei,  macht 
W.  geltend , daß  auch  bezüglich  historischer 
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Schriften  des  Tacitna  eine  weitgehende  Nach- 
ahmung des  Sallust,  Vergil  und  anderer  erwiesen 
sei.  Der  Behauptung,  Tacitus  habe  nicht  zur 
gleichen  Zeit  in  zwei  so  verschiedenen  Stilarten 
schreiben  können,  wie  sie  im  Dialog  und  in  den 
historischen  Schriften  ausgeprägt  vorliegen;  be- 
gegnet \V.  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  Tacitus 
auch  zn  der  Zeit,  als  er  schon  historische  Schriften 
verfaßte,  noch  als  Redner  auftrat  und  zwar  ge- 
feiert als  eloqueutissimns  (Plin.  ep.  II  1 und  11), 
wobei  er  sich  sicher  einer  anderen  Stilgattung  be- 
dient habe  als  iu  den  historischen  Schriften  (vgl. 
QninL  X 1,  31  ff.;  Plin.  ep.  V 8,  9).  Ja  W.  ist 
der  Meinung,  Tacitus  habe  mit  Absicht  das  Ziel  ver- 
folgt, den  Beifall  der  beiden  damals  herrschenden 
Richtuugen,  von  denen  die  eine  die  Nachahmung 
Ciceros  auf  ihr  Banner  schrieb,  wahrend  die  andere 
dem  im  Dialog  durch  Aper  verteidigten  Stil  der 
neueren  Zeit  huldigte,  gleichzeitig  zu  gewinnen, 
und  daher  gleichzeitig  Reden,  den  Dialog  und 
ahulicbe  Schriften  im  Geschmack  der  ersteren, 
historische  Schriften  dagegen  im  Geschmack  der 
letzteren  verfaßt. 

Dieser  zuletzt  berührten  Ansicht  wird  man  wie 
manchen  anderen  Paukten  der  Ausführungen  des 
Verf.  kaum  beistimmen  können.  Einzelne  Auf- 
stellungen sind  sehr  subjektiver  Natur,  z.  B.  die 
Behauptung,  es  sei  eine  fast  lächerliche  Annahme, 
Tacitus  habe  eine  Schrift  von  dem  Inhalt  des 
Dialogs  als  junger  Mann  von  kaum  30  Jahren 
verfaßt  (S.  12),  ferner  Tacitus  wolle  im  Dialog 
nnter  der  Person  des  Maternus  die  Frage  erörtern, 
ob  er  sich  vom  öffentlichen  Leben  zuriiekziehen 
solle  oder  nicht  (S.  12  u.  15).  Daß  ferner  Tacitus 
auf  einen  Brief  des  l’linius  vom  Jahre  98  die 
Antwort  in  einer  frühestens  im  Jahre  100  ver- 
faßten Schrift  gegeben  habe,  ist  au  sich  wenig 
wahrscheinlich.  Manche  Stellen  bei  Plinins  sind 
nicht  zutreffend  als  Parallelen  zu  solchen  des 
Dialogs  betrachtet;  so  wird  S.  0 dial.  c..  30  Ende 
tiber  die  vollkommene  Beredsamkeit  (eine  Nach- 
ahmung von  Cic.  de  or.)  mit  Plin.  ep.  I 20  § 16—22 
znsammcngestellt,  wo  Plinius  von  den  Vorzügen 
der  Fülle  der  Rede  gegenüber  der  Kürze  spricht; 
dies  ist  ja  überhaupt  im  Gegensatz  zum  Dialog 
das  eigentliche  Thema  bei  Plinins.  Sehr  beachtens- 
wert für  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  beider 
Schriften  wären  Stellen  im  c.  41  des  Dialogs  ge- 
wesen wie;  quid  enim  opus  cst  longis  in  scuatn 
sententiis,  cum  optimi  cito  consentiant?  quid  mnltis 
apud  popnlum  contionibns,  cum  de  re  publica  non 
imperiti  et  mnlti  deliberent,  sed  sapientissimns  et 
unusV  gegenüber  den  Ausführungen  des  Plinins 


auf  den  selbstgemachten  Einwnrf:  At  est  gratior 
multis  oratio  brevis  im  § 23:  Est,  sed  inertibns, 
quoruro  delicias  desidiamqne  quasi  indicium  respicere 
ridiculum  cst.  Xam  si  hos  in  consilio  habeas, 
non  solum  satius  est  breviter  dicerc,  sed  omnino 
i non  dicere..  Haec  est  adhuc  sententia  inea,  quam 
mutabo,  si  dissenseris  tu,  sed  plane  cur  dissentias 
explices  rogo.  — Die  Latinittlt  ist  leicht  lesbar, 
wenn  auch  nicht  gerade  fein  ausgefeilt;  so  wird 
S.  6.  Z.  13  »in  rero  ganz  gegen  den  lateinischen 
Sprachgebrauch  statt  i/uod  angewendet;  S.  11  steht 
distulisse  als  Perf.  zum  intransitiven  differre. 
Auch  sonstige  Ungenauigkeiten  kommen  vor:  S.  6 
Z.  21  fehlt  una  vor  ex  sordidissimis;  öfter  auch 
bei  Citaten,  so  S 17  Abs.  2 Z.  3 XI,  296  statt 
X,  S.  17  Abs.  3 Z.  3 in  libro  septimo  statt  sexto. 

Wenn  auch  die  Ansführungen  des  Verf.  Uber 
das  Verhältnis  des  Dialogs  zu  dem  Briefe  des 
Plinins  nicht  in  allen  Punkten  Überzeugend  scheineu, 
so  ist  es  jedenfalls  ein  Verdienst  der  vorliegenden 
Abhandlung,  jenen  Brief  des  Plinius  zur  Lösung 
der  Frage  herangezogen  zu  haben. 

München.  Joh.  Gerstenecker. 

Armand  Gasquy,  De  Fabio  Planciade 
Fulgentio,  Virgilii  interprete.  (Berliner 
Studien  VI  1.)  Berliu  u Paris  1887.  43  S. 
8.  1 M.  60. 

Während  die  bisherige  Forschung  sich  fast  nur 
mit  der  Chronologie  und  Textkritik  des  Fulgentins 
befaßt  habe,  will  der  Verf.  an  dem  Beispiele  der 
„Virgiliaua  continentia“  zeigen,  wie  F.  seine  Auf- 
gabe. den  großen  Dichter  zu  erklären,  auffaßte, 
welche  Vorläufer  und  Nachfolger  er  hatte.  Das 
1 erste  Kap.  S.  4—14  handelt  über  Namen  nnd 
Vaterland,  Zeitalter,  Lebensstellung  und  Schriften 
des  F,  Die  dürftigen  Bemerkungen  über  die 
Handschriften  und  Ausgaben  sind  wohl  nur  der 
Vollständigkeit  halber  angefügt.  Das  zweite  Kap. 
S.  14 — 19  enthält  eine  Inhaltsübersicht  der  „Vir- 
giliana  continentia“.  Im  dritten  Kap.  S.  19 — 29 
werden  nach  einer  einleitenden  Digression  über 
den  wachsenden  Kultus  des  Dichters  im  Altertnme 
als  Vorgänger  des  F.  in  der  allegorischen  Auf- 
fassung des  Dichters  die  beiden  Donati,  Servius 
und  am  ausführlichsten  Macrobius  behandelt.  Der 
Zusammenhang  dieses  Abschnittes  mit  der  Tendenz 
des  Schriftchens  ist  klar  mul  bedarf  keiner  Recht- 
fertigung. Daß  aber  aus  dem  vierten  Kap. 
S.  30—36.  wo  von  Johannes  Sarisberiensis,  Ber- 
mirdtts  C'arnutensis,  Dante  n.  a.  die  Rede  ist,  für 
das  Verständnis  des  F.  und  seiner  allegorischen 
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Erklärungsweise  etwas  gewonnen  werden  könnte, 
scheint  mir  doch  zu  viel  behauptet.  Mindestens 
steht  dies  mit  dem  Titel  der  Dissertation  nicht  . 
im  Einklänge.*)  Das  Scblußkapitel  S.  30—43 
versucht  eine  Art  Kettung  des  F Iler  Verf.  recht-  ' 
fertigt  seinen  Schützling  nicht,  er  entschuldigt  ihn  1 
bloß,  indem  er  ihn  als  Kind  seiner  Zeit  darstellt. 
Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  die  Be- 
merkung S.  40:  Hoc  tniitum  probatum  volumns 
non  ineptiora  ex  Fulgeutio  i|uam  ex  nliis  gramma- 
ticis  afferri  posse. 

Die  Latinität  des  Schriftchens  ist  vielfach 
unklar,  stilistisch,  ja  sogar  grammatisch  fehlerhaft. 
Ich  führe  von  dem  vielen  nur  einiges  an.  Statt 
des  acc.  c.  inf.  findet  sich  in  der  oratio  obliqua 
der  Konjunktiv  S.  8.  13.  15.  S.  12  scheint  das 
Fut.  veniet  potential  zu  stehen.  Von  deu  erhal- 
tenen und  verloren  gegangenen  Schriften  des  F. 
heißt  es  8.  13:  Snporsunt  nobis  — desunt.  S.  14: 
In  prooemio  aut,  ut  ipse  ait,  in  autelogio.  S.  16: 
Sane  longius  fuisset  8.  20 : librum  scribebat.  nunc 
amistntm.  S.  32  scheint  negtttYfqnain  im  Sinne  von 
netfuaquam  gebraucht,  S.  35:  Ex  arbitrio  Com- 
parettii  — Fnlgentii  libros  legisset  Dantes. 

Die  Orthographie  ist  veraltet,  Druckfehler 
finden  sich  wiederholt.  S.  43  (gegen  Schluß)  wird 
wohl  non  vor  pturinm  zu  tilgen  sein. 

Wien.  It.  Bitschofsky. 

Denkmäler  griechischer  und  römi- 
scher Skulptur  in  historischer  Anord- 
nung unter  Leitung  von  Heinrich  Bronn 
herausgegeben  von  Friedrich  ßrnck- 
mann.  Mönchen  1888,  Verlagsanstalt  für 
Kunst  und  Wissenschaft,  vormals  Friedrich 
Bruckmann.  Erste  Lieferung.  20  M. 

Das  große  Werk,  dessen  erste  Lieferung  uns 
vorlicgt,  soll  in  etwa  vierhundert  Tafeln  ‘von  der  j 
griechischen  Plastik  nicht  nur  eine  umfassende 
Anschauung,  sondern  dadurch  zugleich  ein  Hilfs- 
mittel für  das  historische  Stadium  derselben  ge- 
währen. wie  es  bisher  durch  Abbildungen  noch 
nirgends  geboten  ist',  wie  es  in  der  That  auch 
vor  nnseren  Tagen  nicht  geboten  werden  konnte. 
Die  Tafeln  sollen  nach  neuen  photographischen 
Aufnahmen  in  unveränderlichem  phototypischen 
Druck  hergestellt  werden,  'welcher  die  Photographie 
selbst  an  Klarheit  übertrifft  nnd  ohne  ihren  Glanz 


*)  Der  Verf.  bemerkt  selbst  S.  36:  Sed  longiua  ab 
incepto  discessimus. 


eine  weit  ruhigere  Wirkung  vor  ihr  voraus  tot'. 
Die  Aufnahmen  werden,  unter  der  sachkundigen 
Leitung  von  Leopold  Julius,  wo  immer  es  möglich 
ist,  nach  deu  Originalen  ausgeftthrt.  ‘Nur  wo  sich 
nicht  zu  beseitigende  Hindernisse  entgegenstellen, 
sei  es  Unzugänglichkeit,  sei  es  eine  durch  deu 
Zustand  der  Oberfiäche  oder  durch  besonders  un- 
geschickte Restauration  verursachte  entschieden 
ungünstige  Wirkung,  soll  au  die  Stelle  des  Origi- 
nals der  Gipsabguß  treten.  'Für  die  Aufnahme 
ist  ein  so  großes  Format  gewählt  worden,  daß  es 
allen  wissenschaftlichen  Anforderungen  zu  genügen 
vermag"  (Maximum  der  Bildgröße  30  : 42  cm, 
Kartongröße  47  : 63  cm).  Natürlich  kann  ein  ein- 
heitlicher Maßstab  für  die  Wiedergabe  von  Werken 
der  verschiedensten  Art  nicht  angewendet  werden; 
jeder  Abbildung . ist  deshalb  bei  der  Aufnahme 
selbst  der  Maßstab  in  C’entimctcrn  beigefügt. 

Des  freudigen  Dankes  der  Archäologen  darf  der 
Herausgeber  gewiß  sein.  Denu  nicht  nur  für  den- 
jenigen, dem  Sammlungen  von  Gipsabgüssen  garaicht 
oder  mir  in  beschränkterem  Umfange  zugänglich  sind, 
sondern  auch  neben  den  Gipsabgüssen  werdcu  solche 
Tafeln  ein  unschätzbares  Hülfsmittel  des  Studiums 
seiu.  Aber  ein  bncbhftndleriscbes  Unternehmen, 
mag  es  nocli  so  sehr  in  großem  Sinne  nnd  im 
Dienste  der  Wissenschaft  geplant  und  nuternonmia 
seiu,  verlangt  eine  realere  Unterstützung.  Es  darf 
der  Wunsch  und  die  Hoffnung  ausgesprochen 
werden,  daß  das  Werk  nicht  mir  von  Bibliotheken 
und  Museen  gekauft  werden  möchte,  sondern  daß 
es  sich  unter  begüterten  Privatleuten,  die  znr  Knnst 
ein  mehr  oder  weniger  nahes  Verhältnis  haben, 
zahlreiche  Frennde  erwerben  möchte,  und  daß 
dnreh  dasselbe  das  Interesse  — und  ein  zur  Thal 
; bereites  Interesse  — an  der  alten  Knnst  in  weitere 
| Kreise  getragen  werde.  Damit  würde  der  Heram- 
! gebet'  sich  ein  z,weites,  nicht  minder  großes  Ver- 
dienst um  die  Wissenschaft  erwerben.  Denn  ob- 
gleich die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehnte 
glänzend  bewiesen  haben,  wie  fruchtbringend  selbst 
mäßige  Geldmittel  im  Dienste  der  Archäologie 
angewandt  werden  können,  finden  sich  doch  nur 
selten,  ztiinal  bei  uns  in  Deutschland,  reiche  Lieb- 
I haber,  die  geneigt  wären,  größere  Snmrnen  nicht 
nur  der  Liebhaberei  des  Sammelns,  sondern  auch 
■ der  Förderung  der  'Wissenschaft  durch  Beschaffung 
neuen  Materials  zu  opfern.  — Allerdings  werden 
hier  an  den  Käufer  nicht  geringe  Anforderungen 
gestellt  — der  Preis  einer  Lieferung  von  fünf 
Tafeln  beträgt  20  Mark  — , weit  größere  als  bei- 
spielsweise bei  dem  französischen  Werk,  das  sich 
allein  mit  dem  vorliegenden  wenigstens  vergleichen 
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läßt,  den  von  itayet  herausgegebenen  Monuments 
de  l'art  antiqne  Aber  ein  Blick  auf  Anzahl  and 
Größe  der  Bildtafeln  allein  genügt,  ancb  diesen 
Unterschied  zu  erklären.  Das  französische  Werk 
umfaßt  neunzig  Tafeln,  vou  denen  übrigens  nur 
zweinndseebzig  Werke  der  griechischen  und  römi- 
schen Skulptur  wiedergeben,  da  elf  der  ägyptischen 
Kunst,  siebzehn  der  griechischen  Thonbildnerei  ge- 
widmet sind.  Der  weit  geringere  Maßstab  der 
Tafeln  macht  es.  bei  aller  Yortrefflichkeit  der 
Dujardinschen  Heliographie,  unmöglich,  allen  An- 
forderungen der  Wissenschaft  zn  genügen.  Aber 
es  ist  auch  durchaus  nicht  immer  eine  so  neutrale 
Beleuchtung  erreicht,  daß  alles  Wesentliche  scharf 
nnd  klar  erkennbar  wäre,  wovon  man  sich  durch 
einen  Blick  anf  die  erst«  der  griechischen  Skulptur 
gewidmete  Tafel,  die  Abbildung  der  Stele  von 
Pharsalos,  oder  anf  diejenige  des  Diadumenos  von 
Vaison  überzeugen  kann. 

Daß  die  Ausführung  des  deutschen  Werkes  der 
Ankündigung  entsprechen  würde,  dafür  bürgte  der 
Name  des  Herausgebers  wie  derjenige  des  wissen- 
schaftlichen Leiters;  das  beweist  nun  die  bereits 
erschienene  Lieferung,  welche  uns  auf  fünf  Tafeln 
sechs  Werke  ans  den  verschiedensten  Perioden 
der  griechischen  Plastik  vorfülirt  in  Abbildungen, 
von  denen  man  wohl  sagen  darf,  daß  sie.  allen 
Ansprüchen  unserer  Zeit  genügen,  und  damit  ist 
nicht  wenig  gesagt.  Ein  Vergleich  mit  den 
Abbildungen,  auf  welche  das  Studium  der  be- 
treffenden Werke  bis  dahin  neben  den  Gipsab- 
güssen angewiesen  war,  lehrt  uns  am  besten,  was 
wir  durch  die  neue  Publikation  gewinnen.  Der 
Apollo  von  Tenca  (No.  I),  allerdings  dnrcli  den 
Abguß  längst  von  allen  archaischen  Werken 
vielleicht  am  besten  bekannt,  war  in  größerem 
Maßstah  bisher  nur  in  den  Monumenti  delf  Insti- 
tute IV  tav.  44  abgebildet,  in  einer  Lithographie, 
die  nicht  nur  heute,  zumal  für  den  Gesichtstypus, 
ungenügend  erscheinen  mnß,  sondern  schon  vor 
vierzig  Jahren  nicht  befriedigen  konnte,  weil  die 
Zeichnung  den  Kopf  ans  einem  anderen  Augen- 
punkt giebt  als  den  Körper,  wodurch  die  so 
charakteristische  straffe,  aufrechte  Haltung  verloren 
geht.  — Der  bärtige  Bronzekopf  von  der  Akro- 
polis (No.  2)  war  in  den  ‘Museen  Athens'  Tafel  XV 
und  in  der  'E?r,|Mptc  ipyaiol.oyixii  1887  ms.  3 im 
Lichtdruck  abgebildet.  Aber  nicht  nur  die  Größe 
hat  der  Bruckmanusche  Lichtdruck  vor  jeuem 
voraus,  sondern  einen  unvergleichlich  höheren  Grad 
vou  Schärfe,  der  jede  Einzelheit  wie  am  Original 
erkennen  läßt;  er  allein  auch  giebt  den  Charakter 
der  Bronze  in  vortrefflicher  W'eise  wieder,  während 


jener  andere  ebensogut  einen  Kopf  ans  Kalkstein 
darstellen  könnte.  Vielleicht  jedoch  wird  der  Ein- 
druck ein  wenig  beeinträchtigt  dadurch,  daß  der 
Kopf  etwas  zu  stark  uacli  hinten  geneigt  ist,  wo- 
durch das  Gesiebt  in  der  Vorderansicht  etwas 
breiter  und  kürzer  erscheint.  — Das  herrliche 
Asklepiosrelief  ans  Epidanros  (No.  3)  war  in  der 
T/pqiizpl'c  1885  jtiv.  2,  6 nach  einer,  ohne  Zweifel 
trefflichen,  Zeichnung  Gilliürons.  aber  in  einer  der 
unerfreulichen  athenischen  Lithographien  abge- 
bildet. Der  Kopf  erscheint  dort  ganz  mißlungen 
Zudem  ist  der  Maßstah  dort  1 ; 6,  während  unsere 
Tafel  das  Werk  im  Maßstab  von  fast  1 : 2 wieder- 
giebt  Eine  so  vollkommene  Tafel,  wie  die 
vorliegende  ist,  bezeichnet  auf  alle  Fälle  eiuen 
großen  und  dankenswerten  Fortschritt.  — Vom 
•Barberinischen  Faun'  giebt  es  eine  Beihe  von  Ab- 
bildungen der  Art,  wie  man  sie  heute  überhaupt 
nur  noch  vergleicht,  wenn  es  sicli  etwa  um  die  Fest- 
stellung moderner  Ergänzungen  handelt.  Wie  ver- 
zerrt und  gänzlich  ungenügend  aber  ancb  der  Umriß 
stich  in  Lützows  ‘Münchener  Antiken'  Tafel  30  ist, 
davon  kann  man  sich  jetzt  durch  den  Vergleich 
der  schöngelnugenen  Tafel  (No.  4)  überzeugen,  wie 
man  es  vorher  vor  der  Statoe  selbst  konnte.  Die 
Tafel  beweist  uns  auch,  daß  die  Forderung  neutraler 
Beleuchtung,  die  beim  Apoll  von  Tenea  so  voll- 
kommen erfüllt  werden  konnte,  wie  wir  sie  bei- 
spielsweise beim  Hermes  des  Praxiteles  unerträglich 
Anden  würden,  am  rechten  Ort  beschränkt  wird. 
Die  letzte  Tafel  (No.  6)  stellt  zwei  Münchener 
Satyrköpfe,  den  Marmorkopf  ‘colla  macchia’  (No. 
99)  und  den  Bronzekopf  No.  299  zusammen.  Ab- 
gebildet waren  beide  bisher  nnr  in  älteren  Stichen 
und  in  Wieselers  Denkmälern;  der  Stich  des 
enteren  bei  Bouillon  I pl.  72  giebt  nicht  einmal 
einen  lachenden,  sondern  einen  grämlich  aussehen- 
den. die  Augenbrauen  ünster  zusammenziehenden 
Kopf. 

Über  Anawahl  und  Anordnung  der  Denkmäler, 
die  eigentlich  wissenschaftliche  Seite  der  Publi- 
kation, könnte,  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Lieferung,  hier  nur  das  wiederholt  werden,  was  in 
der  Ankündigung  wie  in  dem  den  ersten  Tafeln 
beigegebenen  Tcxtblatte  gesagt  ist.  Denn  an  die 
vorliegende  Lieferung  ließe  sich  allenfalls  nnr  der 
Wunsch  knüpfen,  daß  eine  spätere  Tafel  uns  auch 
die  Seitenansicht  des  Apoll  von  Tenea  bringen 
möchte,  ein  Wunsch,  der  bei  einem  so  hervorragen- 
den Stücke  und  überhaupt  bei  einem  archaischen 
Werke  wohl  kanm  erst  ausgesprochen  zu  werden 
braucht..  Auch  das  läßt  sich  hoffen  daß  unter 
den  archaischen  Werken  Beispiele  mit  den  Resten 
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der  Polychromie,  deren  wir  jetzt  eine  so  stattliche 
Anzahl  besitzen,  nicht  ganz  fehlen  werden. 

‘Die  Tafeln  sollen  nicht  als  Erläuterung  zu 
einer  litterarisch  durchgearbeiteten  Kunstgeschichte 
dienen,  sondern  sie  sollen  für  sich  das  Bild  der 
Kunstgeschichte  an  unseren  Angen  vorüberführen, 
sollen  dieses  Bild  beim  Beschauer  durch  eigene 
Anschauung  erwecken  und  ihm  zum  Bewußtsein 
bringen'.  Gewiß  läßt  es  sich  da  rechtfertigen, 
wenn  neben  ‘Arbeiten  von  einem  geringen  oder 
höchstens  einem  gewissen  mittleren  Durchschnitts- 
werte'. auch  ‘manche  besserer  (Qualität'  ausge- 
schlossen werden  sollen,  ‘die  sich  bisher  noch  nicht 
in  einen  bestimmten  historischen  Zusammenhang 
einordnen  ließen  und  daher,  anstatt  Licht  zu  ver- 
breiten, selbst  noch  des  Lichtes  durch  den  Fort- 
schritt wissenschaftlichen  Erkcnnens  bedürfen’. 
Dennoch  würde  es  im  Interesse  dieses  Fortschritts 
zu  bedauern  sein.  Denn  gerade  durch  die  Ein 
reiknng  in  eine  Sammlung,  welche  ‘dem  ver- 
gleichenden Studium  eine  reiche,  auf  ein  bestimmtes 
Ziel  gerichtete  Auswahl  darbietet',  würde  auf  ein 
solches  Werk  vielleicht  eher  ein  Lichtstrahl  fallen, 
wenn  ihm  auch  zunächst  ein  Platz  nur  mit 
größerer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  ange- 
wiesen werden  könnte:  nicht  groß  wäre  der  Nach- 
teil, wenu  eines  oder  das  andere  Werk  beim  Fort- 
schreiten der  Wissenschaft  den  Platz,  welcher  ihm 
hier  gegeben  wäre,  und  der  sicherlich  stets  zu  lehr- 
reichen Betrachtungen  Veranlassung  geben  würde, 
mit  einem  anderen  vertauschen  müßte.  Doch  man 
darf  auch  die  Zuversicht  hegen,  daß  die  Zahl  der 
Werke  gering  sein  wird,  welchen  der  Meister,  dem 
nnsere  Erkenntnis  der  griechischen  Kunst  so  große 
Forderung  dankt  wie  keinem  anderen  seit  den 
Tagen  Win  ekel  manne , einen  Platz  in  der  Kunst- 
geschichte auznweisen  verzichtete 

Wenn  an  den  Tafeln,  deren  technische  Aus- 
führung so  hohes  Lob  verdient,  irgend  etwas  aus- 
zusetzen ist,  so  durfte  es  das  sein,  daß  die  An- 
ordnung dor  Schrift  ihre  Schönheit  beeinträchtigt. 
Daß  die  Nummer  der  Tafel  erst  später  naebge- 
tragen  werden  soll , ist  ciu  Mißstand,  der  schwer 
zu  vermeiden  war.  Überladen  mit  Typen  ver- 
schiedener Art  und  Größe  ist  der  untere  Rand  der 
Blätter.  Ob  es  im  Interesse  der  Verbreitung  des 
Werkes  notwendig  war,  der  deutschen  Bezeichnung, 
die  doch  auch  dem  unserer  Sprache  Unkundigen 
verständlich  sein  müßte,  die  französische  und 
englische  beizufügen,  kann  nur  der  Buchhändler 
entscheiden;  nicht  minder,  ob  es  möglich  ge- 
wesen wäre,  die  Firma  auf  der  Rückseite  anzu- 
bringen. Aber  auch  die  unumgänglichen  Legenden 


1 würden  bei  anderer  Anordnung  weniger  störend 
wirken. 

Berlin.  Friedrich  Koepp. 



P.  Klanckt»,  Vorlagen  zuiu  Über- 
setzen aus  dem  Deutsrhäu  ins  Grie- 
chische für  obere  Klassen.  In  genauem 
Anschlnfs  an  Lektüre  nnd  Grammatik.  Berlin 
1887.  W.  Weber,  IV,  180  S.  gr.  8. 

Das  Bncb  zeigt  eine  dem  lateinischen  Übungs 
buche  desselben  Verf  entsprechende  Eiurichtung: 
alle  diese  Aufgaben  reproduzieren  gelescue  Ab- 
schnitte, dem  Inhalt  wie  dem  sprachlichen  Material 
nach.  Unter  einander  stellen  diese  Stücke  uiclit 
immer  einen  Zusammenhang  her:  aber  jedes  einzelne 
bildet  für  sieh  ein  sachliches  Ganzes.  Die  Ab- 
schnitte, welche  Verf.  zu  gründe  legt,  sind  jedes- 
mal in  der  Überschrift  genau  mit  angegeben. 

! Das  Buch  ist  für  Sekunda  bestimmt  und  setzt 
voraus,  daß  die  Syntax  des  Nomen  in  Untersekunda, 
die  Syntax  des  Verbum  in  Obersekunda  behandelt 
werde.  Jeder  der  dreizehn  Abschnitte  des  Buches 
behandelt  der  Hauptsache  nach  die  Hälfte  dieses 
J syntaktischen  Gesamtpensums  und  ist  also  auf  die 
Dauer  eines  Jahres  berechnet.  Dnrcli  eine  Über- 
sicht am  Schlosse  hat  es  der  Verf,  dem  J.ebrer 
leicht  gemacht,  die  parallelen  Übungen  in  ver- 
schiedenen Abschnitten  zu  erkennen,  sodaii  er, 
wenn  er  inzwischen  zu  einem  andern  Buche  seines 
Autors  in  der  Lektüre  vorgerückt  ist,  in  dem 
nachfolgenden  Abschnitte  dieses  Übungsbuches  pas 
sende  Übungen  im  Anschluß  an  die  augenblickliche 
Lektüre  und  an  das  augenblicklich  behandelte 
Stück  Syntax  linden  wird.  Wer  ein  solches  Buch 
einfiihrt,  legt  sich  allerdings  damit  vielfachen 
Zwang  auf;  einen  mühelosen  und  natürlichen  An- 
schluß au  das  Gelesene  und  Eingeübte  kann  eben 
nur  der  gewinnen,  welcher  sich  selbst  seinen  Vor- 
rat an  Extemporalien  von  Woche  zu  Woche  den 
besonderen  Bedürfnissen  seiner  Klasse  gemäß  ge- 
staltet. Jedenfalls  kann  inan  aber  dem  Verf.  das 
Lob  nicht  vorenthalten,  daß  er  das  Mögliche  ge- 
tlian  hat,  um  dem  Lehrer,  welcher  sich  ihm  ergeben 
will,  die  Sache  möglichst  bequem  zu  machen. 

Man  darf  wohl  annehmen,  daß  der  Verf.  bei 
der  Auswahl  der  zu  gründe  zu  legenden  Schrift- 
steller klug  den  heute  herrschenden  Neigungen 
Rechnung  getragen  hat.  An  sich  aber  ist  die  Be- 
vorzugung der  Hellenika  nicht  zu  rechtfertigen 
Daß  aus  Xcnophous  Memorabilien  andrerseits  zwei 
Bücher  den  Hauptabschnitten  nach  reproduziert 
sind,  bedurfte  keiner  besonderen  Entschädigung. 
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Diese  Schrift  sollte  za  dem  eisernen  Bestände  der 
Gymnasiallektüre  gerechnet  werden.  Der  Verf. 
verlegt  sie  aber  nach  Untersekunda;  für  diese 
Klasse  ist  sie  zu  schwer,  wogegen  sie  von  Ober- 
sekundanern gern  wird  gelesen  werden,  wofern 
nnr  der  Lehrer  selbst  das  Bild  des  Sokrates  in 
sich  zur  Klarheit  herausgearbeitet  hat. 

Was  die  Gestaltung  der  Vorlagen  selbst  betrifft, 
so  kann  man  sie  unbedenklich  als  eine  geschickte 
bezeichnen,  ln  einem  Punkte  scheint  mir  der  Verf. 
jedoch  nicht  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Die 
Syntax  des  Verbum  nämlich  gehört  nach  dem  Plane 
dieses  Buches  nach  Obersekunda,  ln  der  richtigen 
Einsicht  nun.  daß  man  auch  in  Untersekunda  bei  der 
Einübung  der  Syntax  des  Nomen  gewisse  Haupt- 
sachen ans  jener  fiir  die  folgende  Klasse  anfge- 
sparten  Hälfte  für  die  schriftlichen  Übungen  nicht 
vermeiden  kaun.  hat  er  auf  drei  Seiten  am  Schlüsse 
des  Buches  alles  zusammengestellt , was  er  aus 
diesem  Gebiete  auch  für  die  Untersekundanerttbnn- 
gen  für  unentbehrlich  hält.  Ich  muß  gestehen, 
daß  ich  hier  den  praktischen  Blick  des  Verf.  ver- 
misse; einerseits  fehlen  offenbar  unentbehrliche 
Hauptsachen,  ohne  welche  man  kaum  das  harm- 
loseste Skriptum  znsammenstellen  kaun,  nnd  welche 
doch  für  das  Griechische  im  Gegensatz  zum  La- 
teinischen charakteristisch  sind;  andrerseits  fiudet 
man  dort  manches  andere,  worauf  vorläufig  zu 
verzichten  durchaus  nicht  schwer  fallen  würde. 
Als  eine  unentbehrliche  Hauptsache  muß  z.  B.  die 
Konstruktion  der  abhängigen  Aussage-  und  Anf- 
forderungssätze  gelten.  Was  die  ersteren  betrifft, 
so  giebt  der  Verf.  darüber  in  zwei  durch  Fremd- 
artiges getrennten  Paragraphen  eine  nicht  eben 
scharfe  und  klare  Regel;  von  dem  Infinitiv  in  ab- 
hängigen Aufforderungssätzen,  der  doch,  weil  er 
von  dem  Lateinischen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
abweicht,  von  Anfang  an  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zieht,  wird  nichts  gesagt,  nur  wird  § 15  be- 
merkt, daß  oiopv.  mit  dem  Infinitiv  zu  konstruieren 
ist.  Hat  man  zapzx cktüopai,  nitiui  (persuadeo  nt), 
jioa’m  (damo  ut),  i-ayoptüa  (veto)  von  Anfang  an 
weniger  notig?  Auch  was  über  ol4*  (§  9)  und 
öpioi  (5  20)  gesagt  wird,  genügt  selbst  für  den 
Aufänger  nicht.  Daß  das  erste  Verbum  in  einem 
Falle  den  Infinitiv  nach  sich  hat,  brauchte  aller- 
dings noch  nicht  gesagt  zn  werden.  Freilich  dm  fte 
es  dann  anch  noch  nicht  in  den  Übungsstücken  des 
ersten  Kursus  Vorkommen.  Andrerseits  rechnet  der 
Verf.  zn  jener  unentbehrlichen  syntaktischen  sn- 
pellex,  weiche  vor  allem  übrigen  gleich  im  Anfänge 
erworben  werden  müsse,  die  drei  Konstruktionen  von 
4^14»  im,  14«,  upojcjxe,  olii  rt  r,v,  das  Partizip  mit  I 


dem  Artikel  (ö  pd)  oaptt;)  etc.  Diese  Schlußseiten 
machen  den  Eindruck  des  hastig  Hinzugefugten,  und 
weder  die  Auswahl , noch  die  Formulierung  der 
Regeln  läßt  den  im  Griechischen  erfahrenen  Lehrer 
erkennen.  In  den  Übungsstücken  ist  alles  Hinübor- 
greifen  in  die  noch  nicht  behandelten  Teile  der 
Syntax  sorgfältig  vermieden,  freilich  nicht  ganz. 
Wenn  z.  B.  S.  21  steht  «sie  werden  um  so  eher 
aufhoren,  je  mehrere  sie  dasselbe  thnn  sehen  wie 
sie“,  so  muß  das  doch  übersetzt  werden  tooouwji 
üivrov  zaöjovv»;,  Sjiu  5v  nUtoo;  55«>ji  tiOt«  uoioüviaj. 
Diese  Konstruktion  ist  aber  dem  Schüler  dieser 
Stufe  noch  unbekannt.  Auch  dies  scheint  nicht 
zn  billigen,  daß  hier  nud  da  eine  der  Erklärung 
durchaus  bedürftige  syntaktische  Form  in  das 
Übungsstück  aufgenommen  wird,  weil  sie  an  der 
vorliegenden  Stelle  Xcnopkons  vorgekommen  Ist. 
So  muß  S.  33  ,wenn  es  nötig  ist*  durch  ii-i  ti 
ös/j  übersetzt  werden.  Das  ist  hier  verfrüht.  Der 
Schüler  kann  ja  doch  noch  nicht  erkennen,  wes- 
halb in  seinem  Skriptum  dieselbe  hypothetische 
Form  wie  bei  Xenophou  nötig  ist,  nnd  in  der 
nächsten  Stunde  wird  er  dieselben  Worte  vielleicht 
durch  si  oeot  wiedergeben  müssen.  Doch  derartiges 
findet  sich  nur  weniges  in  dem  Buche : die  gebote- 
nen Übungen  sind  vorsichtig  abgestuft  und  auf  die 
augenblicklichen  Bedürfnisse  des  Schülers  berechnet. 

Berlin.  0.  Weißenfols. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Mitteilungen  des  Archäologischen  Instituten  Hora. 

II,  No.  4. 

(221—234)  F.  (tamurrini,  DclTarte  antiehis- 
n i ni a in  Roma.  Mit  Taf.  X.  Das  Rom  der  ersten 
Könige  versorgte  sich  aus  der  Nachbarschaft,  ins- 
besondere der  etruriseben,  mit  seinen  bescheidenen  Be- 
dürfnissen der  Kuust,  nämlich  Metall-  und  Töpfer- 
sachen.  Die  Kupferschmiede  der  Stadt  Vulci  waren 
so  berühmt,  daß  die  Bezeichnung  Volkanus,  d.  b. 
Mann  aus  Vulci,  auf  den  kunstfertigen  Gott  des  Feuers 
überging.  Eine  uralte  Reliquie  latiniseber  Toreutik 
ist  uns  in  der  Goldfibel  \on  Piäneste  mit  der  Inschrift.: 
Mnnios  med  fhefhaked  Numasioi  erhalten,  welches  Stück 
wahrscheinlich  in  der  Stadt  Rom  selbst  verfertigt 
wurde;  dort  war  (nach  Plutarch,  Nunia)  die  ansehn- 
lichste, wenn  nicht  älteste  Zunft  die  der  Goldschmiede. 
Ein  anderes  Ezempel  altrömischer  Metallkuust  ist 
un6  in  der  ficorooianiscben  Ciste  mit  der  Künstler* 
inschrift  A 'ovio#  P/autos  nud  Ronuu  fecid  erhalten 
(3.  Jahth.  v.  Chr.),  und  Hr.  Gamurriui  ist  geneigt, 
noch  andere  im  P&lestrinesibcheu  gefundene  Cisten 
für  stadtrömischc  Arbeit  zu  erklären  An  die  Terra- 
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cotta- Plastik  wagten  sich  die  Römer  der  Königszeit 
nicht;  was  sie  davon  für  ihre  Tempelantefixen  und 
Reliefs  gebrauchten,  fertigten  etrurischo  Künstler. 
Nach  der  Unterwerfung  von  Kampanien  bürgerte  sich 
in  Rom  der  speziell  kampaniscbe  Kunstzweig  der 
Keramik  ein  Hier  beschreibt  Hr.  Gamurrini  die 
Fragmente  einer  jüngst  zu  Civita  Castellano  gefunde- 
nen Vase  mit  vier  Figuren,  über  welchen  die  Namen 
CanumttUy  ( Die)  spater , Cupido  t iienerva  stehen,  als 
erstes  Beispiel  lateinischer  Legenden  auf  bemalten 
Vasen.  Auch  dieses  Stück,  wenngleich  das  Werk 
eines  kampani6chen  Mannes,  wird  aus  einer  römischen 
Werkstatt  hervorgegangen  sein.  Der  zweite  punische 
Krieg  bereitete  dieser  urrömischen  Kunstperiode  ihr 
Ende.  — (234—268)  F.  v.  Dahn,  La  necropoli  di 
Suessula.  Mit  Tat'  XI  und  XII.  Aus  den  Gräbern 
sind  außerordentlich  viele  keramische  Gegenstände 
aus  vorrömischer  Zeit  aus  Licht  gezogen  worden. 
Alle  verraten  den  überwältigenden  Einfluß  des  von 
Cumä  über  ganz  Campauien  sich  verbreitenden  Helle- 
nismus. — (276—291)  C.  Panli,  Inscriptiones 
clusinae  ineditae.  — (292  — 294)  Dessau,  Un 
amico  di  Cicerone  ricordato  da  un  bollo  di 
mattone  di  Proneste.  Der  Stempel  lautet:  M. 
Later.  Q.y  nach  Dessau  M.  luventius  Laterensis,  der 
Genosse  Ciceroa  und  spätere  Ankläger  des  Cn.Plancius. 

Journal  des  Savants.  1888,  Januar. 

(40-50)  K.  Müntz,  La  tradition  antique  dans 
le  moyen-äge.  (Nach  Springers  Nachleben  der 
Antike.)  Zur  Karolingerzeit  war  das  Verständnis  auch 
der  elementarsten  Regeln  der  bildenden  Kunst  gänz- 
lich erloschen.  Zeuge  dessen  das  sonderbare  Gedicht, 
welches  W&lafried  Strabo  auf  eine  von  Karl  d.  Gr. 
aus  Ravenna  entführte  Broozestatuc  des  Königs 
Theodorich  verfertigte.  Walafried  legt  dem  Bildnis 
dämonische  Kräfte  zu;  er  fragt,  weshalb  die  Gestalt 
nackt  sei  und  weshalb  aus  dunklem  Erz,  und  er 
kommt  zu  der  überraschenden  Schlußfolgerung:  „Er 
ist  nackt,  damit  er  mit  seiner  schwarzen  Haut  prahlen 
kann  („nodal  ob  hoc  solum,  puto,  ut  atra  pelle 
fruatur“).  Übrigens  wollte  Karl  d.  Gr.  ebenso  gut 
wie  Theodorich  seiu  Reiterstandbild  haben;  dadurch 
entstand  die  berühmte,  jetzt  im  Metzer  Dom  befind- 
liche Statuette  vou  sehr  kleinen  Dimensionen,  die 
eher  auf  eine  Pendule  als  auf  einen  öffentlichen  Platz 
paßt.  — Als  Zeitpunkt,  wo  das  antike  Nachlebcn  in 
der  Künstlerwelt  völlig  erlosch,  um  ausschließlich  iu 
die  Domäne  der  Gelehrtenwelt  überzutreten,  kann 
man  das  11.  Jahrhundert  betrachten;  zu  dieser  Zeit 
hatten  die  Einfälle  barbarischer  Völker  (Lougobarden, 
Normannen,  Ungarn)  überall  bereits  tabula  rasa  ge- 
macht, und  unter  dem  Einfluß  byzantinischer  Kultur 
begann  sich  eine  neue  Kunst  zu  entwickeln.  Dabei 
blieb  Rom  der  große  Steicbrucb  für  halb  Italien; 
denn  nicht  bloß  das  moderne  Rom  wurde  mit  den  ■ 
Trümmern  des  alten  wieder  aufgebaut.  Io  den  Stadt- 
reebnuogen  von  Orvieto  ist  alle  Augenblicke  die  Rede 


von  den  „magistii,  qui  iverunt  ad  Urbem  ad  labo- 
randum  marmora“.  Und  im  12.  Jahrhundert  faßte 
Sugcr  ganz  ernsthaft  das  Projekt,  die  Thermen  dea 
Diokletian  abbrechen  zu  lassen,  um  das  Material  für 
den  Bau  der  Abtei  Saint- Denys  in  Paris  zu  verwen- 
den. — (59)  P.  de  Nolhac,  Erasme  en  Italie.  (An- 
zeige.) Nachdem  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts 
die  Pariser  Hochschule  gänzlich  vou  ihrer  ehemaligen 
Höhe  hcrabgesunken  war,  wandte  sich  dio  gelehrte 
Welt  nach  Italien.  Dort  wurden  die  Doktoren  kreiert. 
Auch  Erasmus  reiste  1506  nach  Italien,  um  sich  den 
Doktorhut  und  Kenntnis  des  Griechischen  zu  holen. 
ScineD  dreijährigen  Aufenthalt  in  dom  gelobten  Land 
der  Renaissance  schildert  das  Buch  des  Hrn.  de  Nolhac 
sehr  interessant,  nur  zu  parteiisch  für  den  gelehrten 
Holländer,  der  sich  seine  bekannten  Feindschaften 
nicht  bloß  durch  Zaghaftigkeit  und  Unentschlossen- 
heit. sondern  auch  durch  seine  exzessiv  holländischen 
Manieren  nicht  ganz  ohne  Verschulden  zuzog.  Man 
braucht  übrigens  Erasmus  nicht  gar  zu  eifrig  gegen 
seine  Ankläger  zu  verteidigen.  Die  Männer  der 
Renaissance  haben  sich  sämtlich  gegenseitig  miß- 
handelt; sic  waren  insgesamt  grimmig,  und  die  Grob- 
heiten entströmten  ihrer  Feder  mit  dem  unaufhalt- 
samen Ungestüm  eines  Wildbaches.  Man  darf  nicht 
zu  viel  darauf  geben,  was  der  eine  dem  andern 
Übles  oaebsagt. 

Gazette  des  Beaux-Arts.  Livr.  867.  (T.  XXXVII, 
2.  per.)  1.  Januar  1888. 

(60  — 77)  8.  Reinach,  Courrier  de  l’art  an- 
tique  Mit  13  Hoizschn.  Übersicht  der  archäologischen 
Funde  und  der  Fortschritte  io  ihrer  Erklärung  während 
des  Jahres  1887.  Es  werden  die  Ausgrabungen  auf  der 
Akropolis  und  ihre  Ergebnisse  durch  einen  Übersichts- 
plan und  mehrere  Zeichnungen  erläutert,  die  Arbeiten 
Dörpfelds  und  die  beiden  Entdeckungen  Studnitzkas: 
die  Zusammengehörigkeit  des  Kopfes  und  Rumpfes 
der  Athena  und  die  Anordnung  de»  Giebelfeldes 
ihres  Tempels,  die  Funde  in  den  verschiedenen  Aus- 
grabuugsfeldern  in  Griechenland  und  in  den  Gär- 
ten des  Sallust  in  Rom  mitgetcilt:  die  Auffiodanc 
des  Kopfes  des  Eubuleus  in  Eleusis  giebt  Veranlas- 
sung zur  Untersuchung  der  Echtbeitsfrage  des  Ur- 
sprungs durch  Praxiteles;  endlich  fährt  der  Verf. 
Klage  darüber,  daß  der  Verf.  eines  Artikels  io  der 
Leipziger  ill  Zeitung  vom  10.  Sept.  <887  über  den 
Restaurationsversucb  der  Gruppe  voq  Mars  und  Ve- 
nus aus  deo  Sammlungen  Borghesi  uod  dem  Louvre 
von  A.  Zur  Strassen  der  von  ihm  benutzten  Unter- 
suchungen von  Ravaisson-Mollicu  keine  Erwähnung 
gethan  hat  und  beschuldigt  ihu  deshalb  des  Plagiats; 
der  Versuch  der  Vereinigung  beider  Bildwerke  sei 
übrigens  schon  aus  dem  Grunde  weitlos,  weil  die 
Reste  eines  Stützpunktes  der  Venus  seitens  des  Nacb- 
bildners  außer  acht  gelasseo  seien,  welche  die  Ual- 
tung  des  fehlenden  Armes  bestimmen. 
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H'ochfnichrin«n. 

Academy.  No.  S12.  26.  Nov.  1887. 

(345—846)  Anz.  von  H.  C.  Maxwell  Lyte,  Uistory 
of  tbo  University  of  Oxford,  und  C W.  ttoase, 
History  of  Oxford.  Von  Ch.  Elton.  Beide  NVtrke 
ergänzen  einander.  — (855)  Th.  Tyler,  A Hittite 
symbol.  — (356—357)  Anz.  von  P.  Langen,  Plau- 
tiniachc  Studien.  Von  E.  A Sonnenschein.  Langcns 
Buch  ist  in  seinen  Resultaten  abschließend:  er  be- 
weist, daß  die  Versuche  der  modernen  Kritik,  in  dem  j 
Texte  des  Plautus  Interpolationen  zu  finden,  von  | 
einem  durchaus  falschen  Gesichtspunkte  ausgehen,  j 
indem  sie  den  Dichter  als  durchaus  einheitlich  in  | 
seineu  Plänen  und  seiner  Durchführung  auffassen, 
während  gerade  Plautus  in  dem  schematischen  Auf- 
bau seiner  Stucke  ziemlich  willkürlich  verfahren  ist.  i 
Daraus  lassen  sich  in  den  meisten  Füllen  die  als  I 
Dittologien  aufgefaßten  Stellen  erklären.  Freilich  hat 
der  Vetf.  oft  deu  Bühnenet fordernissen  zu  wenig 
Rechnung  getragen,  sodaß  sich  manche  von  Langen 
als  unlogisch  angesehene  Stelle  aus  diesem  Gesichts- 
punkte erklären  lSßt.  Namentlich  beweisen  die  bei- 
gefugten  Verbesserungftvorschlägc  einzelner  Stellen, 
daß  der  Verf.  gesunde  Kritik  und  volle  SachkcuDtnis  . 
besitzt  und  nicht  auf  die  Allwissenheit  der  Hand- 
schriften schwört.  — (362)  J.  S.  Shadlock,  The  Ocdi-  J 
us  Tyrannus  at  Cambridge.  Die  Musik  von 
r.  Stanford  ist  eine  der  bedeutendsten  Schöpfungen  j 
der  Neuzeit;  bei  der  Aufführung  reichte  das  Orchester 
nicht  aus.  Die  Aufführung  selbst  war  zufriideu- 
stellend. 

Academy.  No.  813.  3.  Dez.  1887. 

(374)  Anz.  vou  F.  Spiegel,  Die  arische  Periode 
und  ihre  Zustände.  «Unentbehrlich  für  jeden  | 
Sprachforscher“.  — Anz.  von  H.  Winkler,  Zur 
Sprachgeschichte.  «Wertvoll  für  die  vergleichende 
Syntax,  aber  zu  breit“.  — (374  — 375)  Anz.  von  C. 
Moratti,  Studii  sulle  autiche  lingue  italiche. 
.Lediglich  Phantasien“.  — (375—376)  J.  (’ook  Wilson, 
Receut  einendations  of  tbe  Aristotelian  text. 
Verteidigung  einer  Anzahl  Stellen  der  beiden  Etliica 
gegen  Verbesserungsvorschläge  Jacksons.  — (378) 
A.  B.  E.,  Professor  Maspero.  Verfasserin  teilt 
mit,  daß  Maspero  binnen  kurzem  die  letzten  Arbeiten 
Mariettis  veröffentlichen  wird.  — W.  M.  Fiinders 
Petri*,  Explorations  in  Egypt.  Es  ist  empfehlens- 
wert, genaue  Situatiouspläue  der  Ausgrabungen  auf- 
zunebmeu,  da  sonst  bei  Fortführung  der  Arbeiten 
die  Möglichkeit  einer  Rekonstruktion  genommen  wird. 

— (373)  W'.  Thompson  Watkin,  The  age  of  the 
walls  of  Chester. 

Athenaenm.  No.  3139.  24.  De?.  1887. 

(853-854)  Anz.  von  Sir  H.  Layard's  Early  ad- 
ventures  in  Persia,  Susiana  and  Babylonia. 
‘Der  Verfasser  vou  Niniveb  und  seine  Ruinen  ist 
sicher,  von  allen  willkommen  geheißen  zu  werden, 
welche  seine  Entdeckungen  einst  bewundert  haben1.  * 

- (854-  855)  Anz.  von  J.  P.  Mabaffy.  Greek  lifo 
and  thought  from  the  age  of  Alexandre  to 
tbc  Roman  Conquest.  Sehr  lesenswerte  Fort- 
setzung der  Kulturgeschichte  von  Homer  bis  Mailän- 
der, nur  zu  sehr  mit  Citaten  untermischt  uud  daher 
mebr  eine  Stoffsammlung,  als  eine  Stoffverarbeituog; 
deshalb  wird  man  gut  thuu,  das  Buch  nicht  hinter-  . 
einander  zu  lesen,  sondern  sich  deu  Stoff  nach  Ge- 
legenheit zu  verteilen. 

Athenieam.  No.  3140.  81.  Dez.  1887. 

(891)  School-books.  Anzeigen  folgender  Bücher:  1 
Plato'*  Meno  by  St.  ticerce  Stock.  Der  Text  nach 
Hermann;  die  mathematische  Aufgabe  ist  nicht  ge-  I 


löst;  mit  den  neueren  Forschungen  über  die  Folge 
der  platonischen  Schriften  zeigt  Bich  der  Verf.  nient 
vertraut.  — Planti  Captivi  by  W.  M.  Lindsay.  Gate 
Schulausgabe  nach  Fleckeisen  und  Brix.  — Enripides1 
Mcdea  by  C.  8.  lieberden.  Gegen  V errat Is  Ausgabe 
ein  Rückschritt.  — Caesar,  B.  ö.  IV  by  C.  Bryans. 
Die  Aumcrkungeu  sind  gut;  die  Bezeichnung  der 
Rheiobrücke  als  .fliegende“  irrig;  der  ihr  beigegebene 
Plan  vou  Mc.  Dowall  vielleicht  der  beste,  obwohl  die 
fibulae  und  sublicae  unzureichend  sind;  Caesar,  B.  G. 
V by  C.  Colbeck  and  VII  by  J.  Bond';  Ovid,  Selec- 
tions  from  Metamorphose*  by  J.  Bond  and 
A.  S.  Walpole  und  Cornelias  Nepos,  Selections 
by  ü.  S.  Farneil,  sind  gute  Schulbücher.  — Tacitns, 
Histories  I.  II  by  A.  1).  (iodley.  Der  Herausgeber 
ist  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen.  — Caesar  B.  G. 
by  J.  Bond  and  A.  S.  Walpole.  Abhängig  von  Kraner- 
Ditteubcrger,  aber  doch  in  vielem  eigentümlich  und 
durchgehend*  trefflich.  — F.  H.  Rawiins,  The  last 
two  kings  of  Macedonia  from  Livy.  Nützlich 
uud  kenntnisreich.  — (991  - 992)  Anz.  von  J.  F.  Row- 
botham,  History  of  music.  3 vols.  Diese  drei 
Bände  reichen  bis  Gaido  von  Arezzo,  der  erste  und 
zweite  Band  (die  hier  besprochen  werden)  bis  zur 
Zeit  des  Sophokles.  Die  Anzeige  begnügt  sich  mit 
eiuer  kurzen  Inhaltsangabe. 

'Bpooji«;.  No.  42.  14.  (26.)  Nov.  1887. 

(1-3)  N . K o 5 « C rj ; , 'Ex  ‘Pcbtir;,  T ö KoKo  aactuiv. 
Allgemeines  über  die  Eindrücke  des  Gebäudes  und 
flüchtige  Bilder  der  Erinnerung,  welche  beim  An- 
blicke geweckt  werden.  Topographische  Schilderung 
des  Weges  vom  Kapitol  über  das  Forum  durch  den 
Titusbogen  nach  dem  Kolosseum.  (Forts,  folgt)  — 
(3)  A.  1*.  Pa^xo^iJ;,  M/rjga:rJ>  tx*;  Axjpvou.  Eine 
auf  Lemnos  gefundene  Weihinschrift  wird  als  grie- 
chisch zu  erweisen  gesucht. 

'EoTif/.  No.  623.  6.  (18)  Dez.  1887. 

(785 — 7861!  Iv.  IlacappiQfücooXoc»  *11  xt(A  -ft- 
iv  >1oj>oiI>iuv'  jicr/tj;  ezTiXiuT^to;  Verf.  kommt 

zu  dem  gleichen  Schlüsse. wie  Escheuburg,  daß  die 
Zahlenangaben  durch  die  Überlieferung  viel  zu  hohe 
geworden  sind.  — (791—797)  ü“.  ilofavjXr,;,  Kpxjtr, 
xat  Z'  (Forts.)  Schilderung  der  Ebene  von 

Chauioi,  vou  Kydonia  und  Therissos,  welches  durch 
die  Schönheit  seiner  Frauen  berühmt  ist. 

rE No.  624-625.  13  (26.)  Dez  — 21.  Dez. 
18S7.  (1.  Jan.  18b8) 

(804  807.  82S— 831)  IlajttvUq;,  KjHj-r,  xat 
Kpxjxi;.  (Schluß ) Schilderuua  der  Ebene  von  Chanioi. 
— (817 — ^24)  ’A.  P.  ‘U  'Eü.rt y./rt  *Ax«* 

or4uür.  Geschichte  der  Entwickelung  der  aus  einer 
Stiftung  des  Bankiers  Sina  hervorgegangenen  Aka- 
demie von  Athen  und  ihre  Satzungen. 


UI.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
za  Berlin.  1886.  II.  Abteilaog. 

(Schloß  aas  No.  14 ) 

Vieles  birgt  hier  wohl  uoch  der  Boden,  durch  dessen 
Bloßlegung  Üjük,  da*  größte  unter  den  kleinasiatischcn 
Rätseln,  vielleicht  tone  Lösung  finden  würde.  Das 
Erhaltene  zeigt  nach  Größe  und  Bearbeitung  einen 
außerordentlichen  Kraftaufwand  und  bezeugt,  daß 
diese  Bildwerke  als  das  Beste  anzusehen  siud,  was 
Volk  und  Zeit  an  dem  Orte  leisteten  Zwischen  den 
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Sphinxen  aber  und  der  übrigen  Skulptur  tritt  eine 
merkwürdige  Verschiedenheit  zu  Tage,  und  auch  die 
letztere  ist  wieder  sehr  verschiedenartig  geartet.  Zwar 
ist  das  Meiste  hier  nur  hervorgearbeitete  Fläche, 
ohne  jede  Modellierung;  aber  während  die  Gestalten 
im  langen  Gewände  befriedigend  ausgefallen  sind,  j 
zeigen  die  kurzgewandeten  eine  fast  barbarische  Roh- 
heit Dabei  ist  diese  Kunst  in  allem  Beiwerk  auf- 
fallend realistisch.  Sicherlich  sind  die  Reste  von 
Öjük  älter  als  das  Denkmal  von  Bogazköi;  dcDn  bei 
aller  Berührung  im  einzelnen  ist  dies  letztere  stilistisch 
ganz  anders  geartet  und  ungleich  entwickelter.  Das 
Monument  besteht  wiederum  in  Felsenreliefs,  die  sich 
in  einer  eckigen  Bergbucht  befinden,  von  welcher 
links  eine  Strecke  von  21  m,  rechts  15,  im  Hinter- 
gründe 7 im  Zusammenhänge  mit  den  Skulpturen 
bedeckt  ist,  und  zwar  ziehen  sich  diese  in  einem 
etwas  vertieften  Bande  herum,  dessen  Breite  an  den 
Seiten  etwa  */«  ni  beträgt,  aber  im  Hintergründe  auf 
2*/i  ni  steigt  So  ist  die  hier  befindliche  Darstellung 
schon  durch  ihre  Größe  als  die  Hauptsache  bezeich- 
net, und  in  der  Tbat  treffen  hier  die  Züge  auf  ein-  j 
ander,  die  von  rechts  und  links  in  langer  Reihe  i 
herangezogen  kommen.  Die  Bewegung  der  Arme  ist 
tast  bei  allen  Gestalten  des  linken  Zuges  trotz  der 
verschiedenen  Aktion  die  gleiche,  ja  die  gleiche  auch 
beim  Karabel,  und  auch  der  spitze  Hut  ist  fast  allen 
gemeinsam.  Der  Zug  rechts  wird  nur  von  Gestalten 
gebildet,  die  der  Führerin  gleichen,  und  auch  hier  j 
ist  die  Kopfbedeckung,  eine  hohe  Mauerkrone,  das 
Durchschlagende.  Vom  linken  Ellenbogen  der  meisten  j 
Figuren  links  und  vom  rechten  Ellenbogen  mehrerer 
Gestalten  rechts  zieht  sich  gerade  ein  Stab  herunter,  I 
auf  welchem  der  ausgestrccktc  Arm  zu  ruhen  scheint, 
eine  Besonderheit,  welche  den  Karabel  endgültig  mit 
diesem  Denkmal  verbindet.  Aber  sehen  wir  näher  i 
zu,  so  bemerken  wir  mit  Erstaunen,  daß  wiederum 
Bogazköi  trotz  aller  Verschiedenheiten  dennoch  auf 
geradem  Wege  der  Weiterentwicklung  von  Ojük  liegen 
kann.  Mit  diesen  beiden  Monumenten  endet  die  nach 
Norden  führende  Denkmülerstraße.  Das  erste  Denk- 
mal auf  dem  südlichen  Wege  treffen  wir  am  Ostufer 
des  Beiscbehrsees  in  dem  Monumente  von  Eflatum. 
Eine  gewaltige,  nach  Norden  blickende,  etwa  7 m 
breite,  3 m hohe  Fassade  ist  aus  14  Blöcken  rötlich-  , 
braunen  Trachyta  symmetrisch  aufgebaut.  Das  Relief 
ist  sehr  hoch  und  stark  mitgenommen.  Der  gewal- 
tige Dcckbiock  stellt  die  geflügelte  Sonnenscheibe  i 
dar.  Die  Flügelspitzen  sind  emporgehoben.  Die  ’ 

übrigen  12  Blöcke  tragen  ebenso  viele  Gestalten  meist 
gleicher  Bewegung,  welche  beide  Arme  emporheben. 
Wo  das  Gewand  erkennbar  ist,  verhüllt  es  wie  in 
Ö^ük  und  Bogazköi  uur  das  zurück  gesetzte  Bein. 
Wenig  Östlich  von  Beischehr,  bei  Fasillor  liegt  ein 
von  Sterrett  gefundenes  Monument;  aber  ein  höchst 
wichtiges  Denkmal  tritt  erst  wieder  bei  dem  Dorfe 
lbris,  an  der  kilikiseben  Grenze,  zu  Tage.  Über 


eiuem  Bache  erhebt  sieb  eine  Kalksteinwaod  mit 
zwei  Figuren  in  Relief  einander  gegeuübergestellt, 
wo  sich  jenes  Armschema  am  Karabel  und  die 
Scbnabelscbuhe  wiederfinden.  Folgen  wir  nunmehr 
den  Schriftzeichen,  die  zuerst  in  Kleinasien  in  lbris 
mit  dem  Felsenrelicf  verbunden  erscheinen,  so  bringen 
dieselben  uns  nach  Syrien.  Damit  betreten  wir  den 
Boden,  von  dem  alles  Unheil  falscher  Deutung  in 
Gestalt  jener  Zeichen  ausgegangen  ist.  Hierher  ge- 
hören zuerst  die  Steine  von  Hamath,  zu  denen  neue 
Funde  hinzutreten.  Als  östlichste  Fundstätte  ist  das 
wichtige  Djerablüs  am  Euphrat  zu  nennen;  ferner 
die  jetzt  im  britischen  Museum  befindliche  Stele  von 
Biredjik  und  andere.  II.  Erörterungen.  Die  Ab- 
weichungen und  Berührungen  der  Denkmäler  fordern 
eine  Erklärung.  Die  Hypothese,  welche  zoerst  von 
Engländern  und  nun  auch  von  Deutschen  aufgestellt 
ist,  lautet:  Wo  auf  dem  Boden  Kleinasiens  die  be- 
sprochenen Denkmäler  gefunden  werden,  da  bat  das 
Volk  der  Uittiter  gewohnt,  alle  diese  Denkmäler  sind 
hittitisch,  und  mit  diesem  Zauberwort  glaubt  man 
alle  Rätsel  gelöst  zu  haben.  Dieser  Hypothese  stellt 
Verf.  vom  Standpunkte  der  Denkmälerbetrachtung 
folgende  Sätze  gegenüber,  zu  deren  Beweise  unmit- 
telbar geschritten  wird.  Die  hittitischc  Hypothese 
ist  io  wesentlichen  Bestandteilen  bodenlos,  ein  klein - 
asiatisches  Reich  der  Hittiter  ist  aus  den  Denkmälern 
Kleinasiens,  und  diese  wären  die  einzigen  Zeugen, 
nicht  zu  erweisen:  denn  diejenigen  unter  den  Denk- 
mälern Kleinasiens,  welche  augenfällig  mit  einander 
verwandt  sind,  sind  nicht  hittitisch  und  dann  erst 
recht  nicht,  wenn  jene  syrischen  es  sind,  welche 
räumlich  die  nächste  Anwartschaft  darauf  haben. 
Jene  Bilderschrift  ist  nicht  in  Syrien  ersonnen;  ihr 
Verbreitungsgebiet  deckt  sich  nicht  mit  demjenigen 
der  Hittiter.  Sie  wird  sowohl  ungleichartig  ver- 
wendet und  findet  sich  auch  bei  ungleichartigen 
Monumenten.  Die  kleinasiatiscbeu  Denkmäler  haben 
mit  der  syrischen  Gruppe  einige  wenige  aus  gleichem 
Brauch  hervorgegangene  Berührungen,  inhaltlich  haben 
sic  nichts  gemein,  stilistisch  nur  den  Ausgangspunkt, 
Babylon.  Was  in  deu  papblagonischeu  Felsengräbern 
über  einen  nördlichen  und  südlichen  Kunststrom  in 
Kleinasien  gesagt  wurde,  bat  erst  hier  seinen  aus- 
führlichen Nachweis  und  damit  seine  Bekräftigung 
gefunden. 

Nachrichten  von  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften za  Güttingen  1887. 

Von  hierher  Bezüglichem  enthält  der  Jahrgang 
nur  in  No.  9,  S.  275  -289  von  Friedrieh  Wieseler, 
Zweiter  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  über 
die  Einlegung  und  Verzierung  von  Werken 
aus  Bronze  mit  Silber  und  anderen  Materia- 
lien in  der  griechischen  und  römischen 
Kunst,  (s.  Nachrichten  1886,  No  1.  S.  29.  ff.) 
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Neuigkeiten  aas  Athen. 

Der  bekannte  Archäologe  Philios  gab  seioe  Ent- 
lassung als  Ephoros,  weil  er  in  Olympia  verwendet 
werden  sollte;  doch  setzt  er  im  Aufträge  der  archäo- 
logischen Gesellschaft  die  Aufdeckung  von  Eleusis 
fort  und  hat  kürzlich  unterhalb  des  Museums  bei 
dem  Buleutcriou  Fundamente  froigelegt,  was  neue 
Entdeckungen  hoffen  läßt.  — Das  neue  Akropolis- 
museum schreitet  rasch  vorwärts;  die  Fenster  werden 
stark  vergittert  — Der  großartige  Diebstahl  im  Münz- 
kabinet  vou  Athen  regt  die  ganze  Bevölkerung  auf 
und  wird  in  die  politischen  Kämpfe  hereingezogen; 
infolge  einer  Haussuchung  wurde  der  Direktor  Posto- 
lakkas  verhaftet,  lu  den  Zeitungen  werden  Antiqui- 
tätenhändler, wenn  auch  ohne  direkte  Nennung, 
denunziert.  Die  griechischen  Gcsandtsch alten  müssen 
ebenfalls  gegen  im  Ausland  ansässige  Verkäufer 
Vorgehen.  — Da  die  Bestätigung  des  Uber  die  Aus- 
grabung von  Delphi  geschlossenen tranzösiscb-griechi- 
schco  Vertrages  bevorsteht,  läßt  die  griechische  Re- 
gierung bereits  die  Verlegung  von  Kastri,  von  Cbryso, 
welche  eine  halbe  Million  kosten  soll,  yorberciten. 
— Um  die  Akropolis  herum  wird  in  nächster 
Zeit  ein  Fahrweg  angelegt  werden.  Der  Südabhaog 
der  Akropolis  wird  gegen  das  Publikum  durch  ein 
Gitter  abgesperrt,  das  bereits  fundamentiert  ist.  — 
Durch  die  Ausgrabungen  der  von  Herrn  Penrose  ge- 
leiteten englischen  Schule  ist  jetzt  nicht  bloß  feßt- 
ge&tcllt,  daß  dos  Olympieion,  wie  Vitruv  sagt,  okta- 
styl  war,  sondern  auch  eine  vierfache  Schiebt  nach- 
gewiesen:  der  Peisistrateische  Tempel  aus  Kalkstein 
(wie  der  alte  Atheuetempel  auf  der  Burg),  zweitens 
ein  Bau  aus  Porosetein,  wobei  ältere  Baustücke  ver- 
wendet wurden,  sodaß  z.  B.  dio  östliche  der  zwei 
einzelnstehenden  Säulen  mitj  Säulentrommeln  aus 
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Poros  fundamentiert  ist,  drittens  ein  ßrocciatempel, 
und  endlich  der  Iludrianische  Bau  aus  Kalk  und 
Kieseln.  Die  Ausgrabungen,  welche  die  französisch« 
Schule  auf  Amorgos  anstellt,  werden  täglich  durch 
Inschriften,  Gefäße  und  andere  Altertümer  belohnt. 

— Am  24.  Marz  wurde  innerhalb  der  Porosfunda- 
mente,  welche  an  der  Ostecke  de»  Paithcuou  liegen, 
eine  0,28  m hohe  Bronze »tatuc  von  sehr  sorgfältigem 
archaischen  Stil  aufgefunden;  sic  stellt  einen  nackten 
Mann  dar,  weleber  in  den  Händen,  wie  die  Durch- 
löcherung zeigt,  etwas  hielt;  Körperbau  und  Haar 
siud  vortrefflich  gebildet.  Gleichzeitig  wurden  neue 
bemalte  Bruchstücke  de»  Giebelfeldes  aufgefunden. 
Endlich  entdeckte  man  einen  geschnittenen  Stein, 
welcher  den  mykenischen  Gemmen  gleichen  soll. 

5. 

Archäologische  Neuigkeiten  aus  Crpern  und  Rom 

K.  A.  Gardner  teilt  dem  Athenäum  aus  Kuklia 
auf  Cvpern  mit,  daß  er  in  Verbindung  mit  Hogaith 
und  James  bei  den  Ausgrabungen  des  Aphrodite- 
tempels  gute  Resultate  aufzuweisen  hat;  die  Lage 
des  Tempels  und  sein  Grundplau  ist  bereits  festzu-  1 
stellen,  und  die  Ausbeute  au  Inschriften  verspricht  , 
sehr  bedeutend  zu  werden:  elf  griechische  und  zwei  ; 
cypriotiscbe  sind  an  der  Ausgrabuugsstellc,  einige 
zwanzig  in  dem  Dorfe  gefunden  worden:  sie  gehören 
meist  der  Ploleuiüerzeit  au.  Einige  Gräber  in  der  Nähe 
waren  ziemlich  bedeutungslos;  doch  scheint  man  sich 
jetzt  den  älteren  Begräbnisstätten  zu  uäberu,  sodaß 
auch  hier  gute  Resultate  zu  erwarten  sind.  Überhaupt 
will  die  Hellenic  Society  in  London  die  Erforschung 
Cyperos  jetzt  thatkrüftig  in  die  Hand  nehmen  und 
hat  zu  diesem  Zwecke  oineu  Plan  ausgeui  beit*  t nach 
welchem  verschiedene  englische  l'nterrichtskörpcr  und 
wissenschaftliche  Gesellschaften  regelmäßige  Beiträge 
zahlen  und  dadurch  eine  ununterbrochene  Arbeit 
fördern;  die  Leituug  ist  E.  Garduer  au  vertraut  — In 
Rom  ist  am  Fuße  des  Aveutinus  bei  S.  Maria  in 
Cosmcdin  ein  großer  Thurbogen  aus  massiven  Tuff- 
steinen, 3*/i  m breit,  gefunden  worden,  uuter  welchem  1 
eine  Straße  lief,  deren  Pflaster  sich  vorfand.  In  un-  I 
mittelbarer  Nähe  fanden  sich  Befestigungen,  die  in 
die  Zeit  dos  Servius  Tullius  reichen-,  man  glaubt, 
daß  es  die  Porta  Trigemiua  und  die  Straße  der  Clivus 
Publicius  ist.  — Unterhalb  der  Porta  Salaria  sind 
Gräber  und  Inschriften  aufgedeckt  worden:  man  hat 
u,  a.  ein  Kalcndoi fragraent  gefunden,  weiches  die 
römischen  Feste  vom  14.  bis  21.  August  enthält.  — 
Auf  der  Tiberinsel  an»,  Pous  Fabiicius  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  des  Askulaptempcls  ist  ein  Lager 
Terrakottafigureu  aufgedeckt  worden:  es  sind  kopf- 
uud  gliedlose  Torseu,  deren  Brust  geöffnet  ist  und 
die  Eingeweide,  da»  Uerz,  die  Lungen  und  die  Leber, 
zi*  mlich  willkürlich  geordnet,  sehen  läßt:  wahrschein- 
lich waren  es  Votiv>tatuetten.  Man  hat  sie  in  dem 
provisorischen  Museum  der  Diukletianthermen  unter- 
gebracht: ebeuda  ißt  auch  die  gegenüber  der  Ripetta 
gefundene,  stark  verstümmelte  Kolossalstatue  eines 
Apollo  Citbaroedus  untergekracht  worden. 


Programme  ans  BrntM-hland.  ISST.  (Nachtrag) 

(Fortsetzung  au»  No.  14.) 

Kr.  Hridrnkain,  Die  Arten  der  Tragödie  bei  Aristo- 
teles. Ein  Beitrag  zur  Erklärung  seiner  Poetik 
und  zur  Geschichte  der  ästhetischen  Homerkritik 
bei  den  Alten.  Strasburg.  40  S. 

Vgl.  unsere  Wochenschrift  No.  7,  Sp.  197  ff. 

Th.  Heine,  Studia  Aristotelica.  Kreuzburg.  29  S. 

Aus  der  Poetik  des  Aristoteles  geht  hervor,  daß 
der  Philosoph  vier  Arten  der  Tragödie  unterschieden 


hat:  die  einfache  und  verwickelte,  die  pathetische 
und  ethische.  Die  erste  Doppel kategoric  gründet  sich 
auf  die  dramatische  Beschaffenheit  der  Tragödie,  die 
zweite  auf  ihre  tragische.  — Deo  bekannten  uologi- 
sehen  Mittelsatz  im  1«  Kapitel  mit  seinem 
sucht  Verf.  dadurch  zu  retten,  daß  er  schreibt:  otxow> 
5:  xai  "o'/pnvav  *,).r4v  /oi  tt4v  lv 

ti*»  M‘Ji))«|t,  os  «iv  it  oä“r  z'Kfjx'r  xu*. 

A.  Breitung.  Das  Leben  des  Chrysostomus.  Geb- 
weiler. 2 3 8. 

Apologetisch. 

A.  Ililgard,  Excer pta  ex  libris  Hcrodiani  technici. 
Gynin.  zu  Heidelberg.  38  S. 

Kritische  Ausgabe. 

Kirchner,  Bemerkungen  zu  Prokops  Darstellung  der 
Perserkriege  des  Anastasios,  Justin  und  Justioian 
von  502  - 532.  Stadtschule  zu  Wismar.  19  S. 
lu  Prokops  Geschichten  tritt  der  ehrenvolle  Oha- 
rakterzug  ciucr  unparteiischen  Gerechtigkeit  gegen 
die  Barbaren  hervor,  fast  bis  zu  einer  gewissen  Be- 
günstigung derselben.  Zum  Teil  gebt  diese  Eigen- 
tümlichkeit darauf  zurück,  daß  er  seine  Berichte  aus 
Erzählungen  von  Persern  u.  dgl.  ergänzt  hat. 

Egenolir,  Die  oithoepischcu  Stücke  der  byzantinischen 
Littoratur.  Mannheim.  48  S 
Voiarbeit  und  Spermen  für  da»  Corpus  grammati 
i corutn  Graecurum. 

0.  Kimmig,  Spicilegium  criticum.  Gynui.  zu  Frei- 
bürg.  32  S. 

Vielerlei  Bunte»  zu  Buripides,  Tucittis,  Livius  und 
Cicero;  hauptsächlich  aber  wird  in  Ovids  Fasten 
Jagd  auf  Interpolationen  gemacht. 

A.  Crelm,  Quaestiones  Plautinae  de  pronominibus  ic- 
dofinitis.  Lyceuni  zu  Straßburp.  29  S. 
Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  cinzclucn 
Pronomina. 

A.  Seitz,  De  Catulli  carmiuibu»  in  tres  partes  distii- 
üuendi».  Rastatt.  1 1 S. 

Catull»  Gedichte  lassen  sich,  wie  Verf.  ausführt, 
dem  Sprachgcbrauche  nach  iu  drei  Partien  scheiden. 
In  der  ersten  Partie  (c.  1—60  et  65  — 116)  herrscht 
das  laszive  Genre  vor  und  gebraucht  der  Dichter  den 
sermo  cotidianus;  in  der  zweiten  (c.  6t -64)  ahmt 
1 Catull  die  großsprecherische  Weise  der  Alexandriner 
nach,  befleißigt  sich  auch  eines  altertümlichen  Aus- 
drucks: in  der  dritten  (c.  65—68)  hat  er  teils  ge 
feilten  Stil,  teils  „kriecht  er  am  Boden*. 

J.  May,  Der  Eutwickelungsgang  des  Horaz  in  den 
Jahren  35-30  v.  Chr.  II.  Oflcnbaruug.  20  S. 
Exegese  der  Satiren  und  der  spätcrou  Epodon, 
nach  der  Zeitfolgo.  An  die  letzte  Kpodr  (XVII) 
schließen  »ich  cann.  1 16  uud  17  au,  wobei  die  Ab 
haudluug  vorläufig  abbricht. 

Gilbert,  Ad  Ovidii  Ileroides  »luaestiones  criticae  et 
exegeticac.  Meißen.  28  S. 

Die  vorgeschlagenen  Änderungen  beschränken  sieb 
meistens  auf  wenige  Buchstaben,  auf  andere  Inter* 
pungierung  odci  Geschmaekskorrektureu.  Erheb- 
lichere tiewulttliatcn  kommen  nictit  vor.  Beispiels- 
weise XVI  225:  .Oscula  cum  vero  corum  nocitura 
| daretis.  ante  oculos  posui  pocula  suinpta  nieos“,  wo 
: das  frostige  „non  dura“  überliefcit  ist,  oder  XI  103- 
! „Tolle  procul  de  cuedc  faces,  Uymenao,  roarita»* 

• (statt  der  Apostiophe  dccepte),  da  in  dem  vorher- 
gehenden Verse  vom  Schwert  die  Rede  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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1.  Rezensionen  und  Anzeigen. 


C.  Busche,  Obacrvatioues  criticae  in 
Kuripidis  Troadus.  Güttingen  1887,  Vandeu- 
hoeek  & Ruprecht  48  S.  8.  80  Pf. 


Diese  gründliche  und  schul  (sinnige  Abhniulluug 
beschäftigt  sieh  in  ihren  beiden  ersten  Teilen  mit 
dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Handschriften 
Vatic.  909  (V]  und  Pnlat  287  (1*)  nnd  sucht  der 
letzteren,  wenn  uicht  größeren,  so  doch  gleichen 
Wert  mit  der  andereu  zu  viudizieren.  Kür  mehrere 
Stellen  wird  dargethan.  daß  von  deu  neuesten  Her- 
ausgebern die  Lesart  von  V mit  Unrecht  bevor- 
zugt worden  ist.  Die  bemerkenswertesten  dieser 
Stellen  sind:  40  oixTpa  ti.ailpa),  1 08  npojiVtr,,  120 
ya'jTTj,  29G  vAz  vtv  (diüpEv),  697  oo  pi-,  daxpoä  vtv 
ai !>ttj  (vj  -(ip),  723  tr/ostv  (isyiastv).  So  beifalls- 
wert  uns  die  llenierkungeu  erscheinen,  welche  der 
Verl',  über  diese  und  andere  Stellen  macht,  und 
so  sehr  wir  zugebeii,  daß  die  Überlieferung  von 
P ihren  selbständigen  Wert  neben  V behauptet, 
küuncii  wir  doch  ein  gewisses  Mißtrauen  gegen  1* 
nicht  nnfgeben.  Denn  daß  diese  Handschrift  uicht 
frei  ist  von  willkürlichen  und  verwegenen  Korrek- 
toren, beweist  uns  z.  B.  1243,  Wo  in  V a 7.3,11;  «v 
ö.rt;  aus  dem  folgenden  Verse  wiederholt  ist,  w ährend 
I’  iizoi'ft  tnvm  bietet.  Dein  Verl  erweckt  diese 
Lesart  kein  Bedenken,  und  doch  können  wir  weder 
den  Artikel  in  ravt»  noch  das  Witzige,  das  in  dem 
Gegensatz  von  avu,  und  xätio  (uspi[5aAi» ' xa-to 
ylfo tit)  nud  in  der  Bezieliuiig  auf  die  Redensart 
Jon  xäaiu  3Tpt»Eiv  liegen  soll,  verstehen.  Sehr  be- 
zeichnend ist  audi  die  Stelle  G79  ip  vjz  D.aaa tu 
Tu,,  cptüv  r/stv  xaxüiv  lloAujEvr,;  oi.tUpov.  r,  xata- 


t 


3Tt-.su:  Der  Vcrf.  vertritt  die  Lesart  von  I1  :/:t . . 
in l*po;  und  schreibt  iknsaov.  Damit  ist  aber  nur 
eine  wenig  passende  Redensart  gewonnen.  Will 
nan  cZtllpo;  halten,  so  muß  mau  wenigstens  ip  oix 
.■ja,»,  tü»,  spür,  I /ivt  xaxüiv  11.  i/.EÜp'j;  schreiben, 
ude*  was  di  r Vcrf.  gegen  die  Kmendation  izvaau, 
jjjti  . öxeSpov  bemerkt,  scheint  weniger  zu  he- 
ilen. L»i'-  Änderung  von  t^z*.  in  i-t  nicht 
'^^Tjtalich.  nud  während  der  Übergang  von  r/tt 
zufällig  erscheint,  weist  die  Lesart  von 
bßpo:  auf  absichtliche  Änderung  hin. 
Bug  des  Wertes  der  nandscliiilleii  ist 
Hell  wie  975,  wo  1’  fp.llov  rps ; I5r,v, 
bietet  Der  Verf.  hält  rpi,-  für 
Pracht,  u die  Emendaliou  von 
ult  richtig.  Auch  319 
k vis  nicht  bezweifelt 
D in  der  Lesart  von 


l1  iyla  $ eine  Spur  des  Ursprünglichen  enthalten 
sei,  und  schreibt  mit  Hermann  e-jo,  äi  7’.  Aber 
die  von  dem  Verf.  angeführte  Beobachtung  Her- 
manns (ad  Vig.  p.  785):  usitatum  Graecis  est 
post  plerasnue  particnlas  temporales  in  iisque 
maxime  post  ettst  per  anacoliithou  inferre  in  apo- 
dosi  partivnlain  St,  kann  für  die  Tragiker  nicht 
gelten.  — Von  den  Stellen,  au  welchen  der  Verf. 
die  Lesart  voll  1‘  in  Schutz  nimmt,  erfordert  103 
zÄst  xaTa  "Opliptdv,  tae:  xaca  Safpova,  pvjos  rpoai3Tr, 
zpoipav  jtidToo  Tps;  xäjza  xÄEvusa  idyaiaiv  eine  be- 
somlere  Bemerkung.  Das  Aktiv  -poaiari)  halten 
ancli  wir  fiir  richtig;  aber  die  Verbindung  rpoa- 
t3TT,  xpiöpav  [ItSwj  zpo;  xöpa  ist  nicht  müglicli, 
weil  riiouaa  anymsiv  nicht  für  sieb  stehen  und 
nicht  rebn8  adversis  navigaus,  wie  es  der  Verf. 
übersetzt,  beißen  kann.  Die  Schwierigkeit  fällt 
weg,  wenn  man  die  Verbesserung  von  F.  W. 
Schmidt  srXet  r.z-A  zvEopaTa  annimmt.  Daun  erhält 
Illau  pryls  npoaiarij  -piöpav  j'.VT'/j  seil  TOLT  zvsvpaa:. 
Der  dritte  Akschuitt  bietet  Konjekturen  des  Verf., 
unter  denen  die  zu  602  vöv  teXo;  oixtpöv  öpä;  xat 
EjAoä  Säpoo  die  sicherste  ist.  Auch  die  Umstellung 
von  GG5  f.  nach  6G8  verdient  Beachtung;  freilich 
könnte  mau  au  die  Unechtheit  von  665  f.  denken. 

Itl  TEpE: ; -t  AE7E1. : P7  37  Sookat  Acupidc; 

ylltivij  xjdrj,  wie  der  Verf  233  schreiben  will, 
scheint  uns  der  Konjunktiv  ihpev  in  keiner  Weise 
am  Platze  zu  sein;  dagegen  wurde  die  Frage  pf, 
dr,  . . eap.Ev  -/Bovin  737;  dem  Sinne  entsprechen. 
Die  Tilgung  von  49  muß  verworfen  werden,  weil 
piv  in  4S  sich  nicht  rechtfertigen  läßt  Die  Fälle, 
wo  pev  ohne  folgendes  ds  steht,  sind  anderer  Art. 

Müuclieu.  Wecklein. 


J.  Vahlen,  De  <ioibusdnm  oratiouis 
ornatae  melhodis  iipud  poutas  Grauens 
et  Latinog.  Index  lect.  hib.  Berol  1887. 
8 S.  4. 

Der  Vcrf.  will  mit  Eur.  El.  113  1»  sp[ta  Ep'ta 
xaTaxi.atooaa'  tto  pot  pot  das  Cic.  Acad.  pr.  II 
28,  89  erhaltene  Fragment  des  Alcuiaco  von  Enuiiis 
(III  Ribb.)  incedc  incede,  adsunt,  uie  cxpettiut 
gegen  Änderungen  in  Schutz  nehmen  und  glaubt, 
daß  Alcmaco  beim  Anblick  der  Furien  mit  .gebe, 
gelte,  sic  sind  da,  sie  snchcii  mich*  sich  seihst 
zur  Flucht  ermuntere.  Su  richtig  die  dabei  ge- 
machte Bemerkung  ist.  daß  besonders  bei  Impera- 
tiven diese  Verdoppelung  griechischen  wie  latei- 
nischen Dichtern  geläufig  sei,  scheint  doeli  der 
Ausdruck  für  die  Situation  zn  schwach.  Demi 
nur  etwa  ein  Pliilektet  oder  auch  ein  altersschwacher 
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Greis  könnte  sich  in  solcher  Lage  mit  t'ajli  I 
oder  incede  incede  zur  Flucht  antreiben.  Darum 
erscheint  die  Bemerkung,  welche  der  Yerf.  vor- 
ausschickt, daß  abgesehen  vom  Versmaße  der  Text 
in  caedem  in  caedem,  adsnnt,  me  expetnnt  gelautet 
haben  könne,  worin  adsnnt  parenthetisch  stunde, 
als  annehmbarer.  Doch  laßt  sich  schwer  etwas 
Bestimmtes  feststellen.  W. 

A.  Hug,  Zu  den  Testamenten  der  grie- 
chischen Philosophen.  Festschrift  zur  Be- 
grüfsung  der  vom  28.  Sept.  bis  1.  Okt  1887 
in  Zürich  tagenden  XXXIX.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  S.  1 — 
22.  Zürich  1887,  Höhr.  1 M.  35. 

Nachdem  durch  die  bekannten  Arbeiten  von 
v.  Wilamowitz,  Usener  und  Diels  die  straffe  Organi- 
sation nnd  der  feste,  innungsm&ßige  Verband  der 
antiken  Philosopheuschnleu  dargelegt  ist,  gewinnen 
die  Testamente  der  Philosophen,  die  wenigstens 
teilweise  ein  besonders  beredtes  Zeugnis  für  den 
engen  Schulverband  ablegen,  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung. I.  Hug  untersucht  zunächst,  wer  nach  den 
einzelnen  Testameuten  für  die  Schulden  des  Erb- 
lassers aufzukomuicn  hat,  und  behandelt  damit  im 
Zusammenhang  die  Frage,  die  er  damit  — ich 
glaube  nicht  mit  Recht  — für  identisch  hält,  wer 
jedesmal  der  Universalerbe  sei.  Das  Testament 
des  l’lato  (Laert.  Diog.  III  41—42)  enthält,  abge- 
sehen von  einem  mandatum  liberationis,  nur-  ein 
Inventarverzeichnis  Ganz  gelegentlich  hören  wir, 
daß  das  Grundstück  zu  Iphistiadae  dem  Adeiman- 
tos  gehören  soll.  Aber  eine  eigentliche  Erbein- 
setzung ist  nirgends  ausgesprochen.  Das  erklärt 
sich  nur.  wenn  Adeiinantos  ipso  iure  Erbe  war; 
ob  er  dies  als  uächster  Blutsverwandter  oder  Adop- 
tivsohu  (Wilamowitz,  Antigonus  S.  203)  war,  wissen 
wir  nicht.  Gegen  ihn  hatten  also  eventuell  die 
Gläubiger,  wenn  solche  trotz  der  Aussage  Platos 
VfttXm  i'  täten  «i iii  sich  meldeten,  ihre  Ansprüche 
geltend  zu  machen.  — Mit  Recht  nimmt  Uug 
gegen  Bruns  nud  mit  Schulin  (Das  griechische 
Testament,  Basel  18S2,  S.  27)  au,  daß  Nicanor 
Universalerbe  des  Aristoteles  ist  Denn  er  soll 
nach  dem  Wortlaute  des  Testamentes  (I-aert.  Diog 
V 11 — 16)  den  Besitz  des  Aristoteles  übernehmen 
nnd  dessen  Tochter  heiraten.  Ihm  wird  die  Für- 
sorge fiir  Nicoinachus,  Pythias,  ilerpyliis  nach 
Übernahme  des  Besitzes  Überträgen.  Er  soll,  wenn 
Pythias  vor  der  Verheiratung  stirbt  oder  iu  der 
Ehe,  aber  oluie  Kinder  geboren  zn  haben,  Herr 
sein  Uber  alles.  Und  sein  Testament  soll  gültig 


sein  für  den  Fall,  daß  er  vor  der  Verheiratung 
mit  Pythias  oder  nach  derselben,  aber  ohne  Kinder 
zn  hinterlassen,  stirbt.  Daraus  ergiebt  sich,  daii 
Aristoteles'  Ehe  mit  Ilerpyliis  nicht  legitim  und 
Xicomachns  vdDo;  war,  da  dieser  sonst  als  ehelicher 
Sohn  eo  ipso  Intestaterbe  gewesen  wäre.  Da  lieh 
ferner  in  dem  Testamente  — was  Hug  nicht  ge- 
nügend hervorhebt  — keine  Erbeinsetzung  (utid 
etwa  damit  verbundene  Adoption,  s.  Sehuliu  a.  0. 
S.  17  ff.)  ausgesprochen  findet,  vielmehr  der  Anfang 
des  Testamentes  als  selbstverständlich  voraussetz;, 
daß  Nicanor  den  Besitz  übernimmt,  muß  er  lu- 
testaterbe  gewesen  d.  li.,  wie  ja  auch  die  vita  des 
Ammouius  überliefert,  schon  von  Aristoteles  zu 
dessen  Lebzeiten  adoptiert  worden  sein.  Wenn 
cs  dem  attischen  Rechte  widerstreitet,  daß  ciu 
Adoptivsohn  ein  Testament  errichten  darf,  so  halte 
ich  es  für  möglich,  daß  dem  Nicanor  als  künftigem 
Gatten  der  Pythias,  die  quasi  Erbtochter  (Wila- 
mowitz  a.  0.  S.  264)  ist,  dies  Recht  erteilt  werden 
konute  — Theophrast  vermacht  in  seinem  Testa- 
mente (Laert.  Diog.  V 51 — 57)  dem  Melanies  und 
Pankreon  xi  otxoi  (in  Erosos)  üzip/ovr»  r.i-r.%  uni 
jedem  ein  Talent,  das  ihnen  von  Ilipparch  aoigc- 
l zahlt  werden  soll.  Diesem  fällt  das  ganze  Ver- 
mögen zu,  aber  auch  alle  Servituten  und  Passiva. 
Lediglich  aus  dem  Umstaude,  daß  Hipparch  für 
die  Servituten  uud  Passiva  haftet  und  daraus,  (ist 
sein  Erbteil  sich  augenscheinlich  als  das  wichtigste 
hervorhebe  (S.  5)  — welches  letztere  sich  sehen 
deshalb  bestreiten  läßt,  weil  wir  nicht  wissen,  wa? 
Theophrast  in  Eresos  alles  besaß,  — will  Uug 
folgern,  daß  er  Universalerbe  war.  Aber  für  Be- 
friedigung der  Gläubiger  nnd  Mandatare  istHipparcli 
jedenfalls  nur  deshalb  zu  sorgen  aufgetragen,  weil 
er  bereits  zn  Lebzeiten  des  Theophrast  dessen  Ver- 
| mögen  in  lläuden  hatte  uud  deshalb  auch  nacii 
! dem  Tode  dessen  Verhältnisse  am  Besten  ordnen 
> konnte;  wofür  ihm  dann  als  Lohn  der  Rest  des 
I Vermögens  zufalleu  sollte.  Daram  ist  er  aber 
ebensowenig  Universalerbe  des  Theophrast  als 
Olympichos  der  des  Strato,  und  er  kann  es  schon 
deshalb  nicht  sein,  weil  Melanies  uud  Pankreon 
wahrscheinlich  die  nächsten  Verwandten  des  Erb- 
lassers waren  (Wilamowitz  S.  265.  264).  Theophrast 
wollte,  wie  er  selbst  sagt,  urspriiuglich  sein  Ver 
mögen  auf  Melanies,  Pankreon,  Hipparch  gemein- 
schaftlich vererben,  glaubte  dann  aber  besser  für 
das  Interesse  der  beiden  erstcreu  zn  sorgen,  wesin 
er  ihnen  ein  Fixum,  je  ein  Talent  vermache; 
woraus  sich  klar  ergiebt,  daß  er  nicht  erwartele, 
cs  werde  nach  Ordnung  der  VermügensvcrbfiltnUse 
i ein  sehr  bedeutender  Rest  übrig  bleiben,  daß  »!**•• 
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Hipparch  nicht  das  überwiegende  Erbteil  zufiel. 
Entweder  ist  hier  also  überhaupt  keine  Universal- 
succession  anzunehmen,  sondern  eine  Teilung  der 
Erbmasse  an  verschiedene  Personen,  oder,  was  ich 
für  das  nichtige  halte,  Melantcs  und  Pankreon  sind 
Universalerben  des  Theophrast.  Der  Umstand, 
daß  llipparch  auch  Testamentsvollstrecker  ist, 
nicht  aber  MelantC3  und  Pankreon  (Hng  S.  13), 
bestätigt,  daß  jener  nur  Legatar,  diese  Universal- 
erben sind.  Die  Testamente  des  Strato,  Lyco  und 
Epicnr  bieten  keine  besondere  Schwierigkeiten,  da 
hier  die  heredes  instituti  deutlich  bezeichnet  sind. 

II.  8.  11 — 14  spricht  Ilug  Uber  die  Testa - 
mentsexekutoren  und  handelt  dann  III.  über  die 
Vermächtnisse  an  die  Schulen.  Hierzu  sei  nur 
weniges  bemerkt.  Wenn  Theophrast  im  Garten 
gelegene  Hiinser  als  znm  Eigentum  der  Schule  ge- 
hörig bezeichnet,  so  sind  darunter  wohl  vorzüglich 
Wohnungen  einzelner  Srluilmitglieder  verstanden, 
nie  solche  auch  für  die  Akademie  in  der  Bio- 
graphie des  Polemo  (Gompcrz,  Philosophische  Auf- 
sätze Eduard  Zeller  gewidmet,  Leipzig  1887, 
S.  146)  erwähnt  werden.  Das  Kpivr,;  draSeSa'jisvos 
rr,-,  «xtptffjv,  was  wir  ebendaselbst  8.  147  lesen, 
läßt  sich  mit  den  Worten  im  Testamente  lies 
Strato  xzTaXttzw  61  Gjv  'v.zrp'/'r,'/  Auxom  vergleichen. 
Wenn  Theophrast  das  Schnllokal  im  gemeinsamen 
Besitze  seiner  Schüler  erhalten  wissen  will,  auch 
wenn  einige  von  ihnen  Athen  verließen,  so  dachte 
er  sicher  dabei  nicht  speziell  an  Melantes  und 
Pankreon,  .die  am  der  Verwaltung  ihres  von  ihm 
ererbten  Grundstückes  auf  Lesbos  willen  wohl  ge- 
nötigt sein  wurden,  einen  Teil  ihrer  Zeit  dort  zu- 
zubringen* (Hng  S.  7),  sondern  an  Studienreisen 
und  politische  Missionen  einzelner  Mitglieder  des 
Peripatos. 

IV  spricht  Hng  über  einige  individuelle  Züge, 
die  in  den  Testamenten  hervortreten.  Wie  Aristo- 
teles wünscht,  daß  die  Gebeine  seiuer  ersten  Gattin 
Pythias  in  sein  Grab  gelegt  würden,  so  wurde 
Crates,  wie  es  scheint,  auf  eigenen  Wunsch  in 
demselben  Grabe  wie  Polemo  beigesetzt  (Laert. 
Diog.  IV  21).  Die  liebevolle  Fürsorge  des  Epikur 
fhr  die  Tochter  des  Metrodor  (Hog  S.  19)  tritt 
noch  in  mehreren  fast  gleichlautenden  Briefen 
hervor,  die  er  auf  dem  letzten  Krankenlager  au 
veraebiedeue  Schüler  richtete  (Usener  Kr.  122. 
138.  177).  Paul  Wcndland. 

Znm  Wörterbuehe  der  klassischen 
Rechtswissenschaft.  (Sonderabdruck  aus 
der  Zeitschrift  der  Savigny  - Stiftung  für 


Rechtsgeschiehte  VIII.  Band,  Romanist.  Abt.) 
j 18  S.  8. 

Der  Wortindex  zu  den  Digcsten,  über  welchen 
von  der  I.eyen  in  der  oben  genannten  Zeitschrift 
(IV,  IX)  berichtet  hat,  ist  in  der  Handschrift 
nahezu  abgeschlossen ; er  wird  bereits  znm  größeren 
Teile  anf  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  anfbe- 
wahrt,  und  damit  ist  dem  Publikum  Einsicht  und 
Benutzung  ermöglicht.  Im  Verfolge  dieser  Arbeit 
bat.  die  Kommission  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  für  die  Savigny-Stiftung  mit  den 
der  Akademie  znr  Verfügung  stehenden  Geldmitteln 
der  Stiftnng  die  Bearbeituug  eines  anf  jenen  Index 
i gegründeten  Wörterbuches  der  klassischen  Rechts- 
wissenschaft in  Angriff  genommen.  Die  Ausführung 
dieser  Arbeit  ist  den  Herren  Dr.  jnr.  0.  Grade- 
I witz,  Dr.  phil.  B.  Kühler  und  Dr.  phiL  Ernst 
Schulze  Übertragen.  Die  in  dem  Separatabdruck  ge- 
gebenen Artikel  sind  Proben  des  Unternehmens,  bei 
| deren  Entwertung  indes  den  Bearbeitern  das  Wort- 
verzeichnis für  die  letzten  20  Bücher  der  Digcsten 
und  für  die  selbständig  erhaltenen  Schriften  des  Gains, 
1 Ulpian  und  Paulus  nocli  nicht  voriag.  Sie  werden 
| jetzt  veröffentlicht,  um  die  Juristen  und  Philologen, 
die  cs  angeht,  in  den  Stand  zu  setzen,  die  beab- 
■ sichtigte  Einrichtung  nnd  Behandlung  zu  prüfen. 

Ich  für  mein  Teil  wüßte  nicht,  was  an  der  An- 
| Ordnung  der  größeren  Artikel  ausznsetzeu  wäre, 
j Die  einzelnen  Bedeutungen  sind  mit  großer  Um- 
j sicht  auseinandergehalten  nnd  die  einzelnen  Ver- 
bindungen mit  großem  Fleiße  dargelegt  und  durch 
besondere  Druckeinrichtnug  hervorgehoben.  Viel- 
I leicht  wäre  es  zur  leichteren  Übersicht  geboten, 
l>ei  den  einzelnen  Bedeutungen  abzusetzen  (Aliena 
eintreten  zu  lassen). 

Abgedruckt  sind  die  Artikel:  delegare,  delegatio, 
delcgatus,  licentia,  penes,  offendere,  violare,  detc- 
rior,  peior,  deinceps,  deinde,  dein.  Za  loben  Ist, 
daß  ancli  anf  Angabe  besonderer  grammatischer 
Formen  Rücksicht  genommen  wird,  wie  z.  B.  zu 
Anfang  von  deterior  die  Ablativform  •deteriori 
(Ulp.  dig.  2.  11,  11)'  angeführt  wird,  welche  weder 
bei  Nene  (2,  138  f.)  noch  sonst  wo  verzeichnet  ist. 

Gotha.  K.  E.  Georges. 


Fritz  Homniel,  Abrifs  der  Geschichte 
der  vorderasiatischen  Kulturvölker  and 
! Ägypter  bis  anf  die  Zeit  der  I’erser- 
J kriege.  (Iwan  Müller,  Handbuch  der  klass. 

Altertums  - Wissenschaft,  Hlbbd.  VIII  oder 
I BtL  III.)  Nördlingen  1887.  98  S.  1 M.  80. 
Es  mag  als  Vermessenheit  gedentet  werden,  daß 
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ein  klassischer  Pltilolog  sich  unterfängt,  eine  Ge- 
schichte des  Orients  zur  Auzeige  zu  bringen;  wenn 
inan  aber  bedenkt,  daß  diese  Geschichte  in  einem 
Handbuch  der  klassischen  Altertumskunde  erschienen 
ist  zu  Nutz  und  Frommen  von  klassischen  Philologen, 
so  wird,  glaube  ich,  ein  Urteil  gerade  vou  letzterer 
Beite  erwünscht  sein,  ob  dieser  Abriß  seinen  Zweck 
erfüllt,  deu  Hellenisten  und  Latinisten  die  fllr 
ihr  spezielles  Studium  notwendigen  Kenntnisse  aus 
den  Orientalin  in  Kürze  mitznteilen  und  ihnen  die 
Mittel  an  die  lland  zu  geben,  sich  über  diese  oder 
jene  Frage  aus  diesem  Gebiete  in  den  Werken 
vou  Fachmännern  Rat  zu  holen.  Denn  dieses 
Urteil  ist  Zweck  meiner  Auzeige,  nicht  der  Streit 
über  die  mitgeteilten  Thatsachen  und  Daten.  Dazu 
ist  notwendig,  erst  die  Punkte  festzustelien , über 
die  ein  klassischer  l’hilolog  von  den  Orientalisten 
belehrt  sein  möchte,  und  diese  sind  meines  Er- 
achtens folgende: 

1.  Kurze  Charakterisierung  der  alten  <, Miellen 
und  der  neueren  Darstellungen  der  Geschichte  des 
Orients,  verbunden  mit  einem  Überblick  über  den 
Gang  der  Forschung  (Ausgrabungen,  Entzifferung 
der  Schrift  etc.). 

2.  Geographie  und  Ethnographie  Vorderasiens 
und  Ägyptens:  dieser  Punkt  war  besonders  zu  be- 
tonen. da  nicht  nur  speziell  für  die  Erkenntnis  der 
historischen  Entwickelung  des  Orients  eine  genauere 
Landes-  und  Völkerkunde  die  unerläßliche  Be- 
dingung, sondern  dieselbe  anch  für  die  griechisch- 
römische  Geschichte  (z.  B Alexanderzug,  Ptole- 
mäer- und  Selcucidenreiche,  Partherkriege),  ja 
sogar  für  die  Exegese  der  Schulklassiker  (z.  11. 
Xenophous  Anabasis,  Q.  Cnrtius,  Livius,  Tacitns) 
und  somit  für  die  ganze  klassische  Altertumskunde 
von  eminenter  Wichtigkeit  und  doch  in  keinem 
anderen  Teile  des  Handbuchs  berücksichtigt  ist. 

3.  Eine  kurze  Übersicht  über  die  politischen 
Schicksale  der  betreffenden  Reiche  nur  in  allge- 
meinsten Umrissen  gehalten,  besonders  in  den 
älteren  Zeiten,  da  die  großen  Umwälzungen  im 
fernen  Oriente  während  langer  Jahrhunderte  gar 
nicht  unmittelbar  die  Hellenen  berührt  haben; 
erst  seit  dem  7.  Jalirh.  etwa  gewinnt  die  Geschichte 
der  östlichen  Völker  eine  stets  wachsende  Bedeutung 
für  die  Hellenen,  bis  auf  den  Ruinen  der  älteren 
Reiche  die  persische  Monarchie  ersteht,  die  wie 
keine  andere  der  früheren  unmittelbar  und  fort- 
dauernd in  alle  politischen  Verhältnisse  Griechen- 
lands eingegriffen  hat.  Dem  entsprechend  muß 
auch  diese  Epoche  in  der  Darstellung  mehr  be- 
rücksichtigt und  besonders  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung und  Konsolidierung  (die  Staatseiurichtun- 


geu  mit  einbegriffen)  des  Perserreiches  bis  ms 
weltgeschichtlichen  Zusammenstoß  mit  den  llrl 
lenen  (c.  500)  ausführlich  dargelegt  werden. 

4.  Eine  Charakterisierung  dor  von  den  ver- 
schiedenen östlichen  Völkern  (besonders  deu  Ägyp- 
tern und  CbaldUeml  erreichten  materiellen  und 
geistigen  Kultur:  wenn  ich  die  politische  Ein- 
wirkung des  Orients  auf  Hellas  in  älterer  Zeit  in 
Abrede  stellte,  so  fällt  es  mir  nicht  ein,  dessen 
hohe  kulturhistorische  Bedentnng  gerade  in  dieser 
Epoche  zu  leugnen,  — ja  ich  behaupte,  haupt- 
sächlich ihretwegen  habe  die  Geschichte  des  Orients 
die  Berechtigung  in  einem  Hamlbnch  der  kias- 
Altertumskunde  einen  Platz  einznucbnteu. 

Möge  man  mir  diese  lange  Auseinandersetzung 
verzeihen:  sin  war  notwendig,  um  einen  MaCstal 
für  die  Kritik  deu  „Abrisses“  zu  gewinnen,  — j» 
sie  selbst  ist  schon  eine  Kritik;  denn  in  keiner., 
der  4 Punkt«  — mag  es  schon  im  voraus  geagt 
seilt  — entspricht  der  „Abriß*  auch  nur  im 
entferntesten  diesen  Anforderungen. 

Am  besten  ist  noch  die  Geschichte  der  urier,- 
talischen  Forschung;  aber  schon  hier  macht  sirii 
die  unmäßige  Bevorzugung  Assyro  - Babyloniens 
anf  unangenehmste  Weise  fühlbar,  wie  gleich  sus 
der  Proportion  2 §§  für  Ägypten,  10  für  Assyrier 
hervorgeht.  Während  Grotefends  Entzifferung  tfa 
Keilschrift  in  2 §§  anf  ausführlichst«  dargclefl 
wird,  muß  Champollion  mit  seiner  Deutnng  der 
Hieroglyphen  (die  nicht  weniger  wichtig  war  für 
die  Geschichte  des  Orients  — ich  betone  es  gegen- 
über der  Geringschätzuug  llommcls)  sieb  mit  eben- 
soviel Zeilen  begnügen;  während  die  assyrioiogisclie 
Forschung  lins  eingehend  vorgeführt  wird,  bleiben 
die  ersten  Gelehrten,  die  nns  Ägypten  eröffnet,  die 
Verfasser  der  Descnption  de  l'Egypte  — namen- 
los. Übrigens  ist  der  Autor  unparteiisch  — die 
Deutschen  werden  nicht  besser  behandelt  als  die 
Franzosen:  wenn  noch  die  Proff.  Brugsclt  (mit  ■> 
Titeln)  und  Ermatt  (mit  2)  leidlich  gut  davou 
kommen,  so  kann  inan  das  nicht  vou  Ebers  be- 
haupten und  nicht  von  Lepsins  — oder  meint  Herr 
Honunel,  daß  des  crstcren  Bedentnng  sich  nur  aut 
dem  (populären)  Werk  „Ägypten“  begründet  und 
der  zweite  nichts  weiter  von  Wert  geschrieben 
als  die  „Chronologie  Ägyptens“  und  das  „Ägyptische 
Königsbuch“  ? Soll  ich  einen  Orientalisten  be- 
lehren, daß  die  „Denkmäler  ans  Ägypten -und 
Äthiopien“*)  das  wichtigste,  bleibendste  nnd  all- 
gemein interessanteste  von  allen  seinen  Werken 

*)  Beiläufig  werden  sie  citiert  in  einer  Nute  zu 
§ 45  (aber  nur  einmal) 
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sind?  Was  von  der  Forschung  auf  ägyptologiscbem 
Gebiet  gesagt  wonleu  ist,  gilt  noch  mehr  von  den 
Ausgrabungen  — sie  werden,  von  der  Erwähnung 
Mariettes  und  des  Museums  /.U  Boulaq  abgesehen, 
vollständig  ignoriert,  als  ob  es  niemals  so  etwas 
gegeben  hätte  wie  eine  preußische  Expedition 
nach  Ägypten!!!  Ob  wohl  dem  Antor  bekannt  ist, 
daß  Mariettc  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt 
nuil  Maspero  an  seiuc  Stelle  getreten?  In  vollem 
Gegensatz  dazu  steht  die  vollständige  Aufzählung 
aller  Expeditionen  und  Ausgrabungen  in  Assyro- 
Iiabylouien,  obgleich  es  selbst  hier,  auf  dem  eigen- 
sten Gebiete  des  Verfassers,  nicht  ohne  Versehen 
abgeht:  er  nennt  z.  B.  V.  Place  (der  in  Mossul 
Konsul  Frankreichs  war)  einen  Architekten,  ihn 
augenscheinlich  mit  seinem  Begleiter  J.  Thomas 
verwechselnd,  dem  einzigen  Architekten  von  Fach, 
der  je  nach  ausdrücklichem  Zeugnis  Perrots  (Hist, 
de  l'Art,  T.  II  p.  16G)  an  den  assyrischen  Aus- 
grabungen teilgeuommen.  Das  Unglaublichste  ist 
aber,  daß  Persien  nur  durch  die  Erwähnung  der 
Auffindung  und  Entzifferung  der  Behistnn  Inschrift 
vertreten  ist:  Spiegels,  Bartholoraaes,  Justis,  Geld- 
ners,  Geigers,  Darmesteters  Arbeiten  und  Forschun- 
gen auf  diesem  Gebiet,  Costc  und  Flandins  Reise  - 
werk  über  Persien  ist  Herrn  Hummel  ebenso  un- 
bekannt — wie  die  Kuinen  von  Persepolis.*) 
Von  der  Geographie  und  Ethnographie  ist  soviel 
zn  sagen,  daß.  wer  nicht  mit  ganz  anständigen 
Kenntnissen  an  sie  herautritt,  dieselben  überhaupt 
nieht  verstehen  wird.  Nur  die  Hauptländer 

Ägypten  und  Babylonien  werden  zusammenhängend 
behandelt,  d.  li.  auf  eine  kurze  Charakteristik  des 
Landes  zwischen  Tigris  uud  Euphrat,  wie  deren 
eine  bessere  jedes  Sclmlbneli  der  Geographie  bietet, 
folgt  die  Aufzählung  von  12  babylonischen  Städten  — 
Ägypten,  als  zu  bekannt  wahrscheinlich,  muß  anf 
erstere  ganz  verzichten  und  sich  mit  Nennung  von 
■1  Städlenamen  für  Ober-  und  3 für  Uuterägypteu 
begnügen,  die  dazu  noch  teilweise  in  ägyptischer 
(Nechebt,  Tini,  On),  teils  in  griechischer  Form 
(Memphis.  Abydos,  Tunis  nud  — Theben)  ange- 
führt sind.  Die  übrigen  Länder  des  Orients  sind 
gar  nicht  im  Zusammenhänge  beschrieben  (selbst 
ilie  für  Hellas  so  wichtigen  phünizischeu  Städte 
sind  nicht  alle  aufgezählt) : wohl  kommen  in  der 
politischen  Geschichte  gelegentlich  massenhaft 
Namen  von  Landern , Völkern  und  Städten  vor, 
aber  leider  bald  in  assyrischer,  bald  in  ägyptischer 
Form  und  zur  Erläuterung  in  biblischer,  sehr 

•)  Wieder  nur  beiläufig  später  (unter  Dareios) 
erwähnt. 


selten  nnr  mit  Beifügung  des  altklassischen  oder 
modernen  Namens  — wahrlich,  cs  heißt  doch  dem 
: klassischen  Philologen  zn  viel  znmuten^  wenn 
man  von  ihm  fordert,  sicli  unter  diesen  Musri  und 
Nairi,  liulcnnu  und  Reim,  Hamath  und  llarran 
znrcchtzutiuden ! Es  macht  ganz  den  Eindruck, 
als  oh  der  Herr  Verfasser  selbst  in  der  klassischen 
Geographie  dieser  Länder  nicht  sehr  kapitelfest 
sei.  Viel  angemessener  als  diese  Masse  assyrischer 
uml  ägyptischer  Namen  wäre  eine  Aufzählung  der 
Satrapien  des  persischen  Reiches  gewesen,  wie 
sie  in  drei  Inschriften  des  Dareios  Vorkommen. 
Was  die  Ethnographie  anbetrifft , so  berührt  sie 
natürlich  auch  nnr  Ägypten  und  Babylonien;  die 
gelegentlich  eingestreuten  Bemerkungen  über  andere 
Völker  leiden  an  derselben  Unübersichtlichkeit  wie 
die  geographischen  Notizen.  Um  ein  Beispiel  an- 
zn führen  — die  Verfertiger  der  sog.  llyksossphinxe 
werden  bald  Kushitcn,  bald  Hamiten,  bald  Kunaa- 
näer  genannt.  Die  Vülkerverbäitnisse  des  grauen 
Altertums  sind  dunkel  genug  wabrlicb  auch  ohne 
solche  Namcusbäafnug  für  ein  und  dasselbe  Volk 
(oder  meint  der  Verfasser  verschiedene?).  Au  die 
Ethnographie  sind  schließlich  unter  dem  Titel 
„Religion*  ein  paar  Gütternamen  (in  Ägypten 
abermals  bald  in  ägyptischer,  bald  in  griechischer 
Form)  angeklebt,  über  die  ein  Wort  zn  verlieren 
überflüssig  ist;  nur  daß  in  Ägypten  die  Gan- 
; güttcr  (und  das  sind  nach  ilummcl  alle  außer  den 
solarischen)  „unter  dem  Bilde  des  Tieres,  das  das 
Wappen  des  Gaues  war,  angebetet  wurden  und  oft 
sieb  auch  umgekehrt  solche  Tiere  (will  sagen 
Wappentiere  des  Gaues)  erst  zu  Göttern 
entwickelt"  haben,  kann  ich  mir  nicht  versagen 
anznfiihren  — der  Gedanke,  daß  aus  Wappentieren 
Götter  entstehen,  ist  doch  zn  originell. 

In  der  politischen  Geschichte  fällt  zuerst  die 
llchauptnug  auf,  dal!  Chaldäa  die  älteste  Kultur 
hervorgebracht  habe,  von  der  die  ägyptische  nur 
I ein  Ableger  sei:  ein  Beweis  dafür  wird  nicht 
erbracht,  wenn  nicht  die  angeführte  Chronologie 
Chaldäas  und  Ägyptens  als  solcher  gelten  soll ; 
denn  wirklich  werden  die  Anfänge  des  ersten  auf 
5000  v.  C'h.,  die  des  letzteren  auf  3800  v.  Ch. 

' angesetzt  Aber  wie  ist  diese  Datierung  gewonnen? 
Alle  die  uralten  Dynastien  in  den  verschiedenen 
Städten  Chaldäas,  von  denen  iigend  welche  Er- 
wähnung oder  Denkmal  erhalten,  werdeu  eine  vor 
die  andere  geschoben  und,  da  von  jeder  nicht  alle 
Königsnamen  anf  uns  gekommen  seien,  zwischen 
je  zwei  derselben  mehrere  Jahrhunderte  (bisweilen 
i 700  Jahre!)  augesetzt,  abgesehen  davon,  daß  jeder 
König  eine  Regierungszeit  von  50  Jahren  bekommt, 
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was  doch  geradezu  kolossal  ist  (selbst  die  griechische 
Ansetzung  von  3 Menschenaltern  — 10t»  Jahren  ist 
zn  hoch  berechnet,  wie  sich  aus  alter  und  neuer 
Geschichte  beweisen  läßt).  Das  alles  ließe  sich 
noch  hören,  wenn  auch  in  betreff  der  ägyptischen 
Chronologie  der  Verfasser  dasselbe  Prinzip  befolgt 
h&ttc ; hier  aber  setzt  er  meist  ohne  Erhöhung 
die  Daten  Ed.  Meyers  ein,  ohne  mit  einer  Silbe 
zn  erwähnen,  daß  nach  des  letzteren  öfters  wieder- 
holten Mahnung  dies  nur  Minimaldaten  sind,  ge- 
wonnen durch  Annahme  der  Gleichzeitigkeit  je 
mehrerer  Dynastien  in  bewegten  Zeiten  (ohne 
diese  Annahme  kommt  Lepsius  auf  3122  und 
Brugsch  anf  376G  als  Datum  des  eisten  Königs 
der  IV.  Dynastie  Sncfru  gegenüber  Meyers  2830 
v.  Cli.).  Auf  solche  Weise  freilich  läßt  sicli  die 
vorgefaßte  Meinnng  des  Verfasser»  von  dem 
größeren  Alter  der  chaldäischen  Kultur  be- 
weisen (?);  und  wozu  diese  Behauptung?  Der 
Verfasser  spricht  sich  darüber  nicht  aus;  aber 
zwischen  den  Zeilen  läßt  sich  heranslesen  und  ans 
der  ganzen  Darstellung  der  orientalischen  Geschichte 
beweisen  — hier  ist  der  Wunsch  maßgebend,  die 
historischen  Thntsachcn  der  biblischen  Tradition  an- 
znpassen,  und  da  muß  natürlich  Chaldla  das  älteste 
Kulturland  sein.  Wie  sehr  der  Verfasser  diesen 
seincnStandpunkt  zu  verhüllen  sucht  (wahrscheinlich 
um  seiner  Darstellung  das  Ansehen  größerer  Ob- 
jektivität zu  geben),  geht  daraus  hervor,  daß  er 
bei  der  Auseinandersetzung  über  die  Quellenkritik 
der  alttestamentlichen  Geschichte  ausdrücklich  ver- 
sichert, .er  verschließe  sich  keineswegs  den  groß- 
artigen Resultaten  der  neueren  Quellenforschung-, 
nur  meine  er,  .von  einer  wahrhaft  unbefangenen 
Forschung  sei  der  Charakter  der  Hebräer  (»bezw. 
Israeliten  und  später  Juden“  — * ju i <i  sibi  vult .’) 
als  des  Volkes  Gottes  zu  betonen“.  Diesen 
Standpunkt  erkläre  ich  offen  nicht  zn  verstehen: 
entweder  ist  das  Alte  Testament  eine  von  Gott 
inspirierte  Schrift  — daun  darf  man  nicht  daran 
deuteln  und  mäkeln,  oder  es  ist  eiu  I.itteratur- 
denkmal  wie  jedes  andere  — dann  darf  mau  der 
Kritik  nicht  mit  solchen  Beweisen,  wie  .der 
Charakter  der  Hebräer  als  Volkes  Gottes“,  eut- 
gegentreten.  Der  Verfasser  vermischt  diese  beiden 
Standpunkte,  d.  h.  seinen  Worten  nach:  denn  in 
der  Timt  macht  er  sich  absolut  kein  einziges  der 
.großartigen  Resultate  der  neueren  Quellenkritik“ 
zu  eigen.  Ist  es  vielleicht  eins  dieser  Resultate, 
wenu  Ramses  II.  schon  in  der  Überschrift  als 
.Pharao  der  Bedrückung“  bezeichnet  wird?  Diese 
Ideutiükation  ist  ja  selbst  in  der  Schrift  nicht 
gegeben,  erst  durch  Kombiuatiou  erschlossen, 


also  unsicher.  Oder  ist  es  die  .neuere  Quellen- 
forschung“, auf  der  Herr  Bommel  seine  Aussage 
stützt:  .nach  einem  der  llyksoskönigc  rechnete 
man  in  Tanis  eine  Ara,  deren  400.  Jahr  in  die 
Regierung  Ramses'  II.  fiel  und  womit  gewiß  der 
traditionelle  (von  vielen  Forschern  aber  gelcngnetel 
400jährige  Aufenthalt  der  Böhne  und  Nach- 
kommen Jakobs  in  Ägypten  (im  Original  fett 
gedruckt)  in  irgend  welchem  Zusammenhänge 
steht*  ? Daß  die  alten  Ägypter  nach  der  Anknnft 
Jakobs  eine  neue  Ära  datierten,  ist  doch  wahr- 
lich das  .großartigste  Resultat  der  nenereti 

Quellenkritik  des  Alten  Testamentes“  von  Herrn 
Hommel ; denn  das  Alte  Testament  selbst,  dos  sonst 
mit  Ehrenbezeugungen  für  Joseph  und  Jakob  nient 
gerade  sparsam  ist,  schweigt  seltsamerweise  über 
diesen  größten  Verehrungsbeweis,  den  ihnen  das 
ganz«  Agyptervolk  4 Jahrhunderte  lang  bezeugte. 

Überhaupt  nimmt  in  diesem  .Abriß“  die  Ge- 
schichte des  Volkes  Israel  einen  solchen  breiten 
Ranm  ein  wio  kaum  eines  anderen,  wozu  es  weder 
durch  seine  politische  Rolle  in  der  Geschichte  des 
Orients  (die  nicht  größer  als  diejenige  der  Syrer, 
Idnmüer,  Moabiter.  Ammoniter  etc.  gewesen  ist), 
nocli  durch  seinen  kulturellen  Einfluß  anf  Hellar 
(der  gleich  Null)  berechtigt  war;  selbst  seine  hob« 
religiöse  Bedeutung  für  einen  großen  Teil  der 
Menschheit  hat  cs  erst  nachträglich  durch  Aus- 
breitung des  Christentums  erlangt.  Und  doch 
werden  nns  in  diesem  .Abriß“  alle  Könige,  selbst 
die  ephemersteu,  von  Jnda  nnd  Israel  anfgczOlilt  — 
doppelt  überflüssig,  weil  sie  jedem  schon  aus  den 
Religionsstauden  bekannt  sein  müßten  und  liier  ganz 
unbeschadet  fortgelassen  werden  könnten,  nm 
Platz  für  anderes  zn  gewinnen,  z.  H.  für  die 
Phönizier  und  Hethiter,  die  sehr  stiefmütterlich 
behandelt  worden  sind.  Übrigens  neben  dem  Volke 
Israel  giebt  cs  mir  zwei  Reiche,  deren  Geschichte 
ausführlicher  behandelt  wird  — Assyrien  und  Baby- 
lonien, d.  h.  cs  wird  nns  in  extenso  die  synchronis- 
tische Tabelle  der  Herrscher  beider  Länder  mitge- 
teilt mit  kurzen  Angaben  der  wichtigsten  Ereignisse, 
und  dieser  schon  ganz  rcsiiektable  Wirrwarr  von 
Namen  wird  in  weiterem  Verlaufe  noch  gesteigert 
darch  Hinzntritt  einer  dritten  Parallelreilie  von 
elamitisehen  Königsnamen,  die  noch  dazu,  wahr- 
scheinlich znr  Erbauung  der  klassischen  Philologen, 
bald  in  elamitischer,  bald  in  babylonischer  Form 
angeführt  werden  : als  ob  mit  einer  solchen  trockenen 
Nomenklatur  jemaudes  Kenntnis  des  alten  Orients 
bereichert  werden  könnte  - die  Namen  werden 
vergessen,  und  cs  bleibt  dann  nichts.  Und  doch 
ist  Assyro-Bahylonien  noch  bei  weitem  bevorzugt. 
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Wenn  noch  für  die  alteren  Zeiten  Ägypten  daneben 
einen  fast  gleichen  Kaum  in  der  Darstellung  cin- 
nimmt,  ja  dessen  Geschichte,  weil  nicht  in  dem 
Grade  mit  Namen  gespickt,  hier  sogar  viel  über- 
sichtlicher ist:  so  schrumpft  sie  in  weiterem  Ver- 
laufe zn  ganz  kurzen  Notizen  zusammen , nnd 
nährend  die  Dynastie  der  Sargoniden  in  Assyrien 
sieb  auf  15  Seiten  breit  macht,  muß  sich  die  für 
Hellas  so  hochwichtige  26.  ägyptische  Dynastie  — 
die  Zilge  nach  Syrien  nnd  Kämpfe  mit  Babylon 
abgerechnet  — mit  genau  1 1 Zeilen  begnügen. 
Und  hier  wieder  was  für  ein  babylonisches  Sprachen- 
gewirr: Die  letzten  Pharaonen  werden  so  anf- 

gezäblt:  Hopbra  {biblisch) , Amasis  (griechisch), 
Psamtek  m.  (ägyptisch)  — wahrlich  eine  geradezu 
empörende  Nachlässigkeit! 

Nicht  wundern  darf  danach,  daß  des  medischcn 
Reiches  nur  Erwähnung  geschieht  bei  dem  Unter 
gange  Ninives,  nnd  die  lydischen  Mermnadeu  (N.  B. 
dieserNamc  der  Dynastie  wird  ebensowenig 
aus  mitgetoilt  wie  die  Revolution,  infolge  deren 
Gyges  den  Thron  Lydiens  bestieg)  werden,  die 
Reziehnngeu  zn  Assyrien  abgerechnet,  in  gerade 
5 Zeilen  behandelt,  d.  h.  ebenso  vielen,  wie  es 
Herrscher  gab;  ja  selbst  der  sagenberiilunte  Krüsos 
erscheint  nur  anf  der  Szene  der  Geschichte,  „um 
den  Ilnlys  zn  überschreiten  nnd  sein  Reich  zn 
Grunde  zn  richten“*).  Über  die  persische  Geschichte, 
d.  h.  die  Regierungen  des  Kyros,  Knmbyses  nnd 
Darcios,  darnach  zu  reden  wäre  überflüssig:  jeder 
kann  sich  leicht  denken,  daß  von  den  drei  ihnen 
gewidmeten  Seiten  reichlich  l'/t  auf  die  Eroberung 
Babylons  fallen.  Was  aber  nach  allem  dem  noch 
überrascht  — das  Reich  der  Achämeniden 
ist  babylonisch.  Ob  Dareios  zuerst  die  Ahnra- 
tuazdareligion  zur  Staatsreligion  erhob,  läßt  sich 
stark  bezweifeln  (vgl.  Geiger,  Über  Entstelmugszeit 
nnd  Vaterland  des  Avesta,  in  den  Abh.  d. 
Münch.  Akad);  aber  es  denken  manche  verdienst- 
volle Forscher  so:  Herrn  Hommel  ist  eigen  die 
Berufung  auf  das  Zeugnis  HcrodotsV  Hier 
endlich  einmal  ein  Gedanke  an  die  klassischen 
Philologen,  für  die  der  „Abriß“  bestimmt  ist: 
Ilerodot,  erfahren  wir  aus  der  Geschichte  des 
alten  Orients,  lebte  um  die  Mitte  des  5.  Jalirh.  — 
über  vieles  andere  sachte  ich  Belehrung—  vergebens, 
solche  Kenntnisse  hier  zu  finden  war  ich  erstannL 

Über  die  Staatseinrichtungen  des  persischen 
Reiches  ebenso  gut  wie  die  der  anderen  Monarchien 
des  Orients  verliert  der  Verfasser  keine  Worte; 

')  Schuberts  Geschichte  der  Könige  von  Lydien 

ist  selbstverständlich  gar  nicht  angeführt 


nur  beiläufig  erfahren  wir,  daß  die  Nomen  in 
Ägypten  „die  Grundlage  der  Organisation  waren“, 
und  daß  Sargons  Feldherr  Tartan  hieß  — daß  dies 
kein  Eigenname  ist,  sondern  ein  Titel  (etwa  Groß- 
vezir),  geht  aus  den  Worten  des  Verfassers  keines- 
wegs hervor. 

Über  die  Darstellung  der  Kultnrgesclüchtc  kann 
ich  beim  besten  Willen  nicht  mehr  sagen,  als  daß 
dieser  für  uns  wichtigste  Teil  der  Geschichte  des 
alten  Orients  — fehlt:  cs  wird  zwar  die  große 
Bedeutung  der  Phönizier  nnd  Hethiter  als  Ver- 
mittler zwischen  dem  Osten  nnd  Hellas  betont  (die 
zu  leugnen  wohl  niemandem  einfällt)  — was  sie 
vermittelt  haben,  bleibt  unbekannt;  denn  der  Ver- 
fasser begniigt  sich,  uns  zu  verweisen  „für  die 
griechischeltcligion  anfAstarte,  Dionysos,  Herakles, 
Persens  etc , für  die  griechische  Knust  auf  Kypern 
und  Troja,  für  die  Schrift,  auf  das  phöuikische 
Alphabet,  welches  ebenfalls  von  Babylonien  ausgeht, 
für  die  materielle  Kultur  auf  die  mancherlei 
semitischen  Lehnwörter“.  Was  soll  man  zu  solchen 
Allgemeinheiten  sagen?  Allenfalls,  daß  der  Ur- 
sprung des  pbönizisclien  Alphabets  ans  der  baby- 
lonischen Keilschrift  gar  nicht  so  unzweifelhaft 
feststeht,  wie  cs  Herrn  Hommel  beliebt  darzustellen; 
im  Gegenteil  ist  dies  eine  seiner  LioblingsthcBcn, 
gegenüber  der  die  gewichtigsten  Forscher  auf 
diesem  Gebiet  den  ägyptischen  Ursprung  des 
pbönizisclien  Alphabets  vertreten. 

Ich  würde  nicht  so  scharf  mit  dein  „Abriß“ 
umgegangen  sein,  wenn  nicht  der  Verfasser  selbst 
dazu  reizen  würde  durch  die  Art,  wie  er  jegliches 
„seiner"  Verdienste  um  die  Forschung  herans- 
streicht,  seine  Ansichten  in  den  Vordergrund  i lickt, 
seine  Schriften  vor  allen  anderen  citiert.  Schon 
in  der  Einleitung  wird  uns  ein  ganzer  Katalog 
von  Büchern,  Abhandlungen,  Aufsätzen  des  Autors 
bis  liinab  zu  deu  sechsseitigen  aufgetischt,  ja  sogar 
mit  Preisangaben  versehen;  hier  werden  wir 
auch  schon  belehrt  über  die  „selbständigen  Bahnen“ 
in  der  assyriologisclien  Forschung,  die  „seine 
Wenigkeit*  cingcschlagen  bat,  über  die  Reichhaltig- 
keit der  von  „ihm“  begründeten  Zeitschrift  für 
Keilscbriftforschuiig  nnd  die  Vorzüglichkeit  der  von 
„ihm*  verfaßten  assyrisch-babylonischen  Geschichte, 
„neben  der  alle  anderen,  selbst  die  Tieles  — 
erschienen  1 B.  1886  — , bereits  als  antiqniert 
gelten  müssen“ , obgleich  die  erste  Lieferung  von 
des  Verfassers  Werk  schon  April  1885,  die 
zweite  auch  nicht  später  als  Angnst  1886  er- 
schienen ist.  Und  in  ähnlicher  Art  geht  es  weiter 
dnreh  das  ganze  Werk,  bis  uns  zu  guterletzt  noch 
eine  Abhandlung  des  Antors  Uber  ein  arabisches 
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Littcraturdeukmal  aus  dein  8 Jahrhundert 
nach  Cb.  vorgeführt  wird.  Jetzt  ist  es  anch 
klar,  warum  Herr  Hommel  so  eine  Vorliebe  für 
ilie  assyrisch-babylonische  Geschichte  hegt.  Aber 
nach  in  der  ägyptischen  vergißt  er  seiner  nicht: 
obgleich  er  zngicbt,  daß  selbst  die  kurze  Behandlung, 
die  er  Ägypten  angedeihen  laßt,  hauptsächlich 
auf  grund  von  Meyers  Darstellung  beruht,  verfehlt 
er  nie,  hinter  jedem  Paragraphen  .seine  semitischen 
Völker  und  Sprachen“  zu  citiercn.  Ein  Beispiel 
für  alle:  .Speziell  Uber  die  Puntfnbrt  der  Königin 
Chaat-ähep-sn  (vulgo  Hatasn)  handelt  S.  137 — 39 
des  I.  B.  meiner  Sem.  Völker  und  Spr.“  Ob 
seine  Behandlung  spezieller  ist  als  die  von  Meyer, 
Brugsch,  Wiedemann,  erlaube  ich  mir  nicht  zu  ent- 
scheiden. da  ich  sein  Buch  nicht  kenne  (der  Seiten- 
zahl nach  zu  urteilen  — nicht),  meine  aber,  daß, 
wenn  was  .Spezielles“  zu  citieren  war,  nicht  drei 
Seiten  aus  den  .Sem.  Volk  “ anzuführeu  waren, 
sondern  die  wirklich  .spezielle“  Monographie 
Dilmickens  .Die  Flotte  einer  ägyptischen  Königin“ 
und  die  Publikation  von  Uaricttc  ,Dcir-el-Bahari“ 
(Atlas  in  fol.).  Ein  anderes  hübsches  Beispiel 
der  Citiermethode  des  Verfasset  s findet  sich  S.  63 
Anm.  1:  .Eine  Probe  (von  den  Bronzethfiren  von 
Balawat)  als  Vollbild  zu  Lief.  I meiner  Geschichte 
Bab.  und  Ass  (ebenso  in  l'errot-Chipicz  Hist, 
de  l'art  antiqu.  VoL  I“  — nicht  Vol.  I,  sondern 
Vol.  11.  table  XII)  — ich  meine,  Perrot  müßte 
vorangehen,  erstens  weil  bei  ihm  die  Abbildung 
in  doppeltem  Formate  und  besserer  Ausführung 
sich  findet,  zweitens  weil  Verfasser  sie  von  ihm 
entlehnt  hat  (aus  dem  Citat  könnte  inan  eher  das 
Gegenteil  schließen),  drittens  weil  die  Sitte  ein- 
mal fordert , sich  an  letzter  Stelle  zn  nennen 
aus  — Bescheidenheit.  Aber  das  Allcrsrhlimmste 
ist,  daß  Herr  ilommel  den  ihm  schon  so  knapp  zu- 
gemessenen Baum  ganz  ungeniert  für  Erläuterungen 
und  Korrekturen  zu  seinen  anderweitigen 
Werken  (vgl.  §§  6,  Anm.  1;  22;  28,  Anm.  3 
und  4 u.  s.  w.)  mißbraucht. 

Möge  man  nicht  denken,  ich  halte  den  Ver- 
fasser seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen : im  Gegen- 
teil, eben  weil  seine  Geschichte  Babyloniens  nnd 
Assyriens  (seine  Übrigen  Werke  kenne  icli  uicbt) 
mir  den  Beweis  liefert,  daß  er  sie  hätte  jedenfalls 
besser  lösen  können,  bin  ich  so  scharf  gewesen. 
Nichts  ist  verwerflicher  als  die  Manier  mancher 
Mitarbeiter  an  Lexika,  Handbüchern,  Jahres- 
berichten u.  s.  w.,  irgend  etwas,  was  ihnen  gerade 
unter  die  Feder  kommt,  zusanimenzusclireiben . 
um  formell  ihren  Verpflichtungen  zu  genügen. 
Wenigstens  haben  sie  meist  so  viel  Selbsterkennt- 


nis, um  ihre  Machwerke  nicht  noch  iu  .Separat- 
abdrücken unter  das  Publikum  zu  bringen,  wie  es 
Herr  Hommel  mit  diesem  seinem  Abriß  thut. 
Es  wäre  wahrlich  schon  genug,  daß  die  Abnehmer 
des  .llandbuchs  für  Altertumskunde“  das  l nglftck 
haben,  ihn  zu  besitzen. 

Zum  Schluß  kann  ich  nicht  umhin  den  Wunscli 
auszndrtieken,  daß  die  verehrte  Verlagsbuch- 
handlung uns  für  die  Geographie  des  Orients, 
ohne  welche  im  Handbuche  eine  fühlbare  Lücke 
entstehen  würde,  einen  Ersatz  biete,  der  nicht  za 
sehr  absteche  von  Dr.  Löllings  Geographie 
Griechenlands. 

Berlin.  Val.  von  Scboeffer. 

Fritz  Baunigarten,  Ein  Randgang 
durch  die  Ruinen  Athens.  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  Grossherzogi.  Gymnasiums 
zu  Wertheini  1 88ü;87.  Mit  1 Karte.  Wert- 
heim  1887,  E.  Bechstein.  37  S.  4. 

Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke,  als  wissenschaft- 
liche Beilage  zu  Gymnasialprngrammen  irgend  ein 
Thema  aus  den  Altertümern  zn  wählen;  insbeson- 
dere erfreut  sielt  in  neuerer  Zeit  die  Topographie 
der  hervorragendsten  Städte  des  Altertums  der 
Gunst  der  Gymnasiallehrer.  So  hat  vor  einiges 
Jahren  Lohr  einen  Brief  aus  Ruin  über  Rom  ah 
Gymnasialprogramm  veröffentlicht,  Lnpns  die  Stadt 
Syrakus  iu  einer  trefflichen  Skizze  behandelt,  uni 
diesen  Arbeiten  reibt  sielt  jetzt  Baningarteus  Bund- 
gang  durch  Athen  würdig  au.  Es  ist  liier  in  der 
Tbat  auf  kleinem  Raum  außerordentlich  viel,  ja 
alles  für  die  Stufe  des  Obergymnasiums  Wissens- 
werte in  einer  im  ganzen  durchaus  zweckent- 
sprechenden Weise  gegeben.  Ohne  Citate  geht  es 
dabei  freilich  nicht  ab:  aber  sic  verweisen  nicht 
auf  moderne  Werke,  sondern  beschranken  sich 
mit  pädagogischem  Sinn  lediglich  auf  die  Schul- 
autoren: dagegen  sind  Pausauims,  Strabo  und  spä- 
tere für  Athens  Topographie  wichtige  Autoren 
nicht  erwähnt  Das  hat  seinen  guten  Sion,  aber 
doch  auch  seine  großen  Bedenken,  indem  es  die 
schiefe  Vorstellung  erwecken  kann,  als  ob  jene 
den  Gymnasiasten  bekannten  Schriftsteller  die  ein- 
zigen oder  Hauptquellen  für  die  Kenntnis  des  alten 
Athen  wären.  Und  wenn  wir  vollends,  was  ja  ge- 
wiß der  Verf.  von  seinen  Lesern  erwartet,  dieselben 
nachlesen  (was  Ref.  übrigens  nur  bei  solchen  ge- 
titen hat,  deren  Heranziehung  ihm  besonders  auf- 
fällig erschien),  so  finden  wir,  daß  einige  mit  der 
betr.  Stelle  der  Abhandlung  nnr  einen  entfernten 
Zusammenhang  haben.  Höchlichst  ist  man  ent- 
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täuscht,  wenn  man  hei  Erwähnung  der  Statuen  des 
Pindar  und  Lasos  Hcrodot  VII  K nachschlägt,  um- 
somehr, da  der  Name  Lasos  im  Zusammenhang 
mit  dem  des  Pindar  nur  auf  einer  Konjektur  U. 
Köhlers  beruht,  während  im  Pausaninstext  st.  Lasos 
Kalades  steh».  Ein  geradezu  falsches  Citat  aus 
Herodot  aber  giebt  der  Verf.  bei  Gelegenheit  des 
Agrippamonuments,  indem  er  hierzu  auf  Uerodot 
V 77  verweist,  wo  Herodot  vou  dem  eherneu  Vier- 
gespann spricht,  das  die  Athener  als  Siegeszeichen 
ober  die  Bnioter  und  Chalkidier  auf  der  Burg  auf-  1 
stellten.  Das  ist  offenbar  nnr  ein  Versehen,  ln 
Citaten  aus  Schulschriftstellern  wäre  also  größere 
Beschränkung  zu  empfehlen  gewesen,  umsomehr,  als 
hundert  gegen  eins  zu  wetten  ist,  daß  von  Gymna- 
siasten nur  der  allerkleinste  Teil  alle  Stellen  nucli- 
«clilsgen  wird.  Lieber  hätten  wir  dafür,  wo  von 
I u Schriften  die  Kedo  ist  oder  zu  ihrer  Erwähnung 
Gelegenheit  geboten  war,  dieselben  mitgeteilt  ge- 
neben, so  z.  H.  beim  Zwölfgötteraltar,  beim  Iia- 
driansthur  nnd  anderen. 

Wenn  wir  absehen  von  dieser  zu  weit  ge-  1 
triebenen  Rücksicht  auf  den  Charakter  der  Schrift 
Als  Gymiiasialprogramm  und  von  den  dabei  mit- 
unter lanfenden  Verstößen,  so  verrät  die  Arbeit 
im  übrigen  die  kundige  Hand  des  auf  der  Höhe 
der  heutigen  Forschung  stellenden  Gelehrten:  der 
alte  Athenatcmpel  anf  der  Barg  ist  bereits  im 
Plane  eingetragen  nnd  seine  Geschichte  mitgeteilt. 
freilich  in  anfechtbarer  Weise,  sofern  Vcrf.  hier 
Dörpfeld  folgt,  der  den  Tempel  bis  in  die  Zeit 
iles  Pausanias  Literarisch  nachweisen  zu  können 
glaubt,  Anch  die  neuen  Ausgrabungen  im  Dionysos- 
tbeater haben  bereits  Verwertung  gefunden. 

Zuweilen  bat  sich  jedoch  anch  noch  ein  alter 
Irrtum  eingeschlichen,  wie  z.  B.  die  Behauptung, 
im  Ostgicbel  des  Parthenon  sei  dargestellt  gewesen, 
.wie  die  Atheue  gewappnet  des  Göttervaters  Stirn 
entsprang*  (S.  18):  ebenda  die  Vorstellung,  die 
Cella  habe  ihr  Licht  lediglich  durch  die  Tliiir  em-  | 
pfaugen.  die  doch  1 1 m hinter  der  äußeren  Sänlen- 
Stellung  liegt,  also  wahrlich  nur  ein  höchst  ge-  | 
dämpfte.«  Licht  einlassen  konnte.  Die  .tiefen  Tritt- 
löcher,  welche  das  Vieh  in  den  Felsen  stampfte“ 
(S.  14  beim  Aufgang  zur  Akropolis)  setzen  doch  ; 
ein  aUznkräftiges  Fnßwerk  des  antiken  Viehes 
voran«!  Die  Marktorchestra  erwähnt  der  Verf.  i 
nirgends,  obwohl  sie  bei  Plato  Apolog.  26  e als 
Verkauf-lokal  der  Buchhändler  erwähnt  ist.  Das 
Aoakeion  (8  13)  scheint  mir  der  Verf.  zu  hoch 
oben  an  der  Burg  zn  suchen ; es  mnß  bis  nabe  an 
den  Markt  heran  gereicht  haben.  Doch  das  sind 
Im  Grunde  geringfügige  Sachen  im  Vergleich  zu  i 


dem,  was  die  Arbeit  als  Ganzes  bietet,  tttid  diese 
Ausstellungen  wollen  auch  nicht  den  Wert  derselben 
irgend  herabsetzen,  sondern  nnr  zur  Klärung  nnd 
Berichtigung  beitragen.  In  diesem  Sinn  sei  auch 
auf  einige  Druckfehler  hiugewiesen.  Störend  sind 
Fehler  wie  Tempe  st.  Tempel  S.  15,  Gedanke  um 
Gedanke  st.  Gedanken  um  Gedanken  S.  24,  Payx 
st.  Pnyx  S.  27,  Falläden  st.  Fallläden  S.  20.  8.  33 
Mitte:  „ Flußabwärts  der  Kallirrhöe“  konnnen  wir 
zn  den  Gärten,  1.  Flußaufwärts. 

Vermißt  habe  ich  den  Turm  der  Winde  und 
das  Thor  der  Athens  Archegetis,  die  doch  auch 
zu  den  Ruinen  Athens  gehören.0)  Und  wenn  die 
verschwundenen  Banwerke  nm  den  Markt  Erwäh- 
nung gefunden  haben,  so  hätte  auch  das  Gymnasium 
des  Ptolemaios  nnd  das  wahre  Theseion  erwähnt, 
resp.  irgendwo  untergebracht  werden  sollen.  Diese 
Übergehungen  zusammen  mit  dem  Umstand,  daß 
Verf.  die  sog.  Stoa  Hadrians  nicht  an  ihrem  Ort, 
sondern  bei  Gelegenheit  der  übrigen  H&driansbauten 
erwähnt,  fordern  zu  einer  Vergleichung  dieser 
neuesten  Periegese  mit  der  des  Pausanias  heraus. 
Nach  seiner  eigenen  Angabe  ist  Bauingarten  selber 
in  Athen  gewesen.  Seine  Ronte  ist  folgende.  Vom 
Peiraiens  geht  er  die  langen  Mauern  entlang  nach 
der  Stadt,  betritt  dieselbe  nach  einem  Abstecher 
zur  Akademie  beim  Dipylon  und  schildert  dann 
den  Markt  in  folgender  Reihenfolge:  Nordostseite 

Attalosstoa.  gegenüber  der  Thescionhiigel  Ko- 
louos  Agoraios,  .ostwärts  unterhalb  desselben“  die 
TToi  paxpi,  die  er  der  Poikile  gleichsetzt,  südlich 
daneben  die  Königshalle,  von  hier  ostwärts  quer 
über  den  Markt  die  sog.  Hermen,  Halle  des  Zeus 
Elentherios,  nicht  weil  von  den  zwei  genannten: 
vielleicht  unmittelbar  daneben  der  Tempel  des 
Apollon  Patroos.  Den  südlichen  Teil  des  Marktes 
bezeichnet  er  als  Staatsmarkt  mit  Bnleuterion, 
Mctroon.  Tbolos,  ileliäa,  Eponymen  und  sonstigen 
berühmten  Bildwerken  bis  zu  den  Tyrannenmördern 
am  Nordosteck  des  Areopags.  Es  ist  klar,  daß  er 
liier  im  ganzen  nur  die  Westseite  mit  dem  dahinter 
liegenden  TheseiouhUgel  nnd  die  Südseite  abmacht, 
die  zwei  andern  Seiten  aber  mit  Ausnahme  der 
Attalosstoa,  die  ihm  nur  zur  Fixierung  der  Nord- 
ostecke dient,  außer  Betracht  läßt.  Vom  Nordost- 

*)  Wenn  der  Verf.  io  der  Schiuübemerkuug  sagt, 
er  höbe  sich  auf  diejenigen  Punkte  der  athenischeu 
Topographie  beschränkt,  deren  die  Sehulautorcn  Er- 
wähnung tbuo,  oder  die  sonst  im  Unterricht  der  Schule 
eiue  Rolle  spielen,  so  hat  er  das  selbst  nicht  -treue 
cingehaltcn,  und  jedenfalls  sollte  man  seinem  Titel 
nach  die  erhaltenen  Ruiuen  in  erster  Linie  er- 
warten dürfen. 
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cek  des  Areopngs,  an  welches  er,  offenbar  viel  zu 
hoch,  die  Tyraunenmörder  versetzt,  geht  er  am 
Nordabbang  der  Akropolis  ostwärts  bis  zum  Pry- 
taneion,  dann  wieder  nach  Westen,  am  Agranlion 
und  Anakcion,  der  Pansgrottc  und  Klepeydra  vor  - 
über zu  den  Propyläen.  Vor  diesen  wird  noch 
das  Pelasgikon  besprochen,  das  Patisanias  zwischen 
Propyläen  und  Areopag  nennt.  Auf  der  Akropolis 
folgen  sich  Atheua  Promaclios,  Parthenon,  alter 
Athenatempel,  Erechtheiou.  Nach  der  Burg  be- 
schreibt er  den  Areopag,  dann  die  westliche  Ilügel- 
gnippe,  Nymphenhügel,  Pnyrc,  Museion.  .Steigen  wir 
dann  am  Nordabhang  des  Musenhügels  nieder,  so  , 
bclinden  wir  uns  in  einer  ausgedehnten  Niederung, 
Aipv?'.  genannt,  die  den  Sitdfuß  der  Akropolis  um- 
zieht“. An  diesem  kommen  nach  einander  da« 
Odeion,  die  sog.  Halle  Enmenes'  II.  und  der  Dio- 
nysoshezirk  zur  Sprache,  woranf  die  Beschreibung 
(NB.  nicht  notwendig  der  Verfasser)  in  die  Tri- 
podenstraße  einbiegt,  dann  durch  das  Hadriansthor 
sich  der  Oststadt  znwendet  und  hier  gelegent- 
lich des  Olympicions  auch  die  übrigen  Hadrians- 
bauten, namentlich  Wasserleitung  und  Stoa,  erwähnt 
Hann  folgen  noch  Ilissos,  Kallirrhoe,  xiprot,  Stadion, 
Artemis  Agrotera,  Lykeion,  Kynosarges:  damit 
schließt  der  „Knndgang".  Aber  gewiß  hat  der 
Verfasser  selbst  Athen  nicht  in  dieser  Ordnung 
durchwandert  Es  ist  in  derselben  das  Bestreben 
unverkennbar,  alle  wichtigeren  Regionen  nnd  Denk- 
mäler in  einer  fortlaufenden  Kette  dnrehzugehen. 
nnd  eine  Abweichung  von  der  Reihenfolge  kommt 
auch  nur  bei  der  Marktbeschreibnng  vor.  wo  sie 
durch  die  Nötigung,  die  natürlichen  nnd  künstlichen 
Grenzen  des  Marktes  zu  bestimmen,  veraulaßt  ist. 
Aber  diese  topographische  Kette  bringt  es  nun 
eben  mit  sich,  daß  eine  Reihe  von  Gebäuden,  die. 
wir  erwähnt  zu  finden  erwarten  können,  nämlich 
die  ganze  Nord-  und  Ostseite  des  Marktes,  ja  die 
ganze  Region  von  der  Attalosstoa  bis  zum  Monu- 
ment des  Lysikrates  ganz  übergangen  wird,  und 
daß  manche  Denkmäler  nur  episodisch  eiugereiht 
werden,  wie  z.  B das  Askiepieion,  die  Hadrians- 
stoa. Eine  weitere  Folge  dieser  Periegese  ist  es, 
daß  ein  T.eser,  der  von  der  ganzen  Topographie 
Athens  noch  nichts  weiß  und  keine  Karte  vor  sich 
hat,  unmöglich  erraten  könnte,  daß  das  Odeion, 
die  Enmeneshalie  nnd  das  Dionysostheater  sich  au 
den  Südfnß  der  Akropolis  lehnen:  vielmehr  müßte 
man  ohne  die  Karte  diese  Bauten  ganz  in  der 
Niederung  suchen.  Selbst  vom  Askiepieion  (8.  28) 
heißt  es  nur,  es  sei  näher  am  Bargl'alscn  gelegen 
als  die  Eumeueshalle,  woraus  noch  keineswegs  zn 
ersehen  ist,  daß  es  am  Bnrgfelsen  selber  lag.  Erst 


bei  Beschreibung  des  Lyknrgischen  Nenbans  (S.  29) 
bekommt  man  eine  Andeutung,  daß  das  Dionysos- 
heiligtnin  hart  am  Südfnß  der  Akropolis  zu  suchen 
ist.  Ich  sage  das  nicht,  nm  der  Beschreibung  des 
Verf.  irgend  welchen  Vorwurf  zu  machen;  im 
Gegenteil:  sie  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  Topographie  Athens  nnd  den  dazu  gebotenen 
Uiilfsmitteln  vollkommen  verständlich.  Aber  ich 
sage:  wären  wir  der  vorliegenden  Periegese  gegen- 
über iu  der  gleichen  Lage,  wie  noch  vor  40 
Jahren  dem  Pansanias  gegenüber,  so  würden  wir 
auch  Mühe  haben,  uns  ein  klares  Bild  von  Athen 
zn  machen:  wir  könnten  gegen  dieselbe  ähnliche 
Vorwürfe  erheben  wie  gegen  die  des  Pansanias: 
aber  wir  können  uns  hier  überzeugen,  daß  diese 
Periegese  nicht  notwendig  vom  Reisenden  in  dieser 
Reihenfolge  abgegangeu  worden  sein  mnß,  sondern 
nur  bei  Abfassung  des  Werkes  als  Disposition  zu 
gründe  gelegt  wurde,  um  alle  dem  Verfasser  er- 
wähnenswerten Punkte  in  eine  fortlaufende  Reihe 
zn  bringen.  Auch  in  diesem  Punkte  können  wir 
für  Pausanias  etwas  lernen.  Wir  finden  ferner, 
wie  bei  Pansanias,  historische  Einlagen,  nur  nicht 
von  demselben  ungebührlichen  Umfang;  wir  können 
liier  wie  dort  die  Benutzung  anderer  litterarischer 
Quellen  nachweisen:  aber  es  wird  darmn  nicht  mit 
Recht  behauptet  werden  können,  der  Verfasser  sei 
ein  Kompilator,  ein  unselbständiger  Arbeiter,  Wir 
erkennen  ihn  vielmehr  als  einen  wohlunterrichteten 
Forscher,  der  die  Ergebnisse  der  Forschungen 
seiner  Vorgänger  zn  einem  lebendigen  Bild  zn  ge- 
stalten weiß,  nnd  bei  dem  man  auch  ohne  seine 
Versicherung  es  empfindet,  daß  er  Selbstgesehenes 
schildert.  Aber  seine  Schilderung  setzt  doch  schon 
einen  gewissen  Grad  der  Bekanntschaft  mit  dem 
Gegenstand,  sei  es  ancli  durch  die  Karte,  voraus, 
und  dasselbe  ist  auch  mit  Pausanias  der  Fall, 
womit  ich  keineswegs  sagen  will,  daß  die  Be- 
schreibung des  letzteren  eine  gute  und  fehlerlose 
sei.  Endlich  sehen  wir  an  unserer  neuesten  Pe- 
riegese, daß  eia  Verfasser  auch  bestimmte  Gründe 
haben  kann,  dies  nnd  das  zu  übergeben.  Wer 
sagt  nns.  daß  es  bei  Pausanias  nicht  ancb  so  war? 
Teilweise  giebt  er  dies  ja  selber  au.  Doch  genagt 
Wir  sehen  an  der  vorliegenden  Arbeit,  wie  ein 
moderner,  wissenschaftlich  gebildeter  Verfasser  eines 
Rundganges  seinen  Gegenstand  behandelt  und  hier- 
bei trotz  aller  Verschiedenheit  im  einzelnen  manche 
Eigenheiten  und  Nachteile  mit  der  Periegese  des 
Pausanias  teilt,  die  eben  im  Charakter  der  Schrift 
als  Rnndgang  oder  -epir^nt  ihren  Grund  haben. 
Ein  Rnndgang  kann  eben  niemals  alles  bringen, 
ohne  daß  manches  übergangen  oder,  um  nicht  über- 
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gangen  20  werden,  an  irgend  einem  Punkte  ge- 
legentlich eingefligt  wird,  wo  es  topographisch 
nicht  hingehflrt.J ; Ich  erinnere  hier  nur  an  die 
Heiligtümer  am  Südabhang  der  Burg,  insbesondere 
an  das  Asklepieiun,  die  bei  dem  Hundgang  des  Ver- 
fassers nicht  berührt,  aber  doch  erwähnt  werdeu, 
weil  er  sich  gerade  in  ihrer  Nähe,  wenn  auch,  wie 
liier,  c.  20  m tiefer  befindet,  sodaß  er  momentan 
gar  nicht  hinkommen  kann. 

Zum  Schlaft  wiederhole  ich,  daß  ich  diese  Ver- 
gleichung mit  Pausanias  nicht  hereingezogen  habe, 
nin  die  Arbeit  Baumgartens  irgendwie  herabzusetzen, 
solidem  nur,  nm  dadurch  anf  den  llundgang  des 
Pausanias  ein  neues  Licht  zn  werfen,  und  be- 
tone nochmals  ausdrücklich,  daß  diese  Wanderung 
durch  Athen  zu  dem  Besten  gehört,  was  neuerdings 
zur  Topographie  Athens  im  allgemeinen  geleistet 
worden  ist.  daß  sie  namentlich  für  den  Kreis,  für 
den  sie  znniiehst  bestimmt  ist,  alles  Wissenswerte 
in  einer  angenehmen  uud  durchaus  zweckentgpreclien- 
deu  Weise  bietet,  daß  sie  insbesondere  als  Pro- 
graiumabhandlung  in  der  Wahl  des  Stoffes  und 
der  Behandlungsweise  alle  Anerkennung  verdient 

Calw.  V.  Weizsäcker. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Deutsche  Rundschau.  XIX,  No.  6. 

(109—418)  A.  Milchhüfer,  Attische  Studien. 
Milchhufcrs  * Federzeichnungen“  wollen  das  Wesent- 
liche aus  dem  Nebenwerke  möglichst  deutlich  hervor- 
springen lassen.  Das  attische  Ländchen  ist  heute 
wie  einst  doch  etwas  mehr  als  bloß  ein  Kauton  neben 
anderen.  Wer  auf  Griechenland  seine  Gedanken 
richtet,  sieht  zucrBt  die  Heimat  der  Athener.  Im 
übrigen  sei  nicht  zu  verwundern,  wenn  hierbei  eine 
gewisse  Monotonie  herbeigeführt  wird.  Es  macht 
eben  jeder  Tonrist  dieselbe  Schule  durch  und  absol- 
viert rechts  und  links  dieselben  Wege,  wozu  noch  die 
stehenden  Betrachtungen  über  Abstammung,  Aus- 
sprache und  Politik  der  Neugriechen  kommen,  welche 
io  der  Reget  vom  Studicrtiscb  aus  beeinflußt  sind.  — 
Es  lohnt  sich,  die  griechische  Landschaft  unter  dem 
Gesichtspunkte  eines  Kunstwerkes  zu  analysieren,  im 
Sinne  wie  mau  von  „italienischer“  oder  „deutscher 
Landschaft“  spricht  Jede  echt  griechische  Land- 
schaft ist  eiu  Stufenbild  vom  Gebirge  zur  Ebene,  von 
der  Ebene  zum  Meer.  „Die  Berge  sebaun  auf  Marathon, 
und  Marathon  sebaut  auf  die  See“  — mit  diesen 
Worten  hat  Byron  treffend  den  griechischen  Land- 
scbuftscharakter  skizziert.  Ein  weiteres  Geheimnis 
des  Reizes  hellenischer  Natur  ist  die  Lichtfülle. 
Da  ist  keine  nebelhafte  Ferne,  auch  nicht  der  blaue 


Dunst  italienischer  Berglandschaft;  in  bestimmten 
Umrissen  bleibt  die  fernste  Insel  sichtbar.  Farben- 
kontraste scheint  diese  Natur  nicht  zu  dulden.  Während 
die  italienische  Landschaft  überwiegend  in  der  dunk- 
leren, bräunlichen  Grundfarbe  ihres  Tuffsteines  ge- 
kleidet erscheint,  herrscht  in  Griechenland  ein  hellerer 
Ton  aus  dem  Gelb  und  Grau  des  Kalkes  und  Marmors; 
dort  die  pastose  Wirkung  des  Ölbildes,  hier  die  lufti- 
gere des  Aquarells.  Durch  das  Land  geht  ein  mono- 
chromatischer Zug,  und  das  Herrschende  ist  die 
Plastik.  An  Stelle  wechselnder  Stimmung  tritt  in 
Hellas  ein  scharf  ausgeprägter  Stil. 


RiviBta  di  lilologia.  XVI,  No.  3.  4. 

(65—96)  L.  Valmaggi,  Le  letturc  pubblichc  a 
Roma  ncl  primo  secolo  dell’era  volgare.  Die 
„rccitationes“  der  Kaiserzeit  bilden  vielleicht  das 
merkwürdigste  Charakteristikum  des  literarischen 
Lebens  im  kaiserlichen  Rom.  Man  muß  die  eigent- 
lichen öffentlichen  Vorlesungen  genau  von  den  privaten 
unterscheiden,  ebenso  von  jenen  planlosen  und  impro- 
visierten, die  irgend  ein  popularitätshascbender  Litte- 
rat  vor  eiuem  zusammengelaufenen  Volkshaufen  hielt. 
Die  eigentlichen  recitationes  waren  vornehmer  Art; 
die  Kaiser  beehrten  sie  mitunter  mit  ihrer  Gegenwart, 
Nero  las  selber  vor,  nicht  bloß  in  seiuem  Palast  vor 
einem  geladenen  Publikum,  sondern  auch  öffentlich 
im  Theater.  Im  aligemeiuen  war  es  der  während  der 
frühen  Kaiserzeit  iu  unglaublichem  Grade  wuchernde 
Dilettantismus,  welcher  sich  auf  der  Vorleserbühoc 
fast  ausschließlich  breit  machte.  Ort  der  Vorlesuugeu 
war  nur  ausnahmsweise  das  Theater,  meistens  das 
Odeon,  Stoff  die  Poesie  (Lyrik)  und  (minder  häufig)  die 
Geschichte,  sowie  Nekrologe.  Dabei  gab  es  professio- 
nelle Claqueurs.  — (97  — 120)  R.  Sabbadioi,  1 codici 
dolle  opere  rettoriebe  di  Cicerone.  Kritische 
Geschichte  der  handschriftlichen  Überlieferung,  be- 
ginnend mit  dem  Abricensis,  durch  die  mutili  hin- 
durch zu  den  integri.  Ohne  viele  Polemik  werden  die 
Meinungen  Heerdegens  und  Staugis  gegeuübergestellt, 
eigene  Vermutungen  geäußert  und  viel  Gewicht  auf 
die  (oft  in  extenso  uiitge(cilte)  Korrespondenz  von 
Burzizza,  Raymondi  und  anderer  Uumanistcu  gelegt. 

— Rezensionen:  (121)  Schmidt,  Studien  zu  den 
griechischen  Dramatikern.  Durchaus  ius  Einzelne 
gehende  Besprechung  von  D Bassi;  das  Werk  müsse 
von  allen  Fieunden  des  griechischen  Dramas  hoch 
geschätzt  werden,  wenngleich  sich  Verf.  zuweilen  von 
den  Launen  der  Phantasie  habe  hiureißeu  lassen.  — 
(142)  Sonntag,  Über  die  Appendix  Vergiliaua.  ‘Die 
Studien  Sonutags  ermangeln  einer  soliden  Grundlage'. 
— c-^143)  llildebrandt,  VergiJs  Culex.  ‘Hildebrandts 
strophische  Rekonstruktion  ist  Einbildung*.  Sabbadioi. 

— (145)  Sallu&tius,  rcc.  il.  Jordan.  'Kostbares  Buch'. 

— (147)  Sallustius,  cd.  Eussner.  ‘Nähert  sich  dem 
Jordanscheu  Text'.  Ramorioo.  — (149)  Cicero,  Laelius, 
von  Meissner.  ‘Zu  viele  eigene  Konjekturen  im  Text’. 
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— (151)  Oiationes  ex  Sallusti  etc.  übrig  sclcctuc  cd. 
P.  Vogel.  Rcf.  ist  gegeu  solche  Chrestomathien.  — 

— (151)  Sctibonii  Largi  compositiones  t*d  li  Helnreicli. 
‘Dankbar  aufzuijchmeo'.  — (152)  0.  Keller,  Tiere 
des  Altertums.  Der  allgemeinsten  Aufmerksamkeit 
empfohlen  von  F.  Kamoriuo. 

Buleltinu  dellu  rouiiuisMone  arrheolugica  di  Runia. 

XVI,  No.  I. 

(3 — II)  R Laaciani,  La  Venus  hortorum 
Sali ustianoruui.  Der  Artikel  haudrit  nicht  von 
einer  Venusstatue,  sondern  von  dem  Rundtempel  der 
Venus  Erycina  in  den  SalluBtischcn  Gürten,  resp. 
dessen  Örtlichkeit.  — (12—22)  L Bursari,  Le  toure 
e porte  di  Servio.  Mit  Taf.  I.  II.  Geschichtlicher 
Überblick  auf  die  successivcu  Ausgrabungen  der  Servis- 
irischen  Befestiguugswcrkc.  — (23—33)  (i.  Gatti. 
Ai.tichi  monumenti  in  s Stefano  dcl  Cacco. 
Zum  grollten  Teil  christliche  Grabschi iften  aus  dem 
frühen  Mittelalter.  — (3t-  43)  Gatti,  Trovamcnti 
di  epigrafia.  Ein  Cippusfragmeot  lautet:  Spude, 
pusimut  iniscrina , War.  a/w.  11  ...  etc.  Pusiuua  steht 
für  pusilla,  miserina  wohl  für  miserula.  Ferner  be- 
merkenswert  der  Grabstein  eines  archiudmu*  (Humus. 


Ein  griechisches  Tiermärrhen. 

In  der  Zeitschrift  für  Gymnasial  wesen  1S83S.  414  f. 
wird  von  J.  Luttuianu  in  einem  lehrreichen  kleinen 
Aufsätze  „Aquila  avium  regina.  Auch  rex  avium?“ 
das  bekannte  Märchen  vom  Zauukönig  gestreift, 
welche«  der  Verf.  im  Altertum  nicht  uaebzaweiseu 
vermag.  Es  giebt  aber  ein  bestimmtes  Zeugnis  bei 
Plutarcb  praecept.  ger.  reip  12  (Mor.  p.  8<’6e):  zolki- 
52  p Ö A ’•  3 tii  Z.  >,  ’J  ßo3t).l3Z«;  iW.  ttituuv  tVJ  ai'ori 
xop’.atDt;  ttfvtotv»;  i'i'zxr,  zoi  tß«:v.  In  der  ilim 
vorliegenden  Sammlung  der  äsopischen  Fabeln  las 
also  Plutarch  unser  Märchen;  Name  uud  Bericht 
stimmen  übereiu.  Offenbar  hat  auch  der  Gewährs- 
mann des  von  Lattmaun  angeführten  Plinius  (bist, 
u at  X 203:  dissidint  . . . at/uilav  <1  troc/iilus,  *i  trci/i- 
fltw,  i/uoniuiN  rex  appe/latu*  avium),  Aristoteles,  dasselbe 
vor  Augen,  wenn  er  über  das  Vögelchen  folgendes 
berichtet: 


Tiei0csch.  VIII  3: 

" jpawo;.  oji'i;  jii- 
gHo;  u-xpi»  jiitCeiv  dxpi  0f>;t 
:3tt  o>  C'e.v’.zvjv  kiw* 
iyeiv,  ja*.  dKl. w;  xüyap t 
iövi&tov  xat  iiif'jDjiov, 


IX  11:  - Plio.  a.  a 0.*) 

o oi  za*.  kv/pv; 

3cv*.  o ixz\.  ouav’/.e j- 

Vj;  5:  zai  op«:r:tr4;  xoi  % 
cop»?«;  o» 
*a».  ";yv'x.;.  xaiui:«  oi 
zpisß’j;  xal  ßanks'iv 
i'.i  zoi  tov  iz tiv  tw. 


Endlich  glaube  ich  eine  versteckte  llezugnahtne  auf 
den  kleinen  Kerl  bei  Ari>tophanos  Av.  5G8:  x$v  Au  ibr, 
ß 'v >. 1 1 xptüv,  ß v 3 ; i.3-’  fjpyiik'j;  £pvt;  zu  linden. 
M.  Gesner  wollte  den  UnglGcksvogol  6p/ik«;  mit  dem 


*)  Nach  Grimm  (Kinder-  und  llausmftrchen  III  246 

der  er.  Ausg.)  hat  bereits  Maßmaun  (Jahrb.  der  Berl. 
Gescltsch.  f.  d.  Sprache  IX  G7)  diese  beiden  Stellen 
nachgewiesen:  die  entscheidende  Piutarchstelle  ist  ihm 
entgangen.  — Die  Notiz _des  Plinius  XIII  BO  /uircn 
arü,  t/uae  trochilos  ibi  (in  Ägypten)  vocalur,  ttx  avium 
in  Hai  in  beruht  auf  einer  Verwechseluug  mit  einem 
luderen  gleichfalls  troehilo * genannten  Vogel. 


tpoyi/.o;  identifizieren.  Soweit  werden  wir  nicht  gehen; 
wohl  aber  darf  man  vermuten,  daß  dem  Dichter  ur- 
sprünglich der  aus  der  Bsopischen  Fabel  wohlbekautitc 
•zys/itAi  vorschwebt**,  daß  er  jedoch  diesen,  um  einen 
i komischen  Effekt  zu  erzielen,  mit  dem  erste  reu  ver- 
tauschte, weichet  auf  gewisse  Eigenschaften  des 
Götterköoigs  hiudeutet  (vgl.  Kock  z d.  St.),  die  d**o 
gebildeten  Hörern  nicht  unbekannt  waren.  Schließ 
lieh  noch  eine  Frage.  Ist  die  von  Aristoteles  er- 
wähnte Bezeichuuug  spzzjb;  nur  spottend  gemeiut, 
wie  die  in  unserer  Provioz  gebräuchliche  „Grout 
Jochen“,  oder  liegt  auch  hier  ein  Märchen  zu  gründe? 
In  letzterem  Falle  könnte  man  an  eiu  Märchen  denken, 
iu  welchem  der  Zaunkönig  aller  Wahrscheinlichkeit 
zum  Trotz  der  alte  legitime  König  ist.  «Das  ist  der 
König  der  Vögel,  sagte  der  Wolf,  vor  dem  müssen 
wir  uus  neigen-  (Grimm  No.  102), 

I Stettin  Georg  Kuaack. 



Zu  Cicero. 

Wie  lange  niag’s  wohl  her  sein,  daß  eiu  Cicero- 
herausgeber des  alten  Turnebus  Adver.-aria  genau 
durch  gesehen  hat?  Oder,  wenn  das  geschehen  ist, 
warum  werden  Lesarten,  dieTurnebu-«  aus  ulten,  ver- 
loren gegangenen  Handschriften  anführt,  bei  Seite 
; gelassen  uud  treffliche  Vermutungen  des  gelehrten 
j und  scharfsinnigen  Mannes  verschmäht?  — Daß  Verr. 
11  4 ^ 11G  Turnebus  (I.  VIII  e 12)  purum  a caede 
las,  daß  pro  C.  Rab.  Post  $ 23  Turnebus  (X  23) 
j gesserat  iu  ciuer  Hs  fand,  sollte  ebenso  wenig 
vergessen  werden  wie  die  Lesart  zu  ad  Att.  XIV  11,1 
s ed  non  s i o e i u v i d i a,  u e a i u e p e ri c u I o q u i d e m. 
welche  Turnebus  (XIII  5)  anfubrt;  denn  damit  wird 
| die  Angabe  des  Bosius  bestätigt.  — Warum  wird 
Cato  M.  §46  Turnebus’  (XII l 6)  Angabe,  mugistrj 
habe  er  iu  alten  Handschriften  nicht  gefunden,  mit 
Stillschweigen  übergangen?  Wenn  aber  magistro 
gestrichen  wird,  Turnebub  also  Handschriften  gehabt 
, hat,  welche  die  crhultenen  au  Wert  übersteigen,  so 
; dürfte  wohl  zu  überlegen  sein,  ob  denn  die  andere 
1 Lesart  zu  § 51  contra  iuimicarum  avium  morsus 
! nicht  Beachtuug  verdient.  — pro  Quinctio  § 42  wird 
1 jetzt  vita  ctam  - turpis  nach  meiner  Vermutuog 
; geschrieben;  fast  dieselbe  Vermutuuir,  nämlich  vita 
-k.it«>  turpis,  hat  Turnebus  (XVIII  21)  drei  Jabr- 
1 hunderte  vorher  ausgesprochen,  ohne  Erfolg,  wie  der 
Augenschein  lehrt.  — iu  Vat.  § 4 1 ja  Turnebus  (XXI  13} 
acciri  at  iu  Ilaudschritten.  — in  Pis.  § 8 hat  L.  I ulium 
ct  C.  Marcium  schon  Turnebus  (XXI  15)  verlangt. 

! der  «»  18  fecit  wicderhorge*tellt  hat.  — Zu  ad  Alt. 
hat  Turnebus  bisweilen,  wie  bekannt  ist,  den  Tornae* 
sianus  benutzt:  um  so  gewissenhafter  hätten  seine 
Citatc  (XXII I 29)  benutzt  werden  sollen:  daun  wäre 
XVI  7,  6 B»sius’  Angabe  nisi  ut  nicht  bezweifelt 
worden.  — Oh  die  Lesatt  Tust*.  111  26  situ  liventcs, 
die  Turnebus  (XXVII  6)  aus  einer  alten  Handschrift 
anführt,  Wert  hat,  kann  nur  entscheiden,  wer  alle 
derartigen  Lesarten  des  Mannes  geprüft  hat:  weno 
aber  Turnebus  (XXIX  36)  pro  Ruscio  Com.  § 25 
magnitudinem  criminis  und  proprium  erat 
iudicium  in  seinen  Handschriften  gefunden  hat,  so 
dürften  seine  attdern  Lesarten  auch  der  Beachtung 
wert  sein. 

Was  ich  angeführt  habe,  hat  nicht  den  Zweck, 
fremde  Arbeit  zu  thuu,  denn  dazu  fehlt  mir  die  Zeit: 
aber  als  Erfolg  dieser  kurzen  Mitteilung  hoffe  ich, 
daß  Turnebus’  Lesarten  und  Konjekturen,  nicht  bloß 
im  Cicero,  von  denen  neu  geprüft  werden,  welche 
zu  solcher  Arbeit  verpflichtet  siud. 

Berlin.  Karl  Lehmann. 
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Wochenschriften. 

Literarisches  Onfralblatt.  No.  13. 

p.  438:  Obe  rhu  mm  pr,  Akurnauicn.  ‘Reife  Frucht 
langjähriger  Spezialstudicu'.  R.  r.  Sc  — p.  445: 
Hafter,  Die  Erbtochter  nach  attischem  Recht. 
Günstige  Beurteilung.  — p.  448:  P.  Rcgnaiiü,  Les 
lois  phonetiq ucs.  ‘Kegnauds  Einwendungen  gegen 
das  Analogiegesetz  sind  in  der  Theorie  geistreich, 
für  die  Praxis  ohue  Bedeutung1.  — p.  45U:  Byrne, 
O rigincs  of  tlic  Greek,  Latin  and  Gothic  roots. 
•Unerhört;  ganz  unklar1.  0.  M . . . r.  — p.  451: 
lloroeri  carmina  edd.  van  Leeuwen  ct  Da  Costa. 
Ilibsch,  aber  bescheiden’. 

Deutsche  Litteraturzeitüug.  No.  13. 

p.  471:  Colin,  Zu  den  Parömiogruphcu:  Krum 
hach  er,  E i n e S a m in  I u u g by  za  n ti  uisc  h e r 8 pr  üc  h- 
w Örter.  Erstcre  Schrift  uenut  Warnkros* eine  geradezu 
meisterhafte  Leistung;  auch  Kruntbachcrs  Sammlung 
wird  als  ebenso  wichtig  als  interessant  anerkannt. 

Nene  philologische  Rundschau  No.  7. 

p.  97:  Uerodot,  8.  Buch,  von  J.  Sitzler.  F.  Radio/ 
bestätigt  aus  eigener  Erfahrung,  dal)  die  Schüler  das 
Buch  geru  und  mit  großem  Vorteil  gebraucht  haben. 
— p.  93:  U.  Hitzig,  Zur  P au sanias frage.  Ver- 
teidigung des  Periegeten,  was  zustininuud  beurteilt 
wird  (von  1*.  M'.).  — p.  98:  L.  Colin,  Zu  den  Par- 
ömiographen,  Referat  von  J.  Sitzler.  — p.  102: 
A.  Arlt,  Zur  Erklärung  von  Uor&z  Sat.  1 und 
Ep  II  1.  Mit  diesen  Erklärungen  ist  F.  Curtckmann 
nicht  einverstanden.  — p.  103:  ö.  SchündörflVr,  De 
genuini  Catouis  de  agri  cultura  libri  forma. 
Im  allgemeinen  anerkennende  Kritik  von  G.  Ilai/ridi. 

p.  106:  D.  Pczzi,  La  lingua  grcca.  Das  Buch 
ist  der  6.  Teil  einer  dem  Miilleischon  „Handbuch 
d.  Alt.“  analogen  „Enriclopcdia  di  iilologia*  und 
wird  von  Fr.  Stotz.  auch  den  Gelehrten  diesseits 
der  Alpen  bestens  empfohlen.  — p.  108:  E.  Müller, 
Drei  griechische  Vasen  bi  Ider.  Angezeigt  vou 
I*.  Wcit*3ckcr.  — p.  109:  L.  Stein,  Die  Psychologie 
der  Stoa,  I und  II.  ‘Abgesehen  von  der  sorgfältigen 
philologischen  Behandlung  der  Probleme.  Rekonstruk- 
tion der  Texte  und  der  historischen  Kritik  des  Mate- 
rials ist  noch  besonders  rühmend  hervorzuhebeu  die 
knappe  Entwickelung  der  in  der  Stoa  angeregten 
Anschauungen  in  den  Lobreu  moderner  Philosophen1. 
Th.  Achelu.  — p.  110:  Kr.  Krebs,  Zur  Rektion  der 
(griech.)  Kasus.  Ehrende,  aber  bei  Einzelheiten 
etwas  gegnerische  Kritik  von  //.  Stich. 

Woeheisrlirift  für  tlass.  Philologie.  No.  13. 

p.  385:  Professor  Aguchekicos,  On  totemisme. 
‘Satire  auf  A.  Längs  mythologische  Methode;  auch 
deutsche  Leser  werden  den  feinen  Humor  goutieren1, 
r/,  (intype.  — p.  386:  Kr.  Sol  tan,  Zur  Sprache  der 
Skythen.  Wird  von  Gruppe  als  humoristisches  Buch 
uufgefaßt.  — p 387:  €.  König,  T«  rikr,.  ‘Verdienst- 
lich. ohne  bedeutende  Resultate1.  O.  Schultheis.  — 
p.  39*2:  K Swoboda,  De  Deinosthenis  prooemiio. 
F.  l'Me  rühmt  Fleill  und  Sorgfalt  des  Verfassers; 
aber  die  Unechtheit  der  Proömiensaimulung  habe  ei 
nicht  zu  beweisen  vermocht.  — p.  397:  Kuhlinann. 
Quacfltionca  Sallustianau.  ‘Sehr  wortvoll’.  Th. 
Opitz.  — p.  399:  N.  Türk,  I)e  Propertii  carminum 
quae  pertineut  ad  antiquitateni  Korn  au  am 
auctoribus.  ‘Manche  Aufstellungen  Türks  sind  un- 
sicher; aber  seine  Vermutung,  daß  auf  den  Samm- 
lungen Varios  die  tömischeu  Elegieu  des  Propeiz 
beruhen,  wird  nicht  abzuweiscu  sein1,  (t.  Knaavk. 

Academy.  No.  814.  10.  Dez.  1887. 

(382—383)  Anz.  vou  J.  P.  MahatlY,  Greek  life 
and  thought  from  tbo  age  of  Alexandre  to 


the  romau  conquest.  Von  K.  P.  Richards  Gliin- 
i zende  Schilderung  der  sozialen  Lehensverbfiltnissc  in 
der  hellenistischen  Zeit.  — (391)  W.  Ridgeway,  „Ra- 
senna“  aud  „Turscuoi“.  Zu  Dion.  Ilal.  130  hält 
Veil.  Rasonna  und  Tursenoi  Etrusker  idcutisch.  — 
(891—392)  Th  Tyler,  A Uittite  symbol.  — (392 

— 393)  Anz.  von  Old  Testament  iu  Greek  by  II.  B. 
Swete  und  11  andy  Concordance  of  the  Septuagint. 
Von  W.  Sanilay.  Beide  Bücher,  jedes  iu  seiner  Art, 
vortretTlieh.  — (393)  Anz.  von  Melauges  Reuier. 
Die  biographische  Einleitung  von  E.  Desjatdins,  wie 
die  35  Abhandlungen  zeichnen  sich  durch  lebhafteu 
Stil  sowie  durch  eingehende  Behandlung  des  Stoßes 
aus.  — Auz.  von  Madvig,  Opuscuia  Höchst  will- 
kommener, wenig  veränderter  Neudruck  der  vergriffe- 
nen ersten  Sammlung  von  Abhandlungen  Madvigs. 

— (395)  A.  Delattre,  Western  Asia  iu  the  Assy- 
rian  iuscriptions.  Verf.  wahrt  sich  gegen  den  in 
der  Anz.  seines  Buches  (vom  20.  März  1886)  ihm  ge- 
machten Vorwurf  der  Selbstüberhebung.  — (397) 
R.  Blair,  Roman  inscribed  aud  sculptured  .s to- 
ne s.  Die  in  C.  I.  L.  VII  558.  559.  559a.  574.  573. 
572.  661  c mitgcteilten  Inschi iftsteine  sind  dem  Museum 
der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Newcastle  über- 
wiesen worden. 

Academy.  No.  815.  17.  Dez.  1887. 

(4u7— 403)  J.  C.  lollins,  Philology  versus  Lite- 
raturc.  Der  größte  Philologe,  den  England,  ja  die 
Welt  gesehen  hat  [R.  Beutloy | erweist  sich  iu  seinen 
Anmerkungen  zu  Miltou  wie  zu  Horaz  als  „ver werfens- 
wert, geschmacklos  und  tinvci schämt*.  — (412)  R. 
Blair,  The  walis  of  Chester.  Nach  Uaumonts 
Angaben  sind  die  Grundmauern  der  Walle  von  Chester 
römisebeu  Ursprungs.  — (412—413)  W.  Th.  Watkin, 
Roman  inscriptious  at  Chester.  Einige  Ver- 
besserungen zu  den  früheren  Mitteilungen  vom  24.Sept. 
und  1.  Okt. 

Athenacnm.  No.  3141.  7.  Jau.  1888. 

(II)  Anz.  von  Rawlinson  Ancieut  History. 
Der  Verf.  hat  viel  zu  sehr  seine  Spezialstudien  be- 
rücksichtigt, um  der  Aufgabe,  einen  Leitfaden  der 
allgemeinen  Geschichte  zu  schreiben,  gerecht  zu 
werden.  — (16— 17)  A.  Viimbery,  A litterary  puzzlc. 
In  einer  frühen  Handschrift  des  Rahahnameh  des 
Sultan  Veled  iu  Pest  findet  sich  ein  neugriechisches 
Gedicht  in  persischer  Umschrift;  das  Kehlen  der  Vo- 
kale, die  Unbckanutschaft  des  Abschreibers  mit  dem 
G riech ischcn  und  der  Zustand  der  Handschrift  macheu 
das  EutzitTeru  schwierig:  Herr  Prof.  Vämhöry  erklärt 
sich  jedoch  bereit,  zur  Kenntnisnahme  das  Seinigc 
beixutragen. 

Revue  critiqne.  No.  13. 

p.  *243:  S.  Reinacb,  Traitc  d'epigraphic 

grecque.  ‘Viel  zu  umfangreich;  auf  die  Hälfte  redu- 
ziert, wäre  es  eiu  voi treffliches  Buch1.  B llaussoulier. 
Daian  schließt  sich  ein  Referat  über  Roberts  Intro- 
ductiou  to  Greek  epigrapbie,  welche  eiue  bloße  Kom- 
pilation sei,  besonders  aus  Kirchhoffs  „Studien  zur 
Geschichte  des  griechischen  Alphabets*. 


in.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Märzsitzung. 

Als  neues  Mitglied  tritt  Herr  Baumeister  Gurlitt 
ein:  Herr  Konsul  Eisecmanti  wird  als  solches  auge- 
meldet Herr  Conzo  legte  das  zweite  Heft  der  An- 
tiken Denkmäler  vor,  wobei  er  an  drei  Kritiken,  von 
l Furtwäugler,  Reinacb,  Beiger,  anknüpfeud  namentlich 
auf  das  Verhältnis  von  Jahrbuch  und  Antiken  Denk- 
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mälern  eioging;  das  Jahrbuch  weide  künftig  wieder 
die  Berichte  über  die  SitzuDgcn  der  archäologischen 
Gesellschaft  bringen;  ferner  besprach  er  Hasse, 
Wiederherstellung  autiker  Bildwerke,  II.  Heft  (Ilioncus 
und  der  Torso  von  Belvedere)  Die  Vertiefung  im 
Schenkel  dea  Torso  von  Belvedere  sei  modern,  von 
der  Seite  her  cingearbeitet,  als  ob  da  einmal  eine 
eiserne  Stange  eingesetzt  gewesen  sei.  Außerdem 
legte  noch  Herr  Conze  Schreibers  ‘Bruonenreliefs  aus 
dem  Palazzo  Grimaui’  und  die  letzte  Abhandlung  über 
Pergamon  vor:  ‘Die  Wasserleitungen  von  Pergumon, 
vorläufiger  Bericht  von  Gräber,  mit  einem  Beitrage 
von  Carl  Schuehardt.  Darnach  gab  es  5 Leitungen: 

1)  eine  Bleiröhrenleitung  der  Kunigszeit  (Hochdruck), 

2)  eine  große,  10  Stunden  lange  Thonrohrleitung  mit 
Aquädukten  (Madarasleitung),  3)  den  Kanal  im  Ketios- 
thalc,  4)  den  Kanal  im  Seliuosthale,  5)  die  Asklepios- 
Icitung.  Die  Höhe  der  Druckhebung  von  No.  1 be- 
trug von  der  Sohle  des  tiefsten  Tbalpunktes  bis  zum 
Burggipfcl  reichlich  150  Meter,  die  grüßte  Leitung  der 
Art,  welche  wir  aus  dem  griechisch-römischen  Alter- 
tume  kennen,  höher  als  die  von  Alatri.  — Uerr  Furt- 
wängler  sprach  über  eine  Abhandlung  von  v.  Malm- 
berg über  die  Rekonstruktion  des  Giebels  vom  Megarer- 
schatzhaus  in  Olympia.  Die  Abhandlung  ist  russisch*) 
geschrieben,  somit  war  nur  die  Figurentafel  für  die 
Betrachtenden  verständlich.  — Herr  Richter  legte  vor: 
Aner,  Über  den  Temp«!  der  Vesta  und  das  Haus  der 
Vestalinnen  in  Rom.  (Wir  hoffen,  eine  Besprechung  der 
mit  einer  schönen  architektonischen  Rekonstruktion 
ausgeschmückten  Schrift  von  Richter  selbst  bringen  zu 
können)  — Herr  Cnrtios  berichtete  über  die  Aus- 
grabungen in  Ikaria  (vgl.  unsere  Wochenschrift  1888, 
No.  12,  Sp.  354).  — Herr  Mommsen  sprach  über  die 
noch  ungedrackte  stadtrümischc  Inschrift  vom  Jahre 
35  v.  Cbr.,  das  älteste  Denkmal  der  grünen  Fractio 
im  Cirkus;  hier  tritt  inschriftlich  bezeugt  zuerst  der 
Cursor  auf,  später  haben  Pferde  und  Jokais  die  Läufer 
verdrängt;  auch  ist  hier  der  eiste  iuscbriftliche  Beleg 
für  die  anderweit  bekannten  circensischen  Spiele  der 
Arvuleo  ad  deam  diain  und  der  Augustalen  bei  Bovillac 
(dem  alten  Augustalenheiligtum)  gegeben.  Eine  In- 
schrift aus  der  kleinen  afrikanischen  Stadt  Limissae 
uus  der  Zeit  des  Coinmodus  bezeuge  die  Einfüh- 
rung des  Kaiserkults  in  Afrika  während  der  ersten 
Regierungsjahre  Vespasians.  Im  April  1S87  wurden 
vor  den  Thoren  von  Cremona  in  einem  Uaufco  römi- 
scher Trümmer  verschiedene  Schädel  (darunter  einer 
mit  klaffendem  Spalt),  auch  Reste  mehrerer  Kisten 
aus  Holz,  mit  Eisen  beschlagen,  gefuudcn.  Diese 
Eiscudeckcl  waren  mit  Bronze  plaquiert.  Laut  einer 
Inschrift  stammten  die  Trümmer  von  der  vielten 
makedonischen  Legion;  sie  gehörte,  zu  den  oberger- 
manischen Legionen,  welche  den  Vitellins  vor  Cre- 
inona  auf  den  Thron  setzten,  aber  später  aufgerieben 
wurden.  Zum  Nachlaß  jener  Schlacht  gehören  alle 
jene  Schädel  und  diese  Geräte.  Wahrscheinlich  waren 
sie  die  Behälter  der  Listen  und  sonstigen  Papiere; 
gefertigt  sind  sic  wahrscheinlich  in  Deutschland,  die 
besser  erhaltene  vielleicht  in  dem  Jahre  45  zu  Mainz, 
mithin  das  älteste  erhaltene  deutsche  Kunstwerk.  — 
Schließlich  legte  der  Vortragende  d<*ü  Abdruck  einer 
Bronzetafol  von  Narbonue  vor,  das  Fragment  des 
Stadtrechts  dieser  Stadt,  und  hob  mit  gerechter 

*)  Namentlich  bei  der  archäologischen  Litteratur 
haben  wir  öfter  Gelegenbeit  zu  bedauern,  daß  Russen, 
Kumuocn,  Czechen  nicht  bei  Lateiu  geblieben  siud. 
Wenn  es  auch  nicht  ciccronianisch  wäre,  so  könnte 
mau  cs  doch  verstehen.  Die  Red. 


I Freude  hervor,  daß,  wo  auch  eine  Inschrift  heute  tu 
Tage  komme,  die  Fremden  sie  nicht  lange  verheim- 
lichten und  in  Magazinen  moderu  ließen,  sondere 
sehr  bald  veröffentlichten  und  nach  Deutschland 
schickten.  — Herr  Robert  legte  ein  neues  Beispiel 
I des  von  ihm  erkannten  Spieles  des  vor, 

(cf.  archäol.  Zeitung  1879,  Bd.  XXX VII  Tf.  V).  Das 
Bild,  auf  einer  im  Architckturstil  dekorierten  Waod 
ist  als  kleines  Tafelbild  mit  Klappdeckel  ebarakteri- 
| siert,  gehört  also  jener  Klasse  von  Bildern  an,  welche 
; nach  Maus  Untersuchungen  für  die  Kenntnis  der  Tafel- 
malerei des  vierten  Jahrbuuderts  von  Wichtigkeit 
I siud,  und  wird  dadurch  zeitlich  jenem  attischen,  in 
der  archäologischen  Zeitung  veröffentlichten  Vasen- 
bilde  nahe  gerückt.  Das  neue  Beispiel  stammt  au* 
Pompeji.  Ferner  sprach  er  über  ein  Mosaik  des  Mu 
I so  ums  d’Orau;  der  Vortrag  ist  jetzt  im  zweiten  Hefte 
des  Hermes  (1888,  S.  318  f.)  abgedruckt.  Er  behandelt 
i die  140.  Fabel  des  Uygin. 

(Schluß  folgt.) 


Akademie  der  Wissenschaften.  Wien. 

(16.  Xov.)  Von  Schenk!  wird  eine  Abhandlung: 
* Die  opiktotische n Fragmente, eine  Untersuchung 
zur  Übcrlieferungsgeschicbte  der  griechischen  Klon 
legien,  überreicht.  Die  unter  dom  Namen  des  Epiktet 
; gehenden  Fragmente  haben  bis  jetzt  ein  wüste» 
Konglomerat  gebildet,  das  seine  Anordnung  meist 
der  Willkür  der  Herausgeber  verdankt.  Nach  Aos- 
sebeidung  der  zu  den  Aa.arptß«(  gehörigen  Fragmente 
I bleiben  zwei  größere  Gruppen  übrig,  von  denen  die 
, erste  durch  eine  bei  Stobäus  fragmentarisch  er- 
i haltene  Sammlung,  die  zweite  durch  das  die  Namca 
des  Demokrit,  Epiktet  und  Isokrates  tragende  Guorno 
I logium  ropräsentieit  wird.  Aber  nicht  wenige  diese 
Fragmente  finden  sich  auch  in  anderen  Gnomologiet, 
welche  nach  Wachsmuths  Forschungen  Abzweigungen 
! eines  byzantinischen  Florilegiums,  der  ,Parollela‘  sind 
(Maximus  Planudca).  Die  Hauptquelle  dieses  Kompi- 
lators  ist  im  Codex  Parisinus  1168  erhalten.  DK 
noch  übrigen  Fragmente  erweisen  sich  größtenteils 
als  Spuria.  Eiue  Reihe  kleinerer  Florilegieu  endlich, 
in  denen  der  Name  des  Epiktet  vorkommt,  geben 
sich  als  von  den  Parallcla  abhängig,  teilweise  sogar 
als  bloße  Maximus  Handschriften  zu  erkennen.  — Uerr 
Benndorf  hält  einen  Vortrag ‘Über  einen  in  Elcu- 
sis  gefundenen  Marmorkopf’.  Herr  Cavadiaa 
hatte  die  Güte,  den  Kopf  für  Wien  formen  zu  lassen. 
Als  diese  Form  eintraf,  ergab  sich,  daß  die  sogr 
nannten  Virgilköpfe  in  Mantua  und  auf  dem  Kapitel 
in  Größe  und  Formenbau,  insbesondere  im  Ilaar. 
Locke  für  Locke  entsprachen.  An  den  römischen 
Kopien  i*t  die  ursprüngliche  Eigenart  so  gründlich 
verwischt,  daß  mau  die  Ratlosigkeit  der  Deutungen 
begreift,  die  sie  gelegentlich  erfahren  haben.  Vor- 
übergehend hatte  mau  auch  aD  Alexander  den  Grußes 
gedacht  und  damit  den  zeitlichen  Ursprung  wohl  ge- 
| troffen;  aber  das  Original  schließt  ein  Porträt  au.s 
in  der  reinen,  ungestörten  Größe  seiner  Form  ist  die 
göttliche  Erscheinung  offenkundig.  Mit  dem  Praxi 
I teliscliCD  Hermes  besteht  große  Verwandtschaft  durch 
j die  Bildung  der  Stirn,  durch  die  scheinbar  willkür- 
liche, streng  auf  malerischen  Eindruck  berechnete 
| Behandlung  des  Haares.  Abweichend  vom  Hermes 
1 ist  dagegen  der  Scbädclbau,  der  eine  geringere  Höbe 
des  Uintcrkopfcs  aufweist  und  sich  hierin  einer  in 
j hellenistischer  Zeit  gebräuchlicheren  Form  nähert 
j Aber  gerade  diese  Kopfform  wird  als  Praxitelisch 
I erwiesen. 
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Der  Augustusbogen  aof  dem  Forum  Komanum. 

Prof.  Richter  vom  Askanischcn  Gymnasium  in 
| Berlin,  dessen  Scharfblick  schon  so  manche  schöne 
j Entdeckung  verdankt  wird,  hat  bei  seinen  Ausgra- 
bungen auf  dem  Forum  Romanum  die  Fundamente 
des  August usbog<* ns  aufgedeckt.  Es  war  ein  Bogen 
mit  drei  Durchgängen,  welcher  die  Straße  zwischen 
dem  Cäsar-  und  dem  Castortempel  überspannte.  Die 
dazu  gehörige  Inschrift  ist  ehemals  an  derselben 


Stelle  gefunden  worden,  ohne  daß  man  bisher  von 
der  Lage  und  Gestaltung  des  Bogens  etwas  wußte. 
Er  ist  von  Augostus  zum  Andenken  an  die  Zurück« 
gäbe  der  von  den  Parthern  eroberten  römischen 
| Feldzeichen  errichtet  worden. 


Nekropolis  von  Falerii. 

! Über  Gräberfunde,  welche  bei  Civita  Castollana 
j in  der  Nekropolis  des  antiken  Falerii  gemacht  worden 
sind,  berichten  Cozza  und  Pasqui  io  den  ‘Notizie  degli 
scavi  di  antichiti*  1887  [Luglioj  p.  26J  — 273,  und 
| [Agosto]  p.  307-319. 

I [S.  273]:  Zwei  Kylikes  mit  gleichem  Ionen« 
und  Außenbild,  einheimischer  Technik,  lnncnbild: 
Erotische  Darstellung.  Jüngling  uod  Mädchen  sich 

1 küssend,  beide  stehend  und  fast  ganz  nackt,  mit' 
Schuhen  an  den  Füßen,  in  einer  Gruppierung,  welche 
der  Umarmung  der  Semcle  und  des  Dionysos  auf 
dem  bekannten  Spiegel  nachgebildet  ist:  darüber  eine 
faliskische  Inschrift.  — Außeobild:  ein  nackter  Jung* 

1 liup  mit  Tympanon  zwischen  zwei  bekleideten  Frauen. 

II  [S.  315]:  Großer  Krater,  attisches  Fabrikat, 
i feinste  Ausführung,  Darstellung  mit  Beischrifteu : 

ln  der  Mitte  ZEuE,  oberwärts  uackt,  auf  reichem 
Thron,  mit  Myrthe  bekränzt,  ein  langes  Szepter  an 
die  linke  Schulter  gelehnt;  vor  ihm  stebt  AHHXA, 
mit  Aegis,  Helm  und  Lanze,  in  langem,  reichem 
Chiton;  zwischen  Zeus  und  Athen»  NI  KU,  einen  Kranz 
in  der  Hand.  Zur  linken  folgt  dann  weiter  HPAKAHX, 
nackt,  mit  Myrthe  bekränzt,  auf  Zeus  zuschrcitcud, 
auf  der  rechten  Schulter  die  Keule,  in  der  Linken 
das  Löweufell.  Ihm  entspricht  auf  der  rechten  Seite 
Aphrodite,  mit  Diadem,  reich  bekleidet;  vor  ihr  ein 
fliegender  Eros.  Hinter  Zeus  steht  UPA,  in  der 
Linken  ein  langes  Szepter,  die  rechte  Hand  in  die 
Seite  gestützt,  mit  hohem  Diadem  und  reichem  Ge- 
wand, welches  am  unteren  Saume  mit  Pferden  uud 
Flügelgestalten  geschmückt  ist  Über  ihr  ein  Bukra- 
j nion  und  Hermes,  nur  oberwärts  dargcstcllt,  sich 
vorbeugend. 

Zu  verweisen  ist  ferner  noch  auf  eine  Amphora 
mit  Darstellung  der  Dionysosgeburt  [p.  315],  auf 
einen  Krater  a campana  mit  Darstellung  des  Herakles- 
kindes,  dos  die  von  Hera  gesendeten  Schlangen  er« 
würgt  [p.  268],  auf  zwei  große  Amphoren  mit  Dar- 
stellungen in  sehr  flachem  Relief  [Amazonenkampf? 
p 312],  wie  ähnliche  aus  Volci  im  British  Museum 
aufbewahrt  werdcu,  uod  auf  einen  Goldschmuck  in 
Filigranarbeit,  der  an  die  iu  Palcstrina  gefundenen, 
i im  Mus.  Kirchcriano  aufbewahrten  Schmucksachen 
| erinnert  [p.  3»0  f.J.  — Was  die  beiden  Inschriften 
der  unter  I aufgcfiilirton  Kylikes  anlangt,  so  haben 
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die  Herausgeber  eine  Deutung  nicht  versucht.  Ich 
verdanke  meinem  Kollegen,  Herrn  C.  Pauli,  folgende 
Aus  (Ehrung: 

a)  otgflPD-fl$o  otflnnomv<jgiot 
b)  otan 

Die  Inschrift  ist  fahskisch,  Beweis  das  />,  also 
su  lesen: 

foied  * vino  * pipafo  (resp.  pafo)  * cra  * carefo 
Dies  heißt:  „hodie  vinum  potabo,  cras  carebo“. 

Foied  für  fodied  (=  lat.  bodie),  wie  lat.  peior  für 
pedior:  f neben  b,  wie  in  Falerii  neben  dem  Epony« 
mus  Ualcsus.  (Auf  diesen  Punkt  werde  ich  ausführ- 
licher bei  einer  anderen  Gelegenheit  zurückkommen.) 

Faliskischc  Endbuchstaben  fallen  ab,  so  s iu  voltio 
maxomo  iuneo,  vecineo,  marcio  acarcelinio,  tito  acar- 
celinio,  clipeario  u.  s.  w.;  so  r in  mate,  uxo.  Dar- 
nach steht  vino  für  vinom;  cra  für  cras. 

Pipafo,  carcfo  Futura  — lat.  -bo;  fal.  f zwischen 
Vokalen  = lat.  b,  cf.  fal.  lofexta  = lat.  liberta.  Ver- 
balstamm pi-pa-  redupliziert,  wie  skr.  pi-bü-  no,  lat. 
bi-bo;  pa-  neben  lat.  pptus,  wie  Verbalstamm  da- 
neben don um,  dos.  Pafo  in  b)  Schreibfehler  für  pi- 
pafo. 

Leipzig.  E.  Broker. 


Preise  von  Altertümern 

lra  März  kamen  in  Paris  eine  Anzahl  antiker  Terra- 
kotten zur  Versteigerung,  von  denen  einzelne  folgende 
Preise  erzielten:  Venus  auf  einem  Felsen,  Statuette 
aus  Myrina  470  fr.;  Gcwandstatuettc,  zwei  stehende 
Frauen,  desselben  Ursprungs  8G0  fr.;  Terrakotta  aus 
Kleinasien:  Thetis  auf  einem  Delphin  mit  dem  Beimc 
des  Achilleus  1300  fr.;  kniende  Frau  vor  einem  Greise, 
welcher  einen  jungen  Mann  führt  1725  fr.;  junges 
Mädchen  nach  vorn  gewandt  auf  einem  länglichen 
Würfel,  in  der  Linken,  die  sich  auf  den  Sitz  stützt, 
einen  Fächer,  den  Kopf  auf  die  Rechte  gebeugt, 
welche  den  Zipfel  des  Mantels  hebt,  um  eine  Tbräne 
zu  trocknen  1580  fr.  Letztere  beiden  hat  ein  Lieb- 
haber in  Rouen,  Herr  Helion,  erworben. 


Znr  Entstehung  der  neugriechischen  Schriftsprache1). 

Auf  Herrn  Uatzidakis1  Rezension  (Wochenschrift 
1887,  No.  32/33,  Sp.  1009—1018)  möchte  ich  mit  ein 
paar  Worten  erwidern.  Der  Herr  Rez.  scheint  mir 
die  wichtigsten  Punkte  der  von  mir  vertretenen  Theorie 
nicht  berücksichtigt  zu  haben. 

')  Wiewohl  wir  im  ganzen  nicht  Freunde  langer 
Entgegnungen  sind,  weil  ihre  Verfasser  selten  etwas 
anderes  tbun,  als  die  schon  einmal  vorgetragene 
Meinung  noch  einmal  darlegen,  so  glaubcu  wir  bei 
einer  noch  so  im  Flusse  befindlichen  Frage  wie  die 
obige,  eine  Ausnahme  machen  zu  sollen.  Es  handelt 
sich  um  die  Beurteilung  des  Wertes  der  mittelgriechi- 
seben  Literaturdenkmäler  für  philologische  uud  lin- 
uistische  Zwecke.  Hatzidakis  siebt  in  der  Sprache 
erselben  ein  wüstes  Gemisch  der  toten  byzantinischen 
Schriftsprache  mit  methodelos  zusammougeraftteu  vul- 
gären Formen;  Psichari  dagegen  will  in  ihnen  den 
wirklichen  Aufdruck  der  nach  Zeit  und  Ort  natürlich 
verschiedenen,  jeweiligen  Volkssprache  sehen.  Jener 
hält  sie  linguistisch  und  sprachhiatorisch  für  absolut 
wertlos,  dieser  bedient  sich  ihrer  ohne  Skrupel  zur 
Konslruierung  einer  Geschichte  der  neugriechischen 
Laute  und  Formen.  Die  Frage  muß  notwendigerweise 
klar  entschieden  werden,  wenn  anders  eine  Geschichte 
der  neugriechischen  Schriftsprache  möglich  sein  soll, 


Essais  217—218  (vgl.  ebend.  217,  Anm.  1)  werden 
die  Verse  154—157  im  Spaneas  l (Essais  22  : 25,1: 

Me  langes  Renier,  Paris  1887,  261—283;  Aiktiv#  t?; 
‘Earia;  1887,  No.  547,  2,  die  freundliche  Anzeige  voo 
A.  Miliarakis)  mit  Isokrates’  Rede  an  Demooiko« 

(40,  1 — 3)  in  Vergleich  gestellt.  Daraus  ergiebt  sieb, 
daß  der  Autor  dieses  Gedichts  keiner  gekünstelter; 
Sprache  sich  bediente.  Im  Gegenteil  versucht  er  — 
und  der  Versuch  ist  spracbgeschlchtlich  interessant 
(vgl.  Mel.  Renier,  268,  1)  — seine  iuDgeo  Kräfte  u 
üben  und  sieb  eine  neue,  mit  den  damals  noch  spär- 
lich zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  bildende  Schrift- 
sprache auszuarbeiten.  Das  jup  iv  IXayis:«» 

v/5;  ajaDo;  §>  d-ott>nürjjj  des  Isokrates  über 

setzt  Spaneas  mit:  ‘0  voo;  . . . «t;  oXvpvty.r»» 

iv.  rpo3)nu'’ir1ji£vo;.  Es  ist  kein  Quartanergriechiflch; 
es  ist  eine  reine  Übersetzung  und  wir  lernen  dadurch, 
daß  im  XI.  Jahrh  Isokrates  nicht  nur  abgesebriebrn. 
sondern  auch  gelesen  wurde,  daß  allerdings  aber  schoc 
eine  Übertragung  nötig  war. 

Essais  214  steht  ein  zweites  Argument,  welches 
ohne  Beantwortung  bleibt.  Wenn  das  Zusammen- 
vorhandeusein  einer  altgriechischen  uud  einer  neo 
griechischen  Form  bei  den  mittel  Schriftstellern  ans 
Pedantismus  beruht,  sodaß  einerseits  die  altgT.  Form. 
z.  B.  iizi  der  toten  Sprache,  andererseits  die  neugr.:| 
nur,  nehmen  wir  resp.  & t,  der  lebendigen  angehönn 
soll , wie  kommt  es  denn,  daß,  statt  is't  und  b/L 
ebensogut  lv%  ivttt  und  «MR  mit  eiuander  abwechselnd 
alternieren,  und  zwar  in  einem  ganz  bestimmten  * 
statistischen  Verhältnisse,  wie  alle  diese  Formen  über- 
haupt? Wenn  man  gleichzeitiges  ivt  und  iva*  dulden 
will,  ohne  es  der  Schule  zuzuschreiben,  so  ist  gegn. 
gleichzeitiges  h\  und  isr.  nichts  cinzuwenden  (vgl. 
auch  Essais  226,  Z.  36-  37) 

Essais  (1—21)9),  nach  der  an  allen  Stellen  ange- 
stellten  Statistik,  ergiebt  sich,  daß  irgend  eine  ueugr. 
Form  nicht  in  demselben  Maße  in  jedem  Jahrh.  mit 
einer  altgr.  abwechselt,  vgl.  besonders  Essais  83 '84. 

Bei  Prodromos  (allerdings  muß  mau  dabei  die  Hand- 
schriften kritisch  unterscheiden,  Essais  64,  66—68. 

103 — 106,  120  — 124  und  dabei  219,  I)  kommt  kein 
•A  fern,  vor:  im  XIV.  Jahrh.  haben  wir  10  *A.  gegen 
10  ai,  im  XV.  15  v.  gegen  5 oi  (Essais  84,  Z«*ile  1—2; 
bitte  daselbst  den  Druckfehler  zu  berichtigen),  im 
XVI.  I <n  gegen  19  *t;  endlich  im  XVII.,  Ende  XVI.. 
ist  kein  « mehr  vorhanden.  Das  wäre  nicht  mög 
lieb,  wenn  das  Mittelgr.  eine  mumifizierte  Schal- 
sprache wäre.  Was  mumifiziert  ist,  wechselt  nicht: 
es  bleibt  immer  dasselbe. 

(Fortsetzung  folgt.) 

und  wir  mcineD,  daß  die  beiden  Gegner  sich  grobe* 
Verdienst  um  die  Lösung  derselben  erworben  werden, 
wenn  sie  cum  studio,  aber  sine  ira  an  ihr  arbeiten 
Auf  weitere  Auseinandersetzungen  können  wir  on> 
nicht  einlassen.  Die  Red. 

*)  Hier  müßten  wir  allerdings  die  mittelgr.  Form 
sagen.  Ich  bemerke  dabei,  daß  diese  Benennung  seiten 
bei  Hatz,  vorkommt,  weil  es  eigentlich  tur  ihn  keine 
mittelgr.  Sprache  giebt,  d.  b.  eine  solche,  die  weder 
altgr.  ist  noch  moderngriechisch  und  von  beiden  in 
gleicher  Entfernung  steht  Es  scheint  mir,  daß  er  sich 
den  Übergang  vom  Altgr.  zum  Neugr  ohne  Übergang»- 
stufen,  so  zu  sagen,  vorstellt,  als  etwas,  was  plötzlich 
und  auf  einmal  vor  sich  gegangen  ist.  Was  im 
Mittelgr.  populär  oder  vulgär  ist,  braucht  deshalb  nicht 
schon  raodcrngr.  zu  sein.  Es  findet  sich  noch  dar- 
unter des  Altgr.  vieles,  welches  als  solches  nid»; 

| weggeworfen  werden  darf. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Carolus  Franke,  De  nominum  proprio- 
rnm  epithetis  Ilomericis.  Dissen.  inang 
GrvpLiswaldiae  1887.  Jena,  Poble.  1 M. 

Der  Verf.  geht  von  der  ThaUachc  ans,  da!i 
der  Gebrauch  der  mit  Eigennamen  verbundenen 
Beiwörter  iu  der  homerischen  Sprache  ein  fest 
geregelter  ist.  Bestimmte  Epitheta,  und  zwar  auch 
solche  von  ganz  allgemeiner  Bedeutung,  werden  im- 
mer wieder  denselben  Eigennamen  Mnzugefügt  (ßorjv 
«7ailöc  MeveXxo;,  xpaTspö*  xopuüatoXo» 

’ Ext  (op , djiöpovoE  'AvTtXdyoto , d-pixXliTÖv 
u.  s.  w.),  und  die  so  gebildeten  Verbindungen  nehmen 
in  der  Kegel  immer  wieder  diesolbe  Stelle  im  Verse 
ein.  Franke  hat  die  immerhin  ziemlich  zahlreichen 
Fälle  gesammelt,  iu  denen  von  der  sonst  geltenden 
Kegel  abgewichen  ist,  und  sucht  diese  Abweichun- 
gen zu  erklären.  Am  meisten  einleuchtend  ist  die 
Erklärung  da,  wo  in  dem  Zusammenhänge  der 
Gedanken  oder  der  Handlung  der  Grund  gefunden 
wird,  weshalb  der  Dichter  die  sonst  übliche  Formel  . 
verlassen  habe.  Als  Beiname  des  Odysseus  steht 
in  der  IHas  mehrmals  diqptXo;  vor  der  bukolischen  1 
Diärese;  aber  k330  an  derselben  Versstellc  nennt  : 
ihn  Kirke  viel  passender  itoXÖTpono;  (8.  17).  Achil-  J 
leus  heißt  sehr  oft  uidi;  Txyj;,  aber  Ü472  StttpiXos,  j 
weil  er  hier  sitzend  gedacht  ist,  und  <I>  527.  X 92  I 
ssX lopto;.  nm  die  Angst  des  I’riamos  und  Hektars  . 
Mut  hervorzuhebeu  (S.  27).  Von  solchen  Fällen  j 
abgesehen,  deren  Zahl  nicht  sehr  groß  ist,  benutzt 
der  Verf.  vorzugsweise  drei  Erklärungsmittel. 

I.  UQcksicht  auf  das  Metrum.  Zeus  heißt 
häutig  ö')i)fttjx£Tr,; ; aber  N 624  stellt  /r^vo;  eptHpc- 
pfrtai,  und  da  dieses  Beiwort  mir  an  der  einen  1 
Stelle  gebraucht  ist,  so  läßt  sicli  annehmen,  daß 
es  nm  des  metrischen  Zusammenhanges  derselben 
willen  gebildet  ist  (8.  9).  Ans  einem  ähnlich  äußer- 
lichen Anlaß  scheint  11298  OTEponijyipsva  entstanden 
zn  sein,  weil  neben  vefcXr^  das  sonst  übliche  und 
metrisch  gleichwertige  vt^sXr^tpErot  nicht  ange- 
messen war  (S.  21).  Die  Achäer  heißen  nur  1141 
/xXxoxvrgudec,  weil  das  geläntige  t'jxvr'|X(0c;  nicht 
in  den  Vers  paßte;  das  uene  Wort  ist  durch  Ver- 
mischnng  mit  /aXxoyTüm;  entstanden  (8.  231.  ln 
den  angeführten  Fällen  and  in  wenigen  anderen 
kann  man  das  Wirken  der  metrischen  Verhältnisse 
deutlich  beobachten,  weil  ein  ganz  singuläres  Wort 
einem  oft  gebrauchten  gegeniiberstcht.  Wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  hat  die  Erklärung  »ans  metri- 
scher Not*  (necessitas)  etwas  Gewagtes.  Der  Verf. 
wendet  sie  manchmal  geradezu  falsch  an;  z.  B.  I 


8.  15.  wo  behauptet  wird.  -/posdffpovoc  als  Beiwort 
der  Here  sei  nur  erfunden  worden  statt  XeoxtoXevoc, 
um  A611  nnd  05  Position  zu  bewirken,  welche 
doch  durch  das  X von  XeuxiuXevo;  ebenso  gut  bewirkt 
werden  konnte.  Aber  auch  in  den  überaus  zahl- 
reichen Fällen , wo  zagegeben  werden  maß,  daß 
von  zwei  au  sich  gleich  möglichen  Beiwörtern  das 
eine  in  den  Vers  paßt,  das  andere  nicht  (z.  B. 
iino-oi  dp^sepivtr];  nach  konsonantischem  Anslant, 
Stdxtopoc  ip-fti^'iTi);  nach  vokalischem) , ist  doch 
wohl  der  Gedanke  ausgeschlossen,  daß  der  Dichter 
durch  metrische  Kot  gezwungen  worden  sei,  ein 
neues  Wort  oder  eine  neue  Verbindung  sich  zu 
schaffen;  vielmehr  wählte  er  zwischen  bereits 
vorhandenen  Wörtern  und  Verbindungen  nach 
metrischer  Bequemlichkeit.  Der  Verf.  hat 
zwischen  beidem  nicht  geschieden,  aber  der  Unter- 
schied ist  wichtig.  Die  Vernachlässigung  desselben 
rächt  sich  im  ganzen  ersten  Abschnitt  der  Schrift 
(bis  8.  29)  und  auch  sonst  gelegentlich  (z.  B.  sehr 
stark  bei  xipii/oo  S.  32  f ).  Daß  die  Dichter  im 
ganzen  nicht  durch  metrische  Not  beengt  wareu, 
sondern  zwischen  verschiedenen  an  sich  möglichen 
Formen  diejenige  vorzogen,  welche  ihnen  metrisch 
die  bequemere  war,  geht  am  besten  daraus  hervor, 
daß  sie  (S.  8.  13)  den  Hiatus  in  der  3.  trochäi- 
sclien  Cäsnr  nud  in  der  bukolischen  Diärese,  wo 
es  durch  Vertauschung  von  Epithetis  möglich  war, 
zu  vermeiden  sachten,  obwohl  es  ihnen  vollkommen 
gestattet  gewesen  wäre,  denselben  znzttlassen. 

2.  Kollision  zweier  Formeln,  welche 
auf  dieselbe  Versstelle  Ausprnch  machen.  Die 
Worte  ex  IltiXou  qpxäoEvrot  stehen  gewöhnlich  am 
Ende  des  Verses,  aber  toi 53  am  Anfang,  weil  sie 
den  ebenfalls  aus  Ende  gehörigen  erüv  vq't  juXttvr; 
haben  weichen  müssen  (8.  35).  Aus  dem  gleichen 
Grande  ist  V 71  "ApTtpt;  ioysatp«  vor  die  männ- 
liche Cäsur  des  3.  Fußes  stalt  an  den  VersscltluU 
zu  stellen  gekommen  (8.  36).  Iu  derselben  Weise 
erklärt  Franke  (S.  38  ff.)  die  meisten  derjenigen 
Fälle,  in  denen  eine  Form  von  6ioc  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, im  5.  oder  6.  Falle  steht,  a.  s.  w. 

3.  J üngerer  Ursprung  eines  einzelnen  Ver- 
ses oder  einer  Gruppe  von  Versen,  Von  diesem 
nicht  sowohl  Erklärangs-  als  Erledigunggmittel 
macht  der  Verf.  ausgedehnten  Gebrauch.  Manch- 
mal (z  B.  S.  15.  19.  23.  35.  47)  spricht  er  so,  als 
ob  in  den  späteren  Stücken  der  homerischen  Poesie, 
d.  h.  nicht  bloß  in  den  Hymnen,  sondern  z.  B.  auch 
in  Partien  von  X,  2,  x,  p n.  s.  w.  jede  beliebige 
Abweichung  vom  überlieferten  Sprachgebrauch  mög- 
lich und  einer  besonderen  Erklärung  nicht  bedürf- 
tig wäre  Dann  aber  macht  er  doch  wieder  (S.  47 
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unten)  einen  Unterschied  zwischen  liiichcm  „scrioris  I 
originis“  (z.  B.  II)  mul  solchen,  die  als  .suspecti“ 
erscheinen  (N.  H),  als  ob  nur  für  die  letzteren  | 
volle  Lizenz  der  Dichter  einzuriimnen  sei.  Hier  I 
liegt  eine  Unklarheit  der  Gesamtanscbannug  zu 
grunde.  Franke  hat  mit  gutem  Rechte  den  Sprach- 
gebrauch der  Hymnen  und  der  kyklischen  Frag- 
mente mit  in  den  Bereich  seiner  Betrachtung  ge- 
zogen, weil  auch  diese  Werke  noch  in  die  Periode 
der  .homerischen“  Poesie  gehören  (S.  1).  Aber 
nun  hätte  er  auch  konsequent  sein  nnd  die  von  I 
Wilamowitz  übernommene  Anschauung  durchführen 
sollen,  daß  alles,  was  er  als  .homerische  Poesie“ 
bezeichnet,  eine  im  wesentlichen  gleichartige  Masse 
ausmacht,  deren  Bestandteile  nur  dem  Grade  nach 
von  einander  zn  unterscheiden  sind.  Die  in  betracht 
gezogenen  Dichtungen  dehnen  sich  ihrer  Kutstehuug 
nach  über  einen  langen  Zeitraum  ans;  für  uns 
erscheinen  sie  zusammengesetzt  aus  einer  Reihe 
von  Schichten,  die  über  einander  gelagert  sind,  uud 
die  wir  nach  nnd  nach  loszulösen  uns  bemühen. 
Es  giebt  ältere  nnd  jüngere  Schichten,  aber 
nicht  echte  und  unechte  Stücke  (ausgenommen 
die  kleinen  Zusätze,  welche  nach  der  abschließen- 
den Redaktion  unserer  Ilias  und  Odyssee  gemacht 
worden  sind).  Wenn  sieh  also  in  den  jüngeren 
Partien  Neubildungen  des  Sprachgebrauchs  linden, 
so  ist  an  und  für  sich  wahrscheinlich,  daß  die 
Ansätze  zu  denselben  Neubildungen  auch  schon  in 
den  älteren  Partien  vorhanden  sind;  und  wenn 
man  sie  dort,  der  Erwartung  gemäß,  wirklich 
findet,  so  ist  es  ungerechtfertigt,  sie  durch  Kon- 
jektur fortzuschaffen.  Dies  aber  unternimmt  Kranke 
an  mehreren  Stellen.  ’Oo'jjjijo;  iisyzXrjropo;  soll 
i 143  (allerdings  mit  Benutzung  einer  alten  Variante 
nnd  in  Übereinstimmung  mit  manchen  neueren 
Herausgebern)  in  tiXcoffpovo;  verwandelt  werden, 
weil  peyal.r'Twp  sonst  nur  im  Dativ  oder  Akkusativ 
vorkomme.  wo  das  anlautende  p nötig  sei,  um  die  1 
vorhergehende  voKglische  Endung  lang  zn  machen 
(S.  14).  Für  roSiixr,;  r.r.tz'  ’A/iXmuc  -234  wird 
rtzuifrto;  oder  zooa;  ~r/y;  gefordert,  weil  der  Norni 
nativ  uoo lixrjj  sonst  nur  noch  .in  recentiore  libro 
K*  einmal  vorkommt  (8.  21).  Oükvpnou  vtfOsvco; 
2616  am  Versende  wird  für  .verdächtig*  gehalten, 
weil  kein  Grund  erkennbar  sei,  weshalb  der  Dichter 
den  gewöhnlichen  Ausgang  xiykfpvTs;  ’ü/.'jpuoo 
vermieden  haben  sollte  (S.  24).  In  dom  Verse 
i)X  «ist  Ti  Atoc  xpsfrctov  vooc  arpÄ/oto  1*176  wird 
(mit  Benutzung  einer  handschriftlichen  Variante) 
der  Ausgang  qa  rep  dv{p<Jv  ans  11688  hergestellt 
(S.  31),  obwohl  gerade  hier  der  Zusammenhang 
der  Gedanken  an  beiden  Stellen  ein  verschiedener 


ist  nnd  ans  ihm  die  Verschiedenheit  des  Ausdruckes 
wohl  erklärt'  werden  kann. 

Aber  auch  wo  dies  nicht  möglich  ist,  scheint 
es  mir  nicht  richtig  zu  sein,  wenu  um  der  bloßen 
Majorität  willen  in  denjenigen  Liedern,  die  matt 
aus  anderweitigen  Gründen  für, echt*  hält.  Änderun- 
gen des  Textes  vorgenommen  werden.  Es  muß 
wiederholt  werden : die  jüngeren  Stücke  der  homeri- 
schen Poesie  unterscheiden  sich  von  den  älteren 
nur  dem  Grade  der  Altertümlichkeit  nach,  nicht 
dem  Wesen  nach.  Nachträgliche  Mischbildungcn. 
wie  sie  Franke  S.  23  ans  jüngcreu  Partien  auführt, 
sind  auch  in  den  älteren  wohl  denkbar:  denn  auch 
die  Verfasser  der  ältesten  Teile  unserer  Uias  und 
Odyssee  arbeiteten  bereits  in  einer  konventionellen 
Sprache,  zu  deren  allmählicher  Ausbildung  eine 
lange  Periode  des  Anwachsens  vorhergegangen  sein 
mußte,  nnd  für  deren  Formen  und  Formeln  die 
Dichter  selbst  nicht  mehr  überall  ein  lebendige» 
Verständnis  hatten.  Der  Höhepunkt  und  die  frische 
Blüte  der  epischen  Knnstübung  liegen  auf  äoli- 
schem Sprachgebiete,  vor  der  Entstehung  derjenigen 
größeren  Lieder,  die  in  unserer  Ilias  uud  Odyssee 
vereinigt  sind:  diese  selbst  mit  allem,  was  nach 
dem  gewaltsamen  Übergänge  der  epischen  Poesie 
von  den  Aoliem  auf  die  Ionier  geilichtet  worden 
ist,  gehören  bereits  dem  absteigenden  Teile  det 
ganzen  Entwickelung,  in  gewissem  Sinne  einer  Zeit 
des  Verfalles,  an. 

Diese  Erkenntnis,  deren  allseitige  Begründung 
erst  nach  und  nach  gelingen  wird,  findet  gerade 
in  dem  Gebrauch  der  sogenannten  stehenden  oder 
schmückenden  Beiwörter  eine  wertvolle  Bestätigung. 
Franke  spricht  mehrfach  (8.  22.  35,  am  bestimm- 
testen S.  26  unten)  in  dem  Sinne,  daß  die  Ver- 
fasser der  homerischen  Gesänge  von  dem  Vorhan- 
densein feststehender  Epitheta  und  schmückender 
Formeln  ansgegangen  seien.  Für  die  Verfasser 
unserer  Epen  ist  das  auch  ganz  richtig.  Aber 
irgendwie  müssen  doch  die  Epitheta  erst  einmal 
zn  stehenden  geworden  sein  Uns  ist  es  jetzt 
freilich  geläufig,  daß  ein  Schiff  anch  .schnell“ 
beißt,  während  es  im  Hafen  liegt,  der  Himmel 
.gestirnt*  bei  hellem  Tage,  daß  Hektor  die  Mägde 
fragt,  wohin  die  .weißarmige*  Andromache  gegan- 
1 gen  sei,  daß  der  Dichter  einen  Frevler  wie  Enry- 
machos  .göttergleich“  nennt,  den  Sanhirtcn  einen 
.Beherrscher  der  Männer“.  Ich  sehe  deshalb  anch 
keinen  Grund,  mit  Franke  (S.  26)  an  'AitdUaw 
ötöpuov  A 80  Anstoß  zn  nehmen.  Aber  sollen  alb 
solche  in  sicli  widersprechenden  Gedankenverbin- 
dungen ursprünglich  gewesen  sein?  Ganz  undenk- 
bar. Erst  allmählich  können  ans  bedeutungsvolles 
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Beiwörtern  feststehende,  formelhafte  geworden  sein. 
Wo  in  der  homerischen  Poesie  von  Verhältnissen 
oder  Personen  die  Rede  ist,  die  nnr  selten  Vor- 
kommen, sehen  wir  noch  jetzt,  mit  welcher  Sorg- 
falt der  Dichter  ein  Epitheton  wählt.  Einiges  der 
Art  hat  Franke  treffend  herausgefnnden,  z.  B. 
warum  Polydamas  Z 449  t-r/sjraXo;  heißt,  Z 249 
aber  rsirmpivo;  (S.  18);  auch  was  oben  über  zcaiÜjmo; 
als  seltenes  Beiwort  des  Achilleus  angeführt  wurde, 
gehört  unter  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  der  Ge- 
brauch der  Epitheta  noch  lebendig  ist.  Es  wäre 
wohl  der  Mühe  wert , gerade  diese  Fälle  (nicht 
mit  Beschränkung  auf  die  Eigennamen)  zu  sam- 
meln. dann  zu  untersuchen,  ob  sich  innerhalb  der 
uns  vorliegenden  Epen  noch  ein  Festwerden  formel- 
hafter Beiwörter  beobachten  läßt,  und  endlich  von 
hier  aus  durch  riickscliließcnde  Analogie  die  vor- 
homerische  Entstehung  der  Epitheta  omantia  anf- 
zuklären. 

Kiel.  Paul  Cauer. 

Tbükydides’ sechstes  Buch  Erklärende 
Ausgabe  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch 
von  Franz  Müller.  Mit  einer  Doppelkurte 
nnd  einem  Anhang:  Litteratur  zur  Sprache 
des  Thnkydides.  Paderborn  1888,  F.  SchöniDgh. 
VI,  201  S.  8.  I M.  80. 

Über  Zweck  und  Einrichtung  dieser  Ausgabe  ist 
bereits  beim  Erscheinen  des  ersten  Heftes  derselben 
(Tbtik.  II  1—65)  ausführlicher  berichtet  worden; 
vgl.  Jahrg.  VI  No.  24.  Sp.  748  ff.  dieser  Blätter; 
ich  gebe  daher  nnr  anf  das  näher  ein.  was  über 
das  vorliegende  Heft  im  besonderen  zu  sagen  ist. 
— En  gründe  gelegt,  ist  auch  hier  der  Text  der 
Stahlseilen  editio  stereotypa,  doch  sind  die  Ände- 
rungen, welche  Stahl  bei  der  Bearbeitung  der 
Popposehcn  Ausgabe  getroffen  hat,  fast  durchweg 
aufgenommen;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  folgt 
der  Heransg.  meist  Classen,  in  dessen  Sinne  z.  B. 
auch  der  ganze  Abschnitt  17,5  durch  eckige 
Klammern  als  unecht  gekennzeichnet  ist;  ob  mit 
Recht,  erscheint  mir  allerdings  zweifelhaft.  An 
einigen  Stellen  hat  der  Heransg.  auf  eigene  Hand 
Kleinigkeiten  geändert;  da  er  indes  selbst  (S.  V) 
erklärt,  er  habe  dadurch  „nur  der  Lesbarkeit  für 
Schüler  zn  nutzen  gesucht*,  so  darf  ich  dieselben 
wohl  unberücksichtigt  lassen.  — Die  Anmerkungen 
sind  klar  und  verständig  geschrieben  und  bringen 
sachlich  nnd  sprachlich  mit  richtigem  Takte  das 
Erforderliche.  Dem  Heransg.  war  es  möglich,  die 
Bearbeitung  der  Cavallari  - Holmsrhen  topografia 
durch  B.  Lupus  (Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum) 


i schon  vor  ihrem  Erscheinen  zu  benutzen,  was  na- 
türlich auf  die  Erklärung  der  letzten  Hälfte  unseres 
Buches  nicht  ohne  Einfluß  geblieben  ist;  darnach 
wird  (in  Übereinstimmung  mit  Classen)  das  erste 
| Oro-E'7'.jpi  der  Syraknsaner  auf  die  Südseite  des 
i xoxlo;  verlegt,  was  unzweifelhaft  richtig  ist  Das 
Verständnis  dieser  Dinge  erleichtern  zwei  kleine 
Karten  (Sizilien  und  Syrakus),  die  von  F.  Berendt 
recht  klar  und  übersichtlich  gezeichnet  sind.  — 
Da*  Heft  bietet  wieder  ein  völlig  in  sieh  abge- 
i schlossenes  Ganze,  und  ich  bin  überzeugt,  daß  mit 
I seiner  Hülfe  auch  der  Dnrchschnittsprimaner  sich 
' in  ausreichender  Weise  anf  seine*  Lektürestnnde 
vorbereiten  kann.  — Eine  dankenswerte  Beigabe 
ist  der  Anhang,  welcher  anf  sechs  Seiten  eine 
wohl  nahezu  vollständige  nnd  praktisch  geordnete 
Übersicht  über  die  Litteratur  zur  Sprache  des 
Thnk.  bringt. 

Berlin.  G.  Behrendt. 


L.  Anna«  Senecae  oratorum  et  rhe- 
torum  sententiae  divisinnes  colores. 
Edidit  H.  J.  Müller.  Leipzig  1887,  G.  Frey- 
tag. XL1V,  628  S.  gr.  8.  14  M. 

i 1857  erschien  Bursians  Ausgabe  des  soge- 
nannten Seneca  Rhetor,  die  znerst  durch  Heran- 
ziehung einiger  der  Haupthandschriften  eine  bessere 
Grundlage  für  die  Textesbehandlung  dieses  Schrift- 
stellers schuf,  als  man  bisher  gekannt  hatte,  wie 
sie  auch  einen  durch  die  Konjekturen  des  Heraus- 
gebers vielfach  gereinigten  Text  darbot;  freilich 
war  das  kritische  Material  noch  immer  zn  unvoll- 
ständig, auch  nicht  ganz  zuverlässig,  nnd  für  die 
Textesgestaltung  blieb  noch  sehr  vieles  zn  thuu 
übrig.  Ihr  folgte  1872  A.  Kießlings  Ausgabe, 
deren  Verdienst  weniger  in  der  Vervollständigung 
und  Säuberung  des  kritischen  Apparats  lag  (denn 
wenn  anch  dafür  einiges  geleistet  war,  so  scheint 
doch  der  Herausgeber  in  dieser  Hinsicht  die  Sache 
etwas  zu  leicht  genommen  zu  haben),  als  in  der 
weit  besseren  Textesbchandlung,  die  ihm  durch 
; eine  sorgfältigere  Benutzung  der  Arbeiten  früherer 
Philologen,  durch  BcihUlfe  von  Gelehrten  wie  Haase, 
C.  F.  W.  Müller  und  Madvig,  und  durch  eigenes 
Genie  ermöglicht  wurde.  Jetzt,  wieder  nach 
15  jährigem  Zwischenräume,  erscheint  die  Ausgabe 
von  H.  J.  Müller,  der  sich  durch  lange  and  gründ- 
liche Stadien  dazu  aufs  beste  vorbereitet  hatte. 

Es  könnte  vielleicht  jemand  meinen,  dies  sei 
bei  einem  so  wenig  gelesenen  Schriftsteller  des 
Guten  zu  viel.  Ja,  was  das  betrifft.,  daß  Seneca 
Ithctor  nicht  viel  gelesen  wird,  so  sollte  es  gewiß 
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anders  sein.  Zwar  wird  mail  nicht  umhin  können, 
einen  wenig  erquicklichen  Eindruck  davon  zu 
empfangen,  daß  so  vieles  und  großes  Talent  an  so 
armselige  Aufgaben,  wie  diese  Rhetorübungen  es 
nach  unserem  Gefühl  waren,  vergeudet  worden  ist: 
aber  wenigstens  was  von  Seneca  selbst  herrülirt, 
wird  jedermann  mit  ungetrübtem  Interesse  lesen 
können  nnd  an  seinem  gesunden  und  geschmack- 
vollen Urteile  wie  an  seinem  oft  hervortretendeu 
Humor  Freude  empfinden.  Und  dazu  kommt,  daß 
sein  Werk  wie  kein  anderes  uns  einen  Schlüssel 
zum  Verständnis  bietet,  wie  der  größte  Teil  der 
lateinischen  Litteratur,  die  der  Periode  der  jnlischen 
Dynastie  angehört,  den  Charakter  erhielt,  den  sic 
trägt.  Kein  Philologe  also,  der  sich  mit  dieser 
Litteratur  beschäftigt  - nnd  das  thnn  ja  doch  die 
meisten,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade  — , 
sollte  versäumen  mit  dem  Seneca  Uhetor  wenigstens 
teilweise  Bekanntschaft  zu  machen.  Von  dieser 
Seite  her  war  also  gegen  eine  neue  Ausgabe  dieses 
Schriftstellers  nichts  einzuweuden,  weit  weniger  als 
gegen  viele  der  früheren  Ansgaben.  Und  wissen- 
schaftlich hat  Müllers  Ausgabe  vollends  ihre  volle 
Berechtigung;  denn  hier  erat  haben  wir  eine  Aus- 
gabe von  Seneca  Khetor  bekommen,  die  den  be- 
rechtigten Anforderungen  der  heutigen  Wissen- 
schaft völlig  entspricht. 

Die  Vorrede  enthält  außer  einigen  Bemerkungen 
über  Seneca  nnd  sein  Werk  wesentlich  eine  klare 
nnd  durchaus  befriedigende  Anseinandersetzung 
über  die  von  M.  benutzten  kritischen  Hilfsmittel 
Zuerst  werden  die  Handschriften  verzeichnet  und 
gewürdigt.  Von  denen,  welche  die  vollständigen 
Bücher  der  Kontroversien  (nebst  den  Praefationes 
Iibb.  VII,  IX,  X)  nnd  die  Suasorien  enthalten, 
nehmen  die  zwei  seit  Bursinn  bekannten  A und  R 
auch  bei  M.  mit  Recht  die  erste  Stelle  ein;  M. 
hat  sie  selbst  aufs  neue  verglichen,  und  selbst  ans 
A,  die  doch  auch  Kießling  verglichen  hatte,  hat 
seine  Nachkollation  nicht  wenig  Neues  ans  Licht 
gebracht,  wenn  auch  zugegeben  »erden  muß,  daß 
Kießling  ohneZweifel  absichtlich  viele  Varianten  ans- 
gelassen hat,  die  ihm  nicht  erwähnenswert  schienen; 
es  ist  aber  doch  das  Beste,  alles  zu  haben.  Diesen 
Handschriften  fast  ebenbürtig,  wenn  auch  nicht 
von  Interpolationen  frei,  iat  eine  dritte,  V,  von 
der  wir  hier  erst  eine  vollständige,  von  Petselienig 
besorgte  Kollation  erhalten;  denn  Uursian  kannte  sie 
garnicht,  Kießling  nur  einige  kleine  Partien : er  hatte 
sich  mit  der  Kollation  einer  Abschrift  derselben, 
T,  begnügt,  obwohl  er  selbst  erkannt  hatte,  daß 
dies  nur  eine  Abschrift  von  V sei.  Mit  Recht  hat 
jetzt  M.  T ans  der  Reihe  der  Überlieferungszeugen 
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fast  gänzlich  entfernt,  nnd  noch  mehr  die  Hand- 
schrift 8,  die  wieder  mir  eine  Abschrift  von  T 
ist.  Dagegen  bringt  er  eine  vollständige  Kollatior, 
einer  jüngeren  Brüsseler  Handschrift,  D,  die  er 
wohl  mit  Recht  als  von  einer  dem  Original  von 
V nabe  verwandten  Handschrift  stammend  be- 
trachtet. Von  einer  jüngeren  Vatikanhandschriü 
(u),  die  mit  I)  fast  überall  übereinstimmt,  bst 
er  nur  für  einzelne  Partien  eine  Kollation  erhalten 
können,  aber  mehr  scheint  auch  nicht  notwendig 
zu  sein.  Endlich  hat  er  natürlich  die  Lesarten, 
welche  von  dem  verständigen  Korrektor  (t)  der 
Handschrift  T herrühren,  verzeichnet  und  getelgt. 
daß  v eine  Handschrift  wie  u (oder  wohl  richtig« 
D)  benutzt  hat,  vielleicht  auch  eine  wie  B ; unzwei- 
felhaft hatte  Kießling  der  eigenen  Divinatiousgabe 
dieses  Korrektors  zu  viel  zugetraut,  M.  tränt  ihr 
vielleicht  zu  wenig  zu.  — Von  den  Exzerpten- 
hnndschriften  ist  M die  wichtigste:  die  neue  v*s 
K.  Schenkt  besorgte  Kollation  derselben,  die  M.  um 
bringt,  hat  gezeigt,  daß  die  seit  Bnrsian  gekannte 
Kollation  fast  unglaublich  schlecht  war,  und  dar 
selbe  gilt  vielleicht  noch  mehr  von  der  früher« 
Kollation  der  geringeren  Handschrift  P.  Außer- 
dem bringt  M.  teilweise  Kollationen  von  ver- 
schiedenen anderen  Handschriften  der  geringer« 
Klasse:  ein  Stemma  für  diese  Klasse  aufziistelb'- 
hat  er  mit  den  ihm  za  Gebote  stehenden  Mitte!» 
nicht  versucht,  und  es  zu  eiforschen  wird  gern 
auch  nicht  der  Mühe  lohneu. 

So  viel  von  den  Handschriften.  Ich  füge  gleich 
hinzu,  daß  das  ihnen  entnommene  kritische  Matern, 
das  in  der  Ausgabe  unter  dem  Text  sich  findet, 
überall  so  geschickt  nnd  durchsichtig  geordnet  ist 
wie  man  es  nur  wünschen  konnte.  Ein  paar  Ver- 
sehen habe  ich  angetrolfen:  p.  18,  3 heißt  es  .« 
odd.  F.*,  aber  das  stimmt  nicht  mit  p.  1)2,  14.  «ad 
es  sollte  heißen:  „et  mW.  Ass.*;  p,  313.  18 (Note' 
ist  18  ein  Druckfehler  statt  19,  denn  das  ne  i» 
Z.  19  ist  cs,  wofür  A nein  hat,  nnd  wofür  M 
ne  mihi  schreiben  wollte;  p.  481,  14  (N.)  stet: 
infelidhus  statt  infelirius.  (Um  sogleich  die  anderes 
Druckfelder  zn  verzeichnen,  die  ich  in  dem  sonst  st 
äußerst  sorgfältig  korrigierten  Buche  gefunden  lube 
bemerke  ich,  daß  p,  58,  1 (T.)  „ei  rindicri~  für 
„le  rindicet “ steht;  p.  520.  8 (N.)  ist  die  Zahl 
518,  11  zn  tilgen;  p.  545,  11  sind  die  BuckstsUv 
in  Unordnung  gerateu  [Aaeof  debalur  statt  hee 
ridebalur]). 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  ortho- 
graphischen Grundsätze . die  er  in  der  Am»!“ 
dnrchgefnlirt  hat,  und  worüber  ich  wenigstens  »,i 
ihm  einverstanden  bin,  bespricht  M.  ferner  in  'kt 
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Vorrede  (p.  XXV  es.)  seine  außcrhandschriftliclicn 
kritischen  I Hilfsmittel.  Die  älteren  Ausgaben  hat  er 
mit  weit  größerer  Sorgfalt  ansgcnntzt,  als  es  bis- 
her. selbst  bei  Kießling,  geschehen  war;  namentlich 
hat  er  zuerst  dem  trefflichen  Schultingb,  znm  Teil 
auch  Gronovius,  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 
Natürlich  rttnmt  er  seinen  nächsten  Vorgängern 
Bnrtian  and  Kießling  das  ihnen  gebührenden  Lob 
ein,  nnd  was  Gnies  sich  in  ihren  Ausgaben  findet,  hat 
er  gewissenhaft  ansgebeutet.  K .s  namentlich  im  Ver- 
hältnisse zn  den  voraufgehenden  vortreffliche  Aus 
gäbe  hatte  nicht  wenige  Philologen  angeregt,  sich 
mit  dem  Seneca  Rhetor  zu  beschäftigen,  nnd  als 
Fracht  dieser  Beschäftigung  lagen  gute  kritische 
Arbeiten,  wie  namentlich  die  von  Thomas  und 
Otto,  schon  im  Druck  vor;  aber  II.  hat  noch  dazu 
von  vielen  Freunden,  zu  welchen  auch  ich  mich 
zn  rechnen  die  Ehre  habe,  eine  sehr  große  An- 
zahl von  ungedruckten  kritischen  Beiträgen  er- 
halten. Was  er  ans  allen  diesen  Quellen  ge- 
schöpft hat,  nebst  dem  vielen  (Inten,  das  er  selbst 
gefunden  hatte,  hat  er  in  den  kritischen  Apparat 
seiner  Ausgnbo  eingetragen,  der  somit  auch  von 
dieser  Seite  her  eine  außerordentliche  Fülle  er- 
langt hat.  Ks  fehlt  hier  gewiß  nichts,  das  irgend 
einen  Wert  hätte;  eher  sind  wohl  einige  Angaben 
mitgenommen,  die  ohne  Schaden  hätten  fortbleiben 
können,  und  um  nnr  von  meinen  eigenen  Konjek- 
tnren  zu  sprechen,  was  mir  keiner  verargen  wird, 
«he  ich  jetzt  eiD,  daß  darunter  sicli  einige  finden, 
die  ich  überhaupt  nicht  gemacht  hätte,  wenn  mir 
Müllers  Apparat  bekannt  gewesen  wäre.  Doch,  daß 
etwas  Überflüssiges  im  Apparat  sieb  hier  und  da 
findet . wird  man  nicht  füglich  rügen  können,  da 
er  nirgends  überladen  ist.  Und  eine  musterhafte 
i irdnnng  und  Durchsichtigkeit  herrscht  durchgängig 
in  diesem  Teile  des  Apparats;  zwar  linden  sich 
einige  Stellen,  wo  ans  den  Noten  nicht  ganz  er- 
sichtlich ist,  wie  der  eine  oder  der  andere  sich  die 
Fassung  der  ganzen  Stelle  gedacht  hat,  aber 
meistens  hat  das  auch  nicht  viel  Interesse.  Die 
Genauigkeit  der  Angaben  ist  sehr  groß;  daß  einige 
Verseilen  unterliefen,  konnte  natürlich  bei  einem 
so  großen  Apparat  nicht  vermieden  werden,  und 
so  crlanbe  ich  mir  denn  die  wenigen  hier  anzn- 
führen.  die  ich  entdeckt  habe.  I*.  3.  1 findet  sich 
das  et.  das  ich  für  aut  vorgcschlagen  habe,  schon 
in  der  Vnlgata;  ebenso  p.  14,  3 das  aliquo  die 
and  p.  78,  18  ut  illud-,  p.  73,  7 batte  schon Schultingh 
die  von  mir  vorgcsohlagene  Lesart  (gut  plus  , . . 
I*titur,  ii mit  ; p 529,  18  schlug  iamque  vident 
schon  WIthof  vor,  wie  icli  aus  Acm.  Bährens' 
Fragro.  poet.  Rom.  ersehe  (aus  diesem  Buche  sind 


I 


i 


I 


für  das  Fragment  des  Albinovanus  I’edo  noch 
einige  weitere  Notizen  zn  entnehmen);  p.  2,  13 
wollte  Wachsmuth  nicht  auch  das  nunc  mit  um- 
stellen. sondern  Z.  16  vor  i/uia  iubetis  belassen, 
was  man  ja  aocli  bei  M.  erkennt,  wenn  man  sich  klar 
macht,  daß  Wachsmuth  unmöglich  an  dieser  Stelle 
habe  zweimal  mmr  setzen  wollen;  auch  ich  wollte 
das  huuc  Z.  16  vor  quia  stehen  lassen,  wie  in  den 
Add.  angegeben  ist;  p.  131,9  ist  die  Lücke  nach 
Faber  ausgcfüllt:  si  parueris,  <.non  vires,  s i non 
parueris,>  vires;  durch  ein  merkwürdiges  Miß- 
geschick fehlt  bei  M.  sowohl  im  Text  als  in  der 
Note  das  zweite  non;  p.  332,  13  hatte  auch  Madvig 
quemvis. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  einige  wenige  meiner 
kritischen  Bemerkungen  zu  verdeutlichen  oder  be- 
richtigen, die  bei  M. , vielleicht  zum  Teil  durch 
meine  eigene  Schuld,  nicht  ganz  deutlich  oder 
richtig  angeführt  sind.  P.  2,  3 wollte  ich  vor  res 
ein  Komma  setzen,  damit  res  , . . fragilis  als 
Apposition,  nicht  als  Priidikatswort  zu  memoria 
anfgefaßt  werde;  das  Prädikat  zu  memoria  ist 
ante  ea,  ipme  rettuli,  est,  in  quam  . . . incurrit ; 
p.  7,  2 wollte  ich  schreiben:  sed  in  illo  proprie 
debet  eloipiio,  vivam  v.  n.  (also  Komma  hinter 
eloquio)-,  p.  45,  2:  interrogo  te:  hoc  loco,  midier, 
responde  mihi,  sunl  dii't,  sodaß  hoc  loco  sunt  dii 
die  Frage  enthält;  p.  48,  10  hatte  icli  (statt  eam) 
nicht  tarnen  (tn),  sondern  tantum  (trn)  vermutet; 
p.  65,  3 dachte  ich  mir  mites  ans  VII  Ulis  ent- 
standen; das  zn  p.  113,9  erwähnte  vicariis  war 
von  mir  als  ein  Amendement  zu  Valilens  imitameutis 
statt  des  falschen  uila  in  der  folgenden  Zeile 
(p.  114.  1)  gemeint;  p.  141,  1 interpnngierte  ich 
so:  ego  nihil  peecavi,  et  (^et  tarnen),  propter  . . .; 
p.  169,  18  so:  pendeutis,  an  ue  s.  q.  <pro  cerlo 
sit.  id  euim>  altius  repetiit : non  . . .;  p.  460,  13  f. 
so:  peitens  iste  el  gratiosus,  ut  n.  i.  q.  negat,  dives 
fuit  (iste  dives  ist  als  Subjekt  zn  verbinden); 
p.  520  sollte  mein  Vorschlag  mvigari  nominavit 
nicht  zum  Worte  narigationis  in  Z.  19,  sondern  in 
Z.  20  gehören;  p.  532,  4 wollt«  ich  den  Satz  non 
refert  (sc.  memoria ) opera  restra  an  intus,  non 
imtres  . . ingenium  als  Fragesatz  fassen:  p.  549, 
1 6 schrieb  ich : cur  iste  rates  <et  - eins  min.  p.  (aber 
Leos  von  M.  aufgenommene  Konjektur  ist  besser); 
p.  651,  10  wollte  ich  interpnngieren : exhibeat  dei, 
necesse  est:  tantum  . . cogit:  p.  566.  20  so:  transeo: 
salis  faciam  vobis.  sed  fortasse  . .;  p.  577,  16  f. 
so:  liceri:  si  scripta  ...  — Noch  bemerke  ich 
Folgendes.  Icli  hatte,  als  ich  den  Seneca  durchlas, 
nnr  Kießlings  und  die  Elzeviransgabe  1672  bei 
der  Uaud,  und  auf  dieser  Urundlage  habe  ich  alle 
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meine  Verbesserungsvorschläge  selbständig  ge- 
fnnden;  cs  konnte  nicht  vermieden  werden,  daß 
ich  öfters  in  ihnen  mit  anderen  znsammentraf, 
deren  Arbeiten  mir  ganz  unbekannt  waren.  M.  hat 
nun  auch  an  solchen  Stellen  meinen  Namen  meistens 
beigeschrieben,  und  ich  kann  ihm  dafdr  nur  Dank 
wissen,  glanbe  auch,  daß  es  berechtigt  ist,  und 
daß  es  gewissermaßen  zur  Bestätigung  der  Konjek- 
turen dient,  wenn  man  sieht,  wie  mehrere  von 
einander  unabhängig  anf  denselben  Gedanken  ge- 
raten sind.  Doch  hat  er  es  nicht  überall  gethan 
(es  sind  dies  offenbar  diejenigen  Stellen,  au  denen 
die  anfgenomuiene  Konjektur  schon  anderweitig 
publiziert  war),  und  nur  um  der  Konsequenz  willen 
wünschte  ich  meinen  Namen  auch  an  den  folgenden 
Stellen  beigeffigt:  p.  30,  8 (maicstnti):  p.  G9,  G 
(altermn! ; p.  82,  4 ( tafnim )■,  p.  121, 10  (quod  quo- 
liilie ; p.  148,  IG  (quare);  p.  172,4  (is/nc);  p.  291, 
5 ( quam  quisquam  Popillium )',  p 5G1,  2 (qui  vitne). 
— Zu  meiner  Konjektur  p.  501,19  vgl.  p.  500, 
3—5;  übrigens  ist  wohl  hier  liecret  aufzunohmen; 
p.  503,  10  hatte  ich  mit  K.  Iv  statt  ei,  aber  Thomas 
hat  wohl  Recht. 

Anf  der  oben  beschriebenen  Grundlage  hat 
also  M.  seinen  Text  aufgebaut,  der  sich  von  dem 
Kießlingschen,  um  ihn  nur  mit  diesem  zu  vergleichen, 
bedeutend  unterscheidet,  indem  fast  anf  jeder  Seite 
eine  oder  mehrere  Abweichungen  Vorkommen.  Ich 
kann  mich  hier  nicht  auf  Einzelheiten  einlassen, 
sondern  muß  mich  damit  begnügen,  den  Haupt- 
eindruck,  den  die  Textesgestaltung  auf  mich 
gemacht  hat,  darznlegen.  Zwar  kann  ich  keines- 
wegs überall  M.  beistimmen:  er  scheint  mir  bis- 
weilen neue  Lesarten  eingefühit  zu  haben,  wo  das 
Alte  m.  E.  besser  war,  und  gegen  einige  Ände- 
rungen habe  ich  starke  Bedenken;  nragekehrt  hätte 
er  m.  E.  bisweilen  Konjekturen  aufnehmen  sollen, 
wo  er  es  unterlassen  hat*);  bisweilen,  wo  mehrere 
Vorschläge  Vorlagen,  hätte  ich  unter  ihnen  anders 
als  M.  gewählt  (wobei  ich,  um  nicht  mißverstanden 

*)  lim  doch  ein  paar  Beispiele  zu  nennen,  so  hätte 
ich  p.  47,  18  den  zweiten  Teil  meiner  Konjektur 
( denuo  deleat)  aufgenommen;  denn  ohne  ihn  scheint 
mir  die  Lesart  der  Stelle  unverständlich,  da  kein 
rechter  Gegensatz  vorhanden  ist;  p.  111,1  scheint 
mir  Bursians  Konjektur  gut;  p.  19,  18  ist  aii,  da  es 
sich  hier  um  eine  Verstellung  handelt,  gewiü  richtiger 
als  i,  das  p.  21,5  in  einer  ganz  verschiedenen  Ver- 
bindung steht.  — P.  68, 4 ist  die  Einschaltung  von 
lins  nicht  richtig  (cfr.  Müllers  Note  in  Add.  zu  p.  17,2); 
p,  164,  13  beruht  Ottos  miram  auf  einer  verkehrten 
Auffassung  der  Bedeutung  des  Wortes palientia,  worüber 
cfr.  Madvig.  Adv.  II  p.  459  u.  Unrichtig  ist  auch 


I zu  werden,  ausdrücklich  bemerke,  daß  dies  nickt 
i etwa'  heißt,  ich  hätte  überall,  wo  auch  ick 
1 mich  versucht  habe,  das  Meinige  vorziehen  wollen; 
i Doch  an  sehr  vielen  dieser  Stellen  wird  sich  über 
das  Richtige  streiten  lassen,  und  der  eiuc  wird  so. 

! der  andere  so  urteilen  — „pro  captu  vel  ingeoii 
sni  vel  diligentiae*,  wie  der  Schreiber  des  eod  t> 
(p.  XVI)  so  schön  sagt.  Die  weit  größere  Mehr- 
zahl der  Änderungen  scheinen  mir  gnt ; bei  viele» 
ist  gewiß  das  absolnt  Wahre  getroffen,  bei  andere» 
wenigstens  etwas  Wahrscheinliches  und  in  den  Zu- 
sammenhang Passendes,  und  damit  wird  man  sich 
1 bei  der  Beschaffenheit  der  Überlieferung  sehr  ofi 
begnügen  müssen.  Als  Hauptergebnis  geht  benot. 

; daß  die  Textesgestaltung  auch  gegenüber  Kießün» 

: Ausgabe  einen  sehr  beträchtlichen  Fortschritt  be- 
zeichnet, daß  der  Text  hier  viel  reiner  und  In- 
| barer  vorliegt.  Daß  trotzdem  noch  manches  n 
! verbessern  übrig  bleibt,  wird  M.  selbst  gewiß  gen 
zugeben,  und  das  nicht  nur  in  den  eingestreutri 
i griechischen  Sätzen,  die  noch  immer  an  vieles 
j Stellen  in  einer  sehr  zweifelhaften  Fassung  vor- 
liegen, sodaß  noch  vieles  in  ihucn  zu  verbessern 
ist  und  vielleicht  auch  durch  sorgfältige  Beobach- 
tung der  mannigfaltigen  Verdrehungen  der  Schrift- 
züge  gebessert  werden  kann,  sondern  auch  in  det 
lateinischen. 

Eine  Neuerung  muß  ich  noch  besprechen,  dir 
M.  vorgenommen  hat,  indem  er  sowohl  gegen  die 
handschriftliche  Überlieferung  als  auch  gegen  die 
Gewohnheit  der  Herausgeber  die  Suasoricn  hinter 
die  Kontroversicn  umgcstellt  hat.  Freilich  läßt 
sicli  dies  damit  verteidigen,  daß  Seneca  selbst  ja 
unzweifelhaft  die  K.  früher  als  die  S.  ansgearbeitei 
bat  (cfr.  p.  156,  7 f.) ; aber  die  Überlieferung  und 
, der  Usns  haben  doch  auch  ihr  Recht.  Wenn  Müller 
in  der  Praef.  p.  IX  aus  den  Lücken  am  Ende  der 
Hs  K.  und  am  Anfänge  der  Hs  S.  erschließen  will, 
daß  die  Urbaudschrift  die  von  ihm  befolgte  Ord- 
nung gehabt  habe,  und  daß  eben  an  der  Über- 
gangsstelle zwischen  beiden  Teilen  ein  oder  zwei 

p.  216,  22  die  Einschaltung  von  0 si  (C.  F.  W.  Müller); 
deon  tiaiisiet  bedeutet:  „es  hätte  erlaubt  sein  sollen1 
Dach  einem  wohlbekannten  Sprachgebrauch;  p.  282. 
9 ist  htminem  tanlum  wohl  richtig  („den,  der  nur  die 
Eigenschaft  bat,  ein  Mensch  zu  sein“);  p.  309,  U 
verstehe  ich  Useners  Konjektur  rhelurai  auctonrt«’ 
nicht,  freilich  auch  nicht  das  handschriftliche  tue- 
lor intus ; man  erwartete  nach  dem  Zusammenhänge 
etwas,  das  so  viel  als  „Rhetoren  in  Liliputformat" 
bedeutete;  p.  571,5  ist  mir  die  Verbindung  smnttato 
ri  duutrnctuhu  (Bücheier)  ebenso  fremd  und  unver- 
ständlich. 
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Quaternionen  ansgerissen  worden  seien,  so  scheint  I 
mir  dies  nicht  stichhaltig;  es  ließe  sich  wohl  eben 
so  gut  denken,  daß  die  Urkandschrift  die  gewöhn-  | 
liehe  Ordnung  gehabt  hätte.  und  daß  einige  Blätter  | 
sowohl  am  Anfang  als  am  Ende  derselben  ver-  i 
Ioren  gegangen  seien, 

Eiu  Index  nominnm  propriorum  ist  mit  Hülfe 
von  Br.  0.  Morgenstern  sehr  sorgfältig  ausgc-  ! 
arbeitet,  sowie  auch  ein  Verzeichnis  der  .loci  i 
scriptornm,  qui  in  hoc  libro  lamlantnr“ : in  diesem 
tiudet  sich  ein  komisches  Versehen:  Cicero  in 
Philippum“  (im  Apparat  selbst  ist  richtig  citiert). 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr 
schön. 

Ich  beende  hiermit  meine  Anzeige  des  vor- 
trefflichen Buches,  das  dem  Herausgeber  alle  Ehre 
macht,  und  mit  dem  der  Wissenschaft  eiu  wahrer 
Dienst  geleistet  ist.  Keiner  wird  gewiß  künftig 
sich  anf  ein  wissenschaftliches  Studium  des  Sencca  j 
Rhetor  eiulassen  können  oder  wollen,  ohne  auf  | 
Professor  Müllers  Ausgabe  ztt  fußen;  aber  möge  I 
sic  auch  sonst  in  die  Hände  recht  vieler  Philo-  1 
logen  kommen!  Leider  ist  der  Preis  etwas  sehr 
hoch  gegriffen. 

Kopenhagen.  M.  C.  Gertz. 

Ernst  Kroker,  Katechismus  der  Ar-  [ 
rliaologie,  Übersicht  der  Entwickelung 
der  Kunst  bei  den  Völkern  des  Alter- 
tums. Mit  3 Tafeln  und  127  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  Leipzig  1888,  J.  J. 
Weber.  XII,  189  S 8 3 M 

Mit  der  vorliegenden  Schrift  wünscht  der  Verf.  j 
.den  Schülern  höherer  Lehranstalten,  den  jungen  ^ 
Philologen  und  denen,  welche  der  archäologischen  | 
Wissenschaft  ferner  stehen,  eine  kurze,  aber  über- 
sichtliche und  unserer  heutigen  Kenntnis  entspre- 
chende Darstellung  des  Entwicklungsganges  der 
Kunst  bei  den  alten  Völkern  und  ihren  hanptsäch-  ! 
liebsten  Schöpfungen  in  die  Uaud  zn  geben“.  Er  j 
bat  sich  seiner  Aufgabe  auf  dem  knapp  bemessenen 
Ran  me  nicht  ohne  Geschick  eutledigt.  Seinen  Stoff 
gliedert  er  in  drei  Kapitel  über  die  ägyptische, 
die  mcsopotamische  und  die  vorderasiatische  Kunst, 
worauf  dann  als  viertes  Kapitel  die  den  Kern  des 
Baches  bildende  griechisch-römische  Kunst  folgt. 
Dieser  Teil  zerftlllt  in  drei  Abschnitte:  die  älteste 
griechische  Kunst,  die  griechisch-römische  Bau- 
kunst, Plastik  und  Malerei,  uud  als  Anhang:  Mo- 
saik, Gemmen  nnd  Münzen.  Bas  sauber  ausgestat- 
tete kleine  Buch,  das  sich  vor  ähnlichen  Arbeiten, 
die  den  gleichen  Zweck  verfolgen,  durch  sachkuu-  i 


dige  Behandlung  wie  durch  übersichtliche  Anord- 
nung vorteilhaft  auszeichnet,  kann  zur  Einführung 
in  die  antike  Kunstgeschichte  empfohlen  werden. 

Für  eine  recht  überflüssige  Zugabe  halten  wir 
es,  daß  der  Verleger,  einer  Unsitte  der  englischen 
Buchhändler  folgend,  dem  12  Bogen  starken  Buche 
noch  drei  volle  Bogen  mit  Anzeigen  seiner  Vcrlags- 
artikel  beigegeben  hat.  q. 


Fritz  Pichler,  Die  Gröfse  und  Lage 
der  Römerstadt  im  Zollfelde.  Viertel- 
jahrsschrift für  Volkswirtschaft,  Politik  und 
Kulturgeschichte.  Herausgegeben  von  Dr. 
Eduard  Wils  XXIV.  Jahrgang.  III.  Band, 
1.  Hälfte.  Berlin  1887.  S.  27 — 57. 

Der  Aufsatz  bezweckt,  wie  der  Titel  erkennen 
läßt,  und  wie  es  auch  dem  Charakter  der  Zeit- 
schrift entspricht,  nicht  eine  archäologisch  erschö- 
pfende Beschreibung  der  ansehnlichen  Trümmer 
der  alten  Kümorstadt  Viruimm,  wie  sie  der  seit 
einigen  Jahren  mit  Unterstützung  des  Kaisers  von 
Oesterreich  und  des  österreichischen  Unterrichts- 
ministeriums die  Trümmerstätte  durchforschende 
Verfasser  besser  als  irgend  ein  anderer  zn  geben 
vermag,  sondern  ist  eine  mit  allen  Hülfsinittoln 
der  vergleichenden  Statistik  ausgeflihrte  nnd  auf 
gründliches  Stndinm  der  älteren  und  neueren 
Litteratnr  gestützte  Untersuchung  über  Größe  und 
Lage,  Bauart  und  Einwohnerzahl  der  Stadt  und 
des  zu  ihr  gehörigen  Gebietes,  wie  wir  sie  in  glei- 
cher Ausführlichkeit  unseres  Wissens  bis  jetzt  für 
keine  der  Römerstätten  Westdeutschlands  besitzen. 
Die  Arbeit  sei  den  Fachgenossen  warm  empfohlen. 
Insbesondere  werden  alle  diejenigen , welche  sich 
selbsttliätig  an  der  Durchforschung  des  heimischen 
Bodens  nach  Resten  aus  der  Zeit  der  römischen 
Okkupation  beteiligen,  ans  ihr  manche  Anregung 
schöpfen.  Unter  dem  .Zollfelde“  versteht  der 
Verf.  entgegen  früheren,  zu  engen  und  zn  weiten 
Angaben  den  .parallel  dem  Engthal  der  Gurk 
zwischen  Brückl  und  Pischeldorf“  sich  erstrecken- 
den 1—2,41  km.  breiten,  10,05  km  langen  Teil 
des  Thals  der  Glan  dicht  nördlich  von  der  Stadt 
Klageufurt,  an  welcher  vorüber  die  Glan  der  Gurk 
und  mit  ihr  vereint  der  Drau  zufließt  (S.  34). 
Dieses  Gebiet  ist  Ubersät  mit  Resten  der  Römer- 
stadt Virunum,  deren  kompakte  Hituaermasse.  an 
die  Berge  des  linken,  Östlichen  Gl3nufers  gelehnt, 
sich  parallel  dem  Flusse  0,53  bis  1,4  km  breit 
und  2,8  km.  laug  vom  Herzogsstuhl  bis  zur  Lind- 
wunugrube  ausbreitete  (S.  36),  sodali  sie  etwa 
die  halbe  Ausdehnung  des  heutigen  Klageufurt 
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hatte,  während  die  Vororte  und  zugehörigen  Ein- 
zelniederlassungen sich  über  den  ganzen  oben  an- 
gegebenen Raum  erstreckten.  Es  ist  von  hohem 
Interesse,  dem  Vcrf.  zu  folgeu,  wenn  er  das  von 
ihm  ans  dieser  Umhüllung  herausgeschäJte  Virnnum 
mit  andern  bedeutenden  Römerstüdten,  deren  Größe 
bekannter  ist,  vergleicht,  wenn  auch  der  Stil  des 
Verf.  und  die  manchmal  allz.ii  reichliche  Anhäufung 
statistischer  Zahlen  diese  Arbeit  nicht  gerade  zu 
einer  leichten  machen.  Zum  Stadtgebiet  von  Vi- 
rununi  rechnet  der  Verf.  unter  Berücksichtigung 
der  angrenzenden  Römerstädte  mit  ihren  Gebieten 
und  der  Größe  der  Stadt  selbst  den  alten  Klagen- 
furter, Judenburger  und  Brücker  Kreis  mit  Abzug 
des  Landes  nördlich  der  Enns,  also  die  östliche 
Hälfte  von  Kärnthen  und  die  nördliche  von  Steier- 
mark, und  berechnet  die  Einwohnerzahl  dieses 
Gebiets  zur  Zeit  der  Blüte  der  Stadt  am  Ende 
des  3.  Jahrhunderts  aut  ca.  230,000.  während  er 
der  eigentlichen  Stadt  ohne  Vororte  8000 — 10,000 
Einwohner  znschreibt. 

Es  ist  unmöglich,  in  dieser  knrzen  Besprechung 
alle  die  teils  gesicherten,  teils  hypothetischen  Re- 
sultate aufzuzählen,  welche  der  Verf.  durch  Kom 
bination  des  thatsächlich  Gefundenen  mit  den  sonst 
bekannten  Verhältnissen  antiker  und  moderner 
Städte  gewinnt.  Nur  einige  Punkte  von  allge- 
meinem Interesse  seien  noch  hervorgehoben.  Die 
meistens  gepflasterten  Straßen  kreuzten  sich  auch 
hier  rechtwinkelig  und  waren  wie  in  Pompeji 
meistens  unter  5 m,  manche  aber  auch  8,  ja  10 
m breit.  An  ihre  Enden  schlossen  sich  nach  ver- 
schiedenen Seiten  Gräberreihcn  an.  Für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  die  Häuser  ein-  oder 
mehrstöckig  waren,  genügen  die  Messungen  noch 
nicht;  ebensowenig  ist  es  möglich,  bereits  einen 
vollständigen  Plan  der  Stadt  zu  geben  (S.  40). 
Vieles  ist  auch  dort  noch  zu  thuu.  Freuen  wir 
uns  im  Interesse  der  Wissenschaft,  daß  die  lange 
Zeit  dilettantenhaft  betriebene  Durchforschung  der 
interessanten  Triimmerstätte  jetzt  in  so  gute  lliinde 
gegeben  ist. 

Hanau.  Georg  Wolff. 

Fr.  II.  Quetsch,  Das  Verkehrswesen 
atn  Mittelrheiu  im  Altertum.  Mainz  1887, 
Wiickens.  45  S.  8.  I M.  50. 

Der  Verfasser,  Postsekretär,  wie  der  Titel  be- 
sagt, gehört  offenbar  zu  der  großen  Anzahl  von 
Altertumsfrennden  und  Mitgliedern  historischer 
Vereine,  die  dnreh  die  Freude  an  den  nnwachseudcti 
Schätzen  der  heimischen  Museen  zur  Beschäftigung 
mit  der  einschlägigen  I.itteratur,  wold  aucli  mit 


den  Quellen  geführt  werden.  Greifen  sie  dann  zur 
Feder , so  ist  man  gewohnt  und  geneigt,  nmuiiiz 
fache,  auf  ungenügender  Vorbildung  und  Mangel  an 
wissenschaftlicher  Methode  beruhende  Irrtümer  zu 
verzeihen,  wenn  dafür,  wie  dies  in  neuester  Zelt 
vielfach  dnreh  altertumsforschende  Offiziere  ge- 
schehen ist,  Anregungen  zum  Verständnis  tech- 
nischer Fragen  geboten  werden,  wie  sie  gerade 
auf  diesem  Gebiet«  so  häufig  uns  entgegentreten. 
Auch  die  vorliegende  Arbeit  enthält  einige  der- 
! artige  Bemerkungen,  besonders  in  den  auf  den 
.Verkehr“  im  engeren  Sinne  zur  Römerzeit  be- 
züglichen letzten  Abschnitten  S.  33  ff.:  ihnen 
gegenüber  aber  leider  steht  eine  erdrückende  Menge 
von  Irrtümern  und  Verkehrtheiten. 

Was  zunächst  Verf.  meint,  wenn  er  S.  11  sagt, 
die  von  Mainz  nacli  Kom  führende  Straße  trage 
in  der  Nähe  von  Rechtheim  .das  vollkommene 
Gepräge  einer  Römerstrafle“,  bleibt  unverständlich, 
da  die  folgenden  Ausführungen,  besonders  die  S.  17 
1 angegebenen  Merkmale  zeigen,  daß  er  von  diesem 
, Gepräge  eine  sehr  unklare  Vorstellung  hal.  über- 
haupt ist  der  betreffende  Abschnitt  wenig  geeignet, 
nns  in  dem  dnreh  allzu  eifrige  Pfadfinder  ge- 
schaffenen Wirrsal  römischer  Militärstraßen  und 
i Handelswcge  zurechtzuweisen.  Wir  führen  nur 
ein  Beispiel  an.  8.  16  heißt  es:  .die  Straße  nach 
Frankfurt,  welche  unzweifelhaft  schon  in  dem 
ersten  Jahrhundert  der  Römerherrschaft  am  Mittel- 
’ rhein  gebaut  worden  war,  zog  sich  weiter  nach 
Aschalfenburg  und  vou  da  fort  liiugs  des  Mains“. 
Für  den  Verf.,  der  doch  so  oft  die  Quellen 
citiert , scheint  die  ganze  neuere  Limcslitteratnr 
nicht  zu  existieren.  Den  nicht  fuchgcnüssisrhen 
Geschichtsfreund  aber  möchten  wir  warnen,  sich 
von  einem  so  nnknndigen  Führer  auf  Irrwege 
locken  zn  lassen  Sollte  er  dazu  doch  noch  ge- 
neigt sein,  so  verfolge  er  einmal  die  auf  derselben 
Seite  angegebene  Straße  von  Hochheim  (soll  wohl 
heißen  Uofheim  ?'  .über  Heddernheim  und  Bonaines 
an  der  Saalburg  vorbei  nach  Friedberg“.  Ein 
Blick  anf  die  Straßenkarten  bei  Hammerau  oder 
von  Lohausen  würde  dem  Verf.  gezeigt  haben,  dal! 
ancli  für  die  Römer  eine  Seite  des  Dreiecks  kürzer 
war  als  die  Summe  der  beiden  anderen.  Gerade 
von  einem  Verkehrstechniker  aber  sollte  man 
nicht  erwarten,  daß  er  die  oft  gerühmten  Straßen- 
: lauer,  um  von  ITofheim  nach  Friedberg  zn  kommen, 
den  Umweg  über  die  Vorhöhen  des  Taunns  machen 
ließe.  Daß  der  Verf.  mit  Vorliebe  latciuiscbe 
Citate  nnbringt.  nnd  den  deutschen  Namen  der 
^ römischen  Plätze  die  lateinischen  in  Klammern 
liiaznfügt,  kann  deu  nicht  fachmännischen  Leser 


Digitized  by  Google 


533 


[No.  >7.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT  [28.  April  1888.]  534 


— für  solche  hat  es  ja  allein  Wert  — irre  leiten, 
weil  die  beglaubigten  von  den  nur  auf  Hypothese 
beruhenden  Namen  nicht  unterschieden  sind.  Wenn 
so  Heddernheim  als  „Castel  Hadriaui,  Civitaa 
Tannensium“  bezeichnet  wird,  so  würden  wir  die 
Form  „Castel“  als  einen  Druckfehler  betrachten, 
wenn  nicht  auf  derselben  Seite  auch  „Castel  Drusi“ 
zu  lesen  wäre.  Sicherlich  ein  Druckfehler  ist  es, 
wenn  S.  22  die  bekannte  22.  Legion  als  Leg.  XXI 
(statt  XXII)  p.  (statt  pr.)  p.  f.  bezeichnet  und  er- 
klärend hinzugefiigt  wird  prinii  geniae  etc.  (statt 
primigeniae).  Dagegen  dürfte  in  die  Reihe  histo- 
rischer Irrtiimer  die  Bemerkung  S.  30  zu  stellen 
sein:  „Nach  Trajans  Vorbild  wirkten  Nerva, 
Hadrian  u.  a.‘ 

Doch  genug  und  mehr  als  genug,  um  vor  der 
Lektüre  des  Buches  zu  warnen.  Denn  dies,  nicht 
auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen,  ist  diesmal 
der  Zweck  der  Anzeige. 

Hanau.  (i.  Wolff. 


M.  Aurel  Steia,  Z oroustriun  Deities 
on  Indo-Se ythian  coins.  London  1887, 
1>.  Natt.  12  S.  4. 

Für  die  Zeit  zwischen  dem  Untergang  des  alten 
Perserreichs  und  seinem  Wiederaufleben  unter  den 
Sassanideu  bilden  die  Münztypen  der  Turushka- 
dynastie  fast  die  einzigen  Denkmäler,  welche  von 
der  Geschichte  der  zoroastrisclien  Religion  Kunde 
geben.  König  Kanishka  (auf  den  Münzen  KA- 
NHPKI),  den  der  Buddhismus  als  seinen  Schntz- 
berrn  hinstellt,  und  mit  dem  die  Cakallra  (78 
nach  Chr.  Geb.)  ihren  Anfang  nimmt,  ist  der  erste, 
der  iranische  Typen  und  skythischc  Aufschriften 
auf  die  Kehrseiten  seiner  Münzen  bringt.  Sein 
Nachfolger  Hnvishka  (OOHPK1),  unter  dem  die 
griechischen  Aufschriften  aufhören,  erweitert  den 
Kreis  der  Darstellungen  noch,  die  der  iranischen 
GOtterlohre  entnommen  sind,  wogegen  unter  Vasn- 
deva  (BA/.OAIIU)  bereit«  mehr  oder  weniger  bar 
barische  Typen  mit  einigen  nicht-zoroastrischen 
Gottheiten  cintrcten.  Neben  Mithras  (MEII’O, 
MViPtl,  Mll’l’O  und  andere  Varianten  seines  Na- 
mens kommen  vor,  dagegen  war  MIÖPO,  wie  v. 
Ballet  erwiesen  hat,  irrige  Lesungl  und  der  Mond- 
güttin ((AAIINII)  ist  namentlich  von  Interesse  die 
Darstellung  der  Windgottheit  (OAAO),  einer  bär- 
tigen Figur  mit  fliegendem  Haar,  das  Gewand 
segelförmig  nach  hinten  aufgebauscht  (S.  4),  wohl 
die  originellste  aus  dem  ganzen  Kreis  dieser  Vor- 
stellungen. R W. 


Fr.  Holzweifsig,  Übungsbuch  für 
den  Unterricht  im  Lateinischen.  Kursus 
der  Quinta.  Hannover  1887,  Norddeutsche 
Verlagsanstalt.  166  S.  8. 

Holzweißig  hat  seinem  von  der  Kritik  allge- 
mein günstig  aufgenommenen  und  wohl  auch  schon 
vielfach  zum  Gebranche  eingeführten  lateinischen 
. Übungsbuchs  für  Sexta  nach  zwei  Jahren  ein  sol- 
ches für  Quinta  folgen  lassen.  Die  Besonderheiten 
des  früheren  Teiles  hat  der  spätere  gewahrt. 
Holzweißig  snebt  dem  Dilemma,  in  welchem  sich 
Verfasser  lateinischer  Elementarbücher  befiudeu, 
ob  sie  Stücke  zusammenhängenden  Inhalts  oder 
einzelne  Sätze  bieten  sollen,  durch  einen  Mittelweg 
| zu  entgehen.  Die  Rücksicht  auf  die  anf  jener 
Stnfc  vorzugsweise  grammatische  Betrachtung  des 
f'bersetzungsstofl'es  empfiehlt  die  dem  Gedanken 
nach  in  sich  abgeschlossenen  EinzeWätze  eben  so 
sehr,  wie  die  Beschränktheit  der  Kenntnisse  die 
Lektüre  zusammenhängender  Stücke  erschwert. 
Andererseits  hat  sich  fast  allgemein  ein  so  leb- 
hafter Widerspruch  gegen  Einzelsätze  geltend  ge- 
macht, daß  derjenige  fast  auf  einem  überwundenen 
Standpnnkt  zn  stehen  scheint,  der  noch  an  den- 
selben festhält.  Holzweißig  stellt  die  Satze  so  gut 
wie  unabhängig  neben  einander,  sondert  sie  auch 
von  einander,  indem  er  jedem  eine  besondere  Num- 
mer giebt;  unter  sich  aber  bilden  sie  ein  inhalt- 
lich zusammenhängendes  nnd  oft  Uber  mehrere 
Abschnitte  sich  erstreckendes  Ganze.  Auf  das 
jedesmal  in  betracht  kommende  Gebiet  der  Gram- 
matik ist  dabei  in  reichlichstem  Maße  und  geschick- 
tester Weise  Rücksicht  genommen. 

Wir  meinen  aber,  Verf.  hätte  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  nnd  den  Zusammenhang,  der  innerlich 
zwischen  den  einzelnen  Sätzen  besteht,  auch  in 
der  Satzbildnng  zmn  Ausdruck  bringen  sollen.  Die 
Gedrungenheit  der  Darstellung,  welche  die  latei- 
nische Sprache  verlangt,  wird  vielfach  vermißt 
(vgl.  z.  B.  Stück  17).  Ebenso  verlangt  da«  Latei- 
nische eine  Verbindung  und  logische  Verknüpfung 
der  Sätze;  diese  hätte  in  weit  größerem  Maße, 
i ohne  dein  Schüler  Schwierigkeiten  zu  machen,  oft 
schon  durch  bloße  Abänderung  der  Wortstellung 
I erzielt  werden  können.  So  aber  leidet  nicht  nur 
I der  color  latinus,  sondern  es  wird  auch  dem  Schüler 
das  Gefühl  genommen,  ein  zusammenhängendes 
> Ganze  vor  sich  zu  haben,  und  ihm  vielfach  die 
Aufgabe  zngemutet,  den  logischen  Zusammenhang 
selbst  zu  finden.  Auch  im  einzelnen  bedarf  da« 
j Latein  noch  mauuigfacher  Prüfung:  impediti  liefen- 
i dere,  »ors  felicior  est,  vulnera  sagittarnm,  fortia 
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Corpora,  credite  mihi,  unnagesimns  pri mus,  Italia 
per  Apenninos  montes  divisa  est,  crocitigeretnr 
n 5.  ist  nicht  gut  zn  rechtfertigen.  — Was  die 
Verteilung  des  Stoffes  betrifft,  so  hatte  die  Ein- 
übung der  Stammformbildnng  der  regelmäßig  flek- 
tierenden Verba  wohl  etwas  beschränkt  werden 
kännen  zu  gunsten  einer  Bereicherung,  welche  die 
Verba  anomala  erfahren  sollten.  12  lateinische 
lind  7 deutsche  Sätze  für  fio,  18  lateinische  nnd 
7 deutsche  für  eo  sind  wenig,  zumal  da  doch  auch 
die  Composita  dieser  Verba  in  betracht  kommen. 

Schließlich  noch  eine  Bemerkung  allgemeiner 
Art.  Wenn  in  einer  Kritik  des  Übungsbnches  für 
Sexta  es  als  der  Hanptwert  nnd  -Vorzug  desselben 
hingestellt  wird,  daß  es  seiner  Anlage  wegen  be 
sonders  geeignet  sei,  für  die  spätere  zusammen- 
hängende  Lektüre  vorznbereiten,  so  ist  dies  unseres 
Erachtens  ein  Urteil,  welches  an  der  äußerlichen 
Uleichartigkeit,  daß  auch  in  Holzweißig  schon 
zusammenhängender  Ubersetzungsstoff  geboten  wird, 
haften  bleibt.  Die  Schwierigkeiten  im  Übersetzen 
des  Ncpos  bestehen  aber  nicht  darin,  daß  dem 
Schüler  ein  zusammenhängender  Stoff  geboten  wird, 
sondern  darin,  daß  dieser  Stoff  iu  echt  lateinische 
Form  gekleidet  ist.  Daß  aber  diesem  echten 
Latein  in  der  Darstellung  Holzweißig  vielfach  nicht 
nachkommt,  ist  es  vor  allem,  was  uns  hindert, 
dem  sonst  so  trefflichen  Bnclic  allseitige  Aner- 
kennung zn  zollen.  P.  Hellwig. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Rivista  di  filologia.  XVI,  No.  5.  6. 

(161-218)  U.  Camozzi,  M arcoFurio  Bibaculo. 
Von  seinen  Zeitgenossen  ist  es  nur  Horaz,  welcher 
den  genannten  Dichter  an  zwei  Stellen  nennt,  und 
zwar  satirischerweise  und  mit  ausgesprochener  Ani- 
mosität. Von  Späteren  (Plinius,  Sueton  u.  a.)  wird 
sein  Name  nebenbei  erwähnt.  (Ir.  Camozzi  sucht 
nun  das  Wenige  zusammeu,  was  über  den  Manu  auf- 
gespürt werden  kann.  Bibaculus  ist  kein  Scherzname, 
sondern  war  CogDomen  einer  patrizischen,  früh  ins 
cisalpine  Gallien  ausgew änderten  Familie  aus  der  gens 
Furia.  Hoch  betagt  starb  Bibaculus  zu  Rom  nach  725 
d.  St.  in  gTÖßtcr  Dürftigkeit.  Von  seiner  Pragmatia 
belli  gallici  ist  nur  der  Titel  erkalten;  von  seinem 
andern  Epos,  welches  Horaz  verspottet,  ist  weiter 
gar  keine  soustige  Spur  übrig  geblieben.  Columetla 
widmet  ihm  folgendes  Epigramm:  Ne,  Verona,  putes 
solam  generare  Catullos;  Protert  Bibaculos  namque 
Cremona  suos.  — (218—225)  L.  Valmaggi,  La 
quistione  del  saturnio  secondo  una  rccente 
teoria.  Unparteiische  Darlegung  der  rhythmisieren- 


den Auffassung  des  Saturnicrs,  wie  sie  vornehmlich 
in  Ramorino8  kleiner  Schrift  zu  Tage  tritt. — Bibli- 
grafia:  (226)  Roberts,  An  introductiou  to  Greek 
opigraphy.  ‘Sehr  geeignet  für  das  betreffende  Studium1. 
Ferrero.  — (230)  Romizi,  Corapendio  di  letteratura 
latiua.  Anzeige  von  R.  Sabbadini.  Bezüglich  der 
Namensform  Virgilius  erinnert  Ref.  daran,  daß  der 
venezianische  Landmaun  das  Wort  wie  Vergilius  aus- 
spricht; es  könne  demnach  zu  den  beiden  vorb&ndcDcu 
Ausgangspunkten  noch  ein  dritter  (der  dialektische! 
hinzutreten.  — (232)  J.  Dorsch,  Assimilation  in  des 
Compositis  bei  Plautus.  ‘Sehr  wahrscheinlicher  Ge- 
danke’. Ramorino.  — (233)  Cicero  pro  Caolio  ree 
Vollgraf.  ‘De?  Herausgebers  zahlreiche  Emcndationeo 
stellen  sich  mit  einem  gewissen  Charakter  von  pal.io 
graphischer  und  logischer  Wahrscheinlichkeit  vor,  d?r 
überzeugt’.  Ramorino.  — (236)  Eutropi  breviarium 
rec.  Kaebl.  ‘Nicht  unnütz  neben  den  Konkurrenz 
aasgahen’.  Valmaggi.  — (233)  Hilarii  tractatus  de 
mysteriis  et  Silviae  percgiinatio  ad  loca  sancta.  Ru 
' ferat  von  E.  Ferrero.  — (248)  Plautus,  i prigionieri, 
trad.  da  S.  Cognetti.  Von  Valnmggi  lobend  aogezeigt 

Rheinische  Jahrbücher.  Heft  LXXXIV. 

(1  — 27)  ?.  Veith,  Römischer  Grenzwall  an 
der  Lippe.  Mit  Karte.  Der  Terrainabschnitt  Öit- 
lich  vom  Rhein  zwischen  Vetera  castra,  Borken,  Dorsten 
und  Haus  Dülmen  ist  bedeckt  mit  staunenswerten 
I Resten  römischer  Fortifikation.  Es  ist  klassischer 
1 Roden.  Die  meisten  der  westfälischen  „Uöfe*  und 
i „ Häuser“  sind  auf  römischen  Wachttürmen  erbaut 
Für  alle  Zeiten  bleibt  die  Befestigung  dieses  strategisch 
so  richtig  gewählten  Terrainabschnittes  ein  Denkmal 
militärischer  Einsicht  und  Energie.  Schoo  die  Idee 
eines  solchen  9 □ Meilen  umfassenden  festen  Lagers 
erscheint  großartig,  wenn  mau  bedenkt,  daß  bei- 
spielsweise die  Befestigung  von  Paris  1870/71  nur 
4 □ Meilen  umfaßte.  — (28—54)  H.  Schaaffhaasen, 

1 Uatten  die  Römer  Hufeisen  für  ihre  Pferde? 

Die  Frage  kann  jetzt  gar  nicht  auders  als  bejahend 
' beantwortet  werden;  denn  in  den  Rheiulanden  siod  zu 
i viel  Hufeisen  inmitten  echt  römischer  Ablagerungen 
i gefunden  worden.  Aber  auch  auf  autikeo  Münzen 
sind  solche  Eisen  abgcbildet  und  zwar  isoliert  Doch 
scheinen  sie  nur  bei  Lasttieren  verwendet  zu  sein. 
— (55-87)  J.  Klein,  Mitteilungen  aus  dem 
Provinzialmuseum  zu  Bonn.  Epigrapbiscbes  und 
Numismatisches.  Aus  dem  Töonissteiner  Heilbrunner, 
bei  Andernach  sind  eine  Menge  römischer  Münzen 
zu  Tage  gefördert  worden,  welche  als  Opfergabe  hin- 
eiogeworfen  worden  waren.  Ein  alter  Brauch.  Die 
berühmteste  Opfergabe  dieser  Art  ist  das  „.aureuni 
Tolosanum“;  nach  Justinus  versenkten  die  Tektoiagen 
zur  Abwehr  der  Pest  1,500,000  Pfund  Gold  und 
110,000  Pfund  Silber  in  den  tolosanischen  See  (Cie. 
de  nat.  deor.  III  30;  Gellius  III  9).  Vor  30  Jahren 
wurde  in  den  heißen  Quellen  von  Vicarello  im  Tos 
kanischen  ein  enormer  Schatz  von  römischen  Münzen 
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gefunden,  an  aes  rode  allein  1200  Pfund,  von  geprägten 
Münzen  viele  Tausende,  darunter  bloß  an  republi- 
kanischen 3800  Stück.  — In  Köln  ist  ein  Votivaltar 
mit  der  Inschrift  „Deac  GunuxsaÜ “ ausgegraben 
worden.  Der  Name  ist  auch  anderweit  bezeugt,  die 
Qualität  der  Göttin  jedoch  unbekannt.  — (83— 10i) 
M.  Ihm,  G ursua  honorum  eines  Legaten  der 
22.  Legion.  Als  seltenes  Excmpel  einer  Inschrift 
mit  der  Laufbahn  eines  Mannes  senatorischen  Hanges. 
Der  Stein  (eine  Ara)  stammt  aus  Mainz.  Der  Vo- 
tant Annianua  wird  zuerst  decemvir  genannt,  dann 
tribunua  mil  leg.  I Min.  Gordianoruin,  qaaestor,  sevir 
cquitum,  praefectus  frumeuti  dandi,  endlich  (inter- 
essantes Unicum)  missns  ad  tirones  legendos  et  arrna 
fabricanda.  Zeit:  212.  — ('176  ff.)  Litterariache 
Anzeigen:  Oaborne,  Das  Beil;  Friederichs,  Matro- 
Liarum  monumenta;  Mcrimee,  l)e  aquat  um  religio- 
nibas.  — (196  ff.)  Versamrnlungsbcricbte.  — 
(234  ff.)  Miszellen. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialscholwesen.  XXXXII, 

No.  2.  3. 

(126»  Senecac  sententiae  ...  ed.  H.  J.  Müller, 
ilerausg.  hat  unter  den  Korrupteleu  tüchtig  aufge- 
räumt’. A.  Otto.  — (134)  M.  Engelhardt,  Die  lat. 
Konjugation  nach  den  Ergebnissen  der  Sprachver- 
gleichung. Mit  vielem  Lob  bedacht  von  H.  Ziemer. 
— *140)  Fries,  Lat.  Übungsbuch  für  Obertertia.  ‘Gut’. 
/J.  Fiitzache.  — (148)  Koch,  (iriccb.  Übungsbuch. 
Unzufriedene  Kritik  von  0.  Weißenfels.  — (163) 
B.  Kraffert,  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  „Kako- 
pbonien  im  Lateinischen“.  Diese  kürzlich  publizierte 
Abhandlung  exemplifiziert  vor  allem  anf  lloraz;  nun 
bat  Kraffert  den  Lukrez  zur  Hand  genommen  und 
überraschenderweise  bei  ihm  alles  vorgefunden , was 
er  über  lloraz  gesagt  hatte.  Er  zieht  hieraus  den 
Schluß,  daß  der  jüngere  Dichter  auch  in  dieser  Be- 
ziehung den  älteren  in  bisher  ungeahnter  Weise  kopiert 
habe.  — (167—190)  H.  Weber,  Bericht  über  die 
39.  Philologenversamroluug  in  Gießen.  — (33  ff.) 
Jahresberichte  des  Berliner  phil.  Vereins.  Steig, 
Tbukydidcs;  Hirt,  Quintiliau;  H.  J.  Müller,  Livius. 


Die  Aussprache  des  Griechischen 
und  llerr  Ednard  Engel.*) 

Herr  Ednard  Engel  ist  uustreitig  ein  viel  ver- 
sprechender junger  Schriftsteller.  Obwohl  erst  in  der 
Mitte  der  dreißiger  stehend**)  hat  er  doch  schon  eine 
englische  und  eine  französische  Literaturgeschichte 
geschrieben  (und  wahrscheinlich  noch  vieles  andere, 
was  sich  meiner  Kenntnis  entzieht),  und  nun  unter- 
nimmt er  es,  uns  über  die  Aussprache  des  Altgrichi- 
schen zu  belehren.  Vor  einigen  Jahren  erfaßte  ihn  die 
Sehnsucht  nach  dem  Lande  der  Hellenen:  er  durch- 
wanderte es  ganze  sechs  Wochen  lang***)  — und  brachte 

*)  Eduard  Engel,  Die  Aussprache  des  Griechischen. 
Ein  Schnitt  in  einen  Schulzopf.  Jena  1887.  Costenoble. 
168  8.  8 

~)  Vgl.  S.  40  o.  158. 

*••)  Vgl.  8.  40. 


davon  zurück  einerseits  dio  übliche  Schwärmerei  für 
die  Neugriechen,  andererseits  einen  großen  Ärger  über 
die  deutschen  Philologen,  welche  das  Griechische  auf 
den  Gymnasien  nicht  nach  neugriechischer  Aussprache 
lehren.  Er  machte  sich  daran,  die  wissenschaftliche 
Berechtigung  solcher  Barbarei  zu  untersuchen,  ar- 
beitete in  fünf  Monaten  die  ganze  Litteratur  über 
die  griech.  Aussprache  seit  Erasmus  durch  — und 
fand,  daß  die  Philologie,  namentlich  die  deutsche, 
sich  mit  ihrer  Verteidigung  der  erasmianischeu  Aus- 
sprache gründlich  blamiert  habe.*)  Dies  zu  aller  Welt 
Kenntnis  zu  bringen,  setzte  er  sich  hin  und  schrieb 
das  Buch:  „Dio  Aussprache  des  Griechischen.  Ein 
Schnitt  in  einen  Schulzopf“. 

Daß  der  Verfasser  nicht  zur  „Zunft  der  klassi- 
schen Philologen“  gehört  (was  er  gleich  zu  Anfang 
seines  Buches  betont,  unter  Uinzufügung  der  ge- 
schmackvollen Erläuterung:  „d.  b.  ich  beziehe  weder 
vom  Staat  noch  von  einer  Stadt  ein  festes  Gehalt 
dafür,  daß  ich  kleiuen  oder  großen  Jungen  Unter- 
richt im  lateinischen  und  griechischen  gebe“),  könnte 
das  Urteil  über  seine  Schrift  nur  dann  beeinflussen, 
wenn  die  Philologen  in  der  That  so  bornierte  Gesellen 
wären,  wie  er  sie  sich  vorstellt.  Aber  es  wird  doch 
die  Frage  gestattet  sein,  ob  der  Verfasser  für  die 
Lösung  der  äußerst  schwierigen  Frage,  welche  er 
sich  vorgenommen  hat,  die  nötigen  Vorbedingungen 
mitbringt,  d.  h.  ein  genügendes  Wissen  und  metho- 
dische Schulung  wissenschaftlichen  Denkens.  Io  beiden 
Beziehungen  nun  läßt  llerr  Engel  recht  viel,  um  nicht 
zu  sagen  alles,  zu  wünschen  übrig.  Was  strikte  wissen- 
schaftliche. anf  Kritik,  Kombination  und  zwingender 
logischer  Beweisführung  beruhende  Forschung  beißt, 
ist  ihm  gäozlich  unbekannt,  und  ebenso  mangelt  es 
ihm  an  Urteilsfähigkeit  über  den  Wert  der  Quellen 
sowohl  als  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  An- 
sichten. Seine  Kenntnisse  setzen  sich  zusammen  aus 
eiuem  oberflächlichen  eucyklopädischen  Halbwissen**) 
und  einer  ad  hoc  schnell  zusammengerafften  unver- 

*)  Man  höre  sein  mildes  Urteil  auf  S.  4:  „Es 
scheiüt  nicht,  als  ob  die  einseitige  Beschäftigung  mit 
klassischer  Philologie  einen  Schutz  gewahre  gegen 
den  gänzlichen  Mangel  an  wissenschaftlichem  Sinn, 
an  einfacher  Folgerichtigkeit  des  Denkens.“  Übrigens 
wurde  dadurch  bei  ihm  nur  ein  altes  Vorurteil  be- 
stätigt; er  hat  schon  vorher  von  den  Philologen  nicht 
viel  gehalten,  worüber  recht  ergötzlichen  Aufschluß 
geben  zwei  Briefe,  die  er  gelegentlich  einer  (freilich 
für  ihn  wenig  erfreulichen)  Rezension  seiner  engli- 
schen Literaturgeschichte  an  den  Verleger  der  Eng- 
lischen Studien  gesandt  hat,  und  die  daselbst  VIII, 
425  f.  abgedruckt  sind.  Er  bezeichnet  dort  die 
Philologen  als  seine  Tagelöhner,  seine  Handlanger, 
die  Steincklopfcr,  welche  die  Cliausseestcine  klopfen, 
damit  wir  (Literarhistoriker)  nachher  gemächlicher 
fahren  köunen.  „Sie  waren,  sind  und  werden  sein 
Abschreiber  und  Emcndatoren  von  Handschriften, 
welche  der  Staat  bezahlt,  damit  die  nützlichen  Leute, 
welche  keine  Zeit  zum  Mückeoseihen  haben,  ihre 
Arbeiten  verwenden  können“,  .deren  Uauptkenntuis 
sich  auf  alle  Ausgaben,  alle  Kommata  und  Fliegeu- 
flccke  in  den  Manuskripten  beschränkt,  und  die  mit 
all  ihrer  Gelehrsamkeit  weder  die  Wissenschaft  noch 
die  Kenntnis  der  Litteratur  beim  gebildeten  Pablikum 
um  eine  Handbreit  fördern“  u.  s w.  u.  s.  w.  Die 
Briefe  sind  in  der  Tbat  recht  leseuswcit. 

**)  Seinen  Genossen  von  der  Feder,  die  an  ihm 
.seine  Gclohrtenbildung,  seiuc  mindestens  ein  halbes 
Dutzend  Sprachen  umfassende  philologische  Schu- 
lung (!)“  bewundern  (s.  den  Umschlag  des  Buches), 
mag  er  freilich  immer  noch  über  sein. 
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dauten  Gelehrsamkeit  (wie  lautet  doch  gleich  der  j 
Schillerschc  Spruch  von  deu  Herrn  mit  dem  kurzen  } 
Gedärm?);  von  dem  meisten  aber,  was  wirklich  an  i 
Kenntnissen  nötig  ist,  bat  er  gar  keine  Ahnung.  Er 
weiß  nicht,  daß  die  ganze  ältere  Litteratur  über  diese 
Frage  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  völlig  antiquiert 
ist,  da  uns  erst  durch  die  Sprachwissenschaft  seit 
Grimm  und  Bopp,  die  Epigraphik  seit  Böckh  die 
Mittel  zur  sicheren  Feststellung  der  griechischen  Aus- 
sprache an  die  Hand  gegeben  worden  sind.  Er  weiß 
nicht,  daß  die  wissenschaftliche  Lautlehre  des  Griechi- 
schen, d.  h.  der  Teil  der  historischen  Grammatik,  J 
welcher  seit  50  Jahren  um  meisten  aDgebaut  ist, 
weiter  nichts  ist  als  eine  Geschichte  der  Aussprache.  , 
Er  behauptet  zwar,  aus  der  Sprachvergleichung  aller- 
lei gelernt  zu  haben  (S.  2):  aber  wer  r,?v;  rfiil a als 
Beweis  aufführen  kann,  daß  u und  i (si)  nicht  sehr  | 
weit  auseinander  gelegen  haben  können  (S.  135),  der 
hat  eben  nichts  von  der  Sprachvergleichung  gelernt 
Nötiger  freilich  wäre  es  für  ihn  gewesen,  etwas 
historische  griechische  Lautlehre  zu  lernen  und  die 
Dialekte  zu  studieren,  sonst  fänden  wir  nicht  die 
naive  Frage:  „wie  bat  aus  s 4-  0,  aber  auch  aus 
o 2 u werden  können?“  (S.  144),  oder  die  noch 
köstlichere  (S.  94):  «Was  konnte  die  Bewohner  von 
Messenien  veranlassen,  aus  einem  etwaigen  uralten 
Metsmc  ihr  jetziges  zu  machen?  Hätte  es 

jemals  Messene  geheißen  — uoch  heute  hieße  cs  so. 
Aber  ob  wohl  das  vod  den  Messeniern  gegründete 
Ueuina  auf  Sicilien  jemals  Messen*  oder  Messe  na  ge- 
heißen bat?“  Wie  schön  paßt  das  nicht  zu  der  jeden- 
falls auf  tiefen  Studien  beruhenden  Behauptung  (S. 
V9):  «Volkssprachen  stammen  von  Volkssprachen  ab; 
neugriechisch  vom  alten  äolodorischen  (!)  Volks- 
griechisch “ ! Denn  die  Mcssenier  waren  bekanntlich 
Dorier  und  nannten  sich  — Misaavtot  und  ihre 
Stadt  Msssdva!  Doch  dergleichen  kleine  Diskre- 
panzen kümmern  Herrn  Enßel  nicht;  er  macht  sich 
auch  nichts  daraus,  daß  in  /.arp»  die  erste  Silbe 
metrisch  lang  ist,  sondern  behauptet  kübnlicb.  die 
alten  Griechen  hätten  das  Wort  wie  die  Neugriecben 
»jqei  gesprochen  (S.  6.  III).  Gleiche  Unwissenheit  1 
zeigt  er  übrigens  auch  io  der  historischen  Grammatik  l 
der  modernen  Sprachen,  mit  deren  Kenntnis  er 
renommiert,  uud  die  er  oft,  aber  iu  ganz  unpassen- 
der  und  unverständiger  Weise,  zum  Vergleiche  heran 
zieht.  Höchst  charakteristisch  ist  z B.  folgende  Be- 
merkung (S.  112):  .Aus  in  dem  wird  im;  aber  aus 
mit  dem  wird  nicht  mim.  Warum?  — 1 in  französischen 
fließt  de  Ic  zu  du  zusammen!  aber  wo  im  de  oder  le 
steckte  der  »7  Laut?!  — Aus  ä le  wird  au-,  wo  ist 
der  o-Laut  in  a oder  Ic'l  Dagegen  wird  de  la  nicht 
in  da  zusanunengezogeu.  Warum?“*)  Oder  diese 
(S.  144):  „Wie  wird  aus  spreche  ein  sprich  und  ge- 
sprochen?* Infolge  solcher  Unwissenheit  hat  er  auch 
dem  alten  Erasmus  Unsinn  untergeschoben.  Dieser  ’ 
will  griech.  u\  wie  frauzös.  01,  vj  wie  bollünd.  ou  1 
ausgesprochen  wissen.  Natürlich  meint  er  die  Aus-  | 
spräche  seiner  Zeit,  welche  für  das  französische  oi  ; 

•)  Eiu  Narr  kann  mehr  fragen,  als  zehn  Weise  j 
beantworten  können.  Abpr  nach  Sachen  zu  fragen,  j 
die  jeder,  der  etwas  gelernt  hat,  beantworten  kann,  j 
was  ist  das?  Der  genit.  u.  dat.  rnasc.  des  Artikels  I 
lautet  im  ultfrz  vor  Konsonanten  det  und  ah  Dach 
französ.  Lautgesetz  geht  / nach  Vokal  und  vor  Kon-  j 
sonant  in  u über  (z.  B,  auhe  = all/a , faucon  --  falco,  l 
roup  = it.  colf>o,  toudre  eotverc);  so  entstehen  au  und 
deu  dou,  das  später  in  du  übergeht.  Dem  Verfasser  I 
einer  französischen  Literaturgeschichte  müßte  der- 
gleichen doch  geläufig  sein. 


teils  -=  0 4-  e,  teils  = 0 -f-  * war,  für  holl.  em  = 
o r-  11,  wie  heut  noch  zum  Teil  im  Holländischen. 
Was  macht  Herr  Engel  daraus?  Er  läßt  Erasmas 
lehren  (S.  13  f.),  daß  v.  wie  oa,  ov  w'ie  au  gesprochen 
werde!  Um  schließlich  von  Einzelheiten  abzuseben 
und  das  Verständnis  des  Verf.  für  Sprache  uod  Sprach- 
entwicklung überhaupt  in  das  verdiente  Licht  zu 
setzen,  schreiben  wir  hier  noch  folgenden  ti  cts  innigen 
und  geistreichen  Satz  aus  (S.  30):  «Eine  Überlieferung 
der  Sprache“  (es  ist  vom  Neugriechischen  die  Rede) 
„ohne  Aussprache  ist  kaum  denkbar.“  Also  doch 
denkbar?! 

Nicht  miuder  unwissend  zeigt  Herr  Engel  sich 
auf  dem  anderen  Gebiet,  welches  derjenige  beberr 
sehen  muß,  der  über  die  griechische  Aussprache  mit- 
sprechen will,  nämlich  in  der  Epigraphik.  Von  der 
Art  uud  Weise,  wie  den  Griechen  das  Alphabet  zu 
gekommeo  ist,  und  wie  es  sich  verbreitet  hat,  weih 
er  nichts  (auf  S.  68  citicrt  er  Plinius,  Tacitus,  Ari- 
stoteles. um  zu  beweisea,  daß  das  griech.  Alphabet 
zu  Anfang  weniger  Zeicbeo  hatte:  daß  wir  die  An- 
fänge des  griechischen  Schriftwesens  viel  besser  und 
genauer  aus  den  Inschriften  kennen,  ist  ihm  un- 
bekannt); von  der  Einführung  des  neuen  Alphabets 
unter  dem  Archon  Eukleides  macht  er  sich  eine  ganz 
falsche  Vorstellung  (S.  70.  138);  über  das  Verhältnis 
von  Schrift  zu  Laut  philosophiert  er  iu  kindlich 
naiver  Art,  etwa  wie  ein  Primaner  in  einem  deutschen 
Aufsatz  (wie  überhaupt  sein  ganzer  Staudpuukt  ein 
schülerhafter  ist),  weil  er  eben  nicht  weiß,  was  und 
wie  mau  kombinieren  muß,  um  hier  zu  eicberco 
Resultaten  zu  kommen.  Wie  unklar  seine  Vorstel- 
lungen über  die  grundlegenden  Begriffe  sind,  zeigea 
u.  a.  seine  Auslassungen  über  phonetische  Schreibung 
(so  soll  deutsch  ch  nicht  phonetische  Bezeichnung 
sein,  da  es  sowohl  den  Kehllaut  in  ach  als  den  palata 
len  in  ich  bezeichnet,  wohl  ober  au  eu  ei  „denn  sic 
haben  stets  denselben  Laut“.)  Von  seinen  Spezial- 
kenntnissen auf  dem  Gebiet  des  griechischen  Schrift- 
Wesens  aber  giebt  ein  recht  charakteristisches  Bild 
seine  herrliche  Auseinandersetzung  über  das  ßr,  f5»  der 
Schöpse  bei  Kratinos  (Fr.  43  K.).  Kratiuos  selber 
nämlich  hab*-,  da  H erst  403  eingeführt  wurde,  nicht 
BH  geschrieben,  soudcin  BE  oder  BEE!  Zu  der 
letzteren  ungeheuerlichen  Annahme  veranlaßt«  Herrn 
Engel  wohl  das  tue  des  Varro  (r.  r.  II  1,  7);  aber 
wer  über  griechische  Aussprache  und  Schrift  schreibt, 
muß  wissen,  daß  zwar  die  Römer  einmal  den  Versuch 
gemacht  haben,  die  Länge  des  Vokals  durch  Ver- 
dopplung des  Zeichens  auszudrücken,  die  Griechen 
aber  niemals.  Hören  wir  nun  Herrn  Engel  weiter. 
„Nach  der  Einführung  des  U hat  man  aus  EE  nach 
der  Analogie  der  unzähligen  Fälle,  io  denen  aus  « 
in  der  Wortbildung  und  Flexion  rt  wird,  ein  11  ge- 
macht. unbekümmert  darum,  ob  uuu  die  Aussprache 
sich  ändre,  lediglich  aus  graphischen  und  grammati 
sehen,  nicht  aus  phonetischen  Gründen  (!).  Diese 
Veränderung  des  ::  in  t(  mag  sehr  spät  erfolgt  sein 
ihr  Urheber  wird  wohl  ein  buchstabeuklaubender 
Philologe  von  Alexandria  gewesen  sein,  der  sich 
sagte:  *:;?!  — kenne  ich  nicht;  1:  wird  meist  za  ij; 
so  mache  ich  ein  r daraus’“.  Wie  schüu  malt  sieb 
in  diesem  Kopf  die  littcrarische  Welt  Griechenland.*! 
Dann  habe  Eustathius  in  einer  Handschrift  de? 
Kratinus  das  Wort  mit  dem  rt  geschrieben  gefunden 
uud  daraus  in  seinem  Stumpfsinn  geschlossen,  die 
Alten  hätten  das  Blökcu  der  Schafe  durch  tri  ri 
wiedergegeben. 

(Schluß  folgt.) 
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2 zöllige  -vund  daher  nicht  bemerkbare)  Finsternis 
vom  2.  Juni  390,  auch  Dicht  an  die  vom  4.  Mai  249 
t.  Ohr.  gedacht  werden  kann’.  W.  Soltau.  — p.  433: 
Krebs,  Antibar barus,  4 — 6.  Tadelfreie  Anzeige 
von  o.  Wciuenfcl», 

Athenaeom.  No  3142.  14.  Jau.  188S. 

(44—45)  Auz.  von  W.  Smith  and  H.  Ware,  Dictio- 
nary of  Christian  biography,  litcrature  etc. 
during  the  first  eight  centuries.  Die  Behand- 
lung der  Kirchenväter  ist  sehr  mangelhaft. 

Revue  critique.  No.  14. 

p.  261:  l).  Margolionth,  Analecta  orientalia 
ad  Poeticaro  Aristoteleam.  Anerkennende  Re- 
zension von  R Duval.  — p.  265:  Kollektiv- Anzeige 
TOD  V.  Henry  zu  deu  neueren  linguistischen  Schriften 
Deeckes  und  zu  Conways  Buch  „Vorn  er’ s law  in  Italy“. 
Letzteres  hätte  besser  „der  Rhotazismus  in  den  alt- 
itulischcn  Sprachen"  betitelt  sein  sollen;  die  Opus- 
cula  von  Deecke  erhalten  eine  kurze  freundliche  Be- 
sprechung; übrigens  sei  die  Etruskologie  trotz  der 


' Herren  Decckc  und  Pauli  noch  immer  eino  Sache 
1 persönlicher  Divination  und  subjektiver  Anschauung. 
— p.  269:  Königsberger  Studien,  I.  Ausführlicher 
besprochen  wird  der  Beitrag  von  G.  Hirschfeld:  Grab- 
schriften, welche  Geldstrafen  aoordnen;  ‘von  höchster 
Wichtigkeit  für  die  griechische  Epigraphik’.  (S. 
Reinach.)  — p.  272:  €.  Jullian,  Inscriptions  de 
Bordeaux.  Angezeigt  von  A.  Lebegue. 


III.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Märzsitzung. 

(Schluß  aus  No.  16.) 

Herr  Schucbhardt  sprach  über 

die  mykeniseben  Schachtgräber. 

Unter  denselben  hat  er  1 und  III  (nach  der  Zählung 
des  athenischen  Museums  sowie  Furtwfinglcr- Lösch- 
' ckea  = Schliemann  5 und  3)  als  Frauengräber  er- 
kannt. In  beiden  finden  sich  eine  Menge  Schmuck- 
j sachen,  die  nur  der  weiblichen  Tracht  angeboren 
können:  Ohrringe,  Armbänder,  Perlcnkottcn,  große 
Diademe;  und  in  beiden  fehlen  durchaus  die  Waffen, 
I die  in  den  anderen  Gräbern  so  zahlreich  mitge- 
| geben  6ind.  Kein  Schwert,  kein  Dolch,  keine  Speer- 
oder Pfeilspitze  ist  vorhanden,  überhaupt  nichts,  was 
! der  Annahme,  daß  in  den  beiden  Gräbern  ausschließ' 
1 lieb  Frauen  bestattet  seien,  widerspricht.  Mauche 
Gegenstände  finden  erst  unter  diesem  Gesichtspunkte 
ihre  wahre  Erklärung,  so  die  von  Schliemann  für 
I Zepter  gehaltenen  Stücko  (Myk.  S.  232),  die  nichts 
! anderes  sind  als  Haarspangen.  Besonders  inter- 
essant bind  die  großen  Diademe  und  die  von  Schlie- 
mann  sogen,  halben  Diademe.  Sie  lassen  sich  auf 
die  einzelnen  Leichen  leicht  verteilen,  da  gerade 
! für  diese  beiden  Gräber  genau  festgestellt  werden 
| konnte,  wieviel  Personen  in  ihnen  bestattet  lagen. 
Es  waren,  abgesehen  von  einer  Kinderleiche  des 
3.  Grabes,  in  jedem  drei;  dementsprechend  finden 
sieb  im  1.  Grabe  drei  ganz  gleich  gearbeitete  Dia- 
deme, mit  einfachen  konzentrischen  Kreisen  uud 
Buckeln  verziert,  und  22  oder  23  (mehrere  sind  in 
kleine  Stücke  gebrochen)  sogen.  Halbdiademe.  Von 
beiden  Arten  ist  aus  diesem  Grabe  kein  Stück  publi- 
ziert. Im  3.  Grabe  haben  wir  zunächst  das  große 
Diadem  Myk.  S.  2 15,  zu  dem  7 gleich  ornamentierte 
! Halbdiademe  gehören,  an  deren  Seiten  noch  kleine 
Anhängsel  befestigt  waren;  dann  das  weit  einfachere 
Diadem  S.  216  mit  ebenfalls  7 dieselbe  Dekoration 
tragenden  Ilalbstücken  (S.  218)  und  drittens  das 
noch  einfachere  Diadem  S.  218,  za  dem  keine  llalb- 
( diademe  vorhanden  sind.  Der  Umstand,  daß  jedes- 
mal 7 oder  8 .Halbdiademe“  zu  einem  großen  gc- 
| hören,  beweist,  daß  beide  Arten  nicht  dieselbe  Bc- 
I Stimmung  gehabt  haben  können.  Es  ist  nicht  anzu* 

I nehmen,  daß  man  vou  diesen  nur  für  den  Leichen- 
j apparat  gearbeiteten  Stücken  mehr  mit  ins  Grab 
gab,  als  an  der  Leiche  selbst  befestigt  werden  konuten. 
Nun  ist  bei  den  „Halbdiadcnicn*  die  breite  Seite 
mit  dem  in  ihrem  Rande  cingcsäumten  Draht  umge- 
bogen, offenbar  zum  Anhängen,  und  die  Ncbcngehäugc 
an  den  zu  No.  281  (S.  255)  gehörigen  Stücken  deuten 
ebenfalls  auf  eine  solche  Verwendung  des  Ganzen. 
Wir  haben  daher  in  den  „Halbdiadcmeu"  Gürtel- 
gebänge  zu  erkennen,  die  den  homerischen  ßuoavoi 
entsprechen  (II.  E 185.  C« mt*  2;  C«uvijv  £xa~ov  D-ocr- 
vot;  afjooj tsv),  sowie  den  von  Studniczka  nachgcwiesc- 
nen  Frauaengürteln  (Tracht  S.  122  Fig.  43).  Ob  die 
großen  Stücke  als  Kopfschmuck  oder  als  Brustscbmuck 
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(Studniczka  a a.  0.  S.  112  Fig.  46)  aufzufassen  sind, 
läßt  sieb  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden  Die 
Dekoration  der  Schinucksachen  zeigt,  daß  diu  drei  | 
Leichen  des  1.  Grabes  mit  ihren  völlig  gleichen 
Diademen  und  Gürtelgchäugcn  nahezu  gleichzeitig  ! 
bestattet  sein  müssen,  daß  dagegen  bei  der  versebie-  i 
denen  Ausstattung  der  Leichen  des  3.  Grabes  auch  ; 
auf  eine  verschiedene  Zeit  der  Bestattung  zu  schließen  I 
sein  wird.  Und  eine  solche  verschiedene  Bestattung*-  ! 
zeit  erklärt  sich  nach  einer  neuen  Entdeckung  Dörp-  I 
fclds  ohne  Schwierigkeit.  Dieser  hat  nämlich  fest-  | 
gestellt,  daß  die  Steinplatten,  welche  Schliomaun 
meist  an  der  Wand  des  Grabes,  einmal  aber  auch  I 
auf  einer  Leiche  stehend  fand  und  für  Verkleidung  I 
de»  Wände  hielt,  sowie  die  Uolzrcste  neben  den  ! 
Leichen  von  dem  Verschluß  des  Grabes  herrührco,  ' 
daß  oben  quer  über  demselben  ein  Balken  lag  und 
auf  diesen  von  beiden  Seiteo  her  Platten  aufgriffen.  ; 
Als  der  Balken  verfaulte,  stürzte  die  Decke  ein  und 
die  Platten  blieben  fast  alle  schräg  an  den  Wänden 
stehen.  Das  Grab  wurde  also  nicht,  wie  bisher  an- 


genommen, gleich  bei  der  Bestattung  zugesch ultet, 
sondern  blieb  hobl  und  konnte  zur  Aufnahme  einer 
neuen  Leiche  leicht  geöffnet  werden.  Daß  diese  Er- 
klärung richtig  ist,  zeigten  auch  die  „kupfernen  mit 
Holz  gefüllten  Kisteu“,  Myk.  S.  2tO,  deren  vier  im 
3.  Grabe  gefunden  wurden:  sic  sind  die  Verkleidungen 
der  Balkenköpfe,  und  da  sie  ganz  unten  im  Grabe 
lagen,  muß  der  Raum  über  den  Leichen  leer  gewesen 
sein,  als  die  Balken  brachen. 

Aus  diesem  Sachverhalt  folgt,  daß  die  Vasen- 
scherben „aus  dem  Schutt*  nicht,  wie  Furtwftugler 
und  Löscheke  noch  anuehmen  mußten,  in  dieselbe 
Zeit  zu  setzen  sind,  wie  die  den  Leichen  beigegebe- 
nen Thongefäßo.  Und  ferner  folgt  aus  der  eben  dar- 
gclegtcu  gleichzeitigen  Bestattuug  der  Leichen  des 
1.  Grabes,  daß  auch  dio  Vasen  dieses  Grabes  (eine 
matt,  mehrere  mit  Glanzfirniß  bemalt)  zusammen  ent- 
standen sein  müssen,  daß  also  beide  Techniken  gleich- 
zeitig geübt  wurden  und  ein  Kriterium  für  die  zeit- 
liche Unterscheidung  der  Gräber  kaum  abgeben 
können. 


Litterarische  Anzeigen. 


Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin  W. 

Unter  den  Linden  17. 

Soeben  wurde  vollständig; 

JAHRESBERICHT 

über  die 

Fortschritte  der  klass.  Altertumswissenschaft 

befandet  von 

Conrad  Bursian, 

beraube  Reben  von 

Iwan  Müller, 

ord.  offen  11.  Professor  der  kl»a*Ucbcn  Philologie  in  Erlangen. 

Neue  Folge.  — Sechster  Jahrgang, 

Vierzehnter  Jahrgang:  1886. 

4 Bdc.  (Bd.  46/4‘J)  90  Bogen  gr.  8.  36  Mk. 

IßT  Während  die  Berliner  Philologische  Wochenschrift  die  Philo 
logie  in  ihrer  Entwicklung  darstellt,  gießt  der  Jahresbericht  ein  voll  , 
ständiges  Bild  über  das.  was  in  den  verschiedenen  Zweigen  dieser  Wissen- 
schaft innerhalb  eines  Jahres  geleistet  worden  ist.  Beide  Zeitschriften  ! 
ergänzen  sich  daher  gegenseitig  und  ist  ein  Abonnement  auf  dieselben 
für  jeden  Fachmann,  der  sich  in  seiner  Wissenschaft  auf  dem  Laufen 
den  erhalten  will,  resp.  für  jede  Bibliothek  unentbehrlich. 


Bibliotheca  philologioa  olnssiea. 
Verzeichnis 
der 

auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Altertumswissenschaft 

erschienenen 

Biithrr,  Zf-itschrirten.  bissrrtat ion«D,  I’rnmmin-Abhnndlungen,  Aufsätze 
is  Zeitschriften  und  Rezensivnen. 

Vierzehnter  Jahrgang.  1887.  6 Mark 

Biographisches  Jahrbuch  für  Altertumskunde. 

Neunter  Jahrgang  1886.  296  S.  gr.  8.  10  Mark. 

Euthält  ausführliche  Biographien  1886  verstorbener  Philologen  und  j 
Archäologen. 


Verlag  vonS.filvnry  * f«.,  Berlin  W. 

Soeben  erschien: 

Die  Erkenninistheorie  der  Sioa 

(zweiter  Baud  der  Psychologie) 

vom 

Dr.  Ludwig  Stein, 

Priratdozeut  In  Zürich, 
Herausgeber  des  Archivs  für  (iescbicbto 
der  Philosophie. 

Voran  geht: 

Umriss 

der 

Geschichte  der  griechischen 
Erkenntnistheorie 

bis  auf  Aristoteles. 

VIII  u.  382  S.  12  M 

Verlag  von  8.  falvnry  k C«.  in  Berlin. 

Wilhelm  Gemoll, 

üntersacüunoen  filier  die  Quellen, 
den  Verfasser  und  die  Altenaus- 
zeit  der  Geopoaica. 

280  S.  gr.  8.  8 Mark. 

P.  Langen, 

Pleutinisehe  Studien. 
VIII,  400  S.  gr.  8.  13  M. 

E.  Windisch, 

Georg  Curtius. 

Eine  Charakteristik. 

56  S.  gr.  8.  2 M.  40  Pf. 


Verla«  von  S.  f&lrarjr  * Co.  In  Berlin.  - Druck  der  Berliner  Buchdruekerel  - Aktien  gesellschaft 
(Ketzerinnen -Schale  de»  l.ette-  Verein»). 


Digitized  by  Google 


BERLINER 


Erfteheint  jeden  Sonnabend. 

Abonnement» 
uchmen  alle  Buchhandlungen 
u.  Posti toter  entgegen. 

Frei»  vierteljährlich 
€ Mark 


HERAUSGEQEBKN 

•W 

CHH.  BELGEK  und  0.  SEYFFERT. 

Mit  dem  Beiblatte:  Bibllotheca  philologica  classica. 


UtterarUche  Anzeigen 
werden 

von  allen  Insertion»- 
Anstalten  n.  Bnchhandlnngen 
angenommen. 

Preis  der  dreigespaltenen 
Petitzeile  » Pfennig. 


8.  Jahrgang.  5.  Mai.  1888.  18. 


Inhalt.  s.», 

PerMnallan 515 

Notizen  aui  Grtachenland  ........  54*> 

I.  Psichari.  Zur  Entstehung  der  neugricclii- 

sehen  Schriftsprache,  ff 547 

ltezeuniouen  und  Anzeigen: 

Th.  Berjk,  Griechische  Littcraturgescbichte, 

IV.  Bund  (K.  Sittl)  ........  549 

Th  Zielinski,  Die  Gliederuog  der  altattischen 
Komödie  (0.  Bucbmaon)  1.  . . . , . 651 

H.  Hitzig,  Zur  Pausauiasfragc  (R.  Weil)  . . 558 
H.  Merguet,  Lexikon  zu  den  philosophischen 

Schriften  Ciceros  (M.  Hülzl) 559 

F Meister,  M.  Fahi  Quintiliaui  Institutiouis 
oratorlae  libri  duodecim  (P.  Hi:t)  . . . 560 

M.  Ring,  Historia  Apollonii  regia  Tyri  (A.  Kiese)  561 
R Bouterwek.  Ober  Völkerwanderung,  Kreuz- 
züge und  Mittelatter.  Von  Fr.  Schiller. 

Lat  Übersetzung  (Fr.  Schulte!)}  . . . 564 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Hermes  1888.  Band  XXIII,  lieft  1 . . . 568 

bulleltino  della  commissione  archeologica  di 

Roma  XVI,  No.  2 569 

K.  Zacher,  Die  Aussprache  des  Griechischen  uud 

Herr  Eduard  Engel.  II 570 

Wochenschriften : Literarisches  Ccntralblatt  No. 

16.  — Deutsche  Litteraturzeitung  No  15. 

16.  — Neue  philologische  Rundschau  No.  8 573 


Mitteilungen  über  Versammlungen 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akademie 


der  Wissenschaften  1887  574 

Ütterarische  Anzeigen 576 


Personalien. 

Ernrnnungfn. 

An  Universitäten:  Prof.  Brockhaus  in  Kiel 
nach  Marburg  berufen.  — Prof.  Hensen  in  Kiel  zum 
Rektor.  — Dr.  W.  Kuhitsrhek.  Gymuasialprof.  in 
Wien,  als  Privatdozent  tur  alte  Geschichte  an  dortiger 
Universität. 

An  Gymnasien  etc:  Oberlehrer  Kahle  in  Allen  - 
stein  zum  Dir.  in  Hohenstein.  — Oberlehrer  Kogge 
in  Fürstenwalde  zum  Rektor  des  Progymnasiuuia  in 
Scbtawe.  — Rektor  Brüggemann  iu  Boppard  zura 
Oberlehrer  in  Köln  (Aposteln).  — Dr.  Scheins  in 
Köln  zum  Rektor  in  Boppard.  — Dr.  Pöhlig  io  See- 
hausen  und  Dr.  Hanicke  in  Stettin  zu  Professoren. 
— Dr.  Stojentin  und  Dr.  Wolff  in  Breslau,  Dr.  Die- 
meyf r in  Potsdam,  Dr.  Hanns  iu  Kassel  uud  Keirb- 
ling  in  Ueiligenstadt  zu  Oberlehrern. 


Auszeichnungen, 

Dir.  Dr.  Kräh  in  Insterburg  den  roten  Adler- 
orden 3.  Kt.  mit  Schleife. 

Todfsnile 

Prof.  Dr.  th.  Riehm  an  Univ.  Halle,  6.  April  in 
Giebichensteiu,  58.  J.  — Prof.  a.  D.  Pariselle  in 
Berliu,  6.  April,  62  J,  — Kealsch.-Dir.  a.  D.  Prof. 
Dr.  Trübst  in  Weimar.  — Realgymn.-Oberl.  a.  D.  Dr. 
Schirinadier  in  Königsberg  i.  Pr.,  11.  April.  — 
Prutunotari , Prof,  des  Staatsrechts  au  Univ.  Roui, 
2.  April. 


Notizen  aus  Griechenland. 

In  der  Woche  vom  25.  (13.)— 31.  (19.)  März  erhielt 
das  L'mtTaltnti3enm  folgende u Zuwachs:  fi  frag- 
mentierte und  10  vollständige  zw.txz;  mit  Bemalung 
(meist  nur  Ornamenten),  7 un verzierte  uud 

einen  mit  weißen  und  schwarzen  Ornamenten;  ferner 
an  Statuetten:  2 sitzende  Frauen,  1 stehende  Frau 
(0,45  cm  hoch,  zerbrochen),  4 sitzende  Männer, 
1 stehender,  1 kauernder  nackter  Knabe,  1 desgl. 
auf  einem  Stuhle  sitzend,  1 bronzene  «Uff’;. 

Iu  Kephissia  wurde  auf  dem  Besitztum  des 
, J.  Georgautäs  ein  zerbrochener  Sarkophag  gefunden; 
die  Ausgrabungen  werden  unter  Leitung  des  Scho- 
larchen  von  Marusi  fortgesetzt. 

Am  Nordabhang  der  Akropolis  hat  mau  be- 
gonnen, eine  in  der  Richtung  der  Hadrianschcn  An- 
lage liegende  römische  Wasserleitung  aufzudecken, 
i und  hofft,  dieselbe  sogar  wieder  in  Betrieb  setzen  zu 
| können. 

Bei  Laurion  wurde  im  Meere  ein  Frauenkopf 
gefunden,  welchen  die  Bergwerksgesellschaft  dem 
archäologischen  Museum  abtrat. 

Iu  Amorgos  fanden  die  Franzosen  einen  Schatz 
von  53  byz&ntiuischen  Goldmünzen. 

In  Tanagra  wurden  wieder  10  vorzügliche  Terra- 
kotten entdeckt,  unter  deucu  eitle  alte  Kindsmagd  und 
1 eiue  kokette,  reichgekleidete  junge  Frau  hervorragen. 

Das  Zollamt  Menidhi-Arta  konfiszierte  zu  gun- 
■ sten  des  Staates  72  silberne  und  77  bronzene  Mün- 
zen, 1 goldenes  Halsband,  3 bronzene  Ringe,  l silber- 
nen Gürtel  u.  a. 

Ferner  dürfte  auch  für  Philologen,  die  jetzt  mit 
der  Eisenbahn  soviel«  Orte  ihrer  Sehnsucht  mit  *o 
wenig  Mühe  uud  Kosten  erreichen  können,  nicht  un- 
interessant sein,  daß  am  7.  d.  M der  Vertrag  mit  der 
belgiacheu  Bahn  unterzeichnet  werde,  welche  eine 
Bahn  von  Myli  (bei  Nauplia)  über  Tripolis 
(Tripolitza)  nach  Kalamata  baut. 

Ferner  wird  von  Stamata  bei  Kephissia  nach 
Marathou  eine  direkte  Straße  gebaut,  wodurch  die  Eut- 
1 fernung  von  47  km  auf  kaum  32  herabgemindert  wird. 
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Das  deutsche  Institut  nimmt  bald  die  Ausgra- 
bungenjm  Kabirenheiligtum  wieder  auf. 

ln  Ägiua  wurde  beim  Umgraben  eines  Wein- 
gartens ein  Grenzstein  gefunden  mit  der  Inschrift: 

Auf  der  Akropolis  von  Athen  wurde  ein  Uera- 
klcstorso  gefunden;  bei  den  Ausgrabungen  an 
der  Seidenfabrik  eine  Vase  mit  der  Darstellung  eines 
an  Schultern  und  Fersen  geflügelten  Eros,  also  sehr 
alt.  — Die  Athener,  welche  begannen,  die  Puyx*)  in 
einen  Steinbruch  zu  verwandeln,  wurden  gericht- 
lich bestraft.  Möchten  doch  auch  der  Kolonos  und 
der  Lykabettoa  so  geschützt  werden.  — Der  Münzen- 
dieb, welcher  soviel  Lärm  erregt  hatte,  ist  in  Paris 
ergriffen  worden.  Es  scheint,  als  ob  man  gegen  den 
wohlverdienten  Postolakkas  mit  bösem  Willen  vor- 
gegaugen  ist,  und  dal)  der  ganze  Diebstahl  lauge  nicht 
so  bedeutend  ist,  als  man  es  dargestellt  hat.  z. 


Zur  Entstehung  der  neugriechischen  Schriftsprache. 

(Fortsetzung  aus  No.  17.) 

Essais  218  — 219  (und  sonst)  wird  auseinander 
gesetzt,  wie  man  mit  Hülfe  der  Statistik  einige  Dateu 
für  die  undatierten  Texte  gewinnen  kann  (vgl.  beson- 
ders 68  — 70)  und  im  Gegenteil,  solche  Gedichte, 
denen  ein  falsches  Datum  zugescbricben  wurde,  in 
ein  richtigeres  Verhältnis  zu  uen  anderen  Texten  zu 
stellen  imstande  ist,  sodali  manches,  was  für  alt  ge- 
halten war,  sich  nun  als  ganz  jung  erwies.  So  ist  z.  B. 
der  Text  des  Andronikos  (Essais  5)  in  seiner  jetzigen 
Redaktion  ganz  wahrscheinlich  heutzutage  von  irgend 
einem  im  Volke  gedichtet  worden  und  kann  höch- 
stens dem  XVII.  Jahrh.  angeboren.  Der  Herr  Rez.  hatte 
dieses  Gedicht,  vielleicht  nach  W.  Wagners  Vorgang 
(Essais  219),  dem  XII.  oder  XIV.  Jahrh.  zugeschrieben 
(Athen.  X 114,27).  Dasselbe  citicrte  er  auf  gleicher 
Linie  mit  Prodromos1)  und  nannte  es  das  älteste 
Denkmal  der  pop.  Sprache  (derartiges  siehe  auch  Essais 
220,  221,  222,  223,  224).  Nun  hat  aber  Herr  Hatzi- 
riukis  selbst  diese  Chronologie  aufgegebeu  und  nach  den 
Essais  ist  der  Dichter  des  Androuikos3)  nicht  mehr  in 
den  llatzidakisschen  Autorenlisten  und  Belegen  aus  der 
mittelgriecfa.  Litteratur  ausfindig  zu  machen  (so  ‘11;»:'/. 
'.  ’AvaTwf.f,;  1886,  132—148,  und  in  der  Rezension). 

Auf  diese  vier  Argumente  (ich  könnte  deren 
mehrere  aufzählen)  wird  in  der  Rez.  wenig  Rück- 
sicht genommen.  Meine  Meinungen  sind  auch  nicht 
ganz  genau  analysiert.  Rez.  lOil  ist  zu  lesen,  daii 
meiner  Meinung  nach  die  Texte  uns  „die  treue 
Widerspiegelung  der  echt  volkstümlichen  Sprache 
jener  Zeiten*  bieten.  Es  ist  sicherlich  ein  Miilver- 
>tändnis ; denn  Essais  216  steht  folgendes  gedruckt: 
„Nos  docuiucnt.>  nous  dounent  pur  moments  Eimage 
exacte  et  Adele,  la  reproduction  des  voies  suivies 
par  la  formation  popuiairo*,  so  auch  Essais  226, 
Zeile  12-15:  229,  14-17;  230.  1-3,  11-14;  216, 
10— 17,  20— 25;  ich  bitte  auch  dieS.  204  234  nochmals 
durchzulesen.  Es  handelt  sich  also  um  keine  Wieder- 


Spiegelung  der  „echtvolkstümlichen-  Sprache,  sondern 
um  eine  Wiedel  Spiegelung  des  Aiialogicprozcsscs,  und 
das  ist  etwas  ganz  Verschiedenes.  Solche  Wieder- 
spiegel ungeu  sind  Thal. machen,  vgl.  Essais  132  zu 
97  zu  und  •/t')Tr1,  203  zu  xov;  — xd»;, 

93  zu  gen.  u'o3i;  «iviwr,;.  So  wird  im  XIV.  Jahrh. 
ein  • nur  daun  von  einem  Schriftsteller  gebraucht, 
wenn  derselbe  schon  vorher  Gelegenheit  gehabt  hatte. 


*\  Vgl.  unsere  No.  9,  Sp.  259. 

Es  wird  mit  gerechnet  zu  der  t«mv 
y.v Athen.  X 112. 

) •"  - ■ ;;  A- ' , Athen.  X 27, 

Essais  219. 


| ein  zu  gebrauchen  (Essais  132).-  Die  Autoren 

> verfahren  also  nicht  anders,  als  die  Sprache  selbst 
! in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung;  denn  die  leben 
dige  Sprache  konuto  ja  auch  kein  gebrauchen, 

wenn  nicht  ein  x2;-s;  vorange gangen  war.  So  wird 
j G.  Meyers  Hypothese  Bezz.  Beitr.  I 229  durch  die 
Texte  vollständig  gedeckt. 

Auf  dieselbe  Weise  dekliniert  zuerst  Callim.  354 
1 da  aber  w’eiter  immer  der  Nom. 

vorkommt  357,  358,  862,  so  sagt  natürlich  gleich 
darauf  derselbe  Dichter  T<spfltcs'et;  367.  Auf  keinem 
anderen  Wege  bildete  das  Volk  selbst  den  Gen.  ttvjjc;, 
nach  dem  Nom.  ue&sa;  denn  cs  ist  ein  sich  noch 
heute  fortentwickelodes  Gesetz,  dal)  der  Vokai  de» 
Nom.  in  den  übrigen  Kasus  durch  Analogie  fortbe- 
steht  und  den  gauzeQ  Singular  durchdringt.  Essais 
88,  Anm.  2,  am  Ende;  so  auch  heute  Vok.  flitpo,  bei 
Eigennamen,  bei  fremden  Wörtern  wie  xarsxefv'o,  bei 
Namen  wie  Xaov,  Apaxv;  manchmal  auch  Gen.  /«;- 
xa-/-.'/  u.  s.  w.  Aber  nicht  bei  allen  Wörtern,  also 
?vä  u.  s.  w.,  eben  weil  das  Gesetz  sich  noch 

I fortentwickelt.  Dali  man  aber  heute  nicht  überall 
Gen.  und  Vok.  -o  bei  der  II.  Dekl.*)  gebraucht,  will 
nicht  bedeuten,  dati  nur  xcrrxtavw,  Xopo  pop.  sind 
und  hv\vj  gelehrt.  So  auch  im  Mittelalter. 

ln  diesem  Sinne  wird  behauptet,  dali  nicht  alle 
Formen  zu  allen  Zeiten  gebraucht  werden  können, 
\ dal)  also  die  Schriftsteller  nicht  „ganz  bequem  da» 
geschrieben  haben,  was  ihnen  eben  einfiel*,  1017. 
und  dal)  man  wob!  nach  Zeitaltern  zu  unterscheiden 
, hat.  Ein  Akk  der  nicht  weniger  vulgär  ist  aU 
ri;  selbst,  kann  doch  nicht  vor  dem  XV.  Jabrh.  voi 
kommen«  «•hon  weil  eia  vorauuetzt4)  und 
jüngeren  Datums  ist,  wie  das  Moderngrieeh.  selbst: 
denn  schwerlich  kann  man  annehmen,  daß  dasselbe 
. seit  1000  Jahren  fast  unverändert  geblieben  ist,  wie 
Herr  Hatzidakis  wohl  meinte  (Gott.  gel.  An*.  1882, 
365).  Wie  nun  aber  svt  und  irrf,  ht  und  Iw,  Gen. 
-n -ip«  und  “vtpo;  u.  ß.  w.,  zusammen  Vorkommen 
köuueo,  wie  die  Leute  eine  Zeitlang  wirklich  gemischt 
sprechen,  ohne  dali  mau  deswegen  au  eine  gekünstelt« 
Schulsprachc  zu  denken  braucht,  habe  ich  in  den 
Essais  anzudeuten  versucht.  Das  dort  Aufgestellte 
1 ist  eine  reine  Anwendung  des  Prinzips;  saltus  lineua 
' non  facit.  Es  fragt  sich  eigentlich,  ob  die  alten 
1 Formen  so  plötzlich  und  zur  Stelle  verschwunden 
sind"),  um  gleich  den  neueren  Formen  allen  Platz 
einzuräumen.  Die  Leute  im  Mittelalter  sind  sicher 
nicht  eines  Abends  mit  der  Form  izv.  im  Munde  xu 
Bett  gegangcu  uud  folgenden  Morgens  mit  der  Form 
J iv<  allein  auf  der  Zunge  aufgestanden.  Heute  noch 
1 sind  xitvsi;  und  /wivor;  in  gleicher  Weise  populär; 
ist  kein  gelehrtes  Wort,  während  ra-rr’p  nicht  au! 
dieselbe  Weise  mit  ~uziyi;  im  Volksmunde  ab- 
• wechselt,  und  trotzdem  ist  es  ein  ungleichailbigcr  altgr. 
Nominativ.  Es  steht  eigentlich  io  Frage,  ob  die  Afl*- 
logic  sich  allmählich  verbreitet,  öder  ob  überhaupt 
eine  alte  Spiache  unmittelbar  verschwindet,  und  WK 
man  sich  den  ganzen  Prozeli  vorstellen  soll  Gern 
1 will  ich  davon  ein  anderes  Mul  das  deutsche  Publikum, 
welches  übrigens  meiner  ungeschickten  Darstellungen 
nicht  bedarf,  unterhalten:  ich  glaub*?  aber  nicht,  daß 
mau  die  Frage  mit  ein  paar  Worten  und  sogar  ohne 
Argumentierung  zurückweisen  darf. 

(Fortsetzung  folgt) 

| *)  Darüber  nächstens  in  Essais  II,  Einl. 

4)  Wie  man  sicht,  gehen  unsere  Autoren  so  ziem- 
lich mit  der  Volkssprache  zusammen. 

#)  Lautliche  Erscheinungen  wie  pan  da  statt  pauU 
i (-vw/)  habe  ich  hier  nicht  im  Siune. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Theodor  Bergk,  Griechische  Litte- 
rat Urgeschichte,  IV.  Baud,  aus  dem  Nach- 
lass herausgegeben  von  Rud.  Peppmülier. 
Berlin  1888,  Weidmann.  XII,  480  S.  8 M. 

Mit  diesem  Bande  ist  das  Werk  abgeschlossen, 
insofern  als  Bergks  Vorarbeiten  nun  vollständig 
veröffentlicht  sind:  er  umfaßt  die  dritte  Periode 
(von  500 — 300  v.  Chr.),  von  welcher  eine  einge- 
hende, freilich  nicht  lttckenfreie  Umstellung  vor- 
liegt (S.  1 — 508),  wobei  die  von  Bergk  noch  seihst 
für  den  Bruck  vorbereitete  Geschichte  der  Komödie 
(S.  1 — 237)  einen  unverhältnismäßig  großen  Raum 
cinnimmt;  aber  sie  darf  dank  ihrer  am  meisten 
abgerundeten  Form  und  dein  reichen  Apparat  als 
Schwerpunkt  dieses  Bandes  bezeichnet  werden. 
Die  Geschichte  der  Prosa  ist  ein  Entwurf  ge- 
blieben, freilich  ein  Aufriß  zu  einem  stolzen  Bau. 
Jeder  Forscher  wird,  wie  immer  er  über  Bergks 
Methode  denken  mag,  zu  diesem  Buche  greifen: 
denn  es  ist  reich  an  fruchtbaren  («'danken,  um! 
wenn  es  auch  oft  zum  Widerspruche  reizt,  so  regt 
es  doch  immer  an.  weil  die  freigebig  ausgestreuten 
Vermutungen  einem  reichen  Wissen  und  kritischen 
Geiste  entspringen,  dabei  aber  doch  nicht  nucli 
der  landläutigen  Methode  umständlich  entwickelt 
und  belegt  sind.  Damm  war  es  schon  fr(lher 
schwer,  gegen  Bergk  zu  polemisieren:  jetzt  aber 
vollends  ist  es  am  wenigsten  am  Platze,  die  Details 
der  Überlieferung  gegen  ihn  zu  verteidigen  oder 
Menschlichkeiten  zu  rügen.  Denn  davon  kann  jeder, 
welcher  beispielsweise  Bergks  poetac  lyrici  Graeci 
kennt,  überzeugt  sein,  daß  er.  so  mühelos  er  eine 
neue  Ansicht  ausgesprochen , ebenso  bereitwillig 
sie  mit  einer  neuen  Kombination  vertauschte.  So 
würde  er,  wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre, 
die  Litteraturgeschichtc  zu  vollenden,  viel  dazu, 
aber  auch  viel  hinweg  getlian  haben  S.  272 — 274 
begeguet  sogar  ein  Exkurs  über  die  Donauquelle 
Pyrene,  welcher  offenbar  zu  einer  Monographie  be- 
stimmt war. 

Einen  wahrhaft  betrübenden  Eindruck  macht 
der  Anhang,  welcher  uns  das  bietet,  was  Bergk 
über  die  nachklassische  Litteratur  niedergeschrieben 
hat  (S.  511—580).  Das  Schicksal  desselben  war 
dadurch  entschieden,  daß  der  Verleger  von  Eiseh 
und  Grnbers  Kucyklopädie  sich  weigerte,  mit  Aus- 
nahme einiger  Satze  den  Abdruck  von  Bergks  ge- 
suchtem Grundriß  der  griechischen  Litteratur  zu 
erlauben  (S.  IV).  Wir  erhalten  jetzt  eine  Samm- 
lung von  Apborisuicu  und  Skizzeiiblättcru,  in  denen 


der  Verfasser  oft  nieht  einmal  die  Satzpcrioden 
vollständig  zu  Ende  geführt  hatte.  Mathematik 
mul  Astronomie  des  alexandrinischen  Zeitalters  sind 
aus  naheliegenden  Gründen  nicht  ohne  Ausführ- 
lichkeit behandelt  (S.  520—530).  Über  den  Geist 
des  alexandrinischen  Zeitalters  und  die  meisten 
Prosaiker  der  Kaiserzcit  findet  man  tiefe  Gedanken 
in  diesen  Splittern  niedergelegt;  einen  hervor- 
ragenden Platz  nimmt  die  Charakteristik  des  Pausa- 
nias  ein,  die  sich  durch  unparteiische  Abwägung  der 
Absichten  des  Schriftstellers  auszeichnet  und  die 
in  der  Kaiserzeit  herrschende  Reiselust  — Fried- 
länder ist  nieht  ansdrlicklich  citiert,  aber  seine 
.Darstellungen“  schwebten  dem  Verfasser  offenbar 
vor  — in  betracht  zieht.  Ebenso  hervorragend 
ist  der  Abschnitt  über  die  zu  wenig  beachteten 
Schriften  des  Hermes  Trismegistos  (8.  571 — 578), 
welchen  Bergk,  nach  den  reichen  Anmerkungen  zu 
schließen,  ein  eingehendes  Stadium  zuwandte. 
Merkwürdigerweise  scheinen  keine  Kollegienhefte 
vorhanden  zn  sein,  welche  die  Lücken  doch  wohl 
oder  übel  ansgefüllt  hätten. 

Der  Herausgeber,  Rudolf  Peppmüller,  welcher 
nach  dem  jähen  Tode  von  Gustav  Hinrichs  die 
Bearbeitung  übernahm,  hat,  wie  Vorrede  und  Buch 
genngsam  zeigen,  auf  die  undankbare  Arbeit  des 
Ordnens  der  Zettel,  des  Kevidicrens  und  Vcr- 
mehrens  der  Aumerkungen  und  des  Krgänzens  der 
Lücken  große  Mühe  verwendet.  Einige  Versehen, 
die  zumeist  S.  V und  XII  schon  bemerkt  sind,  ab- 
gerechnet , gelang  es  ihm , den  Torso  in  einer 
würdigen  Form  der  gelehrten  Welt  zugänglich  zn 
machen.  Wir  tragen  zu  jenem  Verzeichnis  einiges 
nach:  S.  282  .[Unter  seinem  (Thnkydides')  Kom- 
mando] ging  die  wichtige  Stadt  Amphipolis  ver- 
loren“, eine  unrichtige  oder  wenigstens  undeutliche 
Ergänzung.  S.  291,  148  „To5  (mit  dem  Infinitiv 
des  Zweckes)  ist  Substantiv“?  S.  118  Anm.  28 
hat  durch  die  Klammern  nicht  gewonnen.  S.  53 1 , tili 
hängt  der  Satz  „Allein  von  dem  Standpunkte  des 
Cyuikers  ist  hier  nichts  wahrztinchmen*  ein  wenig 
in  der  Luft. 

Weniger  befriedigend  ist  der  wissenschaftliche 
Apparat,  was  der  Herausgeber  S.  V selbst  mit  der 
Abgeschiedenheit  seines  Aufenthalts(Seehansen  i.  A.) 
entschuldigt.  Bergk  hatte  ihm  durch  allzu  kurze, 
flir  den  eigenen  Gebrauch  bestimmte  Citate  die 
Arbeit  erheblich  erschwert.  So  steht  S.  85,  125 
Acta  Soc.  II  353:  gemeint  sind  die  Actll  philolo- 
gorum  Lipsieusium.  S.  337,  28  ist  „Scholl*  ohne 
Vornamen  nml  Titel  wie  auch  ohne  die  ljuelle 
(Diog.  L.  11  34)  angeführt.  S.  517,  13  ist  von 
„Diog.  L.  11  38  ff“,  die  Abkürzung  ff.  zu  streichen. 
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8.  350  A.  61  genügt  Stob.  40.  8 nicht  l)ie  Citate 
ans  Saida«  sind  nach  der  Ausgabe  Bernbardys 
gemacht,  obgleich  die  heutigen  Philologen  sich 
gewiß  die  handliche  Ausgabe  Flachs  leichter  ver- 
schaffen als  jene  unbebilflichen  Monstrebiinde.  Bei 
Lehrs'  Aristarch,  Schäfers  Demosthenes  u.  dgl. 
kann  der  Leser  nicht  wissen,  welche  Auflage  Bergk 
benützte.  .Vogt  (d.  b.  Voigt),  Geschichte  des 
Humanismus“  (S.  513,1)  und  .Meier,  comm  epigr.“ 
(8.  171,2),  CXG.  I 229  (S.  104,  175)  u.  dgl. 
statt  des  Corpus  inscriptionum  Atticarum  hätte 
Bergk  im  Druck  nicht  zugelassen.  Doch  diesen 
und  anderen  Ausstellungen  hat  der  Herausgeber, 
wie  gesagt,  selbst  die  Spitze  abgebrochen;  wir 
können  nur  wünschen,  daß  er  von  seinem  jetzigen 
Aufenthalte  aus  bald  zu  einer  ebenso  reichlichen 
Biicberquelle,  wie  sic  dem  unsterblichen  Konrektor 
von  Seehausen  sich  erschloß,  gelange.  Nicht  jeder 
besitzt  die  Hingebung,  auf  ein  fremdes  Werk, 
zumal  wenn  es  sich  in  so  traurigem  Zustand  be- 
findet, so  viele  Muhe  unter  uugiiustigeu  Verhält- 
nissen zn  verwenden. 

München.  Karl  Sittl. 

Th.  Zielinski,  Die  Gliederung  der 
altattischen  Komödie.  Leipzig  1885, 
Tettbner.  398  S.  gr.  8.  10  M. 

Wenn  Unterzeichneter  es  wagt,  jetzt  noch,  einer 
gegen  Knde  vorigen  Jahres  an  ihn  ergangenen 
Aufforderung  folgend,  mit  einer  Anzeige  des  bereits 
längere  Zeit  der  Öffentlichkeit  angehörenden  Buches 
von  Zieliuski  hervorzutreten,  so  liegt  seine  Recht- 
fertigung in  der  außerordentlichen  Bedeutung, 
welche  niemand  dem  genannten  Werke  absprecheu 
wird,  mag  er  darüber  mehr  oder  weniger  günstig 
urteilen. 

Die  Aufgabe  der  0.  Ribbeck  zu  seinem 
25  jährigen  Jubiläum  gewidmeten  und  ursprünglich 
aus  einer  Proisanfgabe  hervorgegangenen  Schrift  j 
ist  die  Lösuug  der  schwierigen  Frage  nach  der  | 
Gliederung  der  altattischen  Komödie,  und  wenn  j 
man  ans  dein  selbstbewußten  Auftreten  des  Ver-  I 
fasscis  und  seiner  zuversichtlichen  Sprache  einen 
Schluß  auf  die  Sicherheit  der  F,rgebuisse  ziehen 
dürfte,  so  wäre  der  lange  gesuchte  Schlüsse)  ge- 
fnuden,  und  man  brauchte  nur  dem  glücklichen 
Entdecker  gläubig  und  bewundernd  in  die  er- 
schlossenen Hallen  des  in  alter  Schöne  erstandenen 
stolzen  Gebäudes  zn  folgen. 

Das  Ergebnis,  zn  welchem  Z.  dadurch  gelangt, 
daß  er,  die  Aristotelische  Theorie  beiseite  lassend, 
die  uns  gebliebenen  11  Aristophanischen  Komödien 


i selbst  nach  ihrer  Gliederung  befragt,  ist,  daß 
Tragödie  und  Komödie  in  ihrem  Aufban  grund- 
verschieden sind.  Jene  ist  episodisch  kompo- 
niert, d.  h.  gesprochene  Verse  in  unbestimmter 
Anzahl  wechseln  mit  vollen,  ans  Strophe  uud  Anti- 
strophe bestehenden  Liedern  des  Chors  ab:  der 
Komödie  dagegen  ist  die  epirrhematisebe  Kom- 
position eigen,  die  sich  darin  zeigt,  daß  auf  die 
Strophe  des  Liedes  unmittelbar  eine  ganz  bestimmte 
Anzahl  gesprochener  Verse  folgt,  nnd  daß  dieselbe 
Anzahl  der  Antistrophe  angehängt  ist,  wodurch 
der  ganze  betreffende  Abschnitt  in  zwei  gleiche  Teile 
zerfällt,  die  je  ans  einem  pi).oc  (Ode  und  Antode) 
und  einer  pijoi;  (Epirrhcma  nnd  Antcpirrhema)  be- 
stehen und  sich  zn  einander  wie  Strophe  nnd  Anti- 
strophe verhalten.  Und  während  in  der  Tragödie 
der  Vortrag  dnreh  den  ganzen  Chor  die  Regel  ist, 
da  Wenduug  (uTpofij)  und  Gegenwendnng  (ive- 
Trpo-pr])  von  denselben  Personen  ansgeführt  worden 
müsse'],  ist  der  Chor  der  Komödie  in  Halbchöre 
geteilt,  sodaß  dem  Gesänge  (•pd’j)  der  einen  Hälfte 
der  Gegengesang  (iwradf,)  der  andern  entspricht, 
nnd  dnreh  diese  Antichorie  wird  die  auffällige 
Thatsache  erklärt,  daß  der  normale  komische  Chor 
doppelt  so  groß  ist  als  der  normale  tragische. 
I Jene  epirrhematisebe  Glicderuug  aber  beschränkt 
j sich  nicht  etwa  auf  den  ältesten  Bestandteil  nnd 
1 eigentlichen  Kern  der  Komödie,  die  Parabase, 
der  man  sic  bisher  allein  zugestandcu,  sie  erstreckt 
sich  vielmehr  anch  auf  die  beiden  andern  Grund- 
pfeiler der  Komödie,  auf  die  Parodos  und  den 
.Agon*,  die  gleichwertig  der  Parabase  zur  Seite 
stehen.  Die  Parodoi  rechnet  Z.  vom  Erscheinen 
des  Chors  in  der  Eisodos  an  bis  dahin,  wo  der- 
selbe seinen  festen  Standpunkt  auf  der  Orchestra 
eingenommen  hat,  sodaß  sie  oft  einen  ziemlich 
bedeutenden  Umfang  haben  (z.  B.  Yesp.  230  —5251. 
Hat  der  Chor  nach  dem  Einzngc  iu  die  Orchestra 
dieselbe  wieder  verlassen,  und  kehrt  er  dann 
zartick,  so  nennt  Z.  diese  Rückkehr  die  2.  Parodos, 
dagegen  Nebenparodos  den  Einmarsch  eines  etwaigen 
Nebenchors  (Knaben  iu  den  Wespen,  Frauen  in 
den  Fröschen)  bezw.  den  des  andern  Kälbchen, 
falls  dieser  sich  dem  ersten  gegenüber  selbständig 
fühlt  (Franenchor  in  der  Lysistrata).  Es  sind 
3 Perioden  der  Parodoi  zu  unterscheiden:  in  der 
ersten  (bis  422:  Ach.  Eq.  Nub.)  ist  die  Parodos 
einfach  der  Einzug  des  Chors  in  die  Orchestra, 
die  er  während  des  ganzen  Stückes  nicht  verläßt; 
in  der  zweiten  (bis  405:  Wespen  bis  Frösche),  der 
Blütezeit  der  attischen  Komödie,  umfaßt  die  Pa- 
rodos einen  größeren  Teil  der  Handlang,  indem 
sich  mit  ihr  regelmäßig  eine  Anodos  auf  die  Bühne 
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uml  eine  Katho.los  zurück  zur  Orchestra  verbindet 
und  nicht  selten  zum  Haoptchor  sich  ein  Neben- 
chor gesellt,  der  nach  dem  Schlüsse  der  Parodos 
nnter  einem  passenden  Vorwände  abzutreten  hat; 
in  der  dritten  Periode  endlich  (Eccl.  Pint.)  kehrt 
infolge  der  Dürftigkeit  der  Choregien  die  Parodos 
zu  der  Einfachheit  der  alten  Zeiten  zurück  Übri- 
gens mul!  Z.  der  Komposition  der  Parodoi  manche 
Freiheiten  zugestchen.  Wahrend  die  Parabasen 
immer  dieselbe  Reihenfolge  der  Teile.  Ode,  Epir- 
rhema,  Antode,  Antepirrheina  (abab)  zeigen,  linden 
sich  in  den  Parodoi  nicht  nur  die  Pennutationen 
baba,  abba,  baab.  bbaa,  aabb,  sondern  auch  Ver- 
kürzungen: baa,  aa  (dies  die  kanonische  Form  der 
Kebenparodos),  bb,  b (sic!).  Überhaupt  ist  von 
allen  Aristophanischen  Parodoi  keine  in  allen 
Punkten  der  andern  gleich,  und  die  der  Frösche 
entbehrt  überhaupt  der  epirrhematischen  Gliederung, 
weil  sie  eine  freie  Nachbildung  der  Mystenprozession 
ist  mit  besonderer,  dem  Knlt  der  elensinischcn 
Gottheiten  eigentümlicher  Kompositionsweise.  — 
Denselben  strengen  Hau  dagegen  wie  die  Parabase 
zeigt  der  Agon.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
nämlich  Z.  denjenigen  Hauptteil  der  Komödie 
(gewöhnlich  zwischen  Parodos  nnd  Parabase,  selten 
nach  der  letzteren),  wo  die  Handlung  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  bat  nnd  ruhen  muH.  bis  sich  im 
Gemüte  der  Zuschauer  der  Umschwung  vollzogen 
hat,  der  die  Weitercntwickelung  des  Dramas  er- 
möglicht, den  Punkt,  wo  die  beiden  Gegensätze, 
die  nebeneinander  nicht  weiterbesteheu  können,  den 
Vcruichtungskampf  gegen  einander  atisfechtcu.  Da 
dieser  Teil  der  Komödie  durch  seine  Komposition 
sich  besonders  kenntlich  machte,  so  zog  er  schon 
früh  die  Aufmerksamkeit  anf  sich  und  bekam  durch 
Westphal  (Metrik  II,  401,  Prolegg.  ad  Aescli.  p.  97) 
den  Namen  Syntagma,  an  dessen  Stelle  Z.  die  Be- 
zeichnung Agon  setzt,  weil  Ar.  selbst  (Vesp.  533. 
Ran.  883)  diese  an  die  nand  gebe.  (Ebenso  schon 
Bergk.  Kl.  phil.  Sehr.  II  731,  51,  in  einer  These 
ans  dem  Jahre  1857:  vgl.  Lit.  Centralbl.  1887 
No.  3 S.  93).  Fiir  den  vollständigen  Agon  stellt 
Z.  ein  nennteiliges  Grundschema  auf;  Ode,  Katakc- 
leusinos,  Epirrhema,  Pnigos-Autode,  Antikatakeleus- 
mos,  Antepirrheina,  Antipnigos,  Sphragis  (oder 
Epirrhcmation).  Es  finden  sich  nun  10  Agone 
bei  Ar.  nnd  zwar  8 zweiteilige,  deren  Dialogparticn 
entweder  beide  aus  anapästischen  Tetrametern  und 
Dimetern  bestehen  (Vesp.  526—723,  Lys.  476— 
613,  Av.  451 — 628)  oder  die  eine  aus  anap.,  die 
andere  aus  jamb.  Tetrametern  (Kan.  895 — 1098, 
Nub.  950 — 1104,  Eq.  756—940)  oder  endlich  beide 
aus  jambischen  Tetrametern  (Nub.  1345—1451, 


l 


i 


Eq.  303—460;  Agoue  2.  Ranges,  Nebenagone), 
während  die  Agone  der  beiden  jüngsten  Stücke 
(Eccl,  571—709,  PI,  487  — 020)  mit  nnapästischem 
Epirrhema  die  Hauptabschnitte  nur  einmal  anf 
weisen  und  daher  als  verkümmert  zu  betrachten 
sind.  Bei  der  Stellung  nun,  die  der  Agon  in  der 
Ökonomie  der  Komödie  entnimmt,  muH  eine  Ko- 
mödie ohne  ihn  ebenso  undenkbar  erscheinen  wie 
eine  Tragödie  ohne  Katastrophe : trotzdem  entbehren 
drei  Stücko  des  Agons  vollständig,  die  Acharner. 
der  Frieden  und  die  Thesinoplioriaznseu.  Mit  dieser 
Thatsache  findet  sich  Z.  so  ab,  daß  er,  gestutzt 
anf  die  Entdeckung  des  Agons  der  ersten  Wolken, 
dessen  Reste  er  in  der  Parodos  dieses  Stückes 
erkannt  zu  haben  glaubt,  annimmt,  der  Mangel 
eines  Agon  in  den  Acharnem  iindThesmopimriazuseu 
sei  die  Folge  einer  Überarbeitung  beider  Stücke, 
mit  der  Ar.  ebensowenig  wie  mit  der  Neubearbei- 
tung der  Wolken  zu  Ende  gekommen  sei  Im 
(zweiten)  Frieden  dagegeu  sei  der  Agon  absichtlich 
weggelassen;  er  habe  in  diesem  Stucke  überhaupt 
keine  Stelle  gehabt,  weil  dasselbe  ein  Weihefest- 
spiel gewesen  sei,  bestimmt  für  die  Einweihung 
einer  Eirenestatne  des  Pheidias;  diese  Weihe  sei 
in  der  Scene  922 — 1126  wirklich  erfolgt,  und  nach 
ihrer  Vollen  iung  habe  daun  die  Statne  als  heilig 
gegolten(!). 

Sind  nun  ancli  die  übrigen  Teile  der  Komödie 
nach  demselben  Schema  der  epirrhcmatischen 
Komposition  gegliedert  wie  die  3 Hanptteilc,  Pa- 
rodos, Agon  und  Parabase?  Diese  Frage  kann  Z. 
nur  für  einen  kleiucreu  Teil  der  Dialogpartien 
bejahen.  Er  weist  im  ganzen  17  epirrhematisehe 
Syzygien  nach,  d h.  Gruppen  von  je  zwei  (nicht 
immer  ancli  inhaltlich)  parallelen  Sceneu,  weiche 
durch  Ode  nnd  Antode,  die  in  der  Regel  den 
Epirrhemen  nach  folgen,  symmetrisch  gegliedert 
sind  (Ach.  347— 392,  393-  571,  1000—1068.  Eq. 
611—755.  Nub.  627-813,  814— 8»8,  1214—1302. 
Vesp.  729-1008.  P.  346—435,  159  - 507,  sio 
-921,  922—1038.  Av.  801—902.  1118—1268, 
1494—1705.  Th.  372-530,  R.  460—604;,  die 
aber  niemals  durch  lyrische  Partien  des  Chors  unter- 
brochen werden.  Öfter  aber  finden  sieh  Dialog- 
particn (im  ganzen  28),  anf  die  ein  vollständiges 
Chorlied  folgt,  bestehend  aus  Strophe  und  Anti- 
strophe, die  sicli  ohne  Unterbrechung  an  eiuandcr 
schließen:  diese  Partien  nennt  Z.  Epeisodia  mul 
die  (18)  Chorlieder  Stasima.  Denjenigen  Dialog- 
particn dagegeu.  die  mit  keinem  Stasimon  grenzen, 
sondern  zwei  Syzygien  auseinander  hallen,  21  an 
Zahl,  bezeichnet  er  als  Zwisehenscenen.  ln  den 
Epeisodien  wie  in  den  Zwisehenscenen  sind  lyrische 
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Einschaltungen  jeder  Art  erlaubt.  Als  Epeisodien 
sind  endlich  auch  die  1 1 Prologe  und  1 1 Exudoi 
anzuschen,  die  einer  kanonischen  Form  entbehren. 
Zu  beachten  ist,  da II  Epeisodien  nur  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Dramas  Vorkommen,  die  auf  die  Para- 
base folgt  (Zwischeuscencn  freilich  linden  sich  auch 
in  der  ersten  Hälfte,  dem  lirkern  der  Komödie, 
aber  nur  aus  technischen  Gründen).  l)a  nun  die 
Partien  in  Trimetern  anerkanntermaßen  jüngeren 
Ursprungs  sind  als  die  in  Tetrametern  (Parodns, 
Agon,  Parabasc),  so  war  die  Parabasc  ursprünglich 
nicht  sowohl  ein  Zwischenakt  als  vielmehr  der 
Epilog  der  Komödie,  wie  auch  aus  dem  nxpaWvttv 
um!  äzodöva i der  Choreuten  hervorgeht,  sowie  aus 
dem  Umstande,  daß  der  Dichter  in  der  Parabase 
von  seinen  persönlichen  Verhältnissen  spricht,  sein 
Stück  der  Teilnahme  des  Publikums  empfiehlt. 
Also  war  die  epeisodisch  gegliederte  Partie  am 
Ende  ursprünglich  der  Komödie  fremd:  sie  ist  nach 
Z.  aus  der  dorischen  Komödie  übernommen,  die 
sieh  aus  der  nach  Attika  hinüber  verzweigten 
inegarischeu  Komödie  (au  deren  Existenz  Z.  gegen 
Wilamowitz-Möllendorff  festhalt)  entwickelte.  Die 
epirrhema tische  Komposition  dagegen  ist  ionischen 
Ursprungs  und  wahrscheinlich  ans  dem  Flötenspiel 
hervorgegangen,  bei  dem  naturgemäß  der  Säncer 
sich  erst  präludierte  nud  dann  ohne  Begleitung 
sein  I.ied  sang. 

Die  epirrhematisch  komponierten  Teile  der 
Komödie  aber,  soweit  sie  aus  Tetrametern  bestehen 
(also  Parodos,  Agon  und  Parabase,  nicht  die  tri- 
metrisclien  opirrheinatischen  Syzygienl  unterliegen 
zwei  ganz  bestimmten  Gesetzen,  dem  der  Sym- 
metrie der  beiden  sich  antUtropliisch  entsprechen- 
den Teile  und  dem  der  Eurythmie.  Der  Tetra- 
meter ist  eine  Tanz-  oder  Marschweise  Aus  dem 
Charakter  der  Tanz-  uud  Marschmusik  aber  folgt 
ohne  weiteres  tetradiseke  Gliederung.  Vier  Takt- 
teile bilden  ein  Metren,  vier  Metra  einen  Tetra- 
meter, einen  Satz  oder  Vers;  vier  Sätze  aber  ge- 
hören dazu,  tun  die  Melodie,  eine  Strophe  zu  bilden: 
vier  solcher  Strophen  endlich,  in  denen  die  Melodie 
w echselt,  schließen  sich  zu  einer  IVrikope  zusammen, 
die  also  ein  Ganzes  von  IG  Tetrametern  ansmacht. 
Diesen  beiden  Gesetzen  der  Symmetrie  und  Enrytli- 
raie  lügen  sich  bekanntlich  ohne  weiteres  die 
Epirrkemen  der  Parabasen,  die  in  der  Regel  je 
aus  einer  vollen  'Petras  vou  Strophen,  einer  Peri- 
kope  bestehen,  aber  hin  und  wieder  hinter  diesem 
Maße  Zurückbleiben  oder  es  überschreiten , indem 
sie  2 oder  5 Strophen  enthalten.  Aber  auch  für 
die  Epirrhcmen  der  Parodol  gelten  nach  Z diese 
Gesetze,  nur  daß  er  wiederum  nicht  unbedenkliche 


Freiheiten  zulassen  muß:  denn  .die  kleineren 
Marschkompositionen  bestehen  zwar  mit  Vorliebe 
aus  einer  vollen  Strophe,  bleiben  aber  doch  hin 
und  wieder  hinter  diesem  Maße  zurück  oder  über- 
schreiten cs*.  Ebenso  werden  Eurythmie  und 
Symmetrie  endlich  für  die  Epirrhcmen  der  Agone 
zur  Geltung  gebracht,  und  zwar  dadurch,  daß 
talis  die  Anzahl  der  Verse  widerstrebt,  entweder 
Verderbnisse  oder  soviel  Pansen  im  Dialog  (nicht 
in  der  Musik  und  im  Tanz,  die  vielmehr  ununter- 
brochen weiter  gehen*)  aunimmt,  als  er  braucht, 
»um  die  Perikopen  voll  zu  bekommen“. 

Dies  das  System  Zielinskis.  Indessen  ist  damit 
der  reiche  Inhalt  des  Ruches  noch  nicht  erschöpft. 
In  dem  zweiten,  .das  Moment  der  Cboreutik*  über- 
schriebenen  Teile  behandelt  der  Verf.  u.  a.  auch 
die  schwierigen  Fragen  nach  der  Verteilung  der 
Chorpartien  unter  die  einzelnen  Teile  des  Chors, 
wobei  er  Arnoldts  Annahme  eines  wechselnden 
Einzelvortrags  widerlegt  (darin  ist  ihm  Zacher 
vorangegangen:  Verhh.  der  33.  Phil.  Vors.  Gera 
1878;  vgl.  J.  f.  Phil.  118  S.  4!)ß  f.)  und  S.  2«» 
als  Gesetz  aufstoilt,  daß  .der  Cboreut  sich  durch 
einen  Agonisten  vertreten  lassen  könne,  der  Ge- 
samtchor  nie“  — und  nach  der  Vortragsweise,  für 
die  er  vier  verschiedene  Arten  aunimmt:  Gesang 
für  lyrische  Strophen,  Rezitativ  für  die  Tetrameter 
und  Trimeter  des  Chors  (für  die  er  S.  203  ff. 
einen  strengeren,  tragischen  Rau  überzeugend  nach- 
weist), melodramatischen  Vortrag  für  die  Tetra- 
meter und  einfache  Rezitation  für  die  Trimeter 
der  Schauspieler.  Zorn  Schluß  wendet  sich 
gegen  die  sogenannte  konstruktive  oder  große 
Rcsponsiou  Oeris  und  persifliert  dieselbe  in 
äußerst  erheiternder  Weise  durch  eine  Zergliederung 
von  Wallcnsteins  Lager,  die  uns  folgerecht  zu  der 
Annahme  zwingen  müßte,  daß  auch  Schiller  nach 
1 Verszahlen  gearbeitet  habe.  — An  Besprechungen 
sind  bisher  (abgesehen  von  A.  v.  Bamberg,  Lit- 
Centralbl.  188ii  No.  1 p.  127 — 131,  der  sich  anf 
ein  Referat  beschränkt)  vier  erschienen:  Blaß, 
Deutsche  Lit.  Zeit.  1885  No.  40  p.  1411  — 13  (über 
den  Zielinski,  (juacstiones  comicae,  Petersburg  1887 
p.  1 — 7,  lebhafte,  aber  nicht  immer  ausreichend 
begründete  Klage  führt!,  Klotz,  Burs.  Jahresber. 
48,  18Sfi  S.  109 — 110  (der  lediglich  die  metrischen 

*>  Scherzhaft  ist  das  Mißverständnis  von  K.  Klotz. 
Burs.  Jabresber.  48  1888  p.  118:  „Z.  malt  sieb  auch 
allerliebst  den  Effekt  aus;  die  Musik  respektiert  die 
Pause,  der  Flütenbläser  hält  innc,  di«  Choreuten 
bleiben  plötzlich  wie  festgebannt  anf  einem  Beine 
stehen11  — er  bat  also  das  für  die  Ansicht  von  Z- 
gehalten,  was  dieser  8.  369  als  absurd  abweist 
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Aufstellungen  Ziclinskis  bespricht),  Zacher,  Woeli. 
f.  kl.  Phil.  1886  No.  40-51  S.  1546—53,  156!)— 
77,  1600 — 15.  and  Pckennann,  Philol.  Anz.  XVII 

I. 887  No.  6/7  S.  358 — 361  (\V.  1‘erz.  Egyetemes 
pliil.  kiizlöny  1886  No.  8/9  S.  81.'! — 850  inacht 
wohl  seihst  keinen  Anspruch  auf  Beachtung  außer- 
halb Ungarns;  51.  Humphreys  the  agou  of  the 
nlJ  comcdy,  American  Journal  of  Philol.  VIII,  1887. 

II.  2.  S.  170 — 206,  kenne  ich  nur  dem  Titel  nach]. 
Diese  Beurteilungen  stimmen  im  wesentlichen  dahin 
überein,  daß  die  Beobachtung  Zielinskis  besser  sei 
als  seine  Konstruktion , daß  er  ln  dem  Bestreben 
richtig  und  scharfsinnig  gemachte  Kinzclbcobach- 
tungen  zn  verallgemeinern  viel  zu  weit  gegangen 
sei  und  vielfach  Phantasie  und  Willkür  an  die 
Stelle  oiiier  besonnenen  Methode  gesetzt  habe. 
Insbesondere  gebührt  Zaeher  dos  Verdienst,  durch 
eingehende  Nachprüfung")  erwiesen  zu  haben,  daß, 
so  richtig  der  (übrigens  schon  bei  (lenz.  De  para- 
basi,  1865,  S.  18  No.  25  im  Keime  sich  findende) 
tirtindgedanke  sei,  daß  es  ein  besonderes  epirrlie- 
matisebes  Kompositiousprinzip  gebe,  welches  in 
den  tetrametrischen  d.  h.  Ältesten  Partien  der  atti- 
schen Komödie  das  vorwiegende,  ja  znm  Teil  allein 
herrschende  sei  (und  daher  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich in  der  attischen  Komödie  überhaupt  das  herr- 
schende war),  doch  der  Versuch  verfehlt  sei.  für 
diese  Kompositionsart  ganz  bestimmte  feste  kano- 
nische Hegeln  und  Befolgung  strenger  eurvthmischer 
mul  symmetrischer  Gesetze  nachzitneiscn  und  die 
überlieferten  tetrametrischen  Partien  der  Komödie 
„in  feste  Oliedenuigsschetnen  einzuschnüren“, 
nichtig  sei  ferner  die  Beobachtung  über  die  Stellung 
der  Parabase  in  der  Ökonomie  der  Komödie:  da- 
gegen sei  cs  anerwiesen  und  unerweisbar,  daß  die 
epirrhcmatische  Komposition  der  ionischen,  die 
cpcisodische  der  dorischen  Poesie  eigentümlich  sei, 
und  ganz  verfehlt  sei  der  Versuch,  das  Entstehen 
der  cpirrbematischcn  Syzygie  ans  der  Fiotenmnsik 
abzuleiten,  da  es  sich  ja  ttm  Chorlyrik,  um  den 
Wechsel  von  Chorgesang  und  Einzelgesatig  han- 
dele. Vielmehr  erklärt  sich  nach  Zacher  die 
epirrhcmatische  Komposition  am  einfachsten  aus 
den  fiefiogeuheiten  der  ländlichen  Dionysosfeste, 
nämlich  aus  dem  ixp^&tv  dUfp.ou;  (Arist.  Poet, 
c.  4),  welches  doch  wohl  ursprünglich  einen  zwei- 

•)  Zu  berichtigen  finde  ich  nur  die  Bemerkung 
8.  1550:  „dem  Gesetze  der  Symmetrie  entspricht  nur 
der  einzige  Nebcuagon  in  den  Rittern,  sonst  sind  die 
Verstohlen  von  Epirrbema  und  Antepirrhema  in  den 
Agonen  nirgends  gleich“  — in  dein  Agon  der  Vögel 
1451—628)  zählen  Epirrbema  und  Antepirrhema  je 
61  Tetrameter  (462  - 522  - 550  - 610). 


geteilten  Chor  voranssetze.  Ich  kann  hier  nur 
auf  die  Ausführungen  Zachers  seihst  verweisen, 
deneu  ich  mich  in  allen  wesentlichen  Punkten  an- 
schließ«,  nud  wende  mich  non  zu  eigenen  Aus- 
stellungen, zunächst  hinsichtlich  der  Behandlung 
der  Ac  harn  er. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Hermann  Hitzig,  Zur  Pausaninsfrage. 
Festschrift  des  philolog.  Kränzchens  iu  Zürich. 
S.  56 — 96.  8.  Zürich  1887. 

Diese  Abhandlung,  welche  den  zweiten  Teil 
der  .Festschrift  zur  Begrüßung  der  Züricher  Philo- 
logcnvcrsammlung"  bildet,  enthält  eine  eingehende 
Kritik  des  im  Jahrgang  1887  S.  83!)  IT.  dieser 
Zeitschrift  besprochenen  Buches  von  A.  Knlkmann, 
•Pausanias  der  Pcrieget“.  Hitzig  giebt  zu,  daß 
Pattsanias  ‘von  der  zu  seiner  Zeit  grassierenden 
Schriftstellerunart,  welche  aus  primären  Quellen 
zn  schöpfen  vorgiebt,  wo  vielmehr  Kompilation 
vorliegt,  sich  keineswegs  freigehalteu  hat'  (S.  63), 
hält  dies  aber  nicht  für  hinreichend,  um  ‘Pausanias 
nunmehr  die  Autopsie  abzusprechen,  uud  ihn  nicht 
mehr  als  Heisenden  gelten  zn  lassen'  (S.  64).  So 
wendet  er  sich  gleich  gegen  die  Art,  wie  Kalk- 
mann die  Beschreibung  des  Piräns  hei  Pausanias 
verwertet,  ln  betreff  des  Abschnitts  von  den  geo- 
graphischen Quellen  des  Pausanias  (Hitzig  S.  73  ti 
vgl.  S.  93)  halte  ich.  soweit  dabei  Messenien  in 
betracht  kommt,  an  der  früher  von  mir  gegebenen 
Ausführung  (Mitteil,  des  Athenischen  Instituts  VII 
2111  fest.  Bei  Pausanias'  Schilderung  der  l.aud- 
scliaft  Arkadien  (Kalkmann  S.  174  ff.)  kommt  Hitzig 
zn  einem  ähnlichen  Kcsultat,  wie  das  auf  S.  841 
des  vorigen  Jalirg.  dieser  Woclienschr.  dargelegte. 

Die  Untersuchungen  über  Pattsanias  sind,  das 
wird  sich  nicht  bestreiten  lussen,  von  einer  gewissen 
Einseitigkeit  nicht  frei  geblieben.  Man  hat  wohl 
für  einige  BUclier  des  Pausanias  dessen  schriftlichen 
Angaben  und  die  ihnen  entsprechenden  Denkmäler 
statistisch  verglichen : aber  meist  mir  tiiichtig  be- 
rührt oder  anch  ganz  übergangen  ist  die  Frage: 
wie  hat  Pattsanias  gearbeitet  an  Stellen,  wo  wir 
ihn  mit  Hülfe  der  archäologischen  Funde  ein- 
gehender kontrollieren  können?  Seine  Angaben 
über  Gorgias  (Pans.  VI  17,  7),  die  augenscheinlich 
in  ihrem  ersten  Teile  der  Widmmigsinschrift  an 
der  Statue  in  der  Altis  entnommen  sind  (Archüol. 
Zeitung  XXXV,  1877  S.  43).  seine  Ausführungen 
Uber  den  Skotussäer  Pulydamas,  wo  er  VI  5.  7 
beifügt:  Ip-.uiv  dt  :ws  zxT::i£-(|ii,a,j  ol  vi  piv  int 
, tu»  jldüf ko  Toö  dvdptdvto;  t»  'UXoprrtx  ~-i  di  xxi  dr,- 
konptvd  iiv.i  uttd  tvj  inc.pappaToc,  über  welche  durch 
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die  Wlederanffindung  des  zugehörigen  Heliefs  nähe- 
rer Aufschluß  erreicht  worden  ist,  mögen  hier  nur 
beispielshalber  genannt  sein.  Vielleicht  würde  es 
auf  diesem  Wege  gelingen,  die  Forschungen  über 
Pansauias  doch  zu  gesicherteren  Resultaten  zu 
bringen,  als  dies  bisher  möglich  war. 

Uerlin.  R.  Weil. 


H.  Mergnet,  Lexikon  zu  den  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  mit  An- 
gabe sämtlicher  Stellen.  Erster  Band. 
1. — 8.  Lieferung.  Jena  1887,  G.  Fischer. 
3-20  S.  4.  ä 2 M. 

Wiederum  läßt  Mergnet,  von  dem  wir  bereits 
ein  Lexikon  zu  Ciceros  Reden  und  zu  Cäsar  haben, 
ein  ähnliches  Werk  erscheinen,  welches  gewiß 
allenthalben  der  freundlichsten  Aufnahme  begegnen 
wird.  Obengenannte  Arbeit  ist  der  zweite  Teil 
des  Lexikons  zu  den  Schriften  Ciceros  und  wird 
uns  abermals  eine  beträchtliche  und  wichtige  Par- 
tie des  Ciceronischen  Spraehstoffes  erschließen. 
Sicher  darf  der  Verfasser  anf  den  Beifall  aller 
rechnen  mit  seinem  Plane:  den  Sprachgebrauch 
der  Ciceronischcn  Scliriftwcrke  mit  Angabe  sämt- 
licher Stellen  in  vollständiger  und  übersichtlicher 
Weise  durch  getrennte,  aber  gleichartige  Be- 
arbeitung der  verschiedenen  Abteilungen  der  alt 
gemeinen  Kenntnis  zugänglich  zu  machen  Eine 
gesonderte  Behandlung  bedingen  nicht  nnr  die 
verschiedene  Schreibweise,  die  uns  in  den  Reden, 
philosophischen  und  anderen  Schriften  Ciceros 
entgegentritt,  sondern  auch  der  sich  auf  heterogene 
Gebiete  beziehende  Inhalt  sowie  der  große  Um- 
fang der  Ciceronischcn  Werke. 

Die  Behaiidlungsweise  des  weitschichtigen 
Stoffes  in  dem  jetzt  zur  Veröffentlichung  gelangen- 
den Wörterbuche  schließt  sich  genau  der  in  dem 
Lexikon  zu  den  Beden  an.  Jedem  Artikel  werden 
also  die  Hauptbedeutungen  voranfgcstellt,  die  das 
betreffende  Wort  in  den  Citaten  hat.  Um  ein  an 
schauliclies  Bild  von  dem  in  den  philosophischen 
Schriften  zur  Verwendung  gekommenen  Sprach- 
schätze zn  gelien,  fülirt  ihn  der  Herausgeber  in 
syntaktisch-phraseologischer  Anordnung  vor 
und  läßt  die  einzelnen  gleichartigen  Beispiele  in 
alphabetischer  Reihe  folgen.  Überall  wird  anlier- 
dem  die  Übersichtlichkeit  noch  gefördert  durch 
besondere  Überschriften,  Ziffern  und  Buchstaben, 
verschiedenen  (fetten  und  gesperrten)  Druck,  Ab- 
sätze, llinzufügnng  erläuternder  Worte,  Verwen- 
dung maunigfaltiger  Zeichen,  je  nachdem  die  be- 
treffenden Worte  erklärende  Zusätze  des  Heraus- 


, I 

gebers,  Parenthesen  Ciceros,  direkte  Rede  sind 
oder  anderen  Quellen  entstammen.  Auf  solche 
Weise  ist  es  dem  Benntzer  ermöglicht,  sich  auch 
unter  einer  so  überwältigenden  Masse  von  Citaten 
zurecht  zu  flndeu,  wie  sie  z.  B manche  Präpositionen 
zeigen  Auch  sonst  ist  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
durch  verschiedene  Mittel  noch  erhöht,  z.  I).  durch 
Verweisungen  bei  orthographischer  Verschiedenheit 
u.  a.  Bei  der  ausführlichen  Fassung  der  Exzerpte  ist 
es  leicht  und  bequem,  sich  in  kurzem  über  den  Ge- 
brauch eines  Wortes  oder  einer  Verbindung  mehrerer 
oder  einer  Phrase  durch  das  Lexikon  sichere 
Kunde  zu  verschaffen,  ohne  den  Text  nachschlage» 
zn  müssen 

Die  Stellen  sind  mit  Angabe  der  Paragraphen- 
zahlen in  der  Orthographie  und  Reihenfolge  des 
Textes  von  C.  F.  W.  Müller  angeführt.  Hinzu- 
gefügt,  werden  die  wichtigsten  Abweichnugcn  der 
Handschriften  sowie  anderer  Ansgaben,  namentlich 
die  der  kritischen  Ausgabe  von  J.  G.  Baiter  und 
C.  Halm  sowie  der  Textausgabe  von  Baiter 
(Tauchnitz). 

Sicherlich  wird  auch  dieses  Lexikon  zu  mancherlei 
Untersuchungen  kritischer  und  exegetischer  Art 
Anregung  geben  oder  zur  Erweiterung,  beziehent- 
lich Berichtigung  unserer  grammatischen  und 
stilistischen  Kenntnisse  dienen.  Unterzeichneter 
spricht  zum  Schlüsse  noch  den  Wunsch  aus,  daß 
das  mühevolle  und  verdienstliche  Unternehmen  de« 
fleißigen,  unermüdlichen  Forschers  in  der  Gelehrten- 
welt verdientermaßen  gewürdigt  und  anerkannt 
werden  möge. 

Dresden.  Max  HOix!. 

M.  Fabi  ((nintiliani  Institut  in  nis  ora- 
torine libri  duodecim.  Edidit  Ferd. 
Meister.  Vol.  II.  lib.  VII — XII.  Leipzig  1887, 
G Freytag.  363  S.  8.  1 M.  50. 

Nachdem  in  dieser  Zeitschrift  (1986,  No.  51) 
der  erste  Teil  der  Meisterschen  Ausgabe  des  Qnin- 
tilian  von  mir  charakterisiert  worden  ist,  erübrigt 
nun  noch,  zu  bestätigen,  daß  auch  der  zweite  Teil 
dem  früheren  an  Wert  nicht  nachstellt.  Dies  ist 
auch  bereits  von  denen  anerkannt  worden,  die  sieh 
mit  Qnintiiian  beschäftigen,  so  von  Becher,  Kiderlin, 
H.  J.  Müller,  W.  Uemoll  u.  a.  Meisters  Ausgabe 
wird  nebeu  der  großen  Ausgabe  von  Halm,  die 
selbstverständlich  für  alle  diejenigen  unentbehrlich 
bleibt,  die  sich  eingehend  mit  Quiutiliau  beschäf- 
tigen, die  bequeme  Textansgabe  werden,  welche  die 
veraltete  Bonuellsche  verdrängen  wird,  nnd  nach 
welcher  jeder  eitleren  wird,  der  die  Halmtche 
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Ausgabe  nicht  besitzt.  Aber  wenn  auch  dem 
Herausgeber  durch  den  Plan  der  bei  Freytag  er- 
scheinenden Textausgaben  die  Schranken  zu  eng 
gezogen  waren,  um  mit  seiner  Ausgabe  dieHalmsche 
zu  verdrängen,  so  hat  dieselbe  doch  einen  großen 
selbständigen  Wert  und  stellt  gegenüber  der 
Ualmschen  einen  Fortschritt  in  der  Textgestaltung 
dar.  Das  verdankt  sie  zunächst  dem  Fleiß  des 
Herausgebers,  der  eine  Menge  Verbesserungen  aus 
schwer  zugänglichen  älteren  Quellen  und  ans  allen 
neueren,  die  seit  1869  eröffnet  sind,  nachgetragen 
hat.  und  alsdann  dem  Scharfsiun  desselben,  der 
oft  unter  den  Lesarten  der  Hss  richtiger  als  Halm 
gewählt  und  eine  große  Menge  eigener  Konjekturen 
beigesteuert  hat.  Wie  groß  der  Abstand  von  der 
Ualmschen  Ausgabe  ist,  beweisen  die  13  Seiten 
lectioues  discrepantes  S.  350—362. 

Das  10.  Buch  ist  in  demselben  Verlage  auch 
als  Separatabdruck  (M.  0.25)  erschienen.  Welche 
veränderte,  meist  auch  verbesserte  Gestalt  der  Text 
auch  dieser  Partie  erhalten  hat,  zeigt  znr  Genüge 
der  Umstand,  daß  derselbe  an  42  Stellen  von  dem 
in  der  fünften  von  Meister  1882  besorgten  Auflage 
des  von  Ilonnell  heransgegebenen  10.  Buches  ab- 
weicht. 

Berlin.  P.  Hirt, 

Historia  Apoljonii  regis  Tyri.  E codice 
Parisino  4055  edidit  Michael  Ring.  Posen 
und  Leipzig  1888,  Steiner.  00  S.  8.  1 M.  50. 

Die  1871  erschienene  Ausgabe  des  lateinischen 
Apolloniusromanes , welche  der  Unterzeichnete 
publizierte,  ist  die  erste,  welcher  der  Codex  Lauren- 
tianus  66,  40  (A)  saec.  IX  oder  X zu  gründe 
gelegt  ist.  'llnnc  uuicum  mihi  ducetn  seqnendum 
proposuissem,  si  modo  integer  extarct’  sagte  ich 
dort  praef.  p.  III.  Da  aber  diese  einzigartig  vor- 
treffliche Handschrift  nicht  einmal  die  Hälfte  des 
Ganzen  enthält,  so  war  ich  im  übrigen  auf  die 
interpolierten  Handschriften  B b [t  7 angewiesen, 
die  sich,  wenn  sie  auch  dem  Charakter  der  Über- 
lieferung im  ganzen  treu  blieben,  doch  im  ein- 
zelnen durchgreifend  mehr  oder  weniger  Freiheiten 
der  Erzählung  gestatten.  Da  ist  es  nun  ein  sehr 
willkommener  Fund,  den  uns  die  neue  Ausgabe 
des  Hrn.  King  bietet,  welcher  in  dem  Parisinus 
4955  (P)  — einer  allerdings  erst  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  geschriebenen  Handschrift  — 
eine  mit  A aufs  allerengstc  verwandte,  aber  voll- 
ständige Überlieferung  entdeckte,  wie  das  jedes 
Wort  der  in  beiden  Hss  enthaltenen  Partien  be- 
weist. Die  Diskrepanzen  siud  seht  unbedeutender 


Art:  bald  ist  ans  Versehen  ein  oder  einige  Worte 
in  P ausgelassen  (z.  B.  et  viri  p.  44,  1 ed.  Kies  ), 
bald  ebenso  in  A (es  ist  also  nicht  F direkt  ans 
A abgeschrieben);  bald  ist  die  Lesart  ein  wenig 
besser  in  A (p.  45,  1 finctas  A functas  P;  richtig 
ist  fictas.  — p.  58,  1 rediviva  nach  A;  residua  P. 
— p.  58,  28  in  curia  A:  in  furia  P.  — p.  43,  13 
crastina  A:  P fügt  erklärend  ‘die’  hinzu.  — p.  55,  1 
chornscns  A chorns  P),  bald  bietet  P eine  um  ein 
weniges  richtigere  Lesart,  z.  B.  p,  14,  8 sevo  P 
fero  A (s.  u.).  Zwei  Stellen  fand  ich,  in  welchen 
wirkliche  Verderbnisse  des  A durch  P zu  heilen 
sind:  erstens  hat  P (wie  die  interpolierten)  die 
in  A verschobene  Stelle  „et  aperto  scrinio  ss.“ 
(p.  G,  3 — 9 Iis)  an  der  Stelle,  au  die  ich  sie  schon 
in  der  Aum.  verwies  (p,  7,  2),  wirklich  richtig 
stehen-,  zweitens  hat  in  c.  36  (p.  44,  S)  A „in- 
tegrae  virginitatis  et  geuerositatis“  (und  ähnlich 
die  interpolierten),  P aber  „in  genere  virginitatis“: 
Dies  aber  ist  — trotz  Rings  Text  — das  einzig 
Richtige  („in  bezng  auf  die  Virginität“),  jenes 
andere  ist  interpoliert  und  bringt  die  generositas 
hinzu,  die  in  den  Zusammenhang  gamicht  paßt 

So  sind  also  P und  A vereinigt  und  aus- 
schließlich unter  allen  bekannten  Handschriften 
in  Zuknnft  dem  Texte  “zu  gründe  zn  legen  und 
bei  Diskrepanzen  sorgsam  gegen  einander  abzn- 
wägen:  auf  B“  aber  (Herr  Ring  wendet  diese 
meine  Sigle  für  die  Interpolati  an,  ohne  sie  dem 
Leser  zn  erklären)  wird  man  verzichten  können. 
Hr.  Ring  giebt  zwar  auch  einige  Lesarten  ans 
einem  fragmeutum  Werdinense  (W)  der  nngarischeu 
Nationalbibliothek,  und  darunter  eine,  die  die 
Stelle  p.  56,  6 ff.  Es.  auf  eine  überraschende  Weise 
heilt:  oh  aber  durch  treffliche  Konjektur  oder  in- 
folge besserer  Überlieferung,  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich, da  Ring  ans  W nur  Vereinzeltes  mitteilt. 
Im  ganzen  scheint  W danach  zu  den  interpolati 
zu  gehören;  aber  weitere  Nachrichten  über  ihn 
wären  dennoch  sehr  erwünscht 

Einige  Stellen,  die  in  A nicht  enthalten  sind 
und  durch  P richtig  gestellt  werden,  sind  noch 
folgende:  p.  15,  12  Es.  „roservasti  . . . pauperem, 
q uo  facilins  rex  . . perBCgnatur".  — p.  15,  22 
Jragoeiliam  calamitatis  mene“  (über  dieses  Wort  in 
dem  Sinne  von  „Erzählung  eines  Unglücks“  vgl. 
den  Titel  Orestis  tragoedia).  — p.  21,  18  der  Zu- 
satz „Accepta  igitur  mansionc“  ff.  — p.  67,  1—4 
(Caans  — exposoit)  fehlen  in  P.  — Dagegen  hat 
P in  c.  42  zwei  Rätsel  des  Symphosins  mehr  als 
die  interpolati,  das  2 und  das  61.*),  und  schließt 

•)  Aotbol.  lat.  c.  286,  21-23.  198— 20Ü. 
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in  beulen  der  Rezension  dieser  Rätsel  an.  die 
ich  als  B bezeichnete. 

Die  Ausgabe  des  Herrn  Ring  ermangelt  einer 
praefatio  und  schickt  dem  kritischen  Kommentar, 
den  sie  unbeiinemerweise  erst  hinter  dem  Texte 
folgen  lallt,  allzu  unvollständige  Angaben  über  das 
benutzte  Material  voraus.  Dali  er  die  'mediocria 
vitia’  ans  P oft  nicht  angiebt  (p.  71),  ist  zu  be- 
dauern und  mindert  die  Sicherheit  der  Grundlage 
seines  Textes.  Außer  P A und  vereinzelten  andern 
handschriftlichen  Angaben  enthält  der  Apparat  auch 
viele  Konjekturen  des  Herausgebers:  darunter  sind 
einige  gut.  wie  der  Vers  „ Aeoliis  imbri  saevo 
(s.  ob.)  turbata  procellis*  (p.  14.  8 Rs.),  wo  iu  P 
steht  imbris  eoo;  inm  statt  eam  p.  44.  3;  viele 
aber  sind  allzuleicht  hingeworfen,  sind  zn  frei  und 
können  den  Leser  nur  irre  fiihreu.  Am  schlimmsten 
sind  dabei  die  poetischen  Stellen  Weggekommen, 
in  denen  sich  Hr.  Ring  durch  Konjektur  entstan- 
dene Hexameter  folgender  Art  gestattet:  „ Kat 
mutata  lides,  pelagi  iucertum  cecidit  tum*  (c.  11] 
oder  „Sed  reginac  sancia  Apollon!  iam  cura* 
(c.  18).  ln  dem  letzteren  Gedichte  lautet  P,  die 
bisher  bekannte  Überlieferung  erweiternd,  so:  .Sed 
regina  sni  iam  dndnm  saucia  cura  apolonio  tigit 
in  peetore  vnlnus  verba  cantnsqnc  tnemor  credit 
genus  esse  deontm  nec  sotnnum  oculis  ncr  membris 
datnra  ipiietem“.  Unbegreiflich  ist,  dal!  der 
Herausgeber  hier,  zumal  meine  Anmerkung  ihn 
schon  darauf  hin  wies,  die  Vergilischen  Reminis- 
zenzen (ans  Aen.  IV  1.  4,  12,  5)  entweder 
ganz  Obersah  oder  doch  nicht  erkannte,  daß  es 
fast  lauter  Versschliisse  sind,  die  der  Yerf. 
citiert,  die  er  aber  denn  auch  nicht  ftiglich  als 
Yersanßnge  verwenden  konnte,  ln  Wirklichkeit 
ist  es  ganz  unmöglich,  aus  den  YYortcn  in  P eiu 
zusammenhängendes  Gedicht  zu  bilden;  sie  sind 
vielmehr  eine  Reihe  in  den  Text  eingeschalteter 
Citate  und  waren  folgendermaßen  zu  drucken : Sed 
'regina*  sui  Apolloni  ‘iam  dudum  saucia  cura*  tigit 
in  ‘peetore  vnltus  verbanne*,  eantnsi|ne  inemor 
credit  'genus  esse  deontm':  nec  somnum  oculis 
‘nec  membris  dnt  cura  <iuietem'.  — In  dem  5.  YTers 
des  c 41  geht  der  Herausgeber  von  seinem  Grund- 
sätze und  von  P unberechtigterweise  ab  und  nennt 
den  leno  „Leouinus“,  obgleich  P ihn  nirgends  so 
nennt,  sondern  dieser  Name  nttr  in  iuterpolati 
vorkommt. 

An  Dmckfehlern  ist  die  Ausgabe  überreich. 
Ich  notiere  p.  13,  6 reversasti  — soll  doch  wohl 
reservasti  heißen;  lies  43,  23  loco.  24  wohl  prae- 
bebo;  43,24  veste;  51,2  abscede:  56,  14  apes:  I 
76,  26  vermutlich  generositntis,  n.  s.  w.  — p.  52,  22 


war  tnbnlos  statt  tnrbulos  zn  lesen  (mit  v.  Holten- 
Stern,  De  rebns  lenen.  Rom.,  Greifswald  187f>, 
p.  40). 

Des  Rez.  Gesamturteil  ist,  daß  sich  lir.  Ring 
I durch  Auffindung  und  Veröffentlichung  von  P 
großen  Dank  verdient,  daß  er  aber  seine  Ausgabe 
zn  einer  abschließenden  nicht  gestaltet  hat. 

Frankfurt  a.  M.  Alexander  Kiese. 

Rud.  Bouterwek,  Über  Völkerwan- 
derung, Kreuzzöge  und  Mittelalter. 
Von  Friedr.  Schiller.  Lateinische  Über- 
setzung mit  ausführlichen  Exkursen. 
Für  Studierende  und  Lehrer.  Paderborn 
1838,  Sehöuingb.  68  S.  8. 

Die  vorliegende  Arbeit  des  Verfassers  der  ge- 
schätzten Adversaria  latina  beabsichtigt,  namentlich 
jüngeren  Amtsgenossen,  die  sich  mit  lateinischen 
Stilübungen  beschäftigen,  Anregung  nnd  Anleitung 
zn  gewähren.  Diese  Absicht  eines  bewährten  Fach- 
mannes verdient  um  so  mehr  Anerkennung,  da  der 
llochschnluuterricht  für  den  lateinischen  Stil  als 
solchen  weniger  Kaum  und  Zeit  erübrigt,  als  mit 
Rücksicht  auf  den  Wert  und  die  Schwierigkeit  des 
1 Gegenstandes  sowie  auf  die  spätere  Beschäftigung 
der  Studierenden  zn  wünschen  wäre.  Auch  darin 
wird  man  Ronterwek  beipflichten,  dal!  Stücke  ans 
deutschen  Klassikern,  daß  insbesondere  Schillers 
Prosaschriften  recht  geeignet  sind,  reiferen  Lesern 
den  Unterschied  beider  Sprachen,  im  Ansdruck, 
im  Satzban,  in  der  Satzverbindung,  lehrreich  zu  ver- 
anschaulichen. Daß  dazu  aber  gerade  solche  Stücke 
nötig  wären,  die  eine  ausschließlich  neuzeitliche 
Betrachtungsweise  und  eine  eigentümlich  tropische 
Färbung  zeigen,  will  weniger  einlcncbten;  schon 
die  leichtere  Sprache  der  Geschichte  des  dreißig- 
jährigen Krieges,  der  Aufsätze  Uber  Solou  nnd 
Lykurg  bietet  hinlänglicheu  Stoff  zur  Spraehen- 
vergleichuug  im  obengedachteu  Sinne.  Auch  in 
anderen  Abhandlungen  Schillers  sind  passende  Ab- 
schnitte nachweisbar  nnd  bereits  naebgewieson : 
sie  stehen  aber  nicht  sehr  dicht  gesät.  Den  Aufsatz 
.über  Völkerwanderung.  Krenzzüge  nud  Mittel- 
alter"  als  Ganzes  zu  übcrselzeu,  konnte  ein  Stilist 
wie  Bonterwek  seiner  Kraft  zumuten ; aber  um 
Studierende  und  angehende  Lateinlehrer  zn  fördern, 
ließen  sich  immerhin  geignetera  Muster  in  Angriff 
nehmen,  nnd  wenn  er  derartige  Stücke  gar  einer 
Oberprima  zntrant,  so  streift  das  hart  an  die 
didaktische  Hyperbel.  Jedenfalls  mehr  abinahnend 
als  einladend  klingen  Stellen  wie  folgende:  S.  10 
.eine  tolle  Willkür  darf  in  dem  feinen  Räderwerk 
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einer  geistreichen  Ordnung  wiililen“;  S.  18  »die 
Yoraelmng  hielt  das  politische  Leben  in  Europa 
frisch , bis  der  Stoff  endlich  zusammengetragcu 
war,  das  moralische  zur  Entwicklung  zu  bringen“; 
S.  5 »der  Genius,  der  den  Faden  der  Weltgeschichte 
spinnt“. 

Aber  auch  wer  die  Wahl  gutheißen,  wer  den 
Fleiß  des  Sammlers,  die  Mühewaltung  des  Über- 
setzers bewundern  mochte,  wird  zweifeln  müssen, 
ob  in  der  Ausführung  der  richtige  Ton  getroffen 
ist,  ob  die  Stilgattung  sich  dergestalt  von  der 
deutschen  Urschrift  entfernen  mußte.  Übersetzungen 
fallen  erfahrungsmäßig  gedehnter  ans  als  der  um- 
schriebene Text-  wenu  aber  auf  C50  Halbzeilen 
der  Schillersehen  Abhandlung  etwa  900  llalbzeilen 
in  Bouterweks  Übertragung  kommen,  so  ist  das 
eine  Überschreitung  alles  gewohnten  Maßes  und 
mußte  dem  Verfasser  die  Frage  nahe  bringen,  ob 
er  den  geraden  Weg  zum  Ziele  eingeschlagen  habe. 
S.  13  a Schiller;  »ein  langwieriger,  schwerer  und 
merkwürdiger  Kampf  beginnt  jetzt“  — Bouterwek: 
tnm  vero  descenditur  iu  medium  omnittm  rerum 
certamen  atque  discrituen  vcl  maxime  diuturnum 
idemiine  longe  gravissitnum  memoriaqne  dignissi- 
mntn.  S.  13  m:  »tausend  Klingen  sind  gezückt, 
ihm  die  skythische  Wildnis  ins  Gedächtnis  zu 
rufen"  — qnod  si  fecisset,  num  dubitatis  qniu 
futurum  fnerit  ut  gladiorum  innumerabilinm  mnero- 
nibtts  districtis  quid  Scytharnm  in  desertis  moris 
esset  edoceretnr  ac  inoneretur .’  S.  IG.  »Vcrnunft- 
schlfisse  eines  ruhigen  Forschers“  — quae  scientia 
ct  cognitione  ingeniqne  acie  reperta  ernditorum 
in  nmbraculis  essent  conclnsa.  8.  17  a »Entbu- 
siasmus*  — elatiore  ingeni  vi  et  magis  concitata 
ac  pleua  Spiritus  impulsi.  Wie  hier  die  Über- 
setzung ängstlich  bemüht  ist,  den  Begriff  in  seinem 
ganzen  Umfange  zu  erfassen,  so  will  sie  anderer- 
seits in  der  Satzverbindung  jeden  versteckten  Über- 
gang hervorzichen,  heransarbeiten,  in  seiner  ganzen 
logischen  Bedeutung  ztt  Geinüte  führen.  So  ver- 
gröbert sie  und  giebt  dem  Gedanken  durchweg 
eine  aufbanschendc  Einkleidung,  welche  die  scharfen, 
schönen  Umrisse  verhüllt  und  verwischt;  fast  nimmt 
cs  sich  wie  Ironie  aus,  wenn  in  die  also  ver- 
breiterten Sätze  des  öfteren  eingezwängt  wird:  ut 
paucis  transigam,  ut  brevi  praecidum,  hoc  breve 
dicam. 

Deutsche  Einzelsätzc  iu  lateinische  Perioden 
znsammenzufassen,  ist  ja  häutig  möglich,  zuweilen 
wirkungsvoll  und  wünschenswert,  in  einzelnen  Fällen 
geradezu  nötig.  Aber  schreiben  denu  Cicero  nnd 
Livios  seitenlang  in  weitschichtigen,  langatmigen, 
unabsehbaren  Perioden?  Schreiben  sie  so  ganz 


ohne  Höhepunkte,  ohne  Abwechslung,  ohne  Unter- 
brechung durch  kürzere  Satzgefüge'.’  Mit  einigem 
Rechte  rühmt  B.  die  schöne  Römerspraciic: 
»meistens  ist  der  lateinische  Ausdruck  einfach, 
lind  znr  Klage  über  Phrasenhaftigkeit  desselben 
hat  am  wenigsten  der  Deutsche  Veranlassung,  der 
sich  stets  in  zusammengesetzten  Wendungen  be- 
wegt“. Ich  fürchte,  uiau  wird  einen  Unterschied 
: zwischen  theoretischer  Einsicht  und  praktischer 
Bethätignng  wahrnehmcu,  wenn  man  nun  ein  Satz- 
gcbilde  erblickt  wie  S.  5 a— G a;  Etenim  videre 
licet,  nt  genns  hnmanum  ex  ipiicte  illa  insolita  ac 
lauguida  et  niollinsenla,  qua  Romanorum  respublica, 
. qiiarum  gentium  cervicibus  servitutem  imponebat, 
eas  constrictas  tenebat,  immo  vero  ex  mollitia  illa 
servitutis.  qna  tot  liominani  ac  nationum  vires  atqne 
| industria  liquescebant  ac  fluebant,  medium  illud 
| aevum  legibus  solotum  ac  libertate  cffervescens  ita 
; tradnxerit,  ut,  exacta  illa,  inter  extrema  qnaeque 
ln  medio  collocatum  non  modo  qnietc  ac  pace 
! frueretnr,  verum  etiam  cum  libertate  leges  ac.  dis- 
cipliuam,  otinm  cnm  uegotio,  cnm  varietate  rerum 
oninium  conceutum  ac  conseusum  )>raeclare  con lun- 
geret ac  consociaret.  Wer  versteht  das  überhaupt 
beim  ersten  Lesen?  Ließe  sich  der  Satz  lautge- 
sprochen — bekanntlich  das  beste  xptcqpiov  — als 
Einheit  empfinden  .’  Ersichtlich  hat  der  Übersetzer 
des  Guten  zu  viel  gethan;  er  hat  die  Spraclimittel, 
die  für  sicii  genommen  mul  im  einzelnen  Falle 
; nützlich  und  schön  sind,  durch  Hänfling  entwertet. 
Nicht  weniger  als  achtmal  zeigt  sich  die  fatale 
Doppelung:  da  wird  doch  wirklich  die  Wohlthat 
zur  Plage.  Auch  das  starke  Aufgebot  rhetorischer 
Formen,  wie  es  sich  zumal  im  Verlauf  der  Ab- 
handlung immer  aufdringlicher  entfaltet,  ist  nicht 
geeignet,  echtiateinische  Einfachheit.  Kürze  und 
Durchsichtigkeit  zu  erzielen  oder  lernenden  Nach- 
ahmern zu  empfehlen.  Wer  meine  Vorlagen  zu 
lateinischen  Stilübungen  kennt,  wird  mich  nicht  zu 
den  von  B.  getadelten  Latcinlehrern  zahlen,  die 
jeglichen  rhetorischen  Schmuck  uns  den  Arbeiten  des 
Schülers  verbannen.  Gewiß  wird  niemand  ihn  ver- 
bannen, der  dieStiliihiingcii  direkt  an  ein  lateinisches 
Muster  anlclint.  Aber  ebenso  gewiß  wird  die  Über- 
ladung mit  solchem  Aufputz  ans  dem  klassischen 
Stil  einen  verzerrte u Barockstil  machen,  und  zu 
stark  aufgetragene  Tropen  werden  die  Rede  nicht 
mehr  sclimlickeu , sondern  schminken.  Das  ein- 
zelne, für  sieh  stehende  Kxercitiuni,  das  als  corpus 
vile  für  Stilübnngeu  eigens  geschaffen  wird,  mag 
sich  immer  noch  eher  eine  Häufung  der  einzu- 
prägenden Stilformen  erlauben  als  die  Übersetzung 
eines  Kunstwerkes,  die  den  Anspruch  nicht  auf- 
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geben  darf,  selbst  ein  Kunstwerk  zu  werden.  An 
Stellen,  wo  im  Urtext  keine  Spur  von  Ereiferung 
zu  sehen  ist,  sollte  auch  die  Übersetzung  sich  nicht 
so  aufgeregt  geberden  (8.  12  quid?  qnod  — quid? 
qnod  — quidV  si  — ).  Die  alten  Meister  gehen 
haushälterischer  mit  ihren  Kunstmitteln  um  und 
bleiben  sich  bewußt,  daß  die  Genußfähigkeit  des 
Menschen  ihre  Grenzen  hat.  daß  der  Leckerbissen, 
der  ihm  unaufhörlich  angeboten  und  angeführt  wird, 
zuletzt  auf  Widerstreben  stößt,  wäre  es  selbst 
amplificatio  und  percontatio. 

ln  den  Anmerkungen  giebt  der  Verfasser  reich- 
haltige Sammlungen  von  Tropen,  auch  zahlreiche 
Beispiele  zu  den  beliebten  Doppelungen  und  Be- 
griffszerlegungen. ln  dankenswerter  Weise  ergänzt 
er  dadurch  das  in  seinen  Adversaria  aufgespeicherte 
Gut;  für  die  Unterrichtspraxis  werden  wir  gewiß 
darin  Ubereinstimmen , daß  vor  der  Suche  nach 
Metaphern,  Hendiadyoin  n.  dgl.  gelegentlich  auch 
zu  warnen  ist.  Das  letztgenannte  stilistische  Idol 
verführt  doch  .nebenbei  auch  zu  ungenauer,  ver- 
wischender Wiedergabe.  Sollte  wirklich  .bar- 
barische Verwirrung*  (S.  33)  die  richtige  Auffassung 
sein  zu  de  orat.  I 118  turba  et  barbaria  forenaisV 
Im  einzelnen  habe  ich  noch  folgende  Kleinig- 
keiten angemerkt:  8.  24  die  Zusammenstellung 
portentum  illud  ac  formido  medio  aevo  na/uni; 
S.  4 quac  sibi  erant  illatae;  S.  0 qua  florentio- 
rem  nunqnam  hominum  genus  nsum  constat:  S.  7 
quamvis  impertit;  S.  13  den  Mißklang  fonte 
sna  sponte  protluentej  8.  19  genus  illud  quod 
Victor;  8.  9 den  Tropus:  Scythiae  ex  desertis  quasi 
quodam  ex  fonte;  S.  26  die  gezwungene  Stellung 
videntur  esse : endlich  die  zu  weit  gehende  Vorliebe 
für  eine  gesuchte  Voranstellung  des  Relativsatzes 
bei  ungleichem  Kasus.  Befremdend  treten  bisweilen 
die  aus  den  katilinarischen  Reden  geläufigen  „un- 
sterblichen Götter*  auf  — gewiß  selbst  bei  dem 
Dichter  der  „Götter  Griechenlands*  ein  Anachro- 
nismus. Nur  Scherzes  halber  und  mit  Bezugnahme 
auf  die  Warnung  des  verehrten  Verfassers  (S.  37) 
sei  noch  bemerkt,  daß  sich  itn  lateinischen  Texte 
der  mustergültige,  aber  unfreiwillige  Hexameter 
Europae  populoa  perfttsos  esse  videmus  einge- 
schlichen hat,  und  daß,  wenn  man  will,  auch  die 
Überschrift  einen  vollständigen  Hexameter  zeigt, 
worauf  sie  dann  mit  dem  Dreiviertelhexameter  et 
cum  medio  quod  dicitur  aevo  rhythmisch  abschließt. 

Doch  für  die  Besprechung  wäre  es  kein  harmo- 
nischer Abschluß,  wollte  sie  dem  Leser  so  klein- 
liche Bemerkungen  oder  gar  ein  Druckfehlerver- 
zeichnis als  letzten  Eindruck  binterlasseu.  Die 
erhobenen  Einwände  sollen  den  Wert  der  Leistung 


abgrenzen,  aber  nicht  anfheben.  Referent  verdankt 
ihr  mancherlei  Anregung;  nur  möchte  er,  da  dir 
Arbeit  gerade  angehenden  Lateinlehrern  gewidmet 
ist,  eine  kritiklose  Nachahmnng  der  gesamte 
Manier,  also  auch  dessen,  was  ihm  dariu  gesucht 
gehäuft  und  gekünstelt  erscheint,  verhüten.  Die 
vorzüglichste  Eigenart  des  Verfassers  dagegen  kamt 
nur  zur  Nacheiferung  empfohlen  werden.  Denn  et 
bezieht  den  lateinischen  Stil  nicht  fertig  aus  Leit- 
füllen : er  liest  und  forscht  und  sammelt  in  den 
Alten,  ohne  beschränkten  Purismus,  mit  beständiger 
Bezugnahme  anf  die  verwandten  oder  anders- 
gearteten Formen  der  Muttersprache;  und  erst  w! 
grund  umfänglicher  Belesenheit  schickt  er  sich  «. 
Latein  zu  lehren  und  Schillers  Gedanken  in  die 
Sprache  Ciceros  zu  übei tragen. 

Hamburg.  Fr.  Schul teß. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hermes  1888.  Baud  XXIII  lieft  1. 

(1  ff.)  M.  Rüthstein,  Caeciliue  von  Kalakte 
und  die  Schrift  vom  Erhabenen.  Eine  direkte 
Benutzung  des  Caccilius  durch  den  Verf.  der  Schrift 
vom  Erhabenen  ist  nur  für  den  Abschnitt  der  Bio 
leitnng  über  das  |utpaxt<»>&t;y  “aparperjtpitov  und  ottoa» 
sowie  für  die  Behaudluog  der  Tropen  und  Figuren  n- 
zunehmen;  der  Gang  und  Iubalt  der  Untersuchungen 
in  diesen  Abschnitten  ist  im  wesentlichen  noch  jetzt 
zu  erkennen.  — (2t  ft.)  A.  Otto,  Neue  Beitrige 
zur  Kritik  und  Erklärung  des  Properz.  52 
Stellen  aus  den  Elegieu  werden  teils  kritisch,  teilt 
exegetisch  behandelt.  — (48  fT.)  H.  Matzat,  Der  An* 
fangstag  des  julianischen  Kalenders.  Neoe 
ausführlichere  Begründung  für  die  früher  aufgestellte 
Behauptung  des  Verf.,  daß  die  Kal.  Ian.  des  ersten 
julianischen  Jahres  (varronisch.  700)  auf  den  ersten, 
nicht  den  zweiten  Januar  45  v.  Ohr.  gefallen  seien, 
und  Verteidigung  dieses  Termins  gegen  Uolzapfei 
und  Aug.  Mouimsen.  — (70  ff.)  E.  Maas*, 
zs/.otf'o;.  Ausgehend  von  Theopomp  im  Scho).  Viel 
zu  II.  24,4*28,  das  im  Townlcianus  richtig:  A 
o;  Ixa'/.zl-o  z:).o-(wz  lautete,  folgert  Verf.  aus  mehrcito 
Dionysossagcn,  daß  das  Vorkommen  eines  Dionysos 
TcKfffv»;  erwiesen  ist  für  die  thrakischc  und  thessa 
lische  Küste,  die  Ufer  des  Euripos:  für  Attika  ist  ri 
wahrscheinlich,  für  Lesbos  und  die  kleinasiati&eb 
äolische  Küste  denkbar;  über  die  nationale  Her 
kunft  des  Kultes  und  seine  Verbreitung  läßt  sieb 
nichts  Sicheres  fcststelleu.  — (81  ff.)  B.  Niese,  Bi'1 
Chroniken  des  Hellanikos.  Übersicht  über  den 
teils  beglaubigten  teils  zu  vermutenden  Inhalt  der 
füuf  Bücher  Atthides  und  der  drei  Bücher  Hera* 
priesterinnen,  welche,  abgesehen  von  der  hellenische* 


Digitized  by  Google 


669 


[No.  18.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [5.  Mai  1888.)  570 


Gemeiogut  bildenden  Sagengeschichte  von  Argos, 
nichts  Argivisches  enthielten:  beide  Werke  batten 
zu  einem  guten  Teil  gemeinsamen  Inhalt:  für  die 
Quellen  des  Hellauikos  zur  älteren  geschichtlichen 
Zeit  sind  wir  völlig  im  Unklaren.  — (92  ff.)  B.  Niese, 
Die  Chronographie  des  Eratostbenes.  I)io 
Schrift  des  Eratostbenes  war  kein  großes  Sammel- 
werk, sondern  bandelte  xspt  und  hatte 

nur  ein  Buch:  Zweck  war,  Unrichtigkeiten  in  früheren 
Chroniken,  wie  dem  Marmor  Parium,  aufzudecken, 
also  ein  litteraturgescbichtlichor;  durch  seine  Ände- 
rungen gewann  die  Zeitrechnung  ein  von  der  früheren 
verschiedenes  Aussehen.  Apollodors  Chronika  sind 
nicht  ein  Auszug  aus  Eratosthenes,  sondern  nur  auf 
grund  der  Kanones  desselben  gefertigt.  Zum  Schluß 
eine  Notis  über  das  Gründungsjabr  Roms.  — (103  ff.) 
R.  Zimmermann,  Posidonius  und  Strabo.  1.  Ein 
verborgenes  Fragment  des  Posidonios  bei  Strabo  II  8,  8 
C 104  und  1 3 § 8 und  9 C 53.  II.  Die  Erdkarte 
in  mentem  Strabonis  ist  eine  Erdkarte  uach  Posidonius, 
soweit  in  derselben  eine  Abweichung  von  Eratosthenes 
stattfindet,  sie  bildet  eine  Mittelstufe  zwischen  diesem 
und  Ptolemäus.  — (131  ff.)  0.  Knaack,  Zu  den  Ai* 
tien  dr»  Kalliraachos.  Die  Erzählung  des  Noduos 
von  d»‘0  Abenteuern  des  Herakles  im  Dryuperlande 
geht  auf  Kallimachos  zurück,  dessen  Einfluß  auch 
bei  Tbeokrit  in  der  Uylassagc  (XIII)  zu  spüren  ist, 
obgleich  sie  jener  nur  berührt,  nicht  ausführlich  be- 
handelt haben  wird.  Der  Gewährsmann  des  Schot, 
zu  Apollonios  für  das  Ilcraklcsabentcuer  war  Pbere 
kydes  aus  Samos.  Die  Erzählung  von  dem  in  Lindos 
dem  Herakles  geopferten  Pflug6tier  gebt  nicht  auf 
Kallimachos,  sondern  auf  ein  mythologisches  Hand- 
buch zurück,  die  Theiodamassage  hat  vermutlich  in 
des  Apollonios  ‘I’oovj  ztist;  gestanden.  — (142  ff.) 
U.  v.  Wilamswilz  - Mellendorff,  Zu  den  llomcr- 
scholien.  Abdruck  und  Erläuterung  der  von  Wilcken 
veröffentlichten  Didymusscbolien  aus  dem  3.  (4.)  und 
5.  Jahrh.  für  II.  A 1 — 16.  — (148)  MisoelltD.  R. 
ReiUenstrio,  Zu  Eusebius.  Die  von  A.  Mai  be- 
nutzte Handschrift  des  yptivo^a^itav  yjv ropov  findet 
»ich  in  der  Bibliothek  der  Colonna  (Vat.  graec.  2210). 

— (149  ff.)  C.  de  Boor,  Der  Epigrammendichter 
Ignatius,  welcher  von  dem  Metropoliten  zu  unter- 
scheiden ist,  hat  das  Epigramm  Auth.  I,  109  zwischen 
870  und  880  verfaßt.  — {152  ff.)  Th.  Mommsen,  Zu 
den  römischen  Zahl-  und  Bruchzeichen. 
(Nachtrag  zu  Bd.  XXII,  596  ff.)  Widerlegung  der  von 
Zaogenieister  gewonnenen  Resultate.  — (157  ff.)  Tb. 
Ion  ■ sei,  Pompejauischo  Gcscbä  ftsurkunden. 
Wiedergabe  und  Erläuteruog  dreier  in  einem  pompeja- 
niseben  Gelaß  aufgefundenen  juristischen  Dokumente. 

— (160)  J.  S.  van  Veen,  Sallustianum  (B.  Cat.  12,2). 


BulleUino  della  comaiMione  archeologiea  di  Koma. 
XVI,  No.  2. 

(47—61)  L.  Cantarelli,  jl  Cursus  honorem 
dell'imperatore  Petronio  Massimo.  Festgestellt 


nach  epigraphischen  Quellen:  gehören  395;  tribunus 
et  notarius  in  consistorio  sacro  414;  comes  rerum 
privatarum  415:  comes  sacrarum  remuneratiooum 
416;  pracfectus  Urbi  419,  420,  421;  consul  433; 
praefectus  practorio  435;  consul  iterum  443;  patricius 
445.  Mitte  März  455  wurde  Maximus  zum  Kaiser 
proklamiert  und  fünf  Wochen  später,  als  er  vor  den 
einbrechenden  Vandalen  flüchten  wollte,  von  seinen 
eigenen  Leuten  erschlagen.  — (61—67)  G.  Gatti, 
Degli  avanzi  dell*  acqucdotto  Vergine.  Mit 
1 Taf.  Die  von  Agrippa  im  J.  735  d.  St.  erbaute 
Wasserleitung,  deren  Lage  Frontinus  mit  folgenden 
Worten  angiebt:  „arcus  Virginia  initiom  babet  sub 
hortis  Lucullanis,  finiuntur  in  campo  Martio  secundum 
frontem  Saeptorum“,  ist  innerhalb  der  Stadt  gänzlich 
verschwunden  bis  auf  mehrere  massive  Bogengcwölbc, 
die  in  noch  guter  Erhaltung  beim  Palazzo  Sciarra 
gegenwärtig  bloßgelegt  werden. 


Die  Aussprache  des  Griechischen 
und  Herr  Eduard  Engel. 

(Schloß  aus  No.  17.) 

Wenn  Herr  Engel  Philologe  von  Fach  wäre,  so 
müßte  er  wissen,  daß  Eustathius  den  Kratinus  selber 
gar  nicht  mehr  gelesen  hat.  Nun  gehört  er  aber 
nicht  zur  „Zunft  der  Philologen“,  also  könnte  man  ihm 
diese  Unwissenheit  nacbschco,  wenn  Eustathius  nur 
nicht  selber  ausdiücklich  sagte,  daß  er  dieso  Notiz 
dem  Aelius  Dionysius  verdanke  (mit  welcher  Quellen- 
angabe uuser  Verf.  freilich,  auch  wenn  er  sic  gelesen 
hätte,  nichts  würde  anzufangen  gewußt  haben:  er  würde 
wahrscheinlich  gesagt  haben:  „Aelius  Dionysius?! 
— kenne  ich  nicht!  Wahrscheinlich  ein  buchstabco- 
klaubeuder  Philologe  von  Alexandria“).  Solche  Art 
von  Quellenbenutzuug  nennt  man  lüderiieh.  Aber 
auf  sorgfältige  und  kritische  Benutzung  seiner  Quellen 
kommt  es  Herrn  Engel  überhaupt  nicht  an.  So  citiert 
er  yf»M3o;  für  ypuao;  aus  Uesiod,  und  aus  Aristo- 
phaues  pü  jiü  als  Laut  des  Ochsengebrülls,  mit  Be- 
rufung auf  Thesrn.  22,  während  cs  Thesm,  231  steht 
und  der  bekannte  Scbmcrzlaut  ist,  wie  Eq.  10.  Die 
Papyrusmauuskripte  der  alexandrinischeii  Zeit  re- 
präsentieren ihm  die  Sprache  der  griechischen  Ge- 
lehrten und  Dichter  vou  Alexandrien  (S.  106),  uud 
aus  der  Inschrift  von  Sigeion  druckt  er  das  bekannte 
£?ö«i3«v  so  ab  (S.  141): 

KHOiü 

NK2IB 

mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  so  sehe  das  Wort 
in  Boeckhs  Faksimile  aus  (Bßoo3*{M?r.üov“  geschrieben)! 

So  verbinden  sich  Unwissenheit,  Urteilslosigkeit 
und  Oberflächlichkeit  zu  einem  schönen  Verein.  Das 
Schlimmste  aber  ist  die  Gesamtauffassung  der  Frage 
nicht  als  einer  wissenschaftlichen,  sondern  als  einer 
Parteilrage.  Es  kommt  dem  Verf.  nicht  darauf  an, 
festzustclien,  wie  die  Griechen  in  verschiedenen 
Zeiten-)  und  Gegenden  wirklich  ausgesprochen  haben 

*)  Daß  hierin,  in  der  Unterscheidung  der  Zeiten, 
der  Kernpunkt  der  ganzen  Frage  liegt,  habe  ich  gegen 
Herrn  Engel  bereits  in  unserer  Wochenschrift  1887, 
Sp.  675  f ausgesprochen.  ‘Aussprache  des  Griechi- 
schen' enthält  den  ganz  schiefen  Gedanken,  als  ob 
das  Griechische  festläge  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
anders  gesprochen  würde.  Chr.  B. 
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(datur  wäre  auch  kein  neues  Buch  uötig  gewesen, 
da  das  Wesentliche  bei  Blaß  in  der  zweiten  Auflaue 
zusammengestellt  ist),  sondern  einmal  das  möglichst 
hohe  Alter  der  neugriechischen  Aussprache  nachzu- 
weisen (recht  charakteristisch  der  Satz  S.  .82:  .keine 
einzige  Eigenheit  der  heutigen  Aussprache  der  Vokale, 
welche  sich  nicht  mindestens  bis  ins  vierte  Jahrhundert 
v.  Chr.  in  einem  Dialekt  oder  in  mehreren  von 
Altgriechenland  zurückfuhren  ließ«“),  uud  zweitens 
nachzu weisen,  daß  wir  über  die  altgrichische  Aus- 
sprache garnichts  Bestimmtes  wissen  können,  da  die 
Zeichen  stumm  seien,  die  überlieferte  Aussprache 
den  einzigen  sichern  Anhalt  gebe.  Daß  diese  beiden 
Tendenzen  einen  inneren  Widerspruch  enthalten, 
merkt  Herr  Engel  natürlich  nicht.  Die  Thttsacben, 
durch  deren  Kombination  wir  die  Aussprache  des 
Griechischen  zu  verschiedenen  Zeiten  feststellen 
können,  ignoriert  er  entweder  oder  kennt  sie  gar 
nicht  oder  versteht  nicht,  sie  richtig  zu  kombinieren 
(daher  die  ewige  Frage:  .woher  wissen  die  Erasmiancr 
das?“);  er  kennt  überhaupt  gar  nicht  den  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft,  cJa  ihm  die  grammatische 
und  epigraphisebe  Litteratur  der  letzten  zwauzig 
Jahre  gäozlich  fremd  ist.  Von  der  Parteischrift 
Raugabes  abgesehen  (die  zwar  gleichfalls  histori- 
schen Sinn  vermissen  laßt,  aber  doch  etwas  v rnünf- 
tiger  ist  als  die  Engelscbc)  ist  die  letzte  Schrift 
über  Aussprache  des  Griechischen,  die  Herr  Engel 
kennt,  und  gegen  die  er  hauptsächlich  polemisiert, 
die  von  Blaß,  — aber  in  der  ersteu  Auflage 
von  1870!!  Recht  charakteristisch  für  Herrn  Engel. 
Er  schreibt  im  Jahre  1887  ein  Bnch  über  die  Aus- 
sprache des  Griechischen,  welches  den  ganzen  Schlen- 
drian der  deutschen  Philologie  aufdeckeu  soll,  und  I 
benutzt  Blass  in  der  ersten  Auflage  von  1870!  Weiß 
nicht,  daß  Blass  seine  (ursprünglich  allerdings  etwas 
anreife)  Schrift  in  der  zweiten  Auflage  von  1882  so 
völlig  umgearbeitet  hat,  daß  kaum  ein  Stein  auf  dem 
andern  geblieben  ist,  und  dal;  aus  ihr  etwas  ganz 
Anderes,  ein  rein  wissenschaftliches  Werk  geworden 
ist,  welches  den  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
zuverlässig  und  im  wesentlichen  objektiv  darlegt! 
Daher  ist  seine  ganze  Polemik  gegen  Blass  völlig 
deplaziert  und  ein  Kampf  gegen  Windmühlen,  da 
von  den  angegriffenen  Sätzen  fast  keiner  m der 
zweiten  Auflage  sieb  wiederfiodet  Übrigem,  ist 
Herr  Eugcl  auch  sonst  in  seiner  Polemik  wenig  ge- 
wissenhaft Was  er  (aus  Unwissenheit)  dem  Eras-  I 
mus  in  die  Schuhe  geschoben  bat  haben  wir  schon  I 
gesehen  Aber  auch  sonst  schiebt  er  den  „Eras-  ; 
inianeru"  allerband  bornierte  Behauptungen  unter,  | 
um  sie  dann  zu  bekämpfen,*)  läßt  sie  uulogische  j 
Schlüsse  machen**)  oder  läßt  sie  behaupten,  was  sie 

*)  Z.  B.  S.  02:  .Unter  den  Erasmianern  giebt  cs 
nicht  wenige,  die  da  glauben,  ihre  hoivi  uud  aiai- 
Sprache  sei  von  Anbeginn  bis  auf  unsere  Tage 
gesprochen  worden,  bis  zur  „Erfindung“  Neu- 
griechenlands. Griechisch  sei  bis  zur  Schlacht  von  j 
Navariuo  eine  tote  Sprache  gewesen“  (mau  be- 
merke den  inneren  Widerspruch),  .da  seien  die  Süd- 
slaven und  Albanesen  des  „Griechenland“  genannten 
Teils  der  Türkei  gekommen  und  hätten,  um  vor  dem 
betbörten,  sentimentalen  Europa  die  Holle  von  Enkeln 
der  Ilelleneo  zu  spielen,  — hätten  sich  eine  Art  von 
Griechisch  zureebtgemacht“  u.  s.  w. 

*)  Wie  aufS.  78,  wo  er  zuerst  Beispiele  für  vor-  i 
schicdcne  Schreibung  für  denselben  Laut  iu  modernen  1 
Sprache»  aufxählt  und  dann  fortfährt:  „Ja,  sagen  die 
Erasmiancr,  das  sind  oben  neue  Sprachen:  die  hubcu 
diese  Fülle  vou  Schrei  hatten  der  historischen  Ortho* 


gar  nicht  behauptet  haben.*)  Wer  sind  denn  nun 
aber  diese  „Krasmianer“,  diese  klassischen  Philologen, 
gegen  die  er  ins  Feld  zieht,  denen  er  „ihren  359  Jahre 
alten  Sabel  mit  leichtem  Fleurct  (ja  wahrlich  leichtem!) 
aus  den  Händen  schlagen“  will?  Wissenschaftlich 
besteht  die  Frage,  ob  das  Griechische  erasmianiscb 
oder  reucblinianiseb  auszusprechen  sei,  überhaupt 
nicht  mehr,  sondern  die  Wissenschaft  stellt  einfach 
fest,  was  sich  über  die  Aussprache  des  Griechischen 
in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Dialekten  wissen 
läßt.  Also  richtet  flieh  Engels  Polemik  nur  gegen 
den  Schulschlendriau?  Nun  gut,  auch  was  diesen 
betrifft,  po  ist  von  einem  gewiß  kompetenten  Forum 
das  Verdikt  gesprochen  worden,  daß  diese  Aussprache 
unrichtig  sei,  nämlich  von  der  Phitologcnversamm- 
lung  zu  Frankfurt!  wie  Herr  Engel  selbst  ausdrück- 
lich registriert,  S.  100.  Wer  sind  denn  nuu  also, 
wiederhole  ich,  die  Philologen,  die  „Banausen  der 
Wissenschaft*,  denen  gegenüber  sich  Herr  Engel  als 
Vertreter  der  eigentlichen  Wissenschaft  aufspielt? 
Die  Aussprache  der  Schule  abzuäudero,  hängt  nicht 
von  den  einzelnen  Lehrern,  sondern  von  den  Unter- 
richtsbe borden  ab;  an  diese  hätte  Herr  Engel  sich 
wenden  sollen,  statt  die  Philologen  zu  beschimpfen. 
Denn  eine  Beschimpfung  ist  cs,  wcdq  er  sagt  (S.  22): 
.Den  Grundstein  der  erasmischen  Aussprache  bildet 
doch  immer  das  Gefühl,  oft  sogar  deutlich  ausge- 
sprochen: sie  besteht  doch  nun  einmal!  d.  It.  wir 
werden  von  Staat  und  Stadt  dafür  bezahlt,  daß  wir 
sic  lehren.  Verfügt  der  oder  jenej  Kultusminister 
demnächst  eine  andere,  so  worden  wir  auch  die  lehren 
und  ihre  Iiicbtigkeit  beweisen“;  uud  wenn  er 
hinzufügt  „ich  werfe  damit  keinen  sittlichen  Makel 
aut  die  Philologen“,  so  läßt  dies,  falls  es  seine  wahre 
Meinung  ist,  nur  den  Schluß  zu,  daß  hei  ihm  selbst 
das  Ehrgefühl  recht  mangelhaft  entwickelt  sein  muß. 

Daß  das  Buch  keiue  wissenschaftliche  Leistung 
ist,  geht  aus  dem  Vorhergesagten  zur  Genüge  hervor: 
es  zeugt  aber  von  einer  außerordentlichen  Dreistig- 
keit, sich  mit  einem  solchen  Machwerk  vorzudrftngen 
und  es  als  große  wissenschaftliche  That  anzupreiseo. 
Herr  Engel  würde  gut  thun,  den  alten  Spruch  zu 
beherzigen:  Schuster  bleib  hei  deinem  Leisten.  Er 
mag  seine  Reisen  durch  klas-ische  oder  unklassische 
Länder  schildern  oder  wohl  auch  brauchbare  Boudoir- 
litteraturgeschichteu  schreiben:  — von  der  Wissen- 
schaft soll  er  die  Finger  lassen,  sonst  darf  er  sich 
nicht  beklagen,  wenn  er  recht  derb  auf  diese  un- 
nützen Finger  geklopft  wird. 

Breslau.  K.  Zacher. 

graphie  zu  danken:  einstmals  wurden  alle  diese 
Schreibarten  auch  durch  den  Ton  unterschieden;  im 
Griechischen  w ar  das  jedenfalls  ganz  anders“. 

| Hätte  Herr  Engel  nur  den  richtigen  Schluß  gezogen: 
„und  ebenso  erklären  sich  die  verschiedenen  Schrei- 
bungen für  den  c-  und  « Laut  im  Neugriechischen“! 
Aber  seine  Logik  ist  eben  eine  ganz  besondere. 

*)  Z.  B.  daß  -•  wie  ai  gesprochen  werde,  während 
Blaß  schon  in  der  ersten  Auflage  ausdrücklich  sagt: 
mi\  ti,  natürlich  nicht  gleich  dem  gewöhnlichen 
deut-cbcn  ei“  uud  auch  Cuitius  in  den  Erläuterungen 
sich  ausdrücklich  gegen  die  Aussprache  des  u wie 
ai  verwahrt  uud  auf  die  Aussprache  des  ^ / in  Schwaben, 
am  Niederrhein,  im  nordwestlichen  Mähren  hinweisb 
Kr  hätte  noch  Ostpreußen  hinzufügen  können.  Wenn 
Herr  Engel  jemals  einen  richti&cu  Ostpreußen  hat 
n- in  sagen  hören,  so  müßte  er  wisM'O,  wie  jene  Männer 
sich  die  Aussprache  des  :r.  denken. 
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Wechemehrinen. 

Literarisch«»  Centralblatt.  No.  16. 

p.  554:  H.  Droysen,  Heerverfassung  der  Grie- 
chen. ‘Droyscns  Kritik  ist  namentlich  bei  den  Zahlen 
noch  nicht  scharf  genug'.  — p.  559:  E.  Kurts,  Mis- 
celleu  zu  Plutarchs  vitae.  ‘Erörterung  einer 
Reihe  interessanter  Fragen*.  (E.  Sch.)  — p.  560: 
M.  Essen.  Iudex  Thucydideus.  ‘Mit  Freuden  zu 
begrüben*,  [ß.) — p.  56t : Virgi lius  grammaticus, 
von  J.  lluemer.  Lobend  notiert  (von  E.  Sch.)  — p. 
561:  F.  Studniczka,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  altgriechischen  Tracht.  Anerkennende, 
wenngleich  mit  abweichenden  Ansichten  verbundene 
Kritik  von  T.  S(chrei6er). 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  15. 

p.  557:  losephi  opera  ed.  B.  Niese.  ‘Bietet 
zum  erstenmal  einen  sichern  Text  uud  einen  voll- 
ständigen kritischen  Apparat*.  — p.  559:  Valmaggi. 
1 precursori  di  Frontone.  ‘Eine  ansprechende 
Skizze;  Vorf  hätte  die  Wurzeln  der  als  Frontonianis- 
rnus  bekannten  Neigung  zum  altertümlichen  Stil  noch 
weiter  zuiückvcrlegcn  sollen*.  M.  Hertz. p.  561: 
Edaard  Meyer.  Geschichte  des  alten  Ägyptens. 
‘Sehr  erfreulich  ist  zu  beobachten,  wie  die  Abteilun- 
gen nach  Dynastien  (früher  Quintessenz  ägyptischer 
Geschichte!)  langsam  verschwinden*.  J.  Krall. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  16. 

p.  587:  L.  Stein,  Erkenntnistheorie  der  Stoa. 
‘Die  kritische  Erörterung  zur  Lehrentwicklung  der 
Gesamtstoa  bildet  den  wertvollsten  Bestandteil  des 
Buches*.  Im  übrigen  hat  Ref.  //.  v.  Arnim  manche 
Einwendungen  zu  machen:  Verf.  strebe  energisch  auf 
eine  abschließende  Darstellung  hin,  habe  sich  jedoch 
bei  Einzelheiten  nicht  lauge  genug  aufgeb  alten, 
p.  590:  E.  Priedländer,  Matrikel  der  Universität 
Frankfurt  a.  0.  Aogezeigt  von  O.  Kaufmann  — 
p.  591:  Bergk,  Griechische  Litterat Urgeschich- 
te, 4.  Bd.  herausg.  vou  R.  Peppmüller.  Referat  von 
F.  ßiast;  man  merke  die  verschiedene  Ausarbeitung. 
— p 592;  K.  Marschal),  De  Palacmonis  libris 
granimaticis.  Keil  findet  die  Ergebnisse  keineswegs 
sicher.  — p.  597:  Kittel,  Geschichte  der  Hebräer, 
I.  Lobende  Anzeige  von  W.  Xowaclc.  — p.  602: 
Lese  licke.  Die  westliche  Gicbelgruppe  am  Zeus- 
tcrupcl  zu  Olympia.  ‘Verf.  hat  Recht  mit  seiner 
Deutung  der  beiden  alten  Weiber  als  Mütter  der 
Kentauren'.  C.  liohert. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  8. 

p.  11  : Sophokles’  Philoktet  von  C.  Schmelzer. 
Mit  der  Text  Gestaltung  ist  Ref.  II.  Müller  nicht  völlig 
zufrieden;  auch  der  Kommentar,  obwohl  anregend, 
sei  hinsichtlich  der  Kritik  nur  mit  größter  Vorsicht 
zu  gebrauchen.  — p.  115:  Plauti  Captivi  rec. 
Schöll  ‘Text  weicht  erheblich  von  anderen  Aus- 
gaben ab.  Es  überrascht,  wie  bald  Schöll  Fehler 
auffindet,  wo  man  bisher  keinen  Anstoll  genommen*. 
E.  RcdsU.  — p.  119:  liistoria  Apollonii  regis 
Tyri  ed.  M.  King.  ‘Zu  w'enig  sorgfältig;  Konjekturen 
zum  grollten  Teil  unrichtig;  dennoch  eine  erfreuliche 
Bereicherung  dtf  handschriftlichen  Materials*.  G. 
Landgraf.  — p.  122:  Sittl,  Gricch.  Littorutur- 
gescbichte.  iß.  Warm  empfohlen  (von  £).  — p. 
125:  L.  v.  Schriller,  Griecb.  Götter  und  Heroen. 
Der  Methode  9s  Verf.  zollt  F.  Curschmann  volle  An- 
erkennung. — k.  126:  Lezius,  De  Alexandri  Magni 
♦•xpeditiono^i  udica.  Dem  Ref.  Karst  scheint  des 
Verfassers  statische  Kritik  zu  weit  zu  gehen.  — p. 
127:  Jahresberichte  für  höheres  Schulwesen. 
‘Schwere  Aukube;  willkommen'.  E.  Bachof. 
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III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preußische*  Akademie 
der  Wissenschaften  1887. 

LH.  15.  Dez.  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Curtius.  1.  Ilr.  Fuchs 
las  über  Relationen  zwischeu  den  Integralen 
von  Differentialgleichungen.  2.  Hr.  Curtius 
legte  einen  vorläufigen  Bericht  des  Um.  A.  Milch- 
höfer  über  seine  Arbeiten  in  Attika  vor.  3.  Hr. 
Auwers  legte  eine  Mitteilung  des  Urn.  F.  K.  Ginzel 
I hicrsclbst  vor:  Finsterniskanon  für  das  Unter- 
suchungsgebiet der  römischen  Chronologie. 
4.  Hr.  Zeller  überreichte  von  Ilm.  Prof.  Gerhardt 
l den  3.  Band  der  philosophischen  Korrespondenz  Leib- 
nizens,  Hr.  Joh.  Schmidt  das  Werk  von  Ludwig  F. 
A Wimmer,  Dobefontcn  i Akirkeby  Kirke.  Am 
19.  Nov.  starb  der  Korrespondent  der  Akademie 
Prof.  G.  Th.  Fechner  io  Leipzig.  — S.  1095—1097. 
A.  Mitchhöfer,  Vorläufiger  Bericht  über  For- 
schungen in  Attika.  Von  Nov.  1S86  bis  Febr. 
1887  bearbeitete  Verf.  die  Mesogaia,  die  Uyinettos- 
laudschaften  und  die  Östliche  Paralia,  im  März  und 
April  das  Lauriongebiet,  die  Südküste  und  Teile  der 
athenischen  Ebene;  voo  Mai  ab:  Marathon,  den  Pen- 
i telikon  nebst  Umgebungen  und  die  Kephisosebene. 
Als  Grundlage  der  Wanderungen  und  gleichzeitig 
als  Gegenstand  der  Revision  dienten  die  bis  jetzt 
i erschienenen  Sektionen  der  Karten  von  Attika.  Diese 
Revision  kam  den  erst  im  Erscheinen  begriffenen 
Blätten,  den  Sektionen:  Olympos,  LaurioD,  Marathon, 

I Tato!  noch  unmittelbar  zu  gute.  Vor  allem  aber 
unterzog  M.  (seit  Juli)  die  noch  nicht  vermessenen 
Teile  bis  zum  Golf  vou  Euböa,  zur  Grenze  von 
Oropos  und  Böotien  einem  eingehenden  Studium:  die 
Diakria  mit  Rhamnus  von  Kapandiiti,  Kalamo  und 
Grammatiko  aus;  die  Umgebung  des  Parnes  von  Me- 
nidi,  Chassia,  Tatoi,  Kako-Sialesi;  die  Ebene  von 
; Skusta  und  die  Ostabbänge  des  Kithairon.  Den  Ab- 
; sch  lull  bildete  die  thriasischc  Landschaft  mit  den 
Ausgangspunkten  Kalyvia  und  Mandoa.  Nächst  ge- 
nauer, fast  ausschließlich  zu  Full  ausgeführter  Er- 
kundung des  Terrains  und  seiner  im  Boden  erhalte- 
nen Reste  des  Altertums,  sowie  Feststellung  der 
volkstümlichen  Ortsnamen  und  Überlieferungen  blieb 
das  Augenmerk  gerichtet  auf  möglichst  vollständige 
Ermittelung  aller  im  Freien,  in  Ruinen  und  Kapellen 
oder  im  Besitz  der  Dorfbewohner  befindlichen  Skulp- 
turen und  Inschriften  nebst  Feststellung  ihres  ur- 
sprünglichen Fundortes.  Auch  die  Museumsinventaro 
der  „griechisch-archäologischen  Gesellschaft“  und  der 
„Ephorie“  im  Kultusministerium  sowie  deren  Archiv 
wurden  für  diesen  Zweck  durchgearbeitet  Die  großen 
Fundstätten  der  Gebiete:  Athen,  Peiraieus,  Eleusis, 
Arapbiaraeion  bei  Oropos  blieben  ausgeschlossen. 
Nach  vorläufiger  Übersicht  wird  die  Zahl  der  in  länd- 
lichen Bezirken  neu  biozugefundeoen  Inschriften  etwa 
200  betragen.  Am  häufigsten  siud  naturgemäß  die 
Grabsteine  vertreten;  doch  fanden  sich  auch  von 
Weihgcschcnken  an  Gottheiten  etwa  33  Urkunden, 
ferner  16  Grenzsteine  zu  Grundstücken  oder  heiligen 
Bezirken  und  10  Inschriften  und  Fragmente  ver- 
mischten Inhalts,  meist  Dekrete.  Der  letzte  Fund 
dieser  letzten  Gattung,  zugleich  der  altertümlichste, 
ist  in  dieser  Wochenschrift  1887,  Sp.  1452  veröffent- 
licht. Im  ganzen  kamen  5 voreuklidische  Inschriften 
neu  zum  Vorschein.  Von  den  wichtigsten  Skulpturen 
sind  einige  in  das  Ccutralmuseum  zu  Athen  gelaugt, 
j darunter  auch  die  archaischen  Reliefs  aus  Lamptrai. 

| Andere  wurdcu  au  einem  Hauptorte,  /.  B.  in  Koropi, 
i vereinigt  und  unter  Aufsicht  gestellt.  Für  das  eigeut- 
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liehe  Endziel  der  Arbeiten,  die  Topographie  des  atti- 
schen Landes,  ergeben  sich  auf  grund  der  oben  an- 
geführten Beobachtungen  und  Sammlungen  bereits 
unmittelbare  Resultate.  Abgesehen  von  zahlreichen 
Spuren,  die  das  antike  Straßeunctz  zu  vervollstän- 
digen gestatten,  von  Resten  der  Bodenkultur,  Tcr- 
rassenanlagen,  Wasserleitungen,  Bergwerken,  von 
Heiligtümern,  z.  B.  des  Dionysos  in  lkaria  (vgl. 
Wochenschr.  1 887,  No.  25),  Grabaulageu  (vgl.  Wochen- 
sebr.  1887,  No.  24),  Festungen,  (irenzkastellen  und 
Paßsperren  betreffen  die  Eigebuissc  namentlich 
unsere  Kunde  von  den  attischen  Demen.  Es  gelang 
bereits,  eine  größere  Anzahl  von  solchen,  dereu  Lage 
nach  völlig  unbekannt  war,  genau  zu  fixieren,  z.  B. 
Hagnus,  Erchia,  lkaria,  Lusia.  Milainai,  Plotheia, 
Sphettos,  Sypalettos  u.  a.  m.,  die  meisten  übrigen 
wenigstens  einer  bestimmten  Gegend  zuzuweisen. 
Von  den  174  überlieferten  Ortsuamen  scheiuen  zur 
Zeit  nur  wenig  mehr  als  20  einer  Diiheren  Lokali- 
sierung zu  widerstehen,  fast  ausschließlich  Demen  j 
zweiter  und  dritter  Größe.  Daß  auch  dieser  Rest  [ 
möglichst  aufgehe,  das  Übrige  noch  fester  und  all- 
seitiger  begründet  werde,  darf  von  der  endgültigen 
Durcharbeitung  dos  Materials  uud  den  noch  nicht 
ausgenutzten  Hülfsmitteln  (Verteilung  nach  Phylcn)  I 
erwartet  werden.  Diese  Ausführungen  werden  zum 
Teil  in  dem  das  Qchlußheft  der  „Karten  von  Attika“ 
begleitenden  Text  ihren  Platz  finden,  während  die 
systematische  Behandlung  des  gesamten  Stoffes  einer 
besonderen,  das  gauze  Attika  umfassenden,  mit  redu- 
zierter uud  vervollständigter  Karte  ausgestatteten 
Schrift  Vorbehalten  bleiben  muß  - S.  1009  — 1133. 

F.  K.  (iinzel,  Fiusterniskanon  für  das  Unter- 
suchungsgebiet der  römischen  Chronologie. 
Zwei  Tabellen,  die  den  größten  Teil  der  Arbeit  eiu- 
nehmeD.  geben  ein  Verzeichnis  der  in  Rom  sichtbar 
gewesenen  Souuen-  und  Mondfinsternisse  für  den  Zeit- 
raum von  800  Jahren  v.  Cbr.,  innerhalb  dessen  die 
Chronologie  die  meisten  Schwierigkeiten  mit  der 
Aufklärung  des  römischen  Kalenders  hat.  Die 
Meldungen  der  Autoren  über  Finsternisse  erfahren 
bezüglich  ihrer  Identifizierung  ciue  sehr  verschiedene 
Auffassung  uud  sind  zum  Teil  die  Träger  ebenso 
verschiedener  chronologischer  Systeme;  auch  die  Inter- 
pretierung des  Textes  unterliegt  bei  der  eigentüm- 


lichen Ausdrucksweise  immer  noch  vielfachen  Schwan- 
kungen. Es  wird  also  eine  den  ganzen  historisches 
Zeitraum  umfassende  Darlegung  der  Sichtbarkeit* 
Verhältnisse  der  römischen  Finsternisse  willkommen 
sein,  aus  der  beurteilt  weiden  kann,  welche  Finster- 
nisse einer  gegebenen  Periode  am  besten  zu  ander- 
weitigen historischen  Synchronismen  passen  und 
Stützen  zu  chronologischen  Gleichungen  abgebea 
können.  Hierdurch  wird  auch  die  Gefahr  vermieden 
werden,  daß  namentlich  Souuenfinsternissen  eine  Auf- 
fälligkeit beigemesseu  wird,  die  sie  iu  Wirklichkeit 
gar  nicht  gehabt  haben.  Die  Berechnung  der  beiden 
Verzeichnisse  ist  durchaus  auf  die  Finsterniselementc 
: des  Kauon  von  Oppolzer  gegründet.  Das  Verzeichnis 
! der  Sonnenfinsternisse  giebt  die  Maximalphasen  der 
| Finsternisse  für  Rom  mit  hinreichender  Anoäheruag 
au  eenaae  Werte.  Es  ist  von  1—800  v.  Cbr.  geführt 
I worden,  bis  in  diese  alte  Zeit  aus  dem  Grunde,  um 
etwaige  künftige  Kombinationen  über  die  mythischen 
Sonnenfinsternisse  aus  der  Zeit  der  Entstehung  Rom« 
zu  erleichtern.  Die  Bestimmung  der  Mondfinster- 
nisse gestaltete  sich  weit  einfacher,  da  der  „Kaooo4 
die  Zeit  und  Größe  dieser  Finsternisse  mit  hinreichen- 
der Näherung  enthält  und  also  nur  die  Entscheidung 
getroffen  zu  werden  brauchte,  wie  dereu  Sichtbarkeit 
in  Rom  verlief.  Das  Mondfinstcrnisverzcichnis  hat 
Vcrf.  von  1—400  v Chr.  für  hinreichend  gehalteo. 
da  von  Mondfinsternissen  früherer  Zeit  in  der  römi- 
schen Chronologie  bis  jetzt  kein  Gebrauch  gemacht 
worden  ist.  Da  die  Arbeit  den  Historikern  zur  Unter 
Stützung  bei  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Chronologie  dienen  soll,  so  ist  damit  zu 
gleich  eine  Übersicht  desjenigen  Materials  verbunden, 
welches  über  die  Verwendung  der  Finsternisse  io 
der  römischen  Chronologie  namentlich  durch  neuere 
Untersuchungen  zu  Tage  gefördert  worden  ist.  Diese 
Übersicht  enthält  diejenigen  Finsternisse,  welche 
irgendwie  Stützen  chronologischer  Gleichungen  ge- 
worden sind.  Sämtliche  Zeitangaben  iu  beiden  Ver- 
zeichnissen sind,  ihrer  Bestimmung  zum  Gebrauche 
für  Nichtastronomon  entsprechend,  iu  bürgerlicher 
römischer  Zeit  (mittlerer  Ortszeit  Roms)  angesetzt, 
also  der  Tag  von  Mitternacht  an  gezählt,  wie  es  auch 
bei  den  Römern  üblich  war.  Ebenso  sind  die  Jahres 
zahlen  historisch,  nicht  astronomisch,  gezählt. 
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Schueidemühl  als  Dir.  nach  Lissa;  Dir.  Thal  heim  vou 
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Breslau  als  Dir.  nach  Schneidemühl;  Dr.  ßarlen  von 
Neuwied  als  Dir.  nach  Trarbach;  Prof.  Jarz  von 
Briinn  als  Dir.  nach  Znaim:  Dr.  Hübuer  von  Trarbach 
als  Oberlehrer  nach  Neuwied;  Dr.  Reuss  von  Wetilar 
als  Oberlehrer  nach  Trarbach;  Dr.  Heiter  von  Arn- 
berg nach  Würzburg;  Hoferer  und  Lanziger  von 
Würzburg  nach  München  | Wilh.-Gymn.L  — Die  Ober- 
lehrer lläbler  in  Leipzig  uud  Schmidt  in  Borna  zu 
Professoren.  — Zu  Oberlehrern  die  DDr.  Preibisch 
und  Rürwald  in  Ohlau;  Lüttich  in  Naumburg  a.  8.; 
Schmidt  in  Wiesbaden:  Schnitze  in  Einbeck.  — Dr. 
Weissenborn  als  Studienlchrer  in  Aschaffenburg  und 
Dr.  Bürcbner  als  Studienlehrcr  in  Amberg. 

Auszeirhnunien. 

Prof.  Zarmkc  in  Leipzig  das  Komthurkreuz  2.  Kl. 
das  aüchs.  Verdienstordens,  und  die  Professoren 
Kibbeck  und  Hinding  in  Leipzig  sowie  Rektor  Wohl* 
rab  in  Dresden  Neustadt  das  Ritterkreuz  1.  Kl.  des- 
selben Ordens.  — Rektor  Beriet  in  Aonaborg  den 
sütebs.  Albrecbtordcn  1.  Kl.  — Prof.  Seharcnberg  in 
Altona,  Prof.  Seiht  in  Frankfurt  a.  M.,  Prof.  Spengler 
in  Köln,  Rektor  Venigerholz  in  Northeim,  Dr.  Erdt- 
iuann  in  Warendorf  den  roten  Adlerorden  4.  Kl. 

Todesf&lle. 

Prof.  Vom  Rath,  Geh.  Bergrat  in  Bonn,  23.  April, 
58  J.  — Oberlehrer  Bodsch  in  Berlin  (Joachimsth.  G.) 


Notizen  ans  Griechenland. 

(Ehrenstatuen  liadriuus  in  Athen,  Kavvadias’  öpyato- 
/.ofurirv  Grabschriften  aus  Athen,  Inschrift  vom 

Kabirenhciligtum,  Altertümer  aus  dem  Piräus  und 
von  der  Akropolis  zu  Athen,  der  Münzcudieb,  Tanagra.) 

In  Athen  wird  eine  grolle  'Olympische  Ausstellung’ 
geplant  und  ein  Weg  vom  Oiyinpieion  zum  Aus- 
steÜiingsgcbäude  gebaut.  Die  giiechische  archäologi- 
sche Gesellschaft  benutzt  diese  Gelegenheit  zu  Unter- 
suchungen; kürzlich  wurden  zwei  Basen  von  Statuen 
des  Kaisers  Hadrian  gefunden.  Die  eine  trägt  die 
Inschrift:  Ao'oxptftopo  ‘A2pt«vov  :|  ’Oi.jjisiov  iov  aÜToü 

j 3«j ztya  tat  jj  Xtotco;  Koyaopato;.  Auf  der 

auderen  steht;  Äü’oxpotTopot  ‘Aopt oviv  | ’O/.'jp.ziov  || 
zv*  oixwrijv  |[  x'A  «wip]iirtv  \ ’A "oLLovidtv*.  |[  ot  *o.~a  Kj- 
pnjvrv  ||  [?]iö  Swjivj  j [l’Joi-soj. 

Das  erste  Heft  des  von  Kawadias  herausgegebenen 
«pyotoKoptiv  Ss Lviov  publiziert  aus  den  von  uns  mehr- 
fach erwähnten  Ausgrabungen  an  der  Seidenfabrik 
folgende  Grabschriften  cyliudrischer  Grabsteine:  1) 
MiLiTtvr4,  2|  .Voompo;  ’Atbjvaioa  | ‘Etpsaio;,  3)  Euixpv* 
-.r,;,  4)  [Eijraupi;  ||  [XJp/jOijiO’j  j|  Aaooixlsao,  5)  Uvppio; 
(j  Ilvppoy  | ‘lipaxD.üjrrp,  6)  Atovr,  ||  T ,|  Nuijxw  ;| 
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pv7j,  7)  Eloiop#  (|  ’Ex^ivco  j M'.).r(3w,  8)  loövtov  :t  A’.o- 
v'jVij  ||  ’A'/,v:c>;  i|  pvij,  9)  (A]tdrj3[o;J  ||  ['A]xoX)aS[«m- 
poo].  10)  Eine  Grab?  tele  mit  der  Darstellung  einer 
stehenden  Krau  trägt  die  Inschrift  Z<'»3tyr(  |j  A*pa  .| 
MtXr.aia.  Endlich  siebt  11)  auf  einem  ‘xijtaytov 
die  Inschrift  opo;  flrjxr,;.  Das  muß  also  ein  Grenz- 
stein  gewesen  sein.  Ob  er  in  situ  gefunden  wurde, 
ist  nicht  gesagt 

Aus  dem  Kabirenheiligtume  wird  folgende  In* 
schrift*)  mitgcteilt: 

Koßtp'crp-/Tj 


Nnop'/o;  Ouovo; 

Aptaxt«;  Ntxitecto; 
A'.mvyy.yo;  Hivoxpixei 
rtloxptxo;  Kotihnvo; 
0t).ujv  Au-’.v'.yvo; 
Aapasto;  Ilxm’.iuvo; 
Booxov  Faswja; 
Nv|Utvw;  A3o»roou»pui. 


Iluppi^cec  Affaviip»; 

Ap'.SXOpxwv  NixoSapiu 
ötoxtpo;  Uokuotpoxui 
KaXXtoxovuo;  McX*03u> 
n«fO|tt]iu; 

Eoßuc’.Xao;  Ato^uipu» 

Isuavta;  (biXcqutX’.oao 
Autovoo;  Ejflujityuj 
H-jppo;  Mvasxiywao 

Die  wieder  aufgenommenen  Ausgrabungen  haben 
25  Gefäße  verschiedener  Erhaltung,  13  Terrakotta- 
tiere, 3 von  Blei,  ein  0,011  m hohes  Relief  ergeben. 

Von  den  französischen  Ausgrabungen  im  Piräus 
wird  der  Fund  zweier  Gefäßhenkel  (/.aß* i du-iopitu;) 
gemeldet  mit  den  Inschriften:  BovXapyov  Kvtotuiv  und 
[Kvl'.i'uiv  Ep|u'>v[Epjiiu ?lvo:. 

Von  der  Akropolis  zu  Athen  werden  au  In- 
schriften erwähnt:  1)  ein  Marmorbrucbstück  mit  der 
Inschrift  TtOttkii;  in«iv  |)  [avaffzxjsv  AßzvataTt],  2) 
das  Bruchstück  eines  archaischen,  zum  Aufhängen 
mit  Öscd  versehenen  Pinax:  . . . M-.x'.oj  paya;. 

Dargestellt  ist  iu  roter  Farbe  eine  Frau,  das  Haupt 
mit  dem  Peplos  verhüllt,  die  Hand  vor  dem  Munde, 
3)  ein  Vaseubruchstück,  auf  welchem  cio  geflügelter 
Fuß  und  der  Name  *Ixapo;  zu  sehen  ist. 

Ein  Heraklestorso  und  ein  Vasenfragment  mit 
Herakles  im  Kampfe  mit  der  Hydra  legen,  mit  dem 
Porosgiebel  zusammen,  die  Vermutung  nahe,  daß  vor 
der  Zerstörung  durch  die  Perser  auf  der  Burg  ein 
Ilcraklesheiligtum  staud. 

Ein  dp*/atoX*|txov  foXxtov  erscheint  seit  1885  in 
unbestimmten  Zeitabschnitten  iu  der  rpr4»upi;  x#,; 
y.yßipviptui;,  soll  aber  jetzt  allmonatlich  in  besonderen 
Heftchen  erscheinen:  es  bringt  Berichte  über  den 
Zuwachs  des  athenischen  Centralmuseums,  über  Aus- 
grabungen, über  die  Sammlungen  in  den  Provinzen, 
sonstige  archäologische  Notizen.  Namentlich  die 
regelmäßige  Veröffentlichung  über  die  Museen  ist  von 
hohem  Weite.  Der  Generalephoros  Kavvadias,  welcher 
schon  vieles,  namentlich  die  Ausgrabungen  der  Akro- 
polis durchgesetzt  hat,  wird  sich  durch  die  regel- 
mäßige Fortsetzung  dieser  Nachrichten  den  Dank 
aller  Freunde  des  griechischen  Altertums  erwerben. 

Der  Münzendieb  ist  zu  Paris  in  Person  eines 
gewissen  Raftopulis  ergriffen,  Postolakkas  wieder  aus 
seiner  Haft  ehrenvoll  entlassen  worden.  Der  ganze 
Lärm  scheint  bedeutend  übertrieben  gewesen  zu  sein. 


•)  Zu  dieser  KabireniDSchiift  schreibt  uns  Herr 
Dr.  R.  Meister  (Leipzig):  Booxiuv  ist  ein  neuer  Kurz- 
name, gehörig  zudem  bekannten  böotiscbcu  Vollnamen 
Boyxäxxu;.  — Z.  11  Nyp«tv»o;,  nur  graphisch  ver- 
schieden von  NvjiLS'.vev;  oder  N'-vj'U'v'.o;,  wie  böo tisch 
gewöhnlich  geschrieben  wird.  Bekannt  war  schon  die 
Schreibung  Vyju'.w.;,  die  ich  iu  meinen  Griech.  Dial. 
1 234  erklärt  habe.  Im  Hinblick  darauf,  daß  von  den 
Vatersnamen  vier  noch  in  der  älteren  Weise  adjekti- 
visch gebildet  sind  und  daß  die  Schreibung  ou  für  att.  j 
noch  nicht  die  Oberhand  erlangt  hat  (2  mal  erscheint  vj 
für  y,  5 mal  ist  u erhalten),  dürfte  die  Inschrift  aus  dem 
Ende  des  4.  oder  dem  Anf.  des  3.  Jahrh.  v.Chr.  stammen. 


ln  Tanagra  wurden  Thongefäße  und  Statuetten 
[ gefunden,  darunter  5 xjXizs;,  ornamentiert  mit  Ep  heu- 
! zweigen  und  Ephcublättern.  B. 

Ein  zweiter  Triumphbogen  des  Augostns  aul  dem 
Forum  Romannm.  Rekonstruktion  der  Ostseite  de* 
Forums. 

I Prof.  Richter,  von  dessen  glücklicher  Entdeckung 
wir  iu  No.  17,  Sp.  513  berichteten,  hat  einen  weiteret, 
Erfolg  zu  verzeichnen.  Durch  Pilasterrcste,  welche 
auf  der  Nordseite  des  Tempels  des  Divus  Julius  ge- 
funden worden  waren  und  zu  einem  Bogen  gehört«, 
ward  er  auf  eine  genauere  Durchforschung  jener  Gegend 
gefühlt,  und  fand  die  Reste  eines  zweiten  Triumph 
bogens  an  der  Nordsette  des  l.’äsartempels.  Es  war 
wahrscheinlich  der  vom  Senate  zum  Andenken  u 
die  Schlacht  von  Actiutu  gesetzte  (Dio  Cassius  LI  18). 
Auf  diese  Weise  läßt  sich  die  ganze  Ostseite  des 
Forums  rekonstruieren.  In  der  Mitte  auf  hohem 
Unterbau  der  Tempel  des  Divus  Julius,  daran  die 
Rednerbühne:  zu  beiden  Selten  je  ein  Triumphbogen 
mit  drei  Durchgängen,  die.  beiden  ilauptthaten  de» 
Augustus  verherrlichend.  Eine  cauz  gleiche  Anord- 
nung hatte  das  gleichzeitig  entstandene  Augu&hu- 
form».  Auf  demselben  standen  rechts  und  links  von: 
Tempel  des  Mars  Ultor  die  beiden  Triumphbogen  de* 
Drusus  und  Germanicos. 

Neue  Blätter  des  Strabopalimpsestes  von  brutta- 
ferrata. 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Cultori  dt-ll 
archeologia  eristiana  teilte  II r.  Batifol  mit,  daß  er 
iu  der  vatikanischen  Bibliothek  gegen  90  bisher  un- 
bekannte Blätter  des  Strabopalimpsestes  von  Grotta- 
ferrata  gefunden  habe.  Außere  Indicien  machen  dit 
i Herkunft  der  Handschrift  aus  Rosa&OO  in  Kalabrien 
wahrscheinlich.  Eine  Publikation  des  Fundes  ist 
durch  Hm.  Abate  Cozza  von  der  vatikanischen  Biblio- 
thek zu  erwarten. 

Der  Tempel  zu  Delphi. 

; Auszug  eines  Vortrages  von  J.  II.  Middleton  in  der 
Antiquarischen  Gesellschaft  in  Cambridge. 

Der  Bau  des  fünfteu  und  letzten  Tempels  in  Delphi 
! wurde  bald  nach  518  v,  Ohr.  von  einem  korinthische» 
Baumeister  Spintharus  begonnen,  jedoch  erst  etwa 
ein  Jahrhundert  später  vollendet.  Die  wenigen  Rette 
au  Säuleotrorameln,  Kapitellen,  Arcbitraven  _uod 
anderen  Gegenständen  haben  eine  merkwürdige  Ähn- 
lichkeit mit  dem  noch  vorhandenen  Tempel 
Korinth;  noch  merkwürdiger  ist  diese  Ähnlichkeit 
in  den  Einzelteilen,  wie  deu  Ilypotrachelia,  sodaß 
man  annehnu-n  kann,  beide  Tempel  seien  von  dem* 
selben  Baumeister  erbaut.  Der  Tempel  von  Delphi 
hatte  sechs  Säulen  an  der  Giebelseite,  war  von  Säulen 
umgeben  und  besaß  im  Innern  zwei  Säuleurcihen;  die 
Gieoelseitc  war  aus  parischem  Marmor,  der  Rest  au« 

1 einem  dem  Orte  zugehörcndcu  Steine.  Er  bestand 
aus  Pronaos,  Autis,  einer  langen,  oben  offenen  Cell*, 
einem  innereu  lleiligtumc  und  unter  diesem  einer 
unterirdischen  Krypta,  iu  welcher  der  Dreifuß  stand, 
von  dem  die  Priesterin  ihre  Orakel  verkündete.  Ihre 
Stimme  drang  durch  eine  Öffauug  in  der  Wölbuos 
in  das  über  der  Krypta  liegende  Sanktuarium,  wurde 
dort  von  den  dienenden  Priestern  des  Apollo  ver- 
* nomine»  und  in  einer  poetischen  Form  deu  Person« 
io  der  Cella  wiederholt,  welche  gekommen  waren,  um 
das  Orakel  zu  befragen. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Th.  Zielinski,  Oie  Gliederung  der 
altattischcu  Komödie.  Leipzig  1885, 
Teubuer.  398  S.  gr.  8.  10  M. 

(Fortsetzung  aus  No.  18.) 

Die  Actiarncr,  dieses  köstliche  Jugendstttck,  da« 
nns  ein  günstiges  Geschick  aus  der  Sturm-  und 
Drangperiode  des  Dichters  im  ganzen  so  trefflich 
erhalten  hat,  nennt  Z.  .zerfahren*'  und  erklärt  es  für 
eine  für  die  Dionysien  425  bestimmte,  aber  unvollen- 
dete Umarbeitung  des  an  den  Lenäen  425  anfgcfiilir- 
ten  Stückes.  Hören  wir  Z.  selbst  S.  Gl : .Wir  wissen, 
daß  Ar.  mit  den  Acharnern  an  den  Leufteu  425  den 
ersten  Preis  davongetragen  hat;  cs  lag  also  für  ihn 
die  Versnchnug  nahe,  das  anerkannt  gute  Drama 
an  den  großen  Dionysien  l wahrscheinlich  desselbeu 
Jahres!  vor  einem  größeren  Publikum  nochmals 
anfzufohren,  wie  er  cs  ja  notorisch  nachher  mit 
den  Fröschen  gethan  hat.  Um  der  Zuschauer- 
schaft, die  das  Stück  bereits  kannte  mul  nicht  gern 
alle  die  alten  Scherze  nochmals  gehört  haben 
würde,  etwas  Neues  zu  bieten,  überarbeitete  er  das 
Drama  in  einzelnen  Teilen;  das  mochte  schon  aus 
änßereu  Gründen  notwendig  geworden  sein,  da  die 
Verhältnisse  sich  teilweise  geändert  hatten.  Mit 
dieser  Überarbeitung  kam  er  daun  ebensoweuig 
wie  mit  derjenigen  der  Wolken  zu  Ende,  sei  es, 
daß  er  die  Lust  verlor,  sei  es,  daß  der  Archon 
der  Komödie  keinen  Chor  geben  wollte“.  Wie 
sollen  wir  uns  nun  das  Verfahren  des  Dichters 
denken?  Molke  er  nicht,  wenn  er  das  Stück  für 
die  Dionysien  neu  bearbeitete,  vor  allem  die  Partie 
502—508  beseitigen,  wo  er  darauf  hinweist,  daß 
das  Stück  im  Gegensatz  zu  deu  Babyloniern  an 
den  Lenileu,  also  in  Abwesenheit  der  «voi,  ge- 
spielt werde,  mithin  Kleou  diesmal  keiueu  Vorwort 
wegen  Mangels  au  Patriotismus  gegen  ihn  eriicben 
könne?  Mau  sollte  doch  meinen;  indessen  der  ' 
Dichter  lat  diese  Partie  ganz  unverändert  gelassen  j 
and  es  flir  notwendiger  befunden,  deu  allerletzten 
C'borgesang  1150 — 72  umzunrheiten  — wenigstens 
»oll  dieser  nach  Z.  dem  überarbeiteten  Stücke,  au- 
gehören, wie  n.  a.  das  Metrum  zeige.  Denn,  heißt 
es  S.  338.  .die  Krrythmie  war  nicht  bloß  für  jeden 
einzelnen  Chorgesaug,  sondern  ancli  für  die  ge- 
samten Kompositionen  desselben  Stückes,  so  weit 
sie  vom  Chor  vorgetragen  worden  und  nicht  bloße 
Tauzweisen  waren,  ein  festes  Gesetz.  Die  Acharner 
speziell  sind  in  p (ionischem  Takte  komponiert  (wie 
die  Parodos  and  die  beiden  Parahasen  zeigen),  die  , 
zweiten  Acharner  aber  sollten  in  Sechszeitlem  I 


komponiert  werden  — denn  die  Diaskcnc  eines 
Stückes  betraf  in  erster  Linie  die  Musik  (hiergegen 
vgl.  Klotz  a.  a.  0.  8.  1 14)  — und  davon  ist  der 
in  ltede  stellende  Chorgesang  eine  Probe*.  Schon 
hier  drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  wenn  der 
Dichter  bei  der  Diaskene  die)Musik,  doch  den 
schwierigsten jTeil  des  Dramas, 'ändern,  ferner  die 
alten  Witze,  die  gezündet  hatten,  durch  neue,  die 
erst  noch  zünden  sollten,  ersetzen  und  endlich  die 
veränderten  Verhältnisse  berücksichtigen  mnßte, 
was  blieb  da  noch  von  dem  „anerkannt  guten* 
Stücke  übrig?  Und  mußte  nicht  vielmehr  die  eben 
crrungeneGnnst  desPuhliknms  den  jungen,  Schaffens- 
lustigen  Dichter  zu  neuen  Schöpfungen  begeistern? 

| mnßte  er  nicht  auch  den  Vorwurf  seiner  Gegner 
scheuen,  er  wolle  das  Publikum  üanoträv  dl;  za! 
rplc  Taüv  eiaaywv?  — F.benso  verwunderlich  muß 
es  ferner  erscheinen,  daß  der  Dichter  den  .aner- 
kannt gnten“  Agon  der  ersten  Acharner  sofort 
und  zwar  spurlos  beseitigt  haben  soll  (Z.  rekon- 
struiert ihn  S.  60  f,  sno  Marte:  „der  folgende 
Versuch  soll  nur  zeigen,  daß  er  auch  nach  der 
p/(ai;  des  Dikaiopolis  nicht  tautologisch  gewesen 
j sein  würde*),  nm  nicht  etwa  einen  neuen  Agon 
an  seine  Stelle  zu  setzen,  sondern  die  „unbedeu- 
tende, unendlich  matte  nud  schale  Polterscene“ 
593—619,  und  zwar  — „als  notdürftigen  Lücken- 
büßer“, wie  Z.  selbst  sagt.  Za  welchem  Zweck 
aber?  Doch  nicht  etwa  für  die  Aufführung?  Daun 
hätte  er  ja  sein  „anerkannt  gutes“  Stück  selbst 
verballhornt!  Aber  wozu  sonst?  indessen  Herr  Z. 
kann  einen  „zwingenden“  (Lieblingswcndnng!) 
Beweis  dafür  erbringen,  daß  die  Acharner  ursprüng- 
lich einen  Agon  enthalten  haben,  nämlich  die 
beiden  Tristiehen  620—625.  „in  denen  die  unver- 
söhnten Gegner  noch  einmal  ihrem  Holm  oder  Groll 
als  Nachhall  des  Agons  Ausdruck  geben,  und  die 
iu  Stellung,  Form  und  Inhalt  genau  dem  „Epir- 
rhemation"  des  Agons  der  Lysistrata  608 — 613 
entsprechen*.  Anßerdem  enthalten  v.  626  f.  den 
Beschluß  des  Agons,  die  „Sphragis“,  in  welcher 
der  Chor  das  Urteil  fällt,  indem  er  dein  Dikaiopolis 
ausdrücklich  den  Sieg  znspricht.  Ganz  gewiß  sind 
dies  ebenso  sichere  Anzeichen  eines  voraufgegan- 
genen Agon,  wie  der  Katakelensmos  495  f.  tia’ 
vuv,  | erstdrpitp  aito;  aipti,  Xfje  das  Signal  zu 
seinem  Beginn;  indessen  dieser  Agon  ist  nicht  ver- 
loren, sondern  er  ist  offenbar  identisch  mit  jener 
pf,jt;  des  Dikaiopolis  497—556;  denn  auf  diese 
zielen  doch  ganz  deutlich  die  Worte  des  Chors 
392:  axfpjtv  dpu,  oJto;  oöyt  dtcevai  und  des  Di- 
kaiopolis selbst  481:  dp'  oijö  daov  vdv  öqtöv’  dyiu- 
v.ti  ~i/i,  | peXXoiv  4rlp  AaxeSaipavfcov  ivdpölv  Xiyeiv; 
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W enigstens  ist  nicht  cinzusehen,  warum  mau  hier 
dem  Ar.,  wenn  er  das  unmittelbar  darauf  folgende 
Xtyziv  'j~iu  Aaxa8«(to«M>y  ausdrücklich  als  «;iiv 
bezeichnet,  weniger  glauben  soll  als  Vesp.  533 
und  Bau.  883.  Was  Z.  aber  als  Inhalt  des  rekon- 
struierten Agon  uns  vorführt,  das  ist  gar  kein 
Xayziv  unip  AuxEompoviüiv , sondern  'jr'p 
Übrigens  ist  der  i-jutt  mit  der  pijT.c  des  Dikaiopolis 
noch  nicht  zu  Ende;  durch  diese  hat  er  nur  den 
einen  Halbchor  für  sich  gewonnen,  der  andere  ruft 
den  Lamachos  zu  Hülfe,  und  erst  nachdem  er 
diesen  durch  höchst  drastische  Beweise  vonSchnüdig- 
keit  und  Mutterwitz,  für  die  Z.  hier  auffälliger- 
weise  kein  Verständnis  zeigt,  mundtot  gemacht 
hat,  ist  der  drpi ■>  zu  Ende,  und  der  Chor  erklärt 
jetzt  in  seiner  Gesamtheit  den  Dikaiopolis  für 
den  Sieger.  Als  .Proagon“  aber  ist  das  erste 
Zusammentreffen  des  Dikaiopolis  mit  dem  Chor 
(280 — 384)  anznscheu,  in  welchem  er  sich  zu- 
nächst Gehör  erkämpft.  Freilich  wird  Z.  diesen 
Agon  seiner  nicht  kanonischen  Form  wegen  nicht 
gelten  lassen  und  auch  nicht  (wie  bei  der  Parodos) 
zugestehen  wollen,  daß  sich  der  Agon  bei  Ar. 
noch  in  der  Entwickelnng  befunden  habe*);  denn 
er  will  ihn  ja  als  ein  Urelement  der  Komödie 
hinstellcn  (vgl.  8.  181 : .an  der  Scene  Ljs.  614 — 705 
können  wir  sehr  schön  erkennen,  wie  der  Agon 
einer  Urkomödie.  wo  es  noch  keine  Schauspieler 
gab,  anBgeschen  haben  mag.“  S.  184:  .Während 
Agon  und  Parabase  nns  gleich  von  Anfang  au 
in  ihrer  vollendeten  Gestalt  entgegentreten,  sehen 
wir  die  Parodos  sich  erst  bilden“).  — Davon  hat 
er  aber  z.  B.  auch  Maaß  nicht  überzeugt,  der 
Hermes  XXII  1887  H.  4 S.  585  (Znr  Geschichte 
der  griech.  Prosa)  bemerkt,  daß  wer  den  i;tm 
).d-(o>v  zu  einem  Urelement  der  Komödie  mache, 
einen  handgreiflichen  Anachronismus  begehe,  da 
die  ä;iuv£;  zg-;wv  ans  der  Sophistik  ins  Drama 
(.Wolken  wie  Mcdea  haben  sie  gleichermaßen“) 
Ubergegangen  seien , also  nicht  vor  der  Mitte  des 
5.  Jahrh.,  da  erst  um  diese  Zeit  die  Sophistik  in 
Atlicu  festcu  Fuß  faßte.  Ebensowenig  hat  Z. 
seinen  Meister  Bibbeck  für  seine  Meinung  über 
die  Acharner  gewinnen  können,  wie  dessen  höchst 
leseus-  und  beherzigenswerte  Abhandlung  Leipz. 
Studien  VIII  1885  8.  379 — 382  zeigt.  Vgl.  auch 

•)  Wie  Brfiuning,  Über  Ar.  Frieden,  Progr.  Stadtg 
Halle  1874  S.  25,  der  auch  schon  das  Syntagnm  als 
einen  notwendigen  Bestandteil  der  Komödie  ansehen 
zu  müssen  glaubte  — .wenn  wir  nicht  io  den  Acbarnern 
ein  nicht  anzufechteudea  Beispiel  vom  Gegeoteil 
hätten“  — , nur  daß  er  in  dem  Streite  des  Dikaiopolis 
mit  den  Acharnern  284  ff.  ein  Analogon  sah. 


0.  Kühler  in  der  Besprechung  von  Textor  (Znr 
dramat.  Technik  des  Ar.)  Philol.  Bandseil.  V 1885 
Xo.  42  S.  1317  f.  Ich  selbst  denke  mir  die 
Acharner  etwa  so  gegliedert:  I Prolog  1—203 
(1—42,  42—173,  174—203).  II  Parodos  204— 279 
(Chor  204 — 240,  Prozession  241—279:  über  eine 
hier  nötige  Umstellung  vgl.  meine  Bemerkungen 
Philo).  Suppl.  V 2 S.  258 — 260).  III  Proagon 
280 — 488  (280—346  Streit  in  Tetrametern. 

347 — 392  Vorbereitungen,  393 — 488  Verkleidung). 
IV  Agon  489-G27  (489-496  Chor,  497-556 
Dik.  pfjot;,  557  — 571  Streit  der  Halbchöre, 
572 — 627  Gewinnung  des  2.  Halbchors).  V I.  Para- 
base 628—718.  VI  1.  .Syzygie“  719—970  (719 
bis  835  Megarerscene,  836—859  Chor,  860—970 
Boiotersccnc).  VII  2.  Parabase  971 — 999.  VU1 
2.  .Syzygie“  1000-1066(1000-1007  Ein!.,  1008 
— 1017  Amoibaion,  1018 — 1036  der  Landmann, 
1037 — 1046  Amoibaion,  1047 — 1066  der  Hoch- 
zeiter). IX  3.  .Syzygie“  (Exodos)  1067—1231 
(1067—1142  Auszug  des  Dik.  zum  Schmaus,  des 
Lamachos  znm  Kriege,  1143 — 1173  Chor,  1174 
bis  1 234  Biickkehr  des  Dik.  und  Lamachos).  Eine 
weitere  Ausführung  behalte  ich  mir  für  eine 
audere  Gelegenheit  vor.  •)  — Ebenso  aber  wie  der 
Agon  der  Acharner  in  der  pjjat;  des  Dik.  gipfelt, 
so  der  Agon  der  Thesmophoriaznsen  in  der 
Bede  des  .Mnesilochos“  466 — 519,  die  übrigens  im 
Eingänge  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  des  Dik. 
zeigt  (vgl.  besonders  Ach.  509  — Th.  470,  Ach. 
513  — Th.  471,  Ach.  514  - Th.  473,  Ach.  504 
— Th.  472:  Bakhnyzeu,  De  parodia  in  comoediis 
Ar.  p.  18  ff.).  Hier  besteht  nämlich,  der  An- 
lage des  Stückes  entsprechend , der  Agon  aus 
den  Beden  der  Frauen  in  der.  Ekklcsie:  Siegerin 
soll  sein,  die  am  besten  spricht  (310;  vgl.  356). 
Der  Chor  spricht  nach  jeder  der  3 Reden  sein 

*)  Nicht  beistimmen  kann  ich  Z , weun  er,  J.  II.  H. 
Schmidt  folgend,  Ach.  490—495  und  566—571  alt 
I Ode  uDd  Antode  sieb  entsprechen  läßt;  dort  ist  der 
| Chor  noch  ungeteilt,  hier  spricht  der  dem  Dik.  feind 
| lieh  gebliebene  Ualbchor.  Ferner  glaube  icb,  daß 
Lamachos  im  ganzen  Stücke  als  Stratege  zu  lassen 
ist  (dann  wirkt  107S  um  arpoTT,]«  ckliovs ; r 
ovi;  in  seinem  Munde  um  so  drastischer).  Weun  Z. 

1 S.  57  gegen  Bambergs  Bemerkung,  aus  dem  Plural 
XXyv.  1074  feigere  die  Strategenwürde  des  Lamachos, 

! entgegnet,  ca  seien  ja  auch  mehrere  A«ii«pt  da  (1071: 
i«>  xovo:  tt  tat  pyyot  tat  Aapayoil,  sodaß  auf  jeden 
Lamachos  ein  Xv/o;  komme,  so  kann  man  das  wohl 
nur  als  einen  artigen  Scherz  betrachten,  zu  dem  ihm 
aber  Bamberg  keinen  Aulaß  gab,  denn  dieser  sog 
(Lit.  Centralbl.  1874  S.  1195)  jenen  Schluß  vielmehr 
aus  575:  di  Adpay’  ijpu»;  tiov  Xdfojv  xat  Vi»v  Xvy«--. 
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Urteil  (434—442  , 459-465,  520-530).  Durch 
die  unerwartete  Hede  des  „Mnesilochos“  ist  die 
Sachlage  verändert:  es  folgt  ein  hitziger  Streit 
zwischen  ihm  und  den  Frauen  (531 — 573).  den 
denn  auch  Z |i.  94  als  .ganz  unbedeutenden  nnd 
würdelosen  Agon“  verzeichnet  Wir  haben  hier 
im  Vergleich  mit  den  Acharnern,  der  verschiedenen 
Anlage  der  Stücke  entsprechend,  die  umgekehrte 
Entwickelung:  dort  zuerst  den  hitzigen  Streit  in 
troch.  Tctramctern,  dann  die  Heden  in  Trimetern, 
hier  zuetst  die  Reden  in  Trimetern  nnd  dann  den 
Streit  in  iamb.  Tetrametern.  Auf  die  30  Seiten 
füllenden  geuialen  Hypothesen  des  Verl',  über  die 
Thesmophoriazuseu  (die  „Nesteia"  ist  eine  unvollen- 
dete Umarbeitung  der  ersten  Thesmophoriazuseu,  der 
.Kalligeneia“;  diese  war  identisch  mit  den  Apipztu 
?,  Kiwaupoc  und  wurde  424  aufgeführt;  auffälliger- 
weise hat  Z.  die  eben  erwähnte  Ähnlichkeit  mit 
den  425  aufgeführten  Acharnern  ebensowenig  wie  die 
Ähnlichkeit  der  Verkleidungsscenonfilr  seine  Zwecke 
benutzt)  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Wer 
an  eine  besonnene  methodische  Forschung  gewähnt 
ist,  dem  wird  es  bei  der  Lektüre  schwindeln,  und 
er  wird,  in  seiner  Erwartung,  der  Verf.  werde 
zum  Schluß  durch  ein  xiv  i5r,-[pO|U)v  dem 

Spuk  ein  heiteres  Ende  machen,  getäuscht,  un- 
willig das  Buch  bei  Seite  legen.  Freilich  wider- 
legen wird  man  Z.  so  leicht  nicht  können,  dafür 
ist  seine  Position  zu  transccndental.  Wenn  er 
wegen  der  Arrythmie  und  Asymmetrie  der  Chor- 
gesängc  die  Thesmophoriazuseu  für  geradezu  un- 
anftübrbar  erklärt,  so  mag  er  damit  Hecht  haben; 
erklärt  sich  aber  die  traurige  Beschaffenheit  der 
C'horparlien  nicht  genügend  durch  die  schlechte 
Ü berliefernng  des  nur  im  Rav.  erhaltenen  Stückes? 
Daß  unter  dieser  die  schwierigeren  Partien  des 
Dramas  zunächst  und  am  meisten  leiden  mußten, 
Ist  doch  wohl  einleuchtend,  zumal  die  Lektüre  der 
Chorpartien  leicht  entraten  konnte. 

(Schluß  folgt.) 

Aristotelis  quae  feruntur  Oeconn- 
mien,  rec.  Franciscus  Suseniihl.  Leipzig 
1887,  Tcubner.  XXX,  04  S.  8.  1.  M.  50. 

Den  zwei  unter  dem  Xanten  der  aristotelischen 
Itkouomik  bekannten  Büchern  (cd.  Acad.  p.  1343a 
1 — 1353b  27)  fügt  Sosemiehl  in  dieser  Ansgabe  als 
drittes  Buch  zwei  lateinische  (neben  einander  ge- 
druckte) Übersetzungen  eines  verloren  gegangenen 
griechischen  Originals  hinzu,  von  denen  die  ältere, 
aus  der  Feder  des  Wilhelm  Duraml  von  St  Pouri.äin 
(f  1332,  cf.  Überweg,  Gesell  d.  Phil.  11,  237), 


schon  Rose,  Aristot  I’seudepigr.  S.  647—654  und 
Aristot.  Frg.  S.  140—147  veriiffentlicht  hat.  S. 
liat  dies  auf  grnnd  der  jiingercu  Übersetzung  ge- 
than;  doch  darf  man,  meine  ich,  daraus  nicht  den 
Schluß  ziehen,  daß  die  drei  Bücher  in  griechischen 
Handschriften  älterer  Zeit  zu  einem  Werke  ver- 
einigt gewesen  sind.  Denn  die  jüngere  Über- 
setzung umfaßt  zwar  alle  drei  Bücher,  doch  hat 
sic  das  dritte  Bach  nicht  aus  einem  griechischen 
Original  geschöpft,  sondern  ans  der  älteren  Über- 
setzung (cf.  p.  XVIII),  welche  ihrerseits  nur  das 
erste  nnd  dritte  Buch  giebt.  Da  also  der  ältere 
Übersetzer  nur  Buch  1 nnd  IU  in  seiner  Hand- 
schrift fand,  der  jüngere  nur  Buch  I und  U,  so 
werden  wir  aunehmcu  müssen,  daß  bis  znm  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  (die  älteste  Handschrift  P1' 
stammt,  wie  es  scheint,  ans  saec.  XIV,  wiewohl 
I S hier  saec.  XIII  angiebt,  und  Dnrand  bat  nach 
der  subscriptio  des  cod.  Paris.  Sorb.  841  im 
Jahre  1295  seine  Arbeit  vollendet,  cf.  Hose,  De 
Aristot.  libr.  ord.  ct  anctoritate  p.  63)  die  Öko- 
nomik mir  Buch  1 nnd  III  umfaßte,  und  erst 
nachdem  das  zweite  Buch  (unser  Buch  111)  im 
griechischen  Original  verloren  gegangen  war,  nnser 
zweites  Buch  als  Ergänzung  hinzugefügt  wurde. 

In  der  That  steht  denn  auch  Buch  II  mit  dem 
eisten  oder  mit  dem  dritten  Bncii  in  gar  keinem 
Zusammenhang,  wie  dies  schon  längst,  z.  B.  von 
dem  alten  Herausgeber  der  opp.  Arist.  lat.  Basil. 
1548,  Hieronymus  Gemusäns.  erkannt  ist.  Es  ist 
seinem  Inhalte  nach  (cf.  p.  1346a  28)  nichts  als 
eine  anekdotenhafte  Aufzählung  von  mehr  oder 
minder  unehrenhaften  Kunstgriffen,  in  den  Besitz 
von  Geld  zu  kommen,  nnd  dient  znm  Zweck  der 
i Erläuterung  nnd  näheren  Ausführung  von  Aristot. 

1 l’olit.  p.  1259a  3—36.  Doch  stammt  das  Schrift- 
clien  aus  der  peripatetischen  Schule,  es  fällt  nach 
Niebuh rs  Kombination  (cf.  Kl.  Sehr.  T S.  412  ff.) 
in  das  dritte  Jahrhundert  und  ist  somit  ein  Zeugnis 
für  die  geistlose  Polymathie,  welche  schon  früh  bei 
den  Pcripatetikeru  herrschte,  und  für  die  schnelle 
Entartung  der  griechischen  Sprache,  wofUrS.p.XII! 
eine  Anzahl  Belege  ans  der  Schrift  vorlegt.  Aber 
an cli  der  Zusammenhang,  welchen  Egger  (Les 
Economiques  d'Aristote  et  de  Theophraste,  cf.  Phil. 
Wochenschr.  II  1382  8.  369  ff)  zwischen  dem 
ersten  Buche  und  der  lateinischen  Übersetzung 
gefunden  zu  haben  glaubte,  wird  sich  kaum  aufrecht 
erhalten  können;  vielmehr  haben  wir  hier  zwei 
vollständige,  in  sich  abgeschlossene  Abhandlungen 
vor  uns,  die  erste  über' das  Hauswesen,  über  das 
Verhältnis  des  Mannes  zum  Weibe  und  des  Herrn 
zu  den  Skluveu,  deren  Gedaukeugong  Schumann 
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(Opusc.  III  209-224)  trefflich  dargelegt  hat,  die 
zweite  Uber  die  Pflichten  des  Manues  dem  AVeibe 
gegenüber  und  umgekehrt,  welcher  Hose  (De  : 
Aristot  libr.  ord.  p.  61.  Aristot.  Frg.  p.  140)  aus 
dem  Index  des  Anonymus  Menagins  s.  Hesychius 
(Hose,  Aristot.  Frg.  p.  17  No.  166)  mit  Recht  den  I 
Titel  v4po:  dvdp&c  xat  (fap-ETif;  begelegt  hat.  S.  hat  j 
den  Titel  nicht  aufgenominen.  doch  giebt  er  der 
feinen  Kombination  ltoses  seine  Zustimmung  , 
(p.  XXI).  Über  diese  beiden  Schriften  noch  zwei  1 
Bemerkungen.  Von  dem  dritten  Huch  existieren 
anßer  den  oben  erwähnten  Übersetzungen  noch 
einige  Varianten,  welche  Itosc  im  cod.  Sorb.  841 
und  in  Ferrands  Kommentar  gefunden  hat.  Hose 
meint,  diese  stammen  aus  einer  vollständigen 
Übersetzung,  und  S.  stimmt  ihm  bei  (p.  XVIII  u. 
ed.1  Aristot.  Polit.  p.  LV),  während  ein  franzö- 
sischer Gelehrter  Haurean  (cf.  Revue  critiqtie  1880 
II  p.  99)  sie  für  Verbesserungen  hält,  die  ein 
Gelehrter  auf  grund  eines  griechischen  Originals 
als  Marginalscholien  hiuzugeftigt  hat.  Und  in  der 
Thal  liegt,  glaube  ich,  kein  hinreichender  Grund 
vor,  an  eine  vollständige  Übersetzung  zu  denken: 
es  genügt  aDzunehmen,  daß  der  Gelehrte  die  ihm 
vorliegende  lateinische  Übersetzung  mit  einer 
griechischen  Handschrift  verglichen  hat  und  überall 
da.  wo  das  Latein  ihm  unrichtig  oder  zu  frei  den 
Gedanken  wiederzngehen  schien,  eine  eigene  Über- 
setzung, die  Rose  mit  Hecht  recentior  et  correctior 
nannte  (S.  1.  i.  rudior  et  antiquior),  an  den  Hand 
setzte.  Einen  Beweis,  hierfür  linde  ich  vor  allem 
in  der  Variante  p.  50.  51 . die  mit  dem  Text 
der  Ihiraudlana  vollkommen  ttbereinstimmt,  nur 
daß  sie  die  falsche  Stellung  der  Sätze  ändert. 
Stammte  die  Variante  aus  einer  anderen  Über- 
setzung, so  müßte  die  Abwoicbung  größer  sein. 
Und  wenu  S.  geltend  macht,  daß  die  mit  I'  bc- 
zeichnete  Version  aus  einer  Kompilation  der  beideu 
früheren  entstanden  ist,  also  eine  zweite  voraus- 
setzt, so  scheint  für  die  Erklärung  des  Ursprungs 
von  I’  die  Annahme  vollständig  zn  genügen,  daß 
der  Übersetzer  von  I'  eben  eine  Handschritt  mit 
diesen  nnsern  Variante!!  vor  sich  gehabt  hat,  ja 
die  genaue  Übereinstimmung  der  beiden  vorhandenen 
Übersetzungen  scheint  geradezu  dafür  zu  sprechen. 

( her  den  Verfasser  des  ersten  ltnehes  spricht 
S.  sich  zwar  nicht  mit  voller  Entschiedenheit  ans: 
doch  neigt  er  dazu,  gleichwie  Zeller  Ri  riech. 
Philos.  II,  2 S.  944)  das  Zeugnis  des  Philodemus, 
welcher  dem  Theophrast  das  Scbriftchen  zuschrcibt, 
zn  beanstanden.  Aber  die  Einwände,  welche  S. 
geltend  macht,  dürften  kaum  imstande  sein,  jenes 
trotz  Zellers  Bemerkung  vollgültige  Zeugnis  zu 


erschüttern.  Die  kleine  Abhandlung  ist  gut  ge- 
schrieben und  die  Sprache  wie  die  ganze  Art  der 
Behandlung  klar  und  übersichtlich.  Dem  gegen- 
über dürfen  einzelne  Mängel  in  der  Beweisführung 
(cf.  Schümann,  Opnsc.  HI  S.  224  tf.)  und  Wider- 
sprüche mit  Aristoteles,  die  sieh  auch  sonst  bei 
Theophrast  ünden,  uns  nicht  irreleiten.  Wenn  unn 
behauptet  wird,  daß  das  Werkchen  nnr  eine  Kom- 
pilation aus  der  aristotelischen  Politik  und  xeno- 
phonteiseker  Ökonomik  ist,  so  hat  S.  (p.  V)  diese 
Behauptung  schon  richtig  gestellt.  Tbatsäcklich 
schließt  sich  Theophrast  in  dieser  wie  in  anderen 
Schriften  (cf.  Boetb.  De  iaterpr.  292  u.  Kirchner 
in  Jalirb.  f.  Philol.  Supplemcntb.  VII,  532  ff.)  in 
Inhalt  und  Wortlaut  aufs  engste  an  seinen  Lehrer 
an;  was  aus  Xenophon  stammt,  ist  nugleich  gering- 
fügiger, ja  au  manchen  Stellen  mag  die  Überein- 
stimmung eine  zufällige  sein  z.  II.  1345a  1 tf 
Die  Übereinstimmung  endlich  mit  Etb.  End.  1 8 
1218b  13  ff,,  wo  die  i ikonomik  auch  als  selbständige 
Wissenschaft  neben  der  Politik  im  Gegensatz  rn 
Aristot.  Polit.  1141b  31  erscheint,  dürfte  sogar 
zu  gnnsten  Theophrast*  sprechen.  Deun  wir 
wissen,  daß  Endeinus  die  Änderungen  und  Er- 
gänzungen der  aristotelischen  Theorie,  welche  von 
Theophrast  stammten,  vielfach  sich  angeeignet  hat 
(cf.  Zeller  II,  2 S.  871).  So  dürfen  wir  auch  hier 
annekiuen,  daß  Theophrast  diese  Neuerung  ge- 
troffen und  Endemus  seinem  selbständigeren  Mit- 
schüler gefolgt  ist.  Um  auch  positiv  dnrcli  eine 
Vergleichung  unserer  Abhandlung  mit  anderen 
Schriften  theophrastoisdien  Ursprungs  den  Beweis 
zn  führen,  dazn  bieten  die  in  betracht  kommenden 
Fragmente  zu  wenig:  immerhin  ließe  sich  zusammen- 
stellen  p.  1343b  21  mit  Frg.  15  (Wimmer), 
p.  1344a  19  mit  Frg.  157,  p.  1344a  35  mit  Frg.  8üc 
Die  Behandlung  des  arg  korrumpierten  griechi- 
schen Textes  verrät  fast  durchweg  den  geübten 
Kritiker,  die  ausgedehnte  Berücksichtigung’-  aller 
bisherigen  Leistungen  den  umsichtigen  Gelehrten. 
Bei  der  Aufnahme  von  Vcibesserungsvorschiägen 
hätte  S.  wohl  noch  mehr  Enthaltsamkeit  üben  müssen: 
so  bat  er  im  zweiten  Buche  an  mehr  als  12  Stellen 
in  abhängigen  Sätzen  a-jvov,  aü-rü,  in  die 

entsprechenden  Ileflexiva  entweder  seihst  oder  nach 
dem  Vorgang«  anderer  geändert:  während  der 
Gebrauch  von  Tj-i;  als  indirektes  Reflexiv  bei 
späteren  Schriftstellern  sehr  käuiig  ist,  aber  auch 
bei  Tlinkyd.  (cf.  Kriigcr  zu  1 95,  2)  und  Demosth. 
sich  findet.  l)cni  Bericht  über  die  Benutzung  de« 
handschriftlichen  Materials  (p.  XXIII)  gebricht  es 
gar  sehr  an  übersichtlicher  Klarheit:  cs  ist  schwer 
heruuszufiuden,  wie  weit  und  auf  gruud  welcher 
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Kollatioti  die  einzelnen  Handschriften  benutzt  sind. 
Über  die  Einführung  des  Buchstaben  II  kann  man  j 
verschiedener  Meinung  sein;  II'  und  II’  zur  Be- 
zeichnung der  Ilauptklasseu  ließe  sich  wohl  er- 
tragen: aber  II«,  llb,  llc  (im  Grunde  nur  eine  Hs) 
als  Unterabteilungen  von  II*  mindern  die  Über- 
sichtlichkeit, besonders  in  Fallen  nie  1347b  II 
£xctTr(v  (zxaTiov  Sk  Tb  ) lla,  wo  es  heißen  sollte 
£x«tt(v  Pb:  sxdttav  8b  Tb.  lind  diese  Buchstaben  J 
hätten  leicht  entbehrt  werden  können,  wenn  S. 
das  handschriftliche  Material  mehr  gesichtet  und 
den  kritischen  Apparat  von  den  späten  und  ganz 
wertlosen  Handschriften  entlastet  hätte.  So  glaube 
ich  trotz  seiner  Warnung  (p.  XXIV),  daß  Sb  und 
Tb  aus  I’b  stammen,  aber  natürlich  mannigfache 
Korrekturen  erfahren  haben:  Stellen  wie  1341a 
13.  29,  1344  b 3,  1345a  10.  15,  1353b  24  und 
andere  sprechen  zu  deutlich  dafür.  Im  allgemeinen 
durfte  sich  der  Grundsatz  empfehlen,  nur  solche 
Handschriften  in  den  Apparat  aufzunchmcn,  von 
denen  eine  vollständige  und  genaue  (also  nicht 
nur  Bekkersche)  Kollation  voriiegt;  die  unvoll- 
ständigen Kollationen  gehören  in  die  praefatio.  So 
würden  nur  4 oder  5 Handschriften  für  den  Apparat 
übrig  bleiben,  wobei  der  Herausgeber  die  Gelegen- 
heit sich  nicht  wird  entgehen  lassen,  auch  aus  den 
anderen  Handschriften  eine  gute  Lesart  anzufülireu, 
die  natürlich  als  Konjektur  zu  betrachten  wäre. 

Von  einzelnen  Stellen  erwähne  ich  nur  1343a 
24.  25.  wo  ich  zunächst  zwischen  5v  und  ri  rspi 
ein  xxi  einzuschicben  vorschlage,  alsdann  die 
Konjektur  Keils,  etwa  jxf'j/aztlx'.  für  zipasxtodfcat 
zu  schreiben,  znriiekweiseu  möchte : denn  das  vor- 
ausgehende o-xovoprjrajllai  verlangt  als  parallelen 
Ansdruck  entschieden  axpaixEoarxi  und  die  ähnliche 
Stelle  in  Xen.  Oecon.  VII  4 (ndrspa  nn;  n erai- 
4roaa;  ti(v  -o’/atxa  iu":  stvat  oTav  dit)  emptiehlt  tö 
oi»,  wie  S.  koujiziert  hat,  oder  n Ssoiav  (crofav 
Schümann).  was  auch  möglich  ist  und  die  Ver- 
derbnis leichter  erklärt. 

1314a  30  hätte  S.  dvtxvzt  durch  das  von  Schü- 
mann konjizierte  ävtäv  nicht  ersetzen  sollen : denn 
ävtcvai  giebt  in  intransitiver  Bedeutung,  nachlasscn, 
schlaf!  werden,  eineu  schönen  Siuu  und  bildet  den 
richtigen  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  O'ipiU"* 
In  der  folgenden  /eile  ist  für  r/.f,llo;  noch  keine 
Verbesserung  gefunden:  ich  glanbe  das  naheliegende 
xal  iaür.To;  (cf.  1341h  8).  das  auch  paläographisrh 
leicht  zu  erklären,  würde  dem  Gedanken  voll- 
kommen genügen.  1347a  4 ninß  das  von  S.  einge- 
klammertc  ö jedenfalls  aus  dem  Texte  verschwinden 
!>ie  Indiens  für  die  beiden  Bücher  sind  zweck- 
mäßig getreonL  ln  der  Appendix  giebt  8.  eine  Reihe 


teils  eigener,  teils  fremder  Verbesserungsvorschlüge 
zu  seinen  bisher  erschienenen  Aristotelesausgaben, 
ein  Beweis,  daß  er  unausgesetzt  bemüht  ist.,  die 
früheren  Arbeiten  zu  vervollkommnen. 

Berlin.  Ad.  Busse. 

Die  Äneidc  Vergils  für  Schüler  bear- 
beitet von  W.  Gebhardi.  Vierter  Teil:  Der 
Äneidc  siebentes  Buch.  Nach  dem  Tode 
des  Bearbeiters  zu  Ende  geführt  von  P.  Mahn. 
Münster  1888,  Schöuingh.  78  S.  8.  80  Pf. 

P.  Virgilii  Martinis  opera  recensuit  ae 
notis  illustravit  J.  Lejard.  Altera  editio. 
Paris  1886,  Poussielgue  f re res.  XXIV,  768  S. 
3 fr. 

Die  vorangehenden  Hefte  von  Gebhardis  Schul- 
ausgabe des  Vergil  sind  bekannt  and  mehrfach 
besprochen.  Dieses  vierte  unterscheidet  sich  in 
der  Anlage  und  Methode  von  denselben  nicht 
wesentlich,  da  Mahn,  wie  er  im  Vorwort  anclt 
selbst  andentet,  mit  großer  Pietät  bei  der  Ver- 
öffentlichung dieser  letzten  Arbeit  des  Verstorbenen 
verfuhr.  Daß  hier  der  Druck  der  Anmerkungen 
öfter  weniger  korrekt  erscheint,  wird  zum  Teil 
wohl  durch  die  Umstände  zu  entschuldigen  sein. 
So  fehlt  8 3,  2 beim  t'itat  aus  Ovids  Metam.  die 
Bezeichnung  des  Buches  (XIV);  8.  7,  30  steht 
Tiherius  statt  Tibcrinus;  8,42  Eknsker  st. 
Etrusker;  12,85  unererst.  unserer;  14,45  — 
106  die  friedlichen  Mächte  st.  die  feindlichen 
M.;  ebendort  Zeitgonosse;  17.  107  durchlebt 
st.  durchbcbt;  18,  154  praeperiinns  st.  prac- 
forimus  n.  dgl.  Manchmal  wird  auch  durch 
scheinbar  kleine  Versehen  dem  Schüler,  welchem 
diese  Ausgabe  doch  besonders  dienen  soll,  eine 
Anmerkung  sicher  ganz  unverständlich,  z.  B.  8.  51 
„caclo  dat  zu  convcrsa*.  Der  Kttrsivdrnck 
und  die  Auslassung  des  Punktes  bei  dat  (soll 
heißen  dat.  — Dativ)  wird  in  dieser  Bemerkung, 
die  knrz  dasselbe  sagen  will,  was  Ladewig-Sehaper 
so  ausdrückten:  „caelo  Dativ  des  Zieles,  ebenso 
verbindet  daun  Lucau  convcrti  mit  dem  Dativ*. 
Anfängern  störende  Zweifel  kaum  ersparen.  Auf 
derartiges  muß  in  einer  folgenden  Auflage  mehr 
Sorgfalt  verwendet  werden.  Von  den  mehr  oder 
weniger  auch  in  diesem  Hefte  hervortretenden  Haupt  - 
richtungen  dieser  Atisgabe  nennen  wir  besonders  das 
Bestreben,  einen  Einblick  in  die  Arbeitsmethode 
des  Dichters,  sowohl  in  formeller  als  inhaltlicher 
Beziehung  zu  vermitteln,  dessen  Verhältnis  zn  den 
ihm  vorschwebenden  homerischen  Stellen  zu  charak- 
terisieren, durch  zusaimueiifasseude  Exkurse  die 
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Übersicht  über  größere  Partien  an  erleichtern,  das 
Interesse  für  die  in  der  Dichtung  genannten  Ört- 
lichkeiten dnreh  Hinweise  auf  die  heutigen  Namen 
und  Zustände  derselben  zu  wecken,  eudlich  An- 
leitung zn  einer  genauen  und  dabei  doch  möglichst 
gewählten  Übersetzung  zu  geben,  wobei  manchmal 
auch  deutsche  Dicbterstellen  herangezogen  werden 
(z.  B.  S.  18:  19;  57).  Ob  aber  iu  diesen  an  sich 
lobenswerten  Bestrebungen  hie  und  da  nicht  etwas 
zu  weit  gegangen  wurde,  das  ist  eine  Frage,  die 
bei  aller  KllcksicUt  für  den  verewigten  Bearbeiter 
doch  wohl  gestellt  werden  muß,  umsomehr  da 
dieser  sicherlich  selbst  im  Verlaufe  noch  einiges 
gefeilt  oder  ebenmäßiger  gestaltet  hätte.  Die 
manchmal  recht  anregenden  Bemerkungen  über  die 
AUitteration  und  ihre  Verwendung  bei  Vergil 
steigen  doch  andererseits  wieder  in  ihrer  häutigen 
Wiederkehr  auch  zn  solchen  Fällen  herab,  worüber 
Ref.  einmal  bei  Besprechung  von  Kvicalas  ver- 
dienstlicher Abhandlung  einige  Andeutungen  ge- 
geben (Zcitschr.  f.  Österreich.  Gvinnas.  1881  S.  344), 
und  wobei  man  füglich  fragen  kann,  ob  der  Dichter 
dabei  noch  bewußt  gehandelt  habe  (vgl.  z.  B. 
S.  14.  107).  Die  gewiß  von  edler  Begeisterung 
für  den  Dichter  zeugenden  Auseinandersetzungen 
Uber  seine  Arbeitsmethode  nnd  sein  Verhältnis  zu 
homerischen  Stellen  führen  teilweise  zu  Wieder- 
holungen (Vgl.  z.  B.  S.  4,  5:  „Mit  der  Kunst  des 
eiziihlenden  Dichters  zaubert  V.  in  weuigen  Worten 
den  Anfang  der  letzten  Meerfahrt  des  Helden  vor 
unsere  Phantasie“  und  S.  7,  3G:  „Der  Flingaug 
dieses  Bnches  giebt  in  kurz  kingeworfeuen  Zügen 
ein  anschauliches  Bild  der  letzten  Fahrt  der 
Äneaden“)  oder  zu  einer  im  Rahmen  eines  solchen 
Schulkommentarcs  doch  wohl  zu  großen  Breite 
(z.  B.  S.  77  und  78,  wo  keine  Zeile  des  Testes 
mehr  steht  nnd  der  ganze  Raum  durch  Begründung 
der  Vortrefflichkeit  der  Veigilschen  Darstellung 
gegenüber  der  Aufzählung  im  zweiten  Buche  der 
Ilias,  durch  Bemerkungen  über  die  entsprechende 
Partie  des  mittelalterlichen  Nachdichters  der  A- 
ncide,  Heinrich  von  Veldekc  u.  dgl.  ansgcfüllt 
wird).  Unter  den  übersetzungsproben  linden  sich 
doch  auch  einige  überflüssige  oder  von  dem  ange 
gebenen  Hauptzwecke  abweichende  (z.  B.  S.  19,  166: 
reportat  „rapportiert“).  Dagegen  würden  An- 
merkuugen  anderer  Art  hie  nnd  da  eine  kleiue 
Krgänzung  vertragen,  z.  B.  S.  9,  47  Uber  Faunus 
mit  passender  Benutzung  des  bezüglichen  Artikels 
bei  ltoschcr  (Mytliol.  Lexikon  S.  1454). 

Übersichtliche  Angaben  über  die  Textes- 
gestaltnng  fehlen  hier;  dafür  sind  einzelne  kritische 
Bemerknngeu  in  den  Kommentar  verflochten,  was 


freilich  der  sonstigen  Anlage  desselben  weniger 
entspricht  (z.  B.  8.  51,  65,  68:  wenn  es  an  der 
letzten  StcUe  zn  v.  721  heißt:  „Libyae  ist  viel- 
leicht stau  Lyciac  zn  schreiben“,  so  wäre  zs 
bemerken,  daß  diese  Konjektur  bereits  von  Schräder 
i vorgeschlagen  war).  Daß  übrigens  der  Heraus- 
geber, wie  von  ihm  nicht  anders  zn  erwarten,  auch 
für  diesen  Teil  die  Forschungen  bis  zur  neueste» 
Zeit  beherrschte  und  methodisch  arbeitete,  zeigt 
ein  näheres  Nachsehen  sofort.  Im  möglichst  enges 
Anschlüsse  an  den  Mediceus  berührt  er  sich  mehr- 
fach mit  Kloncek,  ja  geht  in  dieser  Beziehung 
wohl  anch  noch  weiter  (z.  ß.  v.  642  acciti). 
v.  307  folgt  er  mit  Kibbcck  der  von  Servius  über- 
lieferten Lesart,  die  ja  auch  aus  XI  sich  leicht 
ergiebt:  v.  598  hat  er  Ladewigs,  von  Schäfer 
anfgegebene  Konjektur  oder,  richtiger  gesagt,  dir 
von  M"  übergeschriebene  Lesart  non  mihi  (st.  nam 
j mihi)  wieder  in  den  Text  gesetzt.  Einklamme- 
rungen sind  hier  nur  an  drei  Stellen  vorgeuommea 
(v.  669;  673;  703 — 705),  an  der  letzten  im  An 
1 Schluß  au  die  Bemerkung  Ilertzbergs:  „offenhai 
hatte  der  Dichter  zwei  Versionen  hintereinander 
geschrieben,  noch  unschlüssig,  für  welche  von  Urnen 
er  sich  entscheiden  sollte.  Die  Herausgeber  ließen 
aus  Pietät  beide  stehen“. 

Auch  die  Lejardschc  Ausgabe  ist  hauptsächlich 
| für  die  Zwecke  der  Schule  bestimmt.  Die  An- 
merkungen sind  hier  lateinisch  abgefaßt  und  zwar 
gerne  im  Anschlüsse  an  Heyne;  doch  wird  bei 
Worterklärnngcn  oft  anf  die  entsprechende  fran- 
zösische Redensart  hingewiesen,  wobei  freilich  wohl 
auch  überflüssiges  sieb  findet,  z.  B.  wenn  es  zn 
Aen.  VII  17  heißt:  Rudere  „Rugir“.  Auch  da 
treffen  wir  daneben  nicht  selten  Bemerkungen  über 
Benutzung  homerischer  Stellen.  Bestimmung  der 
Lokalitäten  mit  HinznfUgung  des  heutigen  Namens. 
Vergleiche  mit  der  neueren  Litteratur  (z  B.  S.  492 
’ Racine);  außerdem  spielt  die  Einführung  in  die 
Bezeichnungen  für  Tropen  und  Figuren  eine  ge- 
wisse Rolle ; hie  und  da  begegnet  ein  ästhetischer 
Wink,  doch  ist  alles  möglichst  knapp  im  Kommcu- 
tarstil  gehalten  (zu  VII  9 splendet  tremulo 
sub  Inmine  pontns  lautet  z.  ß.  hier  die  Amu.: 
„Imago  rci  vennstissima“,  hei  Gebhardi : „Wer  je 
eine  Seefahrt  in  mondbeglünzter  Zaubernacht  mit- 
gemacht, wird  die  Schönheit  und  Wahrheit  der 
Worte  zu  würdigen  wissen“). 

Inwiefern  diese  zweite  Auflage  von  der  ersten 
sich  unterscheidet,  kam:  Ref.  nicht  bestimmen,  da  ihm 
letztere  nicht  vorlicgt.  Darum  nnr  die  wichtigsten 
allgemeinen  Andeutungen  über  die  notwendigsten 
Verbesserungen  bei  einer  folgenden.  Vor  allem 
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muß  die  Orthographie  nach  den  Resultaten  der 
neucreu  Forschungen  geregelt  werden:  nachdem 
dieselben  nun  auch  durch  Handbiichlein  und  Schul- 
ausgaben überall  iu  die  weitesten  Kreise  gedrungen 
sind  und  sich  fortwährend  durch  neue  Mitteilungen 
über  die  besten  nnd  Hltesten  Handschriften  be- 
stätigen, muß  es  auffallen,  hier  noch  konstant 
Schreibweisen  zu  finden  wie  coelnni,  praelium, 
bellna,  littns,  objicio  n.  dpi.  Gegen  die 
Schreibung  caetcrus  vgl.  jetzt  auch  Seelinann, 
Aussprache  des  Latein  S.  167:  Aen  I 95  u.  VII  -144 
hätte  der  Herausgeber  wohl  auch  nicht  queis  in 
den  Text  gesetzt,  wenn  Ribbecks  Ausgabe  ver- 
glichen worden  wäre  (vgl  auch  Bücheler-Winde 
kilde.  Lat.  Ueklin.  S.  132,  F.  Neue  Formen!  II  234). 
VII  151  ist  Thybrim  zu  schreiben,  wozu  liir  Schüler 
ganz  gut  Gebhardis  Anmerkung  gestellt  werden 
könnte.  Auch  Druckfehler,  namentlich  bei  den 
griechischen  Citaten  (z.  B.  8.  663  zn  X 763  Opüuv; 

8.  739  zn  XII  401  llai^vioj  st.  Ilatwvto;,  vgl. 
übrigens  Lachmann  zu  Lucr.  p 280,  u.  dg!)  werden 
soigfältiger  zu  vermeiden  sein.  Ebenso  ist  gar  i 
manches  in  stilistischer  und  phraseologischer  Be- 
ziehung einer  Revision  zn  empfehlen.  So  ist  z B. 
in  der  Einleitung  zur  3.  Ekloge  aus  der  Abkürzung 
Idyll,  in  älteren  Kommentaren,  an  welche  die 
Fassung  deutlich  anklingt , hier  8.  1 1 die  Form 
idylla  als  Abi.  Sing,  entstanden,  8.  494  liest  man 
die  Phrase  in  uxorem  petere  n.  s.  w.  In  den 
Anmerknngen,  welche  seltenere  Formen  oder 
Historisches  und  Mythologisches  berühren,  nament- 
lich aber  auch  iu  den  Einleitungen  zu  den  Eklogeu 
muß  genauere  Berücksichtigung  neuerer  Arbeiten 
gewünscht  werden.  Was  die  Textkritik  betrifft, 
bo  ist  hier  wenig  zu  sagen : in  den  Partien,  die  wir 
in  dieser  Beziehung  genauer  prüften,  fanden  wir 
meist  Übereinstimmung  mit  dem  Heyneschen  Texte. 

Wir  müssen  uns  bei  einer  solchen  Schulaus- 
gabe kurz  fassen.  Die  Anlage  im  ganzen  nnd 
großen  ist  mehrfach  praktisch,  aber  im  ein- 
zelnen wird  vieles  gefeilt  werden  müssen,  nin  das 
zn  erreichen,  was  man  von  derartigen  Ansgaben 
nach  dem  jetzigen  Standpunkte  verlangt:  passende 
Verwertung  guter  Resultate  neuerer  Forschungen 
anch  für  die  Schule. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 

A.  St.  Jezierski,  De  universis  P.  Ovidii 
Nasonis  epistulis  Heroidunt  et  sin- 
gilluti m de  Sappltus  ad  Phaonotn  epi-  t 
stula.  Gymn.  Progr.  Taraow  1886.  59  S.  8. 

Im  ersten  Abschnitt  dieser  Abhandlung  bespricht 


Verf.  die  verschiedenen  Titel  der  Heroides  nnd 
entscheidet  sich  mit  W.  Peters  für  Epistulae 
Heroldum.  Dabei  hätte  verwiesen  werden  sollen 
auf  Jiuenkas  Coniectnrae  ad  Her.  Ovid.  und 
die  von  diesem  (8.  16)  zu  der  bekannten  I’risciau- 
steile  X 9 p.  544  li.  trefflich  angeführten  Parallel- 
steilen  Cic.  nat.  deor.  112,  30:  »Plato  ....  in 

i Legnm  libiis“  und  idem  in  Tiuiaeo  dicit 

et  in  Legibus.“  Sodann  wird  zur  Erklärung  von 
, A.  A.  III  346:  „Ignotum  hoc  aliis  illc  novavit  opns“ 
angenommen,  Properz  hätte  die  Arethusaepistel 
erst  nach  der  Abfassung  der  Heroides  gedichtet 
und  Ovid  dabei  nachgeahmt.  Dies  scheint  mir 
höchst  unwahrscheinlich,  nnd  die  vom  Verf.  vor- 
gefiihrten  Gründe  erweisen  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung als  nicht  stichhaltig  Namentlich  be- 
denklich ist  seine  Argumentation  (S.  10):  »fabnlosa 
vetustas,  uude  Ovidius  matcriain  deprompsit,  minus 
ei  [Propertio]  nota  erat,  qoare  etiam  in  Aretlmsae 
cpistula  sni  temporis  indneit  personos  amantes“. 

Einer  knrzen  Aufzählung  der  Handschriften 
nach  Sedlmayers  Apparat  folgt  eine  ausführlichere 
Besprechung  des  coil.  Gissensis,  der  für  völlig 
wertlos  erklärt  wird  mit  Ansnahme  mir  von  der 
Überlieferung  von  Her.  II  18 — 19,  welche  Verse 
Verf.  wohl  mit  Recht  für  echt  hält.  Ebenso 
[ werden  als  echt  angenommen  (d.  h.  zn  den  vor- 
hergehenden 1 2 Verseu  gehörig)  Her.  XXI  13—248, 
als  unecht  dagegen  XVI  39—144.  Was  die  sechs 
letzten  Briefe  betrifft,  so  wird  verwiesen  anf  die 
schon  von  mehreren  behauptete  Xusaunuensfiiumung 
derselben  in  Sprache  und  Metrik  mit  den  von  Ovid 
| in  der  Verbannung  verfaßten  Gedichten.  Da  es 
aber  unmöglich  sei,  daß  Ovid  noch  während  dieser 
unglücklichen  /.eit  Lust  gehabt  hätte,  Gedichte 
I der  Liebe  zu  schreiben,  kommt  Verf.  zn  dem  Re- 
sultat: »Ovidii  extreraae  aetatis  poeticam  artoni 
accnrate  ab  sectatore  aliquo  imitando  expressam 
esse“.  Kaum,  glaube  ich.  wird  jemand  sich  durch 
diese  Argumentation  überzeugen  lassen. 

Über  den  zweiten  Teil.  De  Sapphus  ad  Phaonem 
cpistula,  läßt  sich  schwer  schon  jetzt  ein  L'rteil 
aussprechen,  da  die  zweite  lläJfte  davon  erst  im 
nächsten  Jahre  erscheinen  soll.  Vorläufig  werden 
einige  der  HanpUchwierigkeiten  besprochen  und 
die  bekanntesten  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
widerlegt,  ohne  daß  etwas  Erhebliches  neu  vor- 
gebracht wird.  Ganz  iibertliissig  ist  eine  längere 
Erörterung  über  den  bösen  Ruf  der  Sappho,  zu 

vs.  19  aliac  centum,  quas  nun  sine  cri- 

minc  amavi“.  Denn  wenn  auch  seit  Welcher  u.  a. 
feststcht,  daß  die  gegen  Sappho  erhobenen  An- 
schuldigungen erst  spätere  Erfindungen  sind,  so 
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ist  dies  doch  für  die  Beurteilung  unseres  8appho- 
briefcs  gleichgültig.  Dabei  handelt  es  sich  docli 
durchaus  nicht  um  die  Thatsucheu  aus  dem  Leben 
der  Dichterin,  sondern  lediglich  um  die  Vorstellung, 
welche  Ovid  uud  »eine  Zeitgenossen  sich  davon 
machten:  und  daß  diese  nicht  gerade  günstig  war, 
zeigen  zur  Genüge  Stellen,  wie  bei  Ovid  selbst, 
A.  A.  III  331  .Nota  sit  et  Sappho,  — quid  enitn 
lascivius  illa“ , Rem.  761 , Trist.  II  365,  n.  s.  w. 
In  demjenigen  Sapphobriefe,  welchen  Ovid  (Am.  II 
18.  26)  verfaßt  zu  haben  sagt,  kann  Sappho  offen- 
bar nicht  anders  vorgcstellt  sein,  als  wie  wir  sie 
in  der  uns  vorliegenden  Epistel  sehen:  als  die 
„lasciva  poetria“,  von  welcher  Ovid  sagt:  .Lesbia 
quid  doeuit  Sappho,  nisi  aniare  puellas*. 

Hei  genauerem  Studium,  namentlich  von  Com  • 
parettis  grundlegender  Arbeit  .sull'  autenticitä 
della  epistola  Ovidiana  di  Saffo  a Faone“, 
hätte  vieles  wegbleiben  können  oder  anders  gesagt 
werden  sollen.  — Die  Abhandlung  ist  durch  häufige 
Druckfehler  entstellt,  und  auch  das  Latein  macht 
den  Eindruck  einer  nicht  recht  fertigen  Arbeit 
und  ist  öfters  undeutlich,  so  z.  B.  S.  !■  .Ovidium 
non  potuisse  imitari  Propertiuni*. 

Leiden.  S.  G.  de  Vries. 

Novcm  Vitae  Sanctornm  Metricae. 
Ex  codieibus  Monacensibus,  l’arisiensi* 
bns,  Brnxelleusi,  Hagensi  Saec.  IX — XII 
edidit  Gail.  Harster.  Leipzig  1887, 
Tenbner.  8.  XVI,  237  S.  3 M. 

Neben  den  prosaischen  Darstellungen  von  Heili- 
genleben, jenem  im  Mittelalter  so  reich  Muhenden 
Zweig  der  christlichen  lateinischen  Litteratur,  deu 
bekanntlich  Hieronymus  in  seiner  Vita  des  Paulus 
von  Theben  zuerst  in  dieselbe  eingeführt  hat, 
finden  wir  auch  zahlreiche  Versifikationeu.  Der 
Inhalt  derselben  ist  ja  weder  besonders  interessant 
noch  auch  wertvoll;  doch  ist  ihre  Vcröffentlichong 
insofern  erwünscht,  als  man  einen  Einblick  in  den 
Betrieb  der  mittelalterlichen  Dichtkunst  erhält. 

llr.  Prof.  Harste r in  Speicr  hat  bereits  im 
Jahre  1878  die  Vita  et  passio  8.  Christophori 
Martyris  ans  dem  X.  Jalirh.  veröffentlicht,  nnd  durch 
Herrn  Prof.  Diimmler  aufgefordert,  bietet  er  im 
vorliegenden  Bändchen  eine  neue  Serie  von  größten- 
teils noch  ungedruckten  metrischen  Heiligenleben. 
Die  Reihenfolge  der  Gedichte  ist  folgende : t.  Passio 
SS.  Petri  et  Pauli  Apostoloruui:  II.  Vita  S.  Verena- 
Virginia:  111.  Vita  S.  Erastui  — aus  Münchener 
Handschriften;  IV.  Vita  S.  Agoctis;  V.  Carmen 
de  S.  (juintino;  VI  Vita  S.  Cassiani;  V1L  Vita 


S.  Arimlfi  — ans  Pariser  Handschriften.  Die 
Vita  Cassiani  ist  bereits  ediert  von  Eontaninus  in 
seinem  Werke  De  antiquitatibns  Hortae  (ed.  L1I 
Rotnae  1723),  allein  da  das  Hnch  schwer  aufzu- 
treiben und  der  Text  ziemlich  mangelhaft  ist,  hat 
II.  recht  daran  getban,  die  Vita  in  seine  Samm- 
lung aufzuiichmen.  Auch  die  Passio  8.  Arnulii  ist 
| bereits  publiziert  in  den  Act.  Sanct.  Tom  IV,  jedoch 
nach  einer  ganz  abweichenden  Belforter  Hand- 
schrift, — VIH.  Carmen  de  S.  Lucia  nach  einer 
Brüsseler  Hs;  IX.  Vita  S.  Gisleni  cx  cod.  Hagensi. 

Der  Text  ist  überall  lesbar  gemacht.  Sehr 
dankenswert  sind  die  der  Ausgabe  angehängteii 
lndices:  1.  Index  scriptorum  laudatoruiu  (am 

stärksten  ist  Vcrgilius  benutzt);  2.  Index  nominnm 
! propriorum;  3.  Index  verboruiu  Graecornm:  4.  Index 
verborum  rariomm;  hier  hätten  auclt  Erwähnung 
verdient  archaische  Wörter  wie  prosnpi»  IV  101, 
ml  Htm»  VIII  335,  npprimr  IX  422,  die  mau  in 
so  spätlateinischeu  Produkten  nicht  sucht;  5.  Iudex 
gramtnaticus;  hier  vermisse  ich  die  Formen  ; ilebi - 
bns  IX  502,  famulabus  II  105.  In  der  Stelle 
IX  483  plmima  ealtus  cingit  loctun  fasse  icli 
pluritna  nicht  adverbialisch,  sondern  als  attributives 
Adjektiv  zu  saitus,  das  hier  generis  feminini  ge- 
| braucht  ist;  für  das  singularische  plurimus  vgl.  ib. 
700  pluritna  senectus,  VII  290  pluritna  plebis 
contio  und  zur  Stelle  Verg.  Aett.  1 419  cullis,  qui 
1 plurimus  nrbi  immiuet.  — Über  die  metrischen 
Eigentümlichkeiten  der  Vitae  handelt  der  Heraus- 
geber sorgfältig  in  der  Prnefatio  p.  IX— XV. 

München.  G.  Landgraf. 

M.  A.  Anriss.  Rapport  sur  une  puirii- 
cation  de  M J.  Oppert  clc,  1887.  Aas 
. den  Memoire*  de  l’Aeadetme  de  Ni  nies  VII 
I Serie,  tome  IX.  188G.  159  S. 

Der  Verfasser,  der  auch  im  letzten  Bande  von 
j Masperos  Uecneil  de  travunx  relatifs  — ä l'arcb. 
fgypt.  et  assvr.  eine  der  mathematischen  Tafelu 
von  Scnkerch  zum  Gegenstände  einer  Studie  ge- 
j inacht  hat,  wendet  sich  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung gegen  die  Aufstellungen  Oppcrts  über 
die  assyriseben  Flächenmaße,  welche  dieser  zu- 
letzt in  seiner  Revue  d'Assvriologic  veröffentlicht 
hat.  Die  Resultate,  zu  welchen  er  kommt,  er- 
scheinen ihm  als  so  sichere,  daß  er  (S.  11)  jede 
Übersetzung  eines  Dokumentes,  die  nicht  mit  den- 
selben ttbereinstimmt , von  vornherein  als  falsch 
bezeichnet.  Das  ist  natürlich  ein  sehr  einfaches 
Mittel,  jede  Widerlegung  zu  verhindern : wer  nicht 
zu  meinen  Resultaten  kommt,  geht  von  falschen 
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Voranssetznngeu  aus.  Freilich  wäre  es  bei  einem 
solchen  Standpunkte  wohl  erwünscht,  wenn  der 
Verfasser  nns  auch  einigermaßen  eine  Kontrolle 
darüber  vergönnt  hätte,  welches  denn  seine 
Voraussetzungen  und  Ausgangspunkte  sind.  Er 
beginnt  aber  sofort  damit,  uns  eine  Anzahl  Resultate 
an  deu  Kopf  zu  werfen,  die  wir  wohl  oder  übel 
als  sichere  auuehmen  sollen,  ohne  auch  nur  das 
Geringste  verlauten  zu  lassen,  wie  er  zu  denselben 
gekommen  ist.  Oppert  hat  in  seinen  letzten  . 
Arbeiten  doch  werigstens  die  Übersetzung  und  I 
Erklärung  einiger  Dokumente  beigefugt,  an  deucn 
er  seine  Aufstellungen  erläutert  in  der  vorliegenden 
Arbeit  finden  wir  aber  nichts  von  alledein  — aus 
einem  sehr  einfachen  Grunde:  der  Verf.  kann 
die  Texte,  für  deren  Verständnis  er  ein  wichtiges 
Hülfsmittel  bieten  will;  selbst  nicht  lesen,  seine 
Quellen  sind  nur  die  Arbeiten  seines  Gegners  und 
noch  nicht  einmal  die  auf  den  umesten  Forschungen 
desselben  beruhenden.  So  sehr  daher  auch  ein 
Versuch,  Opperts  Aufstellungen  zu  kontrollieren 
und  eventuell  zu  berichtigen,  willkommen  zu  heißen 
wäre,  so  kann  der  vom  Verf.  eingeschlageite  Weg 
kaum  als  der  richtige  hezclchuet  werden.  Texte, 
die  man  anderen  erklären  will,  muß  man  doch 
tum  mindesten  selbst  verstehen.  Wenn  daher  Mr. 
Amvs  nns  über  Fragen  über  assyrische  Antiqui- 
täten belehren  will,  so  wird  er  die  Mühe  nicht 
»heuen  dürfen,  einen  assyrischen  Text  lesen  zu 
lernen.  Auch  wäre  cs  sehr  wünschenswert,  daß 
bei  derartigen  Untersuchungen  nur  die  assyrischen 
Namen  der  betreuenden  Maße  statt  der  meist  nicht 
i-inma!  genan  Entsprechendes  besagenden  modernen 
zur  Anwendung  gebracht  würden,  wie  dies  in 
letzter  Zeit  bereits  von  Opperts  Seite  geschieht. 

Wenn  wir  uns  somit  auch  mit  den  Resultaten 
und  dem  Verfahren  des  Verfassers  nicht  einver- 
standen erklären  können,  so  soll  doch  nicht  ver- 
kannt werden,  daß  demselben  Dank  gebührt  für 
die  Erörterung  von  Fragen,  die  arg  vernachlässigt 
»erden,  nnd  deren  weitere  Resprcchnns  sehr 
wünschenswert  wäre. 

Berlin.  Hugo  Winckler. 

— 

Tischer,  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische. 
Für  die  Einübung  der  gesamten  Syntax  be- 
atbeitet und  erweitert  von  O Müller.  Vierte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage  Braun- 
schwcig  1887,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn.  XX, 
288  S.  8.  2 M. 

Mach  den  weiten  Zwischenräumen  zu  urteilen, 


welche  die  einzelnen  Auflagen  trennen,  ist  dieses 
Übungsbuch  nicht  so  verbreitet,  wie  es  wohl  ver- 
diente. Seit  der  zweiten  Auflage  schon  w'ird 
neben  der  Madvig  - Tischerscben  Grammatik  in 
Kapitelüberschriften  und  Anmerkungen  auch  auf 
die  von  Ellendt-Seyffert,  O.  Schulz  und  Siberti- 
Mciring  verwiesen.  So  wie  das  Buch  jetzt  vor- 
liegt, umspannt  es  die  ganze  Syntax  nnd  bietet 
einen  reichen  und  mannigfaltigen  übungsstoff  für 
Quarta  bis  Untersekunda  incl.  Jeder  Abschnitt 
zerfällt  in  zwei  Teile:  auf  zahlreiche  einzelne 
Sätze  folgen  zusammenhängende  Übungsstücke. 
Was  die  behandelten  Stofl'e  betrifft,  so  sind  sie 
überall  ansprechend  und  liegen  nirgends  außerhalb 
des  Kreises  der  Scbülerinteressen , wenn  sie  sich 
auch  nicht  unmittelbar  an  das  in  der  Klasse  Ge- 
lesene ansclilteßen.  Hinsichtlich  der  Scliw  ierigkeit 
ist  das  richtige  Maß  beobachtet:  nichts  ist  tiube- 
zeichuend,  wie  auch  nirgends  die  Schwierigkeiten 
iu  einer  deu  Schüler  erdrückenden  und  den  Ge- 
danken verzerrenden  Fülle  gehäuft  sind.  Der 
deutsche  Ansdruck  ist  mit  Sorgfalt  behandelt. 
Das  hiozugelügte  Wörterverzeichnis,  welchem  in 
knapper  Form  einige  Belehrungen  über  die  wich- 
tigsten Synonyma  eingefügt  sind,  macht  den  Ge- 
brauch eines  deutsch -lateinischen  Lexikons  über- 
flüssig. 

Berlin.  0.  Weißenfels. 


Karl  Stegmann.  Lateinische  Schul- 
grnmmatik.  2.  verbesserte  A nfiage.  Leipzig 
1867,  l’eubner.  239  S.  s.  2 M.  40. 

Vorliegende*  Buch  hat  es  in  vollem  Maße 
verdient,  daß  es  schon  2 Jahre  nach  seinem  ersten 
Erscheinen  eine  neue  Auflage  erfahren  hat  Kürze, 
Klarheit,  Wissenschaftlichkeit  sind  seine  Hnnpt- 
Vorzüge.  Von  einem  Hervorheben  des  Einzelnen 
glanben  wir  abselien  zu  dürfen,  ebenso  wie  davon, 
in  nebensächlichen  Punkten  unsere  etwa  abwei- 
chende Meinung  hervorzukehren.  Jedenfalls  ist  das 
Buch  nicht  bloß  den  Kollegen  anfs  angelegentlichste 
zu  empfehlen,  sondern  auch  manchem  Professor,  der 
neben  seinem  Berufe  des  Fortchens  in  der  Natur 
das  Experimentieren  in  der  Pädagogik  als  Nebenbe- 
schäftigung treibt.  Er  könnte,  wenn  er  sieb  ent- 
schlösse, diese  Grammatik  näher  zu  stndieren,  er- 
kennen. daß  die  lateinische  Grammatik  noch  etwas 
mehr  lehrt  als  Latein,  nämlich  Begriffe  zu  bilden 
nnd  zii  denken. 

P.  Hell wig. 
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II.  AuszQge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 


tums.  N.  F.  Bd.  I uud  II.  Vollkommen»*  Belu-rr 
schuog  und  meisterhafte  Verarbeitung  de«  Materials 
(L.  Holzapfel).  — (.513  ff.)  Jo  Toepfer,  Quae*U 
Pisistrateae.  Die  Abhandlungen  zeugen  voa  Fleiß, 


Philologischer  Anzeiger  1887.  XVII.  Bd.,  Uoft 
8 und  9. 

(425  ff.)  W.  Watteabach,  Anleitung  zur  lateinischen 
Paläographie.  4.  Aufl.  „Die  vorige  Auflage  mit  Be- 
rücksichtigung der  bisherigen  Forschungen  gründlich 
ueu  durebgearbeitet“  (P.  Schwenke).  — (428  ff.)  A, 
Fick,  Die  ursprüngliche  Sprachform  und  Fassung  der  j 
heaiodischen  Thcogonie.  „Nur  eine  beschränkte  An- 
zahl der  Resultate  anzuerkennen,  die  Ziele  uuerreich-  j 
bar  hoch“  (J.  Menrad).  — (440  f.)  C.  Walther,  Num 
quae  imitationi*  Thucydidiae  vestigia  in  Demosthenia 
orationibus  inveniantur.  „Fleißig  gesammelt,  aber  ohne 
Prinzip  und  Methode“  (Stahl).  - (44 1 ff.)  A.  Zcrdiek, 
Quaestt.  Appiaoeae.  Anerkennend.  — (445  ff.)  Por- 
pbyrii  op.  sei.  iteruni  rec.  A.  Nauek.  Dankenswerte 
Erweiterung  des  kritischen  Materials,  doch  im  ein- 
zelnen viele  Ausstellungen  (H.  Schräder).  — (463  ff.) 

C.  A.  Bapp,  De  fontibus  Athenaei.  „Mit  Fleiß  und 
Sorgfalt  gearbeitet,  die  Ergebnisse  im  einzelnen  nicht 
sicher“  (L.  Cohn).  — (467  ff.)  F.  F.  Schulz,  Quibus 
ex  fontibus  fluxerint  Agidis,  Cleomenis,  Arati  vitae 
Plutarrheae.  Der  Teil  über  Cleomenes  liefert  wich-  j 
tigen  Beitrag  zur  Qucllenbenutzung  Plutarcbi  (H. 
ptfter).  — (470  ff.)  K.  Ellis,  Anecdota  Oxoniensia. 
„Gediegen."  — (472  ff.)  J.  Nähly,  Zur  Kritik  lat. 
Texte.  Meist  verfehlte  Vorschläge.  — (477  ff.)  ti. 
Faltin,  Ilorazstudieu.  Zusammenhang  des  Briefes  an 
die  Pisonen  Methodische  Untersuchung,  plausibles 
Resultat;  doch  bleibt  das  Buch  problematisch  (H.  M.). 

— (479  ff.)  A.  Lowinskl,  Kritische  Miszellen  zu  lloraz. 
Sehr  abfällig  beurteilt  von  U.  M.  — (481  ff.)  R,  Uuger,  » 
Electa  c Ciris  coromentariis.  Belesenheit  und  große 
Gelehrsamkeit,  aber  weitgehende,  willkürliche  Ände- 
rungen (K.  Schenkl).  — (486  f.)  F.  Plessis,  Proper- 
tiana.  „Feinsinnige  Prüfung  des  Gedankenzusamraen- 
haugs  von  I,  8 führt  zu  dem  von  Vahlen  ausge- 
sprochenen Resultat“  (R.  Kbwald).  — (487  fl.)  0. 1 n- 
reio.  De  A viani  aetate.  Umsichtig  und  methodisch;  | 
aber  keine  großen  neuen  Entdeckungen  (O.  Crusius).  i 

— (489  ff.)  E.  Strobel,  Zur  llandscbrifteükuude  und  | 
Kritik  von  Cic.  Part.  or.  Zustimmeudes  Ref.  von  W.  ( 
Friedrich.  — (491  ff.)  Ciceronis  scripta  omnia  rec.  C. 
F.  W.  Müller  P.  11,  vol.  III.  „Gründlichste  Kenntnis  j 
der  Hs«  uud  Hilfsmittel,  wissenschaftlicher  Konser- 
vatismus haben  ein  Werk  von  dauerndem  Wert  ge- 
schaffen“ iTh.  Stangl).  - (499  f.)  H.  Jordan»  Quaestt. 
criticae.  Kürze  abweisende  Auzcigc.  — (500  fl.)  Taciti 
Germania,  Text  und  Kommentar  von  G.  Egelhaaf. 
Referat  mit  vielen  Ausstellungen.  — (504  ff,)  (iellii 
Noct.  Alt.  1.  XX  rec.  M.  Hertz.  Ed.  miuor  altera 
Referat  mit  kritischen  Beiträgen  von  M.  Petschenig 

— (506  ff.)  J.  W.  Beck,  De  differentiarum  scriptoribus 
latinis.  Beide  Teile  vollkommen  liederlich  (G ander 
mann).  — (508  ff.;  M.  Dnnckcr,  Geschichte  des  Alter 


Streben  nach  Gründlichkeit,  selbständigem  Urteil 
und  kritischem  Schartblick  (V).  — (816  ff.)  A.  Fokkc, 
Rettungen  des  Alkibiades.  II.  Alkibiades  in  Sparta. 
Abweichend  von  der  Ansicht  des  Ref.  U.  — (518  ff.) 
C.  .Neumann,  Geschichte  Roms.  II.  Bd.  herausg.  v. 
G.  Faltin.  Lebendige  Darstellungen,  aber  verfehlte 
Charakteristiken  (M.  Zoeller).  — (522  ff.)  W.  Soltaa, 
Prolegomeua  zu  einer  römischen  Chronologie.  Ic 
der  Hauptsache  abfällig  beurteilt  von  U.  — (529  ff.) 
ti.  Kasack,  Quaestioncs  Phaetonteae.  Referat  von  R 
Hildebrandt. 

6üttingische  gelehrte  Anzeigen.  1887. 

No.  3.  Güldenpennig,  Gescb.  des  oström. 
Reiches  unter  den  Kaisern  Arcadius  und 
Theodosius  II.  Wer  von  den  an  einen  Historiker 
zu  stellenden  Anforderungen,  Kenntnis  der  Littcratur, 
der  Quellen  und  der  Sprache  derselben,  so  wenig 
weiß  wie  Verf.,  kann  kaum  die  Absicht  gehegt  haben, 
die  Wissenschaft  durch  irgend  ein  neues  Resultat  zu 
bereichern  (Ö.  Sceck).  — No.  4 Kuntze,  Die 
Obligationen  im  rötn.  und  im  heutigen  Recht 
und  das  ius  extraordi nariuni  der  röm.  Kaiser- 
zeit. Die  sehr  eingehende  Rezension  schließt  mit 
den  Worten:  Wir  haben  uns  zu  den  dogmatischen 
Ausführungen  der  ersten  Abhandlung  fast  durchweg 
ablehnend  verhalten  müssen,  uud  ebenso  zu  dem- 
jenigen. was  Verf.  als  den  Schwerpunkt  der  zweiten 
ansieht.  Gleichwohl  verkennen  wir  weder  das  An- 
regende seiner  Konstruktiousversuche  auf  dem  Ge- 
biete des  Obligationenrechtes,  noch  das  Verdienst 
liehe  seines  B(  mühens,  die  Rechtsbildung  der  Kais« 
zeit  planmäßig  auf  ihr  inneres  Verhältnis  zu  dem 
der  Republik  entstammenden  Rechte  zu  prüfen.  (.4. 
U6betohde.)  — No.  7.  Berger,  Geschichte  der 
wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen 
Abteilung  1.  Grundlegendes  Werk.  (A*.  J.  Xiuu.amJ 
— F.  W.  Schmidt,  Kritische  Studien  zu  den 
griech.  Dramatikern.  Band  I.  Acbtuogswerte 
Leistung,  die  auf  liebevoller  und  sorgfältiger  Beschäf- 
tigung mit  den  Tragikern  und  genauer  Kenntnis  der- 
selben beruht.  Der  Inhalt  ist  zum  weitaus  größten 
Teile  neu.  ( E . Hitler.)  — Meyer,  Griech.  Gram- 
matik 2.  Aufl.  Die  beste  griech.  Grammatik,  die 
wir  besitzen,  weil  sie  komparativ  gehalten  und  auf 
den  Iuschriften  aufgebaut  ist  ( A . Itezsenltrgcr.)  — 
Baunack,  Studien  auf  dem  Gebiete  des  Grie- 
chischen und  der  arischen  Spracheu  Bd.  I. 
Gänzlich  verfehlt.  (B\  fretiicitt.)  — No.  12.  Moos- 
menta  Germaniac  pacdagogica.  Bd.  1.  Nach 
dieser  wertvollen  Veröffentlichung  des  ersten  Bandes 
darf  mit  Sicherheit  erwartet  werden,  man  werde  das 
Unternehmen  allseitig  der  Unterstützung  und  Förde 
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mag  würdig  finden,  ohne  welche  es  sein  hochgestecktes 
Ziel  nicht  erreichen  kann  (E  o.  SaUtcürk).  — No.  17. 
Scboell,  Procli  commentariorum  in  rem  publi- 
cain  Platonis  partes  ineditac.  Jetzt,  wo  Schölls 
mustergültige  Ausgabe  vorliegt,  ist  es  ein  berechtig- 
ter Wunsch,  daß  sich  ein  Kundiger  an  die  schöne 
und  dankbare  Aufgabe  machen  wollte,  nun  auch  die 
erste  Hälfte  aus  dem  Laurentianus  hcrauszugeben. 
( Itro  Bruns.)  — No.  20.  Uscner.  A ltgriech.  Vers- 
bau. Überaus  interessante  und  lehrreiche  Schrift. 
( R . Watphal .)  — No.  22.  Soltau,  Prolegomcna 
zu  einer  röm.  Chronologie.  Rcf.,  der  fast  durch- 
weg anderer  Meinung  ist  als  Vcrf.,  giebt  in  der  zweiten 
Hälfte  seiner  Rezension  einen  kleinen  Beitrag  zu  den 
von  Soltau  und  seirnu  Vorgängern  behandelten  Fragen, 
zur  Chronologie  Diodors,  der  von  den  Gelehrten  bis- 
her wenig  befriedigend  behandelt  worden  ist.  (Zf. 
Siac ) 

Berg-  ■ Hüttenmännische  Zeitung.  1888,  No.  5.  6.  7. 

(41  ff.)  Th.  Hanpt,  Der  Bergban  der  Etrusker. 
Die  ausgezeichnete  Bronzekultur  in  Etrurien  legt  die 
Krage  nahe,  woher  die  Etrusker  bei  der  erstaunlich 
grofieo  Menge  bronzener  Gegenstände  ihr  Erz  hcr- 
nahmcD.  Es  muß  im  Lande  gefunden  worden  sein, 
und  dennoch  muß  Yerf.  eingestehen,  daß  nur  in 
wenigen  Bergwerken  ganz  unzweideutig  etruskische 
Merkmale  zu  finden  sind.  Fünf  Metalle  waren  den 
Etruskern  bekannt:  Gold,  Silber,  Eisen,  Blei  und 
Galmei:  statt  des  Zinnes  verwendeten  sie  das  Erz 
desselben,  den  Zinnstein.  Dem  Eisen  wurden  laDgc 
Zeit  seine  nützlichen  Eigenschaften  abgesprochen. 
Eisenerze  gewannen  die  Etrusker  aus  Elba,  auf  wel- 
cher Insel  aber  keine  Schmelzöfen  geduldet  wurden. 
Die  großen  schwammartigen  Eisenklumpen  wunderten 
dann  nach  Populonia,  Dicäarcbia  und  anderen  Em- 
porien. Die  prächtigen  Eisenerze  von  Elba  liegen 
am  Tage  und  konnten  ehedem  50  und  60  m mächtig 
gewesen  sein.  Allerdings  war  der  Betrieb  in  alter 
Zeit  verhältnismäßig  schwach,  etwa  4000  tonncllate 
pro  Jahr.  — Soviel  über  den  Eisenbergbau  der 
Etrusker.  Fast  unmöglich  ist  cs  aber,  die  Spuren 
altetraskischeo  Kupferbergbaues  festzustellen,  da 
der  Bergbau  des  Mittelalters  zu  innig  io  den  der 
alten  Zeit  cingedrungeu  ist  Die  Ausbeutung  muß 
«ihr  energisch  gewesen  sein;  denn  der  Bedarf  an 
Kupfer  war  ungeheuer,  nicht  bloß  für  die  Toreutik, 
sondern  vor  allem  für  das  Geldwesen.  Wurden  ja 
in  älterer  Periode  fast  ausschließlich  Kupfermünzen 
geprägt  Vor  2000  Jahren  gab  es  mehr  Müuzwerk- 
ttilten  in  Italien  allein  als  jetzt  in  gaoz  Europa. 


The  Platonist.  III,  10-12.  (Okt.-Dez.  1887.) 
(505—516.  636—643)  6.  Latz,  Interpretation 
öftheTimaeus  of  Plato,  transl.  by  J.  B.  Graham. 


— (516-528)  Th.  Taylor,  Orpheus:  hia  life,  wri- 
tings  and  theology  (Schluß)  — (545—559.  577— 
594.  643-655)  Kunapios,  Lives  of  tbc  philoso- 
phers  and  sophists,  trauslatcd  from  tbe  original 
Greek.  — (594—606)  W.  W.  Goodwill,  Plato’s  and 
Aristotlc'e  doctrincs  of  the  immortality  of  the 
aoul.  — (606—611)  Th.  Taylor,  Examplc  of  the 
dialectic  of  Plato.  Abdruck  eines  Artikels  von 
1797.  — (611  — 614)  [J.  Harris.]  Tbehellenicgcnius 
and  language.  Aus  dessen  Hermes.  — (615 — 616) 
Anz.  von  Procli  commentariorum  in  rempubli- 
cam  Platonis  partes  ineditac  ed.  R.  Schöll.  In- 
haltsangabe. — (671—672)  Anz.  von  lamblicbi  de 
vita  Pythagorica  rec.  A.  Xauck.  Gute  Ausgabe; 
der  Herausgeber  irrt,  wenn  er  die  vielen  Wieder- 
holungen dem  Verf.  zusebreibt,  sie  fallen  den  Kopisten 
zur  Last. 

The  Platonist.  IV,  2.  (Februar  188S.) 

(73-95)  Porpbyrios,  Auxiliaries  to  the  per- 
ception  of  intelligent  natures.  Translated. 
(Schluß.)  — (112)  Anz.  von  Platonis  opera  ed.  N. 
Schanz.  Die  Ausgabe  erreicht  fast  das  Ideal  einer 
kritischen  Bearbeitung  des  Plato. 


Der  Grammatiker  Dios 

Eine  äußerst  seltene  Erscheinung  ist  in  der  jetzt 
vorhandenen  Litteratur  der  Grammatikernamc  Dios. 
Benseler*)  kannte  nur  den  einen,  welcher  im  Cod. 
Venetus  A der  I liasschot ien  zu  I 453  in  der  etwas 
absonderlichen  Notiz  vorkommt:  taihs  isropii  4Af>"'<- 
xpetttcuv  öAio ’j  iv  ürop.vijjMr:'.*#*)  t?(;  1 

(nämlich  prfa Züz.  Auf  die  noch  ungelöste 

Streitfrage,  wer  dieser  Harpokratiou  wohl  gewesen 
sein  könnte  und  welcher  Zeit  er  angehörte,  will  ich 
hier  nicht  cingehenf).  Soviel  ist,  wie  man  sieht, 
sicher,  daß  er  einen  Kommentar  zur  Ilias  verfaßte: 
wie,  wenn  der  neben  ihm  genaonte  Dios  ebendasselbe 
gethan  und  gerade  dieser  Umstand,  daß  Lehrer  und 
Schüler  in  gleicher  Weiselais  ^Trojivr^crttaro'. des  Homer 
tbätig  gewesen  wären,  die  Veranlassung  dazu  gegeben 
hätte,  diesen  Kommentator  Harpokratiou  durch  den 
Zusatz  b Aioti  o'.bct oxata;  von  scincu  zahlreichen 
Namensvettern  zu  unterscheiden:'  Dieser  Gedanke 
schwebt  nicht  ganz  so  haltlos  in  der  Luft,  wie  es 
auf  deu  ersten  Blick  scheinen  dürfte.  Erstens  näm- 


•)  Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen  s.  v.  AD*;, 
*•)  lm  ersten  Augenblicke  wird  natürlich  jeder, 
der  dies  liest,  anzunebmen  geneigt  sein,  daß  dieser 
Dios  eine  irgendwie  hervorragende  Persönlichkeit  ge- 
wesen sein  müsse.  Allein  es  ließe  sich  beispielsweise 
doch  auch  sehr  wohl  denken,  daß  Dios  das  Werk 
seines  Lehrers,  jenen  Iliaskommentar,  vollendete  oder 
umarbeitete  und  mit  eigenen  Zusätzen  vermehrt  her- 
ausgab, und  daß  allein  aus  diesem  Grunde  die  Be- 
zeichnung ‘AproxpcrcGov  6 Atoy  Bräcfaxakb;  gewählt  wurde. 

*••)  Mau  sehe  Lehrs  Amt. * p.  21  mit  Anm.  3b. 
f)  Vgl.  K.  Boyaen,  De  Uarpocrationis  lexici  fon- 
tibus  quaestiones  selectac  (Kiliao  1876)  p.  13. 


Digitized  by  Google 


603 


[No.  I9.J 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [12.  Mai  1888  ] 604 


lieh  höreo  wir  bei  einer  Gelegenheit  itt  der  That  | 
von  einem  Dios,  der  uns  ganz  ausdrücklich  als  i#::»#-  : 
•ivijjiaTtoTiJ;  bezeichnet  wird:  der  späte  Mythograph  ! 
Nonnos  führt  ihn  einmal  als  Gewährsmann  au  in 
einer  Erzählung  von 'den  Kerkopen*).  Dazu  kommt  j 
zweitens  die  Thatsacbe,  daß  es  wirklich  einen  Dios  i 
gab,  welcher  die  Ilias  kommentierte.  Freilich  war  , 
er  bisher  so  gut  wie  verschollen.  Ich  stieß  auf  ihn,  i 
als  ich  mich  im  Herbst  1888  mit  dem  bekannten 
Cod.  Townleianus  s.  Burneianus  8*i  der  Ilias  beschäf- 
tigte, und  zwar  in  ciuem  Scholion  zu  E 6i.  Es 
handelt  sich  an  dieser  Stelle  um  die  richtige  Be- 
ziehung der  Relativsätze  in  den  Homerischen  Versen: 
li  <|»spix).«iv  ivijjMtTO,  7ix70vo;  ubiv 
‘App»#vlo;u»,  5;  ytpstv  isizTflKa  iahn  tavta 
Ttu/itv  i~y/a  (ap  «uv  HaXXd; 

62  3;  xat  *A/»s;av£pM>  7:x7fva7o  vij«;  1*3«;  — 

Wie  Aristarch  diese  zweifelhafte  Stelle  verstand,  dar- 
über belebt t uns  Aristonilcos  in  einer  Note  zu  v.  60: 
oTi  du&rjjo/.ov  ro7:oov  6 <bips*).o;  grr,--*  7v;  va>;  it  i : 
‘Afruov*or;t  :f’  ö#*)  xal  ’Ap(37«f>/o;  was  Lehrs  I 

durch  Hinweis  auf  die  von  Aristarch  wiederholt  ein-  | 
gescbäifte  Beobachtung  erläutert  hat:  *<juod  Homcri- 
cuui  ~pö;  70  otvttpov  cpÖTipov  äzavzfo  jv.  ad  62,  cf.  I 
ad  similem  locum  B «29)'.  Zu  den  Homerischen 
Worten  o;  xa»  'A).:£av3po»  kannten  wir  bisher  folgen- 
des Scholion  aus  B:  ö ‘Appovior;;,  izv'>rt  o <D:pix/.o; 
7|«o;  7a  Zvjfiop.  V73V7Y,  ä«;  xol  At>xöcp«iv  1 97]  „Tpüp-i; 

3*  «f/ijs:*  xai  tpspix'/.r.oi  zöor;-  xti.  Dasselbe  hat  Bach 
mann  aus  dem  Cod.  Lipsiensis  ediert.  Eine  Äode  i 
rung  hielt  keiner  der  Herausgeber  für  notwendig***), 
obwohl  das  Scholion  — abgesehen  von  dem  unge- 
wöhnlichen und  schwerlich  richtigen  oxaviiv  statt 
dravtivf)  — • doch  dadurch,  doll  Phereklos  thörichter- 
weise  zum  Subjekt  von  yr«v7%  gemacht  worden  ist, 
jeden  vernünftigen  Sinn  verloren  bat.  Lehrs  war. 
wie  ich  ans  seinem  Handexemplar  der  Bekkerscheu 
lllasscholien  ersehe,  an  dein  Fehler  nicht  achtlos  vor- 
übergegangen : er  hat  eich  T)pr(po;  neben  4>:psxKo;  i 
und  außerdem  noch  s»  neben  •>;  als  mutmaßliche  ! 
Korrekturen  beigeschriebeu.  Das  Richtige  über  bat  j 
er  damit  nicht  getroffen,  woiüber  ich  mich  gleich 
durch  meine  Kollation  des  Cod.  Victorianus  verge- 
wissern kountc,  in  welchem  das  Scholion  diesen  Wort- 
laut hat:  o äppovior;;,  70V7i37*.v  6 «ip«x).o;,  ir;i  rpo; 

7Ö  osÜTzpu  jnavtdv  [hieraus  -’i  korrigiert],  za»  <#e  »37»#-  i 
^suo*.  6 Sx  [hier  Lücke)  ixt  9'  l xi.vj.  xat  Lj/vfpunt  1 
7paun*c  i'//,«'.  xa*  vtpixL so*.  “at?:;.  Vergleicht  man 
diese  Fassung  mit  der  anderen,  so  erhellt  zunächst,  1 
daß  die  abweichende  und  doch  io  beiden  Falten  un- 
zulässige Stellung  der  Worte  3 <t>:p:*».o;  oder  7v.*7i37tv  I 
ö «hipix/.o;,  die  hier  überhaupt  nicht  her  gehören,  sie 
auch  äußerlich  als  ein  fälschlich  ein  ged  mögen  es 


•)  Sic  steht  u.  a.  hei  We.-termanu,  Mythogr. 
p.  375,  13,  welcher  die  überlieferte  Lesart  «•»;  z-rtn 
A'.o;  ö vropvr<pa7'.37/(;  mit  Recht  festgehalten  hat, 
während  Leutach  (Paroemiogr.  I p.  119  Note)  und 
Flach  (Eudoeiac  Violar.  p.  80,22)  sich  der  au*  mehr 
als  einem  Gruude  sehr  anfechtbaren  Autorität  der 
söge  nannten  Eudokia  gefügt  und  die  Schreibung  Atoiv 
gut  geheißen  haben. 

*•)  Bokker  hat  3,  Dindorf  W ä:  was  die  Hand- 
schrift auch  bieten  mag,  jenes  verdient  unstreitig  den 
Vorzug. 

*•*)  Auch  Ed.  Scheer  uiclit,  Lycophr.  I p.  XXL 
f)  Über  asovTdv  s.  Lehrs  Arist.  J p.  11  und 
Leidenroth,  lndicis  grammatici  ad  scholia  Veneta  A 
specimen  (Berolini  1884)  p.  32  ff. 


Glossera  kenntlich  macht').  Sodann  ergiebt  sich,  daß 
ein  Grammatiker,  dessen  Name  hinter  ö ausge- 
fallen ist,  den  fraglichen  Relativsatz  abweichend 
von  Aristarch  v;elmehr  auf  Phereklos  bezogen 
wissen  wollte.  Dieser  Grammatiker  hieß  Dios;  denn 
im  Townleianus  steht:  6 öpp»#vt$r;;,  toutiattv  ö ?ipt- 
xk»> spo;  7«  osv7*oa  ü“ avtd,  x«l  u\  (ZTopnoC  4 U 
A»o;  ir.i  fixXou  [von  zweiter  Hand  oi  übergeschrieben]. 
xa*  >.uxo ypu»v  7papr»;  [3*  .scheint  nur  von  dem  Buch 
binder  verklebt]  oyijaa  xcit  ^spsxkiot  [*.  über  -*«  von 
zweiter  Uand]  xaft's;.  Nur  das  A des  Namens  A'v; 
ist  in  der  Handschrift  verrieben  und  daher  nickt 
mehr  ganz  deutlich**),  die  drei  anderen  Buchstaben 
dagegen  nebst  dem  Accent  sind  vollkommen  gut  er- 
halten. Daß  das  Scholion  auch  so  nicht  ursprüujt- 
lieh  gelautet  haben  kann,  liegt  auf  der  Hand,  leb 
vermute:  0 Wpuovtör,;,  i“il  rpö;  :«  iaitzp«***)  [zf-dtipo»] 

dtavra,  [•«»;  3-r  3tv  ’Api37apyii;]  w'.  ot  tSTop'.x^i.  5 3i 

At*>;  ixt  <Ps pr/Xvj*  za»  A ax«i«p«>v  „tjwp;  3*  071(311  w 
<h:pix).stot  -«io:;-.  Wie  es  sich  mit  dieser  Emeudation 
aber  auch  verhalten  möge,  eins  ist  gewiß,  nämlich 
daß  Dios  hier  als  Gewährsmann  für  eine  von  der 
Aristarehischen  abweichende  homerische  Interpre- 
tation citiert  wird.  Somit  fehlt  es  meiner  Hypothek, 
daß  er  als  Kommentator  des  Homer  anzusehea  und 
mit  den  beiden  vorhiu  genannten  Dios  zu  identi- 
fizieren sei,  nicht  durchaus  an  jeder  Grundlage.  Ob 
er  irgend  etwas  gemein  bat  mit  dem  vou  Photiosf) 
oder  dem  von  Josephusff)  genauntco,  muß  vorläufig 
dahingestellt  bleiben. 

Königsberg.  Arthur  Ludwicb. 

*)  Dein  oben  nntgeteilten  Scholion  sind  in  BL  am 
Schlüsse  noch  die  Worte  angeflickt  6 ‘AppveAr; 

ia  i 37*.  /j p«v,  die  im  Townl.  und  Victor,  richtiger 
eiu  besonderes  Scholion  bilden.  Der  Schreiber  d« 
Victor,  gab  «ippv*fö*m:  0 [hier  Lücke]  a ppavit«^;  er 
konnte  demnach  seine  Vorlage  (Townl.)  nicht  lesen, 

welche  in  landläufiger  Abkürzung  appvv«'„iui : C*  xJ 
(dies  letztere  undeutlich]  äpuvAovj  bietet.  (Für  w 
oppr/vtoriU  ist  natürlich  6 ‘Apu*v»AT4;  herzustellen.)  Maü 
urteile,  welchen  Rang  der  Urheber  des  Victor,  als 
Abschreiber  einuimmt.  Mit  den  allergcwöhnlichstcn 
Kompendien  und  Abkürzungen  in  erschreckendem 
Grade  unbekannt,  läßt  er  sich  fortwährend  die  lieber 
liebsten  Mißgriffe  zu  schulden  kommen  oder  verrät 
seiu  l-u vermögen  durch  offen  gelassene  Lücken.  Ge- 
legentlich einen  rundlichen  Wurmstich  für  ein  Oon 
kroo  anzusehen  und  infolge  dessen  z.  B.  aus 

7p»3’  zu  macheu  (so  geschehen  B 33),  ist  für  ihn 
ein  Kiudcr spiel.  Und  doch  ist  auch  auf  diesen 

Schreiber,  dessen  klägliche  Unzulänglichkeit  kaum 
überboten  w-erden  kann,  ein  überschwängliches  Lob- 
lied gesungen  worden. 

*•)  Die  erhaltenen  Reste  könnten  höchstens  noch 
auf  ehemaliges  \ oder  A gedeutet  werden,  also  bei- 
spielsweise nicht  auf  11.  (Meine  ehemals  in  d« 
Jenaer  Litteraturzeitung  1877  No.  52  S.  79.'»  geäußette 
Vermutung  gebe  ich  nun  natürlich  auf.) 

***1  Besser  rpo;  m.h  i£Ü7 zp»«v.  Hinter  etwa  Hpv 
p'*;  oder  6 rsn-.r^  cinzuschalten,  ist  unohtig. 

f)  Bibi.  Cod.  161  p.  104 a 12  :x  tAv  Aö.tva  A’»*. 
r:p*.  ’A/.i;av«,p:»a;.  S«j  der  Cod.  A,  die  V'ulgata  4t* 
oj,  llöschel  S'.wjWj,  Vgl.  Bekker  im  Index  p.  546c. 

ff)  Gegen  Apion  l 17  rapvßfjsouai  p«p7vpo  Ah«, 
av'.pa  xzpl  7 r*  <h«>tvixtxrv  t37op».ov  azp-ßr  ppviva:  *:■ 

ri37:ypivov  Archäol.  VIII  5,  3 «r/py« a:  xa'  A;,>; 

).:p»v  »#>7o»;  X7>.. 
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U’oehfnRfhrlftfn. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  17. 

p.  58'.‘:  W.  hutoslawski,  Erhaltung  und  Unter- 
gang der  Stuatsverfassungen  nach  Plato,  Ari- 
stoteles und  Mach ia veil i.  ‘Der  Teil,  welcher  das 
Verhältnis  des  Aristoteles  zu  Plato  erörtert,  bietet 
wertvolle  neue  Forschungen'.  (Tr.)  — p.  590;  H Mileh- 
sack.  Hymni  et  sequentiae.  Anerkennende  Notiz. 

Deotsche  Litteratnrzeitang  No.  17. 

p.  627:  Dinarchi  orationes  ed.  Th.  Thalheim. 
‘Im  allgemeinen  kann  man  dem  Herausgeber  zu- 
sammen, zuweilen  jedoch  beherrscht  ihn  ein  gewisses 
Mißtrauen  gegen  deu  Cod.  Crippsianus  A’.  A\  Fuhr, 

— p,  631:  A.  Schäfer,  Demosthenes.  Ä.  WciU  Re- 
ferat erwähnt  besonders  lobend  die  Zugabe,  wo  A. 
Michaelis  über  die  Bildnisse  des  Thukydides  spricht. 

— p.  632:  P.  de  Nülliac,  E ras  me  en  Italic.  ‘Geist- 
reich und  gründlich'.  A.  Horau'ils. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  15. 

p.  449:  R.  Zim  »ermann,  De  Dotnorum  Atbeoia 
conditio  ne.  ‘Sehr  fleißige  Arbeit;  im  einzelnen 
freilich  nicht  gerade  glücklich  oder  überzeugend’. 

o.  Scfiult/itid.  — p.  456:  L.  Egger,  Parenthese  bei 
den  attischen  Rednern.  Referat  von  G.  Hergtl. 

— p.  457:  U.  Jordan.  Die  Könige  ira  alten  Ita- 
lien. Zustimtncude  Anzeige  von  H\  Sultau:  ‘die 
reifste  Schrift  Jordans;  übrigens  dürfte  die  fable 
coovenue  der  römischen  Krtnigslegende  nicht  höher 
als  Knuius  oder  Nävius  binaufreicben’.  — p.  459: 

J.  Bozcllo,  De  oppugnutioue  Saguuti.  ‘Verf. 
nimmt  sich  die  undankbare  Mühe,  die  (haltlosen) 
Aufstellungen  Sieglius  zu  widerlegen’.  G.  Faltin.  — 

p.  460:  Cäsar  b.  g rec.  H.  Walther.  ‘Sehr  ver- 
ständige (eklektische)  Textgestaltuug1.  K.  Wolf.  — 
p.  462:  Th.  Kock.  Flores  italici.  ‘Es  ist*  eine 
wahre  Freude,  den  reichen  Inhalt  zu  durchmustern. 
Strengere  Latinität  der  italienischen  Namen  wäre, 
erwünscht;  Guido  ist  lateinisch  Vitus  (Renius);  ein 
Genetiv  Guidonis  mutet  an  wio  Venus  Miloniana,  was 
schon  vorgekommen  ist,  oder  wie  San-Remoneser  im 
ZeitangsstiP.  — p.  470  ff.  Beitrag  von  K.  Lehmann: 
Wie  kann  mau  Lesarten  verlorener  Handschriften 
tinden  und  für  die  Kritik  verwerten?  (Durch  genau- 
este Prüfung  und  Vergleichung  der  alten  Ausgaben, 
io  welchen  oft  echte  und  gute  Lesaiten,  nicht  bloße 
Konjekturen,  aus  verlorenen  Handschriften  stecken.) 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  16. 

p.  481:  Utttsrhke,  Olymp;  Götterlebre.  Diese 
Jugeud&chrift  wird  von  J.  Böhme  recht  günstig  beur- 
teilt: hier  werde  die  Mythologie  Genrilssachc.  — p. 
483:  K Hafter,  Die  Erbtochter  nach  attischem 
Recht.  Anfang  einer  sehr  eingehenden  Rezension 
von  O.  Sihulthess.  — p.  489:  Fröhlich,  Realistisches 
zu  Cäsar.  ‘Nicht  durchweg  befriedigend1.  Fr. 
Hank et.  — p.  491.  Livius,  von  A.  Zingerle.  ‘Gut1. 
E . Wolf.  — p.  491:  Cnrtins,  Griech.  Grammatik, 
17.  Aufl,  vou  W.  Bartel.  ‘Vollständig  veränderte, 
stark  gekürzte  Form:. doch  erschwert  die  große  Fülle 
von  Paradigmen  die  Übersicht*.  G.  Ilcrgci . 

Academy  No.  817.  31.  Dez.  1887.  No.  816  ent- 
hielt nichts  Bezügliches. 

(445)  W.  llonghtoD,  The  Phoenician  god  Ma- 
lakhum.  Malakhum  hängt  mit  malakh  (malakhu) 

St-emanu  zusammen  und  bedeutet  den  Gott  der 
Schiffabrer.  — (446—448)  Jahressitzung  der  Ge- 
fellschaft für  Erforschung  Ägyptens;  Ge- 
schäftliches; der  Vortrag  Navillrs  über  Bubastis  und 
die  Stadt  Onias  folgt  iu  nächster  Nummer.  — (448) 

R.  Blair,  R oman  inscribed  and  sculptured  sto-  ■ 


nes.  ln  Caervoran  sind  mehrere  römische  ln- 
schrifteu,  die  eine  lautend  > FELICIS  | PXXP,  ge- 
funden worden;  Sir  W.  Blackett  hat  die  auf  seinem 
Landsitze  gefundenen  Iuschrift.-teine  dem  Museum  in 
Newcastle,  Herr  Rendel  die  beiden  ihm  gehörenden 
großen  Stcinaltäre  des  Gottes  Antenociticus  dem 
Museum  in  Blackgate  überwiesen. 

Revne  critiqne.  No.  16. 

p.  302:  Josephi  opera  rec.  B.  Niese,  editio 
rninor.  Der  nicht  genannte  Referent  tadelt  Nicses  Eigen- 
sinn in  der  Umschreibung  der  hebräischen  Namen, 
wobei  er  nicht  einmal  konsequent  bleibe.  — p.  302: 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft,  1.,  3. 
u.  4.  Bd.  Wohlwollend  beurteilt  von  S.  Reiuach; 
Prof.  Iwan  Müller  könne  mit  dem  unter  seiner  Leitung 
entstehenden  Werke  zufrieden  sein.  Ilinrich*  griech. 
Epigraphik  sei  leider  mißlungen;  dagegen  Hübners 
lat.  Inschriftenkunde  wohlgeordnet,  wenngleich  nicht 
so  zweckentsprechend  wie  Cagnats  Cours  d'epigr. 
romaine.  Unger  habe  eiue  »Chronologie*  gauz  apart 
für  j?icb,  Nisse  ns  Metrologie  enthalte  recht  praktische 
Tabellen,  Löllings  griechische  Geographie  zeige  die 
Tendenz,  alle  nicht  deutschen  Arbeiten  zu  ignorieren 
und  gebe  mit  französischer  Rechtschreibung  übel 
um;  die  Arbeiten  endlich  über  griech.  und  rüm. 
Altertümer  von  Busolt,  Bauer,  1.  Müller  und  II. 
Schiller  seien  teils  trefflich,  teils  immerhin  über  der 
Mittelmäßigkeit.  — p.  308:  Apollinaris  Sidonius, 
von  Lüljohann.  Wird  von  E.  Chatelain  sehr  aner- 
kennend besprochen,  ebenso  (p.  311)  die  neue  (4.) 
Auflage  vou  Overbeek-Muu  »Pompeji*. 

No.  44.  28.  No v.  (10.  Dez  ) 1887. 

(1 — 3)  N.  Tö  KoXomoEv.  (Forts.)  Ge- 

schichte der  Circuskämpfe  bis  zur  Kaiserzcit.  (Forts, 
folgt.) 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Aeademie  des  Inscriptioos.  Patis. 

(27.  Jan.)  Hr.  Renan  teilt  eine  im  Piräus  ge- 
fundene bilingue  (phönikisch  und  griechische)  In- 
schrift mit,  die  für  den  Louvre  erworben  wurde. 
Es  handelt  sich  um  Verleihung  einer  goldenen  Bür- 
ge r kröne  im  Gewicht  von  20  Drachmen  (sic)  seitens 
der  Gemeinde  von  Sidou  an  den  rempclbeamtcn  Se- 
mabaal  (griechische  Umschreibung:  Ato-silbj;),  wegen 
Erbauung  eines  Porticus.  Datum:  15.  Jahr  der  Aera 
vun  Sidon  •-=  96  v.  Chr.  — Hr.  S.  Keinach  giebt 
Bemerkungen  über  drei  interessante  Monument«'.  I) 
ciu  neues  Porträt  Ptatos,  von  Reinach  selbst  im 
J.  1831  zu  Smyrna  erhandelt,  ohne  Legende  zwar, 
jedoch  ganz  uhulich  den  sonst  bekannten  Platobüsten. 
| Es  ist  das  erste  aut  griechischem  Boden  entdeckte 
j Platoporträt  und  vermutlich  auch  das  getreueste. 
! 2)  Cher  die  Venus  vou  Knidos.  Dieses  im  Vatikan 
j ziemlich  unvorteilhaft  aufgestellte  Meisterwerk  des 
I Praxiteles  dürfte  zwischen  350  und  345  v.  Chr.  ge- 
I arbeitet  worden  sein.  (Ur.  Ravaison  möchte  die 
kindische  Venu?,  wegen  der  Herbigkeit  ihres  Stiles, 
i nicht  der  Praxitelischcn  Werkstatt  zuspreeben ) 3) 

I Bronzestatuette  im  British  Museum  Ist  deshalb 
merkwürdig,  weil  sic  dem  Bildhauer  Chapu  als  Vor- 
bild für  seine  Statue  der  Jeanne  d’Arc  gedient  hat, 
was  bisher  unbekannt  war. 

(3.  Febr.)  Ur.  de  Villefosse  empfiehlt  die  archäo- 
logischen Forschungen  des  Hrn.  de  la  Martiniere  der 
Aufmerksamkeit  der  Akademie.  Der  genannte  junge 
Gelehrte  hat  nicht  unwichtige  epigraphische  Ent- 
deckungen iu  Mauretanien  gemacht.  — Für  die  Stelle 
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des  verstorbenen  Akademikers  Cli.  P.  Robert  babon 
sieb,  wie  der  Vorsifczeude  mitteilt,  nicht  weniger  als 
acht  Kandidaten  gemeldet. 

(10.  Febr.)  Einen  interessanten  archäologischen 
Fund  aus  Rom  bringt  Hr.  Le  111  an t zur  Sprache. 
Beim  Aesculaptempel,  der  im  Altertum  durch  mira- 
kuluse  Heilungen  berühmt  war,  wurden  eiue  Menge 
seltsamer  Terrakottagebilde  ausgegraben.  Sie  stellen 
sämtlich  einen  geöffneten  menschlichen  Rumpf  vor, 
so  daß  man  Herz,  Lungen  und  Eingeweide^ sehen 
kanu.  Ein  ähnliches,  aber  ungeschickter  gearbeitetes 
Stück  i?t  vor  zwei  Jahren  in  Ncmi  gefunden  worden. 
Der  zweite  besprochene  Pfand  ist  der  des  Apollo 
Citharoedus. 

(17.  Febr.)  Wahl:  Joachim  Menant  mit  weit 
überwiegender  Majorität.  — Ein  sehr  alter  Horaz- 
kodex  war  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aus  der 
Bibliothek  von  Autun  verschwunden.  Viele  Gelehrte 
haben  ihm  vergeblich  nachgeforscht.  Jetzt  kann  Hr. 
Chntelain  versichern,  dali  die  kostbare  Handschrift 
nicht  verloren , sondern  nur  aus  einer  Bibliothek  in 
die  andere  gewandert  ist:  sie  befindet  sich  iQ  der 
Bibliotliequc  nationale  unter  No.  10310  lat.  Eine 
Seite  dieses  Manuskripts  ist  in  Chätclains  „ Paläo- 
graphie des  clasftiqnM  latins"  facsimilisiert. 

(24.  Febr.)  Von  Hrn.  Delislo  liegt  ein  Brief  vor, 
in  welchem  er  anzeigt,  dali  es  ihm  gelungen  sei,  die 
von  Libri  aus  französischen  Bibliotheken  entwen 
deten  und  nach  der  Bibliothek  des  Lord  Ashburiiham 
gekommenen  Bücher  vollständig  wieder  zu  erwerben. 
— Nach  einer  Meldung  des  Hrn.  U de  Villefosse  ist 
zu  Narbonne  eine  Bronzetafel  mit  einem  Bruchstück 
der  lex  coucilii  provinciue  Narbonensis  aufgefunden 
worden.  Desgleichen  eine  Inschrift  aus  Utika:  Cot. 
UzalUanae. 

(3.  März.)  Hr.  Oppert  verliest  ein  kurzes  Memoir 
„sur  un  eontrat  rappelaut  la  legende  de 
Sarda ua pale“.  Es  handelt  sich  um  eine  assyrische 


' Verkaufsurkunde  im  British  Museum,  datiert  vom 
18.  Jahr  des  Königs  Saosduscbin.  Dieser  König 
regierte  um  650  v.  Chr.  zu  Babylon,  während  »ein 
Bruder  Assurbanabal  über  Niniveh  herrschte.  Er 
wurde  von  diesem  Bruder  iu  der  Hauptstadt  belagert, 
uud  die  Hungersnot  stieg  so  hoch,  daß  nach  der 
Sage  die  Eltern  ihre  Kinder  aufaßen.  Schließlich 
empörten  sich  die  verzweifelten  Babylonier  uod  ver- 
brannten den  König  Saosduschin  auf  einem  Scheiter- 
! häufen.  Dies  könne  Veranlassung  zu  der  Sage  von 
der  Selbstverbrennung  Sardanapals  gegeben  habe:.. 
Der  obige  Vertrag  enthält  eine  Anspielung  auf  die 
erwähnte  Hungersnot  in  der  belagerten  Stadt;  e» 

: heißt  darin:  „In  dieser  Zeit  war  Hunger  und  Krank- 
heit im  Lande,  uud  die  Mutter  verschloß  der  Tochter 
, die  Thür.“ 

(9.  März.)  Hr.  A.  Croiset  verteidigt  in  einem 
Memoir  die  Glaubwürdigkeit  Uerodots  gegen 
Sayces  bekannte  Angriffe.  Es  gebe  gar  keinen  ver- 
nünftigen Grund,  an  der  Reellitüt  von  Uerodots  Reisen 
zu  zweifeln.  Und  Hr.  Oppert  bestätigt  diese  Bemer- 
kungen nach  seinen  eigenen  in  Mesopotamien  ge- 
machten Beobachtungen.  — Hr.  Ravaisson  legt  der 
Versammlung  die  Nachbildungen  von  drei  zu  Mao 
tinea  gefundenen  Basreliefs  vor.  Diese  Skulpturen 
stammen  sicher  aus  der  praxitclischeu  Schule;  dir 
, Figuren  tragen  den  Charakter  strenger  Einfachheit 
und  erinnern  an  den  Typus  der  kindischen  Venu.*. 
Ein  Skythe  ist  in  phrygischer  Tracht  dargcsteliL 
wodurch  bestätigt  wird,  daß  die  Griechen  allen  Bar- 
baren gern  ein  und  dieselbe  konventionelle  Kleidung 
beilegten,  ohne  Unterschied  der  Nationalität.  Zum 
Studium  der  Kostümgeschichte  sind  also  diese  Mono 
mente  nur  mit  Vorsicht  zu  verwenden.  — Hr.  de 
Me  ly  liest  über  ein  unediertes  griechisches  Werk,  im 
Escurial  aufbewahrt,  mit  dem  Titel  die  Cyranides 
des  Hermes  Trismegistus.  Es  handelt  von  Giftet:, 
Zauberformeln  etc. 
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Ernennungen. 

An  Universitäten:  Prof.  Krurzkiewicz  in  Kra- 
kau zum  a.  o.  Professor  der  klass.  Philologie  in  Lem- 
berg. — Dr.  Brandt,  Privatdozent  in  Königsberg, 
zum  a.  o.  Professor  an  der  pbil.  Fak.  in  Kiel.  — 
Prof.  Lästig  in  Halle  zum  Rektor  gewählt.  — Dr. 
Heerdegen,  Privatdozent  iu  Erlangen,  zum  a o.  Pro- 
fessor der  klass.  Philologie  daselbt. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Schulze,  Rektor  der 
1.  höh.  Bürgerschule  in  Berlin,  zum  Dir.  des  frans. 
Gymnasiums.  — Dr.  Latz  in  Nürtingen  zum  Professor. 
— Dr.  ßenseler  in  Paderborn,  Dr.  Fietkau  in  Königs- 
berg, Kleiimichel  uud  Matseliki  in  Posen  zu  Ober- 
lehrern. - Versetzt:  Prof.  Miller  von  Spcier  nach 
Mönchen  (Luitpold-G.),  Dr.  Drechsler  von  Würzburg 
aacb  Spcicr,  Prof.  Mayer  von  Schweinfurt  nach  Lan- 
dau, Prof.  Scholl  von  Landau  nach  Schweinfurt,  Dr. 


Finster  walder  von  Koblenz  nach  Köln -Marzellen, 
Oberlehrer  L.  v.  Sandra  von  Kempen  nach  Posen, 
Dr.  Egenolf  von  Würzburg  nach  München  iLuitpold-G), 
Ofaa  von  Burghausen  nach  München  (Wilbelm-G.), 
Dr.  Melber  von  Regeosburg  nach  München  (Max  G.), 
Pöllinger  von  Rothenburg  nach  Regensburg,  Eder 
von  Dinkelsbübl  nach  Münnerstadt,  Dr.  Gleissmann 
von  Kosenheim  nach  München  (Luitpold-G  ).  — Als 
; Studienlehrer  augestellt:  Dr.  tiollwitzer  in  Landau, 
Burger  in  Speicr,  Voll  mann.  Bezzel  und  Seil  in 
Regensburg,  Plachmann  io  Schweinfurt,  Berdolt  in 
Eichstätt  und  Stummer  in  Würzburg. 


Prelaaufgabe. 

Von  der  Jablonowskischen  Gesellschaft  in  Leipzig 
ist  für  1891  (Termin:  30.  Nov.  desselben  Jahres)  fol- 
| gendo  Preisaufgabe  gestellt  worden:  * Darstellung 
i des  griechischen  Genosscnschafts-  und  Vereinswesens, 
I welche  ebenso  die  Arten  uad  Organisation  der  Ge- 
nossenschaften wie  ihre  zeitliche  und  räumliche  Ent- 
wicklung berücksichtigt4*.  (Preis  1000  M.) 


Neuigkeiten  ans  Griechenland. 

Von  der  Akropolis  zu  Athen;  die  Ausgrabungen  an 
der  Seidenfabrik. 

In  dem  soeben  erschienenen  vierten  Hefte  der 
athenischen  Mitteilungen  (XII,  S.  386)  berichtet  Dörp- 
i feld,  dal)  die  tief  ausgegrabenen  Stellen  ao  der  Burg- 
i m&uer  wieder  zugeschüttet  werden;  jedoch  werden 
um  die  pclasgischeu  Mauern  etc.  Schutzmauern 
aufgeführt,  sodaß  sie  auch  nach  der  Aufschüttung 
■ sichtbar  bleiben.  — Von  den  Giebelfunden  beschreibt 
j Wolters  eiueu  überlebensgroßen,  bärtigen  Po- 
I roskopf.  „Die  Nase  fehlt,  sonst  ist  die  Oberfläche 
I fast  uuberührt  geblieben.  Das  Fleisch  war  dunkel- 
I rot  bemalt,  der  eigentümlich  geformte  laogo  Bart 
! und  das  Haar  sind  ultraroarinblau,  die  Augenbrauen, 
die  Pupille  uud  die  Umränderung  der  Augen  sind 
I schwarz,  die  Iris  hellgrün.  Pupille  und  Umriß  des 
Augensternes  sind  ziemlich  stark  vertieft.  Unter  den 
Porosfragmenten  desselben  Fundorts  befiuden  dch 
zahlreiche,  ebenfalls  grell  bemalte  Teile  von  Sch  langen, 
auch  das  Stück  eines  Schlangenkopfcs,  daneben  aller- 
dings auch  Reste,  welche  zum  Fischleib  eines  Triton 
gehört  haben  könnten.  Es  ist  daraufbiu  für  den  ge- 
nannten Kopf  die  Benennung  Triton  vorgeschlagen 
worden“.  Wir  fügen  aus  einer  athenischen  Zeitung 
(vom  19.  April)  die  Notiz  hinzu,  daß  am  18.  April 
ein  zweiter  überlebensgroßer  Kopf  eines  bärtigen 
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Große,  Technik  und  Färbung  völlig  entspricht.  Die  | 
Vermutung  wird  daran  geknüpft,  daß  beide  zu  einer  I 
Mannes  gefuudeu  wurde,  welcher  dem  erwähuten  in 
Poroscruppe  gehörten,  welche  Herakles  im  Kampfe 
mit  dem  Triton  darstelltc.  — Ferner  beschreibt 
Wolters  den  Torso  eines  sehr  sorgfältig  gearbeiteten 
Herakles  aus  Poros,  dessen  Mund  große  Verwandt- 
schaft mit  dem  des  Kalbträgers  zeigt  (vielleicht  Reste 
eines  Reliefs),  sowie  einen  großen  männlichen  Fuß 
aus  Marmor,  offenbar  zu  dem  von  Studuizka  *u- 
sammeogefundenen  Giebel  gehörig. 

Von  der  Unterstadt  meldet.  Dörpfeld  Ausgra- 
bungen nördlich  vom  Dipylou.  an  der  Kreuzung  der 
jetzigen  Kcrameikosstraße  und  der  Müllerstraße.  Es 
müssen  dies  die  nach  den  griechischen  Zeitungen 
‘bei  der  Seidenfabrik’  gemachten  Ausgrabungen  sein; 
Dörpfeld  glaubt  aber  nicht,  daß  der  gefundene  Rest 
einer  antiken  Straßa  mit  dem  vom  Dipylun  zur  Aka- 
demie führenden  (vgl.  unsere  Wochenschrift  No.  9, 
Sp.  259)  antiken  Wege  identisch  sei,  da  dieser  Weg 
nach  der  bisherigen  wohlbegründeten  Annahme  be- 
deutend mehr  nach  Westen  gelcgeu  babcu  müsse. 
Wir  glauben,  liier  einen  Wunsch  auesprechen  zu 
dürfen.  Es  ist  unmöglich,  sich  hier  die  Funde  in  , 
die  Karten  von  Athen  einzutragen.  Die  griechischen 
Berichte  nennen  meist  nur  die  Hausbesitzer  (vgl. 
unsere  Wochenschrift  No.  15,  Sp.  451),  und  auf  der 
deutschen  Karte  giebt  es  weder  eine  Kerameikosstraße 
noch  eiue  Müllerstraße.  Vermutlich  existierten  sie 
zu  der  Zeit  der  Aufnahme  noch  uicht.  Wir  kouji- 
zieren  nur,  daß  die  ‘Müllerstraße'  wohl  mit  dem  Grabe 
Otfricd  Müllers  auf  dem  Kolonos  Zusammenhängen 
wird.  Das  würde  ungefähr  zu  der  sonst  beschriebe- 
nen Lage  passeD.  Dörpfeld  würde  sich  um  uns  Hyper-  j 
borccr  ein  wirkliches  Verdienst  erwerben,  wenn  er  I 
zu  solcbcu  topographischen  Notizen  eine  noch  so 
einfache  Skizze  hinzufügte,  und  das  wäre  das  Beste: 
oder  aber,  wenn  er  die  Lage  der  neuen  Funde  nach  1 
festen,  benannten  Punkten  der  deutschen  Karte  genau 
beschriebe.  Wie  nützlich  ist  z.  B.  der  von  ihm  ge- 
gebene Situationsplan  des  Piräus  in  den  Mitteilungen 
IX,  Tafel  14! 


Zur  Entstehung  der  neugriechischen  Schriftsprache. 

(Schluß  aus  No.  18.) 

Ich  müßte  überhaupt  die  ganzen  Essais  hier  von 
neuem  niederschreiben,  wenn  es  durauf  aukänie,  auf 
alle  Vorwürfe  zu  antworten.  Ich  will  nur  zwei 
Kritiken  hervorheben.  S.  1014  wird  mir  vorgewor- 
fen, daß  ich  Trincbcras  Sammlung  nicht  citiert 
habe  (darüber  Essais  2.  Amu.  1;  13,  1).  Es  ist  mir 
allerdings  angenehm,  wenn  Herr  Rez.  die  mittel.  Au-  1 
toren  so  ritterlich  verteidigt  und  Triucheras  Texte') 
sogar  als  die  allerwichtigsten  bezeichnet.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Bekanntschaft  mit  Trinchera  seitens 
des  Herrn  Hatzidakis  nicht  sehr  alt  (vgl.  Foy,  Griccb. 
Vokalst.  5T,  1):  sonst  hätte  doch  der  Herr  Rez.  gleich  j 
ringeselieu,  daß  der  Ausdruck  Kanzleistil  zum  Stil 
dieser  Texte  am  besten  paßte. 

')  Nebenbei  bemerkt,  Triucheras  xi;-«;  136,  1 be- 
weist für  die  mittel.  Autoren  nichts  (Essais  131); 
zweitens  ist  es  wahrscheinlich  auch  an  und  für  sich 
ohne  Wert.  Bei  mir  war  von  liaudsebr.  die  Rede 
(Essais  219,  1);  ich  zeigte,  daß,  wo  ein  llerausg.  ts;- 
er;  gelesen  hatte  (siehe  Essais  131  Prof.  Gitlbaucrs 
freundliche  Mitteilung),  xi;-»;  nach  der  Bandseil,  zu 
lesen  sei.  So  wahrscheinlich  auch  bei  Trinchera.  I 
Freilich  wird  mir  der  Vorwurf  nur  in  der  ’Evr^upi;  . 
gemacht 


S.  1015  werde  ich  auch  darum  sehr  arg  getadelt, 
daß  ich  Newton,  Gr.  Inscr.  II,  134  nicht  gekannt 
und  die  alte  Schreibung  x«öxj;  nicht  erwähnt  habe.1) 
Abgesehen  von  der  nicht  sonderlich  genauen  Titel- 
augabc  muß  es  statt  134  heißen  134  Z.  6 (oder  rich- 
tiger 7).  Ferner  steht  dort  folgendes:  „This  inscription 
must  be  of  a late  Period*.  Zeile  4 und  6 werdeu  die 
Laute  in  zweimal  verwechselt.  Wie  kommt  es, 

daß  Newtons  Bemerkung  und  Zeile  4—6  dem  Herrn 
Rez.  nicht  aufgefallen  sind?  Ich  möchte  sicherlich 
nicht  behaupten,  daß  Herr  Rez.  das  Buch  nicht  de 
visu  citiert  hat;  sehr  vertraut  scheiut  er  mir  jedoch 
mit  demselben  nicht  zu  sein. 

Wäre  auch  die  Inschrift  „aus  so  alten  Zeiten4, 
wie  Herr  Rez.  meint,  so  weiß  er  doch  ganz  genau, 
daß  ich  mich  hauptsächlich  mit  der  ngr.  Litteratur 
vom  X.  bis  zum  XVH.  Jahrh.  beschäftigte  und  es 
gleich  am  Anfang  augekündigt  hatte  (Essais  2).  Für 
dieses  Zeitalter  blieb  alles  zu  thun.  Vom  Mittelalter 
im  allgemeinen*)  hatte  ich  nicht  die  Absicht  zu  reden. 
Auch  habe  ich  nie  behauptet  (Essais  82  wird  sogar 
das  Gegcuteil  betout),  daß  eiue  später  verallgemeinerte 
Form  nicht  hie  und  da,  — Jahrh.  lang,  ehe  sie  all- 
gemein wird  — sporadischer  Weise  zu  finden  ist. 
Gerade  um  eB  zu  beweisen,  wurde  das  ganze  Kapitel 
über  ot  geschrieben. 

Nur  ein  paar  Worte,  um  zu  schließen.  Wenn  man 
mit  einem  Gelehrten  nicht  über  alle  Fragen  überein- 
stimmt, so  muß  doch  nicht  daraus  folgen,  daß  man 
alles  bei  demselben  für  schlecht  und  untauglich  er- 
klärt. Ich  möchte  Herrn  Hatz,  an  einen  von  ihm 
gemachten,  zwar  in  etwas  feierlichem  Ton  gehaltenen, 
aber  doch  grundrichtigen  Ausspruch  im  :. 

Avax.  132,  im  Anfang  erinnern:  Oudai;  xd>v  ir*.  rt; 
ftooxwv  (Schade  nur,  daß  das  edle  Wort  so  brüderlich 
neben  dein  gemeinen  gyn  steht)  ttM1.  acTjXWjpiv«; 
iri.cr vr4;f  ovoi  i|ü  dp«!  Wenn  mau  ein  allzu  strenger 
Kritiker  ist,  so  muß  mau  selbst  in  der  That  ein 
r/.erv^;  0trfUq|dv«;  Jjpoxo;  sein.  Ich  glaube  doch 
nicht,  daß  ich  ein  so  leichter  und  leichtsinniger  Kopf 
biß,  der  alles  ohue  die  geringste  Überlegung  nieder- 
schreibt,  um  so  vornehm  behandelt  zu  werden.  Ich 
verlange  etwas  mehr  Eine  gemäßigtere  Sprache 
wäre  sicher  viel  passender,  abgesehen  davon,  daß 
eiue  solche  viel  größere  Beweiskraft  besitzt  Viel 
besser  thäte  Hatz.,  sein  schönes  Talent  nicht  in  nutz- 
losen Polemiken  zu  verschwenden,  und  das  Publikum 
durch  reiu  wissenschaftliche  Studien  zu  belehren 
und  zu  erfreuen. 

Paris.  Jean  Psichari. 


*|  Dazu  wird  bemerkt,  daß  „Beispiele  aus  so  aiteu 
Zeiten  außerhalb  des  Kreises  meiner  Lektüre“  stehen 
S.  1015,  und  daß  „nur  diejenigen  Beispiele  beweisend* 
sind,  „die  aus  älteren,  die  betreffenden  Laute  noch 
nicht  verwechselnden  Zeiten4  herstammeu  S.  1015. 

*)  Das  scheiut  mir  bisweilen  bei  Herrn  Hatz,  der 
Fall  zu  sein  (Essais  221)  und  Rez.  1010:  „dus  ganze 
Schulwesen  wurde  damals  noch  nach  lauter  alter. 
Büchern  getrieben,  und  man  wurde  geübt,  das  Altgr. 
zu  sprechen  und  zu  schreiben,  und  nur  das  Altgr.“ 
Spricht  Herr  Rez.  von  Chrybostomos’  oder  von  Prodro- 
mos’  Zeit?  Ich  möchte  wissen,  wo  das  Hatzidaki&scbe 
Mittelalter  beginnt  und  wo  es  endet,  und  was  man 
heutzutage  von  dem  „ganzen  Schulwesen“  im  Abend- 
lande  wohl  weiß  und  nach  welchen  Quellen  wir  dar- 
über solcher  Weise  berichtet  werden.  Sieho  Essais 
die  bedeutende  Stelle  aus  Psellos,  213,  Anm.  1 und 
den  Spaneas  selbst,  oben. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Th.  Zielinski,  Die  Gliederung  der 
altatliscben  Komödie.  Leipzig  1885, 
Toubner.  308  S.  gr.  8.  10  M. 

(Schluß  aus  No.  19.) 

Wie  eigenartig  Z.  die  Interpretation  hand- 
habt, möchte  ich  noch  an  einigen  wichtigen  Bei- 
spielen zeigen.  1.  In  Lucians  Schrift  — cp-  xou 
|ifj  paätui;  maxiüttv  dtafloXijj  c.  6 heißt  cs:  xpiüv 
evxtov  xüv  zpeatoruiv  xallaxEp  ev  Tat;  xtuptuotat;, 
xw  diaßaUovxo;  xai  xoü  Siaßakkopivou  xat  xoü  apö; 
S . r(  'Ai'W/,rj  ftvExat.  ,l)er  Zusammenhang  lehrt“, 
sagt  Z.  S.  112.  «daß  Ltician  nicht  etwa  die  Schan- 
spielerzahl  ttherhaupt,  sondern  gerade  das  Personal 
der  Agone  meint  Kr  unterscheidet  drei  Personen: 
den  Ankläger,  den  Angeklagten  (allgemeiner  ge- 
sagt, die  beiden  Gegner)  und  den  Ricbtor“.  Schon 
Blaß  hat  bemerkt,  daß  Z.  an  dieser  Stelle  keine 
Stütze  finde;  aber  dieser  entgegnet  Quaest.  com. 
p.  4 f , Lucians  Vergleich  habe  nur  Sinn  in  bezug 
auf  die  Agone:  denn  nnr  diese  (nicht  aber  die  gauze 
Komödie)  hätten  gleich  der  Verleumdung  xiv  ätx- 
[taXxo-oa  aal  x 6v  6tnßuXA6p.Evov  xxt  xov  rpo;  Sv  ( S. 
Ttvt-Mt!  aufzuweisen.  Allein  erstens,  deutet  denn 
Lucian  anch  nur  mit  einem  Worte  an,  daß  er 
gerade  die  alte  Komödie  mit  ihrem  Agon  meine 
and  nicht,  woran  seine  Leser  zunächst  denken 
mußten,  die  neuere  mit  ihrer  Intriguo?  Sodann, 
spricht  denn  Lucian  vom  Anklagen  im  allgemeinen 
und  nicht  vielmehr  nnr  von  der  üblen  Nachrede? 
Und  sind  bei  dieser  Verleumdung  im  eigentlichen 
Sinne  etwa  alle  3 Personen  ebenso  gleichzeitig 
aof  der  Bühne  wie  bei  dem  Agon?  Definiert  denn 
nicht  Lucian  selbst  kurz  vorher  die  oiajtoäri  als 

xoxr(-;opta  xi;  i ( ipTjpta;  yEvopEvi;,  xov  xaxr,yopoup.Evov 
* sXTjfluta,  Ex  xou  povojXEpoö;  dvavxtXExxui;  naxEuo- 
jievt, ? Darf  ein  Dozent  so  interpretieren?  — 2.  Bei 
der  Besprechung  der  Thesmophoriazusen  heißt  es 
S.  81:  «Der  mittlere  Tag  der  Thesmophorien  war 
nicht  bloß  für  die  Menschen,  sondern  auch  ffir  die 
Götter  ein  Tag  der  Trauer  und  des  Fastens. 
Es  wurden  keine  Opfer  dargebracht:  dies  geht 
nicht  bloß  ans  der  Gegenüberstellung  beim  schob 
Th.  376  hervor:  jt: Tr,  tiTjy  ÖEaporp optojv  r’  paziatf 

qpü*  x/s/ir , iv  -ptp  rai;  di./ai;  r^Epai;  uepl  xd; 
ffuatoc  yfjvovxot,  sondern  noch  viel  zwingender 
ans  deu  Worten  des  Ar.  selbst;  Av.  1519  sagt 
Prometheus:  ikk’  warEpct  BEapopopioi;  vr,xxE-jopEv  | 
t»m»  8ur,lulv*.  Meines  Erachtens  meint  der  Scholiast 
mit  tbaiai  nicht  Opfer  überhaupt,  sondern  viel- 
mehr Opferschmänse,  die  allerdings  an  der  -•r.xxcfa 


nicht  stattfanden  (vgl.  Mommsen,  lleortol.  S.  301: 
«die  den  Mächten  der  Unterwelt  in  ihre  tiefen 
Wohuuugeu  liinabgesemleten  Schweinsopfer  — 
Welcher,  Götterl.  II  500  — warfeu  (wie  Sühn- 
( opfer  überhaupt)  keine  Opferschmänse  ab,  denn 
bei  dem  pEyxpt’Csiv  wurde  das  ganze  Tier  versenkt*); 
die  Stelle  des  Ar.  aber  hat  Z.  ganz  gründlich  miß- 
verstanden. Denn  offenbar  sagt  Prometheus:  „wir 
Götter  fasten,  wie  an  den  Thesmophorien  — näml. 
die  Frauen“.  Ein  gleiches  Verkennen  einer  solchen 
Bracbylogie  Av.  1549  hat  bei  manchen  Erklärem 
aus  dem  Menscheuhasser  Timon  auch  noch  einen 
Götterfeind  gemacht  (vgl.  meine  Bemerkungen 
Philol.  41  (188$)  S.  752  f.  und  als  Belegstellen 
für  diesen  Sprachgebrauch  noch  Eq.  24.  Av.  402. 
L.  36 1.  Th.  648).  Schade,  daß  Z.  Th.  018  für 
sein  System  nicht  bedarf:  er  hätte  uns  gewiß  aus 
dieser  Stelle  eine  interessante  physische  Eigen- 
tümlichkeit der  Koriuther  «zwingend*  nachge- 
wiesen. — 3.  Vesp.  1022  (vgl.  über  diese  vielbe- 
sprochene Stelle  jetzt  auch  Miller,  Philol.  Anz.  1887 
No.  C/7  S.  365  ff.)  sagt  Ar.,  er  habe  sich  um 
die  Athener  verdient  gemacht,  zuerst  indem  er 
I andern  Dichtern  heimlich  bei  der  Abfassung  von 
Komödien  geholfen  (denn  das  ist  die  einzig  na- 
türliche Auffassung  der  Worte  e-tx'jopüv  xpüjidqv 
Excpocxt  zotqxul;)*),  sodann  aber  xal  xvvEpd,;  j[6ij 
| xtvSovEuwv  xttlV  sauxdv,  j oux  dXXoxp&uv  dXX'  oixeüuv 
1 Mo-jjäv  axopaß’  TjVttr/qaa;.  Nach  Z.  S.  240  soll 
- Ar.  mit  otxcia:  Moüaat  mit  Bewußtsein  Beine  eigene, 

| märchenhaft«  und  persönlich-politische  Komödie 
I als  einheimische  (ionische)  bezeichnen,  mit  äXXdxptat 
I Moüaat  die  mythologische  und  ethisch-soziale  seiner 
Gegner  als  fremde  (nicht-ionische).  Wie  wortkarg 
doch  hier  der  sonst  so  beredte  Dichter  ist!  Nach- 
dem er  eben  3 Verse  (1018  — 1020)  auf  die  Schilde- 
rung seiner  ersten,  unselbständigen  Thätigkeit  ver- 
wendet hat,  drangt  er  liier  zwei  so  verschieden- 
: artige  Momente,  das  der  späteren  selbständigen 
Thätigkeit  und  das  seiner  eigenartigen,  patrio- 
i tischen  Richtung  in  2 Verse  (1021  f.)  zusammen! 

'■  Und  nachdem  er  eben  v.  1020  äXXöxp'.o;  in  den 
Worten  si;  iXXoxpta;  yaaxtpa;  tvvi;  in  der  Be- 
deutung „einem  andern  gehörig'  (—  sic  exipiov 
notvjxiÜY  — 1018  — yaaxEpa;  evS-i;)  gebraucht  hat, 
will  er  es  2 Verse  darauf  gegen  alle  Erwartung 

")  Mit  ETEpoi  zonjxai  kann  Ar.  nicht  Philonides 
und  Kallistratos  meinen,  wenigstens  uicht  als  6'aaa- 
xai.v.  seiner  Stucke;  denn  duicli  diese  Bemühung 
halfen  aic  ihm  vielmehr,  uicht  er  ihnen.  Hätte  er 
sic  aber  hier  lächerlich  gemacht,  so  war  das  nicht 
nur  uudankbar,  sondern  auch  unklug,  wenn  er  sic 
später  noch  gebrauchen  wollte. 
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der  Hörer  nnd  Leser  im  Sinne  von  .ausländisch“ 
verstanden  wissen.  Ist  das  der  Stil  eines  Komikers?  I 
Indessen,  belehrt  nns  Z.  Qnaest.  com.  p.  28,  wo 
iXXdvpta;  nnd  oixsio;  einander  gegeniiberständen, 
bedeute  jenes  .auswärtig“  (peregriuus),  dieses 
.einheimisch“  (domcsticus  — genaner  doch  .pa- 
trins“);  dies  zeige  z.  B.  Dem.  111  23:  m [io  äXXo- 

Tpiote  o(wv  yptogivoic  napxdel'ijiaatv  ÜX  oixetoi;,  io 
aväptj  'ADijviioi , söSaqsonv  Ijeovt  ysvsaBzi.  Ich 
dagegen  behaupte,  daß  dXXÄtpto;  und  oixeto;  immer  , 
fremd  und  eigen  bedeuten  (auch  bei  Ar.:  4XX4- 
tptoc  Eq.  299.  392.  778.  V.  102t).  1022.  Av.  192. 
1218.  Th.  795.  R.  4SI.  611.  1048.  E.  642.  PI. 
235.  931.  oixsioc  V.  1022.  L.  1118.  Th.  197. 
R.  959.  f.  387,  4 Kock),  daß  es  aber  auf  den 
Standpunkt  ankommt,  von  dem  aus  jene  Ausdrücke 
gebraucht  werden.  An  der  Stelle  des  Dem.  gilt 
es  vom  Standpunkte  des  athenischen  Volkes  aus 
(auswärtig-einheimisch,  fremd- vaterländisch) , an 
unserer  Stelle  von  dem  des  Ar.  (fremd-eigen). 
Zu  dem  Ausdruck  oixriat  Moöoat  vgl.  Th.  40  ft'. : 
imirjju!  - — | ötxsor  Mouoeöv  fv3ov  guXdOpuiv  | twv 
ösororjvoiv  peXottot&v.  Ich  kanu  die  ganze  Stelle 
nur  so  verstehen,  daß  Ar.  sagt:  .früher  half  ich 
andern  Dichtern  jetzt  trete  ich  selbst  auf  mit 
eigener  Gefahr,  ohne  daß  mir  andere  Dichter 
helfen:  denn  nicht  fremde  Musen  zügele  ich  (wie 
jene  Dichter,  denen  ich  einst  geholfen),  sondern 
eigene*  (oder  um  mit  Simson  zu  reden:  .ich 
pflüge  nicht  mit  fremdem,  sondern  mit  eigenem 
Kalbe“).  Das  «XXoTpimv  Mouoüv  rrejuß’  tjviojrsfv 
geht  also  auf  jene  einst  von  Ar.  unterstützten 
Dichter,  sodaß  die  äXXövpiai  Moüoit  ebenfalls  die 
des  Ar.  sind,  aber  vom  Standpunkt  jener  ivzpot 
xotijTaf  ans.  Ob  diese  Erklärung  neu  ist,  kann 
ich  im  Augenblick  nicht  sagen;  jedenfalls  aber 
scheint  sie  mir  die  einzig  natürliche , wenn  man, 
wie  billig,  die  Stelle  ohne  Seitenblicke  aus  Bich 
selbst  erklärt.  — 4.  Die  Verse  Av.  514 — 519 
haben  den  Erklärern  viel  Not  gemacht,  weil  hier 
die  Götter  die  ihnen  heiligen  Vögel  seltsamerweise 
auf  den  Köpfen  tragen  sollen.  Z.  bringt  S.  17  f. 
hierfür  Belege  (zu  denen  man  noch  hinzufügen 
kann  Pausan.  VI  26,  3:  iv  äxporöXct  ’llXtuov 
ett’.v  '.Ufr;, 6;  ofjoXjjLx.  — uirotr,Tat  &i  dXtxTpooiv  t~\ 

cd»  xpxvei.  Vgl.  auch  1 24,  5)  und  erklärt  den 
Adler  auf  Zeus'  Kopfe  für  so  gut  wie  bezeugt 
durch  Luc.  Göttervers.  8.  (6  divöc)  tri  toü  jktnXuoo 
oxqztpoo  xxßt(6p.evo;  xat  ptovovoe/l  : xepa- 
Xijv  rot  vcoTTsioiv  — versteht  denn  Z.  keinen 
Spaß?  Und  was  heißt  denn  povovotr/f?  (Vgl.  gdvov 
o-j  Ar.  Vesp.  516.  E.  538  ) Nun  habe  ich  aber 
Philol.  42  (1883)  S.  752  in  jenen  Versen  durch 


genano  Interpretation  sonst  noch  allerlei  sachliche 
nnd  sprachliche  Schwierigkeiten  nachgewiesen, 
Z.  geht  natürlich  nicht  darauf  ein  nnd  meint,  di- 

3 Verse  (vielmehr  6!)  würden  durch  die  gleiche 
Verszahl  in  den  Epirrhemen  (näml.  61:  462—522 
— 550  — 610)  geschützt:  also  schrieb  Ar.  wirklich 
C thörichte  Verse,  nur  um  die  Zahl  voll  zu  machen, 
wie  Z.  seine  Pausen  annimmt,  nur  um  die  Perikoprn 
zu  füllen?  Credat  Indaeus  Apella!  — 5.  Der  Chor 
der  Ititter  ist  nach  Z.  beritten  gewesen:  4u 
folge,  sagt  er  S.  163,  nicht  bloß  aus  dem  Titel 
der  Komödie  (also  waren  sie  doch  wohl  auch  be- 
waffnet?), sondern  viel  .zwingender“  aus  den  Ab- 
drücken tXirt  nnd  xovtopvi;,  die  Demosthenes  von 
ihnen  gebraucht.  Nuu , wenn  dem  so  ist , so  mnß 
cs  z.  B.  in  den  Acharncrn  auch  wirklich  regnen 
(171:  pxv'cj  JUfiXvjxc  pt)  und  schneien  (1 141 : wpa- 
jhi;taiz5),  von  bedenklicheren  Natnrvorg&ngen  ganr 
zn  schweigen  (S.  132:  .Strepsiades  will  den  Doirncr- 
grnß  der  Göttinnen  auf  seine  Weise  erwidern;  in 
den  ersten  Wolken  mag  er  es  wirklich  getba» 
haben,  daher  der  Zorn“  — ! A-.övujt,  mvtw  o:»> 
oöx  inBospiav).  Ob  die  Ritter  freilich  alle  Chor- 
partien, namentlich  die  Parabasen,  vom  Pferde 
herab  vorgetragen  hätten,  sei  eine  andere  Krage, 
meint  Z. ; S.  269  aber  will  er  Eq.  274  und  276  t 
dem  DemoBthenes  gebeu,  damit  die  Chorente! 
Zeit  hätten,  abznsteigen  nnd  die  Rosse  wegfnhreo 
zu  lassen  — er  giebt  also  doch  schließlich  den 
Versuch  anf,  den  artigen  Tieren  auch  noch  da» 
Tanzen  beiznbringen.  — 6.  Zwischen  der  Frage 
des  Euripides  au  Ascbylns  and  der  Aufforderung 
des  Dionysos  an  diesen  zu  sprechen  Ran.  1019  f. 
soll  eine  Panse  von  1 Tetrameter  angenommen 
werden,  weil  sonst  Dionysos  dem  Ascbylns  die 
Antwort  vorwegnähme  and  keinen  Grand  hätte, 
stell  über  sein  Schweigen  aufzuhalten  — aber  wo 
steht  denn,  daß  Asch,  schweigt  (wie  832:  tt 
Wenn  Dion,  sagt  AfayvXs,  Xe;ov  jxyX  aöftiJülc  »sp*o- 
vopLzvo;  yaXixatv«,  so  geht  das  anf  die  Halling 
des  Asch,  während  der  Worte  des  Enr. , aus  drr 
Dion,  ersieht,  daß  Asch,  nicht  antworten  wird: 
diese  Geste  aber  füllte  doch  nicht  .zum  mindestes 

4 Takte“.  Überhaupt  nimmt  Z.  bei  seiner  Pauset- 
tbeorie  auf  die  Wirksamkeit  der  Geste  zu  wenig 
Rücksicht.  7.  Mit  den  Worten  Zr.n~  <5  -il,  farp 
Vesp.  290  sollen  nach  Z.  S.  135  die  Heliasten  die 
.weggclanfeneu“  Knaben  zurückrufen  — aber  wo 
steht,  daß  sie  wcggolaufen  sind?  Und  bedeute! 
Imrjcelwa  .komm  zurück“  nnd  nicht  vielmehr  .vor 
wärts  marsch“?  Vgl.  Ran.  174  mit  Kocks  Asb. 

Nach  diesen  Proben  werden  wir  uns  nicht  mehr 
wundern,  wenn  S.  45  aus  Nnb.  245  f.  nnd  66»  t. 


Digitized  by  Google 


617 


[No.  20.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [19.  Mai  1888.]  618 


geschlossen  wird,  Sokrates  weiBe  den  Strepsiades  I 
ab.  als  er  Ilonorar  anbietet  — S.  9G  aus  Th.  189, 
Agathon  sei  noch  unbekannt  in  Athen  gewesen 
(wie  konnte  ihn  dann  Ar.  überhaupt  auftreten 
lassen?),  sein  Auftreten  sei  also  der  viel  früheren 
Kalligeneia  zuzuweisen  — 8.  128  (ebenso  S.  162, 
etwas  anders  S.  195)  aus  den  Worten  des  Chors 
Ach.  239  f.:  i'Kki  8ejpo  r.i;  | ixro3tiv,  der  Chor  [ 
verlasse  die  Orchestra  wieder  durch  die  Eisodos 
i. wie  will  sich  Z.  Th.  36:  i)X  Ixno&bv  irtT,;wp.Ev 
und  Eccl.  134:  amß’  3xxo3<Gv  erklären,  wenn  er 
jede*  bei  8eite  Treten  als  ein  vollständiges  Weg- 
gehen anffaßt?  so  8.  82  Th.  293:  sü  3’  axiff  u> 
Sparr  ixeoomv  — was  kein  Widerspruch  mit  537 
und  728  ist:  die  Sklaven  sind  eben  alsbald  wieder 
zur  Hand,  als  man  sie  braucht:  die  Reden  haben 
sie  nicht  mit  angchört);  wenn  wir  ferner  8.  75 
lesen,  Pax  605  sei  ijpjxr'  aü-rijc  prägnant  zu  ver- 
stehen: .ließ  sie  unvollendet*  (!),  S.  45  Anm.  2,  j 
Nub.  1146  sei  piaßöv  zu  toütov  zu  ergänzen  (vgl. 
jetzt  Kühler  z.  d.  St.,  der  auch  S.  36  f.  und 
41 — 43  Zielinskis  Ansichten  Uber  die  Diasketie  der 
Wolken  mit  Recht  entgegentritt),  oder  S.  255  die 
schnelle  Behanptnng,  vr,  Afa  in  negativen  Sätzen  1 
sei  „absolut  ungriechisch“  (vgl.  meine  Coni.  Ar.  J 
p.  64,  Kock  zu  Nnb.  217).  — Auch  die  Text- 
änderungen Zielinskis  lassen  manches  zu  wünschen 
übrig.  Wenn  er  z.  II.  8.  269  (vgl.  S.  131)  Eq. 
276  f.  dem  Dcmostheues  giebt,  so  bedenkt  er 
nicht,  daß  ijpiTcpor  3 zupapoü:  doch  nur  der  Chor 
sagen  kann  (Dem.  bleibt  ja  nur  bis  498  auf  der 
Bühue,  weun  ihm  auch  Z.  S.  294  die  Verse  1254 
— 1256  mit  Rav.  und  Paris.  A geben  will,  »weil 
man  ihn  ungern  bei  dem  Triumphe  seines  Freundes 
vermisse*  — ein  viel  zu  isoliertes  Auftreten),  zumal 
die  beiden  Verse  in  der  Form  genau  den  Versen 
271  f.  entsprechen,  die  auch  Z.  dem  Chor  giebt. 
— S.  36  Anm  2 heißt  es:  »Nub.  56—59  stören 
den  Zusammenhang,  der  Sinn  verlangt,  daß  wir 
sie  nach  20  stellen.  Da  der  Alte  Licht  verlangt 
trat,  muß  er  auch  warten,  bis  ihm  eins  gebracht 
wird*.  Wie  pedantisch  1 Versteht  es  sich  denn  nicht 
Ton  selbst,  daß  der  Sklave  tliut,  wie  ihm  befohlen? 
Muß  das  ausdrücklich  gesagt  werden?  Die  Zuschauer 
sehen  es  ja  doch.  Und  sieht  denn  Z.  nicht,  was 
jene  Verse  enthalten?  Der  Sklave  meldet,  es  sei 
kein  01  auf  der  Lampe  (Ekatov  vjplv  oix  Ivsaf  iv 
Ttö  äv-^wp),  und  soll  Schläge  bekommen,  weil  er 
t4v  c3tt,v  kw/vov  anzündete  und  von  den  dicken 
Dochten  hineinlcgte.  Darnach  bekäme  doch  also  ! 
Strepsiades  keiu  Licht;  daun  könnte  er  aber  das 
Hausbuch  nicht  lesen,  da  cs  ja  angeblich  Nacht 
ist,  und  doch  liest  er  v.  21  und  31.  Ich  deuke 


mir  die  Sachlage  vielmehr  so:  bei  v.  56  droht  die 
Lampe,  die  der  Sklave  dem  Strepsiades  v.  20  ge- 
bracht hat,  zu  erlöschen;  entweder  macht  nun  der 
Sklave  den  Herrn  v.  56  darauf  aufmerksam  und 
wird  dann  ausgescholten,  oder  Strepsiades  bemerkt 
es  selbst,  in  welchem  Falle  v.  56,  der  stark  nach 
einer  Erklärung  des  plötzlichen  Situationswechsels 
anssieht  (vgl.  Av.  1589).  zu  tilgen  wäre.  Die 
Umstellung  Zielinskis  ist  auch  deshalb  zn  verwerfen, 
weil  dann  der  Monolog  des  Strepsiades  ununter- 
brochen durch  37  Verse  (39—79)  ginge,  gegen  den 
das  Eintönige  möglichst  meidenden  Stil  der  Komödie. 
Unverständlich  ist  mir  die  Bemerkung  S.  45:  „der 
Mann,  dem  die  paar  Obolen  zum  Einkauf  des  Öls 
fehlen  (v.  56)“  — woraus  soll  sich  das  ergeben? 

— Um  die  Binnenkatalexis  in  dem  Pnigos  des 
Agons  der  Ranae  v.  1088:  Xapzada  S’ouSit;  otö;  te 
ipfpsiv  | Gz’  i-jupvaafzE  eti  vovf  zu  beseitigen,  will 
Z.  S.  123  schreiben  Gz’  dpjpvaaizc  t5v  Jti  vjv: 
unter  Bezug  anf  Vesp.  954  und  Ran.  1256.  Aber 
h i gehört  doch  za  o03eic,  und  die  Änderung  ist 
auch  nicht  sehr  methodisch;  näher  lag  wohl:  Gz 
djupvaafa«  fax’  La  vuvf.  — Sehr  willkürlich  tilgt 
Z.  S.  368  lediglich  der  gewünschten  Euryihmie 
und  Symmetrie  zuliebe  Nub.  1042,  der  gerade 
den  wichtigsten  Teil  des  Gedankens  (vtxzv)  enthält 
(Z.  freilich  meint,  niemand  würde  den  Vers  ver- 
missen), und  ändert  Nub.  1385  IS s?spov  Sv  xai 
zpouayipTjv  oe.  tj  3’  3pl  vöv  dzd'Qfwv  in  E;E:p  Epvv 
Sv  xv‘.  zpouoydpiTjV  | fSwor  oö  3’  dza'py ;<uv  ps  vüv 

— ist  aber  nicht  oü  3’tpi  vom  Dichter  absichtlich 
des  Gegensatzes  wegen  zusammengestellt  ? Und  vor 
allem,  wenn  die  Umarbeitung  der  Wolken  doch 
nicht  beendet  ist,  darf  man  dann  alle  Unebenheiten 
beseitigen?  — Zum  Schluß  noch  zwei  Fragen. 
Wenn  es  S.  143  f.  heißt,  der  Oden  könne  die 
Parodos  entbehren  (z.  B.  die  der  Ritter),  diese 
seien  nichts  als  eine  angenehme  Beigabe  (wo  bleibt 
da  aber  das  behauptete  Prinzip  der  epirrhematischen 
Gliederung?),  die  Epirrhemen  in  Tetrametern  da- 
gegen seien  ein  unumgänglicher  Bestandteil,  denn 
ohne  diese  Marschkompositionen  könne  der  Chor 
nicht  marschieren,  also  die  Orchestra  nicht  be- 
treten (woraus  die  Unaufführbarkeit  der  Thestno- 
phoriazusen  gefolgert  wird),  so  begreift  man  nicht, 
wie  die  Nebenparodos  stets  nur  ans  Ode  und  Antode 
bestehen  kann  (z.  B.  der  Einzag  des  Frauenchors 
Lys.  319 — 349  — Z.  S.  142).  Und  wenn  4 Verse 
dazu  gehören,  uin  eine  abgeschlossene  Tanzmelodie 
zu  bilden  (S.  350),  wie  ist  es  dann  möglich,  daß, 
wie  Z.  S.  353  konstatiert,  die  kleineren  Marsch- 
kompositionen hin  und  wieder  hinter  diesem  Maße 
Zurückbleiben  (z.  B.  Eq.  255 — 257  — 266 — 268) 
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oder  cs  überschreiten?  — In  den  Zahlen  linden 
sich  manche  recht  störende  Druckfehler:  so  steht 
S.  367  Zeile  12  v.  n.  59  statt  09,  Z.  17  v.  n.  45 
statt  40,  Z.  18  v.  u.  58  statt  08.  Eine  Flüch- 
tigkeit in  der  Redaktion  ist  es,  wenn  cs  S.  372 
heißt,  im  Agon  der  Frösche  beschüftige  sich  Eu- 
ripides,  seinem  Programm  907  f.  gemäß,  in  den 
2 ersten  Perikopen  mit  seiner  eigenen  Poesie,  in 
den  2 übrigen  mit  der  des  Äschylus  — die  Sache 
ist  vielmehr  umgekehrt. 

Um  mein  Urteil  znsammenzufassen,  behaupte 
ich  (auf  die  Gefahr  hin,  von  Herrn  Z.  im  Journal 
des  Kais.  rnss.  Min.  f.  Volksanfkl.  vor  allem 
russischen  Volke  „pupns“  gescholten  zu  werden, 
wie  Herr  Lübke),  daß  der  Verfasser  den  prüfenden 
Leser,  der  Epicbarins  vipe  xx!  pie'p.vxx'  äitutttv  vor 
Augen  hat,  weder  von  der  Sicherheit  und  Uncr- 
Bchtttterlichkeit  seines  Systems  im  ganzen  noch 
von  der  Sorgfalt  nnd  Zuverlässigkeit  seiner  Text- 
behandlung im  einzelnen  zu  überzeugen  vermag; 
es  ist  ihm  aber  auch  noch  nicht  gelungen,  den 
Proteus  der  attischen  Komödie  zu  fesseln,  so 
werden  wir  ihm  doch  den  Dank  dafür,  daß  er  an 
der  Lösung  dieses  Problems  nicht  verzweifelt  hat, 
nicht  voreuthalten  dürfen. 

Frankfurt  a.  O.  O.  Bachmann. 

W.  Hippenstiel,  De  Graecorttm  tra- 
gicorum  prineipum  fabularani  Domini- 
bus.  Diss.  inang.  Marburg  1887.  57  S.  8. 

Die  Abhandlung  will  die  bisher  nnr  gelegent- 
lich berücksichtigte  Seite  der  Tragikcrerklürnng, 
die  Titel  der  Tragödien,  wenigstens  für  die 
drei  Haupttragiker,  besonders  vornehmen,  nrn  dazu 
anzuregen,  durch  die  Zeugnisse  der  Alten  möglichst 
nabe  zu  den  Titeln,  welche  die  genannten  Dichter 
selbst  ihren  Stücken  beilegten,  vorzudringen  und 
über  die  Art  und  Weise  ihrer  Citierong  durch  die 
alten  Grammatiker  klar  za  werden. 

Im  1.  Teil  der  Arbeit  werden  diejenigen  Titel 
knrz  besprochen,  welche  überhaupt  für  die  be- 
treffenden Stücke  zweifelhaft  sind,  z.  B.  Sophokles' 
'Av4pop»/r„  Enripides1  Axp.iV,  dann  Titel,  die  über- 
haupt gar  nicht  existiert  zn  haben  scheinen,  z.  B. 
Äschylus’ ’A).xp^vr„  Sophokles’ ferner  Titel, 
welche  nnr  den  Grammatikern  verdankt  werden,  die 
unter  Vernachlässigung  des  wirklichen  Titels  einen 
neuen  schufen ; solche,  welche  den  Stücken  mehrerer 
Tragiker  gemeinsam  sind,  und  solche,  die  zwar 
echt,  aber  von  den  Alten  geändert  sind,  z.  B. 
’AXojx'öxt  st  'AXtiin.  lin  2.  Teile  werden  die 
Titel  behandelt,  welche  1.  in  den  grammatischen 


1 Citateu  bald  voll  citiert  sind,  bald  abgekürzt  n 
sein  scheinen.  Das  Ergebnis  ist,  daß  die  kürzet« 
Titel  die  ursprünglichen,  die  längeren  die  späteres 
sind,  Enripides*  ‘HpxxXij;  pxisöjiEvo;  u.  s.  w.  Drei 
gleichnamige  Titel  verschiedener  Stücke  erhielten 
znr  Unterscheidung  Zusätze  in  Form  von  Adjek- 
tiven nnd  anderen  Attributen.  Doch  aoeh  hier, 
selbst  in  den  3 gleichnamigen  Stücken  der  Ascbj- 
leischen  Trilogie  Prometheus,  war  der  kürzere 
Titel  mit  dein  einfachen  Eigennamen  der  ursprüng- 
liche.  Gleichbetitelte  Stücke,  von  denen  das  zweite 
der  Dichter  zn  einer  anderen  Zeit  heransgab,  hau« 
das  erste  nur  den  Eigennamen,  das  zweite  des 
Zusatz,  vgl.  die  Odysseus  des  Sophokles  und  die 
Melanippen  des  Euripides.  Andere  gleichnunitt 
Stücke  hatten  ursprünglich  beide  nur  den  Eigen- 
namen znm  Titel,  weil  das  zweite  erst  nach  den 
! Tode  des  Verfassers  von  einem  jüngeren  Dichter 
heransgegeben  wurde,  z.  B.  die  beiden  Ödipus  des 
j Sophokles,  von  denen  der  zweite  erst  5 Jahre  nach 
dem  Tode  des  Dichters  von  seinem  Enkel  ange- 
führt wurde.  Durch  Zahlen  (irpiorrj,  Ssuvt'px)  unter- 
schiedene Stücke  gleichen  Titels  scheinen  nicht 
verschiedenen  Inhalts,  sondern  nur  wiederholte 
Ausgaben  einer  und  derselben  Tragödie  gewesen 
zu  sein,  z.  B.  Sophokles’  Aijiavixi.  Doppeltbetitelt« 
Stücke,  Aschylns’  Kxps;  r,  Lipioci-  u.  s.  w.,  haben 
höchst  wahrscheinlich  von  vornherein  nnr  cuten 
Titel  gehabt;  der  andere  ist  in  der  alexandrim- 
schen  Zeit  zur  besseren  Bezeichnung  des  Inhalts 
für  den  Leser  von  den  Grammatikern  erfundea 
Die  hierfür  vom  Verf.  angeführten  Gründe  sind 
ansprechend  nnd  überzeugend. 

Im  3.  Teile  werden  auknüpfend  an  den  Schluß 
des  2.  Teiles  einige  Beispiele  der  oben  erwähnten 
Titelverändernng,  ans  welcher  die  doppelten  Titel 
hervorgingen,  besprochen.  So  werden  Enripides 
Bakchen  nnter  dem  Titel  Pentheus,  Aschylns 
' Sieben  gegen  Theben  als  Eteokles,  Sophokles’ 

! Elektra  als  Orestes  n.  s.  w.  citiert.  Auch  aas 
j Irrtum  wurden  von  den  Grammatikern  die  Titel 
j verwirrt,  insofern  sie  die  Namen  der  Dichter  rer- 
j wechselten,  z.  B.  wenn  im  Scholion  zn  Aristoph. 
Ach.  332  der  Telcpbns  des  Äschylus  für  den  des 
Euripides  angeführt  wird.  Sogar  dio  Stücke  eines 
und  desselben  Dichters  wnrden  verwechselt,  z.  B. 
Sophokles’  Oedipns  Rex  mit  dem  auf  Kolonos. 
Nicht  einmal  die  Tragödien,  welche  in  einer 
Didaskalie  standen,  wnrden  unterschieden,  z.  ß. 
Äschylus'  Agamemnon  nnd  Choephoren.  Die  Ge- 
samttitel  einer  Ascbyleischen  Trilogie  (oder  Tetra- 
logie) in  den  Didaskalien,  Oresteia,  Lyknrgeia  n.  «. 
w„  verdanken  ebenfalls  den  Grammatikern  ihre  Eut- 
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Siebung.  Was  endlich  die  Titnlierung  der  Stücke 
durch  die  Dichter  selbst  anlangt,  so  lassen  sich, 
wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  der  Dichter 
sich  hierin  keine  feste  Regel  anflegte,  doch  im 
ganzen  3 Arteu  von  Titeln  anfstellen.  Entweder 
nämlich  sind  sie  dem  Chore  oder  einer  Einzelperson 
oder  dem  Stoffe  entnommen.  Die  nach  dem  Chore 
genannten  Titel  bezeichnen  entweder  die  Volksan- 
gehörigkeit desselben  (Sophokles'  Trachinierinnen, 
Euripides'  Phönissen  u.  s.  w.)  oder  seine  Lebens- 
stellung und  sein  Alter  (Äschylus’  und  Euripides'  | 
Bakchen,  des  erstcren  vtavimoi  u.  s.  w.)  oder  sein 
Amt  in  der  Tragödie  (Euripides’  Schutztiehende, 
Äschylus’  Choephoren).  Die  bei  weitem  meisten 
Stücke  sind  aber  nach  einer  Person  uml  zwar  der 
Hauptperson  betitelt,  nur  sehr  wenige  nach  dem 
Stoffe,  wie  Äschylus’  esXtuv  xpfotc,  Sophokles’  ’A/atüv 
sokXoio;  u.  s.  w.  Im  Anhänge  werden  die  Zeugnisse 
über  die  Haupttragiker,  in  welchen  die  geringen 
Spnreu  der  Didaskalien  stecken,  chronologisch 
angeführt. 

Das  Latein  ist  im  ganzen  gewandt  und  fließend, 
wenn  auch  nicht  ohne  stilistische  Mangel.  Rcf. 
kann  nicht  umhin,  die  interessante  und  gründliche 
Abhandlung  denen  zu  empfehlen,  welche  sich  mit 
den  griechischen  Tragikern  beschäftigen. 

Wongrowitz.  Heinrich  Müller. 

G.  Kalkoff,  Oe  codicibus  epitomes 
Hurpocrationeae.  Dias,  philol.  Hai.  S.  143 
—191. 

Der  Verf.  hat  einen  Teil  der  Arbeit  in  Angriff 
genommen,  die  der  Herausgeber  des  Harpocration 
und  anderer  Lexica  in  dem  Teubnerschen  Corpus 
Grammaticorum  Graecorum,  gestützt  auf  ein  durch 
ausgedehnte  Forschungsreisen  gewonnenes  reiches 
handschriftliches  Material,  im  vollsten  Umfang  zu 
bewältigen  haben  wird.  Kalkoff  beschränkt  sich 
zunächst  auf  die  Untersuchung  des  Verhältnisses 
der  erhaltenen  Codices  der  sogen.  Epitome  zu 
einander  and  zu  denen,  aus  welchen  Photius,  Suiilas 
and  das  Lexicon  Segaerianum  sexturn  geschöpft. 
Daß  der  Verf.  die  Handschriften  der  vollständigeren 
Rezension  des  Harpocr.  nicht  in  den  Bereich  seiner 
Untersuchung  gezogen,  begründet  er  mit  der 
mangelhaften  Adnotatio  critica  der  Dindorfschen 
Ausgabe.  Aber  anch  soweit  die  Adnotatio  die 
Epitome  betraf,  traute  er  Dindorfs  Angaben  nicht 
ganz,  and  mit  Recht,  wie  sich  in  bezug  auf  den 
Parisinus  2552  (D)  durch  II.  Lebögues  Liebens- 
würdigkeit ergab.  Aber  genügte  dann  die  Nach- 
kollation von  nur  10  Artikeln?  Und  warum  ver- 


glich der  Verf.  nicht  selber  den  Palatiuus  375  (E). 
den  er  bei  der  Liberalität  der  Heidelberger 
Bibliothcksverwaltung  so  bequem  hätte  in  Halle 
benützen  können?  Er  hätte  da  gefuuden,  daß  E weit 
älter  ist,  als  er  augesetzt  zu  werden  pflegt  (durch 
Wilkens  iu  saec.  XIV,  durch  Dindorf  in  sacc.  XIII, 
während  er  wohl  dem  Anfang  des  XII.  Jabrh.  angc- 
hört),  und  daß  trotz  verhältnismäßig  sorgfältiger  Be- 
nutzung desselben  durch  Dindorf  noch  eine  hübsche 
Nachlese  übrig  geblieben  ist.  Verf.  hätte  dann  auch 
erkannt,  daß  die  von  ihm  geforderte  Einschiebung 
eines  Bindeglieds  zwischen  E nnd  den  daraus  abge- 
schriebenen Leidensis  (T)  überflüssig  ist;  die  An- 
gabe Dindorfs  (p.  62,  14)  Uber  die  Stelle,  auf 
welche  allein  der  Verf.  (p.  149)  sich  stützt,  ist  un- 
genau: E bietet  drrixiv,  txöv  von  späterer  Hand, 
dann  eine  Lücke  von  etwa  10  Buchstaben  nnd 
jetzt  erst  ympiov;  T wurde  erst  geschrieben,  als 
der  Zusatz  txiv  in  E schon  erfolgt  war. 

Auf  andere  als  die  von  Dindorf  benützten 
Codices  des  llarpoer.  hat  Verf.  sich  nicht  einge- 
lassen. Es  wäre  wohl  interessant  gewesen  zu  er- 
fahren, wie  es  mit  dem  Bremer  Codex  steht,  der 
nach  der  Überschrift  ein  Bruder  oder  Sohn  des 
Palatinus  zu  sein  scheint  (Catai.  der  Rrem.  öffentl. 
Bibi.  S.  19),  und  was  hinter  dem  Genfer  llarpo- 
crationcodex  steckt,  den  Senebier  (p.  48)  ver- 
zeichnet Das  Fragment  im  Monacensis  487  (p.  296, 
14  — Schluß,  D)  gehört  der  Receusio  plenior  an. 

Trotz  der  also  nicht  ganz  vollständigen  Grund- 
lage sind  die  von  dem  Verf.  gewonnenen  Resultate 
durchaus  zu  billigen.  Nur  darf  er  bei  Beurteilung 
des  Abhängigkeitsverhältnisses  grammatischer  und 
lexikalischer  Handschriften  für  den  Sinn  unwesent- 
liche Differenzen  uicht  allzu  schwer  ins  Gewicht 
fallen  lassen,  da  die  Freiheiten,  die  hier  sachkundige 
Abschreiber  sieb  gestatteten,  mit  etwas  anderem 
Maße  zu  messen  sind.  Die  von  Photius,  Suidas 
und  dem  Verfasser  des  Lexicon  Segueriannm  VI 
benützten  Epitomecodices  hängen  unter  sieh  näher 
zusammen  als  mit  den  ihrerseits  eng  verwandten 
E und  D.  Das  Resultat  aber  der  Untersuchung 
I Uber  das  Verhältnis  zwischen  der  Recensio  plenior 
i nud  der  Epitome  ist  folgendes:  die  Epitome  ist 
I von  der  Uec.  plenior  unabhängig,  nicht  etwa  ein 
Anszug  ans  einem  vollständigeren  Exemplar  der 
Rec.  plenior,  sondern  beide  sind  selbständige 
I Auszüge  ans  dem  Originalwerk  des  Harpocration; 
so  erklärt  sich  ungezwungen  das  nicht  unbedeutende 
unverdächtige  Pins  der  Epitome  gegenüber  der 
Rec.  plenior.  Was  aber  D allein  noch  mehr  hat 
als  die  übrigen  Zeugen  der  Epitome , das  hat  er, 
bezwr.  seine  Vorlage,  aus  einem  solchen  vollständigen 
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Harpocrationexemplar,  dem  gleichen  (oder  einem 
ähnlichen)  wie  das,  aus  welchem  auch  die  Ree. 
plenior  geflossen  ist.  Die  Beweisführung  des 
Verf.  nnd  seine  Auseinandersetzung  über  die  Anlage 
des  Origipalharpocration  sind  überzeugend,  sodafl 
die  im  Detail  mehrfach  abweichende  Ansicht  des 
Ref.  das  Gesamtresultat  nicht  beeinträchtigt.  Das 
p.  17G  gegebene  Stemma  bietet  gute  Übersicht  . 
Zum  Schluß  behandelt  Verf.  den  Wert  der  einzelnen 
Zengen  der  Epitomc  für  die  Konstituierung  des 
Epitometextes,  speziell  das  Verhältnis  von  Photins, 
Suidas  und  Lex.  Seguer.  zu  ihrer  gemeinsamen 
Epitomequclle,  und  das  Verhältnis  dieser  Quelle 
hinwiederum  zu  der  den  Codices  E und  D gemein- 
samen Quelle.  Bei  der  geringen  Zahl  der  zur 
Vergleichung  vorliegenden  Stellen  war  ein  sicheres 
aUgemeines  Resultat  kaum  zu  erzielen:  die  Quelle 
der  3 Lexica  und  die  der  heiden  Codices  scheinen 
sich  an  Güte  etwa  die  Wage  zn  halten.  Dal)  aber 
Photius  bezw  sein  Amanuensis,  Suidas  und  der 
Verf.  des  Lex.  Seguer.  VI  ihre  Epitomecodices  in 
freierer  Weise  verwerteten  als  reine  Kopisten, 
und  namentlich  an  manchen  korrupten  Stellen 
mehr  oder  minder  gelungene  Emendalionsvcrsuche 
machten,  ist  eigentlich  selbstverständlich.  Auch 
daß  E die  ihm  und  D gemeinsame  Quelle  ge- 
wissenhafter wiedergab  als  D,  ist  einleuchtend, 
namentlich  wenn  man  mit  des  Verf.  Ansicht  in 
betreff  des  Grundes,  der  den  Schreiber  der  Vor- 
lage von  D zur  Beiziehung  eines  Exemplars  des 
Originalbarpociation  veranlaßte,  Uberciustimmt. 

Heidelberg.  A.  Hilgard. 

Joannes  Groesst,  Qua  tenus  Silius 
Italiens  a Vergilio  pendere  videatur. 
Berlin  1887,  Mayer  u.  Möller.  62  S.  8.  1 M. 

Die  Abhandlung  bildet  in  gewisser  Hinsicht 
eine  Ergänzung  zu  Wetzeis  Schrift  „De  C.  Silii 
Italici  cum  fontibus  tum  exemplis*,  wo  p.  13  das 
Verhältnis  des  Silius  zn  Vergil  als  eine  „res  no- 
tissima“  nur  kurz  berührt  und  eine  nähere  Aus- 
einandersetzung dieser  Art  als  eine  Arbeit  be- 
zeichnet worden  war,  welche  vielleicht  der  Vor- 
wurf des  Überflüssigen  treffen  könnte.  Allerdings 
war  dieses  Verhältnis  nicht  nur  im  allgemeinen 
seit  dem  Altertum  besonders  zweifellos,  sondern 
wurde  auch  in  neuerer  Zeit  schon  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert in  gar  vielen  Einzelheiten,  manchmal  mit 
naheliegender  Vorliebe,  nachgewiesen,  wie  denn 
Wezel  1.  c.  ancli  eine  gute  Übersicht  bietet , der 
noch  W.  Ribbecks  Anhang  zur  großen  Vergilaus- 
gabc  0.  Ribbecks  beizufügen  wäre.  Aber  dennoch 
war  eine  solche  Detailarbeit  nicht  ganz  überflüssig; 


denn  einerseits  lag  das  bisherige  Material,  abge- 
sehen von  den  nnr  in  engeren  Grenzen  sich  be- 
wegenden Abhandlungen  von  Cholevius  und  Bareb- 
feld,  meist  ziemlich  zerstreut;  andererseits  wtr 
neben  der  übersichtlichen  Sammlung  und  Ergän- 
zung auch  hier  teilweise  eine  Sichtung  nach 
neuerem  Standpunkte  wünschenswert.  In  der  Ein- 
leitung hätte  jedoch  eine  etwas  präzisere  Dar- 
stellung der  Sachlage,  der  Entwickelung  und  bis- 
herigen Litteratur  geboten  werden  können.  Sonst 
wird  man  im  ganzen  und  großen  die  Methode  des 
Verf.  billigen  können,  wie  er  sich  denn  auch  bei 
Beurteilung  verwandter  Hexameteraufgänge  p.  46 
an  die  vom  Ref.  in  Gang  gebrachten  Gesichts- 
punkte der  Vorsicht  und  an  die  betreffende  Partie 
des  Buches  „Zu  später,  lat.  Dichtern“  I 44  ff.  an- 
schließt. Freilich  wäre  wohl  auch  derartiges,  wie 
cs  sonst  geschieht,  gleich  vorne  im  Anschlüsse  an 
die  aus  Scherer  entnommenen  Vorsichtsmaßregeln 
zu  erwähnen  gewesen.  Und  in  einigen  Punkten 
sind  die  Regeln,  wie  sie  Ref.  in  der  vom  Verf 
p.  46  citierten  Stelle  nnd  auch  auderswo  ausein- 
andersetzte, doch  auch  wieder  einmal  außer  ach; 
gelassen.  Vgl.  z.  B.  zum  Versscbluß  tendms  ml 
sidera  palmas  p.  47,  welchem  der  Verf.  allerdings 
in  der  Anmerkung  eine  Art  von  Entschuldigung 
beigab,  außer  der  genannten  Stollo  „Zu  spät.  lat. 
Dicht.“  I 52  auch  Ovid  n.  s.  V.  II  80  oder  zn 
e nubibus  i</nem  Ov,  u.  s.  V.  II  15,  wo  ein  solcher 
Vcrausgang  schon  aus  Lukrez  belegt  ist.  Warum 
wird  dann  trotz  der  betonten  Vorsicht  derartiges 
doch  wieder  in  die  Reihe  aufgenommen,  wo  Silin; 
entschieden  den  Vergil  berücksichtigte?  Ein  vor- 
angehendes Adjektiv  kann  in  solchen  Dingen  doch 
kaum  mehr  Ausschlag  geben.  Dankenswert  sind 
hier  nnd  dort  auch  die  Berichtigungen  über  das 
Vorkommen  gewisser  Wortbildungen  nnd  über 
Lieblingsgcbräuche  des  Silius  (z.  B.  p.  47,  50, 
54,  57).  Schlüssen  für  die  Kritik  hat  siel)  der 
Verf.  ferner  gehalten.  Die  fleißige  und  im  ganzen, 
wie  gesagt,  auch  methodische  Abhandlung  wird 
namentlich  künftigen  größeren  Ausgaben  des  Vergil 
und  Silius  für  die  Parallelstellen  im  Kommentar 
oder  in  den  Indices  gnte  Dienste  leisten. 

Innsbruck.  A.  Zingerle. 

Weltkarte  des  Castorins,  genannt  die 
Peutingersche  Tafel,  in  den  Farben  des 
Originals  herausgegeben  nnd  eingeleitet  von 
Konrad  Miller.  Ravensburg  1887,  Otto 
Maier.  1 Heft  kl.  foi.  n.  1 Heft  8.  126  S.  6 M. 

Die  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  alten 
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Geographie  hat  in  den  letzten  Jahren  einen  großen 
Aufschwung  genommen,  der  nm  so  erfreulicher  ist, 
als  er  zur  Klärung  der  im  Altertum  bekannten 
oder  geglaubten  geographischen  Thatsachen  über- 
haupt in  hohem  Grade  beiträgt.  Einem  Denkmal, 
das  in  mehr  als  einer  Beziehung  von  Wichtigkeit 
ist.  der  Weltkarte  des  Augnstus,  hat  seit  Mommsens 
Behandlung  des  Ravennatischen  Kosmographen, 
besonders  aber  seit  Möllenhoffs  tiefsinnigen  und 
gedankenschweren  Ausführungen  das  lebhafteste 
Interesse  sich  zugewendet.  Durchdrungen  von  der 
Kontinuität  des  antiken  Wissens  auch  auf  diesem 
Gebiete  hat  danu  eine  Reihe  von  Forschern  eine 
ungewöhnliche  Summe  von  Fleiß  und  Scharfsinn 
den  geographischen  Schriften  des  späteren  Alter- 
tums gewidmet,  unter  diesen  anch  wieder  der  lange 
vernachlässigten  Tabnla  Peutingeriana.  Auf 
die  bezüglichen  wissenschaftlichen  Vorgänge  habe 
ich  kurz  schon  hingedeutet  im  X.  Bd.  von  Wagners 
Geographischem  Jahrbuch  (1884  S.  4ü7  f.),  und 
ich  denke,  im  bevorstehenden  zwölften  Bande 
.'«Jährlicher  darauf  znriickzukotnmen.  Eine  rein 
äußerliche  Thatsacbe  hat  die  hierher  gehörigen 
Studien  lange  etwas  erschwert:  die  Verstecktheit 
oder  selbst  Unzugänglichkeit,  des  Materials.  Darum 
sind  Kieses  geogr.  lut.  min.  mit  Frende  begrüßt 
worden,  und  darum  ist  der  Gedanke,  die  bisher 
ziemlich  unhandliche  und  kostspielige  Tab.  l’eut. 
in  authentischer  und  zugleich  billiger  Ausgabe  vor- 
znlegeu,  ein  glücklieber;  die  Verkleinerung  auf 
zwei  Drittel  des  Originales  ist  kein  Nachteil.  Ob 
es  indessen  angebracht  war,  die  alten  Scbeyb- 
Mannertsche  Karten  einfach  mechanisch  zu  ver- 
kleinern, zu  illuminieren,  die  Lesarten  nachprttfend 
zu  bessern,  statt  eine  neue  Vorlage  anzufertigen, 
das  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Aber  dar- 
über bin  ich  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  daß 
Herausgeber  und  Verleger  nicht  hätten  abwarten 
mtlsseo,  bis  irgend  jemand  auf  diesen  Thatbcstand 
aufmerksam  macht;  ihn  zu  erweisen,  wird  mir 
gewiß  uiemand  eher  erlassen  als  der  Herausgeber. 
Indessen  sei  es!  Wir  besitzen  doch  nun  eine  Aus-  | 
gäbe,  deren  erstaunliche  Billigkeit  die  weiteste  , 
Verbreitung  ermöglicht;  und  nm  des  guten  Zweckes 
willen  und  der  ohne  Zweifel  mühevollen,  hoffent-  | 
lieh  anch  genauen  Revision  soll  denn  von  der  etwas 
verschleierten  Gebart  nicht  weiter  die  Rede  sein. 

Nun  aber  betrachtet  Herr  M.  diese  Ansgabe 
als  Grundlage  und  Vorarbeit  eines  Kommentars 
zur  Tab.;  einen  einleitenden  Text  bat  er  auch 
schon  Uinausgesendet  mit  dem  etwas  sensationellen 
Titel;  Die  Weltkarte  des  Castorius  genannt  die 
Pc-utiDgersclie  Tafel.  Dieser  Text  behandelt  zuerst 


die  Kopie  in  Wien  (Geschichte,  Zustand,  Alter 
der  Schrift,  Treue  der  Abschrift,  die  Ausgaben 
S.  6—39),  dann  «das  Original“  (Castorius.  Zeit, 
Quellen,  Zweck  und  BedeutnugS  40 — 83);  an  dritter 
Stelle  «zum  Verständnis  des  Inhalts"  (S.  84—122) 
werden  die  Anlage  der  Karte,  die  lllustrationsweise, 
die  Stationen,  Entfcrnungszahlen  nnd  F.inheitsmaße 
und  die  Schrift  besprochen,  allgemeine  Regeln  für 
die  Deutung  der  Routen  sind  hinzngefügt. 

So  gern  ich  bereit  bin,  den  Fleiß  und  die 
Sorgsamkeit  des  Vcrf.  in  der  Zusammenstellung 
des  Thatsächlichen  auzuerkennen.  seine  eigenen 
Ausführungen  verraten  eineil  wahrhaft  verblüffen- 
den Mangel  au  wissenschaftlicher  Einsicht,  ja  hier 
und  da  au  elementaren  Kenntnissen.  Nach  ihm 
liegt  alles  klar,  einfach  und  leicht,  es  „schreitet 
die  Unschuld  heilen  Fußes  durch  Schlangennester“; 
nnd  kaskadenglcich  pflegt  solche  wässerige  Lehre 
herabzuplätschern  in  die  Handbücher,  Enzyklopädien 
und  Konversationslexika,  und  läuft  doch  nur  als 
ein  schwaches  Rinnsal  an  den  gewaltigen  Problemen 
herab,  die  in  ihrer  eigenwilligen  imponierenden 
Gestalt  nnbezwnngen  dastehen  wie  vorher.  Von 
deren  Existenz  ist  aber  dem  Verf.  auch  nicht 
einmal  eine  Ahnung  aufgegangen;  darum  soll  ihm 
denn  auch  sein  stegesgewisser  und  z.  B Mommseu 
gegenüber  höchst  unpassender  Ton  nicht  unge- 
rechnet werden;  nnd  wenn  einige  seiner  Aus- 
führungen hier  eingehender  in  betracht  gezogen 
werden,  so  geschieht  cs  der  großen  Sache  wegen, 
die  nicht  versanden  noch  verflachen  darf.  Und 
Verwahrung  maß  dagegen  nm  so  entschiedener 
eingelegt  werden,  eine  je  größere  Aussicht  anf 
weite  Verbreitung  die  vorliegende  Karte  und  ihr 
Text  habe». 

Ich  übergehe  die  Geschichte  der  Tab.  nnd  be- 
merke nur,  es  ist  längst  ausgesprochen  worden,  daß 
bei  diesem  nachgcmalten  Werke  der  paläographi- 
sebe  Gesichtspunkt  allein  nicht  den  Ansschlag  giebt; 
aber  anch  in  der  Beziehung  schreibt  mir  Gardt- 
bausen,  daß  es  bei  dem  alten  Ansatz,  XUI.  Jalirh., 
sein  Bewenden  haben  müsse.  Eines  der  wichtigsten 
Resultate  ist  dem  Heransgr.  offenbar'die  Ermittelung 
„des  Verfassers“  der  Tab.,  Castorius.  Es  ist  das 
jener  Autor,  welchen  der  Kosmograph  von  Ravenna 
37  mal  nennt,  viermal  als  Romanorum  cosmographus, 
weit  öfter  nocli  als  Ronianornm  philosophus  bezeich- 
net. Bekannt  ist  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
Tab.  und  Rav,,  vielfach  — keineswegs  durchaus, 
wie  der  Verf.  meint,  — stimmen  gerade  Citate 
aus  „Castorius*  mit  der  Tab.  Die  Frage  ob  nicht 
von  Castorius  das  Original  der]  Tab.  herrührc.  ist 
schon  so  manchem  aufgestiegen  — sie  liegt  eben 
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ganz  auf  der  Iiaud;  aber  ebenso  sind  alle  bei  ge- 
nauerer Forschung  davon  zurfickgekommen  (Wesse- 
ling, Mommsen  S.  9G,  Eckerinann  in  Ersck  u.  Gruber 
III.  Bd.  20  8.  32  f.).  und  zwar  aus  zwei  Gründen : 
einmal  nämlich  erschien  Castorins  ungleich  reich- 
haltiger als  die  Tab. ; dann  aber  sind  die  Angaben 
des  Kosmographen  über  seine  Quellen,  jedenfalls 
die  sog.  „philosophi“,  vollkommen  unzuverlässig 
(Mommsen  8.  115).  Der  Verf.  glaubt  das  freilich 
nicht;  er  glaubt  also  wohl  auch  an  die  als  philo- 
sophi  verkleideten  Amazonen  Pentesilins  und 
Marpesius  ans  Kolcliis.  In  Wahrheit  ist  jeder 
der  beiden  Grilnde  für  sich  allein  schon  durch- 
schlagend. Die  Detailprüfung  eines  ciuzigcn 
Landes  wurde  die  Zuversichtlichkeit  des  Verf. 
stark  erschüttert  haben  müssen.  Und  damit  bei 
diesem  widrigen  Geschäfte  doch  auch  etwas  Po- 
sitives herauskomnie,  will  ich  eine  kurze  Dar- 
legung von  Kleinasien  geben,  worüber  ich  in  meinem 
Aufsatz  Uber  Tavium  schon  allerlei,  vielleicht  zu 
leise  Andeutungen  gegeben  habe  (Monatsber.  Ber). 
Akad.  1883  8.  1243  ff.),  wie  überhaupt  für  die 
Tab.  ein  Heil  nur  von  der  Einzelbetrachtung  der 
Länder  zu  erwarten  ist:  dessen  möge  der  Verf.  fiir 
seinen  Kommentar  eingedenk  sein,  wenn  derselbe 
mehr  als  eine  Sammlung  von  Material  werden  soll. 

Unter  den  vom  Hav.  für  Kleinasien  ange- 
führten ca.  340  Namen  (Piud.  n.  Parth.  S.  Si- 
ll 2)  findet  sich  genau  ein  Viertel,  nämlich  85  auf 
der  Tab.  nicht;  und  doch  sagt  der  Kosm.  gerade 
hier  ausdrücklich,  er  gehe  secundnm  Gastoriuni, 
qui  inferius  dictas  nominavit  civitates  Es  erweckt 
ein  günstiges  Vorurteil  für  dieses  .Mehr"  des  Hav., 
daß  nicht  weniger  als  52  jener  85  Ortschaften 
besonders  ans  Ptolemäus,  dann  aber  auch  aus 
Strabo,  Plinins,  Steph.  Byz.,  einmal  bei  Atens 
(p.  111,  9)  ans  ganz  zufälliger  Erwähnung  zu  be- 
legen sind.  Xiemaud,  der  den  Kosmographen  auch 
nur  oberflächlich  kennt,  wird  auf  den  Gedanken 
kommen,  es  habe  dieser  etwa  wie  ein  moderner 
Rontenkonstrnkteur  anderweitige  Belehrung  so  eng 
und  untrennbar  seiner  Kartenablesung  eingewoben, 
wie  dies  alsdann  der  Fall  sein  müßte.  Auch 
würde  er  dann  hier,  wo  er  nur  den  Castorins 
angieht,  von  einer  schwindelhaften  Manipulation 
kaum  frei  zu  sprechen  sei,  vor  welcher  ihn 
der  Verf.  überall  aufs  Entschiedenste  in  Schutz 
nimmt,  was  ja  auch  zur  Rettung  des  Namens 
Castorins  schon  unumgänglich  ist.  Daß  des  Kos- 
mographen Kartenvorlagc  vom  zweiten  Buche  an  ! 
keine  ninde,  sondern  eine  der  I’eut.  analoge  ge- 
wesen ist,  hat  Philippi  (De  tab.  Peut.  8.  14,  nicht  1 
erst  der  Verf.  8.  45)  gegen  Mommsen  (Sächs.  Ber. 


1851  S.  101  £)  mit  Hecht  bemerkt.  „Analoe* 
Sgge  ich,  denn  sie  decken  sich  keineswegs:  die 
Vorlage  des  Rav.  war  nicht  nur  reichhaltiger,  wie 
soeben  hervorgehoben , sie  war  auch  besser:  wer 
auf  die  Öfter  bemerkte  That&aclic  hinweist,  da« 
heim  Kosmographen  der  Name  „Ancyra*  fehle 
wie  auf  der  Tab.,  sollte  nicht  vergessen  hinznza- 
setzen,  daß  er  im  Gegensatz  zur  Tab.  Sardes  and 
Archelais  nennt,  daß  er  sich  nicht  schuldig  macht 
der  Wiederholung  von  „Lamasco*  jenseits  Kyzikos 
(statt  Apatneia),  noch  der  großen  Straßenuuordnong 
z.  B.  in  Kilikien  und  besonders  im  Norden  am 
Pompeiopolis,  Amasia,  Amastris.  da,  es  ist  mir 
keineswegs  sicher,  ob  die  Vorlage  des  Ravcnnatcn 
in  allen  Teilen  der  Tab.  entsprach:  denn  ich 
glaube  behaupten  zu  dürfen,  daß  für  eine  Anzahl 
der  Namen  beim  Rav.  die  Tab.,  so  wie  sie  vor 
uns  liegt,  nicht  einmal  den  genügenden  Kaum 
bieten  konnte,  z.  B.  ftlr  Neapolis,  Pappa.  Herakleia 
zwischen  Antiochia  Pis.  und  SylleioD,  für  Telmissos 
und  Physkos  zwischen  Patara  nnd  Loryma  und  Aa 
Daß  Lykien  nnd  Karien  auf  der  Tab.  auffallend 
stiefmütterlich  behandelt  sind,  habe  ich  schon 
früher  einmal  bemerkt  (Monatsber.  a.  0.  8.  1257); 
der  Rav.  giebt  dort  mehr.  Und  indem  ich  das 
! Recht,  die  nicht  auf  „Castorins“  lautenden  Partien 
herauzuziehen,  vorwegnehme  (s.  unten),  füge  ich 
liiuzn,  daß  Alexandria,  dessen  Name  nnd  Vig- 
nette („famosissima“  ltav.,  d.  Verf.  S.  44)  auf 
der  Tab.  ausgefallen  ist.  samt  seiner  reichen  Um- 
gebung, wie  des  Kosmographen  Anfzählnng  sie 
giebt,  in  der  Form  Ägyptens  anf  der  Tab.  niemals 
bat  Platz  finden  können.*) 

Wenn  auf  den  Rav.  mehr  Verlaß  wäre,  so 
müßten  auch  seine  eigenen  Worte  für  ein  anderes 
Anssehen  wie  für  eine  größere  Reichhaltigkeit 
seiner  Karte  sprechen ; oder  kann  wirklich  jemand 
nach  der  Peut.  Tafel  „totius  mundi  portus  et 
promnntoria  (I  18),  universos  torrentes,  verum 
etiarn  petrosa  refugia*  (V  34)  angeben? 

Auf  der  andern  Seite  bietet  die  Tab.  zunächst 
auf  Routen,  welche  auch  der  Kosmograph  giebt, 
einen  Uberschuß  von  etwa  zwanzig  Namen,  darunter 
Städte  wie  Anazarbns  und  Tavium,  ein  Knoten- 

*)  Von  einem  andern  eingewurzelten  und  zu 
Folgerungen  ausgesponnenen  Mißverständnis  (Philipp: 
S.  20,  Verf.  S.  44)  muü  ich  aber  den  Rav.  und  die 
Tab.  befreien,  ich  meine  die  angebliche  Isoliertheit 
Konstantinopels.  Auf  der  Tab.  fehlen  nur  die  Linieo ; 
weswegen  beim  Rav.  p.  180,  182,  183  nicht  drei 
Straßen  gemeint  sein  sollen,  ist  nicht  einzusehen;  und 
wie  viele  sollen  denn  auf  diesen  schmalen  Landzipfe! 
münden? 


Digitized  by  Google 


629 


[No.  20  ] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [19.  Mai  1888.]  OSO 


paukt  von  6 Straßen  der  Tab.  Einige  andere  wie 
Alexandria  cat  Isson,  Caena,  Zepbyrinm  worden 
dann  wenigstens  im  fünften  Bnch  des  Kosmogrnpbeu 
genannt.  Rechnet  man  indessen  die  Straßen  der 
Tab.  hinzu,  welche  beim  Kosmographen  überhaupt 
nicht  nachzuweisen  sind,  nnd  welche  doch  mehr 
sind  als  bloße  Querrouten . wie  Tavinm-Comana, 
Tavinm-Mazaca,  Tyana- Yconium,  Sabatra-Yconiutn, 
Amnrinm-Salaberina,  so  steigt  die  Zahl  des  Namens- 
Überschusses  der  Tab.  anf  etwa  00,  wenn  ich  nicht 
irre,  d.  b.  140  Namen  sind  den  heidenQnellcn 
nicht  gemeinsam,  während  sie  doch  nnlöslichc 
Bestandteile  ihrer  Routiers  bilden.  Was  es  dem- 
gegenüber mit  der  Behauptung  des  Verf  auf  sich 
hat.  .die  Citate  des  Castorins  und  die  Benützungen 
der  Tab.  decken  sich“  (8.  43),  kann  nicht  zweifel- 
haft sein. 

Der  Verf.  hat  den  Namen  des  Castorius  heraus- 
gegriffen; er  ist  so  gut  wie  jeder  andere,  aber  um 
keinen  Dent  besser!  Oder  ist  es  Herrn  M.  wirklich 
entgangen,  daß  die  Citate  aus  den  .Philosophen 
Livanius  und  Aristarclms“,  welche  S.  178  ff.  und 
194  ff.  gegeben  sind,  sich  znr  Tab.  genau  so 
verhalten  wie  Castorius?  Eben  diesen  Sachverhalt 
haben  frühere  Forscher  bemerkt  und  angenommen, 
daß  ihn  jeder  bemerken  müsse,  welcher  den  Kav. 
and  die  Tab.  vergleicht,  nnd  eben  darum  haben  sie 
sich  nicht  mit  Namengebung  aufgebalten,  und  sie 
haben  recht  daran  gethan : wer  einmal  lugt,  dem 
glaubt  man  nicht,  — nnd  wenn  er  den  Castorins 
noch  zehnmal  öfter  citierte! 

Was  aber  der  Kosmograph  thatsHchlich  erweist, 
ist  dies,  daß  im  VII.  Jahrh.  Straßenkarten  vor- 
handen waren,  von  welchen  die  Tab.  Peut.  oder 
besser  deren  zeitlich  schwerer  bestimmbare  Vorlage 
sich  als  ein  Auszug  darstellt*),  und  zwar,  nach 
Maßgabe  Kleiuasiens  wenigstens,  als  ein  nicht  be- 
sonders kritischer,  da  eine  große  Reihe  bekannterer 
Namen  fehlen,  eine  nicht  sehr  viel  kleinere  Reihe 
gänzlich  unbedeutender,  sonst  kaum  nachweisbarer, 
gegeben  sind.  Ich  fürchte  Überhaupt,  daß  nnsere 
Bewunderung  der  Tab.  z.  T.  auf  unserer  Un- 
kenntnis beruht,  und  erwarte  gerade  hierfür  viel 
von  einem  wissenschaftlichen  Vergleich  mit  dem 
Rav.  ln  diesem  suche  ich  eine  Kontrolle  für  die 
Vollständigkeit  der  Tab.,  wie  ich  in  Ptolemaios 
eine  solche  für  die  Richtigkeit  nach  wie  vor  ge- 
funden zu  haben  glaube  (Monatsber.  Bcrl.  Akad. 
1883  S.  1260  f ). 


*)  Andere  Andeutungen  über  den  epitomatorischcu 
Charakter  der  Tab.  s,  Bcrl.  Monatsberichte  1883, 
S.  1268. 


Schon  der  Rav.  hatte  nicht  das  Original  der 
Straßenkarte  vor  sieb,  wie  das  Fehlen  von  Ancyra 
nnd  Aa  beweist,  aber  nicht  das  Fehlen  der  unbe- 
deutenderen Orte,  die  er  nach  seiner  ausge- 
sprochenen Absicht  fortgelassen  haben  kann.  Der 
Archctypns  aber  ist  cs.  den  wir  suchen,  jenes 
reichhaltigere,  bessere,  z.  T.  wohl  auch  anders  ge- 
staltete Original,  dessen  Verhältnis  znr  Tab.  so- 
eben, wie  ich  glaube  zum  erstenmal,  richtiger 
charakterisiert  worden  ist,  nachdem  dieselbe  bisher 
durchaus  für  eiue  mehr  oder  weniger  genaue  Ab- 
schrift desselben  gegolten.  Eben  dieser  Archetypus 
ist  für  den  Verf.,  der  selbst  aber  auch  nicht  scheidet, 
das  Werk  des  Castorius  und  ein  Werk  des  IV.  Jahrh. 
n.  Chr.  Ob  andere  von  der  Arbeitsart  jener  Epoche 
dieselbe  hohe  Meinung  haben  wie  der  Verl  (S.  48,74), 

| darf  man  füglich  bezweifeln;  aber  trotz  allem 
' .Eigentümlichen,  Originellen,  Geistreichen*  wird 
auch  er  schließlich  doch  wenigstens  zu  der  An- 
nahme gedrängt,  daß  sein  Antor  im  allgemeinen 
auf  längst  schon  geschriebene  Routen  angewiesen 
war;*)  — nur  anf  geschriebene?  nicht  auch  anf 
graphisch  dargestellte ? Bei  diesem  Punkt«,  wo 
die  eigentliche  Untersuchung  über  die  Straßen- 
karten nnd  im  weiteren  Verlauf  dann  über  ihre 
letzten  Quellen  eiuzusetzen  hätte,  — hört  der 
Verf.  auf,  oder  vielmehr  schlimmer  als  das,  er 
giebt  eine  aus  den  dunkelsten  Winkeln  znsammen- 
gcraffte  Aufzählung  einzelner  Karten,  auf  die  mau 
(wer?)  fälschlich  für  die  Tabula  zurückgegriflen 
halie.  Diese  Aulzählung  (8.  71  f.)  ist  nach  Be- 
stand nnd  Form  wohl  das  Schlimmste,  was  ich  seit 
geraumer  Zeit  gesehen  habe ; von  dem  augenschein- 
lich gespannten  Verhältnis  zniu  Griech.  sehe  ich 
dabei  ganz  ab;  nnd  daß  statt  des  Hekataios 
Anaximander  hätte  genannt  werden  sollen,  mag 
hingehen.  Schwerer  schon  ist  der  Globus  des 
„Archimed“  (sic!)  an  dieser  Stelle  zn  verstehen 
(Ovid.  fast.  VI  277  f.,  wo  man  übrigens  jetzt  arte, 
nicht  arce  liest).  „Im  Lyceum  zn  Athen  war  nach 
Diogenes  von  Lacrte  eine  Weltkarte  an  der  Mauer 
anfgehängt“  etc.  — nicht  Diog.  sondern  Ael.  V.  H. 
III  28;  nicht  das  Lykeion,  sondern  zar.o;  tic, 
endlich  ivtxciv»  ruvwiov  ?-/ov  pjc  rcp;o3ov.  Das 
Traurigste  aber  folgt:  „Alexander  verwendete  für 

')  In  Beziehung  auf  eines,  nämlich  die  Anachronis- 
men (S.  74),  kann  ich  aber  den  Verf.  beruhigen:  wer 
sich  im  Zusammenhänge  mit  alten  Geographen  be- 
schäftigt, wird  bald  mit  großer  Verwunderung  gewahr, 
wie  viel  an  altem,  überwundenem,  nicht  mehr  gültigem 
Material  selbst  auf  einem  so  aktuellen  Gebiete  wie  dem 
. geographischen  mitgcschlcppt  wurde,  uud  das  schon 
I relativ  früh  s.  B.  in  den  zspixhot. 
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die  Kartographie  die  aufgeklärtesten  und  geschick- 
testen Leute  seiner  Zeit;  auf  allen  Reisen  hatte 
er  zwei  Geographen  zur  Seite,  welche  seine  Routen 
bestimmten  und  durch  Anweisung  leichter  Passagen 
und  vorteilhafter  Stellungen  ihn  zu  seinen  Siegen 
führten ; Plinius  citiert  und  benutzt  dieselben  bei 
der  Beschreibung  von  Indien“.  Dies  also  ist  aus 
den  bekannten  Bcmatisten  geworden  (Plin.  VI  61, 
VII  11;  Athen.  X 442  B,  vergl.  auch  Droysen, 
Alexander  II  S.  383);  außer  Diognctus  und  Baetoit 
gehört  hierher  wohl  auch  Amyutas,  sicherlich 
Philonides,  .der  Tageslänfcr  Alexanders  und  Ab- 
schreiter  Asiens“,  wie  er  sich  in  der  Olympischen 
Inschrift  bezeichnet.  Über  das  Weitere  jener  Stelle 
will  ich  lieber  schweigen;  es  ist  von  gleicher 
Qualität.  Und  schon  die  Behandlung  dieser  Dinge 
als  Nebensachen  zeigt,  wie  wenig  der  Verf.  der 
in  seinem  Thema  rnhenden  Aufgaben  sich  bewußt 
geworden  ist.  Eine  frühere  Bemerkung  über  Ab- 
schreiten (Abhdlg.  d.  Berl.  Akad.  1875,  Apameia 
Kibotos  S.  8)  würde  ich  jetzt  viel  weiter  fasseu; 
auf  Absckreitnngen  beruhen  die  allermeisten  Ent- 
fernungsangaben des  Altertums  (auf  Kamels- 
schritten, wie  man  meint,  schon  im  Mittelstrom- 
laudc  die  erste  Gradmessung,  Humboldt,  Kosmos 
kl.  Ausg.  II  274,  30);  das  nächste  Ergebnis  des 
Abschreitens  aber  ist  das  Itinerar,  sowohl  das  ge- 
schriebene adnotatum  wie  das  gezeichnete  pictum. 
Meint  man  etwa,  Vegctius  (III  6)  handle  von 
ganz  neuen  Ertindungeu  seiner  Zeit?  Daß  er  für  den 
Keldherrn  doch  noch  ganz  etwas  Anderes  verlangt, 
als  unsere  Tab.  giebt,  würde  ich  nicht  anmerken, 
wenn  ich  es  nicht  durchgängig  vertuscht  sähe. 

Was  soll  man  aber  auch  von  jemand  er- 
warten, der  (S.  67)  die  berüchtigte  Erdmessnng  des 
.Inlius  Cäsar  .bei  Strabo  4,  3 und  noch  ausführ- 
licher bei  Äthicus  berichtet“  findet;  als  ob  es 
nicht  immer  für  einen  der  schwersten  Anstöße  ge- 
golten hätte,  daß  zuerst  Äthicus  die  Sache  be- 
richtet, keiner  vor  ihm.  Der  Verf.  kann  den  Strabo 

— den  er  übrigens  (S.  62)  in  anderer  Weise  citiert  ; 

— niemals  für  seinen  Zweck  aufgeschlagen  haben, 
weder  einen  griechischen  noch  einen  lateinischen 
noch  einen  deutschen.  Von  ähnlicher  Flüchtigkeit, 
um  mich  milde  auszndrücken,  ist  die  Angabe  (S.  66), 
daß  nach  den  bekannten  Versen  des  Sedulius, 
.Theodoslns  im  XV.  Jahre  seiner  Regierung  den 
Auftrag  gegeben  habe,  die  Provinzen  des  Erd- 
kreises uach  Länge  und  Breite  (sic!)  zu  ver- 
messen“. Dicuil  ist  es,  der  die  Vermessung  dem 
Theodosius  zuschreibt,  und  sein  Mißverständnis  ist 
von  Mommseu  (Sachs.  Ber.  1851  S.  1ÜO,  2)  längst 
und  endgültig  aufgeklärt  Der  Verf.  muß  die  Verse 


nie  gelesen  haben.  Daß  aber  die  tiefgreifenden 
schwierigen  Untersuchungen  über  des  Angustus 
Weltkarte  und  alles,  was  damit  zusammenhängt, 
keine  Spur  bei  ihm  hinterlassen  haben,  ist  uach 
diesen  Proben  ebenso  oder  bar,  wie  es  unmöglich 
ist,  seinem  Urteil  in  diesen  Dingen  irgend  ein 
Gewicht  beizulegen. 

Wie  das  Bisherige  einen  starken  Rückschritt 
gegen  früher  gewonnene  Resultate  bezeichnet,  so 
kann  ich  auch  in  der  AHersberechuung  des  Originals 
der  Tabula  keinen  Fortschritt  erkennen.  Der  Verf. 
geht  wie  andere  vor  ihm  von  den  thronenden  Ge- 
stalten aus,  durch  welche  die  drei  Städte  Rom. 
Konstantinopolis  und  Antiochia  ausgezeichnet  sind, 
und  die  auch  ich  für  Bestandteile  des  Archetypos 
halte.  Maiinert  hat  das  nicht  gethan ; aber  wo  hat 
er  von  Barbarossa,  von  Balduin  von  Flandern  ge- 
sprochen, kurz  jene  Abgeschmacktheiten  gesagt,  die 
der  Verf.  8.  25  ihm  zuschreibt  mit  einer  starken 
Redewendung,  die,  wie  ich  fürchte,  auf  ihn  selber 
znriickfnllt?  Denn  in  der  Tab.  p.  1 8 bei  Maunert  heißt 
es  vom  Bilde  zu  Rom  „imperatorein  finxit  pictor, 
qualis  a papa  Romae  coronaudus  conspiciebatur“, 
von  dem  zweiten  „temporis  spatlum  indicant,  qno 
Balduinus  Fiandriao  comes  . . . potitus  est  Con- 
stantinopoli“.  Auch  glaube  ich  nicht,  daß  Philippi 
mit  seiner  Erinnerung  an  die  „ Antiochia  am  Orontes“ 
so  sehr  „hereingefallen“  ist:  cs  war  ihm  ohne 
Zweifel  bekannt,  wie  sehr  diese  Gruppe  die  ganze 
spätere  MUnzung  von  Antiochia  beherrscht.  Auch 
Holz  mit  seiner  Erinnerung  an  die  „Koma“  ist 
keineswegs  so  von  der  Hand  zu  weisen.  Jeden- 
falls liegt  darin  ein  beachtenswerter  Versuch,  die 
disparaten  Attribute  za  erklären.  Der  Verf.  er- 
kennt wie  d'Avezac  und  Desjardina  drei  Kaiser, 
aber  andere  als  diese;  in  Rom  sitzt  ein  Kaiser, 
„der  im  Frieden  regiert“,  Valentinian;  in  Kon- 
stantinopcl  ein  Usurpator  — obne  Krone  — Procop; 
in  Antiochien  „sind  die  Symbole  des  Krieges  und 
des  Friedens  gepaart“,  das  passe  auf  Valens;  die 
Karte  falle  demnach  „in  die  8 Monate  des  Pro- 
copins  vom  September  365  big  Mai  366“.  Von 
dieser  überscharf  zngespitzten  Folgerung  konnte 
eine  Erwägung  abhalten:  entweder  gehört  der  Ver- 
fertiger der  Karte  in  die  Sphäre  derer,  die  den  Pro- 
cop anerkannten,  dann  bezcichnete  er  ihn  schwer- 
lich ais  Usurpator;  oder  zu  den  Gegnern,  daun 
malte  er  ihu  überhaupt  nicht  Daß  der  Verf.  bei  Ge- 
legenheit von  Antiochia  sich  eng  an  Müllers  Antiq. 
Autioch.  anschließt,  sogar  seine  lateinischen  Wen- 
dungen citiert,  hat  ihn  doch  nicht  ganz  vor  Schaden 
bewahrt;  der  Tempel,  aus  dem  die  Wasser  hervor- 
fließen,  ist  natürlich  nicht  der  Apollotempel  (.von 
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welchem  A.  den  Beinamen  Epidaphne  (!)  hatte“), 
sondern  der  v«it  tü>v  aü-rüv  icqpuiv  (Malalas  p.  278). 
Schlimmer,  weil  folgenschwerer,  ist  der  Irrtum  hei 
Knnstantinopol;  der  Verf.  erkennt  dort  neben  dem 
Thron  die  Säule,  auf  welchem  der  Apollokoloß 
mit  dem  Kopfe  des  Konstantin  gestanden  habe, 
darauf  weise  der  Finger  des  Herrschers  wohl  nicht 
zutällig:  .der  letzte  Nachkomme  des  Konstantini- 
schen  Geschlechtes  erhebt  Anspruch  auf  den  Thron 
seines  Ahnherrn“.  Nnr  schade,  daß  die  noch  jetzt 
vorhandeue  Porphyrsäule,  die  sog.  verbrannte  Säule, 
auf  der  aHgemcin  jene  Statne  gesucht  wird,  ans  ganz 
massiven  Trommeln  besteht  und  niemals  int  Innern 
zugänglich  geweseu  sein  kann,  wie  der  Verf.  als 
Thatsachc  behauptet,  und  wie  allerdings  für  die 
mit  Fenstern  versehene  Säule  der  Tab.  bestimmt 
zu  verlangen  ist  (vgl.  z.  B.  den  Pharus  bei  Ostia). 
Unter  der  Basis  der  Porphyrsäule  (nicht  „im 
Innern“)  ruhten  jene  Keliquieu  und  Beste  von 
Christi  Kreuz.  Wenn  also  der  Verf.  eine  „sonder- 
bare Mischung  von  Heidnischem  und  Christlichem 
in  Konstantinopel'  aus  diesen  Umständen  ange- 
deutet findet  (S.  56  f.),  so  ist  seine  Prämisse  irrig 
nnd  sein  Hypothesenaufbau  mindestens  so  kiilm 
wie  solche,  die  er  verspottet. 

Philippis  Gründe  für  die  ursprUuglir.be  Anlage 
des  Archetypus  im  II.  Jahrhundert  (zwischen  130 — 
150)  (S.  21  ff.)  gelten  mir  auch  noch  heute.  Des 
Verf.  kurzer  Einwaud  (S.  52, 2)  mache  niemand  irre; 
man  schwärzt  wohl  gleichzeitige  Thatsachen  ein, 
aber  nicht  früliere,  zumal  in  Nebendingen:  die 
Häufigkeit  der  mit  Hadrian  und  Trajan  zusammen- 
gesetzten Städtenamen  ist  allerdings  augenfällig. 
Ebenso  richtig  aber  ist  es,  daß  die  Bilder  von 
Aqnileia  und  besonders  Ilavenna,  ein  Bild,  das  der 
Verf.  sehr  mit  Unrecht  entwertet,  auf  die  Zeiten  des 
Honorius  nnd  Justinian  deuten  (Philippi  p.  10,  29). 

Es  bleibt  also  alles  beim  Alten,  nnd  dieForschnng 
erfährt  auch  hier  wieder,  daß  ihr  Fortschritt  in 
stetiger  Arbeit,  nicht  in  Einfällen  und  Sprüugen 
besteht.  Aus  dem  letzten  Abschnitt  erwähne  ich 
nnr,  daß  der  Verf.  von  den  Knicken  der  Linien 
anf  der  Tab.  eine  annähernd  richtige  Erklärung 
giebt : sie  deuten  ihm  die  Orte  an.  Ich  habe  mir 
die  Sache  schon  lange  so  znrecht  gelegt,  daß  diese 
Knicke  ursprünglich  zu  Nutz  und  Frommeu  des 
Schreibers  entstanden  sind,  der  ja  noch  bei  der 
Theodos.  Karte  eine  vom  Maler  verschiedene  Person 
ist  (dnm  scribit,  pinxit  et  alter)  nnd  gewiß  oftmals 
war:  so  viele  Knicke,  soviel  Orte  waren  anzu- 
schreiben,  ein  ebenso  einfacher  wie  willkommener 
Anhalt  bei  der  verwirrenden  Masse  von  Linien 
and  Orten. 


Zum  Abschluß  ein  freundliches  Bild:  „die  auf- 
fällige Behandlung  der  Badeorte  anf  der  Karte 
zeigt  nicht  nur,  welch  hohen  Wert  die  liflmer  auf 
das  Badelebcn  legten,  sondern  auch  eine  speziello 
Vorliebe  des  Castorins  für  friedliche 
Lebensgenüsse  und  würde  allein  schon  hin- 
reichen, den  rein  militärischen  Zweck  seiner  Arbeit 
zu  verneinen“;  der  Mittelsatz  stellt  sich  würdig 
lieben  Scefrieds  reizendes  Diktum  in  Beziehung 
auf  die  Farben,  die  der  Maier  der  Tab.  bevor- 
zugte: „seinen  Patriotismus  finden  wir  in  seinen 
Licblingsf'arbcn  schwarz-rot-gold  ansgedrlickt“. 

Noch  einmal : der  Eifer  des  Verf.  im  Thatsäch- 
lichen  ist  lobenswert;  aber  ehe  er  sich  an  die 
Ricsenanfgabc  eines  Kommentars  zur  Tab.  l’ent. 
macht,  hat  er  noch  viel  zn  lernen,  nicht  nur  in 
die  Breite,  sondern  vor  allem  in  die  Tiefe. 

Königsberg  i.  I’r.  Gustav  Uirschfeld. 


ir.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Wiener  Studien.  X,  No.  1. 

(1-49)  L.  Sternbacli,  Degnomologio  Vaticano 
inedito.  (Fortsetzung.) — (50 — 92)  J.  Hilherg«  Die 
Verstechnik  des  Epkraemios.  Gesamtarteil: 
‘Ephracmios  ist  eia  Stümper  schwerere»  Grades. 
Georg  Pisidos  überragt  ihn  himmelhoch,  Theodor 
Prodromos  turmhoch«  der  Verfasser  des  Christus  patiens 
um  ein  Stockwerk’.  — (93 — 135)  K.  Burkhard,  Die 
handschriftliche  Überlieferung  von  Nemesius 
Ttspi  ä‘j3Jo»c  dyftpc'ixw.  Mit  Facsiinile.  Ist  Vorarbeit 
zu  einer  vom  Verf.  geplanten  Neuausgabe.  — (136 
-149)  E.  Hauler,  Beiträge  zur  Geschichte  und 
Lesung  des  Vatikanischen  Fragments  zu 
Sallusts  Historien.  Jedes  von  den  drei  zur  gleichen 
Sallusthaudschrift  gehörigen  Fragmenten  von  Orleans. 
Berlin  und  Rom  hat  eine  bewegte  Vergangenheit. 
Das  vatikanische  Bruchstück,  aus  zwt?i  Blättern  be- 
stehend, ist  zwar  dem  Schicksale  der  Überschreibung 
glücklich  entgangen,  dafür  wunderte  das  Blätterpaar 
auf  einen  hölzernen  Buchdeckel.  Bei  der  Plünderuug 
der  Abtei  Fleuri  (J502)  wurde  das  Fragment  nebst 
anderen  Codices  von  dem  Orleaner  Philologen  Petrus 
Daniel  erworben.  Die  erste  Abschrift  nahm  Andreas 
Schott,  die  erste  Veröffentlichung  erfolgte  durch  Jan 
Donsa , der  richtig  das  Sallustischc  Eigentum  er- 
kannte. Später  kaut  das  Original  in  den  Besitz  der 
zu  Rom  weilenden  Königin  Christine  von  Schweden, 
deren  bibliothekarischer  Nachlaß  bekanntlich  au  die 
Vaticana  fiel.  Hier  lag  das  Fragment  in  einem  Mis- 
zellankodex  verborgen  und  selbst  den  Bibliothekaren 
unbekannt.  Niebubr  entdeckte  es  1817  von  neuem 
und  sandte  es  an  Kreyßig,  der  es  in  zwei  Abhand- 
lungen 1828  und  1829  wissenschaftlich  behandelte* 
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Seit  dieser  Zeit  ist  das  Bruchstück  mehrfach  kolla 
tioniert  worden,  und  selbst  Häuter  konnte  outi  noch 
eine  ganze  Reihe  besserer  Lesungen  herausfiuden.  — 
(150— 15G)  H.  Fleisrbmann.  Ad  Propertium.  Das 
von  fast  allen  Gelehrten  beanstandete  Untat  ur  II  1,87: 
Theseus  infernis,  superis  testatur  Achilles,  will  Verf. 
durch  uctatur  ersetzen.  In  IV  4,  47  ändert  er  ‘cras 
ut  rumor  ait,  tota  p urgabitur  (st.  pugnabitur)  urbe’. 
Eine  sehr  schwöre  Stelle  ist  ferner  IV  4,  55,  welche 
folgendermaßen  geheilt  wird;  simque  corncs  pariamque 
tua  regiua  sub  aula.  — (157—  158)  J.  Ilnemer,  Ver- 
legene Formen,  ‘quium,  mius’  u.  dgl  — (158  — 162) 
A.  Elter,  Die  Anordnung  der  Oden  des  Uoraz. 
Die  Oden  der  drei  ersten  Bücher  sind  nach  den  Vers- 
maßen und  zwar  nach  dem  Kauon  der  Reihenfolge  der 
elf  ersten  Oden  geordnet.  Es  ist  ein  wohlgcgliederter, 
monumentaler  Aufbau.  — (163—164)  M.  Petschenig, 
Zu  Claudius  Marius  Victor.  — (165—166)  J.  Hit- 
borg.  Zu  Orientius.  — (167—168)  Sedlmayer,  Epi- 
stula  Phaonis  ad  Sappbo.  Mittelalterliche  Nach- 
bildung. — (168  ff.)  W.  v.  Härtel.  Aus  spanischen 
Handschriften.  (Fortsetz.) 

Babyloniau  and  Oriental  Record.  No.  10.  11. 
Aug.  Sept.  18S7. 

10.  (145—147)  Th.  G.  Pinches,  Glimpscs  of 
babylooian  and  assyrianlife.  III.  Bubyloni&n 
wedding  ceremony  (mit  Tafel).  - (147)  Eb.  Schrä- 
der, Note  on  a legal  term  io  tbe  babylooian 
contract  tablcts.  Revillout  bat  in  No.  7 Ai-i  a-di-ja 
irrtümlich  mit  .mich  betreffend'*  übersetzt,  statt  .laut 
meiner  Verpflichtung*  oder  .laut  meines  Eides*.  — 
(148—150)  K.  Brown  jr.,  Remarks  on  sorne  Eu- 
phratean  astronomical  names  in  the  lexicon 
of  11  esic hi os  (Schluß).  5.  hiUim  o ’Aspoo'Tr,; 
«atijp  — Dilbat.  6.  BDaßorco;.  6 cvpo;  d3:i|p  = Ulna* 
karu.  — (150—151)  Th.  Tyler,  New  Uittite  scal 
found  uear  Tarsus.  Nicht  so  alt  wie  das  Yuzgat 
Siegel,  bietet  dieser  an  fünf  Seiten  mit  Inschriften 
versehene  Stein  manches  Neue,  namentlich  iu  bezug 
auf  die  mystische  Anwendung  dos  Dreiecks.  — (151 

— 154)  J.  Flieders  Pftrie,  A season's  results  in 
Egypt.  Zusammenfassender  Bericht  über  Beine  und 
Griftiths  Arbeiten  in  Minich  und  seiner  Umgebung. 

— (155—166)  M.  A.  Stein,  Zoroastrian  deities  on 
i udo-scythian  coins  (mit  19  Abb.).  — 11.  (167— 
180)  H.  Uerenbonrg,  Yemen  inscriptioDs:  The 
Glaser  collection.  Das  Britische  Museum  bat  eino 
große  Sammlung  himjaiitischer  Inschriften  erworben, 
von  denen  hier  eine  Auswahl  mitgetcilt  und  erläutert 
wird.  (Forts,  folgt.)  — (180—181)  F.  Hummel.  Suracro- 
logical  uotes.  — (182)  T K.  Cbeyne,  Tbe  land 
of  Sinim  in  Isaiab  — (183—191)  Terrien  de 
La  Conperie,  The  land  of  Sinim  not  China.  Die 
Sinim  im  Jesajas  sind  die  Schinas  im  Hindu-Kusch. 

— (191  — 192)  Anz.  von  J.  N.  Strassmaier,  Baby- 
lonische Texte.  Inschriften  von  Nabonidus, 
König  von  Babylon.  Vorzügliche  Arbeit. 


No.  12.  Okt.  1887. 

(193—191)  A.  H.  Sayce,  New  phoeniciau  and 
israolitish  inscriptions  Mit  3 Holzschu.  Ein 
Graffito  auf  einem  Sandstcinfelsen  beim  Nil  etwa 
eine  Meile  nördlich  von  Silaileli  und  zwei  Siegel- 
gemmen,  alle  wahrscheinlich  aus  dem  5.  oder  6.  Jahrh. 
v.  Cbr.,  beweisen,  daß  es  jüdische  Anhänger  des 
ägyptischen  Gottesdienstes  gab.  — (195  — 206)  H. 
Uerenbonrg,  Yemen  inscriptions.  The  Glaser 
collection.  — (206—207)  C.  de  Harlez,  The  deities 
of  the  I ndo-Scy tbian  coins.  Die  von  Aurel  Stein 
als  zoroostrische  Götter  angesehenen  Münztypen  sind 
der  Avceta  gänzlich  fremd.  — (209— 2 IC)  W.  St  C. 
Bosrawen,  A royal  tithe  of  Nubonidus. 

Numismatik  (bronicle.  1887.  III.  (3.  Ser.  No.  37.) 

(177—184)  I*.  Gardner.  New  Greek  coios  of 
Bactria  and  India.  Mit  einer  Tafel  und  einem 
Holzschnitt.  Neue  Erwerbungen  des  Britischen  Mu- 
seums, unter  denen  namentlich  ein  Dekadrachmon 
von  Eukratides  oder  Uelioklcs  bemerkenswert  ißt.  — 
(185-190)  P.  Gardner,  The  exchange  valuc  of 
Cyzicene  staters.  Nach  Xenophon  waren  der 
Stater  von  Cyzikus  und  der  persische  Dareikos  gleich- 
wertig; das  scheint  sich  durch  die  Analyse  ihres 
Goldgehalts  zu  bestätigen.  — (191—219)  A.  J.  Evans, 
On  a coin  of  a second  Carausius,  Caesar  in 
Britain  in  tbe  fifth  Century.  Mit  Holzschn.  Eine 
nach  ihrer  Legende  der  Mitte  des  4.  Jahrh  angebörige 
Münze  scheint  eine  Nachahmuug  des  5.  Jahrh.  zu 
sein.  — (273—276)  Anz.  von  B.  V.  Head,  Historia 
numorum.  Von  J.  H.  Middletun.  „Das  Werk  ent- 
spricht einem  lange  gefühlten  Bedürfnis  des  Forschers 
im  klassischen  Altertum,  und  wir  können  uns  stolz 
fühlen,  daß  eine  englische  Müuzkammer  diesem  nicht 
nur  in  Euglaud,  sondern  in  ganz  Europa  gefühlten 
Mangel  in  so  gründlicher  Weise  abgeholfen  bat". 

IV.  (3.  Ser.  Vol.  VII,  4.  No  28.) 

(277—308)  B.  V.  Head,  Electrum  coins  aud 
their  specific  gravity.  Mit  2 photolith.  Tafeln, 
90  Münzen  entli.  I.  Electrum  coins  recently 
acquired  by  the  British  Museum.  Beschreibung 
von  90  Münzen,  hauptsächlich  Stateren  kleinasiatischer 
Städte.  II.  Composition  of  early  electrum 
coins  calculated  from  their  specific  gravities. 
Versuch,  namentlich  den  Kupfergelialt  der  Elektrum- 
niünzeu  festz uste Heu.  — (309  —311)  T.  Spratt,  Note 
on  tbree  gold-coins  from  Crete.  Mit  3 Holzschn. 
Die  Münzen,  welche  alle  einen  Vogel  auf  dem  Revers 
haben,  stammen  vermutlich  aus  Polyrrhcnium.  — 
(312—315)  C.  Hooch  Smith,  Discovery  of  a board 
of  Roman  coins  ct  Spriughcad.  Fund  von 
H4  Münzen  aus  der  Zeit  von  Gordianus  111.  bis 
Tetricus  jr. 
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Wofhentehrinen. 

Literarisches  Ontralblatt.  No.  18. 

p.  613:  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  alten 
Ägypten.  Voll  zustiimuende  Anzeige  von  G.  E.  — 
p.  628:  Tacitus,  von  M.  Gitlbaaer,  I.  A.  E{tmner) 
zweifelt  an  der  Berechtigung  der  Gitlbauerschen 
.Künste  der  Kritik“. 

Deutsche  Litteraturzeitnng.  No.  18. 

p.  658:  E.  Plleiderer,  Zur  Lösung  der  platoni- 
schen Frage.  ‘Ein  verstimmtes  Ich,  dem  ein  Lieb- 
liugswerk  — der  dicke  Hcraklit  — in  der  feindlichen 
Welt  zerzaust  wurde’.  Fr.  Schüller.  — p.  661: 
Egcnollf,  Die  orthoepischen  Stücke  der  byzan- 
tinischen Litteratur.  'Sehr  reichhaltige  Mittei- 
lungen zur  Herodianischen  Prosodienlehre’.  E.  Hilter. 

— p.  662:  Tb.  Birt,  Zwei  politische  Satiren. 
Fr.  Marx  findet  einzelne  Aufstellungen  gewagt;  Satura 
ist  ihm  Substantiv  wie  Naenia  und  bcille  etwa 
Schuadcrhüpfle. 

Nene  philologische  Rundschau.  No.  9. 

p 129:  Leop.  Schmidt,  Quaestionis  de  Pinda- 
ricorum  carminum  chronologia  supplcmcn- 
tum  alterum.  Referat  von  J.  Stizler.  — p.  130: 
Homers  Odyssee,  von  F.  Weck.  Sehr  günstig  auf- 
genommen von  K.  Schirmer.  — p.  131:  Pb.  Dlttges, 
Pbilippisclie  Reden  des  Demosthenes.  ‘Recht 
frisch  geschriebene  Lobrede  auf  Demosthenes,  die  es 
weniger  mit  Kritik  und  Polemik  zu  thuu  hat’.  H’. 
Fox.  — p.  132:  Platouis  opera  cd.  M.  Schanz.  ‘Die 
kritische  Methode  von  Schanz  ist  eigentlich  die  Lach- 
maousebe:  Ermittelung  der  ältesten  Überlieferung 
mit  Hintansetzung  der  schlechteren  Handschriften. 
Scbauz  macht  wenige,  aber  gute  Konjekturen’.  A ~us*er. 

— p.  133:  Cicero  ad  Brutum  orator,  von  E. 
Sandy  § (1885).  ‘Treffliches  Buch’.  O.  Harnecker.  — 
p.  131:  Livius,  von  A.  Zingerle.  ‘Hat  eincü  sorg 
fälligen  kritischen  Apparat’.  Luterbacher.  — p.  136: 
Uisqay,  De  Fabio  Planciade  Fulgentio.  An- 
gezeigt von  M.  Zink.  — p.  138:  0.  Bie,  Die  Musen 
in  der  antiken  Kunst.  'Enthält  u.  a.  einen  sehr 
zweckmäßigen  Katalog  der  Muscntypen’.  P,  Weh- 
täcker.  — p.  141:  M&hnffy,  Greek  1 ife  and  tbougbt. 
'Durchaus  moderner  (und  politischer)  Standpunkt; 
als  Zweck  des  Werkes  stellt  sich  schließlich  der 
Nachweis  heraus,  dali  die  hellenistische  Zeit  mit  der 
Gegenwart  auffallende  Ähnlichkeiten  bietet.  Polybius 
erscheint  dem  Verf.  wie  eine  Charakteristik  des 
Prinzen  von  Wales,  und  Antiochus  Euiphanes  er- 
innert ihn  an  den  Exkhedive  Ismail  Pascha’!  A . 
Hauer.  — p.  142:  V.  Duroy,  Geschichte  der  römi- 
schen Kaiserzeit,  deutsch  von  Herlzberg.  ‘Em- 
pfehlenswertes Frucbtwerk*.  — p.  143:  K Nadrowski, 
Neue  Schlaglichter  auf  gricch.  uud  lat.  Ety- 
mologie. Nach  Fr.  Stolz  ein  „Schlag  ius  Wasser“. 

— p.  143:  S.  Vögelin,  Aegidius  Tschudi’s  epi- 
graphische  Studien.  Referat  von  F.  Weizsäcker. 

Wochenschrift  fiir  klass.  Philologie  No.  17. 

p.  513:  B.  Lupus,  Syrakus  im  Altertun].  IUn<F 
teil  tadelt  die  Abweichungen  im  Text  — p.  518: 
Usfter,  Die  Erbtochter  nach  uttischcm  Recht. 
Schluß  der  Rezension  von  O.  Schulthes*.  — p.  522: 
M.  v.  Essen,  Index  Thucvdidcus.  ‘Vollständig  und 
zuverlässig.  Dem  Thukydidcsforscher  dient  ein  In- 
dex mehr  als  ein  Lexikon.  Aber  .^tatt  der  Btkker- 
uchen  Ausgabe  hätte  die  vou  Stahl  zu  gründe  gelegt 
werden  sollen'.  Widmann.  — p.  523:  Cicero,  Laelius, 
von  C.  Meissner.  ‘Recht  zweckmäßig’.  IF.  Kitsche. 

— p.  527:  W.  Ribberk,  L.  Anuaeus  Seneca.  ‘Ge- 


fällige Rekapitulation’.  U.  Weusmfels.  — p.  530: 
Geyer  und  Mewea,  Lat.  Lesebuch.  Gefällt  dem 
Ref.  E.  Kr  ätsch  nicht  ganz;  der  Ausdruck  kommt  ihm 
oft  zu  „nach klassisch“  vor.  — p.  538:  Beitrag  von 
Drachmann:  De  Catnlii  carmine  LXVll. 

Academy.  No.  818.  7.  Jan.  1S88. 

(16)  K.  Blair,  Roman  seuiptured  and  inscri- 
bed  stone.  ln  einem  alten,  zu  einem  Stahlwerke 
gehörenden  Turme  ist  ein  römischer  Inschriftstein 
gefunden  und  dem  Museum  von  Newcastle  einver- 
loibt  worden;  es  ist  eine  militärische  Weihinschrift, 
der  Stein  mit  Fahuen  und  Adlern  geschmückt,  die 
Inschrift  lautet:  LEG  XX VV)  1 CHO  1IU  | LIB 

FRO  1 TER^  MAö  | . Die  beideu  Namen  werden  als 
Centurioncs  Lihuinius  Fronto  und  Tereutius  Magnus 
erklärt;  der  erste  ist  aus  CIL  VII  506  bekannt. 

Revue  critique.  No.  17. 

p.  321.  E.  Windisch,  Über  die  Verbalformcn 
mit  dem  Charakter  R.  Ur.  Baudouin  findet  die 
Abhandlung  sehr  wahrscheinlich*  — p.  822.  W.  Helbig, 
Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern 
erläutert.  Ehrenvolle  Kritik  (vou  G.).  — p.  323. 
A.  Bricl,  De  Callistrato  et  Philonide.  ‘Verf.  hat 
sich  ein  paar  der  schwierigsten  Aristopbanesfragen 
bcrausgesucht'.  Ob  auch  richtig  gelöst?  entscheidet 
Ref.  A.  Martin  nicht.  — p.  325.  H.  Hersei.  Qua 
in  citandis  scriptorum  locie  auctor  libclli 
JCEp*  y 4»oa;  usus  sit  ratione.  ‘Erörtert  eigentlich 
eine  Frage  von  allgemeinerem  Interesse:  wie  weit 
nämlich  die  Citato  alter  Schriftsteller  zur  Textkritik 
benutzbar  seien’.  (A.  Cr)  — p.  326.  G.  Kunibert, 
Essai  sur  les  finances  chez  les  Romains. 
‘Gut’.  (C.  Julliauj  — p.  329.  K.  Poy,  Griechische 
Vokalstudien,  (ln  Bezzenbergers  Beiträgen,  XII) 
Absprcchende  Rezension  von  J.  Psicbari. 


Memoires  de  l’Acaddmie  de  Toulouse.  Tome  IX. 

(208—232)  M.  Antoine,  Uno  seance  memorable 
du  Senat  romain.  Der  Verf.  sammelt  alle  zer- 
streuten Nachrichten  uud  Charakteristiken,  um  dio 
vielleicht  denkwürdigste  aller  römischen  Senats* 
Sitzungen,  jene  vom  5.  Dezember  63  v.  Chr.,  in  welcher 
über  das  Schicksal  der  Catili  narier  beschlossen 
wurde,  in  einem  dramatisch  belebten  Gesamtbild 
hervortreten  zu  lassen.  Catilina  war,  nachdem  er 
seine  Maske  abgeworfeu,  iu  der  Nacht  auf  den 
8.  November  aus  Rom  entwichen,  seiueu  Mitvcr- 
sebworenen  das  einfache  Programm  hinterlassend,  den 
Konsul  Cicero  zu  töten  und  die  Stadt  an  allen  Ecken 
in  Brand  zu  stecken.  Die  Mine  konnte  jeden  Augen- 
blick auffliegen.  Und  doch  zögerte  der  Konsul  mit 
der  Verhaftung  der  Verschworenen;  er  trug  den 
Scnatsbc6chluß  bei  sich,  welcher  ihn  zur  Vcrhüngang 
des  Belagerungszustandes  ermächtigte,  wagte  aber 
nicht,  das  Schwert  aus  der  Scheide  zu  ziehen.  Dio 
Denunziation  der  Allobroger  führte  endlich  zur  Eiu- 
keikcrung  der  Rädelsführer  Lentulu**,  Cethegus, 
Gabiniu*  und  Statilius.  Sie  zum  warnenden  Excmpel 
zu  bestrafen,  wagte  Cicero  nicht:  er  wünschte  den 
verantwortlichen  Schritt  gesetzlicher  Skrupel  halber 
auf  den  Senat  zu  wälzen,  was  Moramsen,  „bruta  lerne  nt 
severe“,  einen  feigen  Unsinn  nennt;  es  handelte  sich 
iu  der  That  um  die  Verteidigung  der  Existenz  und 
nicht  darum,  in  Gesetzpaiagraphcn  hcrumzustöbern ; 
mau  debattiert  nicht,  wenn  einem  das  Messer  an  der 
Kehle  sitzt.  Cicero  berief  also  den  Senat  auf  den 

•)  Nach  der  mitgeteiltcn  Übersetzung  wohl  XX  CC. 
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3.  Dezember  in  den  Tempel  der  Concordia,  nachdem 
am  Tage  vorher  eine  große  Anzahl  von  Bürgern 
für  den  Sicherheitsdienst  eingeschrieben  und  vereidigt, 
die  wichtigsten  Stellen  der  Stadt  durch  diese  frei- 
willige Garde  besetzt  worden  waren.  Der  Senat  war 
an  jenem  Tage  „frequens“,  aber  nicht  vollzählig:  denn 
die  erklärten  Freunde  Catilinas  blieben  weg,  ebenso 
viele  Unentschlossene  und  noch  mehr  Furchtsame. 
Die  Schoüasten  nennen  als  solche  Deserteure  u.  a. 
Q.  Metellus  Ncpos,  Piso,  Clodius,  Gabinius,  „aasen- 
tatores  Catiliuac“.  Auch  Crassus  wird  dieser  Sitzung 
aus  dem  Weg  gegangen  sein.  Es  mögen  von  6C0 
Senatoren  etwa  350—400  anwesend  gewesen  sein. 
Die  Sitzung  begann  „ab  orto  sole“,  es  war  zur  Zeit 
der  kurzen  Tage,  und  nur  von  Auf-  bis  Niedergang 
der  Sonne  durfte  eine  Senatssitzung  abgehalten 
werden.  Die  Senatoren  nehmen  ohne  Wahl  ihre 
subsellia  ein : die  Plätze  sind  frei,  die  modernen  Be- 
griffe einer  rechten  und  linken  Fraktion  existieren 
nicht.  Der  Piäsidentensitz  befindet  sich  auf  eiucr 
reservierten  Estrade  (tribunalia),  vor  dem  Präsidenten 
sitzen  im  Halbkreis  die  Beamten,  weiterhin  die  Kon- 
suln und  Prätoren  auf  ihren  kunilDchen  Stühlen. 
Die  Tagesordnung  oder  modern  ausgedrückt  die  Liste 
der  eingeschriebenen  Redner  war  folgende:  I)  Re- 

ferat des  Konsuls  Cicero;  *2)  Rede  des  Silanus;  3) 
Rede  des  Cäsar;  4)  Rede  des  Cicero  (4.  Catilinaria); 
5)  Lutatius  Catulus;  6)  Tib.  Nero;  7)  Silanus  (per- 
sönliche Bemerkung);  b)  Cato;  9)  Replik  des  Cäsar. 
Schlii-ülieh  Abstimmung  und  Redaktion  des  Senats- 
beschlusses.  Präsident  Konsul  Cicero  eröffnet  die 
Sitzung  mit  der  Formel:  quod  bouum  faustumque 
sit  populo  Romano  Quiritium,  referimus  ad  vos, 
P.  C . . . .,  dann  entwickelt  er  kurz  den  Gegenstand 
der  relatio:  „Quid  de  eis  fieri  plocet,  qui  in  custodiam 
sunt?“  Der  priaceps  Senates  muß  zuerst  um  seine 
Meinung  gefragt  werden.  Es  ist  der  designierte  Konsul 
Silanus.  Er  erhebt  sich  und  spricht  für  Bestrafung 
mit  dem  Tod.  Der  zweite  Coosul  designatus,  Muren», 
und  alle  Consularcs  stimmen  im  selben  Sinn.  Sie 
machen  nicht  viele  Worte;  in  ihren  Motiven  findet 
mau  das  Echo  der  drei  ersten  catilinariseben  Reden 
Ciceros.  Der  Kousul  atmet  auf;  aber  seine  Freude 
währt  nicht  lange.  Er  fährt  in  der  perrogatio  fort: 
„Quid  censee,  Caesar?-  Cäsar!  Er  gilt  halb  und  halb 
als  Mitverschworener.  Tiefes,  feierliches  Schweigen 
herrscht  im  Tempel.  Cäsar  verteidigt  die  Catilinarier 
gegen  gesetzwidrige  Übergriffe  und  läßt  sie  dennoch 
fallen.  Ihn  kümmern  die  Verschworenen  wenig,  dio 
seinen  Zwecken  nicht  mehr  nützlich  sein  können. 
Tendenz  seiner  Rede  ist,  sich  beim  Volke  ciuzu- 
scbm eichein  und  d«*r  aristokratischer!  Oligarchie  einen 
neuen  Schlag  zu  versetzen.  Sein  schließliches  Votum 
lautet:  „Die  Güter  der  Verschworenen  sollen  kon- 
fisziert, sie  selbst  in  sicheren  Munizipalitäten  eiuge- 
schlossea  werden.  Dann  soll  niemand  mehr  auf  diese 
Sache  zurück  kommen,  weder  beim  Senat  noch  in  den 
Komitien,  bei  Strafe,  als  Vater landsfeind  erklärt  zu 
werden“—..  Die  kühle  Argumentation  des  grollen 
Mannes,  voll  Achtung  vor  dem  bestehenden  Gesetz, 
macht  größeren  Eindruck,  als  Cicero  lieb  ist.  Er 
erhebt  sich  und  redet  den  Senatoren  ins  Gewissen: 
„Ego  institui  referre  ad  vos,  tamquam  integrum,  et 
de  facto  quid  iudicetis,  et  de  poena  quid  ccuseatis“. 
Aber  er  will  den  Tod  der  Rebellen.  „Sprecht  kräftig 
und  entschlossen,  wie  Ihr  es  gewohnt  seid.  Ihr  habt 
au  mir  einen  Konsul,  der  nicht  zögern  wird.  Eure 
Beschlüsse  auszuführen“.  Noch  immer  klingen  Casars 
Worte  nach;  die  Anstrengungen  des  Konsul»  erweisen 
sich  als  unzulänglich;  „er  kann  die  Zukunft  nicht 


garantieren“,  flüstern  sich  die  Senatoren  zu;  vnx<* 
er  doch  das  von  Cäsar  vorgeschlagenp  Kompromiß 
annehmen,  welches  dem  Gesetze  sowohl  wie  der 
Notlage  des  Staats  entspricht“.  Unterdes  erleidet 
die  Stimmung  doch  eiuc  kleine  Wandlung;  Lutatiui 
Catulus  spricht  für  den  Antrag  des  Silanus  und 
gegen  den  des  Cäsar.  Tibcrius  Nero  kommt  gar  mit 
einem  Vertagurigsantrag,  und  Silanus  begeht  die  groß*- 
Ungeschicklichkeit,  sein  ursprüngliches  Votum  inter- 
pretieren zu  wollen:  nicht  für  Tod  habe  er  gestimmt, 
sondern  für  Exilicrong  oder  lebenslängliches  Ge- 
fängnis.  Diese  Feigherzigkeit  des  desiguierten  Konsuls 
vollendet  den  Abfall  der  Freunde  Ciceros;  man  wende; 
sich  ab.  Cicero  wäre  verlassen  worden,  wenn  io 
diesem  kritischen  Augenblick  nicht  der  „letzte 
Aristokrat“  Roms,  Cato,  sich  erhoben  hätte.  Dieser 
berühmte  Mann  zeigtu  manche  Übertreibung  in  »einet 
tugendhaften  Anwandlungen:  er  ging  stets  zu  Faß, 
verlieh  sein  Geld  nicht  auf  Zinsen  und  brummte 
unaufhörlich  über  dio  Verderbnis  der  Sitten.  Er 
war  mehr  pedantischer  Schulmeister  als  praktischer 
Weltweiser.  Mommscn  nennt  ihn  den  Don  Quichote 
der  Aristokratie;  aber  der  Don  Quichotismus  C-afrs 
ist  der  Abgefeimtheit  Cäsar»  noch  immer  vorzutiebeo, 
und  am  Ende  kann  man  diesem  stoischen  Don  Qii 
cbote,  der  den  Staat  rettete,  indem  er  dio  zagliaitec 
Senatoren  wieder  zu  Cicero  hinlenkte,  dio  Achtung 
nicht  versagen.  „Weg  mit  den  Sophisten!“  ruft  Cato 
aus;  „Silanus  ist  feig  und  Cäsar  mitschuldig.  Ei 
handelt  sich  jetzt  nicht  umPorzische  oderScmproniscfcc 
Gesetze,  sondern  um  unsere  Verteidigung  gegen  Brand- 
stifter und  Raubmörder,  die  uns  aas  Messer  an  die 
Kehle  setzen.  Jetzt  hatten  wir  unsorn  Feinde  feat: 
zum  Tod  mit  ihuen“.  Als  Cato  geendet,  nahm  der 
größte  Teil  der  Senatoren  seinen  Antrag  mit  bei 
fälligen  Zurufen  auf.  Die  mutlosen  Kreatnr-a 
klammerten  sich  wie  Kinder  an  die  Toga  einer 
Bürgers,  der  — als  einziger  unter  ihnen  — Courage 
zu  haben  schien.  Cäsar  allein  blieb  bei  seinem 

Widerspruch.  Ein  heftiges  Wortgefecht  zwischen  ihm 
und  Cato  entbrannte.  Da  wird  plötzlich  ein  Brief 
[ für  Cäsar  hereingetragen;  Cato  denkt  au  irgend 

welchen  Verrat  und  verlangt  den  Inhalt  des  Briefes 

zu  wissen.  Cäsar  händigt  das  Billet  schweigeud 

| seinem  Gegner  ein,  und  dieser  liest  — einen  Llebes- 
brief,  geschrieben  von  Cato9  eigener  Schwester  Ser- 
j vilia  au  Cäsar!  — Die  Schlacht  ist  indes  doch  für 
Cicero  gewonnen;  denn  Catos  Antrag  wird  durch 
i Akklamation  angenommen.  Vergebens  will  Cäsar  den 
Verui teilten  die  Appellation  ans  Volk  retten.  Die 
i Senatoren  wollen  nichts  weiter  hören,  und  die  Volks- 
tribunen, an  welche  sich  Cäsar  wendet,  verweigere 
( ihre  Intervention.  Nur  eins  erringt  er:  Cicero,  um 
der  Sache  ein  Ende  zu  machen,  verspricht  ihm,  die 
Güterkonfiskation  im  Dekret  wegzulassen.  Mit  dieser 
einzigen  Emendation  wird  Catos  Antrag  zum  Beschlaß 
, erhoben.  — Die  Sitzung  ward  geschlossen.  Cäsar 
lief  beim  Verlassen  des  Tempels  Lebensgefahr:  eine 
Anzahl  von  Rittern  stürzte  sich  schreiend  mit  ge- 
zückten Schwertern  auf  ihn ; mehrere  Senatoren  deckten 
ihn  mit  ihrer  Toga.  — Cicero,  nunmehr  durch  die 
Autorität  des  Senats  gedeckt,  verlor  keinen  Angep- 
blick.  Die  Nacht  war  herangebrocheu.  Er  ließ  die 
Gefangenen  unverweilt  in  das  unterste  Verlies  der 
mamertinischen  Kerker  bringeu,  wo  sie  eioer  nach 
dem  andern  erdrosselt  wurden.  Beim  Grauen  des 
Morgens  steigt  Cicero  auf  das  Forum  hinab,  umgehet 
| von  den  vornehmsten  Bürgern  der  Republik.  Dem 
angstvoll  harrenden  Volk  ruft  er  mit  seiner  klang- 
| vollen  Stimme  nur  das  eiue  Wort  zu:  \ ixenint 
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Personalien. 

Ernennungen. 

An  Universitäten:  Prof.  L.  v.  Sybel  in  Marburg 
zum  ord.  Prof,  dortselbs!. 

An  Gymnasien  etc.:  Zu  Oberlehrern  befördert 
Dr  Mahlenbach  in  Ralibor  und  Vogels  in  Crcfeld.  — 
Ala  Studieulehrer  angotellt  Dr.  Sehmais  in  Dillingen, 


Propst  in  Germersheim,  Heiland  in  Kempten,  Spiegel 
in  Augsburg. 

Emeritierungen. 

Rektor  Zander  in  Pillau.  — Dr.  Kohlschütter  in 
Osnabtück.  — Dr.  Boxberger  in  Posen.  — Ober- 
lehrer Schieferdecker  iu  Coibcrg. 

Auszeichnungen, 

Der  Charakter  als  Geh.  Rcgioruugsrat  ist  ver- 
liehen: Prof.  Wattenbach  in  Berlin,  Prof.  Rossbach 
in  Breslau,  Prof.  Sch&amhmidt  in  Bonn,  Lahmeyer 
in  Kassel.  — Den  roten  Adlerorden  2.  Kl.  erhielt 
Prof  CnrtiuN  in  Berlin:  denselben  Orden  3.  Kl.  Dr. 
Anton.  Gymn  Dir.  a.  D.  in  Naumburg  a.  S.:  denselben 
Orden  4.  KI.  Prof.  Pernice,  Prof.  Marggraff  und  Univ.- 
K<k(w  bfhwfwlffff  iti  Berlin,  Univ. -Rektor  Fritsch 
und  Prof.  Schneider  iu  Breslau,  Univ. -Rektor  Kühler 
in  Uallc,  Prof.  Ger  Und  in  Straßburg,  Prof.  Mull'  in 
Stettiu,  die  Oberlehrer  a.  D.  Bat  las  in  Liuz,  Mili- 
nowski  in  Weißenburg,  Schmidt  in  Duisburg,  Köstler 
in  Naumburg;  ferner  Prof.  Bernhard  in  Wittenberg, 
Prof.  Nissen  in  Bonn,  Gymn. -Dir.  Meiner*  in  Posen. 
Gymn.- Dir.  Gübell  iu  Soest,  Gymn.-Dir.  W’allichs  in 
Rendsburg,  Gymn.-Dir.  Taucher  in  Zeitz,  und  Prof. 
Stein  in  Glatz. 


Die  Ostmauer  der  Akropolis. 

ln  den  letzten  Wochen  erfuhr  die  Akropolis  eine 
merkwürdige  Veränderung.  Vom  Bezirk  der  Athene 
Ergaue  bis  zur  Ostecke  ist  die  Mauer  und  ihre  nächste 
: Umgebung  mit  zahlreichen  Quadern,  Säuleostückcn 
u.  dgl.  bedeckt,  so  daß  schon  die  Betürcbtuug  aus- 
gesprochen wurde,  der  kimonische  Bau  sei  einer 
solchen  Belastung  nicht  gewachsen.  Imponierend 
sind  die  riesigen  S äulcntrominel u vom  älteren 
Parthenon,  teils  roh,  teils  angearbeitet.  Die  inter- 
essantesten Sachen  liegen  südlich  vom  Akropolis- 
musoum;  ich  hebe  hervor:  eine  große  Anzahl  mit 
roter  Farbe  überzogener  Fragmente,  welche  jeden- 
falls zusammengehbreu,  ferner  zahllose,  viereckige 
Thonplatten  von  etwa  drei  cm  Dicke,  sowie  ein  Stein 
mit  eingravierten  Arabesken. 

Doch  nicht  bloß  Bauschutt,  sondern  auch  alte 
Bauten  kamen  zu  Tage.  Jetzt  gräbt  mau  südlich 
und  südöstlich  von  der  Sfidortccke  des  Parthenons 
bis  zu  den  Substruktionen  der  kimonischen  Mauer, 
unter  denen  man  noch  einen  Block  der  kyklopiscben 
Befestigung  fand  und  zwar  so,  daß  eine  Art  Dach 
von  Lebmziegeln  darüber  gelegt  war.  Nicht  weit 
davon  fand  man  ein  kyklopischcs  Haus  mit 
K al k fuß fc öden,  der  9*  , m unter  dem  Niveau  des 
Parthenon  liegt!  Aus  der  ganzen  Gegend  werden 


■it  dieser  Kammer  wird  för  Ule  Jakresaboiiiientoii  dos  erste  Heft  der  bibliotheca  philologiea 
classiea  (1.  Quartal)  ausgegebeu. 
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mykcniseke  Dinge  (freilich  nichts  Kostbares)  reich- 
lich bcraosgcbraclit.  Schi  wichtig  ist  die  Aufdek- 
kung  der  Ostseite  der  kyklopischen  Mauer. 
Sie  2og  sich  im  Bogen  um  die  Südccko  des  neuen 
Akropulismuscums  herum  und  wandte  sich  danu  nach 
Nordosten:  die  kimonische  Mauer  greift  höchstens 
ein  paar  m weiter  vor.  Der  natürliche  Fels  ist  abgo- 
arbeitet,  und  darauf  sind  grolle  unrcgcImSUige  Steine, 
durch  kleinere  verbunden,  aufgelegt.  Da  die  Mauer 
eine  doppelte  Blockrcihe  und  der. wischen  eine  breite 
Schuttlage  hat,  ist  sie  etwa  reim  Fuß  breit,  kann  also 
sehr  hoch  gewesen  sein.  Das  Erbaltcue  reicht  an 
einer  Stelle  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  sehn  Fuß 
empor.  Man  begreift,  daß  die  Athener  selbst  mit 
Staunen  uaf  dieses  Werk  blickton  uud  es  ihren  Vor 
fahren  nicht  zutr  auten.  Leider  mußte  der  westliche  Teil 
nach  photographischer  Aufnahme  zugeschüttet  werden. 

Östlich  vom  Romatcmpel.  dessen  Quadern  jetzt 
reinlich  aufgestapelt  sind,  ist  der  Fels  für  ein  vier- 
eckiges Gebäude  von  ca.  20  dessen  Fußboden 
noch  teilweise  vorliegt,  abgcarbcilet.  — o. 


Nene  tlrabschriften  ans  Athen,  der  Piräos,  Oropos. 

Von  den  Ausgrabungen  an  der  Seidenlabrik  teilt 
Kavvadias  im  Februarheft  des  äpytookowziv  Öri.r.o, 
folgende  14  neue  mit.  Sio  stehen  auf  cylindrischeu 
Grabsteinen  (n«viw«t):  1)  XatpißsTo;  I Xte prjiioy,,; 
tbp:oyp'.o;,  2)  iipvt'.o;  | T'-pwvopo;  i repjrjv.o;,  3)  Auatiii  t 
NtnsvjMiT«»  1 Iv.pivlKa,  4)  ’Ajußox).^;  | ‘ID.u.äwpo-j 
’Arviuu;,  6)  Ntxojloü/.z;  | Xauniovj  | ß-jcrvrjp,  6)  ’A  nz/.o- 
ri;  tlvvavj  IIujutt^u,  7(  Ar,poptov  ’Apvtpntwr;  ’AXzgav- 
SptT'.;.  8)  Ivpdvr,;  | XixojEjhoü  | Atw).«;,  9)  iansiffco; 
Ac'ji./.mv'vj  j ‘Ilpmcksuiirj;,  10)  ’A'./'m  | Airili/.a  | £ua. 
rrpu  Airi'iUü  lüvrj,  1 1 ) Apopi.iv  ypr,jro;,  12)  MivnvSpc; 
Eup'vj  i BoCuvno;,  13)  /auröpp»  | Mtkr.aia  | I 

p-ä,  14)  A:'.»jru(;)  | £oixp«fz'>[o;]  | ü’jejrir.rof;]. 

Im  Piräus,  berichtet  Dörpfeld,  bat  die  griechi- 
sche Stndtbehörde  die  Reste  der  nördlichen  Stadt- 
mauer am  Wege  nach  Athen  ausgegrubeo  und  damit 
ein  verdienstvolles  Werk  unternommen.  Während 
früher  nur  einzelne  Steine  der  Mauer  sichtbar  waren, 
ist  jetzt  die  Mauer  auf  eine  längere  Strecke  mit  ihren 
Türmen  freigelegt. 

Die  Bauinschrift  der  Stoa  zu  Oropos  (vgl.  unsere 
Wochenschrift  No.  9,  Sp  259)  befand  sich  nach  Dörp- 
fclds  Bericht  wirklich  in  den  Metopen,  und  zwar  so. 
daß  auf  jeder  Metope  ein  einziger  Buchstabe  stand. 
Leider  genügt  die  Zahl  der  gefundenen  Metopen  noch 
nicht,  um  die  Inschrift  entziffern  zu  können. 


Inschrift  ans  Capas. 

Die  folgende  Inschrift  wurde  nach  den  „Notizie 
degli  scavi“,  Frbruarheft,  im  Bezirke  vou  Capua  ge- 
funden: SER.  F0LV1VS  Q F.  FLACCVS.  COS. 

MYK\,  LOCAYU.  DE.  MANVBIES.  Servius  Fuivius 
Flaccus  war  i.  J.  619  d.  St,  135  v.  Clir.  Konsul 
mit  Calpurnius  Piso  und  unterwarf  in  diesem  Jahr 
die  illyrischen  Ardeor  (Liv.  epit.  561.  Aus  der  Beuto 
dieses  Krieges  errichtete  er  also  die  in  der  Inschrift  j 
angegebene  Mauer  (des  Tempels  der  Diana  Tifatiua 
hei  Capua).  Auch  wird  nunmehr  der  Vatersname 
.Quintus*  durch  eine  lat.  Inschr.  bestätigt.  Livius 
uud  Valerius  Maximus  erzählen,  daß  Q Fuivius,  Kon- 
sul a.  575  d.  St.,  sich  im  J.  582  selbst  tötete  bei 
der  Nachricht,  daß  vou  seiucn  beiden  io  lUyrien 
kämpfenden  Söhnen  der  ciao  gefallen  uud  der  andere 
schwer  erkrankt  war.  Nichts  steht  der  Annahme 
eutgegen,  daß  jener  im  J.  582  erkrankte  Sohn  der  ! 
Konsul  unserer  luschrift  sei. 


Kleine  Mitteilungen. 

Das  Louvre  in  Paris  hat  von  Herrn  Cattani,  ei  Den 
Schüler  Revillouts.  ein  ägyptisches  Totenbuch  au 
der  Zeit  der  26.  Dynastie  (etwa  700  v.  Chr.)  zun 
Geschenk  erhalten:  es  mißt  22  Meter  und  ist  in  Scho 
ner,  hieroglyphisclicr  Kursivschrift  geaebrioben. 

Die  Philologische  Gesellschaft  io  Athen  hat  itv 
Kommission,  bestehend  aus  S.  Kumanudcs.  A.  Rangibi 
Dörpfeld,  N.  Katzatzis,  D.  Koromilos  und  G.  Nie 
iaidis  gebildet,  um  bei  Gelegenheit  der  olympischen 
Ausstellung  in  Athen  alte  griechische  Tragödien  zji 
Aufführung  zu  bringen. 


Entgegnung. 

Hetr  Prof.  Gertz  hat  meine  curae  Anuaeanac  :: 
No.  13  dieses  Blattes  einer  ungünstigen  Beurteilung 
unterzogen.  Das  Urteil  des  um  Seueea  so  verdienten 
Gelehrten  muß  für  viele  großes  Gewicht  haben.  Mio 
gestatte  daher  ein  kurzes  Wort  der  Entgegnung.  0. 
schreibt:  ‘Es  finden  sich  in  diesen  Briefen  sehr  vielt 
»loci  conclamati“,  wie  der  Verf.  zu  sagen  liebt’,  lei 
habe  nur  mit  Bezug  auf  ep.  t4,  6 geachrieben:  „Prop- 
conrlamatus  est  locus“:  sollte  es  etwa  heißen  .be- 
liebt“? G.  kann  mit  sehr  wenigen  angeführten  Aus- 
nahmen meinen  Vermutungen  dicht  zustimnicü.  Ich 
wende  mich  an  alle  Senccafreunde  mit  der  Bitte, 
doch  auch  manche  andere  von  mir  vorgeschlageneo 
Änderungen  zu  prüfen:  sie  werden  dann,  hoffe  ich, 
günstiger  denken.  So  prüfe  man,  ob  z.  B.  op.  12.5 
„(aetatem)  in  extrema  rcrum  linea  (st.  rcgula  oder 
tegula)  stantem.  15,  6 _erit  qui  gradus  tuos  tempert! 
et  buccas  euntis  (st.  edentis)  observet"  nicht  rwb‘ 
beachtenswert  ist,  und  ob  25,  5 „Sic  fac,  oiuu 
tanquam  spectet  (spectat  ist  Druckfehler)  aliquir 
nicht  mit  alten  Ausgaben  st.  Epicurus  vorzuzieher. 
ist.  Die  Entscheidung  wird  die  Zukunft  bringe«. 
0.  schreibt:  „Die  lateinische  Sprache  ist  die  in  cra 
meisten  Doktordissertationen  übliche*.  I)a  die  Arheil 
eine  solche  nicht  ist,  soll  dies  wohl  eioe  Verdächte 
gung  sein,  sofern  jenes  Latein  oft  mangelhaft  ist. 
aber  der  Beweis  fehlt.  In  meiner  Übersetzung  werdet) 
dann  einige  „Ungcuauigkeitcn  und  Fehler*  gerügt. 
Der  kurze  mir  zugestandene  Raum  gestattet  mir  leider 
nicht,  im  einzelnen  darauf  oinzugeheu.  Mit  AusDaimi.' 
von  ep.  8,  10  werden  hoffentlich  andern  meine  Über- 
setzung billigem  Daß  G.  auch  recht  abweichende 
Ansichten  hat,  beweist  ep.  6,  7.  Dort  wird  Hecatonz 
Ausspruch  angeführt:  „Qoaeris,  quid  protecerira 
amicus  esse  mihi*.  Daran  schließt  sich:  „Multum 
profecit:  uuuquam  erit  solus  scito  huue  araientu 
esse  omnibus*.  Ich  habe  äbnlicfi  wie  meine  Vor- 
gänger übersetzt:  „Wisse,  er  ist  allen  befreundet*. 
G. will:  „Wisse,  diesen  Freund  können  alle  hsben'. 
Beide  Übersetzungen  sind  an  sich  möglich,  keine 
kann  als  Fehler  bezeichnet  werden:  wegen  solar 
scheiut  mir  die  moinige  besser  in  den  Zusammen 
bang  zu  passeu.  Unter  den  Anmerkungen  findri 
G.  eioige,  die  nur  in  eine  Schulausgabe  passen.  Es 
ist  dabei  außer  Acht  gelassen,  daß  es  in  Deutschland 
zahlreiche  Männer  giebt,  die,  obwohl  oiebt  Philologen, 
doch  noch  alte  Schriftsteller  in  der  Ursprache  Icrm 
und  dabei  auch  trockene  grammatische  Bemerkungen 
nicht  verschmähen.  Ep.  7,  5 „qnod  cum  docetis  esse 
crudclcm,  qui  non  protost  disccre*  will  G.  Dicht  suf 
Nero,  wie  die  bisherigen  Ausleger,  sondern  auf  Juppiter 
bezogen  wissen.  Wie  können  die  Römer  diesen  lehren 
grausam  zu  sein? 

Altona.  ' Bet. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Georg  Autenrieth,  Wörterbuch  zu  den 
homerischen  Gedichten,  für  Schüler.  Mit 
vielen  Holzschnitten  und  zwei  Karten.  Fünfte 
verbesserte  Auflage.  Leipzig  I8o7,  B G 
Teuhncr.  XVIII,  364  S.  8.  3 M. 

Ein  Und),  das  seit  seinem  ersteu  Erscheinen 
(1873)  viel  Lob  erfahren  nnd  in  einer  Reihe  von 
Auflagen  rasch  Verbreitung  gefunden  hat,  jetzt 
noch  einer  eingehenderen  Prüfung  zu  unterziehen, 
konnte  fast  überflüssig  erscheinen.  Daß  es  im  vor- 
liegenden Falle  dies  nichtist,  w ird  hoffentlich  aus  dem, 
was  hier  mitgoteilt  werden  soll,  deutlich  werden. 
Meine  eigene  Ansicht  Uber  Auteurieths  Wörter- 
buch war  früher  eine  ziemlich  günstige,  obwohl 
ich  in  einer  Besprechung  der  zweiten  Auflage 
(Jabresber  des  philol.  Vereins  in  Berlin  V [1879] 
S.  251  ff.  bereits  das  Bedenken  geäußert  habe, 
dal!  die  Einrichtung  des  Buches  gerade  den  prak- 
tischen Bedürfnissen  des  Anfängers  weuig  uuge- 
pailt  sei.  Seitdem  ist  dieses  Bedenken  durch  die  Er- 
fahrungen, welche  ich  an  meinen  eigenen  Schülern 
gemacht  habe,  bestätigt  und  verschärft  worden. 
Das  kleine  Bncli  wurde  immer  gern  gekauft,  schon 
der  hübschen  Bilder  wegen  und  well  es  billiger 
ist  als  das  Lexikon  von  Seiler-Capelle;  aber  immer 
wieder  zeigte  sich,  dal!  es  die  Lektüre  eher  er- 
schwerte als  erleichterte.  Der  eine  hatte  irgend 
etwas  ganz  Verkehrtes  heransgeiesen,  der  andere 
hatte  das,  was  er  snehte,  überhaupt  nicht  gefunden, 
ein  dritter,  dem  es  besser  gelungen  war,  klagte 
über  die  Mühseligkeit  der  Arbeit  mit  einem  so 
wenig  übersichtlich  angelegten  Buche  Solche  Be- 
schwerden, die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  wiederholten, 
maßte  ich  in  den  meisten  Füllen  als  berechtigt 
anerkenuen.  Das  Erscheinen  der  fünften  Auflage 
triebt  mir  den  Anlall,  über  eine  eigene  erneute 
Prüfung,  die  ich  angestellt  habe,  hier  zu  berichteu. 

In  der  Anwendung  verschiedener  griechischer 
Typen  herrscht  eine  Verwirrung,  die  sich  nur 
historisch  erklären  läßt.  Der  Verf.  hatte  ursprüng- 
lich (durchaus  praktisch)  die  Stichwörter  der  ein- 
zelnen Artikel  futtdrucken  lassen,  dabei  aber  viel- 
fach (nicht  überall)  das  Prinzip  befolgt,  statt  der 
gewöhnlich  angewendeten  Grundform  (Nom.  Sing, 
und  1.  Sing  Präs.)  die  erste  derjenigen  Formen 
zn  setzen,  die  aus  Homer  wirklich  belegt  sind. 
Z.  1L:  rgwuv,  f,pjt  n.  i[ps30t  (v),  “ 

oder  arv|tpthijst  C.  u.  - «iv,  ovfl'  — ovt»,  orra;, 
mm*  Ptc.  prs.,  ipf.  3 pl.  Kap.?«*«  v.  Den  Mahnungen 


der  Rezensenten  mit  Zögern  nachgebend  hat  er 
später  in  den  meisten  Fällen  das  gewöhnliche 
Lemma  (jj.ir,Tn[p,  r.apyiimi  u.  s w.)  vorn  hinzuge- 
fügt, dami  aber  nicht  dieses  fettgedruckt,  sondern  die 
erste  darauf  folgende  Form:  »zvzmo,  ivtnotpii,  Imp. 
fvvsits,  Ptc.  eveitovtx,  ec,  -etio»»»;  f.  Evtytij.  zvnnrjjw; 
aor.  Ind.  iSvitoe;,  z = zweies  3.  s.,  K.  ivriztu,  5,  0. 
evimioic,  01,  Inf.  evtszEtv,  Imp,  Ivtntic  *=  «vtons'*, 
oder:  „ p-rjM'J. . p.ijkoi:a‘,  oder  gar:  äno-viC», 
-vi’Eovtzc,  ou3»  Ptc.  prs.,  ipf.  -evijjovro,  aber  aor. 
Imp.  — rt-JistE,  Ptc.  -w|wvtee;  -ve}i»pE»7|,  -oi,  vom  prs. 
-vtsTEsflat“.  Solche  Vermischung  fetter  und  ge- 
wöhnlicher Lettcru  iu  demselben  Worte  findet  sieh 
nicht  selten;  aber  auch  wo  sic  nnr  innerhalb  der 
in  einem  Artikel  anfgexählteu  Formen  verkommt, 
stört  sie.  Sie  macht  das  Anssehen  des  Textes, 
das  iu  einein  Lexikon  ohnehin  bunt  genug  ist, 
noch  inehr  unruhig  und  erschwert  die  Orientierung. 
Dazn  kommt,  dal!  die  einzelnen  Flexionsfornien 
oft  nur  durcii  ihre  Endungen  angedeutet  sind: 
«c,  e,  vj3i  ovt»,  »mo  nnd  dergl.;  für  das  suchende 
Ange  des  Schülers  sind  diese  Formen  also  über- 
haupt nicht  vorhanden,  nnd  dies  ist  ein  zweiter 
großer  Übclstaud  Man  wird  mir  vielleicht  ein- 
wenden,  die  Präparation  solle  doch  nicht  bloß  ein 
Werk  der  Finger  nnd  der  Angen  sein,  sondern 
hanptsilchiich  des  Verstandes.  Das  ist  vollkommen 
richtig.  Überall  da,  wo  der  Schüler  mit  eigenem 
Nachdenken  atiskommen  kann,  unterlasse  man  jede 
unnötige  Nachhilfe.  Eben  deshalb  glaube  ich,  daß 
die  Angabe  von  Formen  wie  dwoarpEiJiovrac , «ito- 
ttO.Hovtsc,  anEiajivE,  Evlsos,  evemi,  eveivj,  Imeovtuiv, 
|Eij4e«i,  |i*jÖET»i , p£cpr[3»vTe; , ip'.jiv,  |u|Ufiuvov, 
EpfpixTo  nnd  sehr  zahlreichen  ähnlichen,  die  hei 
Autenrieth  einzeln  aufgezählt  werden,  vollkommen 
überflüssig  ist.  Durch  Auswerfen  dieses  ttnbe- 
<iuenien  Ballastes  würde  Raum  gewonnen  werden, 
um  diejenigen  Flexionsfornien,  die  naturgemäß 
dem  AuRluger  Schwierigkeit  macheu,  ohne  Abkür- 
zung zu  drucken,  sodaß  sie  leichter  gefundeu 
werden  können.  Wie  jetzt  die  Anordnung  ist, 
muß  die  Benutzung  des  Auteuriethschen  Wörter- 
buches für  einen  Leser,  der  mit  den  Formen  der 
homerischen  Sprache  erst  nocli  vertrant  werden 
soll,  geradezu  eine  Quai  seiu. 

In  bezug  auf  die  Erklärung  der  Worte  hat  der 
Verf.  zwei  Liebhabereien,  die  zwar  infolge  der 
dringenden  Vorstellungen  der  Rezensenten  all- 
mählich etwas  eingeschränkt  worden  sind,  aber 
immer  noch  mehr,  als  recht  ist,  sich  geltend 
machen:  ich  meine  die  Vorliebe  für  Etymologie 
und  die  für  lateinische  Übersetzungen.  Za  »9  J-T,— 
TTjp  wird  bemerkt:  „soc-ius,  3»  »,  30xtr,Ti;p*:  zn 
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i-(o’joc:  »a--f»F4c,  gnv-isus,  iyspxt“;  /ll  ucv.'jtt) 
»optio-,  mir iis,  altdeutsch  smielcu,  eugl.  siiii/e“. 
Glaubt  der  Vorf.  wirklich,  daß  ein  Schüler  mit 
diesen  Bemerkungen  irgend  etwas  anfangen  kann? 
Die  zuletzt  angeführte  könnte  ihm  allenfalls  durch 
den  Lehrer  klar  gemacht  werden;  aber  die  darauf 
verwendete  Zeit  würde  der  Beschäftigung  uüt 
Homer  entzogen  werden,  und  zu  dieser  soll  doch 
wohl  das  Wörterbuch  an-,  nickt  von  ihr  ab* 
leiten.  Ich  frage  jeden  Lehrer  des  Griechischen, 
der  nicht  speziell  etymologische  .Studien  betreibt, 
ob  ihm  die  Etymologie  von  Wörtern  wie  ittöv, 
eovrj,  ßXeürao,  Yl|ij7),  jato;,  bekannt  ist,  und 
füge  hinzu  (auf  die  Gefahr  hin,  unwissend  zu  er- 
scheinen), daß  sie  mir  selber  nicht  bekaunt  ist, 
ohne  daß  ich  glaube,  dadurch  im  Verständnis  der 
homerischen  Sprache  behindert  zn  sein.  Die  Enl- 
scheidnng  darüber,  welche  Etymologien  dem  Schüler 
nützen  können,  welche  nicht,  ist,  dünkt  mich,  nicht 
schwer  zn  Huden:  alle  diejenigen  sind  brauchbar, 
die  ihm  ein  fremdes  Wort  in  einfacher  Weise  auf 
solche,  die  er  schon  kennt,  znrückftlhrcn  oder  mit 
solchen,  die  er  gleichzeitig  kennen  lernt,  in  Zu- 
sammenhang bringen;  alle  diejenigen  sind  vom 
Übel,  die  ihm  Unbekanntes  durch  Unbekanntes  zu 
»erklären*  versuchen.  Daß  äi)rr,c  von  &yu  her- 
kommt und  eigentlich  »der  Weher**  heißt  (nicht 
»das  Wehen*,  wie  bei  Antcnrieth  steht);  daß 
eniz3pr.or  mit  xxp r,  zusammenhütigt  und  mit  .kopf- 
über* zu  übersetzen  ist  (besser  als  mit  »jählings*, 
wie  Autenrietli  hat);  daß  iu  vörro;  der  Stamm  von 
vioji.?.  steckt  (was  mau  auf  grutid  der  Bedeutungen, 
die  Antcnrieth  für  beide  Wörter  anfiihrt,  aller- 
dings nicht  versteht);  daß  -r/if;,  vvjpzpry,  vr.nsvltij; 
von  bekanuten  Wortstämmen  iu  übereinstimmender 
Weise  gebildet  sind:  alles  dies  und  manches  Ähn- 
liche ist  für  den  Schüler  leicht  zu  begreifen  und 
nützlich  zu  merken.  Aber  daß  oö  mit  i’j  verwandt 
sein  soll,  daß  Weck  vijäo|io;  als  cv-y>jp.oc  erklärt, 
daß  or.vo;  aus  oKorvoc,  (-in  aus  jpcliu  geworden 
ist,  iripio  aus  sKasFapjui,  ütXXrjc  aut  eot-KtXXije 
und  dergl.,  daß  \i  dem  lateinischen  hi  entsprechen, 
mjXzjc  mit  ptllis,  cpotxö;  mit  procn#,  proor 
znsammeuhängen  soll:  dergleichen  Gelehrsamkeit 
gehört  nicht  iu  ein  Schulbuch.  Sie  beengt  deu 
Kaum  für  nützlichere  Dinge  und  stört  den  Leser, 
der  nicht  erst  lange  mit  den  Augen  nach  detu  suchen 
will,  was  er  braucht. 

Besonders  anfechtbar  ist  das  Verfahren,  welches 
der  Verf.  bei  den  Eigennamen  angewandt  hat. 
Manche  derselben  sind  ja  bei  Homer  so  durch- 
sichtig gebildet  und  mit  so  deutlicher  Beziehung 
auf  die  Handlung  der  beiden  Epen  gegeben,  daß 


es  eine  geringe  und  gut  lohnende  Mühe  ist,  durch 
Hinweisung  darauf  diu  Aufmerksamkeit  des  Schulen 
auznregen.  Kcixovoc  heißt  »der  lleulstroui*,  Tyi- 
pa'/ot  ist  der  Sohn  des  fernkämpfendcu  Vaters. 
’Avtivooj  der  trotzig  gesinnte  Freier,  der  ihm  ent- 
gegenstekt,  Noyiuiv,  der  Sohn  des  1l>pöw>j,  der  ver- 
ständige Bürger,  der  ibtn  sein  Schilf  borgt,  hi/  ,*»-, 
die  Göttin,  welche  seineu  Vater  verborgen  hält. 
K'ixXox),  der  Kiese  mit  kreisruudem  Auge, 
öpo;  der  Held,  der  die  feindlichen  Männer  abwehrl 
wer  wird  Bedenken  trageu,  auf  solche  Dcutungv« 
die  Schüler  hiuznftthren?  — Ich  nicht.  Aber  der 
i Verf.  scheint  Bedcukcu  getragen  zu  haben;  denn 
gerade  die  angeführten  Erklärungen  hat  er  nicht. 
Dagegen  wird  der  Sekundaner  in  fast  Zeil.s 
belehrt  über  den  ägy  ptischen  Ursprung  des  Königs 
’Iv/zto;,  etwas  weniger  ausführlich  Ober  deu  gleichen 
des  lliösmv  rtöiov;  er  erfährt,  daß  ’llpr,  mög- 
licherweise mit  -v.oyi;  verwandt  ist,  daß  iu  l'ivi- 
pavllu;  Wurzel  Ipxö  steckt,  daß  die  TttfjVi;  ent- 
weder Doiinerdäiuoucii  sind  (verwandt  mit  latein. 
touare)  oder  auch  sie  ägyptischen  Ursprungs,  den. 
ursprünglichen  Sinuc  nach  „Ucbeilcn*;  etymolo- 
gische Erklärungen  von  Aavdr, , 2iXXof,  Miw«;  n. 
v.  a.  werden  gegeben,  aus  denen  weder  Lehrer 
noch  Schüler  etwas  gewinnen  können.  Man  lut 
hei  diesen  Dingen  durchaus  deu  Eindruck,  als  Le- 
der Verf.  die  praktische  Bestimmung  seines  Bncbe*. 
das  er  doch  »für  Schüler  bearbeitet*  nennt,  gar 
nicht  im  Auge  gehabt,  sondern  überall  das  notiert 
was  ihm  selbst  neu  und  metkwiirdig  erschien. 

Die  lateinischen  Übersetzungen  versichert  drt 
Verf.  in  der  neuen  Auflage  «etwas  durchgreifender 
beseitigt  zu  haben*.  Es  sind  immer  noch  viel  tu 
viel.  Namentlich  überall  da  sind  sic  zu  verwerfen, 
wo  sie  die  deutsche  Übersetzung  nicht  begleiten, 
sondern  ersetzen  sollen.  Das  kann  man  dem 
Schüler  nicht  zumuten,  daß  er  neben  dem  Uomer- 
lexikon  auch  noch  ein  lateinisches  Wörterbuch 
wälze,  um  erstens  zu  verstehen.  Nur  lateinische 
Angabe  der  Bedentuug  findet  sieb  für  ivaste' 
274,  ÜTzp'bjc,  avf(uiv,  £otx<ü»x4ü,  ivtunrj,  oxpöxrtw. 
e;a-f(£XXiu,  c£i*jvo|u,  tmxc'jtlui,  y»,  xcpioxy.r,  u.  v.  i 
Wo  sie  neben  der  deutschen  steht,  was  bei  der 
Mehrzahl  der  Wörter  der  Fall  ist,  verträgt  sie  sich 
schlecht  mit  dem  Charakter  eines  Buches,  das  als 
einen  llauptvorzng  den  der  Kürze  iu  Anspruch 
nimmt.  Manchmal  ist  der  lateinische  Ausdruck 
auch  au  sich  weniger  klar  als  der  deutsche,  wie 
comparare  für  ipzillm,  oder  irreführend,  wie  juu» 
ijmm  für  ivllpuroj  v 400,  wo  es  aliquit  heißen 
mußte.  Uud  uim  wieder,  wo  die  lateinische  Be- 
zeichnung wirklich  etwas  nützen  könnte,  da  kommt 
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es  vor,  daß  sie  gar  nicht  oder  schief  gegeben  ist: 
zn  tntxdpno;  fehlt  praecep*:  eoixiic  1 46  ist  mit 
umilus  übersetzt,  während  hier  die  Erinnerung  an 
pnr  rst,  nei/tium  ist  dem  Verständnis  recht  wohl 
zn  Hülfe  kommen  konnte. 

ln  der  Behandlung  der  deutschen  Bedeutungen 
ließ  sieh  gerade  in  einem  kurzgefaßten  Lexikon 
recht  Gutes  leisten,  nm  der  mechanischen  Be- 
nutzung des  Buches,  zu  der  die  Schüler  immer 
wieder  hinneiget),  entgegenzuarbeiten  Es  wird  er- 
fordert: übersichtlicher  Druck,  geschickte  An- 
ordnung dem  Sinne  nach.  Hervorhebung  der  Grund- 
bedeutung. Wie  steht  es  in  dieseu  Beziehungen 
bei  Autenrieth?  — Der  Druck  ist  sehr  wenig  über- 
sichtlich. Es  rächt,  sich  die  uuniitige  Aufnahme 
so  vieler  lateinischen  Worte;  nun  sind  die  kursiven 
Lettern  vorweggenommen,  und  die  Erläuterungen 
des  Verf.  laufen  mit  den  Angaben  der  deutschen 
Bedeutung  in  einer  und  derselben  Schrift  fort,  so- 
daß  es  oft  für  ungeübte  Leser  eine  verdrießliche 
nnd  höchst  zeitraubende  Hübe  sein  muß,  die 
letzteren  herauszuerkennen.  Nur  hier  nnd  da 
sind  sie  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben.  — 
Die  Gruppierung  der  Bedeutungen  läßt  viel  zu 
wünschen  übrig;  ich  gebe  ein  paar  Beispiele.  Für 
Zi-f/dvui  mußten  deutlich  nebeneinander  gestellt 
werden:  „durchs  Los  erhalten“,  „teilhaftig  macheu“, 
-durchs  Los  herauskomnien“.  Bei  Autenrieth  gellt 
für  den,  der  nicht  im  voraus  Bescheid  weiß,  alles 
durcheinander:  wie  copic  Xiki/aiii  zu  der  Be- 
dentnng  „feierlich  verbrennen“  kommt,  erfährt 
inan  nicht,  nnd  wenn  t 160  Xäf/avov  mit  „trafen 
durchs  Los“  übersetzt  ist,  so  wird  nicht  einmal 
klar,  daß  „treffen*  hier  intransitiv  gemeint  ist, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  t 160  nicht  die  einzige 
Stelle  ist.  an  der  ktrp/ävai  so  gebraucht  wird.  — 
Bei  vöjvo;  ist  zwar  viopai  als  verwandt  ange- 
geben: aber  unter  den  Bedeutungen  stellt  die- 
jenige voran,  die  sich  vom  ursprünglichen  Sinne 
am  weitesten  entfernt  und  höchstens  an  einer 
Stelle  gefunden  wird:  „Ankunft“,  mit  Angabe  der 
einen  Belegstelle  (s  344)  und  noch  zweier  falscher; 
dann  erst  folgt  „Heimfahrt“.  — Die  verschiedenen 
Anwendungen  von  Ssj op*t  lassen  eich  leicht  ver- 
stehen. wenn  man  an  die  Grniidbedentung  denkt: 
„im  Ange,  vor  Augen  haben*.  Bei  Autenrieth 
steht  diese  nicht , dafür  sechs  andere:  „schauen, 
d h.  ahnen:  ahnen  lassen,  drohen;  sich  (im  Geiste) 
vergegenwärtigen,  vorstellen“.  Obendrein  wird  der 
Leser  für  (i  1.52  aufs  bestimmteste  irregeleitet,  in- 
dem ihm  die  abstrakte  Bedeutung  „ahnen  lassen, 
drohen“  gegeben  wird  statt  der  anschaulichen 
„blicken*.  — Zu  ypaopat  ist  folgendes  bemerkt;  | 


„ypsiipsvo;  T 834  wann  er  dessen  bedarf,  pf. 
xr/pi)ptvo;,  io.  ov  c.  Gen.  bedürftig  T 262;  als  Ad  j. 
arm  p 347 : plsq.  ypsa!  -[dp  xsypqv’  äfaßijj'.v  sie 
war  verständigen  SinueB“.  Darein  bringe  ein 
Schüler  Zusammenhang!  Die  Grundbedeutung,  ans 
der  sich  alles  erklärt:  „brauchen,  gebrauchen', 
ist  nicht  erwähnt;  a 13  bleibt  unverständlich.  — 
Die  Bedeutungen  von  vgpsaaiüpa-.  hätten  so  ge- 
ordnet werden  sollen,  daß  zu  gründe  gelegt  wurde 
„flir  unbillig  halten*.  Damit  wären  Stellen  wie 
a 119.  d 158  von  selbst  erklärt  gewesen,  für  die 
nun  das  Wörterbuch  den  Leser  ganz  im  Stich  läßt. 
Auch  wie  oJ  vtpEiu  zn  der  Bedeutung  kommt 
„es  ist  nicht  zu  verargen“,  erfährt  er  nicht,  so- 
wenig wie  den  Sinn  der  Verbindung  von  a!d<l;  mit 
dem  Acc.  c.  inf.  7 24;  soll  er  dort  etwa,  wie  bei 
Autenrieth  steht,  „Schmach“  übersetzen? 

Man  wird  ans  den  angeführten  Beispielen  ge- 
sehen haben,  daß  ich  gar  nicht  gegen  das  Prinzip 
des  Buches  streite;  dieses  ist  vortrefflich : kurz  zu 
sein,  damit  beim  Präparieren  die  Gedanken  mehr 
als  Finger  und  Augen  beschäftigt  werden.  Aber 
das  Prinzip  ist  schlecht  durchgeführt ; die  Be- 
deutungen sind  nicht  begrifflich  znsamraengefaßt, 
sondern  es  wird  meistens  eine  Reihe  von  Beispielen 
angeführt  und  die  Kürze  im  wesentlichen  dadurch 
bettiätigt,  daß  einige  (oder  viele)  andere  Beispiele, 
oft  recht  wichtige,  weggelasscn  werden.  Für 
z.  B.  sind  9 einzelne  Stellen  citiert,  und 
doch  bleibt  eine  Anwendung  wie  44  tpeu-ppEv 
fjpta;  rjv«i-(ia  unklar;  die  Citate  hätten  bis  auf  zwei 
gespart  werden  können,  aber  als  Bedeutung  durfte 
„auffordern,  fordern“  nicht  fehlen.  Oft  ist  eine 
übersichtliche  Gruppierung  der  Begriffe  mit.  ganz 
geringen  Mitteln  zu  erreichen.  Atxoüä»  „ich  spreche 
liecht“,  oixaCopst  „ich  lasse  mir  Hecht  sprechen“; 
eipm  „ich  sage“,  stpopn  „ich  lasse  mir  sagea, 
frage“;  Tt'vw  „ich  bezahle“,  xfvopu  „ich  lasse  mir 
bezahlen* : solche  Übereinstimmungen  fühlt  der 
Schüler  allmählich  vou  selbst,  wenn  in  dein  Buche, 
das  er  benutzt,  die  einzelnen  Ausdrücke  mit  Vor- 
bedacht gewählt  siud.  Bei  Adjektiven  kommt 
nicht  selten  durch  Gegenüberstellung  von  aktiver 
nnd  passiver  Bedeutung  Licht  iu  eine  scheinbar 
verworrene  Mannigfaltigkeit  von  Anwendungen. 
Der  Verf.  hat  sich  dieses  Vorteils  zuweilen  be- 
dient, aber  nicht  überall  mit  genügender  Bestimmt- 
heit (äxkauto;,  irtjrot.  irpqxTo;  n.  a ),  und  manch- 
mal gerade  da,  wo  es  am  meisten  not  that,  gar 
nicht.  W?as  z.  It.  über  die  Bedeutungen  von 
gesagt  wird,  ist  ganz  ungeordnet;  und  xtitö;  soll 
einfach  „trefflich*  heißen.  Alle  hier  angeführten 
Wörter  wareu  doch  in  dem  Lexikon  von  Seiler- 


Digitized  by  Google 


651 


[No.  21.| 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  |26  Mai  1888.)  65S 


Capelle,  das  Autenrieth,  wie  er  selbst  sagt,  be- 
nutzt bat.  durchaus  sachgemäß  erklärt. 

Es  timt  mir  leid,  daß  ich  Uber  ein  Bach,  das 
sein  Verfasser  mit  so  viel  I.iebe  pllegt,  nud  das  so 
viel  Hübsches  enthält,  wesentlich  in  tadelndem 
Sinne  habe  sprechen  müssen.  Man  wird  den  sach- 
lichen Grand  der  gemachten  Ausstellungen  nicht 
verkennen.  Es  ist  zu  fürchten,  daß  der  Erfolg, 
den  Antenrieths  Wörterbuch  bisher  gehabt,  hat  und  I 
zu  dem  äußere  Entstände,  gefällige  Ausstattung 
und  niedriger  Preis,  mitgewirkt  haben,  eine 
Täuschung  über  seinen  thatsächlichen  Wert  hervor- 
bringe Das  Prinzip,  nach  dem  es  angelegt  ist, 
verdient  alle  Anerkennung;  aber  ich  wiederhole 
es,  das  Prinzip  ist  mangelhaft  durchgeführt.  Um 
ein  nützliches  HHIfsmittel  in  den  Hündgn  der 
Schüler  zu  werden,  müßte  das  Buch  eiuer  ein- 
greifenden Umarbeitung  unterzogen  werden. 

Kiel.  Paul  Cancr. 

1.  Georg  Schoemann,  De  Etymologici 
Magui  fontibus.  II.  I)e  Zenobii  praeter 
commentarium  rbematici  Apolloniaui 
scriptis  verisimilia.  Progr.  d.  Stüdt.  Gymn. 
Danzig  1887.  8 S.  4. 

2.  Theodor  Matthias,  Zu  alten  Gramma- 

tikern. Abdruck  aus  dem  15.  Suppl  der 
Juhrb.  f.  klass.  Philol.  Leipzig  1887,  Teubncr. 
48  S.  8.  1 M.  60. 


730,5  ff.;  920,  12;  bei  Preller,  Ansgcw.  Aufs.  89) 
gemeint  kabeu,  Apollonias  hätte  eine  einheitlich? 
große  Grammatik  verfaßt,  weil  sie  Exemplare  be. 
nutzten,  in  die  der  größte  Teil  seiner  Schriften 
von  einem  späteren  Grammatiker  zusammenredi- 
giert, vielleicht  auch  nnr  von  einem  Schreibet 
znsammengeschrieben  war.  Apollonias  selbst  lut 
— wie  der  Verf.  im  Anschluß  an  Hitler  und 
Nkrzeczka  fest  glaubt  — keine  große  einheitliche 
Grammatik  geschrieben.  Kapitel  3 führt  den  Be- 
weis, daß  der  Kommentar  des  Heliodor  zur 
Grammatik  des  Dionysias  Th  rav  eineo  ungleich 
höheren  Wert  besitzt  als  die  übrigen  Scholien  zu 
derselben.  Zwar  fußt  auch  Heliodor  zunächst  auf 
Chüroboscus,  er  schwört  jedoch  nicht  so  unbedingt 
auf  dessen  Worte,  bietet  vielmehr  des  öfteren 
sachliche  Kritik  lind  berichtigende  Ergänzung. 
Das  4.  (letzte)  Kapitel  enthält  kritische  Be- 
merkungen zu  Apollonius  Dyscolns  r.tf 
dvviovupioj,  nach  denselben  Gesichtspunkten,  nach 
welchen  Matthias  bereits  in  seiner  Dissertation 
(Leipz.  Stud  VI)  das  Epirrhematikon  und  du 
Syndesmikon  behandelt  hat  — Ich  bin  den  klaren 
Ausführungen  des  Verf.  mit  lebhaftem  Interesse 
gefolgt  und  verdanke  ihm  reichliche  Belehrung. 

Breslau.  Heinrich  Lewy. 

P.  Roellig,  Quae  rutio  inter  Photii 
et  Snidae  lexica  intereedat.  Diss.  philol. 
Hai.  S.  1—66.  8. 


Schoemann  bietet  uns  hier  die  Fortsetzung 
seiner  gediegenen  Arbeit  De  Zenobii  commentario 
rhcmatici  Apolloniaui  (Progr.  d.  Städt.  Gymn. 
Danzig  1881).  Er  zeigt  nunmehr  in  dem  Etyrno- 
logicnm  Magnnm  Überreste  von  Schriften  des  Zcno- 
bius  über  das  Nomen  (E.  M.  194,  35;  6G,  54; 
443,  27;  639,  16)  und  über  das  Pronomen 

'E.  M.  498,  15)  auf,  welche  mit  den  Lehren  des 
Apollonias  dermaßen  übercinstimmen,  daß  wir  nicht 
umhin  können,  sie  Kommentaren  des  Zenobius  zu 
den  entsprechenden  Werken  des  Apollonius  zn- 
zuweisen,  obwohl  von  der  Existenz  solcher  ander- 
weitig nichts  bekannt  ist.  Den  Schluß  bilden 
einige  Bemerkungen  zu  E.  M.  9, 36  (Apollon. 
De  adv.  546.  9:  E.  M.  432,  47)  uud  Gramer 
Anecd.  Ox.  IV  202,  4. 

Matt  hias  behandelt  im  1.  Kapitel  den  Apollo- 
nius als  Hauptquelle  Priscians,  indem  er 
durch  alle  Bücher  hindurch  höchst  sorgfältige  Nach- 
wei8nngen  giebt;  im  2.  des  Apollonius  Dys- 
colus  vtyvr,  ipappatixr,.  Er  nimmt  an.  daß 
sowohl  Priscian  wie  die  Scßoliasten  (zn  Dion.  Thr. 


Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Lexicon  des 
Photius  zu  dem  des  Suidas  war  trotz  wiederholter, 
mehr  oder  weniger  gründlicher  Behandlung  durchaus 
unerledigt  geblieben,  und  es  standen  sich  im  wesent- 
lichen immer  noch  die  znerst  von  Bernhard}'  und 
M.  Schmidt  ausgesprochenen,  allerdings  von  ihnen 
nicht  genauer  begründeten  Ansichten  gegenüber 
der  erstere  zählte  das  Lexicon  des  Photins  mit 
nnter  die  Quellen  des  Suidas,  Schmidt  wollte  die 
nnlengbareu  zahlreichen  Übereinstimmungen  durch 
Benutzung  gleicher  Quellen  erklären.  Eingehendere 
Untersuchungen  krachten  die  einen,  wie  Cobct 
nnd  Naber,  zn  der  schon  von  Beruhardy  vertretene« 
Ansicht,  während  andere,  vor  allem  C.  Boysen. 
die  Anschauung  Schmidts  zn  begründen  versuchten; 
ja,  manche  Glossen  wurden  sogar  von  beiden 
Seiten  als  Stützen  für  einander  direkt  wider- 
streitende  Behauptungen  in  Anspruch  genommen 
RoeUigs  durchaus  methodische  uud  sorgfältige 
Arbeit  hat  diese  Frage  nach  der  Überzeugung 
des  Ref.  endgültig  gelüst : das  Lexicon  des  Photius 
gehurt  nicht  zn  den  von  Suidas  benützten  Quellen 
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Die  beiden  Teile  der  Roelligschen  Beweis- 
führung, die  zunächst  auf  die  bei  Saidas  fehlenden 
Glossen  des  Photius  sich  stützt  nnd  in  zweiter 
Linie  die  beiden  Lexicis  gemeinsamen  Glossen  in 
Betracht  zieht,  ergänzen  sich  gegenseitig  trefflieh. 
Dali  unter  den  einzelnen  Buchstaben  ein  ziemlich 
gleichmitlliger  Prozentsatz  der  Photiusglosscn  bei 
Saidas  fehlt,  scheint  dem  Bef.  weniger  ins  Gewicht 
zn  fallen.  Um  so  cinlenchtender  ist  der  in  Ver- 
folgung eines  von  Boysen  ausgesprochenen  Ge- 
dankens mit  Glück  geführte  Nachweis,  daß  die 
bei  Saidas  fehlenden  Glossen  des  Photius  fast  aus- 
nahmslos auf  bestimmte  Quellen  znriickznführen 
sind,  nämlich  auf  das  sog.  fünfte  Seguerianischc 
Lexicon  nnd  die  bereits  zn  einem  Ganzen  ver- 
schmolzenen Lexica  der  Atticisten  Pausanias  und 
Alius  Dionysius;  was  aber  auch  Suidas  aus  diesen 
Atticisten  hat,  das  findet  sich  in  gleicher  Weise 
in  einem  von  Boysen  ausgebenteten  Pariser  Codex 
des  Euderans,  der  also,  und  zwar  in  einem  etwas 
vollständigeren  Exemplar  als  das  Pariser,  eine 
der  Quellen  des  Suidas  bildete.  Die  Untersu- 
chung der  dem  Photius  und  Suidas  gemeinsamen 
Glossen  verstärkt  die  Überzeugung  von  der  Richtig- 
keit der  Roelligschen  Ansicht:  die  Verschieden- 
heiten sind  bei  manchmal  auffallender  Überein- 
stimmung doch  auch  wieder  derartig,  daß  nicht 
Beuütznug  des  einen  Lexicographen  durch  den 
andern,  sondern  nnr  Verwertung  der  gleichen 
oder  verwandter  Quellen  durch  beide  eine  Er- 
klärung bietet. 

Die  Darstellung  der  dein  Photins  nnd  Suidas 
gemeinsamen  Quellen  bildet  den  zweiten  Teil  der 
Uoelligschen  Abhandlung.  Die  Ansführungen  Uber 
das  Verhältnis  der  von  beiden  benützten  Exemplare 
der  sog.  Epitome  des  Harpocration  zu  einander 
und  zn  den  heute  noch  vorhandenen  Codices  derselben 
bieten  im  wesentlichen  nichts  Neues;  sie  stimmen 
mit  den  im  gleichen  Baud  der  Diss.  Halens,  von 
G Kalkoff  vorgetragenen  Ansichten  überein.  Für 
die  nicht  ans  IlarpocratioD  geflossenen,  bei' Suidas 
wie  bei  Photius  gleichmäßig  sich  findenden  Glossen 
statuiert  R.  folgende  Herkunft:  Photius  verwertete 
das  sog.  Bachmannsche  Lexicon,  das  nicht  selbst 
ent  ein  Excerpt  ans  Photius  ist;  des  Photins 
Exemplar  aber  war  reichhaltiger  als  das  jetzt  vor- 
liegende, vermehrt  teils  durch  Glossen  aus  der 
gleichen  Quelle,  ans  der  auch  Älius  Dionysius  nnd 
Panianias  schöpften  (vielleicht  Pamphilns  oder 
ein  Auszug  ans  demselben),  teils  durch  I’latoglossen, 
aber  nicht  dnreh  solche  des  Boethus;  des  Timiins 
Pbatolexicon  scheint  Photins  direkt  benutzt  zn 
haben.  Ähnliches  wie  das,  was  Photius  auf 


diesem  Wege  gewann,  erhielt  Saidas  aus  dem 
Lexicon  des  Kudemns,  in  dem  man  nicht  etwa 
einen  Anszng  aus  Suidas  selber  zn  sehen  bat. 
Über  Endemns  wird  ein  sicheres  Urteil  erst  nach 
seiner  Herausgabe  durch  Boysen  möglich  werden ! 
das  Lexicon  scheint  in  der  Weise  entstanden,  daß 
dein  auch  von  Photins  benützten  Bachmannschen 
Lexicon  noch  ans  anderen  Quellen,  namentlich 
aus  dem  Platolexicou  des  Timäus,  Zufluß  kam. 

An  die  Lösnng  der  Frage  nach  der  Zusammen- 
setzung und  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der 
zahlreichen  mehr  oder  minder  umfangreichen 
griechischen  Lexica  ist  jetzt  ja  eine  ganze  Reihe 
von  Kräften  herangetreteu.  1t.  hat  sich  durch 
seiueu  sehr  schätzenswerten  Beitrag  als  Mitarbeiter 
auf  diesem  Gebiete  gut  eingeführt.  Seine  klare 
uud  Übersichtliche  Gruppierung  und  Behandlung 
des  Stoffes  wird  nicht  unwesentlich  dazn  beitragen, 
seiuer  Arbeit  entschiedensten  Beifall  zn  sichern. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  anf  die  Bruch- 
stücke eines  offenbar  umfangreichen  Lexici  auf- 
merksam machen,  die  als  erstes  nnd  letztes  Blatt 
dem  cod.  Parisinus  gr.  2831  eingeheftet  sind. 
Die  beiden  nicht  zusammenhängenden,  dem  Ruch- 
staben  A angehörenden  Stücke  (fol.  1 ine;  dpao- 

poöpEvot.  zxoxi^öpzvot  öOsv  xat  djxzopöv  tö  ar( 
ötijzvEv.  — dfExStjtöv.  ocöv  Sijpojiav.  — des:  j|u)uUt. 
vor/apoöv.  — fol.  1(14  inc:  dfözjc.  a or^.  — dtötaiv. 
aitovüuv.  — des:  dtpo[fdpoo,  «tp.«  eatKovvo;.  Hopd 
r,  vpopij.  — üvTpi.  ÖEiwjv.)  sind  weit  älteren 
Datums  als  der  übrige  Inhalt  des  Codex  (Theocrit 
mit  Scholien,  Choeroboscus  u.  a.  in.),  vielleicht  aus 
dem  zwölften  Jahrh.  Die  meisten  Glossen  linden 
sich,  teilweise  in  verkürzter  Form,  im  Hcsychius 
wieder,  manche,  namentlich  solche,  die  im  Hcsychius 
fehlen,  decken  sich  auch  wörtlich  mit  Glossen  des 
Lexicon  Seguer.  sextnni. 

Heidelberg-  A.  HilgariL 

T.  Macci  Piauti  comoediae.  Recensuit 
Frid.  Ritschelius  Mieiis  operae  udsutnplis 
G.  Loewe,  G.  Goetz,  Fr.  Schoell.  Tomi  HI 
fase.  IV,  — Pseudolus  Recensuit  Frid. 
Ritacbelins.  Kditio  altera  a G.  Goetz 
recognita.  Leipzig  1887  , Teubner.  XV, 
188  S.  8.  5 M.  60. 

Der  Neubearbeitung  der  Bacchides  hat  Goetz 
nach  fast  zweijähriger  Panse  jetzt  die  des  Psen- 
dolns  folgen  lassen,  die  nicht  minder  erwünscht 
ist  und  fast  noch  reicheren  Ertrag  gewährt.  Das 
Hauptinteresse  in  der  Praefatio  nimmt  die  Er- 
örterung der  Frage  nach  der  ursprünglichen  Namens 
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form  der  Titelrolle  in  Anspruch,  die  nun  wohl  end- 
gültig für  Pseudelus  entschieden  ist.  Die  Ergebnisse 
der  Nachkollation  der  Pall,  sind  zumal  nach  den 
Nachträgen  von  Lorenz  über  den  Vetns  nicht  be- 
deutend (24ö  ist  qui  im  Apparat  zu  tilgen:  482 
fehlt  wie  bei  Ritschl  die  Angabe  über  C;  fehlt 
543  b wirklich  si  nach  aut  in  den  Hss .’).  Für  A 
ist  eine  Kollation  von  Uwe  benutzt,  dem  an 
manchen  Stellen  die  Entzifferung  geglückt  ist,  wo 
Hitachi  ‘ne  umbram  quidein  litteraruin  lesen  konnte 
(z.  B.  935  ff.).  Außerdem  sind  mit  großer  Sorgfalt 
die  an  verschiedenen  Orten  zerstreuten  Lesungen 
Studemnnds  gesammelt  (übrigens  hat  914  A nach 
Stndemund,  Doppelkomödie  S.  öl,  QUR,  wie  B). 
Zn  den  von  Löwe  bereits  in  den  Anal.  Plaut,  ver- 
öffentlichten Proben  kommen  eine  Reihe  für  die 
Kritik  wichtiger  Lesarten,  welche  teils  Fehler  der 
I'all  beseitigen  und  mehrfach  Konjekturen  in  er- 
freulicher Weise  bestätigen,  teils  neue  Belege  für 
die  Verschiedenheit  der  beiden  Rezensionen  liefern 
(z.  B.  325  Quid  ais  A für  Quid  iam  Pall.:  1101 
Quidnm  fürQnidiam;  414  unde  für  ut;  1294  Hahae 
für  phui  u.  a.),  andererseits  auch  wieder  die 
Tbatsache  erhärten,  dal)  beide  Rezensionen  auf 
einen  gemeinsamen,  bereits  von  zahlreichen  Fehlern 
entstellten  Orumltext  zurückgehen,  in  dem  nament- 
lich ilie  Cantlca  arg  zerrüttet  waren.  — Die  seit 
Kitschis  Ausgabe  erschienene  Litteratur  ist  in 
so  ausgiebiger  Weise  verwertet,  daß  sich  nur  selten 
etwas  vermissen  läßt.  Ich  bemerke  nur,  daß  87 
auch  Bcntley  si  geschrieben  hat,  über  welches  auf 
Brix,  Fleckeisens  Jalirb.  1881  8.  53,  zn  verweisen 
war;  Bentley  war  anch  10(1  und  882  neben  Bothc 
und  Groter  zu  nennen.  Zu  340  vgl.  Langen  Bei- 
träge 117  and  Brix  a.  a.  O.  50:  zn  390  den 
letzteren  zu  Mil.  glor.  206  Anh.;  zu  041  Seyffert 
im  Phil.  XXVII  455\  der  ohne  Änderung  der  über- 
lieferten Wortfolge  quasi  für  quam  si  vorschlug. 
In  477  Imt  schon  Lambin  wie  Fleckeisen  ttdes  - 
tidei  angenommen  und  wie  Usenet'  au  tide  gedacht. 
In  der  Note  zn  der  Überschrift  von  I 2 z.  9 v.  o. 
ist  LOKARI  IV  verdruckt  für  LOUAKII  V. 

Die  von  Goetz  getroffene  Auswahl  unter  den 
verschiedenen  Lesarten  der  Hss  sowie  unter  den 
zn  einzelnen  Stellen  llberzalilreichen  Konjekturen 
zeigt  überall  die  größte  Umsicht  nnd  eindringende 
Kenntnis  des  Plautinischen  Sprachgebrauches. 
Goetz  ist  von  Anfang  an  konservativer  nnd  be- 
hutsamer als  sein  Mitarbeiter  gewesen;  die  Vor- 
sicht im  Andern  hat  sich  in  seinen  letzten  Aus- 
gaben noch  erheblich  gesteigert  , wie  mir  scheint, 
nicht  zum  Schaden  der  Suche.  Freilich  hat  ihm 
der  Plan  der  Ausgabe  den  Zwang  auferlegt,  um 


eitlen  lesbaren  Text  herznstellen . anch  Ver- 
mutungen, die  er  selbst  wohl  nnr  als  Notbehelfe 
betrachtet,  in  denselben  aufzuuehnien,  während  h 
docli  bei  einer  Ausgabe,  die  als  Grundlage  kritischer 
Stadien  dieneu  soll,  erwünschter  gewesen  wäre,  alles 
Unsichere  nnd  Zweifelhafte  auszuschließen  uni. 
wo  sich  keine  sichere  Hülfe  bietet,  lieber  die  über- 
lieferte Lesart  mit  einem  Hinweis  auf  das  Ver- 
derbnis drucken  zu  lassen.  Goetz  spricht  Praef.  XH1 
von  einer  von  ihm  nnd  Schnell  vorbereiteten 
kleineren  Ausgabe . in  der  in  orthographischer 
Hinsicht  größere  Konsequenz  dnrchgefülirt  werdet! 
solle:  hoffentlich  zeigt  auch  in  anderer  Hinsicht, 
namentlich  in  der  Behandlung  des  Textes,  diese 
Ausgabe  etwas  mehr  Einheitlichkeit  alq  die  große 
Ist  es  verstattet,  noch  einen  Wunsch  ansznsprecheu, 
so  ist  es  der,  daß  dieser  Ausgabe  eine  Auswahl 
der  wichtigsten  Lesarten  beigefügt  werde. 

Die  Zahl  der  von  Goetz  selbständig  vorge- 
uoinmeneu  Änderungen  ist  nicht  sehr  beträchtlich 
Für  die  Beseitigung  der  offenbaren  Fehler  in  den 
Cantica  ist,  abgesehen  von  dem  Gewinn  aus  A. 
wenig  Positives  und  völlig  Befriedigendes  erreicht 
Es  drängt  sich  immer  nachdrücklicher  die  Fragt- 
auf,  ob  wir  überhaupt  imstande  sind,  mehr  m 
tliun,  wenn  sich  nicht  nene  I Hilfsquellen  erschließet 
was  kaum  zn  hoffen  ist.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  als  ein  Gewinn  zu  betrachten,  wenn  es  der 
Forschung  gelingt,  die  kranken  Stellen  genau  zu 
bezeichnen  und  möglichst  eng  zu  umgrenzen 

Ich  erlaube  mir,  noch  einige  Einzclbcmerknngen 
hinzuzufügen.  237  scheint  Ussing  das  Richtige 
durch  Kombination  der  handschriftlichen  Lesarten 
getroffeu  zu  haben:  qnam  (qua  B)  in  (om.  CD)  re 
adnorsa;  der  Plantinische  Sprachgebrauch  verträgt 
in  re  advorsa  nnd  re  advorsa,  vgl.  in  re  pladda 
Poeti  524  neben  re  plaeida  Poen.  753  'J'rnc.  73. 
203  läßt  sich  die  Überlieferung  Iam  din  scio  qm 
fuit:  tmne  qui  est  is  ipsus  sciat  doch  besser  er- 
klären als  der  von  Goetz  durch  Konjektur  her- 
gestellfc  Vers  Iam  diu  scio:  nunc  ipsus  sciat. 
372  liest  Goetz  Vo-rum  quatnquam  niülta  ntalaq»’ 
dfeta  dixistis  mihi  mit  Ritschl,  der  aber  nicht 
wußte,  daß  A tarnen  für  mihi  hat.  Unzweifellaft 
ist  dieses  tarnen  echt  (vgl.  z.  B Ampli.  491 
Poen.  1084)  nnd  das  von  den  Pall,  gebotene  mihi, 
welches  mit  dem  vor  dicta  einstimmig  bezeugten 
in  me  unverträglich  ist,  wahrscheinlich,  wie  Dicht 
selten,  Ergänzung  eines  am  Versschlnß  unleserlich 
gewordenen  Wortes.  Es  handelt  sich  also  nur 
noch  um  die  Herstellung  des  Versanfanges.  wo 
vielleicht  das  Scd  der  Pall,  aufzunehmeu  ist.  Über 
die  Betouuug  tntilta  ntalaqne  an  dieser  Verwiche 
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vgl.  n.  a.  Trin.  «24.  629,  889,  Men.  1021,  Pers  573, 
St.  62.  Wie  in  dem  mit  C Simo  überwiesenen 
Vers  494  Inberen  gerechtfertigt  werden  kann,  ist 
schwer  zu  verstehen.  Ich  halte  es  für  das  Rat- 
samste. noch  Pseudolus  den  Vers  sprechen  zn 
lassen  (so  B D)  nnd  das  überlieferte  lnberes  un- 
verändert zn  lassen  (inbercs  littnc  Hätte  ich  es 
gethan,  so  hättest  du  mich  u.  s.  w ).  Alle  bis- 
herigen Versuche,  den  Vers  521  zn  heilen,  genügen 
nicht:  wenn  Goctz  im  engeu  Anschluss  an  die  ltss 
nam  nnnc  non  (nam  Mas).  menst  schreibt  nnd  diese 
Worte  Simo  zu  Callipho  sagen  läßt,  so  wird  er 
schwerlich  Beifall  finden.  914  schreibt  Gaetz  nach 
A (mit  auffälliger  Betonung  von  satis)  Istnc  ego 
salis  scio.  Die  Lesart  der  Pall,  scheint  Abhülfe 
zu  schaffen:  Ips<e  ist  -ne.  ego  satis  scio.  1273 
ist  die  Trennung  des  ad  litinc  von  modum  im 
Verzinnern  nur  unbedenklich,  wenn  mit  Kitschi 
vielmehr  bakchisches  Metrum  angenommen  wird, 
welches  gauz  klar  hervorklingt,  1296  ist  die  über- 
lieferte Lesart  sis  teile  (ABCD)  ohne  Grund  mit 
Ritschl  in  sustinc  geändert:  tene  (‘halte  mich', 
damit  ich  nicht  (alle)  ist  echt  Plautinisch  und  ans 
zahlreichen  Steilen  zn  belegen. 

Birmingham.  £.  A.  Sonnenschein. 

Guichon  de  Grandpont,  Ovidius  nauti- 
cus  Brest  1887,  impr.  de  l’Ocdan.  54  S.  8. 

Das  harmlose  Büchlein,  welches  3 Seiten  Vor- 
rede nicht  bedurft  hätte,  ist  von  einem  höheren 
Verwaltungsbeamten  der  französischen  Marine  ver- 
fallt und  giebt  eine  Zusammenstellung  aller  auf 
das  Meer  und  die  Schiffahrt  bezüglichen  Ovid- 
stellen , auch  der  bedeutungslosen , ohne  Kritik 
oder  Verarbeitung  des  Stoffes:  es  will  eben  nur 
bequeme  Gelegenheit  zum  Genuß  der  Seeschilde- 
rnngen  Ovids  bieten.  Beim  Durchlesen  fiel  mir 
auf,  daß  Uvid  zweimal  (Metam.  XI  530:  vastins  in- 
surgens  decimae  ruit  impetus  undae;  Trist.  1 249  s.) 
die  zehnte  Welle  als  die  mächtigste  bezeichnet, 
während  unsere  Seeleute,  so  viel  ich  weiß,  nach 
jeder  dritten,  schwersten  im  Sturm  auf  eine  Pause 
rechnen 

Berlin  Assmaiin. 

Corpus  scriptorum  ecclesiasticornm 

latinorum  vol  XVI:  Poetae  christiani 

minores  I.  Wien  und  Leipzig  1888,  F. 
Tempsky-Freytag.  63!)  S.  8 16  M.  40. 

Der  vorliegende  Band  enthält  die  Ausgaben 
des  Paulinns  Petrieordine , besorgt  von  M.  Pet- 
sebenig,  des  Orientins  von  R.  Ellis,  des  Paulinus 


Peliaens  von  W.  Brandes,  endlich  des  Claudius 
Manns  Victor  sowie  des  Cento  der  Proba  von 
C.  Schenkl. 

Die  äußere  Anordnung  der  Ausgaben:  Ein- 
leitung, Text  mit  dem  kritischen  Apparat,  sachliche 
nnd  sprachliche  Indiees  ist  wohl  dieselbe  wie  bei 
den  früheren  Händen  des  Wiener  Corpus,  doch  iu- 
sofern  verschieden,  als  die  Einleitungen  dieses 
Bandes  mit  Ausnahme  von  der  Petsclienigs  zn  Pau- 
linus Petricnrdiae  nicht  bloß  ausschließlich  auf  die 
Kritik  des  Textes  sich  beziehen,  sondern  auch 
biographisches  nnd  überhaupt  litteratnrgeschicbt- 
liches  Material  bieten.  Wir  können  diese  Neuerung 
mir  freudig  begrüßen,  da  die  Ausgabeti  durch  Ver- 
einigung alles  oder  doch  des  wichtigsten  Wissens- 
werten nur  gewinnen  können,  während  die  bisherige 
Gepflogenheit,  andere  als  die  Textkritik  betreffende 
litterarbistorische  Fragen  in  deu  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  zu  behandeln,  dem  Verfasser 
wohl  den  Vorteil  größerer  Ausführlichkeit  bot, 
der  Sache  selbst  aber  sicherlich  uicht  zu  der  wün- 
schenswerten Publizität  vcrhalf.  Jedenfalls  muß 
man  heute  von  der  kritischen  Ansgabe  namentlich 
eines  spätlateinischen  Schriftstellers  verlangen,  daß 
sie  Uber  die  Zeit  des  Schriftstellers,  seine  Ver- 
hältnisse (Bildung,  Studien),  sein  genus  dicendi 
(Vorbilder  für  die  Form  sowie  für  den  Inhalt  — 
eigene  Schreibweise)  u s.  w.  die  wichtigsten  Daten 
biete. 

Die  Besorgung  der  einzelnen  Ausgaben  haben 
durcliwegs  bewährte  Männer  übernommen.  Pe- 
tscheuig  bat  jüngst  durch  seine  Ausgabe  des  Co- 
ripptis  (Berlin  1886)  seine  eminente  Befähigung 
für  die  Emendation  spät  lateinischer  Dichter  dokn- 
mentiert  nnd  zeigt  hier,  von  Hartei  nnd  Brandes 
wirksam  unterstützt,  bei  seinem  Paulinus  dieselbe 
glückliche  Hand.  Nicht  überzeugt  hat  mich  seine 
Vermutung  zu  II  9 : tantnm  nt  im  Sinne  von  dnm- 
tnodo  war  gcläulig,  vgl.  in  demselben  Bande  Orien- 
tins II  5;  ferner  beweist  nos  in  R nichts,  da  da* 
unmittelbar  vorhergehende  peigamus,  quo  traxerit 
umia  das  nos  als  dai-anf  bezügliches  Glosscm  ver- 
rät: das  von  P.  geltend  gemachte.  Btichomctrisclie 
Moment  kann  ich  nur  als  zufällig  stimmend  bezeich- 
nen, wenn  ich  die  I’raef.  S,  9 zusammengestcllten 
stichouietrischcn  Angaben  der  Handschriften  in  ihrer 
großen  Konfusion  betrachte.  Soll  die  Zahl  in  PSVA 
nicht  eher  auf  DCCXXV1  als  auf  DO'X.WII  ihres 
gemeinschaftlichen  Archetyps  schließen  lassen? 
Vier  Indiees,  darunter  einer,  der  die  nacligeahinten 
Stellen  enthält  (die  zweckentsprechender  vielleicht 
nuter  den  Text  gesetzt  worden  wären,  wie  Schenkt 
dies  bei  seinem  Claudius  Marius  Victor  gethau  hat), 
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beschließen  die  Ausgabe.  — Die  Gedichte  des  Orien- 
tius  in  der  Bearbeitung  von  R.  Kllis  sind  mit  Bei- 
trägen von  Schenk!  und  Bührens  reichlich  ansge- 
stattet; interessant  ist  die  Liste  der  von  Orientins 
citierten  oder  nachgeahmten  Dichter,  die  neben 
Vergil  nnd  Ovid  Namen  wie  C'atnII,  Uoraz,  .Invc- 
nal,  I.ukrcz,  Martial  nnd  Seneca  aufweiat.  — Der 
EÖjrafMttxÄ;  des  Paulinus  Pellaens  in  der  Rezen- 
sion von  Brandes  ist  mit  einer  Sorgfalt  ediert,  die 
man  in  der  Breslauer  Ausgabe  (1858)  so  sehr  ver- 
mißt; Referent  hätte  hiebei  nur  die  Konjekturen 
des  Caspar  Barth  in  noch  strengerer  Auswahl  der 
adnotatio  critica  einverleibt.  — Den  Beschluß  des 
Bandes  bilden  das  Gedicht  des  Claudius  Marius 
Victor  und  der  Cento  der  Proba.  von  C.  Schenkt 
mit  derselben  minutiösen  Exaktheit  bearbeitet,  die 
seine  Ausgabe  des  Ansonins  (in  den  Monumenta 
Gcrmaniae)  auszcichnet.  Die  Ausgabe  bietet  nicht 
nur  Schenkls  Rezension  des  Gedichtes  des  Claudius 
Marius  Victor,  sondern  auch  einen  Abdruck  der 
editio  prlnceps  des  Gagneins  mit  genaner  Bezeich- 
nung der  von  Gagneins  interpolierten,  eingescho- 
benen nnd  ausgelassenen  Verse.  Im  conspectus 
notarum  S.  358  hätte  es  sich  zur  Vermeidung  von 
Mißverständnissen  empfohlen,  anzugebcu , daß  in 
der  adnotatio  critica  die  ohne  Sigle  angeführten 
Lesarten  die  der  (einzigen)  Handschrift  sind. 
Schließlich  bemerke  ich,  daß  dem  Cento  der  Proba 
3 kleinere  Cent  imes,  die  zuletzt  von  Bnrsian,  Huemer 
und  Bührens  veröffentlicht  wurden,  beigefügt  sind. 

Somit  haben  wir  den  Inhalt  des  Bandes  erschöpft 
und  möchten  nur  noch  des  Umstandes  gedenken, 
daß  der  Druck  (Adolph  Holzhansen)  sowie  die 
übrige  äußere  Ausstattung  mnstergiltig  sind  — 
was  man  leider  von  den  bisherigen  Bänden  dieser 
Patrologie  nicht  sagcu  konnte.  Daß  es  ferner  so 
bleiben  wird,  dafür  bürgt  wohl  der  Name  der 
nunmehrigen  Verlagsfirma. 

Wien.  A.  Engel  brecht 

W.  Münch,  V ermisehtc  Aufsätze  über 
Unterrichtsziele  und  Untcrrichtskunst 
an  höheren  Schulen.  Berlin  1888,  Gärtner. 
V,  29(i  S. 

Die  Absicht  dieser  Zeilen  ist,  die  Aufmerksam- 
keit des  geneigten  Lesers  anf  ein  Buch  zu  lenken, 
das  ich  von  Anfang  bis  zn  Ende  mit  großer 
Freude  gelesen  habe.  Mögen  die  hier  gesammelt 
erscheinenden  Abhandlungen  in  der  neuen  Gestalt 
neue  Freunde  zn  den  alten  gewinnen. 

Inhalt  und  Absicht  des  Bncbes  ist  zu  zeigen, 
wie  auch  das  Realgymnasium  eine  humanisti- 


sche Schule  sein  soll  und  sein  kann.  Das  ist. 
nach  meiner  Überzeugung,  das  Zeicbeu,  in  dem 
das  neue  Gymnasium  siegen  wird.  leb  möchte 
aber  vor  allem  auch  die  Freunde  und  Vertreter 
des  aithnmanistischen  Gymnasiums  einladen,  die 
Bekanntschaft  dieses  Buches  zu  machen;  ich  meine, 
es  wohnt  ihm  eine  Kraft  innc,  nicht  zu  verletzen, 
sondern  zn  versöhnen:  vielleicht  gelingt  es  ihm. 
hie  nnd  da  die  Empfindung  zu  erwecken  nnd  zn 
stärken , daß  die  beiden  Gymnasien  nicht  not- 
wendig eifersüchtige  Nebenbuhlerinnen  seien,  son- 
dern einmal  trene , mit  einander  arbeitende 
Schwestern  werden  könnten:  die  Mittel  verschieden, 
das  Ziel  dasselbe. 

An  der  Spitze  steht  ein  Aufsatz  über  die 
Vaterlandsliebe  als  Ziel  des  erziehenden  Unter- 
richts. Ich  habe  Ernsteres  und  Besseres  über  diese 
Sache  nie  gelesen.  Tiefe  Empfindnng  für  Sinn 
nnd  Wesen  des  eigenen  Volkes,  gerechte  und  freie 
Würdigung  des  Fremden,  herzhafter  Absehen  vor 
allem  Phrasen-  und  Deklamations- , Wirtshaus- 
und Kommerspatriotismns  kennzeichnen  die  Denk- 
weise des  Verfassers.  Damit  ist  seine  Ansicht 
von  der  Aufgabe  der  Schule  in  dieser  Hinsicht 
gegeben.  Von  dem  Rühmen  und  Reden  an  Fest- 
tagen scheint  er  nicht  viel  zu  erwarten.  Die 
erste  Grundlage  vaterländischer  Gesinnung  ist  ein 
rechtschaffenes  und  treues  Heimatsgefuhl.  Durch 
Heimat  nnd  heimische  Art  ist  der  Einzelne  mit 
dem  Ganzen  des  Volkslebens  unmittelbar  verbunden. 
Gröblich  versündigt  sich  datier  die  Schtilc,  wenn 
sie  das  heimatliche  Wesen  der  jugendlichen  Seele 
verächtlich  zn  machen  sucht.  Es  wird  sich  viel- 
mehr darum  handeln,  die  unmittelbare  sympathische 
Beziehung  zn  erweitern  und  anf  das  größere  Ganze 
übcrzuleiten.  Der  Weg,  den  die  Schule  führt, 

! geht  in  diesem  Stücke  wesentlich  durch  Erkennt 
nis:  «vom  Kennen  zum  Verstehen,  vom  Verstehen 
zum  Schützen,  vom  Schützen  znm  Lieben*.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  wird  dann  der  ganze  Unter- 
i rieht  die  Aufgabe  habeu,  zu  vaterländischer  Ge- 
sinnung zn  erziehen:  das  geistige  Leben  des  eige- 
nen Volkes  steht  ja  notwendig,  oder  sollte  es 
thun,  im  Mittelpunkt  jedes  rechtschaffenen  Unter- 
richts, und  das  Fremde  dient,  die  Selbsterkenntnis 
i tiefer,  allseitiger,  unbefangener  und  gerechter  zn 
machen.  Anf  Sein  nnd  Thon  kommt  es  dabei 
zuletzt  an,  und  zwar  das  alltägliche;  man  denke 
z.  B.  an  so  einfache  Dinge,  wie  die  .praktische 
Verehrung  der  Muttersprache  durch  Ernst  zn  ihrer 
Erlernung  und  Sorgfalt  in  ihrer  Verwendung“, 
oder  an  die  rechtschaffene  Darstellung  des  deot- 
' sehen  Volkes  vor  Ansländern  Dann  darf  ancb 
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am  Festtag  einmal  von  deutschen  Tugenden  geredet 
werden , nicht  als  von  einem  sicheren  Besitz,  an 
dem  ein  jeder  mühelos  durch  Gehurt  teil  habe, 
sondern  als  von  hohen  Idealen,  die  jeder  als  Glied 
dieses  Volkes  besonders  berufen  ist,  sieh  stets  vor 
Angen  zn  halten. 

In  gewissem  Sinne  können  alle  folgenden  Auf- 
sätze als  Ausführungen  zn  diesem  Thema  bezeichnet 
werden.  I>ie  vier  nächsten  handeln  vomdentschen 
Unterricht;  ich  gebe  die  Überschriften:  2)  Ein 
Blick  in  das  Leben  der  Muttersprache  als  Bedürf- 
nis des  deutschen  Unterrichts;  11)  Die  Pflege  der 
deutschen  Aussprache  als  Pflicht  der  Schule ; 4)  Zur 
Würdigung  der  Deklamation;  5)  Eigenart  nud  Auf- 
gaben des  deutschen  Unterrichts  am  Realgymna- 
sium. Der  letzte  Aufsatz  zeigt,  wie  gerade  im 
Kcalgymnasinm  notwendig  Herz  und  Seele 
des  ganzen  Unterrichts  im  deutscheu  Un- 
terricht liegen  müsse.  Das  bedeutet  nicht,  daß 
Deutsch  die  größte  Stundenzahl  habeu  müsse;  aber 
es  muß  und  kann  sich  der  Unterricht  io  allen 
Fächern  auf  jenen  als  den  Mittelpunkt  beziehen. 
Das  gilt  namentlich  von  allem  fremdsprachlichen 
Unterricht;  derselbe  hat  nicht  die  Absicht,  den 
Schüler  in  der  Fremde  heimisch  zn  machen  und 
gleichsam  anzusiedeln.  Das  ist  lauge  Zeit  die 
Absicht  des  altsprachlichen  Unterrichts  gewesen; 
es  handelte  sich  dabei  nicht  nur  nicht  darum, 
dentsch  zn  lernen,  sondern  recht  eigentlich  cs  zn 
verlernen.  Daher  die  gewohuheits-,  um  nicht  zu 
sagen  pflichtmäßige  Mißhandlung  der  deutschen 
■Sprache  bei  der  Übersetzung  lateinischer  und 
griechischer  Antoren  ins  Deutsche,  die  so  seltsam 
abstacht  von  dem  Eifer,  mit  dem  Germanismen 
und  „nnlateinische  Wendungen“  im  lateinischen 
Sehnlerskriptum  verfolgt  werden.  Das  Realgym- 
nasium, wenn  es  seine  Idee  erfaßt,  wird  es  nicht 
so  machen,  es  wird  die  fremden  Sprachen  in  tlen 
Dienst  der  Erkenntnis  des  Deutschen  in  seiner 
Eigentümlichkeit  stellen  und  jede  sprachliche 
Stunde  zur  Übung  im  Gebrauch  der  eigenen 
Sprache  verwenden.  Die  Versuchung  zu  jenem 
Mißbranch  der  deutschen  Sprache  im  Übersetzungs- 
deutsch liegt  ihm  offenbar  historisch  weit  weniger 
nahe.  Es  muß  nur  seines  eigenen  Wesens  erst 
inne  werden.  Auch  die  Benutzung  fremder  Littera- 
tnren,  der  französischen  und  englischen,  wie  der 
griechischen,  die  in  Übersetzungen  herbeigezogen 
wird,  wird  durch  diesen  Gesichtspunkt  geleitet. 
Nicht  minder  treten  alle  Unterrichtszweige  dadurch 
zum  Deutschen  in  Beziehung,  daß  sie  für  Aufsatz- 
Übungen  Stoff  geben:  die  Geschichte,  die  Natur- 
geschichte, die  Religion.  Sofern  die  philosophische 


Propädeutik  einen  Bestandteil  des  deutschen  Unter- 
richts ansmaebt,  werden  auch  von  hieraus  alle 
Disziplinen  zu  dem  Mittelpunkt  in  Beziehnug  ge- 
setzt, namentlich  auch  die  naturwissenschaftlichen 
und  mathematischen. 

In  No.  2 tritt  der  Verfasser  für  das  Recht  des 
8prachgeschichtiichen  Unterrichts  im  Deut- 
schen ein.  Er  zeigt,  wie  wir  in  Form  und  Satz- 
bilduog  überall  von  Dingen  umgehen  sind,  die  dein, 
der  ohne  geschichtliche  Erkenntnis  ist.  als  Ano- 
malien erscheinen.  In  dem  orthographisch  und 
grammatisch  dressierten  Geschlecht  entsteht  daun 
die  Tendenz,  die  „Anomalie*  zu  beseitigen  zu 
guusten  des  korrekten,  nach  der  Schablone  Ge- 
bildeten; so  werden,  seit  der  Überwältigung  der 
deutschen  Sprache  dnreh  die  lateinischen  Scliul- 
Ubungen , oder  genauer , seitdem  gegen  Ende 
des  17.  Jahrh.  die  Bestrebungen,  eine  klas- 
sische deutsche  Sprache  nach  dem  Vorbild 
des  klassischen  Lateins  anzufertigen,  sich  durch- 
setzten , alte  kräftige  Formen  und  Wendungen 
weggeschwemmt.  Dem  gegenüber  wäre  nun  die 
Aufgabe  eines  sprachgeschiclitlichen  Unterrichts, 
„nicht  etwa  ein  neues  Memoriergebiet,  ein  neues 
Regelsystem,  eine  neue  Lemfracht  zu  dem  Vor- 
handenen hinzuzufiigeu“,  sondern  den  Sinn  für  das 
geschichtliche  Leben  zu  wecken:  wie  Lantform  und 
Bedeutung  der  Wörter,  „Leib  und  Seele  der 
Sprache*  in  beständigem  Wandel  sind.  Von  der 
nächsten  Vergangenheit  wird  der  Unterricht  rück- 
wärts schreiten:  schon  bei  Lessing  begegnet  uns 
manches,  was  der  Sprache  der  Gegenwart  fremd 
geworden  ist,  mehrercs  in  den  älteren  Kirchen- 
liedern und  in  Luthers  Bibelübersetzung  in  der  ur- 
sprünglichen Gestalt.  Proben  der  mittelalterlichen 
Dichtung  zeigen  eine  ältere  Gestalt  der  Sprache; 
ein  paar  altdeutsche  /eilen,  ein  Vers  aus  dem 
Ullilas  mögen  endlich  dem  Schüler  einen  Blick 
wenigstens  in  eine  ferne,  fremde  Welt  eröffnen, 
die.  wenn  er  nun  genauer  zusicht,  doch  heimische 
und  vertraute  Züge  nnznnehmen  beginnt.  Gewönue 
der  Unterricht  das,  daß  der  Eine  und  Andere 
angereizt  würden,  freiwillig  diesen  Spuren  weiter 
nachzugehen,  so  wäre  das  sein  schönster  Lolin. 
Ich  könnte  mir  deuken,  daß  der  vorliegend«  Auf- 
satz, in  die  Hand  eines  Schülers  gegeben,  selbst 
diesen  Erfolg  hätte.  Wonach  sehnen  sich  im 
Grunde  unsere  Schüler,  vielleicht  sich  selber  un- 
bewußt, mehr  als  nach  der  Erquickung  freier, 
selhstgewählter  Arbeit  und  Forschung,  neben  der 
pflichtmäßigen  and  oft  knechtsartigen  Pensenarbeit? 
Wenn  allmählich  dem  neuen  Gymnasium  in  dem 
geschichtlichen  Studium  der  eigenen  Sprache  ein 
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Gebiet  freier  humanistischer  Thätigkeit  znwüchse, 
wie  es  für  das  alte  Gymnasium  lange  Zeit 
das  Griechische  gewesen  ist.  so  würe  das  im  höch- 
sten Maße  erfreulich.  Freiheit  und  Liebe  gehören 
zusammen,  auch  unsere  Sprache  will  cs  so. 

No.  und  I handeln  von  einem  Gegenstände, 
der  in  den  Schulen  allzusehr  vernachlässigt  zu 
werden  pflegt:  von  der  Pflege  der  Aussprache 
und  des  Vortrags.  Die  Sache  hängt  wieder  zu- 
sammen mit  der  alten  Lateinschule,  die  durchaus 
in  der  Anschauung  lebte,  dall  Sprache  wesentlich 
zum  Schreiben  nnd  Lesen  da  sei,  im  Gcsrhriebeu- 
und  Gelesenwerden  besteh«.  Sprechen  nnd  Hören 
nur  der  zufällige  und  vulgäre  Gebrauch  sei  Wie 
Taubstumme  wurden  denn  auch  lange  in  dem 
altsprachlichen  Gymnasium  die  Schäler  gelehrt. 
Das  neue  Gymnasium,  das  dem  Leben  sich  zn- 
wendet,  muß  es  auch  in  dieser  Hinsicht  tliuu,  es 
muß  die  lebendige,  d i.  die  gesprochene  Sprache 
pflegen.  Ich  lade  den  Leser  ein,  die  Fälle  seiner 
Bemerkungen  äber  diesen  Gegenstand  in  dem 
Rnche  selbst  zu  suchen:  Beispiele  zeigen  überall, 
daß  die  Bemerkungen  aus  der  Lehrpraxis  selbst 
geschöpft  und  in  ihr  erprobt  sind. 

Es  folgen  nun  drei  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiet  des  nensprachlichen  Fnterrichts:  fi)  Zur 
Kunst  des  Übersetzens  ans  dem  Französischen: 

7)  Englische  Synonymik  als  Unterrichtsgegenstand: 

8)  Shakespeares  Macbeth  im  Unterricht  der  Prima. 
Ich  begnüge  mich  mit  einer  Bemerkung  auf  den 
Inhalt  hinzuweisen.  In  6)  wird  gezeigt,  wie  das 
Übersetzungsdeutsch , aus  dem  altsprachlichen  Be- 
trieb in  den  neusprachlichen  übernommen,  hier  sich 
rächt:  indem  man  versäumt,  beim  Hertibersetzen 
echtes  Deutsch  zu  fordern,  verdirbt  man  die  eigene 
Sprache  durch  Gewöhnung  des  Gehörs  und  der 
Zunge  an  Peregrinismcn  und  hemmt  zugleich  die 
Entwickelung  des  Gefühls  für  das  Eigentümliche 
der  fremden  Sprache  Der  Schäler,  der  immer: 
il  dit.  <pTil  ötait  übersetzt:  er  sagte,  daß  er  sei, 
wird  dann  leicht  einmal  die  deutsche  Wendung: 
er  sagte , er  sei,  übersetzen:  il  dit.  il  f-tait.  An 
einem  Probestück  (Guizots  Etüde  sur  Washington) 
wird  an  hundert  Beispielen  gezeigt,  wie  schwierige 
und  feine  Aufgaben  eine  gute  Übersetzung  ans  dem 
Französischen  stellt,  nnd  wie  wenig  gerechtfertigt 
die  Ansicht  ist,  daß  hier  ein  einfaches  Trans- 
ponieren, Wort  um  Wort,  möglich  sei.  No  7 zeigt, 
wie  der  Beichtum  der  englischen  Sprache  an 
Synonymen  auf  Schritt  nnd  Tritt  zn  den  anziehend 
sten  ästhetischen , psychologischen  nnd  kultur- 
historischen Beobachtungen  über  die  Unterschei- 
dung von  Wortbedeutungen,  Anschauungen  uud 


Begriffen  auffordert:  auch  das  ein  Gebiet  freier 
Tbätigkeit  für  den  Schüler,  zu  welcher  der  Lehrer 
nnr  gelegentlich  Anleitung  giebt,  was  nicht  ans- 
schließt, daß  es  im  Zusammenhang  von  eilt  |>aar 
i Stunden  geschieht.  Die  Abhandlung  über  Macbeth 
endlich  bezeichnet  die  Aufgaben,  welche  die  ge- 
1 meinsame  Lektüre  eines  solchen  Stückes  dem 
Lehrer  und  den  Schülern  in  Hinsicht  des  Wort- 
Verständnisses,  der  Übersetzung,  des  Vortrags,  des 
Verses,  endlich  des  Kunstverständnisses  stellt,  leb 
denke,  eiu  Lehrer,  der  zum  erstenmal  vor  eine 
solche  Aufgabe  sich  gestellt  sieht,  wird  gern  mit 
dem  kundigen  Vorgänger  sich  beraten. 

Den  Beschluß  macht  eine  Abhandlung  über  den 
' evangelischen  Religionsunterricht  Auch 
^ hier  handelt  es  sich  darum,  das  Lebendige  gegen 
die  tote  Formel  in  sein  Recht  einznsetzen.  Der 
Grundgedanke  ist:  weniger  Kateehiram »unterricht, 
mehr  Bibellesung,  weniger  dogmatische  Theologie, 
mehr  Vertrautheit  mit  den  unmittelbaren  Bekun- 
dungen des  religiösen  Lebens,  wie  cs  in  den 
heiligen  Schriften  alten  und  neuen  Testaments,  im 
Kirchenlied  und  in  der  Geschichte  christlichen 
Lebens  (weiche  an  Stelle  der  Dogmengeschichte, 
die  den  Titel  Kirchengeschichte  usurpiert  hat,  zn 
6etzeu  wäre),  zur  Erscheinung  kommt.  Lesen,  die 
heiligen  Schriften  lesen,  nicht  in  gelehrter,  nicht 
in  dogmatischer,  nicht  in  erbaulicher  Absicht  (jede 
Absicht  verstimmt !),  sondern  wie  man  einen  andern 
Text  liest,  den  man  ?.um  Verständnis  und  durch 
das  Verständnis  zur  Wertschätzung  bringen  will, 
das  ist  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichts  in  der 
Schale.  Selbstverständlich  wird  damit  auch  das 
Verhältnis  zu  der  sogenaunten  Bibelkritik,  d.  h. 
der  aut  die  geschichtliche  Erforschung  der  littera- 
rischen  Entstellung  dieser  Schriften  gerichteten 
Arbeit,  ein  völlig  unbefangenes.  Diese  Forschung 
gehe  ruhig  ihren  Weg,  so  gilt  wie  die  Homer- 
forschnng , und  Gesichertes  daraus  mitznteilen, 
hindert  nichts:  der  Wert  jener  Schriften  ruht 
nicht  anf  einer  änßeren  Autorität,  auf  einer 
Tradition  oder  eiuer  dogmatisch  befestigten  Ansicht 
von  ihrer  Entstehung,  er  ruht  ganz  und  gar  darauf, 
was  sie  für  Geist  und  Gemüt  eines  Menschen 
sind,  der  sich  unbefangen  ihrer  Wirkung  hingiebt. 

ln  der  That  ist  das  meines  Erachtens  der 
Weg,  den  der  Religionsunterricht  in  den  höheren 
Schulen  mit  Entschiedenheit  beschreiten  muß,  wenn 
er  den  jungen  Seelen  nicht  znm  Ärgernis,  sondern 
zur  Erbauung  dienen  soll.  Eine  äußere  Autorität 
für  Schrift  und  Glauben  in  Anspruch  nehmen  mag 
der  Kathnlizismns:  inuerhalb  der  protestantischen 
Welt  giebt  es  auf  diesem  Gebiet  keine  Autorität, 
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als  Vernunft  und  Gewissen.  Wird  mit  dem  Auf- 
geben einer  irgendwelchen  Inspirationstheorie  die 
Wirkung  und  Geltung  der  heiligen  Schriften  auf- 
gehoben? Im  Gegenteil;  ich  bin  fest  überzeugt, 
daß  nichts  so  sehr  beigetragen  hat.  den  Gelehrten 
und  Gebildeten  die  heiligen  Schriften  zn  ent- 
fremden, als  die  Bemühungen,  ihnen  gleichsam 
Zwangsknrs  zn  verschaffen.  Als  rein  litterarisch- 
geschichtlicho  Denkmäler  der  wichtigsten  inneren 
Erlebnisse  der  Menschheit  genommen,  werden  sie 
auf  rein  gestimmte  Gemüter  der  tiefsten  Wirkungen 
immer  gewiß  sein. 

l'nd  nun  — „i,  bnne  lector,  emc,  lege;  gaudebis“. 

Steglitz  bei  BerUu.  Er.  Faulseu. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Joirnal  of  Philology.  No.  31  (XVI,  1). 

(I  ff.)  A.  H.  llonsman.  Emendationes  Proper* 
tianac.  233  Verbesserungsvor 'schlüge,  hauptsächlich 
Atbetesen,  nebst  eingehendem  sprachlichen  und  sach- 
lichen Kommentar  tu  I 1.  — (86  ff.)  A.  Palmer,  Miß- 
cellauca  critrca.  Ter.  Eur.  IV  4,  21.  llcaut.  IV 
1,  33.  Plaut.  Cure.  V 15.  Pcrs.  435.  815.  Rud.  848. 
811.  Trio.  835.  Trucul.  503.  Eur.  Med.  888.  — - 
<41  fl.)  11.  Nettlesbip.  Life  and  poems  ofJuvenal. 
Aua  Juvcnals  Gedichten  lassen  sieb  als  bestimmte 
Lcbensdaten  die  Jahre  96—127  n.  Chr.  feststellen; 
eine  Bestätigung  dieser  Daten  ergiebt  sein  Verhältnis 
zu  Mortial,  der  101  oder  102  u.  Chr.  starb;  aus  An- 
spielungen beider  Dichter  lassen  sich  ihre  Lebens* 
vcrbältnis&e  und  ihre  Beziehungen  zu  einander  dar- 
legen.  'Juvcnals  erste  Satiren  schildern  die  Lage 
Roms  unter  Domitian:  Martial  widmet  ihm  zwischen 
92  und  93  sein  siebentes  Buch  Epigramme;  daun 
tritt  eine  Pause  bis  101  ein;  in  diese  Zeit  könnte 
seine  Verbannung  fallen.  Aber  der  ganze  Charakter 
seiner  Gedichte  spricht  gegen  eine  solche;  es  fehlt 
ihnen  zuviel  au  Individualismus,  es  geht  ihm  die  Ein- 
fachheit der  philosophischen  Schulung  des  Fcrsius, 
wie  das  dramatische  und  plastische  Talent  des  Pc- 
tronius  ab;  seiue  Satiren  können  demnach  keiuen 
politischen  Einfluß  gehabt  haben;  er  war  ein  Verse* 
mach  er,  kein  Poet.  — (67  ff.)  Oers.,  Notes  in  latin 
lei icograph y.  An  neuen  Worten  werden  gt-geben: 
acherontinus  Hercules,  aularius,  innullare,  lausiau 
olli  Paraceutia  Minerva,  recisamcu.  scaurarius,  über-  ; 
tumbus;  außerdem  eine  Reihe  ucuer  Stellennachweise. 
— (70)  Ders.,  The  title  of  the  second  book  of 
Nonius.  Der  Titel  lautete  wahrscheinlich  Ecloge 
de  honestis  veterum  dictis  — (82  ff.)  K.  Ellis,  On 
the  fragment  of  the  1 a t i d hexametcr  poem 
contained  in  the  Üerculanean  papyri.  Ver- 
besserungsvorscbläge  zu  Bährens'  Poet.  lat.  inin.  1 


212—214,  Riese  A.  L.  II  3—5  unter  Hinzuziehung 
des  Faksimiles  in  Scotts  Fragm.  Uerculan.  — (87  ff.) 
K.  B.  Jevons,  Kin  and  custom.  Verwandtschaft 
uud  Überlieferung  stehen  im  direktesten  Zusammen- 
hang; nach  diesem  Grundgesetze  haben  sich  die  Erb- 
gesotzc  aller  Zeiten  geregelt:  nach  der  eq/'.stsfv  ist 
die  Regelung  der  Gesetze  erfolgt,  lu  dem  Gesetze 
von  Gortyna  ist  dies  am  sichersten  dargelegt,  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  finden  sich  in  der  Solo- 
nischen Gesetzgebung  die  gleiche  Stufenfolge  der 
Erben,  und  in  den  arischen  Stämmen  hat  sich  die 
Erbfolge  nach  ähnlichen  Grundsätzen  geregelt;  die 
Frauen  sind  den  Männern  unterstellt  und  können 
keinen  eigenen  Hausstand  haben,  dio  väterliche  Ge- 
walt ist  die  höchste.  — (111—112)  J.  E.  B.  Mayor, 
Pausanias  VIII  16,5.  V 17,6.  VIII  11,2.  X 32,2. 

— (112)  Ders.,  Sen.  ep.  19  § 3.  — (113)  Ders., 
Ovid  Met  IV  139—141.  — (114  ff.)  J.  Massen,  A 
lost  odition  of  Sophocles’  Philoctetes.  Im 
Britischen  Museum  befindet  sich  ein  Exemplar  des 
Sophokles  von  Turnebus  (1553),  in  welches  Lambiuus 
Verbesscruugsvorschlugc,  Erklärungen  und  teilweise 
lateinische  Übersetzungen  von  sich,  Auratus  und 
Turnebus  /.um  Philoktetes  eingetragen  hat,  die  hier 
zum  erstenmal  mitgeteilt  werden.  — (124  — 130)  J.  P. 
Postgate,  Lucretiaua.  1 356.  469.  887.  1 122.  98 

— 181.  1033.  111  647.  941  IV  642.  1152.  VI  1022. 
1194.  VIII  8.  — (131  ff.)  S.  M.  Schiller- Szinesni, 
The  Pugio  fidei.  Raymundus  Lullus  hat  das  He- 
bräische nicht  verstanden.  — (153  ff.)  R.  Kllis,  A 
roman  MS  of  the  Culex,  ln  der  Bibliothek 
Corsini  in  Rom  befindet  sich  eine  bisher  uubekanute 
Handschrift  des  Culex  mit  einigen  bemerkenswerten 
Lesarten,  von  denen  die  wichtigsten  mitgetcilt  werden. 

— (157  ff.)  W.  Leaf,  Aristarchos’  reuding  and 
Interpretation  of  lliad  V 358—359.  Das  in 
Schol.  V fehlende  Wort  zu  358  ist  zu  ergänzen  tu», 
wie  es  der  Cod.  Townl.  hat.  — (160)  II.  Nettlesbip, 
Scrvius  on  Aeneid  IX  289. 

Babylonian  and  Oriental  Record.  Vol.  11,  I.  2. 
Dez.  1887.  Jan.  1888. 

(1—8)  Th.  (J.  Pinches,  A Babylonian  dower- 
contract.  Lelmvertrag  aus  der  Zeit  eiues  Nimrod. 

— (14—18)  W.  St.  Ihad  Bosrawen,  loscriptiona 
rclatiug  to  Belshazzar.  ln  diesen  Inschriften  er- 
scheint Belsazar  als  ältester  (vielleicht  als  einziger) 
SobD  des  Nabonidus.  — (18—22)  A.  11.  Sayce.  Was 
Jarcb  the  original  narne  of  Sargon?  Neues 
Beispiel  dafür,  uaß  die  babylouischen  Herrscher  nach 
ihrer  Thronbesteigung  andere  Namen  auuahmen.  — 
(22—24)  E.  u.  V.  Kevillont,  Sworn  obligatious  in 
babylonian  law.  Eidfoimeln.  — (25—32)  T.  de 
La  t'ouperie,  The  shifted  Cardinal  points.  Front 
Elani  to  early  China.  I.  Beweise,  daß  China  seine 
astronomischen  Kenntnisse  Ägypten  entnommen  hat. 

— (33—36)  L.  C.  Casartelli,  Two  discouracs  of 
Cbosroes  the  Lmmortat-Souled.  II.  Chosroes 
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arqucs  from  thc  New -Testament.  — (36—38) 
W.  M.  Klisdprs  P»trie,  A royal  Egyptian  cylindcr 
with  figurcs.  Ein  io  Kairo  erworbener  Siegelstein 
mit  Darstellung  einer  Scene  in  zwei  etwas  abweichen- 
den Auflassungen;  der  Name  des  dargcstellten  Königs 
aus  der  8 -10.  oder  13.  17.  Dynastie  (Neferi  ka 
tat-nah)  ist  bisher  unbekannt  gewesen  — (40—44) 
Sir  A.  Cnnningham.  Deities  on  indo-scy thian 
co ins.  Das  abweichende  p ist  als  P zu  verstehen. 
(44—48)  E.  u.  V.  Rcvillout,  A Claim  of  priority 
as  to  deeds  relating  to  Belslrazzar.  Die  No.  14 
— 18  mitgcteiltcn  Inschriften  sind  schon  in  dem  Bache 
der  Verf.  „Sur  les  obligations  en  droit  egyptien“ 
veröffentlicht. 

II,  3.  Februar. 

(55 — 56)  F.  L.  Urifflth,  Two  Egyptian  monu- 
ments.  Beschreibung  einer  Wasseruhr,  welche  sich 
im  Louvre  befindet,  und  eines  von  Naville  entdeckten 
Kalenderfragmcnts.  — (64-65)  W.  M.  Klinders  Petrie, 
Egyptian  funeral  cones.  Versuch  einer  Anord- 
nung der  zahlreichen  in  Gräbern  gefundenen  Stein- 
kcgeln  mit  Inschriften. 


Zd  Horts*  c.  IV  2.  Inlins  anf  Inschriften. 

So  vielfach  der  in  der  schöucn  Pindarode  aoge-  1 
redete  dritte  Sohn  des  Triumvirn  Antonius  von  den  { 
Historikern  der  Kaiserzcit  genannt  wird,  so  wenig 
war  es  bisher  möglich,  über  die  Form  seines  Namens 
zur  Gewißheit  zu  gelangen.  Dio  Überlieferung  bei 
Horaz  ist  nach  Kcllet-Holders  Apparat  folgende: 

Überschrift:  Ad  lulianum  Antonium  Bern.  f.  180,  . 
ad  1 ul  um  Antonium  id.  f.  170,  ad  Antonium  lullum 
F (Archetypus  der  beiden  Parisini  7971  und  7974 
suec.  X),  ad  Antonium  Iuliurn  Paris.  7975  saec.  XI, 
ad  Antonium  lulum  Paris.  7972  saec.  X. 

Text:  luli  Pari a.  7900®  saec.  1X/X.  aber  das  * von 
zweiter  Hand,  auf  lulius  fuhren  auch  \Acro1  und 
Porphyrio;  lalle  F und  Paris.  7973  saec.  X,  10310 
saec  X;  Iule  die  meistern*) 

Während  man  früher  die  Namensform  Antonius 
Iulus  oder  C.  Antonius  lulius**)  konstatieren  zu  müssen 
glaubte,  bat  Mommsen  (Röru.  Forschungen  1 S.  34) 
die  seitdem  fast  allgemein  angenommene  Vermutung 
aufgestcllt,  daß  lulius  in  die  Reihe  der  iu  augustischer 
Zeit  bei  vornehmen  Familien  aufkonimenden  prae-  j 
nominu,  wio  Paullus,  Faustus  u.  s.  w.,  gehöre:  eine 
Annahme,  die  freilich  in  der  zweiten  Zeile  des  Ge- 
dichts eine  uDÜberstciglicbe  metrische  Schwierigkeit 
bietet,  wenn  man  nicht  die  matte  Konjektur  Ute  in 
den  Text  setzen  will. 

Sichere  Entscheidung  bietet  ein  jüngst  auf  dem 
Esquiliu  unweit  S.  Martino  di  Monti  gefundenes  zeit- 
genössisches Denkmal.  Es  ist  das  eine  noch  an  | 
ihrer  antiken  Stelle  befindliche  Basis,  welche  einst,  | 

*)  Allerdings  würde  eine  vollständige  Aufführung 
der  Varianten  wohl  noch  andere  Instanzen  für  die 
Lesung  ergeben.  Z.  B.  hat  der  Sueco- Vati eauus  1703 
(saec.  IX— X)  in  der  Überschrift  Ad  Autouium  Pullum, 
im  Texte  Iu,  le,  wo  nach  Maus  freundlicher  Mittei- 
lung der  radierte  Buchstabe  ein  L ist. 

**)  Nach  einer  angeblich  spanischen  Müuze,  bei 
Mionnet  supp).  I p.  72  n.  412  aus  Florez  Espaha  su- 
grada  l 331  tav.  XVI  14.  Dieselbe  wird  jetzt  statt 
auf  Cartagena  auf  Korinth  bezogen;  Cohen  med. 
impet'.  cd.  2 tom.  1 p.  185. 


gleich  den  C.  I.  L.  VI  456—458  publizierten,  eia 
Götterbild  (des  Merkur)  trug,  das  Augustus  ‘ex  stipe, 
quam  populus  Romanus  kal.  lauuaris  ei  coutulerat', 
erworben  uud  in  der  Kapelle  eines  städtischen  viciu 
batte  aufstellcn  lassen  (Sucton.  Aug.  57).  Die  Datic 
rung  der  neugefundenen  Inschrift  lautet: 

1VLLO.  ANTONIO.  AFR1CANO.  FABIO.  COS. 
An  der  Lesung  der  schönen,  wohlerbaltcnen  Bucli- 
staben  kann  kein  Zweifel  soiu. 

Es  ist  freilich  nicht  das  erste  epigraphischc  Denk- 
mal, auf  dem  der  Name  des  Manues  erscheint.  Eine 
stadtrömischc  Grabschrift,  welche  nach  Abschriften 
des  17.  und  18.  Jahrh.  im  Corpus  VI  12010  publi- 
ziert ist,  lautet: 

M ANTONI.  IVLLI 
PATRIS.  L.  RVFIONIS. 

Wenn  man  bei  der  Herausgabe  einen  leinen  Zwcifd 
an  der  Korrektheit  der  Schreibung  (ein  error  quadra- 
tarii  lag  nahe  genug),  der  Überlieferung  (obwohl 
fünf  gute  Abschriften  übereinstimmend  IVLLl  bieten), 
ja  selbst  der  Echtheit  der  Iuschritt  hegen  durfte,  iu 
ist  derselbe  jetzt  beseitigt.  Das  Original,  eine  kleine 
Marroorurnc,  ist  jüngst  in  einer  englischen  Privat- 
sammlung, der  des  Hm.  Dechanten  John  Gott  in 
Worcester,  wieder  aufgetaucht.  Eine  von  Hrn.  E.  Uicks 
au  Hrn.  Prof.  Hübner  mitgcteilte  Abschrift  bestätigt 
die  Lesung  IVLLl.  Dio  Inschrift  deutet  durch  die  Bin 
zufügung  von  PATRIS  an,  daß  lulius  Antonius  eioec 
gleichnamigen  Sohn  batte,  von  dem  sonst  keine  Kunde 
erhalten  ist  Daß  der  Freigelassene  anstatt  d* 
außergewöhnlichen  Pränomens  seines  Patrons  „den 
Vornamen  Marcus  erhält,  ist  durchaus  korrekt.  Ähn- 
lich verfährt  man  bekanntlich  bei  Vornamen  wie  Nero. 
Paullus  u.  8.  w. 

Vergleichen  wir  nun  hiermit  die  Überlieferung  de< 
Namens  bei  anderen  Schriftstellern,  so  fiudeu  wir. 
daß  als  Stamm  die  Form  Iul-  an  keiner  Stelle  hand- 
schriftlich gesichert  ist;  dagegen  haben 
lull-  Cassiodor  fast.  744  V. 

Dio  Cassius  LI  15.  LIV  26 
luli-  Dio  LIV  36.  LV  10 

Suetou  de  gr.  18.  Claud.  2 
Vellci.  II  100 

Tac.  Aon.  I 10.  III  18.  IV  44 
loseph.  Aut.  XVI  6, 7. 

Die  Herausgeber  pflegen  das  Überlieferte  dem  rezi- 
pierten Iulus  zu  liebe  zu  korrigieren:  es  kann  jetzt 
kein  Zweifel  mehr  sein,  daß  an  allen  Stellen  die  Fora 
mit  Doppel  L herzustellen  ist.  Für  Horaz  insbeson- 
dere fällt  es  ins  Gewicht,  daß  das  Richtige  von  dem 
Archetypus  F der  beiden  Parisini  ? und  y erhalten 
ist,  deren  erstereu  Keller  als  nitido  scriptus,  sed  s 
monaeho  parum  erudito  bezeichnet;  der  Schreiber  dei- 
Bernensis  hat  sich  bei  seiner  größeren  cruditio  weit« 
vom  Richtigen  entfernt. 

Ist  nun  lulius  wirklich  Pränomen  oder  unregel- 
mäßig vorangcstclltes  Cognomen?  Der  zweite  Konsul- 
Dame,  Africanus  Fabius,  scheint  auf  den  ersten  Blick 
der  letzteren  Annahme  günstig  zu  sein.  Unsere  moder 
neu  Fasten  (Klein  p.  II)  nennen  ihn  Q.  Fabius  Q.  f. 
Maximus  Africanus,  aber  gegen  die  eiuzigen  antiken 
Zeugnisse,  die  den  vollen  Namen  bieten.  Auf  Münzen 
von  Hadrumetum  nämlich  (Müller,  Nuraismalique  de 
l'aucieuue  Afriquc  II  p.  52  n.  29)  heißt  er  Afncaou* 
Fabius  Maximus;  bei  Dio  im  Konaularindrx  zu  Buch 
54  Wspixavo;  K.  «bsrßko;  K.  ve.,  wo  natürlich  das  en>h» 
K.  interpoliert  ist.  Wie  sein  Bruder,  Paullus  Fabius 
Maximus,  führte  er  also  ein  singuläres  Pränomen: 
Africanus.  Auf  seiuo  Freigelassenen  ging  dasselbe 
natürlich  (Mommsen  a.  a.  0.)  nicht  über.  So  C.  L L. 
VI  1815  Q.  Fabius  Africani  I.  Gytisus. 
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WoihenuhrlRen. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  19. 

P-  665:  J.  ZwetajetF,  Inscri ptionco  Itaiiae 
inferior!»  dialecticac.  Lobend  notiert.  — p 651: 
>1.  T.  Hagen,  Quaoatioucs  criticao  du  bollo 
Mutineosi.  lat  nach  Mcimmg  des  anonymen  Refe- 
renten eine  überflüssige  Arbeit. 

Uentsehe  Litteratamitang.  No.  19. 

p.  692:  Lnpns,  Syrakus  im  Altertum.  ‘Sehr 
iura  Vorteil  des  Gaureu  völlig  umgearbeitet’.  E. 
Fahrieiua.  — p.  693:  Poctae  christiani  minores 
cdd.  Petsehenig,  Rllis.  alrj,  Referat  von  C.  Harold.  — 
p.  703:  J.  Strzygowski,  Cimabuo  und  Rom.  An 
archäologisches  Interesse  streift  jener  Teil  des  Buches, 
welcher  von  deo  mittelalterlichen  Stadtpläuen  Roms 
handelt.  Es  ist  nachgewiesen,  dall  sie  alle  auf  das- 
selbe traditionelle  Urscliema  zurückgehen;  hier  nun 
tritt  Verf.  mit  der  Behauptung  auf,  daß  Cimabue  der 
Schöpfer  dieses  Prototyps  sei,  was  von  behüi  lebhaft 
bestritten  wird. 

Xeue  philologische  Rundschau  No.  10. 

p.  145:  P.  Kree.li,  De  Crateri  ^ijs'spdToiv  ouvu- 
T "•  V 5».  Anerkennende,  jedoch  dem  Resultat  wider- 
sprechende Kritik  von  A.  Hauer.  — p.  116:  C.  Thian- 
ronrt,  Etüde  sur  la  conjuration  de  Cntilina 
de  Salluste.  Unfreundlich  beurteilt  von  C.  Mn.  1 

— n.  149:  Scnecae  rhetoris  sentcotiae  cd.  H.  j!  I 
Miller.  ‘Höchst  befriedigend'.  //.  Kraffert.  — p.  151;  I 
A.  Bötticher,  Die  Akropolis  ‘Interessant,  lehr- 
reich; steht  dem  früheren  Werke  über  Olympia  würdig 
aur  Seite’.  H.  Seuling.  p.  154:  Asroli,  Sprach-  j 
wissenschaftliche  Briefe,  übersetst  von  Hüter- 
bock.  Den  Ref.  F.  v.  Stolz  berührt  besonders  an- 
genehm die  (doch  sehr  relative)  Wertschätzung  der 
Junggrammatiker  seitens  des  größten  italienischen 
Sprachforschers.  — p.  166:  Nöldeke,  Aufsätze  zur 
persischen  Oeschicbto.  Beistimmende  Anzeige 
vod  R.  Hansen. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  18. 

p.  545:  Emil  Müller,  Drei  griechische  Vasen- 
bilder. Der  Müllerschen  Deutung  des  ersten  Bildes, 
Menelaos  und  Eros,  stimmt  Heydemann  nicht  zu;  ein 
so  starker  und  großer  Eros  sei  undenkbar.  — p. 
MI:  K Wjliseb,  Beiträge  zur  innern  Geschichte 
Korinth».  Lobende  Anzeige  von  P.  Knapp.  — p, 
355:  P.  Krebs,  Präpositionsadverbien  in  der 
späteren  Gräcität:  Rektion  der  Kasus.  Das 
Referat  (von  H.  11.)  will  den  Standpunkt  dieser  Unter- 
suchungen nicht  für  richtig  erkennen.  — p.  559: 
Langes  Kleine  Schriften  werden  notiert.  — p.  559: 

J Simon,  Kritische  Bemerkungen  zu  Ciccros, 
Orator.  Beginn  einer  umfangreichen  Besprechung 
von  Th.  Slang!.  p.  563:  Cornelii  Nepntis  vitae, 
von  K.Erbe.  ‘Prächtig  ausgestattet;  entspricht  allen 
Anforderungen’.  K.  Jahr.  — p.  565:  K.  Ronterwek. 
Lat  Übersetzung  von  Schiller»  Über  Völkerwan- 
derung etc.  ‘Vou  ganz  hervorragendem  Interesse. 
Doch  zu  wortfreudig,  phraseologisch  erweitert’.  U 
\Fei**en/eU, 

Wochenschrift  für  klass  Philologie  No.  19 

p.  577:  El.  H.  Meyer,  Achillei».  Ref.  O.  Gruppe  I 
kann  »ich  in  dieses  Huch  durchaus  nicht  hincinliuden. 

— p.  577:  Meyers  Reiscbüchcr:  Griechenland  etc. 
‘Kur  Reisende,  die  weniger  studieren  und  lesen,  aber 
desto  mehr  schauen  wollen’.  5.  Herrlich.  — p.  5g| : 
Plato»  Apologie  von  J.  Kral.  I.iebhold  bringt  eine 
Menge  Textänderungen  in  Vorschlag.  — p.  587:  |> 
Weise,  Quacstiooe»  Catoniauae.  Widerspruchs- 
volle Anzeige  von  Reitzen  eiein. 


Academy.  No.  819.  14.  Jan.  1888. 

(20—21)  Anz.  von  Sir  H.  Layard,  Early  adven- 
turcs  in  Porsia,  Susiana  and  Babylonia.  Von 
A.  Arnold.  Selbst  noch  jetzt  von  kulturhistorischem 
und  politischem  Interesse.  — (29—  30)  R.  Brown  jr., 
A Dionysiac  Etruscan  inscription  Die  In- 
schrift Fahr.  2250  lautet  fuftun »-ul  (zum  Weiugott  ge  - 
hörig)  payie-i-vel  (Bakchisch  und)  cn#»'  (Ziege).  Ety- 
mologisch ist  Futhm  ■—  B'jfj/.iv»; , morphologisch  vel 
— mulu  (mrfu)  (Mann),  — (33-34)  Am.  B.  Edwards, 
Lake  Menzaleh.  Der  Sec  von  Tauis  ist  in  der 
Bezeichnung  Menzaleh  auch  etymologisch  erhalten. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Maisitzung. 

Als  neues  Mitglied  wird  aufgenommen  Herr  Gene- 
ralkonsul Kiserimann,  zur  Aufnahme  vorgeschlagen 
Herr  Rentier  Ferdinand  Meyer.  Vorgelegt  wird:  My- 
lonas,  inscriptioos  de  Pacropolo  d’Atheues  (Separat- 
abdruck ans  dem  Bulletin  de  correspondanec  helle - 
nique),  Allen,  Ou  greck  versifikation  iu  inscriptions 
(aus  den  Mitteilungen  der  amerikanischen  Schule  io 
Athen),  Ucad,  clectrum  coins  and  thoir  specific  gra- 
vity  (aus  dem  numismatical  chronicle  VII),  W.  Müller, 
Die  Tbcseusmetopen  vom  Theseion  zu  Athen  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Vasenmalerei  (Güttingen  1888),  Fedde, 
Der  Fünfkampf  der  Hellenen  (Programm  von  St 
Elisabeth),  Acta  universitatiß  Lundensis,  XXIII, 
Katalog  der  Collection  Qoffmann  (scconde 
Partie),  Paris  1888,  vente  28/29.  Mai  1888,  reich  illu- 
I strierter  Auktionskatalog. 

Herr  Bühlau  sprach  über 

Scherben  eines  Kraters  (anfora  a colonette) 
aus  Cymc  Phrikonis, 

jetzt  im  Privatbesitz  in  Smyrna.  Die  vorgelegten 
Bausen  sind  nach  Zeichnungen  gemacht,  dio  Runisay 
Dümmler  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Der  Krater 
war  auf  der  einen  Seite  mit  einer  Symposionscenc 
j (erhalten  zwei  mcnschenfüßigc  Silcne'  und  Nymphe 
um  einen  Krater),  auf  der  anderen  mit  einer  Rciter- 
, darstell ung  geschmückt.  Am  Halse  befand  sich  eine 
naturalistische  Epheukante,  unter  der  Hauptdar- 
; Stellung  ein  Tierstreif  (erhalten  Mann  im  Laufschema 
zwischen  zwei  Löwen).  — Die  Zeichnung  ist  mit 
schwarzem  Firniß  auf  mattglänzendem  Thon  angelegt 
unter  Anwendung  von  Gravierung  für  die  Innenzcich- 
nung.  Rot  fehlt;  die  Haut  der  Nymphe  war  weiß 

Thongrund.  Die  Scherben  haben  viele  Eigen- 
tümlichkeiten mit  den  klazomenischeu  Sarkophagen 
gemein.  — Darstellung  des  Krobylos,  Brustschmuck 
der  Pferde,  Uautfaltcn,  Haare  au  den  Konturen  der 
Pterdescbwäuze  und  au  den  Rücken  der  Löweu  — 
andererseits  nähern  sic  sich  durch  die  Technik  und 
den  Stil  der  Zeichnung  entschieden  den  sogenannten 
Cäretaner  Vasen.  Diese  und  unsere  Scherben  sind 
unter  verschiedenen  Einflüssen  entwickelte  Zweige 
desselben  Stammes.  Es  ist  eine  Vermutuug  Dümm- 
lers.  daß  wogen  der  genauen  Kenntnis  ägyptischen 
Lebens,  die  sich  in  der  Cäretaner  Busirisvasc  aus- 
spriebt,  die  Cärctaucr  Vasen  aus  dem  in  Naukratis 
mit  engagierten  Phokaea  ihreu  Ursprung  licrleiten. 
Ihnen  gegenüber  würden  unsere  Scherben  die  cymäi- 
sche,  die  klazomenischeu  Sarkophage  eine  stark  rho- 
disch  beeinflußte  cymäische  Keramik  repräsentieren. 
— Interessant  ist  die  Lotosblume  unter  dem  Pferde, 
die  offenbar  nach  dem  Muster  der  Rose  auf  den  rho- 
dischen  Münzen  stilisiert  ist. 
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Herr  Krman  berichtete  über  den  ganz  einzig  da- 
stehenden Fund  eines  Teiles 

des  ägyptischen  Staatsarchivs. 
Amenophis  IV,  der  Ketzerkönig,  wie  ihn  Lepsius  ge- 
nannt hat,  unternahm  es,  eine  neue  Religion  za  | 
gründen,  und  es  gelang  ihm,  ihr  zeitweise  zu  einem 
Triumphe  zu  verhelfen.  Er  verließ  die  Hauptstadt 
Theben  und  gründete  sich  eine  neue  Residenz  zu 
Teil  el  amarna.  Nach  einer  Regieruug  von  vermut- 
lich nicht  viel  über  zwölf  Jahren  scheint  seiner  Herr- 
schaft ein  gewaltsames  Ende  gemacht  uud  die  Stadt 
zerstört  worden  zu  sein,  um  seitdem  wohl  nie  wieder 
bewohnt  zu  werden.  Neuerdings  ist.  dort  eiu  über-  ' 
raschender  Fund  gemacht  worden,  etwa  200  Frag- 
mente von  babylonischen  Thootafeln,  darunter  einige 
von  einer  Größe  bis  zu  43  cm,  wie  sie  für  solche 
Tafeln  bisher  nicht  gekannt  waren.  Sic  sind  ein  J 
Teil  des  ägyptischeu  Staatsarchivs,  Originalbricfe,  i 
welche  die  asiatischen  Könige  an  die  Pharaonen  ge- 
richtet haben,  Verträge,  Reklamationen  etc.  Die  Zeit 
läßt  sich  schon  ungefähr  aus  dem  Fundort  dieser 
ephemeren  Residenz  erschließen.  Die  beiden  Namen 
ägyptischer  Könige,  welche  auf  den  Tafel u verkommen, 
gehören  in  diese  Zeit:  Nimmurija  uud  Napchuru- 
rija  sind  die  ägyptischen  Adressaten.  Die  Baby- 
lonier schrieben,  die  Namen  wie  sie  sic  verstanden: 
unter  Nimmurija  ist  gemeint  der  ägyptische  Name 
Ncbmaro  (Vorname  Amenophis*  III.);  Napchururija 
meint  den  ägyptischen  Nefrcboprore  (Vorname 
AüMOOpkn’  IV. j.  Als  Gemahlin  des  ersten  und 
Gattin  des  zweiten  wild  genannt  die  Königin  Tin, 
d.  h.  die  Königin  Tii,  die  Gattin  Amenophis*  III. 
und  Mutter  Amenophis*  IV.  Also  ist  die  Datierung 
sicher.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  der  Fund,  dank  dem 
Eiutrctcu  eines  unserer  Mitbütger,  unseren  Museen  , 
in  seiner  Hauptmasse  zu  Teil  wird.  Inzwischen  ist 
er  seitens  der  Herren  Prof.  Schräder,  Dr.  Leh- 
mann und  Dr.  Winckler  einer  Durchsicht  unter- 
zogen worden;  die  im  folgenden  gegebenen  vorläufigen 
Notizen  beruhen  wesentlich  auf  den  Angaben  des 
letztgenannten  Herrn.  Die  Briefe  stammen  aus  ver- 
schiedenen Ländern.  Unter  deu  Korrespondenten 
ist  für  uns  der  interessanteste  König  Burnaburiasch 
von  Babylon,  dessen  Tafeln  sich  schon  äußerlich  , 
durch  besondere  Schönheit  der  Keilschrift  auszeich- 
nen.  Das  Gros  des  Fundes  aber  bilden  Briefe  des 
Duscbruta,  Königs  von  Mitanni.  Wir  würden 
dies  Land  nicht  identifizieren  können,  weno  nicht 
der  ägyptische  Archivar  die  für  uns  sehr  erfreuliche 
Notiz  an  den  Rand  einer  solchen  Tafel  sich  gemacht 
hätte,  daß  dieser  Naharinabrief  im  Jahn;  2 an 
dem  und  dem  Tage,  als  sich  der  llof  io  dem  und 
dem  Palaste  aufhielt,  durch  die  Boten  so  und  so 
überbracht  sei.  Das  Land  Mitanni  führte  also  bei 
den  .Ägyptern  den  Namen  Naharina.  Dies  Land, 


am  oberen  Euphrat  gelegen,  der  nordöstliche  Nach- 
bar von  Ägypten,  ist  uns  wohlbekannt;  cs  spielt 
unter  der  18.  Dynastie  eine  große  Rolle,  und  daraus 
erklärt  sich  auch  die  große  Häufigkeit  gerade  von 
Tafeln  dieser  Provenienz.  Auch  der  Umstand  stimmt 
mit  unseren  sonstigen  Kenntnissen,  daß  der  Schreiber 
den  Amenophis  III.  als  seinen  Schwiegersohn  be- 
zeichnet; denn  wenn  wir  auch  vou  dieser  Mitanni- 
Prinzessin  nichts  wissen,  die  ja  mindestens  im  Jahre  2 
in  deu  Harem  des  Pharao  gekommen  ist  so  wissen 
wir  doch  von  einer  anderen,  die  im  Jahre  10  mit 
317  ihrer  Mädchen  aus  Naharina  dem  Könige  zuging. 
Außerdem  enthält  der  Fund  eine  große  Anzahl  Briefe 
von  uus  noch  unbekannten  Ländern  oder  Städten, 
die  wohl  meist  in  die  Gegend  des  oberen  Euphrat 
gehören.  Erwähnenswert  ist  eine  kleine  Tafel,  ge- 
richtet an  einen  Ägypter  Namens  Hai.  Es  iat  ein 
Hülferof:  .Der  König  der  Chatti  rückt  heran  .... 
und  ich  Fürchte  mich  sehr“.  Die  Tafel  erwähnt 
unter  den  vom  Chetitetköuig  bedrohten  Orten  die 
Stadt  Tuuip  iu  Nordsyrien  und  durfte  etwa  aus  dieser 
Gegcud  stammen.  Andere  Tafeln  haben  vielleicht 
eine  noch  südlichere  Herkunft,  da  sie  Simyra,  Me- 
giddo.  Askalon  häufig  nennen.  Bestätigt  sich  dies, 
so  wird  man  anuehmen  müssen,  daß  man  sich  gegeo 
Ende  des  15.  Jahrh.  a.  Chr.  nicht  nur  am  oberen 
Euphrat,  sondern  sogar  in  Syrien  und  Phönizieo  der 
babylonischen  Schrift  und  Sprache  bediente.  Du* 
Babylonische  hätte  dann  damals  in  Vorderasien  die- 
selbe Rolle  der  gemeinsamen  Gcschäftssprachc  ge- 
spielt, die  später  im  Perserrciche  der  aramäischen 
Sprache  und  Schrift  zugcfallcn  ist.  Jedenfalls  war 
die  Schrift  sehr  verbreitet,  und  gewiß  werden  die  be- 
treffenden ägyptischen  Beamten  gezwungen  gewesen 
sein,  selbst  Keilschrift  zu  lerucu.  Eiue  Illustration 
dazu  liefert  unser  Kund.  Unter  den  ca.  160  Brieten 
befindet  sich  auffallcnderweise  eine  vereinzelte  Tafel 
anderen  Inhalts;  sic  enthält  einen  rcligiöseu  Hymnus 
beliebiger  Art.  Das  Rätsel,  wie  diese  Tafel  io  da« 
Archiv  kommt,  löst  »ich  merkwürdig  genug.  Rio 
Ägypter  hat  nämlich  an  ihr  Lesestodieri  gemacht 
und  sich  darauf  besserer  Übersicht  wegen  die  ein- 
zelnen Worte  mit  sch waizcn  und  roten  Punkten  ge- 
trennt, was  die  Keilschrift  selbst  nicht  thut.  L>er 
historische  Gewinn,  den  der  Fund  bietet,  ist  zur  Zeit, 
wo  erst  die  wenigsten  Tafelu  gauz  gelesen  sind,  noch 
nicht  zu  übersehen;  hervorgehoben  sei  hier  nur  das 
eine,  daß  er  uns  eine  Anknüpfung  der  babylonischen 
Chronologie  an  die  ägyptische  erlaubt.  Eiue  beson- 
dere Wichtigkeit  haben  die.  Tafeln  übrigens  noch 
für  die  semitische  Philologie:  denn  es  sind  die  älte- 
sten Dokumente  babylonischer  Sprache,  welche  nicht 
ideographisch,  sondern  rein  phouetiBch  geschrieben 
sind. 

(Schluß  folgt.) 
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Personalien. 

C p ii  en  n u nge  n . 

Prof.  Miklosich  in  Wien  zum  auswärtigen  Mitglied 
der  Pariser  Acadeinie  des  inscriptioDs  gewählt.  — 
Prof.  Diimmler  iu  Halle  zum  Vorsitzenden  der  Central* 
direktiou  der  Monumenta  Gcrmaniae  mit  Ernennung 
zum  Geh.  Reg  -Kat.  — Prof.  Zahn  in  Erlangen  an 
die  tbeol.  F&k.  in  Greifswald  berufen. 

An  Gymnasien  etc.:  Zu  Professoren  befördert 
die  DDr.  Seidl  in  Regensburg,  Nerz  in  Nürnberg, 
Voss  in  Neustadt,  Hippeameyer  und  Mayer  in  Mün- 


chen. — Zu  Oberlehrern  befördert  Dr.  Küster  in 
Iserlohn,  Schumann  in  Wamlsbeck,  Mülilenbach  in 
Ratibor.  — Versetzt  Oberlehrer  Dr.  Braun  von  Weil- 
bürg  als  Dir.  nach  Hanau  und  Dr.  Hof  von  Lübbcn 
als  Oberlehrer  nach  Witten.  — Als  ord.  Lehrer  uu* 
gestellt  die  Kandidaten  Ohnesorge  in  Duisburg;  Seel 
bath  in  Elberfeld;  Wicbmann  in  Essen:  Steen  iu 
Schleswig;  Ribbeek  in  Essen;  Maas  in  Küstrin;  Gräber 
in  Bartenstein;  Terbriiggen  in  Linz;  Aschenberg  in 
Krefeld;  Dr.  Gross  in  Forst;  Dr.  Johannsen  iu  Marne. 

Todesfälle. 

Prof.  Dohmke,  Kulturhistorikcr  in  Leipzig,  17.  Mai. 

— Prof,  ßerthean,  Orientalist,  17,  Mai  in  Göttingen. 

— Guyau,  Philosoph  (schrieb  über  Epiktet),  3i.  März 
in  Mentone.  — rrof.  Winkelmann,  Oberl.  a.  D., 
11.  “fthri  -ra'Lingen.  — Prof.  Dieterichs,  Anthropologe, 
in  Würzburg.  — R.  P.  Pullon,  Architekt,  Verf.  von 
Byzantine  Architecture  in  Asia  Minor,  f 29.  April. 

Prof.  Partsch  aus  Breslau  ist  auf  einer  Studien- 
reise durch  den  Peloponnes  und  die  ionischen  Inseln 
begriffen.  — Prof.  Kiepert  aus  Berlin  ist  mit  Dr. 
Fabricins  in  Smyrna  augekommen. 


Archäologische  Notizen. 

Im  Athenäum  vom  31.  März  teilt  Mary  C.  Dawes 
über  die  Ausgrabungen  in  Sikyon  mit,  daß  cs  ge- 
lungen ist,  das  Theater  fast  uuversehrt  aufzufinden. 
Es  ist  von  ähnlicher  Bauart  wie  das  von  Epidauros; 
axr,v/(  und  opyj sind  gepflastert,  und  neben  der 
erstcren  befindet  sich  ein  gepflasterter,  halbkreis- 
förmiger, großer  Raum,  wahrscheinlich  ein  Bado- 
zimmer. Die  IVjuD.y;  fehlt  wie  in  Epidauros.  Ira  xoIXov 
sind  die  beiden  ersten  Sitzreihen  die  Ehrenplätze,  von 
ihm  führen  14  Stufen  zu  dem  ersten  <K«C«uu«,  welches 
iu  13  zerfällt;  die  Verbindung  des  fcäCoqia 

mit  der  Straße  wurde,  auch  durch  zwei  gewölbte  unter* 

1 irdische  Gänge  bewirkt  (ähnlich  der  xpvxTq  £t3ofo; 
am  Stadion  von  Olympia).  Das  Theater  ist  wahr- 
scheinlich im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  erbaut,  dagegen  scheint 
die  9xtpft  in  der  Römerzeit  umgebaut  zu  sein.  In 
der  Orchestra  wurden  zwei  Köpfe  von  Statuen  ge- 
funden, deren  einer  zu  dem  bereits  früher  ausgegra- 
benen Kumpfe  eines  Dionysos  gehört;  die  Statue  ist 
von  guter  Arbeit.  — In  Tel -Bast  haben  Naville  und 
Graf  d’Uulst  höchst  wichtige  Funde  gemacht:  den 
unteren  Teil  einer  Statue  aus  schwarzem  Granit  mit 
einem  bisher  unbekannten  Königsnamen,  Ra  tau;  gleich- 
falls aus  schwarzem  Granit  den  Kopf  und  das  Fuß- 
gestell  eines  Oyksos  und  eine  vom  künstlerischen 
Standpunkte  bedeutende  sitzende  Statue  des  Ameuo- 
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phis  UL,  wahrscheinlich  das  älteste  Denkmal  aus 
diesem  Material,  welches  im  Delta  gefunden  ist;  aus 
rotem  Sandstein  ist  ein  Teil  einer  Statue  Ramcses  VI., 
einige  schone  Köpfe  von  Hathos  und  eine  Anzahl 
Säulen,  von  denen  eine,  aus  fünf  Stücken  bestehend, 
vollständig  zusammengcstellt  ist.  — Die  Ausgrabungen 
von  Sybaris  scheinen  guten  Erfolg  zu  haben;  die 
Nekropolis  ist  eine  Fundstätte  von  Schmuck-  und 
Hausartikeln. 


Programme  aus  Deutschland,  1887.  (Nachtrag.) 

[Fortsetzung  aus  No.  16.) 

E.  Ktrtibel.  Zur  Ilandschriftenkunde  und  Kritik  von 
Ciceros  Partitioncs  Orutoriac.  Zweibrücken.  47  S. 
Der  älteste  Kodex  dieser  im  Mittelalter  als  ora- 
torischer  Katechismus  sehr  beliebten,  in  der  Neuzeit 
gauz  vernachlässigten  Schrift  ist  ein  Parisinus  s.  X, 
welchem  ein  Parisinus  a.  XII  folgt.  Dann  kommen 
drei  Erlanger  Handschriften  aus  dein  15.  Jahrh.,  ein 
Redigeranus  s.  XIV/XV  und  ein  Wittenberger  Kodex 
s.  XV.  Auch  der  Grad  der  Authentizität  uud  der 
Verwandtschaft  ist  im  allgemeinen  durch  diese  Reihen- 
folge ausgedrückt.  17  in  Englaud  befindliche  Hand- 
schriften sind  den  französischen  und  deutschen  gegen- 
über ohne  sonderliche  Bedeutung. 

PU.  Eberhard,  De  Vitruvii  gencre  diccudi.  Pforzheim. 
16  S. 

K.  Meinhold,  Animadvcrsiones  in  Iustiniani  institu- 
tiones.  DicdenhofeD.  26  S. 

Die  Abhandlung  will  nachweiseu,  daL  Theopbilus 
seine  Paraphrase  des  Digcstenwerkea  erst  nach  voll- 
ständigem Erscheinen  der  Institutionen  vollendet  habe, 
und  daß  auch  die  letzten  Titel  derselben  von  ihm 
selber  herrühron,  entgegen  der  Meinuug  Huscbkes. 

H.  Ehrensberger,  Psalterium  vetus  und  die  Psaltcrien 
des  h.  Hieronymus.  Psalm  1 — 17.  Tauberbischofs* 
heim.  28  S. 

Im  4.  Jahrhundert  hatte  sich  die  Zahl  und  Ver- 
schiedenheit der  Bibelübersetzungen  derart  gesteigert, 
daß  Papst  Damasus  sich  genötigt  sah,  die  Bibcltcxte 
durch  den  b.  Hieronymus  verbessern  zu  lassen.  Im 
J.  883  erschien  der  Psalter  (Psalterium  Romanum), 
der  in  Rom  bis  1570  im  Gebrauch  blieb  (in  der 
Peterskirche  noch  heute),  bis  die  Vulgata  an  seine 
Stelle  trat.  Hieronymus  arbeitete  eine  zweite  Rezen- 
sion der  Psalmen  aus,  das  Gallicauum,  welche  in  die 
Vulgata  aufgcnonimen  wurde  und  allgemeine  Geltung 
bis  auf  den  heutigen  Tag  bat  — Die  Unterschiede 
zwischen  den  vorhieronymianischen  Psaltcrien  (Ps. 
vetus)  uud  den  beiden  des  Kirchenvaters  aufzuzeich- 
nen, ist  spezielle  Aufgabe  vorliegender  Untersuchung. 

Brandes,  W.,  Über  das  frühchristliche  Gedicht  „Laudrs 
dom  im“.  Nebst  einem  Exkurse:  die  Zerstörung  von 
Autuu  uuter  Claudius  II.  Uatbarineum  zu  Bruun- 
schwcig.  33  S. 

Vgl.  No.  12  Sp.  368  f. 

IV.  Lackner.  De  incursionibus  a Gallis  iu  Italiam 
factis.  1.  Gumbinnen.  26  S. 

Eine  (Jucllcuuntersuchuug,  die  vielfach  den  Auf- 
stellungen Moinmseus  in  die  Quere  kommt.  Zu  be- 
merken ist,  daU  Lackner  den  Krieg  gegen  die  ver- 
einigten Ti  berliner  und  Gallier  v.  J.  360  a.  C.  ins 
Gebiet  der  Fabel  verweist:  die  Erzählung  dieses 
gallischen  Einfalls  sei  blohc  Wiederholung  des  vor- 
hergegangeucu  v.  J.  367.  Den  Schluß  bildet  ein 
Versuch,  den  verwirrten  Kooten  der  Chronologie  zu 
lösen,  wobei  Verf.  mehr  mit  Matzat  als  mit  Mommscn 
rechnet. 


v.  Bagnato,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Gesetzgebung 
im  Altertum.  Festrede.  Gymo.  zu  Ehingen.  28  8. 
Die  gesetzgebenden  Könige  der  griechischen  Hcuro- 
cnzeit  waren  mit  deni  Nimbus  des  Göttlichen  um- 
geben: noch  in  den  homerischen  Gedichten  wird  alle 
Rechtsordnung  auf  die  Götter  zurück  geführt.  Das 
außerordentlich  konservative  Sparta  kannte  lange 
Zeit  kein  geschriebenes  Recht;  die  wenigen  Reformen 
in  Verfassung  und  Gesetzen  sind  in  den  „Rhetren*, 
d.  h.  „Reden*  oder  „Worten“  enthalten,  die  sieb 
mündlich  fortpflanzten.  In  Athen  dagegen  war  schon 
die  Drakonische  Verfassung  schriftlich  fixiert,  und 
schon  seit  der  Zeit  vor  Solon  bis  zum  Schluß  der 
politischen  Geschichte  Athens  geht  die  mituotei 
fieberhafte  Thütigkeit  auf  diesem  Gebiete  weiter. 
Jährlich  fand  eine  Revision  der  Gesetze  durch  die 
Thcamotheten  statt.  Die  Reformanträge  wurden  auf 
der  Agora  ausgestellt,  in  den  Volksversammlungen 
i diskutiert  uud  endlich  zwischeu  den  alten  und  neuen 
I Gesetzen  eine  förmliche  Gerichtsverhandlung  abge- 
1 halten,  indem  die  alten  angeklagt  und  verteidigt 
| wurden;  den  Prozeß  entschieden  die  Nomotheten,  ein 
iu  der  dritten  Volksversammlung  (3.  Lesung)  aus 
den  Ucliasten  (Geschworenen)  wohl  durchs  Los  ge- 
wählter Ausschuß.  Die  Volksbeschlüsso  waren  ab» 
nur  vorbereitend;  das  Gesetz  (vdjio;)  erließ  der  Aus 
j schuß.  Spater  gingen  topa  und  vdjio;  vielfach  ic 
| einander  über,  was  zur  Gesetzverwirrung  führte. 

Stätzlf,  Das  griechische  Orakelwesen  und  besonders 
die  Orakelstätten  Dodona  und  Delphi.  Gymn.  xu 
Ellwangcn.  35  S. 

Verf.  möchte  ein  übernatürliches  W’esen  der  heid- 
nischen Orakel  nicht  geradezu  leugnen.  „Ist  ein  *o 
weitgehender  EiulluÜ  wie  der  von  Dodona  denkbar 
bei  der  bloßen  Annahme  einer  in  der  Menschcnsoelt 
ruhenden  prophetischen  Kraft?  Warum  ist  die* 
Kraft  beim  Emporkommen  des  Christentums  zurück- 
getreten?  Kann  man  anders  als  denken:  der  Wider 
. saelier  Gottes  bat  in  dem  Oraketwcscn  eins  der  mäch- 
tigsten Mittel  gefunden,  dem  wahren  Gott  so  recht 
entgegen  zu  arbeiten?“ 

0.  A.  UofTmaun,  Ägis  oder  Bogen?  Beitrag  zur  Er- 
klärung des  Apollo  von  Belvedere.  Lyceutn  xa 
Metz.  24  S.  (Mit  l Tafel.) 

Der  Urtypus  der  Statue  war  ein  Pfeile  sendender 
! Apollo,  kein  agisscbüttelnder,  trotz  des  kleinen  Strog* 
noffschcn  Bronze-Apollo,  von  dem  noch  garniebt  er 
wiesen  ist,  daß  die  .töte  de  Gorgone“  schon  ur- 
sprünglich zu  ihm  gehörte. 

, Walz,  Erklärung  der  Eckfigureu  am  Ostgicbel  der 
olympischen  Zeustcmpels  uud  am  Westgiebel  des 
Parthenon.  Maulbronn. 

Vom  Ostgiebd  des  olympischen  Zoustcmpels  sind 
sämtliche  21  Figuren  vorhanden,  welche  man  nach 
| Pausanias'  Beschreibung  erschließen  mußte.  Aber 
über  die  Anordnung,  die  Komposition  dieser  Einzel 
I figurou  und  Gruppcu  herrscht  immer  noch  Unsicher 
heit.  Verf.  will  nur  die  oben  genannten  Eckligurct 
(Flußgötter)  einem  Dcntungaversnche  unterziehen. 
Nicht  als  Lokalgotthcitcn  (Alpheios)  seien  sie  autzu* 
I fassen,  sondern  als  bloße  Allegorie,  als  passende- 
Dekorationsstück  lür  ein  in  einem  Garten,  an  einem 
Kluß  errichtetes  Gebäude:  der  Flußgott  soll  laod 
schaftlicbc  Stimmung  erregen.  Übrigens  seien  die 
bettcflcudcü  Eckfigureu  iu  später  (römischer)  Zeit 
hinzugefügt  worden  und  stehen  außer  Verbinduo.: 
mit  den  benachbarten  älteren  Gruppen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Google 


677  (No.  22.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [2.  Juni  1888.]  678 


I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

L.  Stein,  Die  Erkenntnistheorie  der 
Stoa.  (2.  Bd.  der  Psychologie.)  Berlin 
1888,  Galvary  & Co.  387  S.  8.  12  M. 

Es  liegt  uns  jetzt  die  Fortsetzung  des  Werkes 
vor,  über  dessen  ersten  Teil  in  dieser  Wochen- 
schrift (1886,  No  16  Sp.  49S  ff.)  berichtet  worden 
ist.  Stein  giebt  zunächst  (S.  1—80)  eine  Geschichte 
der  Erkenntnistheorie  bis  anf  Aristoteles.  Dazn 
sei  nur  weniges  bemerkt.  Wenn  Stein  ans  Ari- 
stoteles' Zeugnis,  Xenophanes  habe  sie  tiv  5>,ov 
oüfavöv  ir.ofyXity*;  Gott  als  die  Einheit  erkannt, 
schließen  will,  daß  „er  erst  durch  die  sinnliche 
Beobachtung  des  Weltganzen  zu  seinem  Einheits- 
begriff gefithrt  worden  sei“  (8.  7),  so  sind  die 
Worte  des  Aristoteles  doch  wohl  zu  sehr  ge- 
preßt. Die  Äußerung  S.  9,  Parmcnidcs'  Ver- 
achtuug  det  sinnlichen  Wahrnehmung  könne  nicht 
weit  her  sein,  wenn  er  selbst  ein  WeltbUd  nach 
allgemeingültigen  Vorstellungen  konstiniere,  dürfte 
wohl  nach  den  neuesten  Bemerkungen  von  Dicls 
(iu  „I’kilolosophischc  Aufsätze  Ed.  Zeller  . . . ge- 
widmet“ Leipzig  1887  8.  239  ff.)  über  den  zweiten 
Teil  des  Parmenidcischcn  Lehrgedichtes  zn  be- 
richtigen sein.  — Ileraklit  wäre  besser  nach  der 
neuesten  Ausgabe  von  liywater  citiert  worden,  in 
welcher  (fr.  19)  das  von  Stein  8.  15  erörterte 
Fragment  richtig  hcrgestellt  ist.  Wichtig  für 
Ileraklit«  Erkenntnistheorie  sind  auch  die  Frag- 
mente 51—54  Byw.,  welche  die  Subjektivität  der 
Sinnesempfincltingeii  horvorznheben  scheinen. 

Die  „Erkenntnistheorie  der  Stoa“  S.  89  beginnt 
mit  einer  Anseinandersetzung  Uber  die  Stellung 
derselben  im  Ganzen  des  Systems : Zeno  war  wohl 
der  erste,  der  mit  voller  Entschiedenheit  die  Drei- 
teilung der  Philosophie  (s.  darüber  noch  Freudenthal, 
Hellenist.  Studien  III,  Berlin  1879  S.  264,  l'sencr 
Epicurea  S.  177.  37t),  14)  durciiführto  nnd  zu  all- 
gemeiner Anerkennung  brachte.  Die  Logik  ist 
fUr  die  Stoa  nicht  bloßes  Organon,  sondern  Teil 
der  Philosophie,  aber  freilich  entsprechend  ihrer 
mehr  vorbereitenden  nnd  grundlegenden  Bedeutung 
der  erste  and  unterste  Teil.  Damit  ist  denn  auch 
der  Erkenntnistheorie,  welche  von  den  Stoikern 
teils  unter  der  formalen  Logik  miteinbegriffen  wird, 
teils  lieben  Dialektik  und  Rhetorik  als  besonderer 
Teil  der  Logik  gezählt  wird,  ihre  richtige  Stellung 
angewiesen.  Übrigens  halte  ich  es  nicht  für  ans- 
geschlossen, daß  dieselben  Stoiker,  welche  aus 
praktischen  Rücksichten  die  Dreiteilung  der  Philo- 
sophie eiufuhrteii,  die  Philosophie  für  ein  orga- 


nisches, eigentlich  unteilbares  Ganze  erklärten 
(S.  94  ff.).  Das  Verhältnis  dieser  Aussagen  ist 
ein  ähnliches,  wie  wenn  dieselben  Stoiker  die  Ein- 
heit des  Seelenlebens  so  scharf  betonten  und  doch 
von  Teilen  der  Seele  redeten  (Stein  Teil  I 119  ff.), 
oder  wenn  sie  über  den  feinen  Distinktionen  und 
Definitionen  der  zahllosen  Tugenden  die  Einheit- 
lichkeit der  Tugend  fast  vergaßen  — ein  schein- 
barer Widerspruch,  den  ihnen  schon  Plutarch  ver- 
hält (Zeller  III  1,  242  ff  ).  Diese  organische  Auf- 
fassung der  Philosophie  scheint  mir  noch  darin 
deutlich  hervorzntreton , daß  Zeno  den  Xoyo;  den 
Inhalt  der  Philosophie  nannte  (S.  90), . da  dieser 
für  die  Stoa  nicht  nnr  logisches , sondern  auch 
ethisches  und  physisches  Prinzip  ist, 

Kapitel  III  und  IV  behandeln  die  „Deukseele“ 
(f|-'£jzov'.zöv)  nu<l  die  Wahrnehmung.  Das  iyrepovtx«v, 
auch  Seele  xit  s(oy/,v  genannt,  ist  das  Centrum 
aller  seelischen  Tbätigkeiten;  es  übt  nicht  allein 
die  Denkthätigkeit  ans,  sondern  es  bestimmt  auch 
die  Begierden  und  vermittelt  durch  die  von  ihm 
ausgehenden  Strömungen  die  Sinneswahrnchmungeu 
(S.  110).  Der  einte  Keim  desselben  ist  von  den 
Eltern  auf  die  Kinder  fortgepflanzt  und  gewinnt 
hei  der  Geburt  durch  die  Berührung  mit  dem  Welt- 
seclcnpneuma  die  tüxfmta.  Doch  sind  dem  Menschen 
mit  der  Denkseele  keinerlei  fertige  Kenntnisse  an- 
geboren. Bei  der  Geburt  ist  nichts  vorhanden 
als  die  Fähigkeit,  Vorstellungen  iu  sich  anfzti- 
nehmen  und  zn  verarbeiten.  Erst  allmählich  kommt 
ilicse  Anlage  zum  Bewußtsein  nnd  zu  völliger 
Reife.  Mit  dem  14.  Jahre  erst  wird  der  Mensch 
nach  stoischer  Lehre  mannbar  nnd  vernünftig. 
Hierfür  verweise  ich  noch  auf  Philo  De  opificio 
mundi  c.  35  p.  24.  De  Insepho  9 p.  48.  Censorin  c.  14 : 
Chalcidins  im  Kommentar  zum  Titusens  c.  37; 
Theolog.  Aritlim.  cd.  Ast  p.  49,  Alex.  Aplir.  Probl. 
II  39;  das  hohe  Alter  nnd  die  Volkstümlichkeit 
dieser  llebdoinadonteilung  wird  erwiesen  durch  das 
bekannte  Solonischc  Gedieht,  ein  Fragment  des 
liippokrates,  das  mir  begegnet  ist  bei  Philo  a.  0., 
’l'beol.  Aritfc — z~p  42  Ast,  Anecd.  Paris,  ed.  ltois- 
sonade  II  p.  455,  Pollux  11  I,  Censorin  a.  0. 
und  endlich  Ileraklit  bei  Pint.  Plac.  V 23,  1 und 
Philo  Qnaest.  in  Gen.  ti  5 p.  82  Auclier  (fr.  89 
Bvw.):  beiläufig  sei  bemerkt,  daß  das  griechische 
Original  dieser  armenisch-lateinischen  Philostelle 
nnd  damit  auch  das  Original  des  Heraklitfrag- 
meines  sich  bei  Joh.  Dam.  Parall.  Sacra  Bd.  95 
S.  1108  Migne  findet.  Die  Darstellung  von  Stein 
S.  107,  daß  mit  dem  Tode  das  rjcpovtzov  lieh  vom 
Körper  trennt,  ein  gewisser  Grad  von  i|>o/^  ober 
noch  iui  Leichnam  bleibt  und  ihn  eine  Zcitlang 
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zusanunenhält,  wird  bestätigt  durch  Philo  de  leg. 
ad  Caium  9 p 555  oö  zpo  -oDüiv  n-rEflvijxEt 
ypÄniiv  ....  i»ivo v o'lx  Izrxtpsv  IT:  ).e:'|>7v<uv  TivüJv 
OTTXTCOV  TOÖ  ^O/IXOÖ  TTViTUTTT;  XV  OXXp'/dvTWV  XXt 

tYxxTEiXrj]xjiiv(ov  t:;j  Tiop.iT:.  — Was  weiter  die 
Thäligkeit  der  Denkseele  angeht,  so  scheint  mir 
die  Frage  nicht  richtig  gestellt  zu  sein,  ob  die- 
selbe rein  aktiver  oder  leidender  Natur  sei,  ob 
die  Denkseele  Energie  oder  etwas  rein  Leidendes 
sei  (121.  12G).  Kein  npontau  ist  die  Thätigkeit 
der  Denkseelc  uacli  meiner  Auffassung  nur.  wenn 
sie  abstrakte,  von  der  Erfahrung  nnabbängige  Vor- 
stellungen erzeugt  (darüber  S.  218  ff.).  Freilich 
ist  die  Denkseele  auch  den  äußern  Eindrücken 
gegenüber  eminent  aktiv,  und  cs  ist  ein  Verdienst 
Steins,  dies  betont  zu  haben.  Aber  jede  Aktion 
derselben  wird  doch  erst  geweckt  durch  äußere 
Eindrücke,  die  der  Denkseele  durch  die  Wahr- 
nebmnng  ztigeheu;  und  wenn  keine  Wahrnehmung 
ohne  ein  Leiden  nnd  ohne  äußern  Anreiz  zu  stände 
kommt  (S.  122.  123),  so  ist  auch  die  Thätigkeit 
der  Dcnkseele,  insofern  sic  die  Wahrnehmungen  ver- 
arbeitet, bedingt  durch  eine  äußere  Einwirkung, 
zumal  die  Wahrnehmung  selbst  bereits  durch  die 
Denkseele  geleitet  nnd  bestimmt  wird.  Wie  hätte 
auch  Zeno  die  Vorstellung  für  eiuen  Eindruck  in 
der  Seele  (dem  q-jEpovtxdv)  — wobei  nach  Stein 
S.  127  mehr  an  das  thätige  Insichaufnehmen  zn 
denken  wäre  — erklären,  und  wie  hätte  sein 
Schäler  Kleanthes  diesen  Ausdruck  so  roh  sensua- 
listisch  und  mechanisch  fassen  können,  wenn  die 
Stoiker  von  Hanse  aus  der  Überzeugung  waren, 
.daß  die  Denkseele  aus  purer  Thätigkeit  besteht' 
(127.  122).  Daher  kann  ich  es  auch  nicht  billigen, 
wenn  Stein  (S.  112)  an  der  wichtigen  Stelle 
Aetius  400,  6 mit  den  Hss  <•", a»  cp  yTf.Tr/,  tvepydv 
(Diels  cutpvdv)  lesen  will.  Die  Konjektur  von  Diels 
drückt  treffend  die  in  den  Paralielstellen  bei  Stein 
öfters  hervorgehobene  Rezeptivität  für  die  ver- 
schiedenartigsten Vorstellungen  ans,  und  es  wäre 
doch  eine  sonderbare  Art  Papier,  .dem  das  Streben 
iuiiewolmt,  Eindrücke  in  sielt  aufzunehmcu“. 

Jede  Simteswahrnehinung  entstellt,  indem  bei 
Gelegenheit  einer  Affcktion  von  anßen  ein  Pueuina 
von  der  Denkseelc  zu  dem  betreffenden  Sinnes- 
organe ausgelit  und  dann,  einem  Boten  gleich, 
cineu  Abdruck  des  Objektes  dem  rjep-ovixiv  über- 
mittelt (133  ff. ).  Alle  Erkenntnis  und  Erfahrung 
gründet  sieli  auf  sinnliche  Wahrnehmung,  und  in- 
sofern sind  die  Stoiker  reine  Sensnalisten  nnd 
Empiriker,  wie  dies  mich  ans  anderen  Aussagen 
(139)  sieh  ergiebt.  Die  Sinne  täuschen  uns  nie, 
sondern  allein  unser  Urteil.  Andererseits  kommt 


aber  aneh  keine  Sinneswahrnehmung  ohne  Mit- 
wirkung des  Verstandes  zn  stände.  Es  ist  di- 
korrekt  stoische  Auffassung,  wenn  Philo  de  pan 
Caiui  3G  p.  249  die  Sinne  (übrigens  brancht  Philu 
hier  und  sonst  öftere  itjOrjoi;  für  Sinnesorgan)  um 
Kanälen  vergleicht,  die  vom  voüi  als  Quelle  ans- 
gehen,  und  dann  fortfährt  otoei;  qoöv  et  ppovi. 
sfrot  tv  dpßxXpoör  opxv  t/./.t  voöv  6i*  örÜT/.piö.,  w, 

Iiutx  dxoötiv  t/./.t  6(  (utcjv  ixeivov  xrl.  Und  wenn 
er  die  Sinne  oopopdpoi  (De  opif.  48  p.  33  Quod 
dct.  pot.  insid.  10  p.  197  De  somn.  I 5.  6 p.  624 
G25  De  confus.  lingu.  G p.  408  De  coucup.  11 
p.  356  — Cie.  satellites  bei  Stein  137)  oder  o^wv 
(De  somn.  a.  0.  und  öfters)  des  Verstandes,  dieses 
l aber  den  Herrn  (De  Cherub.  19  p.  150)  nennt, 

1 wenn  er  die  Sinnesorgane  mit  Fenstern  vergleich! 

! (i-ai  De  Cherub,  a.  O.  De  somn.  I 8 p.  G26,  10 
. p.  G29  De  Abrah.  IG  p.  12  — Cie.  Tuac.  I 46 
fenestrae  auiini  Seat.  VII  130  OupWEj,  350.  3M 
öxxQ  oder  mit  Marionetten,  welche  vou  der  Dcnk- 
seele in  Bewegung  gesetzt  werden  (De  opif.  40 
p.  28  vEopo»n»TT£ta9ai  lind  öftere  — Stein  8.  383). 
so  sind  auch  diese  charakteristischen  Bilder  dct 
Stoa  entlehnt. 

Beruht  nun  alle  Erkenntnis  anf  der  Wahr- 
nehmung, so  konnten  die  Stoiker,  wenn  sie  über- 
haupt ein  festes,  gesichertes  Wissen  anerkanntet 
— nnd  dies  mußten  sie  thun,  wenn  sie  anden 
ihrer  Ethik  einen  festen  Unterbau  geben  wollten  — . 
nur  eiu  sensualistisches  Kriterium  der  Wahrheit 
auf8tcUen  (S.  141  ff.).  So  wird  denn  mittelbar 
die  Wahrnehmung  geradezu  als  Kriterium  be- 
zeichnet. Aber  freilich  hat  sie  erst  einen  langes 
Instanzenweg  dnrchznmachcn.  ehe  eine  Erkenutm- 
aus  ihr  resultiert.  In  der  !p«veazta  (Kap.  IV)  mu;< 
sic  zunächst  ein  Objekt  des  Verstandes  werdet 
nnd  ihm  zum  Bewußtsein  kommen.  Sodann  unter- 
j wirft  der  Verstand  die  /tvttt:t:  einer  genaueren 
Prüfung;  denu  er  darf  niciit  der  ersten  besteu  Vor- 
stellung folgen.  Vielmehr  wird  er  einen  Teil  seiner 
Vorstellungen  als  nicht  probehaltig  abwciscu  and 
nur  dem  audern  Teil  durch  die  ju-purdtttjit,  welche 
zugleich  eiu  Akt  des  Wolleus  und  des  Erkenne:;- 
ist  (Kap.  V),  beipflichten,  womit  die  Vorstellungen 
als  gesicherte  Erkenntnisse  (xxTxkr,i|,t!;)  anerkannt 
werden.  Das  Kriterium,  nach  welchem  der  Ver- 
stand die  wahren  nnd  falschen  Vorstellungen 
scheidet,  ist  durchaus  seusualistisch.  Ist  die  fi*- 
tmix  .eine  derartig  intensive,  wie  sie  eben  nnr 
von  einem  adäquaten  Abdruck  der  AnßomUnnr 
i hervorgernfen  wird,  dann  veranlaßt  sie  durch  ihre 
Energie  den  V erstand,  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen 
mid  sein  znstiinmendes  Urteil  abzugeben“  (8.  178). 
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Eine  Vorstellung,  die  solch  ein  getreues  Abbild  des  i 
Objektes  liefert  und  dem  Verstände  gewissermaßen 
seine  Zustimmung  abnotigt,  wird  ge- 

nannt Deu  Sinn  dieses  Wortes  hat  Stein  S.  1C7  ff. 
ausführlich  erörtert.  Ist  zunächst  das  xxTiXipmxd; 
aktiv  oder  passiv  zn  nehmen?  Und  wenn  es  aktiv 
zu  nehmen  ist,  drückt  es  eine  Wirkung  der  Vor- 
stellung auf  den  Verstand  ans,  wofür  der  öfter 
vorkommende  synonyme  Ausdruck  aXipnurij 
Sext.  VII  405  xu7aXr(:mxou  vivit  ein  t rxp- 

dxov  icüfowai  Tjgäj  etc  3u-(xxta8einv  und  die  von 
Stein  Anra.  342  angeführten  Stellen  mir  zu  sprechen 
scheinen?  Oder  drückt  das  Wort  eine  Wirkung 
des  Geistes  auf  die  Außcndinge  als  Objekt  aus 
( Überweg),  wofür  man  die  Erklärung  bei  Sext.  VII 
248  xxpiu;  7»p  zotod|uvot  dvrtAipmx^v  etvxt  vüiv 
Ocoxstpivuiv  -cqvds  rr,v  'pxvvar'xv  anführen  könnte? 
Oder  ist  gar  mit  Hirzel  das  Wort  in  passivem 
Sinne  zu  nehmen  und  unter  der  (pxvr.  xav.  die 
Vorstellung  zu  verstehen,  die  vom  Verstände  er- 
griffen werden  kann?  Die  zweite  Ansicht  ist  von 
Stein  mit  Recht  znrUckgcwiescn.  Für  die  letztere 
darf  man  sich  nicht  auf  Cic.  Acad.  I 41  berufen, 
da  es  sich  an  dieser  ziemlich  unklaren  Stelle  gar 
nicht  nm  die  Wiedergabe  von  xavaXqimxd;,  sondern 
von  xcrraXvjrvd;  handelt.  Vor  allem  aber  habe  ich 
gegen  diese  Ansicht  das  sprachliche  Bedenken, 
daß  meines  Wissens  die  Eigenschaftsworte  anf  ixd; 
nie  einen  andern  als  aktiven  Sinn  haben.  Dies 
Moment  spricht  denn  auch  gegen  die  vermittelnde 
Auffassung  von  Stein,  der  in  dem  Terminus  beides, 
die  Aktion  der  Vorstellung  nnd  die  Reaktion  des 
Verstandes,  ausgedriiekt  finden  möchte  und  meint, 
die  Stoiker  hätten  .mit  einer  gewissen  Geflissent- 
lichkeit  den  doppelsinnigen  Ausdruck  gewählt, 
weil  dieser  sowohl  aktiv  wie  passiv  genommen 
werden  kann"  (S.  170).  Denn  natürlich  konnten 
die  Stoiker  diesen  Doppelsinn  nur  in  das  Wort 
hineinlegen,  wenn  er  für  ein  griechisches  Ohr 
fühlbar  war.  M.  E.  ist  also  bei  der  ersten  Auf- 
fassung Stehen  zn  bleiben  und  kann  demnach  das 
xxr»xr,i:Tixr(  nur  das  primäre  und  eigentliche  be- 
stimmende Moment,  die  durchschlagende  Wirkung 
der  Vorstellung  auf  den  Verstand  ausdrücken. 

Kap.  V.  behandelt  die  Vernunft,  welche  teils 
ans  der  Erfahrung  abgeleitete,  teils  rein  abstrakte, 
von  der  Erfahrung  unabhängige  Begriffe  bildet. 
Kur  die  stoische  Methode  der  Begriffsbildung 
(S.  215.  229  Zeller  III  1,  73  ff.),  insbesondere  die 
Art,  wie  man  durch  Schlüsse  ans  der  Erfahrung 
einen  Begriff  von  der  Gottheit  zu  gewinuen  suchte, 
verweise  ich  noch  auf  Sext.  IX  50  fl'.,  wo  die  Voll- 
kommenheit, Ewigkeit,  Glückseligkeit  Gottes  xxtü 


psrdßanv  erschlossen  wird,  Aikinous  p.  165  Her- 
mann, wo  Gottes  Wesen  durch  die  drei  stoischen 
Schlußarten  xxrd  ipaipcxtv,  xxri  dvoXrp’xv  und  xxri 
tunijiaaiv  ermittelt  wird  (Freudcnthnl  a.  O.  286). 
I’hilo  De  decal.  13  p.  190  o5  (der  Seele)  xxri 
petd^taxtv  elxd;  r,/  üvvotxv  roü  d';Kvr]rou  xxi  imou 
X*[iziv  . . . De  somn.  I 32  p.  649. 

Zu  den  leeren  Abstraktionen  der  Vernunft  zählt 
die  Stoa  das  Xsxvdv,  den  Raum  und  die  Zeit  (S.  219  — 
225).  Für  letztere  war  noch  zu  berücksichtigen 
die  Stelle  [Philo]  llepl  dpflapxtx;  xdspoo  238,  13  II. 

7T/7  71 ; lOpTjXtXo^iüv  77(01X0;  ipst  70V  ypdvov  dnooz- 
Ädjftxt  äiaTTirjpa  Tr,;  70V  xoxpoo  xtvrjjiio;  oö/j  voü 
vovl  öixxsxoxprjjiEvou  [J-övov  xxt  70Ö  xx7»  7r,v 

sxaiipowiv  6itovoou|iivoii  — eine  Deutung  der  Defi- 
nition Chrysipps,  die  wohl  den  Zweck  hatte,  die 
Anfaugslosigkeit  der  Zeit  zu  wahren.  — Die  Stoa 
hat  den  empirischen  Standpunkt  nicht  konsequent 
fcstgebalten;  ein  praktisches  Interesse  war  es,  wie 
Stein  vermutet,  das  sie  bestimmte,  ein  rationalisti- 
sches Element  in  ihre  Erkenntnistheorie  aufzu- 
nehmen. Durch  das  empirische  Vorfahren  ließen 
sich  nämlich  die  wichtigsten  sittlichen  Begriffe, 
namentlich  der  Begriff  Gottes  nnd  des  Schicksals 
nicht  ennittelu.  Diese  fundamentalen  Begriffe 
wollte  man  sicher  stellen  durch  die  Annahme  der 
xotvxl  Ivvot»  oder  rpo).r,y£;;  (Kap.  VI).  Dieselben 
sind  aber  keineswegs  .angeborene  Ideen  und  fertige 
Erkenntnisse“  (S.  234),  sondern  nur  eine  gewisse 
günstige  Disposition  für  manche  Erkenntnisse  — 
eine  natürliche  Anlage,  die  aber  erst  durch  Beob- 
achtung und  Erfahrung  ergänzt  und  entwickelt 
werden  muß,  damit  sie  einen  bestimmten  Inhalt 
gewinne.  Ziemlich  überzeugend  dürfte  wohl  der 
Nacliweis  sein,  daß  die  Stoiker  den  Terminus  rpü- 
xv)'{k;  nicht  Epiker  entlehnt  haben.  Wenn  von  älteren 
Stoikern  uns  berichtet  wird,  die  auch  den  dpfte;  td-jo; 
als  Kriterium  gelten  ließen  — ein  Zeugnis,  das  Stein 
mit  vollem  Recht  gegen  Corsseu  in  Sehnt,?,  nimmt  — , 
so  erscheint  derselbe  doch  nur  als  ein  sekundäres 
Kriterium  neben  der  piwaxi»  xxraXqtmx/t,  und  der 
Inhalt  desselben  ist  wohl  mit  dem  der  xpoXrjijieic 
identisch  (S.  270).  Zeno  hat  nach  Stein  dies  Neben- 
kritcrium  des  üptlö;  Xd- [ot  cingeführt,  nud  Chrysipp, 
dem  dieser  Begriff  zu  weit  nnd  unbestimmt  war, 
hat  daun  an  dessen  Stelle  die  spdXrpjit;  eingesetzt. 

Kap.  VIII  bchaudelt  die  Sprachtbcorie  and  den 
Nominalismus.  Die  Sprache  ist  wie  die  Sinne  ein 
mechanisches  Werkzeug  des  Verstandes,  dessen 
Gedanken  sie  eineu  uatürlichen  Ausdruck  giebt. 
In  stoischem  Sinne  sagt  Philo  De  somn.  I 5 p.  624 
in!  omvotx;  svancpxsrxt  (fwvr')  xrX.  (vgl.  Tischcn- 
dorf  Philonca  115,  15). 


Digitized  by  Google 


683 


[No.  22.] 


BERLINER  PUILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [2.  Juni  188S.]  6$i 


Der  vorstehende  dürftige  Abriß,  der  natürlich 
nur  die  wichtigsten  Punkte  herausheben  konnte,  ver- 
mag nicht  im  entferntesten  den  reichen  Inhalt  des 
Steinseben  Werkes  wiederaugeben.  Gar  nicht  be- 
rührt haben  wir  Kap.  IX — XIV,  in  welchen  die  Leh- 
ren der  einzelnen  Stoiker  sorgfältig  zusammengestellt 
sind  und  auch  die  Erkenntnistheorie  des  Seneca  und 
Epiktet  zum  ersteumal  gründlich  behaudelt  wird. 
Auch  ferner  liegende  Fragen  werden  gelegentlich  in 
anregender  Weise  besprochen,  so  S.  179  der  Einflnß 
der  Stoa  auf  Judentum  und  IWmcrtum,  S.  187  ff. 
328  ff.  die  stoische  Schicksalslehre,  S.  254  fl',  die 
stoische  Rechtslehre.  An  vielen  Stellen  werden  die 
Berührungen  der  Stoa  mit  der  Scholastik,  der  arabi- 
schen Philosophie,  den  Okkasionaliston  nnd  eng- 
lischen Empirikern  hervorgehoben , nnd  in  nicht 
wenigen  Fällen  hat  Stein  durch  Nachweis  der 
Duellen,  welche  die  Kenntnis  der  stoischen  Philo- 
sophie vermittelten,  hier  einen  direkten  Einfluß 
wahrscheinlich  gemacht  (s.  z.  B.  S.  114.  118.  145. 
191.  241.  290).  Vor  allem  aber  ist  das  Werk  von 
Stein  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  jeden, 
der  sich  mit  der  spätem  antiken  Philosophie  be- 
schäftigt wegen  der  erschöpfenden  Benutzung  des 
Duellcnmaterials.  Nicht  nur  die  spätere  stoische 
Litteratur  ist  umfassender  alB  bisher  hcrangezogen, 
auch  aus  I’hilo,  dcu  Aristoteleskommentatoren, 
der  Patristik  ist  wertvolles,  neues  Material  herzit- 
getragen  worden. 

Berlin.  Pani  AVendland. 


Karl  Manitius,  Des  Hypsikles  Schrift 
Auaphorikos  nach  Überlieferung  und 
Inhalt  kritisch  behandelt.  I’rogr.  des 
Gyrait.  z.  h Kreuz,  Dresden  1888.  31  S.  4. 

Eine  nene  Textcskonstitntiou,  für  die  wir  zu 
danken  haben.  Die  Schrift  war  bisher  nur  einmal 
herausgegeben,  Paris  1657,  aber  so  wenig  ge- 
nügend, daß  der  Verf.  sich  znm  Zweck  des  Kolla- 
tionieren« eine  Abschrift  einer  Hs  der  Wiener  I 
Hofbibliothek  (W-  Vindob.  LXIII)  allfertigen  j 
mußte.  Mit  ihr  verglich  er  dann  1882  und  1887 
drei  Hss  in  Mailand  (ABC  Ambros.  A 101,  C 263, 

.1  84)  nnd  eine  in  V cnedig  (V--  Marc.  CCCIV ). 
Hiernach  ist  der  Text  gestaltet:  die  Editio  prin- 
ceps,  welche  auf  zwei  Pariser  Hss  beruht  (E),  ist 
nur  herangezogen,  wenn  sie  Lesarten  zu  bieten 
schien.  Als  maßgebend  betrachtet  der  Verf.  mit 
Recht  die  zuerst  genannte  Mailänder  Hs,  wegen 
ihres  Alters  (14.  Jahrh.)  nnd  ihrer  eigentümlich  selb- 
ständigen Lesarten,  die  leider  als  solche  an  dieser 


[ Stelle  nicht  angeführt  werden.  Auf  weitere  Kl«c- 
tikation  läßt  der  Verf.  sich  nicht  ein.  (Es  süni 
zwei  Gruppen,  AVC  und  BWE;  mit  A ist  V m; 
verwandt.)  Seine  Änderungen,  meist  Zusätze  «d« 
Ausscheidungen,  ergeben  sich  aus  der  Vergleichm» 
von  Parallelstellcn  und  sind  fast  durchweg  gerecht- 
fertigt  (11,  20.  9,  12).  Der  Hauptzweck,  ssrii- 
liche  Richtigkeit  des  Textes,  ist  erreicht;  def 
Druck  ist  korrekt.  Beigegeben  sind  Scholien  im 
zwei  Hss  in  Mailand  und  einer  Pariser,  letzt«  - 
nach  Hm.  Coyecyue;  gegenüber  gestellt  ist  di» 
Übersetzung  des  Gerhard  von  Cremona,  gleichhll» 
nach  Hm.  Coyecque. 

Eine  anerkennenswerte  Leistung  sind  anrh  di» 
dem  Texte  vorausgeschickten  Bemerkungen.  II 
galt  bis  vor  kurzem  als  Verf.  des  14.  nnd  15.  llacir- 
der  Element«  des  Euklid.  Friedlcin  hat  1873  «aefc- 
gewiesen,  daß  das  15.  nicht  von  ihm  heirShr 
(Bulletino  Boncampagni  VI  493  ff.;  cs  stammt  nzo 
einer  ansprechenden  Vermutung  Martins  von  Ib- 
ttiascins.  einem  Schüler  Isidors:  ib.  VII  263).  Den- 
nach ist  nnr  noch  Buch  14  znr  Ermittlung  d»r 
Lebenszeit  des  U.  herauzuziehen.  Sie  fällt  iurl 
Friedlcin  wahrscheinlich  in  den  Anfang  des  2.  Jahrt 
v.  Ohr.:  ähnlich,  nur  etwas  zu  sicher,  urteilt  der 
Verf.  in  der  Einleitung.  — Es  folgt,  eine  grüM 
liehe  Besprechung  der  Überlieferung  (c.  I):  dz 
griechischen  Hss  in  der  Sammlung  „der  klciw 
1 Astronom*,  die  arabischen  Hss  in  der  Sammlcm 
„die  mittleren  Bücher“  und  die  Übersetzung  a»s 
dem  Arabischen  ins  Lateinische  des  Gerhard  v» 
Cremona.  — Über  Inhalt,  Zweck  der  Schrift  I* 
lehrt  uns  das  folgend«  Kapitel  (c.  II).  Die  Schrift 
handelt  von  dem  schiefen  Aufsteigen  der  Ekliptik 
d.  h.  es  wird  die  Zeit  berechnet,  in  welcher  für 
Alexandria  jedes  Zeichen,  jeder  Grad  der  Ekliptik 
anfgeht.  Die  Erörterung  des  Inhalt*  ist  treßlicb. 
weil  klar  nnd  leicht  verständlich.  „Ein  Fell« 
in  der  Beweisführung“  lautet  die  Überschrift  des 
nächsten  §.  Iler  Verf.  argumentiert  folgender- 
maßen: Die  Berechnung  der  Zeichen  nnd  Gr»di 
geschieht  mittels  einer  fallenden  arithmetisch« 
Progression.  Diese  ist  aber  mir  bei  den  süd- 
lichen Zeichen  angebracht:  bei  den  nördliche« 
könnte  eilte  Berechnung  nur  stattfinden  mittels  ein« 
steigende.u  arithmetischen  Progression.  Infolge 
dieses  Fehlers  wird  beider  BerechnungderAufgsnn- 
zeiten  der  Grade  des  Widders,  welche  znnetime» 
für  den  ersten  Grnd  der  größere,  für  den  letz- 
ten der  kleinere  Weit  angcsclzt,  statt  umge- 
kehrt. Es  wäre  eine  Schmach  für  den  als  tüchtig 
anerkannten  II.,  so  folgert  der  Verf.  weiter,  «cm 
wir  ihm  dieses  ganz  gedankenlose  Machwerk  eines 
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mit  schülerhafter  Unsicherheit  arbeitenden  An- 
fängers zuweisen  wollten. 

Diese  Folgerung  erscheint  zwingend;  aber  bei 
näherem  Zusehen  ist  sie  hinfällig.  Der  Vcrf.  geht 
von  einer  falschen  Voraussetzung  aus.  Er  meint. 
H.  berechne  das  Aufsteigen  der  Zeichen  (Grade) 
genau  nach  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  am 
Himmel  erscheinen.  Davon  ist  aber  nirgends  ein 
Wort  gesagt  Die  Sache  verhält  sich  vielmehr 
so,  daß  H.  die  Zeichen  (Grade)  nach  vollendetem 
Erscheinen  in  Betrachtung  zieht.  Er  gewinnt 
damit  den  Vorteil,  dal)  er,  je  nach  Bedürfnis,  mit 
dem  einen  oder  andern  Ende  einer  Keihe  von 
Zeichen  anfangen,  also  in  jedem  Falle  eine  Rech- 
nung mittelsder  fallenden  arithmetischen  Progression 
anstellcn  kann.  Zwar  sagt  er  dies  nicht  ausdrück- 
lich, wohl  weil  er  es  für  selbstverständlich  hält; 
aber  seine  Beweisführung  läßt  daran  nicht  zweifeln. 
Er  will  9,  11  ff.  das  Anfsteigen  der  nördlichen 
Zeichen  berechnen  nnd  beginnt,  doch  nur  weil  er 
rnit  einer  fallenden  arithmetischen  Progression  zu 
operieren  wünscht,  nicht  mit  dem  zuerst  anfgeheu- 
deu  Zeichen,  Widder  = BA , das  unter  jonen  sechs 
die  kürzeste  Zeit  zum  Anfsteigen  braucht,  sondern 
mit  dem  zuletzt  aufsteigenden,  Jungfrau  -ZU, 
welches  den  größten  Aszensionalwert  aufweist  (dp 
-/o'pu«»  i-'o  pt-pnoo  toü  HZ,  nach  des  Vcrf.  Kon- 
jektur, oder  i.  ä.  p.  toü  rpo;  tiü  II).  Jn  gleicher 
Weise  fährt  II.  fort  zn  rechnen  9,  28.  Die  Be- 
rechnung der  Aszeusionalwerte  der  Grade  der 
Zeichen  geht  ähnlich  vor  sich.  Ilr.  M.  übersieht, 
daß  eine  neue  Figur  zu  zeichnen  ist;  AB  nnd  BP 
können  liier  nicht  Widder  und  Stier  bedeuten  wie 
in  Abschnitt  i,  wenn  man  nicht  gerade  annchmen 
will,  daß  II.  vergessen  habe,  was  unmittelbar  vor- 
hergeht (11,3  f.  vgl.  mit  11,25).  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  der  Berechnung  der  Grade  des 
Widders.  Das  erste  Glied  der  fallenden  arith- 
metischen Progression  bildet  der  zuletzt  aufgehende 
Grad  des  Widders  und  umgekehrt;  denn  zpiüiov 
bezieht  sich  auf  die  Stellung  in  der  arithmetischen 
Progression  (=|zrp.y:o*),  nicht  auf  die  Reihenfolge 
beim  Anfgang:  vgl.  13,  21.  20  nnd  15,  1 f. 

Was  der  Verf.  dann  weiter  Uber  den  Zweck 
der  Schrift  anfatellt,  ist  nach  dem  eben  Gesagten 
niciit  mehr  ganz  stichhaltig.  Für  den  Fall,  daß 
der  Verf.  seine  Studien  anf  diesem  Gebiete  fort- 
setzen sollte,  was  wir  wünschen  dürfen,  stelle  ich 
ihm  noch  kurz  einige  'fliesen  zur  Erwägung  an- 
heim. 1.  Astronomie  nnd  Astrologie  sind  im  Al- 
tertum nicht  streng  geschieden.  2.  Fiir  die 
Genethlialogie  bedürfen  wir  einer  umfassenden  Neu- 
nntersuchung.  3.  Ins  Gebiet  der  Astronomie  schlägt 


nach  den  Alten  auch  ein  Wetterprognose,  Theorie 
der  Uhrcufabrikation  (anaphorica  sive  horologia 
hiberna).  4.  Eine  Vergleichung  der  Resultate  des 
II.  mit  denen  des  Ptolemäos  und  der  neueren 
Wissenschaft  ist  nicht  erst  von  Friedlein  ange- 
bahnt, sondern  schon  von  Dclainbre  angestellt  in 
einem  Werke,  das  dem  Verf.  nicht  zugänglich 
war.  5.  Die  vom  Verf.  mitgeteilten  Reehnnngs- 
ergebnisse  I)r.  Amtliors  weichen  znm  Teil  bedeutend 
ab  von  denen  Deiambres;  deshalb  wäre  eine  Revi- 
sion der  Delainbrcschen  Rechnung  durch  des  Verf. 
kenntnisreichen  und  begabten  Frcnnd  erwünscht. 

München.  Oehmichen. 

lulii  Caesaris  commeutarii  de 
hello  Gallieo  par  A.  Legoui!z.  Paris, 
Garnier  fröre«.  IV,  326  S.  8. 

Der  Text  nnd  die  Anmerkungen  entsprechen 
den  Anforderungen,  welche  mau  au  eine  Schulaus- 
gabe zn  stellen  pflegt ; für  deutsche  Leser,  welche 
mit  den  Ansgaben  von  Kraner  und  Dinter  arbeiten, 
findet  sich  darin  nichts  Neues.  — Die  Franzosen 
erklären  in  der  Kegel  etwas  mehr  als  unsere  Her- 
ausgeber, wodurch  sie  bisweilen  den  Anlaß  geben, 
frülier  unbeachtete  Schäden  des  Textes  licrvorzu- 
lieben,  meistens  freilich,  ohne  selbst  dem  richtigen 
Gedanken  bis  ans  Ende  naclizugelien.  Unsere  Aus- 
gaben merken  z.  B.  zu  BG  IV  22,  5 Sulpirium 
liufiun  legatum  rum  eo  praesidio,  i/uoil  satis  esse 
arbitrabatur,  portum  teuere  iumit  nichts  an,  Le- 
gonez  aber  sagt:  ‘occuper  le  port , le  garder’. 
So  muß  diese  Stelle  allerdings  erklärt  werden; 
aber  teuere  hat  diese  Bedeutung  nicht,  der  mili- 
tärische Knnstausdrnck  ‘decken'  lautet  tuen’,  vgl. 
V 8,  1 Labieno.  . reticto,  ut  portus  hierein r. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 

Taciti  <1  ialogua  de  oratoribus  cap. 
1—27  übersetzt  und  kritisch  exegetisch 
erläutert  von  John.  Programm  des  K. 
Würtcmbergisehen  Ev.-Theol.  Seminars  zu 
Urach  1886.  (Tübingen,  Fites.)  44  S.  4. 

Die  sehr  sorgfältig  ausgearheitete  Übersetzung 
Übertritt  ihre  Vorgängerinneu  weit  an  Genauigkeit 
und  Gewähltheit  des  Ansdrncks.  Kritische  mul  er- 
I klärende  Anmerkungen  sind  ihr  unter  dem  Texte 
beigegeben.  Ref.  fand  mir  wenig  ausznsetzen,  so 
etwa  die  Wiedergabe  von  potentes  (2,  1)  durch 
„Hochmögende ",  von  otiosus  circa  exccssns  (22,  13) 
durch  „saumselig  inüetrcff  der  Abschweifungen* 
(besser  schon  Bötticher:  „läßt  in  den  A.  sich 
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gehen“).  Quod  •{iiibusdam  solaeio  est,  mihi  äuget 
quaestionem . quia  viiieo  (15,  12)  ließe  sich  gut 
vielleicht  so  übersetzen:  .Dabei  wird  in  meinen 
Augen  die  Schwierigkeit  der  Frage  erhöht  dnreh 
ciue  Beobachtung,  die  freilich  manche  beruhigt“. 

Ref.  benutzt  die  Gelegenheit,  auf  den  Aufsatz 
desselben  Ycrf.  ‘Zum  Diaiogns  des  Tacitns'  im 
Korrespondenzblatt  für  d.  Gel.  u.  Realseh.  188G 
8.  7 — 12  hinzu  weisen,  in  welchem  er  einer  Reihe 
von  Stellen  des  Dialogus  sehr  gründliche  und  hitutig 
das  Richtige  treffende  Erörterungen  widmet,  teils 
zur  Begründung  eigener  oder  fremder  Konjekturen, 
teils  zur  Verteidigung  — und  zwar  dies  meist  in 
erfolgreicher  Weise  — der  überlieferten  Lesart. 

München.  F.  Walter. 


Hygini  gromatici  über  de  munitioni- 
bus  castrornm,  heransgegeben  und  erklärt 
von  Alfred  von  Domaszewski.  Leipzig 
1887,  Hirzel.  VI,  74  S.  8.  3 Tafeln.  2 M.  80. 

Der  sogenannte  Hygin  ist  vor  v.  Domaszewski 
viermal  heransgegeben  worden:  1607  von  Scriver, 
16CO  von  Scheie,  1848  von  Lange,  1879  von  mir. 
Was  hat  die  neue  Ausgabe  vor  ihren  vier  Vor 
gängerinnen  Eigentümliches'.'  Etwa  die  Benutzung 
neuer  Hss?  Außer  den  altbekannten  3 Wolfen- 
biittler  ist  keine  herangezogen.  Oder  die  genauere 
Vergleichung  der  bekannten  .'  Nur  einen  einzigen 
Irrtum  kann  mir  v.  Domaszewski  in  c.  30  coli,  equi- 
tatae  miliariae  III  aufmutzen.  Die  ganze  Stelle  ist 
in  Rasur,  und  der  dritte  Strich  der  Zahl  gehört 
den  ausradierten,  nicht  den  jetzt  darüberstehenden 
Zeilen  an.  Übrigens  war  schon  vorher  ans  inneren 
Gründen  geschlossen  wordeu.  daß  nur  die  Zahl  II 
stehen  kann.  Oder  iiat  Herausg.  das  Verhältnis 
der  3 Uss  zu  einander  richtiger  erfaßt!'  Mommsen 
hat  in  den  Übungen  seines  Seminars  zur  Prüfung 
dieses  Verhältnisses  mehrfach  angeregt  und  sich 
selbst  zu  der  Ansicht  bekannt,  daß  B und  C ledig- 
lich Abschriften  von  A { Arcerianus)  seien. 
Diesen  Satz  hat  mein  Bruder  Albert  Gemoll  im 
Hermes  X 8.  250  und  XI  S.  164  fl.  bewiesen,  ich 
selber  praktisch  durchgeführt,  indem  ich  in  meiner 
Ausgabe  nur  noch  die  Varianten  von  A unter  den 
Text  setzte.  Ebcu  dies  ist  der  Staudpnnkt  nnd 
das  Verfahren  v.  Domaszewskis. 

In  seiner  Ausgabe  sind  zum  erstenmal  dem 
kritischen  Text  der  Lagerschrift  eine  darunter- 
stehende deutsche  Übersetzung  und  hintenfolgende 
deutsche  Erläuterungen  beigegeben. 

Ich  bespreche  zuerst  den  Text.  Von  den  auf- 
genommenen Konjekturen  halte  Ich  für  richtig: 


c.  3 <pedes~>  CLXXX  (v.  Dom.),  c.  4 binae 
(Mommsen),  c.  12  viac  ibi  (v.  Dom.),  c.  15  Infra 
(A.  Gemoll),  c.  16  nihil  deficit  nt  (Af  Trsin), 
j c.  19  proxlroi  sint  praetorium  (Hartei),  c-  32  in 
pedatura  (A.  Gemoll),  c.  58  in  loco  tnrrium 
(v.  Dom.).  Auch  ist.  jetzt  nach  Mommsen  Her- 
! mes  XXII  p.  549  Gaesati  c.  29.  30  zu  schreiben. 
Richtig  zurückgegriffen  ist  auf  Lange  c.  1 nd 
pleuam  centnriam,  c.  9 cohortcs  practoriac.  auf 
Scheie  c.  55  adveuientes  excludantur,  auf  die  Hs 
c.  14  propter  quod,  c.  16  reliqua.  prout  numeram 
t.  a.  c.  ut,  c.  35  an  ad,  c.  36  quotiens  habeo, 
c.  4 1 immutabnntnr  et  tendent.  So  wird  anch  die 
Form  hemistrigium  richtig  seiu,  obwohl  wenigstens 
in  c.  2 die  Überlieferung  (senestra  A)  für  semi- 
strigium  spricht.  Die  Form  sagularia  brauchte 
nicht  verdrängt  zu  werden,  der  Arceriauns  hat  sie 
zweimal  (c.  3.  20)  und  dreimal  (c.  3.  32.  44)  sagu- 
laris.  Dagegen  c.  26  meminerimuB  pedaturam  dari 
debeat  und  potcrint  c.  6.  39  n.  s.  w,  waren 
unter  aUcn  Umständen  zu  vermeiden. 

Ans  der  großen  Zahl  falscher  Konjekturen, 
welche  v.  Dom.  aufgenommen  hat,  hebe  ich  nur 
einige  heraus.  Mommsen  (Hermes  XIX  p.  224 
Anm.  1)  setzt  für  das  c.  19.  29.  43  mit  geringen 
Abweichungen  (sumactares . summamciaritienm. 
summacterias)  wiederholte  Wort  ein  symmaebares 
oder  symmacharii  nnd  meint  (Hermes  XXII  p.  551 
Anm.  2),  dio  Vergleichung  von  Arrians  tö  Tjjj.ji.x- 
ytxöv  (sxrx;i;  xaf  ’.Vi..  c.  7)  hebe  jeden  Zweifel. 
Dagegen  ist  aber  zu  sagen,  daß  bei  Arrian  tI 
oopjia/ixdv  eilt  zusammenfassender  Ausdruck  ist 
(1.  c.  tccx/Am  ~.l  a’jjijizytxäv,  oi  -«  d-4  - ij»  tjjixoü; 
’ApJttvta;  xal  TpastCounüuv  oi  izXirai  xal  KiX/oi 
xal  'l’tCtavoi  oi  Xo/yofopoi),  das  fragliche  Wort  bei 
Hygiu  au  2 von  3 Stellen  nicht  (c.  1 9 sumactares 
et  reliqnae  natioues,  c.  43  summacterias  et 
reliquas  nationes).  Offenbar  bedeutet  bei  Arrian 
to  aoppaytxov  die  Summe  der  nationes,  der 
Hyginische  Ausdruck,  dessen  zweiter  Bestandteil 
wohl  auf  alares  weist,  eine  einzelne  natio.  — 
Ebensowenig  kann  ich  die  Mommsensche  Konjektur 
cnm  compare  tendent  (c.  1)  billigen,  so  genau  sie 
auch  dem  Buchstaben  nach  dem  handschriftliche!! 
cum  conprae  t.  entspricht.  Mir  scheint  jetzt  binae 
(im  Arcerianus  meist  vinae  geschrieben)  contruriae 
| t.  das  Richtige. 

Von  den  mißlungenen  Konjekturen  v.  Domas- 
zewskis führe  ich  nur  folgende  an.  c.  57  hat  die 
IIs  fontem  habere  debebit,  Scheie  schrieb  habere 
debent,  Lange  habere  debebunt,  ich  habere  debebis. 
v.  Dom.  haberi  debebit  — und  setzt  dazu  ‘correxi'! 
— c.  17  heißt  es  von  der  via  quintaua:  via,  per 
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cuias  rigorent  ntraiiue  parte,  cum  maior  exercitus 
est,  hoc  est  quinquc  legiones  et  supra . portam 
ea  quartae  dari  solent,  accipcre  debet  latitudiuem 
pedum  XL;  si  portac  ifti  datae  fuerint,  L pedes 
accipiet.  Scheie  schrieb  pedatnra  cohortj  primae 
d.  seiet,  Lange  cohortes  qnintae  legionis  nt  supra 
in  praetentura  tertiae  et  quartac  dari  solent.  ich 
cohortes  lcgionariae  d.  solent,  v.  Dom.  portae 
qnintanae  d.  solent:  er  übersah,  daß,  sowie  die 
portae  quintanae  da  sind,  die  via  quintana  50, 
nicht  40  Fuß  erhält.  — c.  1 1 hat  die  Hs  acris 
institutis  in  fonnani  partis  imae,  wofür  ich  schrieb 
aris  institutis  in  fori  parte  ima,  v.  Dom  a.  i.  in 
foro  partis  imae,  was  er  8.  54  mit  folgenden 
Worten  an  begründen  sucht:  »Nach  dem  Sprach- 
gebrauch des  Metator  ist  von  den  3 Teilen  des 
Frtitorinms  der  der  Porta  Pretoria  zunächst  liegende, 
also  vorderste  Teil,  zugleich  der  unterste.  Man 
sieht  dies  am  besten  aus  c.  56  in  qua  posilione 
porta  decimana  eminentissiino  loco  constituitur,  ut 
reg-ioues  castris  subiaceant“.  Ich  verliere  kein 
Wort  weiter,  ich  verweise  nur  auf  c.  14  supe- 
riores  strigae  in  praetorii  ora  non  percurrunt, 
qnoniam  ad  viam  praetorium  signa  spectare  debe- 
bunt,  also  die  Striegen  der  Prätentur  sind  »nach 
dem  Sprachgebrauch  des  Metators*  die  obern.  — 
c.  50  ist  die  Itede  vom  Wall.  Ks  heißt  da  bei 
v.  Dom. : sufiieit  latnm  pedes  VIII,  altum  pedes  VI ; 
et  lorica  parva  fit  Similiter  ante  portas  ut  titulum. 
Sed  fossa  ad  vallnm  causa  instructionis  sancta  est 
cognominata.  Ich  füge  hier  die  Übersetzung  zn: 
»In  gleicher  Weise  vor  den  Thoren  wie  das  Titulum. 
Doch  der  Graben  am  Walle  ist  der  Unterweisung 
halber  heilig  genannt  worden*.  Was  ist  nun  in 
gleicher  Weise  vor  den  Thoren  wie  das  Titulum? 
8,  69  erhalten  wir  die  Antwort:  »Hinter  diesem 
Graben  wird  auch  ein  kurzer  Wall  angelegt,  c.  50 
similiter  a.  p.  ut  titulum  (vallnm  tit,  nicht  lorica)*. 
Das  folgt  also  aus  diesen  Worten  und  aus 
diesem  Zusammenhänge?  Und  »der  Unter- 
weisung halber*  ist  der  Graben  heilig  genannt 
worden?  Schon  Lange  p.  201  bemerkt  richtig: 
'appellatur  ita  causa  instructionis,  quia  iustructa 
erat  ad  portas  tutaudas’,  und  ich  habe  in  meiner 
Ausgabe  geschrieben  nnd  interpungiert:  lit.  Simi- 
liter ante  portas  nt  titulum , est  fossa  ad  vallum. 
Cansa  instructionis  sanctum  est  cognominatum. 
Daß  das  Subjekt  des  letzten  Satzes  vallnm  sein 
muß,  sagt  der  Zusammenhang  dieser  Stelle,  die 
Überlieferung  sanctam  esse  cognominatum,  die  be- 
kannte Sitte  der  Römer,  die  Mauern  und  Wälle 
heilig  zu  halten  (s.  die  Stellen  bei  Lange  1.  1.). 
Im  erateu  Satz  möchte  ich  jetzt  lesen:  Similiter 


ante  portas  inntilttm  ac  fossa  ad  vallum.  Der 
Arccrianus  hat  8.  a.  p.  ut  titulus  ad  fossas  ad 
ballum.  Nun  ist  mit  titulnm  gar  nichts  zu  machen, 
alle  Rrklärunpversuchc  sind  gescheitert;  aber 
Hygin  sagt  c.  49  regressis  pedibus  exterius  sexa- 
ginta  per  latitudiuem  portarum  similiter  fossa 
fiet,  quod  propter  brevitatem  titulum  cogno- 
minatum est.  Mutilum  würde  nlso  etwa  »der 
Stummel*  sein. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  daß  v.  Dom. 
gegen  mich  nicht  gerecht  ist.  c.  1 schrieb  ich: 
decurruut  in  longitudine,  v.  Dom.  bemerkt  ‘correxit 
Lange  et  Goesins4;  aber  Lange  hat  im  Text 
occurrnnt  in  latitndine,  p.  105  Aum.  decurruut 
in  lat.,  Goesius  excurrunt  in  longitudine.  — c.  2 
hat  die  Hs:  quod  fuerit  signis  tabuliuum  uü  senestra 
mutabimus,  ich  habe  die  Laugeschen  Zusätze  ent- 
fernt nnd  geschrieben:  q.  f.  s.  tabulino  (Scheie) 
erit  (Lange);  nunc  semistrigia  mutabimus,  v.  Dom. 
schreibt  q.  f.  s.  t.  e.;  hemistrigia  mut.  mit  der 
Censur  ‘correxi4;  aber  Scheie  schon  hatte  et  hem. 
mut  — c.  27  schreibt  v.  Dom.  habot  itaque 
c.  e.  m.  ceuturias  X peditum,  die  Hs  hat  77  X 
aequites  ped. , die  Umstellung  rührt  von  mir  her, 
was  v.  Dom.  nicht  erwähnt,  — c.  37  hat  die 
Hs  nunc  si  dictator  millc  homincs  super  numenim 
compositum  in  eandetn  pedaturam  locus  adsiguetur, 
woraus  Scheie  machte  n.  s.  dentur  m.  h.  s.  n.  c. 
quibus  i.  eandem  pedaturam  1.  a.,  Lange  n.  s. 
dictatis  etc.,  ich  n.  s.  duntur  etc.,  v.  Dom. 
n.  s.  datur  ut  mit  der  Censur  ‘correxi4  und  der 
Übersetzung:  ‘wenn  jetzt  gegeben  wird,  daß 
10C0M.  über  der  zusammeugese  tztenZahl . . .’ 
— c.  55  hat  der  Arccrianus  e i media,  woraus 
Lange  ex  ea  media  machte,  ich  ex  eo  medio,  so 
schreibt  v?  Dom.,  ohne  meiuen  Namen  zu  er- 
wähnen. Den  erwähut  er  überhaupt  nur  zweimal, 
das  eine  Mal  tadelnd  (s.  o.),  mit  Recht  das  zweite 
Mal  lobend,  mit  Unrecht:  zu  c.  2 quodsi  legiones 
bemerkt  er  'quod  <si>)  quod  corr.  W.  Gemoll4. 
Aus  Lange  p.  115  hätte  er  lernen  können,  woher 
cs  eigentlich  stammt  ‘quodsi,  quod  v.  d.  in  margine 
B coniecit  Schelioque  probattim  erat4,  ich  habe 
nur  einer  alten  guten  Schreibung  wieder  zu  ihrem 
Recht  verholten.  Das  habe  ich  aber  noch  oft  sonst 
gethau,  z.  B.  c.  27  centurias  VI  (A  u.  Scheie), 
30  datos  itaque  numeros  (Scheie),  ib.  vcxillarii 
CIODC  (A,  während  Scheie  und  Lauge  CI3D), 
35  ad  DC  homincs  computautur  (A  do.  Scheie 
mUle,  Lange  CD),  ln  allen  diesen  Fällen  stimmt 
v.  Dom.  mit  mir  überein,  ohne  meinen  Xameu  zu 
erwähnen.  Somit  muß  ich  auch  das  mit'  zu- 
geschriebene quodsi  ablebncu.  Damit  genug  davon; 
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denn  welcher  Herausgeber  wäre  jemals  seinem 
nächsten  Vorgänger  ganz  gerecht  geworden! 

Ich  wende  mich  zu  der  Übersetzung.  Die- 
selbe stimmt  nicht  immer  mit  dem  Text,  so  c.  2 
in  modum  formae.  subieetnm  „nach  Art  des  bei- 
gelcgten  Planes“,  c.  4 vel  cohors  seeuuda  „oder 
zwei  Oohorten“,  c.  34  diximus  „sagen  wir“,  c 40 
ut  convenirct  „als  stimmen  würde“.  Nicht  klar 
ist  c.  3 formae  ratio  nt  reliqui  „die  Beschaffenheit 
des  Planes  wie  die  übrigen“,  ein  Irrtnm  liegt  vor 
c.  40  qnadragenis  hominibus  „mit  400  Mann“, 
c.  49  altum  (ein  Graben)  pedes  tres  „eine  Höhe  von 
3 Fuß“ , ein  Austriazismus  wohl  c.  23  recognos-  i 
camns  „ich  werde  überprüfen“,  wie  in  den  Erläute- 
rungen S.  5(5  „die  Regelung  des  Dienstes  obliegt“. 

Mit  den  Erläuterungen  selber  bin  ich  in 
vielen  Punkten  nicht  einverstanden;  doch  bietet 
sich  vielleicht  anderswo  Gelegenheit,  darüber  zu 
reden.  Hier  nur  zweierlei.  Das  tribunal  mul 
auguralc  setzt  v.  Dom.  an  die  via  principalis,  so- 
daß  beide  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Feld- 
herrnzelte  haben.  Doch  wird  Dange  wohl  das 
Richtige  getroffen  haben,  wenn  er  sie  mit  dem 
Prätoritim  verbunden  sein  läßt:  Stellen,  wie  Tac. 
A.  U 13  Quint.  I.  0.  VIII  2,  8 lassen  gar  keine 
andere  Erklärung  zu  — Die  ciavicula  habe  ich 
praef.  p.  14,  13  nach  auswärts  vor  das  Thor  ge- 
führt angenommeu,  v.  Dom.  nach  innen;  aber  wo 
soll  bei  letzterer  Annahme  das  Thor  sein? 

Ihren  Zweck,  der  Lagerschrift  einen  größeren 
Leserkreis  zu  erwerben,  dürfte  v.  Domaszcwskis 
Ausgabe  namentlich  durch  die  beigegebene  Über- 
setzung und  die  Erläuterungen  erreichen. 

Krcnzburg  O./S.  IV.  Gcmoll. 


Alfred  von  Gntschmid,  Geschichte 
Irans  und  seiner  Nachbarländer  von 
Alexander  dem  Grofsen  bis  zum  Unter- 
gang der  Arsaciden.  Mit  einem  Vorwort 
von  Th.  Nöldeke.  Tübingen  1888,  H.  Laupp. 
VII,  172  S.  8.  4 M 

Das  vorliegende  Werk  ist  die  deutsche  Urschrift 
zu  der  englischen  Übersetzung  in  der  Encyclo- 
paedia  Britauniea;  es  bildet  hier  zusammen  mit 
Nöldekes  Geschichte  der  Achämeniden  und  Snsa- 
nideu  eine  vollständige  Geschichte  des  alten  Per- 
siens. Eine  beabsichtigte  nochmalige  Durchsicht 
wurde  durch  den  Tod  des  Verf.  vereitelt.  Da 
auch  Niildeke  seine  Arbeit  in  deutscher  Fassung 
lierausgegcben  hat  (Aufsätze  zur  pera.  Geschichte, 
Leipz.  1887),  so  besitzen  wir  eine  Darstellung  der 
alten  iranischen  Geschichte  von  zwei  ausgezeich- 


neten befreundeten  Geschichtsforschern,  welche  & 
bisherigen  Arbeiten  dieser  Art  vielfach  berichtig! 
und  durch  Mitteilung  neuer  Thatsachen  hinter  sich 
läßt.  In  beiden  Werken  ist  die  schwierige  Ab- 
gabe gelöst,  eine  vollständige  Erzählung  zu  liefen, 
ohuc  doch  das  langst  Bekaunte  zn  wiederholet. 
Wenn  v.  G.  in  dem  großen  Kampf  des  Abeni- 
nnd  Morgenlandes  mit  Hecht  anf  seiten  der  Grir- 
chen  und  Römer  steht,  weil  das  Kindringeu  der 
hellenischen  Bildnng  in  die  iranischen  und  indischer, 
Länder  zwar  nicht  für  das  staatliche  und  gesell- 
schaftliche Leben,  wohl  aber  für  Wissenschaft  en<! 
Kunst  von  außerordentlichen  Folgen  war.  so  ha: 
er  sich  doch  nicht  beirren  lassen,  eine  sehr  msC- 
volle  Beurteilung  Alexanders  des  Großen  zu  gehen 
Bedenklich  scheint  uns,  die  Brandstiftung  in  Per- 
sepolis  als  eine  symbolische  Handlang  zu  betrach- 
ten (S.  1);  dieser  Anschauung  giebt  der  Verfasser 
ancli  bei  der  Verbrennung  des  Palastes  in  Kt« 
phon  durch  die  Römer  Ausdruck,  merkwürdiger- 
weise unmittelbar  nach  der  Erwähnung  der  Ver- 
brennung von  Seleucia,  wo  doch  eine  Absicht,  du 
Prestige  der  iranischen  Herraclier  zu  vernichtet,  i 
nicht  maßgebend  gewesen  sein  kann  (S.  149).  Diese  ' 
Anschauung  wird  von  mehreren  ueuern  Historiker; 
geteilt:  ihre  Berechtigung  scheint  indessen  dum 
die  den  Brand  von  Persepolis  begleitenden  IV 
stände  seiir  fraglich,  and  es  würde  jeder  Akt  ik 
Barbarei,  auch  die  Verbrennung  Athens  dartb 
Xerxes  oder  die  (angebliche)  Zerstörung  des  ügrj 
tischen  Theben  durch  Kambyscs  als  ein  von  der 
Stantsraison  gebotenes  Vergehen  entschuldbar  seit 
Auch  das  S.  33  abgegebene  Urteil  über  die  Iraner, 
wonach  die  Parthcr,  ursprünglich  ein  rohes  Beitet-  | 
Volk,  allmählich  Sitten  and  Charakter  der  Iranä-r 
angenommen  hätten,  „wie  die  gewohnheitsmäßig* 
Treulosigkeit,  die  nebst,  andern  häßlichen  Eigen- 
schaften den  Iraniern  überhaupt  anhafteten“,  er- 
scheint uns  sehr  hart  und  mit  den  zahlreiches 
Urteilen  des  Altertums  und  unserer  Zeit  über  des 
Natioualcharakter  der  Perser  in  Widerspruch  ste-  i 
hend.  Besonders  sollte  mau  die  Greuel,  welche  « 
jeder  Zeit  am  Hof  von  Despoten  verübt  worden 
sind,  nicht  der  Nation  imputieren:  am  wenigste« 
hätten  die  Römer,  denen  der  Verf.  jenes  Urteil 
nachspricht,  Ursache  gehabt,  ihren  Feinden  Fehler 
nachzusagen,  deren  sie  sich  nicht  allein  gegen  die 
Perser,  sondern  auch  gegen  andere  Völker  seit»! 
schuldig  gemacht  haben. 

Das  Urteil  über  die  Lauheit  der  Parthcr  io 
Sachen  der  zoroastrisclien  Religion  scheint  «re 
besser  begründet,  als  der  Verf.  S.  58  ztigeben  wfll 
Das  Anssetzen  der  Leichen  zum  Verzehren  durch 
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Vögel  und  wilde  Tiere  ist  allerdings  sowohl  par- 
tliisch  als  zoroastrisch;  wenn  man  auch  die  -.ifzi 
der  parthischen  Könige  hei  Isidor  von  Charax  für 
Türme  des  Schweigens  halten  durfte,  so  bezeugt 
doch  das  Awesta  den  Brauch  des  Leicbcnbrandes 
auch  für  das  östliche  Persien:  auch  ln  Tibet,  wo 
eine  andere  Religion  herrschte,  war  das  Aussctzcu 
der  Leichen  Üblich,  und  die  weitgehenden  Kon- 
zessionen der  parthischen  Fürsten  an  das  Griechen- 
tum, wie  es  sich  in  ihren  Münzen  und  den  hier 
gebrauchten  Titeln  ausspricht,  würde  nicht  zu  einem 
rigorosen  Festhaiton  am  zoroaatrischen  Gesetz, 
stimmen,  wie  denn  in  der  That  mit  der  zunehmen- 
den Autorität  der  einheimischen  Religion  in  den 
letzten  Zeiten  der  Parther  und  nach  der  Errich- 
tung der  zoroastrischen  Kirche  unter  den  ersten 
Kasaniden  doch  eine  Reaktion  des  mit  dem  Zo- 
roastrismus  Hand  in  Hand  gehenden  einheimischen 
Wesens  gegen  das  hellenische,  die  Vertauschung 
der  selencidisch-griechischen  Embleme  der  Münzen 
gegen  die  Feueraltäre  und  Legenden  in  der  Sprache 
der  Iteligionsbucher  eine  vorhergehende  Periode 
weniger  strenger  KcligionsUbnng  voranssetzt,  womit 
nicht  geleugnet  ist,  daß  die  iranische  Religion 
samt  ihren  Dienern,  den  Magiern,  überhaupt  be- 
standen habe. 

Ganz  besonders  verdienstlich  ist  die  Geschichte 
der  baktrisch-griechischen  Reiche  Sogdianas,  Ka- 
buls, Aracbosiens  und  der  nördlichen  jüdischen  [ 
Länder,  welche  wesentlich  auf  der  MUnzforsclmng 
aufgebaut  ist,  und  die  Herbeiziehung  zwar  nicht 
neuer,  aber  doch  entlegener  und  noch  fast  gar 
uicbt  benutzter  Quellen,  nämlich  der  chinesischen 
Berichte,  zur  Ermittelung  bestimmter  Völker  uud 
Dynastien,  weiche  in  den  spärlichen  abendländischen 
Erzählungen  unter  dem  Namen  der  Skythen  und 
anderen  unbestimmten  Benennungen  begriffen  wer- 
den. So  hat  der  Verf.  auch  den  anf  den  MUuzen 
erscheinenden  üuirijp  pi-[a«  mit  dem  Jen-kao-tschin 
der  Chinesen  und  dem  Agniwegakönig  der  Gärgi- 
Sanhitä  identifiziert  (S.  13C.  137).  Auch  für  die 
Geschichte  der  Persis  in  der  Zeit  der  Parther  hat 
der  Verf.  an  der  Hand  der  sog.  peisejiolitaiiischen 
Münzen  eine  Kontinuität  zwischen  der  makedoni- 
schen lind  sasanisclien  Epoche  mit  Erfolg  zn  ge- 
winnen gesucht. 

Marburg.  Ferd.  Justi. 


D.  Huber,  Lateinische  Schulgrttm- 
matik.  Erster  Teil,  Formenlehre.  Bern 
1887,  K.  J.  Wyfe.  124  S.  8.  a 80  Pf. 

Drei  Gesichtspunkte  sind  nach  dem  Vorwort 


dem  „Herausgeber'  bei  Abfassung  der  Formen- 
lehre maßgebend  gewesen:  I.  Ausscheidung  alles 
dessen , was  nicht  direkt  dnreh  die  Rücksicht  auf 
Lektüre  nnd  Komposition  gefordert  schien-,  2. 
reichliche,  ausgiebige  Vorlührung  des  eigentlichen 
Lernstoffes:  3.  übersichtliche,  das  Lokalgedächtnis 
unterstützende  Darstellung. 

In  betreff  der  Ausführung  des  ersten  Punktes 
können  wir  im  allgemeinen  mit  dem  Verf.  einver- 
standen sein.  Nur  hätte  in  § 38  signifer  nicht 
fehlen  dürfen,  während  man  in§§  233  n.  236  pone, 
absque,  dam  besser  entbehrt  hätte.  § 232  fehlt 
male.  Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  scheint 
uns  öfter  etwas  zn  viel  gethan  zu  sein.  Ist  es 
wohl  zu  billigen,  daß  fiir  die  Snbst.  der  3.  Dekl. 
allein  20  Paradigmen,  für  die  Adjekt.  aller  Dekli- 
nationen 8 uud  schließlich  noch  3 für  die  Verbin- 
dungen von  Snbstant.  und  Adjekt.,  daß  von  umis. 
solus  u.  s.  w.  alle  Genetive  nnd  Dative  Sing., 
von  facilis,  difficilis  u.  s.  w.  alle  Komparative  und 
Superlative  mit  den  Bedeutungen  aufgezählt  werden? 
Uns  scheint  es,  daß  diese  Meuge  von  Formen,  die 
doch  alle  sich  auf  verhältnismäßig  wenige  znrttck- 
führeu  lassen,  die  Schüler  mehr  verwirren  als  be- 
lehren. Soll  man  also  wieder  anfangen,  wie  vor 
20  Jahren,  den  Schülern  anzugebeu:  aestas  geht 
uach  civitas  und  tempus  nach  corpns,  statt  zn 
sageu:  die  Stämme  der  beiden  Wörter  sind  aestat 
und  tempor  und  beide  werden  nach  der  dritten 
Deklination,  also  nach  dem  einen  Paradigma  pater 
dekliniert?  Übersichtlichkeit  endlich  vermissen 
wir  bei  der  Konjugation.  Nachdem  amo  als  Para- 
digma mit  den  deutschen  Bedeutungen  besonders 
anfgeführt  war,  hätte  eine  parallele  Übersicht  Uber 
alle  vier  regelmäßigen  Konjugationen  gegeben 
werden  sollen.  Im  einzelnen  möchten  wir  noch 
folgendes  hervorhebcu.  § 66  darf  funis  nicht  be- 
sonders genannt  werden.  Die  Konjugation  wird 
mit  Recht  nach  den  Stammformen  eingeteilt;  dabei 
erscheinen  aber  die  wunderbaren  Präsensstämme 
am,  mon,  and,  ein  Verfahren,  welches  in  § 150,  1 
eine  mehr  kühne  als  begründete  Rechtfertigung 
erhält.  Daß  § 148  das  Snpinnm  eino  Stammzeit 
genanut  wird,  ist  nicht  zutreffend.  Wenn  von  coepi 
nnd  odi  gesagt  wird,  daß  sie  nur  im  Perfektstamm 
gebräuchlich  seien,  so  durften  die  Formen  coeptns, 
cocpturus,  osurus  nicht  angeführt  werden.  Die 
Coniugatio  periphrastica  wird  iu  § 143  viel  zu 
kurz  behandelt.  1000,  2000,  3000  Soldaten  werden 
dem  Schüler  in  der  Grammatik  vollständig  vor- 
dekliniert; was  aber  2500  Soldaten  heißt,  lernt 
er  ebensowenig  wie  die  richtige  Übersetzung  von 
'der  einnndzwanzigste,  der  zweinndzwanzlgste'.  Als 
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Kennformen  der  Substantiva  der  3.  Dekl.  durften 
nicht  em,  e.  a,  um,  sondern  nur  die  drei  letzten 
Endungen  bezeichnet  werden.  Qnantitiltabezeich- 
nnng  hat  der  Vcrf.  reichlich  angegeben:  wir  finden 
aber,  dal!  sie  da,  wo  sic  steht,  häutig  überflüssig 
ist.  und  da,  wo  sic  nötig  ist,  oftmals  fehlt.  Wir 
finden  üs  und  i>s,  doch  ver  (aber  veris!),  ciuis 
doch  crinis;  päuis.  lnpis,  calix,  preces,  doch  canis, 
navis;  vfis  doch  as;  müs  und  süs,  doch  sol  und 
sal,  ferner  sero,  tuto,  mngis,  bene,  male,  homo, 
novus,  domus,  sfdns  neben  pecus,  tötus  aber  solus 
und  nter. 

Aus  dem  Angefülirten  geht  wohl  hervor,  dafl 
das  Buch  nicht  mit  der  Umsicht  angelegt  worden 
ist,  dafl  man  ihm  eiuen  guten  Erfolg  in  Aussicht 
stellen  konnte. 

P.  Hellwig. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hermes  1888.  XXIII  Band,  lieft  2. 

(161  ff.)  M.  Kiderlin,  Zu  Quintilianus  X 1. 
Kritische  und  exegetische  Vorschläge  zu  16  Stellen.  — 
(179  ff.)  M.  Weltmann,  Dorion.  Sucht  insbesondere 
aus  der  Übereinstimmung  mehrerer  Partien  mit 
Hesychius  zu  erweisen,  daß  die  Quelle  des  Athcnaeus 
für  den  Fischkatalog  (VH,  p 277  c)  Pamphilus  ist, 
welcher  ebenso  wie  Epainetos  u a.  aus  Dorion  (wahr- 
scheinlich 2.  Hälfte  des  l.Jahrb.  v.  Chr.)  csp>  r/fftwiv 
geschöpft  hat,  einer  kompilatorischcn  Schrift  über 
die  Fischwelt.  — (194  ff.)  F.  Spiro,  Prolog  und 
Epilog  iu  Ly kophrons  Alexandra.  Die  Alexan- 
dra ist  kein  bloßes  Rätsclgedicht,  sondern  eine  tragi- 
sche Scene,  deren  Kern  aber  das  Rätselgedicht  bildot, 
während  Anfang  und  Schluß  ausschließlich  der  Zeich- 
nung der  Situation  gewidmet  sind.  Wahrscheinlich 
ließ  Kallimachu8  im  Paliashymuus  dem  Gedicht  eine 
versteckte  Kritik  zuteil  werden.  — (202  ff.)  Th.  Thal-, 
heim,  Der  Prozeß  Demons  gegen  Zenothemis. 
Sucht  durch  Klarlegung  des  Verlaufs  des  Streites 
einen  weiteren  Anhalt  dafür  zu  gewinnen,  daß  die 
Rede  Dcmosth.  XXXII  nicht  das  Werk  eines  Rhetors 
sei.  — (211  ff.)  J.  S.  van  Veen,  Io.  Schraderi  in 
Silium  Italicum  emendatioues  ct  auimad- 
versiones  adhuc  ineditae.  Abschrift  aus  der 
Us  1027  Pars  III  a in  der  Leydener  Bibliothek.  — 
(219  ff.)  F.  Blass,  Die  griech.  und  lat.  Hand- 
schriften im  alten  Serail  zu  Konstantinopel. 
Zustammcnatelluug  der  im  Serail  Vorgefundenen  55 
Hss  auf  grund  eigener  und  fiemder  Anschauung.  — 
(234  ff.)  F.  Spiro,  Der  kyklische  Daktylus  und 
die  lesbische  Lyrik.  Der  kyklische  Daktylus  ist 
nur  eine  willkürliche  Erfindung  der  neuern  Metrik, 
erst  seit  Apel  eingefuhrt;  kein  Dichter  kann  oiucu 


kyklisclien  Daktylus  beabsichtigt  habea;  die  slmt- 
liehen  Erzeugnisse  der  altäolischen  Poesie  sind  nicht 
nach  Versfüßen,  sondern  nach  metrischen  Kola  zu 
messen.  Zum  Schluß  ein  Exkurs  über  die  Metra  des 
Aristopbaue».  — (259  ff.)  H.  Kfihleweiu,  Zur  Über- 
lieferung der  Hippokratischen  Schrift  *«■:’ 
iijTpsfov.  Bietet  eine  an>ehuliche  Nachlese  aus  den 
besten  und  ältesten  italienischen  Hss  als  Probe  der 
mangelhaften  Bekanntschaft  der  bisherigen  Heraus- 
geber mit  denselben.  — (268  ff.)  G.  Kaibcl,  Sceni- 
schc  Aufführungen  in  Rhodos.  Sieben  Bruch 
stücke  einer  griechischen  Inschrift,  erhalten  in  einer 
ziemlich  genauen  Abschrift  Bonarrottis  in  der  Mini 
cellianischen  Bibliothek  zu  Florenz  (A,  61,  werden 
neu  zusarnnieuge&tellt  und  verbessert  und  ergeben 
ein  Verzeichnis  von  Schauspielern,  die  im  dramati- 
schen Wettkampf  bei  Aufführungen  in  Rhodos  gesiegt 
haben.  — (279  ff.)  II.  Biels,  Atacta.  II.  Kritische 
und  exegetische  Beiträge  zu  griech.  Dichtern  und 
Prosaikern.  — (289  ff.)  B.  Keil,  Zum  Testament 
der  Epikteta.  Ergebnisse  einer  neuen  Kollation 
der  Inschrift  zu  Verona  (C1G.  2448)  und  Erklärung 
wesentlicher  Punkte  des  Testaments  zur  Ergänzung 
der  juristischen  Abhandlung  von  Dareste.  — (303  ff.) 
Miscellcn.  E.  Maass,  Linos  (Carm.  pop.  2 Bergk). 
Die  im  Townleyanus  erhaltenen  Linosverse  sind  ur- 
sprünglichere Fassung  als  die  nach  dem  Yen.  B von 
Bergk  verbesserten.  — (307  ff)  E.  Wölfflin,  Die 
Rettung  Scipios  am  Tessin.  Lälius  hat  ohne 
Zweifel  die  Erzählung  zu  gunsten  Scipios  aufge- 
bauscht; allermindestens  hatte  der  ligurisebe  Sklave 
gleichen  Teil  an  der  Rettung.  — (311  f.)  G.  Knaatk. 
AKT 01.  Bemerkungen  zum  Schul.  Vcrg.  Aen.  I 394. 
— (313  f.)  G.  Kasack,  Arat  und  Nikauder.  Die 
falsche  Nachricht,  daß  Arat  ein  Zeitgenosse  Nikanders 
gewesen,  stammt  aus  einer  Aratbiographic.  — (314  ff.) 
4.  S.  van  Veen,  Tulliana.  Neun  Stellen  aus  Cicero 
kritisch  behandelt.  — (317  f.)  B.  Keil,  Hesychianum. 
Zur  Glosse  aupot.  — (318  f.)  C.  Robert,  Zu  llygiu 
Fab.  140  Python.  — (319  f.)  G.  Knaack,  Berichtigung 
zu  S.  132.  — (320)  A.  Otto,  Berichtigung  zu  S.  23. 

Westdeutsche  Zeitschrift.  VI,  4.  Heft. 

(319—334)  H.  Nissen,  Die  Alamanncnschlacht 
bei  Straßburg.  Der  Archivdirektor  W.  Wiegand 
in  Straßburg  bat  voriges  Jahr  über  die  Aiamanneu- 
schlacht  eine  Abhandlung  veröffentlicht,  welche  hier 
von  seiten  des  Bonner  Professors  einer  sorgfältigen 
und  für  Wiegand  sehr  ehrenvollen  Prüfung  uoterzogeu 
wird,  ln  der  Datierung  der  Schlacht  stimmen  Verf. 
und  Rczcnseut  überein  (2.  Hälfte  des  August  357). 
Das  Uauptgewicht  legt  Wiegand  auf  den  Nachweis 
des  Schlachtfeldes,  und  hier  trage  er  das  Ergebnis 
seiner  Untersuchungen  mit  solcher  Schneide  vor,  daß 
der  Leser  nicht  anders  als  ihm  blindlings  folgen 
könne.  Das  Lager  der  Deutschen,  welches  sie  nach 
bewerkstelligtem  Rhciuübergaug  aufschlugcn,  befand 
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sich  unterhalb  Straßburg  nach  der  Lauter  zu:  Julian 
stand  am  Morgen  der  Schlacht  nicht  bei  Zabcrn.  viel- 
mehr in  der  Gegend  von  Bmraath,  nachdem  er  schon 
8—14  Tage  vorher  Argentoratum  besetzt  hatte.  Den 
Rheinübcrgaog  hätte  er  hindern  können,  verschob 
indes  den  Angriff,  bis  eine  größere  Masse  beisammen 
war.  Aber  Wiegands  spezielle  Verlegung  des  Schlacht- 
feldes in  die  „Haus  berge“,  so  nahe  bei  Straßburg,  | 
hält  Prof.  Nissen  für  unglaublich;  er  vermutet,  daß  i 
man  dasselbe  viel  weiter  nach  Norden  rücken  müsse. 
Flucht  und  Verfolgung  der  Alamannen  erstrecken  ^ 
sich  bis  zu  deren  Schiffen  im  Rhein,  und  von  den 
li au«  bergen  bis  zum  Strom  sei  oiuc  Entfernung,  welche 
nur  der  Mantel  eines  Zauberers  zu  überfliegen  ver- 
möge. Bei  der  Schilderung  des  letzten  Kampfes  an 
beiden  Rheinufern  mache  sich,  nebenbei  gesagt,  unser 
Gewährsmann  Amniian  einer  poetischen  Lizenz  schul- 
dig; er  spreche  von  einem  hohen  Felsufer,  von  welchem 
aus  die  Römer  wie  in  einer  Arena  auf  die  (liebenden 
Germanen  biuabscbauen.  Das  elsässische  Rheiuufor 
ist  aber  eben  und  sumpfig.  Animian  bat  — wie  aus 
seinen  Schriften  Dachzuweisen  — den  clsüssischcn 
Rhein  und  somit  den  bett eilenden  Kriegsschauplatz 
niemals  gesehen,  wohl  aber  die  weiter  unten  liegende 
Stromstrecke  (Moselmündung,  Siebengebirge)  und  trug 
nun  aus  seiner  Erinnerung  diese  fremdartige  Lokal- 
farbe auf  das  Feld  der  Alamannenschlacht  über.  — 
(335—353)  Zangetneister,  Zur  Frage  nach  der 
Örtlichkeit  der  Varusschlacht.  Schluß.  Erör- 
terung der  Münzfunde  von  Barenau.  Zurückweisung 
aller  Annahmen,  die  nicht  mit  Mommscns  Hypothese 
übereinstimmen. 

Westdeutsche  Zeitschrift,  VII,  No.  1. 

(23—34)  F.  (lörres,  Kictius  Varus  (oder  Rictio- 
varus),  der  berüchtigte  mythische  Verfolger 
der  gallischen  Kirche.  Nach  kirchlicher  Tradi- 
tion soll  ein  gewisser  Kictius  Varus  als  gallischer 
Statthalter  um  800  eine  uuerhört  grausame  Christcn- 
verfolgung  ins  Werk  gesetzt  haben,  sodaß  die  Mosel 
vom  Blute  der  gemordeten  Christen  gerötet  wurde. 
Hin.  Görrcs  Urteil  gebt  dahin,  daß  die  ganze  Legende 
ein  Mythus  sei;  die  Geschichte  biete  gar  keinen  Raum 
für  diesen  Christcnverfolger;  die  Persönlichkeit  sei 
dem  Statthalter  Decianus  (ca.  801)  nachgcbildct.  — 
(61-  62)  Major  Bahra,  Übergang  des  Limes  über 
den  Doppelbicrgrabons umpf  bei  Hanau.  Mit 
Karte.  Dort  wo  die  Römerstiaßo  von  Großkrotzen- 
burg nach  Rückingen  den  sog.  Doppel  biergrabensumpf 
überschreitet,  ist  der  etwa  40  m weiter  östlich  parallel 
laufende  Wall  durch  Einbiegung  bis  dicht  an  die 
Straße  gezogen  und  die  durch  den  Sumpf  veranlaßtc 
Walllücke  durch  eine  Palissadc  (von  der  die  Pfahl- 
stümpfe gefunden  sind)  ersetzt.  Von  neuem  ein 
Beweis,  daß  den  Römern  daran  gelegen  war,  die 
Rcichsgrenze  hermetisch  abzuschließen.  Die  Straße 
seihst  war  auf  der  Sumpfstrecke  auf  einem  schnür-  1 
geraden  Knüppeldamm  konstruiert.  — (63—73)  W.  W ie-  [ 


gand,  Die  Alamannenschlacht  bei  Straßburg. 
Entgegnung  auf  Prof.  Nissens  Kritik.  Vcrf.  hält  seine 
Behauptungen  aufrecht.  Er  ist  der  Meinung,  daß 
Straßburg  in  die  Hände  der  Deutschen  gefallen  und 
von  ihnen  zerstört  war. 


llapvaaso;.  IA'  (November  1887;  ausgegeben 
Januar  1888.) 

(109  — 126)  ’L  1.  «tot;;,  Oi  vsiq^uoi  rij; 

Zia;  x«i  ■:«  xspt  avToü;  syp^paT«.  Topographie  dos 
Hafens  nach  den  Schriftstellern  und  den  neueren 
Ausgrabungen.  — (127—145)  J.  B'.xtko;,  Ilipl  ßtß).üuv 
xai  xtpt  i£m»;  Tat»  dver fivtoaxi’.v.  Versuch,  aus  der 
Statistik  des  Buchhandels  die  Bildungsstufe  der  ver- 
schiedenen Völker  festzustellen.  - (163—165)  ’l.  !«x- 
zsXitikv,  ^ xu»v  c«pt  toü  ji:  jd/.oy  «xs 'jafjlmou 

llatastoo  tcuv.  Bemerkung  zu  einem  Briefe  des 
Gazas  über  den  Palasio*.  — (165—167)  A.  K.  X., 
Mvrt{tooovov  iv  ‘EpiwyxaXa  ixt  T«j*  flavdT»»  Toy  Kapor^ 
(1883).  Mitteilung  der  Aufforderung  und  Einzeich- 
nungen zu  einem  Grabdenkmal  dt«  berühmten  Neu- 
begründers der  griechischen  Philologie. 

1A#  (Dez.  1887.) 

(211 — 214)  ’l.  ’K.  AtapavtoxoyXo;,  HaXatajpap*- 
xöv  Xsuxtuptt.  Allgemeine  Inhaltsangabe  des  Album 
paleographique  von  L.  Delislc. 

Ilapvcos&c,  IB*  i*.  (Januar  1888.) 

(217—284)  M.  EöafTtXiSr,;,  A«qo;  zt;tTrjpto;  zi; 
t f4v  ‘loTopfov  fdloioficg,  I.  „Die  Philosophie  ist 

ein  ursprüngliches  Gewächs  des  griechischen  Bodens, 
schön  anzuflehen  und  von  reicher  Frucht*;  io  der 
Entwicklungsgeschichte  der  griechischen  Philosophie 
liegt  der  Scblüsscl  der  Entwickelung  der  Menschheit; 
aus  ihr  haben  die  Herren  aller  Zeiten  geschöpft  und 
ihre  Zeit  befruchtet;  die  Weltgeschichte  ist  von  der 
Gescbicbtc  der  Philosophie  abhängig.  Betrachtet  man 
die  ganze  Entwickelung  der  griechischen  Philosophie 
von  diesem  Standpunkte,  so  zeigt  sich  die  Abhängig- 
keit der  Zeitläufte  von  den  Ideen,  welche  in  ihnen 
herrschten  und  in  den  Schulen  der  Philosophen  zum 
Ausdruck  kamen.  Die  Pcripatctikcr  halfen  Asien  er- 
obern, die  Stoiker  brachten  Rom  zur  Weltherrschaft.  — 
(234—252)  ’Dvnpav.  Wanderung 

durch  das  alte  Hellas  in  Form  eines  Traumbildes, 
zu  welchem  die  neueren  Ausgrabungen  den  Hinter- 
grund bilden.  — (253—258)  A.  X.,  Tyjivaatov  ‘Epjioy- 

za/.tvi;.  lIpvxTtxä  xauvonxffc  iv  ‘Ep^oyzdkst  oyvs/.cy^zutc 
äffipuizr^  tt(v  lipwi»  aÜTay.  Aktenstücke  zur  Grün- 
dungsgeschichte des  Gymnasiums  von  Uermoupolis. 
— (259  — 262)  I.  XaxxtX'uiv,  K yxp'.axr,  otaörjxr,  tiJ; 

ixcr&vzastijptfo;.  Aktenstück  vom  Jahre  1476. 

Chronique  des  Arts.  No.  10.  10.  Mars  1888. 

(78—79)  Anz.  von  P.  de  Nolhac,  La  bibliotheque 
de  Fulvio  Orsini.  Von  E.  Müntz.  Treflliche  Mono- 
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graphio,  welche  höchst  wichtige  Aufschlüsse  zur  Kunst- 
geschichte wie  zur  Kenntnis  der  Handschriften  im 
16.  Jahrh.  giekt.  Ein  ebenso  wichtiger  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Humanismus  ist  die  Schrift  desselben 
Verfassers:  Erasme  cn  Italic. 


Etruskische  Inschrift  von  Vetnlonia. 

I v»  A Ol  M 3 J I Osl  A C I VSV  g *|  3D  A VI 

V'JVwIAvIIMMATS^*]AV|^^wj^»|^v 

Diese  vielleicht  älteste  etruskische  Inschrift,  von 
Uelbig  aus  äußeren  Gründen  ins  6.  Jahrh.  v.  Chr.  j 
gesetzt,  wozu  die  altertümlichen  Namen  und  Sprach-  j 
formen  stimmeu,  steht  spiralig  um  den  Fuß  eines  1 
Bucchcrobechers  von  Vctulonia;  s.  Dec.  Heft  der  Not.  | 
degli  Bcavi  1887,  aber  schon  Helbig  im  Bull.  I,  135:  i 
mir  brieflich  am  6.  Sept.  IS86  von  Falchi  mitgeteilt. 
Der  Text  ist  sicher:  naceinetirui^QlQiUni^alr/eiucmesna- 
tnerlaiiAtnainulu  d.  i.  nac'  eine’  uruü)al ' dt’/ensfta/*  ly  • tmt  * 
meine  * merlanima' muhi  — sepulcralo  poculum  Urviae 
Thilcniae  sacerdotis;  poculum  Messius  Mertansinius 
dedit  Zu  eme  8.  F.  2778  bis  eme  l tTipe*  — poculum 
Lartis  Cripii;  vgl.  lat.  emi-tularius,  neben  opitulus:  i 
daneben  etr.  ama  F.  1914  A 5;  B 15  ■=■  lat.  ama,  | 
gr-  ouTj.  — nac  ist  abgekürztes  Adjektiv  zu  nac-nvu  \ 
(vgl.  lat.  ia-nua)  » sepulcrum  (mit  Varianten  5mal);  j 
dazu  das  Kollektiv  naenrana  (wie  <•  (traut  von  etera) 
F.  Pr.  398;  verwandt  nei-na  = sepulcrum,  aoeh  ned  J 
(«t'-'/)  u.  s.  w.  ; s.  Progr.  v.  Bachsweiler  1885,  S.  33  I 
und  28;  Wurzel  etr.  nec  (assibiliert  nes,  «eÄ),  nac  — lat. 
nec,  noc,  gr.  vix,  ind.  nac.  Zu  noc  eme  vgl.  nnt:  | 
a/rum  sepulcralc  aquarium  F.  2.598.  — Zum  Gen.  auf  i 
•al  s.  Etr.  Forschungen  V,  25  ff.;  zu  der  weibl.  Endung 
-fta  (urep.  -tn)  0.  Müller  Etr.  II*,  479;  uruida  zu  ml. 
umiefVj,  wie  fau/niHa  --  liberta  zu  laulnie[$j  = libertus, 
s.  Etr.  Forsch.  VI,  111  ff.;  vgl.  den  etr.  Gcntilnamen  ; 
«r»e[i]  F.  485  bis  a;  vielt.  1885.  — Zu  Bifoiirf«]  vgl.  I 
tisitnic\s]  F.  S.  50.  — i/  ist  abgekürzter  Gen.  fein,  zu  I 
ml.  iyutet  = 8acerdos:  s.  Progr.  p.  24;  Etr.  Forsch.  VII, 
47  ff.  uud  vgl.  die  ähnliche  Abkürzung  »y  = sacerdos  , 
F.  1914  B 20:  2301.  — metna  ist  Nebenform  von  ; 
meMic[sj,  s.  über  den  Wechsel  der  Suftixc  na  und  ie,  | 
auch  •nie  Etr.  Forsch.  V,  13  ff.;  inessius,  mesius  ist  osk.-  , 
lat.  Vorname  F.  Gl.  1165;  s.  noch  den  etr.  Geutil- 
uameu  mesie\»\  F.  1390.  — Zu  mertaniUaa  vgl.  ftan- 
8o(»]^öw  Bezz.  Beitr.  III,  30  und  Composita  wie 
cü/maiiki,  veUnema,  — Zu  mulu,  das  noch  zweimal 
vorkommt,  s.  Progr.  S.  25;  es  ist  abgcküizt  aus  mulu- 
n eke  — dedit,  von  einem  weitverzweigten  Verbal- 
stamme  mw/rm-,  neben  malv *,  wo/-,  s.  Rh.  Mus.  39,  147. 

Buchsweiler,  W.  De  ecke. 


Zn  Plantns. 

Fr.  Schoell  zeiht  mich  im  letzten  Hefte  des  Rhein. 
Mus.  S.  300  eines  ‘argen  Mißverständnisses'  betreffs 
der  von  ihm  dem  Verso  Rud.  1136  gegebenen  Fassung 
*Vos  tarnen  istaec  quidquid  incrit  ultro  istic  redhibe- 
bitis’  (s.  meine  Besprechung  seiner  Kudensausgabe 
im  vor.  Jahrg.  dieser  Wochen  sehr.  No.  52  Sp.  1625  ff.), 
uud  ich  muß  bekeuneu,  nicht  im  entferntesten  an 
die  Möglichkeit  gedacht  zu  haben,  daß  er  seine  ein- 
gestandenermaßen ‘problematische’  Konjektur  in  der 
von  ihm  jetzt  angegebenen  Weise  verstanden  wissen 
wollte.  Doch  brauche  ich  mir  darum  nicht  'Mangel 
an  Nachdenken  oder  natürlichem  Verständnis’  zum 
Vorwurf  zu  machen;  vielmehr  habe  ich  Schoells 


Fassung  so  gedeutet,  wie  sic  allenfalls  in  den  Zu- 
sammenhang passen  würde,  während  seine  eigene 
Deutung  die  Unrichtigkeit  dieser  Fassung  auch  dem 
Sinne  nach  erweist.  Also  mit  vos  sollen  *aie  Andern', 
mit  istic  Gripus  gemeint  sein.  Wer  sind  diese  ‘An- 
dern1? Es  können  nur  Dacmoncs  und  Trachalio  sein. 
Der  letztere  hat  1077  auf  alle  Ansprüche  verzichtet 
und  1121  sein  Einverständnis  damit  erklärt,  daß 
Gripus,  abgesehen  von  der  cistula,  den  Inhalt  des 
vidulus  erhalten  solle,  gleich  darauf  aber  aus  Ärger 
über  Gripus'  hämische  Bemerkung  1122  f.  seinen 
früheren  Anspruch  auf  die  Hälfte  erneuert  und  den- 
selben nicht  zurückgenominen.  Folglich  kann  Pa- 
lästra  unmöglich,  wie  Schoell  will,  mit  völliger  Nicht- 
beachtung der  letzten  Forderung  des  ihre  Sache  ver- 
tretenden Trachalio  sageu:  ‘ihr  andern.  Dacmonc* 
und  Trachalio,  werdet  den  ganzen  Fund  dem  Gripus 
zurückerstatten’  (oder  wie  Schoell  sein  verfehltes 
redhibebitis  sonst  übersetzt),  sondern  sie  muß  sagen: 
ihr,  Dacmoncs- Gripus  uud  Trachalio,  werdet  alles 
für  euch  behalten  — vobis  habebitis,  wie  die  Uss 
also  ganz  sinngemäß  geben.  Der  Vorwurf  der  Ober- 
Bächlichkeit,  den  Schoell  meinem  Eiuwande  gegen 
sein  Urteil  ‘vobis  babebitis  »entcnlia  rctpuif  macht, 
fällt  also  auf  ihn  zurück. 

Auf  weitere  Gegenfiußerungen  verzichte  ich  und 
bemerke  nur,  daß  Schoell  mich  in  keinem  Punkte 
eines  Besseren  belehrt  hat;  dagegen  benutze  ich  die 
Gelegenheit,  an  zwei  weiteren  Stellen  des  Rudens 
zu  zeigen,  wie  sehr  genaue,  selbst  ‘kleinlichste1  Be- 
achtung der  Eigenart  des  Dichters  notthut,  damit 
nicht  neue  Fehler  in  den  so  schon  arg  verderbten 
Text  gebracht  werden.  Rud.  567  schreibt  Schoell 
nach  B Nempe  ptillac  statt  des  von  den  übrigen  Hss 
einschließlich  A bezeugten  puellac  unter  Verweisung 
auf  422  s.,  wo  von  der  dunklen  Hautfarbe  der  Am- 
pelisca  die  Rede  ist,  — ■ wohlgemerkt,  nur  dieser, 
nicht  auch  der  Palaestra:  auch  für  diese  eine  solche 
Hautfarbe  anzunehmen,  liegt  keinerlei  Anlaß  vor. 
Ob  pullus  zur  Bezeichnung  der  Hautfarbe  hübscher 
Mädchen  ein  sonderlich  passender  Ausdruck  ist,  lasse 
ich  dahingestellt:  entscheidend  ist  ein  prosodisches 
Bedenken,  das  sich  auch  gegen  die  von  Schoell  dem 
Verse  10S0  nach  Reiz  gegebene  Fassung  richtet: 
‘Nempe  tu  haue  dicis,  quam  esse  aidas  statt  ‘Nempe 
tu  hanc  dicis,  quam  esse  auf  um' . Daß  Plautus  die 
erste  Silbe  von  nempe  lang  und  kurz  braucht,  ist 
bekannt  ; minder  bekannt  scheint  zu  sein,  daß  er  das 
Wort  nie  zur  Ausfüllung  eiucs  ganzen  Fußes  verwendet : 
es  findet  sich  nie  am  Versende,  und  von  Konsonanten 
vertritt  es  stets  die  Stelle  eines  Pyrrhichius ; ob  da- 
bei die  erste  Silbe  unter  dem  Versiktus  steht  oder 
nicht,  macht  keinen  Unterschied,  obwohl  manche  an 
einen  solchen  geglaubt  und  daraufhin  unnötige  Ände- 
rungen vorgenoramen  haben.  Die  einzige  Ausnahme 
wäre  Most.  335,  wo  Ritschl  uud  Lorenz  roe&sen: 
Nempe  dönmm  co,  wo  aber  vielmehr  mit  C.  F.  W. 
Müller  uud  A.  Spengel  Nempe  dömum  eo  zu  racsseu 
ist  Die  gleiche  Erscheinung  zeigt  sich  bei  Tercnx. 
Warum  sich  die  beiden  Dichter  diese  Beschränkung 
auferlegt  haben,  weiß  ich  nicht  zu  sageo;  es  genügt 
mir,  die  sich  aus  der  Überlieferung  ergebende  That- 
sache  festgestellt  zu  haben.  Wir  wissen  eben  von 
vielem  nicht,  warum  es  gerade  so  ist  uud  nicht 
anders.  Natürlich  läßt  sich  auch  zu  gunsteo  dieser 
beiden  Schoellschcn  Konjekturen  der  sehr  billige  Ein- 
waud  geltend  machen,  daß  etwas  darum,  weil  cs 
sich  sonst  so  in  unseren  Quellen  nicht  nachwcisca 
läßt,  doch  noch  nicht  falsch  sein  müsse. 

0.  8eyffert 
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IVorheiuchrlften. 

Literarische*  Ceitralblatt.  No.  20. 

p.  <»81 : Friedlünder  und  Malagola,  Acta  nationis 
Germanicae  uni  vcrsitatis  Bononicnsis.  ‘Er- 
öffnet auf  den  Zusammenhang  Deutschlands  mit  Bologna 
ganz  neue  Ausblicke’.  {L  ) — p.  695:  P.  V.  Bradke,  Bei- 
träge 2ur  Kenntnis  der  vorhistorischen  Ent- 
wickelung unseres  Sprachstammes.  Polemische 
Kritik  von  0.  Schräder , welcher  in  der  rezensierten 
Schrift  ziemlich  hochmütig  abgcurtcilt  wird.  — p.  697: 
E.  Zarlicke,  Einfluß  der  griechischen  Litte  rat  ur 
auf  die  r ömische  Prosa.  ‘Warum  der  griechische 
Einfluß  sich  geltend  machte,  hat  Verf.  nicht  ausführ- 
lich erörtert'.  E.  WSIflin.  — p.  698:  M.  Engelhardt, 
Die  lateinische  Konjugation.  ‘Lullt  sich  mit 
Erfolg  beim  Unterricht  verwerten1. 

Academy.  No.  820.  21.  Jan.  1888. 

(45—46)  Anz.  von  Lacan's  Pharsalia  by  C.  E. 
Haskin«  witb  introd.  by  W.  E.  Hcitland.  Von  K. 
Ellis.  Kritisch  uugenügend;  der  Kommentar  ist  in 
der  ersten  Hälfte  brauchbar,  schwächt  sich  aber 
merklich  ab  und  leidet  gleichfalls  unter  der  Vernach- 
lässigung der  Textkritik.  — (49—50)  Egypt  Ex- 
ploration Fund.  Naville’a  lecture  on  Bubastis 
and  the  city  of  Ouias.  An  der  Stelle  von  Tel- 
el- Yahudieh  waren  schon  früher  von  Grcville  Chester, 
Grant,  Uaytcr,  Lewes  und  namentlich  von  Emil 
Brugsch  Ausgrabungen  gemacht  worden,  während 
Ägypter  und  Araber  heimlich  neben  diesen  plan- 
mäßigen Ausschachtungen  gegraben  und  geplündert 
hatten.  So  fand  Naville  wenig  vor,  nur  Reste  eigen- 
tümlichen Wandschmucks  aus  der  Zeit  Ramescs  III. ; 
wahrscheinlich  hatte  der  König  selbst  hier  einen 
Palast  erbaut,  dessen  Reichtum  lange  erhalten  blieb; 
es  scheint  selbst,  dall  in  späterer  Zeit  für  seine 
Herstellung  Sorge  getragen  wurde,  da  einzelne  zu 
Wandverzierungen  verwandte  Ziegel  griechische  In- 
schriften tragen,  also  offenbar  aus  den  Zeiten  der 
Ptolemäer  herrühren.  Der  Ursprung  des  Orts  und 
sein  Name  ist  schwer  festzusteilcn;  insebriftlich  konnte 
allein  der  Name  Heiiopolis  festgcstellt  werden. 

Academy.  No.  821.  28  Jau.  1883. 

(23—24)  Anz.  von  Virgil  in  English  Verse  by 
Sir  Ch.  Bowea.  Von  E.  1).  A.  Morshead.  Die  Über- 
setzung ist  fein  uud  zeigt  den  Kenner  des  Altertums, 
aber  läßt  die  Wärme  vermissen.  — (53  — 59)  Anz.  von 
A sketch  of  universal  history.  Aucient  hi- 
st ory  by  G.  Hawlinson.  ‘Lesbar’. 

Academy.  No.  822.  4.  Fcbr.  1888. 

(82—83)  Anz.  von  R.  S.  Conway,  Verner’s  law 
in  Italy.  Von  A.  S.  Wilkins.  Recht  gelungener 
Versuch,  das  von  Ferner  aufgestellte  Gesetz  über 
den  Lautwandel  von  r in  s im  Englischen  in  den 
frühitalischen  Sprachen  nachzuweisen.  — (83)  0.  A. 
Sitneox,  Bishop  Wordsworth’s  emendation  of 
„Phars.“  IX  667.  Der  von  Ellis  in  No.  820  (21.  Jan.) 
mitgeteilte  Veibesserungsvorschlag  steht  nicht  im  Zu- 
sammenhänge mit  den»  Texte.  — (86)  W.  M.  Fl. 
Petrie,  The  Colosse  in  the  Kay  um. 

Atlienaeont.  No.  3143.  21.  Jan.  1388. 

(84)  Anz.  von  The  Cyropaedcia  of  Xenophofl, 
Hooks  1.  II.  by  11.  A.  Holden.  34  S.  Text,  68  S. 
Einleitung  und  292  S.  Anmerkungen  lassen  das  Buch 
als  unzweckmäßig  für  ein  Schulbuch  erscheinen;  sonst 
bewahrt  es  den  Ruf  des  Herausgebers.  — Sclections 
from  Tibullns  and  Propertius  by  G.  (1.  Kamsay. 
Der  Kommentar  ist  bewundernswert  uud  läßt  eine 
Gesamtausgabe  des  Dichters  seitens  des  Herausgebers 
wünschenswert  erscheinen.  — (9t  — 92)  Roman 
Chester.  E.  P.  L.  Brock  las  über  das  Alter  der 


Wälle  von  Chester  ond  wies  dio  Ansichten  derer  zu- 
rück, welche  annchmen,  daß  der  Bau  nur  mit  rö- 
mischen Steinen  in  späterer  Zeit  errichtet  ist.  Th. 
Watkins  bestreitet  das  Alter  der  Wälle  schon  aus 
dem  Grunde,  dal)  das  Baumaterial  meist  aus  Grab- 
steinen besteht;  es  wäre  als  ehe  Beschimpfung  der 
Toten  aogesehen  worden,  w n ein  Römer  solches 
Material  verwendet  hätte. 

Athenaenm.  No.  3144.  28.  Jan.  1338. 

(110—111)  Anz.  von  Virgil  in  English  verso 
by  Sir  Ch.  Bo  wen.  Fließend  und  ansprechend.  — 
(111—112)  Anz.  von  A.  Graham  and  II.  S.  Ashbee, 
Travels  in  Tunisia.  „Als  ein  archäologisches 
Handbuch  ist  dies  gut  geschriebene,  gut  illustrierte 
und  mit  gutem  Register  versehene  Reiscwcrk  von 
dauerndem  Werte“. 

Revue  (Titiane.  No.  18. 

p.  343:  Alb.  Müller,  Griechische  Bülinou- 
altcrtümer;  H.  Droysen,  Griechische  Kriegs- 
altertümer.  Angezeigt  von  A.  Martin  Das  erst- 
genannte Werk  sieht  aus  wie  eine  Reibe  von  Eiuzel- 
abhandlungen;  durch  die  neuen  Ausgrabungen  am 
Dionysostheater  sei  der  Verf.  fatalerweise  gezwungen 
worden,  in  einem  Nachfrage  seine  gesamten  Ausfüh- 
rungen über  die  Frage  als  nichtig  zuriiekzuuebmen. 
Droyseu  habe  sich  mit  Recht  Köchlys  klassisches 
Buch  als  Führer  genommeu. 

‘EßoojiGr;.  No.  45-47.  5.(17.) - 19.(31.)  Dez. 
1887. 

46.  (1—3)  N.  To  KoUssakv,  (Schluß.) 

Verf.  glaubt,  daß  die  Schilderung  des  Staatslebens 
in  Platos  Republik  auf  das  römische  Reich  zur  Zeit 
der  Gründung  des  Kapitols  passe.  — (7)  A.  Meliere*, 
‘II  üvv£.  Übersetzung. 


Iil.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Maisitzung. 

(Schluß  aus  No.  22.) 

Herr  Richter  sprach  über  seine  letzten 
Entdeckungen  auf  dem  Forum  Rotnauum,  die 
Rednerbühne  und  dio  beiden  Triumphbogen 
des  Augustus. 

Während  Richter  früher  angenommen  hatte,  daß  dio 
Front  der  Redner  bühne  au  der  Westseite  des  Forums 
nur  zu  vier  Fünfteln  mit  zwei  Reihen  vou  Schiffs- 
schnäbeln geschmückt  war,  das  mittlere  Fünftel  aber 
dieses  Schmuckes  entbehrte  und  anders  gegliedert 
war,  lehrte  jetzt  eine  erneute  Untersuchung  das  Irr- 
tümliche dieser  Annahme:  die  beiden  Reihen  der 
Schiffsschnäbel  liefen  ununterbrochen  die  ganze 
Front  entlang.  Auch  dio  Ziegelei nbauten  im 
unteren  Teile  der  Rostra  ließen  sich  jetzt  erklären. 
Die  Rednerbühne  hörte  schließlich  auf  der  Ort  zu 
sein,  von  welchem  geredet  wurde;  sie  verwandelte 
sich  in  einen  Platz  für  Ehrenstatuen.  Die  betreffen- 
den Einbauten  dienten  den  Statuen  als  Fundamente. 
Dagegen  stellte  sich  eine  dreifache  Gliederung  bei 
der  Rednerbübno  vor  dem  Tempel  des  Divas  lulius 
heraus.  Die  Mitte  uubm  eine  Nische  ein,  deren 
Boden  etwa  einen  halben  Meter  über  dem  Pflaster 
des  Forums  lag.  Der  Zweck  der  Anlage  ist  nicht 
ganz  klar.  Später  ist  die  Nische  verbaut  worden. 
Im  Verlauf  der  Betrachtung  stellten  sich  zwei  neue 
Schwierigkeiten  heraus:  1)  Auf  welche  Weise  wurde 
der  Aufstieg  zur  Bühne  am  Cäsartempel  bewerk- 
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stelligt?  2)  Auf  welche  Weise  der  Aufstieg  von  der  | Unter  denselben  nehmen  besonders  zwei  Stucke  ons?T 
Rednerbühne  zu  dem  hinter  ihr  liegenden,  außer-  j Interesse  in  Anspruch.  Das  eine  zeigt  drei  hinter 
ordentlich  hohen  Tempel?  Zu  dem  Zwecke  wurden  einander  gereihte,  eselaköpfige  Gestalten,  welche  einet, 
erneute  Ausgrabungen  vorgenommen,  welche  das  langen  Balken  auf  den  Schultern  tragen.  Auf  dem 
ganze  Tempelgebiet  aufdeckten.  Über  der  Erde  steht  andern  steht  rechts  und  links  jo  eine  Frau  Dach  der 
noch  der  vielfach  zertrümmerte  GuOkern,  der  indessen  Mitte  gewandt  und  streckt  die  H&nde  opfernd  über 
die  Einschnitte  für  die  Säulenhalle  und  die  Ccllamaucr  einen  Altar  aus;  in  der  Mitte  sind  die  deutlichen 
noch  erkennen  ließ.  Von  der  beinahe  sechs  Meter  I Spuren  eines  mit  großem,  zweiteiligem  Schilde  be 
starken  Verkleidung  war  oberhalb  des  heutigeu  Bodens  wehrten  Idols  erhalten.  Die  Form  des  Altars  ent- 
so  gut  wie  nichts  mehr  erhalten.  Das  Resultat  der  1 spricht  der  der  Säulenbasis  auf  dem  Relief  vom  Löwen 
drei  Wochen  dauernden  Ausgrabung  war  folgendes.  thor.  Die  Kleidung  der  Frauen  aber  mit  den  eigen- 
Der  Tempel  war,  wie  ihn  Vitruv  bezeichnet,  ein  tümlickcn  Reifen  auf  den  Röcken,  offenbar  genihteu 
sechssäuliger  Pyknostylos  auf  einem  c.  6 m hohen  i Volants,  sowie  das  gerüstete  Idol  stimmen  völlig  über- 
Stylobat  Vor  demselben  (westlich)  lag  die  Redner-  , ein  mit  der  Darstellung  de«  großen  mykenischen  Gold- 
bühne. Dieselbe  wurde  durch  zwei  seitlich  emporfüh-  { ringes  aus  dem  sechsten  Grabe  (Schliemann  Myk.  S. 
rende  Treppen  erstiegen,  welche  zugleich  auf  einen  402).  Damit  knüpft  sich  eine  enge  Beziehung  zwischen 
drei  Meter  breiten  Umgang  führten,  welcher  den  | dem  Palaste  und  gerade  demjenigen  Stück  der  Schacht- 
Tempel  von  allen  Seiten  umgab.  So  ungewöhnlich  gräber.  das  bisher  am  weitesten  von  griechisch?® 
dies  Schema  ist,  so  war  doch  an  seiner  Richtigkeit  | Leben  und  griechischer  Kunst  abzusteben  schien, 
nicht  zu  zweifeln;  die  Fundamente  für  die  SäuleD,  Man  wird  nicht  umhin  können,  Palast  und  Gräber 
aus  großen  Travertinblöcken  bestehend,  lagen  hart  ■ einer  und  derselben  Zeit  und  denselben  Bewohnern  der 
an  dem  Gußkern,  die  Fundamentierung  für  den  Um-  Burg  zuzuschreiben,  und  wird  nunmehr  entwedor  beide 
gang  hat  aus  Tuffblöckcn  bestanden,  dazwischen  zur  , für  karisch  oder  beide  für  achfiisch- griechisch  halten 
Regulierung  schmale  Streifen  von  Travertin,  die  zum  müssen.  Damit  wird  die  Wahrscheinlichkeit  für  den 
Teil  noch  vorhanden  sind.  Auch  die  um  den  Tempel  ; acbäischen  Charakter  jener  Kultur  die  größere.  E» 
laufende  Schwelle  war  abgesehen  von  der  Hinterseite  spricht  für  sie  vor  allem  die  große  Übereinstimmung 
noch  überall  vorhanden-  Schwierigkeiten  bereitete  der  gefundenen  Paläste  mit  der  homerischen  B<- 
dic  Frage,  auf  welche  Weise  die  Treppe  vom  Niveau  j Schreibung  des  Anaktenhauses:  aber  auch  noch  einige 
der  Rednerbühne  zur  Höhe  des  Tempels  geführt  hat.  ( andere  Punkte.  Auf  den  Gräbern  scheinen  die  Stelen 
Es  zeigte  sich,  daß  die  Stufen  wie  beim  Vespasians-  einmal  erneuert  worden  zu  sein,  und  in  ziemlich  hoher 
tempel,  zum  Teil  zwischen  den  Säulen  gelegen  haben.  Erdschicht  über  denselben  fand  sich  noch  ein  Altar-, 
Als  die  Ausgrabungen  schon  eingestellt  werden  sollten,  von  späteren  Bauteu  dagegen  keiue  Spur.  Das  deutet 
da  wurde  am  Abend  des  11.  April  an  der  Südseite  des  darauf,  daß  auch  in  späteren  Perioden  der  Barg  die 
Tempels  ungefähr  40  cm  unter  dem  Boden  ein  Travertin-  Grabstätte  noch  der  Sitz  eines  Totenkultes  blieb*), 
fondament  gefunden;  die  weitere  Aufdeckung  desselben  : Und  eine  ähnliche  Fortdauer  des  Ursprünglichen  läßt 
führte  zur  Entdeckung  des  Bogens,  von  welcher  wir  , sich  an  der  Palaststätte  verfolgen.  Von  Wachsmuth 
bereits  in  No.  17,  Sp.  545  Nachricht  geben  .konnten,  j ist  neulich  darauf  hingewiesen  worden  (Ber.  der  sich«. 
Genannt  ist  er  in  den  Veroneser  Scholien  zur  Äneis  VII  Ges.  d.  Wiss.  1887  S.  403),  daß  in  Athen  der  von 
605:  quac  LicinioCrasso  interfccto  intcrceperaut  Parthi,  Pausanias  im  Paudroscion  erwähnte  Altar  des  Zeus 
haec  [recepitj  Augustus.  Huius  facti  Nicae  reprac-  Ilerkeios  genau  die  Stelle  inno  hat,  wo  wir  ihn  dkIi 
sentantur  in  arcu,  qui  est  iuxta  aedem  divi  lulii.  Dar-  den  neuesten  Ausgrabungen  für  den  alten  König»p»U*t 
gestellt  ist  er  auf  zwei  Münzen  (aus  den  Jahren  735  und  anzusetzen  haben**).  Es  ist  sehr  auffallend,  daß  sowohl 
738)  als  ein  dreithoriger  Bogen,  welcher  die  Eigentum-  in  Athen  wie  in  Mykene  und  in  Tiryns  der  spätere 
lichkeit  der  Fundamente  wiedergiebt,  daß  nämlich  die  Haapttcmpe)  der  Burg  'in  der  Mitte  des  einstiges 
inneren  Pfeiler  stärker  sind,  als  die  äußeren,  eine  Eigen-  Palastes  liegt  Man  wird  daraus  schließen  dürfen, 
tümiiehkeit,  die  nur  noch  an  dem  ungefähr  aus  der-  daß  in  der  Königszeit  der  Götterkalt  im  Palast 
selben  Zeit  stammenden  Bogen  des  Tiberius  in  Orange  seinen  Sitz  hatte  und  es  noch  keine  besonderen 
wiederkehrt.  Das  Steinhalbrund  östlich  davon,  welches  Tempel  gab.  Ein  schlagender  Beleg  dafür  bat  sich 
man  bisher  für  ein  Poteal  hielt,  liegt  auf  dem  Schutt-  bei  Homer  erhalten  in  der  bekannten  Odyssecstdle 
boden  auf;  cs  sind  vermutlich  nur  eine  Anzahl  Bogeu-  (r,  79),  wo  Pallas  Athene  sich  „nach  Athen,  in  das 

steine  vom  mittleren  Durchgänge.  Die  Seitentreppc  j feste  Haus  des  Erechtheus“  begiebt.  So  stellen  sich 

des  Castortempcls  führt  gerade  auf  den  rechten  Seiten-  jene  ältesten  Burgen  dar  als  befestigte  Köoigssitz?; 
eingang  des  Bogens  zu.  Der  Tempel  ist  später  erbaut  | sie  haben  weder  aen  Charakter  einer  Stadt  noch  den 
und  sicher  nach  vorn  vorgeschoben.  Daher  war  auch  eines  heiligen  Bezirkes.  Die  Ringmauer  umschließt 
die  seitliche  Treppe  sicher  von  Anfang  an  beabsicb-  . nichts  weiter,  als  was  zum  Palast  gehört:  aber  zu 
tigt.  Der  marmorne  Stadtplan  zeigt  cino  gerade,  diesem  gehört  sowohl  die  Schloßkapelle  wie  die 

zum  Forum  hinabgebende  Treppe  ohne  die  Seiten-  Fürstcngruft.  Erst  als  bei  steigendem  Luxus  wo- 

treppen.  Während  man  aber  früher  annahm,  daß  die  möglich  für  jedes  Grab  ein  ganzes  Mausoleum  er- 
Scitentrcppe  erst  nach  *200  angelegt  sei,  erkennt  man  richtet  wurde,  fand  sich  für  solche  Anlagen  inoer- 
jetzt,  daß  der  Stadtplan  in  dieser  Hinsicht  ungenau  halb  der  Maueru  kein  Platz  mehr;  daher  sehen  wir 
ist  Die  willkommene  Ergänzung  zu  diesem  südlichen  \ die  Kuppelgräber  außerhalb  dcrselbeu. 

Bogen  brachten  weitere  Forschungen,  welche  auch  | 

auf  der  Nordseite  des  Cäsartempels  einen  Bogen  Dies  stimmt  sehr  gut  zu  der  von  mir  auige- 

eigaben.  Uber  ihn  haben  wir  in  No.  19  Sp.  580  bc-  gprochenen  Ansicht,  daß  auch  die  Tradition  der  spä- 

richtet.  teren  Zeit  das  Grab  des  Agamemnon  und  seiner  Ge- 

Herr  Schachhardt  spricht  über  nossen  an  dieser  Stelle  sachte.  Vgl.  Beiger,  Beiträgt 

Myk  cnischc  Altertümer.  zur  Kenntnis  der  griechischen  Kuppelgräber,  S.  19. 

Er  legt  Bausen  von  Wandmalereien  aus  dem  von  der  **)  Wir  haben  diese  Abhandlung  Wachsrauths  in 
griechischen  aichäologischen  Gesellschaft  im  Jahre  unserer  No.  9 (1888),  Sp.  282  mit  erläuterndem  Plant 
1886/87  aasgegrabenen  mykenischen  Palastc  vor.  abgedruckt. 

Verlag  ton  8.  falrary  * Co.  in  Berlin.  - Druck  der  Berliner  Bacbdrnckerel  - Aktien  Genellachafl 
(Setzerinnen -Schale  des  l.ettc-  Verein#). 


BERLINER 


Er  »cb  eint  jeden  Sonnabend. 

A b onnr roenti 
nehmen  alle  Buchhandlungen 
n.  Poatioter  entgegen. 

Frei*  rlertcljährlicb 
•;  Mark 


HERAUS« EU EBEN 

CHR.  BELÖER  und  0.  SEYFFERT. 

Mit  dem  Bclblatte:  Bibliotheea  Philologien  olasslca. 


LltterariMbs  Anielgea 
werden 

von  allen  Insertions- 
AneUltea  a.  Bnchhandlnngeo 
angenommen. 

Preis  der  dreigeapaltenen 
Petltxeile  ü Pfennig. 


8.  Jahrgang.  9.  Juni.  1888.  M 23. 


Inhalt.  Seite 

Personalien 705 

Ägyptisches  706 

Neues  aus  Griechenland  . 707 

Programme  aus  Deutschland,  1887  tNachtrtf ).  IV.  707 

Rezensionen  und  Anzeigen: 

J.  Heiland,  Beiträge  zur  Textkritik  d*  s Kuri- 

pidea  (Wockleio) 709 

i.  H.  Lipaius,  Demostbenis  d«*  corona  oratio 

(W.  (irassltoff)  ...  7 IU 

R Hildebrandt,  Vergils  Culex  (M  Sonntag)  . 7 IS 

Ch.  Borgeaud.  Histnire  du  plebiscite  (U. 

Sehiller) 716 

P.  Monceaux,  De  comruuni  Asiae  provinciac 

(Schwarz)  717 

H.  W.  Smytb,  The  dinleets  of  North  Greccr 

(W.  Larfeld) 71« 

W.  S.  Teuffel,  Lateinische  Stilübuugcn  . . 721 

P.  Kavvadias,  KnvAofo;  Wj  K:vw<»ri  «p/a'.o- 

Movxtioo  (A.  Milchhöfer)  . . . 724 

C.  Dilthey,  Epistulae  Gottingenscs  (K.  Hart- 

teldcr) 727 

Auszüge  am*  Zeitschriften: 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik. Band  135  136,  Heft  II.  19  . . 730 


American  Journal  of  Philology.  No.  30  — 31  731 
Wochenschriften:  Literarisches  Centralblatt  No. 

21.  — deutsche  Litteraturzeitung  Nn.  20. 

21.  — Wochenschrift  für  klas«.  Philologie 
No.  21.  — Academy  No.  823.  824.  >25. 

— Athenacum  No.  3145.  — Revue  critique 
No.  19.  21.  — ‘Ej&opd;  No.  4.  — ‘Ext*!« 

No.  62«.  628 . 733 

Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Acadcraie  des  luscripüor.s,  Paris  ....  736 


Personalien. 

Ernennungen. 

An  Gymnasien  etc.:  Zu  Oberlehrern  befördert 
Dr  Joun*  in  Huuzlati  und  Dr  Breitenbach  iu  Fürsten- 
walde.  — Versetzt:  Rektor  Muntniculhry  von  Altena 
als  Oberlehrer  nach  Wesel;  Dr.  Giene  in  Emmerich 
und  Rasen  in  Neuß  wrcliseln  ihre  Stellen. 

Auszeichnungen. 

Prof  Fon  hhammrr  in  Kiel  den  Kmuenorden  2 Kl. 
— Prof.  Springer  in  Leipzig  das  Korathurkreuz  des 
griechischen  ErlÖserordeua. 


Ägyptisches. 

A.  H.  Sayce  teilt  io  der  Academy  vom  7.  April 
mit,  dall  er  einige  der  in  Tel  el-Ainarna  gefundenen 
I Babylonischen  Tafeln  untersucht  und  in  ihnen  De- 
| pcschen  der  Babylonischen  Offiziere  an  ihren  K«-uig 
gefunden  habe;  in  einer  sei  von  der  Besiegung  des 
1 Amasiü,  in  einer  anderen  jon  A pries  die  Rede; 
somit  sei  die  Eroberung  Ägyptens  durch  König 
Nebukadnezar  hierdurch  -erwiesen;  er  werde  einmal 
selbst  König  von  Mitsri,  wie  in  den  Annalen  des 
Nebukadnezar,  nicht  Mutsri,  wie  in  den  assyrischen 
Inschriften  genanut;  in  einer  anderen  heißt  er  der 
Sonnengott,  wie  die  eingeborenen  Könige  des  Landes; 
auch  der  Gegend  von  Nugu  oder  Nccho  geschieht 
Erwähnung.  Eine  der  größten,  leider  nur  in  Bruch- 
stücken erhaltenen  Tafeln  enthält  ein  Inventar  des 
Distrikts,  welcher  dem  Satrapen  übertragen  war:  es 
befanden  sich  darunter  allein  6840  Gegenstände  aus 
Stein,  einschließlich  zweier  Kolosse  und  eiuea  „Ku 
kupu“,  dessen  Name  Namgar  war.  Sayce  fürchtet  die 
> schlimmsten  Folgen  aus  dem  Verbote  des  Verkaufs 
von  Altertümern,  da  ihre  Eutdeekuug  lediglich  in 
den  Händen  der  Fellahs  liegt;  er  glaubt,  daß  diese 
nur  für  ihre  Erhaltung  sorgen  werden,  so  lange  sie 
einen  Erwerb  ans  ihnen  hoffen;  er  selbst  habe  in 
der  Gegend  von  Memphis  einen  Kellah  getroffen,  der, 
als  er  ihm  für  das  Fragment  eines  demotischen  Papy- 
rus, den  er  soeben  ausgegraben  hatte,  zwei  Piaster 
bot,  ihm  sofort  eine  Anzahl  anderer  Schriften,  zum 
Teil  mit  griechischer  Kursivschrift,  horbeiholte  und 
bedauerte,  schon  viele  zerstört  zu  haben,  da  er  ihren 
Wert  nicht  gekannt  habe;  natürlich  werden  sic  von 
jetzt  au  vorsichtig  ihre  Funde  prüfeu,  die  wahrschein- 
lich aus  einer  Bibliothek  in  Memphis  herrühren,  auf 
die  sie  gestoßen  sind.  — Bei  einem  Besuche  der 
Felsengräber  von  Sioüt  (Lykopolis)  hat  F.  L.  Llewcl- 
lyn  Griffith  die  Inschriften  kopiert  und  dabei  neben 
bisher  ungenügend  mitgeteilten  auch  einige  neue  ge- 
funden, welche  der  Zeit  der  9.  und  10.  Dynastie  au- 
gehören.  — Die  Ausgrabungen  Navillcd  in  Verbin- 
dung mit  dem  Grafcu  d’ Hülst  und  Griffith  in  dem 
großen  Tempel  von  Bubastis  haben  sehr  bedeutende 
Resultate  gehabt,  zwei  Drittelte  des  Tempels  sind 
bisher  bloßgelegt  und  Inschriften,  Statuen  und  Bas- 
reliefs von  großem  historischen  Weite  gefunden ; es 
war  die  Uauptstadt  der  Ilyksos,  wie  dies  aus  den 
Fuudeo  vou  Köoigtjstatucn  im  Hyksostypus,  deren 
eiuc  den  bisher  unbekannten  Namen  Ra-Jan  oder 
Jan- Ra  trägt,  und  eiuea  Architr&vs  mit  der  Kartouchc 
des  Apepi  hervorgeht.  Nicht  geringeres  loteres.-e 
haben  zwei  Statuen  eines  Schreibers  des  Amcuhoteplll. 
und  eine  Kartouchc  von  Aku-Ra,  dem  Gotte  des 
1 häretischen  Königs  Kbuenatu.  Die  Denkmäler  reichen 
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von  der  6.  Dynastie  bis  zu  den  Zeiten  des  Ptolemüus  t 
Epiphnnes.  Eine  Statue  des  Apries,  des  llophra  der 
Bibel,  und  Teile  von  Statuen  Kameses  VI.  und  Nccta 
nebos  I.  sind  ans  Tageslicht  gekommen,  wie  sehr  j 
viele  Statuen  von  Rameses  II.  Auch  Reste  einer  Halle 
von  Osorkon  I.  sind  gefunden. 

Neuigkeiten  aus  Griechenland. 

Von  der  Akropolis  zu  Athen,  Ikaria,  Tauagra,  Mykenä.  j 

Gemeldet  wird  der  Fund  einer  Inschrift  über 
Baukosten  des  Erechthcions:  die  unklare  Mel- 
dung läßt  es  jedoch  zweifelhaft,  ob  der  von  Dürpfeld 
gefundene  alte  Tempel  oder  das  heute  allgemein  so 
benannte  Erechtheion  gemeint  ist.  ,Sic  giebt  Einzel- 
heiten über  den  ersten  Plan  und  Abteilungen  des  , 
Tempels,  und  unterscheidet  östlichen  und  westlichen  I 
Giebel“.  — Unmittelbar  auf  dem  Felsboden  aufliegend  i 
wurde  nach  dem  d^atoX.  fcs/.tiov  (März)  in  beträcht- 
licher Tiefe  eine  rotfigurige  VaseDseberbe  gefun- 
den; auch  eine  bronzene  Jünglingsstatue  (0,27  m)  in 
der  bekannten  Gestalt  des  sogenannten  Apollon,  ar- 
chaisch, von  feinster  Ausführung.  — Pertier  1)  ein  [ 
archaischer  marmorner  Frauenkopf  ('/,  Lebensgröße),  i 
2)  Fragment  einer  Marmorplatte  mit  der  rot  aufge-  I 
malten  Inschrift  Aust«;  xa/.?;,  3)  ein  ehernes  Zeus-  I 
bildchen  (0,10  in),  den  Blitz  schlendernd,  4)  Thon- 
platte  mit  eiügeprcOter  Darstellung  eines  Wagen-  i 
rennens,  5)  Raud  eines  schwarzen  Gefäßes  mit  der  i 
Inschrift;  OpuBiko;  Ftzpo;  A8i(vato;].,  i 

7)  mitten  in  einer  Aufschüttung  aus  Porossplittern  ! 
ein  kleiner  keilförmiger,  viereckiger,  sich  zuspitzender 
Stein  (0,055  hoch,  0,02  breit,  0,018  dick)  mit  der  In- 
>ehrift  (die  kleinen  Zeilen  untereinander):  .M  io; 

M'/'  I|  «IV«  «ikt  jj  V OS3!  u U ||  X».33M  ,[  T&v  SV  r\  KO  ,'|  ASl 

av  |i  oorio;  .j  ,«p  sst  i Nach  Kavvadias1  Bericht  stammt 
sie  vielleicht  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrh..  vielleicht 
aber  auch  noch  aus  der  vorpersischen  Zeit.  — Nach 
der  i«r(uipi;  wurden  am  17.  Mai  gefunden  1)  eine 
Amazone  aus  Poros,  */g  unter  Lcbcusgröße,  mit  vor- 
züglich erhaltenen  Farben,  2)  Kopf  eines  bärtigen 
Mannes  von  derselben  Größe,  aus  Poros,  3)  ein  ar- 
chaischer bronzener  Wagcnlcnker;  alles  gut  erhallen. 

In  Ikarta  siud  nach  dem  otktfov  im  ganzen  17  In- 
schriften und  20  Skulpturwerke  (meist  Reliefs)  ge- 
funden worden.  — In  Tanagra  wurden  viele  Terra- 
kotten, darunter  (nach  der  eine  große  alte 

Krau  mit  einem  Kiodc  im  Arme,  sowie  9 Grab- 
inschriften gefunden  t)  M 2)  il*.::«,  3) 

4)  n^atotr^ot;,  5)  l'.utr^ov/a  /f»r43t«r,  6)  II«;;  yor(3To;, 
7)  A'.oazovp’o«; , 8)  A’.ovjy«»;  t 9)  A'.ovjz t«r.  — in  My- 
kenfi  wurde  ein  neues  Kuppelgrab  ausgeräuiut,  je- 
doch nichts  gefunden,  da  es  wohl  schon  im  Altortumc 
geplündert  war. 
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(Fortsetzung  aus  No.  22.) 

Hanmgartei),  Ein  Rundgang  durch  die  Ruinen  Athens. 
Wcrtheim.  37  S.  Mit  2 Tafeln 

A Weckerling,  Die  römische  Abteilung  des  Paulus- 
Museums  der  Stadt  Worms.  11.  Wonna.  8.  120  S. 
Katalog,  mit  16  Tafeln  geschmückt,  mit  einer 
interessanten  historischen  Einleitung  versehen.  Seit 
1882  ist  südlich  der  Stadt  ein  beträchtliches  römi- 
tchea  Totenfeld  zur  Ausgrabung  gelangt. 

kürber,  Römische  Münzen  des  Mainzer  Ceutral-Mu- 
aennu.  Mainz.  23  S. 

Der  Münzschatz  des  Mainzer  Museum»  ist  im  J. 
1886  mitten  in  der  Stadt  von  zwei  Arbeitern  ge- 


funden worden,  welche  von  den  ursprünglichen  ca. 
3220  Stücken  die  Hälfte  verschleuderten  und  dafür 
mit  Gefängnis  bestraft  wurden.  Der  eigentliche  Finder 
erhielt  außer  seiner  Strafe  anfänglich  garnicht».  da 
sein  Kompagnon  den  Erlös  für  sich  behielt;  ent 
später  vom  Besitzer  des  betreffenden  Grundstockes 
in  allem  20  Mark.  1871  Stücke  konuten  noch  für 
das  Musenro  gerettet  werden.  Es  befindet  sich  dar- 
unter auch  eiue  nicht  unbedeutende  Anzahl,  die  bei 
Cohen  nicht  angegeben  sind. 

K.  Bissinger.  Funde  römischer  Münzen  im  Groß- 
herzogtum Baden.  Donauesebingen.  18  S. 

W.  Deecke,  Die  griechischen  und  lateinischen  Neben- 
sätze, auf  wissenschaftlicher  Grundlage  neu  geord- 
net. Buchsweilor.  54  S. 

Die  der  neuen  Uypotaxis  zu  gründe  liegende  Idee 
ist  die,  von  den  Relativsätzen  auazugehen,  alle  andern 
abhängigen  Sätze  jenen  uuterzuordnen  und  an  eine 
einzige  Reihe  allgenningultiger  Regeln  aufzustellen. 
Die  Eifahrung  zeige,  daß  fast  alle  anderen  Kon 
junktiouen  dem  Stamme  des  Relativpronomens  I'.  , 
quo-,  qui-)  angeboren. 

W'agenfUhr,  Zur  Methode  des  lateinischen  Unterrichts 
in  der  Teitia.  Helmstedt.  31  S. 

Cäsar  soll  ausgiebig  biographisch  und  paralleli- 
sierend  behandelt  werden.  Der  Wiederholung  ist  aut 
dieser  Stufe  der  größte  Wert  beizulegen.  Ein  Spezial- 
Wörterbuch  ist  nicht  zu  verwerfen. 

Ü.  Lothliolz,  C.  W.  Göttliog.  Stargard  i.  Pr.  4.  33  S. 

Die  Abhandlung  ist  Fortsetzung  früherer  Pro- 
gramme und  setzt  mit  Göttlings  Berufung  nach  seiner 
Vaterstadt  Jena  ein.  Dies  führt  den  Vcrf.  zu  ein« 
interessanten  Charakterschilderung  der  damaligen 
1 Jenenser  Philologen.  Eichstädt  vielgepriesen  wegen 
: seines  eleganten  Lateius,  vernachlässigte  das  Schul 
, amt;  es  lag  ihm  nicht  viel  daran,  daß  die  Kollegien 
überhaupt  zustande  karncu.  Die  Studenten  crlaubteu 
sich  vor  seinem  Uause  auszurufen:  .da  sitzt  ei  nun 
‘ und  zählt  seine  Laubthalcr  und  uns  läßt  er  ver- 
| schmachten“.  Uands  Vorlesungen  erwärmten  nicht. 

Dagegen  fesselte  Reisigs  geniale  Behandlung  der 
; Schriftsteller  eicht  bloß  den  akademischen  Zuhörer- 
! kreis.  Osann  war  das  Bild  eines  Humanisten,  Gött- 
iin g aber  erscheint  als  der  Grundpfeiler  uud  Eckstein 
des  Studium  philologicum.  — Ein  eigenes  Kapitel  i«t 
! den  Beziehungen  Göttlings  zu  Goethe  gewidmet.  Dei 
j bis  zum  Tode  des  Dichters  anhaltende  Briefwechsel 
wird  mit  folgenden«  Schreiben  eröffnet,  welches  Goethe 
l nach  einem  Besuche  des  jungen  Professors  an  diesen 
richtete:  .Ich  würde  es  mir  zur  Freude  und  Ehre 
an  rechnen,  wenn  Sie  die  Bemühungen,  welche  Sic  altes 
! Schriftstellern  zugewandt,  auch  mir  wollten  zu  gute 
kommen  lassen;  auch  würde  es  mir  doppelt  ange- 
nehm sein,  weil  ich  hierdurch  mit  Ihnen  in  genauere 
und  fortwährende  Berührung  kommen  würde.  Weimar 
I den  10.  Jauoar  1825“.  Man  konnte  Göttling  in  keiner 
l glücklichereu  Stimmung  sehen,  als  wenn  man  ihn  von 
Griechenland,  Italien  und  Goethe  sprecheu  höitc. 

K Winter,  Die  Entwicklung  der  höheren  Lehranstalt 

in  Quakenbruck.  21  S. 

Einer  Rektoratüscbule  in  Quakenbrück  wird  ur- 
kundlich 1351  gedacht.  Konsolidiert  als  evangelisch« 
Lateinschule  1652:  Progymnasium  1832:  zur  Stadt- 
schule degradiert  1859:  höhere  Bürgerschule  1870 
Realgymnasium  seit  1878.  Status  im  Jahre  1887 
13  Lehrer,  126  Schüler. 

(Schluß  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

J.  Heiland,  Beiträge  zur  Textkritik 
des  Earipides.  Gythnasialprogramm  von 
Speier  1887.  37  S.  8. 

Der  Argwohn,  welchen  man  leicht  gegen  text- 
kritische  Abiiandlnngen  hegt,  ist  bei  dieser  Schrift 
nicht  gerechtfertigt.  Sie  bietet  eine  Reihe  teils 
evidenter,  teils  sehr  wahrscheinlicher  Emendatioueu. 
nnd  die  Behandlung  fast  jeder  Stelle  hat  ihren 
besonderen  Wert.  Zu  den  gelungensten  Verbesse- 
rungen rechne  ich  folgende:  Andrem.  172  u'jIIjvt<dv 
r.ipi  (vgl.  403  yy’i'jzv»  'Europa;  vopftüopai)  809 
arnpo;,  Hel.  2 f.  Afjitrtoo  -(ü«c  . . jypaivti  - zzzziu  , 
Hera  kl.  780  ujmkov  t dotöai,  Here.  1041  roxvzjv 
ottuxtuv  ijXoffiv,  Hippol.  G49  vöv  K £v4ov  tvvoooriv  nt 
xnxat  xzxd,  1012  r,  xoooxpm;  ev4ov  eppEvöiv,  ] 175 
r,xs  v«p  Ttc,  Iph.  T.  309  Afti  novov,  Ion  513 
izroptov  t&Esilhv,  1242  tuxtrräv  yzXäv  (als  gen. 
ipial.  zu  ttSpnreoiv),  1300  Ikoogr’-roo;  :zoz;  Troad. 
27  rtjiisftat  töeI.  205  öopcoo|iivx,  1001  dw4vro;  oo 
xxt’  ixTpx  n«i,  1200  xoox  iii  zotf  xöto;  e’aruytt, 
F raetu.  30  4Ö3ttjvo;  dvrtp,  781.59  af avro;  Haguxopudhlj. 
Obwohl  diese  Anzahl  für  eine  so  bescheidene 
Programmabhandlung  gewiß  hinreicht,  soll  mit  der 
Aufzahlung  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  auch  unter 
den  anderen  Vorschlägen  mancher  Beachtung  ver- 
dieut.  Doch  fehlt  den  einen  die  Sicherheit,  bei 
den  andereu  erheben  sich  Bedenken.  So  möchte 
ich  bezweifeln,  ob  Androrn,  362  tf,;  4 t jr,;  pptvo; 
Ttr/o;  äidotxa  ilem  Sinne  der  Stelle  entspricht  , an 
welcher  es  sich  nicht  tun  das  Vorschnelle  des 
Entschlusses,  sondern  um  das  Unkluge  des  Sinnes 
handelt  Z'Z  yuvztxztV/  £pc<).  Ganz  unnötig  ist  ebd. 
1202  die  Änderung  von  äxxpaiu  in  4axpä«o.  Das 
Fut.  der  Strophe  beweist  gar  nichts,  und  der 
Wechsel  des  Tempns  ist  durch  den  Sinn  geboten. 
Hel.  712  t'j  as  zio;  dvxjTpesEt  exeioe  xixziz' 
ba?i*oi  fordert  der  Verf.  nicht  mit  Unrecht  ein 
Objekt  zu  ivMtpt^st.  Er  schreibt  zö  al  ratvr  bi- 
ripipre  Es  verdient  aber  eine  Änderung  den 
Vorzug,  welche  auch  das  wenig  passende  <4  be- 
seitigt, wie  rpä'(|zxl)'  w;  iurrpifu  oder  5;  ;i  rav; 
bir.piju.  El.  685  setzt  der  Verf.  nach  xai  aal 
cpvpiuvüi  aus  693  rpa;  taa’  äv4p'  tltb.  ZI  ypj  eilt, 
indem  er  688—693  mit  v.  Wilamowitz  ansscheidet; 
aber  nach  xai  aal  zpotpaivm  ist  rpa;  Z'i',1  iilibraucb- 
bar  Here.  221  fhjßat;  £Öt(x£v  üktöHepov 'sXszeiv 
würde  ich  der  bedeuklichen  Änderung  von  Hrjft«; 
in  Hr(.',a;  den  Text  8y1(Kc;  14iuxsv  vorziehen.  Aber 
die  Belegstell«  für  den  Dativ  Troad.  I il.'o;  -(uvai;t 
jsxppovii v raaaij!  flrj«i  ist  mit  der  Änderung  voll 


Tyrrell  raaat;  tvrjati  ebensowenig  wie  mit  der 
von  Nauck  räaaiai  pr,a£:  beseitigt  In  llcrc.  1414 
III*.  (iTj  eat  Txretvo;;  aXXi  npozüzv  aa  4axtb.  HM.  ayxv 
•/',  a xktiva;  llpaxl.f,;  i»5  xtiaa;  w»;  ist  der  Text 
ganz  in  Ordnung,  nud  die  Erklärung  ä-jav  yi  Lj; 
ta-£tv4;-  raä  yip  ei  ä xXsivi;  1 laax/.j;  xeivo;  ist 
keine  mühsam  erzwungene,  sondern  eine  sehr  ein- 
fache. Iph.  T.  722  leidet  der  Oedanke  durch  die 

j Änderung  von  Xia»  in  ra'Xi».  An  Xfav  ist  nichts  zu 
beanstanden.  Troad.  333  will  der  Verf.  bi~t  IKaaav 
für  äva-'eXaaov  setzen ; aber  ivorjttv  Utaaev  ist  kaum 
richtig  und  mit  äystv  IKaaav  nicht  gerechtfertigt. 
Troad.  891  entspricht  |iij  a"  i/.rt  zo8o;  dem  Sinue, 
den  das  Folgende  verlangt,  nicht.  Mit  uij  j i/.tj 
aiitep  ist  Helena  als  7Xav4po;  (in  anderem  Sinne, 
als  es  Äschyins  meint)  bezeichnet.  In  893  hat 
zipirpnaiv  schon  Dobree  vermutet.  Ebd.  1245  schreibt 

der  Verf.  paäaav  oioovte;  aataiv  arrspav  'SpoTiuv : 
grammatisch  richtig  scheint  nur  Tatatv  OatEpoi; 
'IpaTiüv  oder  aotatv  äarjpav  3potai;,  wovon  das  ersterc 
der  handschriftlichen  Ühcrliefcruiig  wegen  den 
Vorzug  verdient. 

Der  glückliche  Anfang  läßt  eine  glückliche 
Fortsetzung  erwarten. 

I München.  Wecklciu. 

Deraosthenis  de  corona  oratio.  In  nsotn 
scholaruin  iternin  edidit  J.H.  Lipsius.  Leipzig 
1887,  Teubuer.  VI,  121  S.  8.  1 M.  60. 

Von  den  Reden  des  Demosthenes  hat,  nächst 
den  philippiscbcn , das  allezeit  boebgepriesene 
Meisterwerk  der  attischen  Beredsamkeit,  die  Kranz- 
rede, einer  besonderen  Vorliebe  seitens  der  Ge- 
lehrten von  jeher  sieh  zn  erfreuen  gehabt.  Unter 
die  hervorragenden  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
gehört  die  oben  genannte,  fUr  den  Gebranch  in 
Vorlesungen  bestimmte  Ausgabe  Plan  nnd  Anlage 
derselben  sind  in  der  neuen  Auflage  infolge  ihrer 
Bewährung  unverändert  geblieben.  In  dem  kurzen 
Vorworte  (p.  111— VI)  erörtert  zuerst  der  Heraus", 
das  gegenseitige  Vcihältnis  des  eod.  Marcianus 
(M.  bei  Bckk.  u.  a.  F)  und  des  eod.  Bavarlcns  (B) 
und  stimmt  den  Resultaten  bei,  welche  Bnennatm 
bei  seiner  Untersuchnng  dieser  Frage  gefunden 
und  Herrn.  XXI  bekannt  gemacht  hat;  demgemäß 
verwendet  er  nicht  mehr,  wie  in  der  ersten  Aull., 
li,  sondern  M als  Vertreter  der  drittbesten  llaud-  * 
sehrifteuklasse.  Darauf  bespricht  er  das  Ver- 
hältnis seiner  Ausgabe  zu  den  inzwischen  erschie- 
nenen von  Weil  und  Blaß.  Jener  stimmt-  am 
häiiligsteu  mit  ihm  überein;  von  diesem  aber  habe 
er  nur  sehr  wenig  für  die  neue  Aull,  benutzen 
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können.  Denn  er  könne  weder  die  Tilgung  von 
nicht  selten  notwendigen  Wörtern  billigen  wegen 
ihres  Fehlens  in  den  Citaten  der  Khetoren  oder 
in  den  Nachahmungen  späterer  Sophisten,  da  diese 
bekanntlich  oft  die  Worte  der  Schriftsteller  teils 
nachlässig  citlert,  teils  willkürlich  verändert  haben 
und  somit  nicht  für  durchaus  glaubwürdig  gelten 
können,  noch  dem  sogen,  rhythmischen  Gesetze  bis 
jetzt  solche  Qcltnng  beimessen,  daß  wir  diesem 
widerstrebende  Stellen  ändern  dürfen,  nnd  noch 
bedenklicher  sei  es,  nnr  einem  vielleicht  nicht 
einmal  vom  Redner  beabsichtigten,  gleichmäßigen 
Rhythmus  zuliebe  einzelne  Stellen  zu  ändern.  End- 
lich giebt  er  noch  kurz  den  Inhalt  der  Abhandlung 
Kirchhoffs  »Über  die  Redaktion  der  Dem.  Kranz- 
rede“ (Berlin.  Akad.  1875)  an.  Hierauf  machen 
den  Anfang:  »Ex  M.  Tulli  Ciceronis  de  optima 
genere  oratornm  libello  exccrpta  (§  19 — 22)  mit 
unter  dem  Texte  stehenden  Belegen  ans  Aschines' 
Ctesiphontea,  dem  Leben  der  11)  Redner,  Plutarchs 
Domostheues.  Dionys'  v.  H.  Brief  an  Ammaeos  und 
ans  unserer  Rede;  dann  folgt  bis  zum  Ende  der 
Text  und  unter  diesem  teils  die  adnotatio  critica, 
teils,  was  sehr  zn  billigen,  die  bezüglichen  Stellen 
ans  Aschines'  Klagerede  im  Textabdruck. 

Den  Text  giebt  der  llcrausg.  in  der  Haupt- 
sache nach  ohne  jedoch  zn  verkennen,  daß  auch 
diese  Hs,  wenngleich  in  geringerem  Maße,  an  den 
gleichen  Fehlem  leidet  wie  alle  übrigen.  Dem- 
gemäß hat  auch  er,  wiewohl  seltener  als  andere, 
an  verschiedenen  Stellen  Lesarten  anderer  Hss 
oder  teils  fremde,  teils  eigene  Konjekturen  auf- 
genommeu.  Im  allgemeinen  läßt  sich  gegen  seine 
Tcxtesgestaltung  wohl  katmi  etwas  einwenden;  doch 
in  einzelnen  Fällen  kann  man  anderer  Meinung 
sein.  Nur  wenige  Beispiele.  Die  Lesart  der  besten 
Hss  war  wohl  bcizubehalten  § 8 cupaurijuxt  statt 
Rekkcrs  Konjektur  rapasTrjvai,  vgl.  W“,  und 
§ 308  ivirp-^xv  gegen  üvETps-jiäv  (vulg.),  vgl.  W‘: 
§ 266  war  ittptrrov  mit  Dind.  zu  tilgen , vgl. 
d 1 p.  VU  n.  W’,  §79  statt  des  ans  Dcvarius 
angenommenen  £jr;p«yet  vorzuziehen  Droysens 
leichte  Besserung  der  überlieferten  Lesart  Yt7pa^t(») 
in  7’  f,p»fsv,  § 37  endlich  für  ggpdt^tM 
ebenso  mit  Spengel  "j7D.r(To;  ixxkijofa  zu  schreiben, 
wie  gleich  darauf  der  Heransg.  (viipiij  mit  Blaß 
(vgl.  d*  1 p.  XC)  für  geschrieben  hat. 

ln  der  sehr  reichhaltigen  aduotalio  critica  giebt 

L.  in  möglichst  knapper  Furiu  die  abweichen 
den  Lesarten  von  X,  mit  Auslassung  von  unwich- 
tigeren. meist  orthographischen  Kleinigkeiten,  und 
von  A.  nur  in  einer  Auswahl  die  von  A1,  A-  nnd 

M,  die  von  letzterer  11s  abweichenden  von  B mid 


I meist  summarisch  die  übereinstimmenden  Ab- 
weichungen teils  melirerer,  teils  der  übrigen  Hs-, 
seltener  die  Abweichungen  einzelner  anderer  Hss. 
ferner,  wenn  auch  nicht  in  ganzer  Vollständigkeit, 
die  Stellen,  welche  Citate  von  Rhetoren  oder 
Nachahmungen  von  Sophisten  bieten,  endlich  such 
die  wichtigeren  Konjekturen,  welche  sich  teils  in 
oft  schwer  zu  erhaltenden  Einzelschritten,  teils  in 
Zeitschriften  zerstreut  tiuden.  Hier  hätte  anch 
I der  um  einzelne  attische  Redner  hochverdiente 
I Scheibe  angeführt  zn  werden  verdient,  der  z B. 

1 das  313,10  R von  A gebotene  rft;  schon  in  seinen 
Observat  in  oraL  Att.  (Halle  1836,  Prog.)  p.  5»; 
durch  Konjektur  gefunden  hatte.  Um  es  leicht 
anschaulich  zu  machen,  inwieweit  die  Nencieu  in 
1 ihren  Texten  der  Hs  ü gefolgt  sind,  giebt  L.  bei 
den  von  ihm  aufgenommenen  Lesarten  an,  wer 
derselben  zuerst  gefolgt  ist,  ebenso  auch,  wer 
später  wieder  zur  vnlgata  zurückgekehrt  ist.  liier 
I verleitet  jedoch  sein  Streben  nach  Kurze  den  Leser 
| bisweilen  zn  Irrtümlichen  Annahmen.  Ich  will. 

1 indem  ich  bemerke,  daß  ich  nur  in  ciuzelnen 
; Fällen  die  verschiedenen  Ausgaben,  soweit  sie  nur 
I zur  Hand  waren,  nämlich  d v («Voemel,  Par.)  b 
' ( Bekk.,  Lpzg.)  d1  W*  Bl  W*,  nackgcsehcn  habe 
1 einige  Fälle  aufUhrcii.  Es  heißt  238,10  R 5t  L 
■ 51  AMd  St  äv  5e  äv  1 St  u'üv  A'D  (-  Dind-,  Oxf  '■ 
nach  dem  von  L.  beobachteten  Grundsätze  mußten 
alle  Ausgaben  nach  d,  ausser  D (und  d*)  St  i« 
bieten;  doch  haben  W H Bl  St  0 5»;  307.4  R 
I iJtouXöpeEÜx  A,!  Kd3  f,3ou?.e>pecüx  1 uv  ^oo/tupnüi 
; AM  corr.  (letzteres  vulg,),  doch  eJinuXöixettu  haber, 

| noch  b Bl,  ijßoutfpttla  d v (D?)  W".  300,6  1: 

püXXov  [ich  Ofiiov  i'jtv  pttlf  Ojxeüv  püXi.ov  tu  alle 
andern  Ilss),  hiernach  hätte  L.  zuerst  die  Les- 
art von  1'  anfgenoinmen , nnd  doch  lesen  schon 
so  d b,  während  die  letztere  Lesart  v (DA 
d*  W“  Bl  bieten.  312,1  R i;toui.ö|ull'  A*  iguM- 
jutf  a»,  iJkfüÄ.  hat  auch  d*,  fjftarii.  K d v b (DV) 

1 Wu  Hl,  die  vulg.  vor  K war  qßovtaJiud'.  — Nach* 

I zutrayen  ist,  um  von  dem.  was  ich  mir  angemerkt. 
einiges  zu  geben:  230,8  H u d’tAtnzo;  (lür  dKXirr« 
haben  alle  meine  Ausg.  (ob  anch  Hss?);  W‘ 
230,28  R zu  xrr, fiat,  240,17  R zn  M}uvoi  iv. 
ott>To( , überhaupt  scheint  der  Heransg.  diese  neoc 
AuH..  deren  Text  so  mauuigfach  von  den  frühem, 
i abweicht,  nur  in  einzelnen  Fällen  nachgeschUffeo 
zu  hallen:  Bl  261,15  R zu  lic  ti-d1,  280,12  R zn 
aioo’j  ü>;  282,3  R £vjvr4{)r4|AEv  hat  auch  ds;  praeter 
d 3 nach  cdd.  274,1 7 R,  292,15  R,  295,25  R,  30G.17R 
— Versehen  endlich  oder  Druckfehler  sind  mir 
aufgcstolicn : 228,4  R naparrr43at  liest  schon  W4;  1 

i 25(5,24  R yxpctxa  hat  schon  d;  255,4  R ivfyt«  L\V 
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für  V ist  wohl  T zu  setzen,  wenigstens  stimmt  1 
dann  das  Folgende,  das  bei  V teilweise  überflüssig 
wäre;  311,23  R für  23  ist  21  zn  lesen  nnd  das 
folgende  21  fjutv  M corr.  D zn  streichen;  311,25  R 
xatpiö  zezstparn  findet  sich  nicht  in  A1,  sondern  in 
A=;  311,27  R bei  -posmo  1.  B für  H;  330,22  R 
mnl!  cs  bei  oT  dtziopov  plv  für  d heißen  d*  oder 
vielleicht  I).  denn  schon  dä  liest  so.  Beiläufig  be- 
merkt, ich  habe  alle  Stellen,  an  denen  der  Heransg. 
eine  Textesverschiedenheit  zwischen  D nnd  d1  an- 
gemerkt  hat,  in  der  nur  sehr  selten  erwähnten 
zweiten  Leipziger  Ansgabe  von  Dindorf  (—  d’),  die 
ich  bei  meinen  obigen  Angaben  unberücksichtigt 
ließ,  nachgeschlagen  und  gefunden,  daß  d:  mit  d:l 
nur  an  folgenden  Stellen  stimmt:  § 5.  84  89  (2).  I 
105.  118.  127.  295  (BpcmSiTo;),  an  allen  anderen, 
weit  zahlreicheren  (21)  mit  I). 

Indessen  beeinträchtigen  solche  Mängel  nach 
meinem  Dafürhalten  den  Wert  dieser  Ausgabe 
durchaus  nicht,  die  wohl  den  mustergültigen  bei- 
gezählt  zu  werden  verdient. 

Stendal.  Wilh.  Grassltoff. 

R.  Hildebrandt,  Stadien  auf  dem  Ge- 
biete der  Römischen  Poesie  und  Metrik.  ( 
I.  Vergils  Culex.  Leipzig  1887,  Zangen-  1 
borg.  2 M.  40. 

Das  Dilemma,  in  welches  sieb  der  Vcrf.  durch 
die  Nachrichten  ans  dem  Altertum,  welche  die 
Echtheit  des  Culex  stützten,  gegenüber  der  vor- 
liegenden Stümperarbcit  versetzt  sicht,  glaubt  er 
nur  durch  starke  Athetesen  beseitigen  zu  können. 
Von  414  Versen  läßt  er  mir  9G  als  wirkliches 
.Ingendgedicht  Vergils  übrig,  nämlich  45—57  (50 
atliet ).  98—109,  157-201  (I98athet.),  20C— 212, 
223—231,  385—387,  390— 395  (bis  opns),  411 
(von  tum) -414.  Dieses  in  8 Strophen  zu  je  12 
Versen  geordnete  Gedicht,  ein  Stropbenbau  von 
.architektonischer  Symmetrie“,  sei  ein  Produkt  der 
alexandrinisehen  Schulung  des  Dichters.  Gewisse 
Härten  in  den  Übergängen,  Weitschweifigkeiten  nnd 
Wiederholungen  müsse  man  dem  Zwang  der  Form 
zuschreiben.  Zwischen  den  echten  nnd  den  un- 
echten Stücken  sei  ein  scharfer  Unterschied:  auf 
der  einen  Seite  strengste  Naturwahrheit  und  Stre- 
ben nach  scharfem,  prägnantem  Ausdruck,  auf  der 
andern  eine  nach  der  Studierstube  riechende,  in 
den  hergebrachten  Bildern,  Phrasen,  Ansclianungs- 
kreisen  sich  bewegende,  mit  der  Wirklichkeit  in 
keinerlei  Zusammenhang  stehende  Versmacherei 
ohne  Beruf  und  selbst  ohne  Beherrschung  des  la- 
teinischen Ausdrucks  (S.  93),  selbst  mit  christlichen 
Anklängen.  Diesem  Urteil  Uber  die  angeblich 


echten  Teile  gegenüber  vergleiche  man  Hildebrandts 
2.  Strophe,  wo  von  V.  104  an  folgender  Zusammen- 
hang ist:  Schon  suchten,  indem  der  Uli  t sie  zu  - 
sammentrieb,  die  Ziegen  das  Wasser  auf.  schon 
hatte  die  Sonne  den  Mittag  erreicht,  als  der  flirt 
die  Herde  in  den  dichten  Schatten  znsaminentrieb. 
Seine  Erklärung  beseitigt  den  Anstoß  nicht:  .Der 
Ilirt  treibt  die  Tiere  allmählich  ins  Thal  (et  iam 
compellcnte,  die  Dauer  ausdrückend,  repetebant, 
susurrantis  sind  schildernd),  ohne  sie  aber  schon 
jetzt  eng  znsammcnzuhalten,  wie  etwa  eine  Schaf- 
herde. Die  Ziegen  weiden  ruhig  läugs  des  AVeges 
nnd  gelungen  so  an  die  vada“  (vada  lymphae  nach 
H.  seichtes,  stehendes  Wasser  — trotz  susurrantis). 
«Hier  orst  werden  Bie  dicht  zusammengetrieben*. 
II.  schreibt  hibiscis  für  in  tnnbras,  als  der  Hirt, 
die  Tiere  eng  in  Eibischgebüsche  zusaramentrieb, 
wohl  wegen  densa  rctpiievit  in  umbra  in  V.  157, 
das  bei  ihm  im  zweiten  Verse  daranf  den  Anfang 
der  3.  Strophe  bildet.  Das  Streben,  in  seinem 
Culex  derartige  Wiederholungen  zn  vermeiden, 
veranlaßt  H.  znr  Ausscheidung  von  V.  50,  zur 
Konjektur  lambente  V.  54,  rcstabant  V.  106.  Von 
seinen  übrigen  zahlreichen  Konjekturen  wüßte  ich 
keine  besonders  liervorzuheben.  Die  handschrift- 
liche Lesart  behält  II.  bei:  V.  8 seenro,  25  decus 
astrigerum,  45  lacta,  gegen  nota  des  Vossianns, 
dessen  Wert  H.  sehr  hcrabsetzt,  47  lurida,  von 
der  Sonne  gedörrtes  Gras  der  Felsenklip|ien,  174 
metabat  sese  circum  loca,  durchmaß  den  Ort  um 
sich  mit  Blicken  (Seneca  gebrauche  im  Thyestes 
426  metatur  passivisch,  vielleicht  mit  Hinsicht  anf 
diese  Stelle),  199  ncscins aspiciens,  erschlägt  daranf 
los,  ohue  zn  wissen,  was  er  sicht,  226  iure,  227 
vidi.  — Der  mit  großem  Fleiß  in  der  Benutzung 
der!  cinschlagendeu  Litteratnr  gearbeitete  Versuch 
scheint  mir  hauptsächlich  darnm  verfehlt  zn  sein, 
weil  er  die  übrigen  Appendixgedicbte  nicht  mit  in 
Betrachtung  zieht.  Die  Biographie  der  alten  Zeit 
wandelt  für  die  Anfänge  von  Vergils  Dichterlauf- 
balm  anf  falschem  Wege.  Ihre  Ergebnisse  stehen 
mit  den  Folgerungen  in  Widersprach,  die  wir  aus 
den  historischen  Andeutungen  der  Eklogen  ziehen 
müssen.  Die  historische  Grundlage,  anf  welcher 
die  Appendixgedichte  aufgebant  sind,  stimmt  mit 
den  Ansichten  überein,  welche  durch  die  historische 
Forschung  hauptsächlich  des  I.  Jahrhnndorts  n.  Chr. 
über  Vergils  Jagend  bis  in  die  Zeit  der  Eklogcn- 
dichtung  hinein  gebildet  und  durch  Sueton-Donat, 
Servius,  Phocas  nnd  andere  uns  überliefert  worden 
sind.  Darin  liegt,  [wie  ich  glaube,  ein  sicheres 
Kriterium  für  die  Unechtbeit  sämtlicher  Appendix- 
gedichte, ganz  besonders  aber  der  Epigramme. 
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W er  Ito  liinc  inanes  . .,  Villula,  ijuac  Si remis  eras  . ., 
Qnis  dcus,  Ortavi  . , Si  tnilii  snsccptuin  . . gefälscht 
hat.  dem  müssen  wir  auch  die  Fälschung  des  Culex 
autranen  Die  zwischen  den  Proümicn  des  Cnlcx 
nnd  der  Ätna  bestehende  Ähnlichkeit,  die  II  mit 
Recht  nufgefallen,  leite  ich  vou  der  Identität  iles 
Verfassers  ab. 

Für  seine  Scheidung  macht  II.  schließlich  me- 
trische Gründe  geltend,  warnt  jedoch  vor  zu  starker 
Betonung  der  sich  ergebenden  Verschiedenheiten. 
Dabei  nimmt  er  Veranlassung,  seine  Ansicht  von 
der  Gliederung  deB  lateinischen  Hexameters  zu 
skizzieren.  Indem  er  in  der  Definition  Varros  bei 
Marios  Victor  p.  55  K.  per  articulos  et  commata 
als  Sinnesabscbnitte  anffaßt,  stellt  er  als  Grund- 
sätze bin:  1.  der  Hexameter,  seiner  Ausdehnung 
nach  einem  längeren  Satze  entsprechend , bedürfe 
wie  ein  solcher  logisch  der  Gliederung;  2.  der  Hexa- 
meter sei  ein  abgeschlossenes,  rhythmisches  Gebilde 
nnd  bedürfe  als  solches  der  Einheit.  Die  rhythmische 
Einheit  herzustellen . sei  Aufgabe  der  Gäsur . welche 
ilas  Auseinander -fallen  der  Füße  verhindere  (S.  1351. 
Die  logische  Gliederung  geschehe  durch  Denkpausen 
oder  Intervalle  und  durch  ßegriffspansen.  Erstere 
seien  zwischen  Begriffsreihen,  auch  zwischen  Kom- 
plexen von  Haupt-  und  Nebeubegriffen,  wie  Horrida 
si|uamosi  M volventia  nietnbra  draconis  Die  echten 
Verse  des  Culex  seien  sämtlich  durch  ein  Intervall 
gegliedert.  Ein  Vers  wie  Cui  non  dictus  Ilylas 
puer  et  Latouia  Delos?  sei  regelrecht  gebaut:  er 
enthalte  ein  Intervall  hinter  dem  dritten  Fuße  und 
werde  dnreh  Penthcmimeres  und  Hephtheiuimeres 
vor  dem  Auseinandcrfallcu  bewahrt  Die  Richtig- 
keit der  Theorie  soll  eine  Tabelle  als  Anhang 
beweiseu,  welche  die  Intervalle  von  50.  100  Versen 
aus  verschiedenen  Schriftstellern  zählt.  Eine  Kon- 
trolle ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  da  nur  Snm- 
nten  angegeben  sind,  des  Verfassers  Ansichten  aber 
Uber  Dcnkpanscn  vielfach  vou  meinen  abweichen. 
So  teilt  er  Cal  54  ab;  llaec  suspensa  | rapit 
lambeute  cacumina  morsu.  mit  Intervall  hinter 
lambente.  weil  rapit  lambento  die  beiden  Haupt- 
begrifl'c  seien. 

Im  letzten  Abschnitt  findet  H.  das  Vorbild 
für  seinen  Strophenbau  in  der  alten  Xomosform, 
die  vou  den  Alexandrinern  neu  belebt  sei.  Auch 
Vcrgil  Ecl.  X 50  sei  bei  Chalcidico  versn  an  sym- 
metrische Gliederung  in  streugster  Form  zn  denken. 
Nach  weiteren  Belegen  für  die  Form  unter  den 
cantores  Euphorionis  zu  suchen,  werde  seine  nächste 
Aufgabe  sein.  Schließlich  sei  mir  gestattet,  meine 
Auffassung  von  Ecl.  VI  64—73  zu  vertreten.  II. 
sieht  mit  Servins  hier  und  Ecl.  X 50  bukolische 


Dichtung  des  Gallus  angedentet.  weil  Linus,  der 
Überreicher  der  calami,  als  Hirt  bezeichnet  werde 
Daß  aber  einem  Hirten  die  bedeutende  Rolle  zo- 
erteilt  wird,  liegt  im  Charakter  der  bukolischen 
Dichtung.  Die  Absicht  der  Überreichung  wird  um 
aus  seinen  Worten  klar:  Diese  Rohrflöte  halten 
die  Musen  einst  dem  Hesiod  gegeben,  jetzt  erhältst 
Du  sie,  Gallus.  Mit  der  Überreichung  der  lnsig- 
nieu  wird  Gallus  zum  römischen  Nachfolger  de« 
Hesiod  ernannt.  Da  liegt  es  gewiß  näher,  we- 
gen der  bekannten  Stelle  (Georg  II  17C:  As 
craenmqne  cano  Romana  per  oppida  carmen}. 
au  eine  den  Georgien  verwandte  Dichtung  zn  den- 
ken, als  mit  Kolster  au  ein  bukolisches  (?)  Ge- 
dieht des  Euphorien,  das  Hcsiodns  betitelt  sei,  von 
dem  wir  aber  nichts  weiter  wissen.  Ich  vermute, 
daß  Vcrgil,  der  zn  Anfang  der  VI.  Ekloge  noch 
von  bukolischer  Dichtung  nicht  lassen  will  (V.  4.  5), 

: Gallas  für  die  von  Mäcenas  gewünschte  Darstel- 
lung des  Landhaus  Vorschläge  Fast  auf  dessen 
Weigerung  entschloß  er  sich  dazu,  den  Stoff  selbst 
zu  bearbeiten  Daher  beginnt  die  auf  die  VI. 
Ekloge  folgende  X.  sogleich  mit  der  Erklärung: 
Extremum  hunc,  Arethusa.  mihi  concede  luhoreis 

Frankfurt  a.  0.  M.  Sonntag. 

Charles  Borgeaud,  Histoircdn  plebis- 
cile.  Le  plebiseite  dann  laiiti(|uite  — Grece 
et  Rome.  — Gcneve,  H.  Georg;  Pari?. 
E.  Thorin.  XV,  194  S. 

Der  Vcrf  erkennt  in  der  Demokratie  die 
Znkunftsverfassung  nnd  will  aus  diesem  Grunde 
die  Frage  des  allgemeinen  Stimmrechts  historisch 
untersuchen.  Während  in  Sparta  das  Plebfecit 
keine  praktische  Bedeutung  erlangte,  wurde  es  in 
Athen  die  Grundlage  des  Rechts,  wie  der  Verf. 
kurz  mit  Benutzung  der  neueren  Arbeiten  darlegt. 

Ausführlicher  behandelt  er  die  römische  Ent- 
wickelung, die  bei  derExistenz  derOuriat,  Centuriat- 
und  Trihutkomitien  größere  Berücksichtigung  ver- 
langt. Man  wird  ihm  zugesteben  müssen,  daß  er 
die  Littcratur  kennt  uud  dieselbe  auch  verständig 
benutzt  hat  Eigentliche  Streitfragen  hat  er  sich 
begnügt  Iiinzustellen,  ohne  sich  an  ihrer  Lösnng  zn 
versuchen.  Neue»  enthält  dieser  Teil  auch  nicht. 

In  einer  Sehlaßpartie  faßt  der  Verf.  die  ge- 
fundenen Resultate  zusammen.  Die  alte  Demokratie 
kennt  das  allgemeine  Stimmrecht  so  wenig,  wie  sie 
die  Menschenrechte  kennt.  Der  Bürger  ist  ein 
Privilegierter,  die  Abgabe  der  Stimmen  erfolgt  im 
antiken  Freistaate  nur  an  einem  Orte  — der  Ver- 
such des  Angnstus.  die  Abstimmungen  der  Mnni- 
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cijifen  in  Rom  zu  sammeln,  ist  nicht  von  ilem 
Yerf  gebührend  berücksichtigt,  — es  kann  sich 
also  stets  nur  um  Minoritätsabstimmuugen  handeln; 
nnd  selbst  diese  entziehen  Bich  aller  Kontrolle,  wenn 
der  Staat  zahlreiche  auswärts  wohnende  Burger 
enthält,  wie  dies  bei  Rom  der  Kall  war.  Neu  ist. 
das  so  wenig  wie  der  noch  am  Schlüsse  versuchte 
Nachweis,  wie  das  ursprünglich  religiös  sanktionierte 
Gesetz  durch  ein  rein  weltliches  ersetzt  wird. 

So  bietet  das  Buch  eine  bequeme  Übersicht, 
aber  keine  wissenschaftlich  wertvollen  Resultate. 

Gießen.  Hermann  Schiller. 


Paul  Monceaux,  De  communi  Asiae 
provincine (Korviv’Amtc).  Paris  1885, Thorin 
131  S.  8. 

Der  erste  Teil  dieser  ihren  Gegenstand  allseitig 
behandelnden  Pariser  Dissertation  ist  vorzugsweise 
der  Krage  gewidmet,  welche  Städte  in  dem  Koiviv 
'.Wae  vertreten  waren.  Zur  Teilnahme  an  dem- 
selben waren  — dies  ist  das  Resultat,  zn  welchem 
der  Verfasser  gelaugt  — nicht  nur  die  coui; 
vtnnipot  berechtigt;  dieser  vom  Senat  verliehene 
Titel  stand  mit  dem  Provinzialkultus  Roms  und 
des  Augustns  in  keinem  Znsammmenhang.  Viel- 
mehr durften  alle  civitates,  deren  Zahl  von  Cassiodor 
auf  44  augegebeu  wird,  sich  aber  vermutlich  höher,  ! 
vielleicht  auf  144  belaufen  hat,  Vertreter  zum 
Provinziallandtage  entsenden. 

Im  zweiten  Teil  versucht  der  Verfasser  die 
Krage,  iu  welchem  Verhältnis  der  äp/icpso;  tt,; 
Mm;  und  der  'A ««p/qt  zn  einander  standen,  ! 
dnrcli  die  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habende 
Annahme  zu  lösen,  daß,  wenn  ancli  die  Landtage 
alljährlich  stattfanden,  die  ludi  doch  nur  alle  vier 
■lahre  gefeiert  worden  seien ; die  Oberpriester  nun 
wurden  anf  ein  Jahr  gewählt,  der  im  vierten  Jahr 
amtierende  war  zugleich  Asiarch  und  praeses 
ludorum.  Hinzugefügt  wird  ein  Verzeichnis  der 
auf  Inschriften  und  Münzen  erwähnten  Asiarchcn. 
Den  Ileschlnß  des  zweiten  Teiles  bilden  Erörterungen 
Ober  die  Vorstufen,  die  zu  der  Würde  eines  Ober- 
priesters zu  führen  pflegten,  Uber  die  Provinzial- 
kassc,  in  welche  die  einzelnen  Städte  ihre  Beisteuer 
entrichteten,  und  die  unter  der  Verwaltung  eines 
inschriftlich  bezeugten  dptupovapto;  xfjj  ’Am«;  ge- 
standen zu  haben  Bcheint,  nnd  über  die  Kompetenz 
des  Provinziallandtages. 

lni  letzten  Teil  wird  ansgeführt,  wie  im  dritten 
Jahrhundert  n.  dir.  das  kotviv  ’Aow;  an  Bedeutung 
verliert,  und  schließlich  der  Einfluß  der  heidnischen 
Organisationen  anf  die  christliche  Kirche  erörtert 


Die  sehr  gilt  ausgestattete  Schrift  ist  nicht 
ganz  frei  vou  Wiederholungen;  hier  und  da  stört 
eine  sprachliche  Inkorrektheit. 

flirschbcrg.  Schwarz. 


Herbert  Weir  Smyth,  The  dialecta 
of  Northern  Greece.  (Repriuted  froni  The 
American  Jonrnal  of  Pliilology,  vol.  VII,  n.  4.) 
Baltimore  1887.  25  S.  8. 

Diese  Schrift  eines  amerikanischen  Gelehrten 
ist  ein  weiterer  Beitrag  zur  Lösung  der  Krage 
nach  dem  Verwandtschaftsverliältnis  der  griechi- 
schen Mundarten  nördlich  des  Isthmus.  An  der 
Hand  von  Tabellen  werden  zunächst  die  Besonder- 
heiten des  thessalischen  und  büotischen  Dialekts, 
ihre  Verwandtschaft  unter  einander  sowie  mit  der 
asiatisch-äolischen  Mundart  auf  gi  und  der  ethno- 
graphischen und  historischen  Verhältnisse  erörtert, 
ln  gleicher  Weise  werden  alsdann  die  Dialekte  von 
Epirus,  Akarnanien,  Atollen,  Phtbiotis  nud  die 
Mundart  der  Anianen  behandelt.  Hieran  schließen 
sich  Untersuchungen  über  den  lokrischen  und  pho- 
kischen  Dialekt.  Das  Eindringen  fremdartigen 
Sprachgntes  wird  eingehend  erörtert.  Das  epigra- 
phische Material  ist  überall  ausreichend  verwertet. 

Zar  Charakterisierung  der  Ansichten  des  Verf. 
nnd  des  Verhältnisses  derselben  zu  den  Anschau- 
ungen anderer  Korscher  teile  ich  die  „Resultate* 
desselben  (S.  23—25)  in  Übersetzung  mit: 

I.  „Der  Osten  von  Nordgriechenland  war  ur- 
sprünglich der  Wohnsitz  eines  äolischen  Stammes, 
dessen  Dialekt  sich  in  Thessalien  bis  zu  den  spä- 
testen Zeiten  erhalten  hat.  In  Döotien  fand  das 
Eindringen  eines  fremdartigen,  dorischen  Elements 
nicht  so  erfolgreichen  Widerstand  als  in  Thcs- 

1 salien.  Dem  Einflüsse  dieses  fremden  Elementes 
verdanken  wir  in  Thessalien  wie  in  Böotien  das 
Vorkommen  dorischer  Formen.  Gleichwohl  ist 
auch  die  Möglichkeit  späteren  Zuwachses  nicht 
zu  leugnen. 

II.  „Der  Dialekt  des  äußersten  Westens  von 
Nordgriechenlund  ist  reines  Norddorisch  und  durch- 
aus frei  von  einer  Vermischung  mit  Aolismen. 

III.  „Die  Dialekte  von  Mittel-Nordgricchcnland 
sind  wesentlich  norddorischen  Charakters.  Die 
Aolismen.  welche  sie  euthaJten,  sind  nicht  Über- 
reste einer  äolisch-dorischen  Periode,  sondern  vou 
außen  hinzugekommen , und  iiir  Erscheinen  läßt 

| sich  bis  zu  sicher  bestimmbaren  Grenzen  verfolgen. 

IV.  „Eine  Anhequemung  au  den  allgemeinen 
Gebrauch  nnd  uicht  eine  genaue  Terminologie  be- 
zeichnet mein  Ausdruck  „Dialekt  vou  Epirus* 
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u.  s.  w. : doch  muß  man  sich  hüten,  zn  behaupten, 
daß  in  den  fünf  Landschaften  Epirus.  Akarnanicu, 
Atolien,  dem  Gebiete  der  Anianen  und  Phthiotcr 
in  der  unserer  Kontrolle  unterworfenen  Periode  nur 
ein  einziger,  hier  und  da  durch  geringe  lokale 
Unterschiede  modifizierter  „Dialekt*  geherrscht 
habe.  Ich  sehe  hierin  einen  Beweis  der  Korrektheit 
von  Job.  Schmidts  und  Pani  Meyers  Theorie,  in- 
sofern dieselbe  behauptet,  daß  der  Ausdruck  . Dia- 
lekt* sich  nicht  auf  ein  begrenztes  Sprachcentrum 
beschranken  lasse.  In  jeder  Theorie  von  Dialekten, 
welche  stets  einem  Heraklidischen  Flusse  unter- 
worfen sind,  namentlich,  wenn  sie  nicht  der  Ein- 
schriinknng  durch  eine  geschriebene  Litteratur 
unterliegen,  sind  chronologische  Erwägungen  von 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit.  Während 
indes  für  eine  spätere  Periode  des  Dialektlebens 
von  Hellas  der  Ausdruck  „Dialekt*  eine  Bezeich 
nung  von  eigentümlicher  Relativität  ist,  ist  er  eine 
7.n  rechtfertigende  Bezeichnung  für  gewisse  Aggre- 
gationen morphologischer  und  syntaktischer  Er- 
scheinungen ln  den  früheren  Sprachperioden,  in 
denen  Dialektverhältnisse  schärfer  begrenzt  waren. 
■Schmidts  Theorie  ist  zweifellos  populär:  trotzdem 
hat  sie  einschneidende  Kritik  erfahren,  namentlich 
nnter  den  Händen  Ficks.  Allein  ich  zweifle,  ob 
sie  schließlich  Bestand  halten  kann.  Rücksichtslos 
geltend  gemacht,  würde  sie  ein  so  stark  gefärbtes 
Idiom,  wie  das  von  Rüotien  oder  Thessalien,  Lo- 
kris  oder  Delphi,  aller  individuellen  Existenz  be- 
rauben.  Eie  Einschränkung  des  Ausdruckes  „Dia- 
lekt* auf  geographische  Grenzen  muß  zn  irrigen 
Auffassungen  hinsichtlich  der  Natur  eines  Dialektes 
fuhren;  denn  die  Grenzen,  welche  einen  Dialekt 
itn  wahren  Sinne  des  Wortes  einschließen,  decken 
sich  nicht  notwendig  mit  denjenigen,  die  durch 
eine  geographische  Gestaltung  oder  durch  das  Be- 
dürfnis staatlicher  Politik  geboten  sind. 

„Eine  derartige  Untersuchung  ist  alsdann  nicht 
ohne  Bedeutung,  sofern  sie  ein  — wenngleich  durch 
die  Armut  des  zu  geböte  stehenden  Materials  ge- 
trübtes — Licht  auf  den  Streit  zweier  Erklärung«- 
thenrien  der  Dialekterscheinungen  wirft.  Sie  zeigt 
ans,  daß  wir  die  vom  Darwinismus  auf  das  Grie- 
chische übertragene  Stammbanintheorie  Schleichers 
nicht  verwerfen  künuen,  die  noch  jetzt  von  U.  von 
Wilamowitz-Möllendorff  verteidigt  wird,  obschon 
die  praktischen  Schwierigkeiten  für  ihre  absolute 
Annahme  fast  unüberwindlich  scheinen.  Suchen 
wir  furchtsam  der  Scylla  des  Schleicherismus  zn 
entrinnen,  so  dürften  wir  in  die  chanbdischeu 
Wogen  von  Schmidts  Wellcntheorie  geraten.  Der 
Hauptzug  der  letzteren  besteht  nach  einem  ihrer 


scharfsichtigsten  Anhänger  (Collitz,  Verwaadl- 
schaftsverhältnisse  der  griechischen  Dialekte.  Gott 

1885  [vgl.  meine  Rezension  in  dieser  Wochenschrift 

1886  Nr.  29/3«.  Sp.  929  f.J)  in  der  Hypothese.  „da£ 
sic  eine  allmähliche  Differenzierung  des  nrsprünglieh 
in  kontinuierlicher  Reihe  verlaufenden  Sprachge- 
bietes annimmt,  nnd  zwar  eine  Differenzierung  durch 
dialektische  Neuerungen,  die  an  verschiedene« 
Stellen  des  ursprünglichen  Gebietes  anfkoramtj 
und  von  dem  Punkte  ihrer  Entstehung  aus  auf  das 
benachbarte  Gebiet  sich  verbreiten.“  Die  Annalen- 
einer  solchen  Erklärung  nicht  nur  der  indo-euro- 
päischen Sprüchen,  sondern  auch  der  griechischen 
Dialekte,  kaun  nns  zu  der  Erkenntnis  der  Ursache 
führen,  welche  Untcrdialckt  mit  Unterdialekt  ver- 
bindet, und  wie  jeder  Dialekt  so  mit  dem  Irfhcs 
eines  andern  dnreh  eine  „kontinuierliche  Reihe 
geringer  Differenzierungen“  verbnnden  werden 
kann.  Aber  wir  sind  in  der  Wissenschaft  der 
griechischen  Dialektologie  anf  Erscheinungen  ge- 
stoßen, welche  aus  historischen  Perioden  datieren, 
für  diese  Erscheinungen  müssen  wir  eine  historische 
Erklärung  suchen,  soweit  dies  das  dämmerige  Lacht 
der  Geschichte  gestattet.  Die  Wellentheorie  be- 
trachtet als  durchaus  zutreffende  Bestätignnge« 
ihrer  Voraussetzungen  solche  Ursachen  der  Di! 
ferenzierutig  eines  sprachlichen  Gebietes,  welch* 
ihren  Gegnern  der  wahre  Nerv  der  Stammbaum- 
theorte  sind.  Man  darf  wohl  fragen,  ob  Schmidt» 
Theorie  diejenigen  Vorgänge,  welche  ursprüugb'ch 
Dialekte  zur  Existenz  kommen  ließet),  nicht  kon- 
fnndiert  mit  solchen,  welche  Erscheinungen  ver- 
anlaßtcn.  die  in  historischen  Zeiten  die  Eigen- 
tümlichkeit zweier  benachbarter  Dialekte  geworden 
sind  und  lauge  Zeit  gebläht  habeu.  Besonderheiten, 
welche  zwei  Dialekte  gemeinsam  haben,  können 
dem  Einflüsse  des  eluen  auf  deu  andern  ztigescbrieben 
werden:  allein  in  Perioden,  die  vor  aller  historischen 
Kunde  liegen,  mußte  der  Eiuflnß  eines  benachbar- 
ten Sprachgebietes  nicht  notwendig  die  Ursache 
dialektischer  Eigentümlichkeiten  gewesen  sein 

„Wenn  lediglich  sprachliche  Erscheinnngeo  als 
Ausgangspunkte  hingestellt  werden,  so  suchen  wir 
Zuflucht  in  einem  sauve  qui  pent  und  verzichte« 
anf  das  Ideal,  von  dem  jede  besonnene  Forschung 
in  den  disiccta  tnembra  der  Dialektsprache  einen 
Leitfaden  zu  entdecken  bestrebt  ist,  welcher  die- 
jenigen Kundgebungen  des  Altertums  vermehren 
konnte,  die  von  Belang  sind  für  die  innige  Ver- 
bindung zwischen  Wnrzelstoek  und  Abkömmling, 
der  in  ausschließlich  der  Vermutung  anheim  gege- 
benen Perioden  ein  angestammtes  Heim  verlieh 
Dieses  Ideal  ist  ein  ebenso  wichtiges  leitendes 
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Motiv  iu  der  Dialektologie,  als  das  Ideal  der  Aus- 
nahmslosigkeit des  phonetischen  Gesetzes  es  ist 
in  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Dann 
verfolgen  wir  zum  wenigsten  kein  geringeres  Ziel, 
wenn  wir  nach  dem  goldenen  Faden  forschen,  der 
nns  zn  einer  Erklärung  der  Genealogie  einer  jeden 
vereinzelten  Form  leiten  soll.  Mit  diesem  Ideal 
vor  Augen  können  wir  vielleicht  entdecken,  daß 
es  nicht  unmöglich  ist,  wenn  die  Formen  fremd- 
artigen Wachstums  von  den  einheimischen  geson- 
dert sind,  Stammbäume  der  griechischen  Dialekte 
zu  konstruieren,  welche  in  harmonischer  Gliederung 
stehen  werden.  Wenn  wir  das  Material  zn  prüfen 
bestrebt  sind,  welches  ein  gütiges  Geschick  nns 
anfhewahrt  hat,  nnd  vertrauen,  daß  die  terra  matcr 
nova  miracula  snis  ex  viscerihus  tmnuinam  emittcre 
cessabit,  so  können  wir  zuversichtlich  hollen,  daß 
eine  Lösung  mancher  Probleme,  welche  das  kräftige 
Dialektleben  von  Hellas  stellt,  nicht  fern  sein  mag.“ 
Remscheid.  W.  Larfeld. 


W.  S.  Tenffel,  Lateinische  Stilübuo- 
gen.  Aus  den)  Nachlasse  herausgegeben  von 
Sigmund  Teuffel.  Freiburg  i.  B.  1887, 
Mohr.  VII,  139  S.  3 M.  60. 

Fast  zehn  Jahre  nach  Teriffels  Hingang  em- 
pfangen wir  ans  seinem  Nachlasse  eine  Gabe,  die 
zwar  weder  sehr  bedeutend  noch  umfangreich,  aber 
sowohl  als  Erinnerung  an  den  tüchtigen  Forscher 
und  Lehrer  wie  als  Muster  für  jüngere  Philologen 
willkommen  ist.  Als  Leiter  des  philologischen 
Seminars  au  der  Tübinger  Universität  hat  Tenffel 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  StilQbnngen  gehalten: 
eine  Anslese  der  von  ihm  vorgelegtcn  Aufgaben 
mit  seiner  lateinischen  Übersetzung,  sodaß  der 
deutsche  nnd  lateinische  Text  einander  gegenüber- 
steilen  nnd  Anmerkungen  im  Anhänge  (S.  104 — 139) 
folgen,  ist  von  dem  Sohne  des  Verewigten,  der  als 
Professor  am  Gymuasium  za  Tübingen  wirkt,  re- 
vidiert nnd  veröffentlicht  worden.  Das  Vorwort 
deutet  an,  daß  iu  den  Übertragungen  manche  Un- 
ebenheiten auszugleichen  waren;  wie  weit  der 
Hernnsgeber  in  diesem  Bemühen  gegangen  ist, 
entzieht  sich  natürlich  der  Beurteilung.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  Anmerkungen,  die  nach  dem  Vorwort 
.eine  Auswahl  ans  dem , was  die  Praxis  ergeben 
hat  oder  ancli  was  bei  der  inüudlichen  Behandlung 
zu  berücksichtigen  war“ . bilden.  Eine  Übersicht 
verzeichnet  den  Inhalt  der  SO  Nummern,  welche 
das  Buch  nmfaßt,  — leider  nicht  mit  der  wünschens- 
werten Genauigkeit.  Bald  sind  die  Werke  und  ' 


i Stellen,  welchen  die  Texte  entnommen  wurden, 
gehörig  angegeben,  bald  nur  unbestimmt  bezeichnet; 
auch  Falsches  findet  sich,  wie  z.  B.  Nr.  ‘27  nicht, 
von  K.  Hirzel,  sondern  von  1L  Jacobs  ist;  für 
manche  Stücke  fehlt  jede  Angabe,  obschon  sie 
nicht  alle  so  bekannt  sind,  wie  etwa  Nr.  30  ans 
i Lessings  Laokoon. 

Teuffels  Latein  im  einzelnen  zn  meistern,  liegt 
nns  fern,  wenn  auch  bisweilen  die  Versuchung 
dazu  sich  regt.  Das  Streben,  jeden  Gedanken  des 
deutschen  Originals  möglichst  treffend  wiederzu- 
geben, ist  nicht  immer  geglückt,  und  insbesondere 
die  Wortstellung  kann  bisweilen  befremden. 
Übrigens  sind  zehn  Jahre  (nnd  cs  kommt  für  die 
mcisteu  Stücke  wohl  eine  weit  größere  Zahl  in 
betracht)  in  der  Entwickelung  einer  Disziplin  eine 
lange  Zeit,  nnd  das  Deccnnitim  seit  Teuffels  liin- 
scheiden  hat  gerade  für  die  Studien  des  lateinischen 
Stiles  Früchte  gezeitigt,  von  welchen  Tenffel 
höchstens  die  ersten  Ansätze  sah.  Die  von 
Wölfflin  gepflegte  Methode  hat  die  historische 
Fortbildung  des  Spracligntes  auch  im  einzelnen 
genauer  zn  beobachten  gelehrt.  Die  Gegensätze 
der  klassischen,  silbernen  nnd  späteren  Latinität 
sind  nicht  mehr  allein  maßgebend:  wir  bemerken, 
daß  der  jugendliche  Antor  anders  schreibt  als  der 
gereifte  nnd  der  alternde,  daß  der  Redner  sich 
anders  ausdrückt  als  der  Briefschreiber,  daß 
wiederum  vertrauliche  Briefe  auders  geschrieben 
sind  als  formelle,  daß  der  Autor  unter  der  Ein- 
wirkung seiner  Umgebung,  Schule,  Lektüre  steht, 
•laß  die  Mischung  der  Litteratur-  nnd  Volkssprache 
eine  unmeßbare  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
erzeugt.  So  ist  die  freie  Knust  des  Lateinschreibens 
durch  nen  abstrahierte  Normen  geregelt  und  ein- 
geschränkt, die  Praxis  durch  verfeinerte  Theorie 
erschwert  worden.  Diesen  Regeln  entspricht  Teuffels 
Latein  nicht  durchaus;  aber  es  Ist  doch  Latein, 
individuelles  und  charaktervolles  Latein,  selb- 
ständiger Nachbildung  würdig,  ungeeignet  für 
sklavische  Nachahmung.  Tenffel  war  in  mancher 
Hinsicht  eine  antike  Natur;  in  der  Strenge  der 
Anforderungen,  die  er  an  sich  und  andere  stellte, 
in  der  Kampfesfreude  nnd  Tapferkeit,  womit  er 
seinen  Standpunkt  vertrat,  Gegner  angrilf  oder 
abwehrte,  in  der  Unbefangenheit,  mit  welcher  er 
eigenen  Irrtnm  berichtigte,  abor  auch  seines  Ver- 
dienstes sich  rühmte,  in  der  Klarheit,  mit  welcher 
er  die  alte  Litteratnr  auffaßte  und  die  moderne 
ans  dem  Gesichtspunkt  der  Antike  betrachtete. 
So  hat  er  die  mannigfaltigaten  Stoffe  aus  der 
modernen  in  eine  nutike  Form  zu  gießen  gewußt 
und  das  Lateinische  geschrieben  wie  ein  Lateiner. 
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Indem  wir  aber  die  Auswahl  von  Teuffels  la- 
teinischen Sti!)>rnl>en  dankbar  hinnehnien,  drängt 
sich  die  Frage  auf.  ob  dies  die  einzige  Mitteilung 
bleiben  wird,  die  nach  dem  Erscheinen  der  noch 
von  dem  Unermüdlichen  seihst,  vorbereiteten  Samm- 
lung .kritisch  exegetischer  Nachträge'  (1878)  ans 
seinem  Nachlasse  dargeboten  werden  soll.  Der 
Herausgeber  hat  diese  Frage  des  Lesers  erwartet; 
denn  er  beantwortet  sic  im  Vorwort  — leider 
verneinend.  Dagegen  ließe  sich  nun  nichts  sagen; 
aber  der  Herausgeber  fügt  eine  Begründung  hinzu, 
gegen  welche  wohl  manches  eiuznwendcn  ist.  Von 
der  Geschichte  der  griechischen  Littcratnr,  welche 
Tenffel  angckUndigt  hatte,  liegt  zwar  nichts  ans- 
gearbeitet vor,  .gesammelter  Stoff  dagegen  ist  in 
Menge  vorhanden,  besonders  in  dem  Handexemplar 
von  Paulys  Real-Eucyklopädie".  Ein  Kollegien- 
heft oder  doch  Aufzeichnungen  zur  Vorlesung  über 
gricch.  Litt.-Gcsch.  sind  anch  vorhanden,  wie  sich 
aus  dem  Vorwort  ergiebt.  Es  soll  von  der  Ver- 
öffentlichung nur  darum  abgesehen  werden,  .da 
sie  ohne  gründliche  Dnreharbeitnng  nicht  geschehen 
könnte,  wie  denn  überhaupt  die  Herausgabe  nicht 
vom  Verfasser  selbst  druckfertig  gemachter  Arbeiten 
stets  etwas  Mißliches  hat'.  Beides  ist  znzugeben: 
doch  ist  das  Mißliche  schon  oft  mit  Glück  über- 
wunden worden,  wenn  eine  unfertig  hinterlassene 
Arbeit  der  Kenntnis  wert  erschien;  und  eine  Durch- 
arbeitung, die  im  vorliegenden  Falle  gewiß  nötig 
war,  hätte  sich  im  Laufe  von  neun  Jahren  wohl 
ermöglichen  lassen.  Wie  dankbar  hat  das  philo- 
logische Publikum  und  die  Kritik  die  mit  unsäg- 
licher Mühe  hergestellteu  uud  veröffentlichten  Teile 
der  griechischen  Litteraturg eschich te  von  Bergk 
aufgenommen!  In  der  Vorrede  zu  seinen  .Studien 
und  Charakteristiken-  (1871)  bezeichnet«  'Tenffel 
als  Grund  der  Ausschließung  litterarhistorischer 
Artikel  der  Iteal-Encyklopädic  aus  seiner  Samm- 
lung, daß  der  eine  Teil  jener  Beiträge  in  dem 
Huudbnch  der  rüm.  Litt.-Geadi,  verwendet  Worden 
sei,  der  andere  in  einer  ähnlichen  Darstellung  der 
gricdi.  Litt.  Gesch.  zur  Verwendung  kommen  werde. 
Eine  postume  Zusammenstellung  hätte  demnach 
der  Intention  des  Verewigten  nicht  widersprochen. 
Das  Programm  »über  des  Äschylos  Promethie 
und  Orcstie“  (1861)  in  den  .Studien'  nicht  wieder 
znin  Abdruck  gebracht  zu  haben,  bedauerte  Teuffel 
später  (1873)  ausdrücklich;  dazu  käme  noch  die 
.Übersicht  der  Platonischen  Litteratur“  (1874). 
Daß  auch  eine  entsprechende  Verarbeitung  dem 
Sinne  des  Verfassers  nicht  widerstreben  würde, 
erhellt  aus  der  Bemerkung  in  der  erwähnten  Vor- 
rede: .daß  von  dem  Individuum  anfbewahrenswert 


nur  das  sei,  was  es  objektiv  Richtiges  oder  dort 
wenigstens  für  andere  Anregendes  zu  stände  ge- 
bracht hat,  daß  aber  die  Form,  in  der  dies  ur- 
sprünglich geschah,  fiir  Mit-  und  Nachwelt  wenig 
Interesse  habe'.  Bezüglich  der  Arbeiten,  «reiche 
Tenffel  seil  1840  über  Horaz  veröffentlicht  bit, 
deutet  der  Herausgeber  an,  daß  der  Abdruck  der- 
selben zwar  gewünscht,  daß  ihm  jedoch  .von  sach- 
kundiger Seite  abgeraten'  worden  sei.  Tenffel 
hatte  (1871)  in  Aussicht  gestellt,  diese  zahlreicher 
Arbeiten  .in  anderer  Weise  zosammenznfassen- : 
die  zur  Begrüßung  der  Tübinger  Philologenver- 
sammlung  (1876)  erschienene  Abhandlung  über 
.die  Homzische  Lyrik'  kanu  nicht  als  die  »b- 
schließoude  Veröffentlichung  betrachtet  werden. 

Wir  sind  weit  entlernt,  unbescheiden  zu  fonlen. 
wo  wir  für  das  Empfangene  zn  danken  hob«, 
oder  tadeln  zn  wollen,  während  das  Verdienst  de* 
Herausgebers  Anerkennung  erheischt:  doch  achtes 
es  statthaft,  zn  erneuter  Erwägung  anzuregeu.  was 
sich  etwa  jetzt  noch  thun  ließe.  Indem  wir  es 
dahingestellt  lassen,  ob  die  Herausgabe  ähnlicher 
griechischer  Stilfilinngen  aus  dem  Nachlasse  seine, 
Vaters  wünschenswert  erscheint,  empfehlen  wir  die 
vorliegenden  lateinischen  den  jüngeren  Facbgr- 
nossen  aufs  wärmste. 

P.  Kavvadias,  Kava'ho-foc  voä  K svvptxo'j 
dp'/xiolopxnu  Movasfou.  (Teö/o;  .V.  aat  ß.j 
Athen  1886  87. 

Der  vorliegende  Anfang  eines  beschreibendes 
Katalogs  des  Centralmusenms  zu  Athen  gilt  uns  in 
mehrfacher  Hinsicht  als  bedeutsame!,  Zeichen  des 
Fortschrittes,  welcher  sich  neuerdings  auf  dm 
Gebiete  der  praktischen  und  wissenschaftlichen 
Verwaltung  der  Altertümer  Griechenlands  voll- 
zogen bat. 

Nachdem  die  archäologische  Forschung  unter 
den  Neugriechen , getragen  von  einer  rüstige® 
Schar  jüngerer  Kräfte,  mit  der  Begründung  statt- 
licher Puhlikationsschrifteii,  wie  der  ueneu  .Epv 
ptsptg  äpyaioko-pxq“  und  dem  Lichtdruckwerke  der 
. Mouarta  — cöv  ’Alhrjvaiv“  , den  LeiBtnngen  anderer 
Nationen  ebenbürtig  zur  Seite  getreten  ist,  lieg; 
jetzt  znm  erstenmal  aus  griechischer  Feder  otteli 
ein  Denkmälerkatalog  vor,  welcher  wohlberechtig« 
Ansprüche  erhebt , anf  der  Höhe  der  Wisscnsclufi 
zn  stehen. 

Hand  in  Hand  damit  geht  die  ebenso  erfreu- 
liche Neugestaltung  der  athenischen  Museen,  die 
definitive  Eiuordnnng  und  würdige  Aufstellung  det 
Denkmälerschätze.  Die  Sammlungen  haben  el" 
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völlig-  verändertes  Aussehen  erhalten,  überraschend 
für  jeden,  der  sie  noch  ans  dem  älteren,  nur 
wenige  Jahre  zurückliegenden  Stadium  kennt. 

Der  dafür  gemachte  Aufwand  ist  sicherlich 
nicht  verloren.  Wir  glauben,  daß  Regierung 
wie  archäologische  Gesellschaft  damit  ebensowohl 
dem  patriotischen,  wie  dem  wissenschaftlichen 
Interesse  gedient  haben.  Der  gebildete  Fremde, 
welchen  naturgemäß  die  Konstschätze  Athens  in 
erster  Linie  anzielien,  wird  unwillkürlich  die  Art 
der  Pflege  derselben,  die  in  den  Museen  empfangenen 
Eindrücke,  zum  Mallstab  für  die  Kulturstellung 
des  Landes  nehmen. 

Der  Vortritt  gebührt  auch  hierin  der  hochver- 
dienten .griechischen  archäologischen  Gesellschaft“, 
deren  umfassende  Sammlungen  an  Werken  der 
Kleinkunst  unter  der  feinsinnigen  Leitung  ihres 
Direktors,  Herr  Athanasius  St.  Kumauudis, 
eine  geradezu  mustergültige  Aufstellung  im  Poly- 
technikum gefunden  haben. 

Die  energische  Reformation  der  Staatsmuseen 
begann  im  wesentlichen  erst  mit  dem  18S5  er- 
folgten Amtsantritt  des  Herrn  Dr.  P.  Kavvadias 
als  Generalnnfseher  der  Altertümer  Griechenlands 
(•;r*x4:  iyopo;  tö>-<  äpyotioTrjvtuv),  in  welcher  Eigen- 
schaft derselbe  bereits  eine  außerordentliche  Vcr- 
waltnngsthätigkeit  entwickelt  hat 

Das  Akropolismusenm  mit  all  seinen  unschätz- 
baren jüugstcn  Bereicherungen  aus  vorpersischer 
/eit  wurde  vollkommen  neu  geordnet,  nachdem  die 
Hälfte  der  (heute  schon  wieder  unzulänglichen) 
Uätune  durch  llerabschuffwig  des  Inschriften- 
materials  in  die  Unterstadt  entlastet  worden  ist. 
Der  Bau  eines  zweiten  Museums  auf  der  llnrg  hat 
begonnen.  Die  Propyläen  sind  von  den  häßlichen, 
verwitternden  Rahmen  mit  ihren  Skulptur-  nnd 
Iuschiiftfragmeuten  gesäubert,  das  .Häuschen  beim 
Erechtheion*  nnd  die  .Cisteme“  beseitigt. 

Dein  Centralmuseum  sind  nördlich  nnd  südlich 
zwei  nach  Osten  gerichtete  Flügel  hinzngcfngt 
worden;  ein  Vcrbindnngsbau,  der  das  große  Viereck 
abschließen  wird,  steht  in  Anssicht.  Die  Räume 
dienen  als  Sammelpunkt  nicht  bloß  der  in  Athen 
nnd  Umgegend  gefundenen  Skulpturen,  sondern  aller 
knnsthistoriseh  wichtigeren  Denkmäler  auch  des 
übrigen  Griechenlands,  mit  Ausnahme  von  Olympia, 
dessen  Schätze  das  eben  vollendete  Museum  des 
Herrn  Syngros  an  Ort  und  Stelle  anfnimmt.  Mit  be- 
sonnener Auswahl  bat  Herr  Kavvadias  wertvolles 
Material  aus  den  Provinzen  bereits  herallgezogen : 
die  Fnndc  der  .griechischen  Gesellschaft“  bei 
ihren  Ausgrabungen  zti  Epidauros  und  in  Eleusis, 
die  der  Franzosen  auf  Delos,  beim  Heiligtum  des 


Ptoisehen  Apollo  in  Höotieu.  zu  Mantineia,  sowie 
mehrere  vom  Kef.  früher  in  Tegea  und  neuerdings 
, in  Attika  (Lamptrai,  Kuvara  Kalyvia)  aufgefundene 
Stücke. 

Die  Anordnung  durch  die  Säle  folgt  dem 
historischen  Prinzip  unter  geschickter  Wahrung 
des  lokal  und  sachlich  Zusammengehörigen. 

Nicht  weniger  als  54  archaische  Bildwerke 
enthält  der  erste  Ranm,  eine  Summe,  welche  den 
Gesamtbesitz  aller  Museen  Europas  aus  jener 
Epoche  an  Zahl  und  Bedeutung  überragt. 

Die  folgenden  beiden  Räume  (mit  den  Urnppen- 
bildwerkcu  ans  Delos  nnd  den  Funden  ans  Epi- 
dauros) umfassen  Werke  des  fünften  nnd  vierten 
Jahrhunderts. 

In  dem  weiten  Saale,  welchen  die  Kolossal- 
statne  des  Poseidon  aus  Melos  (109)  beherrscht, 
schließen  sich  Skulpturen  der  nächstfolgenden 
Zeit  an.  Sic  lassen  uoch  für  reichlichen  Zuwachs 
Ranm. 

Der  übrige  Teil  des  Xordßiigels  ist  in  dichter 
Folge  mit  einem  anderen  unvergleichlichen  Besitz 
der  athenischen  Sammlungen,  den  (meist  attischen) 
Grabreliefs  aus  bester  Zeit  besetzt.  Der  vorliegende 
Band  des  Katalogs  beschreibt  erst  eine  größere 
Anzahl  derselben  (Nr.  130—163),  und  aUen  diesen 
wird  sich  in  der  anzubauenden  Ostflucht  eine  nocli 
erheblichere  Menge,  darunter  viele  nicht  minder 
ausgezeichnete  Stücke,  hinzagcsellen.  Möge  die 
fernere  Aufstellung  einen  gleich  eifrigen  Fortgang 
\ nehmen!  Das  geringere  Material  an  Altären, 
F.pistylen,  Sarkophagen,  Grabeippen,  welche  jetzt, 
den  großen  Vorgarten  des  Museums  friedliofartig 
füllen,  soll  mit  der  Zeit  in  offenen  Hallen  ange- 
messene Unterkunft  linden. 

Nicht  geringere  Mühe  hat  Kavvadias  auf  die 
Arbeit  der  Katalogisierung  verwendet,  welche 
parallel  mit  der  Neuordnung  geht. 

Eine  historische  Einleitung  ist  vorangestellt; 
an  gattungsmäßige  Knustwerke,  wie  die  Grakreliefs, 
knüpfen  sieh  orientierende  Exkurse  (S.  121). 
Genaue  Beschreibung  und  Litleraturangaben  sind 
überall,  soviel  ich  sehe,  gewissenhaft  uud  im  wesent- 
! liehen  vollständig  dorchgeführt');  mehr  als  ein  Stück 
empfängt  erst  jetzt  in  der  Aufstellung  und  Wür- 
digung das  rechte  Licht:  so  No.  62,  ein  vor  30 

')  Von  kleineren  Irrtümern  berichtige  ich  hier 
nur  einen  No.  131  (S.  124)  betreffenden,  an  dem  ich 
vielleicht  einige  Mitschuld  trage.  Es  ist  das  be- 
kannte, Expcd.  de  Moree  III  PI.  41  abgcbildcte  Grab- 
relief aus  Ägina:  Jüngling  mit  Vogel  und  erhobener 
Rechten,  darunter  ruhendes  Tier  auf  Stele;  nach 
K.:  Hase,  Ein  iteuerworbenes,  noch  nicht  cinge- 


Digitized  by  Google 


727 


[No.  23.] 


BERLINER  PHTLOLOGISCBB  WOCHENSCHRIFT.  [9.  Juni  1888.]  728 


Jahren  bei  der  Ausgrabung  des  Ilerodestheaters 
gefundener,  leider  sehr  zerstörter  Kopf  mit  Spuren 
von  Farbe  und  Vergoldung,  welcher  unverkennbar 
die  Wirkung  der  chryselephantinen  Technik  wieder- 
geben sollte.  Dieses  seltene  Fragment,  gewiß 
einem  Originalwcrk  des  5.  Jahrhunderts  ent- 
stammend, ist.  früher  in  seinem  Werte  durchaus 
verkannt  und  einer  späten  Epoche  zugewiesen 
worden. 

Wir  dürfen  mit  Zuversicht  hoffen , daß  die 
baldige  Fortführung  des  Kataloges  wie  der  Mnseums- 
orduung  neues  Zeugnis  von  der  rüstigen  Arbeits- 
kraft des  Verfassers  ablegen  werde. 

Mtlnster.  A.  Milchhöfer. 

Epistnlue  Gottiogenses  a Carolo  I)il- 
ttaeyo  editue.  Göttinger  Lektionskattilog, 
Winter  1887—1888.  Güttingen  1887,  Dietrich. 
44  S.  4.  80  Pf. 

„Göttinger  Briefe*  heißen  diese  Philologenbriefe 
deshalb,  weil  sic  sich  meist  auf  die  Besetzung 
philologischer  Lehrstühle  zn  Göttingen  beziehen 
oder  die  Schicksale  solcher  Philologen  betreffen, 
welche  in  Döttingen  einmal  gelehrt  haben.  Göttingen 
war  am  Anfang  des  Jahrhunderts,  wie  mehrmals 
in  den  Briefen  selbst  behauptet  wird,  die  erste 
deutsche  Universität,  und  unter  den  Gründen,  mit 
welchen  der  berühmte  Jacobs  eine  Berufung  nach 
Göttingen  ablehnt,  spielt  auch  der  eine  nicht  un- 
wichtige Bolle,  daß  sich  derselbe  nicht  für  tüchtig 
genug  hielt,  die  philologische  Professur  an  dieser 
ersten  deutschen  Universität  zn  bekleiden. 

Die  von  Dilthey  veröffentlichten  Briefe  waren 
bisher  ungedruckt  und  stammen  ans  handschrift- 
lichen Vorlagen,  die  sich  in  Göttingen.  Gotha, 
Bonn  und  Karlsruhe  befinden.  Da  die  Briefe  fast 
alle  deutsch  sind,  so  macht  es  einen  seltsamen 
Eindruck,  daß  die  Einleitung,  die  erklärenden 
Übergänge  und  Anmerkungen  in  lateinischer 
Sprache  gegeben  werden.  Sollte  es  nicht  angezeigt 
sein,  für  ähnliche  Fälle  auch  einmal  eine  Ausnahme 
von  der  Hegel  zuzulassen , wonach  die  Beigabe 
zum  Index  scholamm  lateinisch  sein  muß? 

Die  erste  Gruppe  der  Briefe  bezieht  sicli  auf 
die  Wiederbesetzung  der  Professur  des  berühmten 
Heyne,  welcher  den  14.  Juli  1812  an  einem 

leihtes  Stück  des  Museums  stellt  hier  thatsächlich 
in  ganz  gleicher  Weise  einen  Basen  dar.  worauf  ich 
K.  seiucr  Zeit  aufmerksam  machte  Buch  verbietet 
in  uuserem  Falle  schou  die  Bildung  des  Schwanzes 
an  dasselbe  Tier  zu  denken,  wie  auch  ich  vomäherem 
Vergleiche  that. 


Schlagfluß  verschieden  war:  „So  hat  er  von  des 
Bitterkeiten  des  Todes  nichts  gefühlt  nnd  uns  die 
Trauer  des  Abschieds  erspart.  So  ward  sein 
Wunsch  erhört,  mit  ungeschwäehter  Geisteskraft 
abgerufen  zu  werden.  Am  Vorabend  sprach  er 
noch  in  der  Societät,  am  Montag  las  er  noch! 
Und  noch  beim  Anfstehen  scherzte  er.  Kann  man 
schöner  nnd  glücklicher  enden?“  (S.  4). 

Der  Vertrauensmann  der  Regierung  (Göttiogen 
gehörte  damals  zum  Königreich  Westfalen  napo- 
leonischcr  Madie!)  war  Heynes  Schwiegersohn, 
der  bekannte  Historiker  Heeren,  der  alsbald  im 
Aufträge  der  Regierung  die  Unterhandlungen  wesen 
des  Nachfolgers  begannt  Er  schlug  zuerst  vor. 
Jacobs  in  Gotha,  den  Lieblingsscbtiler  Heynes, 
den  dieser  selbst  zttm  Nachfolger  gewünscht  hatte, 
sodann  Creuzer  in  Heidelberg  nnd  Böttiger  in 
Dresden.  Nur  der  erste  hat  damals  einen  wirk- 
lichen Ruf  erhalten,  denselben  jedoch  abgclehnt 
Die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschah,  macht 
dem  Charakter  nnd  Verstände  von  Jacobs  alle 
Ehre:  „Ein  schöner  Wirkungskreis  lag  vor  mir, 
gegen  den  mein  jetziges  Leben  fast  unbedeutend 
ist;’)  ich  kehrte  wieder  zurück  zu  dem  Umgang 
mit  der  Jngcud,  in  welchem  ich  meine  besten 
Jahre  glücklich  durchlebt  habe;  icli  erfüllte  den 
Wunsch  meines  großen  Lehrers  und  Freundes;  ick 
sah  mich  mit  Ihnen  und  so  manchen  anderu  treff- 
lichen Männern  vereint*.  „Auch  von  außen  her 
kamen  ähnliche  Anregungen.  Mehrere  meiner 
Freunde  rieten  zn;  weuige  sprachen  dagegen, 
alle  hielten  die  äußern  Vorteile  Bclion  jetzt  für 
überwiegend  etc  * Aber  trotz  alledem  kann  er 
nicht  Ja  sagen;  „daß  ich  in  einigen  Vorträgen 
Beifall  erhalten  könnte,  zweifl'  ich  keineswegs: 
auch  habe  ich  auf  dem  Gymnasium  und  selbst  in 
München,  mehr  als  einen  guten  Kopf  für  die 
Alten  gewonnen;  aber  da  war  cs  genug  am  Fnße 
des  Berges  zu  stehn,  auf  dessen  Spitze  ich  zeigte: 
jetzt  müßte  ich  selbst  auf  der  Spitze  stehn,  oder 
doch  nicht  weit  davon  entfernt“.  „So  glaube  ich 
also  in  dem  Geist  nnd  Siuue  unsere  verewigten 
Freundes  zu  handeln,  wenn  icli  eine  Ehre  verbitte, 
deren  er  mich  nur  aus  allzu  großem  Wohlwollen 
würdig  glaubte*.  I »aranf  wurde  Dissen  aus  Marburg, 
das  ebenfalls  zum  Königreich  Westfalen  gehörte, 
als  Nachfolger  Heynes  berufen.  Wenig  erfrcnlicli 
sind  die  Mitteilungen  über  Böttiger. 

Die  nächsten  Briefe  (S.  23 — 30)  erzählen  ein 
Stück  Heidelberger  Gclohrtengescbicbtr. 
An  der  reorganisierten  Hocliachnle  wirkte  der  sai 

*)  Er  war  damals  Bibliothekar  in  Gotbn. 
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Hessen  berufene  Creuzer,  aber  neben  ihm  lebte 
der  kantige  und  schwer  zu  behandelnde  Johann 
Heinrich  VoD,  der  ein  entschiedenes  'Talent  besaß, 
mit  allen  Leuten  Handel  anzufangen.  Obgleich 
Voll  an  der  Universität  selbst  nicht  thiitig  war  i 
(tod  dem  ihm  znstehenden  Hechte,  Vorlesungen 
in  halten,  machte  er  keinen  Gebrauch),  übte  er 
doch  einen  bedeutenden  Klnttull  an  derselben, 
l’reuz.er  hätte  gerne  einen  Huf  nach  Göttingen 
gehabt,  nud  als  er  ihn  endlich  bekam,  ließ  er  sich 
doch  .beschwatzen“,  in  Heidelberg  zu  bleiben. 

Wie  sauer  Voß  andern  gelegentlich  das  Leben 
machte,  ersieht  man  z.  B.  ans  Brief  XVILI.  Doch 
hören  wir  Creuzcr  selbst:  .Ohne  mein  JCuthuu 
wurde  mir  von  unserem  Kurator  II.  von  Reizen 
stein  aufgetragen,  einen  Plan  für  das  philologische 
Studium  hier  zu  entwerfen.  Ich  suchte  diesen 
Auftrag  nach  meinen  Überzeugungen  nud  soweit 
es  die  Kürze  der  dazu  vergönnten  Zeit  verstattete,  zu 
erfüllen , und  da  der  Entwurf  bei  dem  Kurator 
Beifall  fand,  nnd  auch  vom  Geheimrat  in  Karlsrtih 
zeuelimigt  ward,  so  wurde  sofort,  gleichfalls  auf 
Befehl  des  Geheimrats,  zum  Abdruck  geschritten 
— so  daß  Voß  nicht  früher  als  das  übrige 
Publikum  etwas  davon  za  sehen  bekam.  Vor  un- 
gefähr 14  Tagen  kam  er  nun  früh  Morgens  mit 
einem  Blick,  der  mir  schon  Beinen  verhaltenen 
Zoru  verkündete,  zn  mir,  zog  das  Schrift  eben  aus 
seiner  Titsche,  und  eroffuetc  mit  der  pathetischen 
Frage:  .er  wolle  wissen,  welchen  Wirkungskreis 
sein  Sohn  (Prof.  V.)*)  hier  haben  solle“  eine  Reihe 
von  höchst  leidenschaftlichen  großenteils  komischen 
Äußerungen  über  Inhalt  der  Piece , Uber  Philo- 
logie nnd  Studium  nnd  dcrgl.“  Creuzer  antwortete 
mit  Rahe.  .Auf  die  in  der  Hitze  seiues  (Vossens) 
Gesprächs  mehrmals  wiederholte  Äußerung:  ‘ich 
hätte  ihm  die  Schrift  vorher  zeigen  sollen,  damit 
er  die  uötigeu  Abänderungen  habe  machen 
können',  antwortete  ich  unverhohlen:  .ich  hätte 
unsere  Divergenz  über  philologische  Gegenstände 
schon  lange  cingcschcu,  und  vorausgesclieu , daß 
ich  mit  ihm  darüber  nicht  ins  Reine  kommen 
werde  etc.“  Das  ist  übrigens  ein  Stück  Vorge- 
schichte zur  Antisymbolik.  Die  fragliche  .Piege“ 
ist  offenbar  die  kleine  Schritt,  mit  der  Crenzer 
sein  philologisches  Seminar  in  Heidelberg  eroffuete: 
.Über  das  akademische  Studium  des  Altertums“ 

“1  Derselbe  Voß,  welcher  uiit  Goethe  dio  grie- 
chischer) Tragiker  las:  er  war  mit  Cicuicis  Zustimmung 
als  Professor  der  Philologie  nach  Heidelberg  berufen 
worden,  wai  aber  um  diese  Zeit  Doch  nicht  io  Heidel- 
berg. Vgl.  über  ihn  G.  W eher,  Jugendoind rucke  nud 
Erlebnisse  (Leipz  1887).  S.  83. 


1807,  neu  abgedruckt  als  Beilage  zn  Creuzers  Auto- 
biographie .Ans  dem  Leben  eines  alten  Professors“ 
S.  326;  über  die  liedentnng  dieser  Rede  sind 
K.  B.  Stark  (Friedrich  Creuzer,  sein  Bildungs- 
gang und  seine  wissenschaftliche  wie  akademische 
Bedeutung.  Heidelberg  1874)  S.  12  und  Paulsen 
(Geschichte  d.  gelehrten  Unterrichts.  Leipzig  1885) 
S.  550  zn  vergleichen. 

Nachdem  Creuzer  1815  einen  Ruf  nach  Güt- 
tingen erhalten  und  abgelelmt  hatte,  wurde 
Welcher  an  seiner  Stelle  berufen,  und  von  diesem 
handeln  die  letzten  Briefe.  Jacobs  war  der  be- 
fragte Vertrauensmann  gewesen,  und  S.  33  ist 
seine  schöne  Charakteristik  von  Creuzer,  Bückb, 
Thiersch , Siekirr  und  Welcker  zu  lesen.  Fast 
rührend  ist  es,  wie  Dissen  sich  nach  dem  bald 
nach  Bonn  berufenen  Welcker  sehnt  (S.  40  ff.). 
Audi  Uber  Otfried  Müllers  Thätigkeit  iu  Göttiugen 
geben  diese  inhaltsreichen  Briefe  schätzenswerte 
Auskunft. 

Heiddbcrg.  Karl  Uartfeldcr. 


11.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik. 
Band  135/136,  Heft  11. 

I.  (S.  721  fl.)  Lange,  Zur  Frage  über  die  Glaub- 
würdigkeit des  Tbukydidcs.  Wendet  sich  gegen  Mütter- 
Strübing  uud  erweist  im  einzelnen,  dall  dem  Thuk. 
weder  in  der  Darstellung  der  äußeren  noch  der 
inneren  Verhältnisse  tendenziöse  Verschweigungen 
naebzuweiaen  sind.  — (748  ff.)  Junghahn,  Zu  Thuky- 
dides  II  2—5.  Führt  dio  Stelle  hei  Aen.  Pol.  2,  3—5, 
hei  (Pseudo)  Demostb.  geg.  Neura  uud  bei  Diodor. 
XII  41  f.  auf  eine  mit  Thuk  gemeinsame  Quelle  zu- 
rück. — (751)  Hitler,  Zu  Thcognia  6.  — (755  ff.) 
Hoger,  Das  Sopbistcngesetx  des  Dcmetrios  Pbalcrcus, 
weist  nach,  dall  dasselbe  in  der  That  dem  Dem.  Phal. 
uud  nicht  dem  Dem.  Poliorketes  zuzuschreiben  und 
iu  das  Jahr  315  zu  setzen  sei.  — (763  fl.)  Hultseh  , 
Zu  Polybios.  III  20,  8.  XVIII  11,  7.  XXIX  9,  J2. 
— (766  f.)  Jacoby,  Zu  Dionysius  von  Ilulikarnaß. 
IV  15.  — (768)  (leorges,  Miscelten  Verbesserung»- 
vor  ich  läge.  — (769  ff)  Baehrenn,  Zur  origo  gentis 
romauac.  Widerlegt  Jordans  Ansicht,  daß  dieselbe 
im  5.  oder  6.  Jahrhundert  entstanden  sei;  er  sieht 
iu  Vcrrius  Flaccus  den  Verfasser,  und  in  dem  jetzt 
vorliegenden  Werke  ein  im  4.  Jahrh.  entstandenes 
Exzerpt;  am  Schluß  Vcrbesserungsvorschläge.  — 
(781  f.)  Hegeil,  Die  Inauguration  der  Duoviri  sacris 
faciundis.  Weist  nach  (gegen  Becker-Marquardt  Handb. 
IV  351),  daß  bei  den  duov.  sacr.  fac.  die  Iuaugura* 


Digitized  by  Google 


731 


[No.  23.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [9.  Juni  1388.]  732 


tiou  ausgeschlossen  war.  — (783  f.)  Ott«.  Zur  aegri- 
tudo  Perdieac.  Konjekturen.  — (781)  Rieh.  Förster» 
Zu  Ausonius- epigr.  99.  — II.  (529  ff)  G.  0.  Berger, 
Experimentelle  Untersuchungen  ouf  dem  Gebiet  der 
Pädagogik.  — (553  ff.)  Th.  Matthias.  Konzentration 
im  Unterricht.  — (501  ff.'  K.  Pauli,  Über  das  soge- 
nanutc  Normal  {»radikal.  — (567  ff.)  K.  Stein,  Bericht 
über  die  24.  Versammlung  des  Vereins  rhein  Schul- 
männer. 

Band  135/136,  Heft  12. 

I.  (S.  785  ff.)  M.  Zocker,  Zur  älteren  griechischen 
Kunstgeschichte.  I.  Die  angebliche  Athenastatue  des 
Dipoinos  und  Skyllis  im  Lauseion  zu  Byzanz  war 
eine  der  bei  Herod  II  182  erwähnten  Statuen  der 
ägyptischen  Göttin  Ncith.  II.  Die  angebliche  Apollo- 
statuc  des  Theodor  os  und  Tel  ekles  in  Samos  ist  eine 
der  ebendaselbst  erwähnten  Holzstatueu  des  Amaais. 
III.  Eine  Verschiebung  im  Texte  des  Pausanias  VII 
5,5.  — (798  ff)  P.  Weizsäcker,  Zur  Eurotasstatue 
des  Kutyehides.  Interpretation  des  Epigramms  An- 
thol.  gr.  IX  7ü9.  — (8C0)  G.  Knaack,  Nochmals  Char- 
uabon.  Bei  Ilygin.  de  astr.  14.  — (801  ff.)  F Snse- 
mihi.  Die  Texteaüberlieferung  der  Aristot.  Politik. 
Gegen  Heybut;  II*  ist  unbedingt  vorzüglicher  als  11*. 

— (805  f ) R.  Peppmüller.  Zum  homerischen  Hermes-  I 
hytnnos  v.  258  und  427.  — (807  ff.;  E.  Baehrends, 
Emcndutioues  Vergilianae.  Zu  Aen.  IV  und  V.  -- 
(829  ff.)  M.  Kinderlin,  Zu  Quiutiliauus.  I 2,  4 und 
X 1,  130.  — (833  ff.)  K.  Rossberg,  Neue-  Studien  zu 
Dracootius  und  der  Oreatis  tragoedia.  Textkritisches. 

— (861  ff.)  Roscher,  Zu  Ovids  Metatn.  Verteidigt 
111  643  seine  Vermutung  orc  für  aure.  — (863  ff.) 
K.  Schräder,  Zu  Tacitus’  Ann.  11  26.  Fixiert  die 
9 Feldzüge  des  Tiberius  in  Deutschland  auf  die  Jahre 
8 und  7 vor,  4,  5,  6,  9,  10,  11  und  12  nach  Cbr., 
sowie  die  rechtsrheinischen  Feldzüge  des  Germanicus 
auf  die  Jahre  14,  15,  16  und  behandelt  itn  Anschluß 
au  XIII  6 das  Geburtsjahr  de»  Pom  pejus.  — (867) 

M.  Müller,  Zu  Livius  XXXVI  23,7.  - 11.  (597  ff) 

H.  Netzken,  Zum  lateinischen  Unterricht  in  Quarta. 

— (603  ff.)  K.  üoehel,  Anzeige  von  Knokc,  Kriegs- 
züge des  Germanicus  in  Deutschland.  — (624  ff.) 

G.  Loth holz . Anzeige  von  VoUmann,  Gotlfr.  Bern- 
hardy.  — (629  fl.)  E.  Ilaupl.  Anzeige  von  Bromig, 
Lateinische  Formenlehre  für  Sexta  und  Quinta. 

American  Jonrnal  of  Philology.  No.  30— 31.  (Vlll 

2-3.)  Juli,  Oktober  1887. 

(179-  206)  M W.  Hnmpbreys.  The  agou  of  tbe 
old  comedy  Versuch,  die  Stücke  des  Aristophaues 
zu  schematisieren,  ähnlich  wie  es  Zielinski  getlian 
hat.  — (207—213)  J.  B.  Moniten.  On  the  greek 
treatment  of  original  hard  aspirates.  Das 
Wernerscbc  Gesetz  der  germanischen  Sprachen  hat 
sich  wahrscheinlich  auch  im  Griechischen  geltend 
gemacht,  indem  die  ursprünglich  harten  Aspiraten 
den  Spiritus  verloren,  wenn  der  Accent  ihnen  nicht 


I unmittelbar  voranging.  — (214-217)  II.  Collitz,  tf- 
\ Dia*;  und  ved.  K8I-.  Nach  der  Sprach-  und  Sino- 
I cotwickeluDg  hängt  mit  dem  vedischeu  k«i  zu- 
sammen. — (218—221)  B.  L.  GJldersleeve),  META 
and  XVX.  Mit  Mommscn  ist  si»  eine  persönliche 
Eigenschaft,  git'/ eine  sachliche  beiz  ulegen.  — (221  — 
223)  M Warna,  On  a passage  in  tbe  Ciris.  Verf. 
schlägt  v.  94  aliparia  vor.  — (224  — 228)  Anz.  von 
J.  Menrad,  De  contractionis  ct  synizescos  u*u 
Homerico.  Von  H.  W.  Smyth.  Viele  Konjekturen 
sind  leichtfertig.  — (228  -231)  Ans«  von  W.  fl.  Male, 
The  sequcnce  of  tenses  in  Latin.  Von  ß.  L.  G. 
Die  Konsekutivsätze  sind  nicht  ausreichend  berück- 
sichtigt. — (233—252)  Reports.  Auszüge  aus  Archiv 
f.  lat.  Lexikographie  u.  Jabrb.  f Philologie.  — (253 
—256)  Brief  inention.  Kurze  Anz.  von  Jnvenal 
by  Strong  and  l'earson:  H.  (S.  Karns») ’s  Selections 
from  Tibullns  and  Propertiis  u.  a — (292—328) 
H.  l\  Elsner,  Que,  tt,  ahjue  iu  tbe  inscriptions 
of  the  Repoblic,  in  Terenco  and  in  Cato. 
Statistische  Zusammenstellung  des  Gebrauchs  der 
Bindewörter  im  alten  Latein.  — (329 — 337)  B.  L. 
Gildersleeve,  The  articular  Infinitive  again. 
Statistik  des  Gebrauchs  namentlich  bei  den  attischen 
Rednern.  — (343-316)  M.  W.  Ilamphreys,  Tbuky 
dides  and  Gcomctry.  Cantors  Bemerkung  über 
geometrische  Unkenntnis  des  Thukydides  (Gesell,  der 
Math.  S.  146)  scheint  unhaltbar.  — Some  errors 
in  Liddell  and  Scott;  some  errors  in  llarper's 
Latin  dictiouary.  — (360—361)  Anz.  von  Tacitus 
ed.  J.  Müller  und  Quintilianus  cd.  F.  Meister.  Vou 
M.  W.  Beide  Ausgaben  bezeichnen  einen  Fortschritt. 
— (363—386)  Auszüge  aus  Atchiv  f.  lat.  Lexiko- 
graphie, Philologua  u a.  — (387—389)  Brief  men- 
tion.  Kurze  Anzeigen  von  Uoldens  Ausg.  der  Cyro- 
p&die,  G.  torlina'  G riech.  Geschichte  1*,  L.  Langt» 
Schriften  u.  a. 

John  Hopkin’s  t’niversify  Circular»  VII,  62.  Jan. 

188S. 

(23)  A study  collection  of  casts  of  Assy  rian 
and  Babylonian  antiquitics  in  the  National 
Museum,  Washington  Unter  Leitung  von  P.  Haupt 
und  C.  Adler  wird  eine  Sammlung  Abgüsse  von  Alter- 
tümern aus  Assyrien  und  Bahylou  vorbereitet  — 
(23—21)  B.  L.  Gildersleeve,  Studies  in  tbo  »ty  listic 
use  of  the  greek  participle.  Adjektivischer  Ge- 
brauch des  Participium  findet  sich  im  Griechischen 
aller  Zeiten  stark  ausgebildet  und  hat  einen  bedeu- 
tenden Einfluß  auf  dcu  gleichartigen  Gebrauch  im 
Lateinischen  ausgeübt.  — (24  -26)  W.  S.  Eichelberger. 
A uote  on  the  accuracy  of  Ptolcmy's  Mathe- 
matics.  Im  Almag<st  1 2,6  hat  Ptolemäus  bei  der 
Lösung  der  Aufgabe,  „wenn  die  größte  Lauge  des 
Togos  gegeben  ist,  die  Breite  des  Orts  zu  finden-, 
einen  bedeutenden  Fehler  von  fa.-t  •/«•  gemacht. 
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Hofhenaehrinfn. 

Literarisches  (’entralblatt.  No.  2!. 

p.  720:  K.  Neuraann.  Griechische  Geschichts- 
schreiber iiu  12.  Jahrhundert.  ‘Höchst  wün* 
scheuswerte  Bereicherung  der  byzantinischen  Historik*.  1 
II.  Haupt.  — p.  728:  Engel,  Aussprache  des  Grie- 
chischen. ‘Mit  dem  Verf.  ist  nicht  zu  rechten*. 

£ Sch.  — p.  731:  R Voikmann,  Gottfried  Bern- 
hard y.  Lobende  Anzeige.  — p.  732:  Scribouii 
Largi  compositiones  ed  t».  Helmreich.  ‘Verdient 
das  Lob  einer  streng  wissenschaftlichen  Leistung*. 

.!.  IC. 

Deutsche  Litteraturzeitong  No.  20. 

p.  731  : Kagnisco,  U n autografo  di  Bessarione; 
GiacomoZabarella  — uua  polemica  n e 1 1*  Cni* 
versitä  di  Padova.  Diese  Kstratti  haudeln  von 
dem  berühmten  Streit  zwischen  den  Platonikcro  und 
Aristotelikeru  im  15.  Jahrhundert.  Das  Referat  ist 
von  Fr.  Schulter.  — p.  734:  Vigil,  Asturias  monu- 
mental. Höchlich  anerkennende  Kritik  von  E.  Hühner. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  2l. 

p.  764:  Referat  von  E.  v.  Salhrürk  über  eine  Au-  , 
zahl  Schriften  zur  Schulreform,  Einheitsschule  etc. 
von  Flach,  Leonhard  u.  a.  Au  den  »Schriften  des 
Einbeitescbulvereios“  lobt  er  die  hier  zum  erstenmal 
cutgegentretcnde  ernste  und  objektive  Darstellung. 

— p.  766:  Athenaei  deipnosophistarum  libri 
rcc.  (J.  Kaihel.  Lobend  angezeigt  von  F.  Spiro 

Woebesscfarift  für  klass.  Philologie.  No  20. 

p.  609:  Mahaffy,  Greek  life  and  thought. 
‘Fesselnd  und  inhaltsreich*.  Ch.  Scherer.  — p.  611. 
Blumner.  Tecbuologic  und  Terminologie.  ‘Wer 
sich  mit  antiker  Technik  beschäftigt,  wird  obue  diese 
Bände  nicht  auskommen  können.  Fleii)  und  Wissen, 
Schärfe  und  Besonnenheit  haben  sich  hier  zu  einer 
erschöpfenden  Fülle  vereinigt’.  Max  Schmidt.  — p.  617:  | 
P.  Bahr,  De  '//»•►;  apud  Herodotum  usu.  Gelobt 
von  E.  Bachof.  — p.  618.  Hugo  Müller,  Quaestio- 
uea  de  locis  Thucydideis:  Boltz,  Quaestiones 
de  consilio,  quo  Thucydides  etc.  ‘Das  Thema  j 
(Abfassungsfrage)  ist  nicht  praktisch  für  Promotion»- 
arbeiten ; denn  eine  Frage,  welche  ergraute  Kämpen 
der  Wissenschaft  nicht  zum  Austrag  bringen  konnten, 
wird  schwerlich  von  angehenden  Gelehrten  erledigt 
werden’.  Widmanu.  — p.  619:  Masohke,  Der  Frei- 
heitspi  ozolJ  im  Altertum.  Referat  von  //.  Gent. 

— p.  623:  lirüsat,  Quatenua  Silius  Italicus  a 
Vergilio  peuderc  videatur.  ‘Die  Frage  nach 
dem  Verhältnis  des  Silius  zu  Vergil  kanu  ouu  als 
abgeschlossen  betrachtet  werden*.  Schlich  teilen.  — 
p.  625:  W.  Strobel,  Die  klassischen  Studien  als 
Vorbildung  besonders  der  Theologen  (Basel.) 
‘Schlicht  und  gut.  Klassische  Vorbildung  könne  ; 
selbst  der  Missionär  nicht  entbehren’. 

Academy.  No.  823.  11.  Febr.  1888. 

(91—92)  Anz.  von  (’h  Edwarden,  Lotters  from 
Crete  und  W.  (orbran.  Pen  and  peocil  in  Asia 
Minor.  Von  U.  F.  Tozcr.  Beide  Werke,  jedes  in  i 
«einer  Art,  gleich  anerkennenswert,  behandeln  gegen- 
wärtige Kulturverhältuisse.  — (92—93)  Anz.  von  E 
Renan.  Hiatoire  d’Isroal  1.  und  1).  Castelli,  Storia 
dcgl*  Israeliti  1.  Von  A.  Neubauer.  Beide  Werke 
erreichen  die  Arbeiten  der  deutschen  Forscher  nicht: 
»io  kltaoan  aber  darin  Geltung  finden,  dl£  sie  ihn 
Landsleute  in  das  Studium  der  Bibel  einfuhren.  — 
(94  — 95)  Auz.  von  Demosthenes:  tbc  first  Phi lippic; 
Olyulhiacs  1— III  by  E.  Abholt  and  P.  E.  Matbeson. 
Muster  einer  Schulausgabe;  der  Text  ist  Bekkers. 
The  Apology  of  Plato  by  St.  (I  Stork.  Die  Ein- 
leitung ist  gut:  die  Noten  konnten  für  Schüler  reicher 


sein.  Lysias.  Epitapbios  by  F.  J.  Snell.  Der  Text 
von  Cobet  mit  Hinzuziehung  von  Scheibe,*  Einleitung 
uud  Anmerkungen  sind  klar  und  scharf.  PUUrch's 
life  of  Nicias  by  H.  A.  Holden.  Gleich  den  frühe- 
ren Ausgaben  desselben  Herausgebers  brauchbar  uud 
anerkeununeswert.  Xenophon.  Cyropacdia  III  — V 
by  H.  A.  Holden.  Das  Verständnis  wird  durch  den 
Herausgeber  bedeutend  gefördert  — (IOC*)  R.  Eilig, 
Bishop  Wordsworth's  einend ation  of  Lucan  IX 
568.  Verteidigung  der  Lesart  An  eit  vita  nihil?  Det 
longa  an  differat  aetas? 

Academy.  No.  824.  18.  Fcbr.  1888. 

(109—110)  Auz  von  W.  Smith  and  H.  Wace, 
Dictionary  of  Christian  Biography  ctc.  du  ring 
the  first  cigth  ccnturies  Vol.  IV.  Von  R.  F. 
Littledale.  Einzelne  Aufteilungen  verhindern  Ref. 
nicht,  das  Buch  als  ciu  »höchst  bedeutendes,  für  den 
Forscher  kaum  zu  überschätzendes“  zu  bezeichnen. 
Nur  bedarf  es  wegen  des  etwas  künstlichen  Abschlusses 
einer  Ergänzung  bis  zum  Ende  des  15.  Jabrh.  — 
(119-121)  J.  Cook  Wilson.  Sonic  rccent  erneu- 
dations  ofAristolle  and  Plato  Verteidigung  seiner 
Vorbesserangs Vorschläge  in  Arist.  Eth.  Nicom.  und 
zu  Plat.  Rep.  438  E.  (cf.  Academy  3.  Dez.  1887.)  — 
(121))  (I.  A.  Simcox,  Bishop  Wordsworth’s  ernen- 
d ation  of  Lucan  IX  568.  Gegen  R.  Ellis. 

Academy.  No.  825.  25.  Febr.  1888. 

(123-129)  Anz.  von  Th.  .Moinmsen,  Römisches 
Staatsrecht  III  1.  Von  F.  T.  Richards.  Es  ist 
ein  glücklicher  Gedanke  des  Verf.  der  römischen 
Geschichte  uud  des  römische»  Staatsrechts,  das  letz- 
tere Work,  welches  den  Schlüssel  des  enteren  bildet, 
zunächst  zu  Eude  zu  führen:  nur  scheint  der  Plan 
dieses  Handbuchs  sich  unter  der  Hand  so  erweitert 
zu  haben,  daß  die  offene  Lücke  schwer  in  dem  Rahmen 
des  ganzen  Werkes  zu  ergänzen  ist.  Dies  wirkt 
auch  auf  die  Form:  der  Ictzterschiencne  Band  ist 
weder  so  klar  angelegt  uud  im  Stoffe  glücklich  ver- 
teilt wie  die  früheren,  noch  im  Stile  so  durchgeführt 
wie  es  gewöhnlich  bei  Mommscu  der  Fall  ist;  auch 
sind  die  Kontroversen,  welche  dem  Verf.  bei  früheren 
Gelegenheiteil  bemängelt  wurden  — wie  über  den 
Charakter  der  comitia  curiata  — ohne  nähere  Be- 
gründung wiederholt.  Als  rücksichtslos  ist  cs  endlich 
zu  bezeichnen,  dal)  die  Citate  aus  früher  erschienenen 
Bänden  nach  den  Seitenzahlen  der  2.  Aufl.  gemacht 
sind,  -weshalb  die  Besitzer  der  1.  Aull,  vollkommen 
hülflos  sind.  — (133—134)  W.  Robertson  Smith,  The 
route  from  Syria  to  Egypt.  Prof.  Sayce  habe  in 
seiner  Reiseschilderung  eine  Meuge  Ungcnauigkeitec, 
namentlich  in  der  Namendeutung  begangen,  die  hier 
nach  den  Quellen  verbessert  werde».  — (135-136) 
Auz.  von  F.  Max  Müller,  Biographie»  of  words 
and  the  home  of  the  Aryas.  Das  Buch  ermangelt 
jener  Bestimmtheit,  welche  sonst  das  charakteristische 
Zeichen  der  Arbeiten  des  verdienstvollen  Sprach- 
forschers waren.  — (187)  J.  Cook  Wilson,  A recent 
e m e n d a t i o n o f S o p h o c I e s.  J . vau  Leeuwens  Besse- 
rungsvorschläge  zu  Soph.  Aj.  64G  ff.  iu  Muemosync 
XVI  No.  2 ermangeln  der  logischen  Wahrscheinlich- 
keit. — (139—140)  Auz.  von  W.  Greenwell,  The 
clcctrum  coinage  of  Cyzicus.  Von  C.  Oman. 
Der  Verf.  dieses  Buches  ist  als  Sammler  frühgriechi- 
scher Münzen  bekannt  und  besitzt  von  de»  überaus 
seltenen  Eiekttummünzen  von  Cyzicus,  au  deren  Exi- 
stenz Eckhel  noch  sweifelte,  eine  ganze  Reihe.  Merk- 
würdig ist  bei  ihnen  das  Vorkommen  von  Münzzeichen 
fremder  Städte,  wie  Gcla  uud  Poscidouia;  die  Er- 
klärung des  Veif.,  dal)  die  prägende  Behörde  sich 
dem  fremden  Staate  angenehm  machen  wollte  und 
deshalb  das  Münzzcichen  seiner  Münze  einvcrleibte, 
erscheint  unzureichend.  Die  Anordnung  des  Buches 
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das  sich  inhaltlich,  wie  in  der  Ausstattung  gleich 
empfiehlt  ist  nach  den  Typen.  — (140)  A.  H Sayee, 
Letter  from  Kgypt.  Einige  Verbesserungen  seiner 
vorigen  Mitteilungen.  — (140— 141)  Navillt’s  lecture 
on  Bubastis  and  the  city  of  Ouias.  II.  Schilde- 
rung der  jüdischen  Kolonien  im  Nildelta  in  den  Zeiten 
des  Josephos  und  ihr  jetziger  Befund,  Bubastis  und 
seine  Umgebung. 

Athenäen».  No.  3145.  4.  Fobr.  1888. 

(165)  R.  Lanciani,  Notes  from  Rome.  Über- 
sicht der  Funde  in  Rom  während  des  Jahres  18S7 
nach  den  Regionen  des  Augustus.  Regio  1.  Erwerb 
der  Weingärten,  in  denen  die  Gräber  der  Scipionen 
sowie  die  Kolumbarien  des  Pomponius  Hylas  und 
des  von  Campana  entdeckten  der  Yigua  Codini  Hegen, 
seitens  der  Stadt,  und  Anlage  eines  Parkes  an  dieser 
Stelle.  Regio  II.  Ausgrabungen  unterhalb  der  Kirche 
SS.  Giovanni  e Paolo  babeu  altchiistliche  Baureste 
des  3.  Jahrh.  zu  Tage  gefördert.  Ausschachtungen 
der  Villa  Casali  brachten  neben  dem  schon  bekannten 
Hau.se  der  Aunii  die  Paläste  eines  sonst  unbekannten 
Stertinius  Xenophon  und  des  viel  genannten  Diadu- 
raenus,  des  Freigelassenen  des  Domitianus,  aus  Licht; 
letzterer,  bekanntlich  sehr  reich,  scheint  hier  ein 
Kunstmuseum  besessen  zu  haben,  aus  dem  noch  sehr 
bemerkenswerte  Arbeiten  aus  griechischem  und  kana- 
rischem Marmor  gefunden  worden  sind.  Die  Hcr- 
stellungsai beiten  der  an  S.  Giovanni  cl  Latcrauo  an- 
stoßenden Klostergebäude  ergaben  wichtige  Funde 
zur  Geschichte  der  frühmittelalterlichen  Kunst.  An 
dieser  Stelle  hat  auch  die  Reiterstatuc  des  M.  Aure- 
liui  gestanden,  bis  sie  1538  von  Alexander  Farnese 
auf  das  Kapitol  gebracht  wurde.  Au  ihre  frühere 
Stelle  erinnert  eine  Nachbildung  des  bedeutenden 
Erzgießers  Antonio  Averlint,  bekannter  unter  dem 
Namen  Filaretc,  aus  dem  Jahro  1465,  welche  sich 
im  Antiquarium  io  Dresden  beßadeL 

Revue  rritiqae.  No.  19. 

p.  361.  (i.  Patrizi.  Studi  Vcrgiliani.  'Nichts 
Neues'.  — p.  361.  Dahl,  Zur  Handschrifteukundc 
des  Cato  maior.  ‘Nur  von  vier  unter  so  vielen 
untersuchten  Handschriften  giebt  Dahl  die  Kollation. 
Das  Verhältnis  sämtlicher  Catomanuskripte  zu  ein- 
ander ist  noch  immer  nicht  gelbst’.  L.  Duvau.  — 
p.  362.  T&citc,  dialogue  des  orateurs,  par  II 
(ioelzer.  ‘Aller  Ehren  wert’.  J.  Uri.  — p.  363. 
Acta  seminarii  phil.  Erlangeusis,  V.  Referat 
vou  A.  Martin. 

Revue  rritiqne.  No.  21. 

p.  401.  K.  Pust.  Linguistic  and  Oriental 
essays,  II.  Ein  ganz  kleiner  Teil  ist  der  antiken 
Geographie  gewidmet;  das  übrige  ist  moderne  Oriental- 
politik. (A.  Barth.)  — p.  405.  Humpen,  Zu  llcra~ 
klits  Lehre;  Platonische  Aufsätze.  Lebhaft 
zur  allgemeinen  Lektüre  empfohlen  von  A.  Croisct. 
Die  in  den  ‘Aufsätzi  ü’  angewendete  Methode,  vou  gram- 
matischen Einzelheiten  auf  die  Chronologie  der  Dia- 
loge zu  schließen,  gefällt  dem  Berichterstatter  nicht; 
diese  Beweisführung  scheint  ihm  ebenso  wunderlich, 
als  wollte  man  die  Reihenfolge  der  Raciocscheo  Dramen 
nach  dem  Gebrauch  der  Par  tikel  car  bestimmen.  In 
solchen  Dingen  gelte  das  Wort  des  Aristophmnes:  ov 
r;-;;*;,  öv  — p.  406.  P.  Hniraud,  Les 

asscmblees  provinciales  daus  l'Empire  ro- 
main.  ‘Lehrreich,  genußreich'.  K.  Cagnat. 

‘Kßftopd;.  No.  4.  23.  Jan.  (4.  Febr.)  1888. 

(4  — 5)  N.  11 1 "prj;,  ‘11  djrfUTT,|W;  toü  Ou*.(x:i,|t(rv, 

Schilderung  des  Winkelmannsfestes  in  Bonn. 


*E3*i«.  No.  626.  27.  Dez.  1887-8.  Jan.  I88A 
Äsktrov  No.  674.  (1—3)  lnsn^«vu( 

| v.q\  Y.'jLlXwrfy'x f,  x'.vr(3\;  t>jü  1887. 

‘Esiiu.  No.  628.  10.  (22.)  Jan.  1888. 

(25—28)  N.  B.  <hap3u;,  ‘H  ;v  Koosutg  4£kfo>wr( 
I dzv.y. i«.  (Forts.)  Geschichte  der  Kolonie  im  17.  Jahrh. 
I — AsKtiov  No.  576.  (1)  X.,  Ilspe  :äv  Kcßi'/nui. 
! Schilderung  der  Kabiren  bei  Gelegenheit  der  Aus- 
• grabungen  bei  Theben. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Aeadlmie  des  Inscriptions.  Paris. 

(28.  März.)  Die  Versumpfung  der  pontini- 
sehen  Sümpfe  im  Süden  von  Rom  geht  auf  vor 
historische  Zeiten  zurück,  wie  llr.  R de  La  Blanchere 
iu  cinot  Denkschrift  darlegt.  Nur  wußten  die  Italiker 
dem  Übel  mit  solchem  Erfolg  zu  steuern,  daß  die 
Gegend  einst,  wie  Plinius  bezeugt,  von  dreißig  Tribus 
bevölkert  war.  Doch  schon  zu  Zeiten  des  eben  ge- 
nannten Autors  war  die  Campagna  wieder  beinahe 
entvölkert.  Die  Krater  der  erloschenen  Vulkane  ver- 
wandelten sich  in  Seen,  welche  nach  und  nach  den 
ganzen  benachbarten  Erdboden  mit  ihrem  morastigen, 
fauligen  Wasser  durchträukteu.  Die  ersten  Bewohner 
des  Landes  wußten  sich  zu  helfen;  sie  gaben  jedem 
Surnpft.ee  einen  Abflußkaual  und  legten  weiterhin  io 
der  Richtung  auf  diese  Kanäle  tiefe  Drainagen  ao 
Die  Spuren  dieser  Kanalisierung  siod  in  der  Um- 
gebung Roms  und  selbst  im  Stadtrayon  noch  zu 
sehen.  Römerarbeit  ist  es  nicht;  die  Römer  scheinen 
sogar  die  Existenz  der  kampauischcn  Landkaualiaic 
rung  nicht  gekannt  zu  haben,  denn  weder  Cato  noch 
Varro  und  Columclla  sprechen  davon. 

(13.  April.)  Zur  handschriftlichen  Überliefe- 
rung der  dritten  Dekade  des  Livius  spricht 
llr.  0.  Riemann.  Es  sei  ein  alter  Irrtum,  zu  glauben, 
die  einzige  Überlieferung  der  3.  Dekade  sei  im  Pu 
teaneus  (VI.  s.,  in  Paris)  enthalten.  Für  die  Bücher 
XXVI -XXX  muß  eine  weitere  Handschrift  existiert 
' haben,  an  Wert  dem  Puteaneus  beinahe  gleich,  aber 
verschiedenen  Ursprungs.  Diese  verlorene  Hand- 
schrift wird  von  Beatus  Rhenanus  als  .Spirensis* 
erwähnt:  seine  Spuren  finden  sich  noch  in  anderen 
alten  Manuskripten.  Der  .Spirensis“  füllt  die  meisten 
Lücken  im  Puteaneus  aus,  wo  er  jedoch  vom  letzteren 
ahweicht,  ist  seine  Lesart  nicht  ohne  weiteres  als 
die  bessere  anzunchmcn,  da  er  durch  Abschreiber- 
i fehler  und  ungeschickte  Verbesserungen  oft  entstellt 
ist.  So  z.  B.  in  1.  XXVI  47,71,  wo  der  Puteaneus 
• „patcrae  aureae  fuerunt  ducentac  Septuaginta  sex, 
libra*  ferme  omnes  pondo“  hat,  dagegen  die  Hand 
. schrift  von  Spcier:  .librales  ferme  omno-s  pondo“; 
nur  die  erstem  Lesung  ist  richtig.  — Eine  Stelle 
aus  den  Briefen  des  jüngeren  Plinius  (1  9)  er- 
klärt llr.  >1.  Breal  folgendermaßen;  „Mirmn  cst 
quam  in  Urbe  tlogulis  diebus  ratio  constet  aut  con- 
starc  videatur,  pluribus  cunctaque  non  constet*.  Um 
da»  richtig  zu  verstehen,  muß  mau  bedenken,  daß 
i .ratio“  die  Rechuung  heißt  uud  „cuncta  ratio“  die 
Summa,  das  Fazit;  jeden  Tag  — meint  Plinius  — 
glaubt  man,  glatte  Rechnung  gemacht  zu  haben,  and 
beim  Ansamineln  mehrerer  Tage  gewahrt  man,  daß 
man  noch  im  Rückstand  sei;  die  Summe  zeigt  ein 
Defizit.  — (Die  beiden  folgenden  Sitzungen  boten  nichts 
auf  das  kl.  Altertum  Bezügliches ) 
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Personalien. 

Die  Professoren  Brauch -Pascha  in  Berlin  und 
Bicfaeler  in  Bonn  sind  von  der  Wiener  Akademie  zu  ! 
Mitgliedern  erwählt  worden. 


Ernennungen 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Betbge,  bisher  Ilülfs- 
lehrer  am  Grauen  Kloster  iu  Berlin,  zum  ord.  Lehre» 
an  der  4.  stüdt  Bürgerschule.  — I)r.  v.  Stengel  iu 
Ausbach  und  Wolff  in  Erlangen  zu  Studientehreru. 

4 uizelclmungen. 

Prof.  Nüldeke  in  Straßburg  zum  stimmfähigen 
Ritter  des  Ordens  pour  le  imirite.  — Prof.  Kützing, 
Oberlehrer  a I).  in  Nordhausen,  den  Kroueuordcu 
3.  Kl.  — Prof.  Arendt  in  Berlin  den  italienischen 
Mauritiusorden. 

Tadeinile. 

Prof.  Teiehmiiller,  22.  Mai  iu  Dorpat,  56  J.  — 
Sehulrat  und  Semiuardirektor  Vogel  ;n  Dresden.  — 
Direktor  Heinold  in  Leipzig,  29.  Mai,  74  J. 


Spaziergänge  am  Athen. 

I. 

Diu  unmittelbare  l'ingegeud  von  Attika  gehört 
nicht  zu  den  bekanntesten  Teilen  Griechenlands.  Mit 
Recht  hält  sich  der  Fremde  au  die  von  Bfidekcr 
popularisieren  regiae  viae;  denn  er  findet  sich  in 
dem  Gewirr  von  rc**«  und  iiwira-t«  nicht  zurecht. 
Wer  aber  das  Glück  hat,  von  Professor  Kophioiotis, 
dem  besten  Fußgänger  Athens,  zu  seinen  Spazier- 
Hängen  mitgenommen  zu  werden,  kann  dabei  so  manche 
kleine  Entdeckung  machen. 

Einer  dieser  Ausflüge  führte  uns  nach  einem  nord- 
östlich von  Patissia  gelegenen  Platze*),  der  Galatzi 
(nicht  Galati,  wie  auf  den  „Karten  von  Attika*  gc- 
diuckt  ist)  heißt.  Erst  geht  cs  au  dem  Exerziur- 
und  Schießplätze  der  athenischen  Gymnasiasten  vor- 
bei, dann  zwischen  Uügeln  aufwärts.  Etwa  dreißig 
Schritte  vor  dein  einzelnen  Hause,  welches  den  Höhe- 
punkt der  Straße  einnimmt,  bemerkte  das  scharfe 
Auge  des  Archimandritco  Dr.  Antoniadcs,  daß  die 
F'lsmasac  links  von  der  Straße  bearbeitet  sei.  Diu 
Karte  enthält  denn  hier  auch  Felsabarbeitung  einge- 
zeichnet. Es  sind  zwei  ansehnliche  viereckige  Räume 
in  den  Felsen  eingeschnitten;  der  links  gelegene  ist 
etwa  2 m breit  und  noch  tiefer  uud  hat  links  eine 
Ablaufrinne,  rechts  eine  Art  Alkoven.  Der  rechts 
gelegene  ist  kleiner,  hat  aber  auch  einen  solchen  Zu- 
satz; zu  ihm  ist  ein  roher  Zugang  von  der  Straße 
hergestellt  Streift  man  nun  aber  noch  weiter  den 
leider  mit  Thymian  dicht  bewachsenen  Hügel  ob.  so 
entdeckt  mau  allenthalben  Einschnitte  in  den  Fels. 

*)  Karten  von  Attika,  Blatt  V,  Sektion  Kephisia. 
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Offenbar  war  der  ganze  Hügel  bewohnt.  Geht  mau 
von  ihm  weiter,  so  nimmt  man  au  dem  Hügel  rechts 
Terrassen  wahr.  Noch  weiter  sah  mein  erwähnter  , 
Freund  auf  einer  etwa  eine  Viertelstunde  entfernten 
Hügelkoppe  zwei  einen  Winkel  bildende  Felswände  i 
heigestellt  Dali  diese  Bemerkungen  nicht  phan- 
tastisch sind,  wird  klar,  sobald  mau  iu  Galatzi  an- 
langt. Zut  Rechten  befindet  sich  ein  Bauernhaus,  I 
daneben  eiue  Kapelle  der  heiligen  Glykoria.  Vor  der  | 
Gartenmauer  des  ersteren  liegen  zwei  antike  Stücke, 
wovon  das  ciuc  ein  dorisches  Kapital  aus  Marmor 
zu  sein  scheint.  Von  der  Straße  führen  zur  Kapelle 
zwei  Stufen;  die  untere  ist  ciuc  schlanke  byzentioi-  ; 
sehe  Säule  aus  Porphyr,  die  obere  zwei  große  SSulen- 
trommcla  aus  Poros,  die  durch  die  Tritte  der  Beter  | 
schlimm  mitgeoommcu  sind.  In  dem  Gaug  zur  Kirche  i 
liegen  rechts  zwei  Quadern  und  ein  dorisches  Kapital 
aus  Marmor,  links  ein  großer,  vom  Wetter  zerfresse- 
ner Quader,  der  vielleicht  eine  Inschrift  trug;  wellig- 
sten» glaubt  der  Beschauer  bei  gewisser  Beleuchtung 
zwei  Zeilen  zu  erkennen.  Ein  gleichartiger  Quader 
wird  hinter  der  Kirche  zutn  Backen  benutzt.  Links 
befindet  sich  noch  ein  Pfeiler,  ähnlich  dem,  welcher 
den  Eingang  rechts  flankiert.  Au  dem  Wege  zum 
Bauernhaus  liegen  noch  allerlei  alte  Stücke  herum. 
Unter  der  Stiege  steht  eine  niedere,  etwas  über  einen 
Fuß  hohe  Marmorsäule  mit  der  Grabsclirift*  KTU1UN 
IIPAK \K!2  1 Hl'.  Die  Inschrift,  welche  wohl  nucli  dem  1 
vierten  Jahrhundert  angehört,  ist,  wie  mir  Knmacudes  j 
mitteilt,  noch  nicht  veröffentlicht.  Aber  schon  von 
Mylonus  kopiert. 

Links  von  der  Straße  liegt  eia  Kapheoion,  das  ! 
uns  eine  wichtige  Notiz  liefert:  es  ist  hier  nämlich  I 
eine  Quelle  mit  ausgezeichnetem  Wa-ser,  das  die  ' 
Umwohner  sich  mühsam  holen.  Daß  in  dem  wasser- 
armen Attika  eine  solche  Örtlichkeit  die  Leute  An- 
ziehen mußte,  ist  unzweifelhaft;  es  lag  hier  also  ein 
attischer  Demos  mit  Heiligtümern.  Welcher,  das  j 
werden  wohl  künftige  Ausgrabungen  lehren.  Ich  Le-  ; 
meike  noch,  daß  die  Anlage  einer  direkten  Straße  | 
von  Galatzi  nach  Patissia  etwa  halbwegs  wieder  Fela- 
eiuschoitte  bemerkbar  macht. 

Athen.  Sittl. 


Von  der  Akropolis  zu  Athen. 

Odysseusbaslion,  Funde  von  luschiifteo  und 
Skulpturen. 

Im  Aprilhefte  des  von  Kawadias  herausgegebeuen 
«p'/attiXoi’.x&v  o wird  die  erfreuliche  Mitteilung 
gemacht,  daß  man  dabei  ist,  die  1822  von  Odysseus 
zum  Schutze  der  Klepsydra  gebaute  Bastion  links 
von  den  Propyläen  ubzubrechcn.  Einige  Inschriften 
(verstümmelt)  sind  bereits  dabei  gefunden  und  werden 
mitgeteilt.  Es  sind  Übergabeur künden  und  Psephis- 
rnuta.  Wir  dürfen  mit  Sicherheit  erwarten,  daß  bei 
genügend  tiefer  Grabung  dort  auch  topographische 
Resultate  erzielt  werden,  namentlich  für  die  Verbin- 
dung der  Burg  mit  der  Unterstadt.  Zwischen  dem 
Akropolismuscum  und  der  südlichen  Burgmauer  wurde 
eine  zum  Annageln  au  den  Ecken  mit  Löchern  ver- 
sehene sehr  alte  Bronzeplatte  gefunden,  welche  deu 
Anfang  einer  Weihinschrift  enthält,  ln  der  nächsten 
Nummer  werden  wir  eiu  Faksimile  briugeu.  An 
Skulpturen  ist  ein  großer  Greifenkopf,  der  größte 
der  bisher  auf  der  Akropolis  gefundenen , ferner 
die  kleine  Bronzegruppe  eines  auf  einem  Delphin 
reitenden  Mannes  und  ein  bronzener  Kentaur,  von 
den  Porosskulpturcn  die  Hälfte  eines  überlebens- 
groüen  Kopfes  gefunden  worden,  welcher  mit  einem 
scheu  vorhandenen  Stück  zusammenpaßt. 


Programme  aus  Deutschland,  1887.  (Nachtrag.) 

(Schluß  aus  No.  23.) 

E.  Vogeler,  Geschichte  des  Soest«*  Archigymnasium*. 
III.  Soest.  4.  30  S 

Kurz  erzählt  werden  die  Schicksale  der  Anstalt 
vom  Beginn  de»  SOjährigeu  Kriege»  bis  zum  J.  1677. 
Der  Subrektor  dos  Jahres  1673,  Magister  Solm».  be- 
warb sich  um  (las  erledigte  Konrektorat;  er  wurde 
aber  nicht  befördert,  „weil  er  »ich  mehr  seines  Acker- 
we.seus  denn  der  Schule  annehme*.  Au»  Ärger  dar- 
über legte  Solms  sein  Schulamt  nieder  und  ging  nach 
Erfurt,  um  Medizin  zu  studieren;  er  wurde  auch 
richtig  aus  einem  Schulmeister  ein  Doctor  medicinae. 
— Angehängt  »iud  Leges  vom  Jahre  l»i  17  und  „Didas- 
calia*  von  1676. 

F.  Weineck,  Zur  Geschichte  des  Realprogyiunasiums 
zu  Lübben.  Lübbcn.  3*2  S 

Die  aus  der  geistlichen  Pfarrschule  erwachsene 
Anstalt  wurde  gleich  den  auderu  Lateinschulen  in 
der  Lausitz  seit  dem  18.  Jahrhundert  Lyceum  genannt. 
Der  als  Lexikograph  bekannte  Magister  Schellet  war 
hier  Rektor  1761—1768.  Nach  dem  Übergang  zur 
preußischen  Lundeshoheit  wurde  das  Lyceum  ab 
Gelehrtcnschule  aufgehoben,  1837  als  höhere  Bürger 
schule  anerkannt,  186'.)  in  eine  Realschule  II  uad 
1882  in  ein  Rcalprogymuasium  umgewandelt. 

t*.  Richter,  Das  alte  Gymnasium  iu  Jena.  Jena.  44  S. 

Programme  aus  Bayern.  1887. 

M.  llergt.  Quam  vere  de  Ulixi»  erroribus  Eratoathene* 
iudicavcrit.  Land»hnt.  46  S. 

Kritische  Sammlung  der  bei  den  vcrscbiodcn&tffl 
Schlafstellen  zerstreuten  Citate  des  Eratosthenes  über 
die  Geographie  in  der  Odyssee.  Eratosthenes  ist  fast 
der  Einzige,  welcher  in  dieser  Hinsicht  ernsthaft  zu 
nehmende  Bemerkungen  vorbringt. 

F.  Pllügl.  Studia  Sophoelea  Straubing.  30  S. 
Kritische  Beiträge  zu  Trach.  und  Autig. 

L.  Haas,  Zu  den  logischen  Foruialprinzipivu  des  Aristo- 
teles. Burghausen  1887.  38  S. 

Unter  Priuzip  versteht  Aristoteles  das  erste  in 
einem  jeden  Gebiet,  den  Ausgangspunkt.  Die  logi- 
schen Prinzipien,  d.  h.  jene  des  Erkennen»,  teilt  A. 
nach  verschiedenen  Kategorien;  die  wichtigste  dar- 
unter ist  die  iu  gemeinsame  und  besondere  Piin- 
zipien.  Die  ersteren  (Axiome)  findeu  auf  allen  Ge- 
bieten Anwendung;  auf  sie  geht  jeder  Beweis  und 
jede  Wissenschaft  zurück.  Die  besonderen  Prinzipien 
(Reutpriozipieu)  siud  auf  die  betreffende  Gattung  be- 
schränkt. Die  allgemeinen  Prinzipien  sind  eigentlich 
unbeweisbar;  ihn;  Wahrheit  findet  mau  am  besten 
durch  das  formale  Prinzip  des  Widerspruchs;  auf 
dieses  Prinzip  als  das  letzte  Axiom  müssen  alle, 
die  einen  Beweis  führcu,  zurückgehen. 

Paul  Meyer.  De  Ciccronis  io  epistolis  ad  Atticum 
serruone.  Bayreuth.  GO  S. 

Statistisches  Material. 

L.  Lutz,  Die  Präpositionen  bei  den  attischen  Redners. 
Neustadt  a.  d.  H.  180  S. 

Frcquenztabcllen. 

(Schluß  folgt.) 


Berichtigung. 

Die  iu  No.  IS  Sp.  661  ff.  angezeigte  Schrift  von 
King,  llistoria  Apollonii  regia  Tyri,  ist  nicht  in 
Posen,  sondern  in  Pozsony  (Pressburg)  erschienen. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

R.  Swoboda,  L)o  Deraostheuis,  i|uae 
ferunlor,  proocmiis.  Wien  1887,  Kouigen. 
VI,  103  S 8.  3 M. 

Her  Ursprung  der  unter  den  Schriften  des 
Demosthenes  befindlichen  PruOmien  ist  noch  immer 
eine  offene  Frage.  Während  einstimmig  die  alten 
Schriftsteller  den  Demosthenes  als  Verf.  betrach- 
teten, sehen  die  meisten  Gelehrten  unserer  Zeit 
dieselben  für  das  Werjt  eines  späteren  Rhetors  au 
und  sind  nnr  (Iber  den  Umfang  seiner  Thätigkeit 
verschiedener  Ansicht.  Denn  teils  meinen  sie,  daß 
eiuzclne  von  Demosthenes  selbst,  die  übrigen  aber 
von  anderen  Rednern  herriihren  und  ein  Rhetor 
sie  nnr  in  ein  Ganges  vereinigt  habe,  teils,  daß 
sie  eine  Sammlung  aus  vielen  jetzt  verlorenen 
Reden  verschiedener  attischer  Redner  seien,  teils, 
daß  ein  Rhetor  sie  aus  den  Reden  des  Demo- 
sthenes nicht  ohne  eigene  Znthaten  zusatnmen- 
getragen  habe.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
cs  wohl  tlem  Verf.  der  obigen  Abhandlung  der 
Mtihc  wert  scheinen,  diese  Frage  einer  eingehen- 
deren Erörterung  zu  unterwerfen. 

Im  ersten  der  beiden  sich  von  selbst  ergeben- 
den Teile  führt  er  zunächst  die  alten  Schriftsteller, 
welche  die  Proümien  citieren,  und  die  Ansichten  der 
netteren  Gelehrten  außer  Uhle  an,  dessen  Abhand- 
lung {Chemnitz  1885)  ihm,  wie  er  sagt,  erst  be- 
kannt wurde,  als  seine  Arbeit  bereits  der  phil.  Fa- 
kultät zur  Beurteilung  vorlag,  spricht  sod&nu  kurz 
von  dem  Wesen  der  Proiimieu  und  besonders  von 
der  Sitte,  .Eingänge  zum  künftigen  Gebrauche  an- 
zufertigeu,  um  die  Möglichkeit  überhaupt  darztt- 
thun,  daß  Demosthenes  solche  fUr  sich  angefertigt 
habe,  and  wendet  sich  nnn  zur  genauen  Durch- 
forschung derselben.  Abgesehen  von  denen,  welche 
mit  Eingängen  Demosthenischcr  Reden  überein- 
stimmen, enthalten,  so  behauptet  er,  die  Proümieu 
fast  nur  vielfach  verwendbare  Gemeinplätze,  nnr 
21.  24.  37  und  45  beziehen  sich  anf  bestimmte 
Verhältnisse  und  Ereignisse,  die  nus  freilich  auch 
schon  aus  Reden  des  Demosthenes  bekannt  sind: 
somit  könne  inan  die  Proömien  für  ein  Werk  des 
Demosthenes  sowohl  wie  eines  Rhetors  anseheu. 
Nach  Voransschicknug  dieser  Punkte  sucht  der  Verf. 
sehr  eingehend  zu  beweisen,  daß  die  nnterdero  Namen 
des  Demosthenes  überlieferten  Proömien  von  einem 
Manne  ihre  jetzige  Gestalt  empfangen  hallen. 

Nunmehr  geht  er  zmn  zweiten,  wichtigeren 
Teile  Uber,  zn  der  Frage,  ob  Demosthenes  der 
Verfasser  der  Proömien  sei.  liier  stellt  er  zunächst 


sowohl  aus  den  Proömien  als  ans  den  Reden  des 
Demosthenes  oder  anderer  Redner  einerseits  solche 
Stellen  vergleichend  nebeneinander,  welche  nacli 
Inhalt  und  Form  übereinstimmen,  andererseits 
solche,  welche  dem  Inhalte  nach  last  übereinatimmeu, 
in  der  Form  aber  verschieden  sind,  oder  auch  nur 
in  Verwandtschaft  mit  einander  stehen.  Denn 
habe  man.  meint  er,  je  zwei  solche  Stellen  unter 
einen  Überblick  nahe  zusaininengcstellt,  so  lasse 
sich  die  Frage  am  zweckmäßigsten  entscheiden,  ob 
beide  gleichwertig  seien,  oder  die  eine  der  anderen 
nachstehe,  ferner,  ob  für  beide  derselbe  Verfasser, 
oder  für  jede  ein  besonderer  anzunehraen  sei;  über- 
haupt lasse  sich  anf  diese  Weise  erkennen,  was  Ori- 
ginal, was  Kopie  sei.  Aus  dieser  Zusammenstellung 
aber  schon  allein  ergäben  sich  Mängel  mannig- 
facher Art  für  die  Proömien,  und  diese  könnten 
demnach  unmöglich  ein  Werk  des  Demosthenes  sein. 

Am  Schlüsse  läßt  der  Verf.  seine  Ansicht  dahin 
zusammen,  die  Proömien  scheine  ein  Mann  ver- 
fertigt zn  haben,  der  nach  einer  langen  und  viel- 
fachen Beschäftigung  mit  den  Reden  des  Demo- 
sthenes allerdings  gnt  imnnf  geschrieben,  doch, 
wie  fast  alle  späteren,  der  Attiker  geschmackvolle 
Art  zn  reden  nnd  gesunde  Weise  zn  schreiben 
nicht  so  völlig  sich  angccignet  habe,  daß  er  nicht 
wiederholentlich  auf  Abwege  geraten  nnd  gestrau- 
chelt sei.  Dieser  nnn  habe  nicht  gar  lange  nach 
dem  Zeitalter  des  Demosthenes  den  Versuch  ge- 
macht, Stücke,  die  er  bald  einfach  Wort  für  Wort 
abgeschrieben,  bald  nachgebildet  und  bisweilen 
einem  anderen  Thema  angepaßt  habe,  dergestalt 
in  ein  Ganzes  zn  sammclu,  daß  er  bald  der  Zu- 
sätze nnd  Änderungen  sich  enthielt,  bald  durch 
Abfassung  von  Gemeinplätzen  seine  eigenen  Kräfte 
erprobte.  Hierbei  aher  habe  er  seine  Beispiele 
besonders  ans  den  Reden  des  Demosthenes,  dann 
des  Isokratcs  genommen.  Kurz  also  ansgedrückt: 
die  Proömien  zeigen  einen  Demoithenischen  Kern 
in  einer  von  einem  Rhetor  ningelegten  lliillc.  Mit 
der  Aufschrift  Aijp.oj8«v»ac  wpeotjua  oder  Aigtosüs 
vüor  rtpoofuta  ^lyjirgop.xs,  da  sie  ja  liier  und  dort  auch 
| Eingänge  einiger  Dcmosthcnischrr  Reden  enthielten, 
versehen,  seien  sic  in  die  ale.xandrinische  Bibliothek 
I gelangt,  dort  von  Kailiraachos  unbeanstandet  in 
die  Verzeichnisse  aufgenommen  und  so  bei  allen  zu 
dem  berühmten  Demostbenischcn  Namen  gekommen 

Diese  Arbeit  ist  eine  hübsche,  gediegene  Lei- 
stung und  legt  nicht  minder  für  den  großen  Fleiß 
als  für  den  klaren  Blick  nnd  für  das  besonnene 
Urteil  des  Verf.  ein  rühmliches  Zeugnis  ab. 

Stendal.  Wilh.  Grasshoff. 
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Des  hl.  Johannes  Chrysostomus  lUpi  ! 
tepwoüvTje  Xo-foi  H.  Mit  Anmerkungen  neu 
hernnsg.  von  C.  Seil  mann.  Paderborn  1887, 
Schfmingh.  215  S.  8.  2 M.  50. 

Der  Herausgeber  selbst  giebt  in)  Vorwort  als  j 
Zweck  seiner  Arbeit  an,  die  Schrift  des  Chrysostomus 
mit  Anmerkungen  zumeist  aus  seinen  pastoralen 
Erfahrungen  zu  versehen  und  sic  den  Theologie- 
studierenden nml  Klerikern  teils  als  Berufsstudie 
zur  ernsten  Prüfung  ihres  Berufs,  teils  als  Pastoral- 
beitrag  zur  rechten  Bernfserfüllimg  in  die  Hand 
zu  geben.  Wir  lassen  es  dahingestellt,  ob  die  vom 
Vcrf.  gewählte  Form,  seine  Ansichten  über  den 
priesterlicben  Beruf  und  seine  seelsorgerischen  Er- 
fahrungen in  den  Rahmen  eines  Kommentars  zn 
Chrysostomus'  Schrift  über  das  Priestertum  einzö- 
lligen, besonders  geschmackvoll  ist.  Lullt  man 
diese  Form  einmal  gelten,  so  ist  für  den  Zweck 
des  Verfassers  die  Schrift  des  Chrysostomus  jeden- 
falls sehr  glücklich  gewühlt.  Denn  in  unserer 
Schrift  wird  überall  ganz  deutlich  der  monarchische 
Episkopat  als  Nachfolger  der  Apostel,  alleiniger 
Inhaber  des  Lehramtes,  bevorzugter  Träger  des 
göttlichen  Geistes  und  Vermittler  desselben  an 
die  Gemeinde,  ferner  eilte  derbmaterialistische  Auf- 
fassung des  Abendmahls  als  Opfer  nnd  die  scharfe 
Scheidung  zwischen  Klerus  nnd  I.aien  vorausgesetzt. 
Der  Priester  steht  höher  als  Engel  nud  Erzengel 
(§  182),  und  es  kann  zwischen  Mensch  und  Tier 
kein  größerer  Unterschied  sein,  als  zwischen  Priester 
und  Laien  (94).  So  vergeblich  die  Mühe  älterer 
protestantischer  Ausleger  war,  katholische  An- 
schauungen aus  unserer  Schrift  wegdeuten  zu  wollen, 
so  naiv  ist  die  Freude  des  katholischen  Dom- 
kapitulars, mit  der  er  auf  die  Übereinstimmungen 
mit  der  Kirchenlehre  hinweist.  Das  katholische 
Kirchensystem  hatte  sich  ja  eben  znr  Zeit  des  Cliry 
sostomns  längst  durcligesetzt,  nnd  Chrysostomus’ 
Anssagen  können  nur  als  Zengnisse  für  seine  Zeit, 
nicht  für  eine  ältere  Gestalt  der  Kirche  benntzt 
werden.  — Interessant  ist  die  Frage  nach  dem 
bei  der  Bischofswalil  damals  in  Antiochia  üblichen 
Wahlmodus  Leider  spricht  Chrysostomus  nur 
ganz  im  allgemeinen  von  denen , die  ihn  geehrt 
(37.  151.  1C4.  154)  oder  die  ihn  gewählt  haben 
(268  u.  a ),  39  bezeichnet  er  sie  als  ivopi;  outw 
pe?«/«,  29  als  rivfpt;.  Für  den  Verf.  ist  die 
Frage  natürlich  von  vornherein  entschieden,  da 
„die  Wahl  ein  Vorrecht  der  Bischöfe  schon  von 
Zeiten  der  Apostel  an“  (S.  69)  war.  Mit  größerem 
Rechte  könnte  man  aus  der  Benennung  wentpec 
nnd  dem  Umstande,  daß  nie  die  bischöfliche  Würde 


der  Wähler  erwähnt  wird,  so  nahe  es  au  manchen 
Stellen  liegt,  auf  eine  Beteiligung  der  Presbyter 
an  der  Wahl  schließen  — Doch  überhissen  wir 
den  theologischen  Teil  der  Arbeit  den  Theologen 
die  den  wohlthnend  milden  nnd  versöhnlichen  Geist 
des  Verfassers  werden  anerkennen  müssen. 

Über  die  philologische  Seite  der  Arbeit  läßt 
sich  leider  nichts  Rühmliches  sagen.  Ans  des 
sprachlichen  Bemerkungen  wird  der  Philologe 
nichts  Neues  lernen,  da  dieselben  anf  die  Kleriker 
berechnet  sind,  denen  der  Verf.  kein  großes  Mat 
griechischer  Sprachkenntnis  znzu trauen  scheint, 
wenn  er  sich  gemüßigt  sieht,  fast  jede  relatin 
Attraktion  aufzulösen.  Neues  handschriftliches 
Material  zu  beschaffen,  war  gerade  nicht  notwendig: 
aber  in  der  Benutzung  des  vorhandenen  zeigt  der 
Verf.  wenig  Urteil.  Eine  der  ersten  Pflichten  de> 
Herausgebers  irgend  eines  späteren  griechischer: 
Schriftstellers  ist  es,  sich  Uber  den  sprachlich« 
Charakter  nnd  die  formale  Bildung  des  Anton 
Klarheit  zn  verschaffen.  Es  ist  z.  B.  ein  weiter 
Abstand  zwischen  der  eleganten  («räzität  aievin- 
drinischer  Gelchrtenkreise,  wie  sie  Philo  schreibt, 
nnd  der  volkstümlichen  Sprache  der  jüdisch« 
Gcsehicbtswerke,  die  Alexander  Polyhistor  in  seiü 
Werk  anfnahm,  oder  der  LXX,  denen  Philo  öfters 
Barbarismen  vorwirft.  Wenn  das  älteste  Christer- 
tnm  die  sprachliche  Form,  in  der  cs  die  nein 
Lehre  der  Welt  vortrug,  für  etwas  Gleichgültige? 
hielt  (s.  Ottos  Vorrede  zu  Tatian  p.  XXXI.  XXXII) 
so  berief  es  sich  darauf,  daß  Paulus  sich  als  t£ö 
vr,c  Tip  M-pii  bezeichnet  hatte  (s.  Chrysocunm 
§ 413  ff.  Act.  Apost.  IV  13,  Salmasius  De  Hellt- 
nistica  98  ff.).  Ja,  man  ging  zuin  Teil  so  weit, 
daß  mau  sich  geflissentlich  von  antiker  Formca- 
strenge  und  Formenscköuheit  emanzipierte,  woför 
eine  bei  Sozomenos  (s.  Lobecks  Phrynicbns  S.  tiä) 
anfbewahrte  Anekdote  sehr  charakteristisch  ist 
Aber  wie  das  Christentum  überhaupt  anf  der 
Kampfcsarena  mit  dem  Heidentume  viel  lernte,  w 
konnte  es  sich  auch  dem  Einflüsse  der  seit  de* 
2.  .lahrh.  sich  breit  machenden  attizistischen  Strö- 
mung nicht  entziehen,  zumal  die  kunstvolle  Kanzri- 
heredsamkeit  bald  ein  Uanptmittcl  zur  Ansbreitim.’ 
der  Kirche  wnrde  Wer  die  kunstvollen  Redet 
eines  Gregor  von  Nazianz  nnd  Chrysostomns  mit 
der  volkstümlichen  Sprache  der  MünchsbeUetrbtil 
und  Legendeulitteratur  (s.  z.  B.  den  indes  in  Acu 
8.  Marinac  et  S.  Christophori  ed.  H.  Usener,  Born 
1886)  vergleicht,  kann  nicht  zweifeln,  daß  je»r 
großen  Kauzeiredner,  wenn  sie  wirklich  dieselbe 
Sprache  redeten,  die  sie  schrieben,  dem  grüßem 
Teile  ihrer  Zuhörer  nicht  recht  verständlich  je- 
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wordeu  sind.  Auch  in  unserer  Schrift  zeigt  sich 
Chrysostonins  als  ein  würdiger  Schiilor  des  Libanins, 
der  sich  an  den  besten  Mustern  gebildet  hat,  der, 
um  nur  einiges  herauszugreifen,  hier  eine  Plato-, 
dort  eine  Ilemosthcnesatclle  oder  eine  stereotype 
I'brase  der  epideiktischen  Beredsamkeit  verwendet 
(§  50  Plato  Theaet.  1 44  A ; § 244  Dem.  De  cor. 
§ 97;  | 61.  280),  der  durch  Bilderreichtum.  Detail- 
malerei, sichtliche  Meldung  des  lliats,  der  sich  in 
einer  für  die  Llinge  der  Schrift  nur  sehr  mäßigen 
Zahl  von  Füllen  findet,  seine  feine  rhetorische 
Bildung  beweist.  Es  ist  ganz  selbstverständlich, 
datl  man  Formen  wie  (11),  dftctstv  für 

(Gl),  d^Hetsa  (!),  dem  unser  Heransg.  unter  der 
Bedeutung  „accensa*  vor  der  evidenten  Verbesse- 
rung dfsftein  den  Vorzug  giebt  (179),  ferner  die 
Verbindung  von  ü*  mit  dem  ind.  tut.  (143.  381) 
oder  conj.  (332),  von  iav  mit  dem  opt.  (402.  462) 
oder  von  qvixa  mit  dem  conj.  ohne  zngefugtes  Sv 
(160),  den  Gebrauch  von  dU’  f,  = i).li  (103),  von 
Cn-  Srre  (156)  einem  Schriftsteller,  der  die  kunst- 
lose Sprache  des  Paulus  auf  alle  Weise  zu  ent- 
schuldigen sucht  (in  dem  interessanten  Abschnitt 
413 — 448),  nicht  zumuten  darf.  Haben  doch  schon 
ältere  Herausgeber  zum  Teil  anf  grund  hand- 
schriftlicher Autorität  hier  das  Richtige  eingesetzt, 
sodafi  die  neueste  Ausgabe  nur  einen  Rückschritt 
gegen  die  älteren  bezeiciinct.  Valckenaer  in  seiner 
Ausgabe  der  beiden  Lobreden  des  Chrysostomns  anf 
Paoins  (Opnscnla  Bd.  II,  178)  hat  bereits  die  rich- 
tigen Grundsätze  konsequent  durchgefukrt.  — Was 
sich  ferner  der  neueste  Herausgeber  dabei  dachte,  als 
er  § 6 8r/£T2t  tu  ■! , dp?u>  t<u  yzTpe  das  nnentbehrlicbe 
zpo-ifva;  verwarf,  als  er  79  ein  für  den  Zusammen- 
hang notwendiges  Satzglied  ausschied,  als  er  214 
xxlf  tlxuzIH;«!  schrieb,  und  ob  er  überhaupt  etwas 
dabei  dachte,  weiß  ich  nicht.  Um  eine  Vorstellung 
von  der  sprachlichen  Unkenntnis  des  Verfassers 
zu  geben,  führe  ich  nur  an,  daß  derselbe  233  ürtp 
toü  c.  inf.  mit  „ohno  zu*  übersetzt  und  die  aus 
dem  K.  T.  bekanute  Bedeutung  von  crxavSaiuCztv 
.nach  außen  AuBtoß  erregen*  321  verkennt.  Ich 
teile  noch  einige  Verbesserungen  mit , die  jeder- 
mann einleuchten  werden:  § 4 setze  ich  deu  beim 
Wiegen  üblichen  Ansdrnck  xxnovrjtiv  (fttr|Uvtiv)  ein, 
61  lese  ich  oox  3v  - sttt^vv  t?(;  rpoHupia;,  274 
xpö;  rr,v  (für  tivl)  tüiv  Upfwv  Goxtpzafav,  595  rr(v  48u- 
ptav  jöJü. tqt  r?,v  ipjjv  für  das  unverständliche  juäae- 

quv  (iovijv. 

Zum  Schluß  möchte  ich  mein  Bedauern  aus- 
sprechen, daß,  während  die  Wiener  Akademie  uns 
die  lateinischen  Kirchenväter  in  Ausgaben  vorlegt, 
die  den  Anforderungen  der  philologischen  Kritik 


entsprechen,  nnd  während  Hunderte  von  Gelehrten 
mit  den  Vorarbeiten  zu  einem  Thesaurus  linguae 
latinac  beschäftigt  sind,  der  uns  eine  Einsicht  in 
die  Entwickelung  der  lateinischen  Sprache  gewähren 
soll,  wir  noch  immer  für  so  viele  griechische 
Kirchenväter  auf  völlig  unzulängliche  Ansgaben 
angewiesen  sind  — der  Vernachlässigung  der  grie- 
chischen Bibelübersetzungen  im  Vergleich  zn  den 
lateinischen  gar  nicht  zu  gedenken  — , und  daß  die 
Arbeiten  Lobecks  wenigstens  für  die  spätere  Grä* 
zität  fast  gar  keine  Fortsctznng  gefunden  haben. 
Eine  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  wie  sie 
Lobeck  als  Ziel  seiner  Arbeiten  vor  Angen  stand 
(Phrynichus  praef.  p.  78),  dürfte  noch  lange  zu 
den  frommen  Wünschen  gehören,  die  vergebens 
ihrer  Erfüllung  harren.  - 

Pani  Wendland. 


M.  Tnlli  Ciceronis  Laelius  de  amicitia. 
FürdenSchulgebrauch  erklärt  voiiC.Meifsner. 
Leipzig  1887,  Teubner.  70  S.  8.  60  Pf. 

Die  Abweichungen  vom  Text  der  C.  F.  W. 
Müllcrschen  Ausgabe  (Lpz.  1879)  sind  vom  Heraus- 
geber eingehender  erläutert  in  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1887  S.  545  ff.  1.  Glosscme:  ln  § 5 ist  die 
dreimalige  Wiederholung  von  de  amicitia  kurz 
hintereinander  unerträglich,  daher  die  Ein- 
klammerung gerechtfertigt  [de  amicitia]  loquetur 
und  dispntatio  est  [de  amicitia],  tj  50  ad  amicitiam 
hätte  mit  Klammern  versehen  sein  sollen,  da  hier 
offenbar  auch  ein  Glosscm  vorliegt,  wie  llerausg. 
für  nns  mehr  ans  Gründen  der  logischen  als  der 
sprachlichen  Inkonzinnität  überzeugend  dargethan 
hat.  Gleichzeitig  aber  würden  wir  nihil  est  enim 
appetentius  similium  sni  nec  rapacius  quam  natura 
als  Parenthese  kennzeichnen,  wenn  nicht  gar  als 
müßigen  Zusatz  eines  Lesers  streichen  nacli  dem 
Vorangehenden  . . . nihil  esse,  quod  ad  se  rem 
ullam  tarn  alliciat  et  attrahat  quam  [ad  ami- 
citiam] similitudo?  . . . verum  esse,  nt  bonos  boni 
diligaut  adsciscantqne  sihi  quasi  propinqui- 
tate  coniunctos  atque  natura.  § 63  est  igitur 
prndentis  sustinere  ut.  cureuni,  sic  impetura  bene- 
volentiae,  quo  ( ut  eo;  Schiebe  ex  quo;  Müller 
vermutet  quoad  utatur)  ntamur  quasi  cquis  teinp- 
tatis,  sic  amicitia  ex  aliqua  parte  periclitatis 
moribus  amicornm:  M.  schützt  gegen  Beier  und 
Strelitz  amicitia  als  Ablat.  iustrum.  znm  passivischen 
periclitatis  nnd  übersetzt  „um,  wie  von  einem  er- 
probten Gespann,  so  von  dem  durch  die  Freund- 
schaft einigermaßen  erprobten  Charakter  der 
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Freunde  Gebrauch  zu  machen“.  Wir  würden  in  I 
gleichem  Sinne  amicitiis  ( freundschaftliche  Ver- 
hältnisse) anB  cod.  Vindob.  I)  einsetzen  (cod. 
Paris,  u.  andere  amicitias.  wozu  ein  pcrlclit an t i- 
bus  ausgeschlossen  ist)  mit  Rücksicht  auf  moribns 
amicorum;  auch  wäre  wohl  cnrrnm  (=  der  mit 
Pferden  bespannte  Wagen)  mit  Strelitz  und 
Schiebe  ztt  verteidigen:  in  ‘ut  currum,  sic  impetum 
— quasi  (statt  ut)  eqnis  temptatis,  sic  moribus’ 
korrespondiert  in  beiden  Vergleichen  das  Concretum 
nnd  Abstractnm.  § 61  liaec  Uno  . .:  aut  [si]  in 
bnnis  relins  contemnunt  aut  in  malis  deserunt 
.folgende  zwei  Fälle  . . .:  entweder  verachten  sie 
. . . oder  . . .“  § 67  non  enim  debent  esse  . . . sa- 

tictates;  veterrima  quaeqne  . . . [esse  debet]  (Hss 
esse  debent)  snavissima  .allemal  die  älteste  Freund- 
schaft ist  die  lieblichste“.  $ 76  [diniittcndis]  der 
logischen  Entwicklung  wegen,  die  vom  Allgemeinen 
ausgehend  schließlich  als  die  Kalamität  die  Auf- 
lösung von  Freundschaften  hervorheben  soll.  § 81 
[agrestibus].  § 96  [non  comitem]  nach  Gernbard. 

2.  Auslassungen  aus  Veiselien:  § 15  introierain  in 
vitam.  § 33  alias  seenndis,  alias  adversis  rcbtis 
nach  Ilrieger.  i;  48  arnici  animi  nach  Seyffert 
§ 68  adfernnt  fore  ut  kann  als  eine  glückliche 
Heilung  des  bis  dahin  nur  künstlich  erklärten  ut 
angesehen  werden.  § 89  utimur  uitnirum  ( aller- 
dings]: wenn  nimirum  über  utiimir  wegen  der  Ähn- 
lichkeit beider  Wörter  übersehen  wurden  sein  soll, 
so  schlagen  wir  ein  anderes  minder  unwahrschein- 
liches Versehen  vor.  . utlmnr.  ut  comitas  adsit, 
itn  adsentatio  . . . amoveatur  -mit  der  Gefällig- 
keit soll  zwar  Freundlichkeit  verbunden  sein, 
Schmeichelei  aber  ihr  fernliegcn“ ; ein  ähnliches 
Versehen  nimmt  auch  M.  § 91  an:  ut  igitur  . . . 
repugnanter,  item  sic  habendem  est  (sic  zu  h.  e. 
= dafür  halten).  3.  Fehlerhafte  Überliefe- 
rung: § 34  perducti  essent  (für  perduxissent) 
mit  Subjekt  pnerorum  amores,  dazu  dirimi  sc.  cos, 
abhängig  von  saepe  dicebat  § 33,  beseitigt  in 
glücklicher  Weise  den  Wechsel  zwischen  Subjekt 
nnd  Objekt.  § II  serpit  enim  in  dies  res  quac 
für  bandsclir.  serpit  deinde  res  quac.  § 68  in  ipso 
cquo  Ja  sogar  beim  Pferde,  d.  h.  wenn  es  sicli 
um  Pferde  handelt“  für  haudsebr.  qui  in,  woraus  das 
wegen  ipso  überflüssige  quin  in  den  Ausgaben 
entstanden  ist.  § 74  honestandi  (—  jemand  vor 
den  Augen  der  Weit  auszeiebnen)  für  Mommsens 
Konjektur  aestimandi  ans  kandsebr.  est.  § 77  at 
cum  bonitate  (natürliche  Herzensgute  als  Cha- 
rakterzug des  Scipio)  für  auctoritate.  § 95  con- 
stantem  et  severnm  nach  Halm  nnd  Raiter.  § 41 
quoque  modo  nach  cod.  Poris,  statt  quocumque 


modo,  eine  im  Hunde  des  Laelins  nach  Oie.  Brut 
S3  erklärliche  archaische  Form, 

Da  die  Lahmeyerschc  Ausgabe  des  Radius  ani 
Wunsch  des  Herausg.  nicht  wieder  nen  gedruckt 
wird,  so  tritt  die  von  Meißner  demnächst  an  ihr» 
Stelle  in  der  Teubnerschen  Sammlung.  Als  Schul- 
ausgabe empfiehlt  sich  die  letztere  besonders  durdi 
das  Bestreben  des  Herausg.,  den  lulialt  des  Dialnc« 
dem  Schüler  zu  klarem  Bewußtsein  zu  bringen, 
demgemäß  auch  die  sachlichen  und  sprachliche:, 
Anmerkungen  von  nichtssagender  Kürze  nnd  ms- 
nötiger  Weitschweifigkeit  gleich  weit  entfern»  sind 
! Die  Einleitung  (bis  S.  6)  bringt,  abgesehen  (bunt!, 
daß  Ciceros  Philosophie  nnd  philosophische  Schrift- 
stellerei  nur  eben  gestreift  wird,  alles,  was  der 
Schüler  wissen  muß,  bevor  er  an  die  I.esmvr 
herantritt.  Die  übersichtliche  Disposition  ist  iw 
Kommentar  wiederholt  und  dort,  wo  cs  das  Ver- 
ständnis erforderte , weiter  ausgefübrt.  Der  Tot 
selber  ist  leider  nicht  mit  orientierenden  Zeichen 
(vgl.  über  dies  notwendige  Erfordernis  einer  Schul- 
ausgabe O.  Frick,  Lehrproben  und  Lehrgänge  VDL 
S.  85  und  Jahresberichte  über  das  höhere  Schul«. 
I 1886.  8.  164.  186)  versehen,  die  uns  fast  wichtiger 
erscheinen  als  die  sorgfältigsten  dispositiven  Über- 
sichten und  Inhaltswegweiser  neben  oder  unter  den. 
Texte,  ln  sprachlicher  Hinsicht  ist  der  Kommentar, 
wie  es  sich  vou  einem  so  feinen  Kenner  des  latei- 
nischen Idioms  nnd  geistvollen  Erklärer  des  Cicero 
nicht  anders  erwarten  ließ,  äußeret  lehrreich  und 
anregend,  namentlich  dnreh  stilistische  nnd  rheto- 
rische Winke,  synonymische  Erläuterungen  und 
geschmackvolle  Übertragungen. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 

C.  luii  Caesaris  cotnmenlarii  de  bell» 
Gallico  Recensuit  C.  Fnmagalli.  Edilio 
altera.  Verona  1887,  Drucker  und  Tedeschi 
203  S.  8.  1 L. 

Die  in  der  Überschrift  genannten  Buchhändler 
lassen  für  den  Schnlgebratich  Ausgaben  der  ge- 
läufigsten lateinischen  Schriftsteller  erscheine:: 
Ein  weiterer  Zweck  als  dieser  rein  buchhändlerischc 
wird  offenbar  nicht  beabsichtigt;  denn  auf  dem 
Titel  steht:  ad  optimarum  editionnm  fidera. 
nnd  in  dem  kurzen  Vorworte  sagt  der  Vcrf.  nur. 
er  habe  sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  keine  Druck- 
) fehler  durrlizulassen,  und  die  Quantität  der  tor- 
letzten  Silbe  in  Eigennamen  bezeichnet. 

Berlin.  Itndolf  Schneider. 
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A.  Kirchhoff,  Studien  zur  Geschichte 
des  griechischen  Alphabets.  Vierte  um- 
gearbeitete Auflage.  Mit  einer  Karte  und  zwei 
Alphabettafeln  Gütersloh  1887,  C.  Bertels- 
mann. VI,  180  S.  6 M. 

In  den  zehn  Jahren,  welche  zwischen  dein  Er- 
scheinen der  dritten  und  der  vierten  Auflage  ver- 
strichen sind,  ist  das  Material  alter  Inschriften 
so  wesentlich  bereichert  worden,  daß  der  neuen 
Auflage  mit  Spannung  entgegengesehen  werden 
mußte.  Der  Vei fasset'  hat  sie  eine  . umgearbeitete" 
genannt,  nnd  man  könnte  danach  erwarten,  wesent- 
liche Neuerungen  in  dem  Ilnche  zu  linden.  Dies 
trifft  aber  nicht  zu.  Nicht  nnr  Plan  nnd  End- 
ergebnis sind  unverändert,  sondern  auch  der  Gang 
der  Untersuchung  ist  Schritt  für  Schritt  derselbe 
geblieben.  Gerade  hierin  liegt,  der  beste  Beweis 
für  die  Sicherheit  des  ursprünglichen  Gedanken- 
gefüges, daß  durch  alle  neu  gefundenen  Denkmäler 
zwar  an  vielen  Stellen  die  einzelnen  Glieder  der 
Beweisführung  berichtigt  oder  verstärkt,  hier  und 
da  gegen  einander  verschoben  worden  sind,  daß 
aber  nur  eine  Änderung  von  größerem  Belang 
veranlaßt  worden  ist  and  auch  diese  von  solcher 
Art,  daß  das  Hauptresultat  der  Forschung  nicht 
davon  berührt  wird.  Über  eine  weitere  Änderung, 
zu  der  der  Verfasser  sich  nicht  entschlossen  hat, 
die  aber  doch  notwendig  sein  dürfte,  wird  nachher 
gesprochen  werden.  Zunächst  soll  liier  aui  grund 
einer  genauen  Vergleichung  zwischen  beiden  Auf- 
lagen über  dasthatsächliche  Verhältnis,  das  zwischen 
ihnen  besteht,  berichtet  werden. 

Obwohl  die  Inscriptioncs  Graecae  Antiqnis-imae 
seit  1882  gesammelt  vorliegen,  hat  Kirchhoff  doch 
die  meisten  Inschriften,  die  früher  dem  Texte  in 
Typendruck  eingefügt  waren,  ancli  diesmal  beibe- 
halten,  sehr  zum  Vorteil  lind  znr  Bei]nemliclikcit 
der  Leser.  Weggclassen  sind  nur  die  Söldner- 
inscliriiten  von  Abu  Simbel  (IGA.  482)  und  einige 
kleinere  Stücke  (z  B.  IGA.  83.  88.  377).  Da- 
gegen sind  eine  Menge  einzelner  litterarischer 
Angaben  dnreli  Verweisung  auf  IGA.  erspart 
worden.  Auch  im  Texte  finden  sieb  Kürzungen: 
die  ausführliche  Verteidigung  der  Echtheit  der 
Doppelinschrift  von  Sigeion  (IGA.  492)  sowie  die 
einer  kleinen  iinksläuligen  Inschrift  von  Amorgos 
(IGA.  389)  ist  als  nunmehr  überflüssig  gestrichen ; 
die  Besprechung  der  naxischcn  Felsinschrift  (IGA. 
411)  ist  auf  grund  einer  neueren  Publikation  von 
Martha  wesentlich  gekürzt;  für  Megara  konnte 
(8.  112  f.)  die  Erwähnung  zw'eier  Lenormant' sehen 
Inschriften  Wegfällen,  da  für  den  älteren  Schrift- 


gebranch  dieser  Stadt  jetzt  einige  sichere  Denk- 
mäler vorliegen;  von  den  nnteritnlischen  Vasen- 
aufschriften  (S.  123  ff.)  ist  die  letzte,  nicht  chal- 
kidischc  Gruppe  (CTG.  7757.  8287)  nicht  wieder 
mit  anfgennmmen  n.  s.  w.  Durch  solches  Ver- 
fahren ist  erreicht,  daß  das  Buch  trotz  des  sehr 
viel  splendideren  Drucke«,  den  die  nene  Verlags- 
hanillniig  geliefert  hat,  doch  nnr  um  12  Seiten 
den  Umfang  der  vorigen  Auflage  überschreitet 
Im  Vorstehenden  sind  nur  diejenigen  Strei- 
chungen erwähnt  worden,  die  anf  den  Inhalt  der 
Darstellung  keinen  oder  nnr  geringen  Einfluß  ge- 
habt haben;  ganz  fehlt  cs  auch  an  anderen  nicht. 
Die  Weihinschrift  auf  einer  in  Chalkis  gefundenen 
Bronzestatnette  (IGA.  129),  welche  früher  bei 
Euböa  besprochen  wurde,  ist  fortgefallen,  weil  sie 
von  Foucart  als  böotisch  erkannt  worden  ist;  für 
Epidanro#  ist  ein  früher  vermutungsweise  hier  ver- 
wendetes Denkmal  (IGA.  89)  weggelassen  (es 
konnte  durch  eine  am  Asklepieion  bei  Epidanros 
gefundene  Weihinschrift  ersetzt  werden);  auf  die 
Verwertung  der  Xntliias  Inschrift  (IGA.  G8),  deren 
Zugehörigkeit  zn  Lakonicu  Fick  in  Bezzenbergers 
j Beiträgen  V S.  324  f.  angefochten  hatte . hat 
Kirchhoff  jetzt  verzichtet.  Damit  dürfte  aber  auch 
so  ziemlich  die  Zahl  der  Fälle  erschöpft  sein,  in 
; denen  es  nötig  geworden  ist,  früher  gemachte  An- 
sätze zurUckznnelmien.  Viel  häufiger  ist  das  Gegen- 
teil geschehen,  für  eine  Vermutung  die  Bestätigung, 
für  eine  scharf  bezeichnet«  Lücke  die  erwünschte 
Ausfüllung  gewonnen  worden.  Zwei  neuerdings 
gefnndene  und  von  Mommscn  1882  veröffentlichte 
Exemplare  eines  griechischen  Alphabetes,  das  auf 
etruskischen  Gefäßen  eingekratzt  ist,  enthalten  das 
Zeichen  q,  das  bisher  anf  ähnlichen  Denkmälern 
fehlte;  Kirchhofs  Vermutung,  daß  dieses  Fehlen 
mir  ein  zufälliges  sei,  die  in  der  vorigen  Auflage 
ausführlich  begründet  werden  mußte,  ist  dadurch 
aufs  glänzendste  bestätigt  (8.  135).  Ganz  oder 
größtenteils  neu  ist  das  Material,  welches  mitgeteilt 
wird  tili  Erythrä,  Kyzikos,  Ephesos  (S.  21  f), 
Amorgos,  Olbia,  Xaukratis,  Bliodos,  Phrygicn, 
I.emiios,  Kyrene,  Delos,  Sikyott.  Nicht  unwesentlich 
bereichert  ist  auch  die  Darstellung  für  Samos, 
Axos  (wo  eine  merkwürdige  Form  des  Vau  gefunden 
ist,  die  mit  der  von  Bczzenberger  nnd  Uöbl  für 
Pampbylien  angenommenen,  die  Kirchhoff  S.  52 
nicht  anerkennt,  doch  wohl  znsammenbängt),  Naxos, 
Lokris  (Fragmente  von  Inschriften  der  hypokne- 
midiseken  Lokrer),  Thessalien,  Arkadien,  für  die 
achäiscbeu  Kolonien  (durch  ein  vollständiges  Alpha- 
bet unf  einem  Thongefäße  von  Metapoution),  für 
Kcphallcnia  und  Ithaka.  So  ist  die  Zahl  der  im 
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Anhang  zusammengestellten  Alphabetkolnmnen  auf  Versehen  beruhen,  daß  der  Verfasser  diese  Kon- 

der  ersten  Tafel  von  22  auf  28,  auf  der  zweiten  I sequenz  nicht  gez,ogen,  vielmehr  überall  da,  wn 
von  12  auf  15  gestiegen.  Auch  für  manche  der  ' früher  auf  Ol.  GO  zurückgewiesen  wurde,  jetzt 
Fundgebiete,  die  schon  früher  reichlich  vertreten  , Ol.  5G  (statt  44 j eingesetzt  hat;  so  bei  den  In- 
waren,  so  für  Kreta.  Büotien,  Elis,  ist  dnrcli  neu  Schriften  von  Abu  Simbel  8.  41  und  bei  der  Bc- 

gefundenc  Denkmäler  die  Kenntnis  des  Alphabetes  Stimmung  desjenigen  Zeitpunktes,  vor  welchem  die 

ergänzt,  namentlich  an  mehreren  Stellen  das  zeit-  nichtphiinikischen  Zeichen  <1>,  X,  S und  T ans  dem 

liehe  Verhältnis  einzelner  Bnchstabenfonnen  genauer  ionischen  Alphabet  in  das  von  Melos  heriiberge- 

festgestellt  worden.  Die  schmerzlichste  Lücke  nommen  sein  müssen  (S.  73).  Übrigens  wird  durch 

bleibt  auch  jetzt  an  einer  Stelle,  an  der  sie  ebenso  dieses  Versehen  der  Zusammenhang  der  Beweis- 

filr  unsere  Kenntnis  der  Mundarten  besteht:  von  flihrnng  nirgends  gestört;  seine  Berichtigung  dient 

altäolischer  Schreib-  und  Sprechweise  ist  so  gut  vielmehr  nur  dazu,  der  Ansicht  von  Kirchhoß',  daß 

wie  nichts  erhalten.  Pas  Wenige  ist  vom  Ver-  die  Söldnerinschriften  von  Abu  Simbel  der  Zeit 

fasser  S.  57  f.  gebucht  worden.  des  ersten  I’sammatichos  (Ol.  40)  und  nicht  der 

Fragen  wir  jetzt,  inwiefern  die  neugesammclten  des  zweiten  (01.  47)  angehören,  eine  weitere  Stütze 

Beobachtungen  zu  wertvollen  Schlußfolgerungen  ge-  zu  geben.  Dagegen  glaube  ich  in  einem  anderen 

führt  haben,  so  ist  es  vor  allem  die  Chronologie,  und  zwar  nicht  unwichtigen  Punkto,  der  nnn  zum 

der  sic  zu  gute  gekommen  sind.  Abweichend  von  Schluß  erörtert  werden  soll,  dem  Verfasser  ent- 

der  früheren  Darstellung  ist  dieselbe,  nm  von  vielen  schieden  widersprechen  zu  müssen. 

Einzelheiten  zu  schweigen,  bestimmt  wordeu  für  Jene  Söldnerinschriften  sind  bekanntlich  alle 
Böotien  (S.  1-10  ff.)  und  Lakonicu  (8.  151.  154),  , in  ionischem  Alphabet,  aber  zum  Teil  in  dorischer 
an  beiden  Stellen  in  bezug  auf  die  Zeit,  in  welcher  i Mundart  geschrieben  -,  nnd  da  einer  der  Schreiber 
das  epichorisehe  Alphabet  allmählich  verlassen  sich  einen  ialysier  nennt,  so  liegt  die  Vermutung 
wurde  und  der  Übergang  zuin  gemeingriechischen  nahe,  daß  auch  von  den  anderen  wenigstens  einige 
(ionischen)  sich  vorbereitete  oder  vollzog.  Von  von  Rhodos  oder  ans  anderen  Städten  der  dorischen 

viel  größerer  Tragweite  aber  ist  die  feste  Datierung  Hexapolis  gebürtig  gewesen  seien  (S.  40).  Daraus 

der  Fragmente  einer  altiouisclicn  Inschrift:  kp[ot-  nun,  daß  sie  trotzdem  sich  des  ionischen  Alpha- 

70c]  )z[7i*t;j;]  *v[E8]r,xE*  (IGA  4113);  so  ergänzt  betes  bedient  haben,  hat  Kirchhoff  weiter  ge- 

Kirchhoff  nach  llicks.  Diese  Inschrift  mnß  vor  dem  schlossen,  daß  dieses  um  Ol.  40  .auch  bei  dca 

Sturze  des  Krösos,  also  vor  546  v.  Cbr.,  geschrie-  dorisch  redenden  Griechen  des  südwestlichen  Klein- 
heit sein ; sie  zeigt  aber  r,  uicht  geschlossen,  sondern  asiens,  insbesondere  anf  Rhodos,  allgemein  ver- 

in  der  offenen  Form  II:  daraus  folgt,  daß  ionische  breitet  und  im  Gebrancbe  gewesen  sei*  (S.  41.  48); 

Inschriften  mit  geöffnetem  Etazeichen  nicht  jünger  und  demgemäß  ist  anf  der  dem  Bache  beigegebenen 

zu  sein  brauchen  als  die  Mitte  des  sechsten  Jahr-  Karte  Rhodos  blau  gezeichnet,  also  mit  den 

hunderts,  solche  mit  geschlossenem  Eta  älter  sciu  ionischen  Städten  in  Kleinasien  gleichgestellt  und 

müssen  als  derselbe  Zeitpunkt.  Diese  Erkenntnis  derjenigen  Hauptgruppe  der  Alphabete  zngewiesen, 

benutzt  Kirchhoff  zn  einer  neuen  Datierung  der  welche  Kirchhoff  als  die  des  Ostens  znaammenge- 

Stele  von  Sigeion,  die  er  früher  in  die  -Zeit  der  faßt  hat.  Die  Folgerung,  weiche  hierzu  geßlbrt 

l’eisistratidenherrschaft  oder  kurz  nachher,  — jeden  hat,  ist  kühn;  aber  sie  mußte  zwingend  erscheinen, 
falls  also  vor  Ol.  70*  gesetzt  hatte,  jetzt  aber  solange  anderweitige  Zeugnisse  über  rhodischen 

-dem  Ausgange  der  ersten  Hälfte  des  G.  Jahr-  Schriftgebranch  nicht  Vorlagen.  Dies  ist  nnn  aber 

hunderts*  (01.  50)  zmveist.  Von  hier  weiter  jetzt  der  Fsll . Der  Verfasser  giebt  S.  48  f.  fünf  ln- 

zuriiekgehend  gewinnt  er  für  die  alten  milesiscbeu  Schriften  von  Rhodos,  von  denen  drei  erst  neuerdings 

Inschriften  (IGA.  483—486),  die  er  früher  um  bekannt  geworden  sind.  Und  anf  zweien  derselben 

01.  GO  angesetzt  hatte,  jetzt  eine  erheblich  frühere  ßnden  sicli  gerade  die  charakteristischen  Zeichen 

Zeit,  weil  sie  das  geschlossene  Eta  haben,  und  ver-  X — E und  T — Alter  als  die  ägyptischen 
mutet,  daß  sic  in  das  7.  Jahrhundert  zurückreichen  Söldnerinschriften  (01.  40)  können  diese  Denkmäler 

(also  etwa  01.  44 — 56).  Diese  Inschriften  nun  ihrem  Schriftcharakter  nach  unmöglich  sein  (sie 

aber  kennen  schon  das  U,  und  daraus  ergiebt  sich  verwenden  aUe  das  geöffnete  II):  Kirchhoff'  scheint 

weiter,  daß  Inschriften  mit  U nicht  jünger  zu  seiu  auch  selbst  mehr  geneigt*),  sie  für  jünger  zu  halten, 

brauchen,  solche  ohne  ii  älter  sein  müssen  als  

01.  44  (gegen  01.  GO  der  vorigen  Auflage:  vgl.  • ) Bestimmt  läßt  sich  das  nicht  erkennen:  die 
S.  27  beider  Auflagen).  Es  kann  nur  auf  einem  Darsteltuug  ist  in  dieser  Partie  nicht  klar,  da  einzelne 
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Den  „Umschwung  des  Schriftgebrauches*,  der  hier 
vom  ionischen  zu  einem  jüngeren  nichtionischen 
Alphabete  geführt  haben  müßte,  erklärt  er  „aus 
dem  engen  Zusammenhänge  des  Kulturlebens,  in 
dem  die  Bevölkerung  von  Rhodos  mit  der  der 
übrigen  Glieder  der  dorischen  Hexapolis  [also  Kos 
und  Knidos;  denn  Halikarnassos  schrieb  selber 
ionisch]  gestanden  hat“.  Für  diese  Vermutung 
spricht  nichts,  da  von  Kos  und  Knidos  epigraphische 
Denkmäler  alter  Zeit  überhaupt  nicht  vorliegen; 
dagegen  aber  spricht  eine  ganz  bestimmte  That- 
sache.  Denselben  nichtionischen  Schriftgebrauch 
nämlich,  der  sich  auf  Rhodos  tindet  ('l‘  — •/  und 
die  eigentümliche  Form  C fiir  7),  zeigen  auch  In- 
schriften und  Münzlegcnden  der  rhodischcn  Kolonie 
Gela  nnd  der  von  ihr  gegründeten  Pflanzstadt 
Akragas  (S.  48).  Da  nnn,  woran  der  Verfasser 
selbst  erinuert.  Gela  in  der  25.  Olympiade  von 
Rhodos  aus  gegründet  worden  ist,  so  muß  das 
beiden  Gebieten  gemeinsame  Alphabet  in  Rhodos 
schon  vor  Ol.  25  in  Gebraucli  gewesen  sein.  Daß 
Mnttcratadt  und  Kolonie  wie  in  der  Mundart  so 
auch  in  der  Schreibweise  Ubereiustimmen,  zeigt  sich 
ja  bei  den  Griechen  durchweg.  Der  Tbatbestand 
ist  ein  so  einfacher,  daß  ich  glaube,  kein  Mensch 
und  Kirchhoff  am  allerwenigsten  würde  in  Gefahr 
gewesen  sein,  ihn  zu  verkennen,  wenn  alle  hier 
in  Betracht  kommenden  Denkmäler  auf  einmal 
Vorgelegen  hätten;  so  aber  sind  die  nachträglich 
gefnndcueu  nicht  zu  ihrem  Rechte  gekommen  Vor 
01.  25  und  nach  01.  40  schrieb  man  auf  Rhodos 
in  westgricchischem  Alphabete.  Auf  den  luschrrften, 
welche  in  diesem  Alphabete  erhalten  sind  (S.  49), 
zeigt  sich  das  Eindringen  der  ionischeu  Vokalbe- 
zeichnung II  für  r,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
anf  den  melischen  Inschriften  (S.  687);  daß  aber 
vor  der  Zeit  dieser  Denkmäler  (schon  11m  01.  40) 
das  ionische  Alphabet  auf  Rhodos  herrschend 
gewesen  sei,  ist  eine  Annahme,  die  nicht  länger 
gehalten  werden  kann.  Der  Ialysier  Telephos 
und  seine  dorischen  Waffengenossen  können  die 
ionischen  Schriftzeichen,  deren  sie  sich  bedienten, 
nicht  aus  ihrer  Heimat  mitgebracht  haben;  sie 
müssen  erst  von  ionischen  Kameraden  oder  Befehls- 
habern die  Kunst  des  Schreibens  erlernt  haben 
Ein  Denkmal,  das  sich  in  diese  Entwickelnug 
nicht  einfllgt.  übrigens  auch  bei  Kirchhoff  in  der 
neuen  Auflage  ganz  isoliert  stellt,  bleibt  noch  zu 
erwähnen,  die  Aufschrift  eines  auf  Rhodos  ge- 

Sätze  der  vorigen  Auflage  festgchaltcu  worden  und 
dabei  io  einen  Zusammenhang  geraten  sind,  in  den 
sie  nicht  recht  passen. 


fundeneu  Gefäßes,  in  der  das  X im  Namen  Me- 
wXa;  die  eigentümliche  Form  hat,  welche  allein 
in  dem  Gebiete  der  Stadt  Argos  gebräuchlich  war. 
Dieses  Gefäß  muß  wohl  in  Argos  verfertigt  und 
von  dort  nach  Kaineiros  auf  Rhodos  gekommen 
sein.  Denn  wenn  es  auch  durchaus  natürlich  ist, 
daß  die  argivisclicn  Auswanderer,  welche  die  Insel 
Rhodos  besiedelten,  ihr  Alphabet  mitbrachteu,  so 
wird  doch  durch  das  zur  Zeit  bekannte  und  eben 
hier  besprochene  opigrapbische  Material  bewiesen, 
daß  dies  nicht  das  Alphabet  der  Stadt  Arges  war, 
sondern  das  der  argolischen  Seestädte  (llcrmione, 
Epidauros,  Mcthaua),  die,  wie  Kirchhoff  längst  nach- 
gewiesen hat,  in  westgriechischen  Buchstabcnformcn 
schrieben.  Mutterland  nnd  Tochterstadt  von  Rhodos 
bedienten  sich  dieser  Schreibweise:  daß  sie  auch 
auf  der  Insel  selber  gegolten  habe,  würde  wahr- 
scheinlich sein,  wenn  es  nicht  auf  grnnd  der  Denk- 
mäler sicher  wäre. 

Kiel.  Faul  Catier. 


Archiv  für  Geschieht«  der  Philoso- 
phie, iu  Gemeinschaft  mit  H.  Diels, 
W.  Dilthey,  B.  Erdmann  n.  E.  Zeller 
heraus#,  vou  Ludwig  Stein.  Band  I,  Heft  1. 
Berlin  1887,  G.  Reimer.  160  S.  gr.  8.  12  M. 

Die  neue  Zeitschrift,  welche  vierteljährlich  iu 
Heften  von  durchschnittlich  10  Bogen  zum  Jahres- 
preise von  12  M ark  erscheint,  ist  bestimmt,  eine 
längst  empfundene  Lücke  anszufiUlen,  indem  sie 
die  bisher  zersplitterten  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  Philosophie  zu  gemein- 
samer Arbeit  sammeln  will.  Die  erste  Hälfte  soll 
Abhandlungen  und  Mitteilungen  enthalten,  die  in 
knapper  Form  eine  thatsäcbliche  Bereicherung 
unserer  geschichtlichen  Erkenntnis  der  Philosophie 
bieten;  die  zweite  Hälfte  bildet  ein  möglichst 
kurzer  nnd  vollständiger,  besonders  die  neuen  Er- 
gebnisse der  besprochenen  Litteratnr  berücksichti- 
gender „Jahresbericht  über  sämtliche  Er- 
scheinungen anf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  in  Gemeinschaft 
mit  J,  Bywater,  U.  Diels,  W.  Dilthey, 
B Erdmann.  J.  Gould  Schurmann,  P.  Tan- 
nery,  F.  Tocco  u.  E.  Zeller  hcrausgegeben 
von  L.  Stein“.  Die  Namen  der  Herausgeber,  zu 
denen  sich  eine  stattliche  Zahl  Gelehrter  gesellt, 
welche  dem  Archiv  ihre  Mitwirkung  in  Anssicht 
gestellt  haben,  bürgen  dafür,  daß  die  Zeitschrift 
ihrem  Zwecke  entsprechen  und  dem  Wissensgebiete, 
welchem  sie  als  Organ  dienen  will,  za  dauernder 
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Förderung  gereichen  wird.  Dali  dabei  die  Philo- 
sophie des  Allcrtums  die  ihr  gebülirendc  Vertretung 
linden  werde,  lädt  von  vornherein  die  Mitarbeiter- 
schaft von  Männern  wie  Zeller  und  Diels  erwarten; 
in  dem  vorliegenden  ersten  Helte  nimmt  sie  weit 
ober  ein  Drittel  des  Uanmes  ein. 

Der  Inhalt  des  ersten  Teils  ist  folgender: 

I.  K.  Zeller:  Die  Geschichte  der  Philosophie  nnd 
ihre  Wege,  S.  1.  II.  II.  Diels:  Zu  l’hcrekydes 
von  Syros,  K.  II.  III.  Th.  Ziegler:  Ein  Wort 
von  Anaximander  8.  IG.  IV.  P.  Tnnnery:  Sur 
le  Secret  dans  l'ftcole  de  Pythagore,  S.  28.  V. 
E.  Pappen  he  im:  Der  Sitz  der  Schule  der  pyrrlio- 
ncischen  Skeptiker,  S.  37.  VI.  I,.  Stein:  Zur 
Genesis  des  Okkasionalismus,  S.  53.  VII.  II.  Erd- 
mann: Kant  nnd  ltumc  um  I7G2,  S 02.  VIII. 
L.  Stein:  Die  in  Ualle  anfgefundenen  Leibnitz- 
briefe, im  Auszug  milgeteilt.  S.  78. 

Die  knappen,  aber  die  wesentlichen  Gesichts- 
punkte iu  gewohnter  Klarheit  nnd  Bestimmtheit 
hervorhebenden  Erörterungen  Zellers  darf  man  als  : 
das  wissenschaftliche  Programm  der  Zeitschrift, 
anseheu.  — ln  II  bespricht  Diels  eine  hei  Diog.  | 
I 119  anfbewahrte  Stelle  aus  dein  Buche  der 
„Fünf  Sch  lüfte“  (-evTEpoyo;)  des  Pherckydes.  Der  ! 
Wortlaut  der  Vulgata  def  Diog.  ist  nach  der  Über- 
lieferung der  besten  Handschriften  folgendermaßen 
zu  verbessern:  X80V05  8t  ovop.*  sytvivo  I’ij,  \ 

airrj  Zit  (auffälliger  Dorismns;  soust  für  Pher. 
ZJ,;  verbürgt)  (vnlgo  7.eö;  ohne  yl ;v)  yspx; 
ötooi.  Wir  haben  demnach  hier  keine  phantastische 
Namenspiclerei,  wie  man  bisher  geglaubt  hat.  son- 
dern eine  nüchterne  physikalische  Spekulation  in 
mythischer  Einkleidung,  welche  sich  auf  die  alte, 
bereits  bei  Homer  0 187  ft',  ansgebillete  Vor- 
stellung von  einer  Verteilung  der  Welt  unter  die  I 
obersten  Gottheiten  stützt;  daher  71'px;,  entsprechend 
dem  homerischen  ti|mj  Das  Präsens  otooi  erklärt 
sich  daraus,  daß  die  drei  kosmischen  Gottheiten 
in  dem  vorhergehenden  Satze  ausdrücklich  als 
ewige  Prinzipien  bezeichnet  werden:  Zi;  piv  xoü 
yptivo;  rt3Tt  dsl  xT.  yftovtV,  (so  ist  im  Anschluß  an 
H.  Weil  zu  lesen  statt  der  Vulgata : inet  xx:  -/ilwv 
f,v).  Die  nevetpoyo;  stand  somit  unter  dem  Ein- 
flüsse der  gleichzeitigen  Physik,  wobei  aber  nicht 
an  Thaies,  sondern  an  Anaximander  zu  denken 
ist.  Auf  diesen  weist,  abgesehen  von  den  immer- 
hin unsicheren  Ansätzen  der  Chronographen  (Akme 
des  Ph.  um  540),  die  Vergleichnng  der  Erde  mit 
einem  geflügelten  Baum,  über  den  Zeos  sein  buntes, 
mit  dem  Lande  nnd  dem  Meere  besticktes  Gewand 
warf;  denn  Anaximander  hat  die  Erde  zuerst  frei- 
schwebcnd  in  den  Mittelpunkt  des  Sphflrensystetns 


gesetzt  und  ihr  die  Gestalt  einer  cylinderförmigi  0 
Säule  gegeben.  Diese  Säule  mag  Pher.  auf  gruml 
der  alten,  auch  bei  den  Orphikern  nnd  Xenophanes 
naehklingenden  Vorstellung  von  den  Wurzeln  der 
Erde  in  einen  Baum  verwandelt  haben.  Durch 
Anaxiumuders  Vorgang  ist  Pher.  vermnllieh  anrb 
bewogen  worden,  seine  kosmologischcn  Gedanken 
nicht  in  der  hergebrachten  Form  der  Hesiodeisclien 
Lehrpoosie,  sondern  in  Prosa  vorzu tragen;  denn 
die  Nachrichten,  die  ihn  als  den  ersten  Prosaiker 
erwähuen,  sind  ohne  Gewähr.  — ln  dieser  Fnter- 
snehung  erscheint  die  auf  der  Herstellung  der 
ursprünglichen  Fassnng  beruhende  Erklärung  der 
Stelle  völlig  gesichert,  und  auch  die  Vermutung 
einer  Abhängigkeit  des  Pher.  von  Anaximander 
hat  viel  für  sich,  wenn  sie  auch  hei  der  Spärlich- 
keit der  Zeugnisse  nnd  infolgedessen  der  Verglei- 
chnngspnnkte  nicht  ganz  zweifellos  ist,  wie  denn 
überhaupt  die  Gültigkeit  des  Satzes  (S.  14).  daß 
die  Dogmenvergleichung,  mit  der  nötigen  Vorsicht 
ausgefuhrt,  zn  »ganz  sicheren“  Resultaten  führe, 
wenigstens  für  die  ältesten  Zeiten  eingeschränkt 
werden  muß. 

Ist  Diels  den  Anforderungen,  welche  Zeller 
S.  3 au  eine  wissenschaftliche  Hypothese  stellt, 
im  wesentlichen  gerecht  geworden,  so  läßt  sich  das 
Gleiche  von  der  dritten  Abhandlung  nicht  sagen,  in 
welcher  wir  eine  sichere  Methode  der  rntersuchnng 
vermissen,  nnd  deren  Ergebnisse  uns  daher  wenig 
zuverlässig  erscheinen.  Es  handelt  sich  um  den 
berühmten  nnd  vielumstrittcnen  Ausspruch  An.vxi- 
manders  bei  Simplicius  in  Phys.  24,  18  Diels: 
e;  wv  81  ( ytvrai;  toi;  000t,  xon  Tr,,  yllopöv  st; 
txütu  yivtofl«  xard  to  ypstuv.  ötoovxt  y'jp  lötö  *>t- 
xr,v  xxl  Ttmv  dXXijXot;  tt,;  xdtxix;  xotri  Tr,  toö 
ypovoo  Ti;tv  xtL  Ziegler  streicht  zunächst  das 
zwar  in  der  Aldina  fehlende,  aber  handscliriftlieh 
gesicherte  nnd  von  Diels  wieder  iu  sein  Rocht 
gesetzte  dl.Xv.ot;,  weil  es  ihm  die  Schwierigkeiten 
der  Erklärung  noch  zn  vermehren  scheint,  nnd 
setzt  dann  au  die  Stelle  der  gangbaren  »tief  speku- 
lativen“ Auffassung  des  Gedankens,  die  als  gn*>- 
stisch-romantiscli  und  durchaus  nngricchisch  dem 
alten  griechischen  Philosophen  nicht  zugeschrieben 
werden  dürfe,  eine  ethisch  religiöse  Deutnng.  nach 
welcher  An,  in  jenem  Satze  gelehrt  halten  soll, 
daß  die  Welt  am  der  menschlichen  Ungerech- 
tigkeit willen  untergehen  müsse.  Diese  Vorstellung 
habe  An  nicht  etwa  aus  der  jttdiscli-babyluntseheti 
Flutsage,  sondern  aus  Ilomer  geschöpft,  der  II  384 
— 393  eiu  von  Zeus  zur  Strafe  für  menschliche 
Sünde  gesandte  partielle  Flut  schildert.  Diese 
Erklärung  ist  in  doppelter  Beziehung  bedenklich ; 
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erstens  sprachlich:  wenn  rrt<  i6ixix;  sich  auf  die 
Menschen  bezieheu  sollte,  mullte  dies  durch  Hiu- 
zufiigimg  von  tfiv  dvUpoiiwiv  ansgedrückt  werden; 
zweitens  sachlich:  eine  solche  theologisch  ethische 
Auffassung  physischer  Vorgänge  widerspricht  allein, 
was  wir  sonst  von  der  Anschauungsweise  des  An. 
nnd  der  ältesten  Naturphilosophen  überhaupt 
wissen,  nnd  außerdem  wird  dadurch  der  Ansspruch 
seiner  Bedeutung  für  das  System  des  An.  völlig 
entkleidet,  da,  wie  Z.  selbst  zngiebt,  nach  dem 
Verbilde  Homers  nur  an  eine  Zerstörung  des  snb- 
lunarischen  Teils  der  Welt  durch  Wasser,  nicht 
aber  an  ein  Aufgeben  in  das  xrEtpov  gedacht 
werden  könnte.  Nach  diesem  mißlungenen  Deu 
tungsvcrsuch  dürfte  es  sich  umsomehr  empfehlen,  I 
den  sicheren  Boden  der  Überlieferung  nicht  zu 
verlassen  nnd  zuzuseheu,  ob  sich  nicht  unter  Bei- 
behaltung des  Wortes  iXXrp.ot;  eine  zutreffende  Er- 
klärung der  Stelle  gewinnen  läßt.  In  der  Thal 
scheint  uus  die  an  die  Spitze  der  Abhandlung  ge- 
stellte, dem  Zellerschen  Gruudriß  entnommene 
Formulierung  des  Satzes  nicht  so  widersinnig,  wie 
der  Verf.  meint,  was  jedoch  hier  nicht  näher  aus- 
gefübrt  werden  kann.  Nicht  beizustimmen  ver- 
mögen wir  auch  dem  freilich  nur  bedingt  gemachten 
Vorschläge,  xxri  tö  yoei'uv  in  xxvaxe/pjjiuvx  zu 
verwandeln  und  dieses  mit  dem  folgenden  Satze 
zu  verbinden,  sodaß  sich  der  Sinn  ergeben  würde: 
.Nachdem  die  Dinge  verbraucht  sind,  sich  abge- 
nutzt haben,  geben  sie  Buße  und  Strafe  für  die 
menschliche  Ungerechtigkeit“.  Abgesehen  von  der 
Überflilsaigkeit  dieser  Konjektur  (denn  xxri  vi 
yptiV«  scheint  uus  untadelig  zu  sein),  wird  dadurch 
der  Gedanke  Anaximandcrs  widerspruchsvoll : die 
rein  mechanisch-physikalische  Erklärung  des  Welt- 
unterganges durch  natürliche  Abnutzung  der  Dinge 
verträgt  sich  nicht  mit  der  Annahme  einer  nru 
der  Menschen  willen  in  den  Weltlauf  strafend  ein- 
greifenden göttlichen  Macht. 

ln  No.  IV  sucht  Tannery  es  wahrscheinlich  zn 
machen,  daß  das  Geheimnis  der  I’ytbagorcer  sich 
lediglich  auf  die  mathematischen  Entdeckungen  des 
Meisters  bezogen  habe.  Die  unbefugte  Veröffent- 
lichnng  solcher  Lehren,  welche  noch  bei  Lebzeiten 
des  Pyth.  seitens  der  sogen.  Akusmatiker  und 
zwar  wahrscheinlich  des  Gründers  dieser  Sekte, 
Ilippasos,  erfolgt  sei,  habe  den  Unwillen  des  Meisters 
nnd  seiner  treuen  Anhänger,  der  sogen.  Mathe- 
matiker, erregt  und  so  eine  Spaltung  innerhalb 
der  Schule  seihst  herrorgernfen,  die  dann  in  ihrer 
weiteren  Entwickelung  einen  politischen  Charakter 
angenommen  habe.  Auch  habe  erst  jene  l’nbli-  1 
kalion  die  Getreuen  veranlaßt,  die  Geheimhaltung 


i der  Lehre  für  verbindlich  zn  erklären,  bis  sic 
etwa  um  die  Mitte  deB  5.  Jahrhunderts  notge- 
drungen, nm  sich  GelcRnittel  zu  verschaffen,  die 
Arbeiten  des  Pyth.  in  Form  eines  Buches  unter 
dem  Titel  -fEmperprä  upi;  lloflx-^poo  (?)  bekannt 
gemacht  hätten.  Die  Erörterung  stützt  sich  anf 
mehrere  Notizen  hei  lamblichos,  die  in  geschickter 
Weise  kombiniert  werden,  und  verdient  alle  Be- 
achtung. Doch  scheinen  manche  Behauptungen 
des  gelehrten  Verfassers  nicht  sicher  genng  be- 
giündet,  und  besonders  läßt  sich  gegen  die  Er- 
klärung der  den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung 
bildenden  Stelle  (lambl.  vit.  Pyth.  89)  manches 
einwenden. 

Mit  Gründlichkeit  und  Umsicht  behandelt 
Pappenheim  (V)  die  Frage  nach  dem  Sitze  der 
pyrrhuneiseken  Schule  nnd  kommt  zn  dem  Ergebnis, 
daß  dieser  Sitz  von  Timon  bis  anf  Sextus  Alexan- 
dria gewesen  sei,  von  wo  die  Schule  durch  eben 
jenen  Sextus  verlegt  worden  sei,  wahrscheinlich 
an  eines  der  litterarischen  Centren  des  Ostens; 
hier  habe  sie  nach  kurzer  litterariseker  Blüte  ihr 
Ende  erreicht.  Dieser  erste  Versuch  einer  ört- 
lichen Fixierung  der  skeptischen  Lehre  ist  höchst 
dankenswert,  und  die  übrigens  mit  vorsiclitiger 
i Zurückhaltung  entwickelten  Darlegungen  machen, 

' wenn  sie  auch  im  einzelnen  anfechtbar  sind,  doch 
in  ihrer  Gesamtheit  den  Eindruck  der  Wahrschein- 
lichkeit. 

Der  zweite  Teil  des  Heftes  enthält  folgende 
Berichte  über  dis  1880  erschienene  Litteratnr : 
I.  Die  Littcratur  der  Vorsokratiker,  erste  Hälfte, 
von  H.  I)i eis,  S.  95.  11.  Die  neuere  PBilosophie 
bis  anf  Kant,  von  B.  Erdmann,  S.  111.  III.  Die 
Litteratnr  über  die  Philosophie  seit  Kant,  von 
W.  Dilthey,  S.  128.  VI.  The  Litoratnre  of 
Ancieut  Philosoph)  in  England,  by  J.  Bywater, 
S.  142.  V.  The  Euglish  Literature  of  Rccent 
Phylosophy,  by  J.  G.  Sclinrinauu,  S.  151. 

In  1 werden  außer  einigen  Schriften  von  um- 
fassenderem Inhalt  die  sich  auf  Xenoplianes  und 
Heraklit  beziehenden  besprochen.  Zu  bemerken 
ist  namentlich  die  sehr  abfällige  Beurteilung  der 
jüngsten  Forschungen  E.  I’fleiderers  über  Heraklit. 
Aus  III  ergiebt  sich,  daß  die  Studien  der  engli- 
schen Gelehrten  i.  J.  1886  sich,  was  das  Gebiet 
der  alten  Philosophie  anbetrifft,  vorwiegend  auf 
Aristoteles  nnd  Platon  gerichtet  haben. 

Berlin.  F.  Lortzing. 

Johannis  Spangenbergii  bellum  gram- 
maticale  herum  edidit  Kob.  Schneider. 
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Göttingen  1887,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 
X,  41  S.  8.  1 M. 

Eine  [läilngOKisctic  Spielerei  früherer  Jahrhun- 
derte ist  hier  der  Vergessenheit  entrissen  worden. 
Der  vor  nahezu  300Jahren  lebende  Verf.  hat  nümlich 
einen  unmutigen  grammatischen  Scherz  in  der 
Weise  znsnmroengestellt,  daß  er  einen  heftigen 
Krieg  zwischen  den  beiden  feindlichen  Mächten  der 
Grammatik,  Nonien  und  Verbum,  ergötzlich  dar- 
stellt. Itn  Verlauf  des  Feldzugs  treten  alle  Formen 
der  ltcde  mitwirkeml  und  jenachdcm  Stellung  | 
nehmend  auf.  Nach  den  mannigfachsten  Kümpfen 
werden  als  Schiedsrichter  (triumviri)  Priscian, 
Servius  und  Gönnt  anserlesen:  sie  machen  allem 
Streit  auf  diesem  Gebiet  ein  Endo  und  setzen  be- 
stimmte Gesetze  für  alle  grammatischen  Verhält- 
nisse fest. 

Wenn  der  Herausgeber  hofft,  daß  unsere  Schiller 
sich  durch  die  Schönheit  und  Anmut  des  Schrift- 
chens  znr  Erlernung  oder  doch  Wiederholung 
grammatischer  Formen  mehr  angezogen  fühlten, 
so  teile  ich  diese  Erwartung  nicht.  Höhere  Stufeu 
haben  keinen  Geschmack  an  derartigen  Scherzen, 
nnd  für  die  unteren  Stufen  wird  der  Heransg.  das 
bellnm  grammaticale  wohl  kaum  selbst  herauzieben 
wollen.  Das  soll  aber  nicht  hindern,  daß  wir 
Älteren  in  einer  freien  Stande  einmal  mit  Genuß 
das  Ding  dnrchblättcrn.  Überdies  ist  es  eiu  nicht 
unwesentlicher  Beitrag  für  die  Geschichte  der 
Pädagogik,  der  nns  zeigt,  wie  man  teilweise  auch 
damals  bemüht  war,  das  Lernen  angenehm  und 
erfreulich  zn  machen.  Diesen  Grundsatz  wollen 
auch  wir  heute  ctun  grano  salis  befolgen:  nt  pueris 
olini  dant  ernstula  blandi  doctorcs. 

Gießen.  P.  Dettwciler. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  and  Pädagogik.  ( 

Baud  137/138,  lieft  1. 

I.  (S.  1 ff.)  C.  Angermana,  Beiträge  zur  Deutung 
antiker  Namen.  1.  'Izap'.;,  ’Ix«pt«>;,  Izo;  zu  W.  sik 
benetzen,  befeuchten;  2.  Sagra,  Sojpo;  W.  svak  Altere  J 
Form  für  sik;  3.  ’Ab^va»,  „die  Höhen",  daraus  ab- 
geleitet ’A'bt;,  ’A^txiJ;  4.  kariseben  Stam-  ( 

mes,  (nach  Georg  Meyer,  Bezzenberger  Beitrüge  S. 
147  ff.  sind  die  Karer  nicht  Semiten,  sondern  Indo- 
germanen) W.  xtjio  skr.  cj&tno  „dunkel“,  dann  „weiß- 
lich"; Miltiadcs  heißt  „der  rötliche*  Rötel), 

Kltttiiv  „der  weißliche“;  Aesla,  Acsar,  Isora  von  W. 
is  „schwellen“;  6.  Ortsnamen  auf  -estc,  Scgesta 
„Starkeuburg“,  Praeneste  „Uochheim“.  — (12  ff.)  A. 


Scotland,  Zu  Homers  Ilias.  HSIt  A 73-85  und  E 267 
für  interpoliert.  — (15  ff.)  M.  B.  Krenkel,  Biblische 
Parallelstellen  zu  Homcros.  Giebt  eine  sehr  aus- 
führliche Zusammenstellung  für  Ilias  und  Odyssee.  — 
(44  ff.)  F.  Kühl,  Anz.  von  Conrad  Cichorius,  De  faetis 
consularibus  antiquissimis  (Lcipz.  Studien,  Band  IX;. 
Giebt  eine  Inhaltsangabe  dieser  von  ihm  als  überaus 
wichtig  anerkannten  Dissertation,  die  iu  dem  Nach- 
weis gipfelt,  daß  die  kapit.  Fasten  eine  Kontamina- 
tion der  Fasteu  des  Ma«er  und  der  von  Diodur  bis 
328  benutzten  sind.  — (49  ff.)  H.  Hitzig,  Coniectanea 
Pausauiaca.  — (58  ff.)  K.  Tümpel,  Tyraeniscbes  vou 
Kyllene.  — (61  ff.)  Zu  Sallustius  von  Th.  Opitz,  W. 
Boehme  uud  A.  Kunze.  — (67  ff.)  R.  Menge,  Das 
reciproke  Verhältnis  bei  Cäsar  durch  se,  ipsi  se  aus- 
gedrückt.  Das  eigentlich  reciproke  Verhältnis  bei 
Cäsar  wird  entweder  durch  intcr  se  oder  durch  ae 
ipsi  (ipsi  se)  ausgedrückt.  — (69  ff.)  R.  Bobrik,  Anz. 
vou  Waltz,  Oeuvres  d’Horace.  Anerkennend.  — (77  ff.) 
M.  Munition,  Über  eine  Trierer  Cftsarbandschrift. 
Dieselbe  ist  benutzt  in  den  wörtlich  aus  Cäsar  ent- 
lehnten epp.  9—12  der  gesta  Treverorum  und  nahm 
eine  Mittelstellung  zwischen  der  1.  und  2.  Hssklasse 
ein.  — (79  f.)  M.  Maoitius,  Zu  Ausonius  und  Apolli- 
naris Sidonius.  Weist  an  den  Sprüchen  der  7 Weisen 
die  Bekanntschuft  mit  Aus.  bei  Apoll,  nach.  — II. 
(1  ff.)  F.  Kiilker,  Über  Lattmauns  Kombination  der 
methodischen  Prinzipien  in  dem  lat.  Unterricht  der 
mittleren  und  unteren  Klassen.  — (22  f.)  Hartz,  Die 
31.  Auflage  eines  Schulbuchs.  Zählt  eine  Reihe  von 
Febleru  in  der  Ellcudt-Seyffeitschcu  Grammatik  auf. 
— (31  ff.)  Fügnor,  Anz.  von  J.  Roth  fuchs.  Vom 
übersetzen  in  das  Deutsche  uud  manchem  andern.  — 
(37  ff.)  Ffitzner,  Anz.  von  F.  Uornemanu.  Die  Zukuuft 
unserer  höheren  Schulen.  — (49  ff.)  Aus  dem  Leben 
eines  alten  Schulmannes.  — (53  ff.)  0.  Lamparter, 
K.  Ad.  Schmidt.  — (65  ff)  E.  Spillmann,  Bericht 
über  die  Verhandlungen  der  Züricher  Philologcnvcr- 
sammlung. 

Band  137/138,  Heft  2. 

I.  (S.  81  ff.)  K.  Brandt,  Zur  Geschichte  und  Kom- 
position der  Ilias.  V.  Über  eine  zweite  Bearbeitung 
der  alten  Epopöe  vom  Zorne  des  Achilleus.  U 313 — 
K 579  bilden  neben  der  älteren,  um  den  Anfang  der 
Olympiadenrecbnuug  entstandenen  (B  42  - II  312)  eine 
jüngere  Erweiteruug  des  Liedes  vom  Zorne  des 
Achilleus.  — (102  ff.)  K Hoebel,  Znr  Katharsis  des 
Aristot.  Zieht  zur  Erklärung  heran  Plato  Leg.  VI 
S.  790  e 3ttpaivstv — spopova;  iyiov.  — (105  ff.)  K.  J. 
Liebhold,  Zu  Platons  Politeia.  Kritische  Beiträge.  — 
(1 13  ff ) F.  Bühl,  Vermischte  Bemerkungen.  Zu  Athen  , 
Plut.  Coriol , Diodor.  Arrian,  21.  Brief  des  Themist^ 
über  Kadmos  von  Milet,  Dionysios  und  Aristoteles 
v.  Euboia,  Ucrakleide*  v.  Kyme,  Deinonfragmcnt  II, 
die  Ordnung  der  Bücher  des  Diyllos,  die  Einteilung 
des  Werkes  des  Pbilistos  und  die  Blütezeit  des  Klei- 
tarchos.  — (131)  A.  Lodwich,  Zu  Uesiods  Thcogonic 
48.  — (132  ff.)  M.  llölzl,  Anzeige  vou  Merguct,  Lcxi 
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kon  zu  den  philosophischen  Schriften  Ciceros,  I.  Liefe- 
rung 1-3.  — (137  ff.)  €.  P.  W.  Müller,  Über  die 
llss  von  Ciceros  Deiotnriana.  Weist  Nobls  Ansicht 
über  den  Wert  der  beide»  HaDdschriftenklasseo  zu- 
rück. — (141  ff.)  Th.  Maurer,  Zu  Vcrgilius*  Aeneis. 

X 107  und  279.  — II.  (81  ff.)  P.  Mahn,  Durch  welehe 
Uülfsmittel  ist  eine  zweckmäßige  Vorbereitung  der 
Schüler  auf  die  fremdsprachliche  Lektüre  zu  fördern? 
— (101  ff.)  Pr.  WoHTgramm,  Anzeige  von  Völcker, 
Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  auf  Grund  der  l 
Ostendorfschen  Thise.  — (112  ff.)  J.  Flach,  Die  Vor- 
schläge zur  Reform  der  deutschen  Uuiversitätseiu- 
richtungen.  — (123  ff.)  Aus  dem  Leben  eines  alten 
Schulmannes  (Forts.).  — (129  ff.)  E.  Spillmanu,  Be- 
richt über  die  Verhandlungen  der  39.  Philologeuver- 
sammlung. 

Historische  Zeitschrift.  Herausgeg.  von  U.  v.  Sybel. 
N.  F.  XXII,  I. 

Litteraturbcricht:  Tocpffer,  Quaestiones 
Pi  aistrat  cae.  Weitschweifig  und  in  wonig  ei  quick* 
lichem  Latein  geschrieben.  (//.  />.)  — Sepp,  Die 
Wanderung  der  Cimbern  und  Teutonen. 
Durchgreifende,  zu  mancherlei  neuen  Ergebnissen 
kommende  Sichtung  der  Nachrichten  von  der  kim- 
brischen  Wanderung.  (G.  Zippt.)  — R.  Schneider, 
Herda.  Durch  eine  höchst  sorgfältige  Vergleichuug 
aller  vorhandenen  Nachrichten  and  Karten  stellt  Vcrf. 
fest,  daß  die  bisher  herrschende  Auffassung  Gölcrs 
in  wesentlichen  Punkten  unrichtig  ist,  und  korrigiert 
dieselbe  in  einleuchtender  Weise.  (/>.)  — Kreyher, 

L.  Annäus  Sencca  und  seine  Beziehungen 
znm  Urchristentum.  Verf.  hat  das  Verdienst, 
die  Berührungspunkte  Senecas  mit  dem  Christentum 
in  der  religiösen  und  sittlichen  Beurteilung  von  Welt 
und  Leben  überhaupt  und  besonders  die  Parallelen 
zwischen  seinen  und  den  biblischen  Schriften  zu- 
sammengcstcllt  zu  haben.  (//.  llottzmann.)  — La- 
banca,  II  cristianismo  primitivo.  Als  geschicht- 
liche Erscheinung  interessanter  denu  als  geschicht- 
liche Studie  (//  HoUzmann).  — Specht,  Geschichte 
des  U nterricb tswosenB  in  Deutschland  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  M i ttc  des  13.  Jahr- 
hunderts. Beruht  auf  gründlichen  und  umfassen- 
den Studie»,  überall  sind  die  Quellen  und  die 
sonstige,  oft  ziemlich  entlegene  und  umfangreiche 
Littcratur  heraugezogen  (/I.  K.). 

XXII.  2 v.  Ranke,  Weltgeschichte  TI.  7. 
Nicht  obue  tiefe  Bewegung  wird  mau  den  letzten 
Baud  der  Weltgeschichte  aus  der  Hand  legen.  (//. 
Hrttlau.)  — Delbrück,  Die  Perscrkriege  und 
die  Burgunderkriege.  Dadurch  für  die  Auf- 
fassung und  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens 
epochemachend,  daß  Verf.,  vollständig  vertrant  mit 
dem  modernen  und  mittelalterlichen  Kriegswesen,  der 
antikeu  Überlieferung  über  die  Laudschlachten  der 
Pcrserkriege  zu  Leibe  gegangen  ist.  ( A Bauer.)  — 
Schiller,  Geschichte  der  röm.  Kaiserzeit  II. 


Wertvoll  durch  die  erschöpfende  Ausnutzung  der  neu- 
ereu Litteratur  und  der  monumentalen  Quellen.  (J. 
Jung.) 

XXII,  3.  Soltau,  Prolegomena  zu  einer 
römischen  Chronologie.  Eine  Reihe  wertvoller 
Untersuchungen,  die  dem  Erscheinen  von  des  Verf. 
Chronologie  mit  großem  Interesse  cutgcgensehcn 
lassen  (— /.)  — Uäbler,  Die  Nord-  und  West- 
küste Uispaniens.  In  zweifelhaften  Fallen  ge- 
winnt Verf.  Belten  ein  sicheres  Urteil  und  kommt 
überhaupt  nirgend  wesentlich  über  seine  Vorgänger 
hinaus  (G.  Zippel).  — Fustel  de  Coulangcs,  Re- 
cherche* sur  quelques  problemes  d’bistoire. 
Das  Buch  hat  iu  Frankreich  eine  ausgezeichnete 
Aufnahme  gefunden,  und  Ref.  stellt  nicht  an,  sich 
diesem  günstigen  Ui  teil  im  wesentlichen  anzuscblicßcn. 


Archäologisch  - epigraphische  Mitteilungen  aus 
Österreich.  XI,  No.  2. 

(129—146)  Th.  Ortvay,  Eine  angebliche  Bin- 
ncustraßc  in  Panuonicn.  Io  Pannonien  gebührt 
der  Titel  eiuer  Reichsstraße  bloß  der  Wion-Fünf- 
kirchen-Semliner  Straße  und  jener  längs  der  Drau, 
nicht  aber  einer  Linie,  welche  das  rechte  Dooauufer 
begleitet.  Auf  der  letzteren  brauchto  ein  in  Wien 
weilender  Kaiser  oder  Feldherr,  um  etwa  einen  Auf- 
stand mösiseber  Legionen  zu  ersticken,  124  Stunden, 
auf  der  Fünfkirchncr  Straße  kountc  er  in  nicht  ganz 
50  Stunden  die  mösischc  Grenze  erreichen.  Herr 
Knbitschek,  welcher  Ortvays  Abhandlung  mit  einem 
Nachtrag  versieht,  hält  das  Itincrarium  Antonini  für 
eine  klägliche  private  Abschrift  — (147—188)  E. 
Löwy,  Antike  Skulpturen  auf  Paros.  Mit  Taf. 
V— IX.  An  den  berühmten  Marmorbrücheu  von  Paroa 
haben  sich  io  neuester  Zeit  bereits  zwei  oder  drei 
Unternehmungen  verblutet.  Die  feinste  Sorte  des 
parischcu  Marmors  kommt  nur  unterirdisch  vor  und 
kann  ans  den  engen  Scbächti-u  nur  in  kleinen  Stücken 
zu  Tag  gefördert  werden;  dieser  Umstand  ist  viel- 
leicht die  Ursache  der  in  griechischer  Skulptur  üb- 
lichem Stücktecbnik,  die  heutzutage  verschmäht  wird. 
Die  von  Löwy  gefundenen  Skulpturen,  meist  Reliefs, 
Masken  u dgl,  sind  zahlreich,  aber  grob  ausgear- 
beitet und  durchaus  fragmentarisch  Am  beachtens- 
wertesten ist  eine  Nike  aus  dem  5.  Jahrhundert.  — 
(188—189)  Th.  tiomperz.  Ein  Grabepigramm  aus 
Lydien.  Von  eigenartig,  frisch  heiterer  Färbung; 
es  drückt  den  Wunsch  aus,  die  zurückbleibcnden 
Kameraden  mögen  der  ehrlichen  Haut,  des  frohen 
Turn-  und  Zechgenosscn  treu,  aber  ohne  heftige 
Trauer  gedenken.  — (190 — 192)  E.  Löwy,  Zur 
Troiloaschale  des  Eupbronios.  Ohne  Abbildung. 
Das  von  einer  Miß  Harrison  im  Museum  von  Perugia 
wieder  aufgefundene  Stück  ist  aus  zahllosen  Frag- 
menten überaus  roh  restauriert.  — (193-233)  W. 
Klein,  Die  sikyoniache  Malerschule.  Der  Verf. 
geht  hier  mit  Plinius  als  Kunstkritiker  sehr  scharf 
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ins  Gericht:  Plinius  hat  von  der  hellenischen  Wand- 
malerei gar  keine  Ahnung  gehabt;  die  von  ihm  er- 
wähnte „tabula  (des  Apollos)  nihil  aliud  contincns 
quam  lineas"  sei  nichts  weiter  als  eine  pedantisch 
albcrnn  Exemplifikation  des  Sprüchleins  uulla  dies 
sine  linca  des  Apollos.  — (234  -239)  Toglas  und 
Kiraly,  Neue  Inschriften  aus  Dacion. 

Be  Navorscher.  XXXVII  (N.  S.  XX)  11. 

(648  — 649)  Oudhcden.  Ausgrabungsberichtc  aus 
Frankreich,  Ungarn  und  Holland.  Geschenk  einer 
Mumie  aus  den  Grabkanmiern  vou  Akhmüo  an  das 
Museum  im  Haag. 

XXXVIII  (N.  S.  XXI)  1. 

(27)  De  Romeinen  op  Texel.  Im  Jahre  1777 
wurde  hier  nach  P.  v.  Cuyck  ein  Kömergrab  aufge- 
deckt; eine  ganz  ähnliche  Schilderung  findet  sich 
1834  io  der  V'aterl.  Letteroefeningen  II  562  Betroffen 
beide  dasselbe?  — Julius  Caesar.  Welche  Orts- 
uamcu  (der  Niederlande)  erinnern  an  ihn? 

XXXVIII  (N.  S.  XXI)  3. 

(155)  In  der  Palatinischen  Bibliothek  ist  ein  nieder- 
ländisches Gedicht  von  Janus  Dusa  gefunden  worden: 
es  ist  an  Grutcr  gerichtet  und  soll  demnächst  von 
der  Vlämischen  Akademie  veröffentlicht  werden. 


A;*i»>.  No.  5051.  II.  (23.)  Aug.  1887. 

(3)  Anz.  vou  E.  Uberhummer,  Akai  nanicti.  Von 
X.  I’elris.  Referent  betrachtet  die  Studien  des  Verf. 
im  Zusammenhänge  seiner  Arbeiten  und  giebt  eine 
Analyse  des  Inhalts  des  vorliegenden  Buches. 


Die  Frage  der  tesserae  gladiatoriae. 

Diese  vielbesprochene  Frage  ist  auch  durch  die 
neuesten  Behandlungen  derselben  noch  nicht  zum 
Abschluß  gekommen.  Die  Ansicht  vou  Ri  t sc  hl  war 
bekanntlich,  daß  die  zwischen  dem  Gludiatorennamen 
und  einem  Datum  stehende  Abkürzung  SP.  zu  lesen 
sei  rpcciatus  und  nach  Hör.  Ep  ist.  I 1 (spectatum 
satis  et  donatum  tarn  rüde)  erklärt  werden  müsse. 
Diese  Ansicht  ist  aber  definitiv  beseitigt  durch  die 
Entdeckung  von  mehreren  unzweifelhaft  echten  Tesse- 
ren,  auf  welchen  sich  ausgeschrieben  findet  spectavit. 
Bücheier  versuchte  sich  mit  dieser  Thatsache  abzu- 
finden  durch  eine  i&cia'Saat;  it;  «iV/.o  -fsvo;,  indem  er 
die  Tes8cren  nicht  auf  den  Gladiator eudienst,  sondern 
auf  das  „Schaueu*  in  einem  Geheimkult  bezog  (Jeu. 
Lit.  Z.  1877  S.  736).  P.  J.  Mciei  wollte  durch  An- 
nahme einer  Ellipse  helfen,  z.  B.  Pelops  spectavit  sei 
soviel  als  Pelops  pugnavit , pupulus  cum  spectavit  (De 
gladiatura  Roruana,  Bonnae  1881).  Th.  Mommseu 
hat  „spectavit  mit  Uinzufügung  öcb  Tages  eine  passende 
Formel  für  die  Versetzung  des  fechtpflichtigen  Mannes 
unter  die.  Zuscbaueodeu*  genannt  (Hermes  XXI  S.  268). 
Mit  Recht  hat  jedoch  Elter  hiergegen  eingewendet, 
spectavit  könne  nicht  bedeuten  printum  spectavit  oder 
* pectator  /actus  est , sondern  es  könne  nur  „technischer 
Ausdruck  einer  einmaligen  Handlung  sein“  (Rh.  Mu- 
seum XL1  S.  519).  Wenn  nun  aber  Elter  den  Ver- 
such macht,  dem  Worte  spectavit  passivische  Bedeu- 
tung zu  vindizicren,  und  hierfür  alle  möglichen  Ana- 
logien beibringt,  nicht  bloß  aus  dem  Lateinischen,  i 


sondern  auch  aus  dem  Griechischen,  Französischen, 
Englischen  und  Deutschen,  so  wirkt  dieses  grelle 
Aufgebot  von  Beispielen  (S.  539  ff.)  nur  für  des 
Augenblick  verblüffend,  aber  nicht  auf  die  Dauer 
überzeugend,  da  dieselben,  genau  betrachtet,  fast 
alle  vou  anderer  Art  siud. 

Ich  glaube,  die  Erklärung  ist  viel  einfacher,  so 
einfach,  daß  mau  sich  wuudern  muß,  warum  noch 
niemand  darauf  gekommen  ist.  Spectavit  bedeutet 
nicht:  „er  ist  unter  die  Zuschauer  versetzt  worden*, 
wie  Mommseu  will,  aber  auch  nicht:  „er  hat  sich 

prüfen  lassen",  wie  Elter  meiut,  sondern  cs  heißt: 
j „er  hat  geprüft",  und  der  vorher  Im  Nom. 

1 stehende  Gladiator  ist  nicht  der  Geprüfte, 

I sondern  der  Prüfende  Daß  spectare  prüfen  be- 
! deutet,  und  daß  die  spcctatio  nicht  die  Emeritierung 
j oder  den  .Abschluß  der  Fechterthätigkeit*  (so  Komm* 
i scu)  bezeichnet,  sondern  die  Legitimation  zum  öffent- 
lichen Auftreten,  ist  von  Elter  ganz  gut  oachgowieseo 
worden;  an  der  völligen  Aufklärung  der  Sache  hat 
I ihn  nur  die  Mciuung  gehindert,  daß  der  auf  den 
' tesserae  genannte  Gladiator  notwendig  der  sein  müsse. 

• welcher  die  tessera  erhielt  und  trug,  anstatt  der, 

1 welcher  sie  verlieh.  Zur  Vollständigkeit  einer  Ur- 
kunde gehören  allerdings  eigentlich  zwei  Namen,  der 
j Name  dessen,  der  sie  ausstellt,  und  der  Nauie  dessen, 
für  den  sie  ausgestellt  wird.  Eine  solche  Urkunde 
I über  die  Ausstellung  einer  tessera  ist  das  Bronze- 
täfelchen CIL  II  4963  Wilm.  2823,  wo  beide  Namen 
: genannt  siud:  1)  im  Nom.  Celer  Erbuti  /.  Limicus, 

2)  Boreas  CatUibedoniensis  iin  Dativ,  worauf  daun  folgt 
muneris  tes(s)era(m)  dedity  mit  der  Jshre.^bczeichnung. 
Die  tessera  selbst  ist  keine  eigentliche  Urkunde 
(Elter  S.  526),  sondern  nur  ein  Auszug  aus  einer 
solcheu,  als  äuß  -rea  Abzeichen  für  den  Besitzer.  Daß 
der  Name  des  letzteren  fehlt,  ist  nicht  auffallend: 
er  trug  die  tessera  bei  sich  als  scio  Eigentum,  wie 
ein  Soldat  seine  Kriegsdenkmünze  trögt,  auf  welcher 
der  Name  des  Inhabers  auch  uicht  steht.  Dagegen 
durfte  der  Name  des  Ausstellenden  nicht  fehlen,  da 
; eine  private  Urkunde  oder  ein  Auszug  aus  einer 
solchen  ohne  Unterschrift  dessen,  der  sic  auestellt, 
gar  nichts  ist  und  bedeutet.  Vortrefflich  stimmt  zu 
unserer  Erklärung  das  Vorkommen  des  SP.  neben 
TJR{o)  und  \ETUranut)  in  dem  bekannten  Gladia- 
| torenverzeichnis  Or.  2566  CIL.  VI  631  f.  Wil- 
rnanns  2605,  wo  de  Rossi  (Bull,  dcli’  Inst.  1882,  p.  9) 
und  Mommseu  (a.  a.  0.  267;  mit  Recht  eiu  Substantiv 
an  nehmen  und  »p[ectator)  lesen.  Spectator  ist  also 
ein  solcher  Gladiator,  dessen  Geschäft  es  ist,  die 
jungen  Gladiatoren  zu  prüfen  uud  ihnen  die  Legiti- 
mation zum  öffentlichen  Auftreten  zu  erteilen,  und 
spectavit  bezeichnet  seine  einmalige  Thätigkeit  au 
einem  einzelnen  derselben.  Von  einer  Beaufsichtigung, 
die  Mommseu  an  nimmt,  ist  hier  keine  Rede,  sondern 
nur  von  einer  Prüfung.  Daß  für  solche  spectatores 
neben  den  doclorcs  kein  Raum  sei,  ist  eine  seltsame 
Behauptung  Elters;  doctor  unterscheidet  sich  von 
«pectator  ebenso  gut  und  leicht  als  der  Lehrer  vom 
Examiuator.  Wenn  aber,  wie  Elter  auf  grund  des 
angeführten  Gladiatoren  Verzeichnisses  hervorhebt, 
„unter  den  Gladiatoren  die  spectatores  weit  weniger 
zahlreich  waren  als  die  veterani  und  tirones-,  so 
ist  das  bei  unserer  Erklärung  ganz  natürlich  und 
einleuchtend.  Das  ei  meiste hendo  spectat.  mim.  mit 
folgendem  Datum  auf  der  tessera  von  Arles  wird 
wohl  am  besten  zu  ergänzen  sein  spcctat(or)  mua(erum% 
sodaß  der  «pectator  hier  seinen  Titel  auf  die  tesecra 
gesetzt  hat  und  spectavit  zu  ergänzen  ist. 

Mannheim.  F.  11  aug. 
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Wochenschriften. 

Literarisches  Centralblatt  No.  22. 

p.  747:  E.  v.  Stern,  Xenophous  Hcllcnika 
und  die  böotischc  Goscliichtaüberlieferung. 
•Recht  put:  Ist  eine  „Rettung*  Xenophuns1.  v.  R.  — 
p.  752:  Reitzenstein,  Vcrrianischc  Forschungen 
'Seine  glatte  Lösung,  doch  bedeutend  genug’.  A.  E. 
— p.  761:  P.  de  Nolhae,  Erasmc  en  Italic.  •Schöne, 
erfreuliche  Studien’.  F.  R.  — p.  766:  Deukmälor 
griechischer  und  römischer  Skulptur.  Sehr  tobend 
erwähnt  von  J.  Schreiber. 

Deutsche  Litteraturzcitung.  No.  22. 

p.  $05:  Demosthenes  de  corona,  ed  J.  H. 
Lipsios.  ‘Der  liier  eingchaltenc  konservative  Stand- 
punkt ist  (im  Gegensatz  zu  lilall}  der  richtige’,  li. 
Keil.  - p.  $06:  Th.  Oeslerleu,  Komik  und  Humor 
bei  Horaz.  Kühle,  reservierte,  teilweise  anerken- 
nende Kritik  von  A*.  Schenkt.  — p.  813:  LencI«  Pa- 
lingenesia  iuriscivitis.  An  gezeigt  von  P.  Krüger. 

Nene  philologische  Rundschau.  No  11. 

p.  161:  v.  Essen,  Iudex  Tbucydideus.  *Vorf. 
hätte  für  die  Bequemlichkeit  der  Benutzer  etwas  mehr 
sorgen  müssen’.  J.  Sitzler.  — p.  162:  A.  Krigell, 
Adnotationes  ad  Horatii  carmina.  ‘Prigells 
Kraft  hätte  sieh  weniger  zersplittert,  wenn  ihm  das 
deutsche  Material  besser  bekannt  gewesen  wäre’.  — 
p.  164:  J.  Mali!  \ . Zur  Kritik  I a tei  n isc  her  Tex  te. 
‘Die  Arbeiten  Mahlys  gehören  zu  denen,  an  welchen 
man  seiuo  Freude  bat’.  //.  Kraffert.  — p.  166:  Roberts, 
lntroduction  to  Greok  epigrapby,  1.  ‘Schließt 
sich  ganz  an  Kirchhoff  an’.  Meisterhaft*.  — p.  168: 
Toeilesku,  Neue  Inschriften  aus  der.  Dobrud- 
seba.  (In  den  Arch.-epigr.  Mitteil,  aus  Österreich.) 
Referat  von  Meistertums.  — p.  168:  C Moratli.  Studii 
sulle  anticbe  lingue  italiche.  ‘Virtuos  in  der 
Deeckescheu  Entzifferuugsmcthode’.  ( . Pauli.  — p 
171:  A.  v.  (fiitschniid,  Geschichte  Irans.  ‘Gran- 
diose Vielseitigkeit,  die  mit  stauuender  Hochachtung 
erfüllen  muff.  R.  Hansen.  — p.  173:  Busolt,  Grie- 
chische Geschichte,  II  Durchaus  anerkennende 
Kritik  von  A.  Bauer , welcher  gelegentlich  betout, 
daß  Athen  nicht  erst  durch  die  Erfolge  der  Perser- 
kriege ein  Mittelpunkt  für  die  Iuseln  geworden  sei; 
man  werde  nicht  fehl  gehen,  weuu  mau  die  Peisistra- 
tideoherrschaft  als  jenen  Zeitpunkt  betrachte.  — p. 
175:  L.  Weber,  Quaestioucs  Laconicae.  ‘Nütz- 
liche Untersuchung*.  A.  Bauer.  — p.  175:  A.  Frankel, 
Die  schönsten  Lustspiele  der  Griechen  uud 
Römer,  nacherzählt.  ‘Uöcbst  einleuchtender  Plan; 
bestens  empfohlen’. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  21. 

p.  641:  Handbuch  der  klass.  Altertumswissen- 
schaft, 6.  Halbband,  mit  den  Arbeiten  A.  Bauers  und 
Iw.  Maliers  zur  griechischen  Archäologie.  Giiustiges 
Gesamturteil  von  G.  Gilbert.  — p.  644:  IJerodotus, 
ree.  A.  Holden.  ‘Gut’.  Bachof.  — p.  646:  Willi. 
Sfhmid,  Der  Atticismus  in  seinen  Hauptver- 
tretern. ‘Die  Arbeit  leidet  unter  dem  Büchermangel 
des  Verf.*  K.  Sittt.  — p.  654:  Cornelius  Nepos, 
von  Weiduer.  ‘Umgestaltungen  über  das  Notwendige 
binausgehend’.  Dniheim.  — p.  658:  Madvigii  Opus- 
cula.  -Diese  grundlegenden  Arbeiten  bieten  Tausen- 
den eine  Schule  der  wissenschaftlichen  Methode  uud 
ein«  stets  genußreiche  Lektüre’,  (i.  A. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  22. 

p.  678:  L.  V.  Schröder,  Griechische  Götter 
and  Heroen.  Referat  ohne  ausgesprochenes  Urteil 
ton  O.  Gruppe.  — p.  675;  E.  Lübbert,  Commcnta- 
tiones  (Ol)  de  Pindafo.  M.  Rannoic  erhebt  viele 


Einwendungen  gegeu  die  chronologischen  Schluß- 
folgerungen des  Verfassers.  — p.684:  Diodori  biblio- 
thcca  historica  rec.  Fr.  Vogel.  Durchaus  lohende 
Anzeige  von  G.  J.  Schneider.  — p.  686:  Cicero  De 
oratore,  von  Stölzle.  ‘Gut.  Stölzle  hat  in  der 
Hauptsache  den  Kommentar  besorgt,  Stangl  den  Text’. 
W.  FrUdrith.  - p.  692:  J Uilbert,  Ad  Ovidii  He- 
rold es  quaestiones.  ‘Verf.  ist  freigebig  init  Vor- 
schlägen, die  selten  zwingend  sind’.  Wartenberg . 

Academy.  No.  826.  3.  Marz  1888. 

(143 — 144)  Anz  von  The  Odyssey  of  Homer 
douc  into  Etiglish  verse  by  W.  Morris.  Vol.  11. 
Von  E.  I).  A.  Morshead.  Wie  der  erste  Band  vor- 
trefflich. — (151  — 152)  P.  Max  Müller,  Fors  For- 
tuna. — (153-154)  Anz.  von  E.  S.  Roberts,  An 
iutroduction  to  Grcek  epigraphy.  P.  I.  Von 
E.  L.  Uicks.  Das  Buch  macht  in  sciuer  abgeschlosse- 
nen und  durchgearbeiteten  Form  der  englischen  Ge- 
lehrsamkeit alle  Ehre.  Von  KircbbofT  ausgehend, 
hält  sieh  d>  r Verfasser  doch  unabhängig  von  dessen 
i Ausführungen  und  geht  io  seinen  Endzielen  über 
I den  Lehrer  hinaus  Zu  billigen  ist  auch,  daß  er  sich 
! in  dem  Streite  zwischen  Kirchhoff  und  Gardner  un- 
I parteiisch  zeigt  und  die  Ansichten  des  letzteren  nicht 
| als  bewiesene  Wahrheiten  hinstellt.  So  dürfen  wir 
j von  der  Fortsetzung,  welche  eiu  Corpus  iuscriptionum 
bilden  soll,  das  Beste  erwarten.  — (158)  F.  L.  liriflitli, 
The  neighbourhood  of  Tarr&uch.  Die  dies- 
jährigen Ausgrabungen  io  der  Nähe  von  Tarräneh 
haben  sich  nicht  als  sehr  erfolgreich  erwiesen.  Wahr- 
scheinlich lag  hier  das  alte  Terenuthis,  dessen  Name 
sich  in  dem  heutigen  ägyptischen  Ortsnamen  erhalten. 
Spätrömische  Altertümer  beweisen  die  Bedeutung, 
welche  der  Ort  noch  in  dieser  Zeit  hatte.  Einzelne 
Amulette  und  Skarabäen  mit  den  Namen  Rameses  11. 
und  Amcnhotep  III  und  einige  große  Blöcke  mit,  dem 
Zeichen  des  Necho  sind  bemerkenswert;  die  Grund- 
mauern eines  alten  Tempels  sind  die  einzigen  Reste 
von  Baudenkmälern:  alle  Säulen  und  Marmorbeklci- 
dungen  sind  jedoch  zu  Kalk  vorbranut  worden.  Des- 
halb hat  Grillith  die  von  ihm  gefundenen  Skulptur- 
reste absägen  uud  nach  Bulaq  führen  lassen. 

Athenaenm.  No.  3146.  11.  Febr.  1888. 

(184—185)  Anz.  von  W.  Ureenwell,  The  Electrnra 
co i nage  of  Oyzicus.  Ref.  bemerkt,  daß  cs  rätsel- 
haft bleibt,  wie  die  Elcktronmüuzcu  bei  ihrem  starken 
Mischgehalte  an  Silber  sich  als  üoldmüuzcu  im 
Verkehr  erhalten  konnten.  — (l8f)  The  „ecclc- 
siasticat*  stone  found  in  tho  city  wall  of 
Chester.  (Mit  Abbildung.)  Ref.  giebt  die  Abbil- 
dung als  bestes  Mittel  eines  Beweises  für  das  Alter 
dieses  vielbezweifelten  Fundes. 

Revue  eritiqne.  No.  20. 

p.  381:  P.  Langen,  Plautinischc  Studien. 
‘Das  Ilauptverdieust  des  Huches  besteht  darin,  daß 
es  die  entstellenden  Fehler  und  Widersprüche  der 
Plautipischen  Komödien  io  einer  bisher  noch  nicht 
dageweseneu  Vollständigkeit  sammelt.  Darüber  hin- 
aus hat  Langen  (kleine  Ausnahmen  abgerechnet)  nichts 
gethan’.  L.  Duvau.  — p 382:  Lüschke,  Die  west- 
liche Giebelgruppe  am  Zcustempel  zu  Olym- 
pia. ‘Eine  der  beneidenswertesten  Eigenschaften  des 
Verfassers  ist  die,  daß  er  immer  Neues  zu  sagen  weiß 
über  Kunstdenkmälcr,  die  schon  zwanzigmal  bespro- 
chen wurden.  Aber  die  Verdoppelung  des  Künstlers 
Alkatuoues  in  einen  filtern  (der  die  .Nymphen*  am 
besagten  Giebel  verfertigt  haben  soll)  uud  einen 
jüngern  scheint  eine  unglückliche  Idee'.  S.  Reiuach. 
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III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Prcnssisrhen  Akademie 
der  Wissenschaften  zn  Berlin  1887. 

LI II.  LIV.  Philos.- hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  l'urtius  1.  Hr.  Zeller 
las  über  den  Begriff  der  Tyrannis  bei  den 
Griechen.  ‘2.  Von  dem  korreapoud.  Mitglieds  Urn. 
Zachariae  von  Lingenthal  wurde  durch  Uin.  Motnmsen 
vorgelegt:  Die  Synopsis  cauonmn.  Gin  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Quellen  des  kanonischen  Hechts 
det  g riech.  Kirche.  Die  Mitteilung  erfolgt  in  dem 
Hefte  auf  S.  1147—  1 1G6.  3.  Ana  23.  Doz  feierte 

llr.  Karl  Immanuel  Gerhardt  in  Eisleben,  korresp. 
Mitglied  der  pliil.-hist.  Klasse,  sein  aOjäliriges  Doktor-  j 
jubilanm.  Die  Akademie  überreichte  zu  diesem  Tage  ] 
die  auf  S.  1165 — JJ66  abgedruckte  Adresse.  — S 1137  1 
— 1146.  Zeller,  Über  den  Begriff  der  Tyraunis 
bei  den  Griechen.  Das  Wort  rjpowo;,  welches 
sich  zuerst  bei  Archilochos  findet,  eine  Nebenform 
von  xüfj'.o;  und  xotpavo; , bedeutet  ursprünglich  wie  ’ 
diese  einfach  eincu  Herrn  oder  Herrscher  und  wird  ! 
in  diesem  Siune  nocl»  bei  den  Dichtern  des  5.  Jatirh. 
als  ehrende  Bezeichnung  von  Fürsten  und  Göttern 
gebraucht,  ohne  den  Nebenbegriff  einer  gewaltsamen 
Iler rschaft.  Iin  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  hatte 
es  aber  damals  schon  längst  die  engere  Bedeutung 
angenommen,  wonach  es  denjenigen  bezeichnet,  wel-  ■ 
eher  in  einem  Freistaat  die  oberste  Gewalt  au  sich  I 
gerissen  hot  und  dieselbe  ohne  gesetzliche  Beschrän- 
kung und  Überwachung  ausübt.  Durch  diese  beiden 
Merkmale  unterscheidet  sich  bei  den  Griechen  die 
Tyrannis  vom  Königtum.  Nicht  gehört  es  notwendig 
zu  diesem  altgriech.  Begriff  des  Tyrauucn,  daß  er 
von  seiner  Gewalt  einen  schlechten  Gebrauch  macht. 
Diese  staatsrechtliche  Bedeutung  des  Wortes  giebt 
allein  Aufschluß  über  die  altgriech.  Ansicht  vorn 
Tyranueninord.  Wenn  die  Tötung  eines  Tyrannen 
nicht  bloß  als  erlaubt,  sondern  sogar  als  rühmliche, 
der  höchstcu  Ehren  würdige  That  betrachtet  wird, 
so  ist  damit  nicht  uesagt,  daß  es  in  einem  Lande 
mit  monarchischer  Verfassung,  wie  etwa  in  Persien 
oder  Makedonien,  jedem  Einzelnen  im  Volke  zustehe, 
einen  schlechten  Fürsten  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Jener  Grundsatz  bezieht  sich  ausschließlich  auf  die 
Verhältnisse  der  grieeb.  Republiken.  Die  Tötung  des 
Tyrannen  ist  eine  Verteidigung  des  verfassungsmäßi- 
gen Richtszustandes , welche  in  dieser  Form,  als 
eigenmächtiges  Eintreten  des  Einzelnen  für  das  Ge- 
meinwesen, nur  da  erlaubt  ist,  wo  eine  verfassungs- 
widrige Gewdlt  die  Beschreitung  des  gesetzlichen  I 
Weges  unmöglich  gemacht  hat.  Dieser  Begriff  der  | 
Tyrannis  wird  bisweilen  auch  auf  auderc  analoge  . 
Verhältnisse  übertragen.  Auch  Staaten  oder  politi-  , 
sehe  Parteien  werden  als  Tyrannen  bezeichnetT  wenn  I 
sie  andere  Staaten  ihrer  Unabhängigkeit  berauben  : 
oder  ihre  Gegner  iu  gesetzwidriger  Weise  behaudeln.  I 


Aber  mehr  als  rednerische  Übertragung  ist  dies« 
Gebrauch  des  Wortes  in  jener  Zeit  nicht:  tvjx/.v.; 
bat  die  Bedeutung  des  Usurpators,  welcher  sich  iq 
einem  Freistaat  zuin  Herrscher  aufwirft,  noch  ukbt 
mit  einer  andercu  vertauscht.  Eine  wirkliche  Ver- 
änderung seines  Inhalts  erfuhr  der  Begriff  erst  durch 
die  Staatslehre  der  Philosophen,  und  der  erste,  bei 
dem  sic  begegnet,  und  von  dem  sic  ausging,  ist 
Plato.  Ihm  kommt  es  nur  darauf  au,  daß  gut  d.  b. 
der  Idee  des  Staates  entsprechend  regiert  wird;  io 
welcher  Weise  und  durch  welche  Mittel  eine  solche 
Regierung  zustande  kommt,  ist  eine  untergeordnete 
Frage.  Damit  ist  der  Begriff  der  Tyrannis  als  einer 
verfassungswidrigen  Alleinherrschaft  aufgegeben  und 
au  seine  Stelle  der  einer  gewaltthätigen,  gemein- 
schädlichen  Regierung  gesetzt.  Au  Plato  schließt 
sich  Aristoteles  an  l)en  Namen  eines  Königs  ver- 
dient nach  ihm  ein  Alleinherrscher  nur  dann,  wenn 
er  sich  iu  seiner  Rcgierungsthätigkeit  das  Gemein- 
wohl zum  Zweck  setzt;  ist  sic  ihm  dagegen  nur  ein 
Mittel  für  seiue  persöulichen  Zwecke,  so  ist  er  eia 
Tyrann.  Die  Tyrannis  ist  die  entartete,  ihrer  Be- 
stimmung untreu  gewordeue  Monarchie  und  daher 
die  schlimmste  unter  deu  Verfassungen,  wie  die  Mo- 
narchie die  beste  unter  den  guteu.  Dieser  veränderte 
Begriff  der  Tyrannis  verdrängte  deu  ursprüngliches 
mit  der  Zeit  mehr  und  mehr,  namentlich  bei  den 
Römern,  die  das  Wort  schon  in  späterer  Bedeutung 
überkamen.  Sie  verstanden  unter  einem  Tyrannen 
einen  ungerechten  und  grausamen  Fürsten,  obwohl 
die  ursprüngliche  Bedeutung  den  Schriftstellern  (Nepos. 
Cicero)  nicht  unbekaunt  war.  Bei  Seneca  bat  diese 
Bedeutung  des  Wortes  die  ursprüngliche  vollständig 
verdrängt.  Unter  einem  Tyrannen  versteht  er  einen 
grausamen  Fürsten,  eincu  Wüterich,  mag  dieser  nun 
zur  Regierung  gekommen  sein,  wie  er  will.  Mit  dem 
Begriff  der  Tyrannis  mußte  auch  der  Satz  von  der 
Berechtigung  des  Tyranncnraorda  seiue  Bedeutung 
verändern.  Aus  einem  Grundsatz  des  republikani- 
schen Staatsrechts  wurde  er  in  ein  naturrechtlicbcs 
Prinzip  verwandelt,  welches  jedem  die  Befognis  geben 
sollte,  einen  grausamen  Fürsten  zu  töten,  welche» 
aber  in  dieser  neneu  Gestalt  ungleich  gefährlicher 
w*ar.  Denn  ob  sich  jemand  zum  Alleinherrscher  auf- 
geworfen hatte,  war  unzweifelhaft  zu  erkennen;  ob 
aber  die  Regierung  eines  Fürsten  für  ungerecht  und 
grausam  und  er  seihst  für  einen  Tyrannen  zu  halten 
sei,  ist  eine  Frage,  die  .sehr  verschieden  beantwortet 
werden  kann.  Plato  und  Aristoteles  haben  aus  ihren 
Bestimmungen  über  das  Wesen  der  Tyraunis  jene 
Folgerungen  noch  nicht  abgeleitet,  und  andrerseits 
scheint  man  iu  den  letzten  Jahrhunderten  der  alten 
Geschichte  eine  grundsätzliche  Rechtfertigung  der 
Angriffe  kaum  nötig  gefunden  zu  haben,  die  auf  das 
Leben  römischer  Kaiser  und  anderer  Fürsten  io  so 
großer  Anzahl  gemacht  wurden. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Toinnilc. 

Fr.  Berber,  der  Lexikograph  des  Tacitus,  21.  April 
zu  Glückstadt.  61  J.  — J.  Ott,  Rektor  in  Rottweil, 
15.  April,  50  J. 


l)as  Altertumsmuseom  in  Tonis. 

Herr  De  la  Blanche  re  wurde  von  der  franzö- 
sischen Regierung  mit  der  Aufsicht  über  die  Alter- 
tümer in  Tunis  betraut,  und  es  gelang  ihm  bald,  zahl- 
reiche Funde  zu  machen,  namentlich  in  Mosaiken; 
ciüer  seiner  Uauptfuudo  war  ein  1886  in  Sussa  ent- 
deckter, mehr  als  140  Quadratmeter  umfassender 
Mosaik boden,  den  Zug  des  Neptun  darstellend:  der 
; Gott  auf  seinem  Wagen  nimmt  deu  Mittelpunkt  ein 
und  rings  um  ihn  sind  die  Meeresgottheiten  auf  Gc- 
tieren  und  mit  ihren  Attributen  verteilt.  Nach  diesem 
roßartigen  Funde  lag  Herrn  Do  la  Blanchere  darau, 
en  Schatz  in  Sicherheit  zu  briugeo  uud  ihm  alle 
ähnlichen  Ergebnisse  der  unter  seiner  Leitung  veran- 
stalteten Ausgrabungen  auzureiben.  Die  Idee  der 
Gründung  eines  Museums  wurde  von  der  tunesischen 
Regierung  unterstützt  und  cs  wurde  diesem  Zwecke 
ein  verlassenes  Uaremgebäude  in  Barik,  der  Residenz 
des  Bcy  eiogerüumt.  Nach  einem  etwas  dunklen 
Eiogaogsraum  führt  eine  breit«  Marmortrcppc  in  ein 
riesiges  Zimmer.  Hier  sind  die  Inschriften  unterge- 
bracht worden,  während  zwischen  den  Säulen,  welche 
das  Gemach  umgeben,  cinzclue  Bildsäulen  und  Reste 
von  Bauwerken  aufgestellt  sind.  Der  anstoßende  ehe- 
malige Speisesaal  ist  gleichfalls  ein  riesiger,  heller 
und  luftiger  Raum:  er  empfängt  sein  Licht  von  zwei 
stattlichen  Fenstern  und  von  einer  kleinen  Kuppel, 
welche  dem  Raume  einen  besonders  freundlichen  Ein- 
druck verschafft.  Hier  ist  das  große  Mosaik  von 
Sussa  uud  einige  kleinere  Mosaiken,  sowie  die  Giäber- 
fuude  untergebracht.  Einige  weitere  Räume,  manche 
in  wahrhaft  verschwenderischer  orientalischer  Pracht, 
sollen  für  die  beabsichtigten  weiteren  Bestandteile 
des  Museams,  namentlich  für  eine  ethnologische  und 
kunstgewerbliche  Sammlung  bestimmt  bleiben. 


Neies  von  Cypern. 

Iiii  Athenäum  vom  7.  April  teilt  E.  A.  Gaidnor 
’ weitere  Resultate  über  seine  Ausgrabungen  des  großen 
Apbroditetempel  zu  Paplios  mit;  der  Tempelbau 
weicht  ganz  von  dem  der  übrigen  griechischen  Tem- 
pel ab,  scheint  aber  die  Abbildungen  auf  Münzen  zu 
bestätigen.  An  Altertümern  ist  wenig  gefunden,  vor 
allem  ein  schöoer  Marmorkopf  eines  Knaben  aus 
bester  Zeit  uud  trefflich  erhalten;  etwas  unter  oatür- 
i lieber  Größe  scheint  er  einer  Erosstatue  allgehört 
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zu  haben:  an  der  gleichen  Stelle  wurden  einige  klei- 
nere Terrakottaköpfe  von  guter  Arbeit  und  ein  klei-  j 
ner  Marmorkopf  archaischen  Stils  etwa  aus  dem  J 
5.  Jahrb.  gefunden;  endlich  die  Fragmente  zweier  | 
weiterer  Marmorstatuetten  bester  Zeit.  Vor  allem  I 
ergiebig  ist  der  Fund  von  Inschriften:  sie  stammen  I 
meistens  einer  von  Mauer,  welche  aus  Resten  alter  | 
Werke  errichtet  war  und  deshalb  viele  Überbleibsel 
früherer  Zeiten  birgt;  uutcr  den  67  Inschriften  ist  I 
eine  elegische  auf  König  Nikudcs,  den  Befestiger 
der  Stadt,  mehrere  auf  einen  Beamten  der  großen 
Bibliothek  von  Aiezaudria  und  einige  auf  den  Gründer  | 
eines  Heiligtums  der  Fortuna  in  Paphos.  Die  Gräber 
bieten  wenig  Inhalt;  sie  sind  wahrscheinlich  in  der 
Römerzeit  geleert  und  wieder  benutzt  worden,  nur 
ein  Grabstein  mit  alter  Schrift  scheint  dem  ursprüng- 
lichen Grabe  anzugehören. 

Attische  Inschrift  des  sechsten  Jahrhunderts. 

Im  letzten  ileftc  des  wird 

aus  den  Ausgrabungen  der  Akropolis  folgende  In-  • 
schrift  mitgeteilt,  welche  wir  hier  iu  (verkleinertem) 
Faksimile  wiedergeben.  Sie  ist  iu  eine  zum  Aufhfingen 
oder  zum  Annageln  bestimmte  Bronzetafel  eingegraben, 
welche  nur  die  erste  einer  von  links  nach  rechts 
laufenden  Reihe  war. 

MO^T^ 

KM  k KLOki  M 

• • 

Leider  fehlen  zwei  der  am  meisten  charakteristi- 
schen und  für  die  chronologische  Bestimmung  wichtig- 
sten Zeichen,  H und  II.  Die  Formeu  der  übrigen  1 
Buchstaben  weisen  in  die  Zeit  der  Peisistralidcuherr-  , 
schaff,  so  das  schiäggestellte  E,  vor  allem  aber  die  ! 
altertümliche  Gestalt  von  M und  N.  Bemerkenswert  | 
ist  das  Vorkommen  des  Koppa,  das  auf  attischen 
Inschriften  bisher  überhaupt  nur  sehr  spärlich  ver- 
treten ist.  Es  findet  sich  außer  auf  Vaseninschriften 
nur  in  zwei  Weihinschriftcn  auf  Stein  (CIA.  I 855, 
IV  573c),  die  beide,  obwohl  nur  in  Bruchstücken  er- 
halten, doch  deutlich  als  geschrieben  er- 

kennbar sind.  Wenn  hiernach  die  Ycnnufuug  nahe 
Hegt,  daß  unsere  Inschrift  einer  Zeit  nicht  lange 
nach  dem  Übergang  von  der  Bostrophedonschrift  zur 
reebtsläufigen  augekörc,  so  wird  diese  Vermutung 
bestätigt  durch  die  eigentümliche  Schreibung  des  3, 

^ statt  <.  Ersterc  Gestalt,  die  auf  altattischeo  In- 
schriften auch  sonst  gelegentlich  vorkommt,  (z.  B. 
1GA.  I 471  483),  ist  offenbar  ein  Überrest  aus  der 
linksläufigen  Schreibweise,  wie  sic  denn  in  der  ßn- 
3Tp«»5r,o',v  geschriebenen  attischen  Aufschrift  des  Her- 
monpfeilers  von  Sigoion  auch  iu  den  rechtsgewende- 
ten Zeilen  regelmäßig  gebraucht  ist.  Wir  erhalten 
danach  als  die  Zeit  der  hier  besprochenen  Urkunde 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts.  Auffallend  ist  iu  so  früher  Zeit  die 
Weglassung  des  Spirituszeichens  am  Anfang,  jeden- 
falls das  älteste  Beispiel  dieser  Vernachlässigung  im 
Gebiete  des  attischen  Schriftgebrauches.  Eine  genaue 
Prüfung  des  Braches  au  der  linken  oberen  Ecke 
würde  festzustellen  haben,  ob  hier  nicht  doch  ur- 
sprünglich ein  II  gestanden  hat.  P.  C. 
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J.  Heiland,  Beiträgo  zur  Textkritik  des  Euripides. 
Speier.  36  S. 

iu  Audrom.  V 172  möchte  II.  die  unpassend  auf 
Neoptolem  angcwendctc  Bezeichnung  in  den 

mehr  verallgemeinernden  Plural  ofrhvtiuv  verwandeln. 
Ebendaselbst  v.  362  schlägt  er  r/o;  oieotxa  für  £v 
3 vj3.  vor.  An  der  Korruptel  iu  Bacch.  V 235  haben 
sich  schon  Viele  versucht:  Heiland  macht  nur  eine 
leichte  Veränderung;  swapo;  xriur-  für  rjoap'jv  xijir,». 
Andere  Emendationeu  beziehen  nick  auf  dicTroadcs  u.a. 

F.  Posclienrieder,  Die  naturwissenschaftlichen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  in  ihrem  Verhältnis  zu  den 
Büchern  der  hippokratischen  Sammlung.  Bamberg 
18S7.  67  S. 

Aus  einer  gründlichen  Zusammenstellung  geht 
hervor,  daß  iu  den  (nur  zum  Teil  von  Aristoteles 
selber  geschriebenen)  „Problemen“  sowie  in  den  un- 
zweifelhaft echten  Schriften  des  Aristoteles  öfter  als 
man  bisher  annahm  auf  die  hippokratischen  Werke 
zurückgegriffen  ist.  Vorzugsweise  ist  dies  der  Fall  bei 
den  au  die  Spitze  der  Probleme  gestellten  Fragen,  wäh- 
rend die  Begründung  anderen  Quellen  entlehnt  wurde. 
M.  Sehnepf,  De  imitationia  ratioue,  qua©  iuterccdit  Inter 
Ileliodorum  et  Xenophontcm  Ephcsiuiu.  Kempten. 
48  S. 

Nach  allen  Ergebnissen  muß  man  annehmen,  daß 
von  beiden  Romandichtcrn  Xcnophon  der  ältere  ist. 
Da  nun  beide  iu  ihren  Stoffen  und  ihrer  Diction 
ganz  merkwürdig  übereiustimmen,  ist  du*  Folgerung 
nicht  unberechtigt,  daß  der  Jüngere  den  Älteren  nach- 
geahmt habe.  Der  Ersterc  scheint  in  der  letzten 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  gelebt  zu  haben. 

J.  Simon,  Kritische  Bemerkungen  zu  Ciccros  Brutus. 
, Kaiserslautern.  76  S. 

Die  Korruptolcn,  zu  deren  Heilung  Vcrf.  Vor- 
schläge macht,  teilen  sich  wesentlich  in  zwei  charak- 
teristische Arten:  zahlreich©  Glosseme,  die  vom  Rand 
allmählich  io  den  Text  gekommen,  und  eigentümlich 
entstellte  Wörter,  die  dadurch  entstanden  siud,  daß 
der  Kopist  in  dem  ihm  vorliegenden  Original  nur  noch 
einzelne  Buchstaben  eines  Wortes  erkenuen  oder  lesen 
konnte,  die  übrigen  aber  weglicß  oder  nach  freiem 
Ermessen  ergänzte,  oft  nur  um  ein  lateinisches  Wort 
zu  gewinoeu,  sodaß  z.  B.  aus  cogQOScerc  ein  maguam 
scelus  werden  konnte. 

Fr.  Walter,  Studien  zu  Tacitus  und  Curtius.  WilbeJms- 
üyrau.  zu  München.  54  S. 

Zusammenstellung  der  stilistischen  Bciührungs- 
punkte  beider  Schriftsteller. 

A.  Reiter,  De  Ammiani  Marcclliui  usu  orationis  obli- 
qnae.  Amberg.  78  S. 

A Mayerbüfer,  Geschichtlich  topographische  Studien 
über  das  alte  Rom.  Ludwigs-Gymu.  zu  München. 
115  S.  mit  1 Karte. 

Der  Verf.  behandelt  in  sehr  eingehender  Weise 
folgende  Themata:  Bedeutung  des  Wortes  Pontifex: 

, das  Jauiculum  zur  Königszeit:  die  Brücken;  Straßen 
j auf  dem  rechten  Tiberufer;  die  Thore  der  Aureliani- 
1 sehen  Mauer. 

ti  Biedermann,  Die  Insel  Kcpballenia  im  Altertum. 
Maximilian  Gymn.  zu  München.  84  S.  Mit  I Karte 
und  2 Taf. 

Geschichte,  Topographie,  Numismatik  und  Epl- 
giapbik  der  Insel. 

K.  Euler,  Die  vorchristliche  Religion»  und  Sitten- 
geschichte als  Einleitung  zur  Kircbengeschicbte. 
Landau.  4$  S. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

£.  S.  Roberts,  An  inlrodnctinn  to 
Greck  epigrapby.  Part  I:  Tbe  arcbaic 
inscriptions  and  tbe  Greek  Alphabet. 
Cambridge  1887,  University  Press.  XXII. 
41!)  S.  8.  18  sb. 

Die  Bedeutung  der  griechischen  Epigrapbik 
mui  das  Interesse,  das  man  ihr  in  philologischen  und 
nicht-philologischen  Kreisen  schenkt,  hat  seit  dem 
Beginn  der  deutschen  Ausgrabungen  in  Olympia 
in  demselben  Malle  zugenommen,  wie  der  In- 
schriftenbestand au  Größe  and  Bedeutung  wuchs. 
Vordem  gab  es  nicht  viel  Studcuten  der  Philologie, 
welche  ihre  Studien  auch  auf  diese  Deukmüler 
des  griechischen  Altertums  aUBZudehnen  wünschten, 
und  an  nicht  vielen  Universitäten  fanden  sie  die 
rechte  Anleitnng  dazu.  Das  ist  jetzt  anders  ge- 
worden. Der  philologische  Student  erkennt  mehr 
und  mehr  die  Notwendigkeit,  auf  seinem  Wege 
zur  Erkenntnis  des  Altertums  eiue  Zeit  laug  halt 
zu  machen  auch  bei  den  inschriftlichen  Denk-  ! 
malern ; an  den  meisten  Universitäten  findet  er  in  1 
besonderen  Vorlesungen  und  Übungen  Gelegenheit, 
sie  genauer  kennen  zu  lernen,  sie  recht  zu  be- 
nutzen und  ztt  verwerten,  und  die  zu  demselben 
Uehnfe  verfaßten  Lehrbücher  mehren  sich  von 
Jahr  zn  Jahr.  Dem  Traitd  d'fpigraphie  Grecque 
Reinachs  (s.  diese  Wochenschrift  1886,  Sp.  165 
— 172)  und  Hinrichs'  Griechischer  Epigraphik 
(s.  ebd.  Sp.  1301  — 1304)  gesellt  sich  neuerdings 
das  obengenannte  Buch  Roberts'.  Es  enthält  un- 
gefähr 500  .archaische'1  Inschriften  nach  Land- 
schaften geordnet,  teils  in  Faksimile-  teils  in 
Typendrnck,  und  cs  soll  dnreh  einen  zweiten  Band 
vervollständigt  werden,  der  die  sachlich  wichtig- 
sten Inschriften  vom  Anfang  des  4.  Jahrli.  v.  dir. 
bis  zn  den  spätesten  Zeiten  in  Minnskelnmschrift 
bieten  wird.  Der  vorliegende  erste  Band  soll  im 
wesentlichen  dem  paläographischen  Studium 
dienen.  Die  Entwickelnng  der  griechischen  Schrift 
im  allgemeinen  behandelt  ein  Ilistoricai  sketcli  of 
the  Greek  Alphabet  (S.  1 — 22),  die  besonderen 
Eigentümlichkeiten  der  Alphabote  werden  am 
Schlnsse  der  einzelnen  landschaftlichen  Gruppen 
auseinaudergesetzt.  Die  Texte  werden  znm  grüßten 
Teile  den  Inscriptioues  Graccae  nntiquissimac 
Röhls  entnommen,  dazn  kommt  eine  reichliche 
Auswahl  der  nach  dem  Erscheinen  des  Kubischen 
Werkes  bekannt  gewordenen;  unter  den  ans  Nau- 
kratis-Funden  stammenden  ist  nr.  166d  S.  325: 
8EKETAI  A<MX)  All  A 10M VT i A EN A 10.  [ . . iv«J- 


Üijze  rät  'Appoomu  6 MortXqvafoft]  — bei  der 
] übrigens  Roberts'  Umschrift  mit  dem  gegebenen 
Majnskcltextc  nicht  stimmt  — bisher  noch  nicht 
anderswo  publiziert  worden.  Anderen  Gewinn  an 
epigraphischera  Material  oder  irgendwelche  Be- 
richtigungen schon  bekannter  Texte  nach  neuen 
Kopien  bietet  das  Werk  uicht.  Sehen  wir  uns 
die  unter  dem  vorliegenden  Materinlc  getroffene 
Answahl  an,  so  muß  dem  Verf.  vor  allem  eia 
Vorwurf  gemacht  werden:  wie  durfte  er,  wenn  er 
die  wichtigsten  altgrichischen  Inschriften  darbieten 
wollte,  die  allerwiehtigste,  die  Gortyner  Gesetzes- 
tafeln vveglassen?  Er  druckt  nur  das  Fragment 
im  Louvre  S.  42  nach  der  in  der  Wiedergabe  des 
Schriftcharakters  verfehlten  Kopie  in  den  IGA.  476 
ab  und  am  Schluß  in  der  Appendix  die  Minuskel- 
Umschrift  von  Col.  X 33 — XI  23!  So  durfte  er 
uicht  verfahren,  auch  wenu  er  lediglich  den  paläo- 
graphiseben  Gesichtspunkt  verfolgen  wollte.  Wir 
sind  so  glücklich,  endlich  einmal  ein  längeres  zu- 
sammenhängendes Stück  altgrichischer  Sprache 
und  Schrift  zu  haben,  an  dem  sich  das  angewaudte 
Alphabet  auf  seine  Konsequenz  hin,  nach  seiner 
Vervveudnng  zum  Ausdruck  der  verschiedenen 
Laute,  seinen  Lücken  und  Lückenbüßern  trefflich 
studieren  läßt,  nachdem  wir  beim  Stndiuin  einzelner 
Namen  oder  Zeilen,  einzelner  Bruchstücke  bisher 
ein  solches  Gesamtbild  nur  mit  Hülfe  von  Konjek- 
turen erreichen  konnten  — und  da  zerschlägt  der 
Herausgeber  dieses  vom  Glück  uns  endlich  ge- 
botene Ganze  wieder  und  reicht  dem  Studenten 
wieder  nur  ein  Bruchstück  hin!  Neben  diesem 
grüßten  Mangel  der  getroffenen  Aaswahl  kommen 
' kleinere,  die  ich  hervorzubebeu  darum  verzichte, 
j nicht  in  betracht.  Was  nuu  die  Art  uud  Weise 
! der  Wiedergabe  betrifft,  so  liegt  es  auf  der  lland, 
daß  die  im  Typendrnck  gegebenen  für  paläogra- 
phische  Studien  nur  bedingten  Wert  haben  können; 
attcli  ihre  Korrektheit  ist  öfter  mangelhaft,  man  prüfe 
ur.  76  (S.  1 1 1),  nr.  131  e (S.  323),  nr.  178  (S.  202), 
nr.  179  (8.  203),  nr.  255a  (S.  253),  nr.  3ü9  (S.  307) 
u.  a.;  bei  der  uenen  mytilenäischeu  Inschrift 
nr.  166a  (S.  324)  läßt  Roberts  APISTANAPEIK, 
was  er  'Aptsnwifng  x-  umschreibt,  drucken, 
während  der  Faksimiledruck  in  den  Papers  of  the 
American  School  am  Schluß  ein  etwas  ver- 
stümmeltes A (also  'Aptaravipcts)  zeigt.  In  nr.  276 
(8.  277)  sind  die  unteren  Ansatzstriche  des  \ in 
der  Originalkopie  verkannt,  sodaß  nun  vier  Zeichen 
als  fehlend  angegeben  sind,  was  mit  der  Ergänzung 
in  Widersprach  steht.  Bei  den  Faksimilekopieu 
vermißt  man  oft  die  Berücksichtigung  der  neueren 
epigraphischen  Litteratnr,  so  siud  Löllings  76 
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.archaische  Inschriften  in  Böotien“  (Sitzungsbe- 
richte der  Berl.  Akad.  1885,  S.  1031—  1037)  über-  | 
selten  worden,  bei  der  Inschrift  von  Cumä  nr.  173 
(S.  201)  die  Korrektur  von  Smith  im  Journal  of  | 
Hrllenic  studies  VI  373  Anm.  1 n.  s.  w.  Ein 
Fehler  ist  es,  daß  bei  Wiedergabe  der  schwer 
lesbaren  Inschriften,  die  ans  mehreren  von  ein- 
ander abweichenden  Kopien  bekannt  sind,  der 
Verf.  gewöhnlich  nur  eine  Kopie  mitteilt,  ohne 
die  Varianten  der  anderen  hinzuzufttgen.  Eine 
ganze  Reihe  der  aufgenommencu  Inschriften,  ich 
nenne  beispielsweise  die  Nnmmcrn  73  (S.  100), 
78  (S.  113  f.),  1 80  (S.  152  ff.),  149  (S.  180  ff), 
228  (S.  230),  235  (S.  241),  260  (S.  201).  er- 
mangelt dadurch  wichtiger,  zum  Teil  für  die  Her- 
stellung notwendiger  Angaben  und  läßt  sich  nach 
Roberts'  Huch  aus  diesem  Grnndc  nicht  genau 
keimen  lernen.  — Viel  Anlaß  zu  Widersprach 
geben  die  Minnskcluinschnftcu  der  Teste;  da  aber 
Roberts  dieselben  regelmäßig  seinen  Quellen  ent- 
nimmt, wie  er  z.  B.  sogar  die  Verse,  die  Röhl 
IGA.  355  lediglich  cxempli  causa  gemacht  hat,  rnliig 
als  Umschrift  der  paar  Zeichen  abdniekt,  ohne  ein 
Wort  darüber  zu  verlieren,  daß  die  ganze  Poesie 
von  ltöhl  stammt,  so  verzichte  ich  darauf,  näher 
auf  dieselben  einzugehen.  Bei  einer  einzigen  Stelle 
bin  ich  versucht  einen  Augenblick  zn  verweilen,  um 
einer  gegen  mich  gerichteten  Bemerkung  des  Verf. 
Rede  and  Antwort  zu  stehen.  Die  lakonische  Inschrift 
IGA.  51  (Cancr,  Del.3  2):  KOPOlölUKAENAM 
drnckt  er  unter  nr.  245  (S.  249)  ab  — mit  zwei  I 
falschen  Punkten  hinter  KOI’OI  — unter  Hinzn- 
fügung  der  in  seinen  Quellen  gewählten  Umschrift: 
[toi]  xopoi  HtoxXtt  Nzpfrp-toa]  mit  der  Bemerkung: 
.Meister  however  (Flcckeisens  Jahrb.  1882,  S.  522) 
on  the  g round , timt  in  the  dative  the  iola  conld 
not  be  omitted,  reads  8ioxi.fi,  citing  Aofzoxkij 
(Lacun.)  Lb.  Mcg.  etc.  281b;  hut  he  does  not 
explaiu  the  accnsative*.  Die  Erklärung  des  Akku- 
sativs hätte  Itoberts  in  seinem  Buche  z.  B.  in  den 
Inschriften  vom  Tänaronhciligtum  nr.  2G5a — d 
linden  können;  sehr  häufig  sind  die  Monumente, 
auf  denen  wie  anf  dem  in  Rede  stellenden,  bei  dem 
ivsllev  toi;  llsoij  ergänzt  werden  kann,  das  Bild 
oder  die  Statue  eines  Verstorbenen  von  seinen  Ge- 
nossen oder  seinen  Verwandten  den  Göttern  geweiht 
wird.  z.  B.  in  der  böotischcn  Landschaft  GDI.  423, 
504,  D27,  559,  721,  722  Nachtläge,  799,  810,  855, 
955,  957.  Meine  Lesung  der  Inschrift:  [toi] 
xtupot*)  8:ox).f,  Nspfspix  (öder  — tptiox)  ivifizv 


*)  - oi  ■ nach  A'.osxüpoisiv  in  dem  lakonischen 
Epigramm  IGA.  62a  (S.  174). 


toi;  ßcoli]  ist  also  sachlich  gerechtfertigt,  sprach- 
lich aber  notwendig;  denn  der  anf  -et  aus- 
gehende Dativ  Sing,  von  -u-Stümmen  ist 
auf  keiner  Inschrift  irgendwelchen  Dia- 
lektes jemals  durch  E,  sondern  lediglich 
durch  El  (böot  auch  I)  bezeichnet  worden.*) 
In  Roberts'  Buch  allerdings  kommen  noch  zwei 
Beispiele  dieser  vermeintlichen  Dativeudnng  von 
-zj-Stämmen  auf  -E  vor,  beide  sind  aber  falsch: 
in  der  Peisistratosinschrift  CIA.  I Suppl.  373e 
schreibt  Roberts  (nach  dem  Vorgang  anderer) 
ENTEMENE  ( ii  tEpivsi),  während  Kirchhoff  a.  O. 
das  notwendige  Iota  der  Endung  auf  seinen  Ab- 
drücken hart  am  Rande  des  Fragments  b wirklich 
gefunden  hat;  und  auf  dem  dodouäischen  Täfel- 
chen Karapanos,  Dodona  PI.  XXXIV  4,  XXXV  4 
umschreibt  Roberts  nr.  273  S.  275  (nach  Blass) 
die  Zeichen  TAX  . . Pli!  durch  myjti  6]p£>, 
während  nichts  hindert  tx/ja  ojpwi , die  ganze 
j Stelle  also  nzpi  -im/it;,  s[<ö;  xx)  T7/[u  ) pÖM  zu 
lesen.  — Gelegentlich  werden  Bemerkungen  über  die 
Eigentümlichkeiten  der  Dialekte  gemacht:  sach- 
liche Erklärungen  sind  zum  größeren  Teile  in  die 
Appendix  verwiesen:  selbständigen  wissenschaft- 
lichen Wert  beanspruchen  weder  diese  noch  jene 
Abschnitte.  Von  den  erklärenden  will  ich  nur  eine 
für  die  Münzkunde  nicht  unwichtigen  liier  kurz 
erörtern.  Auf  den  GortynUchen  von  Halbherr  ge- 
fundenen Fragmenten,  die  Comparetli  in  seinem 
M u st.‘o  italiano  vol.  11,  Puntata  I,  p.  181 — 251 
hcransgegeben  hat,  tiudet  sich  das  Wrort 
au  mehreren  Stellen  in  einer  bisher  noch  nicht 
bekannten  Bedcntung  als  Bezeichnung  einer  Wert- 
einheit. In  Betracht  kommen  die  folgenden  Stellen: 
nr.  81  S.  222  ff : xzv-z  lifocx;  xztxztijji;  nr.  47 

*)  Blass,  Aussprache3  S.  40  Amn.  126  glaubt, 
archaisch  werde  K auch  für  echtes  Kl  gesetzt,  und 
führt  neben  dem  ei  wähnten  vermeintlichen  Dativ 
HlOKAE  (er  schreibt  irrtümlich  WEt'KAB)  als  Beweis 
an:  4>KAIAAE  auf  dem  in  Delos  gefundenen  sparta- 
nischen Dekret  IGA.  91  und  AIOKAKAA  auf  dem  atti- 
schen Grabstein  eines  Megarers  IGA.  13;  in  4>EAIAAX 
(statt  4'KIAI \4X)  erblicke  ich  einen  Fehler,  der  dem 
ionischen  Steinmetzen  unterlief,  als  er  die  Namen  der 
spartanischen  Magistrate  dorisch  zu  schreiben  sich 
bemühte,  und  AIOK  \EAA  ist  ebenso  wie  s.  B.  das 
cuböisclie  NKOKAEAEX  IGA.  372,  274  als  Bildung 
mit  dem  patrouy  mischen  Suffix  -ev-  (nicht  ti«-)  auf 
zufassen.  — Der  Name  des  Äolers  d’;?»;  IGA.  504 
(GDI.  308)  — vgl.  Bechtel  in  Bezzenb.  Bcitr.  VII  237 
Aum.  — ist  nnch  unerklärt;  ihn  von  ab- 

zuleiten, sind  wir  durchaus  nicht  genötigt,  er  kann 
mit  dem  Suffix  ■ v-,-  (vgl.  Gr.  Dial.  I 197 f.)  gebildet 
sein. 
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S.  1 98  f. : ttjioäv  rjxsai  t;  exxtiv  Xzfti)T[ac];  nr.  43.  ■14 
S.  197 f.:  [3e]xa  XsßijTuiv  ck<Ü|iotov  rpiUvj ; nr.  14.  15 
S.  191 : Fi(x)oti  XefiTjvxc;  nr.  5.  C S.  189 f.:  [X]c[t»jTx; 
Fex;.  Roberts  wirft  die  Frage  auf,  wie  wir  uns 
die  Genesis  dieses  Gebrauchs  vorzustellen  haben, 
und  beantwortet  sie  S.  53 f.  folgendermaßen:  Wie 
bei  liouier  Dreifüße  und  Becken  bei  Erteilung 
von  Preisen  und  bei  Geschenken  eine  große  Rolle 
spielen,  so  war  dies  auch  in  Gortyn  der  Fall,  ja 
noch  mehr,  man  gewöhnte  sich  daran,  den  Wert 
einer  Sache  nach  der  Menge  der  gleichwertigen 
Dreifüße  und  Becken,  wie  bei  Homer  nach  Rindern, 
zu  taxieren.  So  wurden  die  TpinoSz;  (auf  einem 
der  genannten  Fragmente  a.  0.  nr.  39  S.  195  er- 
gänzt nämlich  Comparetti:  [Tpicjoäa  bi  S ) 

und  ).e[3t,te;  Werteinheiten.  Nun  entgeht  es  Roberts 
natürlich  nicht,  daß  sich  die  in  den  verschieden- 
sten Metalleu  nnd  Größen  mit  verschiedener  Kunst- 
fertigkeit gebildeten  Dreifüße  und  Becken  zu 
solcher  Werteinheit  schlecht  eignen,  viel  schlechter 
als  Rinder,  deren  Wert  so  großen  Schwankungen 
nicht  unterworfen  ist;  wenn  er  sagt  ,we  may  . . 
suppose,  timt  these  Xcjtijvs;  (and  vpfwjäEc)  nt  Gortyn 
were  east  in  the  same  size“,  so  ist  das  unwahr- 
scheinlich, da  diese  Gegenstände  je  nach  der  Ver-  I 
wendung  nnd  je  nach  dem  Wohlstände  der  Be-  I 
s/tzer  gewiß  nuch  in  Gortyn  verschieden  gewesen  j 
sind,  und  seine  Annahme  löst  auch  nicht  die  j 
Schwierigkeit,  da  w ir  nimmermehr  glauben  werden, 
daß  man  je  im  Verkehr  mit  solchen  Gegenständen 
wirklich  bezahlt  hätte:  es  wäre  das  ein  allzn  un- 
bdiuemes  Geld  gewesen.  Roberts  fügt  deshalb  der 
ausgesprochenen  Vermutung  zwei  andere  hinzu: 
„it  is  . . possible,  tliat  further  researches  may 
bring  to  light  netual  coius,  or  piecea  of  mctal, 
ou  which  was  stamped  the  fignre  of  a Xcfli;;.“  i 
Aber  solche  sind  noch  nicht  gefunden,  und  es  ist 
auch  nicht  glaublich,  daß  nach  dem  Mtiuzbilde 
und  nicht  dem  Werte  die  Münze  offiziell  genaunt 
worden  wäre.  Deshalb  fährt  auch  Roberts  fort: 
.meanwhile  in  dcfault  of  such  discovery  we  may 
hazard  the  Suggestion,  that  the  expressiou  10,  50  etc. 
>.e3x(te;  was  not  used  littcraly.  Perhaps,  when  an  j 
object  is  said  to  cost  100  /.e)t)te;,  it  is  not  moant, 
that  100  Xsßr,ve;  were  actually  given,  bnt  the  term 
is  merely  a conventional  way  of  expressing  a value, 
which  in  practice  could  be  translated  into  its 
ei|uivalents  in  animals  or  any  other  objects.“ 
Warum  gab  man  dann  aber  den  Wert  nicht  gleich 
durch  Nennung  dieser  «animals  or  other  objects*, 
sondern  durch  »Becken*  an,  deren  Wert  nachher 
erst  wieder  in  deu  Wert  von  Tieren  oder  anderen 
Dingen  übertragen  werden  mußte?  Eine  derartige 


Unbekiilfliohkeit  und  Umständlichkeit  der  Wert- 
angaben ist  ganz  unglaublich:  Roberts  gründet  aber 
auf  diese  Erklärung  der  Xcfats;  die  Cbrouologie 
sowohl  der  Gortyner  Fragmente  wie  des  großen 
Gortyner  Gesetzes:  er  setzt  die  Fragmente,  die 
seiner  Meinung  nach  keine  Münzen  kennen,  sondern 
Becken  als  Wertmesser  haben,  nicht  später  oder 
wenigstens  nicht  viel  später  als  Pheidon  von  Argos, 
das  Gortyner  Gesetz,  dessen  Revision  und  Nieder- 
schrift, wie  er  vermutet,  durch  die  Einführung 
der  Münzen  an  Stelle  der  früheren  Xefote;  nötig 
wurde,  um  das  Ende  des  7.  oder  den  Anfang  des 
6.  Jalirh.  v.  Ohr.  an.  Die  Grundlage  dieser  Datie- 
rung ist  hinfällig;  denn  ich  glaube  erweisen  zu 
können,  daß  Xs^te;  »Schalen*  nur  eine  neue  Be- 
zeichnung ist  der  als  Gewichts-  wie  Werteinheit 
im  übrigen  Griechenland  bekannten  t*Xuwx,  der 
»tragenden*  Wagschalen.*)  Als  man  die  eine 
Wagschale  mit  einem  und  demselben  Gewichts- 
| stück  belastet  ließ,  um  darnach  das  Gewicht 
i anderer  in  die  zweite  Wagschale  gelegten  Dlugc 
i zu  bemessen,  wurde  die  eine  dauernd  mit  dem- 
selben Gewicht  belastete  Schale  zur  Gewichts- 
einheit. Legte  man  nun  in  die  zweite  Wagschale 
so  viel  Gold  oder  Silber,  bis  die  Wage  im  Gleich- 
gewicht stand,  so  hatte  man  ein  vdXayrov  (oder 
Xs[tr,;)  yjpojo 5 oder  2p;  jp'j'j,  nnd  eine  solche  Schale 
Goldes  oder  Silbers  wurde  zur  Werteinheit. 

Wenn  ich,  um  zum  Schlüsse,  zu  kommen,  dein 
Bache  Roberts’  praktische  Verwendbarkeit  nicht 
völlig  absprechen  will,  so  ist  es  doch  weit  ent- 
fernt davon,  ein  epigruphisches  Handbuch  zu  sein, 
wie  wir  es  brauchen.  Dringendes  Bedürfnis  für 
uns  ist  überhaupt  nicht  eine  systematische  Dar- 
stellung der  Schrift  nnd  der  Sprache  unserer 
griechischen  epigraphischeu  Denkmäler:  wohl  aber 
ein  epigraphischcs  Repertorium,  das  durch  prakti- 
sch systematische  und  lexikalische  Anlage  uns 


*>  Die  Rias  kennt  nur  deu  Ptural  TaXnvve,  in  der 
Odyssee  erst  begegnet  der  Singular  väkavtov.  Ur- 
sprünglich dürfte  T«X«v;a  als  Plural  von  v&av  Attribut 
zu  Cs; »,  den  belasteten  Hälften  des  Wagcbalkcna  ge- 
wesen sein;  der  Stamm  vaXavv-  ist  bekannt  aus 
Hcsychius:  tbXbvw;'  vuXuiieöpw  (cod.  voXoinwpov,  em. 
M.  Schmidt)  und  aus  Chocrobnskos  Dict.  280,  3 1 tT. : 
övt  31  xnt  t»ü  ;«Xq;  vnXavto;  iv  f 3r,X»i  6 *I"e,v7- 
e’.zmv  »v.  vüi  TtfXttvvl  BeuxdX'n  r.vv;“ . X'J!  i ’Aw:- 
n'j/',;  31  j'./üo/::  vijv  Sur  vsy  -w-  xXtaiv,  Ev  »i;  »p r:v 
»■»t  31  vöv  a :.v»t»Xovv«  xTEäjTUfi»*.  Infolge  des  oben 
gesehildertcu  Bedcutungsübergangea  trennte  »ich  das 
Wort  von  dem  Adjektivstamme  und  wurde  als  ein 
Substantiv  nach  der  -»-Deklination,  wie  von  Sincm 
Stamme  vaXevto-  gebildet,  flektiert. 
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rasch  in  den  Stand  setzt,  die  griechischen  In- 
schriften nach  ihrem  Inhalt  kennen  zu  lernen, 
zu  dnrchmustern  und  zu  verwerten. 

Leipzig.  Richard  Meister. 


M.  Tulli  Ciceronis  libri  qui  ad  rem 
publieam  et  ad  philosophiaro  spectaut 
scholarumiu  nsum  ediditTheodornsScliiche. 
Vol.  IX  Cato  maior  de  8eneetute.  Laolius 
de  amicitia.  Editio  II.  correctior.  Leipzig 
1888,  G.  Freytag.  VIII,  60  S.  8.  50  Pf. 

Das  Bündchen,  welches  zur  Bibliotheca  scrip- 
tornm  graccornm  et  romanorum  curante  (’arolo 
Schenkl  gehört,  cnthltlt  eine  Praefatio  über  die 
Handschriften,  die  Zeit  der  Abfassung  und  den 
Inhalt  der  beiden  Schriften.  Dann  folgt  der  Text 
mit  Varianten  auf  dein  unteren  Rande,  welchem 
ein  Index  nominum  angefügt  ist.  Für  den  Text 
ist  das  beste  handschriftliche  Material  benutzt 
nnd  selbständig  verwertet.  Indes  vermisse  ich 
nngern  die  Benutzung  der  von  dem  Norweger 
B.  Dahl  veranstalteten  Kollationen  der  Codices 
Parisiui  und  I.eidcnses  sowie  der  von  P.  Schwenke 
im  Pliilologus  veröffentlichten  Exzerpte  des  Pres- 
byter Hadoardns.  Abgesehen  von  der  Orthographie, 
weiche  mit  Rücksicht  nuf  den  Gebrauch  in  der 
Schnle  möglichst  gieichgcmncht  ist.  zeigt  der  Text 
nicht  selten  Abweichungen  von  der  durch  C.  F.  \V. 
Müller  besorgten  kritischen  Ausgabe  vom  Jahre 
1879,  von  denen  ich  die  hauptsUchlichsten  so  za- 
sammenstellc,  dail  die  Lesart  von  Müller  einge- 
klammcrt  ist:  Cato  maior  4,  11  fnerat  in  arcc 
(fugerat  in  arcem),  6,  lfi  etiam  (et  tarnen);  •>,  18 
et  ipio  modo;  Karthagini  qnidem  (et  qno  modo 
Karthagini  ....  cui);  1 1 , 38  llae  sunt  (hacc 
sunt);  14.  49  Muri  videbatuns  (*Mori  videbanms); 
19,  09  vita  diuturnnin  (natnra  diu);  23,  82  ad 
se  pertiuere  (ad  se  ipsos  pertincrc);  Laelins  4,  13 
qni  non  tum  hoc,  tnm  illud,  nt  in  plerisquc 
(*qq|  non  tnm  cel.):  12,  41  Serpit  id  in  dies 
refque  (serpit*  deiude  res  quae);  17,03  ex  qnn 
nlamur  (*quo  ntanmr)  An  drei  Stellen,  nämlich 
Cat.  mai.  0,  18  nnd  11,38  nnd  19,69  billige  ich 
die  Sehreihweise  von  Schiebe,  in  bezug  anf  die 
übrigen  erlaube  ich  mir  folgendes  Urteil.  Cat. 
mai.  4,  1 1 halte  ich  die  Lesart  fugerat  in  arccin 
für  richtig;  14,49  nehme  ich  eine  Verderbnis  des 
Textes  an,  die  dureh  Konjektur  beseitigt  werden 
muß.  Ob  durch  meine  Vermutnug  Not.  videbanms 
n.  s.  w.  die  Stelle  verbessert  ist,  mag  daL-'ngestellt 
bleiben.  23,  82  schreibe  ich  ad  se  posse  pi-tinere 


nach  den  meisten  Handschriften;  6,  16  aber  möchte 
ich  statt  etiam,  wie  G.  Wagner  vermutet  hat. 
etiamne— oratio?  im  näheren  Anschlüsse  an  die 
Überlieferung  et  tarnen  Vorschlägen.  Laelius  4. 13 
halte  ich  einstweilen  an  meiner  Konjektur  qui 
non  tnm  hoc,  tnm  illnd  ait,  nt  pleriqne  fest; 
12,41  schreibe  ich  nach  Hadoardus  Serpit  dcniqnc 
res  quae  nnd  17,  63  nach  der  handschriftlichen 
Überlieferung  qno  (-■  nt  eo).  Die  richtige  Erklä- 
rung dieser  Stelle  giebt  C.  Meissner  in  seiner  1887 
bei  Tenbner  erschienenen  Schulausgabe  des  Laelius 
Aurich.  H.  Deiter. 


M.  Tulli  Ciceronis  Cato  maior  et  Lae- 
lins with  an  introductiou  und  commentary 
by  A.  Stickney.  New  York  1887,  llarper. 
XIX,  191  S.  8.  1 Doll.  50. 

Die  Einleitung  belehrt  uns  über  Entstehung. 
Komposition  und  Inhalt  der  beiden  Schriften  sowie 
über  die  Lebensverhältnisse  derjenigen  Personen, 
welche  im  Dialoge  auftreten.  Der  Text  (S.  1 — 75) 
ist  auf  Grundlage  der  Ansgabe  von  C.  F.  W.  Müller 
1879  unter  gleichzeitiger  Benutzung  der  Kolla 
tionen  von  B.  Dahl  und  der  Ausgabe  von  Schiebe 
1884  hergestellt.  Von  den  nicht  häufigen  Ab- 
weichungen, welche  S.  185  nnd  186  verzeichnet 
sind,  finden,  wenn  die  Orthographie  unberücksich- 
tigt bleibt,  folgende  meiue  Billigung:  Cat.  § 12  ita 
cnpide  für  ita  tnm  cupide,  31  lam  enim  tertiam  für 
Tertiam  iam  enim,  3a  morbnm  für  morbornm  vim, 
68  cum  id  für  qnod  id,  Laelius  23  pereipi  für 
perspici,  24  si  qua  für  ai  qnae,  38  videmns  für 
vidimns,  53  fernnt,  tum  exsnlantem  für  fernnt  ein 
lautem,  tnm,  61  ut  etiam,  si  für  nt,  etiamsi.  Nicht 
gutheißen  kann  ich  die  zwei  in  den  Text  gesetzten 
j Konjekturen  von  Stickney  Cat.  jj  49  Mori  paene 
I ridebamns  . . . caeli  für  Mori  videbamns  . . . paene 
! caeli  und  71  vi  avelluntur  für  vix  evellnntur. 
Während  die  erste  Steile  mir  wegen  des  Infinitivs 
mori  anstößig  erscheint,  ist  die  zweite  nach  der 
Überlieferung  unbedenklich. 

Der  Kommentar  (S.  79 — 184)  ist  reichballig 
und  mag  den  Verhältnissen  in  Nordamerika  recht 
wohl  enlspreehen.  Indes  dürfte  derselbe  prak- 
tischer unter  dem  Texte  als,  wie  hier  der  füll 
ist,  hinter  ihm  seinen  Platz  finden. 

Aurich.  H.  Deiter. 

P.  de  Lisle  du  Drdneuc,  De8  Ganloi» 
Venfetcs.  Saint-Brieuc  1886.  10  S.  4. 

ln  Dentschland  folgt  man  allgemein  der  An- 
nahme Napoleons,  daß  die  Seeschlacht  gegen  die 
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Veneter  (50  v.  Clir.)  iu  der  Bnclit  von  Quiberon 
stattgefnnden  habe.  Bei  den  Franzosen  erhob  sich 
hiergegen  sogleich  Widerspruch;  denn  schon  im 
Jahre  1808  erklärte  Sioc'han  de  Kersabiec,  der 
Kampfplatz  Bei  das  heutige  Torfmoor,  rechts  von 
der  Loiremiindnng,  la  Grande  Untre  genannt,  und 
er  fand  für  seine  geologischen  Beweise  (die  ety- 
mologischen entbehren  aller  Grundlage)  bei  Des- 
jardins  ein  geneigtes  Ohr.  Es  ist  in  der  That 
zweifellos,  daß  jenes  ganze  Torfmoor  früher  ein-  ; 
mal  eine  Meeresbucht  gewesen  ist;  es  liegt  auch  I 
heute  nur  0,85  m Uber  dem  uiitticren  Meeres- 
spiegel, und  da  2 m Pflauzenrestc  seine  Oberfläche  i 
bilden,  so  lag  also  einmal  der  Boden  1,15  m unter  J 
dem  Meeresspiegel;  außerdem  ist  die  Barre,  welche 
allmählich  am  rechten  Loirenfer  sich  bildete  nnd 
die  Bucht  vom  Meereswasser  absebloß,  noch  deut- 
lich als  späteres  Schwemmland  zn  erkennen.  Da- 
bei bleibt  aber  doch  die  Frage  offen,  ob  zn  t'äsars 
Zeit  noch  die  Bucht  vorhanden  war,  oder  sich  be- 
reits im  Sumpfland  verwandelt  hatte.  Hierauf  | 
antwortet  nun  Drenenc  auf  grnnd  umfassender 
archäologischer  Studien  folgendermaßen.  1 m ganzen 
Gebiete  der  Grande  Bri£re  finden  sich  weder 
römische  Waffen,  noch  gallische,  d.  h.  eiserne, 
sondern  nnr  Bronzewaffen,  diese  aber  iu  reichem 
.Maße  und  zwar  ganz  besonders  im  Bette  des 
Brivet  (etler  de  Mean):  kein  einziger  Fluß  oder  I 
Bach  der  Bretagne  hat  so  reiche  Ausbeute  ge- 
liefert als  dieses  kleine  Bäcbleiu  (ec  minuscule 
cours  d'eau).  Da  es  demnach  zur  Bronzezeit  bc-  | 
reits  den  Brivet  gegeben  haben  muß,  so  ist  damit  die 
Annahme,  zu  Cäsars  Zeiten,  mindestens  200  Jahre 
nach  Einführung  des  Eisens,  sei  die  Grande  Briere 
noch  eine  Meeresbucht  gewesen,  gründlich  widerlegt. 

Der  Verf.  schiebt  die  Wohnsitze  der  Veneter 
nnd  damit  den  Punkt  der  Seeschlacht  viel  weiter 
nach  Norden  als  alle  andern,  weil  erst  in  der 
Nähe  des  Cap  du  Kaz  (Gobacnm  prom.)  sich 
Sporen  der  Veneter  erhalten  hätten;  die  Alter- 
tümer, welcher  näher  an  der  Loiremflndung  sich 
fänden,  gehörten  sämtlich  einer  weit  älteren  Periode 
an,  bewiesen  also  für  den  Aufenthalt  der  Veneter  ; 
nichts.  Den  Einspruch  der  litterarischcn  Qncllcn 
nnd  ihrer  Anslegcr  benutzt  der  Verf.  leider  nnr  I 
zn  einigen  kleinen  Witzen,  die  sich  ganz  hübsch 
lesen , aber  die  Sache  nicht  fördern.  Bis  ein 
anderer  also  einmal  diesen  wichtigen  Punkt  er- 
läutert, steht  die  Sache,  gewiß  sehr  gegen  den  j 
Willen  des  Verf.,  so;  da  die  Grande  Briörc  zu 
Cäsars  Zeit  keine  Meeresbucht  mehr  war,  so  ist 
die  Bai  von  t^uiberou  als  Punkt  der  Seeschlacht 
zu  bezeichnen . obwohl  sich  die  Reste  gallischer 


Ansiedlungea  aus  der  Erobernngszeit  in  dieser 
Gegend  nicht  naehweisen  lassen. 

Berlin.  Ilndolf  Schneider. 

A.  Fokke,  Rettungen  des  Alkibiades. 
2.  Teil.  Emden  1886,  Haynel.  112  S.  8.  2 M. 

Der  Versuch,  den  Fokke  in  dein  ersten  Teile 
seiner  ‘Rettungen'  unternommen  hatte,  eine  gün- 
stigere Beurteilung  des  Alkibiades  zu  erzielen,  wird 
in  diesem  zweiten  Teile,  welcher  den  Aufenthalt  des 
Alkibiades  in  Sparta  behandelt,  fortgesetzt,  wobei 
auch  das  Verhältnis  des  Alkibiades  zur  sizilischcn 
Expedition  sowie  die  Gründe  für  seine  Znriick- 
berufung  eingehend  erörtert  werden.  Ich  stelle 
zunächst  einige  Kardinalsätzc  des  Verf.  zusammen. 

Alkibiades  war  der  größte  Mann,  den  die  große 
Stadt  Athen  hervorgebracht  bat.  Die  sizilische 
Expedition  war  in  ihren  Zielen  eine  glänzende 
That  des  Alkibiades,  und  sie  würde,  wenn  mau  ihn 
an  der  Spitze  gelassen  hätte,  Athen  die  Herrschaft 
über  ganz  Griechenland  verschafft  haben.  Bei  dem 
Prozeß  ist  dem  Alkibiades  schweres  Unrecht  zn- 
gefiigt  worden;  die  Athener  haben  ihm  ihre  Zusage, 
mit  der  Wiederaufnahme  des  Prozesses  bis  nach 
Beendigung  des  sizilischcn  Krieges  warten  zu 
wollen,  nicht  gehalten.  Es  war  ganz  iu  der 
Ordnung,  daß  er  narh  Athen  nicht  zurückkehrte. 
Daß  er  sich  nach  Sparta  wandte,  war  kein  Landes- 
verrat: nur  so  konnte  er  die  Athener  zwingen, 
ihn  zurückznnifcn  nnd  ihm  die  Möglichkeit  zur 
Errettung  Athens  zu  eröffnen.  Des  Alkibiades 
Charakter  ist  die  Herrechernatnr,  wie  sie  in  dem 
ganzen  Bereiche  der  Weltgeschichte  nur  selten 
vorkommt,  die  für  sieh  nnd  ihre  Umgebung  die 
Gesetze  in  sich  trägt  und  nirgends  einen  Richter 
über  ihre  Handlungen  findet  als  in  sich  seihst. 
Deshalb  hat  er  auch  wie  kein  anderer  vor  ihm  in 
Athen  den  Anspruch  auf  Beherrschung  der  Ihn 
amgebenden  Welt  nnd,  wenn  diese  sich  seinem 
Willen  entziehen  will,  das  Recht,  sie  in  die  ver- 
lassene Bahn  znrückzuzwingen. 

In  betreff"  der  sizilischen  Expedition  erscheint 
mir  Fokkes  Ansicht  nicht  als  richtig,  wonach,  wenn 
Sizilien  in  seinem  griechischen  Teile  den  Athe- 
nern unterworfen  wurde,  diese  Machterweiterung  der 
Athener  zur  Eroberung  des  Peloponnes  völlig  aus- 
reichend gewesen  wäre.  Die  Schwierigkeiten,  iu 
Sizilien  siel;  zu  behaupten,  wären  enorm  gewesen, 
nnd  andererseits  wäre  die  Kraft  der  Athener  den 
Peloponnesiern  gegenüber  durch  die  Eroberung 
Siziliens  keineswegs  so  wesentlich  vermein  t worden. 
Athen  war  ancb  ohne  Sizilien  dem  Peloponnes  znr 


Digitized  by  Google 


783 


[No.  25.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [23.  Juni  1888.)  734 


See  überlegen;  aber  in  dem  ersten  Teile  des  Krieges 
hatte  sich  gerade  gezeigt,  daß  die  Blockierung  der 
Küsten  nnd  die  Besetzung  einzelner  Orte  keines- 
Wegs  genüge,  um  die  Peloponnesier  niederzuwerfen. 
— War  Alkibiades  in  dem  gegen  ihn  wegen  Ent- 
heiligung der  Itcligion  angestrengten  Prozeß 
schuldig?  Der  Verf.  giebt  zwar  zu,  daß  Alkibia- 
des Verletzung  der  eleusinischen  Hysterien  sich 
habe  zu  Nchnlden  kommen  lassen;  aber  dies  war, 
meint  der  Verf.,  wahrscheinlich  schon  lange  her, 
nnd  es  war  seitdem  mit  ihm  eine  völlige  Umwand- 
lung vor  sich  gegangen.  Mag  sein-,  jedenfalls  aber 
erzählt  Thnkydides  VI  29  Folgendes:  .Alkibiades 
versicherte  gegenüber  den  geschehenen  Anzeigen 
seine  Unschuld  nnd  erklärte  sich  bereit,  einem 
Richterspruche  vor  der  Abfahrt  sich  zu  unterziehen, 
ob  er  etwas  hiervon  gethan  habe,  . . . lind  wenn 
er  etwas  davon  verbrochen,  dann  wolle  er  Strafe 
leiden*.  Hierin  nun  tritt  nach  Fokke  die  ganze 
Hoheit  des  Mannes  zu  Tage;  nichts  von  kleinen 
Winkelzügen:  edle  Einfachheit  und  Wahrheit  rühmt 
er  den  Worten  des  Alkibiades  nach.  Wie  ist  das 
aber  mit  der  anderweitig  feststehenden  Thatsache 
zu  vereinigen,  daß  Alkibiades  nicht  unschuldig 
war?  Ich  mnß  gestehen,  ich  kann  in  dem  Auf- 
treten des  Alkibiades  nichts  weiter  sehen  als  die 
ihm  eigene  Keckheit,  mit  der  er  trotz  des  Bewußt- 
seins seiner  Schuld  — wenn  er  inzwischen  auch 
wirklich  ein  anderer  geworden  — eine  sofortige 
Untersuchung  fordert,  offenbar  im  Vertrauen  darauf, 
daß  es  ihm  gelingen  werde,  durch  die  Macht  seiner 
Persönlichkeit  das  richtende  Volk  für  sich  zn  ge- 
winnen. — Übrigens  ist  bei  dieser  Gelegenheit  dem 
Alkibiades  von  dem  Volke  keineswegs  förmlich 
versprochen  worden,  ihn  vor  Beendigung  der  Ex- 
pedition nicht  in  Anklagezustand  versetzen  zu 
wollen.  Viel  ist  hin  und  her  geredet  worden; 
da  beschließt  das  Volk,  Alkibiades  solle  abfahren, 
Bo)i  zltiv  tov  ’AXxt[ltdor(v. 

Wie  wir  den  Alkibiades  kennen  — sagt 
Fokke  — strotzend  von  Lebenskraft  und  von  Mut 
und  Ehrgeiz  glühend,  müßten  wir  uns  wundern, 
wenn  er  anders  (als  nach  Sparta  zn  gehen)  ge- 
handelt hätte.  Dies  ist  gewiß  richtig.  Aber  wenn 
wir  uns  auch  ans  dem  außerordentlichen  Charakter 
des  Alkibiades  um)  ans  der  antiken  Weltanschau- 
ung seine  Handlungsweise  erklären  können,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  weiter  gehen.  Aus  dem 
Schweigen  des  Thnkydides  folgern  zu  wollen,  daß 
auch  er  keinen  Verrat  in  dem  Vorgehen  des  Al- 
kibiades erblickt  habe,  ist  sehr  mißlich.  Thuky- 
dides  erzählt,  hält  aber  mit  seinem  Urteil  gern 
zurück;  er  läßt  dafür  lieber  die  Persönlichkeiten 


selber  reden  und  ihre  Ansichten  entwickeln  nnd 
überläßt  es  alsdann  seinem  Leser,  sich  sein  Urteil 
selber  zu  bilden.  Daraus,  daß  Thnkydides  dem 
Alkibiades  eine  Rede  in  den  Muud  legt  (VI  92),  in 
der  er  cs  für  nötig  hält,  sich  gegen  den  Vorwurf  der 
Verrftterei  eingehend  zn  verteidigen  — mit  Gründen, 
die  nach  unserer  Anffassnng  sehr  sophistisch  sind 
und  keineswegs  die  eigene  Anschauung  des  Thnk. 
wiedergeben  — , kann  man  wohl  den  Schluß  ziehen, 
daß  auch  im  Altertum,  speziell  in  der  damaligen 
Zeit,  eine  Auffassung  von  der  Vaterlandsliebe, 
wie  sie  Alkibiades  entwickelt,  das  höchste  Be- 
fremden erregt  hat. 

Wenn  ich  anch  somit  in  den  Hauptpunkten 
dem  Verf.  nicht  zu  folgen  vermag,  so  stimme  ich 
ihm  doch  gern  in  vielen  andern  Dingen  bei:  so 
erwähne  ich  als  besonders  beachtenswert  die  Aus- 
einandersetzungen  Uber  den  Operationsplan  des 
Alkibiades,  über  die  Ilermenverstiimmelung,  über 
das  Verhältnis  des  Alkibiades  zu  Sokrates  und  den 
Schülern  desselben  und  über  die  vermittelnde 
Politik  des  Alkibiades.  Jedenfalls  muß  man  es  als 
ein  wesentliches  Verdienst  des  Verf.  bezeichnen, 
daß  er  durch  seine  Untersnchnngen  eine  vorurteils- 
freiere Beurteilung  angebahnt  hat,  sodaß  man  in 
Zukunft  den  Alkibiades  wold  kaum  noeh  als  den 
Ausbund  aller  Schlechtigkeiten  hinstellen  wird. 

Berlin.  Max  Klatt. 

Kulturhistorischer Bilderatlas.  Alter- 
tum, bearbeitet  von  Th.  Schreiber.  Zweite, 
für  den  Srbulgebraueh  bestimmte  Auflage, 
mit  Textbuch  von  K.  Bernhard!.  Leipzig 
1888,  Artur  Seemann.  100  Tafeln,  Textbuch 
388  S.  Qnerfolio.  10  M. 

Die  zweite  Auilage  von  Schreibers  sehr  nütz- 
lichem Atlas  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
nur  dadurch,  daß  bei  einigen  Satyrn  etc.  ein  znm 
Tanz  des  Kordax  ganz  wesentliches  Stück  weg- 
gelassen oder  verdeckt  ist,  wodurch  allerdings 
möglichem  Anstöße  leim  Schulgebranche  vorgebengt 
wird.  Anf  Tafel  111  ist  bei  dem  großen  Vasen- 
bilde einer  derartigen  Darstellung  die  rechte  Seiten- 
gruppe weggelasseu  und  das  Übrige  vergrößert 
wiedergegeben.  Das  Werk  behält  anch  neben 
Baumeisters  ungleich  reicheren  Denkmälern  doch 
seinen  Wert  nicht  nur,  weil  es  auch  der  einzelne 
bei  dem  billigeren  Preise  leichter  anschaffen  kann, 
sondern  anch  darum,  weil  einige  Partien,  welche 
bei  ltanmeister  sehr  stiefmütterlich  oder  gar  nicht 
behandelt  sind,  in  besonderer  Reichhaltigkeit 
darstellt.  Dazu  gehört  der  Abschnitt  Uber  den 
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Muuerbau  und  die  Befestignngskunst,  welcher 
in  dem  Baumeistersehen  Artikel  über  Fcstungs- 
kricg  ungenügend  illustriert  ist,  ferner  der  Ab- 
schnitt über  die  doch  so  wichtigen  Grabaidagen 
und  endlich  der  in  Baumeisters  Werk  gar  nicht 
vorhandene  Abschnitt  über  die  Wasserleitungen. 
Die  ganze  Sammlung  ist  namentlich  für  Schul- 
zwecke sehr  praktisch. 

Das  jetzt  an 
Stelle  der  früheren 
kurzen  Notizen  bei- 
gegebene Textbuch 
richtet  sich  zwar  an 
Femcrstehende, 
zeugt  aber  doch  bei 
aller  Anspruchs- 
losigkeit von  ge- 
wissenhafter Be- 
nutzung der  archäo- 
logischen Littcra- 
tur;  es  giebt  auch 
gnte  Beitrüge  von 
Dr.  Meister  und  Ar- 
chitekt Schuster. 

Für  die  Gewissen- 
haftigkeit zeugt 
wesentlich  der  sonst 
fastscherzhafte  Um- 
stand, dal)  der  Text 
zn  den  das  Seewesen 
behandelnden  Ta- 
feln fast  eine  Kritik 
derselben  ist,  nach 
welcher  eine  An- 
zahl anderer  Figu- 
ren hatte  eingesetzt 
werden  müssen.  In 
dieser  Partie  des 
Textes  sieht  der 
Kundige  leicht  den 
Einfluß  von  Ass- 
manns  grundlegen- 
dem Artikel  über 
das  Seewesen  in 
Baumeisters  Denkmälern.  F.s  wäre  recht  nützlich 
gewesen,  wenn  die  Tafeln  dieses  Abschnittes  dar- 
nach geändert  worden  wären. 


Biidekers  Reisehandbücher,  Griechen- 
land. Zweite  Aull  Leipzig  1888,  Kurl  Bä- 
deker.  Mit  einem  Panorama  von  Athen,  6 


Karlen,  14  Plänen  und  linderen  Beigaben. 
OXX1I,  389  S.  10  M. 

Ein  Anzeichen  des  steigenden  Verkehrs  mit 
Griechenland  ist  der  Umstand,  dal)  bereits  nach 
4 Jahren  von  unserem  Reisehandbuch  eine  zweite 
Auflage  nötig  ward.  Es  macht  zwar  nicht  den 
Anspruch,  eiu  wissenschaftliches  Werk  zu  seiu,  ist 
aber  an  die  Stelle  solcher  Werke  getreten , wie 
sie  im  ersteuDrittel 
nnseres  Jahrhun- 
derts etwa  Gell  lie- 
ferte. Freilich  ho- 
ben die  Bücher  von 
Gell  (Argolis,  Itlia- 
ka)  mehr  den  male- 
risch landschaft- 
lichen Charakter 
der  beschriebenen 
Gegenden  hervor 
als  den  kartogra- 
phischen, jedoch 
kommt  höchst  lo- 
benswerterweise un- 
ser Handbuch  durch 
ein  großes  Pano- 
rama Athens  (von 
der  halben  Höhe 
des  I.vkabettoB  ans) 
auch  nach  dieser 
Seite  dem  Anschan- 
utigsbedürfnis  ent- 
gegen. 

Die  Namen  der 
Verfasser  einzelner 
Teile  aber  (Lölling, 
Dürpfeld,  Purgold, 
Reisch,  Winter, 
knnsthistorische 
Einleitung  von  Ke- 
knle)  geben  die 
Bürgschaft,  daß  das 
Buch  auch  wissen- 
schaftlich die  Höhe 
unserer  gegenwärti- 
gen Kenntnisse  innehält.  Es  ist  wohl  denkbar, 
dal)  aus  einem  solchen  Reisehandbuch  künftig  ein- 
mal z.  11.  eine  Besehreibung  von  Attika  erwüchse, 
welche  ähnliche  Ziele  wie  Curtius  in  seinem  Pelo- 
ponnes .verfolgte. 

Wir  heißen  darum  diese  neue  Ausgabe  will- 
kommen : mit  ihren  vielen  Karten,  Kärtchen  und 
Plänen  hietet  sic  gesammelt  ein  Material,  welches 
der  Einzeluc  sonst  (namentlich  außerhalb  der  großeu 
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Hauptstädte)  fast  gar  uiclit  oder  nur  schwer  zu- 
sammenbringen  kann. 

Eine  besondere  Zierde  der  neuen  Auflage  ist 
die  große  Reisekartc  von  ganz  Griechenland:  sie 
ist  nach  einer  neuen,  vom  österreichischen  Genoral- 
stab  bearbeiteten  Karte  gemacht,  giebt  die  Gebirge 
braun,  die  Ebenen  weiß,  Flüsse  und  Seen  blau. 
Dadurch  ist  ein  hoher  Grad  von  L bersiektliehUeit 
erreicht,  welcher  der  früheren  Karte  fehlte.  Die 
neuen  Eisenbahnen  und  andere  Verkehrsstraßen 
sind  sorgfältig  eingetragen  (ganz  neue  z.  B.  in  j 
Zante  und  Kophallonia).  Eine  Eigentümlichkeit  ; 
der  neuen  Karte  entspringt  dem  energischen  Streben 
der  Neugriechen,  die  modernen  Ortsbezeicbnungcn 
durch  die  antiken  wieder  zu  verdrängen.  Das 
bat  aber  namentlich  für  den  Fremden  seine  Schatten- 
seiten; es  müßten  mindestens  neben  den  neu  ein- 
geführten antiken  Namen  die  volkstümlichen  in 
Klammern  liinzugelügt  werden,  z.  B.  bei  Keos  das 
volkstümliche  Tzia,  oder  bei  Seriphos  Serpho,  bei 
Evvia  Negroponte. 

An  neuen  Plänen  erwähnen  wir  Kleuais,  Delos, 
Delphi,  Isthmus  von  Korinth,  Epidaurus,  Tiryns, 
Sparta,  Messcne,  alle  nach  den  neuesten  Forschungen; 
nur  bei  Delphi  hätte  auf  dem  alten  Plan  aus 
Ulrichs  wenigstens  die  Form  der  Thesauren  ge- 
ändert werden  sollen.  Nach  der  Ausgrabung  von 
Olympia  durfte  der  alte  Irrtum,  welcher  anch  in 
Curtins'  Peloponnes  auf  dem  Plane  von  Olympia 
die  Schatzhünser  mit  den  Knppelgräbern  ver- 
wechselte und  infolgedessen  rund  zeichnete,  nicht 
wiederholt  werden. 

Über  diesen  Kuppelgräbern  schwebt  ein  eigener 
Unstern;  trotzdem  Diirpfeld  schon  1887  (Ostern) 
eine  genaue  Beschreibung  der  Innendekoration  des 
sogenannten  Atreusgrabesc)  in  Mykentt  gegeben 
batte,  wird  doch  ancb  liier  der  Irrtum  wenigstens 
insoweit  wiederholt,  als  ob  mir  die  fünfte  und  achte  j 
Schicht  mit  Mctallrosettcn  geschmückt  gewesen 
wäre  (S.  260).  Ancli  ist  es  nicht  richtig,  wenn 
S.  20 j angegeben  wird,  erst  Schlicmann  habe  dies 
Grab  ganz  frcigelegt.  Dies  Verdienst  gebührt  der 
griechischen  archäologischen  Gesellschaft  (rpxxrtxx 
1878,  8.  10). 

Vieles  Neue  bietet,  die  Beschreibung  von  Athen, 
namentlich  der  nengeordneten  Museen  (vgl.  unsere 
Wochenschrift  No.  23.  Sp.  724);  wenn  es  dabei  aber  ■ 
heißt  (8.  79),  dal!  die  archaischen  Frauenstatnen 
keine  Porträtälinlicbkeit  zeigen,  .trotz  mancher 

•)  Vgl.  Beiger,  Beiträge  xur  Kenntnis  der  grie- 
chischen Kuppclgräbcr.  Programm  des  Berliner  Krie- 
drii  lugymnasiums  von  1887,  S.  28. 


Verschiedenheit  iin  Ausdruck  der  Gesichter-,  so 
halten  wir  dies  für  zu  viel  gesagt.  Namentlich  bei 
der  Statue  i Musees  d'Athenes  I,  T.  IV),  welche  eine 
schon  ältliche  Dame  mit  spitzwerdender  Nase  dar- 
stellt,  scheint  uns  ein  Porträt  zum  mindesten  be- 
absichtigt: es  bleibt  nur  die  Frage  offen,  wieweit 
den  alten  Künstlern  ihre  Absicht  gelang.  Daß 
aber  Priesterinnen,  nicht  Göttinnen  dargestellt 
sind,  steht  wolil  heute  außer  Zweifel  (vgl.  meine  An- 
zeige von  Musees  d'Atbönes  I,  in  unserer  Wochen- 
schrift 1S87,  No.  3,  Sp.  87). 

Der  Plan  der  Akropolis  (S.  5G)  entspricht  zwar 
nicht  mehr  dem  neuesten  Stande  der  Ausgrabungen, 
wie  ihn  lvawerans  auch  von  uns  (1888,  No.  4, 
Sp.  123)  mitgeteilte  Skizze  darsteUt;  indes  ist  dem 
Verleger  daraus  keinerlei  Vorwurf  zn  machen; 
denn  dank  der  rührigen  Tliätigkeit  voll  Kavvadias 
wird  sicherlich  auch  dieser  Plan  in  kurzem  ver- 
altet sein. 

Alles  Wesentliche  aber  erklärt  anch  bereits  jetzt 
Bädekcrs  Plan;  die  Hauptändernngcn  wird,  soweit 
wir  jetzt  urteilen  kiiunen,  die  Nordseite  mit  ihren 
verschiedenen  (jetzt  3)  Treppen  nach  der  Unter- 
stadt erfahren. 

Besonders  dankenswert  ist  die  kartographische 
Darstellung  eines  so  wichtigen  Platzes  wie  Epi- 
dauros,  welche  wir  dank  dem  liebenswürdigen  Ent- 
gegenkommen Herrn  Bädekers  unseren  Leser« 
als  inrjt-jvopsväv  ti  tz ko;  bieten  können.  Er  ist 
nach  den  zpix-nx»  der  griechischen  archäologischen 
Gesellschaft  gemacht;  doch  ist  die  Bezeichnumr 
.untere  Säulenhalle*  auf  dem  Spczialplan  nicht 
glücklicli  gewählt.  Nach  Dörpfelds  Zeichnungen 
wenigstens  waren  an  dieser  Stelle  zwei  Hallen 
übereinander,  eine  zweigeschossige  Halle.  Falsch 
aber  ist  die  Darstellung  (S.  251):  .Das  Innere 
der  TTiolos  — — enthielt  die  von  den  Geheilten 
gesetzten  Dankinsehi  iften“.  Bei  I’ansanias  II  27.  3 
wird  allerdings  die  Tholos  beschrieben,  es  heißt 
aber  unmittelbar  darnach  weiter;  rrr,).r.  8'  cijnj- 
xzja v jvtö;  toö  xeptjUJoo  ctc.  Unter  lupBoio; 
aber  ist  der  ganze  heilige  Bezirk  zu  verstehen. 
Uber  diese  Stelle  mit  ihren  wundersamen  Bericht*'!! 
über  Wunderknrcn  haben  wir  in  unserer  Wochen- 
schrift 1884,  No.  31  32,  Sp.  1010  ff  berichtet;  ein 
sehr  hübscher,  allgemein  orientierender  Artikel 
von  Diels  über  ‘Antike  Heilminder  (Nord  und 
Süd  XLIV,  Heft  130)  behandelt  denselben  (Jegen- 
stand. 

Ein  instruktives  Kärtchen  des  Isthmoa  von 
Korinth  orientiert,  gut  aber  die  neue  Kanallinie, 
die  neuen  Städte  lsthmia  und  Posidonia  sowie 
Uber  den  Zug  der  Eisenbahn.  Olympia  Li  sehr 
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ausführlich  behandelt  und  wird  durch  eine  all- 
gemeine Übersichtskarte  der  Gegend  vom  Meer  nn 
bis  weit  östlich  von  Olympia,  durch  den  Dorp- 
feldschen  Plan  der  Altis  und,  was  ganz  nen  ist, 
durch  einen  I’lati  des  neuen  Museums  illustriert. 

Um  noch  einmal  nach  Attika  zurückzukehrcn, 
so  lenken  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  das  große 
Panorama  von  Athen.  Pa  es  vom  Lyknbettos 
aus  anfgenotnmcu  ist,  also  etwa  in  doppelter  Höhe 
der  Akropolis,  so  liegt  die  ganze  Stadt  mit  der 
Akropolis,  dem  Ölwald,  dem  Piräus,  den  Idiotischen 
Grenzgebirgen,  dem  Meere,  Salamis,  Agina,  den 
Bergen  von  Argolis  vor  uns.  Pa  sogar  Akrokorinth 
zu  sehen  ist,  so  mögen  wir  ermessen,  in  wie  kleinen 
örtlichen  Verhältnissen  sich  die  griechische  Ge- 
schichte abspielt.  Für  eine  neue  Auflage  sprechen 
wir  den  Wuusch  nach  einer  Gesamtkarte  von  Attika 
oder  eiuer  besonderen  für  den  südlichen  Teil  aus. 
Seit  die  Eisenbahn  bis  in  das  Lauriongebiet  führt, 
ist  der  Ausflug  nach  Suniou  leicht,  nnd  da  die 
deutschen  Karten  dies  Gebiet  nunmehr  vollständig 
darstellen,  läßt  sich  auch  eine  gute  Karte  hcr- 
stellen;  die  wird  aber  dem  I.anrionfabrer  sehr 
willkommen  sein. 

Wir  scheiden  von  dem  Buche  mit  der  ange- 
nehmen Empfindung  des  Dankes,  welchen  man 
einem  selten  versagenden,  kundigen  Führer  durch 
ein  weites  Gebiet  gern  entgcgcnlringt.  Chr.  B 

Hermann  Bender,  Gymnasiulrcdcn 
nebst  Beitrügen  zur  Geschichte  des  Huma- 
nismus und  der  Pädagogik.  Tübingen  1887, 
II.  Lanpp.  VI,  275  S.  3 M. 

Per  Inhalt  dieses  hübsch  ausgestatteten  kleinen 
Buches  zerfällt  in  zwei  Gruppen,  von  denen  die 
erste,  sechs  Nummern  enthaltend,  Gymnasialrcden 
sind,  welche  der  Verfasser  von  1881  — 1886  in  den 
Schlußakten  des  Ulmer  Gymnasiums  vor  ciuem 
gemischten  Publiknm  gehalten  hat.  Dieselben  be- 
treffen allgemeine  Fragen  des  Unterrichtes:  .Über 
Analysis  nnd  Synthesis  in  Zeit  nml  Schule“,  .Uber 
historische  Bildung  im  Gymnasium“,  .Über  Schule 
nnd  Hans",  .Über  ganze  und  halbe  Bildung“,  .Pas 
Gymnasium  einst  nml  jetzt“,  .Über  mechanisches 
und  rationelles  Verfahren  im  Gymnasialunterricht'. 
Die  zweite  Gruppe  hat  historischen  Inhalt:  .Die 
Anfänge  der  humanistischen  Studien  nu  der  Uni- 
versität Tübingen“,  .Humanismus  nml  Humanisten 
an  der  Universität  Tübingen“,  „Johann  Balthasar 
Schopp“,  .Johann  Valentin  Andreac*.  Mit  Aus- 
nahme der  letzten  Itede  über  Andreae  sind  alle 
schon  einmal  gedruckt,  sodaß  wir  nnr  eine  Samm- 


I Inngvon  bishcrZerstreutem  nmlSchwerzugftiiglickem 
erhalten. 

Der  Gesamtcindrnck  der  erstenGrnppc  ist  durch- 
aus vorteilhaft.  Sie  behandeln  der  Mehrzahl  nach 
Fragen,  die  für  die  Männer  der  Schale  brennend  sind, 
die  allenthalben  iu  Büchern  und  Aufsätzen,  auf  den 
Kathedern  der  Hochschulen  nnd  in  Lebrerversamm- 
lnngcn  znr  Zeit  besprochen  werden.  Auch  die  Art, 
wie  der  Verfasser  seincu  Stoff  behaudeit,  ist  an- 
sprechend nnd  verdient  Anerkennung.  Bender  besitzt, 
wie  viele  württeinbergische  Philologen,  auch  eine 
tüchtige  philosophische  Bildung,  wie  mau  an  allen 
Reden  ohne  Ausnahme  bemerken  kann.  Insbesondere 
| enthält  die  Rede  „Über  historische  Bildung  im 
Gymnasium“  beinahe  alles,  was  man  zur  Vertei- 
digung unserer  heutigen  Gymnasien  sagen  kann. 
Der  Verfasser  hat  ganz  Recht,  wenn  er  S.  28  nnd 
29  von  den  gewöhnlichen  trivialen  Gründen,  mit 
deueu  man  die  Feinde  gymnasialer  Bildung  be- 
kämpft, nicht  viel  hält,  als  da  sind,  daß  Latein 
und  Griechisch  in  besonders  hohem  Grade  den 
Geist  des  Schülers  entwickeln,  ihn  denken  nnd 
sprechen  lehren,  daß  Latein  lernen  die  beste  Vor- 
bereitung für  das  Erlernen  neuerer  Sprachen  sei,  daß 
zum  Verständnis  vieler  allgemein  gebräuchlichen 
Ausdrücke  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen wünschenswert  sei  etc.  Bender  hat  jedes 
dieser  Argumente  knrz  beurteilt,  nnd  cs  würde  in 
der  That  schlimm  um  unser  Gymnasium  bestellt 
gewesen  sein,  wenn  diese  Gründe  die  Stützen  seiner 
Kraft  sein  sollten.  Wir  stimmen  vielmehr  bei, 
wenn  S.  29  stellt:  „Wollen  wir  den  klassischen 
Studien  in  unserer  Zeit  ihre  Berechtigung  wahren, 

I so  müssen  wir  tiefer  iu  das  Wesen  der  Sache 
hineiugrelfen,  um  den  entscheidenden  Gesichtspunkt 
zu  gewinnen,  es  wird  sich  dann  sofort  ergeben, 
daß  dieser  Gesichtspunkt  nur  der  historische  sein 
kann.  Mögen  die  andern  Momente  in  ihrem  Teil 
alle  Reachtnng  verdienen:  die  Hauptsache  wird 
J doch  darin  liegen,  daß  wir  das  klassische  Alter- 
tum in  seiner  geschichtlichen,  unleugbaren  nnd 
unverrückbaren  Bedeutung  auffassen  und  daraus 
die  leitenden  Gesichtspunkte  für  Beurteilung  nnd 
-Behandlnng  der  klassischen  Stadien  auch  in  der 
Schule  zn  gewiunen  suchen.“  Dieses  Thema  wird 
nun  dialektisch  durch  Widerlegung  der  möglichen 
Einwände  durchgofnlirt.  Sehr  wichtig  ist  dabei 
der  Unterschied,  der  zwischen  historischer  Bildung 
nnd  historischen  Kenntnissen  gemacht  wird:  „Ich 
sage  ausdrücklich:  historische  Bildung,  nicht: 

historische  Kenntnisse,  denn  diese  beiden  sind 
wollt  zu  unterscheiden,  wie  Bildnng  nnd  Kenntnisse 
I überhaupt."  (S.  35). 
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Um  so  ansprechender  nnd  einleuchtender  das 
Meiste,  nm  so  unbegreiflicher  ist  mir  die  erste 
Rede  .Über  Analysis  und  Synthesis  in  Zeit  und 
Schule“.  Mein  Widerspruch  trifft  zunächst  nicht 
die  Sache;  es  sei  im  Gegenteil  anerkannt,  dal!  die 
Auseinandersetzung  über  Analysis  nnd  Synthesis 
S.  4 ff.  lichtvoll  nnd  ansprechend  ist.  Aber  die 
ganze  Rede  scheint  mir  ein  großer  pädagogischer 
Mißgriff',  nicht  wegen  des  Themas,  sondern  wegen 
der  Behandlungsweisc. 

Doch  warum?  An  Gründen  fehlt  es  nicht. 
Da  lesen  wir  z.  B.  S.  9:  „Vielleicht  am  meisten 
aber  waltet  diese  Richtung  (d.  h.  die  Neigung  zur 
Analyse)  beherrschend  in  derjenigen  Wissenschaft, 
welche  sich  am  nächsten  mit  dem  Gymnasium  be- 
rührt, in  der  Philologie,  wo  die  gegenwärtig  mit 
besonderer  Vorliebe  betriebene  Detailforschung 
vielfach  in  eine  einseitige  Zärtlichkeit  für  das 
Minutiöse  nnd  Entlegene  ausartet  nnd  einen  viel- 
leicht von  Gelehrsamkeit  triefenden,  in  Wahrheit 
aber  meist  unfruchtbaren,  einer  Kärrnersarbeit 
vergleichbaren  Alexandrinismns  erzeugt  hat,  welcher 
recht  evident  zeigen  zu  wollen  scheint,  daß  der 
Apostel  recht  bat,  wenn  er  sagt,  unser  Wissen  sei 
Stückwerk“,  nud  wenn  dann  weiter  geklagt  wird, 
daß  das  meiste  auf  der  Universität  Gelernte  für 
den  Schulmann  nicht  verwendbar  sei,  so  dürfte 
zunächst  schwer  zn  beweisen  sein,  daß  die  Philo- 
logie am  meisten  unter  der  herrschenden  Neigung 
zur  Analyse  leidet.  Ist  cs  wirklich  ausgemacht, 
daß  die  Stndenten  der  Naturwissenschaft  das  auf 
der  Universität  Gelernte  besser  verwerten  können? 
Aber  ganz  abgesehen  von  der  Wahrheit  der  Be- 
hauptung. die  wir  hier  auf  sieh  beruhen  lassen 
wollen,  fragen  wir:  Wie  kann  inan  die  Bildnngs- 
art,  welche  die  meisten  Gymnasiallehrer  empfangen, 
vor  einem  .gemischteu  Publikum*  so  an  den 
Pranger  stellen?  Ist  das  pädagogisch?  Spricht 
man  so  in  einer  Rede  vor  Eltern  und  Schülern? 
Ebenso  wenig  passend  erscheint  es,  wenn  wir  in 
der  fünften  Rede  „Das  Gymnasium  einst  nnd  jetzt“ 
(S.  1 1 7)  folgende  Stelle  über  die  Lehrer  der 
Vergangenheit  lesen:  „Man  suchte  den  armen 

Lehrern  durch  besondere  Zulagen  nnd  Ver- 
günstigungen nnchzuhelfen , nnd  liänffg  finden  wir 
Petitionen  etwa  nai  ein  Trätiklein  Wein  für  die 
Frau,  so  eine  arme  Kindbetterin  ist,  für  ein 
Töchterlcin,  das  krank  ist  und  sein  Lehenlang  ein 
armselig  Mensch  bleiben  wird,  für  Wohnung  etc.“ 
Sind  das  Mitteilungen  für  Schülerohreu?  Oder  sollte 
das  württcmbergische  Schulpnbliknm  wirklich  so 
gut  gezogen  sein,  daß  es  aus  solchen  Mitteilungen 
keinen  Stoff  zum  Spott  und  anderem  noch  schöpft  ? 


Doch  kehren  wir  zur  ersten  Rede,  zn  der  über 
Analysis  und  Synthese,  zurück.  Da  linden  wir 
deaa  S.  15  eine  Kritik  des  jetzigen  Gymnasiums, 
in  dem  ein  Vielerlei  von  Lehrgegenständen  und 
Lehrfächern,  von  I.ehtarten  und  Lehrmethoden  sei. 
Mit  sehnsüchtigem  Verlangen  blickt  der  Verfasser 
in  die  patriarclialisch-einfache  Welt  zurück,  wo 
noch  jene  alten  Lateinschulen  existierten,  die  ein 
einziger  Lehrer  verwalten  konnte.  Diese  Klage 
Uber  das  heutige  Gymnasium  erweitert  sich  S.  18  fl. 
zu  einer  allgemeinen  Klage  über  die  Zeit:  .Der 
Fehler  ist  eben  kurz  gesagt  der,  daß  es  beiden, 
der  Schule  wie  der  Zeit,  an  Synthesis  fehlt , und 
cs  muß  daran  fehlen  in  einer  Zeit,  wo  alles  mit 
solcher  Hast  nnd  Ungeduld,  mit  eisenbahn-  um) 
telegraphenmülligcr  Eile  betrieben  wird*.  „Es 
gehört  zur  Synthesis  vor  allem  Zeit,  und  Zeit  ist 
dasjenige,  was  unsere  Zeit  am  wenigsten  hat*. 

Nachdem  der  Verfasser  noch  in  weiteren  ähn- 
lichen Klagen  sein  Herz  ansgeschüttet  hat,  fährt 
er  fort:  „Es  fragt  sich  nur  etwa  noch:  ist  zn 
helfen?  nnd  wie  ist  zu  helfen?“  Aber  die  neue 
Erörterung  führt  zn  einem  trostlosen  Resolut 
„Die  Scholastiker  des  Mittelalters  pflegten,  wenn 
sic  auf  eine  recht  schwierige  dogmatische  F’rage 
keine  genügende  Antwort  zu  finden  wußten,  mit 
einem  Senfzer  zn  schreiben:  Dens  seit!  Das  weiß 
Gott!  und  der  Muselman  würde  iu  einem  solchen 
Fall  noch  ausweichender  sagen:  Allah  ist  groß. 
Ich  hin  fast  versucht,  angesichts  der  vielen  heilen 
sollenden  nnd  doch  nicht  heilenden  Experimente 
in  diesen  Ton  der  Resignation  einzustimmen. 
Jedenfalls  kann  die  Heilung  liier  nur  kommen  von 
der  Seile,  von  welcher  auch  die  Kiankhcit  kommt, 
von  der  Zeit.“  Das  sctieint  trostlos  zn  sein.  Dal 
ist  ein  Wechsel  auf  die  Zukunft,  der  vielleicht 
nicht  cingelftst  wird.  Und  doch  ist  es  gar  nicht 
des  Verfassers  wahre  Meinung,  daß  es  mit  unserem 
gegenwärtigen  Gymnasium  so  übel  bestellt  ist 
Das  beweist  die  zweite  Rede  „Über  historische 
Bildung  im  Gymnasium“.  Da  muß  man  denn 
doch  fragen,  wozu  solche  Geister  heraufbeschwören. 
wenn  man  gar  nicht  ernsthaft  von  der  Trostlosig- 
keit der  gegenwärtigen  Lage  überzeugt  ist?  Sicher 
sind  Scbnlrcdcn  nicht  dazn  da,  um  den  Feinden 
des  Gymnasiums,  deren  cs  gerade  genug  giebt 
noch  weitere  Waffen  zn  liefern. 

Was  aber  das  Materielle  der  Klagen  betrifft, 
so  scheint  cs  mir  nnznträglicli.  in  einer  unfrucht- 
baren Sehnsucht  nach  einem  längst  entschwunden«! 
Zustand  der  Sclmle  zurückzuhlicken.  Sollten  unsere 
Schiilcr  auch  nicht  mehr  die  Leistung  der  ehe- 
maligen Lateinschule  erreichen,  so  lerneu  «ie 
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dafür  andere  Dinge . die  zur  Zeit  unentbehrlich 
sind.  Ohnedem  hatten  aneh  diese  vielgepriesenen 
Lateinschulen  vou  ehedem  ihre  bedenklichen  Seiten, 
die  hier  nicht  erörtert  zn  werden  branchen. 

Doch  wenden  wir  uns  jetzt  zur  zweiten  Gruppe 
des  Inhaltes,  zn  den  historischen  Aufsätzen.  In 
dem  ersten  werden  die  Anfänge  der  „humanistischen 
Studien  an  der  Universität  Tübingen*  (S.  1 71  — 189) 
anscinandergesetzt.  Noch  gegen  das  Kode  des 
15.  Jahrhunderts  waren  in  der  schwäbischen  Huch- 
schule die  humanistischen  Studien  nicht  in  hoher 
Achtung.  Besser  wurde  es  erst,  seitdem  Heinrich 
Bebel,  geh.  nms  Jahr  1472  zn  Justingen  auf  der 
Kauheu  Alb,  ein  gewandter  Latinist  nnd  huma- 
nistischer Poet,  als  Lehrer  der  Eloquenz  und  Poesie 
bernfen  wurde.  Die  Gründung  dieses  Lehrstuhls 
fällt  nicht  erst  1497,  worüber  llcnder  noch 
schwankend  ist,  sondern  schon  1196.  Denn  am 
2.  April  dieses  Jahres  wnrde  Hebel  in  die  Matrikel 
eingetragen,  und  in  einem  Briefe  aus  dem  gleichen 
Jahre  heißt  er  bereits  Ordinarius  leetor  pocliccs 
in  uuiversitatc  Thubingensi.  Vgl.  die  Nachweise 
dazu  bei  Karl  St  ei  ff,  Der  erste  Hnchdrnck  in 
Tübingen  (Tübingen  1881)  S.  87.  Au  Bebel,  deu 
begeisterten  Verehrer  der  huraauae  litterae,  schloß 
sich  bald  ein  großer  Kreis  humanistisch  gebildeter 
ScliBler  oder  gleichgestimmter  Männer,  wie  Georg 
Siniler  ans  Wimpfen,  Jolianu  Hiltebrand  aus 
Schwetzingen,  Johann  Altensteig  von  Miudelheim, 
Joh.  Heinrichmann  aus  Sindelliugcn,  Johannes 
Urassicanus  aus  Konstanz  etc. 

Alle  diese  werden  von  Bender  kutz  charakteri- 
siert. aber  die  beigefügten  Daten  bedürfen  teil- 
weise der  Berichtigung.  Wenn  z.  B.  von  Minder 
und  Hiltebrand,  die  zuerst  Lehrer  an  der  i’forz- 
heiiuer  Lateinschule  waren,  S.  182  gesagt  wird: 
„das  Jahr  ihrer  Übersiedelung  (von  Pforzheim) 
nach  Tübingen  habe  ich  nicht  linden  können“,  so 
scheint  es  Bender  unbekannt  geblieben  zu  sein, 
daß  die  Tübinger  Matrikel  von  1477—1545  ge- 
druckt vorliegt  bei  (Roth)  Urkunden  zur  Geschichte 
der  Universität  Tübingen  (Tübingen  1877).  Mit 
Hülfe  dieser  Matrikel  läßt  sich  die  Übersiedelung 
beider  Gelehrten  genau  feststellen.  Da  lesen  wir 
zum  Jahre  1510:  Georgine  Sinder  de  Wimppina 
1.  Julij,  und  zum  Jahre  1511:  Joh.  Ililttebrunt 
de  Schwetzingen  bacc.  Haidelb.  11.  (Mai).  Der 
Tod  Hiltebrauts  fällt  nicht  1513,  sondern  1514. 
— Zn  Altensteig  8.  183  ist  zu  bemerken,  daß  er 
schon  den  27.  Juli  1497  in  die  Matrikel  einge- 
tragen wnrde  nnd  sein  Tübinger  Aufenthalt  nur 
bis  1509  reichte.  — Zu  Johann  Hrasaicanus  S.  185 
sei  notiert,  daß  er  nicht  1493,  sondern  schon  1489 


als  Johannes  Köl  de  Constantia  in  profesto  Dyonisü 
in  die  Matrikel  eingetragen  ist.  Lehrer  in  Tübingen 
ist  er  wahrscheinlich  erst  1509  geworden.  Seine 
Grammatik  erschien  nicht  1506,  sondern  1508  zum 
erstenmal. 

Auch  in  dem  nächsten  Aufsatz  „Humanismus 
und  Humanisten  zu  Tübingen  im  XVI.  Jahrhundert“ 
sind  einige  sachliche  Berichtigungen  vorzunehmen. 
Wenn  S.  190  als  sicher  behauptet  wird,  daß 
Melanchthon  von  Sinder  und  Ililtcbrant  nach 
Tübingcu  eingeladeu  wurde,  so  fehlt  für  diese  sonst 
ansprechende  Hypothese  meines  Wissens  ein  ur- 
kundlicher Beleg.  — Auch  ist  es  nicht  richtig, 
wie  S.  194  zu  leseu  ist,  daß  Melanchthon  die 
mit  Franz  Stadianns  geplante  Aristotelesausgabe 
aus  Mangel  au  handschriftlichen  Iliilfsmitteln  auf- 
gegeben  habe,  ln  Wahrheit  brachte  ihn  die  Be- 
rufung nach  Wittenberg  in  die  geistige  Abhängig- 
keit Lnthers,  der  damals  ein  heftiger  Feind  des 
Aristoteles,  des  „blinden  heidnischen  Meisters“,  des 
„verdammten,  hochmütigen,  schalkhaften  Heiden“, 
gewesen.  Die  feindselige  Stimmung  Luthers  gegen 
Aristoteles  ging  attcli  auf  Melanchthon  über,  nnd 
daran  scheiterte  die  Aristotelesausgabe.  Vgl. 
hierzu  Fr.  Panlsen,  Gesell,  d.  gelehrten  Unterrichts 
(Leipzig  1885)  S.  135.  Ent  später  kehrte  Me- 
lanebtbon  wieder  zum  Aristotelismus  znrück. 

Docli  genug  des  Tadels.  Benders  Schrift  hat 
auch  sehr  ansprechende  Eigenschaften,  wegen  deren 
sie  allen  Freunden  gymnasialer  Studien  warm  em- 
pfohlen werden  darf.  Möchten  meine  Ausstellungen 
dem  Verfasser  zeigen,  daß  ich  sein  Werk  mit 
wirklichem  Interesse  gelesen  habe. 

Heidelberg.  Karl  Hartfeldcr. 


11.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Mnemosyne.  N.-S.  XVI,  2. 

(121  ff.)  J.  S.  Speijer,  Ad  Plauti  Captivos.  Bericht 
über  den  Plautuskodex  Voss.  Q.  30  in  Leyden  aus 
dem  Anfang  des  12.  Jabrh.,  der  eine  enge  Verwandt- 
schaft mit  dom  Ambros.  E zeigt,  nebst  kritischen 
Beitrügen  zu  den  Capt.  — (156  ff.)  J.  van  der  Vlict, 
Ad  Apulcium.  Kritische  Behandlung  von  Stellen  der 
Schrift  de  dco  Socratis.  — (162  ff.)  I.  M.  J.  Valeton, 
Quaestiones  Graecae.  II.  De  ostracismo  (Forts  .).  §.  6. 
Quomodo  ostracismo  usi  sint  Athenienses.  §.  7.  Cou- 
clusio:  Zusammenfassung  der  Hauptpunkte  der  Ansicht 
des  Verf.  — (239  f.)  J.  van  Leemven,  J.  F.,  Ad 
Sophocüs  Antigonae  v.  2&0  sqq. 
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Kallelin  de  correspondancehellenique.  MI,  No.  1.2. 

(1—8)  P.Foueart,  Decrct  athenien  du  VI.  sieclo. 
Es  haudclt  sich  um  das  1883  entdeckte,  bisher  älteste 
athenische  Dekret,  durch  welches  die  Verhältnisse 
der  nach  Salamis  übersiedelten  Klcruchcn  geregelt 
werden.  Die  Inschrift  wurde  bereits  von  U.  Köhler 
in  deu  „Mitteilungen“  veröffentlicht;  Ur.  Foucait 
gelangt  aber  sowohl  hinsichtlich  der  Lesung,  als  auch 
der  Interpretation  zu  ganz  verschiedenen  Resultaten. 
Nach  ihm  ist  der  Siun  des  Dekrets  folgender:  ,Le 

peuple  a decide:  celui  qui  aura  obtenu  par  Ic  sort 
un  lot  de  terre  habitera  a Salamiue;  il  paiera  les 
impöts  et  fera  les  expeditlous  militaires  avec  les 
Atheuiens;  il  ne  louera  pas  son  lot.“  Köhler  hat  io 
Abrede  gestellt,  daß  die  Kleruchcn  ihre  heimatlichen 
politischen  Rechte  beibehielten,  Ur.  Foueart.  ist  der 
gegenteiligen  Meinung.  Den  lückenhaften  Schluß  der 
Inschrift  will  Hr.  F.  durch  eine  Strafbestimmung  er- 
gänzen: wenn  der  Kleruchc  von  Salamis  gegen  das 
Verbot  6cin  Land  verpachtet,  unterliegt  er  einer  Buße; 
erfüllt  er  diese  uicht,  so  hat  (mit  ibreu  verschiedenen 
nachteiligen  Folgen!  der  Aichont  von  ihm  eine  Strafe 
von  30  Drachmen  beizutreiben.  — (9—37)  Cousin  et 
Dahl,  Inscriptions  de  Mylasa.  — (37-63)  P.  Paris, 
Fonilles  au  temple  d'Athcna  Cranaia.  Eine 
merkwürdige  Illustration  zu  eiocr  l'ausaniasstelle 
bieten  die  von  Cousin  beim  genannten  Tempel  ge- 
fundenen Bruchstücke  riesiger  Töpfe.  Pausanias  be- 
richtet, daß  die  Priester  der  Athena  Cranaia  sich  in 
(transportablen)  Bassins  badeten,  welche  e?3«u’.vbv. 
bießeu : „#at  ).vj?pd  daäp’.vöot  Tpörov  ?»v 

ap/aeav*.  Viele  der  von  Cousin  untersuchten  Topf- 
scherben dieser  Art  tragen  zur  weiteren  Bestätigung 
ihrer  Gleichheit  mit  den  des  Pausanias  die 

eingeritzten  Worte  A9«v«;  upo;  oder  upo;  allein. 
Außerdem  zählt  Cousin  noch  viele  hier  gefundenen 
Toilettcgegenstuude  etc.,  auch  eine  hübsch  geschnittene 
Schreibfeder  aus  Knocheu  auf;  der  Schnitt  dieser  Feder 
ist  wie  bei  unseren  Stahlfedern.  — (63  — 69)  1, erbat 
ct  Radrt,  Note  sur  deux  procotisuls  de  la 
province  d’Asie.  Ein  Inschriftcnfragmcnt  aus  der 
Gegend  von  Cyzikus,  welches  den  Prokoosul  Vcttius 
Pioculus  nennt,  läßt  sieh  durch  Kalkulation  auf  das 
Jahr  116  n.  Chi.  datieren;  ein  anderes  mit  dem  Namen 
des  Lollianus  Gentiauus  -auf  209.  Die  Zeit  beider 
Beamten  war  bisher  ganz  unbestimmbar.  — (69— 
81)  A.  Stschukareiv,  Archontcs  atheniens  du 
III.  siede.  — (82— 10t)  Besihaiups  et  Cousin,  In- 
scriptions du  temple  de  Zeus  Panaiuatos. 
Inschriften  einer  Priesterfamilie  (Scnipronius  Clemens) 
aus  der  Zeit  des  Kaisers  Joviunus,  u.  a.  — (105—1*28) 
(I.KoiigerrH,  Bas  reliefs  de  Mantin^c.  Mit  3 Tafeln. 
Paueanias  besuchte  in  Mautinea  einen  Doppeltempel, 
zur  Hälfte  dem  Asklepios,  zur  andern  Hälfte  der  Latoua 
geweiht.  In  letzterem  Heiligtum  sah  er  eine  von 
Praxiteles  gearbeitete  Statue  der  Latoua.  auf  deren 
Piedestal  „eine  Muse  und  der  flötenblasende  Marsyas“ 
abgebiidet  waren:  „iaTtv  :-t  ßzllpm  Mvjaa  **\  tforpaoa; 


<r5X«uv*  (VIII  9).  Diese  Picdestalgruppe  ist  im  Vorjahr 
in  recht  guter  Erhaltung  wiedergefanden  worden;  cs 
ist  aber  figurenreicher  als  Pausanias  angiebt,  uud  die 
j ,Mwm“  muß  in  Mous*'.  geändert  werden.  Da»  Bas- 
relief besteht  aus  drei  selbständig  getrennten  Marmor- 
tafeln,  wovon  zwei  mit  Darstellungen  von  sechs 
^ Mosen,  während  die  Uaupttafel  den  entscheidenden 
| Kampf  enthalt:  Apollo  bat  sein  Spiel  beendet;  er 
| sitzt,  die  prachtvolle  Cithara  auf  die  Knie  gestützt. 

| Seine  olympische  Ruhe  kontrastiert  auffallend  mit  der 
| verzweifelten  Bcweglicbkeitseiues Gegners,  voi  welchem 
( der  pbrygisch  gekleidete  Sklave  mit  schon  bereitem 
! Messer  und  in  die  Lluftc  gestemmtem  Arme  steht  — 
noch  ein  Augenblick  und  die  Exekution  beginnt.  Die 
Figur  des  Marsyas  ist  überaus  effektvoll;  der  Arme 
windet  sich  mit  Schultern  und  Beinen;  er  bläst  noch, 
aber  auf  dem  letzten  Loch.  Übrigens  sind  diese 
Reliefs  schwerlich  von  Praxiteles  selbst:  auch  Pau- 
sanias  sagt  nur,  daß  die  Statue  vom  Meister 
| gearbeitet  war;  wohl  dürften  sie  jedoch  uoter  seiner 
Aufsicht  und  vielleicht  nach  seiner  Zeichnung  ver- 
| fertigt  sein. 

Revue  de  l’insiruetion  publique  eu  Belgique. 

XXXI,  No.  2. 

(81)  Bühner  et  Uurdebise,  Grammairc  grecque, 
6.  cd.;  Körsrh  ct  Thomas,  Elemeuts  de  grammairc 
grccquc.  Hr.  J.  Kcellioff  stellt  an  die  Spitze 
seiner  Kritik,  welche  sich  zu  einer  Art  Geschichte 
des  griechischen  Unterrichts  in  Holland  erweitert, 
i die  für  eine  wirklich  praktische  Grammatik  not- 
wendigen Grundsätze.  Und  da  kommt  er  zu  dem 
Resultat,  daß  die  bisher  in  Holland  fast  ausschließ- 
liche Autorität  besitzende  Sprachlehre  von  Düboer 
keiner  einzigen  dieser  Bedingungen  entspreche,  wäh- 
rend das  Thomas  - Rörscbsche  Lehrbuch  dieselben 
sämtlich  zu  erfüllen  scheine.  Ret.  spricht  sich  übri- 
gens gegeu  eine  Trennung  der  Formenlehre  von  der 
Syntax  itn  Elementarunterricht  aus.  — (107)  Cicero, 
pro  Caelio,  rcc.  Vollgriff.  ‘Dieses  Meisterwerk  der 
Redekunst  bat  unter  den  Händen  des  Herausgeber* 
j sehr  viel  gewonnen*.  P.  Thomas.  — (110)  J.  Hsrt- 
man,  Analccta  Xenopbontca.  Angezeigt  von 
P.  Thomas.  ‘Für  einige  allzukülinc  Aufstellungen 
wird  man  reichlich  durch  vortreffliche  Konjektur«! 
und  Bemerkungen  entschädigt*.  (117)  Wilamowiti- 
Müllendorff,  Isyllos  vou  Epidauros.  Achtungs- 
volle Rezension  von  L.  Parmcntier.  — (120)  TI. 
Uompcrz,  Platonische  Aufsätze,  I.  Ref.  L.  Herr 
meint  ebenfalls  wie  Gomperz,  daß  der  Meno  deu 
Protagoras  voraussetze,  uud  daß  erstgenannter  Dialog 
jünger  sei  als  der  Gorgias;  aber  die  diesbezügliches 
Argumente  des  Verf.  wollen  nicht  befriedigen.  Vor- 
trefflich dagegen  seien  in  der  zweiten  Abhandlung 
t die  aus  dem  Sprachgebrauch  gezogenen  sachlichen 
Schlußfolgerungen. 
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Wochenschriften. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  23. 

p.  789;  ü.  d'Kichtlial,  La  langue  grecquc. 
‘Diese  interessanten  Aufsatze  EichthalB  drehen  sich 
um  seine  beiden  Lieblingsfragcu;  die  Erhebung  der 
neugriechischen  Sprache  zum  Range  einer  internatio- 
nalen Verkehrssprache  und  die  Einführung  der  neu- 
griechischen Aussprache  in  den  Uuterricht  des  Alt- 
griechischen’.  M . . . r.  — p.  790:  Diodori  biblio- 
theca  rcc.  Fr.  Vogel,  I.  “Einsichtsvoll  gearbeitet’. 
C.  W.  — p.  793:  L.  Herhold,  Lat.  Wort-  uud  Ge- 
dankeusch atz.  ‘Verf.  versteht  kein  Latein’.  A.  E. 

— p.  799:  Knmmer,  Stimmen  über  den  österrci- 
chischen  G v mnasia llehr plan.  Notiert;  man  ge- 
winne den  Eindruck,  da  Ji  die  Mehl  zahl  der  Lehrer  der 
neuen  Instruktiousmethodc  freundlich  gesinnt  sei.  /»’.  R. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  12. 

p.  177:  Plautuü,  Rudens,  rcc.  Schöll.  ‘Die 
Idolatrie  mit  den  spärlichen  Resten  des  Ambrosianus 
bei  gleichzeitiger  subjektivster  Editorenwillkür  (ca. 
200  Eigcnkoojekturcn  sind  iu  den  Text  gesetzt)  ist 
inkonsequent  und  prinziplos*.  J.  JUäfily.  — p.  179; 
Meyer,  Iu  Ketten  uud  Banden,  ‘trifft  gut  den 
Ton  plautiuischen  Witzes’.  E.  RaEloh.  — p.  1 80: 
Cicero  pro  Caclio,  ed.  VullgralT.  “Herausgeber 
zeigt  sich  als  ein  sehr  gemäßigter  Kritiker’.  //.  Kra/fert. 

— p.  181:  J.  Müllers  Handbuch  der  Altertums- 
wissenschaft, 8.  und  9.  Halbband.  Angezeigt  von 
R.  Hansen : Bommel*  Geschichte  des  Orient»:  ‘völlig 
ausreichende  Arbeit,  auch  für  klassische  Philologen’; 
Löllings  Hellenische  Landeskunde:  “trägt  den  Stempel 
größter  Genauigkeit’;  Pölilraanns  Grundzüge  der  Ge- 
schichte Griechenlands:  ‘vortreffliche  Leistung’:  Jungs 
Geographie  Italiens  ‘berücksichtigt  besonders  die 
Entwickelung  des  romanischen  Wesens;  nicht  recht 
konsequent,  nicht  gleichmäßig’;  Niese*  Abriß  der 
römischen  Geschichte:  ‘nüchtern,  aber  klar’.  — p.  185: 
K.  Wolf,  Wandkarte  vou  Europa,  a.  p dir.  500. 
Bestens  empfohlen  vou  R.  Hansen.  — p.  186:  ( urtius- 
liartel,  Griech.  Grammatik.  Zustimmcod  beurteilt 
von  E.  Radio/.  — p.  188:  E.  Baiser,  llülfsbuck 
für  lat.  Syntax.  ‘Eigenartiges  Werk;  die  Regeln 
meist  zu  abstrakt,  weitläufig,  mitunter  schwer  ver- 
ständlich'. 0.  Wackermann.  — p.  190:  C.  Pauli,  Alt- 
italische  Studieu,  V.  Parteiloses  (anonymes) 
Referat. 

Woehesschrift  für  klasN.  Philologie.  No.  18 

(Nachtrag). 

Thukydidea’  sechstes  Buch,  ed.  Fr.  Müller.  ‘Im 
gaDzcu  muß  man  Müllers  Ausgabe  volle  Anerkennung 
zu  Teil  werden  lassen  und  das  Urteil  fällen:  Sehr 
biauchbat’,  Widman. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  23. 

p.  705:  K.  Tümpel,  Die  Aitliiopenläuder. 
Sympathische  Anzeige  von  O.  Gruppe.  — p.  707:  R. 
Schubert,  Geschichte  des  Agathoklcs.  ‘Weuig 
ansprechende  Arbeit.  Im  ganzen  haltlose  Vermutun- 
gen’. G.  J.  Schneider.  — p.  709:  J.  Scliöueinann.  De 
lexicographis.  ‘Förderlich’.  /'.  Rollig.  — p.  710; 
A.  Mayerhöter,  Geschichtlich-topographische 
Studien  über  das  alte  Rom.  Polemisch  ableh- 
nende Kritik  von  G.  Zippel,  r-  p.  713;  (i.  Wirz, 
Gliederung  des  bellum  IAgu  rthi  nun».  ‘Die 
chronologischen  Untersuchungen  sind  richtig;  hier 
klappt  denn  auch  alles  aufs  beste1.  Th.  Ujnlz.  — 
p.  715:  Catulli  carmina  rcc.  B.  Schmidt.  Lobende 
Anzeige  von  K.  P.  Schuhe. 

Atbeuaenm.  No.  3147.  18.  Febr.  1888. 

(206 — 207)  Ans.  von  F.  Max  Müller,  The  Science 
of  thought;  Biographics  of  words.  I.  Erstercs 


I Buch  wird  für  manche  eine  Enttäuschung  bringen : 
i es  ist  bei  weitem  hypothetischer  und  daher  in  den 
; Resultaten  unbegründeter,  als  die  früheren  Schriften 
| Müllers. 

Revue  critique.  No.  22. 

p.  428.  Van  (leider,  De  Gallis  in  Graccia  et 
Asia.  ‘Verf.  hat  seinem  Expose  trotz  ciues  Unmaßes 
von  rhetorischem  Beiwerke  weder  Leben  noch  luter- 
esse einzuflnßeu  vermocht’.  Th.  lloinach.  — p.  431. 
E.  I’tleiilerer,  Zur  Lösung  der  Platonischen 
; Frage.  DlttU  Schrift  wird  von  Urn.  L.  Herr  sehr 
scharf  mitgenommen.  Der  mißlungene  Ucraklit  des 
i Verf.  sei  von  I)iela  wie  gebührend  kritisiert  worden, 
i und  Hr.  Pfleiderer  antworte  durch  elf  Seiten  voll  Aus- 
. drücke  wie  Borniertheit  und  Brotneid.  Grobheiten 
seien  jedoch  schlechte  Gründe.  Übrigens  sei  Pfleide- 
rers  Staflelbftu  von  thetischer,  antithetischer  und  syn- 
| thetischer  Periode  pure  Phantasterei.  Hr.  Diels  habe 
< ihn  .unberufen*  genannt,  uud  das  sei  wirklich  nicht 
zu  viel  gesagt.  — p.  431.  Maat,  Der  praefectus 
fabruru.  ‘Sorgfältige  Arbeit,  welche  indes  die  Frage 
noch  lange  nicht  gelöst  hat’.  R.  Cagnat.  — p.  442. 
A.  Picard,  Lcs  etudes  classiquc*  avant  la  Re- 
volution. “Ausgezeichnetes  Buch,  voll  Thatsachen 
uud  Ideen,  bei  maßvollem  Urteil’.  A.  Gazier. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1887. 

(Fortsetzung  aus  No.  24.) 

(S.  1167  — 1183)  K.  Curtius,  Studien  zur  Ge- 
schichte der  Artemis.  Wie  die  Völker  des  Alter- 
tums, haben  auch  die  Götter  derselben  ihre  Geschichte, 
die  Mythologie  ist  daher  als  Religionsgeschichte  auf- 
zufasseu.  Hier  kann  nur  durch  eine  von  Ort  zu  Ort 
gehende  Untersuchung  Liebt  geesehafft  werden,  und  der 
Artemisdienst  ist  dafür  besonders  lehrreich,  weil  hier 
am  deutlichsten  zu  sehen  Ist,  welche  Wandlungen  nicht 
nur  ihrer  Form,  sondern  auch  ihrem  Wesen  nach  die 
Gottheiten  der  Hellenen  im  Volksbewußtsein  durchge- 
macht haben.  Unsere  Keuutuis  der  Gottesdienste  ist 
zwiefacher  Art.  Entweder  werden  sic  nur  gelegentlich 
erwähnt,  oder  wir  habeu  eine  vollständige  Übersicht 
aller  neben  einander  bestehenden  Gottesdienste  in  ört- 
licher Folge.  Das  Letztere  ist  nur  iu  den  von  Pausanias 
beschriebenen  Landschaften  der  Kall,  Aber  auch  hier 
ist  ein  Unterschied.  Die  Landschaft  Attika  ist  vou  ihm 
nur  als  Anhängsel  zu  Athen  behandelt,  und  erst  in 
den  späteren  Büchern  werden  Stadt  und  Land  mit 
gleichmäßiger  Gewissenhaftigkeit  behandelt  Die 
Mängel  der  AUhis  werden  einigermaßen  durch  In- 
schriften ersetzt  uud  die  erste  genaue  Durchforschung 
der  Deraen,  welche  auf  Grund  der  attischen  Karten 
von  Milchböfer  ausgeführt  wurde,  ist  auch  für  die 
Gottesdieustc  von  Attika  uud  namentlich  für,,  den 
Aitcmisdicnst  daselbst  erfolgreich  gewesen.  Über- 
blicken wir  die  übet  lieferten  Stationen  des  Gottes- 
dienstes, welche  sich  von  Kilikicn  bis  Gallien  er- 
strecken, so  tritt  uns  die  hervorragende  Bedeutung 
desselben  für  griech.  Volksgeschichtc  schon  aus  äußer- 
lichen Kennzeichen  als  eine  überraschende  Thatsache 
entgegen.  Denn  obgleich  die  Göttin  in  keinem  der 
Vororte  von  Hellas  Uauptgotthcit  war,  übertrifft  die 
Menge  ihrer  Kultusplätzc  doch  selbst  iu  Attika  be- 
deutend die  der  Atbcna.  Groß  ist  daher  die  Menge 
und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Kultusnamen.  Den  Alten 
j aber  ist  die  ursprüngliche  Einheit  der  Gottheit  nie- 
; mals  zweifelhaft  gewesen.  Sie  haben  die  überraschende 
Menge  von  Beinamen  als  eine  Thatsache  hiugenommen, 
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welche  zum  Preise  der  Gottheit  verwertet  wurde;  denn 
die  Polyonoinie  ist  die  höchste  Ehre  der  Olympier. 
Nach  ihren  Gattungen  unterscheiden  wir  solche  Bei- 
namen, welche  das  Wesen  der  Gottheit  bezeichnen, 
wie  'Ifijiviwj  ferner  Kultusnamen,  die  sich  an  einem 
hervorragenden  Ttmpelortc  ausgebildet  und  dann  als 
Eigennamen  verbreitet  haben,  wie  Tauropolos,  Ephesia, 
M.michia,  Pergaia;  drittens  Namen,  die  sich  un  Ört- 
lichkeiteo  anschlüßeu,  Landseen  und  Sümpfe,  wie 
tleieia  Limnaia,  Limnatis,  an  flößende  Gewässer,  wie 
Alpheiaia  an  die  Vegetation,  wie  Dapbnaiu,  Kedreates, 
an  Höhen  und  Berge,  wie  Kmyphaia,  Konduleatia. 
Diese  Namen  sind  wieder  doppelter  Art.  entweder 
ursprünglich  am  Orte  haftend  oder  übertragen.  Das 
griechische  Volk  tritt  mit  seinen  Gottcrdiensteii  in 
die  Geschichte  ein.  Die  Dienste  der  Götter  können 
aber  nicht  zugleich  uud  auf  einmal  geworden  sein, 
denn  jeder  neue  Dienst  ist  eine  Epoche  des  Volks- 
lebens gewesen.  Uni  uns  also  von  den  vorgeschicht* 
liehen  TbaUachen  eine  Voißtelluug  zu  verschaffen, 
müssen  wir  nur  die  verschiedene n Epocheu  in  ihrer 
Reihenfolge  zu  erkennen  suchen.  Der  Dienst  der 
Artemis  gehört  zu  den  Grundschichten  des  griech. 
ReligionsweseDs.  Sie  Ist  nicht  Göttin  eines  der  hel- 
lenischen Stiimme,  sie  ist  eine  Volksgöttio  im  weitesten 
Umfange  gewesen,  ehe  sich  das  Volk  in  Stämme  und 
Staaten  gliederte.  Ein  Kennzeichen  des  hohen  Alters 
liegt  auch  darin,  daß  wohl  von  Übertragung  gewisser 
Kultformcn,  aber  vou  einer  ersten  Einführung  des 
Artemißdienstes  keine  Legenden  im  Volke  vorhanden 
waren.  Wenu  sic  nächst  Zeus  am  meisteu  Beinamen 
führte,  so  erkennen  wir  daraus,  in  welchem  Umfange 
sie  einmal  das  ganze  Menschenleben  beherrscht  hat. 
Das  beweisen  auch  ihre  altertümlichen  Beinamen,  wie 
Brimo,  Oitho,  Lygodesma.  Die  Kultstüttcu  sind  wie 
die  des  Zeus  besonders  einfacher  Alt,  ländliche  Be- 
zirke in  freier  Natur,  dXar(,  5p.mvl,  und  werden  ab- 
sichtlich So  erhalten.  Diese  Haine  waren  von  alter- 
tümlichen Zaubersagen  umkleidet,  gleich  den  ältesten 
Bcrgultären  des  Zeus,  deren  Asche  kein  Wind  zer- 
streut und  in  deren  Nähe  bei  hellem  Tage  die  Schatten 
erblassen.  Unterschieden  ist  Artemis  von  Zeus  da- 
durch, daß  ihr  Dienst  von  Anfang  ein  Bilddieust  war. 
Aber  auch  hier  begegnen  uns  die  einfachsten  Formen 
der  Aufstellung,  wie  die  im  Ulmoustamnus  wo  das 
aus  dem  Holz  der  fruchttragenden  Eiche  geschnitzte 
Bild  seine  Unterkunft  findet.  Auch  die  Idolatrie  er- 
kennen wir  hier  in  ihren  ältesten  Formen,  wie  die 
Pleilergestalt  der  Göttin  neben  der  Pyramide  des 
Zeus  in  Sykion  bezeugt.  Die  Opfergaben  haben  sich 
als  Gebäck,  Käse  uud  dergleichen  aus  ältester  Zelt 
in  ländlicher  Einfachheit  erhalten.  Besonders  charak- 
teristisch aber  erscheint  eine  Reibe  von  Beioameu 
von  naiver  Altertümlichkeit,  wie  zv/.rj,  «»pai?,  dpi 3ir„ 
priv/.r,,  GK3S'/.v«,  jdi :c.w,  welche  iu  volkstümlicher 
Weise  ein  göttliches  Wesen  bezeiebneten,  das  allen 
vertraut  war.  Als  uralte  Volks-  und  Landesgottheit 
giebt  sich  Artemis  auch  dadurch  zu  erkennen,  daß 
sic  ganzen  Laudgebicten.  Inseln,  Gebirgen,  Seen  den 
Namen  gegeben  hat  als  die  zuerst  doit  Abhiissigc. 
Sie  ist  älter  als  Di  nysos,  dessen  eindringenden 
Dienst  die  Artemißdienerinnen  feindlich  entgegeu- 
treten.  Eines  der  merkwürdigsten  Zeugnisse  für  die 
uralte  uud  weite  Verbreitung  des  Kultes  ist  die 
Wiederkehr  desselben  Typus  der  geflügelten  oder  un- 
geflügelten Göttiu,  welche-  ein  lebendiges  Tier  oder 
zwei  wappenartig  gepaarte  Tiere  am  „Hals,  an  den 
Füßen  oder  am  Schwanz  hält.  Das  Älteste  wurzelt 
am  tiefsten  im  Volksleben.  Das  zeigt  sich  bei  Artemis 
auch  dort,  wo  später  andere  Gottheiten  in  den  Vorder- 


grund getreten  sind  So  blieb  mau  io  Pollen-  bei 
Eidesleistungen  der  Artemis  als  Schwurgöttin  treu. 
Daß  der  Dienst  der  Artemis  dem  ältesten  Inhalt  ito 
religiösen  Bewußtseins  der  Griechen  angehöre,  be- 
währt sich  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  anderen 
göttlichen  Wesen.  Sie  schließt  sich  dem  pelasgischeo 
Urgotte.  der  allem  Volk  gemeinsam  war,  unmittelbar 
I an;  sie  ist  nach  alten  Landessagen  des  Zeus  Gattio 
| oder  Tochter.  Dann  verbindet  sie  sich  mit  den 
I Nymphen,  welche  neben  Zeus  ursprünglich  in  allen 
I Lindern  verehrt  wurden.  Artemis  Leukophrync  wird 
selbst  als  Nymphe  gedacht.  Wir  finden  die  Göttin 
in  den  Landschaften,  wo  sich  die  älteste  Volkskultur 
! am  treusten  erhalten  hat,  nebcu  Zeus  uud  den  Nymphen 
ohne  Konkurrenz  als  herrschende  Göttin.  So  im 
pelopounesischen  Binneolaude  uud  io  Arkadien.  Hier 
wie  iu  den  Umlanden  bezeugt  sie  sich  am  deutlich- 
sten als  Göttin  von  Haus  und  Herd.  Die  mütterliche 
' Gottheit,  die  Göttin  der  Familie  und  des  Hausstaude*, 
leitet  das  Hirten-  und  Bauernvolk  za  höheren  Ent- 
wicklungen hinüber,  indem  sie  die  Gaugenossen  um 
heilige  Mittelpunkte  sammelt.  So  einigen  sich  die 
Urgaue  am  Eurotas  um  Artemis,  und  die  Ältesten 
Straß-m  von  Sparta  können  wir  als  Fcststraß^n  der 
Artemis  erkennen.  So  wurde  aus  der  Hausgöttin  eine 
Gründerin  zahlreicher  Städte.  Die  Idee  des  Natur- 
segens tritt  zurück  und  als  Vertreterin  wehrhafter 
Bürgerschaften  ist  sie  jetzt  ciue  jugendlich  energische 
Jungfrau  mit  Schwert  und  Lanze.  Kür  die  Stellung 
der  Artemis  im  Öffentlichen  Leben  der  Griechen  zur 
geschichtlichen  Zeit  müssen  wir  im  diesseitigen  Hellas 
zwei  Gebiete  unterscheiden,  den  Osten  und  die  West- 
läoder,  welche  mit  der  dodonfiischen  Periode  im 
engeren  Zusammenhänge  geblieben  sind.  Iu  den  öst- 
lichen Landschaften,  den  lebhafter  bewegten,  trat  sie 
hinter  jüngeren  Gottheiten  zurück.  Hier  haben  wir 
nor  Reminiszenzen  ihrer  früheren  Bedeutung.  In  den 
von  hellenischer  Kulturentwicklung  abgelegenen  Lacd 
schäften  ist  sie  unbeschränkte  Landesgöttin  geblieben. 

: Hier  schließt  sic  sich  ohne  Konkurrenz  allen  Formeu 
1 der  fortschreitenden  Entwicklung  an.  Im  peloponne- 
s i sehen  Binnenlandc,  wo  pelasgische  Traditionen  am 
I festesten  wurzelten,  ist  sic  neben  dem  lykäisebeu 
Zeus  erste  Laudesgöttin,  ln  ihrem  Dienst  tritt  uns 
i der  Unterschied  zwischen  Religion  und  Poesie  dout- 
I lieber  entgegen  als  bei  irgend  einer  anderen  Gottheit 
i des  Olympus.  Welch  ciue  inhaltreiche  Geschichte  hat 
der  Artemisdienst  durchlebt,  ehe  er  mit  Apollo  io 
i Berührung  gekommen  ist!  Die  geschwisterliche  Ver- 
bindung ist  etwas  verhältnismäßig  Spätes,  Zufälliges 
I uud  Unwesentliches.  Die  Entwicklung  der  Artemis 
als  selbständige  Gottheit  kann  in  zwiefacher  Weise 
| gedacht  werden.  Man  kaun  aunehmen,  eiu  klein« 
Kern  sei  durch  Übertragung  immer  neuer  Funktionen 
! allmählich  gewachsen.  Aber  das  Weseu  der  Göttin 
' läßt  sich  nicht  aus  einzelnen  Attributen  und  Motiven 
, in  Pergamon  hatte  sich  die  Überzeugung  aufgedränet, 
daß  für  die  Aufhellung  der  Geschichte  der  Stadt  und 
ihres  Verhältnisses  zum  Lande,  wenigstens  das  nächst- 
j liegende  Gebiet  einigermaßen  mit  in  den  Kreis  der 
Untersuchungen  zu  ziehen  sei.  Das  geschah  vor  allem 
durch  die  kartographische  Aufnahme.  Dabei  wurden 
besucht  Elaia  und  Aigai  (Nemrud  Kalesai),  ferner  da» 

: sogeuannte  Kosak,  dessen  antike  Hauptstadt  schon 
früher  von  Fabricius  gefunden  und  von  Bohu  und  ihm 
i aufgenommen  war.  Heute  wird  der  Platz  Bergas  gc 
uaunt;  als  den  alten  Namen  glaubt  Verf.  Porpereoe  be- 
zeichnen zu  können.  Auch  der  Osten  des  pergumeni- 
seben  Gebietes  bis  Thyateira  wurde  näher  erforscht 
(Fortsetzung  folgt.) 
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Spaziergänge  am  Athen. 

II. 

Wenn  nmn  von  Ampelokipi  gegen  den  Ifymettos 
zu  waudert,  gelangt  man  aus  üppigen  Weinfeldern 
plötzlich  auf  kahle  Felshügel,  die  nur  mit  wildem 
Th)  miau  und  spitzen  Steinen  besät  siud.  liier  bat 
der  nlcntis  arator  Hyrnetti  des  Statius  (Theb.  12,  622| 
gewiß  nicht  gewohnt.  Aber  an  der  Grenze  der  beiden 
Gebiete  liegt  eine  von  freundlichen  Baumgruppen  um- 
gebene Quelle,  Gudhi  genannt;  ihr  treffliches  Wasser, 
das  die  Schäfer  am  Hymettos  in  Ziegeuscbliiuchen 
holen,  bat  gewiß  schon  in  alter  Zeit  Bewohner  ange- 
lockt. lu  der  T hat  bemerkten  wir  nordöstlich  links 
vom  Wege,  kurz  vor  einem  weithin  sichtbaren  Sommer- 
haus, eine  dem  Felsen  abgerungene  ebene  Fläche,  die 
in  der  ganzen  Umgebung  ihres  Gleichen  nicht  bat. 
Sie  sieht  wie  eine  Orchestra  aus;  wir  müssen  be- 
kanntlich in  jedem  Demos  wegen  der  ländlichen 
Dionysien  eine  solche  voraussetzen.  Etwas  weiter 
und  zwar  rechts  vom  Wege  liegen  mehrere  Quadern, 
deren  Untersuchung  durch  den  Angriff  von  drei  Uirtcn- 
hundeo  verhindert  wurde. 

III. 

Über  den  Kolonoshügel  hinaus  darf  sich  nur  ein 
Ortskundiger  wagen;  denn  die  üppigen  Gärten  von 
Kolokytbu,  wo  die  besten  Gemüse  Griechenlands  ge- 
deihen, sind  leider  alle  mit  öden  Lehmmauern  ein- 
geschlossen;  in  einem  solchen  stsvöv  liegt  toü  BXvyou 
zb  siptßoM  (nach  dem  berühmten  Vlachos  benannt), 
wo  iui  letzten  Jahre  Ausgrabungen  ungeteilt  wurden, 
deren  Resultat  nicht  in  weitere  Kreise  gedrungen  zu 
sein  scheint,  obgleich  der  Ort  — es  handelt  sich  um 
den  Bezirk  der  Akademie  — sie  sehr  merkwürdig 
macht.  Zwei  Säuleustücke  befinden  sich  vor  dem 
Eingang,  im  Garten  selbst  ein  drittes  und  eine  niedere 
Grabsäule  mit  der  Inschrift:  ttpä»;  Biop stfo»  <&«>.*;- 
pisi;.  Die  Schriftzeichen  weisen  auf  die  Kaiscrzcit. 
Gegenüber  hat  der  vorsichtige  Besitzer  in  die  Wand 
Reste  eines  Hochreliefs  (je  ein  Torso  eines  nackten 
Jüngliugs  und  einer  Frau,  etwa  */*  Lebensgröße)  und 
verschiedene  Architckturfragmeutc  einmauern  lassen. 
Warum  Kimm,  eine  Wasserleitung  im  Akademiebczirk 
anlegte  (Plut.  Cinion.  13)  und  Spätere  über  die  Lage 
schalten,  beantwortet  uns  der  freundliche  Gärtner 
durch  die  Klage,  daß  sic  kein  Wasser  haben. 

IV. 

Der  Fußgänger  bemerkt,  daß  sich  die  Gräber  der 
Gräberstraße,  die  sich  südöstlich  von  Athen  gegen 
Laurion  zu  ausdehnt,  über  da^  Dorf  (nicht  Dörfchen) 
Brahami  hinaus  fortsetzen  und  bis  Trachoncs,  viel- 
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leicht  aber  noch  weiter,  jedenfalls  aber  eine  volle 
Stunde  lang  eine  Kette  bilden;  besonders  liegt  vor 
Trachones  rechts  vom  Wege  eine  lange  Reihe  von 
Gräbern  in  den  Felderu.  Nur  eines  am  Wege  scheint 
geöffnet  worden  zu  sein;  denn  die  albanerischeu  Be- 
wohner dieses  Dörfchens  scheinen  in  ihrer  patriar- 
chalischen Eiufalt  von  Schatzgräberei  nichts  zu  wissen. 
Steigt  man  den  Abhang  zu  den  paar  oberen  Häusern 
aufwärts,  so  sieht  man,  daß  sich  rechts  unter  dem 
Schatten  der  Bäume  eine  athenische  Familie  einen 
heirlicben  Platz  für  ihre  Grabstätte  ausgesucht  hat.  i 
Der  Fels  ist  etwa  hufeisenförmig  ausgeschnitten.  | 
Links  bemerkt  man,  daß  im  Fels  ein  Aufgang  zu  1 
eiuein  viereckigen,  etwa  2 m breiten  Raum  hergestellt 
ist,  der  jetzt  als  Boden  eines  offenen  Backofens  dient, 
ehemals  scheint  seine  Bestimmung  keine  profane  ge- 
wesen zu  sein.  Das  ganze  Dorf  ist  übrigens  reich 
an  alten  Steinen,  die,  leider  meist  zerklopft,  prakti- 
schen Zwecken  dienen. 

V. 


Die  Eisenbahn  führt  uns  von  Athen  in  einer  , 
halben  Stunde  nach  dem  lieblichen  Kephissia,  das, 
tut'  viele  Athener  «ne  Sommerfrische,  auch  manche  ' 
Roste  des  Altertums  birgt.  Der  durch  die  hjy.;  ; 
Pirna  (offenbar  das  alte  Ilj.ova  = llvpiva  Schol. 
Odyss.  p 361,  vgl.  sopvotöxu»  im  Isishymnus  V.  45)  r 
augelegte  Weg  zeigt  eine  lange  Linie  im  Felsboden, 
die  wahrscheinlich  ciu  Wagcngeleisc  war  Am 
Platze,  der  nach  einer  riesigen  Platane  IP.trtcrvo; 
uud  nicht,  wie  bei  Bädeker  steht,  Platia  heißt, 
betrachten  wir  die  bekannten  Sarkophage  uud  wenden  1 
uns  dann  zur  Villa  von  Herrn  SkyÜtzes,  wo  im 
Hofe  eine  kopflose  etwas  über  lebensgroße  Statue 
eines  Mannes,  die  mit  Inschrift  versehene  Basis  einer 
offenbar  viel  kleiuer  gewesenen  Statue  eiues  Römers, 
eine  bequeme  Marmorbank  u.  dgl.,  alles  au  Ort 
und  8tclle  gefunden,  stehen.  Wir  erfahren,  daß  gegen-  j 
über  jenseits  der  Straße  die  große  Lücke  im  Kraab- 
hang  von  Ausgrabungen,  bei  denen  man  auf  Gräber  [ 
stieß,  herrührt.  Der  Weg  nach  Marusi  bietet  keine 
archäologische  Zerstreuung.  Wir  setzen  uns  mit 
wenigen  Hoffnungen  unter  die  herrlichen  Bäume 
des  Dorfes.  Allein  der  freundliche  und  ortskundige 
Papas  Drusis  beweist  uns  wrieder  einmal,  daß  die 
Archäologen  besser  daran  thun,  sich  bei  den  Geist- 
lichen oder  auch  Lehrern  statt  bei  Agogiaten  und 
Wirten  nach  Altertümern  zu  erkundigen.  Er  führt 
uns  die  athenische  Landstraße  hinab,  an  der  wir 
uuterbulh  der  Pfarrkirche  cid  glänzendes  Säulen- 
stück vom  Pentelikon  für  einen  Wasserdurchlaß 
verwendet  finden , nach  dem  ’BSoix/.rjatov  (nicht 
M r.v73tiJptov  wie  die  Karten  von  Attika  haben)  ‘A. 

T a£'äp/rt;.  Zwei  Säulen stümpfe  aus  vergilbtem  pen- 
tcnliscben  Maimor  flankieren  verheißungsvoll  den 
Eingang.  Die  kleine  Kirche  ist,  wie  mau  vor  zwei 
Jahren  bei  der  Restaurierung  bemerkte,  auf  den 
Grundmauern  eines  bedeutend  größeren  Gebäudes  er- 
baut. Würde  die  Erde  etwas  weggekehrt,  so  läge 
der  Plan  vollkommen  deutlich  da.  Jetzt  muß  man 
die  Mauerzüge  teilweise  am  Klange  des  aufgestoßenen 
Stockes  erraten.  Die  Länge  mag  etwa  12  m betragen, 
die  Breite  vielleicht  halb  soviel.  War  dies  der  Arte- 
mistempel? Ich  fuge  hinzu,  daß  viele  der  umgeben- 
den Ölbäume,  welche  die  wunderlichsten  Formen 
haben,  vielleicht  noch  aus  dem  Altertum  stammen; 
sie  liefern  ausgezeichnetes  OL  Schlägt  man  den 
Hohlweg  durch  diesen  Ölwald  ein,  so  gelangt  man 
zu  der  Kapelle  des  h.  Athanasioe,  zu  welcher  viele 
alte  Steine,  doch  ohne  Bedeutung,  verwendet  sind. 
Intcrcs9aut  ist  wieder  die  entferntere  Kapelle  des 
heiligen  Theodoroe.  Hier  sind  so  große  Quadern 
pentelischcn  Marmors  eingemauert,  daß  sic  nur  von 


einem  Gebäude  großer  Dimensiou  genommen  sein 
können.  Innerhalb  und  außerhalb  der  Kirche  liegen 
Steinhaufen,  die  vielleicht  eine  Durchsuchung  lohnen 
Vor  der  Kirche  befindet  sich  der  obere  Teil  eine« 
Grabdenkmals,  d.  h.  das  niedere  Giebelfeld  und  dar- 
unter die  von  Kumanudis  ’Extjp.  txttvuß  88  veröffent- 
lichte Inschrift  aus  dem  fünften  Jahrhundert:  die 
Reliefplatte  ist  leider  verloren,  oder  vielleicht  ter 
schlagen  unter  jenen  Trümmern.  Der  Freund  neuerer 
Kunst  findet  auch  einen  Rost  byzantinischer  Wand- 
malerei in  lebhaften  Farben.  Jedenfalls  verdient  die 
Gegend  eine  nähere  Untersuchung. 

Nachträglich  erfuhren  wir  vou  dem  Papas,  daß 
zwischen  Kephallenia  und  Marusi  die  Johanniskapellc 
(auf  der  deutschen  Karte  anonym  eiDgezeicbnct)  liegt, 
welche  sehr  viele  ji vppwpo  enthält:  hier  befand  sieb 
auch  früher  eine  größere  Inschrift,  in  der  Herodes 
Attikos  genannt  war.  Der  frühere  Ephoros  brachte 
sie  fort , wahrscheinlich  nach  Athen.  In  den  zahl- 
reichen Gräbern  utn  Marusi  stellen  viele  athenische 
Schatzgräber  heimliche  Nachgrabungen  an.  woher  die 
Bauern  öfters  am  Morgen  die  Erde  aufgewühlt  finden, 
wir  hörten  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  jene  vier 
Sarkophage  uicht  in  Kephissia,  sondern  zwischen 
diesem  und  Marusi  gefunden  wurden.  Sittl. 


Funde  auf  der  Akropolis  zu  Athen  und  in  Mautinea 

Auf  der  Akropolis  fand  inan  eia  Hüftcubruclistück 
der  Heraklesfigur  aus  Poros,  mit  daranhaftendem  Stück 
eines  Fischleibes.  Auch  Vasenacberben  wurden  wieder 
gefunden,  eine  mit  der  Inschrift:  Ntxosffivr,;  iraips. 
Beim  Olympieion  fand  man  zwei  bärtige  Männer 
köpfe,  Statuenbaseu  und  viele  Fragmente.  - Ferner 
fand  man  die  Basis  eines  Wcihgcschcnkcs  (53  cm 
hoch,  79  cm  breit)  mit  der  Inschrift:  irv.r.s:» 

,Ec,.?s).ir;  dviffr(xiv  ’Aff^vava. 

Die  Franzosen  fanden  in  Mantinea  75  Theater* 
marken  aus  Terrakotta;  sic  haben  etwa  Thalergröfle 
uud  tragen  Inschriften.  Außerdem  fand  man  50  eherne 
Münzen. 


Berichtigung. 

Die  in  No.  23,  S.  706  der  Berliner  Phil.  Wochen- 
schrift nach  der  Academy  vom  7.  April  gegebene 
Mitteilung  über  in  Ägypten  gefundene  Thontafelu  mit 
Keilschrift,  welche  der  Zeit  des  Amasis  und  Apries 
angeboren,  ist  insofern  irrig,  als  die  bezüglichen  Aus- 
führungen Sayces,  der  nur  einige  wenige  der  io  Teil 
el  Am&rna  gefundenen  Tafeln  gesehen  haben  kann, 
sich  in  durchaus  falscher  Richtung  bewegen.  Der 
Thontafolfund  von  Teil  el  Amaroa  enthält  vielmehr 
Dur  Tafeln,  welche  der  Zeit  um  1450  augehören,  wie 
von  Herrn  Prof.  Erman  in  der  Mai -Sitzung  der 
Archäologischen  Gesellschaft  (vgl.  No.  21,  8.  671 
der  Berliner  Phil.  Wochenschrift  und  jetzt  die  Mit 
teilung  Schräders  iu  den  Sitzungsberichten  der  Ber- 
liner Akademie)  des  weiteren  ausgeführt  worden  ist. 
Eine  Erwähnung  von  Amasis  und  Apries  findet  sieb 
natürlich  nicht  und  ist  auch  nicht  zu  erwarten. 

Hugo  Winckler. 


Nachtrag  zu  dem  Artikel  über  Horaz  IV  2. 

Durch  ein  Versehen  ist  unter  dem  Aitikcl  ,lullu* 
auf  Inschriften“  in  No.  *21  Sp.  667  unserer  Woeben 
Schrift  der  Name  des  Herrn  Verfassers,  Dr.  Ckr. 
Hülse u in  Rom,  ausgelassen  worden. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Commentaria  in  Aristotelem  Graeca 
cdita  i-onsilio  et  auctoritate  acadcmiae  litte- 
raroin  regiae  Borussitae.  Vol.  IV  pars  1:  Por- 
phyrii  Isagoge  et  in  Aristotelis  Cate- 
gorias  commentarium.  Edidit  Adolfn* 
Basse.  Berlin  1887,  G.  Reimer.  LVI,  181  S. 
gr.  8.  9 M. 

Des  Porpbyrius  Einleitung  in  die  Aristotelischen 
Kategorien  hat  lange  Zeit  zu  den  geleseusten  logi- 
schen Schriften  gehört  und,  vielfach  kommentiert, 
ein  Jahrtausend  hindurch  in  kaum  geringerem  An- 
sehen gestanden  als  des  Aristoteles  eigene  Schriften. 
Im  Orient  soll  die  Isogoge  noch  jetzt  das  einzige 
Scbnlkompendinm  der  Logik  sein.  Daraus  erklärt 
sich  die  grolle  Zahl  der  Handschriften,  durch 
welche  das  Schriftchen  überliefert  worden  ist. 
Auch  gedruckt  worden  ist  dasselbe  ziemlich  häufig: 
Busse  zählt  nicht  weniger  als  10  Ausgaben  anf, 
deren  älteste  die  Aldina  vom  Jahre  1495,  die 
letzte  die  von  Brandis  (1836)  im  Scholienbandc 
der  großen  Aristotelesausgabe  und  einige  Jahre 
später  (1843)  in  der  Separatausgabe  der  Kategorien 
und  Topik  veröffentlichte  ist.  Die  erste  wissenschaft- 
liche Ausgabe  der  Isagoge  ist  die  vorliegende, 
welche  recht  bedeutende  Vorarbeiten  erfordert  hat. 
Von  17  vollständig  kollationierten  Handschriften 
hat  der  Herausgeber  5 ausgewählt,  deren  Lesarten 
er  im  Apparat  mitteilt,  4 ans  der  besseren  Klasse, 
eine  zur  Vertretung  der  deteriores;  dazu  kommt 
die  Aldina  als  Vertreterin  der  vnlgata.  Die  Va- 
rianten der  übrigen  Handschriften  nebst  weiteren 
Kollatiousproben  sind  im  Snpplementum  prac- 
fationis  I Conspectus  librorum  mss.  et  impr.  ver- 
zeichnet. Alle  Handschriften  gehen  zurück  anf 
einen  Archetypus  und  zwar,  wie  sich  aus 
p.  12,  3.  4 schließen  läßt,  aus  der  Zeit  nach 
Boethins,  welcher  außer  seinem  Kommentar  znr 
Übersetzung  des  Marius  Victorinus  noch  einen 
5 Bücher  umfassenden  Kommentar  zti  einer  eigenen 
Übersetznng  der  Isagoge  geschrieben  hat  Die  Hin- 
zuziehung liieser  Übersetzung  war  demnach  nicht 
zu  umgehen:  doch  machte  die  Nutzbarmachung 
dieser  bisher  sehr  trübe  fließenden  Quelle  wiederum 
nicht  unbedeutende  Vorarbeiten  nötig.  Da  ftir 
dieselbe  6 Handschriften  verglichen  wurden  sind, 
so  ist  ihr  Apparat  dadurch  so  angcwgcbsen,  daß 
es  nicht  anging,  den  lateinischen  Text  nebst 
Apparat  unter  den  griechischen  zn  setzen : erstem- 
folgt  p.  25  — 51.  Der  für  Porpbyrius  aus  Er 
Schließung  dieser  Quelle  entspringende  Gewinn  ist 


eiu  gauz  erheblicher,  wenngleich  die  Überlieferung 
der  Übersetzung  selbst  eine  derartige  ist,  daß  wir 
für  die  Konstituierung  ihres  Textes  die  Hülfe  des 
griechischen  Originaltextes  noch  viel  weniger  ent- 
behren können.  Der  künftige  Herausgeber  des 
Boethins  wird  von  dieser  Hülfe  vielleicht  einen 
ausgedehnteren  (jebrauch  machen;  der  Herausgeber 
des  Porpbyrius  mußte  für  seinen  Zweck  in  dieser 
Beziehung  sich  die  allergrößte  Vorsicht  zur  Pflicht 
machen. 

Eine  dritte,  wichtige  Quelle  der  Textiiber- 
lieferuug  bilden  die  Kommentare  des  Ammonius, 
Elias  und  David.  Auch  hier  war  erst  handschrift- 
liches Material  zu  beschaffen.  Wie  wenig  die 
Forschung  bisher  in  dieses  Gebiet  eingedruugeu 
war,  zeigt  der  vom  Herausgeber  p.  XXXIV  — L 
auf  grund  reichlicher,  aber  noch  immer  der  Ver- 
vollständigung bedürftiger  handschriftlicher  Mittel 
mitgeteilte  Conspectus  commentatorum  Graecorum. 
Ich  will  hier  aus  diesem  ergebnisreichen  Abschnitt, 
welcher  keineswegs  ein  bloßer  conspectns  ist,  nur 
das  wichtigste  hervorheben.  Von  p.  17,  14  au 
stimmen  die  unter  Elias'  und  Davids  Namen  über- 
lieferten Kommentare  zur  Isagoge  wirklich  übereilt, 
während  der  Kommentar  zu  den  Kategorien  in 
allen  Handschriften  Davids  Namen  trägt.  So  ent- 
stellt die  Frage,  zu  welchem  der  beiden  Kommeu- 
tare  der  jetzt  gemeinschaftliche  Schluß  ursprünglich 
gehört  hat.  Busse  beweist  nun  evident,  daß  so- 
wohl dieser  als  auch  der  Kommentar  zu  den  Kate- 
gorien den  Elias  zum  Verfasser  haben;  es  ist 
anzunehmen,  daß  die  Davids  Kommentare  ent- 
haltende Handschrift  am  Schluß  verstümmelt  war 
und  durch  des  Elias  so  nah  verwandte  Kommentare  er- 
gänzt wurde.  Die  vielfachen  Berührungen  zwischen 
Elias  and  David  einerseits  nnd  diesen  und  Am- 
monius  andererseits,  welche  sich  aus  der  bloßen 
Gemeinsamkeit  des  behandelten  Stoffes  nicht  ge- 
nügend erklären  lassen,  finden  ihre  einfachste  nnd 
natürlichste  Erklärnng  durch  den  von  Busse  ge- 
lieferten Beweis,  daß  beide  Kommentatoren  den 
Olympiodorus,  einen  Schüler  des  Ammonius,  benutzt 
haben.  Wie  eng  insbesondere  Elias,  welcher  des 
Olympiodorus  Nameu  nirgends  nennt,  sich  demselben 
angeschlossen  hat,  zeigt  deutlich  eine  Vergleichung 
beider  Prolegomeua  zu  den  Kategorien:  auch  auf 
die  bei  Elias  stärker  als  bei  David  hervortretende 
Übereinstimmung  mit  Ammonius  fällt  hiermit  Licht. 

Die  Veränderungen,  welche  der  neue  Text  auf- 
weist, sind  List  durchweg  als  Wiederherstellungen 
des  Ursprünglichen  auf  grund  der  uenerschlossencn 
Quellen  der  Überlieferung  anzusehen.  Durch  bloße 
Koujektur  ist  nur  an  zwei  Stellen  geändert  worden : 
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auch  die  im  Apparat  vorgeschlagenen  Änderungen  ! 
gehen  mit  einer  Ausnahme  auf  Boethius  und  die 
Kommentatoren  zurück. 

Eine  wesentlich  andere  Aufgabe  war  die  Her- 
ausgabe de*  seit  1543  (Paris)  nicht  wieder  ge- 
druckten Kommentars  zu  den  Kategorien  xxrd 
acöotv  xoü  diuixpmv.  Da  alle  Handschriften  zurück- 
gehen anf  eine  Abschrift  des  Mutinensis  69,  welche 
geuommen  wurde,  als  derselbe  bereits  am  Schluß 
verstümmelt  war  und  auch  die  meisten  der  übrigen 
Beschädigungen  schon  erlitten  hatte,  so  mußte  der 
Herausgeber  von  vornherein  mit  großer  Resignation 
an  seine  Arbeit  geheu,  zumal  uns  auch  die  Kommen- 
tatoren mit  Ausnahme  des  Simplicins  hier  im  Stich 
lassen.  Dieser  bat  glücklicherweise  in  seiner  Er- 
klärung der  Kategorien,  welche  Busse  in  der  durch 
handschriftliche  Kollationen  verbesserten  Baseler 
Ausgabe  vom  Jahre  1551  vorlag,  den  Kommentar 
des  Porphyrius  in  weit  ausgedehnterem  Maße  be- 
nutzt und  viel  häufiger  wörtlich  wiedergegeben,  als 
man  nach  der  nur  zweimaligen,  ausdrücklichen 
Beziehung  auf  denselben  erwarten  sollte.  Mit 
seiner  Hülfe  gelingt  die  Ausfüllung  mancher  Lücke 
oder  doch  wenigstens  die  Feststellung  des  aus- 
gefallenen Gedankens.  Indessen  bleibt  die  Zahl 
der  allein  durch  Konjektur  zu  heilenden  Stellen 
außerordentlich  groß,  größer  als  in  irgend  einem 
der  übrigen  bis  jetzt  herausgegebenen  Kommentare. 
Da  jedoch  die  von  der  Akademie  veranstaltete 
Kommentatorensammlnng  weniger  lesbare  als  ur- 
kundliche Texte  liefern  will,  so  hat  der  Heraus- 
geber in  der  weitaus  iiberwiegendeu  Zahl  der  Fälle 
mit  foiuem  Takte  sich  begnilgt,  im  Apparat  die 
Verderbnis  zu  bezeichnen  und  seine  stets  anf  ge- 
nauer Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  und  ein- 
dringender Sachkenntnis  beruhenden  Verbesserungs- 
vorschläge zu  machen.  Die  Zahl  der  in  den  Text 
anfgenommenen  Konjekturen  ist  im  Verhältnis  zur 
Fülle  der  im  Apparat  gebliebenen,  unter  welchen 
übrigens  viele  den  der  Aufnahme  gewürdigten  an 
Evidenz  nicht  nachstchen,  gering,  wenn  sie  anch 
an  sich  nicht  so  klein  ist. 

Den  Schluß  des  Heftes  bilden  drei  Indices:  ver- 
bornm  (mit  folgenden  in  den  Wörterbüchern  fehlen- 
den Ansdriickeu : dföpeom;,  fwvidttiv,  v<oäoTv,i,  op.oo5- 
Xopoc  xxi  ö|ioiöptvToc),  termiuorum  Bocthii,  nominum. 

Dem  Verzeichnis  der  Corrigenda  et  Addenda 
würde  ich,  abgesehen  von  kleineren  Druckfehlern, 
deren  Zahl  nicht  groß  ist.  folgendes  binzuznfOgeu 
haben:  p.  97,17  o'ixoöv  xxß'  aötö  toüto  xatld  emv 
oiiix  ist  für  das  sinnlose  xstf  vjm  zu  schreiben 
xav  xüto.  — p.  99,32  schreibt  Busse,  den  apographis  : 
und  dem  Drucke  folgend:  vö  p.iv  özoxtiixsvtp  t<p  ! 


ypm|ixTt  oüipa:  der  Archetypus  bietet  aber  r*  oao- 
xt(|i.evov,  was  auf  die  allein  mögliche  Lesart  ■>.»- 
xei|uvov  mit  Streichung  des  durch  Dittograpbic 
aus  dem  vorangehenden  plv  entstandenen  i>  führt. 
Denn  wenn  Aristoteles  p.  1 a 24  sagt  ütroxr.- 

pgvip  64  Xsfui , 8 Ev  vtvi  pr,  tos  pipoc  j-dpyov  xoj- 
vertov  ympi;  sivai  toö  Iv  io  inv,  so  ist  klar,  daß 
die  Farbe  h ozoxsipevip  Tip  möpavi  ist,  aber  nicht 
umgekehrt  der  Körper  iv  önoxetptvip  viö  ypiöuxT-..  — 

Ob  p.  133,  28  cf xE'.pivojv  als  Druckfehler  auznsehen 
ist,  weiß  ich  nicht;  im  Index  findet  sielt  -a:  ■ 
nicht,  nnd  auch  unter  ixxet'ptvov  ist  die  Stelle  nicht 
citiert.  — Sollte  p.  95,  7 wirklich  ijTot  <vi>  und 
nicht  r,  to  zu  lesen  sein,  bo  mußte  der  Index  am 
diesen  Gebrauch  von  t[toi  verweisen.  Auch  eine 
Verbindung  wie  p.  96,  31  oove — iXäd  a-r,v  oö6c  hätte 
im  Index  angemerkt  werden  müssen,  ebenso  p.  96. 33 
das  konsekutiv  gebrauchte  tva  und  p.  105,  30  ii- 
cum  optat,  welches  B.,  dem  Mutinensis  folgend, 
unverändert  gelassen  hat.  ci  cum  coniuuct.  begegnet 
nicht  nnr  an  der  im  Index  angeführten  Stelle, 
sondern  auch  p.  121,21. 

Wir  wollen  diese  Besprechung  nicht  schließen, 
ohne  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  daß  der 
dieses  Gebiet  so  völlig  beherrschende  Herausgeber 
bald  die  Zeit  zur  Vollendung  der  weiteren  von  ihm 
übernommenen  Kommentare  finden  möge. 

— X - 

H.  Was,  Platos  Symposion.  Eene 
erotische  Studie.  Arnhem  1887,  P.  Gouda 
Quint.  103  S.  gr.  8. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gesteßt, 
eine  Lücke  auszufüllen,  welche  er  in  den  Ansgabeu 
des  Symposions  nnd  den  Schriften  über  dasselbe 
findet,  nämlich  das  Wesen  des  Eros  und  seinen  Zu- 
sammenhang mit  der  übrigen  erotischen  Litteratar 
der  Griechen  zu  erklären.  Er  hält  diese  Frage  (be- 
sonders als  Theologe)  für  überaus  wichtig.  .Wir 
mögen  wohl  fragen*,  sagt  er  in  der  Einleitung, 
.wie  das  hocligepriesene  Werk  dem  Guten  dienstbar 
sein  kann,  oder,  wenn  es  dies  jetzt  nicht  mehr  ver- 
mag, es  jemals  hat  sein  können.  Ist  es  ans  nicht 
zuweilen,  als  ob  hinter  dem  Eros  von  Agathons 
Gastmahl  trotz  all  seines  Glanzes  nnd  seiner 
Herrlichkeit  ein  böser  Dämon  stünde,  dessen  Züge 
die  tiefste  Verdorbenheit  verraten?* 

im  ersten  Abschnitt  wird  der  Ursprung  des 
Eros  behandelt.  Im  alten  Epos  lebt  Eros  noch 
nicht  neben  der  ewig  lächelnden  Aphrodite.  Die 
ersten  Bezeichnungen  tür  die  Unruhe,  welche  die 
Liebe  dem  licrzcu  verursacht,  cöltoc  und  gupK, 
werden  später  nicht  mehr  unterachiedon.  Von 
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dem  mythischen  Eros  sind  nur  schattenhafte  Um- 
risse überliefert;  bekannter  ist  der  kosmogonische 
oder  archaische  Eros.  Dieser  war  wirklicher 
Gott;  neben  ihn  schufen  die  Griechen  einen  andern 
Eros,  welcher  mehr  vollkommener  Mensch  war. 
Dieser  Eros  hat  sich  von  dem  Naturtriebe  mehr 
befreit  nnd  ist  die  Personifikation  der  Verfassung 
des  von  der  Diebe  ergriffenen  Gemüts.  Die  Kunst 
stellte  ihn  als  Geführten  und  hiilfreichen  Dümon 
der  Aphrodite  znr  Seite. 

Der  2.  Teil  ist  der  Untersuchung  der  Bedeu- 
tung des  vorplatonischen  oder  hellenischen  Eros 
gewidmet.  »In  alter  Zeit  wurde  zn  den  Göttern 
gebetet,  daß  sie  der  edeln  Jungfrau  bescherten, 
was  ihr  lderz  begehrte:  einen  Mann  und  ein  Haus, 
Friede  nnd  Eintracht  Der  wohlerzogene  Städter 
der  späteren  Zeit  sneht  zur  Erhöhung  seiner 
Lebensfreude  einen  schönen  Knaben  oder  jnngen 
Mann:  ein  Kallias  seinen  Hipponikos,  ein  Pau- 
sanias  seinen  Agathon.  Die  rührendcu  Sccnen 
echter  Liebe  im  Homerischen  Liede  werden  nicht 
für  ergreifender  gehalten  als  die  Beschreibung 
des  Liebenden,  der  dem  geliebten  Knaben  treu 
bleibt  bis  in  den  Tod.  Die  natürliche  Ordnung 
der  Din^e  scheint  umgekehrt:  das  eheliche  Hans, 
Weib  und  Kind  sind  nicht  länger  Dinge,  deren 
Entbehrung  den  Mann  mit  namenlosem  Weh  er- 
füllt; der  Gipfel  des  Unglücks  ist.  ganz  ausge- 
schlossen zn  sein  vom  Verkehr  mit  Jünglingen 
nnd  Männern,  sich  nicht  laben  zu  können  am 
Anblick  schöner  Knaben,  sich  nicht  unterhalten 
nnd  beraten  zn  können  mit  hellenischen  Staats- 
männern, Dichtern  nnd  Philosophen“.  Darauf 
widerlegt  der  Verf.  die  Worte  W.  v.  Humboldts: 
„Was  erhielt  die  edle  Liebe  zum  andern  Geschlecht 
in  den  Zeiten  der  Herabwürdigung  dieses  Ge- 
schlechts bei  den  Griechen?  — die  Knabenliebe“. 
Die  Liebe  znin  weiblichen  Geschlecht  sei  in  dieser 
Zeit  nie  ganz  erstorben : nur  das  Glück  der  Familie 
sei  nicht  mehr  verstanden.  Für  die  Auffassung 
der  Elie  in  ihrer  Notwendigkeit  für  den  Staat 
biete  die  Nchlußsccne  des  Symposions  von  Xeno- 
phon  ein  interessantes  Beispiel. 

Die  Erklärung  des  Platonischen  Eros  bildet 
den  Inhalt  des  dritten  Abschnitts. 

Zwar  erklärt  der  Verf.,  daß  er  zum  Unterschiede 
von  den  schrillen  Dissonanzen,  die  an  andern  Stellen 
des  Symposions  hervorbrüchen,  in  der  Diotimarede 
eine  herrliche  Symphonie  vernehme:  aber  von  einer 
Beschönigung  der  griechischen  Sünde  sei  nucii 
Plato  nicht  frciztisprcchcu.  Wenn  er  wolle,  daß 
man  seine  Worte  z.  B.  von  den  verschiedenen 
Graden  der  Eingeweihten  u.  a.  bildlich  verstehe, 


warnni  habe  er  es  denn  nicht  gesagt?  Jetzt  habe 
es  den  Schein,  als  ob  die  Tugend  einen  Bund 
geschlossen  habe  mit  viehischer  Lust  Die  folgende 
Untersuchung  wendet  sich,  der  Auffassung  Teich- 
müllers folgond,  der  Frage  zn,  inwieweit  die 
Schrift  von  anllen  Licht  empfangen  könne.  Es 
wird  als  durch  Rettig  nnd  Hug  erwiesen  bingestellt, 
daß  das  Platonische  Symposion  später  verfaßt  sei 
als  das  Xenoplions.  Darauf  sucht  der  Verf.  den 
Beweis  zu  fuhren,  daß  Plato  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  habe,  die  engherzige  Auffassung  Xcnophons 
und  das  nutzlose  „Nachrupfen“  der  vor  Jahren 
gehaltenen  Reden  zn  bespötteln. 

Im  letzten  Abschnitt  wird  der  Eros  des  helle- 
nistischen Zeitalters  geschildert,  in  welchem 
zwar  die  Frauenliebe  wieder  mehr  znr  Geltung 
kam,  das  Hetärenwesen  aber,  verbunden  mit  senti- 
mentaler Schwärmerei,  ein  glückliches  Familienleben 
nicht  aufkommen  ließ.  Das  Wichtigste  der  Resultate 
wird  znm  Schluß  in  folgende  Worte  znsammen- 
gefaßt: 

„Einem  angeborenen  'Widerwillen  gegen  das, 
was  uns  in  der  Liehe  der  Griechen  am  meisten 
mit  Absehen  erfüllt,  folgend,  stellen  wir  den  Plato- 
nichen  Eros  tiefer  als  den  hellenischen  und  helle- 
nistischen: diesen  wiederum  tiefer  als  die  epische 
Aphrodite.  Denn  während  in  den  patriarchalischen 
Zeiten  die  Stellung,  welche  die  Fron  einnahm, 
ungefähr  dieselbe  war  wie  bei  andern  Völkern  zu 
der  entsprechenden  Zeit;  während  sie  von  den 
; griechischen  Städten  ununterbrochen  geehrt  wird 
als  Mntter  und  Hausfrau  und  in  späteren  Zeiten 
noch  höheren  Ansprüchen  genügt:  kennt  Plato 
nichts  anderes  als  die  Männerliebe.  (Nicht  ganz 
richtig: ; vgl.  z.  B.  Rep.  I p.  329  c.).  Die  Erwä- 
gung, daß  es  billig  sei,  die  erotische  I.itteratur  der 
Griechen  ans  ihren  mangelhaften  sittlichen  An- 
schauungen zu  erklären,  kann  dieses  Urteil  nicht 
mildern.  Gerade  diese  Begriffe  sind  es,  gegen 
welche  nnser  Gemüt  sich  empört  Vergiftetes 
Wasser  kann  nicht  strömen  ans  gesunden  Bronnen, 
die  Beziehung  zwischen  Männern  und  Männern 
so,  wie  das  Altertum  sie  duldet,  nicht  hergeleitet 
werden  aus  einer  hohen  Vorstellung  von  Menschen- 
würde. Was  hilft  es,  daran  zn  erinnern,  daß  Plato 
absichtlich  übertrieben  habe  und  als  eigentliches 
Ziel  eine  von  den  Fesseln  des  Leibes  befreite 
Liebe  im  Auge  gehabt  habe,  wenn  wir  wissen, 
daß  die  so  geläuterte  Liebe  gepaart  war  mit 
einem  sinnlichen  Behagen,  das  wir  an  und  für 
sich  verurteilen?  Dieses  Behagen  ist  in  ntisern 
Augen  allein  schon  eine  Versündigung  an  dem 
Weibe,  an  der  Mntter,  an  der  Ehe,  an  der  Familie*. 
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In  fesselnder  Darstellung  hat  der  Verfasser 
sieh  der  holländischen  Sprache  in  seiner  Studie 
bedient.  Und  wenn  sie  auch  auf  gründliche  wissen- 
schaftliche Untersuchung  des  Eros  keinen  Anspruch 
macht,  so  läßt  sie  doch  die  wichtigere  Litteratur 
nicht  nnbeachtet  nnd  ist,  mag  auch  der  Schwer- 
punkt der  Schrift  sich  ztt  wenig  der  Untersuchung 
znwenden,  was  im  Symposion  die  wahre  Platoni- 
sche Meinung  ist,  ntid  daher  das  Resultat  in  betreff 
des  Platonischen  Eros  sehr  zweifelhaft  sein,  doch 
ein  an  Erwin  Rohdes  «Der  griechische  Roman  und 
seine  Vorläufer“  sich  alllehnender,  beachtenswerter 
Beitrag  zur  Erklärung  des  griechischen  Eros.  Der 
Vorwurf  sinnlich -behaglicher  Schilderung  kann 
Plato,  der  den  Gebrechen  seiner  Zeit  Rechnung 
trägt,  nicht  treffen.  Nur  das  nnwiderrufene  joy/ul- 
pr,p7,  nicht  die  Auffassung  eines  Mitunterredners, 
ist  wahre  Platonische  Lehre.  Diese  aber  entspricht 
dem  reinen  Bilde  des  Sokrates,  wie  es  uns  in  der 
Alkibiadesrede  nnd  dem  Pbädon  entrollt  wird. 

Frankenstein  i.  Schl.  Karl  Troost. 

Rud.  Schnitz,  Quacstiones  in  Tibulli 
librutn  I.  ehronologicae.  (Diss.inaug.  Lips.) 
Fürstenwaliie  1887,  H.  Richter  44  S.  8. 

Die  schon  so  oft  behandelte  Frage  nach  der 
Chronologie  der  Tibnllischen  Gedichte  des  ereten 
Buches  wird  hier  einer  nochmaligen  Erörterung 
unterzogen.  Dali  durch  dieselbe  die  Untersuchung 
in  irgend  einer  wesentlichen  Hinsicht  gefördert 
wäre,  wird  sich  kanm  behaupten  lassen. 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  welche  An- 
sicht wir  nns  von  der  Thiitigkeit  Messallas  in  der 
Zeit  zwischen  der  Schlacht  bei  Actium  und  dem 
Triumphe,  den  er  wegen  der  Besiegung  der  auf- 
ständischen Aquitauier  nach  den  Fasti  C'apitolini 
am  25  September  27  feierte,  zn  bilden  haben. 
Autler  einigen  Stellen  bei  Tibull  kommt  hierfür 
unr  noch  eine  Notiz  bei  Appian  und  eine  bei 
Cassins  Dio  in  betracht.  Appian  Bell.  riv.  IV  38 
berichtet  von  Messalla  ttepl  ’Axttov  vauopyijravTa 
x«4  toü  ’Avriovtoo  TTpiTrcjiv  (Oktavian) 

2nt  Ketvob;  i^tTrzpfvoo;  xxl  vixijravvi  Edoixe  Hptnp.- 
Ssirat,  und  Cassins  Dio  LI  7,  7 erzählt:  im  Jahre  30 
sei  einer  Schar  von  Gladiatoren,  die  dem  Antonius 
hatte  beistchen  wollen,  ein  vorläufiger  Aufenthalt 
zu  Antiochia  angewiesen  worden;  xzi  oi  p.e»  önö 
zvj  McnniXoo  CsTtpov  iz7tT,llivTe{  iwippllr,«»  ahXoc 
ii.l.ojs  ö>;  xai  1t  ti  TtpotTfcsw  xltzAsyftTjTÖptvo», 
X7l  £X  TpÖKO'J  Öq  T'.vo;  LttTq&lOU  i'f Ö7pr( 77V.  Durch 
Tibnll  erfahren  wir,  abgesehen  von  näheren  An- 
gaben über  Messallas  Thätigkeit  in  Gallien  (I  7, 


9 — 12)  von  einer  Fahrt  Messallas  Acgarti«  per 
tiiitlas  I 3,  1 und  von  einem  Aufenthalte  desselben 
in  Cilicieu,  Syrien , Ägypten  (I  7,  13 — 22).  Dali 
diese  beiden  Stellen  und  die  des  Cassins  Dio  auf 
eine  und  dieselbe  Expedition  gehen,  hat  man  langst 
angenommen,  nnd  es  ist  dies  gegenwärtig  wohl 
ziemjicli  allgemein  anerkannt;  Tenffels  Meinung, 
der  die  zwei  Tibullstcllen  auf  zwei  verschiedene 
Expeditionen  beziehen  wollte  (Sind.  n.  Charakter. 
S.  360  f.),  hatte  ihren  Grnnd  lediglich  darin,  daß 
er  den  Panegyricns  dem  Tibull  znsebriob  nnd  sich 
nicht  dazu  entschließen  konnte,  die  Deliaelegien 
zwischen  dem  Panegyricns  (31)  und  I 7 (27t  an- 
zusetzen. Anschauungen,  die  jetzt  wohl  von  nie- 
mandem mehr  geteilt  werden.  Fraglich  bleibt 
aber  noch,  welches  zeitliche  Verhältnis  zwischen 
Messallas  Thätigkeit  im  Orient  nnd  dem  aqnitani- 
sehen  Kriege  stattgefunden  hat.  Hierüber  besteht 
Meinungsverschiedenheit.  Die  einen  setzen  die 
Thätigkeit  im  Orient  in  die  zwischen  der  Schlacht 
bei  Actium  und  dem  aqnitanischen  Kriege  liegende 
Zeit.  So  unter  anderen  E.  W.  Fischer,  Rom,  Zeit 
tafeln  S.  381,  nnd  Ilankel  in  den  Acta  soc.  pliil. 
I.ips.  5 p 81  ff.  Hierbei  gehen  sie  wieder  insofern 
auseinander,  als  Fischer  den  Beginn  dc%  aqnita- 
nischen  Krieges  in  das  Jahr  28  setzt  (ebenso 
Clinton  Fasti  Hell.  3 p.  255),  Hankel  in  das  Jahr  29. 
Andere  lassen  umgekehrt  die  Wirksamkeit  in 
Asieu  auf  den  aquitanischen  Krieg  folgen:  so  Lach- 
tnann  Kl,  Sehr.  S.  1 52  ff.,  üähreus  Tib  Bl.  S.  1 1 f„ 
Leo  pliilol.  Unters.  2 8.  19  f. 

Der  Verf.  vertritt  die  erste  dieser  drei  An- 
sichten. Es  erscheint  ja  sicherlich  einfacher  nnd 
natürlicher,  Messallas  Aufenthalt  im  Orient  unmittel- 
bar anf  die  Schlacht  bei  Actium  nnd  den  Triumph 
unmittelbar  auf  den  Krieg,  dem  er  galt,  folgen 
zu  lassen.  Andererseits  läßt  sich  jedoch  nicht 
leugnen,  daß  einige  Umstände  etwas  mehr  znr 
entgegengesetzten  Annahme  ztt  stimmen  scheinen. 
Wenn  Appian  anf  grnnd  seiner  Quelle  schreibt  s:pi 
’Axvtov  vxoap/r'jzvT«  fsepijisv  in!  KeLroii;  xtL,  so 
scheint  mir  wenigstens  dies  klar  zn  sein,  daß 
er,  als  er  dies  schrieb,  sielt  nicht  erinnerte,  von 
einer  dazwischen  liegenden  längeren  Thäüg- 
keit  Messallas  im  Orient  (deren  Erwähnung  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  sehr  gut  entsprochen 
haben  würde)  etwas  gelesen  zu  haben;  nnd  wenn 
Tibull  ausruft  iam  modo  iam  possim  coulathu 
vifere  parvo  nec  semper  lougae  Jeditus  esu 
ri ne  (I  1 , 25  f ).  so  möchte  man  eher  geneigt 
sein  zu  glauben,  daß  er  die  Strapazen  langet 
Kriegsmärsclte  ans  eigener  Erfahrung  kenne,  alt 
daß  er  bloß  nach  Hörensagen  darüber  spreche 
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(vgl.  Bührens  8.  16.  Leo  S.  31):  nach  Fischers 
Chronologie  aber  müßte  man  letzteres  annehmen, 
falls  man  nicht  zn  haltlosen  nml  unwahrscheinlichen 
Hypothesen  über  eine  Teilnahme  Tibulls  an  einer 
früheren  kriegerischen  Expedition  seine  Zuflucht 
nehmen  wollte.  Ein  irgendwie  zwingender  Gegenbe- 
weis liegt  freilich,  wie  ich  gern  zugestehe,  weder  in 
der  einen  noch  in  der  anderen  dieser  beiden  Stellen. 

Wichtig  für  die  Zeitbestimmung  des  aqnitani- 
schen  Krieges  könnte  erscheinen,  daß  während  des 
Jahres  28  mul  mindestens  noch  während  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  27  der  .Tanns  geschlossen  war: 
vgl.  Mammaen,  Res  gestae  divi  Aug.  p.  50.  Allein 
auch  dies  ist  nicht  völlig  entscheidend,  wie  sich  denn 
auch  Mommsen  nicht  dadurch  hat  abhalten  lassen, 
die  Niederlage  der  Aquitanier  in  das  Jahr  28  oder 
27  zn  setzen  (Röm.  Gesch.  V S.  72  f,),  „Non  facile 
est  deflnire“,  bemerkt  er  an  der  angeführten  Stelle, 
„quidnam  ins  sacrum  requisierit,  ut  Linus  clausus 
aperiretur,  cum  possit  fortasse  defendi  bella  non  iure 
publico  per  fetiales  indicta  etiam  clauso.  lano  ut 
peragerentur  licituin  fuissc*.  Daß  zur  Zeit,  da  der 
.Tanns  geschlossen  ward,  in  Gallien  und  in  Spanien 
noch  Kämpfe  geführt  wurden,  hebt  Cassius  Dio 
LI  20  ausdrücklich  hervor.  Es  ist  nicht  undenkbar, 
daß  bei  Absendung  Messallas  nach  Gallien  die 
dortigen  kriegerischen  Unruhen  noch  nicht  so  er- 
heblich erschienen,  um  der  den  Herrscher  so  sehr 
erfreuenden  Schließung  (s.  CassiuH  Dio  a.  0.)  ein 
Ende  zu  machen,  und  daß  man  sich  hei  der  Nach- 
richt von  der  raschen  Niederwerfung  des  Auf- 
standes noch  weniger  dazu  veranlaßt  sah.  (Der 
Verf.  macht  p.  11  die  Schließung  des  Janus 
gegen  Hankcl,  der  den  aquitanischeu  Krieg  in 
das  Jahr  29  verlegt,  geltend,  ohne  zu  merken, 
daß  er  damit  zugleich  gegen  sich  selbst  pole- 
misiert.) 

Sicherlich  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  sich 
die  eine  oder  die  andere  Annahme  durch  triftige 
Argumente  als  die  allein  mögliche  erweisen  ließe. 
Daß  dies  aber  dem  Verf.  oder  sonst  jemandem  bis 
jetzt  gelungen  wäre,  muß  ich  in  Abrede  stellen. 
Die  Richtigkeit  der  Lachmannseben  Ansicht  vor- 
ausgesetzt, müßten  natürlich  bestimmte  Gründe  vor- 
handen gewesen  sein,  wegen  deren  der  Triumph 
Messallas  bis  nach  seiner  Rückkehr  ans  dem  Orient 
verschoben  wurde.  Der  Verf.  bestreitet  diese  Mög- 
lichkeit mit  den  Worten : „ncqnc  probabilis  est 
ratio  eormn,  qui  trinmphnm  ea  de  re  dilatum  esse 
volnnt,  quod  ex  Gallia  Messala  evocatus  statin:  ad 
res  in  Asia  gerendas  profectus  esset,  ita  ut  ei  neqnc 
tempns  neqne  occasio  triumphuni  agendi  daretnr; 
oam  kuius  rei  certa  testimonia  nos  plane 


deficiunt“.  Diese  Argumentation  ist  unlogisch: 
weil  uns  Veranlassungen  des  Aufschubs  nicht  be- 
zeugt sind,  soll  es  unstatthaft  sein,  sie  anzn- 
nehmen?  Wie  viel  ist  uns  denn  überhaupt  von 
jenen  Ereignissen  „bezeugt“?  — Was  der  Verf. 
sonst  zu  gunsten  der  Fischerschen  Annahme  noch 
vorbringt,  läuft  lediglich  darauf  hinaus,  daß  unter 
1 der  entgegengesetzten  Voraussetzung  eine  Abwei- 
chung vom  Herkommen  stattgefunden  haben  würde. 
Für  die  Jahre,  um  die  es  sich  hier  handelt,  d.  h. 
für  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei 
Actinm,  ist  damit,  wie  wohl  nicht  ausführlicher 
dargelegt  zu  werden  braucht,  nicht  das  Mindeste 
bewiesen.  In  den  Anfängen  des  Princlpats  kann, 
um  nochmals  Worte  Mommsens  anzuführen,  „man- 
ches vorgekommen  sein,  was  im  gewöhnlichen  Lauf 
der  Dinge  nicht  denkbar  war*  (Zeitschrift  für 
Numisin  15,  1887  S.  205). 

Im  zweiten  Hauptteile  der  Dissertation  be- 
schäftigt sich  der  Verf.  mit  der  zeitlichen  An- 
ordnung der  Deliaelegien  auf  grund  des  in  ihnen 
geschilderten  Liebesverhältnisses.  In  den  Elegien  2 
und  G erscheint  nach  der  Darstellung  des  Dichters 
Delia  mit  einem  anderen  verbunden,  „verheiratet“ 
sagt  man  gewöhnlich,  uud  die  Situationen  und 
Schilderungen  namentlich  der  6.  Elegie  sind  aller- 
dings derartig,  daß  es  für  den  Leser  am  nächsten 
liegen  muß.  an  eine  Ehe  zu  denken  (vgl.  die  Worte 
Ovids  Trist.  II  461  f.,  bei  denen  indessen  Zu- 
sammenhang uud  Tendenz  nicht  außer  acht  zu 
lassen  sind).  Nur  möge  man  Festhalten,  daß  die 
Ansdrücke  vir  nud  rnnitatx  nicht  notwendig  den 
Ehegatten  bezeichnen  müssen,  und  daß  auch  die 
custodia  keineswegs  eine  Ehe  zur  Voraussetzung 
hat  (vgl.  insbes.  Ovid  Ars  am.  III  G 11— GIG,  Riese 
Jahrb.  f.  Philol.  1872  8.  735),  daß  ein  ausdrück- 
licher und  unzweideutiger  Hinweis  auf  eine  Ehe 
sich  nirgends  findet,  nnd  daß  eiu  iustuin  matrimo- 
nium  mit  einem  römischen  Bürger  durch  G,  G7  f. 
geradezu  ausgeschlossen  ist  (Marquardt,  Privatleben 
der  Römer  S.  4G  Anm.  3).*)  In  der  1.  und  in 
der  3.  Elegie  schildert  der  Dichter  Delia  als  frei; 

| an  die  Existenz  eines  Gatten  konnte  hei  diesen 
Gedichten  kein  Leser  denken;  vgl.  Ribbeck,  Rhein. 
Mns.  32  S.  445  fl.  (Mit  den  durae  fores  1,  55  soll 

")  Speziellere  Hypothesen  über  die  den  antiken 
Liebesgedichten  zu  gründe  liegenden  Thatsachcn  auf- 
zustellen, halte  ich  im  allgemeinen  für  wenig  er- 
sprießlich; aber  im  vorliegenden  Falle  liegt,  wie  mir 
scheint,  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß  in  Wirklich- 
keit Delia  nicht  die  Gattin  (was,  wie  bemerkt  nirgends 
ausdrücklich  gesagt  ist),  sondern  die  Geliebte  eiues 
anderen  war,  und  daß  ibre  „Ehe“  mit  dem  in  der 
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wohl  mir  zeitweilige  Sprödigkeit  gemeint  sein : 
der  Ausdruck  findet  seine  Erklärung  in  Stellen 
wie  Ov.  Am.  I 8.  73— 7G,  II  19,  6 u.  20  ff ; Ars 
am.  II  523,  III  580  ff.:  Item.  am.  506  ff.  677).  In 
der  5.  Elegie  hat  Delia  ihre  Liebe  dem  Dichter 
ab-  und  einem  anderen  zugewendet,  der  als  ilhes 
amator  bezeichnet  wird.  — Bei  der  lebhaften  nud 
tiefen  Empfindnng.  die  in  den  Gedichten  herrscht, 
wird  man  wenigstens  soviel  für  wahrscheinlich 
halten  dürfen,  daß  die  aus  ihnen  sich  ergebende 
Anordnung  in  Delias  Stellung  der  Wirklichkeit  ent- 
sprach, wenn  auch  in  der  Behandlung  des  einzelnen 
der  Dichter  frei  verfahren  konnte  und  gewiß  auch 
frei  verfahren  ist.  Daß  der  Kampf  mit  den  Cili- 
ciem . der  2,  67  erwähnt  wird , der  orientalischen 
Expedition  Messallas  angehört  (7,  13 — 16),  hat 
man  längst  mit  Recht  bemerkt  (vgl.  z.  B.  Lach- 
mann  S.  152  f.):  also  geht  die  Zeit,  in  der  Delia 
frei  ist,  ihrer  „Verheiratung“  voraus,  d.  h.  die 
Elegien  1,  3,  5 schildern  eine  frühere  Zeit  als  2 
und  6.  Einleuchtend  erscheint  außerdem,  daß  die 
Situation  von  5 später  ist  als  die  von  1 und  3 
(ein  Puukt,  über  den  vollständige  Übereinstimmung 
herrscht).  — So  urteilt  über  das  zeitliche  Ver- 
hältnis der  drei  Situationen  mit  vielen  anderen 
auch  der  Verf.,  ohne  etwas  Neues  von  Belang  vor- 
zubringen: die  Widerlegung  der  abweichenden  An- 
sichten von  0.  Richter  und  Bährens  ist  bereits  von 
anderen,  namentlich  von  Kibbeck,  in  ausreichender 
Weise  geliefert  worden.  Was  das  zwischen  1 und  3 
bestehende  zeitliche  Verhältnis  anlangt,  so  mnß  der- 
jenige, der  über  die  Chronologie  der  Expeditionen 
Messallas  so  urteilt  wie  der  Verf.  die  Sitnation 
von  3 (mit  Lachmann,  dessen  Beweis  freilich  ver- 
fehlt ist)  früher  ansetzen;  denn  andernfalls  hätte 
die  nachdrückliche  Hervorhebung  von  min  I,  25 
keinen  ersichtlichen  Bezug.  Wer  über  jene  Frage 
der  entgegengesetzten  Ansicht  ist  (also  an  jener 
Stelle  eine  Beziehung  auf  den  aquitanischen  Krieg 
erkennen  darf),  wird  eher  geneigt  sein,  mit  Gruppe, 
Trüffel,  R.  Richter  (Jahres her.  1877,  2 S.  289) 

1 vor  3 zn  setzen,  wegen  der  durae  fores  1,  55 
im  Gegensätze  zu  dem  Verhältnisse  zwischen  Tibull 
uud  Delia,  wie  es  in  3 erscheint  Doch  bin  ich 
nicht  der  Meinung.  dAß  man  derartige  einzelne 

5.  Elegie  erwähnten  Verhältnisse  zum  dive*  amator 
identisch  ist.  Man  bat  gegen  die  übliche  Anordnung 
der  Peliaelegien  mitunter  das  Bedenken  geäußert, 
daß  Delins  „Verheiratung“  nirgends  erwähnt  wurde: 
dieses  Bedenken  ist  auf  alle  Fälle  unberechtigt,  da 
der  Dichter  jene  vermeintliche  Thatsachc  zu  berichten 
durchaus  keine  Verpflichtung  hatte;  durch  obige  An- 
nahme würde  es  sich  vollends  erledigen. 


Züge,  bei  denen  der  Dichter  zn  einem  pedantischen 
Festhalten  an  der  Wirklichkeit  keinen  Anlaß  hatte, 
für  die  Zeitbestimmung  verwerten  darf.  — Die 
Einwendungen,  die  gegen  Lachmanns  Anordnung 
von  Götz  (Rhein  Mub.  33  S.  147  ff)  erhoben 
worden  sind,  hat  der  Verf.  nicht  hniieksichtigt. 
Ich  glaube,  daß  sich  dieselben  l.c«  rtigen  lasses. 
Gütz  nimmt  Anstoß  daran,  daß  Tibull  2,  65  ff 
(in  den  Worten  von  jenem  ferreur,  der  Delia  ver- 
lassen konnte,  um  in  den  Krieg  zn  ziehen I seine 
Reise  von  Rom  nach  Corcyra,  nud  daß  er  6.  5 f. 
die  in  der  5.  Elegie  beklagte  Treulosigkeit  der 
Delia  zu  ignorieren  scheint.  Diese  Bedenken  fallen 
meines  Erachtens  weg,  wenn  wir  an  den  Grund- 
sätzen festhalten,  jede  Elegie  als  eine  in  sich  abge- 
schlossene Dichtung  zn  betrachteu  und  vom  Dichter 
nicht  zu  verlaugeu.  daß  er  iu  allen  Einzelheiten  uns 
mit  autobiographischer  Treue  die  Wirklichkeit  vor- 
fiihre.  Keine  der  fünf  Elegien  bedarf  zn  ihrem 
poetischen  Verständnis  einer  anderen.  Zn  ignorieren, 
was  er  für  gut  fand,  stand  dem  Dichter  völlig  frei, 
wie  denn  auch  z.  B.  nach  der  treffenden  Bemerkung 
Leos,  mit  dem  ich  hierin  durchaus  ttbereinstimnir. 
Delias  Mutter  im  3.  und  5.  Gedicht,  wo  zn  ihrer 
Erwähnung  Anlaß  genug  war,  nicht  vorkomint. 
während  im  C.  Gedicht  das  alte  Weib  mit  humori- 
stisch überschwenglichen  Zärtlichkeiten  bedacht 
wird. 

Die  Gedichte  4,  8,  9 hält  der  Verf.,  auch  hier 
sich  an  andere  anschließend,  für  älter  als  die 
Deliagedicbte , weil  sich  in  ihnen  Spuren  von 
Nachahmung  der  Alexandriner  fänden.  Wie  ge- 
ringe Beweiskraft  dieses  Argument  hat,  ergiebl 
sich  schon  daraus,  daß  die  deutlichste  Spur  einer 
derartigen  Nachahmung  sich  ln  7 findet,  also  in 
einem  Gedichte,  das  später  verfaßt  ist  als  die 
Deliaeleglen : V.  28  Memidiite ii  plnntjcrt  dorla 
borem  — Kallim.  fr.  176  ridutav 
tr,Xc|U3st. 

Knrz  erwähnen  wül  ich  noch,  daß  der  Verf. 
p.  7 die  beiden  Thatsaehen,  von  denen  wir  bloß 
durch  die  kleine  vita  des  Tibnll  Kenntnis  haben, 
seinen  Ritterstand  und  die  dona  militaria,  be- 
streitet: darum  nämlich,  weil  wir  die  sonstigen  An 
gaben  der  vita  anderweitig  als  nichtig  zu  er- 
weisen vermögen,  diese  aber  nicht!  (Cher  die 
dona  militaria  vgl.  Bährens  Tib.  Bl.  S.  6.)  Daß 
Tibull  in  Gallien  dem  Kriege  gänzlich  fenige- 
blieben  sei  (p.  2G  f.),  ist  aus  dem  Fehlen  einer 
ausdrücklichen  Erwähnung  keineswegs  zu  schließen 

Halle.  E.  Hitler. 
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P.  Virgilii  Maronis  opera.  Kditiou  rlassi- 
(jue  par  Jnl.  Duvaux.  Paris  1 880,  Dela- 
grave.  XIV.  755  S.  1,50  fr. 

Der  Text  dieser  Ausgabe  IRßt  ein  methodisches 
Verfahren  durchaus  vermissen.  Die  Noten  nehmen 
zwar  auf  die  Handschriften  bezug,  aber  meist  iu 
der  vagen  Form:  »quelques“  oder  „plusieurs  mauu- 
serits  douneut“.  Wer  nicht  bloß  auf  einen  les- 
baren, sondern  auf  einen  authentischen  Text  hält, 
muß  die  Qualität  der  Überlieferung  berücksichtigen. 
An  einigen  Stellen  hat  Verf.  sich  sogar  ganz  von 
dem  übereinstimmenden  Zeugnis  der  Handschriften 
entfernt  cf.  B.  IV  53.  VII  41  X 44.  A.  IV  174. 
VIII  246.  XII  170  — überall  ohne  Grund.  Auf  der 
andern  Seite  klammert  er  sich  an  die  Überlieferung 
an,  wo  offenbare  Verschreibungen,  die  ja  auch 
im  Medic.  keineswegs  selten  sind,  vorliegen 
cf.  A.  IV  217.  V 312.  520.  IX  146.  X 237.  303.  - 
ln  der  Athctese  wird  einem  hyperkonservativen 
Standpunkt  gehuldigt.  Andererseits  finden  sich 
Verse  umgestellt,  ohne  daß  dies  im  Text  ange- 
deutet ist  cf.  G.  IV  236  — 38.  546  — 47.  Am 
wenigsten  klug  wird  man  aus  den  Prinzipien,  nach 
denen  die  Orthographie  sich  richtet.  Über  Formen 
wie  coelntn,  moerco,  gleba,  scena,  quuni,  succus. 
littns,  reiligio  n.  a.  ist  man  längs!  zur  Tagesordnung 
übergegangen.  — Die  Anmerkungen  enthalten  ein 
reiches  Material.  Die  historischen,  geographischen 
und  mythologischen  Notizen  müssen  als  die  Haupt- 
stürke des  Huches  gelten,  wenn  mir  auch  einzelne 
Exkurse  (so  A.  I 63.  182.  275)  zu  weitschweifig 
erscheinen  wollen.  Anerkennenswert  ist  es,  daß 
gelegentlich  Nachahmungen  Vergibt  in  der  fran- 
zösischen Poesie  erwähnt  werden:  doch  hätte  sich 
diese  Anslcse  noch  erweitern  lassen  cf.  VirgUc  par 
Collignou.  Paris  1887.  Mit  ('Raten  ans  der 
gesamten  griechischen  und  römischen  Litteratnr, 
großenteils  aus  der  Rüstkammer  alter  und  neuer 
Gelehrsamkeit  entlehnt,  sind  die  Noten  ganz  über- 
schüttet. liesonders  unglücklich  ist  Verf.  im 
Etymologisieren;  wie  naiv  er  der  Autorität  der 
alten  Grammatiker  folgt,  dafür  könnten  ein  Dutzend 
Beispiele  als  Beleg  dienen.  Die  Interpretation  ist 
im  ganzen  eingehend,  aber  wo  es  sich  um  die 
Entscheidung  zwischen  verschiedenen  Erklärungen 
einer  Stelle  handelt,  oft  unbestimmt.  Die  speziell 
grammatischen  Noten  leiden  au  recht  erheblichen 
Mängeln.  Über  die  häufige  Verbindung  von  Ad- 
jektiven mit  dem  Genitiv,  den  eigentümlichen  Ge- 
brauch des  Akkusativ  und  Ablativ  nnd  andere 
eigenartige  Spracheracheimingeu  hätte  sich  der 
Verf.  in  den  Vorbemerkungen  zu  der  Duodez- 


| 

ausgabe  von  ßeuoist  sachkundigen  Rat  erholen 
J können;  zu  ipse  (A.  II  394)  roöehte  ich  ihn  auf 
Naegelsbach  Stilistik'  S.  292  f.  verweisen,  wie 
ihm  überhaupt  die  Berücksichtigung  auch  deutscher 
Kommentare  zn  empfehlen  gewesen  wäre.  A.  I 568 
wird  gezwungen  erklärt  mit  den  Worten:  »les 
rayons  dn  soleil  echaud’ent  non  senlement  le  corps, 
mais  encore  les  coenrs  qu'ils  rendent  plns  acces- 
sibles  an  sentiment  de  pitie“;  vergl.  dagegen  Rrosin 
wir  wohnen  ja  doch  nicht  außer  der  Welt  (nec  tarn 
aversns  eqnos  Tyriu  Sol  inngit  ab  nrbc),  A.  II  283 
ist  nt  weder  — qualem  noch  gehört  es  zu  defessi, 
sondern  ist  mit  adspicimns  zn  verbinden  — wie 
d,  h.  mit  welcher  Empfindung.  II  335  ist  die 
Frage,  wer  unter  den  portanim  vigües  zu  ver- 
stehen sei,  nachdem  der  Feind  längst  in  die  Stadt 
eingedrungen  sei,  müßig;  Pauthns  sieht  offenbar 
in  der  Erregung  des  Augenblicks  von  einer  chronolo- 
gischen Darstellung  des  Kampfes  ab  und  berichtet 
ain  Schluß  ein  Ereignis,  das  dem  Beginn  desselben 
I angehört.  Unter  den  II 528  erwähnten  atria  kann 
man  nach  dem  Zusammenhang  nicht  wohl  den 
gewöhnlich  so  benannteu  Teil  des  römischen  Hauses 
verstehen,  vielmehr  denke  man  an  die  das  peristy- 
linm,  wohin  sich  die  Herrscherfamilie  gedächtet 
hat,  umgebenden  .Hallen“  (s.  I 726).  Warum  der 
apex  11681  manus  inter  maestornmqne  ora  paren- 
tum  emporflackert,  wird  daun  verständlich,  wenn  man 
sich  die  Eltern  Uber  dasKind  hcrabgebeugt  vorstellt. 

Aus  dem  Vorstehenden  möchten  wir  den  Scblnß 
gezogen  wissen,  daß  die  Ausgabe  einen  Fortschritt 
in  der  Erklärung  des  Dichters  nicht  aufweist  und 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  als  wenig  brauch- 
bar zu  bezeichnen  ist. 

Nürnberg.  Hans  Kern. 

Kiinigsberger  Studien.  Historisch- 
philologische  Untersuchungen.  Erstes 
Heft.  Königsberg  1887,  Hübner  & Matz. 
I 242  S.  8.  6 M. 

Die  unter  dem  Titel  ‘Königsbergcr  Studien’ 
liier  begonnene  Zeitschrift  unternimmt  es.  historisch- 
philologische  Untersuchungen  zn  vereinigen,  die 
sonst  nnr  über  eine  ganze  Reihe  von  Fachzeit- 
schriften zerstreut  ein  Unterkommen  gefunden 
haben  würden,  während  doch  dentlich  genug  ist, 
daß  es  die  gleiche  philologische  Methode  ist,  die 
hier  allerdings  auf  sehr  verschiedenartigen  Gebieten 
zur  Anwendung  kommt.  Die  Zeitschrift  beginnt 
mit  einer  Reichhaltigkeit  des  Inhalts,  der  man 
nur  in  gleicher  Weise  Fortgang  wünschen  kann. 

Vorungestellt  sind  zwei  textkritische  Unter- 
suchungen zum  Alten  Testament  Ang.  Müller 
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bringt  für  das  Lied  der  Deliorah  (S.  1 — 21)  den 
Nachweis,  daß  dasselbe  in  abwechselnden  Strophen 
von  2 ond  2 ■ 2 Gliedern  gedichtet  ist.  Vers  1 — 6 
und  16 — 31  lassen  im  wesentlichen  eine  genügende 
Erklärung  zu;  bei  den  Versen  7—15  gelangt  Müller 
zn  dem  Ergebnis,  daß  hier  eine  völlige  Auf- 
hebung der  Gedankcnfolge,  die  gelegentlich  (V.  8, 
1 1 *d , 1213.  15d)  bis  zur  Aufhebung  jedes  Zu- 
sammenhangs geht,  sowie  sprachliche  Anstöße 
härtester  Art  vorliegen,  und  gleichzeitig  eine 
Gliedernng,  wie  sie  Anfang  und  Ende  des  Liedes 
enthalten,  hier  nicht  durchführbar  ist,  daß  vielmehr 
dieser  Teil  des  Liedes  durch  Verwerfung  ein- 
zelner Versglieder  und  weitere  zufällige  Textbe- 
schädignngen , mehrfach  anch  durch  ungeschickte 
Korrekturen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  ist  — 
C.  H.  Cornill  (S.  23—59)  setzt  seine  in  der 
Lnthardtsclien  Zeitschrift  für  kirchliche  Wissen- 
schaft und  kirchliches  Leben  1885,  113  begonnenen 
Untersuchungen  zur  Quellenkritik  der  Bücher 
Samnelis  fort.  Er  sieht  in  der  Thatsache,  daß 
von  I.  Samnelis  17  und  18  die  Septuaginta  eine 
wesentlich  verkürzte  Fassung  enthält  gegenüber 
dem  massorethischen  Text,  nicht  mit  Camphausen 
(Theol.  Arbeiten  des  Rhein.  Predigerseminars)  eine 
willkürliche  Auslassung  der  LXX,  sondern  vielmehr 
eine  andere  Rezension  nnd  schließt  S.  58  mit  einer 
Quellenanalysc  des  ganzen  ersten  Buches  Samuel. 

A.  Ludwich,  Streifzüge  in  entlegenere 
Gebiete  der  griechischen  Litteraturge- 
schichte  (S.  G2— 82).  In  der  Epistola  Critica  1 60 
hatte  Ruhnken  den  unter  die  Homerischen  Hymnen 
mit  eingereihten  Hymnus  auf  Ares  als  in  die  Reihe 
der  Orphischen  Hymnen  gehörend  bezeichnet,  G. 
Hermann  ihm  darin  beigestimmt  und  das  Gedicht  in 
das  Orpbische  Corpus  mit  aufgenoinmcu.  Ludwich 
erbringt  nun  den  überzeugenden  Nachweis,  daß  auch 
der  dem  Areshymnns  vorangehende  auf  Dionysos 
nicht  den  Homeriden  angehören  könne,  sondern  nur 
den  Orphikern.  W'enn  Friedr.  Jacobs  einst  in  Ukerts 
Geographie  der  Griechen  und  Römer  I 2 S.  353 
über  die  Orphischen  Argonautika  sagte,  daß  hier 
„das  Wesentlichste  mit  der  trockensten  Kürze  nnd 
gleichsam  nur  aus  Not  erwähnt,  und  bei  allem, 
was  nicht  eine  religiöse  Richtung  hat,  kein  anderes 
Bestreben  sichtbar  wird,  als  das  der  Eile“,  so 
kehrt  diese  Eigentümlichkeit  wieder  im  Dionysos- 
hymnns:  ~iyi  (v.  6),  ß«ü;  (7),  ettyx  (9),  »rix*  (16), 
aöttxx  (23),  Txyx  (34),  aörtxz  (38).  — Dionysos  ver- 
wandelt sich  in  eineu  Löwen,  packt  plötzlich  (äcxttt- 
vc,;,  50)  den  Kapitän  der  Räuber,  belohnt  den  braven 
Steuermann,  nnd  damit  ist  die  Geschichte  zu  Finde 
mit  59  Versen.  Ebenso  auffällig  ist  die  Wiederkehr 


i 

gleicher  Wendungen  in  den  Argonautika  und  im 
Hymnus  (S.  68.  69),  auch  wenn  zuzugeben  ist, 
daß  das  Meiste  davon  als  episches  Gemeingut 
gelten  kann.  Mit  den  Argonautika  teilt  der 
Hymnus  aucli  die  mystisch  verschwommene  Manier, 
die  in  der  Erzählung  der  an  sich  so  überaus  an- 
ziehenden Vorgänge  gar  keiDe  rechte  Klarheit 
und  Anschaulichkeit  anfkommeu  läßt,  vielmehr  ein 
gewisses  Helldunkel  über  dieselben  zu  verbreiten 
sucht.  Diese  Eigentümlichkeiten  zusammen  mit 
einer  Reihe  stilistischer  Wendungen  (8.  72)  dürften 
in  der  That  genügen,  mit  Ludwich  den  Hymnus 
flir  ein  ‘Orphiches  Machwerk  zu  erklären. 

Gnst.  Hirschfeld  unterzieht  die  ‘Griechi- 
schen Grahschriften,  welche  Geldstrafen 
anordnen'  einer  eingehenden  Untersuchung  (8.  83 
I —144),  eine  Inschriftenklasse,  der  bisher  wenig  Auf- 
merksamkeit geschenkt  worden  ist,  weil  inan  die- 
1 selbe  durchgängig  als  einer  sehr  späten  Zeit  ent- 
stammend betrachtet  hat.  Verbreitet  sind  diese  Grab- 
schrifton  über  ein  weite»  Gebiet,  jedoch  iu  recht  nn- 
; gleicher  Weise,  ganz  vereinzelt  nnd  spät  in  Italien: 
i ein  Gleiches  gilt  von  je  einem  Exemplar  aus  Theben 
\ und  Korcyra  (oder  Kcphallenia):  eiu  Toter  in 
Oreos  wird  ausdrücklich  als  Thraker  bezeichnet, 
und  erst  in  Thrakien  und  Makedonien  werden  diese 
Inschriften  häutiger.  In  Kleinasien  hat  der  Nord- 
osten und  Südosteil  lior  wenige  ergeben:  dagegen 
; tauchen  dieselben  im  Westen  der  Halbinsel  tou 
Bitbynien  bis  Kurien  in  größter  Fülle  auf,  nnd 
| ebenso  in  Lykien,  dessen  hierher  gehörige  In- 
schriften etwa  den  fünften  Teil  des  ganzen  Materials 
ausntachen.  Schon  die  geographische  Verteilung 
lehrt,  wie  hier  die  Landessitte  mit  im  Spiele  sein 
muß : findet  sich  doch  unter  den  Tausenden  attische! 
Grahschriften  bisher  nur  ein  einziges  Mal  bei  einem 
Thcssaler  eine  Verfluchung  (Kumamtdcs  n.  1817). 
und  andererseits  in  der  Gleichartigkeit  zwischen 
den  Grahschriften  mit  augedrohten  Geldbußen  ans 
Klcinasien  nnd  den  beiden  Ländern  im  Norden 
des  ägäisehen  Meeres  eine  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten zwischen  diesen  Ländern  vielfach  zutage 
I tretende  Übereinstimmung.  Man  hatte  bisher  ge- 
[ wöhnlich  angenommen,  eine  Ansetzung  von  Straf- 
sninineu  in  griechischen  Grahschriften  müsse  aus 
römischem  Brauche  abgeleitet  werden,  wo  als 
1 strafbare  Handlungen  das  Verletzen,  Verkaufen. 
Verschenken,  Teilen,  Verpfänden,  Öffnen,  das  Be- 
statten nicht  Zugehöriger  etc.  genannt  werden 
(S.  104  vgl.  CIL.  VI  7788).  Was  uns  jetzt  aber 
vorlicgt,  wird  kaum  dazu  führen,  den  griechischen 
Brauch  aus  dem  römischen  ahznleiten,  vielmehr 
, haben  sich  beide  wohl  selbständig  neben  einander 
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entwickelt.  Cie  griechische  Sitte  stammt,  wie 
Hirschfeld  erwiesen  hat,  aus  Lykien  und  reicht 
dort  mindestens  ins  3.  vorchristliche  Jahrhundert 
hinauf  (S.  IOC);  als  früheste  unter  den  bisher  be- 
kannt gewordenen  Inschriften  mul)  diejenige  aus 
Pinara  (CIGr.  4259)  betrachtet  werden,  die  Benn- 
dorf, der  das  Original  wieder  aufgel'undeu  hat 
(Reisen  in  Lykien  I 56),  in  früh-hellenistische  Zeit 
setzt.  Diese  Inschrift,  in  der  die  Grabstätte  als 
Familiengrab  bezeichnet  ist,  enthält  bereits  das 
Verbot  einer  anderweitigen  Benutzung  der  Grab- 
stätte, der  dawider  Handelnde  ist  der  I.eto  und 
ihren  Kindern  verfallen  und  soll  mit  einer  Strafe 
von  I Talent  Silber  belegt  werden.  Was  die 
lykiachen  Inschriften  dieser  Art  vor  denjenigen 
anderer  Provenienz  unterscheidet,  ist,  daß  sich  an 
ihnen  eine  gewisse  Entwickelung  des  Brauches 
verfolgen  läßt,  wogegen  die  übrigen  derartigen 
Grabschriften  als  etwas  Fertiges  erscheinen,  eben 
weil  die  Sitte  von  Lykien  aus  sich  erst  weiter 
verbreitet  hat.  In  Lykien  sind  es  vorzugsweise 
der  irjgo;  und  die  roi.i,-,  welchen  die  Strafsnmme 
zufließen  soll,  nur  ganz  selten  und  spät  erst  der 
Fiskus,  außerhalb  Lykiens  umgekehrt  der  kaiser- 
liche Fiskus  vor  allem,  und  zwar  in  gleicher 
Weise  in  den  senatorischcn  Provinzen  sowohl  wie 
in  den  kaiserlichen,  offenbar,  weil  man  diesem  i 
am  meisten  Kraft  zutraute,  dal!  er  die  Strafgelder  j 
auch  eintreiben  werde,  und  er  mithin  für  den  | 
Grabschutz  am  meisten  Sicherheit  bot.  Nicht 
selten  wird  übrigens  auch  neben  dem  Fiskus  noch 
die  r.’iX’.t  als  Mitempfäuger  der  Strafsumme  genannt, 
und  ebenso  Gemeinschaften  anderer  Art,  denen 
durch  ein  ihnen  verliehenes  Assoziationsrecht  die 
Möglichkeit  gegeben  gewesen  sein  muß,  die  Be- 
strafung zn  erwirken.  Örtliche  Eigentümlichkeiten 
mannigfachster  Art  Schemen  hier  maßgebend  ge- 
wesen zu  sein;  von  ßedentuug  aber  bleibt  es.  daß 
bisher  keine  Inschrift  aufgetaucht  ist,  welche  nach- 
weislich zu  einem  anderen  Gruud  und  Boden  gehört 
hätte  als  die  Gemeinschaft,  welcher  das  Strafgeld 
bestimmt  ist  (S.  128);  hierfür  Sorge  zu  tragen, 
gebot  auch  schon  das  Interesse  dessen,  der  die 
Grabstätte  anlegte.  Allen  diesen  Inschriften  ist 
gemeinsam,  daß  in  Kleinasien  und  innerhalb  Ly- 
kiens wie  außerhalb  desselben  ausdrücklich  ein 
tjxir.pz  rup(tu)f>o-/;a;  erwähnt  wird,  nnd  daß,  nrn 
dessen  Anstrengung  zn  ermöglichen,  ausdrücklich 
eine  Kiedcrlegnng  der  auf  das  Grab  bezüglichen 
Urkunden  im  städtischen  Archiv  erfolgt  (S.  121  ff.), 
beides  itn  Gegensatz  zn  dem  römischen  Brauch. 
Die  Sitte  selbst  hat  das  Heidentum  überdauert; 
aber  daß  es  in  späterer  Zeit  doch  auch  mit  dem 


[ Eintreibeu  der  Strafsummeu  durch  den  Fiskns 
gute  Wege  hatte,  beweist  die  von  Ramsay  zuerst 
herausgegebene  Inschrift  aus  Eumeuia  (Journal  of 
Hell.  Stndics  IV  409),  die  mit  der  Drohung  schließt, 
ei  xzra^povr]3et  Todzoe,,  eare  aurdi  TTpö;  röv  “otvra 
iteöv.  Die  Verflachung  dessen,  der  das  Grab  öffnet, 
hat,  wie  sie  schon  alte  orientalische  Sitte  war,  die 
bereits  am  Grab  des  Darius  Hystaspis  und  des 
Königs  Esclunnnazar  vorkommt,  auch  alles  andere 
überlebt,  gebunden  an  keinen  bestimmten  Glanben, 
keinen  Ort,  keine  Zeit,  und  läßt  sich  bis  in  da3 
12.  .Tahrhnndert  der  christlichen  Zeitrechnung  nnd 
weiterhin  noch  inschriftlich  nachweiseu. 

Prntz  bringt  unter  dem  Titel  Forschungen 
zur  Geschichte  des  Tempelherreuordens 
als  erstes  Stück  eine  Untersuchung  über  die  Temp- 
lcrregel  (S.  145 — 180). 

A.  Bezzenberger  liefert  einen  unsern  Sprach- 
vergleichern  gewiß  sehr  willkommenen  Neudruck 
der  ‘Dispositio  Imperfecti  ad  Optimum  Sou 
Uudimenta  Grammatices  Lotavicae  ab  imperfeeto 
Anthore  . . . 1732,  Vilnae,  Typis  Collegii  acadcmici 
Socictatis  Jesu',  von  der,  wie  es  scheint,  heute 
nur  noch  das  Exemplar  im  Besitz  der  lettisch- 
litterärischcn  Gesellschaft  erhalten  ist.  Es  ist  dies 
ein  Abriß  der  lettischen  Sprache  in  niederlettischem 
Dialekt,  verfaßt  von  einem  katholischen  Geist- 
lichen und  gewidmet  dem  Job.  Joacli.  Gönner, 
geistlichem  Administrator  von  Livland,  Cnrland 
nnd  Pilten,  Pfarrer  in  Mitan  (S.  181 — 212). 

Ein  Essay  von  F.  G.  Hahn  ‘Die  Klassiker 
der  Erdkunde  und  ihre  Bedeutung  für  die 
geographische  Forschung  der  Gegenwart- 
schließt  das  erste  Heft  der  ‘Königsberger  Studien-, 
dem  6ich  hoffentlich  bald  andere  von  gleicher 
Reichhaltigkeit  anschließen  werden. 

Berlin.  R.  Weil. 

Eberhnrdi  Bethnniensis  Graecismns. 
Ad  (idem  librornm  manu  scriplorutn  recensuit, 
lcctionum  varictatem  adiecit,  indiees  locuplc- 
tissimos  et  imaginem  eodicis  Melicensis  photo- 
lithographicam  addidit  Joh.  Wrobel.  Breslau 
1887,  Koebner.  XX,  320  8.  u 1 Tafel,  gr.  8. 
9 M. 

Im  12.  und  13.  Jahrh.  galt  zwar,  wie  Thomas 
von  Zirlaria  bezeugt,  auch  in  Deutschland  noch 
immer  der  Satz:  „die  besten,  die  wir  an  grnrnma- 
ticä  hau,  das  was  Dönätus  und  PriscjönV  Allein  da 
diese  für  die  römische  Jugend  ihre  Lehrbücher  ge- 
schrieben hatten,  so  mußten  die  Schulmeister  des 
Mittelalters  sie  erst  fllr  den  Schulgebranch  her- 
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richten.  Teils  machten  sie  Auszüge,  teils  Kommen  - 
tare  dazu;  es  war  dies  ein  rechtes  Feld  für  die 
Schreibseligkeit  unserer  Amtsbriider  von  damals. 
Wer  nur  einigermaßen  seine  Sache  ordentlich  zu 
machen  glaubte,  fühlte  Bich  nun  auch  veranlaßt, 
ein  geeignetes  Lehrbuch  fiir  seinen  Unterricht 
anzufertigen.  Unter  der  ungeheuren  Anzahl  be- 
haupteten sich  namentlich  zwei  längere  Zeit:  das 
Doctrinale  des  Alexander  ans  Villedieu  und  der 
Graeeismus  des  Eberhard  von  Betliune  in  der 
ehemaligen  Grafschaft  Artois.  Vom  13.  Jahrk.  bis 
zur  Zeit  des  Humanismus  scheint  dies  Cumpendium 
der  lateinischen  Grammatik  sich  ganz  besonderer 
Beliebtheit  erfreut  und  eine  weite  Verbreitung 
gewonnen  zu  haben.  Dies  zeigt  ein  Wiener  Uni- 
versitätsstatut ans  dem  14.  Jalirh..  wonach  jeder 
Kandidat  des  ßaeealaureats  außer  anderem  sich 
den  2.  Teil  des  Graeeismus  angeeignet  haben  mußte. 

Wie  vor  kurzem  schon  in  diesen  Blättern 
gesagt  wurde*),  haben  namentlich  die  bahnbrechen- 
den Arbeiten  von  Thurot  den  Einfluß  gehabt,  daß 
man  diesen  mittelalterlichen  Grammatikern  wieder 
einiges  Interesse  zuwandte.  So  hat  auch  Job.  Wrobel 
uns  eine  dankenswerte  Ausgabe  des  Eberhard  hier 
gescheukt  und  ihn  so  dem  Studium  überhaupt  zu- 
gänglich gemacht.  Denn  außer  einer  ed.  princeps 
von  ca.  1480  gab  es  bis  jetzt  keine,  nnd  diese  war 
natürlich  nur  sehr  schwer  oder  garnient  zn  haben. 
(Ich  bemerke  übrigens,  daß  es  — inwieweit  noch 
zugünglich,  weiß  ich  nicht  — eine  Pariser  Ausgabe 
von  1487  von  einem  Pierre  Levet  gab  oder  noch 
giebt).  Man  wird  diese  Arbeit  umsomehr  für 
eine  verdienstvolle  halten  dürfen,  als  die  Geschichte 
der  Pädagogik  noch  recht  arm  ist  an  zuverlässigen 
nnd  eingehenden Spezialimtersuchungen**),  unddnrch 
solche  Ausgaben  naturgemäß  unsere  Kenntnis  der 
Methode  früherer  Zeiten  in  höchst  wünschenswerter 
Weise  gefördert  wird.  Die  philologische  Methode, 
mit  der  die  Ausgabe  angefertigt  ist,  liefert  non 
die  beste  Grundlage  für  die  allseitigc  Verwertung. 
Wrobel  hat  alle  ihm  zugänglichen  Handschriften 
(17)  aufs  sorgfältigste  verglichen,  ihren  Wert  in 
der  praefatio  erläutert  und  in  einem  kritischen 
Apparat  die  Abweichungen  angegeben.  Zwei  Indices 
erleichtern  den  Gebrauch,  und  ein  photolithogra- 
phisches Faksimile  einer  11s  aus  der  Benediktincr- 
abtei  Melk  bildet  eine  angenehme  Beigabe. 

Ich  verzeichne  in  Kürze  den  reichen  Inhalt  des 
Graeeismus.  Nach  einem  kurzen  prooemium,  in  dem 

’)  Jahrg.  1887,  No.  46,  8p.  1416. 

••)  Diesen  Maugel  beklagt  auch  wiederholt  11. 
Schiller  in  seinem  jüngst  erschienenen  Lehrbuch 
der  Geschichte  der  Pädagogik. 


Eberhardus  als  seine  Hauptqnellc  Donat  bezeichnet, 
j wird  gehandelt:  I.  De  iignris:  a)  de  lignris  meta- 
pl&smi,  b)  de  fignrjs  sccmatis,  e)  de  figuris  tropi. 
j 2.  De  figuris  barbarismi  et  soloecismi.  3.  De  co- 
loribus  rhctoricis.  4.  De  pedibns  metrorum.  5.  De 
commntatione  litterarnm.  6.  De  nominibus  mono- 
syllahis:  a)  de  monosyllabis  masculinis.  b)  de  monos. 
feinininis,  c)  de  monos.  neutris.  7.  De  nominibus 
Musarnm  et  gentilium.  3.  De  nominibus  exortis  a 
Graeco.  Dieser  Abschnitt  ist  weitaus  der  größte 
und  hat  wolil  dem  Ganzen  den  Titel  Graeeismus 
; wie  dem  Verf.  den  Beinameu  Graecista  gegeben. 
9.  De  nominibus  latinis  masculinis.  10.  De  no- 
minibus  femininis  1 1.  De  nominibus  neutris.  12.  De 
nnm.  mixtis.  13.  De  nom.  adiect.  14.  De  pronom. 
15 — 18.  De  verbis  I.  II.  III.  IV.  coningationis. 
19.  De  verb.  mixtis.  20.  De  adverbiis.  21.  De 
participiis.  22.  De  coniunctionibns.  23.  De  prac- 
positionibus.  24.  De  iuteriectionibns.  25  De 
speciebus  uomiuum.  26.  De  accidentibns  verbornm. 
27.  De  diasyntastica. 

Wie  die  meisten  der  Kompendien  in  jener 
bückerlosen  Zeit,  so  ist  auch  dies  in  Hexametern 
und  teilweise  Distichen  abgefaßt.  Dies  forderte 
ilie  übliche  Methode  nnd  der  Wert,  den  man  da- 
mals der  metrischen  Imitation  beilegte.  Citate, 
namentlich  ans  Horaz,  Vergil,  Orid  und  I.ukan, 
dienen  dem  mittelalterlichen  Verfasser  als  Beispiele 
ftlr  seine  grammatisch-stilistischen  Begeln.  Mau 
findet  sie  zusammengestellt  in  dem  iudex  anctorum. 
quorum  verba  in  Gruccismo  allata  Icgnntnr.  Daß 
z.  ß auch  der  Synonymik  gehörige  Beachtung 
geschenkt  ist,  beweist  u.  a.  IX  4 f: 

Banguis  alit  rorpus,  cruor  est  de  corpore  fusus, 
Extraclus  veuis  cruor  est,  in  corpore  saugnis. 

Es  würde  indessen  zu  weit  führen,  weuu  ich 
an  dieser  Stelle  mich  über  den  Inhalt,  der  dem 
pädagogischen  und  philologischen  Spezial- 
forscher geling  bietet,  weiter  nnslasseu  wollte. 

Ich  erwähne  noch,  daß  in  dem  index  voca- 
buloruiu  alle  Worte,  die  nicht  bei  Georges  stehen, 
zur  Bequemlichkeit  der  Benutzer  mit  einem  Stern 
versehen  sind,  nllcrdings  mit  einer  höchst  merk- 
würdigen Art  von  Kritik  (?).  Denn  orthographi- 
sche Eigentümlichkeiten,  wie  afatim  - affatim. 
architenens  — arcitenens  n.  ä.  können  doch  böeh- 
I steu»  nur  als  solche  angesehen  werden,  nicht  alter, 
wie  dies  bei  Wrobel  geschieht,  als  hesouderv 
Bildungen.  Es  wäre  sehr  wünschenswert  gewesen, 
wenn  solche  offenbaren  Fehler  in  dem  sonst  ver- 
dienstvollen Werke  vermieden  wären. 

Gießen.  P.  Dettweiler. 
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II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  N.  F.  XLIII 2. 

(161  ff)  I Bruns,  Lucians  philosophische  Satiren. 

ll.  Im  40.  Lebensjahre  hat  Lucian  eine  Reihe  satiri- 
scher Schriften  gegen  die  Philosophen  schnell  hinter- 
einander oder  gleichzeitig  erscheinen  lassen,  deren 
letzte  der  Bis  accusatus  ist,  das  erste  Produkt  des 
prinzipiellen  Kampfes;  den  Höhepunkt  desselben  be- 
zeichnen Auctio  und  Piscator,  deren  erste  Vorlesung 
bald  darauf  ei  folgte;  alle  grundsätzliche,  uneinge- 
schränkte Angriffe  auf  alle  Philosophen  aller  Zeiten 
enthaltenden  Schriften  Lucians  siud  vor  dem  Bis 

acc.  geschrieben.  — (197  ff.)  0.  Crutiios,  Sapsuxtoi 
rörcaisrot.  Die  von  Ucphästion  so  bezeichneten  Verse 
des  Pherekratcs  sind  anapastisehe  Tetrameter  mit 
einer  ungewöhnlich  lange  dauernden  BiDnenpause. 
Der  später  allgemein  übliche  Name  Pherecratcus  für 
den  bekannten  logäodischeu  Vers  scheint  auf  einem 
Mißverständnis  zu  beruhen.  — (2« ‘3  ff.)  0.  Apelt, 
Gorgias  bei  Pscud.-Aristot.  de  Mcübso  und  bei  Sext 
Bmpir.  (Math.  VII  65—87).  Die  erstcre  Schrift,  für 
welche  die  weitaus  beste  Hs  der  Lipsiensis  ist,  trägt 
im  einzelnen  wie  im  ganzen  das  Gepräge  treuerer 
Berichterstattung  über  Gorgias'  Schritt  -ou  p«; 
wto;  r,  "tpt  vj* so»;  als  die  des  Scxtus.  — (220  ff.) 
K.  Lngebil,  Zur  Frage  über  die  Acccntuation  der 
Wörter  und  Wortformen  im  Griechischen  (Forts.). 
Giebt  die  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  der  Beob- 
achtung der  alexandrinischen  Gelehrten  hinsichtlich 
der  Betonung  sogar  der  zeitgenössischen  Sprache  so 
ziemlich  iu  jedem  Einzelfalle  Grund  zu  zweifeln,  so 
unterliegt  das  Resultat  ihrer  höchstens  mehr  oder 
weniger  wahrscheinlichen  Vermutungen  über  die  Be- 
tonung der  voialexandrinischen  Epoche  — denn  zu- 
verlässige positive  Kenntnisse  von  derselben  konnten 
•ie  nicht  haben  — noch  größeren  Zweifeln.  Die  Be- 
tonung in  nachalcxaodrinischer  Zeit  mußte,  selbst 
wenn  sic  zur  Zeit  der  Alexandriner  richtig  bestimmt 
war,  mindestens  zu  einer  mit  der  gleichzeitigen  Aus- 
sprache in  Widerspruch  stehenden  werden.  — (236  ff.) 

H.  Nissen,  Die  Abfassungszeit  von  Arrians  Anabasis. 
Die  Abfassung  erfolgte  iu  Athen,  und  zwar  B.  I III 
166,  IV- VII  168  n.  Chr.  — (258  ff)  R.  Ellis,  De 
codice  Priapeorum  Vaticano  2876.  Kollation  dieser 
zu  den  besten  gehörigen  Hs  sowie  der  Aldina  von 
1017  und  des  Vatic.  3269  nebst  kritisebeu  Beiträgen. 

— (268  ff.)  F.  Blass,  Demosthcnischc  Studien.  Nameut-  j 
lieh  die  Rhythmen  bei  Dcmosth.  als  ein  unschätz- 
bares Mittel  zur  Unterscheidung  wahrer  und  falscher 
Lesarten  betreffende  Erläuterungen  des  vom  Veif. 
in  seiner  Neubearbeitung  der  Dindorfschen  Aufgabe 
beobachteten  Verfahrens.  — (291  ff.)  F.  Buerheler, 
Coniectanra.  Zu  Nonius,  Arusiauus  Mcssius  (Ab- 
fas&uogszeit  schon  vor  387),  xrpt  5^a;,  Schul.  Pers., 
Juvenal,  Properz.  — (298  fl.)  Fr.  Schoell,  Über  das  i 


Original  von  Plautus'  Rud.  nebst  einigen  weiteren 
epikritiseben  Bemerkungen.  Das  Original  scheint 
die  Hijpa  des  Diphilu*  gewesen  zu  sein.  Die  weite- 
ren Bemerkungen  sind  gegen  die  Anzeige  des  Rudens 
in  dieser  Wochenschr.  VII,  No.  52,  Sp.  1625  ff.  ge- 
richtet. — Miszellen.  (303  ff.)  E.  Rohde.  Ein  grie- 
chisches Märchen.  Analogien  za  dem  Märchen,  auf 
welches  sich  das  schon  von  dem  Komiker  Strattis 
erwähnte  Sprüchwort  ou  spirzi  •(*).$  xpoxeroy  bezieht 

— (305  f.)  0.  Cr  ns  ins,  I)e  inscriptione  Imbria  versibus 
inclusa.  Neuer  Beleg  tür  die  vou  Usencr  nachge- 
wiesene iamb.-anap.  Tetrapodie.  — (306  ff ) C.  Wachs- 
muth.  Die  Diabathra  in  Alexandria.  Unter  derselben 
ist  die  gauze  bei  Strabo  Ueptastadion  genannte  Ver- 
bindung von  Pharos  mit  dem  Fcstlande  zu  verstehen. 

— (308  f.)  Ed.  Wülfflin,  Atellanen  und  Mimentitel. 

— (309  f ) lt.  Amsel,  Eine  Erwähnung  Catulls  bei 
Notker.  — (310  f.)  B.  Barwinski,  De  Dracontio  Ca- 
tulli  imitatore.  — (312  ff.)  M.  Hertz,  Der  Name  des 
ersten  römischen  Geschichtschreibers  aus  dem  Stande 
der  Freigelassenen.  Derselbe  lautete  L.  Voltacilius 
Pitholaus.  — (314  ff)  R.  Hirzei,  Ein  Symposium 
des  Asconius.  Die  Notiz  bei  Suid.  u.  ’Axütto;  Map- 
xo;  scheint  nicht  aus  einer  Schrift  de  loogaevis, 
sondern  aus  einem  dem  Plato  nacbgebildcten  Sym- 
posium zu  stammen,  dessen  Gegenstand  das  Lob  der 
tfyvij  ^aX.ai3"püeij  bildete.  — (317  f.)  B.  Bunte,  Zu 
Tac.  Geim.  40.  — (318  ff.)  Etymologisches:  Th.  Auf- 
recht, Probus.  In  (pro)bo  steckt  der  W.  8s,  also  die- 
selbe Bildung  wie  profecto.  Fr.  Vogel,  Vestibulum 
= vestistibulum,  erster  Bestandteil  Vesta  cf.  Ov. 
fast.  VI  303.  — (320)  H.  U.,  Berichtigung  zu  S.  150. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien.  XXXIX,  No.  2. 

(97—102)  F.  Illek,  Der  Dual  bei  Uc.siod.  Wenn- 
gleich der  genannte  Dichter  die  Dualform  häufig  an- 
wendet, um  die  Zweiheit  hervorzuheben,  so  braucht 
er  deunoch  oft  ohne  ersichtlichen  Grund  den  Plural 
für  paarweise  auftretende  Dinge.  Zuweilen  häogt  die 
Wahl  vom  Metrum  ab,  mitunter  hat  Hcsiod  den  Dual 
aus  seiner  Quelle  mit  beriibergenommen,  die  aus 
älterer  Zeit  stammt,  in  welcher  der  Dual  uoch  üblicher 
war.  — (102—105)  A,  Miodonsky,  Negotium;  filius. 
Das  erste  Wort  = nec  otium,  vulgär  auch  gleich  rcf. 
Cicero  braucht  negotium  auch  von  Menschen,  in  An- 
lehnung an  xpdfp «.  Filius  gehört  zur  indoeuropäischen 
Wurzel  dhe\  es  konnte  anfangs  sowohl  junge  Tiere 
als  auch  das  menschliche  Kindesverh&ltnis  bezeichnen. 
— Litt.  Anzeigen:  (111)  Fr.  Boltao,  Die  Mythen 
und  Sagenkreise  im  homerischen  Schiffer- Epos.  ‘Hier 
schickt  ein  Dilettant  gefährlichster  Art  seine  die 
Wissenschaft  umwälzenden  Ideen  in  die  Welt.  Das 
Buch  wird  insbesondere  .der  studierenden  Jugend“ 
gewidmet  ; es  ist  aber  genug,  weun  einigen  Fachleuten, 
die  es  lesen  müssen,  die  Haare  zu  Berge  getrieben 
werdeu.  Der  Unsinn  und  das  Wirrwarr  in  der  An- 
ordnung des  Stoßes  ist  nicht  zu  schildern’.  G.  Vo- 
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grinz.  — (112)  K.  Swoboda,  De  Deinostbenis  quae 
feruntur  prooemiis.  Die  Beweisführung  (Kompilation 
auB  den  echten  Schrifteb)  erachtet  Ref.  F.  Slameczka 
im  allgemeinen  als  überzeugend.  — (115)  A.  Kaaer, 
Tbukydides  und  lir.  Müller-Strübiug:  B.  Lupus,  Die 
Stadt  Syrakus.  Kurz  und  parteilos  angezeigt  von  E. 
Szanto.  — (116)  0.  Ribbeck,  Geschichte  der  römi- 
schen Dichtung;  0.  Rarster,  IX  vitac  sanctorum 
metricae.  ‘Die  lebendigen  Bilder  Ribbccks  weisen 
selbst  unter  der  schärfsten  kritischen  Loupe  keinen 
Fleck  Unwahrheit  auf.  llarstcr  total  unkritisch*. 
(Stowaaser.)  — (128)  K.  Rrugmann.  Grundriß  der 
vergleichenden  Grammatik.  Referat  (73  Seiten  lang) 
von  R.  Meriogcr.  — Pädagogische  Abteilung: 
(164)  J.  Ptasrhnik,  Der  falsche  Bildungshegriff,  die 
falsche  Lehrmethode  unserer  Gymuasien.  Wehrt  die 
Angriffe  auf  die  Gymnasialidee  ab. 

The  Platonist  IV  3.  (Marz  18S8.) 

(113—119)  R.  Brown  jr.,  The  Euphratean  kos- 
moiogical  theogony  preserved  by  Damaskios. 
Versuch,  die  symbolische  Darstellung  des  Damaskios 
etymologisch  zu  lösen.  — (150—165)  Porpbyrios,  On 
the  cavc  of  the  Nymphs  in  the  Odyssey.  Re- 
vidierter Abdruck  der  Übersetzung  von  Th.  Taylor. 
— (165—168)  M.  Thompson.  Grcek  as  a fertilizer. 

Nation.  V 23.  3.  März  1888. 

(319—321)  L.  Beiger,  Erasmus  in  Italien.  An- 
knüpfend an  Nolbacs  Eros  me  en  Italic  schildert  Geiger 
die  Eindrücke,  welche  Erasmus  in  Italien  gewann. 
Weder  für  die  Natur  noch  für  die  Kunst  hatte  der 
Humanist  genügendes  Verständnis,  um  die  Resultate 
zu  gewinnen,  welche  gelbst  gleichzeitige  Gelehrte 
wie  der  Papst  Enea  Silvio  empfanden.  Aber  mehr 
doch  als  andere  hatte  er  für  das  gelehrte  Italien 
Verständnis;  er  wußte,  sich  die  Handschriften  und 
die  bedeutenden  Männer  nutzbar  zu  machen,  und  hatte 
einen  scharfen  Blick  für  die  Gebrechen  der  Kirche; 
so  entstanden  seine  beiden  berühmten  Satiren  .über 
den  Tod  Julius  II.“  und  „das  Lob  der  Narrheit1*  als 
Resultate  der  Reise.  Sie  übten  eine  ungeheure  Wir- 
kung auch  auf  das  religiöse  Bewußtsein  der  Zeit  aus, 
ohne  indes  dem  Verfasser  den  reinigenden  Rückschlag 
zu  bringen. 


Zar  Deutung  der  Stcla  Xanthica. 

Auf  der  großen  in  lykischcr  Sprache  (mit  Aus- 
nahme eines  12 zeitigen  griechischen  Epigramms)  be- 
schriebenen Stele  von  Xanthos  (Mer.  Schmidt  Lyc. 
Inscr.  I— VII,  1-4|  hatte  man  schon  seit  längerer 
Zeit  die  peröischcn  Königsnamen  Durius  und  Arta- 
xerxes  (0.  59)  sowie  den  Namen  der  Athener  und 
Spartaner  (N.  8;  0.  27;  64)  gefunden;  ferner,  daß 
von  den  looicrn  (8.47;  0.  27)  und  chiischen  Triercn 
(0.  22)  die  Rede  sei.  Man  hatte  nun  den  Inhalt  der 
Stele  auf  den  grußeu  Satrapenaufstand  gegen  Ende 
der  Regierung  Artoxerxes'  II.  bezogen,  also  zwischen 


390  und  360  gelegt  (s.  zuletzt  Trcuber,  Gcscb.  d.  Lyc. 
p.  110).  Sie  gehört  aber  in  den  peloponnesischen 
Krieg,  uud  zwar  in  die  Jahre  413-12,  und  cs  ist 
neben  Darius  II.  sein  Vater  Artaxerxes  1.  gemeint 
Zunächst  vermutete  ich  in  dem  mehrmals  genannten 
kczzaprnna  (N.  II;  14;  15)  den  TtJXtfipj;;  dann 
hat  ein  junger  französischer  Gelehrter  Imbert  (re- 
ceveur  in  Teuce),  der  den  gleichen  Gedanken  hatte, 

| in  homryyu  (S.  50)  den  aufständischen  de.« 

I n'.jjoiftw;;  Sohn  (Thukyd.  VIII  5)  erkannt.  Endlich 
I habe  ich  die  verstümmelten  Zeilen  N.  1—2  ergänzt: 
prnna[baza:  prnnakajhä:  tedäerne  — d»*p- 

v* xvj  Jto;.  Es  folgt:  sä  parzza  : ybcdS : säsi . . . Ic.  ahi : 
trbbe  : atünas  - „uud  der  persische  Prinz  (?)  und 
X.,  des  X.  (Sohn),  aus  der  Stadt  Athen1*,  als»  ein 
athenischer  Flüchtling  in  der  Umgebung  des  Pbarna- 
bazos,  wie  Tbukydides  VIII  6 den  Megarer  K*»/.'.*.- 
fzvso;  und  den  Kyzikcner  T’ji« als  seine  Agenten 
nenut,  und  wie  Alcibiades  später  beim  Tissapbernes 
sich  aufhielt.  Aber  auch  die  von  Tbukydides  VIII 
28  geschilderte  Expedition  der  Peloponnesier  (neb.«t 
t den  Chiern)  und  des  Tissapherues  gegen  wo 

I Muapra;  gefangen  wurde,  ist  am  Schlüsse  der  Süd- 
seite der  Stele  erzählt.  Dort  heißt  es  z.  47  — 48; 
äsi : tabüna  : tarn  : oiüuü  : eiaäosas  : krzzünasä:  hütab  « 
mokalä  = „und  sie  (die  Perser  mit  den  lykisrhen 
Dynasten)  sehlagen  das  ionische  (mit  dem  Amorges 
und  den  Athenern  verbündete)  Heer;  Iasos,  seinen 
Chorsooes,  Mykale  (etwa:  nehmen  sie  ein)’;  z.  43  — 
50  folgt  dann:  äsä  : homr/yü  : tabüna  : tärn  : bütabi 
(der  Schluß  fehlt)  — und  den  Amorges  schlagen  sie, 
sein  Heer  . . (bütaliä  ist  -*  lat.  ipsius,  eius)  Hier- 
zu stimmt,  daß  in  dem  griechischen  Epigramm  der 
Stele  erzählt  wird,  der  lykische  Oberdyuast  K?pFt; 
(tyk.  yäröe),  Sohn  des  *Ap“ap;,  dem  zu  Ehren  die 
Stele  von  seinen  Verwandten  errichtet  worden,  habe 
an  einem  Tage  7 arkadische  Uoplitcn  eigeubfiodig 
getötet,  ein  Ereignis,  daß  auch  im  lykiseben  Text 
unmittelbar  vor  den  oben  citierten  Stellen  vorzu- 
kommen  scheint  S.  43—44:  äsä  : yäröe  : täbätä  : tärn  : 
sä  va/ssäpddenie  ; öte : zähe  : hbute  : CII : olä  = »und 
Chäröo  schlägt  das  Heer  und  den  Vaxäpdeme  feinen 
I Unterfeldherrn  des  Amorges);  an  einem  Tage  tötet 
er  VII  Leute“.  Nun  aber  wird  gerade  vom  Amorges 
berichtet,  er  habe  zuerst  arkadische  Söldner  in  Dienst 
I genommen,  wie  denn  auch  die  Spartaner  sich  nach 
Thukydidcs  (I.  I.)  sein  istxftapixw  sofort  aneigoeteu. 
Der  0.  14  ff.  erzählte  Seekrieg,  io  welchem  vou 
Nauarchen,  von  chiischen  Trieren,  von  Tricien  de.« 
Chäröe  und  vou  den  Ioniern  die  Rede  ist,  wird  sich 
also  auf  die  infolge  des  Abfalls  der  Chier  413  ent- 
standenen Kämpfe  beziehen.  Gelingt  demnach  die 
1 Entzifferung  weiter,  so  werdcu  wir  einen  interessanten 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Dekcleischen  Krieges  in 
Asien  erhalten  Da  nach  Keil  (Hermes  XX,  340)  das 
griechische  Epigramm  der  Stele  frühestens  ans  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  fällt,  so  ergiebt  sich  daraus  kein 
Widerspruch  Es  kommen  nun  aber  auch  auf  der 
Stele  noch  verschiedene  lykische  Dynasten  als  am 
Kriege  beteiligt  vor,  deren  Zeit  dadurch  fixiert  wird, 
iru  ganzen  *20-30  Jahre  früher,  als  Six  ihre  Münzen 
angesetzt  hat.  Imbert  findet  den  Nameu  des  Ainor- 
gea  iu  etwas  andrer  Orthographie  auch  in  der  Ab- 
leitung omruuazn  (N.  60)  wieder,  wofür  das  z.  49 
vorhergehende  vczttasppazn  spricht,  da  als  Vater  des 
Pissuthnes  ein  Uystaspes  - pere.  Vistüspa  genannt 
| wird  (Thukyd.  I 115). 

Buchsweiler.  Deecke. 
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Wocheuchrlften. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  24. 

p 809:  P.  Wiegand,  Heinrich  Thierscbs  Leben. 
‘Die  Pietät  verliert  sich  nicht  selten  ins  Sentimentale*. 
— p.  815:  A.  Stäuber,  Das  Studium  der  Geo- 
graphie (Augsburg  1888).  ‘Der  von  König  Leopold  11. 
von  Belgien  ausgesetzte  Preis  von  25  000  frs.  für  das 
beste  Werk  über  Popularisierung  des  geographischen 
Studiums  ist  unter  60  (aus  17  verschiedenen  Nationen) 
ciugegaugenen  Bcwerbungsschriften  der  obigen  Arbeit 
eines  Professors  am  Augsburger  Realgymnasium  er- 
teilt worden'.  — p.  822:  Mudvigi  opuscula.  ‘Reif 
sind  schon  Madvigs  erste  Werke,  frisch  noch  die 
letzten  Anmerkungen'.  A.  E.  — p.  826:  ü.  Brunn, 
Ausgrabungen  der  Certosa  (‘nur  im  einzelnen 
anfechtbar');  P.  Arndt,  Studien  zur  Vascnkunde 
(‘zweifelhafte  Beibülfe  zur  Beweisführung  seines  Leh- 
rers' T.  S.). 

‘Baxia.  No.  629.  17.  (29  ) Jan.  1888. 

(42 — i4)  N.  B.  <t>opo5;,  ‘II  iv  kopr.x'fl  ‘£>.Xqvuij 
acoixio.  A*.  Unabhiingigkcitserklärung  der  Kolonie 
von  Genua  im  Jahre  1784. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitznngsberichte  der  Kgl.  Prenssischeu  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1887. 

(Fortsetzung  aus  No.  25.) 

E Cnrtius,  Studien  zur  Geschichte  der  Arte- 
mis (Schluß  aus  No.  25).  Aber  das  Wesen  der  Göttin 
läßt  sieb  nicht  aus  einzelnen  Attributen  und  Motiven 
stückweise  zusammensetzen.  Es  muß  ein  anderer  Kern 
vorhanden  sein,  als  die  Vorstellung  einer  Jägerin 
und  das  Bild  des  Mondes.  Die  physische  Anschauung 
ist  nicht  der  Grundstoff,  aus  dem  die  religiösen  Vor- 
stellungen sich  bilden;  die  dem  Menschen  eiugeborne 
Gottesidee  entnimmt  ihre  Formen  den  Phänomenen 
der  Natur.  Der  Tbau,  von  dem  im  Süden  die  Flora 
lebt,  ist  der  Sohn  der  Nacht,  und  je  klarer  der  Mond 
am  Uimmel  stebf,  um  so  reichlicher  trieft  der  Tbau. 
Darum  war  die  Mondsichel  das  treffendste  Symbol 
der  großen  Göttin,  die  den  Segen  der  Natur  spendet, 
die  Pflegerin  des  Lebens  in  Pflanzen-,  Tier-  und 
Mcnschenwelt.  Sie  folgt  dem  Menschen  vom  Hirten- 
zelt« in  die  Stadt  und  mit  seiner  geistigen  Entwick- 
lung entfaltet  sie  sieh  selbst  in  ethischer  wie  poli- 
tischer Beziehung  immer  reicher  und  voller.  Der 
Umstand,  daß  es  nur  im  diesseitigen  Fcstlande  von 
Hellas  durch  Pausanias  möglich  ist,  die  Verbreitung 
der  Götterdicustc  genau  zu  überblicken,  verleitet 
immer  wieder  zu  der  Anschauung,  als  ob  in  der  alten 
Kulturgeschichte  ein  diesseits  und  jenseits  unter- 
schieden werden  müsse.  Das  Irrtümliche  dieser  Vor- 
stellung erhellt  auch  aus  einer  Reihe  der  wichtigsten 
Artemisstationen,  welche  sämtlich  Küstenplätze  sind 
mit  bequemen  Anfahrten  und  Vorgebirgen,  so  die 
Mündung  des  Alpheios.  Vorzugsweise  aber  ist  es 
die  Ostküste,  wo  wir  die  Kultplätzc  reihenweise  ver- 
tagen können.  Im  Osten  haben  wir  die  Ausgangs- 
punkte zu  suchen,  wenn  wir  den  Artemisdienst  in 
seinem  geschichtlichen  Zusammenhänge  zu  erkennen 
suchen.  An  der  asiatischen  Küste  war  cs  besonders 
Ephesos,  dos  von  allen  Sitzen  des  Artemisdienstes 
demselben  am  meisten  eine  ökumenische  Bedeutung 
zu  verleihen  im  Stande  war  durch  seine  Lage  als 
Land-  und  Wasserthor  des  östlichen  Kontinents.  Wie 
in  Arkadien  finden  wir  Artemis  hier  als  Berg-  und 
Flußgöttin.  Von  hier  aus  erstreckt  sich  nach  Westen 


hin  ihr  Dienst  als  ein  nationales  Band.  Die  Aus- 
breitung des  Artemisdienstes  kann  nur  durch  Zu- 
wanderer  erfolgt  sein,  die  im  Binnenlaode  Kleinasiens 
zu  Hause  waren,  und  cs  ist  eine  ebenso  volkstüm- 
liche, wie  weitverzweigte  Überlieferung,  welche  uns 
die  Träger  des  Dienstes  nennt.  Denn  im  ganzen 
Peloponnes  ist  Artemisdienst  mit  dem  Gescblechte 
der  Tantalideu  verwachsen.  Das  pbrygisebe  Hochland 
ist  der  Knotenpunkt,  von  dem  sich  der  Gottesdienst 
uach  Westen  wie  nach  Osten  ausgebreitet  bat  Im 
Osten  ist  Artemis  die  große  Naturgottheit  geblieben. 
Von  Phrygien  aus  hat  sich  der  Name  Artemis  tief 
in  das  Innere  von  Vorder-Asieu  verbreitet  bis  jenseits 
des  Euphrat.  Für  die  Ausbreitung  uach  dem  Westen 
bleibt  charakteristisch  der  Bruch  mit  dem  Pantheis- 
mus des  Orients.  Das  Preisgeben  der  Person  an  die 
Macht  sinnlicher  Naturtriebe,  welche  den  Menschen 
; obenso  wie  die  Tierwelt  beheirscht,  wird  durch 
keuschen  Tempeldienst  heraD  wachsender  Mädchen 
ersetzt:  das  Meoschenblut  wird  der  großen  Göttin 
nicht  entzogen,  aber  die  Tötung  durch  Geiselung 
ersetzt,  die  den  Jüugling  Schmerzen  ertragen  lehrt. 
Körpci  formen,  welche  die  verschiedenen  Schöpfungs- 
gebiete vermischen  und  sich  bei  Artemis  am  längsten 
erhielten,  werden  beseitigt.  — (S.  1185  — 1205.)  A. 
Kirchhoff,  Inschriften  von  der  Akropolis  zu 
Athen  aus  der  Zeit  nach  dem  Jahre  des 
Archon  Eukleides  (Fortsetzung).  67  Inschriften 
und  Iuschriftcnfragmcntc,  welche  die  Ausgrabungen 
bei  der  Nordmauer  der  Akropolis  und  in  der  Nähe 
des  Erecbthoion  zu  Tage  gefördert  haben.  - (S.  1207 
— 12 14.)  C.  Schnchardt,  Vorläufiger  Bericht 

über  eine  Bereisung  der  nergamenischen 
Landschaft.*)  Während  der  mehrjährigen  Arbeiten 
I in  Pergamon  hatte  sich  die  Überzeugung  aufgedrängt, 
daß  für  die  Aufbelluug  der  Geschichte  der  Stadt  uad 
ihres  Verhältnisses  zum  Lande,  wenigstens  das  nächst- 
liegendc  Gebiet  einigermaßen  mit  in  den  Kreis  der 
Untei Buchungen  zu  ziehen  sei.  Das  geschah  vor  allem 
durch  die  kartographische  Aufnahme.  Dabei  wurden 
besucht  Elaia  und  Aig&i  (Nemrud-Kalessi),  ferner  das 
sogenannte  Kosak,  dessen  antike  Hauptstadt  schon 
früher  von  Fabricius  gefunden  und  von  Bohu  und  ihm 
aufgenommen  war.  Heute  wird  der  Platz  Bergas  gc- 
oaunt;  als  den  alten  Namen  glaubt  Verf.  Perpercnc  be- 
zeichnen zu  können.  Auch  der  Osten  des  pergameni- 
schen  Gebietes  bis  Thyateira  wurde  Däher  erforscht. 

Neben  der  durch  die  kartographische  Arbeit  her- 
beigeführten bedeutendsten  Förderung  unserer  Kennt- 
nis der  Umgebung  von  Pergamon  waren  auch  vom 
Platze  der  Ausgrabungen  selbst  durch  verschiedene 
Mitglieder  des  Arbeitvereins  kürzere  Ausflüge  unter- 
nommen worden.  Da  aber  bei  der  kartographischen 
Arbeit  der  Hauptzweck  derselben  nicht  immer  erlaubt 
hatte,  die  durchmessenen  Strecken  auch  nach  der 
archäologischen  Seite  hin  genauer  zu  durchforschen, 
so  nahm  Verf.  eine  abermalige  Revision  des  K&ikos- 
gebietes  und  der  ihm  natürlich  zugehörigen  Strecken 
im  Juli,  August  und  September  1887  vor.  Am  25.  Juli 
fuhr  Verf.  von  Smyrna  nacb  Dikeli  und  nahm  gleich 
den  folgenden  Tug  den  Plan  der  Ruinen  von  Atarneus 
auf,  in  denen  sich  drei  verschiedene  Mauerringe  mit 
i Thoren  erkennen  ließen.  Dann  wandte  er  sein  Augen- 
merk besonders  dem  Karadagh,  dem  alten  Aiga-Ge- 
birge  zwischen  Atarneus  und  Pitanc  zu.  Vor  allem 
war  dort  die  Stadt  Kane  zu  suchen,  die  uach  Strabo 
der  Südspitzc  von  Lesbos  gegenüber  bei  den  Arginuscn 
liegen  sollte.  Bei  Adjano,  auf  der  Landenge  zwischen 

*)  In  No.  25,  Sp.  800  siud  die  letzten  12  Zeilen 
der  Spalte  irrtümlich  an  E.  Curtius’  Abhandlung  ge- 
raten. 


831 


[No.  26.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [30.  Juni  1888.]  839 


dem  Fcstlandc  und  der  Ualbin9cl,  als  deren  Aus- 
läufer die  Argiuusen  erscheinen,  wurden  denn  ancb 
ausgedehnte  Ruinen  gefunden.  Die  Stadt  hatte  in 
dieser  Lage  zwei  Häfen,  einen  im  Norden,  den  andern 
weit  günstigeren  im  Süden  an  der  tiefen  Bucht,  deren 
Eingang  die  vorliegenden  Inseln  decken.  Ein  bis  an 
den  nördlichen  Strand  vortretender  Hügel,  Tschifut- 
Kaleh,  trug  die  Akropolis.  Besonders  interessant  ist 
eine  Linie,  die  mit  drei  Kastellen  die  Verbindung 
zwischen  Pergamon  hcrstellt.  Ein  anderes  Kastell, 
drei  Stunden  südlich  ist  besondes  gut  erhalten  und 
bietet  uns  das  klare  Bild  eines  griechischen  ©povptov. 
Auch  an  mehreren  andeicn  Stellen  im  Karadägb  ist 
ähnliches  zu  beobachten,  nur  schlecht  erhalten.  Die 
Städte  sind  meist  mit  einem  Kranz  von  Türmen 
umgeben,  von  denen  zweifelhaft  sein  konnte,  ob  sie 
nur  zur  Beobachtung  der  Umgegend,  speziell  des 
Küstenrandes  dienten  oder  zugleich  die  Grenze  be- 
zeichneten  Aus  einer  pergamcuirchen  Inschrift  aber 
gebt  zweifellos  hervor,  daß  die  Türme  nur  Beob- 
aebtungsstatiooen  waren,  die  Grenze  aber  durch 
Stolen  bezeichnet  wurde.  Vierzehn  Kastelle  und 
Türme  fand  Verf.  im  Karadagh,  alle  aus  hellenisti- 
scher Zeit  und  ohne  eine  Spur  späterer  Benutzung. 
Von  Dikcli  ging  er  nach  Pergamon  und  entdeckte 
diesmal  Spuren  der  alten  Wasserleitung,  die  aus  dem 
Geiklidagh  in  die  Stadt  geführt  hat.  Es  fanden  sich 
an  einer  Stelle  zwei  inoinandcrsteckende  Rohren  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage.  Von  Soma  begab  er  sich 
nördlich  nach  Kitesen,  in  dessen  Nähe  mehrere  antike 
Anried  luugen  nachgewiesen  wurden.  Auf  der  Wasser- 
scheide, aic  sich  ein  bis  zwei  Stunden  nördlich  vom 
Orte  entlang  zieht,  fanden  sich  drei  merkwürdige, 
rechteckige  Anlagen,  eine  immer  zwei  bis  drei  Stunden 
von  der  andern  entfernt,  wahrscheinlich  römische  be- 
festigte Lager,  die  auf  eine  Grenzverteidigung  schließen 
lassen.  Ganz  unbekanntes  Gebiet  betrat  Verf.,  als 
er  von  Klinik  südlich  nach  Saritscham  vordrang. 


Eine  Reihe  von  Burgen  wurde  gefunden,  besonders 
imposant  aber  war  eine  Tempelaulogc , Mniuuit-Ka- 
lessi,  bei  Karalan  Der  Tempel  ist  in  einen  großen 
Trümmerhaufen  zu!*animeag*'stürzt,  sein  GrundnC 
nicht  zu  erkennen,  aber  die  Werkstücke  rind  alk- 
vorhanden.  Der  Stil  ist  dorisch,  die  Zeit  hellenistisch. 
Verf.  möchte  ihn  für  deu  Tempel  der  Göitcrmuttcr 
halten,  der  nach  Strabo  in  dem  in  der  Gegend  von 
Pergamon  gelogenen  rauhen  Asporeuos  sich  befand. 
Das  Meiste,  was  Verf.  im  Osten  und  Südosten  ge- 
funden hat,  gehört  einer  historischen  Erscheinung 
an.  Es  läßt  sich  nämlich  nachweiacn,  daß  die  byrka- 
nisclie  Ebene  uud  das  Land  nördlich  bis  zu  den 
K&ikosquellcn  übersät  war  von  makedonischen  Kolo 
nien,  die  vor  der  Blüte  des  pergamenischen  Reichel 
angelegt  waren,  später  aber  den  Attalidcn  als  fremde» 
Element  im  Lande  unbequem  erscheiueu  mußten  und 
daher  durch  Neugründuug  bez.  Nationalisierung  und 
U innen nung  von  Städten  unschädlich  gemacht  wurde:;. 
Im  September  begann  die  Durchforschung  des  loh- 
scheu  Küstengebirges  Gleich  südlich  von  Pergamon 
fanden  sieh  im  Sinisdere  mehrere  antike  Ansicdluo- 
gen.  Io  Pitaoe  konstatierte  Verf.  das  Theater  und 
den  Lauf  der  Stadtmauer,  die  in  der  Hautechmk 
genau  der  von  Myrina  gleicht.  Ein  Besuch  der  kleinen 
Halbinsel  Tschifut-Kateh  belehrte  ihn,  daß  hier  Gry* 
nion  anzusetzen  sei.  Schließlich  hat  er  noch  die  von 
Sayce  beschriebene  untere  prähistorische  Burg  von 
Usun  Llassatili  aufgesucht.  Sie  ist  bei  weitem  inter- 
essanter als  die  weiter  östlich  gelegene  höhere.  Jedoch 
braucht  man  sie  nicht  mit  Sayce  hittitisch  zu  nennen. 
Eine  halbe  Stunde  entfernt  liegt  südlich  auf  der 
andern  Seite  des  Thaies,  der  Burg  gegenüber,  eine 
ebenfalls  prähistorische  Nekropole , iu  der  für  die 
Grabanlage,  ganz  wie  in  Mykene,  runde  Planierungen 
geschaffen  sind,  die  nach  dem  Abhang  zu  durch 
kykiopisebe*  Mauerwerk  genutzt  werden. 

(Schluß  folgt.) 
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Personalien. 

Die  Universität  Bologna  hat  gelegentlich  ihrer 
Jubelfeier  zahlreiche  Ehrendoktoren  kreiert:  darunter 
befinden  sich  die  Professoren  Mommnen,  Gneist,  Ibe- 
riag,  Binsthins,  Fitting,  Uoltzendorff,  v.  Schulte.  — 


Prof.  J.  P.  Postgate  ist  als  Leser  der  vergleichenden 
Philologie  in  Cambridge  an  Paulis  Stelle  berufen. 

Ernennungen. 

An  Gymnasien  etc.:  Den  Professortitel  erhielten 
Dr.  Holländer  in  Osnabrück,  Schnitzen  in  Goslar, 
Rumpel  und  Horchers  in  Hildesbeim.  — An  den 
Kadettenanstalten  zu  Potsdam  sind  angestcllt  worden 
Knibbe  uud  Knohhe  zu  etatmäßigen  Oberlehrern, 
Picker,  Hassenkamp  und  Reich  zu  wissenschaftlichen 
Lehrern.  — Dr.  Bohm  vom  Luisenstfidt.  Gymn.  zu 
Berlin  zum  Oberlehrer  an  der  zweiten  höheren  Bürger- 
scliulc  daselbst.  — Dr.  Nathusius  in  Qalberstadt  zum 
Oberlehrer. 

Todesfftlle. 

Pmf.  Ifnhmkc  in  Leipzig.  ~ Prof.  Adelmann, 
früher  io  Dorpat,  16.  Juni  in  Berlin.  — Dr.  Fnndner, 
Gymn.-L.  a.  D.,  18.  Juni  in  Brieg,  55  J.  — Prof. 
Kahmis,  20.  Juni  in  Leipzig,  74  J. 

Von  der  Akropolis  zu  Athen. 

Die  Aufschüttung,  die  pelasgiBcbe  Mauer. 

Im  letzten  Defte  der  Mitteilungen  des  deutschen 
archäologischen  ‘ Instituts  (Athen),  XIII,  1,  schreibt 
Dörpfcld;  „Im  April  und  Mai  wurde  auf  der  Akropolis 
südlich  vom  Parthenon  und  östlich  vom  Museum  ge- 
graben. An  der  erstcren  Stolle  ist  man  südlich  von  der 
Ostfront  des  Tempels  überall  bis  zum  gewachsenen 
Kelsen  gelangt  und  bat  jetzt  weiter  westlich  ein 
neues  Stück  in  Angriff  genommen.  Unmittelbar  über 
dem  Fels  wurde  eine  bis  über  2 m hohe  Erdschicht 
gefunden,  welche  vor  Erbauung  des  Kimonischen 
Parthenon  dort  gelegen  hat  und  nur  Funde  der  älte- 
sten Zeiten  enthielt.  Iq  dieser  Schicht  kamen  einige 
pelasgische  Uausmaucru  aus  BruebsteioeD^und  unge- 
brannten Lehmziegeln  zum  Vorschein.  Über  dieser 
Erdschicht  lagen  die  Scbuttmauern,  welche  während 
und  nach  der  Erbauung  des  Parthenon  zwischen 
dem  Tempel  und  der  Südmauer  der  Burg  angehäuft 
worden  sind.  Die  erste  Ausschüttung  ist  von  Kimon 
selbst  bei  Errichtung  der  Parthenonfundamcnte  vor- 
genommen worden;  die  vollständige  Anhöbung  scheint 
dagegen  erst  unter  Perikies  erfolgt  zu  sein,  da  sich 
sonst  das  Vorkommen  von  zahllosen  Marmorsplittcrn 
in  bestimmten  Schichten  nicht  erklären  läßt.  — An 
der  Südosteckc  des  Museums  ist  wiederum  ein  großes, 
wohlerhaltenes  Stück  der  alten  pelasgischen  Burg- 
mauer zu  Tage  getreten.  In  Verbindung  mit  dem 
früher  östlich  vom  Museum  aufgefuudeneu  Rest  der 
Ostmaucr  lehrt  uns  dieses  Stück,  daß  die  ganze  Süd- 
ostecke der  Burg  mit  einer  mächtigen  pclasgiscbcn 
Mauer  umgeben  war.  Dieselbe  ist  noch  erhalten,  wo 
sic  innerhalb  des  Kimonischen  Mauerringes  lag.  Wo 
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sic  dagegen  die  Stelle  der  Kimoniseben  Mauer  ein* 
nahm  oder  auch  auhurb&lb  derselben  lag,  hat  sic 
dieser  weichen  müssen  und  ist  ganz  zerstört  worden. 
Die  erhaltenen  Mauerstücke  schließen  sich  genau  der 
Formation  des  Burgfelsens  an  und  sind  stets  am 
äußersten  Rande  desSelheu  erbaut.  Da  demnach  die  | 
Verbindungsstücke  zwischen  den  einzelnen  Mauer- 
lesten  ohne  Schwierigkeit  ergüuzt  werden  können,  so  1 
ist  die  Uoflnuug  vorhanden,  daß  man  nach  Beendi- 
gung der  Ausgrabungen  ein  richtiges  und  vollstän- 
diges Bild  der  ältesten  Burgbefcstiguug  wird  ent- 
werfen können.  ' 

Preise  von  Altertümern. 

Die  letzte  Versteigerung  von  Altertümern  der  Samm- 
lung Iloffmann  in  Paris  bat  im  ganzen  Hl  403  fr. 
ergeben.  Die  Uuuptstüeke  fielen  französischen  und 
englischen  Sammlungen  zu:  das  Louvre  erwarb  u.  a. 
eine  kleine  BronxcHgur,  die  Göttin  Salus,  in  Rheims 
gefunden,  für  5800  fr.,  an  griechischen  Bronzen  eiuc 
Kanne  mit  ciselierten  Basreliefs  in  Condrieu,  am  Ufer 
der  Rhone  1861  gefunden,  für  3050^  fr.,  und  eine 
reizende  Statuette,  Minerva  mit  der  Ä*is  aus  einem 
Ziegenfell,  3600  fr.:  ferner  ein  Spiegel  mit  lateinischer 
Inschrift,  in  Palcstrina  1866  gefunden,  2350  fr.:  55 
dünne  Bronzeplättchen  mit  punktierten  Inschriften*), 
im  Jahre  1884  bei  Epidautos-Limcra  im  Peloponnes 
auf  dem  Grunde  eines  Apollotempels  gefunden,  2500  fr.; 
eine  Büste  aus  parischem  Marmor  aus  der  letzten  Zeit 
der  Republik,  iu  Rom  gefunden,  150  fr.:  eine  sitzende 
phttoizische  Göttin  aus  Bronze,  iu  Beyruth  gefunden, 
225  fr.;  ein  Henkelkrug  in  altem  etruskischem  Stile, 
240  fr.;  Jupiter  auf  der  Hund  einen  ausgebreiteteo 
Adler  haltend,  Statuette  aus  dem  Peloponnes,  200  fr.; 
eine  andere  Jupitorslatuettc  aus  Phöuizien  400  fr.: 
der  Deckel  eines  Diptychon  aus  Bronze  mit  Silber 
eingelegt,  in  Rom  gefunden  500  fr.  — Das  Museum 
von  St.  Germain  erstand  8 Gegenstände,  u.  a.  eine 
große  Bacchus- Statuette*,  gallischen  Ursprungs,  5C0  fr., 
und  den  mittleren  Teil  eines  Wagenrads  aus  Laugres 
530  fr.  — Soutb-Kcnsington  erwarb  u.  a.  den  Kopf 
einer  Diana  aus  pariseben  Marmor,  1848  in  Kiesoie 
gefunden  1500  fr.;  ein  Rbyton  in  Form  eines  Uirsch- 
kopfes  aus  Capua  JIOO  fr.  — Unter  deu  übrigen 
Nummern  sind  eiwähnenswert  die  große  Statuette 
eines  Stiers,  in  Italien  gefunden,  mit  einer  schönen 
grünlichen  Patina  bedeckt,  sie  fiel  im  Wettkampf  mit 
dem  Louvre,  welcher  185t 0 fr.  bot,  für  10000  fr. 
Frau  Darthes  zu;  die  Statuette  eiues  jugendlichen 
Bacchus  aus  Rom  17100  fr.;  ein  Satyr  mit  einem 
Widder  auf  der  Schulter,  griechische  Bronze  aus 
Ssiote-Colombc,  4010  fr.;  ein  griechischer  Spiegel  in 
Büchsentörm  3600  fr.;  eine  Samralunu:  athenischer, 
kleinasiatischer  und  byzantinischer  Broozego wichte 
als  Drachmen.  Pfunde,  Sextanten  u.  a.  2405  fr.;  ein 
Sklavenhalsband,  1806  bei  Frascati  gefunden  mit 
einer  Inschrift  io  Buchstaben  des  4.  Jahrh.:  Halte 
mich  au  und  führe  mich  zu  Apromamus  Palatinus 
im  goldenen  llandtucho  beim  Aventin,  denn  ich  bin 
geflohen.  3300  fr. 

niesseoer  Universititssrhriften  aas  dem  Jahre  1887. 
Ilago  Müller,  (juaestiones  de  locis  Thucydideis 
ad  com proban dam  sen  ten  ti  um  Ullrich ianam 
allatis.  Diaa.  8.  7o  S.  Gießen. 

Aus  einer  größeren  Auzahl  von  Stellen  wird  die 
Unrichtigkeit  der  Ullrichschcn  Annahme  zu  erweisen 

•)  Au»  den  Inschriften  geht  hervor,  daß  jeder 

Priester  und  jeder  Fackelträger  teils  beim  Antritt, 
teils  beim  Austritt  seiues  Dienstes  dem  Gotte  einen 
Kranz  widmete. 


gesucht,  daß  Thukydides*  Werk  aus  zwei  Schriften 
kompiliert  und  die  frühere  schou  bald  nach  dem 
Nikiasfriedcn  verfaßt  sei.  Zu  diesem  Behufe  unter- 
zieht Verf.  ^alle  für  Ullrich  augezogenen  Stellen  einer 
eingehenden  Kritik  nach  historischer  wie  sprachlicher 
Richtung  und  kommt  vorläufig  zu  dem  negatives 
Ergebnis,  daß  aus  ihnen  nichts  gefolgert  werden 
kann,  was  die  Annahme  einer  nach  dem  Frieden 
de»  Lysander  verfaßten  einheitlichen  Geschichte  des 
pelopoonestschen  Krieges  irgendwie  stören  könnte. 
Den  völligen  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  der  UU- 
richschen  Hypothese  überhaupt  will  er  au  anderer 
Stelle  liefern. 

Ferdinandus  Wämser,  De  iure  sepolcrali  Romanorum 
quid  tituii  doceant.  Diss.  8.  54  $.  DarmsUdt. 

Eine  weitere  Ausbeute  der  Inschriften  für  die 
römischen  Altertümer.  Zunächst  allerdings  mehr 
eine  fleißige  Zusammenstellung  der  auf  das  Gräber- 
recht  bezüglichen  Stellen,  und  zwar  werden  wir  durch 
die  Arbeit  unterrichtet  über  die  Kntstcbuug  de* 
Gräberrecbts  sowohl  wie  über  alle  RechUübcrTeste 
auf  diesem  Gebiete,  mit  genauer  Berücksichtigung 
der  Verschiedenheiten  nach  Ort  und  Zeit.  AaJte- 
fuhrt  wurde  es  in  erster  Linie  durch  den  Pontifex 
oder  das  Collegium  pontificam,  dauu  aber  auch  durch 
Aedilen,  Tribunen  und  durch  den  Kaiser.  Am  reich- 
haltigsten sind  die  Abschnitte,  die  von  der  Vcr- 
i letzuug  des  Grabmals  und  deu  strafrechtlichen  Be- 
stimmungen in  dieser  Hinsicht  handeln. 


Programme  aas  Österreich.  1887. 

J.  Asrbauer,  Über  die  Parodos  und  Epiparodos  in 
der  griechischen  Tragödie.  Gymo.  zu  Oberholla- 
bruno.  20  S. 

Verf.  definiert  die  beiden  genannten  Begriffe  wie 
folgt:  Die  Parodos  — ein  notwendiger  Bestandteil 
jeder  Tragödie  — ist  der  erste  Vortrag  des  Chores, 
gehalten  beim  ersten  Einzug  des  Chores;  iu  der  Paro- 
, dos  motiviert  der  Chor  sein  Erscheinen.  Die  Epi* 
parodos  findet  beim  zweiten  Einzug  (in  die  Or- 
i chestra)  statt,  uachdem  der  Chor  aus  Aulaß  eines 
Scenonwech6cls  entweder  Orchestra  oder  Bühne  ter 
lassen  hat.  Epiparodc»  sind  so  alt  wie  die  Tragödie 
überhaupt;  in  Ascbylus*  Kumeuideu  ist  z.  B.  das 
Chorlied  v.  244-275  die  Epiparodos,  vorgetragen  in 
der  Orchestra. 

J.  Holnb,  Sophokles  Ok.  1256  — 1578.  Gymn.  zu 
Weidenau.  6 S. 

Dieses  Stasiinon  enthält  ein  Gebet  in  richtiger, 
| zweistiophischer  Responsion.  gerichtet  an  nur  ein 
I und  dieselbe  unterirdische  Göttin  (nicht  y Honen  dir\ 
Echidca,  welche  der  Chor  das  erstemal  eine  „unsicht- 
bare Göttin“  nennt,  das  zweitemal  die  „unterirdisch** 
Göttin“,  Tochter  der  Ge  und  des  Tartaros. 

A.  Haar,  Sprüchwörter  und  Sentenzen  aus  den  grie- 
chischen ldyllendichtern.  Gymn.  zu  Görz.  41  S. 

Launige  Parallelisierung  altgrichischer  Adagia 
mit  deutschen  Redensarten.  Zu  Thookrit  XIV  43 
o'.vö;  Hip»  t*.;.  i’jl«  *c tvpo;  «•/  vX«v  (was 

wohl  nicht»  besagt  als:  .Johanna  geht  und  nimmer 
kehlt  sie  wieder“)  machte  der  Philologe  Reiske  seiner- 
zeit folgende  tragikomische  Privatnote:  .Verum  ia 

uxore  mea  pioverbium  hoc  confirmatum  non 
I es t.  Nam  illa  aufugit  ipsa  quoque,  nondum  tarnen 
tarn  longo  tempore  post  rediit*.  Man  werde 
dem  so  hart  geprüften  Gelehrten  sein  Beileid  nicht 
versagen,  aber  sich  doch  wundern,  w ie  er  eine  solche 
Wirkung  von  dein  Spriichwort  erwarten  konnte. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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1.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Supplementum  A ris totelirnm  cditum 
consiliii  et  iiuctoritate  Academiae  litterarum 
rcgiac  Bornssicac.  Vol.  II  pars  I:  Alexamlri 
Apluoriisie  sis  praeter  commentaria 
scripta  rninora.  De  anima,  cam  mantissa 
edidit  Ivo  Bruns.  Berlin  1887,  G.  Reimer. 
XVII,  231  S.  gr.  89». 

Da  Alexander  von  Aphrodisias  ancli  in  seinen 
selbständigen  Schriften  im  wesentlichen  nur  die 
aristotelische  Lehre  erläutern  und  verteidigen  will, 
so  begreift  sich  die  Aufnahme  seiner  kleineren 
Schriften  in  das  von  unserer  Akademie  als  An- 
hang zu  der  Komraentatorensammlung  heraasge- 
gebene, auf  zwei  Bände  berechnete  Sopplementum 
ArUtotelicum;  sie  werden  den  zweiten  Band  des- 
selben fallen.  Der  vorliegenden  Schrift  lltpl  tyr/fe 
kommt  diese  Fürsorge  ganz  besonders  zn  statten, 
da  dieselbe  bisher  eine  höchst  unverdiente  Ver- 
nachlässigung erfahren  hat.  Der  bei  Aldus  1534 
von  Trincavellus  herausgegebene  Text,  auf  welchen 
wir  bisher  allein  angewiesen  waren,  ist  ebenso  wie 
die  Exzerpte  der  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert 
stammenden  Handschriften  der  Wiener,  Münchener, 
Madrider  und  Kopenhagener  Bibliotheken  ans  einer 
Venediger  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  ge- 
flossen, dem  cod.  Marcianus  258,  aber,  mit  alleiniger 
Ausnahme  vielleicht  des  Ilanniensis,  nicht  direkt, 
sondern,  wie  der  Herausgeber  Bruns  praef.  XIII 
bemerkt,  ex  castigato  Veneti  apographo  — neque 
tarnen  ree  tu  via,  sed  apographo  ilio  iteruni  de- 
scripto  foedeque  depravato.  Für  das  sogenannte 
erste  Buch  kommt  als  selbständige  Quelle  noch 
hinzu  die  in  zwei  Pariser  und  einer  Berliner  Hs 
erhaltene  hebräische  Übersetzung  des  Samuel  ben 
Jcbuda  ans  dem  14.  Jaltrh.,  deren  Quelle,  die  ara- 
bische Übersetzung  des  Ishac  ben  Honein  (t  910), 
bis  jetzt  ebensowenig  wieder  aufgefunden  worden 
ist  wie  der  Kommentar  des  al  Farabi  (]-  95o). 
Der  Nutzen  dieser  vom  Herausgeber  nach  M.  Stein- 
schneiders Übertragung  dentsch  unter  dem  Text 
mitgeteilten  Übeisetzung  entspricht  nicht  ganz  der 
großen  Muhe,  welche  die  Erschließung  dieser 
Quelle  verursacht  bat.  Abgesehen  von  den  bei 
allen  derartigen  Übersetzungen  ans  der  völligen 
Verschiedi  Hurtigkeit  der  orientalischen  und  grie- 
chischen Sprache  für  die  textkritische  Vcrwertnng 
-ich  ergebenden  Schwierigkeiten,  läßt  uns  dieselbe 
bei  den  meisten  der  schwereren  Verderbnisse  des 
Marvianus  gleichfalls  im  Stich.  Doch  bleibt  immer 


j noch  eine  Anzahl  von  Stellen  übrig,  wo  dieselbe 
einzelne  im  Marcianns  ausgefallene  Wörter  bewahrt 
j hat,  oder  anf  die  Spur  der  richtigen  Lesart  führt, 
oder  auch  zur  Ergänzung  größerer  Lücken  dient 
Die  eigentliche  Grundlage  für  die  Konstituierung 
des  Textes  bleibt  der  Marciauus,  Uber  welchen 
j Bruns  in  der  praef.  V — X mit  größter  Ausführ- 
lichkeit handelt,  nnd  von  welchem  er  selbst  p.  IX 
; sagt:  religiosissime  hnnc  librum  repraesentavi  in 
aduotatione  critica  ne  orthographicis  quidem  ne- 
glectis.  Für  die  Konjekturalkritik  läßt  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  noch  einen  weiten  Spiel- 
raum, auf  welchem  der  Herausgeber  sich  mit 
größter  Vorsicht  bewegt.  Was  er  an  Konjck- 
- taten,  fremden  oder  eigenen,  in  den  Text  aufge- 
nommen hat,  wird  fast  ausnahmslos  allgemeine 
| Billigung  rinden;  je  beachtenswerter  die  große 
i Zahl  der  im  Apparat  gebliebenen  Vermutungen 
erscheint,  um  so  höher  ist  die  Reserve  anzuschlagen, 
welche  er  sich  anferlegt  hat.  So  hat  der  Text 
durch  rationelle  Benutzung  des  handschriftlichen 
Materials  tmd  ebenso  vorsichtige  wie  geschickte 
Ausübnug  der  Konjekturalkritik  anßerordentlicb 
gewonnen.  Allerdings  bleibt  noch  immer  — nnd 
das  wird  dem  Herausgeber  am  wenigsten  entgangen 
sein  — manches  zu  thun  übrig.  Wenn  Keferent 
im  folgenden  eine  Auswahl  von  Stellen  anführt, 
an  welchen  er  vom  Verfahren  des  Herausgebers 
i abweichen  zu  müssen  glaubt,  so  geschieht  dies 
lediglich,  nm  zn  zeigen,  daß  die  seiner  gediegenen 
Leistung  gezollte  Anerkennung  anf  eingehender 
Nachforschung  beruht. 

p.  6,  11  xai  'jäp  £:  a/./o  ti  Oeppöv  öx  araov  — 
x'XX’  iütä  ts  tö  -pvöptvov  ihppöv  e;  o-i  ÜEppoä  ilsppöv 
-(ivsTsi  ist  für  te  zu  schreiben  Br.  selbst  giebt  für 
diese  Verbindung  zahlreiche  Beispiele  im  Iudex. 
— p.  14,  1 bemerkt  Br.  zu  <ö;  siio;  cv  GXi)  Tip 
Xontip  Tortassc  sv  t<5  XotitoV:  doch  lassen  sich  ans 
Alex,  selbst  zahlreiche  Belege  für  eine  derartige 
unterlassene  Wiederholung  der  Präposition  bei- 
bringeu  und  zn  73,  24  führt  Br.  seihst  mehrere 
Beispiele  an.  — p.  15,  17  hat  Br.  xivoir)  nicht  ge- 
1 ändert;  mir  sind  solche  Abweichungen  in  der 
Kontraktion  bei  Alex,  nicht  bekannt;  sollte  hier 
nicht  eine  störende  Einwirkung  von  vixqlq  vor- 
liegenV  — Was  p.  19,  5 trjt  rav  aiüpa  XTT  aö- 
tot;  TÖ  rxpi  TT,'  SXijv  toloötov  (cf.  Z.  4 xa!  jü- 
pa  oö / ui;  r(  ;Xq)  die  Veranlassung  gewesen  ist. 
Useners  Konjektur  toi  für  das  überlieferte  tö  in 
den  Text  aufznnehmen,  leuchtet  nicht  ein.  Eben- 
sowenig ist  p.  19,  36  t ö o ; ti  (■—  .gerade  dieses, 
welches  cs  auch  sei“)  zu  beanstanden:  Im  t ( piX- 
Xov  t ö o £ ti  Tuiv  T£7jdpoiv  f,  aX/,o  ti  Etöo;  äv  ttir,  Tlöv 
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XoinöS»  xpiräv;  das  zur  Begründung  der  Tilgung  von 
n angeführte  Beispiel  trifft  nicht  zn.  da  es  sich 
in  demselben  bloß  tun  Heraushebung  eines  von 
zweien  handelt.  — p.  28,  5 pariy»  81  XeycaHai  x4,v 
xfüv  3'jvapewv  dnttpfav  schlügt  Br.  für  das  sinnlose 
ie-(to9ai  vor  essa&ai;  noch  näher  liegt  es  wohl,  für 
3t  Xrjtüflit  zn  schreiben  a eXtV/.to8®'.  — P-  47,  23 
mtkzp  o'jo’  e4v  sie  otopov  xppoo  xvirxg  Tie  ^epd- 
psvov  xa/u  pr(  ^ßavuiv  xr,v  Opityv  aöxoü  xal  ipßopav 
T»f  r.kr^j  ist  für  ;pßop4v  zn  lesen  <pop4v;  zur  ganzen 
Stelle  ist  rn  vergleichen  Ilepi  <|»oy.  p.  419b  24.  — 
p.  49,  2 3t4  TaiiTTjV  xf,v  alxiav  löXöyi oe  8oxfii  XE7S- 
aöa»  eü  Ci ct  Tmo»  ist  tu  anstößig;  es  wird  dafür 
aü  einznsetzen  sein.  — Wenn  p.  51,  3 — pöc  rr,v 
avriarpotpljv  oo  rpoarptövxio;  Tivoptvsjv  4“aTti»p£vr( 
wirklich  rpöe  zu  rechtfertigen  ist,  so  hätte  dieser 
eigentümliche  Gebrauch  der  Präposition  im  Index 
besonders  hervorgehoben  werden  müssen;  ich  ver- 
mute aber,  daß  dafür  cap4  zn  schreiben  ist.  — 
p.  80,  10  at  81  TÜiv  alalbjTwv  «ixepJloXal  ‘jlfsipouat 
Tat  ala&TjSfii;  • oio  pBefpouai  xXjv  auppsxpiav  xoü  aio- 
paxo;  ist  ataflijacc,  Stdxi  zu  schreiben;  der  wohl 
überhaupt  fragliche  Gebranch  von  Stö  = oxt  ist 
Alex,  jedenfalls  fremd;  die  Fassung  der  Anmerkung: 
‘constans  scriptoris  nsns  Stört  postnlat’  ist  nicht 
ganz  klar.  — p.  71,  20  oö  70p  8iäti  pij  tiai  a?o- 
äpai  dr.taxoöpev  aäxaic,  4XX'  Sn  SiaßtßXrjxa!  St’  aXX»uv 
ist  der  Singnlaris  schwerlich  zu  rechtfertigen. 

— Über  die  Streichung  von  xai  ouvapu  und  xal 
3'jvajtiat  p.  85,  10.  13  hat  bereits  A.  Elfes  in 
seiner  demnächst  zn  besprechenden  lMssert.  das 
nichtige  gesagt.  — p.  90,  17  4XX’  0 IvtpYeta 
to'Itio.  ots  fivösi  aÖTÄ,  6 aJröc  ‘|t»öpfivo;  ist  die 
Änderung  oxe  voa  ebenso  leicht  wie  notwendig. 

— p.  92,  19  schreibt  Br.  xalti  xi  <9ut4>  xüiv 
aX  tan.  atoparcuv  öta^ioovra  Eijv  xaXetxat  und  bemerkt 
zu  aiopa'rtov  ‘exspectas  Itövriov'.  Wenn  man  statt 
•p'jT7  einfügt  <.xtüv  ^uxwv>  (cf.  Meteor,  p.  351  a 
27  x4  autpaxa  x4  xuiv  ipoTiüv  xal  (tpa»v),  schwindet 
dieser  Anstoß,  nnd  der  Ansfall  wird  durcli  das 
Homoeoteieuton  erklärt.  — p.  93,  19  al  81  Xoinal 
rpfitc  (sc,  at7lh;7Etc)  00  iipiic  xo  fitvat  ooxtos  Ixt  — 
Tovip-pAai  vermute  ieb,  daß  für  ouxu»;  das  so  häntig 
von  den  Abschreibern  damit  verwechselte  opoiio; 
zn  lesen  ist.  — p.  96,  1 ist  die  Streichung  von 
■oo x£  gewagt,  da  ein  mehrgliedriger  Nebensatz 
vorangeht,  dessen  letztes  Glied  wiedernm  durch 
einen  parenthetischen  Satz  mit  7äp  begründet  wird. 

— p.  96,  6 lv  toiixip  xal  xf,v  8övapr»  elvai  xl,v 
OpfitmxfjV  npöc  tu»  otxetip  op7avw  ist  entweder  vor 
rpö;  einznsebieben  ü»c  oder  letzteres  für  irpic  zn 
schreiben;  die  Verwechslung  beider  ist  nichts 
Seltenes.  — p.  99,  15  schreibt  Br.  unter  Ver- 


weisung anf  die  hehr.  Übersetzung  En  für  dai 
überlieferte  eixe;  schon  daß  diese  Änderung  die 
weitere  Einschiebung  eines  Ext  Z.  19  notwendig 
macht,  nimmt  gegen  dieselbe  eiu;  in  der  liebr. 
Übersetzung  steht  ancli  nicht  ‘ferner,  sondern 
‘ferner  wenn',  nnd  dieses  ‘wenn’  mußte  bewahrt 
werden,  mag  man  nun  Ext  ti  ändern  oder  der  Über- 
lieferung folgen  und  ti  tt  schreiben,  oder  es  wird 
das  feste  Gefüge  des  auf  zwei  Prämissen  ti  tölo-p» 

— ei  Eaxiv  — sich  aufbanenden  Beweises  gelockert 
Das  sogenannte  zweite  Buch  der  Psychologie 

Alexanders  bezeichnet  Bruns  als  Alcxandri  De 
anima  libri  mantissa.  Freudenthal  (Abhdl.  der 
Akad.  1884)  sagt  von  demselben:  ‘Wir  haben  in 
demselben  eine  nicht  von  Alexander  ausgegangene 
(d.  h.  nicht  von  ihm  selbst  redigierte,  wie  p.  27  n. 
2 zeigt)  ‘Zusammenstellung  von  Entwürfen, 
Summarieu,  Auszügen  — anznerkeunen’.  Wunder- 
bar ist  es,  daß  dasselbe  so  lange  Zeit  als  zweites 
Buch  der  Schrift  De  anima  hat  gelten  können, 
während  schon  ein  Blick  auf  die  Überschriften  der 
einzelnen  Abschnitte  zeigt,  daß  in  demselben  keines- 
wegs ausschließlich  psychologische  Fragen  erörtert 
werden  nnd  die  meisten  der  hier  behandelten 
psychologischen  Probleme  bereits  im  vorangehen- 
den Bnch  ihre  Erledigung  gefunden  haben.  Es 
hieße  aber  doch  dos  Kind  mit  dem  Bade  ans- 
schütten, wollte  mau  mit  Torstrik  gleich  das  ganze 
Buch  Alexander  absprechen.  Wer  sich  eingehen- 
der mit  seinen  Schriften  beschäftigt  hat,  wird 
Bnius’  Urteil  p.  V nnr  unterschreiben : ‘contra 
Adolf!  Torstrik  dnbitationes  persnasum  habeo  maxi- 
niain  certe  partem  eidem  deberi  Alexaudro'.  Eine 
weitere  Begründung  desselben  im  einzelnen  bchült 
sich  der  Herausgeber  vor.  — Ich  habe  nur  an 
wenigen  Stellen  Gelegenheit  gefunden,  vom  Text 
der  neuen  Ausgabe  abzuwcichcn:  p.  106,  20  öXtxo» 
31  Xeyw  oo  tu»  önoxfitpevov  xtva  elvai  »üarep  x4,v  vir. 
muß  xiva  in  ttvt  geändert  werden;  denn  der  Sinn 
kann  nur  sein:  .nicht  weil  er  das  Substrat  fnr 
etwas  ist  wie  die  5Xij,  neune  ich  den  voü;  iXixos*. 

— p.  109,  27  Sr(Xov8xi  -jzh  xoü  <äii  - tiip.i'x 
vooövxo;'  äs!  wird  der  Ausfall  des  4s!  erklärlicher, 
wenn  wir  annehmen,  daß  dasselbe  hinter  vooövxo; 
gestanden  bat.  — p.  1 1 1 , 9 ist  aöxüv,  zn  welchen» 
Br.  nichts  bemerkt,  ohne  Beziehung;  vielleicht  ist 
dafür  o-jxip  (sc.  'ApwxoxEXn)  zu  schreiben,  cf.  110, 
5;  wahrscheinlicher  aber  ist  cs  zn  streichen, 
p.  114,  17  dagegen  c »scheint  die  Streichnng  von 
Ttüv  auipa'xwv  ungerechtfertigt;  denn  auch  Z.  14. 
15  ist  es  nach  dem  Z.  11  und  13  vorangehenden 
tü»v  ampa'xwv  wiederholt  worden.  — p.  173,  21 
nimmt  Br.,  da  anf  den  mit  ti  y4p  4p/l,  plv  xaöxi 
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(Z.  18)  beginnenden  Satz  keine  iriäostt  folge,  eine 
Lücke  au;  doch  ist  es  auch  zulässig,  diesen  Satz 
ztlm  vorhergehenden  zu  ziehen.  Das  gewöhnliche 
in  diesem  Falle  wäre  dann  allerdings  ei  fc ; viel- 
leicht ist  der  Anlaut  des  folgenden  Wortes  (sc;'  dp/f,, 
daraus  durch  Dittograpliie  -;ip  dp/PJ  die  Ursache  der 
Verderbnis  gewesen.  — p.  174,  27  läßt  sich  Stt. 
äs  in  keiner  Weise  verteidigen;  es  wird  ein  neues 
Glied  in  der  Beweiskette  eingeführt;  die  Veründe-  | 
rang  in  Pst  öiliegt  sehr  nahe. 

Der  Iudex,  welcher  folgende  mit  einem  Stern- 
chen versehenen  d.  h in  unsern  Lexicis  noch  nicht 
aufgeführten  Wörter  enthält:  dva’iu’jpdfrjpu,  avo|ioid- 
ZpOOi,  dvjofpqtoc,  dvxxapo;xptvw  StwxovijTixdc,  satx'j- 
xDjztc,  xara^usooio,  “posavaTundio,  uuv8tSpdsxto,  -pt- 
xoTuktaw»,  ist  nicht  nur  ein  uach  sachlichen  und 
sprachlichen  Gesichtspunkten  geordnetes  Wörterver- 
zeichnis, sondern  giebt  auch  durch  Rubriken  wie 
Articulns,  Asyndeton,  Genetivus,  Neutrum,  Peri- 
plirastica  coniugatio  u.a  sehr  dankenswerte  gramma- 
tische Aufschlüsse.  Während  der  Index  für  seine 
Zwecke  teilweise  des  Guten  eher  zu  viel  zu  bieten 
scheint,  vermißt  man  in  demselben  Nachweise  Uber 
Anaphora  (z.  B.  31,  16.  39,  16.  66,  1.  4.  68,22. 
110,  7),  Xegatio,  Praepositio  (unterlassene  Wieder 
holung  derselben  wie  70,  16.  71,  I.  73,  24),  Uber 
71  (z  B die  ungemein  häufige  Verbindung  mit 
dem  Partie  ),  -apä  beim  Passiv  z.  B.  103,  5.  113, 
27,  rir/t'.v  iti  42,  18,  v«  — xxt  äi  111,  1.  Doch 
es  soll  nicht  vergessen  werden,  wie  viel  leichter 
das  gelegentliche  Anffinden  kleinerer  Lücken  selbst 
im  sorgfllltjgst  zusammengesteilten  Index  ist, 
namentlich  aber  in  einem  solchen,  welcher  wie  der 
vorliegende  nur  eine  Auswahl  der  sprachlichen 
Erscheinungen  bieten  will,  als  die  mühsame  Zu- 
sammenstellung. 

Was  ich  mir  au  Druckfehlern  notiert  habe,  ist  so 
geringfügig,  daß  es  der  Erwähnung  nicht  wert  ist. 

Berlin.  M.  Wallies. 

La  morale  des  Stoiciens  par  Mme  Jnles 
Favre.  Paris  1888.  Germer  Bailiiere.  382  S.  i 
8.  3 fr.  50. 

Die  sittliche  Euergie  und  die  religiöse  Wärme,  ' 
die  uns  ans  den  Gesprächen  Epiktets  anspricht, 
wird  einen  jeden,  der  sich  dem  Eindrnck  derselben 
onbefangeu  bingiebt,  sympathisch  berühren,  and 
die  Lektüre  irgend  eines  Gespräches  Epiktets  wird 
auf  jeden  Empfänglichen  tiefer  und  nachhaltiger 
wirken  als  die  kunstvollste  Deklamation  des  Seueca. 
Epiktet  hat  keine  Mittel  rhetorischer  Technik  ' 
nötig,  er  wirkt  durch  seine  Persönlichkeit,  er, 
der  nie  darober  klagt,  daß  er  als  Sklave  geboren, 


der  es  lächerlich  findet,  wenu  er  mit  dem  Kosmos 
hadern  und  eifern  wollte  St  h ixeXüSpiov,  der  dem 
Diebe  nicht  zürnen  mag,  der  ihm  scineu  eisernen 
Leuchter  gestohlen,  weil  er  ja  um  nichts  besser 
wäre  als  der  Dieb,  wenn  er  auf  dessen  Besitz 
irgend  welchen  Wert  legte,  und  weil  er  ebenso 
gut  mit  einem  irdenen  Lenchter  anskommen  kann, 
der  es  als  sein  Lebenswerk  ansieht,  die  Gottheit 
zu  preisen  und  andere  zu  ihrem  Preise  aufzufordern. 
Und  hat  nicht  auch  die  düstere  Resignation  eines 
Mark  Aurel  etwas  eigentümlich  Anziehendes  und 
Großartiges,  weil  sie  nur  zu  bitterer  Ernst  ist, 
verglichen  mit  uuserm  modernen  Kokettieren  mit 
dem  Wcltschmerze 1 

Wir  freuen  nns,  daß  in  dem  vorliegenden 
Werke  diese  Quellen  einer  naturwüchsigen  Moral 
von  einem  entschieden  kongenialen  Geiste  in  ge- 
schmackvoller Form  auch  einem  weitern  Publikum 
zugänglich  gemacht  sind.  Wir  können  den  Geist, 
aus  dem  heraus  das  ganze  Buch  geschrieben  ist, 
nicht  besser  charakterisieren,  als  indem  wir  zwei 
Sätze  der  Vorrede  hersetzen.  „II  faudrait  une 
inondation  de  stoicisme  ponr  snbmerger  la  vie 
artiticielle,  que  les  hommes  sc  sont  falte,  et  re- 
paudre  une  vie  plns  conforme  A leur  veritable 
natnre*  . . . „Pnisscnt  une  religion  spirituaüste, 
charitable,  et  nne  educatiou  liberale,  respectueuse 
de  la  dignite  lmmaine,  augmenter  le  nombre  des 
vrais  Stoiciens  et  des  vrais  Chretiens“.  Die  mo- 
ralischen Gemeinplätze  der  Stoa  werden  der  Reihe 
nach  behandelt,  und  an  die  Besprechung  derselben 
wird  jedesmal  eine  Blumenlese  aus  den  Schriften 
der  spätem  Stoiker,  namentlich  des  Sencca,  Epiktet, 
Mark  Aurel,  angeknfipft.  Die  Verfasserin  hat  sich 
in  anerkennenswerter  Welse  mit  diesen  Schriften 
wohl  vertrant  gemacht,  sic  hat  sich  in  diese  Ge- 
dankenkreise hinciugelebt  und  dieselben  lieb  ge- 
wonnen. Mit  rührender  Pietät  und  Hingebung 
blickt  sie  zn  den  stoischen  Heroen  der  Sittlichkeit 
empor.  Sie  möchte  an  ihnen  keinen  Makel  haften 
lassen,  und  wo  es  sich  um  persönliche  Schwächen 
einzelner  Vertreter  der  Stoa  oder  um  einseitige 
nnd  schroffe  Lehren  der  Schale  handelt,  unterzieht 
sic  sich  der  nicht  sehr  dankbaren  Aufgabe,  den 
angegriffenen  Teil  auf  alle  Weise  in  Schutz  zu 
nehmen  (s.  nur  Vorrede  S.  II.  183.  191).  Von 
diesem  wie  auch  von  andern  Vorurteilen  wäre 
die  Verfasserin  vielleicht  zurückgekommen,  wenn 
sie  auch  die  Überreste  der  ältern  stoischen  Litte- 
ratnr  vollständiger  hatte  berücksichtigen  können, 
in  denen  die  volle  Konsequenz  nnd  Starrheit  der 
stoischen  Moral,  die  in  späterer  Zeit  und  nament- 
lich in  der  römischen  Welt  sehr  gemildert  wurde, 
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deutlicher  hervortritt.  Wir  werden  über  man- 
cherlei irrige  Vorstellungen  schon  hinwegsehen 
dürfen  bei  einem  Huche,  das  nicht  mit  einem 
wissenschaftlichen  Ansprüche  anftritt,  Bondern  nur 
praktischen  Zwecken  dienen  will,  und  gerade  aus 
der  Überschätzung  der  Stoiker  ist  eine  gewisse 
wohlthuende  Wärme  hervorgegangen,  die  das  ganze 
Buch  durchweht,  die  sich  aber  von  leerem  Pathos 
ferne  hält. 

Vielleicht  hat  cs  fiir  manchen,  der  sich  mit 
den  spätem  Stoikern  beschäftigt,  ein  Interesse  zu 
sehen,  wie  sich  deren  Gedanken  in  einem  originellen 
(leiste  reflektieren. 

Paul  Wendland. 

Vergils  Aneide.  Für  den  Schulgebrauch 
erläutert  von  K.  Kappes.  I.  Heft:  Äneis  I — 

III.  4.  verb.  Aull.  Leipzig  1887,  Teubner. 

IV,  120  S.  8.  1 M.  20. 

Die  neue  Auflage  beginnt  wie  ihre  Vorgänge- 
rinnen nach  einem  kurzen  Vorwort  sofort  mit 
dem  Text.  Eine  knapp  gehaltene  Einleitung  über 
Leben  nnd  Werke  des  Dichters  würde  dem  Buch 
sicherlich  zum  Vorteil  gereicht  haben.  Den  da- 
gegen vom  Verf.  erhobenen  Einwand  wird  niemand 
ernst  nehmen,  während  der  von  ihm  rorgeschla 
gene  Ersatz  — K.  verspricht  sich  nämlich  einen 
besseren  Erfolg,  .wenn  der  Lehrer  diesen  Gegen- 
stand dem  Kursus  aitgemesseu  zu  lateinischen 
Exerzitien  (!)  verwendet“  — nach  meiner  Über- 
zeogung  das  sicheiste  Mittel  wäre,  den  Schülern 
jedes  Interesse  für  die  Sache  zn  rauben. 

Der  Text  ist,  wenn  ich  recht  sehe,  ganz  un- 
verändert nach  der  früheren  Auflage  abgedruckt. 

I 455  schreibt  Kappes  inter  se,  die  neueren 
Herausgeber  (Scbaper.  Kloncek,  Güthling,  Thilo, 
Gebhardi)  jetzt  übereinstimmend  intra  se;  diese 
Lesart  bietet  der  Erklärung  geringere  Schwierig- 
keit nnd  ist,  wie  man  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit aunchmeu  darf,  die  ursprüngliche.  Ebenso 
haben  die  meisten  Neueren  mit  Beeilt  nach  den 
codd.  1 642  antiqnae  st.  antiqua,  II  311  snper- 
ante  st.  exsuperaute,  462  Acbaica  st.  Acbaia. 

II  56  sind  Thilo  und  Gebhardi  von  der  Lesart 
des  cod.  M staret  . . . maneres  abgcwichcn;  wie 
mir  scheint,  mit  gutem  Grund  — warum  die  Apo- 
strophe gerade  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verses 
besonders  wirksam  seiu  sollte,  begreift  niemand; 
also  schreibe  mau  lieber  Stares  . . . maneres 
(oder  staret  . . . maueret!).  Ferner  sollte  ein 
Schulbuch,  der  gewöhnlichen  Orthographie  folgend, 
1 211  deripinnt  st.  diripinnt.  und  741  Atlas  st 


I Atlans  anfnehmen.  Auch  die  Interpunktion  hätte 
an  2 Stellen  berichtigt . werden  müssen:  il  1:4». 
dum  vela,  darent  si  forte,  dedissent  st.  dnm  vel» 
darent,  si  f.  d.  und  111  313  Hectoris  Andromache 
Pyrrhin  conubia  servas?  st.  Hectoris  Andr.?  Pyrrhin 
c.  s.?  — Der  Kommentar  hat,  wie  der  Verf. 
versichert,  Verbesserungen  angestrebt,  und  den 
Anregungen  der  Kritik  so  weit  als  möglich  ent- 
gegenzukommen  gesucht.  Soweit  sich  dies  auf 
die  Sacherklärung  bezieht,  hat  K.  sein  Versprechen 
gehalten.  Dagegen  leidet  der  sprachliche  Teil  der 
Noten  noch  vielfach  au  recht  erheblichen  Mängeln. 
Es  heißt  den  Schüler  verwirren  nnd  zu  einem 
oberflächlichen  Umhertasten  und  Experimentieren 
verleiten,  wenn  ihm  an  schwierigen  Stellen  statt 
einer  guten  Übersetzung  oder  wenigstens  einer  An- 
leitung dazu  lediglich  ein  ungenauer  deutscher 
Ausdruck  oder  eine  allgemeine  umschreibende 
; Redewendung  geboten  wird.  Was  bat  der  une- 
chte Schüler  z.  B.  von  folgender  Note : I 41  fttri.H 
steht  metonym.  fiir  das.  was  die  Furien  in  sich 
tragen  oder  eingeben?  Warum  wird  nicht  hinzu 
gefügt:  rasendes  Beginnen*)?  249  plncida  rom- 
postus  pacc  quiescit  ist  erklärt  mit  den  Worten 
sielt  der  behaglichen  Ruhe  erfreut;  warum  nicht 
in  sanftem  Frieden  ruht  er  gebettet.  316  equos 
fatigat  ist  schneller  als  die  Rosse  (entweder  wärt- 
| lieb  oder:  tnmmclt)  460  labor  die  Mühen  trnd  Leiden 
des  Kampfes  (st,  Drangsal  oder  Ringen;  letzteres 
ist  nachträglich  zn  II  11  richtig  angegeben),  491 
furens  in  wilder  Kampfeslust  (st.  vor  Kampfes- 
wnt),  548  officiis  certasse  gefällig  gewesen  zn 
I sein  (st.  in  Liebcserweisung  zu  wetteifern),  606 
qni  tanti  parentes  welches  sind  die  so  großeu 
Eltern,  die  (st.  wie  berühmt  sind  die  Eltern,  die. 
704  flammis  adolere  penates  die  Penaten  mit 
Opferflammen  anduften  (!)  (st.  den  P.  Opfert! 
anzündcu),  749  longutn  tief  ins  Ilerz  cindringeoii 
(st.  [laug]  dauernd):  H 51  curvam  compagibt» 
gerundet  durch  die  zusamuieugcfügten  Rippen  [st 
mit  den  sich  wölbenden  Fugen),  113  niinbi  mit 
Regen  verbunden^  Stürme  (st.  Wetter),  120  gdidns 
per  ima  cucurrit  | ossa  treinor  eiskalt  ging  der 
Schrecken  bis  iu  die  Kniec  (?)  (st.  eisiger  Schauer 
drang  od.  rieselte  durch  das  innerste  Mark),  217 
spiris  iu  spiralförmigen  Windungen  (st  in  Ringen). 
362  aequare  wiedergehen  (st.  genug  haben  für  — I. 
422  mentita  teia  die  Waffen,  die  gelogen  haben 
(Angabe  entweder  ganz  überflüssig  oder:  die  trü- 
gerischen W.),  423  ora  sonn  discordia  siguant 

•)  Ich  gebe  die  Übersetzungen  unter  teilweise! 
Benutzung  von  Brosin. 


Digitized  by  Google 


845  [No.  27 .J 


BERLINER  PHILOLOGISCH«  WOCHENSCHRIFT.  [7  Juli  1888.]  816 


sie  bezeichnen  den  Maud  d.  i.  die  Aussprache  als 
nicht  Übereinstimmend  im  Dialekt  (st.  sie  be- 
merken die  fremdartigen  Klänge  der  Aussprache), 
474  snblato  pectorc  mit  anfgcrichtetcm  Vorder- 
kürper  (wörtlich!),  III  207  remis  insurgimus  mit 
dem  Zusatz:  die  einzelnen  Bewegungen  ausmaleud 
(übers.:  ‘wir  stemmen  uns  an  die  Ruder',  wenn 
dadurch  auch  das  Bild  nicht  wiedergegeben  ist), 
407  consertam  hnmis  auroque  trilicem  einen 
Ringelpanzcr,  dessen  Ringe  aus  Golddraht  be- 
stehen, der  aus  3 Drähten  zu  einem  zusammen- 
gedrebt  ist  (st-  zusammengefugt  aus  Ringen  von 
dreifachem  Golddraht).  Auch  mit  den  Tropen,  in 
deren  Wesen  und  Anwendung  der  Schüler  eine 
genaue  Einsicht  bekommen  routl,  verfährt  der 
Verf  ziemlich  willkürlich.  I 177  steht  Ccrercm, 
Metonymie;  215  Bacchus  metonymisch  st.  vinum; 
200  hiberna  i.  e.  caslra  . . = hiemes;  ebenso  531  i 
über,  das  Enter  als  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit.  ! 
Daß  in  den  beiden  letzteren  Füllen  ebenfalls  eine 
Metonymie  vorliegt,  erfährt  der  Schüler  nicht 
So  hätte  l 355  auch  crudelis  aras  als  Metapher 
gekennzeichnet  werden  müssen,  ebenso  505  foribus 
und  035  terga  suum  als  Synekdoche.  Dasselbe 
gilt  von  fatis  v.  32  und  v.  39,  das  an  beiden 
Stellen  gleich  zu  erklären  ist.  I 03  steht  laxas 
proleptisch;  doch  wohl  ebenso  nplcndida  637  und 
rapidum  644V  Auch  die  Fassung  der  Koten  läßt 
hier  und  da  au  Klarheit  nnd  Bestimmtheit  zu 
wünschen  übrig,  vgl.  1 351  aegram  amantern  (ludit): 
‘Mit  einem  l’art  wird  ein  Adj.  ohne  Verbindung 
znsammengestellt,  anscheinend  wie  ein  Adver- 
binm;  cs  ist  aber  wirkliches  Adjektiv  mit 
attributiver  Bedeutung,  hier:  Die  Liebende,  welche 
krank  war  durch  den  Verlust,  den  ihr  Herz  er- 
litten hat'.  Es  hätte  genügt,  kurz  anzndeuteu, 
daß  das  Part.  auianB  hier  subst.  gebraucht  und 
als  solches  mit  einem  Adj.-attrib.  verbunden  ist, 
deutsch  etwa:  ‘mit  dem  Knmmer  der  Liebenden 
. . trieb  er  sein  Spiel’.  580 : ernmpere  uubem 
‘eine  bei  Dichtern  . . . öfters  vorkommende  Ver- 
bindung bei  Compositis  ndt  e‘.  Warum  ist  nicht 
lieber  auf  die  znnächstliegendc  Analogie  von  effogio 
u.  a.  verwiesen?  Auch  für  ein  vina  . . . cadis  one- 
rarat  (st  vinis  cados  onerarat)  1 195  findet  sich 
in  der  Grammatik  leicht  ein  analoges  Beispiel. 
Manche  Spracherschciuungen  werden  erst  durch  ; 
die  Vergleichung  mit  dem  Griechischen,  dessen 
Einfluß  auf  die  römische  Dichtersprachc  bekannt  ist, 
klar.  Vergl.  1 3 mnllum  iactatus,  215  ituplcntur 
veteris  Bacclii,  11  721  umeros  insternor;  besonders 
aber  I 328  vox  kominem  sonat  mit  seinem  mon- 
strösen Zusatz:  ‘so  wird  son.  bisweilen  mit  einem 


acc.  verbunden,  um  die  Vergleichung  (?)  des  Tones 
anzudeuten*.  Ich  dächte,  Stellen  wie  mortale  so- 
uani  (VI  50)  nnd  rauca  sonabant  (V  SOG)  hätten 
unschwer  zu  der  richtigen  Erklärung  hinüberleiten 
können.  Entschieden  falsch  wird  I 174  silici  und 
11  19  lateri  als  abl.  gefaßt;  ebenso  entspricht  die 
Erklärung  II  383  densis  circumfundimur  arrais 
nicht  dem  Zusammenhang;  circumfundimur  ist  viel- 
mehr medial  zn  nehmen:  wir  umdrüngen  sie  (die 
Griechen)  in  dichtem  Wnffengewohl.  Endlich  wäre 
eine  gauze  Reihe  von  Stellen  namhaft  zn  machen, 
wo  der  Kommentar  Überflüssiges,  weil  Selbstver- 
ständliches, bringt.  Vgl.  I 15  zu  terris  omnibus, 
34  zu  e conspectu,  50  am  Schluß,  der  eine  lästige 
Wiederholung  der  Note  zn  v.  55  bildet,  04,  09, 
92,  116,  217,  224  zn  velivolum,  254,  275  (dio 
kurze  Frage:  laetus  ‘stolz’  warum?  hätte  genügt), 
292  zu  Uenio  cnm  fratre  Q (einfach : die  mit 
göttlichen  Ehren  ausgezeichneten  Repräsentanten 
des  röm.  Staatswesens!),  294  zu  Belji  und  Fnror, 
405,  519  zn  veniam,  010  zn  inseqnitnr  (vergl. 
dieselbe  Note  v.  241),  II  314  zu  amens,  111  187 
zu  erederet,  195  zu  horror  n.  v.  a.  Andererseits 
ist  das  vielumstrittene  quam  prendimus  arcem? 
II  322  zu  kurz  gekommen.  — Der  poetische 
Wert  der  Ualbverse  wird  noch  immer,  im  Sinne 
Mlinschers.  gebührend  beleuchtet.  Ohne  dem 
Hin.  Verf.  ein  sacrifizin  dell'  intcllett»  zuznmuten, 
schlogeu  wir  ihm  wenigstens  vor,  diese  Frage  bis 
auf  weiteres  als  eine  solche  zu  betrachten,  über 
die  .die  Akten  noch  nicht  geschlossen  sind“ 
(Vorw.  p IV),  und  sie  so  lange  in  der  für  dio 
Schule  bestimmten  Ausgabe  unerörtert  zu  lassen. 
— Auf  gruud  des  Vorstehenden  dürfte  der  Wunsch 
nach  einer  weiteren,  gründlichen  I'marbeitnng  des 
Bnches  gerechtfertigt  erscheinen. 

Nürnberg.  Baus  Kern. 


H.  Ehrismann.  De  temporum  et  modo- 
rum  usu  Ammianeo.  Dissertalioues  Argen- 
toratenses,  B.  X,  S.  111 — 186.  Strafsburg 
1886,  Trübner. 

A.  Reiter,  De  Amniiani  Marceliini  usu 

orationis  obliquae.  Würzburger  Diss. 
Arnberg  1887. 

Ein  ergiebiges  und  interessantes  Feld  für  sprach- 
liche Untersuchungen  bietet  uns  die  Diktion  des 
Ammiamis  Mnrcellinus.  Er  war  von  Geburt  ein 
Grieche,  diente  im  römischen  Heere  nnd  lernte  so 
die  Vulgärsprache  durch  den  Umgang  kernten;  er 
gehörte  der  Zeit  des  Verfalles  der  lateinischen 
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Sprache  au  und  konnte  als  Kind  seiner  Zeit  sich 
auch  dem  Einflüsse  derselben  nicht  entziehen. 
Dabei  aber  war  er  ein  genauer  Kenner  der  frü- 
heren Schriftsteller  und  suchte  dem  Cicero,  Sallust 
und  Tacitns  nachzuahmen;  ferner  war  ihm  die 
poetische  Litteratur  der  Körner  nicht  fremd,  so- 
dafi  auch  ans  ihr  Reminiszenzen  in  seiner  Sprache 
sich  linden.  So  verschiedene  Elemente  gewisser- 
maßen doch  in  einem  Gnsse  vereinigt  reizen  zur 
Forschung,  und  so  haben  sich  iu  letzter  Zeit 
mehrere  Gelehrte  mit  der  Diktion  des  Ammian 
beschäftigt.  Nachdem  liassenstein  durch  seinen 
Versuch,  die  ganze  Syntax  des  Ammian  in  dem 
engbegrenzten  Räume  einer  Dissertation  zu  be- 
handeln, gezeigt,  daß  der  Stoff  überreich  ist  und 
iu  kleineren  Partien  schon  den  Forscher  geung 
beschäftigt,  wühlte  sich  Ehrisniann  das  Kapitel 
der  Tempus-  und  Modussetzung,  Reiter  das  der 
oratio  obliqua  zur  eingehenden  Untersuchung  und 
Behandlung.  Und  Ref.  steht  nicht  an  zu  erklären,  I 
daß  die  beiden  Abhandlungen  den  umfassenden 
Stoff  wohl  gesichtet,  sowie  für  die  lateinische  histo- 
rische Grammatik  wichtige  und  sichere  Resultate 
gefunden  haben. 

• Zunächst  bat  Ehrismann  festgestellt,  daß 
Ammian  die  zusammengesetzten  Zeiten  des  Passivs 
sichtlich  meidet,  sodaß  beispielsweise  latus  sum 
oder  elalus  sum  sich  bei  ihm  gar  nicht  findet. 
Ebenso  ist  Ammian  den  Perfekten  re» tum  est, 
pugnatum  est  aus  dem  Wege  gegangen.  Den  Grund 
hiezu  glaubt  Ehrismaun  darin  suchen  zu  sollen,  daß 
amatus  sum  und  amatus  er  um  damals  schon  in 
der  Vulgärsprache  für  das  Präsens  und  Imperfekt  | 
Passiv  allgemein  üblich  waren,  somit  amabar  für  j 
feiner  und  gelehrter  galt.  Überhaupt  waren  zur  ! 
Zeit  des  Ammian  die  feinen  Unterschiede,  welche 
die  klassische  Sprache  im  Gebrauche  der  Tempora 
machte,  ganz  verwischt,  nnd  so  konnte  Ammian 
seinem  Hange  nach  Abwechslung  auch  dadurch 
nachgeben,  daß  er  iu  den  Zeiten  beliebig 
wechselte.  Man  vergleiche  nur  folgenden  Satz  16, 
12,  IG:  postea  rero  paee  ilata  discesserat  Imperator 
et  gentes  iam  concordabant  et  turpissimus  ducis 
digressus  ferociam  auiit  in  manu!  Im  Gebrauche 
des  Konjunktivs  iu  Nebensätzen  hat  Ammian  mehr 
als  die  früheren  Historiker  die  Repräsentation  ge- 
pflegt, auch  iu  Finalsätzen,  offenbar  um  dadurch 
mehr  Leben  in  die  DarstcUung  zu  bringen, 
z.  B.  29,  5,  1 disseri  ptaruit,  ne  confmdatur. 
Bei  einem  Nachahmer  des  Sallust  und  Tacitus  ist 
merkwürdig  das  gänzliche  Fehlen  des  historischen 
Infinitivs;  dagegen  erklärt  sich  uns  seiner  Abneigung 
gegen  Perf.  nnd  Plusq.  Pass,  auch  die  geringe  ! 


Verwendung  der  periphrastiseken  Konjugation  über- 
haupt. Poe ne  und  propc  verbinden  sich  bei  Ammian 
mit  Indik.  und  Konj. , wie  er  denn  überhaupt  im 
Gebrauche  der  Modi  demselben  Grundsatz  der  Ab- 
wechslung huldigt,  den  er  bei  den  Tempora  be- 
folgt. Doch  glaubt  Ehrismann  eine  gewisse,  frei- 
lich absurde  Gesetzmäßigkeit  in  dieser  Abwechslung 
zu  finden;  so  z.  B.  variiere  Ammiau  den  Modus 
nach  den  Konjunktiouen,  welche  beide  Modi  ra- 
lassen,  namentlich  nach  cum  und  ijuod,  vgl.  21, 
16,  7 quod  n ec  est  visus,  nee  gustaverit  pratia- 
inilto,  weniger  in  Relativ-  und  andern  Nebensätzen 
Der  letzte  Teil  der  Abhandlung  über  den  Gebrauch 
der  Konjunktionen  bringt  wenig  Neues,  bestätigt 
aber  durch  sorgfältige  Beobachtung  früher  gemachte 
Wahrnehmungen,  z.  B.  über  den  Modus  nach  ihm, 
über  den  Gebrauch  von  quoad , über  das  Zurück- 
treten  von  quominus-,  (nur  an  einer  Stelle  26, 4, 6 
nihil  obptare  debebit  quominus  ca  recuperaret),  hier 
quod  an  Stelle  des  Acc.  c.  inf.,  über  quamdiu  = Ins 
Zum  Schlüsse  ist  bemerkenswert,  daß  der  Inf.  fnt. 
pass,  bei  Ammian  nie  durch  das  Supiuum  mit  in 
gegeben,  sondern  durch  den  Iuf.  pracs.  pass,  ersetzt 
oder  durch  das  Part.  fut.  pass,  umschrieben  wird. 

Die  Abhandlung  von  Reiter  giebt  in  ihrer 
Einleitung  einen  kurzen,  aber  treffenden  Überblick 
1 über  den  Stand  der  Überlieferung  bei  Ammian 
' sowie  über  die  bisherigen  Leistungen  der  Sprach- 
| forschung  im  Gebiete  des  Ammianischeii  Sprach- 
; gebrauchs,  begrenzt  dann  ihre  Aufgabe  auf  Be- 
trachtung der  vou  den  verba  diceudi  abhängigen 
obliquen  Rede,  konstatiert  den  ausgedehnten  Ge- 
brauch der  direkten  Rede  — 104  Redeu  — bei 
Ammiau  und  erörtert  dann  die  wichtigsten  Punkte 
der  oratio  obliqna  hinsichtlich  ihres  Vorkommens 
bei  unserm  Autor.  Ich  liebe  daraus  hervor,  daC 
Ammiau  ira  Gebrauch  des  Pronomens  ipse  ganz 
auf  dem  klassischen  Standpunkt  steht,  somit  die  Ent  - 
wertuug  von  ipse  seine  Billigung  nicht  gefunden  hat, 
wenn  er  auch  idem  gauz  gleich  is  gebraucht:  hier 
haben  also  offenbar  seine  Vorbilder  ihn  vor  der 
Vcrirrnng  bewahrt,  welche  wir  sonst  im  Sp.  L. 
bei  Sulp.  Scv.,  Firm.  Mat.  n.  a.  antreffen,  vgl. 
Liinnergren  lat.  Sulp.  Sev.  p.  Iu.  Merkwürdig 
ist,  daß  Ammian  in  orat.  ob),  für  nunc  nur  tune  sagt, 
dagegen  adhuc  nicht  in  ad  id  trmpus  verändert: 
damit  ist  bewiesen,  daß  das  Verständnis  für  die 
ursprüngliche  Bedentuug  von  adhuc  dem  Arnim.™ 
vollständig  abhanden  gekommen  war,  wie  ja  adhuc 
seit  Livius  Schritt  für  Schritt  seine  Gebrauchs 
Sphäre  erweitert  und  so  ganz  >=  unserm  noch  wird. 
Daß  übrigens  Ammian  oft  den  klassischen  Hist» 
rikern  näher  steht,  als  Hr.  Reiter  glaubt,  will  ich 
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au  einem  Beispiel  zeigen.  Amniian  28,  ä,  10  steht 
srribebal  ad  eorum  reges,  ut  prarstituto  tempore 
isdem  supervenirent,  pollicitux  ipse  quoque  transito 
Phenn  oeaerrerr  pavidis.  Hier  wird  zunächst  der 
Nominativ  ipse  quoque  geschützt  durch  Caes.  b. 
Gail.  5,  39  haut  adepti  victoriam  in  ptrpetuum 
se  t'ore  victores  confidebant,  vgl.  Kraner  z.  St.  und 
meine  Stilistik  § 31,  der  Infinitiv  otcurrerc  aber 
durch  Caes.  b.  Gail.  4,  21,  5 potlicebantitr  obsides 
dare,  vgl.  Antibarharus  s.  v.  Pottieeri;  man  brancht 
deshalb  nicht  zu  künstlicher  Konstruktion  oder  gar 
zu  einem  Gräzismus  seine  Zofincht  zn  nehmen. 
Ebenso  einfach  erklärt  sich  14,  2,  9 arbitrabantur 
miUo  impedieute  transgressi  apposita  quaeque  va- 
stare:  hier  entspricht  transgresti  dem  adepti  bei 
Caes.  b.  Gail.  5,  39  und  arbitrabantur  hat  den 
Inf.  präs.  ohne  Pronomen  nach  sich,  weil  es  = 
sie  gedachten  ist.  — Besonders  erwähnen  will  ich, 
daß  Hr.  Heiter  eingehend  die  Konstruktion  von 
quod  an  Stelle  des  Acc.  c.  iuf.  behandelt  und  da- 
mit zur  Ergänzung  der  Untersuchungen  von 
Pancker,  Thielmann,  Cotta,  Engelbrecht 
u.  a.  beiträgt.  Im  letzteren  Teile  kommt  Vcrf. 
vielfach  in  die  Hage,  sich  mit  Hrn.  Ehrismann 
anseinanderzusetzen , sich  auf  ihn  zu  berufen  oder 
ihn  zu  vervollständigen.  Man  wird  daher  gut  thnn, 
beide  Hiss,  gleichzeitig  zu  studieren,  weshalb  ich 
sie  auch  zusammen  angezeigt  habe. 

Tauberbischofsheim.  J.  II.  Schmalz. 

Victor  Darny,  Histoire  des  Grecs 
depuis  les  temps  les  plus  recnlös  jusqu’ä 
la  reduction  de  la  Grfcce  en  province  Romaine, 
Nouvelle  Edition  revue,  augment^e.  Tomei. 
Formation  du  penple  grec.  Contenant 
808  gravures,  9 cartes  et  5 Chromolitho- 
graphie». Paris  1887,  Ilachctte  et  Cie. 
822  S.  4.  25  fr. 

Duruy,  der  bei  nns  durch  seine  römische  Ge- 
schichte bekannter  geworden  ist,  hatte  1851  bereits 
eine  griechische  Geschichte  veröffentlicht,  welcher 
zehn  Jahre  später  von  der  Pariser  Akademie  ein 
Preis  znerkannt  worden  ist.  Eine  Neuauflage  des 
Bachs  war  dann  1867  in  zwei  Bänden  erschienen; 
jetzt  liegt  nns  dasselbe  in  dritter  Auflage  vor, 
welche  bei  starken  Erweiterungen,  die  der  Verf. 
seiner  Darstellung  hat  widerfahren  lassen,  auf  drei 
bis  vier  Bände  berechnet  sein  wird.  Bei  erheblich 
vergrößertem  Format  ist  das  Werk  mm  reich  mit 
Abbildnngen  ansgestattet.  Hatte  der  erste  Baud 
der  zweiten  Aufiage  bis  zum  Beginn  des  pelo- 


ponnesischen  Kriegs  gereicht,  so  bricht  derselbe 
jetzt  bereits  beim  Anfang  der  Pereerkriegc  ab. 

Nach  kurzer  Übersicht  über  die  Bodengestaltung 
von  Hellas  beginnt  der  Verf.  mit  der  Ileroenzeit 
und  hat  dabei  die  Schliemannschcn  Funde  in  der 
Troas,  wie  diejenigen  in  Mykenä  und  Tiryns  samt 
den  verwandten  von  Nanplia,  Sparta  und  den  Inseln 
zum  ersten  Male  wirklich  verarbeitet,  allerdings 
wesentlich  auf  grund  dessen,  was  ihm  Dumont  in 
‘Les  Ceramiques  de  la  Grece  propre'  geliefert 
hatte,  und  desjenigen,  was  noch  von  Mitgliedern 
der  flcole  franraise  veröffentlicht  worden  war;  so 
sind  denn  die  Arbeiten  Milchhiifers  und  die  beiden 
großen  inykcnjscheu  Vasenwerke  von  Furtwängler 
und  Lüscbcke  unberücksichtigt,  geblieben  und  ebenso 
auch  Steffens  Karten  von  Mykenä.  Bei  den  An- 
sätzen über  die  Lage  Trojas,  über  welche  Duruy 
sich  sehr  vorsichtig  äußert,  heißt  es  S.  34  Auin.  1 : 
‘Le  proces  n'est  pas  termine  et  sans  doute  ne  le 
scra  jamais’.  Seine  Übersicht  über  die  Bauten  der 
kyklopischen  Zeit  schließt  er;  ‘Ni  temple,  ni  in- 
solent tumbean,  ni  forteresse  imprenable  d'on  chef, 
mais  cito  de  tont  le  penple,  ces  ruines  nons  disent 
qne,  des  l'epoqne  la  plus  rcculee  la  Gröce  commem;a 
la  vie  urbaine  qui  a fait  sa  grandeur.  Scs  premiers 
peuples  fonderent  les  villes  oft  sest  elaboröe  plus 
tard  la  civilisation  dn  monde-  (p.  70). 

Bei  der  Geschichte  der  einzelnen  Stämme  ver- 
tritt Durny  im  wesentlichen  die  gleiche  Ansicht, 
wie  sie  Cnrtius  in  seinen  'Ioniern  vor  der  Ionischen 
Wanderung'  vorgetragen  hat.  In  der  Betrachtung 
der  religiösen  Verhältnisse  wird  die  Lehre  vom 
Ahnenkult,  der  Fustcl  de  Coulanges  in  seiner 
‘Cito  antique'  schon  zu  großes  Gewicht  beigelegt 
hat,  und  die  neuerdings  iu  Deutschland  vor  allen 
von  dem  schrcibseligen  Lippert  ins  Maßlose  über- 
trieben worden  ist,  in  besonnener  Weise  auf  ein 
zulässiges  Maß  eingeschränkt. 

Was  die  Art  der  lllostration  betrifft,  die  nun 
eiumal  für  die  Beurteilung  des  Buchs  wird  die 
Norm  bilden  müssen,  so  überragt  dieselbe  ganz 
bedeutend,  was  darin  beispielsweise  in  der  Onckcn- 
schen  Sammlung  gegeben  worden  ist;  allerdings 
hat  sich  der  Verf.  dabei  der  Unterstützung  llaus- 
sonlliers  und'  Babeions  zn  erfreuen  gehabt.  Daß 
gleichwohl  zwischen  Abbildungen  und  Text  oft  ein 
recht  loser  Zusammenhang  besteht,  muß  nun  einmal 
bei  all'  diesen  Büchern  mit  in  den  Kanf  genommen 
werden;  aber  erfreulich  bleibt  es  immer,  eine  be- 
trächtliche Anzahl  wenig  bekannter  Stücke  des 
Louvre  hier  in  teilweise  sogar  recht  guten 
Abbildungen  zu  linden.  Die  Kroisosvnse,  für 
die  unsere  jüngsten  Historiker  mit  Ausnahme 
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Nöldekos*)  wenig  Verstilnduis  bekundet  haben,  er- 
scheint in  sehr  guter  farbiger  Nachbildung,  aller- 
dings perspektivisch,  und  Gleiches  gilt  aurh  von  der 
Arkesilasscliale,  nur  schade,  daß  dabei  in  der  Wieder- 
gabe der  teilweise  freilich  recht  schwach  sichtbaren 
ßeischrilten  nicht  die  genügende  Sorgfalt  ange- 
wendet worden  ist.  Die  beste  Abbildung  der  Vase 
befindet  sich  bei  Babeion,  le  cabinet  des  antiques 
ä la  bibliothequo  nationale  (1887  Paris).  Sicht- 
liche Vorliebe  besteht,  die  im  Text  erwähnten 
Lokalitäten  möglichst  ausführlich  in  Abbildung 
wiederangeben;  freilich  werden  dabei  nicht  jeder- 
zeit die  modernsten  Aufnahmen  reproduziert. 

Im  einzelnen  ist  bei  den  Erläuterungen  zu  den 
Abbildungen  manches  zu  berichtigen.  S.  23  Anm. 
FAAF.QN  und  1IAEQN.  S.  HU  ist  der  Frauenkopf 
mit  fliegendem  Haar  auf  dem  syrakusanisclien  Tetra- 
drachmon  nach  Longperiers  Erklärung  als  , Pythia' 
bezeichnet,  wo  doch  kaum  etwas  äußeres  dargestellt 
sein  kann  als  Arethusa,  die  auch  gar  nichts  Auf- 
fälliges hat,  sobald  man  damit  Kimons  Kopf  der 
Göttin  in  Vorderansicht  heranzieht  S.  1 88  EA EVJJA 
statt  EAET-I.  S.  280  bei  Asklepios  auf  der  Silber- 
münze von  Epidanros  ist  nicht  ein  Symbol  unter 
dem  Thron  dargestellt,  sondern  der  liegende  Ilund. 
S.  33C  auf  der  Münze  von  Mothonc  'guerrier  com- 
battant  avec  nn  javclot'  ist  vielmehr  Hephiistos  im 
Fackellauf.  8.  368  NIKIilN,  wofür  die  Abbildung 
das  richtige  MIKIÜN  enthält.  Die  Ansicht,  daß 
der  Plattenring  nm  die  Gräber  anf  der  Bnrg  von 
Mykenä  uns  die  Agora  der  heroischen  Zeit  ver- 
anschauliche (S.  157.  159),  wird  wohl  nach  Steffens 
Untersuchung  von  wenigen  mehr  festgehaltcn. 

Berlin.  K.  Weil 

J.  N.  Strassmaier,  Babylonische  Texte. 
Inschriften  von  Nabonidus,  König  von 
Babylou.  Hoft  1—3.  Leipzig  1887,88,  Ed. 
Pfeiffer.  420  S.  8.  i Heft  12  M. 

Die  Herausgabe  der  zur  Zeit  zugänglichen  ans 
der  Zeit  Nabonids  (Herodots  Labyuctos  II)  datierten 
Tafeln  ist  eines  der  wichtigsten  und  ohne  Frage 
das  mühevollste  der  anf  assyriologischem  Gebiete 
in  letzter  Zeit  in  Angriff  genommenen  Werke. 
Nur  die  Vertrautheit  mit  den  Originalen,  worin 
niemand  dem  Herausgeber  gleichkommt,  und  eine 
wunderbare  Arbeitskraft  machen  es  möglich,  in  so 
kurzer  Zeit  ein  Werk  heranstellen , zu  dessen 

")  ln  dessen  ‘Aufsätzen  über  persische  Geschichte’ 
S.  19  findet  sich  jetzt  allerdings  die  Kroisosvase  in 
dem  Sinne  veiwertet,  wie  ich  es  im  Jahrg.  1886 
3.  532  dieser  Zeitschrift  versucht  habe. 


Publikation  andere,  wenn  mau  das  von  ihnen  Ge- 
leistete vergleicht,  die  zehnfache  Zeit  verbrauchen 
Dem  Heransg.  kommt  dabei  seine  geschickte 
: Hand  zn  statten.  Er  ist  der  einzige,  dessen 
Schrift  den  Duktus  der  Originaiebaraktere  wieder- 
giebt:  wenn  man  daher  einmal  wirklich  brauchbare 
Typen  berstelien  wollte,  so  müßte  man  sich  an 
seine  Vorlagen  mit  ängstlicher  Vermeidnng  alles 
sonst  Lithographierten  oder  Antographierten  halten 
Hoffen  wir,  daß  das  Werk  recht  bald  vollendet 
vorliegen  möge.  Der  Lexikographie  wird  durch 
dasselbe  ein  nenes,  reiches  Gebiet  erschlossen, 
dessen  Bebauung  schwierig,  aber  lohnend  sein  wird 
Die  Wichtigkeit  einer  so  reichen  Zahl  von  Doku- 
menten  aus  dem  gerichtlichen  und  bürgerlichen 
Leben  ftir  antiquarische  Fragen  braucht  nicht  er- 
örtert zn  werden.  — Die  Vorrede  enthüll  be- 
herzigenswerte Worte. 

Berlin.  Hugo  Winckler. 

S.  A.  Smith,  Die  KoiUchrifttextc  Asnr- 
banipals,  Königs  von  Assyrien.  Heft  I n.  2. 
Leipzig  1887,  Ed.  Pfeiffer.  131  u.  99  S.  8. 
18  Tafeln.  19  M. 

Dem  ersten  Hefte  hat  Smith  schnell  das  zweite 
folgen  lassen.  Letzteres  bedeutet  in  manchen 
Punkten  einen  Fortschritt  gegen  das  erste.  I>ie 
neugegebenen  Texte  scheinen  bis  anf  einige  Druck- 
fehler korrekt  ediert  zu  sein;  gedruckt  konnten 
sie  nur  in  England  werden,  da  man  in  Deutschland 
keine  den  heutigen  Anforderungen  entsprechende 
Typen  bat.  Die  Ausstattung  des  Buches  läßt 
nichts  zn  wünschen  übrig,  wohl  aber  noch  immer 
das  Deutsch  des  Verfassers.  Verunziert  ist  auch 
das  zweite  Heft  durch  .Beiträge-  von  Mr  Theo- 
philus Goldridge  Piuches,  der  sogar  sich  eine 
eigene  Ansicht  über  das  Wesen  des  Cireumflexes 
(Mr.  Pinches  ist  des  Griechischen  nicht  mächtig) 
gebildet  hat,  wie  aus  seiner  Umschreibungsmcthode 
hervorgeht. 

Berlin.  Hngo  Winckler. 

Ernst  Herfortb,  De  diaiecto  Cretica. 
Diss.  Haleoses  VIII,  S.  192 — 292.  8. 

Der  Vcrf.  bietet  die  sprachliche  Ausbeute  der 
bis  jetzt  bekannten  kretischen  Denkmäler  mit  Ein- 
schluß der  Halbherrschen  Fragmente,  deren  Dialekt 
Bannack  in  seinen  Cretica  in  dieser  Wochenschrift 
(1887  No.  1—5)  behandelt  hat.  Diese  kritisch  wie 
grammatisch  besser  durchgearbeitete  Sammlung 
Bannacks  bat  der  Verf.  erat  beim  Abschluß  seiner 
Arbeit  zn  Gesicht  bekommen  uud  nicht  mehr  ver* 
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werten  können.  Es  ist  das  für  sein«  Arbeit  zu 
bedauern.  — Vor  allem  biitte  er  an  seinem  Material 
besser  Kritik  üben,  die  Steinmetz-  und  Lesefehler 
von  den  Pialektformcn  scharfer  solidem  sollen. 
So  ist  es  z.  B.  längst  bekannt  und  von  Ilans  ans 
einleuchtend,  daß  die  Steinmetzen  nirgends  mehr 
Fehler  machten,  als  wo  sie  Inschriften  eines  fremden 
Dialekts  einzumeißeln  hatten.  Das  ist  bei  Gelegen- 
heit der  in  Athen  eingcmeißelten  kretischen  In- 
schriften CIA.  II  545.  547  von  Boeckh  und 
ü.  Köhler  gezeigt  worden:  trotzdem  wird  von 
Herforth  S.  992  ans  der  letzteren  Inschrift  der 
Fehler  oös[p7)c[txv;]  für  EÜspyeravc  ohne  ein  Wort 
des  Zweifels  als  kretische  Dialektform  vorgetragen ; 
bekannt  ist  das  ferner  bei  den  teischen  Inschriften, 
über  deren  Fehler  — namentlich  oft  haben  die 
ionischen  Steinmetzen  für  ein  2 der  kretischen 
Originalurkunden  ein  N eingemeißelt  — ich  im 
Philologischen  Anzeiger  1884,  8.  260  gesprochen 
habe:  der  Verf.  hält  trotzdem  die  fehlerhaft  ge- 
schriebenen teischen  nominativi  plnr  ivxypä^ovTsv, 
•nvtv,  dxouoawtv  n.  s.  w.  (statt  ävxvpxfovnt  n.  s.  w.) 
für  echt  nud  meint  S.  232  -non  dubitandnm  esse, 
guin  re  vera  in  bis  formis  ; in  v abiorit*;  ebenso 
figuriert  unter  den  kretischen  Formen  S.  234 
,önh;  pro  oIxhu“,  was  nichts  ist  als  ein  Fehler 
des  detischen  Steinmetzen,  und  S 28C  als  „singu- 


die  auf  -z9» — die  auf  den  Halbherrschen  alten 
Fragmenten  vorkommt  — angeführt  wird,  während 
doch  - jOctt  die  Ältere  und  ■ 811a:  die  daraus  entstandene 
jüngere  Form  ist.  Mit  seiner  grammatischen  Auf- 
fassung der  Thatsachen  steht  er  überhaupt  nicht 
ganz  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft.  Es  ist  nicht 
mehr  zulässig  zu  sagen:  „p  ante  dentalem  eiectnui 
est  in  -ovt  pro  -opvt4  (S.  230),  sondern  die  Prä- 
positionen sind,  wie  jetzt  allgemein  anerkannt  wird, 
zu  trennen:  mau  kennt  jetzt  die  Gesetze  des  griechi- 
schen Vokalismus  genauer,  als  daß  man,  nm  äxsöw 
(att.  ixoöw)  zn  erklären,  sagen  dürfte:  ,in  eadem 
stirpe  saepe  eu  et  oa  variant,  ut  xeAsuUo;  etix4Aou9o;, 
izE'jäiu  et  ewotidd  et  vice  versa  qnidem  oo  pro  eu 
saepe  legitnr*  (8.  222),  sondern  es  war  darauf 
hinzuweisen,  daß  “äxsFui:  kret.  ixsOu>  das  ursprüng- 
liche Präsens  ist  zn  dem  Perfekt  dxr|xoF«,  ans  dem 
ixo'ju»  (ans  *äx4Ftn  wie  Aoöio  aus  A4  Fm)  seinen  Vokal 
bezogen  hat;  suAev  darf  man  nicht  von  truAxii»  ab- 
leiten, wie  8.  201  und  270  geschieht,  sondern 
lediglich  von  kret.  guAc'io;  für  kretische  Psilosis 
durften  S.  239  nicht  die  gortynischen  Formen 
äuETitpoi,  xu»,  xi;  u.  s.  w.  angeführt  werden,  da 
das  alte  Gortyner  Alphabet  — wahrscheinlich  das 
altkretisclie  überhaupt  — besondere  Zeichen  für  ? 
und  y nicht  kennt  und  daher  die  Aspiration,  auch 
wenn  sie  gesprochen  wurde,  bei  durrafp»,  xrä  n.  s.  w. 


laris  participii  forma"  der  teisclie  Felder  i— sA-  i ebensowenig  ausdrücken  konnte  als  bei  sw(a  (att. 
fhovviv  (statt  ezeABovte:).  Ein  nichtsnutziger  Fehler  pom’to)  oder  xprpix  (att.  ypTpix) ; falsch  wird  8.  237 
ist  auch  der  Infinitiv  Jjcv  (statt  t,]jiev)  in  der  Berg-  | Anm.  gesagt,  Imirr(pf|Vzt  (att.  In-npivai)  dürfe  des- 
mannschen  Inschrift  Z.  57,  von  Bergmann  selbst  j halb  im  Gortyner  Gesetz  II  1 7 nicht  gelesen  werden. 


sofort  beseitigt,  von  Herforth  S 291  höchst  iiber- 
(liissigerweise  wieder  ans  Tageslicht  heraufbeschwo- 
ren. Audi  den  grammatischen  Kombinationen  Com- 
parettis  gegenüber  vermisse  ich  selbständige  Kritik; 
merkwürdig  in  dieser  Beziehung  ist  S.  223:  „legitur 
. . . j-oF444v  (hoc  est  idem  ac  ir. ou£$dv:  cf.  iFtö; 
pro  tjt 4;  . .)  pro  xxovozv“ : das  Wort  kann  doch 
um-  entweder  gleich  xxo'jox  oder  glcirh  s-ov5i,  nicht 
beiiles  zu  gleicher  Zeit  sein:  fast  sicht  es  so  aus,  als 
ob  dio  Gleichstellung  Comparcltis  von  jroFöäx  nnd 
sro yii  dnrdi  die  Parenthese  korrigiert,  nachher 


„qnod  Tj  pro  ei  nnlla  dialecto  prabatnr-,  was  heißen 
soll,  kein  Dialekt  zeige  im  Stamm  rsipx-  ein  r, 
für  st:  da  att.  -stpa  im  Äolischen  zsppx  lantet 
(Gr.  Dial.  1 1 46  f.),  so  m n ß es  kretisch  rfjpa  itqpdui 
gelautet  haben  n.  s.  w.  Wenn  also  Herfortbs 
Dissertation  bis  auf  weiteres  das  für  die  Benutzung 
bequemste  Repertorium  des  kretischen  Dialekts 
| ist,  so  kann  sic  doch  nicht  unbedenklich  empfohlen 
j werden:  wer  Kretisch  studieren  will,  wird  besser 
beraten  sein,  wenn  er  zn  llelbig,  De  dial.  Cret. 
1 und  Baunacks  Inschrift  von  Gortyn  die  freilich 


aber  das  Falsche  mit  der  Korrektur  zugleich  ab  1 unbequem  benutzbaren  Baunackschen  Cretiea  a.  a. 


gedruckt  worden  sei.  — Ferner  vermisse  ich  die  0 hinzunimmt. 

notwendige  chronologische  Gruppierung:  der  Verf.  Leipzig.  Richard  Meister. 


begnügt  sich  mit  der  Unterscheidung  von  tituli 


antiquissimi  und  rccentiores,  von  denen  die  letzteren 
bis  weit  in  die  römische  Kaiserzeit  bineinreichen, 
und  beim  Gruppieren  einzelner  Spracherschcimingen 
passiert  es  ihm,  daß  er  ihr  chronologisches  Ver- 
hältnis geradezu  umdreht.  wie  z.  B.  S.  275  und 
283,  wo  als  „antiqnissima  intiuitivi  niedü  formatio“ 
die  auf  -HBxt  und  als  spätere  oder  «volgaris* 


B.  Apostolid  es,  Essai  d’interprd- 
tation  de  UinscriptioD  prehellcnique 
de  l’ile  de  Lemuos.  Alexaudric  d’Egypte 
1887,  V.  PenusoD.  57  S.  8. 

Dem  Drängen  eines  Freundes  nacligebeud  hat 
der  Verf.,  wie  er  sagt,  seine  Studien  der  he- 
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kannten,  von  Cousin  and  Durrbach  entdeckten,  köl- 
nischen Inschrift  gewidmet  und  trägt  seine  Re- 
sultate mit  einer  Zuversicht,  die  keinem  Zweifel 
Raum  verstauet,  vor.  Die  um  den  Kopf  des 
Kriegers  geschriebenen  Zeilen  übersetzt  er  fol- 
gendermaßen (S.  33):  „EFISeO  ZEPONA10,  le 
conquerant  de  Ilhodes,  de  Naxos,  de  I’aros, 
d'Anaphe,  d'Astypake  et  de  Thüra,  deeßdf’  le  2 du 
inois  Alasial,  le  nomnk  ZEPONAlö  etant  le 
couimandant  en  chef  de  la  ville  de  Myriua“,  die  auf 
der  Schmalseite  des  Steines  befindlichen  so  (S.  40): 
„Celui-ci  est  le  tombeau  dn  prince  des  Auiorieus 
et  conquerant  des  iles  de  Thera,  d'Astypake,  de 
Paros  et  d'Anaplk,  decede  le  (?)  d'Elziou,  sccond 
mois  de  lannee,  le  nomine  ZEPOZA10  EFIÜHO 
ötant  grand-roi  de  la  Lydie  et  de  l’Eolidc“.  Wer 
die  Inschrift  kennt,  fragt  vor  allem  erstaunt,  wie  es 
denu  dem  Verf.  gelungen  sei,  eine  so  große  Menge 
bekannter  geographischer  Namen  in  ihr  zu  ent- 
decken? Ich  will  von  der  angewandten  Kunst  — 
die  Wissenschaft  bleibt  dabei  aus  dem  Spiele  — 
nur  ein  Pröbchen  gebeu , indem  ich  mitteile , wie 
er  aus  MAP  „Aoaphe“  und  ans  AFI  „Thcra“ 
macht.  Er  sagt  S.  23:  „Le  mot  MAF,  qui,  i 
notre  avis,  doit  donner  le  nom  du  quatrkme  pays 
conquis  par  EFI2H0,  cst  prcsqn'ä  moitk  eft'ace 
de  la  pierre.  11  est  cependant  facile  de  le  com- 
pleter  en  y ajontunt  la  derniere  lettre  de  sou 
aualogne  de  l'inscription  suivante;  ce  qui  nous 
donnc  MAPI.  Ainsi  restaurc  ce  mot  constituerait 
en  arabc  un  composfi  de  la  particule  negative  MA 
et  dn  mot  AFI,  qni  seul  donne  le  nom  da  sixkme 
pays  eite  dans  l'inscription.  Kons  nous  trouvons 
par  conseqnent  devant  deux  pays  ou  dcux  lies, 
qui  doivent  avoir  tirö  lenr  nom  rcspectif,  soit  de 
leur  Situation  geograpkiquc  opposee,  soit  d'nnc 
ccrtainc  qualite,  que  l’nne  avait  et  qni  manqnait 
ä 1’antre.  De  teile  Sorte  que  lorsqu'on  saura 
l'nnc,  on  ponrra  facilement  ddterminer  l'autre. 
Pour  decouvrir  l'Ue,  qni  se  Cache  sous  le  nom  de 
MAFi,  il  sulfira  de  remplacer  sa  particule  negative 
arabe  MA  par  son  äquivalent  gree,  l’A  negatif 
suivi  de  l'N  euphonique  indispensable  dans  la  cir- 
constance.  On  anra  de  cette  moniere  an  lieu  de 
MAFI,  le  mot  ANAFI,  qni  est  le  nom  classique 
de  la  dernkre  des  CycladeB,  et  ponr  ile  opposee, 
l’Ue  de  Ttkra,  qui  au  dire  du  Scoliaste  d’Apollo- 
dore  (vielmehr  des  Apollouios  von  Rhodos),  doit 
avoir  porte  le  nom  de  Allli  ou  A1IIA:  •’Asu  vr(oo; 
xtipcvr,  rpö  rr(;  Kpqnjt'.  La  concordance  des 
noms  et  des  lienx  est  si  parfaite,  qu'ancnn  deute 
ne  pent  subsister  a ce  propos“.  Weitere  Mit- 
teilungen Uber  die  Methode  und  den  wissenschaft- 


I 


liehen  Standpunkt  des  Verf.  darf  ich  mir  hiernach 
eisparen:  seinem  Schrifteben  kann  ich  keinen 
anderen  als  einen  Heiterkeitserfolg  versprechen, 
Leipzig.  Richard  Meister. 


Friederich  Soltau,  Zur  Erk  lärung  der 
Sprache  des  Volkes  der  Skythen  in 
Anhalt  au  die  über  die  Sitten  und  die  Sprache 
dieses  Volkes  im  Geschichtswerke  des  Herodot 
gegebenen  Mitteilungen,  zugleich  als  offener 
Brief  an  Herrn  Joh.  Frefsl  in  München  be- 
züglich der  von  demselben  verfafsten  Schritt, 
betitelt  die  Skythen-Sakeu,  die  Urväter  der 
Germanen.  München  1886,  J.  Landauer.  Zur 
Zurückweisung  solcher  in  dieser  Schrift  dem 
europäischen  Germanentum  uufgedrungenen 
Vaterschaft.  Berlin  1887,  Stargardt.  54  S.  8. 
1 M. 

Diese  Schrift,  welcher  man  mit  der  Anführung 
in  diesen  Blättern  zn  viel  Ehre  erweist,  ist  eine 
wüste  Sammlung  von  Einfällen  ohne  eine  Vorstel- 
lung von  methodischer  Arbeit.  Wir  bedauern  Herrn 
Freßl  (a.  diese  Wochenschr.  1886  No.  42,  S.  1311). 
daß  er  durch  dieses  an  seine  Schrift  sich  heftende 
Produkt  Gefahr  läuft,  mit  dessen  Verfasser  anf 
gleiche  Linie  gestellt  zn  werden. 

Marburg.  Just  i. 


H.  Warschauers  Übungsbuch  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Lateinische,  heransgegeben  von  C.  G. 
Dietrich.  Erster  Teil,  Aufgaben  zur  Ein- 
übung der  Kasnslehre.  Vierte,  verbesserte 
Doppel- Auflage.  Leipzig  1887,  G.  Reichardt, 
XII.  128 S.  8.  1 M.  20.  Dazu  V okabnlarinm. 
4.  Aufl  , ebenda.  48  S.  8.  40  Pf.  Dazu 
ferner  Wörterverzeichnis.  Nach  Übungs- 
stücken geordnet  48  S.  8.  40  Pf. 

Was  wir  Uber  den  zweiten  Teil  dieses  weitver- 
breiteten Übungsbuches  in  dieser  Wochenschr. 
VII  Sp.  440  f.  vorgebracht  haben,  findet  im  all- 
gemeinen auch  auf  den  ersten  Teil  Auwendung. 
Der  erste  Abschnitt  dient  der  Wiederholung  und 
Vorübungen  (coniunct.  temp.,  part.,  gernnd. . »cc. 
et  nom.  c.  inf.,  nt,  quin  etc.).  Im  zweiten  Ab- 
schnitt soll  wie  im  ersten  allemal  zunächst  durch 
Eiuzelsätze,  dann  durch  zusammenhängende  Stücke 
mannigfaltigen,  zumeist  antiken  Inhalts  die  Syntax 
der  Kasus  cingcübt  werden.  Form  nnd  Geliilt 
der  Materie,  zahlreiche  bedeutungsvolle  Klammem , 
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ununterbrochene  Verweise  auf  45  am  Schluß  des 
Büchleins  in  Kurze  zusaromengestelitc  stilistische 
Regeln,  auscrwählt  echte  Ausdrücke  und  Wendun- 
gen in  den  beiden  Supplemcntheftcn , kurz  eine 
mit  Bewußtsein  und  Geschick  konsequent  durch- 
gcfiihrte  Methode  arbeitet  auf  grammatisch  richtiges 
uud  stilistisch  gutes  Latein  hin.  Einzelne  Stücke 
sind  bereits  dem  Cäsar  angeschlossen,  zu  wenige 
aber  haben  in  einem  für  Quarta  bestimmten  Übungs- 
buebe  dem  Cornelius  Nepos  ihren  Ursprung  zu 
verdanken,  und  das  ist  der  einzige  Funkt,  der  uns 
nnd  manche  andere  bindert,  mit  dem  Verf.  völlig 
iibereinzustimmen. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Classical  Review  No.  7.  (July  1867.) 

(185—188)  Ad*,  von  Fragments  Hcrculancn- 
sia  cd.  by  W.  Scott.  Von  E.  L.  Hieks.  Anerken- 
nende Inhaltsangabe.  — (188—194)  Anz.  von  Avianos 
cd.  by  R.  Ellis.  Von  J.  E.  B.  Mayor.  Der  frühere 
Herausgeber  II.  Cannegieter  (1691—1770)  verdient 
nicht  den  Vorwurf,  welchen  ihm  Ellis  macht;  seine 
Ausgabe  ist  sehr  reich,  und  cs  wäre  wünschenswert, 
in  seinen  Papieren,  welche  sich  1870  noch  in  dem 
Besitze  einer  Familie  Burghgraaf  in  Franeker  be* 
fanden,  weitere  Forschungen  anzustcllen:  auch  bat 
Ellis  die  in  den  Mise.  Obss.  crit.  enthaltenen  Nach- 
träge Canncgieters  unberücksichtigt  gelassen,  ebenso 
Guyets  Bemerkungen  in  Jo.  Scbeffers  adversaria. 
Ref.  giebt  eine  große  Zahl  Erläuterungen  und  Bcssc- 
rungsvorschläge.  Die  Register  konnten  besser  ge- 
ordnet sein;  vor  allem  wäre  ein  Lexikon  zu  wünschen, 
das  wesentliche  Beiträge  zum  Thesaurus  lat.  ling. 
bringen  würde.  — (194-197)  Aoz.  vod  Studia 
Biblica.  Essays  in  Hi blical  Archaeology  von 
T.  K.  Abbott.  — (197-  198)  H.  J.  Rohy,  The  con- 
ditioDal  sentcnce  in  Latin.  Verf.  hält  seine  frühe- 
ren Ansichten  gegen  Sonnenschein  aufrecht.  — (198— 
204)  Shorter  Notice s.  (198—199)  Anz.  von  Ilomeri 
Ilias  cd.  A.  Rzacb,  Odyssea  ed.  P.  lauer,  Ilymni, 
Epigram  niata,  Batrachomy  omachia  cd.  £.  Abel. 
Von  W.  Leaf.  Die  beiden  ersten  Herausgeber  fußen 
auf  La  Roche,  Abels  Ausgabe  bezeichnet  einen  wesent- 
lichen Fortschritt.  — (199)  Anz.  von  J.  van  Leeuwen 
jr.  and  B.  Mendes  Da  Costa , Der  Dialekt  der 
homerischen  Gedichte,  übers,  von  E.  Mehler. 
Von  P.  B.  Monro.  Das  Buch  hat  alle  Vorzüge  und 
Fehler  der  Cobetschen  Schule.  — (199—200)  Anz. 
von  Ovid's  Metamorphoses.  Books  XIII.  XIV. 
ed.  by  Ch.  Simmons.  Von  S.  II.  Owen.  Gute,  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  ruhende  Schulausgabe; 
bemerkenswert  sind  Beiträge  von  R.  Ellis  aus  vier  bis- 


her unbenutzten  Bodleianischcn  Handschriften.  — (200 
—201)  Anz.  von  (L  Edon,  Elements  de  Graramaire 
latine  und  S.  Reinach,  Grammaire  latine.  Von 
E.  A.  Sonnenschein.  Ersterc,  aut  Empirie  begründete 
Grammatik  ist  sehr  praktisch;  die  zweite,  ein  Ver- 
such, die  Eleroentargrammatik  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  aufznbauen,  konnte  den  Plan  nicht  fest- 
halten,  sondern  mußte  die  Begründung  in  einen  An- 
hang verweisen;  in  den  Einzelheiten  trefflich.  — (201) 
Anz.  von  0.  Rietnann,  Syntaxe  latine.  Von  H. 
J.  R(oby).  ln  der  Methodik  verfehlt.  — (201—202) 
Anz.  von  Ch.  Daremberg  et  E.  Saglio.  Dictionn&ire 
des  antiquites  grecques  et  latins.  Von  J.  E. 
B.  M(ayor).  Anerkennend.  — (*202—203)  Anz.  von 
A.  Baumeister,  Denkmäler  des  klassischen 
AltertQms.  Bd.  I.  Von  W.  Wroth.  Ref.  tadelt  dio 
Ungleichmäßigkeit  der  Behandlung,  welche  aus  einem 
zu  ausgedehnten  Plan  stamme,  lobt  dagegen  die 
Ausführung,  welche  für  den  Archäologen  wie  für 
den  Studierenden  das  Buch  zu  einem  wichtigen  Hülfs- 
niittel  erheben;  einzelne  Beiträge  sind  mustergültig. 
— (203)  Anz.  von  Neumann  und  Partsch,  Physi- 
kalische Geographie  von  Griechenland.  Von 
M.  ü.  Glazebrook.  Nützlich,  aber  langweilig.  — (203 
—201)  Anz.  von  J.  P.  MahalTy,  Alexander’*  Empire. 
Von  W.  W.  Fowler.  In  Form  und  Inhalt  anzuer- 
kennen ; nur  sollte  der  Verf.  eine  gewisse  tendenziös- 
realistische Erz&hlungsart  vermeiden.  — (204)  Adz. 
von  A.  J.  Chnrch,  Carthage.  Von  demselben.  Höchst 
anerkennenswert.  — (204—205)  Notes.  A.  Pallis; 
Aesch.  Agam.  301  ~).dov  zaioosa  t&v  lipTjjiivwv  = 
mehr  brennend  als  gefordert.  — D.  S.  M(argoliouth) 
Ar  ist  Ach.  100.  Die  bisher  unerklärten  Worte 
tapTOjuv  etc.  sind  sanskritisch:  iyarti  man  xarxä  na 
pifuna  Mira  — mittit  me  Xerxes,  o sceleratc,  nequa- 
quam;  Vesp.  355  das  fragliche  oßsXisxot  findet  in 
Diodorus  XIX  45,  4 eine  (freilich  gleichfalls  fragliche) 
Parallelstelle.  — Aristotelian  Fragments.  Mit- 
teilung des  Fundes  von  Papagcorgios.  — J.  Peile, 
stritano8,tritanos.  — Probe  einer  Übersetzung  von 
Catull  I 2.  — M.  A.  bittet  am  Mitteilung  eines  voll- 
ständigen Verzeichnisses  der  patristischen  und  moder- 
nen deutschen  Kommentare  zu  den  einzelnen  Büchern 
der  Bibel.  — (205—208)  Classical  education  in 
France.  Letter  from  a French  University 
Professor,  I.  Einteilung  der  französischen  Mittel- 
schule (Lycdcs  und  Colleges;  petits  seminaires;  eta- 
blissemcnts  libres);  Kursus  des  Lycde  (Unterrichts- 
gang des  Lateinischen).  — (208—209)  University 
Intelligence  Oxford.  Innere  Verhältnisse.  H. 
Pelham  ist  Reader  der  alten  Geschichte,  G.  Pilley 
Lecturer  in  römischer  Geschichte  geworden.  — (209— 
212)  Archaeology.  C.  T(orr),  British  Museum. 
Erwerbung  einer  Onyxgemme  in  Form  eines  Skarabäus 
aus  dem  &.  Jahrb.  mit  einem  Krieger  (Achilleus)  mit 
Doppelspecr  in  der  Linken,  llelm  und  Schild  znr 
Seite,  und  einer  runden  Holztafel  mit  den  Namen 
dreier  Freigelassenen  aus  Nervia.  Drei  Vasen  aus 
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Cyprus  mit  den  Namen  Üaehrylion  und  Herroaios 
hat  Herr  vou  Brantighem  erworben.  Sayce  hat  eine 
im  britischen  Museum  aus  Assuatu  erworbene  ptole- 
mäischc  Inschrift  (leider  fehlerhaft)  publiziert.  — W. 
N.  Flinders  Petrie,  Miscellanca  from  Egypt. 
Ziemlich  unbedeutende  Inschriften  und  Graftiti.  — 
J.  Th.  Bent,  Thasiotc  tombs.  Auffallender  Reich- 
tum an  Marmorsarkophagen,  in  deucn  oft  Goldsachen 
enthalten  sind;  interessante  Dialektinschriften.  — 
Auszuge  aus  Revue  archcologique  und  Bulletiu  de 
Correspondance  hellenique.  — (212 — 213)  Summa- 
ries  of  Periodicals.  Athcnaeum,  Academy.  Jour- 
nal of  Educatioo,  Expositor,  Hermes,  Rheinisches 
Museum.  — (214)  List  of  New  books.  — (215— 
21b)  Univcrsity  i utelligencc.  Preisvcrteilungen 
in  Oxford  und  Cambridge. 


Journal  des  Savants.  1S8S,  März. 

(121  — 134)  6.  Baissier,  Corpus  inscription um 
Latin ar um,  vol.  XIV.  Geschichte  dieses  Riesen- 
werkes und  Darlegung  der  redaktionellen  Methode 
Mommsens.  Vor  30  Jahren  begonnen,  nähert  sich 
das  Corpus  nunmehr  seiner  Vollendung,  nur  noch 
fünf  oder  sechs  Bäude  fehlen  zu  deo  bereits  ausge-  I 
gebenen  neunzehn.  Die  Grutersche  loschriftensamm- 
lung,  welche  ibrerzeit  wie  ein  Wunder  erschien,  ent- 
hält 15  000  Titel,  das  Corpus  bis  jetzt  über  90  000! 
llr.  Boissicr  erinnert  sich,  wie  im  J.  1862  zu  Rom 
ihm  Uenzen  die  ersten  gedruckten  Bogen  des  ersten 
Bandes  mit  den  Worten  zeigte:  »Wer  von  uns  wird 
das  Ende  sehen?*  Diese  Freude  wurde  zwar  Uenzen 
nicht  zu  teil;  aber  als  er  im  vorigen  Jahre  starb, 
konuto  er  sich  sogen,  daß  das  Werk  beinahe  vollen- 
det war.  — Den  Haupteinwand,  welchen  man  früher 
dem  Mommsenscheu  Inschriftenwerke  machte:  die 
Einteilung  des  Materials  nach  Provinzen  und  Städten 
statt  nach  ihrem  inhaltlichen  Charakter,  könne  man 
als  abgethan  betrachten:  Mommsen  habe  in  diesem 
Punkte  von  vornherein  das  allein  Mögliche  getroffen, 
denn  wenn  man  wie  bei  Gruter  die  althergebrachte 
Ordnung  nach  der  Qualität  beibehalten  hätte,  so  ist 
cs  sicher,  daß  das  Corpus  nicht  bloß  niemals  ein 
Ende  gefunden,  sondern  daß  man  es  wahrscheinlich 
noch  garuicht  augefangen  hätte.  — Der  vorliegende 
14.  Band  trägt  den  Spezialtitel  Latium  antiquum. 
Es  handelt  sich  in  demselben  fast  ausschließlich  um 
die  vier  Städte  Ostia,  Tuacutum,  Präueste  und  Tibur, 
vorzugsweise  die  erstgenannten  Stadt,  von  welcher 
Hr.  Dessau,  der  Herausgeber  dieses  Bandes,  ein  treff- 
liches Bild  entwirft. ' 


Gazette  des  Beaox-Arts.  Livr.  368.  (T.  XXXVII, 

2.  Per.)  1.  Februar  1888. 

(89—101)  Sal.  Keinach,  La  Venus  de  Cnidefmit 
9 Holzschn.  und  1 Heliogravüre).  Die  Frage,  ob  die 
mediceische  oder  vatikanische  Venus  Repliken  der  he*  | 


rühmten  Statue  des  Praxiteles  sind,  ist  durch  Ver- 
gleichung der  Schriftsteller  schwer  zu  lösen;  einen 
besseren  Anhalt  gewährt  eine  Münze  vouKuidos,  welche 
zeigt,  daß  vielmehr  die  Venus  vou  München  uud  die  des 
Vatikans  treuere  Wiederholungen  des  Kunstweikes  de* 
Praxiteles  sind  als  jene.  Auffallend  ist,  daß  beide  io 
Übereinstimmung  mit  jener  Münze  die  Scham  mit 
der  rechten  Uand  bedecken,  während  Dach  Ovid  a.  a, 
II  612  uDd  Pseudo- Luciau,  Amorcs  die  Statue  des 
Praxiteles  dies  mit  der  linken  Hand  that:  dieselbe 
Abweichung  findet  sich  aber  auch  bei  verschiedenen 
Statuetten  aus  Mykenä,  während  andere  desselben 
Fundorts  mit  dem  Original  stimmen;  dies  beweist, 
daß  sich  die  Nachbilder  nicht,  ganz  treu  nach  den 
Originalen  richteten.  Die  Schöpfung  des  Praxiteiej 
ist  in  das  Jahr  345  v.  Chr.  zu  setzeu,  da  wahr- 
scheinlich Phryne,  welche  für  die  Statue  als  Modell 
stand,  damals  30  Jahre  zählte.  — (146  — 155)  Alf. 
Darrel,  Latechniquedela  bijouterie  an  eien  ne. 
I.  (Mit  10  Holzschn.)  Der  Juwelier  E.  Fontenay  hat 
in  seinem  Buche  les  bijoux  anciens  et  modernes 
(1887)  über  die  Technik  der  Goldarbeit  bemerkens- 
werte Mitteilungen  gemacht,  welche  ganz  neueScitco 
der  Eutwickelung  der  Arbeit  klarlegen.  Die  ersten 
Goldschmiede  haben  das  reine  Gold  vermittelst  des 
Stciuhammcrs  breit  getrieben  und  durch  Einschlageo 
in  Buckeln  und  Löcher  mittels  spitzer  Steine  Yer- 
| zicrungcn  hergestellt;  erst  Jahrhunderte  später  lernte 
man  das  Schmelzen  des  Goldes.  Eine  Veredlung  im 
Gebrauche  des  Schmucks  konnte  erst  ein  treten,  ab 
eiserne  Werkzeuge  erfunden  waren:  der  eiserne  Ham- 
mer ersetzte  den  StciD,  der  Meißel  den  spitzen  Stein, 
die  Etfinduug  der  Zange  laßt  das  leichtere  Anfasseo 
der  Gegenstände  zu.  Schmelzofen  und  Blasebälge, 
ein-  oder  zweizügig,  befördern  den  Fortschritt  in  der 
Kun.'t.  Die  Technik  der  Verarbeitung  des  Goldblech* 
in  seiner  Verwendung  als  Schmuckplattc  wird  so  ge- 
fordert; die  Häufigkeit  gleicher  Muster,  wie  sie  in  deo 
Gräbern  von  Kertscb  gefunden  sind,  läßt  auf  den 
Gebrauch  vou  Schablonen  schließen;  die  Feinheit  des 
Bossiercns  beweist,  daß  .schon  iiu  hohen  Altertum 
der  Arbeiter,  nachdem  er  der  Platte  die  erste  Form 
des  darzustellenden  Gegenstandes  gegeben  hatte,  sie 
mit  einer  weicheren  Masse  ausfüllte,  um  drin  Ham- 
mel auf  der  dünnen  Metallfläche  einen  Gegendruck 
zu  bieten,  ein  Gebrauch,  welchen  das  Mittelalter  ver- 
gessen zu  haben  ßchciut.  Das  Abrundcn  des  Goldes, 
die  Verwendung  vou  Spiralen  ist  gleichfalls  dem  ho- 
hen Altertum  eigen;  die  Verwendung  des  Bohrer», 
selbst  des  komplizierten  Brustbohrers  ist  dem  hoben 
Altertum  bekannt:  Grabstichel  und  Graviernadel  las- 
sen sieb  früh  erkennen,  da  schon  im  18.  Jahrb.  v.  Chr. 
Ciselierarbeiten  Vorkommen.  Dagegen  läßt  sieb  die 
Feile  in  Arbeiten  der  Ägypter  und  Griechen  nicht 
naebweiseo:  ebenso  müssen  die  Sägen  noch  unvoll- 
kommen gewesen  sein. 


Digitized  by  Google 


861 


[No.  27.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [7.  Juli  1888.)  862 


Wochenschriften. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  25. 

p.  842:  Kr.  Arnold,  Die  ncronianische 

Christcnverfolgung.  ‘Der  Schrift  fehlt  die  ruhige 
Sachlichkeit  der  Methode*.  A\  ./.  R.  — 815:  R 

Schobert,  Geschichte  des  Agatbokles.  ‘Liest 
sich  angenehm’.  F.  R.  — p.  855:  Wbeeler,  Ana- 
logy  and  its  scope.  ‘Nützlich  für  Anfänger,  inter- 
essant für  Sprachforscher'.  G.  3/ . . . r.  — p.  857: 
Roberts.  Int  roduction  to  Grcek  epigrap  h y. 
‘Außerordentlich  praktisch;  läßt  nichts  vermissen. 
Wer  diescu  Band  ordentlich  durchgearbeitet  hat,  wird 
vor  keiner  griechischen  Inschrift  mehr  in  Verlegen- 
heit kommen’.  — p.  858:  Catul li  carmina  rec. 
B.  Schmidt.  ‘Genügend’.  A.  Ä.  — p.  859:  Poetao 
chriitiani  miuores  edd.  Petsrhenig  etc.,  I.  ‘Ge- 
diegen1. 

Deutsche  Litteratarzeitnng.  No.  24. 

p.  869:  Supplcmenta  Aristoteücft,  1 et  11. 
Bericht  von  J.  Brun»  — p.  871:  A.  Pnech,  Prüde  nee. 
‘Mit  außerordentlicher  Wärme  behandelt;  will  dein 
Prudcntius  UDter  den  christlichen  Dichtern  den  ersten 
Platz  sichern’.  J.  Jluemer.  — p.  877:  Blümner. 
Technologie.  ‘Werk  von  eminenter  Nützlichkeit'. 
G.  I Brachfeld.  — p.  878:  (»radenwitz,  Interpola- 
tionen in  den  Pandekten.  ‘Reich  an  gut  ge- 
sichelten Resultaten*.  Holder,  — p.  882:  Rhinthonis 
fragmen  ta  ed.  E.  Völker.  Erhält  nur  eine  mittel- 
mäßige Note;  immerhin  dankenswert. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  24. 

p.  737:  S.  t'onway,  Verncr’s  Law  in  Italy.  ‘Es 
ist  die  viel  behandelte  Frage  über  die  Verwandt- 
schaft von  * und  r im  Italischen.  Alles  im  starken 
Gegensatz  za  Osthoff,  Bragmann  u.  a.  — p.  741:  E. 
Plleidercr,  Zur  Lösung  der  platonischen  Frage, 
‘Prieiderer  ist  von  seinen  Resultaten  sehr  fest  über- 
zeugt, welche  Überzeugung  leider  nicht  allgemein 
geteilt  werden  wird.  Hält  keine  Prüfung  aus’.  .4. 
Döring.  — p.  745:  J.  Hartman,  Analecta  Xeno- 
phontea.  ‘Beruht  auf  den  absonderlichsten  Kombi- 
nationen; doch  frisch  und  launig  dargestellt  und 
h'Vhst  anregend’.  II.  Kru.se.  — ■ p.  750:  R.  Hildebrandt, 
Vergils  Culex.  ‘Fleißig,  vortrefflich:  nicht  über- 
zeugend’. K.  P.  Schulze.  — p.  752:  Uygin,  De  mu- 
nitionibus  cd.  A.  Domaszewski.  Durchaus  abfällig 
beurteilt  von  A.  Geinoll.  — p.  762:  Beitrag  von  W. 
Sultan,  Die  ersten  juliauischen  Schaltjahre. 
War  die  erste  Schaltung  postnumciicrcnd  oder  prä- 
numerierend'  Entscheidung  folgt. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  25. 

p.  769:  Eckstein,  Lateinischer  und  griechi- 
scher Unterricht.  Sehr  empfehlende  Anzeige  von 
//.  Heller.  — p.  775:  Plleidcrer,  Zur  Lösung  der 
Platonischen  Frage.  ‘Ungeheure  Willkürlichkcit'. 
Am  Daring.  — p.  779:  K.  Neumann,  Griechische 
Geschichtsschreiber  im  12.  Jahrhundert. 
‘Handelt  von  der  Anna  Comneca  und  dem  Johann 
Cionamus'.  J.  Hirsch.  — p.  781:  Ovidii  carmina 
selecta  ed.  Sedlmayer.  in  dieser  editio  correctior 
ist  alles  beim  Alten  geblieben’.  K.  P.  Schutze.  — 
p.  782:  Servii  comm.  iu  Verg.  edd.  Thilo-Hagen. 
‘Musterhaft.  P.  Regel/.  — p.  785:  M.  Klussmann, 
Carae  Tertulliauae.  Anerkennende  Kritik  von 
M.  Manitiu».  — p.  794 : Schluß  des  Soltanschen  Auf- 
satzes über  die  ersteu  julianiseben  Schaltjahre. 
Diese  Schaltung  war  post  numerierend  und  hatte  den 
Zweck,  den  fehlerhaften  Schalttag  V 709  auszumerzen. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preoss.  Akademie  der 
Wissenschaften  za  Berlin  1888. 

(Schluß  aus  No.  26.) 

I.  12.  Januar.  Gcsarntsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  E.  du  Bois- Reymond. 
1.  Hr.  Tobier  teilte  mit  vermischte  Beiträge  zur 
franz.  Grammatik.  2.  Hr.  Kircbhoff  legte  vor 
neugefundene  Inschriften  von  der  Akropolis 
zu  Athen  in  Abschriften  des  llru.  Dr.  Lölling. 

3.  Hr.  Schräder  legte  vor  eine  Mitteilung  des  Uru. 
L.  Horrliardt  in  Berlin  über  ein  babylonisches 
Grundrißfragment  des  hiesigen  Kgl.  Museum s. 

4.  Hr.  Schulze  legte  vor  von  llrn.  0.  Boettger  in 
Frankfurt  a.  M.  das  Verzeichnis  der  von  llrn. 
von  Oertzen  aus  Griechenland  mitgebrachten 
Batrachier  und  Reptilien.  5.  Hr.  W’eber  las 
über  alt-iräuische  Sterunamen.  Die  Mitteilung 
erfolgt  in  dem  Hefte  auf  S.  3-14.  6.  Hr.  Watten- 
bach  überreichte  die  neuen  Publikationen  der  Monu- 
ruenta  Germaniae:  1.  von  der  Serie  Scriptorcs  in 
Fol  vol.  XX VIII ; 2.  von  der  Serie  Scriptores  anti- 
quissimi:  Apollinaris  Sidonii  Opera;  3.  von  der  Serie 

i Epistolae:  Tomi  I.  pars  prior  (Gregorii  I papac  Itc- 
| gistri  lib.  I— IV). 

11.  III.  19.  Januar.  Phil.- hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ur.  Cnrtius.  1.  llr.  Dill- 
mann berichtete  aus  einem  Briefe  des  von  der  Kgl. 
Akademie  unterstützten  Reisenden  Ed.  Blaser,  daß 
I derselbe  von  Aden  aus  sich  zunächst  -nach  Ta‘izz  bc- 
1 geben  und  von  dort  die  Landschaft  des  alten  Mafo- 
1 riten  genauer  untersucht  habe,  sodann  über  Zebid 
| und  Beit  el  Fakih  nach  Sana  gereist  und  jetzt  dort 
I mit  der  Ausarbeitung  eines  Reiseberichts  beschäftigt 
sei.  2.  llr.  Vahlen  las  über  einige  Bruchstücke 
des  Ennius  (S.  31—48).  I.  Die  Bezeichnung  von 
Leben  und  Dasein  durch  den  Anblick  der  Sonne  und 
der  Himmelslicbter  bei  Alten  wie  Neueren  verwertet 
Verf.  zur  Emendation  d»*s  Fragmentes  aus  dem 
i Telamon  des  Ennius  bei  Non.  85,  23  Nam  ita  mihi 
! Telamouis  patris  atque  Aeaci  (so  Bcrgk,  faci  Hss) 

I et  proavi  Iovis  Gratiä  esse  (-  vivere,  ea  Uss)  cst 
I atque  hoc  lumen  caodidum  claret  mibi.  11.  Die  be- 
kannte Art  der  Steigerung  des  einfachen  Begriffes 
dadurch,  daß  man  die  Entstehung  des  Entgegenge- 
setzten am  Entgegengesetzten  voll  ausdrückt  («Dovdxov 
or.o  #v«;5;)  liegt  auch  in  dem  Enniuscitat  bei  Cic. 
de  or.  I 199  (ex  incertis  ccrtos)  vor  und  darf  nicht 
nngetostet  werden;  ex  gehört  an  dcu  Schluß  des 
vorigen  Verses  und  giebt  einen  Beleg  für  die  un- 
tragbare Thntsachc,  daß  die  altrömiscbcn  Dichter 
die  Präposition  von  ihrem  Nomen  getrennt  an  das 
Ende  des  vorhergehenden  Verses  zu  stellen  nicht  ver- 
schmäht haben.  Dieselbe  Redeweise  liegt  in  dem 
Annalenfragment  bei  Non.  110,7  mortalem  sunitnum 
fortuna  repente  Rcddidit,  <e>  summo  regno  ut 
| faraul  iufimus  esset,  wo  die  in  der  Paarung  des  säch- 
lichen und  persönlichen  Nomens  liegende  kleine  ln- 
| kongruenz  gerade  geeignet  ist,  die  Ursprünglichkeit 
der  Form  zu  befestigen.  Zweifelhaft  ist  nur,  ob  Non. 
einen  vollständigen  Satz  anführt  (in  welchem  Fall 
die  den  Griechen  geläufigere  Zurückziehung  des  Sub- 
jekts des  abhängigen  Satzes  iu  den  Hauptsatz  auzu- 
uehmen  und  rcddidit  — fccit  zu  setzen  ist)  oder  ein 
zum  Hauptsatz  gehöriges  Nomen  wie  nachweislich 
auch  anderwärts  übersprungen  bat.  — S.  49—54. 
Diel»,  Über  die  arabische  Übersetzung,  der 
Aristotelischen  Poetik.  Diese  arabische  Über- 
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sctzuog,  auf  welche  Vahlen  bereits  S.  XI  der  3.  AuB. 
seiner  Ausgabe  der  Aristotelischen  Schrift  aufmerk- 
sam gemacht  batte,  hat  nunmehr  Margoliouth  in  den 
Analecta  orientalia  ad  Poeticam  Aristoteleam  aus 
der  eiuzigeo  Hs  Paris.  828  A nebst  den  zur  Ergän- 
zung und  Herstellung  des  arg  zerrütteten  und  schwer 
lesbaren  Textes  unbedingt  notwendigen  Kommentaren 
des  Aviccnna  und  Bartebräus  berausgegeben ; den 
Text  des  Averroes  hatte  bereits  Lasinio  (Pisa  1872) 
herausgegeben.  Mit  diesen  Mitteln  hat  Margoliouth 
die  arabische  Übersetzung  (A),  die  er  dem  Abu  Bashar 
zuscb reibt,  hergestellt  und  mit  kritischen  Anmer- 
kungen begleitet.  Verf.  bat  sich  bloß  mit  den  aus- 
gewahltcn  Proben  der  lateinischen  Übersetzung  be- 
schäftigt, die  der  Hcrausg.  dazu  benutzt,  um  die  von 
unserem  griechischen  Archetypus  (P)  abweichenden 
Stellen  des  arabischen  Textes  kritisch  zu  besprechen 
und  daraus  eine  Restitution  des  Aristoteles  zu  ver- 
suchen. Leider  ist  das  kühne  und  wenig  methodische 
Verfahren  des  llerausg.,  das  man  seinen  früheren 
kritischen  Versuchen  zum  Vorwurf  machen  moß, 
auch  bei  dieser  Arbeit,  welche  die  größte  Behutsam- 
keit verlangt,  nicht  selten  über  das  Ziel  hinausge- 


gangen. Doch  ist^anzuerkennen , daß  es  ihm  öfter 
gelungen  ist,  die  Überlieferung  von  A als  die  rich- 
tige zu  erweisen.  An  einigen  Stellen  hat  er  auch 
durch  geschickte  eigene  Emcndation  des  von  A Ge- 
botenen den  griechischen  Text  hergestellt.  VerC  be- 
spricht fernerhin  einige  dieser  arabischen  Varianten, 
die  au  wichtigen  Stellen  über  unsere  griechische 
Überlieferung  hinaufzufübren  scheinen.  Es  sind  diese 
Spuren  reiner  Tradition  um  so  mehr  zu  beachten, 
als  sich  zwischen  A und  P sonst  eine  völlige  Über- 
einstimmung nicht  nur  in  den  großen  Schäden  des 
Textes,  sondern  auch  in  kleinen  und  späten  Fehlern 
ergiebt.  Die  neue  Quelle  beweist,  daß  die  Entstellung 
des  Textes  bereits  zu  Anfang  der  byzantinischen 
Zeit  entstanden  ist.  Sie  lehrt  ferner  deutlich,  dal 
zwei  Arten  der  Korruption,  unabsichtliches  Auslassen 
und  absichtliches  Interpolieren  wie  bei  allen  anderen 
Aristotelischen  Schriften  so  auch  hier  in  ganz  über- 
wiegender Weise  für  den  jetzigen  Zustand  der  Über- 
lieferung verantwortlich  zu  macheu  sind.  Man  wird 
den  methodischen  Wink,  der  in  dieser  Thatsache 
liegt,  künftig  noch  mehr,  als  cs  bereits  geschehen 
ist,  nutzen  müssen. 
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Personalien. 

Ernennungen. 

Zum  Rektor  der  Univ.  Graz  ist  Prof.  v.  Scherer 
erwählt. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Ackermann  von  der 
Realschule  iu  Kassel  zum  Direktor  dieser  Anstalt.  — 
Prof.  Junge,  Dir.  des  Gyran.  zu  Greiz,  zum  Direktor 
der  Oberrealschule  in  Magdeburg.  — Dr.  Hagen  in 
Sangersbausen  zum  Professor,  Dr.  Frobüse  daselbst 
zum  Oberlehrer  befördert.  — Uiilfslelirer  Muser  uud 
Srhuidtal  in  Künigbhüttc  als  ord.  Lehrer  angestellt. 


Juli.  1888.  JVi  28. 


Tode*reile. 

Dr.  tinttmann,  Lehrer  an  der  Ritterakademie  in 
Brandenburg,  25.  Juni,  27  J.  — Oberlehrer  Cailitt 
I in  Bautzen,  23.  Juni. 

Von  Professor  Kiepert  sind  Nachrichten  aus 
i Kleinasien,  zuletzt  von  Mitte  Juni  von  Adramyti 
eiogetroffen.  Das  Wetter  war  dort  Anfangs  Juni 
seltsamerweise  durchweg  kalt,  regnerisch  und  stür- 
misch gewesen,  was  die  Reise  sehr  beschwerlich  ge- 
macht hat.  Doch  befand  sich  der  deutsche  Gelehrte 
mit  seinem  Begleiter  Dr.  Fabricius  in  vortrefflicher 
Gesundheit.  Gegen  Ende  Mai  hatten  sie  festgestellt, 
daß  bei  Mcscmia  bedeutende  Rainen  vorhanden  sind, 
zwei  Theater  mit  aufrechtsteheuden  Säulenreihen  und 
ein  wuhiexhaltene^  Thor  mit  zwei  Türmen  aus  kolossa- 
, len  Quadern.  Herr  Kiepert  gedachte,  noch  einen 
Ausflug  zu  machen  und  im  Juli  nach  Berlin  zurück* 

1 zukehren.  


Funde  heim  Olympieion  zu  Athen. 

Bei  den  Aufräumungsarbciten  am  Olympieion 
wurde  eine  große  Anzahl  vou  Funden,  guten  Teils 
architektonischer  Art  gemacht.  So  eine  große  Säulen- 
trommel  aus  Poros,  wahrscheinlich  ein  Rest  des  alten 
Pisistratischcn  Tempels.  Außerdem  fanden  sich  viele 
Stelen  mit  Weih  Inschriften,  römischen  Kaisern  ge- 
widmet, besonders  dem  Hadrian.  Auch  einige  ioni- 
sche Säulenkapitcllc  wurden  gefunden. 


Traierfeier  der  Universität  Breslau. 

In  der  am  24.  Juni  von  der  Universität  Breslau 
veranstalteten  Trauerfeier  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Studc- 
I in  uud  die  Gedächtnisrede  auf  Kaiser  Friedlich  III., 
aus  deren  reichen  Inhalt  wir  uns  folgenden  Auszug 
za  geben  ''erstatten.*) 

i „Zuletzt  versammelte  sich  in  diesem  schwarz  um- 
florten Festraurae  der  Lehrkörper  der  Universität 
mit  der  Breslauer  studierenden  Jugend  und  seinen 
I Gästen,  um  an  des  ersten  deutschen  Uohetuollern- 
kaisers  Geburtstag  durch  unseres  Rektors  beredten 
! Mund  uns  vergegenwärtigen  2u  lassen,  welch  ein 
1 Kaiser  nach  langer  thaten-  und  segensreicher  Herr- 
schaft die  wider  Willen  müden  Augen  für  immer  ge* 
' schlossen  hatte.  Heute  siüd  wir  hier,  um  schmerz- 
durchzittert  die  akademischen  Fahnen  zu  senken  zum 
Gedächtnis  an  die  jäh  erloschene  Hoffnung  des  deut- 
schen Volkes  und  den  geknickten  Stolz  des  Vater- 
landes, welche  die  stille  Gruft  der  Friodcuskirchc  zu 

•)  Inzwischen  ist  die  Rede  vollständig  im  Druck 
erschienen  bei  W.  Kocbner,  Breslau. 
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Potsdam  seit  sechs  Tagen  birgt.  Dort  ruht  Se.  Majestät  j 
der  hochselige  Kaiser  uod  König  Friedlich  111.,  der 
würdige  Sohu  des  großen  Vaters:  an  edlem  Sinn  ihm  I 
gleich,  mit  gleicher  Liebe  vom  Volke  beweint;  glück-  i 
lieh  im  blonden  Gelock  im  Lenz  und  Sommer  seines 
Lebens,  wie  es  der  Vater  im  greisen  Silberglanze  in  , 
seines  Lebens  Herbst  gewesen;  durch  Gottes  unbe-  I 
groiflicbe  Fügung,  vor  der  wir  uns  gehorsam,  aber 
schwer  beugen,  zu  bejammernswertem  Siechtum  ver-  | 
urteilt,  kurz  cho  er  die.  heldenmütig  mit  erfochtene 
Kaiserkrone  auf  sein  hehres  Haupt  gesetzt  hatte.  Auch  j 
er  war  ein  wahrhaft  großer  Mann.  Denn  gioß  • 
ist  nicht  nur  der  Herrscher,  dem  es  beschieden  ist,  | 
zu  erringen,  was  der  Erdenvölker  Andenken  als 
ragendste  Gipfel  der  Großthaten  aufzeichnet,  sondern 
auch  der  Fürst,  dem  uu  der  frühen  Gruft  die  Nach- 
lebenden einstimmig  bezeugen,  daß  er  in  den  langen  j 
Jahren  der  Vorbereitung  auf  seiuen  Uerrschei beruf 
durch  mutige,  treue  und  bescheidene  Erfüllung  jeder 
ihm  durch  seine  Pflichten  zufallcndeu  Aufgabe  des 
Krieges  und  des  Friedens  seiuen  Geist  gestählt  hat,  I 
um  seinem  Volke  in  Glück  und  Not  mit  weisem  Rat  I 
uod  kififtigcr  That  ein  Förderer  und  Schutz  sein  zu 
können,  und  der,  da  Gottes  unerforschlicher  Wille  i 
ihn  lauge  vor  der  Zeit  zu  sich  winkte,  noch  in  den  i 
Tagen  schwersten  Leidens  als  Held  des  Entsagens 
fast  bewundernswerter  erscheint  denn  als  Held  auf 
dem  Schlachtfcldc.  Wollte  ich  die  Leidenszcit  schil- 
dern, die  er,  ein  zweiter  Gralkönig,  in  Ergebung  und 
Gottvertrauen  ertrug,  wie  die  Ranken  der  Liebe,  die 
ihn  umklammert  hielten,  allmählich  ohnmächtig  wur- 
den, bis  der  herrliche  Uoheozollciosproß  zum  Tode 
hingewelkt  war:  kein  Auge  in  dieser  Versammlung 
bliebe  trocken.  Aber  von  den  germanischen  Männern 
rühmte  einst  der  größte  römische  Geschichtsschreiber: 
lamenta  ac  iacrimas  cito,  dolorem  et  tristitiam  tarde 
ponunt;  feminis  lugere  honcstum  cst,  viris  meminisse. 
Und  so  wollen  auch  wir  Wehklagen  und  Thiänen 
bannen,  Schmerz  und  Betrübnis  bewahren,  das  An- 
denken an  den  Verstorbenen  in  dankbarer  Erinnerung 
rühmend  feiern. 

Mit  den  glänzendsten  und  verschiedensten  Eigeu- 
sehaften sind  die  llohenzollern  ausgestattet  gewesen, 
die  den  preußischen  Thron  geziert  haben:  mit  reicheren 
Geistesgaben,  mit  vielseitigerem  Talent  bei  edler  Be- 
scheidenheit wohl  keiner  als  Friedrich  III.  Die  Er- 
ziehung des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  richtete  sich, 
entsprechend  dem  Scharnhorstschen  Spruche:  „Bücher 
und  WafTen tragen  bringt  iu  Preußen  keine  Schande“, 
gleichmäßig  auf  die  wissenschaftliche  und  militärische 
Ausbildung.  Auf  des  Prinzen  Entwickelung  haben 
gar  viele  Lehrer  segensreichen  Einfluß  geübt;  aber 
die  hohen  Tugenden,  die  wir  vorzugsweise  an  dem 
verblichenen  Fürsten  bewundern,  verdankt  er  doch 
am  erheblichsten  den  drei  größten  Mäuucrn,  die  das 
seiner  Gehurt  vorausliegende  Mcuschenalter  zum  Heil 
des  preußischen  Staates  hervorgebracht  hat:  seinem 
unvergleichlichen  Vater  verdankte  er  den  unbedingten 
Gehorsam,  das  unbegrenzte  Pflichtgefühl  und 
die  Stimmung  der  Seele  zu  frommem  Gott  ver- 
trauen; die  politischen  Ideale  seiner  frühen  Jugend 
läuterte  er  als  Mann  durch  die  Weisheit  unseres 
großen  Kanzlers  Bismarck;  sein  strategisches 
Können  vervollkommnten  die  Ratschläge  unseres 
Schlachtenlenkcrs  Mol  tke.  Daneben  haben  zahlreiche 
Zierden  unserer  Wissenschaft  und  unseres  öffentlichen 
Lebens  Einfluß  auf  ihn  geübt;  aber  der  Einwirkung 
keines  fremden  Geistes  bat  er  sich  je  gefuugcn  ge- 
geben. sondern  sich  selbständig  fortgebildet  auf  den 
buntesten  Gebieten  des  Wissens  durch  eine  erstaun- 
liche Lektüre  und  durch  zahlreiche  Reisen  in  Ländern 
deutscher  und  fremder  Zunge.  Alle  durch  Kunst- 


denkmälcr  ausgezeichneten  oder  durch  weltgeschicht 
liehe  Ereignisses  berühmten  Stätten  suchte  er  auf 
seinen  Reisen  gewissenhaft  auf  und  brachte  in  die 
Heimat  einen  Schatz  von  Erfahruugcn  mit,  den  jeder- 
zeit zu  verwerten  sein  ungewöhnliches  Gedächtnis 
ihn  befähigte.  Akademische  Würden  zeugten  von  der 
Anerkennung,  die  der  wissenschaftliche  Sion  des 
Fürsteusobnes  im  Iulandc  und  Auslande  fand:  zum 
Ehrendoktor  der  Rechtswissenschaft  ernannte  ihn  die 
Universität  Oiford  i.  J.  1856;  seit  d.  J.  1861  durfte 
uusere  Königsberger  Schwcsteruniversität  stolz  sein, 
in  ihm  den  Rector  magniticentissimus  zu  besitzen. 
Er  nahm  diese  Würde  mit  der  Erklärong  an.  daß  er 
die  überkommene  Erbschaft  als  ciue  neue  Aufforderung 
betrachte,  Kunst  und  Wissenschaft  zu  fördern  und  zu 
schützen.  Und  diesem  Vorsätze  ist  er  treu  gebliebcu 
bis  an  sein  Lebensende.  Seine  erst  jüngst  ausge- 
sprochene Hoffnung,  die  Blüte,  welche  deutsche  Kunst 
und  Wissenschaft  in  reichem  Maße  zeigt,  selbst  zu 
voller  Entfaltung  zu  bringen,  ließ  der  Tod  nicht  ver- 
wirklichen. Wir  vertrauen,  daß  seinem  edlen  Erben, 
Kaiser  Wilhelm  II.,  beschieden  sein  wird,  durebzu- 
führen,  was  das  Schicksal  dem  Hoffenden  versagt  hat*. 

Der  Redner  sprach  hierauf  iu  erhebenden  Worten 
vou  den  kriegerischen  Verdiensten  des  hohen  Toten, 
seiner  seltenen  Gabe,  sich  die  Herzen  zu  gewinnen, 
und  seinem  vielfach  bewährten  milden  und  mitleids- 
vollen Sinn,  um  sodann  in  folgender  Weise  fortzu- 
fahren: 

„Der  bewunderungswürdigste  Vorsag  seines  Cha- 
rakters aber  war  die  bescheidene  Entsagung,  mit 
I welcher  er  fast  peinlich  bestrebt  war,  seine  eigenen 
Verdienste  zurücktreten  zu  lassen.  Des  sind  Zeugen 
seine  Armeebefehle  und  ungezählte  unter  seinen 
meisterhaften  öffentlichen  Reden.  Denn  ein  gott- 
begnadeter Redner  war  er.  Die  Muttersprache  be- 
herrschte er  im  mündlichen  nicht  weniger  als  im 
schriftlichen  Gebrauch  bis  zu  dem  Grade,  daß  nie 
ein  Wort  zuviel,  nie  ein  Wort  zu  wenig  angewandt 
wurde,  und  durch  die  Anmut  der  Satzformeu  und 
seine  klangvolle  Mannesstimmc  begeisterte  er  die  Zu- 
hörer. Unu  wie  edel  ist  die  Sprache  in  seiner  unvergeß- 
lichen Proklamation  au  sein  Volk,  in  dem  Erlasse  au  den 
Reichskanzler:  Kundgebungen,  welche  der  Tod  zu- 
gleich zu  seinem  politischen  Testament  gemacht  hat! 
Der  Gerechtigkeitssinn,  der  aus  ihnen  spricht,  hat 
ihm  die  Liebe  und  die  Hochachtung  aller  Unter  - 
thanen  iu  dem  Maße  erworben,  daß  der  ltider  meist 
als  wahr  erprobte  Spruch  „beno  faccro  et  male  audirc 
regium  est“  für  Kaiser  Friedrich  iu  den  Satz  ver- 
wandelt ist  „bene  face  re  et  bene  audire  regium  est*. 

Wie  die  klassischen  Reliefs  der  Fordcruug  gerecht 
werden,  daß  außer  der  gegebenen  Grundfläche  ein«* 
ideale  obere  Fläche  vom  Künstler  iuncgebalten  würde, 
über  welche  kein  Teil  der  Darstellung  hinausgriffr, 
so  ragen  die  erwähuten  Tugenden  Friedrichs  111.  bis 
zu  gleichmäßiger  idealer  Höbe  und  lasset*  ihn  als 
einen  ethisch  vollkommenen  Fürsten  erscheinen. 
Wie  aber  in  jedes  Menschen  Geist  neben  den  i;!»» 

I sich  auch  "üflr,  entwickeln,  welche  ihn  über  jene 
gleichmäßige  obere  ideale  Fläche  emporreißen.  so 
kennzeichnen  den  großen  Toten  drei  Leidenschaften 
heiße  Liebe  zu  seiuen  hehren  Eltern,  seiner  treuen 
Gattin,  seinen  zärtlich  gegenliebcnden  Kindern,  tu  des  - 
! mutige  Hingebung  für  das  Wohl  seine«  Volke«, 
Begeisterung  für  alles  Schöne,  wie  es  besonder» 
die  Kunst  dar  bietet.  Zwar  kaun  keines  Fürsten 
Gewalt  die  Kunst  zur  Blüte  treiben ; doch  durch  Be 
förderung  des  Kunstgcwurbes  den  Sinn  für  da# 
I künstlerisch  Schöne  zu  pflegen  und  bis  in  die  unter- 
sten Schichten  der  Bevölkerung  zu  tragen:  das  kann 
(Fortsetzung  auf  Sp.  893.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Die  Tragödien  des  Sophokles  zum 
Schalgebrauche  mit  erklärenden  Anmerkungen 
versehen  von  N.  Wecklein.  4.  Bändchen: 
Aias.  2 Aufl.  Mönchen  1887,  Lindaner. 
103  S.  8.  1 M.  20. 

Die  Frage  nach  der  zweckmäßigsten  Einrichtung 
kommentierter  Schalaasgaben  kann,  wenigstens 
wenn  man  die  grolle  Mehrzahl  derselben  einer 
gonauen  Prüfung  nnterzieht  und  namentlich  sein 
Augenmerk  auf  den  Nntzen  richtet,  den  der  Schiller 
nun  iu  Wirklichkeit  davon  hat,  noch  immer  als 
eine  offene  gelten.  Es  ist  selbstverständlich  hier 
nicht  der  Ort,  einen  theoretischen  Versuch  zu 
ihrer  Lösung  za  machen;  wir  beschränken  ans 
darauf  hinzuweisen,  dail  in  fast  allen  derartigen 
Aasgaben  noch  zu  viel  der  Schule  unnötiger 
Ballast  ist,  nnd  dall  nur  gauz  wenige  den 
Forderungen  des  erziehenden  Unterrichts  ent- 
sprechen. Dahin  rechnen  wir  vor  allem,  daß  die 
Ausgabe,  die  doch,  wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen 
soll,  den  Unterricht  selbst  zn  entlasten,  diesem 
hemmende  Hindernisse  aus  dem  Wege  zn  räumen 
bestimmt  ist,  mehr  als  im  allgemeinen  durch  ver- 
schiedene Mittel  den  Blick  des  Benutzenden  auf 
das  Ganze,  auf  den  Aufban  und  seine  einzelnen 
Teile  zu  richten  hat.  Will  man,  daß  der  Schule 
selber  alle  Erklärung  als  Erarbeitung  zufalle, 
gut!  darüber  ließe  sich  reden;  dann  aber  gehört 
nur  eine  Textausgabe  in  die  Hände  der  Klasse. 
Glaubt  mau  jedoch,  im  Interesse  einer  breiteren 
Lektüre  und  einer  dazu  erforderlichen  Erleichterung 
einen  Kommentar  notwendig  zu  haben,  dann  muß 
er  nach  denselben  Grundsätzen  angelegt  sein,  wie 
der  Unterricht,  der  erziehend  wirken  will,  selbst 
beschaffen  sein  muß.  Daß  die  Wecklcinschen  Aus- 
gaben im  großen  und  ganzen  solchen  Forderungen 
entsprechen,  freuen  wir  uns  von  vornherein  aus- 
sprechen zu  können.  Die  üblichen  langen  Ein- 
leitungen, die  der  Schüler  doch  nicht  liest,  haben 
einer  ganz  knappen  Einführung  weichen  müssen. 
Die  Hauptrichtlinien  der  flamllnng  werden  in  den 
Anmerkungen  als  solche  bezeichnet.  Von  gra- 
phischen llülfsmitteln,  die  wir  leider  fast  stets  in 
den  gewöhnlichen  Ausgaben  vermissen,  die  aber 
genau  denselben  Wert  haben  wie  alle  Mittel  der 
Anschauang  überhaupt,  ist  ein  guter  Gebrauch 
gemacht.  Iu  allen  größeren  Partien  sind  darch 
den  Satz  inhaltlich  verschiedene  Abschnitte  als 
kleinere  Unterrichtseinheiten  bezeichnet 


Die  Anmerkungen  sind  mir  manchmal  noch 
etwas  zn  bequem,  entsprechen  aber  im  ganzen  dem, 
was  ein  angehender  Tragikerleser  zum  Verständnis 
braucht.  Parallelstellen  sind  späriieh.  Ich  würde 
auch  hiervon  noch  die  meisten  streichen.  Denn 
erfahrungsgemäß  liest  sie  der  Schüler  nicht.  Sie 
haben  nur  dann  Wert,  nud  jeder  vernünftige  Lehrer 
wird  sich  ihrer  bedienen,  wenn  sie  dem  Schiller 
bekannt  sind.  Dann  sind  sie  eben  Apperzeptions- 
stotzen, wie  alles,  was  ans  der  Erfahrungswelt 
des  Schülers  geschöpft  wird.  Allein  Stellen  aus 
Aschylos,  Euripides.  Theognis  u.  a.  können  nicht 
als  solche  gelten.  Zweifelhaft  erscheint  mir  auch 
der  Nutzen  von  Verweisungen  anf  bestimmt«  §§ 
der  Grammatik. 

Diese  kleinen  Ausstellungen  halten  mich  aber 
nicht  ab,  die  vorliegende  Ausgabe,  deren  1.  Auflage 
(1880)  ich  mit  Erfolg  im  Unterricht  habe  benutzen 
lassen,  mit  gntem  Gewissen  als  die  beste  aller 
Schulausgaben  des  Aias  zn  empfehlen. 

Was  ihre  philologische  Seite  betrifft,  so  darf 
man  von  vornherein  von  dem  seine  Tragiker  so 
gut  kennenden,  langjährigen  Referenten  der  Bursian- 
schen  Jahresberichte  erwarten,  daß  er  die  Litte- 
ratur  mit  ihren  neuesten  nnd  sichersten  Ergebnissen 
auch  hier  verwertet  hat.  Weckleins  textkritischer 
Standpunkt  ist  bekannt.  Die  bemerkenswertesten 
Abweichungen  von  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung zählt  ein  besonderer  Anhang  anf.  In 
der  Aufnahme  eigener  Konjekturen  ist  er  sparsam. 
Die  neuen  Konjekturen,  die  in  der  1.  Auflage  teils 
in  den  Text  aufgenommeu  wurden,  teils  ln  den  An- 
merkungen Platz  fanden,  sind  in  Bursians  Jahres- 
bericht (1879)  17.  Bd.  S.  02  verzeichnet.  Von 
weiteren  eigenen  Konjekturen  sind  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  nur  2 aufgenommen:  v.  398 
nvo;  statt  ytvo;,  so  daß  cs  also  hieße:  »ich  bin 
nicht  wert  nach  irgendeiner  Hülfe  irgendeines  Gottes 
oder  Menschen  aaszuschauen“.  Ich  halte  die  Kon- 
jektur für  nicht  glücklich,  da  eine  Wiederholung 
des  indefiniten  vt;  (rt*’  ei;  ovaztv)  so  kurz  nachein- 
ander schlecht  klingt  und,  wenu  das  »irgendeines* 
hätte  betont  werden  sollen,  das  verneinende  Pro- 
nomen nach  griechischem  Sprachgebrauch  am  Platze 
gewesen  wäre.  Denn  höchstens  die  Verneinung 
konnte  auf  diese  Weise  urgiert  werden.  Die 
Änderung  ist  aber  auch  annötig.  Man  maß  nur, 
wozu  der  Scholiast  schon  einen  Fingerzeig  giebt, 
die  so  häufige  tigura  ir.h  xotvoü  aunehinen,  so- 
daß  wir  pXt-ttv  zunächst  verbinden  mit  dem  bloßen 
Akkusativ  — dadurch  unterscheidet  sich  meine 
Erklärung  von  der  üblichen  — oöre  '(tvo;  Itziö» 
oöt  ä|ZEpMi>v  dvüpiumov:  „denn  ich  verdiene  nicht 
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mehr  Götter-  oder  Menschengeschlecht  zu  schauen*. 
Dies  ist  eine  sehr  passende  Begründung  für  Aias' 
Bitte  an  die  »Fiusternis*  des  Todes,  das  Grabes- 
dunkel, ihn  aufzunehmen.  Zweitens  ist  noch  zu 
konstruieren  ßXnttetv  nv  ei;  ovaetv : .nach  irgend 
einer  Hülfe  auszuschauen".  Beide  Konstruktionen 
sind  zn  einer  verschmolzen.  Beispiele  für  ähnlichen 
Gebrauch  findet  man  so  liäntig  bei  griechischen  nnd 
lateinischen  Dichtern,  daß  ich  sie  hier  wohl  nicht  j 
besonders  anznfuhren  brauche.  — v,  602  ist  in  der 
1.  Aufl.  als  interpoliert  bezeichnet.  Jetzt  sucht 
W.  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  zu  heben,  indem 
er  lipo«  statt  fifti  schreibt,  was  allerdings  der 
handschriftlichen  Lesart  gegenüber  entschieden  eine 
Besserung  bedeutet.  Anch  hat  Opoct  einen  Vorzug 
vor  dem  Vorschlag,  statt  St’  zu  schreiben  5;.  Denn 
cs  kommt  hier  weniger  auf  den  Kalchas  an  als 
auf  den  Zoitbcgriff  „gerade  heute“,  wie  auch  v.  753 
zeigt. 

Fremde  Konjekturen,  die  in  der  1.  Aufi.  nicht 
stehen,  finden  wir  folgende:  v.  135  i-jyiaXov  statt 
if/uDou.  Dem  Sinne  nach  ist  beides  richtig.  Im 
ersten  Fall  haben  wir  eine  Art  leichter  traiectio 
epitheti;  die  kleine  Veränderung  ist  aber  unnötig. 
Daß  die  beiden  Adjektiva  dp-fips-too  ix/idXoo  bei 
Exhaplvoc  stehen  können,  hat  schon  Schncidewin  nach- 
gewiesen. Der  Beim,  der  durch  die  Lesart  der 
Vulgata  in  den  2 Eingangsversen  der  Parodos  ent- 
steht, ist  durchaus  nicht  uusophokleisch.  Man 
vergleiche  nur  einmal  anf  solche  Homoioteleuta 
allein  die  Parodos.  — v.  424  ist  offenbar  der 
Korresponsion  in  dem  Schlußversc  der  rrpopf,  zu 
liebe  oönv  k | Tpota  statt  outeva  nach  Gleditsch 
geschrieben.  Ich  erkenne  diese  Notwendigkeit 
strenger  Korresponsion  umso  weniger  an,  als 
eventuell  Positionslänge  durch  den  folgenden  1.  Fuß 
angenommen  werden  könnte.  Richtig  ist  für  tt  pij 
v.  668  pr]v,  das  ja  an  vielen  Stellen  im  Sinne  von 
.warum  nicht?*  steht,  eingesetzt.  — v.  790  hat 
die  unglückliche  Lesart  der  Hss  Uxtt«  ^tpciv  eine 
Änderung  in  xupciv  erfahren.  Ich  gebe  zu,  daß 
alle  bekannten  Versuche  der  Emendation  etwas  Miß- 
liches haben,  kann  mich  aber  auch  mit  xnpctv  nicht 
befreunden.  Es  liegt  doch  immer  mehr  darin  als 
der  einfache  Begriff  von  etvn;  mit  diesem  würden 
wir  allerdings  einen  guten  Sinn  gewinnen.  — Sehr 
ansprechend  ist  v.  921  üv  pafnj  pol.iöv  statt  ti  ßmr, 
po/.m.  — 1000  K<iv  statt  isoic  scheint  mir  echt 
Rophokleisch.  — Dagegen  1059  az/ovte;  statt 
BavÄvrt;  giebt  eine  Absckwücknug  des  dort  nötigen 
und  sehr  passenden  starken  Ausdruckes.  — v.  1064 
scheint  mir  yX» pzv  bezeichnender  als  das  nach 
Eur.  Hek.  700  aufgenommene  Xtupav. 


Die  sprachlichen  und  sachlichen  Erklärungen 
bieten  fast  nur  Gutes.  Nicht  haltbar  schien  mir 
immer  die  Annahme,  die  auch  \V.  hat.  daß  Athene 
in  der  Hohe  auf  dem  ihoX'j-.tlu  erscheine.  Der 
Kürze  halber  sei  z.  B.  auf  Schönborn,  Die  Skcne 
der  Hellenen  S.  248  ff,  und  A.  Müller,  Lchrb.  d 
griechischen  Bükneualtertümer  S.  151,  verwiesen.— 
Worte  wie  158  f.  möchte  ich  nicht  mit  W.  auf 
l’criklcs  beziehen,  Ich  meine,  so  direkte  politische 
Anspielungen  lagen  der  SopbokleLchen  Muse  fern. 
Dies  schließt  allerdings  nicht  aus,  daß  seine  ganze 
Denkart  in  seine  Poesie  iibergegangon  ist.  So  anch 
hier.  — Neu  nnd  interessant  ist  Weckleins  jetzige 
Erklärung  von  651.  Die  Stelle  ist  ja  in  jüngster 
Zeit  so  sehr  zum  Gegenstand  eingehender  Er- 
örterungen geworden,  daß  sie  allgemeines  Interesse 
erweckt  haben  dürfte.  Vgl.  Paehler,  Die  Löschung 
des  Stahles  bei  den  Alten  (Wiesbaden  1885),  anJ 
die  Besprechung  von  Bliimner,  N.  Jahrb.  f.  Phil 
1886  8.  G76  ff. , dagegen  wieder  Paehler  eben- 
da 1887  8.  171  ff.  und  beide  ebenda  8.  456  fi 
Paehler,  der  eingehende  technische  Experimente 
angestcilt  hat,  hält  an  seiner  Konjektur  jferivq 
statt  fest,  da  die  ßxpij  das  Eisen  beza 

den  Stahl  härte  und  die  ßxövr,  erweiche.  Der 
Begriff  des  Erweichens  sei  hier  aber  unbedingt 
nötig.  Einverstanden!  Der  Blümnerscbc  Emeiuls- 
tionsversneh.  sDr^otvürjv  statt  tOqXöxftr,«  zn  schreiben 
und  zu  übersetzen:  .wie  die  Löschnng  des  Eisens 
dieses  nicht  weich,  sondern  nur  noch  härter  macht, 
so  bin  ich  in  meiner  Rede  durch  die  Ritten  dieses 
Weibes  nur  immer  schärfer,  spitzer  geworden*, 
die  Sinnesändcrnng  also  erst  mit  otxvttpoi  ii  auszn- 
sprechen.  — dieser  Versuch  also  darf  auch  sprachlich 
als  verfehlt  betrachtet  werden.  Nnn  hat  W.  mit  Recht 
sich  gesträubt,  das  Pachlerscho  ßamvj  anfznnehinett 
Es  ist  ein  ganz  seltenes  Wort,  das  bei  aller  Barsch- 
heit des  Aias  Soph.  kaum  ihm  in  den  Mund  gelegt 
hätte.  Auch  die  Beziehung  auf  die  Thritnen  der 
Tckraessa,  die  doch  das  eigentlich  erweichend 
Element  waren,  würde  dadurch  verloren  gclien- 
Weckleins  Anmcrknng  lautet  deshalb:  .Dem  Dichter 
genügt  eine  ungenaue  Angabe.  Rasches  Abkühkn 
im  WasBer  härtet  das  Eisen:  aber  das  allzu  barte 
nnd  spröde  (xxXr,pö;,  -cpuxtir];)  Elsen,  welches 
leicht  springt,  erweicht  man  im  Feuer  nnd  kühlt 
cs  langsam  ab,  um  es  geschmeidig  zu  machen 
Vgl.  Plato  Rep.  4 1 1 A-*  Wie  ich  brieflich  von 
W.  höre,  beruht  die  Erklärung  auf  den  Mitteilungen 
eiues  Professors  der  Münchener  technischen  Hoch- 
schule, der  viele  Untersuchungen  über  das  Eisen  an- 
gestellt  habe.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  immer 
noch  ein  residnum  von  Unbequemlichkeit  bleibt.  W« 
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kennt  solche  Iletails?  Hat  eie  das  Altertum  besser 
gekannt  als  wir'?  Sophokles  selber  war  ja  aller- 
dings nach  der  Überlieferung  der  Sohn  eines 
fxayuipoiwtö;.  Aber  die  Zuschauer?  Immerhin  er- 
scheint der  Erklärungsversuch  von  alleu  bekannten 
als  der  beste,  weil  technisch  wohl  unantastbar,  und 
wir  werden  uns  bis  auf  weiteres  dabei  beruhigen 
müssen. 

In  redaktioneller  lleziehnng  weist  die  2.  Auf- 
lage wesentliche  Besserungen  gegenüber  der  1.  auf. 
Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  gut.  Ich  wünsche, 
daß  diese  Aiasansgabe  recht  viele  Freunde  linden 
möge. 

Gießen.  P.  Dettweiler. 

Platone,  11  Gritoue.  Diehiarato  da  Eug. 
Ferrai.  Torino  1880,  Loescher.  (Collezione 
di  clussiei  greei  e latini  con  noto  lialiane.) 
XX,  37  S.  8.  1 L. 

Zweites  Händchen  der  von  Eugenio  Ferrai  in 
Padua  mit  der  Ausgabe  der  Apologie  im  Jahre 
1885  begonnenen  Sammlung  Platouischer  Dialoge, 
welche  den  Zweck  verfolgt,  „deu  Jünglingen  das 
Studium  Platons  zu  erleichtern*.  Vorbild  sind 
offenbar  die  deutschen  Ausgaben  von  Deuachle- 
Cron.  Auch  der  .Criton*  folgt  bezüglich  der 
Disposition  und  des  Kommentars  hauptsächlich 
Denschle-Cron.  Die  Einleitung  behandelt  nach 
einigen  Ausführungen  Uber  die  Zeit  der  Hinrichtung 
des  Sokrates  den  Charakter  des  Kriton,  die 
Gliederung  und  Grundgedanken  des  Gesprächs  und 
seine  Beziehungen  zu  anderen  Dialogen.  T. 

The  Mono  of  Plato.  With  lntroduction 
aml  note8  by  St.  George  Stock.  Part.  1: 
lntroduction  and  text.  80  S.  Part.  11: 
N otes.  40  S.  8.  Oxford  1887,  Clarendon  Press. 
2 sh.  6. 

Die  in  zwei  zierlichen  Händchen  erschienene 
Schrift  ist  die  erste  englische  Menoansgabe  nach 
dem  Text  von  C.  Fr.  Hermann  nnd  kündigt  die 
Absicht  an,  durch  eine  allgemeine  Einleitung,  sach- 
liche nnd  sprachliche  Erklärungen  dem  Anfänger 
über  die  ersten  Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen. 
]>er  Verfasser  gesteht,  daß  er  Stallbanm  für  den 
Kommentar  ausgiebig  benutzt  aber  mit  Eigenem 
vermengt  habe.  Daneben  hat  ihm  besonders  der 
letzte  Teil  (.Digest  of  Platonie  Idioms*)  der 
Apologieausgabe  von  James  Riddell  (Clarendon- 
Sammlnng)  zur  Quelle  gedient.  — Die  Einleitung 
(3o  8.)  erstreckt  sich  Uber  Form,  Einteilung  und 


Reihenfolge  der  Platonischen  Dialoge  sowie  Uber 
[ die  Abfassnogszeit,  den  Inhalt  nnd  die  Gliederung 
des  „Mouou“.  T. 


H.  B.  OixovopidTjc,  Ui  Ai^pootlzvooc  <l>(- 
ktnatxot  {irtd  Tr;;  juTtrfpMtuj;,  CTjp.euoasuiv,  xetpe- 
vou  (Text)  xxl  tf,;  toutou  puilpmu*;  xxvi  3’jvT7;tv 
3*jpa£akr(püi]jwvTiv  Stx  tüjv  d-6  xotvoü  Xapßavopkfvtov 
f,  vooupevtav.  Teöyo;  wptoTov:  ft  itcpt  vr(c 

tipijv^s  Wyo«.  Triest  1887,  Morterra  u.  Comp. 
8.  K',  04  S.  nebst  dem  Bildnisse  des  Demo- 
sthenes. 4 M. 

Dieses  Buch  bietet  trotz  der  sehr  reichlichen 
Fülle  seiner  mannigfaltigen  Anmerkungen  nur 
wenig  Nenes  und  hat  seine  Bedeutung  nnr  für  die 
, national -griechischen  Schulen.  Dort  wird  es  sicher 
vielfachen  Nutzen  bringen  und  dein  Yerf.  für  die 
j viele  Mülie  und  große  Sorgfalt,  die  er  auf  dessen 
Abfassung  verwendet  hat,  die  wohlverdiente  An- 
erkennung verschaffen.  Im  übrigen  ist  es  hübsch 
ausgestattet,  leider  aber  auch  mit  zahlreichen 
Druckfehlern. 

Stendal.  Willi.  Grasshoff. 


1.  Virgilii  Maronis  grammatici  opera 
edidit  Job.  Haemer.  Leipzig  1886,  Teuhner. 
190  S.  8.  2 M.  40. 

2.  Martini  Hertz  de  Virgilii  Maronis 

grammatici  epitomarum  codice  Am- 
bianensi  disputatio.  Breslauer  Universi- 
tätsprogramm  für  Sommer  1888.  10  S.  4. 

Die  von  nns  vor  achtzehn  Jahren  geüußerte 
Erwartung,  daß  auch  der  wenig  anmutendc  Stoff 
des  wunderlichen  Grammatikers  Virgilins  Maro  in 
unserer  regsamen  Zeit  seinen  Bearbeiter  finden 
werde,  ist  in  einer  unsere  kühnsten  Wünsche  über- 
holenden Weise  in  Erfüllung  gegangen.  Es  ist  das 
Verdienst  von  Johannes  lluemer,  der  bereits  im 
Jahre  1882  .die  Epitomac  des  Grammatikers  Vir- 
gilins  Maro  nach  dem  Fragmentum  Yindobonense 
19556*  bearbeitet  hatte,  daß  uns  jetzt  eine  voll- 
ständige Ausgabe  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
1 dieses  merkwürdigen  mittelalterlichen  Gelehrten 
J oder  besser  gesagt  Skribenten  vorliagt,  deren  Text, 
wie  schon  der  erste  Blick  zeigt,  von  der  durch 
Angelo  Mai  besorgten  editio  priuceps  ganz  gc- 
! waltig  absticht.  Mai  hatte  cs  nicht  für  nötig  er- 
achtet, seine  sonst  i-ühmlich  bekannte  Sorgfalt  auch 
bei  einem  Schriftsteller  zur  Anwendung  zu  bringen, 
dessen  schwindelhafte  Behauptungen  in  so  himrael- 
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schreiender  Weise  aller  gesunden  grammatischen 
Tradition  den  Krieg  erklärten.  Dazu  kam,  daß 
die  dem  ersten  Herausgeber  zur  Verfügung  ge- 
stellte, ganz  einseitig  gehaltene  handschriftliche 
Überlieferung  bei  weitem  nicht  dazu  angethan  war, 
die  Änfhellnng  des  an  und  für  sich  schon  in 
mystische  Nebel  gehüllten  Textes  in  wirksamer 
Weise  zn  fördern.  Nicht  wenig  war  das  Interesse 
flir  diese  absonderlichen  Geistesprodnkte  gestiegen, 
seitdem  man  an  der  Hand  der  uusern  Antor  fleißig 
benutzenden  sonstigen  Grammatiker  des  Mittel- 
alters zwei  erfreuliche  Erfahrungen  gemacht  hatte, 
erstlich,  daß  der  Grammatiker  Virgilius,  so  be- 
fremdlich anch  im  einzelnen  seine  Lehren  noch 
klingen  mögen,  doch  durch  die  Beihülfe  olncr  seinen 
Benutzern  vorliegenden  besseren  Überlieferung  von 
manch  einem  krassen  Nonsens  befreit  werden 
konnte,  nnd  zweitens,  daß  die  Ernsthaftigkeit  nnd 
der  Fleiß,  womit  die  mittelalterlichen  Artigraphen 
die  Autorität  des  Mannes  anrufen,  diese  Persönlich- 
keit als  einen  hervorragenden  Vertreter  einer 
Studienrichtung  erkennen  lassen,  welche,  wenn  anch 
in  traurigster  Weise,  in  der  That  einmal  auf  den 
Trümmern  der  antiken  Gelehrsamkeit  eine  Zeitlang 
gepflegt  worden  ist.  Wir  können  cs  daher  nur  mit 
Freuden  und  Genugtlmung  begrüßen,  daß  Hnemer 
die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  seiner 
nuaugenebmen  Aufgabe  vollständig  erfaßt  hat,  ohne 
sich  durch  die  mannigfachen  Schwierigkeiten  des 
durch  nnd  durch  spröden  Stoffes  abschrecken  zu 
lassen,  ein  Verdienst,  dessen  Größe  erst  dann  völlig 
begriffen  werden  kann,  wenn  sich  die  romanische 
Philologie  von  der  Wichtigkeit  des  ihr  dadurch 
erschlossenen,  bisher  so  zu  sagen  ganz  unbekannt 
gebliebenen  Materials  überzeugt  hat. 

Wenn  wir  im  folgenden  einige  Beiträge  zur 
Feststellung  des  vielfach  verdorbenen  Textes  zn 
liefern  versuchen,  so  beanspruchen  dieselben  keines- 
wegs, sämtliche  diskutierbare  Stellen  ausfindig  ge- 
macht zu  haben.  Im  Gegenteil  ist  deren  Zahl  so 
groß,  daß  die  Behandlung  aller  die  einer  Rezen- 
sion gesteckten  Grenzen  weit  überschreiten  würde. 
Wir  heben  daher  hier  nur  einige  wenige  Punkte 
hervor. 

Was  zunächst  auffallt,  ist  die  große  Inkonse- 
quenz in  der  Orthographie,  welche  in  der  noneu 
Ansgabe  nns  entgegentritt,  and  die  wohl  bei  ver- 
schiedenen Abschreibern,  nicht  aber  bei  einem  und 
demselben,  noch  dazu  grammatischen  Studien  er- 
gebenen Schriftsteller  begreiflich  ist  So  liest  man 
p.  6,  3 genitiuo,  36,  16  genitiuus,  36,  20  genitiuo, 
45,  3 genitinnm,  aber  p.  C,  7 genctiuo,  45,  14 
genetiuum  nnd  ebenso  p.  113,  24  n.  s.  w.  P.  35,  10 


haben  wir  cassu,  ebenso  p.  35,  19;  36.5  u.  s.  w„ 
dagegen  p.  35,  12  casos,  ebenso  p.  35,  14  und 
p.  8.  2 casuum.  P.  18,  11  liest  man  accussuv 
35,  20  accussaudi,  aber  36,  1 accusate,  35,  16 
accnsatiuus,  35,  18  accusatino.  P.  18,  19  stcb'. 
seculi,  zwei  Zeilen  darauf  saeculi.  Während  p.  20. 
5.  12  etc.  aliut  gestrichen  wird,  erscheint  p.  19. 
22  ein  aliud.  P.  21,  15  bietet  intclligi.  p.  125,  30 
intellegi.  Die  Form  inchogatio  (inchogatiuam 
p.  57, 15;  inchogatiuis  p.  58.  3)  erscheint  p.  134, 19. 
dagegen  inchoatio  p.  59,  11;  immotabilis  wird 
p.  107,  18  (wie  p.  61,  1 inmotat,  p.  61.  10  mc- 
tatur)  geschrieben,  aber  inmutabilem  p.  81,  27 
Conpossitiones  erscheint  p.  45,  18  (wie  coDporsibo 
p.  41,  22),  conpositione  p.  68,  13;  ähnlich  p.  36, 
10  praepossitionem,  p.  69.  17  praepositio  uni 
p.  61,  14  dispossitio,  p.  126,  13  dispositionam 
P.  52,  8.  21  steht  optatiuus,  p.  67,  7 obtatiu 
P.  96,  30  haben  wir  praelinm,  p.  97,  1 eine  Zeile 
darauf  prelium.  P.  97,  25  liest  man  neben  ein- 
ander tenebrae  densissime  profnndissimaeqnr 
P.  4,  8 endlich  wird  filosophiac,  p.  4,  17  filoso- 
phorum,  aber  p.  106,  6 pbilosophiae,  17  philo- 
sophicae  etc.  geschrieben.  Es  ist  ersichtlich,  du. 
derartige  Inkongruenzen  nicht  dem  Verfasser 
selbst  zur  Last  gelegt  werden  können. 

P.  3,  4 muß,  da  offenbar  gnstns  and  sap> 
einander  entsprechen,  während  gustns  nnd  motu- 
nicht  korrelate  Begriffe  darstellen,  statt  gust« 
gnstus  gelesen  nnd  nach  corporis  ein  dem  moto 
entsprechendes  Wort  ergänzt,  wenn  nicht  einfach 
in  corporibus  geschrieben  werden.  P.  5.  15  elo- 
qnentionibus  | leg.  eloqoutlonibus,  vergl.  Exc.  Clem 
und  Exc.  Bern,  nebst  cod.  Amb.  P.  8,  8 kann  di« 
textkritische  Anmerkung ; ditionc  P,  discioni  PV 
nicht  richtig  sein.  P.  8,  12  palcnlis  | parnulii 
Hnemer,  vielleicht  parnusculis.  P.  9,  7 führt  die 
Überliefcrnng  eher  auf  coera  (—  cura).  P.  17.  4 
ist  die  Vermntnng  Huemcrs  insernit  statt  insnit 
nicht  nötig,  vergl.  den  Gebrauch  des  nämliches 
Wortes  p.  62,  4.  P.  18.  5 leg.  diffendentiam,  wie 
p.  30,  21  diffessionem,  vergl.  p.  30,  8 diffitentibu» 
N.  P.  18,  8 legt  die  Überlieferung  Alexandr: 
agrornm  N,  alexander  agnornm  P auch  Alex&ndria- 
nornm  nahe.  P.  18,  16  ist  statt  pernoctationem 
das  neben  dom  folgenden  omnem  noctem  nicht 
signifikant  genug  erscheint,  mittels  Buchstaben- 
Umstellung  wohl  percontationcm  zn  lesen.  P.  18, 19 
ist  preciti  fernntur  ictu  kaum  zn  ändern.  P.  16, 26 
erscheint  metas  sciuderc  weit  kräftiger  »1« 
excederc,  das  seinerseits  aus  iscindere  entstanden 
sein  kann.  P.  18,  27  ist  vielleicht  concnpito  ro 
lesen  (conpugito  P,  pon  pigito  N),  eine  Wortbildung, 
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die  unserem  Antor  leicht  znzutraucn  ist.  P.  19,  2 j 
ist  praesens  als  Partizipium  von  praeesse  zn  fassen 
und  daher  nicht  zn  lindern.  P.  19,  9 und  5 ist 
mit  N occasu  (d.  h.  occassu)  zn  lesen,  da,  wie 
7,  t (.  zeigt,  vom  Sonnenuntergang  die  Rede  ist. 
P.  19,  6 leg.  postsessores.  P.  19,  17  ist  legi 
gewiß  nicht  suzntasten.  P.  24,  1 1 leg.  riguitate 
statt  rigiditate,  da  letzteres  kein  passendes  Attribut 
von  aqua  bietet.  P.  2G,  15  hat  constant  die  Be- 
deutung: „sie  halten  starr  daran  fest“.  P.  27,  10 
ist  statt  propriae  propria  zu  lesen.  P.  29,  1 nt 
fit  | leg.  nt  sit,  nach  Vorgang  des  Cod.  N.  P.  33, 
17  leg.  primae.  P.  42,  2 ist  statt  con  enndcm  die 
Überlieferung  eon  eundein  festzuhalten:  vergl 

p.  143,  8 eon  pro  aput,  wie  dort  ebenfalls  allein 
überliefert  ist  (con  Hnemcr).  und  p.  105,  3 eon 
Perms  (con  Pcrsas  Huemer).  P.  54,  2 pro  no- 
mine 1 leg.  pro  nominatino,  cf.  Exc.  Nanc  P.  50,  19 
dicere  j leg.  facere.  I’.  59,  2 leg.  sic  do  das 
dati  sponte  largitio  est,  vergl.  die  früheren  Bei- 
spiele nido  tiidas,  nidco  nides.  tego  tegas,  tego 
tegis  nnd  das  folgende  dedo  dedis,  wonach  bei  do 
die  Erwähnnng  der  dritten  Person  nicht  nur  ttber- 
Itiissig,  sondern  auch  ganz  ungebräuchlich  erscheinen 
müßte.  P.  64, 11  saeculnm  | leg.  saeculo  P.  64,  17 
leg  : deindc  iuxta  morem  conpletoriomm  retroactim 
menses  et  dies  snppntantium  praeteritnm  snmimus, 
exin  praetermiso  praesenti  tempore,  ne  iterato 
annumeretur,  ad  futurum  transimns.  P.  76,  II 
qnaeque  | leg.  qnaeqnae.  P.  77,  11  muß  im  kri- 
tischen Apparat  statt  9 die  Zahl  11  gesetzt  werden. 
Daß  Huemer  im  Kapitel  der  sehr  einfachen  scimle- 
ratio  fonorum  p.  77,  16  f.  bei  dem  ans  dem  Rhetor 
Emilins  angeführten  Beispiel  die  Korrektur  der 
falschen  Überlieferung  scheute,  scheint  unbegreif- 
lich, nachdem  er  dieselbe  doch  ohne  Bedenken  nnd 
ganz  richtig  beim  vorangehenden  Beispiel  ange- 
wandt hatte,  nnd  da  doch  auch  beim  ersten  Exempel 
bereits  handschriftlich  alles  in  Ordnnng  befunden 
wurde.  Wenn  irgendwo,  so  ist  ja  gerade  in  solchen 
Fällen  die  Korrektur  mit  größter  Leichtigkeit  zu 
einer  ganz  sicheren  Emeudation  zn  erheben,  deren 
Lesung  unmöglich  dnreh  den  Antor  des  L'itats, 
sondern  nur  durch  den  Abschreiber  verunstaltet 
sein  kann.  Nun  ist  die  Sache  hier  sehr  einfach. 
Hei  dem  angeführten  Beispiel  besteht  die  scinde- 
ratio  darin,  daß  alle  übereinstimmenden  Buchstaben 
zahlenweise  zusanimengestellt  werden,  so  alle  S, 
N n.  s.  w.  Nun  sind  nach  der  handschriftlichen 
Überlieferung  richtig  die  Zahlen  für  S,  P,  G,  Al, 

.1  nnd  V,  sodaß  kein  Grand  ersichtlich  ist,  warum 
dieselben  nicht  auch  für  die  andern  Buchstaben 
zntreS'en  sollten.  Dazn  kommt,  daß  der  Buchstabe 


lt,  den  die  Handschrift  zweimal  nennt,  im  Satze 
selber  nnr  einmal  anftritt,  nnd  daß  andererseits 
das  hier  einmal  stehende  F in  der  Handschrift 
ganz  weggelasscn  ist : was  liegt  da  näher,  als  das 
eine  U in  F zu  verwandeln?  Ferner  lesen  wir 
CT  und  TD  nebst  7 Doppel C,  obwohl  cs  im  Satze 
3 T und  nnr  eine  gerade  Zahl  von  C giebt,  woran 
ancii  die  Setzung  eines  A als  Doppelt!  nichts 
ändert:  dies  führt  mit  Sicherheit  darauf,  daß  CT 
durch  TT  ersetzt  werden  muß.  Wiedernm  ist  nicht 
abzusehen,  warum  bei  der  Zilhlnng  AE  nnr  einmal 
zusammen  genannt  sein  soll,  während  es  im  Satze 
doch  zweimal  figuriert,  wozu  kommt,  daß  die  Zahl 
der  DoppelC  — A erst  dann  die  handschriftliche 
Höhe  erreicht,  wenn  auch  von  dem  zweiten  AE 
das  A abgelöst  und  als  DoppelC  verwertet  würd. 
Freilich  würde  dann  die  Zahl  der  E auf  9 au- 
waebsen,  während  es  ihrer  im  Satze  nur  8 siud: 
aber  das  o in  uocandus  ist  nirgends  berücksichtigt, 
sodaß  der  Ort,  wo  cs  substituiert  werden  muß, 
jetzt  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  bestimmt  werden 
kann,  zumal  wenn  inan  die  häufige  Verwechslung 
von  o und  e in  Hücksicht  zieht,  vergl  Gradns  ad 
criticen  p.  21  f.  nnd  p.  49.  Noch  sind  die  8 N 
des  Satzes  durch  Haplographie  zu  einem  Häufchen 
von  4 zosarainengeschijiolzen.  Auch  bei  dem  fol- 
genden Beispiel  des  Galbungus,  wo  Huemer  richtig 
die  P.  R,  T und  O korrigiert  bat,  fehlt  noch  die 
Erwähnnng  des  im  Worte  PVPIS  befindlichen  V. 
P.  80,  6 endlich  erscheint  in  dem  Scinderatinns- 
beispiel  des  Terrentins  die  nach  qnae  folgende  Silbe 
ra  offenbar  als  Bestandteil  eines  Wortes,  ohne  daß 
die  schließliche  Lösung  darauf  Rücksicht  nimmt; 
wir  möchten  daher  statt  des  überlieferten  tempore 
nicht  tempora.  Bondern  tempo  Vorschlägen,  was  mit 
dem  bezüglichen  ra  vereinigt  das  zweite  Wort  der 
Lösung  ergiebt. 

P.  79,  4 führt  eaerit  eher  auf  caerit  =■  quaerit 
oder  cuerit.  P.  79,  28  leg.  fs.  p.  80.  10  nertim 
| leg.  nersim,  p.  80,  14  leg.  forte  P.  80,  17 
steht  redimendis  sowohl  im  Text  als  auch  im 
kritischen  Apparat  ohne  jede  weitere  Angabe  als: 
redimendis  corr.  Mai.  P.  80,  19  supernentati  | 
leg.  superuentanti,  p.  80,  30  orfessn  rante  | 
leg.  orli  festinatc.  p.  81.  2 zeigt  sicut,  daß  sich 
das  aus  Donatus  angeführte  Beispiel  auf  das 
Vorangegangenc  bezieht:  darnach  nitiß  also  nidis 
gelesen  nnd  dieses  als  Verkürzung  von  uitac  ac 
diseiplinae  gefaßt  werden.  I’.  81,  15  depnli  l leg, 
dapulum,  p.  81,  22  snsciperet  | leg.  snspicerct, 
p.  81,  28  inolerit  | leg.  ingerit,  p.  82,  2 leg.: 
quod  maximnm  quod  scimus  gestnm  est  bellum. 
P.  82,  8 läßt  sich  der  Plural  uidebantur  mit  Bück- 
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sicht  auf  das  Folgende  (Z.  11)  halten.  P.  82.  12 
pcrdi  ocia  | vielleicht  perdentia.  P.  82,  24  festi- 
nati  id  temporis  | leg.  festinati  tnnc  (ti)  temporis. 
P.  83,  4 hat  die  Schreibung  abditudine  statt  der 
verderbten  Überlieferung  obtitudine  viel  Ansprechen- 
des; aber  nocli  näher  liegt  obstitudine,  vergl.  das 
vorangehende  obstaculis.  P.  83,  10  ist  mit  Hülfe 
des  Fragm.  Med.  und  der  Überlieferung  nicht  ein- 
fach tcr  in  aliter  zn  ändern,  sondern  der  Text 

folgendermaßen  zu  gestalten:  sed  aliter 

ter  igitur  ra  dicitur  primo  qtiod  — dicitnr,  seenn- 
dum  quod  etc.  P.  85,  14  leg.  uolatilc  autem  — 
non  erit  noraeu  proximac  possitionis.  sed  diriuatnm 
— quidquid  uolat  connnnuiter  dicitur.  P.  86,  24 
leg.  sine  quod  per  uerba  in  nitinm  labuutnr  de 
laiisn,  nach  dem  Vorgang  der  Exc.  Med.,  deren 
Antorität  auch  von  Huemer  selbst  p.  87,  13  mit 
Itccht  angerufen  wird.  P.  87,  5 führt  die  Über- 
lieferung nis  vielleicht  eher  auf  uariis  statt  auf 
suis.  P.  87,  7 aumatione  | leg.  anmentatione  (— 
angmentationc).  p.  88,  8 fehlt  nach  hoc  est  se- 
reudo  et  monendo  die  eigentliche  Detiuition  von 
sermo,  vergl.  das  fragm.  Mont.  P.  89,  7 scheint 
nach  dem  Vorgang  von  p 87,  13  (glos  = altus) 
monta  glos  gelesen  werden  zu  müssen. 

P.  90,  5 würde  ich  statt  legere  das  von  A über- 
lieferte legat  vorziehen,  und  zwar  aus  folgendem 
Grunde.  Wenn  in  der  hier  geschilderten  Latinitas 
lumbrosa  ein  ganzer  Satz  für  ein  einzelnes  Wort  ge- 
setzt wird,  so  ist  doch  zu  erwarten,  daß  die  diesen 
Satz  bildenden,  noch  so  abstrus  klingenden  Worte  in 
irgend  welcher  Beziehung  zu  diesem  Worte  stehen, 
und  in  der  That  ist  in  dem  zweiten  Beispiel  in  jedem 
der  den  Satz  bildenden  vier  Wörter  genau  der 
Kcihe  nach  ein  Buchstabe  des  dadurch  bezeichnet«! 
Wortes  tiita  enthalten.  Wenden  wir  diese  Methode 
auch  auf  das  erste  Beispiel  an,  so  linden  wir  bpi 
richtiger  Trennung  und  Verbindung  der  mysteriösen 
Worte  iu  beiden  Überlieferungen  deutlich  der  Reihe 
nach  iiic  Buchstaben  e,  g,  a nnd  t,  während  bei 
legere  die  Überlieferung  für  die  beiden  letzten 
Buchstaben  keinen  Auhalt  bietet.  Es  wird  somit 
nur  noch  ein  I im  ersten  Wort  vennißt;  doch  er- 
kennt man  dasselbe  unschwer  in  dem  darin  über- 
lieferten b,  vergl.  das  im  Gradns  ad  criticen  S.  8 
ans  cwd.  Bern.  236  f.  30b  col.  2 angeführte  Bei- 
spiel: L’ibiarcus  qui  mille  praeest  und  die  Schreibung 
p.  40,  10:  plurabi  P.  Bei  der  Latinitas  sincolia 
freilich  gehen  den  dort  angeführten  Beispielen  die 
liier  beobachteten  Eigenschaften  ab. 

P.  91,  10  steht  se  usibus,  das  als  Variante  von 
N angegeben  wird,  ganz  gleich  im  Text.  P.  92.  4 
ührt  die  Überliefernng  auf  hactenns  hacc  Istrius. 


P.  92,  9 adion  | leg.  audiui.  P.  92,  10  enthalten 
die  Worte:  in  principio  celum  terramqne  mare 
onmiaqne  astra  Spiritus  intus  fonet  eine  offenbare 
Anspielung  auf  Vcrg.  Aen.  VI  724  s.: 

Principio  caelurn  ac  terram  cainposqne  ÜquentK 
Luceutemque  globum  luuae  Titaniaque  astra 
Spiritus  iutus  alit. 

P.  97.  3 leg.  quoniam  prae  ceteris  clcmeutis 
P.  107,  28  s.  leg.  quod,  nisi  librorum  frequentibus 
, — temperaneriut,  et  sibi  ipsis  etc.  P.  108,  1 leg 
ut  renouetur.  sicul  cst  natura  legentis,  nicissitudini- 
bus.  P.  108,  6 ist  das  überlieferte  habes  ohne 
Grund  geändert.  P.  109,  11  leg.  egerore.  P.  10t*. 
19  ist  mit  ßniendus  sit  der  Satz  abzuschließen  und 
mit  exccpto  ein  neuer  zu  beginnen.  P.  177,  3 ist 
zu  interpungiereu:  quae,  inquiatis,  tota  una  trans- 
uulaiis  hora  puuetn,  antliropea  ni  mens  nno  sub 
totum  momeuto  peruolans  polum? 

Aus  der  Vorrede  bemerken  wir  nur,  daß  die 
Angabe  p.  VII,  daß  im  cod.  Neapolitanns  Virgils 
Werke  auf  f.  187 — 205  zu  finden  seien,  nach  der 
gleich  darauf  folgenden  Notiz,  daß  Virgils  Epito- 
mae  auf  f.  205 — 217  stünden,  berichtigt  werden 
muß;  auch  war  der  Ausdruck:  epistolae  foliis  prio- 
ribus  conplectuntnr  durch  einen  besseren  zu  er- 
setzen. Ebenso  ist  der  Satz:  Inscribitur  epistoli» 
iitteris  bis  colore  rubro  pictis  unlntcinisch.  Die 
auf  p.  VIII  befindliche  Bemerkung,  daß  der  Neu 
politanns  von  verschiedenen  Händen  geschrieben 
sei,  steht  schon  auf  p.  VI.  Warum  wird  die  aus 
Bobbio  stammende  Handschrift  von  Nancy  p.  X 
Codex  Bobonieusis  statt  Bobiensis  genannt?  Meine 
Auecdota  Helvetica  bilden  nicht,  wie  p XI  be- 
hauptet wird,  den  VII.  Band  der  Feilschen  Gram- 
matici  I.atini,  welcher  einen  gaoz  anderen  Inhalt 
hat , sondern  einen  eigenen  Snpplemcntb&nd  zu 
jener  Sammlnng. 

Das  dieser  Tage  von  Martin  Hertz  verölten! 
lichte  Breslauer  Programm  bringt  Exzerpte  ans 
einer  französischen , von  Huemer  nicht  gekannten 
Virgilhandschrift  (codcx  Ambiancnsis),  welche  Hertz 
zu  Anfang  des  Jahres  1846  untersucht  hatte.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  daß  diese  Handschrift,  wenn- 
gleich vielfach  dem  von  Huemer  benutzten  Apparat 
an  Wert  nachstehend,  doch  anch  mitunter  zur  Her 
Stellung  des  Textes  beigezogen  werden  kann : dabei 
ist  namentlich  der  Nachweis  wichtig,  daß  der  Codex 
Ambianeusis  weder  von  N,  noch  von  P abhängig 
ist,  und  feiner,  daß  anch  diesem  ein  iu  schotti- 
scher Sclirift  geschriebener  Archetypus  zn  grnnde 
liegt  (p.  7).  Im  übrigen  kann  eine  richtige  Wür- 
digung der  Haudschrift  erst  dann  gegeben  werden, 

I wenn  eine  vollständige  Kollation  derselben  vor- 
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liegt,  die  hoffentlich  nicht  mehr  lange  anl  sich 
warten  läßt. 

Bern.  Hermann  Hagen. 

Arnold  Walz,  Über  die  Erklärung  der 
Eckfiguren  am  Ostgiebel  des  olym- 
pischen Zeustempels  und  am  West- 
giebel des  Parthenon.  Programm  von 
Maulbronn  1885/87.  39  S.  4. 

Vorliegende  Abhandlung  untersucht  die  bisher 
-in  auffallender  Weise  vernachlässigte“  Frage  nach 
der  Stellung  nnd  Bedeutung  der  Eckfiguren  der 
beiden  Giebelgruppen.  Als  Resultat  ergiebt  sich 
dem  Verf. , daß  die  bisher  (abgesehen  von  einem 
ohne  Begründung  geäußerten  Zweifel  R.  Kekules) 
allgemein  angenommene  Deutung  dieser  Eckfiguren 
als  lokalbezeichnender  Flußgötter  aufzugeben  ist. 
Dieses  überraschende  Resnltat  wird  gewonnen  ein- 
mal dnreh  Betrachtung  der  sicheren,  litterarisch 
oder  monumental  bezeugten  Flußdarstellungen  aus 
vorklaseischer  nnd  klassischer  Zeit  und  der  in  der 
gleichzeitigen  Poesie  ausgeprägten  griechischen 
Auffassung  der  Flüsse,  und  zweitens  durch  Analyse 
jener  Eckfiguren  bez.  Gruppen  selbst.  Die  aus 
der  vorklassischen  Periode  erhaltenen  Darstellun- 
gen von  Flußgöttern  beschränken  sich  auf  die 
Stiennenschbildungen  des  Acheloos  nnd  der  ver- 
schiedenen Flüsse  auf  sizilischen  uud  großgriechi- 
schen Münzen.*)  Schon  bei  Homer  finden  wir 
zwei  Flüsse  zu  mythologischen  Persönlichkeiten 
verkörpert,  die  aber  nirgends  zu  eigentlich  lebens- 
voller Gestaltung  gediehen  sind  und  fortwährendes 
Schwanken  zwischen  Personifikation  und  natür- 
lichem Element  zeigen.  Die  anthropomorphistische 
Auffassung  der  griechischen  Naturanschanung  — so 
wird  im  Anschluß  an  A.  Gerber  „Naturpersonifi- 
kation in  Poesie  und  Kunst  der  Alten“  ausgeführt 
— ist  wesentlich  einznschränken;  es  ist  ein  Irrtum, 
anznnehmen,  daß  die  Griechen  die  elementare  Er- 
scheinung der  Flüsse  wie  der  Natur  überhaupt 
nicht  als  solche  betrachtet  nnd  gewürdigt,  sondern 
sofort  in  die  Vorstellung  von  idealen,  anthropo- 
morphen  Verkörperungen  umgesetzt  hätten.  Nir- 
gends in  der  Poesie,  auch  bei  Pindar  und  den 
Tragikern  nicht,  bei  denen  man  es  an  manchen 


Stellen  erwarten  könnte,  finden  wir  eine  Be- 
zeichnung persönlich  waltender  Flußgötter  statt 
der  wirklichen  Flüsse.  Eben  dadurch  wird  nun 
die  gewöhnliche  Auffassung  jener  Eckfiguren  als 
Lokalpcrsouifikationen  von  vornherein  unwahr- 
scheinlich. Auch  der  bildende  Künstler  durfte, 
wenn  er  seiner  Zeit  nicht  unverständlich  werden 
wollte,  sich  nicht  von  ihrer  Naturanschannng  ent- 
fernen. Vom  Standpunkt  heutiger  Betrachtung 
aber  wird  das  Urteil  leicht  von  der  Erinnerung 
an  die  Lokalpersonifikatiouen  der  späteren  reflek- 
tierenden Konst  beeinflußt;  allein  diese  beruhen 
anf  ganz  andern  Vorbildern  nnd  veränderten  An- 
schauungen. Die  von  H.  Brunn  bei  seiner  be- 
kannten Deutung  des  westlichen  Parthcnongiebels 
beigebrachten  Analogicu  gehören  entweder  ganz 
später  Zeit  an  (Philostratos)  oder  haben  einen  ganz 
verschiedenen  Charakter.  Auch  anf  andern  Ge- 
bieten der  bildenden  Knnst,  in  der  großen  Malerei 
(Polygnot)  wie  in  der  Vasenmalerei  fehlen  Fluß- 
götter durchaus.  Allein  auch  der  u.  a.  von  A. 
Gerber  cingeschlagene  Ausweg,  die  Eckfiguren,  zu- 
nächst des  (zeitlich  vorangehenden)  olympischen  Ost- 
giebels als  freiwaltende  göttliche  Individuen,  Schntz- 
götter  des  Landes  zu  erklären,  hat  große  Schwierig- 
keiten. Der  Knlt  des  Alpheios  und  KladeoB  in 
Olympia  war  nur  ein  Altarknlt  ohne  Götterbild. 
Es  wäre  auffallend,  wenn  die  altverehrten  Landes- 
götter in  so  unmittelbare  Beziehung  zn  reinen 
Figuranten,  Leuten  ans  dem  Gefolge  der  Fürsten, 
gesetzt  sein  sollten.  Ferner  sind  sie  durch  nichts 
als  Götter  charakterisiert-,  der  Kladeos  hat  sogar 
etwas  entschieden  Ungöttliches.  Endlich  das  Liegen, 
das  für  Flußgötter  charakteristisch  sein  Soll,  ist 
lediglich  durch  die  Kanmverhültnisse  bedingt. 
Gegen  das  Zeugnis  des  Pansanias  aber  ist  bei 
seinen  notorischen  Versehen  starkes  Mißtrauen  be- 
rechtigt. Er  mochte  durch  die  in  seiner  Zeit  ganz 
gewöhnliche  Art  der  Verwendung  der  Flußgötter 
zu  seiner  Deutung  verführt  werden.  Wir  haben 
vielmehr  in  den  Eckfiguren  Leute  aus  dem  Gefolge 
des  Pelops  nnd  Oinomaos  zn  erkennen,  die  nicht 
näher  zu  benennen  sind;  sie  erfüllen  die  künst- 
lerische Funktion  der  „Schilderung  durch  die 
Wirkung“.*) 

Bei  dem  „Kephissos“  des  Parthenon  ist  die 


')  Gelegentlich  mag  bemerkt  werden,  daß  die 
«vSpozpcipa,  die  unter  den  von  Kmpedokles 
genannten  abenteuerlichen  Mißbildungen  erscheinen 
(v.  Sl-t  MuH.),  ihre  Existenz  vielleicht  der  Anregung 
des  Sticrmenschlypua  auf  sizilischen  Monumenten  ver- 
danken (vgl.  übrigens  Gruppe,  Griechische  Kulte  uud 
Mythen  1,  588).  / 


*)  Verf.  hält  au  der  Auorduuug  Treus  fest;  gegen 
die  Anordnung  von  E.  Curtius  sucht  er,  namentlich 
mit  Hülfe  der  Beschreibung  des  Pausaniaa,  die  Un- 
möglichkeit der  Stellung  des  bockenden  Mädchens 
(0  bei  Treu)  neben  dem  „Alpheios“,  diesem  zugekchrt, 
nachzuweisen.  Die  von  Loschcke  gegebene  Erklärung 
des  Ostgiebels  weist  er  zurück. 


\ 


Digitized  by  Google 


883 


[No.  88.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [14.  Juli  1888.)  884 


weiche  Bildung  des  Körpers  mindestens  zu  einem 
großen  Teil  durch  die  künstlerische  Sitnation  be- 
dingt. Die  angebliche  Andentnng  der  Wellen  auf 
der  Rückseite  scheint  nicht  ganz  erwiesen  zn  sein, 
vielmehr  dürften  Falten  des  Gewandes  gemeint  sein. 
Die  Auffassung  des  „Kcphissos“  nnd  des  „Ilissos“ 
mit  der  „Kallirhoe*  als  Lokalpersonifikationen  ist 
mit  der  Vorstellungsweise  der  Phidiasschcn  Zeit 
unvereinbar.  Auch  als  mythologische  Persönlich- 
keiten können  der  Kcphissos  und  der  Ilissos  nicht 
aufgefaßt  werden,  da  sie  weder  in  der  Sage  eine 
Stelle  haben,  noch  im  alten  Kultns  irgendwie 
hervortreten.  Die  Deutung  auf  Kallirhoe  ist  vollends 
ein  bloßer  Notbehelf. 

Schliesslich  werden  auf  grund  der  von  Brunn, 
Robert  nnd  Löschcke  festgcstellten  Voraussetzung, 
daß  in  Attika  altangesessene  Götter  und  Ueroen 
als  teilnehmende  Zuschaner  des  Streits  dargestcllt 
sind,  Beitrüge  zur  Erklürnng  des  Wcstgiebels  ge- 
geben. Die  sitzende  Fran  mit  den  zwei  Knaben 
(QPR)  wird  als  Fr,  xouporpd?«;  gedeutet  (vgl 
Drexler,  Roschers  Lex.  der  Myth. ; Robert,  den  der 
Verf.  mit  Unrecht  als  Urheber  der  schon  von 
Briindstcd  1830  geäußerten  Vermutung  nennt,  hat 
sich  mit  größerer  Entschiedenheit  für  die  Deutung 
von  U auf  Ge  ausgesprochen;);  die  Eckfigureu  UVW 
sollen  Hermes  nnd  die  8 Chariten  sein  (doch  wird 
auch  auf  die  Möglichkeit;  Dionysos  mit  den  Horen 
Thallo  und  Karpo  hingewiesen) ; flir  die  Gruppe  ST 
wird  die  Deutung  Demetertriptoleinos  (Bnzyges) 
vorgeschlagen.  Die  Frage  der  Benennung  der 
Ecktignr  A (,  Kcphissos“)  wird  offen  gelassen.  — 
Anhangsweise  werden  die  Leistungen  der  späteren 
Zeit  in  Flnßgöttcrdarstellnng  kurz  besprochen. 
Den  Eurotas  des  Eutychides  von  Sikyon  hat  man 
sich  eher  stehend  als  gelagert  vorzustelien.  In 
dem  Orontes  desselben  Künstlers  liegt  ein  äußerst 
selten  begegnender  Typus  vor.  Anf  die  spätere  Ent- 
wicklung des  Flnßgotttypns  Italien  diese  Schöpfun- 
gen offenbar  keinen  Einfluß  geübt.  Dieselbe  hat 
ihren  letzten  Grund  in  den  veränderten  Anschauun- 
gen der  hellenistischen  Zeit,  wie  im  Anschluß  an 
Helbig  nnd  Wörmann  ansgeführt  wird.  Eine  ein- 
gehendere Analyse  des  vatikanischen  Nil  — als 
des  .frühesten  und  vollkommensten  Repräsentanten“ 
des  späteren  Typus  der  Flußgötter  — läßt  die  nnge- 
heurc  Wandlung  erkennen,  die  sich  in  der  Natur- 
ansehauung vollzogen  hat.  Jene  Ecklignreu  der 
üiebclgrnppen  sind  nach  Form  und  Inhalt  von  den 
gelagerten  Floßgüttcrn  der  hellenistisch-römischen 
Zeit  zu  trennen;  es  sind  keine  Zwischenglieder 
vorhanden,  welche  die  Verbindung  beider  Reihen 
als  Glieder  einer  Entwicklnngsreihe  rechtfertigen. 


i 

I 


Bo  sehr  diese  Ausführungen  der  bisher  herrschen- 
den Auffassung  der  Eckflgurcn  widersprechen,  so 
beachtenswert  sind  die  gegen  diese  Auffassung 
geltend  gemachten  Gründe,  und  lief,  bekennt,  durch 
dieselben  in  der  llanptsachc  überzeugt  worden  ro 
sein.  Wenn  auch  ein  argumentum  ex  sileutio  immer 
etwas  Mißliches  hat,  so- wird  man  doch  zngeben 
müssen,  daß  im  vorliegenden  Fall  das  Fehlen 
gleichzeitiger  Denkmäler  beweiskräftiger  ist  als 
der  Hinweis  anf  weit  spätere  Darstellungen.  Der 
Gedanke,  daß  die  Olympia  und  Athen  cinschließen- 
den  Flüsse  eine  passende  Einfassung  der  Giebel- 
ginppen  bilden,  hat,  wie  es  scheint,  eine  gewisse 
hypnotisierende  Wirkung  geübt,  wogegen  der  Verf. 
mit  Recht  hei  vorhebt,  daß  in  Olympia  und  anf  der 
Akropolis  eine  solche  Lokalbezeichnnng  völlig  über- 
flüssig gewesen  wäre.  Ohne  das  Zeugnis  des  Tansa- 
nias (für  den  olympischen  Ostgiebel)  wäre  jene  Erklä- 
rung wohl  überhaupt  schwerlich  anfgestellt  worden, 
mag  man  sicli  mm  auch  ungern  entschließen,  dieses 
Zeugnis  preiszngebcn,  so  ist  man  doch  (wie  prin- 
zipiell z.  II.  auch  LOschcke  zngiebt)  bei  sachlichen 
Gegengründen  zu  starkem  Zweifel  auch  an  dieser 
Angabe  des  Periegetcn  berechtigt.  Nicht  ohne 
Bedenken,  wie  auch  der  Verf  zngiebt.  bleibt 
freilich  die  Degradierung  von  Flnßgüttcrn  zu 
namenlosen  Sterblichen ; doch  wird  man  sich  viel- 
leicht gewöhnen  müssen,  den  schon  von  Friederich- 
(Philostrnt.  Bilder,  Exkurs  VII)  gegenüber  über- 
triebener Annahme  von  I.okalpersoniflkatioiien  in 
ihr  Recht  eingesetzten  generellen,  die  Wirkung 
der  Handlung  bezeichnenden  Figuren  ein  noch 
weiteres  Feld  in  der  antiken  Kunst  einzuränmen  * 
Was  den  .Kcphissos“  betrifft,  so  wird  es  sich 
vor  allem  darum  handeln,  durch  nochmalige  genaue 
Untersuchung  des  Originals  die  Frage,  ob  an  der 
Rückseite  Wellen  angedentet  sind,  was  Walz 
(ebenso  Gerber  n.  0.)  bezweifelt,  oder  nicht,  end- 
gültig zn  entscheiden.  Denn  selbstverständlich 

*)  E*  mag  hier  eine  gelegentliche  Bemerkung  ge- 
stattet sein.  In  einer  Reibe  von  Vasenbildern  mit 
Darstellung  der  übers  Meer  fahrenden  Aphrodite,  der 
Europa  u.  a.  (Stackeiberg  Gräber  T.  28,  5;  Benndorf 
Gr.  u.  sic.  V.  B.  T.  37  n 3:  Compte  Reud.  18f>6  T.  S: 
Bor.  der  sächs.  Ges.  d.  W.  1871  T.  1)  wird  die  Wir 
kung  des  Vorgangs  durch  einen  am  Ufer  sitzeodec 
Jüngling  veranschaulicht.  Dali  diese  Figur  keiner 
mythischen  Deutung  bedarf,  kanD,  wie  mir  scheint, 
auch  die  Darstellung  auf  dem  verhapn;  der  Europa. 
Moschos  1,  44  ff.  lehren ; hier  war  die  über  das  Mrer 
schwimmende  Io  dargestcllt:  8o-.oy  (vulg.  '<vv  V 

isrunav  y-j*.y  st’  öepyo;  viftukutn  | püizz;  r wÜJ.trv. 
Orjzyv-o  o:  zovrazdpov  ßnyw. 
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würde  eine  zweifellose  Konstatierung  von  Wellen 
die  Frage  anf  eine  ganz  andere  Basis  stellen. 

Der  Wert  der  Abhandlung,  der  man  auch  bei 
abweichender  Ansicht  das  Verdienst  wird  znerkenneu 
müssen,  ein  sehr  diskutierbares,  wichtiges  Problem 
zum  erstenmal  formuliert  zu  haben,  wird  durch 
einige  kleinere  Versehen  und  Flüchtigkeiten  nicht 
beeinträchtigt.  Daß  Pausanias  (VI  6,  11)  ein 
Gemälde  „in  Temesa  in  Unteritalien  gesehen  haben 
will*  (S.  8),  ist  nicht  richtig.  S.  31  polemisiert 
der  Verf.  gegen  eine  Bemerkung  Loschckes,  die 
dieser  inzwischen  selbst  zurflekgeuommen  hat. 
Auch  hätte  S.  22  die  Vermutung  Lüschckes,  daß 
Phidias  bei  Aufstellung  des  Programms  für  den 
olympischen  Giebelschmuck  das  entscheidende  Wort 
gesprochen  hätte,  berücksichtigt  werden  sollen. 
Bei  der  Deutung  von  UVW  (westl.  Partbcnon- 
giebel)  scheint  übersehen,  daß  U nur  nach  der 
Zeichnung  Carreys  .sich  in  lebhafter  Wendung 
lies  Körpers  dem  Jüngling  zuneigt“  (nicht  einmal 
ganz  sicher),  dagegen  keineswegs  in  der  Zeichnung 
des  Nointelschen  Anonymus,  die  der  Verf.  selbst 
(mit  Löschcke)  auf  dieser  Seite  für  zuverlässiger 
hält.  Übrigens  ist  auch  die  Grundlage  dieser 
Deutung,  der  angebliche  Zweiverein  der  attischen 
Chariten,  eine  sehr  unsichere  (vgl.  Robert,  De 
gratiisAtticis  [comment.  in  hon.  llomms.  S.  143  ff.]). 

Tübingen.  Paul  Kuapp. 


0.  Schräder,  Über  den  Gedanken 
einer  Kulturgeschichte  der  Indoge  r- 
tnaneu  auf  sprachwissenschaftlicher 
Grundlage.  Jena  1887,  Costenoble.  22  S.  8. 
75  Pf. 

Eine  Kulturgeschichte  der  Indogermanen  auf 
sprachlicher  Grundlage  wird  nach  Ansicht  des  Verf. , 
welcher  an  die  Rede  Brugmauus  zum  heutigen 
Stand  der  Sprachwissenschaft  (Straßb.  1885)  an- 
knüpft, zunächst  der  Erforschung  des  Wortschatzes 
nach  der  grammatischen  Form,  nach  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  und  nach  dem  Vorkommen  der 
Wörter  in  verschiedenen  Sprachen  und  Sprach- 
gruppen  (auf  dein  von  J.  Schmidt  ungebahnten 
Weg)  nahe  zn  treten  haben,  wobei  sich  Sch.  anf 
die  Epoche,  in  welcher  die  Auflösung  der  ursprach- 
lichen  Gemeinschaft  erfolgt  ist,  beschränkt.  Die 
durch  die  Kulturentwicklung  gebotene  Schöpfung 
neuer  Begriffe  bedient  sich  dreier  Mittel:  1)  des 
Bedeutungswandels,  welcher  apperzeptiv  in  der 
Verengerung  des  Wortsinnes,  Einschränkung,  Er- 
weiterung und  Verschiebung  der  Bcdeutnng,  oder 
assoziativ  in  der  Übertragung  einer  Bedeutung  sich 


vollzieht;  2)  der  Wortbildung,  besonders  Zusammen- 
setzung, und  3)  der  Entlehnung  von  Fremdwörtern. 
DicMittel  der  kulturhistorischen  Forschung  boslehcn 
in  der  Samminng  des  Materials,  der  Synonymik 
der  Kulturgeschichte,  nnd  zwar  einmal  auf  den 
indogermanischen  Sprachstamm  Oberhaupt  aus- 
gedehnt, sodann  aber  besonders  anf  die  europäischen 
Sprachen  beschränkt.  Diese  Sprachen  haben  den 
Ausgangspnnkt  für  die  linguistisch-historische  For- 
schung zu  bilden.  Hierbei  mnß  die  Sprach- 
i forschung  von  Geschichte  und  Prähistorie  unter- 
stützt werden,  wodurch  man  von  der  Sprachbe- 
trachtung  zur  Sachbetrachtuug  gelangt,  was  wirklich 
dem  Begriff  einer  indogermanischen  Philologie 
' entsprechen  würde.  Ferd.  J u s t i. 


Alfred  Jeremias,  Die  babylouisch- 
nssyriseben  Vorstellungen  vom  Leben 
nach  dem  Tode.  Nach  den  Quellen  mit 
Berücksichtigung  der  alttcstamentlichen  Pa- 
, mllelen  dargestellt.  Leipzig  1887,  Hinrichs. 

: 126  S.  8.  G M. 

Der  Verf.,  ein  Mitglied  dessen,  was  er  selbst 
an  anderem  Orte  die  .Leipziger  Schule“  nennt, 
hat  sich  Dank  verdient  durch  eine  neue  Bearbei- 
tung der  .Höllenfahrt  der  Istar“  nnd  einiger  Stellen 
des  .Nimrodepos“.  Es  wäre  sehr  wünschenswert, 
daß  das  letztere  einmal  in  bezug  auf  seine  Be- 
ziehungen zn  den  klassischen  Mythen  von  einem 
nüchternen,  anf  letzterem  Gebiete  bewanderten 
Forscher  untersucht  würde.  Freilich  müßte  dazu 
erst  eine  Übersetzung  sämtlicher  Fragmente  vor- 
iiegen.  — Im  übrigen  kann  ich  in  keinem  wesent- 
lichen Punkte  den  im  Buche  vorgetragenen  Auf- 
stellungen zustimmen.  Wenn  der  Verf.  noch  mit 
so  thörichten  Phantasien  wie  einem  assyrischen 
shitnlu  — .Hölle”  operiert  und  sich  sogar  noch 
I wandert  (S.  109),  daß  Schräder  an  solchen  Hirn- 
gespinsten Anstoß  nimmt,  so  müssen  die  Resultate 
freilich  bedenkliche  werden.  Ich  kenne  Schräders 
Gegengründe  nicht,  kann  aber  jedem,  der  hören 
nnd  sehen  will,  verraten,  daß  die  ganze  in  Frage 
kommende  Kombination  Delitzschs  mir  anf  einem 
argen  Mißverständnis  nnd  nicht  genügender  Ver- 
trautheit mit  den  in  Syllabarcn  üblichen  Ab- 
kürzangen — oder  aber  auf  absichtlichem 
Ignorieren  derselben  beruht.  Das  über  Arallu 
Bemerkte  eiacheint  mir  znm  grüßten  Teile  unrichtig, 
und  cs  könnte  mir  das  Wesen  des  Berges  des 
Arallu  durch  die  Ausführungen  des  Verf.  nur  noch 
.geheimnisvoller*  werden.  Da  fast  alle  in  dem 
Buche  berührten  Fragen  demnächst  von  anderer 
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Seite  gründlich  beleuchtet  werden  sollen,  brauche 
ich  mich  hier  nicht  anf  weiteres  einzulassen.  Statt 
der  .prophetischen  Ausschau"  (S.  120)  wllre 
vielleicht  ein  auch  gewöhnlichen  Sterblichen  ver- 
ständliches Kcsunic  angebracht  gewesen,  damit 
man  gewollt  hätte,  worin  denn  i»  uucc  der  Pa- 
rallelismus der  hebräischen  und  babylonischen 
Vorstellungen  besteht.  Mir  scheint  nämlich  nicht 
viel  von  einem  solchen  vorhanden  zu  sein.  — In 
Bumma:  das  Huch  muH  jeden,  der  nicht  imstande 
ist,  alles  nachznprilfen , auf  durchaus  falsche  An- 
schauungen fuhren,  und  wenn  der  Verf.  auf  dem 
Gebiete,  dessen  Erforschung  er  als  eine  der  .Auf- 
gaben seines  Lebens“  betrachtet,  erfolgreich  thätig 
sein  will,  so  wird  er  nüchterner  Vorgehen  und 
anf  anderen  Wegen  als  denen  seiner  .Schule“ 
wandern  müssen. 

Berlin.  Hugo  Winckler. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Blätter  für  das  bavr.  Uymnasialscbnhvrsen  XXIV, 
No.  2.  3. 

(6?)  A.  Kassner,  Vindiciac.  Der  locus  vexatisai- 
iuua  Aeo.  I 393  ff.  soll  nach  einem  Referat  Goethes 
durch  die  Vergleiche  Millers  über  die  Koten  erledigt 
sein.  Verf.  halt  dies  für  unrichtig;  weder  Millers 
Enten  noch  Kappes1  Schwüne  und  Mcjers  Gänse 
helfen  der  Stelle  auf.  — Hat  Vcrgil  die  Einnahme 
Trojas  bei  mondheller  oder  finsterer  Nacht  erfolgen 
lassen?  Caner  hält  an  der  hellen  Nacht,  Kühner 
aber  an  dem  vom  Dichter  gewäbltou  bestimmten  Worte 
noz  atra  fest.  — Weiter  folgt  eine  Reihe  Frontooiatia, 
Tüll  Jana  etc.  — (83)  M.  Kiderlin,  Bemerkungen 
xum  X.  Buche  des  Quintilian.  — (91)  S.  Zebet- 
mayr,  Miscellanea.  1)  Demosthenes  spricht  Pro 
coroua  § 176  von  Philippus  so:  cctvr«;  ypijp«».  zcisa; 
cfcpixtaxat,  was  am  besten  mit  „hat  in  den  Krallen* 
zu  übersetzen  sei.  2)  Concio  gebürt  zu  ci*eio 
(citiercn);  zu  engl,  mecting  stimmt  „Muß*  und  lat. 
mod-este  („Dach  gleichem  Muß*)  sowie  commodus.  — 
(94)  P.  Pichlmayr,  Ein  neu  gefunden  es  Fragment 
einer  Vergilhandschrift  Von  einem  Einband 
losgelöst,  60  Verse  aus  Aen.  Vlll  enthaltend,  Schrift 
des  12.  Jahrhundeits,  für  die  Kritik  ohne  BclaDg.  — 
(94)  A.  Zacker,  Zu  Caesar  b.  g.  I.  ln  der  Antwort 
des  Ariovist  will  Zucker  lesen:  ideoque  se  eam  petissc 
statt  idque  so  ea  (amicitiom  pop.  rom.)  spe  pctissc.  — 
Rezensionen:  (97)  Martialis,  von  Friedländer.  ‘Glän- 
zend;  nur  setit  Fricdländers  Kommentar  bei  den 
jüngeren  Philologen  zuviel  voraus’.  Weynian.  — 
Maitialis,  vou  Gilbert.  ‘Von  den  Studierenden  werden 
nur  die  wenigsten  in  der  Lage  sein,  sich  das  teure 


Werk  von  Friedländer  reichen  zu  lassen;  Gilberts 
Ausgabe  jedoch  mit  ihrer  sorgfältigen,  bequemcu 
aduotatio  ist  so  billig,  daß  ihre  Anschaffung  für  jeden 
Philologen  zur  Pflicht  wird’.  Wey  man.  — (104)  Cicero* 
Ausgaben  angezeigt  von  C.  Hammer:  von  C.  F.  W. 
Müller  (neuere  Littcratur  ausgiebig  benützt);  gegen 
Verrea,  IV.,  von  Richter-Eberhard  (Kommentar  reich- 
haltig, aber  mit  trivialen  Bemerkungen  durchsetzt); 
für  Scstius,  von  Ilalro -Laubmann  (bedeutend  ver- 
bessert). — (106)  Virgilinsgrammaticus,  von  J.  H armer 
‘Wichtiges  Schriftdenkmal  zur  Aufhellung  des  galli 
sehen  Lateins’.  J.  Schäfler.  — (106)  P.  Crtmer,  De 
perfect i coniunctivi  usu  potentiaii.  ‘Eine  wichtige 
Frage  gründlich  behandelt'.  J.  Schäfler.  — (108)  8. 
Prenss.  Lexikon  zu  den  pseudocäsarianischcn  Schrift- 
werken. ‘Zuverlässig’.  A.  Köhler.  — (109)  War- 
schauers lat  Übungsbuch,  II.  ‘Inhalt  mancher  Stücke 
wenig  ansprechend1.  J.  Haas.  — (11 1)  Homers  Odyssee 
von  P.  Weck.  ‘Der  Uerausg.  schreckt  im  Kommentar 
vor  Monstrositäten  nicht  zurück:  eine  Schulausgabe 
ist  am  allerwenigsten  der  Ort  für  Experimente,  wie 
W.  sie  leider  zu  lieben  scheint1.  Seibel.  — (115)  0. 
Seeek,  Die  Quellen  der  Odyssee.  ‘Eitel  Firlefanzerei ! 
Dieses  scbrcckencrregcnde  Buch  konnte  sich  der  Verf. 
nur  leisten,  weil  er  in  der  glücklichen  Lage  ist,  nicht 
einmal  die  Anfangsgrüude  der  homerischen  Sprache 
zu  verstehen,  und  dazu  das  garniebt  merkt1.  A. 
Römer.  — (124)  Sophokles’  Antigone  verdeutscht  von 
L.  Straub.  ‘Kommt  dem  Ideal  einer  Übersetzung 
nahe  und  steht  auch  in  kritischer  Hinsicht  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft'.  Wecklein.  — (127)  Sophoclis 
Antigone  cd.  J.  Kral.  ‘Geschmackvoll  uud  aner- 
kennenswert1. R.  Metzger.  — (I28>  H.  Pritsche, 
Griech.  Formenlehre;  B.  Todt,  Gricch.  Vokabularium. 
Erstgenanntes  Buch  lobt  Ref.  J.  Haas;  das  Vokabular 
scheint  ihm  nicht  zweckmäßig.  — (150)  H.  lonlai. 
Topographie  der  Stadt  Rom.  Von  Wecklein  ange- 
zeigt. — (152)  Engl  Generalstabskarte  von  Cypern. 
Großes  Referat  von  11.  Zimmerer.  — (157)  A.  Kobde. 
Die  Tyrannei  der  toten  Sprachen  (nach  Frarys 
Qucstion  du  latin).  ‘Überflüssig  uud  dilettantenhaft1. 
L.  Haas.  — (IG3)  II.  Schiller,  Handbuch  der  Päda- 
gogik. ‘Fülle  nutzbarster  Erfahrungsweisheit1.  Fleisch- 
manu. 

XXIV,  No.  4. 

(185—191)  (J.  Sehepss.  Zn  lloroz  carm.  111  4,  10. 
Zn  dieser  verzweifelten  Stelle  ist  bisher  vergeblich 
eine  Fülle  von  Phantasie  und  Scharfsinn  aufgeboten 
worden.  Schepß  will  deu  Knoten  durch  einen  dcus 
ex  machina  (eiucn  weiblichen)  lösen,  indem  er 
schreibt:  me  fabulosae  Yolture  in  Apulo  | altrici* 
extra  limeu  Kduliae  (statt  Apuliac).  Eduiia  ist 
Schutzgöttin  für  kleine  Kinder.  — (191  — 192)  L. 
Uötzeler,  Zu  Hcrodiaus  Kaisergeschichte.  Aus- 
füllung der  Lücke  in  II  11,  8 durch  (ti  xai)  dkxvn. 

— Rezensionen:  (193)  Plautus’  Milcs  glorios us,  von 
Lorenz.  ‘Sehr  reichhaltige  Erklärung*.  Weißenborn. 

— (194)  Cäsar -Lexika  vou  Mensel  (I)  und  Meige- 
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Preuss.  ‘Beide  Werke  wetteifern  rühmliclist  mit  ein- 
ander’. Laudgraf.  — (195)  Menge,  Lat.  Grammatik. 
‘Reclit  gut  benutzbar’.  Drenckhahn,  Lat  Stilistik. 
‘Vortrefflich’.  Gerstenecker.  — (197)  Fries,  Latein. 
Übuugsbuch  für  Tertia.  ‘Im  allgemeinen  gelungen’. 
Gebhard.  * — (200)  F.  W.  Schmidt,  Studieu  zu  den 
griechischen  Dramatikern,  II  uud  III.  ‘Diese  Bände 
erwecken  wo  möglich  noch  höhere  Bewunderung  als 
der  erste;  freilich  Wißt  man  sich  öfter  den  Ausruf 
„die  reinste  Willkür!-  entschlüpfen’.  Wecklein.  — 
(205)  Krumbacher,  Sammlung  byzantinischer  Sprich- 
wörter. ‘Abschließende  Arbeit’.  E.  Kurtz.  — (223) 
Hesselmayer,  Ursprünge  der  Stadt  Pergamos.  ‘Ist 
nur  eine  Erörterung  von  ein/  paar  Streitfragen  ziem- 
lich geringer  Bedeutung.  Ergebnisse  problematisch'. 
— (233)  Monumcuta  pacdagogica,  1.  Bd.  Angezeigt 
von  J.  PleiscbtoaoD.  — (237)  Nekrolog  auf  den 
Münchener  Professor  Mich  ael  Burger,  gest  22.  Kcbr. 
1888,  von  Elnhausen. 


Journal  des  Savants.  1888,  April. 

(192— *207)  P.  (iirard,  Du  röle  des  dicux  dans 
la  Pharsale  (Souiiau:  De  deorum  ministeriis  in 
Pharsalia).  Indem  Lucan  iu  seinem  Epos  die  den 
Römern  von  der  Ilias  uud  der  Äueis  her  beliebten 
Göttermirakel  wegließ,  war  er  verwegener  als  man 
in  der  Regel  annimmt;  denn  von  Rationalismus  zur 
Zeit  Lucans  könne  man  kaum  sprechen,  da  ja  bald 
darauf  Silius  Italicus  seinen  Uaunibal  uud  Scipio 
unter  das  wunderkräftige  Patronat  der  Verglichen 
Gottheiten  stellte.  Hr.  Souriau  freilich  sieht  in  der 
Pharsalia  ein  Spiegelbild  der  religiösen  Ansichten  von 
Lucans  Zeitalter:  eine  gegenteilige  Schlußfolgerung 
wäre  jedoch  vielleicht  richtiger.  Lucan,  als  Philosoph, 
läßt  die  Götter  in  der  Tbat  nicht  intervenieren;  aber 
er  spricht  doch  von  ihrer  Einmischung  und  macht 
ihnen  ein  Verbrechen  daraus.  Auch  Ur.  Souriau  fühlt 
dies,  wenn  er  recht  hübsch  bemerkt:  * Die  Götter  bei 
Lucan  bleiben  in  ihren  Tempeln  cingcschlosscn;  von 
Zeit  zu  Zeit  öffnet  der  Dichter  die  Pforte,  um  ihren 
Bildnissen  Injurien  an  den  Hals  zu  werfen,  und  dann 
schließt  er  das  Tempelthor  wieder“.  Das  sei  ein 
sehr  zahmer  Epikureismus.  — (219  — 228)  R.  Dareste, 
Lcs  affranchis  ä Rome  (U.  Lcmonnier:  Etüde 
sur  la  condition  privec  des  affranchis  a Rome).  Die 
Sklavenfreilassungen,  zur  Zeit  der  Republik  nur  durch 
ungeschriebenes  Gewohnheitsrecht  geregelt,  erhielten 
ihre  erste  uud  zugleich  wichtigste  gesetzliche  Norm 
durch  die  lex  Aclia  Sentia  vom  J.  4 n.  Chr.,  einen 
Codex,  welcher  die  Manumission  in  eine  gewisse 
Stufenfolge  brachte.  Die  vier  Jahre  später  erlassene 
lex  Fufia  Cauinia  setzte  dtu  von  einem  Patron  frei- 
zulasseuden  Sklaven  eine  numerische  Grenze  (höch- 
stens 100  auf  einmal),  und  die  lex  Iunia  Noibana 
regelte  ihre  staatsbürgerliche  Qualität  ( Latin i luniani). 
Das  Datum  der  Iunia  Norbana  ist  unbestimmt;  manche 
setzen  die  Entstehung  auf  83  v.  Chr , andere  steigen 


bis  19  nach  Chr.  hinab.  Ur.  Lcmonnier  hält  ein 
junges  Datum  für  wahrscheinlicher,  der  Referent  glaubt 
nn  eine  Emendicrung  (Verallgemeinerung)  eines  älteren 
Gesetzes  — (228—238)  H.  Usener,  Epicurea.  Hr. 
II.  Weil  richtet  an  den  Vcrf.  die  dringende  Bitte, 
endlich  einmal  eine  wirklich  kritische  und  lesbare 
Ausgabe  des  Dionys  von  Ualikarnaß  zu  unternehmen; 
mau  wisse,  daß  Hr.  Usener  diese  Arbeit  von  langer 
Hand  vorbereitet  habe;  kein  anderer  könne  sie  so 
gut  machen  als  er. 


The  Platonist.  IV  4.  (April  1888.) 

(169—183)  Porphyrios,  On  the  ca^e  of  the 
Nymphs  in  the  Odyssey.  — (210 — 212)  llpoxXoy 
IhoXofttij.  Text  and  Translation.  — 
(212-224)  Synesi08  on  dreams,  translated  with 
notes  by  Isaac  Meyer  Die  Anmerkungen  bestehen 
lediglich  aus  Wortcrklärungcu. 


Zu  den  Hymnen  des  Proklos. 

Iu  dem  Hymnus  des  Proklos  auf  Helios  Vers 
liest  man  jetzt  gewöhnlich: 

xixXuffr  ^ op  sy«v  orip  siMpo;  IBptjv 

xal  xospou  xpttftaiov  lyiov  zfAftjjiu  xuxXov 
xvvta  tif,;  irXrjoa;  ippxmto  rpovo iij:. 

Daß  die  Wiederholung  des  Partizipiums  r/«»v  etwas 
Lästiges  habe,  wird  niemand  leugnen;  und  da  sie 
nicht  einmal  auf  handschriftlicher  Grundlage,  sondern 
lediglich  auf  moderner  Konjektur  beruht,  so  liegt 
um  so  weniger  eine  Nötigung  vor,  sic  (ur  echt  zu 
halten.  Die-  Handschriften  bieten  ps33« ~‘.rt*  yjo  iwv 
örap  aiHtp«;  *5p r.v,  was  allerdings  ganz  unerträglich 
ist:  ich  glaube,  daß  Proklos  «Xoiv  geschrieben  hatte. 

Ein  vollständiger  Variantenapparat  zu  den  Hymoen 
des  berühmten  Neuplatonikers  steht  mir  nicht  zu 
Gebote;  doch  weiß  ich,  daß  auch  eine  zweite  und 
wo  möglich  noch  unangenehmere  Wiederholung  in 
demselben  Gedichte  an  den  Handschriften  keineswegs 
denjenigen  Schutz  findet,  den  wir  jedenfalls  erwarten 
müßten,  uro  sie  — wenn  auch  mit  innerlichem  Wider- 
streben — unbeanstandet  hindurchpassieren  zu  lassen. 
Die  Stelle  ist  (Vers  46): 

o).ßov  5’  d3Tu«iXix~ev  d~*  aüsaß'.r,;  ipa'itvij;, 

;t  x’  sffsr.j,;,  Jo';,  crv«2‘  ftöversat  j«p  arervta  uXs33oi 
pyjtJio*;,  xportp^v  yd®  iys'.;  x®i  draipitov  iXxiJv. 

Die  größere  Mehrzahl  der  mir  näher  bekannten  Codices 
(ich  neune  den  von  Georg  Valla  geschriebenen  Muti- 
nensis  111  E II,  ferner  die  Laureotiaoi  XXXll  45 
UDd  LXX  35,  den  Harleianas  1752,  die  Riccardiani 
52  UDd  53)  bst  diese  doppelte  Begründung^  sehr  an- 
sprechend durch  die  Schreibung  ^üvaaot  Ja  axavea 
isXsoaa*  vermieden.  Das  Einzige,  was  der  letzteren 
eutgegcn&tebt,  ist  der  Hiatus:  aber  sollte  cs  nicht 
Tätlicher  sein,  diesem  Übelstande  durch  die  leichte 
Umstellung  Jöv«oai  Ja  -:iXj33ai  «rav t«  abzuhelfen 
als  durch  die  Aufnahme  einer  allem  Anscheine  uach 
recht  unsicher  beglaubigten  und  auch  im  übrigen 
nicht  unanstößigen  Variante? 

Gegen  die  Regel  Herodians*)  zi  S?a  tou  ota  zapöt- 
vog«  ;«pa]ö]uva  :x  ff/,)  ‘jxujv  «;  3 ^ st;  Tt  arrrcaptvov 

*)  Vgl.  auch  die  ‘regulac  de  prosodia’  bei  Hermann 
De  emendanda  ratione  gramm.  gr.  p.  424  No.  18  und 
p.  438  No.  76. 
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i'/H  to  2,  os/wijvr,  scXijvata,  äua£a’ei,  ou pd 

oyoaia,  apyai«,  dvapaia  (Lenti  Her.  I 531,  8)  fand 
sicti  ehemals  ein  Verstoß  in  dem  Verse  der  Erinna  xot 
3 j piv,  o»  ‘Vpivcra,  ydptov  uoXsatav  aci&zv  (Antb. 
Pal.  VII  712,7),  der  jetzt  längst  durch  die  über- 
zeugende Korrektur  jioXsaiov  beseitigt  worden  ist 
(und  zwar  schon  vor  Bergk,  in  d»*m  griechischen 
Wörterbuche  Schneiders  unter  yrntae Einen  ande- 
ren derartigen  Fehler  hat  man  bisher,  so  scheint  es, 
unbemerkt  durchscblüpfcn  lassen;  denn  noch  immer 
lesen  wir  in  dem  Hymnus  des  Proklos,  welcher  an 
Hekate  und  Janus  gerichtet  ist,  am  Anfänge  sowie 
am  Ende  (Vers  2 und  14)  unbeanstandet  den  gleich- 
lautenden Vers 

yatp*,  ‘Exott;  xpoftupat«,  pcfasfhvi;*  «XXv  xd»  goto;  — . 
Die  Wiederholung  bietet  natürlich  nicht  die  geringste 
Garantie  für  die  Richtigkeit  der  Überlieferung,  und 
ich  wüßte  auch  nicht,  daß  zum  Schutze  der  letzteren 
irgend  eine  andere  Hülfe  aufgeboten  werden  könnte, 
da  die  einzige,  im  ersten  Augenblicke  einigermaßen 
bestechende  Aualogie  dvtispcr.«  (Apoll.  Rhod.  IV  521 
vjjoov  s;  dvtucipai «v  crcsTporcov  oppvjv^val,  u.  a.)  sich 
bei  näherer  Betrachtung  als  unbrauchbar  erweist, 
weil  dieses  Wort  gar  nicht  unter  die  von  Herodian 
aufgestellte  Regel  subsumiert  werden  kann;  denn  es 
ist  kein  rapthvypov  zapotyopsvov  ix  ffijXyxoy  si;  2 ^ s'.; 
c wie  jenes  fragliche  rpoDypaia.  Wer  übrigens  trotz- 
dem an  diese  unpassende  Analogie  sich  anklammcrn 
wollte,  müßte  wenigstens  das  überlieferte  epofapai« 
in  zrj oßypGici  umwandeln,  würde  aber  damit  den  Cha- 
rakter des  Femininums  vollständig  verwischen  (vgl. 
Horn,  llyrn.  Herrn.  384  o'j  pd  aftavaTwv  cyxasp r4"« 
rpoff üp«*«  zpodupa).  Ich  meinerseits  halte  nach 

alledem  den  Verdacht,  daß  hier  eine  Korruptel  vor- 
liegc,  für  hinreichend  genug  begründet,  um  darauf 
eine  Konjektur  zu  stützen.  Das  Nächstliegende  wäre 
nun  zwar,  cs  einfach  mit  dem  nämlichen  Heilmittel 
zu  versuchen,  welches,  wie  wir  sahen,  bei  dem  Verse 
der  Eriuna  aoschlug,  nämlich  mit  ‘E/atr;  zpotbpois; 
und  wer  die  Sache  rein  äußerlich  betrachtete,  könnte 
sich  sogar  durch  den  anscheinend  ganz  ähnlichen 
Fall,  der  io  dem  Hymnus  des  Neuplatonikers  auf  die 
lykische  Aphrodite  vorliegt  (Vers  7 ist  dort  nämlich 
za’,  i 8sf4v  oveip^vetv  ’OXypztav,  f;  %\a  xdpTo;  über- 
liefert statt  ’OXypTiov}  zu  gunsten  jenes  spodypaü  ein- 
nehmen  lassen.  Mir  erscheint  cs  bei  alledem  nur 
wie  ein  sehr  mißlicher  Notbehelf,  uud  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  es  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  gewiß 
um  einen  in  der  gewöhnlichen  Femininform 
feststehenden  terminus  tecbnicus  der  sakralen 
Sprache  handelt,  in  welcher  die  Wegegöttin  als  spo- 
Ibpata,  xpodyptHia,  spoxyXaia  oder  ähnlich,  aber  nicht 
als  Tpoßüpa’.o;,  zu  bezeichnen  gäng  und  gäbe  gewesen 
seiu  muß  (vgl.  Hermann,  Gottesdicostl.  Altertum,  d. 
Griecb.  § 15  Anm.  15).  Gleich  der  erste  Hymnus 
der  Orphischcn  Sammlung  wendet  sich  an  die  Hekate 
und  der  nächstfolgende  au  die  Hpolbpata,  die  mit 
diesem  selben  Namen  sowohl  in  der  Überschrift  als 
auch  zweimal  im  Verlaufe  des  Gedichtes  (Vers  4 und 
12)  bezeichnet  wird.  Daher  halte  ich  es  für  bedenk- 
lich. an  der  N&mensform  zu  rütteln.  Viel  wahr- 
scheinlicher finde  ich  die  Annahme,  daß  der  in  Rede 
stehende  metrische  Schnitzer  durch  die  Korrektur 
ywlp\  ‘ExflTTi  rpottupaio,  djaaöivi;  zu  beseitigen  sein 
dürfte.  Sollte  übrigens  Lobecks  Voraussetzung,  daß 
in  dem  genannten  Orphischcn  Hymnus  ursprünglich 
die  epische  Namensform  HpoDypair,  stand,  sich  als 
zutreffend  nach  weisen  lassen,  so  würde  eben  diese 
Form  wohl  unbedenklich  auch  unserem  neuplato- 
nischen  Hymnendichter  vindiziert  werden  dürfen. 
(Beiläufig  notiere  ich,  daß  der  Hexameterschluß  cqto- 
öiviu»v  ffcotXijafv  der  karischcn  Inschrift  bei  Kaibel 


Epigr.  1052, 3 in  einem  anonymen  Epigramme  der 
Antb.  Pal.  IX  688, 5 wiederkebrt  — einem  Epigramme, 
welches  der  Scholiast  zu  Apoll.  Rbod.  III  1241  be- 
reits kannte.) 

Die  meistens  im  Pluralis  erscheinende  Wortform 
piißpov  verlangt,  wenn  sie  sich  dem  daktylischen 
Versmaße  anpasscu  soll,  daß  ibre  Mittelsilbc  in  der 
Arsis  zu  stehen  komme:  geht  das  nicht  an,  so  duldet 
sie  nicht  etwa  die  sonst  ja  auch  vor  8p  nicht  gerade 
seltene  Attica  correptio,  sondern  cs  tritt  die  kon- 
trahierte Form  pii&pov  an  ihre  Stelle.  Dieser  Regel 
haben  sieb  die  epischen  und  elegischen  Dichter  aller 
Zeiten  willig  unterworfen.  Schon  bei  Homer  kommt 
die  jüngere  Form  vor,  wenngleich  nur  als  Eigenname 
(Od.  a 186  sv  X'piv.  *I'a»p.»,  yro  Nrüp  üKjjsw.),  öfter 
bei  späteren  Dichtern:  z B.  im  Homerischen  Pau- 
liymnus  (XVIII)  9 aM.izz  piv  pitDpotstv  i-paXXöpxvo;  (?| 
jisXoxoTs’.v.  Theokrit  (?)  Antli.  Pal.  IX  437,  6 
v-q  zr.i XdSo»  zvvz'jjx  T^XibcTsl.  Orph.  Argon.  124 
iyyyypoy  Xoot;  psiftpoy  dpitßcv.  344  soTapa» 

ft’  uJ.urjpiu  petftpa.  462  df/JaXd:  b’  ‘OpoXr,  petftpdv  ft' 
dX’.pvpi;.  790  xtuiv  i~*  pstttpav  cpavvöv.  792  'Jzzei  V 
iz\  pi'.ftpov  dpitß-iv,  801  piiftpots'.  xat  iipd  iit  i 

xdpiCz.  Kaibel  Epigr.  803,  4 Xcqov»ov  pii[I]p[;  ertjv 
vzyoi.  998,  6 “* ptxaXXi«  6 tiffpa  Ktz^vn;.  1078.  6 
Koovaiuiv  pziffpittv  :iü;ov  dfaypoTspr,v,  und  sonst.  Nur 
zwei  Ausnahmen  kenne  icb,  die  gegen  die  genannte 
Regel  verstoßen,  und  die  vielleicht  beide  nur  auf 
Schreibfehler  zurückzuführen  sind.  Die  eine  steht 
in  dem  si;  \A8ijvdv  gaXupijxiv  betitelten  Hy  maus 
des  Proklos  Vers  30: 

xdv to  zobf)Ai3^(3tv  nt;  ottffpooiv  tpdas^v, 

die  andere  in  dem  ‘Nachhomcr  des  Txetzos  Vers  210: 
Hdvlou  ivl  paibpotg  pt^ijva*.  Hiv&sa'.Xstov. 

Daß  wenigstens  Proklos  sicherlich  vielmehr  iai;  f t'.* 
ßpots'.v  geschrieben  hatte,  scheint  mir  nach  dem 
durchgängigen  und  gleichmäßigen  Gebrauche  sowohl 
der  geschulten  wie  der  gänzlich  ungeschulten  Dichter 
keinem  Zweifel  unterworfen.  Für  Tzetzes  freilich 
möchte  ich  diese  Behauptung  nicht  mit  gleicher 
Sicherheit  aufzustellcn  wagen.  Ich  will  schließlich 
nicht  verhehlen,  daß  mir  die  aus  den  Argonautika 
des  Orphikers  citierten  Stellen  (in  Verbindung  natür- 
lich mit  denjenigen,  an  denen  er  die  Form  fiib po» 
in  durchaus  regelmäßiger  Betonung  braucht:  Vera 

164.  718.  730.  736.  784.  1009.  1051.  1080)  gerade 
deshalb  beeouders  schwer  ins  Gewicht  zu  fallen 
scheinen,  weil  der  Dichter  sonst  nichts  weniger  als 
streng  an  den  Quautitätsgesetzen  des  älteren  Epos 
festgehalten  hat.  Beispielsweise  ist  er  der  Einzige, 
der  im  daktylischen  Hexameter  einmal  (Vers  29$) 
sasvy pi*«v  mit  verkürzter  Anfangssilbe  zuza lassen 
den  Mut  hatte,  während  alle  übrigen  Epiker  (sowie 
auch  die  Elegiker)  diese  Neuerung  auf  das  ängstlichste 
vermieden.  Um  so  mehr  muß  es,  meine  icb,  unsere 
Aufmerksamkeit  erregen,  daß  selbst  er  niemals  pssHpv# 
mit  verkürzter  Mittelsilbc  braucht,  sondern  dafür 
lieber  psefy ov  vorzieht;  und  dies  kanu  uns  in  unserem 
Verdachte  gegen  die  Existenzberechtigung  der  ange- 
führten beiden  Unregelmäßigkeiten  nur  bestärken. 

Im  ersten  und  siebenten  Verse  desselben  Hymnus 
haben  die  mir  bekannten  Handschriften  ft  ohne  Accent, 
während  die  Herausgeber  Jr4  bevorzugen:  mich  will  cs 
bedünken,  als  ob  diese  Änderung  hier  nicht  allein 
ganz  müßig,  sondern  sogar  entschieden  verwerflich 
ist  — solange  wenigstens,  als  wir  unserer  bisherigen 
Gewohnheit,  unter  Umständen  ein  ‘Atonon’  zu  schrei- 
ben, überhaupt  treu  bleiben. 

Königsberg.  Arthur  Lad  wich. 
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einem  Fürsten  gelingen,  wenn  er  wie  Friedrich  UI. 
dem  Wablspruch  folgt:  * Furchtlos  und  beharrlich!* 
Der  Sitte  des  preußischen  Königshauses  gemäß  er* 
lernte  er  als  Knabe  zwei  llaud werke:  die  Tischlerei 
und  die  Buchbinderei.  Daraus  wuchsen  die  Keime 
zu  dem  mächtigen  Interesse,  welches  er  als  Mann  an 
dem  Kunstgewerbe  nahm  Das  Studium  der  Welt- 
ausstellungen zu  London,  Paris  und  Wien  lehrte  ihn, 
in  wie  beschämender  Weise  das  vaterländische  Ge- 
werbe von  dem  Betriebe  anderer  Nationen  überholt 
war.  Schon  i.  J.  1872  eröffuete  er  im  Verein  mit 
seiner  kunstsinnigen  Gemahlin  eine  Ausstellung  älterer 
kunstgewerblicher  Erzeugnisse  in  Berlin:  das  erste 
in  der  stattlichen  Reihe  jener  Bildungsmittel  des 
Kunstgewerbes,  durch  die  es  ihm  gelang,  sein  Vater- 
land auch  auf  diesem  Gebiete  den  bevorzugtesten 
Völkern  ebenbürtig  zu  machen.  Die  feierliche  Ein- 
weihung des  neu  erbauten  Kunstgewerbemuseums 
i.  J.  1881  bildete  die  Krönung  dieser  Bestrebungen. 
Und  wie  er  erkannt  batte,  daß  das  Höchste  in  der 
Kunst  um  so  leichter  geleistet  werden  kann,  aus  je 
zahlreicheren  Denkmälern  das  griechische  Schönheits- 
ideal dem  Betrachtenden  entgegenleuchtet,  so  hat  er 
seit  dem  Jahre  1871  die  Mühe  sich  nicht  verdrießen 
lassen,  als  Protektor  der  kgl.  Museen  antreibend, 
ratend  und  lielfeud  einzugreifen,  und  die  Altertun  s- 
forscher  sind  ihm  zu  besonderem  Danke  verpflichtet 
Für  die  Bereicherung,  welche  die  auf  sein  Betreiben  | 
unternommenen  Ausgrabungen  auf  hellenischem  Boden 
gebracht  haben.  Einer  seiner  Lieblingswünsche  war  ' 
es,  daß  ein  großartiger  Caropo  Santo  beim  Dom  zu  j 
Berlin  die  Grabmälcr  aller  Uohenzollern  vereinigen  s 
möchte:  in  kurzen  geschichtlichen  Charakteristiken  ] 
wollte  er  selbst  die  Individualität  der  Vorfahren  in- 
schriftlich verewigen:  nicht  unähnlich  der  mit  histori- 
schen Elogieu  geschmückten  Reihe  der  Wohltbäter 
des  römischen  Staates,  mit  deren  Statuen  Augustus 
die  Hallen  des  Marstempcls  auf  dem  Forum  Augustuni 
schmückte.  Nun  hat  der  Tod  der  Zahl  der  hohen- 
zollcrnschcn  Grabdenkmäler  dasjenige  des  Begründers 
des  sinnigen  Planes  angereiht. 

Den  Reichtum  des  Geistes  Kaiser  Friedrichs  dem 
Gcdächtois  gegenwärtig  zu  halten  und  durch  die 
Schilderung  desselben  zur  Nacheiferung  anzuspornen, 
darf  keine  Bildungsstätte  der  deutschen  Jugend  müde 
werden,  Ihr,  Kommilitonen,  die  Ihr  dem  Studium 
der  Theologie  obliegt,  um  einst  die  göttliche  Lehre 
zu  verkünden  und  als  Seelsorger  die  Herzen  der  Be- 
drängten zu  erheben,  gedenkt  stets  der  Worte  des 
hohen  Verblichenen:  „ich  will,  daß  der  seit  Jahr- 
hunderten in  Meinem  Hause  heilig  gehaltene  Grund- 
satz religiöser  Duldung  auch  ferner  alle  Meine  Unter-  1 
thanen,  welcher  Religionsgemeinschaft  und  welchem 
Bekenntnis  sic  auch  angehören,  zum  Schutze  gereiche. 
Ein  jeglicher  unter  ihnen  stellt  meinem  Heizen  gleich 
nahe“,  ihr,  Kommilitonen,  die  Ihr  der  Rechtswissen- 
schaft Euch  widmet,  bleibt  eingedenk,  daß  dem 
Kaiser  Friedrich  dio  Eutwickelung  des  deutschen 
Rechts  nicht  minder  am  Herzen  gelegen  hat  als 
Friedrich  dem  Gr.  die  des  preußischen  Rechts,  und 
daß  das  Riesenwerk  der  Schaffung  eines  bürgerlichen 
Gesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich  durch  das 
Interesse,  welches  der  Hingeschiedene  fortwährend 
an  diesen  Arbeiten  nahm,  glück  liehst  befördert  wor- 
den ist.  Als  Richter  seid  gerecht  wie  Er,  als  Ver- 
waltunge beamte  seid  wohlwollend  und  mild  wie  Er. 
Ihr,  Kommilitonen,  die  Ihr  dem  Berufe  des  Arztes 
zustrebt,  kennt  den  Spruch  des  llippokrates.  daß  dio 
ärztliche  Kunst  auf  Dreien  beruht:  dem  Kranken, 
der  Krankheit  und  dem  Arzt.  Wenn  Ihr  dem  Kranken 
auf  seinem  Schmerzenslager  Trost  uud  Mut  einsprecht, 
weil  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  nicht  nur  der 


Arzt , sondern  auch  der  Kranke  selbst  beitragen 
könne,  stärkt  seine  Geduld  durch  den  Hinweis  auf 
das  mutige  Ringen,  durch  welches  dem  kaiserlichen 
Dulder  die  Kraft  ward,  der  Regentenpflicht  mitten 
im  schwersten  Leiden  zu  genügen!  Ihr,  Kommilitonen, 
endlich,  die  Ihr  den  Lcbrerheruf  erwählt  habt,  ver- 
geht nie  die  kaiserliche  Mahnung,  daß,  so  sehr  auch 
„eme  höhere  Bildung  immer  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich gemacht  werden  muß,  doch  zu  vermeiden 
ist,  daß  durch  Halbbildung  ernste  Gefahren  geschaffen 
| werden“,  uud  sorgt  dafür,  daß  nicht  „durch  einseitige 
Erstrebung  vennehrten  Wissens  die  erziehliche  Auf- 
gabe der  Schule  unberücksichtigt  bleibe!“  In  Euer 
aller  Herzen  aber  kliüge  nach  das  weise  Wort  des 
Entschlafenen : „Vaterland  und  akademisches  Bürger- 
tum werden  nur  dann  wahrhaft  segensreich  auf  ein- 
ander wirken,  wenn  sie  in  ihrer  Lebensthätigkeit  die 
gleichen  Tugenden  bewahren.  Je  höhere  Gipfel  in 
Wissenschaft  und  im  geschichtlichen  Leben  erstiegen 
sind,  je  stolzere  Ziele  winken,  desto  größerer  Be- 
sonnenheit uud  Selbstverleugnung  bedarf  es“. 

Und  nun,  Kommilitonen,  senkt  die  Fahnen  gen 
Sonnenuntergang,  nach  dem  bleichen  Abbild  Kaiser 
Friedrichs  hin!  Wir  aber,  die  wir  hier  versammelt 
sind,  erbeben  uns  alle  und  geloben  feierlich,  daß,  so 
viele  deutsche  Herzen  iu  diesem  Saale  schlagen,  so 
viele  Keootapbicn  unserem  herrlichen  Kaiser  Friedrich 
errichtet  bleiben  voü  unserem  Schmerze  und  unserer 
Liebe“. 

Worhenachrlften. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  25. 

p.  897:  Preller -Robert,  Griechische  Mytho- 
logie, I.  Dio  Fortsetzung  will  Robert  nach  seinem 
eigenen  Plan  gestalten,  was  O.  Knautie  beifällig  bc- 
giüßt.  — p.  903:  Engelhardt,  Lateinische  Konju- 
gation nach  den  Ergebnissen  der  Sprachver- 
gleichung. Ungünstig  beurteilt  von  Joh.  Schmidt.  — 
p.  912:  M.  Wlassak,  Römische  Prozeügesetze. 
'Schwankendes  steht  neben  Gesichertem'.  L.  Sevjjfert. 

Neue  philologische  flnndschau.  No.  13. 

p.  193:  K.  Peppmiiller,  In  poeta.*  Graecos  exer- 
citationes  criticac.  'Unnötige,  unrichtige  Kon- 
jekturen’. J.  Sitzler.  — p.  194:  Catulli  carmil» a 
cd.  B.  Schmidt.  Von  K.  Itiihrau  ‘zura  Tod  verurteilt’. 
— p.  195:  U.  ßreidt,  Du  Prudcntio  Horatii  Imi- 
tator o.  ‘Bcntleysche  Richtung’.  PeUchcniy.  — p.  196: 
Cicero,  Tusculanca  cd.  Schiebe.  Viele  Textes- 
änderungen findet  J Ikgaihart  recht  ansprechend.  — 
p.  199:  Sallusti  Opera  cd.  Pramoicr.  ‘Lesbarer 
Text  auf  Kosten  der  Überlieferung;  nicht  der  ccbte 
Sallust,  sondern  der  interpolierte’.  0.  Friedrich.  — 
p.  202:  (i.  Löschcke,  Boreas  uud  Oreithyia  am 
Ky  pseloskastcn:  Giebelgruppe  am  Zeus- 

tempel. Beifällig  augezeigt  von  /’.  Weizsäcker.  — 
p.  205:  Wheeler,  Analogy  and  its  scope.  Deu 
klassischen  Philologen  zum  eifrigen  Studium  em- 
pfohlen von  Fr.  Stelz.  — p.  206:  Bädeker,  Griechen- 
land (von  Lolliig).  ‘Hochgradig  praktisch  und  zu- 
gleich wissenschaftlich;  Bädekers  Handbücher  stehen 
weit  über  den  cuglischen.  Bei  diesem  Band  sind 
selbst  hochgespannte  Erwartungen  übertroffen  worden'. 
Krumhacher.  — p.208:  C.  Wagener,  Hauptschwierig- 
keiten der  lateinischen  Formenlehre.  ‘Un- 
entbehrliches Rüstzeug  für  jeden  korrigieren  wollen- 
den Lateinlehrer’.  J.  II  Schmalz. 

Revue  rritiqne.  No.  23. 

p.  451:  B.  Wheeler.  Analogy  and  its  scope. 
‘Ausgezeichnetes  Schriftehen,  bei  welchem  man  nicht 
von  der  „Kinderkrankheit  der  Analogisterei“  sprechen 
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kann.  Von  den  volksetymologißchen  Beispielen  seien 
zwei  merkwürdige  Hybriden  herausgegriffen:  prohi- 
blican  (von  ProhibitioDist  und  Republican)  und  das 
kindische  begioccment  (von  beginning  und  conimcu- 
cement).  L.  Duvau.  — p.  452:  Ch  Hnit,  Etudes 
sur  le  Politique  de  Platon.  Rcf.  A.  Croiset  teilt 
nicht  den  Skeptizismus  des  Verf.  bezüglich  der  Authen- 
tizität dieses  Dialogs.  ‘Wenn  auch  einige  Stellen  sich  | 
schwer  mit  den  anderen  Dialogen  Platos  in  Überein- 
stimmung bringen  lassen,  so  kommt  das  bei  unzwei fei-  I 
haft  echten  Schriften  des  Plato  ebenfalls  vor,  uud 
andererseits  finden  sich  genug  platonisiercnde  Stellen 
in  nicht  Platonischen  Werken'.  — p.  454:  Chaignet, 
Essais  de  metrique  grecque,  ‘Gutes  und  Schlech- 
tes mischt  sich  hier  in  eigener  Art'.  (My.)  — p.  455: 

P.  Comont,  Alexandre  d’Abonotichos.  ‘Verf. 
folgt  gar  zu  treu  der  Lucianschen  Biographie  dieses 
Schwindlers.  Gewiß  war  derselbe  kein  Heiliger;  aber 
dio  Scb&ndliehkeiteu,  welche  der  parteiische  Lucian 
von  ihm  erzählt,  sind  eben  unbewieseu’.  Lacour- 
Gayet.  — p.  459:  C.  Nenmano,  Griechische  Ge-  i 
achich Uschreiber  im  12.  Jahrhundert.  Günstig 
beurteilt  von  J.  Psichari. 

Revue  critique.  No.  24. 

p.  475:  J.  Byrne,  Origin  of  the  Grcek,  Latin 
ana  Gothic  roots.  ‘Verf.  setzt  sich  nicht  etwa  in 
Gegensatz  zu  allen  anerkannten  Prinzipien  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung,  nein,  er  leugnet  die- 
selben von  Grund  aus.  Da  hört  jede  Kritik  auf.  V. 
Henry.  (Excmpla:  lat.  necesse  — gr.  vixw;  lat.  ta-lis 

— engl,  god-lyl)  — p.  477:  H.  Üroysen,  Heerwesen 
Alexanders.  'Verf.  beschränkt  sich  auf  die  schuft- 
stdl machen  Quellen:  daher  solide,  aber  in  bezug  auf 
Neues  nicht  sehr  ergiebige  Grundlage’.  A.  Hnuvetle. 

— p.  478:  ü.  Hertzberg,  Ilistoirc  de  la  Grece. 
‘Etwas  schwerfällige,  weil  zu  getreue  Übersetzung'. 

P.  O.  — p.  478:  A.  Elves,  Aristotelis  doctrina 
de  mente  human a.  ‘Unnütze  Übertragung  eines 
ganz  gut  verständlichen  griechischen  Textes  in  ein 
barbarisches  Latein’.  L.  Herr.  — p.  479:  E Koch, 
Grammaire  grecque.  ‘Sehr  lobenswürdig;  es  sei 
jedoch  Zeit,  daß  die  Serie  der  aus  dem  Deutschen 
übersetzten  griechischen  Sprachlehren  einmal  ein 
Ende  nehme’.  Ch.  Cucuel.  — p.  482:  Sa  Huste, 
lugurtha,  ed.  R.  Novak  ‘Für  Frankreich  »nicht 
klassisch“  genug1.  J.  Uri.  — p 482:  G.  Villat,  De 
Menandro.  ‘Verf.  ist  mit  dieser  seiner  Dissertation 
an  der  Pariser  Universität  gauz  durchgefallen  und 
an  der  von  Bordeaux  zur  Hälfte.  Gar  so  schlimm 
ist  indeß  die  These  trotz  ihres  argen  Lateins  doch 
nicht'.  Fr.  Pletsis  (in  Bordeanx).  — p.  485:  Madame 
Favre,  La  morale  stoicienne.  'Das  Buch  geht 
mehr  darauf  aus,  den  Stoizismus  lieben  zu  lernen, 
als  kennen  zu  lernen’.  F.  Picart.  — p.  485:  E.  Colli- 
lienx,  Etüde  sur  Dictys  et  Dares.  ‘Interessant; 
stark  polemisch’.  L.  Duvau. 


III.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Aradlmie  des  Inscriptionn.  Paris. 

(4.  Mai  ) Über  die  jüngst  zu  Narbonnc  aufge- 
fundene Bronzetafel  giebt  Ur.  Mispoalet  einige 
nähere  Notizen.  Der  Text  enthält  eine  lex  concilii 
provinciao  Narbonensis,  welcho  direkt  vom  Kaiser, 
ohne  Zuthun  der  Komitien,  erlassen  wurde  (lex  data). 
Die  Funktionen  uud  Attribute  des  flamen  provinciae 
sind  denen  des  Hamen  dialis  von  Horn  nachgebildet; 
jedoch  erscheint  hier  ein  neues  Vorrecht  dieses  Be- 
amten: das  ius  siguaudi. 


(18.  Mai.)  Ein  polnischer  Emigrant  namens  Ko/- 
| miuski,  in  Paris  lebend,  hat  der  Akademie  brieflich 
I angezeigt,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  »los  inseriptions 
etrusquos“  mit  vollständiger  Sicherheit  zu  lesen  und 
, zu  verstehen.  — Die  Herren  Ualevy  und  Oppert  du- 
I putieren  über  den  König  Hammurabi  oder  Amraphrl 
im  14.  Kapitel  der  Genesis. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Wie». 

(11.  April.),  Herr  J.  Krall  übergiebt  Studie« 
zur  Geschichte  des  alten  Ägypten.  Die  Nach- 
richten der  ägyptischen  Monumente  aus  der  Zeit  de 
Tuthmnsiden  und  Ramessideu  über  Tyros  und  Sidou 
werden  zusammengestellt  und  auf  grund  dieses  Fun- 
damentes die  Überlieferungen  der  Schriftsteller  ge- 
prüft. Es  zeigt  sich,  daß  von  einer  Vormachtstellung 
1 Sidons  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtaaseud.-, 
welche  dann  gegen  1100  v.  Chr.  auf  Tyros  öberge- 
gangen  sein  sollte,  keine  Rede  ist.  Damit  im  Zu- 
sammenhang e wird  die  Bedeutung  der  Gheta  und  der 
Einfall  der  Seevölker  einer  näheren  Prüfung  untci- 
zogen.  — Ucrr  J.  Kelle  aus  Prag  hält  einen  Vortrag 
I über  die  verschollenen  Handschriften  von  Notkers 
Psalmen  Übersetzung. 

(18.  April.)  Prof.  Gomperz  übereiebt  eine  Ab- 
handlung zu  Aristoteles’  Poetik.  Nur  etwa  ein 
Vierteil  des  ersten  Buches  der  Aristotelischen  Poetü 
durchmustert  der  Verfasser  in  kritischer  uud  exege- 
tischer Beziehung.  In  einigen  Fällen  wird  versucht, 
die  Kritik  auf  den  Inhalt  der  Lehren  selbst  auszudebncc 

(9.  Mai.)  Von  Prof.  W.  Tomaschek  liegt  eine  Ab 
handluug  unter  dem  Titel:  Kritik  der  ältester: 
Nachrichton  über  den  akytbischen  Nordes: 
vor.  Die  Hyperboreer  des  Arißteas  erweisen  »ich  al» 
ein  Volk  des  asiatischen  Ostens,  indem  der  Dicht-jr 
mythische  Vorstellungen,  die  zu  seiner  Zeit  in  Hella* 
gang  und  gäbe  waren,  mit  wesenhatteo  Nachrichten, 
| die  er  von  den  Isscdoucn  erhalten  hatte,  verknüpft 
hat.  Zugleich  ergiebt  sich  für  die  Nachrichten  Jlcro- 
i dots  über  den  skythisehen  Karawanenweg  die  rich- 
tige Erkläruugsweise  in  bezug  auf  den  Endpunkt 
dieses  Weges;  wir  Bind  in  den  Stand  gesetzt,  den 
Argipäcro  die  richtige  Lage  anzuweisen  uad  in  ihnen 
die  Vorfahren  der  Türken  vom  Altai  zu  erkennen, 
die  übrigen  Völker,  durch  deren  Gebiet  jener  Weg 
verlief,  erweisen  sich  mit  Bestimmtheit  als  ugrtschc 
und  finnische  Völker.  — Prof.  D.  II.  Müller  logt  eine 
Abhandlung:  Epigraphische  Denkmäler  aus 
Arabien  vor,  welche  das  von  J.  Euting  von  seiner 
1883  und  1884  ausgefühVten  Reise  in  Arabien  mit 
gebrachte  epigraphische  Material  enthält.  Diese  (950) 
Inschriften  zerfallen  in  drei  Gattungen.  Die  er»tc 
Gattung  umfaßt  die  minäiseben  Denkmäler  von 
el  ‘Öla,  die  aus  der  Zeit  stammen,  in  welcher  in  noid 
arabischen  Gemeinwesen  weibliche  Regenten  herrsch- 
ten. also  etwa  ans  der  Zeit  Sargons.  Die  zweite 
Gattung  der  Inschriften,  libianische,  sind  histo 
risch,  sprachlich  und  graphisch  gleich  bedeutsam.  E> 
ergiebt  sich  die  Existenz  einer  uordarabisebt-o 
Schriftsprache  1000  oder  1200  Jahre  vor  Mü 
bammed.  Als  die  Urheber  dieser  Denkmäler  duift* 
man  die  Thamudäcr  vermuten,  ein  Volk,  welches 
| schon  auf  einer  Inschrift  Sargons  erwähnt  wird,  den 
klassischen  Geographen  wohl  bekannt  war  uud  erst 
kurz  vor  dem  Auftreten  Mubammeds  von  seinem 
Schauplatze  verschwunden  ist  In  den  Inschriften 
nennt  sich  jedoch  das  Volk  selbst  Lihjao,  seine 
Könige  heißen  Könige  von  Libjan.  Die  dritte  Gattung 
! die  protoarabischc.  besteht  aus  lauter  kleinen  ln 
I Schriften,  die  wahrscheinlich  von  Karawaneu  herrühren- 
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Bericht  über  die  zweite  Haupt  Versammlung  des 
„deutschen  Einheitsscliulvereins“  in  Kassel 
am  4.  und  5.  April  d.  J. 

i Die  Verhandlungen  beider  Tage  fanden  unter 
; dem  Vorsitz  des  Gynmasialdirektors  Dr.  Cape II e- 
(iaunover  statt.  Die  erste  öffentliche  Versammlung 
begann  mit  einer  kurzen  Ansprache  des  Gymnasial- 
1 direkter«  Dr.  II  eußner- Kassel. 

, Danach  hielt  der  Gymnasiallehrer  Hörnern  an »- 
Haunover  einen  Vortrag  „über  den  gegenwärtigen 
; Stand  der  Kioheitsschulbewegaug“.  Derselbe  wandte 
sich  sofort  einer  eingehenden  Besprechung  des  jüngst 
! von  seiten  mancher  Kealsehulmäntier  und  dem  „Aus- 
schuß für  deutsche  Schulreform“  aufgestellton  Planes 
: einer  Einheitsschule  zu,  wonach  zuerst  die  grämte 
männliche  Jugend  in  der  allgemeinen  Volks- 
schule zusammen  unterrichtet  werden,  dann  die- 
jenigen, welche  höherer  Bildung  zustreben,  in  ein« 
Mittelschule  — mit  Berechtigung  zum  einjährigen 
Heeresdienste,  ohne  klassische  Sprachen,  jedenfalls 
ohne  Griechisch  — eintroten  sollen,  woran  sich  eine 
höhere  Schule  schließt;  diese  soll  iu  mehrere 
Zweige  geteilt  werden,  nur  in  einem  soll  Griechisch 
gelehrt  werden  und  doch  sollen  alle  Zweige  un- 
geachtet ihrer  großen  Verschiedenheit  ganz  unbe- 
i sebräukte  Studieuberechtigung  haben.  Solche  höhere 
i Einheitsschule  wäre  also,  wie  einer  der  eifrigsten 

■ Vorkämpfer  es  auch  genannt  hat,  »im  Gruude  nichts 
I als  ein  Realgymnasium  mit  griechischen  Parallel- 
klassen von  Ila  an“,  die  sicherlich  auch  bald  ver- 
schwinden würden,  weil  ein  so  beschrankter  Unter- 
richt im  Griechischen  einfach  zwecklos  wäre.  Der 

1 Vortragende  legte  ausführlich  dio  sozialen  und  die 

■ ebenso  schwer  wiegenden  pädagogischen  Bedenken 
dar,  welche  solcher  Einheitsschule  entgegenstehen, 
und  zeigte,  wie  wir  namentlich  auch  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  unserer  Gesamtkultur  seit  den 
letzten  hundert  Jahren  nicht  richtig  folgen  würden, 

i wenn  wir  eine  solche  Einheitsschule  durchführten, 
I durch  welche  thatsachlich  d»  Griechische  beseitigt 
i werden  würde,  welches  doch  seit  Schiller  uud  Goethe 
unserem  Yolkageiste  näher  steht  als  das  Lateinische. 
— Demgegenüber  werden  die  Bestrebungen  des  „deut- 
^ scheu  Einheitsschulvereins“  nochmals  ausführlich  dar- 
gelegt, welche  darauf  alieiu  gerichtet  sind,  einen 
naturgemäßen  Abschluß  herbeiführeu  zu  helfen  für  die 
jahrhuudertlauge  Entwicklung  unserer  Gymnasien 
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und  Realgymnasien : und  dieacu  Abschluß  glaubt  der 
Verein  iiuden  zu  können  in  einer  solchen  Verschmel- 
zung des  Gymnasiums  und  des  II  .miaue ymnasiurns, 
bei  welcher  die  Grundlagen  der  Wahrheit  in  beiden  I 
Schularten,  d.  h.  ihre  eigentümlichen  Vorzüge,  ver- 
einigt sind.*) 

Die  Hauptgedanken  des  Vortrages  waren  in 
„Schlußsätze“  zusammengefaiit.  welche  zur  Grund- 
läge  einer  eingehenden  Verhandlung  zunächst  in  der 
öffentlichen  Versammlung,  dauu  iu  eiucr  geschlos- 
senen Sitzung  der  Vereinsmitglieder  gemacht  uud 
.schließlich  in  folgendem  Wortlaut  zum  Beschluß  des 
Vereins  erhobeu  wurden:**) 

„Eine  Einheitsschule,  welche  die  niederen  Schulen 
mit  den  höheren  so  verschmilzt,  daß  jcoe  den  Unter- 
bau für  diese  bilden,  ist  zu  verwerfen.  Dagegen  ist 
zu  wünschen,  daß  an  Stelle  des  Gymnasiums  uud  des 
Realgymnasiums  eine  die  wesentlichen  Vorzüge  beider 
vereinigende  höhere  Einheitsschule  trete,  welche  ge- 
eignet ist,  als  allgemeine  Vorbildungsschule  für  alle 
Berufe  mit  wissenschaftlicher  Fachbildung  zu  treten. 

— Als  Vorzüge  des  Realgymnasiums  vor  dem  Gym- 
nasium sind  anzuerkennen : eine  wirksamere  Pliege 
des  Auges,  eine  reichere  Entwicklung  des  Beobach- 
tung« Vermögens  und  eine  stärkere  Betonung  der  neu- 
eren Sprachen.  Die  Schwäche  des  Realgymnasiums 
liegt  in  der  unzureichenden  Berücksichtigung  des 
klassischen  Altertums  und  damit  einer  der  wichtig- 
sten Grundlagen  der  moderueu  und  unserer  deutschen 
Kultur.  Die  höhere  Einheitsschule  muß  sich  jene 
Vorzüge  aneigneu,  ohne  die  bewährte  Grundlage  des 
Uumangymuasiums,  insbesondere  ohne  die  Pflege  des 
Griechischen  zu  gefährden.  — Dazu  ist  vor  allem 
eine  fortschreitende  Besserung  der  Lehrweise  not- 
wendig, welche  in  dem  heutigen  Stande  der  Päda- 
gogik und  Didaktik  den  fruchtbarsten  Boden  findet. 

— Vor  allem  ist  erforderlich  eine  Besserung  der 
theoretisch-  und  praktisch  pädagogischen  Vorbildung 
des  höheren  Lehrstaudes  und  eine  Beseitigung  der 
Hemmung,  welche  die  untcrrichtliche  und  erziehende 
Thiitigkeit  der  Schule  durch  das  Berechtigungswesen 
erfährt.  — Alle  Schulbeiechtigungen,  besonders  die 
zum  einjährigen  Heeresdienste,  sollten  an  die  Ab- 
gangsprüfung geknüplt  werden.  — Zu  der  gewünschten 
Reform  ist  nur  eine  verhältnismäßig  geringe  Umge- 
staltung des  Lehrplaus  erforderlich,  deren  Haupt- 
punkte sind:  Fortführung  des  obligatorischen  Zeichen- 
unterrichts über  IV  hinaus,  Einführung  des  Englischen 
als  Pflichtfach  von  II  b ab,  Gewährung  von  vier 
Wochenstunden  an  die  Mathematik  in  allen  Klassen. 

— Der  Raum  für  diese  Umgestaltung  des  Lehrplans 
muß  hauptsächlich  durch  Beschränkung  des  Lateini- 
schen gewonnen  werden*. 

(Schluß  folgt.) 


Programme  ats  Österreich.  1887. 

(Fortsetzung  aus  No.  27.) 

J.  Prasrhek,  Solon  a Damasius.  Gymn.  zu  Kolin.  22  S. 

Untertitel:  1)  Berlinske  zloiuky  Aristotelske;  2) 
Seisachtheia;  3)  Nespokojcuost  vzesla,  und  4)  Doou- 
ietc  archontstvi  Damasiovo. 

*)  Dieser  wie  die  beiden  anderen  Vorträg«  werden 
vollständig  zum  Abdruck  gelangen  im  4.  Heft  der 
„Schriften  des  deutschen  Einbeitöschulvercins“.  Han- 
nover 1888,  C.  Meyer. 

**)  Nur  die  wichtigsten  der  „Schlußsätze*  sind 
hier  des  beschränkten  Raumes  wegen  mitgeteilt;  den 
vollen  und  genauen  Wortlaut  derselben  wolle  man 
in  den  ausführlichen  Berichten,  z.  B.  in  ilasius*  Jahrbb. 
nachlcsen. 


W.  Swoboda.  Vermutungen  zur  Chronologie  des 
Markomannenkrieges  unter  Marc  Aurel  und  Com 
modus,  I G I — 180.  Oberrealschule  zu  Znaim.  25  S. 

Man  spricht  besser  von  Markomann«n  k riegej. 
da  die  Kämpte  an  der  Donau  zwischen  161  uni  ISO 
durch  die  Friedensschlüsse  von  175  in  wenigster» 
zwei  Teile  zerfallen.  Als  markanten  Beginn  dieser 
Kriege  möchte  Swoboda  den  von  Vulcatius  erzählte* 
Sarmatenüberfall  auuobmeu  und  dieseu  ins  erste  Regi<- 
rungsjahr  des  Marc  Aurel  (161)  setzen.  Diese  Nach- 
richt lautet:  „Als  Avidius  C&ssius  un  der  Duotu 

| kommandierte,  hatte  eine  Auxiliartrnppe  ohne  Befehl 
[ 3000  Sarmatcn,  die  sorglos  am  Ufer  der  Donau  sich 
herumtrieben,  getötet  und  war  mit  nncrmeßlicber 
| Beute  zurückgekelirt.  Als  uun  die  Ceuturionea  eioe 
Belohnung  hierfür  erwarteten,  ließ  eie  Casaios  wn 
Sklaven  ans  Kreuz  schlagen.  Die  Barbaren  aber 
j erbaten  erschreckt  einen  100jährigen  Frieden*.  Dar 
au*  geht  wohl  hervor,  daß  im  genannten  Jahr  d« 
Krieg  bereits  im  Zuge  war.  Daun  folgte  eio  Still- 
stand bis  166,  wo  der  Kampf  mit  der  großen  Nieder- 
lage des  Furius  Victorinns  eingeleitet  wurde  und  äs? 
Barbaren  schon  die  Alpen  überstiegen.  Im  Winter 
167— 168  sind  die  beiden  Kaiser  Vcrus  und  Mar? 
Aurel  in  Sirniium:  im  Frühjahr  168  werden  600t» 
Longob&rdcn  undObier  über  den  lster  zuriiekgeworfen; 
furchtbare  Pest  unterbrach  jedoch  alle  Operationen, 
die  Kaiser  kehrten  fluchtartig  nach  Rom  zurück,  auf 
dem  Wege  dahin  starb  Verus  iu  seinem  Reisewaren. 
Die  Abwesenheit  der  Imperatoren  war  das  Sigual  w 
einer  allgemeinen  Insurrektion  der  Donaugrenze,  dir 
ihren  Höhepunkt  in  der  mythenumschluni'eneu  Donner* 
schlacht  im  Quadculand  (Sommer  174)  findet:  eit 
plötzliches  Gewitter  verwandelte  die  römische  Nieder- 
lage in  einen  Sieg,  dem  Friedensschlüsse  mit  öec 
Barbaren  folgten.  Eine  Proviozialisierung  des  Marko- 
mannenlandes  scheiterte  deshalb,  weil  Marc  Aarel  siflfc 
gegen  den  rebellischen  syrischen  Statthalter  C&ssisi 
wenden  mußte  (175).  Auch  aus  dieser  Abwesenheit  de* 
obersten  Feldherrn  entsprangen  trotz  aller  Friedens- 
schlüsse neue  Verheerungen  an  der  Douau,  welchen 
der  Kaiser  bis  zu  seinem  180  zu  Vindobona  erfolgt«. 
Tode  nicht  vollständig  Herr  werden  konnte.  Sein 
Nachfolger  Commodus  schloß  sofort  einen  hastig« 
Frieden  und  «kehrte  nach  der  Hauptstadt  zurück,  wo 
er  einen  wenig  verdienten  Germanen-  und  Sarmate- 
triumph  feierte.  Damit  war  der  Markomauneiikncg 
zu  Eudc. 

.loh.  Schmidt,  Aiistoteiis  et  Herbati  praecepta,  qna« 
ad  psychologiam  spectant,  inter  se  comparautar. 
Akad.  Gymn.  zu  Wien.  18  S. 

Des  Stagiriten  Psychologie  sei  auch  für  unsere 
Tage  nicht  gering  anzoachlagen,  deß  sei  Herbart 
Zeuge,  der  in  seiner  Lehre  weit  weniger  von  Aristo- 
teles als  von  den  modernen  Philosophen  »bwoicht 
Iu  der  That  liegen  die  Unterschiede  zwischen  dea 
Doktrinen  des  alten  Griechen  und  unseres  Lands 
roannes  mehr  im  Wege  und  in  der  Methode,  als  in 
den  Zielen  uud  den  Prinzipien. 

(Schluß  folgt) 


Berichtigung. 

In  No.  26,  Sp.  815,  Zeile  11  ist  zu  lesen  „Ände- 
rung“ statt  -Anordnung“,  und  Sp.  816,  Zeile  6 ton 
unten  „richtig*  statt  „nichtig*.  E.  Uiller. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

O.  Gruppe,  Die  griechischen  Kulte 
und  Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  orientalischen  Religionen.  Leipzig 
1887,Teubncr.  I.  Bd.  XVIII,  706  S gr.  8.  IG  M. 

Anf  so  verschiedene  Weise  man  auch  versucht 
hat,  den  Begriff  des  Mythos  zu  bestimmen  und  das 
mythologische  Gebiet  gegen  das  der  8age  abzu- 
grenzen, darüber  dürfte  Übereinstimmung  bestehen, 
daß  das  Matcria]  der  Mythologie  sich  aus  Ge- 
stalten zusammensetzt,  die  anf  der  Peripherie 
der  Erfahrung  stehen,  und  zwar  der  zeitlichen, 
räumlichen  and  kausalen  Erfahrung.  Auf  der 
Peripherie  der  zeitlichen  Erfahrung  wohnen  die 
Stammväter,  die  Götterlieblinge,  die  Gestalten  der 
poetischen  Heiden  zeit:  andrerseits  liegen  hier  der 
Weltuntergang  und  die  letzten  Dinge.  Der  geo- 
graphische Horizont  grenzte  an  mythologisches 
Gebiet  seit  den  Zeiten  des  Odysseus  bis  in  das 
Zeitalter  der  Entdeckungen;  doch  bezeichnen  schon 
Bergspitzen,  Erdschlünde,  geheimnisvolle  Wasser- 
tiefen nicht  selten  die  Peripherie  räumlicher  Er- 
fahrung. Aber  mehr  noch  als  in  bezug  auf  Zeit 
and  Raum  erzeugt  in  bezug  auf  Kausalität  die 
kurze  Sehweite  der  Menschen  den  Schein  einer 
engen  Begrenztheit  der  Welt.  Kausalitätsreihen 
enden  dem  Unerfahrenen  fast  unmittelbar  im  Reiche 
des  Unbekannten.  Kosmische  und  physikalische, 
physiologische  and  psychologische  Vorgänge,  die 
Originalität  der  Erfinder  und  Künstler,  der  Dichter 
and  Propheten,  die  Werke  des  Zufalls,  kurz  alles, 
was  keine  bekannte  Ursache  hat,  hat  für  ihn 
nicht  seinen  letzten,  sondern  seinen  nächsten  and 
einzigen  Grund  in  jenem  eigentümlichen  Gebiete 
des  Menschlichen,  das  die  Menschen  zwar  schufen, 
aber  selbst  nicht  als  menschlich  erkannten,  sondern 
als  übermenschlich,  übernatürlich  oder  göttlich  zum 
Menschlichen  in  Gegensatz  brachten:  in  dem  Reiche 
der  imaginären  Thatsacben,  das  man  Jenseits  ge- 
nannt hat  und  mit  bczng  auf  die  angegebenen 
Grenzlinien  in  der  That  so  nennen  darf,  obwohl 
es  für  den  noch  rein  mythologisch  denkenden 
Menschen  gar  leicht  das  gesamte  Diesseits  um- 
faßt, sogar  (falls  er  sich  etwa  dir  einen  Gottes- 
sohn oder  Gottgesandten  hält)  Beine  eigne  Person 
mit  einbegriffen.  Alles  Tote,  was  sich  poetisch 
beleben  läßt,  alles  Lebende,  was  Phantasie  zum 
Göttlichen  steigern  mag,  kurz  alle  Objekte  der 
realen  Welt  können  ebenso  wie  die  wesenlosesten 
Illusionen  mit  mythologischen  Augen  angesehen 


werden.  Also  ist  Mythologie  im  gründe  nicht  ein 
bestimmter  gegebener  Stoff,  sondern  eine  bestimmte 
Art  die  Dinge  anzuschen;  eine  eigentümliche  Welt- 
anschauung, die  sich  zu  einer  nüchternen,  nur 
auf  Erkenntnis  gerichteten  Weltansicht  verhält 
wie  Phantasie  zu  kritischem  Verstände,  Poesie  zu 
Wissenschaft,  und  die,  ehe  die  Welt  in  den 
ionischen  Naturphilosophen  aus  dem  Traume  der 
mythologischen  Denkweise  zu  wissenschaftlichem 
Sinne  erwachte,  die  einzig  herrschende,  weil  einzig 
mögliche  war.  Wie  die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  Sprache  greift  daher  die  Frage  nach  dem 
Ursprünge  der  Mythologie  nicht  nur  bis  zu  den 
Anfängen  der  Kultur,  sondern,  bei  der  wesent- 
lichen Einheit  von  Sprechen  nnd  Denken,  bis  zu 
; den  Anfängen  des  Menschen  selbst  zurück;  beide 
sind  nicht  nur  kulturgeschichtliche,  sondern  an- 
thropologische Fragen.  Mit  der  Geschichte  der 
Kulturbesitztümer,  wie  Kunst  nnd  Litteratur,  hat 
die  Geschichte  der  Sprache  und  Mythologie  uur 
insofern  Ähnlichkeit,  als  dieser  Naturbesitz  bei 
Kulturvölkern  zu  einem  Bestandteile  des  Kultur- 
besitzes wurde  nnd  als  solcher  Knnstformen  und 
Kunstrichtungen , bestimmenden  Einfinß  einzelner 
Individuen  und  Stämme  sowie  internationalen 
Austausch  znließ.  Wem  die  seit  Rousscaus  und 
Herders  Zeiten  nicht  ohne  schwere  Kämpfe  er- 
rungene Ansicht,  daß  Poesie  und  Mythologie  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  eine  allgemeine  Völker- 
gabe, nämlich  notwendige  Denk-  und  Ausdrucks- 
form einer  zu  anderem  als  bildlichem  und  my- 
thischem Denken  nicht  vorbereiteten  Zeit  sei,  so 
geläufig  geworden  ist,  daß  er  sie  für  die  natür- 
liche hält,  wird  mit  erwartungsvollem  Interesse 
das  vorliegende,  mit  Geist  uud  Gelehrsamkeit  ge- 
schriebene Buch  zur  Hand  nehmen,  den  ersten 
Band  eines  auf  vier  Bände  berechneten  Werkes, 
welches  auf  grund  einer  wesentlich  anderen  Ansicht 
von  der  Natur  des  Mythos  ein  neues  System  der 
vergleichenden  Mythologie  aufzubaueu  und  damit 
der  mythologischen  Wissenschaft  die  feste  Grund- 
lage eiucr  nach  allgemein  auerkaunten  historisch- 
kritischen Grundsätzen  geregelten  Methode  zu 
liefern  verspricht.  Der  vorliegende  erste  Baud 
enthält  nur  die  Einleitung,  und  anch  diese  nicht 
vollständig;  denn  das  zweite  Kapitel,  die  Über- 
sicht der  wichtigsten  rcligionsgcscbichtlichen  Denk- 
mäler, behandelt  nur  die  Hymnen  und  die  theo- 
gonische  Litteratur  (Veda;  assyrische  Hymnen  und 
Theogonien;  die  phönizische  Litteratur  über  die 
Entstehung  der  Welt  und  der  Götter;  ägyptische 
Litteratur;  Reste  der  phrygischen  Litteratur; 
griechische  und  italische  Hymnen  und  Gebete;  die 
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hesiodeische  Theogunie;  orphische  Theogonien;  die 
sibyllinische  Litteratnr),  wahrend  die  Übersicht 
über  die  ritualistischo  Litteratnr  dem  zweiten 
Hände  Vorbehalten  bleibt,  welcher  im  übrigen  das 
Kitnal,  ohne  das  nach  des  Verfassers  Überzeugung 
der  Mythus  nicht  verständlich  ist,  in  einer  ver- 
gleichenden Geschichte  des  Kultns  darstelleu  wird. 
Den  ilauptteil  des  ersten  Bandes  nicht  dem  Um- 
fange, aber  dem  Gehalte  nach  bildet  das  erste 
Kapitel  der  Einleitung  (S.  1—278).  Die  hier  ge- 
botene kritische  Übersicht  Uber  die  wichtigsten 
Versuche,  die  Entstehung  des  Kultus  und  Mythus 
zu  erklären,  ist  bei  weitem  das  Beste,  was  über 
Geschichte  und  Methodik  der  modernen  Mytho- 
logie bisher  geschrieben  wurde.  Nach  einer  kurzen 
Übersicht  über  ältere  Hypothesen  werden  alle 
wichtigeren  mythologischen  und  religionsphilo- 
sophischou  Theorien,  die  seit  Grenzers  Zeiten  vor- 
getragen  worden  sind,  in  ihren  Grundzügen  mit- 
geteilt,  kritisch  beleuchtet  und  aufgelöst  zu  dem 
kundgegebeuen  Zwecke,  durch  diese  kritische  Anf- 
ränmnngsarbeit  den  Platz  zu  ebueu  für  eine  der 
Theorie  Grenzers  nur  äußerlich  ähnliche,  im  übrigen 
neue,  man  darf  wohl  sagen  unerhörte  Hypothese. 
Ein  Referat  im  Rahmen  dieser  Zeitschrift  kann 
von  dem  reichen  Gehalte  dieser  neuen  Prolegomena 
zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie  keine  aus- 
reichende Vorstellung  geben;  sie  werden  um  so 
dankbarere  Leser  linden,  als  des  Verfassers  klare 
und  tüchtige  Art  die  Lektüre  zn  einer  nicht  nur 
im  höchsten  Maße  lohnenden,  sondern  fast  leichten 
gemacht  hat.  Hier  soll  nur,  soweit  die  vom  Verfasser 
nicht  übersichtlich  zusammengestellten,  sondern  nur 
sporadisch  gegebenen  Andentungen  dies  zulassen, 
eine  Skizzierung  der  neuen  Hypothese  versucht 
werden,  welche  der  Verfasser  durch  eine  um- 
fassende, die  folgenden  drei  Bände  füllende  Beweis- 
führung mit  solchem  Erfolge  zu  etablieren  gedenkt, 
daß  er  schon  die  Zeit  voraussieht,  welche  für  ver- 
gleichende Mythologie  im  Sinne  von  M.  Müller 
und  A.  Kulm  kein  Verständnis  mehr  hat  und  es 
deshalb  bezweifeln  wird,  daß  dieselbe  jemals 
Anklang  gefunden  habe.  Mythologie  und  Religion, 
deren  oft  versuchte  Trennung  historisch  undurch- 
führbar ist,  sind  nach  des  Verfassers  Überzeugung 
der  menschlichen  Natur  nicht  in  dem  Sinne  adäquat, 
daß  Menschen  dieselben  immer  und  überall  in 
wesentlich  gleicher  Weise  erzeuget!.  Der  Mythus 
ist  überhaupt  nicht  ein  Naturbesitz  in  dem  oben 
angegebenen  Sinne,  sondern  ein  Kulturbcsitz,  ein 
Bestandteil  der  Litteratnr,  der  mit  der  übrigen 
Litteratnr  wesentlich  auf  gleicher  Stufe  steht  und 
wie  diese  nicht  vom  Volke,  sondern  von  einzelnen 


Dichtern,  und  zwar  in  fester  Knnstform.  erzengt 
wird.  Nnr  in  den  oberen  Schichten  des  Volkes 
wird  er  hervorgebracht  nnd  konserviert : das  übrige 
Volk  ist  zu  seiner  Erzeugnng  so  unfähig  wie  zn 
seinem  Verständnis.  Die  Heldensage  wurde  dem 
Volke  durch  das  nationale  Epos,  ein  Erzeugnis 
von  Knnstdichtern,  geliefert;  die  Göttersage  ist 
das  Werk  einer  andersartigen  Kunst,  der  dom 
Epos  vorausliegenden , am  Kultus  erwachsenen 
sakralen  Hynmcnpoesie  und  ihrer  kühnen  Glcicbnis- 
rede,  die  sich  aber  nicht,  wie  die  ersten  Erklärer 
des  Veda  mißverständlich  annahmen.  auf  Natur- 
erscheinungen. sondern  zunächst  anf  die  Gegen- 
stände und  Manipulationen  des  Rituals  bezog. 
Die  im  zweiten  Kapitel  gebotene,  sehr  eingehende 
und  lehrreiche  Kritik  der  religionsgeschichtlichen 
Krkenntnismittel  dient  ancb  wesentlich  dem  Zwecke, 
aufzuräumen,-  nämlich  Platz  zu  schaffen  für  den 
besser  zu  interpretierenden  Veda,  der,  richtig  an- 
gewendet,  für  ulle  in  diesem  Werke  zu  behandelnden 
Mythen,  z.  H.  für  die  ägyptischen,  der  passende 
Schlüssel  ist.  In  dem  Satze,  daß  für  das  Ver- 
ständnis derfrühesteu  Phasen  des  religiösen  Glaubens 
der  Veda  einen  einzigartigen  Wett  habe,  stimmt 
der  Verfasser  mit  A.  Kulm  und  M.  Müller  überein: 
aber  er  macht  vom  Veda  einen  wesentlich  andern 
Gehranch  als  diese  Gelehrten.  Wo  die  erstzn 
Vcdaerklärcr  naive  Natnrpoesie  sahen,  hat  man  viel- 
fach, insbesondere  durch  das  Verdienst  A.  Ludwigs. 
priesterlichcsRafiinement  erkennen  gelernt.  A.lfer- 
gaigne  hat  die  von  Ludwig  angebahnte  ritoali- 
stische Erklärung  des  Veda  zur  gefährlichsten 
Höhe  gesteigert;  der  Verfasser  teilt  die  Ansicht 
des  französischen  Gelehrten  wenigstens  soweit,  daß 
auch  ihm  die  vedischen  Gültcrmythcn  nicht  direkt 
aus  Naturanschanung.  sondern  zunächst  aus  dem 
Ritual  geflossen  sind,  dessen  einzelne  Ceremouica 
er»;  mit  den  Naturvorgängen  verglichen  wurden. 
Das  Ritual  ist  ihm  nicht  eine  Folge  des  GOtter- 
glaubeus,  sondern  umgekehrt  der  Gntterglaube  ein 
Erzeugnis  des  Rituals.  Ehe  die  Menschen  au 
irgend  einen  Gott  glaubten.  Übten  sie  gewisse 
Manipulationen,  mit  denen  Vorstellungen  verknüpft 
waren,  die  sich  später  zu  mythologischen  uni 
dogmatischen  Ideen  verdichteten.  Um  dies  tu 
verstehen,  muß  man  sich  erinnern,  daß  die  brah- 
manischc  Religion  dem  Ritual  magische  Macht 
beilegt  Durch  regelmäßig  vollzogene  Ceremonieu 
wird  die  Welt  im  Gauge  erhalten;  auf  dem  Altäre 
laufen  die  Fäden  zusammen,  an  welcheu  die 
physische  und  moralische  Ordnung  hängt.  Dieser 
magische  Glaube  ist  (wenn  Referent  den  Verfasser 
in  diesem  Pnnkte  recht  versteht)  nicht  etwas 
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spezifisch  Indisches,  sondern  er  liegt  von  Haus 
aus  aller  Religion  zn  gründe  und  ist  tmr  im  Veda 
besonders  dcntlich  konserviert.  Zum  Güttcrglanbcn 
und  znr  Mythenbildung  führte  er,  wie  folgendes 
Beispiel  zeigt.  Um  die  Geburt  des  Tageslichts  zu 
fördern,  zündeten  die  Priester  ein  Feuer  an  und 
nährten  es  mit  BntterstrOmen.  Dazu  sangen  sic 
in  kühner  Bildersprache;  die  Bntterstrüme  nannten 
sie  Mutterkühe,  das  Feuer  deren  Sohn,  den  jungen 
zeugungskräftigen  Stier,  dem  sie  in  brünstiger 
Glnt  Zuströmen,  und  der  sich  mit  diesen  seinen 
Müttern  immer  neu  erzeugt.  Hieraus  entstand 
nicht  nur  der  vedische  Mythus,  daß  das  Feuer  in 
Stiergestalt  seine  eigene  Mutter  befruchtet  und 
ans  ihrem  Schoße  sich  selbst  erzeugt,  sondern  auch 
die  Formeln,  durch  welche  in  ägyptischen  Hymnen 
ansgedrückt  wird,  daß  die  Gottheit  durch  sich 
selbst  ist:  „zeugend  sich  selbst*;  „Stier  seiner 
Mutter*.  Infolge  dieser  ritualistischen  Grund- 
ansicht wird  Religion  definiert  als  der  Glaube  an 
einen  Zustand  oder  an  Wesen,  welche  zwar  nach 
dem  Glauben  der  Gläubigen  selbst  eigentlich  außer- 
halb der  realen  Welt,  der  Sphäre  menschlichen 
Strebens  und  Erreichens,  liegen,  aber  auf  beson- 
derem Wege  (durch  Opferceremonicn,  Gebete, 
Buße  oder  Entsagung)  in  diese  Sphäre  gerückt 
«erden  können.  Dieser  Glaube,  an  welchem 
wesentlich  ist.  daß  der  Gegensatz  der  angenommenen 
Wesen  und  Zustände  zu  der  gewöhnlichen  Welt 
zu  einem,  wenn  anch  noch  dunklen,  Bewußtsein 
komme,  ist  noch  heute  weit  davon  entfernt,  ein 
allgemein  verbreiteter  zu  sein.  Es  giebt,  nach 
dieser  Definitiou  bemessen,  noch  heute  zahlreiche 
religionslose  Völker;  anch  die  Indogermanen  waren 
nach  des  Verfassers  Meinung  vor  ihrer  Trennung 
in  Einzelvölker  religionslos;  denn  alle  die  bisher 
nach  der  Methode  der  Wortgleichnngen  fiir  die 
Urzeit  erschlossenen  Götternamen  und  sakralen 
Begriffe  sind  für  jene  Zeit  zum  mindesten  nn- 
erwcislich.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Mythen 
nud  Kulten  europäischer  und  orientalischer  Völker 
beruht  daher  durchaus  nicht  auf  einer  proethnischen 
Religionsgemeinschaft,  welche  anznnehmen  man 
sich  durch  die  Thatsache  der  proethnischeu  Sprach- 
eiuheit  der  Indogermanen  hat  verleiten  lassen, 
sondern  auf  einer  ununterbrochenen  und  allgemeinen 
Kultnrgomeinschaft,  für  welche  Sprach-  und  Natio- 
ualitätsgrenzen  ebensowenig  in  betracht  kommen, 
wie  politische  Grenzen  für  die  indogermanische 
Sprachcinheit.  Knlturgemcinschaft,  d.  i,  Überein- 
stimmung in  dem  Besitze  und  der  Anwendung  der  ' 
rein  geistigen  Güter,  wurde  selbst  zwischen  den  j 
entferntest  wohnenden  Völkern,  z.  B.  Kelten,  I 


Ägyptern  und  Indern,  durch  die  Semiten  herge- 
stellt; die  Druiden  verkündeten  karthagische  Re- 
ligion in  Britannien,  während  die  im  Veda  er- 
wähnten Pani,  „die  Kargen*  (unter  denen  nicht 
von  Ilaus  ans  mythologische  Wesen,  sondern  ur- 
sprünglich semitische  Händler  zu  verstehen  sind), 
semitische  Religion  nach  Indien  trugen.  Die 
Hellenen,  zu  denen  die  phönizischen  Kaufleute 
gleichfalls  kamen,  waren  zn  jener  Zeit  nocli  Wilde; 

! die  Handelsfaktoreien  mußten  gegen  ihre  Angriffe 
geschützt  werden.  „Was  aber  konnte  die  Be- 
gehrlichkeit des  Wilden  strenger  zügeln,  was  ihn 
mehr  an  den  überlegenen  Fremden  binden,  als 
wenn  er  dessen  Religion  annahm  ‘ Wie  die  Mönche 
dem  Heere  Karls  des  Großen,  die  jesuitische  Pro- 
paganda den  Schiffen  der  Spanier  und  Portugiesen 
folgte,  so  sind  vermutlich  kanaanitische  Missionäre 
zugleich  mit  den  Kaufletiten  ins  Land  gekommen.* 
Der  Verfasser  geht  so  weit,  für  alle  Religionen 
der  Welt,  anch  die  der  amerikanischen  Urein- 
wohner, den  nämlichen  Ursprung,  nnd  damit  eine 
frühe  Verbindung  Ostasiens  mit  Amerika,  wenigstens 
zu  mutmaßen.  Er  erneuert  somit  die  Ansicht,  die 
! seit  Crcuzer  kein  ernBthaft  zn  nehmender  Schrift- 
steller zu  ernenern  gewagt  hat,  daß  die  Religion 
von  einem  Ccntrnm  ans  durch  die  Träger  einer 
überlegenen  Knltnr  zn  den  Barbaren,  insbesondere 
zu  den  wilden  Enropäern,  sicli  verbreitet  habe. 
Auch  die  Ähnlichkeit  mit  Grenzer  wird  mancher 
Leser,  solange  der  Beweis  für  die  vorgetragene 
Hypothese  noch  aussteht,  vorausznschcn  geneigt 
sein,  daß  beide  Gelehrte  ein  großes  Werk  voll 
Geist  nud  Anregung  znm  Beweise  einer  nicht  sieg- 
' reichen  Ansicht  geschrieben  haben.  Im  schroffsten 
I Gegensätze  aber  zn  Creuzcr  wie  zu  allen  Idealisten 
steht  der  Verfasser  bezüglich  des  Aasgangs-  und 
Endpunktes,  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Religion.  Crcuzer  sagte:  die  Mythologie  ist  Theo- 
logie. Daß  die  Theologie  Anthropologie  ist,  zeigte 
Fenerbach.  Die  Anthropologie  ist  Zoologie;  dieser 
Satz  würde  allgemeine  Anerkennung  timlen,  wenn 
die  kopernikanisclie  Idee  des  Darwinismus  schon 
^ auf  allen  Gebieten  siegreich  durchgeführt  wäre. 
Der  Verfasser  schließt  vielleicht  etwas  vorzeitig 
die  Kette,  wenn  er  zwar  nicht  wörtlich,  aber 
thatsächlicli  lehrt:  die  Mythologie  ist  Zoologie. 
Die  Religion  gehört  ihm  zu  den  Gescllschafts- 
instinkten,  die  nur  bei  solchen  Organismen  sich 
einstellen,  welche  den  Kampf  mns  Dasein  nur  in 
Gesellschaft  durchznkämpfeu  vermögen.  Solche 
Instinkte  sind  uicht  vererbhar  und  angeboren, 
sondern  nur  mitteilbar;  vererbbar  ist  nur  die 
Empfänglichkeit  dafür,  bei  der  Religion  insbesondere 
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die  abuorme  Schwäche  des  Denkvermögens,  welches 
in  seiner  normalen  Entwicklung  ein  Hindernis  des 
Glaubens  sein  würde.  Die  Funktion  der  Religion 
ist,  dal)  sie  die  in  einem  Knlturrolkc  bestehende 
Gesellschaftsform  der  sozialen  Ungleichheit  schützt. 
Sie  giebt  dem  Armen  den  Himmel  nnd  dem  Reichen 
die  Erde;  sie  baut  jenem  Luftschlösser  und  diesem 
Schlosser  von  Marmor;  sie  ruft  die  Mühseligen 
und  Beladenen  in  die  Kirche,  wührend  die  Kelchen 
beim  Mahle  sitzen.  Indem  sic  die  Enterbten  auf 
den  Himmel  vertröstet,  erhält  sie  das  Massenelend 
im  Interesse  der  sozialen  Ungleichheit,  auf  welcher 
die  Kultur  beruht,  die  die  Völker  im  Kampfe  nms 
Dasein  siegreich  macht.  Die  Beweisführung  ist 
in  diesem  Abschnitte  wesentlich  auf  die  soge- 
nannten geoflenbarten  Religionen,  besonders  die 
christliche,  zugeschnitten;  es  ist  nicht  unternommen 
worden  nachzuweisen,  daß  die  der  mythologischen 
Wissenschaft  besonders  reiches  Material  bietenden 
sogenannten  Naturrcligioucn  sämtlich  das  Nämliche 
geleistet  haben.  In  den  vom  Verfasser  hervor- 
gehobonen  Punkten  leisten  verschiedene  Religionen 
Entgegengesetztes;  z.  B.  schützt  das  Christentum 
allerdings  die  Reichen,  indem  es  den  Armen  predigt, 
sich  nicht  Schätze  zu  sammeln,  nach  vediseber 
Anschauung  aber  ist,  wie  A.  Ludwig  gezeigt  hat, 
Armut  eine  Sünde,  da  sic  hindert,  an  kostspieligen 
Opfern  teilznuehmen.  Übrigens  ist  auch  dieser 
Abschnitt  so  vorzüglich  geschrieben,  daß  der 
Verfasser  sich  viele  Leser  zn  Freunden  gewinnen 
wird,  auch  solche,  die  sieb  sagen,  daß  sie  hier 
mit  ihm  eiuen  Gang  gehen  wie  Pylades  mit  Orestes; 
‘Es  ist  der  Wog  des  Todes,  den  wir  treten,  mit 
jedem  Schritt  wird  meine  Seele  stiller’.  Wie  die 
vom  Verfasser  vertretene  Theorie  des  reinen  Adap- 
tatiouismus  zur  Erklärung  des  Opfcrglaubcns  fuhrt, 
ist  in  dem  vorliegenden  Bande  nicht  erläutert; 
der  Ursprung  der  Religion  an  dem  einen  voraus- 
gesetzten Centrum  bleibt  daher  vorläufig  noch 
dunkel.  Für  den  erweislich  schwächsten  Punkt 
der  vorgetrageueu  Ansicht  hält  Referent  den  ver- 
suchten Nachweis,  daß  die  iudogermanischcn  Völker 
in  proethnischcr  Zeit  ohne  Religion  waren.  So 
berechtigt  auch  die  Kritik  ist,  welche  Verfasser 
an  den  von  A.  Kuhu,  M.  Müller,  Sonne  und 
anderen  in  der  doch  nun  wohl  glücklich  über- 
wundenen Periode  der  naiven  Sprachvergleichung 
aufgestellten  mythologischen  Namengleichungen  iibt, 
so  wenig  dürften  doch  seine  Bemühungen  ausreichen, 
die  Überzeugung  zu  erschüttern,  daß  die  Namen- 
gleichung  skr.  Dyaus,  gr.  Zcö;.  lat.  Jovis,  ahd. 
Ein,  an.  Tyr,  ags.  Tiv  auf  urzeitlicke  Verehrung 
des  Himmelsgottes  hinweist.  Es  ist  allerdings 


nicht  ganz  ungewöhnlich,  daß  in  den  Händen 
eines  Mythenforschers  die  Thatsachen  einem  sanften 
Drucke  sich  fügen  müssen ; da  aber  das  vorliegende 
Werk  den  Anspruch  erhebt,  znm  erstenmal  in 
der  mythologischen  Wissenschaft  ein  Beispiel 
strenger  Methode  za  geben,  so  maß  es  doch  auf- 
fallen,  daß  eine  der  schlagendsten  Wortgleichungen, 

Sytos  heilig,  skr.  yaj,  zd.  yaz  opfern,  eine  Wort-  i 
Sippe,  die  in  keiner  ihrer  Ableitungen  ohne  reli- 
giöse Färbung  ist,  für  die  Religiosität  der  Indo- 
germanen nichts  beweisen  soll,  während  der  Um- 
stand, daß  wie  im  Ägyptischen  und  Hebräischen 
so  auch  im  Lateinischen  und  Griechischen  Opfern 
durch  Machen  ausgedrückt  wird  (sacra  facete. 

Dpi  ptCtiv).  .offenbar“  auf  Übersetzung  ans  einer 
fremden  Sprache  hiuweist.  Noch  weit  mißlicher 
steht  es  mit  dem  Versuche,  die  Schlußfolgerungen 
abzuschwächen,  welche  ans  Wortgleichungen  wie 
skr.  soma  zd.  haoma,  skr.  hotar  zd.  zaotar  be- 
züglich einer  gemeinsamen  indoeraniseben  Religion 
sich  aufdrängen.  Durch  diese  Bemerkungen  wünscht 
Referent  keineswegs,  dem  Verfasser  den  Dank  zn 
verkümmern,  welcher  ihm  für  sein  in  so  hohem 
Maße  lehrreiches  und  anziehendes  Werk  geb'rihit. 
Jeder  Tag  lehrt,  daß  das  Griechentum  anf  den 
wichtigsten  Kolturgebicten  durchaus  nicht  so  un- 
beeinflußt vom  Orient  gewesen  ist,  wie  es  dir 
klassische  Philologie  lange  Zeit  in  stolzer  Abge- 
schlossenheit behauptet  hat.  Eine  vergleichend; 
Darstellung  griechischer  und  orientalischer  Mythen 
und  Kulte  ist  ein  dringendes  Bedürfnis;  ein  lehr- 
reiches Werk  darf  in  diesem  Falle  auch  der  er- 
warten, der,  wie  Referent,  den  leitenden  Gedanken 
des  Veifassers  skeptisch  gegenübersteht. 

Schneeberg.  R.  Fritzsche. 

Scholia  in  Homeri  Odysseae  « 1 — 43 
anctiora  ct  emendatiora  edita  ab  Ar- 
thuro  Lud  wich.  Königsberg  1888.  (Bei- 
lage znm  Index  lectionum.)  27  S.  4. 

Mit  nicht  geringen  Erwartungen  sieht  man  seit 
Jahren  der  neuen  Ausgabe  der  Odyssceschoßen 
entgegen,  welche  Arthur  Lndwich  vorbereitet. 

Das  vorliegende  Heft  giebt  eiue  willkommene 
Probe  von  dem,  was  einst  das  vollendete  Werk 
bieten  wird.  Vorausgeschickt  ist  ein  kurzer  Be- 
richt über  den  handschriftlichen  Apparat,  den  der 
Herausgeber  benutzt:  dann  folgen  die  vollst&niii- 
digen  Scholien  für  43  Verse  mit  genauen  kritischen 
Anmerkungen.  Ein  Vergleich  mit  den  entsprechen- 
den Stücken  bei  Dindorf  bestätigt,  was  vorauszn- 
sehen  war,  daß  hier  durch  Vermehrung,  Bericht!- 
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gung  und  bessere  Anordnung  der  Scholien  etwas 
durchaus  Erfreuliches  geleistet  Ist.  Unter  den 
Arbeiten  anderer  Gelehrter,  auf  die  der  Herausgeber 
in  den  Anmerkungen  bezug  nimmt,  verdient  be- 
sondere Erwähnung  die  von  H.  J.  Polak,  der  die 
scharfsinnigen  Beobachtungen  und  Verbesserungs- 
Vorschläge,  die  er  für  eine  eigene  Ausgabe  der 
Scholien  gesammelt  hatte,  vor  sieben  Jahren  mit 
der  ausdrücklichen  Absicht  veröffentlichte,  daß 
sein  Buch  (Ad  Odysseam  ciusque  scholiastas  curae 
secundae)  wie  ein  offener  Brief  an  Arthur  Lndwich 
angesehen  werden  sollte,  der  zur  Ausführung  des 
grollen  Unternehmens  besser  ansgelüstet  sei  als  er 
selbst,  und  dem  er  seine  Gedanken  zu  prüfendem 
Gebrauche  zur  Verfügung  stelle.  Wie  wertvoll 
dieser  Beitrag  war,  lassen  schon  die  wenigen 
Heilen  des  Probeheftes  erkennen.  Daß  an  vielen 
der  Stellen,  für  welche  Polak  citicrt  ist,  doch 
schließlich  die  Ansicht  des  Köuigsbergcr  Gelehrten 
von  der  seinigen  abweicht,  kann  bei  der  Menge 
und  eigentümlichen  Art  der  kritischen  Probleme, 
die  hier  zu  behandeln  waren,  nicht  auffallen. 

Eine  zu  große  Scheu  vor  der  Aufnahme  von 
Emendationen , deren  mnnche  der  in  den  Scholien 
enthaltenen  Gedankenfragmente  dringend  bedürfen, 
wird  man  dem  Herausgeber  nicht  vorwerfen  können. 
Nur  an  einer  Stelle  dürfte  sein  Versuch,  die 
überlieferten  Buchstaben  festzuhalten,  auf  ent- 
schiedenen Widersprach  stoßen,  S,  8 Z.  15,  wo  er 
die  von  Buttmann  herTührendc  Konjektur  „Tpözot 
ot  ii-; uv  ii  aonzl  r.r.äi a;“  zurückweist  und  für  den 
Satz  „Tpöaoo  81  föftuv  äir'.ot  at  «cXsestc*  einen 
verständlichen  Sinn  postuliert,  ohne  ihn  doch  recht 
angeben  zu  können.  Zu  ein  paar  anderen  Stellen 
hat  Referent  beim  Lesen  kleine  Berichtigungen 
notiert,  die  hier  für  etwaige  Benutzung  mitgcteilt 
werden  mögen.  S.  IC,  8 ist  zu  den  erklärenden 
Worten  4c4  toitrav  von  Lndwich  als  Lemma  ge- 
setzt voiaiv  (nämlich  dpctXcv o vooTipov  fjiap).  Aber 
wie  sollte  der  Dativ  durch  itti  mit  dem  Genetiv 
erklärt  werden?  bis  ist  wohl  richtiger,  das  Scliolion 
zum  folgenden  Verse  (tüv  ipottsv  qt  xrA.)  zu  be- 
ziehen, zu  dessen  Aufangswortcn  in  zwei  anderen 
Handschriften  bemerkt  ist : inö  toÖtmv  täiv  ittpi  tiv 
'OdosKi  npxEcoi*.  — In  derselben  Zeile  steht 
hinter  voirtv  die  Erläuterung : rpyouv  tote  per 
iattvout;  möglicherweise  nur  ein  Druckfehler  für 
ixttvou.  — Zu  Vers  1 findet  sich  u.  a.  folgendes 
bemerkt:  voöv  Eyovru  Ix  too  SjuAijxxt  dXAodazoic 
avöpfuuoiz*  5 -,ap  eiyov  Ixzivoi  roAcccuopizvoi,  txöB 
OUTOZ  77;  XflpX  pxlfuiv  voöv  yvölvoK  VOOV  7 7p 

evtaüüx  zstpxv  vor(v*ov.  t',V(u  oöv  voöv,  dvrl  voü 
ipsopixf|»  qviiuiv  tl/tv  (S.  C,  2).  Die  .kauf- 


männische Erkenntnis*  könnte  man  zwar  bei  Odysseus 
allenfalls  gelten  lassen;  aber  hier  paßt  sie  doch 
nicht  recht  in  den  Zusammenhang.  Nimmt  man 
dazu,  was  8.  10  zur  Erklärung  von  thn  in  Vers 
3 ansgeführt  wird:  zpxxrtxdc,  die  ux av  tic  tSuiv 
zoAAdr  zoAst;  xxl  ytu pac  xdxzmov  yevopevoc  fpweipoc 
iE  ixztvmv  -puiorv  ouvxEtq'  ix  ‘/dp  vij»  ipirztptxc  fj 
-fvöln:  imijtxii,  so  kann  es  kaum  zweifelhaft 
sein,  daß  oben  ipn£tptxr|v  yvüjjiv  geschrieben 
werden  muß. 

Die  unermüdliche  und  sorgsame  Thiltigkcit  des 
verdienten  Herausgebers  wird  ihm  gewiß  von 
vielen  Seiten  den  gebührenden  Dank  einbringen. 
Das  neue  große  Werk,  vor  dessen  Anfängen  wir 
hier  stehen,  fordert  zu  einem  Vergleiche  heraus 
mit  dem,  was  er  uns  erst  vor  wenigen  Jahren  ge- 
schenkt hat,  ich  meine  die  Ausgabe  der  Fragmente 
des  Didymus  im  ersten  Bande  von  .Aristarclis 
homerische  Textkritik*.  Eine  diplomatisch  zu- 
verlässige Zusammenstellung  aller  in  den  Hand- 
schriften erhaltenen  Scholienfragmente  müßte 
eigentlich  vorhergehen,  ehe  man  cs  unternähme, 
dieselben  Fragmente  nun  auf  ihren  Inhalt  zu 
prüfen,  nach  inneren  Gründen  zu  ordnen  und  auf 
ihren  mutmaßlichen  Ursprung  aas  den  Werken 
der  Alexandriner  znrückzuführen.  Trotzdem  wird 
niemand  Lndwich  einen  Vorwurf  machen,  daß  er 
mit  seiner  Ausgabe  des  Didymus  nicht  gewartet 
hat,  bis  seine  Ausgabe  der  Scholien  fertig  war. 
Wenn  die  eine  Arbeit  der  anderen  als  notwendige 
Grundlage  dient,  so  darf  man  das  doch  nicht  so 
verstehen,  als  ließen  sie  sich  nun  einfach  kalender- 
mäßig einteilen;  sie  gedeihen  eben  am  besten, 
wenn  sie  Hand  in  Hand  gehen  und  sich  gegen- 
seitig fördern  und  anregen.  Nicht  anders  als  mit 
den  Werken  der  alten  Homerphilologie  steht  es 
min  aber  mit  den  Werken  Homers  selber:  auch 
hier  kann  man  nicht  verlangen,  daß  die  Kritik 
der  Gedanken  erst  anfangen  solle,  wenn  die  Kritik 
der  Buchstaben  gauz  und  gar  vollendet  sei;  auch 
hier  müssen  höhere  und  niedere  Kritik,  Bearbei- 
tung nach  inneren  und  solche  nach  äußeren 
Gründen  nebeneinander  hergehen.  Wenn  Lndwich 
auf  dem  Gebiete  der  Scbolicnlitteratur  eben  da- 
durch so  Bedeutendes  schafft,  daß  er  die  beiden 
äußerlich  gesonderten  Arbeiten  in  seiner  Thätig- 
keit  zusammenfaßt  und  mit  einander  durchdringt, 
so  sollte  er  etwas  mehr,  als  er  sich  bisher  hat 
entschließen  mögen,  denen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  welche  an  der  Analyse  der  home- 
rischen Gesänge  nach  sprachlichen  und  sachlichen 
Gründen,  an  der  ZurUckfübrung  der  einzelnes 
Lieder  auf  verschiedene  Urheber  schon  jetzt  tbätig 
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sind,  ehe  die  Ausnutzung  der  Handschriften  für 
die  Kritik  des  homerischen  Textes  bis  auf  den 
letzten  Punkt  vollendet  ist. 

Kiel.  Pani  Cauer. 

R.  Hochegger,  Über  die  Platonische 
Liebe.  Berlin  1887,  Eckstein.  22  S.  8.  , 
50  Pf. 

In  kurzer  Abhandlung  wird  der  Mythus  des  | 
„Phäidrus*  erzlthlt  und  besonders  durch  die  Reden  | 
des  Sokrates  und  Alcibiades  ans  dem  , Symposion“  J 
erläutert.  Außerdem  fuhrt  der  Verfasser  die  l 
Werke  von  Steinhart,  Zeller,  U.  v.  Stein,  Julius 
Baumanu  («Sechs  Vorträge  auf  dem  Gebiete  der 
praktischen  Philosophie*  Leipzig  1874),  Gust. 
Teichmüller  f.Ueber  das  Wesen  der  Liebe*  Leipz. 
1879),  Garns  («Psyche.  Zur  Entwickelnngsge-  I 
schichte  der  Seele“  Pforzheim  184G)  als  solche  an. 
welche  anf  ihn  für  die  Erklärung  der  Platonischen 
Liebe  von  Einfluß  waren.  Auch  die  Anführung  von 
Aussprüchen  Byrons,  Schillers.  J.  G.  Eichtcs, 
Hegels,  RUckerts  dient  dem  Bestreben,  «das  un- 
vergänglich Wahre“  ans  Platons  Spekulationen 
hervorzuheben.  Der  Inhalt  der  Schrift  geht  über 
eine  populäre  Darstellung  nicht  hinaus. 

Frankenstein  i.  Schl.  Karl  Troost. 

Excerpta  ex  libris  Ilerodiani  technici 
odidit  Alfredus  Hilgard.  Leipzig  1887, 
Teubner.  (Heidelberger  Gymuasialprogramni.) 

P.  Egenolfl',  Die  ortho'epischen  Stücke 
der  byzantinischen  Litteratnr.  Leipzig 
1887,  Teubner.  (Programm  des  Gymnasiums 
zn  Mannheim.) 

Der  vor  einigen  Jahren  ernstlich  ins  Auge  ge- 
faßte Flau,  nach  dem  Muster  der  ‘Grammatici  la- 
tini'  eine  den  hentigen  Anforderungen  unserer 
Missenschaft  entsprechende  Gesamtausgabe  der 
‘Grammatici  graeci-  zu  veranstalten,  ist  zweifellos 
allseitig  in  philologischen  Kreisen  mit  uneinge- 
schränktem Reifall  und  gewiß  auch  zugleich  mit 
dem  lebhaften  Wunsche  begrüßt  worden,  daß  die 
Ausführung  des  geplanten  Unternehmens  nicht  allzu 
lange  hinausgesehoben  werden  möchte.  Die  Lei- 
tung desselben  hat,  wie  bekannt,  Gustav  Uhlig  in 
Heidelberg  überuommeu,  und  die  erste  diesjährige 
Nmumer  der  'Mitteilungen'  B.  G.  Tenbners  bringt 
nueh  bereits  von  seiner  Hand  eine  ausführlichere 
Skizze  des  Inhalts  der  acht  Teile  (15  Bände),  auf 
welche  das  Corpus  grammaticorum  gTaccoruin  znr 
Zeit  berechnet  ist.  Darnach  soll  der  dritte  Teil 


den  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  erschiene- 
nen Herodian  von  August  I.entz  in  sich  auf- 
nehmen und  außerdem  ein  inzwischen  notwendig 
gewordenes  Snpplementbändchcn  dazu,  bearbeitet 
von  R.  Schneider,  P.  Egenolff  und  A.  Hilgard, 
während  der  fünfte  Teil,  welchen  P.  Egenolff 
nnd  W.  Studcmund  bearbeiten  werden,  für  die  or- 
tboepischen  und  orthographischen  Schriften  der 
byzantinischen  Zeit  bestimmt  ist. 

Aus  den  Vorarbeiten  bieizn  sind  die  oben 
näher  bezeichueten  beiden  Programme  Hilgard* 
und  Egenolffs  erwachsen:  das  erstere  bringt 

vollständig  nnd  in  verbesserter  Gestalt  drei  Ex- 
zerpte aus  Hcrodianischen  Schriften,  die  so 
lange  nur  teilweise  oder  wenigstens  nicht  genügend 
bekannt  gemacht  worden  waren,  nämlich  dk 
imropif,  riäv  dvopLauxiüv  xavdoov  ans  dem  Cod.  Har- 
leianns  565C  (nebst  den  Varianten  des  verstüm- 
melten Cod.  Vindobonensis  294),  ferner  OtoäwiM 
— ept  xXiziwc  tüW  etc  *uv  [txpoTovoiv  ans  der  Kopen- 
hageuer  Haudschr.  1905  nnd  endlich  das  bereit» 
von  Aldus  in  den  ‘Ilorti  Adonidis’  veröffentlichte 
Exzerpt  -cp:  dx/.iruv  p^parcuv  nnter  Benutzung  der 
vorhin  genannten  Harlcyschen  Handschrift:  — da* 
zweite  Programm  erstattet  einen  eingehende» 
Bericht  ilber  die  vorhandenen  orthoepischen 
Schriften  der  Byzantiner  (Tbeodosios  nnd  Jo- 
hannes von  Alexandreia,  Theodoret,  Johannes 
Pbiloponos  n.  a.),  wobei  namentlich  ihr  Verhält- 
nis zn  einander  sowie  zu  ihren  Vorgängern  ins 
Auge  gefaßt  und  die  dem  Verfasser  bis  dahin  be- 
kannt gewordene  handschriftliche  Überlieferung 
inventarisiert  ist. 

Jeder  Leser  dieser  Programme,  dem  ein  Ur- 
teil über  die  Sache  zusteht,  wird  aus  ihnen  die  feste 
Überzeugung  gewinnen,  daß  beide  Mitarbeiter  »n 
dem  zukünftigen  Corpus  ihre  wichtige  und  schwi» 
rige  Aufgabe  in  vollster  Bedeutung  erfaßt  und 
deren  Bewältigung  in  einer  M'eise  in  Angriff  ge- 
nommen nnd  durcfizafiihrci!  begonnen  haben,  daß 
einer  gewissenhaften  und  alle  berechtigten  M'ünsche 
befriedigenden  Fertigstellung  des  großen  M’erkes 
mit  vollkommener  Zuversicht  entgegengeseben 
werden  kann.  Aber  der  zu  verarbeitende  Stoff 
ist  Überreich  und  zu  sehr  verstreut,  als  daß  es 
ohne  fremde  Beihilfe  gelingen  köuute,  ihn  voll- 
ständig lierbeizuschaffen  und  allseitig  anszobenten. 
Darum  halte  ich  es  für  meine  Pflieht,  auch  den 
Lesern  dieser  Wochenschrift  den  Apjiell  dringend 
ans  Herz  zn  legen,  welchen  Egenolff  an  alle 
Freunde  dieser  Studien  richtet,  «durch  hand- 
schriftliche Mitteilungen  oder  wenigstens 
durch  Kundgebung  ihrer  Desiderien  enr 
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Förderung  oder  Klärung  der  Sache  bei- 
tragen zn  wollen*. 

Was  ich  selber  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
bieten  kann,  um  diesem  Wunsche  unclizukomtnen, 
will  ich  nicht  zurUckhalten , so  wenig  und  unbe- 
deutend cs  anch  ist 

Ich  wende  mich  zuerst  zu  llilgards  Arbeit. 
Die  entschiedene  Bevorzugung,  welche  dieser  bei 
seiner  Ausgabe  des  Exzerptes  über  die  Deklina- 
tion der  Nomina  dem  Cod.  liarleianus  hat  ange- 
deihen lassen  (z.  B.  gleich  in  der  Überschrift), 
erscheint  mir  sachlich  durch  nichts  gerechtfertigt; 
denn  der  rein  äußerliche  Grund,  daß  diese  Hand- 
schrift unversehrt  ist,  die  Wiener  aber  nicht, 
kann  doch  allein  gewiß  kein  entscheidendes  Mo- 
ment abgeben.  In  jedem  Falle  also  erwarten  wir 
über  diesen  nicht  unwesentlichen  Punkt  noch  nä- 
heren Aufschluß  seitens  des  Herausgebers.  Von 
Einzelheiten,  die  ich  mir  angemerkt  habe,  hebe 
ich  folgende  heraus:  om  ii  -ftvc < pev  p.  6,  4 muß 
es  wohl  heißen:  £v  ftvai  ptv,  oiov  — ; denn  so  ist 
dieses  oiov , wie  zu  erwarten,  weiterhin  stets  ge- 
stellt. Nach  nxpaTt).eoT<p  p.  6,  9 fehlt  $1,  das  an 
keiner  der  analogen  Stellen  desselben  Abschnittes 
vermißt  wird.  -xiOr,;  gehört  nicht  zn  den  Wörtern 
auf  tt,;,  folglich  muß  vor  p.  8,  20  eine  stärkere 
Interpunktion  gesetzt  und  aus  dem  Cod.  Vindob. 
ml  tö  eingeschaltet  werden.  Ebenso  verdient 
p.  9,  20  die  Lesart  der  letzteren  Quelle  oax  zapx 
tiöv  et;  u;  st;  r,;  öpoTovoüvra  unstreitig  den  Vor- 
zug, weil  das  r,  zwischen  «;,  i T;  und  st;  tj;  gar 
keinen  Sinn  bat.  Mipmvo;  p.  11, 23  dürfte  aus 
MO.wvo;,  -tsvovto;  29  aus  I'Üsvovto;,  Awfddvo;  35 
ans  MoyMvo;  verdorben  sein.  Vor  3i4  tö  vi;  aal 
p.  12,  11  fehlt  wold  nichts  weiter  als  eine 
einfache  Wiederholung  der  Worte  inlp  jifav 
ou/Xa;tyv  (allenfalls  mit  Vorgesetztem  -pontstvat, 
nach  p.  14,  IG).  Vielleicht  war  5at;  d.  i.  3a; 
p.  14.2  unangetastet  zu  lassen  und  vorher  ät; 
einzuschalten.  Nach  tö  psv  p.  14,  13  wird  ursprüng- 
lich tö  31  Xa'poft3i;  gefolgt  sein.  Die  als  ver- 
dorben markierte  Stelle  p.  15,  5 ist,  glaube  ich, 
nur  dadurch  unverständlich  geworden,  daß  der 
Ileransgeber  dptTaßö/.ip  ohne  alte  Not  in  äpsTaiioltzä 
verändert  hat.  In  dem  rätselhaften  prjzoat  p.  15,  17 
steckt  möglichenfalls  dx'xpooi,  worüber  I.entz 
llerodian.  II  p,  7G9  Note  zn  vergleichen  wäre. 
Vor  öpotoi;  p.  15,  31  ist  tö  ausgefallen.  In  der 
’lxiazlj  Tposijpoia  0 4 erkennt  Herodian  nur  die 
Schreibung  özal  3et'ot>;  an:  mir  ist  es  daher  sehr 
zweifelhaft,  ob  im  Exzerpt  ür.l  3eioo;  p.  15,  34 
auf  richtiger  Überlieferung  beruht.  Das  fehler- 
hafte pxxxpo;  p.  IC,  2 muß  in  paxpo;  korrigiert 


werden  (Herodian.  II  122,  30)  nud  in  der  folgen- 
den Zeile  oo;  in  Ja;  (das,  I 401 , 12).  Über 
die  Notwendigkeit  der  Einfügung  von  'Vnzp- 
iovo;  p.  16,  23  ließe  sieh  streiten.  Statt  ex/.iflr, 
p.  19,  21  sollte  man  xldlcv  erwarten;  möglich 
aber  auch,  daß  3i4ti  vor  3«  toü  ö ausgefallen  ist. 
Erwähnung  verdiente  p.  27,  3 die  Konjektur  von 
Lentz  (II  782,  5)  e!  pJj  iypt  toü  nipaTXTtxoö,  da 
änö  toü  zapaxnpievo’j  augenscheinlich  falsch  ist: 
doch  genügt  i-ö  toü  ratpaTotTtxoü , nach  p.  28 , 8 
; (vgl.  Et  M.  231,49  und  was  dann  folgt).  Im 
Cod.  Harl.  steht*)  meines  Wissens  p.  27, 12  besser 
xXfveTai  statt  xMvovrai.  Warum  Zeile  14  f.  die  in 
T überlieferten  Worte  als  modernes  Einschiebsel 
bezeichnet  worden  sind,  vermag  ich  um  so  we- 
niger einzusehen,  als  p.  29,  2G  diese  Bezeichnung 
mit  Recht  unterblieben  ist.  Für  oute  p.  28,  29 
lies  oü3s.  Die  Verbesserung  ix/üpivoi  p.  29,  30 
riihrt  von  Lentz  her  (II  830,  G).  Der  Grund  der 
Umstellung  von  xai  tö  Sepuu  p.  30,  30  ist  mir 
nicht  recht  klar;  übrigens  ist  die  Stelle  auch 
sonst  schwerlich  schon  in  Ordnung  gebracht. 

Noch  kurzer  mnß  ich  mich  Uber  Egenolffs 
Arbeit  fassen,  die  übrigens  der  Natur  der  Sache 
nach  in  zahlreichen  Einzelheiten  sich  der  Beur- 
teilung eines  jeden  eDtzieht,  der  nicht  über  das- 
selbe oder  über  ein  noch  vollständigeres  hand- 
schriftliche« Material  gebietet  wie  der  Verfasser. 
Einige  Bedenken,  welche  mir  bei  dem  Abschnitte 
Uber  Johannes  Pbiloponos  (S.  39  ff.)  aufgestoßen 
sind,  habe  ich  bereits  in  dem  soeben  erschienenen 
Index  lcctionum  unserer  Universität  (für  den 
Winter  1888 — 89)  zur  Sprache  gebracht.  Von 
dem  Wörterbuche  dieses  Johannes  — cpl  tüW  3ia- 
^Jpu>;  TOvoupLuiv  xai  ütdpopa  ot)jjlxivJvtu)z  zählt 
Egenclff  17  Handschriften  auf,  die  ich  nnr  um 
eine  Nummer  bereichern  kann,  den  Cod.  Esten- 
sis  III  A 7 (er  enthält  anch  das  S.  18  ff.  be- 
sprochene ‘Mischlexikon'),  den  selber  anzusehen 
mir  freilich  meine  beschränkte  Anfcnthaltszcit  in 
Modena  nicht  gestattete.  Im  Katalog  der  Biblio- 

*)  Ebendort  fehlt  Dach  Cremcrs  wie  nach  meiner 
eigenen  Abschrift  d-n  ßapoTösmv  (p.  29,  33).  Beide 
stimmen  wir  auch  darin  gegen  liilgaid  überein,  dal) 
im  Hart,  hinter  toü  xixXöz o>  p.  30,  3 noch  folgt  »ei 
söptyu  dzö  toü  E'.r zu..  Ferner  bietet  meine  Kopie,  um 
von  geringeren  Abweichungen  zu  schweigen,  p.  30, 19 
ii  3;  pr,  eStui;  ;/«,  niebt  ly«,  und  p.  31,  2 (ppiaw> 
as,  rjoov  3:ö  3:,  nicht  spiaatu  3iä  ai,  und  gleich  darauf 
ToiaüTa  31  xai  T i (st.  xaTa)  ömuyvoöpEva.  Es  wäre 
wohl  zu  überlegen,  ob  hiervon  nicht  das  Eine  oder 
Andere  uns  dem  Original  um  ein  Körnchen  näher 
! brächte. 
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thek  fand  ich  auch  eine  Reibe  andorer  gram- 
matischer Schriften  verzeichnet  (Chöroboskos, 
Mon.  Moschopnlos,  Thomas  Magister,  Theod.  Gaza, 
Laskaris,  Scholien  zu  Dionysios  Thrax  n.  a.),  die 
wohl  einmal  näher  zu  prüfen  sein  werden.  Den 
von  Egenolff  S.  5 unaufgeklärt  gelassenen  Titel 
-efryfoo  4vap(u9TOO  ’Ejisotvoo  sic  "i  Atkfou  ' HptuStavoö 
hat  Uilgard  S.  5 richtig  gedentet.  Dafür,  daß 
Theodoret,  der  Verfasser  des  Exzerptes  -tpl  itveo- 
fiatuiv,  mit  dem  bekannten  Kirchcnschriftsteller  des 
fünften  Jahrhunderts  identisch  ist  (S.  10).  spricht 
vielleicht  doch  etwas:  das  Exzerpt  ist  einem  Pa- 
trikios  gewidmet,  und  ein  Mann  dieses  Namens 
läßt  sich  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  zuweisen, 
nämlich  der  Bischof  Patrikios,  dessen  unvollendet 
Unterlassene  'Qwpixvnp*  die  gelehrte  F.udokia, 
des  Kaisers  Theodosios  II.  Gemahlin,  beendigte 
(Zonaras  Annal.  XIII  c.  23:  s.  Rhein.  Mus.  XXXYU 
S.  213  Anm.),  und  der  recht  wohl  gerade  der 
I Freund  sein  könnte,  dem  Theodoret  die  Arbeit 
nept  uvrujxaTtov  dedizieite. 

Königsberg.  Arthur  Lndwich. 


G.  B.  Jeans,  The  life  and  letters 
of  Marens  Tnllins  Cicero.  Second  edition. 
London  1887,  Macmillan.  432  S.  8.  6 8h. 

Die  Art.  wie  man  jetzt  in  England  die  Cicero- 
briefe behandelt,  unterscheidet  sich  wesentlich  vou 
der  unsrigen.  lu  Deutschland  erscheinen  jährlich 
kritische  Spezialuntersnchungen  über  Datierung. 
Handschriftliches,  Sprachliches  der  Briefe,  durch 
welche  die  Erkenntnis  zwar  langsam  und  stetig  ge- 
fördert, der  Leserkreis  aber  immer  begrenzter  wird. 
Desgleichen  findet  man  in  England  kaum,  dagegen 
tritt  ein  Bestreben  hervor,  gewissermaßen  abzn- 
schließen  und  einen  größeren  Kreis  von  Lesern 
für  dieses  Gebiet  zu  gewinnen. 

Ein  zusammenfassendes  Werk  dieser  Art  ist  die 
große  Gesamtausgabe  der  Briefe  von  U J.  Tyrell, 
die  ein  monumentales  Werk  zu  werden  verspricht. 
Mehr  auf  Popularisierung  zielt  das  vorliegende 
Werk  von  G.  E.  Yoans,  eine  Übersetzung  zu  den 
ausgewählten  Briefen  der  Schnlausgabe  von  Wntson. 
Die  Briefe  sind  mit  Einleitungen  der  Art  ausge- 
stattet, das  sic  sich  zu  einer  All  von  Lebensbe- 
schreibung znsammenfiigcn.  Zu  genauerer  Beleh- 
rung ist  auf  die  entsprechende  Litteratur,  Long's 
declinc  of  the  romain  repnblic,  Trollopes  Cicero, 
Froudes  Caesar,  Boissiers  Ciccron  et  ses  amis, 
Abekens  .Cicero  in  seinen  Briefen“,  in  der  Über- 


setzung vou  Merivalc  und  auf  Th.  Mommsen  ver- 
wiesen, und  bei  sachlich  oder  sprachlich  schwierigen 
Stellen  eine  kurze  Erklärung  gegeben  Der  Verfasser 
zeigt  sich  dabei  als  durchaus  kundigen  und  besonne- 
nen Gelehrten.  Es  kommen  1 48  Briefe  zur  Über- 
setzung, welche  die  wichtigsten  Lebensepisodcn  and 
die  verschiedensten  Stilgattungen  Ciceros  vertretea. 
Nene  wissenschaftliche  Ergebnisse  bietet  die  Arbeit 
nicht,  noch  macht  sie  daranf  Ansprach.  Dagegen 
: ist  der  Übersetzer  bemüht,  den  Geist  und  Ton  der 
Briefe  getreu  in  der  Sprache  des  heutigen  gentlr- 
man  wiederzugeben  , und  seine  Landsleute  stellet 
ihm,  wie  aus  einer  Reihe  beigefugter  Stimmen  der 
englischen  Presse  ersichtlich  ist,  das  Zeugnis  aas. 
daß  er  die  Sprache  meisterhaft  beherrsche  Das 
Bnch,  dessen  Ausstattung  auch  geradezu  muster- 
haft ist,  scheint  somit  vortrefflich  geeignet,  in  du 
Studium  der  Briefe  einzufübren  nnd  für  diese  auch 
in  weiterem  Kreise  Interesse  zn  wecken.  Es  liegt 
in  der  zweiten  Auflage  vor. 

In  Deutschland  fehlt  ein  ähnliches  Werk.  Wie- 
lands Übersetzung  ist  zu  umfangreich  nnd  veraltet, 
daher  nur  noch  im  Besitz  von  Bibliotheken  und 
Fachmännern,  und  dasselbe  gilt  von  Abekens  nnd 
Drumanns  Werken.  Nichts  würde  aber  die  arg  ge- 
schwundene Sympathie  für  Cicero  besser  erwecken 
können  als  eine  geschmackvolle  Verdeutschung  der 
Briefe,  die  ihn  in  seiner  liebenswürdigen  Anmut, 
wenn  auch  in  seiner  liebenswürdigen  Schwäche 
zeigen.  Das  Bedenken,  ob  eine  solche  Übersetzan; 
bei  nns  auch  Boden  finden  würde,  hat  bisher  wohl 
vor  dem  Versuche  abgeschreckt.  Inzwischen  findet 
vielleicht  das  geschmackvolle  englische  Buch  aorb 
bei  uns  den  einen  oder  anderen  Freund. 

Steglitz.  L.  Gur  litt 

M.  Tulli  Ciceronis  Tuscnlauarom  Dis- 
putationum  libri  quinque.  Schoiarum  in 
usum  edidit  Theod.  Schiche.  (M.  Tulli  Ci- 
ceronis libri  qni  ad  rem  publicam  et  ad  phi- 
losophiam  spectant  . . . Vol.  V.)  Leipzig 
1888,  G.  Freytag.  XIII,  173  S.  8.  1 M.  20. 

In  seiner  neuen  Ausgabe  der  philosophischen 
Schriften  Ciceros,  vou  welcher  jetzt  dis  dritte 
Stück  vorliegt,  will  Schiche  einen  zunächst  für  die 
Schale  brauchbaren,  zugleich  aber  auf  grnnd  der 
maßgebenden  Überlieferung  mit  selbständigem  Ur- 
teil licrgestellten  Text  bieten.  Daß  ihm  da»  in 
hohem  Grade  gelungen  ist,  hat  für  die  beide» 
früher  erschienenen  Bändcbeu  (Cato  Msior  und 
Laelius;  I)e  Officiis)  Referent  bereits  im  Jahns- 
her.  über  die  Fortschr.  der  Altertnmswi«  Bd.  di. 
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S.  291  f.  n.  230  f.  ausgeführt  and  kann  es  für  die 
Tuskuiancn  liier  nur  wiederholen,  höchstens  mit  dem 
Ausdruck  des  Bedauerns,  daß  der  Plan  der  Ansgabe 
eine  größere  Vollständigkeit  des  unter  dem  Text  be- 
findlichen kritischen  Apparates  nicht  zngelassen  hat. 

Als  Grundlage  des  Taskulanentextes  gelten  seit 
lange  der  Paris.  6332  (R)  und  Gud.  294  (G)  saee. 
IX — X.  Ben  in  der  zweiten  Züricher  Ausgabe 
außerdem  benutzten  Bruxell.  5348/52  (so  ist  er  zu 
nennen  nach  Thomas,  Mdlanges  Graux  S.  47,  nicht 
5351/52]  saec.  XI  (nicht  XII)  betrachtet  Schiebe 
mit  Recht  aU  willkürlich  interpoliert  Vermehrt 
erscheint  in  seiner  Ausgabe  der  kritische  Apparat 
durch  die  Lesarten  der  vom  Ref.  veröffentlichten 
Exzerpte  des  Hadoard  (IX.  Jahrh.),  welche  frei- 
lich die  Gestalt  des  offenbar  nicht  weit  zurück- 
liegenden Archetypus,  wie  Bie  bereits  aus  der 
durchgängigen  Übereinstimmung  von  RG  bekannt 
war.  lediglich  bestätigen.  In  derselben  Gestalt 
kannten  die  Tuskulanen  einige  andere  Gelehrte  der 
karolingischen  Zeit,  und  wenn  neuerdings  verlautet, 
daß  ciue  der  gelegentlich  in  den  Ausgaben  ange- 
führten römischen  Handschriften  als  ebenfalls  dem 
IX.  Jahrhundert  angchörig  erkannt  worden  ist,  so 
ist  doch  auch  von  diesem  an  sich  sehr  interessanten 
Kunde  kaum  zu  hoffen,  daß  er  an  dem  einmal  fest- 
stehenden und  trotz  der  großen  Übereinstimmung 
der  Zeugen  nicht  erfreulichen  Bilde  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  Wesentliches  ändern  wird.  Ans 
der  indirekten  Überlieferung  ist  ebenfalls  nur  ver- 
hältnismäßig geringer  Gewinn  zu  ziehen:  die  etwa 
hundert  Citate  bei  Nonius  ergeben  fast  nichts  als 
neue  Fehler,  von  denen  RG  frei  sind.  Trotzdem 
hätte  ihn  Schiebe  etwas  öfter  anführen  sollen,  z.  B. 
UI  20;  fälschlich  schreibt  auch  er  ihm  II  45  das 
richtige  calus  zu,  während  die  Noiiiushandschriftcn 
castus  haben  (cautus  RG).  Von  den  Kirchenschrift- 
stellern sind  gerade  die  Tuskulanen  nicht  häufig 
benutzt  worden.  Boch  läßt  sich  vielleicht  aus  dieser 
Quelle,  so  vorsichtig  sie  anch  gebraucht  werden 
maß,  noch  hier  und  da  etwas  ermitteln.  Als  Bei- 
spiel ist  mir  gerade  zur  Hand  Lact.  Inst.  III  14 
Qnisquamnc,  inquit  [Cie  Tusc.  V 6]  uituperare 
nitae  parentem  et  hoc  parrteidio  se  inquiuare  au- 
deat  etc.  Bas  Citat  wird  ln  den  Ausgaben  ange 
führt,  aber  Uber  dein  willkürlich  veränderten  An- 
fang (nitnperare  quisqnam  Clc  ) scheint  man  über- 
sehen zu  haben,  daß  ändert/  (audet  GRK)  die 
einzig  richtige  Lesart  ist,  welche  man  anch  ohne 
das  Zeugnis  des  Lactantins  ans  Konjektur  her- 
steilen  müßte,  ln  einem  anderen  Kalle,  Tusc. 
V 1 1 7,  läßt  sieb  der  Auszug  bei  Augustinus  Epist. 
155.  3 (XXX III,  667  Migne)  wenigstens  mit  großer 


Wahrscheinlichkeit  dafür  anführen,  daß  die  Worte 
quoniam  mors  ibidem  est  Glosscm  sind.  Benn  auch 
Augustin  nennt  nicht  ausdrücklich  den  Tot,  son- 
dern spricht  nur  von  portus  non  sentiendi. 

Unter  diesen  Umständen  ist  man  in  großem 
Maßstabe  anf  Konjektur  angewiesen,  und  sie  ist  in 
der  vielgelesenen  Schrift  sehr  ausgiebig  angewandt 
worden.  Mit  der  Auswahl,  welche  Schiebe  ans 
diesen  Vorarbeiten  seiner  Vorgänger  getroffen  bat, 
wird  man  im  großen  nnd  ganzen  einverstanden 
sein  können.  Beanstanden  möchte  Referent  nnr 
II  62  omniuoqne  omnes  clari  et  nobilitati  labores 
contemnendo  finnt  etiarn  tolerabiles,  nach  jüngeren 
Handschriften.  Hier  liegt  der  Widerspruch  von 
clari  et  nobilitati  gegen  contemnendo  offen  zn  Tage. 
Selbständig  ist  Schiebe  an  einigen  Stellen  zur  Les- 
art der  Handschriften  zurückgekehrt,  z.  B.  I 59 
de  communi  omiiium  memoria  loquor;  IV  64  quod 
esl  quasi  dnx,  und  endlich  hat  er  ungefähr  zwanzig 
eigene  Konjekturen  in  den  Text  aufgenommen. 
Letztere  werden  freilich,  fürchte  ich,  nicht  durch- 
aus allgemeinen  Beifall  linden.  Sicher  ist  es  un- 
nötig, I 9 zu  ändern  omnes  quicnmqne  nati  sunt 
ernntque  für  eruntae  (vgl.  Biuin.  II  19  omnia  qnac 
fierent  futurave  essent),  und  ebenso  V 10  unde 
omnia  orerentur  qnoqwc  reclderent.  Unmöglich 
scheint  mir,  um  von  Zweifelhafterem  abzusehen, 
V 78  ijuae  uicta,  macsta  disccdit,  und  dem  Zu- 
sammenhang nicht  entsprechend  IV  61  hurnana 
omnia  inacmeditautcm.  Bagegen  möchte  ich  für 
richtig  halten  V 88  Item  <in>  dolore,  was  übri- 
gens anch  einige  jüngere  Handschriften  haben. 
Beachtenswert  ist  11  33  das  atts  Fin.  II  94  ent- 
nommene in  saxo  Lemnio , obgleich  nicht  ein- 
leucbtet,  wie  daraus  die  handschriftliche  Lesart  in 
lecto  umido  entstanden  sein  solL  Sehr  ansprechend 
setieint  auf  den  ersten  Blick  I 73  uel  (für  ut) 
aspectum  otnuino  amitterent;  indes  schließt  Bich 
omniuo  nnd  nel  wohl  gegenseitig  aus  (anch  II  62 
hilft  uel  für  das  überlieferte  ut  der  Stelle  uieht  aut}. 

In  der  Vorrede  hat  Schiebe  eiue  eingcheude 
Untersuchung  der  Abfassungszeit  der  Tuskulanen 
gewidmet.  Als  Zeit  der  angeblichen  Gespräche 
ermittelt  er  dieTagcvom  17.— 21.  Juli  desjahres  45, 
nnd  im  selben  Monat,  meiut  er,  muß  das  Werk 
bereits  vollendet  worden  sein,  weil  am  Ende  Juli 
(Att.  Xlll  38,  1 cum  scriberem  contra  Kpicareos) 
Cicero  mit  dem  eisten  Buch  Be  Natura  Deorum 
beschäftigt  war.  Weun  die  fertigen  Tuskulanen 
erst  im  Frühjahr  4 t erwähnt  werden,  so  ist  man 
dadurch  nicht  berechtigt  auzuuehmen,  wie  jetzt 
meist  geschieht,  daß  sie  damals  erst  veröffentlicht 
worden  seien.  So  richtig  letzteres  auch  ist,  so 


I by  Google 


919  [No.  29/80.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [21.  Juli  1888.)  9}0 


wenig  zwingend  ist  doch  der  Beweis  für  die  Vollen- 
dung der  Schrift  im  Juli  45,  da  Cicero  nachweis- 
bar öfter  mehrere  Werke  zugleich  unter  der  Hand 
gehabt  hat,  umsoweniger  als  die  landläufige,  auch 
von  Schiebe  geteilte  Meinung,  daß  Cicero  schon 
Bude  Mai  an  den  Tuskulancn  gearbeitet  habe, 
wahrscheinlich  nicht  haltbar  ist.  Sic  gründet  sich 
auf  Att.  XIII  32,  2 Dicaearchi  it*pl  <|iu-/ijc  utrosque 
uolim  inittas  et  xxtajlarau):;  -ptxoXtTtxöv  non  inuenio 
et  epistotam  cius  quam  ad  Aristoxenum  misit.  Tris 
eos  iibros  maxime  nunc  uellem;  apti  essent  ad  id, 
quod  cogito.  Allerdings  werdeu  des  Dikaiarchos 
zwei  Werke  über  die  Seele  im  ersten  Buche  der 
Tuskulancn  in  einer  Weise  erwähnt,  welche  Ciccros 
eigene  Kenntnis  derselben  voraussetzt;  aber  mit 
dein  Hauptinhalt  des  Buches  steheu  sie  nicht  in 
direktem  Zusammenhang,  und  so  pflegte  Cicero  be- 
kanntlich nicht  zu  arbeiten,  daß  er  auch  für  Neben- 
sachen besondere  Quellen  heranholtc.  Wenn  das 
beabsichtigte  Werk  die  Tuskulancn  waren,  wäre 
außerdem  wünschenswert  zu  wissen,  welche  denn 
die  „ tres  libri“  sind,  welche  er  dafür  brauchte. 
Eine  solche  Gruppe  von  dreien  läßt  sich  in  seiner 
Aufzählung  von  fünf  Werken  mit  mindestens  zehn 
Büchern  schlechterdings  nicht  verstehen,  man  mag 
nun  über  in  der  eigentlichen  Bedeutung  oder  in 
der  m.  E nicht  zulässigen  von  »Werk“  nehmen. 
Die  wahrscheinüche  Lösung  des  Rätsels  ist,  daß 
Iris  seine  Entstehung  einer  Wiederholung  aus  dem 
vorhergehenden  tputakmxdv  verdankt.  Jedenfalls 
waren  die  verlangten  Werke  des  Dikaiarchos  über- 
wiegend poütischen  Inhalts  (auch  der  Brief  au 
Aristoxenos,  wie  man  vermutet),  und  die  psycho- 
logischen wurden  nnr  um  der  Einkleidung  willen 
mit  erbeten.  Denn  es  handelte  sich  gewiß  um 
nichts  anderes  als  den  „uoAinxo;  tD.Xo^o;  more 
Dicaearchi“,  welchen  Cicero  nach  Att.  XIII  30,  3 
(vgl.  32,  3)  vorhatte.  Damit  füllt  jede  unmittel- 
bare Beziehung  auf  die  Tuskulancn. 

BeiGelegenheit  dieser  Erörterung  schlägt  Schiebe 
vor,  in  der  bekannten  Stelle  Diuin.  II  3 zu  schrei- 
ben: quibus  recens  (statt  rebus)  editis  tres  libri  per- 
fccti  sunt  de  natura  deorurn.  Meines  Wissens  ist 
jedoch  dieser  adverbielle  Gebrauch  von  rcceus  Cicero 
gänzlich  fremd.  Ich  erwähne  dies  nur  als  Beleg 
für  die  Notwendigkeit,  Wortschatz  und  Sprachge- 
brauch Ciceros  vollständig  zu  verzeichnen.  Da- 
durch, daß  Merguet  neuerdings  angefangen  hat, 
seine  Arbeit  auch  anf  die  philosophischen  Schriften 
auszndchnen,  dürfen  wir  hoffen,  diesem  Ziele  etwas 
näher  zu  kommen. 

Güttingen.  P.  Schwenke. 


S.  Dosson,  Etüde  sur  Quinte  Cnrce,') 
sa  vie  et  Bon  oenvre,  Paris  1887,  Hachette, 
383  S.  8.  9 fr. 

Der  Verfasser,  rühmlich  bekannt  durch  seine 
1882  erschienene  Ausgabe  des  Curtius,  legt  in  dem 
oben  bczeichneten  Werke  die  Frucht  seiner  ein- 
gehenden Studien  über  denselben  Schriftsteller  dar 
nnd  liefert  ein  Werk,  das  nicht  nur  seinen  Fleiß, 
sondern  auch  seine  staunenswerte  Gelehrsamkeit 
anf  jeder  Seite  dokumentiert.  Was  der  Unter- 
i zeichnete  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der  Ansgabe 
I von  D.  in  der  Philologischen  Rundschau  III.  Jakr- 
| gang  No.  Iß.  128  S.  498  ff.  gesagt  bat,  das  gib 
von  diesem  Werke  in  noch  viel  reichlicherem 
Maße : es  ist  wohl  kaum  die  geringste  Arbeit,  die 
über  C.  erschienen  ist,  nicht  ein  Schulprogramm, 
nicht  eine  Dissertation,  nicht  eine  Abhandlung 
in  Zeitschriften  unberücksichtigt  geblieben.  Ins- 
besondere ist  es  erfreulich  zu  sehen,  wie  D.  sich 
von  jeder  gehässigen  Polemik  fernhält,  wie  milde 
nnd  anerkennend  er  urteilt,  auch  wenn  er  nicht 
beistimmen  kann,  und  gerade  die  Ausgaben  nnd 
Arbeiten  unserer  Landsleute  sind  von  ihm  stets 
siuo  ira  et  Studio  gewürdigt  worden. 

Daß  bei  einem  solchen  Studium,  wie  cs  der 
Verf.  seinem  Autor  znwendet,  ein  Gelehrter  wie 
D.  über  viele  Punkte,  die  bisher  dunkel  oder 
zweifelhaft  waren,  neues  Licht  verbreitet,  daß  er 
jenem  die  richtige  StcUnng  zu  seinen  Vorgängern 
anweist  und  die  Vorzüge  einerseits  nuddie  Schwächen 
andererseits  richtig  (vgl.  S.  309)  hervorhebt,  ist 
wohl  selbstverständlich.  Im  Anfänge  seines  Werket 
spricht  D.  sich  kurz  über  die  Kritik  aas,  die  C. 
erfahren  hat,  widerlegt  die  Zweifel,  die  gegen  die 
Authentizität  erhoben  sind,  hebt  treffend  den 
Unterschied  zwischen  moderner  und  antiker  Ge- 
schichtschreibung hervor  und  erklärt  das  Still- 
schweigen der  Alten  über  C.  in  klarer  und  Über- 
zeugender Weise.  Hierin  nnd  in  der  Bestimmung 
über  die  Zeit,  in  der  C.  gelebt  hat,  stimmt  er 
vielfach  mit  Cocchia  überein,  dessen  Ausgabe  von 
mir  in  der  Philologischen  Wochenschrift  l*8i 
Nr.  33  angezeigt  worden  ist.  Aber  den  von  diesem 
uud  früheren  Herausgebern  nnd  Litternrhistorikerc 
angeführten  Gründen  fügt  er  nene  hinzu,  sodafi 
cs  jetzt  wohl  als  sicher  angeuommen  werden  kann, 
daß  des  C.  Geschichte  Alexanders  des  Großen  4i 
oder  41  beendigt  worden  ist  (S.  45),  und  wenn 
der  Verfasser  anch  über  die  Persönlichkeit  des  C. 
nicht  zu  eigentlich  nenen  Resultaten  kommeu  kann. 

')  Sprich  Klnte  Curce  und  nicht  Qu -inte  Cat«, 
S.  380  N.  1. 
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«o  erfahren  doch  die  früheren  Anschauungen  durch 
die  sorgfältige  Forschung  eine  neue  Bestätigung 
(vgl.  S.  51  ff.).  Die  besonderen  Gründe,  die  C. 
bestimmten,  über  Alexander  den  Großen  zu 
schreiben,  kann  auch  D.  nicht  angeben;  der  all- 
gemeinen gab  es  genug  (Chap.  III).  Daß  die 
Thaten  Alexanders  so  manche  Feder  in  Bewegung 
setzen  mnßten.  war  von  vornherein  nnzunelnnen 
und  wird  bestätigt  durch  die  Zahl  derjenigen  Schrift- 
steller, die  Augenzeugen  seiner  Unternehmungen 
waren,  von  denen  im  zweiten  Teil  ebenso  ein- 
gehend wie  über  die  späteren  gehandelt  wird. 
Speziell  Uber  die  Quellen  des  C.  handeln  Chap.  II 
und  III  des  zweiten  Teils:  die  Zusammenstellungen 
zengen  von  einer  seltenen  Akribie;  insbesondere 
ist  es  interessant,  naebgewiesen  zu  finden,  wie  C. 
im  Geographischen  dem  Strabo  folgt.  Der  Verfasser 
versucht  auch  festzustellen,  welche  Schriftsteller 
unter  den  unbestimmten  AnsdrUcken  dicitur,  plerique 
credidere  u.  dgl.  verborgen  sein  möchten,  giebt 
aber  selbst  zu,  daß  diese  Untersuchung  nicht  sehr 
fruchtbringend  ist  (S.  127).  Im  ganzen  dürften 
es  etwa  12  Antoren  von  sehr  ungleichem  Werte 
sein,  die  C.  beeinflußt  haben  (S.  167  f.).  Ge- 
langen ist  auch  der  Nachweis,  daß  C.  durchaus 
nicht  ohne  Kritik  schreibt,  sondern  sorgfältig  prüft, 
und  wenn  er  auch  nicht  nach  dem  heutigen  Maß- 
stabe unserer  Historiker  zn  messen  ist,  so  ist  er 
doch  durchaus  wahrheitsliebend,  wie  D.  S.  182 
nachweist,  der  auch  die  Gegner  und  Verteidiger 
iles  Autors  sehr  genau  angiebt  (S.  182  ff.)  und 
mit  Hecht  hervorhebt,  daß  historische,  astronomische 
n.  a.  Fehler  sich  bei  allen  alten  Uistorikern  — 
oft  noch  in  viel  größerer  Zahl  — finden,  ohne 
daß  diese  deshalb  geringer  geschätzt  werden  (S.  216). 
Sehr  interessant  ist  auch  der  Vergleich  mit  Tacitns: 
Tacito  a tonjours  Tattention  en  öveil,  il  veut  tont 
voir  et  tont  mettre  en  relief;  Quinte  Cnrcc  ferme 
souvent  les  yeux;  Tun  est  nö  peintre,  l'autre  Test 
devenu.  Der  philosophische  Standpunkt  des  C. 
wird  als  ein  dem  Stoizismus  sich  nähernder  be- 
zeichnet (8.  265),  wenngleich  C.  im  ganzen  mehr 
Eklektiker  ist  (S.  266):  er  ist  nichts  weniger  als 
ein  Romanschriftsteller:  sein  Werk  hat  eine  ethische 
Tendenz. 

In  dem  Abschnitt  Appendices  verdient  be- 
sonders nachgelesen  zu  werden,  was  der  gelehrte 
Verfasser  Uber  den  Codex  Parisinus  5716  sagt, 
welcher  von  Zumpt  noch  als  wertlos  bezeichnet, 
von  Hedicke  und  neulich  von  Kinoch  (vgl.  8.  317 
u.  322)  kollationiert  worden  ist.  Ebenso  neu  ist 
manches  über  andere  Codices  Beigebrachte,  be- 
sonder» über  den  Codex  Bernensis  S.  320  Unter 


No.  II  folgt  ein  alphabetisches  Register  der  be 
kannten,  nuter  No.  III  der  verlorenen  Handschriften. 

In  bezug  auf  den  Stil  des  Curtius  hat  D. 
wesentlich  Neues  nicht  beizubringen  vermocht;  daß 
Livius  jenen  beeinflußt  hat,  wird  niemand  mehr  in 
Abrede  stellen,  wenngleich  nicht  in  dem  Maße, 
als  man  früher  gewöhnlich  annahm  (vgl.  S.  276 
No.  5).  Über  den  Chiasmus  und  die  Versprosa 
des  Curtius  findet  sich  das  Nötige  jetzt  in  den 
Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft 
von  Reisig  u.  s.  w.,  der  Bearbeitung  von  Schmalz 
und  Uandgraf  Berlin  1888,  die  der  Verfasser  natür- 
lich noch  nicht  benutzen  konnte  (Band  III  S.  860  und 
865).  Die  5 vollständigen  Hexameter,  die  Funk 
in  den  Pädagogischen  und  I.itterarischen  Mitteilun- 
gen, herausgegeben  von  Matthiae  II.  3 Magdeburg 
1826  8.  82,  ans  Curtius  anführt  (vgl.  das  Pro- 
gramm des  Insterburger  Gymnasiums  1887  S.  29), 
sind  „so  schlecht,  daß  sic  nicht  leicht  auffallen 
konnten*  (Schmalz  1.  c.  S.  864  No.  618). 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  ganz  vor- 
trefflich, wie  es  von  einer  solchen  Verlagshandlung 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  der  Druck  sehr 
korrekt.  Außer  solchen  Kleinigkeiten,  daß  der 
Bindestrich  bei  Aulu-Gelle,  Tite-Live  bald  steht, 
bald  fortgelaascn  ist,  und  daß  man  Bacher  (st. 
Bücher),  Gebäuden  (st.  Gebäuden),  Koelher  (8.  73) 
liest,  sind  mir  keine  Druckfehler  aufgcfallcn. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  aus  dem  augezeigten 
Werke  nicht  nur  für  Curtius,  sondern  für  viele 
alte  Geschichtschreiber  ein  großer  Gewinn  resultiert, 
und  daß  nicht  nur  diejenigen,  die  sich  mit  Curtius 
speziell  beschäftigen,  an  der  Arbeit  Dossons  großes 
Interesse  nehmen  werden.  Vgl.  Vogel,  Nene  Jahr- 
bücher für  Phil  n.  Pädagog.  1887  Heft  9 8.  629  fl. 

Insterburg.  Krall. 


Ilistoirc  de  la  philosophic.  Les  pro- 
blömes  et  les  ecoles.  Par  Pani  Janet  et 
Gabriel  S£ailles.  Premier  Fascicule  Paris 
1887,  Ch.  Delagrave.  391  S.  8.  4 fr. 

Die  Verfasser  der  Geschichte  der  Philosophie, 
deren  erster  Teil  uns  hier  vorliegt,  behandeln  ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  Methode  die  Haupt- 
probleme der  Philosophie  abgesondert  in  ihrer 
historischen  Entwickelung.  Bo  notwendig  nun  eine 
getrennte  Behandlung  einzelner  Probleme  fürSpe-' 
zialuntersuchungen  ist,  müssen  wir  doch  gestehen, 
daß  uns  diese  Methode  — die  übrigens,  wenn  man 
will,  nicht  so  ganz  neu  ist,  da  sie  bekanntlich  im 
Altertum,  freilich  meist  ganz  äußerlich,  allgemein 
angewendet  worden  ist,  — gerade  nicht  geeignet 
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erscheint,  um  An länger  in  die  Geschichte  der 
Philosophie  eiuzufiihren.  Ks  ist  schwer,  den  ganzen 
Lehriuhalt  eines  philosophischen  Systems  in  eine 
beschränkte  Zahl  von  Problemen  zu  zerlegen,  und 
auch  mit  Hülfe  von  Hfickweisungen  and  Wieder- 
holungen wird  cs  nicht  möglich  sein,  einen  Einblick 
in  den  inneren  organischen  Zusammenhang  des 
einzelnen  Systems  zu  geben.  Bei  allem  Geschick, 
mit  dem  die  Verfasser  die  ihnen  vorschwebende 
Aufgabe  zu  lösen  gesucht  haben,  konnten  sic  diesen 
Übelstand,  der  naturgemüli  bei  den  streng  ge- 
schlossenen, monistischen  Systemen,  z.  B.  dem 
stoischen  und  Spinozistischen,  besonders  bervortritt, 
nicht  beseitigen. 

Wir  haben  hier  nur  die  Aufgabe  nnd  fühlen 
auch  nnr  den  Beruf  dazu,  über  den  die  antike 
Philosophie  betreffenden  Teil  ein  Urteil  abzugeben. 
Im  allgemeinen  sind  die  Ergebnisse  der  neueren 
Forschung  richtig  wiedeigegeben.  Nur  in  einigen 
Punkten  bedarf  die  Darstellung  der  Berichtigung 
nnd  Ergänznng.  Wenn  es  S.  3 heißt,  daß  die 
Ideen  I’latos  dem  göttlichen  Wesen  innewohnen, 
so  ist  das  bekanntlich  nicht  die  echt  Platonische 
Ansicht,  nach  der  die  Ideen  selbständig  nnd  unab- 
hängig von  Gott  sind,  der  selbst  nur  Idee  ist, 
sondern  die  neuplatonische  Vorstellung,  welche  die 
Ideen  als  Gedanken  Gottes  ansieht.  Im  3.  Kapitel 
konnte  bemerkt  werden,  daß  die  Sokratisclie  und 
stoische  Ansicht  über  das  animalische  Leben 
wesentlich  durch  die  teleologische  Weltanschauung 
bestimmt  ist.  Eine  Weltbetrachtung,  die  den 
Menschen  znm  Mittelpunkt  der  Welt  nnd  zum 
Zweck  und  Ziel  der  ganzen  Schöpfung  machte, 
mußte  natürlich,  wie  sic  die  Tiere  ganz  dem 
Menschen  nnterordnetc  und  nur  dessen  Nutzen 
dienen  ließ,  so  auch  die  tierische  Seele  als  wesens- 
verschieden von  der  menschlichen  anselien.  Übrigens 
wird  von  Kleanthes  berichtet,  daß  er  dazu  neigte, 
auch  den  Tieren  Vernunft  zuzuschreiben.  Auch  die 
Stoiker  haben  niemals  die  Grenzen  der  th; 
ijai/ij  (voö;J  scharf  gezogen.  Schrieb  doch  die  ältere 
Stoa  dem  Tiere  ein  Mittleres  zwischen  ^u/f,  und  r-'-c 
zu  nnd  meinte  sogar,  daß  das  animalische  Leben 
in  seiner  niedrigsten  Stufe  sich  fast  gar  nicht  von 
der  fiste  unterscheide  (Cie.  de  nat.  II  160,  Seneca 
epist.  124,  18).  Zu  S.  93  bemerke  ich,  daß  Epiktet 
ganz  besonders  das  Selbstbewußtsein  des  Menschen, 
wodurch  er  sich  hauptsächlich  von  den  Tieren 
unterscheide,  hervorhebt  (diss.  I 0,  14,  II  8,  6 nnd 
öfters).  Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Dar- 
stellung der  Aristotelischen  Lehre  von  der  Denk- 
tliätigkeit  — ein  Punkt,  in  dem  die  Aristotelischen 
Anssageu  sich  bekanntlicli  nicht  zn  einem  klaren 


Gesamtbilde  znsammenftlgon.  Denn  wie  kann  Aristo- 
teles die  von  ihm  behauptete  Einheit  des  Seelen- 
lebens wahren,  wenn  er  dicTliätigkeit  des  voö;  als  ganz 
getrennt  von  den  Funktionen  der  niederen  Seelen- 
teile hinstcllt?  Das  menschliche  Denken  ist  ein 
unmittelbares  Ergreifen  des  Denkbaren  (Zeller  II 
2,  378)  gauz  so  wie  das  göttliche.  Alexander  von 
Aphrodisias  nnd  andere  Kommentatoren  des 
Aristoteles  bezogen  geradezu  die  Anssagen  über 
den  voüc  wonjTtx'1;  des  Menschen  anf  den  göttlichen 
voöe,  und  diese  irrtümliche  Anffassung  ist  ancb  in 
unserem  Werke  vertreten  S.  123.  Ebenso  vermisse 
ich  die  nötige  Kritik  in  der  Qnellenbenntznng, 
wenn  S.  266  den  Altpythagoreern  der  Gegensatz 
der  Einheit  und  Zweiheit  als  höchster  Priuzipe 
zngeschriebcn , ja  dieser  Gegensatz  auch  auf  das 
psychische  Gebiet  übertragen  wird.  Bekanntlich 
ist  es  riato  gewesen,  der  zuerst  diesen  Gegensatz 
anfs  teilte,  der  dann  erst  aus  seiner  Philosophie  in 
die  neupythagoreische  Schale  überging. 

Zu  der  stoischen  Lehre  von  der  Verknüpfung 
der  Vorstellungen  (S.  1 911)  mußten  die  von  Zeller  111 
1,  73  und  Madvig  zu  De  fin.  III  33  angeführten 
Stellen  berücksichtigt  werden.  Die  ans  Cicero 
beigebrachte  Stelle  findet  sich  übrigens  nicht  in 
den  Academica,  sondern  an  der  eben  bczeichneten 
Steile. 

Nicht  ohne  Interesse  für  den  Philologen  ist 
das  9.  Kapitel,  das  die  Theorien  der  Philosophen 
über  den  Ursprung  der  Sprache  behandelt. 

Die  Darstellung  zeichnet  sich,  wie  sich  von 
den  Verfassern  erwarten  ließ,  durch  Klarheit  und 
I/ebcndigkeit  aus. 

Berlin.  P.  Wendland. 

Carl  Peter,  Zeittafeln  der  griechi- 
schen Geschichte  zum  Handgebrauch  and 
als  Grundlage  des  Vortrags  in  höheren  Gym- 
nasialklassen mit  fortlaufenden  Belegen  und 
Auszügen  ans  den  Quellen.  C.  verbesserte 
Auflage.  Halle  a.  S.  1886,  Waisenbausbach- 
huudluug.  166  S.  4 M.  50. 

Die  Vortreffüchkcit  dieser  Zeittafeln,  die  in 
neuer  verbesserter  Auflage  erschient1]!  sind . ist 
jedem  Philologen  und  Historiker  bekannt;  nnd  sie 
können  jedem  Studierenden  der  Philologie  als  aos- 
I gezeichnetes  Httlfsmittel  .zum  Handgebrauch*  auf 
j das  dringendste  anempfohlen  werden,  da  sie  in 
dieser  Beziehung  ihre  Aufgabe  in  der  wünschen«- 
I wertesten  Weise  erfüllen.  Freilich  iu  der  Vorrede 
I spricht  Verf.  hiervon  nicht,  sondern  nur  von  einem 
Gebrauch  seitens  der  Schüler  der  oberen  Gymnasial- 
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klassen.  Und  ich  glaube,  daß  dieser  Zweck  mir 
in  beschränkter  Weise  durch  die  Zeittafeln  sich 
erreichen  läßt.  In  der  Vorrede  erzählt  Verf..  daß 
er  bei  Bearbeitung  dieser  Zeittafeln,  deren  erste 
Auflage  1885  erschien,  von  dem  Gedanken  ausging, 
ob  nicht  auch  für  die  Schäler  unserer  Gymnasien 
etwas  von  den  glücklichen  Wirkungen  des  Quellen- 
studiums Übertragen,  ob  nicht  auch  ihnen  — selbst- 
verständlich, soweit  es  ihr  Bildungsstaud  erlaubt, 
— nicht  nur  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Quellen, 
sondern  auch  ein  Eindruck  von  deren  Frische  und 
Lebendigkeit  verschafft  werden  konnte.  Zu  diesem 
Zweck  ist  nicht  nur  den  einzelnen  Perioden  eine 
allgemeine  Übersicht  über  die  Quellen  nebst  kurzer 
Bezeichnung  ihres  relativen  Wertes  vorausgeschickt, 
sondern  cs  sind  auch  zu  den  im  Text  angeführten 
Tkatsachcn  überall  in  den  Anmerkungen  die  ge- 
eignet scheinenden  Nachweise  über  die  Quellen  im 
einzelnen  gegeben  und  zugleich  Uber  die  vorzugs- 
weise zu  beachtenden  Momente  der  Ereignisse 
Andeutungen  und  zwar,  wo  es  möglich  und  zweck- 
mäßig erschien,  nnter  wörtlicher  Mitteilung  be- 
sonders lehrreicher  Stellen  der  Quellensehriftsteller 
binzugefügt.  Mit  dem  hieraus  für  die  Schüler  zu 
ziehenden  Gewinn  soll  sich  aber  noch  ein  anderer, 
in  den  Augen  des  Verf.  nicht  minder  wertvoller 
Vorteil  verbinden.  Die  Zeittafeln  sollen  nämlich 
den  Schülern  zugleich  das  Uülfsmittel  bieten,  um 
geeignete  Partien  aus  den  Quellen  selbst  zu  be- 
arbeiten und  ihren  Mitschülern  vorzutragen  und 
sich  so  sclbstthätig  an  dem  Geschichtsunterricht 
zu  beteiligen.  Freilich  wird  der  ganze  Zweck 
der  Zeittafeln,  wie  der  Verf.  selbst  erklärt,  sich 
hauptsächlich  nur  in  der  obersten  Klasse  eines 
Gymnasiums  erreichen  lassen.  Ich  will  mich  bei 
meinen  Ausführungen  zunächst  auf  den  Standpunkt 
des  Verf.  stellen  und  annehmen,  daß  die  alte  Ge- 
schichte in  der  I’iima  gelehrt  wird. 

Das  Hanptbedenken,  das  ich  gegen  die  Ein- 
richtung der  Zeittafeln  habe  — wenn  man  sie  den 
Schülern  in  die  Hände  geben  will  — , ist  der  Um- 
stand, daß  eine  sehr  große  Zahl  von  Schriftstellern 
citiert  wird,  die  erfahrungsgemäß  nicht  den  Schülern 
zugänglich  sind,  sodaß  das  Cil.it,  da  es  nur  selten 
dem  Wortlaut  nach  gegeben  wird,  für  den  Schüler 
zunächst  ohne  jeden  Wert  ist,  weil  er  es  eben 
nicht  nachlcsen  kann.  Besonders  stark  tritt  dies 
in  den  Abschnitten  über  Kunst  und  Litteratur 
hervor.  Aber  auch  unter  der  Rubrik  »Geschichte“ 
findet  sich  dieser  Übelstand  recht  häufig,  der  noch 
größer  dadurch  wird,  daß  oft,  weil  die  Schnl- 
schriftsteller  über  den  betreffenden  Gegenstand 
nichts  enthalten,  in  den  Anmerkungen  nur  solche 


Schriftsteller  erwähnt  werden,  die  den  Schülern 
unbekannt  sind.  So  heißt  es  zum  Jahre  739 
(messen.  Krieg)  in  Anm.  32:  »Die  erste  Schlacht 
im  Jahr  740,  Paus.  IV,  7,  2,  die  zweite  im  Jahr  739, 
Paus.  IV,  7,  3 — c.  8.  Die  Ursache  der  Prcisgebung 
des  Landes  ist  augeblich  Erschöpfung  der  Geld- 
mittel und  eine  Pest,  Paus.  IV,  9,  1“.  Pausanias 
ist  in  der  Regel  nicht  in  den  Händen  der  Schüler; 
sollen  also  die  Zeittafeln  für  Schüler  sein,  so 
mußte  entweder  die  ganze  Anmerkung  fortfallen 
oder  der  Wortlaut  des  Pausanias  angegeben  werden. 
— In  den  Fällen,  wo  Schnlschriftstcller  und  solche, 
die  nicht  in  der  Schule  gelesen  werden,  citiert 
sind,  müßten  nach  meiner  Meinung  die  letzteren 
wörtlich  citiert  werden  — was  übrigens  auch 
für  angehende  Philologen  uud  Historiker  vielfach 
nicht  unangenehm  sein  würde.  Wie  es  aber  ein- 
gerichtet werden  soll,  das  ist  eine  schwere  Frage: 
vielleicht  ähnlich  wie  in  G.  Richters  Zeittafeln  der 
deutschen  Geschichte  im  Mittelalter  für  den  Ge- 
brauch an  höheren  Unterrichtsanstalten  und  zum 
Selbststudium.  Die  Stellen  aus  den  Schulschrift- 
stellern brauchten  nicht  immer  wörtlich  citiert 
werden,  obwohl  es  nach  meiner  Meinung  viel  öfter 
als  bisher  geschehen  müßte;  die  andern  Schrift- 
steller müßten,  soweit  sie  citiert  werden,  ausnahms- 
los wörtlich  (mit  entsprechenden  Auslassungen) 
wiedergegeben  werden.  Nur  dann,  so  ist  meine 
feste  Meinung,  würden  die  Zeittafeln  (dasselbe 
gilt  natürlich  auch  für  die  röm.  Zeitt.)  für  den 
Schüler  wirklich  ersprießlich  werden.  Und  dann 
würde  es  sich  auch  wohl  empfehlen,  die  Zeit- 
tafeln so  einzurichten,  daß  sie  den  Sekundanern 
in  die  Hand  gegeben  werden  könnten;  schon  ans 
praktischen  Rücksichten,  da  der  Gedanke  des  Verf, 
die  alte  Geschichte  nach  der  Prima  zu  verlegen, 
wohl  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  hat. 

Allerdings,  für  die  Philologen  und  Historiker 
würden  dann  die  Zeittafeln  viel  an  ihrem  Werte 
verlieren.  Und  aus  Rücksicht  auf  diese  dürfte  es 
vielleicht  angezeigt  sein,  die  Zeittafeln  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  bestehen  zu  lnssen  und  daneben 
nach  den  Gesichtspunkten,  wie  ich  sie  oben  ent- 
wickelt habe,  eine  besondere  Ansgabe  für  die 
Schüler  zu  veranstalten.  — Ich  glaube,  auch  der 
Erfolg  giebt  mir,  ganz  abgesehen  von  den  sachlichen 
Gründen,  recht:  die  Zeittafeln  würden  nicht  die 
0.  Auflage  erlebt  haben,  wenn  sie  vornehmlich 
von  Schülern  gekauft  worden  wären ; denn  in 
deren  Händen  findet  mau  sic  selten. 

Anlaß  zu  diesen  Bemerkungen  hat  mir,  wie 
jeder  sieht,  der  Wunsch  gegeben,  daß  ein  für 
Schüler  benutzbares  Zcittafelnbuch  entstehen  möge ; 
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die  Gediegenheit  der  vorliegenden  Zeittafeln  wird 
dadurch  nicht  in  Frage  gestellt. 

Berlin.  Max  Klatt. 

C.  Stanilaml  Wake,  Serpent-Wnr- 
ship  and  other  Essays  with  a chaptor 
on  Totctnism.  London  1888,  George  Redway. 
299  S.  8.  10  sh.  6. 

Unter  den  mythologischen  Abhandlungen  dieser 
Zusammenstellung  verschiedener  Essays  halten  wir 
die  über  die  Schlangenrerehrnng  für  die  gelungenste. 
Mit  einer  ausgedehnten  Keuntnis  des  Materials, 
welches  man  namentlich  in  dem  Werk  Fergnssous 
Uber  diesen  Gegenstand  findet,  ausgerüstet,  hat 
der  Vcrf.  die  dem  Schlangendienst  zu  gmnd 
liegenden  Gedankcu  zu  entwickeln  versucht,  nach- 
dem er  über  den  Ursprung  und  die  Verbreitung 
desselben  bei  vielen  Völkern  gehandelt  hat.  In 
den  ältesten  Zeiten  habe  man  die  Schlange  als 
Wiedererscheinung  eines  verstorbenen  Menschen 
betrachtet  nnd  ihr  daher  die  Attribute  von  Leben 
(arab.  hajä  Leben,  haija  Schlange,  bebr.  hnvväh 
Eva,  vgl.  Stade.  Gesch.  Israels  543.  Graf  v.Baudissin, 
Zur  semit.  Rcligionsgesch.,  4 Abhand!.)  Heilkraft 
nnd  Weisheit  beigclcgt.  Diese  Idee  habe  die 
weitere  Vorstellung  erzeugt,  daß  die  Menschen  von  1 
einer  Schlange  abstammen , die  infolgedessen  zu 
einem  göttlichen  Ahnherrn  wurde,  woran  sich  ein  j 
Schlangenkultus  angeschlossen  habe.  Die  übrigen 
mythologischen  Essays  haben  zwar  den  Vorzug, 
daß  sie  keine  ethnologischen  Grenzen  für  die  Ver- 
breitung religiöser  Vorstellungen  anerkennen  ; sie 
sind  jedoch  im  Geist  einer  veralteten  Methode  und 
ohne  linguistische  Vorbildung  verfaßt.  Dagegen 
sind  die  Zusammenstellungen  Uber  die  ehelichen 
Verhältnisse  bei  den  Naturvölkern  und  die  hiermit 
verbundenen  primitiven  Stamm-  und  Famiiicn- 
bildungen  sowie  die  kritischen  Erörterungen  der 
dahin  gehörigen  Ansichten  Lubbocks,  Spencers, 
M'Lennans  u.  a.  sehr  lesenswert.  An  sie  schließen 
sich  auch  die  Essays  über  die  Stellung  der  Fran 
und  Uber  die  heilige  Prostitution  an,  sowie  der 
Aufsatz  über  den  Totemismus,  welcher  sowohl 
religiöser  wie  gesellschaftlicher  Natur  ist.  Ein  Ver- 
such Uber  die  mit  dem  Scbamanismus  verwandte 
Erscheinung  des  Spiritismus  nnd  den  Übergang 
vom  Affen  zum  Menschen  schließt  die  Sammlung: 
Yerf.  glaubt  denselben  nicht  wie  Darwin  durch  ein- 
fache Descetidenz  erklären  zu  dürfen,  weil  bei 
dieser  Annahme  das  Erscheinen  des  Menschen  vom 
Zufall  abhängig  gewesen  wäre,  sondern  aus  einem 
inhärenten  Evolutionstrieb  ableiten  zu  müssen, 


indem  die  Natur  als  lebendiger  Organismus  den 
Menschen  als  das  Ziel  der  Entwickelung  erstrebt 
habe.  Ferd.  Jasti. 

W.  Osborne,  Das  Beil  nnd  seine  ty- 
pischen Formen  in  prähistorischer  Zeit. 
Dresden  1887,  Warnatz  und  Lehmann.  61  S. 
nnd  19  lithographische  Tafeln.  4.  10  M. 

.Jedes  Artefakt  hat  seine  Entwicklungsge- 
schichte.“ Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  be- 
handelt der  Verf.  dio  typischen  Formen  des  Beiles 
in  prähistorischer  Zeit,  vom  einfachen  Stein  bis 
zur  frühmittelalterlichen  Breitaxt  von  Eiseu:  die 
Bcilforinen,  die  bei  den  klassischen  Völkern  in 
historischer  Zeit  sich  finden,  sind  seioem  Thema 
gemäß  ausgeschlossen.  Dem  bei  prähistorischen 
Publikationen  hervortretenden  Bestreben  nach  guten 
und  zahlreichen  Abbildungen  begegnen  wir  auch 
hier:  19  durch  Lithographie  hcrgestcllte  Tafeln 
bringen  38C  Nummern  zur  Anschauung.  Der  mit 
einer  gewissen  Breite  vorgetragene  Text  richtet 
sich  in  erster  Linie  an  den  Laien;  aber  anch  der 
Fachmann  wird  die  fleißige  and  sorgfältige  Mono- 
graphie mit  Rehagen  seinen  Handbüchern  zuge- 
scllen  und  die  Abbildongen  gern  benutzen,  um 
neue  Fuudstückc  zu  klassifizieren. 

Einer  ersten  Schwierigkeit  ist  der  Verf.  aller- 
dings aus  dem  Wege  gegangen : der  Definition  vou 
Beil  nnd  Axt  Er  selbst  klagt  über  den  Übelstand, 
daß  die  Bezeichnungen  Beil,  Axt,  Hammer,  Keil, 
Hacke,  Meißel,  Celt,  Paalstab  oft  eine  für  die 
andere  auftreten,  bringt  aber  anch  hinlänglich 
Belege,  daß  bei  prähistorischen  Fnndstückcn  es 
häufig  nicht  möglich  ist,  den  Begriff  .Beil*  mit 
Bestimmtheit  zu  scheiden  von  Keil , Meißel. 
Hammer.*)  Dasselbe  Artefakt  bat  eben  ver- 
schiedenen Zwecken  gedient  oder  dienen  können : 
nnd  war  es  anch  lediglich  Beil,  so  lautet  noch  die 
Frage:  diente  es  als  Waffe  oder  Werkzeug,  oder 
als  beides  za  gleicher  Zeit? 

Etwas  weit  holt  die  Darstellung  im  Anfänge 
ans,  indem  als  erste  Art  des  Steinbeils  schon 
gesplitterte  Steinknoilen  nnd  dann  nach  einer 
Seite  spitz  zngescblagene  Steine  (Typus  von  Abbe- 
ville,  le  Monstier,  von  Hoxnc)  angesetzt  werden 

*)  Auch  sprachlich  scheint  das  Verhältnis  von 
Axt  (alid.  aebus,  ags.  äx,  alto.  öx  etc.  lat.  aseia  ■=  ac- 
sia  [?],  dazu  ac-ies,  gr.  dgivr,)  zu  Beil  (ahd.  pihsl) 
samt  dem  au  dritter  Stelle  hergehörigen  .Barte“  nicht 
geklärt;  vgl.  I.  Grimm,  D.  Sanders,  Weigand.  — Über 
den  Ursprung  des  Wortes  .Celt“  giebt  Osborne  auf 
S.  33  litterarische  Nachweise. 
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Erst  da  aber,  wo  eine  ganze  Seite  als  Schneide 
geschaffen  wurde,  entwickelt  sich  ans  dem  Urwerk- 
zeog  das  Beil.  Dabin  gehört  das  nordische 
Fenersteinbeil,  welches  0.  in  einer  Reihe  von 
Hanptarten  beschreibt:  es  ist  viereckig,  „nngelocht", 
bisweilen  nngegl&ttet,  oft  aber  poliert,  doch  fehlt 
diese  Politur  stets  — oder  doch  in  der  Regel  — 
am  Bahn- (Stiel- )ende,  ohne  Zweifel,  um  bei  Ein- 
filgnng  in  den  Stiel,  in  das  hohle  Geweih-  oder 
gespaltene  Holzstück,  eine  größere  Festigkeit  zu 
erzielen.  Neben  dem  schlanken  nordischen  Ty- 
pus erscheint  die  gedrungene  Form  der  Beile 
(mit  geringerem  Unterschied  zwischen  Lange  nnd 
Breite)  überall  in  Europa,  besonders  aber  als  Pfald- 
banbcil  in  der  Schweiz;  diese  Art  ist  meist  kleiner 
als  die  nordische  nnd  nnr  selten  von  Feuerstein. 
Eine  dritte  Ilanptart  sind  die  fast  dreieckigen 
Flachbeilc,  oft  von  kostbarem  Nephrit  nnd  Jadeit, 
die  im  Süden  und  Westen  Europas  gefunden  und 
als  Prunkwaffe  angesprocheu  werden. 

Nach  den  .gelochten*  Steinbeilen  oder  .Stein- 
äxten“, von  denen  alsdann  die  Rode  ist,  und  die 
znm  Teil  in  der  Metallzcit  entstanden  siud,  wie  ihre 
kunstvollen  Formen  beweisen,  handelt  0.  über  die 
Metallbeile.  Er  hebt  hervor,  daß  Schwert  und 
Lanze,  lange,  dünne  oder  spitze  Geräte,  in  der 
.Metallzeit  als  Waffen  mehr  Bedeutung  gewannen, 
während  die  scharfe  nnd  breite  Schneide  des  Beiles 
seinen  Wert  als  Werkzeug  erhöhte.  Zwei  Arten 
von  Metallbeilen  werden  vom  Vcrf.  unterschieden, 
die  Celte  und  die  Äxte.  Letztere  umfassen  bei 
O.  alle  beilfurmigen  Geräte,  die  ein  Schaftloch 
parallel  znr  Schneide  haben,  also  einen  einfach 
geraden  Stiel  verlangen ; Gelte  heißen  ihm  dagegen 
alle  diejenigen,  bei  denen  die  beiden  Teile  der 
Handhabe  einen  spitzen  Winkel  bilden,  wie  es 
heutzutage  noch  bei  den  Hacken  der  Full  ist.“) 
Die  5 Hauptarten  der  Celte,  die  Osborne  Flach-, 
Kragen-,  Lappen-  und  Hohlccltc  nennt,  und  ihr 
metallischer  Bestand  (Kupfer,  Bronze,  Eisen) 
können  hier  nicht  eingehend  behandelt  werden. 
Mit  den  Äxten  gelaugt  die  Betrachtung  an  die 
Scheide  der  prähistorischen  und  geschichtlichen 
Zeit;  Objekte  von  Kupfer  nnd  Bronze  linden  sich 
zwar  auch  hier  und  deuten  neben  anderen  An- 
zeichen auf  einen  längeren  .prähistorischen“  Zeit- 
raum für  die  Entwicklung  der  Axt,  eiserne  Arte 
fakte  wiegen  aber  in  dieser  Gruppe  vor.  Die  als 
Werkzeug  gebrauchte  la-Tenc-Axt  (der  Spät- 
la-Toue-Periode,  also  etwa  der  römischen  Kaiser- 

*) Bei  geradem  Stiel  war  dasselbe  Werkzeug  ein 
Meißel  oder  Keil. 


zeit  angehörig)  schließt  die  rein  vorgeschichtliche 
Epoche  ab.  In  und  am  Ende  der  Völkerwanderung 
tritt  die  Francisca,  die  Nationalwaffe  der  Franken, 
hervor:  sie  war  eine  Schmalaxt,  das  Eisen  so 
aufwärts  gebogen,  daß  die  Schneide  sieb  nach 
oben  geschwungen  zeigt,  der  Stiel  kurz,  die  ganze 
Waffe  zum  Wurfe  geeignet.  Ähnlich,  doch  kräftiger, 
schwerer,  weniger  nach  oben  gekrümmt  und  anch 
wohl  nicht  znm  Wurfe  bestimmt,  sind  im  Norden 
gefundene  Eisenwerkzeuge,  die  0.  als  „Vikinger- 
äxte“  aufführt.  Neben  diesen  schmalen  Eisen- 
objekten mit  verhältnismäßig  schmaler  Schneide 
giebt  es  endlich  Formen  mit  breiter  Schneide, 
deren  Anfänge  wohl  weit  zntückliegen,  die 
aber  schließlich  zu  den  mittelalterlichen  Arten 
führen. 

0.  benutzt  eingehend  die  einschlägige  Littc- 
ratnr  nnd  beachtet  besonders  die  Ansichten  der 
■ Franzosen  (Mortillet,  Chantre  etc.),  der  Engländer 
(I.  Evans),  der  Schweizer  (V.  Gross)  und  Skan- 
dinavier (S.  Müller  etc.)  wie  der  Deutschen  und 
Österreicher  (Lindenschmit,  Virchow,  Voss;  — 
v.  Sackeu,  Pnlskv  etc.).  Die  von  ihm  angesetzte 
und  oben  skizzierte  Einteilung  wird  nicht  allen 
Anschauungen  und  Meinungen  gerecht,  bringt  aber 
doch  klärende  Ordnung  in  dos  Chaos  von  Werk- 
zeugen der  behandelten  Art.*)  In  der  reichen 
Auswahl  von  Abbildungen  vermißt  man  ungern 
Beile  und  Äxte,  die  mit  Stielen  versehen  ge- 
funden wurden;  ferner  ein  Beispiel  der  seltenen 
Doppeläxlc  und  einen  Cclt  mit  dem  (S.  52  hervor- 
gehobenen) .für  die  Blütezeit  der  Bronzckultur 
charakteristischen  Ringornament.“  Endlich  wäre 
bei  einer  zweiten  AuHage  als  Anhang  eiue 
statistische  Tabelle  höchst  erwünscht,  welche  etwa 
in  der  Weise,  wie  es  Tröltsch  in  seiner  .Fund- 
statistik der  vorrömischen  Metallzeit“  getlian  hat, 
die  Verbreitung  der  verschiedenen  Typen  in  Europa 
und  speziell  in  den  einzelnen  Teilen  Deutschlands 
übersichtlicher  und  vollständiger,  als  cs  im  Texte 
geschieht,  vor  Augen  führte,  soweit  möglich,  mit 
Andeutung  der  Häufigkeit  oder  Seltenheit  der 
Funde. 

Monographien  wie  die  besprochene  sind  für 
die  Prähistorie  mit  ihrem  zerstreuten  Material 
hocherwünscht;  sie  sind  Bausteine  für  ein  später 

*)  lu  bezug  auf  die  Bcbauptuug,  daß  nach  Odyssee 
XIX  513,  wo  von  dem  Bogen  des  Odysseus  die  Rede 
ist,  der  Pfeil  durch  13  .Schaftlöclicr“  geschossen 
werden  solle,  ist  auf  Uclbigs  Bemerkung  und  wahr- 
scheinlichere Erklärung  hinzuweisen  in  seinem  Buche: 
.Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  er- 
läutert.“ 
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za  errichtendes  Lehrgebäude  der  vorgeschichtlichen 
Wissenschaft. 

Berlin.  Alfred  G.  Meyer. 

Manritios  Wosinsky,  Das  prähisto- 
rische Schunzwerk  von  Longyel,  seine 
Erbauer  und  Bewohner.  1.  Heft  Deut- 
sche Ausgabe  Budapest  1888,  Fr.  Kilian. 
74  S.  8.  24  Tafeln. 

In  Ungarn  am  rechten  Donanufer,  zwischen 
Plattensee  nnd  Donau,  liegt  am  Hochgestade  des 
Kapcs  auf  den  Besitzungen  des  Grafen  Alexander 
Apponyi  eine  uralte  Volksbnrg  „Tiärkenschanzc“ 
genannt,  welche  aber  mit  den  Türken  so  wenig 
zu  thnn  bat  als  unsere  Schwedenschanzen  mit  den 
Schweden.  Auf  diesem  Plateau  veranstaltete  Graf 
Apponyi  Ausgrabungen,  deren  Resultate  der  Orts- 
geistliche  Mauritius  Wosinski  in  dieser  Publikation 
den  ungarischen  und  dcutBcheu  Alterthumsforschern 
vorlegt. 

In  der  Mitte  der  Verschauzung,  welche  nach 
deu  Scheiben,  diesen  Leitmuscheln  der  Archäo- 
logie, schon  in  der  ueolithischen  Zeit  angelegt  ward, 
fanden  sich  an  80  von  Nord  nach  Sud  orientierte 
Skelette  in  halb  liegender  halb  kauernder  Stellung 
mit  dem  Schädel  nach  Osten.  Alle  Schädel  haben 
dolichokephalen  Typus.  Die  Beigaben  be- 
stehen aus  geometrisch  ornamentierten,  teilweise 
mit  weißen  Pasten  eingelegten  Thongefäßen, 
durchbohrten  Steinhämmern,  uudurchbohrtcn  Stein- 
meißeln, zahlreichen  Messern.  Schalen,  Pfeil- 
spitzen etc.  aus  Silex.  Die  Thongefäßc  haben 
in  Ornament  und  Henkelbildung  (ansae  lunatae/ 
viele  Analogien  einerseits  mit  den  Gefäßen  von 
Ilissarlik,  andererseits  mit  denen  aus  den  Pfahl- 
bauten von  Laibach,  vom  Mondsee  und  von 
Oberitalien.  Eigentümliche  Fackelhaltcr  aus 
Thon  sind  eiu  Spezifikum  von  Lengyel.  Der 
Muschelschmuck  der  Frauen  ist  hcrgestellt  ans 
dem  einheimischen  Dcntalium,  sowie  aus  einer 
vom  Mittclmeere  herrührenden  Seemuschel. 
Kleiue  stark  oxydierte  Metallperlen  bestehen  aus 
Kupfer.  — Ganz  in  der  Nahe  dieses  ueolithischen 
Grabfeldcs,  welches  besondere  Ähnlichkeit  mit  den 
mittelrheinischcn  Grabfeldern  von  Monsheim 
in  Hessen  und  Kirchheim  i.  d.  Pfalz  aufzeigt,  be- 
finden sich  in  den  Löß  gegrabene  Ilbb  len  Woh- 
nungen. In  diesen  alten  Feuerherden  stieß 
man  z.  T.  auf  dem  Grabfelde  entsprechende  Au- 
ssehen, worunter  auch  Bcinwerkzenge,  z.  T.  auch 
bemalte  Gefäße  sowie  auch  einfache  Bronzen, 
als  Nadeln,  Kämme  etc.  sich  befinden.  Diese  der 


älteren  Bronzezeit  ungehörigen  Feuerherde  finden 
sich  z.  T.  auch  oberhalb  der  Grabstätten,  ein  Be- 
weis, daß  spätere  Bewohner  keine  Ahnuog  mehr 
von  dem  neolithischen  Friedhofe  hatten.  — Die  Be- 
schreibung ist  eingehend,  anch  hat  der  Verf.  über  den 
Muschelschmuck,  die  Thonlöffel,  die  Kupferperlen 
etc.  sich  von  Autoritäten  wie  D.  M.  Mucb  n.  a. 
Aufschlüsse  geben  lassen.  Die  I.itteratnrangabcn 
i jedoch  könnten  etwas  vollständiger  sein,  Die 
guten  Zeichnungen  verleihen  der  Pnbiikation  be- 
sonderen Wert.  Besonders  interessant  ist  der  Be- 
fund deshalb,  weil  dieser  Friedhof  die  Verbin- 
dung herstellt  zwischen  den  ersten  Westariern  am 
Mittelrhein  und  in  Obcritalien  und  ihren 
Brüdern  in  Thrakien  und  an  der  Nordwestkttste 
Kleinasicns. 

Dürkheim  a.  d.  Hart  C.  Mehlis. 


Müller  und  Latttnann,  Griechische 
Grammatik  2.  Teil.  Syntax.  Güttingen 
1887,  Vandenhoeek  & Ruprecht.  VI,  214.  2 M. 

Von  MüUer-Lattmauns  griechischer  Grammatik, 
deren  Formenlehre  bereits  in  4.  Auflage  vorliegt, 
ist  nunmehr  auch  der  zweite  Teil,  die  von  II.  I>. 
Müller  allein  bearbeitete  Syntax,  erschienen.  Sie 
ist  nach  des  Verfassers  Worten  auf  grund  der 
Sprachvergleichung  so  bearbeitet,  daß  das  Ver- 
hältnis des  griechischen  Sprachgebrauches  zum 
lateinischen  überall  klar  nnd  scharf  hervortritt. 
Zur  Vergleichung  mit  dem  Latein,  die  anch  ohne 
eigentliche  Sprachwissenschaft  in  gleichem  Maße 
möglich  war,  wird  entweder  eine  Kegel  über  den 
lateinischen  Sprachgebrauch  eingefügt  oder  grie- 
chische Beispiele  werden  ins  Lateinische  übersetzt; 
crstcres  kann  zu  Konflikten  mit  des  Schülers 
lateinischer  Grammatik  fuhren,  letzteres  ist  sehr 
praktisch,  nie  störend  und  mit  Geschick  angewandt, 
um  Ähnlichkeiten  nnd  Verschiedenheiten  sofort  nnd 
scharf  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Der  Versuch  aber, 
diese  Zusammenstellung  mit  dem  Latein  nnd  die 
ganze  Bearbeitung  der  Syntax  auf  die  Sprach- 
vergleichung zu  begründen,  kann  nicht  als  gelungen 
betrachtet  werden.  Selbstverständlich  wird  man 
auch  in  der  Syntax  die  Linguistik  nicht  anßer 
Acht  lassen  dürfen,  nnd  die  Vorbemerkungen,  die 
der  Verf.  zu  den  einzelnen  Kapiteln  ans  dieser 
Wissenschaft  giebt,  sind  höchst  lehrreich  nnd  anch 
dem  Schüler  von  Nutzen;  aber  die  Grundlage  kann 
die  Sprachvergleichung  für  die  Syntax  einer 
klassischen  Sprache  nicht  oder  wenigstens  noch 
nicht  abgeben.  Dazu  kennen  wir  weder  die  ur- 
sprünglichen Bedeutungen  der  Casus,  Modi  und 
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anderer  Wortformen  genau  genug,  noch  sind  bis 
jetzt  sichere  Gesetze  entdeckt  — wenn  es  solche 
der  Natnr  der  Sache  nach  überhaupt  geben  kann  — , 
nach  denen  sich  diese  Grundbodcntnngcn  bei  der 
Sprachentwicklung  ändern  und  modifizieren,  und 
überdies  sind  die  auf  diesem  Wege  gefundenen 
Resultate  aus  praktischen  Gründen  vielfach  nicht 
geeiguet,  der  Schnlgrammatik  als  Hasis  zu  dienen. 
Zum  Beispiel:  ist  es  richtig,  daß  der  Genitiv 
.die  Nähe  und  das  Zusammensein“,  .das  Ziel  und 
den  Ruhepnnkt  und  die  Erstreckung“  sowie  .die 
Umschließung“  bedeutet  (§  43.  § 48  f.)?  Läßt  es 
sich  beweisen,  daß  aus  diesen  räumlichen  Vor- 
stellungen sich  .der  Begriff  der  Ähnlichkeit  und 
Gleichheit  nnd  weiterhin  des  gleichen  Wertes“ 
sowie  .die  Vorstellung  der  Ausstattung  mit  etwas 
(der  Fülle)  nnd  des  ursächlichen  Verhältnisses“  ent- 
wickelt (§  44.  § 45)?  Und  welchen  Nutzen  kann  die 
schulmiißige  Darstellung  der  Syntax  daraus  ziehen? 
Weiter:  es  mag  zwei  verschiedene  pr,  geben, 
eins,  welches  .nicht*  nnd  ein  anderes,  welches 
.etwa*  bedeutet  (§  72  § 108);  es  mag  auch,  obgleich 
es  nicht  wahrscheinlich  ist,  das  Sprachgefühl  der 
klassischen  Griechen  noch  diesen  Unterschied  ge- 
macht haben:  ist  es  deshalb  für  unsere  Schüler 
praktisch,  ein  otiito  uf,  -ivcopai  als  potentinle  Be- 
hauptung aufzufassen:  ich  fürchte,  ich  könnte 
werden,  also  — -(tvofpr,'  äv?  Schließlich:  der  Con- 
junctivus  sei  der  Potentialis,  der  Optativus  der 
Fictivns  gewesen;  ist  die  darauf  gebaute  Einteilung 
und  Benennung  der  Bedingungssätze:  indikativische, 
potentiale  (Conj.  mit  äv),  fiktive  (Opt.)  und  kon- 
ditionale (d.  h.  solche  .im  Konditionalis“)  richtig 
und  fruchtbar?  Ganz  abgesehen  davon,  daß  der 
nene  Name  .konditionale*  doch  mindestens  ebenso 
unpraktisch  ist  als  die  verworfene  Benennung 
.irreale“. 

Als  weiteres  Charakteristikum  des  vorliegenden 
Bnches  giebt  der  Verfasser  die  Ausführlichkeit  an, 
gegenüber  den  „meisten  der  jetzt  beliebten  Be- 
arbeitungen“ .mit  möglichst  geringer  Seitenzahl“. 
Die  Kürze  eines  Bnches  an  sich  thut's  freilich 
nicht,  aber  ebensowenig  die  Länge  nnd  Ausführ- 
lichkeit, und  gerade  für  die  Lektüre  der  Klassiker, 
der  der  Verfasser  dienen  will,  genügt  gewiß  oft 
ein  geringeres  Maß,  da  dabei  sicher  die  Gefahr, 
„der  Oberflächlichkeit  zu  verfallen“,  viel  geringer 
ist,  als  in  grammatischer  Gründlichkeit  zu  viel  zu 
thun.  Entbehrlich  z.  B.  sind  die  allzu  subtilen 
BegrifTsunterscheidungen , wie  bei  der  Tempus- 
lehre, wo  der  „bezogene“  Gebrauch  der  Tempora 
gespalten  wird  in  Kongruenz,  inkongruente  Gleich- 
zeitigkeit, Antecedenz  und  Coincidcnz.  Ebenso 


könnte  die  Lehre  vom  Genitiv  kürzer  sein,  die  — 
die  Anmerkungen  nicht  mitgerechuet  — in  mehr 
als  100  mit  Buchstaben  nnd  Ziffern  bezeichnete 
Abschnitte  zerfallt  nnd  einige  20  besonders  benannte 
Arten  dieses  Kasus  aufweist.  Größere  Kürze 
würde  ferner  erreicht , ohne  daß  das  Buch  auch 
nnr  eine  Hegel  weniger  enthielte,  wenn  Wieder- 
holungen vermieden  wären.  Das  zeigt  sich  vor 
allem  in  der  Modnslehre.  Bei  der  gewöhnlich 
üblichen,  anch  vom  Verf.  beibehaltenen  Teilung 
nach  den  Satzarten  lesen  wir  mehr  als  einmal, 
daß  in  adjnnktiven  Nebensätzen  der  Ind.,  Opt.  pot. 
und  das  .Modalprätcritum*  stehen  könne,  daß  äv 
c.Conj.  die  unbestimmte  Wiederholung  bezeichne  etc. 
Das  würde  vermieden,  wenn  man  nicht  die  Satz- 
arten bespräche,  sondern  die  Modi  der  Reihe  nach 
ausführlich  nnd  erschöpfend  behandelte.  Am 
meisten  aber  würde  das  ßnch  an  Kürze  und  vor 
allem  an  Übersichtlichkeit  gewinnen,  wenn  die 
homerische  Syntax  ansgeschieden  wäre.  Das  würde 
der  Wissenschaftlichkeit  der  Arbeit  nichts  schaden; 
denn  wenn  man  auch  vieles  nnr  durch  Homer 
verstehen  kann  und  stetig  hinweisende  Anmerkungen 
auf  dessen  Gebrauch  sehr  dankenswert  wären,  so 
ist  es  entschieden  vom  Übel,  durchgehend  das 
werdende  Homerisch  mit  dem  gewordenen  Attisch 
durcheinander  zu  behandeln  und  als  kongruent  dar- 
zustellen. Man  vergleiche  § 71  und  § 73.  Da 
heißt  cs,  der  Konj.  stehe  als  I)  Potentialis,  2)  Ad- 
bortativus,  3)  Dubitativus,  der  Optativ  ohne  iv 
zur  Bezeichnung  a)  eines  fingierten  Falles,  b)  eines 
Wunsches,  c)  einer  Einräumung. 

Wie  es  indessen  von  einem  Didaktiker  wie 
H.  D.  Müller  nicht  anders  zn  erwarten  ist,  findet 
man  im  einzelnen  wenig  zn  monieren  nnd  viel 
zn  loben.  Eine  ganze  Menge  Regeln  — wir  haben 
gegen  30  gezählt  — zeichnen  sich  durch  vor- 
treffliche Fassung  ans  und  beseitigen  entschieden 
.manchen  traditionellen  Irrtum“;  da  es  alter 
Einzelheiten  sind,  können  wir  sie  nicht  anfzählen. 
Viele  dergleichen  treffende  Bemerkungen  wird 
man  in  der  Lehre  vom  Tempus  und  vom  Verbal - 
genus  finden:  auch  die  Artikelregeln  sind  als 
praktisch  nnd  gut  geordnet  hervorzuhebeu.  Ein 
prinzipieller  Fortsehritt  ist  es  ferner,  daß  die  von 
Präpositionen  regierten  Kasns  nicht  getrennt, 
sondern  iu  der  allgemeinen  Kasuslehre  mit  be- 
sprochen werden  (wenn  auch  in  praxi  dabei 
manches  zu  kompliziert  geworden  ist),  nnd  die  den 
wesentlichen  Worten  der  griechischen  Beispiele 
häufig  beigegebenen,  treffenden  deutschen  Über- 
setzungen werden  nicht  wenig  dazu  beitragen,  das 
Verständnis  der  Schüler  zn  fördern. 
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Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  ist  die  Uüllerscke 
Syntax  kein  praktisches  SeJinlbnck.  bietet  aber 
dem  Lehrer  eine  große  Menge  Stoff,  den  er  mit 
gutem  Erfolg  in  seinem  Unterricht  verwerten  kann. 
Davos.  U.  Schaarschmidt. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitschrift  f.  d.  (ivmaasiahvesen.  XXXX1I,  No  4. 

(193—213)  P.  Dettweiler,  Der  lateinische  Stil 
auf  den  Universitäten.  Verf.  zeigt,  wie  die  latei- 
nischen StiiubuDgcn,  welche  der  Universität  heute 
mehr  als  früher  zufallen  müssen,  in  praktischer  Weise 
eingerichtet  werden  sollen.  — Lit.  Anzeigen:  (215 
—226)  Homcri  Odyssea  ed.  P.  l’auer;  Odysseae 
epitome  von  Pauly- Wolke.  Ersteres  Schulbuch 
günstig  beurteilt,  die  Epitome  dagegen  für  nicht  em- 
pfehlenswert erachtet  von  E.  Eberhard.  — (225  - 230) 
W.  Fischer,  Gegen  den  Ilomer-Kultus.  ‘Verf.  kümpft 
gegeu  Windmühlen'.  M.  Schneidcwin.  — Jahres- 
berichte des  Berliner  philo].  Vereins  (S.  97  ff.): 
II.  J.  Müller,  Bericht  zu  Livius;  Engelmann,  Bericht 
über  Archäologie. 

XXXXII,  No.  5. 

(273)  C.  Kruse , Das  angeklagtc  Gym- 
nasium. ‘Die  maßlosen  Angriffe  auf  das  „ver- 
nunftwidrige“ Gymnasium  sind  schcllenlaute  Thor- 
heit’.  — Lit.  Anzeigen:  (285)  (1.  Bippart,  Drei 
Episteln  des  llorazius.  Zur  Übersetzung  bemerkt 
C.  Bardt:  wer  keine  besseren  Hexameter  machen 
kann,  sollte  lieber  gar  kcyie  machen.  — (290)  Bosch, 
Lat.  Übungsbuch;  II.  Perthes,  Lat.  Wortkunde,  III. 
Kurz  uotiert  von  E.  Naumann.  — (291)  Drenckhahu, 
Lat.  Stilistik.  Ob  zu  dieser  Stilistik  ein  Bedürfnis 
vorhanden  war,  ist  dem  Ref.  F.  Becher  zweifelhaft. 

— (295)  Hel  big.  Das  homerische  Epos  aus  den  Denk- 
mälern erläutert.  Außer  der  vielfachen  Förderung 
lobt  11.  Röhl  auch  die  ‘elegante  Art,  in  welcher  Einzel- 
heiten unter  höhere  Gesichtspunkte  gestellt  werden’. 

— (300)  Aristophanes,  Plutus  von  Blaydes.  ‘Meist 
grundlose  Anfechtung  der  Überlieferung’.  (K.  Lud- 
wig,) — (322)  Hobel,  Die  Westküste  Afrikas  im  Alter- 
tum. ‘Leider  offenbar  niedcrgeschricben,  ehe  Bergers 
Geschichte  der  Eidkunde  der  Griechen  erschien’.  (A. 
Kirebhoff.)  — Jahresberichte:  (129)  Engelmann, 
Archäologie. 


Zeitschrift  f.  tl.  österr.  Gymnasien.  XXXIX,  No.  3. 
(193—211)  0.  Grillenberger,  Über  Praxitas’ 
Kämpfe  um  die  Scbeukelmaucrn  Korinths. 
Der  Xcnophoutciscbe  Bericht  über  den  Angriff  des 
spartanischen  Heerführers  Praxitas  auf  die  isthmi- 
schen  Mauern  bei  Lcchaion  leidet  an  Unklarheit  und 


läßt  keine  Entscheidung  sehen.  Verf.  gelaugt  zu 
folgender  Auffassung:  Lcchaion  wurde  von  Praxitas 
vollständig  erobert,  nicht  am  Tage  nach  seinem  Ein- 
dringen in  die  Schcnkelmauern , sondern  erst  nach 
| dem  Siege  der  Lakedämonier  über  die  Argeier,  und 
zwar  im  J.  392  in  der  Zeit  nach  dem  Blutbade  in 
Korinth;  die  eben  eroberte  Stadt  fiel  aber  dann  io 
die  Hände  der  Korinther  und  wurde  diesen  nur  zum 
| Teil  durch  Telcutias  entrissen.  — (211—212)  Job. 
Schmidt,  Zu  Cicero  pro  Rabirio.  Das  erst  seit 
Niebuhr  eingeschaltete  Fragment  XII  § 32—38  ge- 
hört garuicht  in  die  Rede.  — Lit.  Anzeigen:  (213) 
Homers  Ilias  von  Rzacb.  ‘Bedeutender  Fortschritt; 

. vollkommen  ausreichende  adnotatio’.  (Vogrint.)  — 
(216)  Puschmann,  Nachträge  zu  Alexander  Trallianu*. 
I ‘Vortrefflich  im  Text,  meisterhaft  in  der  Übersetzung'. 

(Biehl.)  — (217)  Krumbacher,  Sammlung  byzautini- 
| scher  Sprichwörter.  ‘Überraschendes  Resultat’.  (K. 

Schenkt.)  — (218)  Dorsch,  Assimilation  bei  Plautus 
| und  Tcrenz.  Billigende  Anzeige  von  A.  Engelbrecbt 
| — (219)  Cartius -Härtel,  Griecb.  Grammatik.  ‘Glück- 
lich verändert  und  doch  das  Gute  von  dem  alten 
Buch  noch  bewahrend*.  (Fr.  Stolz.)  — (223)  Scheiad- 
ler,  Methodik  des  Unterrichts  im  Griechischen.  Em- 
i pfohlen  von  Konvalina.  — (237)  Pott,  Allgemeine 
Sprachwissenschaft  und  Abels  ägyptische  Sprachstu- 
dien. Zustimmendes  Referat  von  R.  Mcringer.  — 
3.  Abteil.  Zur  Didaktik:  (251)  J.  Ptasebnik,  Die 
Maturitätsprüfung.  — (267)  Rezension  von  K. 
Schenkt  über  die  bisher  erschienenen  Bände  der 
Monumenta  pacdagogica. 

XXXIX,  No.  4. 

(289)  F.  Drechsler,  Kritische  Adversarieo. 
Aus  Cie.  de  aerc  al.  Mil.  leseu  wir  das  unverständ- 
liche Fragment:  Est  cuini  quocunquc  venit  ct  reoruni 
crimen  et  iudicum,  was  geheilt  wird  durch:  cst  eoim, 
quocunquc  venies,  reorum  crimen  et  iudicium;  „ wo- 
hin du  auch  kommen  magst,  giebt  es  für  Schuldige 
I eine  Anklage  und  ein  Gericht.“  Weitere  Eraendatio- 
| nen  bringt  Verf.  zu  Livius  u.  a.  io  Vorschlag.  — 

I Lit.  Anzeigen:  (305)  F.  W.  Schmidt,  Studien  zu 
den  griech.  Dramatikern,  3 Bde.  'Wird  auf  lange 
| hinaus  den  kritischen  Betrieb  beeinflussen*.  S.  Mekler. 

— (307)  llcrodot,  von  A.  nolder.  ‘Knapper  Apparat’. 

— (310)  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus 
Rainer.  Angezcigt  von  K.  Wessely.  — (317)  Wessely, 
Griech.  Zauberpapyrue.  Angezeigt  von  Krall.  — (319) 
Bednarski,  De  iufioitivi  apud  Catullum  usurpatione. 
‘Voll  befriedigend’.  J.  Wrobel.  — (320)  Cornelius 
Nepos,  von  A.  Weidner.  ‘Für  den  Scbulgebraucb 
ganz  geeignet’.  E.  Hauler.  — (321)  Cornelius  Nepos, 
von  Ortmann.  ‘Mangelhaft'.  Hauler.  — (325)  Ora- 
tiones  ex  Sallusti  etc.  libris,  ed.  P.  Vogel.  ‘Was 
Herausgeber  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  die  ein- 
seitige Ciccrovcrebrung  emwendet,  ist  sachlich  unan- 
fechtbar’. J.  Golling.  — (326)  L.  v.  Schröder,  Griech. 
Götter  und  Ueroen.  Die  anti  orientalistiscbe  Ten- 
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dcnz  des  Buches  sagt  dem  Referenten  A.  Zingerle 
recht  zu.  — (332)  Cartins-Schenkl,  Griech.  Elenien- 
tarbueb.  Rühmende  Kritik  von  A.  Seheindicr.  — 

(337)  Teuffel,  Lat.  Stilübuogen.  ‘Auch  der  Schüler 
könnte  hieran  seine  Kraft  erproben’.  J.  Golling.  — J 

(338)  H.  Koziol  rezensiert  in  durchgehend  freund- 
licher Weise  eine  große  Anzahl  lateinischer  Lehr- 
bücher von  Curtius,  Seyfferl,  Menge,  Fries  u.  a.  — 
Didaktische  Abteilung:  (357)  Nowotny.  Zur  lat. 

S cbulgrammatik.  I.  Über  Fragesätze. 


Berg-  nnd  hüttenmännische  Zeitung.  No.  21.  u.  23.  j 
(189  ff.)  Th.  Haupt.  Der  Bergbau  der  Etrus-  | 
kcr.  (Fortsetzung.)  Die  Silberkammer  der  Etrusker 
war  Gerfalco,  wie  Campiglia  die  in  Kupfer.  Ge- 
st cinsgcwiunung  wie  Förderung  standen  auf  tiefer 
Stufe;  die  Gewinnung  geschah  ohne  Pulver  und  ohne 
Feuer,  die  Förderung  nur  in  Säcken  auf  der  Schulter 
von  Sklaven.  Der  Bau  (in  Gerfalco)  war  oberfläch- 
lich, kaum  30  m Saigerteufe,  bei  großer  Ausdehnung 
in  der  Länge.  Auch  der  Scbmelzprozeß  war  schlecht, 
auf  gut  Gluck,  wobei  im  Bronzeschmelzen  nicht  wenig 
Silber  verschwendet  wurde.  — Die  Grubenarbeiter 
waren  bekauntlich  Verbrecher  und  Kriegsgefangene. 
Zwei  Jahre  Bergwerksdienst  gingen  aus  Leben:  die 
Bergwerke  waren  das  antike  Sibirien.  Aus  der  großen 
Menge  vou  Ruß  in  den  Gruben  erkennt  man,  daß  die 
Arbeiter  gleich  in  den  Gruben  wohnten.  Die  Un- 
glücklichen waren  stets  gefesselt  und  starben  oft 
mitten  in  der  Arbeit.  Zur  Zeit  des  Demosthenes  galt  ' 
ein  Bergwerkssklavc  1287«  Francs;  derselbe  war  in  ' 
wenig  Jahren  abgenutzt.  Viel  höher  standen  die  Auf- 
seher im  Preis  (1375  Thaler),  nicht  wegen  geringerer 
Ignoranz,  sondern  für  hohe  Begabung  im  Tyranni- 
sieren. — In  Etrurien  war  naturgemäß  das  erste 
Geld  Kupfer.  Das  Alter  der  etruskischen  Silber- 
münzen ist  in  die  Zeit  von  430— 430  Roms  zu  setzen, 
als  die  Verkleinerung  der  Kupfermünzen  begann  uud 
das  Kupfer  zum  Silber  im  Verhältnis  vou  1 : 140 
stand  (jetzt  1 : 129).  Zui  Zeit  der  höchsten  Steige- 
rung des  Kupfers  war  jenes  Verhältnis  von  1 : 208 
bis  auf  1:44  berabgekommen  (256—201  v.  Chr.), 
woraus  man  jedoch  keineswegs  auf  sechsfaches  Sinken  | 
des  Silberpreises  schließen  darf,  vielmehr  muß  daraus  , 
gefolgert  werden,  daß  der  Silberpreis  in  jener  Zeit  ! 
konstant  war,,  uud  nur  das  Kupfer  schwankte.  Das 
Edelmetall  galt  im  Altertum  aber  doch  wenigstens 
dreimal  mehr  als  in  unserer  Zeit.  — Die  Probir- 
kunst  war  den  Etruskern  fast  unbekannt;  sie  bestand 
hauptsächlich  im  Streichen  auf  dem  Probirstein.  Die 
Beschickung  zur  Bronzebereituug  war  ein  wahres 
Ragout  von  Zufallsgnaden.  Die  Etrusker  waren  groß 
in  der  Kunst  des  Bronzegießens,  aber  mehr  als 
Stümper  in  der  Metallurgie. 


Uazette  des  Beaux-Arts.  No.  369.  (XXXVII  3.) 
1.  März  1838. 

(242—250)  A.  Dareel,  La  teebnique  de  la  bijou- 
tcrie  ancienne.  2.  article.  Mit  6 llolzsebn.  Viel 
später  als  das  Schmelzen  ist  das  Löten  erfunden 
worden;  in  Ägypten  kannte  man  es  nach  Funden  in 
dem  Grabmale  der  Königin  Aah  Hotcp  in  der  18.  Dy- 
nastie, etwa  1800  v.  Cbr.,  bei  den  Griecbeu  hat  es 
nach  der  Überlieferung  Giaukos  von  Chios  im  8.  Jahrh. 
erfunden.  Die  Technik  des  Lötens  mittels  des  Löt- 
rohres hat  sich  fast  überall  gleichmäßig  erhalten, 
dagegen  scheinen  die  chemischen  llülfsmittel,  u.  a. 
der  Zusatz  vou  Borax,  den  man  heute  verwendet, 
nicht  bekannt  gewesen  zu  sein;  zur  Zeit  des  Theo- 
philus  wurde  ein  Metallzusatz  vou  Kupfer  benutzt, 
um  einen  leichteren  Fluß  herzusteiieo.  Von  welcher 
Vollendung  indes  die  alten  Lütwerko  waren,  be- 
weisen dio  Perlränder  etruskischer  Schmucksachen; 
noch  bemerkenswerter  sind  die  Verzierungen  durch 
fast  unlösliche  Goldkörnchen,  deren  Löttechnik  heute 
untergegangen  ist;  wahrscheinlich  haben  die  alten 
Goldschmiede  rotierendes  Wasser  zur  Einfügung  der 
Goldpünktchen  in  die  Platten  benutzt.  Emaillieren 
scheint  vom  5.  Jahrh.  v.  Chr.  an  sich  verbreitet  zu 
haben,  Nielliercn  — das  Aufträgen  einer  Mischuug 
von  Silber  und  Blei  auf  Gold  — eher  noch  etwas 
früher;  letzteres  hat  sich  auch  als  dauerhafter  er- 
wiesen. Die  Mischung  von  Gold  und  Silber  (etwa 
*/a  zu  */,),  welche  man  als  Elektron  bezeichnet,  kommt 
vom  10.  .lahrh.  v.  Cbr.  an  in  Gebrauch.  Was  die 
Schmuckgegenstände  betrifft,  so  unterscheidet  Fon- 
tenay  zwischen  Ohr-  und  liaarringen;  letztere  schei- 
nen namentlich  den  EtruskcriuncD  zur  Zierde  der 
Locken  gedient  zu  haben. 


Brandsätze  für  die  metrische  Verdeutschung  anliker 
Hexameter- Richtungen.*) 

Vou  F.  Lcgcrlotz. 

Der  Übersetzer  ist  eine  Persönlichkeit,  welche  mit 
philologischer  Kenntnis  und  festem  Zielbewußtsein 
Geschmack  und  Sprachgewandtheit  vereinigt.  Kr  er- 
hebt offenbar  auch  selber  den  Auspruch,  nicht  ein 
bloßer  Nachtreter,  sondern  vielmehr  ein  rechtschaffener 
Nach  dichter  zu  seiu,  wie  gleich  sein  erster  Gruß 
an  den  Leser; 

.Willst  du  in  Wahrheit  treuer  Dolmetsch  sein. 
Mußt  du  zuerst  vom  Wortdieust  dich  befrei n“  — 
besonders  aber  das  .Nachwort“  (S.  109—121)  be- 
kundet. Vou  diesem  theoretischen  Selbstbekenntnis 
werden  wir  auszugehen  haben.  Die  vorliegende  Über- 
tragung .bemüht  sich  treu  zu  sein  in  der  Wiedergabe 
des  Gedankens  und  treu  im  Tone,  sie  wüuscht,  waB 
Iloraz  in  seiner  Sprache  seinen  Zeitgenossen  zu  sagen 
hatte,  Deutschen  des  19.  Jahrhunderts  so  zu  sagen, 
daß  es  auf  sie  möglichst  so  wirkt,  wie  Uoraz  mit 


*)  Im  Anschluß  an  C.  Bartl L Die  Epistcln'dcs  Q. 
Horutius  Flaccus.  Deutsch.  Bielefeld  und  Leip- 
zig 1887,  Vclbagen  £ Klasing.  121  S. 
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seinen  Versen  auf  die  Römer  zur  Zeit  von  Christi 
Geburt“  (S.  120).  Nach  Bardta  Meinung  ist  diese  Auf- 
gabe für  die  Episteln  unseres  Dichters  weder  von 
Wieland  noch  von  Döderlcin  und  List  gelöst 
worden.  Ja  selbst  an  Gcibels  Übersetzung  von  fünf 
Episteln  hat  er  bei  aller  Anerkennung  doch  noch 
viel  und  vierlerlei  auszosetzen. 

Bei  der  „vollendeten  Beherrschung  der  Sprache“, 
die  er  in  Geibels  Originalepisteln  findet,  erklärt  er 
sich  die  Mängel  daraus,  daß  Geibel  — wie  auch  seine 
hexametrischen  Genossen  — „etwas  in  sich  und  der 
Natur  der  Sache  nach  Unmögliches  erstrebt“,  in- 
dem sie  bei  getreuer  Wiedergabe  des  Inhalts  auch 
Versmaß  und  Zeilenzahl  des  Originals  bcibehalten 
hatten  [ß.  112).  Bardts  Angriff  gilt  also  zunächst 
und  hauptsächlich  dem  deutschen  Hexameter.  Er 
nennt  ihn  an  einer  anderen  Stelle  (S.  120)  sogar 
ziemlich  geringschätzig  den  „sogenannten  deutschen 
Hexameter“.  Für  deutsche  Origiualdichtungen  scheint 
Bardt  ihn  allerdings  nicht  verwerfen  zu  wollen,  wenn 
ich  ihn  nicht  vollständig  mißverstanden  habe.  Diesen 
Standpunkt  muß  ich  als  befremdend  bezeichnen.  Wie? 
modenier,  deutscher  Gedanken-  und  Empfindungs- 
gebalt  in  antiker,  griechisch-römischer  Formung  — 
das  soll  etwas  Zulässiges  sein?  Dagegen  soll  ganz 
dieselbe  Form  gerade  bei  der  Wiedergabe  eines  In- 
haltes von  gleicher  Herkunft  mit  ihr,  bei  der  Nach- 
bildung von  Dichtungen  des  Altertums,  welche  that- 
süchlich  in  jenem  Versmaße  geschrieben  worden  sind, 
als  eine  Unmöglichkeit  abgewiesen  werden?  An- 
tike Poesie  soll  in  modernen  Versformen  wieder- 
zugeben  sein?  Bardt  hat  für  seine  Übersetzung  in 
derThatden  gereimten  iambischen  Fünffüßler 
gewählt.  Ich  räume  zwar  bereitwillig  ein,  daß  manche 
antike  Rhythmen  und  Strophen,  wiesie  von  den  Griechen 
mit  Vorliebe  in  ihrer  Chorlyrik  und  in  gewissen  Teilen 
ihres  Dramas  angewandt  worden  6ind,  von  dem  deutschen 
Übersetzer  nicht  wohl  beibebaltcn  werden  können. 
Für  unausführbar  erachte  ich  freilich  ihre  Nachbildung 
im  allgemeinen  nicht,  wenn  man  von  den  Tribrachen 
absieht;  die  unvergleichliche  Geschmeidigkeit  unserer 
Muttersprache  setzt  uns  io  den  Stand,  sie  sogar  mit 
so  ausgeprägtem  Taktschlog  nachzubilden,  daß  auch 
der  ungeschulte  Laie  sie  richtig  lesen  muß.  Selbst 
jene  unmittelbare  Aufeinanderfolge  von  zwei  Hebungen 
ist  ja  in  unseier  mittelalterlichen  Dichtung  bekannt- 
lich etwas  sehr  Geläufiges,  und  in  unserem  Volks-  und  | 
Kircbenliede  hat  sich  noch  mancher  Rest  dieser  ur- 
deutschen  Taktiernng  erhalten,  von  der  auch  unsere 
neuere  Kunstpoesie  hin  und  wieder  sehr  wirksamen 
Gebrauch  gemacht  hat.  Aber  trotzdem  muß  ich  eine 
genaue  Nachbildung  der  fraglichen  griechischen  Formen 
in  den  meisten  Fällen  für  verlorene  Liebesmüh  be- 
trachten — verloren,  weil  viele  jeucr  polymetrischen 
Reihen  von  unserem  Ohre  gar  nicht  als  eigentliche 
Verse  von  einheitlichem  Wesen,  ihre  Vereinigung  nicht 
als  eine  strophische  Geschlossenheit  empfunden  wird. 
Dies  würde  vermutlich  selbst  dem  hellenischen  Ohre 
schwer  geworden  sein,  wenn  ihm  nicht  durch  den  ge- 
sanglichen Vortrag  und  die  musikalische  Begleitung  1 
eine  akustische,  durch  die  Reigcnbewogungen  zugleich 
auch  eiue  plastische  Unterstützung  zu  Teil  geworden 
wäre,  Momente,  die  hei  uns  Wegfällen.  Daraus  folgere 
ich  allerdings  noch  keineswegs  die  Notwendigkeit, 
jene  Maße  in  der  Übersetzung  durch  ganz  moderne, 
wohl  gar  unter  Anwendung  des  Reimes,  wiederzugeben, 
wie  es  bekanntlich  Gravenhorst  unternommen  bat. 
Das  bringt  immer  ein  ganz  fremdartiges  Kolorit  in 
die  Dichtung.  Vielmehr  scheint  mir  Gustav  Wendt 
in  seiner  Eiuzeiübertragung  des  Sophokleischen  Aias 
den  richtigen  Grundsatz  (mciu  Gedächtnis  wird  mich 
in  der  inhaltlichen  Wiedergabe  desselben  wohl  nicht 


irre  führen)  aufgestellt  und  angewandt  zu  haben: 
leise  Umgestaltung  der  Rhythmen  nur  so  weit,  daß 
sie  bei  Wahrung  ihres  antiken  Charakters  auch  aa- 
se rem  Ohre  fühlbar  und  reizvoll  werden.  Dazu 
reicht  freilich  handwerksmäßiges  Geschick  nicht  aas; 
wer  jedoch  nicht  ein  Stück  echter  Dichternatur  in 
sich  trägt,  sollte  überhaupt  die  Hand  von  poetischer 
Übertragung  fern  halten. 

Ganz  anders  liegt  nun  aber  die  Sache  bei  dem 
Hexameter.  Ein  Vers,  dessen  erste,  wenn  auch  schüch- 
terne Anfänge  bei  uns  sich  bis  vor  1350  zurück  Verfolges 
lassen  — der  alsdann,  von  Klopstocks  Tagen  bis  io 
unserer  unmittelbarsten  Gegenwart,  von  Dichtern  aud 
Übersetzern  schier  unzählige  Male  angewandt  worden 
ist  — der  sich  einen  Platz  sogar  in  unserer  Dialekt- 
dichtuog,  ober-  und  niederdeutscher  (Hebel,  Usteri, 
Voß,  Klaus  Grotli),  erobert  hat  — ein  Vera,  in  welchem 
thatsächlich  deutsche  Original-  und  Nachdichtungen 
von  unvergänglichem  Werte  geschaffen  worden  sind  — : 
ein  solcher  Vers  sollte  sein  deutsches  Bürgerrecht 
nicht  mehr  angefochten  sehen, . weder  für  ursprüng- 
liche Dichtung  noch  für  die  Überset zungslitteratur, 
seine  passende  Wahl  in  jedem  Einselfalle  natürlich 
vorausgesetzt  Ja,  wenn  wir  es  noch  mit  einem  Verse 
von  zweifelhafter  Schönheit,  wie  etwa  dem  Alexin 
driuer,  zu  thun  hätten!  Doch  über  den  bestrickendeu 
Zauber  iones  einzigen  Verses  ist  an  und  für  sich 
eigentlich  alle  Welt  einig.  Und  was  hat  denn  Bardt, 
wie  vor  ihm  schon  mancher  andere,  gegen  den  „so- 
genannten“ deutschen  Hexameter  einzuwenden?  Er- 
stens: „daß  die  lateinische  Poesie  eine  quantttierend«, 
die  deutsche  eine  nicht  quantitierende“  (S.  112),  das 
will  sageo:  eine  accentuicrende  ist.  Gewiß,  aber  gilt 
dieser  Unterschied  denn  nur  für  die  Daktylen  und 
Spondeen  des  Hexameters?  Sind  denn  nun  etwa 
Bardts  lamben  nach  der  Quantität,  nach  dem  Zeit- 
maß und  nicht  vielmehr  auch  nach  der  Tonstärke 
der  Silbeo  gebildet?  Können  wir  überhaupt  einen 
Versfuß  anders  bilden?  Die  germanische  Poesie  hatte 
längst  ihre  eigenartige  Prosodie  und  Metrik , ehe  sie 
von  der  antiken  Verskunst  etwas  wußte,  und  sie  bat 
sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt.  Daß  man  im 
Laufe  der  Zeit  allerlei  Namen  der  antiken  Metrik 
auf  deutsche  Versfüße  übertragen  hat,  darf  die  innere 
Verschiedenheit  der  Namensvettern  nicht  verdunkeln. 
Andererseits  ist  aber  von  dieser  Verschiedenheit  die 
künstlerische  Wirkung  im  wesentlichen  unabhängig 
Mähiy  hat  ganz  recht,  wenn  er  schreibt:  „Jene  schein- 
bar konträren  Prinzipien  [Zeitlänge  und  Tonstärke] 
werden  dadurch  wieder  eins,  daß  sie  in  gleicher  Weise 
sich  einem  Höheren  unterordnen,  und  das  ist  der  ge- 
setzlich geregelte  Wechsel  im  Rhythmos;  ob  ich 
diesen  Wechsel  herbeifubre  durch  lange  und  kurze 
Silben,  ob  ich  ihn  durch  betonte  und  tonlose  hervor- 
bringe,  es  ist  das  schöne,  in  gleichen  Zwischenräumen 
sich  wiederholende  Ab-  und  Zuströmen  der  Laut- 
wellen,  das  dem  Ohr  schmeichelt  und  unserem  rhyth- 
mischen Sinne  wohlthut,  und  da  Rhythmus  und 
Wechsel  eins,  jeder  Wechsel  aber,  nicht  bloß  der  von 
Länge  und  Kürze,  sondern  auch  der  von  Stärke  und 
Schwäche,  von  Höbe  und  Tiefe  sich  wie  alles  Ge- 
schehende nur  in  der  Zeit  vollsieben  und  nur  als 
Zeitteil  wirken  kann,  so  ist  in  der  That  das  Resultat 
beidemal  ein  und  dasselbe.“  Wer  dies  nicht  xuge- 
steht,  muß  eigentlich  jede  metrische  Verdeutschung 
einer  antiken  Dichtung  grundsätzlich  verwerfen. 

Bardt  behauptet  ferner  (8.  113),  „daß  der  deutsche 
Hexameter  ganz  unerträglich  eintönig  wird  and 
sich  gar  zu  sehr  der  Prosa  nähert,  weil  er  des  in 
den  klassischen  Sprachen  so  reizvollen  Widerstreites 
von  Wortaccent  und  Versaccent  entbehren  muß.“ 
Dieser  „Widerstreit“  spielt  bekanntlich  im  griechische n 
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Hexameter  bei  weitem  nicht  die  Roiie  wie  im  latei- 
nischen, und  wir  würden  ans  wohl  für  die  Nachbil- 
dung einer  HcxameterdicbtuDg,  auch  einer  lateini- 
schen, die  Freiheit  erlauben  dürfen,  uns  mehr  den 
griechischen  Hexameter  zum  Vorbilde  zu  nehmen, 
der  es  ja  auch  für  den  versus  loogus  der  Römer  ge- 
wesen. Und  auch  der  lateinische  Hexameter  muü 
wenigstens  an  seinem  Schlüsse  jeneo  „reizvollen 
Widerstreit“  aufgeben.  Doch  reizvoll  hin,  reizvoll 
her;  die  deutsche  Versbildung  hat  doch  auch  wieder 
ihre  besonderen  Vorzüge,  indem  das  vorwiegende 
Zusammenfallen  von  logischem  Accent,  Wortacccnt 
und  Yersaccent  ihr  strenge  Einheitlichkeit  und  mar- 
kige Kraft  verleiht.  Gottfr.  Aug  Bürger,  der  in  me 
trischen  Dingen  ein  Wort  mitreden  kann,  schreibt 
über  die  alten,  und  neueren  Sprachen  mit  Rücksicht 
auf  metrische  Übersetzung:  „Wie  können  sie  ihre  Voll- 
kommenheiten und  Reize  alle  aQ  eben  demselben 
Orte  haben?  Zwei  Sprachen  sind  zwei  Scböubeitcn, 
die  verschiedene  natürliche  Reize  und  Vollkommen- 
heiten besitzen.  Die  eine  hat  lebhafte,  feurige  Augen, 
die  andere  minder,  aber  dafür  eineu  lieblichen  Mund. 
Diese  bat  eine  reizende  Hand,  die  Laute  zu  schlagen 
geübt;  jene  dagegen  einen  wohl  gebildeten  Faß,  der 
zum  Entzücken  tanzt.  Ad  beiden  muü  man  Reiz 
gegeu  Reiz,  Vollkommenheit  gegen  Vollkommenheit,  ob- 
wohl an  unterschiedlichen  Arten,  aufgeben  lassen.“  — 
Auch  darf  ich,  ähnlich  wie  bei  Bardts  erstem  Einwande, 
fragen:  Zeigen  denn  etwa  die  von  Bardt  angewandten 
lamben  jenen  „reizvollen  Widerstreit“?  Sie  thun  es 
nicht:  und  wenn  sie  es  thäten,  so  würde  sein  Buch 
wegen  unerhörter  Mißhandlung  der  deutschen  Sprache 
überhaupt  nicht  verdienen,  hier  besprochen  zu  werden. 
Daß  jedoch  ohne  diesen  Widerstreit  nicht  unsere 
Jamben,  wohl  aber  gerade  unser  Hexameter  „uner- 
träglich eintönig“  werden  uüd  „sich  gar  zu  sehr  der 
Prosa  nähern“  soll,  das  ist  mir  nicht  verständlich. 
Polytonie  und  Monotonie  sind  doch  Gegensätze.  Der 
polymetrische  Vers  muß  doch  eben  durch  diese  Eigen- 
schaft schon  eine  gewisse  Abwechselung  bieten, 
während  ewige  lamben  in  längerer  Dichtung  ent- 
schieden Gefahr  laufen  die  Wirkung  eines  einförmi- 
gen Geklappers  hervorzubringen.  Einen  vorwiogeud 
prosaischen  Eindruck  könnte  der  Hexameter  aber 
doch  nur  dann  machen,  weun  der  natürliche  Tonfall 
unserer  gewöhnlichen  Uoterbaltuogssprache  vorwiegend 
ein  hexametrischer  wäre,  so  daß  dem  gegenüber  die 
Jamben  als  etwas  Außergewöhnliches,  Gewähltes  er- 
schienen. Wenn  dies  aber  der  Fall  wäre,  wie  soll 
man  alsdauu  die  vielfache,  auch  von  Bardt  erhobene 
Klage  über  die  besondere  Schwierigkeit  des  deutschen 
Hexameters  erklären?  Die  Erfahrung  beweist  auch 
das  Gegenteil.  Bürger  bemerkt  einmal:  „Scaudieren 
Sic  das  erste,  das  beste  prosaische  Buch.  Eher  scan- 
dieren  Sie  hundert  zehnfußige  lamben  oder  Trochäen, 
als  nur  Einen  Hexameter  heraus!“  Eine  Vergleichung 
der  ursprünglichen  Prosafassung  der  Goethescheu 
Iphigenie  mit  ihrer  späteren  lambisierung  würde  in 
dieser  Hinsicht  sehr  lehrreich  sein. 

Ich  bin  also  im  geraden  Gegensatz  zu  Bardt  der 
Meinung,  daß  ceteris  paribus  ein  iambischer  Horaz 
einförmiger  und  prosaischer  ist  als  ein  hexametrischer. 
Das  bat  der  Übersetzer  auch  wohl  selbst  gefühlt,  und 
gewiß  mit  aus  diesem  Grunde  hat  er,  abweichend  vou 
seinem  jambischen  Vorbilde  Wieland,  den  Reim  hiu- 
zugefügt.  Von  der  Frage  seiner  Zulässigkeit  in  au- 
tiken  Übersetzungen  nehmen  wir  vor  der  Hand  noch 
Abstand : hier  sei  nur  bemerkt,  daß  gerade  der  Keim  in 
Bardts  Arbeit  eine  große  Einförmigkeit  verschuldet 
hat.  Nnr  ganz  vereinzelt  hat  Bardt  Wechselreime 
gewagt;  wo  sie  erscheinen,  machen  sie  den  Eindruck, 
als  seien  sie  mehr  die  Folge  der  Vcrsnot  als  eines 


bestimmten  Prinzips.  Bei  weitem  vorwiegend  ist 
sein  Reim  ein  gepaarter,  dessen  Eintönigkeit  beinahe 
nur  durch  den  beliebigen  Wechsel*  des  Ausganges 
(männlicher,  weiblicher  RcimLeinigermaßen  gemildert 
wird.  Der  Reim,  welcher  das  Ende  jeder  ZeUe  scharf 
markiert,  hat  dud  aber  dazu  verführt,  die  strengeren 
logischen  und  grammatischen  Einschnitte  au  den 
Versschluß,  ganz  besonders  hinter  die  zweite  Zeile 
der  einzelnen  Reimpaare  zu  verlegen.  Und  eben  dies 
wirkt  ungemein  ermüdend.  Man  kann  die  erste  beste 
Stelle  berausgreifen;  nehmen  wir  eine  aus  Epist.  I 2: 
„Als  Musterbild  von  edlem  Duldersion 
Stellt  uns  der  Dichter  den  Odysseus  hin, 

Der  Trojas  heilgo  Burg  durch  List  bezwungen, 

Zu  vieler  Menschen  Städten  vorgedrungeo, 

Der  klug  sich  fand  in  vieler  Menschen  Sitten 
Und  schweres  Leid  io  Sturm  und  Meer  gelitten, 
Der  Heimkehr  Pfad  den  treuen  Freunden  wies 
Und  nie  vom  Unheil  sich  bezwingeß  ließ. 

Ihn  lockt  Sircnensang  in  Not  und  Tod, 

Ihn  lockt  der  Becher,  den  ihm  Circe  bot“ 

In  uostrophischen  Dichtungen  läßt  man  sich  diesen 
Bau  nur  gefallen,  wenn  sie  kurz  sind  wie  Epistel  I 4.  8. 
9.  13;  der  poetische  Eindruck  erleidet  jedoch  eine 
erhebliche  Einbuße  bei  größerer  Länge  des  Stückes. 
EpUtel  I 1 umfaßt  nun  aber  in  Bardts  Übertragung 
mehr  als  6 Seiten,  jede  durchschnittlich  zu  32  Zeilen, 
II  2 sogar  12,  II  1 vollends  15  Seiteu.  Es  ist  auf- 
fällig, daß  Bardt  hier  nicht  mit  einiger  Konsequenz 
von  dem  Kunstmittel  Gebrauch  gemacht  hat,  das  im 
Mittelalter  unsere  höfischen  Dichter  bei  ihren  kurzen 
Reimpaaren  zur  Vermeidung  der  drohenden  Einförmig- 
keit angewandt  haben:  von  dem  toge nannten  „litne 
brechen“.  Ich  habe  Epistel  I 1 einer  genauen  Prüfuug 
unterworfen,  um  die  Zahlen  in  ihrer  ganzen  Brutalität 
reden  zu  lassen.  Von  den  194  Zcileu  haben  164  eine 
Interpunktion  am  Versende,  59  sogar  eine  stärkere; 
hinter  der  zweiten  Zeile  der  einzelnen  Reimpaare 
fehlt  sie  sogar  nur  5 mal.  Auch  auf  S.  14.  33.  37. 
88.  42.  49.  57.  58.  59.  62.  75  u.  a.  w.  wird  mau  höch- 
stens je  eine  oder  zwei  Zeilen  ohne  Schlußintcrpuuk- 
tion  finden! 

Da  hätte  Bardt  auch  von  neueren  Übersetzern 
lernen  können.  Besonders  lehrreich  ist  die  Theorie 
und  Praxis  des  Grafen  Schack  in  seiner  Übertragung 
des  Firdusi.  Seine  Urschrift  bot  ihm  ein  Metrum, 
das  sogenannte  Mutakarib  (u  — | — u — , — u — | 
— v — ),  das  er  gleichfalls  für  unnachbildbar  hielt, 
wenigstens  „auf  die  Länge“ ; uud  tür  ein  Epos  von  so 
„antediluvianiseben“  Riesenverhältnissen  wie  das 
Schahname  ist  es  dies  auch  ganz  gewiß  Er  hat  nun 
ebenfalls  den  fünffüßigen  larnbus  als  Ersatz  gewählt; 
und  den  Paarreim  finden  wir  bei  ihm  auch,  freilich 
nicht  infolge  freien  Entschlusses  wie  bei  Bardt,  son- 
dern weil  das  Original  ihn  bereits  besitzt.  Doch 
sagte  er  sich:  „Um  die  Einförmigkeit,  in  welche  die 
gepaarten  Reime  so  leicht  verfallen  können,  zu  ver- 
meiden, mußte  die  Regel,  daß  am  Schlüsse  jedes  Vers- 
patres  eiu  Ruhcpuukt  ciutrete,  geopfert  werden;  ge- 
rade das  Hiuüberzichen  des  Sinnes  von  dem  einen 
in  das  audero  verleibt  dieser  Versart  Lcbcu  und  Be- 
wegung“. Ich  gebe  zwei  Beispiele : 

„Der  Bote  jammert  laut,  sich  wohl  bewußt 
Der  Kunde,  die  er  bringt;  auf  seiner  Brust 
Trägt  er  eiu  goldnes  Kästchen,  das  iu  Seide 
Des  Iredsch  Schädel  birgt;  von  bitterm  Leide 
Scheint  auf  dem  Antlitz  ihm  die  Spur  zu  rub’u, 
Und  jammernd  tritt  er  hin  zu  Feridun.“ 

Oder: 

„Nachdem  er  so  getrauert  manchen  Tag, 

Trat  Feridun  einst  in  das  Frau’ngcmaeh 
Des  toten  Sohnes,  um  cs  zu  beschauen. 
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Er  sali  die  Fchiincn,  moDdgcsicht’gen  Frauen, 

Und  eine  Sklavin  fand  er  unter  ihnen, 

Mahafetid  mit  Namen,  hold  von  Mienen." 

Ad  den  meisten  Stellen  ist  freilich  selbst  einem  . 
Schack  dio  Durchführung  dieses  Grundsatzes  nicht 
gelungen;  der  Paarreira  verführt  eben  immer  wieder 
zu  einförmigem  Singsang.  — Was  mau  aus  dem  fünf- 
fülligen  lambus  als  Ersatz  des  Hexameters  rhythmisch 
machen  kann,  wenn  man  den  Reim  beiseite  läßt,  das  hat  1 
Bürger,  der  sich  allerdings  eines  äußeret  feinen  musi- 
kalischen Ohres  zu  erfreuen  hatte,  an  seiner  iambi-  ■ 
sehen  Übertragung  der  Ilias  gezeigt.  Er  bemerkt:  I 
‘Für  das  Nordische  Ohr  läßt  sich  der  lambus  ab- 
wechselnd genug  raaeheu.  Der  unsterbliche  Milton  I 
bei  den  Engländern,  und  Zachariäs  Cortes  bei  uns 
geben  den  Beweis.  Denn  es  ist  bekannt,  daß  man 
nicht  so  iambisiercu  darf,  daß  sich  mit  jedem  einen 
oder  zwei  Versen  der  Verstand  endige;  daß  C&aur  , 
und  Ruhepnnkt  immer  einerlei  bleiben;  sondern  man  ' 
muß  die  Iambcn  sich  so  aus  einem  in  den  andern 
und  dritten  Vers  fortwälzen  lassen,  daß  die  Dekla- 
mation das  Ohr  mit  einer  wohl  gefallenden  poetischen  , 
Periode  fülle,  deren  Länge  oder  Kürze,  männlicher 
oder  weiblicher  Ausgang  den  Ton  des  Ganzen  schon  ■ 
ziemlich  abändern. * Und  er  schlügt  noch  drei  andere 
Mittel  vor.  Ob  Bürgers  Sprache  überall  den  Stil 
Homers  trifft,  ist  eine  Frage  für  sich;  aber  rein 
rhythmisch  betrachtet,  sind  seine  lambeu  ganz  vor-  > 
trefflich  und  meiden  die  Einförmigkeit  dieses  Maßes 
auf  das  glücklichste.  Mau  überzeuge  sich  selbst: 
„Sing',  Göttin,  den  unselgen  Groll  Achills, 

Des  Sohnes  Pcleus,  welcher  tausend  Weh 
Auf  die  Achäer  lud,  ins  Totcnrcich 
So  vieler  Starken  tapfre  Seelen  trieb, 

Und  ihre  Leichen  bin,  ein  Kaubmahl,  warf 
Ueu  Hunden  und  den  Aaren  allzumal.“ 

Dieselbe  Behandlung  des  reimlosen  sechsfüßigen 
lambus  ist  in  Originaldichtungen  Geibels  zu  beob- 
achten, und  es  fügt  sich  gut,  daß  wir  hier  das  Bei- 
spiel gerade  aus  einer  Dicbtungsart  nehmen  können, 
mit  der  wir  in  unserer  Besprechung  zu  tliun  haben, 
dem  poetischen  Briefe: 

„Aus  meines  Krankenzimmers  Haft,  wo  böse  Gicht 
Den  einst  so  rüst’gen,  luftgewohnten  Wandersmann 
Aufs  Lager  hinwarf,  send’  ich  meioen  Gruß  dir  heut. 
Zwar  kein  Tyrtäus,  wenn  ich  gleich  zur  Dänenfahrt 
Beharrlich  aufrief,  aber  ganz  so  lahm,  wie  er.“ 

Unsere  lainbcn  könucn  also  durch  geschmackvolle 
Gliederung  au  Einförmigkeit  verlieren:  aber,  müssen 
wir  weiter  gegen  Bardt  ein  wenden,  kann  denn  von 
diesem  künstlerischen  Mittel  nur  im  deutschen 
lambus,  nicht  auch  im  deutschen  Hexameter 
Gebrauch  gemacht  werden?  Fordert  nicht  gerade 
die  Nachbildung  des  aDtikcn  Hexameters  zu  diesem 
Gebrauche  ganz  von  selbst  heraus?  Bürger  teilt  in 
der  Frage  der  „ Eintönigkeit“  Bardts  Auffassung 
ganz  und  gar  nicht;  er  bleibt  sich  bewußt,  daß  | 
selbst  ein  nach  seinen  Grundsätzen  gestalteter  iam-  ; 
bischer  Vers  es  mit  dem  Hexameter  an  Mannig- 
faltigkeit nicht  aufnehmen  könne;  ein  deutsches  Ohr  1 
empfinde  die  Monotonie  der  Iambcn  nur  nicht  völlig, 
da  es  „nichts  anders  gewohnt“  sei.  Nun,  seit  1771 
hat  das  deutsche  Ohr  zum  Glück  doch  erhebliche 
Fortschritte  gemacht,  und  zum  Teil  gerade  durch  die 
Nachbildung  des  Hexameters. 

Hardt  macht  drittens  geltend,  „daß  unsere  Sprache 
ihrer  Natur  nach  parataktisch,  das  Lateinische 
periodisch  ist“.  Ganz  recht;  aber  was  beweist  das 
gegen  den  Hexameter?  Der  Satzbau  muß  doch  iu 
einer  iam  bist*  heu  Nachbildung  gerade  ebenso  oft 
umgestaltct  werden  wie  iu  einer  hexametrischen; 
ia  selbst  eine  Wiedergabe  in  prosaischer  Form 


würde  dies  nicht  umgehen  können,  wenn  sie  ein  les- 
bares, richtiges  Deutsch  bieten  will. 

Nicht  überzeugender  sind  Bardts  andere  sprach- 
liche Einwendungen:  „daß  auch  die  Wörter,  die  scheio 
bar  einfach  für  einander  cintretcn  können,  nach  Ab 
stainmung  und  Grundbedeutung  vielfach  sehr  ver- 
schieden sind  und  darum  verschieden  wirken  — d»i) 
die  Zahl  der  zusammengesetzten  Verbalforraen  im 
Lateinischen  ungleich  geringer  ist  als  im  Deutschen, 
daß  das  Lateinische  den  Artikel  und  die  unbetonten 
Personalpionomina  als  Subjekt  nicht  kennt.“  l)ie 
erstens  (lexikalische)  Bemerkung  ist  nicht  ganz  richtig 
formuliert;  nehmen  wir  sie  aber,  wie  sie  eigentlich 
gemeint  ist,  so  spricht  sie  doch  nur  gegen  eine  allzu 
wörtliche  Übersetzung,  findet  dann  aber  auf  prosai- 
sche Übersetzungen  so  gut  Anwendung  wie  auf  metri- 
sche, uud  auf  Übertragungen  aus  modernen  Sprachen 
kaum  minder  als  auf  solche  aus  alten.  Mit  der  Heia 
meterfrage  an  und  für  sich  hat  sie  wiederum  nicht* 
zu  thuu.  — Wenn  der  zweite  Einwand  besagen  soll, 
daß  durch  die  flexioneile  Verschiedenheit  des  Latei- 
nischen uud  Deutschen  eine  gewisse  stilistische  Ver- 
schiedenheit bedingt  sei,  so  müßteu  wir,  wenn  dieser 
Ein  wand  irgend  erheblich  wäre,  von  allem  kiiost- 
lerischen  Übersetzen,  metrischem  und  prosaischem, 
aus  dem  Lateinischen,  Griechischen  und  vielen  orien- 
talischen Sprachen  ein  tür  alle  Mal  Abstand  nehmen, 
und  Bardt  selber  hatte  seine  Feder  ruhen  lassen 
müssen.  Meint  Bardt  aber  damit,  daß  der  Ersatz  der 
Flexionsendungen  durch  gauzc  Formwörter  (amirit 
er  hat  geliebt)  eine  Breite  in  das  Deutsche  gebracht 
habe,  welche  über  das  Metrum  des  Originals  hinaus 
zu  quellen  drohe,  so  gilt  dies  von  jedem  Versmaß,  nicht 
bloß  vom  Hexameter;  ja  manche  dieser  wenig  betonten 
Formwörtchen  sind  dem  anapästischen  und  daktyli- 
schen Rhythmus  gerade  sehr  fördersam  und  erleichtern 
also  sogar  die  Nachbildung  des  Hexameters.  Daß  bt 
dieser  Nachbildung  trotz  jeuer  sprachlichen  Aus- 
weitung die  Zahl  der  Hexameter  gar  nicht  überstiegen 
zu  werden  braucht,  lehrt  eine  reichliche  Erfahrung 
und  ist  auch  aus  einer  Eigenschaft  der  deutschen 
Sprache  erklärlich,  die  Bardt  selber  betont:  „Mäooig- 
lich  ist  bekannt,  daß  der  lateinische  Wortschatz  arm 
lieh  ist  im  Verhältnis  mit  dem  deutschen.“  Es  i.-t 
mir  nicht  recht  verständlich,  wie  Bardt  auch  diesen 
Umstand  gerade  gegen  die  Beibehaltung  des  Hexa- 
meters für  ciuc  Epistelübersetzung  geltend  machen 
kann.  Dieser  größere  Reichtum  unserer  Sprache  ge- 
stattet doch  oft  zwischen  sinn-  uud  tonverwandten 
Wörtern  von  verschiedener  Länge  und  Betonung  zv> 
wählen  und  gleicht  jene  Umständlichkeit  vielfach  au* 
Gerade  was  den  Punkt  „der  Knappheit  anbetrifft,  so 
bereitet  dem  deutschen  Übersetzer  das  Englische  eine 
viel  größere  Schwierigkeit  als  das  Latein.  Bardt  bat 
ja  freilich  recht,  daß  es  sich  hier  um  zwei  Sprachen 
handelt,  „die  im  Wortschatz,  in  der  Flexion,  im  Satz- 
bau, im  Satzton,  in  der  Wortstellung,  in  Metrik  und 
Prosodie  einander  sehr  ffholich  sind,  die  ferner  ihre 
Ausbildung  für  künstlerischen  Gebrauch  in  zeitlich 
nicht  zu  weit  auseinander  liegenden  und  inhaltlich 
nicht  zu  sehr  verschiedenen  Kulturepochen  erhalten 
haben“  (S.  112).  Er  irrt  aber  teilweise,  wenn  er  hiu- 
zufügt:  „Derartig  ist  das  Verhältnis  zwischen  dem 
Englischen  und  Deutschen,  uud  darum  konnte  Schlegels 
wundervolle  Leistuug  für  den  Shakespeare  gelingen, 
derartig  ist  es  Punkt  tür  Punkt  nicht  zwischen  dem 
Lateinischen  und  Deutschen,  darum  ringt,  wer  »a» 
einem  lateinischen  Dichterwerke  wortgetreu,  mit  Bei- 
behaltung der  Vcrszahl  und  des  Metrums,  ein  deut- 
sches herstellen  will,  das  sich  wie  ein  deutsches 
Originalwerk  liest,  mit  einer  ihrer  Natur  nach  uoer- 
fällbaren  Aufgabe.“  Ich  darf  hier  aus  eigener  Kt- 
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fabruog  sprechen.  Seit  nahezu  vier  Jahrzehnten  hab' 
ich  mich  in  metrischen  Übersetzungen  versucht,  wo- 
von Proben  aus  Altertum.  Mittelalter  und  Neuzeit  der 
öffentlichen  Beurteilung*)  seit  anderthalb  Jahren  vorlie- 
gen. Ich  kann  aber  versichern,  daß  viele  Übertragun- 
gen aus  dem  Englischen  und  Schottischen,  namentlich 
von  Borns  und  Byron,  mir  schwerer  geworden  siud 
als  solche  von  Sophokles,  II o rar,  und  Tibull,  sowie 
auch  von  ungarischen  Dichtern,  obwohl  die  letztero 
Sprache  vou  der  unseren  doch  besonders  weit  absteht. 
Das  Englische  besitzt  eben  eine  erschrecklich  große 
Menge  vod  einsilbigen  Wörtern  infolge  der  Abschlei- 
fung  von  Suffixen  und  Flexionsendungen,  und  dazu 
eine  ungemeine  Gedrungenheit  in  den  syntaktischen 
Verhältnissen.  Auch  versuche  man  sich  eiumal  an 
einem  anderen  modernen  Dichter,  an  Beranger  mit 
seinem  erstaunlichen  Refrainreichtum,  der  einem 
deutschen  Übersetzer  das  Leben  rechtschaffen  sauer 
machen  kann,  zumal  unsere  Sprache  den  romanischen 
au  Reimfülle  weit,  sehr  weit  nachsteht.  Selbst  ein 
Chamisso  und  ein  Gaudy  buben  in  ihrer  Berangcr- 
übersetzung  sich  den  Refrain  und  überhaupt  den 
Reim  durch  allerlei  Freiheiten  erleichtern  zu  sollen 
eglaubt.  Aber  unüberwindlich  sind,  glaub'  ich,  alle 
iese  Schwierigkeiten  schließlich  nicht,  auch  wenn 
man  bei  aller  Sinn-  uud  Stimmungstreuc  und  unter 
keuscher  Wahrung  der  Natur  der  Muttersprache 
Metrum  und  Verszabl  des  Original.«  beibehält ; denn 
welches  Volk  könnte  sich  eines  gleich  künstlerischen 
ÜbiTsctzungsmittels  rühmen  wie  wir?  Und  wenn 
liardt  darauf  verti aut,  daß  man  es  ihm  zugute  halten 
werde,  wenn  er  beispielsweise  aus  108  Hexametern 
der  ersten  Epistel  194  jambische  Fünflüßler  gemacht 
hat,  dann  durfte  er  doch  erst  recht  auf  billige  Nach- 
sicht für  den  Fall  zählen,  daß  seine  etwaigen  Hexa- 
meter jene  crstereZabl  etwas  überstiegen  haben&ollteu. 

Was  endlich  Bardts  Scblußeiuwcudung  (S.  113): 
»daß  die  Summe  des  von  den  Leseru  Gewußten,  Ge- 
dachten, Gefühlten  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt 
eine  unendlich  verschiedene  von  der  unserer  Zeit  ist“ 
— speziell  gegen  die  Beibehaltung  des  Hexameters 
beweisen  soll,  ist  mir  nicht  klar  geworden,  um  so 
weniger,  als  er  selber  einerseits  gewisse  »formgewandte 
und  mit  Recht  bewuudeite“  Übertragungen  aus  dem 
Persischen  und  Indischen,  also  gerade  aus  Sprachen 
von  weit  abliegendem  Kulturgehalt,  anerkennt  und 
andererseits  (S.  118)  bemerkt,  die  Uorazischen  Episteln 
setzten  beim  Leser  einen  »Schatz  von  Wissen“  vor- 
aus, »wie  er  in  der  Sphäre  einer  vielhundertjährigcn 
Kultur  Gemeingut  der  Gebildeten  zu  werden 
pflegt.“  Die  gebildeten  Schichten  unseres  Volkes  sind 
in  der  Tbat  viel  vertrauter  mit  griechisch-römischer 
Mythologie  als  mit  altgermauischcr  und  wissen  in 
gar  manchen  Teilen  der  alten  Geschichte,  in  gar 
manchen  Punkten  des  antiken  Lebens  viel  besser 
Bescheid  als  in  so  manchen  Dingen  des  eigenen 
Mittelalters. 

Meiner  Meinung  nach  hat  also  Bardt  mit  all  seineo 
Eiuwänden  die  Notwendigkeit  der  Preit-gebung  des 
ihm  von  seinem  Originale  thatsächlich  gebotenen 
Versmaßes  nicht  erwiesen,  uud  sic  ist  nach  Lage  der 
Sache  überhaupt  nicht  zu  erweisen.  Darüber  hatte 
er  sich  nicht  wundern  sollen,  daß  Geibcl  in  seinen 
eigenen  hexametrischen  Episteln  sich  leichter,  freier, 
zierlicher  bewegt  als  in  seiner  hexametrischen  Über- 
tragung vou  fünf  Uorazischen  Episteln.  Die  Sprache 
des  Übersetzers  hat  sich  eben  überall  einer  »vorge- 
sebriebenen  Marschroute“,  wie  Bürger  dies  nennt, 
anzubequemen,  während  der  Originaldichter  »da  nicht 
hingeht“,  »wo  die  Sprache  rauh  und  uneben  ist“. 

“)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  1886,  Sp.  307. 


Der  Übersetzer  hat  daher  fast  durchgängig  mit 
größeren  sprachlichen  Schwierigkeiten  zu  ringen,  als 
sein  Original  zu  überwinden  hatte:  wer  erinnerte  sich 
nicht  Luthers  drastischer  Bekenntnisse  in  seiner 
Schrift  vom  Dolmetschen?  Das  gilt  vou  jambischen 
Maßen  kaum  weniger  als  vom  Hexameter.  Sehr  be- 
kannt ist  aus  Lord  Byrons  Childc  Harold  der  tief- 
empfundene und  formvollendete  Scheidegruß  an 
England.  Und  nun  höre  man  eine  Übersetzung  wie 
die  folgende: 

Aufs  Neu'  steigt  bald  die  Sonn'  heran, 
Gebärend  Tageslicht.  — 

Komm  her,  komm  her,  mein  Page  klein, 

Was  weinst  du,  armes  Kind? 

Fiircht'bt  du  der  Wogen  wildes  Dräuu, 

Macht  zittern  dich  der  Wind?  — 

Laß  brausen  Flut,  laß  heulen  Wind, 

Mich  schreckt  nicht  Wind,  nicht  Flut: 

Sir  ('bilde,  viel  andre  Ding’  es  sind, 

Weshalb  ich  schlimmgemut.  — 

Hier  wimmelt  es, von  Anstößigkeiten  jeder  Art;  und 
dabei  rührt  diese  Übersetzung  nicht  etwa  von  einem 
sprachlichen  Stümper  her,  sondern  von  einem  an- 
erkannten Meister  der  Form  in  Poesie  und  Prosa 
von  — Ueiurich  Heine.  Man  vergleiche  auch  Goethes 
Übersctzungsprübcben  aus  Byrons  Dou  Juan,  uud 
mau  wird  eine  ähnliche  Beobachtung  machen.  Dar- 
aus folgt  aber  nicht,  was  Bardt  aus  den  au  Geibels 
hexametrischen  Übertragungen  wahigenommeneu 
Mängeln  folgert  Er  würde  einem  Byron  Übersetzer 
doch  auch  wohl  selber  kaum  gestatten,  wegen  der 
Schwierigkeiten  einer  strengen  Nachbildung  jene  jam- 
bischen Muße  willkürlich  zu  ändern,  ja  sic  auch  nur 
um  einen  Fuß  anazu weiten.  Warum  sollte  bei  dem 
Hexameter,  und  zwar  selbst  heute  noch,  eine  Aus- 
nahme gemacht  werden  dürfen?  Ein  schwieriger  Vers 
ist  und  bleibt  er  freilich.  Wirklich  fließende  Dak- 
tylen zu  bilden,  ist  für  uns  Deutsche  keiue  leichte 
Sache,  doch  für  uns  unendlich  leichter  als  für  den 
Engländer,  dessen  Sprache  ein  Übermaß  vou  ein- 
silbigen Wörtern  besitzt,  die  als  solche  immer  eine 
gewisse  Tonstärke  haben.  Unsere  Littcratur  weist 
auch  thatsächlich  eine  bedeutende  Anzahl  der  ge- 
lälligstcn  daktylischen  sowie  anapästischen  Dichtun- 
gen auf,  die  niemand  würde  missen  wollen,  selbst 
wenn  vereinzelt  ein  lahmender  Fuß  den  gleitenden 
Strom  unterbricht.  Den  will  ich  sehen,  der  dieser- 
halb,  mit  Verleugnung  uuserer  Errungenschaften  von 
den  Tagen  der  Pegnitzer  an  bis  auf  Geibel  und  Bodeu- 
stedt,  zu  dem  Standpunkt  eines  Opitz  zurückzukehren 
empfehlen  würde:  opitziseber  als  Opitz  selbst,  der 
nach  der  rhythmischen  Verwilderung  unserer  Dich- 
tung vom  14.  bis  in  den  Anfang  seines  Jahrhunderts 
immerhin  eiuen  praktisch  verständigen  Grund  für 
seine  engen  Vorschriften  hatte.  — Auch  der  Spon- 
deus  ist  ein  heikles  Ding.  Bei  Eigcuuamcn  und 
längeren,  namentlich  zusammengesetzten  Wortbildun- 
gen wird  er  öfter  unmöglich  sein  uud  durch  ciucu 
Trochäus  ersetzt  werden  müssen.  Aber  kommen  denn 
in  ähnlichen  Fällen  ähnliche  Freiheiten  bei  den  an- 
tiken Dichtern  nicht  auch  vor?  uod  nicht  gerade  auch 
im  Hexameter?  Das  Zräwßo;, 

Zi/aW,  Xx«qictväpo;  und  anderes  bei  Homer  ist  doch 
bekannt.  Und  unsere  Betonungsgesetze  liefern  uns 
doch  Wörter  und  Silben  vou  mittlerer  Tonstärke  ge- 
nug, um  wuchtigere  zweisilbige  Füße  bilden  zu  können. 
Ganz  unzweifelhaft  macht  »Urteil“  einen  anderen 
rhythmischen  Eindruck  als  »Urtel“,  „Uausthür“  einen 
anderen  als  »hausen“. 

Schätze  von  rötlichem  Gold  mag  lüstern  ein  an- 
derer sammeln, 

Hufen  mit  w'ogender  Saat  nenne  zu  buudvrten  sein, 
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Wer  vorm  nabenden  Feind  gern  bebt  in  bestän- 
diger Drangsal, 

Wem  die  Drommete  des  Mars  schmetternd  den 
Schlummer  verscheucht  — 

Gegen  diesen  Anfang  meiner  Übersetzung  der  ersten 
Elegie  des  Tibull  dürfte  auch  nach  strengerem  Maß- 
stab rhythmisch  nichts  Wesentliches  oinznweuden 
sein.  — Und  der  freie  Wechsel  von  zwei-  und 
dreisilbigen  Füßen,  wie  ihn  der  Hexameter  ver- 
langt. ist  uns  durchaus  nicht  fremdartig,  sondern  durch 
den  Knittelvers  (Wallensteins  Lager,  Faust,  Legende 
vom  Hufeisen),  durch  die  lange  Reihe  jener  StroDhen- 
forineu.  welche  aus  der  Umgestaltung  der  alten  Nibe- 
lungeustrophe  erwachsen  sind,  und  durch  mancherlei 
andere  Versmaße  (Erlkönig,  König  in  Thule,  Taucher, 
Bürgschaft,  Der  gute  Kamerad,  Das  Schloß  am  Meer, 
Vätergruft,  Der  Wirtin  Töchterlein,  Lorelei,  Die  bei- 
den Grenadiere,  Belsazar  u.  s.  w.)  ganz  geläufig  und 
sogar  besonders  anmutend. 

Die  Cäsuren  des  Hexameters  sind  allerdings 
auch  ein  Gegenstand  von  Schwierigkeit  für  den  Über 
setzer,  aber  sic  sind  cs  für  den  Originaldicliter  nicht 
minder:  und  wenn  so  viele  deutsche  Hexameter, 
namentlich  aus  der  älteren  Zeit,  eiuen  so  holprigen, 
ja  geradezu  befremdenden  Eindruck  machen,  so  trägt 
die  Vernachlässigung  der  Einschnitte  thats ach  lieh  die 
Hauptschuld  daran.  Aber  diese  Schwierigkeit  hat 
uns  nicht  eigentlich  die  Natur  unserer  Sprache, 
sondern  die  Harthörigkeit  unseres  Ohres  bereitet, 
das  aber  seitdem,  und  nicht  zum  mindesten  durch 
geniale  Übersetzer,  mit  bestem  Erfolg  in  praktische 
Schulung  genommen  worden  ist.  Auf  dem  verwandten 
Gebiete  der  neueren  Musik  können  wir  ähnliche  Ent- 
wickelungen wahrnehmen:  Harmonien  und  Übergänge, 
die,  von  Beethoven  zucist  gewagt,  damals  heftigen 
Anstoß  erregten,  sind  uns  jetzt  geläufig  und  reizvoll; 
auf  Wagner  kann  ebenfalls  veiwiesen  werden.  — Was 
ein  Goethe  und  Heine  als  Byron  Übersetzer  nicht  er- 
reicht haben,  das  hat  Adolf  Böttger,  Gildemeister  und 
noch  mancher  andere  aufs  glücklichste  erzielt;  und 
worin  Gcibel  als  Uorazübersetzer  seinem  Kritiker 
Bardt  noch  nicht  Genüge  geleistet,  das  kann  vielleicht 
einem  Nachfolger  gelingen,  obwohl  er  oder  vielleicht 
gerade  weil  er  ein  Dientet'  von  geringerer  Selbstän- 
digkeit ist.  Die  geschichtliche  Erfahrung  und  psycho- 
logische Gründe  scheinen  mir  dafür  zu  sprechen,  daß 
bedeutende  Dichter  von  scharf  ausgeprägter  Eigen- 
art gerade  nicht  die  geeignetsten.  Persönlichkeiten 
für  die  Aufgaben  der  poetischen  Übersetzungskunst 
sind.  Geniale  Beherrscher  der  Muttersprache  mit 
fein  entwickeltem  Anempfindungsvcrmögeu  und  ein- 
dringendem ästhetischen  Verständnis,  das  sind  die 
rechten  Leute  dafür:  ein  Luther,  Schlegel,  deren 
eigene  Dichtungen  mehr  oder  weniger  den  Charakter 
von  Nach-  und  Umdichtungen  tragen.  Von  solchen 
Männern  iu  Gemeinschaft  mit  Originalgenies  kann 
unsere  Muttersprache  und  wird  auch  voraussichtlich 
noch  vielseitige  Förderung,  eine  lexikalische  Be- 
reicherung und  syntaktische  Sehincidigung  erfahren, 
die  sic  auch  für  die  schwierigsten  Übersetzeraufgaben 
immer  besser  zurüsteu  dürften.  Leasing  äußert  über 
die  Verwendbarkeit  des  deutschen  Adjektivs  noch  im 
Laokoon  allerlei  theoretische  Bedenken,  die  glcieh 
darauf  durch  Vofl’  und  Goethes  Praxis  beseitigt  worden 
sind  und  uns  jetzt  schier  wie  Märchen  aus  alten 
Zeiten  gcmohncD.  „Hain“  ist  erst  durch  Klopstock 
und  seinen  Anhang  gebräuchlich  geworden;  auch 
„staunen,  entsprechen,  auheimelu*  gehören  kaum  seit 
anderthalb  Jahrhunderten  unserer  Schriftsprache  aD, 
der  sie  erst  aus  schweizerischen  Mundarten  zugeführt 
wurden;  und  schweizerische  Schriftsteller  mußten  sich 
noch  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wegen 


adhortativer  Wendungen  wie  „gehen  wir,  lassen  wir 
das*  von  Stilisten  wie  Mos.  Mendelssohn  and  Tbom. 
Abt  den  Vorwurf  unerlaubter  Neuerungen,  „einer  un- 
angenehmen und  unverständlichen  Sprache**  gefallen 
lassen.  Drum  in  Zukunft  nicht  so  zag  in  der  Wieder- 
gabe antiker  Hexameter!  Und  haben  wir  nur  Augen 
für  unsere  eigenen  Mäugel  und  übersehen  ganz  und 
gar,  daß  auch  die  lateinischen  Hexameter  nicht  alle 
von  gleicher  Vollendung  sind?  Der  versus  lougus 
des  Altvatcrs  Ennius  ließ  doch  auch  in  bezug  auf 
Gliederung  durch  die  Cäsur,  auf  rhythmische  Ab- 
wechselung, Anwendung  von  Elisionen  u.  s.  w.  noch 
viel  zu  wünschen  übrig.  Ebenso  fand  man  an  Lucilhu' 
Hexametern  allerlei  auszusetzen.  Selbst  noch  Virgil 
glaubte,  verschiedenartiger  Freiheiten  nicht  ganz  ent- 
raten  zu  können,  wenn  er  sie  auch  zuweilen  geschickt 
in  den  Dienst  der  Situationsmalerei  zu  stellen  wußte. 
Ovid  ist  strenger,  und  doch  erlaubt  er  sich  in  den 
Metamorphosen  manches,  was  er  in  den  elegischcu 
Hexametern  meidet.  Auch  bei  Horaz  sind  die  Verte 
der  Satiren  weniger  gefeilt  als  die  der  Episteln,  zu- 
mal des  zweiten  Buches.  Und  noch  eins  bedenke 
man:  wir  empfinden  in  unseren  deutschen  Hexametern 
natürlich  jede  Unebenheit,  lesen  aber  bei  lateinischen 
Hexametern  in  bloß  thcorctisierender  Beurteilung 
sicherlich  über  manche  Härte  hinweg,  die  von  dem 
gebildeten  Römer  als  solche  empfunden  sein  wird. 
Unmittelbare  Aofühligkeit  besitzt  mau  eben  nur  in 
der  Muttersprache,  und  die  Gesetze  für  den  Wohllaut 
siud  in  den  verschiedenen  Spracheo  grundverschieden. 
Pott  bat  in  seinen  etymologischen  Forschungen  hier- 
über höchst  anziehende  Bemerkungen  gemacht  und 
überraschende  Belege  dafür  geboten.  Der  Reim  ut 
selbst  in  der  Zeit  der  höchsten  Blüte  unserer  Lite- 
ratur, und  nicht  bloß  von  Dilettanten,  sondern  sogar 
von  den  allergrößten  Meistern  unserer  Dichtung  höchst 
mangelhaft  gehandbabt  worden  ; aber  wer  hätte  daraus 
die  Folgerung  gezogen,  daß  er  für  udb  Deutsche  zu 
schwierig  sei  und  deshalb  aufgegeben  werden  müsse? 
Opitz,  Heinrich  von  Veldekc  fanden  noch  schlimmere 
Verhältnisse  vor;  aber  sic  haben  nicht  gezagt,  son- 
dern mutig  die  Forderung  deB  Besscrmacbens  erhoben. 
Und  die  deutschen  Dichter  haben  auf  diesem  Gebiete 
das  Bcssermachen  prächtig  gelernt,  in  allen  drei 
Perioden.  Und  doch  muß  ihnen  in  der  ersten  der- 
selben der  Endreim  gegenüber  dem  Stabreim  kaum 
weniger  fremd  vorgekommen  sein  als  uns  heutzutage 
der  Hexameter. 

Bardt  hat  aber  gegen  die  Beibehaltung  des  Hexa- 
meters nicht  nur  nichts  Überzeugendes  anzufübren 
vermocht , sondern  überdies  einen  bedeutsamen  Um 
stand  übersehen,  der  gerade  für  die  Beibebaltuog 
schwer  ius  Gewicht  fallen  mußte.  Gewiß,  der  Hexa- 
meter ist  für  uns  heute  noch  eiu  Fremdling,  aber  eiu 
naturalisierter  — und  ganz  dasselbe  war  er  für  deo 
Römer  der  Horaziscbcn  Zeit  Der  alte  natiooalo 
Vers  der  Römer  war  bekanntlich  der  Saturoier,  und 
au  dessen  Stelle  wurde  zuerst  durch  Enniua  (239—169) 
der  griechische  Hexameter  eingeführt;  und  zwisebeo 
Ennius  und  Horaz  liegt  kein  größerer  Zeitraum  als 
zwischen  Klopstock  und  unserer  gegenwärtigen  Lite- 
ratur. Und  an  Anwälten  des  alten  einheimischen 
Verses  im  Gegensätze  zu  dem  neuen  Eindringling  hat 
es  auch  im  alten  Rom  so  wenig  gefehlt,  wie  es  bei 
uns  an  Gegnern  des  „fremden1*  Hexameters  mangelt 
Horazisch  ist  aber  gerade  diese  Gegnerschaft  gegen 
fremde  Vcrsarten  am  allerwenigsten;  das  bedarf 
hinsichtlich  des  Roiuauae  fidicen  ly  rat»,  der  sieb  selber 
rühmt  princeps  Acolium  carmcn  ad  Itaios  deduxissc 
modo*,  keines  weiteren  Wortes. 

(Schluß  folgt.) 
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Woehen«etirlflen. 

Literarisches  Centralblatt  No.  26. 

p.  875:  Pfleiderer.  Zur  Losung  der  platoni- 
nischca  Frage.  Die  Anzeige  ist  von  Wohtraö;  rann 
kann  ein  so  allgemein  angegriffenes  Buch  nicht  glimpf- 
licher beurteilen,  als  Ref  es  thut.  — p 891:  Servius  I 
com  ui.  in  Yergilium,  cd.  Thilo.  Kuizes  Referat 
( von  A.  Fi.). 

Literarisches  Centralblatt.  No.  27. 

p.  9(8:  Holzapfel,  Beitrüge  zur  griechischen 
Geschichte.  ‘Verl,  hat  sich  vorzugsweise  solchen 
Kragen  zugt wendet,  welche  Gegenstand  lebhafter 
Kontroverse  sind,  zur  Zeit  der  Solonischen  Gesetz- 
gebung, Athen  uud  Persien  von  485  bis  412,  u.  a.  — 
p.  909:  0.  Keller,  Tiere  des  Altertums.  ‘Schön*. 
(iV-e.)  — p 923:  llultncb,  Scholien  zur  Sphürik 
des  Theodosius.  Notiert. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  27. 

p.  970:  F.  Cuiuont,  Alexandre  d* A bouotichos. 
*Gut  geschrieben,  besonnen  kritisierend’.  G.  Wmmra. 

— p.  973;  Persson,  Studia  etyrnologica.  *01100 
exakte  Grundlage*.  Joh.  Schmidt.  — p.  974:  Ö.  Kern, 
De  Orphei  etc.  Theogoniis.  ‘Führt  eine  Reihe 
von  olt  verhandelten  Kragen  ihrer  endgültigen  Lösung 
zu*.  Th.  Gotnpcrz.  — p.  974:  F.  Bür».  De  Caclii 
Rufi  g euere  dicendi.  F.  Becher , der  selbst  küiz- 
lich  eine  Abhandlung  über  den  gleichen  Gegenstand 
geschrieben  hat,  gratuliert  dem  Vcrf.  zu  dieser  Erst- 
liugs schrift  von  Herzen. 

Nene  philologische  Rundschau.  No  14. 

p.  *209:  Sophocleb'  Antigone,  hy  R.  (’.  Jebb. 
Rühmende  Anzeige  von  H.  Malier.  — p.  213:  Platos 
Eutyphro  von  Schanz.  Billig  und  gut1.  K.  Lkbhold. 

— p.  215:  Fr.  Wilhelm,  De  Minucii  Felicia  Oc- 
tario.  ‘Beweiskräftig*.  P.  Mohr.  — p.  216:  Th. 
Bergk,  G riech  ische  Literaturgeschichte,  IV. 
‘Die  Darstellung  der  Komödie  ist  treffend  gezeichnet, 
vollständig  und  leich  au  geistvollen  Bemerkungen*. 

O.  Kahler.  — p.219:  J.  Heikel,  Über  die  ßovkxvsi;*  | 
‘Der  Grundbegriff  ist  falsch  erklärt*.  Ch.  Ctaaen.  — j 
p.  219:  II.  Maue,  Der  praefectus  fahrum.  ‘Man 
kann  sich  auf  die  Resultate  des  Buche«  nicht  ver- 
lassen*. ./.  Jung.  — p.  221:  F.berhardi  Bethnniensis 
Graecismu*  rec.  Wrobel.  Günstiges  Referat  von 
M.  Fctuhtniy.  — p.  222:  J.  W.  Schulz,  Attische  : 
Verbal  formen.  ‘Weder  als  Schulbuch  geeignet, 
noch  für  dcu  Lehrer  von  Weit*.  Meitterhans. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  26. 

p.  833:  P.  v.  Bradke,  Beitrüge  zur  vorhistori- 
schen Entwickelung  unseres  S prachs  tarn  nies. 
Schweizer’ SidUr  erhebt  gegen  diese  Arbeit  viele  Be- 
denken uud  Einwendungen.  — u.  837:  Aristopba- 
nos*  Acharueuses  von  Blindes.  Von  O.  Kahler 
«ehr  unfreundlich  und  rücksichtslos  beurteilt.  — p.841:  ; 
Hosen  boom,  (Juaestiones  de  Orphei  Argonauti- 
corum  elocutione.  ‘Die  chronologische  Frage  ist 
wenig  gefördert;  zur  Texteskritik  enthält  die  Abhand- 
lung beachten r werte  Beiträge*.  E.  Abel.  — p.  845: 
Koggiero.  Dizionario  epigrafico,  VII.  ‘Der  Fort- 
gang des  Unternehmens  erweckt  Bedenken;  seit  1*/, 
Jahren  ist  das  Werk  nur  bis  zum  Wort  nedilis  ge- 
langt. Da  würde  ein  Menschenleben  zu  seiner  Voll- 
endung nicht  biureichcn*.  Q.  Zippel.  — p.  846;  E. 
Kräh.  Beiträge  zur  Syntax  des  Curtius,  II. 
Lobende  Anzeige  von  Max  Schmidt.  — p.  847: 0.  Schulz, 
Attische  Verbalformen.  ‘Nicht  zu  billigen;  da« 
Büchlein  kaun  nur  Unheil  anstiften’.  (//.  //.)  — 
p.  8*48:  J.  Hermann,  Orientalische  und  griechi- 
sche Geschichte.  Als  durchaus  zuverlässig  ge- 


rühmt von  E.  Bahn : jedoch  stutzt  Ref.  vor  der  über- 
wältigenden Fülle  des  Details.  — p.  857 :m  Schl uß  des 
Mälilyschcn  Beitrags:  Zur  Orcstic  des  Äschylus.  — 
p.  861:  P Stengel,  Fritz  von  Farenheid.  Nekrolog 
auf  den  am  8.  Juni  im  73.  Lebensjahr  gestorbenen 
Philhelleneu  und  Kunstfreund. 

Academy.  No.  827.  10.  März  1888. 

(170)  H.  Brrnl ley,  Fora  Fortuna.  — (172 — 173» 
An*,  von  The  Pofitics  of  Arintotle  by  W.  L.  New- 
man.  Von  F.  T.  Richards.  Diese  zwanzig  Jahre  vorbe- 
reitete Ausgabe  ist  ein  Muster  kritischer  uud  exegeti- 
scher Behandlungsweise;  der  erste  Band,  die  Einleitung 
enthaltend,  löst  in  erschöpfender  Weise  alle  Fragen, 
welche  mit  dem  Inhalte  der  Politik  iu  Verbindung 
«teheu,  der  zweite  Band,  die  Textgeschichte,  die 
kritische  Beurteilung  der  Handschriften  und  den  Text 
mit  den  Anneikuugcn  des  ersten  und  zweiten  Buches 
enthaltend,  vereint  „mit  den  Eigenschaften  von  Vor- 
sicht und  kühner  Unabhängigkeit  solid«*  deutsche 
Wissenschaftlichkeit*.  — (173 — 174)  R.  Brown  jr., 
Ktruscau  mooonames  Vergleichung  der  Mond- 
namen  bei  den  ältesten  Volksstämmen.  — (177)  Is. 
Taylor,  The  llyksos.  Verf.  glaubt,  auch  bei  den 
alten  Schriftstellern  Belege  für  den  mongolischen 
Ursprung  der  llyksos  zu  linden. 

Revue  critiqae.  No.  25 

p.  497:  P.  v.  Bradke,  Beiträge  zur  vorhisto- 
rischen Entwicklung  unseres  Sprach  stummes. 
‘Eine  nützliche  Reaktion  gegen  Sayce  und  Brugmann1, 
welche  Hr.  V.  Henry  von  Herzen  gern  uutersch reibt. 

— p.  499:  Ch.  Tissol,  Geographie  de  la  proviuce 
romaine  d’Afrique.  ‘Leider  unfertig*.  R.  Gagnat. 

— p.  505:  Krumbacher,  Byzantinische  Sprürh- 
w orter.  ‘Die  Sammlung  hat  auch  als  linguistisches 
Dokument  erheblichen  Wert.  Diese  Sprüchwörter 
beweisen  ganz  evident  das  Vorhandensein  eines  mittel- 
alterlichen Griechisch*,  ln  dieser  Voraussetzung  will 
llr.  Psichari  selbst  viele  von  Krambacher  geänderte 
Lesarten  als  sprachlich  berechtigt  beibebalten. 


III.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berliu. 

Juni-Sitzung. 

Herr  Trendelenborg  legte  die  neueste  Veröffent- 
lichung der  „Gesellschaft  für  nützliche  For- 
schungen in  Trier“  vor:  „Römische  Mosaiken  aus 
Trier  und  dessen  Umgehung“,  ein  hinterlassenea  Werk 
des  verdienten  Domkapitulars  v Wilmowaky,  welches 
aut  neun  trefflich  ausgeführten  farbigen  lithographi- 
schen Tafeln  eine  Reihe  anziehender,  meist  rein  orna- 
mentaler Mosaike  enthält,  welche,  zu  verschiedenen 
Zeiten  uud  an  verschiedenen  Orten  gefunden,  heute 
entweder  völlig  verschwunden  oder  doch  nur  in  ge- 
ringen Resten  erhalten  sind.  Ein  Textheft  enthält 
Erläuterungen  und  chronologische  Untersuchungen 
über  die  Trierer  Mosaike  au9  der  Feder  v.  WH- 
mowskys,  deren  allerdings  sehr  bedingten  wissen- 
schaftlichen Wert  der  Herausgeber,  der  Direktor  des 
Trierer  Provinzial- Museums  Dr.  F.  Ilettncr,  in  einer 
iuhaltreichen  und  für  die  Chronologie  der  gallischen 
Mosaike  wichtigen  Einleitung  treffend  beleuchtet.  — 
Herr  A.  Senz  sprach  unter  Vorlage  von  Zeichnungen 
uud  Skizzen  über  ein  römisches  Denkmal  zu 
Schweinschied  (bei  Meisenheim).  Dasselbe  be- 
steht aus  grobkörnigem  Sandstein  uud  krönt  die 
Kuppe  eines  Abhanges,  aus  dessen  welligem  Boden 
mehrfach  wunderlich  geformte  Fclskuppen  aufragen. 
Das  Deukmal  enthält  an  der  Vorderseite  drei,  an 
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jeder  Nebeoseite  zwei  Nischen,  die  Rückseite  ist  glatt 
bearbeitet.  In  der  Mittelniscbc  der  Vorderseite  sieht 
man  eine  Kämpfergruppe,  ähnlich  der  des  Dexilos- 
reliefs;  in  der  rechten  ein  stab-  oder  fackelähnliches 
Gerät  inmitten  einer  Umrahmung,  über  welcher  ein 
Seepferdchen  erkennbar  ist;  die  linke  ist  verwittert. 
Von  den  Nebenseiten  ist  die  linke  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit zerstört,  die  rechte  zeigt  eine  Artemis,  welche, 
ausschreitend,  mit  der  Rechten  über  die  Schulter 
nach  dem  Köcher  langt,  und  in  der  zweiten  Nische 
eine  bis  auf  die  Waden  verloren  gegangene  männ- 
liche Figur.  Spuren  eines  Obergeschosses  finden  sich 
an  der  rechten  Nebenseite.  Der  Zweck  des  Denk-  | 
rnals,  das  bisher  nur  einmal  (Bericht  des  hist.  Vereins 
tür  Nahe  und  Hundsrück  1867,1)8)  besprochen  worden 
ist,  läßt  sich  bei  der  starken  Zerstörung  schwer  er- 
kennen. Der  Vortragende  neigte  dazu,  darin  ein 
Grabmal  zu  sehen.  — Herr  0.  Kern  erläuterte  mit 
Bezug  auf  Benndorfs  und  Furtwänglers  Deutnug  des 
Rphem.  arch.  111  Taf.  10  abgebildetcn  rleusinischen 
Kopfes  auf  deu  Eubuleus  des  Praxiteles  Wesen 
und  Bedeutung  dieses  Gottes,  wie  sie  cleusiuische 
und  drei  Inschriften  von  den  ionischen  Ioselo  kennen 
lehren.  Aus  diesen  ergiebt  sich  in  Übereinstimmung 
mit  Diodor,  Hesych  u.  a.,  daß  Eubuleus  Zcos  „der 
Wohlberater“  ist,  der  erst  später  mit  Hades  identi- 
fiziert wird.  Streng  zu  sondern  davon  ist  der  orpliische 
Eubuleus,  eine  unklare,  aus  philosophischer  Spekula- 
tion hervorgegangene  Gestalt.  Danach  wird  man 
sich  Eubuleus  nur  als  bärtigen  Mann  denken  können, 
nicht  als  weichlichen  Jüngling,  wie  ihn  der  elcusini- 
sehe  Kopf  zeigt.  Oh  Kaibels  Deutung  der  vatikani- 
schen Ucrmeoiuschrift  (wenn  dieselbe  echt  ist)  auf 


„Eubuleus,  ein  Werk  des  Praxiteles“  zutrifft,  schien 
dem  Vortragenden  fraglich;  auf  jeden  Fall  wird  man 
den  Praxiteles  der  augustischen  Zeit  nicht  außer 
acht  lassen  dürfen.  Auch  ist  der  Praxitelische  Cha- 
rakter des  eleusiniscbeu  Kopfes  nicht  so  schlagend, 
daß  man  ohne  die  Verbindung  mit  der  Inschrift  ein 
Originalwerk  des  Praxiteles  darin  erkaunt  hätte.  Eine 
| Wiederholung  des  Typus  zeigt  nach  einer  Bemerkung 
A.  Brückners  ein  Relief  aus  Samothrake  (Unter*.  1. 
i Taf.  5t).  — Herr  Hübner  legte  zwei  neu  gefundene 
Inschriften  aus  Spanien  vor,  deren  eine  sich  auf  den 
Bau  vou  Mauern  und  Thoren  durch  Gemeind ebeamte 
zu  beziehen  scheint,  die  andere  lehrt  zum  ersten- 
mal die  Namen  eines  der  Konsulpaare  des  Jahres  40 
I vollstäudig  kennen.  Derselbe  zeigte  eiue  römische 
Thooperle  mit  dem  Namen  Fortis  (liuksläufig.  zwei- 
mal) vor,  deren  Zweck  bisher  nicht  festgestellt  werden 
konnte.  — - Herr  (’urtins  sprach  über  einige  antike 
Städte,  deren  Anlage  neuerdings  untersucht  worden 
! ist,  und  legte  der  Gesellschaft  die  von  R.  Kddewey 
aufgcuommcncn  Stadtplane  von  Arisba  und  Eresos 
1 auf  Lesbos  vor.  Die  Altstadt  von  Eresos  ist  von 
einer  funfthorigeo  Polygonmauer  umgeben,  welche 
die  Abhänge  des  Berges  mit  einschließt:  sie  folgte 
dem  Kamme  der  unteren  Höhen,  welche  den  Faß 
des  Borges  bilden,  ehe  er  in  die  Niederung  ausläuft: 
ein  lehrreiches  Beispiel  einer  den  Bergfaß  umgehen- 
den Gürtel  mau  er,  wie  sie  nach  Ansicht  des  Vortra- 
genden auch  das  neuntborige  Pelargikon  in  Athen 
j war.  Er  wies  auch  auf  Polymediou  io  Troas  hin, 
dessen  merkwürdige  Ruinen  neuerdings  von  Herrn 
! Clarke  entdeckt  und  aufgenoromen  worden  sind 
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Bericht  aber  die  zweite  Hauptversammlung  des 
„dealsehen  Einheitsschalvereins*  in  Kassel 
am  4.  and  5.  April  d J. 

(Schluß  aus  No.  29  30.) 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  der  Professor  Barck- 
hnusen  un  der  technischen  Hochschule  in  Hannover 
„über  das  Verhältnis  der  technischen  Hochschule  zur 
Einheitsschule“.  Der  Vortragende  giebt  eine  Dar- 
i legung  der  Anforderungen,  welche  die  technische  Hoch- 
schule an  die  höhere  Einheitsschule  zu  stellen  habe 
1 uud  fuhrt  hinsichtlich  der  einzelnen  Lehrfächer  aus, 
j daß  die  alten  Sprache □ zwar  unmittelbaren  Nutzen 
I nur  für  den  Architekten  haben,  soweit  er  Archäologe 
' sei,  daß  aber  auch  für  den  Techniker  die  gründliche 
I Einführung  in  die  Schönheit  der  griechischen  Welt 
I und  in  das  von  Tbatkralt,  Ordnungssinn  und  Schärfe 
1 des  Verstandes  zeugende  Lebeu  der  Römer  in  der 
Ursprache  uud  unter  sorgfältiger  Auswahl  auch  in- 
: haltlicli  guten  Lesestoffs  die  Grundlage  der  sprach- 
lichen und  geschichtlichen  Bildung  sein  solle,  und 
daß  die  alten  Sprachen  noch  eioe  besondere  Bedeutung 
haben  als  beste  Grundlage  für  die  jedem  Techniker 
höchst  wichtigen  neueren  Sprachen,  von  denen  jedoch 
nur  Englisch  und  Französisch  in  den  Lehrplan  der 
Einheitsschule  aufgenommen  werden  können.  Ver- 
worfen wird  die  ausschließliche  oler  vorwiegende  Be- 
tonung der  Grammatik  als  Zweck  des  Unterrichts, 
da  in  ihr  ein  Grund  oder  doch  eine  Beförderung  der 
gerügten  Unselbständigkeit  erblickt  wird.  — Des 
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weiteren  sprach  der  Vortragende  über  die  Aufgabe 
des  natui  wissenschaftlichen  und  des  mathematischen 
Unterrichts. 

Am  zweiten  Tage  folgte  sodann  der  Vortrag  des 
Gymnosialdirektors  Dr.  Ueußuer- Kassel  „über  das 
Lateinische  inder  höheren  Einheitsschule*,  in  welchem 
angeführt  wurde,  daß  das  Lehrziel  des  Lateinunter- 
richts und  die  ihm  gewährte  Stundenzahl  noch  be- 
schränkt werden  könne  und  müsse  zu  gunsten  anderer 
Unterrichtsfächer.  Denn  es  habe  iu  seiuer  Bedeutung 
als  Bilduncselcmcnt  stufenweise  mehr  und  mehr  ver- 
loren, während  andere  Kulturelcmcnte  daneben  ihr 
Recht  verlangen.  Somit  seieu  der  lateinische  Aufsatz 
und  das  Lateinsprechen  zu  beseitigen,  während  Rctro- 
versionen,  Wiedergaben  des  Inhalts  aus  den  Schrift- 
stellern nach  der  Übersetzung,  Beantwortung  von 
Fragen  des  Lehrers  im  Anschluß  an  die  Lektüre  zu 
pHegcn  seien,  als  methodische  Mittel  zur  Förderung  der 
Sicherheit  uud  Geläufigkeit  im  Lernen  der  Sprache.  — 
Von  den  zu  benutzenden  Lehrbüchern  und  den  zu  be- 
handelnden Schriftstellern  wurde  verlangt,  daß  sic  für 
die  grammatisch-stilistische  Bildung  wertvoll  sein  uud 
cineu  gehaltvollen  Stoff  bieten  müßten,  la  den  drei 
unteren  Klassen  müßten  uud  könnten  die  jetzigen  neun 
Wochenstunden  bleiben,  aber  von  Tertia  an  sei  die 
Stundenzahl  noch  um  zwei  Stunden  wöchentlich  zu 
vermindern  und  dauach  die  Lektüre  zu  beschränken, 
ln  VI  könne  bei  induktivem  Unterrichtsverfahren  mit 
den  äsopischen  Fabeln  begonnen  werden,  woran  sich 
eine  Bearbeitung  des  trojanischen  Krieges  und  der 
Rückkehr  des  Odysseus  passend  anschließen  würde: 
aber  nur  lateinische  Stücke,  au  welche  Retro Versionen 
uud  Variationen  angekuüpft  werdeo.  Für  V sei  der 
geeignetste  Stoff  römische  Sageugeschichte,  iu  IV 
Bilder  aus  der  Glanz-  und  Rubmeszeit  griechischer 
und  römischer  Geschichte:  an  diese  Lektüre  als 
Mittelpunkt  schließen  sich  Übersctzugen  aus  dem 
Deutschen.  Den  Kern  der  Lektüre  in  den  drei  oberen 
Klassen  müssen  die  drei  großen  Historiker  Cäsar, 
Livius  und  Tacitus  bilden,  während  die  poetische 
Lektüre  erst  im  zweiten  Semester  der  lila  zu  be- 
ginnen habe  mit  Ovid,  der  auch  noch  im  ersten  Se- 
mester der  II  b beibehalten  werde,  da  drei  Semester 
fiir  Vergils  Aeueis  genügen;  Uoraz  solle  in  1 seine 
zwei  Stunden  behalten.  Cicero  würde  in  II  noch 
ein  Semester  gelesen,  namentlich  der  Form  wegen, 
am  besten  de  imperio  Cn.  Pompei,  sodann  ein  Jahr 
in  I,  namentlich  geeignete  Abschnitte  aus  der  Schrift 
de  oratoie.  — Die  „Schlußsätze“,  welche  die  vorstehend 
aufgeführten  Hauptgedanken  zusammeufaßton,  erhiel- 
ten in  allem  Wesentlichen  die  Zustimmung  der  An- 
wesenden: den  lateinischen  Aufsatz  zu  retten  oder 
zu  verteidigen  unternahm  niemand!  Die  genaue 
Fassung  auch  dieser  Schlußsätze,  iu  der  dieselben 
von  den  Mitgliedern  des  „deutschen  Einheitsscbul- 
Vereins*  einstimmig  gebilligt  wurden,  wird  veröffent- 
licht werden  s.  z.  B.  in  dem  Berichte  in  Masius  Jatirbb. 
für  Pädagogik. 

Ratzeburg.  W.  Vollbrccht. 

Ägyptisch  - römische  Porträtmalern. 

Die  von  Flinders  Petrie  in  einem  ägyptischen 
Grabe  entdeckten  Familienbilder  sind  in  London  aus- 
gestellt worden.  Die  Academy  berichtet  in  ihrer 
Nummer  vom  7.  Juli  darüber.  Ihr  Ursprung  ist  im 
1 bei  gange  vom  3.  zum  4.  Jahrb.  n.  Chr.  zu  suchen; 
die  Gemälde  traten  an  Stelle  der  vergoldeten  Toten- 
masken, welche  die  Gesichter  der  Mumien  bedeckten; 
einige  Bilder,  welche  den  Übergang  von  der  Karton- 
m&skc  zum  durchgelübrten  Bilde  kennzeichnen,  sind 
auf  Leinwand,  die  meisten,  der  späteren  Zeit  ange- 
hörend,  auf  dünnes  Cedcruholz  gemalt.  Die  Vcr- 


I sebiedenheit  in  dem  Ausdruck  und  im  Typus  sowie 
I der  lebenswahre  Charakter  der  Bilder,  von  denen 
nicht  zwei  gänzlich  übereinstimmen,  beweisen  es,  daß 
es  Porträts  im  wahren  Sinne  dos  Wortes  sein  sollen 
' Ungewöhnlich  ist  die  Größe  der  Augen;  aber 
erhaltene  Schädel  beweisen,  daß  die  Aughöhle  der 
Familie  sehr  groß  war,  sodaß  auch  hier  nicht  ein 
vollkommen  freies  Spiel  der  Phantasie  des  Künstlers 
gewaltet  hat.  Offenbar  gehörten  die  dargestellten 
Persönlichkeiten  einer  Mischrassc  an,  nur  eine  oder 
zwei  sind  ungemischt  römisch;  einige  weisen  mehr 
I den  ägyptischen,  andere  mehr  den  griechischen  und 
I wieder  andere  mehr  den  römischen  Typus  auf:  dir 
| Gesichter  sind  nicht  unschön,  einige  sogar  edel,  bi? 
j Ausführung  der  Bilder  ist  verschieden,  verrät  jedoch 
gute  Schule  und  Sachkenntnis;  einige  sind  sogir 
meisterhaft:  so  ist  das  unverkennbare  Porträt  ein« 
Römers  mit  strengen,  ernsten  Zügen  mit  breitro 
Pinsel  höchst  schwungvoll  und  mit  starkem  Farben 
ton  gemalt.  Sonst  ist  die  Auffassung  und  Durch 
liihruug  im  allgemeinen  zart,  mit  starken  Licht-  und 
wenigen  Schattenlagen,  unter  welcbea  die  Formet» 
besonders  weich  erscheinen.  Beispiele  von  Licht- 
rcüexen  sind  nicht  selten;  namentlich  erscheinen 
Scbmuckgegeustände  höchst  sachgemäß  aufgefsßt  E< 
ist  zu  hoffen,  daß  einige  dieser  Bilder  für  das  Briti- 
sche Museum  erworben  werden. 


Programme  ans  Österreich.  18H7. 

(Schluß  aus  No.  23/30.) 

G.  Ilergel.  Die  RliizotomeD.  Gymn.  zu  Pilsen,  21  S. 

Die  f/.Cotojiot  suchte  man  bis  in  die  neueste /.eit  mit 
dem  Apothekerstande  zu  identifizieren;  Verl  meint 
jedoch,  daß  die  Rhizotomeu  iu  erster  Linie  Schrift- 
steller waren,  speziell  pharmakologische  Schriftsteller, 
die  sich  hauptsächlich  mit  der  Verwendung  vor» 
Wurzeln  beschäftigten:  praktische  Ärzte  waren  sie 
nur  ausnahmsweise.  Solche  Ilhizotomen  waren  Kia 
teuas  (ca.  100  v.  Chr),  Dionysius  (Uticeosia?),  Mikion, 
Pharnaces. 

R.  v.  Lindner,  Bemerkungen  zu  der  Instruktion  für 
den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache.  Ober- 
Gvmn.  zu  Laudskron.  26  S. 

Verf.  führt  den  Gedanken  einer  Verstaatlichung 
der  Schulbücher  auf  dem  Gebiete  des  altsprachlichen 
Unterrichtes  aus.  Er  fordert  wenigstens  Bcschrio- 
kung,  wenn  nicht  gänzliche  Aufhebung  der  freien 
Konkurrenz  der  Gymnaaiallchrbücher.  Für 
Griechische  möchte  er  die  Dcue  Curtius-SehcnkUcb* 
Grammatik  als  Kanon  annehmen;  für  das  Latein  *e 
ein  Rinhcitsbuch  noch  zu  schaffeu. 

A.  v.  Mersy,  Durch  welche  Mittel  kann  der  Schüler 
bei  der  häuslichen  Präpaiation  für  die  Kla«sikei* 
lektüre  unterstützt  weiden.  Gymn.  zu  Mies.  22  S. 
Verf.  eifert  stark  gegen  die  bekannten  bliocc 
Hefte,  jene  „Faulführtcn“,  welche  eine  falsche  „Freund- 
schaft“ der  Jugend  als  bequemes  Kissen  unter  du 
Haupt  legt.  Einzige  Mittel  dagegen  wären  neben 
thatsächlicbem  Zwang  mündliche  Instruktion  und  vom 
Schüler  selbst  angefertigte  Präparatiooshefte. 

J.  Holub,  Begründung  der  Emporosscene  in  Sophokles 
Philoktetes.  — Der  CoJex  Laurcntianus  A und 
meine  Ausgabe  des  Sophokles.  I.  Gymn.  tu 
Weidenau  1838.  32  S. 

J.  Holub.  Sophokles  OK.  1256-1578.  Ibid.  1887 
Das  Stasimon  enthält  ein  Gebet,  in  der  erst»-" 
Strophe  an  Aidoncus  gerichtet,  in  der  zweiten  an 
Ecbidna,  welche  „unsichtbare  Göttin,  unterirdisch' 
Göttin“,  (yhoviot  thd,  LA/Böv*.r.  Ihr!),  Tochter  der  G* 
und  des  Tartarus  genannt  wird. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Martin  Wohlrab , Die  Platoband- 
schriften  und  ihre  gegenseitigen  Be- 
ziehungen. (Besonderer  Abdruck  aus  dein 
XV.  Supplcmentband  der  Jahrb.  f.  klass.  Philo- 
logie.) Leipzig  1887,  Teubucr.  S.  643 — 728,  8. 
2 M.  40. 

l’iatonis  dialogi  secumlunt  Thrasvlli 
tetralogias  dispositi.  Post  C.  Fr.  Hermannum 
reeogoovit  Mart.  Wohlrab.  Vol.  I.  Leipzig 
1887,  Teubner.  XLU,  555  S.  8.  1 M.  80 

Mit  der  an  erster  Stelle  genannten  Schritt 
verfolgt  M.  Wohlrab,  welcher  die  Revision  der 
Hermannschen  Platoattsgabe  übernommen  hat,  einen 
doppelten  Zweck  Einerseits  will  er  demjenigen, 
welcher  sich  an  der  Losung  der  Uandschriftenfragc 
beteiligen  will,  zeitraubende  Vorstudien  ersparen, 
indem  er  ihm  ciue  Alt  Iudex  aller  bisherigen 
weit  zerstreuteu  Uandschriftenforschuugen  bietet. 
Wie  bei  der  langjährigen  Thittigkeil  des  Verf. 
au!  diesem  Gebiet  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
ist  der  von  ihm  erhobene  Anspruch  an!  Vollständig- 
keit ein  wonl  begründeter;  und  da  die  Menge  der 
Elatoli 9*  eine  geradezu  verwirrende  ist  — W.  zählt 
nicht  weniger  als  147  auf  — die  handschriftlichen 
Untersuchungen  aber  zu  einer  umfangreichen,  in- 
folge ihrer  Zerstreutheit  nicht  leicht  zu  übersehen  • 
den  Lltter&tor  angewaclisen  sind,  so  ist  die  Schrift 
allen  denen  zn  empfehlen,  welche  sich  über  den 
Staud  der  I’latokritik  orientieren  oder  selber  die 
Handschriftenforschung  fördern  wollen,  ohne  Gefahr 
zu  laufen,  ciue  schon  gcthanc  Arbeit  ausztiführen 
oder  eine  schon  aufgegebene  Ansicht  zu  bekämpfeu. 
Andererseits  sucht  W.,  wozu  ihm  die  Einleitung 
zur  Textansgabc  nicht  genügenden  Kaum  zn  bieten 
schien,  zur  Rechtfertigung  des  von  ihm  in  der 
Textrevision  eingeschlagenen  Verfahrens  seinen 
Standpunkt  in  der  I’latokritik,  namentlich  sein 
Verhältnis  zn  Schanz  klarzulegen. 

Schon  in  der  Vorrede  zu  seiner  186!)  er- 
schienenen Ausgabe  des  Theaetct  erklärt  sich  W. 
gegen  die  einseitige  Benutzung  des  Rodlcianus, 
welche  an  die  Stelle  des  eklektischen  Verfahrens 
Bckkcrs  und  Stallbanms  bei  den  Zürichern  und 
namentlich  bei  K.  F.  Hermann  getreten  war  und 
von  Cobet  wie  so  manches  anf  die  Spitze  getrieben 
wurde,  und  betont  auf  grund  der  Lücken,  welche 
der  Bodleianns  und  die  ihm  verwandten  Hss  im 
Theaetct  aufweisen,  und  welche  von  einer  andern 
Hssklasse  in  einer  jeden  Gedankeu  au  konjckturelle 


Ergänzung  ausschlieflenden  Weise  ansgefUlit  werden, 
die  Notwendigkeit  der  Annahme  einer  zweiten 
Hssklasse  neben  dem  Bodleianns  nud  seinem  An- 
hang. Auch  Schanz,  welcher  anfangs  ganz  in 
Cobcts  Buhnen  wandelte,  bezweifelte  nicht  den 
Platonischen  Ursprung  dieser  nnd  anderer  Er- 
gänzungen. sprach  aber  mit  Cobet  deu  übrigen 
abweichenden  Lesarten  dieser  Ilss  jeden  Wert  ab, 
| ein  Widerspruch,  auf  welchen  W.  in  seinem  Auf- 
satz »Über  die  neueste  Behandlung  des  Platon- 
textes“ (Eleckcis  Jahrb.  1876,  S.  117  fg.)  nach- 
drücklich hinweist,  freilich  zu  einer  Zeit,  als  Schauz 
selbst  bereits  die  Unhaltbarkeit  dieses  Standpunktes 
erkannt  hatte.  Denn  schon  vorher  (1874)  hatte 
A.  Jordan  in  einer  auch  Schanz  überzeugenden 
Weise  das  Vorhandensein  zweier  auf  zwei  ver- 
schiedene Abschriften  desselben  Archetypus  zurück- 
gehenden  Hssklasse n nachgewiesen,  ln  dieser  Be- 
ziehung kann  also  von  einer  Differenz  zwischen 
Schanz  und  Wohlrab  nicht  mehr  die  Rede  sein; 
auch  über  die  Zugehörigkeit  der  Hss  zur  ersten 
oder  zweiten  Klasse  bestellt  eine  solche  im  wesent- 
lichen nicht.  Nachdem  aber  Schauz  einmal  zu 
dieser  Erkcnutnis  gelangt,  waren  seine  weiteren, 
ausgedehnten  Studien  darauf  gerichtet,  durch  den 
Wnst  der  Hss  biudurchzudringen  zn  deu  reinsten 
Vertretern  jeder  der  beiden  Klassen.  AU  Resultat 
seiner  unermüdlichen  Forschung  ergab  sich  ihm 
(Untersuch.  Uber  die  platun.  Hss.  Phüol.  1876, 
S.  643  ff  ),  daß  als  Vertreter  der  ersten,  älteren 
Familie  der  Bodleianus  (Bekkers  S),  in  zweiter 
Linie  der  Tubingensis  oder  Crusiauns  nnd  der 
Vcnetus  II,  als  Vertreter  der  zweiten,  jüngeren 
Familie  der  von  Bekker  mit  t bezeichnet«  Vcnetus 
app.  dass.  IV  eod  1 anzusehen  sei,  anf  dessen 
Bedeutung  bereits  J ordan  (Fleckeisens  Jahrb.  1876, 
S.  773)  durch  die  in  ihm  stärker  als  in  irgend 
einem  auderen  Kodex  der  zweiten  Klasse  hervor- 
tretende  Übereinstimmung  mit  dem  Bodleiauus  ge- 
führt worden  war.  In  seiner  im  folgenden  Jahre 
(1877)  erschienenen  Schrift  „Über  den  Platokodex 
der  Markusbibliothek  in  Venedig“  dehnt  Schanz 
seine  Untersuchung  über  die  ßekkerscheu  Hss 
hinaus  auf  alle  bis  dahin  bekannten  und  ihm  zu- 
gänglichen Hss  der  zweiten  Klasse  ans  und  führt 
sie  sämtlich  auf  den  Vcnetus  t zurück. 

Hier  setzt  Wohlrabs  Widerspruch  ein.  AU 
würdigste  Repräsentanten  ihrer  Klassen  will  er 
den  Bodleianus  nnd  Venetus  gern  gelten  lasseu , 
doch  ist  die  Überlieferung  durch  diese  Vertretung 
nach  seiner  Ansicht  noch  nicht  erschöpft.  In  der 
I ersten  Klasse  nmi  gesteht  ja  Schanz  selbst  einigen 
anderen  Hss  ciue  gewisse  Selbständigkeit  zu. 
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Wohlrabs  Angriff  richtet  sich  daher  vornehmlich 
gegen  den  von  Schanz  unternommenen  Beweis  der 
unmittelbaren  oder  mittelbaren  Abstammung  aller 
Hss  zweiter  Klasso  aus  dem  Vcuetus  t.  In  einem 
zweiten  Aufsatz  .Die  neueste  Behandlung  des  . 
Platontextes*  (Fleckeis.  Jahrk.  1881,  S.  725— 729) 
erhebt  er  den  in  der  vorliegenden  Schrift  S.  645  j 
wiederholten  Einwurf,  daß  Schanz  mehrfach,  weil  i 
er  zn  wenig  beachte,  ob  noch  andere  aulkr  den 
in  Hede  stehenden  Hss  die  Merkmale  zeigen,  auf 
welche  der  Beweis  der  Abhängigkeit  gegründet 
werde,  statt  der  Abhängigkeit  nur  die  Verwandt- 
schaft bewiesen  habe,  und  macht  sich  anheischig, 
diesen  Einspruch  noch  durch  weitere  Beispiele  zn 
begründen,  falls  sein  Gegner  denselben  als  falsch 
bezeichnen  sollte.  Dal!  mehrere  der  von  Sclmnz 
zum  Beweis  der  Abhängigkeit  angeführten  Les- 
arten sich  nicht  allein  in  den  Hss  linden,  deren 
Abhängigkeit  er  beweisen  will,  ist  richtig.  Doch 
ist  dadurch  wirklich  der  ganze  Beweis  erschüttert? 
Selbst  wenn  es  Wohlrab  gelingen  sollte,  weitere 
Belege  hierfür  beizubringen,  so  würde  daraus  nur 
folgen,  daÜSchauz  sein  Beweisverfahren  im  einzelnen 
noch  mehrfach  zu  modifizieren  hätte.  Etwas  anderes 
wäre  es,  wenn  Schanz  sich  wirklich  in  seinem  Be- 
weise derartige  Unzuverlässigkeiten  hätte  zu 
schulden  kommen  lassen,  wie  W.  im  genannten 
Aufsatz  ihm  vorrückt;  doch  eingestandenermaßen 
hat  W.  selbst  sich  mit  dem  Versuch,  den  Beweis 
seines  Gegners  von  dieser  Seite  aus  zu  entkräften, 
eine  arge  Blöße  gegeben. 

Doch  \V.  glaubt,  auch  den  positiven  Beweis 
liefern  zn  können,  daß  die  Vertretung  der  beiden 
Hssklassen  durch  den  Bodlciatms  und  Veuetus  t 
nicht  alle  der  Kritik  zur  Wiederherstellung  des 
Platontextes  zu  Gebote  stehenden  Mitte)  zur 
Geltung  kommen  lasse.  Die  Beschaffenheit  der 
Ilss  innerhalb  jeder  der  beiden  Klassen  scheint 
W.  vielmehr  mit  Notwendigkeit  zur  Aufstellung 
von  Handschriftengruppen  zu  fuhren.  Eineu  Versuch, 
das  verwandtschaftliche  Verhältnis  der  zn  einer 
Gruppe  vereinigten  Hss  näher  zu  bestimmen,  macht 
W.  nicht,  da  es  ihm  liir  seinen  Zweck  weniger 
darauf  ankomint,  den  Archetypus  oder  besten  Ver- 
treter jeder  Gruppe  zu  erkennen,  als  anf  die  Kon- 
statierung der  Gruppe  selbst  31  nnd  t stehen 
ihm  natürlich  nicht  über  diesen  Gruppen,  sondern 
bilden  selbst  nur  das  vornehmste  Glied  einer  der 
Gruppen,  in  welche  die  beiden  Hssklasseu  zerlegt 
werden;  denn  diese  Gruppen  stellen  nicht  die 
durch  Zufall  oder  Absicht  entstandenen  Verände- 
rungen einer  uns  in  gewissen  Hss  noch  erhaltenen 
reineren  Überlieferung  dar,  bilden  mit  anderen 


Worten  nicht  Stufen  in  der  Verschlechterung  des  von 
31  und  t gebotenen  Textes,  sondern  bezeichnen  die 
von  einander  unabhängigen  Wege,  auf  welchen 
die  gute  Überlieferung  zn  uns  gekommen  ist.  .Das 
von  den  einzelnen  Gruppen  Gebotene  hat  so  ziem- 
lich dieselbe  Beglaubigung;  es  ist  mehr  oder  minder 
eine  Wahl  unter  Gleichberechtigten*  (S.  649). 

Die  Möglichkeit,  die  Hss  beider  Klassen  in 
Gruppen  zu  zerlegen,  wird  schwerlich  jemand  be- 
streiten. Doch  was  hat  \V.  hiermit  für  seinen 
Zweck  erreicht?  Wer  mit  Schanz  die  nu verfälschte 
Überlieferung  der  beiden  Klassen  durch  den  Bod- 
leianus  nnd  Veuetus  für  erschöpft  hält . leugnet 
eben  den  Wert  dieser  Gruppen  für  die  Gestaltung 
des  Textes.  Um  diese  Anffassuug  als  unrichtig 
zn  erweisen,  hätte  W.  die  jeder  Gruppe  eigen- 
tümlichen Merkmale  im  Zusammenhang  prüfen 
müssen.  Nur  so  läßt  sieh  ein  Urteil  über  den 
Wert  und  die  Bedeutung  der  Urappeu,  über  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  und,  was  ja  der  Kardinal- 
pankt  der  ganzen  Streitfrage  ist,  über  ihre  Ab- 
hängigkeit oder  Unabhängigkeit  von  den  von 
Schanz  als  Vertreter  beider  Familieu  aufgesteilten 
Hss  gewinnen.  Statt  dessen  erbebt  W.  gegen 
diese  Vertretung  den  Einwand,  daß  dieselbe  die 
von  ihm  aufgestellten  Gruppen  nicht  erkennen 
lasse,  daß  z.  B.  31  (bei  Schanz  vielmehr  Bj  bald 
die  ganzu  Klasse,  bald  drei,  zwei  Gruppen,  bald  nur 
die  eine  Gruppe,  zn  welcher  31  gehöre,  oder  ancb 
I nur  3t  allein  bedeute.  Im  Ubrigeu  verweist  er 
auf  den  seinem  Platontexte  voransgescbickteo 
commeutarins  criticus,  auf  welchen  man  nur  einen 
flüchtigen  Blick  zu  werfen  brauche,  um  die  Be- 
rechtigung nnd  Notwendigkeit  der  Gruppen  zn 
erkennen  Doch  sagt  W.  selbst  S.  648,  daß  der- 
selbe auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  mache, 
sondern  wesentlich  nur  die  Abweichungen  von 
den  vorhergehenden  Herausgebern  motivieren  solle. 
Wenn  aber  .Berechtigung  und  Notwendigkeit* 
dieser  Gruppen  gleichbedeutend  sein  soll  mit 
Widerlegung  der  von  Schanz  nicht  willkürlich  kon- 
struierten, sondern  aus  umfassender  Handschriften- 
forschung  erwachsenen  Theorie,  so  mußte  W.  auch 
sein  Material  in  aller  Vollständigkeit  vorlegen, 
damit  der  Leser  selbst  die  von  \V.  nicht  dureb- 
gefiihrtc  Prüfung  der  Gruppen  im  Zusammenlang 
vornehmen  konnte  Will  cs  z B.  der  böse  Zufall, 
daß  der  Leser,  Wohlrabs  Aufforderung,  einen  Blick 
anf  den  commeutarins  criticus  zn  werfen.  Folge 
leistend,  seinen  Blick  auf  den  cotu.  crit.  zum 
Tbeaetet  oder  zum  Ppliticns  richtet,  so  »ird  er 
sicherlich  sehr  enttäuscht  sein,  zn  beiden  Dialogen 
nur  folgende  auf  die  Gruppenbildnng  bezüglichen 
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Noten  ui  linden:  TheaeL  143  B 'F.prvoü  b!  Bkk  , 
iptiv oo*  (praeter  II)  b:  (soll  wohl  heißen  b‘). 
134  K tiui7t  31*  A b’  H,  celeri.  I’oliL  268  A 
.Houxoaui  a b1,  rip  pouxotcji  b*.  281  C £tc  rf,v  xaD.t* 
Tnjv  n b1  . . . 2S1  D irpiv  an  . . . ncptsxotpLsv  II 
pro  rpiv  J»  . . . repieiioptev,  ipiorum  priorem  pattem 
ipso  a b‘  cum  vnlg.  pracbnit.  306  C 2/o<  Es 
I/et  a b‘. 

Wohlrabs  Verfahren  leidet  an  einer  petitio 
principii  und  bewegt  sich  deshalb  im  Kreise. 
Wer  wie  W.  die  Überzeugung  nicht  hat.  daß  die 
Überlieferung  der  Platonischen  Schriften  nur  auf 
dem  Bodleianus  und  dem  Venetus  beruht,  wird 
naturgemäß,  um  das  handschriftliche  Material  zu 
bewältigen  und  zn  sichten,  znr  Aufstellung  von 
Hssgrup|icu  geführt  werden,  in  diesem  Sinne  sind 
dieselben  berechtigt  und  notwendig.  W.  schließt 
aber  umgekehrt  aus  der  sich  ihnt  von  diesem 
Standpunkt  aus  ergebenden  Berechtigung  und  Not- 
wendigkeit der  Ussgruppen  auf  die  Berechtigung 
und  Notwendigkeit  dieses  Standpunktes  selbst. 
Auen  sonst  scheint  W.  nicht  immer  den  Ausgangs- 
punkt der  ganzen  Streitfrage  im  Auge  behalten 
zu  haben,  z.  B.  wenn  er  S.  647  schreibt:  .Und 
ob  die  übergangenen  Gruppen  für  die  Teztge 
Stallung  wirklich  wertlos  sind,  ist  eine  andere 
Krage.  Sie  dürften  manches  bieten,  was  viele 
Konjekturen  anfwicgl.  Meistenteils  leistet 
ja  auch  die  zweite  Klasse  der  Hss  nicht  so 
viel,  wie  die  erste,  und  doch  vernach- 
lässigt man  sie  nicht.*  Die  zweite  Hssklasse 
konulc  Schanz  nicht  vernachlässigen,  nachdem  er 
sie  als  eine  vom  Bodleianus  unabhängige,  wenn 
auch  weniger  reine  Quelle  der  Überlieferung  er- 
kannt batte:  in  den  übergangenen  Hss  beider  Klassen 
dagegen  vermißt  er  eben  die  Kriterieu  der  Unab- 
hängigkeit vom  Uodieianns  und  Venetus.  Ihren 
schärfsten  Ansdruck  findet  die  prinzipielle  Ver- 
schiedenheit beider  Kritiker  wohl  im  folgenden 
Satz  8.  631:  .Jedenfalls  ist  manches  iu  einzelnen 
Hss  Gebotene  Konjektur.  Darf  man  es  deshalb 
unterschlagen?  Oder  sollte  man  nicht  solchen  Hss 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  znweuden?“  Auch 
Schanz  teilt  gelegentlich  aus  den  anderen  Hss 
Lesarten  im  Apparat  mit  'sive  propter  veram 
coniectnrain  sive  propter  aliam  causam'.  Da  aber 
diese  Auswahl  einen  mehr  oder  minder  subjektiven 
Charakter  haben  muß,  so  kann  es  allerdings  ge- 
schehen, daß  uns  manche  beachtenswerte,  vielleicht 
aneh  manche  richtige  Konjektur  vorenthalten  wird, 
nud  daß  andererseits  kunjiziert  wird,  was  bereits 
die  eine  oder  andere  dieser  Übergangenen  Hss 
bietet,  So  fuhrt  W.  allein  aus  Euthyphron  und 


der  Apologie  eine  ganze  Reibe  von  Stellen  an, 
an  welchen  handschriftliche  Lesarten  konjiziert 
worden  sind.  Doch  erscheint  mir  dieser  Übelstand 
unbedeutend  im  Vergleich  zu  der  Gefahr,  daß  als 
Überlieferung  gilt,  was  iu  Wirklichkeit  nur  Kon- 
jektur ist.  W.  berührt  mit  den  angeführten  Worten 
seine  wundeste  Stelle;  denn  diese  .einer  besonderen 
i Aufmerksamkeit“  werten  Hss  kommen  doch  wohl 
: auch  bei  der  Gruppenbilduug  znr  Geltung. 

Eine  Auzahl  von  Hss  scheidet  W.  ans  den 
' beiden  Klassen  ans  und  bildet  ans  ihnen  eine 
dritte,  welche  aber  eine  andere  Bedeutung  hat  als 
die  auch  von  Jordan  anfangs  angenommene,  später 
I aber  wieder  aufgegebene  dritte  Hssklasse.  \V. 

■ verweist  in  dieselbe  alle  diejenigen  Hss.  welche 
keinen  einheitlichen  Charakter  tragen,  sondern 
: von  der  ersten  und  zweiten  Klasse  gleichmäßig 
beeinflußt  sind.  Daß  cs  solche  Hss  giebt.  ist 
| auch  Schanz  nicht  entgangen.  Irgend  welche 

Beachtung  können  diese  Hss  aber  nur  beanspruchen, 
sofern  sie  weitere  Eigentümlichkeiten  aufweisen. 
Es  scheint,  daß  W.  zur  Aufstellung  dieser  dritten, 
den  beiden  ersten  durchaus  ungleichartigen  Klasse 
nur  durcli  die  Unmöglichkeit  geführt  worden  ist, 
die  derselben  zugewiesenen  Hss  in  die  innerhalb 
der  ersten  und  zweiten  Klasse  gebildeten  Gruppen 
eiuzureihen. 

Mit  Recht  tadelt  W.,  daß  Schneider  uud 
Schauz  in  der  Bezeichnung  der  Hss  vielfach  von 
Bekker  und  Stallbaum  abweichen;  denn  die  bei 
der  Menge  der  Hss  an  sich  schon  schwierige 
Übersicht  wird  dadurch  uur  noch  vergrößert. 
Wenn  W.  endlich  im  Anhang  rügt,  daß  Schanz 
in  seiner  Ausgabe  die  verschiedenen  Jahrhunderten 
augehürendon  Hände  iiu  Bodleianus  einfach  als  b 
bezeichnet,  so  erkeuut  jetzt  Sch  selbst  die  Zweck- 
mäßigkeit einer  weiteren  Unterscheidung  an:  denn 
in  der  neu  erschienenen  kleinen  kritischen  Aus- 
gabe des  Euthyphron  in  scbolarnm  usum  bemerkt 
er  p.  IV:  ‘b  signifleat  seenudas  nianus  libri  B, 
reccntes  distinguit  nota  . rcccns  b“.  ln  distinguendis 
aliis  manibtts  seenndis  operam  collocare  in  utile  esf . 

Die  von  Wohlrab  nach  den  dargelcgtcn  Grund  ■ 
säzten  revidierte  Hermannsche  Platonauigabe,  deren 
erster,  die  beiden  ersten  Tetralogien  umfassender 
Band  bisher  erschienen  ist,  weicht  von  der  ur- 
sprünglichen Ausgabe  in  der  äußeren  Einrichtung 
nicht,  ah.  Auch  sie  bietet  den  bloßen  Text  ohne 
Apparat.  Die  von  Hermann  seiner  Ausgabe  vor- 
angeschickte Darlegung  seines  textkritischen  Ver- 
fahrens hat  W.,  da  er  einen  ganz  anderen  Standpunkt 
in  der  Textkritik  eiunimmt,  natürlich  fortgelassen. 
Im  übrigen  hat  er  aber  die  textkritischeu  Noten 
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seines  Vorgängers  möglichst  unverändert  gelassen, 
freilich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  einem 
seine  Konjekturen  zuriiekweisenden  Zusätze.  Über- 
haupt verhält  sieh  IV.  neueren  Konjektureu  gegen- 
über sehr  spriide  gemäß  seiner  Überzeugung,  daß 
..der  Platonische  Text  fast  ausschließlich  auf  den 
Hss  dank  der  Güte  und  Menge  derselben  beruhe". 
Von  eigenen  Verbesserungen  oder  auch  nur  Ver- 
besseruugsvorschlügen  hat  W.  ganz  abgescheu, 
wenigstens  erinnere  ich  mich  nicht,  solche  auch 
nur  au  einer  Stelle  gefunden  zu  haben  Über 
alle  Abweichungen  der  neuen  Ausgabe  giebt  der 
vorausgeschickte  commeutarins  eriticus  Auskunft. 
Selbstverständlich  wird  auch  überall,  wo  Hermanu 
Uber  die  Lesarten  des  Bodlcianus  falsch  berichtet 
war,  die  Berichtigung  gegeben,  ln  wie  weit  W. 
bemüht  ist,  seine  Ussgruppen  im  com.  crit.  zur 
Geltung  zu  bringen,  haben  wir  bereits  gesehen: 
für  jeden  Dialog  stellt  er  ein  über  die  Zusammen- 
setzung derselben  orientierendes  Stemma  auf. 

Vergleichen  wir  den  von  W.  revidierten  Text 
mit  dem  Text  der  Schanzscheu  Ausgabe,  so  finden 
wir,  daß  die  Abweichungen  keineswegs  so  bedeutend 
sind,  als  man  nach  dem  scharf  ausgeprägten  prinzi- 
piellen Gegensatz  der  Herausgeber  erwarten  sollte. 
In  den  meisten  Fällen,  wo  IV.  von  Hermann  ab- 
weicht, stimmt  er  mit  Scbauz  überein  oder  nähert 
sich  demselben  wenigstens.  Natürlich  ist  aber 
auch  die  Differenz  in  der  Auffassung  der  Hssgroppeu 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Textes 
geblieben,  z.  B.  Crito  46  B,  wo  W.  mit  der  zweiten 
Gruppe  der  crstcu  Hssklasse  eti  schreibt,  welches 
Schanz  Tür  eine  Konjektur  und  zwar  für  eine  recht 
elende  erklärt.  Im  allgemeinen  aber  entspringen 
die  Vcrschiedenhelteu  in  beiden  Ausgaben  mehr 
aus  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Herausgeber 
gegenüber  den  Kon  jekturen  und  Atkctesen  moderner 
Kritiker,  d.  h.  ans  der  verschiedenen  Beurteilung 
der  Zuverlässigkeit  und  L'nverfälsehtheit  der  ganzen 
Überlieferung,  als  ans  der  Verschiedenheit  des 
Urteils  über  die  Wege,  auf  welchen  diese  Über- 
lieferung auf  uns  gekommen  ist 

Genügt  ein  Blick  auf  den  commeutarins 
crilicus  auch  nicht,  um  nns  von  der  Berechtigung 
und  Notwendigkeit  der  Hssgruppen  zu  überzeugen, 
d.  h.  von  dem,  was  W.  darnuter  verstanden  wissen 
will,  so  genügt  er  doch,  um  uns  von  der  Sorgfalt 
zu  fiberführeu,  mit  welcher  W.  die  von  ihm  über- 
nommene Textrevision  ansgeliilirt  hat.  Anrli  die 
Revision  des  Druckes,  welcher  sich  äußerlich  durch 
größere  Weite  vorteilhaft  von  dem  der  Hermann- 
scheu  Ausgabe  unterscheidet  — der  erste  Band 
der  letzteren  umfaßt  503,  der  der  revidierten 


Ausgabe  551  Seiten  — ist  sorgfältig  durchgefuhrl. 
Der  kritische  Kommentar  dagegeu  ist  nicht  frei 
von  mancherlei  Versehen , welche  das  schon  an 
sich  nicht  beijuctno  Aufsuehen  der  citierten  Stellen 
zum  Teil  noch  erschweren.  So  fehlt  p.  VIII  vor 
secutus  sutn  ...  30  D.  — p.  IX  37  D ist  für 
zilut  zu  lesen  -ikeui;.  — p.  XI  gehört  Ibidem 
oi  vöjioi  T,|uic  a*  vor  die  vorangehende  Note.  — 

p.  XII  muß  für  58  E gelesen  werden  58  D. 

Weiter  unten  steht  nach  Hermanus  Aumerkung 
’restitui  e:ieäO«vte;' ; im  Text  ist  aber  Etsiowc; 
stehen  geblieben.  — p.  XV  70  A für  79  D.  — 
p.  XVI  85  11  für  85  C.  - p.  XV111  fehlt  99  B 

vor  äv  post  . . .;  gleich  darauf  muß  es  für  ‘te 

post'  vt  ante'  heißen.  Gegen  Ende  der  Seite  ist 
die  Note  ‘f,  ante  -['j/rj  undeutlich ; es  muß  •allenim' 
vor  >]>.  hinzugefügt  werdeu.  In  der  folgenden 
Zeile  ist  100  U zu  lesen  für  100  B u.  s.  w. 
Das  Aufsuchen  der  Zusätze  im  Texte  hätte  W. 
durch  Anwendung  des  Klammerzcichens  «-  > 
erleichtern  können. 

Berliu.  M.  Wallies. 


Th.  Gomperz,  Platonische  Aufsätze. 
1.  Zur  Zeitfolge  Platonischer  Schriften. 
Wien  1887,  C.  Gerold.  30  S.  gr.  8.  '■>  M. 

Die  kleine,  aber  inhaltreiche  Abhandluug  lie- 
fert einen  wertvollen  Beitrag  zur  Chronologie  der 
Platonischen  Schriften.  Gomperz  will  in  dem  Ge- 
wirr der  Meinungsverschiedenheiten  aus  der  Masse 
des  bloß  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichen 
einen  Grundstock  zweifelloser  Wahrheiten  ans- 
soudern,  um  so  gewisse  feste  Richtpunkte  fUr  die 
künftige  Herstellung  einer  breiten  und  sicheren 
Straße  zu  gewinnen.  Wir  fassen  die  Ergebnis«« 
dieser  Ermittelungen  kurz  zusammen. 

1.  Sachliche  Erwähnungen  rühren  zu  folgenden 
i Zeitbestimmungen:  Der  Me  nun  ist  uicht  nur,  wie 
schon  Schlciermacher  erkannt  hat,  jüuger  als  der 
Protagoras,  Mildern  auch  als  der  Gorgias,  da  di« 
in  ihm  enthaltene  Ehrenrettung  athenischer  Staats- 
, männer,  die,  wie  G.  vermutet,  „den  Kcru-  nml  l^nell- 
punkt  des  Menon  au-maclit*  (?),  und  die  sicherlich 
nicht  ironisch  gemeint  ist,  nur  als  eine  beabsichtigte 
Berichtigung  und  Einschränkung  der  wegwerfenden 
; Verachtung  angesehen  werden  kann,  mit  welcher 
jene  Staatsmänner  im  Gorgias  behandelt  werden 
Daß  ferner  der  Menon  dem  Phaidon  vorangeht, 
wird  allgemein  zngestanden.  Wenn  aber  Scholle»* 
n.  a.  den  Phaidon  an  die  Spitze  sämtlicher  die 
I ldcenlehre  behandelnder  Gespräche  gestellt  haben, 
so  sind  von  ihnen  die  beiden  wichtigen  Stellen 
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Phaid.  76<1  und  100  b übersehen  worden,  an  wel- 
chen sich  riaton  offenbar  auf  früher  erfolgte  ein- 
gehende Darlegungen  der  Ideenlchre  zurückbezieht. 
Die  einzigen  Dialoge,  an  die  inan  bei  dieser  Ver- 
weisung ernstlich  denken  kann,  sind  der  Phaidros 
und  die  Republik.  Einem  ron  ihnen  oder 
beiden  muß  also  der  Phaidon  vorangehen.  Von 
den  hiernach  möglichen  vier  Zeitreihen  kommen 
in  Wahrheit  nur  zwei  in  betracht,  die  Schleier- 
inaehersche:  Phaidros,  Phaidon,  Republik  (Ti- 
niaios),  und  die  Überwegschc:  Phaidros,  Repu- 
blik (Timaios),  Phaidon.  Welche  von  beiden  die 
richtige  ist,  bleibt  eine  streitige  Frage,  die  sich 
schwerlich  durch  die  Untersuchung  der  Wandlungen 
in  Platons  psychologischen  Lehren  entscheiden 
lassen  wird.  Denn  wenn  die  erste,  wie  besonders 
Sclmltcss  nachgewiesen  hat,  uns  zu  der  Annahme 
nötigt.  Platon  habe  iu  seiner  Auffassung  von  der 
Einheitlichkeit  bezw.  Teilbarkeit  der  Seele  be- 
denklich hin  und  hergeschwankt,  würde  die  zweite, 
was  man  bisher  nicht  bemerkt  hat,  zu  einer  ganz 
ähnlichen  Schwierigkeit  führen,  indem  wir  folgende 
Lebrcntwicklung  bei  Platon  voraussetzen  müßten: 
Unsterblichkeit  der  ganzen  Seele,  Unsterblichkeit 
nur  eines  Seelenteils,  wieder  Unsterblichkeit  der 
ganzen  Seele. 

2.  Den  von  Dittenberger  und  nach  ihm  von 
Schanz  geltend  gemachten  Sprachkritericn  mißt 
G.  einen  hohen  Wert  bei,  wenn  sic  anch,  wie  er 
treffend  bemerkt,  als  rein  empirische  Ermitte- 
lungen „nicht  Gesetze  oder  Kausalverbindnngen 
irgendwelcher  Art  beweisen  können,  sondern  nur 
Präsumtionen  einerseits  und  Verifikationen  andrer- 
seits schaffen  helfen.*  Auch  dürfen  sie  nur  unter 
gewusen  Einschränkungen  und  mit  großer  Behut- 
samkeit angewendet  werden.  So  hatten  die  beiden 
Gelehrten  felderhaftorweise  ans  dem  Nichtvor- 
koramen  der  dialogischen  Formel  rt  jirjv:  in  dein 
wesentlich  nicht  dialogischen  Symposion  die  Prio- 
rität dieses  Werkes  vor  dem  Phaidros  gefolgert. 
Überhaupt  muß  man  mit  dieser  Formel  sehr  vor- 
sichtig verfahren.  Da  sie  zur  Variierung  des 
Ausdrucks  der  Zustimmung  dient,  so  eignet  sie 
sich  mehr  für  die  lehrhaften  und  die  dramatischen 
als  für  die  agonistischen  und  die  nacherzählten 
Gespräche,  und  als  Ausdruck  williger  und  rück- 
haltloser Zustimmung  ganz  besonders  für  die 
Hchülergespräche  der  spätesten  Zeit.  Aber  alle 
derartigen  Einwendungen  berühren  nicht  das  große 
Gesamtergebnis  der  Dittenhergorsclren  Untcrsn- 
snehung,  die  Scheidung  zweier  Hanptgruppen  von 
Schriften,  in  deren  erster  die  drei  p.r,v- Verbin- 
dungen völlig  fehleu,  während  sie  fast  durchgängig 


vereint,  in  der  zweiten  auftreten,  welche  überdies 
eine  sehr  beträchtliche  Frequenzsteigcrung  der 
Partikel  pijv  überhaupt  anfweist  Dies  wird  sta- 
tistisch an  der  Hand  .einer  Tabelle  dargelcgf, 
welche  die  von  Dittenberger  ermittelten  nnd  von 
dem  Verf.  durch  Hinznfügung  der  Apologie,  des 
Timaios,  Kritias,  Menexenos  und  Kleitophon  er- 
gänzten Frequenzzahlen  vorfuhrt. 

Die  hohe  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ergebnisse, 
mit  denen  die  von  Schanz  gefundenen,  wenn  auch 
nicht  überall  streng  methodisch  angewandten 
Sprachkriterien  im  großen  und  ganzen  parallel 
gehen,  läßt  sich  freilich  zur  Gewißheit  nur  durch 
den  Nachweis  erheben,  daß  die  sachlichen  Ent- 
scheldnngsgründc  mit  ihnen  übereinstimmen.  Tn 
dieser  Beziehung  beschränkt  sich  G.  darauf,  am 
Schluß  zu  erklären,  daß  nach  seiner  Überzeugung 
eine  solche  Übereinstimmung  in  der  Tbat  vor- 
handen sei,  bis  anf  eine  gewichtige  Ausnahme. 
Dem  Phaidon,  der  nach  den  Sprachkritericn  dem 
Phaidros  vorangeht,  weisen  die  oben  erwähnten 
Suchkriterien  seine  Stellung  hinter  letzterem  Dialoge 
zu.  Anch  der  Enthydemos,  der  Kratylos  und 
wahrscheinlich  auch  der  Menexenos,  die  vom 
sprachlichen  Gesichtspunkte  ebenfalls  in  die  erste 
Periode  fallen  würden,  müssen  ans  sachlichen 
Gründen  hinter  den  Phaidros  gesetzt  werden. 
Aus  diesem  Wirrsal  giebt  cs  nnr  einen  Answeg, 
und  das  ist  die  Annahme,  daß  — der  Phaidros 
in  zweiter  Bearbeitung  vorliegt. 

Wenn  man  wie  Rcf.  den  sachkundigen  und 
scharfsinnigen  Erörterungen  des  Verf.  in  dem  Be- 
wußtsein, sich  im  wesentlichen  auf  ziemlich  siche- 
rem nnd  festem  Boden  zu  bewegen,  gern  nnd  willig 
gefolgt  ist,  so  wirkt  um  so  überraschender  die 
unerwartete  nnd  ebenso  neti  wie  kühn  erscheinende 
Schlußhypothese,  die  dHs  Gefühl  erweckt,  als 
werde  uns  plötzlich  dieser  Boden  unter  den  Füßen 
weggezogen.  Indessen  der  erste  Eindruck  täuscht 
oft,  und  w'as  wir  anfangs  für  unglaublich  halten, 
gewinnt  nicht  selten  bei  näherer  Betrachtung 
unsere  Zustimmung.  Im  vorliegenden  Falle 
wird  abznwarten  sein,  oh  G.  die  Annahme  einer 
doppelten  Bearbeitung  des  Phaidros  durcli  ander- 
weitige, der  Beschaffenheit  dieses  Dialogs  selbst 
entnommene  Argumente  hinreichend  zu  stützen 
weiß,  worüber  uns  hoffentlich  der  nächste  Aufsatz 
Aufklärung  geben  wird.  Gelingt  es  nicht,  innere 
Wahrscheinlichkeitsgründo  für  jene  Hypothese  bei- 
znbringen,  so  würde  die  Festigkeit  der  Schlußkette, 
anf  welcher  sie  beruht,  einer  um  so  schärferen 
Prüfung  zu  unterziehen  sein.  Hierbei  würde  es 
sich  namentlich  um  die  Frage  handelu,  ob  aus 
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dem  Umstand . dal!  sich  Platon  an  jenen  beiden 
Stellen  des  Pliaidon  auf  frühere  Besprechungen 
der  Idecnlehrc  beruft,  mit  Notwendigkeit  die 
Priorität  des  Phaidros  folgt. 

Berlin.  F.  Lortzing. 

Blijspelen  von  Piantn»  mit  Aan-  j 
teekeningen  uitgegeveu  doorJ.S. Speijer. 
Eerste  Stuck.  Cuptivi.  Leiden  1887,  Brill. 
117  S.  kl.  8.  90  cts. 

Die  vorliegende  Ausgabe  bildet  das  XI.  Bänd- 
chen der  ‘Grieksche  cn  Latijnsche  schrijvers  met 
Aanteekeningcn  uitgegeveu  volgons  besluit  van  hct 
genootshap  von  leeraren  aan  Nederlandsche  gvm- 
nasia'.  In  der  Einleitung  (S.  8 — 30)  giebt  der 
Herausg.  kurze  Notizen  über  Person  und  Werke 
des  Dichters,  die  handschriftliche  Überlieferung, 
den  Wert  des  Stückes,  Akteinteilung,  scenische  i 
Ausstattung,  dann  über  die  Plautinische  Metrik, 
ferner  über  sprachliche  Eigentümlichkeiten,  schließ-  , 
lieh  auch  über  Aussprache  und  Orthographie. 
Wenn  er  S.  10  sagt,  dail  die  Yidularia  verloren 
gegangen  ist,  so  hat  er  übersehen,  daß  wir  von 
dem  Stücke  doch  noch  nicht  unbeträchtliche  Reste 
besitzen;  ungenau  ist  auch  die  Angabe  S.  33,  dail 
zu  allen  Komödien  akrostichische  Inhaltsangaben 
vorhauden  sind.  Nach  den  Mitteilungen,  die  S.  in  1 
der  Mnemos.  XVI,  2 S.  121  ff.  macht,  scheint  es  in  : 
der  That,  daß  der  cod.  Voss  Q 30  (nach  dem  Zeugnis 
von  de  Vries  dem  Anfang  des  12.  Jahrh.  angehörig), 
welche  außer  Capt.,  Cure..,  C’as.,  Cist.  noch  den 
Schluß  von  Aul.  und  den  Anfang  von  Epid.  ent- 
hält, in  engster  Verwandtschaft  mit  dem  Ambros.  E 
steht;  dagegen  finde  ich  keinen  Anhalt  für  seine  1 
Behauptung,  daß  diese  Hs  noch  besser  als  E sei.  I 
Die  Anschauungen  des  Herausg.  von  den  Eigen-  | 
tümlichkeiten  der  Plantiniscken  Prosodie  beruhen 
im  wesentlichen  auf  Spengels  Buch  T.  Maccius 
l'lautus:  entgangen  ist  ihm,  daß  dieser  Gelehrte 
seit  dem  Jahre  18G5  seine  Ansichten  gründlich 
geändert  hat.  wie  z.  B.  aus  seiner  Trinuuimusnns- 
gäbe  (1873)  zu  ersehen  ist,  und  auch  nnter  die 
‘doctores  umbratiies'  geraten  ist,  ‘i|nod  genus  magis 
insenescit  libris  et  studiis  reconditis,  quam  acre 
est  ad  vitam  enmmnnem  et  homines  cognoscendos', 
wie  S.  Mnem.  a.  a.  0.  S.  140  so  schön  sagt.  Ich  i 
begnüge  mich  mit  der  Anführung  eiuiger  Beispiele, 
um  einen  Begriff  von  seinem  Standpunkte  zu  geben. 
Es  ist  zu  sprechen  qn's  (quis)  hie  loqnitur,  ecqu's  1 
(ecquis)  hunc,  qu'd  (quid  est),  qn'd  (qood)  hostiea. 
m'd'  (modo)  in  uostrnui.  sd  (sed)  Ergdsilus,  et  j 
qn'd'm  (qnidem)  Alcmaeus,  n'c  (nec)  argenti,  n'qu' 


(neque)  umquam.  v'l  (vel)  ire,  p‘l  (i>ol)  hic  quidem, 
’d  (id)  nt  scias,  quo  fngiämns?  n'  (in)  pätriam. 
c'veto,  slus,  fris  u.  a.  (caveto,  salns,  foris);  787 
nicht  einfach  Hic.  illest  senex  doctus,  quoi  verba 
data  sunt,  sondern  ’s’nex  doetns  qnöi  verba. 
Warum  nur  S.  nicht  auch  223  die  Aussprache  't 
(f.  ut)  hoc  söbrie  angenommen  hat,  statt  den  Vers 
durch  die  Umstellung  hoc  nt  zu  verderben?  Auch 
in  bezug  auf  die  Zulassung  des  Hiatus  hätte  sich 
S.  nicht  auf  Spengel  berufen  sollen,  der  ja  auch 
in  dieser  Beziehung  seinen  früheren  Standpunkt 
völlig  geändert  hat.  S.  ist  für  den  Hiatus  so 
eingenommen,  daß  er  ihn  sogar  aunimmt,  wo  nichts 
dazu  nötigt  (vgl.  543  quam  tu,  etsi  ego  d'nii  liker 
fui,  st.  quam  tu,  etsi.  ego  domi  1.  f,  583  tarn 
illiquid  pugnae  edidit  f.  iam  aliquid  pugnae  edidit: 
976  Serva  Inppiter  supremc,  6t  me  et  inenni  gna- 
tum  mihi  st.  et  tue  et  meüm  g.  nt.),  und  selbst 
durch  Konjektur  herstellt  (wie  1 lö  und  398  durch 
Tilgung  vor  animum  und  poteris,  resp.  pote).  Ob 
er  sich  selbst  von  dem  Sachverhalt  überzeugt  hat, 
wenn  er  Spengel  nachspricht:  ‘Stets  sagt  Plautns 
siquidem  und  quandüquidem'?  Für  jeden  Un- 
befangeneu  ist  es  klar,  daß  es  bei  Plautns  nach 
siquidem  und  quandöqnidem  heißt.  Wie  füi  nnd 
fiii  ‘so  ancli  plüi  nnd  plüi‘:  Letztere  Form  wird 
man  bei  Plant,  vergeblich  suchen.  Ist  es  wahr, 
daß  in  der  4.  Deklination  ui  gewöhnlich  zn- 
sammengezogeu  wird,  und  daß  dice,  duce.  face 
gebräuchlicher  sind  als  die,  duc,  fac?  Daß  es 
neben  duis  (des)  auch  dnas  giebt.  übergeht  S.:  er 
führt  nur  crcduam  neben  creduim  an.  Derartige 
Bemerkungen  ließen  sich  über  deu  Inhalt  der  Ein- 
leitung noch  manche  machen ; doch  sie  werden  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  mit  welcher  Vorbereitung 
der  Herausg  an  seine  Aufgabe  gegangen  ist. 

S.  5 f.  der  Vorrede  giebt  S.  eine  Übersicht 
der  Stellen,  wo  er  zur  Überlieferung  ztirückgekebrt 
ist.  wo  er  ältere  Vcrmutnngen  wieder  aufgenommeu 
hat,  wo  er  Spengel  und  Schöll  gefolgt  Dt,  nnd 
schließlich , wo  er  selbständig  geändert  bat . ebne 
freilich  die  Rücksicht  auf  den  Ideser  zn  üben  und 
anzugeben,  welche  Ausgabe  er  dabei  zu  gründe 
gelegt  hat.  Die  von  Schöll  jedenfalls  nicht,  wie 
mau  erwaiten  sollte:  denn  es  fehlen  nicht  nur  in 
den  beiden  ersten  Rubriken,  namentlich  in  der 
zweiten,  eine  ganze  Anzahl  Abweichungen  voo 
derselben,  sondern  er  führt  auch  Lesarten  an,  die 
ebenso  bei  Schöll  stehen,  wie  z.  B Lambins  exrmisti 
413,  Spengels  Pervonenvertcilnng  172  ff.,  Möllers 
potc  171.  Was  seine  eigenen  Konjekturen  bettifft 
die  er  Mnemos  a.  a.  0.  136  ff.  rechlfertigt,  so  gilt 
von  ihnen  im  vollsten  Maße  das  Urteil,  das  er  selbst 
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über  die  seines  unmittelbaren  Vorgängers  ausge- 
sprochen bat:  sie  sind  ‘plernmqne  inanes,  futiles, 
praeindiciis  niagis  quam  iudicio  obnoxine’,  und  ihre 
Dürftigkeit  fällt  um  so  mehr  auf,  je  hochtönender 
die  Worte  sind,  mit  denen  er  sie  gelegentlich  be- 
gleitet. ‘Aurihus  ulendnm  est  auctoribus'  sagt  er 
in  bezug  auf  die  Behandlung  einer  Stelle  (86), 
während  sich  sein  eigenes  Gehör  so  unzuverlässig 
erweist,  daß  er  das  Anstößige  der  von  ilun  selbst 
vermuteten  Versbildnng  Canös  sumus:  quando  res 
redierö,  Molossici  gar  nicht  hcraushürt;  240  f.,  wo 
seine  Ohren  aus  einein  troch.  akat.  Dimeter  (der 
erste  schließt  mit  dem  Daktylus  saepius!)  und 
jamb,  kat.  Dimeter  gemischte  Septenare  hören, 
richtet  er  wenigstens  au  die  metricae  artis  periti 
die  bescheidene  Anfrage,  ob  das  richtig  ist.  Und 
zn  der  von  ihm  196  vorgenommenen,  ganz  über- 
Hüssigen  Änderung  von  labos  in  labor  heißt  es: 
‘qnis  ut  viam  sibi  monstrent.  non  potias  disciplinae 
et  artis  luininibuB  quam  caeci  oculis  ntitur?'  Um 
den  Uraucli  des  Dichters  kümmert  er  sich  eigentlich 
gar  nicht,  sondern  konjiziert  frisch  darauf  los. 
Plantns  sagt  nicht  advortere  f.  animum  advortere; 
S tilgt  110  animum  ohne  jeden  zwingenden  Grund 
mit  Hinweis  auf  Virgil,  mit  dem  er  auch  882  ein 
jedenfalls  ganz  unplautinisches  iamdndum  zu  recht 
fertigen  wagt  (iamdudum  — venit?  tandem  ali- 
quaudo  venit,  qnem  iamdudum  desideravi?!).  380 
verwirft  er  die  ausreichend  verständliche  und 
durch  die  Überlieferung  bezeugte  Vulgatlesart  und 
schreibt  selbst  neque  umqnam  praeterquam  servos 
fuit:  giebt  es  für  diesen  Gebrauch  von  praeterquam, 
dessen  Unkenntnis  die  homincs  grammatici  zu  einer 
Änderung  des  von  S.  ermittelten  Ursprünglichen 
veranlaßt  haben  soll,  irgend  einen  Beleg  bei  Plautns  ? 
611  schreibt  er  quid  autem  si  absis  longius?  und 
912  inisere^  uietni;  aber  i|öid  si  sind  bei  Plautus 
untrennbar  verbunden  (es  müßte  wenigstens  heißen 
qnid  si  autem  cf.  Das  II  3,  52),  und  statt  misere 
verlangt  der  Sprachgebrauch  miser.  920  mutet  er 
dem  Dichter  gar  zu  < Pennin  - uam  bic  qnidem  ss., 
wahrscheinlich  im  Hinblick  auf  die  von  ihm  387 
beibelialteue  falsche  Lesart  der  lies  Id  petam,  id 
persequarque 

Über  die  knappen  Anmerkungen  unter  dem 
Test  sowie  Uber  das  zur  Erleichterung  dersellien 
am  Schluß  angefllgte  Glossar  ist  nicht  viel  zu 
sagen.  Über  den  Gebrauch  der  Versicherungs- 
partikel  ne  hat  sich  S.  wenig  orientiert:  sonst 
würde  er  nicht  957  ne  < tu  > spem  ponas  das  ne 
dafür  erklären  nnd  spem  ponas  als  spem  deponas 
deuten.  Daß  961  credin  pudeat  gesagt  ist  für 
pudeatne,  credis,  wird  ihm  wohl  niemand  glauben; 


ein  ganz  ähnlicher  Fall  von  parataxe  steht  Und. 
1269  censen  hodie  despondebit  eam  mihi?  Gin 
sehr  häßlicher  Fehler  ist  commetare  S.  110,  vor 
dem  ihn  schon,  wenn  er  Bentleys  Bemerkung  zn 
Hör.  Sat.  II  5,  79  u Ter.  HeanL  III  1,  35  nicht 
kannte,  die  bloße  Betrachtung  des  betreffenden 
Verses  185  bewahren  maßte. 

Auch  in  dem  Vaterlande  des  Ilerausg.  wird 
der  Grundsatz  gelten,  daß  für  den  Schüler  das 
Beste  noch  gerade  gut  genug  ist;  nach  meiner 
Überzeugung  bleibt  die  Ausgabe  hinter  den  durch 
diesen  Grundsatz  bedingten  Forderungen  erheblich 
zurück.  Will  S.  mit  der  Herausgabe  Plantinischer 
Stücke  fortfahren,  so  muß  er  seine  Kenntnisse  auf 
diesem  Gebiete  allseitig  vertiefen  sonst  macht  er 
dem  alten  Ruhme  der  holländischen  Philologie 
keine  Ehre.  O.  Seyffert. 


Tli.  Oesterlen,  Komik  und  Humor  bei 
Horaz.  Ein  Beitrag  znr  römischen 
Litteratnrgeschicbte.  Drittes  Heft:  Die 
Episteln.  Stuttgart  1887,  J.  B.  Metzler. 
123  S.  3 M. 

In  derselben  Art,  die  wir  in  der  Anzeige  der 
beiden  ersten  Hefte  dieser  Schrift  näher  geschildert 
haben  (1.  Heft  in  Bcrl.  phil.  Woch.  1886  No.  17 
Sp.  521  f.  — 2.  Heft  ebd.  1887  No.  9 8p.  269  ff  ), 
geht  Oesterlen  jetzt  die  einzelnen  Episteln  in  der 
überlieferten  Reihenfolge  durch  nnd  giebt  von  ihnen 
eine  Analyse  unter  besonderer  Hervorhebung  der 
komisch-lmmoristlschen  Partien,  er  iiat  es  ja  zu 
seiner  Aufgabe  gemacht,  ‘das  wenn  auch  nicht  ver- 
kannte, doch  vielfach  nicht  in  seinem  Zusammen- 
hänge erfaßte  komische  und  humoristische  Element 
im  Horaz  znr  Geltung  zu  bringen'.  Hierzu  boten 
die  Episteln,  deren  vorwiegend  liumoristischer  Ton 
ja  allgemein  anerkannt  ist,  ein  reiches  Material. 
Oe.  hat  sich  natürlich  hiervon  nichts  entgehen  lassen; 
er  hat  vielmehr  durch  stärkere  Betonung  der  scherz- 
haften Pointen  manchen  schwachen,  scheinbar  zu- 
summeuhangslosen  Stellen  aufgeholfen,  ja  nach 
wohl  einem  ganzen  Gedichte  eine  nene  Seite  ab- 
zugewinnen gewußt;  selbst  anf  II  3,  das  auch  Oe. 
für  ein  unfertiges,  erst  nach  dem  Tode  des  Dich- 
ters veröffentlichtes  Werk  hält,  ßlllt  dadurch  zu- 
weilen ein  neues  Liebt,  das  so  manchen  bisher 
rätselhaften  Vers  nnserm  Verständnisse  nähet  bringt. 
Die  Lektüre  dieses  Heftes  war  für  Kef.  viel  er- 
freulicher als  die  der  vorhergehenden,  weil  Verf. 
sehr  viel  gemäßigter  geworden  ist  und  sich  von 
den  früheren  Übertreibungen  frei  gehalten  hat.  — 
In  einem  Schlußworte,  ‘Zusammenfassung'  betitelt, 
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stellt  Verf.  iu  gewohnter  Weise  die  Resnltate  seines 
Bnclies  zusammen.  Er  verweist  darauf,  welch  aus- 
gesprochene Neigung  die  horazische  Poesie  von 
ihren  eisten  Anfängen  in  den  Epoden  an  in  immer 
wachsendem  Grade  besitzt,  sich  in  der  Form  der 
Anrede,  der  persönlichen  Beziehung  zu  bewegen, 
infolge  deren  sic  notwendig  zur  Briefform  kommen 
mußte,  als  lloraz  die  Lyrik  atifgab  nnd  doch  noch 
weiter  dichten  wollte.  Der  Zusammenhang  freilich 
zwischen  dem  Adressaten  nnd  dem  Inhalte  des 
einzelnen  Briefes  ist  bald  loser,  bald  fester,  wie  im 
einzelnen  nachgewiesen  wird.  Die  ganze  Gattung 
der  Episteln,  wollte  mau  sic  unter  einem  Gesichts- 
punkte zusammenfassen,  könnte  man  als  philoso- 
phische Dichtung  bezeichnen:  sie  mahnen  alle  zur 
richtigen  Schätzung  nnd  Pflege  der  Philosophie  und 
betonen  immer  wieder  aufs  nene  ihren  unbedingten 
Wert  fiir  das  Gluck  des  menschlichen  Lebens. 
‘Der  Geist  der  Dichtung  aber  ist  derselbe  komisch- 
humoristische  wie  in  den  Satiren,  anf  der  einen 
Seite  gemildert  durch  das  fast  vollständige  Ver- 
schwinden des  cynisclien  Eleoients,  auf  der  andern 
verbreitet  durch  alle  einzelnen  Dichtuugen  hindurch 
nnd  verfeinert,  so  daß  man  hier  das  Dominieren 
des  Hnmors  gar  nicht  verkennen  kann'.  Auch  für 
die  Epistelu  versucht  Verf.  eine  Einteilung  in  drei 
Klassen,  deren  erste  'vorwiegend  komisch  gehal- 
tene. scherzhafte  Gedichte  verschiedener  Richtung' 
enthält,  nämlich  I 15.  9.  13,  14,  12,  5,  3.  19: 
in  den  Gedichten  der  zweiten  Klasse,  nämlich  I 1, 
II  2,  I 8,  10,  20.  17,  18,  4.  11,  G,  zeigt  sich 
•eine  Mischung  von  Scherz  nnd  Ernst' : die  Gedichte 
der  dritten  Klasse,  nämlich  I 7,  lt>,  2,  II  1,  3, 
sind  'vorwiegend  ernster  Tendenz,  in  denen  aber 
doch  der  Gedanke  sich  immer  wieder  in  scherz- 
hafte Form  kleidet  oder  von  Scherz  unterbrochen 
wird'.  Wie  in  den  vorangehenden  Heften  geht  ancli 
hier  Oe.  anf  die  Mittel  der  Technik  ein;  als  solche 
bezeichnet  er  die  bei  allen  Ilnmoristen  so  beliebte 
Form  scharfer  Zusammenstellung  des  Erhabenen 
nnd  des  Kleinen,  die  Verwendung  von  Anekdoten 
nnd  Fabeln,  die  Ironie  und  Selbstparodic,  den 
pointierten  Schiaß. 

Ein  zweites  Schlußwort  unter  dem  Titel  ‘Ge- 
samtergebnis' dient  dem  Verf.  dazu,  sich  mit  den 
Kinwänden  abznßnden,  die  seine  Ansicht  von  dem 
Vorwiegen  des  hnmoristisch-komischcn  Elements 
in  der  Dichternatur  des  Hoi-az  gefunden  hat.  Oe. 
verlangt  vom  ästhetischen  Standpunkte  ans  eine 
einheitliche  Anffassnug  der  komzischen  Dichtung: 
er  bekämpft  die  seit  Tenffel  Übliche  Charakteristik 
des  Dichters  als  eines  fein  organisierten  Verstan- 
desmenschen nnd  sucht  sein  eignes  Urteil  Uber  die 


1 


humoristische  Eigenart  des  Horaz  ancli  durch  einen 
Überblick  über  dessen  Lehensschicksale  zn  begrün- 
den. Wer  aber  durch  den  Gesamtinlialt  der  Oester- 
ienschcu  Hefte  noch  nicht  davon  tlberzengt  worden 
ist,  daß  lloraz  als  Humorist,  lind  was  damit  näher 
Zusammenhänge  als  Lyriker  der  elegischen  Gattung 
eine  einheitliche  Erscheinung  darstellt,  während  er 
als  pathetischer  Sänger,  besonders  iin  Dienste  der 
liegeneration  des  römischen  Staats  anf  religiöser 
Grundlage,  über  seine  Grenze  hinansgeschritten 
ist" , der  wird  auch  diesen  Anseinandersetzungen 
gegenüber  seinen  Unglauben  schwerlich  anfgebeu. 

Berlin.  W.  Mewes. 

C.  Friederichs  Matronaram  raonu- 
menta.  Bonnae  188G.  X und  50  S.  Lex.  8 
Dissert.  1 M.  50. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  kürzlich  in  dieser 
Wochenschrift  (.lahrg.  7 No.  52  S.  1833)  zur  An- 
zeige gebrachten  Dissertation  Siebourgs  (‘de 
Sulevis"  etc.)  erschienen,  bietet  diese  Arbeit  eines 
Sohnes  des  unvergeßlichen  Berliner  Archäologen 
teils  mein-  teils  weniger  als  jene,  mehr,  insofern 
Friederichs  sämtliche  auf  die  Matres.  Matronae 
und  verwandten  Göttinnen  bezüglichen  Inschriften 
beinah  500  Stück)  sorgfältig  znsaimnengestellt  nnd 
mit  ausführlichen  Indices  nach  Art  des  (TL.  ver- 
sehen hat,  weniger,  insofern  der  Verf.  auf  jeden 
Versuch  in  das  Wesen  der  Matres  nnd  Matronae 
einzudringen  vollständig  verzichtet  hat.  Den  Grnnd 
dieses  Verzichts  spricht  F.  selbst  S.  V in  den  allzo 
resignierten  Worten  ans:  ‘nersatns  in  liarnm 
deanim  religione  prorsitx  fere  obarura  liuic  rei 
primnm  stndni  nt  omnia  mnnnmentn  congererem. 
i|nibus  conlatis  et  pertraetatis  quae  natura  sit 
Imrum  dearum  nrcurate  ilefinirt  nequeo.'  Daß  F. 
in  diesem  Punkte  allzu  schwarz  sieht,  nnd  eiue 
einigermaßen  zutreffende  Erklärung  dieserG  öttinnen 
wulil  möglich  ist,  zeigt  n.  a.  Siebourgs  Unter- 
suchung der  Snleviae,  Fatae  nnd  Campestres. 
welche,  wie  ich  a.  a.  O.  anseinandergesetzt  habe, 
nocli  ertragreicher  ansgefaUcn  wäre,  wenn  Siebonrg 
nicht  die  Hülfe  der  vergleichenden  Mythologie  ver- 
schmäht hätte.  Anf  diese  Weise  läßt  sich  Friederichs 
Dissertation  als  eine  höchst  brauchbare,  ja  not- 
wendige epigraphischc  Vorarbeit  zu  einer 
künftigen  ausführlichen  und  erschfipfenden  Unter- 
suchung der  Matres  etc.  bezeichnen.  Ob  freilich 
die  Drucklegung  des  epigraph.  Materials  durchweg 
mit  der  wünschenswerten  Akribie  erfolgt  ist  mul! 
ich  nach  einer  Vergleiclmng  von  No.  8,  10,  11, 
10  and  17  bei  Friederichs  mit  den  entsprechenden 
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Inschriften  bei  Siebotirg  bezweifeln.  No.  16  z B. 
weicht  an  nicht  wenige)  als  zwölf  Stellen  von  Sic- 
boorgs  Publikation  ab,  obwohl  beide  Verf.  aus  der- 
selben (mir  leider  zur  Zeit  unzugänglichen)  (Quelle 
geschupft  haben,  nnd  fast  überall  machen  Siebonrgs 
Lesarten  den  Eindruck  größerer  Zuverlässigkeit. 
Wem  daher  an  absoluter  Genauigkeit  des  Wort- 
lautes gelegen  ist,  wird  .gut  tliun,  regelmäßig  die 
von  F.  citierten  Quellen  uachzuschlagen. 

Wurzen.  W.  H,  Koscher. 

Richard  Maschke,  Der  Freiheits- 
prozefs  im  klassischen  Altertum,  ins- 
besondere der  Prozcfs  ntn  Vergioia. 
(Uistorische  Untersuchungen,  herausgegeben 
von  J.  Jastrow.  Heft  8.)  XU,  192  S.  6 M. 

Die  Schrift  zerfällt  in  vier  Abteilungen,  von 
.lenen  1.  „ Einige  orientierende  Bemeikungen  Uber 
den  Gang  des  römischen  Civilvcrfahrens“  (S.  1 — 5), 
einen  kurzen  und  allgemeinen  Überblick  über  die 
Entwickelung  des  römischen  Civilprozesses  gebend, 
zur  Orientierung  namentlich  des  philologischen 
Lesers  bestimmt  ist  und  auf  wissenschaftliche  Be- 
deutung keinen  Anspruch  erhebt.  Sodann  II.  „Der 
Freiheitprozeß  in  Itom'*  (S.  6—69)  erörtert  zu- 
nächst auf  S.  6—11  dessen  prozessualische  Ge- 
staltung: von  alters  her  in  die  legis  actio  sacra- 
menti  eingekicidet,  wird  derselbe  in  der  Kaiser- 
zeit zur  formula  petitoria  verwiesen,  nicht  aber 
als  praciudicinm  behandelt,  wogegen  eiu  eigenes 
praeiudicium  de  possessiune  libertatis  jenem  Pro- 
zesse znm  Zwecke  der  Ordnung  der  Parteiroilen  in 
dem  Falle  noch  vorantritt,  daß  die  Lage  des  dadurch 
Betroffenen:  ob  solcher  in  possessioue  libertatis 
oder  in  der  Lebensstellung  eines  Sklaven  sich  be- 
fand, streitig  ist.  Diese  Aufstellungen,  welche 
nach  des  Referenten  Meinung  Wahres  und  Irriges 
mischen,  entbehren  indessen  der  quellenmäßigen 
Fundierung;  denn  dieses  praeiudicium  deprossessione 
liberatis  wird  gestützt  anf  Dig.  XL,  12,  7 § 5, 
während  doch  in  dieser  Stelle  eine  bestimmte 
Bekundnng  von  solchem  praeiudicium  fehlt  und 
seitens  unserer  Wissenschaft  ein  Hinweis  auf  eine 
praevia  cognitio  praetoria  gefunden  worden  ist, 
wogegen  Inst.  IV,  6,  13  und  Ood.  VII,  16,  21 
vielmehr  von  einem  praeiudicium  de  libertate 
handeln.  Und  wiederum  die  Anwendung  der  formnla 
petitoria  wird  lediglich  auf  Dig.  VI,  1,  I § 2 ge- 
stützt, während  doch  diese  Stelle  vom  Prozesse 
über  die  patria  putestas  handelt  und  iiberdem  auch 
dea  praeiudicium  wie  der  cognitio  praetoria  als 
eingreifender  modi  procedcndi  gedenkt. 


Darauf  folgen  anf  S.  II — 21  eine  Kritik  von 
Puntschart  „Der  Prozeß  um  Verginia“  und  anf 
S.  21—30  „Bericht  über  andere  Auffassungen1-, 
worin  der  Verf.,  die  von  unserer  Wissenschaft 
unternommenen  Rekonstruktionen  vom  juristischen 
Gauge  des  betreffenden  Vet  fahreng  einer  kritischen 
Prüfung  unterziehend,  zwar  im  allemeinen  eine 
zutreffende  Kritik  übt,  dagegen  aber  es  sich  recht 
leicht  macht  mit  der  Widerlegung  der  aucli  vom 
Referenten  selbst  (Über  das  Vadimouium  £ 4)  ver- 
tretenen Annahmen,  daß  iu  jenem  Verfahren  eine 
missio  in  rem  singulärem  zu  erblicken  sei,  welche, 
wie  die  Quellen  bezeugen,  im  Vindikatimisfalle  bei 
absentia  des  zu  Verklagenden  in  Wahrheit  zu- 
| lässig  war. 

Daran  knüpft  der  Verf.  auf  S.  30 — 41  „Der 
Vindizienparagraph  der  XII  Tafeln' 1 eine  Unter- 
suchung über  das  XII  Tafclgesetz  betreffs  der  Er- 
teilung der  Vindizieu  im  Freiheitsprozesse,  wobei 
derselbe  zu  dem  Resultate  gelangt:  nur  bei  vindi- 
catio in  scrvitntem  waren  die  vindiciae  secundum 
libertatem  zu  erteilen,  wogegen  bei  assertio  in 
libertatem  das  diskretionäre  Ermessen  des  I’rätor 
Platz  griff.  Allein  wie  für  die  letztere  These 
keinerlei  Beweis  erbracht  ist,  so  wird  auch  den 
widerstreitenden  Quellcnzcugnissen  mit  unhaltbaren 
Argumenten  die  Beweiskraft  abgesprochen : Dig.  XL. 
12,  25  £ 2 soll  nicht  flir  die  ältere  Zeit  beweisen, 
weil  die  darin  bekundete  entgegengesetzte  Ordnung 
nicht  anf  die  XII  Tafeln  gestützt,  sondern  als 
eine  Tarömie  eiugeführt  wird:  Post  ordioatum 
liberale  iudicium  homo,  enius  de  statu  contro- 
versia  est,  liberi  loco  cst;  und  dann  Dig.  XL,  12, 
24  pr.,  wo  diese  Parömie  wiederholt  wird,  soll 
j wiederum  nichts  lür  die  frühere  Zeit  beweisen, 

I weil  iu  Dig.  XLI,  2,  3 § 10,  XLI,  3,  15  § 1 
der  nämliche  Antor  das  ganz  verschiedene  Thema 
von  der  possessio  libertatis  behandelt! 

Bodann  wendet  sich  der  Verf.  auf  S.  41 — 66 
zu  dem  Prozesse  über  die  Verginia  und  der  be- 
züglichen Quellenüberlieferung:  im  Gegensätze  zu 
unserer  Wissenschaft,  welche  nur  eine  einzige 
Tradition  anerkennt,  die,  bald  voller,  wie  bei  Livius 
und  Dionys,  bald  gedrängter,  wie  hei  Diodor  vor- 
getragen. durchgehend!  in  dem  juristischen  Kar- 
dinalpnnkte  Ubereinstimmt,  daß  in  Abwesenheit 
des  Verginius  die  Pfändung  von  dessen  Tochter 
und  deren  Vorführung  vor  Gericht  erfolgte,  kon- 
struiert der  Verf.  eine  zwiefache  annalistisclie 
Tradition:  eine  ältere  bei  Diodor  und  eine  jüngere 
bei  Livius  nnd  Dionys.  Die  Methode  des  Verf.  in 
betreif  des  Diodor  charakterisiert  sich  durch 
Folgendes: 
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a.  S.  4 1 : „Wie  sich  bisher  bei  alleu  die  römische 
Geschichte  betreffenden  Untersuchungen  gezeigt 
hat,  giebt  Diodor  den  Ältesten  und  gerade  in  seiner 
Kürze  zuverlässigsten  Bericht.  Der  Prozeß  um 
Verginia  macht  hiervon  keine  Ausnahme“.  Da- 
gegen sagt  Hoim  in  Bnrsians  Jahresber.  XXIII, 
378:  „Im  einzelnen  überstieg  die  von  Diodor  über- 
nommene Arbeit  seine  Kräfte.  Er  hat  seine 
Exzerpte  nicht  immer  gut  gemacht;  er  bat  nicht 
selten  Verwirrung  in  die  Darstellung  gebracht, 
weil  er  viel  aus  seinen  Quellen  weglassen  mußte 
und  dabei  nicht  immer  richtig  und  umsichtig  ver- 
fuhr. Er  ist  nicht  der  Schriftsteller  letzten  Ranges, 
die  Kopiermaschine,  zu  der  ihn  viele  herabsetzen; 
aber  er  hätte  vielleicht  besser  getbau,  wenn  er 
sich  sklavischer  an  seine  Autoren  gehalten  hätte“; 
sowie  Schenkl  das.  XXXIV,  195:  „Daß  Diodors 
Werk,  soweit  es  uns  erhalten  ist.  in  einer  un- 
geschickten Bearbeitung  und  mehrfach  gekürzt 
vorliegt,  ist  allgemein  anerkannt  (vgl.  Droyscn, 
Gesell,  des  Hell.  I",  2,  368  ff.).  G.  J.  Schueider 
in  seiner  Doktordissertation  De  Diodori  fontibus 
Libr.  I— IV.  Berl.  1880  stellt  die  These  anf: 
Diodori  bibliothecam  ita  corrnptam  esse,  ut  uum 
re  vera  sit  Diodori  dubitari  possit". 

b.  S.  42:  „So  finden  wir  denn  auch  die  an- 
fängliche Abwesenheit  des  Vaters  bei  Diodor  nicht : 
er  ist  vou  vornherein  anw'csend  gedacht  (napilv)“. 
Dagegen  lese  mau  den  Text  von  Diod.  XII,  24 : 
in  unzweideutigen  Worten  schildert  derselbe,  wie 
die  Verhandlung  vor  dem  Decemvir  in  Abwesen- 
heit des  Verginius  erfolgt  und  erst  daun,  als  der 
Klient  die  Verginia  abfuhrt,  der  Vater  auftritt  und 
eingreift,  genau  wie  bei  Livins  und  Dionys. 

c.  S.  42 : „Auch  ist  der  Ankläger  noch  nicht 
Klient  des  Richters  (®uxopdvTT|t)‘\  Allein  wenn 
Diodor  von  dem  Decemvir  sagt:  tmtufarttlt  ®uxo- 
tpxvvzjv,  was  soll  denn  da  tjxoox>tt(;  anders  be- 
zeichnen, als  den  Klienten? 

d.  S.  43:  „Allein  die  Quelle  Diodors  ging  iu 

ihrer  Selbstbeschritnkung  noch  weiter.  Nicht  bloß 
daß  ihr  Name  und  Stand  des  Vergiuius  in  der 
späteren  Fassung  noch  unbekannt  sind,  sie  macht 
das  Mädchen  zur  nxobivo;  «u(svr]c,  zur  Patrizierin“. 
Indes  die  Worte  des  Diodor:  sapflsvo® 

rtvr/pi;  lassen  sich  nur  übersetzen:  Mädchen  aus 
guter,  aber  armer  Familie,  nicht  dagegen:  arme 
l’atrizierin. 

e.  S.  44 : „Des  weiteren  lehrt  uns  der  Bericht 
Diodors,  daß  von  vornherein  der  Anstifter  nntcr  den 
Decemviren  und  der  ungerecht  dekretierende  Beamte 
zwei  verschiedene  Personen  waren!*  Allein  in  Wahr- 
heit lehrt  der  Bericht  Diodors  solches  uns  nicht. 


Aus  diesen  unhaltbaren  Prämissen  ergiebt  sich 
daher  dem  Verf.  der  Bericht  des  Livius  und  Dionys 
als  eine  jüngere  Tradition,  der  gegenüber  nun  mit 
dem  ganzen  HUstzeuge  operiert  wird,  dessen  die 
in  solchen  Bahnen  wandelnde  Behandlung  der 
römischen  Quellen  sich  zu  bedienen  pflegt:  Miß- 
verständnisse der  Quellen  seitens  der  Alten  selbst, 
Korruption  der  älteren  Überlieferung,  Kontami- 
nation verschiedener  Überlieferungen,  Doubletteu, 
Mythenbildung,  späte  und  schlechte  Einschicbungen 
— alle  diese  viel  verwendeten  Schlagworte  treten 
auch  hier  hervor,  ohne  irgend  welche  objektive 
Begründung  zu  erfahren. 

An  diese  römisch  -rechtliche  Partie  lehnt  sich 
endlich  eine  Mehrzahl  von  Exkursen  an:  eines- 
teils auf  S.  168 — 186  ein  Abdruck  der  auf  deu 
Prozeß  über  die  Verginia  bezüglichen  Texte  des 
Dionys  und  Livins  mit  exegetischen  Bemerkungen 
versehen  und  andemteils  auf  S.  1 1 3 — 167  folgende 
Erörterungen:  Einige  Bemerkungen  über  deu 

Ursprung  der  possessorischen  Interdikte;  Kontra- 
vindikation und  Viudizienregulierung;  Vindizien- 
regulierung  und  Exekution;  die  Mauusinjektions- 
klage;  außergerichtliche  Manusiujcktion;  Hand- 
anlegung im  Freiheitsprozeß  — insgesamt  vor- 
wiegend polemischer  Natur. 

Sodann  die  anderen  beiden  Abteilungen  er- 
örtern verwandte  Ordnungen  des  hellenischen 
Hechtes,  und  zwar  in  III.  ‘Der  Freiheitsprozeß  in 
Athen'  (S.  70 — 95)  werden  die  vindicatio  in  servi- 
tntem  und  iu  libertatem  und  die  öixr,  izojrMuw, 
wie  die  delphischen  Freilassungsnrkunden,  in  IV.  ‘Die 
in  retn  actio  der  Inschrift  von  Gortyn’  (S.  96—109) 
die  drei  Abschnitte  dieses  Gesetzes  über  das  är;tci 
eU  Sookztav,  über  die  Freiheitsklage  und  Uber  die 
bezügliche  Exekution  behandelt. 

Die  Arbeit  enthält  im  eiuzelncn  ebenso  Zu- 
treffendes, wie  Irriges;  im  großen  ganzen  aber  ge- 
bricht es  derselben  an  Objektivität  der  Auffassung 
und  des  Urteiles;  sie  wird  stark  von  vorgefaßten 
Meinungen  beeinflußt.  Überdem  verstoßen  die 
Dednktionen  des  Vcrf.  mitunter  gegen  die  ein- 
fachsten Gesetze  der  Logik,  so  in  der  Schluß- 
folgerung auf  S.  164  a.  E.  M.  Voigt. 

Georg  Biedermann,  Die  luscl  Ke- 
pliallenia  im  Altertum.  Mit  1 Kärtchen. 
22  Originalzeichnungen  und  2 Plauskizzen. 
München  1887,  Straub.  IV,  84  S.  8. 

Diese  Promotiousschrift  ist  mit  einem  für 
Arbeiten  gerade  dieser  Art  in  Deutschland  im  all- 
gemeinen nicht  häufige»  Aufwand  von  vorbereiten- 
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den  Studien  ausgoführt.  Verf.  war  namentlich  in 
der  glQcklichen  Lage,  seine  gelehrten  Forschungen 
im  Frühling  I88C  durch  eine  griechische  Reise  zu 
ergänzen,  die  ihm  einen  längeren  Aufenthalt  in 
Kephallenia  möglich  machte.  Einige  Mitteilungen 
über  diese  Reise  hat  er  auch  schon  iu  den  Jahr- 
büchern der  geographischen  Gesellschaft  zn  München 
(1886,  11.  H.  S.  21—53)  gegeben. 

Das  ältere  sowie  das  durch  solche  Forschung  neu 
gewonnene  Material  hat  Verf.  in  5 Abschnitten 
grnppicrt:  1)  Allgemeine  Geographie  der  Insel:  2) 
Geschichte : 3)  Die  einzelnen  Gebiete  der  Insel ; 4) 
Münzen;  5)  luschriftcu  der  Insel.  Das  Ganze  stellt 
sich  als  eine  recht  achtbare  Arbeit  dar;  neuere 
Schriften  angesehen,  so  ist  dem  Herrn  Verf.  kaum 
irgend  eine  für  seine  Zwecke  wichtige  Schrift  ent- 
gangen. Allerdings  hätte  in  Sachen  der  homerischen 
Periode  wohl  noch  diese  oder  jene  neuere  Arbeit 
angeführt  werden  können:  für  Hadrian  wäre  ans 
dem  Dämchen  Buche  über  dieses  Kaisers  Reisen,  für 
die  landschaftlichen  Verhältnisse  auch  aus  einigen 
neueren  Reiseberichten  nicht  gelehrter  Art  noch 
mancher  Zug  zu  entnehmon  gewesen.  Im  wesent- 
lichen hat  jedoch  Verf.  wirklich  erschöpfend  gear- 
beitet. Für  die  geographische  Darstellung  ist 
ihm  die  Selbstanschauung  der  Insel,  ihrer  eigen- 
tümlichen Gestalt  und  Gliederung  durch  Meer  und 
Gebirge,  in  sehr  erwünschter  Weise  zn  gute  ge- 
kommen. Nur  eins  ist  dabei  zn  bedauern,  nämlich 
daß  mehrere  (in  Kap.  .3)  bei  der  Behandlung  der 
verschiedenen  Stadtgebiete  zerstreute,  feine  nnd 
treffende  neue  Beobachtungen  nicht  zusammenge- 
faßt  nnd  zur  Herstellung  eines  allgemeinen  geogra- 
phischen Bildes  verwertet  sind.  — Die  Nachrichten 
Ober  die  Geschichte  der  Insel  sind  mit  großerSorgfalt 
gesammelt;  weniger  Bind  wir  indes  mit  der  Art 
der  Verarbeitung  des  Materials  einverstanden. 
Allerdings  verfolgt  Verf.  mit  Eifer  die  löbliche 
Absicht,  den  historischen  Zusammenhang  der  ke- 
phalienisrhen  Sondergeschichte  mit  der  allgemeinen 
griechischen  Nationalgeschichte  möglichst  ans  Licht 
zn  stellen,  zieht  dabei  aber  wiederholt  weit  mehr 
als  nötig  allgemein  bekannte  Details  der  letzteren 
herbei.  Wir  meinen,  es  hüttc  sich  iu  seinem  Sinne 
mit  den  vorhandenen  Mitteln  doch  noch  mehr 
machen  lassen,  als  ihm  in  diesem  Abschuitt  der 
Hntersnehnng  gelungen  ist. 

Da*  Hanptgewicht  neben  den  geographischen 
Schilderungen  und  Untersuchungen  füllt  nach  dem 
Plan  des  Verf.  anf  die  drei  letzten  antiquarischen 
Abschnitte.  Die  Behandlung  der  verschiedenen 
Stadtgebiete,  welche  durch  zahlreiche  Zeichnungen 
unterstützt  wird,  giebt  den  Anlaß,  an  vielen 


Punkten  das  durch  die  Selbstschau  der  Insel 
gewonnene  neue  Material  zu  verwenden  utul  in 
vielen  Eiuzeluntersncbungen  eine  Menge  schwieriger, 
historischer  und  topographischer  Detailfragen  ihrer 
Lösung  teils  nahe  zn  bringen,  teils  wirklich  zn 
lösen.  Das  anschließende,  nach  der  Angabe  des 
Verf.  hergcstellte  Kärtchen  der  Insel  soll,  wie  er 
selbst  sich  ansdriiekt,  nur  eine  in  Einzelheiten 
Verbesserung  anstrebende  Erläuterung  zum  Text 
der  kleinen  Schrift  sein. 

Der  sehr  sorgfältige  Abschnitt  Uber  die  In- 
schriften der  Insel  giebt  mehrfach  Veranlassung 
znr  Nachprüfung  und  zur  Ablehnung  Lcnormant- 
schcr  Angilben. 

Die  Ausdrücke  ‘Umfang  st.  ‘Flächeninhalt-  auf 
S.  2,  Z.  3 v.  o.,  und  'Exarchicn'  st.  ‘Eparehien-  auf 
S.  7 sind  sicherlich  nur  znfallige  Versehen. 

Halle  a.  S.  G.  Hertzberg. 


I.  I.  H.  Schmitt,  Geschichte  der 
Stadt  Edenkoben  in  der  Pfalz.  1.  Teil. 
Programm  der  Lateinschule  Edenkoben.  Eden- 
koben 1887.  Buchdruckerei  von  II.  Mietens. 
I — VI.  Titel  u.  Vorwort:  106  S.  8. 

Die  Behandlung  des  eigentlichen  Themas 
d.  b.  der  Geschichte  der  Stadt  Edenkobcu  beginnt 
erst  S.  74  mit  der  ersten  urkundlichen  Erwähnung 
der  Zotbingower  marca.  8.  1—73  behandelt 
der  Verfasser  in  ausführlicher,  aber  nicht  streng 
zum  Thema  gehörender  Weise  die  Geschichte  der 
Vorderpfalz.  Er  nimmt  hierbei  gebührend  Rück- 
sicht anf  die  Ergebnisse  der  prähistorischen  nnd 
römischen  Forschung  in  diesem  an  Urkunden  der 
Vorzeit  reichen  Gebiete  am  Mittelrhcin. 

Nach  einem  Abschnitt  Uber  die  Lage  von 
Edenkoben,  das  bekanntlich  am  Osthang  des 
Ilartgebirgcs  zwischen  Neustadt  und  Landau  zu 
Füßen  des  .Schänzel*  und  der  „Kalmit“  zu 
linden  ist,  geht  der  Verf.  über  zu  einer  Ableitung 
des  Namens  von  Edenkoben.  Er  erklärt  die 
Form  „Zotbingowcn*  für  .zu  Ottens  oder  Ottos 
Hofen“.  Leider  geht  der  Verf.  erst  im  Nachtrag 
auf  die  Ableitung  des  Hofes  ein,  aus  dem  Eden- 
koben vereint  mit  dem  obigen  Hofe  entstand, 
nämlich  auf  die  vou  „Vazzcnboven“  oder  .Vacen- 
Iioveu“.  Es  erscheint  nnn  sehr  unwahrscheinlich, 
daß  Vazzenhovcn  und  Ottenshoven,  deren  Be- 
stimmungswörter Vazzo  nnd  Otto  sehr  ver- 
wandt, wenn  nicht  identisch  sind  — vergl.  das, 
was  Förstemann , altdeutsches  namenbncli  I.  B, 
S.  973  Über  die  Verwandtschaft  der  Stämme 
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Aud  und  Vad  sagt  — zwei  verschiedene  Ort- 
schaften iu  unmittelbarer  Nähe  repräsentiert 
haben.  I»a  andrerseits  der  Verf.  selbst  die  unmög- 
liche Ableitnng  .Vazzenhoven“  --  Wasserhoff!!) 
nachträglich  fallen  gelassen  zu  haben  scheint, 
so  wäre  die  Frage  nach  der  ursprünglichen 
Identität  beider  Namen  oder  Höfe  neu  zu  unter- 
suchen. — Die  vorkeltische  Zeit,  die  Kelten- 
zeit— dabei  sei  bemerkt,  daß  weder  Cäsar  noch 
Tacitus  etwas  wissen  von  Kelten  im  Hheinthale, 
die  vorgermanischen  Stämme  heißen  nur  Galli  — , 
die  Kömerhe  rrschaft  werden  an  der  Hand  der 
Denkmäler  sowie  der  Nachrichten  der  Autoren  im 
Überblicke  behandelt.  Wenn  hierbei  der  Verf. 
S.  22—24  auch  auf  die  vielbehaudelte  Streitfrage 
nach  dem  „Obringas"  des  Ptolemaus  zu  reden 
kommt,  so  sei  bemerkt,  dal)  die  von  d.  B.  im 
Korrespondenzblatt  des  „Gcsamtvcrcins  der  deut- 
schen Geschichts-  und  Altcrtumsvereine“  Jahrgang 
1S78  gegen  die  Invcktiven  des  verstorbenen  Prof. 
Beigk  vorgebrachte  Verteidigung  von  Obringas  — 
Pfrimm  noch  von  keiner  Seite  entkräftigt  worden 
ist.  daß  vielmehr  die  erste  Autorität  auf  diesem 
Gebiete,  Prof.  Heinrich  Kiepert  in  seinem  .Lehr- 
buch der  alten  Geographie“  S 521  sich  für  die 
Pfrimm  als  temporäre  Grenze  zwischen  Ober- 
nnd  Utitergcrmanicn  — mehr  hat  der  Verf.  nie- 
mals behauptet!  — ausdrücklich  ausgesprochen 
hat.  übrigens  liegt  das  im  Codex  Laureshamensis 
111.  T.  No,  3fi54  erwähnte  Oberelieim  — Obrig- 
heim nicht  im  Wormsergau,  sondern  in  pngo 
Wingartheiba  d.  h.  jenseits  des  Uheincs  zwischen 
unterem  Neckar  und  unterem  Main.  Der  Ort 
Obrigheim  bei  Worms  kommt  leider  nach  des  lt. 
Wissens  in  älteren  Urkunden  nicht  vor.  — Wel- 
ches Volk  das  heutige  Kheinhessen  zur  Börner- 
zeit  bewohnt  hat,  deutet  Caesar  de  bell.  gall.  IV 
10  an,  die  Treveri.  Nach  der  Niederwerfung 
des  Aufstandes  unter  CI.  Civilis  dürften  die 
Caracates  des  Tacitus,  ein  Untcrvolk  der  Tre- 
veri (?),  hier  einzusetzen  sein,  deren  Name  ohne 
Zweifel  mit  Hart  in  Verbindung  zu  setzen  ist. 
Iiist.  IV,  70  werden  sie  in  Gemeinschaft  mit  Yan- 
gionen und  Tribocccm  genannt.  — Die  Sagen  der 
Bnrgunderzeit  werden  knrz  behandelt.  Bei 
der  alamanniachen  Periode  spricht  sich  der 
Verl',  gegenüber  den  Forschungen  Hans  von  Schn- 
barts  für  Al  big  bei  Alzey,  als  den  Ort  der  Ent- 
scheidungsschlacht ans.  Für  Tnlbiaccnsc  bei 
Gregor  von  Tours  liest  d.  V.  Albiacense.  — Bei 
der  Frankenberrschaft  behandelt  der  Verf. 
kurz  die  Beste  des  germanischen  Kultns  in 
der  Vorderpfalz.  — Kocht  dankenswert  erscheint 


' uns  der  Abschnitt  über  die  Haingcraiden,  die 
uralten  Waldgenossenschattcu  der  Vorderpfälzer. 
Er  leitet  diese  Waldgemeiuschafteii  direkt 
ans  der  altgermaniscken  Agrarverfassung  her. 
Beyerlins'  Trugwerk  und  Fabelu  werden  mit  Recht 
zurückgewieseu.  — Von  S.  76  an  verfolgt  der 
Verf.  nach  diesen  längeren  Digressionen  die  ur- 
kundliche Geschichte  seiner  jetzigen  Heimatstadt 
anf  Grund  der  Urkunden  und  der  Litteratur,  von 
der  karolingischen  Zeit  an  durch  die  Periode 
der  Gaugrafen  — hier  wird  das  Gangericht  auf 
dem  Jjuitramsforst  bei  Frankweiler  kritisch  be- 
leuchtet — bis  anf  die  Blütezeit  der  Speyerer 
Bischöfe.  Mit  der  Verlegung  des  Klosters  Ueils- 
bruck  von  Harthausen  bei  Speyer  nach  F.den- 
koben  durch  den  kaiserlichen  Landvogt  Emich  IV., 
einem  Leininger,  beginnt  eine  nene  Epoche  in  der 
Entwickelung  von  Edenkoben.  Im  letzten  Ab- 
schnitte werden  anch  die  benachbarten  Burgen 
und  die  Geschichte  der  zu  Edenkoben  begüterten 
Adelsgesehlechter,  der  Leininger.  Rupertsberger. 
Breitensteiner,  llohcnberger,  Winesteiner  berührt. 
Während  bis  1262  in  Edenkoben  der  hohe  Adel  die 
Gewalt,  ansübte,  bestimmten  nun  Äbtissin  nnd 
Klosterkonvent  die  Geschicke  des  Ortes.  Den 
Schluß  der  gehaltreichen  nnd  lehrreichen  Schrift 
bildet  eine  Betrachtung  der  materiellen  nnd  recht- 
lichen Lage  der  Bewohner  Edenkobens.  Zur  Ver- 
gleichung war  hier  mit  Nutzen  die  Schrift  Prof. 
K.  Lamprechts  .Skizzen  zur  rheinischen  Geschichte* 
Leipzig  1887,  zu  verwenden.  — Im  ganzeu  wird 
das  Urteil  jedes  Unbefangenen  das  sein:  Jeder, 
der  sich  mit  der  Geschichte  der  Vorderpfalz 
] beschäftigt,  wird  in  Zukunft  das  von  Dr.  Schmitt 
gebotene,  ausgiebige  Material  mit  Erfolg  zn  weite- 
ren historischen  Untersuchungen  verwenden  können. 
Edenkoben  seihst  aber  muß  seinem  umsichtigen 
Geschichtschreiber  besten  Dank  für  die  gebotene 
Gabe  zollen! 

Dürkheim  a.  d.  Hart  C.  Mehlis. 

CarlPauli,  Altitalische  Studien.  V,  mit 
2 Tafeln.  Hannover  1887,  Hnlmsche  Buch- 
handlang, 162  S.  8.  8 M. 

Dies  nach  längerer  Panse  erschienene,  von 
Pauli  allein  verfaßte  Heft  enthält  .das  soge- 
nannte Weihgedicht  von  Corfiniuin  und 
die  Sprache  der  Päligner.“  Zunächst  wird 
der  überlieferte  Text  der  Inschrift  festgestellt 
(p.  9):  dann,  ehe  zur  Deutung  geschritten  wird, 
die  I ,aut-  und  Formenlehre  des  päiignischen  Dialekts 
ermittelt  (p.  18  ff.).  Es  folgt  eine  Betrachtung  der 
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kleineren,  unr  Namen  enthaltenden  Inschriften,  mit 
Erläutemng  der  Vornamensiglen,  nnter  besonderer 
Bezngnahme  anf  das  Oskischc  (p.  22  fl'.).  Hierauf 
werden  die  übrigen  weniger  ansgedchnten  Inschriften 
behandelt  und  übersetzt:  Zv.  Inscr.  It.  Inf.  28 
(p.  36):  1 Saluta  Seaefia  Vibii  filia  -Angitiae  Cereri  | 
(vgl.  osk.  Zv.  107):  Zv.  34  (p  38):  1 Stalins  Pontius 
’Xumrrius  Pontius  3 Vtbius  Alfius  ‘Trebius  Apidius 
* Joviis  ‘Pwlis  stalnerunt  (nach  Corss.  sestattens)4, 

Zv.  31  (p.  39)  'Aulus 3 Titus  X uni  ns  . . . 

’ Lucius  Alb  int,  Gai  filius  4 Hneulis  fanum  •/ acien - 
dum  * curaverunt ; Zv.  33  (p.  40)  1 — 2 fehlen: 
’menldices  atici  4r ivam  Air  tilim  *P.  Satrius  T.  f. 
*1".  Popidius  T.  f.  7—10  fehlen  (äftt  etwa 
.Wasserwerk“);  vgl.  nmbr.  (Jord.  «inaest.  umbr.  4): 
'Cuprae  malris.  nt a haee  (oder  Air)  3operala 
(til)  cistema  n(ummis)  ctoUalis ) LIX  ’eub 
maronatn  ‘V.  Varii  L.  f. . T.  Fullonii  C.  f. ; 
Zv.  14  (p.  46)  1 qui  adstas,  hie  cubat  -seuej4 
— votn  agitate  — ’fi  Annans,  Omnibus  ( rebus ) 
dives,  fortis , soUers:  Zv.  35  (p.  33,  Tf.  I, 

2 — 3),  mit  umfassender  Ergänzung:  ’ |ras/irt]em  • 
paria  Minerva  * [moin  • < isa.s  ■ com]brais  4 dalas  4 
pio"  sei  ifo»[o]  *[<nf  ■ ioulas  • ] bralom  • pomp[e]  • 

4 [aerrit,  ■]  sefei  inom  4 suois  * enatois  d.  i. 
'Cashiciae  Pariae  Minervas  :el  eins  eognatabus 
datae  jtio  sunt  dono  3 ex  civitatis  iussu  quinque 
deermpedae  ‘agri  sibi  et  suis  * liberis  (vorher  geht 
eine  längere  Untersuchung  über  das  Wort  bralom ). 
Nachdem  dann  die  ßedeutuDg  des  p&liguischen 
Bnchstabens  B als  «/,  nicht  !),  bestimmt  ist 
(p.  71  ff.),  wird  zur  eingehenden  Erörterung  des 
sogen.  Weihgedichts  übergegaugen  (p.  90  ff.).  Auch 
hier  wird  der  Text  stark  ergänzt  und  so  fest- 
gesetzt (p.  153,  s.  Tf.  I,  1 u.  II):  1 

pracom ’[ poplom  ■«]  sur  4 pris- 

tafalacirix  4 prismu  4 jietiedu  4 ip  4 vidadu  '[oxmtm  • 
inom  •]  cibdn  4 omnitn  • uranias  • ecuc  4 empratois 
‘[svai  4 pid  4 coisa  •]  glisuist  ■ rerftm  sacaraeirix  4 I 
semunu  4 suad  '[inanid  4 piaelom  •]  aetatu  4 firata  4 
fertlid  4 prairime  4 jiersejionas  •[ pon  4 eisa  4 pur  ] 
a fded  ■ rite  4 rus  4 pritromepacris pmis 4 eeic  ’[ hoslis 4 
baflant  ] lexe  4 lifar  4 dida  4 ms.  deti 4 hanustu  4 ; 

kernlos  d.  i.  saepem populum 

matrona  prarhospitalis  prineipum  Petiediorum  ad 
saeralium  ‘cenam  et  eibariorum  eongregato  Itüc  er 
Vraniae  imperio.  ‘si  quid  in  cura  peccaverit  Cer- 
forum, sacratrix  Smonum  sua  5 tnanii  piaculum 
agitato  frumento  ferHli.  in  pronaum  Proserpinae, 

• cum  illa  igntm  exeitavit,  ile  vos,  in  anteriorem 
paeatae.  gui  Air  ’ ptrcgiini  rersantur,  in  leges  offen- 
dentes  (?),  Inutcit  vos  Dili  terribili  Venus.  In- 
folge der  Verlängerung  der  Zeilen  ist  au  keine 


.Sntnrnier  zn  denken,  die  ancli  in  Zv.  14  nicht  an- 
erkannt werden:  dagegen  wird  die  Allitteration. 
mit  Heranziehung  der  iguvinischen  Tafeln,  als 
„schöne  Knnstform*  gewürdigt  nnd  ihre  Gesetze 
festgestellt  (p.  141).  Die  bisherigen  Deutungen 
von  Büchelcr.  Bri-al,  Bugge  und  mir  (p.  Off.) 
sind  damit  erledigt,  wie  auch  die  abweichenden 
Erklärungen  der  kleineren  Inschriften.  Für  die 
Sprache  der  Piiligner  ergiebt  sich  (p.  160),  daß 
sie  nicht,  wie  Bugge  meinte,  .ein  Mittelglied 
zwischen  der  oskischen  nnd  der  unibrischen  Sprache“ 
ist,  sondern  der  ersteren  ganz  nahe  steht 

Die  Paulischc  Arbeit  zeigt  wieder  die  auch 
sonst  bei  ihm  hervortretende  Neigung  (s.  z.  B.  Hfl.  II 
über  die  oskische  Inschrift  des  (Jensors  von  Bo- 
viamiui),  die  Schwierigkeiten  in  der  Dentung  der 
altitalischen  Inschriften  durch  Annahme  starker 
Verstümmelung  nnd  mit  Hülfe  kühner  Ergänzung 
zn  heben.  Dieser  Weg  ist  verführerisch . aber 
bedenklich,  da  er  der  subjektiven  Willkür  gar  zu 
viel  Spielraum  gewährt  nnd  die  Aufgabe  zu  sehr 
erleichtert.  Ich  glanbe  nicht,  daß  die  hier  ver- 
suchten Ergänzungen  der  großen  Inschrift,  wie  von 
Zv.  35,  auch  33,  stichhaltig  sind  und  Beifall  linden 
werden,  so  viel  Scharfsinn  auch  darauf  verwendet 
ist.  Zu  loben  ist  dagegen  die  sorgfältige  Grund- 
lage, auf  welcher  die  ganze  Untersuchung  auf- 
gefhhrt  ist,  in  Feststellung  der  überlieferten  Texte 
(mit  Hülfe  von  de  Petra  uud  Danielsson),  in  Be- 
sprechung sämtlicher  Beste  des  Päligniscben , in 
Erörterung  der  Schrift,  der  Laut  und  Formenlehre, 
der  poetischen  Gestaltung  u.  s.  w.  liier  ist  manches 
Sichere  und  Dauernde  erreicht.  Weniger  be- 
friedigen eine  Anzahl  gewagter  Etymologieen  und 
sachlicher  Deutungen,  deren  Widerlegung  freilich 
hier  zu  weit  führen  würde. 

Buchsweiler.  W.  Deecke. 

Georg  Cnrtins’  Griechische  Schul- 
gruminatik.  17.  wesentlich  veränderte  Auf- 
lage bearbeitet  von  Wilhelm  von  Uartel. 
Wien  uud  Prag  1887,  F.  Tetnpskv.  VIII, 
298  S.  gr.  8.  Geh.  1 Fl.,  geh.  1 Fl.  20  Kr. 

Jedermann  weiß,  dnrcli  des  großen  G.  Cnrtins 
nnsterbliches  Verdienst  hat  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  die  klassische  Philologie  mit 
neuem  Leben  erfüllt  nnd  ihr  einen  anderen  nnd 
besseren  Geist  eingehaucht.  Die  geschichtliche 
Bedeutung  dieses  Manues  gründet  sich  aber  we- 
sentlich anf  die  neue  sprachwissenschaftliche  Dar- 
stellung der  griechischen  Grammatik,  für  die 
er  bahnbrechend  .gew  orden  ist.  16  Auflagen  sei- 
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ner  Grammatik  hat  er  selbst  besorgen  könnet),  sie  für 
die  Sclmlzwecke  immer  vollkommener  gestaltet  und 
in  Einklang  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft 
zu  halten  gesucht  Es  ist  wahr,  es  wehte  ein 
jugendlich  frischer  Geist  der  werdenden  Wissen- 
schaft aus  derselben,  welcher  die  Kraft  der  Leh- 
rer und  Schüler  stählt.  Allein  gegenüber  der 
verringerten  Stundenzahl  des  griechischen  Unter- 
richts schien  sogar  die  1881  gekürzte  lf>.  Auflage 
noch  zn  umfangreich,  und  selbst  Freunde  und  An- 
hänger von  Curtins'  Methode  und  seiner  Gram- 
matik wandten  sich  .kurzgefaßten*  Scliulgrnm- 
mntiken  zu,  zumal  wenn  sie  im  Geiste  der  Cur- 
tiusschen Methode  gehalten  waren.  Als  nun  der 
Verfasser  die  Augen  geschlossen  hatte,  fand  sich 
znm  Glück  für  das  Buch,  dessen  Verschwinden 
sicherlich  das  größte  Bedauern  nicht  bloß  in 
Österreich  erregt  hätte,  in  Willi,  v.  Ilartol  ein 
Bearbeiter,  der  es  verstand,  die  Neubearbeitung 
der  griecli.  Sprachlehre  mit  der  Leistungsfähigkeit 
der  Schule  in  Einklang  zu  bringen,  ohne  den 
Geist  anzutasten,  in  welchem  das  Buch  von  Curtius 
geschrieben  war. 

Freilich  gar  vieles  ist  geändert,  aber  nicht 
ans  Neuerungssucht  oder  ans  Mangel  an  Pietät. 
Das  ganze  Buch  ist  verjüngt,  und  die  wesentlichen 
Änderungen,  welche  der  Titel  verheißt,  sind  über- 
all zn  spüren;  aber  weshalb  sie  eintraten,  und  in 
welcher  Art  sic  geschahen,  dafür  bürgt  der  Name 
des  Herausgebers,  der  selbst  schon  ein  Programm 
ist.  Sein  Name  hat  unter  den  Grammatikern  einen 
so  guten  Klang,  daß  man  sich  nur  einer  vorzüg- 
lichen Leistung  von  ihm  versehen  durfte,  da, 
ohne  den  Verdiensten  eines  Curtins  zn  nahe  zn 
treten,  können  wir  unbedenklich  behaupten,  daß 
seine  Bearbeitung  einen  wesentlichen  Fortschritt 
bedeutet,  den  wir  in  gleichem  Falle  von  Curtius 
nicht  hätten  erwarten  dürfen.  Wer  nämlich  die 
Geschichte  der  vergleichenden  Sprachforschung  in 
jüngster  Zeit  verfolgt  hat,  weiß,  wie  spröde  und 
ablehnend  sich  Curtius  gewissen  neuen  Lehren 
gegenüber  verhielt,  die  dennoch  in  den  maßgeben- 
den Kreisen  als  nnwidersprecbliche  Tbntsachen  an 
erkannt  wurden.  Ich  nenne  anßer  der  Frage  der 
Lautgesetze  und  der  Analogie  nur  die  neuere 
Gnna-  oder  Stamnithcoric , welche  Cnrtins  durch- 
aus nicht  billigen  wollte.  Auf  diesem  Gebiete  hat 
nun  von  Härtel  bemerkenswerte  Zugeständnisse 
gemacht  nnd  zum  Teil  auch  für  seine  Darstellung 
vorteilhaft  verwertet,  gewissen  lehren  auch  der 
jnuggrainmatischen  Forscher  einen  Einfluß  einge- 
räumt.  zu  dem  sich  Cnrtius  sicher  nicht  so  schnell 
verstanden  haben  würde,  ein  Urteil,  zn  dem  uns  | 


seine  letzte  Schrift  vor  seinem  Tode  .Zur  Kritik 
der  neuesten  Sprachforschung“  berechtigt. 

Zu  diesen  durch  den  heutigen  Standpunkt  der 
Wissenschaft  mit  Recht  geforderten  Veränderun- 
gen, welche  wir  mit  Genugthnnng  registrieren,  ge- 
hört die  neue  Lehre  von  dem  Kasusausgang,  -m 
bezw.  5o,  ho,  <u  der  masknlinen  a- Stämme,  ent- 
standen durch  Übertragung  vou  den  o-  Stämmen, 
i ferner  von  der  Entstehung  der  Länge  -i;  und 
-oo;  im  Acc,  Plnr.  aus  iv;  nnd  ov;.  Mit  Recht 
wird  S.  42  eiuigeu  kontrahierten  Nebenformen  von 
Endlingen  der  Komparative  wie  ps(;io.  peKou;  ein 
sigmatischer  Stamm  auf  -o;  zugrunde  gelegt  im 
Einklang  mit  Broginann  in  KZ.  24,  09  ff,  Gr.  Gr. 
S.  55;  auch  F.  Solmson  erklärte  jüngst  in  KZ. 
29.  83,  keinen  ursprünglichen  Nasal  in  diesen  Kom- 
parativsnflixen  auf  iiov  zu  finden,  vgl.  anch  .1.  Sehmidi 
ebd.  20,  383  ff.  Die  Wirkung  der  neueren  Lehre 
von  der  Stamintheorie , nach  welcher  lin  Wege 
historischer  Entwickelung  ans  den  langvokalischen 
und  diphthongischen  Stämmen  (npr,  g.'Är  TT  X 
/sin)  die  Kürzen  I Tip-I  v./.E  txx  x’j7  Xtit)  hervor- 
gingen, nicht  aber  der  umgekehrte  Weg  cinge- 
schhgen  wurde,  ist  zn  spüren  in  § 9,  Anm.  § 90,  2 
Anm.  3;  die  §§  90  nnd  109  sowie  12.  1 nnd  103 
Anm.  3,  dazu  122  ff.  beweisen  ferner,  wie  wesent- 
liche Vereinfachung  der  1 hu  Stellung  dadurch  er- 
zielt wird.  Freilich  scheute  sich  der  Herausgeber, 
die  äußersten  Konsequenzen  dieser  Lehre  zu  ziehen 
und  Bie  der  gesamten  Yeibalbildung  zagrunde  zu 
legen:  er  ließ  sich  hierzu  durch  das  Gewicht  der 
von  F.  Stolz  in  Z.  f.  d.  ö.  G.  32,  123  ff.  geäußer- 
ten Bedenken  bestimmen.  Wir  wollen  dies  Ver- 
fahren durchaus  nicht  tadeln  nnd  auch  damit  ein- 
verstanden sein,  daß  ans  praktischen  Gründen  zu- 
nächst noch  von  einer  Dehnkiasse  gesprochen  nnd 
mit  dem  Begriff  der  Dehnung  auch  sonst  dort  ope- 
riert wird,  wo  eine  gänzliche  Aufgabe  neue  Schwie- 
rigkeiten schafft.  Kein  Grund  lag  aber  vor,  in 
Wörtern  wie  nsr/p,  .öafpuiv,  notjiqv  in  § 42.  I,  a.  c. 
§ 40.  47.  4.  52,  1 eine  auf  griech.  Boden  erfolgte 
Krsatzdehnuog  zn  eehen  und  ihnen  daher  einen 
verkürzten  Stamm  zu  geben,  da  jene  Nomiuativ- 
formen  eine  indog.  Länge  enthalten.  Hier  würden 
wir  das  Richtige  betont  haben:  die  Sache  wäre 
dadurch  nicht  erschwert  worden,  wenigstens  nicht 
mehr,  wie  dies  seitens  des  Herausgebers  geschehen 
ist  mit  der  durchaus  zweckmäßigen  Ixehre  S.  14,  39 
n.  ö , daß  j n.  F,  d.  Ii.  die  öfter  aus  i nnd  t>  sich 
entwickelnden  Halbkonsonanten,  vor  Vokalen  ( rich- 
tiger; zwischen  zwei  Vokalen)  schwinden,  wo- 
durch sich  leicht  erklärt,  warum  cs  iriUiu;,  ykuxtiz, 
q*o xio;,  [ixsdsx  nnd  zwar  y.-j;,  aber  y>«  ans  joi  - 
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6t  heißen  muß.  Nicht  aufrechtzuerkalten  ist  der  stltnnno  jeden  für  sich  nach  der  Reihe,  sondern 
Stamm  r,po>  § 51;  er  hat  vielmehr  sigmatischen  | läßt  alle  Tempora  der  weichvokalischen  Verba 

Ausgang;  auch  ist  rtviirspo;  § 59.  2 nicht  auf  | mit  dem  Paradigma  >.6<o  der  Reihe  nach  folgen, 

lautlichem  Wege,  sondern  mittels  Analogie  gebildet.  sodann  den  Präseusstamm  der  Verba  contracta  uud 
Wir  haben  so  einzelne  Beispiele  ans  vielen  j nach  eiuer  Einschaltung  , Abweichende  Tempusbil- 
heratisgegriffeu , um  zu  zeigen,  daß  v.  Härtel  in  dnng  einiger  Verba  pura*  die  Konsonantenstämme, 
der  Aufnahme  anerkanuter  neuerer  Lehren  über  und  zwar  in  Mutastämme  und  Lit|Uidastämme  gc- 
Curtins  hinausgegangen  ist.  j ordnet.  Es  geschah  dies,  ntn  dem  Schüler  den 

Überblicken  wir  die  einzelnen  Teile  des  ganzen  Überblick  über  die  zusammengehörigen  Erschei- 
Werkes,  so  erscheint  die  Umarbeitung  so  durch-  nnngen  und  den  gesamten  Verbalbau  zn  erleich- 
greifend und  gründlich , zugleicit  aber  auch  so  tern.  auch  wohl  dem  pädagogischen  Grundsatz  der 
wohl  durchdacht,  so  fein  geformt  uud  in  jeder  i Alteren  grammatischen  Praxis  zuliebe,  von  den 

Weise  dem  Schulbedürfnis  angepaßt,  daß  sie  der  | einfachen  Bildungen  zu  den  schwierigeren  fortzu- 

hüc listen  Anerkennung  wert  ist.  Die  Sichtung  j schreiten.  Dieses  Kompromiß  zwischen  wiBsen- 
und  Auswahl  des  Stoffes  ließ  Vcrf.  sich  große  schaftlich  begründeter  Systematik  und  praktischer 
Muhe  kosten.  Wie  Kaegi,  der  sein  Verfahren  in  Methode  hat  freilich  auch  seine  Schattenseite;  «ler 
Z.  f.  d G.  W.  40,  331  ff.  rechtfertigt,  nahm  v.  11.  Gewinn  wird  durch  den  Nachteil  der  nun  notwen- 
nur  die  im  Kreise  der  Schullektüre  vorkommenden  dig  gewordenen  Wiederholungen  erkauft  Im  ein- 
Formeu  auf;  nur  in  seltenen  Fällen  sind  außerhalb  ; zclnen  ist  hier  folgendes  zn  bemerken:  Wenn 

derselben  stehende  zugezogen,  wo  durch  sie  andere  1 S.  75  gesagt  wird,  daß  das  z bei  mehreren  der 
Fälle  oder  Bildungsgesetze  geklärt  wurden.  Wenn  , Verba  pura  sich  als  stammhaft  erweist,  und  reliui 
daher  Werra  iu  Gymn.  1887  S.  721  die  Weg-  als  Beispiel  angeführt  wird,  so  wird  man  eher 
lassung  von  Formen  wie  Ippwxx  und  Ttvpiuxx  ta-  sagen  können  .bei  sehr  vielen“,  denn  außer  den 
delt,  so  geben  wir  dem  llerausg.  durchaus  Recht.  Denominativs  und  z<iio\LU  von  Stämmen 

Die  einschneidendste  Änderung  des  dadurch  er-  auf  . z (veXo;,  xfäta-u)  haben  eiu  wnrzelliaftes  z noch 
lieblich  gewinnenden  Lehrbuchs  ist  jedenfalls  die  jxtopx!,  ixijöeui,  Jsm,  vttxe«»,  5t<»,  vpvu>  — zr.z<u  — 
völlig  gesonderte,  uun  systematische  Behandlung  XiXziopst,  «no  wohne  — aüa>,  llpxöio,  yswo, 

des  Homerischen  Dialekts,  während  die  Home-  tZw  senge,  ixoöm,  xpoöm,  ferner  ztiui  uud  ypu». 
rischen  uud  Ilerodotischcn  Formen  früher  in  den  Es  mußte  daher  § 124  b die  Überschrift  nicht 
Fußnoten  zu  tinden  waren.  Da  diesem  — auch  .Stämme  auf  s“  sondern  .St.  auf  tz  und  t“  lau- 
als  Separatausgabc  käutlicheu  — Teile  ein  sorg-  ten.  ebenso  c)  Stämme  auf  -w;  und  n>,  denn  die 
faltiger  besonderer  Index  beigegeben  ist,  da  fer-  Mehrzahl  der  dort  genannten  ging  auf  ta  bezw; 
ner  charakteristische  singuläre  Formen  reichlich  j uiz  aus;  so  sicher  Impt,  jHevyujjli,  Cwvvupu,  viel- 
crklärt  werden,  so  hat  der  Schüler  hier  ein  vor-  leicht  auch  xopEwow'-xopt«0  uacli  LeskienStud.il, 
zügliches  Nachschlagebuch;  alle Herodotischeu  For-  | 98  ff.,  der  noch  äptaxto,  ipxtui  in  diese  Klasse 
men  findet  er  hier  ausgeschiedeu  von  den  Home-  i zählt,  wohin  endlich  noch  ßovtta,  66 ua-,  ntiaaui  ge- 
rischen  in  den  Noten  am  Fuße  der  Seiten,  kann  hören,  vgl.  über  diese  Frage  die  gründliche  Er- 
ste so  leicht  finden  und  mit  jenen  vergleichen,  iirterung  von  F.  Solmsen  in  KZ.  29,  S.  110  ff. 

Dieser  ganze  Abriß  zusammen  mit  einer  kurzen  ■ Hiernach  ist  auch  die  Aufzählung  der  einschlägigen 
Belehrung  über  Homerische  Syntax  und  Versbun  Verba  in  i;  250  d zu  vervollständigen;  ixeopai, 
nimmt  ohne  das  Register  nur  4fi  Seiten,  die  übrige  paiopai  und  vumu  sind  hier  bereits  als  mit  a- 
ürammatik  220  (Formenlehre  128,  Syntax  92)  Stämmen  versehen  anerkannt.  Das  S.  77  unter 

Seiten  ein;  daraus  mag  man  ersehen,  wie  sehr  T-Klasse  anfgetührte  xixtio  ist  wohl  auf  demselben 

Vcrf.  bemüht  gewesen  ist,  den  Lehrstoff  zu  ver-  Wege  wie  tcnrrw  aus  *tit(c)x<o  entstanden  und  ge- 

einfachcn  und  zu  kürzen.  hört  somit  besser  zur  Klasse  8 (Mischklasse). 

Abgesehen  von  der  bereits  anderweitig  durch-  i Entschieden  unrichtig  ist  S.  12  die  Erklärung  von 
ans  bewährten  Einreihung  der  Adjectiva  in  die  ctyzzpxi  (fxivm)  aus  cipa.pxt.  Ein  derartiges 
Deklination  der  Substantiva  ist  eine  bemerkeus-  Lautgesetz  ist  unbekannt;  vielmehr  ist 
werte,  soviel  wir  wissen,  seither  nur  von  B.  Gerth  — dem  das  v vor  z regelrecht  verloren 

1884  versuchte,  Neuordnung  der  Verba  einge-  ging.  Die  Aufstellung  v.  Harteis  zu  stutzen 
treten.  Den  Mahnungen  praktischer  Schulmänner  könnte  manchem  lügozp.?!  (St.  6;uv)  geeignet  er- 
nackgebend  ist  v.  11.  von  Curtius'  Systematik  ab-  scheinen.  Allein  hier  ist  «öloppat  das  lautgesetz- 
gewichen; er  behandelt  nicht  mehr  die  Tempus-  lieh  Richtige,  assimiliert  aus  KZ.  29,  116 
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und  -ä]in  ist  jedenfalls  von  anderen  Kategorien, 
die  dies  o hatten,  übertragen  vgl.  llmgmanu  (Ir. 
Gr.  § 134. 

Sehr  verständig  und  dankenswert  ist  die  Wie- 
deraufnahme der  vorher  (in  18.  Aufl.)  beseitig- 
ten Wortbildnngslehre.  Es  ist  nur  das  Not- 
wendigste, zum  Teil  in  tabellarischer  Übersicht, 
aber  alles  ansreichend  nnd  durch  gute  Ordnung 
klar.  Diese  fünf  Seiten  sind  wahrlich  nicht  ver- 
loren; der  dieser  Lehre  gegönnte  Kaum  trägt  viel- 
fache Frucht,  zumal  der  Schiller  zu  fortwährenden 
Vergleichen  mit  latein.  und  deutschen  ilildnngen 
genötigt  wird. 

Die  Syntax  ist  auf  das  äußerste  gekürzt,  fast 
auf  die  Hälfte  reduziert:  sie  giebt  nur  den  uner- 
läßlichen Lernstoff  im  Sinne  der  preuß.  Lehrpläne 
vom  J.  1882,  welche  den  syntaktischen  Unterricht 
auf  eine  klare  Einsicht  in  die  Hauptsachen  und 
auf  deren  feste  Aneignung  beschränken,  denen 
entsprechend  auch  die  syntaktischen  Lehrbücher 
von  I’oppendieck , Bachof,  Holzweißig  und  meist 
auch  das  von  Weber  gehalten  sind.  Ein  Nach- 
schlagebuch  mit  einer  nmfangreicheu  oder  gar  er- 
schöpfenden Darstellung  der  syntaktischen  dem 
Schüler  in  der  Lektüre  begegnenden  Erscheinungen 
hat  unleugbar  sein  Gutes,  aber  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  ist  kürzere  Fassung  das 
Bessere.  Und  die  Ausführung,  wie  sic  hier  vor- 
liegt, ist  so  vorzüglich  gelungen,  daß  sie  den  Ver- 
gleich mit  keiner  anderen  zu  seltenen  braucht. 
Hier  wird  trotz  aller  Bündigkeit  und  Knappheit 
der  Blick  des  Schülers  für  die  Eigenart  griechi- 
scher Hede  geschärft,  sein  Nachdenken  durch  Ver- 
gleiche mit  dem  lateinischen  Ausdruck  auf  Schritt 
und  Tritt  angeregt  und  so  die  Forderung  Gehrings 
erfüllt,  daß  dem  Unterricht  in  der  griech.  Syntax 
die  namentlich  vom  lat.  Unterricht  geleisteten 
Vorarbeiten  zugute  kommen  müßten.  In  der  Hin- 
zufügong  lat.  Übersetzungen  oder  Konstruktionen 
ist  deshalb  nicht  zu  viel  geschehen.  Mit  Dank 
und  Freude  begrüßen  wir  es  weiter,  daß  in  der 
Kasnslehrc  und  auch  sonst  Resultate  der  verglei- 
chenden Syntax,  soweit  sie  ein  tieferes  Verständ- 
nis ohne  Belastung  des  Schülers  vermitteln,  nicht 
selten  herangezogen  werden.  Ich  rechne  dahin  die 
Belehrungen  über  die  Funktion  einzelner  Kasus 
vom  Standpunkt  des  Synkretismus  aus  wie  in  den  §§. 
150  u.  109.  Die  Vorsicht,  welche  Verf.  bei  der  An- 
nahme und  Anwendung  der  Stammtheorie  übte, 
bewährt  er  auch  hier.  Er  läßt  nicht  historische 
Gesichtspunkte  die  Anordnung  der  einzelnen  Gc- 
brauchsai  teil  der  Kasus  bestimmen;  z.  B.  sondert 
Cr  den  griech.  Dativ  nicht  wie  den  lat.  Ablativ  in 


den  eigentlichen,  den  lokativischen,  den  instrumen- 
talen Dativ,  trotzdem  sind  aber  jene  Gesichtspunkte 
der  historischen  Grammatik  geschickt  in  das  Ge- 
füge bineiaverwebt.  Hiernach  gliedert  sich  der 
Dativ  in  folgende  Teile:  Dativ  der  beteiligten 
I’ersou,  des  Interesses,  der  Gemeinschaft  (Dat.  so- 
ciativus).  der  instrumentale,  der  lokativische  Da- 
tiv. Wie  die  atiB  dem  Latein  gewonnenen  Be- 
griffskategorien praktisch  zur  Erläuterung  der 
analogen  griechischen  verwendet  werden,  zeigt 
besonders  schön  auch  die  Darstellung  des  Gene- 
tive. Angenehm  berührt  cs  mich,  auch  von 
v.  Ilartel  in  § 158,  4.  A.  2 meine  Erklärung  des 
ablativischen  Genelivs  bei  Komparativen  und  Su- 
perlativen, wie  sie  durch  meine  Vergl.  Syntax 
nach  allen  Seiten  hin  begründet  wurde,  voll  und 
ganz  angenommen  zu  sehen.  Auch  an  der  Vier- 
teilung des  Akkusativs  läßt  sich  nichts  anssetzen; 
die  Wahl  des  Ausdrucks  .freier  Akkusativ*  ist 
besser  als  Hubsckmanns  .freiwilliger*  Akk., 
allerdings  umfaßt  letzterer  bei  Hübschmaun  viel 
mehr  Kategorien,  deren  Grenzen  gerade  hier  oft 
so  tlUssig  sind,  daß  die  Unterordnung  eines  sprach- 
lichen Ausdrucks  in  eine  bestimmte  Klasse  schwer 
ist.  Auf  die  syntaktischen  Assimilationen  und 
Ausgleichungen  ist  gebührend  Rücksicht  genommen, 
namentlich  im  Bereiche  der  Modi.  Es  hätte  aber 
noch  viel  mehr  geschehen  können.  So  vermisse 
ich  gänzlich  die  in  der  ganzen  Griizität  bekannte 
Ausgleichung  in  der  Setzung  des  doppelten  Kom- 
parativs, wie  überhaupt  die  Kegeln  Uber  die 
Komimrationsgrade  nur  sehr  spärlich  gegeben  und 
hier  und  da  verstreut  sind;  ferner  hätte  § HO.  0 
oavof  eimv  iväptc,  § 137  Anm.  6 r,  sXsiVn]  tr(;  yilp*;, 
§231  exovva;  äöi*r,tEov  u.  ö.  der  syntaktische  Vor- 
gang ausdrücklich  als  Ausgleichung  bezeichnet 
werden  sollen.  Einen  wie  großen  Umfang  diese 
Erscheinung  in  griechischer  Redeweise  hat,  dar- 
über vgl.  das  Progr.  Brünn  1.  d.  Gymn.  1886  von 
J.  Wagner,  Jnnggrammatisches  für  die  Schule, 
eine  Ergänzung  meiner  Jnnggr.  Streifz.  im  Geb. 
d.  Synt.,  und  zur  Erklärung  derselben  bes.  Paul, 
Prinz,  d.  Sprachgcsch. : Kap.  XVI,  XVII  nml 
VIII.  — Während  sonst  praktische  Übersichten 
zur  leichteren  Orientierung  des  Schülers  in  dieser 
Grammatik  weniger  beliebt  worden  sind  als  in 
anderen,  welche  z.  B.  die  leicht  irre  führenden 
ähnlich  klingenden  Verbalformeu  der  Verba  sipi, 
stjjLt.  ir,]u  oder  die  anf  -*  aasgebenden  znsammen- 
steilen,  so  ist  an  zwei  Stellen  der  Syntax  mit 
Recht  eine  Ausnahme  gemacht  worden,  es  sind 
Tabellen  über  die  Verhältnisse  der  Tempora  und 
den  Gebranch  der  Modi  (in  einfachen  Sätzen)  ge- 
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Reben.  — Den  Final-  und  noch  mehr  den  Be- 
dingungssätzen scheint  mir  zu  viel  Kaum  gegönnt 
zu  sein. 

Noch  einige  Worte  über  den  dritten  und 
letzten  Teil  der  Grammatik,  den  homerischen 
Dialekt.  Die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  home- 
rischen Formenwelt  in  prltzisc  Regeln  zu  fassen, 
eine  weise  Auswahl  des  Stoffes  ftlr  die  Schule  zu 
treffen,  die  Hauptregeln  scharf  hcrausznheben  und  j 
trotzdem  in  den  Anmerkungen  die  singulären  und  , 
seltsamen  Formen  möglichst  zn  erklären,  das  ist  j 
gewiß  keine  leichte  Arbeit,  und  dennoch  bat  sie  ! 
v.  H.  anf  46  Seiten  mit  Glück  und  Geschick  | 
bewältigt.  Gerade  hier  bietet  sich  passende  Ge- 
legenheit. die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  zn  be- 
rücksichtigen, da  sie  gereifteren  Schülern  nahe 
gebracht  werden.  Dies  ist  selten  versäumt  wor- 
den. alles  leicht  verständlich  und  einfach  gefaßt, 
sodaß  dieser  Abriß  nicht  nur  für  den  Schüler, 
zumal  für  den,  der  wissenseifrig  nach  Gründen 
der  Erscheinungen  forscht,  ein  vorzügliches  llttlfs- 
niittel  für  die  Lektüre  Homers  nnd  llerodots  bil- 
det, sondern  noch  für  den  Lehrer  manches  ihm 
noch  Unbekannte  bringen  dürfte,  da  die  neuesten 
Forschungen  gewissenhaft  nutzbar  gemacht  sind. 
Die  enge  Angliederung  an  die  Formenlehre  des 
attischen  Dialekts  macht  sich  auch  äußerlich  durch 
Fortsetzung  der  Paragrapbenzahleu  und  regelmäßige 
Verweisungen  anf  die  betreffenden  §§  gleichen  In- 
halts sichtbar.  Gegen  den  Inhalt  sind  nur  weuige 
Ausstellungen  zu  machen.  Daß  dem  Digauima  ein 
Kapitel  gewidmet  ist,  seine  Spuren  und  Erschei- 
nungsformen genau  verfolgt  sind,  ist  nur  zu  loben. 
Hier  dürfte  aber  Aor.  iici Fcpjs  nicht  zn  Fsppiu 
(§  237],  sondern  nnr  zn  Stamm  F'p*  in  Part, 
jnoipü;  im  Ff»;  nnd  in  gestellt  werden, 

zu  dem  er  ancli  seiner  Bedeutung  nach  paßt,  vgl. 
Ahrcns  in  ’A  f.  Altert.  1836  S.  807.  — Nach 
§ 239,  I soll  tcpoi  ans  ittpui  znsammengezogen  sein. 
Das  ist  aber  lantgesetzlich  unmöglich:  eine  Kon- 
traktion würde  öp<»  ergeben  hallen  cfr.  iiw  : iitfto, 
oni:  itüu  vgl.  Brngmann  in  KZ.  27,  196  ff.  Da- 
gegen sind  f,p»,  ifii  aus  ijsipv,  dsipat  entstanden. 
— Eine  willkommene  Beigabe  ist  die  Behandlung 
der  homerischen  Syntax  (auf  fünf  Seiten),  um  so 
mehr  als  sie  auf  die  historische  Kotwickelang 
Rücksicht  nimmt,  vgl.  die  Anmerkungen  zu  § 27(1. 
Ebenso  nutzbringend  und  wertvoll  diinkt  uns  die 
Belehrung  ober  den  homerischen  Hexameter 
S.  201 — 266  nnd  Uber  den  jambischen  Trimeter, 
wertvoll  besonders  durch  die  glücklichen  Funde, 
welche  v.  Hs.  eigenen  Forschungen  verdankt 
worden  Einen  glänzenden  Beweis  des  durch  sic 


erzielten  Fortschritts  bietet  § 272,  ferner  27 3,  wo 
die  Lehre  vom  Hiatns  jetzt  in  einer  solchen  Ge- 
stalt erscheint,  daß  der  Bau  des  epischen  Hexa- 
meters in  voller  Klarheit  durchschaut  wird. 

Ausstattung  und  Druck  sind  gleich  vorzüglich. 
Man  begreift  es  kaum,  wie  eg  dem  Verlage  mög- 
lich ist,  Für  bo  geringen  Preis  ein  so  prächtiges 
ßnch  herznstellen.  Nirgends  habe  ich  sonst  eine 
dem  Auge  so  wohlthueude  Größe  der  griechischen 
Lettern  mit  so  breitem  Zeileuraum  gefunden; 
dazu  ist  das  Papier  das  beste.  Ans  einem  so 
feinen  Bache  zu  lernen,  mnß  dem  Schüler  eine 
Freude  seiu.  Zwei  störende  Druckfehler  sind  mir 
nur  begegnet,  beide  anf  S.  143  Mitte:  pefov  st. 
pe’vuv  und  rrpoTcpov  st.  upoTeptov. 

Wir  bitten  alle  Freunde  der  Curtiusschen 
Grammatik,  diese  alles  in  allem  getiomtnen  her- 
, vorragend  gute  Bearbeitung  derselben  zu  prüfen. 
’ Sic  verdient  wahrlich  das  höchste  Lob,  verdient 
es.  daß  man  sie  auch  in  Deutschland  dem  Schüler 
iu  die  Hände  giebt.  Der  Schüler,  dem  der  Inhalt 
I eines  so  durchweg  gediegenen  und  feinen  Lelir- 
■ bnclis  zum  geistigen  Eigentum  geworden  ist,  kennt 
j nicht  nnr  den  Geist  der  griechischen  Sprache, 
sondern  wird  auch  leicht  den  Geist  anderer  Sprachen 
nnd  der  Sprache  überhaupt  begreifen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Internationale  Zeitschrift  fdr  allgemeine  Sprach- 
Wissenschaft  herausg.  von  F.  Tech  me r.  III.  Band. 
2.  Hälfte.  Leipzig  1887,  J.  A.  Barth. 

(225  ff.)  Norman  W.  Kingsley,  Illustrations 
1 of  the  articulation  of  the  tongue.  An  39  Illast- 
rationen veranschaulicht  and  erklärt  Verf.  die  Arti- 
j kulatiou  d.  h.  die  elementaren  Bewegungen  der  Teile 
des  SprcclinrgaDs  zur  Erzcuguug  der  englischen 
Sprachlaute  und  ergänzt  so  die  von  Tecbmer  (Phone- 
tik und  Int.  Zcitscbr.  I 1884)  und  Lentz  (Zur  Physio- 
logie und  (losch,  der  Palatalen  Bonn  1887)  Angestell- 
ten stomatnskopischen  Untersuchungen.  — (219  ff.) 
A.  P.  Pott,  Einleitung  in  die  alle.  Sprachw. 
Zur  Litteratur  der  Sprachen k unde  Afrikas. 
Untersuchung  der  Etymologie  von  Afrika,  IViotniet* 
(/Vm)  und  der  Unterschiede  des  Indogermanischen 
und  Semitischen.  Übersicht  über  die  Sprachen  Afri- 
kas (urafrikanischc  Negersprachen,  bamitischc  und 
semitische  Sprachen);  Musterung  der  Litteratur  der 
Sprachen  des  Südens,  der  Mitte  und  des  Nordens 
von  Afrika,  der  libyschen  und  ägyptischen,  der  ku- 
schitischcn  und  semitischen  Sprachen;  Etymologie 
von  AtpÄt*#;;  Kritik  des  von  C.  Abel  ans  dem  Ägyp- 
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tischen  gefundenen  „Gegensinns“.  — (276  ff.)  Jos.  . 
Edkins,  Origin  of  Chinese  words  in  natural 
sounds.  — (*286)  Ign.  Kozlovski,  Sur  Porigine 
du  genitif  singulier.  Im  Chinesischen  wird  der 
Genetiv  bezeichnet  durch  Einschiebung  des  Relativ-  | 
pronomena  tcfii  zwischen  dos  abhängige  und  das  auf 
dieses  folgende  regierende  Nomen.  Nach  dieser  Ana-  j 
logie  könnte  in  der  indog.  Ursprache  das  Pronomen 
relat.  jo  zwischen  beido  Nomina  gestellt  (alBO  ekvot  \ 
jo  poti * eines  Pferdes  Herr),  später  mit  falscher  Ab- 
trennung -sjo  als  Genetivsufiix  allgemein  gewordcu  j 
sein.  Danu  wäre  diese  Gcuetivbildung  eine  verhält-  1 
nismäßig  junge.  — (287  ff.)  Besprechung  einiger 
sprochwissenscbaftiicber  Werke  von  J.  Budenz,  J.  , 
Halasz,  li.  Kern,  M.  Grünbnuro.  — (292  ff.)  Biblio- 
graphie 1885  von  F.  Tecbmer,  darunter  Referate 
über  Schriften  von  K.  Brugmann,  S.  Buggc,  J.  Byrne, 

G.  Curtios.  B.  Delbrück,  M.  Fisher  (Tbc  tbree  pro- 
uueiations  of  latiu),  G.  Gerber,  V.  Henry,  U.  Hübsch- 
mann, N.  Kruszewski,  P.  Merlo,  G.  Meyer  (Die  Kurier), 
Gust  Meyer  (Essays  und  Studien),  G.  Mitzscbke, 

F.  Müller,  H.  Osthoff,  H.  Paul,  K.  Pauli,  U.  Perthes, 
W.  Scherer  (Jakob  Grimm),  II.  Schuehardt,  E.  Seel- 
mann (Ausspr.  des  Lat.),  E.  Sievers  (Phonetik),  Ph. 
Wegener,  R.  Wcstphal  (G riech.  Rhythmik),  W.  D. 
Whitney,  II.  Winkler,  W.  Wundt  (Essays  u.  a.)  — 
(397  ff.)  Rück  bl  ick  (mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Geschichte  der  neuesten  Sprachforschung,  der 
junggrammatischen  Litteratur)  vom  Horausg.  Die 
umfangreiche  und  mühsame,  bereits  in  den  früheren 
Jahrgängen  der  Zeitschrift  begonnene  Arbeit  ist  vor 
allem  für  alle  Philologen  und  Sprachforscher  darum  | 
wertvoll  und  mit  besonderem  Danke  auzuerkennen, 
weil  die  gesamte  sprachwissenschaftliche  Jahreslittc- 
ratur  übersichtlich  geordnet  wird. 

Colberg.  U.  Ziemer. 


Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf 
dem  Gebiete  der  indog.  Sprachen.  Hcrausg.  von 
K.  Kuhn  und  J.  Schmidt.  Band  XXX.  Neue  Folge 
Band  X,  Heft  1-3.  356  S. 

(1—292)  H.  Zimmer,  Keltische  Studien.  6. 
Zum  mittelirischen  Wortschatz.  Schwierige  Wörter 
werden  aufgehellt,  Textstellen  durch  Heranziehung 
umfassenderen  Materials  aus  nicht  publizierten  Texten 
uud  eingehendere  Beachtung  der  orthographischen 
Eigentümlichkeiten  der  mittelirischen  Hss  erläutert. 
Die  Resultate  einzelner  Untersuchungen  kommen  so  , 
mehr  der  Lautlehre  als  dem  Wörtet buche  zu  gute. 

7.  Die  Schicksale  des  indog.  * Aorists  im  Irischen  J 
und  die  Entstehung  des  keltischen  * * Praetcritums.  i 

8.  Über  das  italokcltischc  Passivum  und  Deponens. 
Versuch,  die  Windiscb- Brugmannsche  Theorie  über 
die  Entstehung  des  italokclt.  r-Passiv.  aus  einer  3. 
Pcrs.  plur.  med.  als  auf  falschen  Voraussetzungen 
aufgebaut  hinzustellen.  Für  die  lat.  Konjugations- 
lehre  ist  besonders  S.  274—289  richtig;  die  doit  ge- 
gebene Erklärung  des  Pass,  dicitur  - dicur, , ideutisch 


mit  dicvnt , und  anderer  Passivformen  scheint  mir  so 
wohl  begründet  and  einleuchtend,  daß  sie  vielleicht 
auf  allseitige  Annahme  rechnen  darf.  — (293  ff.)  J. 
Wackernagel,  Misccllen  zur  griech.  Gramm ati k. 
16.  Zur  Lehre  von  der  Konsonantenassimilation.  II  ft*yx 
Leiden  nicht  von  zot/m  und  xivß-,  sondern  von  W. 
pep  aus  idg.  pepmn:  dabei  wird  die  Etymologie  von 
3iju«f,  , X'jio; , Tpöpij,  xmpa,  o'.uo,  3«opsr, 

(urspr.  * Leichnam)  gestreift.  17.  f,"«.  18. 
piXthuy.  19.  Eine  Theorie  über  den  Passivaorist  auf 
-ßr4v.  20.  Herkunft  des  3 in  irssov,  KiaoDpau  21. 
oijifli  ist  ein  Peifektum.  — (316  ff)  Karl  tieldaer, 
Yasna  43.  — (335  ff.)  W.  Meyer.  Zur  Quantität 
und  Qualität  der  lat  Vokale,  precula  = ptrguia. 
Weitere  Ausführung  und  z.  T.  Richtigstellung  des  in 
Giöbers  Grundr.  f.  roin.  Phil.  1 360  Vorgetrageoea ; 
besonders  wird  die  Quantität  der  lat.  betonten  Hiatus- 
vokale  mit  Rücksicht  auf  die  entsprechenden  roma- 
nischen Wörter  untersucht.  — (346  ff.)  K.  P.  Johans- 
son, Etymologische  Beiträge  1.  Skr.  Wurzel 
rn{d)h  und  Verwandtes.  2.  aisl.  hrülr  und  Verwandtes. 
— (351)  R.  Thorneysen.  Vokaliscbes  z im  Indog. 
An  einer  Anzahl  griech.  Beispiele  wird  gezeigt,  daß 
indog.  s im  G riech,  zu  T,  nach  Labialen  zu  5 gewor- 
den ist.  — (354  f.)  E.  Kahn,  Zur  Würdigung  der 
iud.  Lexikographen.  — (355)  Preisaufgabe. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

Mitteilangen  des  arch.  Instituts  za  Athen.  XII, 

No.  4. 

(331  — 346)  W.  Jadeicli,  Pedasa.  Wiederum  eine 
verschollene  antike  Stadt  entdeckt!  Dem  Verf.,  wel- 
cher mit  II rn.  Franz  Winter  im  vergangenen  Sommer 
Jouien  durchreiste,  wurde  von  Landleuten  die  Existenz 
eines  großen  Castro,  auf  einem  Berge  uördlich  des 
alten  Halikarnaß  mitgeteilt.  Er  fand  innerhalb  eines 
großen  Mauerriogs  von  außerordentlicher  Festigkeit 
ein  Trümmerfeld  von  dorischen  Kapitellen,  Archi- 
traven,  Säulentrommeln  etc.  Der  Gesamtcharakter, 
besonders  der  riesigen  Stützmauern  und  der  Terrossen- 
koustruktion,  war  der  einer  mächtigen  Fortilikation. 
Auf  einem  Architrav  stand  in  guten  hellenistischen 

Bochstab<u  die  Inschrift:  u o?4po;  ffoxtXit 

xakais T*i[av  «zvsÄirxsv,  als  Zeugnis  für  die  Palfistra  der 
alten  Stadt.  Hr.  Judeich  giebt  derselben  den  Namen 
des  Hauptortes  der  einst  bliihendeu  lelcgischcn  Land- 
schaft, der  Pedasis,  in  der  acht  Städte  lagen  und  die 
sich  vom  keramischen  Golf  im  Süden  bis  in  die  Gegend 
von  Myndos  im  Norden  ausdebute.  Die  älteste  Nen 
nung  der  Stadt  Pedasa  findet  sieh  bei  Herodot  I 175; 
als  Ilarpagos  um  545  gegen  die  Karer  rückte,  unter- 
werfen sich  alle  Städte,  und  Pedasa,  im  Hinterland 
von  üalikarnaß,  wird  ia  dieser  Kriegsnot  auf  die 
Berge  verlegt.  Auch  sonst  wird  der  Name  erwähnt 
von  Aristoteles  (de  mir.  ausc.  137)  und  Strabo,  zu 
dessen  Zeiten  die  alte  Bergfeste  nicht  mehr  existierte 
und  nur  noch  ein  Städtchen  im  Gebiet  von  Stratoni- 
keia  den  Namen  trug.  — (365—371)  Lolliag  und 
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Wolters,  Zutu  Monument  des  Eubulides.  Pau- 
aanias  beginnt  seine  Stadtbescbreibung  mit  der  Er- 
wähnung einer  Statneugruppe  des  Künstlers  Eubulides, 
der  Ausgangspunkt  seiner  Stadtreise  ist  aber  noch 
immer  zweifelhaft.  Da  nun  in  der  Nähe  des  ehe- 
maligen Dipylon  die  Reste  eines  Monumentes  uud 
dabei  eine  Platte  mit  der  Aufschrift  [Küßvj).$r4;  Em]- 
ausgegraben  wurde,  glaubte 
man  im  Dipylon  diesen  Ausgangspunkt  gefunden  zu 
haben.  Lölling  will  jedoch  nachwciscn,  daß  das  auf- 
gefundenc  Monument  mit  dem  von  Pausanias  be- 
schriebenen Werke  nichts  zu  thun  habe.  — (378 — 
383)  P.  Wolters,  Apollo  und  Artemis,  Relief  in  j 
Sparta.  Mit  Taf.  XII.  Die  Darstellung  selbst  („von 
wunderbarer  Schönheit*)  bietet  nichts  Neues:  Apollo 
der  Kitharöde,  dem  Artemis  einen  Trank  kredenzt,  j 
Eine  Eiuzelheit  jedoch  verlangt  Aufmerksamkeit:  der 
zwischen  den  göttlichen  Geschwistern  stehende  Om- 
phalos,  au  dessen  Seiten  die  beiden  Adler  des  Zeus 
stehen.  Die  Adlersagc  ist  bekanut:  um  den  Mittel-  t 
paukt  der  Erde  zu  bestimmen,  ließ  Zeus  von  den  | 
äußersten  Enden  derselben  zwei  Adler  fliegen;  in  | 
Delphi  beim  Omphalos  trafen  sic  zusammen.  — Im 
sonstigen  enthält  das  lieft  registrierende  Berichte 
über  Antiken  von  Milchhüfer,  über  thossalische  In- 
schriften von  Lölling,  über  eine  Vase  aus  Mylasa  von 
F.  Winter,  und  über  einen  im  „Museum  von  Athen* 
abgebildeten  vorpersi.-chen  Bronzekopf  von  Stmlniczka. 

Archiv  fiir  beschichte  der  Philosophie.  Baud  I, 
Heft  2. 

(161  ff.)  Weygoldt,  Zu  Diogenes  von  Apollonia. 
Weist  nach,  daß  die  Lehre  des  D.  in  einer  Anzahl 
von  Stellen  der  pseudo -hippokiateischen  Schriften 
r«pl  <pui»vv  wpi  hfi voaou,  rspi  oüso;  sai&vj  getreu  j 
wiedergegeben  ist,  und  gelangt  dadurch  zu  neuen, 
wichtigen  Aufschlüssen  über  diese  Lehre,  die  den  bei 
Simplicius  dem  D.  gemachten  Vorwmf  der  Anlehnung  I 
an  Anazagoras  uud  Leukippos  als  berechtigt  erschei- 
nen lassen.  — (172  ff.)  E.  Zeller,  Zu  Aristippus.  Die  j 
Ansicht,  daß  unter  den  xop  W bei  Plato  Phileb.  53  C, 
welche  die  Lust  für  eine  jivsai;  halten,  nicht  die  Me* 
gariker,  sondern  Ar.  zu  verstehen  sei,  wird  uäber 
begründet.  Ebendenselben  hat  auch  Aristot.  Eth. 
N.  VII  12  und  13  im  Auge.  — (17b  ff.)  P.  Natarp, 
Cbcr  Aristoteles'  Metaphysik,  K 1 — 8,  1065  a 26. 
Diese  Partie  ist  eine  freie  Bearbeitung  des  Haupt- 
inhalts der  Bücher  H,  F,  K durch  einen  älteroo  Peri- 
patetiker,  der  aber  nicht  identisch  ist  mit  dem  Autor 
der  zweiten  Hälfte  von  K.  — (194  ff.)  G.  Ilevlblut. 
Zur  Ethik  des  Theophrost  von  Eresos.  Die  in  eiucr 
Wiener  Hs  (gr.  phil.  315  Nessel)  erhaltenen  Scholien 
zur  Aristot.  Ethik  bieten  ein  neues  Fragment  des 
Theopbr.  über  das  Verhältnis  von  <po<ivr,3*;  uud  »f(9. 
Das  Fragment  ira  Proömium  dos  6.  B.  des  Vifruv 
ist  verdächtig.  — (200  ff.)  P.  Wendlaad,  Posidonius' 
Werk  t*fJ.  ß:«»v.  Ps.-Plut.  (Aetius)  I 6 ist  ein  fluch 
tiger  Auszug  aus  Posid.  r.  fl.  Aus  derselben  Quelle 


schöpfen  Cic.  d.  nat.  dcor.  II,  Clem.  AI.  protr.  § 26 
Sixt.  adv.  Math.  IX  85  ff.;  benutzt  ist  sic  auch  in 
der  Schrift  r.  xöspvj  ui»d  in  der  12.  Rede  des  Dio 
Cbrysost.  — (211  ff.)  C.  J.  Gerhardt,  Leibniz  über 
den  Begriff  der  Bewegung.  — (216  ff.)  B.  Krdtnano, 
Kant  und  Uumc  um  1762,  II.  — (231  ff)  L.  Stein, 
Die  in  Hallo  aufgefundeneu  Leibnizbriefo,  II.  — 
Jahresbericht:  (243  ff)  II.  lliels,  Vorsokratiker 
1886,  II.  Parmcnidcs,  Zenon,  Melissos,  Anaxagoras, 
Diogenes  (neue  Gründe  gegen  Natorps  Auffassung), 
Demokrit,  Pythagoras.  — (252  ff ) E.  Zeller,  Bericht 
über  die  deutsche  Litteratur  der  sokratischen,  plato- 
nischen und  aristotelischen  Philosophie  1886,  1887. 
1.  Sokrates  uud  die  kleinereu  sokratischen  SchulcD. 
— (259  ff.)  B.  Entmann,  Dio  neuere  Philosophie  bis 
nuf  Kant  188C.  — (289  ff.)  W.  Dilthey,  Briefe  von 
uud  an  Hegel.  — (300  ff.)  P.  Tannerv,  Lliistoire  de 
la  Philosophie  en  France  1886. 


Grundsätze  für  die  metrische  Verdeutschung  antiker 
Hexameter-  Dichtungen. 

Von  G.  Lcgeriotz. 

(Schluß  aus  No.  29/30.) 

Bardt  hat  uns  selber  gesagt,  daß  er  auch  ao 
Geibels  Epistel- Übertragungen  immer  noch  so  viel 
Mangelhaftes  gefunden  habe,  daß  er  zum  Teil  des- 
wegen von  dem  Hexameter  Abstand  nehmen  zu  müssen 
geglaubt.  Das  berechtigt  uns  eigentlich  zu  der  Er- 
wartung, ja  Forderung,  von  Bardt  nun  aber  auch 
tadelfreie  jambische  Quinäre,  für  die  er  sich  doch  in 
freier  Wahl  selber  entschieden,  dargereicht  zu  be- 
kommen. Prüfen  wir  darauf  hin  gleich  die  erste 
Epistel.  Der  Rhythmus  ist  fehlerhaft  in  Versen  wie 
Habgier  und  Geiz  bestürmen  deine  Brust  — 
Krankhaft  Gelüst  die  Zügel  an  sich  reißt  — 
Seekrank  zu  werden,  wie’«  ihm  jener  lehrt  — 
Eßtisch  uud  Ruhebett  durch  alle  Zimmer  — 
Hirnlos  das  Oberste  zu  unterst  kehrt  — 

Zuin  mindesten  der  Qual  Erlcichtrung  bringen  — 
Der  stets  eutsclilüpft  in  wechselnden  Gestalten  — 
Schön  singt  der  Kinder  fröhlicher  Verein. 

Rügt  Bai  dt  an  Geibels  Hexametern,  daß  sie  statt 
der  Spondcen  hier  uud  da  „entschiedene  Trochäen" 
zeigen,  so  müssen  wir  ihm  entgcgenhalteu,  daß  seine 
augeblichen  Jamben  zum  Teil  auch  keine  sind,  son- 
dern teils  trochaisicren,  teils  als  bare  Pyrrhichien 
bezeichnet  werden  müssen:  und  S.  16  find’  ich  sogar 
einen  Anapäst:  Eilt  gleich  zum  Arzte;  droht  der 
Seele  Gefahr  — . Bei  Geibel  sind  für  Bardt  manche 
Stellen  „grammatisch  hart-,  manchmal  sei  „der  Aus- 
druck hart“.  An  allerlei  Härten  fehlt  es  doch  aber 
auch  hei  Bardt  nicht.  Wenn  man  auch  von  dem 
nicht  eben  seltenen  Gebrauch  derSynizese  und  Elision 
gauz  absehen  will  (Ep.  I 1 Studium,  Iudicn,  Pupius 
zwei-,  Olympia»,  Vcjanius  drei-,  pensionieren  viersilbig 
— wahrheitsdurstgem,  vernünftger,  mflehtges,  behftb- 
ger,  hundertköpfgor,  schäbger),  so  kann  man  doch 
gewiß  nicht  Verse  wie  die  folgenden  gutheißen: 

Für  </{?*,  tUn  schwere  Tagesarbeit  drückt  — 

J/ir  »st  manch  mächtges  Zaubcrlicd  bewußt  — 

Rät  tltrr  t/ir  besser,  t/trr  dir  also  rät  — 

Mas  wirst  du  thun.  irenu  — was  doch  schwerer  iriegt  — 
Im  letzten  Verse  »st  auch  der  Satzbau  nicht  gerade 
geschmackvoll. 

ln  demselben  Augenblicke,  wo  Bardt  auf  metrische 
Erleichterung  seiner  Lbersctzeraufgabc  bedacht  ge- 
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wesen  ist,  hat  er  andererseits  sich  diese  Aufgabe  frei- 
willig wieder  erschwert.  Bei  seinem  Rigor  ismus 
durfte  er  dies  eigentlich  nur,  wenn  er  sich  dieser 
sclb&tgewähltcn  Schwierigkeit  voll  gewachsen  fühlte. 
Ich  meine  den  Reim.  Es  muß  anerkannt  werden, 
daß  Bardt  in  der  Behandlung  dieser  Klaugtigur  von 
der  Leicbtmütigkcit  Goethes  und  vollends  Schillers 
und  anderer  Dichter  des  vorigen  Jahrhunderts  weit 
entfernt  ist,  aber  die  volle  Sauberkeit,  welche  wir  bei 
so  manchem  zeitgenössischen  Dichter  finden,  hat  er 
doch  nicht  erreicht,  ln  der  ersten  Epistel  — und 
ich  lege  die  Grundsätze  unserer  deutschen  Reim- 
kunst,  welche  die  thatsächliche  Aussprache  und  uicht 
die  Schreibweise  als  entscheidend  betrachtet,  als 
UsDstlb  au  — die  englische  Verslehre  geht  zum  Teil 
von  anderen  Prinzipien  aus  — in  der  ersten  Epistel 
allein  begegnen  wir  folgenden  fehlerhaften  Reimen: 
Felsenhöbn  entgehn  — Straßen  lassen  — rät  geht  — 
lehrt  fahrt  — zerstört  kehrt;  hängt  gedenkt  mag 
allenfalls  durchgehen. 

Aber  stellen  wir  uns  nun  einmal  auf  Bardt»  Staod- 
puukt,  und  räumen  wir  ihm  auch  für  eine  Übersetzung 
das  Recht  der  Wahl  des  Versmaßes  ein!  Daß  volle 
Wil  Ikür  hier  Dicht  statthaft  sei.  wird  er  gewiß  selber 
zugeben.  .Er  bemerkt  freilich  mit  leisem  Spott  gegen 
Gruppes  Fbrrsetzuugstheoric,  mit  der  ich  mich  in 
der  Hauptsache  eins  weiß;  „wer  mciut,  daß  bei  einer 
1 hetsetzung  in  das  Deutsch  des  19.  Jahrhunderts  auf 
irgend  eine  Weise  etwas  Anderes  als  Moderni- 
sierung berauskommon  kann,  muß  von  der  leben- 
digen Sprache,  die  nicht  zeitlos  ist,  sondern  in  jedem 
Worte  Zeugnis  giebt  von  dem,  was  sie  erlebt  bat, 
eine  sehr  unvollkommene  Vorstellung  haben“  (S.  117). 
Dieter  Spott  ist  gaoz  ungerecht  fertigt.  Deutsche 
und  Franzosen  besitzen  Dramen,  deren  Stoff  dem  Alter- 
tum entnommen  ist.  Die  Persouen  reden  natürlich 
modernes  Deutsch,  modernes  Französisch.  Ist  es  nun 
etwa  infolge  dieser  einen  Modernisierung  ganz 
gleich,  wie  die  Personen  gezeichnet,  und  bei  der  Auf- 
führung kostümiert  werden?  Kann  nun  wiiklich  gar- 
nichts  Anderes  mehr  als  reine  Modernisierung  heraus- 
kommen? Man  erinnere  sich  der  vernichtenden  Kritik, 
die  Lessing  an  Cbateaubrnns  Philoktet  wegen  lächer- 
licher Franzosierung  der  Personen  und  Handlung  aus- 
geübt hat,  und  stelle  dieser  „Parodie“  Goethes  Iphi- 
genie gegenüber,  um  sich  die  Finge  zu  beantworten. 
Und  eine  Auflührung  solcher  Stücke  im  modernen 
Hofkostüm  und  bei  entsprechender  Ausrüstung  der 
Bühne,  wie  beides  bei  den  Franzosen  vor  nicht  langer 
Zeit  wirklich  noch  Sitte  war,  würde  uns  doch  äußerst 
spaßhaft  Vorkommen,  obgleich  das  Deutsch  de»  18.  Jahr 
bunderts,  das  die  Griechin  Iphigenie  und  der  Skythe 
Thoas  reden,  dies  zu  erfordorn  scheinen  könnte.  — 
ln  unserem  Tierepos,  unserer  Tierfabel  reden  die 
Tiere  menschliche  Sprache,  Deutsch;  muß  nun  alles, 
was  sie  reden,  auch  ganz  menschlich  gedacht  sein? 
Gute  TicrdichtuDgeu  haben  gerade  den  Fehler  glück- 
lich vermieden,  die  Tiere  zu  bloß  verkappten  Menschen 
zu  machen.  Gewisser  Grund-Eiuräunmngcn  kann  die 
Kunst  nuu  einmal  uicht  entbehren:  innerhalb  dieser 
Zugeständnisse  kann  dann  selbst  das  Unmögliche 
als  künstlerisch  wahrscheinlich  vor  uns  hintretcu, 
während  nicht  selten  das  Wirkliche  unwahr» 
seheinlich,  unglaubwürdig  bedünkt  und  abzii- 
lehnen  ist,  was  der  heutige  Realismus  nicht  zu  w issen 
scheint. 

Mag  denn  also  eine  heutige  lloraz- I bersetzung 
immerhin  „das  Deutsch  des  19.  Jahrhunderts“  reden 
— denn  das  ist  nun  einmal  die  conditio  sine  nun 
nou  — : der  Gedanken-  und  Empfindungsgebalt  bleibt 
doch  in  einer  Überttagung,  welche  diesen  Namen 
wirklich  noch  verdicut,  derjenige  des  Originals,  und 


; dio  metrische.  Form  kann  es  bleiben.  Und  im  Wider- 
streit mit  sich  selber  sagt  Bardt  S.  119  hinsichtlich 
seiner  Übersetzung:  „ich  wollte  sehr  zufrieden  sein, 
wenn  cs  mir  gelungen  wäre,  darin  (d.  h.  in  dem  Punkto 
der  Modernisierung]  nicht  zu  oft  und  zu  gröblich 
zu  f*  bien“;  „daß  es  dabei  der  Vorsicht  und  des 
Taktes  bedarf,  versteht  sich  vou  selbst“.  Diese  Vor- 
sicht scheint  mir  Bardt  uicht  geübt  zu  haben,  als  er- 
sieh für  den  Reim  entschied.  Wenn  auch  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Dichtung  vereinzelte 
Anläufe  zum  Reim  gemacht  sind,  eine  konsequente 
Entwickelung,  eine  systematische  Verwendung  hat  er 
in  der  altklassiscli»n  Littenitur  nicht  gefunden;  eine 
solche  macht  bei  Übertragung  auf  die  Wiedergabe 
antiker  Dichtungen  einen  gar  zu  modernen  Ein- 
druck; der  sehr  alte  Gebrauch  des  Reimes  bei  Chi- 
nesen, Indern  und  noch  anderen  Orientalen  kommt 
hierbei  nicht  iu  betracht.  Baidt  ist  sich  dessen  wohl 
bewußt  gewesen,  sowie  auch  der  Thatsa.che,  daß  die 
Anwendung  des  Reimes  „zu  weiteren  Änderungen**, 
namentlich  im  Satzrhythmus  führen  mußte;  er  hat 
aber  geglaubt  sich  über  das  alles  hinwegsetzen  zu 
dürfen  aus  folgenden  Gründen  (S  120):  „Der  Hora- 
zische Hexameter  in  den  Episteln  ist  ein  mit  voll- 
endeter künstlerischer  Anmut  gchandhabter  Vers,  der 
gelegentlich  den  schelmisch  pathetischen  Ton  köstlich 
zu  troffen  weiß,  ebenso  fein  aber  wärmere  Töne  de» 
Herzens  auzuschlagen  versteht,  und  selbst  dann,  wenn 
er  geflissentlich  den  Ton  sinken  läßt,  durch  die  Zier- 
lichkeit des  Maßes  inocibalb  der  Grenzen  der  Poesie 
bleibt.  Besonders  die  letztere  Fähigkeit  läßt  nicht 
nur  der  sogenannte  deutsche  Hexameter,  sondern 
auch  der  ungereimte  Vers  [fünffüß.  Jambus]  Wielands 
vermieten.“  Dem  gegenüber  weis’  ich  aut  die  in  an- 
derem Zusammenhänge  oben  von  mir  dargclegtc 
rhythmische  Einbuße  zurück,  die  gerade  durch  die 
Anwendung  des  Reimes  verursacht  wordeu  ist,  und 
welche  hinreichen  dürfte  den  auf  ihm  beruhenden 
Reiz  großenteils  aufzoheben.  Und  jener  „schelmisch 
i pathetische  Ton“,  jene  „wärmeren  Töne  des  Herzens" 

| sind  auch  bei  lloraz  mehr  durch  den  jeweiligen  Ge- 
! danken  und  seinen  sprachlichen  Ausdruck  als  durch 
rhythmische  Malerei  bedingt,  die  überdies 
| auch  in  jambischen  Versen  sehr  wohl  erreich - 
bar  ist.  Man  erinnert  sich  unwillkürlich  jener  Sohle- 
gelschen  Musterverse,  in  denen  er  durch  Inhalt  and 
Tonmalerei  eben  die  große  Mannigfaltigkeit  kenn- 
zeichnet, deren  jambische  Muße  fähig  sind: 

„Wie  rasche  Pfeile  sandte  mich  Archilocbos. 
Vermischt  mit  fremden  Zeilen,  doch  im  reinsten  Maß, 
Im  Rhythmen  Wechsel  meldend  seines  Mutbes  Sturm. 
Hoch  trat  und  fest  auf  dein  Kothurngang  Aschylos; 
Großartigen  Nachdruck  schaffen  Doppel  Id  ••  gen  mir 
Saromt  angeschwellten  Wörterpomp»  Erhöhungen. 
Fröhlicheren  Fosttanz  lehrte  mich  Aristopbancs",  etc. 
i Man  wende  nicht  ein,  daß  man  es  hier  mit  einem 
j kleinen  Bravourstück  zu  tliun  habe;  denn  ein  Blick 
| in  unsere  gesamte  Jambendichlung  zeigt,  wenn  auch 
| nicht  in  so  engem  Raume,  die  große  Fügsamkeit  auch 
dieser  Versart  zu  malerischen  Zwecken.  Frciligrath 
wußte  genau,  welche  Vorzüge  seine  Alexandriner  vor 
i deu  filteren,  durch  ihre  Einförmigkeit  mit  Recht  ver* 

! rufencii  besaßen: 

; „Spring  an,  mein  Wüstenroß  aus  Alexandria! 

Mein  Wildling!  . . 

Wo  donnert  durch  den  Sand  ein  solcher  Huf?  wo  fliegt 
Ein  solcher  Schweif-  wo  solche  Mähnen?  . , . 
Ausschlagcnd,  das  Gebiß  verachtend,  stehst  du  da: 
Mit  deinem  losen  Stirnhaar  buhlet 
Der  Wind;  dein  Auge  blitzt,  und  deine  Flanke  schäumt. 

, Da«  ist  der  Renner  nicht,  den  Boileau  gezäumt 
Und  mit  Franzoseuwitz  gesell  ulet! 
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Doch  dir,  wein  flammend  Tier,  ist  sie*)  ein  Felsen  rill 
Des  Sinai;  — zerbrecht,  Spiingriemeu  und  Gebiß!** 

Hier  »eben  wir  diese  Klanesymbolik  durch  verschie- 
dene Mittel  in  nicht  geringem  Maße  wiederum  durch 
den  besonderen  „Satzrhytbmus“  erzielt,  der  bei  Bardt  , 
unter  der  Mißleitung  dos  Reimes  gerade  so  einförmig  gc-  i 
stallet  ist.  — Schelmisch  pathetische  und  warme  Töne  | 
und  was  es  sonst  noch  für  welche  geben  mag,  können  ; 
also  in  reimlosen  Versen  kaum  minder  gut  als  iu  ge- 
reimten angeschlagen  werden.  Daß  aber  der  reimlose 
Jambus  an  solchen  einzelnen  Stellen,  wo  Horaz  den  Ton 
geflissentlich  sinken  laßt,  gar  zu  sehr  der  Gefahr,  aus 
den  „Grenzen  der  Poesie*  zu  fallen,  ausgesetzt  gc-  j 
wesen  sein  würde,  kann  ich  nicht  zugeben.  De»  feste  I 
Rhythmus  und  die  vornehmere  Umgebung  würden  1 
solche  St  ilen  immer  noch  io  einer  gewissen  dichte- 
rischen Hohe  gehalten  haben.  Dem  Worte  „Trichter“ 
klebt  an  und  für  sich  etwas  Banausisches  an;  wer 
hat  dies  aber  innerhalb  der  Taucher-  Ballade  jemals 
bei  den  Versen  empfunden: 

.Und  reißend  sieht  mau  die  brandenden  Wogen 
Hinab  in  den  strudeluden  Ttichtor  gezogen"? 

So  weit  — Klops tock  und  seinen  Nachfolgern  sei  da- 
für Dank;  hoffentlich  wird  ein  Klopttock  redivivus 
uns  niemals  nötig  werden  — so  weit  geht  unsere  Be- 
fangenheit denn  doch  nicht  mehr,  daß  uns  Dichtung 
und  Keimung  identisch  schienen  oder  wenigstens  die 
erste  re  ohne  die  letztere  uns  nicht  mehr  denkbar  I 
wäre.  Ich  sehe  von  der  Nachbildung  antiker  Maße 
ganz  ab;  ich  will  auch  nicht  einmal  an  den  Blank- 
vers unseres  Dramas  erinnern;  aber  seit  Klopstocka 
Tageu  sind  in  unserer  Epik  und  Didaktik,  zum  Teil 
sogar  in  der  Lyrik  reimlose  Verse  aller  Art  gebräuch- 
lich. Ew.  Ohr.  v.  Kleist  liefert  allein  schon  Beispiele 
aus  jeder  Gattung:  Irin,  Cephis.  Die  Freundschaft, 
Arist,  Milon  und  Iris,  Cissides  und  Padres,  Der  ge- 
lähmte Kranich,  Tod,  Hymne  — alles  Jamben,  drei-, 
vier-  und  namentlich  fünffüßige.  Gleims  llalludat; 
Herders  Cid,  manche  seiner  Parabeln  und  Legenden 
und  vieles  andere,  llöltys  Knaben  im  Walde,  Legenden 
von  Kosegarten,  Der  Wilde  von  Seume,  Vergänglich- 
keit von  Hebel,  — doch  wie  könnte  mau  alles  auf- 
zählen ? Geht  doch  die  Reihe  bis  auf  Geibel,  Hamerling, 
Waidmüller- Duboc,  Scheffel  Wolff  und  Telmann  herab. 
Ja  gerade  bei  Dichtern  der  neusten  Zeit  stehen  reim- 
lose Verse  in  hohen  Ehren  (Ahasver,  Walpra,  Trom- 
peter, Rattenfänger  u.  s.  w.).  — Könnte,  man  hiernach 
behaupten,  daß  Horaz,  wenn  er  heute  unter  uns  lebte 
und  Episteln  schriebe,  gereimte  Verse  dafür  anweuden 
würde?  Diese  iu  der  eisten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts mit  besonderer  Neigung  gepflegte  Dichtung» 
gattung  ist  in  der  Gegenwart  nicht  gerade  beliebt; 
doch  was  unter  Geibels  Werken  ihr  angehört,  tritt 
teils  (Aus  Travemünde,  Deprecatiou)  im  Hexameter 
auf,  den  auch  Goethe  und  Hebel  in  ihren  Episteln 
angewandt  haben,  teil»  im  reimlosen  jambischen 
Senar  (Ein  Brief,  Epistel).  Und  sollte  nun  einmal 
der  Hexameter  durchaus  aufgegeben  werden,  so  hätte 
Bardt  gewiß  gut  gethan,  sieb  wenigstens  der  letzt- 
genannten Form  der  deutschen  Epistel  anzuschließeu. 
Der  reimlose  jambische  Scchsfüßler  war  doch  wenig- 
stens ein  antiker  Vers,  stand  an  Länge  und  Würde 
dem  Hexameter  «ehr  nahe  und  würde,  auch  wo  der 
Tou  sinkt,  die  Dichtung  „innerhalb  der  Grenzen  der 
Poesie“  gehalten  haben. 

Wer  übersetzt,  hat  sich  übrigens  ein  Porträt  wer  k 
zur  Aufgabe  gestellt.  Der  Maler,  welcher  den  Namen 
eiuea  Künstlers  beansprucht,  haftet  freilich  nicht 
sklavisch  an  jeder  geringfügigen  Kleinigkeit  im  Äu 
ßeren  seines  Urbildes,  aber  die  Ähnlichkeit  ist  und 

*)  Die  Cäsar. 


bleibt  ihm  doch  oberstes  Gesetz  für  seine  Bildnis- 
malcrei.  Diese  Forderung  hat  Bardt  bei  der  Anwen- 
dung des  Reimes  offenbar  viel  zu  gering  angeschlagen, 
du  ih n nichts  Unabweisliches  zu  dieser  fremden  Zo- 
tbat zwang.  Er  steht  allerdings  damit  nicht  allein: 
die  Oden  des  Horaz  sind  neuerdings  ja  mehrfach  iu 
gereimten  Strophen  formen  verdeutscht,  und  We*t- 
pbals  Cat  ul  I hat  vielfach  von  sich  reden  machen. 
Sonst  gehörten  derartige  Umdichtungen  — denn  so 
verdienet!  diese  Arbeiten  eher  als  Nachdichtungen 
uenannt  zu  werden  — mehr  einer  naiveren  Zeit  von 
noch  wenig  entwickeltem  historischen  Sinne  an:  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigeu  Jahrhunderts  haben  Gleim  und 
Geistesverwandte  allerlei  Horazischcs  uud  Aoakreon- 
tisebes  in  Reime  gebracht.  Es  erinnert  dies  in  etwas 
an  die  höfische  Art,  wie  unsere  mittelalterliche  Epik 
die  antiken  Sagen  behandelte.  In  den  bildenden 
Künsten  kann  Ähnliches  beobachtet  werden.  Von 
Chatcaubrun  ist  vorhin  gesprochen;  die  Franzosen 
sind  eigentlich  niemals  imstande  gewesen  sich  hin- 
länglich ihrer  selbst  zu  entäußero,  um  eiue  dem  Ori- 
ginal geistesverwandte  Übersetzung  zu  liefern.  Bisher 
haben  wir  Grund  gehabt  an  einen  recht  erheblichen 
Vorsprung  unserer  deutschen  Übersetzungskuact  zu 
glauben;  unsere  Nachdichtungen  würden  aber  immer 
mehr  zu  enteignenden  Umdichtungen  ä la  frauyaise 
werden,  wenn  Bardt  reichliche  Nachahmung  fände. 
In  einem  zweiten  Punkte  geht  er  über  die  französische 
i'borsetzungsweisc  noch  einen  Schritt  hinaus.  Das 
ist  in  der  Anwendung  von  Fremdwörtern  ganz 
modernen  Ursprungs  oder  wenigstens  Gehaltes.  Der 
furor  teutonicus,  der  in  verschiedenen  Zeiträumen 
unserer  Sprach-  uud  Litte  rat  Urgeschichte  bei  »einem 
Austurm  gegen  fremdes  Sprach  gut  sich  der  ärgsten 
Philister»  ieu  und  gröbsten  Geschmacklosigkeiten 
I schuldig  gemacht  hat,  erficut  sich  nicht  gerade  meines 
| Beifalls;  andererseits  halt’  ich  aber  bei  mir  uod  an- 
i deren  streng  darauf,  daß  kein  Fremdwort  gebraucht 
werde,  wo  ein  gutes  einheimisches  zur  Verfügung 
«tobt.  Das  ist  in  meinen  Augen  Pflicht  gegen  den 
heiligen  Geist  der  Muttersprache:  hinsichtlich  der 
Vernachlässigung  dieser  Pflicht  teil’  ich  Logaus  An- 
sicht ganz  und  gar.  Der  Schriftsteller  kann  natürlich 
zu  gewissen  künstlerischen  Zwecken,  wie  zur  Zeich- 
nung bestimmter  Personen  oder  Zeiten,  auch  vom 
Fremdwort  vorsichtigen  Gebrauch  macheu;  hier  ließen 
«ich  lehrreiche  Beispiele  in  Menge  anfüliren.  In 
Hardts  Epistelübcrsetzung  liegt  dieser  Fall  aber  an- 
der». Wörter  wie  Poesie,  Studium,  möchten  noch 
hingehen;  Chiragra,  Harmonie,  Villa,  Spleen,  Galeone, 
Eleganz,  Kuratel  siud  schon  viel  bedenklicher,  weil 
sie  viel  modernere  Färbung  haben.  Aber  nun  liest 
mau  vollends  Verse  wie  di»*  folgenden: 

„Das  alte  Schlaebtroß  mußt  du  pensionieren 
i Uud  nicht  zum  Gaul  im  Acker  degradieren  — 
....  was  den  andern  allen 
Sympathisch  oder  antipathisch  ist  — 

Der  pachtet  auf  Profit  ein  Staatsrevier, 

Wenn  andre  mit  Konfekt  und  Obst  uud  Kuchen 
Sieb  reiche  Witwen  cinzufangeo  suchen  — 

Erschein1'  ich  einmal  mangelhaft  drapiert, 

Hat  mein  Barbier, der  Schelm,  mich  schlecht  rasiert. 

Diese  Beispiele  siud  allein  der  ersten  Epistel  ent- 
nommen. Revier,  Haupt  «mattier,  litterarisches  Ge- 
folge, simpler  Trauk,  des  Juristen  Balm,  präparieren 
und  reservieret]  drängen  sich  in  der  dritten  Epistel 
zusammen,  welche  doch  mir  3l>  Verse  zählt,  ln  der 
fticbenteu  sind  Wörter  uud  Wendungen  wie  blasiert, 
Liebet,  ungeniert,  Hausierer,  er  exkusiert  sich,  geniert 
»ich,  Lever,  Diner,  Fayon  gewagt  worden.  Kontieren 
und  imponieren,  kostümiert  uud  frisiert,  passieren  und 
amüsieren,  Gamin,  Medisancc,  Portionen,  Scirocco, 
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Dessert,  Dame  von  der  halben  Welt,  Amen,  Toilette, 
konkurrieren,  ruinieren,  Motion,  splendides  Jagddiner, 
Firmament,  informieren.  Ironie,  Dilettanten,  kredenzen, 
Excellenzen,  karambolieren  — düse  Liste  könnte 
io  das  Unendliche  fortgesetzt  werden.  Mau  sieht 
leicht,  nicht  sprachliche  Unfähigkeit,  nicht  Vci legen- 
heit  ist  hier  die  Urheberin  dieser  Spraehmcngerei 
geworden,  sondern  ein«  bestimmte  Theorie,  die  ich 
für  falsch  und  zugleich  für  recht  nachteilig  halten 
muh,  da  sie  die  Züge  de»  Urbildes  staik  entstellt  bat. 
Ich  frage  jeden  unbefangenen  Leser,  ob  er  glaubt, 
daß  Hardt  hiermit  wirklich  erreicht  hat,  was  er 
(S.  120)  von  seiuer  Übersetzung  sagt:  „Sie  wünscht, 
was  Horaz  in  seiner  Sprache  seinen  Zeitge- 
nossen Zusagen  hatte,  Deutschen  des  19,  Jahr- 
hunderts so  zu  sagen,  daß  es  auf  sic  möglichst 
so  wirkt,  wie  Horaz  mit  seinen  Versen  auf  die  Rö  mer 
zur  Zeit  von  Christi  Geburt.“  Hat  denn  etwa 
Uoraz  in  besonders  auffallender,  über  das  Durch* 
schuittsmaß  weit  hin-ausgehender  Weise  zu  fremdem 
SprachguL  zu  griechischen  Wörtern  gegriffen,  um  be- 
stimmte Eindrücke  zu  erzielen?  Müiltc  Horaz  ein  so 
buntscheckiges  Deutsch  schreiben,  wenn  er  beute 
seine  Episteln  dichtete?  Goethe  und  Gcibel  haben  es 
doch  thatsSchlich  in  ihren  eigeneu  Episteln  nicht 
gethan.  Ist  dies  überhaupt  die  vorherrschende  Sprech- 
weise. unserer  heutigen  Lilteratur?  Bardt*  eigenes 
Nachwort  zeigt  anderen  Stil. 

In  diesen  Stücken  ist  also  Hardt  seinem  Original 
nicht  ähnlich  geworden.  Was  man  gewöhnlich  unter 
Ähnlichkeit  versteht,  das  ist  ihm  teils  kleinlich,  teils 
überhaupt  uuei  reich  bar  und  daher  nicht  erstrebens- 
wert erschienen : jene  Ähnlichkeit  höhereu  Stiles  aber, 
wie  er  sic  sich  zurecht  theoretisiert  hat,  ist  ihm  ein 
auf  Abwege  führendes  Ziel  geworden.  Auf  zwei  Punkte 
glaubte  Hardt  das  Hauptgewicht  legen  zu  sollen : 
„treu  zu  sciu  in  der  Wiedergabe  des  Gedankens  und 
treu  im  Tone"  (S.  120).  »Der  zu  gründe  gelegte  Text 
ist  ein  äußerst  konservativer;  moderne  Umstellungen 
sind  nirgends  acccptiert  worden,  vielleicht  überzeugt 
gerade  diese  Arbeit  manchen,  daß  sie  überflüssig, 
also  verwerflich  sind;  moderne  At  he  tosen  sind  nur 
in  einem  Falle  zugclasaeu  worden  . . .;  endlich  baben 
ein  paar  Konjekturen  von  Hcntley  Aufnahme  gefun- 
den.“ ln  diesen  Grundsätzen  fühl'  ich  mich  der 
Hauptsache  nach  mit  Bardt  eins.  Aber  seiner  kon- 
servativen Theorie  entspricht  seine  Praxis  nicht  völlig. 
Was  wollen  die  kleinen  Textänderungen  der  meistea 
Konjekturulkritiker  gegen  die  mancherlei  Umgestal- 
tungen besagen,  die  Hardt  als  Uoersctzer  mit  seiner 
Vorlage  vorgenonmien  hat.  Er  äußert  sich  S.  113 
über  dieseu  Puukt  folgendermaßen:  »Gar  manches 
ist  heute  gelehrter  Kram,  was  damals  dem  Dichter 
lebendige  Anknüpfung  gestattete,  gar  mancherlei, 
was  damals  der  Dichter  zur  Illustrierung  eines  Ge- 
dankens heranziehen  konnte,  bedürfte  heute  mehr  der 
Illustrierung  als  der  betreffende  Gedanke  selbst. 
Hier  durch  Noten  helfen  zu  wollen,  erschien  mir  als 
eine  Geschmacklosigkeit;  denn  ein  Dichterwerk  muß 
denjenigen,  für  die  es  geschrieben  ist,  aus  sieb  selbst 
verständlich  sein;  hier  und  da  konnte  durch  eine 
kleine  Wendung  im  Text  zugleich  die  Erklärung  ge- 
geben werden,  aber  das  Mittel  will  sehr  vorsichtig 
angewandt  sein,  sonst  wird  der  Leser  unwillig,  daß 
der  Schulmeister,  der  mit  seinen  leidigen  Noten  doch 
sonst  wenigstens  unter  dem  Text  bleibt,  sich  gar  in 
den  Text  seihst  einzudrängen  Miene  macht.  In 
vielen  Fällen  blieb  nichts  übrig  als  entweder 
wegzulasseu,  oder  zuzusetzen,  oder  umzuge- 
stalten,  und  ein  billiger  Leser  wird  vielleicht  nicht 
sogleich  über  Untreue  schreien,  wenn  er  obeu  nicht 
alles  wiederfand,  was  er  in  seinem  Horaz  zu  finden 


gewohnt  war,  wenn  er  statt  der  Beziehung  auf  eine 
unbekannte  Anekdote  eine  solche  auf  eine  bekannte 
■ Fabel  eingesetzt  findet,  wenn  hier  Pindar  uud  dort 
Äschylos  genannt  ist.  wo  die  Namen  im  Text  nicht 
stehen,  wenn  Beziehungen  auf  litterarische  Persön- 
lichkeiten. die  uns  nur  Namen  sind  oder  wenig  mehr, 
beseitigt  sind,  und  so  weiter.“  Man  wende  diese  Grund- 
sätze in  Gedanken  auf  Herausgeber  des  Horaz  an, 

I natürlich  nur  solche,  welche  nicht  ausschließlich  die 
philologische  Zunft  Jm  Auge  haben,  und  man  wird 
über  eine  solche  Ü borsotzuogsweise  doch  wohl 
stutzig  werden.  Das  ist  uiclit  mehr  Nach-,  sondern 
Umdichtung.  Es  würde  von  mir  sehr  pharisäisch 
sein,  wenn  ich  mich  hier  als  Kritiker  vor  einer  Sache 
bekreuzen  wollte,  die  ich  als  Praktiker  noch  kürzlich 
selber  geübt.  Mein  Buch  „Aus  guten  Stunden.  Dich- 
tungen und  Nachdichtungen“  (1833)  enthält  außer 
l Eigenem  und  Nachdichtungen  im  zweiten  Abschnitt 
| auf  etwa  30  Seiten  auch  „Umdichtungen“ , die  aus- 
drücklich als  solche  bezeichnet  sind.  Aber  sie  baben 
> vorzugsweise,  ja  fast  ausschließlich  .Volkslieder,  also 
herrenloses  Gut  mit  jenen  bekannten  Vorzügen  und 
Mängeln,  zur  Grundlage  gehabt.  Hier  galt  es  teils 
zu  wahren,  teils  aber  zu  beseitigen,  zu  ändern,  zu 
, ergänzen“  (Vorwort  XVI).  Also  ganz  genau  die- 
1 selben  Grundsätze,  die  Bardt  sich  zur  Richtschnur 
genommen,  dieselben,  welche  auch  schon  Bürger  in 
mehreren  Balladen  wie  „Der  Kaiser  und  der  Abt“, 
„Die  Entführung“  gegenüber  seinen  englischen  Vor- 
lagen befolgt  hat.  Aber  hier  handelte  es  sich  eben 
um  Dichtungen  ohne  klassische  Vollendung  uud  meint 
auch  ohne  Autoreonamon,  die  man  also  mehr  oder 
minder  als  Rohmaterial  behandeln  durfte.  Horaz  (ist 
aber  eine  fest  geschlossene  Dichtcrpersönlichkeit.  die 
mit  diesem  bestimmten  Inhalt,  in  dieser  bestimmten 
Form  der  Weltlitteratur  angeliöit  und  seit  Jahrhun- 
derten einer  der  Lehrmeister  der  Gebildeten  gewesen 
ist.  Gegen  die  vereinzelte  Weglassung  eines  an  sich 
bedeutungslosen  Namens  oder  gegen  die  Ersetzung 
eines  jetzt  unbekannten  durch  ciuen  auch  uns  noch 
geläufigen  würde  ja  freilich  nicht  viel  einzuwendeo 
sciu.  Die  Eigeuuamcn  bei  Bums  haben  seinerzeit 
auch  Fcrd.  Freiligrath  viel  Kopfzerbrechens  gemacht, 
i wie  ich  aus  Briefen  beweiseu  kann,  und  mit  schotti- 
schen Namen  wie  Eppio  M'Xab  und  Jock  Rab  in 
; einem  ergreifenden  Licbcsliede  ist  für  einen  Deutschen 
nichts  anzufangen ; sie  würden  geradezu  komisch 
, wirken;  hier  half  auch  ich  geändert;  denn  weniger 
treu  war  hier  gewiß  treuer.  Doch  sollte  meines  Er- 
achtens der  ('hei setzer  auch  hier  sich  auf  das  Not- 
wendige beschränken.  Das  hat  Bardt  uicht  immer 
gethau,  und  da  er  ohne  Konsequenz  vorgegangen,  so 
erscheinen  viele  dieser  Abweichungen  eigentlich  recht 
willkürlich  — „überflüssig,  also  verwerflich“,  könnten 
wir  mit  seinen  eigenen  Worten  sageu.  Wer  seinen 
Lusern  (Epist.  I 1)  „Lynkous*  Adlerblick“,  „Glykons 
Arme“,  „die  thränenreicbe  Poesie  des  Pupius“  nicht 
unterschlagen  zu  dürfen  glaubte,  der  hätte  ihnen 
doch  die  Bekanntschaft  mit  „Männern  wie  Curius 
und  Camillus“,  Curiis  et  Camillis,  auch  wohl  zumuten 
sollen.  Die  lex  theatralis  des  I'ribunen  L.  Roseius 
Otho,  die  sogenannte  lex  Roscia,  ist  unter  diesem 
Namen  (V.  60)  beseitigt  — warum?  Offenbar,  weil 
Hardt  diese  geschichtliche  Kenntnis  bei  den  Lesern 
»eines  Übersetzung» werke»,  „für  die  ea  geschrieben 
ist"  , nicht  voraussetzen  zu  dürfen  meinte  und  die 
Beigabe  einer  Note  „als  eine  Geschmacklosigkeit“ 
verschmähte.  AVer  wenige  Zeilen  vorher  (V.  53—55) 
lesen  wir  hei  ihm: 

„0  Leute.  Leute,  erst  nur  Geld  gemacht! 

I Ans  Rccbtthnn  wird  noch  früh  genug  gedacht“. 

So  sch&llUs  am  Janusbogen  auf  uns  nieder. 
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Es  ist  doch  hundert  gegen  cios  zu  wetten,  «Iah  die 
Leser  von.  demjenigen  Schlage,  auf  welchen  die  er- 
uähnteu  Änderungen  Rücksicht  zu  nehmen  scheinen, 
bei  dem  „Jauusbogen"  sich  gar  nichts  oder  wenigstens 
nicht  das  Bestimmte  deukeu,  was  Iloraz  damit  sagen 
will.  Hier  und  an  gar  manchen  anderen  Stellen  wäre 
eine  Full  oder  Scblußnotc  (über  die  Form  läßt  sich 
streiten)  doch  wünschenswert  gewesen.  l)er  alte  Wie- 
land, ein  Dichter  vou  anerkannter  Grazie  und  ein 
Übersetzer  von  unzweifelhaftem  Geschmack,  hat  seine 
Epistelübersctzung  sogar  mit  Noten  beider  Art  ver- 
sehen. Und  Goethe  sagt  in  einem  launigen  Spruche, 
daß  es  auch  bei  ihm  und  anderen  neueren  Dichtern 
ohne  Noten  und  Erklärungen  nicht  abgehe,  wenn  sie 
verstanden  werden  wollten.  Auffälliger  weise  wird  Bardt 
seinem  Widerwillen  gegen  Noten  übrigens  selber  an 
drei  Stellen  untreu.  Du  sollte  man  denn  nun  meiuen, 
daß  es  hier  sich  jedesmal  um  besonders  Wichtiges, 
Unumgängliches  handeln  müsse.  S.  47  Überschrift: 
„Botenpflichten.  Au  Vinnius  Asiua*“  (Fußnote:  „Ese- 
lin") — S.  53  „Birgt  Fisch  und  Moerfrucht*“  (Fuß- 
note: „Italienisch:  frutta  di  mare*)  — S.  99  zu  einer 
Stelle  in  eckigen  Klammern  als  Fußnote:  „Der  Über- 
gang fehlt  bei  Uoraz  und  ist  vom  Übersetzer  zuge* 
setzt.*  Ich  kann  alle  drei  Bemerkungen  nur  für  über- 
flüssig halten.  Die  zweite  würde  es  für  Leser  jeder 
Art  sein,  gelehrte  und  ungelehrte;  die  erste  ist  es 
für  den  Kreis  ganz  gewiß,  welcher  voraussichtlich 
nach  dem  Büchlein  greifen  wird:  auf  Frauen  und  die 
große  Menge  wird  Bai  dt  kaum  zu  rechnen  haben: 
wir  haben  ja  auch  von  ihm  selber  bereits  gehört,  daß 
die  Horazischen  Episteln  nicht  gehören  „zu  den  poeti- 
teben  Erzeugnissen,  die  beim  Leser  nichts  voraus - 
Mtzen,  als  ein  offenes  Herz,  sic  waten  im  Altertum 
für  die  große  Menge  so  gut  Kaviar,  wie  sie 
heutzutage  sind,  sie  setzen  bei  dem  Leser,  von 
tiefer  liegenden  Eigenschaften  abgesehen,  einen  Schatz 
von  Wissen  voraus  . . .“  l'nd  da  Bardt  die  Umän- 
derungen, Auslassungen  und  kleineren  Zusätze  nicht 
besonders  bezeichnet  hat,  so  konnte  dieser  einzelne 
größere  Zusatz  in  Ep.  H 3 auch  unbezeichnct  bleiben  ; 
wer  überhaupt  ciu  Interesse  daran  hat.  das  Verhält- 
nis des  Abbildes  zu  dem  l’rbildc  genau  kennen  zu 
lernen,  muß  zur  Vergleichung  den  Urtext  heranziehco, 
und  er  würde  danu  die  betreffende  Abweichung  eben 
wegen  ihrer  Ausdehnung  viel  leichter  als  manche 
andere  gefunden  haben.  Diese  Zuthat  vou  acht  eige- 
nen Versen  kauu  ich  übrigens  nicht  billigen.  Für 
einen  aufmerksamen  und  denkenden  Leser  ist  sie  ganz 
entbehrlich , hier  hat  wirklich  ..der  Schulmeister,  der 
mit  seinen  leidigen  Noten  doch  sonst  wenigstens  unter 
dem  Text  bleibt,  sich  gar  in  den  Text  selbst“  einge- 
drängt.  Der  Nachdichtcr  ist  hier  zum  Kommentator 
geworden,  aber  zu  einem  solchen,  «1er  ein  bestimmtes 
Stilgesetz  sehr  wirksamer  Alt  io  seinem  Dichter  an 
dieser  Stelle  entweder  nicht  erkannt  oder  abrichtlich 
unwirksam  gemacht  hat.  Horaz  licht  es  bekanntlich, 
plötzlich  auf  ein  Geschichtcben  überzugehen,  das  von 
dem  eigentlichen  Gegenstände  pauz  abzuliegen  scheint. 
Da»  spannt  die  Ei  Wartung  des  Lesers,  das  regt  seine 
Selbsttbätigkeit  ungemein  an,  und  er  hat  nachher, 
wo  der  Dichter  selber  den  Schlüssel  bietet,  entweder 
die  Genugtbuunr,  seinen  Scharfsinn  schwarz  auf  weiß 
beglaubigt  zu  finden,  oder  er  muß  es  ci leben,  sich 
vou  dem  schalkhaften  Dichter  anmuteud  geneckt  zu 
sehen.  Warum  hat  Bardt  in  V.  87  dieser  Epistel  be- 
seitigt, was  er  V.  26  derselben  Dichtung  unbean- 
standet gelassen  hat?  — Seine  Änderungen  des  In- 
halts sind  manchmal  an  und  für  sich  recht  hübsch. 
Wer  lä»«  nicht  deu  Schluß  der  letzten  Epistel  des 
ersten  Buches  (..Meinem  Büchlein  auf  den  Weg“)  mit 
Wohlgefallen? 


Sollt'  einer  dich  nach  meinem  Alter  fragen, 

So  sollst  du  ihm  ein  zierlich  Rätsel  sagen: 

Hält1  ich  um  dreimal  sieben  Jahre  nicht 
Zu  früh  erblickt  der  Sonne  lieilges  Licht, 

So  war’  ich  just  im  selben  Jahr  geboren, 

Da  Brutus  wider  Cäsar  sich  verschworen 
Nun,  kleiner  Schüler,  rate  mit  Bedacht, 

Wie  hoch  ich  heut  der  Jahre  Zahl  gebracht. 

Aus  drei  sehr  schlichten  Venen  des  Originals  hat 
Bardt  hier  freilich  acht  gemacht,  die  weder  den  In- 
halt noch  deu  Ton  der  Stelle  genauer  wiedergeben. 
In  Gcibels,  uach  allen  Richtungen  treuer  Übersetzung 
lautet  sie: 

Fragt  danu  Eiuer  vielleicht,  wie  hoch  ich  im 
Alter,  so  wiss’  er. 

Daß  ich  zum  vicrundzwanzigsten  Mal  den  Dezember 

erlebtet 

Als  sich  im  Konsulamt  mit  dem  Lollius  Lepidus 
paarte. 

Hardt  bietet  hier  ein  Exempcl  mit  gaoz  anderen 
Größen  uud  bringt  mehr  Stimmung  in  die  Stelle,  als 
ihr  der  Dichter  selber  gegeben;  indessen  Horaz  könnte 
doch  wenigstens  so  gesprochen  haben,  und  wenn  auch 
nicht  gerade  diese  Verse,  60  atmen  doch  sehr  viele 
andere  in  den  Episteln  diesen  launigen  Geist.  Bardt 
«hängt  aber  seinem  Original  zuweilen  auch  geradezu 
Unmöglichkeiten  auf,  läßt  ihn  von  „ Vandalen  wut“  und 
solchen  Dingen  redeD.  Ich  weiß,  daß  auch  die  be- 
deutendsten Dichter  der  verschiedensten  Zeiteu,  ein 
Sophokles,  ein  Shakespeare,  Anachronismen  innerhalb 
gewisser  Grenzen  nicht  go&chcut  haben;  die.  alte 
Perrucke  und  der  Blitzableiter  in  Schillers  Wallen- 
stein  sind  vollends  mänoiglich  bekannt  Aber  das  Bind 
Origiualdichtcr;  die  Freiheit  des  Übersetzers  ist  eine 
viel  enger  gezogene  ; es  liegt  doch  auch  in  diesen  Fällen 
wieder  eine  durch  keine  zwingenden  Gründe  veranlaüto 
Unähnlichkeit  vor  — '„überflüssig,  also  verwcrficb". 

Es  bliebe  schließlich  noch  der  „Ton“  zu  prüfen 
übrig,  bei  dem  sich  Bardt  nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständnisse der  grüßten  Treue  beflissen  hat.  Daß 
durch  die  massenhafte  Einmischung  fremden  Sprach- 
gutes.  die  oben  schon  besprochen  worden,  auch  der 
Ton  der  Dichtungen  au  vielen  Stellen  eine  Änderung 
erfahren,  kauu  wohl  kaum  bestritten  werden.  Hier- 
von uud  von  gelegentlichen  Verschiebungen  in  dem 
Farbenauftrag  abgesehen,  i*t  aber  in  diesem  Punkto 
die  eigentliche  Stärke  der  Übersetzung  von  Bardt  zu 
Andern  In  dieser  Hinsicht  zählt  sic  zu  den  besseren 
Leistungen  unserer  Übersetzuugblittcratur.  Hier  ist 
wirklich  Poesie,  Geist  vou  lh>razens  Geist,  und  ich 
stehe  nicht  an,  sic  in  dieser  Umsicht  durchschnittlich 
noch  über  Wielands  Übertragung  zu  stellen.  Der 
Leser  möge  selbFt  nach  ciuigcn  kleinen  Proben  ur- 
teilen. Aus  1 18: 

Was  ich  besitze,  Götter,  bleibe  mein! 

Wird’s  wcn’ger,  will  ich  auch  zufrieden  sein. 

Laßt  mich  der  Jahre  Rest  mir  selber  leben. 

Wenn’s  euch  gefällt  noch  ein'ge  mir  zu  gehen. 

Laßt  Bücher  mich  die  Hüll*  und  Fülle  haben. 

Gewährt  des  Feldes  und  des  Weinstocks  Gaben. 


Doch  nein!  nur  das  erflehe  mein  Gebet, 

Was  ganz  allein  in  Jovis  Händen  steht: 

Gieb  Leben,  gieb  mir  täglich  Brot  für  morgen! 
Für  gute  Stimmung  will  ich  selber  sorgen. 

Aus  11  2 (vom  Dichter): 

Auch  ueue  Worte  darf  er  schaffend  prägen. 

Sich  seihst  zur  Freude,  küuft’ger  Zeit  zum  Segen, 
Denn  ewig  lebt  ein  Wort,  das  tiefbewegt 
Der  Dichter  seinem  Volk  ans  Heiz  gelegt. 

Er  nährt  dein  klaren  Silberstromc  gleich. 
Befruchtend  unsre  Sprache,  macht  sie  reich, 
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Beschneidet  weislich  allzu  üpp'gc  Reben, 

Was  spröd'  und  hart  ist,  macht  er  glatt  uud  eben. 
Kr  holt  aus  unerschöpflich  voller  Brust 
Jet2t  Töne  tiefsten  Grams,  jeUt  höchster  Lust. 
Aus  I 4: 

Und  willst  du  meinem  Wort  allein  nicht  trauen, 

So  komm  herüber,  um  mich  aimischaucn, 

Uud  sprich,  ob  ich  die  reine  Wahrheit  sage, 

Dali  ich  bei  solchem  Sinu  mit  jedem  Tage 
Beliäb’ger,  runder,  wohlgepllegter  werde. 

Ein  Schweindien  von  des  Kpikurus  Heerde. 

Man  muß  wünschen  dem  Übersetzer  Bardt  in  der 
llorazlittcratur  noch  öfter  zu  begegnen.  Zunächst 
ist  ja  wohl  eine  zweite,  dritte  Auflage  des  besprochenen 
Büchlein»  zu  hoffen,  die  selbst  bei  Wahrung  ihres 
Grundwesens  doch  wohl  mauches  ändern  könnte,  was 
mir  bedenklich  erschienen  ist.  Vielleicht  erfreut  uns 
Bardt  auch  einmal  durch  eine  ( bei  trag ung  der  Sa- 
tiren. Wenn  er  sich  doch  alsdann  zum  Hexameter 
und  einem  unverfälschten  Deutsch  erschließen  könnte! 
Er  blickt  in  dieser  Frage  2war  etwas  geringschätzig 
auf  »die  meisten  Philologen  und  besonder#  die  Theo- 
retiker der  Übersetzungskunst“  und  traut  sich  zu 
„etwas  tiefere  Kriterien  der  Treue  zu  kennen“.  Zu 
den  bloßen  Theoretikern  kann  aber  der  Unterzeich- 
nete wohl  nicht  gezählt  werden;  und  für  die  Umkehr 
würde  er  an  Gottfried  August  Bürger  ein  rühm- 
liches Vorbild  haben.  Auch  Bürger  batte  sich  zuerst 
für  eine  Jambenübersetzuog  einer  antiken  hexametri- 
schen Dichtung  entschlossen:  auch  er  hatte  die«  als- 
danu  wirklich  ausgeführte  Vorhaben  mit  hundert 
Gründen  bei  sich  zu  rechtfertigen  gesucht;  auch  er 
hätte  mit  Selbstbewußtsten  sageu  können,  daß  ihm 
„die  Einwürfe,  die  kommen  werden , wenigstens  zum 
Teil  bekannt"  uud  von  ihm  auch  „eingehend  erwogen 
worden“  seien  — und  er  hat  sich  später  dennoch  zu 
einer  Übertragung  der  Ilias  in  Hexametern  bekehrt 
und  seine  früheren  Gcgcngründc  verworfen  und  selber 
widerlegt. 

Bardt  bat  sein  tüchtiges  Wissen  und  Können  der 
Förderung  nationalen  Geistes  durch  antiken  dienstbar 
gemacht;  zu  gleicher  Zeit  schneidet  er  aber  durch 
Theorie  uud  Praxis,  wenigstens  nach  der  formalen 
Seite  hin,  Faden  durch,  welche  unsere  Literatur  mit 
der  alt  klassischen  verbinden.  Mir  scheint  dies  gerade 
jetzt  nicht  ungefährlich,  wo  in  den  Parlamenten,  in 
den  Reiben  der  Schulmänner  selbst,  in  allerlei  Kami- 
licnjournalvn,  iu  den  Schöpfungen  und  Lehren  des  so 
geräuschvoll  auftretendru  „jüngsten  Deutschlands“ 
gemeinsam  gegen  die  Bilduug  unseres  Volkes  durch 
die  Antike  Sturm  gelaufen  wird.  Noch  in  den  jüngsten 
Tagen  bat  der  rührigsten  einer  aus  dem  letztgenannten 
Lager,  Karl  Bleibtreu,  in  der  Vorrede  zu  Bciuer  Ge* 
schichte  der  englischen  Litteratm  die  Forderung  der 
Umkehr  erhoben:  die  Entwickelung  unserer  Litteratur 
«ei  im  vorigen  Jahrhundert  „unlogisch  abgeirrt,  be- 
stimmt durch  äußere  Lcbeuseiu flösse  uud  nicht  normal 
begründeten  Kultus  der  Form.“  Und  Goethe  und 
die  „Epigonen“  und  das  „deutsche  Philistertum“ 
werde»  abgekanzelt  wegen  ihrer  „Schul meiatarver- 
tiefuog  in  das  „Klassische“  — “ Auch  ich  biu  über- 
zeugt, daß  das  Altertum  uns  nicht  mehr  ganz  das 
sein  könne,  was  es  uns  so  lange  gewesen;  anderer- 
seits steht  mir  aber  auch  felsenfest,  daß  die  Antike 
einen  unvergänglichen  Bilduogswert  für  uns  besitze. 
Wer  diese  Überzeugung  teilt,  der  mag  an  seinem 
Platze  und  mit  dem  Maße  seiner  Kräfte  dabin  wirken, 
daß  von  der  Wucht  breiter  Strömungen  nicht  aueh 
das  mit  weggespült  werde,  was  seine  Lebensfähigkeit 
bewiesen  bat. 

Salzwcdel.  Gustav  Legcrlotz. 


Die  Frage  der  tesserae  gladiatoriae. 

Eine  Erwiderung. 

Die  Vermutungen  über  die  teasorae  gladiato- 
riae sind  durch  eine  neue  kürzlich  vermehrt  worden. 
F.  Haug  bat  auf  Sp.  763  f.  dieser  Wochenschrift  die 
Ansicht  ausgesprochen,  spectavit  hieße  .er  hat  ge- 
prüft“ und  .der  vorher  im  Nom.  stehcodo  Gladiator 
sei  nicht  der  Geprüfte,  sondern  der  Prüfende-.  So 
gern  ich  auch  eiueu  Vorschlag  anuehmen  möchte, 
der  die  überaus  schwierige  Frage  auf  einfache  Weise 
löst,  muß  ich  mich  doch  gegeu  denselben  erklären. 
Haug  betrachtet  es  als  eine  besondere  Empfehlung 
seines  Vorschlages,  daß  die  Bezeichnung  SP  auf  der 
Stadt  römischen  Inschrift  VI  631,  die  er  mit  Mommsen 
und  de  Rossi  spectator  (Prüfer,  Gladiatoren- 
examinator)  deutet,  in»  Verhältnis  zu  den  beiden  an- 
andcreii  TlK(o)  uud  VET(eroous)  so  selten  Vorkommen. 
Er  beachtet  dabei  nicht,  daß  durch  seine  Deutung 
der  Tesseren  grade  für  die  republikanische  uud  die 
erste  Kaiserzeit  eine  solche  Meuge  von  spectat ores 
plötzlich  entsteht,  daß  die  mit  Namen  genanulcu  wirk- 
lichen Gladiatoren  derselben  Zeit  nicht  dagegen  auf- 
kommeu  können.  Es  läßt  sich  daneben  eine  rein  epi- 
grapbischo  Widerlegung  führen.  In  meinem  Aufsatz 
über  die  Gladiatoreutesseren.  Rhein  Mus.  XLI1  122  ff., 
den  Haug  ebensowenig  wie  mciuc,  von  ihm  allerdiug« 
angeführte  Dissertation  de  gladiaturaltomaua  ge- 
lesen buhen  kann  — er  giebt  wenigstens  meine  frühere 
Ansicht  nach  Mommsen  (Herme#  XXI,  268,  1)  wieder, 
der  meine  Woitc  uicht  ganz  richtig  gedeutet  hat 
(Rhein.  Mus.  u.  a.  0.  126,  5)  — habe  ich  ausgeführt, 

■ daß  die  Bezeichnungen  secutor  primus  palus 
! u.  s.  w.  für  aktive  Gladiatoren  gelten,  insofern  die- 
! selben  wirklich  als  sccutor  u.  s.  w.  hinge« teilt 
I würden,  während  im  Gegensatz  dazu  bei  den  aus- 
I gedienteu,  aber  deshalb  noch  nicht  aus  der  Feeht- 
schule  ausgeschiedeueu  Fechtmeistern,  den  doctores, 
die  Waffengattung  regelmäßig  im  Genetiv  und  zwai 
an  zweiter  Stelle,  wie  ich  jetzt  uachtragen  muß,  bei- 
| gefügt  wird.  Nach  Haug  müssen  aber  die  specta- 
torc#  wenigstens  den  gleichen  Raug  wie  die  doctore  s 
gehabt  haben  — jedenfalls  sind  sie  nicht  Gladiatoren 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gewesen  — , folglich 
müßten  sie  in  gleicher  Weise,  wie  jene  bezeichnet 
worden  sein,  also  z.  B.  spectator  secutorum. 
Durch  die  Stellung  mar.  sp.,  bezw.  Thr.  sp.  auf 
jener  stadtrömischen  Inschrift  wird  klar,  daß  die  be- 
treffenden Männer  wirkliche  Gladiatoren  waren.  Wenn 
llaug  sodann  auf  den  Tesseren,  wie  sie  bisher  gedeutet 
wurden,  den  Namen  dessen,  der  die  Urkuudc  aus- 
stellt, vermißt,  so  muß  darauf  erwidert  werden,  daß 
dieser,  wo  es  sich  auch  nach  Haug»  Meinung  hei  den 
Tesseren  nicht  um  Urkunden  selbst,  sondern  gewisser- 
maßen um  Auszüge  aus  denselben  handelt,  ganz  gut 
1 fortgclasseu  werden  konnte,  daß  dagegen  der  Name 
dessen,  dem  die  Tesseren  verliehen  wurde,  unmöglich 
fehlen  durfte.  Denn  daß  die  Verleihung  einer  solchen 
| dem  Besitzer  irgend  welche  Rechte  gab,  wird  »Iler* 
i seit#  zugestanden , daun  aber  mußte  der  Besitzer 
j namentlich  angeführt  wcrdeD , wenu  man  nicht  Be- 
1 trügereien  allzu  nahe  legen  wollte.  Der  Vergleich 
' mit  Kriegsdonkmünzco  trifft  nicht  zu,  weil  diese  recht- 
| lieh  ohne  Wert  sind.  Schließlich  fehlt  aber  auch  bei 
der  bisherigen  Deutung  der  Tesseren  der  Name  des 
Ausstellers  der  Urkunde  uicht:  derselbe  ist  eben  nie* 
mand  anders,  als  der  Herr  des  betreffenden  Sklaven 
selbst. 

Braunschweig.  P.  J.  Meier. 
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Wochenschriften. 

Literarisches  Ontralhlatt.  No.  28. 

p.  353:  Atbeoaei  dipoosophistarura  libri 
XV  ree.  0.  Kaibel.  ‘Angenehme  Ausstattung  mit 
Beweisen,  Sorgfalt  für  Grobes  und  Kleines'.  (//.) 

Deutsche  Litteratarzeitung.  No.  28. 

I».  1003:  A.  Scheindler,  1)  Methodik  des  grie- 
chischen Unterrichts:  2)  Wörterverzeichnis 
zur  Ilias.  F.  Kem  hält  die  im  ersten  Buch  vorge- 
sclilagene  Anordnung  in  keinem  Sprachunterricht  für 
die  beste.  Das  Wörterverzeichnis  nennt  er  ein  vor- 
treffliches Buch,  himmelweit  von  den  sogenannten 
Eselsbrücken  entfernt;  leider  für  die  vielen  Gym- 
nasien, in  welchen  die  Odyssee  vor  der  Ilias  gelesen 
wiid,  nicht  bi  auchbar.  — p.  1006:  W.  Holtmann,  De 
iutandi  apud  Athenicuses  formulis.  Kontro- 
vers gehaltene  Anzeige  von  H\  OUlenbergcr.  — p. 
l(JO>:  0.  Rossbacb.  De  Seuccae  philosopbi  libro- 
rum  reccnsiono.  ‘Die  empfohlene  mühsame  Ver- 
glcichung  #11  der  vielen  dctcriores  lohnt  sieh  nicht'.  I 
A.  Gtrcke. 


sie  haben  (wie  nach  Flowcr  auch  die  Sphyux  von 
S&u)  mongolischen  Charakter. 

Academy.  No.  830.  31.  März  1888. 

(215  — 216)  Anz.  von  H.  Bridley,  The  Goths. 
Von  Th.  Hodgkin.  ‘Höchst  anerkennenswerter  Bei- 
trag zur  Story  of  the  Nation'.  Die  Behauptung,  daß 
die  Gothen  aus  drei  Stämmen  unter  Richtern  ge- 
standen haben,  ist  nicht  erwiesen,  ebensowenig,  daß 
Athanaricli  seinen  Vater  Rothestes  beerbt  bat;  der 
Charakter  des  Valens  ist  nach  der  Schilderung,  die 
uns  Aramianus  Marcellinus  giebt,  verfehlt;  der  Ver- 
such, das  Eude  des  weströmischen  Reiches  in  das 
Jahr  480  (statt  des  allgemein  angenommenen  476)  zu 
legen,  erscheint  paradox. 

Athenaeum.  No.  3148.  25.  Febr.  18S8. 

(239—210)  Auz  von  F.  Max  Müller,  The  scienco 
of  thougbt  und  Biographies  of  words.  11.  ln 
dem  zweiten  Buche  wiederholt  der  Verf.  frühere  An- 
sichten, ohne  Neues  zu  bietcD. 

Attienaeum.  No.  3149.  3.  März  1888. 

(282)  Exploration  in  Cyprus. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  28. 

p.  »65:  II.  Schiller.  Römische  Altertümer 
(Handbuch  d.  Alt.).  ‘Ein  entschiedener  Maugel  ist 
die  Beseht änkung  auf  die  vordiokletiaoischo  Zeit’, 
»r.  Liebenam.  — p.  871:  M.  Voigt,  Römische  Privat- 
aitert nmer  (Handbuch  d.  Alt).  Lobende  Anzeige 
von  ebengeuanotem  Referenten.  — p.  871:  Sopho- 
kles' Werke  übersetzt  von  L.  Türkhcim.  Referent 
Ohlenberg  zeigt  sich  ganz  ergrimmt  über  die  Freiheiten, 
welche  sich  der  Übersetzer  erlaubt  hat.  — p.  876: 
Joscpbi  opera  ed.  ß.  Niese.  Mit  der  Wiedergabe 
vieler  einzelner  Stellen  ist  Fr.  Krebs  nicht  einver- 
standen. — p.  878:  E.  Joch uin,  Charakteristik 
der  Athener.  Die  Athener  werden  als  ein  auf  ihre 
Ahnen  stolzes  Volk  charakterisiert;  cs  besitzt  zur 
Zeit  des  Demosthenes  kein  Ehrgefühl  mehr,  sondern 
verläßt  sich  auf  uiedrigdeukende  Demagogen  und  auf 
ein  unzureichendes  Söldnerheer.  G.  Hergel.  — p. 
878:  J.  Dorsch,  Assimilation  in  den  Compositis 
bei  Plautus  und  Tercnz.  ‘Einer  sorgfältigen  j 
Lektüre  wert’.  F.  Se/ilee.  — p.  »80:  Livius  edd.  j 
Weissenborn- Müller,  IV.  Lobende  Erwähuuuc.  — 
p.  »83:  U.  Schmidt  und  W.  W'ensck.  Griechisches 
Elementarbuch,  9.  Auflage.  ‘Recht  brauchbar’.  ! 
Radtke.  — p.  884 : Geyer-Mewes,  Poetisches  Lese- 
buch. Freudig  begrüßt  von  S*blie/ttei$en. 

Academy.  No.  828  17.  März  1888. 

(193  — 191)  Naville's  lecture  ou  ‘Bubastis  and 
tbe  City  of  Onias'.  III.  — (191—195)  Th.  Tyler, 
The  Uyksos.  Entgegen  Taylor  glaubt  Verf.,  daß 
die  Hyksos  einer  reinen  oder  gemischten  semitischen 
Rasse  entspringen;  daß  Sat  oder  Sutab  dem  semi- 
tischen Pantheon  nicht  angehöre,  könne  nicht  io  be- 
tracht kommen,  da  die  Mythologie  dieser  Yolksstämme 
noch  keineswegs  abgeschlossen  oder  erschöpft  wäre.  | 

Academy.  No.  829.  24.  März  1888. 

(206  — *07)  II.  G.  Tomkins,  The  route  from  j 
Syria  to  Egypt  und  (211)  A.  II.  Sayce,  Letter  j 
from  Egypt.  Zusätze  zu  den  von  R.  Smith  in 
No.  824  mitgeteilteu  geographischen  Notizen  zu  Saycca 
Reise  über  Syrien  nach  Ägypten.  — (2ö9)  Scecks 
Quell en  der  Odyssee.  Der  Referent  der  Academy 
verwahrt  sich  gegen  ein  abfälliges  und  hochmütiges 
Urteil  B.  Perrins  über  seine  Besprechung  des  Buches. 
— (211—212)  H.  G.  Tomkins,  The  Hyksos.  Die  in 
seinem  Buche  Studics  on  tbe  times  of  Abraham  ge- 
gebenen Abbildungen  der  Köpfe  der  Statuen  können 
als  Grundlage  der  Beurteilung  des  Rassentypus  dienen;  I 


Attienaeum.  No.  3151.  17.  März  1888. 

(334-335)  Anz.  von  J.  Tomliusou,  Doncastcr 
from  tbe  Roman  occup&tiou  to  tnc  present 
time.  Die  Geschichte  des  römischen  Doncastcr  (Du- 
num) ist  za  farblos  behandelt. 

Revue  critiqne.  No.  26. 

p.  513:  S.  Lederer,  Eine  neue  Handschrift 
von  Arrian.  ‘Eine  Kollation  von  übertriebener 
Genauigkeit'.  A.  Jacob.  — p.  514:  Ribbeck,  Ge- 
schichte der  römischen  Dichtung.  Lobende 
Anzeige  von  L.  Duvau. 

Revoe  critiqne.  No.  27. 

p.  3:  II.  Ueydemann,  Pariser  Antiken.  Dieses 
Winkelmunnsprogramm  wird  von  S.  Rciuach  vom 
»übelgelaunten“  Vorwort  bis  zu  den  am  Schluß  bei- 
gegebenen  Tafeln  scharf  angegriffen. 

Revue  critiqne.  No.  28. 

p.  21.  Meyers  Reisebücher,  Türkei  undGiic- 
chcnland;  Kädeker.  Griechenland;  Guide  Joanne, 
Grece,  Athene«.  ‘Der  französische  Führer  ist  aus- 
gezeichnet; er  geht  mehr  ins  Detail  und  weiß  sich 
besser  als  die  deutschen  Ciceroni  vor  Trockenheit 
zu  bewahren,  ohne  dabei  minder  genau  und  wohl- 
unterrichtet zu  sein.  Die  eiuzige  Ausstellung  wäre 
folgende:  cs  siud  127  Seiten  Annoncen  auf  300  Seiten 
Text*!  S.  Rcinach.  — p.  24:  J.  Hart  mann.  Ana- 
lecta  Xcnophontea.  Ehrenvolle  Kritik  von  A. 
Jacob;  die  Aualccta  bezeichnen  einen  bemerkens- 
werten Fortschritt. 

'Eß&0|id;.  No.  5.  30.  Jan.  (11.  Febr.)  1888. 

(2 — 3)  ’I.  S.  KovbuKaxijs,  *11  Kf^tq  vijw;  rt  j«/;. 
Schon  Sprath  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Kreta 
eine  festlicgcnde  Insel  oder  oiuc  der  Bewegung  unter- 
worfene unfeste  Masse  sei;  diese  geologisch  inter- 
essante Frage  wird  hier  archäologisch  untersucht, 
indem  Rcf.  nachweist,  daß  das  Verschwinden  von 
Landschaften  auf  den  unfesten  Charakter  des  Bodens 
binweise. 

No.  7.  13.  (25.)  Febr.  1888. 

(5—6)  Auaxopivs  Za'pxoo,  ’Exro'Axuat;  xat 
tqxat  !v  *0>.Xav&i«.  Kurze  Schilderung  dos  höheren 
Unter  richtswescns  in  Holland  nach  dem  Gesetze  von 
1876. 

‘Ka-i«.  No.  630.  24.  Jan.  (5.  Febr.)  1888. 

(49—51)  N.  B.  <l>apoö;,  ‘II  iv  Kop3u(|  ‘K/j.qvtxq 
ctso’xta.  (Forts)  — AsKtiov  No.  578.  (2)  Anz.  von 
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Catalogue  of  Greek  coina  in  the  British 
Museum.  (VIII.)  B.  V.  Head,  Attica,  Megaris, 
Aegina.  Kurze  Inhaltsangabe. 


HI.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzangsfaerirhte  der  Kel.  Preußischen  Akademie 

der  Wissenschaften  zu  Berlii  1888. 

IV.  26.  Januar.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des 
Geburtstages  Friedrich  II. 

Vorsitzender  Sekretär:  nr.  Cortina.  Derselbe  er- 
öffnet« die  Sitzung,  welcher  Ihre  Excel  lernen  der 
▼orgeordnete  Minister  Hr.  von  Dossier  und  der  Wirk- 
liche Geheime  Rat  Greiff,  sowie  das  Ehrenmitglied 
der  Akademie,  Seine  Excellecz  der  General- Feld- 
marschall Graf  von  Moltke  beiwohnten,  mit  einer 
Festrede,  in  welcher  er  die  Stellung  Friedrich  d.  Gr. 
zur  vaterländischen  Dichtung  und  seine  1780  ver- 
öffentlichten „Gedanken  über  die  deutsche  Litterntur“ 
näher  beleuchtete.  Sodann  berichtete  der  Vorsitzende 
Sekretär  über  die  seit  dem  letzten  Jahrestage  Fried- 
richs d.  Gr.  eingetretenen  Personalveränderungen. 
K«  starben  die  ord.  Mitglieder  der  pbys.-matb.  Klasse, 
die  HH.  Ang.  Willi.  Kiehler  und  (Just.  Rob.  Kirchhoff, 
das  auswärtige  Mitglied  der  phil.-hist.  Klasse  Ang. 
Friedr.  Pott  iu  Halle;  die  konespond.  Mitglieder  der 
phys.-roatb.  Klasse  Georg  Hosenhain  in  Königsberg, 
Beruh.  Stader  in  Bern.  Je&a-Baptiste  Bonssingault 
in  Paris,  hast.  Tlieod.  Feehner  in  Leipzig  uud  Anton 
de  Bary  in  Strnßburg;  die  konespond.  Mitgliederder 
phil.-hist.  Klasse  Ad.  Friedr.  Steozler  in  Breslau, 
Alfr.  von  Renmoat  in  Burtscheid  und  Lud . von  Ste- 
phani iu  St.  Petersburg.  Gewählt  wurden:  Ur.  Karl 
Klein  als  ordentl.  Mitglied  der  phya.-math.  Klasse; 
zum  Ehrenmitglied«  Hon  Carlos  Ibaüez  in  Madrid; 
zu  korreapond.  Mitgliedern  der  phys.-inath.  Klasse 
die  HU.  Kd.  Sclionfeld  in  Bonn,  Adalbert  Krüger  in 
in  Kiel,  Nikolai  von  Kokseharow  in  St.  Petersburg, 
Helnr.  Rosenbnsth  in  Heidelberg,  Ferd.  Zirkel  in 
Leipzig,  Ed  ßeneden  in  Lüttich,  C.  II.  I».  Buys  Ballot 
in  utreebt;  zu  korrespond.  Mitgliedern  der  phil.-hist. 
Klasse  die  Hll.  Karl  Zungemeister  iu  Heidelberg, 
(•raziadio  Isaia  Asroli  in  Mailand,  Panagiotis  Kal- 
bs di  as  in  Athen,  Ingram  Bywater  in  Oxiord,  TMo- 
philo  llomolle  in  Paris.  Endlich  hielt  Hr.  Sriimoller 
einen  Vortrag  über  die  Einführung  der  franz. 
Regie  durch  Friedr.  d.  Gr.  1766,  (S.  63— 85.) 

V.  2.  Februar.  GesamtsitzuDg. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  E.  da  Boiw  Reymond. 

1.  Ilr.  Klein  las  über  d ie  pctrographische  Unter- 
suchung einer  Suite  von  Gesteinen  aus  der 
Umgebang  des  liolsencr  Sees.  2.  Jlr.  v.  Helm-  , 
hol tz  übergab  eine  Abhandlung  des  korrespond.  Mit- 
gliedes, Hrn.  Prof.  A.  Knndt  in  Straßburg  über  die  i 
Brech ungaex punenten  der  Metalle.  3.  Derselbe 
übergab  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  11.  Hertz  in 
Karlsruhe  über  die  A usbrcitungsgesch  windig-  | 
keit  der  elektrody  namischen  Wirkungen.  4. 
Ilr.  Fachs  legte  vor  eine  Untersuchung  von  Hrn. 
Prof.  M Xoether  in  Erlangen  über  die  Anzahl 
der  Modulm  einer  Klasse  algebraischer  j 
Flächen.  Die  Mitteilungen  1.  und  4.  folgen  in  dem 
Hefte  S.  91  — 121 ; 123 — 127,  2.  und  3.  werdeu  in  ciucm 
der  nächsten  Berichte  erscheinen.  5.  Hr.  W’atten- 
baeh  überreichte  neue  Publikationen  der  Mouum.  i 
Geim.  hist.,  I Epistolae  sacc.  XIII  c Rcgcstis  Ponti-  I 
ficuni  Romanorum  setectae,  Tomus  II.  — 2.  Necro-  ! 


logia  Germaniae,  I.  Dioeceses  Augustensis.  Cootao- 
tiensi»,  Curiensis,  Pars  posterior.  6.  Das  korrespood 
Mitglied  der  phya.-raatb.  Klasse,  Hr.  Anton  de  Barr 
ist  zu  Stroßborg  am  19.  Jan.  gest  7.  Zu  kormp. 
Mitgliedern  der  phil.-hist.  Klasse  wurden  gewählt 
Hr.  Dr.  Wilh.  Ahlwardt,  Prof,  der  Orient  Philologie 
] in  Greifswald  und  Hr.  Prof.  Dr.  W'ilb.  ParUeb.  Dir. 

I der  herzogl.  Bibliothek  und  des  Münzkabinets,  Geb 
Hofrat  zu  Gotha.  8.  Zu  seinem  am  3.  Febr,  statt- 
findenden 50jährigen  Doktorjubiläum  richtete  die 
Akademie  an  ihr  auswärtiges  Mitglied,  den  Kaiser!. 
Russ.  Staatarat,  Hm.  Dr.  Otto  von  Boehtliogk  iu 
j Leipzig  das  auf  S.  88-90  abgcdruckte  Beglückwünsch- 
schreiben.  Das  Heft  enthält  ferner  auf  8.  129-137, 
Lüdvv.  Borchardt  Ein  babylonisches  Grundriß- 
fr  agm  ent  Aus  dem  Orient  ist  nur  eine  klein« 
j Anzahl  von  Situationsplänen  uud  Grundrissen  er- 
halten geblieben.  Von  babylonischen  Darstellungen 
dieser  Art  ist  bisher  nur  der  Grundriß  bekaunt  ge- 
worden, welchen  die  Statue  des  „aichitecte  au  plan* 

| aus  Tello,  jetzt  im  Louvre,  auf  den  Knieen  hält  u:id 
i sodann  ein  Thontafelfragmeut  mit  dem  Teile  eiacs 
Stadtplan?,  zur  Zeit  im  Brit  Mus.  Zu  diescu  beiden 
Grundrissen  gesellen  sich  vier  Thontafelfragmeulc, 
welche  die  unläugst  zurückgekehrte,  im  J.  1886  von 
Berlin  aus  veranstaltete  Expedition  nach  Babylon  iu 
Baghd&d  erwarb,  und  die  sich  jetzt  in  der  figypti-cheo 
Abteilung  der  Berliner  Museen  befinden.  Bi  gelang 
dom  Veit,  drei  dieser  Fragmente  zu  einem  größeren 
i Stück  zusammenzusetzen;  das  vierte,  obgleich  äugen- 
i «cheinlich  einst  dazu  gehörig,  steht  zur"  Zeit  isotieit 
da  und  ist  nicht  unmittelbar  jenen  dreien  ein-  oder 
anzutügen.  In  der  Alt  der  Darstellung  ist  unser 
Zeichner  seinem  ägyptischen  Kollegen,  der  den  Grund- 
riß des  Grabes  Ru  m.se  s IV  zeichnete,  weit  überlegen. 
Dieser  hat  bei  dem  Plane  des  Grabes  die  richtigen 
Dimensionen  in  der  Zeichnung  lange  nicht  so  genau 
Inne  gehalten  wie  der  Babylonier;  vor  allen  Dingen 
bat  er  die  Schwierigkeiten  der  einheitlichen  Dar- 
stellung noch  nicht  zu  überwinden  vermocht.  Er 
ignoriert  Mauerstärken,  Dicken  vou  Tbüi leibuogeu 
' und  dergl.  völlig  und  vermischt  ferner  mehrmals  die 
Zeichnung  des  Grundrisses  mit  der  des  Aufrisses  in* 

| dem  er  die  Thüren  in  der  Vorderansicht  seinem  Grund- 
i riß  einzcichnet.  Auch  das  Einschreiben  der  Zahlen 
der  Maße  macht  der  Babylonier,  dessen  Darstellung- 
weise  überhaupt  von  unserer  heutigen  in  nichts  Weomit- 
| lichem  abweicht,  viel  geschickter.  Die  Anlage  selkat 
i bietet  nichts,  was  nicht  schon  aus  den  Publikationen 
bekannt  wäre.  Mehrere  Räume  um  giößerc  Höfe 
gruppiert,  wie  der  Grundriß  zeigt,  bietet  auch  der 
Palast  vou  Khortahäd.  Unter  den  Aufuahmen,  die 
Hr.  Koldewey  hei  den  Ausgrabungen  der  erwähnten 
Expedition  an  verschiedenen  Orten  Babylons  machte, 
sind  Beispiele  von  Anlagen,  derea  Details  mit  denen 
der  unseren  übereinstlmmen.  Auch  scheinen  die  Bau- 
meister von  Babylon  schoa  wie  wir  in  bestimmtem 
Maßstab  gezeichnet  zu  haben,  was  auch  daraus  her- 
yorgeht,  daß  der  „architectc  au  plan*  unter  seinen 
Zeicheoutensilieo  ein  Lineal  mit  Teilung  hat.  Dieser 
MaUstab,  der  zwar  am  vieles  älter  ist  als  unser  Grund- 
riß, zeigt  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  dt m 
näher  berechneten  desselben.  Als  Probe  für  die 
Richtigkeit  der  Rechnung  hat  Verf.  die  Rekonstruk- 
tion des  Grundrisses  auf  einer  beigegebenen  Tafel 
gezeichnet,  indem  er  den  Maßstab  von  Tello  zu  gründe 
legte,  und  mit  wenigen  Ausnahmen  stimmten  die 
Originalmaßc  der  Thontafel  mit  dem  aus  dem  MsU- 
stabe  von  Tello  überein. 

(Schluß  folgt.) 
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sachliche  Erwiderung:  Meine  Gestaltung  von  Vera 

11/12  wV  dv  xatq»xi'.-  t/.vSz  yijv  KopivBiav  $i»v 
*$•  tsxvgiOiv*  psv  <u»si«)  |isjf.3Te»v  sat  sdvutv 

'V  if u>  'S’j'jc  "o/.iTiüv  rfivo’  ybova  ver- 

wirft er  mit  der  Bemerkung,  in  dem  von  mir  gege- 
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I tonen  Texte  sei  ein  unerträgliches  Asyndeton,  doch 
wohl  bei  ävoovoyaaj  als  oh  Voranstellung  eines  scharf 
betonten  Wortes  nicht  oft  die  schönste  Verbindung 
wilrc!  ‘wenigstens  war  sic  ihrer  Flacht  wegen  lieb 
dem  Manne,  der  ihr  die  Rettung  verdankte,  nun  aber 
ist  dies  ganze  schöne  Yeihältuis  io  Feindschaft  ver- 
wandelt'. wer  vermißt  da  wohl  eine  Verbindungspar- 
tikel? Ferner  soll  dabei  «u^r;  ganz  unnütz  erscheinen. 
Aber  dadurch,  daß  Medea  sich  entschließt,  Vaterland 
und  Angehörige  zu  verlassen  und  dem  Manne  ihrer 
Wahl  zu  folgen,  muß  sie  doch  das  Wohlgefallen  des- 
selben steigern.  Sie  rechnet  ihm  ja  auch  v.  483  oorij  os 
ztrzzpa  xai  5«.uoo;  xpofcoja’  zr.v  llr/.iwztv  at;  ’Iu>Xxov 
deutlich  genug  ihre  Flucht  als  Verdienst  vor. 
Vielmehr  ist  das  Woit  bei  der  gewöhnlichen  Ver- 
bindung iyf(j  dfui-r)  überflüssig.  Endlich  soll  mein 
Text  die  schöne  Gedankeufolge  der  Überlieferung 
verderben.  Diese  lautet:  ‘Ach  hätte  doch  nie  die 
Argo  ihre  Fahrt  gemacht,  daun  brauchte  meine  Ilcrriu 
n.icht  hier  in  Korinth  zu  weilen'!  Wecklein  sagt,  die 
Übersiedelung  nach  Korinth  habe  für  die  Amme  an 
sich  nichts  Verwerfliches ; ‘an  sich’  freilich  nicht,  aber 
nachdem  ihrer  llcirin  der  Aufenthalt  daselbst  so 
verbittert  worden  ist,  allerdings,  und  unzweifelhaft 
bezeichnet  ihn  die  Amme  in  diesem  Zusammenhänge 
als  etwas  Bedauerliches,  — Daß  Rezensent  mein 
£tf>;  Xoßoüscr  statt  des  überlieferten  £.  V.  333, 
nicht  habe  verstehen  können,  ist  mir  unverständlich, 
ebenso  wie  er  meine  Erklärung:  ‘ich  greife  unmittelbar 
zum  Schwerte1  beanstanden  kann;  Medea  schwankt 
zwischen  zwei  Mitteln  der  Rache,  Gift  oder  Dolch,  uud 
entscheidet  sich  schließlich  für  die  ztftzta  oM;.  den 
Dolchstoß.  Hier  ist  nur  cuzi  am  Platze  ; denn  ootij  würde 
die  Erwägung  andeuten,  ob  sie  es  selbst  ausführen 
oder  sich  fremder  Hülfe  bedienen  solle,  wovon  nirgends 
die  Rede  ist  Daß  ich  ‘ohne  allen  Grund’  vor  520 
den  Ausfall  eines  Verses  angenommen  und  ebenso 
grundlos  V.  811  gestrichen  haben  soll,  ist  irrtümlich, 
da  ich  in  beiden  Fällen  eine  ganze  Reihe  von  Gründen 
ins  Feld  geführt  habe,  die  ich  für  zwingend  halte, 
jedenfalls  hätte  Wecklein  wenigstens  den  Versuch 
machen  sollen,  sie  zu  widerlegen.  Desgleichen  hat 
derselbe  die  beiden  Gruudpriuzipien  meiner  Arbeit, 
nämlich  die  Annahme  häufiger  Glosscnkonuptel  und 
durchgehender  Respousion  zu  würdigen  garnicht  unter- 
nommen, und  dabei  habe  ich  ausdiücklich  den  An- 
spruch erhoben,  die  Ri  sponsionsfrage  namentlich  durch 
Beleuchtung  der  igofo;  prinzipiell  gefordert  zu  haben. 
Nur  noch  Weniges!  Über  mein  |ir,oi  cpesiXfrnt’  dXXd 
3'j).933salP.  vtfi'j/  rUr,;  sTjjipef  ::  suat;  epzvo;  ouft'JWj;. 
[its  vov  ycopiii)’  u>;  Tir/c,;  = t3«»J  1Ö3—  1ÖG  wird  hiuweg- 
gegaugeo  mit  der  Bemerkung:  ‘Wir  lassen  uns  will- 
kürliche Änderungen  nicht  gefallen1.  ‘Willkürlich’ 
neuut  man  eine  Änderung,  die  nicht  rationell  be- 
gründet wird:  nun  habe  ich  aber  meine  leichte  Än- 
derung des  Akkus,  in  den  Nominativ  und  die  Aus- 
scheidung von  lt>6  im  Programm  von  Altona  1385 
sehr  eingehend  begründet.  Dasselbe  gilt  von  V.  135. 
Wenn  Rez.  in  bezug  auf  mein  Ax’  dj Ly.Tjhsj  3 ü 
]ip  fragt,  was  soll  die  zwecklose  Angabe  sx’  djtfi- 
tzjI.'jj  tj  -jdp?  so  muß  ich  auf  die  Gefahr,  trivial  zu 
erscheinen,  erwidern,  daß  jemand,  der  dicht  an  der 
Thür  steht,  deutlicher  hören  kann,  was  hinter  der- 
selben gesprochen  wird,  als  einer  der  ferner  steht 
und  daß  dies  schon  die  Alten  wußten,  geht  aus  der 
von  mir  verglichenen  Stelle  Hipp.  577  tj  zersd  x).i|I>pa 
iwzc:  deutlich  hervor.  Meine  Behandlung  von 

835  ff.  endlich  wird  ‘unmethodisch’  gescholten  schon 
wegen  der  mangelhaften  Rosponsion  von  sostw  und 
o jp'/;.  Daß  ich  für  dieselbe  nach  Boeckb,  Kl.  Schriften 
V.  265.  der  sie  tür  statthaft  hält,  4 Beispiele  aus  Eur. 
angefühlt  und  zum  Übeifluß  für  alp«;  Za«c#pov;  vor- 


gcsch lagen  habe,  ist  übersehen.  Daß  ich  ferner  du 
‘schöne’  dzi  K poct;  mit  ixt  K.  pooi;  vertuscht 
habe,  ist  nach  W.  bedauerlich.  Ich  habo  diese  Ver- 
tauschung begründet  durch  den  Nachweis  der  bcssm 
handschriftlichen  Überlieferung  und  des  konstant -t 
Euripideiscbcn  Sprachgebrauchs  unter  Beibringung  von 
21  Parallelstellen,  endlich  auch  durch  ästhetisch* 
Würdigung  beider  Ausdrücke.  Sollte  dies  Verfahret 
nicht  methodischer  sein,  als  wenn  ich  einfach  be- 
hauptet hätte,  £z*  poot;  sei  ‘schöner’.  Als  einen  be- 
sonders schlimmen  Mißgriff  bezeichnet  Rcz.  meine 
Vertauschung  des  überlieferten  zaxorviyaot  837  ot 
x«t«xvg»vf  obwohl  der  Inf.  Praes.  in  sinngemäßer  Wei» < 
dem  folgenden  zcus&'.y  entspricht,  das  Metrum  her- 
stellt  und  durchs  Scholion  ausdrücklich  bezeugt  wird 
und  dabei  empfiehlt  Wecklein  unmittelbar  darauf  m;l 
xiXz’jz  aav&sialto’  für  xsfooaov  oirsiaUot  in  V.  942  za 
richtige  Verbesserung!  Unverständlich  ist  mir  d« 
Rezensent  an  einer  andern  Stelle,  wo  er  äußeTL  o 
habe  sein  besonderes  Interesse  erregt,  daß  ich  Lo 
arten  des  C,  die  bisher  unbeachtet  geblieben  seift 
zur  Geltung  zu  bringen  gesucht  hätte.  Er  bllb 
wohl  hinzufügen  könueu,  daß  ich  durch  meine  Koli* 
tion  einige  zuerst  gefunden,  wie  das  uniweifethtf 
echte  z\ tot  für  ipiö;  Hipp.  683:  später  fährt  er  fort, 
wenn  dagegen  1164  diese  Handschrift  die  •gescbouct 
lose’  LA  vßpov  xivoü3'i  “<i?./,ioxov  z-ioa  für  äjlpiv  ;r- 
>ou3c  xakXijxi»  zooi  bietet  und  dies  vom  Verf.  wf- 
genommen  wird,  so  muß  mau  wieder  an  dem  W«i- 
von  C*  ganz  irre  werden;  also  weil  ich  nach  Weckk.ti 
Meinung  eine  LA  von  C mit  Unrecht  bevorzugt  habe, 
resp.  weil  C an  einer  Stelle  eine  von  W.  mißbillig 
LA  bietet,  darum  verliert  der  von  Kirchboff,  Kiuä 
und  Prinz  geschätzte  Codex  im  ganzen  an  Wer; 
Und  warum  ist  jene  LA  ‘geschmacklos*?  Au*  wi- 
chen Gründen  ich  Weckleins  Geschmack  auch  c 
diesem  Falle  nicht  zu  billigen  vermag,  kann  m 
aus  meinem  Programme  sehen. 

Hamburg.  Th.  Barthold. 


Ein  römischer  Meilenstein  bei  Jerusalem. 

Clor mont-Ganncau  teilt  im  Athenaeum  K.3h>* 
(7.  Juli  1888)  die  Ergänzung  des  im  C.  I.  L.  III  11* 
vciöffeutlicbtc»  Meilensteins  mit,  welcher  die  fuütt» 
Meile  von  der  Stadt  andeutetc;  die  beiden  bbic 
ungelösten  Schlußzeilen  sind  von  Lievin  als  griechi^ 
erkannt  worden  und  lauten:  AHO.  KOA.  AIAJ1» 

K All  HW  | MIA.  s.  Es  ist  die  griechische 
setzuug  der  lateinischen  Angabe  M.  P.  V.  (nah* 
pass  u um  quiuque).  Ein  inschriftloser  MeUeäfcü 
welcher  zwischen  Jerusalem  uud  dem  obigen  Slf-> 
gefunden  ist,  erleichtert  es,  die  Entfernungen  d-r 
Stadien  festzustellen,  und  das  Ergebnis  ist,  daß  d*t 
Ausgangspunkt  der  Berechnung  im  Innern  der 
gelegen  haben  muß,  sodaß  wahrscheinlich  wie  in  ka 
auf  dem  Forum  ein  Milliarium  aureum  getta:d*- 
hat ; wahrscheinlich  in  der  Gegend  der  Kirche  du 
Heiligen  Grabes,  wo  in  Römerzeiten  der  VuusteajK 
lag.  Der  erste  Meilenstein  war  alsdann  am  Sari 
thore,  dem  jetzigen  Thore  von  Damaskus,  dpi 
arabischer  Name  Bäb-el-’Amüd  .Thor  der  SiuJ'’ 
vielleicht  eine  Erinuerung  an  den  Meilenstein  io  »kJ 
schließt;  der  zweite  Stein  ist  noch  nicht  gefasd«. 
der  dritte  der  inschiiftlosc,  der  vierte  bisher  ungr 
funden,  der  fünfte  der  obige.  Eiue  Meile  «tte 
findet  sich  das  Dorf  er  Rära,  welches  genau  der  A--  i 
gäbe  des  Ouomasticon  des  Eusebius  und  Hieronjs-' 
entspricht,  die  Rama,  die  Stadt  des  Saul,  im  Territoris» 
Benjamin,  als  sechs  Meilen  von  Jerosalem  aefätr-  I 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Friedrich  Soltau,  Die  Mythen-  und 
Sagen-Krcise  im  Homerischen  Schiffer- 
Epos,  genannt  Odyssee,  desgleichen  der  Ilias, 
wie  auch  der  Argonauteosuge,  zeitgeschicht- 
lich (sic!),  naturwissenschaftlich  und  sprachlich 
beurteilt  und  erläutert  Berlin  1887,  J.  A. 
Stargardt.  XVII,  135  S.  gr.  8.  4 M. 

Von  dem  wahrhaft  erheiternden  Inhalt  dieses 
.allen  Freunden  der  homerischen  Dichtungen,  ins- 
besondere der,  den  Gennil  darau  (sic!)  ans  den 
griechischen  Originalen  schöpfendcu,  studiereuden 
Jugend"  gewidmeten  Buches  mögen  folgende,  mög- 
lichst wortgetreu  entlehnte  Satze  Zeugnis  ablegen. 

.Von  Jugend  auf  ein  Verehrer  der  homerischen, 
der  Nachwelt  Unterlassenen  (sic!)  epischen  Dich- 
tungen habe  ich  mittelst  des  Sprachstudiums  und 
der  Kulturgeschichte  es  erreicht,  für  die  nament- 
lich in  der  Odyssee  sich  findenden  dichterischen 
Ausführungen  (!)  und  die  darin  enthaltenen  Tradi- 
tionen, Sagen  und  mythischen  Vorstellungen  Ver- 
ständnis zu  gewinnen,  doch  ist  mir  dies  im  Anhalt 
an  die  bisherigen  Forschungen  unserer  Sprach- 
kenner und  Litterar-llistoriker  nicht  gelungen,  seit- 
dem nur  erst  dann,  nachdem  ich  zu  der  Erkenntnis 
gelangt  war,  daß  dem,  in  dem  jetzt  (!)griechi- 
scheu  Sprachtexte  enthaltenen  ältesten  Traditions- 
bereiche (!)  eine  andere  filtere  Sprache  zu 
gründe  liege,  nnd  daß  diese  Sprache  das  für  die 
Odyssee  insbesondere  durch  die  Phönizier  (!) 
nnä  überlieferte  nlt-sk  \ thischf  (!)  Sprachidiom  sei*. 

Noch  mehr  staunen  wir.  wenn  wir  S.  45  lesen : 
.Es  ist  dies  das  Sprachgebiet  des  Sky  thischen, 
welches  man  gewohnt  ist,  auch  das  Keltische  (!) 
zu  nennen.  . . . Durch  Rückwanderungen  in  Europa 
selbst  bis  nach  Kleinasien  mit  dem  keltischen  Volks-  ^ 
stamme,  den  Galatern,  zurückgetragen , ist  nach 
dem  Zeugnis  des  Hieronymus  diese  Sprache  von 
dem  genannten  Stamme  noch  bis  ins  dahr  400 
nach  Chr.  als  dessen  Muttersprache  bewahrt  wor- 
den. — nnd  des  Aristoteles  Zcnguis  haben  wir 
dafür,  daß  die  keltische  Sprache  mit  ihrem 
Ideeninhalt  die  Ursprache  der  Griechen  ge- 
wesen ist.  . . . Die  Sprachvergleichung  beweiset 
dies  Schließlich  ist  der  Pbünizische  und  der 
Karthagische  Dialekt  kein  anderer  gewesen  als 
der  skythische“  (!). 

Soviel  zur  Charakteristik  der  völlig  neuen, 
hoch  interessanten  linguistischen  Resultate  des  Verf. 
— als  exakter  Forscher  hat  derselbe  S.  133  f.  i 


seinem  Buche  .eine  alphabetische  Aufführung  sämt- 
licher iu  der  Abhandlung  in  skythisch-phünizlscher 
Sprache  vorkommenden  Worte  und  Namen“  beige- 
geben — es  erübrigt  nur  noch,  die  .kultnristischen“ 
d.  h.  kulturhistorischen  Ergebnisse  seiner  Studien 
knrz  zu  kennzeichnen. 

S.  VI  der  Vorrede  lesen  wir:  .Die  Ilias,  welche 
. . . mit  ihrem  auf  astronomischem  Gebiete  sich 
bewegenden  (!)  Mythen  nicht  über  das  2.  Jahr- 
tausend vor  unserer  Acra  zurückgeht,  steht  wesent- 
lich gegen  die  Odyssee  zurück,  deren  Traditions- 
inhalt  . . . seine  Zeitperiode  vom  7.  Jahrtausend 
(sic!)  bis  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  vor 
unserer  Aera  ansdelmt  und  sich  mit  der  Argonauten- 
sage nur  gegen  dio  Mitte  des  2 Jahrtausends  in 
eiuigcn  wesentlichen  Punkten  kreuzt“  (sic!).  Zu 
wahrhaft  olympischer  Höhe  erhebt  Bich  endlich 
der  Verf.  S.  VIII  mit  folgenden  Sätzen:  , l)ie  ho- 
merische OJysscc  ist  nun  nach  meinen  Forschungen 
zusammengesetzt:  1.  aus  Entdeckung-  und  auf  Er- 
werb ausgehenden  Fahrten  ostindischer  (!)  nnd  phö- 
nizischer  Schifisführer  im  südindischen  (sic!)  Occan 
bis  zum  Siidpolarlandc  (sic!)  hinunter,  und  aus 
sich  daiau  knüpfenden,  in  phünizischen  Traditionen 
erhalten  gebliebenen  Erfahrungen  uud  geographi- 
schen, naturwissenschaftlichen  und  astronomischen 
Beobachtungen;  — 2.  ans  Beobachtungen  phüui- 
zischer  Schifl'sknndigcr  (sic!)  im  ägyptischen  Delta- 
Dreieck;  (!)  — 3.  aus  chronologisch  zu  verfolgenden 
Entdeckungsfahrten  phüuizischcr  nnd  argouautischer 
Schiflsführer  im  Atlantischen  Ocean  und  daran  sich 
knüpfenden  Erforschungen  und  zeitweiligen  Besie- 
delungen der  Kanarischen  Inseln  zn  Handelszweckeu 
und  astronomischen  Stationseinrichtun- 
gen  (!);  — 4.  aus  mysteriösen  ägyptischen  nnd 
vorgriechischen  Ideen-Konstruktionen  bezüglich  der 
Unterwelt  . . . und  zugleich  in  dem  von  einer 
tvphonisch  gedachten  Königin  beherrschten  und 
dadurch  schreckeuerregeud  aufgefaßten  Südpolar- 
lande*. — Sapienti  sat! 

Wir  schließen  unsere  Anzeige  mit  dem  Dank 
für  ein  paar  heitere  Stunden  und  dem  Wunsche, 
daß  es  unterem  rastlosen  Forscher,  einem  Kom- 
patrioten  Schlicmanns,  noch  vergönnt  sein  möge, 
seine  Theorie  durch  die  hoffentlich  bald  im  Süd- 
pol a r I an  d e erfolgende  Ausgrabung  einer  sky  thisch- 
keltisch-  phönizisch -griechischen  See-  und  Stern- 
warte und  der  dazu  gehörigen  inschriftlicheu  Auf- 
zeichnungen iu  aitskythischer  Sprache  gläuzeud 
bestätigt  zu  sehen. 

Wurzen.  W.  II.  Roscher. 
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August  Engelbrecht,  llephüstion  von 
Theben  und  sein  astrologisches  Kom- 
pendium. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  ; 
griechischen  Astrologie.  Wien  1887,  Carl 
Konegen.  102  8.  8.  2 M. 

Die  prosaischen  Bücher  der  griechischen  Astro- 
logen gehören  zu  denjenigen  schriftstellerischen 
Erzeugnissen,  die  heutzutage  fast  gar  nicht  mehr 
Beachtet  werden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nacli 
wäre  es  damit  doch  anders  bestellt,  wenn  dies« 
Schriften  etwa  erst  jüngst  aus  einem  Ägyptischen 
(■ruhe  heraufgeholt  oder  gar  in  Stein  und  Erz 
gegraben  wäreu:  denn  Dokumenten  solcher  Art 
gegenüber  würde  gewiß  nicht  einmal  ein  Zweifel, 
ob  sie  publizierenswert  seien  oder  nicht,  in  unseren 
Tagen  sich  zn  regen  wagen,  geschweige  denn,  daß 
wir  es  erleben  müßten,  denselben  je  nach  Um- 
ständen auch  wold  einmal  in  negativem  Sinne  ent- 
schieden zu  sehen.  Bei  den  auf  gemeinerem  Wege 
uns  überkommenen  Schriftwerken  des  Altertums  sind 
wir  bedeutend  wählerischer  geworden.  Äußert  doch 
selbst  der  Verfasser  des  vorliegenden,  sehr  schätzens- 
werten Beitrags  znr  Ciescliichte  der  griechischen 
Astrologie:  „Daß  freilich  handschriftliche  Schätze 
dieser  Gattung  nur  in  rigorosester  Auswahl 
Anspruch  auf  Woiterverbreituug  dnreh  den  Druck 
haben,  ist  auch  für  mich,  der  ich  von  der  kultur- 
historischen Bedeutsamkeit  vieler  solcher  Schrift- 
stücke überzeugt  bin,  eine  ansgemachte  Sache". 
Er  mag  einstweilen  recht  behalten;  denn  angesichts 
der  erfreulichen  Thatsache,  daß  er  den  Mut  und 
die  Ausdauer  gehabt  hat,  der  wissenschaftlichen 
Erschließung  einer  gegenwärtig  kaum  beachteten 
nud  doch  so  überaus  wichtigen  Keile  des  griechi- 
schen Kulturlebens  Zeit  und  Kräfte  zu  widmen, 
wäre  es  uubillig,  mit  ihm  sogleich  in  einen  Disput 
über  die  Zulässigkeit  und  über  die  Grenzen  jener 
von  ihm  in  Aussicht  gestellten  'Rigorosität'  ciuzu- 
treteu.  Sehen  wir  lieber  zu,  was  er  uns  diesmal 
bietet,  und  hoffen  wir,  daß  die  gar  nicht  hoch 
genug  anzn-ehlagondeii  kostbaren  Schätze,  welche 
der  Boden  Ägyptens  iu  unseren  Tagen  so  freigiebig 
nnd  reichhaltig  gespendet  hat,  auch  das  Interesse 
für  die  Geschichte  des  Aberglaubens  im  Altertum 
und  damit  zugleich  für  das  vorliegende  Sebriftchen, 
das  sieh  zweifellos  nach  mancher  Richtung  hin  als 
höchst  nützlich  erweisen  wird,  in  immer  weitere 
Kreise  tragen  möchten. 

Von  der  weitschichtigen  astrologischen  Prosa- 
lilteratur  der  Griechen  ist  bisher  nicht  viel  mehr 
als  ‘die  Bibel  aller  Astrologen',  die  c t 
rj--.nl';  piär.uzTizr]  des  Ptoleinäos,  durch  den  Druck 


bekannt  gemacht  worden.  Gleich  das  nächst  diesem 
bedeutendste  aller  hierher  gehörigen  Werke,  die 
drei  Bücher  -spl  xavap/üv  des  Hephästion 
von  Theben,  ist  größtenteils  uoch  ein  iuedilutn. 
wir  hatten  bis  jetzt  nur  Exzerpte  daraus,  unter 
denen  die  zuerst  von  Iriartc  und  dann  von  Köchly 
beransgegebenen  Verse  ans  den  astrologischen  Ge- 
dichten des  Dorotheos  nnd  Annnbion*)  wohl  die 
bekanntesten  sein  mögen.  Der  Vcrf.  weist  nach, 
daß  dieselben  den  ersten  beiden  Büchern  des 
Hephästion  entstammen,  und  daß  sie  wenigstens, 
was  den  AnteU  des  Dorotheos  betrifft,  aus  der 
nämlichen  Quelle  sehr  beträchtlich  vermehrt  werden 
können  (Uephästion  citiert  von  diesem  Sidonier 
Dorotheos  im  ganzen  323  Hexameter,  von  denen 
znr  Zeit  nur  86  veröffentlicht  sind).  Einigermaßen 
erklärt  sich  dieses  Sachverliältnis  daraus,  daß  auch 
die  meisten  Handschriften  des  Uephästion  nichts 
anderes  bieten  als  Exzerpte  oder  Paraphrasen 
seines  Buches.  Ganz  vollständig  scheint  dasselbe 
jetzt  in  keinem  Kodex  mehr  vorznkonimen;  denn 
auch  der  relativ  beste,  der  Parisinus  gr.  2117  (Pi, 
bat  gegen  den  Schluß  hin  eine  Einbuße  erlitten. 

An  Vollständigkeit  weit  hinter  ihm  steht  der  Cod. 

Paris.  2841  (A),  während  der  dritte  und  zugleich 
letzte  hierher  gehörige  Codex,  den  Engelbrechi 
benutzen  konnte,  der  Parisinus  2415  (a)  sich  als 
eine  Abschrift  von  A erweist. 

Dies  der  ungefähre  Inhalt  des  ersten  Kapitels: 
im  zweiten  geht  der  Verf.  auf  das  Leben  des 
Uephästion,  auf  Umfang,  Anlage  uiul  Einteilung 
seines  astrologischen  Kompendiums  und  auf  die 
Quellen  desselben  näher  ein.  Darnach  war  He- 
phästion allem  Anscheine  nach  ein  Christ  nnd  ver- 
faßte sein  Werk  möglichenfalls  nm  381  n.  Chr. 

(8.  23).  Unter  den  QueilenschriftsteUeru  wird  mit 
besonderer  Ausführlichkeit  der  schon  erwähnte 
Dorotheos  Ton  Sidon  uud  außer  ihm  Manethou  be- 
sprochen; doch  gedenkt  der  Verf.  Uber  die  Kom- 
position der  Manethoniaua  bei  nächster  Gelegen- 
heit eingehender  zu  handeln  — ein  Versprechen 
dessen  baldiger  Erfüllung  gewiß  mancher  mit  leb- 
haftem luteresse  eutgegenseben  wird. 

Die  zweite,  größere  Hälfte  des  Schriftchens 
wird  eingenommen  von  dem  liier  zum  erBtenma! 
heransgegebeneu  Texte  des  ersten  Huches  rspi 
xinpy&v.  Derselbe  beruht  auf  den  genannten 
Quellen  und  ist  von  dein  kundigen  Herausgeber 
durch  manche  treffende  Verbesserungen  etwas  h s 

*)  Beide  Dichter  werden  von  Firmicua  Uaternus 
(in  der  Mitte  des  4.  Jalirh.  n.  Cbr.)  citiert,  müssen 
demnach  vor  diesem  geschrieben  haben. 
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barer  gemacht  worden.  Möge  der  Herausgeber  Lust 
und  Muße  behalten,  nns  bald  auch  das  zweite  und 
dritte  Buch  vollständig  vorzulegen. 

Dem  Wunsche,  welchen  der  Yerf.  S.  12  hill- 
sichtlich der  noch  nicht  veröffentlichten  Anfangs* 
und  Schlußworte  der  einzelnen  Kapitel  des  Cod.  ; 
Laurent ianns  28,  34  zu  erkennen  giebt,  kann  ich 
leider  nur  in  einem  einzigen  Falle  noch  nach-  1 
träglich  entsprechen,  da  meine  Notizen  mich  für  j 
die  übrigen  im  Stiche  lassen.  Das  Kapitel  (III  5)  j 
rspl  xahoX’.xtuv  xxt  zapatTjpr,Tfu»v  beginnt 

so  (fol.  158*):  rl4v  ßanXfx4,v  v«5iv  xxi  fjcptovtx^v  j 
6uvxp.iv  ?4X*g;  xxt  xt>.r,vr4  xoö  rxvxo;  dvtiX^XTt'  Six 
•jxp  x«bv  «p6;  dXXVjXxuc  r/r4pLXXtx|A«iJv  xxl  xtuv  itxtxij-  ; 
jxtuv  ,p27£tuv  anxvxx  drEpYx£ovxx*.  ;:xpxXxp$xvovxe; 
xx*.  tov  tniv  t:Xxv»oja£v<ov  rpoc  aotob;  xyr4pLXxixpLuiv 
[so]  tU  ao5r4J*v  xai  errtrxxtv  tu>v  dnorcXoopicvQiv. 
ix  YXp  xf4C  TÄv  tpWTTTjpUIV  XXTX  pjjvx  X*Jv66o*J  XTtXVXX  ; 
XXTX  Tg  fijv  XXt  HxXxJXXV  *tOO*(OVE?XXl  Xxl  xXXo'.OUXXf 

yp^  ©uv  in!  rxxrj;  xxtxpyf4;  tf4v  xrpoYCvopLtvijv  [hier 
folgen  die  Zeichen  für  seXijvij  und  ?4Xto;t  vielleicht 
aus  rLoSov  korrumpiert]  rjtot  savxlXijvov  [die  Hs 
hat  nnr  z nebst  dem  Zeichen  für  xeXt(vt|]  xxorrjsxt, 
«uj  6ni  ‘tt'tivtw;  ftpöixov  jxiv  ei  £ni  twv  xtvxpuiv  r( 
iti  t»j;  xouxoiv  £rxvx<popx;  [so]  EtVj  ypr;p.axuoo3x  xx: 
tl  sv  xYxhorrotoü  xsxepo;  [auf  dem  liande  ^»oto> 
nachgetragen]  r4  poipxtc  t4  Trxpouxtx  tj  r/r] p-xn,  rj  ' 
xxxonotoo,  opotu>;  xxt  r4  [so]  fitxa  rf4v  xvvooov  tuvx'h- 
tc.  XYXÖoaouu  f(  IvxvTUp,  xxl  ovt«i;  xxTxxToyxCssÖxt 
toü  rrpx  jpxto;,  xxOoj;  Sv  lyjrj  ij  gu^y*«  rrpo;  xe  xa  j 
x£vxpx  xxi  xou;  -Xxvwjxevoü;.  irtxevxpoo  76p  fsvopivv]?  j 
xr4i  rxvjYtx;  jxexx  xuiv  «Yxllorotiuv  xxi  enttYo^rr,?  rp 6c  I 
X*;xÖOXOtO'Jj , p£jirra'  xxl  g'J^XtJXOVgXTXXXX  ©TjXcuTZ) 
rpx;st;  xypt  xeXoo;,  itd  61  y svfoewc  droTE/.ouvvai 
[iatxtXt?;  tuoaipiGvtc  zoXuypr4pt«TOt.  £rxv  61  »Y’xBotc  i 
xuvo6tu7X3X  ^gp^xx«.  eitl  xxxonoiovc,  zotr^xtt  tuYtvet; 
/evvrjftivxx;  xxt  xxc  dpydc  t<uv  ypjviav  Syovtxc, 
uxrtpov  6c  cr:t  xo  yiipov  3^aXXop.cvoo;  co»  3tm’  tdv  | 
61  evxvxtW  tupeüi^  rk  3gXr]vtj,  6f4Xov6Ti  xxt  tou;  xtxxo- 
yxvou;  rr4v  «pyfjv  6u3royouvTxc,  xx  6i  xeXrj  cuTuyttc. 
ixv  6t  xnö  xaxorotöiv  gfe  xxxotiqiouc  ^spr/rxt.  xx“£tvovK 
ix  xxngtvüW  xroxe/.tt  xxl  iittjxoyftou;  xxi  lv  rxxt 
6*jTToytü  xxt  xxxojx6po'jg.  rsptryshcFxx  61  6*6  x«üv  [ 
xxxonotd»v  f4  rjvo6oc  xxretvov;  xxi  x^too;  xxi  erxtxx; 
xxi  6xxxt>ygt;  IpYx'Ctxxt.  g’kutxevxxoo;  61  xxi  iprrpxx- 
xou;  v*  rxTtv  droxclsxii,  oxxv  6 otxoösxroxtj;  xf4; 
xov^doo  dvxxo/.x;  eyit  [so]  xxi  £r*.Ttap«ov  f,  16 ixtoirj 
f4  xptY’tovfCrjXXt  rpoc  xov  x6rov  ixv  61  drorrpo^o; 
tvpcR£  r4  evxvxtculhj,  oo  ttotr43Ct.  int  61  xwv  tnxvx^o- 
p«jjv  Y*>ojuvTjc  xf(c  xxt  xoo  x*>ptou  aOxf4;, 

jxcxx  ypovov  droxeXixrj  xd  wpaTxopLgva*  ixv  61  iv  xot; 
dcoxAtJWXtv,  dpY'X  xxt  XTJVXCAC  7XX.  tnt3XOrr4XCOV  o6v 

xxi  xx  iv  xxxxpyVj  rpxxxdpevx  udvxa  u*;  £nl  *(ev« «w; 


zpoxxc^xptvou;  xfjv  itpoYEvofiivrjv  xdvodov  ?[xot  navsg- 
Xr4v ov.  xd?;  61  xf4c  3tXr'vr4j  rpojsxxEov  <jx3£3t  orrouSxtaic, 
Xey«o  61  ev  atc  xov  ^Xtov  jeexx  xx  arjv osxx  xyi^pxra 
xxxd  6txfiExpo'j;  r4  xptYtovoo;  r4  xtxpxY«ovoo;  dxxtvo^o  - 
Xtx?  xxi  jixpxuptxc  l?rJ p«T>xx  xxi  l'popxxxt  u.  s.  w. 

Ob  au9  den  Exzerpten,  die  Engelbrccht  vor 
der  Hand  nnr  in  beschriinktem  Umfange  heran - 
ziehen  konnte,  sich  irgend  ein  erheblicherer  Gewinn 
für  das  Kompendium  des  Hephästion  ergeben  wird, 
läßt  sich  einstweilen  noch  nicht  übersehen.  Jeden- 
falls wäre  zu  wünschen,  daß  das  Unternehmen  des 
Verfassers  lebhafte  Ermunterung  sowie  reichliche 
Unterstützung  bei  den  Facligenossen  finden  möchte. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Lud  wich. 


A.  Lewinsky,  Beiträge  zur  Kennt- 
nifs  der  religionsphilosophischen  An- 
schauungen des  Fiavius  Josephus.  Bres- 
lau 1887,  I’rcufs  u.  Jünger.  62  S.  8.  1 M.  80. 

Wie  der  Titel  vermuten  läßt,  will  Verf.  keines- 
wegs eine  genaue  und  vollständige  Charakteristik 
aller  religionBphilosopliischcn  Anschauungen  des 
Josephus  gehen.  Er  beschränkt  seiue  Unterau* 
chnngen  auf  folgende  Hauptprobleme:  1.  Die  Lehre 
von  Gott,  seinem  Wesen,  seinen  Eigenschaften  and 
seinem  Verhältnis  zur  Welt.  2.  Die  Engel-  und 
Dämonen-Lehre.  3.  Die  Lehre  von  der  Welt  (d.  h. 
von  ihrem  Entstehen  und  Vergehen,  von  der 
astronomischen  .Stellung  der  Erde,  von  den  Ele- 
menten und  von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit 
und  teleologischen  Bestimmung  der  außerniensch- 
liehen  organischen  Wesen).  4.  Die  Lehre  vom 
Menschen.  Die  Darstellung  im  einzelnen  ist 
übersichtlich.  Vorwiegende  Betrachtung  widmet 
Verf.  der  Gotteslchrc.  Gott  Tst  nach  Josephus  uner- 
kennbar, wird  aber  von  ihm  ausführlich  als  unverän- 
derlich, und  zwar  ungeworden  und  unvergänglich 
(x^Dctpxo;  o6oix),  als  unkörperlich , selbstgenügsam 
und  allmächtig  charakterisiert.  Seine  Macht  er- 
streckt sich  Uber  die  ganze  Natur;  er  vermag 
auch  ihre  von  ihm  bestimmten  Gesetze  zu  verän- 
dern. Wenn  Jos.  in  seinen  Berichten  über  die 
Wnmlerthnten  Gottes  sich  häutig  der  Formel  be- 
dient, mit  welcher  er  auf  unbedingten  Glauben 
seiuer  Leser  Verzicht  zu  leisten  erklärt  (rtpl  piv 
o6v  xxOtwv  tb;  exxxxcji  6ox ei  6*.x/.xpSxvtxu>) . wenn 
er  z.  B.  den  Durchzug  durch  das  rote  Meer  mit 
dem  Übergang  Alexanders  des  Gr.  über  das 
pamphylische  Meer  parallel isiert.  so  fiudet  das 
einerseits,  wie  schon  Gcrlach  und  Paref  bemerkt 
haben,  seine  Erklärung  in  der  Tendenz  des  Jos., 
welche  er  in  seinem  Hauptwerk,  der  Jüdischen 
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Archäologie  (XVI  6,  7),  verrät:  „die  fremden 
Völker  mit  uns  auszusöhnen  und  den  bei  manchem 
Unverständigen  tief  eingewurzelten  Widerwillen 
gegen  uns  und  unsern  Gott  zu  vertilgen*:  ander- 
seits ist  Jos.  zwar  wundergläubig,  aber  nicht 
wundersüclitig,  indem  seine  thatsächliche  Anerken- 
nung der  göttlichen  Fügungen  die  Fracht  früheren 
Schwankens  und  längeren  Nachdenkens  gewesen 
ist  (S.  24).  Wie  in  der  jüdischen  Theologie  über- 
haupt, so  steht  auch  bei  Josephns  der  Vergeltungs- 
gedankc  im  Mittelpunkt  der  Betrachtung  über  das 
Verhältnis  Gottes  zur  Welt.  Die  eschntologische 
Stellung  des  Jos.  ist  kurz  diese,  daü  nach  dem 
Tode  die  Seelen  der  Gerechten  durch  Wieder- 
erweckung die  Palingenesie  und  den  heiligsten  Ort 
im  Himmel  erlangen  (zotXiv  ivnvotxiCovTm 
c.  Apion.  2,  30.  — S.  31,  61),  während  die  Frev- 
ler als  von  Gott  Gehaßte  gänzlich  dem  Untergänge 
prelsgegebcn  werden.  Hierin  entspricht  also  die  , 
Lehre  des  Jos.  nnr  teilweise  der  jüdischen  Zeit- 
anschaunng,  indem  zwar  z.  B.  die  I’salmen  Salo- 
mos und  die  älteren  Bestandteile  des  Henocli- 
buches  nnr  eine  Auferstehung  der  Frommen  geweis- 
sagt  hatten,  hingegen  die  jüngere  Gruppe  der 
Henochweissagungen  und  der  wahrscheinlich  unter 
Domitian  geschriebene  4.  Ksra  eine  allgemeine 
Wiederbelebung  in  Aussicht  stellten.  Wenn  aber 
Jos.  die  Dämonen  für  die  Geister  böser  Abge- 
schiedenen erklärt  und  die  Wirksamkeit  der  D8- 
monenbcschwürungen  anerkennt,  so  versäumt  der 
Herr  Yerf.,  diese  Thataache  für  den  universellen 
Unsterblickkeitsglaubcn  des  Jos.  auszubeuteu,  und 
begnügt  sich,  dessen  Akkommodationsprinzip  als 
Erklärung  vorzusebieben. 

Die  Einleitung  giebt  Aufschluß  über  die  littc- 
rariseken  Quellen,  aus  denen  Jos.  geschöpft  bat. 
und  sucht  namentlich  seine  Beziehungen  zur  grie- 
chischen Litteratur  festzustellen.  Yerf.  bekämpft 
die  Ansicht  J.  G.  Müllers,  daß  Jos.  den  Plato 
selbst  studiert  habe,  und  führt  die  auffallenderen 
Anklänge  an  Platonische  Ideen  und  Ausdrucksweisen 
teils  auf  sekundäre  Quellenbenutzung,  teils  auf  sach- 
liche Übereinstimmung  mit  zeitgenössischen  Keli- 
gionsphilosopken,  welche  Platonischen  Idealen  hul- 
digten, zurück.  Überhaupt  geht  die  Meinung  des 
Verf.  dahin,  Josephus  habe  einerseits  als  Sohn  seiner 
Zeit,  überdies  als  ein  von  „Eitelkeit  nud  Selbstge- 
fälligkeit, den  unverkennbaren  Grnndzügen  seines 
Wcscus“,  beherrschter  Kosmopolit  seinen  Zeitge- 
nossen möglichst  „als  gebildeter  Mann  erscheinen* 
wollen  und  deshalb  die  biblischen  Schriften  im  Ge- 
wände griechischer  Redeweise  und  Vorstellungswcise 
nachzubilden  versucht;  anderseits  aber  sei  er  bei  wei-  I 


j tem  nicht  so  vertraut  gewesen  mit  deu  Doktrinen  grie. 

I chischer  Spekulation  wie  Philo  und  habe  überhaupt, 
nach  Erziehung  und  persönlichem  Interesse,  dem  Ju- 
dentum, und  zwar  dem  bihelglänbigen  Judentum, 
ungleich  näher  gestanden  als  sein  alexandriuUchtr 
I Vorgänger  und  Volksgenosse.  Wenn  aber  der 
Vcrf.  meint,  Jos.  habe  weder  dem  griechische» 
Pantheismus,  „der  Lehre  vom  Fatnm,  vom  Logo«, 
von  der  Trichotomic  des  menschlichen  Wesens* 
(S.  10),  gehuldigt,  noch  der  dcistischen  Entgegen- 
Stellung  von  Gott  und  Welt,  welche  bei  Philo  so- 
wohl den  Begriff  der  Weltschöpfung  wie  die  Mög- 
lichkeit einer  Einwirkung  Gottes  auf  die  Well 
ausschließen  (S.  12),  so  ist  dagegen  zu  bemerken, 
daß  die  schablonenhaften  Kategorien  von  Pantheis- 
mus und  Deismns,  Transzendenz-  und  Imma- 
ncnzreligion  mit  größerem  Rechte  so  gruppiert 
werden  dürften,  daß  die  nngcschatfenc  Materie  im 
Sinne  Philos  als  pauthelstischcs  Element,  die  mo- 
saische Form  des  Monotheismus  als  Transzendeiu- 
religion  charakterisiert  würde.  Auch  ist  keines- 
wegs endgültig  entschieden,  wieweit  die  christliche 
J.ogoslchrc  hellenischem,  wieweit  sic  biblisch-jü- 
dischem Gedankenkreise  entstammt.  Daß  Joseph»« 
weder  (nach  Lutterbeck)  die  Schwelle  des  Christen- 
tums betreten  bat,  noch  (mit  v.  Dale)  als  Heide  gel- 
ten darf,  ist  zweifellos:  darum  ist  aber  HausraUt» 
und  I’arets  Meinnug,  wonach  er  nach  Erziehung  nm! 
Überzeuguug  wesentlich  Pharisäer  gewesen  sei, 
nicht  ohne  weiteres  abzuweisen.  Lewinsky  schließt 
sich  Laugens  Ansicht  an,  daß  bei  Jos  gar  keine 
1 bestimmte  religiöse  Richtung  konstatiert  werde» 

| könne,  scheint  aber  dieselbe  dahin  erweitern  zu 
wollen,  daß  Jos.  zn  den  entgegengesetzten  Schul- 
j meinnngen  seiner  Zeitgenossen  keine  ausgesprochene 
! Stellung  habe  einnehmen  wollen. 

Der  Beweis,  daß  Jos.  behufs  Darstellung  seine« 
echt  jüdischen  Standpunktes  nur  das  „Kleid  an« 
Griechenland*  geborgt  habe  (8.  10.  14.  2ti  u.  0.), 
ist  dem  Verf.  doch  nicht  ganz  gelungen.  Dazu 
greift  seine  kritische  Sonde  nicht  tief  genug.  Vor 
allem  gebricht  es  an  der  Einsicht,  daß  wie  über- 
haupt so  namentlich  in  religiösen  Vorstellungen 
Inhalt  und  Form  nicht  von  einander  zu  treunen 
sind,  daß  insonderheit  die  auf  die  höchsten  Probleme 
sich  beziehenden  Worte,  wie  ti pappzvr,,  ypstu»,  H 
öaipivtov,  f,  zpiioti  u.  s.  w.,  nicht  als  „Kleid*,  son- 
dern mindesten?  als  „Körper“  des  Gedankens  auf- 
zufassen sind.  — Von  einzelnen  Unscrgfültigkeitcn 
(z.  B.  daß  der  Epapbroditos , welchem  Jos.  die 
Förderung  seiner  Studien  verdankte,  möglicher 
weise  der  Sekretär  Neros  gewesen  sei , vgl.  da- 
gegen üausrath,  Neut.  Zeit.  2°  IV,  63)  sehen  wir 
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ab.  Die  Arbeit  des  Ilerru  Verfassers,  in  der  An- 
lage zugleich  systematisch  und  kritisch,  bildet  eine 
dankenswerte  Ergänzung  der  bezüglichen  Litte- 
ratur.  Die  religionsphilosophisehen  Ansichten 
eines  Geschichtschreibers,  der  in  der  jüdischen 
und  in  der  griechischen  Gcisteswelt  heimisch  war, 
ohne  zu  dem  Christentum,  das  damals,  eine 
höhere  Synthese  beider  vorbereitend,  emporblühte, 
bestimmte  Stellung  zu  nehmen,  dürfeu  ein  allge- 
meines Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Das  ist 
noch  sonst  anerkannt  worden.  Aber  die  bekann- 
teren geschichtlichen  Werke  über  jenes  Zeitalter 
(Gfrörer,  Dltline,  llansrath,  Schürer)  erstrecken 
ihre  kritischen  Erörterungen  weniger  auf  den  in- 
neren Zusammenhang  der  religiösen  Ansichten  des 
Josephns  als  auf  den  litterarischen  Wert  nnd 
schriftstellerischen  Charakter  seiner  Darstellungen 
und  auf  den  Kulleren  Zusammenhang  mit  den  zeit- 
genössischen Anschauungen.  Was  aber  die  mono- 
graphischen Bearbeitungen  betrifft,  so  darf  eine 
zusammenhängende  Untersuchung,  welche  über 
die  abweichenden  Beurteilungen  anderer  Umschau 
hält,  auch  dann  willkommen  sein,  wenn  sie  nichts 
wesentlich  Neues  bietet. 

Berlin.  G.  Itunze. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Con 
note  italiaue  di  Carlo  Fnmagalli.  Libro 
primo.  Seconda  edizione  riveduta  cd  aumen- 
tata.  Verona-Padova  1887,  Drucker  e Tc- 
deschi.  11  und  147  S.  8. 

Die  jetzt  in  zweiter  Auflago  vorliegende  Aus- 
gabe des  I.  Bnches  des  Livius  gehört  zu  der,  wie 
es  scheint,  beliebten  Raccolta  di  autori  latini  con 
note  italiaue;  die  Art  der  Bearbeitung  ist  ans 
vielen  äbnlichen  Ausgaben  Fnmagallis  im  allge- 
meinen wohl  bekannt.  Wer  mit  Weißenborn- 
Müllers  Kommentar  vertrant  ist,  wird  sich  in  den 
Anmerkungen  hier  angcheimelt  fühlen.  Die  ge- 
schickte Art,  mit  welcher  der  italienische  Heraus- 
geber die  Leistungen  seiner  deutschen  Vorgänger 
verwertet,  läßt  annehmen,  daß  auch  seine  eigenen, 
mehr  elementaren  Noten  dem  Zwecke,  welchem 
sie  dienen,  entsprechen.  Der  Text  ist  im  ganzen 
korrekt  und  weicht  von  H.  J.  Müllers  Kekognition 
zumeist  nur  in  solchen  Fällen  ab,  wo  Fnmagalli 
einer  konservativeren  Kichtnng  folgt.  Von  der 
Textrevision  des  ihm  benachbarten  Herausgebers 
Zlngerlo  scheint  Fumagalli  keinen  Gebrauch  ge- 
macht zn  haben.  — » — . 


Friedr.  Wilhelm,  De  Minucii  Felicia 

Octavio  et  Tertulliani  Apologetico. 

I [Breslauer  phil.  Abhandlungen.  11.)  Breslau 
( 1887,  Koebner.  86  S.  8.  1 M.  80. 

Die  vorliegende  Abhandlung  hat  bei  denen, 
j welche  sich  für  die  älteste  lateinisch -christliche 
Litteratnr  interessieren,  berechtigtes  Aufsehen  er- 
regt. In  der  Beantwortung  der  Frage,  wie  die 
vielen  Übereinstimmungen  in  den  Schutzschriften 
des  Minncius  Felix  und  des  Tertullian  zu  erklären 
seien,  schien  mau  sich  seit  Ebert  (1868)  mehr  uml 
mehr  dahin  geeinigt  zu  haben,  daß  Minncius  Felix 
das  Original  sei,  welches  Tertullian  benutzt  habe. 
Das  umgekehrte  Verhältnis  hat  nur  V.  Sehultzc 
verteidigt,  nicht  ohne  vielseitigen  und  lebhaften 
Widerspruch  zu  finden.  Eine  dritte  Erklärung, 

I welche  llartel  der  Ebertschen  Arbeit  gegenüber- 
gestellt,  aber  nicht  näher  begründet  hatte,  daß  näm- 
lich beide  eiue  verlorene  lateinische  Apologie  be- 
nutzt hätten,  war  kaum  weiter  erörtert  worden. 
Jetzt  hat  auf  Anregung  des  leider  inzwischen  ver- 
storbenen Professor  Reifferscheid  Fr.  Wilhelm  es 
unternommen,  Harteis  Hypothese  zu  begründen,  und 
es  wird  niemand  bestreiten  können,  daß  er  das  in 
außerordentlich  sorgfältiger  nnd  grilndlicher  Weise 
: gethan  bat.  Ob  ihm  der  Beweis  durchaus  gelungen 
ist,  ist  eine  andere  Frage,  welche  vielleicht  ver- 
schieden beantwortet  werden  wird.  Gewichtige 
Grunde  sprechen  von  vornherein  dagegen  nnd  haben 
anclt  den  Referenten  abgehalten,  früher  in  einem 
besonders  gegen  V.  Schnitze  gerichteten  Aufsatz 
(Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  IX,  263  fl.)  Härtels  Ansicht 
weiter  zu  verfolgen:  Niemand  kenut  oder  uennt 
die  verlorene  Schrift,  die  doch  nicht  ganz  un- 
bedeutend gewesen  sein  könnte;  denn  von  dem 
Froculus,  den  Tertnllian  in  einem  anderen  Falle 
als  Quelle  nennt,  und  den  Wilhelm  als  Verfasser 
jener  Schntzschrift  vermuten  möchte,  steht,  was 
auch  W.  nicht  verschweigt,  weder  fest,  daß  er 
eine  solche  verfaßt,  noch  daß  er  lateinisch  ge- 
schrieben hat.  Sie  ist  eine  jeder  äußeren  Be- 
gründung entbehrende  HUlfskonstrnktion,  die  nur 
dann  zulässig  ist,  weun  inan  mit  den  vorhandenen 
Gliedern  der  Überlieferung  durchaus  nicht  aus- 
kommen  kann.  Wenn  man  annimmt,  daß  Tertullian 
den  Minncius  Felix  benutzt  hat  (das  umgekehrte 
Abhängigkeitsvorhältnis  darf  auch  nach  Wilhelms 
Untersuchung  endgültig  als  beseitigt  gelten),  so 
bleiben  in  den  betreffenden  Stellen  allerdings  un- 
erklärte Reste;  aber  mau  wird  den  Apologeten, 
welche  von  Dingen  sprechen,  die  sie  unmittelbar 
j berühreu,  und  die  ihnen  ganz  geläufig  sein  mußten 
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eine  viel  größere  Selbständigkeit  Zutrauen  dürfen 
als  beispielsweise  den  alten  Historikern.  Ohne 
Annahme  einer  solchen  Selbständigkeit  erklärt  sieb 
ihre  Verschiedenheit  auch  dann  nicht,  wenn  sie  ein 
gemeinsames  Original  hatten.  Es  werden  also  ganz 
besonders  zwingende  Beweise  für  letzteres  Ver- 
hältnis zu  verlangen  sein,  und  diese  kann  ich  in 
der  erneuten  Besprechung  der  von  mir  uud  anderen 
bereits  behandelten  Stellen  allerdings  nicht  linden. 
Ich  hatte  versucht,  die  Abhängigkeit  des  Tertnliian 
von  Minncins  an  solchen  Stellen  zu  erweisen, 
welche  letzterer  aus  Cicero,  Seneca,  Justin  u.  n. 
entlehnt  zn  halten  schien.  Wilhelm,  welcher  die 
Richtigkeit  dieser  Methode  anerkennt  und  ihr  selbst 
folgt,  ist  von  äußerstem  Skeptizismus  gegenüber 
den  von  mir  angenommenen  Benutzungsverbält- 
nisson,  während  er  als  Schüler  Reifferscheids  ebenso 
bereit  ist,  überall  bei  Tertnliian  Yarro  wiederzufinden. 
Anf  Einzelheiten,  die  ja  kontrovers  sein  mögen, 
beabsichtige  ich  nicht  einzugehen.  Dagegen  nmß  ein 
Punkt  hervorgehoben  werden,  der  von  Wilhelm 
neu  herangezogen  und  vielleicht  entscheidend  ist. 

Min.  21  und  Tertnll.  Apol.  10,  ähnlich  Ad 
Kat.  II  12,  enthalten  euhemeristischc  Durstellungen 
der  Saturnsage,  deren  Zusammenhang  dnreh  den 
ganzen  Gedaukcngang,  die  Aufiihrnng  derselben 
Schriftsteller  und  dieÜbereinstimmung  vieler  Einzel- 
heiten anßcr  allen  Zweifel  gesetzt  wird.  Eine 
ähnliche  Darstellung,  natürlich  ohne  die  apolo- 
getische Anwendung,  findet  sicli  auch  in  der  Origo 
gentis  liomauae  (Psendo  - Victor)  und  anderen 
unellenverwaudtcn  Stellen.  Eine  Zusammenstellung 
zeigt,  daß  die  Origo  bald  mit  Minucius  bald  mit 
Tertnliian  uülier  übereinstimmt;  die  Einzelheiten 
sind  nicht  gerade  bedeutend:  die  hauptsächlichste, 
daß  Tertuliian  und  die  Origo  das  aerarium  Satnrni 
nennen,  welches  bei  Minucius  fehlt.  Dennoch  müßte 
es  ein  ganz  merkwürdiger  Znfall  sein,  wenn  dieses 
Verhältnis  nicht  in  einem  vollständigeren  Original 
begründet  wäre.  Das  Werk  aber,  aus  der  die 
Origo  ausgezogen  ist,  kann  nicht  Tertullians  un- 
mittelbare Quelle  sein,  weil  in  ihm  die  christlichen 
Gedanken  fehlten;  also  bleibt  nur  übrig,  daß  Ter- 
tuliian und  Minucius  eine  christliche  Schrift  ge 
meinsam  benutzt  haben.  — Der  Beweis  scheint 
ganz  stringent  zu  sein,  und  ich  würde  sehr  geneigt 
sein,  ihn  anznerkennen  und  meine  Ausicht  über  die 
Steilen,  ans  denen  icli  anders  folgern  zu  müssen 
glaubte,  zu  ändern,  wenn  uicht  Wilhelm  selbst  die 
Sache  wieder  unsicher  gemacht  hätte.  Er  führt 
nämlich  die  ganze  Stelle  Ad  N nt.  II  12  f.  auf 
Varro  zurück,  den  Tertolliau  hier  zugleich  mit  dem 
Kircheuschriftsteller  (der  stofflich  in  letzter  Linie 


selbst  auf  Varro  znrückgchcn  soll)  benutzt  habe 
Nun  setzt  er  aber  für  andere  Stellen  des  Apolog.. 
und  jedenfalls  mit  Recht,  direkte  Benutzung  des 
Varro  an.  Was  hindert  also  anzunebmeu,  Ld; 
auch  in  die  Erzählung  von  Saturn  Zusätze  aus  ihiu 
cingedruugen  sindV  Ein  solches  Verhältnis  ist 
durchaus  uicht  unerhört.  Abgesehen  davon,  daß 
Wilhelm  es  für  Ad  Nut.  II  12  selbst  anuitnin>. 
liegt  ein  sicheres  Beispiel  vor  bei  Lactantius  Inst. 

I 5,  wo  die  Auszüge  des  Minucius  Felix  (c.  19)  ans 
Oie.  Nat.  Deor.  I 25  ff.  benutzt,  zugleich  aber  nach 
der  Ciccrouischuii  Originalstelle  ereiluzt  sind.  Pu- 
möglich  ist  also  eiu  derartiger  Vorgang  auch  bei 
Tertnll.  Apol.  10  und  anderwärts  nicht,  und  dann 
sehe  ich  nicht  eiu,  wozu  die  Hypothese  von  der 
verlorenen  -Sclmtzscbrift  nötig  ist,  da  man  mit 
Minncins  Felix  als  der  einen  Quelle  neben  anderen 
ebensoweit  kommt.  Ich  kann  mich  deshalb  trotz  aller 
Anerkennung  für  Wilhelms  Arbeit  noch  nicht  ent- 
schließen, meine  frühere  Ansicht  einfach  aufzageben, 
und  alles,  was  ich  zngesteheu  kann,  ist:  non  liquet. 

Für  die  Abfassnngszeit  des  Octavius  folgert 
Wilhelm  mit  Recht  zunächst  nur,  daß  er  nicht  vor 
Tertullians  Apologeticum  gesetzt  zn  werden 
braucht.  Andere  Erwägungen,  welche  ich  nicht 
erörtere,  weil  sie  nieder  zn  Kontroversen  führen, 
machen  es  ihm  wahrscheinlich,  daß  beide  Apologien 
ungefähr  gleichzeitig  veröffentlicht  worden  sind. 

Güttingen.  P.  Schwenke 

■Iah  ros  berichte  der  Geschichtswissen- 
schaft im  Aufträge  der  historischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  heransgegobeti  von  Her- 
mann nml  J.  .lastrow.  VI.  Jahrgang  188:;. 
Berlin  1888,  1!.  Gaertner.  XVI,  133,  438 
und  326  Seiten.  8.  22  M. 

Der  U.  Jahrgang  der  Jahresberichte  ist  von 
den  beiden  im  Titel  genannten  Herausgebern  allein 
redigiert  worden,  nachdem  ihr  früherer  Mitarbeiter 
Edm.  Meyer  Altertum  und  Ausland  an  llormanu, 
Mittelalter  und  deutsche  Neuzeit  an  Jastrow  ab- 
getreten bat  tmd  aus  der  Redaktion  ausgeschieden 
ist.  Audi  dieser  starke  Band  vou  90u  Seiten  ist 
wie  seine  Vorgänger  ein  unentbehrliches  llulfsbnck 
für  den  Geschichtsforscher  nud  enthält  neben  den 
von  sachkundigen  Bemerkungen  begleiteten  Über- 
sichten der  historischen  Litteratur  auch  längere 
Besprechungen  von  wichtigen  Erscheinungen,  sowie 
ausiUhrlicho  Referate  über  Epochen  oder  Verhält- 
nisse, welche  von  besonderem  Interesse  sind.  Neu 
ist  der  Bericht  über  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften sowie  die  zusammenhängende  Darstellung 
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der  I.ilteratnr  zur  deutsche»  Landeskunde  und  die 
der  Inventarisierung  der  Kunstdenkmälcr,  welche 
zuerst  von  Kurhessen  angeregt  worden  ist.  Von 
den  Berichten  über  das  Altertum  heben  wir  den 
ron  W.  I.otz  und  von  Steinschneider  Uber  die 
Juden  im  Altertum,  im  Mittelalter  und  in  der  Neu- 
zeit hervor,  ebenso  den  über  Indien  von  Griin- 
wedel.  in  welchem  die  Ausbeute  der  indischen  In- 
schriftforschung in  bezng  auf  die  zahlreichen 
Hindndynastien  sehr  vollständig  mitgeteilt  wird. 
Kerner  werden  ausführlicher  besprochen  die 
Kirehengeschiehte  von  Zöckler,  das  deutsche 
Reich  von  1273—1400  von  Friedensburg,  die  Ver- 
fassnngsgeschichte  von  Jastrow.  Ein  sehr  fleißiger 
Berichterstatter  ist  Dr.  Winter,  welcher  Xiedcv- 
deutschland  im  Mittaltcr  und  Neuzeit,  Deutschland 
zur  Kelonnationszcit  ausführlich  behandelt  hat. 
Eine  Darstellung  des  Hegelianismus  und  seiner 
Gegner  an  der  Hand  von  Vatkcs  Biographie 
(111,41).  der  hessischen  Znständc  »ach  derjenigen 
Oetkers  (III,  37)  von  Hermann  erweckt  im  Leser 
trotz  der  allgemeinen  Weltnot  doch  ein  Gefühl 
der  Geuugthuuug,  in  wie  kurzer  Zeit  solche  Kläg- 
lichkeiten zur  Unmöglichkeit  geworden  sind.  End- 
lich sei  erwähnt , daß  die  Prähistorie  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  behandelt  ist,  sowohl  in  eiguen 
Abschnitten  als  auch  bei  den  einzelnen  l.änder- 
gebieten,  wie  Skandinavien  (von  Sehjöth),  Indien, 
Ungarn,  Schweiz  u.  s.  w.,  wie  schon  in  dem  ans- 
(iihrlichen  Inhaltsverzeichnisse  zu  ersehen  ist. 

Marburg.  Ferd.  JnstL 

P.  \V.  Schubert,  Atlas  antiquas.  Hi- 
storisch-geographischer Sehulatlas  der 
alteu  Welt  uiit  erläuterndem  Text  versehen. 
'Vien  nnd  Olmiitz  1887,  Ed  Holzel.  30  Seiten 
Text  und  24  Karten.  1 M.  80 

Der  Atlas  von  Schubert  erinnert  in  seiner  An- 
lage mannigfach  an  den  •Historisch-geographischen 
•Schnlatlas' , den  H.  Kiepert  einst,  ehe  er  seinen 
jetzigen  'Atlas  antiquus'  bei  Reimer  erscheinen 
ließ,  für  das  geographische  Institut  zu  Weimar 
bearbeitete.  Doch  ist  der  Schnbertschc  Atlas  von 
dem  erstgenannten  Werke  thatslichlich  unabhängig; 
wie  man  deutlich  sieht.,  ist  mir  Kieperts  ‘Atlas 
antiquus  benutzt.  Als  zweite  Uanpfqlielle  scheint 
Schubert  der  'Urbis  terrarum'  von  Kämpen  gedient 
za  haben,  der  durch  den  Fleiß  und  die  Sorgfalt, 
mit  der  sein  Verfasser  gearbeitet,  durch  das  pä- 
dagogische Geschick,  das  er  au  den  Tag  gelegt, 
allerdings  znr  Nachahmung  sich  empfahl.  Jeden- 
falls tritt  die  Übereinstimmung  zwischen  dem  Sehn- 


bertschen  Werke  und  dem  Kampens  in  bezug  auf 
Auswahl  und  Umfang  der  Nebenkarten,  auf  Nomen- 
klatur, Ansetzung  von  Signaturen  und  Grenzen  so 
bänüg  entgegen,  daß  dieselbe  kaum  dem  Zufall 
entspringen  kann.  Sogar  einige  Stichfelilcr,  die 
Kämpen  übersehen,  finden  sieb  merkwürdigerweise 
anch  bei  Schubert. 

Die  Bestimmung  des  vorliegenden  Werkes  ist 
ausschließlich  auf  die  Schale  gerichtet;  es  betont 
dabei  die  geschichtliche  Entwicklung  der  einzelnen 
Länder,  besonders  der  orientalischen,  indem  es 
vielfach  Darstellungen  aus  den  wichtigeren  Perio- 
den derselben  giebt.  Nur  Griechenland  hat  anf- 
fallcndeiweise  keine  historischen  Karten  erhalten, 
nicht  einmal  ans  der  Zeit  der  Perserkriege  oder 
des  athenischen  Bundes.  Bei  Italien  ist  ein  hübsches 
Übersichtsblatt  beigegeben  für  die  Zeit  'ante  ad- 
ventnm  Gallorom'  und  die  Augusteische  Rcgioncn- 
eintcilung.  Für  die  Nebenkarte  bei  Gallien  ist  die 
der  Eroberung  durch  Cäsar  vorausgehende  Periode 
gewählt;  dir  Spanien  nnd  Nordafrika  die  Zeit  der 
punischen  Kriege  Eine  Ergänzung  für  alle  Län- 
der des  Mittelmeeres  bilden  die  beiden  Karten  der 
Entwicklung  des  römischen  Reiches  nnd  der  Dio- 
kletianisehcu  Diözeseneinteilung. 

im  ganzen  genommen  macht  der  Atlas  keinen 
ungünstigen  Eindruck.  Die  Karten  sind  sauber  ge- 
zeichnet nnd  erfreuen  durch  freundliche  Farben 
das  Auge  Nur  sind  sic  an  Namen  vielfach  zu 
arm  Der  Verfasser  hat  trotz  mannigfacher  An- 
lehnung an  Kiepert  nnd  Kämpen  selbständig  gear- 
beitet; die  neuere  Litteratur  hat  er  olfenbar  mit 
Ernst  verfolgt,  wenn  sie  ihm  auch  nicht  vollstän- 
dig zn  Gesichte  gekommen  ist.  Unter  den  fehlen- 
den Monographien  sind  cs  besonders  die  Aufsätze 
von  Lölling  in  den  Mitteilungen  des  archäologischen 
Instituts  zu  Athen,  deren  Kenntnis  dem  Verfasser 
von  Xiitzcu  hätte  sein  können,  und  dann  der  fünfte 
Baud  von  Mumtnsens  Römischer  Geschichte.  Für 
die  ethnographischen  Verhältnisse  Iberlens  mußten 
die  Aufsätze  von  Kiepert  (Mon.  d.  Berl,  Ak.  1884) 
nnd  Phillips  (Sitzg.  d.  Wien.  Ak.  1870—1872), 
für  den  Umfang  der  karthagischen  Herrschaft  auf 
Sardinien  das  erschöpfende  Werk  von  Pais  (Rom 
1881)  benutzt  werden.  Für  die  Topographie  Alexan- 
driens cutging  dem  Vcrf.  die  Karte  des  Referenten 
in  Droysens  Historischem  Atlas  und  Wachsmuths 
glücklicher  Fund  im  letzten  Jahrgange  des  Rhein. 
Museums.  Hoffentlich  läßt  sich  in  einer  zweiten 
Auflage  hier  Abhttlfc  schaffen  und  dem  Wcrkchen 
eine  erhöhte  Brauchbarkeit  gewinnen. 

Leipzig.  AV.  Sieg  1 in. 
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Olivier  Rayet  et  Maxime  Collignon, 

Histoire  de  la  cernmiqne  grecqtte.  Paris 
1888,  G.  Dccaux.  420  S.  gr.  8.  10  frs. 

Die  Vollendung  dieses  reicli  und  geschmackvoll 
ausgestatteten  'Werkes  ist  eine  Pflicht  der  Pietät, 
welcher  sich  Herr  Collignon  anf  Wunsch  seines 
verstorbenen  Freundes  Kayet  unterzogen  hat,  zn 
dessen  I.ieblingsplänen  seit  Jahren  eine  anf  ein 
gebildetes  Publikum  berechnete  Geschichte  der 
Keramik  gehörte.  Dem  Umfange  nach  hatte  Herr 
Rayet  fast  genau  die  Hälfte  des  Werkes  vollendet, 
das  heißt,  er  hatte  die  Charakteristik  dc3  Epikte- 
tischen  Krieses  abgeschlossen;  von  Herrn  Collignon 
rührt  die  zweite  Hälfte  von  Kapitel  14  an  her 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  1 0.  Kapitels  über  die 
schwarzfigurigen  Pinakes  sowie  dio  interessante 
Einleitung  über  Fabrikation  und  Export  der  Vasen. 
Obwohl  das  Rncli  sich  zunächst  an  einen  nur  all- 
gemein interessierten  Leserkreis  wendet,  bietet  cs 
doch  auch  dem  Archäologen  von  Fach  viel,  und 
kann  namentlich  die  von  Herrn  Collignon  herrüh- 
rende Partie  als  ein  Handbuch  der  späteren  Kera- 
mik gelten.  Der  Herr  Verfasser  hält  hier  voll- 
ständig seiu  Programm  ein,  die  Geschichte  der 
Keramik  als  selbständigen  Zweig  der  Kunstge- 
schichte zu  behandeln,  im  Gegensatz  zu  einer  älte- 
ren Richtung,  welche  die  Vasen  in  erster  Linie 
stofflich  für  Altertümer  und  Sagengeschichte  aus- 
beutete. Als  Hauptgegenstand  der  modernen  For- 
schung bezeichnet  Herr  Collignon  p.  III  mit  liecht: 
Technik  der  Herstellung,  chronologische  und  geo- 
graphische Sonderung  der  Fabriken,  Handelsbe- 
ziehungen zwischen  den  verschiedenen  Städten  des 
Mutterlandes  und  zwischen  diesen  und  ihren  Ko- 
lonien. Wenn  diese  Anforderungen  in  der  von 
Herrn  Rayet  liinterlassenen  Partie  nicht  in  gleicher 
Weise  erfüllt  werden,  so  rührt  das  offenbar  daher, 
daß  dieser  nicht  die  letzte  Hand  angelegt  hat*} 
und  Herr  Collignon  möglichst  wenig  ändern  wollte. 
Ich  möchte  daher  die  folgenden  Ausstellungen  nicht 
als  Tadel,  sondern  als  Wünsche  für  eine  eventuelle 
Neubearbeitung  angesehen  wissen.  Zunächst  be- 
handelt Herr  Rayet  knrz  und  in  engem  Anschluß 
an  Dnmont  die  Funde  von  llissarlik,  Tliera  und 
Mykenac,  eingehender,  und  mit  vollständigerer  Be- 
nutzung der  Litteratur  werden  hierauf  die  Dipy- 
lonvasen  besprochen.  Mit  Recht  ist  liest-  Itayct 
S.  35  in  der  Behandlung  der  ethnologischen  Frage 
vorsichtig;  doch  neigt  er  zu  der  Ansicht,  daß  die 

")  Dies  geht  schon  aus  der  Nichtbenutzung  von 
Schliemanns  Troja  und  Tiryos  sowie  anderer  neuerer 
Arbeiten  hei  vor. 


mykenische  Kultur  pelasgiscb-achäisch,  die  na- 
mentlich von  den  Dipylonfunden  her  bekannte 
ionisch  sei.  Wünschenswert  wäre  die  Einreihung 
dieses  Kapitels  iu  eine  allgemeine  Besprechung 
der  geometrischen  Stile,  wobei  außer  dem  böotischen 
nud  kyprischen  namentlich  auch  die  unteritalischen 
zu  berücksichtigen  sein  würden.  Im  dritten  Kapitel 
werden  in  richtiger  Reihenfolge  die  rhodischen  und 
die  zeitlich  entsprechenden  altattischen,  dann  die 
melischen  Vasen  behandelt;  Kapitel  4 behandelt 
die  böotischen  und  korinthischen  Kunde  von  der 
Art  der  Dodwellvaso.  Die  größeren  Gefäße  mit 
tigurenreicheren  Darstellungen  und  vielen  Inschriften 
glaubt  Herr  Rayet  von  diesen  unterscheiden  zn 
müssen  und  behandelt  sie  in  einem  besonderen 
Kapitel  als  Erzeugnisse  korinthischer  Werkstätten 
in  Italien.  Gegen  diese  Annahme  spricht  manches, 
namentlich  dag  Fehlen  derartiger  Funde  in  8vra- 
kns  mid  der  Einfluß,  welchen  diese  Vasen  ersicht- 
lich anf  die  attische  Fabrikation  geübt  haben.  Pas 
Vorkommen  einzelncretruskischer  Nachahmungen  be- 
weist nach  keiner  Richtung  hin.  Ausführlich  behan- 
delt und  gnt  abgcbildet  wird  S.  80  ff.  die  Pariser 
Vase  des  Gainedes,  und  sehr  erfreulich  ist,  daß  sich 
Herr  Rayet  S.  81  mit  Entschiedenheit  für  Poch- 
steins Bestimmung  der  kyrenäischen  Vasen  aus- 
spricht, was  um  so  anerkennenswerter  Ist,  als  er 
die  Funde  von  Naukratis  noch  nicht  berücksich- 
tigt. Mit  den  kyrenäischen  Vasen  schließt  die  Be- 
sprechung der  topographisch  bestimmbaren  Vasen- 
klassen auf  S.  85,  und  beschäftigt  sich  Herr  Rayet 
bis  S.  142  nnr  mit  den  attischen  schwarzfigurigen 
Vasen.  Wünschenswert  wäre  eine  ausführliche  Be- 
sprechung zunächst  der  chalkidischeu  Vasen,  welche 
gar  nicht  erwähnt  werden,  obwohl  sio  gerade  einem 
gebildeten  Publikum  am  besten  veranschaulichen 
können,  wie  unzertrennlich  die  moderne  Vasen- 
forschung  von  der  Epigraphik  ist.  Auch  die  ver- 
schiedenen anderen  Klassen  schwarzfiguriger  Vasen, 
welche  zwar  meist  nur  ans  italischen  Fanden  be- 
kannt, dennoch  ater  meist  griechisch  sind,  ver- 
dienten eine  Besprechung.  Bei  Behandlung  der 
schwarzfigurigen  attischen  Vasen  werden  die  soge- 
nannten tyrrhenischen  zu  gunsteu  der  Meister- 
vasen vernachlässigt.  Die  von  llerra  Collignon 
nachgeholte  Besprechung  der  korinthischen  Pinakes 
hätte  statt  anf  8.  143  auf  S.  68  eingeschaltet 
werden  sollen:  allerdings  hätte  dann  wohl  das  fol- 
gende Kapitel  geändert  werden  müssen : denn  dieser 
Fund  spricht  anf  das  entschiedenste  gegen  italische 
Herkunft  der  großen  korinthischen  Vasen.  Bei 
der  Besprechung  des  epiktetisehen  Kreises  schließt 
sich  Herr  Rayet  etwas  zu  eng  an  Klein  an,  wa» 


Digitized  by  Google 


1029  [So.  33.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [18.  August  X888  ] 1030 


sich  namentlich  in  der  chronologisch  nicht  halt- 
baren Voranstellung  von  Kuphronios  Kn  Bert.  Wenn 
S.  17G  Kachrylion  als  Schüler  des  Kuiihronios  an- 
gesehen wird,  so  ist  dies  eine  Umkehrung  des  Ver- 
hältnisses, an  der  Klein  unschuldig  ist,  welcher 
in  der  2.  Auflage  der  Meistersignaturen  die  chro- 
nologisch richtige  Anordnung  giebt.  Gemeinsam 
mit  Klein  seist  Herr  Ravet  diese  ganze  Gruppe 
zu  spät  an  und  nimmt  für  sie  fälschlich  bereits  ! 
Polygnotischen  Eintlnl!  an,  nicht  ohne  den  üblichen 
Prozeß  gegen  die  Hessische  Scherbe  zu  führen 
(S.  139).  Auch  Herr  Collignen  in  seiner  sonst 
sehr  gründlichen  Behandlung  der  weißgrundigen 
Gefäße  teilt  diesen  Irrtum,  welcher  durch  die 
jüngsten  Akropolisfunde  endgültig  beseitigt  sein 
sollte. 

In  Herrn  Laureut  hat  Herr  Rayet  einen  ge- 
schickten Zeichner  gefunden,  welcher  manche  auch 
fiir  den  Archäologen  wichtige  Beiträge  geliefert  ■ 
hat.  Namentlich  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dient auf  S.  27  Prothesis  auf  einer  Pariser  Dipy- 
lonscherbe,  auf  S.  8G,  87  eine  doppelte  Ge- 
samtansicht der  Prancoisvasc,  S.  112  eine  Pariser 
Nikosthenesvase,  korinthische  Pinakes  in  Paris  p. 
XIII,  S.  146,  S.  175  eine  neue  Kachrylion- 
schaie  aus  Rayets  Privatsanmüung,  daun  die 
Abbildungen  zu  Kapitel  14  und  viele  zu  den  Vasen 
mit  Goldschmuck  nud  den  figürlichen  Gefäßen. 
Etwas  mehr  Berücksichtigung  hätte  die  Gefäßform 
verdient,  namentlich  in  der  Blütezeit  der  attischen 
-Scbalenmalerei. 

In  der  Benutzung  der  modernen  Litteratur  fin- 
den sich  außer  in  den  ersten  Kapiteln  sehr  wenig 
Lücken.  Bei  Besprechung  der  Pariser  Brygos- 
schale  sind  die  neuesten  Behandlungen  der  In- 
schriften nicht  benutzt,  während  S.  174  Lüschckes 
in  Deutschland  nicht  genügend  beachtete  Bemer- 
kungen über  die  Zeit  Kachrylions  gewissenhaft 
citiert  werden.  Die  Darstellung  ist  eingehend,  gut 
faßlich,  ohne  breit  zu  sein;  das  Buch  wird  gewiß 
die  Verbreitung  finden,  welche  es  in  vollem  Maße 
verdient. 

Halle  a.  S.  Ferdinand  DUmmler. 

August  von  Edlinger,  Erklärung  der 
Tiernamen  aus  allen  Sprachgebieten. 
Landshut  1886,  Krüll.  117  S.  8 2 11. 

Das  weuig  umfangreiche  Buch  enthält  eiue 
ungemein  reiche  Masse  von  Stoff  und  ist  jedem, 
der  sich  mit  Studien  beschäftigt,  wobei  die  Tier- 
namen ins  Spiel  kommen,  bestens  zu  empfehlen.  ! 
Die  weitschichtige  Litteratur  ist  aufs  emsigste 


ansgenützt:  doch  möchten  wir  den  Yerf.  auf 
l’ictets  berühmtes  Buch  aufmerksam  machen  sowie 
auf  Bühtlingks  jakutisches  Wörterbuch;  auch  des 
Rezensenten  Abhandlung  „Über  einige  griecbiache 
Tiernamen“  würde  wohl  noch  viele  Notizen  ge- 
liefert haben.  Jetzt  würde  auch  des  Rez.  Buch 
über  Tiere  des  klassischen  Altertums  Verschiedenes 
bieten,  z.  B.  eine  Stütze  für  das  S.  13  angefochtene 
slavische  AVort,  medwed  --  Honigfresser.  Die  Un- 
masse strittigen  Stoffes,  um  die  es  Bich  in  diesem 
Buche  handelt,  würde  natürlich  ancli  einem  Rezen- 
senten Anlaß  zu  einer  endlosen  Besprechung  bieten ; 
ich  will  nur  einige  rein  zufällig  beim  Dnrchblättern 
sicli  ergebende  Anmerkungen  machen. 

S.  2 ist  voltnr  liier  von  volare  fliegen  abgeleitet; 
ich  möchte  es  zu  volvere  ziehen  wie  voltns  nnd 
Voltnrnns:  es  bedentet  den  Kreise  ziehenden, 
spiralförmig  fliegenden  Raubvogel. 

S.  3 bei  ztßrjxoc  — ich  weiß  nicht,  warum  der 
Verf.  -:3rxö,'  acceutuiert  — würde  ich  die  schöne 
Idee  Zchetmayrs,  daß  das  Wort  eine  A'erstümme- 
lung  ans  xaictßijzo;  sei,  nicht  übergangen  haben,  um- 
soweniger alß  Herr  v.  E.  keine  Etymologie  fiir 
dasselbe  beiznbringen  weiß,  sondern  es  büchst 
wundersamerweise  als  „kleinasiatisch“  auffaßt, 
ungeachtet  es  in  Kleinasien  keine  wilden  Affen 
giebt  und  auch  keinerlei  sprachgescliichtliclier 
Grund  hierfür  beigebracht  werden  kann. 

S.  33  wird  elephas  aus  dem  Ägyptischen  mit 
Vorsetzung  des  semitischen  Artikels  „al*  abge- 
leitet. Der  Elefant  ist  aber  kein  ägyptisches 
Tier,  wohl  aber  ein  indisches,  und  da  er  in  Indien 
iblias  hieß,  so  ist  das  Wort  als  aus  dem  Sanskrit 
und  dem  Semitischen  zusammengescbmolzen  zn  er- 
klären. 

S.  58  finden  wir  die  überall  verbreitete  falsche 
Behauptnng  über  den  Hirschkäfer,  er  heiße 
„ Fenerschroter“ , resp.  „Hornschrüter“,  von  mlid. 
Bcrütan  nagen.  Vielmehr  heißt  das  Tier  in  der 
Volkssprache  „Hornschretel“ ; Schretel  aber  be- 
deutet Teufel,  Gespenst,  dämonisches  Wesen.  In 
der  Tliat  sicht  auch  der  große,  Bchwarze  Käfer 
mit  seinen  geweihartigen  Mandibeln  ganz  wie  ein 
kleines  Teufclchen  aus.  Die  norddeutsche,  leider  in 
die  Schriftsprache  eingedrnngene  Form  „Schröter* 
ist  einfach  ein  Mißverständnis,  nnd  die  angebliche 
mythologische  Bedeutung  des  Tieres  wahrscheinlich 
eine  müßige  Erfindung.  Der  Name  Fcnerschröter 
gehört  sicher  ursprünglich  nnd  eigentlich  dem  be- 
kannten goldglänzenden  Laufkäfer,  nicht  dem 
schwarzen  Hornschretel. 

S.  59  kennt  sicli  der  Verf.  nicht  ans  betreffs 
der  Urbedeutung  von  „Hund*.  Ich  erlaube  mir,  ihn 
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auf  meine  obengenannte  Abhandlung  zu  verweisen 
und  anf  seine  eigenen  Analogien  aus  dem  Zend, 
Sanskrit.  Altslavisdien , Chinesischen  etc.,  wo  er 
immer  vom  »Bellen“  benannt  ist.  Seine  Zusammen- 
stellung mit  griechisch  £«v  --  das  folgende  Tier  ist 
sehr  prekär. 

S.  72.  Zu  der  Notiz  über  Verbreitung  des 
Luchses  bemerke  ich,  dal!  auch  Österreich  zu 
nennen  war,  nicht  bloß  Bayern.  Schweiz.  Rußland 
und  Skandinavien. 

S.  87  f.  Was  hier  über  das  skythiseke  Wort 
tnrandus  aufgcstcllt  wird , daß  das  Remitier 
»Spießer*  benannt  worden  sei.  ist  wenig  über- 
zeugend. Bei  einer  so  mangelhaften  Tradition, 
wie  sie  hinsichtlich  des  Skythischen  besteht,  scheint 
es  mir  am  besten,  einfach  einzugestelien,  daß  wir 
nichts  wissen.  Was  soll  uns  das  Recht  geben, 
mit  Herrn  v.  E.  an  das  griechische  vopeiv  »stechen* 
zu  denken  .’  Ein  Hirsch  nnd  Haustier  wird  doch 
sonst  auch  nicht  vom  Stechen  benannt.  Von 
dem  wilikürlicli  geschaffenen  Waidmauusausdrnck 
»Spießer*  wird  man  abBehen  müssen. 

S.  03.  Die  Etymologien  für  dcu  Hw;  (Schakal) 
und  verwandte  Wörter  sind  sehr  unwahrscheinlich. 
Ich  erlaube  mir,  auf  meine  Tiere  des  klassischen 
Altertums  zn  verweisen.  Zu  der  dort  gegebenen 
Etymologie  giebt  jetzt  Heir  v.  E.  selber  zwei 
Analogien  ans  dem  Semitischen  nnd  ans  dem 
> Sanskrit. 

S.  97.  Auch  für  die  Etymologie  des  Wortes 
hirttndo  muß  ich  anf  das  ebenerwähnte  llncii  mul 
auf  die  obenangeführtc  Abhaudltiug  verweisen. 
Wenigstens  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  das  Wort 
vom  Onomatopoetischen  ausgeilt,  wenn  auch  die  von 
E.  bevorzugte  Etymologie  als  packendes,  schnappen- 
des Tier  durch  die  Analogie  des  Chinesischen,  wo 
der  Name  des  Tieres  von  »verschlingen“  abgeleitet 
wird,  eine  neue  Stütze  erhält 

Manche  Namen  sind  übergangen,  ohne  daß  ein 
Grund  ersichtlich  ist,  z,  B.  910*1;  (8  100),  tvsho; 
(S.  104),  über  welche  Koz.  in  seinen  Tieren  des 
klassischen  Altertums  gesprochen  hat.  Der  Leser 
sicht , daß  das  Buch  immer  noch  einiger  Ver- 
vollkommnung fähig  ist:  das  liegt  in  der  Natur  des 
ungeheuren  Stoffes;  zieht  doch  der  Verf.  alle 
denkbaren  Sprachen:  daB  Chinesische,  Eskimoische, 
Aztekiscbe  anßer  den  indogermanischen  und  semi- 
tischen -Sprachen  in  seinen  Bereich.  Ganz  außer- 
ordentlich scheint  mir  der  Gewinn  für  die  richtige 
Auffassung  der  Grundbegriffe  zn  sein,  nnd  es  wäre 
für  die  Sprachvergleichung  überhaupt  von  größtem 
Werte,  wenn  auch  für  andere  Wortgrnppcn  solche 
allgemeinen  Zusammenstellungen  gemacht  würden. 


I 


Der  ungewöhnliche  Sammelfleiü,  die  Pünktlichkeit 
nnd  das  meistens  treffende  Erteil  des  Verf.  ver- 
dienen unsere  unumwundene  Anerkennung, 
l’rag.  O.  Keller. 


Poetisches  Lesebuch.  Eine  Auswahl 
nus  Phädros  und  Ovid  von  P.  Geyer  und 
W.  Mewes.  Berlin  1887,  Enslin.  VI,  163  8.  8. 

; 2 M.  20. 

Diese  Sammlung,  zugleich  vierter  Teil  zn 
üoniu'Ils  lateinischen  Übungsstücken,  ist  haupt- 
sächlich dazu  bestimmt,  den  Schülern  die  häusliche 
Vorbereitung  zn  erleichtern  nnd  so  der  vielbe- 
rnfenen  Überbürdnng  mit  abznbelfen.  Dieser  Zweck 
soll  aber  nicht  anf  dem  gewöhnlichen  Wege,  durch 
erläuternde  Anmerkungen,  erreicht  werden;  viel- 
mehr folgt  anf  den  bloßen  Test  zuerst  eine  Prä- 
| paration  zu  den  einzelnen  Lescstücken  nnd  darauf 
ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis.  Die  Prä- 
parationen sollen  das  Anfsnchen  von  bisher  unbe- 
kannten Vokabeln  nnd  das  Anfsc.hreibeit  derselben 
in  einem  besonderen  Vokabelbüchleln  überflüssig 
machen.  Rcf.  stimmt  den  Herausgebern  bei,  wenn 
sie  behaupten,  das  Yokabelsnchen  mit  Hälfe  eines 
größeren  l.eiikons  oder  auch  nur  eines  Spezial- 
wörterbuchs sei  eine  der  lästigsten  und  zeitraubend- 
sten, zugleich  aber  auch  am  wenigsten  frucht- 
bringenden Arbeiten  eines  Tertianers,  welche  nur 
allzugern  durch  Benutzung  von  Übersetzungen  um- 
gangen werde;  es  sei  auch  zugestanden,  daß  gewiß 
durch  solche  Pläparation  dem  Schüler  nicht  wenig 
Arbeit  erspart  werden  kann.  Gleichwohl  muß 
lief,  bekennen,  daß  er  durch  dieselben  nicht  recht 
befriedigt  worden  ist.  Die  Präparation  soll  nach 
den  Worten  der  ncransg.  alle  diejenigen  Vokabeln 
umfassen,  die  der  Tertianer  erfahrungstnäßig  noch 
nicht  kenne  Allein  welche  sind  dies?  Das  Er- 
teil darüber  bleibt  unsicher,  weil  ja  das  Vokabel- 
material anf  den  verschiedenen  Anstalten  je  nach 
den  benutzten  Übungsbüchern  immerhin  nicht  das 
gleiche  sein  kann.  Worte  wie  fabnla.  atpiila. 
agnns,  rivns,  veritas,  longitodo,  •piietns,  decidere, 
lac,  paratns,  autumnns,  heres,  littera,  gubernator 
ti.  a.,  dio  alle  präpariert  siad,  hat  gewiß  die 
Mehrzahl  der  Tertianer  gelernt  nnd  vielfach  ge- 
braucht. Anderseits  dürfte  man  zu  zweifeln  be- 
rechtigt sein,  ob  allen  Tertianern  beispielsweise 
nnr  in  No  15  die  Worte  vertex,  ardnns.  noraen. 
nimbus,  aipiilo,  caernlens,  selber,  cavus,  limns. 
rorarc  (dieses  Wort  fehlt  auch  im  Wörterver- 
zeichnis t,  oboriri,  mora,  venia  vorgekommen  sind 
I So  würde  sich  also  das  verpönte  Vokabelheft  doch 
vielleicht  wieder  als  nützlich  erweisen  Das  Be- 
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dcnklichste  aber  ist,  daß  die  Bedeutungen,  wie  sie 
sowohl  in  den  I’räparalionen,  als  in  dem  Wörter- 
verzeichnis gegeben  werden,  dem  Schiller  häutig 
genug  nicht  einmal  eine  ausreichende  Hülfe  ge- 
währen, sondern  ihn  gewiß  oft  in  arger  Verlegen- 
heit lassen,  da  die  lleransg.,  „nm  den  Klasseu- 
unterricht  nicht  seiner  Hauptreize  zu  berauben*, 
sich  mit  der  Angabe  der  Grundbedeutung  der 
Vokabeln  begnügen  und  auf  eine  besondere  Ver- 
dentsebung  meistens  verzichten.  Ich  will  nur 
einige  wenige  Beispiele  anfiihren.  No.  15,  25  ist 
fttr  das  nicht  präparierte  coneipere  im  Wörter- 
verzeichnis die  Bedeutung  „(er  (fassen“  angegeben; 
was  macht  der  Schüler  damit  in  dem  Verse  Bucina, 
quae  medio  concepit  nbi  aera  ponto?  Den  Schüler 
möchte  ich  ferner  sehen,  der  anf  grund  der  ge- 
gebenen Bedeutungen  v.  74  den  Worten  repetunt 
caecis  obscura  latebris  Verba  datae  sortis  einen  be- 
friedigenden Sinn  abgcwätine.  V.  100  faciein  traxere 
virorutu  versteht  der  Schüler  gewiß  nicht,  der  von 
trahere  nur  die  Bedeutung  „ziehen,  schleppen“  er- 
fährt. Ich  fürchte,  die  Schiller,  90  im  Stiche  gelassen, 
werden  doch  wieder  zu  ihren  gewöhnlichen  Uiilfs- 
mitteln,  dem  Lexikon  oder  - der  Übersetzung,  greifen! 
Ein  weiteres  Bedenken.  Nnr  zu  oft  ist  dem  Ter- 
tianer mit  den  bloßen  Vokabeln  nicht  hinlänglich 
geholfen.  Erfahrungsmäßig  bereiten  ihm,  und  nicht 
bloß  im  Anfänge,  die  ungewöhnlichen,  poetischen 
Konstruktionen  und  die  freie  Wortstellung  nicht 
geringere  Schwierigkeiten.  Dazu  kommen  noch  die 
zum  Verständnis  notwendigen  sachlichen  Kenntnisse, 
die  man  doch  nicht  ohne  weiteres  voraussetzen 
darf.  Kurz,  ich  halte  erklärende  Fingerzeige 
unter  dem  Text  für  unentbehrlich,  wenn  die  Arbeit 
dem  Schüler  wirklich  erleichtert  und  die  Lektüre 
schneller  vorwärts  gehen  soll. 

Ich  Irnbc  von  einem  ersten  poetischen  Lesc- 
bnche  für  Schüler  eine  ganz  andere  Vorstellung  j 
als  <lie  Heraus.'  des  vorliegenden.  Ein  solches 
Buch  müßte  ausgewähltc  Stücke  aus  Pbädrus  und 
Ovid,  znm  Schlüsse  wohl  auch  Musterverse,  Sprich- 
wörter n.  dgl.  enthalten,  und  zwar  in  solchem  Um- 
fange, daß  sie  bequem  für  die  Tertia  anareicliten 
nnd  auch  eine  gewisse  Abwechselung  in  den  ver- 
schiedenen .lahrcsknrsen  möglich  wäre.  Den  Lese- 
stücken  selbst  müßten  beigegeben  seiu  kurze  ein- 
leitende Vorbemerkungen  (wie  sie  allerdings  auch 
Geyer  and  Illewes  darbieten)  und  Noten,  die  Uber 
schwierige  Konstruktionen  Auskunft  erteilen  und 
alles  zum  bloßen  Verständnis  Nötige  enthalten, 
besonders  auch  Bemerkungen  zu  den  verkommen- 
den Eigennamen  Alles  dies  natürlich  in  knapper 
Kürze.  Daran  müßte  sich  ein  Wörterverzeichnis  I 


anschließen,  das  einerseits  von  allen  Wörtern,  die 
der  Schüler  aus  seiner  Grammatik  kennen  muß, 
absieht,  andrerseits  neben  der  Grundbedeutung  auch 
die  sicli  in  den  ausgcwähltcn  Stücken  findenden 
Übertragungen  und  Prägnanzen  angiebt.  Daß  ein 
solches  Bach  die  Trägheit  der  Schüler  unterstützen 
oder  gar  dem  Lehrer  vorgreifen  könnte,  ist  nicht 
zu  befürchten;  der  letztere  dürfte  sich  vielmehr, 
wenn  ihm  die  ltoharbcit  abgenommen  wäre,  mit 
um  so  größerer  Freiheit  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe znwenden,  nämlich  mit  den  Schülern  eine 
angemessene  und  zutreffende  Übersetzung  heraus- 
zuarbeiten nnd  dieselben  in  den  Gedankengang 
und  Zusammenhang  und  den  eigentlichen  tieferen 
Gehalt  des  Gelesenen  cinztiführen.  — Ihrem  Ver- 
sprechen, sämtliche  Eigennamen  präparieren  zu 
wollen,  sind  die  Herausg.  nicht  ausnahmslos  nach- 
gekommen.  Es  fehlen  u.  a.  die  Namen  Phnebus, 
Nestor,  Sibylla,  Dido,  Propertius,  Ponticus,  Bassns, 
Uoratius,  Yetgilius.  Tibullus,  während  z.  B.  Macer 
nnd  Uuilus  erwähnt  sind:  daß  15,  78  Promothidcs 
kein  anderer  als  Dcukalion  und  36,  9 Cyutkia 
Diana  ist,  wird  nicht  gesagt.  Ich  verstatte  mir 
noch  einige  kurze  Bemerkungen.  No.  2,  5 ist  doch 
zn  interpungicrcn  Qtti,  facere  qnac  non  possunt, 
dictis  clevant  (st.  (jni  facere,  qnac).  Hinter  11, 
18  fehlt  ein  Vers,  hinter  36,  26  ein  Distichon, 
wie  mir  scheint  ohue  alle  Veranlassung.  Dagegen 
konnten  ohne  Schaden  wegbleiben  28,  39  JO,  eben- 
so 33,  7—9  und  35,  45 — 62,  Verse,  die  fast  nur 
geographische  Namen  enthalten. 

Oppeln.  A.  Otto. 

II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  and  Pädagogik. 

Band  137  und  1.38.  1888  Heft  3. 

I.  (145  fl.)  U.  Knaack,  Euphorionea.  Verzeichnis 
der  bei  Euphorion  sich  findenden  Wörter  des  Lyko- 
pbron.  Zurückfühl  uug  einer  Anzahl  von  Fragmenten 
auf  die  Cbiliades  des  Euphorion  und  Vermutung 
über  den  Inhalt  dieses  Gedichtes.  — (153  ff ) M.  Well* 
mann,  Anatccta  mcdica.  I.  Über  die  Identität  des 
bei  Cclsus  und  dem  Scholiasten  zu  Hom.  II.  \ 624 
erwähnten  Arztes  Petro  mit  dein  bei  Plinius  Petricbus 
und  bei  Galen  Petronas  genannten.  2.  Über  das 
Verhältnis  zwischen  dem  Scholiasten  des  Nikandor 
und  Üioskorides.  — (153)  Th.  Breiter,  Zu  8opb. 
Antig.  286.  332.  — (160)  0.  Apclt,  Zu  Platons  Apo- 
logie. 13  c.  — (161  ff)  Ch.  t'lasen.  Kritische  Be- 
merkungen zur  Geschichte  Timoleoos  (Forts,  v.  Jahrg. 
1886  S.  313  ff.).  Spricht  der  aus  Theopoinp  ge- 
schöpften Darstellung  bei  Diodor  größere  Glaub* 
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Würdigkeit  zu  als  der  auf  Timäus  beruhenden,  ten- 
denziösen des  Plutarcb.  Die  Kolonisation  durch  Timo- 
leon  fand  erst  nach  der  Eroberung  der  Stadt  Syra- 
kus, hauptsächlich  nach  der  Unterwerfung  des  Ostens 
und  nach  dem  Frieden  mit  den  Kartbagern  statt; 
die  Schlacht  am  Krimisos  ist  nicht  früher  als  340/339 
zu  setzen.  — (17 1 ff.)  P.  Stamm,  Ac  und  atque  vor 
Konsonanten.  1.  atque  neben  ac  in  ausgedehntestem 
Maße,  wenn  innerhalb  eines  und  desselben  Satzes  ein 
Begriff  an  einen  andern  vorhergehenden  angefügt 
wird;  2.  ac,  nicht  atque,  wenu  ein  ganzer  Satz  oder 
auch  nur  ein  mehr  ausgeführter,  selbständiger  Satz- 
teil angefugt  wird,  in  welchem  Falle  auf  ac  sehr 
häufig  die  Negation  oder  eine  Präpos.,  eine  Kouj. 
oder  ein  Adv.  folgt;  3.  nach  den  Ausdrücken  der 
Gleichheit  und  Ungleichheit  etc.  steht  atque  und 
ac.  Beweismaterial  aus  Cicero,  Cäsar,  Sallust  und 
Livius.  — (179  ff.)  0.  E.  Schmidt,  Zu  Ciceros  Brie- 
fen an  M.  Brutus.  Kritische  Bchaudlung  einer  An- 
zahl von  Stellen  als  Probe,  wie  Verf.  die  von  ihm 
gewonnenen  Anschauungen  vom  kritischen  Apparat 
in  seiner  Ausgabe  bei  Fcstellung  des  Textes  zu  ver- 
werten gedenkt.  — (185  ff.)  Th.  PIüss,  Zu  Aencis  und 
Ilias.  Behandelt,  um  einen  Einblick  iu  die  Art  der 
Darstellung  bei  Virgil  zu  geben,  die  Episode  des 
Nisus  und  Euryalos.  — (189  ff.)  P.  Otto,  Anz.  der 
Zcitschr.  des  Vereins  zu  Erf.  der  rbein.  Geschichte 
und  Alteitümer  zu  Mainz,  III,  4.  Macht  namentlich 
auf  Heim  und  Volke,  Die  römische  Rbeinbrücke  bei 
Mainz,  aufmerksam.  — (193  ff.)  L.  Bauer.  Zu  Silius 
Italicus.  Kritische  Bemerkungen  zu  eiDcr  Reihe  von 
Stellen.  — II.  (161  ff  ) Biologie  und  Pädagogik.  — 
(173  ff.)  E.  Wangrin,  Bemerkungen  über  Zweck  und 
Einrichtung  der  gedruckten  Schülerpiäparationcu.  — 
(182  ff.)  Aus  dem  Leben  eiucs  alten  Schulni&Dns 
(Forts.)  — (191  ff.)  A.  Gemoll,  Pädagogische  Streif- 
züge. — (199  ff.)  R.  Bouterwek,  Anz  von  Eckstein, 
Lat.  und  griech.  Unterricht.  — (199  ff.)  A.  l’hambalu, 
Anz.  von  0.  Kohl,  Griech.  Übungsbuch.  — (203  ff.) 
Teusch,  Anz.  von  MciriDg-Fiscb,  Lat.  Grammatik. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  Band  I, 
Heft  3. 

(309  ff.)  R.  Kucken,  Zur  philosophischen  Termino- 
logie. Aufforderung  an  die  Kreise  der  Forscher, 
terminologische  Entdeckungen  von  allgemeinerem 
Iuteressc  als  Material  für  eine  künftige  umfassende 
philosophische  Terminologie  im  Archiv  mitzutcilen. 
— (SI4  ff.)  P.  Tannery,  Un  fragmeut  d’Anaxiinenc 
daus  Olympiodore  1c  chimistc.  Das  Fragmeut  findet 
sich  in  einem  alchimistischen  Traktat  des  Olympiodor 
(nach  T.  identisch  mit  dem  Verf.  des  Kommentars 
zur  Meteorologie  des  Aristot.)  in  der  Sammlung  der 
griechischen  Alchimisten  von  Berthelot  und  besteht 
aus  zwei  Sätzen:  rpp;  irc*.v  6 arp  -oü  dstupwiou  und 
x<rC  «poiav  to y*ot>  ^ivöju&a,  ist  jedoch  von  zweifel- 
hafter Glaubwürdigkeit.  — (322  ff)  J.  Freodenthal, 
Zur  Lehre  des  Xenophanes.  Die  iu  der  Abhandlung 


I „Uber  die  Theologie  des  Xcn.“  (vgl.  diese  Zcitschr. 
j 1886,  S.  1269  f.)  entwickelte  Ansicht,  X.  habe  nicht 
| den  reinen  Monotheismus  gelehrt,  wird  gegen  die 
Angriffe  von  Zeller  und  Dicls  verteidigt.  Die  Echt- 
heit von  Xeo.  Fr.  1 habe  Diels  mit  Unrecht  verdächtigt 
— (348  ff.)  P.  Natorp.  Über  Demokrits  yvnjyhr,  iv«qir4. 
Die  echte  Erkenntnis  des  D.  beruht  nicht,  wie  Hart 
(vgl.  diese  Zcitschr.  1887,  165  ff.)  will,  auf  der  Phan- 
tasievorstellung, sondern  auf  dem  Xop;,  eine  von  N. 
i bereits  in  den  „Forschungen“  IV  entwickelte  Ansicht, 
die  hier  näher  begründet  wird.  Xxori rt  jyu» pxj  in  dem 
Fragen,  bei  Sextus  bedeutet  als  Gegensatz  der  pnjy.»; 
nicht  die  dunkle,  sondern  die  unechte  (unterge- 
| schobene,  Bastard  ) Erkenntnis  (vgl.  Xo|t9^  v.w  v-,8.» 
Plat.  Tim.  52  B).  — (357  f.)  A.  öercke,  Ein  angeb- 
liches Fragment  des  ThcopbrasL  Die  Weudung  bei 
Cic.  Tusc.  V 24:  in  rotam  beatam  vitarn  non  oscen- 
dero  stammt  nicht,  wie  Hcylblut  im  Arch.  I 2 (s.  o.) 
behauptet,  aus  Theophr.  z.  tüoa’.p.ovt«;.  Cic.  bat  die- 
; selbe  Vorlage  benutzt  w'ie  Attikus  bei  Euseb.  pr.  cv. 

XV  4,  wo  dieser  Satz  in  einer  offenbar  ursprünglich 
| hexametrischen  Form  angeführt  wird.  — (359  ff.) 

H.  Schräder,  Zu  den  Fragmenten  der  tfiXoao?*;  taropie 
i des  Porphyrius  bei  Cyrill  von  Alexandria.  Cyrill  bat 
in  seiner  Streitschrift  gegen  Julian  wie  die  übrigen 
Schriften  des  Porphyrius  so  auch  dessen  eik.  en. 
nicht  durch  Vermittelung  des  Eusebius  oder  audexer, 
I sondern  direkt  benutzt.  Ein  bisher  übersehenes 
Biuchstück  des  Porphyr.  (Cyrill  11  p.  44  ff.)  wird  re- 
konstruiert. — (375  ff.)  D.  Siebeck,  Zur  Psychologie 
der  Scholastik.  — (391  ff.)  L.  Stein,  Die  in  Halle 
aufgefundenen  Leibnizbriefe,  letzte  Folge.  Darunter 
einige  Briefe,  die  Leibniz  als  kritischen  Interpreten  des 
Aristot.  zeigen  und  beweisen,  daß  er  bereits  die 
I philologisch- kritische  Methode  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  gefordert  hat.  — (402  ff.)  P.  Paglia,  Si 
i un  processo  evolutivo  si  osservi  nclla  btoria  dei 
; aiatemi  filosofici  italiani.  — Jahresbericht  1886.87: 
j (407  ff.)  U.  Oldenberg,  Indische  Philosophie.  — (412  ff.) 
I Zeller,  Forts,  v.  U.  2:  Plato.  - (422  ff.)  Stein,  Nach- 
j aristot.  Phil,  der  Griechen  und  röm.  Phil.  1886.  — 

| (462  ff.)  F.  Toceo,  Delle  opere  pubblicatc  in  ItaJta 
| negli  Ultimi  duc  anni  intorno  alla  storia  della  fiiosofia. 

The  Piktonist.  IV  b (Uni  1888). 

(225-231)  Synesios  on  dreams  tränst,  witb 
notes  by  J.  Myer.  X— XIV.  — (239—241)  Ilpozkoa 
3'ot/iüo3i;  fho/.vpx/J.  (Text  und  englische  Übersetzung.) 
Kap.  2.  — (267—272)  Plotinos  on  the  nature  of 
living  itself  and  of  the  nature  of  man.  Kng- 
I lische  Übersetzung.  — (278—280)  Anz.  von  Plato. 

| Timäus  by  R.  D.  Archer- Bind.  Philologisch  be- 
kundet die  Ausgabe  einen  großen  Fortschritt;  in  der 
| philosophischen  Auffassang  steht  Ref.  auf  oiuem 
I durchaus  entgegengesetzten  Standpunkte:  er  glaubt, 

| daß  Plato  die  Unsterblichkeit  der  Seele  erkaoot  uod 
I ausgesprochen  hat 

— 
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Wochenschriften. 

Literarisches  Centralblatt  No.  30. 

p.  1017:  C.  Pauli,  Das  Weihgedicht  voo  Cor* 
finium.  'Die  Untersuchung  erweitert  sich  zu  einer 
über  die  Sprache  der  Päligncr,  welche  sich  als  ein 
vom  Oskischen  kaum  verschiedener  Dialekt  heraus* 
stellt'.  G.  M...r.  — p.  1018:  P.  de  Nolhae,  La 
bibliotbeque  de  Fulvio  Orsini.  ‘Hochbedeutende 
Filigranarbeit'.  (//.  //.)  — p.  1022:  W.  Richter,  Die 
Spiele  der  Griechen  und  Römer.  ‘Populär;  ent* 
spricht  wohl  dem  Zweck’. 

Deutsche  Litteraturzeitang.  No.  29. 

p.  1034:  Archiv  für  Geschichte  der  Philo- 
sophie, von  L.  Stein,  1.  2.  Ehrende  Anzeige  von 
R.  Fakkenkcrg.  — p.  1036:  Classical  Review,  I. 
‘Enthält  treffliche  Untersuchungen’.  E.  Man — 
p.  1038:  Plautus  Aulularia,  par  A.  ßlanchard. 
‘Stümperhaft  in  Text  und  Noten1.  I\  Idingen.  — 
p.  1041 : R.  Schubert,  Geschichte  des  Agathokles. 
‘I)uris  als  Uauptquellc  Diodors  auzumhinen,  ist  nicht 
beweisbar'.  Hohn.  — p.  1045:  Re vista  arqueo- 
1 ogi ca,  II  (Lissabon).  Empfehlende  Auzeige  von 
E.  Hübner. 

Deutsche  Litteraturzeituog  No.  30. 

p.  1068:  H.  Steinthal,  Der  Ursprung  der 

Sprache.  ‘Gegen  Steinthals  Auffassung  ist  kaum 
etwas  einzuwenden’.  L.  Tobkr.  — p.  1069:  l'achtler, 
Ratio  studiorum  So c.  Jesu,  II.  Kühl  anerkennende 
Kritik  von  Th.  Ziegler.  — p.  1072:  Alexandri  Aphro* 
disiensis  scripta  iuinora  cd.  J.  Krüns.  Getadelt 
wird  von  E.  Ihitz  nur,  dall  der  Herausgeber  die 
lateinische  Übersetzung  des  Donatus  (E  l.  I5i0)  völlig 
unberücksichtigt  gelassen  hat.  — p.  1073:  0.  Stein- 
hansen. De  legum  XII  tabnlarum  patria.  ‘Im 
ganzen  ist  dem  Vcrf.  der  Beweis  (vom  uichtgriechi- 
schon  Ursprung  der  XII  Tafeln)  gelungen'.  W.  Dillen- 
berget.  — p.  107G:  0.  Treuber,  Geschichte  der 
Lykier.  ‘Dürfte  öfteren  Widerspruch  herausfordern'. 
S Bruck.  — p.  1081:  A.  Furtwängler,  Sammlung 
S ab  o uro  ff.  Referat  von  C.  Robert ; gegen  einige 
rcligionswissenschaftliche  Meinungen  im  Begleittext 
werden  Einwendungen  erhoben. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  29/30. 

p.  897:  0.  Bie,  Die  Musen  in  der  Kunst.  Gün- 
stig beurteilt  von  M.  Lehnerdl;  nur  gegen  die  An- 
nahme einer  nebelhaften  Urmuse  müßte  Einspruch 
erhoben  werden.  — p.  900:  Th.  Bergks  Kleine 
Schriften,  II.  ‘Untadelig  herausgegeben’.  (O.  S.)  — 
p.  901 : Sophokles  übersetzt  von  L.  Türkheim.  Schluß 
der  Oldenbergtchen  durchaus  tadelnden  Rezension. 
Beispielsweise  wird  die  Unsumme  von  Monosyllabern 
hervorgehoben,  wie:  „Er  sagt  es  wohl,  doch  was  er 
sagt,  er  thut  es  nicht“.  — p 905:  L.  Coha,  Zu  den 
ParömiographeD.  ‘Gut’.  Häbirlin.  — p.  908:  Rei- 
sigs Vorlesungen  über  lateinische  Sprach- 
wissenschaft, III.  Sehr  eingehende  und  voll- 
würdigende  Kritik  von  II.  Ziemer.  Es  sei  ein  Hand- 
buch für  den  täglichen  Gebrauch,  ein  guter  und  zuver- 
lässiger Ratgeber,  als  unentbehrliches  Rüstzeug  für 
den  Philologen  in  jede  Gymnasialbibliothek  gehörend. 

— p.  917:  Drachmann,  Catuls  digtning  belyst. 
‘Die  Schrift  behandelt  die  griechischen  Anklänge  bei 
Catutl.  Als  Übersetzungen  erweisen  sich  c.  5,  66, 
vielleicht  c.  62  (aus  Sappho),  63,  64'.  M.  Erdmann. 

— p.  920:  Mergncts  Cicerolexikon,  II.  ‘Unge- 
heure Arbeit:  zeigt  nur  ganz  unerhebliche  Lücken’. 

— p.  923:  C.  Jirz,  Die  Mythologie  im  Kreise 
des  Unterrichts.  ‘Einseitige  Auffassung’.  G,  HergeL 

— p.  925:  LaUmann,  Veränderungen  des  Lehr- 
plans infolge  des  französischen  Unterrichts. 


Referat  von  O.  Weiuen/ele:  ‘Ich  fürchte,  daß  dieser 
Weg  nicht  der  richtige  ist.  Als  jedoch  1886  ein 
Neuphilologe  in  Clausthal  das  Französische  nach  der 
Bonnenmethode  zu  lehren  begann,  da  kouute  Verf. 
den  Resultaten  seine  Anerkennung  nicht  versagen. 
Damals  scheint  in  ganz  Clausthal  die  Aufregung 
groß  gewesen  zu  sein;  wo  ein  Quartaner  den  andern 
sah,  sagte  er  zu  ihm:  Bonjour  monsieur,  comment 
allez  -vous?  Und  im  Elternhaus  merkte  man  mit 
Vergnügen,  daß  die  Söhne  da  etwas  lernten,  was  im 
Leben  zu  brauchen  sei’.  — p.  928:  P.  und  M.  Müller, 
Lateinische  Übungsstücke.  Von  II.  Ballas  als 
überflüssig  betrachtet. 

Academy.  No.  832.  14.  April  1888. 

(260)  R.  Brown  jr.,  The  Etruacan  sun-name 
*Usil\  Der  auf  der  Tafel  von  Piacenza  vorkommende 
Name  usil  wird  aus  der  Sprachanalogie  des  Türki- 
schen, Mongolischen,  Akkadischcn  u.  a.  als  aufgeheode 
Sonne  erklärt.  — (263)  E.  Naville,  The  cxcavatiou 
of  the  Great  tcmple  of  Bubastis.  Zusammen- 
fassende Darstellung  der  Ausgrabungen,  die  im  wesent- 
lichen schon  durch  dio  Mitteilungen  von  Frl.  Ara. 
Edwards  bekannt  sind.  — Zu  letzteren  bat  Cb.  Kien 
in  dor  Times  mitgeteilt,  daß  nach  arabischen 
Quellen  Rai  an  _ der  Pharao  war,  unter  welchem 
Joseph  nach  Ägypten  kam. 

Athcnaeum.  No.  3154.  7.  April  1888. 

(431—432)  Aoz.  von  Plato,  Timaeus  by  Archer 
Hind.  Die  Ausgabe,  deren  Textesbcarbuitung,  Ein- 
leitung und  Aumcrkungeu  einzeln  genommen  gleich 
trefflich  sind,  zeichnet  sich  hauptsächlich  auch  da- 
durch aus,  daß  es  dem  Herausgeber  gelungen  ist, 
die  logische  und  sprachliche  Einheit  des  Dialogs  zu 
erweisen;  in  41  A schlägt  Rof.  (Jackson?)  vor  xcrc/jp 
ti  spTiuv  als  logische  Apposition  zu  nehmen,  in  86  1) 
x'/.t’  ovs'.oo;  zu  lesen.  — (439—440)  Anz.  von  Uomme, 
U.  Laurence,  Romano-British  Romains  (from 
the  Gcntlcraan’s  Magazine).  P.  I.  11.  Reiche 
Materialsammlung.  — (441)  W.  Aldes  Wriglit, 

C.  W.  King. 

Revue  critique.  No.  29. 

p.  43.  Autike  Denkmäler,  von  Brunn-Brnek- 
mauiif  französische  Ausgabe.  ‘Ecce  iterum  in  folio! 
Namentlich  das  Format  tadelt  S.  Rcinach.  — p.  44. 
A.  Bückh,  Staatshaushaltung  der  Athener, 
3.  Aufl.  von  M.  Frankel.  *Ur.  Frankel  hat  das 
bewährte  Buch  verjüngt  und  neugerüstet’.  J.  Haus- 
soullier.  — p.  46.  Bibliotheca  scriptorum  Grac- 
corum  et  Romano  rum  edita  curante  C.  Schenk!, 
T.  336—341.  ‘Alle  diese  hübschen  Ausgaben  haben 
ihre  eigene  Originalität,  unter  gefälliger,  anziehender 
Form,  bei  solidem  gelehrten  Fonds’.  E.  Thomas. 

Revue  critique.  No.  30. 

p.  65.  11.  Berger,  Geschichte  der  wissen- 
schaftlichen Erdkunde  der  Griechen.  Hr. 
liauvettc  weist  sehr  eingehend,  unter  Würdigung 
des  sonstigen  Wertes  des  Buches,  die  etwas  herab- 
setzende Kritik  der  hcrodoteischen  Geographie  zurück. 
— p.  70.  Anzeige  deB  Hrn.  E.  Thomas  zu  den 
griechischen  Grammatiken  von  Curtius,  Härtel  und 
Werth,  sowie  zu  dem  Schtindlerschcn  Appendix:  Me- 
thodik des  Unterrichts  im  Griechischen.  Sie  haben 
zu  wenig  Originelles,  um  ein  ausführliches  Referat 
zu  verdienen.  — p.  70.  Ausone,  traduction  par 
Corpet;  Venance  Fortunat,  trad.  par  Nisard;  Si* 
doine  Apollinaire,  trad.  par  Baret.  ‘Die  Über- 
setzungen des  Auson  und  des  Apollinarius  sind  zum 
Teil  veraltet;  der  Fortunat  des  Urn.  Nisard  dagegen 
nicht  bloß  neu,  sondern  überhaupt  die  erste  voll- 
I ständige  Übertragung  dieses  Schriftstellers  in  eine 
I moderne  Sprache’.  P.  A.  L. 
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♦Epfcoyi«;.  No.  12.  19.  (31.)  Marz  1885. 

(2—3)  N.  :x  tü»v  «tmjvhiv  uzip  ■ 

*(;  l'ipiiavui^  ö vrj  livpfhp'jjyi. 

Die  Barbarossasage  wird  entwickelt  und  auf  die  Kaiscr- 
krönung  in  Versailles  angewandt. 

‘Kotier.  No.  631.  31.  Jan.  (11.  Febr.)  1888. 

(65— 68)  X.  K.  1'.  Ila-jAo;  Aoi]iSf<o;.  Würdigung 
des  am  12.  Okt.  1887  im  Alter  von  63  Jahren  ge- 
storbenen verdienten  Münzforschers;  er  war  in  Kalla-  j 
rjtä  in  Epirus  geboren  und  lebte  zuerst  in  Korcyra 
und  die  letzten  dreißig  Jahre  in  Athen;  seine  Studien 
betrafen  hauptsächlich  die  autonomen  Münzen  der  ; 
griechischen  Inseln,  namentlich  Korcyias,  während 
des  Mittelalter«.  — (73 — 77)  N.  B.  <!> « p o j ; . *11  v*  . 

iXXrjvutij  izwui  (Forts.).  — A i X ~ { o v No.  579. 
(2—3)  A.  R.  Kangabe  richtet  an  den  Herausgeber  der 
Zeitschrift  einen  Brief,  in  welchem  er  sich  gegen 
Angriffe  auf  seine  nunmehr  zum  dritteu  Male  umge-  , 
sctkriebeno  .Geschichte  der  neugriechischen  Litteratur1* 
verwahrt.  »Wahrend  meines  Aufenthaltes  in  Deutsch-  t 
land  in  einer  Stadt,  in  welcher  Bibliotheken  und 
Buchhandlungen  der  griechischen  Litteratur  ermangel- 
tcu,  war  ich  darauf  angewiesen,  eine  Litteraturgc-  1 
schichte  aus  dem  Gedächtnis  zu  schreiben  (!) ; kein 
Wunder,  daß  sie  mangelhaft  und  anvollst&tidig  aus- 
fiel; damals  richtete  ich  an  die  Schriftsteller  die 
Bitte,  mir  ihre  Schriften  einzu senden  ; leider  vergeblich ; 
6o  habe  ich  die  Veröffentlichung  eiuer  zweiten  Auf- 
lage unterlassen“.*)  Die  kleine  zwei  uud  cineu  halben 
Bogen  umfassende  Literaturgeschichte  für  das  Volk 
konnte  unmöglich  mehr  gehen  als  einen  Abriß  jenes 
vor  11  Jahren  veröffentlichten  größeren  Werkes. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussiscbca  Akademie 
der  Wissenschaften  za  Berlia  1888. 

(Schluß  aus  No.  31/32.) 

VI.  V1L  9.  Februar.  Philos.-hist  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  11t.  Cnrtius  1.  Hr.  von 
Sybel  las  über  die  Dresdener  Konferenzen 
1850/51.  2.  Ur.  Kirchboff  legte  vor:  Inschriften 
von  der  Akropolis  zu  Athen  (Forts.).  Dieselben 
erscheinen  in  einem  der  nächsten  Berichte. 

VIII.  16.  Februar.  Gesaintsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ur.  K.  da  BoU-Reymond. 
1.  Hr.  Pillmanii  las  über  das  Adlergesicht  in 
der  Apokalypse  des  Esra.  Die  Mitteilung  folgt 
auf  S.  215—237.  2.  Ur.  Zeller  legte  im  Namcu  der 
Aristoteles -Kommission  den  von  1 1 ra.  Haydurk  ber- 
aasgegebenen  neuen  Baud  der  Aristoteles -Kommen- 
tatoren vor:  Asclepii  in  Metaphysica  commentaria. 
Berlin  1888.  3.  Hr.  von  Bezold  überreichte:  Die 

meteorologischen  Ergebnisse  im  Jahre  1886.  Ilers  g. 
von  dem  Kgl.  Prcuß.  meteorologischen  Institut.  Berlin 
188S.  Am  10.  Februar  starb  das  auswärtige  Mitglied 
der  Akademie,  Ur.  Lebr.  Fleischer  in  Leipzig.  Das 
lieft  enthält  noch  auf  S.  239-251  A.  Kirchhoff,  In* 

*)  Herr  Rangabe  scheint  die  Veröffentlichung  einer 
zweiten  Bearbeitung,  welche  er  in  Verbindung  mit 
Sanders  voruahra,  aus  dem  Gedächtnis»  verloren  zu 
haben. 


Schriften  von  der  Akropolis  zu  Athen  (Forts.). 
Im  Laufe  der  letzten  Monate  des  verflossenen  Jahres 
sind  bei  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  auf  der  Akro- 
polis zu  Athen  gegenüber  der  Ostfront  des  Parthenon 
die  Fundamente  des  Rumatempels  aufgedeckt  worden. 
Beim  Abbruch  eines  Teiles  dieser  Fundamente  kam 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Inschriften  zu  tage, 
deren  von  Hrn.  Dr.  Lölling  gefertigte  und  hierher 
cingesandte  Kopien  samt  den  Bemerkungen,  welche 
er  ihnen  beigefugt  hat,  mitgctcilt  werden.  Es  sind 
39  Nummern.  Augchüngt  finden  sich  am  Schlosse 
die  Kopien  zweier  Inschrift  frag  mente,  welche  vor 
eiuiger  Zeit  unterhalb  der  Propyläen  aufgefunden, 
bisher  aber  noch  nicht  publiziert  worden  sind. 

IX.  X.  23.  Februar.  Pbil.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  IJr.  Curl  ins.  Ur.  Conze 
las  über  das  Festhalten  des  Stils  älterer 
Perioden  iu  der  griechischen  Kunst 

XL  1.  März.  Gesaintsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  E.  da  Bois  • Kevmond. 

1.  Hr.  Pringsheim  las;  Über  die  Entstehung  der 
Kalkinkrustationeti  an  Süßwasscrpflauzen. 

2.  Zu  nachsteheuden  Geldbewilligungen  ist  die  Ge- 
nehmigung des  vorgeordneten  Ministeriums  erfolgt: 
von  1500  M.  Um.  Dr.  tioldstein  hier  zur  Fortsetzung 
seiner  Versuche  über  elektrische  Lichtcrscheiuuugen 
in  verdünnten  Gasen;  von  3000  M.  Hrn.  Dr.  Stahl- 
mann  in  Würzburg  zu  einer  zoologischen  Forschungs- 
reise nach  Sansibar;  von  bezichlich  180  und  350  M. 
der  U.  Reimersfheo  Verlagsbuchhandlung  hierselbst 
als  Beibfllfe  zur  Herausgabe  des  6.  Heftes  des  V.  Bandes 
der  Etruskischen  Spiegel  von  Gerhard  and  zu  der 
Vita  des  Euthymio»  von  Hrn.  Dr.  de  Boor  in  Bonn; 
von  500  M.  Hm.  Dr.  Reitzenstein  in  Breslau  za  einer 
Reise  nach  England  und  Frankreich  zur  Vergleichung 
von  Glo&sarhss  des  Cyrillus;  vou  900  M.  Hrn.  Dir. 
und  Prof.  Dr.  tierhardt  iu  Eisleben  zur  Herausgabe 
des  3.  Bandes  der  philosophischen  Schriften  Leih* 
nizeos;  von  2000  M.  dem  Privatdoienten  Hrn.  Dr. 
Fabritiu*  hier*,  zur  Begleitung  dos  Uro.  Kiepert  auf 
einer  topographischen  u.  archäologischen  Forschungs- 
reise nach  aem  westlichen  Kleinasien.  Das  Heft 
enthält:  $.  313  — 327  A.  Kirchhoff,  Inschriften  von 
der  x\  kr  o polls  zu  Athen.  (Forts.)  Den  Schluß 
der  Mitteilungen  Hrn.  l)r.  Löllings  bilden  die  69  ab- 
gedruckten Kopien  vou  Inschriften,  welche  in  der 
letzten  Zeit  bei  den  Aufräumungsarbeiten  und  Gra- 
bungen östlich  vom  Erechtheion  und  Parthenon,  so- 
wie aD  der  östlichen  Burgmauer  gefunden  worden 
sind. 

XII.  XIII.  8 März.  Phil.  bist.  Kla.>se. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Parties.  Hr.  Schräder 
las  über  Wort-  und  Zeilenabteilung  in  den 
babyl.-assy r.  Inschriften.  Die  Abhandlung  wird 
in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

XIV.  15.  März.  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  K.  da  Bois- Key nond. 
1.  Hr.  Biels  las  eine  Abhandlung  zu  Cicero' s Hör- 
tensius  und  Aristoteles’  Protreptikos.  2. 
Hr.  von  Helmholtz  legte  eine  Mitteilung  de*  korreap. 
Mitglieder  der  phys.-matb.  Klas.se.  Hrn.  Prof.  Toepler 
Iu  Dresden  und  des  Uro.  Dr.  K.  Hennig  daselbst  vor: 
Über  magnetische  Untersuchungen  eiuiger 
Gase.  3.  Hr.  Siemens  legte  eine  Mittei  lang  dt*s 
Hrn.  Prof.  Oberbeck  in  Greifswald  vor:  Über  die 
Bewegungserscheinungen  der  Atmosphäre. 
Die  Mitteilungen  erfolgen  in  dem  Hefte. 
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Personalien. 

Prof.  W.  Bender  von  der  thcol.  Fak.  zu  Bonn 
wird  in  die  philosophische  Fak.  daselbst  übertreten 
und  über  Religionsgeschichte  lesen.  — Dr.  R.  Beer 
in  Wien  zum  Hilfsarbeiter  in  der  k.  k.  Uofbibliothek 
ernannt. 

Ernennungen. 

An  Universitäten:  Zu  Rektoren  gewählt  die 
Professoren  Poleek  in  Breslau,  Gerhardt  in  Berlin. 
! — Prof.  Baron  in  Born  nach  Bonn  berufen.  — Prof. 
Brugscli  in  Berlin  uud  Prof.  Bücheier  iu  Bonn  zu 
korr.  Mitgliedern  der  Wiener  Akademie  ernannt.  — 

] An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Radeck  am  Lyccum 
zu  Hannover  zum  Dir.  dieser  Anstalt.  — Prof. 

J.  Hnemer  zum  Dir.  des  Staatsgymn.  im  11.  Bezirk 
Wien.  — I)r.  Buschmann  in  Warendorf  und  Krause 
j in  Uanau  zu  Professoren.  — Dr.  Förster  und  Dr. 
Ahreus  in  Stade  zu  Oberlehrern.  — Versetzt: 
die  Lehrer  Lämmerblrt  von  Gncaeu  nach  Posen, 
Dembowski  von  Königsberg  nach  Lyck,  Kübu  von 
Rastcnburg  nach  Königsberg,  Much  von  Hamm  nach 
Posen,  Hiedzychodzki  von  Glogau  uach  Neiße.  — 
Als  ord.  Lehrer  angestellt:  Dr.  Britchmann  (bisher 
in  Strehlen)  in  Breslau,  Dr  Hnndertmark  in  Brilon, 
Eylert  in  Zeit z,  Fuchs  und  Morgenstern  iu  Schlcu- 
singen,  M&rloh  in  Uildeshcim. 

TodeaflUle. 

Oberlehrer  Gasda  iu  Lauban,  27.  Juli.  — Dr.  phil. 
Wohltbat  in  Berlin.  — Yicomtc  Be  Tunzla,  Con- 
servateur  des  Museums  im  Louvre  zu  Paris,  21.  Juli, 
G5  J.  — Geh.  Rcg.-Rat  Dr.  Kramer,  ehemals  Dir. 
der  Frankescheu  Stiftungen  zu  Halle,  I.  Aug.,  83  J. 
— Prof.  Scheeben  in  Köln,  21.  Juli.  -•  Georg 
Weber,  der  berühmte  Historiograph,  10.  August  iu 
1 Heidelberg,  80  J. 


Berichtigung. 

ln  meiner  Vcrgilübersctzung  in  Oktaven  („Des 
Aeneas  Irrfahrt  etc.“  Verg.  lib.  1.  HI.  Berlin  1888, 
Calvary  d Co.)  habe  ich  S.  31  Strophe  49,  Zeile  7 —8 
falsch  übersetzt.  Ich  bitte  dafür  zu  lesen: 

„Das  Knie  ist  bloß,  geschürzt  des  Kleides  Hülle; 
Nicht  hemmt  den  leichten  Fuß  der  Falten  Fülle/ 
Fraukenstein  i.  Schles.  Karl  Troost. 


by  Google 


Mit  einer  Beilage  Ton  S.  Calvary  4 Co.  Berlin  betr.  Neue,  Formenlehre  der  Lateinischen 

Sprache,  8.  Auflage. 
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Kleine  Mitteilungen. 

Sp.  P.  Lambros  teilt  im  Athenäum  vom  23.  Juoi  c. 
mit,  daß  der  Gymnasialdirektor  Kophiniotis  in  Nauplia, 
welcher  sich  eingehend  mit  der  Geschichte  von 
Arg 03  beschäftigt,  auf  der  Höhe  des  Lyconc  Nach- 
forschungen nach  dem  von  Pausanias  II  24,  G er- 
wähnten Artcmistcmpel  angestellt  und  Spuren  des- 
selben gefunden  habe;  es  sollen  jetzt  Ausgrabungen 
daselbst  vorgenommen  weiden.  — Auch  wird  von 
dem  Funde  eines  byzantinischen  Gemäldes  im  Kloster 
Daphni  gemeldet,  das  unter  einer  Lage  von  Tünche 
gefunden  wurde;  cs  stellt  einen  Kaiser  dar,  welcher 
eine  Urkunde  liest,  und  soll  von  trefflicher  Arbeit  sein. 


Preise  von  Münzen  und  Altertümern. 

Eine  der  reichsten  Sammlungen  römischer  und 
byzantinischer  Münzen,  welche  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bildniskunde  gesammelt  war,  die  des 
Vicomte  de  Quelen,  ist  in  Paria  versteigert  worden 
Die  ersten  fünf  Tage  ergaben  107  901  fr.  Bemerkens- 
wert waren  folgende  Münzen:  Goldmünze  des  Marcus 
Antonius,  R.  Büste  der  Folvia  nach  rechts  blickend, 
ohne  Inschrift  (Unicum),  Goldwert  2i  fr.:  7700  fr. 

— Goldmünze  des  Brutus  mit  bloßem  Haupte  in  einem 
Lorbeer k tanze.  R.  Trophäe  zwischen  zwei  Schiffs- 
schnäbeln und  Waffen,  wie  neu  erhalten:  2660  fr. 

— Goldmünze  mit  dem  unbedeckten  Kopfe  de*  Le- 
pidus,  nach  links  blickend,  R.  Füllhorn  des  Über- 
flusses, wie  neu:  1550  fr.  — Schöne  Goldmünze  mit 
dem  bloßen  Kopfe  des  Marcus  Antouincs  nach 
rechts,  R.  Marcus  Antonius:  1200  fr.  — Medaille  mit 
dem  Namen  der  Familie  Antonia  bezeichnet  und  mit 
einer  prlitoiischen  Trireme,  R.  zwei  Militürstandarten 
(Unicum):  2050  fr.  — Goldmünze  mit  dem  nackten 
Kopfe  des  Alblnus  nach  rechts,  R.  bärtiger  Gott  mit 
aufrechter  Tiara,  die  von  einem  Schleier  bedeckt  ist, 
in  faltiger  Tunica,  mit  Pcrsicac  bekleidet,  auf  einem 
Throne  zwischen  zwei  geflügelten  Sphingen,  welche 
pbrygisebe  Mützen  tragen:  2320  fr.  — Medaillon  in 
großem  Stile,  wie  neu  cihalten:  Büste  der  Julia,  der 
Tochter  des  Titus,  nach  links,  R.  radschlagender 
Pfau:  28G5  fr.  — Goldmünze,  wie  neu,  mit  dem 
Kopfe  des  Agrlppa  nach  rechts,  gekrönt  mit  der 
Schiffs-  und  Mauerkrone,  R nackter  Kopf  des  Augustus 
nach  rechts:  1805  fr.  — Goldmünze,  wie  neu,  Büste 
der  Julia  nach  rechts,  R.  Kopf  des  Titus  mit  Strahlen- 
kranz noch  rechts:  1650  fr.  — Goldmünze,  wie  neu, 
Büste  der  Maulia  Scartelia,  Frau  des  Didus  Julianue 
nach  rechts,  R.  verschleierte  Juno  nach  links,  mit 
einem  Weibkruge  und  einem  Zepter,  zu  ihrcu  Füßen 
der  Pfau:  1 4G5  fr. 

ln  einer  Versteigerung  von  Antiken  erwarb  das 
Louvre  lür  270  fr.  eine  scenische  Maske  des  1 
Herkules  in  autikem  Stile.  Der  Kopf  ist  mit  der 
Löwenhaut  bedeckt,  Mund  und  Augen  sind  offen, 
Haar  und  Bart  gekräuselt;  auf  der  Rückseite 
bemeikt  man  eine  Öffnung;  der  Kopf  hat  also 
als  Deckel  oder  Büchse  gedient:  der  Durch  in  «wscr 
hat  6 cm.  — Das  South  Kensington  .Museum  erwarb 
für  1C00  fr.  eine  ägyptische  Vase  in  Kugel  form  von 
10  cm  Höhe,  mit  Borten,  Rosetten,  Lotosblumen  und 
Greifen  mit  ausgehreiteten  Flügeln  geschmückt;  aus 
grünem  Email,  zählt  sie  zu  den  größten  Seltenheiten. 
Außerdem  wareu  bemerkenswert  kleine  Terrakotten 
aus  Tanagra,  eine  halb  auf  einem  Felsen  ausgestreckte 
Frau  mit  einem  auf  ihren  Knien  ruhenden  Amu 
kosend:  1720  fr.;  eine  andere  Terrakotta  aus  Tanagra: 
junges  Mädchen  auf  einem  Felsen  sitzend  neben  einer 
Totcuurue;  1150  fr.;  ein  Goldiing  mit  Riechbüchschoo,  | 
ein  kostbarer  Schmuck  aus  Magna  Graecia:  1030  fr. 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

W.  Ribbeek,  Homerische  Miszellen.  II.  Askanisches 

Gymn.  zu  Berlin.  23  S. 

Polemische  Auseinandersetzungen  mit  Naber, 
Christ,  Berücken  und  noch  einigen  anderen  übor 
die  strategischen  Vorgänge  vor  Ilios.  Der  Kampf 
um  Troja  woge  heute  noch  wie  ehedem  bin  und  her. 
Topographische  Fragen  im  Homer  haben  nur  relativen 
Sinn.  Was  sich  von  sogenannter  Autopsie  im  Homer 
finde,  sei  nicht  mehr,  als  was  jeder  Zeitgenosse,  der 
nicht  gerade  hiuter  dem  Ofeu  sein  Leben  zubrachtc, 
auch  hatte.  Und  was  die  Lage  von  Ilios  betreffe,  so 
können  wir  (trotz  lüssarlik  und  Schliemami)  nichts 
davon  wissen;  daß  in  dem  Lande  südlich  vom  Helles 
poat  interessante  Ausgrabungen  stattgefunden  haben. 
Mi  kein  Beweis  dafür , daß  hier  einst  Troja  stand. 
t Ein  frommer  Wahn  müsse  hier  die  Stelle  des  Be- 
I weises  vertreten. 

W.  Hahn,  Zeus  in  der  Ilias.  Gyrno.  zu  Stralsund. 
26  S. 

Nach  einer  Inventarisierung  des  in  der  Ilias  über 
Zeus  enthaltenen  Materials  gelangt  Verf.  zu  folgendem 
Gesamtresultat:  Der  Gott  tritt  uns  in  der  Dichtung 
als  ein  werdender  entgegen.  Zeus  Manifestationen 
sind  der  Ausdruck  einer  Eotwrickelungsreihe  religiöser 
Anschauungen,  doch  so,  daß  sich  im  Verlauf  der 
Dichtung  diese  Göttergestalt  immer  mehr  vertieft 
und  idealisiert. 

A.  Uemoll,  Homerische  Blätter.  II.  Progymn.  zu 

Striegau.  18  S. 

Über  die  Frage,  ob  Homer  „antikisiert",  d.  h.  die 
Kultur  der  Hcroenzeit  statt  seiner  eigenen  geschildert 
habe,  läßt  sich  Verf.  mit  Entschiedenheit  dahin  au.*, 
daß  es  nur  die  Zeit  der  homerischen  Sänger  sein 
kann,  deren  Pulsschlag  wir  in  den  homerischen  Ge- 
dichten wiederfinden.  Nicht  einmal  die  Hypothese 
einer  „konventionellen*  (antikisierenden)  Stilisierung 
hält  der  Prüfung  stand.  Daß  die  Heldeu  Homers 
keine  Fische  essen  und  keine  Suppe  kochen,  wird 
genügend  dadurch  erklärt,  daß  sämtliche  homerischen 
Mahlzeiten  Opfer-  und  Fcstmahlzeiten  sind;  daß  sie 
nicht  reiten,  sondern  im  Strcitwageu  fahren,  ist  eben 
ionische  Sitte,  und  daß  sie  nicht  schreiben  können, 
beweist  vollends  gar  nichts.  — Aus  dem  Nicht  Vor- 
kommen eines  Wortes  darf  nicht  geschlossen  werden, 
daß  dem  Dichter  auch  die  Sache  onbekaunt  war. 
Homer  sagt  nichts  von  Skythen,  vom  Istros,  von  der 
Mäotis;  auch  nichts  vom  Peloponnes,  von  Delphi,  von 
den  Lydern.  Er  nennt  jedoch  ebensowenig  seine  an- 
gebliche Vaterstadt  Smyrna  wie  die  übrigen  ionischen 
Städte. 

A.  Jung,  Do  homine  Homerico.  Gymn.  zu  Meseritz. 

33  S. 

Die  Abhandlung  erhebt  sich  zu  einem  Paucgyriku* 
auf  Homer,  dessen  Gedichte  niemals  aufhören  werden, 
von  der  Jugend  gelesen  zu  werden.  „Quis  enim  est 
poeta,  qui  magis  efficiat,  ut  quasi  quandam  pusillatn 
imaginem  humanae  vitae  et  etfictos  mores  nostros  in 
alienis  personis  videre  nobis  videatnur?  quis  est 
poeta,  qui  actatem  iuvenilem  magis  dclcetet  quippc 
quasi  iuvenilem  aetatem  gcncris  humani  ante  oculos 
et  animos  proponens?  . . . Quito  vidc  ne  hom  • 
Ilotncricus  imitationc  dignus  sit  catenus,  quoad  o Hi- 
nein viitutcm  ad  rempublicam  tuendam  revocat. 
quoad  ea  oflicia  pracstat,  quao  humanae  natura* 
excellentiae  et  dignitati  respondont.“ 

(Fortsetzung  folgt) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Sophokles’  Tragödien.  Erklärt  von  C. 
Schmelzer.  6.  ßd  Philoktet.  Berlin  1887, 
C.  Habel.  S.  150.  8.  1 M.  -20. 

Wie  in  seinen  Ansgaben  der  Antigone  und  des 
Ödipus  in  Kolonos,  so  hat  sich  Herausg.  auch  in 
dieser  Ausgabe  von  seinem  subjektiv-ästhetischen 
Standpunkte  aus  verleiten  lassen,  gauze  Partien  der 
Tragödie  als  unecht  zu  verwerfen.  Vgl.  die  Be- 
merkungen zu  den  Versen  410—452,  622—27, 
1261  ff.  1314-47.  Ja  sogar  die  Scene  vv.  1109 
—51 , worin  Herakles  den  Philoktet  bewegt,  mit 
den  anderen  nach  Troja  zu  fahren,  wird  als  unterge- 
sekobeu  bezeichnet,  nicht  wegen  der  Sprache  — denn 
sic  bietet  nachdem  eigenen  Geständnisse  dcsHeransg. 
keine  Schwierigkeit  — , sondern  wegen  des  deus  ex 
inachiua,  der  ganz  und  gar  nicht  Sophokleisch, 
sondern  Euripideisch  sei,  und  weil  die  Annahme, 
ein  Greis  werde,  um  einen  äußeren  Effekt  zn  er- 
haschen, die  Grundsätze,  welche  er  sein  Leben  lang 
befolgt,  schroff  bei  Seite  setzen,  ja  seinem  Genius 
untreu  werden,  wenigstens  unwahrscheinlich  klinge. 
Aber  der  Charakter  Philoktets  ist  von  Sophokles 
derartig  gezeichnet,  daß  er  in  der  Auffassung  der 
.Uten  nnr  durch  einen  Gott  uiugestimint  werden 
konnte.  Denn  nachdem  Philoktet  9 Jahre  lang  von 
seineu  Landsleuten  in  der  äußersten  Hiilflosigkeit 
und  Bedrängnis  gelassen  worden  ist,  hat  sich  seiner 
eine  so  grenzenlose  Erbitterung  bemächtigt,  daß 
weder  das  Zureden  des  Ncoptolemos,  noch  die 
Drohungen  des  Odysseus  ihn  bestimmen  konnten, 
denen  zu  helfen,  welche  ihu  so  grausam  und  trenlos 
im  Stiche  gelassen  hatten  Dazn  bedurfte  es  eines 
außerordentlichen  Ereignisses,  und  das  ist  die  ihm 
dnreh  den  Edelmut  des  jungen  Neoptoleinos  zu 
teil  gewordene  Wiedererlangung  des  geliebten 
Bogens  und  die  bedingungslose  Gewähr  der  Rück- 
kehr in  die  Heimat  Was  Wunder,  wenn  der 
Trotz  des  l’nglücklichen  unter  dem  Einfluß  dieser 
selbstlosen  Großmut  endlich  bricht?  Ein  moderner 
Dichter  würde  uns  dieses  durch  einen  Monolog 
Pbiloktets  oder  einen  Dialog  zwischen  diesem  and 
Ncoptolemos  dargestollt  haben.  Anders  die  Alten. 
Was  wir  im  Innern  des  Menschen  selbst  Sachen 
and  darstcllen,  die  Willensregungen  und  Entschlüsse, 
legten  jene  äußeren  Mächten,  den  Göttern,  bei, 
welche  die  Gedanken  der  Sterblichen  bestimmen. 
So  läßt  Homer  den  Achilleus  im  Streite  mit  Aga- 
memnon von  Athene  verhindert  werden,  das  Schwert 
zn  ziehen^  wir  würden  es  einer  plötzlich  eintreten- 
den Besonnenheit  des  Helden  znschreiben.  Es 


leitet  im  Aias  unseres  Dichters  Athene  den  Odyssens 
zur  Aufdeckung  von  Aias-  Mordanschlag  gegen  ihn 
und  die  Atridea.  Wir  würden  es  dem  Verstände 
des  Odysseus  selbst  zuschreiben.  So  muß  auch 
hier  Phil,  durch  den  von  ihm  hochverelirten  Heros 
umgestimmt  werden.  Denn  was  ist  natürlicher, 
als  daß  ihm,  da  er  jetzt  wieder  im  Besitze  des 
Bogens  ist,  der  Vorbesitzer  desselben,  der  erste 
Eroberer  Trojas,  in  den  Sinn  kommt,  d.  i.  in  der 
dichterischen  Sprache  und  Darstellung  der  Alten, 
erscheint.  So,  als  änßere  Darstellungen  innerer 
Seelenvorgänge,  sind  auch  im  gründe  die  dii  ex 
machina  des  Enripidcs  aufznfassen,  nur  daß  sie 
dieser,  um  freieres  Spiel  für  seine  Helden  in  ihrer 
leidenschaftlichen  Bewegtheit  zu  haben,  neben  dcu 
Prologen  oft,  für  uns  zn  oft,  benutzt  hat  Das 
wird  schon  dadurch  bewiesen,  daß  er  sie  iu  den 
ersten  ruhigen  Stücken  gar  nicht  gebraucht,  in 
den  folgenden  nur  zn  Ende  des  Stückes,  am  jeden 
Zweifel  zu  lösen,  auftreten  läßt  nnd  erst  in  den 
späteren,  leidenschaftlichen  Stücken  dnreh  sie  den 
geschürzten  Knoten  nicht  löst,  sondern  durchschlägt. 

Der  Vorwurf,  dem  Euripides  hierin  nachgeahmt 
zn  haben,  dürfte  nicht  zu  schwer  wiegen.  Denn 
auch  Äscbylus  führte  in  Nachahmung  des  Sophokles 
im  Prometheus  den  dritten  Schauspieler  ein,  und  dem 
Enripides  hat  Sophokles  selbst  auch  int  Oed.  Col, 
in  der  Monodie  der  Antigone  v.  237  ff.  nachgeahmt. 
Warum  sollte  er  auch  nicht?  Schätzte  er  ihn 
doch  nicht  gering,  wie  seine  Totenfeier  des  kurz 
vor  ihm  gestorbenen  Dichters  beweist.  Aber  der 
deus  ex  machina  ist  nicht  einmal  eine  Erfindung 
des  Enripides!  Schon  bei  Äscbylus  wurde  Hyper- 
mestra  durch  Aphrodite  gerettet  nnd  in  desselben 
Ätuäcrinnen  nnd  Heliaden  die  Zukunft  durch  einen 
Gott  verkündet.  Sophokles  läßt  denselben  Herakles, 
der  in  unserer  Tragödie  cingreift,  auch  im  Athainas 
die  Schicksale  des  Phrixos  uud  der  Helle  offen- 
baren, und  Aristoteles  erlaubt  ausdrücklich  das  Er- 
scheinen eiues  deus  cx  machina,  vgl.  Poet.  15 
p.  1456b:  i).X4  lup/avg  ypijsnov  tri  t*  ü;o>  toü 
Späparo;,  rj  osx  rpö  toä  '(r/oviv,  5 ou/  oi6v  -re  av- 
ilpturov  etdevm,  r(  osa  uortpov  5 6err«  rpoarfopty««* 
aal  ä-f/tXt«.  Damit  dürfte  Bowobl  das  Erscheinen 
der  Athene  im  Prologos  des  Aias  nie  das  des 
Herakles  im  Ausgang  des  Philoktet  gerecht- 
fertigt sein. 

Im  übrigen  zeigt  diese  Ausgabe  dieselben  Vor- 
züge und  Mängel  der  früheren,  nnd  Referent  glaubt 
daher,  in  dieser  Beziehung  auf  seine  Rezensionen 
derselben  verweiseu  zu  können, 

Wongrowitz.  G.  H.  Müller. 
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Sophokles'  sämtliche  Werke,  übersetzt 
und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  Leo 
Tiirkheim.  2 Bände.  Stuttgart  (o.  J.),  Cotta 
I:  104  S.,  II:  253  S.  8.  2 M. 

Wenn  der  Übersetzer  selbst  in  der  Vorrede 
zu  dieser  nenesten,  zur  rühmlichst  bekannten 
Cottaseben  Bibliothek  der  Weltiitteratnr  ge 
bürenden  Ausgabe  seine  Arbeit  einen  büchst  un- 
vollkommenen Versuch  nennt,  so  haben  wir  keinen 
Grund,  ihn  in  dieser  Selbsterkenntnis  irre  zn 
machen.  Nur  sollte  man  meinen,  daß  dann  kein 
zwingender  Grund  vorhanden  wäre,  einen  solchen 
Versuch  and  dazu  noch  in  einem  so  anspruchs- 
vollen Gewände  der  Öffentlichkeit  zn  übergeben. 
Penn  von  den  beiden  Erfordernissen  eines  guten 
Übersetzers  klassischer  Dichtungen,  Kongenialität 
in  gewissem  Grade  und  Kenntnis  der  Sprache, 
scheint  Tiirkheim  leider  keine  recht  zn  besitzen. 

Wer  ein  klassisches  Stück  in  einer  Übersetzung 
liest,  muß,  wenn  er  wirklich  das  Kunstwerk  ge-  , 
nießen  will,  eine  in  der  Sprache  wenigstens  wieder 
knustvolle  und  dichterische  Übertragung  vor  sich 
haben.  Vorbilder  ftir  die  Wiedergabe  des  Geistes 
der  Antike  hat  ja  die  deutsche  Litteratnr  in  meister- 
haftester Weise  hervorgebracht.  Dieser  .inneren 
Treue*  darf  und  muß,  namentlich  in  einer  Ausgabe, 
die  dem  großen  Publikum  die  Schöpfungen  des 
Altertums  zugänglich  nnd  schmackhaft  machen 
soll,  die  grammatische  Genauigkeit  entschieden  j 
uaelistohen.  Leider  hat  der  Übersetzer  hier  dies  j 
Ziel  anch  nicht  annähernd  erreicht.  Das  Versmaß 
des  Originals  hat  er  beibehalten  oder  vielmehr 
beizuhalten  versneht.  Denn  seine  die  griechischen 
Maße  nachahmenden  Rhythmen  sind  falsch,  weil 
sie  gegen  alle  Betonungsgesetze  der  deutschen 
Metrik  verstoßen.  Ist  durch  diese  versuchte  Ein- 
zwäugnng  der  Sprache  schon  Gewalt  angeth&n,  so 
berühren  noch  unangenehmer  Verstöße  gegen  die 
elementarsten  Anschauungen,  wie  wenn  z.  U.  in 
der  l’arodos  des  Aias  von  dem  Lärmen  der  dem 
Geier  entronnenen  Vögel  gesagt  wird:  .Wie 

dem  Geier  entronnen,  ein  Tanbcnschwarni 
kreischt*,  llat  dies  jemals  ein  Mensch  von 
Tanbeu  gehört?  Sperlinge  oder  Staare  thun  dies, 
aber  nicht  die  rcTjvui  inktirn,  die  vorher  anelt  falsch 
mit  .scheu  umflatternd*  übersetzt  werden.  Daß  I 
cs  dem  Verf.  an  Sprachkcnntnissen  mangelt,  zeigt 
auch,  um  heim  Aias  zu  bleiben,  z.  B.  V.  49  .das 
Doppeltbor  des  Feldherrazelts*.  Jeder  Schüler  kennt 
die  enallagc  epitheti:  .des  Feldherrnpaares Thiiren.* 

liegen  die  jedem  Stücke  Vorgesetzten  seclis- 
iambigcu  Prologe  des  Übersetzers  ließe  sich  sehr 


vieles  sagen,  namentlich  was  die  Auffassung  be- 
trifft; allein  damit  würde  ich  den  mir  zu- 
gemessenen  Ranm  weit  überschreiten. 

Gute  Übersetzungen  gerade  für  die  erhabensten 
Schöpfungen  griechischen  Geistes  wünschen  wir 
dringend.  Sie  würden  den  Vertretern  der  huma- 
nistischen Stadien  eine  vollkommene  Unterstützung 
für  diese  sein.  Allein  die  Türkheimsche  wird, 
fürchte  ich,  dem  Hellenismus  wenig  Anhänger 
werben. 

Gießen.  P.  Dettweilcr. 

Pluzanski,  Aristotelea  de  natura  astro- 
rum  opinio  ciusquc  vices  apud  philo* 
sophos  tum  autiquos  tum  medii  aevi. 
Paris  1887,  Thorin.  140  S.  8. 

Der  Verf.  behandelt  zunächst  bis  S.  39,  im 
wesentlichen  an  Zeller  nnd  Martin  sich  an- 
schließend, die  astronomischen  Ansichten  der  Vor- 
sokratiker  und  des  Plato.  Dieser  historische  Über- 
blick wäre,  wenn  auch  durch  den  Plan  der  Arbeit 
nicht  erfordert,  gewiß  ganz  dankenswert,  wenn  er 
eine  zuverlässige  Zusammenstellung  des  wichtigsten 
Materials  ergeben  würde.  Das  i6t  leider  nicht  der 
Fall.  Der  Verf.  greift  einige  Punkte,  die  ihm  be- 
sonders interessant  sind,  heransnnd  übergeht  andere, 
ohne  daß  mau  ein  Prinzip  in  Auswahl  nnd  Anord- 
nung des  Stoffes  erkennen  könnte.  Wir  wollen 
dies  an  dem  Abschnitte  über  Plato  zeigen,  indem 
wir  zn  dem  Vorhergehenden  nur  bemerken,  dal) 
S.  6 die  neuere  Annahme,  daß  Thaies  die  Sonnen- 
finsternis wohl  nur  natürlich  erklärt  (Piac.  phil 
11  24,  1),  nicht  roransgesagt  habe,  berücksichtigt 
werden  maßte,  und  daß  die  Evolutionstheorie  des 
Anaximandcr  nicht  genügend  gewürdigt  ist. 

Um  die  Weltseele  zu  bilden,  soll  Plato  nach 
S.  28  das  Selbige  uud  das  Andere  gemischt  haben. 
Aber  so  verschieden  man  auch  die  Stelle  Tim.  35 
anfgefaßt  bat,  so  viel  ist  gewiß,  daß  diese  Auf- 
fassung den  ausdrücklichen  Worten  des  Plato,  der 
die  Welt  ans  3 Elementen  entstehen  läßt,  wider- 
spricht. Der  Dcminrg  bildet  zunächst  eine  Art 
chemischer  Misehang  ans  der  nnteilbaren  nnd  der 
teilbaren  Substanz.  Diese  Mischung,  das  Selbige 
nnd  das  Andere,  sind  dann  die  drei  Elemeute,  aus 
denen  die  Weltseele  gebildet  wird.  Die  Frage, 
über  die  man  sich  wohl  nie  einigen  wird,  ist  nun, 
ob  das  Unteilbare  uud  Teilbare  einerseits,  das 
Selbige  nnd  Andere  andererseits  zwei  verschiedene, 
sich  krenzeude  Paare  von  Gegensätzen  sind  (Zeller 
U 1,  647)  oder  nur  verschiedene  Benennung  des- 
selben Gegensatzes.  Gegen  diese  Identifizierung 
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s)iriclit  namentlich  der  Grund  [Benitz,  Iiisputationcs 
I'latonicae  S.  67),  daß  es  eine  recht  nmstiindlichc 
Operation  wäre,  wenn  der  Werkmeister  aus  den 
beiden  Urelementen  eine  Mischung  hersteilen  und 
dann  wiederum  die  beiden  Urelemente  und  diese 
Mischung  zu  der  Weltseelo  verbinden  würde. 
Warna)  konnte  denn  nicht,  wie  unser  Verf.  irr- 
tümlich nnzunchmen  scheint,  gleich  jene  erste 
Mischung  die  eigentümliche  Natur  der  Weltseelc 
darstellen?  Wenn  dann  der  Werkmeister  das  Ge- 
füge der  Wcltscele  in  zwei  sich  schneidende  Bänder 
spaltet  und  diese  zu  Kreisen  nmbiegt,  ferner  den 
innern  Kreis  sechsfach  spaltet  zu  den  sieben  I*la- 
netensphären  (3G  B ff.),  wenn  auch  nach  andern 
Aussagen  (BOckh,  Über  das  kosmische  System  des 
Plato  S.  27  ff.)  die  Weltseele  das  All  umschließend 
und  durchdringend  alle  Bewegungen  in  demselben 
erzeugen  soll,  so  scheint  mir  damit  ziemlich  klar 
ansgesprochen  zu  sein,'  daß  Plato  die  einzelnen 
Seelen  der  Planeten  nnr  als  Teile  der  Weltseele, 
ihre  Thätigkeiten  im  weitern  Sinne  nur  als  Wir- 
kungen der  Weltseele  fassen  konnte  (S.  2!),  30). 
Die  Reihenfolge  der  Planeten,  ihre  Umlanfszeitcn, 
die  Achsendrehung  der  Fixsterne,  die  Frage,  ob 
solche  auch  den  Planeten  zuzuschreiben  ist,  die  be- 
rühmte Streitfrage,  ob  Plato  eine  Achsendrehung  der 
Erde  annimmt  — die  übrigens  in  der  von  der  Mün- 
chener Akademie  heransgegebeneu  Geschichte  der 
Astronomie,  welche  in  dem  das  Altertum  betreffen- 
den Teile  völlig  unzuverlässig  ist,  wieder  in  Gruppes 
8inn  behandelt  wird  — , die  dorch  Grote  angeregte 
Frage,  nie  Platos  Äußerungen  über  die  Erdachse 
zu  verstehen  sind,  alles  dies  berührt  der  Verf. 
nicht.  Wohl  aber  wird  S.  31  die  Frage  aufge- 
worfen, wie  Plato  die  Erde  für  göttlich  und  be- 
seelt halten  konnte,  wenn  er  sie  doch  als  ruhend 
ansah.  Darauf  antwortet  der  Verf.  mit  Martin, 
die  Erde  habe  eigentlich  eine  doppelte  Bewegung, 
die  mit  dem  All  gemeinschaftliche  von  Ost  nach 
West  und  die  ihr  eigene  von  West  nach  Ost; 
beide  Bewegnngeu  neutralisieren  sich  aber  gegen- 
seitig. Doch  ich  glaube  mit  Bückh  (a.  0.  S.  73), 
dessen  Schriften  der  Verf,  zu  seinem  großen  Schaden 
nicht  benutzen  konnte,  daß  es  Plato  fern  lag,  eine 
in  allen  ihren  Momenten  anfgehobenc  Bewegung 
noch  als  solche  gelten  zu  lassen. 

Mit  S.  40  kommt  der  Verf.  nnn  zu  Aristoteles. 
Et  wird  zunächst  klar  auseinaudergesetzt,  wie  sich 
ibm  aus  der  Unmöglichkeit,  eine  erste  Bewegung 
zu  setzen,  die  ja  immer  wieder  eine  frühere  als 
ihren  Grund  voranssetzen  würde,  die  Ewigkeit  der 
Bewegung  uud  damit  auch  des  ersten  Bewegten 
ergeben  habe,  wie  dieselbe  ihm  ferner  durch  die 


Ewigkeit  der  Zeit  und  die  ewige  Natur  der  Kreis- 
bewegung erfordert  und  durch  einen  in  der  Volks- 
sprache vorhandenen  Nachklang  uralter  Weisheit 
bestätigt  zn  sein  scheint.  Ferner  ist  es  gewiß 
i sowohl  durch  die  positiven  Anssagen  des  Arlsto- 
I teles,  so  z.  B.  wenn  er  auf  die  Welt  den  Homeri- 
schen Vers  anwendet,  daß  Vielhcrrschaft  nicht  gut 
[ sei,  als  auch  durch  seine  Polemik  gegen  die  Ato- 
misten,  Plato,  Spensipp,  daß  er  eineu  eiuhcitlichen 
Grnud  aller  Bewegung  setzt  (S.  55).  Aber  eben 
I so  fest  hin  ich  davon  überzeugt,  daß  Aristoteles 
selbst  die  Unmöglichkeit  einsah.  ans  diesem  einen 
l Prinzipe  die  ganze  Somme  auch  nnr  der  giderischen 
■ Bewegungen  — von  den  sublnnarischea  gar  nicht 
zu  reden  — unbeschadet  seiner  sonstigen  astrono- 
mischen Ansichten  abzuleiten  (Honitz  zur  Metaph. 
1073  a 22,  1074  a 31).  Es  kann  das  Verständnis 
de»  Aristoteles  nnr  verwirren,  wenu  man  hier  ein 
klares  Gesamtbild  nnd  eine  Einheitlichkeit  der 
Anschauung  herstellen  will,  auf  die  der  Philosoph 
selbst  mit  gutem  Grande  verzichtet  hat.  Dis 
gleichartige  und  unwandelbare  Bewegung  der  Fix- 
sternsphürc  läßt  sich  noch  als  eine  reine  Wirkung 
des  ersten  Bewegenden  begreifen,  nicht  so  die  Be- 
wegungen der  Planetensphären.  — Die  von  Aristo- 
teles weiter  ausgcbildete  Sph&rentheoric  des  Eu- 
doxns  nnd  Callippus,  die  der  Verf.  gar  nicht  be- 
rücksichtigt — die  Bemerkung  S.  51  ist  ganz 
verkehrt  — , beruht  einmal  auf  der  ancli  von  Plato 
und  im  Aitertuuie  überhaupt  anerkannten  Voraus- 
setzung, daß  alle  sidcrischen  Bewegungen  kreis- 
förmig sind,  andererseits  auf  der  Annahme,  daß 
die  von  der  reinen  Kreislinie  abweichenden  Bewe- 
gungen der  Planeten  als  ein  Produkt  und  eine 
Kombination  mehrerer  kreisförmiger  Sphärenbe- 
wegungen angesehen  werden  müssen.  Jeder  der 
Sphären  steht  ein  ewiges,  unbewegtes  Wesen  als 
Grand  der  Bewegung  vor.  Mit  diesen  Sphüren- 
geistem  sind  nicht  zn  verwechseln  die  Sterngeister, 
die  überhaupt  nicht  in  das  strenge  Aristotelische 
System  gehören.  Die  beiden  vom  Verf.  angeführten 
Zeugnisse  bei  Cic.  De  nat.  deor.  II  44  und  (Pint.) 
Plac.  phll.  V 20,  welches  letztere  übrigens  nament- 
lich in  der  von  Diels  (Doxographi  432)  herge- 
stellten  authentischen  Fassung  eine  zwischen  Plato 
nnd  Aristoteles  vermittelnde  Tendenz  verrät,  be- 
weisen nichts,  da  sie  bereits  von  Bcrnays  (Dialoge 
des  Ar.  S.  102  ff.)  anf  eine  dialogische  Schrift 
zut  ückgefnhrt  sind,  in  der  sich  Aristoteles  popu- 
lären nnd  Platonischen  Anschauungen  anbcqnemte. 
Wenn  ferner  (S.  48)  Aristoteles  Do  caelo  II  12 
sagt,  daß  die  Gestirne  am  Thnn  nnd  Leben  teil- 
haben, so  kanu  mau  das  mit  demselben  Rechte  auf 
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die  Sphürengeister  (Zeller  II  2.  45G)  wie  auf  die 
Sternseelen  (ßonitz  a.  O.)  beziehen.  Endlich  sogt 
Aristoteles  Met.  XII  8 ansdriicklich,  dn(I  es  so  viel 
ewige,  unbewegte  Wesen  giebt  als  Sphären,  nicht, 
wie  der  Verf.  S.  53  ihm  unterschiebt,  als  Stern- 
seelen.  Lassen  wir  also  die  Sternscclcn  und  damit 
die  S.  53  anfgestcllte  Hypothese  ganz  ans  dem 
Spiele,  so  handelt  es  sich  nur  noch  nm  die  Frage: 
Ist  die  Annahme  besonderer  Sphärengeister  mit 
der  Eiuheit  des  obersten  Aristotelischen  Prinzips 
verträglich?  Ist  hier  eine  Einigung  in  der  Weise 
möglich,  daß  alle  diese  bewegenden  Kräfte  Ab- 
senker der  einen  göttlichen  Urkraft  sind,  oder  daß 
die  untere  Sphäre  nnd  ihr  Motor  immer  von  der 
je  obern,  die  oberste  aber  von  dem  Fixsternhimmel 
nnd  damit  dem  ersten  Bewegenden  ihre  Bewegung 
vermittelt  erhält?  Zn  keiner  von  beiden  Annahmen 
berechtigt  uns  irgend  eine  Äußerung  des  Aristo- 
teles. Bei  beiden  erklärt  es  sich  nicht,  wie  die 
Sphären  eine  der  unwandelbaren  und  gleichartigen 
AVirknng  des  ersten  Bewegenden  entgegengesetzte 
Kraft  haben  können.  Hegen  die  zweite  Annahme 
(S.  50,  51)  Mt  sich  noch  anfllhren,  daß  doch 
wenigstens  die  rückläufigen  Sphären  des  Aristoteles 
unmöglich  ihre  bewegende  Kraft  von  den  nächst 
oberen,  deren  Wirkung  sie  ja  gerade  zu  paraly- 
sieren bestimmt  sind,  empfangen  haben  können.  — 
Auch  das  Verhältnis  des  ersten  Bewegenden  zum 
Fixsternhimmel  als  dem  ersten  Bewegten,  anf  das 
ich  hier  nicht  eiugehe,  ist  vom  Verf.  (S.  50)  nicht 
genügend  behandelt  worden.  Wurde  die  Aristote- 
lische Sphärentheorie  einerseits  durch  die  im 
3.  Jahrhundert  v.  Chr.  von  ApoUonius  aus  Perge 
erfundene  Theorie  der  Epicykeln  ersetzt,  so  scheint 
andererseits  die  Stoa,  die  sich  mit  astronomischen 
Fragen  mehr  in  dilettantischer  Weise  und  aus 
ästhetischem  Interesse  beschäftigte,  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  mit  Plato  übereinzostimmen  (s.  Chry- 
sipp  und  Zeno  bei  Arius  Didyraus  p.  460,  467 
Diels,  Cic.  De  nat.  dcor.  FI  52  nnd  Ps.-Ar.  De 
mnndo  c.  6,  nm  andere  Belege  hier  zu  über- 
gehen); höchstens  in  der  Anordnung  der  Planeten 
wich  man  ab,  indem  man  die  Sonne  zwischeu  Mars 
nnd  Venns,  nicht  zwischen  Merknr  nnd  Mond  setzte 
(Corssen,  De  Posidonio,  Bonn  1878  S.  12).  Nicht 
richtig  ist  es,  wenn  die  stoische  Ansicht  vom  Ein- 
fluß der  Gestirne  nnr  als  eine  Anpassung  an  den 
Volksglauben  angesehen  wird  (S.  76  ff.).  Diese 
Ansicht,  war  doch  andi  ähnlich  wie  bei  den  Neu- 
pythngoreern  (S.  81  ff.)  dnreb  die  Lehre  vou  der 
Einheit  und  Sympathie  des  Alls  bedingt.  Die  Pla- 
tonische Lehre  von  den  Planeten  findet  man  auch 
in  der  S.  64  übergangenen  interessanten  Stelle 


des  Philo  De  Cherubim  § 7 wieder,  der  aber  damit 
die  Pythagoreische  Lehre  von  der  'Y.i-li  und  den 
nm  sie  kreisenden  getrennten  Erdhemisphären  ver- 
bindet. — Die  beiden  letzten  Abschnitte  Ober  die 
Kirchenväter  nnd  Scholastiker,  die  ich  wohl  über- 
gehen darf,  bieten  manches  Interessante. 

Znm  Schluß  teile  ich  noch  eine  Bemerkung 
mit,  die  mir  nen  war,  und  die  ich  noch  nicht  habe 
nacliprUfen  können.  Nach  Albertus  Magnns  (Spe- 
culum  astronomiae  c.  1 1 p.  C62)  soll  der  Araber 
Albnmasar  noch  eine  Aristotelische  Ausführung  über 
die  Sternseelen  gelesen  haben  (S.  50). 

Berlin.  Pani  Wcndland. 


A.  Frigell,  Adnotationes  ad  Horatii 
curmiua.  Upsala  1888,  E.  Berling.  3G  S.  8. 

Das  Bedürfnis  einer  neuen  Auflage  seiner  1866 
erschienenen  Ausgaben  der  Oden  und  Epodeu  des 
Horaz  war  für  Frigell  Anlaß,  «de  locis  difficiliori- 
bus  dnbiisi)ne*  erneute  Studien  anznstellen,  deren 
Frucht  in  dem  zn  besprechenden  Büchlein  vor- 
liegt. Es  sind  ungefähr  100  Stellen,  die  in  ihm 
behandelt  werden-,  daraus  ergiebt  sich  von  selber, 
daß  sehr  viele  mit  wenig  Zeilen  abgemacht  sind, 
in  denen  sich  Verf.  begnügt,  einfach  sein  Urteil 
abzngeben,  nnd  es  nicht  fiir  nötig  hält,  eine  weitere 
Begründung  liinzuzufligcn.  Es  sind  ausschließlich 
I Fragen  der  niederen  Wortkritik,  die  zur  Erörte- 
rung kommen;  Athetcsen,  metrische,  chronologische, 
persönliche  Fragen,  wie  sie  in  der  neueren  Horaz- 
litteratnr  vielfach  angeregt  worden  sind,  werden 
kaum  je  gestreift.  Frigell  ist  sich  auch  wohl  be- 
wußt, daß  er  manchen  schwierigen  Untersuchungen 
ans  dem  Wege  gegangen  ist.  Er  sagt  es  selber 
in  der  Einleitung:  „Neqne  vero,  quo  tempore  alia 
quoque  einsdem  geueris  negotia  me  graviter  nr- 
gebant,  totam  rem,  nt  decebat,  suscipere  ansns  snm. 
sed  nonnnllas  res  minus  certas  in  praesens  potius 
j in  medio  reliqni,  qnam  de  iis  iudicinm  non  satis 
1 idoneum  faccrem'.  Ihm  kam  es  wesentlich  darauf 
an,  so  heißt  es  weiter,  unchzuweisen , «nondoro 
1 omnia,  qnae  essent  a veteribns  criticis  considerate 
dicta.  satis  esse  deliherata  atqae  in  nsum  publicnm 
coilata*.  Dieser  Ansicht  war  unter  den  neneren 
llorazheransgebern  bekanntlich  anch  Kießling,  anf 
dessen  Autorität  sich  Frigell  auch  an  vielen  Stellen 
beruft,  während  merkwürdigerweise  die  gewiß  nicht 
minderwertige  Ausgabe  von  Valilcn  gar  keine  Be- 
rücksichtigung oder  Erwähnung  gefunden  hat.  Es 
sind  meist  die  unzählige  Male  besprochenen  Stellen, 
i die  nns  hier  anfs  nene  vorgeführt  werden.  Ob 


Digitized  by  Google 


1053 


[No.  34.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [25.  August  1888.]  1054 


z B.  1 2,  39  Mtirsi  oder  Mauri,  4,  8 viat  oder 
mit.  12,  19  oceupabit  oder  occupavit,  13,  2 lactea 
oder  rcrca,  15,  24  Teurer  te  odor  Teurer  et,  27,  13 
roluptas  oder  i oluntas  vorzuziehen  ist,  das  sind, 
nie  es  scheint,  so  sehr  Fragen  des  subjektiven 
Gefühls,  dal)  darüber  wohl  niemals  eine  endgültige 
Entscheidung  w ird  hei  beigeführt  w erden  können. 
Auch  Frigell  wird  dieB  nicht  gelingen:  er  trifft  wohl 
unter  den  vorhandenen  Erklärungen  sein«  Wahl 
meist  mit  gutem  Geschmack  und  besonnenem 
Urteil:  neue  Gesichtspunkte  aber  hat  er  nicht  auf- 
gestellt,  wenn  wir  nicht  eine  noch  stärkere  Be- 
tonung der  Enallage  attributi,  als  sie  bisher  üblich 
war,  hierher  zicbeu  wollen,  mit  deren  Hülfe  z.  B. 

II  7.  12  turpe  solum  und  III  4,  9 fabulosac  pa- 
lumbes  erklärt  werden.  In  der  Beurteilung  der 
Handschr.  hat  Frigell  keinen  sicheren  Standpunkt; 
er  stellt  sich  weder  auf  die  Seite  des  Bland,  vct., 
uocli  erkennt  er  die  von  Keller  in  den  Epilegomena 
festgcstellte  Überlieferung  an.  Auch  dieser  Um- 
stand tiägt  dazu  bei,  im  Leser  das  Gefühl  zu 
erwecken,  als  ob  sich  Frigells  Bemerkungen  auf 
unsicherem  und  schwankendem  Boden  bewegten 
und  deshalb  zur  Förderung  der  Horazkritik  im 
allgemeinen  wenig  beitragen  könnten.  Manches 
kommt  lief,  verschwommen  und  oberflächlich  vor, 
wie  die  Bemerkungen  zu  111  8,5  docte  sermones 
utriusque  linguae:  , Sermones  sunt  A0701,  bistoriae, 
antiquilates,  speciatim  sacrorum,  festornm*  Gesner. 
Ilic  igitur  de  lectioue  mnltorum  librorum  et  de 
multarum  rerum  cognitione  festive  Usurpator.  — 

III  29,  6 eripe  te  morae:  ne  semper  cou- 

tnnpleris  ....  ne  est  scriptio  codicnm  exceptis 
duobns  vel  tribus,  minime  vero  cum  Orellio  intcr- 
pretandum  „noli  semper  contcmplari“,  nec  ad 
eripe  solum  pertinet,  sed  ad  totam  apparationem 
rnsticain,  qua  gratae  vices  efftcerentiir.  Unberech- 
tigt erscheint  es  mir,  II  10,  13  sperat  infestis  ss 
die  Worte  infestis  und  secundis  als  Dative  gen. 
neutr.  aufzufasson  und  die  gewöhnliche  Erklärung 
als  Ablat.  absol.  mit  der  Bemerkung  »quod  pugnat 
cum  nsn  antiquoruin  scriptorum*  abzuweisen;  un- 
verständlich bleibt  mir  auch  der  bedingungslose 
Anschluß  an  KielHings  gar  zu  gekünstelte  Erklä- 
rung vou  III  29,  21  ff.  • 

Anhangsweise  spricht  Frigell  S.  31—36  »de 
communi  indole  codicum  Horatiannrutn*.  Obwohl 
er  selber  weiter  keine  handschriftlichen  Studien 
gemacht  hat,  glaubt  er  sich  doch  hier  aus  dem 
von  Keller  gebotenen  Apparat  zu  der  Schluß- 
folgerung berechtigt,  daß  auch  die  Handschriften 
des  Horaz  es  lieben,  an  die  Stelle  des  Schwereren 
und  Seltneren  das  Leichtere  mul  Gewöhnlichere 


zu  setzen,  z.  B.  den  Conj.  I’raes.  resp.  des  Ind. 
Fut.  in  der  3.  und  4.  Konjugation  mit  dem  Ind. 
Praes. , die  Vorsilben  de-  und  di-,  die  Partikeln 
ac,  at,  et  miteinander  zu  vertauschen.  Dergleichen 
Behauptungen  scheinen  mir  sehr  gewagt  und  füh- 
ren leicht  zu  einem  circnlns  vitiosus,  wenn  sie 
nicht  auf  gründlicheren  Untersuchungen  beruhen. 
Besonders  wird  man  bedenklich,  wenu  Frigell  mit 
Keller  in  Zwiespalt  gerät.  Dieser  stellt  es  zu 
I 12,  29  auf  das  entschiedenste  in  Abrede,  daß 
Horaz  je  die  Form  quorn  für  cum  gebraucht  habe. 
Frigell  behauptet  das  Gegenteil  und  sucht  dadurch 
mehrere  Verbesserungsvorschläge  handschriftlich 
zu  stützen. 

Berlin.  W.  Mo  wes. 

Cornelii  Taciti  ab  excessu  dl vi  Au- 
gusti  libri  con  note  italiaue  di  Carlo  Fn- 
magalli.  Libro  primo.  Verona-Padovu  1887, 
Drucker  0 Tedeschi.  81  S.  8.  1 L. 

In  hübscher  Ausstattung  ein  sauber  gedruckter 
Text,  und  eine  knappe  und  klare  Erläuterung;  ein 
solches  Büchlein  empfiehlt  sich  selbst.  Anf  wissen- 
schaftlichen Wert  erheben  die  zahlreichen  und 
mannigfachen  Ausgaben  des  Professors  Fumagalli 
keinen  Anspruch;  sie  pflegen  sieb  an  die  Arbeiten 
deutscher  Herausgeber  anzuschließen  und  dieselben 
für  italienische  Schulen  nmzuformen,  zu  kürzen 
und  nach  Bedarf  zu  ergänzen.  Das  vorliegende 
Bändchen  ist  nach  Nipperdey  - Andresens  Ausgabe 
gearbeitet  und  erscheint  zur  Einführung  in  die 
Lektüre  des  Tacitus  geeignet,  — ob  auch  aus- 
reichend, darüber  wagt  Ref.  nicht  zu  urteilen. 
Nach  den  Andeutungen,  die  jüngst  R.  Stolzle  in 
den  Bayr.  Gymn.-  Blättern  XXIII  306  Uber  die 
an  den  italienischen  Gymnasien  und  Lyzeen  ge- 
brauchten Klassikerausgaben  gegeben  hat,  ist  der 
Wunsch  gestattet,  daß  Ausgaben  wie  die  vor- 
liegende Beifall  und  Verbreitung  finden  mögen. 

Würzburg.  A.  Eußuer. 

H.  Gerstenberg,  De  Eugrapkio  Te- 

rentii  interprete.  Jenaer  Dissertation. 
Jena  1886,  FrommaDn.  117  S.  8.  1 M.  50. 

Die  vorliegende  Schrift  bietet  einen  wohldnrch- 
genrbeiteten  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Altere  und 
Wertes  des  unter  dem  Namen  des  Eugrapliins  über- 
lieferten Terenzkommentares.  Sie  zerfällt  in  vier 
llanptteile,  deren  erster  (S.  3 — 28)  über  die  Hand- 
schriften, der  zweite  (8.  28—79)  über  die  Quellen, 
der  dritte  (S.  79  - 103)  über  die  Redaktionen,  der 
vierte  (S.  103 — 117)  Uber  das  Alter  der  Kugra- 
phiusscholien  bandelt.  Von  IIss  hat  G.  nur  die 
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2 Leydener  L*  und  L1  (sacc.  X.)  selbst  cingeschen, 
bezüglich  der  übrigen  bisher  bekannten,  der  Pa- 
riser P'  und  P’,  der  italienischen  Basilic.  B nnd 
Ambros.  H (F)  und  zweier  Oxforder  muß  er 
sich  auf  Mitteilungen  Gundermanns,  Umpfenbachs 
Ausgabe  und  Dziatzko  berufen.  Er  konnte  daher 
die  handschriftliche  Frage  nicht  zum  Abschlüsse 
bringen;  doch'  mangelt  es  ihm  keineswegs  an  Re- 
sultaten. L1  und  Ls  bieten  zwei  von  einander  ver- 
schiedene Rezensionen  (B  und  A)  des  Eugraphius- 
kommentares,  und  zwar  enthält  L*  Scholien  rhe- 
torischen nnd  grammatischen  Stoffes  in  größerer 
Fülle  als  der  unvollständige  L1,  der  in  bezug  auf 
Erklärung  der  Reihenfolge  und  des  Zusammen- 
hanges der  oiuzelnen  Gedanken  reichhaltiger  ist. 
P',  dessen  Kollation  für  die  Andria  er  G.  Gun- 
dermann verdankt,  hält  er  fiir  einen  Angehörigen 
der  Itez.  A,  ans  deren  einem  Vertreter  ihm  auch 
die  Scholien  im  cod.  B herzurühren  scheinen.  Über 
P-  und  die  übrigen  konnte  sich  G.  kein  Urteil  bil- 
den, da  ihm  zu  wenig  Lesarten  daraus  bekannt 
waren.  Unsere  Ausgaben  geben  nur  ein  Gemisch, 
in  welchem  der  Grundcharakter  beider  Rezensionen 
verwischt  ist.  I.indenbrog  hat  nämlich  L'  und  P‘, 
also  Vertreter  beider  Rezensionen,  nur  eklektisch 
benutzt,  und  Westerhov,  der  zuerst  den  vollstän- 
lirgr-u  Kommentar  veröffentlicht  hat,  hat  die  Aus- 
gabe Lindenbrogs  mehr  ergänzt  als  verbessert,  in- 
dem er  mit  Benutzung  des  cod.  L*  nur  die  ver- 
zeichneten  Lücken  ausfüllte,  sonst  aber  nur  jene 
Stellen  nachsah,  die  Lindenbrog  als  verderbt  auge- 
meikt  hatte.  G.  giebt  als  Probe  für  eine  neue  Aus- 
gabe des  Eugraphinskommentares S.  22 — 28 den  Kom- 
mentar zu  Andr.  III,  3 aus  den  codd.  L*,  L*  nnd  P'. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  beiden 
Rezensionen  veranlaßt  G.  zu  einer  gründlichen 
Untersuchung  über  die  Quellen  des  Eugraphins- 
kommentares, deren  Basis  die  Erforschung  des 
zwischen  dem  Donatus-  und  Engraphiuskommen- 
tnre  obwaltenden  Verhältnisses  bildet.  Obgleich 
uun  diese  Untersuchung  wegen  des  Dunkels,  in  das 
die  Komposition  des  Donatuskommentares  bis  zum 
Erscheinen  einer  kritischen  Ausgabe  desselbeu  ge- 
hüllt ist,  viele  Schwierigkeiten  bietet,  weiß  G.  durch 
methodisches  Verfahren  zu  folgenden  Resultaten  zu 
gelangen.  Eugraphius  hat  seinen  Kommentar  nicht 
aus  dem  des  Donatus,  wie  er  uns  vorliegt,  zu- 
sammengeschrieben, sondern  noch  einzelne  Kommen- 
tare als  Quellen  benntzt,  bevor  sie  ln  den  Donatus- 
kommentar  aufgenommen  wurden  (8.  56).  Denn 
abgesehen  davon,  daß  Eugraphius  oft  Erklärungen 
giebt,  die  bei  Donatus  entweder  ganz  fehlen  oder 
nur  exzerpiert  erscheinen,  zeigen  manche  Scholien 


bei  Anführung  parallel  neben  einander  laufender 
Erklärungen  bei  beiden  eine  individuelle,  charakte- 
ristische Verschiedenheit  in  der  Reihenfolge  der- 
selben. Während  nämlich  der  Redaktor  des  Dona- 
tuskommentares zwei  neben  einander  laufende  Er- 
klärungen einfach  entweder  neben  einander  stellt 
oder  vereinigt,  giebt  Eugraphius  konsequent  der 
dort  an  zweiter  Stelle  aufgenommenen  den  Vorzug, 
indem  er  entweder  nur  diese  aufnimmt  oder  sie 
der  anderen  voranstellt.  Instruktiv  ist  in  dieser 
Hinsicht  das  Beispiel  Andr.  pr.  26  (bei  G.  S.  50). 
G.  vermutet  sogar  (S.  70),  daß  die  Scholien 
rhetorischen  Inhaltes  ohne  griechische  Termino- 
logie, die  im  Donatuskommentar  viel  kürzer  sind 
als  bei  Eugraphius,  und  die  Usener  (Rh.  Mus. 
XXIII,  495)  dem  Donatus  zuweist,  von  Eugraphius 
selbst  herrühreu  und  aus  dessen  Kommentar  in 
jenen  des  Donatus  herübergenommen  wurden,  in- 
dem er  sich  dabei  mit  Recht  auf  die  Erscheinung 
stutzt,  daß  dieselben  bei  Donatus  nur  zu  drei 
Stücken  des  Terenz  vorhanden  sind,  zu  einem  fast 
sämtlich,  zu  einem  gänzlich  fehlen,  während  doch 
die  Scholien  über  Vortrag  und  Geberden  der  Schau- 
spieler, die  wirklich  Donatus  zum  Urheber  haben, 
sich  zu  den  fünf  Stücken  gleichmäßig  vorftnden. 
Somit  hat  der  Engraphiuskommentar  neben  dem 
des  Donatus  sclbständigeu  Wert:  er  ist  ebenso 
interessant  für  die  Geschichte  der  Rhetorik  als  für 
die  Erklärung  der  Terenzischen  Stücke,  zumal  für 
Heaut.,  für  den  der  Donatuskommentar  fehlt  (S.  78). 

Die  Untersuchung  über  die  Redaktionen  des 
Engiaphiuskommentares  leidet,  wie  sich  G.  selbst 
nicht  verhehlen  konnte,  an  den  bereits  oben  er- 
wähnten Schwächen,  an  nicht  genügender  Kenntnis 
der  Lesarten  wenigstens  der  wichtigsten  IIss  und 
an  der  Unvolletüudigkeit  des  einzigen  Repräsen- 
tanten der  lted.  B,  des  cod.  L1.  Die  Fragen  also, 
die  sich  dabei  aufwerfen,  ob  die  Red  A echt 
Eugiaphianisch  und  B aus  ihr  geflossen,  oder  B 
echt  nnd  A daraus  geflossen,  oder  keine  von  beiden 
Engraphianiscb,  sondern  beide  nnr  Bearbeitungen 
des  verlorenen  echten  Kommentars  sind,  sucht  G. 
mit  Hülfe  der  Redetignren  und  Definitionen  zn 
lösen,  die  die  Red.  A besitzt,  während  sie  in  R 
fehlen.  G.  hält  dieselben  wegen  ihrer  Überein- 
stimmung mit  den  zugehörigen  Stellen  im  Donatus- 
kommentar und  wegen  ihrer  großen  Ähnlichkeit 
mit  Stellen  im  Komm,  des  Cassiodorins  in  pss.  für 
Engraphianisch,  sodaß  B nach  seiner  Ansicht  das 
. Comm.  Eugr.  verkürzt  zeigt.  Da  aber  anch  die 
i Red.  B Scholien  enthält,  die  auf  Engraphins  als 
Antor  hinweisen  nnd  doch  in  der  anderen  Red 
fehlen,  so  kommt  G.  zu  dem  Schlüsse,  daß  keine 
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der  beiden  Rezensionen  vollständig  und  echt  sei,  i 
sondern  beide  eine  kürzere  Fassung  des  ursprüng- 
lichen Comm.  Eugr.  bieten,  die  Red.  A aber,  auf 
ähnliche  Weise  wie  nach  Umpfeubachs  Ansicht  der  ' 
Donatnskommeutar  durch  Sammlung  der  Noten 
auf  den  Rändern  und  zwischen  den  Zeilen  entstan- 
den. sich  immerhin  dem  echten  Kommentar  mehr 
nähere,  während  B einer  Wiederbearbeitung  ange- 
liöre  (S.  101  f.).  Eine  positive  Bestätigung  oder 
Widerlegung  dieses  Teiles  ist,  wie  gesagt,  bis  zu 
der  vollständigeren  Kenntnis  der  llss  abzuwarten. 

Was  die  Lebenszeit  des  Engraphius  betrifft,  so 
nahm  man  mit  Rücksicht  darauf,  daO  er  in  einem 
Briefe  des  Abtes  Gerbert  von  Bobio,  der  die  Abt- 
würde  von  Otto  II.  im  Jahre  U82  erhielt,  erwähnt 
wird,  sowie  in  anbctraclit  des  Alters  des  cod.  B 
bisher  allgemein  au,  daß  er  nicht  nach  dem 
X.  Jahrh.  gelebt  habe.  Nur  Bähr  (in  Ersch- 
(irubers  Encyklopädie)  wollte  das  Comm.  Eugr. 
nach  seiner  Beschaffenheit  und  seinem  Werte  dem 
V.  oder  VI.  Jahrh.  oder  einer  nur  wenig  späteren 
Zeit  zuweisen.  Dieser  Ansicht  huldigt  auch  G , 
indem  er  mittels  der  Bembinnsscholien  das  Alter 
des  Donatuskommentares  und  somit  die  Zeit  zu 
ermitteln  versucht,  vor  welcher  Engraphius  gelebt 
hat,  da  der  Kompilator  der  Donatusscholien  in 
ihrer  jetzigen  Fassung  jünger  ist  als  Eugraphius. 
Da  sich  nun  ans  der  Übereinstimmung  der  Bern- 
binnsscholien  mit  denen  des  Donatus  nachweisen 
läßt,  daß  zu  dcrZeit,  als  ersterc  kompiliert  wur- 
den, letztere  in  Ihrer  jetzigen  Fassung  bereits  Vor- 
lagen, und  da  ferner  die  Bembinnsscholien  ihrer 
Schrift  nach  dem  VIII.  Jahrh.  oder  einer  noch 
früheren  Zeit  angeboren,  bo  folgert  G.  mit  zwar 
nicht  zwingender,  aber  doch  plausibler  Beweis- 
führung. daß  Eugraphius  vor  dem  VIII.  Jahrh. 
gelebt  habe;  nnd  zwar  setzt  er  ihn  vor  Isidoras, 
da  Engraphius  dessen  Kompendium  noch  nicht  be- 
nutzt habe,  und  hält  ibn  für  einen  jüngeren  heid- 
nischen Zeitgenossen  des  Cassiodorins,  gegen  dessen 
die  hl.  Schrift  durchforschenden  Psalmenkommen- 
tar Eugraphius  seinen  Terenzkommentar  gewisser- 
maßen als  Gegenschrift  gerichtet  haben  soll.  — 
Zu  berichtigen  ist,  daß  von  den  beiden  S.  31  f. 
angeführten  Stellen  die  erstere  Pliorm.  I 4,  12 
vor  G.  bereits  von  Zcune  als  Vergilischen  Ursprunges 
bezeichnet  und  citiert  worden  ist 

Gründlichkeit  uud  Sachlichkeit  in  der  Unter- 
suchung und  Behandlung  des  Themas  sowie  der 
kritische  Scharfsinn  des  Verf.  machen  die  Schrift 
«ehr  lesenswert. 

Wien,  R.  Swoboda. 


A.  Bauer,  Griechische  Kriegsalter- 
tümer (Abschnitt:  Seewesen,  ans  dem 
Handbuch  d.  klass.  Altertumswissenschaft  von 
J. Müller,  6.  Ilalbbd.).  Nördlingen  1887,  Beck. 

Über  den  zwar  nicht  spärlichen,  aber  empfind- 
lich lückenhaften  und  oft  zweideutigen  antiken 
Zeugnissen  vom  Seewesen  ist  ein  verworrenes 
Dickicht  einander  widerstreitender  Hypothesen  em- 
porgewuehert,  dessen  Lichtung  ebenso  dringlich  als 
schwierig  erscheint.  Diese  Anfgabe  konnte  sich 
der  Verfasser,  dem  eine  ausreichende  Kenntnis  der 
Schiffstechnik  fehlt,  nicht  stellen;  er  hat  denn  auch 
weniger  ein  übersichtliches  Bild  des  griechischen 
Kriegsschiffs  nach  Bau,  Balkenwerk,  Größenver- 
hältnisscn,  Tauen,  Segeln,  nautischen  Eigenschaften 
zu  geben  versucht,  als  eine  Auswahl  von  Charakter- 
zügen  des  antiken  Marinelebcns.  Etwas  eingehen- 
der ist  Anzahl,  Aushebung  und  Sold  des  Schiffs- 
volkes besprochen,  und  es  wird  dabei  Brcnsings 
Behauptung,  daß  Athen  unmöglich  40—50000  Rojer 
(Ruderer)  fiir  seine  Flotte  habe  anfbriugen  können, 
mit  Recht  zni  ückgewicsen.  Ausführlich  bandelt 
Verf.  vom  Aufmarsch  zum  Seegefecht  und  der  An- 
griffsweise der  Athener,  wälirend  seine  Angaben 
über  das  Gefecht  selbst  weniger  genügen.  So 
müssen  wir  ihm  u.  a.  bestreiten,  daß  die  eigene 
Mannschaft  leicht  Uber  Bord  fiel,  wenn  die  Enter- 
haken gefaßt  hatten  (ein  so  gefährliches  Manöver 
hätte  man  unterlassen;  die  ungezogene  Stelle  Tlmk. 
IV  25,  4 besagt  auch  nur,  daß  die  Mannschaft 
freiwillig  ins  Wasser  sprang,  nm  sich  schwimmend 
vor  Tod  oder  Knechtschaft  zu  retten),  daß  der 
Delphin  an  der  Raa  des  Vormastes  gehißt  wurde 
(dagegen  Referent  in  Baumeisters  Deukmälern  des 
klass.  Altertnms  unter  Seewesen  S.  1G14.  1618), 
daß  der  Schiffskörper  znra  Sckntz  gegea  den  feind- 
lichen Spornstoß  mit  Tauen,  Hypozomen,  umwan- 
den ward  (eine  Tanumwicklung  konnte  die  Schiffs- 
wand gegen  das  Eingedrücktwerdcn  kaum  schützen, 
auch  ist  das  llypozom,  nach  des  Ref.  neuer  Theorie, 
nicht  an  der  Schiflsseite , sondern  iu,  bezw.  über 
dem  Schiff  als  Längsverband  angebracht  gewesen), 
daß  alle  Riemen  (Räder)  nur  ausnahmsweise  zu- 
gleich gebraucht  wurden  (Bilder.  Schriftstellen  nnd 
Wahrscheinlichkeit  widersprechen,  namentlich  beim 
Gefecht,  dieser  unbewiesenen  Annahme).  Das  bei 
Polyb.  XVI  4,  11  erwähnte  Manöver  deutet  Verf. 
so;  .gegen  den  Stoß  von  vorn,  IjiJSoMj  ivrizpippot, 
machte  mau  den  eigenen  Schiffsvorderteil  hoch 
nnd  vorragend  und  brachte  den  Schnabel  tief  an, 
sodaß  man  dem  Gegner  die  Stöße  unter  der 
Wasserfläche  beibringen  konnte*.  Die  Rhodier 
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machen  dort  aber  ihre  Fahrzeuge  ijirptjjpa.  vor- 
J ästig,  senken  also  vorübergehend  das  Vorderteil 
samt  dem  Sporn  mehr  ins  Wasser  hinein;  für  ge- 
wöhnlich lag  der  Sporn  über  Wasser.  Der  Satz: 
»alle  Details  der  Konstruktion  entziehen  sich  un- 
serer Kenntnis*  ist  doch  allzu  pessimistisch,  und 
wenn  Bauer  ferner  sagt,  über  den  Schiffsbau  könne 
nnr  das  reichere  römische  Material  Aufschluß  geben, 
so  meinen  wir  umgekehrt,  der  griechische  Nachlaß 
sei  der  wertvollere.  So  ist  das  beste  Stück  un- 
zweifelhaft jene  aus  den  Tagen  des  Demetrios  Po- 
liorket.es  herstammendc  proin  von  Sainotkrake; 
und  alle  Triremen  von  der  Trajanssttule , ans  Pu- 
teoli  und  Pompeji  bieten  nnr  eiu  gröblich  ent- 
stelltes, unmögliches  Riemenwerk,  schreiende  Miß- 
verhältnisse der  Schiffsteile  und  Mannschaften, 
während  das  auf  der  Akropolis  Athens  gefundene 
Trierenrelief  durchaus  annehmbare  Vorstellungen 
erweckt.  Letzteres  ist  hier  in  der  hergebrachten, 
wie  Ref.  a.  a 0.  (später,  als  Bauer  schrieb)  nach  - 
wies,  unrichtigen  Weise  abgehildet,  die  beigefügte 
(Tf.  VII  Fg.  34  ß)  Querschnittzeichnmig  außerdem 
mit  technischen  Unmöglichkeiten  (Messerform  .Hebel- 
teilung der  Riemen)  behaftet.  In  dem  Abschnitt  über 
das  Seewesen  unter  Alexander  dem  Großen,  S.  318, 
dürfte  vielleicht  das  Wichtigste  fehlen,  nämlich  das 
erste  Auftreten  von  llepteren  (Curt.  X 3 ; Plin. 
VII  57);  auch  scheint  uns  aus  Arrian  an.  VII,  19,  3 
keineswegs,  wie  Verf.  will,  bervorzugehen,  daß  die 
große  Motte,  welche  Alexander  noch  zuletzt  am 
Euphrat  zur  Umschiffung  und  Eroberung  Afrikas 
bauen  ließ,  ans  nur  47  Schiffen  von  der  Triakon- 
tore  bis  zur  I’entere  bestanden  habe.  Arrian  sagt 
vielmehr  wenige  Zeilen  später  ausdrücklich,  daß 
außerdem  noch  ein  zweites  Geschwader  aus  Cy- 
pressenholz  erbaut  und  bei  Babylon  ein  Hafen  für 
1000  Kriegsschiffe  angelegt  ward;  dazu  stimmen 
denn  die  700  Hcpteren  des  Curtius.  Durch  Brcu- 
siug,  den  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  No.  1 und  3 
dieses  Jahrgangs  wohl  genügend  widerlegte,  ließ 
Verf.  sich  bestimmen,  die  Tcssarakontere  in  der  von 
Athcnäus  und  Plntarcli  überlieferten  Gestalt  für  un- 
glaublich zu  erklären,  auch  die  Länge  der  thala- 
megos,  % Stadion,  sei  arg  übertrieben.  Ja.  weshalb 
soll  denn  ein  pomphaftes  Flußschiff  nicht  92  Meter 
oder  mehr  lang  gewesen  sein  können  ? War  doch 
die  Oktcre  des  Lvsimachos  als  Seeschiff  mit 
100  Itojern  in  jeder  Reibe  sicherlich  weit  länger. 
— In  das  sonst  sorgfältig  znsaminengestellte  Litte- 
raturverzeiebnis  verdienen  die  Arbeiten  von  Smith, 
I.emai tre,  Fincati,  Lupi,  v.Henk  cingefügt  zu  werden. 

Berlin.  E.  Aßmann. 


C.  Appleton,  Essai  de  restitution  de 
l’edit  P u hl  i eien  et  du  com  ment  aire 
d’CIpien  sur  cet  ödit.  Paris  1886,  Thorin. 
35  8.  8. 

Der  Verfasser  beschäftigt  sich  mit  der  Frage 
bezüglich  der  Gestaltung  des  Pnblicianischen  Edikts 
Allgemein  wird  angenommen,  daß  dasselbe  neben 
dem  bonae  fidei  posscssor  auch  den  Interessen  des 
bonitarisebon  Eigentümers  gedient  hat.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  diese  doppelte  Verwendung  in  einem 
doppelten  Edikt,  mit  welchem  dann  auch  verschiedene 
Ediktsformeln  korrespondieren  müßten,  Ausdruck 
gefunden  hat.  Der  Verfasser  untersucht  dies« 
Frage  in  gründlicher  nnd  scharfsinniger  Weise 
und  unter  Benutzung  der  einschlägigen  deutschen 
Litteratnr.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist 
dies,  daß  es  nnr  ein  einziges  Edikt  gab,  welches 
sich  auf  beide  Fälle  bezog  nnd  etwa  folgender- 
maßen lautete:  ait  praetor:  si  quis  hi  qood  traditnr 
vel  mancipntur,  traditnm  ex  insta  causa  et  nonduin 
nsucaptum  petet,  iudicium  dabo.  Die  Worte  ‘qm 
bona  ßde  emit',  welche  sich  aus  dem  Ulpianischcn 
Kommentar  als  ediktmäßig  ausweisen  (D.  6,  2,  7,  1). 
bezieht  er  auf  einen  dem  Edikt  folgenden,  die 
Formel  verheißenden  Vermerk  etwa  folgenden 
Inhalts:  ei  qni  bona  fidc  emit  formnlam  in  haue 
modum  conceptam  dabo,  welcher  dauu  zn  der  be- 
kannten auf  den  emtor  sich  beschränkenden  Formel 
des  Gaius  (Inst.  4,  36)  überleitete.  Es  ist  hier 
nicht  die  Stelle,  diesen  nenesten  Restitntionsversnch 
einer  Kritik  zu  unterziehen:  es  mag  nnr  gesagt 
werden,  daß  er  manche  bedenklichen  Züge,  die  da« 
Bild  der  bisherigen  Versuche  anfweist,  glücklich 
vermieden  hat , ohne  darum  doch  einwandsfrei 
zu  sein. 

Amsterdam.  Max  Conrat  (Colin). 

J.  Mt*  tut  nt  Ninive  et  Babylonc.  Ou  trage 
illustrc  de  107  gravures.  Paris  (Biblintheque 
des  Merveilles)  1887,  Hachetto.  31 6 S.  8.  2 M.25. 

Der  wißbegierige  Leser  ßndet  in  diesem  Baad 
der  ‘Bibliothek  der  Wunder  eine  von  berufener 
Hand  bearbeitete  Geschichte  der  Wiedcranffindtmg 
Ninives  nnd  der  von  Franzosen  und  Engländern 
vorgeuommciten  Ausgrabungen  der  assyrischen  und 
babylonischen  Hauptstadt,  sowie  der  Forschungen 
über  die  Topographie  nnd  Geschichte  des  alten 
Kulturlandes  zwischen  den  Strömen.  Die  politische 
UcscUieUte  legt  mit  Recht  nur  auf  diejenigen  Er- 
eignisse Genächt,  die  für  die  Bildung  und  Ausdeh- 
nung jener  Staaten  von  Bedeutung  waren  nnd  sie 
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als  Erhalter  und  Fortbildner  einer  Jahrtausende 
alten  Bildung  erscheinen  laßt.  Der  Verfasser  ist 
ebensowohl  ein  ausgezeichneter  Keilschriftforscbcr 
wie  ein  gründlicher  Kenner  altorientalisclier  Kunst- 
Übung,  nnd  er  hat  daher  die  assyrisch  babylonische 
Kunst,  die  erfreulichste  Hinterlassenschaft  jener 
alten  Reiche,  sehr  ausführlich  und  lehrreich  be- 
handelt. Nach  einer  Übersicht  über  die  Baudenk- 
mäler schildert  er  hauptsächlich  nach  dem  am 
besten  erhaltenen  und  am  sorgfältigsten  unter- 
suchten Palast  von  Chorsabad  die  assyrische  Archi- 
tektur nebst  den  dekorativen  Künsteu,  sodann  die 
Technik  der  Metalle  und  die  Glyptik.  Was  die 
Polycbromie  betrifft,  so  ist  Verf.  der  Ansicht,  daß 
die  großen  Reliefs  nur  hie  und  da  durch  Farben 
markiert  gewesen  seien,  daß  dagegen  außer  der 
Malerei  auf  Stucco  eine  vollständige  Polychroinie- 
ruug  mit  emaillierten  Ziegeln  bewirkt  wurde,  was 
anch  neuerdings  durch  Entdeckungen  in  Susa  be- 
stätigt worden  ist.  Eine  Analyse  der  Farbstoffe 
findet  sich  S.  139. 

Von  Einzelheiten  sei  erwähnt,  daß  Verf.  die 
jüngst  entzifferten  Namen  von  Herrschern  iuTello 
in  das  5.  Jahrtausend  rückt  (S.  194);  daß  er  das 
Bit-Saggatu  mit  der  Ruine  Babil,  Bit-Zida  mit 
Birs  Nimrod  identifiziert  (S.  232.  24G),  wozu  man 
eine  Abhandlung  von  Tiele  in  den  Schriften  der 
Akad.  d.  Wisscnsch  in  Amsterdam  1887  vergleichen 
möge;  daß  er  ferner  die  Identität  des  Assyrers 
Pal  mit  Tiglatlipileser  für  unhaltbar  erklärt  (S.  206), 
während  doch  das  von  Pinches  1884  bekannt  ge- 
machte wahrscheinliche  Original  der  Berosiscbeu 
Dynastienlistc  und  die  entsprechende  Chronik  die 
Identität  beider  erweisen  dürfte.  Endlich  sei  er- 
wähnt, daß  er  in  dem  nachträglich  eingravierten 
Kopf  des  vielbesprochenen  Caraeo  des  Nebukad- 
nezar,  welcher  bekanntlich  den  Augapfel  einer 
Götterstatue  gebildet  hat,  wohl  mit  Recht  den- 
jenigen Alexanders  des  Großen  erkennt  (S.  306). 

Marburg.  Ferd.  Justi. 


Enstace Ne ville Rolfe,  Pompoii,  populär 
and  practical.  Naples,  Furchheim.  London 
1888,  Rivington.  277  S.  6 L. 

Eine  genügende  Selbstcharakteristik  dieses 
Buches  giebt  der  vom  Verf.  selbst  gewählte  Titel- 
zusatz: an  easy  book  on  a difficult  snkject.  Aller- 
dings very  easy!  Und  das  ohne  die  Anmut  eines 
Marc  Monnier  oder  Boissier,  sondern  dürr  nnd 
nüchtern  geschrieben  für  Engländer,  die  mit  der 
Altertumskenntnis  in  ähnlicher  Weise  auf  Kriegs- 
fuß sieben  nie  der  Verf.  selbst.  Derselbe  nennt 


sicli  auf  dem  Titel:  Author  of  „Pompeii  past  and 
present“ . editor  of  „a  completc  Ilandbook  to  tbe 
Naples  Musenm“.  Beide  Werke  sind  dem  Ref. 
unbekannt;  aber  anch  vor  ihnen  möchte  das  vor- 
liegende Bnch  hinreichend  warnen.  Dyer,  Bädeker, 
der  Sammelband  »Pompei“  vom  J.  1879,  hierund 
da  Overbeck  und  vielleicht  Fioreilis  Guida  di 
Fompei,  das  sind  die  litterarischen  Quellen,  zn 
denen  sieb  dann  noch  irgend  eine  englische  Arbeit 
gesellen  mag,  ans  welcher  die  Schauerkarrikatnren 
des  heidnischen  Iiömertums  in  einem  der  Einlei- 
tnngskapitel  geflossen  sind.  In  dem  historischen 
Eröffnnngsabschnitt  wird  die  — natürlich  vom  Verf. 
nicht  verstandene  — Fiorellische  Lehre  vorgetragen 
von  der  zeitlichen  Priorität  der  „Osker“  vor  den 
„Samniten“  in  der  pompeianischen  Bantbätigkeit, 
im  selben  Atem  aber  erzählt,  daß  noch  in  der 
Kaiserzeit  oskische  öffentliche  Inschriften  geschrie- 
ben seien:  der  griechische  Tempel  beweist  grie- 
chische Hafenstation  halbwegs  zwischen  Kymc  und 
Paestum,  Pompeji  ist  Hafen  von  Acerrae,  weil  er 
mit  dieser  Stadt  durch  den  Sarnus  verbunden 
sei  (!),  u.  dgl.  Unsinn  mehr.  OVF  wird  im  zweiten 
Kapitel  zu  Nutz  nnd  Frommen  der  klassisch  ge- 
bildeten Engländer  aufgelöst:  oro  vos  fac/tis; 
Straßennamen  in  der  Stadt  waren  weniger  nötig, 
weil  die  Alten  die  Gewohnheit  batten,  in  ihren 
Städten  die  Hauptstraßen  N — S cardo,  die  Straßen 
0— W deenmanus  zu  benennen.  Merkwürdig  werde 
den  englischen  Besuchern  Pompejis  in  erster  Linie 
sein,  daß  es  in  den  Hänsern  keine  Kamine  gäbe, 
woraus  man  aber  nicht  gleich  auf  Veränderung 
des  Klimas  seit  dem  Altertnm  zn  schließen  brauche. 
Dann  kommtdas  oben  bereits  gekennzeichnete  soziale 
Schauergemäldc  der  alten  Römer,  ans  dem  eine  köst- 
liche Blütenlese  zusammengesteiit  werden  könnte. 
Ein  wüstes  Kapitel  über  pompeianisebe  Kunst 
sieht  n.  a.  in  dem  Vorhandensein  einer  polychromen 
Statne  Beweis  für  Verfall  der  Kunst;  daß  Platon 
einmal  von  bemalten  Statuen  zn  seiner  Zeit  rede, 
erkläre  sich  daraus,  daß  „tliis  was  neariy  a Cen- 
tury before  the  great  period  of  art“.  Ähnlich 
ärmlich  ist  des  Verf.  Wissen  anf  architekturge- 
schichtlichem  Gebiet.  Das  übrige  Bnch  giebt  eine 
Beschreibung  von  Pompeji,  der  einzeln  zn  folgen 
dem  Verf.  zu  viel  Ehre  angethan  wäre.  Dieselbe 
schließt  mit  Anweisungen,  Pompeji,  sei  es  in  drei, 
sei  cs  in  einem  Tage,  zn  besehen,  ßeigegeben  ist 
der  Biidekerschc  Plan. 

Wem  und  welchem  Zwecke  dies  Bnch  nutzen 
soll,  vermag  Ref.  nicht  cinzuschen. 

Heidelberg.  F.  von  Dnhn. 
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Rud.  Leonhard,  Die  Universität  Bo- 
logna im  Mittelalter.  Vortrag.  Leipzig 
1888,  Veit  & Co.  39  S.  8.  1 M 

Das  vorliegende  Sehnlichen  ist  die  zeitgemäße 
Erneuerung  einer  im  J.  1883  in  Güttingen  gehal- 
tenen und  1884  in ‘Nord  nnd  Süd'  XXX.  S 211  ff. 
abgedrnckten  ltede,  welche  den  Zweck  hat,  vor 
einem  nicht  jnristUchen  Publikum  die  Krage  zu 
beantworten,  ‘was  die  mittelalterliche  Universität 
Bologna  der  Rechtswissenschaft  nnd  was  sie  uns 
allen  gewesen  ist’,  ln  ebenso  klarer  wie  anziehen- 
der Darstellung  schildert  Yerf.  bald  mit  kurzen 
Strichen,  bald  unter  Anführung  interessanter  Einzel- 
heiten die  Eigenart  der  Bologneser  Universitas 
scholarium  ‘als  einer  bewaffneten,  wohlgegiiedertcn, 
internationalen  nnd  republikanischen  Eidgenossen- 
schaft inmitten  der  Gebundenheit  des  Lehnsstaates 
nnd  der  fast  despotischen  Kirchenverfassung  des 
Mittelalters',  ihre  Verfassung  nnd  sonstigen  Ein- 
richtungen, Stellung,  Leben  nnd  Treiben  von 
Schülern  und  Lehrern,  die  Bedeutung  der  Hoch- 
schule als  eigentlicher  Jnristcuuuivcrsität  und  die 
Gründe  des  Verfalles  der  Jurisprudenz  in  Bologna, 
um  zum  Schluß  einerseits  zwar  es  als  einen  Fort- 
schritt zu  bezeichnen,  daß  dio  deutschen  Univer- 
sitäten von  vornherein  sich  nicht  bloß  Bologna, 
sondern  anch  Paris  zum  Vorbild  genommen  haben, 
andererseits  aber  in  geistvoller  Weise  nachzuweisen, 
wio  'aus  den  Eigentümlichkeiten  der  Bologneser 
Universität  nnd  den  ihr  nachgebildeten  italienischen 
Universitäten  zum  grollen  Teil  die  Entstehung  un- 
serer heutigen  Kulturzustände  und  derweseutlichsten 
Grundlagen  unseres  höheren  Unterrichtsweseus  er- 
klärt werden  maß'. 

Wir  glauben,  das  Bekrittelten  anfs  dringendste 
allen  denen  empfehlen  zu  müssen,  die  es  bei  «einer 
ersten  Veröffentlichung  zn  lesen  nicht  Gelegenheit 
genommen  haben,  nnd  auch  diejenigen,  welche  es 
schon  kannten,  werden  es,  wie  Ref.,  mit  erneutem 
Genuß  wieder  lesen.  a 


Hermann  Schmidt  nnd  Wilhelm  Wenscli, 

Elenicntarbuch  der  griechischen  Spra- 
che. 9.  Aull,  besorgt  von  B.  Günther 
Halle  a./S.  1887,  Bachhandlung  des  Waisen- 
hauses. 270  S.  8.  2 M. 

Eia  Schulbuch,  welches  die  9.  Auflage  erlebt 
hat,  bedarf  einer  empfehlenden  Kritik  nicht  mehr, 
uud  eine  tadelnde  macht  es  leicht  selbst  durch 
seineu  Erfolg  zu  schänden.  Trotzdem  wollen  wir 


es  wagen,  einiges,  was  nns  als  mangelhaft  in  dem 
angezcigten  Buche  erscheint,  hervorznheben. 

Daß  wir  in  betreff  der  Schulbücher  für  die 
beiden  klassischen  Sprachen  Seit  zwanzig  Jahren 
gewaltige  Fortschritte  gemacht  haben,  liegt  auf 
der  Hand.  Manches  Bnch,  das  vor  zwanzig  Jalireo 
als  unübertrefflich  erschien  und  eine  große  Ver- 
breitung erlangte,  würde  heute  vielleicht  kaum 
Beachtung  finden.  Derjenige  aber,  welcher  es 
unternimmt,  ein  solches  Schulbuch  neu  heraus- 
zugeben, befindet  sich  in  mißlicher  Lage.  In 
seiner  bisherigen  Gestalt  bat  es  sich  viele  Frennde 
erworben  nnd  — konservativ,  wie  die  Schul- 
männer im  großen  und  ganzen  nun  einmal  sind  — 
anch  bis  heute  erhalten.  Es  hieße  dem  Bncfac 
geradezn  den  Besitz  des  Kreises  gefährden,  in 
welchem  es  Aufnahme  gefunden  hat,  wenn  man  es 
nach  den  hentigen  anerkannten  Prinzipien  Mit- 
arbeiten wollte;  nnd  doch,  meinen  wir,  müßte  es 
geschehen.  Das  Hanptprinzip  ist  aber  kein  anderes 
als  dies,  daß  mit  möglichst  wenig  Aufwand  an 
Zeit  und  Mühe  seitens  des  Schülers  möglichst  viel 
bei  diesem  erreicht  wird,  wobei  wir  das  ‘viel'  im 
weitesten  Sinne  verstehen,  nicht  bloß  in  dem  einer 
äußerlichen  Fertigkeit.  Diesem  Prinzip  wider- 
spricht es,  wenn  in  dem  vorliegenden  Elementar- 
bncho  die  Vokabeln  zu  den  überselzungsstfieken 
wieder  erst  in  dem  alphabetischen  Wörterverzeichnis 
anfgesucht  werden  müssen,  eine  Aufgabe,  die  mau 
überhaupt  dem  Anfänger  nicht  zumuteu  sollte,  am 
wenigsten  beim  griechischen  Unterricht,  wo  es  ihm 
recht  erhebliche  Schwierigkeiten  macht,  sich  unter 
den  fremdartigen  Wörtern  zurecktzufiuden.  Der 
Schüler  ist  ferner  daran  gebunden,  aus  seiner  oft 
fehlerhaften  Präparation  die  Vokabeln  zn  lernen, 
und  endlich  wird  auch  die  Forderung  nicht  er- 
hoben werden  können,  daß  er  die  gelernten  Vokabeln 
stets  sich  gegenwärtig  erhält,  um  sie  beim  Über- 
setzen der  deutschen  Sätze  des  Buches  anznwendeo. 
Denn  einerseits  ist  der  Cbersetznngsstoff  so  groll, 
daß,  wie  Verf.  selbst  erwartet,  wohl  nur  eine 
Aaswahl  davon  übersetzt  werden  wird  nnd  man 
also  nicht  erwarten  kann,  daß  alle  Vokabeln,  die 
in  den  deutschen  Stücken  gebraucht  werden,  vorher 
schon  gerade  in  den  übersetzten  griechischen 
Stücken  vorgekommen  sind;  andererseits  ist  das 
Wörterverzeichnis  selbst  so  umfangreich  (wir 
schätzen  es  auf  3500  Vokabeln),  daß  ein  Schüler 
in  eineinhalb  Jahren  es  sich  nicht  eiuprügen  kann. 
Dieser  Umstand  hat  Verf.  auch  dazn  geführt,  ein 
deutsch-griechisches  Verzeichnis  dem  Buche  bei- 
zugeben; leider  begegnen  wir  auch  hier  einer  nn- 
frnchtbaren  Überbürdnng.  Es  steht  ueben  den 
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deutschen  Wörtern  nichts  als  die  griechische  Vo- 
kabel, keine  Angabe  über  Geschlecht,  Deklination, 
(ientts  des  Verbs,  Konstruktion.  Nichts  als  das 
Wort  giebt  das  deutseko  Wörterverzeichnis  dem 
Schüler,  das  er  nnn  erst  im  griechischen  anf- 
znsneben  hat,  um  sich  über  das,  was  er  zur  Ver- 
wertung des  Wortes  gebraucht,  zu  unterrichten. 
— Dem  Buche  hat  Vcrf.  ferner  noch  einen  syntak- 
tischen Anhang  beigegeben,  in  dem  namentlich  die 
Lehre  von  den  Tempora  und  Modi  behandelt  ist, 
mit  solcher  Ausführlichkeit  und  so  systematisch, 
daß  dieser  Anhang  in  Oberscknnda  jede  Syntax 
ersetzen  könnte;  der  Begriff  des  ‘Elemeutarbnches’ 
entschwindet  einem  dabei  ganz.  Zudem  citiert 
Verf.  von  den  73  Paragraphen  des  Anhangs  in 
den  Übersctzungsstücken  nur  47.  Wozu  sind  nun 
die  übrigen  26?  Doch  wohl  um  jene  47  zu  einem 
vollständigen  syntaktischen  Gebäude  auszubauen 
und  damit  das  Schwierigste  in  der  griechischen 
Sprache  dem  Pensum  der  Tertia  zuzuweisen!  Wir 
meinen,  daß  das,  was  ein  Tertianer  von  griechi- 
schen Haupt-  und  Nebensätzen  wissen  muß,  sich  auf 
zwei  Seiten  abdruckeu  läßt,  und  daß  ein  Mehr  vom 
Übel  ist.  — Was  den  Text  des  Lesebuches  selbst 
betrifft,  so  verdient  derselbe  volles  Lob;  nament- 
lich ist  der  innige  Zusammenhang,  in  den  die 
deutschen  Satze  zu  den  griechischen  gebracht  sind, 
zu  rühmen. 

Berlin.  Paul  Uellwig. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Melange«  d’nrcheologie.  Mil  No.  3.  4. 

(456  — 438)  A.  F.smeio , Un  contrat  daos 
l'Otynpc  Uoraeriquc.  Dieser  Kontrakt  — nach 
Um.  Ksincius  Vorstellung  Überbleibsel  und  Exempci 
vorhistorischer  Rechtspflege  — kommt  in  der  Odyssee 
VIII  266  ss.  vor,  wo  Demodokos  das  bekannte  Liebes- 
abenteuer des  Ares  und  der  Aphrodite  erzählt.  Im  An- 
gesicht der  zwei  Gefangenen  wird  über  die  Sühne  de- 
battiert, welche  Ares  wegen  Ehebruch  zu  leisten  hat 
(uv.7a7f.ta  Cfik) 41).  Poseidon  dringt  auf  Befreiung  der 
Gefangenen  und  verspricht,  daß  Ares  alles  bezahlen 
soll,  was  er  nach  Herkommen  Hephaistos  schuldig 
ist.  Der  bucklige  Gott  ist  jedoch  mißtrauisch:  „dio 
Versprechungen  der  Schwachen“,  entgegnet  er,  „sind 
schwache  Versprechungen;  was  nützest  du,  0 Posei- 
don, mir  als  Bürge,  wenn  Ares,  einmal  entflohen, 
zugleich  mit  den  Banden  sich  auch  seiner  Schuld 
entledigt?“  Poseidon  erwidert:  „Hephaistos,  wenn 
Ares  der  Schuld  sich  entzieht,  zahle  ich  dir  die 


Sühne“.  Womit  der  göttliche  Schmied  zufrieden  ist 
und  die  umstrickenden  Bande  löst.  Im  allgemeinen 
wird  der  Vers  351  anders  übersetzt:  „die  Bürgschaften 
der  Schlechten  sind  schlecht“,  oder  ähulich.  llr. 
Esmein  hält  jedoch  eine  Bürgschaft  der  Urzeit  für 
ein  ganz  reelles,  handgreifliches  Pfand,  weshalb  sich 
auch  Hephaistos  weder  mit  einem  evcntaellcu  Ver- 
sprechen seitens  des  hülflos  gefangenen  und  schwachen 
Ares,  noch  mit  dem  anfänglichen  Versprechen  des 
Poseidon,  Ares  werde  die  Schuld  schon  bezablon, 
begnügeu  will;  „on  ne  peut  promettre  poar  autrui“, 
steht  selbst  uoch  im  französischen  Code  civil.  Ein 
Versprechen  von  seiten  des  gefangenen  Ares  wäro 
aber  nur  ein  durch  Gewalt  erzwungenes  Versprechen 
gewesen,  dessen  Bruch  nach  den  ethischen  Anschau- 
ungen der  Urzeit  nicht  für  schimpflich  galt;  daher: 
„die  Versprechungen  der  Schwachen  sind  schwache 
Versprechungen“,  daher  die  anfängliche  Weigerung 
des  Hephaistos  und  die  cudlichc  Zustimmung,  als 
Poseidon  sich  selbst  zur  Zahlung  verpflichtet. 


Auiericau  Journal  of  Philology.  No.  32  (VIII  4). 
Dez.  1887.*) 

(399  — 414)  R.  Kllis,  Further  notes  on  tho 
Ciris  and  othor  poüms  of  the  Appendix  Vor- 
giliana.  Emendationen  zu  den  kleineren  Vergilischen 
und  pscudovcrgilischcu  Gedichten,  meist  uutcr  Zu- 
grundelegung neu  verglichener  römischer  Hand- 
schriften. — (415—432)  ß.  Perrin,  The  Odyssey 
under  historical  sourcc-criticism.  Rcf.  be- 
spricht in  der  Einleitung  kurz  die  Untersuchungen 
von  Kircbhoff  und  Wilamowitz-MöllendorfT  und  tritt 
alsdann  mit  großer  Wärme  lür  Secck  ein,  dessen 
‘Quellen  der  Odyssee1  den  wesentlichsten  Fortschritt 
gegenüber  den  früheren  Forschern  bekunden,  da  er 
die  historische  Kritik  auf  die  Erörterungen  der  philo- 
logischen Fragen  angewandt  hat.  — (433  - 440)  R.  C. 
Seaton,  The  Syniplegades  and  the  Planctae. 
Beide  nach  früheren  Quellen  räumlich  getrennte  Orte 
wurden  von  späteren  Schriftstellern  verwechselt  und 
als  identisch  behandelt.  — (441—447)  K.  ßrugmann. 
Der  Ursprung  der  lateinischen  Gerundia  uud 
Ger undiva.  Gegen  Thurneysen,  welcher  eine  Ent- 
wickelung des  Gerundiums  aus  dem  Begriff  des  Ad- 
jektivums  ableitet,  erkennt  Vcrf.  die  Gerundivform 
bereits  in  den  ältesten  Vcrbalformen,  von  denen  die 
neuere  Form  nur  im  Laut  verschieden  ist.  — (467— 
473)  Notes.  (467-471)  11.  W.  Smytb,  On  poetical 
words  in  Cyprian  prose.  Nachweis  poetischer 
Worte  in  cyprischen  Inschriften  als  Beweis  des  kon- 
servativen Charakters  des  Yolksdialckts.  — (473) 
W.  Everett,  Emendation  to  Cutullus  XXIX  8. 
aedonis  (er,fov *;)  st.  idoncus.  — (474—490)  Reviews. 
(474—483)  R.  C.  Jebb,  Homer.  (II.  W.  Smytb.)  Höchst 
anerkennende  Beurteilung  des  vermittelnden  Staud- 

•)  Eingetroffen  April  1S88. 
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punkts  Jcbbs;  Rcf.  vertritt  die  Ansicht,  daß  die 
Bücher  3—7  der  Ilias  cyprischen  Ursprungs  sind,  und 
glaubt  dies  sachlich  und  sprachlich  nachweisen  zu 
können.  Neben  diesem  selbständigen  Nachtrage, 
«reicher  den  ganzen  Charakter  des  Buches  betrifft, 
giebt  Rcf.  eine  Reihe  Besscrungs Vorschläge,  Ergän- 
zungen und  Erläuterungen.  — (491—509;  Reports. 
Auszüge  aus  Flcckciscns  Jahrbüchern  und  Hermes.  — 
(510—512)  Brief  Mention.  Notizen  über  neue  Bände 
von  Schenkls  Bibliothcca  scriptorum;  Usener, 
altgrichischer  Versbau:  Jordans  Saltust, 

Prellers  griechische  Mythologie  von  Robert; 
L.  v.  Schröder,  Griechische  Götter  und  Heroen: 
Hoideas  Xenophon  und  Plutarch;  Müllers  Hand- 
buch des  klassischen  Altertums. 


Jonrnal  des  Savants.  Mai. 

(255)  Rayet  et  Collignon,  Histoirc  de  la  cera- 
mique,  rezensiert  von  G.  Porrot.  Der  im  vorigen 
Jahr  vcrstoibcne  Rayet  war  ein  geborner  Altertums 
Sammler.  Die  tanagräischen  Terrakotten,  jetzt  so 
berühmt  wegen  ihrer  reizeuden  Anmut,  sind  eigent- 
lich durch  ihn  erst  entdeckt  worden.  Die  Zoll  Wächter 
im  Piräus  hatten  ein  scharfes  Auge  auf  ihn;  aber 
Rayet  überlistete  sic  dennoch  und  schmuggelte  ganze 
Sammlungen  auf  sein  Schiff.  Jedesmal  wenn  seine 
Ankunft  io  Athen  oder  in  Smyrna  ruchbar  wurde, 
gerieten  die  Altertumshändter  in  Alarm:  zur  Nacht- 
zeit schlichen  sie  iu  sein  Haus,  um  ihm  ihre  Schätze 
zu  zeigen.  Auf  grund  seiner  neugefundeneu  dem 
Louvre  cedierten  Sammlungen  begann  Rayet  das  oben- 
genannte Buch,  welches  jedoch  bei  seinem  im  40 
Lebensjahr  ei  folgten  Tod  kaum  über  die  Hälfte  fort- 
geschritten war.  Hr.  Collignon  unterzog  sieb  der 
entsagungsvollen  Arbeit,  das  Buch  seines  Lehrers 
druckreif  zu  machen.  — (292)  G.  JUilchsack,  liymni 
et  sequentiae,  1.  'Die  versprochenen  Varianten 
sind  nicht  vorhanden,  und  das  ist  schlimm.  Die  No. 
628  z.  B.  druckt  Milchsack  folgendermaßen  ab: 

Porta  salutis,  ave! 

Per  to  patet  exitus,  ave! 

Venit  ab  Eva  ave! 

Ave,  qoia  tollis  ave! 

Das  versteht  kein  Mensch.  Man  muß  lesen: 

Porta  salutis  ave,  per  quam  patet  exitus  a vae! 
Venit  ab  Eva  vae;  vae  quia  tollis,  ave!'  (B.  Haureau.) 

Ballettino  della  Commissione  archeologie a di  Koma. 

XVI,  No.  4. 

(129—137)  R.  Lanciani,  Notizie  del  movimento 
edilizi  della  Citta.  Nachdem  in  den  letzten 
Jahren  bereits  vier  antike  Tiberbtücken  zerstört  und 
zwei  weitere  völlig  entstellt  worden  sind,  sollte  das 
Werk  der  Vernichtung  an  den  Pons  Aelius  und  die 
daranschließende  Moles  Hadriani  (die  rechtwinklige 
Basis  des  Mausoleums)  der  Tiberregulierong  halber 
kommen.  Die  Älische  Brücke,  im  J.  134  vollendet, 


bewahrt  noch  jetzt  ihren  echt  altrömischen  Anblick; 
nur  das  ornamentale  Beiwerk  ist  modern.  Die  archäo- 
logische Kommission  der  Kommune  Rom  erbebt  den 
entschiedensten  Protest  gegen  jeden  Angriff  auf  diese 
vielleicht  wichtigste  Dcnkmalgruppe  in  ganz  Rom.  — 
Bei  der  Abtragung  des  Ghetto  liefen  die  Reste  der  Säu- 
lenhalle der  Octavia  Gefahr,  gleichfalls  niedergerissen 
zu  werden.  Die  Ruine  wird  jetzt  durch  Gitter  und 
Mauerwerk  abgeschlossen ; eine  ständige  Wache  sorgt 
zugleich  für  Erhaltqng  anderer  im  Ghetto  verkommen- 
den Funde.  — Die  bizarre  Porta  magica  wurde 
1873  abgebrochen  und  Stein  für  Stein  im  Magazin 
des  Esquilin  deponiert;  jetzt  ist  der  ursprünglich« 
Platz  dieses  kuriosen  Bauwerks  wieder  frei  geworden, 
weshalb  die  Wiederaufrichtung  auf  der  alten  Stelle 
beschlossen  wurde.  — (129  — 149)  Q.  Gatti,  Trova- 
menti  epigraficho.  Zu  dem  bereits  früher  mit- 
gctciltcn  Bruchstück  der  Dedikatioo:  Res  Metradates 
PStopator  et  Piladetpus  Rtgus  Uelradoti  etc.  hat  sich 
ein  weiteres  Fragment  gefunden,  aus  welchem  die 
engere  Heimat  der  Dedikanten  bekannt  wird;  [ö3?(il«;] 
n Toßijvtov,  also  die  Stadt  Tabai  io  Karten.  — Eine 
prätori  anlschc  Kasernen  in  sch  rift  ist  folgende: 
Sutnini  satn.lt  dei  Aacutapi  Sirt  dräute  reg  P/iilippopoH - 
tanae,  Aur . Hlucianw  Sacerdos  mit.  coh . A\  pr.  p.  r. 
Gordianae  etc.,  Votum  guod  susceperat  libent.  solvil  etc. 
Das  bisher  unbekannte  Wort  Sindrinae  ist  sicher  nicht 
Beiname  deB  Äskulap,  sondern  Name  der  pbilippo- 
politanischen  Ortschaft,  aus  welcher  der  Votant  Mucia 
uus  stammt,  und  wo  vermutlich  ein  besonderer  Äsku- 
lapkultus bestand;  eiue  vor  ca  12  Jahren  auf  dem 
Esquilin  ausgegrabeoc  Inschrift  nennt  in  der  That 
den  Asclepiu*  Zänidrcnus.  Der  Stein  hat  Konsuls- 
datum  vom  J.  24t.  — Schließlich  wird  kurz  der  wich- 
tige Fund  einer  uralten,  von  Augustus  744  a.  c. 
restaurierten  Kapelle  gemeldet 

XVI,  No.  5. 

(153—158)  Ch.  Halse«,  Vedute  del  Foro  di- 
segn&to  da  Martiuo  Ilccmskerk.  Mit  Tal*.  VII 
— X.  Diese  Uandzeichnungen  des  berühmten  Malers, 
um  1540  gefertigt,  befinden  sich  seit  1879  im  Berliner 
Kupferstichkabinet;  eine  davon  löst  unerwarteterweise 
die  Frage  nach  dem  Ort,  wo  der  UmbiLicus  urbis 
Romao  stand.  Nach  dem  Zeugnis  des  Einsidlcnsis 
befand  sich  der  Umbilicus  an  der  Stätte  des  aralten, 
bereits  im  8.  Jahrhundert  baufällig  gewesenen  Kirch- 
leins s.  Sergii,  von  welchem  in  unseren  Tagen  nichts 
mehr  vorhanden  ist  Auf  der  erwähnten  Zeichnung  des 
Holländers  sieht  man  eiue  kleine  Basilika  mit  gegen 
Osten  gerichteter  Portikus  hinter  der  Säule  des 
Phokas,  zwischen  letzterer  und  dem  Clivus  capitolinus. 
Dies  kann  nur  die  jetzt  verschwundene  Kirche  der 
sanctorum  Sergii  et  Bacchi  und  somit  die  lang- 
gesuchte  Örtlichkeit  des  Umbilicus  Komae  sein.  — 
(167)  Gatti,  Trovamcnti  cpigrafichc  e d'arte. 
Registrierung  der  neuen  Funde. 


Digitized  by  Gobgle 
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Wochenschriften. 

Literarisches  Ootralblntt.  No.  31. 

I>.  1047:  R Cast,  Linpuistic  and  Oriental 
cssays,  II.  Gelobt  von  G.  v . d.  G.  — p.  1048:  ' 
Uilgfs,  Phillppischc  Reden  des  Demosthenes. 
‘Sehr  anschaulich  geschriebene  Analysen’,  (II)  — i 
p.  1018:  V.  Henry,  Precis  de  grainmairc  com- 
paree.  Im  ganzen  abfällige  Beurteilung.  — p.  1051: 
Kr.  Srhlie,  Gipsabgüsse  ini  Schweriner  Mu* 
so  um.  ‘Ist  mehr  als  ein  Katalog;  kann  als  Einleitung 
in  die  Kunstgeschichte  dienen’.  C.  C.  — p.  1052: 
Denkmäler  antiker  Skulptur,  von  Prunn- Brock- 
um nn.  Notiz  von  T.  S. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  15. 

p.  *225;  Soplioclcs  Ocdipus  Tyr.,  Ocdipus 
Col.t  ed.  J.  Holub.  Das  Referat  von  II.  Müller  ver- 
breitet sich  über  ganz  intime  paläograpbiachc  Fragen, 
da  auch  der  Herausgeber  Holub  viel  Gewicht  auf  die 
handschriftliche  Basis  legt  Es  handelt  sich  besonders 
darum,  ob  der  ehrwürdige  Laurentianus  dictando  oder 
de  visu  nachgeschricben  wurde.  Rcf.  ist  der  Ansicht,  daü 
die  Sopliokleskritik  im  grollen  und  ganzen  konservativ 
sein  müsse.  — p. 227:  E.  Korlz,  Miscollen  zu  Plu- 
tarebs  Vitae.  Allen  Plutarchfrcunden  aufs  beste 
empfohlen  von  C.  Stegmann.  — p.  228:  Plautus’ 
Pseudolus  von  üötf.  Billigende  Anzeige  von  E.  Redn- 
lob.  — p.  232:  Blerguets  Cicero-Lexikon,  II,  wird 
'oo  G.  Landgraf  als  "vollständig  und  zuverlässig  ge- 
rühmt — p.  234:  Samniluug  der  griech  Dia  Ick  t- 
inschriften,  von  Collilz  und  Becbtel,  III  u.IV.  Vom 
?prucbvergleiehenden  Standpunkt  aus  besprochen  von 
fr.  Stoh.  — p.  23G:  Th.  ßirt,  Zwei  politische 
Satiren.  'Enthält  ein  paar  wirkliche  Tn  ffer  auf  viele 
Nieten’.  J.  Mahlff,  — p.  238:  U.  Maschke,  Der  Frci- 
heiu prozefl.  ‘Gewährt  tiefe  Einblicke  in  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  alten  Geschichtsschreiber  Roms’. 

Q.  F.  Rttiiy.  — p.  240:  Morayta,  Alt  Ägypten, 
lkcht  günstig  beurteilt  von  dem  Ägyptologen  .-1.  BVcrfe- 
Humr. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  31. 

p.945:  Hitzig,  Zur  Pa usaniasfrage.  ‘Man  kann 
nicht  sagen,  dali  es  dem  Vcrf.  gelungen  ist,  das  M i 11- 
trauen  gegen  den  Peiicgeteu  zu  beseitigen'.  M.Ldtncrdl. 

— p.  915:  Th.  Nöldeke,  Aufsätze  zur  persischen 
Geschichte.  ‘Geistvoll,  aber  anfechtbar’.  Gegen  die 
Anschauung  von  der  gänzlichen  Wcitlosigkeit  der 
Zahlen  llerodots  muß  Ref.  Evcrt  entschieden  pro 
testieren.  — p.i» 52:  Platonis  dialogi  rcc.  "ohlrab,  I; 
den.,  Die  Platohandschriften.  Beifällige  Kritik 
von  A.  Jordan.  — p.  956:  Cicero,  orationcs  so- 
lectac  ed.  H.  Nohl.  ‘Gut’.  K.  Lehmann.  — p.  959: 

M.  Hertz,  De  Virgilio  grammatico.  ‘Wertvolle 
Kunde  von  einer  noch  unbekannten  Handschrift’. 
Kubier.  — p.  960:  C.  Nohl,  Pädagogik,  III.  Ange-  1 
zeigt  von  O.  WeüsenfeU. 

Academy.  No.  833.  21.  April  1888. 

(268-- -269)  J.  U.  A.  Ebrard,  Christian  Apolo-  \ 
grtics.  Gelehrt,  scharf  und  sehr  geschickt;  aber  1 
auch  sehr  einseitig.  E.  de  Pressen««,  The  aucient 
world  and  Christin tii ty.  Edel  und  von  vermitteln 
der  Uattung.  Non  biblicnl  systems  of  religion. 
Homiletische  Aufsätze  von  ungleichem  Werte.  Non 
Christian  religions;  Non  Christian  pbiloso- 
pbies;  Present  days  tracts.  Volkstümlich  und 
voq  einseitig  beschränktem  Staudpunkte  (J.  Owen). 

- (275—276)  Corpus  scriptorum  eecle.riasti- 
corura  latinorum.  Vol.  XVI.  Poetac  minorcs 
OrifitiaR  ed.  R.  Eli»)  (P.  Haverfield).  Bei  der  höchst 
'erdienatlicben,  der  Wiener  Akademie  würdigen  Samm- 
lung der  lateinischen  Kirchenväter  ist  es  allein  zu 


bedauern,  daß  soviel  Kraft  auf  die  Ausgabe  minder- 
wertiger Geisteaschöpfuogeu  verwandt  wird,  und  das 
Zusammentreffen  im  Zwecke  mit  der  Sammlung  ge- 
schichtlicher Grundwerke  der  Berliner  Akademie 
macht  sogar  das  Erscheinen  zweier  Ausgaben  vou 
Schriftstellern  wie  Kugippius  und  Victor  Vitcnsis  not- 
wendig Der  vorliegende  Band  enthält  Paulus  Petri- 
e»rdiensis  von  Pctschenig:  Paulinus  Pcllaeus  von 
Brandes;  Claudius,  Marius  Victor  und  Proba  von 
Schenkt  und  Oricntius  von  Ellis.  Die  Sorgfalt,  welche 
I tzterer  auf  den  Schriftsteller  verwendet  hat,  ist  mehr 
als  eine  Verschwendung  zu  bezeichnen  — und  als  ein 
Fehler,  da  er  in  seinen  Besserungen  dem  wenig  ge- 
schulten Lateinschreiber  vieles  von  seincu  eigenen 
Kenntnissen  zugomessen  hat.—  (2IG— 277) A L.Mayliew, 
F.  II.  Woods,  J.  Taylor,  The  Finnic  origin  of  the 
Aryans.  Nachdem  Is  Taylor  seinen  Vortrag  im 
Journal  of  the  Aothropological  Institute  veröffentlicht 
hat.  wird  die  Streitfrage  wieder  mit  noch  größerer 
Heftigkeit  aufgenommen;  May  he  w bekämpft  Taylor 
vom  etymologischen,  Woods  vom  anthropologischen 
Standpunkte  aus;  Taylor  erwidert  beiden,  daß  ihre 
Ein  würfe  nur  Einzelheiten  treffeu.  — (280)  A.  ß.  Ed- 
wards, Maspcro  on  the  Egyptiun  bierarchy. 
Maspe  ro  wird  demnächst  im  Journal  asiatique  einen 
Papyrus  veröffentlichen,  welcher  die  vollständige  Hof 
ordnung  Ägyptens  umfaßt. 

Athenaeam  No.  3155.  3156.  14.  21.  April  1888 

(474  -475;  P H.  II  Uaillemord  und  Ü.  (1.  Hogarth, 
Monoliths  in  the  Island  of  Cyprus.  — (496)  Anz. 
von  W.  Corhran,  Pen  aud  pencii  in  Asia  tninor. 
Nur  zu  verwerten  als  ein  Uaudbuch  der  Seideuzacht; 
alles,  was  über  Altertum,  Lebeu  und  Kun*t  gesagt  ist, 
ist  wertlos.  — (199)  II.  F.  Wilson,  Martial.  I 18.  Mo- 
derne Umschreibung  — (499—500)  W.  Aide»  Wright, 
Mr.  King’s  Gnostics  aud  their  remains.  Der 
verstorbene  Prof.  King  hatte  sich  bei  Freunden  über 
die  nachlässige  Herstellung  und  Drucklegung  der 
zweiten  Auflage  seines  Buches  über  die  Gnostiker 
beklagt:  hier  wird  der  Beweis  für  die  Behauptung 
gegebeu  und  eine  Reihe,  der  Verbesserung  bedürftige 
Stellen  der  ersten  fünfzig  Seiten  beigebracht  — (506) 
Anz.  vou  ü Maspero,  Egyptiau  Arcliaoology 
transl.  by  A.  B.  Edward«.  Die  Übersetzung  ist 
ohne  Nutzen,  die  Anmerkungen  zeugeu  oft  von  über- 
raschender Unkenntnis  des  Gegenstandes.  — (506) 
Excavations  in  Cypros.  Nach  Mitteilungen  vou 
I).  (I.  Hogarth  ist  der  Aphroditctcmpel  von  Paphos  jetzt 
fast  gäuzlich  aufgedeckt;  die  Ausbeute  an  Iuschriften 
ist  bedeutend,  namentlich  das  Fußgestell  einer  Bild- 
säule mit  kyprischer  Inschrift  und  einige  Votivkegel 
von  Bedeutung.  An  Kunstwerken  sind  kleine  Terra- 
kotten, alle  in  derselben  Tiefe,  gefunden.  Noch  wich- 
tiger sind  die  Ergebnisse  an  Gräberfunden,  da  der 
ganze  Abhang  nach  der  Sec  zu  Gräber  der  ver- 
schiedensten Zeiten  enthält:  hier  sind  bedeutende 
typische  Glasarbeiten,  einige  kleine  Köpfe  und  eine 
steinerne  Taube  ausgegraben;  bisher  sind  nur  zwei 
Gräber  geöffnet  worden.  R.  Elsey  Smith  lugt  über 
die  Architektur  hinzu,  daß  die  meisten  Baureste  aus 
der  Zeit  der  Restauratiou  durch  Tiberius  herrühren; 
die  Römer  scheinen  den  gauzeu  Gruudplan  des 
Baues  und  die  Lage  verändert  zu  haben;  die  älte- 
ren Baurcste  weisen  auf  einen  vierseitigen,  rhom- 
boiseben  Hof  von  etwa  200*  Seitenläuge,  in  welchem 
der  Tempel  gebaut  war.  Die  aus  den  Münzen  be- 
kannten drei  Zimmer  sind  gefunden:  das  mittlere 
war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Verbindungs- 
und Durchgangsraum.  Rings  liefen  Säulenhallcu ; 
doch  ist  der  ganze  Plan  sehr  verwickelt  und  von  den 
Bauresten  wenig  erhalten. 
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Revue  eritiqae.  No.  31. 

p. 83:  M.  Mayer,  Giganten  und  Titanen.  ‘Ge- 
naues. gründliches  Werk  über  ein  bisher  nur  unvoll- 
ständig bearbeitetes  Thema.  Schade,  daß  der  merk- 
würdige Orion-Mythus  übergangen  ist’.  P.  Decharme. 
— p.  85:  M.  Wlassak,  Römische  Prozcßgcsctzo. 
Referat  von  E.  Cuq. 

'EjMopcic.  No.  11.  12.  (24.)  März  1888. 

(1—3)  N.  KaC«Cv,;,  lib.h;  ix  “J>v  dftiuvtuv  bzip 
“.ij;  rsppov.xij;  tvfajto;.  A'.  Brief  aus  Leipzig  vom 
3.  Sept.  1874,  in  welchem  anschließend  au  die  Sedau- 
feier  der  Beginn  des  Kulturkampfes  raitgcteilt  wird; 
Yerf.  sieht  in  demselben  die  Folge  der  Zersetzung, 
welche  durch  die  Entwickelung  der  deutschen  Philo- 
sophie befördert  wurde.  — (7—8)  *0  jtqio;  toy  ou-o- 
xpdvopoc  Dpjuivia;.  Mitteilung  aus  den  Briefen 
des  Prinzen  Albert  an  Stockmar  über  die  Heirat 
Kaiser  Friedrichs  I.  und  der  Kaiserin  Viktoria. 

‘EpSojid;.  No.  13.  2«.  März  (7.  April)  1888. 

(1-3)  N.  KaCc/Cr,;,  ix  “Av  d^cJivcuv  yttip 

~rt ; IVpjittv'x^;  ivirrjw;.  I\  ‘0  svarXo;  xpofljTV);. 
Gustav  Adolf  von  Schweden  in  seinem  Einfluß  auf 
die  deutsche  Einheit.  — (5 — 7)  K.  I’.  Zrjato;,  T« 
Oaupara  tov  'Az/Xr^vyj.  I.  Zusammenhang  des  alten 
Mythos  mit  heutigen  Yolksasgcn. 


‘E^opd;.  No.  14.  2.  (14)  April  1888. 

(1—3)  N.  K ft  Cd  Cr,;,  zx  t«»v  erju»v«jv 

FepiionnxiJ;  bo'ujxo;.  A'.‘0 ivosko;7po<p^Ti;;.  Symbolischer 
Vergleich  zwischen  Barbarossa,  als  dem  Verkünder  der 
deutschen  Einheit,  und  Kaiser  Wilhelm,  als  dem  Mittler, 
welcher  durch  Blut  und  Eisen  dieLösung  gefuudeu  bst 
— (6  — 7)  K.  F.  Zr.  3*.o;,  T(  zzipa-v  z'/j  A^xXrj.i Vj.  III. 
(Schluß.)  Einzelkurcn  im  Asklepieion. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Aeademie  des  lnscriptions. 

(16.  Juni.)  In  Saint-Just  bei  Lyon  sind  fein  ge- 
schnitzte elfenbeinerne  römische  Haarnadeln  ge- 
funden worden,  worüber  Hr.  A.  Nieaise  einen  kurzen 
Bericht  abstattet  und  besonders  auf  eine  Büste  der 
Crispina  Augusta  (Gemahlia  des  Commodus),  einen 
Cybclckqpf  u.  &.  aufmerksam  macht.  — Hr.  d’Arbois 
de  Jubainville  wirft  der  Ucrodoteischen  Geographie 
in  einem  gewissen  Punkte  einen  Rückschritt  gegen 
die  frühere  Zeit  vor.  Uerodot  lasse  den  lstros  in 
den  Pyrenäen  entspringen  und  leugne  die  voo  seinen 
geographischen  Vorgängern  behauptete  Existenz  des 
„Anderen  Meeres“  (des  Atlantischen  Ozeans)  sowie 
des  mit  ewigem  Schuee  bedeckten  Quellgebirges  des 
! lstros  (Ripäischc  Berge). 


Litterarische  Anzeigen. 


Neuer  Verlag  von  S.  Calvary  & Co.,  Berlin  W. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungcu  zu  beziehen: 

Formenlehre  der  Lateinischen  Sprache 

von 

Friedrich  Neue, 

vorm.  Dr.  phil.  et  IhcoL,  kalt.  ross.  Wlrkl.  Geheimrat,  ord.  öff.  Professur 
der  lateinischen  Sprache  an  der  Universität  Dorpat  u.  a.  w.  u s.  w. 


Verlag  von  Georg  Reimer  in  Berlin. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buch- 
handlung: 

Vita  JKuthyniil. 

Ein  Auccdoton  zur  Geschichte 
Leo’s  des  Weisen  A.  886—912. 

HcrausgcgeUen  von 

C.  do  Boor. 

Preis:  5 Mark. 


Zweiter  Hnn «1. 

Adjectiva,  Nnmcraiia,  Pronomina,  Advcrbia,  Präpositionen, 
Konjunktionen,  Interjektionen. 

Dritte,  gflin/.lie)t  neu  bearbeitete  Aulliigu 
ton 

C.  Wagener. 

ca.  10  Lieferungen  zu  4 Bogen  iu  groß  Oktav. 

Erste  Lieferung.  Bogen  1—4.  Adjectiva. 
Subskriptionspreis  der  Lieferung:  1 Mk.  50  Pf. 

Der  Subskriptionspreis  erlischt  nach  Vollendung  des  Baudes  und  tritt 
alsdann  ein  Ladenpreis  von  2 Mark  für  die  Liefcruug  inkraft. 

Den  Abnehmern  des  zweiten  uad  dritten  Bandes  wird  während 
des  Erscheinens  des  Werkes  der  ernte  Hand  in  zweiter  Auflage: 
das  SubstanUrnm,  statt  mit  ls  Marh  zu  15  Mark , 
das  Register  zur  zweiten  Auflage,  welches  dadurch,  daß  in  der  dritten 
Auflage  die  Seitenzahlen  der  zweiten  angeführt  sind,  auch  für  diese 
verwendbar  ist, 

statt  7 Mark  50  IT.  für  5 Mark 

abgegeben.  Dieser  Vorzugspreis  gilt  nur  für  die  Abnehmer  der  neuen 
Auflage  und  während  des  Erscheinens  derselben. 

Ausführliche  Prospekte  stehen  auf  Wunsch  zu  Diensten. 


Neuer  Verlag  von  S.  Calvary  &Co.t 
Berlin  W. 

Soeben  erschien  und  ist  durch  aPe 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

De  Heroidum  Ovidii  codice 
Planudeo 

Quae  snpersunt 

rcccDSuit 

Alfrcdus  Gudeman. 

VI,  90  S.  gr.  8.  3 Mark. 


Observationes  in  Caesium 
Oionem 

acripait 

Joannes  Maisei 

Th.  Dr. 

IV,  24  S.  gr.  8.  1 Mark  50  Pf. 
Beiträge 

zur 

Griechischen  Geschichte 

von 

Ludwig  Holzapfel. 

92  S.  gr.  8.  2 JUrk  50  Pt 
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Personalien. 

Ernennungen. 

Au  UvmujsioD  etc.:  / ini  Professor  ernannt:  I)r. 
Miller  in  Stendal,  sowie  Klostermaiin  uud  Orth  in 
Burgstoinfurt. — Zu  Oberlehrern  befördert : Dr  Wllcke 


in  Stendal  und  Dr.  Briilemiuiti  in  Burgsteinfurt.  — 
Dr.  Heiusch  von  Glatz  als  Oberlehrer  nach  Leobschütz 
versetzt. 

Aukzelfhnungfn. 

Dir.  Dr.  Priedel  in  Stendal  den  roten  Adlcrordcu 
4.  Kl.  — Der  Prof,  des  Staats  rechts  Dr.  11.  Schulze 
in  Heidelberg  ist  iu  den  AdeUlaud  erhöbet)  worden 
unter  Beilegung  des  Namens  Schulzo-Gaevcroitz. 

TodmnUle 

Oberlehrer  llassensteiu  in  Königsberg,  Jb.  August, 
IO  J.  — Oberlehrer  a.  D.  Tiltler  in  Bricg,  0.  August, 
77  J.  — Dr.  Bräuer  in  Jaucr,  II.  August. 


Archäologische  Neuigkeiten. 

Das  Britische  Museum  hat  neuerdings  eine  inter- 
essante und  schöne  Statue  der  Diana  angekauft;  sie 
ist  übel*  Lebensgroße,  in  dem  archaistischen  Stile  des 
zweiten  Jahrhunderts  des  Kaiserreichs  und  zeugt  von 
Tüchtigkeit  uud  Sorgfalt  d*  s Künstlers.  Sie  ist  voll- 
ständig bekleidet,  und  der  Faltenwurf  ist  in  dem  in 
dieser  Zeit  beliebten  reichen,  übermäßig  gleichgcord- 
ne  ton,  Strenge  atmenden  Charakter,  welcher  der 
Nachahmuug  des  Altertums  entsprach.  Dagegen  ist 
das  Gesicht  und  die  Körperhaltung  eher  weichlich 
und  wollüstig  und  somit  sehr  verschieden  von  dem 
Charakter,  den  der  Künstler  uachahmte.  Noch  siud 
Spuren  von  Bemalung  übrig.  Der  Kopfschmuck  be- 
steht aus  einer  zierlichen,  dem  Goldschmuck  nach- 
gcbildcten  Krone.  Der  rechte  Arm  fehlt;  er  hielt 
wahrscheinlich  deu  Bogen:  die  linke  Hand  halt  einen 
Fächer.  Die  eisernen  Klammern,  mit  welchen  die 
Teile  am  Körper  befestigt  waren,  haben  durch  Rost 
den  Ualt  verloren  uud  die  Marmorteile,  die  sie  Zu- 
sammenhalten sollten,  gesprengt.  — Die  Sammlung 
der  Terrakottastatuetten,  im  ganzen  etwa  500,  ist 
von  Um.  Murray  neu  geordnet  worden;  die  Zusammen- 
stellung nach  der  Zeitfolge  mit  Berücksichtigung  der 
Stammet tc  ist  ebenso  geschmackvoll  wie  belehrend. 
— Herr  C.  Newton  hat  seinen  Lehrstuhl  am  Uni- 
versity  College  in  London  niedergelegt  — Iu  Grie- 
chenland ist  das  Familiengrab  des  Sophokles,  welches 
der  alte  Biograph  des  Dichters  erwähnt  und  der  aus 
dem  5.  Jalirh.  v.  Chr.  stammt,  ein  und  ein  halb  (engl.) 
Meile  von  Paläokastroo,  angeblich  dem  alten  Felsen 
von  Dccelcia,  gesucht  uud  iu  Gegenwart  des  Königs 
von  Griechenland  geöffnet  worden.  Es  enthielt  keine 
Inschriften,  jedoch  drei  Totenvascu,  eine  aus  Poros, 
zwei  aus  Mariner ; nach  den  in  ihnen  gefundenen 
Gegenständen,  einem  Spiegel  uud  zwei  Striegeln, 
scheinen  sie  eine  Frau  uud  zwei  junge  Männer  ge- 
borgen zu  haben. 
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Ausstellung  von  Werkeil  antiker  Keramik 
In  London. 

Bereits  in  den»  Jahrbuch  des  Arch.  Instituts  1888 
II  S.  15.1  habe  ich  in  Form  einer  kurzen  bibliogra- 
phischen Notiz  auf  die  kleine  Ausstellung  von  grio 
duschen  Vasen  und  Terrakotten  hingewiesen,  die 
hauptsächlich  durch  die  Bemühungen  des  Kenn  van 
Brantcghcm,  der  nebst  dem  Marquis  von  North&mptoa 
den  größten  Teil  beigesteuert  hat,  aus  Privatsamm- 
lungen diesen  Sommer  im  Burlington  Fiue-Art-Club 
zustaudo  gekommen  ist  und  durch  einen  bis  auf  die 
Tafeln  fertig  vorliegenden  Katalog  Frohncrs  weite- 
ren Kreisen  bekannt  gemacht  werden  soll.  Die  aus 
Publikationen  allgemeiner  bekannten  Stücke,  die  man 
hier  ober  zum  erstenmal  im  Original  zu  studieren 
Gelegenheit  hat,  darunter  die  herrliche  Philoktet- 
Vase  134  (Milani,  Filottete),  die  Schale  des  liieron 
mit  den  unter  den  Sphinxfelsen  versammelten  ' 
Thebauern  (Mon.  d.  I.  II  48)  bilden  die  entschiedene  I 
Minderheit.  Neues  ist  namentlich  aus  den  Funden  | 
von  Arsiuoe  in  Cypern  hinzugekommen  (No.  5.  0. 15  ff.). 
Das  wichtigste  Stück  der  Sammlung  würde,  seine 
Echtheit  vorausgesetzt,  No.  I,  eine  tellerförmige  kleine  , 
Schale  mit  schmutzig  brauner  Bemalung  (angeblich  . 
aus  Peristeri,  Attika)  sein,  in  deren  am  Rande 
herumlaufender  Inschrift  wir  vielleicht  eines  der 
ältesten  attisalieu  Schriftdenkmäler  besitzen  würden. 
Sic  lautet:  ezspequtfszv  Wz  Onoifilr,;,  0«u»*[i]l.r(«  1 
In  gelblich  ausgesparten,  ovalen  Feldern,  | 
die  sich  ornamental  etwa  als  eine  rohe  Perlschnur  i 
dai stellen,  sind  je  zwei  Buchstaben  placiert,  nur  gegen 
Ende  wo  der  Raum  knapp  wurde,  drängen  sich  3,  4 
und  ft  Buchstaben  zusammen,  ein  Raumzwang,  der  i 
die  Ursache  verschiedener  Inkorrektheiten  wurde. 

1 ist,  bei  der  Uuordnung,  io  der  auf  dem  ! 

letzten  Felde  die  Lettern  zusammengewürfelt  sind, 
keinesfalls  dialektisch  zu  fassen.  Auch  das  Kappa  ist 
nur  Verschreibung  für  Rho  ähnlich  wie  auf  der  alt- 
attischen  Schale  ’E*r,p.  aV/.  1886  VII  1.  Hingegen 
ist  die  mehrfach  variierte  Form  des  Sigma  zu 
beuchten.  Neu  ist  auch  die  Bezeichnung  Kipvjujitv  . 
auf  einer  Vase.  Im  Innern  der  Schale  sind  auf  dem- 
selben gelblichen  Grunde  rings  um  ein  Gorgoneion 
viererlei  Gegenstände  ohne  irgend  welche  Tiennung 
iu  roher,  mehr  nachlässiger  als  primitiver  Manier 
hrngetnalt:  eine  kuriose  Jagdscene  «Hase,  laughalsiger 
Vogel,  Netz  (!)),  Herakles’  Kampf  gegen  einen  Ken 
tauren,  Satyr  und  Nymphe  tanzend  und  ciue  Sphinx. 
Es  wäre  wünschenswert,  die  Echtheit  dieses  wichtigen 
Stückes,  an  dem  namentlich  die  Zcichuung  des  Me 
dusenliauptes  mir  vorübergehend  Bedenken  cingetlößt 
hat,  feststcllen  zu  lassen.  Ein  weiteres  Prunkstück 
der  Ausstellung  bildet  eine  laug  verschollen  gewesene 
Euphronios- Schale,  innen  und  ringsum  außen  einen 
Koiuos  weinscliger  M&uner  darstellend,  im  Mittelbild 
stilistisch  von  Wichtigkeit,  außen.  wie  es  scheint, 
nicht  unberühit  Ein  ganz  neuer  Künstler  tritt  uns 
uuter  den  rottigurigen  Gefäümalern,  des  reiferen,  mit 
zierlich  kleinen  Figur eu  operierenden  Stils,  in  Xeno- 
timos  entgegen,  auf  eiuer  Schale  (10),  die  auch  durch 
ihren  Gegenstand  interessant  ist.  Lcda  gegenüber 
Tyiuiareos  und  Klytaimucstra  erstaunt  oder  erschreckt 
vor  dein  iu  der  Mute  stehenden  Altar  zurückweichend, 
auf  dem  das  große  Ei  und  außerdem  ein  Vogel  sicht 
bar,  aber  nicht  wie  mau  erwarten  kannte,  eine  Gans, 
Mindern  einfach  der  Rabe  des  Apollo  Heiligtums.  Das 
Bild  giebt,  allerdings  zum  erstenmal  mit  Nameus 
beischrifteu,  die  Scene,  die  mau  in  Kekulea  Fest- 
schrift zum  Jubiläum  des  Instituts  au  hinreichend 
klaren  und  zahlreichen  Beispielen,  namentlich  der 
sehr  verwandten  Bonnenser  Vase,  kennen  gelernt  hat. 


Der  auch  hier  ausführliche  Katalog  weiß  davon  nichts, 
sondern  citiert  bloß,  was  Stephani  vor  27  Jahren 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben.  Die  Tyndareos- 
fauiilie  setzt  sich  übrigens  auf  der  Rückseite  de» 
Gefälles  in  drei  Mädchen  fort,  von  denen  zwei  Nameu 
tragen,  (diese  Tyudaride  schon  bekannt)  und 

Klcopatia  (verschrieben  KAKt>TPA>,  während  der 
Künstler  bei  der  dritten  (die  Namen  Phoibe  imd 
Timandra  standen  zu  Gebote)  sein 
E EXOT  I v 
E II  0 I K X E N 

in  scliouer  Stoichcdouschrift  hiugcsetzt  hat. 

(Schluß  folgt.) 


Programme  aus  Deutschland.  UWS. 

(Fortsetzung  aus  No.  34.) 

C.  Ilentze.  Di**  Parataxis  bei  Homer.  1.  Gyum.  zu 
Göttiugcu.  32  S. 

Als  Grundlage  aller  aus  dem  Wechsel  verkehr  der 
Rede  sich  ergebenden  parataktischen  Verbindungen 
kann  wohl  jene  gclteu,  deren  erstes  Glied  die  Vor- 
bereitung für  das  zweite  in  der  Weise  bildet,  daß  das 
Hauptgewicht  des  Gedankeus  auf  dem  letzteren  liegt. 
Auf  diesem  Gebiete  babc  die  epische  Sprache  der 
Griechen,  was  Feinheit  der  Kombination  und  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  betreffe,  kaum  ihres  gleichen. 

A.  Scotland,  Die  Odyssee  iu  der  Schule.  (Fortsetzung.) 
Gymn  zu  Strasburg.  48  S. 

Schliaek,  Proben  von  Erklärungs-  bez.  Emendicruug*- 
v ersuchen  zu  einigen  Stellen  griechischer  und  latei- 
nischer Klassiker.  Realprogymn.  zu  Cottbus.  18  S. 
Zur  Odyssee  XVU  meiut  Vcrf.,  daß  zwischcu  dein 
mit  r.utX'i  aufangenden  Verse  231  und  dem  mit  skzvwi 
beginnenden  folgenden  durch  Überspringen  ein  Vers 
ausgefallen  sein  könne,  etwa:  rWtsii  r^:cv;a', 

fhpcfc»/;*;  | rj.ijyx  x:).t  — Der  weitere  Iu 
halt  des  Programms  bezieht  sich  vornehmlich  auf 
Ciccros  Reden  uud  auf  Saliust. 

(«.  Spindier,  De  Zoilo  Homeromastige  qui  vocatur. 
Ritterakademie  zu  Brandenburg.  15  S. 

Der  im  Altertum  berüchtigte  Kritikaster  Zoilus. 
welcher  allerdings  nicht  bloß  den  Homer,  sondern 
uoch  viele  audere  Schriftsteller  ersten  Ranges  schlecht 
machte,  war  wohl  aus  Amphipolis  gebürtig  und  kam 
zu  laokrates'  Zeiten  Dach  Athen.  Der  Spottname 
wurde  ihm  erst  »angc  nach  seinem  Tode  durch  die 
homerverehreuden  Alexandriner  angeheftet. 

Schneider,  Die  vierjährige  llomericktüre  auf  dem 
Gymnasium.  Gymu.  zu  Ciistrin.  48  S. 

Der  Unterricht  beginne  mit  Bemerkungen  über 
die  Eotstehungszeit  der  Gesänge  und  über  die  Home 
riden.  Von  letzteren  zu  sprechen,  dürfte  kein  große» 
Vergehen  sein.  Daun  muß  der  ionische  Dialekt  vor- 
geuommon  werden.  Die  Lesung  der  Odyssee  gehe 
der  Ilias  voran;  sic  soll  aber  auch  nicht  in  Prima 
vom  Lehrplan  abgesetzt  werden.  Keine  Einbuße  er- 
leidet der  Schüler,  wenn  manches  Unbedeutendere 
aus  den  48  Büchern  übergangen  wird.  In  welcher 
speziellen  Weise  der  Unterricht  fortschreiten  soll, 
zeig*  Vcrf.  in  einem  ausgcfülutcu,  nach  den  Rubriken: 
I ) Auswahl  der  Lektüre,  2)  Angabe  der  Tage,  3)  alte 
Überschriften  (z.  B >.oqtö;),  4)  Inhaltsangabe  und  Be 
merkungeo,  oingeteilteu  Schema. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

-o^oxXsou;,  Tpaytpdfüi  douplltuae  xat 
-A r u r t p ! o ; X.  Xz|itTzXoT.  Tojjloj  Tpn.To;  \\vti- 
70V15.  'Afh^wjoi*  1887.  (Zta'ipsfitft;  cXXijviiiy]  füflXto- 
8r]x»j  ExötsopLevij  Trj  liuatastqi  xoti  ä.  KcovxravnvoüTToXct 
EXXr(vixoo  dHXoXoyixoü  XuXX'/joe.)  716  S.  gr.  8.  14  M. 

Die  Ausgabe  der  Antigone  von  Scmitclos,  Pro 
fcssor  der  Universität  in  Athen,  welche  als  statt- 
liches Werk  die  aus  der  Stiftung  des  edlen 
griechischen  Patrioten  Zograplios  veranstaltete 
Sammlung  griechischer  Klassikerausgaben  eröffnet, 
hat,  wie  schon  der  Umfang  erkennen  läßt,  die 
Bestimmung , alles  zusamineuzufasseu,  was  zur 
Kritik  und  Erklärung  des  Stückes  geleistet  wor- 
den ist,  und  überhaupt  das  Verständnis  des  Dramas 
in  jeder  Weise  zu  fordern.  So  verbreitet  sich  die 
Einleitung  zunächst  ausführlich  Uber  die  Gliede- 
rung und  die  Teile  der  Tragödie  im  allgemeinen, 
legt  daun  die  Handlung  der  Antigone  dar,  handelt 
aber  die  Bearbeitung  des  gleichen  Stolfes  bei 
anderen  Dichtern,  über  die  Charakteristik  der 
Personen,  über  die  Sprache,  Uber  den  Urund- 
gedaukeu,  endlich  über  die  Zeit  der  Aufführung. 
Der  ausführliche  Kommentar  unter  dem  Texte  be- 
handelt vorzugsweise  grammatische  Fragen,  erläu- 
tert aber  auch  den  Siun  und  den  Zusammenhang. 
Der  dem  Text  nachfolgende  kritische  Teil  (S  385 
— 704),  in  welchem  die  verschiedenen  Konjekturen 
anderer  Gelehrten  besprochen,  wie  eigene  Vor- 
schläge dargelegt  werden,  erscheint  als  die  be- 
deutendste Leistung  nnd  bietet  das  meiste  Nene 
und  Selbständige. 

Um  gleich  mit  dem  für  uns  Wichtigsten  zu 
beginnen,  so  sind  unter  den  äußeist  zahlreichen 
Textändernngen,  welche  der  Vcrf.  ohne  weiteres 
anfgenommeu  bat,  mehrere  sehr  beachtenswert, 
ich  erwähne  besonders  113  atiTo;  ipyij;  Snsp  ei trr„ 
168  f.  3o«rJvoiv  In  rai'3oiv,  21)9  ypijaToö;, 

467  äßanroi  ijryjvav  xöve;,  490  aoXXaflEiv  Tahpoo, 
815  tri  vjfl-piix'.;  ml  pi  Tt;  tovoir,  888  Jüijav 
öjxvipdtiv,  905  ttxv',  wv,  1248  oox  ISadesiv.  Auch 
unter  den  übrigen  Konjekturen  verdienen  gewiß 
noch  manche  Ueachtnng,  die  meisten  aber  sind 
willkürlich  nnd  haben  für  uns  keinen  W'ert.  Wir 
glauben , daß  es  im  Interesse  der  guten  .Sache 
wäre,  wenu  der  Verf.  bei  der  Fortsetzung  seiner 
Bearbeitung  des  Sophokles  solche  haltlose  Ände- 
rungen beiseite  ließe , nnd  wollen  deshalb  an 
einigen  Proben  das  Verkehrte  seiner  Methode 
■lartbuu.  Gleich  der  Anfang  2—4  ip’  oirif  5 ti 
/.ehe  0 >jy\  vtji x Jdjxtv  teXei:  oudlv  700  out  dXyctvov 


oör’  irrjp’  öxep  bringt  dnrcli  Ausscheiden  von 
Worten  einen  nichtssagenden  Gedanken  zustande, 
und  der  Schloß  irrjp'  ir.tp  ist  stilwidrig.  Wer  mit 
der  Sprache  der  Tragiker  vertraut  ist,  muß  einen 
solchen  Ausdruck  für  unmöglich  halten.  W:ir 
wollen  allerdings  dem  Verf.  diese  Vertrautheit, 
von  welcher  er  anderswo  Beweise  giebt,  nicht  ab- 
spreeben.  Aber  ihm  als  Griechen  scheint  es  nicht 
so  leicht  möglich  zu  sein,  das  Moderne  und  das 
Alte  zn  scheiden.  So  erklären  sich  noch  andere 
Fehler  gegen  den  tragischen  Sprachgebrauch,  wie 
gleich  wieder  23  f.  üvdtxov  xpiva;  3txafi»  xri  vipui 
kein  Tragiker  geschrieben  hat.  Dergleichen  findet 
sich  mehreres,  das  Schlimmste  in  folgenden  Stellen. 
Für  das  tadellose  6«t;  raaav  eöftövuiv  x3Xiv  178 
wird  0;  onjjxrav  coBüvtov  noXiv  geschrieben,  worin 
xnjja aav  bedeuten  soll  „eine  Gemeinde,  die  ihn  an 
ihre  Spitze  gestellt  hat“.  Dies  kann  mau  mit 
Hülfe  der  vom  Verf.  gegebenen  Erklärung  noch 
verstehen;  aber  um  392  f.  dXX’  tj  70p  41’xi;  xsl  itap' 
EXri3a;  yapa  eixxev  appi  |x?,xo;  oöoiv  ni)|tov^  verständ- 
lich zu  machen,  genügt  nicht  einmal  die  Inter- 
pretation des  Verf. : r(  zapa  tö  möavöv  xat  Ttapä 
irpoaöoxtav  sopjläaa  yapä  oöSepua»  SiapxEtav  syii 
ä^ziaa  mp  £|«p  italhJpaTi.  Noch  au  einer  anderen 
Stelle  erhält  ciaxa  eine  auffallende  Bedeutung, 
1280  ä 3'  iv  oopotc  eiaxa;,  rjxujy  xa!  i4S  ziityv. 
xaxa’,  wo  es  augenscheinlich  dasselbe  wie  xara- 
XtXoina;  sein  soll.  Daß  in  dem  erwähnten  Vers- 
ausgang  odSlv  Trrppiovr,  wie  in  dem  von  213  iräv-iov 
tim  am,  758  'OXöpLttoo  öiarorri'.  das  Porsonsche 
Gesetz  verletzt  ist,  soll  nur  nebenbei  gesagt  sein. 
Aus  den  Bnchstaben  dXX’  ctxe  ßopuh  xai  ptTTTTPT.v 
3t3oo  718  ist  mit  großer  Geschicklichkeit  äXX’ 
tixaßiüv  11P!  xat  p-ETa  «aatv  8100  gemacht.  Aber 
wer  kann  das  verstehen  .'  Man  würde  eher  an  den 
Sinn  „laufe  der  «a'att  nach,  11m  sie  einznholcn“, 
als  an  änojoßei  «a'atv  denken.  Wie  kann  der  Verf. 
für  736  aXXtp  yap  rt  pol  ypr]  7t  Tr(ao  apyr,v 
yöovic;  die  Bedeutung  von  Eyprj  ivE-ytiptCEv  recht- 
fertigen?  Ein  wahres  Rätsel  giebt  «ns  derselbe 
mit  «7j  KatäEai  itijpovljv  3eivoö  ittpa  1097  auf. 
Die  Lösung  lantet;  fiXaJiß  Ttptiiprjaaabat  t ftv  aapi 
tqö  pavTcuiT  ojiptv  psiCov  iTTv.  r,  3« vov.  Abgesehen 
von  dem  unmöglichen  und  abstrusen  Ansdruck  ist 
auch  der  Gedanke  schief;  denn  dein  Seher  wehe 
zu  thuu,  konnte  dem  Kreon  nicht  als  das  Schreck- 
lichste gelten.  Wenn  das  Aktiv  ixxtv  bei  Hippo- 
krates  verkommt,  darf  mau  nicht  sofort  anch  bei 
Sophokles  3ua3ooXta;  3a,  itai  Mc  voixau;,  ixtiv  schrei- 
ben und  an  die  Stelle  der  maßvollen  und  treu- 
herzigen Mahnung  tößouXia;  o£i  das  rücksichtslose 
yplj  iäj&at  « Ta  xaxtb»  ßiJlouXcupiva  setzen. 
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Grammatisch  kaum  zu  rechtfertigen  ist  61  dwoeiv 
•/pH  toüro  |»6v.  7'jviV  int!  E-p'j'iEv , (’o;  jrpöi  *v8p*i 

00  JiayOüpWV*.  Statt  ^pOVtlOU»  0X0  3TU tr  225 
würde  nach  bekannter  Weise  der  Tragiker  tppovrtowv 
jtxjeij  üno  geschrieben  haben.  In  1177  rtirpi . . 
poni»  soll  fwi'ü  — <fonm  sein;  aber  ein  Adjektiv 
tjovöj  giebt  es  nicht;  fovoüc  1003  ist  ohne  Zweifel 
Substantiv.  Das  absolut  sichere  rf,;  ikziäoc  70p 
Epyojxai  ozopa-fprivoj  235  wird  in  das  abstruse  or 
ekmöo;  70p  Ipyopix;  osSpspLevoi;  verwandelt,  worin 
ÖedpapiEvot;  (6i4  ri  renpa'pisva)  zu  dem  folgenden 
rillte/  gehören  soll.  Wenn  ein  Deutscher  solches 
in  den  Text  gesetzt  hatte,  würde  man  ihm  Mangel 
au  Sprachgefühl  vorwerfen,  was  doch  bei  einem 
Griechen  nicht  zutrifft.  Wie  kann  iAXopivuiv  dpotiuv 
soviel  als  UEptiEXXoprivmv  Evtauriüv  sein,  wo  ei; 
etoc  daneben  steht?  Das  rohe,  aber  charakteristische 
dptuotpoL  71p  yivipuiv  siriv  7011  569  wird  in  das 
sittsame,  aber  klüglich  matte  iXdmjzot  70p  yä-speov 
siV  {770*1  verwandelt.  Umgekehrt  wird  653  der 
Text  mit  irru*«  sic  (i/ri  schärfer  gemacht;  aber 
die  Aufforderung , der  Braut  ins  Gesicht  zu 
spucken,  dürfte  selbst  für  einen  Kreon  eine  zu 
starke  Leistung  sein.  An  dem  tadellosen  8c  ev 
ütTTijMJi  Tanretc  782  hat  sich  die  Anderungssucht 
noch  nicht  erschöpft.  Der  Vcrf.  hat  nicht  ein 
neues  Wort  auf  -put  dafür  gefunden,  sondern 
ntuTctc  hergenommen:  8c  ev  x-r^tm  71*161,  worin 
wie  es  scheint  rexTci  für  7i'xtet*(  stehen  soll,  tla 
als  Gedanke  ö ”Epu>c  ytvväta  1 lv  nkoorep  angegeben 
wird.  Im  Vergleich  ztl  solchen  Dingen  kommt 
die  particida  Meathiana  (z.  B.  94  npojxstjst  7'  exeT, 
1196  atjl  7’  oniöc) , die  Verletzung  der  genauen 
liespoiisiou  wie  124  f.,  368  f.,  die  Schädigung  des 
Versmaßes  wie  583  594,  607  618  fast  nicht  in 
betracht.  Noch  sei  das  Maß  der  Kühnheit  durch 
einigo  Beispiele  gekennzeichnet:  955  f.  Ctöyür,  81 
iiXoyotc  aale  0 Apoxv-roc  . . -Tpopovfatc  für  CcoyÜTJ 

1 8;oyoXuic  • . xtpvoptotc,  968  ft’,  axv*,  Bozwopt* 
7 io’  * Wpr,xtöv,  -xkp’joijsaör  tv  *7-/1  Jiöktc,  otuolat . . 
totpXioülv  15  i'pt»;  ptupotdc  1i.1v/  xXtoTTEpdi-iv 

öppiTuv  xöxxotc,  979  ff.  xXitov  KXstonüpxc  dvup.- 

(fEtilOO,  71  oi  TCEpp*  Utv  äpyE70vulV  IV717'  . . 7p011' 

Ü0EXXxt7t  6'  fy  7170(1/11;  ilopEioiv  aptrnoc  . . ÜEtov 
r.vj; . 1083  uTEmc  ec  opliXov  für  iartoöyov  ec 
zoXtv.  Hiernach  diirite  eine  Mahnung  zur  Vorsicht 
und  zu  einer  Methode,  welche  aus  der  Überliefe- 
rung dos  Ursprüngliche,  nicht  das  nächste  Beste 
horzustellen  sucht  tmd  vor  allein  heile  Stellen  wie 
883  f.  unangetastet  läßt,  gerechtfertigt  sciu.  Hecht 
dentlich  sieht  mau  z.  II.  au  dem  neuen  V.  263 
xoöäelc  Evxp-plc  Ecf^xuEv  oiäevi,  wie  die  lebende 
Sprache  der  toten  mitspielt. 


Seltener  bietet  die  Erklärung  einen  Anstoli, 
besonders  wo  sie  an  dem  überlieferten  Text  festen 
Boden  unter  den  Füllen  bat.  Der  Verl,  hat  sich, 
wie  der  Augenschein  lehrt,  in  der  Litteratnr  sehr 
genau  umgeseheu,  und  seine  Arbeit  beruht  »m 
gründlichen  und  umfassenden  Studien.  Immerhin 
ist  ihm  manches  entgangen,  z.  B.  was  gerade  ihm 
sehr  nahe  lag,  der  neuerdiugs  bekannt  gewordene 
Titel  einer  Antigone  von  Astydamas;  auch  über 
die  Euripideische  Tragödie  Antigone  ist  ihm  meb- 
rercs  unbekannt  geblieben.  Über  die  Schuld  des 
Kreon  nnd  der  Antigone  werden  verschiedene  Ab- 
handlnugen  angeführt,  aber  gerade  sehr  maß- 
gebende,  aus  deneu  sich  der  Vcrf.  von  dem 
Unterschiede  der  tragischen  und  moralischen  Schuld 
hätte  Uberzengen  können,  sind  unbeachtet  geblie- 
ben. Nach  der  sccnischeu  Bemerkung  zu  V.  1 
sollen  die  15*775X01  vou  rechts,  die  i-pfcX«  von 
links  auf  die  Bühne  kommen.  lu  10  wird  xin 
r/üp<üv  von  toüc  f'Xou;  abhängig  gemacht,  weil 
Polyueikcs  ein  Frcmid  der  feindlich  gesinntes 
Argiver  war.  Unmöglich! 

Doch  genug!  Das  stattliche  Werk  wird  trotz 
allem  eine  ansehnliche  Stelle  in  der  Sophokles- 
litteratur  cinnehmen  nnd  dazu  beitragen . die 
Griechen  mit  dem  hohen  Geiste  ihrer  Vorfahren 
vertraut  zn  machen,  was  der  hoclisinnige  Be- 
gründer der  eXXt)’/!*H  StjiXtoüij*'!  bezweckt. 

München.  Wccklein. 


Lewis  R.  Packard,  Studios  in  Greek 
thought.  Essays  selected  from  the  paper? 
of  the  late  L.  R.  P.,  Hillhouse.  Boston 
1886,  Ginn.  182  S.  8.  50  Cents. 

Diese  geistreichen  Essays  behandeln  7 Themata 
1.  Religion  nnd  Moralität  der  Griechen.  2.  Platon* 
Gründe  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  im  Phädon 
3.  Platons  System  der  Erziehung  in  seiner  Staats- 
lehre. 4 — 6.  Ober  Ödip.  Tyr.,  Üdip.  K.  und  Anti- 
gone des  Sophokles.  7.  Der  Anfang  einer  ge- 
schriebenen Litteratnr  bei  den  Griechen  Am 
besten  hat  nns  der  erste  Vortrag  gefallen,  welcher 
den  Zusammenhang  der  sittlichen  Grundsätze  mit 
den  religiösen  Anschauungen  der  Griechen  er- 
örtert nnd  zu  dem  Ergebnisse  kommt,  daß  die 
Religion  der  Griechen  zwar  im  Vergleich  zum 
Christentum  und  selbst  znm  Buddhismus  nnd  Islam 
von  schwachem  Einfluß  auf  die  Sittlichkeit  gewesen 
sei,  aber  doch  den  Namen  oiner  Ueligiuu  mit 
Recht  verdiene  und  immerhin  ihren  Bekennern 
Rechtschaffenheit,  Mäßigung,  Gerechtigkeit,  Gote 
gegen  den  Nächsten  gepredigt  habe. 
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Feine  Bemerkungen  enthält  auch  der  Vortrag 
aber  den  Ödip.  Tyr.  Sehr  richtig  wird  z.  B.  be- 
merkt, daß  die  Ökonomie  des  Stückes  forderte,  ' 
den  Diener,  welcher  von  der  Ermordung  des  Laios 
znriiekgekommen , von  Theben  zu  entfernen,  um 
eine  vorzeitige  Enthüllung  des  Geheimnisses  zn 
vermeiden,  und  daß  der  Dichter  dies  mit  der  Scheu 
des  Dieners,  den  Mörder  seines  Herrn  anf  dem 
Throne  seines  Herrn  zu  scheu,  motiviert  habe. 
Aber  auch  die  Identifikation  dieses  Dieners  und 
des  Hirten,  der  ehemals  Ödipus  als  Kind  von 
lokaste  in  Empfang  genommen,  hat  der  Dichter 
nicht,  wicPackard  glaubt,  ohneMotivierung  gelassen, 
sondern  durch  ntotö;  «i;  vojizö:  dvr'p  1118  erklärt. 
Treuer  Diener  bedient  man  sich  bei  ollen  wichtigen 
Angelegenheiten.  Die  Inhaltsangaben  des  Ödip. 

(J.  und  der  Antigone  liätteu  wegbleiben  können. 
I’ackard  würde  sic  wohl  nicht  in  dieser  Gestalt  ! 
veröffentlicht  haben. 

München.  Wecklein. 


Des  Q.  Horatius  Flaccns  Oden.  Im 

Original-Versmafse  übersetzt  von  Aioys 
Fritzen.  Düsseldorf  1888.  (L.  Vofs  i Cie.) 
XVIII,  150  S.  8. 

Unter  den  zahlreichen  Horazubersetzungen  im 
Versmaße  des  Originals  nimmt  die  von  A.  Fritzen, 
dereu  Verfasser  ein  Nichtphilologe  ist,  nach  der 
warmen  Begeisterung  für  die  Sacho  einen  sehr 
hohen,  nach  ihrem  inneren  Werte  jedoch  einen 
nnr  bescheidenen  Platz  ein.  Wenn  anch  die 
Grundsätze,  nach  denen  Verf.  gearbeitet  hat,  wohl 
zn  loben  sind,  so  hat  cs  ihm  doch  bei  der  Durch- 
führung derselben  an  dem  erforderlichen  Geschick 
gemangelt.  Die  Übersetzung  befleißigt  sich  mög- 
lichster Worttreue,  wird  aber  dadurch  vielfach 
dnnkel,  ja  ganz  unverständlich;  sie  schreckt  nicht 
vor  harten  Elisionen,  willkürlichen  Verlängerungen 
in  den  einzelnen  Wörtern,  vor  unnützen  Flick- 
wörtern, gewaltthätigen  Wortstellungen  und  nn- 
dentschen  Wendungen  zurück.  Zum  Beweise  giebt 
Ref.  zwei  Proben,  die  eine  aus  dem  Anfänge,  die 
andre  aus  dem  Ende  des  Baches: 

c.  I 3,  21  ff. 

Zwecklos  tbeilte  das  feste  Land 

Von  der  Scheide  des  Meers  sorglich  die  Gottheit  ab, 

Wenn  die  Barke  in  frevlem  Hohn 

Doch  verbotenen  Pfads  über  die  Tiefen  hüpft. 

Kühn  gen  alle  Gefahren  stürzt 

Fort  durch  Frevel  und  Schuld  stürmend  der  Erdeusohn. 

Kühn  bat  lapets  Geschlecht  gebracht 

Durch  nnseligen  Trug  Feuer  den  Sterblichen; 


Als  das  Feuer  der  Aetberburg 
Still  entführet,  usw. 
c.  IV  II. 

Phaetons  Ascbc  schreckt  die  zu  gierigen  Wünsche, 
Luftroll  Pegasus  ist  ein  wuchtig  Vorbild, 

Als  er  tückisch  wiegte  den  Erdcnsobn 
Bellcrophontes, 

j Daß  du  stets  nur,  wessen  du  würdig,  nachgebat. 
Übers  Mall  zu  hoffen,  für  Unrecht  haltest. 

Vor  zo  Hohem  fliehst 

Kef.  kann  darum  nur  in  den  Wunsch,  den  Verf. 
I am  Schluß  seiner  Vorrede  ansspricht.  einstimmen, 
.daß  die  des  Lateinischen  unkundigen  Leser  die 
Formcnschünheiten  der  horazischen  Oden  nicht 
nacli  seiner  Übersetzung  allein  benrtcilcn  mögen“. 
Berlin.  W.  Me  wes. 

The  epistles  of  Horace.  I.  With  intro- 
ductinn  and  notes  by  G.  S.  Schuck- 
i burgh.  Cambridge  at  the  University  Press. 

| 1888.  XXII,  136  S.  12.  Lwdbd.  2 Sh.  6 d. 
Die  Ausgaben  der  Cambridge  University  Press 
verfolgen,  nach  der  vorliegenden  Probe  zu  nrteileu, 
dieselben  Zwecke  wie  unsere  Schulausgaben.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  beurteilt,  verdient  die 
Sckuckbnrghsche  Ausgabe  vom  erste»  Buche  der 
Episteln  des  Horaz  volle  Anerkennung.  Die  An- 
merkungen sind  wohlgeeignet,  dem  Anfänger  über 
die  Schwierigkeiten  der  ersten  Lektüre  binwegzu- 
helfcn : sie  sind  trotz  ihrer  Kürze  klar  und  leicht 
faßlich.  Verf.  entzieht  sich  keiner  der  Pflichten 
eines  guten  Erklären;  er  beachtet  nicht  nnr  die 
Wort-  und  Sacherklärung,  sondern  verabsäumt  es 
auch  nicht,  anf  deu  Zusammenhang  der  Gedanken 
und  den  Zweck  der  ganzen  Epistel,  wo  es  nötig 
ist,  aufmerksam  zn  machen.  Ausgerüstet  mit 
einem  tüchtigen  und  gründlichen  Wissen  weiß  Sch. 
doch  die  Hauptfehler  so  mancher  deutscher  Schul- 
ausgaben , unpraktische  Gelebrsamkeitskrämerei 
und  unfruchtbare  Polemik,  zu  vermeiden.  I)ic 
Arbeiten  seiner  Vorgänger,  insbesondere  Wilkins, 
dessen  Ansgabe  der  Episteln  von  Kef.  in  dieser 
Zeitschrift  1885  Nr.  47,  Sp.  1482  ff.  angezeigl 
worden  ist,  hat  er  mit  besonnenem  und  selbstän- 
digem Urteil  verwertet.  Neues  von  Belang  wüßte 
Ref.  nicht  hervorzuheben. 

ln  der  Textesgestaltung  folgt  Sch.  guten  kon- 
servativen Grundsätzen  im  Anschluß  an  die  Aus- 
gabe von  Keller;  er  hat  sich  auch  nicht  durch  den 
Scharfsinn  seines  großen  Landsmanns  Renticy  im- 
ponieren lassen.  Selbst  das  noch  von  H.mpt- 
I Vahlrn  beibehaltene  mlediiln  1 7,  29  hat  vor 
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seinen  Augen  keine  Gnade  gefunden;  natürlich 
noch  weniger  i'irto  rideus  I 10,  37  oder  gar  eine 
der  vielen  Konjekturen,  mit  denen  in  neuerer  Zeit 
gerade  die  Episteln  heimgesneht  worden  sind. 
Überhaupt  geschieht  in  den  Anmerkungen  kriti- 
scher Fragen  nur  ganz  ausnahmsweise  Erwähnung. 

Die  Einleitung  bringt  ein  ausführliches,  12 
Seiten  langes  Leben  des  Hornz,  eine  kurze  Cha- 
rakteristik der  Episteln  im  allgemeinen  wie  ihres 
Inhalts  im  besonderen  und  ebenso  knrze  biogra- 
phische Notizen  Ober  die  Adressaten  — alles  sehr 
verständig  und  zweckentsprechend.  Ein  Punkt 
indes  im  Leben  des  Dichters,  auf  den  Sch.  auch 
in  der  Erklärung  von  I 19, -11  f.  und  20,  19  cum 
tibi  sol  tepidns  plurcs  admoverit  aures  zuriiek- 
kommt,  ist  mir  auffällig  gewesen.  Sch.  erklärt 
die  bekannte  Stelle  Ep.  II  2,  51  pauperlits  inpulil 
audtw , ul  versus  fitcerem  dahin,  daß  Horaz  des 
Gelderwerbs  wegen  zu  dichten  uud  vermutlich 
durch  öffentliche  Vorlesungen  (pnblic  recitatious) 
derselben  diesen  Zweck  erreichte.  Fllr  eine  solche 
Annahme  scheint  es  mir  an  allen  stichhaltigen 
Beweisen  zu  fehlen. 

Berlin.  W.  Mewcs. 

P.  Ovidi  Nasonis  curmina  setecta. 
Scliolarutn  in  usum  edidit  H.  St.  Sedlmayer. 
Editio  altera  correctior.  Leipzig  1887,  Frey- 
tag. XVI,  159  S.  8.  1 M. 

Die  zweite  Auflage  dieses  Buches  ist  ein  (so- 
weit die  vorgedmekte  Varietas  lectionnm  und  einige 
aufs  Geratewohl  angestcllte  Proben  darüber  Ge- 
wißheit verschaffen  konnten)  bis  inB  Kleinste 
wörtlicher  Abdruck  der  ersten  ans  dem  J.  1883; 
neu  hinzugefiigt.  findet  man  nur  einen  Index  no- 
minum.  Der  Text  ist  daher  an  vielen  Stellen 
veraltet.  So  mag  sich  die  nicht  recht  verständ- 
liche Angabe  des  Titelblattes  'cd.  altera  correc- 
tior' wohl  auf  Verbesserung  von  Druckfehlern 
beziehen.  (Aber  gleich  auf  der  ersten  Seite  der 
Var.  lect.  steht  auch  hier  wieder  ramoso  ilice!). 

Berlin.  Hugo  Magnus. 

Neuem  uitae  sauetoruni  metricae, 
ex  codiiibus  Monacensibus,  Parisicusibus, 
Bruxellcnsi,  llagensi  saer.  IX  — XII  edidit 
(iuilelmus  Rarster.  Leipzig  1887,  Teubner. 
XVI,  237  S.  8.  (Bibi,  script.  medii  aeui 
Teubnerianu).  3 M. 

Der  Herausgeber  des  Walther  Spirensis  ver- 
öffentlicht hier  auf  E.  Dümtnlera  Veranlassung 


neun  metrische  Heiligenleben  (der  Heiligen  Yemu. 
Erasmus,  Agnes,  Qnintinns,  Cassianns.  Arnulf®, 
Lucia,  Oisleuns;  voran  eine  Passio  des  Petras  u&d 
Paulus),  von  denen  nur  zwei  bisher  bekannt  »«res 
(die  des  Cassianns,  von  Fontaninns  ans  derselbe 
Hs  veröffentlicht  1723  und  des  Armilfusl,  asf 
griind  einzelner  Handschriften  (mit  Ausnahme  der 
Passio),  die  nur  zum  Teil  von  ihm  selbst  abze- 
schrieben  wurden.  Xnr  von  einer  Vita,  der  d« 
Arnnlfns,  ist  der  Verfasser  bekannt  (Letsche®, 
abbas  Crispiacensis);  der  von  den  flollandisten  ber- 
ansgegebene  Text  weicht  von  der  Pariser  11s.  den™ 
Abschrift  dem  Horausg.  zu  Gebote  stand,  so  stark 
ab,  daß  auf  eine  Vergleichung  beider  Texte  ver- 
zichtet werden  maßte. 

Wenn  das  Verfahren  bei  der  Herausgabe  ahn 
ein  sehr  einfaches  sein  konnte,  zumal  bei  der  Güte 
der  dem  IX. — XI.  Jahrh.  .ungehörigen  Hss,  ron 
denen  die  ältesten  (Agnes,  ()uintinns)  allerdings 
durch  die  Zeit  erhebliche  Schäden  erlitten  haben, 
so  war  doch  hei  dem  verzwickten  Satzbun,  der 
einem  guten  Teil  dieser  .Dichtungen“  eignet,  sowie 
ihren  metrischen  und  prosodischen  Eigentümlich- 
keiten das  Verständnis  und  damit  die  Feststellung 
des  Textes  oft  recht  erschwert:  eine  erquicklich« 
Beschäftigung  ist  die  Arbeit  für  Herrn  Harster 
sicherlich  nicht  gewesen.  Inwieweit  diese  Dar- 
Stellungen  von  «len  in  Prosa  verfaßten  Lebensge- 
schichten derselben  Heiligen  abwcichen,  diese 
sowie  andere  damit  in  Verbindung  stehende  Fragen 
hat  derselbe  nicht  ohne  Hecht  von  sich  gewiesen 
In  der  Einleitung  hat  er  sich  nach  der  Bezeichnung 
der  Hss  auf  Darstellung  der  Metrik  und  Prosodie 
beschränkt,  während  er  die  grammatischen  and 
lexikalischen  Eigenheiten  in  Iudex  II — V zusammen- 
faßL  Der  erste  Index  enthält  eine  Zusammen- 
stellung der  von  den  Verfassern  benutzter!  Stellen 
der  biblischen  Bücher  und  Klassiker,  nntcr  denen 
Vergil  besonders  hervortritt.  Mil  wenig  Recht 
haben  hier  Stellen  aus  Ansonins  und  Seneca  tra- 
giens  Aufnahme  gefunden,  während  der  vom  Vert 
geradezu  als  antiquum  relatum  bezeichnet«  Vers 
IV  10 

in  mare  quid  pisces.  quirl  aquas  in  tiumina  mittas .' 
(Beda,  Opp.  X 2C5,  vgl.  Ovid.  Tr.  V 6,  44.  Am 
II  10,  14)  unbeachtet  geblieben  ist.  Leider  »ml 
diese  Stelleu  nur  nach  den  Schriftstellern  geordnet, 
sodaß  man  nnr  milhsam  für  den  einzelnen  Vers 
Belehrung  daraus  gewinnt. 

Die  Bemühungen  um  die  Feststellung  des  Textes 
sind  trotz  der  oben  bezeichueten  Schwierigkeiten 
als  erfolgreiche  anzuerkenueu ; manche  unzweifel- 
hafte Besserung  hat  leider  ihren  Platz  nur  in  de 
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Anmerkungen  gefunden,  so  z.  B.  IV  367  innctim 
statt  ninetim.  V 257  fnrs  et  statt  forsit.  Die 
Löcken  in  IV  nncl  V siml  großenteils  recht  an- 
qnwliend  ergänzt:  vieles  mußte  liier  natürlich 
zweifelhaft  bleiben,  sowie  zn  einer  reichen  Nach- 
lese von  Besserungen  überhaupt  sich  Gelegenheit 
tietet,  Beispielsweise  möchte  ich  in  den  Vitae 
■Irr  h.  Agnes  und  des  h.  Qnintinns  (IV  nnd  V) 
folgende  Lesungen  Vorschlägen:  IV  20  refugit 
W posse,  40 etwa:  per  uinclum  fidei,  IG  cycladnm 
wenn  gleich  356  cvclades  erscheint),  141  ment/s 
inatn  corporis  actus  (oder  actnV),  178  horrendnm! 
als  Ansruf  zn  bezeichnen,  ebenso  1S6  iniserum! 
203  Agnellam  (die  Formen  Agna  nnd  Agnella 
fehlen  im  Index) : 231  X frieret  Intns  agens  mornlas 
•hm  mortis  adeptor,  Int«*  agi  et  sosrepta  foris  iam 
fucda  pntaret  Complic.itas  inuennm,  311  Proieitnr 
medio  cm# ws  dum  nirgo  pndoris.  315  Cerueref  ista 
licet  patiens  i.  prnpago,  non  tulit  387  post  fafa 
3!Ni  ndlatns  oder  datus  honor.  V 109  per  saecnla 
ninc»/  219  senis  aedem  ohne  ad,  wie  die  Hs  giebt: 
Uentianns  hat  vor  der  Eudnng  drei  lange  Silben, 
«ie  v.  154,  239,  241.  Danach  ist  p.  XV  Z.  I v. 
».  #n  ändern.  Die  Bemerkung  an  dieser  Stelle  (Iber 
iiieiovarns  ist  nicht  ganz  zutreffend:  v 115  ist 
allerdings  die  erste  Silbe  kurz,  an  den  andern 
beiden  Stellen  hat  der  Dichter  die  Form  Hiccio- 
sarns  oder  ltictionarus  absichtlich  geuotnmen.  Sollte 
272  nicht  in  dem  ut  der  11s  ein  ncl  ( ■ et) 
liegen?  278  hnic  iucensum  laudis  libamns  ouantcr: 
incensoj  laudis  hätte  Anfnahme  verdient  nnter  die 
rariora  nerba  des  IV.  Index:  aber  näher  lag  doch 
•lie  bekannte  Formel  in  censnrn;  man  schreibe  in 
censum  laude.v  1.  o.  Die  Interpunktion  ist  oft  ver- 
sitzend: so  IV  157  das  Komma  vor  nnd  hinter 
Seram  (*=  quod  salner  iupolluta  ab  omni  stupro, 
nee  feram  liba  metallis),  IV  162  vor  und  hinter 
(iws  ( fahre  tinnt  aerc  dii,  qnos  u.  adoras). 
IV  134  vor  nnd  hinter  quam  (—  citius  i|iiam,  eine 
häufige  Umstellung);  zum  iiftern  ist  sie  anrichtig, 
wie  IV  334,  wo  die  Worte  quin  factor  iuiqui  als 
Bestimmung  zu  Aspasins.  nicht  zn  rnucro  zu  fassen, 
der  Doppelpnnkt  also  hinter  iniqui  zu  setzen  war. 
In  IV  323  f.  gehörte  Komma  hinter  snbegi,  während 
cs  hinter  snperni  zu  tilgen  ist:  quod  moritur  foens, 
me  torrendo  secus  iufnsam  de  rore  supemi  flatus. 

Vergeblich  sieht  man  sich  im  Index  uerbornm 
taricirnm  und  Index  grammntiens  nach  llülfe  für 
>o  manche  schwierige  Stelle  am.  Wäre  cs  auch 
ein  unbilliges  Verlangen,  alle  Schwierigkeiten  dort 
gehoben  zu  finden,  so  durfte  man  doch  einen  Hin- 
weis aut  dieselben  nicht  vermissen.  Wie  erklärt 
der  Herausgeber  niusto  in  V 24  nnd  122?  Wie  re- 


petens  IV  278?  Wie  ferner  IV  312  non  andens 
arderc  ealentem?  (Ist  hier  andere  — pati  ?).  Die 
übertragene  Bedeutung  von  innestis  IV  185  gehörte 
trotz  Tertnllinn  und  Apnleins  unter  die  rnriora, 
deren  Begriff  doch  möglichst  weit  zn  fassen  war. 
Was  p.  229  über  den  Infinitiv  in  der  Stelle  IV  256  ff 
gesagt  wird,  kann  ich  nicht  Ihr  richtig  halten: 
allerdings  ist  posse  hier  zweimal  als  Substantiv  ge- 
braucht. aber  ein  Genetiv  hängt  davon  nicht  ab: 
die  Konstruktion  ist  vielmehr  folgende: 
nüm^ntfa»  inire  superbus  ex  uoto  studuit,  misrrom 
patrando,  ui  posse  darelur:  illius  meritis  nunc  snb- 
actus  horret,  aereplo  posse. 

Mehr  Ursache  haben  wir.  mit  dem  Herausgeber 
wegen  der  Orthographie  zn  rechten,  die  er  nach 
gänzlich  veralteten  Grundsätzen  behandelt  hat.  Die 
anerkannt  richtigen  Schreibungen  exnltans  exerta 
exequar  adgressns  adstare  conlata  inpretianda  num- 
qnam  a(  ah)  u.  a.  waren  beizubehalten;  auch  die 
mittelalterlichen  Formen  rethor  tliorns  genitrix 
tciiipnere  u.  s.  w.  durften  nicht  verschmäht  werden. 
Die  Anmerkungen,  die  seihst  durch  Verzeichnung  des 
Wechsels  von  e und  ae  sowie  der  im  MA.  selbst- 
verständlichen Abtrennung  der  cncliticac  qne  ne  ue 
beschwert  sind,  hätten  dann  auf  ein  Drittel  des 
gegenwärtigen  Umfangs  sich  beschränken  lassen. 
Eigentümlich,  aber  nicht  zu  lohen  ist  die  Einrich- 
tung. die  rein  orthographischen  von  den  wirklichen 
Varianten  durch  kursiven  Druck,  die  Lesarten  von 
den  Worten  des  Herausgebers  durch  Anführungs- 
zeichen zu  unterscheiden. 

Breslau.  I{.  Peiper. 

Karl  Tümpel , Die  Aithiopenliinder 
des  Andromcdnmytlios,  Studien  zur  rho- 
discheu  Kolonisation.  Besottd.  Abdruck  ans 
d.  1(1.  Supplementlmndc  der  Jalirh.  für  elass. 
Philol.  Leipzig  1887,  B.  fi.  Toubner.  S.  129 
— 220.  2 M.  40. 

In  dieser  ebenso  durch  umfassende  Gelehr- 
samkeit wie  durch  kombinatorischen  .Scharfsinn 
ausgezeichneten  Monographie  bat  der  bereits  dnreli 
seine  gediegene  Abhandlung  über  Ares  nnd  Aphro- 
dite vorteilhaft  bekannt  gewordene  Verf-,  ein 
eifriger  Anhänger  der  Methode  O.  Müllers  und 
U.  D.  Müllers,  den  Beweis  dafür  geliefert,  daß 
der  bekannte  (narb  Tümpel  argivisebe)  Mythus 
von  Perseus  und  Andromeda  vorzugsweise  auf 
Itliodos  lokalisiert  war  nnd  sich  von  dort  ans 
durch  die  Fahrten  nnd  Wanderungen  der  argivischen 
Uhodier  nach  Osten,  Süden  nnd  Westen  weiter 
verbreitet  hat. 
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Ausgehend  von  dem  Lokal  der  Andromedasage, 
welche  nach  der  alteren  Tradition  bei  1‘horekydes 
n.  a.  in  Aithiopien,  nach  der  jüngeren  bei  Tlieo- 
pompos  nnd  a.  in  Jope  spielte  (S.  131  ff.  u.  133  ff), 
erklärt  T.  nach  dem  Vorgänge  H.  I).  Müllers  die 
offenbare  Verpflanzung  des  ursprünglich  griechischen 
Mythus  nach  dope  nnd  die  daselbst  durch  lokalen 
Atargatiskult  entstandene  eigentümliche  Modilikation 
der  Hltercn  Sage  durch  den  Hinweis  auf  die  Argivcr 
der  dorischen  II exapolis,  welche  unter  Psamme- 
ticli  I.  über  Jope,  nach  Ägypten  zogen  (S.  141  ff.). 
Bei  dieser  Gelegenheit  soll  n.  a.  nach  Strabo 
(VII 801 ) die  ILpritu;  axomj  von  Milesiern  gegründet  . 
worden  sein,  woraus  mit  Sicherheit  zu  schließen 
ist,  daß  in  dem  ursprünglich  karischen  Milet  die  ^ 
Bersenssage  schon  vor  G50  bekannt  war  (S.  143). 

Wenn  eine  dritte  Version  des  Mythus  (bei 
Hellanikos,  llerodot,  Sophokles)  den  Schauplatz  . 
der  Aithiopensage  nach  Mesopotamien  verlegt 
und  lliprrö;  mit  den  ricpnt  in  Verbindung  setzt, 
so  ist  dies  nach  Tümpel  wahrscheinlich  auf  den 
Kinflnß  des  Skylax  aus  dem  karischen  Karyanda  I 
zuriickzufüliren,*)  was  wiederum  anf  die  dorisch- 
karische  Hcxapolis  als  Ausgangspunkt  dieser  Kom-  | 
bination  znriiekweist  (S.  154  f ). 

In  der  allerältesten  erschließbaren  Form  der 
Sage  aber,  d.  h.  im  hesiodischeu  Katalog  und  bei 
Stesichoros  (S.  134  f.  178  ff.),  müssen  Rhodos 
und  Kasos  als  Lokale  der  Andromedasage  ge- 
nannt wordeu  sein,  wie  aus  folgenden  Thatsachen 
zu  schließen  ist: 

1)  geht  nach  Lykophron  und  Philostephanos 
die  Wanderung  der  mykenischen  Argiver  des 
Kephens  nnd  Danaos  über  Keryneia  und  Olenos**) 
nach  Rhodos  (Kasos.  Karpathos)  und  Kypros 
(Keryneia,  Karpasia)  nnd  weiter  nach  dem  sy- 
rischen nnd  ägyptischen  Kasion  (vgl.  den  Namen 

*)  Noch  wahrscheinlicher  ist  wohl  diese  Kombi- 
nation aus  politischen  Gründen  zu  erklären:  den 
dorischen  Kolonisten  mußte  zu  einer  gewissen  Zeit 
ebensoviel  au  einer  mythischen  Verwandtschaft  mit 
den  Persern  gelegen  sein,  wie  dem  Athener  Xeuophou  1 
an  Verwandtschaft  mit  dem  Thrakerfürsten  Scuthes  j 
(vgl.  Xen.  Anab.  VII  3,  39).  Weitere  Analogien  bei 
0.  Müller,  Prolegom.  175  ff. 

••)  Für  diese  Annahme  spricht  auch,  was  T.  über- 
sehen hat,  daß  nach  der  argiv.  Sage  bei  Paus.  7, 
26.  12  Pellen,  der  Kponymos  des  achäischcn  Pellene, 
ein  Sohn  des  Phorbas  und  Enkel  des  Triopas  war,  also 
mit  denselben  argivischen  Heroen  eng  verbunden  sein 
sollte,  denen  die  Besiedelung  von  Knidos  und  Jalysos 
auf  Rhodos  zugeschrieben  wurde,  Uber  Phorbas  zu 
Olenos  vgl.  Eustatb  z.  II.  p.  303,  8 — Diod.  IV  69. 


Kassiopeia),  wobei  natürlich  di«  Hcxapolis  nnd 
die  Perseusinscl  Seriphos  als  Zwischenstationen 
berührt  wurden  (S.  155  ff.  vgl.  S.  201:  s.  auch 
Kd.  Meyer,  (losch,  d.  Alt.  § 27‘J,  der  die  Ver- 
drängung der  Phönikcr  von  Rhodos  n.  s w.  durch 
die  Griechen  um  das  Jahr  1100  v.  Chr.  setzt). 

2)  finden  sich  in  dem  von  Hcsiodos  und  Ste- 
sichoroa  (8.  178  f.)  überlieferten  Stammbaum  der 
Andromeda  die  deutlichsten  Anspielungen  auf 
Iiiiodos  nnd  seine  nächste  Umgebung. 

3)  lassen  sich  noch  deutliche  Spuren  des  Mythus 
anf  Rhodos  nnd  in  dessen  Nachbarschaft  nach- 
weisen  (S.  158  ff  ).  So  ist  z.  B.  Phoinix  als  Gatte 
der  Kassiepeia  und  Vater  des  Phiucus  der  Kponymos 
von  <Pomxv|  Kurien  (Athen.  174  F);  Kallone  war 
der  rbodlsche  Name  der  Kassiepeia,  die  Gorgonen 
hießen  nach  einer  beachtenswerten  Tradition  in 
Kisthenc  an  der  Küste  Lykiens;  die  Kyklopen. 
welche  nach  Plierekydes  den  Perseus  nnd  die  An- 
dromeda nach  Argolis  znrückgeleitetcn,  stammten 
aus  Lykien,  die  in  der  Andromedasage  anftretenden 
Nereiden*)  weisen  auf  die  Rhodos  benachbarten 
Inseln  Karpathos  nnd  Kasos  (S.  158  ff.)  n.  s.  w. 
Ganz  besonders  kommt  aber  in  betracht,  daß 
Rhodos  von  jeher  die  Insel  des  Helios  xat  Uoyij* 
war,  desselben  Helios,  der  stets  als  in  den  engsten 
Beziebnngen  zu  den  Aitbiopen  stehend  gedacht 
wurde  (S.  104  ff.).f) 

Wir  müssen  es  uns  leider  versagen,  auf  die 
vielen  interessanten  und  anregenden  Einzelansfiili- 
rungen  des  Vcrf.  genauer  cinzngehcn,  wir  begnügen 
uns  nur,  noch  knrz  auf  die  letzte  Partie  des 
Buches  liinznweisen,  worin  Tümpel  wahrscheinlich 
zu  machen  sticht,  daß  die  Lokalisierungen  der 
Perseus-  nnd  Gorgonensage  int  Westen  anf  die 
westlichen  Handelsfahrten  nnd  Kolonien  derRhodier 
zurückzuführen  seien.  Wenn  ich  auch  nicht  leugnen 
will,  daß  in  der  That  die  rhodischcn  Kolonien 
des  Westens  einiges  zur  Lokalisierung  der  Perseus- 
nnd  Gnrgonensage  in  jenen  Gegenden  beigotragen 
haben  können,  so  scheint  mir  doch  noch  maß- 

*)  Vielleicht  war  die  Ncreidensage  besonders  ia 
der  karischen  Küstenstadt  Nariandos  (Plin.  h.  n. 
i,  107)  lokalisiert. 

f)  Sehr  beachtenswert  scheint  mir  auch  der  voa 
T.  übersehene  Umstand,  daß  Rhodos  ursprünglich  voa 
vielen  Giftschlangen  heimgesnebt  gewesen  sein  und 
daher  Opbiussa  geheißen  haben  sollte  tPolyzelus 
Rhod.  b.  Hygin  p.  astr.  2,  14).  Es  liegt  nahe,  diese 
Notiz  mit  den  aus  dcu  Blutstropfen  der  Gorgo  ent- 
standenen Giftschlangen  Libyens  (—  Aithiopien»)  zu 
kombinieren;  vgl.  Ap.  Rb.  IV  1516  u.  Schul  Ov. 
Met.  IV  618  ff 
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gebender  für  diese  Thataaclie  der  Umstand  gewesen  I 
zu  sein,  daß  schon  die  älteste  Version  der  Per- 
senssage,  der  Natnrbedeutung  der  Gorgonen  ent-  ; 
sprechend,  deren  Wohnsitz  in  den  änßersten  Westen 
verlegte  (Roscher,  Gorgonen  8.  23  ff.  n.  27),  daher 
alle  westwärts  fahrenden  Hellenen  (nicht  bloß  die 
HJiodier),  denen  der  Gorgouenmythus  bekannt  war, 
versucht  waren,  den  Schonplatz  der  Sage  im  Westen 
zn  lokalisieren. 

Schließlich  sei  es  mir  noch  verstauet  mein 
Bedenken  zu  iinßcrn  gegen  die  S.  210  behauptete 
((irakische  Abkunft  .les  Perseus,  die  sich  lediglich 
anf  seine  Abstammung  von  Abas  nnd  auf  die 
Gestalt  seiner  Waffe  (zpnr,,  3pei:aYov)tt)  stützt, 
sowie  gegen  die  S.  167  Anm.  99  ansgesprochene 
Ansicht,  daß  Völcker  (Myth.  Geogr.  S,  112)  Un- 
recht habe,  das  argouantische  Aia  dem  Aithiopen- 
land  der  Phncthonsage  gleichzusetzen.  Für  das 
Aithiopentum  der  Kolcher  spricht  nicht  nur  ihr 
Typus,  namentlich  die  dunkle  (rotbraune)  Haut- 
farbe, die  ja  ein  besonderes  Kennzeichen  der 
Aithiopeu  war  (Tümpel  S.  187  f.;  die  Aitbiopcn 
nennt  Aesch.  Prom.  808  f.  xtXoiviv  ^uXov;  vgl. 
Sappl.  719  piXay/tpo'.  von  den  Ägyptern),  sondern 
noch  die  .namentlich  seit  Herodot  (II  104  — 6;  vgl. 
Ammian.  Marc.  XXII  8,24.  JCenob.  V 25.  Diod  I 28 
n.  55.  Strab.XI498.  Prise,  perieg.  671.  Avien.873f.) 
verbreitete  und  auch  von  Kiepert,  Ildb.  d.  alt.  Geogr. 

§ 88  für  nicht  unwahrscheinlich  erklärte  Ansicht, 
dall  die  Kolcher  von  Haus  aus  Aithiopeu  oder 
Ägypter  seien  (vgl.  über  die  nabe  Verwandtschaft 
der  östlich  vom  Nil  wohnende»  Knschiten  oder 
Aithiopeu  mit  deu  Ägyptern  Ed.  Meyer,  Gesell, 
d.  Alt.  1 § 43  u.  350  ff.).  Auch  Mimnermos  ver- 
setzt, wenn  man  die  beiden  Fragmente  bei  Völcker 
S.  111  f.  mit  einander  verbindet , die  Aithiopcn 
nach  Aia,  nnd  dies  entspricht  trefflich  der  Tradition 
Homers,  welcher  die  Aithiopcn  mir  im  Westen 
und  Osten  denkt  (Völcker  8.  114). 

Bedauerlich  ist  es,  daß  die  sonst  so  treffliehe 
Abhandlmig  sehr  wenig  übersichtlich  angelegt  nnd 
in  einer  nicht  recht  ansprechenden,  hie  and  da 
sogar  unklaren  Form  geschrieben  ist,  die  das  Ver- 
ständnis nicht  gerade  erleichtert. 

Hoffentlich  entschließt  sich  der  Verf.  bald  dazu 
eine  ebenso  gründliche  Untersuchung  der  in  der 
Argunauteiisagc  enthaltenen  lokalen  Beziehungen 
inzostellen. 

Wurzen.  W.  H.  Roscher. 

+-))  Ich  halte  die  Waffe  des  Perseus  vielmehr  für 
Ijrkisch'katiscb  (llcrod.  VII  92  u.  93:  vgl.  V 112  uud  die 
Münzen  von  Torsos ; s.  auch  Bergk  ind.  Arch.  Ztg  ä,  137). 


Julius  Kaerst,  Forschungen  zur  Ge- 
schichte Alexanders  des  Grossen.  Stutt- 
gart, 1887,  Kolilhamiuer.  VIII,  144  S.  1 M.  80. 

In  dem  anznzcigcnden  Buche,  welchem  der 
unserer  Wissenschaft  zu  früh  entrissene  Alfred 
von  Gntsehmid  S.  III — VI  „etwas  wie  ein  Vor- 
wort mit  anf  den  Wog  gegeben“  hat,  behandelt 
der  Herr  Verf.  Fragen,  die  nicht  zum  erstenmal 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  sind. 
Kaerst  selbst  hatte  seine  1878  erschienene  Disser- 
tation „Beitrüge  zur  Quellenkritik  des  Qu.  Cnrtins 
Rufus“  einem  ähnlichen  Thema  gewidmet,  nnd  so 
kommt  es,  daß  seine  neueste  Schrift  in  manchen 
Stücken  nur  eine  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage der  früheren  ist.  Er  hat  das  dort  bearbeitete 
Gebiet  nicht  ans  den  Augen  verloren  nnd  ist  jetzt 
bestrebt,  seine  Ansichten  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  den  Widerspruch,  den  sie  inzwischen  von 
Fränkcl  in  seinen  „Quellen  der  Alexanderhistoriker“ 
erfahren  hatten,  noch  umfassender  zn  begründen 
nnd,  wo  äußere  Gründe  fehlen,  ihnen  durch  innere 
Wahrscheinlichkeit  Geltung  zn  verschaffen.  Durch 
geschickte  Kombination  nnd  verständige  Beur- 
teilung ist  cs  ihm  gelangen,  daß  man  ihm,  wenn 
er  auch  nicht  überall  strikte  Beweise  geben 
kann,  doch  wenigstens  die  Möglichkeit  seiner  Auf- 
stellungen wird  zugeben  dürfen.  Außerdem  zeichnet 
sich  das  Buch  dadurch  vorteilhaft  vor  ähnlichen 
Qnellennntcrsnchnngen  ans,  daß  der  Verf.  über 
den  Einzelheiten  der  Detailforschung  nicht  die 
höheren  Gesichtspunkte  verliert,  vielmehr  erstere 
nur  vorbringt,  um  ans  ihuen  als  Resultat  geschicht- 
liche Darstellung  in  größeren  Zügen  zn  gewinnen. 

Alexanders  Politik  im  Verhältnis  zu  den  Mace- 
doniern  rnd  Hellenen  (und  Persern)  wird  im  1 . Ab- 
schnitt betrachtet  (S.  1 — 38).  Mit  der  Eroberung 
der  ptiönizischen  Küste  tritt  eine  völlige  Ver- 
schiebung im  Auftreten  nnd  Handeln  Alexanders 
ein.  Bis  dahin  folgt  er  der  Politik  seines  Vaters. 
Diese  wird  als  panhellenisch  bezeichnet.  Nur  muß 
man  sich  dabei  doch  wohl  hüten,  diesen  Begriff 
allzu  ideal  aufzufassen,  wie  es  bei  Kaerst  hin 
und  wieder  der  Fall  zn  seiu  scheint.  Namentlich 
könnte  der  Vergloicli  mit  Cimou  und  Calli- 
kratidas  (8.  33)  leicht  dazn  verführen,  die  Pläne 
Philipps  in  einer  Weise  anfzufassen,  die  den  Egois- 
mus dieses  Realpolitikers  in  eine  zu  vorteilhafte 
Belenehtnng  stellen  würde.  — Der  Vergeltungs- 
krieg gegen  Persien  ist  also  mit  dem  Ausgang  des 
Jahres  333  beendigt:  jetzt  tritt  der  König  in  den 
Kampf  lim  die  Weltherrschaft  ein,  und  damit  ist 
I seine  ganze  Stellung  völlig  geändert:  andere  Ab- 
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sichten  leiten  ihn,  andere  Mittel  nnd  Personen 
braucht  er.  andere  Ziele  will  er  erreichen.  Hier 
ist  demnach  auch  der  Wendepunkt  in  der  Be- 
handlung der  Einzelnen  nnd  der  Völker  au  suchen. 
Dadurch  wird  denn  anch  im  besonderen  klar,  was 
fllr  eine  Bedeutung  a.  B.  der  Zug  zum  Ammonium 
mit  seineu  Folgen,  die  Annahme  orientalischer 
Sitten  n.  s.  w.  für  Alexander  und  seine  Politik 
hatte.  — Diese  ganze  Auseinandersetzung  hei 
Kacrst  ist,  wenn  auch  etwas  breit,  als  wollige- 
luugen  zu  bezeichnen.  S.  9 Anm.  I h.ltteu  auch 
Just,  XI  12,4  und  Cnrt.  IV  5,7  angeführt  werden 
können.  Da  der  Yerf.  in  der  Itegcl  sämtliche 
Belege  unfiihrt,  könnte  man  meinen,  diese  beiden 
böten  Uber  den  betreffenden  Punkt  nichts.  Dasselbe 
gilt  von  S.  11  Anm.  1,  wo  Val.  Max.  VI  4 ext,  8 
heranzuzichen  war,  woraus  sich  ergiebt,  daß  auch 
Trogns  die  Erzählung  hatte.  Zu  8.  13  Anm.  3: 
Curl.  VI  6,1 1 giebt  genau  Übereinstimmendes  mit 
Diod.  XVII  78.1 . 

Eine  ganz  eigentümliche  Darstellung  der 
Alexandergeschichte  giebt  Q.  Curtins  Rnfus. 
Zn  diesem  Resultat  kommt  Kaerst  auch  hier  im 
2.  Abschnitt  (wie  schon  in  seiner  Dissertation), 
indem  er  einzelne  Partien  einer  Analyse  unterzieht. 
Es  sind  dies  die  Berichte  über  die  Schlachten 
bei  Gangameia,  Issns  nnd  die  gegen  Poros,  die 
Belagerung  von  Tvrns,  das  Ende  des  Clitns  und 
itas  des  Callistbencs  (sowie  die  mit  letzterem  zu- 
sammenhängende Verschwörung  des  Hcrmolans) 
und  die  Gefangennahme  des  Berns.  Das  eigen- 
tümliche liegt  darin,  daß  in  der  Erzählung  des 
( ürtius  zwei  verschiedene  Traditionen  derartig 
mit  einander  verschmolzen  sind,  daß  keilt  voll- 
kommen einheitliches  Bild  dadurch  kergesteiit 
worden  ist.  Nimmt  man  nun  die  Ergebnisse 
hinan,  zn  welchen  Kaerst  iu  den  Anhängen  1 mul  2. 
S.  118  ft',  ans  einer  Vergleichung  des  Cnrtius  mit 
Jnstiu  und  ans  der  t^uelienanalyse  der  Bücher  V— IX 
des  t'nrtius  gelangt,  so  stellt  sich  hcrans,  daß  .in 
dem  Curtianisehen  Geschichtswerk  nur  eine  Be- 
arbeitung der  ans  den  anderen  Schriftstellern  uns 
bekannten  Tradition  vorliegt;  es  finden  sich  aber 
nicht  oder  nur  in  verschwindendem  Grade  Nach- 
richten von  selbständigem  Werte,  welche  über 
die  anderen  Überlieferungen  hinausweisen"  (8.65 
nnd  66).  — Es  sei  gestattet,  gleich  hier  eine  Be- 
merkung in  bezug  auf  den  eben  erwähnten  An- 
hang 1 „Curtins  nnd  Justin"  nnd  den  4.  Abschnitt 
einznfügen.  Kaerst  batte  in  seiner  Schrift:  Bei- 
träge ete.  S.  59  die  Frage  aufgeworfen,  oh  nicht 
vielleicht  f.'wtins  den  Trogus  benutzt  hätte  Doch 
war  er  damals  zur  Verneinung  dieser  Frage  ge- 


neigt, da  er  keine  sicheren  Spuren  für  ein  der- 
artiges Ahbängigkeitsverhdltnis  gefunden  hätte. 
Inzwischen  ist  mm  von  zwei  verschiedenen  Seiten 
dieses  Thema  in  einem  von  Kaerst  abweichenden 
Sinne  behandelt  worden.  Ref.  muß  gestehen,  ihm 
wäre  cs  sehr  wünschenswert  gewesen,  zu  erfahren 
welchen  Stamlpnnkt  Kaerst  jetzt  cinnimmt.  «ml 
meint,  cs  wäre  des  öfteren  Gelegenheit  gewesen, 
sich  darüber  anszulassen.  Oder  wollte  Kaent 
vielleicht  durch  sein  Schweigen  ansdrücken,  daß 
er  der  nämlichen  Ansicht  sei  wie  früher?  Taren 
consent ienlis  est  kann  man  hier  wohl  Uanm  sagen 

Der  3.  Abschnitt  (S.  69—91)  behandelt  in 
grollen  Zügen  die  geschichtliche  Überliefern«:: 
über  Alexander  in  ihrer  Gesamtheit  und  in  ihien 
Haoptvei  tictern.  Als  der  Grundstock  der  vei  - 
schiedenen  Berichte  ist  die  offizielle  Überlieferung 
des  macedonischen  Hauptquartiers  zu  betrachten. 
Nur  so  erklärt  es  sich,  daß  bei  sonst  völlig  ver- 
schiedener schriftstellerischer  Gestaltung  das  Gern-r 
der  Darstellung  im  wesentlichen  bei  deu  einzelnen 
Schriftstellern  dasselbe  ist.  Dieser  allgemeinen 
Erörterung  folgen  Bemerkungen  Uber  Diodor 
(’litareh.  Ptolemäus,  Aristobnl,  C'allisthenes. 

Eine  besondere  Auseinandersetzung  ist  iui  Ab- 
schnitt 4 (S  92—106)  der  ungünstigen  Beurteilung 
gewidmet,  die  Alexander  bei  Justin  nnd  t'urtim 
erfährt.  Durch  Zusammenstellung  mit  Aussprüchen 
des  Uvins  weist  Verf.  anf  Tiinagenes  hin,  dessen 
Stellung  und  Schriftstellerei  charakterisiert  werden 
um  anf  ihn  diesen  feindlichen  Grund/ng  in  dn 
Erzählung  der  beiden  Römer  znriiekzuführen  Es 
wird  auf  dasselbe  dann  im  Anhang  2,  S.  135  nnd 
136,  noch  einmal  Rücksicht  genommen.  Für  die 
historische  Betrachtung  der  Geschichte  Alexaoder- 
liat  danach  diese  scharfe  Beurteilung  keinen  Wer: 
sie  ist  mir  ein  Zeugnis  einer  eigentümlichen  litte- 
rarischen  Erscheinung  viel  späterer  Zeit  (S.  105). 

Eine  kritische  Behandlung  des  Briefwechsel- 
Alexanders  Iiei  Pinlurch  (Abschnitt  5,  S.  107 — 117) 
kommt  zu  folgendem  Resultat:  Einige  Briefe  rein 
privaten  Inhalts  können  echt  sein;  die  anderen, 
von  Kaerst  eingehender  besprochenen . sind  nielil 
authentisch:  wir  können  sie  nicht  als  Belege  be- 
nutzen, sondern  liabcu  ihren  Wert  erst  an  der 
sonstigen  Tradition  zu  prüfen. 

Schließlich  kann  ich  nicht  umhin,  auch  liier 
mein  llcdaucrn  darüber  ausznsprcchen,  dal!  Verf 
ein  Verzeichnis  der  kritisch  behandelten  Stellen 
nicht  beigegeben  hat.  Das  roransgcscliickte  In 
halUverzcichnis  genügt  hei  weitem  nicht. 

Stmßbnrg  i E.  H.  Crohn. 
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B.  Mazegger,  Römcrfnntle  in  Ober- 
mais  bei  Meran  und  die  alte  Maja- 
Veste.  Meran  1887,  Pökelhcrger.  35  S.  8. 
80  Pf. 

Das  Schriftchen  verdankt  seinen  Ursprung  der 
gelegentlichen  Aufdeckung  römischer  Gebäudcrcste 
»nf  dem  Grundstück  des  Verfassers,  welches  in  der 
I.azag  in  Oberaiais  .am  linken  Ufer  der  Passer  an 
der  Öffnung  des  Passeier  Thaies*  gegenüber  der 
Stadt  Meran  liegt.  An  dem  römischen  Ursprung 
der  anfgedeckten  Fundamente  zn  zweifeln,  ist  um- 
soweniger Veranlassung , da  man  hier,  auf  der  im 
Winkel  zwischen  Passer  and  Etsch  gelegenen 
.lieblichen  Halde“,  in  deren  Nahe  die  Via  Claudia 
Angnsta.  die  Hauptstraße  von  Italien  nach  Ration, 
»orüberführte  (vgl  Mommsen  It.  G.  V N.  19,  n. 
I nnd  Karte  111),  anch  ohne  thatsäehliche  Fnnde 
du  einstige  Vorhandensein  römischen  Anbaues  an- 
nebmen  müßte.  Die  beschriebenen  Reste  deuten 
auf  eine  Villenanlagc  hin,  für  die,  abgesehen  von 
den  gefundenen  Dachziegeln,  Handmühlsteinen  und 
sonstigen  Gebranchsgcgenständcn , besonders  auch 
die  geringe  Stärke  der  Manerfundaraente  (0,55  nnd 
I m)  spricht.  Die  au  der  Passer  noch  vorhande- 
nen .Trockenmauern“  (?)  aber  können  ebensowenig 
wie  die  nach  den  Versicherungen  des  Grundeigen- 
tümers ehemals  an  sie  anstoßende  Mörtelmaner  von 
IV,  m Stärke  als  Reste  des,  wie  der  Verf.  nach- 
nmeisen  sucht,  einst  an  der  Stelle  von  Obermais 
gelegenen  Castrum  Maiense  angesehen  werden. 
Es  entspricht  den  sonst  an  römischen  Kastell- 
Bauern  gemachten  Beobachtungen  nicht,  daß  das 
erwähnte  Mancrstiick  bei  dem  Hochwasser  vom 
•fahre  1858  .in  den  tobenden  Waldbach  fiel  nnd 
zum  großen  Teile  weggeschweiumt  wnrde“,  sodali 
der  Verfasser  keine  Spor  mehr  linden  konnte  (S.  8). 

Geben  so  die  thatsikchliehen  Reste  keinen  Grand 
m der  Annahme,  daß  das  vielbesprochene  Römcr- 
kastell  an  der  Stelle  des  heutigen  Obermais  lag, 
» steht  es  mit  den  historisch-kritischeu  Ausfüh- 
rungen des  Verf.  nicht  besser.  Wenn  man  auclt 
■it  ihm  annimmt,  daß  das  Castrum  Maiense  der 
Vita  Corbiniani  in  seiner  Lage  genau  der  Statio 
Mairnsis  des  Dianaaltars  (S.  10)  entspricht,  und 
daß  »ich  der  Name  im  heutigen  Ober-  und  Unter- 
■ais  erhalten  hat,  so  ist  damit  für  die  Bestim- 
mung der  genauen  Lage  des  Römerkastells  noeli 
sieht  viel  gewonnen.  Abgesehen  davon,  daß  auch 
der  Name  Meran  von  Lokalforschern  mit  Maia 
is  Verbindung  gebracht  wird,  könnte  das  nach 
■lern  Kastell  benannte  Dorf  Majes  sehr  wohl  außer- 
halb des  ersteren  entstanden  sein,  eine  Möglich- 


1 keit,  die  der  Verf.  (S.  21)  selbst  andentet,  ohne 
aber  ihre  Konsequenzen  zn  ziehen.  Nirgends  fin- 
den wir  in  seinen  Ansführungen  den  Nachweis  der 
genauen  Lage  der  alten  St.  Valentinskapelle,  anf 
den  docli  gerade  nach  seiner  Auffassung  alles  an- 
kommt. Der  Versuch,  die  Vita  Corbiniani  zn  diesem 
Zwecke  zu  verwerten  (S.  12  ff.) . mußte  bei  der 
Unbestimmtheit  der  Ausdrücke  mißglücken.  Aber 
wäre  es  auch  zweifellos,  daß  Aribo  auf  dem  linken 
Passernfer  in  den  Abgrund  stürzte,  so  würde  die 
Lage  von  Untermais  dicht  an  der  Passermiindung. 
wo  zweifellos  die  Via  Claudia  Angnsta  vorüber- 
ftlhrlc,  wenn  sie  dem  Oberetschthal  folgte,  noch 
mehr  für  sich  haben  als  die  von  Obermais.  Denn 
was  S.  19  über  die  für  ein  Römerkastell  günstige 
Lage  der  .weiten  Höhenlüge  von  Obermais“  ge- 
sagt wird,  ist  vom  Verf.  selbst  durch  seine  wei- 
teren, gegen  Vetter  nnd  seine  Anhänger  gerichteten 
Ansführungen  entkräftet.  Die  allgemeinen,  anf 
v.  Cohansen  gestützten  Bemerkungen  über  die  Be- 
schaffeuheit  römischer  Kastelle  würden  wir  gern 
missen,  znmal  in  ihnen  längst  widerlegte  oder 
doch  stark  erschütterte  Ansichten  über  den  Zweck 
der  Prätoricn,  die  Stärke  der  Garnisonen  etc. 
wiederkehren.  Auch  die  Behauptung,  daß  die  An- 
siedelungen in  nachrömischer  Zeit  .immer  außer- 
halb des  Lagers  entstanden*  (S.  21),  ist  falsch  nnd 
sicherlich,  wie  wir  schon  andeuteten,  wenig  geeig- 
net, Mazcggers  Annahme  zn  stützen.  Wir  kommen 
zn  dem  Resultat,  daß  die  der  Schrift  zn  grnnde 
liegenden  Aufdeckungen  in  Verbindung  mit  «len 
zahlreichen  früheren  Funden  entschieden  für  die 
Existenz  einer  ausgedehnten  römischen  Ansiedelung 
am  Ausgang  des  Passeierthals  sprechen,  daß  ferner 
die  Annahme  sehr  viel  für  sich  hat,  wonach  die 
gefundenen  Reste  ebenso  wie  der  Name  Mais  in 
Beziehung  stehen  zu  der  inschriftlich  bezeugten 
römischen  Statio  Maiensis  und  dem  frühmittelalter- 
lichen Castrum  Maiense,  daß  aber  der  Nachweis 
der  genauen  Lage  des  letzteren  Ortes  eine  noch 
ungelöste  Aufgabe  ist,  zu  deren  Lösung  allerdings 
für  kuudigc  Forscher  die  aufgefnndenen  Maner- 
reste  leicht  wichtige  Fingerzeige  bieten  können. 

Die  Publikation  ist  datier  als  eine  Anregung 
zu  weiteren  Forschungen  von  der  Wissenschaft 
mit  Dank  entgegenznnehmen.  Aus  diesem  Grande 
nnd  mit  Rücksicht  auf  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung des  Gegenstandes  sind  wir  anf  die  Be- 
sprechung des  Schriftchetts  etwas  weiter  eiuge- 
gangen,  als  es  sein  Umfang  zn  eifordern  scheint. 
In  Rczichnng  auf  die  in  der  Umgebung  von  Meran 
nnd  Obermais  angelUhrteu  Uaureste  .unzweifelhaft 
i römischen  Ursprungs“  mochten  wir  dem  Verfasser 
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einen  noch  höheren  Grad  von  Skeptizismus  wün- 
schen, als  er  ihn  mit  Recht  gegenüber  Vetters  ! 
Phantasien  von  .detachierten  Vorwerken,  mit 
welchen  die  Römer  ihre  Standlager  im  Umkreise 
zu  befestigen  pflegten“  (S.  34),  an  den  Tag  legt. 

Ilanan.  Georg  Wolff. 


Victor  Henry,  Esquisses  morpholo- 
giques.  I — IV.  Donai,  1882 — 87.  8. 

Der  Verfasser,  zu  den  feinsten  linguistischen 
Forschern  des  hentigen  Frankreichs  gehörig,  Dr. 
phil.  et  inr.  und  Professor  an  der  „faculte  des 
lettres“  zu  Douai,  behaudelt  in  den  obigen  Skizzen 
einige  der  schwierigsten  nnd  entlegensten  Probleme 
der  indogermanischen  Formenlehre,  im  Anschluß 
an  Saussnrc  und  die  neuesten  deutschen  Ar- 
beiten, scharfsinnig,  mit  weitem  Blick  und  um- 
fassender Kenntnis. 

Esqu.  I (32  S.)  untersucht  .Wesen  und  Ur-  . 
sprang  der  indo-europäischen  Flexion“,  und  zwar 
sucht  der  Verfasser  die  .flexiou  complexe“  aus 
inftgierender  Agglutination  unter  Einwirkung  ver- 
schiedener lautverändernder  Umstände,  besonders 
des  Accents,  zn  erklären.  Indem  er  mit  Saussure 
annimmt,  daB  jede  ind.-cur.  Silbe  den  Laut  E ent- 
hielt, gelangt  er  dnrcli  verschiedene  vokalische 
Infixe  (Koeffizienten)  zu  6 Formen  jeder  Wurzel 
z.  B.  pEt,  pEat,  pEit.  pEut,  pEnt,  pErt, 
aus  denen  durch  Tonschwäcbnng  mit  Ausfall  des 
E die  reduzierten  Formen  pt,  pat,  pit,  put, 
pnt,  prt,  durch  Ablaut  des  E zn  0 die  Formen 
pOt,  pOat  u.  s.  w.  entstehen.  Aus  diesen  18 
Formen  sind  die  wirklich  nachweisbaren  durch 
Selektion  gebildet.  Die  Verfolgung  jener  Wurzel 
pEt  in  ihren  Variationen  durch  die  einzelnen 
ind.-enr.  Sprachen  enthält  viel  Treffendes,  aber 
auch  manches  Zweifelhafte  nnd  Irrige,  Den 
Wechsel  von  E nnd  0 möchte  Henry  so  erklären, 
dall  E ursprünglich  der  offenen,  0 der  geschlosse- 
nen Silbe  angehört  habe;  doch  verkennt  er  die  j 
groOcn  Schwierigkeiten  nicht.  Gelegentliche  Ans-  1 
blicke  werden  anf  die  amerikanische  Iuligiernng 
und  die  semitische  Flexion  geworfen,  welch  letztere 
eine  unendliche  Variation  der  Koeffizienten  ans-  : 
zeichnet,  ans  Analogie  entwickelt. 

Esqu.  II  (19  8.)  behandelt  die  .griechischen  j 
weiblichen  Oxytona  mit  abgelauteter  Wurzel“. 
Schon  Saussnrc  hatte  bemerkt,  daß  das  Alter  dieses 
im  Sanskrit  fast  ganz  fehlenden  Typus  verdächtig 
sei.  da  man  die  nicht  abgelantete  Wnrzelform  er- 
warten müsse,  nnd  Henry  sacht  nnu  im  einzelnen 
die  Nicbtursprünglichkeit  uachzuweisen.  Ausge- 


schieden werden  zunächst  die  nicht  auf  bloßes 
-ä,  soudern  auf  die  Suffixe  -vä,  -mä,  -nä,  -ti, 
-iä  u.  s.  w.  ausgehenden  Wörter  (im  ganzen  25). 
wie  fioul.f,  (-=)oI-I"r'),  Soy-pij,  oi-vij,  copvrj  (=Ft- 
Fop-vr,),  «Ja  ( = oF-t-ta?)  n.  s.  w.;  ferner  die  we- 
nigen reduplizierten,  wie  ixtoxq,  t-hoö ( . drauf, 
nach  den  entsprechenden  Perfekten  gebildet  z.  T. 
mit  falscher  Analogie  (ääoiär)  für  *iJoövj  nach  öimorj. 
Für  die  übrigen  (12,  wie  'Mr„  lotfir,,  Xäi'lr,  p/iXcr) 
»■popa-.  /or'  u.  s.  w.  wird  wahrscheinlich  gemacht, 
daß  in  ihnen  der  Ablant  erst  sekundär  eingetreten 
ist,  durch  Einfluß  der  Mascnlina  auf  -o»,  der  Per- 
fecta mit  o und  u>,  endlich  anderer  Bildungen  der- 
selben Art;  also  z.  B.  [tokij  für  nach  jtfXo;, 
B.  ahd.  quell ä;  Xoi'Vr'  für  , s.  lat.,  libärc— 
Meibäre  von  Meibfi;  s.  lat  *Iäbä, 

woher  läbe-cnla,  läbes  u.  s.  w.  Dem  lat.  togä 
entspricht  noch  gr.  Tri-pr,.  Ist  auch  manches 
Einzelne  anfechtbar,  so  verdient  doch  das  Ganze 
Beachtung. 

Esqu.  III  (20 S.)  „der  lateinische  Konjunktiv". 
Es  wird  eine  vereinfachte  Ableitung  der  lateini- 
schen Konjnnktivformen  versucht,  mil  besonderer 
Berücksichtigung  von  Thnrucysens  Aufsatz  in 
Bezz.  Beitr.  VIII  und  andern  neueren  Arbeiten 
Demnächst  werden  ausgesebiedeu  die  Optative: 
sim,  velim  u.  s.  w.;  ames  u.  s.  w.:  viderim 
ti8e(a)t'i]v  n.  s.  w ; sowie  viderü  nach  vldcbü  oder 
= «iä£((j)io  n.  s.  w.  Dann  wird,  nach  dem  Muster 
des  Griechischen,  als  altlatcinischer  Indic.  Praes. 
Act.  festgestellt:  vchi'i,  -cs,  -ct,  -onus,  -etis, 
-out,  woraus  die  Formen  vehis,  -it,  -itis.  -nnt 
regelmäßig  entstanden,  nach  Analogie  der  ersteren 
vchimus.  Der  ursprüngliche,  durch  Dehnung  ent- 
standene Konjunktiv  lautete:  v e h ö , -as,  - c-t , 
• ömns,  f-tis,  -«int.  Dnrcli  Anglcichnng  ent- 
standen vehi-mns  (wenn  nicht  nach  altem  Indi- 
kativ *v«hemns),  vehönt  (vgl.  docent,  am.-nt): 
auch  in  der  1.  sg.  vehü  (alt  dice,  facie  erhal- 
ten), weiter  vebüm,  daraus,  nach  rätselhafter 
Analogie,  vehäm  (doch  s.  Thnrncysen  1 1.),  da* 
Ganze  als  Fut  I Ind.  Act.  gebrancht.  De® 
griechischen  Coui.  Aor.  I Act.  anf  -v«u,  *-«r.  n.s.w 
entsprach  urspr.  lat.  fac-so,  -scs,  -set,  -soraus. 
-setis,  -sollt,  woraus,  wie  obeo,  faxo.  -is,  -it, 
-imus,  -itis,  -int  (st  uut,  nach  Vermischung 
mit  «lern  Optativ  faxim  n.  s.  w.);  vgl.  noch  capso, 
rapsit,  occisit  u.  s.  w.;  danach  habösso  n.  s.  w 
nnd  die  als  Praesentia  Act.  gebrauchten  lacesso. 
facesso  u.  s.  w.  Za  faxo  nun,  das  als  Fnt.  II 
Ind.  gebrancht  ward,  wurde  ein  neuer  Konjunktiv 
gebildet  (vcrgl.  gr.  -ra,  *-3r,si  n.  s.  w.).  nnd  zwar 
nach  Analogie  von  faciom  u.  s.  w.:  faxetu,  -is, 
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-dt,  -(•ni ns,  -Otis,  -önt;  danach  essc-m  u.  s.  w.  | 
Doch  könuten  faxös,  faxeinns  n.  s.  w.  auch  Konj. 
des  ursprünglichen  Fütnrums  sein.  Zum  Ausfall 
des  j,  i,  s.  gr.  u.  s.  w.  Das  Impf.  Colli, 

hat  sich  an  den  Inf.  Praes.  angelehnt,  der  ur- 
sprünglich ein  Dat.  Ncutr.  war,  z.  R.  vchere  wie 
geueri  (e  und  i aus  ui),  wonach  die  Bildungen 
ohne  e:  esse,  ferrc,  veile  sekundär  sind.  Nach 
Aualogic  von  esse  : essem  entstand  dann  vehere: 
veheretn;  arnüre:  amarem  tt.  s.  w.;  laxem  ging 
verloren  mit  dem  Inf.  faxe.  Endlich  bildete  sich 
anch  legissc : legissem  nach  esse  : essen).  Der 
Verfasser  selbst  macht  auf  die  .flagrante  Anti- 
nomie“ aufmerksam,  daß  essem  älter  als  esse, 
aber  vehere  älter  als  vollerem  sei.  Dadurch 
wird  die  zuletzt  gegebene  Entwicklung  bedenklich 
zweifelhaft. 

Esqu.  IV  (28  S.)  erörtert  „das  Suffix  des 
Nom.-Acc,  Plur.  Neutr.  in  deu  indo-europäischen 
Sprachen*.  Es  wird  auf  sehr  geschickte  und  we-  i 
uigstens  für  mich  überzeugende  Art  der  Beweis 
geführt,  daß  dies  Suffix  den  von  den  Junggram- 
matikern mit  a,  wofür  Henry  ii  setzt,  bezeiclmeten 
Laut  darstellte  = ind.  i,  gr.  a,  lat.  a u.  s.  w. 
Bei  den  Ncutris  auf  -e  (Ablaut  -o)  verschmolz 
eh»  (resp.  ä)  zu  ä (resp.  «•),  einem  bisher  noch 
nicht  anerkanntet),  aber  nun  gesicherten  Laut. 
Derselbe  wird  durch  ind.  ä,  gr.  5,  lat.  ä u.  s.  w. 
wiedergegeben,  sodaß  im  kurzen  « der  i-Laut,  int 
langen  der  a-Lant  überwogcu  zu  haben  scheint. 
Das  lange  ä liegt  auch  in  den  indischen  Prfisen- 
tien  wie  punämi,  grbltnümi  vor,  neben  dem 
kurzen  a im  Plttral  pnnimas,  vgl.  gr.  -x|»sv,  j 
wobei  die  Ursache  der  Verlängerung  des  i noch  I 
dunkel  ist;  vgl.  pavitram  — *pevatrom.  Es 
werden  am  Schluß  die  Neutralforme))  der  einzel- 
nen Sprachen  dnrehgegauge»  Im  Indischen  giebt, 
wie  e + a : ä,  so  i + a : I,  u + a ; ü;  die  Formen  auf 
-ui  sind  Analogiebildungen,  im  Griechischen  ist 
das  kontrahierte  i nach  dem  einfachen  gekürzt 
(urspr.  z.  B.  sOtjx ii  itvrpi)  und  nach  Analogie 
rpt'5,  idxp'jz  gebildet,  im  Lateinischen  wurde  um- 
gekehrt das  einfache  a nach  Analogie  des  kontra- 
hierten gelängt  (magnä  scclerä  st.  -era),  und 
später  alle  unslantcttdcu  ü gekürzt;  analogisch 
sind  auch  liier  tria,  coruuä,  u.  s.  tv.  Auch 
das  Gotische  und  Altslavische  hatten  eiust  überall 
ä ; doch  ist  uslav.  tri  vielleicht  noch  tri. 

Möge  der  Verfasser  bald  seine  interessanten 
Untersuchungen  fortsetzen. 

Buchsweiler.  De  ecke. 


Kuno  Feclit,  Griechisches  Übungs- 
buch für  Untertertia.  2.  gänzlich  um- 
goarbeitete  Anfl.  Freiburg  im  Breisgau  1887, 
Hader.  15«  S.  8.  1 M.  25  Pf. 

Das  vorliegende  Buch  kann  zur  Einführung 
wurm  empfohlen  werden;  wir  bedauern  nur,  daß 
Verf.  den  Stoff  für  Untertertia  uicbt  etwas  be- 
seht linkt  und  das  Pensum  der  Obertertia  mit  in 
das  Buch  gezogen  hat.  Verf.  will  „den  so 
schwierigen  Anfangsunterricht  im  Griechischen  er- 
leichtern and  bei  dieser  Erleichterung  thunlichst 
große  Erfolge  erzielen“.  Er  setzt  die  O-Deklination 
vor  die  A-Dekliuation,  die  Wörter  im  Vokabular, 
das  den  Übnugsstiieken  schrittweise  folgt,  sind 
nach  dem  Accent,  beziehungsweise  Geschlecht  ge- 
ordnet, um  das  Erlernen  zu  erleichtern,  einzeiue 
syntaktische  Regeln  sind  „jeweils  den  betreffenden 
Übutigsparagrapheu  beigegebeu  uud  der  Übersicht 
wegen  im  Anhänge  noch  einmal  zusaiumeugestellt*. 
„Die  Übungsstücke  sind  größtenteils  zusammen- 
hängender Natur*. 

Berlin.  P.  Dellwig. 

G.  A.  Weiske,  Die  griechischen  ano- 
malen Verba  für  den  Zweck  schriftlicher 
Übungen  in  der  Schale.  1).  verbesserte  Aull. 
Halle  a/S.  1887,  Bachhandlung  des  Waisen- 
hauses. 40  S.  8. 

Eine  vortreffliche  Zusammenstellung  der  atti- 
schen Formet)  uitregchnäßiger  Verba  zum  wörtlichen 
Auswendiglernen.  Die  syntaktischen  Zusätze  zu 
vielen  Verben,  welche  wohl  vorzugsweise  „für  deu 
Zweck  schriftlicher  Übungen“  gegeben  sind,  scheinen 
uns  etwas  zu  umfangreich.  Fehlerhaft  sind  mehrere 
Überschriften,  wie;  Verba  auf  <u  mit  einem  Neben- 
stamme  auf  sw,  eopsi,  Verba  auf  ew  mit  eiuettt 
Nebenstamme  auf  ui.  Ais  „Verba  aitomala  ver- 
schiedener Stämme“  wird  mau  sich  gewiß  öpxm, 
•j trau , rpf/io  u.  s.  w.  deuken;  Verf.  meint  aber 
damit  die  große  Zahl  vou  verba  pura,  rnuta  und 
iiquida,  die  bei  sonstiger  Kegelmäßigkeit  geringere 
Abweichungen  in  bezug  auf  Tempusbilduug  und 
Augment  zeigen. 

Berliu.  P.  Hellwig. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Revue  des  Dcux  munde-  1858,  I.  Mai. 

(47—77)  V.  Durny . Etat  politique  et  moral 
c la  Gröcc  avant  la  domination  macedo- 
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oieone.  Für  Griechenland  sind  zwei  Geschieht- 
daten  verhängnisvoll  gewesen:  das  erste,  als  ganz 
Asien  mit  den  Millionen  Kriegern  des  Xerxes  herein* 
flutete:  das  andere,  als  Philipp,  Alexanders  Vater, 
König  von  Makedonien  wurde.  Bei  dem  ersteren 
Ereignis  schien  Griechenland  verloren  — und  trium- 
phierte. Bei  dem  zweiten  schien  es  nichts  zu  be* 
fürchten  zu  haben  — und  verlor  alles.  Was  verhinderte 
nach  den  Perserkriegen  die  hellenischen  Staaten,  im 
Frieden  mit  einander  zu  leben?  Es  muh  gesagt 
werden:  die  Philosophie,  feiudlich  den  bestehenden 
Gesellschaftsordnungen,  war  das  zersetzende  Gift  für 
Hellas.  Plato  wandelt  iu  der  Wahrheit,  wenn  er 
jenseits  dieser  Welt  der  unsterblichen  Gottheit  nach- 
forscht; er  sinkt  aber  unter  das  Niveau  des  gewöhn- 
lichsten Politikasters,  sobald  er  seinen  Eingebungen 
fällbare  Gestalt  gehen  will.  Sein  „Staat“  ist  gleich 
dem  des  Aristopbanes  in  den  Woikeu  aufgebaut,  mit 
dem  Unterschied,  daß  das  Wolken kuckuksheim  des 
Komikers  eine  ergötzliche  Satire  ist,  während  die 
Republik  des  Philosophen  ein  ungeheuerliches  Ge* 
menge  von  naturwidrigen  Existenzen  und  Gesetzen 
zeigt:  Gemeinschaft  der  Güter  und  der  Weiber, 
Tötung  der  überschüssigen  Kinder,  Sklaverei  und 
Kartensystem,  litterariechc  Censur,  Milführen  der 
Kinder  in  den  Krieg,  „um  ihnen  gleich  jungen  Jagd- 
Kunden  Geschmack  am  Blut  beizubriugen“,  die  Stadt 
verschlossen  nicht  bloß  den  Fremden,  sondern  auch 
den  Tragikern,  einem  Aschytus,  einem  Ilesiod,  seihst 
dem  Homer.  Plato,  der  Schüler  des  Sokrates,  recht- 
fertigt den  Tod  seines  Lehrers;  denu  er  erkennt  dem 
Staate  das  Recht  zu,  den  zu  verbannen,  der  über 
göttliche  Dinge  anderer  Meinung  ist,  als  die  Regie- 
rung. Plato  war  in  seinen  Schriften  ein  trauriger 
Gesetzgeber  und  in  seinem  politischen  Leben  ein 
schlechter  Bürger.  Reich  und  unabhängig  machte 
er  sich  zum  Freund  des  Tyrannen  von  Syrakus;  für 
die  geschichtliche  Entwickelung  seiner  Vaterstadt  hatte 
er  kein  Verständnis,  nur  hochmütige  Philosophie,  die 
dabin  führt,  für  das  Vaterland  kein  luteresse  mehr 
zu  fühlen.  Wie  er,  uannten  sich  auch  die  übrigen 
Sokratikcr  Weltbürger  und  lehrten  die  heimatlichen 
Eimichtungen  zu  verachten.  Was  galt  den  Cyrenai- 
kern  der  Staat?  Was  kümmerte  den  Diogenes  das, 
was  außerhalb  seiner  Tonne  vorging?  Die  Philosophen 
arbeiteten  Menschenrechte  aus,  die  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  tätlich  waren.  Für  die  Athcuer 
der  guten  alten  Zeit  war  die  Heimat  eine  hochheilige 
Sache;  scheu  wir  einmal  zu,  wie  die  athenische  Ge- 
sinnung in  einem  Stücke  der  mittleren  Komödie 
zu  Tage  tritt:  „Trinken  wir*,  sagt  Alexis,  „trinken 
wir  uns  voll  und  genießen  wir  das  Leben,  so 
lange  es  angeht.  Es  lebe  die  Schmauserei!  Nichts 
Besseres  als  der  Bauch!  Der  Bauch  ist  dein  Vater, 
der  Bauch  deine  Mutter!  Ruhm  und  Kommandos 
und  Gesandtschaften  sind  eitel  Traumbilder!  Was 
bleibt  dir  nach  dem  Tod?  Das,  was  du  gogesscu 
und  getrunken  hast;  der  Rest  ist  Staub  und  Asche, 


Asche  dos  Perikies,  Asche  des  Kodrus,  Asche  des 
Kiiuon!"  — Die  früheren  militärischen  Tugenden 
verloren  sich;  die  Krieger  wurden  Söldner,  sogar  im 
Dienst  eines  Landesfciudcs,  die  Generale  hörten  auf 
Bürger  zu  sein  und  wurden  Bandcnfübrcr.  Cbabrias 
übernahm  das  Kommando  der  ägyptischen  Aufrührer 
zur  selben  Zeit,  als  sich  Athen  um  ein  Bündnis  mit 
dem  König  bewarb;  Iphikrates  führte  dem  Artaxcrxm 
20  000  griechische  Söldner  zu;  Chares  residierte  im 
kleiuasiatischen  Sigäa;  Agesilaos  starb  im  Dienste 
des  Königs  von  Ägypten.  Dagegen  machten  die 
hellenischen  Stämme  zu  Hause  ihren  Krieg.  Und 
dieser  Krieg  entbrannte  nicht  bloß  von  Stadt  zu 
Stadt,  sondern  zwischen  den  Parteien  jeder  einzelnen 
Stadt.  Iu  Cbios  fanden  im  Laufe  von  80  Jahren  elf 
Revolutionen  statt:  bei  der  letzten  sagte  Ouomadem, 
angesehener  Chiot:  „Ich  denke,  wir  lassen  ein  paar 

unserer  Feinde  am  Leben  und  in  der  Stadt:  denn 
wenn  wir  alle  verjagen,  fallen  wir  über  uns  selber 
her“.  Für  die  Kriege  Roms  interessiert  man  sich, 
weil  sä«  mit  Bedacht  und  weiser  Voraussicht  geluhit 
wurden  und  Schritt  für  Schritt  die  Legionen  vom 
Ufer  des  Tiber  bis  zu  den  Grenzen  der  civilisierteo 
Welt  fühlten.  Aber  was  haben  die  Griechen  mit 
ihren  jahrhundertlangcn  Kämpfen  erzielt?  — lUtuals 
war  der  Niedergang  da:  aber  die  beschließende  Kata- 
strophe stand  noch  aus.  Philipp  wurde  König.  Alexan- 
der schleppte  Griechenland  mit  sich  fort.  Nach  ihm 
war  Griechenland  in  Alexandrien,  in  Sclouria,  in 
Antiochien,  am  Nil,  am  Tigris  und  Indus,  überall, 
nur  nicht  in  Griechenland 


John  Hopkin’s  Univernily  Circular*.  VII,  6 ft.  Mir* 
I8S8. 

(43—44)  U.  W.  Smyth,  The  Arcado-Cypriao 
dialcct.  Der  vorherrschend  arkadische  Charakter 
der  kyprischcu  Inschriften  liefert  den  Beweis  von  der 
Ausdauer  und  Widerstandskraft  der  Dialekte;  io  dem 
Sprachbau,  der  Formenlehre  und  der  Syntax  sind 
die  Eigentümlichkeiten  des  arkadischen  Sprachge- 
brauchs und  der  Abweichungen  vom  Dorischen  and 
Ionischen  Jahrhunderte  hindurch  festgehalten,  bis 
zuletzt  eine  Annäherung  und  ein  fast  vollständiges 
Aufgehen  iu  das  Äolische  cintrat  — (46—17)  P.  Haapt, 
Modern  researches  in  Assyria  and  Babylooia 
ln  einer  am  Gedenktage  der  Universität,  dem  22.  Fcbr., 
gehaltenen  Rede  über  die  Entwickelung  der  Kenntnis 
der  mesopotamischeu  Landschaften  während  der  letz- 
ten fünfzig  Jahre  forderte  Redner,  daß  Amerika  den 
Zwist  zwischen  England  und  der  Türkei  und  die  aus 
demselben  hervorgerufene  Unterdrückung  wissen- 
schaftlicher Nachforschungen  auf  türkischem  Gebiete 
benutze,  um  Ausgrabungen  in  den  Gebieten  des  ehe- 
maligen Stammsitzes  der  persischen  Monarchie  za 
unternehmen. 
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Woeliensrhrlfteii. 

Dentsrlic  Littoratarzeitung.  No.  31. 

p.  1105:  Lewinsky,  Religion«  philosophische 
Anschauungen  des  Jos  cp  hu»  Ancrkcuucnde, 

aber  bezüglich  der  philosophischen  Stellung  de»  Jose* 
pbus  widersprechende  Kritik  von  l\  W.ndütnd.  — 
p.  IUI:  J.  A.  Simon,  Xenophonstudicn.  ‘Mit 
ungewöhnlichem  Scharfsinn  uusgefübrte,  jedoch  sehr 
wenig  plausible  Hypothesen'.  //.  Diel». 

Deutsche  Lilteraturzeitong  No.  32. 

p.  1142:  J.  Tschiedel,  Quaestiones  Acßchioeae. 
*Vorf.  hat  entschieden  Glück  mit  seinen  (streng konser- 
vativen) Rettungen*,  B.  Keil.  — p.  1 142:  P.  de  Lugarde, 
Neugriechisches  aus  Klcinasicu.  ‘ Dankenswerte 
Arbeit  über  den  altkappadokiscben  Dialekt,  von 
welchem  Verf.  Spuren  in  der  neugriechischen  Spracht: 
iindeu  will'.  JSf>  l.nmhro».  — p.  1143:  E.  Costa, 
Antologia  latina  in  ltalia  nei  secoli  XV  e XVI. 
‘Geschmackvolle  Auswahl  unter  einst  hochbcrühm- 
ten,  jetzt  schonungslos  vergessenen  Neulateinern’.  A. 
Goldmann.  — p.  1144:  Vierteljahrschrift  für 
Litteraturgeschichte,  üerausg.  von  H.  Seuflert,  I. 
Empfohlen.  — p.  1146:  Boletin  de  la  Sociedad 
arqueologica  Luliana.  (Palma.)  Dieses  außer- 
halb der  Balearen  kaum  bekannt  gewordene  Toter- 
nehmen  verdient  nach  E.  Hübner  durchaus  Unter- 
stützung und  Förderung. 

Neue  philologische  Rundschau.  No  10. 

p.  241:  Sophokles’  Tracliinierinncn  von 
Schmelzer.  II.  Hülfet  findet  die  Tcxtgestaltuog  zu 
extrem.  — p.  242:  Episteln  des  lloraz,  deutsch 
von  l’.  Bardt.  ‘Trefflich,  ingeniös’.  J.  Kratsnig.  — 
p.  243:  II  Schmaus,  Tacitua  ein  Nachahmer 
Vergils.  ‘In  der  Hauptsache  befriedigend’.  E.  Wolf 

— p.  24t:  B.  Cesareo,  Le  satire  di  Petronio. 

»Sachgemäßer  überblick  der  verschiedenen  Pctron- 
fragen.’  Segtbade.  — p.  245:  C.  Miller,  Weltkarte 
des  Castorins.  ‘Durch  und  durch  gediegene  Arbeit 
Erst  jetzt  wird  die  Peutingerschc  Tafel  allgemeine 
Bekanntschaft  erlangen.  Karte  höchst  zweckmäßig 
wiedergegeben;  Zeitbestimmung  (365)  prächtig  zu- 
»aimncntrt-ffcnd ; Zweckaogabe  (Postkarte)  sinnreich’. 
l\  Weis  sä  der.  — p.  243:  Nebe,  De  mystcriorum 
Klcusiniorum  tempore.  ‘Lehrreich*.  Sit:ler.  — 
p.  *250:  Müllers  Handbuch  der  Altertums- 

wissenschaft, II.  Ualbband:  Windel  band,  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie.  ‘Das  Werk 
dürfte  selbst  den  Verächtern  der  alten  Philosophie 
Achtung  abnötigen'.  Th.  Achelis.  — pr252:  II.  Blase, 
Der  lat.  Irrealis.  ‘Fördert  wesentlich’.  G.  Ihm.— 
p.  254:  Schultz  -Weisel,  Lat.  8ch  ulgrainmati  k, 
erweiteite  Ausgabe  der  kleinen  Spiacblehrc,  2.  Aufl. 
‘Vortrefflich’.  C.  Wagener. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  32/33. 

p.  377:  L.  v.  Rau,  Eiu  römischer  Pflüger  (Gruppe  iu 
Berlin)  »Falsch gedeutet’. Ihydemann  — p.Otiü: J.Lezittft, 
De  Alcxandri  magui  exuoditione  iudica. 
»Entliält  iru  Einzelnen  manches  Beachtenswerte’.  (/■’.) 

— p.  y 8*2:  J.  Bechtcl,  Megarische  Inschriften. 
Referat  von  T.  lauer.  — p 383:  P lat onis  dialogi 
rcc.  M.  Molilrab;  Dera.,  Die  Platohaudschiiften. 
Schluff  der  in  Prinzipienfrageu  gegnerischen  Kritik 
von  A.  Jordan ; in  der  Beurteilung  der  Handschriften 
sei  der  Standpunkt  von  Schanz  der  richtige.  — p. 
DD2:  Plutarchus  de  proverüiis  rec.  0.  (rusius. 
Zusti  turnende  Anzeige  von  liraehmann.  — p.  336: 
E.  Ult,  Kongruenz  des  Prädikats.  ‘Die  Schrift 
weist  nach,  daß  bei  den  augusteischen  Dichtern  der 
Singular  des  Prädikats  in  Verbindung  mit  mehreren 
Subjekten  weitaus  vorherrscht’.  G.  IlergeL  — p.  997: 


Commodiaui  carminarec.  R.  Dombart.  ‘Mühselige 
Arbeit,  meisterhaft  bewältigt’.  Fr.  Utin**en.  — p.  IOOO: 
E.  Abel,  Die  Tercnzbiographicu.  (Ungarisch.) 
Ausführliches  Referat.  — p 1005.  0.  Kiibler,  Lat. 
Pensa.  ‘Vortrefflich’.  Radlke.  — p.  1018:  Beitrag 
] von  A.  Rippe:  Über  die  Frage  der  Terpandri- 
sehen  Komposition.  Enthält  eine  Untersuchung 
| über  den  kitharodischen  Nomos  in  der  griechischen 
Metrik,  gegen  Westpbal  gerichtet  Der  chorischen 
Poesie  stehe  diese  Nomosart  völlig  fern. 

I 

Academy.  No.  834.  28.  April  1888. 

(286—237)  Paget  Toynbee,  Erasmus  in  Italv. 

' Höchst  anerkennende  Besprechung  von  P.  Nolhac's 
Erasme  cn  Italic.  ‘Aus  Nolhacs  Buch  ist  zu  er 
sehen,  welchen  Einfluß  der  Aufenthalt  des  Erasmus 
in  Italien  auf  die  Entwickelung  des  Humanismus  in 
den  nördlichen  Liiudcru  gehabt  hat.  — (295—296) 

. B.  V.  Ilead,  The  British  Museum  Catalogue  of 
Greck  coins.  Attica  etc.  (C.  Oman).  Der  Band 
I reiht  sich  würdig  seinen  Vorgängern  an.  — (297) 
H.  Ü.  Tomkius,  The  llyksös  King  Ra  iau.  Der 
von  Navillo  entdeckte  König  Ra  ian  ist  ohne  Zweifel 
I der  von  Mauctho  ’l«w«;  oder’Iavwt;  genannte  der  15. 
Dynastie. 

Academy.  No.  835.  5 Mai  1883. 

(304)  Anz.  von  Didascalia  CCGXVIII  Patrum 
pscudepigrapha  rec.  P.  Battifot.  Sorgfältig  und 
nützlich.  — Doctrina  duodcciru  Apostolorum 
ed.  F.  X.  Funk.  Konservativ  und  deshalb  fast  nur 
referierend;  nicht  frei  von  Druckfehlern.  — (306) 
Aeschylns  Agam.  717-735;  759-  81  transtated 
in  auapaestic  metre  by  0.  C.  Ware.  — (309—310) 
P.  II.  Key,  A Latin  English  dictionary  (A.  S. 
Wilkins).  Diese  „Beitrüge  zu  einem  lateinischen 
Wörterbuche*  sind  namentlich  in  der  etymologischen 
; Behandlung  veraltet,  anderseits  bringen  sie  wenig 
Neue».  — (310-311)  Terriea  de  Lacouperie,  The 
I primitive  horae  of  tho  Aryaos.  — (312-314) 
W.  M.  Künders  Pefrie,  A season  in  Egypt  1887 
• Am.  B.  Edwards).  Lebhaft  und  anschaulich  geschrie- 
ben, mit  vielen  wissenschaftlich  intcressauteu  Bei- 
trägen, namentlich  auch  unveröffentlichten  Inschriften. 
— (315)  A II.  Sayee,  The  Babyloniau  tablets 
in  the  Boulaq  Museum.  Nach  einer  Mitteilung 
von  Gribaut  sind  die  Tafeln  allgemein  zugänglich.  — 
Dera.»  The  Hyksos  King  Ra-iau  Die  Annahme, 
daß  Ri- ian  den  Hyksos  entstamme,  ist  irrig. 

Allicnaeam  No.  3157.  28.  April  1SS8. 

(528)  Anz.  von  Aual-ecta  Oricntalia  ad  Poe 
: ticam  Aristotelcam  cd.  D.  Margoliouth.  Die  Auf- 
, gäbe,  das  Material  der  syrisch* arabischen  Über* 
Setzungen  der  Poetik  zu  sammeln,  zu  bessern  und 
| zu  erläutern  ist  iu  sicherer  und  gelehrter  Art 
gelbst:  vielleicht  hätte  die  Entstehungsgeschichte 
des  Texte»  noch  besser  entwickelt  werden  können 
| z.  B.  in  XXI  die  Wandlung  von  piiaXiu»?ibv  in  Metzza* 
| >.•.<«» r.x«öv,  vielleicht  wäre  auch  das  Verfahren,  anstelle 
des  paläographisch  treuen  Textes  mit  kritischen  Ver- 
besserungen unter  demselben  den  hcrgestcllten Text  mit 
den  ursprünglichen  Lesarten  zu  gehen,  mehr  zu  em- 
pfehlen gewesen,  aber  die  Arbeit  selbst  ist  trotz  ihrer  ge- 
ringen Ergebnisse  eine  bahnbrechende.  — (539  -540) 
Anz.  von  L.  Benvmuti,  La  situla  Bonvenuti  ncl 
Museo  di  Este.  Eingehende  Beschreibung.  — (510) 
The  Roman  wa II  of  London.  Bei  dein  Aushau  des 
neuen  Postgebäudo  ist  ein  Stück  de«  alten  römi- 
schen Walls  bloßgelegt  worden.  — (513)  F.  M Nickels, 
Roman  topography.  Richters  Fund  des  Triumph- 
bogens des  Augustu». 
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Revue  critique.  No.  32. 

p.  101:  A8clcpii  in  Aristot  commontaria 
ed.  M.  Haydnrk.  4 Aua  der  Lektüre  diesem  un- 
intelligentesten  Kommcutators  zieht  man  nichts  als 
unerträgliche  Laugeweile'.  L.  Herr.  — p.  102: 
K.  )lüllenholI,  Deutsche  Altertumsk uude,  U. 
Die  Schlußfolgerungen  über  die  unaufhörliche  Gegner 
schaft  zwischen  der  keltischen  und  der  germanischen 
Rasse  weist  Ref.  d’Arbois  de  Jubaiuville  ent- 
schieden zurück;  es  gebe  keine  ethnographischen 
Ursachen  zu  einer  solchen  Rivalität;  in  Frankreich 
wie  in  Deutschland  sei  die  Grundlage  des  Volkstums 
griechisch  und  römisch,  christlich  die  Erziehung.  — 
p.  112:  E.  Müntz.  L cs  collections  des  Medicis. 
‘Für  Kunsthistoriker  für  unschützbarem  Wert*. 
P.  N(olhac). 

'Eßoopa;.  No.  16.  16.  (28.)  April  1888. 

(1 — 2)  N.  KaCut'Cr,;,  üz>.wi;  ix  xuiv  crjor/u>v  itz'ip 

IVf»uav*jt^;  ivoxr,vj;.  K'.  Tö  i/tjmv  “oO  A'sjHfyoj.  — 
'2  — 4)  H.  Westropp,  iaiopi«  oaxiuXiokitfoiv  ix  toü 
(Af(//>xoü  j~ö  ’A.  KapdXi}.  I. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuss  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1888. 

XV.  22.  Mürz.  Öffentliche  Sitzung  zur  Gedächtnis- 
feier Seiner  Majestät  des  Uocbseligen  Kaisers  und 
Königs  Wilhelm. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ur.  Mommsen.  Derselbe 
hielt  in  der  anläßlich  des  Ablebens  Sr.  Uocbseligen 
Majestät  dos  Kaisers  und  Königs  Wilhelm  auf  den 
22.  März  augesetzteu  außerordentlichen  öffentlichen 
Sitzung,  welcher  Seine  Excellcnz  der  vor geordnete 
Minister  llr.  von  (Jossler  beiwohnte,  eine  der  Be- 
deutung des  Tages  outsprechende  Gedächtuisrcde. 
Die  Akademie  richtete  an  demselben  Tage  an  Ihre 
Majestät  die  Kaiserin  und  Königin  Augusta  und  au 
Seine  Majestät  den  Kaiser  und  König  (in  Wortlaut 
raitgeteilte)  huldvoll  entgegengenommene  Ansprache. 

XVI.  XVII.  5.  April.  Phil.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  lir.  Curling,  llr.  Watten- 
bach  las  über  das  Llandbuch  eines  Inquisitors 
in  der  Kirchenbibliothek  St.  Nikolai  in 
Greifswald.  Der  Vortrag  wird  in  den  Abhand- 
lungen erscheinen 

XVIII.  12.  April.  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  llr.  E.  du  Bois  Reymond. 

1.  Hr.  Kronecker  las:  Zur  Theorie  der  all  ge- 
luciuen  komplcxeo  Zahlen  und  der  Modul- 
systeme. 2.  Derselbe  machte  eiue  Mitteilung  über 
Diriehlets  letzte  Arbeit. 

XIX.  XX.  18.  April.  Phil.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Curling.  1.  Ur.  Perniee 
las  zur  Vertragslehre  der  römischen  Juristen. 

2.  llr.  Dilluanu  legte  vor  zwei  von  dem  Reisenden 
Urn.  Eduard  lilaser  eingegangene  Kartenskizzen,  eine 
von  der  Umgebung  von  Märib  und  eine  vom  Ostab- 
hang  des  Jemenisclien  Seiät  und  ciueni  Teile  der 
Wüste  Dchna  oder  Rub’  cl  Hali,  sowie  die  Abschrift 
einiger  Inschriftsteine  aus  dem  Ilararn  Bilkis  in  Mir  ab. 
Die  Veröffentlichung  wird  Vorbehalten 


gesetz  von  1731  und  seine  Durchführung  in 
Preußen.  Die  Mitteilung  wird  später  veröffentlicht 
werden.  2.  Es  wurden  die  Berichte  über  den  Fort 
gang  der  größeren  literarischen  Unternehmungen  der 
Akademie  und  über  die  Tbätigkcit  der  mit  ihr  ver- 
bundenen wissenschaftlichen  Stiftungen  ira  vergan- 
genen Jahre  verlesen,  welcher  ordnungsmäßig  in  der 
öffentlichen  Sitzuug  zur  Geburtstagsfeier  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  uud  Königs  am  22.  Marz  hätten  erstattet 
l werden  sollen,  bei  der  Verwandlung  dieser  Feier  in 
eiue  Trauerfeier  aber  Zurückbleiben  mußten.  3.  Dis 
korresp.  Mitglied  der  math.-phys.  Klasse,  Hr.  Gerhard 
• vom  Rath  in  Bonn,  ist  am  23.  April  gestorben.  Be- 
richt über  den  Fortgang  der  größeren  lite- 
rarischen Unternehmungen  der  Akademie 
uud  über  die  Th  fit  igkeit  der  mit  ihr  verbun  • 

| denen  wissen  sch  aftl  iclie  u Stiftuuge  u im  Jahre 
i 1887.  1.  Ur.  Kirchboll  berichtete  über  das  grie- 
I chische  Inschriften  werk.  Die  Arbeiten  au  der 
Sammlung  der  griechischen  Inschriften  ßiud  im  ver- 
I fiosbcncn  Jahre  in  der  Art  gefördert  worden,  daß  zu- 
nächst das  2.  Supptemcntheft  zur  1.  Abteilung  der 
i attischen  Iuschriften  abgeschlossen  und  zur  Ausgabe 
gelangt  ist.  Da  voraussichtlich  noch  ein  längerer 
I Zeitraum  verstreichen  dürfte,  bis  es  möglich  sein 
, wird,  ein  weiteres  Supplement  zur  1.  und  die  sieb 
immer  mehr  als  notwendig  herausstellendeo  Ergän- 
zungshefte zur  2.  uud  auch  3.  Abteilung  in  Angriff 
I zu  nehmen,  so  ist  es  zweckmäßig  erschienen,  das 
zum  Teil  recht  wertvolle,  späteren  Zeiten  augehöriges 
Material,  welches  die  Ausgrabungen  auf  der  Akiopoiis 
zu  tage  gefördert  batten,  sowie  alles,  was  nach  Wieder- 
: Aufnahme  derselben  bis  in  die  neueste  Zeit  in  schneller 
, Folge  hinzugekonimeu  ist,  der  wissenschaftlichen  Ver- 
wertung durch  eine  vorläufige  Publikation  zugänglich 
i zu  machen,  und  sind  zu  diesem  Zwecke  die  von  Ilm. 
Dr.  Lölling  im  Aufträge  der  Akademie  mit  dankens- 
werter Sorgfalt  au  Ort  und  Stelle  genommenen  Ab- 
schriften mit  Genehmigung  des  Hrn.  Generalepboros 
der  Altertümer  Kavvatlias  sofort  nach  ihrem  Kio- 
treffen  mit  möglichster  Beschleunigung  ohne  weiteren 
Kommentar  in  dem  Sitzungsberichte  der  Akademie 
zum  Abdruck  gebracht  worden.  Der  Druck  des  3. 
und  abschließenden  Bandes  der  2.  Abteilung  endlich, 
dessen  Unterbrechung  iufolge  aoderweiterer  Behinde- 
rung des  Redakteurs,  des  Hin.  Prof.  Koehler  im  vor- 
jährigen Berichte  hatte  angeküudigt  «erden  müssen, 
hat  zwar  während  des  ganzen  verflossenen  Jahres 
geruht,  aber  endlich  seit  Neujahr  wieder  aufgenommco 
werden  können,  und  es  steht  zu  hoffen,  daß  er  nun- 
mehr ohue  weitere  erhebliche  Störungen  zu  seinem 
Ende  gelangen  wird.  Was  die  Inschriften  des  nörd- 
lichen Griechenlands  anlaugt,  so  ist  deren  Bearbeitung 
von  Hrn.  Prof.  Dittenberger  so  weit  gefördert  worden, 
daß  der  Druck  des  1.  Bandes,  welcher  die  Iuscbriffen 
von  Megaris,  Böotieu  und  des  Gebietes  vou  Oropos 
befassen  soll,  im  Dezember  v.  J.  beginnen  konnte, 
bei  dem  Umfange  des  Materials  (etwa  3200  Nummern) 
wird  indessen  voraussichtlich  seine  Vollendung  noch 
eine  geraume  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Für  Re- 
vision und  Vervollständigung  des  Materials  der  fol- 
genden Abteilungen  ist  inzwischen  durch  Bereisungen 
von  Phokis  und  der  beiden  Lokris  Sorge  getragen, 
welche  von  den  UH.  Dr.  Lölling  und  Pomlow 
zu  diesem  Zwecke  ausgeführt  worden  sind.  Der 
Druck  der  griechischen  Inschriften  vou  Italien  und 
Sizilien  ist  im  langsamen  Fortsch reiten  begriffen  und 
zur  Zeit  bis  zum  66.  Bogen  gediehen. 


XXL  26.  April.  Gesamtsitzung. 
Vorsitzender  Sekretär:  llr.  E.  da  Bois  Ile) mond. 
Ur.  Schmoller  las  über  das  Reichsgewerbe- 


(Fortsetzung  folgt) 
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CHR,  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

Mit  dem  Beibtatte:  Bibliotheca  philologica  classlca. 


8.  Jahrgang.  8.  September.  1888.  J\§  36. 


1 d h ft  1 1.  s«it« 

Pertonallen 1106 

ßtrtchflgtmg I 106 

Ausstellung  von  Werken  antiker  Keramik  In 
Lnedon  (Schluß) 1106 


Programme  au»  Deutschland  1888.  (Ports.)  . 1107 

Rezensionen  and  Anzeigen: 

A.  Sldgwick,  Acechylus  EumcDides  (Wccklein)  1109 
Th.  Misohtschenko,  1.  Ne  w mjeru  ..trogli 
sud  n&d  Qerodotom,  2-  Thutidid  i jngo 
sotscliioenie  (Uerm&n  Haupt)  . . . . 1109 
Ph.  i.  Dltges,  Philippisclie  Reden  des  De- 
mosthenes (Willi.  Gralähoff) 1111 

A.  Sldgwick.  P.  Vergib  Maronis  Bucolica 

(Al.  Sonntag) 1U3 

H Breidt  De  Aurelio  Prudentio  Clemcntc 
Horatii  imitatore  (Carl  Weymanu) . . . 1113 
A.  Nelle,  De  uiysteriorum  Eleuainiorum  tem- 
pore et  administrationc  (W.  H.  Roscher)  1115 
O.  Pehl,  Die  altchristliehe  Fresko  and  Mosaik- 

Malerei  (F.  W.  Schwarzlosc) 1117 

H,  Lemmonler,  Etüde  liisturique  eur  la  con- 
dition privee  des  affrauebis  (M.  Voigt)  . 1119 
A H.  Sayce.  Principes  de  pbilologie  comparde 

(K.  Brucbmann) 1121 

J.  Rozwadowski,  De  modo  ac  ratione,  qua 
historiei  Romani  nuraeros  ciprcsscriet 

{}.  II.  Schmäh) 1125 

Tegge.  Lateinische  Schulsyuonymik  (—>.),—)  1126 
* ■ *,  Auch  ein  Wort  zu  Naturforecbung  und 
Sehnlc  (G  ) 1128 

Aunzdge  ans  Zeitschriften: 

Blätter  für  d.  bayr.  Gytnnasialwcsen.  XXIV, 

No.  5 a 6 1129 

Nord  und  Süd.  1888,  Juli  ......  1180 

Mitteilungen  des  archäologischen  Instituts. 

Athenische  Abtb.  XIII,  No.  1 ...  . 1130 
Bulletin  de  correepondance  helleniquc.  XI 1, 

No.  3 u.  4 1131 

Wochenschriften-  Literarisches  Centtalblatt  No. 

33.—  Deutsche  Litte raturzeitung  No.  33. 

— Neue  philologische  Rundschau  No.  17. 

— Academy  No.  S36  837.  — Atbcnacum 
No.  3158.  3159.  3161.  — Revue  critique 
No.  33.  34/35.  - *EP»«p«;  No.  18.  19.  . 1133 

Mitteilungen  Uber  Versammlungen: 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Prcuea.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1888.  11.  1135 


Personalien. 

Ernennonfen. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Pflug  in  Waldenburg 
zum  Oberlehrer,  — Dr.  Singer  von  Speicr  als  Prof, 
oaeli  Passau  versetzt.  — Dr.  Brandt  in  Spcicr, 
Lelpold  in  Passau  uud  Dr.  Fronte  in  Regensburg 
als  Studienlehrer  angeatellt.  — Prof.  Eble  von  Ravens- 
burg als  Rektor  nach  Rottweil  versetzt,  ebenso  Prof. 
Landwehr  von  Ravensburg  nach  Ehingen. 

Anszelfhnunvfn. 

Dr.  J.  Ptlugk  -Harttung  in  Basel  das  Kreuz  der 
Ehrenritter  des  Jobannitcrordcns. 

Todesfälle. 

Dr.  EUers,  Gymnasiallehrer  inM&gdeburg,  18.  Aug.t 
31  J.  — Prof.  A.  Bergalgrne,  Linguist,  vor  kurzem 
in  Paris. 


Berichtignng. 

In  der  Besprechung  von  Gompcrz,  Platonische 
Aufsätze  (No.  31/32)  ist  Sp.  964  Z.  16  v.  u.  statt 
„ Erwähnungen“  zu  schreiben:  „Erwägungen“  uud 
Sp.  965  Z.  6 f.  so  zu  lesen:  „Einer  von  ihnen  oder 
beide  müssen  also  dem  Phaidon  vorangehen“.  Auch 
ist  die  Prcisbczeichnuog  „2  M.“  zu  verändern  in: 
„0,50  M.“ 

F.  Lortzing. 

Ausstellung  von  Werken  antiker  Keramik 
In  London. 

(Schluß  aus  No.  35.) 

llttcbst  merkwürdig  ist  auch  das  Innenbild.  Peiri- 
tboosillKPlWOl),  bärtig  und  inUeisekostüm,  sitzt  allein 
auf  einem  eleganten  Lehnstuhl-  Man  empfängt  durch- 
aus den  Eindruck,  die  Figur  sei  aus  einer  größeren 
Komposition  hergeuommen , und  nicht  etwa  einer 
Unterweltssccnc,  sondern  beispielsweise  einer  ähn- 
lichen Einkehr  des  Entführers  Tbcseus  bei  Uetena, 
wie  wir  sie  soust  bei  Paris  uud  Aoeas  kennen.  — 
Für  ein  Werk  desselben  Künstlers  muß  mau 
den  daneben  ausgestellten,  aber  nicht  signierten 
Skyphos  (11)  halten,  welcher  Nereus  und  die  er- 
schreckten Seetöchter  (auch  dies  eine  abgekürzte 
Scene)  darstellt.  Leider  wird  die  Publikation  nur  das 
ersterc  der  beiden  Gefäße,  und  nach  der  vorliegenden 
Probetafel  zu  urteilen,  uicht  in  genügender  Stiltreuc 
geben.  Sonst  würde  es  vielleicht  möglich  sein,  in 
anderen  Sammlungen  Arbeiten  derselben  Fabrik  nach- 
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zuweiseu.  Man  bemerke  noch  unter  den  Beischriften 
des  Skyphos  HIAI8VA,  für  eine  Nereide  ein  un- 
gewöhnlicher Name,  und  NBPVX,  wie  auch  auf  der 
Fraocoisvase  Ann.  d.  1.  1868  tav.  D (ich  weiß  nicht, 
ob  bloß  infolge  des  zwischen  dem  I1  und  Y hindurch* 
gebenden  Risses)  zu  lesen.  — Zu  den  Vasen  bekannter 
Meister  sind  neu  hinzugekommen  eine  Schale  des 
Uermogenes  (3)  und  aus  dem  Kreise  des  Kachrylioti 
eine  Schale  mit  dem  Lieblingsnamen  Leagros  (12). 
So  gut  wie  neu  und  fast  nur  nus  den  Fundnotizen 
bekannt  sind  eine  ganze  Reibe  vou  Vasen  der  ülteien 
Meister,  die  überhaupt  in  der  Ausstellung  vorzüglich 
vertreten  sind.  Der  Teller  des  Epiktetos  (110),  ein 
Knabe  auf  einem  Hahn  reitend,  wird  in  musterhafter 
Weise  publiziert.  Zu  dcu  archaischen,  meist  aus 
Kameiros  stammenden  Alabastren,  die  paarweise 
auftretend  jo  einen  kriegerischen  Äthiopcn  urd  eine 
Amazone,  also  die  zwei  Hauptfiguren  der  AtHtozt; 
darstellen,  sind  hier  zwei  Exemplare  hinzugekommen. 
No.  49  (die  Amazone)  und  ein  nicht  in  den  Katalog 
aufgeuommeoes,  wohl  nachträglich  angekommencs 
Stück  (der  Mohr),  von  denen  das  erstere  nach  neuen 
Erkundigungen  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  früher 
bei  Mr.  Parent  in  Paris  befindlichen  Stück  identisch 
ist.  Einen  hohen  Genuß  bietet  die  reiche  Sammlung 
attischer  Grablekythen  mit  ihren  duftigen  Zeichnungen 
auf  hellem  Grunde,  unter  denen  namenlich  51  mit 
feinen,  in  zarten  Fleischfarben  gemalten,  duukcl  ge- 
wandtsten Figuren  das  Entzücken  der  Beschauer  er- 
regt. Mit  sehr  gemischteu  Empfindungen  steht  mau 
dagegen  vor  den  Terrakotten,  unter  denen  einige  der 
berüchtigtesten  ‘klein  asiatischen'  wieder  auftaucheu. 
Ohne  mich  an  dem  Streit  gewiegterer  Kenucr  beteiligen 
zu  wollen,  bemerke  ich,  daß  die  Stiergruppe  2 14  mir 
hier  im  Original  genau  so  uuantik  erschien  wie  vor 
2(/|  Jahren,  als  ich  die  Photographie  zum  erstenmal 
in  Rom  sah.  Auch  wird  es  wenig  Archäologen  gehen, 
die  an  mehreren  der  hier  ausgestellten  Frauentiguren 
mehr  als  die  Kunst  der  Nachahmung  bewundern, 
und  die  nic  ht  in  dem  Jüngling,  der  statt  des  mein- 
brum  virile  eine  Kerze  oder  einen  Lampendocbt 
tragen  soll,  eine  (anachronistische)  Antizipiernng 
pompejauischer  Kuriositäten  erkennen.  Diese  Stücke 
wirken  so  verdrießlich,  daß  man  auch  für  die  zahl- 
reichen andern,  minder  anstößigen  Terrakotten,  unter 
denen  sich  vieles  Echte  befinden  mag,  leicht  die 
nötige  Unbefangenheit  der  Betrachtung  verliert. 

London.  Maximilian  Mayer. 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  35.) 

F.  Kussmahl),  Beobachtungen  zum  Prometheus  des 
Äscbylus.  Sophien -Realgymn.  zum  Berlin.  24  8. 
Gegenüber  mauchcn  Philologen,  welche  im  Stil 
dieses  Dramas  eine  verdächtige  Abweichung  vom 
sonstigen  Sprachgebrauch  des  Äscbylus  herausfiuden 
wollen,  bemerkt  Kußmably  keine  erhebliche  Ver- 
schiedenheit. Die  Eigentümlichkeiten  seien  aus  der 
Anlage  des  seltsamen  Stückes  zu  erklären;  es  mußte 
hier  alles  mehr  rhetorisch  als  poetisch  gehalten  werden, 
der  Dialog  verlangte  ein  anderes  Kolorit,  die  lyrischen 
Teile  treten  zurück,  an  die  Stelle  von  Allegorie  und 
Metapher  tritt  breite  Schilderung  gewaltiger  Natur- 
ereignisse. , Nichts  berechtige  dazu,  auch  uur  einen 
Vers  dem  Äscbylus  abzusprechen. 

E.  Neiübardt,  Quaestiones  Aescbylcac.  I.  Gymn.  zu 
Erfurt.  26  S. 

Metrische  und  exegetische  Bemerkungen  zur  Ore- 
stie,  insbesondere  des  in  Delphi  spielenden  Teils. 


Verf.  hält  dieses  Stasimon  uicht  für  die  regelrecht« 
Parodos,  sondern  den  späteren  Gesang  vom  Verse  321 
ab:  udtsp,  ü p*  was  schon  daraus  erhell©,  dai> 

j die  Parodos  stets  io  der  Orchestra  gesungen  werde. 
[ während  hier  die  Furien  im  Tempel,  also  auf  der 
j Scene  selber  auftreteu. 

M.  Vetter,  Über  den  Charakter  des  König  üdipos.  L 
Gymn.  zu  Freiberg.  3J  S. 

Ödipus  ist  ein  edler,  wohlwollender,  von  seinem 
! Volk  geliebter  Herrscher  von  hoher  geistiger  Be- 
gabung; es  fehlt  ihm  aber  Vorsicht  und  Besonnen- 
heit, daher  nimmt  sein  berechtigtes  Selbstbeuoßtsuu 
gar  bald  dcu  Charakter  weisheitsstolzer  Sicherheit 
an.  Er  hat  einen  viel  schärferen  Blick  für  die  ver- 
meintlichen Fehler  anderer  als  für  die  eigenen 
Schwächen.  Die  berühmte  Königsrede  ist  keineswegs 
der  Erguß  eines  adligen  Herzeus  und  ein  harmonische 
Ganzes,  sondern  das  ergreifende  Gemälde  eines  kranken 
Seelenzustandes. 

II.  ßrundt,  Zur  Erklärung  des  Sophokles.  Gyruo 
zu  Bernburg.  48  S. 

Ein  Katharsis-Artikel!  In  allen  Stücken  des  Sopho- 
kles sind  die  Helden  durchaus  edle  Gestalten,  und 
, vier  von  diesen  sechs  Helden  gehen  unter,  ohne  durch 
I ihre  Schuld  dieses  Schicksal  zu  verdienen.  Dennoch 
läßt  Sophokles  auch  hier  io  die  Katharsis  nicht  außer 
, acht. 

Marten»,  Sophokles’  Ödipus  auf  Kolonos.  Verbinden- 
der Text  zur  Aufführung  der  Chöre  in  Mendelssohns 
Musik.  Gymn.  zu  Marienburg.  15  S. 
Diktionsbeispiel:  (Prolog.)  Am  Stab,  gebeugt  das 
unglückschwere'  Dulderhaupt,  | dem  nicht  der  Sonne 
frcudger  Strahl  die  Wimper  rührt,  | hat  seines  Lebens 
Labt  getragen  Ödipus,  | geleitet  von  der  Tochter 
kindlich  treuer  Hand. 

Sanneg,  Sophokles*  Antigone,  ius  Deutsche  über- 
| tragen.  Gymn.  zu  Luckau.  60  S.  8. 

Im  Versmaße  des  Origiuals,  wobei  das  Metrum 
(abgeseheu  vom  Hexameter)  durch  hervorragenden 
Druck  markiert  wird,  z.  B.:  *0,  sie  war  eine  Güttin 
und  Göttern  entsproßt:  Wir  sind  sterblich  und  nur 
von  Menschen  erzeugt.“ 

Th.  Meckbach,  Sophokles*  Ödipus  auf  Kolonos,  über- 
setzt in  den  Versmaßen  des  Originals.  Gymn.  in 
Bartensteio.  35  S. 

J.  Weidgen,  De  Kuripidis  Phocnissis.  Progymn.  za 
Prüm.  15  S. 

Im  v.  794  schreibt  Vcrf.  si  xa^aMniv  utpc- 
| ßdu43i  poivyyosiö/.twv.  Eine  schwere  Durchschüttelung 
erleiden  die  allerdings  sehr  verderbten  Verse  8t7— 
821,  sowie  1189  ff. 

Br.  Arnold,  De  Kuripidis  re  scenica.  III.  Gymn.  zu 
Nordbausen.  14  S. 

Aufklärung  der  sccnischen  Verhältnisse  in  der 
Helena  und  im  Hippolytus. 

Walter,  Kritisch -exegetische  Beiträge  zu  den  grie- 
chischen Tragikern.  Gymn.  zu  Wurzen.  3i  S. 
Die  Pyladesrolle  in  der  Sophokleischen  Elektra 
will  Verf.  als  plumpe  Interpolation  streichen;  es  sei 
verblüffend  zu  sehen,  wie  geringfügig  die  Äuderuogen 
siud,  welche  mit  dieser  Streiehuug  notwendig  wären- 
| — Weiter  erörtert  Verf.  die  Überarbeitnng  der  Iphi- 
genie in  Aulis  und  hauptsächlich  jene  der  Pbönisseo 
, des  Euripidcs. 

(Fortsetzung  folgt.) 

I 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Ausuhylas  Eumenidcs  cd.  A.Sidgwick, 
VoJ.  1.  Itilrodui'tiou  and  text.  Vol.  II.  Notes. 
Oxford  1887,  Clareudou  Press.  74  u.  66  S. 
8.  3 sh. 

Über  diese  Schulausgabe,  welche  keinen  wissen- 
schaftlichen Wert  hat  und  keinen  beansprucht,  ist 
nur  das  eine  zu  sagen,  daß  sic  ihrem  Zwecke  im 
ganzen  entspricht  und  eine  gediegene  Erklärung 
bietet  In  der  Gestaltung  des  Textes  ist  der 
Vcrf.  sehr  konservativ,  hat  aber  in  solchen  Fragen 
kein  maßgebendes  Urteil,  da  er  z.  B 792  die 
Änderung  ycXwpixt  empfiehlt,  obwohl  -(Evuipai  vj-otni 
zoÄiwtij;  feststckt,  und  270  die  Änderung  oüx 
iCAliüv  der  so  gut  wie  evidenten  Verbesserung 
iatloüvTtt  ?,  1017,7;  yO.o'j;  vorzieht.  Selbständig 
sucht  er  eine  Schwierigkeit  des  Textes  667  zu 
beseitigen,  indem  er  nach  zdpssvt  iuterpungiert,  so 
daß  sich  aai;  . . A tö;  oOoe  7*bf,a:x;iEvr,  verbindet. 
Aber  der  Dichter  würde  danu  sicher  xoöx,  nicht 
oöJ1  gesetzt  haben.  Auch  in  der  Erklärung  ist 
manches  zn  beanstanden.  Die  grüßten  Schwierig- 
keiten werden  übergangen  oder  mit  leichten 
Worten  abgefertigt.  So  wird  das  Fehlen  des 
Verbums  bei  r:«-;ov  0'  "Apsiov  -.01$  688  mit  Sopb. 
Oed.  T.  449  vov  a vSpx  voötov,  ov  rdÄ7 1 Cijtzi;,  oord; 
tjriv  ivDsäz  gerechtfertigt,  obwohl  beide  Fälle 
wesentlich  verschieden  siud.  Manche  Erklärungen 
sind  ganz  verfehlt,  wie  zn  473  „tbe  matter  is  too 
hard,  if  any  mortai  tbinks  to  judge  it“.  Es  muß 
feststebeu,  daß  t<  tu  ois-tai  v iit  tö  rpi;|i7  |ui(ov 
3foroi;  (nicht  flporo;)  öixaCttv  der  Vordersatz  ist 
zn  0O6I  pL7,v  tiepu;  xri.  Das  schlimmste  Ver- 
sehen ist  wohl  die  Deutung  zn  1025,  wo  jfpeTa; 
Tojpö v auf  die  Statue  der  Athcna  Parthenos  von 
l’hidios  bezogen  wird,  welche  zur  Zeit  der  Auf- 
ffthrnng  der  Eutuenideu  noch  gar  nicht  existierte. 

München.  Wecklein. 

1.  Th.  Mischtschenko,  Ne  w mjeru 
strogii  snd  nad  Gerodototu.  Moskwa  1886, 
Kies.  60  S.  8. 

2.  Derselbe,  Thakidid  i jcgosotschi- 

nenie.  Moskwa  1887.  131  S.  8. 

Der  von  uns  früher  in  diesen  Blättern  be- 
sprochenen einleitenden  Abbandluug  Uber  die 
Stellung  Herodots  in  der  Geschichte  der  griechi- 
schen Lilteiatur  (Jahrg.  VII,  1887.  No.  20.  Sp. 
625  f.)  läßt  Th.  Mischtschenko  die  uns  vorliegende 
apologetische  Schrift  .Ein  maßlos  strenges 


I Gericht  über  Herodot“  folgen,  die  ursprüng- 
' lieh  als  Einleitung  zn  dem  zweiten  Bande  der  von 
Mischtschenko  herausgegebeneu  russischen  Über- 
setzung des  Uerodot  erschienen  war.  Ihren  fast 
ausschließlichen  Inhalt  bildet  eine  Untersuchung 
der  Anklagen,  welche  vou  A.  H.  Sayce  (The 
auciont  empires  of  the  East.  Herodotus  I— III. 
London  1883)  gegen  Uerodot  erhoben  worden  sind 
nnd  dessen  Glaubwürdigkeit  in  dem  ungünstigsten 
Lichte  erscheinen  lassen.  In  durchaus  selbständiger 
Weise  behandelt  der  Verf.  die  Fragen  nach  der 
Zeit  der  Entstehung,  Anlage  und  Plan,  Qnelleu 
und  Verlässigkeit  des  llerodoteischen  Geschicbts- 
tverkes  und  gelangt  zu  dem  Resultate , daß  der 
hei  weitem  größte  und  gewichtigste  Teil  der  gegen 
den  Charakter  Herodots  als  historischen  Forschers 
von  Sayce  vorgebrachten  Beschuldigungen  sich  als 
hinfällig  herausstellt.  Keineswegs  blind  gegen  die 
wirklichen  Schwächen  des  griechischen  Historikers, 

, tritt  der  Verf.  mit  ebenso  großer  Bestimmtheit 
; wie  Besonnenheit  für  dessen  fides  historica  ein  und 
j weist  die  Ansicht  von  Sayce,  daß  Herodot  an 
I vielen  Stellen  seiuea  Werkes  aus  selbstsüchtigen 
Motiven,  namentlich  aus  Eitelkeit  und  Prahlerei, 
die  Wahrheit  gefälscht  und  Thatsacheu  erdichtet 
habe,  mit  überzeugenden  Gründen  zurück.  Ein- 
gehender verweilt  M.  bei  der  Prüfung  der  für  die 
russische  Geschichte  besonders  wichtigen  Nach- 
richten Herodots  über  das  Land  der  Skythen,  die 
nach  wie  vor  als  sehr  wertvolle  zu  gelten  liaben 
nnd,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  znm  Teil  auf  deu 
persönlichen  Erkundungen  Herodots  an  Ort  und 
Stelle  beruhen.  Die  Hypothese  Saycca  vou  zwei 
nach  einander  veranstalteten  Ausgaben  der  Historien 
bezeichnet  M.  mit  Recht  als  haltlos,  betont  den 
unfertigen  und  unvollendeten  Zustand  des  Werkes 
und  setzt  dessen  Abschluß  mit  Rücksicht  auf  die 
Stellen  III  160,  VI  98,  VII  104.  209,  235  in 
das  Jahr  426/5  v.  Chr.  Die  Abhandlung  zengt 
I von  ausgebreiteter  Belesenheit  und  Bekauntschaft 
I namentlich  mit  der  englischen  Litteratnr  über 
Herodot  nnd  erkennt  die  Verdienste  der  deutschen 
Forscher,  besonders  II.  Steins  — vgl.  dessen  mit 
dem  Verf.  durchaus  übereinstimmende  Kritik  des 
Sayceschen  Werks  in  Bnrsiaus  Jahresbericht  34. 
1885  8.  127  ff.  — rückhaltlos  an:  die  neueren 
deutschen  Arbeiten  von  Bauer,  Gomperz  etc.  sind 
von  M.  leider  nicht  berücksichtigt  worden. 

Die  zweite  Schrift  des  Verfassers  „Tliuky- 
dides  und  sein  Werk“  ist  Separatabdruck  aus 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  seiner  russischen 
Übersetzung  des  Thukydides.  Sie  unterrichtet  zu- 
nächst über  die  Grundlagen  für  die  Biographie 
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des  Geschichtsschreibers  tmd  behandelt  eingehend 
an  der  Hand  der  in  annähernder  Vollständigkeit 
herangezogenen  neueren  Litteratur  die  Fragen  nach 
der  Entstehung,  Glaubwürdigkeit  und  den  Quellen 
der  von  MarkellinoB  verfaßten  Biographie,  wobei 
der  Verf.  Schritt  für  Schritt  sich  mit  den  He6til- 
taten  der  bisherigen  Forschung  kritisch  ans- 
einandersetzt. 

Es  folgt  eine  die  gesicherten  Tbatsachen  zu- 
sammenfassende Lebensbeschreibung  des  Tlmky- 
dides,  wobei  namentlich  die  chronologischen  Fragen 
sorgfältige  Behandlung  linden.  Den  Schluß  bildet 
eine  ausführliche,  filr  den  russischen  Leset'  nnfrag- 
lich  recht  lehrreiche  Besprechung  der  neueren 
deutschen  Litteratur,  die  sich  mit  der  Entstehung 
und  Abfassungszeit  des  Thukydideischen  Werkes 
beschäftigt,  und  deren  Ergebnisse  von  dem  Verf. 
in  scharfsinniger  und  besonnener  Weis«  gewürdigt 
werden : von  den  wichtigeren  in  betracht  kommen- 
den Schriften,  von  Ullrichs  bis  auf  Unger  herab, 
ist  kaum  eine  unberücksichtigt  geblieben.  Als 
Vorwort  zum  zweiten  Band  seiner  Übertragung 
hat  der  Verf.  die  Erörterung  der  Glaubwürdigkeit 
und  des  geschichtlichen  Wertes  des  Werkes  des 
Thnkydides  in  Anssicht  genommen.  Entsprechen 
die  von  M.  unternommenen  Übersetzungen  des 
Uerodot  und  TUukydides,  wie  zu  erwarten,  den 
mis  bekannt  gewordenen  einleitenden  Abhandlungen 
des  Verf.,  so  werden  sie  als  eine  wertvolle  Be- 
reicherung der  eines  solchen  Zuwachses  dringend 
bedürftigen  philologischen  Litteratur  Russlands 
gelten  dürfen. 

Giessen.  Hcrman  Haupt. 


Ph.  J.  Ditges,  Philippische  Heden  des 
Demosthenes.  Köln  1887,  I)u  Mont-Schan- 
berg.  VI,  193  S.  8.  3 M.  20. 

Den  Inhalt  des  Buches  giebt  der  Verf.  selbst 
in  der  Vorrede  S.  III  also  iu  Kürze  an:  .Dieses 
Buch  handelt  von  den  acht  philippischcn  Reden, 
deren  Echtheit  nicht  bezweifelt  ist,  und  zwar  von 
den  drei  olyntbischen  [11.  S.  18—63]  und  der 
ersten  [111.  S.  79—99]  nnd  dritten  [V.  8.  134 — 153] 
gegen  Philipp  ausführlich,  sodaß  diu  Gedanken 
des  Redners  und  der  Zusammenhang  derselben 
nnd  die  Gliederung  der  Reden  genau  dargelegt 
sind,  von  der  Rede  vom  Frieden,  der  zweiten 
gegen  Philipp  nnd  der  Rede  von  den  Angelegen- 
heiten im  Chcrsones  in  der  Weise,  daß  nur  der 
Hauptinhalt  und  die  wesentlichen  Zwecke  der  Reden 
hervorgehoben  sind  [IV.  S.  100—133],  Außer- 


dem sind  zur  Einleitung  in  die  erste  gegen  Philipp 
! die  in  den  frühesten  Staatsieden,  nämlich  in  den 
Reden  von  den  Synunorien,  für  McgalojKilis, 
für  Rhodos  und  gegen  Aristokrates  enthaltenen 
Beziehungen  auf  die  nationale  antiphilippische 
Politik  des  Demosthenes  in  Kürze  nachgewiesen 
[III.  S.  64—  79].  Wichtige  nnd  bcdentciidc  Stellen 
der  philippischen  Reden  sind  in  thunliciist  treuer 
Übersetzung  eingewobeu,  sudaß  die  Darlegung 
der  Gedanken  vielfach  durch  Worte  des  Iteduers 
selbst  belebt  ist.  Der  Besprechung  der  Reden 
ist  eine  knrze  übersieht  Uber  die  Zeit  nach  dem 
peloponucsisehcn  Kriege  bis  auf  Philipp  von  Mace- 
douien  als  Einleitung  voransgeschickt  [I.  S.  1 — 17] 
i und  ein  Srhlußabschnitt  .Demosthenes  auf  der  Höhe 
, und  sein  Ende“  (VI.  S.  156—193]  angefügt“.  Die 
j unter  dem  Texte  beigefiigten  Anmerkungen  ent- 
j halten,  außer  einer  Zusammenstellung  guomen- 
j artiger  Sätze  ans  den  drei  olynthisehen  und  der 
ersten  philippischen  Rode  (S.  62  f.,  99),  größten- 
teils Citate  ans  Demosthenes  selbst  und,  meist  für 
I.  nnd  VI.,  aus  auderen  Schriftstellern  oder  histo- 
rische und  antiquarische  Notizen,  einigemal  noch 
stilistisch»;  lind  kritische  Bemerkungen  nebst  Ver- 
weisungen auf  die  Ansgabeu  von  A.  Westermanu  und 
C.  Rehdantz  und  auf  den  dritten  Band  der  griechi- 
schen Geschichte  von  E.  Cnrtius  als  die  drei  Werke, 
in  denen  die  wichtigere  Litteratur  berücksichtigt 
; und  angeführt  sei,  auch  im  I.  und  VI.  Abschnitte 
i auf  einige  andere  Schriften,  ohne  jedoch  die  beiden 
bedeutendsten  Werke  von  A.  Schäfer  und  F.  Blaß 
nur  mit  einer  Silbe  zu  erwähnen.  Erwünscht  wäre 
bei  jenen  vorher  genannten  drei  Werken  eine  An- 
gabe der  benutzten  Auflagen  gewesen. 

Das  Buch  empfiehlt  sich  durch  eine  verständ- 
' liehe,  lichtvolle  Darstellung  wie  durch  eine 
schlichte,  ausdrucksvolle  Sprache  und  ist  wohl  ge- 
eignet, wie  der  Verf.  selbst  wünscht,  -die  philippi- 
sehen  Reden  nnd  die  späteren  patriotischen  Be- 
strebungen des  Demosthenes  bis  an  sein  Ende 
weiteren  Kreisen  zugänglicher  and  verständlicher 
zu  machen*  (S.  IV);  doch  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  bietet  es  nur  sehr  wenig  Neues.  Die 
äußere  Ausstattung  ist  gut;  doch  könnte  der  Druck, 
namentlich  in  den  griechischen  Cltaten,  korrekter 
sein.  Ich  merke  nnr  an:  8.  16,  Anmcrknng  1) 

ist  wohl  nach  c 41,  ansgefallen:  $ 129 — 131.  c.  16, 
§ 41,  . .;  8.  25,  Z.  7 v.  o.  lies  Olynthiern  für 
Olympiern;  S.  102,  Z.  2 v.  u.  lies  S.  335  für  § 335; 
S.  106,  Z.  15  t.  n.  lies  310  für  30. 

8teudal.  Willi.  Graßboff, 
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P.  Vergili  Maroni»  Bucolica.  Edited 
by  A.Sidgwick.  Cambridge  1887.  8.  1 eh.  6 

Die  kleine,  in  Druck  mul  Ausstattung  saubere 
Ansgabe,  für  englische  Studenten  bestimmt,  die 
nocti  nicht  «eit  im  Latein  vorgeschritten  seien, 
giebt  sich  schon  durch  die  Auslassuug  von  III  8,  9 
als  Schulausgabe  zu  erkennen.  Die  Textkritik 
tritt  fast  völlig  zurück.  Die  dem  Text  folgenden 
Noten  bringen  in  knapper  Form  lexikalische, 
metrische,  grammatische  und  sachliche  Erklärungen, 
die  das  zur  Einführung  von  Schülern  in  diese 
ersten  Dichtungen  Vcrgiis  Nötige  enthalten.  Neue 
Auffassungen  derjenigen  Eklogen,  deren  Hedeutuug 
und  Absicht  noch  fraglich  ist  (IV.  X),  linden  sich 
nicht.  Dem  Vergilforscher  bietet  die  Ausgabe 
nichts,  was  er  nicht  in  den  als  beuutzt  aufge- 
führten deutschen  und  englischen  Ausgaben  fände. 
Die  Einleitung  bespricht  in  4 Abschnitten  die 
Entwicklung  der  bukolischen  Dichtung-,  die  Ab- 
fassnngszeiten  der  Eklogen,  den  Entwicklungsgang 
der  Bnkolik  Vergili  und  in  kurzem  Abriß  Vcrgiis 
Leben.  Die  Eklogen  läßt  S.  von  42—3!)  abge- 
faßt und  herausgegeben  sein,  mit  Ausnahme  von 
X,  die,  37  geschrieben,  erst  bei  einer  zweiten 
Ausgabe  binzugefiigt  worden  sei  (nach  Prof.  Sellars 
Theorie).  Beigefügt  ist  eine  Auswahl  von  Nach- 
ahmungen Theokrits  nach  Wold.  Kibbeck. 

Frankfurt  a.  0.  M.  Sonntag. 

Hermann  Breidt,  De  Aurelio  Prudentio 
demente  Horatii  imitatorc.  Diss.  inaug. 
Heidelberg  1887,  Winter.  52  S.  8.  1 M.  60. 

Die  vorliegende  Arbeit  hätte  ohne  Zweifel  be- 
deutend gewonnen,  wenn  ihr  Yerf.,  eia  Schüler 
F.  Schölls,  den  p.  21  ausgesprochenen  Satz  'neque 
qnod  altero  loco  Prudcntins  Uoratinm  secutus  est, 
altero  ab  eo  rccedere  non  potnit'  sich  zn  Herzen 
genommen  hätte.  So  aber  hat  er  den  gemüt- 
vollsten und  fenrigsten  Dichter  der  abendländischen 
Christenheit  einer  recht  äußerlichen  und  einseitigen 
Betrachtung  unterzogen  und  ist,  wie  die  meisten 
Verfasser  ähnlich  betitelter  Dissertationen,  im 
Aufspiiren  von  Nachahmungen  mid  Auklängen  viel 
zu  weit  gegangen.  Im  ersten  Abschnitte  (p.  3—21) 
bespricht  Breidt  die  für  die  Horazkritik  mehr 
oder  minder  belangreichen,  großenteils  schon  von 
Bentley  n.  a.  herangezogenen  Stellen  des  Prudcntins. 
Eine  nochmalige  Lektüre  wird  ihn  belehren,  daß 
die  Parallelisierung  von  Hör.  carm.  I G,  1 scriberi» 
Vario  und  Prud.  perist.  III  I3G  scriberis  ecce 
mihi  Domine  (.Siehe!  sie  schreiben,  o Herr,  dich 


mir  ein*  übersetzt  Silbert)  schlechthin  unmöglich 
ist  (p.  7 s).  — Perist,  V 42  (p.  R)  hat  l’ru- 
dentins,  obwohl  er  in  diesem  Punkte  nicht  gerade 
ängstlich  war  (vgl.  F.  Krenkel,  Epileg.  ad  poet. 
lat.  post.  p.  I.  RudolsL  1884,  p.  25  ss.),  ebenso 
wie  Horaz  epod.  12,  25  lieber  non  felix  als  in- 
felix  geschrieben,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden. 
Vgl.  catb.  VI  !)5  paucosque  non  piorum,  wo  den 
Dichter  schwerlich,  wie  man  geglaubt  hat,  die 
non  pii  von  den  impii  unterscheiden  wollte 
(s.  A.  Bösler,  Der  katholische  Dichter  Aur.  Prud. 
Clem.  Freiburg  1886.  S.  463  f.,  und  meine  Be- 
.mcrknngeu  in  den  Jahrb.  f.  Philol  Suppl.  XV 
S.  477).  — Wie  soll  sich  Prudcntins  cath.  VI  85 
nur  ‘qnodammodo’  (p.  9)  an  die  Apokalypse  er- 
innert haben,  nachdem  er  v.  77  ss.  sein  längeres 
Citat  aus  dieser  Schrift  ausdrücklich  als  solches 
bezeichnet  hat?  (Evangelista  sumrni  ffdissimus  raa- 
gistri,  signata  qttac  latebaut,  uebnlis  videt  remotis.) 
— Ganz  unrichtig  sind  p.  16  die  Worte  der 
praefatio  (v.  14)  'male  pertinax  rincendi  Studium’ 
aufgefaßt.  Weder  ist  von  einem  Studium  ‘recte 
faciendi  et  cnpiditatnm  vincendarum  die  Hede, 
noch  kann  male  hier  die  Bedeutung  einer  Negation 
liaben.  Durch  Stellen  wie  c.  Symtn.  II  454  'male 
fortia  tila  (schon  von  Wölfflin,  Archiv  I 96  zn 
den  in  der  Schrift  über  die  lat.  Komparation  S.  16 
gesammelten  Belegen  nachgetragen ; vgl.  auch 
l’sychom.  203  male  saua  Superbia)  kann  die  in- 
tensive Kraft  des  Adverbinms  an  unserer  Stelle 
nicht  erschüttert  werden.  Der  Verf.  sei  noch 
speziell  auf  Venant.  Fort.  vlt.  Mart.  I 328  p.  307  L. 
‘ex  qnibns  audaci  nisu  male  fortior  unus  etc.’  — 
Sulp.  Sev.  vit.  --Mart.  15,  1 p.  125  H.  ‘cumque 
nnns  andacior  ccteris  etc.’  verwiesen.  — Mit  Breidt 
p.  18  in  cath.  X (nicht  XX)  72  ‘vectibns  cadit 
revulsis  cardo  indissolubilis'  die  — allerdings  besser 
bezeugte  — Variante  ■dissolubilis'  in  den  Text  zn 
setzeu,  kann  ich  mich  ans  inneren  Gründen  nicht 
entschließen.  — Literarhistorisch  interessant  ist 
die  im  2.  Abschnitte  (p.  22—25)  an  einigen 
Bchlagcndcu  Beispielen  nachgewiesene  Thatsache, 
daß  Prudeutius  in  seiner  Polemik  gegen  das  Heiden- 
tum sich  mehrfach  Horazisclier  Wendungen  bedient 
‘quo  vim  addat  illusioni’  (p.  23).  Der  christliche 
Dichter  befolgte  in  dieser  Hinsicht  die  Technik  der 
Epigrammendicliter,  Uber  welche  ein  ausgezeichneter 
Forscher  treffend  bemerkt  hat:  ‘hoc  euim  moris 
erat  epigrammatistarum,  nt ... . cum  acumine  re- 
peterent  aliorum  dicta  et  vocabula,  qnae  tecte  ac 
si  licri  posset  nrbane  ....  vel  detorquerent  vel  re- 
futarent'  (Dilthey,  De  Calliin.  Cyd.  p.  19).  Zwischen 
llor.  carm.  I 19,  3.  7 uud  Prud.  praef.  10  (lasciva 
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protorvitas)  vermag  ich  keinerlei  Beziehung  zu 
entdecken.  Dem  dritten  und  ausgedehntesten  Teile 
(p.  25  — 48),  der  aus  i'iner  blulien  Gegenüberstellung 
von  Stellen  beider  Dichter  besteht,  schickt  zwar 
der  Verf.  die  Bemerkung  voraus  Tn  huins  capitis 
sericm  locos  riuosdam  recepi.  qui  an  reveru  ad 
Iloratinm  referendi  siut , dnbium  videatur';  aber 
trotz  dieser  Verklausulierung  mul!  es  als  ein  starker 
methodischer  Fehler  bezeichnet  werden,  wenn  z.  B. 

р.  30  Ilor.  epist.  I 6,  43  und  Prud.  Dittoch.  104 
wegen  des  gemeinsamen  Versschlusses  ’milia  quin-  ; 
<ine'  zusammengestellt  werden!  Dem  christlichen 
Poeten  war  doch  die  Zahl  — es  ist  von  der  Brot-  ( 
Vermehrung  die  Rede  — durch  den  evangelischen 
Bericht  (Matth.  14,  21)  vorgeschrieben,  und  wenn  ; 
Brcidt  auf  die  gleiche  Versstelle  Gewicht  legt,  so 
schlage  erden  ältesten  christlich-lateinischen  Dichter 
Commodianus  anf,  dessen  enrmen  apologcticum  den 
Vers  enthält  ‘qnimjue  panes  fregit  hnminnm  io 
milia  quinqoe'  (653  D.).  Psychom.  634  vestis 
adusqne  pedes  desccudcns  definit  imos  erinnert  an 
Verg.  Aen.  I 404,  nicht  an  Hör.  sat.  I 3,  31; 

с.  Syrani.  II  335  si  tantus  amor  und  Psychom.  482 
lumine  adempto  (Versscld  ) könnten  mit  der  gleichen 
Wahrscheinlichkeit  auf  Verg.  Aen.  II  10  oder 
VI  133  und  III  658  wie  auf  Hör.  sat.  II  1,  10  i 
und  epod.  17,  44  zurückgeführt  werden.  Zu  Perist. 

X 878  s.  ue  imnte  simpla  crimiuosus  multiplex 
cadat  etc.  wird  wohl  kaum  ein  künftiger  Erklärer 
das  Horazische  ‘levis  una  mors  cst  virginnm  culpae' 
(carm.  III  27,  37  s.)  als  Parallele  aufuhren;  schon 
in  einem  Fragmente  ans  den  Historien  des  Sallust 
steht  die  Wendung  ‘ne  simplici  qnidem  inerte  ruo- 
riebantur'.  Andere  Belege  s.  bei  J.  Bernays,  Ges. 
Abbdl.  II  S.  114  Anm.  35.  Möge  der  Verf.  — 
mit  diesem  Wunsche  beschließe  ich  meine  Anzeige 
— sich  bestreben,  den  großen  christlichen  Dichter 
als  solchen  kennen  zn  lernen!  Erst  wenn  er  den 
Inhalt,  wobei  ihm  die  Werke  von  Broekhaus  nnd 
Höslcr  gewiß  gute  Dieuste  leisten  werden,  gehörig 
erfaßt  hat.  wird  er  im  Stande  sein,  über  die  Form 
ein  sicheres  Urteil  zu  fällen! 

München.  Cnrl  Weymann.  , 

August  Nebe,  De  mystcriornm  Eleu- 
siniorun)  tempore  et  administratioue 
publica.  Halle  1887.  (Dissertntiones  llnleiises 
vol.  VIII  S.  G7— 140.) 

| 

Pie  vorliegende  Doktordissertation,  welche  der 
trefflichen  Schule  Pittenbcrgers  Ehre  macht,  läßt 
sieh  wohl  am  besten  als  eiue  neue,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage  des  vor  nunmehr  24  Jahren  in 


A.  Momuieens  Henrtologie  erschienenen  Abschnitts 
über  die  Eleusinien  (8.  222  — 269)  bezeichnen. 
Seine  neuen  Resultate  verdankt  der  Verf.  Vorzugs, 
weise  einer  gründlichen  Kritik  nnd  Interpretation 
der  für  die  Kenntnis  der  Eleusinien  in  betracht 
kommenden  Inschriften , namentlich  der  kürzlich 
von  Tsnntas  in  der  'Ef^ptpi;  dp/.  III,  I (1883) 
publizierten  elensiuischen  Urkunden  vom  Jahre  329  8 
vor  Clir. 

Auf  einen  kurzen  Abriß  der  mehr  als  1000  jäh- 
rigen Geschichte  des  eleusiniachen  Festes, 
dessen  wesentlicher  Charakter  sich  seit  Salon  wenig 
verändert  zn  haben  scheint,  folgt  8.  79  ff.  das 
mancherlei  Neues  enthaltende  Kapitel  ‘de  Indis 
Eleusiniis',  worin  auf  grnnd  einer  nengefnndenen 
Inschr.  (Thj.  dp y.  111,  1 p.  258)  erwiesen  wird, 
daß  es  pcntcterischo  nnd  trieterische  elensi- 
nische  Agonen  (ti  pte,*>.a  lAcuFvn,  ans  gyro- 
nischen,  musischen,  tirroöpoptm  nnd  einem  sirpti; 
«■;«»*  bestehend)  gab,  neben  welchen  auch  jährliche 
Spiele  gefeiert  worden  zn  sein  scheinen  (8.  82). 
Diese  Spiele,  welche  der  Verf.  nach  dem  Vorgänge 
Mommsens  (lleort.  231  ff.  269)  nnd  Hermanns 
(Gottesdienst!.  Alt.  § 55,  38  f.)  unmittelbar  mit  der 
Mystcrienfeier  verbindet  (anders  O.  Müller,  Allg. 
Enc.  382  und  Schümann,  Gr.  Aj  2 364  . 2),  be- 
standen sicher  noch  in  der  Zeit  Hadriana.  dessen 
Liebling  Antinoos  zn  Ehren  sie  in  ’Avnwn»  i< 
’Eketmw  umgetauft  wurden  (8.  84  f.).  Ob  sce- 
nischc  Agone  mit  den  Eleusinien  verbunden  waren, 
wie  u a.  Mommsen  Ueort  229,  231,  266  ff.  an- 
uahm.  ist  nach  Nebcs  Auseinandersetzung  (8.  90  f.t 
zweifelhaft.  Im  dritten  Abschnitt  (de  myst.  Eleu«, 
tempore  S.  92—112)  sucht  Nebc  die  zeitliche  1 
Ausdehnung  des  Festes  und  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Tage  genauer  zu  bestimmen,  wobei  er  ; 
zn  ziemlich  denselben  Resultaten  gelangt  wie 
Mommsen  (S.  269),  mir  daß  er  die  F.pidauria  nicht 
wie  dieser  anf  den  18.,  sondern  anf  den  19.  Boedno- 
mion  verlegt  (S.  101).  Schade,  daß  der  Verf.  ■ 
darauf  verzichtet  hat,  uns  seine  Anordnung  de« 
Festes  iu  einer  übersichtlichen  Tabelle  (vgl  Momm- 
sen, Heort.  8.  2C8  f.)  vorzufübreu.  Das  vierte 
Kapitel  handelt  von  der  ‘admiuistratio  publica' 
der  eleusinischen  Mysterien  (S.  1 13  ff.  vgl.  Momm- 
sen Ueort.  8.  240  ff.),  welche  schon  in  sehr  alter 
Zeit  vollständig  in  den  Händen  des  souveränes 
of.ui;  von  Athen  nnd  seiner  ihm  verantwortliches 
Beamten  lag.  Nach  einander  werdeu  die  Kompe- 
tenzen und  Funktionen  des  äpyoiv  ftamlzut  (S.  1 1 7 ff.), 
der  t-ipn).r(TX[  TiTjv  porrqpiwv  (S,  121  ff.)  und  der 
«ponmot  (S.  125  ff.)  besprochen.  Im  letztes  Ab- 
schnitt (‘de  aerariu  sacru'  8.  131  ff.)  «teil'. 
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Xebo  in  gründlicher  Weise  zunächst  alle  Angaben 
der  Inschriften  über  Einnahmen  und  Ansgaben  der  ' 
Tempelhassen  znsammen  und  erörtert  schließlich 
das  Wesen  der  Ichtksu  ’EXrjjtvÄBsv  sowie  der  j 
rapim  Toiv  IHotv.  Wir  zweifeln  nicht,  daß  den  : 
wichtigeren  Resultaten  dieser  fleißigen  Untersuchung 
seitens  der  Verfasser  von  Handbüchern  über  die 
griechischen  Anthinitttten  die  gebührende  Berück- 
sichtigung znteil  werden  wird. 

Wurzen.  W.  H.  Roscher. 

Otto  Pohl,  Die  altchrUtlicho  Fresko- 
nnd  Mosaik-Malerei.  Leipzig  1888,  Hin- 
riehs.  203  S.  8“.  4M. 

Der  Unsicherheit  in  der  Auffassung  der  alt- 
christlichen  Kunst  durch  eine  richtige  Schätzung 
ihrer  Form  und  ihres  Inhaltes  zu  steuern,  ist  die 
Aufgabe,  welche  sich  der  auf  christlich- archäo- 
logischem Gebiete  bereits  vorteilhaft  bekannte 
Vcrf.  in  vorstehendem  Werke  gestellt  hat.  Es 
fehlt  ja  noch  immer  nicht  an  solchen,  welche 
jene  Knnstänßerungen  lediglich  von  ihrer  formalen 
Seite  betrachten  und  daher  nur  von  einer  splt- 
römischen  Kunst  in  christlichem  Gewände  zu  reden 
wissen.  Dem  gegenüber  hebt  der  Verf.  mit  Recht  1 
hervor,  daß  die  damalige  Zeit  ein  Wendepunkt 
war,  wo  der  Geist  die  Bedeutung  zu  ei  ringen  an-  j 
fing,  die  er  seitdem  im  christlichen  Zeitalter  be- 
wahit  hat,  während  die  Form  die  in  der  Antike 
behauptete  Geltung  verlor.  Der  Inhalt  überwiegt 
in  der  altchristlichen  Kunst  bei  weitem:  er  ist 
ursprünglich,  nur  den  vorhandenen  Formen  äuge 
paßt  und  so  bedeutend,  daß  die  Kunst  bis  heute 
ihn  noch  nicht  zu  erschöpfen  vermocht  hat.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  ist  die  christ- 
liche Kunst  von  dem  Bildwerk  zu  datieren,  in  dem 
ein  christlicher  Gedanke  znm  erstenmal  in  die 
Erscheinung  getreten  ist.  Diese  Auffassung  wild  1 
durcli  die  gesamte  Darstellung  des  Verf.  erhärtet, 
der  mit  vorurteilsfreiem  und  zugleich  ächt  christ- 
lichem Geist«  seine  Aufgabe  erfaßt  hat  und  die 
einschlägigen  Fragen  übersichtlich  und  eingehend 
behandelt. 

Das  Bnch  zerfällt  in  fünf  Abschnitte:  1.  Das 
Verhältnis  der  Christen  zur  Kunst  der  antiken 
Welt.  2 Die  Monumente : a die  Katakomheubilder. 
b.  die  Mosaiken.  3.  Die  Dokumente.  4.  Die  Aus- 
legung der  altchristlichen  Bilder.  f>  Der  Verlauf 
der  altchristlichen  Malerei. 

ln  dem  vierten,  dem  wichtigsten  Abschnitte 
des  Buche«  wird  der  innerhalb  der  Katakomben- 


Bilderkreises  entbrannte  Streit  beleuchtet,  indem 
der  Verf.  sich  auf  die  Seite  derer  stellt,  die  durch 
eine  richtige  Abwägung  des  Einflusses  der  Antike 
und  der  schöpferischen  Gestaltungskraft  des 
Christentums  die  Wahrheit  zu  ermitteln  suchen. 
Hinsichtlich  der  christlichen  Sepulkralsymbolik 
teilt  er  im  besondere  die  Auffassung  Heinricis. 
Seine  Polemik  richtet  sieh  einerseits  gegen  die 
Annahme  der  katholischen  Schule  nnd  ihres 
jüngsten  Vertreters  E.  Frantz  (Gesch.  d.  Christi. 
Malerei),  daß  die  Bilder,  unter  klerikaler  Leitung 
entstanden,  zur  Illustration  der  katholischen  Dog- 
matik dienten,  andrerseits  gegen  die  Methode  A. 
llasenclevers  (Altchristi.  Gräbcrschmuck),  welcher 
in  der  altchristlichen  Kunst  nichts  weiter  als  eine 
geistlose  Nachahmung  der  antiken  erblickt.  Was 
der  Verf.  jenem  zngesteht,  ist  die  Symbolik,  doch 
gellt  er  ihm  darin  zu  weit;  was  er  diesem  ein- 
räumt,  ist  der  Einfluß  der  Antike  in  der  Form 
und  insofern  auch  in  dem  Inhalte,  als  sich  in  dein 
Schmnck  heidnischer  und  christlicher  Gräber  der 
Grundgedanke  sepnlkrnler  Beziehungen  gleichzeitig 
findet.  Gegen  die  katholischerseits  behauptete 
Symbolik  harmloser  Einzelbilder  sowie  der  histo- 
rischen Bilder  erklärt  sich  auch  Hasenelever,  je- 
doch mit  einer  Argumentation,  die  den  Widerspruch 
des  Verf.  hervorruft.  Die  Entscheidung  der  neueren 
klassischen  Archäologie  in  betreff  des  römischen 
Gräberschmucks,  auf  welche  sich  Hasenelever  beruft, 
indem  er  den  altchristlichen  im  wesentlichen  rein 
ornamental  aufgefaßt  wissen  wiU,  ist  dem  Verf. 
zufolge  für  die  Deutung  der  Katakombenbildcr  nicht 
maßgebend. 

War  die  Verhüllung  christlicher  Ideen  in 
Symbole  notwendig?  Des  Verf.  Ansicht  hält  auch 
hier  die  Mitte  zwischen  derjenigen  von  Frantz  und 
Hasenelever.  Ohne  anznnehmen,  daß  die  Nach- 
stellung der  Christen  sich  bis  anf  ihren  Toten- 
knltus  erstreckte,  oder  daß  die  Katakomben  nie 
von  einem  Nichtgläubigen  betreten  wurden,  riinmt 
er  das  Vorhandensein  christlicher  Symbole  von  An- 
fang an  ein.  Gegen  Hasenelevers  Behauptung,  die 
Art  des  römischen  Kunstsinnes  sei  der  Symboiisie- 
Ming  nicht  günstig  gewesen,  wird  auf  die  Thatsachc 
verwiesen,  daß  die  römische  Kunst  im  2.  und 
3.  Jahrhundert  sich  mit  Vorliebe  einer  Anzahl 
symbolischer  Darstellungen  besonders  sepulkraler 
Natur  bediente,  welche  die  Christen  ln  dem  all- 
gemein menschlichen  Sinne,  den  jeder  Gebildete 
damals  mit  ihnen  verband,  adoptieren  mochten. 
Dies  findet  auf  den  Eros-  nnd  l’sychemythus  Anwen- 
dung, dessen  Aneignung  seitens  der  Christen  sicli 


forschung  über  die  Auslegung  des  christlichen  Hasenelever  nur  dadurch  zn  erklären  vermag,  daß 
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Eros  mul  Psyche  bereits  von  der  antiken  Kunst 
rein  ornamental  und  dann  von  den  Christen  ohne 
weiteres  Nachdenken  ebenso  angewandt  worden 
seien. 

Zrnn  Inhalt  der  Bilder  Bclbst  übergehend  zeigt, 
der  Vcrf.  an  den  unverändert  ans  der  Antike 
herübergenommenen,  wie  deren  Gehalt  sich  ver- 
tiefte und  verklärte,  und  führt  nns  dann  die  erste 
rein  christliche  Figur,  die  Gestalt  des  guten  Hirten, 
vor  dio  Angen  als  den  unleugbarsten  Beweis  von 
der  schöpferischen  Kraft  des  Christentums.  Unter 
den  symbolischen  Zeichen  und  Einzelbildern  finden 
diejenigen  mit  offenbar  christlicher  Gedankenver- 
bindung eine  eingehende  Besprechung,  wobei  teils 
auf  den  hier  wieder  hervortretenden  Gegensatz 
der  beiden  bekämpften  Ansleguugsarteu  teils  auf 
die  Absurditäten  der  Hasencleverschen  Methode 
hingewiesen  wird.  Die  Personifikationen,  histo- 
rischen und  ikonograpbisehen  Darstellungen  bilden 
den  Schluß  dieses  Abschnitte.  Der  Yerf.  resümiert: 
es  war  das  Problem  der  altcbristlichen  Kunst  und 
der  altchristlichen  Maler,  den  autiken  Formen  den 
christlichen  Lebenahanch  eiuznfiüBcn,  und  daB  haben 
sie  gelöst. 

Im  zweiten  Abschnitt  des  Buchs  werden  sämt- 
liche vorhandenen  altchristlichen  Bilder  chrono- 
logisch mit  der  Angabe  des  Orts  und  der  näheren 
Bezeichnung  in  den  Katakomben,  Kirchen  n.  s.  w. 
aufgeführt.  Diese  Angabe  ist  um  so  wertvoller, 
als  eine  solche  Übersicht  über  dio  altchristlichen 
Monumente  noch  nicht  vorhauden  war.  In  den 
untenstehenden  Noten  findet  sich  der  Hinweis,  wo 
die  Bilder  in  den  Werken  de  Kessis,  Garuccis 
oder  anderer  Forscher  reproduziert  sind. 

Schließlich  können  wir  dem  Verf.  die  Aner- 
kennung nicht  versagen,  daß  die  Art  seiner  Dar- 
stellung wohl  geeignet  ist,  jeden,  der  sich  für 
das  christliche  Altertum  interessiert,  zu  fesseln,  und, 
wenn  kein  Vorurteil  vorhanden  ist,  für  seine  Auf- 
fassung der  altchristlichen  Kunst  zu  gewinnen. 

Berlin.  F.  W.  Schwarzlose. 


Henry  Lemmonler,  Etüde  historique 
sur  la  condition  privde  des  affranchis 
sui  trois  premiers  sifccles  de  l'empire 
roniain.  Paris  1887,  Hachette.  XXVIII, 
323  S.  (i  fr. 

Das  Werk,  die  rechtliche  und  soziale  Stellung 
der  Freigelassenen  zu  Rom  in  der  Periode  von 
August  bis  Severns  Alexander  behandelnd,  giebt 
in  Buch  I einleiftingsweise  eine  Erörterung  der 
Ausdrücke  libertns  nml  libertinus  (S.  1 — 12)  nnd 


dann  einen  Überblick  über  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung des  Institutes  bis  anf  Sever  herab:  über 
die  eingetretenen  Reformen  nnd  deren  historische 
Motive  (S.  13—37).  Der  Hauptstoff  selbst  wird 
sodann  in  fünf  weiteren  Büchern  zur  Darsteilnng 
gebracht,  und  zwar  in  Bttch  II:  L'affrauchissemeut 
(S.  39—100)  werden  in  drei  Kapiteln:  Siede 
d'  Auguste,  ßpoquc  des  Autonins  nnd  Laffranchisse- 
ment  dans  ses  rapports  avec  les  moenrs  zur  Dar- 
steilnng gebracht  die  Gestaltung  der  Hanumission 
und  die  dieselbe  betreffenden  gesetzgeberischen 
Erlasse  während  der  hezeichneten  beiden  Perioden, 
wie  endlich  deren  Stellung  nnd  Auftreten  in  dem 
bürgerlichen  Leben.  In  Buch  III:  Rapports  entre 
affranclii  et  patron  (S.  101  — 165)  wird  in  den 
ersten  Kapiteln  eine  Charakteristik  des  Verhält- 
nisses zwischen  Patron  und  libertns  in  der  Zeit 
von  Angust  bis  zu  den  Antoninen  gegeben:  eine 
Darlegung  der  einzelnen  Normen,  welche,  von  der 
Moral  wie  vom  Rechte  und  der  bürgerlichen  Liste 
geboten,  die  Ordnung  solchen  Verhältnisses  er- 
gaben. Dabei  sind  jedoch  unhaltbar  die  5.  102 
aufgestellten  Fundamentalsätze:  lc  libertus  conti- 
nnait  ä faire  partie  de  la  famille,  5 laqoelle  il 
appartenait  avant  la  manmnis&ion,  nnd:  le  libertns 
est  eornpte  an  nombre  des  agnats:  denn  beide  Sätze 
entbehren  nicht  allein  jeder  Unterstützung  durch 
die  Quellen,  indem  die  augezogene  Dig.  L 16. 
195,  81  vielmehr  das  Gegenteil  beknndet,  sondern 
stehen  sogar  in  direktem  Widerstreite  mit  den- 
selben: der  libertus  ist  z.  B.  niemals  Intestaterbe 
seines  Patrons  gewesen.  Darauf  werden  in  dem 
zweiten  Kapitel  die  historischen  Veränderungen, 
welche  sich  in  jenen  Beziehungen  von  den  Anto- 
ninen bis  anf  Alexander  vollzogen,  und  im  dritten 
Kapitel  die  Gestaltung,  welche  das  Verhältnis 
zwischeu  Patron  und  Freigelassenen  im  bürger- 
lichen Leben  gewann,  zur  Darstellung  gebracht, 
ln  Buch  IV:  Condition  civile  de  laffranchi  (S.  16" 
— 201)  wird  im  ersten  Kapitel,  wozu  Beilage  No.  II 
(S.  304—318)  tritt,  eine  sehr  eingehende  Unter- 
suchung Uber  die  Namengebung  betreffs  des  Frei- 
gelassenen geboten  nnd  dann  ira  zweiten  Kapitel 
das  connbinm  nnd  conmercium  der  libertini  be- 
handelt, wobei  in  elfterer  Beziehung  ebenso  dis 
conubinm  an  sich  erörtert  nnd  mit  Unrecht  anf 
die  lex  Inlia  de  maritandis  ordinibus  anstatt  auf 
die  lex  Cautileia  zurttckgeführt  wird,  als  auch  die 
als  uaturalia  prädizierten  Verwandtschaft« Verhält- 
nisse zwischen  Freien  und  Sklaven  besprochen 
werden,  ln  Buch  V : Classes  et  degres  dans  la  li- 
bertluitd  (S.  203—249)  werden  teils  der  Sums 
der  älinnischen  deditlcli  und  der  Latin!  Ituiiani. 
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teils  die  Rechtstitel  der  letzteren  zum  Erwerbe 
der  Civität,  teils  die  Verleihung  des  anulus  aureus, 
wie  die  restitutio  natalium  erörtert.  Endlich  in 
Buch  VI:  Sur  la  Situation  et  le  röle  des  affranchis 
dans  la  societö  romaine  (S.  251—284)  werden  in 
Kapitel  I die  Minderung  von  Rechtsfähigkeit, 
welche  der  libertinns  in  publizistischer  und  krimi- 
neller Beziehung,  wie  au  Achtung,  welche  derselbe 
in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  erfuhr,  erörtert 
und  sodann  in  Kapitel  II  die  Vermügcnsverhältnisse 
sowie  die  Lebensstellungen  und  Erwerbsberufe  der 
libertiui  besprochen. 

Eine  Conclnsion  (S.  285—291)  und  zwei  Bei- 
lagen, wovon  Appendice  I:  Essai  de  clnssement 
rhronologiijne  des  lois.senatus  consultes.rescrits  etc  , 
relatifs  aus  affranchis  (von  Angnst  bis  Caracalla: 
S.  293—303),  schließen  das  Werk  ab. 

Die  Schrift  behandelt  ein  dankbares  Thema: 
die  geschichtliche  Entwickelung  eines  Institutes, 
welches  durch  die  neueren  Arbeiten  von  Ferrero 
und  Cantarelli  mannigfache  Aufklärung  erfahren 
hat,  und  zwar  wahrend  einer  Periode,  welche  in 
deutlichen  Zügen  die  einzelnen  Phasen  der  sich 
vollziehenden  Handlungen  erkennen  läßt.  Und 
dieser  Stoff  ist  von  dem  Verfasser  unter  fleißiger 
Benutzung  der  litterarischen  und  epigraphischen 
Quellen  sowie  in  klarer  und  gefälliger  Weise  darge- 
stellt, insbesondere  anch  in  den  bestimmenden  histo- 
rischen Motiven  seiner  Entwickelung,  wie  solche 
ans  dem  Zeitgeiste  und  der  Zeiten  Sitte  sich  er- 
gaben, in  das  Angc  gefaßt  und  gewürdigt.  Allein 
andererseits  bewegt  sich  die  Darstellung  mit  Vor- 
liebe in  der  Breite  nnd  weniger  in  die  Tiefe:  es  | 
ist  vornehmlich  das  Gesamtbild,  welches  der  Ver- 
fasser bietet,  wogegen  er  über  Details,  wo  die- 
selben mit  Zweifel  nnd  Unklarheit  behaftet  sind, 
leichter  binwcggleitet. 

Leipzig.  M.  Voigt. 

A.  H.  Saycp,  Principes  de  philo  log  i e 
comparee,  tradnits  en  francais  par  Eruest 
Jovy,  et  preeedes  d’un  avant-propos  par 
Michel  Breal  Paris  1887,  Ch.  Delagrave. 
XXII,  310  S. 

Sayce  hat  die  Arbeiten  der  für  die  Sprach- 
wissenschaft so  ereignisreichen  letzten  20  Jahre 
nicht  nur  gründlich  studiert  nnd  benutzt,  sondern 
ist  in  wichtigen  Pnnkten  der  Grammatik  ein  leb- 
hafter Vertreter  und  Beförderer  der  nenen  An- 
sichten geworden.  So  schließen  wir  uns  mit  Ver- 
gnügen Breal  an,  welcher  sagt  (VII):  je  fns 
charme  de  trouver  sous  nne  forme  elegante  et 


facilo  tant  d'apercus  nonveaux,  nne  teile  abondauce 
de  savoir,  nne  maniöre  de  voir  si  independente  et 
si  originale. 

Welches  Ziel  hat  sich  nun  S.  gesteckt?  Die 
vergleichende  Philologie  will  die  Entwickelung  des 
menschlichen  Geistes  darlegen  auf  grnnd  geschicht- 
licher Betrachtung  aller  Sprachdenkmäler  (10.  43). 
Daher  ist  ihr  jede  Sprache  willkommen  (24),  ja 
die  formlosen  Sprachen  erregen  ihre  Aufmerksam- 
keit deswegen  besonders.  Denn  wie  werden  ihre 
spärlichen  Mittel  ertinderisch  benutzt  werden,  ntn 
den  Bedürfnissen  des  Geistes  zn  genügen?  Der 
vergleichende  Philologe  bat  also  die  Laut-  nnd 
Formenlehre,  die  Grammatik  und  Bedeutungsge- 
schichte, den  Ursprung  der  Flexion,  die  Natur  der 
Wurzeln,  die  Mythologie  uud  den  Bestand  der 
ältesten  (nns  erreichbaren)  religiösen  Gedanken 
vor  allen  Dingen  zn  erforschen.  Freilich  eine 
Aufgabe,  welche  geeignet  ist,  den  Forscher  vor  der 
Furcht  der  langen  Weile  gründlich  zn  bewahren 
Wendet  man  ein,  daß  ein  Forscher  das  nicht, 
kann,  so  ist  damit  nichts  gegen  die  Aufgabe  selbst 
gesagt.  Wie  wir  politisches  Leben  nicht  ohne 
Parteien  haben,  so  mag  es  ruhig  ancli  in  der 
Sprachwissenschaft  sein:  denn  keine  Bewegung 
ohne  Reibung. 

Die  neun  Kapitel  sind:  1.  Domaine  de  la 

phil.  comparee;  scs  rapports  avec  les  untres  Sciences. 
2.  Les  idoles  de  la  Glottologic  (=  phil.  comp); 
les  lois  de  la  Science  etablies  ä tort  et  d'aprüs  la 
famille  aryenne  seul.  3.  L'idole  des  centres  pri- 
mitifs  du  Inngage;  canses  du  desir  de  l'unitü. 
4.  La  tbdorie  des  trois  periodes  de  developpement 
dans  l’hlstoire  du  langage.  5.  La  possibilite  des 
melangcs  dans  la  grammaire  et  le  vocabnlairc 
d une  languc.  t>.  La  tlioorie  des  racines.  7.  La 
metaphysique  du  langage.  8 La  mythologic 
j comparee  et  la  Science  de  la  religion.  9.  L'in- 
| fluencc  de  T Analogie  dans  le  langage.  Anhang: 
1.  Quelle  route  ont  snivie  les  Aryens  occidentaux 
dans  lenr  migratioua  en  Europe?  2.  Origine  des 
desinences  casnelles  en  aryen.  3.  De  la  correction 
grammaticalc.  4.  I.e  syllabaire  asianiipie.  5.  La 
langne  et  la  racc. 

Wir  w issen  es  dem  Verf.  Dank,  daß  er  wieder- 
holt einige  allgemeine  Ansichten  über  Sprache 
nnd  Mythologie  ansspricht,  welche  vielleicht  trivial 
klingen,  aber  keineswegs  trivial  sind,  sondern  zum 
Teil  sehr  euergiscb  verteidigt  werden  mußten  oder 
noch  müssen.  Dahin  rechne  ich  die  Behauptung, 
daß  (S.  14  u.  s.)  die  Sprache  der  Gesellschaft, 
nicht  dem  Einzelnen  gehört,  daß  außer  der  Phy- 
siologie die  Psychologie  zur  Erklärung  der  Sprach- 
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crscheinnngen  notwendig  ist  (20.  48),  daß  die 
Sprachwissenschaft  keine  physikalische,  sondern 
eine  Gcisteswissensckaft  ist  (39).  daß  ihre  Kr- 
schcinongen  von  der  inneren  Seite,  dem  Gedanken, 
ans  zn  erklären  sind  (265),  and  daß  (73)  das 
Einzelne  nicht  zn  erklären  ist  ohne  das  Ganze. 
Hie  Mythologie  ferner  (21G  f.)  ist  nicht  entstanden 
aus  Homonymie  nnd  Verwechslnng,  sondern  aus 
realen  Bedürfnissen  (240),  nicht  ans  Poesie,  sondern 
von  ihr  unabhängig  (230  f.  241),  nur  gelegentlich 
auch  ans  Poesie  (2GG).  Auch  die  Sprache  zeigt 
den  Menschen  insofern,  als  sie  vou  den  Gegen- 
sätzen der  Kraftcrspaniis  nnd  der  Emphase  bewegt 
wird  (25).  Ja  sogar  die  in  Deutschland  oft  ge- 
hörte Behauptung,  daß  alle  Sprache  Poesie  sei. 
begegnet  uns  beim  Vcrf.  S.  37. 

Sayce  unterzieht  nnn  die  Sprachwissenschaft.  , 
welche  hauptsächlich  durch  Bopp  ihren  Charakter 
erhalten  habe,  einer  eingehenden  Beurteilung  und 
wendet  sich  besonders  gegen  die  «Idole*,  daß  es 
eine  idg.  Wurzclperiodc  gegeben  hat  (ohne  Flexion), 
daß  die  Flexion  durch  angehängte  Pronominal- 
wnrzeln  bewirkt  worden  ist,  und  daß  die  älteste 
Mcnsclienrede  von  der  Wurzel  oder  dem  Wort 
statt  vom  Satze  ausgegangen  sei.  daß  wir  uns  die 
vermeintlichen  Wnrzeln  der  idg.  Grundsprache 
nur  eiusilbig  denken  (seine  Definition  von  Wurzel 
S.  187,  30).  Es  dürfte  bekannt  sein,  daß  diese 
Fragen  in  Deutschland  lebhaft  behandelt  werden. 
Kcf.  muß  bekennen,  daß  er  zn  den  (wie  es  scheint 
wenigen)  noch  Cnbekchrten  gehört,  insofern  ihm 
an  der  Satztheorie  von  Ludwig,  Fick  nnd  Sayce 
(vgl.  auch  S.  279)  eiuige  begriffliche  Schwierigkeiten  ; 
uocii  nngelöst  scheinen  (Ztsclir.  f.  Völkerpsych. 
XVII,  449  f.).  Übrigens  sagt  auch  Breal  (XI):  ! 
‘nons  avons  peine  i comprendre  ponrqnoi  il  (S ) ' 
so  prononce  contrc  le  Systeme  agglntinaiif  . . . en 
deliors  du  Systeme  agglut.  on  nc  voit  <|tte  l'arbi- 
traire  et  la  confhsion'.  Doch  möge  der  Leser 
sehen,  wie  er  sicli  zu  Sayces  scharfsinnigen  An- 
griffen stellt.  Dagegen  stimme  ich  ihm  lebhaft  zn 
in  der  Bekämpfung  jener  Neigung,  alle  Spnicli- 
tvpen  am  idg.  Typus  zu  messen.  Er  vollzieht  sie 
so  erfolgreich,  weil  er  in  der  glücklichen  Lage  ist, 
über  ein  ungemein  reiches  Wissen  zn  gebieten  nnd 
besonders  auch  deswegen,  weil  er  (als  Assyriologe) 
die  semitischen  Idiome  nnd  das  Akkadisehe, 
welches  kein  semitischer  Dialekt  ist"),  gründlich 
kennen  gelernt  hat,  eiu  Vorzug,  welchen  wohl  die 
meisten  Sprachvergieicber  entbehren. 

*)  Vgl.  Sayce,  Alte  Denkmäler  im  Lichte  neuer 
Forschungen,  Leipzig,  u.  S.  273  de»  vorliegenden 
Buches. 


Ehe  ich  mich  zu  seiner  Gedankenphilologie 
wende,  muß  ich  das  Kapitel  über  die  Analogie 
246  f XIII  f.  27  noch  besonders  hervorheben, 
worin  der  Leser  ebenso  klar  wie  betinem  mit  dem 
Stande  der  Forschung  bekannt  gemacht  wird.  Kür 
deutsche  Leser  ist  vielleicht  noch  der  Hinweis  auf 
die  treffliche  Arbeit  von  F.  Misteli  erwünscht 
(Lautgesetz  und  Analogie.  Ztschr.  f.  Völkerpsych 
XI.  365-475.  XII,  1-27.  besonder»  XI.  382  f.). 
Sayce  ist  sicherlich  einer  der  ersten,  welcher  die 
Analogie  auf  die  Gedankenhildnng  (2G2  f.)  syste- 
matisch ausgedehnt  wissen  will,  nnd  ich  (der  ich 
diesem  Gedanken  in  einer  eigeuen  Schrift  nach- 
gegangen bin)  frene  mich  sehr,  mich  dabei  auf 
die  gleiche  Teudenz  von  Sayco  bemfen  zu  können. 

Neben  der  Frage  der  Überlieferung  nnd  Uro- 
forimmg  der  Laute  von  Volk  zn  Volk  giebt  es 
die  andere,  nach  der  Wandlung  des  Sinne», 
welcher  Worte  nnd  Gedanken  unterliegen,  wo 
fremde  Kulturen  Zusammentreffen.  So  hat  die 
Kirche  (S.  G3)  in  Deutschland  nicht  nnr  den  Wort- 
schatz mit  lateinischen  und  griechischen  Vokabeln 
bereichert,  sondern  gab  aneli  dem  volkstümlichen 
Denken  oft  eine  lateinische  Form.  Die  klassischen 
lateinischen  und  griechischen  Stadien  haben  unsere 
Poesie  zeitweise  nngehener  beeinflußt,  und  es  ist 
der  Miihc  wort,  zu  fragen,  iu  wie  weit  es  gelungen 
ist,  griechische  nnd  römische  Worte,  Gedanken 
nnd  Personen  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  weicher 
Zugaben  oder  Abzüge  es  bedurfte,  um  sic  als 
deutsches  Gedankengut  zn  verwerten.  So  ist  das 
Buch  von  Sayce  aufs  mannigfaltigste  belehrend 
und  anregend  und  ein  treffliches  Mittel,  um  über 
die  Hauptfragen  der  Sprachwissenschaft  eingehend 
und  klar  zu  orientieren.  Ich  glaube,  daß  kein 
Leser  ohne  lebhaften  Dank  vom  Verf.  scheiden 
wird,  umsomehr,  als  die  Arbeit  von  Sayce  dem 
Leser  viol  Zeit  spart. 

Ilrn.  Jovys  Übersetzung  liest  sich  wie  Original 
nnd  ist  mehrfach  mit  bibliographischen  An- 
merkungen von  ihm  vermehrt  worden.  Deutselien 
Lesern,  welche,  durch  das  Blich  von  Sayce  ange- 
regt, die  Sachen  weiter  verfolgen  wollen,  aind 
vielleicht  folgende  Notizeu  willkommen.  Für  diese, 
nicht  für  Sayce,  sei  verwiesen  zu  Sayce  S.  115 
über  die  arische  Flexion  auf  Karl  Brngmann  «Zar 
Geschichte  der  Personalendnngen*  in  -Morpholog 
Untersuchungen  anf  dem  Gebiete  der  iudogerm. 
Sprachen  von  Ostlioft  und  Brugmann*,  Leipzig  1878 
S.  133  f ; zu  Sayce  112,  155  Semitisch  und  Arisch 
anf  Spiegel  «Eranischc  Altertumskunde*  I 386  i 
146.  456.  473  f.  513  f.  II  63.  168  nnd  «Die  arische 
Periode  nnd  ihre  Zustände“,  Lcipz.  1887  S.  175. 300. 
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Max  Müller  .Indien*,  Lcipz.  1884, 8. 104 ff.  Zimmer  j 
» Altindisches  Leben*.  Berlin  1879,  S.  50.  352:  zu  | 
Sayce  S.  194  über  das  grammatische  Geschlecht,  j 
der  Hottentottensprache  Zeitsehr.  f Völkerpsychol. 
XII  8.  354  f. : za  Sayce  S.  272  Anm.  Wanderung 
der  Arier  auf  Spiegel  .Die  arische  Periode“  S.  8 f.  ■ 
14  f.;  zu  Sayce  S.  223  Achilleus  auf  A Weber,  1 
Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1887,  XLV, 
8.  903  f,;  zu  Sayce  S.  88  indogerm.  Zahlwörter 
auf  Osthoff  .Morphol.  Untersuchungen*  S.  92  f. 
und  Johannes  Baunack  .Formassoziation  bei  den 
indogerm.  Nnmeralien  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Griechischen*  in  Knhus  Zeitschr.  XXV, 
225  f. 

Berlin.  K.  Brnchmann. 


loannes  Rozwadowaki,  De  modo  ac 
ratione,  qua  historici  Romani  numeros, 
qui  accurate  definiri  non  potcrant,  cx- 
presserint.  Krakau  1887.  18  S.  8. 

Die  vorliegende  Abhandlnng,  eiirSepnratabdruck 
aus  dem  XIII.  Bande  der  Dissertationen  der  philo- 
logischen Klasse  der  Acad.  litter.  Cracoviensis, 
hatte  ohne  Nachteil  Birdie  Wissenschaft  nngcdrnckt 
bleiben  können.  Der  Verfasser  beschrankt  nämlich 
seinen  Stoff  auf  die  römische  Geschichtschreibung  bis 
zu  Augustns'  Tode,  weil)  aber  nicht,  daß  der  Haupt- 
teil seiner  Arbeit  Hingst  erledigt  ist  nnd  zwar  in 
durchaus  genügender  Weise.  Schon  im  Jahre  1880 
veröffentlichte  Gottlob  Richter  im  Programm  des 
Gymnasiums  von  Oldenburg  eine  Abhandlung  .Bei- 
trag zum  Gebrauche  des  Zahlwortes  im  Lateinischen. 
I.  Teil:  Gebrauch  des  Livins“;  diese  durchaus  zu- 
verlässige, gediegene  Arbeit,  welche  mir  beispiels- 
weise bei  der  Neubearbeitung  des  Antibarbarus 
vorzügliche  Dienste  geleistet  hat,  erschöpft  die  vor- 
liegende Frage  für  den  wichtigsten,  weil  nmfäng- 
liehst  erhaltenen  Historiker,  Livius.  unter  stetem 
Hinweis  auf  den  von  Cäsar  beobachteten  Sprach- 
gebrauch: das  Material  für  Sallust  war  leicht  aus 
Dictschs  Index  zu  holen:  somit  blieb  dem  Yerf. 
als  nen  zu  verrichtende  Arbeit  nur  — was  man 
an  einem  Tage  absolvieren  kann  — Durchsicht 
der  Fragmente  bei  Peter.  Die  Schuld,  daß  solche 
Abhandlungen  von  angehenden  Philologen  verfaßt 
werden,  trifft  weniger  diese  selbst  als  die  akade- 
mischen I,ebrer.  Diese  sollten  doch  die  Lltteratnr 
soweit  überschauen,  daß  sie  angeben  können,  was 
schon  erledigt  ist,  oder  was  noch  der  Bearbeitung 
harrt.  Ferner  ist  es  unverantwortlich,  wenn  1887 
noch  Abhandlungen  erscheinen,  welche  außer  jedem 
Zusammenhang  mit  der  eigentlichen  Forschung 


stehen.  So  z.  B.  hat  Verf.  keine  Ahnnng  davon, 
daß  admodum  bei  Zahlen  dnrcli  Wölfflin  Komp. 
S.  22  hinsichtlich  seiner  Bedcntnng  genau  bestimmt 
ist,  daß  plus  minus  von  Preuss  De  biinembris 
dissolnti  apud  scr.  lat  usn  sollemni  p.  47  erschöpfend 
behandelt  worden,  daß  pnene  sich  bei  Caes.  b.  civ. 
III,  89,  1 mit  ittius  verbunden  findet,  daß  Sallnst 
nicht  nur  Ing.  50,  3,  sondern  auch  Hist.  IV  4 1 ü 
quasi  zu  einem  Zahlworte  setzt,  daß  Cäsar  nnd 
Livins  gerne  mimero  zu  eiuem  Numerale  fügen, 
wo  eine  genaue  Angabe  unmöglich  ist.  daß  schließ- 
lich admodnm  an  C Stellen  bei  Livins  sich  findet 
(XXXI,  37,  12  ist  übersehen!).  Davon  will  ich  gar 
nicht  reden,  daß  der  vnigärc  Charakter  von  qnasi 
bei  Zahlwörtern  nicht  berührt  wurde,  daß  die  Ver- 
wandtschaft von  fere  nnd  ferme  ohne  genauere  An- 
gabe blieb,  daß  gar  nicht  untersucht  wurde,  warum 
Livins  so  häutig  das  adverhielle  ad  verwendet,  daß 
snbtilere  Erforschung  des  Sprachgebrauches,  z.  B. 
daß  Caesar  adverbiellcs  ad  beim  Subjekt  nur  in 
der  Konstruktion  des  AM.  abs.  verwendet,  dem 
Verf.  ganz  fremd  ist  n.  s.  tv. 

Ich  muß  es  demnach  als  wünschenswerte  Arbeit 
bezeichnen,  wenn  ein  jüngerer  Philologe  die  vor- 
liegende Frage  mit  genauer  Berücksichtigung  der 
Litteratur  hinsichtlich  der  vorlivianischen  Historio- 
graphie nocli  einmal  bearbeitet,  ein  anderer  die 
nachaugnsteischen  Historiker  bis  anf  Ammian  herab 
untersucht  und  die  beiden  Arbeiten  schließlich  mit 
Richters  Ergebnissen  zusammen  einheitlich  ver- 
schmolzen und  dann  die  Gesamtresultate  gezogen 
werden.  Unzweifelhaft  würden  sich  Ergebnisse  er- 
zielen lassen,  welche  nicht  allein  für  die  Sprach- 
wissenschaft, sondern  auch  für  die  Geschichte  von 
Belang  wären.  Abhandlungen  aber,  wie  die  vor- 
liegende, nützen  in  keiner  Weise. 

Tanberbischofsheini.  J.  H.  Schmalz. 

Tegge,  L ateiniseke  Schulsynonymik. 
Berlin  1887,  Weidmann.  IV,  88  8.  8.  1 M. 

Tegges  .Studien  zur  lateinischen  Synonymik“ 
(Berlin  1886,  Weidmann.  VIII,  439  S.  8.)  haben 
wie  selten  ein  Buch,  welches  der  Nutzbarmachung 
der  .Wissenschaft*  für  die  .elementare  Schul- 
weisheit“ gewidmet  ist,  einen  ungemein  günstigen 
Empfang  in  der  pädagogischen  Welt  gehabt.  Bei 
der  allgemeinen  Zustimmung,  deren  sic  sich  er- 
freuen, läßt  sich  wohl  erwarten,  daß  sie  bereits 
manchen  Lateinichrer  ans  einer  gewissen  Gleich- 
gültigkeit und  Oberflächlichkeit  aufgcriittelt,  d.  h. 

I zu  einer  mehr  bewußten  und  methodischen  Be- 
handlung der  Synonymik  angeregt  haben.  Mag 
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man  über  eine  Verbindung  von  „rationeller  mul 
dogmatischer  Synonymik*,  über  die  „mitwirkeude 
Leitung  etymologischer  Forschung"  und  nament- 
lich über  die  Grenzen  und  Gefahren  derselben 
anderer  Ansicht  sein , soviel  steht  fest , daß  die 
gründlichen  Forschuugcn  und  namentlich  die  mit 
Klarheit  und  freudiger  Begeisterung  vorgetragenen 
methodischen  Auseinandersetzungen  des  VeiT.  zur 
Yerrollkommnuug  und  Veredlung  des  lateinischen 
Unterrichts  überhaupt  mitzubelfen  in  hohem  Grade 
geeignet  und  berufen  sind. 

Nach  Teggc  soll  die  Synonymik  eine  „praktische 
Logik*  sein:  ob  sie  aber  den  besonderen  Unter 
rieht  in  der  Logik  zu  ersetzen  imstande  sei,  lassen 
wir  dahingestellt.  Jedenfalls  lehrt  sie  denken  und 
schärft  den  Verstand:  ob  sie  auch  das  GemUt  wolil- 
thiitig  bewegt,  kommt  auf  das  Gefühl  des  Lehrenden 
und  Lernenden  an.  Frühzeitig  au  der  Übersctzuugs- 
materie  empirisch  gelernt  und  geübt,  soll  sie  ein 
sicheres  Mittel  zu  klarer  und  scharfer  Übertragung 
und  richtiger  und  erfolgreicher  Erklärung  eines 
Schriftwerkes  werden.  Solchen  Forderungen  sucht 
die  nach  historischen  und  etymologischen  Prinzipien 
gearbeitete  Schulsynonymik  gerecht  zu  werden  und 
zwar  ln  einer  überaus  praktischen,  zugleich  viel- 
seitig belehrenden,  sogar  geistreich  unterhaltenden 
Weise.  Wenn  Verf.,  dem  jedesmaligen  Klassen- 
standpunkte entsprechend,  „so  elementar  als  milg 
lieh  zu  reden*  bestrebt  gewesen  ist,  so  liegt  gerade 
darin  ein  großer  Vorzug,  der  es  gestattet,  das 
Büchlein  nach  dem  ganzen  Zuschnitt , namentlich 
nach  der  Sprache  in  der  Exemplitiziening  des 
Unterschieds  der  Synonyma,  als  ein  originelles  im 
besten  Sinue  des  Wortes  za  bezeichnen. 

Per  Lehrstoff  in  150  Nummern  bekundet  durch 
weise  Beschränkung  nnd  geschickte  Auswahl  des 
Verf.  genaueste  Kenntnis  der  Schulbedtirfnisse, 
wie  sie  sich  ans  der  Dnrchschuittslcktüre  ergeben. 
An  die  Verteilung  der  Pensen  auf  die  Klassen 
VI  — U.  I ist  niemand  gebunden.  Sie  soll  ancli 
wohl  im  allgemeinen  unr  die  Direktiven  geben. 
Ein  Lexikon  macht  den  Xaclischlagegebrauch  des 
Ilnclies  möglich. 

Für  VI  ist  angegeben  8.  4 bei  stella  „Demi- 
nntivnm  aus  stcrfujla  zu  «nrp,  J-itp ov“;  für 
U.  11  S.  2 bei  adversarius  „er,  sc.  Ilortensius, 
handelte  (ar-ius)  ihm  gegenüber  u.  s.  w.*; 
für  0.  II  S.  61  bei  putare  „vgl.  unser  eine 
Rechnung  bereinigen':  solcher  Beispiele,  dt«  eine 
für  nicht  scharfe  Abgrenzung  der  Klassenstufe, 
das  andere  tilr  lückenhafte  Erklärung,  das  dritte 
für  auffälligen  Ausdruck,  können  wir  nur  ver- 
einzelte auftinden.  Wie  gesagt,  das  Ganze  läßt 


keinen  Tadel  za  und  steht  vor  uns  als  ein  wohl- 
durchdachtes,  fertiges  synonymisches  Werk,  welche* 
gleichzeitig  der  Phraseologie,  der  Grammatik  und 
der  Stilistik  gntc  Dienste  erweist  und,  bei  dem 
Vorwiegen  des  historischen  Prinzips,  das  Ver- 
ständnis alter  Geschichte  überhaupt  nnd  römischer 
Antiquitäten  im  besonderen  in  ausgedehntem  Maße 
erleichtert  und  fördert.  Die  etymologische  Seite 
des  Buches  giebt  uns  wenigstens  zu  keiner  Be- 
sorgnis Anlaß,  sie  könnte  ein  verderbliches  Ety- 
mologisieren auf  der  Schale  zur  Folge  babeu.  Die 
Proben  nämlich,  fast  immer  auf  gruud  des  Latei- 
nischen selber,  Bind  maßvoll  nnd  bieten  für  den 
jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  unseres  Erachten» 
Sicheres  und  Unantastbares.  Die  Druckschrift  hat 
Verf.sich  in  geschicktcrWeise  dieustbargemacht,  von 
den  feiten  Lettern,  worin  nns  die  abgeleiteten  und 
abzuleitenden  Ileliuitionen  entgegentreten,  bis  zn 
dem  unscheinbarsten  Petit,  welches,  umgeben  von 
Klammern  und  Ncbenklummcrn,  die  Etymologien 
bringt,  ohne  daß  die  Übersichtlichkeit  irgendwie 
leidet.  Der  sogen.  Antihaibarns  macht  sich  durch 
Voransteliuug  des  Deutschen  kenntlich:  hier  könnte 
wohl  noch  mehr  geschehen,  wenn  nämlich  der  Verf. 
zumal  für  die  Oberstufo  von  der  sogen,  „scharfen* 
Übersetzung  zu  einer  mehr  freien  nnd  nns  Deutschen 
gelänligere»  Ansdrucksweise  uberzugehen  sich  ent- 
schlösse. Von  Wünschen  hinsichtlich  der  Er- 
weiterung nnd  Besclmcidung  der  Materie  wagen 
wir  iu  dankbarer  Würdigung  dessen,  was  nns  in 
so  hoher  Vollkommenheit  geboten  wird,  einstweilen 
nicht  zn  reden. 

— >-  — Ä>. — 


Auch  ein  Wort  zu  Naturforschung 
und  Schule.  Von  * * *.  Jena  1888,  Fr. 
Mauke.  32  S.  8.  50  Pf. 

Wie  sich  ans  dem  Titel  ergiebt,  ist  die  obige 
Schrift  gegen  die  bekannte  Rede  nnd  Broschüre 
W.  Preyers  gerichtet,  die  in  den  weitesten  Kreisen 
Aufsehen  erregt  hat.  An  Entgegnungen  hat  es 
natürlich  niciit  gefehlt:  so  sind  erst  gauz  kürzlich 
von  offizieller  Seite  die  statistischen  Berechnungen 
Preyers  einer  scharfen  Beurteilung  unterzogen 
worden.  Die  in  Bede  stehende  Gegenschrift 
rührt,  wie  sich  ans  S 5 ergiebt,  von  einem  Ver- 
fasser her.  dem  zwar  ‘der  Makel  einer  Gym- 
nasialbildnng  anhängt',  der  aber  im  übrigen  kein 
Fachmann  anf  dem  Gebiete  des  Schnlwescus  ist 
(sicherem  Vernehmen  nach  von  dem  künigi.  Major 
a.  D Friedheim  in  Jena).  Vielleicht  ist  gerade 
dieser  Umstand  geeignet,  besonderes  Interesse  za 
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•rwccken.  Schritt  vor  Schritt  folgt  der  Anonymus 
den  Darlegungen  l’reyers  und  sucht  eine  ganze 
Reihe  von  Widersprüchen,  Verstößen  gegen  die 
Logik  and  anderen  Gcdaukenlosigkeitcnaufzmlecken. 
Gegenüber  den  blinden  Lobsprüchen,  mit  denen 
z.  B.  die  Tagespressc  die  Preyersche  Schrift  über- 
häuft hat,  kann  es  nur  willkommen  sein,  wenn 
auch  die  Kritik  zu  ihrem  Rechte  kommt. 

G. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Blätter  für  «las  hayr.  Gymuasialschahveseu. 
XXIV,  No.  5 u.  6. 

(262)  A.  Spongel,  Was  heißt  bidens?  Alte 
Dichter  bezeichnet!  das  Schaf  mit  dem  Worte  bideos 
(Yerg.:  centum  lauigeras  mactabat  rite  bidentis), 
worüber  sich  schon  Gellius  aufbält:  „Wo  in  aller  Welt 
hast  du  ein  Schaf  gesehen,  das  nur  zwei  Zähne  hat?* 
Georges  bemerkt  zu  bidens : „doppelt  gezahnt,  schon 
beide  Zabnreihen  vollständig  habend“.  Es  ist  aber 
im  Gegenteil  ein  1—2 jähriges  Tier  damit  gemeint, 
und  so  heißen  noch  heutzutage  bei  uns  zweizahnig  oder 
zwcischaufelig,  weil  sie  in  dieser  Zeit  vorn  zwei 
Zähne  („Zangen“)  besitzen,  welche  doppelt  so  groß 
sind  als  die  übrigen  6 Scboeidczübnc,  was  wirklich 
den  ungefähr cn  Eindruck  macht,  als  hätte  das  Tier 
nur  zwei  Zähne.  — Rezensionen:  (293)  Yergils 
Aeneide  von  Kappes,  ‘Die  Anmerkungen  dieser  rasch 
verbreiteten  Ausgabe  lassen  noch  immer  Klarheit  und 
logische  Schärfe  vermissen’.  Deuorliug.  — (294)  Cicero 
de  uat  dcor.  von  A.  Goethe.  ‘Ausgeprägt  gelehrte  i 
Richtung1.  Tb.  Stangl.  — (299)  Gebhards  Lat.  Übungs-  i 
buch.  ‘Verdient  allenthalben  Beachtung1.  G.  Wild.  [ 

— (300)  Lattmann,  Nebenausgabe  zum  „Lat.  Elemen-  j 
tarbuch“  (Über  induktive  Methode).  Scheint  dem  Ref.  ! 
(Baas)  ein  unfruchtbares  Bemühen.  — (.'02)  Homers 
Ilias  von  La  Roche,  3.  Aull.  ‘Trefflich’.  M.  Seibcl. 

— (306)  Disscrtationc6  Yindobonenses:  Kunst,  Dü 
Theocriti  versu  hcroico  (sicheres  Urteil);  Reiter, 
De  syllabarum  in  trisemam  longitudinem  productarum 
osu  Aeschyleo  et  Sophocleo  (abgclchnt);  Knbik,  De 
Ciceronis  poetarum  studiis  (‘das  Wertvollste  ist,  daß 
Verf.  das  Rcpertoir  der  römischen  Bühne  zu  Ciceros 
Zeit  feststellt’J.  Stadtmüllcr.  — (311)  Müllcr-Latt- 
mann,  Griech.  Grammatik,  Formenlehre.  ‘Sprach- 
vergleichend; leichter  als  aus  anderen  Grammatiken 
wird  der  Anfänger  aus  dieser  die  Formenlehre  wohl 
nicht  erlernen1.  Zorn.  — (325)  K.  Peter,  Zeittafeln 
der  griechischen  Geschichte,  6.  Aufl.  ‘Für  Lehrer  und 
Forscher  rasch  orientierend’.  Welzhofer.  — (326) 
Knoke,  Kriegszüge  des  Germanikus,  ‘So  viele  Ein- 
wendungen dagegen  bestehen,  Kuokes  Arbeit  ist  weder 
nutzlos  noch  ohne  Verdienst1.  Rottmanuer.  — (328) 
Zimmerer,  Die  englische  Generalstabskarte  von 
Cypern.  Dritter  und  letzter  Artikel.  — (335)  Kies» 


llng,  Schulreden:  A.  Kern,  Schulreden.  Angezeigt 
von  Fleiscbmanu.  Sehl  viele  der  Schulrcdcn  Kießlings 
seien  Predigten  und  Gebete.  Kerns  treffliche  Reden 
seien  dagegon  fern  vou  so  einseitiger  Pflege  des 
religiösen  Gefühls. 

Nord  und  Süd.  1838,  Juli. 

(25—31)  E.  Hühner,  Uoraz  in  Spanien.  Mar- 
i ccllino  Mencndez  y Pelayo,  ein  junger  Professor  io 
Madrid,  hat  einen  Sammclband  über  spanische  Uoraz- 
I litteratur  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  „Uoracio  in 
Espaüa;  solaccs  bibliograficos“.  Es  werden  darin 
sämtliche  Übersetzungen  des  Dichters  aufgezählt  und 
kritisiert,  sowohl  die  in  kastiliauischcr  Sprache  wie 
die  portugiesischen,  die  im  Mutterland  erschienenen 
ebenso  wie  die  aus  Mexiko,  Cuba  und  Südamerika. 
Sechsmal  ist  der  ganze  Uoraz  spanisch  übersetzt 
worden,  eiomal  portugiesisch,  sechsmal  außerdem  alle 
Oden  in  das  Spanische,  siebenmal  in  das  Portugiesische, 
die  Epistel  an  die  Pisoncn  aber  nicht  weniger  als 
35  mal  in  das  Spanische,  elfmal  in  das  Portugiesische 
und  einmal  in  das  Catalonischc.  Dazu  kommen  noch 
29  iberische  Erklärungen  des  Uoraz.  Der  größte 
spanische  Lyriker  des  16.  Jahrhunderts,  Franz  Luis 
de  Leon,  war  ein  glücklicher  Nachahmer  des  Uoraz, 
und  auch  Camocns  hat  eine  Anzahl  „horazischct  Oden“ 
verfaßt,  die  uns  durch  Storcks  vorzügliche  Über- 
tragung bekannt  sind.  Den  Abschluß  des  Bandes 
bildet  ein  „Ultilogo“,  was  andere  Menschen  Epilog 
nennen. 

Mitteilungen  des  archäologischen  Instituts. 
Athenische  Abteilung.  Xlll,  No.  1. 

(1  17)  C.  Schuchhardt,  Die  makedonischen 

Kolonien  zwischen  llermos  und  Kaikos.  ln 
der  byrkanischcu  Ebene  treten  die  makedonischen 
Pflanzstädte  in  geschlossener  Masse  auf.  Es  waren 
unstreitig  planmäßige  Militärkolonien,  schwerlich  von 
Alexander  selbst  angelegt,  sondern  erst  unter  den 
Scleukidcu  und  zwar  wahrscheinlich  als  Grenzschutz 
gegen  die  Gallier  — (18—21)  Th.  Mommsen,  Relief 
a us  Kula.  Es  stellt  oinen  Reiter  und  eine  Frau  dar. 
Unter  dem  erstercu  steht  die  Widmuug:  lWa»  Fsp- 
jmvuip  flrOwxptfatpi  etc.;  unter  dem  Frauenbild  das 
Wort  Fspitctvi«.  Man  kamt  au  Gennanicus,  den  Sohn 
des  Tibcrius,  denken.  — (22—41)  C.  Humatin,  Die 
Tantalosburg  im  Sipylos.  Mit  2 Tafeln.  Im 
J.  1880  entdeckte  Vcrf.  bei  Magnesia  eine  großartige 
Fclsburg,  die  ihm  zweifellos  die  Burg  zu  sein  scheint, 
an  welche  die  Sagen  vom  Tuutalos  sich  knüpfen. 
Das  Kybelebild  in  einer  Fclsnische  ist  über  25  Fuß 
hoch;  es  ist  offenbar  künstlich  hergestellt.  Auf  einem 
steilen  Felslabyriutti  fand  Humanu  Uäuserfundamente 
in  den  Fels  eingehauen  und  auf  der  höchsten  Spitze 
eine  viereckige  Aushöhlung,  wie  ein  Sitz,  wobei  er 
an  denThron  des  Pelops  denkt,  welchen  die  Sage  hierher 
verlegt.  — (42  — 80)  C.  Cichorlus,  Inschriften  aus 
Lesbos.  Katasterverzeichuis.se,  Dekrete,  Ehren- 
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insebriften  für  verschiedene  Cäsaren  > zusammen  G2 
meistens  unediertc  Inschriften.  — (81—99)  Judolch 
und  Dörpfeld,  Das  Kabirenheiligtuin  bei 
Theben.  Mit  1 Tafel.  Entdeckungsbericht.  Vom 
griechischen  Tempel  ist  nur  wenig  erhalten,  viel 
mehr  von  dem  in  makedonischer  Zeit  auf  den  Fun- 
damenten des  alten  erbauten,  obeoso  von  der  römischen 
Renovation.  — (ICO— 102)  Yf.  Dörpfeld,  Die  Stoa 
des  Kumenos.  Nicht  die  Halle  im  Dionysosbezirk, 
sondern  die  zwischen  dem  Theater  des  llerodes  und 
dem  des  Lykurg  ist  die  richtige  Stoa  des  Eumencs. 

Bulletin  de  correspondance  hcllenique.  XII.  No.  3. 

(153  — 179)  I*.  Foocart,  Decrcts  atheniens  du 
IV.  siede.  Die  Bürger  von  Karpathos  widmen  dem 
Heiligtum  der  Athena  Polias  eine  aus  ihrem  Apollo- 
hain geschnittene  Cy presse.  Dies  erzählt  ein  athe- 
nisches Dankdekret  ungefähr  aus  dem  Jahre  395. 
Zweck  der  Gabe  war,  die  athenischen  Machthaber 
güustig  für  die  Autonomie  der  Stadt  Karpathos  zu 
stimmen.  — Ein  anderes  Dekret  ist  zu  Ehren  des 
Heraklides  aufgestellt,  welcher  mit  Archebios  i.  J.  390 
Byzanz  den  Athenern  ausgcliefert  hatte  (nach  dem 
Frieden  des  Antalkidas  jedoch  sein  Vaterland  ver- 
lassen mullte).  — (179  — 187)  0.  Fougäres,  Bas-rcliefs 
de  Thessalic.  Mit  2 Taf.  Eine  etwas  hieratisch- 
unbchülflichc  Grabstele,  junger  Tbcssalier,  aus  La- 
rissa; ein  zweites  Grabrelicf  mit  7 Figuren,  die 
vorderste  derselben  bat  die  Unterschrift  „Uestia“, 
der  vor  ihr  stehende  „Symmachos“  ist  der  Toto.  Es 
ist  interessant,  den  Kult  der  Hestia  auf  ciaern  Grab- 
monument (oder  vielmehr  einer  Votivtafel)  abgcbildet  zu 
finden.  — (187—204)  Lechat  et  Radet,  lnscriptions 
d’Asic  Mineure.  Auf  einem  Stein  mit  langer 
Namcnsliste  ist  oben  ein  Zweiruderer  im  Kampf  ab- 
gebildet. Ftrucr  ein  paar  Grabschriften  mit  Straf- 
androhungen u.  a.  — (204-223)  Cousin  et  Deschamps, 
Inscription  de  Magndsie  du  Meandrc.  Die 
ganze,  sehr  umfangreiche  Inschrift  war  auf  zwei  Säu- 
lentrommelu  eiogehaucu,  von  denen  die  eine  beim 
Bau  der  Smyrnaer  Eisenbahn  verwendet  wurde  und 
spurlos  zu  gründe  ging.  Aus  dem  übriggcbliebenen 
Bruchstücke  (67  Zeilen)  kann  man  folgenden  Tenor 
entnehmen;  „ln  Erwägung,  daß  es  sich  unter  der 
glücklichen  Regierung  des  Kaisers  Hadriau  gezieme, 
alles  zu  fördern,  was  den  Menschen  nützlich  sein 
könne,  daß  weiter  das  Öl  einer  der  notwendigsten 
Gegenstände  besonders  für  Greise  ist;  daß  sechs 
Krüge  Öl,  wie  sic  die  Stadt  bisher  täglich  geliefert 
bat,  ohne  Zweifel  ihren  Wert  haben,  aber  dennoch 
nicht  mehr  genügen;  daß  es  gut  sei,  aus  den  Einkünf- 
ten der  Gerusic  soviel  als  möglich  zuzulegen,  damit 
das  Geschenk  hinreichend  sei,  um  jedermann  daran 
teilnebmen  zu  lassen:  "d/T,,  der  Rat  beschließt“, 

u.  8.  w.  Die  Zulage  bestand  in  365  Denaren  für 
den  Liturgcn,  500  für  den  Kontrolleur  (dvr.|p«fiy;) 
und  750  für  den  Intendanten  (-pcrjiiar.xö;).  — (224  — 
237)  U.  Radel.  lnscriptions  d’Amorgos.  Uuter 


andern)  ein  Dekret  der  Stadt  Arcesine  zu  Ehren 
des  Androtion,  des  von  Demosthenes  her  wohl  be- 
kannten Staatsmannes.  Man  weiß  von  ihm  sonst 
wenig;  desto  erwünschter  sind  die  von  unserer  In- 
schrift gebotenen  Personalien.  Androtion  ist  Komman- 
dant der  Stadt;  er  hat  weder  Bürger  noch  Fremde 
geschunden  (negatives  Lob!)  uud  der  Stadt  sogar 
Geld  geliehen,  ohne  Zins  uud  ohne  Douceur;  endlich 
streckte  er  den  Sold  der  Garnison,  für  welchen  die 
Stadt  aufkommen  sollte,  aus  eigenen  Mitteln  vor  und 
ermäßigte  die  Kontribution  um  12  Minen  fürs  Jahr. 
Dafür  dekretieren  ihm  die  dankbaren  Bürger  den 
Titel  als  Wohlthäter  der  Stadt  und  eine  Krone  von  500 
Drachmen.  — (238  ff.)  Fouilles  de  PAcropole,  u.  a. 

XII,  No.  4. 

(249—273)  Desrliamps  et  Cousin,  lnscriptions 
du  tcmple  de  Zeus  Panamaros.  Die  in  dieser 
karischen  Priesterstadt  zu  Tage  kommenden  Inschrif 
ten  sind  beinahe  ausschließlich  sakral.  Sehr  beach- 
tenswert ist  die  oft  vorkommendo  Eiogangsfonnel 
A'.i  Kavviuxq»  xai  Tlf>v  zat  Nstx$.  Das  ist  noch  eine 
Spur  altkariscber  Kultur:  Kannokos  ist  ein  Epithet 
des  karischen  Zeus,  des  Orogö  oder  ZTpomsutuv, 
dessen  Doppelcharakter  (als  Kriegs-  und  Mecrgotthe.it) 
sich  in  der  Zusammenstellung  mit  Hera  und  Nike 
bewahrt  hat.  — (273-276)  (J.  Foog^res,  Bas  relief 
de  Tyrnavo  en  Thessalie.  (Mit  1 Taf.)  Sehr 
altertümliche  Rcliefdarstellung  einer  Frau  mit  dem 
Spiuurokcn.  — (283-  293)  P.  Foocart,  Lcs  Victoircs 
en  or  de  PAcropole.  Thukydidcs  berichtet,  daß 
zu  Beginn  des  Peloponncsischeu  Krieges  Perikies 
die  großen  Hülfsmittel  des  athenischen  Staates  auf* 
gezählt  und  dabei  auch  die  goldenen  Götterbildor 
erwähnt  habe.  Daß  sich  keine  goldene  Nike  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten  hat,  ist  natürlich ; aber  auch  in 
den  zahlreichen  Schatz  Verzeichnissen  der  Akropolis 
fand  sich  von  ihnen  keine  Spur,  bis  endlich  1887 
eine  Inschrift  entdeckt  wurde,  welche  drei  goldene 
Nikestatuen  nach  Gewicht  uud  den  einzelnen  Teilen 
genau  inventarisiert:  zwei  alte,  welche  dem  Ein- 
schmelzen bei  der  Finanznot  im  J.  407  entronnen 
waren,  und  eine  wahrscheinlich  aus  den  konfiszierten 
Gütern  der  Dreißig  ncucrrichteto.  Unter  Perikles  war 
die  Zahl  der  aufgestellten  goldenen  Niken  auf  10  ge- 
stiegen; nach  dem  Einschmelzen  blieben  die  sieben 
leeren  Sockel  als  mahnendes  Erinnerungszeichen 
stehen.  Erst  der  Redner  Lykurgus  löste  die  Schuld 
gegen  die  Göttin  wieder  ein;  aber  diese  Restauration 
war  von  kurzer  Dauer:  der  Tyrann  Lachares,  welcher 
mit  makedonischer  Hülfe  sich  Athens  bemächtigte, 
ließ  alle  Gold-  und  Silberschätze  der  Akropolis  weg- 
schleppcn.  Nach  der  erwähnten  Inschrift  wog  jede 
Nikestatue  im  Durchschnitt  2 Talente  Gold,  alle  zehn 
demnach  zusammen  524  Kilogramm  puren  Goldes,  was 
gewiß  eineu  achtuugswerteo  Kriegsschatz  repräsentiert; 
unter  der  Form  von  Weihgescbenken  hatte  Perikies 
denselben  nach  und  nach  aufzuspeichern  verstanden« 
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lVorhrnirhrinen. 

Literarisches  Central  Matt.  No.  33. 

p.  1 100:  A.WIederaanu,  Ägyptische  Geschichte, 
Supplement.  ‘Zweckmäßiges  Hand-  und  Nachschlazc 
huch'.  U.  Eiben). — p.  1101:  F.  Dabu,  Urgeschichte 
der  romanischen  und  ger luaniHcbcn  Völker, 
III.  Die  Rezension  rechnet  deui  Werke  besonders  i 
die  scharfe  Kritik  lobend  an.  — p.  1111:  M.  Tollt, 
Über  die  Bankiers  der  Römer.  ‘Viel  Bedenkliches 
wird  mit  stolzer  Sicherheit  behandelt'.  ( L - r.)  — ! 
p.  1114:  Plutarchi  de  proverbiis  libcllus  cd. 

O.  Crusius.  Lobende  Anzeige  (von  R.  I'.). 

Deutsche  Literaturzeitung.  No.  33. 

p.  1 184:  A.  Brlel,  DcCallistrato  et  Phi  Ion  i de. 
‘Bricl  ist  der  erste,  welcher  der  Krage  streng  metho- 
disch zu  Leibe  geht  und  vor  keiuem  Resultat  zurück- 
schreckt’.  F.  Spiro.  — p.  1185:  Catulli  carmiuu  I 
cd.  H Schmidt.  Anerkennend  besprochen  von  A".  Sihuiki. 

Seue  philologische  Rundschau.  No.  17. 

p.  267:  Aeschylus,  The  Soven,  with  common 
tary  by  A.  W.  Verrall.  ‘Zeichnet  sich  durch  Neuheit 
der  Gedanken  und  Eigentümlichkeit  der  Auffassung 
au»'.  W’tcklein. — p.  259:  C.  Josephy,  Oratorischer 
Numerus  bei  Isokratcs  und  Demosthenes. 
Anerkennende  Kritik  von  II’.  Fox.  — p.  2G1:  Fr.  I 
Heldenhoin,  Arten  der  Tragödie  bei  Aristoteles. 
‘Obwohl  in  der  Hauptsache  (Aufstellung  von  G Arten 
statt  4)  irrend,  ist  diese  Schrift  doch  sehr  auregeud 
und  höchst  interessant’.  BulUnger.  — p.263:  A. (Ir utn me. 
Ciceronis  orationis  Muretiianac  dispositio 
‘Willkommen'.  Luterbacher.  — p.  2G3:  Livius,  cd.  | 
k.  Ziugerle.  Billigende  Anzeige  von  Hachtmunn . — 
p.  265:  II.  Heydemaon,  Dionysos’ Geburt.  F.  Meier  ] 
erbebt  gegen  Heydemanns  Deutungen  manche  Be-  ( 
denken.  — p.  268:  E.  Krokcr,  Katechismus  der  | 
Archäologie.  ‘Kurz,  übersichtlich,  auf  den  neuesten  i 
Forsekungen  begründet’.  II.  Ntulimj.  — p.  268: 
11.  Kieperts  Wandkarte  von  A 1 1 -0  riech eu  land 
findet  II.  Honten  einer  Durchsicht  bedürftig.  — p.  270:  i 
K.  Galileo.  Lat.  G rammatik  für  Realgymnasien. 
‘Ungenügend,  ungenau’. 

Academy.  No.  836.  12.  Mai  18S8. 

(320  — 321)  C.  F.  Keil,  Manual  of  biblical 
arcb&cology,  transl.  by  1’.  Christin  ed.  by  F. 
Crombte  (A.  W.  Denn).  ‘Die  Übersetzung  ist  häufig 
schlecht,  bisweilen  ungrammatisch*.  — (326—328)  I 
F.  de  Nolhac,  La  bibliotb&que  de  Fulvio  Orsini 
(Kob.  Ellls).  I.  Biographie  des  Fulvius  Orsini  nebst 
dem  Verzeichnis  seiner  Schriften.  — (328)  W.  Lee, 

A Suggestion.  Bei  DcmostheneB  de  falsa  leg.  § 323 
ist  ictrcijwi  als  „plötzlich  hemmen,  mit  einem  Kuck 
etwas  aufhalten“  zu  verstehen.  — (331  — 332)  F.  L. 
Grlfflth.  A visit  to  El  Arish.  Der  jüngst  von 
Saycc  erwähnte  Schrein  von  El  Aiisb,  der  ägyptisch- 
syrischen  Grenzstadt,  enthält  eine  Inschrift  mythischen 
Charakters;  die  Benutzung  des  Steins  als  Trog  für 
Kamele  hat  die  Inschriften  sehr  verletzt,  doch  sind 
noch  37  Zeilen  gut  ei  halten.  Die  geographischen 
Forschungen  auf  dem  Wege  dorthin  und  auf  dem 
Rückwege  längs  der  Secküste  bestätigen  die  Be- 
merkungen Uerodots  und  Strabos. 

Academy.  No.  837.  19.  Mai  1883. 

(336—337)  A.  Roberts,  Grcck  the  languagc 
of  Christ  and  bis  Apostles.  (R.  B.  Drummond.) 
— (344  — 345)  A.  II.  Sayce,  The  bcech  and  the 
Aryans.  Es  haben  in  der  Urzeit  vielleicht  zwei 
arische  Stämme  bestanden,  ein  kelto-lybischer  und 
ein  skando-tcutonischcr : unwahrscheinlich  bleibt  cs 
immer,  dall  der  sprachliche  Einfluß  dieser  von  den 


Römern  unterworfenen  Stämme  ein  so  weitgehender 
gewesen  sei.  Die  Kenntnis  der  Buche,  welche  nach 
geologischen  Forschungen  den  uordisctieu  Stämmen 
erst  spät  geworden  sein  kann,  ist  sprachlich  früh 
naclizu weisen;  ein  Zusammenhang  von  fagus  und  dem 
persisebeu  buk,  dem  böhmischen  buk,  altslavisch  buky, 
ist  Beweis  genug.  — (345)  Plato,  Timacus  by  R.  D. 
Archor-Hind.  (F.  P.  Richards  ) .Voll  uud  klar,  syste- 
matisch und  gewissenhaft,  eine  der  besten  Leistungen 
der  Cambridger  Schule.“  Ref.  macht  in  acht  Punkten 
Ausstellungen.  — G.  W.  Wade,  Comparati  vc  Philo- 
logy.  Gut  uud  brauchbar.  — C.  Blaekle,  Dictio- 
nary of  placc-names.  3.  ed.  Unzureichend.  — 
Murdocb,  A uote  on  I ndo-Europeau  philology. 
Durchaus  verfehlt 

Athcnaeum.  No.  3158.  5.  Mai  1888. 

(559  — 561)  Anz.  von  Sophocles  by  B.  C.  Jehl». 
Vol.  111.  Antigouc.  Sophoclcs  ed.  D.  Somltelos.  Vol.  I. 
Autigone.  Jebbs  Arbeit  ist  meisterhaft;  nur  in  ein- 
zelnen Punkten  stimmt  Ref.  nicht  überein;  er  glaubt, 
daß  das  Motiv  im  Stück  die  absolute  Geschwister- 
liebe als  die  höchste  Potenz  der  Zuneigung  ist.  lliuter 
dem  englischen  Philologen  steht  der  griechische,  trotz- 
dem mau  ihm  manche  verdienstliche  Besserung  nicht 
abstreiten  will,  weit  zurück.  — (575—576)  I).  G.  Ho- 
gartli,  Ex cu vations  in  Cvprus.  Bericht  vom 
7.  April  1888  über  weitere  Funde  von  Maucrresteu 
des  Apbroditctempels  uud  33  neuen,  meist  kyprischen 
Inschriften. 

Athenacnm.  No.  3159.  12.  Mai  1883. 

(607)  Rcccnt  discoveries  at  Amorgos.  Resul- 
tate der  Ausgrabungen  der  französischen  Schule  auf 
der  Insel. 

Athenaeum.  No.  3161.  26.  Mai  1888. 

(G60)  Auz.  von  S.  Üossow,  Etüde  sur  Quinte 
Cu  ree.  ‘Höchst  vollständig  uud  wertvoll’.  — (662 — 
663)  W.  A.  Wrlght,  The  Gnostics  and  tbcir  re- 
main«.  — (671)  J.  ih.Bent,  Threc  ancient  cities 
on  the  coast  of  Asia  Minor.  Reise  längs  der 
Küste  Kleinasiens  uüd  Entdeckung  einer  Hafenstadt 
in  der  Nähe  von  Loryma,  inschriftlich  als  Kasarea 
bezeichnet,  wahrscheinlich  der  Kjiija*  z.^ir'v  des  Ptolc- 
rnäus  (Portus  Crusa  bei  Plio.),  und  der  Städte  Lydac 
und  Lysias. 

Revue  crltiqne.  No.  33. 

p.  117:  Petrio  Fllnders,  A seasou  in  Egypt. 
Herr  Maspcro  rühmt  besonders  den  Scharfsinn  des 
Vcrf.  in  chronologischen  Fragen.  — p.  120:  loaunis 
Philoponi  in  Aristotelcm  commentaria  cd. 
II.  Vltelli.  ‘Der  Herausgeber  arbeitet  mit  etwas  zu 
bescheidener  Zurückhaltung.  Da  hat  Diels  in  seinem 
Simplicius  ganz  andere  von  seinem  Recht  der  Kritik 
Gebrauch  gemacht’.  L.  llcrr. 

Revue  crltique.  No.  34/35. 

p.  133:  J.  LleblelUy  Handel  und  Schiffahrt 
auf  dem  Roten  Meere  in  alten  Zeiten.  ‘Angel- 
punkt der  Schrift  ist  die  Untersuchung  nach  dem 
Wiegcnland  der  Phönikier  uud  der  Semiten.  Vcrf. 
deutet  auf  die  Westküste  des  Roten  Meeres  hin  als 
auf  die  ursprüngliche  Heimat  der  Puuti-Punier;  aber 
die  unterstützenden  historischen  Monumente  lassen 
diese  Vermutung  im  Stich’.  G.  Maspcro. 

No.  18.  30.  April  (12.  Mai)  1888. 

(1—2)  F.  A'xy’xctxq;,  ‘H  "Ap":ut;  x«  o'.  cpuitot 
Xputwrn»*  tv  ’K?s3ip.  — (6-8)  H.  Westropp,  ‘Izxopia 
"iöv  &ox?i//J.oXi8u»v  (Forts.). 

‘EJiovp?;.  No.  19.  7.  (19.)  Mai  1883. 

(1—3)  I.  M.  Aapßif>^r(;,  ’Avapvijaar;  *Epue‘jc6Xt«u;. 
Mitteilungen  von  drei  Besuchen  der  Insel  Sy  ros  und 
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Erinnerungen  aus  deren  Vergangenheit.  — (3-4)  N. 

Ilahij'/rfxr,;,  ‘!I  i).r(  (apy/A*  ecrpttfaai;).  Para- 

phrase von  Schillers  Dichtuug.  — (4  - 6)  H.  Westropp, 
‘Irripio  Tttiv  EoxtoMoXtlh»'/  ix  tov  «r||X.  u~<>  A.  K v p d K r{ . 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen.  I 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Prenss.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  35.) 

2.  Über  das  lateinische  Inschrifteuwerk  be- 
richtete Herr  Mommsen : Der  Druck  der  4.  Abteilung  des 
VI.  stadtrömischeu  Bandes  ist  infolge  der  Übersiedelung 
des  Bearbeiters  Ihn  Hülsen  nach  Rom  ins  Stocken 
geraten,  soll  indes  jetzt  wieder  aufgenommen  werden. 
Die  Drucklegung  des  früher  als  4.  Abteilung  des 
VI.  Bandes,  jetzt  als  selbständiger  XV.  Band  bc-  i 
zeichneten,  die  römischen  Ziegel-  und  Gerätinschriften  1 
umfassenden  Abschnittes  ist  von  Um.  Dressei  bis 
zum  20.  Bogen  fortgeführt  worden:  zur  Vervollständi- 
gung des  Materials  für  die  späteren  Teile  des  Bandes, 
hat  sich  derselbe  nach  Rom  begeben.  Von  dem  mittel- 
italischen  Baude  (XI)  ist,  um  bei  dem  langsam  fort- 
schreitenden Satz  wenigstens  den  gedruckten  Teil  1 
der  Benutzung  zugänglich  zu  machen,  die  1.  Hälfte 
als  pars  prior  zur  Ausgabe  gelangt.  Der  Druck  der  I 
2.  Hallte  ist  in  demselben  Verhältnis  wie  früher  weiter- 
geführt worden.  Die  südfranzösischen  Inschriften 
(XII)  Imt  Hr.  Hirschfeld  fertig  gestellt,  uud  ist  dieser 
Band  jetzt  zur  Ausgabe  gelangt.  Die  Sammlung  der 
Materialien  für  den  XIII.  Band  wird  für  Nordgallien 
von  demselben,  für  Germanien  vou  Urn.  Zangemeister 
weitergeführt  uud  der  Beginn  des  Drucks  von  diesem  \ 
für  das  Ende  des  Jahres  )88S  in  Aussicht  genommen. 
Der  XIV.  Band,  die  von  Hm.  Dessau  bearbeiteten 
Inschriften  Latiums  enthaltend,  ist  im  Herbst  1887 
erschienen.  Für  die  Supplementai beiten,  deren  gleich- 
förmige Gestaltung  für  die  wissenschaftliche  Be- 
nutzung wesentlich  ist,  ist  von  der  Akademie  ein  1 
dahinziclendpa  Regulativ  aufgestellt  und  dieses  den  i 
Mit  ui  beitem  zur  Kenntnis  gebracht  worden.  Auch 
hat  dieselbe  Maßregeln  getroffen,  um  die  Einhaltung  i 
dieser  Vorschriften  zu  überwachen.  Das  Supplement 
für  den  2.  spanischen  Band  ist  von  Hrn.  Hübner  in 
der  Handschrift  fertiggestellt  worden,  und  wird  dessen 
Drucklegung  sofort  beginnen.  In  dem  Supplement  i 
des  III.  Bandes  ist  der  den  Orient  betreffende  Teil 
von  llrn.  Mommsen  in  der  Haudschrift  fertiggestellt  | 
worden,  und  hat  der  Satz  begonnen.  Die  Nachträge  | 
für  Illyricum  sind  von  den  HU.  von  Domaszewski  i 
und  Hirschfeld  vorbereitet,  und  wird  deren  Druck-  i 
lcgucg  sieb  unmittelbar  an  die  ersten  Abteilungen  | 
aoschliellen  können.  Die  Drucklegung  des  Supple- 
ments zu  Band  M (pompejanische  Pinsel-  und  Griffel-  ( 
insebrifteni  hat  iir.  Zangemeister  auch  in  diesem  1 
Jahre  noch  nicht  begonnen.  Der  große  Rrgänzungs- 
band  zu  dem  VUL  afrikanischem  ist  teils  durch  eine  i 
dorthin  vou  llrn  Dessau  unternommene,  die  Purgold- 
schc  fortsetzende  Reise,  teils  durch  die  von  Herrn 
Cagnat  im  Aufträge  der  fianzösischn  Reegierung  aus- 
getührten  Reisen  uud  dessen  Durcharbeitung  der  i 
Rcnier sehen  Papiere,  teils  durch  ein  weiteres  von  j 
Urn.  Job.  Schmidt  tür  die  Ephcmcris  epigrapbica  be- 
arbeitetes vorläufiges  Supplement  gefördert  worden. 
Die  Ausarbeitung  selbst  ist  von  Urn.  Schmidt  gleich- 
falls in  Angriff  genommen,  uud  steht  der  Beginn  des 
Diucks  für  den  Sommer  d.  J.  in  Aussicht.  Die  neue  , 


Ausarbeitung  des  I.  Bandes,  für  welche  zunächst  die 
noch  von  llrn.  Benzen  großenteils  angeführte  und 
zum  Satz  gelaugte  Neubearbeitung  der  Konsutarfastrn 
durch  Urn.  Hülsen  fertig  zu  stellen  ist,  hat  im  ab- 
gclaufenen  Arbcitsjahro  geruht.  Die  Ordnung  des 
cpigiapbischcn  Archivs  in  den  Räumen  der  Kgl. 
Bibliothek  ist  durch  geeiguete  Uülfsarbeiter  weiter 
vorgeschritten  und  namentlich  die  Abklatschsamm- 
lung inventarisiert  uud  der  Benutzung  zugänglich 
gemacht  worden.  3.  Von  der  römischen  Proso- 
pographic  haben  die  UH.  Klebs,  Dessau  und  voi 
Rohden  den  alphabetischen  Teil  weitergeführt,  jedoch 
noch  nicht  zum  Abschluß  gebracht,  sodaü  die  Her- 
stellung der  Magistratslisteu  noch  nicht  hat  in  An- 
griff genommen  werden  köonen.  4.  Für  die  Aristo- 
teles-Kommission berichtete  llr.  Zeller:  Von  der 
Ausgabe  der  Kommentare  des  Aristoteles  sind  im  ver- 
flossenen Jahre  folgende  Werke  veröffentlicht  worden: 
1 . Porphyrius1  Dagoge  und  Kategorieukommentare 
(IV  1)  herausg.  von  Urn.  Basse:  2.  Asclenius  zur 
Metaphysik  (VI  2)  herausg.  von  Hrn.  Uaydack;  3. 
Philoponus  zur  Physik  erste  Hälfte  (XVI)  herausg. 
von  llrn.  Vitelli.  Die  2 Hälfte  dieses  Werkes  (XVII) 
ist  bis  auf  die  Indices  vollendet  und  wird  baldigst 
ausgegebcu  werden,  ebenso  wie  der  von  Hrn.  Heyl- 
blut  bearbeitete  Kommentar  des  Aspasius  zur  Niko- 
machischen  Ethik  (XIX  1),  der  bis  auf  die  ludices 
gedruckt  ist.  Dexippus  zu  den  Kategorien  (IV  2) 
und  Alexander  zur  Topik  (II  2)  sind  im  Manuskript 
vollendet  und  dem  Druck  übergeben  worden.  Diese 
Schriften,  sowie  Alexander  zur  Metaphysik  (I), 
bearbeitet  von  Urn.  Hayduck,  und  die  übrigen 
Ethikkommeutare  (XIX  2.  XX),  welche  Hr.  Heyl- 
hl ut  vorbereitet,  werden  im  nächsten  Jahre  die 
Presse  beschäftigen.  Hr.  Landauer  ist  mit  der  Be- 
schaffung des  Materials  für  die  hebräischen  Über- 
setzungen des  Tbemistius  zu  de  coelo  und  Metaphysik 
(V  5)  beschäftigt,  Hr.  Bruns  mit  der  Textgestaltuog 
der  kleineren  Schliffen  Alexanders  (Suppl.  Aristot. 
II  2).  5.  Hr.  Lehmann  berichtete  über  die  Herausgabe 
der  politischen  Korrespondenz  Friedrichs 
d.  Gr.:  Seit  der  letzten  Berichterstattung  ist  von 
der  gegenwärtig  durch  Urn.  Nnude  redigierten  „Politi- 
scheo  Korrespondenz-  der  XV.  (von  Mai  bis  Okt.  1767 
reichende!  Band  veröffentlicht  worden.  Das  Erscheinen 
des  XVI.  Baudes,  der  mit  dem  30.  April  1758  schließt, 
steht  unmittelbar  bevor.  Hr.  Kranske,  dem  der 
III.  Band  der  „Staatsschriften  der  Regierungszeit 
Köuig  Friedrich  II."  übertragen  ist,  hat  den  Anfang 
seines  Manuskripts  eingelicfert;  der  Druck  wird  dem- 
nächst beginnen  6.  Hr.  W’eierstrasg  berichtete  über 
die  Herausgabe  der  Werke  Jacobis:  Der  5.  Band 
befindet  sich  unter  der  Presse,  und  cs  besteht  die 
Absicht,  auch  den  Druck  des  6.  (des  Schlußbandcs) 
noch  in  diesem  Jahre  beginnen  zu  lassen.  Daß  der 
5.  Band  niebt  zum  I.  April  d.  J.  fertig  ward,  hat 
seinen  Grund  in  dem  Gesundheitszustände  des  Herausg. 
7.  Hr.  E.  du  Bois-Reymond,  als  Vorsitzender  des  Kura- 
toriums der  Humboldtstiftung  verlas  folgenden  Be- 
richt: Die  Akademie  beschloß,  von  der  aus  den 

Jahren  1885  und  1886  für  ein  größeres  Unternehmen 
aufgesparten  Summe  den  größeren  Teil  auch  ferner 
zu  einem  solchen  aufzubewahren,  das  Übrige  aber 
dem  Hrn.  Dr.  med.  Karl  von  den  Steinen  aus  Düssel- 
dorf als  Beihülfe  zu  den  Kosten  einer  Reise  in  dos 
Innere  Biasilicns  zu  bewilligen.  Das  Kapital  bat 
i.  J.  1887  keinen  Zuwachs  erhalten.  Die  für  da- 
laufende  Jahr  zu  Stiftungszwecken  verwendbare  Summe 
beläuft  sich  auf  24  600  M. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ernennungen. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Peil  in  Berliu  (WiL 
lu-lrns-Gyiuo.)  zum  Oberlehrer  befördert.  — Versetzt: 
Oberlehrer  Dr.  lieinsch  von  Glatz  nach  Leobschütz 


l und  Lehrer  DrzazdzylnskI  von  Leobschütz  nachGlatz, 
Priester  von  Witten  nach  Langenberg  und  Hteckel- 
borg  von  Langenberg  nach  Witten.  — Als  ord.  Lehrer 
aogcstellt:  Dr.  Kirchrnth  in  Mülheim  a.  Ruhr,  Zeter- 
liug  in  Kulm,  Dr.  Wulff  iu  Düsseldorf  (Rcalgymn.). 

Auszeichnungen. 

Kultusminister  y.  Gossler  Exc.  das  Oroßkrcuz 
des  wörtt.  Kronenordens.  — Dir.  a.  D.  Hölscher  io 
Recklinghausen  den  Adler  des  Köu.  ilohcnzollcrn- 
ordens. 

Emeritierungen. 

Schulrat  Richter  in  Augustenburg.  — Oberlehrer 
Seck  iu  Essen. 

Todesfälle. 

Prof.  Dir.  Heimrelclt  iu  Plön,  25.  Aug.,  48  J.  — 
Prof.  Vissering  in  Leiden,  21.  Aug.  — Prof.  Beseler 
von  der  jur.  Fak.  zu  Berlin,  28.  Aug.  in  Harzbarg. 
— Dir.  Dr.  Winter  in  Stralsund,  13.  Aug.,  60  J.  — 
Dr.  Szasteckl  in  Schwerin  a.  W. 


Zu  den  Odysseescholicn. 

No.  29/30  der  „Philolog.  Wochenschrift“  Sp.  908 
hat  Caucr  eine  Anzeige  über  die  kleine  Probe  der 
von  A.  Ludwich  veranstalteten  Ausgabe  derOdyssce- 
scholien  veröffentlicht;  die  Sp.  910  vorgeschlagcno 
Emendatioo  sjixxipuc^v  yvJisiv  st.  iuroj>uiJv,  welche 
auch  mir  eingefallen  ist,  giebt  mir  den  Anlaß,  dem 
künftigen  Herausgeber  meine  vor  acht  Jahren  in  der 
Zeitschrift  vou  Athen  ’AÖ/jva'.ov  Band  10  p.  28  — 43 
uud  p.  158— 1G6  publizierten  otojaöom^  ii;  xö 
‘Oovaas'a;  T/oXta  zur  Benutzung  zu  empfehlen. 

Peter  N.  Papageorg. 


Zu  Spangenbergs  Bellum  grammallcale. 

Sie  brachten  in  No.  24,  Sp.  758  eine  Besprechung 
der  Ausgabe  von  Spaogcnbergs  Bellum  grammaticale, 
welche  Robert  Schneider  von  Halberstadt  bei  Vaodcn- 
bocck  und  Ruprecht  in  Göttingeo  1887  erscheinen 
ließ.  Es  möge  dazu  ein  kurzer  Nachtrag  gestattet 
sein,  welcher  diesem  anmutigen  grammatischen  Scberz- 
schriftchen  einen  anderen  Verfasser  zuweist 

Auch  die  erwähnte  neue  Ausgabe  hält  die  An- 
nahme fest,  das  Bellum  grammaticale  sei  ein  Gedicht 
des  Johannes  Spangenberg,  welcher,  1484  geboren, 
Lehrer  und  Prediger  in  Nordhausen  gewesen  uud 
1550  gestorben  ist 

Nun  bat  aber  J.  C.  G.  Boot  im  Jahre  1887 
in  den  Mitteilungen  der  Kgl.  Akademie  zu  Amsterdam 
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eine  Studie  veröffentlicht,  die  in  überzeugender  Weise 
Spangenbergs  Verfasserschaft  widerlegt.  Eine  alte 
Ausgabe  des  Büchleins  zu  Deventer  giebt  auf  der 
Vorderseite  keinen  Verfasser  an.  Da  lesen  wir  nur: 
Grammatice  opus  novum  raira  quadam  arte  et  com* 
pendiosa  compositum.  Auf  der  Rückseite  aber  bteht: 
Paulo  Caesio  Jur.  U.  Coosulto  Andreas  Guar  na 
Salernitanus  Salu.  D.,  und  weiter  unten,  wie  um 
jeden  Zweifel  auszuschließen:  Grammaticale  Vellum 
(sic)  Nominis  et  Yerbi  Rcgum  de  principalitate  ora- 
tionis  inter  se  contendentium:  nuper  editum  a Rev<\ 
d.  Andrea  Salernitano  Patricio  Cremoneuri. 
Diese  Ausgabe  ist  vermutlich  von  dem  bekannten 
Humanisten  Hermann  van  dem  Busche,  von  dem 
lateinische  Verse  auf  dem  Titelblatte  stehen,  und  der 
sich  1486—1491  in  Italien  aufgebalten  hat,  veran- 
staltet. 

Wenn  aber  der  Italiener  Andreas  Salernitanus  der 
Verfasser  ist,  so  muß  gefragt  werden:  Wie  war  es 
möglich,  daß  Spangenberg  für  den  Verfasser  gehalten 
wurde?  Auch  darauf  giebt  Boot  Antwort.  In  einer 
der  Wittenberger  Ausgaben,  welche  auch  Schneider 
seiner  Ausgabe  zu  gründe  gelegt  hat,  steht:  In  bellum 
grammaticale  Johannis  Spangenbergü  igvaztyov.  Durch 
die  falsche  Beziehung  des  Gcnetivs  zu  den  voran- 
gehenden Worten  statt  zum  folgenden  ist  der  Irrtum 
entstanden.  Nur  das  angebliche  i£dotr/ov  rührt  von 
Spangenberg  her,  aber  nicht  das  Bellum  grammaticale. 

Wir  gewinnen  damit  auch  eine  Bereicherung  des 
Schriftenverzeichnisses  von  Hermann  van  dem  Busche, 
welches  H.  J.  Liesseo  im  Programm  des  Kaiser  Wil- 
helm-Gymnasiums zu  Köln  1887  veröffentlicht  hat. 

Das  Ganze  aber  ist  eiu  schöner  Beweis  dafür,  zu 
welchen  oft  überraschenden  Ergebnissen  die  Befolgung 
der  Mahnung  Ad  fontes  führt. 

II.  K.  U. 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  86.) 

A.  Schauenburg.  Do  coroparationibus  Aristophaneis. 
I.  Gymn.  zu  Jever.  20  S. 

Nur  die  auf  Schiffswesen  bezüglichen  Vergleichun- 
gen werden  behandelt. 

H.  Traut,  Quaestionum  Theocritearum  pars  prior. 
Gymn.  zu  Krotoschio.  29  S. 
l)ie  Abhandlung  enthält  hauptsächlich  Unter- 
suchungen über  die  Personalien  des  Dichters.  Als 
zur  Ptolemäerzeit  in  Griechenland  die  Beinamen  Mode 
wurden,  erhielt  auch  der  Bukoliker  Moschus  den  be- 
zeichnenden Namen  Theocritus,  etwa  io  der  Weise, 
wie  man  damals  auch  Sophokles  den  (tragischen) 
Homer  zubenannte.  Moschus  und  Tbcokrit  sind  dem- 
nach eine  Person.  Geboren  wurde  der  Dichter  wohl 
auf  der  Insel  Cos,  nicht  in  Syrakus.  Er  war  ein 
Zeitgenosse  von  Aratus  und  Callimacbus,  die  zwischen 
305  und  215  v.  Cbr.  lebten. 

H.  Meuss,  Der  sogenannte  Neid  der  Götter  bei  Hcro- 
dot.  Ritteiakademie  zu  Lieguitz.  21  S. 

Der  bei  Uerodot  an  6ecbs  Stellen  in  Verbindung 
mit  Dio';  gebrauchte  Ausdruck  drückt  mehr 

den  Begriff  der  göttlichen  Ungnade,  der  gerechten 
Vergeltung  aus.  Auch  wo  die  Verschuldung  des  vom 
„Neid  der  Götter“  verfolgten  Menschen  nicht  so  klar 
vorliegt,  wird  es  sich  nicht  anders  verhalten;  llerodut 
schrieb  ja  keine  Dogmatik,  sondern  Geschichte.  Der 
‘sftövo;  der  Uerodoteischen  Gottheit  ist  die  besondere 
frorm  göttlicher  Strafgerechtigkeit  dem  frevelhaften 
Verkennen  menschlicher  Glückcsbcschrunktfaeit  gegen- 
über, genau  entsprechend  übersetzt  durch  „Ungonst“. 


A.  Fritsch,  Zum  Vokalismus  des  herodotischen  Dia- 
lekts. Johanneum  zu  Hamburg.  47  S. 

Der  Herodotherausgeber  Stein  hat  sich  sehr  ent- 
schieden gegen  die  Benutzung  der  ionischen  Io6chriftea 
für  die  Feststellung  des  Herodotischen  Dialekts  aus- 
gesprochen; diese  Steine  seien  zu  dürftig  und  vor 
allem  zu  ungleichmäßig.  Eine  so  rigorose  Verwerfuug 
des  epigra  phischcu  Materials  möchte  Fritsch  nicht 
billigen.  Über  manche  wichtige  dialektische  Fragen 
haben  gerade  erst  die  Inschriften  Belehrung  gewährt. 
Vcrf.  sucht  nun  die  Fälle  zusammen,  in  denen  eia 
langer  Vokal  einem  attischen  kurzen  entspricht,  wie 
poüv»;  povo;.  Die  Untersuchung  ergiebt,  daß  in  allen 
griechischen  Dialekten  die  Ableitungen  von  -^-Stäm- 
men -ijto-  statt  attisch  -zto-  haben. 

K.  Ablcht,  Dio  Wiener  Handschrift  des  Uerodot. 
Gymn.  zu  Oela.  17  S. 

Die  betreffende  Handschrift,  kaum  über  das  14.  Jahr- 
hundert binau8rcicbend,  gehörte  ursprünglich  der  Cor* 
viuiana  an.  Sie  ist  vom  Verf.  wiederholt  eingehend 
untersucht  worden.  Mit  Gompers  nimmt  er  an,  dali 
sie  eiu  besserer  Vertreter  der  jüngeren  Handschriften- 
klasso  ist  als  der  Sancroftianus  und  selbst  als  dir 
codex  Romanus  (123);  unhaltbar  sei  jedoch  Gomperi’ 
Behauptung,  daß  diese  gesamte  Uaodscbriftenk  lasse 
(VSKT)  besser  sei  als  die  ältere,  von  dem  Mediceus 
(A)  und  dem  Passioncus  (B)  repräsentiere.  Die 
Gruppe  VSK  leide  an  schweren  absichtlichen  und 
zu  nachlässigen  Veränderungen;  sie  tauge  nicht  as 
Grundlage  einer  Tcxtausgabc  des  Uerodot. 

E.  Eweri,  Der  historische  Wert  der  griechischen 
Berichte  über  Kyros  und  Kambyses.  Königstädt. 
Kealgytnn.  zu  Berlin.  26  S. 

Die  Überlieferung  über  des  Kyros  Feldzug  gegen 
Kiösus  gebt  auf  delphische  uud  lydisebe  Quellen  zu- 
rück. Ganz  andere  — geringwertige  — Quellen  liegen 
dem  Kyros-Zug  gegen  Babylon  zu  gründe,  uud  höchst 
verdächtig,  weil  Tendenzlüge  atmend,  sind  alle  Nach- 
richten über  Kambyses;  letzterer  war  ein  sehr  strenger, 
aber  thatkrfiftiger,  an  Größe  dem  Kyros  kaum  nach- 
stehender Herrscher.  Die  Erzählung  von  den  Kämpfen 
der  Meder  gegen  die  Perser  verdient  gar  kernen 
Glauben,  und  Xeuophous  Kyros  ist  ein  Roman  mit 
wenigen  sehr  guten  Angaben. 

W.  Böhme,  Quaestionum  Thucydidearum  capita  se- 
lecta.  II.  Gymn.  zu  Schlciz.  23  S. 

Dio  Arbeit  verbreitet  sich  über  die  Reisen,  die 
Lokalkcnntoisse  des  Thukydides.  Die  von  ihm  be- 
schriebenen Expeditionen  nach  Akarnanien  uud 
Ätolien  (Sccopcratiou  des  Phormio  im  korinthischen 
Meerbusen,  u.  a.)  hat  er  sicher  persönlich  mitgemaebu 
Nach  seiner  Verbannung  aus  Athen  kann  er  seine 
Verwandten  in  Thrakien  besucht  und  die  unfreiwillige 
Muße  zur  Bereisung  dieses  Landes  benutzt  haben. 
So  genau  er  in  sciuem  Werke  die  Gegenden  schildert, 
ebento  cingeweibt  zeigt  er  sich  in  der  LokalgeschicbUi 
der  von  ihm  besuchten  Oitschafteo. 

A.  Joost,  Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch 
Xenopbons  io  der  Anabasis  für  die  Behandlung 
der  griechischen  Syntax  in  der  Schale?  1.  Progymo. 
zu  Lötzen.  28  S. 

Behandelt  (und  zwar  statistisch)  sind  vorläufig 
nur  die  Kasus  Akkusativ  uud  Genitiv. 

8.  Mahn,  Gebrauch  der  Kasus  in  Xenophons  Aoa 
basia  und  Hellenika.  Gymn.  zu  Lissa.  36  S. 

Ei  örtert  statistisch  die  Rektion  des  Akkusativs. 

(Fortsetzung  folgt) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Sophoclis  Ocdipus  Tyramins.  In  scliola- 
rum  usum  edidit  J.  Holub.  Wicu  1887,  C. 
Kollegen.  IV,  52  S.  8.  56  Pf. 

Diese  Textausgabe  gellt  von  demselben  ver- 
fehlten oder  gleichgültigen  Standpunkte  der  Kritik 
ans  wie  die  KommenUrausgabe  des  Ilersnsg.,  welche 
lief,  in  Jahrg.  7 Nr.  -43  dieser  Wochenschrift  rezen- 
siert hat.  Ks  genügt  daher,  in  dieser  Beziehung  anf 
die  erwähnte  Rezension  zu  verweisen  und  nur  die 
wichtigsten  Abweichungen  der  neuen  Ausgabe  von 
der  älteren  zu  besprechen.  V.  52.  407.  857.  1124. 
1179.  1290  f.  ist  Heransg.  zur  ersten  Lesart  des 
La  zurückgekehrt.  V.  360  liest  er  jetzt  r,  '*  p’  lp-i 
iJ-1 uv  st.  r, 'xiuipi  X.  und  erklärt:  cnpisne  nt  proferam 
(place  et  aperte  dicam)?  Aber  dabei  ist  die  ur- 
sprüngliche Überliefernng  nicht  berücksichtigt; 
denn  sie  bietet  Xtq  mit  Qbcrgeschriebenem  o und 
nach  dem  Zeugnis  Campbells  Xc-joi.  Der  Infinitiv 
Xiqttv  ist  erst  Korrektur.  Daher  ist  es  der  Über- 
lieferung und  dem  Zusammenhänge  am  ent- 
sprechendsten, zu  lesen  rj  'xiutpd  Xo-pp:  oder  stellst 
Du  mich  anf  die  Probe?  Vgl.  des  Kef.  Textaus- 
gabe z.  d.  St.  V.  656  wird  gelesen  viv  iva-jf, 
ftXov  'fir'-.tjTt  7’  at-n*  o-jv  äpxvü  'xjtaXuv  dvtpov 
Xi,a>v.  Das  soll  heilten:  ne  arnicum  iuris  inrandi 
religione  astrictum  loqui  volentem  incerta  cum 
causa  inhibeas  nen  in  exsilium  eicias.  Abgesehen 
von  der  Kakophonie  iyi-v.  ’x(ixXeiv  kann  Ivx-jq 
hier  nicht  iuris  iurandi  religione  obstrietnm  heißen, 
sondern  nur  fluch-  oder  schuldbeladen.  Es  ist 
also  mit  Mnsgrave  aus  Hesychius  iva-q  zu  lesen, 
welches  dem  Zusammenhänge  entspricht.  V.  725 
wird  st.  <lv — ypitxv  iptuvö  gelesen  ov — yp 5 ’-jwv 
tp iov5v  (qncmcunque  Apollo  iusserit  enixo  (i-jxv) 
indagari,  cum  facile  ipse  in  luccni  proferet).  Bier 
ist  370/  unpassend  und  das  allgemeine  Neutrum  uv 
dem  Zusammenhänge  entsprechender.  Das  schon 
von  Wolff  und  Mekler  vorgeschlagcnc  yp q scheint 
richtig  zu  sein.  Lesen  wir  rr,v  fpiuvxv  (vgl.  0.  II. 
V.  566),  so  dürfte  die  Stelle  geheilt  sein.  V.  741  f. 
wird  vermutet  tivx  (sc.  -yöjtv)  5’  äxpvjv  (- ipn) 
q3qz  i/uv,  qnam  speciem  eo  maxime  tempore 
viruit  habens?  Aber  der  Rhythmus  des  Verses 
zwingt  rivi  mit  dx|iqv  zn  verbinden.  V.  1311  glaubt 
Heransg.  durch  Veränderung  eines  einzigen  Kon- 
sonanten geheilt  zn  haben.  Er  liest  GqXoö  st. 
t;r]X 00  (0  daemon,  nbi  in  magna  admiratione  erasV). 
Aber  schon  die  folgenden  Worte  des  Chores  t; 
dttvöv  oiä’  ixouTtov  etc-  beweisen,  daß  die  Über- 


lieferung richtig  ist.  Außerdem  sind  zn  den 
Versen  230  f.  1090  f.  1134.  1160.  1512  f.  u.  s.  w. 
nachträgliche  Erklärungen  gegeben,  welche  die 
vom  lief,  in  der  erwähnten  Rezension  erhobenen 
Bedenken  nicht  beseitigen. 

Druck  und  Papier  sind  gut.  An  der  Spitze 
der  einzelnen  Sccuen  sind  die  auftretenden  Personen 
angeführt,  z.  B.  zn  Anfang  der  ersten  neben  dem 
itpE-j;  die  xxtds:  U.  s.  w. 

Woogrowitz.  Beiur.  Müller 


E.  von  Stern,  Xenophons  Hellcnika 
und  die  büotische  Geschichtsüberl  iefe- 
rung.  Eine  historische  Qucllonstudie.  Dorpat 
1887,  Karow.  71  S.  8.  1 M.  80. 

Der  Herr  Verf.  hatte  bereits  in  seiner  früher 
erschienenen,  aucli  in  diesen  Blättern  besprochenen 
Schrift  über  die  Geschichte  Griechenlands  von  dem 
Frieden  des  Antalkidas  bis  zur  Schlacht  bei  Man- 
tineia  den  Versuch  gemacht,  der  Stellung  des  Xeno- 
plion  als  Historiker  der  griechischen  Geschichte 
seiner  Zeit  ein  günstigeres  Bild  abzugewiunen, 
als  dieses  gegenwärtig  in  der  Regel  der  Fall  ist. 
Die  uns  jetzt  vorliegende  Arbeit  hat  den  Zweck, 
an  einem  Hauptpunkte  nachznweisen,  daß  der 
Frenml  des  Agesilaos  keineswegs  in  dem  Grado 
von  Parteilichkeit  gegen  die  großen  Thebancr  seines 
Zeitalters  erfüllt  gewesen  sei,  als  es  hänfig  bei 
nns  ihm  vorgeworfen  wird.  Dieser  Vorwurf  wird 
gewöhnlich  dahin  zugespitzt,  daß  Xenophon  in 
seiner  hellenischen  Geschichte  soviel  als  möglich 
darauf  nusgegaugen  sei,  die  glänzeude  neueErhcbuug 
Thebens  und  die  großen  Thateu  seiner  Staats- 
männer und  Heerführer  gewissermaßen  ‘totzu- 
schweigen-. 

Das  Wesentliche  der  Untersuchung  und  der  — 
ohne  die  Schwächen  der  Beilenika  zn  verkennen  — 
mit  großer  Sachkenntnis,  Scharfsinn  und  Feinheit 
durchgeiührten  Vermntung  des  Verf.  zu  gunsten 
Xenophons  liegt  nuu  in  folgendem.  Als  sich,  so 
etwa  ist  sein  Gedankengang,  Xenophon  auschickte, 
den  letzten  Teil  seiner  Geschichte  Griechenlands 
ausznfüiireu,  war  bereits  (nicht  lange  nach  dein 
J.  360)  das  Werk  der  böotischen  Geschichtsschreiber 
Diouysodorog  und  Anaxis  veröffentlicht,  welches  die 
Geschichte  der  letzten  Zeiten  seit  der  Vertreibung 
der  Spartiaten  aus  der  Kadmeia  und  dem  Sturze 
der  Oligarchie  ThebeUB  völlig  im  Sinuc  der  be- 
dingungslosen Verherrlichung  aller  Thateu  der 
thebanischen  Befreier  und  Demokraten  behandelte. 
Gegen  diese  Auffassung  der  damals  neuesten  Ge- 
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schichte  richtete  Xenophon  den  letzten  Teil-  seines 
eigenen  Werkes.  Das  von  jenen  bereits  Behandelte 
und  Geschilderte  brauchte  er,  als  allgemein  bekannt, 
nicht  zu  wiederholen.  Dagegen  war  es  seine  Auf- 
gabe, einerseits  das  auszuflihren,  was  er  für  das 
Richtige  hielt,  anderseits  jene  Seiten  der  Zeit- 
geschichte ausführlicher  darzustellen , die  auch 
neben  dem  großartigen  llervortreten  der  Tkebaner 
noch  immer  ihre  Bedeutung  behielten.  In  erster 
Di  nie  prüft  nun  Verf.  im  Gegensatz  zu  der  'böoti- 
schen  Tradition'  die  Überlieferung  Xcnopkons  von 
den  Sccnen,  unter  welchen  der  Stnrz  der  Oligarchie 
in  Theben  sich  vollzog.  Er  kommt  — unserer 
Ansicht  nach  allerdings  mit  Recht  — zu  dem 
Schlüsse,  daß  auf  diesem  Funkte  die  Darstellung 
Xeuophons  entschieden  mehr  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  habe.  Es  knüpfen  sich  daran  sehr  ein- 
gehende Untersuchungen  über  die  Ausbildung  der 
büotisclien  Tradition,  die  allmählich  alle  häßlichen 
Züge  von  dem  Bilde  der  Verschworenen  abgestreift 
und  die  Scenen  politischen  Mordes  zu  ritterlichen 
Kampfscencn  umgebildet  hat.  Die  Tradition,  welche 
sich  der  Hauptsache  nach  in  Plutarchg  Pelopidas 
und  in  desselben  Schriftstellers  Schrift  de  genio 
Socrntis  uiedergelegt  findet,  geht  teils  unmittelbar 
auf  Dionysodoros  und  Anaxis,  teUs  auf  Kallistkenes 
zurück. 

Die  Masse  dieser  Arbeit  gliedert  sich  in  zwei 
größere  Abschnitte.  In  dem  ersten  (S.  15-40) 
wird  der  Charakter  und  die  Entstehung  vou  Xeno- 
phons  llellenica  V — VII  erörtert.  Wir  heben  nur 
noch  hervor,  daß  Verf.  S.  37  ff.  zu  der  Über- 
zeugung gelangt,  Pelopidas  und  Mclon  hatten  in 
der  That  durch  List  — um  den  Brnch  zwischen 
Athen  und  Sparta  kerbeizuführen  — den  Spartiaten 
Sphodrias  bestimmt,  in  Attika  eiuznfallen  und 
einen  Versuch  zur  Überrumpelung  des  Pciraiens  zu 
wagen.  In  dem  zweiten  Abschnitt  (S.  41 — 69)  wird 
die  böotische  Geschichtsüberlieferung  behandelt. 
Nach  dieser  Darlegung  hat  Plutarch  in  der  Schrift  de 
genio  Socratis  das  schon  von  Kallistkenes  benutzte 
Werk  des  Dionysodoros  als  Vorlage  gebraucht 
und  den  Stoff  für  die  Biographie  des  Pelopidas 
aus  dem  Buche  des  Kallistkenes  entnommen.  Wir 
räumen  gern  ein,  daß  Verf.  den  Ergebnissen  seiner 
Untersuchungen  einen  erheblichen  Grad  vou  Wahr- 
scheinlichkeit zu  verleihen  gewußt  hat.  Die  Arbeit 
ist  lebhaft  und  frisch  geschrieben,  nur  etwas  zu 
sehr  mit  unnötigen  Fremdwörtern  durchsetzt. 

Halle  a.  S.  G.  Hertzberg. 


Karl  Blanitius,  Des  Hypsiklea  Schrift 
Annphotikos  nach  Überlieferung  und 
Inhalt  kritisch  behandelt.  Programm  des 
Gymnasiums  zum  hl.  Kreuz  in  Dresden,  1888. 
31  S.  4. 

Des  Verf.  wesentlicher  Zweck  ist,  zu  zeigtD. 
daß  es  dem  HypBiklcs  nicht  sowohl  um  die  Lösung 
j sphärisch- astronomischer  als  vielmehr  astroio- 
| gischer  Aufgaben  zu  thnn  war;  doch  will  er  bei 
| dieser  Gelegenheit  von  der  Schrift  selbst  und  von 
ihrem  Verfasser,  unter  ßeizielmng  einer  großen 
| Anzahl  littcrariscbcr  Nachweise,  eine  möglichst 
; genaue  Schilderung  entwerfen.  Nachdem  er  zuerst 
! über  die  Lebensverhältnisse  des  auf  andern  Ge- 
bieten gar  nicht  unverdienten  Mathematikers  — 
keinesfalls  nach  130  v.  Chr.  — das  Wenige  zn- 
sammengestellt  hat,  was  uns  daiüber  sicher  bekannt 
ist,  giebt  der  Verf.  einen  Überblick  über  die  vor- 
handenen Handschriften  des  ’Avxyopixöc,  welcher 
gewöhnlich  als  Bestandteil  eines  Sammelwerkes, 
des  pupö;  ärrpovd|M{,  erscheint,  und  zählt  ins- 
besondere auch  die  arabischen  Bearbeitungen  anf, 
welche  das  weit  Uber  seinen  wahren  Wert  ver- 
breitete Büchlein  erfahren  hat.  Näher  geprüft 
sind  diese  letzteren  anscheinend  noch  nicht  worden, 
und  für  die  Textkritik  dürften  sie  wahrscheinlich 
nach  ebenso  bedeutungslos  sein,  wie  es  nach 
Heibergs  u.  a.  Untersuchungen  der  arabische 
Euklid  ist;  Die  beiden  uns  mit  Namen  bekannten 
Übersetzer  des  Hypsiklea  waren  Isaak  ben  Hontin 
und  Kosta  ben  Lnca;  nach  welcher  dieser  Ver- 
sionen der  bekannte  Gerardus  Cremoucnsis  (mn 
1250)  seinen  lateinischen  Text  redigierte,  muß 
vorläufig  noch  dahingestellt  bleiben.  Sachlich  nun 
beginnt  dem  von  Herrn  Manitius  gegebenen  Ans- 
zuge  zufolge  das  Werkchen  mit  einigen  Lehrsätzen 
Uber  arithmetische  Progressionen,  deren  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  Arithmetik  allgemein  an- 
erkannt ist;  hieran  schließt  sich  die  — nicht 
streng  richtige  — Berechnung  der  Zeit,  welche 
an  einem  bestimmten  Orte  der  Erde  ein  Ekliptik- 
zeichen  zu  seinem  Anf-  und  Untergänge  braucht, 
sowie  die  des  Aufgangstermins  eines  bestimmten 
Grades  der  Ekliptik.  In  diesem  letztem  Kalkül 
wird  ein  erheblicher  Fehler  naebgewiesen,  anf  den 
früher  noch  nicht  aufmerksam  gemacht  worden  zu 
sein  scheint  Verschiedene  Motive,  so  u.  a.  auch 
die  Tbatsaclie,  daß  durch  den  erwähnten  Irrtum 
die  Ergebnisse  des  „Anaphoricns*  ihre  astrono- 
mische Brauchbarkeit  großenteils  eingebüßt  haben 
müssen,  legen  nnn  den  Schluß  nahe,  daß  Uypsikles 
weseutlich  bloß  die  Bestimmung  des  »Horoskope«’ 
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beabsichtigte,  jenes  Punktes  der  scheinbaren  Sonnen- 
bahn, (reicher  sich  in  der  Gebnrtsstnnde  eines 
Menschen  gerade  Uber  den  Horizont  erhob  nnd  — 
man  vergleiche  die  treffliche  Schilderung  bei  Uhle- 
mann,  Grnndzüge  der  Astronomie  nnd  Astrologie 
der  Alten  S.  62  ff.  — den  Stcrndentem  znm  Aus- 
gangspunkte ihrer  gesamten  Operationen  diente, 
lliezo  passen  die  Vorschriften  des  Hypsikles,  die, 
wie  schon  gesagt,  in  der  eigentlichen  Astronomie 
keinen  rechten  Platz  finden.  Die  Annahme,  deren 
wir  soeben  gedachten,  hat  vieles  fllr  sieb,  wiewohl 
an  eine  endgültige  Entscheidung  natürlicherweise 
nicht  gedacht  werden  kann.  Den  Schluß  bildet 
der  griechische  Text  des  Anaphoricus,  verbunden 
mit  einer  lateinischen  Übertragung  nnd  mit  dem 
erforderlichen  kritischen  Apparate.  Nachdem  nns 
der  liektor  der  Krenzschule,  Herr  Hultsch,  vor 
kurzem  erst  seine  vortreffliche  Ansgabe  des  Anto- 
lykos  geschenkt,  dessen  Arbeiten  bekanntlich  die 
Spbärik  der  Griechen  einleiten,  ist  es  erfreulieh, 
durch  das  vorliegende  Programm  derselben  Anstalt 
anch  den  Hypsikles  in  ein  neues  Licht  gerückt  zu 
sehen,  «ler  als  drittes  Glied  in  der  von  Antolykos 
zn  Ptolemüus  führenden  Kette  — die  Euklidischen 
‘ihuvdjirei  stehen  an  zweiter  Stelle  — angesehen 
werden  mnß. 

Der  glückliche  Umstand,  daß  dem  Heferenten 
noch  die  in  dieser  Zeitschrift  (No.  22)  ebenfalls 
erschienene,  sehr  gründliche  Besprechung  seines 
Freundes  nnd  Kollegen  Oehmichen  bekannt  wurde, 
giebt  zn  einer  Zusatzbcmcrknng  Anlaß.  Die  fünf 
Thesen  Oebmichens  sind  dankenswert  nnd  durchaus 
am  Platze,  nnd  wir  wünschen  anch  unsererseits, 
daß  der  von  ihm  ausgehenden  Anregung  Folge 
gegeben  werde.  Delambres  Resultate  werden  aller- 
dings wohl  kanm  erheblich  ins  Gewicht  fallen : 
denn  dieser  Autor  war  zwar  ein  vorzüglicher 
Mathematiker,  allein  cs  fehlte  ihm  der  geschicht- 
liche Sinn,  nnd  wer  seine  Rechnungen  kennt,  weiß, 
daß  er  sie  gemeiniglich  mehr  zu  dem  Zweck  au- 
steilt, sein  eigenes  Licht  lcnchten  zu  lassen,  als 
nm  der  antiken  Anschauung  gerecht  zu  werden. 
Eine  eingehende  Prüfung  der  Frage,  ob  Hypsikles 
mehr  astronomische  oder  mehr  astrologische  Zwecke 
verfolgte,  würde  hier  zu  weit  führen;  daran,  daß 
Manitius  mit  der  letzteren  Ansicht  das  Richtige  ge- 
troffen, glaubt  der  Unterzeichnete  deshalb  festhalten 
zn  sollen,  weil  die  griechische  Astronomie  an  dem 
Probleme,  nm  das  es  sich  andernfalls  handeln 
würde,  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert 
kaum  mehr  ein  besonderes  Interesse  nehmen  konnte. 

München.  S.  Günther. 


Trnctatns  Harleianus  qui  dicitur  de 
inetris  editus  a Gnilelmo  Stndemnnd. 
(Index  lectionum  Vratislasiensiatn  1887/88.) 
29  S.  4. 

Die  Kritik  der  zahlreichen  erhaltenen  griechi- 
schen Schriftsteller  über  metrische  Gegenstände 
liegt  noch  arg  darnieder.  Um  die  zielbcwnßte 
Ausnutzung  der  über  die  verschiedensten  Biblio- 
theken des  Inlandes  nnd  des  Auslandes  zerstreuten 
Codices  hat  sich  fast  niemand  bemüht,  bis  Stude- 
mund  in  den  Jalirb.  f.  Philol.  1867  8.  609  ff. 
zeigte,  wie  wertvolle  Handschriften  besonders  in 
den  italienischen  Bibliotheken  unbenutzt  vorhanden 
sind.  Demnächst  hat  teils  Studeinund  selbst  (be- 
sonders im  1.  Band  seiner  Anecdota  Varia)  teils 
HOrschelmann  unter  Ausnutzung  der  zuver- 
lässigsten Manuskripte  die  Texte  einer  stattlichen 
Reihe  von  teils  dem  Namen  nach  bekannten,  teils 
anonymen  Metrikern  in  zuverlässiger  Weise  her- 
gestellt. 

In  die  Reihe  dieser  zuletzt  erwähnten  Arbeiten 
gehört  die  zur  Bcnrteilnng  vorliegende  neue  Aus- 
gabe des  anonymen  Tractattis  Harleianus  de 
metris,  welcher  vorher  nur  einmal  (von  Gaisford 
in  der  2.  Ausgabe  des  Hephacstion  Bd.  I S.  317  ff.) 
ediert  war  nnd  zwar  ans  einem  einzigen,  jetzt  iin 
Britischen  Museum  zn  London  befindlichen  Cod. 
Harleianus  saec.  XV.,  der,  wie  die  von  Studeinund 
vorgenommene  Nachvergleichung  gezeigt  hat,  un- 
korrekt geschrieben  nnd  von  dem  Oxforder  Drucker 
sehr  fehlerhaft  wiedergegeben  ist.  Außer  dieser 
bisher  allein  bekannten  Handschrift  sind  für  die 
neue  Ausgabe  noch  verglichen  und,  soweit  sie  sich 
nicht  etwa  als  direkte  Kopien  anderer  erhaltener 
Codices  erweisen,  ansgenntzt  worden  neun  Mann- 
Bkripte  (einige  in  den  Nachträgen  p.  28  u.  im 
Ind.  lccL  Vrat.  1888/89  p.  31  ff),  von  denen 
keines  älter  als  das  15.  Jahrh.  ist.  Die  sämtlichen 
Handschriften  zerfallen  im  wesentlichen  in  zwei 
Klassen,  welche  auf  einen  gemeinsamen  und  ohne 
sonderliche  Schwierigkeit  rekonstruierbaren  Arche- 
typus znriiekgehen.  Durch  diese  Rekonstruktion 
hat  der  Wortlaut  des  sogen.  Tractatus  Harleianus 
an  sehr  zahlreichen  Stellen  gegenüber  der  Gaisford- 
schon  Ausgabe  verbessert  werden  können;  die  in 
dem  Texte  jetzt  noch  stehenden  Verderbnisse, 
welche  namentlich  in  den  zur  niustration  der 
metrischen  Regeln  angeführten  Dlchlerstellen  nicht 
selten  sind,  rühren  nicht  von  der  Nachlässigkeit 
der  Kopisten  her,  sondern  von  dem  in  den  Codices 
nicht  genannten  Verfasser  des  metrischen  Hand- 
buches selbst  Ans  der  eigentümlichen  Verwendung 
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zweier  Zeichen  für  die  syllaba  anceps,  welche  in 
den  Pindarscholien  des  Demetrins  Tricliniua  wieder- 
kehren and  darin  als  von  diesem  Gelehrten  selbst 
erfunden  ausdrücklich  bezeichnet  werdeu,  schloß 
schon  II.  Westphnl,  daß  Triclir.ins  der  Verfasser 
des  Tractatus  Harleianus  sei;  Demetrius  Triclinius 
aber  lebte  zu  Ende  des  13.  nnd  zu  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts.  Die  Westphalsche  Vermutung 
stützt  Stndemnnd  durch  eine  Reihe  anderer  Stellen 
(vergl.  auch  Ind.  lcct.  Vrat.  1888/89  p.  31).  in 
welchen  ebenfalls  Lehren  des  Tractatus  Harleianus 
mit  Lehren  des  Triclinius  Ubercinstimmen;  nur 
iüßt  Studemund  es  angesichts  der  ungewöhnlich 
starken  Verkehrtheiten,  welche  der  Tractatus 
Harleianus  in  der  Erklärung  solcher  Pindarischer 
Metren  aufweist,  welche  Tiiciinins  in  erträglicherer 
Weise  erklärt,  zweifelhaft,  ob  statt  des  Triclinius 
nicht  vielmehr  irgend  ein  Schüler  oder  Nachtreter 
desselben  als  Verfasser  des  Tractatus  Harleianus 
anzusetzen  ist. 

Die  Stellung  dieses  metrischen  Handbuchs  zn 
den  verwandten  Quellenschriften  hat  Studemund 
im  kritiseben  Apparat  in  der  Weise  gekennzeichnet, 
daß  er  jedesmal  auf  die  wichtigsten  Zusammen- 
stellungen paralleler  Quellen  verweist,  welche 
namentlich  Stndemundsche  Schüler  unter  Berück- 
sichtigung des  Tractatus  Harleianus  veröffentlicht 
haben  : so  W.  Mangeladorf  in  den  Anecdotn  Ohisiana 
(Karlsruhe  1876),  H.  znr  Jacobsmuehlen  im  Pseudo- 
Ilephaestion  (Dissert.  pliilol.  Argent.  Bd.  X.), 
II.  Grossmann  »De  doctrinac  metricae  reliquiis  ab 
Eustatliio  servatis“  (Straßburg  1887),  L.  Voltz 
«De  Ileiia  Uonacho,  Isaaco  Monacho,  Pscndo- 
Dracone,  scriptoribus  metricis  Byzantinis“  (Straß- 
burg 188G),  G.  Amsel  »De  vi  atque  indole  rbyth- 
morum  quid  vetercs  indicaveriut“  (Breslan  1887), 
ti.  Rauscher  »De  scholiis  Ilomericis  ad  rem 
metricam  pertinentibus“  (Straßburg  1886).  Auf 
diese  Weise  ist,  wenn  auch  nicht  gerade  in  zur 
Benutzung  bequemster  Form,  so  doch  in  möglichster 
Kurze  auf  das  Material  für  diejenigen  hingewiesen, 
welche  den  Tractatus  Harleianus  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Metrik  ausnntzen  wollen. 

Berlin.  O.  Seyffert. 


P.  Albreeht,  Philologische  Unter- 
suchungen. Hamburg  (P.  Albrcchts  Selbst- 
verlag), 1888.  61  S.  8.  fi  M. 

Der  Verfasser  dieses  Büchleins  ist  nicht  Philo- 
loge von  Beruf,  sondern  Professor  der  Medizin; 
er  gedenkt,  mit  dieser  Schrift  »der  Mitwelt  zu  be- 


weisen, daß  anch  in  jetziger  Zeit  selbst  noch  ein 
vergleichender  Anatom  von  Fach  mit  ganzer  Liebe 
am  klassischen  Altertum  hängen  kann*.  Und  in 
der  That  macht  diese  Gesinnung  sich  überall  zum 
Vorteile  der  Schrift  geltend;  auch  beweist  der 
Verf.,  daß  es  ihm  an  den  philologischen  Kennt- 
nissen und  dem  richtigen  Urteile,  das  zur  Lösung 
kritischer  Fragen  erforderlich  ist,  nicht  gebricht. 
Seine  Liebe  znm  klassischen  Altertume  hat  aber 
den  Verf.  nicht  gehindert,  an  die  logische  Folge- 
richtigkeit in  den  Versen  des  llornz  — ihm  ist 
der  größte  Teil  der  Untersuchungen  gewidmet  — 
mit  subjektiven  nnd  ungerechtfertigten  Anfor- 
derungen heranzutreten.  Dadurch  wird  der  Wert 
Beincr  Resultate,  soweit  sie  überhaupt  neu  sind, 
sehr  beeinträchtigt.  Ref.  wenigstens  kann  ihm  nur 
in  der  Erklärung  von  Tac.  ann.  I 74,  die  mit  der  von 
Nipperdey  - Andresen  gebotenen  gleichlantet,  bei- 
stimmen; die  übrigen  Emendationcn:  1.  Hör.  ep. 
1 2,  52  fomenta  anstatt  /omenta,  2.  Hör.  ep  I 
5,  19  fneuudi  anstatt  fecundi,  3.  Hör.  c.  I 15,28 
A/rides  anstatt  Tydides,  4.  Ilor.  c.  I 12,22 
über«  et  anstatt  Liber  et  zn  lesen  nnd  5.  Tac. 
hist,  I 42  coniurationis  zu  streichen,  sind  für  Ref. 
unannehmbar;  dem  Versuch  endlich,  Hör.  c.  I 12, 
33 — 48  durch  Umstellung  den  Forderungen  der 
Chronologie  gerecht  zu  werden,  fehlt  es  an  jeder 
Wahrscheinlichkeit. 

Berlin.  W.  Me  wes. 


Carl  Bürger,  De  Lucio  Patrensi  si ve 
de  ratione  inter  Asinum  q.  f.  Lucia- 
nenm  Apulciqnc  metamorphoses  inter- 
cedente.  Berliner  Dissertation.  Berlin  1887. 
(Leipzig,  Fock.)  59  S.  8.  1 M.  60. 

Obgleich  es  kaum  möglich  erscheint,  nach  den 
hervorragenden  Gelehrten,  welche  über  das  Ver- 
hältnis des  »Lukios*  zn  Apnlcjns  geschrieben 
haben,  etwas  Neues  zn  sagen,  kann  dennoch  die 
votliegende  Dissertation  als  eine  wirkliche  För- 
derung der  Streitfrage  bezeichnet  werdpn.  Mit 
Umsicht  ist  der  Beweis  erbracht,  daß  Apnlejus 
und  »Lukios“  von  einander  unabhängige  Bearbeiter 
eines  gemeinsamen  Originales  sind.  Mögen  auch 
j die  Gründe  nicht  alle  die  gleiche  Stärke  haben, 
so  dürfte  doch  gegen  ihre  Gesamtheit  nichts  Stich- 
haltiges eingewendet  werden  können. 

Durch  Vergleichung  jener  beiden  Bearbeitungen 
sucht  der  Verf.  das  verlorene  Original,  die  durch 
Photios  beknnuten  Metamorphosen  des  Lnkios  von 
Paträ,  wieder  herznstellen,  nicht  selten  glücklich, 
aber  im  allgemeinen  doch  zu  kühn,  als  daß  der 
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Leser,  (1er  mit  Interesse  seine  Kombinationen  ver- 
folgt, überzeugt  würde.  B.  legt  an  den  gedachten 
Roman  einen  idealen  Maßstab  an,  vor  welchem 
kaum  die  Größen  der  modernen  Romanlitteratnr 
bestehen  dürften,  geschweige  denn  die  antiken 
Romane,  in  denen  man  alles  eher  als  absolute 
Folgerichtigkeit  und  unentwegtes  Vorwärtsgeben 
findet.  Dies  macht  ihn  gegen  Apnlejns  parteiisch. 
Er  sneht  alle  Mängel  und  Episoden  diesem  zu- 
znschieben,  während  nns  niemand  verbürgt,  daß 
Lnkios  von  Paträ  ein  Meister  der  Komposition 
war  and  immerfort  denselben  Ton  anschlug.  So 
sagt  er  p.  19  f.:  „Nam  in  hac  non  sient  in  re- 
liqna  fabnla  res  mirae  et  prodigiosae  ironica  illa 
feslivitate  describuntur,  sed  cum  gravitate  et  re- 
ligione  ita  narrantnr,  nt  non  delectationem  prae- 
beant  eis  qui  legant,  Bed  timorem  et  horrorem 
inentiant.  Quam  narrandi  rationem  postea  quoqne 
saepins  inveniemus  in  eis  fabnlis,  quae  ab  ipso 
Apuleio  insertae  sunt*.  Indem  wir  uns  Vorbe- 
halten, den  ironischen  Ton  der  ganzen  Fabel 
nachher  zu  prüfen,  möchten  wir  doch  fragen,  ob, 
diese  Voraussetzung  zugegeben,  die  Episode  vom 
Tode  des  Bäckers  wirklich  nicht  in  einen  satirischen 
Roman  paßt.  Um  von  Dickens  nnd  anderen 
Modernen  nicht  zu  reden,  wollen  wir  nur  den 
Roman  des  Fetron  aufschlagen.  Hier  schließt  sich 
an  das  Geschichtcben  von  der  Matrone  in  Ephesus 
die  pathetische  Schilderung  eines  SchifTbrnches 
(c.  1 14  f.),  welche  in  die  herrliche  Scene  auslänft, 
wo  das  Meer  Lichas'  Leichnam  vor  die  Fiiße  des 
philosophierenden  Enkolpios  trägt,  eine  Scene, 
welche  Hamlets  würdig  wäre.  Komik  und  Tragik 
waren  wohl  im  Schanspielerstande  geschieden; 
aber  in  der  Brust  der  Griechen  und  Römer  wohnten 
sie  ungCBchieden  zusammen. 

Diese  eigentümlichen  Kontraste  der  Antike, 
welche  in  der  Kaiserzeit  besonders  hervorbrachen, 
werden  von  B.  vielleicht  zu  wenig  gewürdigt.  Er 
gelangt  deshalb  zu  dem  Schlüsse,  nicht  erst  der 
angebliche  Lucian  habe  in  die  Geschichte  den 
ironischen  Ton  hineingetragen,  sondern  es  sei  schon 
das  Original  ironisch  gemeint  gewesen,  nnd  Photios 
habe  die  Ironie  nnr  nicht  verstanden.  Der  Herr 
Verf.  scheint  anch  schon  die  Erfahrung  gemacht 
za  haben,  daß  viele  Leute  für  Ironie  kein  Organ 
besitzen;  indes  war  Photios  ein  zu  geriebener  und 
in  höfischen  Intriguen  erfahrener  Byzantiner,  als 
daß  von  ihm  ein  satirischer  Schriftsteller  mißver- 
standen worden  wäre.  Ebenso  faßte  Apulejus  das 
Roch  vollkommen  ernst  auf,  sonst  hätte  er  es  nicht 
benutzt,  um  ein  Stück  „Dichtung  und  Wahrheit* 
daran  anzuknüpfen;  B.  erkennt  diese  von  Rohdc 


(Rhein.  Mus.  40,  76  ff.)  nachgewiesene  Thatsache 
an.  Ich  möchte  daher  doch  lieber  zwei  litteratur- 
kundlgcn  Männern,  welche  das  Buch  wirklich  lasen, 
als  einem  noch  so  scharfsinnigen  Zeitgenossen 
glauben,  welcher  erst  kombinieren  muß,  was  ln 
demselben  stand.  Daß  gebildete  Leute  dergleichen 
Erzählungen  für  glaubhaft  hielten,  hat  wiederum 
Rohde  (a.  O.  S.  92)  belegt.  Daß  aber  ein  an 
Zauberei  glaubender  und  für  Mysterien  begeisterter 
Mann  die  Obscenitätcn  des  Romans  recht  wohl 
schreiben  konnte,  geht  ans  vielen  Kulten,  zumal 
den  Orgien  sattsam  hervor,  wo  solche  — Freiheiten 
eine  traditionelle  Nummer  des  Programms  waren; 
daran  nahm  niemand  Anstoß  als  einige  Philosophen, 
die  durch  Polemik  gegen  die  Schattenseiten  der 
Staatsreligion  ihren  Unglauben  bemäntelten.  Vor 
allem  aber  kommt  es  bei  wunderbaren  Dingen 
nicht  darauf  an,  was  erzählt  wird,  sondern  wie 
cs  erzählt  wird.  Man  begreift,  daß  „Lukios*  mit 
dem  Origiual  laut  ZeugniB  des  Photios  oft  wörtlich 
übereinstimmen  konnte  und  trotzdem  die  entgegen- 
gesetzte Tendenz  hatte.  Auch  ein  Porträt  kann 
mit  ein  paar  kleinen  Änderungen  in  eine  Karrikatnr 
verwandelt  werden. 

In  der  erwähnten  Annahme  fortschreitend,  muß 
der  Verf.  annehmen,  der  Autor  habe,  indem  er 
die  Erzählung  Lnkios  von  Paträ  in  den  Mnnd 
legte,  einen  angesehenen  zeitgenössischen  Para- 
doxographen  derb  verhöhnen  wollen.  Eine  Stütze 
dafür  will  er  in  Luc  55  finden,  wo  Lucius  beim 
Verhör  sagt;  n*tf,p  jiL,  l^rv,  . . . Ira  pr,i  Aojzicf, 

Tip  öl  döelpiu  vip  ipip  rdtor,  ap^iy  öl  td  Xoini 
Öüo  övöpa t«  xotvä  lyopsv.  Rohde  hatte  ange- 
nommen, es  sei  in  der  Lücke  der  Gens-  nnd 
Familienname  ausgefallen.  B.  erwidert  darauf 
p.  59,  I,  dann  sei  der  Zusatz  ap?u>  - (yoptv  „mo- 
lestissiinum*.  Warum?  Bei  den  eigentümlich  ver- 
worrenen Namensverhältnissen  der  Kaiserzcit  war 
der  Zusatz,  daß  Vater  nnd  Söhne  nur  durch  die 
Vornamen  sich  unterschieden,  keineswegs  überflüs- 
sig. Sodann  kommt  bei  Bürgers  Annahme  Photios' 
Bemerkung  nicht  zu  ihrem  Recht;  dos  Original 
der  Eselsgeschichte  war  nämlich  nicht  ein  abge- 
sondertes Werk,  sondern  bildete  die  zwei  ersten 
Bücher  einer  Metamorphosensammlung.  Daß  der 
Autor  sich  selbst  zum  Helden  der  ersten  zwei 
Bücher  machte,  befremdet  nicht  sonderlich,  weil 
das  Publikum  des  antiken  Romans  überhaupt  keine 
ans  der  Phantasie  frei  erschaffene  Dichtung,  sondern 
Berichte  von  Augenzeugen  (z.  B.  Chariton,  Sekretär 
des  syrakusanischen  Staatsmannes  Athenagoras, 
weil  die  Geschichte  in  Syrakus  vor  Alexanders 
Zeit  spielt)  oder  noch  besser  Selbsterlebtes  (z.  B. 
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bei  Achilles  Tatios)  zn  hören  wünschte.  Dieses 
natürliche  Verlangen  verstärkte  sich  bei  den  vspz- 
to «.07111,  die  sicli  daher  entweder  auf  urkundliche 
Zeugnisse  (Stelen  mit  goldenen  Inschriften  n.  dgl., 
wie  bei  Antonius  Diogenes)  oder  auf  eigene  Er- 
lebnisse stützen;  diese  zweite  Klasse  parodiert 
Durian  in  seiner  .wahren  Geschichte“.  Apnlejus' 
Roman  liefert  gleich  in  seiner  ersten  Episode  eine 
Dar, diele,  welche  B.  mißverstanden  hat  (p.  28). 
Aristomenes  beginnt  seine  grlllilicho  Hexenge- 
schichtc  (I,  5)  mit  den  Worten:  .Scd  tibi  prius 
deicrabo  solcin  istnm  videutem  denm  ine  vere 
eompertn  narrarc“.  B.  fügt  hinzu:  „Unde  sci|uilur 
eam  rein,  quam  prolatnrus  est,  cum  non  ipsum 
vidissc,  sed  ab  aliis  Hypatcnsibns  audivisse*.  Aber 
wozu  der  feierliche  Eid,  wenn  der  Erzähler  nur 
wiedererzählt  und  nicht  mit  eigenen  Augen  Ge- 
sehenes berichtet?  Das  Wort  comperta  ist  statt 
experta  nur  gewählt,  weil  Aristomenes  eigentlich 
nur  Zeuge,  nicht  aber  der  Held  der  Ereignisse 
war.  B.  stützt  seine  {'bersetzung  durch  den  Zusatz 
dcsAristomenes,  seine  Hörer  würden  in  der  nächsten 
Stadt  vernehmen  können,  was  vor  aller  Augen 
passiert  sei.  Aber  er  meint,  , denke  ich,  damit 
überhaupt  die  Hexengeschichten,  wovon  ganz  Thessa- 
lien (daher  Thcssaliam  proximam  civitatem,  nicht: 
Hypata)  voll  war.  Andererseils  steht  im  „Lnkios“, 
die  Erzähler  seien  aus  Ilypata  gewesen;  „iam  vix 
credibile  est,  excerptorem  comilum  patriam  mn- 
lasse:  ueque  enim  causam  invenies  mntandi  . . .“ 
Wenn  man  nicht  das  gemeinsame  Original  für 
ironisch  gehalten  ansieht,  mnC  man  doch  anochmcu, 
daß  im  „DUkios“  geändert  ist;  den  Grund  können 
wir  leicht  erraten:  der  Persiflenr  konnte  wohl 
abergläubische  Thessalier,  nicht  aber  einen  Augen- 
zeugen gebrauchen.  Ich  brauche  kaum  hinzuzu- 
ftigen,  daß  ich  ihm  auch  den  grotesken  Schluß 
des  „Lukios*  zuschreibe;  das  Ende  des  Originals 
scheint  nicht  mehr  herstellbar. 

Die  künftigen  Heransgebcr  des  Aoüzioi  werden 
die  eingehenden  Erörterungen,  welche  vielen  Stellen 
zuteil  werden,  in  Erwägung  ziehen  mlissen. 
C.  10  scheint  B.  p.  38  an  dem  Satze  ev  toizötzi; 
räo-.zi;  xz!  azioizl;  azkxizpzTiov  «■jnivtlöpzvoi  vux- 
vey’.voö;  ä*;wvz;  fiztspzvoöpsOz  ohne  stichhaltigen 
Grand  Anstoß  zu  nehmen:  szÄz'.zpzT u>-<  lasse  ich 
nicht  von  zz-.wzTr,  sondern  von  iyüvK  abhängen. 

Es  ist  leider  nicht  überflüssig,  das  fließende 
Datein  der  Dissertation  zu  erwähnen. 

München.  Karl  Sittl. 


1.  Domenico  Pezzi,  La  lingna  greca 
antica.  Breve  traltazionc  eomparativa  e 
stnrica.  Torino  1888,  Löscher.  XXIV,  482  8.  8. 
12  L. 

2.  Victor  Henry,  Precis  de  grammaire 
comparee  du  gree  et  du  latin.  Paris  1888, 
Hachette.  XVIII,  356  S.  8.  7 fr.  50. 

Gleichzeitig  sind  in  Italien  und  in  Frankreich 
zwei  Bücher  erschienen,  die  es  sich  zur  Aufgabe 
machen,  die  Grammatik  der  klassischen  Sprachen 
in  einer  auf  die  modernste  Linguistik  gegründeten 
Darstellung  den  Zwecken  des  Universitätsniiter- 
richtes  nahe  zn  bringen.  Pezzis  Bach  beschäftigt 
sich  bloß  mit  dem  Griechischen,  das  von  Victor 
Henry  mit  Griechisch  und  Lateinisch. 

Herr  Pezzi  ist  außerordentlicher  Professor  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratnr  an  der  Uni- 
versität Turin.  Er  hat  vor  längerer  Zeit  (1872) 
eine  lateinische  Grammatik  geschrieben,  welche, 
auf  Schleicher  und  Corssen  fußend,  heute  als  ver- 
altet gelten  maß.  Seitdem  hat  sich  seine  Tbätig- 
keit,  so  weit  ich  sie  verfolgt  habe,  wesentlich  auf 
dem  Gebiete  des  Griechischen  und  seiner  Mund- 
arten bewegt,  über  welche  er  einige,  durch  sorg- 
fältige Materialznsammenstcllung  nnd  einsichtige 
Verwertung  deutscher  Forschung  bemerkenswerte 
Kiuzeiabhandlungcn  geschrieben  bat.  Man  muß 
diese  beiden  Eigenschaften  auch  dem  neuen  Bache 
des  Verfassers  nachrühmen.  Es  erscheint  als  Be- 
standteil einer  breve  encielopodia  sistematien  di 
filologia  grcca  c latiua.  Mit  der  ‘Kürze1  iiat  es 
freilich  seine  Bcwandnis:  das  Iwan  Müllersche 
Handbuch  hat  der  griechischen  Grammatik  bloß 
125  Seiten  gewidmet,  hier  sind  es  nahezu  5t>0. 

Pezzis  Buch  ist  übersichtlich  angeordnet  nud 
klar  geschrieben.  Eine  reiche  Fülle  von  Aumer- 
| klingen  führt  den  Benutzer  in  die  Einzelheiten  der 
Forsclinng  ein.  Die  Litteratnrangaben  sind  relir 
reichhaltig  nnd  sorgfältig:  vielleicht  sind  die  An- 
hänger der  nicht  junggrammatischen  Richtung  hier 
und  da  nicht  geuügend  zum  Worte  gekommen. 
Jedenfalls  wird  das  Buch  in  Italien  seinem  Zwecke 
vollauf  gerecht  werden,  und  auch  bei  uns  wird  es 
nicht  ohne  Nutzen  gebraucht  werden.  Eine  über- 
sichtliche Einleitung  orientiert  zunächst  über  die 
Geschichte  der  gi icchisclien  Grammatik;  am  Ende 
derselben  hätten  wir  eine  etwas  schärfere  Stellung- 
nahme des  Verfassers  zu  der  Frage  über  die  Aus- 
nahmslosigkeit der  Lautgesetze  gewünscht.  Pie 
Behandlung  «los  Gegenstandes  selbst  zerfällt  in 
zwei  llauptteile:  ii  p&nellenismo  glottico  nnd  i dia- 
j letti  ellenici.  Gegen  diese  Zweiteilung  lassen  sich 
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wohl  Einwendungen  erheben.  Del'  panellenisino, 
die  Gesamtheit  der  griechischen  Sprache,  ist  doch 
nur  als  die  Gesamtheit  der  griechischen  Mundarten 
zn  verstehen.  Die  griechische  Sprache  lebt,  wio 
jede  Sprache  überhaupt,  nnr  in  ihren  Mundarten. 
Pezzis  erster  Teil  versucht  einen  Aufbau  der 
griechischen  Sprache  als  Sonderwesen  gegenüber 
den  andern  indogermanischen  Sprachen:  das  konnte 
nicht  geschehen,  ohne  daß  auch  hier  schon  Er- 
scheinungen besprochen  wurden,  welche  der.  be- 
sonderen Existenz  einzelner  Dialekte  eigen  sind. 
Freilich  hat  der  Verfasser  andrerseits  die  Mög- 
lichkeit einer  zusammenhängenden  Charakteristik 
der  eiuzelneu  Dialekte  gewonnen,  wie  sie  im  zweiten 
Teil  versucht  worden  ist.  Und  in  diesem  Sinne 
können  wir  in  seiner  Anordnung  zwar  keinen  be- 
sonderen Fortschritt  erkennen,  aber  sie  doch  vom 
praktischen  Standpunkt  aus  gutlieißen. 

Im  ersten  Teil  behandelt  das  erste.  Kapitel  die 
Lautlehre,  das  zweite  die  Morphologie.  Unter  der 
letzteren  sind  Skizzen  über  Wortbildung  und  Syn- 
tax subsumiert,  die  letztere  in  billigenswerter  Weise 
als  Funktionslehre  der  Kasus  und  der  Verbalstämme 
den  betreffenden  Abschnitten  angefügt.  Freilich  ist 
damit  nicht  alles,  was  man  unter  dem  Kamen  Syn- 
tax; znsammenznfasseu  pflegt,  erschöpft;  es  fehlt 
eine  Darstellung  des  Gebrauches  der  sogenannten 
Partikeln,  in  dessen  so  ungemein  feiner  und  viel- 
seitiger Ausbildung  ja  zum  guten  Teil  der  hohe 
Wert  der  griechischen  Sprache  als  eines  Kunst- 
werkes liegt.  Auch  eine  Übersicht  über  die  for- 
melle Bildung  dieser  Elemente  vermissen  wir.  In 
einer  vollständigen  Darstellung  der  griechischen 
Wortbildnng  würde  sie  ihren  Platz  haben  müssen. 

Ein  knrzer  Schlußartikcl  versucht,  den  beson- 
deren Charakter  des  Griechischen  zu  skizzieren. 
Wir  müssen  wenigstens  den  Versuch  willkommen 
heißen  nnd  nns  der  warmen  Worte,  mit  welchen 
der  griechische  Sprachorganisnins  gepriesen  wird, 
frenen.  Es  liegt  dem  Linguisten,  besonders  dem- 
jenigen , der  sich  mit  allerlei  auch  nnarischcn 
Sprachen  beschäftigt,  nahe,  den  Maßstab  für  die  I 
Schätzung  der  einzelnen  Sprachindividualitäten  [ 
einigermaßen  zu  verlieren.  Gewiß  ist  das  Studium 
einer  jeden  Sprache  für  den  Sprachforscher  gleich 
interessant  and  ergiebig,  soi  es  nun  Hottentottisch 
and  Irokcsiscb  oder  Griechisch  nnd  Französisch ; 
und  wie  die  Naturwissenschaft  sich  gegenwärtig 
mit  Vorliebe  dem  Studium  der  niedrigst  entwickelten 
Spezialitäten  hingiebt,  so  wird  für  die  Sprachwissen- 
schaft sicherlich  ans  dem  immer  weiter  vordringen- 
den Studium  der  Sprachen  der  Naturvölker  sich 
die  schönste  Bereicherung  ihrer  Methode  nnd  ihrer 


Resultate  ergeben.  Aber  der  Naturforscher  wird 
bei  aller  seiner  Bewunderung  für  den  Ban  einer 
Ascidie  doch  nicht  geneigt  sein,  sie  auf  dieselbe 
Stufe  mit  dem  Homo  sapiens  zn  stellen,  während 
mir  Äußerungen  hervorragender  Linguisten  zn  be- 
weisen scheinen,  daß  sie  in  der  Opposition  gegen 
die  Überschätzung  der  Sprachen  indogermanischen 
Stammes  einigermaßen  über  das  Ziel  hinansschießen. 

Der  zweite  Hauptteil  skizziert  die  Besonder- 
heiten der  einzelnen  griechischen  Mundarten.  In 
der  Einteilung  in  nicht-ionische  und  ionische  Dia- 
lekte bat  sich  der  Verfasser,  wie  in  sehr  vielem 
andern,  an  meine  griechische  Grammatik  angclchnt. 
Die  Verwandtschaftsverhültnissc  zwischen  den  so- 
genannten äolischen  Dialekten  werden  mit  Berück- 
sichtigung der  Ausführungen  von  Collitz  n.  a.  zwar 
berührt;  aber  auch  hier  wie  oft  nimmt  der  Ver- 
fasser keine  genau  präzisierte  Stellung  zn  der  be-- 
treffenden  Frage  ein.  Die  Geschichte  der  attischen 
Schriftsprache  wird  bis  ins  hellenistische  Griechisch 
hinein  geführt. 

Das  Buch  des  Herrn  Fezzi  ist  wesentlich  ein 
referierendes.  Aber  es  referiert  gnt  und  klar, 
nnd  cs  wird  deshalb  ohne  Zweifel  dem  Zwecke, 
welchem  cs  dienen  soll,  sehr  gnte  Dienste  leisten. 
Aber  gerade  mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  kann 
; der  absolute  Mangel  eines  alphabetischen  Index 
j nicht  genug  beklagt  worden.  Er  ist  bei  einem 
; Buche,  das  nickt  bloß  auf  einmal  durchgelesen, 

; sondern  auch  hinterher  öfters  nachgeschlagen  werden 
will,  durchaus  nicht  zu  verantworten. 

In  dem  Buche  Victor  Henrys  ist  in  vortreff- 
licher Weise  für  solche  Nachschlagbehelfe  gesorgt; 
cs  enthält  Verzeichnisse  der  Wörter  und,  was  be- 
sonders bemerkt  zn  werden  verdient,  auch  der 
Endungen.  Auch  sonst  sind  beide  Bücher,  wiewohl 
aus  ähnlicher  Tendenz  hervorgegangen,  verschieden 
genug.  Es  erklärt  sich  das  daraus,  daß  I’ezzi 
Philolog,  Henry  Sprachforscher  ist  Ist  bei  jenem 
das  liebevolle  Eingehen  auf  die  Individualität  der 
griechischen  Sprache  und  die  Reichhaltigkeit  biblio- 
graphischer Nachweise  das  Wertvollste,  so  kam 
es  Herrn  Henry  wesentlich  auf  eiuc  wissenschaft- 
liche Anordnung  des  Stoffes  und  die  Erklärung  der 
Spracberscbeinungcn  an.  Er  hat  daher  eine  Über- 
häufung mit  Einzelheiten  ebenso  sehr  vermieden 
■ wie  ein  fortwährendes  Verweisen  auf  sciue  Quellen. 
Daß  diese  immer  die  besten  sind,  davon  überzengt 
man  sich  leicht  beim  llnrchlesen  des  Buches;  cs 
j wird  zudem  durch  den  Namen  des  Verfasseis  ver- 
I bürgt,  von  dem  man  weiß,  daß  er  seit  geraumer 
Zeit  der  Entwickelung  der  Linguistik  mitthätig 
j folgt  Herr  Henry,  gegenwärtig  Professor  au  der 
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facultd  des  Lettres  in  Lille,  hat  vor  einigen  Jahren 
ein  Buch  snr  l’analogie  dans  )a  langue  grecque 
(1883)  veröffentlicht,  das  die  jnnggrammatischcn 
Prinzipien  in  Frankreich  bekannt  zn  machen  be- 
stimmt war.  Trotz  einiger  Versehen  im  einzelnen 
zeigte  es  das  ernste  Bestreben,  den  Sprachcrschei- 
nnngen  anf  den  Grund  zn  gehen  nnd  einen  ziem- 
lich großen  Stoff  wissenschaftlich  zn  durchdringen. 
Seitdem  hat  der  Verfasser  durch  kleinere  Abhand- 
lungen (z.  B.  seine  Exquisscs  morphologiqnes  I — IV) 
nnd  durch  zahlreiche  Rezensionen  in  der  Revue 
critique  gezeigt,  daß  er  mit  der  deutschen  Sprach- 
wissenschaft in  fortwährender  Fühlung  ist. 

Das  vorliegende  ßnch  ist  noch  mehr  als  das 
von  Pezzi  ans  Bedürfnissen  des  Unterrichts  hervor- 
gegangen. Es  soll  einen  Grundriß  zn  Vorlesungen 
Ober  wissenschaftliche  Grammatik  des  Griechischen 
nnd  Lateinischen  bieten.  Aus  diesem  Gesichts- 
punkte allein  ist  die  Verbindung  von  Griechisch 
und  Lateinisch  zu  beurteilen,  nicht,  wie  der  un- 
glückliche Versuch  Leo  Meyers,  aus  einer  Über- 
zeugung von  einer  besonders  nahen  Verwandtschaft 
zwischen  diesen  beiden  Sprachen.  Mit  großem  Ge- 
schick ist  das  Wichtigste  hervorgehoben  und  in 
knapper  Darstellung,  die  freilich  wohl  oft  das  be- 
lebende mündliche  Wort  des  Lehrers  verlangt,  dem 
Leser  nahe  gebracht.  Eiugehcn  auf  Spezialfragcn 
fehlt  infolge  dessen,  dafür  hatte  der  Verfasser 
die  verantwortungsvollere  Aufgabe,  sich  häufig  für 
eine  von  mehreren  Ansichten  in  bestimmter  Weise 
zu  entscheiden.  Das  Buch  bekommt  dadurch  ein 
antoritativeres  Ansehen  als  das  von  Pezzi,  fordert 
aber  ancli  häufiger  znm  Widerspruch  heraus. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Tcilo:  Lautlehre, 
Wortbildung  und  Formenlehre.  Die  Syntax  ist 
ausgeschlossen.  In  die  Wortbildung  ist  die  Bil- 
dung der  Verbalstämme  (Tempus-  und  Modus- 
stämme) mit  aufgenommen  worden,  wogegen  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  ans  gewiß  nichts 
eingewendet  werden  kann,  während,  vom  prak- 
tischen ans  betrachtet,  die  Darstellung  der  Kon- 
jugation dadurch  nicht  gerade  an  Klarheit  gewinnt. 
Henrys  Buch  wird,  glaube  ich,  anch  deutschen 
Studenten  znr  ersten  Einführung  in  die  verglei- 
chende Grammatik  des  Griechischen  und  Lateini- 
schen gute  Dienste  leisten. 

Graz.  Gustav  Meyer. 

Tirocininni  poetienm.  Erstes  Lesebuch 
mit  lateinischen  Dichtern  von  Joh.  Siebelis. 
15.  Auf!,  besorgt  von  Friedr.  Polle.  Leipzig 
1887,  Teubner.  91  S.  8.  75  Pf. 

Mit  dieser  neuen  Auflage  ist  das  beliebte 


Bttchelchen,  nachdem  der  bisherige  Heransg.  Prof. 
R.  Habenicht  von  der  Bearbeitung  desselben  zurück- 
getreten, in  die  Hände  des  bewährten  Ovidkenners 
F.  Polle  übergegangen.  Wenn  auch  an  ein- 
schneidende Änderungen  schon  ans  äußeren  Gründen 
nicht  gedacht  werden  konnte  und  die  Auswahl  der 
Gedichte  im  ganzen  dieselbe  geblieben  ist,  so  bot 
sieb  doch  im  einzelnen  mancherlei  Gelegenheit, 
zn  berichtigen  nnd  zu  ergänzen.  Die  lateinische 
| Orthographie  ist  strenger  dnrchgefiibrt,  in  den 
Anmerkungen  manches  Unpassende  ansgeschieden, 
manches  zngefügt,  ganz  besonders  aber  der  Text 
selbst,  der  in  den  früheren  Annagen  einigermaßen 
zurückgeblieben  war,  nen  revidiert  und  an  einer 
großen  Anzahl  von  Stellen  entsprechend  den  neueren 
Forschungen  umgestaltet  worden.  Ref.  erlaubt 
sich,  im  Hinblick  anf  weitere,  mit  Bestimmtheit 
zn  erwartende  Auflagen  in  Kürze  einige  Besserungs- 
Vorschläge  folgen  zn  lassen  und  damit  dem  Her- 
ausgeber zn  zeigen,  daß  er  seine  Thätigkeit  mit 
Interesse  verfolgt  hat. 

Zn  I 1,  48.  Der  Vergleich  des  Coni.  potent 
mit  dem  griecli.  Opt  mit  av  geht  wohl  über  den 
Gesichtskreis  der  Schüler,  für  welche  das  Buch 
bestimmt  ist,  hinaus,  eine  Bemerkung,  die  nun 
auch  an  ein  paar  anderen  Stellen  machen  kann.  — 
Die  gricck.  Akkusativform  hei  Eigennamen  war 
schon  1,  69  (Ilectora)  zn  erklären.  — Daß  3,  5 
bei  dem  Plnr.  limina  an  die  Schwellen  der  Vorder- 
und  Hinterthür  des  Hauses  zu  denken  sei.  ist 
schwerlich  richtig,  hat  doch  schon  jede  Tbür  für 
sich  zwei  Schwellen,  die  obere  nnd  die  untere.  — 
II  1.  40  sehr,  blanditiae  statt  bl&nditia.  — 
Die  Bemerkung  über  die  Synizesis  (3,  0)  gehört 
schon  zn  2,  10.  — 4,  6 hat  nicht  nec  allein, 
sondern  nec  adeo  die  Bcdentnng  von  .und  noch 
weniger“.  — 15,  22  1.  iactat  st  iactant.  — 7. u 
18,  11  ist  der  (früher  fehlende)  Zusatz  „wegen  der 
Reduplikation*  für  Schüler  nicht  verständlich.  — 
22,  6 war  mit  den  übrigen  Herausgebern  ingum 
in  tergnm  zu  verwandeln,  welches  durch  ora  im 
folgenden  Verse  bestätigt  wird.  Ingum  paßt  weder 
zu  temperat  noch  zn  menm,  welches  fehlen 
müßte.  — 24,  15  würde  m.  E.  die  Schreibung 
reccidat  (mit  P)  den  Vorzug  verdienen.  — Ob 
28,  1 die  Rückkehr  zn  dem  handschriftlichen 
vcloces  eine  Verbesserung  war,  ist  zn  bezweifeln. 
Ein  tüchtiger  Hund  ist  nicht  bloß  tapfer  gegen 
alle  schnellen  Tiere,  nnd  gerade  die  Schnelligkeit 
ist  beim  Hunde  ein  vorzügliches  Merkmal  seiner 
Güte.  — 29,  8 ist  Cia  die  richtige  Form,  auf 
welche  auch  die  IIss  führen.  — III  3,  4 scheint 
mir  die  frühere  Erklärung  von  horrida  ab 
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„schauernd“  zutreffender:  liorridns  in  der  Be- 
deutung von  „struppig“  wäre  zu  wenig  charak- 
teristisch und  würde  auch  schwerlich  bloß  auf 
„bereiftes  Haar“  sicli  beziehen.  Auch  der  folgende 
Vers  Iflßt  sich  damit  schwer  in  Einklang  bringen.  — 
10  35  war  die  frühere  Interpunktion  deutlicher. 
Auch  v.  41  würde  Uef.  bei  der  früheren  Lesart 
votis  bleiben.  — Die  Erklärung  des  Plusqpf.  I 
fucrant  12,  1 1 scheint  zu  spitzfindig.  Die  elegi- 
schen Dichter  brauchen  häufig  des  Verses  wegen 
das  Plusqpf.  nnd  fut.  eiact.  von  esse  statt  eram 
und  ero.  — 13,  3 sehr,  minantia  mit  H.  Magnus.  — 
14.  9 ist  Durst  „kriegen“  kein  angemessener  Aus- 
druck für  Durst  „bekommen“,  wie  die  früheren 
Ausgaben  hatten.  — Die  cingeklammcrten  Verse 
IG,  8.  17,59.  19,22.  45  waren  entweder  ganz 
zu  streichen  oder  wie  früher  ohne  Klammern  zu 
lesen.  In  der  That  ist  ihre  Unechtheit  noch 

keineswegs  erwiesen.  — 16,40  1.  taetns  mit  Med. 
v.  18  war  das  frühere  orantem  besser  als  errantem. 
Auch  im  Amplon.  ist  ja  errantem  in  orantem  ge- 
bessert. v.  30  sehr,  vetat  statt  vetant.  — Die 
jetzige  Erklärung  von  19,  49  ist  geschraubt  und 
geradezu  unmöglich;  freilich  war  auch  die  frühere 
Lesart  und  Interpunktion  nicht  haltbar.  Auch 
v.  81  kann  ich  instrictam,  wie  P.  jetzt  liest,  nicht 
billigen.  Daß  die  Saiten  zwischen  Elfenbein  nnd 
Edelsteinen  gespannt  sein  sollen,  ist  sachlich  recht 
unwahrscheinlich , auch  wäre  der  Gebranch  des 
Wortes  ftdes,  das  zunächst  nur  die  wirklichen  ' 
Saiten  bedeuten,  dann  aber  gleichzeitig  auf  das 
ganze  Instrument  übertragen  sein  müßte,  überaus 
auffallend.  — 20,  22  sehr,  in  modio.  — 22,  15/16 
gebe  ich  der  früheren  Erklärung  den  Vorzug. 
Oenus  — originis  anctor,  parens  dürfte  sich  schwer- 
lich verteidigen  lassen.  — 23,  23  wird  dominae 
potentia  terrae  übersetzt : „eines  Herrscherreiches“ : : 
allein  Ovid  denkt  sicherlich,  wie  auch  der  nächst- 
folgende Vers  dentlich  beweist,  an  die  Weltherr- 
schaft. dann  ist  aber  terrae  abhängig  von  dem 
Subst.  dominae. 

Oppeln.  A.  Otto. 


Ältere  Universitäts-Matrikeln.  I.  Uni- 
versität Frankfurt  a.  0.  Aus  der  Original- 
handschrift unter  Mitwirkung  von  Georg 
Liebe  und  Emil  Theuncr  hetausgegeben 
von  Ernst  Friedländer.  Erster  Teil.  150G 
— 1 648.  Leipzig  1887,  S.  Hirzcl.  XII,  793  S.  8. 
20  M. 

Es  ist  freudig  zu  begrüßen,  daß  die  Verwaltung 
der  Kgl.  preußischen  Archive  den  Plan  gefaßt  hat, 


die  noch  nicht  gedruckten  älteren  Matrikeln  der 
preußischen  Universitäten  zu  publizieren.  Nur 
durch  die  Drncklegnng  der  Matrikeln  wird  es  ge- 
lingen, das  chaotische  Durcheinander  unserer  Ge- 
lehrtengeschichte einigermaßen  zu  ordnen  nnd  eine 
Anzahl  fester  Data  für  die  biographische  Forschnng 
zn  gewinnen. 

Dio  Reihe  eröffnet  Frankfnrt  a.  0„  dessen  1506 
gegründete  Universität  1811  nach  Breslau  verlegt 
wurde;  Köln  u.  Greifswald  sollen  zunächst  folgen. 

In  dem  Vorwort  handelt  der  Herausgeber  Ernst 
Friedländer  zunächst  über  den  wissenschaftlichen 
Wert  der  Unizcrsitätsmatrikeln.  Die  Veröffent- 
lichung „trägt  in  Gemeinschaft  mit  den  bisher  ver- 
öffentlichten Matrikeln  von  Bologna,  Erfurt,  Heidel- 
berg, Krakan,  Prag,  Rostock,  Wien  nnd  Wittenberg 
und  den  demnächst  erscheinenden  Matrikeln  von 
Köln  nnd  Greifswald  auch  an  ihrem  Teile  mit  dazn 
bei,  die  immer  mehr  anfblühenden  Studien  für  Er- 
forschung der  Geschichte  der  Universitäten  und  der 
gesamten  gelehrten  Bildung,  des  Beamtentums  nnd 
der  allgemeinen  Kulturgeschichte  zn  fördern  und 
anszubreiten*  (p.  VI).  Dazn  ist  zn  ergänzen,  daß 
ancli  die  Matrikeln  von  Ingolstadt  nnd  Tübingen 
veröffentlicht  sind,  und  zwar  die  letztere  in  den 
von  Roth  herausgegebenen  „Urkunden  zur  Ge- 
schichte der  Universität  Tübingen  aus  den  Jahren 
147G  bis  1550“  (Tübingen  1877). 

Sodann  folgt  eine  Beschreibung  der  verschiedenen 
Bände  der  Matrikel,  die  im  ganzen  lückenlos  ist, 
ausgenommen  die  Zeit  vom  Herbst  1541  bis  znm 
Herbst  1542.  Bei  der  Publikation  sind  die  an- 
erkannten Gesetze  für  ürknndenpnblikationen  beob- 
achtet; Einträge  von  späterer  Hand  wurden  kursiv 
gedruckt.  Bei  zweifelhafter  Lesart  (z.  B.  ob  n 
oder  n)  ist  ein  Fragezeichen  beigefügt. 

Ein  zweiter  Band  wird  die  Matrikel  von  1649 
bis  1811  und  ein  dritter  ein  ausführliches  Orts- 
nnd  Personenregister  enthalten. 

Das  Verzeichnis  der  Rektoren  von  1506  — 1048 
eröffnet  sodann  das  eigentliche  Werk.  Konrad 
Koch  (Wimpina)  aus  Bnchen  im  jetzigen  Groß- 
herzogtnm  Baden,  welcher  damals  Lehrer  an  der 
Hochschule  Leipzig  war,  eröffnet  die  Reihe.  Bis 
zum  Jahre  1526  erscheinen  die  Studenten  nach 
den  vier  Nationen  geschieden:  natio  Slesitica, 
Prntcnica,  Marchitica  undFranconica,  welch  letztere 
die  Sachsen  und  Süddeutschen  in  sich  schließt. 

Im  übrigen  ist  die  Einricbtnng  sehr  praktisch, 
indem  überall  oben  an  der  Seite'  das'  Jahr)der 
Immatrikulation,  am  Rande  die  Zeilenzahl  und  bei 
jedem  einzelnen  Namen  die  Nummer  in  der  Reihe 
der  Immatrikulierten  angegeben  ist.  Am  Schlüsse 
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jedes  Jahres  ist  der  numeruB  inscriptorura  ver- 
zeichnet Die  spärlichen  Anmerkungen  beziehen 
sich  meistens  anf  die  Schreibung  der  Vorlage;  nur 
in  seltenen  Fällen  geben  sie  sachliche  Erklärungen. 

Soweit  jemand,  welcher  dieVorlage  nicht  gesehen 
hat,  darüber  urteilen  kann,  scheinen  die  Namen 
sehr  sorgfältig  wiedergegebeu  zn  sein.  Bei  dei 
Lektüre  bis  zum  Jahre  1560  ist  mir  nur  folgendes 
aufgefallen:  S.  5 no.  26  Wolfgangus  Augst  de 
Keysersberg  ist  sicher  zn  verbessern  in  Wolfgangus 
Angst ; es  ist  der  bekannte  Elsässer  Humanist.  — 
S.  21  oben  Johannes  Pies  de  Karstat.  Sollte  das 
nicht  zn  verbessern  sein  in  Karlstat,  womit  das 
am  Main  gelegene  Städtchen  Kallstadt  gemeint 
wäre?  — S.  38  unter  Gunipertus  Kiver  de 
Gnolczpach.  Sollte  das  nicht  verlesen  sein  für 
Onolczpach,  wie  der  ältere  Name  für  Ansbach 
lautete?  Wollte  man  dagegen  cimvenden,  daß  der 
Name  dieser  Stadt  schon  8.  41  zweimal  Anspack 
geschrieben  ist,  so  wäre  dagegen  zu  bemerken, 
daß  die  Schreibung  der  Eigennamen  ohne  Kon- 
sequenz ist.  So  lesen  wir  den  Namen  der  jetzt 
badischen  Stadt  Buchen  im  Jahre  1506  Buchen  und 
schon  beim  Jahre  1507  Büchern  geschrieben. 

Am  wenigsten  gelungen  dürften  die  Anmerkungen 
sein.  Denn  wenn  z.  B.  öfter  bloß  anf  die  .All- 
gemeine deutsche  Biographie“  verwiesen  wird,  so 
ist  mit  einem  solchen  Verweis  wenig  geholfen; 
auch  dürften  alle,  welche  sich  mit  einer  Matrikel 
beschäftigen,  wissen,  daß  sie  über  berühmte  deutsche 
Namen  in  genanntem  Werke  Auskunft  finden. 
Wenn  aber  S.  48  bei  dem  Revcrendns  pater  frater 
Johannes  Tetzell  (cs  ist  der  bekannte,  von  Luther  be- 
kämpfte Ablaßprediger  Tetzel  gemeint)  anf  Jßchers 
Lexikon  verwiesen  wird,  so  erscheint  das  vollständig 
irreführend;  denn  wer  wird  sich  heute  noch  ans 
diesem  Werke  über  Tetzel  belehren,  Uber  welchen 
seitdem  so  vieles  geschrieben  worden  ist?  — Was 
aber  8.  5 zu  Ulrich  von  Hutten,  welcher  1506 
in  Frankfurt  a.  0.  immatrikuliert  wurde,  bemerkt 
ist:  .1505  aus  dem  Kloster  entflohen,  kam  jetzt 
von  Köln“,  ist  falsch;  denn  Hutten  kam  damals 
von  Erfurt,  wo  er  den  Sommer  1506  verbracht 
hatte.  Vgl.  Dav.  Fr.  Strauß,  Ulrich  von  Hutten, 
2 And.,  Leipzig  1871,  S.  37. 

In  der  Einleitung  8.  V hätte  neben  Pfotcnhauers 
Arbeit  Uber  die  .Sechstädter  anf  der  Universität 
Frankfurt  a.  O.“  auch  die  Arbeit  Gustav  Bauchs 
erwähnt  werden  dürfen,  der  in  seinen  Ilntteniann 
(Geigers  Vierteljahrsschrift  für  Kultur  und  Litte- 
ratur  der  Renaissance  I 8.  487)  alle  humanistisch 
beachtenswerten  Namen  der  Matrikel  von  1506 
bis  1535  zusammengcstellt  hat. 


Ancli  diese  Matrikel  bietet  zu  manchen  der 
gegenwärtig  verhandelten  Fragen  wertvolle  Beiträge. 
So  ergiebt  sich  z.  B.  aus  den  Zusätzen  zn  vielen 
Namen,  wie  stark  das  geistliche  Element  unter 
den  Studenten  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
war.  Wir  lesen  da  S.  8:  frater  terminarius,  S.  9 
prepositns  Berlincnsis,  S.  10  frater  Matheus,  S.  20 
frater  Johatiues  Schambach  ordinis  Minorum,  S.  20 
canonicns  Herbipolensis,  S.  22  lector  monasteril 
Stranssbcrg,  S.  34  pater  Gcorgius  Episcopi  etc. 

Welch  nützliche  nnd  folgenreiche  Aufschlüsse 
eine  solche  Matrikel  gelegentlich  gewährt,  soll  an 
einem  einzigen  Beispiel  gezeigt  werden.  Uber 
Wolfgang  Angst  von  Kaisersberg  (8.  5)  hat  zuletzt 
Karl  Schmidt  in  seiner  gediegenen  Histoire  litte - 
raire  de  l'Alsacc  (II  154)  gehandelt.  Derselbe 
sagt  von  diesem  humanistisch  gebildeten  Elsässer 
Gelehrten,  der  unter  nnderm  auch  eine  Ausgabe 
von  Ciceros  Tusculancn  besorgt  hat:  .Je  n'ai 

rien  trouvil  sur  scs  etndes;  coinme  Kaysersberg 
relevait  du  diocise  de  BAlc,  on  pouvait  snpposer 
que  c’est  fi  Bäle  qu’il  re<;nt  son  instruction,  mais 
son  nom  ne  so  rencontre  pas  dans  la  matricule. 
Quelle  que  soit  du  resle  l'universiti  qu'il  frequenta. 
il  devint  bon  latiniste.  Dans  Bes  conrses  comme 
etudiant  il  fit  connaissance,  peut-etre  ä Cologne, 
avec  Ulric  de  Hatten  etc.“  Alle  diese  Vermutungen 
zerfallen  in  nichts  durch  den  Eintrag  in  der  Frank- 
furter Matrikel.  Damit  ist  zunächst  fcstgcstellt, 
wo  Angst  seine  akademische  Bildung  genossen  hat 
Ferner  aber  versteht  man  auch,  warum  Angst  ein 
so  tüchtiger  Latinist  war.  Die  Universität  Frank- 
furt war  in  dem  ersten  Dezennium  ihres  Bestehens 
ganz  vom  Humanismus  beherrscht,  nnd  sogar  italie- 
nische Humanisten  begegnen  uns  unter  ihren 
Lehrern.  Die  Bekanntschaft  Angsts  mit  Hutten 
aber  ist  vermutlich  nicht  in  Köln,  sondern  in 
Frankfurt  vermittelt  worden,  wo  sich  beide  im 
gleichen  Jahre  1506  immatrikulieren  ließen. 

Heidelberg.  Karl  Ilartfelder. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Phllologus.  1888.  Bd.  46,  Heft  4. 

(593  ff.)  0.  Welse,  Die  Farbenbezeichnun- 
gen bei  den  Griechen  und  Römern.  Neben  der 
ursprünglich  ziemlich  geringen  Zahl  von  solchen  Be- 
zeichnungen hat  die  Sprache  drei  Wege  zur  Weiter- 
entwicklung eingeschlagcn:  lautliche  Differenzierung 
von  Wurzeln;  Derivation  namentlich  von  Subst.,  die 
einen  Stoff  mit  einer  der  zu  benennenden  gleichen 
oder  ähnlichen  Farbe  bczeichneten ; Komposition  von 
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Farbenadjektiven  mit  Präpositionen  und  miteinander. 

- (605)  C.  Hlborlln,  Zu  Theokr.  XXX  3,  16-17, 
23.  — (606  ff.)  0.  Crusius,  Conicctanca  ad  comi- 
cornm  Graecorum  fragmenta.  (Mittlere  und 
neue  Komödie.)  — (631)  0.  Crusins,  De  Comtan- 
tino  Mana  sse  Planudae  auctore.  Bemerkung 
zu  p.  638.  - (630  ff.)  R.  Ehwald,  C urao  exege- 
ticac.  I— III  zur  Anthol.  lat.,  IV.  über  die  Bcdootuug 
einer  Erwähnung  Tibulls  zu  Karls  d.  Gr.  Zeit,  V.  Er- 
gänzung dos  Hexameters  unter  einem  pompcianiscbcm 
Wandgemälde  b.  Hclhig  n.  1132  tab.  XIV.  — (613) 
Th.  Stangl,  Zu  Horat.  c.  I 37,  24.  — (644  ff.)  L. 
Holzapfel,  Zu  Ciceros  Briefen.  Kritische  Bei- 
träge zu  ad  fam.  und  ad  Q.  fr.  — (649)  M.  Petscho- 
nig.  Zu  Seneca  ad  Marc.  18,5  und  6.  — (650  ff.) 
C.  John,  Der  Tag  der  ersten  Rede  Ciceros 
gegen  Catilina.  Bei  Ansetzung  des  S.  C.  ultimum 
auf  22.  Okt.  spricht  auch  das  Zeugnis  des  Asconius 
wenn  nicht  direkt  für,  so  doch  keineswegs  gegen  die 
Annahme,  das  die  erste  Rede  am  S.,  die  zweite  am 
9.  Nov.  gehalten  ist.  — (665)  M.  Putschen  lg,  Zu 
Scneca  d.  prov.  6,  7.  — (666  ff.)  W.  Soltau,  Die 
Kalenderverwirrung  zur  Zeit  des  zweiten 
puniseben  Krieges.  Die  im  J.  203  30,  im  Jahr 
189  125  Tage  betragende  Differcuz  zwischen  der  alt- 
römischen  und  der  juliauischen  Datierung  hat  im 
Febr.  207  ihren  Anfang  genommen  durch  Übergehung 
eines  Scbaltmonats,  weil  man  die  ominöse  Kollision 
von  Kal.  Mart,  und  nundinac  nach  mehreren  unglück- 
lichen Schaltjahren  vermeiden  wollte.  — (691  ff.)  D. 
Detlefseu,  Untersuchungen  zu  den  geograph. 
Bachern  des  Plinius.  2.  Die  Quellen  in  der  Be- 
schreibung des  Pontus.  Die  Abschnitte  über  die 
Küstenbeschreibung  des  Pontus  (IV  82—83)  sind  außer 
einer  kurzen  Notiz  aus  Agrippa  im  wesentlichen  als 
Artemidorisch  anzusehco;  für  die  Maßangaben  VI  4 ff. 
läßt  sich  Mitbridates,  der  Bosporaner,  und  ein  römi- 
scher Beamter  als  Uauptquello  annebracu.  — (701) 
M.  Petschonig,  Zu  Sencca  d.  irail  9,  3.  — (705  ff.) 
Jahresberichte.  Herotlot  von  U.  Kallenberg.  II. 
Ausgaben  und  Konjekturalkritik.  Vergleichende  Be- 
sprechung der  Werke  von  Stoio,  Abicht,  Cobet,  Her- 
werden u.  a.  sowio  von  10  kleineren  Beiträgen  zur 
Textkritik  aus  den  letzen  20  Jahren.  — (753  ff.)  Mis- 
zellen.  R.  Thommen,  Über  die  Abfassungszeit 
der  Geschichten  des  Polybius.  Erwiderung 
gegen  Uartstein  und  Verteidigung  der  Hermes  XX 
aufges teilten  Hypothese.  — (755  ff.)  X.  Kreuttner, 
Die  stoischen  Definitionen  der  Affekte  bei 
8 ui  das.  Suidas  hat  die  betr.  Stelle  des  Diogenes 
Lacrt.  aosgescbriebcD.  — (758  f.)  A.  Häckermann, 
I q v.  III,  297-301.  — (760  ff.)  8.  Linde,  Iu  Scuccaw 
rhetorem.  14  Stellen  kritisch  behandelt.  — (762  f.) 
U.  Hclmrelch,  Zu  Scribouius  Largus.  — (764  ff.) 
M.  Petschenfg,  Zur  Kritik  des  Apulejus.  Metam. 

— (766  ff.)  tt.  F.  Inger,  Der  Anfang  des  Kleo- 
menes  III  227  v.  Cbr.  Klcomenes  kam  nicht  236/37, 
sondern  um  Gamelion  138, 1 — Januar  227  auf  den 


Thron.  — (770  ff.)  R.  l'nger,  Zur  Sirenen  sage.  Er- 
klärung und  Emendation  von  Lactant.  Narr.  fab.  V 9 
und  Dosittcus  Mise.  obss.  IX  p.  423.  — (775  f)  0. 
frusius,  Fulinina  ex  pclvi.  Der  Ursprung  des 
Erasmischcn  Sprüchworts  erklärt. 

Numlsmatlc  Chronlcle.  3.  Serie.  No.  29.  (1888 

No.  1.) 

(1—21)  Warwlek  Wrotli,  Greek  coins  acqui- 
red by  the  British  Museum  in  1887.  Mit  1 Taf. 
Dis  Britische  Museum  hat  im  Jahre  1887  176  grie- 
chische Münzen  erworben,  nämlich  8 Goldmünzen, 
58  Silberniünzcn,  84  in  Bronze  und  26  in  Münzguß, 
dessen  hauptsächlichste  beschrieben  und  abgebildet 
sind.  — (22— 46)  J.  Evans,  Ou  a hoard  of  Roman 
coins  fouud  at  Hast  Harptreo  ncar  Bristol. 
Mit  2 Taf.  und  2 Uolzschn.  In  der  Nähe  von 
Bristol  wurde  beim  Sueben  nach  Qucllwaracr  nahe 
der  Oberfläche  ein  großes  Bleigefäß  mit  1496  Silber- 
ntünzcD,  einem  mit  einem  Karneol  geschmückten  Ring 
uud  einigen  Silberbarren  gefunden.  Die  Münzen  ge- 
hören der  Zeit  von  Konstantin  bis  Gratian,  haupt- 
sächlich Konstantes  II.  und  Julianus  II.  an;  sie  sind 
in  Anliocbia,  Aquilcja,  Arles,  Konstantinopel,  Lyon, 
Nicomedia,  Rom,  Sirmium,  Siseria,  Thessaloniki  uud 
Trier  geschlagen,  nur  13  waren  nicht  zu  bestimmen; 
der  Hauptzahl  nach  stammen  sic  aus  Gallien  (Aries; 
553;  Lyon:  574;  Trier:  207). 


Die  Lyra  des  Hermes. 

Kurz  nach  seiner  Geburt  verläßt  Hermes,  so  er- 
zählt der  Homerische  Hymnus,  seine  Grotte  und  ist 
überglücklich,  wio  ihm  gleich  bei  der  llofthür  ein 
gutes  Omen  in  Gestalt  einer  Schildkröte  begegnet. 
Er  beschließt,  diese  ‘zur  Sängerin’  zu  machen,  trägt 
sic  iu  die  Grotte  und  gebt  sofort  aus  Werk. 

‘Doit,  nachdem  er  den  Stichel  von  graulichem 
Eisen  ergriffen, 

Bohrte  das  Mark  er  heraus  dem  bcrgdurchstreifen- 
den  Tiere, 

Schnitt  sich  Stäbchen  aus  Rohr  von  gemessener 
Länge  und  fügt’  sie 

Fcstiglich  ein  in  den  Rücken  des  Tieres  mit  stei- 
nerner Schale, 

Spannte  darüber  verständigen  Sinnes  die  Haut  eines 
Ochsen, 

Fügte  zwei  Arme  daran  und  verband  sic  fest  durch 
das  Querjoch, 

Sieben  erkliogende  Saiten  entnimmt  er  den  Därmen 
des  Schafes'. 

So  übersetzt  Karl  von  Jan  (Die  griechischen  Saiten- 
instrumente, Beilage  zum  Jahresbericht  des  Gym- 
nasiums zu  Saargemünd  1882,  S.  6)  die  bezügliche 
Schilderung  des  Dichters  (V.  41—51  mit  Auslassung 
von  V.  43— 46\  indem  er  Folgendes  hinzufügt:  .Äbn- 
lich  beschreibt  den  Vorgang  auch  der  Rhetor  Lukian 
von  Samosata  aus  der  Zeit  der  Antoninc,  nur  er- 
wähnt er  noch  dben  die  Wirbel  uod  unten  einen  Steg 
(Göttergespräche  7,  4).  Aus  der  Schale  eiuer  Schild- 
kröte formt  also  Hermes,  ‘curvac  lyrao  parens’,  den 
Resonanzkasten  seines  Instruments.  Naturvölker 
benutzen  noch  heutzutage  gerne  fertige  Gehäuse, 
wie  Kürbisse  oder  dergleichen,  zu  ähnlichen  Zwecken. 
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Es  wird  darum  auch  dieser  Teil  der  Sage  buebstäb- 
lieh  tu  nehmen  sein.  Von  dem  Berge  Partbcnion  in 
Argolia  sagt  Pausaoias  in  seiner  Beschreibung  Grie- 
chenlands (VIII  54  g.  E.),  er  liefere  die  tur  Verferti- 
gung der  Lyren  so  nötigen  Schildkröten.  Freilich 
verwendete  man  nicht  immer  die  ganze  Schale 
des  Tieres  als  Boden  des  Resonanzkastens,  sondern 
man  formte  auch  den  letzteren  aus  Uolz  und  belegte 
dasselbe  nur  Äußerlich  mit  Schildpatt11 . . . .Ob  man 
den  Resonauzboden  der  Leier  wirklich  mitunter  aus 
TierscbSdcln  formte,  läßt  sich  schwer  entschei- 
den“ . . . „Wie  übrigens  in  diesen  Fällen  der  Schädel 
genügte,  um  gleichzeitig  Boden  und  Decke  des  Schall- 
gehäuses abzugeben,  so  sollte  man  meinen,  hätte  für 
Hermes  der  Panzer  seiner  Schildkröte  genutzt,  um 
ihm  ein  gleich  fertiges  Gehäuse  zu  liefern.  Für  dio 
Resonanz  wäre  aber  mit  diesem  harten  Material  wenig 
geholfen  gewesen.  Darum  baut  der  Gott  über  die 
Rückenschale  des  Tieres  einen  Rost  von  Rohrstäben 
und  überzieht  denselben  mit  Ochsenhaut“. 

Dieses  alles  scheint  aus  der  Vorstellung  ent- 
sprungen zu  sein*),  als  ob  Uermes  zum  Resonanz- 
boden die  ganze  Scbildkrötcnscbale,  Rücken- 
uod  Brnstscite,  verwendet  hätte,  und  als  ob  folg- 
lich der  ‘Rost  von  Rohrstäbon'  außerhalb  des  ge- 
schlossenen Schildkrötengebäuacs  und  zwar  über 
dessen  Rücken  Wölbung  angebracht  gewesen  wäre, 
leb  gebe  zu,  daß  der  griechische  Text  gegenwärtig 
nichts  enthält,  was  diese  Auffassung  direkt  wider- 
legte, muß  aber  doch  ihre  Richtigkeit  bestreiten,  weil 
auf  diese  Weise  das  Instrument  zwei  überein- 
andcrliegende  Resonanxkasten  bekommen  haben 
würdo  (einen  aus  den  Brust-  und  Rückenschalen  des 
Tieres  bestehenden  und  einen  aus  der  oberen  Schild- 
krötenschale  und  der  Riodshaut  gebildeten)  und  der- 
gleichen ein  Unding  ist  Gewiß  können  fertige  Ge- 
häuse, wie  geschlossene  Schildkrötenschalen,  Kürbisse, 
Tierschädel  u.  s.  w.,  als  Schal Igehäuse  für  Saitenin- 
strumente dienen,  aber  nicht  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  einem  Resonanzkasten,  wio 
ihn  Uermes  durch  die  Rohrstäbe  (oövoxs;  x*Xd- 
uoto)  und  die  Rindsbaut  (dp.fi  3t  oipua  xdvjsot 
ßo'i;)über  seiner  Sc hildkrötenschale  herstellt 
Eben  dieser  Resonanzkasten  schließt  den  anderen 
ganz  entschieden  aus. 

Daher  ist  es  sehr  erklärlich,  daß  die  Interpreten 
der  fraglichen  Stelle  des  Uermcshymnus  meist  nur 
an  die  Rückenschale,  nicht  au  das  ganze  Schild« 
krötengehäuse  gedieht  haben.  Und  so  heißt  es  denn 
z.  B.  auch  bei  Guhl  und  Koner  (Leben  der  Griechen 
und  Römer  5.  Auf!.  S.  261):  „Der  ovale  Rücken- 
schild der  Schildkröte  bildete  mithin  den  Resonanz- 
boden, über  dessen  Ränder  die  Saiten  gespannt 
wurden;  wir  haben  ans  den  Urtypus  dieser  Lyra 
vielleicht  in  derselben  Form  zu  denken,  wie  noch 
heutzutage  bei  einzelnen  Völkerschaften  der  Südsee 
derartige  mit  Saiten  überzogene  Schalen  im  Gebrauch 
sind.  Nur  in  der  Sage  freilich  ist  uns  die  primitive 
Gestalt  dieses  Saiteninstrumente*  aufbewahrt.  Dio 
künstlerischen,  sowie  die  schriftlichen  Zeugnisse  des 
Altertums  kennen  hingegen  die  bereits  ausgebildete 
Lyra.  Uatte  man  bei  jener  ältesten  Form  der 
Lyra  nur  den  Rückenschild  der  Schildkröte 
verwendet,  so  wurde  jetzt  der  zusammen- 

*) ln  Baumeisters  Denkmälern  des  klassischen 
Altertums  s.  v.  Saiteninstrumente.  S.  1539  spricht 
sich  K.  v.  Jan  über  den  fraglichen  Punkt  auch  uicht 
deutlicher  aus,  ebensowenig  R.  Westpbal  in  seiner 
Geschichte  der  alten  UDd  mittelalterlichen  Musik 
(Breslau  1865)  S.  8 8 f.  uod  mehrere  andere,  die  ich 
zu  Rate  gezogen  habe. 


hängende  Rücken-  und  Brustschild  dieses 
Tieres  als  geschlossener  Schaltkasten  be- 
nutzt“ u.  s.  w.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob 
die  im  Hymnus  beschriebene  Lyra  wirklich  die  ‘pri- 
mitive', die  andere  hingegen  deren  ‘ausgebildete' 
Gestalt  geuannt  zu  werden  verdient;  mir  kommt  es 
augenblicklich  nur  auf  die  Unterscheidung  beider 
au,  die  hier,  wie  ich  glaube,  richtig  angegeben  Ist: 
die  Schildkrötenlyra  des  Ilermesbym  nus 
kann  keine  andere  sein  als  die  einschalige. 

Fraglich  bleibt  für  mich  nur,  ob  der  Dichter  gar- 
nicht  näher  angedeutet  haben  sollte,  daß  Uermes 
die  Doppclschale  auseinander  brach,  ehe  er 
den  Rost  von  Rohrstäbcn  cinsetzte.  Die  Erklärer 
scheinen  bisher  der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  die 
gewünschte  Andeutung  liege  in  dem  Verse  (48)  zsifrjva; 
otd  vtuxa  XtÜopptvoio  ytXmvTj;:  aus  demselben  ergebe 
sich  deutlich,  daß  Hermes  nur  den  Rückenschild  (v*üx») 
verwandt  habe.  Allein  dies  wäre  doch  wohl  nur  dann 
ganz  klar  und  für  jedermann  ersichtlich,  wenn  vorher 
ausdrücklich  gesagt  worden  wäre,  daß  Uermes  die 
Doppelschale  öffucte  und  so  den  Brustscbild 
von  dem  Rückenschilde  loslöste. 

Und  damit  werden  wir  von  selbst  auf  eine  ge- 
nauere Betrachtung  der  ersten  Manipulation  zurück - 
geführt,  welche  der  erfinderische  Gott  an  der  Schild- 
kröte vornimmt.  Dio  viclurostrittene  Stelle  lautet: 
evfp  dvarvjXyjoa;  fXofdvip  coX’.oto 
cnu»vv  ig&xdpijsiv  dpisxipoto  yeXwvr;;, 

Alle  Versuche,  dem  völlig  unbelegbaren  uod  überdies 
ganz  unverständlichen  <D«o]Xj$3o;  irgend  eine  halb- 
wegs zulässige  Stütze  uoterzuschiebeo , haben  sich 
als  eitel  erwiesen,  und  so  ist  es  kein  Wunder,  daß 
die  Mehrzahl  derer,  die  sich  bisher  mit  der  Stelle 
befaßt  haben,  in  der  absonderlichen  Verbalform  nichts 
als  eine  Korruptel  tu  scheu  vermochten:  und  das  Dt 
sic  zweifellos.  Unter  den  Besserungsvorscblägen 
empfiehlt  sich  Uermanns  dvoztXiJs«;  ‘constipans'  schon 
paläographisch  so  sehr  vor  allen  übrigen,  daß  auch 
ich  ihn  lange  für  den  richtigen  gehalten  habe  (vgl. 
diese  Wochenschrift  1886  S.  806).  Erst  die  näheren 
Erwägungen  über  die  Konstruktion  d«s  Resonaot- 
kastens,  denen  ich  oben  Ausdruck  gegeben  habe, 
machten  mich  schwankend  und  befestigten  daun  all- 
mählich in  mir  die  Überzeugung,  daß  in  dem  rätsel- 
haften avarrjXf^a;  ursprünglich  doch  wohl  eher  viel- 
mehr das,  was  ich  in  der  Schilderung  durchaus  ver- 
misse, nämlich  das  Aufbrechen  des  Schildkröteo- 
gehäusc8,  ausgedrückt  gewesen  Bein  dürfte.  Ein 
Wort  zu  finden,  welches  dieser  Voraussetzung  Rech- 
nung trug,  hielt  nicht  schwer,  und  igb  schlage  nun- 
mehr vor  zu  schreiben: 

tvfP  ävapoy X«*J>3«;  jbpcfvo  xoXto»  otftijpw 
0 tiv*  CpiwW.n  yuwnj;. 

Saidas  widmet  dem  Verbum  folgenden  Artikel:  dv*- 
jio'yXtydvxiuv  * dvopoXTOvuov,  dvaxtvoOvx.ov. 
oz  oüxwv  xa*.  xd;  hopa;  dvapoyXiodvxouv,  opdxovxt;  dp« 
pqtaxoi  x6  jtrji&o;  dvisxtXXov  aüxoy;.  Vgl.  Eurip.  Med. 
1317  x*  xd 3ot  xivit;  xdvapoyXttiti;  röXa;;  Rasender 
Herakles  998  6 3*  c*>;  ix*  aoxot;  oij  KuxXoixiV.o'.v  äiv 
3x«xxt*  uo/Xtvji  d’jpxxoa.  Aristoph.  Lysistr.  428  ovy 
oxoßzXdvxs;  xov;  poyXou;  üxö  x~;  xuXa;  ivxiyßiv  cxaoy- 
X»v3tx* ; svtt-voi  o’  i'jw  Q'jvzxjio'yXtyja».  ATHüTI'ATH’ 
pr#o;v  ixuoyXtvix:  * s;ipyo|Wt  jap  auzopdxTj.  x*.  Stt  poyXnn»; 
Homer  M 258  xpdasa;  piv  züpftuv  cpyov  xat  t&i'.sov 
ird/.-u;,  3t/.Xo;  x:  xpoßX^xa;  tpöyXtov.  Eines  Objekts- 
akkusativs bedarf  dvctjioyXrJsa;  nicht,  weil  ipaxr.vo* 
dthppa  unmittelbar  vorbergegangen  ist 

Königsberg  in  Pr.  Arthur  Lud  wich. 
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Wochenschriften. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  34. 

p.  1152:  Crinagorae  epi grammata  cd.  Raben- 
sohn. 'Anziehende  und  lohnende  Arbeit*.  Crvziuz. 

— p.  1153:  Commodiani  carmiua  rec.  Dombart. 
*Col\  — p.  1155:  Kalkmann,  Pausanias.  Zu- 
stimiueodc  Anzeige  (von  J.  S.).  — p.  1158:  C.  Robert, 
Archäologische  Märchen  ‘Eine  der  bedeutendsten 
Erscheinungen  der  archäologischen  Litteratur.  Leicht 
geschürzt  und  stark  gewürzt*.  T.  8. 

Literarisches  Central blatt.  No.  35. 

p.  1193:  II  Usener,  Epicurea.  Nicht  so  über- 
schwänglich gelobt  von  Wohlrab.  — p.  1197:  Th.  Birt, 
Politische  Satiren.  'Enthält  im  einzelnen  viel 
Verdienstliches;  die  hohe  Schätzung  des  Lucil  zu  Un- 
gnnsten  des  Horaz  erscheint  bedenklich*.  E.  Z . . . .e. 

— p.  1197:  Apollinaris  Sidonii  epistalae  rec. 
Llitjohann.  Günstig  beurteilt.  — p.  12C0:  Job.  Müller, 
Bibliographie  der  wissenschaftlichen  V er- 
eine  Deutschlands,  Schluß.  'Fleißig  und  sorg- 
fältig; glücklich  darchgeführt*. 

Deutsche  Litteratarzeitung.  No.  35. 

p.  1254:  ftilh.  Sebmid,  Der  Atticismus.  'Recht 
nützliche  Zusammenstellung’.  E.  Ma  s*  — p.  1255: 
Vergilii  opera  cd.  W.  Kluucek.  'Durchaus  brauch- 
bar, mit  Sorgfalt  und  Geschick  behandelt'.  M.  Rothntcin. 

Nene  philologische  Rundschau.  No.  18. 

p.  273:  Aeschyli  Eumenides  cd.  A.  Sidgwitk. 
'Die  Klarheit  und  Kürze  der  Noten  zeichnet  dic&o 
Ausgabe  vor  vielen  deutschen  aus*.  Brini kmeier.  — 
p.  274:  R.  Schreiner,  Zur  Würdigung  dcrTrachi- 
niai.  'Verf.  gehört  zu  jenco,  welche  in  den  Trachinie- 
riunen  alles  als  vorzüglich  Lio&tellcn’.  J.  Herzet.  — 
p.  278:  K.  Tumlirz,  Die  tragischen  Affekte  nach 
Aristoteles.  *Yerf.  bat  nochmals  und  unwiderleglich 
dargelegt,  daß  der  große  Lessing  einfach  eine  Dumm- 
heit in  die  Aristotelische  Poetik  hineingeschulrneistert 
hat'.  A.  liullingtr.  — p.  278:  P.  Köllig,  Quac  ratio 
intcr  Photii  et  Suidae  leiica  interccdat 
'Überzeugender  Nachweis  der  Unabhängigkeit  des 
Suidas  von  Photius’.  J.  Sit  Her.  — p.  279:  Plauti 
Aulularia  ed.  A.  Blancbard.  Wohlwollende  Kritik 
von  E.  RuUlob.  — p.  281:  Cassiani  et  Uilarii 
opuscula  ed.  U.  Harter.  Referat  von  P.  Mohr.  — 
p.  282:  Sehabert,  Atlas  antiquus.  'Gehört  zu  den  | 
besseren*.  R.  llansm.  — p.  285:  L.  Vieweger,  Das 
Einheitsgymnasium  als  psychologisches  Pro- 
blem. 'Verf.  fordert  als  Grundlage  des  grammati- 
schen Unterrichts  statt  der  lateinischen  Sprache  dio 
englische*.  Perthes.  — p.  235:  H.  Schiller,  Lehr- 
buch der  Geschichte  der  Pädagogik.  Em- 
fehlende  Anzeige  von  Curmhmann.  — p.  287:  II. 
rilzsrhe,  Kurzgefaßte  griechische  Formen- 
lehre; Scherer  und  Stbnorbuscb,  Griechisches 
Übungsbuch  für  Tertia.  Beides  von  Hühner  an- 
erkennend besprochen. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  34. 

p.  1025:  Damont  et  Chaplain,  Ceramioue.  Warm 
anerkennende  Kritik.  — p 1028:  Usener,  Epicurea. 
'Großartiges  Werk  von  abschließender,  dauernder 
Wiikung*.  A.  Düring.  — p 1031:  A.  Paar,  Sprich- 
wörter der  griechischen  Idyllcndicbter.  Ab- 
fälliges Urteil  von  Hergel.  — p.  1032:  KalkofT,  De 
codiec  llarpocrationeo.  Einwandvolle  Anzeige 
von  A.  Rogscn.  — p.  1035:  C.  Panli,  Weihgedicht 
von  Co  Minium,  ü.  Gruppe  erhebt  gegen  diese 
Deutung  schwere  Bedenken.  — p.  1040:  Livius  I 
von  Zingerle.  'Ausgezeichnet*.  E.  Kräh.  — p.  1041: 
Thikötter,  Halleluja;  lat.  Hymnen.  ‘Das  Latein 
ist  doch  noch  keine  tote  Sprache*.  Draheim.  — 


p.  1050:  Fortsetzung  des  Beitrags  von  Dippe  über 
die  Terpandrische  Komposition. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  35. 

p.  1057:  D.  Murdocfa,  A note  on  indo-curopean 
phonology.  'Ä'ißerst  kuno  Brochüre  ohne  ersicht- 
lichen Zweck’.  //.  Ziemer.  — p.  1057:  Usener,  Epi- 
curca.  Schluß  der  Rezension  von  A.  Düring;  'muster- 
gültige Vorarbeit.  — p.  1062:  Plutarcbus,  De 
proverbiis,  rec.  0.  Crusius;  Krumbaclier,  Samm- 
lung byzantinischer  Sprichwörter.  Zustim- 
mende Anzeige  mit  vieleu  Ergänzungen  von  L.  Cohn. 

— p.  1068:  A Dau,  De  Martialis  libellorum  ra- 
tio ne.  Sehr  rühmend  besprochen  von  \V.  Gilbert. 

— p.  IC 82:  Fortsetzung  des  Beitrages  von  A.  Dippe 
über  die  Frage  der  Terpandrischen  Komposition. 


III.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Acndömie  des  Inscriptions.  Paris. 

(22.  Juni ) Herr  Kavalsson  stellt  der  Versamm- 
lung den  Abguß  einer  im  Louvre  befindlichen  Marmor- 
büste vor.  Man  hielt  das  Stück  für  das  Porträt  eines 
Ptolomuus.  Vielmehr  ist  cs  die  schönste  Kopie  des 
berühmten  Diadumenos  des  Po  ly  klet,  von  welchem 
man  allerdings,  was  die  ganze  Figur  betrifft,  nur  eine 
recht  mittelmäßige  Nachahmung  (im  British  Museum) 
kennt.  — Von  einem  anderen  Polyklctiscben  Kunst- 
werke berichtet  Herr  G.  Perrot.  Es  ist  ein  sehr 
schöocs  Kapitell,  gefunden  in  Epidauros  auf  der 
Stätto  desselben  Tempels,  welchen  Dach  alter  Tra- 
dition Polyklct  erbaut  haben  soll.  Der  Meister  war 
in  der  Tat!  Bildhauer  und  Architekt  zugleich.  — 
Im  weitern  werden  von  Um.  Amtaud  babylonische 
und  von  Urn.  Berger  noupunisebe  Inschriften  ciklärt. 


Sucletd  des  Antlqualres  de  France. 

In  der  Sitzung  vom  20.  Juni  zeigte  Herr  Homolle 
eine  vou  ihm  zu  Delos  gefundene  altertümliche  Basis 
vor,  die  zu  einer  Apollostatue  gehölt  haben  mußte, 
i Auf  der  Basis  befinden  sich  zwei  Gorgonen  und  ein 
Widderkopf.  Das  luteresse  des  Fundes  besteht  in  der 
I Meistersignatur:  Iphikartides  von  Nuxos,  der  im 
' 7.  vorchristlichen  Jabrhundeit  lebte.  Es  ist  die  älteste 
bisher  bekannte  KünetlerinschrifL 


Sitzungsberichte  der  Kg).  Preuss.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  30.) 

8.  Dio  vor  beratende  Kommission  der  Bopp- 
stiftung  hat  folgenden  Bericht  eingercicht:  Für  den 
16  Mai,  als  den  Jahrestag  der  Boppstiftung,  ist  voriges 
Jahr  von  dem  zur  Disposition  stehenden  Jahres  ertrag 
1636  im  Gesamtbeträge  von  1350  M.  die  llauptrate  im 
Betrage  von  900  M.  dem  llrn.  Dr.  pb.  Otto  Schräder  in 
Jena  zur  Fortsetzung  seiner  „linguistisch-historischen 
Forschungen  zur  llandelsgeschichtc  und  Warenkunde* 
und  die  Nebenrate  im  Betrage  von  450  M.  dem  Urn. 
Dr.  pb.  Otto  Pranke  in  Halle  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Reise  nach  England  zuerkannt  worden.  Der 
Gesamtertrag  der  Stiftung  beläuft  sich  zur  Zeit  auf 
1638,50  kl.  9.  Dos  von  der  Kommission  für  dio 
Sa vi gny sti ftung  geplante  „Wörterbuch  der  klassi- 
schen Rechtswissenschaft"  ist  im  Laufe  des  Jahres 
vou  deu  HU.  DDr.  (iradenwitz,  Kübler  und  Schulze 
soweit  gefördert  worden,  daß  in  der  Zeitschrift  der 
SavignystiftuDg  für  Rechtsgeschichte,  römische  Ab- 
teilung (VIII  279),  eine  Reihe  von  Probeartikdn  hat 
veröffentlicht  werden  können.  Es  sollte  damit  der 
Kritik  Gelegenheit  gegeben  werden,  das  Unternehmen 
durch  sachliche  Ausstellungen  uud  praktische  Winke 
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zu  unterstützen.  Die  Verzettelung  der  Digestcn  und 
der  selbständigen  Juristenschrifteu  ist  nunmehr  voll- 
endet. Dies  gesamte  Material  wird  auf  der  hiesigen 
Kgl.  Bibliothek  aufbewahrt.  Mitteilungen  daraus  nach 
auswärts  werden  die  Bearbeiter  des  Wörterbuches 
sowohl  wie  die  Bibliotheksverwaltuog  vermitteln.  Von 
den  durch  die  Akademie  aus  den  Mitteln  der  Savigny- 
Stiftung  eiogeleiteten  Unternehmungen  ist  im  ver- 
flossenen Jahre  die  Herausgabe  der  Acta  nationis 
Gcrmanicae  universitatis  Bononiensis  durch  II H. 
Ernst  Friedländer  and  Carlo  Malagola  zum  Abschluß 
gelangt.  Soweit  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel 
der  Stiftung  nicht  ausreiebten,  hat  die  Muuitizenz 
Sr.  Majestät  weiland  Kaiser  Wilhelms  die  zur  Aus- 
führung des  Unternehmens  erforderliche  Unterstützung 
huldreichst  gewährt.  Auf  Antrag  ihrer  Kommission 
beschloß  die  Akademie  dem  vorliegenden  Baude  einen 
Ergänzungsband  folgen  zu  lassen,  welcher  die  in  den 
Akten  genannten  Namen  der  deutschen  Scholaren 
Bolognas  iu  bezug  auf  Ucrkuuft  und  Lebcnsschicksalo 
kommentieren  soll,  soweit  dies  irgend  erreichbar  sein 
wird.  10.  Hr.  Wattenbach  berichtete  über  den  Fort- 
gang der  Mouumcnta  Germaniac  historica: 
Der  provisorische  Zustand,  welcher  schon  im  vorigen 
Jahre  zu  beklagen  war,  und  welcher  dem  Unter- 
nehmen die  Arbeitskraft  eines  Vorsitzenden  entzieht, 
welcher  bich  vollständig  demselben  zu  widmen  hat, 
dauert  auch  jetzt  noch  fort,  und  Wattcnbarh  hat 
daher  die  provisorische  Leitung  noch  immer  fortzu 
führen.  Doch  ist  in  der  Beziehung  von  einem  Fort- 
schritt zu  berichten,  daß  durch  Allerhöchsten  Erlaß 
vom  14.  Nov.  1887  der  erste  Satz  des  § 3 der  Statuten 
folgende  Fassung  erhalten  hat:  „Der  Vorsitzende 

der  Centraldirektion  wird,  nach  erfolgter  Präsentation 
mindestens  zweier  von  der  Centraldircktion  für  ge- 


eignet erachteter  Personen,  auf  Vorschlag  des  Bundes- 
rats  vom  Kaiser  ernannt“.  Es  ist  damit  die  rein 
persönliche  Stellung,  wie  sie  Hr.  Wailz  eingenommen 
l hatte,  in  eine  bleibende  verwandelt,  und  es  wird  in 
Zukunft  der  Vorsitzende  Rechte  und  Pflichten  eine« 
Kcichsbcamten  haben.  Von  wissenschaftlichen  Reisen 
ist  die  Sendung  des  Dr.  Rudenberg  nach  Rom  anzu- 
führeu,  wo  er  auch  jetzt  noch  beschäftigt  ist,  um  aus 
den  päpstlichen  Regestenhänden  in  dem  jetzt  mit  so 
dankenswerter  Liberalität  eröffneten  Vatikanischen 
Archiv  die  Fortsetzung  der  einst  von  Portz  dort  ge- 
wonnenen Sammlung  päpstlicher,  für  die  Rcichsge- 
Bchichte  wichtiger  Schreiben  zu  entnehmen.  II r.  Dr. 
Simonsfeld  hat  bei  einem  Aufenthalt  in  Obcrit&lien 
die  Vorarbeiten  für  die  Ausgabe  italienischer  Chro- 
niken aus  der  Zeit  der  Staufen  weitergefördert  und 
ist  auch  jetzt  iu  den  Osterferien  in  gleicher  Weise 
dort  tbätig  gewesen.  Hr.  Dr.  Krasch  hat  einen  für 
die  Bearbeitung  des  Heiligenleben  aus  merovi ogischer 
| Zeit  notwendigen  Besuch  französischer  Bibliotheken 
noch  aufgeschobci),  um  vorher  den  2.  Band  der  Script 
| Merovingici  zum  Abschluß  zu  bringen.  Iu  der  Ab- 
teilung der  Auctores  antiquissimi  ist  der  8.  Baud 
glücklich  volleudct,  die  Werke  des  Apollinaris  Sido- 
nius enthaltend,  welcher  durch  den  Tod  des  Prof. 
Lütjohann  unterbrochen,  unter  der  Leitung  uud  Bei- 
hülfe des  Leiters  der  Abteilung,  Hrn.  Mommsen,  zu 
Kode  geführt  ist;  die  in  demselben  Bande  enthaltenen 
Briefe  des  Faustus  und  Ruricius  hat  Hr.  Dr.  Krasrh 
bearbeitet.  Derselbe  hat  jetzt  für  Hrn.  Monun&cu 
den  seit  langen  Jahren  gesammelten  kritischen  Apparat 
; für  Cassiodors  Variae  geordnet,  und  e»  ist  Aussicht 
vorhanden,  daß  die  so  lauge  vergeblich  erstrebte  Aus- 
| gäbe  derselben  uun  zu  staude  kommen  werde. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Aufgaben  geographischer  Forschung  ln 
Griechenland. 

Prof.  G.  Uirschfeld  schreibt  iu  Wagners  geo- 
graphischem Baud  buche  XII  (1888)  in  ciuern  sehr 
interessanten  geographischen  Berichte  folgendes: 

Im  Interesse  der  Sache  will  ich  hier  mehr  auf 
den  Anteil  an  der  geographischen  Arbeit  überhaupt 
tingchen,  das  Geleistete,  mehr  noch  das  Erstrebcn»- 
werte  hervorheben,  zugleich  eiucn  kleiucn  Beitrag 
liefern  zu  der  noch  ungeschriebenen  neueren  Gc 
schichte  der  Geographie  in  Griechenland. 

• Von  der  Einnahme  Konatantinopels  bis  zur  Ein- 
richtung des  Königreichs  Hellas  ist  die  griechische 
Litteratur  außerordentlich  arm  an  selbständigen  geo- 
graphischen, mehr  noch  an  chorographischcn  Schriften. 
Andreas  Papadopulos  Vretoe,  der  im  zweiten  Teil 


seiner  viojXXrjvtxy;  «».XökoY'ör*)  (Athen  1857)  für  jenen 
Zeitraum  etwas  über  800  Profanscbriften  aufzäblt 
! (ohne  Zweifel  unvollständig),  nennt  als  erste  Geo- 
I graphie  diejenige  des  Chrysanth.  Notaraa  vom  Jahre 
1711  (Paris).  Den  größten  Ruf  besaß  des  Meletios 
^S(o|ps»ia  xaXal«  xai  tia,  vor  1103  geschrieben,  aber 
erst  1728  zu  Venedig  herausgekommen,  1807  vom  be- 
! kaouten  Antbimos  Gazis  io  vermehrter  und  ver- 
besserter Auflage  wieder  gedruckt  Bier  beruhte  die 
Darstellung  des  neuen  Griechenland  allerdings  auf 
umfassender  Autopsie,  das  Buch  hat  noch  heute  den 
Wert  eines  geschichtlichen  Dokuments.  Die  folgenden 
Handbücher  sind  Kompilationen,  auch  geradezu  Über- 
setzungen aus  dem  Deutscheu  und  Französischen, 
meist  für  den  Unterricht  Eine  solche  Kompilation 
sind  auch  die'UcsiptnTtxä  des  St&giriten  Athaaasios 
(Wien  1819).  Nur  die  Beschreibung  Koustantioopels, 
die  K«ov3t«vT.v*.a^  toXaia  xa\  vtwxtpv  xeipd  toi  'Ami- 
sraxocou  Xtvotw  xupioy  KwvsTavt  iou  (zuerst  Venedig 
1820)  macht  eine  rühmliche  Ausnahme,  ist  mehrfach 
aufgelegt  and  ius  Französische  und  Englische  (noch 
1868)  übertragen  worden. 

Erst  nach  der  Befreiung  Griechenlands  konnte 
auch  jener  innige  Anteil  an  der  engeren  Heimat 
erwachen  und  sich  frei  entwickeln,  welcher  die  not- 
wendige Voraussetzung  der  so  dringend  erwünschten 
Lokallitteratur  ist.  ln  der  That  haben  die  letzten 
fünf  bis  sechs  Jahrzehnte  eiuo  Fülle  derartiger 
Schriften  hervorgebracht;  auch  dio  Politik  fuhrt  dort 
i noch  heutzutage  zur  Beschäftigung  mit  der  Landes- 
kunde (vgl.  Katostypis'  Makcdouia).  Allein  cs  ist 
i dem  Rcf.  trotz  allen  Bemühens.,  unmöglich  gewesen, 
i auch  nur  einen  auuähcrnden  Überblick  über  diese 
I Produktion  zu  gewinnen  (s.  auch  Jabrb.  X,  404).  Ver- 
einzelte Ansätze  zu  einer  Bibliographie  betreffen  nur 
! einzelne  kleinere  Zeiträume  und  nur  Griechenland**), 
während  auch  im  weiteren  Osten  viel  gedruckt  wird, 
wenn  sich  auch  Athen  in  neuester  Zeit  zum  getnein- 


*)  las  xuxäXotOi  xAw  dzo  srtiisam;  xr4;  BitCflvf.vij; 
Aüxoxpaxopta;  jiiyoi  &|xa8täpÖ5sm;  xij;  tv  Iktji- 

ksiu;  tutmlivauy  “ip  ‘Eij.ijv»rv  s’.;  ttjv  6 ji*- 

^jdytv  i,  £■.;  trv  ap/aiw  fk&aaav.  Athen.  I,  1854 
j xh*  und  272  S,  11,  und  366  S. 

**)  Andr.  Coromilas:  Cataloguc  des  livrca  publies 
co  Grece  depuis  1868—72,  Athen  1872  und 

fciXttov  ixo;  o'.  1872,  16".  Das  Unternehmen 
ist  nach  meinen  Erkundigungen  gleich  wieder  ein- 
gegangen. Eine  chronologisch -bibliographische  Zu- 
sammenstellung von  Reisewerken  aus  Griechenland 
seit  dem  XIV.  Jahrh.  wird  aus  der  Athen.  Zeitschr. 
t'Efßojid;  1886,  No.  128-  135,  citiert  in  der  Bcrl. 
Philolog.  Wochenschr.  1886. 


Digitized  by  Google 


171  [No.  38.1  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [22.  September  1883.1  1172 


aamen  littcrariscbcn  Mittelpunkt  entwickelt  Keine 
öffentliche  Bibliothek  in  Deutschland  hat  bis 
jcUt  daran  gedacht,  diese  Schriften  syste- 
matisch zu  sammeln,  und  doch  wurde  cs  weni- 
ger Geld,  als  etwas  Mühe  und  Zeit  kosten, 
eine  Sammlung  zu  schaffen,  die  im  Augen- 
blick ein  sehr  wichtiges  IIül fsmittol  sein,  im 
Laufe  der  Zeit  von  immer  größerer,  auch 
historischer  Wichtigkeit  werden  würde.  Man 
könnte  aber  auch  außerdem  noch  an  etwas  anderes 
denken,  zumal  ein  nicht  geriuger  Teil  hierher  gehöriger 
Beobachtungen  uDd  Studien  in  schwer  erreichbaren 
griechischen  Zeitungen  und  Zeitschriften  niedergclegt 
ist  Der  Rcf.  hat  in  allen  diesen  Lokalschriltcn 
immer  etwas  Brauchbares  gefunden,  hier  mehr,  dort 
weniger,  auch  recht  viel  und  recht  wenig.  W ie,  wenn 
mau  von  den  etwa  bis  zum  Jahre  1875  erschienenen 
verläßliche  Auszüge  hersteilen  ließe,  und  diese  zu 
einem  Korpus  vereinigte?  Eine  Aufgabe,  die  der 
*EX).r(vtxö;  ®iXo).of.xo;  wenigstens  für  das 

türkische  Griechenland  vielleicht  einmal  in  Angriff 
nimmt;  wir  möchten  sie  ihm  unsererseits  recht  ans 
Herz  gelegt  haben.  Diese  ausgezeichnete,  uneigen- 
nützige und  segensreiche  Gesellschaft  wollte  vom 
16./28.  August  1886  an  ihr  25 jähriges  Stiftungsfest 
feiern.  Nach  dem  Art.  IS  des  mir  vorliegenden  Pro- 
gramms wollte  der  Syllogos  bei  dieser  Gelegenheit 
„in  einem  eigenen  Hefte  die  in  seinen  Archiven  be- 
findlichen Inschriften  und  topographischen  Studien 
veröffentlichen*.  Die  Feier  wurde  im  letzten  Augen- 
blick unmöglich  gemacht:  das  Heft  ist,  wie  man  mir 
von  seiten  des  Syliogos  mitteilt,  nicht  zustande  ge- 
bracht worden. 

(Schluß  folgt.) 


Programme  ans  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  37.) 

C.  P.  Schulse,  Quaestioncs  grammaticae  ad  Xeno 
phontem  pertinentes.  Friedncbswerderscbes  Gynra. 
zu  Berlin.  27  S. 

Schematische  Untersuchung. 

F.  W estphal,  Die  Präpositionen  bei  Xenopbon.  Gymn. 
zu  Freienwalde.  21  S. 

Statistik. 

J.  A.  Simon,  Xenopbon- Studien.  Gvmn.  zu  Düren. 
32  S. 

W.  Gemoll,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  von 
Xenophons  A Dabasis.  Gymn.  zu  Kreuzburg.  22  S. 

R.  Grosser,  Kiitisch  exegetische  Beiträge  2ur  Text- 
gestaltuug  von  Xenophons  Ilellenika  III  — VII. 
Gymn.  zu  WitUtock.  15  S. 

11.  Muther,  Über  die  Komposition  der  ersteu  Philip- 
pischen  Rede  des  Demosthenes.  Festschrift  des 
Gymn.  zu  Koburg.  17  S. 

Verf.  sucht  zu  zeigen,  daß  der  ersten  Philippika 
keineswegs  die  bestrittene  innere  Einheit  fehle  und 
daß  sie  trotz  der  in  ihr  geschilderten  unerfreulichen 
athenischen  Verhältnisse  ein  herrliches  Kunstwerk  sei. 
Freilich  auch  nicht  die  größte  oratorische  Leistung 
des  Demosthenes.  Das  höchste  Lob  gebührt  eben 
der  10  Jahre  später  gehaltenen  dritten  Philippika. 

U.  Opitz,  Scboliorum  Aeschincorum  qui  fontes  fuerint 
quaeve  origo  conlatis  glossographis  Graecis  explo- 
ratur.  I.  Gymn.  zu  Dortmund.  19  S. 

Verf.  bat  sehr  aufmerksam  die  Glossen  des  Har- 
pokratiun  mit  den  Hesycbischen  verglichen  und  ge- 


langte hierdurch  zu  der  Überzeugung,  daß  beinahe 
der  ganze  Pamphilus,  freilich  in  verkürzter  und  zu 
sammeDgedrängter  Gestalt,  iu  jene  Bücher  Diogenians, 
welche  nach  Uesychius’  Zeugnis  cspisp|*cn’q?i;  be- 
titelt waren,  aufgcuomrucn  wurden. 

J.  Brandenburger,  De  Antiphontis  Rhamnusii  tetra- 
logiis.  GymD.  zu  Schncidemühl.  20  S. 

Weder  im  Sprachgebrauch  noch  in  den  behandelten 
Materien  findet  sich  etwas,  das  berechtigen  könnte, 
die  Tctralogiccn  dem  Antiphon  abzusprechen. 

W.  Kock»,  Kritische  und  exegetische  Bemerkungen 
zu  Lysins.  Friedrich  W’ilhelms-Gymn.  zu  Köln.  15  S. 

L.  Schunck,  De  Pseudo- Plutarcbi  institutis  L&conici*. 
Gymn.  zu  War  bürg  17  S. 

Die  unzweifelhaft  nicht  von  Plutorch  herrühren- 
den Laconica  (sowohl  die  iustituta  wie  die  apophtheg- 
mata)  sind  zusammen  mit  der  Lebensbeschreibung 
Lykurgs  ciucr  über  spartanische  Verhältnisse  bandeln- 
den, verlorcngegaugencn  Schrift  entnommen.  Über 
den  mutmaßlichen  Verf.  will  sich  Schunck  iu  einer 
späteren  Programniarheit  auslassen.  Daß  die  Laconica 
schon  iu  alter  Zeit  dem  Plutarch  zugeschrieben  wurden, 
erklätt  sich  daraus,  daß  Plutarch  einen  verwandten 
Stoff  mehrfach  behandelte. 

A.  Sachse,  Die  Quellen  Plutarchs  in  der  Lebens- 
beschreibung des  Königs  Agcsilaos.  Gymn.  zu 
Schwerin.  29  S. 

Xenophons  Uellenika  sind  keineswegs  die  Oiigiual 
quelle  des  Plutarch,  vielmehr  geht  vieles  direkt  auf 
Ephoros  zurück. 

Mantey,  Welchen  Quellen  folgte  Plutarch  in  seinem 
Leben  des  Artaxcrxes.  Gymn.  zu  Greifenberg.  23 S. 

Plutarch,  der  von  sich  selber  sagt,  daß  er  kein 
Historiker,  sondern  ein  auf  spezielle  Charakterzüge 
ausgehender  Lebcnsbeschreiber  sei,  wird  wohl  haupt- 
sächlich auf  grund  gesammelter  Exzerpte  frei  aus 
dem  Gedächtnis  geschrieben  haben,  an  der  ll&od 
einer  Hauptquelle,  die  ihm  den  Faden  der  Erzählung 
darbot.  Für  das  Lcheu  des  Artaxcrxes  nennt  Plutarch 
selber  als  benützte  Schriftsteller  Ktcsias,  XcuophoD, 
Ucraklides  und  l)ino.  Verf.  sucht  die  einzelnen  Ge- 
währsmänner für  jedes  einzelne  Kapitel  naebzu weisen. 

K.  Schirlitz,  Beiträge  zur  Erklärung  der  Platonischen 
Dialoge  Gorgias  und  Tbeätetos.  Gymn.  zu  Ncu- 
stettin.  31  S. 

Die  Disposition  des  Gorgias  ist  nach  Schirlitz 
eine  dreiteilige,  in  welcher  die  Gespräche  drei  selbst- 
ständige Glieder  bilden.  Die  Abhandlung  richtet  sich 
wesentlich  gegen  Cron,  welcher  sich  die  beiden  Unter- 
haltungen des  Sokrates  mit  Gorgias  und  mit  Polos 
in  einander  verschlungen  denkt.  Als  Exkurse  bängt 
Verf.  mehrere  kritisch-exegetische  Nuten  an. 

Kalmus,  Platons  Vorstellungen  über  den  Zustand  der 
Seele  nach  dem  Tode.  Gymn.  zu  Pyritz.  16  S. 

Nach  des  Verf.  Ansicht  war  der  Glaube  an  Un- 
sterblichkeit der  Seele  auch  dem  griechischen  Volke 
tief  eiugepiugt  und  sollen  Andeutungen  hierüber  bei 
Homer,  liesiod,  Piudar,  sowie  bei  Acschylus  und 
Sophokles  zu  finden  sciu.  Für  Plato  war  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  zuerst  Sache  des  Glaubens, 
daun  wurde  sic  ihm  durch  die  Beschäftigung  mit  der 
Philosophie  Überzeugung,  endlich  Gegenstand  eine» 
sichern  Wissens. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Erich  Bethe,  Qua  estiones  Diodoreae  i 
mythographac.  Dias,  pliil.  Göttingen  1887, 
VandeDhoek  & Ruprec  ht.  106  S.  8.  2 M.  40. 

Wir  begrüßen  diese  ebenso  fleißige  als  cr- 
zibniareiehe  uni  vou  hervorragendem  Scharfsinn 
nagende  Arbeit  als  ein  höchst  erfreuliches  Zeugnis  j 
für  das  immer  noch  im  Wachsen  begriffene  Inter- 
esse au  mythologischen  und  insbesondere  au  mytho- 
graphischen  Untersuchungen. 

Oie  überraschendsten  .Resultate  bietet  ent- 
schieden das  erste  Kapitel  »de  Dionysio  Scyto- 
brachionc“  (S.  5 -24),  worin  der  wohl  jeden  Leser 
völlig  überzeugende  Nachweis  geführt  wird,  daß 
die  bisherige,  in  neuester  Zeit  von  keinem  Ge- 
riugeren  als  Ed.  Schwarte  vertretene  günstige 
Meinung  von  dem  genannten  Schriftsteller  (welchen 
Diodor  für  seine  Darstellungen  des  Dionysos-  und 
Argonantenmythus  stark  benutzt  hat)  eine  völlig 
snrichtige  ist,  daß  vielmehr  dieser  bisher  so  lioch- 
»telltc  Gewährsmann  des  Diodor  ein  güuzlich 
uizuverliiasiger,  eubemcristischer  Flunkerer  oder 
such  besser  ausgedrückt  eine  Art  Rontan- 
schreiber  war,  der  nicht  auf  Belehrung,  sondern 
nur  auf  Ergötzung  seiner  Leser  ausging  und  sich 
sogar  vor  ganz  eklatanten  Fälschungen  und 
1 Ansehungen  nicht  scheute.  Leider  müssen  wir 
im  Hinblick  auf  die  dieser  Zeitschrift  gesteckten 
Grenzen  darauf  verzichten,  den  Gang  von  Bethes 
scharfsinniger  Beweisführung  hier  darzustellen,  und 
verweisen  daher  auf  die  Lektüre  der  Abhandlung 
selbst 

In  Kap.  2 (»de  Diod.  fabnlis  Bacchicis“)  macht 
cs  B.  wahrscheinlich,  daß  Diodor  nur  die  so- 
genannten libyschen  Sagen  (Ili  67 — 73)  dem 
Dionysios  Skyt.  entlehnt,  dagegen  für  IV,  2—5 
verschiedene  Quellen,  darunter  vielleicht  auch  den 
Hekataios  von  Teos  benutzt  lint. 

Kap.  3 sucht  Miillcnhoffs,  Sierokas  (1878)  und 
Holzers  (1881)  Untersuchungen  über  Diodors  Be- 
nutzung des  Timaios  und  Matris  weiterzuführen 
nad  zu  berichtigen.  Mit  Sicherheit  können  wir 
nunmehr  Timaios  als  Quelle  der  Erzählungen  von 
Ery*,  Dorieus,  Daphnis,  vielleicht  auch  der  Be- 
richte von  Aristaios'  Aufenthalt  in  Sardinien  und 
Sieilien  und  von  Orion  anscheu,  während  das  von 
dem  tbebanisclien  Rhetor  Matris  verfaßte  ipuufMov 
llfixliou;  (vgl.  die  beachtenswerte  Vermutung  von 
Wflamowitz  S.  42).  wie  schon  Holzer  gesehen, 
der  Darstellung  bei  Diodor  IV  8 ff.  zn  gründe  liegt. 


Noch  wichtiger  aber  ist  der  in  Kap.  4,  wie  mir 
scheint,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  geführte 
Nachweis  eines  umfassenden  mythographischen 
Kompendiums,  welches,  wie  schon  Sieroka  ver- 
mutete, dio  Genealogien  der  Heroen  und  die  ver- 
schiedenen .Varianten  ihrer  Sagen  berücksichtigte, 
und,  wie  aus  den  hitufigeu,  oft  beinahe  wörtlichen 
Übereinstimmungen  des  Diodor,  ApoUodor  und 
Hygin  hervorgeht,  von  diesen  drei  Schriftstellern 
stark  benutzt  worden  ist.  Wie  Bethe  S.  89  ff. 
gut  nachweist,  legte  der  Verfasser  dieses  wichtigen 
(wohl  zwischen  100  und  45  vor  dir.  entstandenen) 
Handbuchs  seiner  Darstellung  der  Mythen  höchst 
rationell  die  zu  seiner  Zeit  herrschende  Vulgata, 
z.  B.  bei  der  Argouautensage  das  Gedicht  des 
Apollooios  Von  Rhodos,  beim  Ödipusmythus  den 
Prolog  von  Eoripides'  Phoinissen  (nicht  etwa  die 
ösolle«!;,  vgl.  8.  97)  zn  grnnde  und  fügte  alsdann 
eine  kurze  Übersicht  über  die  ihm  bekannten 
Varianten  des  betreffenden  Mythus  hinzu.  Während 
andere  Gelehrte  aus  der  häutigen  Übereinstiminnug 
zwischen  ApoUodor  nnd  den  Scholien  zu  Apoll.  Rh. 
auf  direkte  oder  indirekte  Benutzung  eben  dieser 
Scholien  seitens  des  ApoUodor  geschlossen  haben, 
erklärt  Bethe  (S.  90  ff.)  diese  Übereinstimmung 
wohl  noch  besser  entweder  aus  der  Benutzung  jenes 
mythographischen  Handbuchs  seitens  des  Theon 
und  ähiüicher  Scboliasten  (S.  98)  oder  aus  einer 
dem  mythographischen  llaudbuche  und  den  Scholieu 
gemeinsamen  Quelle. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  nnr  die  wesent- 
lichsten Ergebnisse  der  Betheschen  Abhandlung 
darzusteUen  gesucht  und  müssen,  wie  gesagt,  hin- 
sichtlich der  oft  sehr  interessanten  und  schwierigen 
Einzeluntersuchungen  auf  die  Dissertation  selbst 
verweisen,  welcher  übrigens  eiu  recht  ausführliches 
Namen-  nnd  Stellenregister  angehäugt  ist.  Wenn 
auch,  wie  es  ja  bei  derartigen  Quellenforschungen 
kaum  anders  sein  kann,  hie  und  da  noch  Zweifel 
übrig  bleiben,  so  bezeichnet  doch  die  schöne 
Arbeit  Bethes,  wie  mir  scheint,  den  größten  Port- 
schritt, der  auf  dem  Gebiete  der  mythographischen 
Forschung  bisher  gemacht  ist.  IloffeutUch  gewinnt 
der  talentvoUe  Verf.  bald  die  nötige  Muße,  um 
das  wichtige  von  ihm  entdeckte  mythograpkisebc 
Handbuch  möglichst  vollständig  zu  rekonstruieren 
und  als  Quelle  auch  des  Ovid  (vgl,  S.  97)  uach- 
zuweisen. 

Schade,  daß  dein  akademischen  Zwange  zufolge 
der  Verf.  seine  treffliche  Dissertation  lateinisch 
schreiben  mußte.  Wie  viel  besser  und  klarer 
würden  sich  seine  schönen  Untersuchungen  in 
deutschem  Gewände  darstellen!  Welche  Fakultät 
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wird  den  Mut  haben,  diesen  alten  akademischen  Zopf 
auch  für  die  Philologen  endgültig;  zu  beseitigen? 
Warzen.  W.  H.  Roscher. 


Psendo-Hephaestion  de  metris,  edidit  1 
uommentariis  instruxit  Henricus  zur 
Jacobsmuehlen.  Strafsburg  1886,  C.  J. 
Truebner.  112  S.  8.  (=Dissertationes  philo- 
logicae  Argentoratenses  selectae  X S.  187 — 
299.) 

In  den  Jahrb.  f.  Philol.  1867  S.  611  ff.  ver- 
öffentlichte Studemnnd  die  erste  Kunde  von  einem 
fälschlich  unter  dem  glänzenden  Namen  des  Metri- 
kers Hephästion  in  zahlreichen  Handschriften  des 
15.  und  16.  Jahrh.  überlieferten,  weitschichtigen 
Konglomerate  metrischer  Abhandlungen,  welches  er 
in  italienischen  Bibliotheken  entdeckt  hatte.  Auf 
grund  des  inzwischen  von  Studemund  gesammelten 
handschriftlichen  Apparates,  zu  dessen  Bereiche- 
rung auch  der  leider  zn  früh  verstorbene,  talent- 
volle lothringische  Philologe  Carl  Galland,  W.  Hocr- 
schelmanu  und  A.  Man  beigetragen  haben,  welcher 
aber  für  das  von  Studemund  in  Gemeinschaft  mit 
Hoerschelmann  geplante  Corpns  scriptorum  de  re 
metrica  Graecorum  noch  der  Vervollständigung 
bedürfen  wird,  veröffentlicht  nun  H.  zur  Jacobs- 
muehlen, ein  talentvoller  Schüler  Stndemnuds,  die 
editio  princeps  des  Pscudo-Hcphaestion  mit  einer 
Akribie  und  Umsicht,  welche  dem  jungen  Gelehrten 
alle  Ehre  machen. 

Das  Hauptgewicht  hat  der  Herausg.  auf  die 
vorsichtige  Herstellung  des  griechischen  Textes 
gelegt  und  dabei  die  Varianten  der  ihm  zn  Gebote 
stehenden  Codices  vollständig,  einschließlich  der 
orthographischen  Kleinigkeiten,  im  kritischen  Appa- 
rate mitgeteilt.  Obwohl  dadurch  die  discrcpantia 
scripturae  nicht  unerheblich  belastet  ist.  halten  wir 
diese  Art  der  vollständigeren  Ausnutzung  der 
Codices,  wie  sie  sich  z.  B.  auch  in  Stndemnnds 
Anecdota  Varia  (Band  1),  in  Keils  Grammatici 
Latin!,  in  Hertz'  Gellias  findet,  für  zweckmäßiger 
als  die  von  anderen  Gelehrten  beliebte  rationelle 
Auswahl  aus  den  handschriftlichen  Varianten.  Denn 
was  dem  einen  eine  unwesentliche  Kleinigkeit  zu 
sein  scheint,  hat  vielleicht  für  die  Spezlalforechung 
eines  andern  besonderen  Wert,  sodaß  eine  fort- 
während emente  Kollation  des  betreffenden  Kodex 
nötig  wird.  Kinzelne  Nachträge  zur  Jacobsmuehlen- 
seben  Variantenangabe  hat  Studemnnd  Philol. 
XLVI,  1 veröffentlicht. 

Die  Codices  enthalten  nicht  sämtlich  denselben 
Bestand.  Das  Wesentliche  an  allen  zn  „Psendo- 


Hephaestion“  zu  rechnenden  Codices  ist  der  erste 
Paragraph;  in  diesem  „de  metri  et  pedis  origine 
natnraque  more  philosophorum  agitur,  singuli  pedes 
qnomodo  inter  se  cohaereant,  figura  geometrica  ex- 
plicatnr,  numerornm,  qui  t&mm  a Graecis  vocantur, 
mentio  fit,  deniqne  de  origine  singulornm  pednm 
agitnr“.  Dieser  § 1,  mit  dessen  Inhalt  sich  Isaac 
Monachus  und  Psendo-Drakon  berühren,  rührt  von 
einem  nicht  ermittelbaren  Verfasser  her;  der 
Ilcransg.  denkt  an  Johannes  Pcdiasimus  ans  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  (8.  21  f.), 
macht  aber  zugleich  daranf  aufmerksam,  daß  der 
Sprachgebrauch  zn  dem  der  sicher  dem  Pcdiasimns 
zngehürenden  Schriften  nicht  sonderlich  stimmt. 
Für  die  Art  der  Behandlung  metrischer  Dinge  in 
ganz  später  byzantinischer  Zeit  ist  gerade  dieser 
ungewöhnlich  selbständig  gearbeitete  erste  Para- 
graph von  hervorragendem  Interesse,  während  von 
wirklich  autiker  Tradition  darin  gar  wenig  zn 
finden  ist. 

An  diesen  § 1 , welcher  ein  Werk  für  sich 
bildet,  lehnen  sich  nun  in  den  IIss  verschiedene 
Massen  metrischer  Traktate  an;  speziell  diejenige 
Zusammenstellung,  in  welcher  auf  den  § 1 noch 
die  damit  iti  keinerlei  organischem  Verbände 
stehenden  Paragraphen  2 — 45  folgen , nennt 
Herausg.  im  Anschluß  an  Stndemund  „Psendo- 
Hephaestion“.  Andere  Massen  metrischer  Traktate 
folgen  auf  den  geschilderten  § 1 z.  B.  in  dem  guten 
Cod.  Vaticanus  1405;  diese  Massen  druckt  der 
Herausg.  S.  101  ff.  gesondert  ab  nnter  dem  Namen 
des  „Anonymus  Komanus*. 

Auf  grund  der  vorstehend  erörterten  Verhält- 
nisse hat  der  Herausg.  (S.  6 ff.)  versucht,  die  zahl- 
reichen Uss  in  verschiedene  Klassen  und  Familien 
zu  sondern,  und  im  wesentlichen  sind  seine  Er- 
gebnisse wohl  beifallswert. 

Zu  den  §§  2 — 45  giebt  er  außer  den  Lesarten 
der  Hss  und  den  wichtigsten  Textesvcrbessemngeu, 
zu  denen  namentlich  auch  Studemund  beigestenert 
hat,  die  in  erster  Linie  in  Frage  kommenden 
ParaUelstcllen  ans  anderen  publizierten  antiken 
Metrikern  an;  diese  letzteren  Angaben  lasseu  sich 
zum  Teil  noch  vervielfältigen  oder  doch  präzisieren, 
wie  das  z.  B.  aus  der  Dissertation  von  L.  Voltz, 
De  Iiclia  Mouacho,  Isaaco  Monacho , Pseudo- 
Dracone,  scriptoribns  mctrlcis  Hyzantinis  (Straß- 
burg 1886)  ersichtlich  ist. 

Die  §§  2—45  enthalten,  wie  der  Ueransg. 
richtig  erkanute,  mindestens  lünf  unter  sich  nicht 
zusammenhängende,  mehr  oder  weniger  vollständig 
nbgeschriebenc  metrische  Lehrbücher.—  Das  zweite 
dieser  Lehrbücher  (§§  13—17)  ist  der  aus  älterer 
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Überlieferung  bekannte,  sogenannte  PIntarclina  de 
metris  (richtiger  de  metro  lieroico);  durch  die  in- 
zwischen erschienene  Studemnndsche  Ausgabe  des 
Psendo-I'lntarchus  im  Philol.  XLVI,  1 ist  dieser  Teil 
der  Jacobsmuehlenschen  Arbeit  jetzt  überholt. 
Wohl  aber  enthalt  Pseudo-Hcphaestion  in  den 
§§  18—19  einen  bei  Pseudo-Plutarchus  nicht  ver- 
kommenden Anhang  dazu , welcher  durch  sein 
Anklingen  an  Regelu  des  Hexanieterbaues,  wie  sie 
die  Schule  des  Nonnns  beobachtet  (§  19),  beson- 
deres Interesse  erweckt.  — Das  vierte  Buch 
(§4  24  —27)  umfaßt  hinter  einclh  kurzen  Para- 
graphen über  die  Zahl  der  Versfüße  verständig 
geformte  Regeln  über  den  Bau  des  daktylischen 
Hexameters.  — Das  erste  (§§  2— 8,  nebst  einem 
ziemlich  wüst  geordneten  Anhänge  §§  9 — 12), 
dritte  (§§  20 — 23)  nnd  fünfte  (§§  40—43  nnd 
28  — 33  samt  Anhängen  §§  34  — 39,  44,  45)  Buch 
enthalten  als  eigentlichen  Grundstock  je  eine  Dar- 
stellung des  Baues  der  vier  seit  dem  4.  Jahrhundert 
allmählich  in  Byzanz  fast  allein  noch  mit  Vorliebe 
gepflegten  antiken  Metra : des  jambischen  Trimeters, 
des  heroischen  Hexameters,  des  elegischen  Penta- 
meters und  des  anakreontischen  Verses  (worüber 
jetzt  die  überzeugenden  Auseinandersetzungen 
Stndemnnds  im  Prooemium  zum  lud  iect.  aest. 
Vratislav.  1887  p.  11  zu  vergleichen  sind).  Die 
weben  mitgeteilte  Anordnung  der  in  betracht 
kommenden  vier  Lieblingsmetra  ist  die  nrsprüng- 
Uehe  (vgl.  p.  76);  sie  ist  in  dem  fünften  Bnchc 
allein  innegehalten,  welches  mit  dem  bekannten 
Tractatus  Harleianus  de  metris  auf  eine  gemein- 
schaftliche, jetzt  verlorene  Quelle  znrückgeht,  so- 
daß  die  von  Studemnnd  vorgenommene  Umstellung 
der  in  allen  Hss  des  Psendo-Hcphaestion  fälschlich 
hinter  § 39  überlieferten  Paragraphen  40 — 43  (die 
vor  § 28  stellen  müssen!  gesichert  ist.  In  diesem 
selben  fünften  Buche  waren  außer  den  genannten 
Metra  einst  anch  noch  die  übrigen  hepbästioneischen 
Rauptmetra  behandelt  (vgl.  p.  77 — 79).  Zn  Anfang 
des  § 29  sind  wobl  die  Übergangsworte  zn  den 
äiifopw  verloren  gegangen,  die  der  Heransg.  hätte 
ergänzen  sollen.  In  dem  zu  den  Anhängen  des 
fünften  Baches  gehörigen  § 34  konnte  statt  vpwyixöv 
wohl  iiyuoppa>7ixov  (vgl.  § 40)  emendiert  werden. 
Von  besonderem  Interesse  für  die  byzantinische 
Metrik  ist  das  in  § 39  über  das  pivpov  Xupwlv  Über- 
lieferte. — Verändert  dagegen  ist  jene  ältere  Ord- 
nung der  vier  byzantinischen  Lieblingsmetra  sowohl 
im  dritten  Buch  (wo  das  jambische  Metrum  zu- 
gleich ganz  fortgefallen  ist)  als  im  ersten  Bach; 
in  diesem  ist  in  § 4b  wohl  nicht  mit  Jacobsmnehien 
na  eine  Seltsamkeit  der  Lehre  von  der  Synizete  zu 


denken,  sondern  der  Autor  meint,  dnreh  die  Syni- 
zcsc  können  ans  drei  Silben,  welche  graphisch 
einen  Versfuß  (Spondeus)  des  Hexameters  bilden, 
für  die  Aussprache  zwei  Silben  werden:  es  liegt 
mithin  nur  eine  etwas  ungeschickte  oder,  wenn 
man  will,  stümperhafte  Ansdrncksweise  des  Antors 
vor.  In  dem  zu  dem  Anhänge  des  ersten  Buches 
gehörenden  § 1 lc  ist  höchst  merkwürdig  das  über 
das  jis-pov  npoxotXtov  ( — — , — — , — — , u — 

und  u — , u — , u — , ) Gesagte,  über  dessen 

Vorkommen  es  weiterer  Nachforschungen  bedarf. 

Ein  ausführlicher  Index  erleichtert  die  Be- 
nutzung des  Werkes.  Erwünscht  wird  vielen 
Philologen  endlich  (p.  3 f.)  das  Verzeichnis  der 
zn  benützenden  Ausgaben  für  die  weit  verzweigte 
Litteratur  der  griechischen  Metriker  sein.  Einige 
Nnmmern  dieses  Verzeichnisses  sind  seit  den  letzten 
zwei  Jahren  durch  neue,  von  Stndemund  besorgte 
Ausgaben  zu  ersetzen:  nämlich  Pscudo-Plntarchi 
de  metris  capita  dno  korrekter  abgedruckt  Phiiol. 
XLVI,  1,  Tractatus  Harleianus  de  metris  mit 
kritischem  Apparat  ediert  im  Prooemium  zum 
Index  lectionum  Vratislaviensium  1887/88,  Pseudo- 
Castor  de  metris  rhetoricis  in  der  Festschrift  der 
ßreslaner  Universität  zn  Ehren  des  achthundert- 
jäbrigen  Bestehens  der  Universität  Bologna  (1888). 
Dazu  kommen  die  Veröffentlichungen  von  Leopold 
Cohn  im  Anhänge  zn  Band  I Heft  3 der  Breslaner 
Philologischen  Abhandlungen  nnd  von  W.  Hocr- 
schelmann  in  den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen 
1887  Bd.  I,  No.  15  sowie  in  der  uns  soeben  zu- 
gehenden Dorpater  Festschrift  zn  Ehren  des  Jubi- 
läums von  Bologna. 

Berlin.  0.  Seyffert. 


Philologische  Abhandlungen,  Martin 
Hertz  zum  70.  Geburtstag  von  ehemali- 
gen Schülern  dargebracht.  Berlin  1888, 
Hertz.  303  S.  gr.  8 8 M. 

Mit  herzlichem  Anteil  wird  allerseits  die  Kunde 
vernommen  worden  sein,  daß  es  unserem  hochver- 
ehrten M.  Hertz  vergönnt  gewesen  ist,  am  7.  April 
d.  J.  seinen  siebenzigsten  Geburtstag  zu  feiern. 
Von  der  Liebe  und  Verehrung  seiner  Schüler  legt 
der  angezeigte  Sammelband  beredtes  Zeugnis  ah. 
Indem  wir  zunächst  die  uns  gleichzeitig  von  zwei 
geschätzten  Mitarbeitern  eingesandten  Besprechun- 
gen der  13.  Abhandlung  veröffentlichen,  erlauben 
wir  uns,  vorläufig  wenigstens  durch  Mitteilung 
der  Titel  der  übrigen  Abhandlungen  nnsern  Lesern 
von  dem  reichen  Inhalte  des  stattlichen  Bandes 
Kenntnis  zu  geben.  1.  Th.  Vogel,  De  noctium 
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Atticarum  A.  Gellii  compositione  (S.  1 ft'.).  2. 
II.  Blümner,  Bemerkungen  zu  Gellius  II  26  (14  ff.). 
3.  K.  Mayhoff,  Pliniana  (28  ff.).  4.  A.  Brevsig, 
Zn  Avienns  (44  ff.).  5.  Th.  Thalheim,  Der  Prozeß 

des  Clirysippos  gegen  Pbormion  (Dem.)  or.  XXXIVr 
(58  ff.).  G.  K.  Pisclicl,  Zu  Pctronius,  Sat.  62 
(69  ff.).  7.  G.  Meyer,  Das  Verbum  substantivum 

im  Albancsischen  (81  ff.).  8.  A.  Otto,  Die  Inter- 
polationen in  Ciceros  Cato  maior  (94  ff.).  9.  J. 
Bartsch,  Geologie  und  Mythologie  in  Kleinasien 
(105  ff.).  10.  L.  Cohn,  Konstantin  Palacokappa 

und  Jacob  Diassorinos  (123  ff.).  11.  0.  ltoGbach, 

Auge  und  Pelopeia  (144  ff.).  12.  G.  Wissowa, 
Römische  Sagen  (156  ff.).  13.  s.  u.  14.  0.  Miller, 
Die  Prochcirotonic  der  Athener  (189  ff.).  15. 

O.  Heine,  Über  Cclsns  dXr.lty;  Xä-/oc  (197  ff.).  16. 
A.  Brieger,  De  atomorum  Kpicurearum  motn 
principali  (215  ff).  17.  H-  Michael,  Beiträge  znr 
Charakteristik  des  Ammianus  MarceUinus  (229  ff.). 
18.  H.  Linke,  Über  Macrobius'  Kommentar  zu 
Ciceros  somnium  Seipionis  (240  fl'.).  19.  H.  Winkler, 
Sprachliche  Formung  und  Formlosigkeit  (257  ff.). 
20.  Br.  Baier,  Melctemata  Plautina  (271  ff).  21. 

R.  Förster,  De  Aristotelis  quae  fernntnr  physiogno- 
monicoi-niu  indolc  ac  conditione. 

H.  Guhrauer,  Zur  Frage  der  Mehr- 
stimmigkeit in  der  griechischen  Musik. 

S.  169—188. 

Während  es  früher  so  gut  wie  ansgemacht 
schien,  daß  die  Griechen  eine  mehrstimmige  Musik 
garnicht  gekannt  haben,  hört  man  jetzt  mitunter 
die  Meinung  äußern,  dieselbe!)  hätten  eine  ebenso 
reiche,  auf  kunstvoller  Stimmführung  beruhende 
Polyphonic  besessen,  wie  das  bei  uns  der  Fall  ist. 
Indem  der  Verf.  zuerst  seinen  Gegenstand  vou 
ganz  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  behandelt, 
betont  er  sehr  richtig  die  Thatsachc,  daß  außer 
den  Griechen  jedenfalls  kein  Volk  des  Altertums 
eine  Verbindung  mehrerer  frei  geführter  Stimmen 
gekannt  habe,  sodaß  diese,  hätten  sie  sich  wirk- 
lich zu  solcher  Kunst  erhoben,  jedenfalls  ganz 
vereinzelt  dastehen  würden.  Nun  war  es  aber  den 
Hellenen  weit  mehr  als  nns  darum  zn  tbnn,  daß  der 
Text,  das  gesungene  Wort  zn  seinem  liecht  kam 
und  genau  verstanden  werden  konnte;  bei  kontra- 
pnnktischer  Führung  der  Stimmen  wäre  jene  For- 
derung gewiß  nicht  erfüllbar  gewesen.  Wie  sollte 
ferner  ein  Volk,  das  keine  Schriftzeichen  hatte, 
dnreh  welches  die  Dauer  der  Töne  kenntlich 
wurde,  den  Instrnmcntaiisten  vorschreiben,  wie 
lange  jeder  einzelne  Ton  klingen  solle?  Endlich 
liefert  uns  einen  deutlichen  Beweis  das  argumentum 


e silentio.  Die  zahlreichen  theoretischen  Schriften 
der  Griechen  wissen  sämtlich  nichts  vou  einer 
Akkordlehre  oder  einer  relativen  Stimmführung; 
anch  Aristoxonos,  von  dem  wir  wenigstens  die 
Disposition  seiner  Musiklehre  vollständig  besitzen, 
kündigt  kein  Kapitel  über  Polyphonie  an  Dnter 
den  Melodien,  welche  etwa  aus  dem  griechischen 
Altertum  in  das  Mittelalter  hinüber  gerettet  sein 
könnten,  ist  keine,  die  einer  zweiten  Stimme  oder 
sonstigen  Begleitnng  bedürfte. 

Nach  dieser  völlig  objektiven  Entwickelung  des 
Tlmtbestandcs  geht  der  Verf.  zu  einem  polemischen 
Teil,  zur  Bekämpfung  der  entgegeustelicnden  An- 
sicht Uber.  Es  ist  Westphal,  mit  dem  er  sich 
hier  anseinanderznsetzen  hat,  namentlich  die  dritte 
Bearbeitung  der  Harmonik  1886  S.  38  ff.  Mit 
einer  wirklich  beneidenswerten  Zuversicht  spricht 
der  Verf.  dieses  Büchleins  die  Behanptnng  ans, 
die  Mnsik  der  Griechen  sei  in  ihrer  Blütezeit  mehr 
als  dreistimmig  gewesen  und  habe  sich  sogar  bis 
znr  kontrapunktischen  Beantwortung  des  Themas 
erhoben  (S.  43). 

Die  einte  Stelle  der  Alten,  ans  welcher  dies 
ersichtlich  sein  soll,  sind  die  Worte  Plntarchs  über 
Lasos  (Musik  c.  29):  rij  ttöv  stjXüiv  iroXo^wvt^  xar- 
ixoXouftijnc  wXuW  ts  ? 8Ä-fyo’.:  xx'.  äupptpixtvo:;  ypij- 
ictpsvo;  xtX.  Guhrauer  übersetzt  sio:  -indem  Lasos 
sich  anschloß  an  die  Vieltöuigkeit  der  Anloi,  da- 
durch daß  er  mehr  Töne  (als  bisher)  und  weiter 
anseinanderliegende  verwendete,  hat  er  eine  Um- 
gestaltung der  Musik  herbeigeführt*.  Es  läßt  sich 
eben  durch  nichts  erweisen,  daß  der  Grieche  unter 
ssoXufuvta  sieli  dasselbe  dachte  wie  wir  unter  Poly- 
phonie; der  Ausdruck  öispptppLSvot  führt  uns  jeden- 
falls anf  den  äußeren  Umfang  der  verwendeten  Töne: 
von  einer  gleichzeitigen  Dreistimmigkcit,  einem 
vollen  Akkord,  einer  Stimmführung  vollends  ist 
gewiß  nicht  die  Rede. 

Den  zweiteu  Beweis  will  W.  dem  Platoniker 
Alian  entnehmen,  welcher  sage:  tj jx^ntvtx  ii  in 
Äooix  ?,  cXs'.ovtuv  ptloyycuv  xsi  ^xpÖTr,Tt  &*- 

yspv-Tuj . x«4  to  Ti-ö  — iöjtc  xxl  xpxr;.  Gegen 
dieses  Zeugnis  aber,  das  einzige,  welches  von 
einem  wirklichen  Akkorde,  von  mehr  als  zwei  zu- 
samnicnklingemlen  Stimmen  zu  sprechen  scheint, 
führt  G.  einen  völlig  vernichtenden  Streich.  Die 
Worte  ?,  cXctlvuiv  nämlich,  welche  diesem  Citat 
im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  von  ähnlicher 
Fassung  eigen  zu  sein  scheinen,  stehen  nicht  im 
Forphyrios  p.  270,  auch  nicht  in  der  breiteren 
Ausführung  p.  218.  Isaac  Vossins  allerdings,  de 
poematum  cantn,  hat  jene  Worte  bereits;  woher 
er  sic  nahm,  ist  nicht  bekannt.  Anch  Pindars 
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3.  olympische  Ode  deutet  nur  an,  daß  neben  dem 
singenden  Chor  eine  Phormiox  und  Auloi  (d.  h. 
jedenfalls  eine  Doppelflöte)  wirksam  waren;  ob 
diese  Instrumente  gleichzeitig-  wirkten,  ob  die  Be- 
gleitung sich  viel  von  dem  Gesang  entfernte,  sagt 
der  Dichter  nicht.  Aber  mit  vollem  Recht  macht 
Gnhrauer  darauf  aufmerksam  (S.  175),  dal!  bei  sa- 
kralen Aufführungen,  im  Theater  und  bei  chorischen 
Agonen,  wie  inschriftlich  nachgewiesen,  nur  ein 
einziger  Iustnimentalist,  zumeist  ein  Anlet  be- 
teiligt war.  In  meinem  Vortrag  über  die  musischen 
Festspiele  habe  ich  dieselbe  Anschauung  entwickelt 
(Vcrh.  der  Züricher  Philol.-Vcrsannnl.  S.  83  n.  89); 
das  dort  besprochene  Wandgemälde  zeigt  Cither 
und  Flöte  nur  abwechselnd,  nicht  gleichzeitig  im 
Gebrauch. 

Dali  sich  ferner  ans  den  iiorrjTcd  xpoupttmov 
bei  riut.  Mus.  39  ein  sicherer  Schluß  auf 
ein  vollbesetztes  Orchester  ziehen  ließe,  wird 
schwerlich  jemand  glauben,  und  so  bleiben  uns  denn 
von  Westphals  Argumenten  nur  noch  zwei  SteUen 
übrig,  an  welchen  Plutarch  von  einer  JiotXsxvo; 
oder  xpoopüTixi)  mdUxTo;  spricht.  Die  erstere 
(cap.  36)  bezieht  G.  auf  die  Aulodik  und  will  die 
Worte  xövepov  f,  SwXexto;  «ejf,;  ?,  ToOvxvtm»  auf 
die  Art  der  Aussprache  der  Textesworte  im  Gesang 
bezogen  wissen;  die  zweite  (c.  21)  rd  rep!  -de 
xpoupxvtxd:  öixXsxto«;  -.i-.t  noixiXcuTcpx  7,v  aber 
deutet  er  bildlich  nnd  allgemein  auf  die  „Sprache 
der  Instrumente“. 

Nachdem  so  sämtliche  von  Westphal  herange- 
zogene Stellen  betrachtet  und  erklärt  sind,  kommt 
G.  zu  dem  Sehlnsse,  daß  von  einer  Drei-  und 
Mehrstimmigkeit  der  griechischen  Mnsik, 
zumal  der  klassischen  Zeit,  durchaus  kei- 
nerlei Überlieferung  vorhanden  sei. 

Diesem  aus  einer  völlig  ruhigen  und  sach- 
gemäßen Untersuchung  gewonnenen  Resultat  wird 
kein  unparteiischer  Leser  seine  Zustimmung  ver- 
sagen können.  Eine  gewisse  Abweichung  der  Be- 
gleitung vom  Gesänge  giebt  übrigens  ancb  G.  zu; 
er  meint  8.  178.  eine  Art  Beglcitnng  ad  libitum 
könne  wohl  dabei  gewesen,  einzelne  Töne  könnten 
znm  Gesang  gespielt  worden  sein,  welche  demselben 
eine  Art  harmonischer  Grundlage  gaben,  dem 
Sänger  wie  dem  Ohr  des  Hörers  gewisse  Stützen 
boten  oder  als  eine  Verzierung  sich  an  die  Melodie 
anschlossen. 

Ref.  ist  mit  all  diesen  Annahmen  einverstanden 
nnd  findet  somit  in  dem  ganzen  Aufsatz  kaum 
Veranlassung  zu  einer  Gegenbemerkung.  Nur  das 
eine  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  die  Stelle 
von  der  otxXsxtoc  bei  riutarch  c.  30  in  der  überliefer- 


ten Form  denn  doch  von  Auletik,  nicht  von  Aulodik 
spricht,  and  daß  zu  einer  Emendation  daselbst 
kein  zwingender  Grund  vorliegt.  Daß  man  anf 
der  Doppclflöte  gewöhnlich  zweistimmig  zu  blasen 
pflegte,  wird  zwar  mit  voller  Bestimmtheit  nnr  für 
römische  Verhältnisse  bezeugt  durch  das  Gleichnis 
Varros  de  re  rnstica  1 2,  15  von  der  tibia  in- 
centiva  nnd  snccentiva;  für  Griechenland 
werden  wir  aber  angesichts  der  rovauXtx  in 
den  anletischen  Nomen  des  Olympos  (Aristoph. 
Ritter  v.  9)  nicht  gnt  etwas  anderes  annehmeu 
können.  Auch  G.  läßt  es  ruhig  geschehen, 
daß  W.  die  aOXof  bei  Pindar  für  zwei  Stimmen 
rechnet.  Wenn  dem  nun  so  ist,  nnd  wenn,  wie 
nicht  zu  leugnen,  in  Plutarchs  oder  Aristoxenos' 
Text  an  besagter  Stelle  c.  36  von  auXrjvtxIj  eppr,- 
vewt  die  Rede  ist,  dann  können  wir  doch  die 
Worte  rorepov  ro-E  oufjt^wvoöztv  oi  xöXot  f,  oo  nicht 
gut  anders  verstehen  als  so:  „ein  musikalisch  ge- 
bildeter Mensch  wird,  wenn  er  den  Anleten  blasen 
hört,  wohl  zu  unterscheiden  wissen,  wann  etwa 
die  Flöten  in  einer  Konsonanz  zusammenstimmen 
und  wann  nicht“,  nnd  die  daranf  folgenden,  oben 
bereits  griechisch  angeführten  Worte  können  uns 
dann  nur  heißen:  „nnd  ob  ihre  Zwiesprache  deut- 
lich ist  oder  nicht“.  Auch  betreffs  der  SteUc  von 
Lasos  bei  Plutarch  c.  29  wollen  wir  Westplial  so 
viel  zugeben,  daß  die  Worte  itoXofo>v&  xiXiü»  eine 
Beziehung  auf  die  zwei  Stimmen  des  Flötenspicls 
allerdiugs  nabe  genug  legen,  nnd  daß  Lasos  viel- 
leicht gerade  dieseu  Anfang  einer  Mehrstimmigkeit 
von  der  Flöte  her  auf  das  Citherspicl,  bei  welchem 
solcher  Reichtum  früher  unbekannt  war,  übertragen 
hat.  In  der  Hauptsache  wird  indes  dadurch  an 
Gtthrauers  Resultaten  uicht  das  Mindeste  geändert. 

Straßburg  i.  E.  Karl  v.  Jan. 

Der  Verf.  ist  durch  einige  Bemerkungen  West- 
phals (Harmonik  und  Melopoeie,  Anfl.  3.,  Leipz. 
1886,  S.  36  ff.),  vielleicht  auch  durch  die  Erörterung 
der  xpo'jpixTtxXi  v.xXexto;  daselbst  S.  43  und  durch 
das  aus  H.  Bellermann  „Uber  die  Beantwortung 
des  Themas  in  der  modernen  Fuge“  S.  430  ent- 
nommene Citat  der  bekannten  Backsclicn  G-dur 
Fuge,  auf  die  seltsame  Idee  gekommen,  es  bedürfe 
noch  eines  Nachweises,  daß  die  antike  Musiktheorie 
nichts  gemein  habe  mit  der  „modernen  Polyphooie* 
oder  „der  kontrapunktischen  Mehrstimmigkeit  in 
unserem  Sinne*.  Noch  seltsamer  aber  klingt 
selbst  dem  oberflächlichen  Kenner  mittelalterlicher 
Musik  (13. — 17.  Jahrh.)  die  Bemerkung  aufS.  172 
unserer  Abhandlung:  „[die  kontrapunktische  Mehr- 
stimmigkeit] ist  . . . ein  Bedürfnis  des  musikalischen 
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Ohres  weiterer  Kreise  bei  den  Kulturvölkern  sogar 
erst  seit  etwa  150  Jahren  geworden  . . also  etwa 
um  die  Zeit,  wo  Seb.  Bach  Thomaskantor  wurde! 
Was  würden  wohl  der  würdige  H.  Schütz  und  sein 
Lehrer  G.  Gabrieli,  was  Palestrina  und  andere 
Meister  des  Kontrapuuktes  aus  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hundert sagen,  wenn  sie  diese  Behauptung  hörten?  : 
Und  gar  die  Niederländer  des  15.  Jahrhunderts! 
Sie  zählen  doch  gewiß  zu  den  „Kulturvölkern*,  und 
ihre  hervorragende  künstlerische  Pflege  des  Volks-  ; 
liedes  beweist  ja  doch  wohl  recht  entscheidend  : 
.das  Bedürfnis  des  musikalischen  Ohres  weiterer 
Kreise*  nach  Polyphonie  und  Kontrapunkt!  Wer 
also  mit  dem  Maßstabc  der  „modernen  Polyphonie“ 
seit  Bach  die  Zwei-  oder  Mehrstimmigkeit  der  grie- 
chischen Musik  messen  will,  der  thut  vergebene 
Arbeit.  So  weit  gebt  ja  auch  schließlich  gar  nicht 
einmal  Westphal,  wiewohl  er  — dies  sei  im  vor- 
aus gesagt  — an  Aufstellung  gewagter  Hypothesen 
über  diesen  Gegenstand  nicht  Geringes  leistet. 
Daß  er  freilich  die  begleitende  Instrumcntalstimme 
den  „Kontrapunkt*  zur  Melodiestimme  nennt,  daran 
kann  niemand  Anstoß  nehmen,  der  1)  weiß,  was 
„Kontrapunkt*  seinem  Wesen  nach  ist  (vgl.  z.  B. 
was  Ath.  Kircher  iu  dev  Mnsurg.  I,  Born  1650, 
p.  213  sagt,  trotzdem  dieser  gelehrte  Musiker  die 
Mehrstimmigkeit  der  griechischen  Musik  leugnet); 
2)  wer,  wie  Verf.  (S.  177),  eine  heterophone  xpoüru 
annimmt.  Ja,  wäre  diese  selbst  auch  so  „unter- 
geordnet", wie  sie  Koppler  in  der  Harm,  mondi, 
Line.  1619,  p.  80,  und  V.  Galilei  in  seinem  Dia- 
logo,  Venezia  1581,  p.  104  darstellt,  der  Ausdruck 
„Kontrapunkt“  wäre  trotzdem  theoretisch  gerecht- 
fertigt. 

Als  die  Vertreter  der  „Unisonisten  strengster 
Observanz“  führt  der  Verf.  am  Anfang  des  1.  all- 
gemeinen Teiles  seiner  Studie  „vor  allem“  Forkel 
(nicht  Forckel,  wie  der  Verf.  S.  169  schreibt),  Fetis 
und  Ambros  auf.  Ich  bedaure,  keinen  von  diesen 
dreien,  am  allerwenigsten  die  dünkelhafte,  auf 
sehr  schwachen  wissenschaftlichen  Füßen  stehende 
Autorität  eines  Fötis  als  geeigneten  Vertreter 
jener  Richtung  ansehen  zn  können.  Hier  waren  — 
wollte  man  von  den  älteren  Autoritäten  z.  B. 
Glarean,  Kircher,  Mersenne,  Kcppler,  Wallis 
absehen  — Bürette,  Bnrney,  Hawkins  in  erster 
Reihe  zu  nennen;  im  entgegengesetzten  Lager 
außer  Gafour,  Boni,  ans  neuerer  Zeit  „vor  allem* 
Boeckh , Vincent,  Wagener,  Gevaert.  Zu  dieser 
Partei  rechne  ich  auch  Westphal.  Denn  wenn  er 
auch  von  Drei-  und  Mehrstimmigkeit  spricht,  so  ver- 
steht er  doch  nirgends  hierunter  ein  3— 4 stimmiges 
polyphones  Gewebe  mit  durchgeführten  Imitationen, 


Fugen  und  Canones,  d.  h.  mit  den  Prunkstücken 
der  „modernen  Polyphonie"  seit  Bach.  Die  Stelle 
S.  44  der  Harmonik  sagt  dies  keineswegs.  Von 
einer  „vermittelndcnRichtuug“,  die  „unter  anderen* 
(der  Verf.  nennt  keine  Namen!)  Gevaert  vertreten 
soll,  kann  nach  Lage  der  Sache  keine  Rede  sein. 

Zu  dem  Einzelnen  ln  diesem  1.  Abschnitt  habe 
ich  noch  folgendes  zu  bemerken.  Es  ist  unrichtig, 
daß  die  Bedeutung  von  „sup^om*“  variabel  sei. 
Ob  das  Wort  ein  konsonierendes  Intervall,  nach 
der  Sectio  Cauonis,  oder,  nach  den  Lehren  des 
Aristoxenos  und  der  Akustiker,  eine  xpävi;  xai 
x«  «Ort,  möu;  bezeichnet:  beides  ist  ebenso 
identisch  als  die  Bezeichnung  Quarte,  Quinte  für 
das  betr.  mathematisch  bestimmte  Intervall  und 
den  Quarten-,  Quinten-  u.  dgl.  Zusammenhang. 
Erst  in  byzantinischer  Zeit  bezeichnet  mp?»«! 
die  melodische  Verbindung  der  Skalentöne  (Monatsb. 
f.  M-G.  III,  10,  S.  166).  Ferner:  woXu?a>vta  kann 
„Vielheit  von  Tönen“  (cf.  S.  170)  nicht  in  dem 
Sinne  bedeuten,  daß  viele  ein  und  denselben 
Ton  oder  höchstens  dessen  Oktave  singen.  Dies 
ist  öpocptovfa  bezw.  dvrt^ojvt'a  (Ptol.  I 7 nennt 
sogar  die  Magadisation  in  der  Oktave  öpo^u ms 
cf.  Wall.  Opp.  math  III,  15).  Demnach  ist  rolti- 
?u>vix  keine  „Vielheit  derselben  gleichzeitig  er- 
klingenden Tonstufen“,  sondern  eine  Vielheit,  also 
mindestens  Mehr  als  Zweiheit  gleichzeitig  erklingen- 
der Töne  verschiedener  Stufen.  Daß  Akkorde  in 
unserem  Sinne  von  den  Griechen  gebildet  wurden, 
ist  damit  nicht  gesagt;  wohl  aber  konnte  zn  einer 
Quint  z.  B.  c g die  doppelte  Magadisation  in  Ge- 
stalt von  c g,  vielleicht  auch,  wenn  xäXo!  xxp 8«-«* 
dazn  kamen,  c g erklingen.  Das  Gleiche  gilt 
von  Quarten  und  den  anderen  in  der  Krusis  ge- 
statteten Intervallen.  Denn  auch  darüber  darf  mau 
sich  nicht  mit  dem  Verf.  S.  171,  beklagen  daß 
keine  Spur  einer  Harmonielehre  uns  überliefert  sei. 
Pint,  de  mus.  c.  14  giebt  Einzelheiten  der  harmoni- 
schen Theorie  (die  Krusis  im  tpÄno»  reovSitxxi:) 
an,  derselbe  Antor  c.  19  spricht  von  einer  «fl 
■riiv  xpoö j-.v  Stupf? ; ein  Epigramm  der  Anthologie, 
auf  das  zuerst  Vincent  in  den  Notices  S.  288 
aufmerksam  gemacht  hat,  spricht  von  einer  xpoopx- 
■nx4(  jofiTj;  anch  in  AristoL  Probl.  XIX  12  liegt 
nach  Vincent  (Reponse  & M.  Fütis,  Lillo  1859, 
S.  25)  ein  Stück  antiker  Harmonielehre,  und  wenn 
Plato  an  der  bekannten  Stelle  in  den  „Gesetzen* 
die  Begleitung  geradezu  als  „pclo,-“  bezeichnet, 
so  muß  es  für  dieses  pt).oc  auch  eine  Melopöie 
d.  h.  eine  Harmonielehre  gegeben  haben.  Nun  hat 
aber  nach  dieser  Platostclle  nur  die  Gesangsmelodie 
den  Dichter  zum  Autor,  das  Meloa  der  Begleitung 
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war  also  lediglich  dem  künstlerischen  Gefühle 
des  begleitenden  Instrumcntalisten , eventuell  dem 
Kitharodeu,  der  sich  selbst  begleitete,  überlassen. 
Dm  so  mehr  „xpoopgnxi)  d.  i.  theoretische 

Kenntnis  gehörte  dazu,  dieser  Aufgabe  zu  genügen. 
S.  175  meint  der  Verf.,  „die  antike  Notenschrift 
sei  für  Aufzeichnung  mehrstimmiger  Satze  völlig 
ungeeignet  gewesen“.  Die  antike  Notenschrift 
war  Buchstabenschrift,  ebenso  wie  alle  alten 
Ilarfen-,  Lauten-  und  Orgeltabulaturen  Buch- 
stabenschrift zeigen  und  außerdem  noch  die 
Mensuricrung  enthalten!  Und  doch  ist  hier  Vier-, 
Füuf-  und  noch  größere  „Mehrstimmigkeit“  nebst 
der  Mensur  sehr  bequem  notiert!  Doch  abgesehen 
hiervon  scheint  der  Verf.  eines  der  wichtigsten 
Dokumente  der  alten  Musiklitteratur  nicht  zu 
kennen,  das  von  Zarlino  in  den  Soppl.  VI,  fol.  283 
zuerst  publizierte,  in  den  Bibliotheken  zu  Paris 
(3027  fol.  32)  und  zu  München  (no.  104,  fol.  289) 
und  im  Escurial  (vgl.  Ruelle,  Etudes,  Pari6  1875 
8.  38)  in  je  einer  Handschrift  enthaltene  Fragment 
einer  möglicherweise  dreistimmigen,  sicher  zwei- 
stimmigen harmonischen  Kithara-Tonleiter  (vgl. 
hierüber  Vincent,  Notices  S.  254,  Fütis,  Müm.  sur 
Tharmonie  simultanöe  in  den  Mem.  de  l'Acad.  Roy. 
des  Sciences,  Bruxelles  1859,  S.  42,  und  Vincent, 
Iteponse  8.  33).  Also  war  die  Notenschrift  doch 
auch  für  zwei,  ev.  mehrere  Stimmen  anwendbar. 

Der  zweite,  spezielle  Teil  der  Abhandlung  bringt 
eine  im  ganzen  glückliche  Zurückweisung  der  West- 
phalscben  Interpretation  der  Plutarchstelle , die 
von  der  musikalischen  Reform  des  Lasos  handelt. 
Tn  bezug  auf  die  toXojoivmi  habe  ich  oben  meine 
Meinung  geäußert.  Davon,  daß  die  Polyphonie 
der  Auloi  „auf  die  Kithara“  übertragen  worden 
»ei  (8.  182),  ist  an  der  Stelle  nichts  zu  lesen. 
Wer  wie  Verf.  gegen  Westphal  ä tont  prix  polemi- 
siert, sollte  in  der  Aufstellung  unbegründeter 
Annahmen  doppelt  vorsichtig  sein!  Daß  in  der 
von  Porphyrius  überlieferten  Alianstelle  das 
nUiöwov  fehlt,  ist  eine  alte  Sache,  die  selir  un- 
erheblich ist.  Wagener  (in  den  Memoires  eou- 
ronnös  et  mem.  d.  sav  etr.  Tom.  XXXI.  Bruxelles 
1863,  Memoire  sur  la  Symphonie  S.  13)  giebt  die 
Stelle  bereits  richtig,  citiert  aber  Weitzmann 
(G.  d.  gr.  M,  Berl.  1855  S.  34)  und  Forkel  1,401, 
welche  beide  ganz  ebenso  wie  Ambros  I,  456 
not.  2.  nach  Voss  und  Marpurg  7,  nXujvwv  einfligen. 
Iamblichus  in  Nicom.  arithm.  p.  1G9  ed.  Tennul. 
bat  die  Stelle  wie  folgt:  t4  xatx  |igoztxf,v  £v 

dppovix  Tjp  pure?  *pv*vat  otwiv,  7,  xxi  irXfitö- 

v«t,  oöy  öp.o^tüxo’'  . . . Vergleicht  man  damit, 
daß  Porph.  p.  270  (Wallis)  die  Defininition  der 


Harmonie  nach  Thrasyllus  folgendermaßen  angiebt: 
'Appovfa  ~b  «jvtjnjxö;  ix  ouotv  Tivrnv  rXttdvuiv 
so p/piimuv,  so  ist  jenes  Einschleichen  des  >]  irXstivo« 
in  die  Definition  der  Junktim*  leicht  erklärlich, 
ln  der  Sache  selbst  vermag  das  f,  itX«4vaiv  nichts 
von  Belang  weder  zu  beweisen  noch  zn  wider- 
legen. Beziiglich  der  Stelle  I’Int.  36.  werdo  ich 
mich  nie  dazu  verstehen  können,  die  richtige 
Lesart  sämtlicher  Codices  «OXvjttxq  der  zweifel- 
haften Anlodik  zu  liebe  in  xöXipoixi)  zu  verwandeln. 
Der  nur  scheinbar  seltsame , technische  Ansdruck 
6ixXsxto;  für  „Zweistimmigkeit“  findet  sich  in  der 
späteren  Bedeutung  von  öiafiovix  — „Verbindung 
zweier  Töne“  wieder;  aus  der  äix^uivtx  aber  ist 
der  „discantus“  nicht  nur  der  Benennung,  sondern 
auch  dem  Wesen  nach  hervorgegangen.  Daß 
indessen  „xpoupLarixX,  6i»Xcxto{“  wie  Westphal  an- 
nimmt, die  Antwort  des  „Comes“  auf  das  Thema  des 
„Dux“  in  der  Fuge  bezeichne,  ist  reine  Phantasie, 
die  der  Verf  mit  Recht  zurückweist. 

Was  das  auf  S.  174  über  die  Qualität  der 
griechischen  Instrumente  Gesagte  betrifft,  so  ver- 
weise ich  anf  Wagener  a.  a.  O.  S.  57  ff.  In  den 
§§  VI  n.  VII  jener  Abhandlunng  sind  Fftis’  An- 
sichten bereits  znrückgewiesen ; anf  sie  hätte  weder 
Gevaert  I 32  noch  Guhrauer  rekurrieren  sollen. 

Demnach  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  zn  er- 
klären, daß  die  Abhandlung  des  Verf.  einen 
wesentlichen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  grie- 
chischen Mehrstimmigkeit  biete. 

Berlin.  Heinrich  Reimann. 

Adolf  Schmidt,  Handbach  dar  grie- 
chischen Chronologie.  Nach  des  Ver- 
fassers Tod  herausgegeben  von  Franz  Riihl. 
Jena  1888,  G.  Fischer.  XVI,  804  S.  gr.  8.  16  M. 

Das  Buch  enthält  weuiger,  als  der  Titel  er- 
warten läßt:  es  handelt  nickt  von  der  gesamten 
Chronologie,  sondern  nur  vom  Kalenderwesen,  anch 
von  diesem  nur  in  bezug  auf  Athen:  immerhin  ist 
es  in  beiden  Beziehungen  wenigstens  der  wichtigste 
und  ausgedehnteste  Bestandteil  des  Ganzen,  welcher 
behandelt  wird.  Als  der  Verf.  am  10.  April  v.  J. 
der  Wissenschaft  durch  den  Tod  entrissen  wurde, 
waren  etwa  zwei  Drittel  des  vorliegenden  Werkes 
gedrnckt;  was  an  druckfertigem  Manuskript  vor- 
handen war,  reichte  gerade  hin,  nm  das  attische 
Kalenderwesen  abzuschließen : die  Abschnitte, 

welche  dem  Titel  eine  gewisse  Berechtigung  liefern 
sollten,  wnren  nicht  vollendet.  Der  Herausgeber 
hat  seine  TbUtigkeit,  was  man  nur  billigen  kann, 
auf  Zusätze,  Abstriche  und  Änderungen  rein  re- 
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daktioneller  Art  beschränkt.  Das  Werk  ist  nicht 
aus  einem  önfl,  vielmehr  bildet,  wie  ans  einem 
Vergleich  des  Inhalts  mit  den  Andeutungen  des 
Verf.  in  d.  Jalirbb.  f.  Philol.  1884  S.  649  f.  her- 
vorgeht, ein  1879  ausgearbeitetes  Manuskript  den 
Kern,  an  welchen,  veranlallt  durch  inzwischen  er- 
schienene Publikationen,  snccessive  eine  Reihe  von 
Exkursen  angesetzt  worden  ist;  den  originellsten 
Abschnitt  (VII  = p.  G43— 721)  hat  er  schon  a.  a. 
O.  S.  650 — 741  unter  dem  Titel  Chronologische 
Fragmente  veröffentlicht.  Wie  selbstverständlich, 
ist  in  dieser  wie  in  andern  früher  geschriebenen 
Partien  später  nach  Mali gäbe  nener  Wahrnehmun- 
gen geändert  worden ; aber  nicht  durchgreifend  und 
dem  188G  gegebenen  Quellen-  und  Litteraturbestand 
wird  das  Werk  überhaupt  nicht  gerecht.  Von 
den  nach  1880  bekannt  gewordenen  attischen  In- 
schriften berücksichtigt  es  die  im  Corpus  inscr. 
att.  II,  2,  aber  nicht  die  in  Zeitschriften,  wie  z.  B. 
dom  Bulletin  de  correspondance  helleniqne  und 
der  z^jjLspt;  dpyatoXoqtxq  veröffentlichten,  durch 
welche  viele  Darlegungen  des  Verf.,  selbst  manche 
grundlegender  Art  erschüttert  oder  nmgestoßen 
werden;  nicht  wenige  Arbeiten  sind  znm  Schaden 
des  Werkes  unbeachtet  geblieben,  z.  B.  von  Wila- 
mowitz  (Antigonos  von  Karystos),  ltcusch  (Hermes 
XV,  338  ff.);  selbst  diejenigen,  welche  im  Bnch 
citiert  werden,  linden  sich  nur  sporadisch  berück- 
sichtigt. Letzteres  gilt  ganz  besonders  von  den 
meinigen:  so,  um  unr  einige  Fälle  zu  nennen, 
polemisiert  er  p.  199.  615.  G18  gegen  mehrere 
Aufstellungen,  welche  ich  1875  vorgetragen,  nimmt 
aber  keine  Notiz  davon,  daß  ich  sie  1884  (Philo- 
logus  XLIII,  577  ff  ) anfgegeben  und  durch  andere 
ersetzt  habe;  dasselbe  geschieht  p.  644.  G47  mit 
Meinungen,  welche  1879  ausgesprochen,  aber  1885 
(Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer  § 41)  be- 
richtigt worden  sind;  es  ist  die  Frage,  ob  er  gegen 
die  verbesserten  Sätze  so  leichtes  Spiel  gehabt 
haben  würde.  Die  Meinungen  der  älteren,  mit  un- 
zulänglichen Hiilfsmitteln  ausgerüsteten  Chrono- 
logen dagegen  werden  mit  meist  unnützer  Ans- 
führlichkeit  besprochen. 

Unser  Wissen  über  die  Einrichtung  des  atti- 
schen Kalenders  beginnt  mit  01.  87,  1.  432  v.  Chr. ; 
damals  herschte  noch  die  Oktaetcris,  von  deren 
3 Schaltmonaten  einer  für  88,  2.  427,  ein  zweiter 
für  89,  1.  424  nachgewiesen  ist;  daß  der  fehlende 
in  87,  3.  430,  nicht  87,  4.  429  zu  suchen  ist,  nimmt 
Verf.  mit  Hecht  an;  den  vermißten  Erweis  hätte 
er  Philol.  XLIII,  600  finden  können.  Schaltjahre  > 
waren  also  01.  1 (d.  i.  ungerader  Zahl),  1 I,  3 und 
II,  2.  Von  dieser  Grundlage  ausgehend  stellt  Verf. 


mit  Hülfe  verschiedener  Regeln,  welche  er  frei 
konstruiert,  einen Kalenderentwurf  vonOl.  46,  3.  594 
ab  her ; er  will  ans  Geminos  (welcher  nachweisbar 
wenigstens  von  der  attischen  Oktaetcris  nichts 
meldet)  wissen,  daß  ia  derselben  das  3.,  5.  nml 
8.  Jahr  den  Schaltmonnt  hatte,  und  beginnt  mit 
4G,  3.  594  wegen  der  Gesetzgebung  Solons,  die 
aber  nur  deswegen  von  einem  alten  Chronographen 
in  dieses  Jahr  gesetzt  worden  ist,  weil  er  in  dem- 
selben Archon  war ; nach  anderen  Quellen  fällt  sie 
orhcblich  später,  jedenfalls  muß  sie,  weil  Solon  auf 
die  isthmischen  Spiele  Rücksicht  nahm,  mehr  als 
20  Jahr  später  gesetzt  werden.  Daß  die  attische 
Oktaeteris  mit  der  panatbcnaischcn  Finaiizpcriode 
znsammengchangen  habe,  läßt  sich  nicht  erweisen, 
es  ist  aneli  kein  innerer  Grund  vorhanden,  das  an- 
znnehmeit.  Der  Anfang  dieser  Oktaeteris  läßt  sich 
also  nicht  bestimmen,  und  Vorf.  würde  besser  ge- 
than  haben,  es  bei  der  Datierung  der  Schaltjahre  . 
01.  1,  1 I,  3 II,  2 bewenden  zn  lassen.  Hätte  nnn, 
wie  er  weiter  postuliert,  die  einmal  eingeführte 
Ordnung  auch  nach  der  Ausmerzung  eines  Schalt- 
monats  fortbestanden,  welche  hie  und  da  in  der 
Oktaeteris  nötig  wurde,  dann  ließe  sich  Schmidt« 
Entwurf  wenigstens  im  Rohen  aunchmen:  von  den 
Regeln,  durch  welche  er  ein  bestimmtes  Tagdatmu 
für  jeden  Jahr-  und  Monatsanfang  gewinnen  will, 
sind  die  meisten  teils  unrichtig,  teils  unerweislich. 
Auf  demselben  Postulat  beruht  sein  Entwurf  der 
Oktaeteris  uaeh  Ol.  89,  3.  422,  für  welches  Jahr 
wir  beide  die  Ausmerzung  eines  Schaltmonats  an- 
nehmen, bis  zn  ihrer  Abschaffung  um  110,  1.340. 
liier  läßt  sich  an  zwei  Fällen  erkennen,  ob  ich. 
wie  Schmidt  behauptet,  unrecht  gethan  habe,  eine 
nene  Ordnung  (Sciialtwonat  in  01.  1,  3 II,  1 11, 4) 
aufznstellen.  Als  Schaltjahr  beginnt  01.  101, 1. 376 
bei  Schmidt  mit  27.  Juni*)  376,  hei  mir  als  Ge- 
meinjahr mit  27.  Jnli  376;  am  16.  Boedromiou 
erfocht  Chabrias  den  Seesieg  bei  Naxos,  wozn 
Schmidt  p.  621  mit  ungewohnter  Kürze  bemerkt, 
bei  genauester  Zeitbereehnnng  der  vorangehenden 
Begehcnheiten  erscheine  der  9.  September  als  Tag 
der  Schlacht  viel  glaubhafter  wie  der  9.  Oktober; 

*)  Schmidt  selbst  schreibt  26.  Juni,  um  den  mit 
Sonnenuntergang  des  26.  Juni  beginnenden  bürger- 
lichen Tag  zn  bezeichnen,  was  ebenso  unpassend  ist, 
als  wenn  jemand  den  jüdischen  Sabbat  als  Freitag 
bezeichnen  wollte,  und  überdies,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  den  Laien  leicht  irre  führt.  Aus  diesem  Grunde 
habe  ich  mit  jenem  Mißbrauch  gebrochen,  w-as  auch 
aus  einem  andern  Grunde  irgend  einmal  doch  ge- 
schehen mußte:  deswegen,  weil  viele  Griechen  der 
römischen,  ja  schon  der  alexandrinischen  Zeit  anrn 
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kein  Wort  von  der  Zeitberechnuug  derselben  im 
Philologus  1880  p.  518,  welche  für  den  Oktober 
entscheidet.  Damals  wurde  ganz  Attika  von  dem 
spartanischen  Nauarchen  blokiert,  so  daß  die  heim- 
kehrenden Kornschiffe  sich  nicht  weiter  als  bis 
zur  Südspitze  Euboias  wagten,  und  eine  Hungers- 
not zu  befürchten  war.  Da  ermannten  sich  die 
Bürger,  rüsteten  eine  Flotte  aus,  welche  sie  selbst 
bestiegen,  nnd  wurden  von  Chabrias  zum  Sieg  ge- 
führt. Die  Hinfahrt  der  Schilfe  zum  schwarzen 
Meer  konnte  nicht  vor  dem  Aufhören  der  Etesien 
(Durchschnittszeit  desselben  gegen  Ende  August) 
anfangen;  die  Bückfahrt  begann  nach  dem  gewöhn- 
lich (Plinius  hist.  XVIII  310)  von  Stürmen  begleite- 
ten Aufgang  des  Arktnros,  also  Mitte  September, 
Demosth.  g.  Pol) kl.  19;  im  J.  104,  4 gab  der 
Trierarch  Apollodoros  den  Schilfen  45  Tage  lang 
das  Geleite  ans  dem  Pontus  bis  in  den  Ifellespont, 
vom  9.  Boedromion  bis  24  Pyanopsiou,  Dem.  g. 
Pol.  20:  dieser  9.  Boedromion  entspricht  bei  uns 
beiden  dem  16.  Sept.  361.  Aus  01. 

93,  1.  408  stammt  inscr.  att.  I,  324,  wo  man  aus 
den  Lohnzahlungen  Prytauicn  eines  Gemeinjahrs 
von  355  Tagen  nachgewiesen  hat:  die  sechste  hält 
37,  die  achte  30  Tage.  Für  Schmidt  ist  01.  93,  1 
ein  Schaltjahr,  er  sucht  sich  durch  die  Annahme 
zu  helfen,  zu  jenen  37  nnd  36  Tagen  seien  noch 
die  grollen  Feiertage  zu  zählen,  au  welchen,  wie 
er  behauptet,  nicht  gearbeitet  worden  sei:  für  die 
C.  Prytauie  wegen  der  Lenaien  mindestens  einer, 
für  die  8.  wegen  der  großen  Dionysien  mindestens 
2.  Nach  seiner  eigenen,  woblbegrüudeten  Ansicht 
danerte  indes  jene  Feier  4,  diese  5 Tage,  was  die 
6.  nnd  die  8.  Prytauie  auf  die  unwahrscheinliche, 
von  ihm  selbst  verworfene  Zahl  von  je  41  Tagen 
bringen  würde.  Jene  Löhne  wurden  an  den  Bau- 
führer («pyectzviuv)  nnd  Bauschreiber  (üra(-popip:i- 
~tii)  ansgezahlt,  welche  sicher  auch  an  deu  Fest- 
tagen Zeit  genug  für  ihre  Tbätigkcit  übrig  be- 
hielten, uud  die  Beste  der  Inschrift  gedenken 
wiederholt  einer  dritten  Zwölftagezeit  (rpinj;  6w- 
üs*7|ptpoe),  offenbar  eines  Drittels  der  betreffenden 
Prytanie.  welches  im  Schaltjahr  vielmehr  13  Tage 
halten  mußte;  beides  natürlich  als  abgerundete 

andern  Taganfang  haben  uud  außerdem  noch  mit  den 
Tigepochen  der  Römer,  Ägypter,  Chaldäer  u.  a.  ge- 
rechnet werden  muß.  Was  sieb  bei  allen  gleich  bleibt, 
ist  der  Natur-  oder  Lichttag.  Schmidt  tadelt  mein 
Vorgehen  aus  demselben  Grund,  aus  welchem  ich 
das  andere  vorwerfe:  weil  es  leicht  irre  führe;  nur 
der  Irregefübrto  ist  dabei  eiu  anderer,  nämlich  der 
Chronologe,  der  eich  aber  viel  leichter  schützen  kaDn 
als  der  gelegentlich  benutzende  Leser. 


Durchschnittszahl  genommen.  Die  Be- 

trachtung dieser  2 Jahre  lehrt  also,  daß  durch  die 
Ausschaltung  von  89,  3.  432  die  Schaltordnnng 
eine  andere,  für  01.  II,  4.  I,  1 wenigstens  die  von 
mir  aus  Thukydides  erschlossene  geworden  ist,  nnd 
| daß  sich  demnach  für  die  Zeit  vor  87,  1.  432  kein 
verlässiger  Entwurf  herstellen  läßt;  über  01.  II,  1. 2 
entscheiden  bis  jetzt  bloß  die  Date  des  Thuky- 
dides,  d.  h.  seine  Augaben  Uber  die  Natnrzeit 
j vieler  Semesteranlänge;  daß  letztere  anf  den  bürger- 
lichen Kalender  gestellt  sind,  kann  bloß  lengnen, 
j wer  in  vorgefaßten  Meinungen  (wie  z.  B.  Schmidt 
in  seinen  Kalendcrtheorien)  befangen  dem  klaren 
Sinn  der  Angaben  des  Geschichtschreibers  nnd 
einer  sicheren  Emendation  gegenüber  die  Angen 
verschließt;  s.  Philol.  XLIII,  577  ff.  XLIV,  622  ff. 

Den  19  jahrkreis  läßt  Schmidt  01.  109,  3.  342 
zur  Einführung  gelangen,  iudeni  er  p.  622  ff.  anf 
; grund  verschiedener  Postulate,  welche  keine  Be- 
weiskraft (nach  ihm  seihst  keine  volle)  besitzen, 
bereits  für  01.  109,  4 inscr.  att.  II,  116  Anwendung 
desselben  behauptet ; daß  ich  eben  für  dieses  Jahr 
das  Fortbestehen  der  Üktacteris  aus  Demosth.  de 
Cherson.  41,  vgl.  Schol.  Äschin.  3,  88,  abgeleitet 
habe,  wird  ignoriert.  Um  so  erfreulicher  ist  sein 
Einverständnis  über  die  Lage  der  7 Schaltmonate, 
welche  der  neuen  attischen  Ordnung  zufolge  in 
01.  111,  1.  336  4.  333  112,  3.  330  113,  2.  327 
114,  1.  324  3.  322  115,  1.  320  nnd  in  die  um  je 
19  Stellen  von  diesen  entfernten  Jahre  fallen: 
; leider  wird  die  Freude  durch  eine  Meinungsver- 
; schiedenheit  anderer  Art  getrübt.  Nach  meiner 
Ansicht  hat  man  in  Athen  nur  die  19  zahl  der 
Jahre  nnd  die  7 zahl  der  Schaltmonate  von  Meton 
angenommen;  Schmidt  behauptet,  auch  die  Ar- 
chontenjahre, in  welchen  diese  lagen  nnd  die,  mit 
welchen  ein  Cyklus  anfing,  seien  im  Staatskalender 
dieselben  gewesen  wie  bei  Moton-Kallippos;  ver- 
gebens, schreibt  er  p.  443  mit  Bezugnahme  auf 
meine  Zeitrechnung  § 39,  sehe  man  sich  bei  mir 
nach  einer  Spur  wirklicher  Beweise  für  die  Ver- 
schiedenheit der  metonischen  und  attischen  Schalt- 
ordnnng um,  die  auch  absolut  unmöglich  seien. 
Daß  ich  sie  in  § 26  geliefert  habe,  ist  ihm  ent- 
gangen. Worauf  gründet  er  nun  seinen  Beweis, 
: daß  Metons  ganze  Schaltordnung  nm  340  in  Athen 
eingeführt  worden  sei?  1)  Auf  Diodors  Angabe 
(XII  36),  im  J.  87,  1.  432  habe  Meton  seine  be- 
rühmte Enneakaideketeris  veröffentlicht,  welche 
den  Himmelscrschoinungeu  entspreche : daher  denu 
auch  die  meisten  der  Hellenen,  indem  sie  den 
I 19  jahrkreis  anwenden  (ypiiptvoi  Iwcotxztäs- 
j zattTjpiüi)  das  Richtige  nicht  verfehlen.  Mit  Sieber- 
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heit  ist  hieraus  nichts  zu  entnehmen,  als  daß  die 
meisten  Hellenenataaten  zur  Kontrole  ihrer  Zeit- 
rechnung einen  19  jahrkreis  benutzt,  nicht  daß  sie 
ihn  rezipiert  haben;  daß  sie  das  ganze  System 
Metons  angenommen  haben,  leugnet  Schmidt  selbst; 
wo  aber  die  Übereinstimmung  anfhürte,  läßt  sicli 
aus  der  Stelle  nicht  entnehmen.  Übrigens  ge- 
brauchten die  Athener  zu  Diodors  Zeit  wieder  die 
Oktaeteris  (Zeitrechnung  § 45).  und  wir  beziehen 
seine  Äußerung,  wenn  sie  auf  Rezeption  zu  deuten 
ist,  auf  die  Kalender  seiner  Heimatinsel  Sicilien; 
ans  Cic.  Yerr.  II  2,  52  ist  keineswegs  zu  schließen, 
daß  dort  die  Oktaeteris  geherrscht  haben  müsse; 
in  freier  Weise  wie  in  Athen,  nnr  ungeschickter 
behandelt,  konnte  der  19jahrkreis  der  geschilderten 
Handhabung  ebenso  gut  unterliegen;  sein  Vorzug 
vor  dem  8jährigen  bestand  bloß  darin,  daß  er  die 
Monate  bei  ihrer  Naturjahreszeit  erhielt.  2)  Aratos 
752  sagt  weiter  nichts  als  r«  73p  ouvmiSet«i  (d.  i 
sind  allgemein  bekannt,  Schmidt  p.  555)  t-oij  tv- 
vcaxxtozxx  xdxXx  fxetvoü  fjeXioto.  Sein  Paraphrast 
Avicnus  schaltet  einige  Verse  Uber  Meton  ein,  die 
sich  aber  nicht  auf  die  Rezeption  beziehen. 
3)  Dionysios  Hai.  ant.  rom.  I 63:  ‘Ilion  wurde 
oiugenommcn  17  Tage  vor  der  Sonnwende,  am 
achtletztcn  Thargelion,  <5i;  ’AfbjvaKX  roits  ypovouc 
«700m;  übrig  waren  bis  znm  Ablauf  jenes  Jahres 
nach  der  Sonnwende  noch  20  Tage’.  Nach  Schmidt 
ist  dies  entweder  von  dein  8.  metoniscbcu  Cyklus- 
jahr  (01.  88,  4.  425)  zurückgerechnet  oder  von  dem 
10.  kallippischen  = 16.  metonischen  (01. 1 14,  3. 322): 
von  jenem  ans  ergebe  sich  1185/4,  von  diesem 
1184/3  v.  Chr.  als  das  Jahr  der  troischen  Epoche; 
das  Datum  23.  Tharg.  gebe  aber  schon  Damastes, 
also  sei  nicht*)  Eratosthenes  (Epoche  1184/3), 
sondern  jener  I 72  citierte  Zeitgenosse  Metons 
benutzt,  welcher  dessen  Cyklus  zu  gründe  gelegt 
habe.  Es  ist  aber  aus  den  Jahrzahlen,  welche 
Dionysios  von  da  bis  zur  Gründung  Roms  giebt, 
längst  bekannt,  daß  er  dem  Eratosthenes  folgt, 
und  1 74  erklärt  er  dessen  Kanon  für  den  besten, 
eignet  sich  auch  II  59  den  Anachronismus  desselben 
bezüglich  des  Pythagoras  an,  obgleich  Apollodoros 
diesen  verbessert  hatte.  Ans  diesem  Grunde  uud 
weil  es  eine  troische  Epoche  1185/4  nicht  gegeben 
hat,  ist  das  8.  metonische  Cyklusjahr  abzuweisen; 

*)  Fehlschluß,  da  wir  die  Hauptsache  nicht  wissen, 
d.  i.  auf  welcheu  Tag  vor  der  Soonwende  Damastes 
den  23.  Thargelion  gesetzt  hat;  es  ist  nicht  einmal 
gewiß,  den  wievielten  Tbargelion  er  meinte;  Plutarch 
Camill.  19  sagt  nur,  um  (sspi)  den  siebent  letzten 
Thargelion  sei  Ilion  nach  Kpboros,  KalUstbenes,  Da- 
mastes und  Phylarchos  eingenommen  worden. 


das  andere  schon  deswegen,  weil  man  von  322/1 
mit  einem  Produkt  aus  19  Jahren  nicht  auf  1184/3, 
sondern  anf  1177/6  oder  1196/5  kommt.  Die 
Rechnung  des  Eratosthenes-Dionysios  ist.  wie  Em. 
Müller  gesehen  hat,  mittels  der  160  jährigen  Pe- 
riode (20  Oktaeteriden)  aus  01.  139,  1.  224  3 ab- 
geleitet, und  die  ausgeschriebenen  Worte  bedeuten 
nach  attischem  Kalender;  andere  gaben  den  argi- 
vischen  Monat  Panemos  au. 

Daß  diese  Stellen  zum  Erweis  seiner  Ansicht 
nicht  ausreichen,  mußte  Schmidt  selbst  wissen.  Was 
noch  fehlt,  glaubte  er  vielleicht  durch  einige 
Helsche8älze  (p.  435  ff.)  ergänzen  zu  können:  von 
dem  einzigen  Mittel,  welches  zur  Herstellung  der 
Schaltfolge  Metons  angewendet  werden  kann  und, 
seit  die  Einführung  seines  Systems  in  Athen  zweifel- 
haft wurde,  allein,  vorher  wenigstens  in  erster 
Linie  angewendet  worden  ist,  hat  er  auffallender 
Weise  keinen  Gebrauch  gemacht.  Das  sind  die 
im  Almagest  des  Ptolemaios  (einem  Werke,  welches 
Schmidt  p.  9 ff.  nicht  unter  den  Quellenschriften 
aufführt)  aus  Kallippos  angeführten  Data,  welche 
Schmidt  gar  nicht  erwähnt,  obgleich  er  p.  558  (mit 
Recht,  aber  ohue  Beweis)  die  Meinung,  die  meto- 
nischen und  kallippischen  Schaltjahre  seien  ver- 
schieden gewesen,  für  einen  Irrtum  erklärt.  Der 
25.  Posideon  des  36.  kallippischen  ( = 5.  metoni- 
schen)  Jahres  entsprach  nach  Ptolemaios  dem  16. 
Pbaophi  des  454.  nabonassarischen  Jahres  =21.  Dez. 
295  v.  Chr.  und  der  15.  Elaphebolion  des  gleichen 
Jahres  dem  5.  Tybi  = 10.  März  294:  iu  Schmidts 
metonischcm  Kalender  jener  ebenfalls  dem  21.  Dez. 
295,  dagegen  dieser  dem  8.  April  294;  das  5.  me- 
tonischc  Jahr  hatte  also  12  Monate,  nicht  wie 
Schmidt  anf  grund  des  attischen  Schaltkreises  be- 
hauptet, 13.  Ferner  entfiel  im  47.  kallippischen 
( = 16.  metonischen)  Jahr  der  8.  Anthcstcrion  auf 
29.  Athyr  Nabon.  465  = 30.  Jan.  283;  aber  in 
Schmidts  metonischer  Rechnung  anf  1.  März  283, 
sein  16.  metonisebes  Jahr  hat  wieder  13,  das  wirk- 
liche 12  Monate.  Angnst  Motnmsen,  welcher  wie 
Schmidt  die  Schaltordnuug  des  attischen  lüjalir- 
kreises  für  die  metonische  ausieht,  benutzt  ein  dem 
zuletzt  genannten  widersprechendes  Kallipposdatnm 
(25.  Pyanepsion  des  48.  Jahres  = 7.  Thoth  Nabon 
— 9.  Nov.  283),  um  die  zwei  erwähnten  metonisch- 
kallippischen  Gemeinjahre  zu  Schaltjahren  zu 
stempeln:  mit  Em.  Müller  nimmt  er  an,  Kallippos 
habe,  hierin  von  Meton  und  vom  attischen  Staat 
abweichend,  den  Schaltmonat  nicht  als  Poseidconll 
in  der  Mitte,  sondern  als  Skirophorion  II  am  Ende 
des  Jahres  angebracht.  Diese  Hypothese,  an  sich 
unwahrscheinlich,  steht  mit  Gemlnos'  Zeugnis  in 


Gooole 


1195  [No,  38.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [8*.  September  1888.]  1191 


Widersprach  (s.  Zeitrechnung  § 26),  vielmehr  ist 
Pyanepsion  mit  Idelcr  als  Schrcibfclder  anzusehen ; 
Schmidt  selbst  zeigt  aber  von  diesen  Schwierig- 
keiten und  den  Vorschlägen,  sic  zn  Ibsen,  gar 
keine  Ahnnng:  er  schreibt  p.  402,  jede  Hypothese, 
welche  einen  anderen  als  den  l’oseideon  II  zum 
Schaltmonat  erhoben  wolle,  sei  entschieden  abzu- 
weiseu,  spricht  aber  nur  von  dem  Ilekatombaion  II, 
welcher  jüngst  voreilig  anfgestcllt  worden  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Heinrich  Kiepert,  Wandkarte  von 
Alt-Kleinasien.  Sechs  Blätter,  Mafsstah 
1 : 800,000.  Berlin  1888,  D.  Reimer.  Preis 
im  Umschlag  9 Mark,  auf  Leinwand  in  Mappe 
15  M.,  mit  Stäben  17  M.  — Mit  Bemer- 
kungen 3 S.  4. 

Karten  Heinrich  Kieperts  einfiihren  oder  gar 
empfehlen  zn  wollen,  würde  mir  anmaßend  Vor- 
kommen, ihnon  gegenüber  ist  lediglich  eine  Pflicht 
der  Dankbarkeit  zn  erfüllen,  und  nur  diese  Dank- 
barkeit soll  durch  den  Hinweis  auf  die  hier  vor- 
liegende Karte  ansgedrückt,  durch  die  Hervorhebung 
ihrer  besonderen  Qualitäten  nocli  über  das  gewbn 
liehe  Maß  gesteigert  werden.  Denn  wenn  ln  dem 
Cyklns  der  Schulwandkarten  zur  alten  Geschichte, 
welche  Heinr.  Kiepert  jetzt  neu  bearbeitet,  — 
unter  ausdrücklicher  Zurückweisung  der  unter 
seinem  Kamen,  aber  ohne  seine  Mitwirkung  seit 
30  Jahren  immer  nen  erschienenen,  — die  übrigens 
znm  grüßten  Teil  anf  regelmäßigen  Auf- 
nahmen des  gesamten  Areals  beruhen,  so  ist  die 
Sachlage  bei  Kleinasien  wesentlich  verschieden. 
Hier  siDd  genau  vermessen  unr  die  Küstcnnmrisse 
and  ein  paar  kleine  Landstücke,  wie  die  Troas  nnd 
Lykien.  Im  übrigen  liegen  eine  Anzahl  astronomisch 
bestimmter  Punkte,  besonders  Breiten  vor,  nicht 
wenige  zu  verschiedenen  Zwecken  mehr  oder  minder 
genau  vermessene  Straßenzüge  und  vor  allem  eine 
überaus  große  Menge  von  Itineraren  europäischer 
Reisender.  In  diesem  Falle  ist  also  schon  die 
Zusammenstellung  eine  wissenschaftliche 
Leistung;  und  indem  Heinr.  Kiepert  eine  Re- 
duktion seiner  noch  unveröffentlichten  Karte  in 
24  Blättern  (1 : 500,000  bez.  1 : 250,000)  zu  gründe 
gelegt  nnd  den  großen  Maßstab  znr  Eintragung 
der  bisherigen  Ergebnisse  geographischer  und  archäo- 
logischer ITntersnchnngen  benutzt  hat,  hat  er  uns 
mit  der  ersten  großen  kritischen  Darstellung 
vom  alten  Zustande  des  Landes  beschenkt,  mit  dem 
er  vor  45  Iahren  seine  Laufbahn  so  glänzend  er- 
öffnet hat,  nnd  welches  seitdem  wie  eine  obligate  Be- 


I gleitnng  neben  allen  seinen  übrigen  Arbeiten  einher- 
gegangen ist.  Wie  verschieden  ist  dies  Bild  von 
dem , welches  vor  4 bis  5 Jahrzehnten  entrollt 
werden  konnte!  Mit  Stolz  dürfen  wir  den  Anteil 
auch  Deutscher  und  Österreichischer  Reisender  an 
diesem  Werke  hervorheben.  Niemand  kann  an- 
erkennender sein  gegen  seine  geringsten  Mitarbeiter 
als  Heinr.  Kiepert.  Aber  nicht  aus  diesem  Grande 
allein  ist  es,  wie  der  Unterzeichnete  auch  aus 
eigener  Erfahrung  versichern  kann,  eine  wahre 
Freude,  diesem  Manne  Material  znr  Verfügung  zn 
stellen:  dnreh  ihn  erst  riiekt  es  an  seine  wahre 

Stelle,  kommt  zu  seiner  rechten  Geitang  nnd  zu 
fruchtbarster  Wirkung;  je  mehr  er  empfängt,  desto 
mehr  giebt  er  znrück.  Es  hat  daher  das  Englische 
War-Departemcnt , welches  auch  diesmal  wieder 
seinen  reichen  Besitz  unerbittlich  verschlossen  hielt, 
in  erster  Linie  sich  selber  im  Lichte  gestanden. 
Heinr.  Kiepert  meint,  daß  die  Verheimlichung 
aus  Furcht  vor  dem  russischen  Rivalen  geschehen 
sei;  ich  selbst  habe  die  bez.  Unterhandlungen  zu- 
letzt in  London  geführt,  und  teile  Kieperts  Ansicht, 
glanbe  aber  znglcich , daß  eine  große  Dosis  von 
Eigensinn  und  von  geringer  Würdigung  wissen- 
schaftlicher Thätigkeit  an  einer  ganz  bestimmten 
Stelle  mit  im  Spiele  gewesen  ist  (Vgl.  Geogr. 
Jahrb.  1888  XII  im  Bericht  des  Unterz,  unter 
„Klcinasien“  Allgemeines).  Möchten  die  wissen- 
schaftlichen Reisenden  nnnmehr  alles  daran  setzen, 
damit  die  noch  vorhandenen  nnd  selbst  schon  anf 
dieser  Wandkarte  z.  T.  ersichtlichen  Lücken  ans- 
gefüllt, und  jene  englischen  Aufnahmen,  wie  das 
Gold  des  Geizigen,  ein  nutzloser  Besitz  werden. 
Aber  auch  dann  noch  wird  man  es  beklagen  müssen, 
daß  die  mühevollen  and  kostspieligen  Aufnahmen 
so  trefflicher  englischer  Offiziere  für  die  Wissen- 
schaft vergeblich  geworden  sind. 

Mit  größter  Klarheit  und  in  zugleich  wirk- 
samer uud  angenehmer  Färbung  treten  anf  der 
Karte,  welche  im  Osten  bis  über  den  40°  0.  L. 
reicht,  die  großen  Einteilungen,  sowie  deren  histo- 
rische Veränderungen,  die  Städte  größerer  und  ge- 
ringerer Bedeutung,  die  Epochen  ihrer  Gründung 
oder  städtischen  Anlage,  die  Züge  Xenophons  uud 
Alexanders  und  des  Manlius  Feldzug  nach  den 
neuesten  Ermittelungen  hervor,  die  letzten  Reisen 
Sterretts  nnd  ltamsays  sind  verarbeitet,  kurz,  die 
Karte  ist  auf  der  Höhe  des  Tages  ihrer  Ansgabc. 
Dank  dem  unermüdlichen,  bescheidenen  und  großen 
Meister;  au  den  Lernenden  ist  es,  und  nicht  nnr 
denen  der  Schule,  ihm  seine  Mühe  zu  lohnen! 

Königsberg  Pr.  Gustav  Hirschfeld. 
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II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Philologns  1888.  Neue  Folge.  Bd.  I,  Heft  1, 
erste  Hälfte. 

(1  ff.)  W.  ltdrscheluiann,  Zur  Geschichte  der  , 
antiken  Metrik.  1,  &'.a<popai.  Die  gemeinsame 
Vorlage  für  die  drei  Klassen  unserer  Überlieferung 
kannte  nur  7 otst^opai,  vielleicht  in  der  Urform  sogar  I 
nur  5:  erst  auf  der  letzteu  Stufe  unserer  Überlieferung 
katn  eine  8.,  zuletzt  auch  eine  9.  3».u* op«  hinzu,  deren 
Quelle  vermutlich  Klasse  III  ist.  — (13  ff.)  K.  Pepp- 
mUller,  Zu  den  homerischeu  Hy  inncu.  Kritische 
und  exegetische  Behandlung  von  Stellen  aus  dem 
Hymnus  auf  Aphrodite  sowie  uus  kleineren  Hymnen. 
— (24)  W.  Schmld,  Emendationum  ad  Dionem 
Chryso8tomum  Spccimen  I.  — (25  ff.)  Th.  Zle- 
llnski.  Eine  Reform  des  Aristophanes.  Sucht 
in  kurzer  Skizze  die  inhaltliche  Entwicklung  des 
Agons  darzustellen  als  Ergänzung  zur  Charakteristik 
in  der  „Gliederung“  S.  9 ff.  — (33  ff.)  ö.  Crusios. 
Coniectauca  ad  comodiac  antiquae  frag- 
men ta.  Stellen  aus  Cratinus,  Crates,  Pherccrates 
britisch  behandelt.  — (44)  O.  (’ru»iiin,  Ad  inscrip- 
tiones  Phrygias  notulae.  — (45  ff.)  0.  Weise, 
Ein  Beitrag  zum  Vulgärlatein.  Belege  und 
Beispiele  für  die  Behauptung,  daß  auch  das  latcin. 
Vulgäridiom  eine  gewisse  Vorliebe  für  hybride  Bil- 
dungen zeigt,  insbesondere  durch  Anfügung  von  griech. 
Suffixen  an  latein.  Worte  oder  Verschmelzung  von 
zwei  hinsichtlich  ihrer  Herkunft  heterogenen  Aus- 
drücken. — • (52)  W.  Schmidt,  Emendat  ad  Dion. 
Chrysost.  spec.  II.  — (53  ff.)  E.  Kleba,  Das  Va- 
lesische  Bruchstück  zur  Geschichte  Konstan- 
tins. Das  auf  Konstantin  bezügliche  Bruchstück  in 
den  Excerpta  Valeriana  ist  ein  verstümmelter  Bericht, 
hat  auch  spätere  Zusätze  erfahren,  wie  eino  Ver- 
gleichung mit  Orosius  u.  a.  Quellen  ergiebt.  Es  er- 
weist sich  sprachlich  als  ein  Denkmal  des  4.  Jahrb. 
von  einem  Nichtchristen  und  Zeitgenossen  Konstan- 
tins; der  Bearbeiter  dagegen,  der  jedenfalls  nach 
Orosius  schrieb,  war  Christ  und  zeigt  vor  allem  das 
Bestreben,  den  urspr.  Bericht  zu  einer  kurzen,  christ- 
lich gefärbten  Biographie  zuzustutzen.  — (80)  U. 
Enger,  Manilius  V 516. 

Mnemosyne.  No.  5.  XVI,  3. 

(241  ff.)  A.  H.  üarrcr.  Ad  Xcnophoutis  coramcn- 
tarios.  Kritische  Beiträge  meist  im  Anschluß  an 
J.  J.  Hartmans  analecta  Xenophontca.  — (251  ff.) 
4.  van  Leeuwen,  Quaestioncs  ad  historiam  scenieam 
pertinentes.  I.  De  Vesparum  fabulae  Aristophancac 
üxoftsait.  Die  Didaskalie  am  Schluß  des  argumentum 
ist  folgendermaßen  herzustellcu:  i^oryffr;  iz’  dpyov'o; 

’Au^'.v/j'j  fcid  Oduviootf,  Kkih;  U*>7.S3'.  f4v. 

xai  st;  Ar'vaia  evixa  rpto-ro;  npoäjo»*. 


A:üxtov  Upirf:?’.  II.  De  Aristophanc  peregriao. 

Arist.  war  in  der  Tbat  ein  Metöke  aus  Ägina,  wo 
er  väterliche  Güter  besaß;  als  solcher  ließ  er  seine 
Stücke  durchweg  unter  fremdem  Namen  aufführen 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Ritter  und  allenfalls  auch 
des  zweiten  Plutos.  Seine  Autorschaft  war  öffent- 
liches Geheimnis;  daher  sind  die  Alexandriner  über 
die  Echtheit  von  keiner  seiner  44  Komödien  im 
Zweifel  gewesen.  Die  Verdächtigung  der  vier  Stücke 
Najcqö;,  Nf.soi,  N'.ojJo;  stammt  erst  aus  der 
Zeit  zwischen  Didyraus  und  Pollux  und  ist  durch  ein 
Abschreibevcrseheu  — Verwechslung  von  Aristophanes 
mit  Archippus  — veranlaßt.  — (289  ff.)  J.  N.  van  Veen, 
Notulae  criticae  ad  Silium  Italicum.  Zu  B.  1.  — 
(293  ff.)  J.  J.  Coruelissen,  Lcetioncs  Veuusicae. 
Konjekturen  zu  Hör.  Carru.  u.  Epod.  — (316  ff.)  H.  tan 
Herwerden,  De  carminibus  e papyris  Acgyptiacis 
crutis  et  eruendis.  Ergänzungen  und  Verbesserungen 
zu  C.  Wessely,  Griech.  Zaubetpapyrus  von  Paris  und 
London.  — (347  ff.)  J.  J.  C.,  Ad  Ciceronis  Laelium, 
7,  24.  — (349  ff.)  H van  Her  werden,  Ad  Zoaimi 
historiam  novam  cd.  Mendelssohn.  Kritische  Beiträge 
zu  I— VI. 


The  Platon  ist  IV,  6.  Juni  1888. 

(281—298)  Synesios  on  dreams.  Transl.  w. 
notos  by  Js.  Myer.  Cap.  XV-XXVH.  - (302  312) 
R.  Brown  jr.,  The  Euphratean  Kosmological 
theogony  preserved  by  Damascius.il.  Versuch 
einer  etymologischen  Erklärung  der  assyrischen  Götter- 
namen und  ihrer  aus  der  Etymologie  sich  ergebenden 
Eigentümlichkeiten  und  Symbole.  — (312— 322)  Plo- 
tinos,  On  the  naturc  of  living  itself  and  on 
the  naturc  of  man.  Ennoad  I üb.  1.  Trausl. 
fr.  the  original  Grcck  by  R.  Brown  jr.  (Schluß). 
— (335—336)  Auz.  v.  Berthelot,  Collection  des 
alchymisteB  grecs.  Lobende  Erwähnung. 


Babylonian  and  Oriental  record.  II  5.  April  1888. 

(105—118)  J.  Oppert*  The  real  chronologv 
aud  the  true  history  of  Baby  lonian  dynasties. 
Versuch,  die  Chronologie  des  Berosus,  Eusebius  uod 
der  beiden  neugefundenen  Königslisten  in  Einklang 
zu  bringen;  ca  findet  sich  ein  gemeinsamer  Ausgangs- 
punkt 2517  v.  Chr.,  bis  zu  welchen  die  sumerischen 
Berechnungen,  welche  gleichfalls  überein  stimmen, 
3918  Jahre  zählen;  von  2517  bis  zum  Ausgange  der 
assyrisch-medischcn  Dynastien  hissen  sich  die  Namen 
und  Daten  der  Herrscher  fast  vollkommen  sicher 
stellen.  — (1 19  — 127)  E.  ot  V.  Revlllout,  A contract 
of  apprenticeship  from  Sippara.  Babylonischer 
Kontrakt,  zu  welchem  als  Vergleich  ein  koptischer 
herangezogen  ist.  — (127—128)  W.  P.  Lyon,  On  the 
niearing  of  Jareb  in  Hosea.  Jarcb  ist  nicht, 
wie  Saycc  annimmt,  ein  Titel,  sondern  ein  Ortsname. 
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Uoehrnschrlften. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  36. 

p.  1222:  G.  Att ingor.  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Insel  Delos.  ‘Delos  war  167—188  eine  be- 
deutende Handelsstadt;  diese  Periode  schließt  Yerf. 
von  seiner  Darstellung  aus’.  (K  J /.) 

Deutgehe  Literat urzoitung.  No.  36. 

p.  1282:  L.  t.  Sy  bei,  Platons  Symposion  ein 
Programm  der  A k ademie  'Künstliche  Schablonen- 
zcichnung;  übertriebene  Platovcrehruug’.  Fr.  Schultest, 

p.  1285:  L.  Grflnenivald,  Formelhafter  In- 
finitiv im  Griechischen;  F.  Bilklein,  Entwicke- 
lungsgeschichtc  des  substantivierten  lufini- 
ti vs,  'Giüne&wald  hat  nur  das  Verdienst  eines  flei- 
ßigen Sammlers;  Birklein  zeigt  auch  sprachwissen- 
schaftlichen Sinn*.  F.  Hantsen.  — p.  1289;  B.  Fleiscli- 
nnderl,  Spartanische  Verfassung  hei  Xcno- 
uhon.  'Nicht  gelungen'.  Thalham.  — p.  1293:  0.  Bio, 
Die  Musen  in  der  Kunst.  Bei  Gelegenheit  dieser 
(ancrkennungsreichen)  Anzeige  tritt  Ref.  K.  Wcrnkke 
dringend  für  die  Inangriffnahme  eines  Statuenkorpus, 
eines  verbesserten  Clarnc,  ein.  — p.  1298:  E.  Müller, 
Drei  griechische  Vasenbilder.  ‘Die  Deutung 
jenes  ungeflügelten  Manues  als  Eros  wird  wenig  Lieb- 
haber finden'.  Wcrnkke. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  36. 

p.  1089:  ü.  Linsonhartli,  De  Apollonii  Rhodii 
casuum  ayntaxi.  ‘Als  Seminararbeit  wäre  diese 
Mater ialiensammlung  vortrefflich;  im  übrigen  die  un- 
fruchtbare Monographie  eines  fast  20  Jahre  im  Dienst 
befindlichen  Schulmannes’.  C.  Häher lin.  — p.  1092: 
K.  Wessely,  Ephesia  grammata.  ‘Sehr  instruktiv 
für  die  Kenntnis  des  magischen  Rituals’.  0.  Crvttus 

— p.  1097:  A.  Fränkel,  Die  schönsten  Lust- 
spiele der  Griechen  und  Römer.  ‘Zweckmäßige 
Auswahl  für  die  reifere  Gymnasialjugend’.  0.  Kahler. 

— p.  1098:  II.  Mau£,  Der  praefectus  fabrum. 
Gegnerische  Kritik  von  Geppert.  — p.  1104:  F.  Detola, 
Des  Plautus  Aulularia  und  Moli&res  Avare. 
‘Höchst  anregend,  doch  scheint  Verf.  für  Molierc  zu 
sehr  ins  Feuer  gegangen  zu  sein’.  G . Hergel.  — 
p.  1108:  E.  Koch,  Kurzgefaßte  griechische 
Grammatik.  Empfehlendes  Referat  von  J.  Sittler. 

— p.  1105:  O.  Bossbach,  De  Scnecac  librorum 
rccensione.  Gelobt  von  W.  Gemoll. 

Academy.  No.  838.  26.  Mai  1888. 

(362)  X'jQoxXioo;  “f-cqipol«’  ouopff»  A.  X.  ÜJjii's- 
).ot,  I.  ’Avcijovr,.  (L.  Campbell.)  Der  Herausgeber 
ist  geistvoll  und  belesen;  er  bringt  neben  vielen 
Gemeinplätzen  manches  Eigentümliche;  den  meisten 
Besserungsvorschlägen  (sie  machen  etwa  den  dritten 
Teil  des  starken  Buches  aus)  fcht  j«  doch  die  Be- 
gründung und  Wahrscheinlichkeit.  — (363—364)  F.  II. 
Wood»,  The  Finnic  origin  of  the  Aryans.  — 
Perrien  de  Laconpcric,  The  ideology  of  the 
Aryan  languages.  — (366)  W.  Robertson  Smith, 
„Taratha*  and  „ Bahia“. 

Academy.  No.  839.  2.  Juni  1888. 

(374—316)  Somc  elassical  books.  Adz.  v. 
W.  W.  Capes,  The  bistory  of  the  Achacan 
league  as  containcd  in  Polybiui.  Das  Buch 
legt  in  der  Auswahl  wie  in  der  Behandlung  Zeugnis 
von  der  Kenntnis  des  Herausgebers  ab,  dürfte  gleich- 
wohl den  Autor  wenig  als  geeignet  für  die  Schule 
erscheinen  lassen.  — W.  Inge,  Society  in  Rome 
under  the  Caesars.  Versuch,  das  große  Werk  von 
Fricdländer  für  die  Schule  zu  bearbeiten;  nicht  sorg- 
fältig genug.  — R.  Born,  Roman  literature  in 
relation  to  roman  art.  Gut  angelegt,  voll  an- 


regender Gedanken,  aber  nicht  sorgfältig  genug 
durchgefübrt;  die  Illustrationen  sind  trefflich.  — 
Lnciuu  trauslated  by  II.  Williams.  Treu  uud  an- 
gemessen. — A.  C.  Jcnnings,  Chronological 
tables.  Sehr  übersichtlich.  — A.  Schmidt,  Hand- 
buch der  griechischen  Chronologie.  Höchst 
bedeutend  und  voraussichtlich  von  gleichem  Einflüsse, 
wie  seiner  Zeit  Idelcis  bekanntes  Handbuch.  — 
II.  Kiepert,  Manual  de  geographic  ancienne. 
Höchst  empfehlenswert.  — Th.  Steinwender,  Die 
römische  Bürgerschaft  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Heere.  Sehr  problematisch.  — (378—379) 
II.  Rashdall,  The  origin  of  the  university  ot 
Oxford  in  1167.  Versuch,  aus  Urkunden  und  Schrift- 
stellern das  genaue  Datum  der  Giündung  der  Uni- 
versität in  Oxford  fcstzustellcn.  — (384)  F.  Llewellyn 
Griftltti,  The  statue  of  Kiug  Raiau  and  the 
lion  of  Bagdad.  Zur  Feststellung  dos  Namens  und 
Alters  der  jüngst  gefundenen  Königsbildsäulc  ist  es 
von  Bedeutung,  daß  ihr  Cartoucbe  mit  dem  des  rätsel- 
haften Löwen  aus  Bagdad  im  Britischen  Museum 
übercin8timmt. 

Academy.  No.  840.  9.  Juni  1888. 

(397)  A.  11.  Sayce,  The  name  of  Moses  in 
the  cuneiform  tablcts  of  Tel  El-Amarna.  NVie 
Verf.  schon  früher  nachgewiesen  hat,  ist  Moses  iden- 
tisch mit  Masu,  den  er  für  den  babylonischen  Sonnen- 
gott hielt.  Dies  wird  jetzt  durch  dio  neugefundenen 
Keilschrifttafein  bestätigt,  deren  Alter  . etwa  hundert 
Jahre  vor  der  Zeit  des  Auszugs  aus  Ägypten  liegt. 
— (398—399)  P.  de  Xolhac,  La  bibliotheque  de 
Fulvio  Orsiui  (R.  Ellis).  Ref.  ergänzt  aie  Ge- 
schichte einiger  aus  der  Orsinisammluug  stammenden 
Handschriften.  — (402)  W.  Flinders  Petrie,..  Ex- 
cavationB  in  the  Fayum.  Verf.  giebt  eiue  Über- 
sicht seiner  Arbeiten  in  der  abgelaufenen  Saison. 
Die  Lage  des  Labyrinths  wurde  festgestcllt  und  über- 
einstimmend mit  der  Voraussetzung  von  Lepsius  bei 
der  Pyramide  von  Hawara  gefunden.  Dies  wurde  als 
Grabmal  Amenemhat  III.  erkannt.  Auf  der  Begräbnis- 
stätte in  der  Nähe  dieser  Pyramide  wurden  sechzig 
Porträts,  in  Wachsfarben  auf  Leinwand  gemalt,  aus 
der  Zeit  von  dcu  Aulouintn  bis  Gallienus  teilweise 
in  bester  Erhaltung  gefuuden.  Außer  zahlreichen 
Inschriften  und  griechischen  Urkunden  wurde  eine 
ziemlich  gut  erhaltene  sehr  frühe  Handschrift  des 
zweiten  Buches  der  Ilias  entdeckt.  Außerdem  sind 
minder  w'crfigc  Gegenstände,  wie  Gläser,  Blumenkränze 
u.  a.  gefunden.  — W.  Mercer,  The  grave  of  an 
etruscan  lady  of  Todi.  Bekanntlich  sind  die 
Brüder  Orsini,  auf  deren  Boden  das  Grabmal  gefun- 
den w'urde,  seitens  der  italienischen  Regierung  an- 
geklagt und  in  erster  Instanz  verurteilt  worden;  die 
zweite  Instanz  hat  dieses  Urteil  vernichtet  und  die 
Besitzer  als  rechtmäßige  Eigentümer  anerkannt. 

Atlienaenm.  No.  3162.  2.  Juni  1888. 

(696— 697)  (Ch.  King),  The  Gnostics  and  their 
remains.  Briefe  von  1).  Natt  und  J.  Jacobs. 

Athenaeam.  No.  3163.  9 Juni  1888. 

(727)  Notes  fron»  Oxford.  Verbot  des  Aus- 
leihens  von  Büchern  der  Bodlejana:  Zulassung  von 
Frauen  zum  klassischen  Studium;  Errichtung  eines 
Fciienkursus  im  August;  Ebrendoktoratc  u.  a.  von 
K.  Bonghi;  neue  Erscheinungen  u.  a.  Struchan-David- 
bods  Sclections  front  Polybios  und  Ed.  Abbott,  Uistory 
ol  Gferce.  — (733—734)  Reccnt  discoveries  in 
Jerusalem.  Schick  hat  einen  ganzen  Stadtteil  aus* 
gegraben  und  die  wichtigsten  Funde  meist  zur  by- 
zantinischen und  früh  mittelalterlichen  Topographie 
gemacht.—  (734)  W.Fröhner,  Greek  Tcrra-Cottas, 
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Heftige  Polemik  gegen  C.  Torr  über  die  Echtheit  der 
Terrakotteu  iu  der  Ausstellung  des  Burlington-Fiuc- 
Arts-Club. 

Atlienaeum.  No.  3164.  16.  Juni  1888. 

(761)  Notes  from  Dublin.  Ehrendoktorate  sollen 
u.a.an  Prof.  Jebb  und  Blaydes  verlieben  werden;  Bury’s 
lliatory  of  the  Byzantine  Empire  ist  soeben  in  Druck 
gegeben;  Prof.  Mahafiy  bereist  in  diesem  Sommer 
Nord-Deutschland.  — (769)  D.  0.  Hogarth,  Bxcava- 
tions  in  Cyprus.  Weitere  Ausgrabungen  haben 
ergeben,  daß  aer  Ort,  welcher  bisher  unfindbar  war, 
Melantba  oder  Melanthus  hieß;  ein  Oit  in  der  NShe 
heißt  noch  heute  Malathonata;  wahrscheinlich  war  hier 
ein  Tempel  des  Apollon.  — C.  Torr,  Greek  Terra- 
Cottaa.  Erwiderung  gegen  Fröhncr,  dessen  Angaben 
sachlich  widerlegt  erscheinen.  — - (769—770)  H.  Wallis, 
The  Susa  Gallery  at  the  Louvre.  I.  Beschrei- 
bung der  Funde  Dieulafoys  im  Louvre. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preass.  Akademie  der 
Wissenschaften  zn  Berlin  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  37.) 

Dor  Druck  des  von  Prof.  Birt  bearbeiteten  Claudiau 
bat  begonnen,  aber  die  Chroniken  des  Prosper  u.  a.  sind 
noch  nicht,  wie  in  Aussicht  gestellt  war,  druckfertig 
geworden.  Von  den  Script,  rcrum  Merovingi- 
carum  hat  Ur.  Dr.  K rusch  den  2.  Band  bis  auf  das 
Register  vollendet,  für  den  folgenden,  welcher  dio 
Fortsetzung  der  Heiligenleben  dieser  Periode  ent- 
halten soll,  ist  noch  eine  Bereisung  französischer 
Bibliotheken  notwendig.  In  der  8ene  der  Script, 
in  folio  ist  vorzüglich  die  fehlende  Arbeitskraft 
schwer  zu  empfinden  gewesen;  fast  die  ganze  Last 
fiel  auf  Hrn.  Dr.  0.  Holder-Egger.  Die  2.  Hälfte  des 
15.  Bandes,  dio  Nachträge  zu  früheren  Bänden  ent- 
haltend, erhielt  noch  fortwährend  neuen  Zuwachs, 
und  ist  nicht  zum  Abschluß  gekommen,  nähert  sich 
aber  demselben.  Ausgegeben  ist  der  28.  Band,  welcher 
die  noch  übrigen  Auszüge  aus  englischen  Gescbichts- 
quellcn  enthält,  bearbeitet  von  Urn.  Dr.  F.  l.ieber- 
liiann.  Der  29.  Band,  welcher  sich  hier  anschließt, 
ist  im  Druck  begonnen  mit  den  noch  von  Waitz  be- 
arbeiteten Aaszügen  aus  däuischen  Gescbichtsqucllen, 
denen  die  polnischen  von  Urn.  Dr.  Perlbach,  die 
ungarischen  von  Hrn.  Dr.  L.  von  lieinemann  bear- 
beitet, sich  anschließen  werden.  Eiue  neue  Oktav- 
aus  gäbe  des  Thietmar  von  Merseburg  ist  von  Dr. 
F.  Knrze  vorbereitet,  und  der  Druck  wird  in  nächster 
Zeit  beginnen  können.  Auch  für  die  Sammlung  der 
Streitschriften  aus  der  Zeit  dos  Investiturstreites  hat 
namentlich  Ur.  L.  v.  Ueiuemann  so  erheblich  vor- 
gearbeitet, daß  mit  dem  Druck  auch  dieses  Bandes 
sehr  bald  wird  aogefangeu  werden  könneu.  Sehr 
langsam  ist  leider  der  Drack  der  Deutschen  Kaiscr- 
ebronik  fortgeschritten,  und  der  erhoffte  Abschluß 
derselben  hat  nicht  erreicht,  daher  auch  mit  dem  von 
Hrn.  Prof.  Strauch  bearbeiteten  Eneukel  nicht  be- 
gonnen werden  können.  Mit  der  Bearbeitung  der 
Steyri8chen  Reimchronik  ist  llr.  Dr.  Seemiillcr  in 
Wien  i üstig  vorgeschritten,  uud  ist  zu  hoffen,  daß 
diese  besonders  Für  österreichische  Geschichte  so 
überaus  wichtige  Gcschichtsauelle,  deren  neue  Aus- 
gabe stets  auf  unerwartete  Hindernisse  gestoßen  ist, 
zuletzt  durch  den  frühzeitigen  Tod  des  Prof.  Lichten- 


stein, endlich  einmal  ans  Licht  treten  wird.  In  der 
| Abteilung  Lcgcs  ist  der  Druck  der  neuen  Oktav, 
i auBgabe  der  Lox  Alamannorum  von  Prof.  K.  Lehmann 
j fast  vollendet,  dio  Ausgabe  der  Lex  Romans  Canetti* 
von  Dr.  K Zentner  drockfcrtig.  Weitere  Bearbeitungen 
I der  Volksrechte  unter  Leitung  des  Hrn.  Brunner  sind 
vorbereitet.  Mit  der  Fortführung  der  neuen  Aus- 
gabe der  Kapitularien  bat  Prof.  Boretins  leider  noch 
nicht  fortfahren  könuen,  dagegen  ist  für  eine  kritische 
Ausgabe  des  Benedictus  levita  Anstalt  getroffen, 
i Von  der  Sammlung  der  Stadtrechte  darch  Urn.  Prof. 

Frensdorff  ist  leider  ein  Fortschritt  nicht  zu  melden. 

I Ur.  Uofrat  Maassen  hat  mit  Beihülfe  des  Dr,  Stoeber 
, die  Vorbereitung  zu  einer  Sammlung  der  alten  fr&Qki- 
i schon  Konzilienakten  in  kritischer  Bearbeitung  fort- 

§eführt;  ebenso  Hr.  Prof.  Weiland  für  die  Sammlung 
er  Reichsgesetze,  ln  der  Abteilung  Diplomata 
unter  Leitung  des  Hofrats  Prof,  von  Sickel  wird  der 
Druck  der  von  Otto  II.  ausgestellten  Urkunden  fort 
gesetzt;  die  Beendigung  desselben  ist  im  Laufe  de* 
Sommers  zu  erwarten:  für  die  weitere  Fortsetzung 
ist  schon  bedeutend  vorgearbeitet.  Die  Abteilung 
| Epistolae  hat  einen  schmerzlichen  und  unerwarteten 
Verlust  erlitten  durch  den  Tod  des  Dr.  P.  Ewald, 

| welcher  eben  den  Druck  seiner  Ausgabe  der  Briefe 
Gregors  1.  mit  bestem  Erfolge  fortzuführen  begonnen 
hatte;  nur  das  4.  Buch  konnte  noch  zu  Ende  geführt 
und  dieser  Anfang  veröffentlicht  werden.  Für  die 
Fortführung  dioser  sehr  schwierigen  Aufgabe  ist  es 
’ noch  nicht  gelungen,  eine  geeignete  Kraft  zu  finden. 
Um  so  erfreulicher  ist  der  Fortschritt  in  der  Heraus- 
gabe der  aus  den  päpstlichen  Regesten  gewonnenen 
Schriftstücke,  welche  für  die  Reichsgeschichte  unter 
Friedrich  11.  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  von 
gTüßter  Wichtigkeit  sind,  durch  Urn.  Dr.  Rodeaberg. 
Nachdem  dieser  mit  der  Ausgabe  des  2.  Bandes  das 
einst  von  Pcrtz  gesammelte  und  durch  ihn  selbst  er- 
gänzte Material  nahezu  erschöpft  bat,  ist  er  gegen- 
wärtig in  Rom  mit  den  für  die  Fortführung  notwen- 
j digen  Arbeiten  beschäftigt.  Mit  der  Bearbeitung  der 
' systematisch  fortschreitenden  Sammlung,  welche  sich 
den  Briefen  Gregors  I.  zunächst  auzuscbließcn  hat, 
, ist  Hr.  Dr.  tiundiach  unablässig  beschäftigt  gewesen, 
zunächst  mit  den  noch  in  römische  Zeit  hinuuf- 
I reichenden  Briefen  und  Privilegien,  welche  sich  auf 
den  Primatialstrcit  zwischen  Arles  uud  Vienne  be- 
ziehen, und  ein  noch  niemals  eingehend  behandelte« 
kritisches  Problem  darbieten.  Es  scheint  sich  mit 
voller  Sicherheit  das  nicht  unwichtige  Resultat  za 
ergeben,  daß  für  Arles  eine  umfangreiche  Fälschung 
stattgefundeu  hat,  während  die  aus  Vienne  stammende 
Sammlung  authentisch  ist.  Die  vorläufige  Veröffeot- 
; lichung  eines  Verzeichnisses  der  sämtlichen  ganz  oder 
teilweise  aufzauehmendca  Briefe  hat  sehr  dankens- 
werte Mitteilungen  namentlich  vou  Hrn.  Bibliothekar 
du  Rieu  in  Leiden  und  von  P.  Gabriel  Mayer  im 
Stift  Einsiedeln  zur  Folge  gehabt,  welche  bisher  un- 
bekannte Schriften  vou  Amalarius  von  Trier  und  von 
Uinkmar  von  Reims  können  lehrten.  In  der  Ab- 
teilung Antiquitäten  unter  der  Leitung  des  Prof. 
Bummler  ist  von  der  Sammlung  der  Nekrologicn  der 
2.  Teil  des  vom  Archivrat  Dr.  ßanmann  in  Donau- 
cschingcn  bearbeiteten  1.  Bandes  erschienen,  und  es 
beginnt  jetzt  der  Druck  der  österreichischen  Nekro- 
logen, welche  Ur.  Dr.  Herzberg -Frankel  in  Wien 
herausgiebt.  Auch  II r.  Dr.  Barster  in  Speyer  ver- 
spricht die  baldige  Einsendung  seines  Manuskript« 
zur  Fortführung  der  Sammlung  lateinischer  Gedichte 
aus  der  Karolingerzeit. 

(Schluß  folgt.) 
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Hnmanns  Ansgrabungen  ln  Xordsjrlen. 

Die  „Kunstchrouik*  meldet  soeben:  „Kail  Uumanns 
neueste  Aasgrabungen  in  Nordsyrien  sind  von  dem 
erwünschten  Erfolge  gewesen.  Unternommen  wurden 
dieselben  im  Aufträge  der  Berliner  .Orientgesell- 
sebaft*  unter  Begleitung  des  Arztes  von  Luschan 
und  des  Archäologen  Franz  Winter.  Es  galt,  die  in 
den  künstlichen  Hügeln  Nordsyriens  mutmaßlich  ver- 
borgenen Kulturreste  des  Volkes  der  Hethiter,  die 
in  den  assyiischen  Keilioscbiiftcn  als  Cbittim  oder 
Chattim  bezeichnet  werden,  bloßzulegeo.  Schon  früher 
waren  Reliefs  hethitischen  Ursprungs  aufgefunden, 
»o  namentlich  eine  Löwenjagd,  welche  Uumann  1883 
auf  seiner  Forschungsreise  nach  Nimrud  zu  erwerbeu 
Gelegenheit  batte,  ferner  Felsskulpturen  in  Kappa- 


! dokien  in  Mar’asch  am  Fuße  des  TauruB.  Auf  einen 
' der  Schutthügel  hatte  bereits  Hamdi-Bey,  der  Direktor 
| des  türkischen  Museums  in  Konstantinipol,  aufmerk- 
sam gemacht,  da  er  dort  einige  noch  aufrecht  stehende 
I Reliefs  bemerkt  hatte.  Die  Nachgrabungen  ergaben 
hier  einen  großartigen  Propyläenbau,  der  vierzig 
lietbitische  Reliefs,  sämtlich  in  ursprünglicher  Lage, 
zeigte.  Im  Tborwcge  batte  die  jetzt  zusammengestürzt 
gefundene  Kolossalstele  des  Königs  Assarhadan  (66? 
— 600)  von  Assyrien,  Vaters  des  Assur-Bani-Hapal 
(Sardanapal)  gestanden.  Mit  Keilschriften  bedeckt, 
erzählt  dieselbe  den  Krieg  Aesarbadans  gegen  Ägypten. 
Auch  in  der  Umgegend  wurden  bei  gelegentlichen 
Ausflügen  noch  Inschriften  und  Reliefs  auigefunden. 
Die  Fundstücke  wurden  mit  großen  Schwierigkeiten 
nach  dem  Uafeaplatz  Ale  zandrette  gebracht.  Man 
hofft,  daß  es  gelingen  wird,  einen  Teil  derselben  dem 
Berliner  Museum  zu  überweisen,  während  die  übrigen 
dem  AntikcDgesetz  gemäß  nach  Konst&ntiuopel  wan- 
dern werden“. 


Aufgaben  geographischer  Forschung  in 
Griechenland. 

(Schloß  aus  No.  38.) 

Den  Eindruck  starker  Arbeit,  auch  auf  geograpbi 
sebem  und  topographischem  Gebiete  seit  183$,  muß 
übrigeus  jeder  sofort  erhalten,  der  nur  die  heutigen 
Leistungen  der  Griechen  betrachtet,  unter  welchen 
zwei  Männer  wenigstens,  jeder  in  seiner  Art,  auf  der 
Uöbc  der  Forschung  stehen,  Klon  Stepbanu  und 
A.  Miliarakis  (s.  unten).  Neben  ihneo  müssen 
aber  zur  Vervollständigung  des  Bildes  auch  so  liebens- 
würdige Talente,  wie  D.  Bikelas  (s.  Akarnanien) 
und  Drosinis  (s.  Euböa)  genannt  werden,  von  denen 
| jener  einen  besonders  feinen  Naturainu,  der  andre 
ein  so  liebevolles  Versenken  in  die  Natur  seiner  ein- 
fachen Landsleute  zeigt,  wie  es  nur  im  Gefolge  und 
im  beruhigten  Besitze  einer  entwickelten  Zivilisation 
eiozutreten  pflegt.  Endlich  darf  der  opferfreudige 
Patriotismus  der  Uellenen  auch  auf  diesem  Gebiete 
uieht  vergessen  werden:  wie  bei  den  wissenschaft- 
lichen Werken,  die  Vretos  anführt,  die  Angabe  bei- 
| nahe  stehend  ist,  daß  irgend  ein  einzelner  den  Druck 
ermöglicht,  so  ist  auch  Miliarakis  bei  seinen  Studien 
ansehnlich  unterstützt  worden.  Bei  solchem  Interesse, 
wie  es  auch  die  immer  zahlreicher  werdenden  Mono- 
graphien verraten,  konnte  denn  Miliarakis  auch 
schon  daran  denken,  einen  63»}TÖ;  t«'jv  ”oro- 

fpwptzMv  xsptypo^iev*)  herauszugeben.  Das  heißt  eine 


•)  Athen  18S2,  46  S.,  12. 
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Anweisung  zu  einfachen  geographischen  Beschrei- 
bungen die  gratis  verteilt  wird  und  jeden  im  Volke 
an  der  Arbeit  beteiligen  will;  die  Aufnahme  der  ein- 
gelieferten  Beschreibungen  io  ein  erpystov 

ward  dabei  in  Aussicht  gestellt  — am  16.  28.  Januar 
1882  - ; ob  letzteres  überhaupt  ins  Loben  getreten 
ist,  wie  daß  &sX~iov  Tr(;  tazopu?,;  xai  iflvoX'/ftxi’;  £“a’.- 
f/i«;  ‘EXXctöo;,  weiß  der  Ref.  nicht.  (Nachträglich: 
Herr  Miliarakis  schreibt  mir,  daß  es  nicht  geschehen 
sei.) 

Wie  viel  aber  dütfte  man  erwarten,  wenn  cs  mög- 
lich wäre,  von  einem  oder  mehreren  Mittelpunkten  j 
aus  (etwa  in  Athen:  Hapvosa  ;;  Konstantinopel:  t 
EpXXo-p;;  Smyrna:  Mousrtov  x'A  ß ßX'.oftyxr;  ztfi  sur^eXi-  j 
xfj;  T/'jt.f' ;)  eine  allgemeine  Arbeit  zu  organisieren!  I 
Auch  sind  die  griechischen  Schulmeister  im  König- 
reich  Griechenland  wie  in  der  weitern  Levante  oft 
aus  einem  Holze  geschnitzt,  daß  sie  durch  eine  kurze, 
faßliche  Instruktion  zu  Aufnahmen  mit  Kompaß  und 
Aneroidbarometer  sehr  wohl  heranzuziehen  und  zu 
erziehen  wären.  Ref.  wollte  schon  im  Jahre  1886 
bei  der  leider  untersagten  Feier  dem  Syllogos  be- 
zügliche Vorschläge  unterbreiten,  ohne  zu  verkennen, 
daß  dieselben  auf  türkischem  Gebiete  hier  und  da 
bedenkliche  Folgen  haben  könnten. 

Ich  verweile  nicht  länger  bei  Dingen,  die  zu  leisten 
sind,  da  doch  mein  Auftrag  auf  Geleistetes  geht. 

Das  AtXriov  «pyaioXofadv,  das  seit  einiger  Zeit  in 
Athen  erscheint,  registriert,  wie  sein  Name  besagt, 
die  archäologischen  Funde;  die  Veihandlungen  — 
zpflXTua  — der  Athener  Arcbäoiog.  Gesellschaft  be- 
schreiben die  Resultate  von  Unternehmungen  dieses 
höchst  verdienten  Vereins,  oft  mit  großem  Nutzen 
für  Topographie. 

Schon  hier  erscheint  es  mir  passend,  den  Geo- 
graphen auf  die  unglückliche  irreführende  Sucht  der 
Griechen  hinzuweisen,  Oitschaftcn  und  Bezirken  un- 
zutreffende antike  Namen  zu  geben,  und  mit  einem 
Worte  will  ich  auch  den  unwahren  Archaismus  io 
der  Sprache  berühren,  der  neuerdiDgs  die  Lektüre 
griechischer  Schriften  bisweilen  wirklich  zur  Qual 
macht. 

Man  kann  ganz  kühn  behaupten,  eine  Sprache 
wie  die,  in  der  z.  B.  floytoa;  (s.  unter  Nordgriechen- 
land,  Theben)  vorträgt,  giebt  es  einfach  nicht;  und 
in  ganz  anderm  Sinne,  als  er  meint,  ist  es  wahr, 
wenn  er  sagt:  "ot;  toyöv  ixixp'.vooatv  rijv  rjtutipotv  X*$ tv 
yviupR/ifitv,  va  ypuj|UÖa  /.v~a  ooösFoav  iSouatav  viz 
iXXrjVtxß.  Io  der  That,  das  muß  einem  gesagt  werden! 
Mau  kann  diese  gefährliche  Sucht  garnicht  scharf 
genug  lügen,  deno  sie  ist  ein  Mordanfall  auf  eine 
lebendige  Sprache.  Überhaupt  sollte  von  jungen 
Griechen  weniger  mit  Elaboraten  über  einen  beliebigen 
Poukt  ihrer  Heimat  promovieit  werden,  wenn  sic  dazu 
nicht  noch  durch  etwas  andres  berufen  sind  als  bloß 
durch  ihre  Geburt. 


Entgegnung. 

In  No.  31/32  dieser  Wochenschrift  hat  0.  Seyffert 
meine  Ausgabe  der  Plautiniscb  en  Captivi  besprochen. 
Daß  diese  für  niederländische  Gymnasien  verfaßte, 
den  Bedürfnissen  niederländischer  Gymnasiasten  ent- 
sprechende Arbeit  bis  in  die  Spalten  eiuer  günstig 
bekannten  deutschen  wissenschaftlichen  Zeitschrift 
Beachtung  gefunden  hat,  freut  mich,  und  zweifle  ich 
auch  nicht  daran,  daß  Ref.  die  iu  holländischer  Sprache 
abgefaßte  Einleitung,  Anmerkungen  und  Glossar  duich- 
gelcscn  hat;  allein  ich  kann  nicht  umhin,  meinem 
Erstaunen  Ausdruck  zu  geben  über  dessen  Behaup- 
tung, daß  ich  mich  garnicht  um  des  Plautus  Sprach- 
gebrauch kümmere:  jede  Seite  meiner  Ausgabe  und 


meines  von  Ref.  citierten  Aufsatzes  in  der  Mncmosyne 
(XVI,  2)  liefert  den  Beweis  des  Gegenteils.  Über- 
haupt ist  es  sonderbar,  daß  Ref.,  dem  ea  offenbar 
nicht  au  Fleiß  und  Spürsinn  mangelte,  um  jeden  io 
meinem  Buche  sich  vorfindenden  wirklichen  oder  an- 
geblichen Fehler,  auch  den  unwesentlichsten,  aufm 
finden,  kein  Wort  weder  der  Anerkennung  noch  der 
Mißbilligung  übrig  bat  für  das,  was  die  Hauptsache 
ict  oder  doch  sein  soll:  die  Einrichtung  des  Bücher, 
die  Art  und  Weise  der  Behandlung,  welche  doch  so 
ganz  anders  ist  als  in  den  nach  anderen  Grundsätzen 
angelegten  Ausgaben  von  Brix  und  Lorenz.  Wider 
diese  schiefe  Methode  der  Beurteilung,  welche  nur  die 
wirklichen  oder  scheinbaren  Schattenseiten  aufanebt. 
das  Gute  aber  verschweigt,  lege  ich  zuerst  Verwahrung 
ein.  Ist  es  doch  leicht,  mit  solcbeo  Gründen  über 
jede  Arbeit  ein  verdammendes  Urteil  zu  fällen.  Ge- 
setzt z.  B.  ich  würde  aus  dem  Vorhandensein  vou 
drei  häßlicheu  Fehlern  im  Citate  der  holländischen 
Titelangabe  die  Folgerung  ziehen,  daß  Kef.  ohne  ge- 
nügende Vorbereitung  an  seine  Aufgabe  gegangen 
sei,  so  würde  Ref.  der  Letzte  sein,  der  Recht  hätte, 
sich  über  diesen  Maßstab  der  Beurteilung  zu  be- 
klagen! „Im  Vaterlande  des  Verfassers“  wird  man 
aber  selbstverständlich  iu  diesen  Fehlern  nur  Druck- 
fehler erblicken,  und  so  bitte  ich  auch  lief.,  den 
„sehr  häßlichen“  Fehler  com  me  tat,  dem  er  fünf 
Zeilen  seiner  Rezension  widmet,  auf  Rechnung  den 
Setzers  zu  schieben. 

Wenn  ich  Ref.  gut  verstehe  (denn  seine  Hiebe 
und  Seitenbiebe  folgen  einander  so  rasch  und  in  »o 
desultorischer  Art,  daß  es  mir  etwas  schwer  wurde, 
in  dieser  in  meinem  Vaterlaude  ungewohnten  Fccbt- 
art  mich  zureebtzufioden),  beschränkt  sich  Beine  An- 
klage wider  mich  auf  folgeode  vier  crimioa:  1.  Uo 
Vollständigkeit,  teilweise  Ungenauigkeit  in  der  Da/ 
Stellung  der  rlautinischen  Sprache,  2.  ketzerische 
Auffassung  der  sogenannten  irrationelleu  Arais  und 
Thesis  (nach  der  orthodoxen  Auffassung  z.  B.  ist  der 
erste  Fuß  des  Jambischen  Versaofanges  quid  a nobi* 
raetuis?  eia  Anapäßt  quid  a nö-,  nach  der  meinigen 
ein  Spondeus  qu’d  ä mV),  3.  ketzerische  Ansichten 
im  betreff  der  Zulässigkeit  des  Hiatus,  4.  einige  irrige 
Textesänderungen. 

Was  zuerst  die  Unvollständigkeit  resp.  Ungenauig 
keit  betrifft,  so  stelle  ich  sie  entschieden  in  Abrede. 
Absichtlich,  nicht  aus  Mangel  an  Kenntnissen, 
habe  ich  manches  übergangen,  was  versäumt  zu  haben 
Ref  mir  vorwirft,  und  was  nach  seiner  oberflächlichen 
Meinung  mangelhafte  Vorbereitung  bezeugen  soll. 
Nach  meiner,  in  meinem  Vaterlande  von  vielen  ge- 
teilten Überzeugung  soll  der  Herausgeber  eines  klassi- 
schen Autors  mit  Anmerkungen  für  Gymnasiasten 
mehr  bestrebt  sein,  den  Stoff  übersichtlich  und  klar  mU 
ihn  in  erschöpfender  Weise  darzustellen;  seine  An- 
merkungen sollen  kurz  und  faßlich  sein,  sic  sollen 
den  Anfänger  ja  nicht  durch  Gelehrtheit  und  Übei- 
ladung  verwirren,  sondern  anregen  und  zum  ricbti 
gen,  selbständigen  Verständnis  des  Autors  anleiten 
Das  Beste,  das  nach  des  Ref.  Ansicht  für  den  Schüler 
uoch  gerade  gut  genug  sein  soll,  besteht  ja  nicht  in 
Vielwisserei,  zonkupialhr,  vöov  oü  o'Adsxzt,  Und  gesetzt, 
Ref.  hätte  Recht  in  allen  den  Punkten,  welche  ex  mir 
in  dieser  Hinsicht  vorwirft  (was  ich  unbedingt  be- 
streite), so  sind  sie  zu  unbedeutend,  uro  für  den  Wert 
oder  Unwert  des  ganzen  Baches  ia  erheblicher  Wci^e 
in  betracht  zu  kommen. 

Was  2.  und  8.  meine  ketzerischen  Auffassungen 
anbelangt,  sie  sind,  leider,  die  Frucht  vieljähriger  rio 
gehender  Beschäftigung  mit  Plautos.  Die  eine  Auffas- 
sung wurde  nicht  allein  ton  Spengel,  sondern  auch 
(Fortsetzung  auf  Sp.  1229.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

KarlWessely,  Ein  biliiigues  Majeatäts- 
gesuch  ans  dom  Jahre  391  92  o.  Chr. 
Wien  1888.  Im  Selbstverlag  des  Verfassers. 
12  S. 

Der  vorliegende  Aufsatz  enthalt  im  wesentli- 
chen eine  nochmalige  Publikation  des  Leydener 
Papyrus  Z,  der  bereits  von  Conrad  Lecmans  unter 
Benutzung  der  Vorarbeiten  Kiehls  kürzlich  ediert 
worden  ist.  *)  Eine  Revision  war  in  der  That  trotz 
der  bekannten  Sorgfalt,  mit  der  C.  Lcemans  die 
Papyrusschätze  seines  Mnsenms  herausgegeben  hat, 
in  diesem  Falle  ein  dringendes  Bedürfnis,  da,  wie 
ich  schon  bald  nach  der  Leydener  Publikation 
Herrn  Conrad  Leenmns  und  darauf  auch  anderen 
Gelehrten  mitteilen  konnte,  Uber  und  neben  der 
griechischen  Bittschrift  des  Bischofs  Appion  au 
die  Kaiser  Theodosius  and  Valentinian,  die  den 
größten  Teil  des  Papyrus  einnimmt,  einige  nicht 
griechische,  sondern  lateinische  Zeilen  sich  be- 
tinden,  durch  deren  richtiges  Verständnis  die  Er- 
klärung der  Urkunde  wesentlich  geändert  wird. 
Die  Revision,  welche  Wessely  vorgenommen  hat,  ist 
usn  allerdings  gründlich  verfehlt.  Er  hat  zwar 
richtig  erkannt,  daß  es  sich  an  jenen  Stellen  nm 
lateinische  Sätze  handelt,  hat  aber  das  Kunststück 
fettig  gebracht,  von  den  6 lateinischen  Worten,  die 
er  hier  ztt  erkennen  glaubte,  nicht  weniger  als  5 
falsch  zu  lesen  — ein  etwas  starker  Prozentsatz! 
Zunächst  liest  er  die  lateinischen  Bnchstaben  über 
der  Bittschrift  .exemp[l]um  prec[i)s“  statt  „exem- 
p|I|nm  precfn[m“,  wie  in  Wirklichkeit  dasteht, 
ohne  zu  merken,  eine  wie  seltene  Form  er  durch 
den  Singular  .prex“  produziert  hat.  Die  von  ihm 
angeführten  Belegstellen  für  .prex'  als  .Bitt- 
schrift" reden  alle  von  preccs,  wofür  cs  keines  Be- 
leges bedurft  hätte. 

Links  von  der  Bittschrift  stehen  ferner  von 
anderer  Hand  geschrieben  einige  lateinische  Worte, 
die  in  meiner  schon  1886  Herrn  C.  Lcemans  mit- 
geteilten  und  anch  jetzt  noch  für  richtig  gehaltenen 
Lesung  lauten:  Bene  valere  tc  cupimns.  Es 
ist  das  eine  der  bekannten  Grußformeln,  mit 
denen  die  römischen  Kaiser  Reskripte  unter- 
schrieben. Wessely  liest  dieselben:  Benevole 

te  excepimns,  was  heißen  soll:  .Wir  haben  dich 
gnädig  anfgenommen*.  Ich  will  garnicht  davon 
reden,  daß  Wessely  wohl  umsonst  nach  einem 

*)  C.  Leeroans,  Papyri  gracci  Mus.  aut.  p.  Lugd. 
Bat  II.  1885  S.  263  ff. 


Analogon  zu  dem  Perfektum  in  der  Grußformel 
gesucht  haben  würde,  wenn  ihm  dies  überhaupt 
aufgefallen  wäre.  Was  für  böse  paläographische 
Schnitzer  aber  in  diesen  paar  Worten  stecken,  das 
möge  man  ans  dem  von  Lecmans  beigefügten  Faksi- 
i mile  ersehen.  — Links  von  dieser  kaiserlichen 
Unterschrift  stehen  endlich  einige  in  mächtigcu 
Zügen  hingeschriebene  lateinische  Buchstaben,  die 
ich  noch  nicht  zn  lesen  wage.  Sicherlich  steht 
aber  auch  nicht  einer  von  den  Buchstaben  da,  die 
Wessely  zu  erkennen  glaubt,  wenn  er  liest:  erneat. 
Wenn  er  dann  gar  diesen  Torso  zu  .2  dec]emeat“ 
ergänzt  — was  doch  wohl  von  dem  Verbnm  „decer- 
nere“  Herkommen  soll,  das  nach  meinen  Quintaner' 
erinnerungen  ja  wohl  .nach  der  dritten  geht“,  — 
nun,  dann  kann  ich  nur  sagen:  ein  höchst  origi- 
neller Torso  das,  aber  eine  noch  originellere  Er- 
gänzung desselben.  Dies  Wesselys  neueste  Leistun- 
gen auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Paläographie. 
, Hätte  er  einzelne  Buchstaben  nicht  sicher  lesen 
i können  und  sich  damit  begnügt,  das  Unverstandene 
1 durch  Punkte  oder  sonstwie  anzndeuten,  so  könnte 
ihm  sicherlich  niemand  einen  Vorwurf  daraus 
machen.  Daß  er  aber  z.  B.  das  bene  valere 
| tc  cupitnus  gerade  so  verlesen  hat,  daß  doch  ein 
Sinn  — wenigstens  nach  seiner  Anschauuug  — her- 
auskommt, das  läßt  tief  blicken.  Sollte  da  nicht  ein 
bischen  geraten  sein?  — Unabhängig  von  diesen 
falschen  Lesungen  ist  nuu  auch  seine  Gesamtauf- 
fassung  der  Urkunde  eine  verkehrte,  was  uns 
am  so  mehr  verwundert,  als  Verf.  auf  S.  7 mit 
der  ihm  eigenen  Bescheidenheit  versichert,  .daß 
ihm  das  Aktenwesen  jener  Zeit  aus  gleichaltrigen 
Stücken  in  der  Wiener  Sammlung  geläufiger  sei“. 
Er  hält  die  griechische  Bittschrift  für  das  Exemplar 
des  Majestätsgesuches,  .das  mit  der  kaiserlichen 
Erledigung  versehe»  und  aus  dem  scrinium  memoriae 
herubgelangt  ist“.  Nach  der  obigen  Beschreibung 
des  Papyrus  wird  es  keinem  zweifelhaft  sein,  daß  wir 
vielmehr  ein  Kaiserreskript  vor  uns  haben:  die 
großen  Buchstaben  am  linken  abgebrochenen  Rande, 
die  Wessely  „erneat*  liest,  sind  der  Schluß  des  Re- 
skriptes — ich  glaube  die  Datierung  — , danach 
folgt  die  eigenhändige  Unterschrift  des  Kaisers  — 
und  zwar  ist  es  nicht  unwahrscheinlich , daß  uns 
der  Leydener  Papyrus  mit  dem  .bene  valere  te 
cupimns“  ein  Autogramm  von  der  Hand  des  Theo- 
dosius bewahrt  hat.  Endlich  folgt  von  der  Hand 
eiucs  Kauzlisten  die  Kopie  der  erledigten  Bitt- 
schrift; denn  das  heißt  „exemplum  precum“.  Es 
ist  dieser  Papyrns  also  ein  Pendant  zn  den  bekann- 
ten , aus  demselben  < >rte  und  etwa  derselben  Zeit 
stammenden  Kaiserreskripten  auf  Leydener  Papyri, 
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die  von  Mommsen  und  Jaffe  in  Stobbes  Jalirb. 
für  d.  gern,  Recht  VI  1800  behandelt  worden  sind, 
nur  mit  dem  Unterschied,  daß  von  diesen  nur  der 
Anfang,  das  lateinische  Reskript  selbst,  vom  I .ey- 
densisZ  dagegen  der  Schluß  mit  der  Unterschrift  und 
der  Beilage  erhalten  ist.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkt wird  es  sich  verlohnen,  die  wichtige  Urkunde 
nochmals  eingehender  zn  behandeln. 

Den  griechischen  Text  hat  der  Verf.  an  manchen 
Stellen  mit  mehr  Glück  gelesen  als  seine  Vorgänger. 
Es  linden  sich  aber  auch  hier  wieder  Dinge,  die 
uns  zn  seiner  Entzifferungsmethode  im  allgemeinen 
und  daher  zu  seinen  Resultaten  im  einzelnen  sehr 
wenig  Zutrauen  einflößen.  Deutlich  tritt  auch 
hier  wieder  hervor,  daß  er  kursive  Texte  wie  ein 
Rebus  betrachtet,  das  man  durch  Raten  lösen  kann. 
Von  einzelnen  Worten,  wie  in  Z.  5 3X5p.po[u>v] 
statt  des  deutlich  erhaltenen  BAz-.vi[n»v] , will  ich 
garnicht  reden.  Wenn  er  aber  z.  B.  in  Z.  10  liest, 
ujitTspo;  too  &T,3[aixoo]  Aijju[to’j  o]rpxr[tu)Tx;]*, 
während  in  Wirklichkeit  dasteht  ,rijj  öpLcrep«: 
Mv[»]  9jj3s«3o[{]  (NB.  so  ist  auch  Z.  3 zu  lesen 
statt  prje  upertpa;  tt(c  fhjjlaiäoj)  xxraj[Ta&£vTt;?| 
jtpaT[i<ÜT»i],  so  ist  der  „thebanische  Limes“  offen- 
bar übernommen  aus  Z.  15,  wo  seiner  Erwähnung 
geschieht  Paläographisck  läßt  sich  seine  Lesung 
in  keiner  Weise  begründen.  Charakteristisch  für 
die  Entziffcrungsmetbodo  des  Verf.  ist  eine  Be- 
merkung zu  Z.  5.  Er  liest  da  irrig  „too  upx7p.[a?o; 
xx]tewet70VT0!“  anstatt  rT0Ö  rp2-(;».[xT-j;l  .vto« 
(wohl  Övroc)  iv  |r]oÖTotc“.  Und  weshalb  diese  Ver- 
lesung? Weil  der  Verf.  hier  «ein  Participium 
vermißt“.  Anstatt  also  zuerst  die  gegebenen 
Schriftzüge  zu  prüfen,  sich  von  jedem  Punkt,  jedem 
Strichelchen  Rechenschaft  zu  geben  und  dann  erst 
zu  untersuchen,  ob  die  nach  paläographiseken  Prin- 
zipien gewonnenen  Buchstaben  einen  Sinn  ergeben, 
wird  vom  Verf.  erst  mit  der  ihm  eigenen  Phan- 
tasie der  Sinn  erraten  nud  die  so  koujizierte 
Lesung  dann  in  den  Text  gesetzt,  ohne  daß  er 
sich  um  die  erhaltenen  Schriftzüge  viel  kümmerte. 

Dieses  dilettantische  Raten  ist  typisch  für 
Wesselys  Arbeiten  überhaupt.  So  oft.  ich  noch 
Gelegenheit  hatte,  seine  Publikationen  kursiver 
Texte  mit  den  Originalen  zn  vergleichen,  ist  es  mir 
unverkennbar  entgegengetreten.  Da  diese.  Ver- 
gleichung nur  wenigen  möglich  sein  wird,  während 
doch  vielleicht  viele  mit  diesen  Editionen  weiter 
arbeiten  wollen,  so  halte  ich  es  für  meine 
Pflicht,  hier  auf  ihren  durchgehende  dilettanti- 
schenCharakter  hi  nzu  weisen,  nachdem  ich  Einzel- 
heiten bereits  an  anderen  Orten  beleuchtet  habe 
(vgl.  z.  B.  Uermes  XXII  .die  Chalkussiglen“  etc.; 


Jahrb.  d.  Vcr.  v.  Altert,  im  Rhciul  1888  n. 

1 sonst).  Wenn  ich  im  Folgenden  noch  einige  Bei- 
spiele hinzufüge,  so  will  ich,  um  nicht  unbillig  zn 
erscheinen,  von  seinen  durchaus  verfehlten  An- 
fUngerarbeiten  absehen.  Bei  seiner  Entzifferung*- 
inethode  werden  ihm  natürlich  diejenigen  Worte 
besonders  schwer,  bei  denen  ihm  ein  Raten  nicht 
gut  möglich  ist,  so  z.  B.  bei  den  ägyptischen 
Eigennamen.  In  der  völlig  ungenügenden  Publi- 
kation der  Leipziger  Papyri  (Bericht  d.  ph.  b. 
Klasse  d.  Kgl.  Sächs.  Ges.  1865)  liest  er  unter 
anderem  in  fr.  13  verso  3 . ApitpouToc“  statt 

Ap^pöiTo;“,  in  fr.  20  verso  I ..,.£>  tzp«* 
statt  »to]5  .Nc^spuitfou),  in  fr.  31  recto  4 .rr,- 
Jlttovr,;“  statt  .llavflöivfti;“ , in  fr.  31  recto  6 
.itpamoiv  . . . .*  statt  Ahpr(,-  x*l  . . . .*.  Oft 
auch  werden  die  ägyptischen  Namen  überhaupt 
verkannt  und  dafür  griechische  Worte  gelesen.  S« 

1 liest  er  z.  B.  im  Londoner  Papyr.  L Z.  15  (Wiet. 

[ Stnd.  VIII  1886)  .(rrpöc  imi;Atu)rr(v)  ärroxkoapoi 
ü ni  toü  Nei'J.oo=(gcgen  Osten)  das  Allnvium  des 
; Nils“  (auf  einer  beigegebenen  Zeichnung  wird  der 
1 Nil  sogar  abgebildet!),  während  in  AVirklichkeit  da- 
selbst zwei  ägyptische  Namen  stehen,  die  schon 
Revillout  Ilox-r.r,-  Uetz  . ...las,  ich  eher 
IltTt“  v.o;  lesen  würde. 

Schließlich  sei  noch  dnreh  ein  Beispiel,  da.«  ich 
ans  vielen  herausgreife,  gezeigt,  wie  Wessely  durch 
; pnres  Raten  die  Schwierigkeiten  der  griechischen 
Kursive  zn  überwinden  glaubt.  Den  Schloß  einer 
; in  den  Wien.  Stnd  VII  S.  72  von  ihm  publizierten 
Quittung  der  Bibi.  Nat.  liest  der  .ausgezeichnete 
Paläograph*  folgendermaßen : 

Z.  0.  xxt  ffop-otv  dt 

10.  ffpa’jn  önjfiotpiA  opjtaeto; 

11.  oitjtp  «or(oo)  ur:  cidoTOj  7*  ypu (ipiXT 

12.  Lty  xvTojvtvoo  xJ'.eupo; 

| 13.  von  xoptoo  TJJAtuv 

i 14.  cavvwv  ullup 

i 15.  xrj. 

, In  Wirklichkeit  steht  folgendes  da: 

| Z.  0.  xai  ooötv  70t  iv- 

10.  xa Km  . rAf»~af(3ic 

1 1 . |e)tpa*Ka) stö(droc) */p9|A|i(sn] 

12.  L xy  WvTwvtvou  Karcapoc 

I 13.  [t]ou  xuptou,  Adup  x£  . 'Atirar/voujit* 
j 14.  ..////...  . (»V  Xxpxxtui. 

15.  [.  . .]  . trat  p»prupo5(|iev). 

Für  solche  Leistungen  bat  die  Wissenschaft  nur 
das  Wort  .Dilettantismus“. 

! Berlin.  Ulrich  Wilcken. 
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A.  Roqnette,  De  Xenophontis  vita. 
Königsberger  Dissert.  Königsberg,  Graefe  n. 
Unzer.  112  S.  8.  2 M. 

Diese  Erstlingsschiift  des  Verf.  hat  mit  Recht 
allgemeine  Anerkennung  gefunden;  in  ihr  sind  die 
früheren  Arbeiten  anderer  Gelehrten  in  solchem 
l'mfange  benutzt  und  mit  so  selbständigem  Urteile 
gesichtet  und  weiter  geführt,  daß  man  fortan  bei 
chronologischen  Untersuchungen  Uber  Xcnophons 
Leben  und  Schriften  von  dieser  Dissertation  wird 
ausgehen  müssen.  Dieses  Lob  im  allgemeinen 
schließt  nun  freilich  abweichende  Ansichten  im 
einzelnen  nicht  aus;  und  so  werde  ich  im  Folgen 
den,  indem  ich  einige  der  wichtigsten  Ergebnisse 
und  Aufstellungen  heranshebe,  stellenweise  auf 
Schwächen  der  Beweisführung  hindeuten. 

Im  erstcu  Abschnitte,  den  S.  35  f.  eine  Über- 
sicht der  gewonnenen  Resultate  schließt,  handelt 
der  Verf.  Uber  das  Leben  Xenophons,  und  zwar 
zuerst  über  sein  Geburtsjahr , das  er , wie 
schon  andere  vor  ihm,  nm  430  setzt.  Zu  diesen; 
Katze  gelaugt  R.  unstreitig  nicht  ohne  einige 
Willkür.  Das  ausdrückliche  Zeugnis  Xenophons 
Setup.  I,  I oi;  oi  rapavtvüpevo;  ~tj~i  qiqviiaxui 
wird  kühn  eliminiert;  unmittelbar  darauf  heißt  es 
8.  12;  argumenta  chronologica  ex  Couvivio  et 
«mnioo  ex  dialogis  philosophorum  ducenda  non 
esse  puto.  Mit  solchen  Grundsätzen  kanu  man 
allerdings  schon  ziemlich  weit  kommen;  Boeckb 
war  hierin  anderer  Meinung.  Weil  R.  Ciceros 
Zeugnis  de  inv.  I 31  nicht  paßt,  legt  er  S.  IG 
darauf  Gewicht,  daß  Cic  nicht  ausdrücklich  den 
Xen.,  dessen  Frau  Aschines  siel;  mit  der  Aspasia 
unterroden  läßt,  für  unseren  Xenophou  erklärt: 
als  ob  der  Name  Xeu.  überhaupt  und  damals  in 
Athen  so  häufig  gewesen  wäre  und  man  nicht  in 
der  Umgebung,  wie  sie  jene  Cicerostelle  zeigt, 
genötigt  würde,  an  unseren  Xetiophon  zn  denken. 
Auch  andere  Zenguisse  kommen  nicht  zu  einer  : 
volleren,  ihnen  gebührenden  Geltung;  S.  32  wird 
die  Angabe  des  Diog.  L.  X G,  1 1 kaum  gestreift, 
daß  die  üxpr'  Xenophons  im  .Jahre  401/400  war-, 
danach  fiel  seine  Geburt  in  d.  J.  440,  wenn  Diels 
mit  seiner  Ansicht  Recht  hat,  daß  die  ixprj  dem 
40.  Lebensjahre  gleich  gesetzt  wurde.  Hiermit 
würden  sich  unschwer  die  90  Lebensjahre  Xeno- 
phons bei  Ps.-Lucian  Macrob.  21  vereinigen  lassen, 
sowie  die  Angabe  Älians  V.  H.  XII  25,  daß 
Xenopb.  älter  als  sein  Frennd  Proxeuos  gewesen 
sei,  der  bei  seinem  Tode  gegen  30  J.  alt  war.  Durch 
diese  Notiz,  die  R entgangen  ist,  die  der  von  ihm 
übersehene  Mure,  Critical  history  of  the  langnage 


and  litternture  of  antient  (so!)  Greece,  V S.  189 
erwähnt,  wird  sofort  die  eine  Alternative  Roqnettes 
8.  14  ausgeschlossen:  Xenophontem  vel  aetate 
aliqnanto  minorem  fnisse  quam  Proxennm.  Wegen 
der  Gründe,  welche  aus  Xenophons  Anabasis  selbst 
für  430  als  Geburtsjahr  angeführt  zu  werden 
pflegen,  verweise  ich  der  Kürze  halber  anf  Reh- 
dantz  Ausg.  4,  Eiul.  Anm.  40.  — S.  20  entscheidet 
sich  R.  dafür,  daß  Xenophon  wegen  seiner  Teilnahme 
an  der  Schlacht  bei  Koroneia  von  den  Athenern 
verbannt  worden  sei.  — S.  24  und  26  enthalten 
Unvereinbares;  dort  heißt  es  von  den  Söhnen 
XenophonB:  cum  Pioscuris  tis  cognomen  datum  slt, 
non  absonnm  est  conicere,  hoc,  qnod  fratres 
gemiai  cssent,  factum  esse;  hier  wird  gesagt 
Gryllus  cum  a.  3G2  moreretur,  triccsimum  sextam 
feie  aetatis  annum  agebat,  Diodorus  tricesimnm 
quintain 

Im  zweiten  Teile  seines  Buches  handelt  R. 
Uber  die  Abfassungszeiten  der  Schriften  Xenophons. 
Unter  Heranziehung  der  verschiedenen  sich  bieten- 
den Mittel,  auch  der  von  Dittenberger  cingcschla- 
genen  statistischen  Methode  aus  dein  Gebrauche 
der  Partikeln  kommt  er  zu  folgendem,  8.  112 
zusammengestelltem  Ergebnisse  für  die  von  ihm 
für  echt  gehaltenen  Werke:  402  Cynegeticus  (R. 
erklärt  ihn  durchweg  für  echt),  393  Hellen,  pars  I 
( — II  3,  10),  3862  Oecon.,  etwa  384  - 380  Memor., 
3S3  Hiero,  nm  380  Conviv , 378  Lac.  Resp.  (ganz), 
371  Anab.  herausgegeben,  nach  371  Hellen,  p.  11 
( — V 1),  365  Hipparch.,  nach  364  Vollendung 
der  Cyrop.,  nach  365  de  rc  eqn.,  357  Hellen, 
p.  111,  355  Vectig.  Wo  nur  aus  dem  Gebrauche 
der  Partikeln  geschlossen  wird,  darf  man  sich 
über  die  Sicherheit  des  Schlusses  keiner  Täuschung 
liingebcn.  Mich  wundert,  daß  R.  nicht  die  inter 
essaute  Untersuchung  von  T.  Mommsen  beachtet 
hat  über  die  Präpositionen  aüv  und  peta',  In  deren 
Gebrauch  sich  Xenophon  von  den  Attikeru  erheb- 
lich unterscheidet.  Nach  einer  vor  Jahren  von 
mir  vorgenommenen  Kühlung  stellt  sich,  indem  ich 
Roqnettes  Reihenfolge  beibehalte,  die  Häufigkeit 
dieser  Präpositionen  bei  Xetiophon  so:  Cynog.  10 
peta  and  4 aüv,  Hell.  p.  I 22  psra  (oder  23,  wenn 
Mndv.  I 2,  5 Recht  hat)  und  15  aüv,  Oecon.  3 
pt?a  und  12  aüv,  Memor.  13  psra  und  12  aüv, 
Hiero  5 psta'  und  kein  aüv,  Conviv.  4 pträ  und  6 
aüv,  Lac.  Resp.  2 pera  und  4 aüv,  Anab.  23  pera 
und  163  aüv,  Hell.  p.  11  43  pitot  lind  76  aüv, 
Hipparch.  4 pe-ä  und  15  aüv,  Cyrop.  50  pero!  und 
178  aüv  (und  zwar  davon  im  sogenannten  Epi- 
logos 1 prra  nnd  4 aüv),  de  re  equ.  2 prra  nnd 
4 aüv.  Hell.  p.  Hl  60  ptaävund  39  aüv,  Vectig 
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2 pera  und  2 xlv.  Man  sieht  ans  der  Vergleichung 
dieser  Zahlen  mit  Roqnettes  statistischer  Tabelle 
auf  S.  39,  daß  auf  diesem  Wege,  wenn  nicht 
andere  Mittel  der  Erkenntnis  hinzntreten,  die 
Entscheidung  doch  unsicher  ist  Man  vergleiche 
Roqnettes  eigene  Bemerkung  gegeu  Sauppe  S (10 
A.  2. 

Daß  der  Cyneg.  die  erste  Schrift  Xcuophons 
gewesen  sei,  dafür  spricht  auch  das  Vorherrschen 
von  pera'  vor  adv;  ob  er  aber  schon  vor  dem  Znge 
der  Zehntausend  abgefaßt  ist,  lasse  ich  dahinge- 
stellt. — Was  die  Dreiteilung  der  Hellenika  an- 
betrifft, so  konnte  H.  aus  meinem  Jahresbcr.  bei 
Bnrsian  1877,  X,  S.  78  ersehen,  daß  ich  den  Blick 
vor  eigentümlichen  Unterschieden  dieser  Teile 
nicht  verschließe.  8.  54  behauptet  R.  zn  viel,  in- 
dem er  sagt:  ‘Nitschius  quattuor  priores  libros 

quintiqne  primuin  caput  continuu  compositos 
esse  ccnsuit'  (Abfass.  d.  Hell.  8.  28  f.).  Freilich, 
gestehe  ich.  auch  heute  es  noch  für  unwahrschein- 
lich zu  halten,  daß  Hell.  I— II  3,  10  je  für  sich 
als  selbständiges  Werk  (R.  meint  im  J.  3D3| 
herausgegeben  sei.  Daß  Hell  II  3,  1 1 —V  1 nach 
371  geschrieben  und  heransgegeben  sei,  wird 
widerlegt  durch  die  Beziehung  von  Isokr.  l’aneg. 
(veröffentlicht  380)  § 139  nnf  Ilell.  V 1,  3G,  auf 
die  ich  (R.  scheint  es  übersehen  zu  haben)  in  den 
Jahresb.  des  pkilol.  Vereins  Z.  G.  W.  I87G  8.  59 
hingewiesen  habe.  Demnach  sehe  ich  mich  auch 
durch  Roqnettes  Ausführungen  nicht  genötigt,  von 
meiner  Ansicht  abzugehen,  daß  Xenophons  Ana- 
basis  nach  Hell.  III  1,  2 geschrieben  sei.  und  daß 
an  dieser  Stelle  einstweilen  auf  die  Anabasis  des 
Theinistogenes  verwieseu  werde.  — Dagegen,  daß 
der  Oecon.  vor  den  Memor.  herausgegeben  sei, 
scheint  mir  schon  der  Anfang  jener  Schrift  zn 
zengen:  "Hxooaa  Zi  sots  zötoö  xal  rsoi  olnw|UK 
■miit.  Es  spricht  auch  das  ZahlenverhHltnis  von 
pevd  und  xjv  dagegen.  — Dafür,  dal.’,  zwischen 
der  Abfassung  der  Cyropädie  nnd  des  von  R.  viel- 
leicht mit  Recht  für  echt  erklärten  ‘Epilogus'  ein 
‘spatium*  (S.  85)  anznnehmen  sei,  möchte  ich  auf 
die  von  R.  S.  45  über  die  verschiedene  Häufigkeit 
von  prjv  gemachte  Beobachtung  hinweisen.  — Daß 
der  Hipparchicus  zn  einer  Fricdeuszeit  vor 
einem  mit  Böotien  in  Aussicht  stehenden  Kriege 
abgefaßt  sei,  hat  R.  mit  Recht  hervorgehoben. 
— Znm  Schlüsse  handelt  er  von  den  unechten 
Schriften  (er  erklärt  den  ganzen  Agesilans  für 
nicht  Xenophontiscb)  und  in  einer  Appcndicula 
von  dem  Namen  Grylios,  der  I*pö>,oc  oder  rp'j*).o; 
zn  schreiben  sei,  und  von  der  Mutter  Xenophons, 
Diodora. 


Nicht  wenige  Ergebnisse  des  Verf.  sind  end- 
gültige; in  anderem  hat  er  wenigstens  starke  An 
regnngen  zu  weiterer  Forschung  gegeben. 

Berlin.  Nitsche. 


'Aiapavvi'oo  Kopar,  twv  ftavavov  ijptP; ,- 
tiov  vöpo;  wspuroi.  * Irzoxpa’Touc  Ti  nji 
SniTi) t ö(«io v xai  dpyata;  iaTpixq;  pe« 

.:mv  UUixtuv  Ad.  Kopar,,  rpwTov  vöv  exmiiprvo, 

I emipe/.sia  N.  M.  -Xapaka,  ’F.v  'Aftqvat;  1887. 

' (Oeuvres  posthumes  de  Coray,  tnme  ein- 
qui^tne.)  V-j-44  {-183  8.  8.  5 M. 

Dieser  Baud  der  nachgelassenen  Schriften  von 
Adumantios  Korais  ist  vom  Herausgeber  der  atheni- 
schen Universität  zu  ihrem  fünfzigjährigen  Jubiläum 
gewidmet.  Er  enthält  zuerst  den  Text  der  unter  des 
Hippokrates  Namen  überlieferten  Schriften  zspl  dtii- 
i er,;  d£e<ov  und  irtp't  dp'/aiq;  tqtptxf,;.  abgedruckt  ans 
der  Reinholdschen  Ausgabe  (Athen  1865),  sodann 
i die  bisher  unedierten  Noten  von  Korais  hierzu  in 
; französischer  Sprache,  deren  dieser  in  einem  Briefe 
: vom  10.  Februar  1827  Erwähnung  thut.  Man  sieht, 

! es  ist  Material  ans  einer  Zeit,  iu  welcher  höhere 
und  niedere  Kritik  sich  um  das  Hippokrateische 
Corpus  noch  wenig  verdient  gemacht  hatten.  Ut! 
die  nm  sechzig  Jahre  verspätete  Herausgabe  dienet 
Anmerkungen  denn  heute  noch  Zweck  und  Berech- 
tigung.’ Wir  glauben  diese  Frage  mit  gaum 
Gewissen  bejahen  zu  können.  Viele  sachliche  Er- 
klärungen des  ausgezeichneten  Kenners  des  Hippo- 
krates und  der  griechischen  Schriftsteller  überhaupt 
besitzen  einen  bleibenden  Wert:  gar  manche  seiner 
EmendationeD  sind  auch  jetzt  noch  neu : bei  einer 
großen  Anzahl  derselben  zeigt  sich  der  Schärfstes 
des  neugriechischen  Gelehrten  dadurch  in  hellem 
Eichte,  daß  wir  sie  nunmehr  ans  den  seitdem  ver- 
glichenen Handschriften  belegen  können. 

Unrichtig  ist  cs  gewiß,  daß  an  einer  wichtigen 
Stelle  des  Buches  — spt  apyair,;  tqTptxvj;  (I  620. 
7 L. : /.epoust  ot  t:vs;  fopepot  xat  ao^iarai,  oäx 
svt  Pies  o'löjvt]  So* xtov  i*r,Tp’.xT,v  tiätva:  Zn;  p<t 
otötv  S ti  tjr'.v  ävDpmno;,  vgl.  620,  12:  ip<o  öe  tov- 
to  piv  Jaa  Ttv:  »!i piprai  f,  o o t i t T ( r,  tqtpiö,  f,  ",s- 
Ypairrai  -epi  pixo; , t,mov  vopvo  Tjj  IqTpntj] 
rpoaqxsiv  f,  ri;  . . .)  das  Wort  ‘Sophisten 

von  Korais  auf  Herodikos  von  Selymbria  bezogen 
wird,  welcher  medizinische  Gymnastik  trieb  nnd 
lehrte  nnd  damit,  wie  Plato  sich  ausdriiekt.  zuerst 
und  vorzugsweise  sich  selber,  daranf  auch  viele 
andere  abqnälte  (Repnbl.  III  S.  406  B),  wie  Hippo- 
krates selbst  klagt,  die  Fieberkranken  durch  Laufen. 
Ringen  nnd  Dampfbäder  zu  töten  pflegte  (V  302  I. ). 
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Ebensowenig  ist  dabei,  wie  weiter  unten  (S.  162) 
vermalet  wird,  an  Prot&goras  c:pl  <p üscu;  zn  denken, 
sondern  beispielsweise  an  die  iatrosophistischen  Vor- 
träge über  die  einheitliche  Natnr  des  Menschen, 
welche  im  ersten  Kapitel  der  Hippokrateiscben  Schrift 
rspi  piitoj  ivOptiroo  verspottet  werden.  Übrigens 
versteht  anch  Korais  wie  die  Herausgeber  fast 
durchweg')  seltsamerweise  die  oben  angeführten 
Worte  f,Mov  vopt(<u  tt;  iijTpixV;  te/vt;  npozijxttv  f( 
rij  7pa^!xj  ganz  falsch.  Er  übersetzt:  conrieni , 
</  mon  avit,  moins  ä Carl  du  medecin  qu'ä  celui 
du  peintre.  Wir  würden  vielmehr  etwa  sagen: 
'das  sind  keine  wissenschaftlichen  Untersuchungen, 
sondern  Stilfibnngen'  (vgl.  Aristot.  Rhet.  III  12). 

Auf  die  eingestrenten  sprachwissenschaftlichen 
Bemerkungen  über  einzelne  Worte  gehen  wir  nicht 
ein.  Sie  sind  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts 
gemacht  und  halten  natürlich  großenteils  nicht  Stich. 
Besonders  hat  der  Patriotismus  den  begeisterten 
Nenhellenen  hier  mitunter  im  Wiedererkennen  alter 
Worte  im  Neugriechischen  zu  weit  geführt. 

Bei  «ler  Beurteilung  der  Teiteskonstitution  von 
Korais  muß  man  sich  stets  gegenwärtig  halten, 
wie  gering  und  unzuverlässig  das  handschriftliche 
Material  zu  seiner  Zeit  war.  Er  hat  deshalb  auch 
nicht  verschmäht,  die  lateinischen  Übersetzungen 
heranznziehen,  und  besonders  ans  der  ältesten  des 
Fabi&s  Calvus  manches  Oute  geschöpft.  Dieser 
erste  Druck  des  Hippokrates  überhaupt  (Rom  1325) 
verdient  es  jedenfalls,  einmal  systematisch  für  die 
Textgeschichte  herangezogen  zu  werden,  das  zeigen 
Korais’  Resultate  von  neuem.  Es  k&rue  dabei 
eine  von  Calvus  i.  J.  1512  eigenhändig  geschrie- 
bene, griechische  Hippokratesbs  der  Vaticana 
(Vat.  graec.  278)  in  betracht,  aus  der  wir  folgende 
Anfangsworte  (richtiger  als  Daremberg  bei  Littrc  X 
8.  LXI)  notiert  haben : «baXaxpo;  4 ' P*,Hsvva  • 

rr,;  tiütI  tü  toü  'IxnoxpÜTOoc  rr;  Idez  ‘/sipt  et;  t2,v 
exvtou  ypvjztv  i'-pxycv.  4 51  advoö  ixvetjuö;  Ttptofteo; 
pdjko;  Irl  psYtoroo  dpytepeui;  rxuXou  Tptrou,  i;  utfi- 
Xitxv  twv  zrt;  opevr,;  davtrotoopevtav,  xal  1;  t2,v  toö 
Ästtw  (vouvtoti  Daremberg)  pvr[pr,v,  voivot;  zrt*  zab 
"Apyoa  Ttüv  ’AroordAcov  (dpyou  toö  aroaröXon  Daremb.) 
rerpo-j  ^XtoftrjxrjV  exdopr.se.  Vgl.  über  Calvus,  in 
dem  Raffael  einen  väterlichen  Freund  nnd  Berater 
verehrte,  Burckhardt,  Die  Kultur  der  Renaiss.  I 
318  f.  362. 

Die  von  Korais  in  dem  vorliegenden  Bändchen 
bearbeiteten  Schriften  sind  beide  in  der  wichtigen 

*)  Vgl.  jedoch  Littrd  II  S.  1.11  in  den  Addenda 
et  Corrig.:  'tut  lim  dt  Carl  du  rfesstn,  litti  la 
littiratvre. 


Pariser  Hs  No.  2253  (A)  erhalten,  welche  erst 
von  Littrö  benutzt  worden  ist.  Es  mnß  mit 
besonderer  Genugthuung  erfüllen , wenn  man 
beobachtet,  wie  Korais,  ohne  den  ParisinnB  zu 
kennen,  häutig  die  später  ans  demselben  hervor- 
gezogenen Lesarten  herstellt.  So  in  szpt  dixtTij; 
dftniv  beispielsweise:  rpo;xxT*paÖ£tv  für  zpoxxra- 
pnBttv  (S.  2),  opeiuv  für  toötio»  (S.  73),  in  nepi 
dpyatr,;  ir,Tptxr(;:  otov  zspl  ttüv  perrtuptav  für  3 jcept 
T.  p.  (S.  120),  OÖ61v  ‘,7p  ETEpOV  7"  dv7ptpvijsxctat 
statt  oöolv  -;ip  et.  <zv.  (S.  122),  xiv’  »XfaavTs;  für 
xsl  xaTozeaavTz;  (S.  126),  t-ixpavestv  für  uroxpx- 
teeiv  (S.  128),  xpqxEet  für  ypf,a£T(  (ebenda),  ir.i- 
p tu  v (so  A snpr.  lin.,  Ermerins  u.  Kühlewein)  für 
dpdptov  (S.  130),  fuiniaat  für  oYtmsat  (S.  132), 
Tpo;xXaj-(>psva  für  Tu,;  xXaajdpsva  (8.  147)  und 
vieles  andere.  Von  den  sehr  zahlreichen  beilänfig 
mitgeteilten  Verbesserungen  zu  anderen  Hippo- 
krateischen  Schriften  (die  übrigens  zum  Teil  ander- 
wärts von  Korais  selbst  bereits  veröffentlicht  sind*), 
findet  sich  in  dem  Vindobonensis  t):  tx  xvijopavz 
tu  dito  Tiov  apvwv  xEXoppiva  für  va  xXxapxia  ür4 
tüv  äpT.  x.  (S.  25,  ans  «pl  yuvoux.  [f,  vgl.  VIII 
236  L.).  Durch  dieselbe  Hs  wird  in  stpl  Sixtnp]; 
7 bestätigt:  üpsTov  woirjjdaÜo)  ir.b  yX-jxecov  xa!  Xira- 
fSv  xsl  üXpopiüv  xzt  rtovujv  statt  wXeidvoiv,  wie 
selbst  noch  bei  I.ittio  VI  632  za  lesen  steht 
(S.  29),  sowie  iy/ia;  x»!  z.zyzr.la;  pdxij  (vielmehr 
päxst)  e ip £ w (sipfip  edd.  EtpEtod)  in  rspl  yji.  -fovatx. 
VII  374  (S.  39).  .Vatic.  276  sichert  das  S.  28  vor- 
geschlagene £ntaTpopf(at  für  ÖTtoatpo-p^ai  in  Epid. 
VH  (V  442  L.),  xXi'vtj  S.  73  für  xatvrj  (V  414  L.); 
die  Korrektur  i;et  für  sü)  (S.  124)  in  Epid.  I 
(II  632)  wird  bekräftigt  durch  die  Parisini  H J. 

Daß  Korais  nnd  Littid  in  ihren  Resultaten 
häufig  Übereinkommen,  ist  bei  der  hervorragenden 
Bedeutung  beider  Kritiker  natürlich;  wir  überheben 
uns  der  .Mulm,  Beispiele  dafür  anzuführen.  Auch 
Vorschläge,  welche  später  Ermerins  nnd  KUhlewein 
machten,  sind  bereits  von  Korais  ausgesprochen 
worden. 

•)  So  steht  die  Emendation  S.  65  f,  öxr.Xixou  8jjxot' 
<.uv,  zi.t.’t  t4  piv  w^tviTO*.  (Tipi  £T*xai}aw;  VIII  490  L.) 
schon  Mus.  Oxon.  Consp.  S.  11;  icl  za  r.d\  ixi  xd 
(Tipi  üiait.  a‘  VI  474  L.)  S.  81  findet  sich  ebendort 
S.  14.  lu  seiner  Ausgabe  des  Buches  Tsp  1 äipwv  43. 
vip.  (Paris  1800)  II  399  veibesserte  Korais  bereits 
r yj p ’ltuv.v,  /iljpr,  tat  ( II:Xoxiwr,xo;  toö  rjXtoo  x«t  T,i,v 
wpiiuv  ob  xdxtaTa  liiTst  und  toXXüjv  Ts-.poaapivtov 
(Tip*,  vs'ja.  3‘  VII  516  L.),  wie  S.  65;  die  treffliche  Ver- 
besserung auf  S.  132  (Y'j'.'cjaHat  tür  aydpl a\  in 
Epid.  VH,  V 3S2  L ) war  aus  einem  Briefe  an  Cbar- 
dou  de  la  Röchelte  durch  Littre  mitgeteilt  worden. 
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Es  erhellt  ans  dem  Gesagten  genugsam,  daß 
dieses  posthnme  Buch  von  einem  künftigen  Bear- 
beiter des  Hippokrates  sorgfältig  beachtet  werden 
muß.  Worin  freilich  das  Verdienst  des  Heraus- 
gebers S M.  Damalas  besteht,  ist  uns  unerfind- 
lich gewesen.  Er  hat  sich  seiner  Aufgabe  ohne 
Gewissenhaftigkeit  entledigt.  ’Ev  voiair») 
EexoiÖaptv,  oet  yivjjjZTat  ir'.'r,TrJT'iv  toic 

Ti  r(peT£potr  xat  ;£voi;  ),o-(-fot;  xal  pakiota  tot»  tatpot; 
xa!  ?iXo>.Äyotc , so  schließt  er  Beine  Vorrede.  'F.v 
towinj  poppr)?  Das  ist  walirbaftig  nicht  zu  ver- 
langen. Von  der  Überaus  ärmlichen  Ausstattung  des 
Buches  soll  gar  nicht  die  Hede  sein;  aber  die  massen- 
haften rapopdjixta,  welche  besondersden  französischen 
Text  entstellen,  mußte«  vermieden  werden.  Sie 
sind  keineswegs  alle  am  Schlüsse  verbessert,  und 
wir  ftlhleu  keine  Verpflichtung,  das  an  dieser  Stelle 
zu  thnn.  Zudem  büßt  ohne  irgendwelchen  Index 
ein  solches  Werk  beträchtlich  an  praktischem  Werte 
ein:  man  kann  denjenigen,  welche  diesen  Studien 
ferner  stehen,  kaum  zumuten,  daß  sie  sich  durch 
alle  die  zahlreichen  Spezialerärtcrungen  durch- 
arbeiten. Kine  pietätvollere  Behandlung  hätte 
der  ‘foidqio;  A.  Kopar,;'  wohl  verdient. 

Leipzig.  Johannes  llberg. 


I.  A.  Cesareo,  De  Petronii  sermone. 
Rom  1887,  Bocca.  55  S.  8. 

Diese  Abhandlung  zerfällt  in  sechs  Abteilungen. 
Abt.  I verbreitet  sich  Ober  die  verschiedenen 
Meinungen  der  Gelehrten’  über  Wert  oder  Unwert 
des  Gastmahls  des  Trimalchio.  Der  Vcrf.  selbst 
ist  auf  Seiten  derer,  welche  die  Schrift  als  eine 
geistreiche  Satire  auf  die  Sitten  seiner  Zeit  anf- 
fnssen.  TenfTels  gediegene  Beurteilung  in  bezug 
auf  Abfassungszeit  nnd  Inhalt  in  der  Geschichte 
der  römischen  Litteratur  § 300  scheint  der  Verf. 
nicht  gekannt  zu  habeu.  In  Abt.  II  spricht  der 
Verf.  über  die  den  verschiedenen  Charakteren 
angepaßte  Sprechweise.  Am  Schlosse  wird  Bncheler 
beschuldigt,  er  habe  in  seinem  ‘Sermonis  satirarum 
specimen  (p.  128  ss.  ed.  3)  Wörter  angeführt, 
die  sich  häufig  auch  bei  andern  Autoren  finden. 
Dieses  wußte  Bücheier  sicheranch;  er  wollte  aber 
in  seinem  Index  solche  Wörter  und  Verbindungen 
hervorheben,  die  ihm  bemerkenswert  schienen 
Dagegen  lesen  wir,  man  traut  kaum  seinen  Augen, 
S.  18  unserer  Schrift:  „aucupes  (40).  Qui  aves 
cnptant.  Nulluni  nisi  Petronii  exemplum  exstat*. 
Jedes  Wörterbuch  giebt  unter  'auccps'  eine  Menge 
Belege  ans  anderen  Schriftstellern.  In  Abt.  111  zieht 


der  Italiener  gegen  diejenigen  zu  Felde,  welche  nn- 
nötiger  Weise  der  Sprache  des  Petronius  durch  Kon- 
| jekturen  nachzuhelfen  suchten.  Aber  dieser  Sünde 
hat  sich  der  Verf.  ebenfalls,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  schuldig  gemacht  Abt.  IV  bringt  (S.  14— 
44)  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis,  Wörter, 
welche  entweder  dem  Petron  allein  eigen  zu  sein 
scheinen  oder  wenigstens  sonst  nur  selten  Vor- 
kommen. Mehrereu  derselben  sucht  der  Verf, 
durch  Konjektur  aufzuhelfen.  Sn  z.  ß.  S.  15 
’aecrophagiae"  (5G.  p.  37,  18  B.l.  Er  will 
„acropbagiae*  lesen  mit  Verweisung  auf  Du  Cange. 
Bücheier  schlägt  nach  Ilciskes  Vermutung  vor  za 
lesen  ‘xerophagiae  ex  sale‘;  ;r,popa-;:a  ist  — trockene 
Nahrung.  8.  17  ' arbor’  (114)  pro  malo  natis 
poetice  dicitur.  Aber  s.  mein  Handwörterbuch. 

— ‘archisellium  (75)  ‘princeps  sedes'.  Ich  lese 
wie  schon  andere  (z.  B.  Forcellini)  ‘arcisillium 
(Lehnstuhl)'.  8.  2o  canturire  stellt  nicht  bloß 
nocli  Notae  Tir.,  sondern  auch  Paul.  ex.  Fest.  08, 
10  n.  Not.  Bern.  15  b.  — 8.  22  Für  cicaro  (40) 
soll  ‘ciccro  (i.  e.  cicer)'  gelesen  werden,  welches 
in  einer  Schrift  des  12.  Jahrh.  vorkommt.  — S.  22 
circnmminxcro.  Dazu  die  Bemcrknng,  daß  die 
Alten  nicht  ‘mingere’,  sondern  ‘meiere"  gesagt 
hätten;  aber  s.  mein  Handwörterbuch  unter  ‘mingo 

— 8.  24  deurode  fecit.  Hier  will  der  Verf. 

‘de  | uro  | defecit-  lesen:  ‘urus'  soll  = nrvnm 

(Krümmung  des  Pfluges)  sein  und  die  ganze  Boden- 
art = aratro  tc  desuefecit.  Bücheier  vermutet 
jetzt  ‘cleutherodc' , was  der  Verf.  nicht  anführt. 

— 8.  25  durfte  ‘dorne  factus  (9'J,  3l‘  nicht  fehlen, 
wozu  Bücholer  im  Index  anfuhrt:  ‘domefaetns, 
Anthol.  Lat.  726,  31'  B.  — 8.  25.  Für  empti- 
eins  weiß  der  Verf.  nur  noch  Varro  de  r.  r.  und 
Gruter  inscr.  anzuführeu;  ebenso  S.  26  für  ex- 
sibilo  nur  noch  Prud.  II  (falsch  aus  Forcellini 
statt  Prud.  perist.  V,  175);  8.  30  für  lanio  nur 
Paul.  dig. : aber  s.  für  alle  mein  Ilnndwürterbncb. 

— S.  38  unter  pultarium  soll  das  Wort  nach 
Mart.  13,  8 auch  — Trinkgefäß  sein.  Der  Verf. 
hat  die  Stelle  nicht  verstanden.  Abt.  V (S  45—52) 
werden  die  zusammengesetzten  Wörter  (adcognosco, 
bisaccio  u.  s.  w ),  dann  die  Adiectiva  nach  ihren 
Endungen  (auf  -eins,  auf  -osus  u.  s,  f),  die 
Deminntiva  und  dergl.  mehr  angeführt.  Abt.  VI 
(8.  53—55)  macht  den  Schluß  mit  grammatischen 
Bemerkungen  für  Syntax  nnd  Formenlehre,  aof 
welche  weiter  cinzugehcn  der  mir  zugewiesenc 
Baum  verbietet. 

Die  Abhandlung  ist  eine  recht  fleißige  Arbeit: 
zu  tadeln  ist  die  nachlässige  Art,  wie  die  Belege 
oft  angeführt  werden,  Varro  r.  r.  3,  Apnl  mct.  IV, 
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Lactant.  II  u.  IV,  Prnd.  II  und  dorgl.  kommen 
nicht  selten  vor. 

Gotha.  K.  E.  Georges. 

Adolf  Schmidt,  Handbuch  der  grie- 
chischen Chronologie.  Nach  des  Ver- 
fassers Tod  herausgegeben  von  Frauz  Riihl 
Jena  1888,  G.  Fischer.  XVI,  804  S gr.  8.  16  M 

( Fortsetzung  aus  No.  38.) 

Neben  dem  Mondjahr  der  Enneakaidekcteris 
haben  nacli  Schmidt*)  die  Athener  frühzeitig, 
spätestens  Ol.  114,  3.  322.  auch  ein  Sonnenjahr, 
■las  tnetonische  vou  365'/,,  Tagen,  in  Anwendung 
gebracht  und  in  den  Psephismcn  promiscue  bald 
nach  dem  einen,  bald  nach  dem  andern  datiert, 
ohne  anzngcben,  welches  von  beiden  zu  verstehen 
sei;  die  Verwirrung,  in  welche  die  Leser  geraten 
mußten,  war,  wie  er  glaubt,  nach  vielleicht  augen- 
blicklichem Irrtum  bald  gelost  worden;  warum  man 
solche  Verwirrung  anrichtete,  erfahren  wir  nicht. 
In  der  That  haben  sie,  aber  nur  vorübergehend,  einen 
doppelten  Kalender  geführt:  Beschlüsse  ans  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Ohr.  datieren  nach 
zwei  Kalendern  zugleich,  z.  B inscr.  att.  II,  403 
unter  Archon  Metrophanes,  im  Elaphebolion  am 
29.  nach  dem  Archonten  (xetr’  dp/ovti),  nach  dem 
Gotte  (x«t4  8ziv)  aber  im  Munychion  am  12 , 
Prjtauie  X Tag  12';  das  Prytanicdatum  stimmt 
überall  zmn  Gottesjahr.  In  der  Ableitung  des 
einen  Datums  ans  einem  Sonnenjahr  ist  Schmidt 
mit  mir  einig,  findet  aber  dieses  trotz  der,  wie  ich 
behaupten  darf,  zwingenden  Gründe,  welche  für  die 
entgegengesetzte  Auffassung  sprechen  (s.  Zeit- 
rechnung § 41,  von  ihm  nicht  beachtet),  im  Ar- 
fhontendatum.  Hier  nnr  so  viel;  da  es  sich,  was 
Schmidt  anerkennt,  nnr  die  Verschiedenheit  ganzer 
Jahre  handelt,  so  muß  das  arclroutischc  ein  nicht 
von  der  Gottheit  regiertes  sein : Jahresgottheit  ist 
aber  die  Sonne,  nicht  der  Mond,  der  vielmehr  den 
Monat  schafft;  xz-i  ftziv  ist  also  so  viel  wie  xz!f 
V-iov,  nicht  wie  xzrz  m/.Tjvt,/,  in  dem  Archonten- 
jahr ist  das  alte,  lunisolare,  im  Gottes-  oder  Pry- 
taniejahr  das  neue  oder  Sonnertjalrr  zu  erkennen. 
Bei  Schmidts  AoffasBUUg  w ürden  beide  Jahre  gött- 
lich sein:  das  Innisolare  nur  dem  Namen  nach: 
xzrz  ftihy  — xzcz  und  rrneigentiieh,  das 

solare  in  Wirklichkeit;  dann  könnte  aber  nicht  das 
eine  allein  and  zwar  gerade  das  nicht  vom  Jalires- 
gott  berbeigefiihrte  göttlich  genannt  sein.  Mit 

*)  Im  Abscbn.  Vll.  welcher  im  wesentlichen  schon 
1884  in  den  Cbrocol.  Fragmenten  veröffentlicht  ist. 


anderen  Worten:  xzrz  8eiv  bedeutet:  wie  der  Gott 
das  Jahr  anfangt  (mit  der  Sonnwende),  xzf  ipyovtz: 
wie  es  der  Archon  eponymos  anfängt  (mit  der 
Numenie,  welche  der  Wende  am  nächsten  liegt). 
Wo  dieser  Doppelkalender  nachweislich  angewendet 
ist,  wird  er  auch  ausdrücklich  erwithnt;  eine  Aus- 
nahme, welche  sich  vorfindet,  dient  dieser  Regel 
zur  Bestätigung:  inscr.  11,  471  wird  Z.  50  bloß 
das  l’rytaniedatuiii  dem  archontischen  zur  Seite 
gesetzt,  offenbar  der  Kürze  wegen,  weil  im  An- 
fang schon  die  volle  Nomenklatur  beider  Data  an- 
gegeben ist,  Schmidt  benutzt  diese  Ausnahme  zn 
einer  weitgehenden  Folgerung:  er  leitot  ans  ihr 
das  Recht  ab,  von  01.  114,  3 an  alle  einfachen 
Datierungen , in  welchen  die  I’rytanicnverteilung 
nicht  zu  den  von  ihm  aus  freier  Hand  konstruierten 
Regeln  paßt,  auf  das  Sonnenjahr  zu  beziehen,  und 
findet  die  Bestätigung  seiner  Ansicht  in  den  Ans- 
sprüchen einer  von  ihm  entdeckten  neuen,  d.  h. 
noch  von  uiemand  nach  ihrem  ‘ungewöhnlichen 
Wert-  gewürdigten  (juelle,  der  Schrift  des  Theo- 
doras Gaza  rzpl  piTjvSiv.  Irr  einer  wenige  Wochen 
nach  dem  Tode  dos  Verf.  erschienenen  Abhandlung 
(Attische  Archonten  292 — 262  v.  Cbr.,  Plrilologus 
Snppl.  V,  629  ff.)  habe  ich  unter  andern  seine 
Theorie  vom  Doppelkalendcr  und  Sonnenjahr  der 
Athener  ausführlich  besprochen  und  dargelegt,  daß 
er  in  bezug  attf  Gaza  das  Opfer  einer  Täuschung 
geworden  ist;  die  Äußerung  des  Herausgebers,  es 
sei  schwerlich  anznnehmen.  daß  einige  während  des 
Druckes  in  der  letzten  Zeit  erschienene  Schriften, 
welche  in  dem  Bnclr  noch  nicht  berücksichtigt 
sind,  zn  irgend  erheblichen  Modifikationen  der 
lange  und  sorgfältig  erwogenen  Ansichten  Schmidts 
Veranlassung  gegeben  haben  würden,  bezieht  sich, 
wie  mir  scheint,  auf  meine  Abhandlung:  ich  halte 
es  daher  für  nötig,  noch  einmal,  doch  so  kurz  als 
möglich,  von  dieser  Verirrung  zu  sprechen,  um  so 
mehr,  als  in  dem  Buch  einiges  anders  gefaßt  ist 
als  in  den  Chrono).  Fragmenten. 

Gaza  hat  jene  Schrift  (sie  ist  in  Petavs  Urano- 
iogium  zn  finden)  laut  c.  32  erst  1470  geschrieben; 
er  kennt,  wie  seine  Citatc  und  das  angebängte 
Qnellenverzelchnis  lehren,  weder  Geminos  noelr 
l’tolemaios  noelr  Censorinns,  alle  von  ihm  citiertcn 
Werke  sind  auf  nns  gekommen,  nnr  das  des  Plcthon 
nicht.  Er  ist  infolge  der  Dürftigkeit  seines 
(Jnellenmaterials  Uber  den  attischen  Kalender  nur 
mangelhaft  unterrichtet,  weiß  nichts  von  Mcton, 
Kallippos  und  den  andern  Fachmännern,  nichts 
von  dem  Hjährigcn,  19 jährigen  und  den  andern 
Schaltkreisen,  nichts  von  der  Verschiedenheit  und 
Menge  der  griechischeil  Kalender,  griechisch  und 
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attisch  ist  ihm  in  dieser  Beziehung  eins.  Julius 
Cäsar  hat  nach  ihm  den  attischen  Kalender  ver- 
bessert. Aber  grollen  Scharfsinn  besitzt  er.  mittels 
dessen  es  ihm  gelungen  ist.  aus  wenigen  verstreuten 
Schriftstellen  die  Reihenfolge  und  Jahreszeit  der 
attischen  Monate  fast  ganz  richtig  herzustcllcn ; 
auch  an  das  attische  Jahr  hat  er  sich  gemacht, 
hier  aber,  mit  den  erwähnten  Hauptwerken  nicht 
bekannt,  bringt  er  es  nnr  zu  abenteuerlichen  Auf- 
stellungen. Schmidt  hält  sie  für  Ausflüsse  einer 
reichstrümenden,  aus  verlorenen  Werken  abgeleiteten 
Quelle,  welche  natürlich  nur  l’lethon  sein  könnte, 
‘ohne  Zweifel  der  berühmte  Gemistios  I’lethon, 
gest.  1451,  der  sv  tow  zepi  vopoftzriz;  eben 

falls  rept  fjitpüv  x»!  urv, Tjv  xzi  iviaoroö  geschrieben 
hatte  (Th.  Gaza  c.  1.  11  fin.  15.  19)’.  So  steht 
jetzt  S.  7 zu  lesen;  in  den  Fragmenten  S.  657 
fehlen  die  Worte  ev  toi;  ~spl  vopollxoixt;  >.070*.;,  80- 
dafl  man  annehmen  mußte,  Plethon  habe  nach 
Schmidts  Ansicht  eine  eigene  Schrift  espi  r,|«pöW 
xtX.  herausgegeben,  während  jetzt,  wie  es  scheint, 
von  der  Überschrift  eines  Kapitels  die  Rede  ist. 
Auch  eine  solche  Überschrift  hat  es  nicht  gegeben. 
Schmidt  hat  das  eine  wie  das  andere  irrtümlich 
ans  Gaza  c.  1 xd*  tot;  vrept  vopoHsjtx;  5f,  Xo‘;oi; 
repi  r,prpöiv  xai  pr,v*üv  oux  övojid(«, 

tii;  ’Amxöv  Jjov  tov;  y.f,vo;  gefolgert,  wo  ein  Schrift- 
titel nur  in  espt  vopoiWa;  zu  suchen  ist;  die  neuere 
Litteratur  über  Plethon  ist  ihm  nnbekannt  geblieben. 
Georgios  Gemistos  (nicht  Gemistios)  mit  dem  von 
ihm  selbst  geschöpften  BeiDamen  Plethon,  gestorben 
1450  (nicht  1451),  versuchte  es  unter  Verschmelzung 
Platonischer  und  Zoroastrischer  Gedanken  mit  den 
christlichen,  einen  neuen,  aus  Heidentum  und 
Christentum  gemischten  Glauben  und  Kultns  nebst 
Kalender  einzuführen;  niedergelegt  war  die  neue 
Lehre  in  seinen  vdp.oi,  deren  Handschrift  nach 
Plethous  Tod,  ehe  vollständige  Abschriften  von  ihr 
genommen  waren,  von  dem  Patriarchen  von  Kon- 
stantinopel 1460  öffentlich  verbrannt  wurde;  die 
Deckel  samt  den  ersten  und  letzten  Blättern  be- 
wahrte er  auf;  dadurch  wurde  das  Inhaltsverzeichnis 
gerettet.  Außerdem  erhielten  sich  einige  von 
Jüngern  l’lethons , zu  denen  auch  Gaza  gebürte, 
abgeschriebene  Stücke,  insbesondere  von  Kapitel  21 
des  IV.  Buchs,  betitelt  -epi  #zfiv  Stpxiucx;,  welchem 
Alexandre,  IlkrjÖcovo;  vipiüiv  707-037?;  73  su^dpsvx, 
Paris  1858,  die  Citate  Gazas  angewiesen  hat;  vgl. 
Fritz  Schnitze,  Geschichte  der  Philosophie  der 
Renaissance.  Bd.  1.  Jena  1874.  Der  von  Plethon 
geschaffene  Kalender,  auf  welchen  sich  diese  Ci- 
tate beziehen,  war  eine  freie  Nachahmung  des 
attischen;  daher  mußte  er  einige  Worte  über  diesen 


sagen;  gelehrte  Auseinandersetzungen  über  du 
Jahr  der  Athener  hat  er  sicher  nicht  gegeben,  nnd 
was  Gaza  Eigentümliches  vorbringt,  erweist  sieb 
bei  genauerem  Zusehen  als  sein,  nicht  Plethon; 
Eigentum,  als  die  Frucht  von  Kombinationen, 
welche  ohne  zureichendes  Quellenmaterial  gemacht 
sind.  Schmidt  hat  den  Versuch  gemacht,  Notizen 
aus  verlorenen  Quellen  nachzuweiseu:  einer  bei 
Plutarch  Solon  25  wiederkehrenden  Bemerkung 
fügt  Gaza  c.  8 hinzu,  Solon  habe  überhaupt  alles 
das  Jahr  Betreffende  besser  gemacht,  was  Schmidt 
auf  einen  Schriftsteller  znrückführt,  welcher  Pln- 
tarchs  Quelle  vor  sich  gehabt  habe:  Gaza  bezieht 
sich  aber  mit  jenen  Worten  auf  den  von  ihm  nicht 
ausgeschriebenen  Zusatz  l’lntarchs  über  die  Rück- 
wärtszilhlnng  der  dritten  Monatsdekade.  Was  nach 
Schmidt  S.  656  Gaza  (c.  9)  selbst  Uber  die  grie- 
chischen Übersetzungen  aus  ägyptischen  Kalender- 
Schriften,  ferner  über  Platons  und  Eudoxos’  Ver- 
kehr mit  den  Priestern  sogt,  ist  weiter  nichts  als 
das  wörtliche  Exzerpt  einer  Stelle  Strabons  (p.  806), 
welche  von  Schmidt  S.  665  selbst  mitgeteilt  wird 
und  einer  von  Gaza  c.  II  mit  Quellenangabe  ex- 
zerpierten, von  Schmidt  S.  656  neben  ihr  init- 
geteilteu  Stelle  (s.  n ) vorausgeht.  Als  Origiual- 
titel  der  von  Macrobius  I 13  citierten  Schrift 
eines  Glaucippus  qui  de  sacris  Atheniensium  scripdi 
giebt  Schmidt  S.  265  nach  Gazas  Vorgang  ctpi 
t tuv  AüqvTjStv  Uptbv  xal  ozuiiv  an;  C.  Müller  fr.  bist 
gr.  IV,  278,  welcher  Gaza  nicht  kenne,  habe  sein 
rtepi  fbjaoüv  ans  Macrobius  geschöpft:  nnd  doch 
schrieb  Schmidt  S.  7 selbst,  daß  die  Berufung 
Gazas  auf  Glaukippos  ausdrücklich  aus  Macrobius 
entnommen  sei. 

Daß  die  Athener  neben  dem  Mondkalender 
einen  Sonnenkalender  führten  und  diesem  das  me- 
touische  Jahr  von  3G5V„  Tilgen  zu  gruud  lag,  ist 
nach  Schmidt  S.  654  durch  Gaza  c.  9 bezeugt; 
'Die  Athener  berechneten  da9  Jahr  in  zweifacher 
Weise,  einerseits  zu  360  Tagen  nach  der  Sonne, 
weil  deren  Bahn  in  ebenso  viel  Grade  zerfällt, 
nnd  von  diesem  Jahr  meint  Aristoteles,  daß  72  Tage 
der  5.  Thcil  seien;  andererseits  nach  dein  Monde 
zu  354  Tagen.  Die  Schaltung  betrug  in  letzterem 
Falle  30  Tage,  im  ersten  3 Tage  und  wenn  nötig 
noch  mehr  (xal  t!  tou  wkciovo;  6tot);  falsch  Schmidt: 
noch  einen,  näml.  in  jedem  4.  Jahr.  Seine  Quelle 
für  dieses  Sonnenjabr  giebt  aber  Gaza  selbst  an 
es  ist  die  von  ihm  citierte  Bemerkung  (bist,  anim 
VI  20)  des  Aristoteles;  an  einer  andern  von  Schmidt 
nicht  mitgetcilten  Stelle  (c.  8)  schreibt  er;  ‘das 
Jahr  der  Römer  bat  365  Tage,  das  der  Athener 
nach  Aristoteles  (xatd  pi»  'ApiiroTskr,)  360 : .einige. 
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sagt  er,  von  den  Hunden  tragen  7,  Jahr  d.  i. 
72  Tage  lang“ : nach  Herodot  [1  32.  von  Gaza 
mißverstanden]  aber  und  anderen  354'.  Aristoteles 
Imldigt  a.  a.  <).,  wie  Schmidt  p.  2G  selbst  erklärt, 
der  uralten  Teilnng  des  Jahres  in  12  Monate  von 
je  30  Tagen:  diese  erklärt  sich  Gaza  verkehrt 
ans  der  astronomischen  Teilung  der  Sonnenbahn 
in  360  Grade:  scharfsinnig,  aber  ebenso  verkehrt, 
kombiniert  er  damit  das  365  tägige  Jahr,  iudem 
er  die  ö Tage  nach  ägyptischer  Weise  als  Epa- 
gomenen  nimmt:  diese  kennt  er  aus  Strabon:  in 
c.  1 1 citiert,  er  die  Notiz  S.  SOG,  ägyptischen  Ur- 
sprungs sei  die  Sitte,  das  Jahr  nach  dem  Mond, 
nicht  nach  der  Sonne  zu  zählen,  in  12  Monaten 
von  30  Tagen  mit  5 jährlichen  Schalttagen,  und 
in  c.  9 ohne  Nennung  Strabons  die  oben  erwähnte 
Notiz.  Das  ägyptische  Jahr  hatte  zwar  keinen 
Schalttag,  es  war  beweglich;  aber  auf  diesem 
Jahr  ruhte  das  feste  alexandrinische,  welches  noch 
heute  bei  den  koptischen  und  abcssyniscben  Christen 
fortlebt  und  von  Gaza  sehr  wohl  für  ägyptisch 
angesehen  werden  konnte.  Die  Athener  aber  haben 
nach  seiner  Ansicht  jenes  angebliche  Sonnenjahr  aus 
Ägypten  entlehnt  und  zu  365*/,,  Tagen  berechnet, 
nur  weil!  er  nicht,  daß  diese  Bestimmung  von 
Meton  herrührt:  wahrscheinlich  hat  er  Platon  oder 
Endoxos,  die  erst  nach  Meton  auftraten,  als  Ver- 
mittler des  Sonnenjahrs,  noch  Spätere  aber  als 
Urheber  der  Abändernug  angesehen. 

Der  Unvollkommenheit  dieses  Jahres,  fährt 
Gaza  fort,  hat  erst  Cäsar  abgeholfen,  indem  er 
das  3657*  tägige  an  die  Stelle  setzte.  Dieser 
grobe,  aber  mit  der  Mangelhaftigkeit  seines  (jnellen- 
materials  zu  entschuldigende  Irrtum  steht  einem 
angeblich  so  vorzüglich  beratenen  /.engen  schlecht 
an:  Schmidt  S.  G55  läßt  ihn  daher  sagen,  den 
Unvollkommenheiten  des  attischen  Sonnenjahrs  sei 
durch  das  jnlianische  abgeholfen  worden,  fügt  auch 
selbst  hinzu:  und  dem  ist  in  der  That  so,  wie  sich 
ganz  genau  verfolgen  läßt.  In  Wahrheit  ist  erst 
durch  die  Byzantiner  das  julianische  ueben  dem 
Mondjahr  zum  Gebrauch,  durch  die  Lateiner  zur 
Vorherrschaft  gekommen : Gaza  aber  schreibt  nicht 
’>  xara  Katzxpot  ivtaotdc,  sondern  Kataup,  und  daß 
er  die  Einführung  durch  Cäsar  selbst  meint,  geht 
auch  aus  dem  Zusatz  hervor,  jenes  unvollkommene 
Jahr  habe  sich  doch  noch  lange  (darneben)  fort- 
erbalten : daher  gebe  selbst  Galenos  noch  die  Dauer 
des  Jahres  auf  365  und  mehr  als  7*  Tag  an.  Mit 
Recht  findet  Schmidt  in  dieser  Zahl  die  Bestimmung 
des  Jaliie8  auf  365*/»  Tage  wieder  und  vindiziert 
sie  dem  Gaza:  aber  den  Beweis  hat  er  für  beides 
nicht  geliefert:  für  Galenos  ist  er  utpi  xpnipoiv 


r p£pö,-<  3,  9 zn  finden,  wo  der  Überschuß  über 
7*  (=  "in)  auf  7„  angegeben  wird  (*/„  — Vis), 
filr  Gaza  (s.  n.)  in  seiner  Behandlung  des  Schalt- 
tages. Ans  jener  Bemerkung  Über  Cäsar  folgert 
Schmidt,  worauf  er  ein  großes  Gewicht  legt,  die 
kallippisrhe  Verbesserung  (3657*  Tage)  der  meto- 
uisclien  Sonnenjabrdaner  habe  in  den  attischen 
Sonnenkalender  keinen  Eingang  gefunden:  wir 
folgern  aus  ihr.  daß  er  von  Kallippos  noch  weniger 
gewußt  hat  als  von  Meton.  Dagegen  sei  ihm, 
fährt  S.  fort,  um  so  genauer  das  hipparchischc 
System  bekannt  gewesen:  denn  er  füge  hinzu,  daß 
es  sich  in  Wahrheit  umgekehrt  verhalte,  d.  h.  der 
Bruch  weniger  als  V,  Tag  betrage:  nach  Ilipparchos 
dauert  das  Sonnenjahr  365  Tage  5577  Minuten. 
Wir  geben  zu.  daß  Gaza  diese  Bestimmung  ge- 
meint haben  kann,  aber  nicht,  daß  er  sie  dem 
Hipparch  beilegte.  Schmidt,  der  S.  655  an  Idelers 
Bericht  über  Gaza  eine  Übergehung  rügt,  verübt 
liier  (und  nicht  bloß  hier)  selbst  eine  solche:  er 
erwähnt  nicht,  daß  Gaza  die  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit ln  die  Zeit  nach  Galenos,  also  3 oder  mehr 
Jahrhunderte  nach  Hipparchos  verlegt:  I aiiv)v&; . . . 
pöpiov  i-jupz:  pttlov  f,  <b;  TevapTov  Xi-'sr  ~fj  i'  oi 
|xeU[ov  j'  D.aTrov  Etvnt  vatc  oJTEpov  4nttr(pr(«otv 
sSpipn.  Meint  er  in  der  That  die  Bestimmung 
anf  365  Tage  557*  Minnten,  so  hat  er  sie  dem 
jüdischen  Kalender  entlehnt,  welcher  auf  sie  ge- 
baut und  seit  358  n.  dir.  eingeführt  ist. 

Auf  dem  in  solcher  Weise  gelegten  Grund  baut 
nun  Schmidt  in  ungemein  scharfsinniger.  Gazas 
würdiger  Weise,  jedoch  nicht  im  Sinne  desselben, 
seine  Konstruktion  des  attischen  Sonnenkalenders 
anf.  Jedes  Jahr  hat  von  Hanse  aus  360  Tage, 
zn  diesen  kommen  gemeinhin  5,  im  4.,  8.,  12.,  16. 
und  19.  Jahr  6 Epagomenen:  die  19  Jahre  des 
Cyklus  erhalten  also  gerade  1 00  Schalttage,  sodaß 
anf  je  08  Tage  durchschnittlich  einer  folgte.  (Gaza 
hat  die  5 oder  mehr  Zusatztage  wahrscheinlich  nach 
dem  Vorgang  der  Ägypter  nnd  Alexandriner  am 
Ende  des  Jahres  vereinigt).  Die  Folgerungen, 
welche  sich  ihm  für  den  attischen  Kalender  hieraus, 
und  die  Regeln,  die  sich  aus  den  Folgerungen  er- 
gehen, übergehe  ich;  erwähnt  sei  bloß,  daß  der 
Boedromion  8b  (Zusatztag  zum  8.  Boedr.)  des  Ar- 
chonten Nikodemos  inscr.  alt.  II,  471  (Inschrift 
mit  Doppelkalenderdaton),  der  Metageitnion  [2]9b 
des  Ergocharcs  inscr.  11,381  I einfache  Datierung; 
Kühler  [l]9b),  ja  seihst  der  Gamelion  28b  des 
Anaxikratcs  01.  125.  2.  279 '8  Inscr.  II.  320b  (ein- 
fache Dat.)  ganz  herrlich  auf  die  Znsatztagc  des 
Verf.  gebracht  erscheinen.  Nur  hatte  er  es  freilich 
in  der  Hand,  dem  Nikodemos  nnd  Ergocharcs  das 


Google 


1323  (No.  39)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCUENSCHRIFT.  [29.  September  1888.)  1224 


Jahr  anzuweisen,  welches  in  sein  System  pailt; 
wann  sie  regiert  haben,  weiß  man  ja  nicht:  bei 
dem  Anaxikratesdatnm  muß  er  durch  Annahme 
eines  Textfehlers  nachhelfen.  Diesen  nud  über- 
haupt allen  Daten  des  neuen  Sonnenjahrs  haftet 
außerdem  noch  ein  Grundfehler  an:  die  metonisch- 
attiseben  Sonnenjahre,  welche  er  aufstellt,  beginnen 
nicht,  wie  für  Meton  und  Athen  notwendig  anzu- 
nehmen und  für  beide  bezeugt  ist,  mit  einem  Jahr- 
punkt, der  Somraersonnwende,  sondern  von  432 
v.  Cbr.  an  mit  dem  16.  Juli,  von  35G  an  mit 
17.  Juli,  280  mit  18.  Juli  u.  s.  w.;  aber  mit  dem 
Sonnwendentag  würde  Schmidt  das  Ziel  nicht  er- 
reicht haben.  Gazas  Meinung  konnte  er  auch  des- 
wegen nicht  treffen,  weil  er  die  Stelle  xol  if  tou 
nXetovo;  3eoi  3*.a  ttrdp-ou  ivtauroü  unrichtig  auf  Zu- 
satz immer  bloß  eines  Tages  zu  3C0  + 5 gedeutet, 
und  weil  er  anch  der  Bedeutung  der  letzten  Worte 
Gewalt  angetlian  hat.  Kr  schließt  ans  ihnen,  daß 
in  Metons  Sonnenkalender  die  Jahre  IV,  VIII, 
XII,  XVI  und  'selbstverständlich'  XIX  den  Scbalt- 
monat  hatten : ich  halte  es,  wenn  Gaza  ‘alle  4 Jahre' 
sagt,  für  selbstverständlich,  daß  nach  XVI  nicht 
XIX,  sondern  XX,  XXIV  u.  s.  w.  ihn  bekamen; 
dies  um  so  mehr,  als  Gaza  von  einem  19  jährigen 
Cvklus  nichts  sagt  und,  wie  man  binznfiigen  darf, 
nichts  weiß.  Denselben  Fehler  begeht  Schmidt, 
wenn  er  S.  105  ff.  Herodots  Schaltung  5ii  vpfroa 
eteoc  auf  das  3.  Jahr  der  Oktaeteris  bezieht:  von 
einer  Schaltfolge  III,  VI,  VIII  oder  III,  V,  VIII 
kann  man  nicht  sagen:  alle  3 Jahre.  Hat  Gaza, 
wie  wahrscheinlich,  die  metonische,  ihm  aber  nicht 
als  metonisch  bekannte  Jaliresdaucr  zn  gründe  ge- 
legt, welche  zu  3651/«  Tagen  noch  V«  binzufdgt, 
so  erwuchs  dieser  Überschuß  im  76.  Jahr  zu  einem 
vollen  Tag:  in  diesem,  seinem  19.  Schaltjahr  mnßte 
er  also  zu  360  f 5 Tagen  nicht  T,  sondern  2 Tage 
hinzufiigen  -.  und  daher  kommt  es,  daß  er  xzi  tf  tou 
nknovo;  (Gen.  von  -n  wUtov)  8cot  sagt. 

(Schluß  folgt.) 

Cnrt  Bruchmann,  Psychologische 
Studien  zur  Sprachgeschichte.  Leipzig 
1888,  Wilhelm  Friedrich.  (Einzelbeitrüge  zur 
allgemeinen  u.  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft. Drittes  Heft.)  X,  358  S 8.  0 M. 

Der  durch  manchen  wertvollen  Aufsatz  in  der 
Zeitschrift  für  Volkerpsychologie  nnd  Sprachwissen- 
schaft bekannte  Verf.  gellt  davon  ans,  daß  es  in 
jeder  Sprache,  in  Poesie  nnd  Prosa  viele  Ausdrücke 
giebt,  die  nicht  ernstlich  nnd  im  eigentlichen  Sinne 
gemeint  sind,  die  überhaupt  nicht  neue  Vorstellungen 


enthalten,  sondern  lediglich  das  Gefühl  befriedigen 
sollen.  In  der  ersten  Hälfte  des  Baches  stellt  er 
das  Material  zusammen,  gleichmäßig  ans  alter  und 
neuer,  geistlicher  und  weltlicher  Litteratur  nnd 
zeigt  dabei  eine  Belesenheit,  lim  die  ihn  der  Bef. 
aufrichtig  beneidet.  Die  Sammlung,  die  wohl  eher 
zu  reichlich  als  zn  karg  ansgefallen  ist,  besteht 
j ans  folgenden  Abschnitten:  1.  Ethisiemng  und 
Personifizierung  der  Natur,  wie  sie  sieh  mit 
besonderer  Innigkeit  im  alten  Testamente  und  bei 
Ossian  kundgiebt,  dort  zur  Ehre  Gottes,  hier  ohne 
religiösen  Zug;  oberflächlicher  und  weniger  leiden- 
schaftlich erscheint  sie  im  Iligweda  und  ist  in  der 
neueren  geistlichen  Litteratur  bloße  Nachahmung 
des  alten  Testamentes.  Doch  gesteht  der  Verf., 
i daß  dem  religiösen  Schwünge  der  Hebräer  die 
| plastische  Anschaulichkeit  nicht  glrichkomme,  und 
daß  aucli  bei  ihnen  sciioii  äußerliche  Nachahmung 
sicli  nachweiscn  lasse.  2.  Klassisch-mytho- 
logisches, das  in  christlicher  Zeit  natürlich  nur 
dem  Altertum  uachgemacht  ist:  selbst  Dante  und 
die  religiöse  Poesie  hält  sieb  davon  nicht  ganz 
frei.  Der  Abschnitt  über  Stella  maris  als  Bei- 
namen der  Maria  verdient  besondere  Beachtung 
3.  Formeln  des  gewöhnlichen  Lebens,  wohin 
der  Verf.  den  Plur.  die  Himmel,  das  himmlische 
Heer,  den  Tod  mit  seinen  Tbätigkeiten  als  eine 
Art  moderner  Mythologie  und  manche)  lei  andere 
Personiflkationcn  wie  Frau  Sälde,  Frau  Ehre.  Frau 
Minne  u.  s.  w.  rechnet  nnd  eine  Menge  hyper- 
bolischer Redeweisen.  4.  Licht  und  Farbe: 
Christus  wird  als  Licht  der  Finsternis  entgegen- 
gesetzt — ein  Nachklaug  heidnischer  Anschauungen ; 
.golden"  drückt  bei  den  Griechen  und  in  den  Veden 
mehr  Gefühl  und  Wertschätzung  ans;  auch  purpureas 
kann  nicht  allein  reine  Farbeubezeichnnng  sein, 
entweder  beißt  es  .schön,  glänzend"  oder  .edel, 
wertvoll"  u.  s.  w.  5.  Gott  im  Gewitter  und 
andere  volkstümliche  Metaphysik,  wie  die  Vor- 
stellung der  Seele  als  luftförmigen  Wesens,  die 
sich  noch  dnreh  die  kirchliche  Poesie  hinzieh! 
6.  Deutsche  Sprachformelu.  Der  Verf  zählt 
sie,  in  vier  Klassen  geordnet,  mit  besonderer  Sorg- 
falt auf;  viele  dieser  Formeln  werden  erst  im  Zu- 
sammenhänge der  Rede  verständlich;  bei  der  An- 
rede .mein  Mäuschen“  denkt  der  Verf.  daran,  daß 
die  Seele  zuweilen  in  Mausgestalt  vorgestrllt  wurde. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  enthält  die  psycho- 
logische Betrachtung  und  sucht  vor  allem  nach- 
znweisen,  daß  dasGesetz  des  kleinsten  Kraft- 
m alles  anch  die  Beziehungen  von  Gefühl  and 
Sprache  regelt.  Denn  in  den  augedenteten  Aus- 
drücken nud  Wendungen  tiudet  entweder  analo- 
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gische  Erweiterung  statt,  sodaß  sie  die  ur- 
sprüngliche Anschauung  ganz  einbüßen  und  von 
einer  abstrakten  I’brase  nur  eben  durch  eiucn 
merklichen  Gefühlston  sich  unterscheiden  (man  ver- 
gleiche etwa  .in  die  Pfanne  hauen*  mit  .in  die 
Flucht  schlagen* , oder  plaudere  urspr.  .in  die 
Hände  klatschen“  und  in  der  kirchlichen  Poesie 
für  .jubeln  frohlockeu*  überhaupt  gebraucht),  oder 
es  liegt  träge  Wiederholung  des  Alten  vor, 
auch  wenn  es  zur  neuen  Denkweise  nicht  mehr 
paßf,  aber  ästhetische  Auflassung  zuläßt  und  das 
Gefühl  in  eigener  Weise  afttziert;  so,  meint  der 
Verf.,  werde  Amor,  ein  hohles  Schemen  des  klassi- 
schen Pantheons,  docli  immer  seinen  Rang  be- 
haupten, und  Glücks-  oder  Unglückssterne  werden 
immer  wieder  auftauchen.  Eiu  Umstand  könnte 
stutzig  machen : in  diesen,  für  Gefühl  und  ästhetische 
Auffassung  berechneten  Wendungen  ist  Pleonas- 
mus und  Hyperbel  mit  Vorliebe  heimisch,  nnd 
das  scheint  eine  Kraftverschweudnng  anzudeuten. 
Aber  der  Verf.  entgeguet  sehr  richtig,  daß  es  ja 
nicht  bloß  auf  Erreichung  des  Zweckes  d.  i.  Mit- 
teilung des  Gedankens  ankomme,  sondern  auch  auf 
Befriedigung  des  Sprechenden  und  Hörenden,  die 
oft  länger  bei  etwas  verweilen  oder  in  einem  be 
stimmten  Gefühle  schwelgen  möchten;  ohne  diese 
subjektive  Befriedigung  würde  wohl  von  der  Sprache 
ein  weit  sparsamerer  Gebrauch  gemacht  und  könnte 
sie  nie  zu  voller  Entwicklung  kommen.  Gelegent- 
lich regt  der  Verf.  den  Gedanken  einer  Ver- 
gleichung der  Hyperbeln  nach  Völkern  an. 
Xnn  kann  sich  aber  das  Gefühl  nicht  auf  einzelne 
Ausdrücke  beschränken,  sondern  sich  über  die  ge- 
samte Darstellung  ausbreiteu,  wozu  die  oben  er- 
wähnte Vergeudung  des  Adjektivs  .golden“  bereits 
eine  Vorstufe  bildet.  Der  Verf.  giebt  zwei  Bei- 
spiele: 1.  die  .Verstierung“  des  Rigweda-,  der 

Stier  wird  wucherndes  Symbol  des  Starken,  Mäch- 
tigen, Schönen  und  erzeugt  eiue  Unmasse  teilweise 
sonderbarer  Phrasen;  2.  die  deutsche  Minnepoesie 
und  die  Herrschaft  zwar  nicht  des  Franenwesens, 
aber  der  Frauenphrasc ; der  Verf,  bespricht  dies 
besonders  ausführlich  und  lebhaft. 

Auf  den  letzten  sechzig  Seiten  wendet  sich  der 
Verf.  allgemeinen  Erörterungen  zu,  zunächst 
der  A pperzeption,  die  man  als  eine  Art  Kraft- 
ersparnis auffassen  kann,  im  besondern  dem  Be- 
deutungswandel, der  unter  die  Apperzeption 
fällt,  und  der  damit  zusammenhängenden  Wtirze  1- 
lchre,  soweit  beides  die  indogerm.  Sprachen  be- 
trifft, hier  berücksichtigt  er  die  Theorien  Ficks 
am  Schlüsse  seines  vergleichenden  Wörterbuches, 
dort  die  Schemata  von  Paul,  Schräder,  Tobler,  nur 


hätte  Potts  Gruppierung  zu  Anfang  des  V.  Bandes 
des  Wurzelwürterbnclis  nicht  vergessen  werdeu 
dürfen.  Dann  macht  der  Verf.  einen  Versuch,  an 
Fechners  Psychophysik  anznknüpfen;  zwei 
Punkte  bebt  der  lief,  heraus:  die  schöne  Würdignng 
der  Farben  nach  gemütlicher  und  sprachlicher  Seite 
und  den  Nachweis  der  Ähnlichkeit  zwischen  sprach- 
lichem Ausdruck  nnd  der  Relativität  der  Sinnes- 
eindrücke; beiderseits  wirkt  ein  unbewußter  Ver- 
gleichungsschluß, beiderseits  bedingt  der  Kontrast 
die  Auffassung  u.  a.  So  steigt  denn  der  Verf. 
in  dem  merkwürdig  reichhaltigen  Buch  von  stilisti- 
schen Eigentümlichkeiten  zn  interessanten  allge- 
meineren Fragen  empor  nnd  entläßt  schließlich 
den  Leser  mit  der  Aussicht  auf  allfällige  Fort- 
setzung, wozu  der  Ref.  ihn  nnr  herzlich  aufmuntern 
kann  und  höchstens  den  unmaßgeblichen  Rat  erteilt, 
sich  haushälterischerer  Disposition  und  einer  ge- 
drungenem Diktion  zn  befleißigen.  — Der  Satz 
S.  SG  unt.  .Wir  kommen  zweitens  . . . fraglich  ist* 
gehört  doch  wohl  auf  S.  84  vor  das  erste  Alinea 
oder  ist  auch  ganz  zu  streichen. 

Basel.  Franz  Mistcli. 

II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Rheinische*  Museum  für  Philologie.  N.  F. 
XLllI,  3. 

(321  ff  ) £.  Klebs,  Die  Vita  des  Avidius  Cassius. 
Von  den  beiden  Hauptmassen  der  Yita  ist  C § 5 — 
9 § G ein  sekundärer  Auszug  aus  Marius  Maximus, 
den  Rest  bilden  Auszüge  aus  einem  Falsarius,  vor- 
aussichtlich Lollius  Urbicus.—  (347ff ) K.  Thurneysen, 
Zur  Inschrift  von  Coifinium.  Neue  Deutung.  — (385  ff.) 
F.  Dilmniler,  Skeuische  Vascnbildcr.  Die  Darstellung 
des  schwarzfigurigen  Bologneser  Skyphos  erweist, 
dah  in  Attika  Dionysische  Umzüge  mit  einem  Schiffs- 
karren  stattfanden;  waren  diese  Aufzüge  die  Quelle  des 
Dramas,  so  erklärt  die  Vase  vielleicht  die  Bezeich- 
nung txpia  für  dos  Älteste  Brettergerüst:  der  Thespis- 
karren war  eben  ein  currus  navalis.  — (360  ff.)  J.  de 
Arnim,  Philodemea.  Zu  t*iiv  sspi  ftoverctti  1.  IV  ed. 
Mokier.  — (376  ff.)  Fr.  Marx,  Studia  Cornificiana. 

1.  Do  codicuro  latione.  Kaysers  Teilung  der  lücken- 
haften, aber  besseren  und  älteren  Uss  in  zwei  Klassen 
ist  hiufällig,  die  Abweichungen  sind  durch  die  in  den 
Text  eingedrungenen  Glossen  und  Scholien  des  Arche- 
typus veranlagt.  Die  Lücken  sind  trotz  Halm  aus 
den  lückenhaften  llss  ohne  weiteres  zu  ergänzen. 

2.  De  codice  Corbeiensi  Derselbe,  jetzt  in  Peters- 
burg, geht  mit  einigen  anderen  Hss  auf  einen  Kodex 
zurück,  der  gewissermaßen  ein  Zwillingsbruder  der 
llss  bp^  war,  und  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für 
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die  Feststellung  der  Lesart  des  Archetypus.  3.  De 
arebetypo.  Derselbe  war  ungefähr  im  6.  Jahrb.  in 
Halbunzialeu  mit  untermischten  Kursivbuchstaben 
ohne  Worttrennung  geschrieben:  von  seinen  zahlreichen 
Scholien  und  Glossen  sind  die  meisten  in  den  Cotbci. 
übergegangen.  4.  Auf  Ciceros  Namen  ging  das  Werk 
des  Cornificius  gegen  Ende  des  4.  Jahrh.  über,  viel- 
leicht auf  Anlaß  des  Donatus,  der  es  für  uns  zuerst 
unter  Ciceros  Namen  anführt,  5.  Critica  et  herme* 
neutica.  — (399  ff ) K.  Brugmann,  Lateinische  Ety- 
mologien. 1.  sinister,  Wurzel  sen-,  guten  Erfolg  haben ; 
laevos,  Grundform  ’slai-uo-s,  matt,  kraftlos  2.  reci- 
procus,  piocul,  von  zwei  mit  dem  indogerm.  Suffix 
-quo-  gebildeten  Adj.  *ve-co  s,  rückwärts  gewandt, 
*proco-a,  vorwärts  gewandt  oder  sich  bew*egcnd. 
3.  equifer,  ovifer  mit  ferus  zusammengesetzt.  — 
(409  ff.)  L Cohn,  Uncdierte  Fragmente  aus  der 
atheistischen  Litteratur.  Bericht  über  den  cod.  Vatic. 
graec.  2226,  welcher  von  hervorragender  Wichtigkeit 
für  Phrynichos,  ganz  besonders  aber  für  die  Pseudo- 
Herodianischen  Schriften  ~spi  ljpapTtjpivo»  ).i£ru>v  und 
OiLi-aipo;  ist  und  die  letztere  um  etwa  zwei  Drittel 
vervollständigt;  Mitteilung  einer  Anzahl  neu«  Schrift  - 
stcllercitate  enthaltender  Stellen  aus  derselben.  -• 
(419  ff.)  Fr.  Schöll,  Intcrpolatiooen,  Lücken  und 
sonstige  Verderbnisse  in  Ciceros  Rede  de  domo.  — 
(443  ff.)  R.  Reitzensteln,  Die  Überarbeitung  des 
Lexikons  des  Hesycbios.  In  das  Ue&ychianische  Werk 
ist  das  Cyrill-Glossar  biueingearbeitet,  wahrscheinlich 
von  einem  unwissenden  Byzantiner  des  10.  Jahrb.  — 
(461  ff.)  0.  Cruslus,  Zn  Plutarcb.  Zurückweisung  der 
Einwände  Gerckes  gegen  den  von  C.  behaupteten 
Plutarcbiscben  Ursprung  des  in  Gatens  Protrepticus 
exzerpierten  Lehrgedichtes  nebst  sachlichen  Nach- 
trägen und  Aufdeckung  eines  Mißverständnisses  von 
Ueinze.  Jahresber.  über  Plutarch,  1885,  S.  125.  — 
(467  ff)  E.  Rhode,  Zu  Apuleius.  Kritische  Beiträge 
zu  Metam.  IV— VI.  — Miscellcn.  (472  ff.)  A.  Lndwlcb, 
Zu  den  Kypria  des  Stasinos.  Wiederherstellung  eines 
Fragmentes.  — (473  ff.)  W.  Schmidt,  Zu  Tbukydides 
II  2,  1.  Erörterung  der  chronologischen  Schwierig- 
keiten der  Stelle:  8‘jo  u^v«;  ist  der  unangreifbarste 
Punkt  des  ganzen  Zusammenhangs.  — (47Gff.)E  Rhode. 
Sticbomctrischcs.  Galen  bezeugt  VIII  p.  693  K.  als 
Mioimalumfang  eines  ßtßXwv  iu  Prosa  a-r(  sKxttu  nüv 
yO.üov  (über  1000  Zeilen  zu  15  — 17  Silben).  — (478  f.) 
0.  CrnsiuB,  Die  Adagia  des  Hermodorus  Rhcgius. 
Weitere  Spur  der  von  Apostolios  benutzten  Sammlung 
byzantinischer  Sprüche  (s.  Rh.  M.  42, 398)  bei  Du  Gange 
ind.  auct.  p.  28  und  Aufforderung  zu  etwaigen  Mit- 
teilungen über  die  Person  des  dort  erwähnten  Hermo- 
dorus  und  seiner  Adagia.  — (479  f.)  F.  B.,  Altes 
Latein.  (Forts.).  14.  Collifanns  bei  Philox.  p.  41,  27 
Vulc.  u.  agrifanus  CIL  X 1278  von  collis-,  ager  u. 
fanum,  fanare  gebildet;  siat,  oupsi,  bei  Pbilox.  p.  197, 22 
wird  gesichert  durch  p.  199,  13  sissiat  (s.  tinnit- 
tintinoit). 


Zeitschrift  der  morgenUudlschen  Gesellschaft. 

XL1I,  1. 

(1—44)  M.  Klamroth,  Über  d ic  Auszüge  au« 
griechischen  Schriftstellern  bei  al-Ja  *qübi\ 
IV.  Mathematiker  und  Astronomen.  Nebco 
kurzen  Auszügen  aus  den  älteren  Mathematiken} 
findet  sich  ziemlich  ausführlich  Euklidcs,  Nicomacboi 
und  Ptolcmaios;  zu  letzterem  ist  auch  ein  griechisch- 
arabische«  Glossar  mitgeteilt;  als  Anfang  findet  sich 
eine  kurze  Darstellung  der  Lehren  der  griechischen 
Philosophen.  — (61—72)  Ph.  Nüldeke,  Zu  den 
ägyptischen  Märchen.  Die  Ucrodotische  Erzählung 
vom  Rampsinit  hat  sich  bis  zur  Gegenwart  fort- 
gepflanzt;  sie  dürfte  rein  ägyptischen  Ursprungs  sein. 


Mitteilungen  iles  Archäologischen  Instituts  zu 
Rom.  111,  No.  1. 

(3—13)  F.  Barnabel,  Di  alcune  iscrixioui 
d e 1 territorio  di  Uadria  nel  Piceno  scoperte 
in  moote  Giove.  Es  sind  nur  ein  paar  Fragmente, 
von  denen  eiues  jedoch  der  bisherigen  Unsicherheit 
über  das  Gründungsdatum  und  den  Gründer  der 
Kolonie  Uadria  ein  Ende  macht.  Das  Bruchstück 
lautet:  Püufo  Fobio  Maxim o cot.  pontif.  patron.  Colontat. 
Fabius  Maximus  führte  die  Fasces  im  J 743  d.  8t. 
(11  v.  Cbr.),  hat  demnach  in  seinem  Amtsjahr  die 
Kolonisten  nach  dem  Piconiscben  Ager  geführt  — 
(14—60)  Mau  und  Walter,  Die  Pompejanische 
Basilica.  Als  hellenistisches  Bauwerk  ist  die  sehr 
alte  (jedenfalls  weit  über  80  v.  Cbr.  reichende)  Baailiea 
von  Pompeji  großer  Beachtung  wert.  Die  Untersuchung 
der  beiden  Verfasser  gebt  sehr  ins  architektonische 
Detail  ein.  — (61— G8)  Rossbach,  Teller  des 
Sikanos.  Mit  Taf.  I.  Yorpersische  Malerei  eine« 
bisher  nicht  genannten  attischen  Malers  aas  Yalci- 
— (69—75)  Hartwig,  Nereide  im  VaticaD,  Mit 
Taf.  II.  Torso.  — (76—33)  Th.  Mommsen,  Tre  iscri- 
zioni  puteolani.  Ehrenbasen;  darunter  die  eines 
Pantomimen  und  Patronus  parasitorum  Apolünis  Pj- 
lades.  — (84—92)  Hülsen,  Iacrizio n e di  L.  M i uici  • 
Natale;  la  crcduta  iacrizionc  della  statu« 
equestre  di  Domiziano  sul  Foro  Romano. 

Archiv  flir  Literatur  and  Kirchengesch lebte 
des  Mittelalters.  IV,  1.  2. 

(1  — 190)  F.  Ehrles,  Die  Spiritualen,  ihr  Ver- 
hältnis zum  Franziskaucrorden  und  zu  des 
Fraticolleu.  (Schluß)  Geschichte  des  schismatiscbeu 
Bundes  der  Brüder  der  geistlichen  Armut  und  ihres 
Ausganges  in  Italien  im  14.  Jahrh.  — (191—200; 
Ders.,  Der  konstantinischc  Schatz  in  der 
päpstlichen  Kammer  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts. Iu  den  Verzeichnissen  der  Bestände  der 
päpstlichen  Geräte  in  Avignon  finden  sich  während 
des  13.  Jahrh.  die  von  Konstantin  d.  Gr.  gestifteten 
Kirchengerätschaften  noch  vollständig  vor;  im  Anfang 
des  15.  Jahrh.  sind  sie  alsdann  verschwanden. 


ile 
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von  Ramsay  vertreten:  gerne  uDd  aus  Überzeugung  bin 
ich  der  dritte  im  Bunde.  Daß  Spengel  später  seine 
Meinung  geändert  hat,  wußte  ich,  benimmt  aber  seiner 
Beweisführung  ihre  Kraft  nicht.  Die  ketzerische  Auf- 
fassung über  den  Hiatus  wird  von  mehreren  geteilt. 

Meine  Konjekturen,  sowohl  die  von  Ref.  erwähnten 
als  die  nicht  erwähnten,  stehen  in  der  Mnemosyne,  da 
kann  jeder,  der  Lust  hat,  hie  lesen  und  die  Beur- 
teilung des  Ref.  nach  Gebühr  würdigen.  Die  von 
Ref.  gegen  einige  von  ihnen  eingebrachten  Bedenken 
sind  leicht  zu  widerlegen:  so  möchte  ich  z.  B. 
betonen,  daß  v.  240  nach  meiner  Messung  saepius 
selbstverständlich  mit  Synizesc  zu  lesen  sei,  daß  196 
die  trocbäische  Messung  durch  den  Accent,  die  Les- 
art labor  durch  die  trocbäische  Messung  geboten  sei, 
daß  580  der  Unterschied  zwischen  der  gezwungenen 
Erklärung  der  Vulgatlcsart  und  der  einfachen  meiner 
gut  begründeten  Änderung  in  die  Augen  springt  — doch 
zu  einer  solchen  Auseinandersetzung  ist  hier  der  Oit 
nicht. 

Noch  ein  Wort,  bevor  ich  schließe.  Ich  bin  der 
Erste,  der  die  hervorragende  Stellung  des  Cod.  Voss. 
Q.  30  unter  den  Plautusbss  erkannt  hat,  ich  habe  die 
ganzen  Capt.  aus  dieser  11s  genau  mit  der  großen 
Schöliscben  Ausgabe  verglichen,  überall  und  für 
jeden  Vers  die  Abweichungen  von,  resp.  Überein- 
stimmung mit  BDEJ  Dotiert,  aus  einer  ganzen  Fülle 
des  Materials  berausgreifend  beweise  ich  nicht  allein 
die  Zusammengehörigkeit  der  codd.  V und  E,  sondern 
auch  die  relative  Supeiiorität  jenes  — uud  non  kommt 
Ref.,  der  den  cod.  Voss  nur  dem  Namen  nach  und 
Dur  durch  mich  kennt,  und  sagt  ganz  tiocken:  »ich 
finde  keinen  Anhalt  lür  seine  Behauptung,  daß  diese 
11s  noch  besser  als  E sei“.  Wo  ist  hier  die  bekannte 
deutsche  Giündlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit? 

Scheveningen.  J.  S.  Speijer. 


Über  die  Einrichtung  des  Buches  ist  das  Erforder- 
liche von  mir  gesagt  worden:  zu  besonderem  Lob 
und  Tadel  fand  ich  in  dieser  Hinsicht  keinen  Anlaß. 
Die  Auseinandersetzung  über  das  Maß  der  dem 
Schiller  in  solchen  Ausgaben  zu  bietenden  Belehrung 
ist  durchaus  gegenstandslos:  cs  ist  mir  garnicht  ein- 
gefallen, Hm.  Sp.  den  Vorwurf  zu  machen,  daß  er 
nicht  genug  gelehrtes  Material  gegeben  bat;  meiner 
Ansicht  könnte  sogar  noch  mauches  als  für  den  Zweck 
des  Buches  übei flüssig  Wegfällen,  wie  Eint.  S.  10  f 
die  Notizen  über  die  Haudscbriftcn  des  Plautus.  Da- 
gegen habe  ich  den  Mangel  an  Akribie  gerügt,  der 
sich  vielfach  in  den)  gebotenen  Lehrstoff  zeigt,  und 
der  mich  auch  veranlaßt  hat,  in  dem  häßlichen 
commetare  mehr  als  einen  bloßen  Druckfehler  zu 
sehen.  Mein  Urteil  über  das  Buch  muß  ich  durch- 
aus aufrecht  erhalten.  Schließlich  wiederhole  ich 
einfach  meine  Behauptung,  daß  Ur.  Sp.  die  Superiori- 
tät  des  cod.  Voss,  über  den  cod.  E mit  den  von  ihm 
in  der  Mnemosyne  beigebrachten  Belegen  nicht  er- 
wiesen hat. 

0.  Seyffert. 


Woehenaehrlften. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  37. 

p.  1258:  R.  Ausfeld,  De  Ijbro  (Pseudo-Pbilonis) 
xspt  tt*u  sst'josiov  ttvttt  iXriÜipov.  Dem 

Hauptresnltat  (Unecbtbeit  der  Schrift)  kann  der  aoo-  • 
nyroe  Referent  nicht  zustimmen.  Wertvoll  sei  jedoch,  ' 
daß  Ausfeld  viele  Gedanken  aus  dem  erwähnten  Werke 
ans  Tageslicht  zog.  — p.  1260:  C.  Pauli,  Programms 
di  paleografia latina.  Lobende  Anzeige  von  1F.  A. 
— p.  1274:  Götz  und  Gundermann,  Glossae  latino- 


graecac.  Ref  K.  K.  rühmt  dio  Schärfe  der  diplo- 
matischen Kritik  und  die  Exaktheit  des  Apparates. 
Es  sei  eine  Riesenarbeit. 

Deutsche  Litteratnrzeitnng.  No.  37. 

p.  1325:  0.  Hubatsch,  Gespräche  über  dio 
Herbart-Zellerscbe  Pädagogik.  ‘Trifft  das  Rich- 
tige bei  Bekämpfung  einer  gekünstelten  Auffassung*. 
C.  Anilrcae.  — p.  1327:  R.  Kaiser,  De  inscriptio- 
ii um  Graccarum  interpunctione.  Anerkannt 
von  W,  DUtehberger, . — p.  1328:  langes  Renier. 

Freundliches  Referat  von  E.  Hübner.  — p.  1335: 
A.  Schöne,  Die  Universität  Göttiugen  im  7jähr. 
Kriege.  ‘Bietet  kein  geringes  kulturhistorisches 
Interesse1.  A.  Stern. 

Wochenschrift  fllr  klasa.  Philologie.  No.  37. 

p.  1224:  Krumbaclier,  Griechische  Reisen. 
‘Verf.  nimmt  entschieden  Partei  gegen  den  von  den 
Griechen  selbst  abgelehnten  Klassicismus  (oder  gar 
j Altirismus)  der  ncubellenischcn  Sprache.  — p.  1125: 
W.  Gemoll,  Beiträge  zur  Kritik  von  Xcnopbons 
Anabasis.  Referat  von  H.  Ball  — p.  1127:  Sotl- 
rlades,  Zur  Kritik  des  Johannes  von  Antiochia. 
‘Sehr  lobenswerte  Arbeit1.  L.  Jeep.  — p.  1131: 
Prammer,  Sallustische  Miszellen.  ‘Manches  er- 
scheint verfehlt1.  Tb.  Opitz.  — p.  1133:  Poetae 
christiani  minores,  vol.  XVI,  edd.  Petscheuig  etc. 
Beginn  einer  anerkennungsreichen  Kritik  von  i/.  SJani- 
tiu».  — p.  1138:  Koprivsck,  Die  Gegner  des  Helle- 
nismus in  Korn.  ‘Übersichtlich,  jedoch  ohne  neue 
Gesichtspunkte1.  Hergel. 

Academy.  No.  842.  23  Juni  1888. 

(42b)  Yi.  Robertson  Smith,  „Tcmplc“  (Eocycl. 
Britann.  9 cd.  Vol.  XXIII)  (A.  B.  Me.  Grigor).  Ver- 
such einer  Feststellung  des  Tempels  von  .Jerusalem 
auf  geschichtlicher  Grundlage.  — (433—434)  J.  E. 
King  and  C.  Cookson,  The  principles  of  sound 
and  inflexion  in  Greek  (A.  S.  Wilkins).  Gute 
zusammenfassende  Darstellung  einer  vergleichenden 
Grammatik  des  Griechischen  und  Lateinischen.  — 
(435)  G.  W.  Collins,  „ Mosbch“  and  Mäsu.  Sayccs 
Etymologie  ist  sehr  problematisch.  — (436)  Corocll 
Univcrsity  studies  in  Classical  Philology. 
1.  2.  Notiz  über  die  beiden  Arbeiten  von  W.  G.  Haie, 
The  Cum  construction  und  B.  J.  Wheeler,  Ana- 
logy.  — G.  Amsel,  De  vi  atque  indole  rhyth- 
morumquid  veteres  iudicaverint.  In  der  Haupt- 
sache verfehlt,  enthält  die  Schrift  Beiträge  zu  einer 
neuen  Redaktion  des  Aristides  von  Studemund  uud 
L.  Cohn,  welche  nicht  zu  übergehen  6ind.  — A.  E. 
Ubalgnet,  Essais  de  mötrique  grecque.  Vom 
I wissenschaftlichen  Standpunkte  als  verfehlt  zu  be- 
zeichnen. — (137)  H.  G.  Tomklns,  The  Uyksös 
king  Ra -ian.  and  the  Bagdad  lion.  Verf.  erklärt 
sich  für  die  Übereinstimmung  der  Cartouchcn. 

Revue  critiqne.  No.  36  37. 

p.  156:  A.  Keseberg,  (juaestioneg  Plautinac. 
‘Behandelt  eine  der  interessantesten  Fragen  (religiöse 
Überlieferung),  ohne  das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen. 

I Terenz  ist  vernachlässigt'.  S.  Dosson. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preis«  Akademie  der 
Wissenschaften  za  Berlin  1888. 

(Schlot)  aus  No.  38.) 

II.  Ur.  Conze  eistaltete  den  Jahresbericht  über 
das  Kaiserlich  Deutsche  Archäologische  In- 
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stitut.  Im  Rechnungsjahre  1887/88,  wie  in  dem 
voraogegaogcncn,  batte  das  Institut  mehrfachen 
Wechsel  seiner  Beamten  za  erfahren.  Aus  Gesund- 
heitsrücksichten erbat  uod  erhielt  die  Versetzung 
in  den  Ruhestand  der  2.  Sekretär  in  Rom,  Hr.  Uelbig, 
dessen  erfolgreiche  Thätigkcit  dem  Institute  seit  dem 
Jahre  1865  zu  Gute  gekommen  war.  In  die  volle 
Lücke,  welche  so  durch  den  Hingang  Wilhelm*  Ben- 
zens und  deu  Abgang  des  Uro.  Hel  big  bei  der  römi- 
schen Zweiganstait  entstanden  war,  sind  seit  dem 

1.  Okt.  v.  j.  der  bisherige  1.  Sekretär  in  Athen, 
Ur.  Petersen,  als  Nachfolger  Hcnzens  und  Ur.  Hülsen 
als  kommissarisch  ernannter  2.  Sekretär  getreten, 
ln  die  durch  den  Übergang  des  Hrn.  Petersen 
nach  Rom  freigewordene  Stelle  des  1.  Sekretärs  an 
der  atheuiseben  Zweiganstait  trat  der  bisherige 

2.  Sekretär  in  Athen.  Hr.  Dörpfeld,  und  an  seinen 
Platz  als  2.  Sekretär  wurde  kommissarisch  Ur. 
Wolters  berufen.  Gleichzeitig  mit  diesen  Personal- 
finderungen iu  Rom  und  Athen  trat  bei  der  Cen- 
traldirektion in  Berlin  eine  Änderung  ins  Leben, 
indem  die  bisher  im  Nebenamte  versehene  Funktion 
des  Vorsitzenden  zu  dem  ueuerriebteten  etatsmäßigen 
Amte  ciues  Generalsekretärs,  wie  der  Titel  nach 
Gerhardscher  Tradition  lautet,  umgestaltet  und  so 
für  das  Institut  auch  iu  Berlin  eine  eigene  Arbeits- 
kraft gewonnen  wurde.  In  das  neue  Amt  wurde  der 
bisherige  Vorsitzende  ernannt.  Dieser  übernahm 
nunmehr  auch  die  Herausgabe  der  Berliner  Publi- 
kationen, für  welche  bis  dabin  Hr.  Frfiokel  seit  mehr 
als  einem  Jabrzehut  gewirkt  und  namentlich  auch 
die  Neugestaltung  vor  zwei  Jahren  durebgeführt 
batte.  Von  den  periodischen  Publikationen  wurde 
erst  im  abgelaufenen  Jahre  ausgegeben  der  Jahrgang 
1885  der  Mooumenti  und  Aunali,  mit  welchem  dieso 
Reiben  abgeschlossen  sind,  soweit  nicht  die  vorhan- 
denen Bestände  von  Tafeln  noch  zur  Herausgabe 
eines  Supplements  zu  den  Monumenti  Veranlassung 
geben  werden.  Denkmäler  und  Jahrbuch,  bei  deren 
Herausgabe  Ur.  Küppe  als  Uülfsarbciter  eintrat,  voll- 
endeten ihren  2.  Jahrgang.  In  Rom  und  Athen  führte 
der  Personenwechsel  eine  vorübergehende  Verzögerung 
des  Erscheinens  der  -Mitteilungen-  herbei;  der  Ab- 
schluß des  12.  Bandes  derselben  in  Athen  wurde 
aber  soeben  erreicht,  der  des  2.  Bandes  in  Rom  be- 
reits im  Februar.  Auch  von  der  Ephcmcris  epi- 
grapbica,  dem  Supplemente  zum  C.  1.  L , steht  die 
Ausgabe  eiues  Halbbandes  nahe  bevor.  Die  Arbeit 
des  Hrn.  Robert  bei  der  Sammlung  der  römischen 
Sarkophagreliets  war  im  vergangenen  Jahre  ganz  und 
gar  auf  die  Fertigstellung  des  2.,  zuerst  auseegebenen 
Bandes  gerichtet  60  Tafeln  sind  druckterrig  und 
großenteils  gedruckt,  die  noch  übrigen  5 angeordnet. 
Der  Text  zu  den  ersten  5 Tafeln  ist  gesetzt,  bis  zur 
25.  Tafel  druckfertig;  der  Rest  bedarf  nur  noch  der 
Redaktion.  Bei  der  Sammlung  der  griechischen 
Terrakotten  unter  Leitung  des  Hrn.  Keknie  war  Ur. 
von  Kohden  für  den  Band  der  sogen.  Campanareliefs 
thätig,  während  Hr.  Wolters  das  Material  in  Athen 
teils  neu  aufgenommen,  teils  revidiert  einlieferte.  Die 
Herstellung  der  beiden  jetzt  an  erster  Stelle  ins  Auge 
gefaßten  Bäudc  jener  Kampanareliefs  und  der  tana- 
grfiischen  Terrakotten  hemmte  der  Staud  der  Geld- 
mittel. Bei  der  Sammlung  der  etruskischen  Urnen, 
welche  Hr.  Körte  in  Händen  hat,  ist  die  Fertig- 
stellung des  2.  Bandes  im  vergangenen  Jahre  noch 
nicht  ganz  zu  Ende  geführt.  Von  der  Fortsetzung 
der  Gerbordschen  Sammlung  etruskischer  Spiegel 
läßt  dagegen  II r.  Körte  soeben  das  7.  Heft  erscheinen. 


Bei  der  Sammlung  der  griechischen  Grabreliefs  war 
cs  Hrn.  Oonze  gestattet  gewesen,  vorzugsweise  auf 
den  Abschluß  der  Namens  der  Akademie  zu  Wien 
herauszugebenden  vornehmsten  Abteilung  der  atti- 
schen Reliefs  hinzuarbeiten,  wofür  auch  das  athenische 
Sekretariat  mitwirkend  eintrat.  Hierbei  blieb  die 
Hülfe  des  Hrn  Brückner  fortdauernd  gewährt.  Hm. 
Kieseritzky  fehlten  Muße  uod  Gelegenheit,  der  Auf- 
nahme der  südrussischen  Reliefs  bereits  ernstlich 
näher  zu  treten;  die  Bereitwilligkeit  bleibt  aber  dem 
Institute  gewahrt.  Von  den  mit  Unterstützung  Sr. 
Exzellenz  des  Kgl.  Preuü.  Uoterrichtsministers  und 
des  Generalstabes  unter  Leitung  der  HH.  (artiss 
und  Kanpert  erscheinenden  Kartcu  von  Attika  wurde 
das  5.  lieft  (Laurion,  Olympos,  Drakonera)  abge- 
geben, sodaß  von  dem  bisher  in  Angriff  Genommenen 
nur  noch  die  in  Aufnahme  fertigen  Blätter  Marathon 
und  Tatol  herauszugeben  sind.  Ur.  Milchhörer  hat 
seine  Arbeiten  für  den  Text  an  Ort  und  Stelle  be- 
endet. In  Ron>  hat  die  Tbätigkeit  auch  unter  den 
neuen  Sekretäreu  in  alter  Weise  ihren  Fortgang  ge- 
nommen. Reisen  machten  die  HU  lielbig  nach  Cor 
neto  und  Florenz,  31  au  nach  Pompeji,  Petersoa  vor 
seinem  Austritt  durch  mehrere  Teile  Italiens;  letzterer 
außerdem  kleinere  Ausflüge  nach  Civita  Castellana 
und  Alatri  zur  Berichtigung  dortiger  Tempelrcste. 
Die  archäologischen  Vorträge  io  deu  Museen  sowie 
die  topographisch -archäologischen  Kurre  fanden  zahl- 
reiche Teilnahme,  außer  von  deutscheu  namentlich 
auch  von  österreichischen  jungen  Gelehrten,  während 
sich  an  den  Sitzuugcn  italienische  Mitglieder  des 
Instituts  hervorragend  beteiligten.  !m  Sommer  hielt 
Hr.  .Mau  einen  Kursus  in  Pompeji.  An  den  Sitzungen 
| der  atheuiseben  Zwcigaustalt  als  auch  an  den  Vor- 
trägen vor  den  Monumenten  nahmen  außer  den  deut- 
! sehen  und  österreichischen  Stipendiaten  amerikaai- 
; sehe,  englische  und  griechische  Archäologen  os«l 
Liebhaber  teil.  Eine  Ausgrabung  wurde  in  Eiorer 
nehmen  mit  den  Kgl.  griechischen  Behörden,  nament- 
lich dem  Gcneralephoros,  Hrn.  Kabbadias,  io  Böotiea 
ius  Werk  gesetzt.  Es  gelang  die  Entdeckung  des 
j Kabirenheiligtums  unweit  Thebens;  dabei  lohntet] 
außerordentlich  reiche  Einzelfunde.  Die  Herausgabe 
der  Ergebnisse  steht  zunächst  in  den  »Mitteilungen* 

I bevor.  Die  Anlegung  eines  Apparates  von  Abbil 
I düngen  wurde  durch  eigene  Anwendung  der  Photo- 
graphie begünstigt,  auch  durch  den  Umstand,  daß 
unter  den  jüngereu  Archäologen  die  Fertigkeit  im 
Zeichnen  in  erfreulichem  Zunehmen  ist.  Daß  der 
Bau  eioes  dem  Iostitute  mietweise  zu  überlassenden 
Hauses  io  Athen  von  Um.  Schliemain  soweit  ge- 
bracht wurde,  daß  es  im  Herbst  d.  J.  wird  bezogen 
| werden  köouen,  darf  mit  Dank  erwähnt  werden  das 
Institut  gewinnt  damit  auch  in  Athen  die  Aussicht 
auf  andauernde  Verfügung  über  vollständig  genügende 
Räumlichkeiten.  Zu  besonderem  Danke  ist  das  In- 
stitut auch  der  Direktion  des  K.  K.  österr.-uogar. 
Lloyd  verbunden  für  Fabrpreisermfißlguogeu,  welche 
' gestatteten,  eine  erhöhte  Reisetbütigkeit  zumal  voq 
Athen  aus  zu  eutfalteu.  Die  ordentliche  Pleoarvci- 
Sammlung  der  Centraldirektion  fand  im  April  v.  J. 
statt.  Zu  ordentlichen  Mitgliedern  des  Instituts 
wurden  ernanut  die  II II.  Stndnirzka  und  W’oltsrt,  zu 
Korrespondenten  dio  UH.  Majonica  in  Görz  und 
(üllieron  in  Athen.  Die  Rcisestipendicn  für  1887/88 
wurden  vom  Auswärtigen  Amte  auf  Vorschlag  der 
Centraldirektion  verlieheu  den  HU.  (Jraef,  Schneider. 
W innefeld,  W inter,  sowie  das  für  christliche  Archiv 
logie  Hrn.  Ficker. 
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Personalien. 

An  Gymnasien  etc.:  Zu  Oberlehrern  befördert 
die  DDi.  Glatzcl  (Friedr.-Realg.)  und  Osterhage 
i Humboldt#.)  zu  Berlin.  — Versetzt:  Dr.  Kanter  von 
Graudenz  nach  Danzig.  — Als  ord.  Lehrer  angestellt: 
Dr.  Freericbs  (bisher  Hilfslehrer  in  Duderstadti  in 
Paderborn;  Dr.  Trabumlt  in  Deutsch -Krone;  Dr. 
Kiemen/,  in  Kattowitz;  Dr.  Schneider  in  Aachen; 
Wetekamp  in  Breslau  (Elisaboth-G.). 

Auszeichnungen* 

Dir.  Gallenkaitip  (Oberreal&cbule)  iu  Berlin  da * 
Komthurkreuz  2.  Kl.  des  sftebs.  Albrechts  ordens; 
Prof.  Fischer  in  Berlin  (Königstädt.  Gymn.)  das  Ritter- 


kreuz 1.  Kl.  desselben  Ordens.  — Prof.  W (taten fei d 
in  Göttingen  das  Kommandcurkreuz  2.  Kl.  des  braun- 
scbweigschen  Ordens  Heinrich  des  Löweu.  — Dir. 
Rabncke  in  Königsberg  in  Pr.  den  lippcschen  Haus* 
Orden  3.  Kl. 

Emeritierungen. 

Dir.  Prof,  itiemann  io  Greifenberg.  — Professor 
Calot  in  Regensburg. 


Notizen  ans  Griechenland. 

Schlicmann  in  Mykcnä,  Ausgrabungen  in  Thespiä, 
Tanagra,  Korinth. 

Schlicmann  gräbt  energisch  io  der  Umgebung  von 
Mykcnä  und  fördert  täglich  eine  Menge  von  Gegen- 
ständen zu  Tage.  Die  gaoze  Umgebung  der  Stadt 
ist  voll  von  vorhomerisebeo  Gräbern.  Dieselben  sind 
in  den  Felsen  gehauen  und  bilden  reguläre  Abteilungen 
von  35—40  □ m.  In  diese  Kammern  wurden  die 
Leichen  gelegt,  ohne  mit  Erde  bedeckt  zu  werden. 
Auch  wurden  sie  uicbt  wie  zu  Zeiten  Homers  ver- 
brannt. Unter  den  zahlreichen  Funden  sind  Gegen- 
stände von  Glas,  Krystal!  und  Elfenbein,  auch  Edel- 
steine mit  reicher  Gravierung.  Sie  zeigen  orientali- 
schen Charakter. 

In  Thespiä  wurden  5 Statuen  gefunden,  eine  mit 
später  eingegrabener  Inschrift,  in  Tanagra  eine  rot- 
figurige Schale  mit  der  Künstlcrinschrift 
szo'r.srv;  in  Korinth  ein  Relief  in  natürlicher  Größe, 
ältester  Kunst,  mit  der  Darstellung  eines  bärtigen, 
lorbccrbekräQzton  Mannes,  welcher  mit  der  linken 
Hand  das  Gewand  fallt,  während  die  rechte  oincu 
Lorbeerzweig  hält. 

Die  pontes  longi  zwischen  Mehrholz  und  Brägel. 

Von  dem  Kultusminister  v.  Goßler  war  die  Unter- 
suchung der  beiden  von  Professor  Dr.  F.  Knokc  in 
Bernburg  vor  kurzem  aufgefundenen  Bohl  woge 
zwischen  Mehrholz  und  Brägel  unweit  Diepholz 
ungeordnet  worden.  Dieselbe  hat  in  diesen  Tagen 
unter  Zuziehung  des  letztgenannten  Herrn  stattge- 
funden.  Es  ergab  sich,  daß  die  genannten  Bohlwege 
römischen  Ursprungs  sind,  da  sie  alle  Merkmale 
der  bisher  als  römische  Anlagen  erkannten  Moor- 
brücken  an  sich  tragen.  Ferner  hat  die  Untersuchung 
erwiesen,  daß  beide  Wege  von  dem  einen  Rande  des 
Moores  bis  zum  andereu  in  parallelen  Linien  hinüber- 
gelaufen  sind.  Die  eine  Brücke  trögt  unverkennbare 
Spuren  gewaltsamer  Zerstörung  an  sich,  derartig,  dai) 
die  Bohlen,  trotzdem  sic  zum  Teil  mit  Pflöcken  fest- 
genagelt gewesen  waren,  aus  ihrer  Lage  gerissen 
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waren.  Sie  wurden  nämlich  rechts  und  links  vom 
Wege  in  demselben  Niveau  wie  die  Brücke  unter  dem 
Moore  angctroffen.  Auch  der  zweite  Bohlweg  muß 
einst  verfallen  gewesen  sein,  hat  aber  noch  zur 
Römerzeit  eine  Reparatur  erfahren.  Denn  zum  Teil 
fand  sich  über  der  ersten  Anlage  noch  eine  zweite 
Brücke  gleicher  Konstruktion  wie  jene  aufgelegt.  Die 
Erbauer  dieser  zweiten  Anlage  müssen  es  übrigens 
recht  eilig  gehabt  haben,  wie  daraus  hervorgebt,  daß 
sie  an  einer  Stelle  einen  Schlägel,  mit  dem  sie  die 
Bretter  festgenagelt  batten,  auf  dem  Bohlwege  hatten 
liegen  lassen.  Alle  diese  Merkwürdigkeiten  lassen 
dio  Richtigkeit  der  Ansicht  erkennen,  daß  wir  unter 
den  Bohlwegen  zwischen  Mchrholz  und  Brägel  die 
berühmten  pontes  longi  zu  verstehen  haben,  welche 
der  römische  Feldherr  Caecina  i.  J.  15  u.  Cbr.  auf 
seinem  Rückzug  nach  der  Ems  betreten  hat. 

(Magdeb.  Zeitung.) 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  38.) 

J.  Tiemano,  Kritische  Analyse  von  Buch  1 und  II 
der  platonischen  Gesetze  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Fragen,  welche  Bruns  hinsichtlich 
der  Abfassung  derselben  aDgercgt  hat.  Gymn.  zu 
Osnabrück.  33  S. 

Die  Polemik  richtet  sieb  gegen  Bruns  Abhandlung 
„Platos  Gesetze  vor  und  nach  ihrer  Herausgabe  durch 
Philipp  von  Opus*  (1860).  Nach  Bruns  wäre  das 
1.  Buch  die  Einleitung  zu  einem  später  aufgegebenen 
Entwurf,  während  das  2.  Buch  ein  Stück  der  erst 
mit  dem  4.  Buch  beginnenden  Gesetzgebung  für  Kreta 
sei,  welche  heterogenen  Elemente  vom  Redaktor  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  und  so  vor  das  3.  Buch  ge- 
stellt wurden.  Zwischen  II  und  lil  fehlt  allerdings 
jeder  Zusammenhang.  Aber  die  weiteren  Brunsschen 
Aufstellungen  seien  nicht  haltbar.  Von  dem  fehlen- 
den Übergang  abgesehen,  bilden  1 und  11  mit  den 
folgenden  ein  zusammenhängendes  Ganze  in  richtiger 
Reihenfolge.  — Die  Lücke  sucht  Verf.  vermutungs- 
weise auszufüllen. 

Th.  Berndl.  Bemerkungen  zu  Platons  Menexeuos. 
Gymn.  zu  Herford.  11  S. 

Die  Schrift  ist  ausschließlich  Polemik  gegen  Kochs 
uud  Perthes’  Deutungsversuche.  Verf.  beruft  sich 
auf  seine  1881  erschienene  Dissertation  De  ironia 
Menexeni  Den  Dialog  dürfe  man  nicht  im  ernsten 
Sinne  erklären. 

C.  Denmie,  Die  Hvpotbesis  in  Platons  Menon.  Annen* 
schule  zu  Dresden.  22  S. 

Das  geometrische  Problem,  durch  welches  Plato 
beispielsweise  den  Gang  des  analytischen  Verfahrens 
erläutern  will,  kann  auch  Verf.  trotz  aller  Mühe  kaum 
verständlicher  machen.  Die  Konstruktion  sei  zu 
schwerfällig. 

C.  Würz,  Die  seusualistische  Erkenntnislehre  der 
Sophisten  und  Platons  Widerlegung  derselben. 
Gymn.  zu  Trier.  *22  S. 

Die  Frage,  was  das  Wissen  sei,  wird  im  Theätet 
mehr  nach  der  negativen  Seite  bin  zu  lösen  versucht: 
es  wird  mehr  nachgewiesrn,  was  das  Wissen  nicht 
sei;  denn  wenn  Theätet  den  protagoreisebeu  Satz 
aufstellt,  daß  Wissen  sinnliche  Wahrnehmung  sei,  so 
überzeugt  Sokrates  die  Freunde  doch  nur  von  der 
(irundvcrschiedcnheit  zwischen  Wissen  und  Wahr- 
uebmen.  Immerhin  aber  hat  das  Gespräch  ein  posi- 
tives Resultat  ergeben:  wir  wissen  jetzt,  daß  das 
Wi.«9en  in  der  Seele  liegt,  in  der  Bezeichnung  jenes 


Zustandes , wo  die  Seele  ohne  Hülfe  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  überlegt  und  entscheidet,  in  dem 

Michaelis,  Zur  aristotelischcu  Lehre  vom  w;.  Gjwa 
zu  Neu-Strclitz.  16  S. 

Aristoteles  erkennt  der  an  den  Leih  gebaadent: 
Seele  einen  Teil  zu,  welcher  als  O-'Vj  von  jeastiu 
der  organischen  Natur  io  sic  eingetreten  ist.  Diese» 
fremdartige  Element  ist  der  voi;;  er  hat  sich  Dicht 
wie  das  übrige  Seelenwescu.  aus  dem  Sperma  eai 
wickelt,  sondern  tritt  von  außen  in  die  Seele.  Wobt: 
und  wie  dieser  Eintritt  erfolgt,  hat  Aristoteles  nicht 
gesagt;  das  aber  steht  ihm  fest,  daß  der  Nus  «a 
Trennbares  ist,  welches  selbst  das  Vergeben  de 
Seele  überdauert.  Der  Nus  beherrscht  und  besthnftt 
als  höheres  göttliches  Element  die  übrigen  8edco 
vermögen,  freilich  als  ein  an  die  Materie  gebundener 
Bestandteil  nicht  bei  allen  Menschen  gleich:  die  Er- 
kenntnis der  Gottverwandtschaft  ist  nur  einzclora 
Individuen  vergönnt  und  setzt  eine  Woblbcschafl-'nfafi 
voraus. 

K.  llrinker,  Das  Geburtsjahr  des  Stoikers  Zeno  au» 
Citium  uud  dessen  Briefwechsel  mit  Antigone 
Gouatas.  Realgymn.  zu  Schwerin.  12  S. 

Als  Todesjahr  des  Stifters  der  stoischeo  Schale 
steht  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  besouders  durch  di« 
Herculauonsischcn  Papyri  261  v.  Chr.  fest.  Alu 
Quellen  geben  dem  Zeno  ein  Lebensalter  von  W 
oder  39  Jahren,  sein  Schüler  und  Hausgenosse  Perviut 
jedoch  nur  eins  von  72  Jahren  (bei  Diogenes  L 
Das  ist  aber  sicher  ein  Schreibfehler,  und  für  o‘  (-*70> 
ist  C (—90)  in  den  Text  zu  setzen.  Das  wird  auch 
durch  Zenos  Korrespondenz  mit  Antigouus  GouaU. 
dem  König  von  Makedonien  bestätigt.  War  nämlich 
Zeno  im  J.  264  -r  92  = 356  geboren,  so  zählte  r 
im  J.  276  achtzig  Jahre.  Und  achtzig  Jahre 
nennt  sich  Zeno  selbst  in  Briefe,  in  welcbo 
er  eine  Einladung  des  Königs  zu  seinem  Hochzeit»^ 
im  J.  276  wegen  Altersschwäche  ablehnt.  Daß  ab* 
der  Briefwechsel  gefälscht  sei.  ist  Dicht  glaublid 
mau  wüßte  kaum,  wie  Antigouus  uud  Zeno  Mto® 
anders  schreiben  können.  Der  Philosoph  war  dem- 
nach 356  geboren,  kam  22jährig  nach  Athen,  studiert- 
22  Jahre  lang,  gründete  seine  Schule  312,  Stand  Bf 
48  Jahre  vor  und  starb  als  92jährigct  im  J.  26t 

K Maritim»,  Des  Hypsikles  Schrift  Auaphoriko* ; dv: 
Überlieferung  und  Inhalt  kritisch  behandelt.  Km: 
schule  zu  Dresden.  16  S. 

(Vgl.  Berliucr  phil.  Wochenschrift  VII  No.  51.1 

II.  v.  Kleist,  Zu  Plotinos  Enn.  IV,  3 und  4.  Gyzu j 
zu  Leer.  20  S. 

Kxegctik  der  Plotinschen  Soelenlehrc. 

R.  Beez,  Über  Euklidische  und  Nicht  Euklidiact* 
Geometrie.  Gymu.  zu  Plauen.  32  S. 

Zweck  der  Abhandlung  ist,  die  wissenschaftlich- 
Grundlagen  des  Euklidischen  Lehrgebäudes,  also  seiet 
Definitionen  (vpot),  Forderungen  (aträro)  und  Grund- 
sätze (Axiome)  au  der  Hand  der  modernen  Geomehi 
einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Der  Schluß  hcacbifßf1 
sich  mit  dem  ungelösten  Parallelcnproblem  und  der« 
Schlußdeduktiou  einer  vierten  Dimcnsiou. 

P.  Klitnek,  Zur  Würdigung  der  Uandscbiifteu  und 
zur  Texkritik  Julians.  Kath.  Gymn.  zu  LeobsehCt- 
3 S. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

F.  Poacheiirieder , Die  naturwisseu- 
achüftlit'heu  Schriften  des  Aristoteles 
in  ihrem  Verhältnis  zu  dun  Büchern 
der  hippokratischen  Sa  mm  lang.  Pro- 
gramm der  Kgl.  Stadienanstalt  za  Buuiberg, 
1887.  67  S.  8. 

Der  durch  seine  Arbeit  Uber  die  Platonischen 
Dialoge  in  ihrem  Verldiltuisse  zu  den  llippukra- 
tischen  Schriften  bekannte  Verfasser  veröffentlicht 
in  seiuer  neuesten  Abhandlung  l'ulcrsuchuugcu 
über  die  Frage,  ‘von  welchen  ärztlichen  Vorgängern 
der  Stagiritc  vornehmlich  abhängig  erscheint  und 
bis  zu  welchem  Umfange',  indem  er  hofft,  'daß 
ihre  Lösung  auch  ein  hellem  Licht  auf  das  Dunkel 
werfen  müsse,  welches  Uber  dir  wold  größtenteils 
vor  Aristoteles  entstaudeueu  Schriften  der  hippo- 
kratischen Sammlung  bis  auf  den  heutigen  Tag  ver- 
breitet ist',  im  ersten  Teile  handelt  er  über  das 
Verhältnis  der  hippokralischeu  Schritten  zu  denen 
lies  Aristoteles  mit  Ausschluß  der  Probleme;  die 
Ueziehuugcu  jener  zu  den  Problemen  werden  im 
zweiten  Teile  dargelegt. 

Von  vornherein  muß  hervorgehoben  werden, 
daß  der  Verfasser  mit  einer  Vorsicht  zu  Werke 
geht,  die  bei  seiuer  Aufgabe  iu  besonderem  Grade 
geboten  war.  Schon  bei  dem  Vergleiche  platoni- 
scher Partien  mit  dem  hippokratischen  Corpus  war 
Bedacht  darauf  zu  nehmen,  daß  nicht  aus  der 
Übereinstimmung  in  mehrfach  verbreiteten  An- 
schauungen unberechtigte  Schlüsse  auf  direkte  Ab- 
hängigkeit der  einzeluen  Schriften  gezogen  wurden. 
Line  uocli  größere  Reserve  ist  begreiflicherweise 
notwendig,  sobald  die  aristotelischen  Werke  in 
betracht  kommen,  da  einerseits  ihre  Entstellung  in 
eiue  Zeit  fällt,  iu  weicher  die  Forschungen  des 
liippokrates  wie  seiner  Nachfolger  nud  Zunftgc- 
uossen  bereits  Gemeingut  eiues  umfangreicheren 
Kreises  geworden  sein  müssen,  andererseits  von  dem 
einer  Medizinerfamilie  entstammten  Aristoteles  be- 
zeugter- und  bekanntermaßen  eine  größere  Anzahl 
medizinischer  und  naturwissenschaftlicher  Spezial- 
schriften benutzt  wurde , die  wir  heute  nicht  mehr 
besitzen.  Und  sollten  nicht  überdies  gewisse  ein- 
zelne Resultate  sowohl  von  den  Ilippokratikeru 
als  von  Aristoteles  selbständig  auf  eigenem  Wege 
gefunden  worden  sein/ 

Diese  Erwägungen  erschweren  natürlich  die 
Gewinuung  sicherer  Ergebnisse  für  die  Datierung 
der  einzelneu  hippokratischen  Bücher,  die  aller  l 


Wahrscheinlichkeit  nacli  gegen  Ende  des  vierten 
! vorchristlichen  Jahrhunderts  in  ein  Corpus  ver- 
einigt wurden.  Immerhin  ist  es  Poschenrieder  ge- 
lungen, durch  seine  sorgfältigen  Zusammenstellungen 
eine  ganze  Reihe  von  anatomischen,  physiologischen 
nud  pathologischen  Beobachtungen  der  Hippokra- 
tiker  uachzuweisen,  die  von  Aristoteles  direkt  über- 
nommen worden  sind  und  dadurch  eine  schon  von 
Littre  geäußerte  Ansicht  zur  Evidenz  zu  bringeu. 
Als  durch  besonders  schlagende  Parallelstcllen 
gesichert  lieben  wir  hervor,  daß  aus  den  hippokra- 
tischen Schriften  von  Aristoteles  gekannt  und  be- 
nutzt sind  — spt  tut.  ii  Tpiupatiov,  lupt  öfpttpuiv, 

zzp*.  yjr.'ti  ivßpurrjy,  kmaxzi  zpopiijt;;,  npt  toikoy 
tiTc.  zxt  avßpoizov  (?),  zspi  vo'isiov  V a . — Au! 
die  schon  von  Littre  geltend  gemachte  Überein- 
stimmung einer  Stelle  der  Politik  (VII  cap.  7 
p.  1327  b Bk.  vgl.  Ill  cap.  14  p.  1285a)  mit 
Beobachtungen,  welche  iu  deiu  Buche  «pi  äepmv 
üidtuv  töcuiv  niedergelegt  sind  (II  62  f.  84  L.), 
will  Poschenrieder  kein  zu  großes  Gewicht  legen. 
Es  handelt  sich  um  den  Unterschied  des  Volks- 
charakters der  Europäer  und  Aslateu-,  diese  sind 
im  Gegensatz  zu  jenen  zum  grüßten  Teil  un- 
kriegerisch and  dem  Zwange  der  Despotie  unter- 
than.  Die  Ausführung  dieses  Gedankeus  im  ein- 
zelnen ist  in  der  That  bei  Hippokratcs  and  Aristo- 
teles abweichend,  und  methodisch  befindet  sicli 
daher  Poscheurieder  gewiß  im  Rechte.  Dennoch 
ist  es  uns  keinen  Augenblick  zweifelhaft  und  wird 
überdies  durch  Gcilitis  IX  5 (verglichen  mit  II  36  L. 
s.  Poschenr.  S.  41  f.)  bestätigt,  daß  Aristoteles 
allerdings  die  ausgezeichnete  Schrift  repi  itpiuv  üo. 
-ör..  gekannt  bat.  die  einem  Porschcrgeiste  ent- 
sprungen ist,  welcher  dem  seinigen  so  nahe  ver- 
wandt war.  Dieselbe  verdient  übrigens  in  viel 
weiteren  Kreisen  gekannt  zn  sein  nnd  fordert  zu 
ciuer  Klarstelinug  ihrer  Bcziehuugen  zur  ältcstcu 
griechischen  Historiographie  förmlich  heraus. 

Am  Scblnsse  des  ersten  Teiles  beschäftigt  sich 
P.  mit  den  gynäkologischen  Schriften  dos  Corpus 
und  ihrem  Verhältnis  zum  ( untergeschobenen) 
siebenten  Buche  der  Tiergeschichte.  Er  geht  von 
Kühleweins  Untersuchungen  Uber  diese  Frage  aus, 
der  die  übereinstimmenden  Stellen  zuerst  zusammen- 
gestellt  hat,  weist  jedoch  darauf  hin.  daß  vielfach 
nicht  direkte  Benntznng  des  Corpos,  sondern  Ver- 
wertung echter  Bücher  des  aristotelischen  Werkes 
anzunehmen  sei. 

Durch  die  Vergleichung  der  pseudo-aristote- 
lischen Probleme  mit  der  hippokratischen  Sammlung 
kommt  der  Verfasser  zn  weitergehenden  Resultaten, 
als  E.  Richter  in  seiner  scharfsinnigen  und  er- 
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gcbuisreicbeu  Dissertation  De  Aristo  tclis  problematis 
(Bonn  1885)  über  diesen  Punkt  erzielte.  Es  zeigt 
sieb,  daß  besonders  das  ßnch  rtp l itprav  i i. 
und  zwar  vorzugsweise  die  im  achten  und  zehnte» 
Kapitel  niedergelegten  Bemerkungen  Uber  Regen-, 
Schnee-  nud  Eiswasser,  sowie  über  den  Einfluß 
der  Jahreszeiten  auf  den  menschlichen  Körper 
Anlaß  zu  aufgeworfenen  Fragen  gegeben  haben : 
die  aus  Kap.  10  (und  11)  geschöpften  stehen  alle 
im  ersten  Buche  der  Probleme.  In  Jttpl  diatvr,;  T,  j 
TtEpi  voiowv  rn'oru'.iu,  [<  t sind  ebenfalls  etliche 
der  Probleme  nachzuweiseu : mehrere  der  dem 
Alexander  Apluodisiensis  fälschlich  zngeschriebe- 
ueu,  welche  nach  Bussemaker  Usener  herausgegeben 
hat,  stammen  aus  den  Aphorismen. 

Zu  Ende  geführt  ist  allerdings  diese  Unter- 
suchung insofern  nicht,  als  die  Frage  nach  der 
Zusammensetzung  der  uns  vorliegenden  Problemeu- 
sammlungen  und  darnach,  wann  und  wie  nun  eigent- 
lich das  Hippokratische  hincingekommen  ist,  mibe 
riicksicktigt  bleibt. 

Leipzig.  J.  Ilbcrg. 

Heinr.  Grossmann,  De  doetrinae  tne- 
tricae  reliquiis  ab  Enstathio  servatis. 
Strassburg  1887,  Truebuer.  55  S.  8. 

ln  dieser  Straßburger  Fromotiousschrift  lie- 
fert der  Verfasser,  ein  Schüler  Stndemunds,  iu 
korrektem  Latein  znnilchst  ein  mit  guter  Methode 
und  miuutiiiser  Sorgfalt  ansgeführtes  Supplement 
zu  der  in  dieser  „Wochenschrift*  1887  No.  10 
8p.  298  ff.  von  A.  Ludwich  rezensierten  Arbeit 
U.  Rauschers  De  scholiis  Hotnericis  ad  rem  me- 
tricam  pertineDtibns  (Strallburg  188G),  insofern 
ein  Teil  der  in  Eustathius'  llomerkominentarien ' 
betindlichen.  auf  die  Metrik  bezüglichen  Bemer- 
kungen anf  eine  Fassung  der  llnmerscholien 
zurttckgeht,  welche  vollständiger  und  besser 
war  als  die  in  unseren  ältesten  Hss  der 
Homerscholien  erhaltene.  Aber  der  Wert  der 
Großmannschen  Arbeit  geht  erheblich  weiter. 
Eustathius  hat  nämlich  für  Fragen,  welche 
die  Metrik  betreffen , neben  Homerscholien 
auch  eine  Anzahl  von  selbständigen  metrischen 
Traktaten  benützt,  welche  jetzt  ganz  oder  teil- 
weise verloren  sind:  so  kommt  es,  daß,  wie 
Studemund  bereits  im  ersten  Bando  seiner  Anec- 
dota  Varia  gelegentlich  angemerkt  bat,  zu  meh- 
reren der  dort  zuerst  publizierten  Traktate  nir- 
gends außer  bei  Eustathius  Parallelen  zu  linden 
sind,  und  eiu  Vergleich  dieser  Parallelen  ergiebt, 
daß  die  Fassung,  welche  Enstathins  von  einigen 


dieser  Traktate  kauute,  älter  und  unverdorbener 
war  als  die  in  der  Anecdota  Varia  edierte.  Vor 
allem  aber  wichtig  sind  die  von  Großnianu  zu- 
sammengestellten  Metrica  des  Eustathius  dadurch, 
daß  diesem  eine  bessere  Fassung  auch  de» 
Schlusses  der  sogenannten  ‘Scholia  B‘  zu  He- 
phästions  Euchiridiou  de  inctris  zn  Gebote 
stand . als  sie  in  den  Hepliästion  - Hss  überliefert 
ist.  Wie  die  einzig  brauchbare  kritische  Auwii. 
der  Scholia  Ilepbaestionea  li  lehrt , weicht 
W.  Hocrschelinann  in  Dorpat  1882  veröffentlich! 
hat,  besitzen  wir  diese  Scholien  in  einer  leidlich 
alten  nud  vollständigen  Fassung  nur  für  den  An- 
fang von  pag.  1 bis  pag,  73,3  (ed.  Hoersch 
der  ganze  spätere  Teil  der  Scholia  11  ist  nnr  in 
einer  stark  verkürzten  und  znm  Teil  anch  ander- 
weitig verschlechterten  Fassung  erhalten.  Wir 
min  Studemund  (Auecd.  Var.  I)  gezeigt  hat.  daß 
eine  Anzahl  erhaltener  metrischer,  meist  anonymer 
Traktate  noch  Reste  der  älteren,  vollständigem. 
Fassung  des  späteren  Teils  der  Scholia  B erhalt« 
hat,  so  lehrt  Großnianu,  daß  nicht  minder  wert- 
volle Bausteine  zur  Rekonstruktion  der  älteren 
Fassung  der  Scholia  B noch  bei  Enstathins  cf- 
1 halten  sind.  — Unter  Fortlassnug  aller  rein  pro- 
sodischen  Bemerkungen  des  Enstatbius  stellt  Verl 
alles  dasjenige  als  anf  die  Metrik  bezügliche 
Lehren  ans  sämtlichen  Werken  des  Enstatkim 
zusammen,  was  dem  Rahmen  des  in  Hephästioii 
Euchiridiou  behandelten  Lehrstoffes  entsprich!, 
also  ancii  alles  auf  die  Lehren  neoi  xoivjj;  nuity 
(wobei  sich  ergiebt,  daß  Enstathins  eine  bessere 
Überlieferung  der  Scholien  zu  Dionysius  Th  ran 
betreffend  diese  Lehre,  kannte,  als  die  nns  erhii- 
tene  ist)  und  npi  ravtCijseai;  Bezügliche.  Aster 
diesen  beiden  Abschnitten  ist.  da  Uber  die  nicht 
im  daktylischen  Hexameter  zur  Anwendung  kom- 
menden Versfüße  hei  Eustathius  sclbstverstAmliB 
mir  an  spärlichen  Stellen  gehandelt  wird,  namem- 
licli  dasjenige  interessant,  was  über  den  Hexa- 
meter. seine  xvxt«  (besonders  wichtig  das  p.  29  t 
Zusammengestellte  im  Vergleich  mit  Studcm.  Aneci 
Var.  I p.  217  ff.),  vaftrj,  ci5>],  r/rj»«Tz,  dnyepr 
gelehrt  wird. 

Zn  bedauern  ist,  daß  infolge  der  Unsitte  i* 
Flustathiits,  die  Namen  der  von  ihm  benützi« 
Autoren  nicht  zn  nennen,  die  Kenntnis  der  Per- 
i söiiliclikeiten  der  Verfasser  im  byzantinisch« 
Mittelalter  beliebter  metrischer  Lehrbücher  nick' 
sonderlich  gefördert  wird. 

Die  nächste  unter  den  noch-  nicht  gelösten  ver- 
wandten Untersuchungen  wird  sich  anf  die  Pr  ‘ 
sodischen  Lehren  bei  Eustathins  zn  erstreck« 
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haben  and,  da  das  einsclilügliche  Material  allge- 
mein weit  ausgedehnt  ist,  zweckmäßig  zunächst 
aof  die  Lehre  von  den  dfypovx  (a.  o)  zu  be- 
schränken sein.  Daß  auch  anf  diesem  Gebiete 
eine  genaue  Einzehiiitersucliung  erwünschte  Re- 
sultate liefern  wird,  läßt  sich  auf  grund  des  für 
die  Geschichte  der  Metrik  durch  Großniann  Er- 
mittelten zuversichtlich  behaupten;  denn  wie  we- 
nige der  wichtigeren  metrischen  Bemerkungen  des  1 
Eustatbius  haben  ihre  Stelle  in  den  metrischen 
Handbüchern  von  G.  Hermann,  v.  Deutsch,  Roß- 
bach- Westphal,  Christ  gefunden! 

Berlin.  ().  Seyffert. 

Collection  des  Auteurs  I.atins  pnbliee 
sous  la  direction  de  M.  Nisard.  Austine, 
tradnetion  par  E.-F.  Corpet.  Sidoine 
Apollinaire,  traduction  par  M.  Eugene 
Harret.  Venance  Fortnnat,  traduction 
par  M.  Charles  Nisard.  Paris  1887,  Fir- 
min-Didnt.  VI  -f  lf»7  -f  304  -f  295  S.  gr.  8. 
12  fr. 

Wir  haben  liier  nicht  zu  unters  neben,  inwie- 
weit es  gerechtfertigt  ist,  die  vorliegenden  Dichter 
vollständig  in  eine  der  neueren  Sprachen  zu  Uber-  1 
tragen,  tla  doch  andere  als  Forscher  in  Geschichte 
und  Litteratnr  des  Mittelalters,  die  mau  sicli  ohne 
ausreichende  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache 
nicht  zu  denken  vermag,  schwerlich  nach  ausge- 
dehnter Kenntnis  ihrer  Werke  Verlangen  tragen 
werden : noch  weniger  liegt  es  uns  ob  oder  sind 
wir  befähigt,  den  Wert  dieser  Übertragungen  ins 
Französische  abznschätzen . wenn  wir  uns  gleich 
soviel  Urteil  Zutrauen  dürfen,  um  die  Übersetzung 
von  Stücken  wie  des  Ausonius  Gratiarnm  Actio 
für  gelungen  zu  erklären.  Unsere  Aufgabe  kann 
es  nnr  sein,  das  wissenschaftliche  Ergebnis  dieser 
Arbeiten  annähernd  festzustellen. 

Den  Ausonius  erhalten  wir  in  einer  Über- 
setzung des  verstorbenen  E.  F.  Corpet;  ihr  ist 
eine  bereits  im  April  1842  abgeschlossene  Lebens- 
skizze des  Dichters  voranfgeseudet,  für  welche  die 
bis  dahin  vorhnndenen  französischen  Vorarbeiten, 
für  die  Mosella  ancli  Bückings  erste  Ausgabe, 
Berücksichtigung  gefunden  haben.  Dieselbe  ist 
geschickt  und  lesbar  ahgefaßt;  die  in  ihr  wie  in 
den  Anmerkungen  dargelegten  Ansichten  Uber  das 
Ilnfcliristentnm  des  Dichters  wie  seine  Neigung 
zn  dem  Kinde  ßissuln  verdienen  Beachtung.  Der 
Text  der  Werke  beruht  anf  Souchay  nnd  der  Zwei- 
brücker Ausgabe,  seither  Erschienenes  ist  auch 
unter  der  Leitnng  Nisards  nicht  verwertet  worden. 


Die  Anmerkungen  sind  sparsam,  indessen  ist  in 
der  Beschränkung  eine  Methode  nicht  bemerkbar. 

So  werden  z.  B.  zur  Oratiaruin  Actio  §§  36.  58. 
59.  65.  die  Citate  aus  Sallust,  Cicero,  Ilias.  Vergil 
nachgewiesen,  die  in  § 19.  25.  31.  68.  69.  vor- 
handenen, welche  gleiches  Recht  beanspruchten, 
wortlos  übergangen,  § 65  wird  die  Nemesianus- 
stelle  sinnlos  mit  Souchay  auf  Silius  zurückgeführt. 
Die  eingestreuten  Hinweise  anf  französische  Ge- 
lehrte, die  Winke  zur  Charakteristik  des  Dichters 
und  seiner  Leistungen,  die  von  Überschätzung  des 
Landsmannes  so  weit  eutferut  ist,  daß  man  hier 
und  da  wohl  ein  milderes  Urteil  gern  sähe,  sind 
so  ziemlich  das  Einzige,  was  man  an  dieser  Aus- 
gabe Brauchbares  tinden  wird.  Die  rhopalici  ver- 
sus sind  ohne  Anmerkungen  beigefiigt,  die  Perlocliae 
ganz  weggelassen. 

Den  Sidonius  Apollinaris  hat  Engine 
Barret  nach  seiner  i.  J.  1879  veröffentlichten  Aus- 
gabe, welche  seit  dem  Erscheinen  des  VIII.  Bandes 
der  Auctores  antiqnissimi  in  den  Monnm.  Germ, 
hist,  völlig  bedeutungslos  geworden  ist,  übersetzt. 
Die  einleitende  Abhandlung  scheint  hier  gekürzt. 
Die  neuere  Litteratur  über  Sidonius  ist  nicht  be- 
nutzt; von  der  älteren  finden  wir  selbst  Fertigs 
Arbeiten  nicht  erwähnt.  Die  Ordnung  ist  leider 
auch  hier  die  doch  nicht  genau  durchführbare 
chronologische.  Unter  den  Noten,  die  sich  auf  die 
notwendigsten  Erläuterungen  beschränken,  findet 
sich  auch  manche  recht  ungelehrte,  wie  über 
Pliaelhoutiadas  (p.  283),  während  andere  in  keiner 
Weise  ansreiclicn , wie  wenn  (p.  285)  zu  den 
Worten  „Awyclis  ipsis  tacitnrnior"  nichts  weiter 
gesagt  wird  als:  .La  ville  d'Aroydee  i'tait  en  La- 
couie*,  oder  wenn  (p.  290)  die  Stelle  .cum  totum 
tc  socio  indulseris  (wofür  c.  totus  otio  i.  zn  lesen) 
ohne  weiteren  lexikalischen  Beleg  durch  die  rät- 
selhafte Bemerkung  erklärt  wird,  socins  sei  hier 
synonym  mit  oxygarum. 

Wir  kommen  in  richtiger  Stufenfolge  zntu 
schwierigsten  dieser  Schriftsteller,  dem  Venan- 
I tins  Fortnuatns,  den  Herr  Nisard,  für  die 
ersten  fünf  Bücher  mit  Unterstützung  von  Eugene 
Rittier,  bearbeitet  hat.  Übergangen  ist  unter  den 
Werken  die  Vita  Martini,  welche  bereits  Corpet 
mit  den  Lebensbeschreibungen  dieses  Heiligen  durch 
Snlplcius  Seuerns  und  Panlinns  Petricordiensis  für 
die  Panckouckesche  Sammlung  übersetzt  hat,  so- 
wie die  Appendix  spuriorum.  Vorausgesandt  ist 
außer  der  ins  Französische  übertragenen  Vita  Fortn- 
nati  von  Lnchi  eine  einleitende  Abhandlung,  welche 
über  die  Beurteilung  des  Fortnnatus  ln  alter  und 
neuer  Zeit,  von  seinem  Frennde  Gregorius  an  bis 
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zu  den  neusten  Litteraturhistorikcrn  handelt,  ferner 
die  namhaftesten  kommentierten  Ansgaben  seiner 
Werke  nufzilhlt,  um  zu  erweisen,  daß  in  Adolf 
Kbert  der  erschienen  sei,  der  zuerst  ein  vollgül- 
tiges, auf  wirkliche,  eingehendste  Kenntnis  von 
Fortunats  Leistungen  gegründetes  Urteil  abge- 
geben, in  F.  Leo  aber  der  Schöpfer  der  ersten 
wirklich  kritischen  Ausgabe,  durch  welche  über- 
haupt erst  eine  Übersetzung  ermöglicht  worden 
ist.  Den  letzteren  Pnnkt  betreffend,  ist  es  freilich 
mehr  nur  eine  Ahnung  von  der  Bedeutung  der 
Leoschen  Leistung  als  volles  Verständnis  für  die- 
selbe. Wozu  diese  verwirrende  Masse  von  Les- 
arten unter  dem  Texte  dienen  soll  — ja  nicht 
bloß  von  Lesarten,  sondern:  ce  qn’on  appelle  moins 
de  lei;ons  qne  de  cormptions  de  leeons,  telles  que 
mots  dftsorganises  on  de  construction  avortee,  par- 
ticnles  de  mots  reduits  quelquefois  :i  une  lettre 
senle,  troneons  impossibles  a rattacher  ft  un  corps 
n,  s.  w.  (p.  32)  — das  ist  dem  Bearbeiter  trotz 
des  Stammbaums  der  Handschriften,  den  Leo  im 
zweiten  Kapitel  seines  prooemium  aufgestellt  und 
entwickelt  hat,  nicht  klar  geworden,  und  er  ver- 
weist wiederholt  diesem  kritischen  Apparat  gegen- 
über auf  die  Worte  Louis  Quicherats,  daß  es  viel 
schwieriger  und  viel  verdienstlicher  sei,  das  volle 
Verständnis  der  Schriftsteller,  die  man  berausgiebt, 
zu  vermitteln  als  einzig  und  allein  „die  Varianten 
der  Ausgaben  oder  Handschriften  zu  sammeln“. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  dieser  seiner  Ein- 
leitung versucht  nun  Nisard  eine  Anzahl  dunkler 
oder  verderbter  Stellen  des  Dichters  abweichend 
von  Leo  zu  erklären  oder  zu  bessern.  Das  ist 
ihm  leider  in  den  wenigsten  Füllen  gelungen.  An- 
sprechend ist  allerdings  App.  16,  6 korrigiert:  sed 
plnres  ago  carmina  iussa  per  annos.  Ohne  Zweifel 
richtig  (und  auch  vom  Berichterstatter,  gleichfalls 
mit  Du  Ganges  Hülfe,  gefunden)  App.  26,  5:  quod 
fatio  tali.s  habetur;  nigleichen  App.  21,  14  »atnx, 
vielleicht  auch  App.  1,  72  prosperior  quam  ijunr 
terra  Thorlnga  dedit.  Im  Gedichte  VU  12,  3 
würde  ich  mich  lieber  der  Ansicht  seines  Freundes 
Reinach*)  auschließen,  welcher  statt  des  hand- 
schriftlichen „Fine  . . sine  fuue"  lieber  Firne  . . 
sine  fine  lesen  möchte.  In  App.  18,  6 sind  als 
die  Gaben,  die  Fortnnatus  wirklich  schickt,  seine 
Verse  zn  verstehen;  wäre  er  gegenwärtig  gewesen, 
so  hätte  er  mindestens  poniuln  schicken  können 

*)  Böckiog,  auf  dessen  Übersetzung  dreier  Ge- 
dichte des  Fortunat  dieser  Freund  ihn  aufmerksam 
gemacht,  wird  gleichwohl  zweimal  (p.  26  u.  33)  als 
Boeeker  citiert. 


i more  loci,  wie  ortsüblich.  An  Maulbeeren  (mors) 

| ist  nicht  zu  denken:  das  wären  ja  selbst  pomsh 
' gewesen.  In  der  Stelle  VI  5,  332  wünscht  Gois- 
uintlia,  cs  möchte  so  stark  frieren,  daß  auf  der 
Heise,  die  ihre  Tochter  Gelesuintha  zur  Hochzeit 
von  Toledo  nach  Ronen  führte, 

nec  rheda  rotis,  non  equus  isset  aquis. 
der  Wagen  auf  seineu  Rädern  nicht  fortkünn.- 
„das  Roß  nicht  zu  Wasser“.  Weil  Homer  iii,; 
t— ot,  l’lautus  equus  lignens  für  das  Schiff  sage, 
meint  Nisard  hier  auch  ohne  Attribut  equus  allein 
für  ratis,  welches  Wort  Leo  einsetzen  wollt.’ 
fassen  zu  können! 

Zunächst  ist  zu  beachten,  daß  Goisuintha  der 
Gedanke  an  eine  Wasserfahrt  ganz  fern  liegt  ; wenn 
die  Reise  von  Toledo  nach  Rouen  teilweis  zn  Schiff 
vor  sich  gegangen  ist,  so  waren  das  im  Verhält- 
nis zur  ganzen  Reise  nur  unbedeutende  Strecken, 
die  sicherlich  kürzer  erwähnt  sein  würden  v 229  ff. 
wenn  uicht  eben  Fortunat  in  jenen  Gegenden  ge- 
lebt hätte.  Das  Gefrieren  der  Flüsse  setzt  als’! 
auch  weit  geringere  Kältegrade  voraus . als  da» 
Versagen  der  Wagenräder.  Die  Besserung  scheint 
sehr  leicht  zu  seiu:  die  turba  comes,  an  die  mar., 
so  selbstverständlich  sie  ist,  noch  dnreh  v.  232 
erinnert  werden  mag,  wird  nicht  anf  Wage«  be- 
fördert: es  ist  eine  reisige  Schar,  also:  non  o/*»- 
isset  equis;  „daß,  wie  die  Räder  dem  Wagen.  so 
die  Rosse  den  Mannen  den  Dienst  versagen* 

Ebensowenig  ist  selbst  nur  mit  dem  guten 
Geschmack  vereinbar  die  laeticolor  amita.  welche 
App.  1,  16  an  Stelle  von  laeticolor  mnlier,  was 
doch  nnr  die  Geltung  eines  flüchtigen  Einfalls  be- 
ansprucht, gesetzt  wird.  Auf  ein  weibliches  Wesen 
den  Vers  zu  beziehen,  hat  die  Erinnerung  an  du» 
rotblonde  Haupthaar  verleitet;  von  dem  jedoch 
hier  nicht  die  Rede  ist:  rntilans  in  crinihus  aurnn. 
bedeutet  das  königliche  Diadem,  mit  dessen  Glanze 
das  Füvstcnabzeiohcn , die  weilte  mitra,  Wetteifer 
laclicolurn  mitra.  Daß  auf  diese  ein  sonst  von 
Körpern  gebräuchlicher  Ausdruck  reenbare  ang.  - 
wendet  ist,  darf  doch  bei  Fortnnatus  nicht  be- 
fremden. Zu  lacticolorns  vgl.  ignicolorus  bei  Ju- 
vencus  4,  155  und  559  uersicolorns  nnd  nnicolorn* 
bei  Prudentius  Ham.  819  n.  Contra  Symm.  2,  56. 
Das  mati  der  Hnndschriften  verdankt  falscher 
Auflösung  eines  Kompendiums  seine  Entstehung 
Gelegentlich  will  ich  den  vorausgchcnden  v.  1 3 vor 
Browns  Ergänzung  potontum  retten:  man  lese  clara 
ministrorum  nimm  stipata  corona. 

Nicht  gelungener  sind  die  wenigen  Änderungen 
die  der  Verfasser  gegen  F.  Ireo  in  den  Anmerkungen 
begründet,  z.  B.  VI  28,  15  pater  statt  so  re: 
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[falsch  gedruckt  ist  dort  sacer),  VIII  19,  1 tra- 
mite  m/rifico  statt  iiiunitico.  Wenn  wir  demnach 
in  kritischer  Beziehung  eine  Forderung  der  Werke 
des  Fortunatas  durch  Herrn  Nisard  nicht  anzuer- 
kennen  vermögen,  wollen  wir  doch  gern  bei  den 
zahlreichen  Schwierigkeiten,  die  dem  Ausleger  in 
den  Weg  treten,  diesen  ersten  Versuch  einer  Über- 
setzung, eine  solche  als  den  richtigsten  Weg  der 
Erklärung  aufgefaßt,  willkommen  heißen.  Dali 
gar  oft  und  ganz  ohne  Not  (es  müßte  denn  man- 
gelndes Verständnis  der  lateinischen  Worte  die 
Schuld  tragen)  der  Gedanke  des  Dichters  nur  all- 
gemein angedeutet,  der  engere  Anschluß  an  die 
Worte  selbst  verlassen  ist,  ohne  daß  doch  durch 
solche  Hintansetzung  der  Treue  die  ÜberBetzuug 
an  Güte  gewonnen,  daß  ancli  manche  Wcuduug 
sehr  fragwürdig  herauskouirat,  soll  dem  Verdienste 
des  ersten  Übersetzers  keinen  Abbrnch  thuu. 

Oie  Anmerkungen  beruhen  eingestandenermaßen 
großenteils  auf  I.nchis  Kommentar:  manches  konnte 
hier  kürzer  und  besser  gefaßt  sein,  wie  die  Aum.  5 
zu  VI  10  über  den  quadratus  orbis  (vgl.  Sedul. 
V 190);  anderes  vermißt  man,  z.  B.  Beispiele 
für  den  auf  der  Schrift  fallenden  Ausdruck  tiiuos 
Upides  aedificare  IV  23.  14,  über  celcuma  VIII 
19,  6 u.  s.  w.  Indessen  für  die  Absichten  der 
Herausgeber  wird  das  Vorhandene  genügen,  die 
Ausgabe  ihren  Zweck  erfüllen  — nnd  das  ist  denn 
doch  die  Hauptsache. 

Brcslan.  lt.  Peiper. 

Adolf  Schmidt,  Haudbaclt  der  grie- 
chischen Chronologie.  Nach  des  Ver- 
fassers Tod  herausgegeben  von  Franz  Kühl. 
Jena  1888,  G.  Fischer.  XVI,  804  S.  gr.  8.  16  M. 

(Schluß  aus  No.  39.) 

Ben  neuen  Sonncnkalender  wendet  Schmidt  auf 
jedes  einfache  Psepliismendatnm  nach  323  v.  Ohr. 
an.  welches  nicht  den  von  ihm  konstruierten  Regeln 
der  Prytanicnverteilung  entspricht : mit  den  unch 
dem  chreinonideischen  Krieg  bis  herab  in  die 
Kaiserzeit  entstandenen  hat  er  leichtes  Spiel,  weil 
ihre  Zeitbestimmung  um  Jahrzehnte,  oft  nm  ein 
Jabrhnndert  schwankt:  prüfen  läßt  sich,  was  jetzt 
geseheheu  soll,  der  Wert  und  Nutzen  der  Denen 
I-ehre  an  den  vor  uud  in  jenem  Krieg  verfaßten 
Inschriften,  auf  welche  er  sie  anwendet ; sie  stehen 
meist  im  Corp.  inscr.  att.  II.  Arch. 

l’hilokles  01.  114,  3.  322.  Auf  ein  Mondjahr  be- 
zieht 8.  das  Datum  von  inscr.  186,  welches  für 
die  zwei  letzten  Prytanien  (IX  und  X)  dieses 
Schaltjahrs  zusammen  80  Tage  ergiebt.  ln  No.  188 


läßt  sich  nur  078*^»  passend  ergänzen,  wodurch 
auf  die  letzte  Prytanie  42  Tage,  auf  alle  anderen 
| je  38  kommen.  Schmidt  findet  diese  Verteilung 
ungeheuerlich,  weil  unsymmetrisch  nnd  doch  ist 
seine  Verteilung  (die  zwei  letzten  Prytanien  zu  40, 
die  anderen  zu  38)  ebensowenig  symmetrisch. 
Das  Sonnenjahrdatum,  welches  er  vortindet,  leistet 
nicht  einmal  den  Dienst,  uns  von  der  Annahme 
eines  Textfehlers  (Thaigelion  st.  Skirophorion)  zu 
befreien.  Arch.  Phcreklcs  01.  119,  1. 

304,  Gemeinj.,  12  Prytanien.  Von  inscr.  255, 
256.  257  weiß  S.  selbst  nicht,  ob  sie  nach  dem 
Mond-  oder  nach  dem  Sonnenkalender  datiert  sind : 
dagegen  2561'  nimmt  er  entschieden  für  letztereu 
iu  Auspiucb.  Aber  von  dem  Psepliisma,  dessen 
Bruchstück  inscr.  256  ist,  hat  Knmanndes  Eplieiu. 
arch.  1886  8p.  102  ein  zweites  BrnchstUck  (nicht 
eine  Dublette,  wie  Philol.  Snppl.  V,  682  unrichtig 
gesagt  ist)  beransgegeben  und  mit  jenem  vereinigt, 
wodurch  die  Datierung  eine  neue  Gestalt  gewinnt  : 
Posideou  2[3,  2[8  oder  2[9,  Prytanie  VI  [2]4;  zn 
ihr  fügt  sich  weder  das  Bolare  noch  das  lunare 
Kalenderschema,  welches  Schmidt  für  dieses  Jahr 
aufgesteilt  hat.  Arch.  Diokles.  Seinen 

Namen  ergänzt  Schmidt  in  der  1880  von  Knma- 
nudes,  Athcnaion  IX,  234  veröffentlichten  Inschrift, 
deren  Prytanietellnng  (l’ryt.  XII  — 24  oder  25 
Tage)  nicht  zn  seinen  Hegeln  stimmt:  ihr  Datum 
paßt  in  seinen  Sonnenkalender  von  123,  2.  287, 
wohin  man  früher  den  Arch.  Diokles  stellte.  Ich 
habe  I’hilol.  XXXVIII,  402  ff.  484  ff.  ans  dem 
Inhalt  der  l’rkunden  und  ans  der  Kegierungszeit 
der  Könige  Makedoniens  gezeigt,  daß  dieses  Jahr 
dem  Diotimos  gehört,  Diokles  dagegen  122,  3.  290 
regiert  hat : jenes  hat  gleichzeitig  Usener  Rh.  Mus. 
XXXIV,  413  ff.  gefunden  nml  dieses  v.  Wilamowitz 
Antigonos  p.  241  ff.  bestätigt.  Schmidt,  der  sonst 
mit  erschöpfender,  oft  bis  zum  Übermaß  weit- 
schweifiger Gründlichkeit  alle  Argumente  der  gegne- 
rischen Ansichten  nnd  der  eigenen  dnrchspricht 
uud  z.  ß.  die  in  allen  Hauptpunkten,  einen  ein- 
zigen ausgenommen,  schon  von  anderen  widerlegte 
Kückwärtsziihlung  der  Formel  psi  tixiit;  auf  37 
Großoktavseitcn  noch  einmal  widerlegt,  schreibt 
p.  701  nnr:  was  linger  sagt,  erscheint  nicht  stich- 
haltig, nnd  p.  595  ff.  bernft  er  sich  (wie  öfter,  wo 
es  ihm  an  sachlichen  Gründen  fehlt)  darauf,  daß 
die  ältere  Meiuuug  viel  vertreten,  fast  allseits  ge- 
teilt sei.  Ihn  selbst  hat  die  Übereinstimmnug  aller 
Vorgänger  nirgends  abgebalten,  eine  abweichende 
neue  Ansicht  anfznstellen.  Die  Inschrift  läßt  sich 
mit  Wahrscheinlichkeit,  nur  dem  Hegemachos 
120,  1.  300  znteilcn  (für  desseu  Jahr  Schmidts 
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Sonnenkalender  ein  anderes  Schema  giebt),  s. 
Philol.  Snppl.  V,  683.  Areh.  Kallimedes 

122,  4.  289.  Za  inscr.  306  hat  S.  keine  Ergänzung 
versucht  und  keine  Ansicht  ausgesprochen:  aber 
inscr.  307  weist  er  dem  Sonncnkalender  zu,  weil 
die  Prytanieteilnng  des  Mondjahres  seinen  Kegeln 
widerspricht,  die  doch  weder  auf  Zeugnissen,  noch 
auf  zwingenden  inneren  Gründen  beruhen  und  von 
ihm  selbst  je  nach  Bedarf  durch  Annahme  ex- 
zeptioneller Anomalien  (p.  242.  355),  Extraver- 
lOBUng  (p.  238)  und  Inkorrektheit  (p.  592)  wieder 
aufgehoben  werden.  In  der  Ergänzung  mul»  er 
wie  wir  eine  Buchstabenstelle  unberücksichtigt 
lassen;  sein  Schweigen  über  das  Datum  der  anderen 
Urkunde  rerrüt,  daß  es  ihm  nicht  gelungen  ist, 
dasselbe  anf  das  für  inscr.  300  anfgestellte  Schema  j 
zn  bringen;  dieses  kann  demnach  nicht  richtig 
sein.  Arcli.  Anaxikrates  125,  2.  279. 

Das  Datum  von  inscr.  320b  giebt  er  dem  Sonnen- 
kalender, muß  aber  Textfehler  (Prytanietag  21 
st.  31)  annehmen,  was  bei  meiner  Deutung  nicht, 
nötig  ist  (Philol.  Suppl.  V,  688);  dieselbe  'Lässig- 
keit' nimmt  er  an,  um  für  inscr.  493  ein  solares 
Datum  ‘oder  wenigstens  neutrales  Znsammenfassen 
beider  Kalender'  zu  gewinnen;  auf  das  Mondjahr 
ergänzt  er  inscr.  238*>,  aber  mittels  einer  un- 
richtigen Tagbenennung : ve-cdprei  (st.  «rp«4>.)  ira- 
pivoo.  Arcli.  Menekles  gehört  nach  8.. 

‘wie  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt  ist',  dem 
J.  124,  3.  284  an,  und  sein  solares  Schema  dieses 
Jahres  trifft  vollkommen  anf  das  Datum  von  inscr. 
315  zn.  Aber  die  von  Philios,  Ephcin.  arch.  1884 
Sp.  135,  heransgegebenc  elensinische  Inschrift  nennt 
den  Arch.  Kimon,  welcher  seit  Dittenberger  in 
spätere  Zeit  gesetzt  wurde,  bei  Lebzeiten  des 
Demetrios  Poliorketes  (gest.  283  v.  Chr.)  und  noch 
vor  jenem  einen  bisher  unbekannten  Arch.  Lysias: 
da  die  Phaidrosinschrift  das  zweit-  oder  dritt- 
nüchste  Jahr  nach  Kimon  dem  Xenophon  giebt, 
bleibt  für  Mcnekles  und  seinen  Nachfolger  Nikias 
Otryncus  in  01.  124  kein  Kaum  mehr,  bis  125.  3.  278 
(Demokles)  sind  jetzt  alle  Jahre  mit  anderen 
Namen  besetzt,  s.  Philol.  Snppl.  V,  690  ff. 

Arch,  Antimachos,  inscr.  303  und  304.  Beide 
l'rkundendata  leitet  S.  ans  seinem  Sonnenkalender 
von  01.  122,2.  291  ab.  auf  ein  anderes  Jahr  des- 
selben lassen  sie  sich  nicht  beziehen : er  weiß  aber 
nichts  von  den  eleusinischen  Kranzinschriften, 
Foucnrt  Bull,  de  corr.  hell.  1878  p.  314.  aus  welchen 
dieser  erwiesen  hat,  daß  Autimachos  erst  nach 
der  Erhebung  Athens  gegen  die  Besatzungen  des 
Demetrios,  also  nach  287  regierte;  wahrscheinlich 
hat  sein  Jahr  13,  nicht  wie  Schmidt  annimmt, 


I 12  Monate  und  fällt  126,4.273,  s.  Philol.  Sappl 
V,  702. 

Auch  andere  Archonten  dieser  Zeit  hat  Schmidt 
teils  unrichtig  datiert,  teils  nicht  kennen  gelernt; 
hier  genügt  es  gezeigt  zn  haben,  daß  sein  Straneo- 
jahrkalendcr  nirgends  die  Probe  bestellt  Ks  er- 
übrigt noch,  einen  flüchtigen  Blick  auf  seine  Be- 
handlung der  überlieferten  Sonnenjalndata  des 
Meton  ttml  anderer  Astronomen  zn  werfen.  Unsere 
vornebmsto  trudle,  das  der  Schrift  des  Geminos 
angchängte  Parapegma,  welches  dem  System  des 
Kallippos  huldigt,  Überliefert  dieselben  in  dunkler 
Weise,  indem  es  uach  Tagen  der  Sonnenmonate 
I (Tierzeicben)  datiert,  ohne  anzudeuten,  auf  welche 
Tage  eines  bürgerlichen  Kalenders  sie  zn  reduzieren 
sind ; Ptolemaios  datiert  nach  dem  alexandrinischcn 
Kalender,  giebt  aber  bloß  die  Witternngsanzeigen 
(Episemasien),  die  Sonnenorte  und  Sternphasen  läßt 
er  weg.  Bei  dem  Versuch,  ans  Ptolemaios  die 
Reduktion  der  Data  des  Parapegma  zu  ermittelo. 
stößt  man  auf  Widersprüche  und  andere  Schwierig- 
keiten, deren  Lösung  Boeckh,  wie  er  beim  Ab- 
schluß seines  Versuches  zngiebt,  nicht  völlig  be- 
friedigend gelangen  ist:  Schmidt  verbreitet  »ich 
weitläufig  über  das  Ungenügende  dieser  Lösung, 
nimmt  aber  doch  die  Reduktion  selbst,  ohne  bessere 
Gründe  für  sie  beigebracht  zu  haben,  unbedingt 
an  und  versucht  nnr  die  stellen  bleibenden  Wider- 
sprüche zu  erklären;  meine  Bemerkungen  (Zcitrechn. 
§ 31)  läßt  er  unberücksichtigt.  Nach  seiner  An- 
i siebt  bat  der  Parapegmatist  die  Togzählung  des 
Meton,  Enktemou  u.  s.  w.  nnveründert  aufgenomnieo, 
wätirend  doch  Kallippos  nnd  das  Parapegma  vielen 
Sonnenmonaten  teils  längere,  teils  kürzere  Dauer 
giebt  als  jene;  er  billigt  ein  solches  Verfahren, 
obgleich  es  ebenso  thüricht  wie  unwahrscheinlich 
nnd  mit  Leichtigkeit  zn  erkennen  ist,  daß  der 
Parapegmatist  sich  desselben  nicht  schuldig  ge- 
macht hat.  Das  Neujahr  (Sommersonnweude)  und 
die  andern  Jnhrpunktc  würde  bei  demselben  der 
Parapegmatist  für  alle  Astronomen  in  gleicher 
Weise  auf  den  1.  Tag  der  treffenden  Tierzeicben 
gesetzt  haben;  aber  die  Wintersonnwende  des 
Endoxos  setzt  er  anf  Steinbock  4 und  die  Frflh- 
lingsnachtglciche  desselben  auf  Widder  6;  wenn  er 
! die  Herbstgleiche  titid  Winterwende  Euktemons 
(außerdem  erwähnt  er  nur  noch  die  kallippischen 
Jahrpnnktc)  anf  Wage  1 nnd  Steinbock  1 des 
Kallippos  stellt,  so  geschieht  es,  weil  diese  Punkte 
bei  beiden  anf  denselben  Tag  des  Naturjahrs  fielen: 
dies  verkennt  nur,  wer  sich  Boeckhs  Redaktion 
anoignet.  Schmidt  konnte  jene  ihn  widerlegenden 
eudoxischen  Data  übersehen,  weß  er  die  Angaben 
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über  Endoxos  gar  nicht  untersucht  bat.  Dasselbe 
verkehrte  Verfahren  wie  dem  Parapegmatisten 
schreibt  er  auch  dem  L’tolemaios  an;  auch  habe 
dieser  (eine  zweite  Verkehrtheit)  bei  den  7 ersten 
Tierzeichen  das  gleiche  (kallipiiische).  bei  den  5 
letzten  aber  das  enktemonische  System  zu  gründe 
gelegt  und  überdies  die  Reduktion  auf  sein  eigenes 
Sonnwendendatum  (26.  Juni)  gegründet,  wodurch 
ihm  die  Nachtgleiche  Metons  uml  Euktemona 
(26.  März)  auf  den  25.  März  kommen  mutlte:  des- 
wegen zieht  Schmidt  die  Lesart  Mcxtovt  biyup Cx 
bei  Ptolem.  29.  Phamenoth  (25.  März)  der  von 
Hoeckh  bevorzugten  \Uxwvt  vor,  behauptet 

auch  das  Bedenken  Boeckhs.  welches  in  der  Ab- 
weichung eines  Tages  liegt,  durch  obige  Annahmen 
erledigt  zu  haben.  Das  Hanptbedenken  Boeckhs 
(Sonnenkreise  p.  48)  hat  er  nicht  erledigt,  ja  nicht 
einmal  erwähnt:  Ptolemaios  giebt  nur  die  Epise- 
masien  der  alten  Astronomen  an,  nicht  ihre  Jahr 
paukte  nnd  andere  Sonnenorte,  ebenso  wenig  ihre 
Sternphasen,  und  in  der  Einleitung  bezeichnet  er 
ausdrücklich  nur  die  Witternngsanzeigen  als  das, 
was  er  aus  ihnen  mitteilen  will.  Was  bei  einem 
so  desultorischcn  Studium  der  zwei  Hauptquellen 
lieranskommcn  mußte,  brauche  ich  nicht  aus- 
einanderzusetzen. 

Das  attische  Jahr  betreffend,  folgert  S.  aus 
inscr.  att  III.  1023  (15.  Jahr  seit  Hadrians  Be- 
such, Gamelion,  Prytanie  VI)  Verlegung  des  Neu- 
jahrs vom  1.  Hekatombaion  auf  1.  Bocdrotninn 
unter  Hadrian,  dies  mit  Hirschfeld  u.  a.,  und 
125/6  u.  dir.  als  .lahrdatum  der  ersten  Anwesen- 
heit des  Kaisers  in  Athen.  Er  gewinnt  aber  beide 
Ergebnisse  durch  Anwendung  seines  .Sonnenjahrs 
und  seiner  Regeln  über  die  Prytanienvcrtcilung. 
Die  Inschriften,  welche  den  zweiten  Besuch  Hadrians 
in  das  J.  128,il  (Wood,  Discoreries  at  Ephesus 
1877  app.  5,  Dubois,  ßnll.  de  corr.  hell.  1883 
p 406)  mul  damit  seinen  ersten  in  125  6 bringen, 
sind  ihm  nnbeknnnt  geblieben : daß  aber  das 
attische  Neujahr  keine  Änderung  erfahren  lmt, 
lehrt  inscr.  III,  10  (Posidcon  30,  Prytanietag  23), 
wo  der  Kanin  keine  längere  Ergänzung  der  Pry- 
tanienmnmer  als  Ix tiji  erlaubt,  anch  von  Dilten- 

berger  dem  entsprechend  llxvotow(3oj npj)- 

xn«i;  transkribiert  wird.  Die  Eragen,  welche 
Verf.  znletzt  aufwirft  nnd  für  nicht  spruchreif  er- 
klärt, z.  B.  ob  spater,  etwa  im  IV.  Jahrhundert 
eine  Verschiebung  der  Monate  in  der  Art  statt- 
gefnnden  habe,  daß  der  Hekatombaion  zum  Sep- 
tember ward,  verraten  Unkenntnis  der  von  mir, 
Zeitrechnung  § 43  fl'.,  beigebrachten  ThaUachen, 
»ob  weichen  hervorgeht,  daß  um  100  v.  Ctar.  die 


OktaeteriB  erneuert  und  ohne  Ausschaltung  bis  tief 
in  das  Mittelalter  fortgefnhrt  worden  ist. 

ln  betreff  der  Frage,  ob  im  29  tägigen  Monat 
die  daixspx  rpfhW/xo;  oder  die  ösxixi]  ^pfKvovxo;  ans- 
gelassen worden  ist,  räumt  S.  das  eiste  für  die 
Zeit  des  1 9 jabrkreises  ein,  will  aber  für  die  frühere 
das  zweite  annebmen.  Nachweisen  kann  er  die 
Weglassung  der  osxalvrj  fflivowco;  auch  für  diese 
nicht:  die  von  ihm  p.  155  IT.  beigebrachten  Gründe 
beweisen  teils  gar  nichts  (No.  1.  3.  5.  G.  8),  teils 
sind  sie  von  mir  bereits  in  den  von  ihm  citierten, 
aber  iu  diesem  Bctreft’  nicht  beachteten  Arbeiten 
erledigt:  gegen  oder  wenigstens  nicht  für  ihn  be- 
weist ein  konkreter  Fall,  welchen  er  p.  162  an- 
führt: Demosth.  de  falsa  legat.  57  ff.  nennt  die 
•jjxip*  osxxxr,  (d.  i.  osxorcr,  flKvovioc)  in  einem, 
wie  S.  mit  Recht  behauptet,  hohlen  Monat;  aus- 
gefallen war  also  die  äeuxtpx.  Schmidt  hilft  sicli 
mit  der  Vermutung,  der  Monat  habe  ordnungs- 
mäßig einen  Zusatztag  gehabt ; aber  für  die  Zusatz- 
tage gab  es  keine  ira  voraus  festgesetzte  Ordnung 
(Philol.  Suppl.  V,  659).  Der  einzige  Grund,  welcher 
ihn  wie  alle,  welche  an  die  Auslassung  der  osxxrr, 
glauben,  dazu  bestimmt,  ist  die  Logik : der  ‘dritt- 
letzte', sollte  inan  allerdings  glauben,  müsse  im 
holden  Monat  der  27.,  nicht  der  28.  Tag  sein. 
Die  Sprache  richtet  sich  aber  nicht  nach  der  Logik 
allein.  Ais  eigentliche  und  gewöhnliche  Summe 
der  Monatstage  betrachtete  man  30,  die  29  tägigeu 
wurden  als  Ausnahme  angesehen,  sie  worden  un- 
vollständig (xoikot)  genannt,  und  der  letzte  Tag 
hieß,  was  allgemein,  auch  von  S.  anerkannt  wird, 
ancli  in  ihnen  xpixxi;.  Ans  diesem  Brauch  ent- 
wickelte sicli  der  andere,  auch  den  übrigen  Tagen 
des  bohlen  Monats  dieselbe  Benennung  zn  geben, 
welche  sie  im  vollen  besaßen.  Hätten  die  Athener 
bis  c.  340  v.  dir.  den  28.  Tag  bald  ipiti)  ffltvowo;, 
bald  Störs pa  -jlKvovro;  genannt,  so  würden  sie  auch 
nachher  dieser  Sitte  treu  geblieben  sein:  in  solchen 
Dingen  ist  ein  Wechsel  des  Sprachgebrauchs  nicht 
wahrscheinlich.  Auch  die  Benennung  Stxsrt)  rportpx 
fllr  den  20.  Tag  beweist,  daß  stets  eine  Ssxxtr, 
1 (ÖTvtpa)  auf  diesen  folgte;  Schmidt  will  den  Ans- 
druck auf  den  10.  Tag  beziehen,  inscr.  att.  II,  834* 
sei  Z.  77  cpoTspsrä-  in  rportpo  i(c4  zu  teilen,  was 
iu  Ansehung  der  Trennung  von  isportpa  ö . . . 
richtig  sein  kann,  aber  den  20.  Tag  nicht  weg- 
bringt; die  Behauptung,  dort  beginne  ein  nenes 
Konto,  ist  ans  der  Luft  gegriffen:  es  geht  der  15. 
und  17. Monatstag  vorans,  der  23.  und  26.  folgt  nach. 

Von  den  leitenden  Gedanken  des  Baches,  so 
weit  dieselben  das  Kaienderwesen  betreffen,  sind 
die  neuen  nicht  wahr  und  die  wahren  nicht  nen; 
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der  CiewiDu,  welchen  cs  auf  diesem  Gebiete  bringt, 
ist  im  Detail  zn  soeben.  Unbedingt  wertvoll  sind 
die  dem  Tbema  ferner  liegenden  Untersuchungen, 
welche  es  enthält,  z.  11.  über  die  Zeit  der  Wahlen 
(am  Ende  des  Jahres,  obwohl  die  Beschränkung 
anf  die  4 letzten  Tage  zu  eng  erscheint),  über  die 
ordentlichen  und  außerordentlichen  Strategeu  nud 
ihre  Wahl,  über  Zahl  und  Zeit  der  ordentlichen 
Volksversammlungen,  ferner  die  Bemerkungen  nnd 
Sammlungen  über  Feste  und  Werktage  u.  a.  Ein 
Vorzug  ist  den  Ausführungen  des  Verf.  auf  beiden 
Gebieten  eigen:  gesundes  Urteil  in  allen  mit  der 
Praxis  des  Staatslebens  zusammenhängenden  Fragen. 

Würzburg.  G.  F.  Unger. 

H.  Droysen,  Heerwesen  und  Krieg- 
führung der  Griechen,  i.  Hälfte.  (Aus 
K.  Fr.  Hermanns  Lehrb.  d.  gr.  Antiquitäten 
II,  2).  Freiburg  i.  B.  1888,  Mohr.  XIII,  184  8. 
5 M. 

Die  vorliegende  erste  Hälfte  des  genannten 
Werkes  behandelt  im  1.  Buch  Waft'on,  Truppen- 
gattungen nnd  Klementartaktik  der  Griechen,  iui 
2.  Heerwesen  nnd  Kriegführung  bis  anf  Philipp 
von  Makedonien,  im  3.  von  Philipp  bis  Pyrrhos 
nnd  im  4.  die  hellenistische  Zeit.  Der  Verf.  hat 
das  seit  dem  Erscheinen  von  Küstow  und  Köcblys 
Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens  durch 
Funde  und  Veröffentlichungen  massenhaft  nil- 
gewachsene  Material  zur  Waffenlclire  eingehend 
benutzt  nnd  ebenso  die  antike  Überlieferung  einer 
ansgedehnten  kritischen  Durchforschung  unterzogen. 

Mit  Becht  wird  im  Gegensatz  zu  Küstow  nnd 
Köcldy  von  den  Schriften  der  Taktiker  nnr  sehr 
selten  Gebrauch  gemacht.  Die  Angaben  dieser 
sputen  griechischen  Theoretiker  können  allenfalls 
filr  die  letzten  Zeiten  des  griechischen  Heerwesens 
einiges  wenige  lehren;  immer  aber  muß  man  sich 
gegenwärtig  halten,  daß  sie  ihren  Auseinander- 
setzungen ein  künstliches  Schema  von  Zahlen  nnd 
Truppeuabteilnngen  zu  gründe  gelegt  haben.  Das- 
selbe gilt  aber  auch  von  Xenophons  Kyropäiöie, 
und  ich  kann  es  daher  nicht  billigen,  daß  Droysen 
die  in  dieser  Schrift  enthaltenen  Angaben  für  seine 
Darstellung  der  griechischen  Elementartaktik  ver- 
wendet hat;  überdies  sind  in  diesem  Abschnitte 
technische  Bezeichnungen  für  einzelne  Truppen- 
abteilnngcn  bald  in  dem  Sinne  gebraucht,  wie  sie 
in  der  xenophontischen  Theorie  verstanden  sind, 
bald  so  verwendet,  wie  sie  zn  Thukydides'  nnd 
Xenophons  Zeit  wirklich  Geltung  hatten,  was  Un- 
klarheiten znr  Folge  hat. 


Den  von  mir  gemachten  Versuch,  die  Angaben 
des  Thukydides  und  Xenophon  über  das  spartanische 
Heer  in  Einklang  zu  briugeu,  lehnt  Droysen  ab; 
die  Gründe,  die  mich  hierzu  veranlaßten,  bestehen 
meiner  Auflassung  uacli  auch  jetzt  noch  zn  Rechte, 
da  mein  Buch  über  die  griechischen  Kriegsaller- 
tiimer  Droysen  bereits  seit  Februar  1887  fertig 
vorlag,  muß  ich  die  Entscheidung  über  unsere  ab- 
weichenden Ansichten  anderen  überlassen  Das 
Gleiche  gilt  für  eine  Anzahl  andere.  Einzelheilen 
betreffende  Mcinmigsverscliiedenheiten.  Droysen 
hält  im  Gegensatz  zu  mir  daran  fest,  daß  zur  Zeit 
der  Perserkriege  und  des  peloponnesischen  Kriegei 
Pcriüken  um)  Spartiaten  eine  getrennte  militärische 
Organisation  gehabt  hätten;  derselbe  neigt  ferner 
znr  Ansicht  liaases,  daß  die  uns  erhaltenen 
taktischen  Schriften  anf  die  verlorene  Taktik  des 
Polybios  zuriiekgehen,  n.  a.  m.  Nur  die  Bemerkung 
möchte  ich  hinzufugen,  daß  mir  keine  Stelle  bei 
Polybios  bekannt  ist,  au  der  das  Wort  X</o;  für  Botte 
heim  Fußvolk  verwendet  wird,  wie  Droysen  S.  3s 
behauptet,  was  allerdings  für  die  Abhängigkeit  der 
Taktiker  von  diesem  Schriftsteller  sprechen  würde 

Im  übrigen  freue  ich  mich,  in  meinen  Kriegs- 
Altertümern  in  allen  Hauptfragen  zu  wesentlich 
denselben  Ergebnissen  gelangt  zu  sein  wie  Droysc» . 
selbst  das  reichere  archäologische  Material,  dis 
seinem  Buche  zur  Zierde  gereicht,  hat  nirgends  eine 
weitergeüende  Bereicherung  der  Kenntnisse  zur 
Folge  gehabt.  Wie  ich  der  Darlegung  deB  Verfassers 
ein  paar  Verbesserungen  von  Versehen  meiner 
Arbeit  verdanke,  so  will  ich  schließlich  dem  in  der 
Vorrede  geäußerten  Wunsche  entsprechend  zwar 
nicht  eben  „Nachträge  znr  Litteratnr“,  aber  doch 
einige  Bemerkungen  anfiigen,  die  ich  als  Be- 
richtigungen glanbe  bezeichnen  zit  dürfen. 

8.  44  A.  2 heißt  es,  daß  nach  Thuk.  VI  67  die 
Syraknser  1 6 Mann  tief  aufgestellt  waren . 8.  45 
derselben  Anmerkung  ist  irrtümlich  dieselbe  Stelle 
ans  Thukydides  dafür  angeführt,  daß  die  Syra- 
knsaner  25  Mann  tief  standen. 

S.  135  A.  1.  wird  bemerkt:  verkehrt  ist,  wenn 
er  (Diod.  XIX.  27)  sagt,  die  zwei  Iien 
hätten  50  Pferde  tief  gestanden,  „sie  waren  wohl 
50  Pferde  stark*.  S.  50  A.  1.  hatte  Droysen  diese 
selbe  Nachricht  Diodors,  oliuc  an  ihrer  Richtigkeit 
zu  zweifeln,  vielmehr  als  Bestätigung  der  Angst“ 
Xenophons  (Hell.  III.  4.  14)  angeführt,  der  zn 
\ folge  600  persische  Reiter  mit  12  Mann  in  der 
Front  und  50  Mann  in  der  'J'iefe  formiert  waren. 

Seltsam  ist,  daß  es  8.  159,  A.  3 heißt:  es  man 
bemerkt  werden,  daß  unter  den  Trappen  nie.  nur 
einmal  (Polyb.  V.  27)  iu  der  Begleitung  de» 
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Königs  Hvpaspisten  genannt  werden*  und  S.  104. 
A.  2.:  „Hvpaspisten  nur  einmal  Polyb.  XV.  25 
erwähnt*.  Davon  abgesehen,  dal!  diese  beiden 
Sätze  zeigen,  dal!  diellypaspiaten  nickt  ,uur  einmal* 
erwähnt  werden,  enthält  der  letztere  auch  eine  l n - 
riebtigkeit,  welche  man  nach  der  zwar  unvoll- 
ständigen aber  thatsächlich  zutreffenden  Angabe 
auf  S.  15!)  nicht  begreift,  denn  auch  die  Hypaspisteu 
Polyb.  XV.  25  gehören  ebenso  zur  Leibwache  des 
Königs,  wie  die  an  ersterer  Stelle  und  der  Polyb. 
XVIU.  33  erwähnte.  Dies  habe  ich  S.  321  meiner 
Kricgsaltertüiner  auf  gruud  der  angeführten  Nach- 
richten gefolgert:  eben  dort  findet  mau  auch  aus- 
gesprochen und  mit  Belegstellen  versehen,  was 
Droyen  S.  159  am  Ende  der  Anmerkung  bemerkt: 
.au  die  Stelle  der  alcxnndrinischen  Hypaspisten 
seheinen  die  Peltasten  getreten  zu  sein.* 

Graz,  Adolf  Bauer. 

Benedictas  Niese,  Abrifs  der  römi- 
schen Geschichte.  Handbuch  der  klass. 
Altertumswissenschaft  herausg.  von  Iwan 
Müller.  Nördlingen  1886,  Beck.  Neunter 
Halbband,  567—688  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  teilt  seinen  Stoff  in  folgende  Teile: 
1)  Einleitung  in  die  römische  Geschichte.  2)  Ita- 
lische n.  römische  Vorgeschichte.  8)  1.  Periode  der 
Geschichte  Borns:  Bis  zur  Vereinigung  mit.  den 
Kampanern  (388  v.  Chr).  4)  2.  Periode:  Bis  zur 
Unterwerfung  Italiens  (205  v.  Chr  ).  5)  3.  Periode: 
Bis  zur  Erlangung  der  Weltherrschaft  (107  v.  Ohr.). 
0)  4.  Periode:  Bis  zum  Untergänge  der  Republik 
(28  v.  Chr.).  7)  5.  Periode:  die  Kaiserzeit  bis  auf 
Diokletian  (285  v.  Chr.).  8)  G.  Periode : die  Kaiser- 
zeit bis  zum  Eude  des  lieiebs  im  Westen  (560  v. 
Uhr.)  Bis  jetzt  sind  nur  die  ersten  fl  Teile  vollendet, 
mit  dem  Anfänge  des  7.  schließt  der  Band,  dessen 
Vollendung  erst  Sommer  1888  zu  erwarten  ist. 

Die  Qnellenfrage  wird  von  N.  sehr  vorsichtig 
erörtert,  hloC  Hypothetisches  öfter  abgelehnt,  selbst 
wenn  cs  von  bedeutenden  Namen  getragen  wird. 
Dieselbe  vorsichtig  abwägende  Behandlung  macht 
sich  in  der  Künigsgeschlchte  nnd  der  italienischen 
Vorgeschichte  geltend : sic  entspricht  dnrehans  der 
Aufgabe  des  Handbuchs,  ein  übersichtliches  und 
wissenschaftlich  zuverlässiges,  dabei  gründliches 
Bild  der  einzelnen  Disziplinen  zu  geben.  Für  die 
Entstehung  Borns  w ird  die  Annahme,  daß  die  Stadt 
ans  3 Völkerschaften  znsammengcwachsen  sei,  au 
der  Hand  der  Überlieferung  verworfen.  Eiir  die 
Darstellung  der  ersten  Periode  ist  Diodor  maßgebend. 
Von  der  folgenden  werden  mit  Kecbt  die  Samniter- 


kriege  uur  kurz  dargestellt;  das  Wenige,  was  fest  - 
steht,  tritt  um  so  klarer  hervor,  ln  der  Darstellung 
der  pnni8cben  Kriege  wird  der  Verf.  ausführlicher. 
Fiir  die  in  letzter  Zeit  oft  berührte  Frage  von 
Hannibals  Übergang  über  die  Alpen  wird  nur 
Polybios’  Bericht  anerkannt  nnd  für  den  8t.  Bern- 
hard entschieden ; die  gegnerischen  Ei u wände  gegen 
diese  Annahme  scheinen  liier  nicht  genng  berück- 
sichtigt zu  sein.  Weniger  befriedigend  ist  die 
Darstellung  der  inneren  Verhältnisse  der  4.  Periode, 
namentlich  die  Behandlung  des  C.  Gracchus  geschieht 
zu  sehr  im  Lapidarstil.  In  der  Schilderung  des 
M.  Livins  Drusus  wird  der  von  Diodor  übersetzte 
Eidschwur  der  italischen  Bundesgenossen  als  echt 
angenommen,  trotz  des  von  Strehl  auf  Kieses  An- 
legung versuchten  Echtheitsbeweises  schwerlich 
mit  Recht.  Die  Litteratur  ist  spärlich,  auch  bis- 
weilen etwas  einseitig  verzeichnet.  Die  Darstellung 
ist  frisch,  präzis  und  klar;  so  empfiehlt  sich  die 
Arbeit  zur  Orientierung  ober  den  Stand  der  rö- 
mischen Geschichte. 

Gießen,  Herman  Schiller. 


G.  Bohnsack,  Die  Via  Appia  von  Korn 
bisAlbauo.  Wolfenbüttel  1886.  J.Zwissler. 
8.  110  Seiten.  1 M.  50. 

Ein  anmutiges  Büchlein,  das  in  leichter,  ge- 
fiilliger  Manier  eine  Beschreibnng  der  Appischen 
Straße  von  der  Porta  Capena  bis  Alhano  giebt 
Der  Verfasser  ist  kein  Forscher,  datier  er  sich  in 
der  Beschreibung  der  Bauwerke  und  Behandlung 
der  archäologischen  Fragen  durchaus  anf  Repro- 
duktion Caninas  und  liebere  beschränkt,  gelcgent- 
j lieh  auch  Becker  und  „die  Beschreibnng  der  Stadt 
Rom“  einsieht  und  eitiert,  wenn  man  cs  citieren 
nennen  kann,  daß  er  unter  dem  Texte  „Becker* 
oder  „Platner  und  Bansen*  ohne  uähere  Bezeich- 
nung als  Gewährsmänner  nennt.  Neuere  Httll's- 
mittcl,  namentlich  der  0.  Band  des  Corp.  Inscr. 
Lat.,  der  fiir  die  Gräber  au  der  Via  Appia  reiche 
Ausbeute  liefert,  sind  nicht  benutzt.  Aber  das 
liegt  aucli  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers. 
Nicht  an  das  gelehrte  Publikum  wendet  er  sich, 
sondern  an  empfängliche  Seelen,  die  einen  Spazier- 
gang auf  der  Via  Appia  machen  nnd  sich  von 
einem  geschmackvollen  Enthusiasten  rühren  lassen 
wollen.  Datier  steht  das  Malerische  in  den  Schil- 
derungen überall  im  Vordergründe.  Er  zeigt  uns 
die  Via  Appia  in  drückender  Sonnenhitze  und  im 
Sturm  des  Gewitters,  belebt  von  Prozessionen, 
Lcichenzügen  und  dem  ansziebenden  kaiserlichen 
Troß;  der  Cirkus  des  Maxentius  beim  dritten 
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Meilenstein  giebt  ihm  Gelegenheit,  die  Einrichtung  , 
desselben  zu  veranschaulichen  und  ein  Wagenrennen 
zn  veranstalten;  auch  an  Leichenverbrennung  und 
Begräbnis  nehmen  wir  teil.  Die  Schilderungen 
sind  prächtig  uud  phantasievoll,  die  Farben,  die  er  j 
aufträgt,  schön,  aber  vielleicht  etwas  zu  stark  ge- 
sättigt und  an  die  moderne  Panoramamalerei  er- 
innernd. — Beigegeben  ist  dem  Büchlein  die 
C'aninasche  Karte  der  Via  Appia.  0.  R. 

II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Philologus.  Neue  Folge,  ßd.  I,  lieft  1,  zweite 
Hälfte. 

(81  ff.)  A.  Wiedemann,  Die  Ehe  des  Ptole- 
macus  Philadelphia  mit  Arsinoe  II.  Die  Ehe 
fiel  in  oder  vor  das  Jahr  273;  Euergetes  ward  von 
denselben  adoptiert,  erscheint  266— 261  als  Mitregent, 
sp&ter  nennt  er  sich  Sohn  des  Ptol.  und  der  Arsinoe 
Philadelphos.  Ala  Theokrit  Id.  17  schrieb,  war  die 
Geschwisterehe  bereits  abgeschlossen,  die  Entstehung 
des  Gedichtes  ist  deshalb  zwischen  273  und  271,  bez. 
266  zu  setzen.  — (91)  R.  Ellie,  Ad  Alcaeum  (fr. 
41  ßergk).  — (92  ff.)  O.  Gruppe.  Aithiopenmy tlien. 
1.  Der  phönikischc  Urtext  der  Kassiopeia- 
logcndc.  Zusammenhang  derselben  mit  anderen 
Aithiopenmythen.  Nach  Zurückweisung  der  Ansicht 
von  K.  Tümpel,  der  den  orientalischen  Ursprung  der 
Andromedasage  verwirft,  werden  die  Mythen  von 
Jope,  Kassiopeia,  Lcukothea  und  das  Phacthonmotiv 
in  Verbindung  gebracht  und  die  phönikische  Legcndo 
im  Zusammenhang  rekonstruiert  — (108  ff.)  H.  Land 
wehr,  Die  Forschung  über  die  griech.  Ge- 
schichte (1882-1886).  Das  Periklcischc  Zeitalter 
(19  Nummern).  Der  Peloponnesische  Krieg  (11).  Die 
Zeit  des  nationalen  Niedergangs  (14).  Alexandros  der 
Große  (10).  Der  Hellenismus  (14).  — (162)  A.  Enasner, 
Zur  aegritudo  Perdicae.  Poet.  lat.  min.  v 251  ff.  — 
(1G3  ff.)  Miszellen.  K.  Pcppmöller,  Metrische  In- 
schrift von  Metapont.  ln  der  Inschrift  bei  Cauer 
277  ist  jede  Änderung  überflüssig.  — (165  ff.)  L.  Holz- 
apfel, Die  ursprüngliche  Stelle  der  Pentckon- 
taetie  im  Thukydideischen  Geschicks  werk. 
Der  doppelte  Bericht  über  die  Pentckontaetie  ist  so 
zu  erklären,  daß  er  urspr,  an  die  Archäologie  ange- 
schlossen  war,  später  aber  aus  künstlerischem  Grund 
die  Disposition  geändert  worden  ist.  — (169  ff.)  L. 
Schwabe,  Der  Tod  des  Dichters  Hclviua  Cinna. 
Sucht  den  Plüt.  Brut.  20  und  Caes.  68  sowie  App. 
b.  c.  2,  147  bezeichnctcn  Dichter  auseinanderzuhalten 
von  L.  Cornelius  Cinna,  damals  Prätor,  dem  Schwager 
Cäsars.  — (170  ff.)  Zu  Cic.  deinv.  Bemerkungen  zu 
dem  Bruchstück  de  inv.  in  der  Miszclloncnbs  des 
Nie.  v.  Cues.  — (1 71  f.)  Ed  Stroebel,  Zu  Corni- 


ficius  ad  Herennium  111  3.  — (172)  Nachtrag. 

— (173  ff.)  8.  Linde,  ln  Scnccam  rhetorem. 
Kritisch- exegetische  Behandlung  von  18  Stellen  aus 
d.  Controv.  — (176  f.)  A.  lläckermann,  Zu  Juv. 
Sat  V 146—48.  - (177  ff.)  G.  F.  Inger,  Die  Blüte- 
zeit des  Alexander  Polyhistor.  Fällt  mehr  als 
ein  volles  Menscheualter  nach  Sullas  Herrschaft.  Der 
Peripatetiker  gleichen  Namens  ist  nicht  mit  jenem 
zu  identifizieren.  — (183  f.)  Der».,  Die  Regierangs- 
zeit  des  ilieronymos  von  Syrakus.  Ist  etwa 
von  Aug.  oder  Sept  bis  Dez.  215  anzusetzen.  - 
(185  f.)  O.  Crusins,  Tierfabeln  auf  antiken  Bild- 
werken. Zusammenhang  eines  Reliefs  (Arch.  Zeitg. 
1876,  S.  18)  mit  Babr.  115  (Phädr.  II  6).  — (186) 
Makedonisches  Heer  bei  Lasos  von  Uermioue. 
Mißverständnis  berichtigt.  — (187  ff.)  O.  Bacliinanr, 
“Ovtc**;  in  der  Komödie.  Geschichte  des  Worts 
und  Bemerkung  über  seine  Einführung  in  die  Litte- 
ratur  durch  Euripides. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gvmii.  XXXIX,  No.  5. 

(883— 4! 4)  M.  Kiderlin,  Kritische  Bemerkun- 
gen  zum  12.  Buche  des  Quiotilian.  Als  Spezimeo 
sei  die  Bemerkung  zu  XII  5,5  hergesetzt;  die  Stelle 
wird  gewöhnlich  übersetzt:  »Es  giebt  auch  natürliche 
Hülfcmittel  wie  starke  Stimme,  gute  Brust  und  An- 
stand“, weil  zwischen  instrumenta  und  vox  ein  Komma 
steht.  Da  jedoch  Quiotilian  schon  im  Vorhergehen- 
den von  natürlichen  Hülfsmittcln  gesprochen  hat,  so 
ist  das  Komma  zu  streichen  uDd  zu  übersetzen:  „Es 
sind  auch  natürliche  Hülfsmittel  eine  gute  Stimme*, 
etc.  — Lit.  Anzeigen:  (415)  Procli  commentaria 
in  Plat.  r.  p.  cd.  K.  Schöll.  ‘Treffliche  Leistung 
trotz  beschränkter  IHUfsmittel'.  II.  Schenkt.  — (416} 
Koziols  Anzeige  lateinischer  Schulbücher  von  Latt- 
mann,  Geyer- Mewes,  Hauler,  Warschauer,  Dreock- 
bahn  u.  a.  Die  Besprechung  ist  durchweg  güustig; 
nur  bei  Warschauers  Übungsbuch  überwiegen  die  Aus- 
stellungen das  Lob.  — Didakt.  Abteilung:  (456) 
J.  Frammer,  Über  die  Lateinlektürc  an  den  Gym- 
| nasien  Österreichs.  — Programmenschau:  (470) 
J.  Stowasser,  Uisperica  farnina.  ‘Zu  bedauern  ist, 
daß  Verf.  nicht  eine  Übersetzung  des  wunderlichen 
Autors  beigefügt  fiat’.  — (473)  Uh.  Jünicke,  Ver- 
bindung der  Substantiva  durch  Präpositionen  bei 
Cicero.  ‘Mühevolle  uud  jedenfalls  dankenswerte 
statistische  Sammlung’.  W.  Harte). 

Revue  de  philologie.  XII,  No.  1. 

(1  — 11)  J.  Misponlet,  Horacc  et  laproeedure. 
Verf.  erörtert  die  bemerkenswerte  Thatsache,  daß  die 
römischen  Dichtungen  voll  von  Ausdrücken  aus  der 
Civilprozeßspracho  stecken.  Exempli  causa  nimmt 
er  die  9.  Satire  1.  Bnches  des  lloraz  vor,  in  welcher 
der  Dichter  von  einem  Gberlästigen  Schwätzer  (Bo- 
lanus) begleitet  wird,  der  — vor  dem  Gericbtsgebäude 
anlangend  — lieber  seinen  eigenen  Proz«  ßtennin  ver- 
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säumt  als  den  Dichter  fahren  läßt:  „Yontum  erat  ad 
Yeatae,  (wo  die  Prätnr  lag)  ...  et  casu  tum  respondere 
vadato  debebat:  quod  ui  fecissct,  perdere  litem.“ 
Die  Schwierigkeit  liegt  io  dem  Worte  vadato;  ,vadi- 
nionia  differre“  heißt  den  Termin  verschieben.  Bolanus 
war  augenscheinlich  ein  Anwalt  im  Prozeß,  er  sprang, 
uachdem  er  Horaz  gebeten  hatte,  einen  Augenblick 
zu  wartcD,  in  das  Verhandlungszimmer  und  beantragte  . 
die  Vertagung  der  Sache,  bloü  um  nicht  die  Gesell-  | 
sebaft  des  gequälten  Dichters  einbüücn  zu  müssen.  — 
(12)  Rabiet,  Plinc  n.  b.  3,34.  — (13)  Chatelain, 
Un  manuscrit  d’Uorace  conservc  ä Autun.  — (19) 
Bandouin.  De  quelques  ms.  de  Cicero  n de  iuventionc. 

— (26)  Doncleux,  Corrections  ä Sulpicia.  — * (30) 
Duvau,  Lucretiana.  — (37)  Chätelain,  Marius  Victor, 
Aletbia.  — (38)  Lejay,  ad  Cic.  in  Vcrrom  II  4,  90. 

— (42)  Havet,  Tercnce  Hcaut.  530.  — (43)  Rleitiann, 
(juestions  de  syutaxo  latiue.  — (60)  1*.  Tannery, 
Le  traitä  de  1‘Astrolabo  de  Philoponc.  — (73)  Qul- 
cherut,  Gloses  dans  Quiuto  Curce.  — (80)  Havet, 
Plaute  Aul.  250.  — (81)  L'biitelain,  Eugene  Benoist, 
necrologue. 


Journal  des  Savuuts.  1888,  Juli. 

(315 — 330)  P.  Girard,  Du  röle  des  dicux  dans 
la  Pharsalc.  Wie  die  Götter  Luk  uns  wenig  respek- 
tabel erscheinen,  so  jagen  einem  auch  die  vom  Dichter 
erzählten  Wunderdinge  und  Gespenstergeschichten 
keinen  Schreck  ein.  Er  lallt  die  Geister  des  Sulla 
und  des  Marius  erscheinen,  aber  sie  rühren  uns  nicht, 
es  ist  bloß  eine  littcrarische  Phantasmagoric.  Lukan 
kann  seine  Wunder  nicht  anschaulich  machen  (wie 
cs  wohl  Shakespeare  verstand),  alles  geht  nur  in  ihm 
selber  vor,  der  einzige  Effekt  kommt  von  seinem 
starken  Farbeoauftrag  uud  von  der  Yolltönigkeit  seiner 
Verse  her. 


Die  Giebel  des  ErecUtheioii. 

Die  beiden  Inschriften,  die  wir  im  folgenden  nach  | 
der  Abschrift  des  Herrn  Dr.  Lölling  in  Athen  zum 
Abdruck  bringen,  wurden  kürzlich  in  der  sog.  , 
Odysseusbastion  der  Burg  gefuudcn  und  sind  im 
Maiheft  des  os/.ttov  öo/ato /.opxöv  und  in  den  Athener  ] 
Mitteilungen  dieses  Jahres  S.  229  ff.  ohne  Kommentar 
veröffentlicht.  An  beiden  Steinen  siud  dio  Ränder 
und  die  Rückflächeu  abgestollen.  Auf  dem  größeren 
A (0,62  m hoch,  0,65  m lang,  0,12  w dick)  ist  in  | 
3 Kolonnen  nebeneinander  noch  tolgeudes  erhalten ; 

A 

Col.  I. 

h- 

0 rojoa  zXato- 

; 

Kot  i 

i x oj;  TfrtZOV 

Ajutvt 

aoti  ev  Ko'/.s*.  ott jo;}vwrta  :w 

|üxo;  cj&ra;  ts- 

tparoo <t>avox/.i]t  • xt  Kot  ot- 

lo  x jiexo;  x]»'.  sji'.C- 

oolov  z).ato; za*.  iju]xoilo 


Col.  II. 

07 

8]V*9V 

rpjtuvEo[o3s; 

zap«  ta»i[tov  ;i;  ßio  Ka/.iUo  A- 
5 YpoXlhiv;]  xt.  y3t>vapy[ovtov 
vac.  xj5a>.a'.[o]v  ),i|i[{iatov 

va;  ava).op(a]:a  ip^alxfta; 

EZt  toji  ",oo(;J  : o [a'.]*[t]ov  x[opvtpato 
xai  evt'.&iiiaftoj ; uixfo];  zzv[tEXo- 
looolv  z).ato;  xp['xo;]?jov|  za*.  Ihfutzoot- 

ov]  zoyo;  ”oota*o|v  to]  ;d[«Wo]  ipjo  A[/3t- 
o]xstdtl  zji  MDJtjtxt  I o*[xo]  l evo;  xa*  a(v 
tJ'&Euato;  ; i i [ *.  tlojv]  zp(o;]  toi  xopof*«- 
•Jot  xa*.  avttßijiatov  «ufxjo;  iztazo[o- 
ir,  o]v  r.\ ato;  tp'.x[oloo7  ta[vo];  zootatov  t- 
o >Uot:o  xpp  A[/3'.]ox:i8e'.  ; z\t  M e/.'.ee*.  o- 
tx  : evo;  za*.  avt'Jhjiato;  : Ap  : 0avox).:- 
t E'|  Kot).«'.  : o'X  : IIevo;  : Ap  hlhj  • Kstpisooopo* 
süxau^ovt  : otx  : ovtt&Epato;  toutot 
xo  A : xjpxiototo'.v  x[at]  «v;i#aji«:ov  uxxo- 
; rsvtEXooov  x[/,a]to;  totfjitxootov 
xayo:  zo$tato[v  Avista*.  Abttsto  K:$'.3 
IIevo;  xa*.  avt'phjijato;  : A s Evottot  Aj(p 
•jU  ott  : IIevo;  *[«  ajvtißstiato;  PJ-J-H 
tb  )»tbov  aptßjio;  : (P  i av)t'.8ijiata  : p » spva> 

•a;  to  zp o;  so  a[uto|  apppto  xs^fajtatov 
P-^Pbbb  i «zt  to[jl  zp]o;  to  Ilav3po9«.io 
atitov  xopv?a['.o  u]ixo;  xa*.  xXato; 
tstpwzooa  za[yo;  tjpt»pi'.xootov  : exz- 
juoisavt'.  Aiii'tv'.aoi]!  E'(Ko'.).x*  i Otto  : IIe- 
vo; : AAAA  to  also  t]ot  xopa^at(oi]  xat  a- 
vttbzuato;  ji[xxo;j  :ttatooov  rXat- 
o;  tjptsooov  a[oyo;]  two'atov  xxro'.E3- 
«Vt*.  [Ep]jtcr}(opa’j  Ab[p]  : . [-]  : uziwj  s «vo;  xo- 
35  t «vttfkuo]w[;  : | A[F  : ] xipxto'.ato  xai  «/- 
t'.ßxjiato;]  u:[/]v[c]  tEvtssooo;  s>.a- 
to;  tp*:jit7:o]o[».o  | t[alyo;  sootato  «xzo- 
t:3avt*.  .VJ3a]vta['.  : x]x  Kvoab«  : otx  i IIev- 
o;  xa*.  avt'.ÖE]pa*[o];  : P^^f-  • #a8ov  apt- 

4.1  »I«'.;  ( )-  f-  |-  b)  b b b)  : -ti™'*'* 

spo;  to  Ilavopo 3i'.o  at]sto  api[jpJ'.o  x- 

[i^aXatov] xetta 

rpo;  to  p*»jto  t]j;  A'[ov*;.  . . . 

ovauc 

Col.  111. 

o 

X 

V 

ft  o 
3 

II  ' 

lu 

a 

tj;. 

3av[tt  . oy ta;  .... 

a]roy3j3[avt*. 

15  o]*[ato]v  fx]a*.  ta  xa*/,[vji,uata 

xajtfo  xaji  avo  savta  ta  

[to;J;  3^sxi3xo;  *■ 

vjijatto  £(”t]xo)./.«3avtt  x[at  z/sojia/.taa- 

vtt  H:xat:po*i  r:vt[E  opayuov  : A 1 ; . . . . 

so  2;  Movt;  sy3i"oU3[E appp« 

to  xs^a^atov  : HAA|-  

uxstaiov  :p|aCi("o 

•at  Apouovo(;  

. . ojEoyptvaavtt  
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Auf  dem  kleincrcu  Bruchstück  B (0,35  m hoch, 
0,87  m lauft,  0,08  m dick),  das  in  größeren  Lettern 
als  A geschrieben  ist,  aber  zu  einer  gam  analogen 
Inschrift  gehörte,  ist  nur  die  Kolonne  links  in  folgen- 
dem Umfang  stehen  geblieben: 


I! 


’{Uzo; 

rafyjo;  ***[•. 

~r,  K'.b'j  . . 

« hl-hh  . 4>aX«x[p4i 

lla'.avU' j;  appß[t]«  xs».  sx[o. 

vl0v(;) xsipaA.flrtov  ..  ,|  f-|  .•  s D.ffov 

ypißjio;  .......  «vud[«}i]er:ct[P;]  : 

:pjaata;  ......  AtJ?ivai[o  /.»Do  • 1 .1 

10  . xp«]w;  xafefiupjav  z|pf« 

Co^isvo*.;  avU{>«[t]v  ouoiv  [ : Hs[xy'a[p<;i 
op-r/ji:;  Hsjuspov  : Al  : PcrÄio*.  3 sjK'//.i  : 
oi  : xat  30Vip|b'.;J  ül-H-h  : /S'A«  v.ajxpt- 
oavTt  xop;]jto;  oxtoxooat  i i ! I I I : ?o[ucr; 

11  p A A p]  III  : 3‘j'jtv  opki/o'.v  ti[wJ  tofjuvJ 

HixasTt]/  : Pernio*  q KoXXu"  ! oi  A A T f- 


} I foaxp’.sav?'.  /3j).ov  usxo; 

cvvzja  xai  zwjt.z o$ov  “oyLa;  : I’  : :[w 
"ojievJ  H«xa3*«v  • |-  • Foto lo'.  ; jv  Ko).).  : v.  zz- 
jo  vt«J  oyito;  zpt3«vT*.  /3y).ov  : Per.oto 

Ko)s).y  * Ot  : l-l I [ $ J T»ZT03tV  /oDiu.oov 
O^ZTOV  CXX0«[3jo,/T*  XO'.  HvXOlHvTt  Hi- 

jupv  : rilll : Kjwtsoi  <l>'.).ox)ao;  s p [-  )-  )-  [/• 

avovo;  crvaysssavi'.  xa*.  «pjaJCJoji- 
3i  evot  xaT«|upov  K*(i2pov  I 1 i rjipyt  . . . 

xalkjupov  xovova  2iopp[yÜ|U3av«t 

Suoiv  Hs^cpo'.y  : Mlx'.ovt  [s»i  Ms  : ot 

erpjypto  xsjso/.o'.ov  p A 

3«]-; 

Io  dem  Kalk,  mittels  desseo  das  größere  Bruchstück 
A vermauert  war,  landen  sich  am  rechten  Rande  des- 
selben noch  folgende  Buchstaben  abgedrückt,  welche 
wahrscheinlich  zu  demselben  Stein  gehört  haben: 

»Dt 


Kb;)T03^[«»t 
:3«vf-;t 
xo'.  ofvrt; 

, « Av 
nofiov 

Die  viereckigen  Klammern  mit  den  Ergänzungen 
stehen  so  im  o:>.t*ov,  die  runden  mit  den  Ergänzungen 
rühren  von  dem  Unterzeichneten  her. 

Dali  A und  somit  höchst  wahrscheinlich  auch  B 
sieb  auf  das  Erechtheion  hezieheu,  geht  aus  den 
Worten  epo;  :vi  HavDposäoa  (col.  II,  Z.  27.  41,  vgl. 
Paus.  I 17,  3)  und  rpi;  toD  ßu»iu*y  rr4;  Atwvr,;  (col.  II, 
Z.  43,  vgl.  Jahn- Michaelis,  arx  Athen.  S.  45  Z.  43, 
S.  47  col.  II  Z.  63,  S.  51  Z.  1)  hervor.  Wir  haben 
es  mit  Urkunden  über  die  Verwendung  von  ..Bau- 
geldern za  tliun.  Im  Stile  herrscht  die  grollte  Über- 
einstimmung mit  der  bei  Jahn- Michaelis  S.  49  ff. 
abgedrucktcn  Inschrift,  die  dem  Jahre  407  zugewiesen 
wird;  derselbe  Termin  ergiebt  sich  für  unsere  Inschrift 
A aus  col.  II  Z.  4,  wenn  die  dort  vorgeschlagonc 
Ergänzung  richtig  ist.  Von  den  Arbeitern,  die  in  A 
und  B genannt  werden,  kommen  mit  Ausnahme  von 
vieren  sämtliche  auch  in  den  bisher  bekannten  Ercch- 
tbeion- Urkunden  vor. 

Welcher  Art  die  Steinhauerarbeiten  sind,  deren 
Kosten  in  col.  I der  Inschrift  A aufgczählt  wurden, 
läßt  sich  nicht  mehr  ermittelo.  In  col.  II  aber 


bandelt  cs  sich  — und  das  ist  das  Interessanteste  au 
dieser  Inschrift  — um  die  Giebel  des  Krechtbeiun. 
Mehrfach  herrschte  bisher  die  Ansicht,  das  Erechtheion 
habe  nicht  nur  über  der  Korenhalle,  sondern  durch- 
weg ein  flaches  Dach  gehabt  (vgl.  z.  B.  Bädekei*  S.  76): 
diese  Ansicht  ist  nun  unzweideutig  widerlegt,  der 
Tempel  hatte  einen  outö;  xpo;  :«>  (Z.  3.  26)  und  einen 
entsprechenden  im  Westen  xpi;  toy  UavSposiioy  iZ.  27 
und  41).  Es  werden  aufgeführt:  I)  im  Ostgiebcl: 
a)  ein  xopvootov,  5'  lang,  3'//  breit,  V dick  (vgl.  die 
'/UtUROI  Jaho-Micb.  S.  48  col.  II  Z 73  ff.  mit  denselben 
Mallen),  in  dem  wir  wohl  den  höchsten  Block  am 
Giebel,  den  Firstblock.  erkennen  müssen  (vgl.  Fabricius 
im  Hermes  XVII  S.  580.584).  Neben  diesem  /apaf»»» 
und  ebenso  neben  den  folgenden  Blöcken  wird  ein 
erwähnt  (vgl.  die  «r/TtOi faazu  bei  Jahn-Mich. 
S.  45  Z.  3 ff).  Die  Maße,  die  nicht  besonders  an- 
gegeben, sind  wohl  gleich  denen  des  x'iprpom.  das 
«r/T*Dr,ji«  also  wohl  eine  dem  Dach  außen  sichtbaren 
xmtj y»\u*  entsprechende,  ebenso  große  Inuenquader?*; 
Nicht  minder  schwierig  ist  der  Zusatz  Wj  &).v.s*y 
:pj»#y  (Z.  U.  16);  b)  zwei  Steine  xpö;  tlp  xooy»«iu>«, 
läogcr  und  schmaler  als  dieser  mit  entsprechenden 
'xvv.D/Jttfir:«;  c)  zwei  xipx'.oi&w  mit  ihren  '/-/•;’.)) »Uiar.a,  an 
Länge  = a und  halb  so  breit  wie  b.  Die  Dicke  ist 
bei  allen  Baugliedcrn  gleichmäßig  1'.  Steht  der  Namo 
.«pxwtwiv*  in  Zusammenhang  mit  der  xspx»;,  dem  io 
der  Skcuothck- Inschrift  vorkommenden  langen  eisernen 
Pflock  (Fabricius  a.  a.  0.  S.  580.  585)?  2)  Im 

Westgicbcl:  a)  auch  ein  /.ypy*abv,  dicker  al»  das 
im  Ostgiebel,  vielleicht  deshalb  ohne  dvrilh/iy ; b)  ein 
Stein  itzu  *:«•  x*>py©«'«;»,  genau  entsprechend  den  zwei 
Steinen  oben  unter  1 b „xp*;  *:«»  xopy^«»*"  — Ein 
Stein,  der  äsrafov  genannt  wird,  ohne  Größenaugabe, 
also  wohl  in  seinen  Maßen  durch  eiucn  der  früher 
genannten  Steine  bestimmt,  gerade  so  teuer  als  der 
erste  von  den  1 b aufgeführten  Steinen;  dazu  ein 
«vi’.Diju«;  c)  wieder  zwei  xtpxifcaitt  mit  entsprechen- 
den 'ivr.Dyjoaty,  von  gleicher  Größe  wie  im  Ostgiebel. 
Überhaupt  ist  die  Übereinstimmung  der  Werkstücke 
im  Ost  uud  Westgicbcl  unverkennbar.  Wo  die  «in 
zelucn  Blöcke  am  Gebäude  saßen,  wird  uns  hoffentlich 
bald  ein  Dürpfeld  oder  Fabricius  oder  sonst  ein 
Kenner  des  Erechtheion  überzeugend  nachwcisen. 

Die  Kolon  uc  UI  berichtet  über  allerband  Zimmer- 
mannsarbeit, über  die  Herstellung  von  Deckplatten 
xyX’j'ijir:«  (Z.  15),  über  Gcbälklücken  £x*w  (vgl. 
Fabricius  a.  a.  0.  S.  581.  586),  über  Dachsparren 
ofijxümi  (Z.  17  vgl.  Fabr.  576.  581),  über  die  An- 
bringung eiuer  Hob  (leiste  (Z.  17.  vgl.  Jabn- 

Micb.  S.  49,  a.  col.  II  Z.  12  f.,  wo  dieselben  Worte 
stehen). 

Der  zweite  loscbriftstciu  B enthält  zu  Eingang 
den  Schluß  eines  Berichtes  über  Steinbauerarbeit 
(znm  Atftvvt*;  ).»Do;  vgl.  Jalm-Mich.  S.  45  17  Z.  13). 
Darauf  folgt  ein  Bericht  über  Zünmennannsarboit, 
wieviel  die  Ep'.3T«i  erhielten,  welche  xmim;  oder 
Klötze  und  oy«Toj;  oder  Rinnen  (vgl.  Jabo  Mich.  S.  52 
letzte  Zeile)  und  xavova;  oder  Richtscheite  (vgl.  Jsho- 
Mich.  S 45.  17*  Z.  38.  42.  45)  hergestellt  hatten. 

Wertbeim  a.  M.  F.  Baumgarten. 

*)  Wie  ich  nachträglich  sehe,  erklärt  Schone  im 
Uermi’s  IV  S.  44  dvT'.ftr.ua  als  zur  Verkleidung  Vor- 
gesetzte Quader  uud  zieht  zum  Vergleich  die  C.  I.  G. 
160  A,  22.  26  genannten  ).»0v.  «vr.;i*>pv.  heran.  Zu 
C.  1.  A.  321  aber  bemerkt  der  Herausgeber:  „«wtt» 
DrjjiaTa  «jualcs  lapides  intelligendi  siot,  non  satis  li*|uct“ 
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Wochenschriften. 

Literarische»  Central  Matt.  No.  38. 

p.  1297:  J.  Rbys,  Lecturcs  ou  the  origin  of 
roligion.  Behandelt  die  Religion  der  Inselwelten1. 

— p.  1298:  K.  Küstlln,  Die  Ethik  des  klass. 
Altertums,  I.  ‘Vorsichtig  gehalten’.  — p.  1301.  II. 
Landwehr,  Zur  Erinnerung  an  Adolf  Schmidt. 
‘Ansprechende  Eriuuerungsschrift’.  — - p.  1311:  K. 
Swoboda,  Do  Demosthenis  prooemiis.  'Zu  be- 
fangen durch  Dobrecs  und  Cobots  Autorität.  Voll 
Anstöße’.  — p.  131*2:  A.  Fränkel,  Die  schönsten 
Lustspiele  der  Griechen  uud  Römer  uacher- 
zählt.  ‘Glücklicher  Griff;  ausführliche  Inhaltsan- 
gaben’. 

Deutsche  Literaturzeitung.  No.  38. 

p.  1364:  W.  Münch,  Vermischte  Aufsätze 
über  Unterrichtsk unst.  ‘Fein  uud  geistreich’. 
E.  v.  SalUeörk.  — p.  1366:  G.  Schnitze,  Eupho- 
rien ca.  Das  1.  Kapitel,  in  welchem  die  Abhängig- 
keit Euphorioos  vou  Lykophron  dargelegt  wird,  sei 
bei  w eitern  das  beste.  Knaack  — p.  1366:  Poe- 
tarum  Romanorum  fragiueuta  coli.  Bührens. 
Die  Gewaltsamkeit  in  der  Auslegung  und  Eraendic- 
iui)g  stolle  den  Leser  ab.  Fr.  Jflor/  — p.  1375: 
L.  v.  Sy  bei  , Weltgeschichte  der  Kunst.  ‘Der 
beste  Grundriß,  doch  keine  Kunstgeschichte  im  sti  eng- 
wisseuschaftlichen  Sinne’.  C.  Robert. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  19. 

p.  289:  Sophokles  Aias,  Philoktetes,  von 
Schneidewin  Nauck  Bef.  Heinrich  Müller  kann  sich 
mit  diesem  Subjektivismus  in  der  Textgestaltuug 
nicht  befreunden.  — p.  291:  C.  Busche,  Obscrva- 
tioncs  in  Euripidis  Troades.  ‘Löbliche  Be- 
sonnenheit; hat  für  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von 
Stellen  Gutes  geleistet’.  »V.  Metier.  --  p.  293:  Ari- 
stophan  is  Acharncnscs  ed.  ßlaydes.  ‘Voll  ver- 
drießlichen Ballastes;  brauchbare  Sammlungen  über 
gewisse  sprachliche  Erscheinungen  und  die  äußere 
Ausstattung  sind  das  beste  an  dem  Buche’.  — p.  *294: 
Joseph i opera  ed.  B.  Niese.  1 et  II.  Nur  lobende 
Anzeige  von  H.  Hauten.  — p 297:  C.  G.  Krohu, 
Quaestioncs  de  Anthologia  latina.  Resultat 
der  Arbeit:  von  Pctrou  stammen  die  No.  74  — 90, 
120,  121;  nicht  von  ihm  sind  91— 100  {J.  Segebade.) 

— p.  298:  1*.  Albrecht,  Philologische  Unter- 
suchungen, 1.  Recht  eingehende,  im  gaozen  an- 
erkennende, im  einzelneu  widersprechende  Kritik  von 
F Cu  r»ch  mann.  — p.  300  : 0.  Holl  mann,  De  nrixtis 
Graecae  1 inguac  dialectis.  ‘Bei  manchem  Proble- 
matischen doch  auch  Positives’.  Meitierhan*.  — p.  302: 
A.  Rührig',  De  N i g i d i o F i g u l o.  ‘Gut*.  Lüdtckc. 

— p.  303:  C.  N’ohl,  Pädagogik,  III.  ‘Manche  Vor- 
schläge sind  fraglich  und  wurden  zu  einem  den  höhe* 
ren  Unterricht  vernichtenden  Dilettantismus  führen’. 
( ur  uh  mann. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  38. 

p.  1153:  E.  Kroker,  Katechismus  der  Archäo- 
logie. ‘Nettes  Yadcmecum’.  /'  WeUtacker.  — p. 
1164:  Homers  1 1 i ad e vou  Faesi  Franke,  1.  Ilrn. 
Peppmüiftr  scheint  die  Bearbeitung  von  Franke  doch 
gar  zu  konservativ. — p.  1156:  H.  Kruse,  Beiträge 
z ui  Textgestaltung  von  Xenophons  Helle nika. 
Sachgemäße  Besprechung  und  teilweise  Widerlegung 
der  Gro^serschen  Emendationcn.  — p.  1 160:  Gnmpert, 
Argumentum  satirae  lloratiauae  II  1.  ‘Was 
«ich  Verf.  vurgcLomn.cn,  ist  ihm  geglückt:  er  erklärt 
nirgends  etwas  acutius  ijuam  verius . (>.  W’cittcnfeU. 

— p.  1161 : Ju  ve  na  Is  Satiren  russisch  vou  A.  Adolf. 
Philologisch  besser  als  die  Ketsch  c Juvenal- Über- 
setzung, letztere  aber  schöner’.  J.  Pomialomktj.  — 
p.  1162:  Poetae  christiani  minores  cdd.  Pe- 


tschenlg  etc.  Sehr  lobende  Anzeige  von  M.  Alamtiuf. 
— p.  1169:  KL  Gaiaer,  UülIlbieK  für  lat  Syntax, 
I.  ‘Bewundernswerter  Aufbau,  aber  praktisch  ganz 
unbenutzbar.  Welche  Schule  der  Welt  soll  denu  im 
j staude  sein,  diese  253  Seiten  Einzclsätxe  und  228 
j Seiten  syntaktischer  Regeln  zu  bewältigen’ '/  II.  Ziemer. 

*Eßo No.  21.  21.  Mai  (2  Juni)  1888. 

(4 — 7)  \\ II >,  v <i  Ot  wK#.'/.7jv5;  £v  n~ '*>>{% 

Nach  dem  Französischen  des  kl.  Labois 
wird  die.  Entwickelung  der  Musikinstrumente  (mit 
2 Abb.),  der  Stilarten  uud  des  Theaters  kurz  bc- 
I handelt. 

III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Berliner  archäologische  Gesellschaft 
Julisi  tzung. 

Herr  Punze  legte  die  Probeblätter  eines  sehr  er- 
wünschten Lieferungswerkes  vor.  Die  bekannten 
‘Wiener  Vorlegcbl älter’,  welche  bisher  dem  einzelnen 
fast  unerschwinglich  waren,  sollen  nunmehr  als  Liefe- 
rungswerk im  Buchhandel  erscheinen.  Id>  Auge  gefaßt 
! ist  zunächst  ein  corpüs  der  Vasen  mit  Künstler- 
in Schriften  und  zwar  macht  den  Anfang  eine  neue  Ver- 
öffentlichung der  Franeoisvase  nach  neuer  Zeichnung; 
12  Tafeln  sollen  jährlich  erscheinen,  außer  den  Vasen- 
i bildern  werden  auch  die  ganzen  Gefäße  dargcstcllt. 

| — Herr  Schreiber  aus  Leipzig  hielt  einen  Vortrag 
über  alexandrinisch c Kunst.  — Herr  Robert 
| zeigte  (nach  dem  Berichte  der  Deutschen  Littcratur- 
zeitung)  eine  antike,  zu  Cbiusi  gefundene  Wage, 
welche  auf  demselben  System  beruht,  wie  die  von 
Gamurrini  in  den  Annali  dell'  Inntituto  1869,  tav.  L 
publizierte,  jedoch  eine  längere  Skala  zeigt  (von  der 
Unze  bis  zu  60  Pfund)  una  namentlich  eine  kuust- 
| vollere  Ausstattung  aufweist;  das  am  Ende  des  Wage- 
I balkens  angebrachte  Gegengewicht  ist  als  Vorderteil 
[ eines  Panters  gebildet  in  streogem,  beinahe  noch 
' altertümlichem  Stil;  weiter  legte  der  Vortragende 
I eine  Photographie  des  in  Torracina  befindlichen  Fries- 
I fragmentes  vor  (Bullet,  d.  Inst.  1853),  auf  dem  die 
Errichtung  eines  Bauwerkes,  vielleicht  eines  Thrones 
dargestellt  ist,  wobei  namentlich  die  genaue,  durch- 
j aus  der  Beschreibung  Vitruvs  (X  1,2)  entsprechende 
Wiedergabe  der  Hebemaschine  iJtymJj»;)  Beachtung 
I verdient,  endlich  wurde  noch  eine  Zoicbnuug  des 
I Sarkophags  aus  Barile  vorgelegt  (bull.  nap.  a.  s.  IV 
1866  S.  94  ff.)  dessen  eine  Figur,  gewöhlich  fälschlich 
1 Aikmüou  genannt,  nach  der  Meinung  des  Vortragenden 
I im  Gesichtstypus  eine  entschiedene  Ähnlichkeit  mit 
dein  eleuslnischen  Jünglingskopf  (£?.«py.  1886,  stv.  10) 
zeigt,  welchen  Furtwöngler  für  den  Eubuleus  des 
Praxiteles  erklärt  hat.  — Herr  Wllckeu  legte  eine 
, auf  grund  eines  Papierabklatsches  angefertigte  neue 
Bearbeitung  der  wichtigen  griechischen  luschrift  vor, 
i die  im  obei  ägyptischen  Assuan  als  Tbürpfosten  ver- 
] baut  im  Winter  1885  86  gefunden  und  vou  Sayce  im 
! rX.  Bande  der  Proceedings  of  the  Society  of  bibl. 
Archaeol.  veröffentlicht  worden  ist.  Sowohl  diese 
Textpublikation  von  Sayce,  die  allerdings  unter  un- 
ünstigen  Verhältnissen  vorbereitet  war,  als  auch  die 
esprechung  des  inzwischen  ins  British  Museum  ge- 
wanderten Steines  durch  Mr.  Cccil  Torr  in  der  Classi- 
cal  Review  I 4 haben  das  Verständnis  dieser  wich- 
tigen Urkunde  wenig  gefördert.  Indem  Redner  sich 
eine  Neopublikation  vorbchäit,  teilt  er  einstweilen 
einige  der  wichtigeren  Ergebnisse  mit.  — Redner 
weist  nach,  daß  der  Stein,  nicht  wie  Sayce  und  Torr 
gemeint  batten,  in  die  Zeit  Philoraetors  I.,  sondern 
in  das  zweite  Regierungsjahr  der  Kleopatra  III.  und 
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ihres  Sohnes  Ptolemäus  X.,  der  3xv.  X«»* 

gehört,  also  in  das  Jahr  115  v.  Chr.  * Es  er- 
giebt  sich  daraus  die  Nennung  des  3x6;  K*jrd?o»p  in 
der  Reihe  der  konsekrierten  Ptolemäer,  der  im  zweiten 
Jahre  seines  Vaters  Philometor  I.  noch  nicht  hätte 
genannt  werden  können,  da  dieser  damals  noch  ein 
Kind  war.  7.  1 ist  daher  zu  ergänzen:  [BaatÄiu; 
UtoXepcdo;  6 u]ij«;  3*6;  <b‘Lo^'[uio  Xm'f.p  /->.].  Die 
Inschrift  — 76  Zeilen  laDg,  von  denen  jedoch  leider 
nicht  ganz  ein  Drittel  erhalten  ist  — verewigt  die 
Wohlthateu,  welche  die  regierenden  Könige  den  Prie- 
stern der  Xvo-jßio  Ksjnjß  von  Elephantine,  der  Assuan 
(Syene)  gegenüberliegenden  Nilinsel,  erwiesen  hatten. 
Xvouß-Ö.  N*^-»r,ß  erklärt  Redner  als  die  hier  zum 
erstenmal  auftretende  griechische  Tranacription  des 
ägyptischen  Namens  des  Hauptgottes  von  Elephantine, 
Chnum  ua  ob  üb  (vgl.  z.  B.  Lepsius’  Denkm.  IV. 
1 und  43),  d.  i.  „grober  Chnum,  Herr  von  Elephau- 
tine*.  Auch  die  Hera  oder  Satis,  die  hier  neben 
dem  Cbnum  und  der  Hestia  oder  Anukis  verehrt 
wurde,  wird  auf  diesem  Steiu  mehrfach  genannt.  In 
Z.  23  ergänzt  Redner.  „sr.i  -oy  Xvoyjjtztvj  xai  Xfa- 
ri'oj].  Die  Inschrift  enthält  schönes  ueues  Material 
für  unsere  Kenntnis  vom  Ptolemäerkultus  und  von 
dem  in  dem  Kgl.  Kanzlei  üblichem  Geschäftsgang. 
In  ersterer  Hinsicht  ist  namentlich  wichtig,  daß  der 
Stein  lehrt,  daß  mit  dem  Kultus  des  Lokalgottes 
Xwjßw  Xiß'.ijß  der  der  konsekrierten  Ptolemäer,  an- 
faogend  wohl  von  den  3soi  bis  zu  den  regie- 

renden Königen  herab,  verbunden  war.  Redner  er- 
kennt darin  eine  Bestätigung  der  von  ihm  im  Hermes 
XXII  bei  Besprechung  der  Obeliskcrinschrift  von 
Philae  ausgesprochenen  These,  daß  in  allen  Städten 
Ägyptens  der  Kultus  der  Ptolemäer  als  der  xjwov. 
Hx«  mit  dem  der  Lokalgötter  verbunden  war.  — Ein 
zweiter  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Rekon- 
struktiou  jener  Obcliskcnioschrift  ergiebt  sich  dem 
Redner  aus  der  Angabe  des  Steines,  daß  die  regie- 
renden Könige  cs  waren,  die  den  Priestern  die  Er- 
laubois zur  Aufstellung  der  Stele  eiteilteu  (Z.  22). 
Auch  in  der  Obcliskeninschrift  waren  es  nach  seiner 
Herstellung  des  Textes  die  Könige,  dencu  dieses 
Recht  zustand,  nicht  der  Alexanderpriester,  wie  das 
Letronncs  Ergänzung  jener  Inschrift  ergeben  hatte. 
LetroDnes  weit  verbreitete  Hypothese  von  der  Kon- 
trolle and  Censur,  die  vom  Alcxaodcrpricster  über 
die  anderen  Priester  Ägyptens  geübt  sei,  ist  nach 
dieser  jeden  Zweifel  ausschließenden  Bestätigung  der 
im  Hermes  XXII  vorgetragenen  Ausführungen  nun 
definitiv  aufzugeben.  Redner  referiert  dann  kurz 
über  den  Inhalt  der  Inschrift.  Nachdem  in  den 
ersten  14  Zeilen  die  Veranlassung,  aus  der  der  König 
den  Priestern  die  Wohlthateu  erwiesen  hatte  — eiu 
Besuch  der  Könige  auf  Elephantine  — erzählt  ist, 
folgen  die  Abschriften  der  Aktenstücke,  durch  welche 
diese  'f./.ovDpuira  ihnen  dekretiert  waren.  Voran 
steht  der  Brief  der  Kleopatra  und  des  Ptolemäus  an 
die  Priester  (Z.  15—25),  in  welchem  sic  ihnen  mit 
teilen,  daß  der  Epistratege  fouuefct;  angewiesen  sei, 
ihnen  jährlich  200  Artaben  (Weizen)  als  sä v-mtJ;’;  aus- 
zuliefern. Es  folgt  dann  der  diesen  Befehl  enthal- 
tende Brief  der  Könige  an  den  tappwr?.;.  An  lotz- 
teren  sind  übrigens  die  Türmer  Papyri  5,  6 und  7 
adressiert,  die  daher  nunmehr  in  die  Regierungszeit 
der  8to*.  nicht  wie  Peyron  an- 

genommen, in  die  Philometors  1.  zu  setzen  sind.  Es 
folgen  Aktenstücke,  durch  welche  eine  Bittschrift 
.derer  auf  dem  Gebirge  bei  Sycnc"  erledigt  wird, 
ln  Z.  32—35  teilen  die  Könige  den  Priestern  die 
Genehmigung  der  Bitte  mit.  Diesem  königlichen 


Schreiben  ist  beigefügt  (Z.  36—38)  der  Befehl  an 
den  Epistrategen  *E'>|i'.xp?Tr(: , dem  Vorgänger  de« 

' Phommutis,  die  Petition  zu  erlediget!.  Diese  selbst 
, folgt  Z.  39—50.  Die  Bittsteller  hatten  sich  darin 
1 auf  Wohlthateu  des  Euergetes  1.  berufen  (Z.  46);  cs 
folgen  daher  von  Z.  53  bis  Schluß  die  unter  Euer- 
getes II.  und  den  beiden  Kleopatren  über  diesen 
Gegenstand  angefertigten  Aktenstücke.  — Genaueres 
behält  sich  Redner  für  die  Publikation  de*  Textes 
vor.  — Herr  Herrmann  sprach  unter  Vorlage  zahl- 
reicher Zeichnungen  und  Photographien  über  Aus- 
grabungen auf  der  Insel  Cypcrn.  Dieselben 
wurden  auf  Kosten  des  Mr.  Watkins  in  Larnaka 
unter  der  kuudigen  Leitung  Max  Ohnefalsch- Richters 
bei  dem  heutigen  Dorfe  Polis  tis  Chrysokou  auf  der 
Westküste  der  Insel  beim  Vorgebirge  Akamas  veran- 
staltet und  lieferten  eine  sehr  reiche  Ausbeute,  hu 
Altertum  stand  an  jeuer  Stelle  die  Stadt  Marion, 
welche  von  Ptolemäus  I.  zerstört  wurde.  Au  ihrer 
Stelle  wurde  später  Arsiooe  angelegt.  Die  Ausgra- 
bungen haben  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  bloßgelegt, 
welches  zu  diesen  Niederlassungen  gehörte  und  Jahr- 
hunderte hindurch  benutzt  worden  ist.  Unter  den 
Kunden  tritt  als  eigenartige  Erscheinung  ein  ausgc- 
dehuter  griechischer,  speziell  attischer  Import  \oo 
Thonwareu  hervor  (vgl.  Dümmlcr,  Arch.  Jahrb.  II 
S.  168  ff.).  Es  Rind  neben  einfach  glatten,  schwär* 
gefirnißten  GetSßeo  namentlich  schwarz-  und  rot- 
figurige Vasen,  letztere  nur  in  ihren  Aufaugen  and 
in  ihren  Ausläufern  vertreten.  Den  Grund  für  das 
Fehlen  bestimmter  Vasengattungen  sucht  Dümmlcr 
mit  Recht  in  den  historischen  Verhältnissen  der  loset, 
die  zu  einer  bestimmten  Zeit  einen  Import  attischer 
Waren  unmöglich  machten  (a.  a.  0.  S.  169).  Von 
nicht  geringerem  Interesse  sind  die  Erzeugnisse  ein 
heimischer  Produktion.  Auch  sic  lassen  ein  stark* 
griechisches  Element  erkennen.  Von  Wichtigkeit 
ist  in  dieser  Beziehung  eine  Klasse  von  Vasen,  die. 
bisher  nur  in  wenigen  und  vereinzelten  Exemplare', 
bekannt,  hier  zum  erstenmal  in  reicher  Mannigfaltig 
I keit  und  in  einer  geschlossenen  Entwickeln ngsrtibc 
zu  Tage  gefördert  sind.  Es  sind  hohe,  einheuklig* 
Krüge  mit  hohem  Halse.  Gegenüber  dem  Henkel 
j auf  der  Schulter  des  Gefäßes  ist  oiae  kleine  weibliche 
i Statuette  angebracht,  welche  eine  kleine  Kanne  in 
der  llaud  hält,  die  als  Ausguß  des  ganzeu  Gefäß» 
i dient  lu  der  Modellierung  dieser  Figuren  läßt  sich 
eine  stilistische  Entwickelung,  ein  Fortschritt  vom 
i Rohen  zum  Vollendeten  mit  Sicherheit  erkennen.  Bei 
den  ältesten  Exemplaren  ist  die  Figur  ganz  roh  mit 
| der  Hand  zusammeogeknetet.  Dauu  wird  der  Kopf 
aus  der  Form  gepreßt.  Die  Figuren  zeigen  archaisch* 

I griechischen  Stil.  In  beiden  Fullen  sitzeu  die  Figuren 
auf  der  Schulter  des  Gefäßes.  Im  weiteren  Verlauf 
, wird  die  Figur  höher  hinaufgerückt:  sie  steht  aut 
dem  obersten  Raud  der  Schulter,  sodaß  sie  sich  gegen 
, den  auftreteuden  Hals  des  Gefäßes  gewissermaßen 
aulchut.  Die  Figuren  dieser  Masse  zeigen  den  Stil 
des  5.  Jahrh.  Das  Gefäß  selbst  ist  mit  weißer  Färb' 

I überzogen,  darauf  dnukolrote  und  schwefelgelbe  Hon 
zontalstreifeu.  Zeitlich  ungefähr  gleichstcbend  ist  die 
letzte  Gattung  dieser  Gef&ßreihe.  Dieselben  sind  aus 
rötlich-gelbem  Thoo,  darauf  sind  mit  matter  brauner 
I Farbe  die  Dekorationen  aufgcmalt,  Palnictten-  uud 
Rankenornamentc  ctc.  An  Stelle  der  einzelnen  Figur 
> tritt  hier  eine  Gruppe,  meist  aus  einer  weiblichen 
Figur  neben  einem  Eros  bestehend,  die  mit  buuteu 
Farben  bemalt  sind.  Es  siud  dies  bei  weitem  die 
schönsten  Gefäße  dieser  Gattung,  welche  das  alb1 
Motiv  in  seiner  höchsten  Entwickelung  zeigen. 
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Personalien. 

Ernennungen. 

An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Gutschc  in  Danzig 
zum  Direktor  des  Gyron.  in  Stendal  und  Oberlehrer 
Mangel  in  Königsberg  zum  Direktor  des  Realgym- 
nasiums in  Tilsit.  — Dr.  Dorschei  in  Stargard  zum 
Professor.  — DDr.  Wunder  und  Rotbstein  in  Hallo 
zu  Oberlehrern.  — Dr.  HolTiuanu  in  Königsberg, 
Bürger  und  Wetelkamp  in  Breslau,  Kolbe  in  Tarno- 
witi  als  ord.  Lehrer  angestellt. 


Aoizelehnnnfen. 

Dir.  Dr.  Gerhardt  in  Eialeben  und  Prof.  Holtz- 
manu  in  Straßburg  den  roten  Adlcrorden  3.  Kl.  — 

— Prof.  Holtz  in  StraßbuTg  den  Kronenorden  l.KI. 

— Vom  prot.  Gymnasium  in  Straßburg  erhielten  Ober- 
lehrer Dr.  Lupus  den  roten  Adlerorden  4.  Kl , Direk- 
tor Schneegans  den  Kronenorden  3.  Kl.,  Lehrer 
BUhre  den  Kronenorden  4.  Kl. 

Todesnile. 

Oberlehrer  Dr.  Kuobbe  in  Königsberg,  20.  Scpt. 


Zu  Thnkydides  VIII  68. 

Kol  ooii;  t:  (,kv:taoiv),  exa&f,  r*  ir^iuxpuxiu 

xol  iz  dftimt;  xatiaiij  p2TÜ  täv  Tztp imaöwv  £> 
|u:üK3Öv:c[  yxo  ~©D  oi'pou  ixaxoüto,  apiox n «alviTai  tuiv 
uiypi  iu'ö  ’jtip  qoz&v  twouv  afttaüsl;  »•>;  ;‘j]xa:i3;i;3: 
Huväxoü  v./r(v  dro)>o’j;r'(3ttiuv&*  So  lautet  die  vielbe- 
sprochene SU»lle  nach  der  Überlieferung  der  besten 
Handschriften.  Die  Worte  rf  orl«ioxp«<;G  hat 

man  bisher  auf  die  Aufbebung  der  Demokratie  durch 
die  Vierhundert  bezogen  und  auf  grund  dieser  Vor- 
aussetzung zwei  verschiedene  Wege  zur  Emendatioo 
eingeschlagcn.  Brand  is  (Rh.  Mus.  IX,  637  f.)  und 
Classcn  bevorzugen  die  Lesart  der  geringeren  Hand- 
schriften /ol  i;  dfiiiva;  za  zatv  ZiZpaxcv.oH  i / 

jixipi'i  uzzezziövzu  undjugen  nach  {U"««3©v:a  ein 
hinzu,  durch  welche  Änderung  zä  zon  ZtZ^xxnzvw* 
auch  Subjekt  von  s/.a wird.  Grammatisch  kommt 
hierdurch  die  Stelle  allerdings  in  Ordnung,  ln  sach* 
lieber  Hinsicht  jedoch  erscheint  sttj  i%  or^xp«**?, 
wenn  man  hierunter  die  Beseitigung  der  Demokratie 
verstehen  will,  schlechthin  unzulässig,  da  dieselbe 
bereits  eine  vollzogene  Tbatsachc  war  und  hier,  wo 
von  Antiphons  späterem  Verhalten  die  Rede  ist, 
unmöglich  noch  ciumal  erwähnt  werden  konnte. 
Classcn  macht  freilich  geltend,  daß  die  Charakteristik 
Antiphons  mit  den  sich  daran  schließenden  Bemer- 
kungen über  Phrynichos  und  Theramenes  eine  Epi- 
sode bilde,  durch  die  die  im  69.  Kapitel  wieder 
fortgeführte  Erzählung  von  dem  Umsturz  der  Demo 
kratie  und  der  Einführung  der  oligarchiscben  Ver- 
fassung unterbrochen  werde.  Hierdurch  wird  jedoch 
au  der  Sache  nichts  geändert.  Es  handelt  sich  im 
vorliegenden  Falle  lediglich  darum,  für  Ar.tiphous 
Prozeß  eine  Zeitbestimmung  zu  geben.  Hierfür  genügt 
vollkommen  die  Bemerkung,  daß  derselbe  nach  dem 
Sturze  der  Vierhundert  stattgefunden  habe,  während 
eine  Erwähnung  der  vorher  erfolgten  Aufhebung  der 
Demokratie  durchaus  störend  ist. 

Dies  hat  Stahl  (symb.  phil.  Bonn.  1867,  p.  393  ff.) 
wohl  gefühlt  und  daher  einen  anderen  Weg  einge- 
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schlagen.  Er  will  nämlich  lesen:  Kat  aixo;  3i,  isi'.on 
[lisxisxr;  v4  2«^xfi(t:ta]  /.«t  £;  erpjfvac  xaxisx^  yazu  x<i 
to»v  titfiaxostiuv  sv  üaupt»  jisxaxesövx'z  Gxo  orpio'j 
[sxcfxoü:o],  optoxa  ^atvsxat  ....  QC/l.o^so'imOv  Die 
Worte  jnxisxr,  rt  imxjKTvia  sollen  hervorgegaogen 
sein  aus  e'mer  Randbemerkung,  welche  ursprünglich 
lautete  ixHofj  juiiatr^iv  r]  oyjp'ixocixia  zu  nov  zzzpu- 
xoatcuv  und  zur  Erklärung  des  folgeudeu  juxö  xd  xaiv 
X£Tpax'j3:-u>v  iv  üax ipu»  vnzuzizö*zv  it“o  zob  oftpvj  bei- 
geschrieben  war.  Ebcuso  führt  Stahl  auch  das  von 
ihm  gestrichene  ixuxubzu  auf  eine  Randbemerkung 
zurück,  durch  die  die  Worte  s;  ä,wvci;  xaxxsxr,  erklärt 
werden  sollten. 

Man  erkennt  leicht,  daß  dieses  Verfahren  ein  bloßer 
Verlegenheitsausweg  ist.  Glo&scme  kommen  ja  im 
Thukydideiscben  Texte  häutig  genug  vor;  aber  man 
soll  solche,  weun  hierzu  keine  Veranlassung  vorlag, 
doch  nicht  ohne  weiteres  statuieren.  Im  vorliegenden 
Fall  war  der  Zusatz  von  izs'.oi;  jux£3tr43£v  r4  oTjjiozpa- 
x'«  zu  x&v  zizpaxoziv»,  der  weiter  nichts  als  eine 
Umschreibung  von  juzd  xu  x&v  ztzp «zoatuiv  iv  izzipw 
juxox£3dvx«  oxo  zub  SjJjiao  gewesen  sein  würde,  durch- 
aus unnötig.  Noch  weniger  ist  ersichtlich , warum 
zur  Erläuterung  des  sehr  bestimmten  Ausdruckes  i; 
cq6>va;  xuzizzrt  das  vage  ixaxoüxo,  unter  dem  man 
sich  jede  mögliche  Art  von  Beeinträchtigung  denken 
kann,  hätte  hinzugefügt  werden  sollen. 

Der  Fehler  der  bisherigen  Emendationsversuchc 
liegt  darin,  daß  die  Worte  ixitoi;  u.ixi3xr4  7'  or4jio/p«r 
z\a  nicht  richtig  aufgefaßt  worden  sind.  Msx'xsxijva' 
bezeichnet  allerdings  in  der  Regel  das  Übergehen 
von  einem  Zustand  in  einen  andern,  und  man  hat 
demgemäß  angenommen,  daß  hier  von  dem  Übergang 
der  Demokratie  in  die  Oligarchie  der  Vierhundert 
die  Rede  sei.  Hierbei  ist  jedoch  übersehen,  daß  das 
fragliche  Wort  mitunter  auch  eine  andere  Bedeutung 
bat,  indem  es  das  Uervorgehen  eines  Zustandes  aus 
einem  anderen  bezeichnet.  So  wird  Eurip.  Ueracl.  796 
von  Iolaos  gesagt:  vso;  p£ßi3xr4z’  ix  fipw;  ctylh;  n'j. 
Dieseu  Sinn  fiuaen  wir  aber  auch  da,  wo  von  politi- 
schen Umwälzungen  die  Rede  ist.  Ein  Beispiel  hier- 
für bietet  Plato  rep.  VIII,  p.  553 0.  Es  wird  hier 
vod  dem  ehrgeizigen  jungen  Mann,  welcher  geldgierig 
wird,  gesagt,  daß  er  eine  ähnliche  Veränderung  er- 
fahre wie  die  Politie,  aus  der  dio  Oligarchie  her- 
voigegangen  sei:  II  joyv  juxofE’/.i;  «tvxoü  i-  duv.vj  dvopdj 
izz\  roD.xzty,  i;  r ; rf  ouy/p/iu  ui::::/,.  Io  aualoger 
Weise  wird  pslHaxastta'.  von  Menschen  , gebraucht,  in 
deren  politischem  Charakter  sich  eine  Änderung  voll- 
zogen hat.  Die8  ist  der  Fall  bei  Plat  rep.  IX,  571a: 
Aüxö;  o-J;  ).< »Ko;.  r(v  0’  ipu,  u xopovvixo;  d/f4&  axi^srafrot, 
treu;  pißixxaxat  ix  5r4poxpax:z<»ü.  Dtm  nämlichen  Sprach- 
gebrauch unterliegen  die  transitiven  Formen  dieses 
Verbums,  die  nicht  bloß  die  Verwandlung  eines  Zu- 
standes in  einen  anderen,  sondern  auch  die  Bildung 
einer  Einrichtung  aus  einer  anderen  bezeichnen 
können.  Ein  derartiges  Beispiel  bietet  Aristot.  rep. 
VIII  1 (Buch  V der  alten  Ordnung),  p.  194,  19  Bckk: 
3ta  xat  u\  jüxafta/,9'.  ■jiv&vtci  m/ü»;,  £x  xf4;  x«0s3xr4- 
xv.ct;  d).).r4v  psxasxrpootv,  o:ov  ix  Jjjuoxpcrtia;  Ct.iyj p/iu'* 

?4  Zr^'jÄpoz’.av  t;  Äqapyia;  ?4  soXttstuv  toi  «pwoxpcrc'.av 
ix  xojxtuv  xerjxa;  ££  Ktiwjv  x.  z.  X. 

Die  Schwierigkeit,  welche  die  Worte  juxiaxr, 
r oyjjioxpax'a  bereiteten,  ist  hiermit  gehoben,  indem  I 
dieselben  nunmehr,  wie  cs  der  Zusammenhang  er- 
fordert, auf  die  Wiedereinführung  der  Demokratie 
nach  dem  Sturz  der  Vier  hundert  bezogen  werden 
können.  In  Ordnung  ist  hiermit  die  Stelle  allerdings  . 
noch  nicht  gebracht,  da  sich  mit  den  Worten  iv  Ü3*ip<> 
uExaxtadvxa  ixi  tgö  Excrzoöxo  nichts  anfangen 

läßt.  Hier  liegt  in  der  That  ein  Glossem  vor,  aber 
ein  solches,  dessen  Entstehung  sich  leicht  erklären 


läßt.  Wer  ixit'.i;  p*X£3xr4  rt  GTjpGXf/ax'.a  dem  gewühö- 
lichen  Sprachgebrauch  gemäß  auf  die  Beseitigung  der 
Demokratie  durch  die  Vierhundert  bezog,  maßte  aller- 
dings das  Bedürfnis  fühlen,  die  Zeit,  um  welche  die 
Anklage  des  Antiphon  stattfand,  uoch  genauer  za 
bestimmen  durch  die  Angabe,  daß  dieselbe  nach  dem 
Sturz  der  Vierhundert  erfolgt  sei.  Aus  diesem  Grunde 
sind  dem  Satze  xat  ourd;  xs,  itr.or,  uixisxt;  r*  Sijp*,. 
xpax'.a  xa*'  £;  d{u*va;  xuzizzrt  ja  xd  xJjv  xzxjimwayo»,  ac 
welchen  sich  gleich  up\zzu  «atvixo*.  «zotapjTCptvo;  an- 
sebloß, noch  die  Worte  icstoij  zu  xiv  zizpoxoyjw*  iv 
Ö3ttpio  juxoszsdvx«  :j~o  zorj  sxaxovxo  hinzuge- 

fügt werden.  Man  begreift  jetzt,  warum  die  schlech- 
teren Handschriften  die  Lesart  zu  xd»v  xixpaxGa’.uiv  für 
uzxd  tüiv  ztzp oxostoiv  bieten,  und  weshalb  im  Monacenxi» 
(G),  in  welchem  das  Glossen»  seinem  vollen  Wortlaut 
nach  vorliegt,  der  ganze  vorhergehende,  mit  der  näm- 
lichen Konjunktiou  beginnende  Satz  iznZr,  uixisrr;  r 
or4jioxpuxw  xa*.  £;  «qiuvci;  xax£3tr4  ausgefallen  ist.  lia* 
im  Nachsatz  stehende  oütdiv  xoüxuiv  ist  nunmehr  nicht 
mehr  als  Neutrum  aufzufassen,  wie  es  Glossen  gethao 
hat,  sondern  auf  die  Vierhundert  selbst  zu  beziehen, 
die  auch  als  Objekt  zu  ^-[xuzizzr^i  zu  ergäuzen  sind. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  40.) 

M.  Treu,  Maximi  Planudis  epistulac.  Particula  tertia. 
Friedriclis-Gymn.  zu  Breslau  3.  8.  97—144. 

4i.  Langrehr,  Plautina.  Gymn.  zu  Friedlaod.  US. 

Kritische  Erklärung  der  Komödie  Hudens,  mit 
steter  polemischer  Rücksicht  auf  Schölls  Ausgabt 
und  Langens  „Plautiniscbc  Studien“. 

Fr.  Stramner,  Eine  deutsche  Bearbeitung  des  .Selbst 
peinigers*  dos  Terenz  aus  dem  IC.  Jahrhundert 
Gymn.  zu  Chemnitz.  35  S. 

Einen  Ersatz  für  das  ihm  entzogene  „geistlich'. 

| Spiel“  der  katholischen  Zeit  suchte  das  Publikum 
I in  den  Schulkomödien.  Es  murrte  aber  bei  dtt» 

1 ausschließlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache : 
„ogganiuut  mulieres,  obstrepuut  ancillae,  opifim, 
sibiquo  germaua  lingua  postulant  dari  comoc-diatn*. 
wie  Frischlin  gelegentlich  klagt.  Diesem  Veilaopen 
kommt  eine  Sammlung  von  Bearbeitungen  Tereuzischer 
Stücke  nach,  die  sich  in  einer  üandbchrift  der  Zwik- 
kauer  Schulbibliothek  befindet,  als  deren  Schreiber 
Verf.  den  berühmten  Freiberger  Rektor  Valentin 
Apellcs  (1545—1531)  eruiert.  Nebenbei  gesagt,  soll 
unter  Apelles  dio  Zahl  der  „Discipulorum  oflt  über 
1000  gewesen*  sein.  Den  Heautoutim.  teilt  Straumcr 
vollständig  mit.  Es  ist  derbe  Kost,  z.  B.  „Anus  nutrix 
venatur  pulices:  3<b  l?Jlt,  Mf  flöbc  babni  trinfet  pit 
icmoicr  gemitt  brn  mir  tmi  gaftfammer  — ct,  bol 
bid)  alle  plag,  tric  gab  mir  einer  ib  rin’  sn?ad,  fte  baa 
ein  beibnt,  e4  ift  itbantt,  ich  halt,  fte  fein  toß  mitnnanf* 

E.  Ir  mach  er.  Vergils  Aencide  Buch  I metrisch  über- 
setzt. ^Zeidlerscho  Realschule  zu  Dresden.  II  S. 
Die  Übersetzung  beginnt  folgendermaßen: 

Heb'  au  mein  Lied  und  sing'  die  hohen  Tbatea 
Des  Helden,  den  des  Schicksals  rauher  Spruch 
Als  Flüchtling  fort  von  lliums  Gestaden 
Zum  Strand  Laviniums,  nach  Italien,  trug. 

Im  Verlauf  werden  Prusten  auf  Gestaden  gereimt, 
entweichen  auf  schweigen,  Wetter  auf  Götter,  etc. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

A.  Elfes,  Aristotelis  doctriua  de  mente 
humana  ex  commentarioruin  Graecorum 
seutentiis  eruta.  Pars  prior  Alexandri 
Aphrodisiensis  ct  Ioannis  Grammatici 
l’hiloponi  commentationes  eontinens. 
Bonn  1887,  E.  Straufs.  47  S.  8.  2 M. 

Da  die  Lehre  vom  -m;  einer  der  wichtigsten, 
aber  auch  am  meisten  einer  einheitlichen  Auf- 
lassung' noch  immer  entbehrenden  Teile  der  Aristo- 
telischen Philosophie  ist,  so  hat  es  sich  F.lfes  zur 
Aufgabe  gemacht,  die  Ansichten  der  griechischen 
Kommentatoren  zusamnienzustellen  und  zu  prüfen, 
ob  sie  nt  ad  aetatem  Aristotelis  ita  ad  veritatem 
qisoqne  propius  accedant  (p.  3).  Es  ist  dies  eine 
an  sich  ganz  dankbare  Aufgabe;  mit  der  Aus- 
führung wäre  aber  besser  gewartet  worden,  bis 
uns  die  von  der  kgl.  Akademie  veranstaltete 
Sammlung  der  griechischen  Ausleger  des  Aristoteles 
die  dazu  nötigen,  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechenden  Ausgaben  geliefert  haben 
wird.  Es  würde  die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe 
allerdings  weit  über  den  Itahmen  einer  Dissertation 
binausgehen;  doch  soll  ja  Elfes’  Arbeit  auch  nur 
pars  prior'  sein.  Wenu  dies  nicht  blöd  im  üblichen 
Dissertationsstil  gesagt  ist,  so  begreift  es  sich 
nicht,  weshalb  E.  sich  nicht  auf  die  Kommentatoren 
beschränkt  hat,  für  welche  bereits  wissenschaftliche 
Ausgaben  vorhanden  sind,  und  gleich  nach  Alexanders 
Psychologie  (p.  1 — 18)  des  loannes  Philoponns 
Kommentar  zu  den  Büchern  zspi  '{"jyf,c  behandelt 
(p.  18—47),  obwohl  des  Trincavellus  Ausgabe  vom 
Jahre  1535  eine  wenig  sichere  Grundlage  bietet. 
Die  besondere  Wichtigkeit  dieses  Kommentars, 
mit  welcher  E.  diese  Vorwegnahme  begründet,  ver- 
mag dieselbe  nicht  zti  rechtfertigen,  wenn  anders 
der  Verf.  die  ernstliche  Absicht  hat,  seine  Arbeit 
weiter  dnrcbzufUhren.  Am  besten  hätte  er  gethau, 
sich  auf  Alexanders  Schrift  zu  beschränken , für 
welche  er  bereits  die  Ausgabe  von  J.  Bruns  be- 
nutzen konnte,  um  dessen  Lehre  erschöpfend  zu 
behandeln.  So  wird  Verf.  in  keinem  der  beiden 
Teile  seiner  Dissertation  seiner  Aufgabe  ganz  ge- 
recht und  kommt  über  eine  zergliedernde  Übersicht, 
welche  dem  auf  diesem  Gebiete  iieimischeu  nichts 
Neues  bietet,  wenig  hinaus 

Im  einzelnen  wäre  nocli  folgendes  zu  bemerken. 
Daß  das  sogenannte  zweite  Ilnch  der  Psychologie 
Alexanders  vielmehr  eine  Sammlung  nicht  einmal 
ausschließlich  psychologischer  Eutwürfc  ist,  wird 


niemand  bestreiten  können.  Dies  ist  aber  noch 
kein  Grund,  den  Alexandrischen  Ursprung  der 
ganzen  Sammlung  zu  leugnen.  Audi  Freudenthal, 
auf  dessen  Abhandlung  .Die  durch  Averrocs  er- 
haltenen Fragmente  Alexanders  zur  Metaphysik 
des  Aristoteles“  (Abhdl.  der  Berl.  Akad.  1884) 

E.  sich  beruft,  ist  dieser  Ansicht  nicht,  sagt  viel- 
mehr ausdrücklich,  daß  alle  gegen  die  Authentic 
dieses  Buches  etwa  anzuführenden  Gründe  sich  mir 
gegen  die  Redaktion  desselben  richten  dürften. 

Auch  Bruns  hält  dieses  Bnch  im  wesentlichen  für 
Alexanders  Eigentum,  sicherlich  nicht  zum  wenig- 
sten durch  sprachliche  Kriterien  bestimmt.  Dem 
gegenüber  sind  Elfes’  Worte  p 5:  id  tantum  tnonco 
gentts  scribendi  neque  in  libro  primo  neque  in  se- 
enndo  semper  purum  et  emendatnm  videri  in  ihrer 
Allgemeinheit  völlig  nichtssagend.  Jedenfalls  hätte 
der  Abschnitt  r.tp't  voü  in  diesem  Buche  eine  viel 
eingehendere  Behandlung  verdient.  — Einen  geradezu 
verblüffenden  Eindrnck  macht  es,  wenn  E.  den 
klaren  Worten  Alexanders  p.  81 . 22  gegenüber: 

!i  81  8’jvx'p.st  voü;  — öXtxö;  voöj  xx/.siTxi  es  xxi  Int 
(zäv  4 p t-j  Ssxtixxv  t!vo{  5Xrj  ixetvoo)  erklärt  (p.  8) : 

Itaque  equidem  puto  hunc  intellectum  ab  Alexandru 
nominatnm  esse  possibilem,  quateaus  potent  ia  in- 
tellegcndi,  materialem,  quatenus  ei  eadem  materia, 
qnae  corpori,  est.  Der  hierin  sich  offenbarende 
Irrtum  ist  um  so  unerklärlicher,  als  es  p.  15  richtig 
heißt:  inteliectns  appellatur  materialis,  qnia  in 
materia  facultas  est  omnia  ticri.  — An  nicht 
wenigen  Stellen  hat  E.  textkritische  Bemerkungen 
eingestreut  Beistimmen  muß  ich  ihm  p.  8 n.  3 
in  der  V erteidigting  der  Worte  xxi  8-jvxpu  p.  85,  11, 
welche  Brnns  nach  dem  Vorgang  von  Bonitz 
und  Freudenthal  gestrichen  hat,  obwohl  die  doppelte 
Überlieferung  dieses  vom  Pseudo-Alexander  zum 
12.  Bnch  der  Metaphysik  ausgeschriebenen  Ab- 
schnitts und  die  weitere,  durch  die  Streichung  dieser 
Worte  notwendig  gewordene  Tilgung  von  oüvaaBxi  in 
Z 13  zur  größten  Vorsicht  hätte  mahucn  müssen. 

Mit  Recht  sagt  E.  '8  voö;  duvxjsst  et  f,  toö  voö  8jvx;jit; 
omnino  dirersa  sunt’.  Man  vergleiche  nur  p.  90,  16 
n.  107,21.  Um  so  weniger  aber  begreift  man.  wie 
E.  p.  15  u.  3 zwischen  p.  81,  23  6 8s  8ovap.ei  voöt, 

Sv  s/ovtes  •1'!v8|i£Ba  und  p.  94.  5 xxi  *8  8t  toütok  (sc. 
txis  Tiktiots  Ttüv  C«jujv)  Ix  Tsvivf,;  (sc.  orxpyi:  r,  Xx- 
•pxt,  •Jioyf,  ts  xxi  80vx|ik)  einen  Widerspruch  finden 
und  die  letzteren  Worte  als  snspecta  bezeichnen 
konnte.  — Sehr  wohlfeil  ist  das  Konjizieren  am 
aldiniseljea  Texte  des  Philoponns.  Au  unzähligen 
Stellen  kann  man  ohne  weiteres  aus  dem  Zusammen- 
hang das  Richtige  einsetzan,  wie  dies  auch  E.  viel- 
fach gethan  hat.  Daß  er  aber  mit  dem  Sprach- 
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gebrauch  des  Scholiasten  nicht  genügend  vertrant 
ist,  beweist  er  p.  35  n.  5,  wo  er  für  die  Worte 

TV  piyiüo;,  VJTOl  TO  TJ'tV/ii,  T,  OOvdjlgl  ]1ZV  Irrt  S'.Ctt- 

ptriv  xrk.  schreiben  zu  müssen  glaubt  tö  piyiBo; 
rjicj!  tu  euvr/ec  sznv  r,  xt)..,  offenbar  weil  er  iu 
Verkennung  des  von  den  späteren  Scholiasten  hiinlig 
wie  rjouv  gebranchten,  erklärenden  vjToi  die  Dis- 
junktion schon  mit  diesem  beginnen  lädt  — Sehr 
eigentümlich  gebraucht  E.  das  Klammerzeichen  <> 

Z.  B.  p.  11  70770;  5’  Sv  IW]  tuW  ciSuiv  •-  O’J > xtt 
ivepyttiv  (p.  85,  8),  obgleich  dieses  durch  den  Sinn 
geforderte  oü  in  der  ältesten  11s  überliefert  ist  uud 
nur  in  der  Atdina  fehlt.  Es  scheint  fast,  als  ob 
E.  dasselbe  vor  Benutzung  der  neuen  Ausgabe 
ergänzt  habe,  wie  er  auch  noch  immer  nach  der 
Aldiua  citiert.  — Das  Latein  der  Dissertation 
bietet  zwar  dem  Verständnis  keine  Schwierigkeit, 
ist  aber  keineswegs  immer  korrekt  (z.  B.  p.  25  hic 
alius  atqne  illc  esse  oportet,  p.  37  rjuo  modo — tieret, 
exponit).  Der  Druck  ist  mit  großer  Sorgfalt  aus- 
geführt, 

Berlin.  M.  Wallies. 

Aim4  Vingtrinier.  Un  exemplaire 
d’Hippocrate  an note  par  Rubelais.  Lyon 
1887,  Imprinieric  Mougin-Kusund.  11  S.  gr.  8. 

Eine  phrasenhaft  geschriebene  Causerie  über 
ein  Exemplar  der  Fuchsschen  Übersetzung  des 
sechsten  Bnclies  der  Epidemien  (Hippocratis  inedi- 
cornm  omninm  longe  principis  Epidemiorum  über 
sextus,  jam  recens  latinitate  donatns  Leonardo 
Enclisio  interprete.  Haganoac  1532"),  welches  im 
Besitze  von  Franz  Rabelais  war.  von  diesem  be- 
rühmten Kollegen  des  Hippokrates  mit  lateinischen 
und  griechischen  Randbemerkungen  versehen  wurde 
und  sieb  jetzt  in  der  Bibliothek  zu  Lyon  bclindet. 
Der  Verfasser  stellt  auf  dem  Standpunkt  eines 
Bibliotheksdieners,  der  deu  Fremden  den  Band  als 
Kuriosität  zeigt,  oder  des  Raritätensammlers,  für 
den  er  einen  gewissen  Affektionswert  besitzt,  wie 
der  Koller  Gustav  Adolfs  oder  der  Schlafrock 
Goethes.  Die  aufgeworfene  Frage,  welche  ‘die 
Gelehrten’  beantworten  sollen,  ob  nämlich  die 
Hagenauer  Übersetzung  von  der  Hippokratesaus- 
gabe  des  Rabelais  Verschiedenheiten  aufweise,  ist  ; 
gegenstandslos:  Rabelais’  Ausgabe  (Lyon  1532,  12") 
umfaßt  nur,  und  zwar  in  lateinischer  Übersetzung, 
die  Aphorismen,  das  Prognostikon,  die  Bücher 

*)  Diese  Übersetzung  fehlt  in  den  Litteraturan- 
gaben  bei  Fabricius,  Kühn  und  Littre  Am  SchiuU 
der  griechische  Text. 


rzpl  ätzt'TT(;  öSttuv  und  ntp’t  yvr.o;  ävBpwroo,  sowie 
des  Galenos  rt/vi)  t’zTptxtj;  am  Schlnß  die  Apho- 
rismen griechisch,  die  in  demselben  Jahre  bei 
Sebast.  Gryphius.  in  dessen  Ofüzin  Rabelais  eine 
Zeit  lang  Korrektor  war,  auch  im  Separatabdrnck 
erschienen.  Daraus  nnd  ans  der  Versicherung 
Rabelais’,  er  habe  für  die  Aphorismen  einen  ‘ve- 
tustissimns  Codex'  benutzt,  wird  freilich  bei  Vingtri- 
nier, der  das  Buch  nie  gesellen  hat:  'il  donna  «m 
uoucelle  edition  d’Hippocrate  et  de  Galirn,  et  il 
prepara  son  teuere  arec  un  ttoin  des  plus  sbrieux.' 
Die  mitgcteiltcn  Proben  von  Marginalien  sind  ganz 
wertlos,  harmlosen  Inhaltsangaben  wird  feine  Ab- 
sichtlichkeit untergeschoben,  z.  B : ‘il  lit:  Caleu- 
losis  balueum  et  il  ecrit  e»  marge:  balneum 
calculosis,  comme  Haut,  saus  doute , plus  ettjJo,- 
nique  et  plus  digne  de  son  oreille  de  prosalrttr  fi», 
sensible  et  dilicat’.  Wie  viel  Lärm  man  um  nichts 
machen  kann,  zeige  mir  der  Schloß  des  Feuilletons: 
‘Le  livre  annote  par  Rabelais  . . na  pas  fait 
progressiv  la  Science,  il  ne  nous  ai>prend  rien  sur 
son  annotateur.  Il  u’en  restera  jnts  moins  du  plus 
haut  prix  pour  la  eilte  de  Lyon  et  il  n'en  sera 
pas  moins  eisite  arec  respect  par  les  penseurs,  les 
pbilosophes,  les  kommes  de  lettres,  par  tous  eeux 
qui  suiveut  d un  oeil  avide  la  marehe  et  la  traHS- 
formation  de  riiumanitr. 

Leipzig.  J.  Ilbcrg. 

C.  Valeri  Catulli  Veroneusis  rarmina 
B.  Schmidt  recognovit.  Leipzig  1887,  B. 
Tauchnitz.  Ed.  maior.  CXXXV,  ö8  S.  8. 
4 il.  — Ed.  min.  XII,  88  S.  8. 

Ob  cs  dem  vorliegenden  Buche  gelingen  wird, 
sich  neben  den  übrigen,  mit  allen  möglichen  Uülfs- 
mitteln  für  Kritik  und  Erklärung  reich  aasge- 
statteten Catullansgabcn  der  Neuzeit  zn  behaupten, 
j kann  nur  diu  Zeit  lehren.  Manche  Umstände 
scheinen  dagegen  zu  sprechen.  Der  Druck  and 
daB  Erscheinen  muß  sich  — vernintlich  aus  bnch- 
bfindlerischeu  Rücksichten  — sehr  lange  verzögert 
haben,  da  der  Herausgeber  Rieses  und  ächwabes 
Ausgaben  sowie  Baehrens'  Kommentar  nicht  mehr 
benutzen  konnte.  Man  vermißt  ferner  (abgesehen 
von  einem  Kommentare,  der  ja  nicht  im  Rahmen 
dieser  Sammlung  von  Ansgaben  lag)  einen  kri- 
tischen, über  die  handschriftliche  Lesart  orien- 
tierenden Apparat  uud  einen  vollständigen  Index 
verborum  (der  letztere  wird  einigermaßen  ersetzt 
durch  erneu  — übrigens  recht  brauchbaren  — 
Index  grammaticus).  Vielleicht  wird  unter  diesen 
Umständen  namentlich  der  Anfänger  lieber  zu 
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einer  anderen  Ausgabe  greifen,  die  ihm  mehr 
bietet.  Aber  keineswegs  haben  wir  die  vorliegende 
als  eine  überflüssige  Doublette  ihrer  Vorgänger  zu 
betrachten.  Der  Editio  maior  ist  vielmehr  ein 
ehrenvoller  Platz  in  der  Catulllitteratur  gesichert 
(inreh  die  ausführlichen,  den  grüßten  Teil  des 
Boches  einnehmenden  Prolegomena,  eine  sehr  gut 
und  klar  geschriebene,  von  gründlichem  Studinm 
Catnils  und  seiner  Zeit  zeugende  Arbeit  von 
selbständigem  Werte,  die  manche  gute  nnd  neue 
Bemerkung  enthält.  Dahin  gehört  z.  B.  der  das 
Verhältnis  Catulls  zu  Lesbia  hehandelude  Ab- 
schnitt"); hier  wird  nicht  etwa  nur  das  Bekannte 
niederholt.  So  findet  man  auf  p.  NX  überzeugend 
nachgewiesen,  daß  der  Lesbius  in  c.  79  Sextns 
Clodius  ist.  P.  XLVIil  f.  wird  verständig  nnd 
richtig  über  Verannius  nnd  Fabnllus  gesprochen 
alle  bezüglichen  Gedichte  meinen  den  Aufenthalt 
beider  in  Spanien  während  des  J.  57).  Hübsch 
kombiniert  sieht  man  p,  XXVIII  die  Gedichte  15 
nnd  81.  c.  57  ist  (vgl.  p.  XXXIII)  sehr  wahr- 
scheinlich nach  c.  2'J  geschrieben.  Es  ist  mir  nach 
p.  X völlig  einleuchtend.  ‘Tapponem  sollemnem 
figuram  iocularem  iu  conviviis  ßomanornm  fnisse’ 
(c.  104).  (Vgl.  übrigens  A.  Kießling,  Ind.  schol. 
tj'ryph.  1884  5 p.  5.)  Schade,  daß  Verf.  in 
mehreren  wichtigen  Fragen  unrichtig  urteilt.  So 
halte  ich  fiir  mißlungen  die  Erklärung  des  c.  49 
an  Cicero  (p.  XXXIX  f.),  die  auf  die  Itibbeck- 
tt'ülfflinsche  Theorie  von  der  'Ironie'  hinaus- 
läoft:  c.  49  sei  ein  bissiges  Epigramm  und  gelte 
dem  Cicero  als  Verteidiger  des  Vatinins.  Wieder 
begegnen  wir  dem  Trugschlüsse,  da  Catull  sich 
nicht  im  Kruste  als  pessimus  omnium  poeta  be- 
zeichnen könnte,  da  demnach  das  korrespon- 
dierende optimus  omnium  patronus  ebenfalls  nicht 
ernst  gemeint  sei  — so  müsse  man  das  Ganze 
ironisch  fassen!  Gewiß,  Ernst  nnd  Ironie  können 
Gegensätze  sein,  aber  Ernst  und  Scherz  auch! 
Wenn  Cicero  als  'omnium,  i.  e.  soutium  pariter 
itque  insontium  patronus  inridetnr’,  wie  kann  dieser 
Spott  dem  optimus  patronus  gelten?  Und  wenn 
taato  peasinius  poeta  — quanto  optimus  ironisch 
zu  verstehen  ist,  so  sagt  Catull;  ich  bin  der 
allerbeste  Dichter,  Du  aber  der  aller- 
schlechteste  Allerweltsanwalt.  Was  heißt  das? 
ist  schlecht  hier  — mittelmäßig,  unvollkommen, 
seinen  Platz  nicht  ausfallend?  Nein:  denn  das 
stand  in  offenem  Widerspruche  mit  Ciceros  großen 

*1  Beim  ich  kann  nicht  finden,  daß  die  neueste 
ßiörteruog  dieser  Streitfrage  durch  F.  Hermes 
(Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Catull  — 
Frankfurt  1883)  einen  seiner  Sätze  widerlegt  bat. 


Erfolgen,  gerade  auch  in  diesem  Prozesse.  Also 
sittlich  schlecht,  moralisch  verkommen,  käuflich? 
(Vgl.  p.  LVI  Ciceronem  nt  vilem  hominnm  etiam 
sceleratissimornm  patronum  perstrinxit).  Aber 
dann  wird  der  Gegensatz  tanto  pessimus  poeta 
schief  und  lahm.  Denn  daß  sich  Catnll  etwa  als 
pius  et  candidns  vates  im  Gegensätze  zu  dem  vilis 
patronns  hinstellen  wollte,  glaubt  Schmidt  nach 
p.  XLI  selbst  nicht  (vgl.  c.  36,9).  Und  was  tlint 
es  zur  Sache,  wenn  Cicero  einmal  in  der  tnvek- 
tive  des  Pseudosallust  meretnnarim  patronus  heißt? 
Ob  man  jemand  nennt  1)  einfach  ‘Anwalt',  2) 
'allerboster  Anwalt-,  3)  'käuflicher,  für  Geld  feiler 
Anwalt',  ist  doch  nicht  ganz  dasselbe.  Vgl.  meine 
Bemerkungen  in  Bnrsian- Müllers  Jahresb,  1887 
II  S.  243 f.  Ebenso  ist  mißlangen  das  auf  p.  XLVf. 
über  Tannsins-Volnsins  Gesagte.  Beide  sind  au- 
| geblich  nicht  identisch,  erstens,  weil  uns  nicht 
j ausdrücklich  überliefert,  daß  die  Annalen  des 
I Tannsins  in  Versen  geschrieben  waren,  zweitens, 
weil  Sencca  vielleicht  ungenau  das  historia  be- 
titelte Gescbiclitswerk  des  Tannsins  als  aunules 
■ citiere.  Das  ist  denn  doch  eine  Argumentation, 

| welche  die  Dinge  anf  den  Kopf  stellt!  Nach 
Schwabes  schlagender  Beweisführung  (N.  Jabrbb. 

| 1884,  380 — 386)  ist  die  Sache  als  abgethau  an- 
I zusehen.  Unanfgekliirt  bleibt  ja  die  Wahl  des 
Pseudonyms  Volnsins.  Nur  soviel  steht  fest,  daß 
der  Name  mit  der  gens  Volnsia  nichts  zn  thun 
(wer  von  Catnlls  Lesern  dachte  denn  auch  au 
diese,  wenn  keiner  der  Volusier  sich  je  durch 
poetische  Annalen  versündigt  hatte?),  sondern  eine 
ganz  bestimmte,  für  uns  nicht  mehr  zu  enträtselnde 
Pointe  hat.  In  solchen  Dingen,  wenn  irgendwo, 
empfiehlt  es  sich,  die  ars  nesciendi  zn  üben. 
Häufig  operiert  Verf.  mit  rein  subjektiven  nnd 
darum  nicht  beweiskräftigen  Argumenten.  Nach 
p,  VII  darf  sich  c.  42  nicht  anf  Lesbia  beziehen 
wegen  104.  Über  c.  63  nnd  64  heißt  es  p.  XXVI: 
'Ne  ista  carminn  eis  temporibus  attribunmus  quac 
Catulli  cum  Clodia  foederi  antecedunt  perfectio 
eorurn  inpedit'.  Ans  c.  9,  13,  28  wird  p.  XLIX 
gefolgert,  Verannius  nnd  Fabnllus  seien  Catulls 
Landsleute  gewesen.  Jn  dem  scripsisse  bei  Snet. 
Iul.  73  findet  Verf.  p.  LIX  den  Beweis,  Cäsar  sei 
zur  Zeit  der  Aussöhnung  mit  Oalvus  noch  Pro- 
konsul in  Gallien  gewesen.  Auf  p.  XIII  heißt  es 
zn  43,  7 : ‘Cavendum  est,  ne  inde  cum  etiam  tune 
cum  illa  coniunct um  fnisse  conclndamus , sed 
simulavit  hoc  poeta'.  Ja,  anf  diese  Art  läßt 
sich  freilich  jede  unbequeme  Thatsnehc  beseitigen! 
Anf  p.  LIX  f.  wird  eine  neue  Hypothese  über  Ge- 
bnrts-  nnd  Todesjahr  des  Dichters  entwickelt 
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Catull  hat  angeblich  von  ca.  82 — 52  gelebt.  Hierin 
ist  sehr  beherzigenswert  die  Warnung  vor  fingst- 
lichem  Kleben  an  den  Zahlen  84— 54  ('Miramnr 
Catullnm  a plerisqoe  credi  ipso  anno  illo  700  54 
mortem  obisse.  i|uasi  poeta,  tibi  primttm  versus 
faccre  desinat,  continuo  debeat  ad  inferos  desceu- 
dere’).  Es  spricht  nichts  entschieden  dagegen,  datl 
Cat.  erst  52  starb  (in  diesem  Jahre,  nicht  früher, 
fand  nach  p.  L1X  auch  die  AussQhnuug  mit  Cäsar 
statt).  Aber  die  Fixiernng  ist  willkürlich.  Denn 
der  Versuch,  c.  38  erheblich  unter  d.  J.  54  zu 
rücken,  ist  nicht  gelungen  und  die  zuversichtlich 
(‘videor  mihi  causam  erroris  nuiversi  perspexisse')  j 
vorgetragene  Erklärung  von  Hieronymus'  chrono- 
logischem Trrtum  fast  abenteuerlich.  Die  Wider- 
sprüche zwischen  c.  G5  und  95  (p.  XL11I)  sind 
gewiß  nicht  unvereinbar,  wenn  mau  annimmt,  daß  i 
zwischen  beiden  Gedichten  einige  Zeit  liegt  (drei  ' 
oder  vier  Jahre  brauchen  es  gar  nicht  geweseu 
zu  sein : auf  p.  L1I  wird  in  bezug  auf  Varus  eine 
ganz  ähnliche  Wandlung  angenommen).  Auf  die 
Frage,  wie  die  novi  poetae  eigentlich  darauf  kamen, 
den  Alexandrinern  und  besonders  dem  Knllimachos 
zu  folgen,  wird  nicht  eingegangen  (vgl.  Baehrens 
Prolegg.  p.  8 f.).  Statt  der  Ausführungen  über 
c.  95  auf  p.  XL1V  hätte  der  Hinweis  auf  meine 
Bemerkungen  X.  Jahrbb.  1876,  413 — 414  genügt. 
Ebenso  vgl.  p.  LXXV  mit  Jahresb.  d.  Phil.  Ver.  XII 
(1886)  S 197  und  p.  XCII  mit  Jahresb.  d.  Phil. 
Ver.  IX  288.  Über  eine  p.  XC — XCVIII  ent- 
wickelte Hypothese  (die  angebliche  Zusammen- 
schweißnng  des  heutigen  über  (’atulli  aus  einem  j 
libellus  ad  ('orneüum  Nepotem  und  einem 
,passcr'  nach  dem  Anfangsgedichte  betitelten 
Huche  sowie  endlich  aus  verschiedenen  anderen 
Bestandteilen  wird  sich  ßef.  in  ßnrsians  Jahres- 
berichten äußern.  Von  gelungenen  Einzelheiteu 
seien  noch  hervorgehoben  die  Bemerkungen  über  1 
Catulls  Kampf  gegeu  die  Anhänger  der  alten  1 
Schule  (p.  LX1X  f.),  über  Stil  und  Metrik 
(p.  LXXXVI  f.),  über  das  Epigramm  des  Benvennto 
C’anipesani  (p.  XC1X),  über  die  Handschriften,  ins 
besondere  deu  Oxonieusis  (p.  C— C1I1). 

Auf  die  prolegomena  folgt  eine  Adnotntio 
critica,  die  Yerf.  selbst  folgendermaßen  richtig 
charakterisiert:  ‘Fere  eos  tautum  loco»  indicavimus 
ijuibus  ab  Hauptii  editione  tertia  reeessimus,  argn- 
mentis  nostris,  sicubi  ncccssariuui  Visum  est,  paullu 
plenius  expositis'.  Kuu  weicht  ja  Schmidts  Text 
an  etwas  über  200  Stellen  von  dem  Hauptschen 
ab.  Aber  die  Difi'erenzen  sind  oft  sehr  gering- 
fügig (den  Sinn  nicht  wesentlich  alterierende 
Änderungen  der  Interpunktion  oder  Orthographie 


und  dergl),  teils  bestehen  sie  in  engerem  An- 
schlüsse an  die  Überlieferung  (namentlich  O)  und 
sind  nicht  selten  jetzt  auch  von  Vahlen  iu  der  ed  V 
rezipiert.  Nur  wenige  eigene  oder  fremde  Konjek- 
turen sind  neu  eingesetzt.  Kurz  der  vorliegende 
Text  ist  im  ganzen  konservativ,  zeugt  von  Sach- 
kenntnis und  Besonueubeit  und  verdient  überwiegend 
Lob.  Itof.  macht  nur  auf  einige  wichtigere  I/'s- 
arten  aufmerksam,  die  dieser  Ausgabe  eigen- 
tümlich sind  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die 
Abweichung  von  Haupt  nicht  zu  billigen.  Be- 
gründet oder  doch  diskutabel  sind  folgende  Ände- 
rungen. 6,  12  iam  In  isla  i/ise  nihil  inles  tacere 
(die  Umstellung  des  nihil  ist  wohl  nicht  notwendig 
übrigens  war  zu  erwähnen,  daß  bereits  li.  Richter 
O'atuUiana  S.  15  konjizierte  nou  isla  iyse  rales  mihi 
tacere)  21,  11  n Ic  mi  mit  Munrn  29,23  iirla« 
o ji ulissimi . G6,  59  sola  mit  G.  Hermann.  In 

c.  G8  läßt  S.  nach  10  und  148  ciue  Zeile  Spatinni 
und  begründet  diese  Änderung  sein-  verständig  und 
treffend.  G8. 1 39  conlndit  Iram  mit  Hertzberg.  08. 1 'irt 
Mani  iu  Adll.  crit.  7G,  10  cur  le,  cur  iam  amplins. 
Daß  außerdem  die  Adu.  crit.  manchen  nützlichen 
Beitrag  zur  Interpretation  Catulls  enthält,  sei  ans- 
drücklich  bemerkt.  So  wird  115,  2 das  überlieferte 
mnria  ansprechend  verteidigt  (‘modo  de  iugeutibtu 
locorum  spatiis  tractibusque  intellegas' I n.  s.  w 
Zahlreicher  sind  diejenigen  singulären  Lesarten  de, 
Herausgeber»,  die  ich  für  unrichtig  halte.  (9 
iiualccuimiue  lau,  pntrone,  rerho  mit  Froehner. 
In  G,  7 ist  die  La.  ccquidiun»  taritmn  'f  cubile  ebenso 
unglücklich  wie  ihre  Begründung.  21.  3 wird  net 
sunt  nnbcgreiflicherwcise  wegen  24,  2 verdächtigt 
i Vgl.  49,  2.  — 22, 13  lersius  mit  ifnnro.  29,  8 haut 
\ idoneus  (!)  mit  Billig.  29,  20  et  huicnc  Oallia  et  melil 
Hritannia  mit  Mnnro.  40,  5 soll  uuecht  sein.  45.  8 
sinislra  nt  ante  korrupt!  59,  I Rnfmn  io  f'ollat 
Gl,  21  — 25  verdächtigt!  G4,  41  vor  39  gestellt 
64,  G4  velatuin  korrupt!  G4,  196  me  misrraui. 
64,  273  lenen  resonant.  64,  287  caris.  64.  324  Hatv 
verdächtigt!  65,9  wird  als  unecht  atbetiert.  Be- 
fremdend ist,  wie  S.  ein  indiciuin  iuterpolationi 
‘in  moleste  repetito  verbo  loquendi'  finden  kann. 
Vgl.  4,6-7.  64,27-29.  68,42.116,2-4  n.  a 
— 66,  15  anuc  marilum  in  Adu.  crit.  (!).  Hatte 

67,  12  istnd  popu li  rann  loijurlla  facit  einen  andern 
Anspruch,  in  den  Text  gesetzt  zn  werden,  als  den. 
daß  die  Konjektur  gerade  vom  Herausgeber  her- 
rülirt?  — 68,  157  et  qui  quam  yrimo  nohis  terraw 
dedil  aufert  (von  dem  schwankenden  Ban,  der  an: 
das  unsichere  Fundament  dieser  Konjektur  getürmt 
wird,  soll  im  Jahresberichte  gehandelt  werden). 

68,  158  primo  tum  omuin  92,  3 itidem  iu  Adn 
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crit.  114,  G moilulo.  Nicht  recht  verständlich  ist 
das  Verfahren  des  Herausgebers  bei  25, 8.  Ich 
denke,  an  verdorbenen  Stellen  kann  inan  ent- 
weder die  handschriftliche  Korruptel  im  Texte 
sieben  lassen  nnd  sic  mit  dem  ominösen  f ver- 
sehen, oder  man  rezipiert  eine  plausible  Konjektur. 
S.  setzt  dagegen  Haupts  mulierarios  in  den  Text 
und  bezeichnet  diese  Konjektur  durch  ein  + als 
Korruptel! 

Die  Editio  minor  bietet  den  Text  sowie  den 
Index  grammatiens  der  grillieren  Ausgabe,  außerdem 
eine  kurze  Übersicht  der  Abweichungen  von  Haupts 
ed.  III.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  daß  die 
Ansgabe,  mit  gewissen  Einschränkungen,  für  den 
Handgebrauch  zu  empfehlen  ist.  Daß  die  handschrift- 
liche Überlieferung  ganz  unberücksichtigt  bleibt, 
maß  freilich  als  ein  Mangel  bezeichnet  werden. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 

J.  Bnchheister,  Hannibals  Zug  über 
ilie  Alpen.  (Sammlung  gemcinverstündl. 
«issensrbaftl.  Vortr.  herausg  v.  Virdiow  u. 
v.  Holtzendnrff  Heft  17).  Hamburg  1887, 
J.  F.  Richter.  29  S.  8 tiO  Pf. 

Auf  den  ersten  10  Seiten  erzählt  der  Verf. 
vom  ersten  und  zweiten  puniacben  Krieg,  man 
weiß  nicht,  warnm;  denn  mit  dom  Thema  hat  diese 
Erzählung  nichts  zu  tlinu.  Die  , Linienschiffe“, 
die  .Generäle“  und  die  Druckfehler  muten  den 
Eeser  allerdings  modern  an,  ohne  ihm  aber  neue 
Aufschlüsse  zu  gewähren.  Der  Zug  Hannibals 
selbst  gellt  an  der  Rhone  hinauf  gegen  das  Thal 
der  Isere  bis  nach  Valcnce  Für  den  weiteren 
Weg  ist  Polybios  nicht  zuverlässig,  wohl  aber 
Iavins.  Hannibal  marschierte  im  Tliale  der  oberen 
isere  über  das  h.  Sassenage  bei  Grenoble  in  das 
Dnc  Thal , dem  er  bis  Vizlllc  folgte.  Von  da 
ging  er  durch  das  Thal  der  Romagne  Uber  Bourg 
d'Oisans  nach  Briangon  nach  dem  Mont  Gdncvre. 
Hin  wird  dnreh  allerlei  Auszüge  aus  modernen 
Reiseberichten  in  diesen  Gegenden  wahrscheinlich 
zu  machen  versucht  nnd  durch  Notizen  über  die 
Jahreszeit  des  Übergangs  und  die  topographische 
Beschaffenheit  der  Paflhübe  selbst  gestützt.  Neues 
ist  in  dem  Vortrage  nicht  zu  linden.  (Vgl  meine 
Abh.  über  den  Staud  der  Frage,  welchen  Alpen- 
piß Hannibal  benutzt  bat,  in  dieser  Wochcnschr. 
1884  No.  23  -25.) 

Gießen.  Hermann  Schiller. 


Willy  Strehl,  M.  Livius  Drusns  Volks- 

, 663  a.  u.  c.  r,.  , . ,, 

tribuiiimJ  — _ Dissertation.  Mar- 

91  a.  C.  n. 

bürg  1887,  0.  Ehrhardt  59  S.  8. 

Der  Verf.  findet  die  Berichte  Ciceros  Uber 
Drusus  unter  der  Einwirkung  der  damaligen  Zeit- 
Verhältnisse  gefärbt ; sie  müssen  durch  die  Tradition 
bei  Diodor  und  Appian  korrigiert  werden.  Der 
Rest  einer  guten  Überlieferung  findet  sich  in  der 
I.ivianiscben  Epitome  zusammengedrängt  vor.  und 
es  fällt  dabei  besonders  die  Übereinstimmung  mit 
Appian  in  den  wesentlichsten  Paukten  auf.  Der 
Rest  der  noch  erhaltenen  römischen  Tradition  hat 
nnr  geringen  Wert.  Vetleins  trifft  meist  das 
Richtige  uud  hat  mit  Plntnrck  gute  Quellen  -.  beide 
stehen  der  Überlieferung  Diodors  nahe.  Appian 
giebt  Uber  die  Agrarverhältnisse  Italiens,  die  so- 
zialen übelstäude  und  Reformversucbc  die  besten 
Nachrichten,  die  wir  überhaupt  besitzen.  Dieselben 
gehen  unzweifelhaft  auf  eine  gut  unterrichtete,  un- 
befangen und  sachlich  urteilende  Quelle  zurück. 
Man  hat  ohne  Grand  seine  Darstellung  im  1 . Bache 
herabgesetzt.  Er  wollte  keine  Geschichte  des 
Tribunals  des  Drusus  geben,  sondern  eine  Einleitnng 
zn  der  Geschichte  der  Bürgerkriege,  in  welcher 
mir  die  leitenden  Motive  zn  denselben  gesucht 
werden,  während  das  übrige  historische  Material 
nur  insoweit  herangezogen  wird,  als  es  zur  Klar- 
legung seines  Zweckes  notwendig  ist.  Die  bei 
Diodor  erhaltene  Tradition  geht  auf  Posidonins 
zurück  nnd  ist  deshalb  die  wertvollste  von  allen. 
Nach  diesen  Qnellenanschannngen  wird  nun  die 
Geschichte  des  Drnsns  konstruiert.  Eine  der 
wichtigsten  Fragen  in  derselben  bildet  der  bei 
Diodor  erhaltene  Eid.  Der  Verf.  sucht  ihn  als 
echt  zu  erweisen,  indem  er  die  Übereinstimmung 
mit  ans  dem  Altertum  überlieferten  Schwüren  dar- 
thut  und  den  Zug  des  Marserführers  Silo  mit  dem- 
selben in  Zusammenhang  bringt  Aber  damit  ist 
noch  lange  nicht  die  Richtigkeit  der  Thatsachc 
und  die  Zugehörigkeit  in  den  vom  Verf.  postulierten 
Zusammenhang  erwiesen.  Demi  daß  ungefähr 
alle  Eide  ähnlichen  Inhalts  in  ihrer  äußerlichen 
Formulierung  Ubereinstimmcii , ist  von  vornherein 
klar.  Andererseits  ist  zweifellos,  daß,  wenn  ein 
solcher  feierlicher  Eidesvertrag  zwischen  Drusus 
und  den  Italikern  bestanden  hätte,  die  Senatspartei 
eine  so  bedeutende  Waffe  nicht  nnbenntzt  gelassen 
nnd  die  von  ihr  beeinflußte  Tradition  diese  Thal- 
saclie  nicht  mit  Schweigen  bedeckt  hätte.  Ich 
kann  deshalb  auch  den  Schluß  nicht  für  sicher 
halten,  den  der  Verf.  S.  48  zieht:  .Des  Drusus 
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Herrschaft  konnte  sich  schon  anf  ein  von  der  Ver- 
fassung Roms  losgelöstes  Volksheer  begründen. 
Somit  ist  der  Tribun  das  Bindeglied  zwischen 
0.  Gracchus,  Cinna  und  Cäsar ; er  ist  das  notwendige  ■ 
(?)  Mittelglied  in  der  Umgestaltung  des  römischen 
Staatswesens  zum  Prinzipat,  welches  auf  den  Ge- 
danken der  Volkssonvcränität  sich  gründete  nud 
bei  der  italischen  Bevölkerung  seine  militärische 
Stütze  suchte  und  fand".  In  dem  letzten  Abschnitte 
„Livitis  Drusus  und  die  Italiker*  giebt  der  Verf. 
die  Zeitfolge  der  Ereignisse,  die  eine  recht  klare 
Darstellung  des  von  ihm  angenommenen  Zusammen- 
hanges liefert. 

Die  Untersuchung  ist  sorgfältig  — bei  der  Be- 
sprechung der  Beziehungen  des  DrnsuB  zu  Mauren- 
fürsten ist  dem  Verf.  die  Dissertation  von  ßiereye 
Kos  Nnmidarura  et  Manrornm  etc.  unbekannt  ge 
wesen  — und  die  meisten  Resultate  dürfen  als  | 
sicher  gelten.  Insbesondere  ist  die  richtige 
Schätzung  Appians  unbedingt  anzuerkennen, 
während  Diodor  vielleicht  überschätzt  wird. 

Gießen.  Herman  Schiller. 

B.  Haussoullier.  Athene«  et  ses  en-  i 
virons.  Collection  (lea Guides-Joanne.  Grfecel. 
Paris  1888,  liuchette.  LXXXlll,  216  S.  8. 

4 Karte«,  10  Pläne.  12  fr. 

Die  frühere  Ausgabe  dieses  Reisehandbuchs, 
betitelt  Itineraire  descriptif,  historitiue  et  arehte 
ologique  de  f Orient  (1873),  umfaßte  in  einem  Bande 
Griechenland  nnd  die  europäische  Türkei.  .letzt 
werden  Griechenland  allein,  entsprechend  dem  Auf- 
schwung des  Landes  nnd  dem  gesteigerten  Reisever- 
kehr dorthin,  zwei  Iländebeu  gewidmet,  deren  erstes 
uns  vorliegt.  B.  Haussoullier,  altes  Mitglied  der 
französischen  Schnle  zu  Athen  und  durch  mehr- 
jährigen Aufouthalt  in  Griechenland  vorbereitet, 
hat  es  redigiert.  Er  hat  von  der  ersten  Ausgabe, 
besorgt  durch  Itr.  Isambert,  kaum  ein  Wort  bei- 
behalten  können;  wir  haben  es  also  mit  einem 
gauz  neuen  Buche  zn  thuu.  Der  Wort  desselben 
läßt  sich  am  besten  ermitteln  durch  Vergleichung 
mit  Bädekers*)  soeben  in  zweiter  Auflage  er- 
schienenem , Griechenland“.  Was  zunächst  die 

ünßerc  Ausstattung  betrifft,  so  ist  die  bei 
ßädeker  entschieden  vornehmer.  Um  von  den 
130  Seiten  GcscliHftsreklanien  gar  nicht  zn  reden, 
die  geschmackloscrweise  dem  französischen  Buch 
angeheftet  sind,  so  haben  vor  allem  die  Karten 
Bädekers  den  Vorzug  größerer  Eleganz  und  mit 
Ausnahme  des  Planes  von  Elensis  auch  den  der 

•)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  1888,  No.  25  Sp.  785  ff. 


größeren  Deutlichkeit.  Beispielsweise  ist  der  Plan 
environs  d'Athenes  nahezu  unbrauchbar:  es  steht 
soviel  darauf,  daß  mau  nichts  recht  finden  kann. 
Vor  Bädeker  voraus  hat  der  französische  Führer, 
daß  er  ein  Kärtchen  vom  Dipylon  nnd  (ein  freilich 
veraltetes)  von  Marathon  sowie  Grundrisse  der 
Museen  und  ihrer  Schränke  bietet,  die  das  Zurecht- 
finden in  diesen  Räumen  sehr  erleichtern.  Sodann 
giebt  die  Karte  der  Akropolis  bei  11.  den  augen- 
blicklichen Zustand  der  Burg  etwas  getreuer*) 
wieder  als  B.,  indem  sie  bereits  die  Reste  des 
Königspalastes  enthält.  Endlich  umfaßt  die  fran- 
zösische Karte  von  Atheu  wirklich  die  ganze 
moderne  Stadt  samt  den  projektierten  Straßen  cm! 
ihren  Namen,  was  bei  B.  nicht  der  Fall.  — In 
der  Einleitung  findet  man,  wie  im  B.,  manchen 
praktischen  Reisewink  und  viele  kulturhistorisch 
interessante  Notizen.  Ferner  eine  Anleitung,  sich 
neugriechisch  verständlich  zu  machen,  und  die 
Elemente  der  klassischen  Architektur.  Ein  Abriß 
der  Kunstgeschichte,  wie  ihn  R.  Kekule  für  B. 
so  mustergültig  verfaßt,  fehlt  leider;  ein  Abriß 
der  attischeu  Geschichte  ist  vorhanden,  doch  in 
der  Auswahl  des  Gebotenen  uich»  so  glücklich 
wie  der  im  B.  Überhaupt  ist  es  H.  nicht  in; 
gleichen  Maße  wie  B.  gelungen,  überall  den  richti- 
gen Tou  des  Reiseführers  zn  treffen.  Während  er 
bei  seinen  Lesern  eine  nur  minimale  oder  auch  gar 
keine  Kenutnis  des  Griechischen  voraussetzt,  traut 
er  iliueu  anf  der  andern  Seite  ein  so  intensirn 
Interesse  für  archiiologische  Streitfragen  zu.  dal. 
er  vielfach  auch  solche  Vcruiutungeu  ausführlich 
mittcilt,  denen  längst  aller  Boden  entzogen  ist. 
und  die  er  selbst  verwirft.  So  braucht  er  ganze 
4 Seiten  (S.  40  ff.),  um  Beulte  Ansichten  über 
den  Anfgang  zur  Burg  auseinanderznsetzen,  wahren; 
II.  in  10  Zeilen  alles  Nötige  darüber  sagt. 
Und  so  ist  H.  überhaupt,  vielfach  von  ermüdender 
Breite  auf  Kosten  der  Klarheit:  er  hat  verkannt, 
daß  der  Reiseführer  das  Recht,  ja  die  Pflicht  hat. 
nur  Resultate  zn  bieten  und  auch  da  apodiktisch 
und  ohne  Motivierung  sich  nuszudrücken,  wo  «r 
als  Gelehrter  noch  das  eine  oder  audere  Bedenken 
hegt:  eben  den  Gelehrten  liütte  er  lür  seine 
praktisch  populäre  Aufgabe  noch  mehr  abstreifen 
sollen.  — Trotzdem  bleibt  das  Buch  eine  höchst 
erfreuliche  Leistung,  erfreulich  nicht  zum  wenigsten 
dadurch,  daß  der  Verfasser  vorurteilsfrei  auch  dk 
deutsche  Forschuug  itt  ziemlichem  Umfang keuneo 
gelernt  und  verwertet  hat.  Selbst  die  allcrneusten 

*1  Doch  immer  noch  nicht  so  genau  wie  die  >■ 
unserer  No.  4 (I88S)  veröffentlichte  Skizze  Kawetao*. 

D.  R. 
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Fände  and  Publikationen  sind  meistens  gebührend 
berücksichtigt,  überall  liegt  fleiilige  Arbeit  vor. 
Znm  Schluß  seien  ein  paar  Einzelheiten  erwähnt, 
die  uns  bei  Durchsicht  des  Buches  auffielcn.  S.  39 
kannte  ein  unknndiger  Leser  zn  dem  Irrtum  ver- 
leitet werden,  als  hätte  Theniistokles  auch  die 
Bruchstücke  des  Kimonischen  Parthenon  in  die 
nördliche  Burgmauer  einfügen  lassen.  — S.  47 
hätten  wohl  Dörpfelds  Beobachtungen  über  den 
ursprünglichen  Plan  des  Mnesikles  Aufnahme  ver- 
dient (cf.  B.  S.  CO).  — Nach  S.  52  wäre  der 
Perikleische  Parthenon  größer  als  die  Kanonische 
Anlage,  was  nicht  so  unbedingt  richtig  ist.  — 
Als  ganz  verfehlt  muß  die  Beschreibung  des 
Erechtheion  bezeichnet  werden  (S.  58  ff.).  H.  steht 
hier  auf  dem  Standpunkt  von  Tetaz’  Arbeit  vom 
Jahre  1851:  die  christlichen  Fundaineutmauern  im 
Innern  spielen  bei  ihm  eiue  große  Bolle  bei  der 
Rekonstruktion  des  Bauwerks,  das  Pandroseion  wird 
im  Erechtheion  gesucht,  und  da  im  Pandroseion 
der  Ölbaum,  so  wird  folgerichtig  der  Westraum 
(cpojTcipL’.ztov)  als  unbedachter  Hof  rekonstruiert. 
Pas  Erechtheion  im  engern  Sinn  muß  dann  trotz 
aller,  aneh  H.  nicht  verborgenen  Unzuträglichkeiten 
mit  der  nördlichen  Vorhalle  identifiziert  werden. 

— S.  64  taucht  noch  einmal  das  Wunder  der  bis 
Sunion  sichtbaren  Lanzenspitze  der  Promachos 
auf.  — S.  69  wird  behauptet,  daß  assez  gcnörale- 
ment  das  Eleusiuion  in  der  Höhle  auf  der  Ostseite 
der  Burg  gesucht  werde.  — Die  folgenden  Seiteu 
beweisen,  daß  Ii.  die  neuesten  Beobachtungen  Dörp- 
felds Uber  das  Dionysostheater,  die  älteste  Orchestra 
etc.  nicht  gekannt  hat  (vgl.  B.  S.  51  u.  A.  Müller, 
Bübnenaltert.  415  f.).  — S.  90  läßt  H.  auch 
die  Ehrengäste  der  Stadt  in  der  Tholos  speisen,  i 

— Die  Schilderung  der  Agora  leidet  an  großer 
Unklarheit,  weil  H.  viel  zu  ängstlich  in  der  An- 
setznng  derselben  ist.  — S.  98  ist  die  Zahl  der 
Säulen  am  Olympieion  noch  nicht  berichtigt  (vgl. 
B.  S.  47).  — Doch  alles  in  allem  können  wir  den 
Franzosen  zn  diesem  gediegenen  Führer  nur  glück- 
wünschen : wir  können  es  um  so  neidloser,  als  wir 
an  uuserm  Bädeker  ein  Werk  besitzen,  das  in  vieler 
Hinsicht  doch  noch  den  Vorzug  vor  dem  franzö- 
sischen Reisehandbuch  verdient. 

Wertheim  a.  M.  F.  Ban  ingarten. 

Adolf  Ermao,  Ägypten  und  ägypti- 
sches Leben  im  Altertum.  Zweiter  Band.*)  I 
Tübingeu  1887,  I.empp.  9 M. 

Der  zweite  und  Schlußhand  von  Ermans 

•)  Vgl.  diese  Wochenschrift  vom  21.  Aug.  1886, 

S.  1058  ff. 


Ägypten  behandelt  die  Religion  nnd  den  Toten- 
dienst, Wissenschaft,  Litteratnr  und  Kunst,  Land- 
wirtschaft, Handwerk,  Verkehr  und  Krieg.  In 
der  äußeren  Erscheinung“)  wie  in  der  innern 
Anlage  trägt  er  denselben  Charakter  wie  der  erste 
Baud  nnd  bringt  wie  dieser  eine  Fülle  von  Be- 
lehrung. Überall  fnßt  die  Darstellung  auf  einer 
Durcharbcitung  nnd  kritischen  Sichtung  des  ge- 
samten nns  in  den  ägyptischen  Denkmälern  nnd  der 
altügyptischen  Litteratur  überlieferten  Materials, 
die  Uauptepochen  der  Entwickelung,  das  alte, 
mittlere  nnd  neue  Reich,  sind  scharf  von  einander 
geschieden,  nnd  nach  wie  vor  wahrt  Bich  der  Verf. 
die  ruhige  Besonnenheit  des  Urteils,  welche  ihn 
vor  einer  Idealisierung  seines  Gegenstandes  schützt 
und  ihn  die  Dinge  sehen  läßt,  wie  sie  wirklich 
waren. 

So  ist  Eirnans  Buch  zu  einer  Kulturgeschichte 
des  alten  Ägyptens  geworden,  welche  auf  lange 
Zeit  die  Grundlage  für  alle  weiteren  Forschungen 
auf  diesem  Gebiet  bilden  wird.  Erhöht  wird 
ihr  Wert  durch  die  gut  nusgcwäblten  Illustra- 
tionen und  durch  die  zahlreichen,  vollständig  im 
Auszüge  aufgeuommenen  Übersetzungen  altägyp- 
tischer Texte,  die  sich,  wie  alle  philologischen 
Arbeiten  Ermans,  dnreh  ihre  Gewissenhaftigkeit, 
durch  sorgfältige  Betonung  der  Grenzen  unseres 
Wissens  und  Bezeichnung  der  zur  Zeit  nocii  un- 
sicheren oder  ganz  unverständlichen  Stellen  ans- 
zcichuen.  Trotzdem  oder  vielmehr  eben  deshalb 
erscheinen  diese  Texte  liier  in  ansprechendem 
deutschen  Gewände  nnd  sind  überall,  auch  für  den 
Laien,  leicht  verständlich.  Wenn  von  früheren 
Übersetzungen  nur  zu  oft  das  Gegenteil  galt,  so 
war  das  ja  immer  ein  Zeichen  unzureichender 
philologischer  Schulung  nnd  des  unheilvollen  Stre- 
bens,  alles  übersetzen  zu  wollen,  auch  wo  von 
einem  wirklichen  Verständnis  eines  schwierigen 
Textes  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Daß  der  Verf. 
die  Arbeiten  seiner  Vorgänger,  eines  Clinbas, 
Goodwiii,  Brugsch,  Maspero  u.  s.  w.  überall  be- 
rücksichtigt hat,  ist  selbstverständlich:  ein  Eingehen 
auf  abweichende  Auffassungen,  eine  sprachliche 
Kommentierung  einzelner  Stellen  gehörte  aber 
nicht  in  den  Rahmen  seines  Werkes.  Nicht  unr 
die  auf  Papyrus  erhaiteneu  Littcraturwcrke , sou- 

*)  Ernstliche  Rüge  verdient,  daß  der  Verleger  die 
neuerdings  in  England  aufgekommeue  Unsitte  nach- 
geahmt  hat,  die  Jahreszahl  auf  dem  Titel  wegzulassen. 
Nicht  nur  das  Publikum,  sondern  auch  der  Schrift* 
steiler  selbst  wird  schwer  dadurch  geschädigt,  wenn 
es  unmöglich  ist,  fcstzustelleu , wann  sein  Werk  er- 
schienen ist. 
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dem  auch  die  wichtigeren  unter  den  historischen 
Inschriften  sind  eingehend  berücksichtigt,  nament- 
lich soweit  sie  kulturgeschichtlich  von  Bedeutung 
sind;  so  die  Berichte  über  die  Seefahrten  auf  dem 
arabischen  Meerbusen,  die  Kümpfe  und  Anlagen 
in  Nnhien  und  im  Wüstengebirge  östlich  von  ‘ 
Ägypten,  die  Chetakriege  Ramses  II.  u.  a.  Sehr  ■ 
erwünscht  wäre  es  wohl  nicht  nur  dem  Referenten 
gewesen,  hätte  der  Verf,  auch  die  dcmotische  Litte- 
ratnr  wenigstens  in  Klinse  berücksichtigt;  hier 
fehlt  uns  ja  ein  Wegweiser,  der  uns  über  das  mit 
Sicherheit  Ermittelte  zuverlässige  Auskunft  gäbe, 
noch  vollständig.  Freilich  würde  der  Verf.  damit 
die  untere  Grenze,  die  er  sich  mit  Recht  für  seine 
Darstellung  gesetzt  hat,  den  Ausgang  der  Ita- 
messidenzeit,  weit  überschritten  haben. 

Die  historische  Behandlung,  welche  den  übrigen 
Gebieten  des  ägyptischen  Altertums  zuteil  ge- 
worden ist,  tritt  zurück  in  den  beiden  ersten,  der 
Religion  und  den  Toten  gewidmeten  Kapiteln  dieses 
Bandes.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Be- 
merkungen über  die  Entwickelung  des  Kultus  und 
der  religiösen  Ansrhnnungen:  aber  auf  den  Versuch, 
eine  ägyptische  Religionsgeschichte  zu  geben,  hat 
der  Verf.  ausdrücklich  verzichtet.  Ich  glaube  mit 
Recht;  eine  eingehende  Behandlung  dieses  äußerst 
verwickelten  mul  vieluuistritteneu  Gebietes  wäre 
über  den  Rahmen  seines  Werkes  hinausgegangen. 
ganz  abgesehen  davon,  daß  ja  sehr  viele  Einzel- 
fragen  zur  Zeit  noch  nicht  spruchreif  sind.  Dafür 
giebt  nns  der  Verf.  eiue  Schilderung  des  Kultus, 
der  Einrichtungen  der  Tempel,  der  Priesterschaft, 
der  religiösen  Stiftungen,  der  Formen  der  Be- 
stattung und  der  Einrichtungen  des  Totendienstes, 
dazu  eine  ausführliche  Erzählung  einzelner  ans  den 
Texten  genauer  bekannter  Göttersagen,  die  uns 
zeigen,  was  die  gewöhnlichen  Ägypter  von  ihren 
Göttern  wirklich  glaubten.  Auf  die  theologische 
Spekulation  nud  die  priesterliche  Gehcimlehre  ist 
dabei  absichtlich  nicht  eingegaugeu.*)  Ich  glanbe, 
wir  können  dem  Verf.  für  diese  Beschränkung 
dankbar  sein;  es  ist  der  erste  Versuch  einer  Dar- 
stellung der  Religiousaltertümer.  einer  Klarlegung 
der  Stellung,  welche  Religion  nud  Priesterschaft 
im  täglichen  Leben  des  Ägypters  einnahmen,  die 
in  den  Charakter  und  Wert  derselben  einen  tieferen 
Einblick  gewährt,  als  manche  weitläutige  und 
phantasievolle  Abhandlung  Ich  wüßte  nicht,  was 
wir  diesen  Abschnitten  in  der  sonst  vorhandenen 
Litteratur  über  Ägypten  an  dieSeite  stellen  könnten. 

*)  Einzelnes  Uierhcrgehürige  ist  in  dem  Kapitel 
über  die  Wissenschaft  mitgeteilt,  wo  namentlich  die 
Methode  der  Mythendeutung  sehr  hüb.-eh  illustriert  ist. 


Von  den  übrigen  Abschnitten  möchte  ich  hier 
noch  besonders  auf  das  Kapitel  über  die  bildende 
Kunst  hinweisen,  wo  die  Methode  des  Verf,,  die 
Zusammenstellung  und  chronologische  t trdnnng  der 
zahllosen  uns  erhaltenen  Darstellungen,  zu  mancher, 
feinen  Beobachtungen  geführt  hat.  Die  Seltsam- 
keiten mid  Marotten  des  konventionellen  Stils,  das 
Streben  der  Künstler,  sich  von  dem  Zwange  des- 
selben zn  emanzipieren,  sind  im  Zusammenhänge 
dargelegt;  anclt  der  künstlerische  Reformversnelt 
zu  Ende  der  achtzehnten  Dynastie,  der  mit  der 
von  Chuenatcn  unternomineneu  religiösen  Refor- 
mation zusamineufällt,  erscheint  in  einem  ganz 
neuen  Lichte. 

Auf  einzelne  Detailfingen,  in  denen  ich  vom 
Verf.  abwcichc,  eiuzngehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  In  seinen  einzelnen  Teilen  wie  als  Ganzes 
kann  das  Werk  Ermans  allen,  die  sich  über  das 
alte  Ägypten  unterrichten  wollen,  nur  aufs  »ärmste 
empfohlen  werden. 

Breslau  Eduard  Meyer 


P.  Kegnaud,  Origine  et  philosophie 
du  lutigage  oü  principe*  de  li  ngimtiqui 
indo-eu ropeenne.  Parts  1888,  Fisehbacher. 
XIX,  443  S.  3 fr.  30 

Die  Academie  des  Sciences  morales  et  politiqoe» 
hatte  für  Ende  1886  folgende  Preisaufgabe  Be- 
stellt: La  philosophie  du  langage.  1.  Evposct 
et  apprf-cier  les  differents  systömes  i|ui  depui« 
l’antiquitö  jusqn'ü  nos  jonrs  ont  cn  pour  1ml 
d'expliqner  philosophiqucment  les  origincs  et  les 
lois  du  langage;  2.  recueillir  dans  les  oenvres  les 
plus  importantes  de  In  Philologie  contemporaitte 
les  principes  et  les  fnits  qoi  ponrraieut  servir  -i 
la  formation  d une  philosophie'  da  langage  Den 
Preis  Bördln  gewann  die  Beantwortung  dieser 
Fragen  Vonseiten  des  Ilerrii  P.  Kegnaud,  welcher 
seine  Arbeit  nun  in  vervollständigter  Gestalt  ver- 
öffentlicht. Verfasser,  seit  kurzem  Professor  de» 
Sanskrit  und  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft zu  Lyon,  ist  durch  größere  und  kleiner, 
Schriften  linguistischen  Inhalts  auch  in  Deutsch- 
land wohlbekannt  geworden.  Freilich  hat  er  hier 
nicht  die  Anerkennung  gefunden,  welche  man  in 
Frankreich  seinen  Arbeiten  hat  zuteil  werden  lassen 
eine  bemerkenswerte  Widerlegung  des  Satze1 
daß  der  Prophet  nichts  in  seinem  Vaterlande  gib 
Daß  sein  jüngstes  Werk  bei  unseren  Sprach- 
forschern mehr  Glück  haben  wird,  läßt  sich  billig 
bezweifeln:  denn  im  wesentlichen  briugt  es  wenic 
Neues  oder  weniges,  was  nicht  schon  ans  früheren 
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Schriften  des  Verf.  bekannt  ist;  andererseits  be- 
deutet cs  für  die  Wissenschaft  der  Sprachphilosophie  , 
keinen  fruchtbaren  oder  epochemachenden  Fort-  ] 
schritt.  Es  hält  sich  auch  nicht  allzu  ängstlich 
an  die  in  der  Preisfrage  gegebene  Disposition. 
Bezüglich  des  ersten  l’unktes  — der  historisch- 
kritischen Betrachtung  des  Gegenstandes  — wird 
es  der  Aufgabe  gerecht.  Hier  werden  S.  1 — 140 
die  wichtigsten  Theorien  über  den  Ursprung  der  | 
Sprache  ans  der  überreichen  Fälle  vom  Altertum 
bis  zur  Neuzeit  vorgefülirt.  In  vier  Kapiteln 
ordnet  Verf.  den  Stoff  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten. Die  Sprache  betrachtet  als  eine  Offen- 
barung Gottes,  als  dem  Menschen  angeboren,  als 
eine  künstliche  Schöpfung  oder  Erlindung  des 
Menschen;  im  vierten  Kapitel  setzt  er  die  An- 
sichten vom  natürlichen  Ursprung  der  Sprache  aus- 
einander. Bis  hierher  ist  die  Behandlung  der 
Frage  nicht  ohne  Wert : es  ist  dem  Verf.  gelungen, 
die  Hauptsachen  mit  kurzen  Strichen  hervorzu- 
heben, die  Mängel  der  früheren  Systeme  aufzu- 
decken. nuf  die  ungelösten  Kätsel  hinzuweisen: 
seine  ansgebreitete  Kenntnis  der  Litteratnr  hat 
ihn  nicht  allzuviel  übersehen  lassen.  So  vermissen 
wir  n.  a.  in  Kap.  IV  § 2,  wo  von  der  Auffassung 
der  Sprache  als  Nachahmung  von  Xaturlanten 
ziemlich  ausführlich  die  Kede  ist,  die  Erwähnung 
einer  Schrift,  welche  mit  großem  Nachdruck  für 
die  Onomatopöie  als  sprachbildenden  Faktor  eiu- 
tritt,  nämlich  Th.  Curtis  Entstehung  der  Sprache 
durch  Nachahmung  des  Schalles  Stuttg.  1885. 
Anch  hat  es  nns  gewundert,  im  ganzen  Buche  dem 
Namen  eines  James  Byrne,  desseu  General 
principles  of  the  strnetnre  of  language  — ein 
mehrfach  als  hochbedeutsam  und  eigenartig  aner- 
kanntes Werk  — ans  demselben  Jahre  1885  stammt, 
nicht  zu  begegnen.  Leichter  zn  verschmerzen  ist  die 
Nichtberücksichtignng  von  L.  Gnmplowicz,  der  in 
seinem  Werke  , DerRasaenkampf-  Innsbr.  1883  auch 
die  Frage  der  Entstehung  der  Sprache  behandelt. 

Im  zweiten  Hanptteile  seiner  Schrift  giebt 
Kegnaud  anstatt  der  im  Thema  verlangten  Samm- 
lung von  Prinzipien  aus  den  wichtigsten  sprach- 
wissenschaftlichen Schriften  der  Gegenwart,  welche 
zum  Aufbau  einer  Sprachphilosophie  dienen  können, 
eine  Mitteilung  seines  eigenen  Systems  vermischt 
mit  einer  Kritik  der  Theorien  anderer  Sprach- 
forscher, und  zwar  ans  dem  Grunde,  weil  nach 
seiner  Meinung  jene  Schriften  großer  allgemeiner 
Gesichtspunkte  ermangeln.  Wie  weit  dieser  Vor- 
wurf berechtigt  ist,  wollen  wir  hier  nicht  unter- 
suchen: immerhin  ist  die  Hervorkehrnng  des  sub- 
jektiven Standpunkts  an  Stelle  objektiver  Abwägung  ■ 


und  unparteiischer  Würdigung  und  Zusammen- 
stellung der  in  nnserer  Zeit  geschaffenen  brauch- 
baren Grundlagen  für  ein  System  der  Sprach- 
philosophie in  hohem  Grade  befremdend.  Verf. 
benutzt  eben  jede  Gelegenbeit,  um  sein  System 
immer  von  neuem  zu  empfehlen;  vielleicht  so  er- 
klärt sich  der  wiederholte  Abdruck  bereits  gedruckt 
vorliegender  Schriften.  Wir  waren  daher  auch 
gar  nicht  überrascht,  der  von  nns  W.  f.  kl.  Ph. 
1888.  S.  257  angezeigten  Habilitationsschrift 
Regnauds  in  einer  Appendix  II  hier  im  ganzen 
Umfange  wieder  zu  begegnen. 

Des  Verf.  .neue“  Theorie  ist  in  kurzem  folgende. 
Un  des  premiers  factenrs  du  langago  est  1'  (Evo- 
lution phonctiqne  (S.  145).  Letztere  erzeugt 
in  allen  Sprachen  Doppelfonncn  wie  rfmmp  neben 
aiinj),  vor/o  neben  verlo,  xa vm  liehen  xcsivcu,“) 
skr.  rabh  neben  labh.  Diese  (Evolution  phonetiipie 
ist  nicht  nur  die  ursprüngliche  Ursache  der  dialek- 
tischen Verschiedenheiten  der  Tochtersprachen, 
sondein  auch  in  den  ältesten  Perioden  der  Ur- 
sprache wirksam  gewesen  (147  f.).  Ein  folgendes 
Kap.  II  betrachtet  die  Veränderungen,  welche  sie 
an  den  Wurzeln  erzeugt  hat,  in  bezug  auf  deren 
I rspruug  mau  im  Dunkeln  tappt,  wie  Breal  sagt, 
während  Rcguaud  den  Schleier  des  Geheimnisses 
zu  lüften  und  ihre  Bildung  aufzuschließen  sucht 
mittels  seines  Wniulerschlüssels  Involution  phoneti- 
que  (160  f.).  Die  phonetischen  Variationen  der 
Wurzeln,  die  mau  innerhalb  einer  Sprache  Neben- 
formen nennt,  und  die  dialektischen  Variationen 
* in  den  verschiedenen  indoeuropäischen  Sprachen 
j haben  ein  und  dieselbe  Ursache  (163).  Auf  grund 
i einer  längeren  Liste  solcher  Beispiele  kommt  Verf. 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Zahl  der  indoeur.  Wurzeln, 
welche  unter  sich  im  Verhältnis  von  phbnetischen 
Varianten  stehen,  größer  ist,  als  mau  gewöhnlich 
glanbt;  ja  alle  Wurzeln  lassen  sich,  wenn  man 
will,  phonetisch  als  Glieder  einer  Kette  an  einander 
knüpfen  oder  können  auf  dem  Wege  der  Evolution 
phom’tique  auf  einen  einzigen  ursprünglichen 
Typus  znrnckgcfnhrt  werdeu.  Von  der  Hälfte  der 
Wurzeln  sei  dies  sicher  auznnehmen,  warum  also 
nicht  hei  der  anderen  Hälfte?  Kurz,  hier  (S.  178  ff.) 
kommt  die  alte  Theorie  des  Verf.  wieder  znm  Vor- 
schein (vgl.  Regnauds  Essais  de  ling.  övolutionnistc 

*)  Hier  und  in  anderen  Beispielen  stellt  Verf. 
Worte  oder  Wnrzelu  zusammen,  die  gar  nichts  mit 
einander  zu  thun  haben.  Daß  mix«  und  xwivw  nicht 
stnmmvctwaudt  Bind,  darin  dürften  wohl  so  ziemlich 
alle  Sprachforscher  einig  sein:  die  Verschiedenheit 
des  Anlauts  spricht  deutlich  dagegen.  Nur  Nadrowski, 
Neue  Schlaglichter-  64,  beröhitsieh  hier  mit  Regnaud. 
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Par.  1886):  einzelne  wenige  Urwurzeln,  durch 
Spaltung  oder  Differenzierung  der  Grundlante  ins 
Unendliche  vermehrt,  auf  lautlichem  Wege  fortge- 
setzt, gekürzt  oder  geschwächt  (contractiou  des 
fonnes  — adoucissement  des  sous  178),  so  erklärt 
sich  der  Ursprung  der  Sprache.  Aber  wälirend 
Verf.  in  jener  Schrift  noch  das  Prinzip  der  Aus- 
nahmslosigkeit der  Lautgesetze  als  eine  unbegreif- 
liche Übertreibung,  als  weder  lebensfähig  noch 
fruchtbar  ansah,  nimmt  er  jetzt,  wie  S.  187  zu 
lesen,  einen  weit  weniger  schroffen  Standpunkt  ein: 
die  Lautgesetze  sind  ihm  wirkliche  Gesetze  im 
Sinne  von  philosophischen  und  Naturgesetzen ; ihre 
Wirkung  ist  eine  rein  physiologische  und  not 
wendige,  wenn  weder  Nachahmung  noch  Erziehung 
sie  paralysieren.  Allein  sie  sind  nur  allgemeine 
Gesetze  in  dem  Sinne,  daß  sie  einer  gemeinsamen 
Neigung  nach  l'adoucissement  des  sons  folgen;  im 
einzelnen  wirken  sie  individuell,  unabhängig,  jeder 
Mensch  kann  seine  Lautgesetze  haben:  daher  die 
Möglichkeit  einer  unbestimmten  Zahl  von  Laut- 
wechseln innerhalb  eines  einzigen  Dialektes.  Ja, 
Reguaud  geht  jetzt  sogar  so  weit  in  seinen  Zuge- 
ständnissen, daß  er  diese  seine  Theorie  neben  der 
der  Junggrammatiker  für  allein  vereinbar  hält  mit 
einer  Wissenschaft  der  Sprachforschung  im 
wahren  Sinne  des  Wortes.  Er  möge  uns  aber  ge- 
statten zu  bemerken,  daß  seine  Auffassung  der 
Lautgesetze,  welche  jeder  Willkür  Thür  und  Thor 
öffnet,  den  Begriff  eines  Gesetzes  völlig  negiert 
und  ganz  unverträglich  ist  mit  einem  wissenschaft- 
lichen System.  Das  zeigen  deutlich  anch  die 
weiteren  Konsequenzen,  die  sich  für  ihn  aus  seiner 
Theorie  ergeben.  Er  sagt  S.  188,  was  keineswegs 
richtig  ist,  daß  les  doublets  phonetiqnes  ont  unc 
tendance  ä devenir  des  doublets  signilicativs.  Zum 
Beweise  dessen  führt  er  nicht  weniger  als  Dutzende 
von  Sanskritwnrzeln  mit  derGrundbedentung  glänze« 
(briller)  oder  brenne«  (brüler)  vor,  deren  Neben- 
formen die  Verbalbegriffe  kochen,  trocknen,  härten, 
dörren,  stechen,  leiden,  geistig  erregen,  beleben, 
sich  rühren,  bewegen,  schöu  sein,  oder  welche  aus 
jener  Grundanschauung  des  Leuchten«  den  Begriff 
der  Farbe,  des  Sehens  oder  Gleichanssehens,  des 
Erkennen«  oder  Denkens  entwickelt  haben.  Das 
wäre  nnn  an  sich  nicht  auffallend;  ähnliche  Be 
dentnngsentwickelungen  sind  auch  von  anderen 
Sprachforschern  oft  genug  zugegeben;  hat  doch 
u.  a.  II.  D.  Müller,  Sprachgesch.  Stud.  124  ff  , 
an  einigen  zwanzig  Wurzeln  mit  der  sinnlichen 
Grnudbedeutung  der  Erhebung  die  weitere  Be- 
deutungsentwickelung zu  glänzen  nnd  länen  nacli- 
weisen  zn  können  geglaubt.  Aber  was  Regnaud 


hier  unter  ein  und  derselben  Wurzelform  ver- 
einigt, grenzt  ans  Unglaubliche  und  ist  ebenso 
wunderbar  wie  das,  was  er  in  der  etymologischen 
Appendix  I S.  351 — 391  „Uber  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  W.  harlm  zusammenstcllt,  oder 
was  er  hier  über  den  Ursprung  der  Wörter,  welche 
in  den  indoenr.  Sprachen  „Erde"  bezeichnen,  fabelt. 
Das  ist  die  relue  etymologische  Hexenküche,  in  der 
die  grundverschiedensten  Elemente  in  den  Tiegel 
geworfen  werden,  um  zn  einer  einheitlichen  Wurzel- 
masse  zusammengebraut  nnd  zusammengeschweißt 
zu  werden.  Gegen  diese  Verwegenheit  und  Leicht- 
fertigkeit des  Experiinentierens  ist  der  wahrlich 
nicht  allzu  ängstliche  Herr  Nadrowski  ein  wahres 
Muster  vou  scheuer  Vorsicht.  Beide  begegnen 
sich  allerdings  hier  und  da,  wie  in  bezug  auf  vapor 
für  *cvapor,  und  wie  bei  Nadr.  S.  30  und  Regnaud 
377  k’lffpsv  (l.öllpo;)  zu  ep-jtlpoc  skr.  rudhira  ge- 
stellt wird.  Aber  Regnaud  führt  nicht  bloß  diese 
Worte  auf  die  W.  rudh  (in  skr.  rodhas ) zurück, 
sondern  auch  lat.  raudus,  rödus,  rndus-eris,  rädus, 
a,  um,  rndis,  öpflpo;,  rot,  rösten,  ja  lodern  ('?),  asl. 
ruzdn  Rost,*)  aber  anch  erfidus,  Kloss,  engl.  cW, 
lat.  irnsta,  gr.  xpumkko;,  vielleicht  sogar  Grund, 
Gratis*,  Grillze,  Gries  u.  n.  soll  hierher  gehören. 
Warum  nicht  anch  Grog  und  Glas,  die  doch  anch 
beide  öfters  in  uumittelbare,  ja  fast  notwendige 
Berührung  treten,  beide  ohne  rotes,  loderndes  Feuer 
nicht  denkbar  sind?  Doch  genug  davon. 

In  weiteren  Kapiteln  enthält  uns  Verf.  seine 
Ansicht  über  die  Suffixe,  die  deklinierbaren  nnd 
undeklinierbaren  Wörter,  die  Verba,  den  Satz  nicht 
vor:  er  faßt  sich  hier  sehr  kurz  nnd  entwickelt 
im  Gegensätze  zn  den  früheren  Partien  manchen 
guten  Gedanken.  So  sieht  er  das  Zeitwort  als 
das  Ergebnis  einer  Kombination  eines  Adjektivs 
oder  eines  nomen  agentis  mit  den  peisönlicbeu 
Pronomina  an  (278),  eine  Hypothese,  die  wenigstens 
im  Uralaltaischen  ihre  Stutze  findet. 

Der  Schloß  des  Ganzen  beschäftigt  sich  mit 
der  Zukunft  der  Sprache,  ihrer  Vervollkommnungs- 
fähigkeit,  ihren  Fortschritten  nnd  streift  anch  die 
Frage  einer  Uuiversalsprache. 

Von  Druckfehlern  notieren  wir  S.  356  strauben 
für  sträuben,  365,  Schäle  für  Schale,  Schölle  für 
Scholle,  388  Knöchel  für  Knöchel,  438  brenen  für 
brennen,  439  Gersta  für  Gerste. 

Dolberg.  H.  Ziemer. 

*)  Warum  gerade  rvzila  neben  den  vor  oufgenannten 
Formen  auf  eine  Urwurzcl  'rusdh,  'ru*th  schließen 
lasse,  ist  uns  unklar,  denn  asl.  r Z ida  ist  doch  aas 
rödja  entstanden. 
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II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hermes  1888.  XXUI,  Heft  3. 

(321  ff.)  J.  Töpffer,  Die  attischen  Py  Lh nisten 
und  Dcliastcn.  Dieselben  waren  nicht  Mitglieder 
eines  einzelnen  Geschlechts;  nichts  weist  darauf  bin, 
daß  die  Bekleidung  des  öffentlichen  Ehrendienstes 
als  Tbeore  von  der  Zugeböiigkeit  zu  einem  bestimm- 
ten Geschlecht  abhängig  war.  Folglich  sind  die  bei 
Strabo  und  den  Lexikographen  erwähnten  Pyth.  und 
Del.  auch  nicht  identisch  mit  den  KultboamteD,  die 
bei  Philochoros  ol  ix  tvj  |iv«ay;  beißen;  diese  werden 
aus  einem  der  in  der  Tetrapolis  ansässigen  altioni- 
seben  Priestergescblechtcr  gestammt  haben,  dessen 
Namen  wir  nicht  kennen.  Den  Schluß  bildet  eine 
Bemerkung  über  Erysichthon,  den  mythischen  Landes- 
konig  von  Prasiai.  — (333  ff.)  Th.  Thalheim,  Der 
Prozeß  des  Androkles  gegen  Lakritos  und 
seine  Urkunden  (Demosthenes  XXXV).  Kommt 
nach  erneuter  Prüfung  des  Verhältnisses  der  Urkunden 
zur  Hede  und  des  Inhalts  der  Hcdc  zu  dem  Ergebnis, 
daß  die  Urkunden  entgegen  der  Ansicht  Wachsmuts 
nicht  später  eingelegt,  sondern  echt  sind.  — (316  ff.) 
B.  Keil,  Epikritiscbe  Isokratcsstudien.  1. 
Nachträge  zu  Schönes  Kollation  der  Papyrusblätter 
des  Museum  Borely,  enthaltend  Isocr.  or.  II,  1—31. 

II.  Aus  Inhalt  und  Disposition  der  Rede  ergiebt  sich, 
daß  die  io  der  Antidosis  fehlenden  Stücke  derselben 
unecht  sind;  die  übrigbleibendcn  Teile  ergebeu  die 
Anordnung  älxauoüvrj  oofia  scKppooiivTj  ävZpiia;  Quelle 
für  die  interpolierten  Stücke  ist  Aristoteles’  Politik. 

III.  Die  unechte  Rede  von  Dcmon.  ist  zwischen  300 
und  100  v.  Chr.  verfaßt;  kritische  Bemerkungen  zu 
derselben.  IV.  Bemerkungen  zu  den  von  Wessely 
in  den  Mitteil,  aus  der  Sammlung  des  Erzherzogs 
Rainer  II,  74  ff.  und  79  ff.  veröffentlichten  Isokratca. 
— (392  ff ) U.  Kühler,  Hermokopideninscht  iftc  n. 
Mitteilung  und  Erklärung  dreier  noch  unbekannter 
Bruchstücke  der  Abrechnung  über  deu  Verkauf  der 
Güter  der  sogen.  Hennokopiden.  — (402  ff.)  A.  Busse, 
Der  Historiker  und  der  Philosoph  Doxippus. 
Die  von  Ttctzcs  (aber  nicht  Eunapius)  bezeugte  Iden- 
tität der  beiden  ist  hinfällig;  denn  der  Philosoph 
ist  ca  80  J.  nach  dem  Historiker  gest.  — (410  ff.) 
B.  Niese,  Das  sogenannte  Licinisch-scxtische 
Ackergesetz  kann  unmöglich  367  v.  Chr.  rogiert 
worden  sein,  sondern  stammt  aus  der  Zeit  zwischen 
202  und  180  v.  Chr.  Die  beiden  anderen  lic.  seit. 
Gesetze  sind  jedenfalls  erdichtet.  — (424  ff.)  C.  Robert, 
Olympische  Glossen.  1.  Das  Tropaion  auf  der 
Altis  kanu  ebensogut  418  als  400  angesetzt  werden. 
2.  Die  dfopd  lag  nicht  auf  der  Altis,  sondern  zwischen 
der  Südmauer  der  Altis  und  dem  Alphcios,  die  Altäre 
der  Af/ieji'.;  ö|opoia  und  des  Zsu;  cqopoio;  südlich 
oder  südöstlich  vom  Leonidaion,  die  Proedria  war 


direkt  mit  dem  Buleuterion  verbunden.  3.  Die  In- 
schriften der  Kypseloslade.  Kritische  Behandlung 
des  Textes  bei  Pausanias.  4.  Die  Statue  des  Eleers 
Pantarkes.  Kein  Werk  des  Phidias  und  kein  Ana- 
dumenos.  — (454  ff.)  A.  Wilhelm,  Zur  Geschichte 
der  attischen  Klcrucheo  auf  Lemnos  (mit  2 
Beilagen).  VcrbesseruDgen  und  Erklärungen  zu  den 
Bruchstücken  der  Sitzungsbcr.  der  Berl.  Akad.  1887 
Heft  51  S.  1006  ff.  veröffentlichten  Inschrift  nebst 
Zusammenfassung  dessen,  was  sich  über  die  Go- 
scbichte  von  Lemnos  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
3.  Jahrb.  ermitteln  läßt.  — (464  ff.)  U.  W licken, 
Zu  den  Berliner  Fragmenten  der  ’Aßijvalwv 
gol.iTsi«  des  Aristoteles.  Die  betr.  Faijümer 
Papyrusfragmeute  sind  Reste  einer  opisthographi- 
schen  Rolle,  deren  Horizontalseite  (Ib)  die  Vorder- 
seite ist,  sodaü  sich  folgende  Reihenfolge  ergiebt,  Ib 
Damasias,  II  a Kleisthcncs,  II b Themistokles,  la  Solon. 
— (469  ff)  Miszellen:  Ad.  Busse,  Aristot  de 
anima  III  II,  434a  12-15.  — (471  ff.)  A.  Wilhelm, 
Attisches  Psephisma  aus  d.  J.  des  Kallimachos 
349.8  v.  Chr.  Zwei  Bruchstücke  einer  Urkunde  (das 
eine  C.  I.  G.  92,  das  andere  1887  auf  der  Akropolis 
bei  den  Ausgrabungen  des  Romatempels  gefunden) 
zusammengesetzt  und  erklärt.  — (474  ff.)  U.  Kubier, 
Die  Grabstätte  bei  der  Hagia  Trias.  Wieder- 
gabe von  sechs  Grabinschriften , die  älter  als  der 
Pelop.  Krieg  sind.  — (477  ff.)  L.  Holzapfel,  Der 
Cap itolinischc  Juppi tcrtem pcl  und  der  itali- 
sche Fuß.  Die  scheinbar  verschiedenen  Angaben  des 
Dionys  stimmen  überein,  wenn  man  annimmt,  daß 
er  das  eine  Mal  nach  dem  alten,  das  andere  nach 
einem  später  geltenden  Maßstab  gerechnet  hat.  — 
(479  f.)  E.  WölfTlln,  Nachträgliches  zur  Rettung 
Scipios  am  Tessin.  Plin.  nat.  h.  16,14  giebt  eine 
Bestätigung  zu  des  Verf.  XXIII  307  ff.  dargelegter 
Ansicht. 


Kevao  de  rinstraction  publique  en  Belgique. 

XXXI,  No.  3. 

(145)  J.  Waltztng,  Les  iuscriptious  relatives 
aux  collegia  fabrutfl  tignariorum  de  Rome 
et  d’Ostie.  Die  verschiedenen  Collegia  sowohl  in 
Rom  wie  in  den  Munizipien  hatten  völlige  Freiheit, 
sich  zu  konstituieren,  wie  sie  wollten.  Schon  das 
XU  Tafelgesctz  besagt:  Uis  (sc.  sodalibus)  potc- 
statem  facit  lex,  pactionem  quam  vetint  sibi  fern*. 
Viele  dieser  Verbände  blieben  von  alters  her  demo- 
kratisch und  stimmten  in  den  Zunftversammlungen 
en  masse;  andere  hatten  oligarchische  Verfassung, 
wobei  nur  die  Dekurionen  berieten  und  dekretierten, 
selbst  wenn  die  gemeinen  Verbandsmitgliedcr,  die  plcbs 
I collegii,  garnicht  in  Dckurion  cingeteilt  waren.  „Ordo“ 

| beißt  gewöhnlich  dio  Gesamtheit  der  Verbandsge- 
uossen,  kann  jedoch  in  einzelnen  Fällen  auf  den 
| regierenden  Ausschuß  der  Dekurionen  beschränkt 
werden.  Die  Inschriften  der  coli.  fabr.  tign.  können 
! dazu  dienen,  die  berühmte  lex  lulia  genau  zu  datieren. 
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Id  diesem  Gesetz  werden  bekanntlich  alle  bestehen- 
den Verbände  aufgelöst,  mit  Ausnahme  einiger  weniger 
alter  und  nützlicher.  Das  Kollegium  beginnt  — wie 
aus  den  inscbriftlichen  Quioqucnnalien  erhellt  — 
seine  spezielle  Ara  mit  dem  J.  747  d.  St.  = 7 v.  Chr. ; 
angenommen,  daß  die  lex  Iulia  in  betreff  der  „nütz- 
lichen* Verbände  so  verstanden  wurde,  daß  letztere 
wohl  sich  auflüsen  mubteo,  aber  sogleich  darauf  mit 
kaiserlicher  Autorität  sich  neu  konstituierten,  und 
daß  auch  die  collegia  der  Zinmiorlcutc  diese  Prozedur 
durchmachten,  ergiebt  sich  das  Jahr  7 v.  Chr.  als 
Datum  der  lex  Iulia.  Hierzu  stimmt  die  im  selben 
Jahr  von  Augustus  vorgenommene  Neuorganisation 
des  stadtrömischen  Gemeinde  Wesens.  — (177)  P. 
Thomas,  Note  sur  un  passage  de  la  IV.  Pythique 
do  Pindare.  Den  Vers  283  interpretiert  Verf.  so: 
„i!  refuse  ä la  calomnie  le  concours  de  sa  voix 
brillante*  (serswd;  o*d;).  — ( 1 79)  F.  Cumont,  Unc 
corxection  au  texte  d'Eunape  Zu  jener  Stelle 
im  Lebeo  des  Rhetors  Maximus,  in  welcher  die 
Beziehungen  Julians  zum  cleusinischen  Priester  er- 
örtert werden;  als  diesen  Hierophant  nimmt  Cumont 
den  Vettius  Agorius  an.  — (191)  Homers  Ilias 
von  Leenwen,  besprochen  und  empfohlen  von  Keel- 
hoff.  — (196)  Windlach,  Vcrbalformen  mit  R 
im  Arischen.  Sehr  eingehend  kommentiert  von 
Parmenticr.  — (203)  0 liiert,  Rätsel  und  Gesell- 
schaftsspiele der  Griechen.  'Höchst  merkwürdig. 
Man  erkennt,  daß  Till  Eulenspiegcl  nicht  von  gestern 
war,  und  ,daß  Schildbürgerstreiche  auch  anderswo 
passieren  als  in  Schilda’.  Gittee. 

XXXI,  No.  4. 

(231)  P.  Thomas  bemerkt  zu  dem  im  Stobäischeu 
Florilegium  (Ed.  Meincke  IV  p.  160)  bewahrten  Frag- 
ment: vMm  Bpwvu;  «tr/nw  toj;  «pbraig 

e sxious'.v,  daß  hier  das  entsprechende  Gegenwort  zu 
//>{•>;,  nämlich  ip',ov  ausgefallen  sei;  dasselbe  mü?se 
nach  cingcschobcn  werden.  — (245)  J.  Hart- 

man, Analecta  Xenophonteu.  *Man  liest  das 
Buch  ungeachtet  seiner  Weitschweifigkeit  mit  Ver-  | 
gnügeu’.  E.  Baudat.  — (247)  Tb.  Birt,  De  Homac 
urbis  nomine.  Ref.  P.  Thomas  gebraucht  für  | 
dieses  Opusculum  die  Bezeichnung  „pueril*:  das  I 
wissenschaftliche  Resultat  der  Schrift  sei  etwas  mager, 
die  darauf  verwendete  Würze  etwas  grob;  „il  y a 
compensation*.  — (219)  J.  Denis,  Lacomediegrec- 
que.  ‘Steckt  leider  voll  von  Fehlern’,  P.  Thomas, 
welcher  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Verwunderung 
darüber  ausspricht,  daß  W.  Christ  iu  seiner  „Griech. 
Littcraturgescbicbte*  (Müllers  Handbuch)  dieses 
immerhin  achtbare  und  wuchtige  Werk  garnicht  er- 
wähnt, während  er  doch  das  veraltete  Buch  von 
Kannegießer  (1817)  mit  Lob  citicrt.  — (270)  P.  d© 
Nolhac.  Erasme  eu  Italic.  ‘Durchaus  interessant'. 
Ceulenecr.  — (274)  R Schneider,  Portus  Itius. 
,Es  scheint,  daß  die  moderne  Gelehrsamkeit  ein  wenig 


Mißbrauch  treibt  in  solchen  Fragen:  wie  viele  Ab- 
Handlungen  werden  geschrieben  über  den  AIpcnpai> 
Hannibals,  über  die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht 
über  die  Lage  vou  Aduatuca,  über  den  Portus  Itius !' 
Cculeucer. 

Studi  e documenti  di  storia  e diritto.  IX,  No.  I. 

(11  12)  S.  Tnlauio,  Le  origine  dcl  Cristia 

nesimo  o il  pensiero  stoico.  Verf.  verteidigt  die 
Originalität  der  neuen  Lehre  gegen  jene  Gelehrten, 
welche  behaupten  wollen,  daß  das  meiste  Gute  der 
neuen  Religion  bereits  in  der  alten  Philosophie,  ins- 
besondere der  stoischen  Schule  enthalten  war.  Von 
deutschen  Autoren  kommen  dabei  am  schlechtesten 
weg  Weygold  und  Winckler.  Io  einem  folgenden 
Artikel  wird  Monsignor  Talanio  zeigen,  wie  weit  sich 
die  allerdings  vorhandene  Analogie  der  stoischen 
Idee  mit  der  des  Christentums  erstreckt.  — (43 — 50) 
A.  Parisotll,  Riccrche  null’  introduziooe  de 
culto  di  Iside  e Scrapide  in  Roma.  Diese  ur- 
sprünglichen Xomos-Gottluitcn  wurden  schon  in  Ägyp- 
ten zur  Zeit  der  Ptolemäer  stark  gräzisiert  (als  Zeu«, 
Helios,  Asklepios).  Von  Alexandrien  aus  verbreitete 
sich  ihr  Kult  nach  Kleiuasien,  Griechenland  und  über 
die  süditalischen  Griecbcnkolonien  endlich  nach  Rout, 
ln  der  inscbriftlich  erhaltenen  lex  paricti  facicndo 
von  Puteoli  (a.  649  u.  c.)  wird  zuerst  eia  Scr»pi>- 
dienst  lateinisch  erwähnt:  die  betreffende  Mauer  sollte 
gebaut  werden  „in  area  quae  est  ante  acdeui  Serapi*. 
Eine  andere  Iosclirift  von  großer  Wichtigkeit  (0. 1 L 
vol.  I,  1034  und  VI,  2247)  bringt  eine  Namens  liste 
von  Priestern  der  „Isis  capitolina“;  ca  sind  meist 
Freigelassene,  wie  überhaupt  der  Isis-  und  Serap.s- 
dienat  mit  dem  Überwiegen  der  Demokratie  gleichen 
Schritt  hält.  Casar  scheint  diesen  Gottheiten  «neu 
Tempel  auf  dem  Marsfeld  errichtet  zu  haben:  Au- 
gustus war  nachgewiesenermaßen  ein  wohlgesinnt**' 
Beschützer  des  fremden  Kultus.  Über  Tiberius 
schweigen  die  epigrnphischon  Quellen,  sprechen  Taci- 
tus  und  Sueton;  von  Claudius  berichtet  die  auch 
iu  paläographi8chcr  Hinsicht  bedeutsame  Inschrift 
C.  I L.  VI,  353.  Kaiser  Vespasians  Name  findet  sich 
häufig  auf  irakischen  Inschriften,  nud  uutcr  SepÜmiu* 
Severus  sowie  unter  Caracalia  muß  der  lsiadiecit 
eine  ungeheure  Verbreitung  gebubt  haben.  Für  dir 
Provinzeu  war  der  IsUkult  der  einzige,  welcher  gleich 
mäßig  überall  vordraug,  was  er  wohl  nur  seinem 
geheimnisvollen,  cleusinischen  Charakter  verdankte. 
Verhältnismäßig  viele  Steiue  dieser  Art  sind  aus  Bri- 
tannien bekannt,  wenige  aus  Germanien,  in  beider* 
Ländern  ausschließlich  zu  Ehren  des  Sarapis,  im 
Gegensatz  zu  den  anderen  Provinzen,  wo  die  Ver- 
ehrung der  Isis  vorwiegt. 
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H ocheniehrineii. 

Literarische«  Centralblatt.  No.  39. 

p.  13j0:  G.  Sotirladls,  Zur  Kritik  des  Jo- 
hannes von  Autiochia.  ‘Johannes  von  Antiochien 
erweist  sieb  als  ein  verständiger  Bearbeiter,  als  ein 
guter  Stilist;  dagegen  der  andere  Johannes  von  An- 
tiochien (Malal&s)  gehört  zur  Klasse  der  rohen  und 
vulgären  Schreiber',  li.  — p.  1350:  Oostorlen, 
Komik  und  Humor  bei  Horaz,  III.  ‘Dem  Lehrer 
wird  die  Schrift  manchmal  für  die  Schulerklärung 
zugute  kommen'.  A.  R. 

Deutsche  Litteraturzeitnug.  No.  39. 

p.  1406:  A.  Hebe,  De  Eleusinioram  ndmini- 
stratione  mysteriorum;  N.  Xovoaadski,  Die 
Kleusiuiscben  Mystcricu.  (Russisch.)  ‘Die  deut- 
sche Schrift  hervorragend;  die  russische  ein  Kon- 
glomerat alter  Ansichten'.  — p.  1408:  C.  Pauli,  Alt- 
italische Studien,  V:  Weihgedicht  von  Coifiaium. 
‘Io  manchen  Punkten  mag  Pauli  das  Richtigere  ge- 
troffen haben  als  ich’.  Deecke.  — p.  1408:  J Huemer, 
Kcgistrum  multorum  des  Hugo  von  Trimberg. 
‘Verdient  wffroistc  Anerkennung’.  E.  Voigt.  — p.  1121; 
H.  Krüger,  Geschichte  der  capitis  deminutio. 
Lobendes  Referat  von  J/.  Conrat. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  20. 

p.  305 : Aristopha nes’  Knigths,  by  W.  Merry. 
Ref.  0.  Kahler  weist  mißbilligend  auf  die  hier  zutage 
tretende  ungerechte  Verkennung  des  Charakters  des 
Aristophanes  hin:  ‘in  den  „Fröschen“  bat  Merry  den 
Euripidcs  gegen  Aristophanes  in  Schutz  genommen, 
hier  wird  Kleou  gerettet  und  in  den  „Wolken“  wahr- 
scheinlich Sokrates,  in  den  Acharncrn  wieder  ein 
anderer,  sodaß  schließlich  an  unserem  armen  Komiker 
kein  gutes  Haar  bleiben  wird'.  — p.  308:  G.  KalkofT, 
De  codicibua  epitomee  Harpocratianeae. 
‘Fleißig’.  Sitzler.  — p.  310:  W.  Habhe,  De  dialogi 
Tacitci  locis  lacunosis.  ‘Äußerlich:  wenig  glaub- 
haft'. — p.  310:  Augustini  spcculuin  rec.  ÄVelh- 
rlcb.  Lobendes  Referat.  — p.  312:  H.  Heydcmauu, 
Pariser  Antiken;  H.  Brunn.  Ausgrabungen  der 
Certosa.  Zustimraend  angezeigt  von  P.  Weizsäcker. 
— p.  317:  Langls  Göttergestalten,  50  Tafeln. 
Aneikennungsvollc  Kritik  von  //.Mailing.  — p.  319: 
Eicbner,  Zur  deutsch  lateinischen  Stillchre; 
Zur  Umgestaltung  des  lateinischen  Unter- 
richts. Abgelehnt  von  Perthes',  ‘auf  diese  Weise 
würde  die  „altbewfthitc  Methode“  erreicht,  welche 
deu  jugendlichen  Geist  „dressiert  und  in  spanische 
Stiefel  einschnüit“,  wie  Eicbner  mit  unbewußter 
Selbttironio  citiert*.  — p.  320:  Straßburger  Fest- 
schrift, notiert. 

Wochenschrift  für  kluss.  Philologie.  No.  39. 

p.  1185:  H.  Droyseu,  Kriegsaltert  Um  er.  Refe- 
rat von  A Ujska.  — p.  1192:  W.  Schwarz,  De  vita 
Iuliani.  ‘Eine  lobenswerte  Arbeit1.  C.  lläberlin.  — 
p.  1193:  A.  Schelndler,  Wörterverzeichnis  zur 
Ilias;  C.  Heraus,  Homerische  Formenlehre. 
‘Das  Schcindlersche  Buch  wird  dem  Primaner  nicht 
viel  leisten:  Heraus  selbstverständlich  i echt  gründlich 
und  sorgfältig’.  //.//.  — p.  1195:  I).  Robde,  Adicc- 
tivum  apud  Sallustium;  A Reckzey,  Stellung 
•'des  Adjectiv um  bei  deu  A nalisten  etc.  Referat 
von  Th.  Opit*.  — p.  1198:  K.  Troost,  Äneas  Irr- 
fahrt von  Troja  nach  Karthago.  (Übersetzung.) 
‘Unbedingte  Zustimmung  der  gereimten  italienischen 
Stanze1.  O Weixtcnft/s. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  40. 

p 1217:  E.  Cnrtins,  G riecbische  Geschichte, 
11.  Rühmende  Anzeige  von  H'.  Kitsche.  — p.  1220: 
Fr.  Allen,  On  Greek  versification  in  inscrip- 


tions. ‘Äußerst  bequem  und  vollständig1.  C.I/äber/in . 

— p.  1223:  Platons  Entyphron  von  Wohlrab. 
‘Gleich  praktisch  für  Lehrer  und  Lernende1.  Text 
umsichtig  und  besonnen  gestaltet'.  Liebhold . Schanz 
wird  gegenüber-,  aber  nicht  übergestellt.  — p.  1230: 
Curtius-Hartcl , Griechische  Schulgrammatik. 
Hrn.  Fritsschs  Besprechung  nimmt  einen  exzeptionellen 
Platz  ein;  ihn  stört  die  Weglassung  vieler  wichtiger 
Bemerkungen  in  der  Syntax,  wenu  dieselben  auch 
nicht  zom  Auswendiglernen  bestimmt  waren.  Er  will 
nicht  die  Hartelsche  Bearbeitung  herabsetzen,  nur 
die  Moderichtung  des  Tages  will  er  bekämpfen.  — 
p.  1232:  E.  Anspach,  Die  horazischen  Oden  in 
bezug  auf  Interpolation  ctc.  ‘Von  der  Kühnheit 
des  Vcrf  läßt  sich  durch  ein  bloßes  Referat  keine 
Vorstellung  verschaffen;  der  weniger  cntdeckungs- 
süchtige  Leser  kommt  aus  dem  Staunen  gar  nicht 
heraus1.  0.  Weissenf  eis  — p.  1233:  Pauli  Cros- 
nensis  et  Joanois  Visliccnsis  carminu  cd. 
Kruczklewlcz.  Anerkennendes  Referat  von  Dem- 
bitzer. 

Academy.  No.  841.  16.  Juni  1888. 

(405—406)  A.  Graham  and  II.  S.  Asbheo,  Tra- 
vels in  Tunisia  (R.  F.  Burton).  Tunis  ist  Doch 
I ein  anlockendes  Land  für  den  Touristen;  das  Buch 
i ansprechend,  in  der  Darstellung  treu  und  unbefangen, 

| wenn  auch  in  Einzelheiten,  namentlich  was  das 
Arabische  betrifft,  verbesseruogsfähig.  — (407—408) 
Th.  F.  Klrby,  Winchester  scholars  (J.  S Cotton). 
Verzeichnis  der  Schüler  der  ältesten  englischen  Schule 
mit  biographischen  Notizen  über  ibien  Lebenslauf. 

— (411 — 412)  Anz.  von  L.  A.  Rugozin,  Chaldca 
(Story  of  the  Nations).  Vielleicht  der  beste  unter 
den  anderen  Teileu  der  Sammlung;  die  Zusammen- 
stellung der  Entdeckungen  in  Mesopotamien  wie  die 
kurze,  fieiüch  /.u  sehr  von  Lenormant  abhängige 
Geschichte  des  Landes  sind  durchaus  anerkennens- 
wert. — (415)  F.  11a verfielt!,  The  lost  decadcs 
of  Livy.  lu  Gcntlcman’s  Magazine  1769  (XXXIX 
p.  131)  ist  mitgeteilt,  daß  in  einem  kleinen  Buche: 
Lettrcs  de  !a  Regne  de  Suödo  ein  Korrespondent. 
Chapclain,  irn  Jahre  1668  berichtet,  es  habe  eine  Hand- 
schrift des  8.,  10.  und  11.  Jahrh.  existiert.  Ref.  konnte 
das  Origiua!  nicht  finden  und  bittet  um  bezügl.  Mit- 
teilung. — (415—416)  E.  Pfleiderer,  Zur  Lösung 
der  Platonischen  Frage  (Fr.  P.  Richards).  Der 
Versuch,  die  Republik  als  unzusammenhängend  uud 
zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  darzustellen,  ist 
nicht  gelungen.  — (417)  Anz.  von  L.  Cohn,  Zu  den 
Paroemiographeu.  Gute  paläographische  Studie; 
die  Deutung  von  */«Xsr:&;  j&»;  trpvi*  ayovTo;  (»a^v.w 
<=-  ix&ptov)  ist  kaum  haltbar.  — Anz.  von  R.  Swobodu, 
De  Demosthenis  quae  feruntur  prooemiis. 
Inhaltsangabe.  — Anz.  von  Disscrtationcs  11a- 
Icnsos  philologicae.  Inhaltsangabe.  — (418—419) 
A.  Müller,  Die  griechischen  Büh  neualter  tii  in  ei 
(F.  B.  Jerons)  Das  Buch  wird  auf  lange  Zeit  hin- 
aus das  Lehrbuch  über  diesen  Gegenstand  bleiben, 
und  namentlich  wiid  Dorpfelds  Beitrag  bahnbrcchcud 
wirken.  — (420)  II.  G.  Tomkins,  The  statuc  of 
Racun  and  the  liou  of  Bagdad.  Die  Cartouche 
des  letzteren  scheint  nicht  mit  der  Inschritt  der  Statue 
zu  stimmen. 

Academy.  No.  843.  30.  Juni  1838. 

(440—441)  J.  Drnmmond,  Philo  Judacus  (J. 
Owen).  Durch  meisterhafte  Darstellung  wie  nament- 
lich durch  Klarheit  der  Anordnung  und  durch  gründ- 
liche Kenntnis  der  Schriften  Philos  hervorragend; 
die  Behandlung  der  Lehre  vom  Logos  ist  besonders 
aneikeDDenswcrt.  — (452— 453)  Rayet  ct  Colliguon. 
Histoire  de  la  ceramiquc  grecque  (A  S. Murray). 
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Dumonts  großes  Werk  über  griechische  Vasenkunde 
wurde  durch  den  Tod  unterbrochen  und  fand  in  Pottier 
einen  würdigen  Fortsetzer;  ebenso  war  dem  Unter- 
nehmen Rayets,  eine  kurze  Darstellung  der  griechi- 
schen Keramik  zu  geben,  durch  seinen  Tod  ein  frühes 
Ziel  gesetzt,  doch  fand  er  in  Collignon  den  besten 
Ersatz:  das  vorliegende  Werk  erfüllt  nach  Inhalt  und 
Form,  was  man  von  einer  volkstümlichen  Geschichte 
der  griechischen  Thonbildnerei  erwarten  kann.  — (453) 
E.  Naville.  King  Raian  aud  the  lion  of  Bagdad. 
Der  Zusammenhang  beider  Kunstwerke  ist  als  er- 
wiesen anzunehmen;  jedoch  dürfte  ihre  Entstehungs- 
zcit  viel  jünger  sein,  da  der  Stil  beider  mit  den 
Denkmälern  der  Saiteschon  Epoche  in  Turin  über- 
einstimmt.  Die.  merkwürdigen  früheren  Beziehungen 
zwischen  Ägypten  und  Mesopotamien  werden  durch 
die  in  Fayum  entdeckten  Keilscbrifttafcln  bestätigt; 
ebenso  durch  einige  neue  Entdeckungen  in  Bubastis, 
wo  erst  in  jüogster  Zeit  Denksteine  von  Sati  I.  und 
Amcoopbis  II.  gefunden  wurden.  Eine  der  letzten 
Entdeckungen  war  eine  große  Cartouchc  Sebasthotep  I. 

Athenaeuin.  No.  3168.  14.  Juli  1888 

(58 — 59)  J.  Rliys,  Lectures  on  the  origin 
and  growth  of  rcligion  as  illustratcd  by 
Ccltic  beathendom.  ‘Meisterhaft’.  — (64)  C.  W. 
King,  Julian  the  Emperor.  ‘Gute  Übersetzung’. 
— Luclan's  dialogues  transl.  by  H.  Williams. 
‘Nicht  ausreichend*.  - (70-71)  H.  Wallis,  The 
Susa  Gallery  at  the  Louvre.  2 Notice. 

Athenaeuin.  No.  3169.  21.  Juli  1888. 

(93)  Handy  concordance  of  the  Scptuagiut. 
Guter  Ersatz  für  Promnisus.  — (94)  Athanasius  ou 
the  incaruation  transl.  by  I*.  H.  Brindley.  Un- 
zureichend. — (96 — 97)  Public  schools  in  1888. 

‘Eßoopd;.  No.  22.  28.  Mai  (10.  Juni)  1888. 

(2)  r.  N.  X«xC'oaxr(Q,  Ilap*  toü  ‘E/.>.r|vi3poy  x&v 
«pyatoiv  M?/to'Jvu>v.  Auf  Fick  gestützt  spricht  der 
Vcrf.  sprachlich  und  ethnologisch  den  alten  Make- 
doniern den  griechischen  Ursprung  zu. 

‘Eß&e»|i No  24.  II.  f«3.)  Juni  1888. 

(3 — 5)  N.  KvCdCr,;,  sx  tüiv  cqomov  yxip 

Dppctvtx?,;  £v'vtr(-o;.  Z'.  *Ö  cpwpijtv;;  toy  Bmi 

Schilderung  Gustav  Adolphs  von  Schweden  und  seines 
Feldzuges  in  Deutschland. 

'EfUopd;.  No.  25.  18.  (30.)  Juni  1888. 

(2-4)  N.  KaCdCr4;f  XiXtot;  Ix  *«v  cqojvmv  t*xsp 
fEppavt*^;  ivdttjto;.  U*.  ‘II  Hposiixi]  povcrpyi«. 
Übersicht  der  Entwickelung  Preußens  vom  Großen 
Kurfürsten  bis  auf  Friedrich  d Gr.  — (7—8)  B.  II. 
Xcpa-f  :iji,  Hzpi ’EXjoalvo;  ’ApxaoixfJ;.  ’Apya'.oXo'jwij 
icctoIi*.  Zufällige  Ausschachtungen  eines  Hauses  in 
Kontobäzaini  führten  zur  Entdeckung  einer  alten 
Begräbnisstätte,  welche  kleinere  Bildwerke  und  Alter- 
tümer enthielt.  Verf.,  der  Ortsvorsteher,  giebt  hier 
einen  Abriß  der  Entwickcluugsgescbicbte  der  Gegend, 
um  systematische  Nachgrabungen  zu  veranlassen. 

’E^oji«;.  No.  26.  25.  Juni  (7.  Juli)  1888. 

(6 — 7)  Weatropp,  Uoddu  M.,  ‘lozopw  t«»»v  yoerz&v 
d|]iuuv.  ’JB*  tov  *A j(7Äuo&  üxo ’A K KotpctXr4.  Mit  Abb. 


III.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Acadtfmle  des  luscrlptions.  Paris. 

(29.  Juni.)  Ur.  Ravalesou  verliest  eine  Denk- 
schrift „sur  dcux  statues  de  Polyclete*.  Es 


sind  der  Doryphoros  und  Diadurocnos  gemeint,  die 
| ans  nicht  im  Original,  aber  in  zahlreichen  Nach 
; bildungeu  erhalten  sind.  Der  Vortragende  entwickelt 
j die  Gründe,  welche  ihn  vermuten  lassen,  daß  die 
beiden  Figuren  den  Tod  uud  den  Schlummer  vor- 
1 stellen  sollen  und  vielleicht  regelmäßiger  Schmuck 
der  Gymnasien  und  Palästren  war.  In  der  folgen- 
den Sitzung,  am  6.  Juli,  stellte  Hr.  R.  den  Abguß 
eines  sehr  schonen,  im  Louvre  befindlichen  Diadu- 
I menos- Torso  vor,  der  bisher  unbeachtet  geblieben 
war,  weil  man  dem  griechischen  Torso  ungescbicktcr- 
weise  einen  römischen  Kopf  und  moderne  Anne  an- 
I gefügt  hatte. 

, (20.  Juli.)  Aus  dem  römischen  Bad  von  Orleans- 

ville  ist  folgeude  Inschrift  bekannt:  „Siliqua  fre- 
quens  foveas  mca  membra  lavacro*.  Hr.  de  La 
Blanchero  will  das  zweifelhafte  Wort  „siliqua*  ab 
Bassins  erklären.  — II r.  U.  de  Vülefosse  zeigt  der 

* Versammlung  die  Photographie  eines  zu  Lezoux  ge 
fundeneu  Bronzekopfes  von  überraschend  schöner 

' Arbeit:  der  Kopf  ist  mit  zwei  kleinen  Hörnern  ver- 
i sehen  und  stellte  vielleicht  eineu  Flußgott  dar.  — 
I Über  zwei  hebräisch  - lateinische  Lexica  mit 
mittelalterlichen  Glossen  spricht  Hr.  M.  Schwab.  — 

! Ilr.  Halety  interpretiert  die  (puuische)  Inschrift 
des  Königs  Micipsä,  kürzlich  zu  Cberchell  io 
I Afrika  gefunden.  Sie  beginnt  folgendermaßen:  .Heilig 

• turn  des  lebendigen  Osiris;  Micipsa,  König  der  Ma&sy- 
lier,  der  Glorreiche,“  etc. 

(27.  Juli.)  Hr.  d’Arboia  de  Jabainvllle  teilt  seine 
Beobachtungen  über  etruskische  Chrono  logi 
mit  Den  Beginn  des  etruskischen  Staates  setzt  Ot- 
fried  Müller  ins  Jahr  1025  v.  Chr.,  französische  II ist 0 
riker  dagegen  zwischen  die  Jahre  972—950  v.  Chr. 
Der  Vortragende  enscheidet  sich  für  die  von  franzö- 
sischer Seite  vorgcschlageuo  Chronologie,  weil  eine 
Stelle  bei  Diodor  das  Jahr  88  v.  Chr.  genugsam  als 
das  Ende  des  8.  Jahrhunderts  des  etruskischen  Staates 
kennzeichne  und  die  vorhergegangenen  7 Jahrhunderte 
i nach  etruskischem  Kalender  (das  Jahrhundert  wech- 
| selte  zwischen  100  und  123  Jahren)  etwa  einen  Gc- 
samtzcitraum  von  761  Jahren  einnehmen.  Jenachdem 
man  dem  8.  etruskischen  Jahrhundert  die  Maximal- 
odcr  Minimaldauer  der  vorangegangenen  Jahrhunderte 
i beilegen  will,  erhält  man  als  Ausgangspunkt  der  acht 
Jahrhunderte  972  oder  950  v.  Chr.  Daß  die  Btrus- 
i ker  das  Jahrhundert  so  variabel  angenommen  haben, 
i kommt  daher,  weil  sie  damit  den  Begriff  einer  inner- 
halb dieses  Zeitraums  vollkommen  aussterbeoden  Gcne- 
1 ration  verbanden.  Das  in  der  betreffenden  Diodor - 
stelle  vorkommeode  Wort  ist  Generation,  welches 
der  Vortragende  mit  „siecle*  interpretiert.  Hierzu 
bemerkte  u.  a.  Ur.  Breal,  daß  auch  im  Lateinischen 
das  Wort  scculuiu  ursprünglich  den  Begriff  von 
Generation  in  sieb  faßte. 

(2,  Aug.)  Hr.  M.  Breal  bringt  eiue  Menge 
etymologischer  Bemerkungen  zur  lateinischen 
Sprache.  Auf  einer  afrikanischen  tabula  lusoria  steht 
das  Wort  sinuso;  das  sei  ein  Kompositum  von  sinos 
und  rsum  (wie  dextrorsum)  und  bedeute  „iu  der  Ecke*. 
Uumi  — domi  etc.  seien  Reste  eines  der  Ur- 

sprache gemeinsamen  Lokativs;  welcher  lateinische 
Lokativ  entspricht  nun  dem  griechischen  vwv  ? riai 
in  ricinus , wie  cxterrius,  Romanus.  Das  griechische 
U repräsentiert  ursprünglich  eine  Silbe  Ar  (z.  H. 
HPAKAEX),  dadurch  wurde  cs  aus  einem  h zum 
laugen  e.  Das  mittclfrauz.  arimavd  bezeichnet  einen 
grammaticus,  d.  h.  einen  Schüler  der  unteren  Klasse, 
der  grammatica  (im  Gegensatz  zur  artistica). 
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schütz,  ferner  die  Lehrer  Voss  von  Buchsweiler  nach 
Essen,  Glaser  von  Darmstadt  nach  Büdingen  und 
Matthäi  von  Laubach  uach  Darmstadt.  — Als  ord. 
Lehrer  angestellt:  Dr.  Bötticher  in  Berlin  (Luisen- 
städf.  G.),  Erytliropel  in  Geestemünde,  Dr.  Authes 
und  Dr.  Buclibold  in  Darmstadt,  Lenhardt  und 
Stornier  io  Worms,  Deuig  in  Mainz. 

Auszeichnungen. 

Dir.  Fritzen  in  Montigny  bei  Metz  den  Kgl.  sächs. 
Verdienstorden.  — Dir.  a.  D.  Wiedasch  in  Hannover 
den  Adler  des  Kgl.  liausordens  vou  Ilohenzollern.  — 
Prof,  llahnrieder  in  Mescritz  den  Kronenordcn  4.  Kl. 

Emeritierungen. 

Prof.  Haake  in  Burg.  — Lehrer  Wesael  in  Au- 
rich  — Dr.  Tanzmnnn  in  Bremerhaven.  — Dir. 
Boasler  in  Worms.  — Dr.  Frommann  in  Büdingen. 

Todesfälle. 

Prof  Emil  Baehrens  in  Groningen,  26.  Scpt., 
40  J.  — Prof.  H elfter  in  Brotuberg,  5.  Okt.,  62  J. 
— Dir.  Friede  in  Schweidnitz,  28.  Sept.,  62  J. 


Archäologische  Fände. 

In  Littlc  Chester  in  Derby  ist  unter  anderen  Thon- 
gefiüJcn  ein  riesiger  Mörser  gefuuden  worden,  welcher 
den  Namen  des  Verfertigers  Vivius,  iu  großen  vor 
der  Glasur  eingeschriebenen  Buchstaben  trägt. 
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Literarische  Anzeigen 1328 

Personalien. 

Ernennungen. 

Bibliothekar  Dr.  Haupt  iu  Gießen  zum  Oberbihlio- 
tbekar  befördert. 

An  Gymuasien  etc.:  Prof.  Dr.  Kitter  zum  Dir. 
der  LuiscDschule  in  Berlin.  - Zu  Oberlehrern  be- 
fördert Dr  Miihlniariu  in  Berlin  (Wilh.-G.)  und  DDr. 
Wentzlau  und  Reich  in  Magdeburg  (Wilh.-G.).  — 
N ersetzt:  Prof.  Weih  rlcli  von  Mainz  als  Direktor 
nach  Gießen;  Dir.  Nodnngol  vou  Gießen  als  Dir. 
nach  Worms;  die  Oberlehrer  DDr.  Kaianke  von  Lyck 
nach  A Honstein,  Weßkamp  von  Cleve  nach  RogascD, 
Tibultki  von  Koga&cu  uach  Cleve,  Schmidt  von 
Stargat  dt  nach  Treptow  a.  R.,  lleinscli  nach  Leob- 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  41.) 

G.  Schröter,  Beiträge  zur  Kritik  uud  Erklärung  von 
Vergib»  Aeneis.  III.  Gymn.  zu  Neisse.  13  S. 

Bei  VIII  556  bringt  jeder  Herausgeber  eine  andere 
Auflassung  in  Vorschlag.  Überliefert  ist:  „vota  mctu 
duplicant  matres  propiusque  periclo  | it  tiinor“, 
etc.;  das  anstößige  periclo  sieht  Gemoil  für  eiuen 
Abi.  compar.  an:  „näher  als  die  Gefahr  rückt  die 
Furcht  heran“.  — Dagegen  von  allen  Herausgebern 
angenommen  ist  IX  556:  „at  pedihus  longe  melior 
Ly; us  inter  et  hostes  | inter  et  arma  fuga  muros 
tenet“.  Das  sei  eine  unleidliclie  Konstruktion,  welcher 
durch  „interea  hostes“  abzuhelfcn  wäre.  --  Vielutn- 
stiitteu  ist  XI  172:  der  unklare  Satz:  quos  dat  tua 
drxtcra  leto,  bezieht  sich  auf  Turuus,  und  letzterer, 
nicht  Pallas,  wird  angeredet:  Euander  tröstet  sich 
damit,  daß  sein  Sohn  vou  der  Hand  des  gewaltigen 
Turnus  getötet  wurde.  Gut  schließt  sich  unmittelbar 
daran  der  Vers:  tu  (nämlich  Turuus)  quoque  nuue 
stares  immauis  truncus  in  armis. 
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E.  Anspach,  Die  horazischeu  Oden  des  1.  Buches  iu 
bezug  auf  Interpolation,  Aufbau  und  Zeit  ihrer 
Abfassung.  1.  Gymn.  zu  Cleve.  82  S. 

Zur  1.  Ode,  in  welcher  von  Olympiasiegern  die 
Rcdo  ist,  nimmt  Ycrf.  an,  daß  Augustus  im  J.  21  v. 
Chr.  persönlich  au  den  Olympischen  Wettkämpfen 
teilgenommcn  und  einen  Siegespreis  davon  getragen 
habe.  Danach  wäre  auch  die  Abfassungszeit  dieses 
Gedichts,  welches  als  Proocmium  des  ganzeu  bereits 
gesammelt  vorliegenden  1.  Buches  gelten  kann,  be- 
stimmt. Die  3.  Ode  gehört  in  frühe  Zeit,  ins  J.  37 
etwa,  als  der  Dichter  zusammen  mit  Yergil  iu  Brun- 
disiom  weilte.  I 4 mag  während  der  Abwesenheit 
des  Oktavian  im  J.  29  entstanden  sein. 

Richter,  'Aveppirca  Üoratiana.  Gymn.  zu  Nakel.  8 S. 

ln  bezug  auf  das  „geflügelte  Wort“:  Iustum  et 
tenacem  propositi  virum  . . . mokiert  sich  Verf.  über 
den  .haarsträubenden  Unsinn“,  welchen  Büch  mann 
mit  seiner  Verdeutschung  hierbei  verübt  habe.  Letz- 
terer übersetzt  folgendermaßen:  „Den  Biedermann, 
der  seinem  Entschluß  treu“,  und  v.  7:  „Si  fractus 
illabatur  orbis,  impavidum  ferient  raiuae*  mit:  „Wenn 
der  Himmel  einstürzt:  auf  einen  Unerscbrockcnen 
werden  die  Trümmer  niederfallen“.  Sollte  ein  ver 
nünftiger  Mensch  wirklich  urteilen  können,  daß  die 
Trümmer  des  einstürzenden  Himmels  auf  einen  Un- 
erschrockenen niederfallen  werden  und  auf  einen 
Erschrockenen  etwa  nicht?  Der  ganze  Anfang  des 
3.  Liedes  des  3.  Buches  könnte  verständig  nur  so 
übersetzt  werden:  „Den  rechtschaffenen  und  festen 
Grundsätzen  huldigenden  Bürger  kann  nicht  der  Auf- 
lauf unrechtfürdernder  Mitbürger,  nicht  der  Wutblick 
drohender  Tyrannen  iu  seinem  felsenfesten  Eutschlusse 
wankend  machen,  nicht  der  Ost,  der  wildtobendo  Ge- 
bieter aut  dem  sturmbewegten  Hadriameer,  nicht  die 
ewaltige  Hand  des  biitzeschlcudernden  Jupiter:  wenn 
rächend  der  Erdball  zusammenstürzt,  so  werden  ihn 
die  Trümmer  begraben,  ohne  daß  er  zittert  und  zagt“. 

G.  Gabel.  Horatianae  prioris  libri  epistulae  quibus 
temporibus  compositae  esse  videantur.  Stadtgymn. 
zu  Stettin.  12  S. 

ln  der  6.  Epistel  wird  die  Porticue  Agrippae  er- 
wähnt, welche  nach  Dio  Cossius  im  Jahre  729  d. 
St.  vollendet  wurde:  die  Epistel  ist  deshalb  nach 
dem  genannten  Jahre  geschrieben  wordcu.  Die 
20.  Epistel  hat  Horaz  nach  seiner  eigenen  Angabe 
im  Monat  Dezember  geschrieben,  und  da  er  dio  Konsuln 
Lollius  und  Lepidus  nennt,  höchst  wahrscheinlich  im 
J.  734.  Auf  letzteres  Datum  weist  auch  die  1.  Epistel. 
Die  meisten  übrigen  Stücke  des  ersten  Buches  lassen 
sich  in  die  dazwischen  liegenden  Jahre  fügen,  z.  B. 
in  den  Winter  auf  734,  nur  ein  paar  bleihen  ganz 
unbestimmbar.  Das  betreffende  Buch  ist  daher  von 
730  bis  734  abgefaßt  worden. 

F.  Gumpert,  Argumentum  satirae  Horatianae  II  1 
euanatur  ciusque  loci  nonnulli  difficiliores  accurate 
explicantur.  Gymn.  zu  Buxtehude.  32  S. 

L.  Poppel  mann,  Bemerkungen  zu  Dillenburgers 
Horazausgabe  letzter  Hand.  II.  Gymn.  zu  Münster- 
eifel. 14  S. 

J.  Helmbold,  Das  Gastmahl  des  Nasidienus  Gymn. 
zu  Mülhausen  i.  E.  36  S. 

Prosaische  Übersetzung  von  Hör.  Sat.  II  S nebst 
eingehenden  Erklärungen.  Abgefaßt  soll  die  Satire 
recht  frühzeitig  sein,  etwa  39  v.  Chr. 

F.  Hermen,  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des 
Catutl.  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  0.  24  S. 

Zur  Lesbiafrage,  Der  Verf.  greift  die  Identität 
der  Lesbia  mit  der  Clodia  Meteili  an.  Letztere  war 


! eine  alte  Schönheit;  sie  zahlte  34  Jahre,  als  Catul! 
j 16  Jahr  alt  war. 

i P.  Schwarz,  Tibullus  als  Schulschriftstcllcr.  Gyrau. 
zu  Salzwedel.  20  S. 

Ycrf.  stellt  zunächst  den  Gedaukcngang  jener  ffiuf 
J Gedichte  dar,  welche  iu  alle  neueren  Chrestomathien 
als  für  die  Schule  geeignet  aufgenommen  sind.  Es 
, sei  eine  Pflicht  der  Schule,  wenigstens  diese  Gedichte 
; dem  Schüler  vollständig  vorzuführen.  Verdrängt  soll 
kein  anderer  Dichter  Hierdurch  werden.  Passender 
Platz  für  die  Tibulllektüre  sei  die  Obersekuuda 

Löwe,  Lexikalischo  Studien  zu  Ovid.  Gymu,  zu 
Strehlen.  18  S. 

Specimeu  eines  Lexikons.  Auf  18  Seiten  werden 
die  beiden  Wörter  amo  und  Amor  behandelt. 

j H.  Schlitte,  Theorie  der  Sinnescmpfindungen  bei 
Lukrez.  Gymn.  zu  Danzig.  25  S. 

Den  Verf.  berührt  der  zeitgemäße  materialistische 
Hauch  der  Lukretianischen  Philosophie  sehr  sym- 
pathisch. Dennoch  könno  uns  der  Epikureer  nicht 
geneigt  machen,  an  sein  Dogma  von  der  absoluten 
Zuverlässigkeit  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  zu 
glauben.  Seine  ganze  Anschauungsweise  iu  dieser 
Frage  sei  äußerst  grobsinnig.  Und  noch  ein  anderes 
in  Epikurs  System  falle  auf:  wo  bleibt  der  Gefühls- 
sinni  Kannten  die  Alten  diesen  Sinn  nicht?  Wohl 
kannten  sie  ihu;  aber  die  Epikureer  hatten  ihn  nicht 
I als  selbständigen  Sinn  zugelassen;  für  sie  war  das 
Sehen  ein  Fühlen  mit  dem  Auge,  das  Hören  ein 
solches  mit  dem  Ohr,  das  Riechen  mit  der  Nase;  aber 
. einen  Sinn  für  Wärme-  und  Druckempfinduogen  haben 
| die  Epikureer  nicht  gekannt.  Das  ist  eine  neue  Lücke. 

K.  Rossberg.  Materialien  zu  einem  Kommentar  über 
die  Orestis  Tragoedia  des  Dracontius.  I.  Gymn. 
zu  Büdesheim.  64  S.  8. 

Veröffentlicht  als  Vorläufer  einer  kommentierten 
Ausgabe  der  Werke  des  genannten  Dichters.  Übrigens 
sei  der  Titel  nicht  in  unserem  Sprachgebrauch  zu 
verstehen,  sondern  als  die  „tragische  Geschichte 
des  Orestes“,  wobei  cs  nichts  ausmacbe,  daß  der  Ab- 
j Schluß  der  Erzählung  keineswegs  tragisch  ist. 

H.  Schlag-,  Cicero,  Verfasser  einer  grammatischen 
Schrift.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Weitbestimmung 
der  grammatici  latini.  Real  gymn.  zu  Siegeu.  16  S. 
In  erster  Linie  sichtet  Verf  die  gramruatici  latini. 
Die  Gruppe  der  sogen,  gr.  maiores  bilden  die  drei 
Autoren  Charisiue,  Diomcdes  und  Donatus,  die  übrigen, 
wie  Phokas,  CoDscntius  etc.,  schließen  sich  als  zweite 
Klasse  an.  Beide  Reihen  bieten  von  alter  Gelehrsam- 
keit nur  weniges,  weshalb  ihnen  Verf.  die  Klassizität«- 
j grunimatiker  Prisciau,  Cledonius,  Servius  etc  als 
; Quellenschriftsteller  der  alten,  echten,  klassischen 
Gelehrsamkeit  entgcgenstellt.  Bei  diesen  Klassizitäts- 
1 grammatikern  finden  sich  nun  sechs  Fragmente,  iu 
welchen  Cicero  als  Gewährsmann  für  gewisse  gramrna 
i tische  Regeln  genannt  wird,  z.  B.  bei  Cledonius:  „Litte- 
; rae  ipsae  si  ad  clcmonta  referaraus,  neutri  generis  suQt» 
sicut  Tullius  dixit,  ut  hoc  M,  hoc  L*,  etc.  Sämt- 
liche Fiagmcute  beziehen  sieb  auf  Orthographie», 
woraus  Verf.  schließt,  daß  Cicero  eine  grammatische 
Schrift,  etwa  „De  orthogvapbia“,  geschrieben  habe« 
aus  welcher  die  genannten  Citato  herrübren.  Er  ist 
überzeugt,  daß  sich  noch  mehr  derartige  grammati- 
1 sehe  Bruchstücke  Ciceros  finden  werden.  Eine  rlieto- 
I rische  Schrift  des  Cicero  kann  es  nicht  sciu. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Athenaei  Nancratitae  diptioaophistst- 
ruin  libri  XV.  Rec.  G.  Kaibel.  Vol.  I: 
libri  I— V.  Leipzig  1887,  Teubner.  4 M.  80. 

Der  erste  Band  dieser  Ausgabe  erfüllt  voll- 
kommen die  Erwartungen,  die  durch  das  Erscheinen 
des  zweiten  Bandes  erweckt  werden  muhten. 
Der  vorliegende  Band  zeigt  dieselbe  Gewissen 
liaftigkeit  und  Treue  gegenüber  der  Überlieferung, 
denselben  Scharfsinn  in  der  Beseitigung  der  falschen 
Lesarten,  dieselbe  umfassende  Gelehrsamkeit.  Die 
Zahl  der  glücklichen  Ändcningcn  ist  auch  in  diesem 
Bande  so  groti,  dali  es  schwer  erscheinen  müßte, 
auch  nur  einige  derselben  herauszuheben.  Nur 
wenige  Bemerkungen  mögen  hier  ihre  Stelle  Hilden 

II  54'  lesen  wir  twv  oöv  Xtnaptuv  äpatpEiTat  tö 
i. tzo;  T,  jojpuijt;'  sart  70p  toöto  yEtptarov.  Dobrce 
rfhallete  z6  vor  -/Eiptarov  ein.  Es  scheint  aber 
kein  zwiugender  Grund  dazu  vorzuliegen,  toöto  als 
Prädikat  anfznfassen , vgl.  Kühner,  Gr.  grauim. 

II  513  (§  461,1  Anm.  3 Mitte).  Folgende  Beispiele 
mögen  genügen:  Theophrast  bist,  pl  IX  20,  4 
pvjTat  31  xai  päXtara  Iv  roi;  open  za:  iZzr,  JIsatistt,. 

III  8,  4 tö  oe  -b/.ov  tayopöv  p£>,  äaÜEvsaTEpov  31  Tr,; 
prgoö*  toöto  ','ap  tr/opÖTarov  xat  äjanearaTov.  Athen. 
111  1I3C  TÖv  31  toioötov  aprov  ot  -'jpo’.  Xaypav 
rfoTiyopEvooTt,  zai  ianv  oOvos  iv  Xopia  '/pr,7TÖTaT0; 
ytvöpsvo;. 

II  37“  veavtaxoo;  Ttvä;  iv  ab zfj  pEtloaxopsvoo;  1; 
tosoöiov  IXDstv  pavta;  ixlleppavilsvTa;  irJj  Tr,;  psßr,;, 
di,-  voptHuv  ss.  Scliweighfiuser  schrieb  br.ö  t/,;  pUh);, 
diese  Änderung  erscheint  überflüssig;  denn  änö  vf,c  | 
gilb;;  heißt  hier  'infolge  des  starken  Trinkens', 
vgl.  Athen.  II  46a  JXanrejIlai  inö  tt,;  tüv  ofvotv 
i/aüoptäjEu*;.  X 434^  tb;  zai  änö  T?t;  pstlr,;  auveyui; 
zvtpä-ilat  Sio  r.pe'pa;.  Thllk  I 24  dnö  noXspoo 
sylläpqaxv.  Arriaii.  Epict.  IV  6,  23  i<p  uv  abtoi 
zeivmjv  r,  oejnuatv,  oibvrat  zapf. 

IV  101 1 ä/./.a  zai  TV  natvTtov  yaXimuTtpov  XaXeire 
rspi  iv  obx  oioavi.  Meiuekc  schrieb  irrtümlich 
■/aarmTavov,  ohne  za  bedenken,  daß  im  Griechischen 
zuweilen  anch  da  der  Komparativ  angewendet  wird, 
wo  einem  Gegenstände  mehrere  andere,  ja  alle 
anderen  derselben  Art  gegcnübcrgestellt  werden. 
Biese  Änderung  von  Meiueke  hätte  daher  nicht 
Aufnahme  linden  dürfen,  vgl.  III  80«  pwpaXstiTspa 
3t  twv  xoTyoXttov  y.r,7!.v  slvat  ö AtoxXr,;  xÖTya; 
coppjpa;  xijpoxa;,  auch  hier  wollte  Meiueke  irr- 
(Qmlicli  puipaztuivaTa  schreiben  oder  aXXtov  hinzu- 
fügen.  III  9D  rpoTr./tj-cov.  o aovüv  oi  Ip’jüpol  xat 


ot  pv-ktvot  zat  oi  itayuTSpot.  XI  505f  tö  31  rävTtuv 
T/ETAuivEpov,  auch  hier  wollte  Melncke  mit  P V L 
aytTkootavov  schreiben,  doch  ist  dasselbe  offenbar 
eine  spätere  Änderung.  IX  387b  lesen  wir  aus 
einem  Bruchstück  des  Mnesimachos  zai  tö  Xi7opEvov, 
anaviiittpov  ra'psanv  dpviUtov  -[a'ka  Auch  hier  hat 
Meineke  mit  Unrecht  anavitiravov  geschrieben. 
XIV  661«  aus  einem  Bruchstück  des  jüngeren 
Kratinos  ivbopet  31  rr;  yr  ; fb;  7X0x0  o£st  xanvo; 
t iUpyrr  EÖuiosaTEpo;  Bergk  und  Meineke  schrieben 
mit  Unrecht  EÖtuötrraTo;.  VII  293d  zaTtzvtU  Iv 
aXpj  tovtov  ebavßtOTtpa,  Meineke  wollte  auch  hier 
den  Superlativ  setzen.  Dikaiarchos  sagt  IV  141« 
über  die  Pheiditien  öls'to;  rfir^  ÖEÖetnvTjxöatv 
oavtpi  nEpttpt'ptvat  Taöra  zi  Ina'txXa  xaXoöpcva. 
Auch  hier  wollte  Meineke  irrtümlich  öatava 
schreiben.  VI  226«  woXö  tiuv  llttuv  av  ^jlla  nXooattu- 
v£po£.  XI  475«  aväp  aptpt'ÜETOv  zsXeVeiov  IXovts; 
sprXetov  ptXtvoc,  -3  pä  oi  npotpEpzarEpov  r,tv  und 
ebenso  au  einer  anderen  Stelle  der  Thebais  des 
Antimachos  XI  475*  zai  äaxTilis'o;  xeXe’^eiov  ipcXsiov 
pe'Xtro;,  zi  pa  ot  itpoftpcaTspov  mp  Irrtümlich  setzte 
Stoll  an  beiden  Slelleu  den  Superlativ  ein. 
XII  51 2J  xai  "Dpr.po;  oi  zip  sbysporj vr,v  za!  vi 
EÖ^patvEjllat  ts'Xo;  cr,aiv  tivat  yapu'jrepov.  Auch  an 
dieser  Stelle  ändert«  Meiueke  irrtümlich  yaptsrravov. 

V 2l2fl  nvtpnpsv  3’  auteji  zai  oi  UEpi  vov  Atovuaov 
TE/vivat.  Die  Änderung  Meinckes  öiwjvTr,jav  war 
zariiekzuweisen,  da  aovavräv  in  der  Bedeutung  von 
obviam  ire  bezeugt  ist,  vgl.  XI  467«  <<Tav  Et;t^  ö 
[taaiXEÖ;  Et;  zip  noXtv,  aovavräv  o’voo  rXr'pr(  70a /.av 
Eyovrä  Ttva.  Polj’b.  I 52,  6 zai  zpocXaßtbv  vä  aovv]v- 
tr,zoTa  Ttuv  nXottov  iz3  tb  too  azpizo-twj  zat  Tr,; 
aXXr,;  XtzEXt'a;,  assnmptis  navibns,  qnae  ipsi  obviam 
rnissae  erant. 

V 214*  tb;  vöxvtup  troXy.0 b;  TÜ/v  ’Aüqvatutv  EÖX.a- 
Vvop-Evov;  xo  pe'XXov  3tä  ttbv  VEtytöv  abrob;  xallt- 
pqaavva;  <ptbyuv.  Viele  von  den  Athenern  flohen 
aus  Furcht  vor  der  Zukunft  über  die  Mancru 
hinweg,  indem  sic  sich  an  Stricken  hinabließcn. 
fti'jtn  ist  also  mit  3ti  tüjv  tctyüv  zu  verbinden. 
Meineke  schrieb  zavä  r<üv  tec/üiv , diese  Änderung 
mußte  beseitigt  werden.  Es  ist  bekannt,  daß  die 
Verba  jatvstv,  epycallatt,  isvat,  poXstv,  roptvETllat. 
ywpEtv  und  ähnliche  mit  3ta  T-.vo;  verbnnden  werden. 
Valck.  Phoen.  482.  1554.  vgl.  acta  apostol.  IX  20 
XaJlovTE;  31  abrbv  ot  pallqrat  vozvö;  xallqzav  3tä  toö 
TEtyoo;.  Ad  Corinthios  11  11,33  zai  3tä  lioptoo; 
sv  aapvävr,  lyaXa'aöqv  3tä  toö  TEtyoo;. 

I 23  ‘ E"pr,Tat  31  tö  [IpE'/ctv  zai  ist  toö  xtvsiv. 
Meiueke  sagt  dazu  'fallitur  Athenacns  cum  dicit 
Erpr,Tat  tö  (tpt'yeiv  xal  Int  toö  ntvEtv,  nisi  scripserit 
rtmazEtv  vel  noTt^Etv'.  Diese  Bemerkung  ist  u.  a 
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in  den  thesaurus  des  Stephanus  ed.  Dindorf  über- 
gegangen; auch  die  Note  Kaibels  'accuratius 
ftpc/saS«'  läßt  die  Auffassung  zu,  als  habe  der 
Epitomator  sich  geirrt,  und  doch  istdie  Überlieferung 
richtig.  Transitive  Verba,  die  ohne  Objekt  stehen, 
beschränken  bekanntlich  die  durch  das  Verbum 
bezeichnet«  Thätigkcit  auf  das  Subjekt:  so  gebraucht 
Yergil  turbare  (Acn.  VI  800)  für  'beben',  iungere 
(Aen.  X 240)  ‘sich  verbinden',  volvere  (Georg.  I 
163)  'sich  herumdrehen’.  So  heißt  xptttsiv  ‘Bich 
Überliefern’  bei  Herodot  III  81  und  Demosth.  9, 
npefeiv  Bich  wenden  bei  Xen.  anab.  IV  3,  32, 
rpcfciv  sich  nähren  hei  Aristot.  fj-.ün  II  G p. 
826*  5 6 xapso;  4s  3 3xIr,p4Ttpo;  s!t  rM jav  oO/  «i; 
sät  re»  itoXb  Tpcfct.  So  bedeutet  auch  ßps^etv  nicht 
nnr  ‘begießen',  sondern  anch  ‘sieb  begießen,  be- 
netzen' wie  bei  Aristot.  animal,  hist.  6 p.  612'  19 

srpo;  5s  Ta;  ttXipfa;  xa’t  tx  orjgLaTx  wrjXtp  xaTXttXaT- 
Toooiv  iauTO'j;'  ßpe;avt£;  vlp  iv  Toi  u3aTt  ttpürtov, 
ootoi  xaXtvdoüvrai  lv  rrj  yjj.  Zu  vergleichen  ist  das 
Fragment  bei  Athenaios  p.  476*  I)peyov  xxtoi  ptxpdv. 
Lex.  Augustanum  p.  323  nun).  21  tö  ßptyttv  XsyETai 
za!  tri  toö  trtvetv.  So  wurde  auch  örojpcytiv  in 
Ähnlicher  Bedeutung  gebraucht  ‘sich  ein  wenig 
antrinken’;  Athen.  1 *28*  w,;  rjpspa;  xö  Xonriv 
Or'jjpL/ti  papo;  vgl.  II  47d.  Snidas  erklärt  Groäpt'/eiv 
durch  die  Worte  omp  IpeBünovTo  und  fuhrt  als 
Beispiel  an  tixa  ütrcjlpeyov,  ßxpuvi  mvovre;  xai 
ixpxTou  attiüvTs;,  wo  Bernliardy  irrtümlich  öne^pt- 
•/ovro  schreiben  wollte. 

IV  135Jh  In  den  Worten  des  Lynkeus  %m{r.krtm 
yip  t4  yiiXo;,  oüx  ivcitXiy»  5t  ist  die  Änderung 
von  Mcineke  mtir.ni  aufgenommen:  richtiger 
würde  vielleicht  xTrettXaax  geschrieben,  wie  anch 
XIV  6 2 2d  in  den  Worten  5 5t  tpxXXofopo;  iftü 
ßa3t;«»  xaTatrXrjsßci;  »tßoiXiu  die  Änderung  in  xixa- 
-Xasttei;  erforderlich  erscheint,  vgl.  Aristophan. 
Eccl.  878  xxTxrsrXxsptvr,  <J»tjiudtip.  Luciau  Auth. 
Pal.  XI  408  t4  ~po3«jrov  xnav  $tp.ud«p  xard-XaTTS. 

III  118*  fehlt  in  deu  Worten  xxi  -,-xp  xai  toutov 
i-n  öno  i-/8uv  das  zweite  xm,  vgl.  XI  781*  x»t 
rot t xai  xöpsTo;  itafepopsvou.  XII  546*  xxt  noü 
Tt;  xx!  ro!r,TJ|j  ctpftrjca to.  XII  522f  xai  pt’ypi  xxl 
m XI  307*  xai  vdp  xil  outo;,  wo  bei  Meiueke 
das  zweite  xxt  fehlt  IV  1 32*  xäxeivo  xz:  toüt'. 

111  91*  oi  3t  Trepi  Tr,v  Kc?xXXr)vtxv  -pvöpevoi  xxl 
ntpt  rf,v  Txxptxv  xxi  tov  ’A3ptav  Ttvi;  auTtöv  xsl 
ittotnxpot  tim.  Nach  lleinekes  Vorgang  ist  hinter 
’A5ptav  eine  Liicko  angenommen  worden;  doch 
scheint  die  Überlieferung  richtig  zu  sein.  Wir 
haben  hier  die  sogenannte  beschränkende  Apposition 
(app.  distribntiva)  vor  uns,  die  darin  besteht,  daß 
der  umfassende  Begriff  dnrcll  das  Hinzntretcn  eines 


darin  enthaltenen  Teilbegritles  beschränkt  wird, 
vgl.  Xen.  Hell.  IV  4,1  öpüvrt;  oi  Koptvthot  . . . 
oi  wXtijTOt  xai  [UXtixtoi  aÜTüiv  etpijvr,;  ET-tÜ-jur  n.. 
ibid.  V 4,  40.  Anab.  HI  1,  3 txöt'  »wooüjicva:  xt 
düupun;  S/ovrt;  oXiyot  plv  xü tüv  e:;  t4,v  e tt:  Ep3 , 
3ttou  iitim.no.  Vgl.  Itehdantz  zn  Anab.  VH  I,  23. 

Abweichende  Auffassungen  im  einzelnen  ließen 
sich  wohl  noch  mehr  anführen  — oöäiv  it  i>8p«ro «■ 
5)oxpi5ov  Ion  v5r,|i>  — ; doch  auch  ein  Besserer  ai» 
der  Referent  wurde  bald  einschen,  daß  das  selbst- 
süchtige Wort  des  Epicharmos  34;  rt  xx<  ti  IxpAxw;. 
das  im  Leben  der  Völker  nnd  oft  auch  im  Verkehrt 
der  einzelnen  Menschen  eine  so  große  Bedeutest 
bat.  bei  der  Beurteilung  dieser  Ansgabe  seiner 
Wert  verliert:  dazu  geben  läßt  sieb  wenig,  aber 
neiimcn  viel.  Möge  das  Werk  des  Herausgebers 
durch  die  Ausgabe  des  dritten  Bandes  bald  ge- 
krönt werden. 

Fraustadt.  K.  Ohlert. 

Leopold  Reinhardt.  Die  Quellen  von 
Ciceros  Schrift  De  dcoruin  natura 
(Breslauer  Philologische  Abhandlungen.  Bd.  3, 
Heft  2.)  Breslau  1888,  Koebner.  G8  S.  8. 
1 M.  60. 

Mau  kann  nicht  sagen,  daß  eine  nene  l'nter- 
snehnng  der  Quellen  von  Cicero  De  Natura  Deo  rum 
überflüssig  wäre.  Dio  Ergebnisse  der  unabhängig 
von  einander  entstandenen  Arbeiten  von  B.  Ilirrel 
und  dem  Referenten*)  über  diesen  Gegenstand 
geben  ziemlicli  weit  auseinander,  nnd  ihre  Einzel- 
heiten sind  von  anderen  Forschern  in  verschiedenem 
Umfang  angenommen  oder  abgelehnt,  kombiniert 
und  modifiziert  worden,  sodaß  eine  gründliche  und 
ohne  Vorm  teil  unternommene  Nachprüfung  nur  er- 
wünscht seiü  kann.  Die  Berichtigung  aller  Zweifel 
nnd  Unsicherheiten  wird  man  freilich  nie  hoffen 
dürfen;  aber  daß  schon  durch  Herbeischaffuug  neuen 
Materials  sich  manches  aufhelleu  läßt,  hat  jüngst 
P.  Wendland  im  Archiv  für  Geschichte  der  Phi- 
losophie I 200  ff.  (Posidonins’  Werk  ntpi  Hti.) 
gezeigt.  Natürlich  ist  die  Vergleichung  griechi- 
scher Parallelstellen  allein  es  nicht,  was  zum  Ziele 
führt.  Ebenso  nötig  ist  die  eiudringende  Analyse 
und  Erklärung  des  zn  untersuchenden  Texte*  uml 

•)  Jahrbb.  f.  Phil.  119,  49  ff.  und  129(1.  Di» 
Arbeit  w urde,  wie  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerket: 
möchte,  bereits  1874  als  Jenaer  Doktordissertatios 
eingcreicht,  erschien  aber  infolge  einer  Reihe  hindern 
der  Umstände  erst  1879  im  Druck,  daun  natürlich 
mit  Rücksicht  auf  Hirzel  Unters.  1 umgearbeitet, 
aber  ohne  wesentliche  Änderung  in  den  Resultaten 
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eine  anf  grmid  seiner  gesamten  philosophischen 
Schriften  gewonnene  Kenntnis  von  der  Art.  wie  : 
Cicero  seine  Vorlagen  zu  benutzen  pflegte,  endlich  i 
— nnd  das  scheint  häufig  für  ganz  untergeordnet  I 
gehalten  zn  werden  — eine  Vorstellung,  soweit 
sieh  eine  solche  erreichen  laßt,  von  der  Beschaffen-  j 
heit  dieser  letzteren  selbst. 

Referent  bedauert  sagen  zn  müssen,  daß  es  in 
allen  diesen  Beziehungen  mit  der  vorliegenden 
Arbeit  recht  schlecht  bestellt  ist.  Der  Verfasser 
hat  die  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  die  ihm  noch 
dazn  meist  von  seinen  Vorgängern  an  die  Hand 
gegeben  wurden,  mit  einer  Oberflächlichkeit  be- 
nutzt, mit  der  nur  die  Sicherheit  seines  Auftretens 
gleichen  Schritt  hält.  Mau  kann  sich  des  Eindrucks  ; 
nicht  erwehren,  als  sei  es  ihm  mehr  auf  den  Ruhm 
neuer  Aufstellungen  als  auf  methodische  Förderung  , 
der  Sache  angekuinmen. 

Zur  Rechtfertigung  dieses  Urteils  führe  ich  nur 
eiDige  Fälle  von  vielen  an. 

S.  24  will  Reinhardt  beweisen,  daß  die  Wider- 
legung der  epikureischen  Theologie  I 57  ff,  welchp 
Referent  auf  eine  stoische  Vorlage  znrlickgeführt 
hatte,  in  ihrem  ersten  Teile  nach  Kleitomacbos 
gearbeitet  sei.  Nach  einigen  negativen  Gründen 
lesen  wir  da:  »Noch  weniger  läßt  sich  ans  der 

Frage  Quid  ergo?  solem  dicam  ant  luuain  aut 
caelum  dcum  ? auf  eine  stoische  Urschrift  : 
schließen  ($84),  da  eine  solche  Frage  im  Munde 
eines  Stoikers  gradezu  unsinnig  wäre.“  Aber  die 
Frage  stellt  ja  gar  nicht  der  Redende,  Cotta, 
sondern  er  legt  diesen  nur  einem  Stoiker  gegen- 
über angemessenen  Einwand  dem  epikureischen 
Gegner  in  den  Mund  („haec  nestra  Bimt“).  Wenn 
Reinhardt  das  nicht  selbst  verstand,  hätte  er  cs 
wenigstens  ans  Jahrbb.  119,03  lernen  müssen. 

Diese  angebliche  akademische  Quelle  geht  nach 
ihm  bis  $ 102,  welcher  damit  schließt,  daß  dem 
epikureischen  Gott  motus  et  actio  diuina  (das  letzte 
Wort  verdächtigt  R.  als  interpoliert)  abgesprochen 
wird.  Damit  soll  im  Widerspruch  stehen,  daß  in 
§ 103  gefragt  wird:  qnod  eins  (dei)  est  dmnicilinm 7 
qnac  sedes?  qni  locus?  quae  deinde  actio  uitae? 
»Wie  kann  ein  Schriftsteller,  der  soeben  gewisser- 
maßen den  höchsten  Trumpf  ansgespielt  hatte, 
indem  er  sagt:  bei  dieser  Ansicht  hört  nicht  nur 
alle  Thätigkeit  der  Götter  auf,  sondern  es  werden  i 
anch  die  Menschen  unthätig  gemacht,  wie  kann 
dieser  Schriftsteller  im  nächsten  § nach  der  Thätig- 
keit der  Gottheit  fragen?*  Also  nicht  einmal 
soweit  hat  sich  R.  den  Test  klar  gemacht,  daß  er  | 
actio  nitae,  das  Substantiv  von  uitnm  agcre,  für 
gleichbedeutend  hält  mit  actio  diuina,  das  er  erst 


durch  Beseitigung  von  diuina  abgeschwächt  hat. 
Und  daraus  folgert  er  einen  Wechsel  der  Quellen- 
schrift! 

Ich  hatte  daranf  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
eben  erwähnte  Frage,  obgleich  sie  § 103  f noch 
weiter  ausgeführt  wird,  doch  nachher  gänzlich  un- 
berücksichtigt bleibt,  indem  Cotta,  dessen  Polemik 
vorher  §§  4(1—48  des  epikureischen  Vortrags  be- 
traf, nunmehr  zu  § 49  übergeht.  Da  es  sich  ähnlich 
mit  der  $ 05  gegebenen  nnd  später  nicht  befolgten 
Disposition  undc  (di)  Bint,  uhi  sint  n.  s.  w.  verhält, 
so  hatte  ich  sie  für  einen  unverarbeiteten  Rest 
der  Quellenschrift  erklärt.  »Danach  müßte  man 
also  nnnehinen“,  sagt  Reinhardt,  »daß  die  §§  103 
und  104  aus  einem  anderen  Schriftsteller  oder,  da 
Schwenke  die  ganze  akademische  Polemik  gegen 
Epiknr  anf  Posidonius  zurückführt,  aus  einer 
anderen  Schrift  desselben  oder  znm  mindesten 
ans  einem  anderen  Abschnitt  derselben  Schrift 
stamme“  ....  »Hier  sollte  er  (Cicero),  nur  um 
eine  Störung  hineinznbringen,  die  gleichmäßig  fort- 
laufende Cbersctzerarbeit  unterbrochen  haben?“ 
Solchen  absoluten  Widersinn  habe  ich  natürlich 
nicht  behauptet.  Ini  Gegenteil  habe  ich  keinen 
Zweifel  darüber  gelassen,  daß  Ciccros  Original, 
anch  wenn  es  eine  durchgehende  Widerlegung  der 
epikureischen  Theologie  enthielt,  sicher  nicht  Sau 
für  Satz  anf  den  Vortrag  des  Vellein3  paßte 
(derselben  Ansicht  ist  auch  R.  S.  21).  daß  er  es 
also  »verarbeiten“  mußte  lind  znm  großen  Teil 
anch  verarbeitet  hat.  Wie  II.  mitcr  diesen  Um- 
ständen von  »llbersotzerarbeit“  sprechen  und 
unter  dem  „unverarbeiteten  Rest“  einen  ganz 
fremden  Bestandteil  verstehen  kann,  ist  mir  nn- 
ertindlich. 

Im  zweiten  Buche  wird  nach  R.  bereits  $ 12 
der  .Beweis  für  die  Existenz  der  Götter  deutlich 
abgeschlossen“  (itaque  inter  omnis  omniuin  gentium 
summa  constat  etc.)  und  der  neue  Teil  begonnen 
mit  quales  sint  narium  est,  esse  nemo  negat.  Wir 
anderen  haben  uns  bisher  in  dem  bedauernswerten 
Irrtu  me  befuuden,  daß  liier  nur  der  Nachweis  des 
conseusus  gentium  zum  Abschluß  gebracht  würde, 
und  daß  die  Worte  quales  siut  ti.  s.  w.,  welche 
die  alte  Kapitel-  nnd  Paragraphenteilnng  zufällig 
abgetrennt  hat,  faktisch  noch  znm  Schlußsätze  ge- 
hörten, lim  die  »snunna“  des  conseusus  genau  zu 
begrenzen.  Aber  nach  den  bisherigen  Proben 
seiner  Erklärungsknnst  mnß  cs  R.  wohl  besser 
wissen. 

Was  dann  folgt,  enthält  mehrere  Citate  ans 
Chrysippos,  und  das  hat  man  (vgl.  llirzel,  Unters. 
1 191)  als  ziemlich  sicheres  Zeichen  dafür  ge- 
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nominen , daß  eine  nachehrysippeische  Quelle  zu 
gründe  Hegt.  R.  folgert  das  Gegenteil,  ohne  nur 
auzudenten,  warum  Cicero  von  seiner  sonstigen 
Gewohnheit,  seine  Qnelle  nicht  zu  filieren,  hier 
abgegangen  sein  sollte.  Freilich  hat  Hirzel,  auf 
den  sich  R.  beruft,  zwei  Stellen  (29  und  33)  dem 
Inhalte  nach  für  chrysippeisch  erklärt;  aber  das 
habe  ich  a.  a.  0.  S.  135  fl.  ausdrücklich  als  irrtüm- 
lich nachgewiesen  und  zwar  unter  Zustimmung  von 
Zeller  Phil,  des  Gr.  11I3  581.  Andrerseits  führt 
R.  an,  daß  ich  »in  anderem  Zusammenhänge  nach 
gewiesen“  habe,  daß  gerade  der  Inhalt  der  be- 
treffenden Abschnitte  in  des  Chrysippoi  Werk 
-ipl  tisiöv  vorgekommen  sei.  Diese  Anführung  ist 
nicht  nur  recht  unzutreffend  (es  war  nur  vom 
Gegensatz  des  Kapitels  r«p!  Bsräv  und  -sp!  -po.ot'z; 
die  Rede),  sondern  auch  ganz  überflüssig,  da  ich 
lediglich  auf  die  von  Bagnet  gesammelten  Frag- 
mente nnd  die  bekannten  Inhaltsangaben  bei  Philo- 
demos  nud  Cicero  verwiesen  habe,  durch  welche 
wir  über  dieses  Werk  besser  unterrichtet  sind  als 
über  viele  andere.  Sollte  man  cs  nun  für  möglich 
halten,  daß  R.  auch  nicht  den  Versuch  macht, 
diese  Angaben  im  einzelnen  mit  dem  Inhalt  der 
ciceroniecbeii  Abschnitte  zu  vergleichen  und  zu 
identifizieren  t Daß  das  nötig  sei.  scheint  ihm  gar 
nicht  in  den  Sinn  gekommen  zu  sein:  der  Name 
Chrysippos  nnd  allenfalls  der  Titel  rspl  liiv  ge- 
nügt ihm. 

Doch  es  ist  nnnütz,  den  Irrgüngen  der  Rein- 
hardtschen  Methode  oder  richtiger  Unmethode  weiter 
zu  folgen.  Nur  einen  Punkt  möchte  ich  noch  er- 
wähnen. anf  den  er  großes  Gewicht  zu  legen  scheint: 
di&Verwenduuglitterarischer  Geholfen  durch  Cicero, 
Durch  äußere  Zeugnisse  steht  ein  solches  Verfahren 
fttr  das  dritte  Buch  de  ofäciis  fest,  und  cs  ist  au 
sich  nicht  nnglanblicb,  daß  er  sich  desselben  Mittels 
auch  schon  früher  bedient  habe.  Um  es  aber  für 
bestimmte  Stellen  wahrscheinlich  zn  machen,  müssen 
sehr  gewichtige  innere  Gründe  vorliegen.  Solche 
hat  nicht  einmal  Usener,  den  R.  anführt,  für  Fin.  I 
29  ff.  beigebracht,  da  nichts  dafür  spricht,  daß  das 
Kompendium  der  epikureischen  Ethik,  das  Cicero 
benutzte,  eigens  für  ihn  angefertigt  war.  Noch 
viel  weniger  glaublich  aber  ist  der  »Gehftlfc*  da. 
wo  ihn  R.  entdeckt  hat,  in  dem  historischen  Ab- 
schnitt N.  D.  I 24  ff.  und  der  Aufzählung  der 
Atheisten  1 03  und  117  f. : Stellen,  zu  denen  recht 
genanc  Parallelen  bei  griechischen  Philosophen 
noch  jetzt  vorhanden  sind,  lind  für  welche  überein- 
stimmendere Muster  Cicero  vorliegen  konnten  und 
gewiß  Vorgelegen  haben.  Raum  für  die  TbHtig- 
keit  eines  .Handlangers“  ist  hier  doch  am  aller- 


wenigsten. Denn  was  R.  an  der  ersteren  Stelle 
ihm  znsebreibt,  die  Widerlegung  vom  epikureischen 
Standpunkte  und  die  tendenziöse  Entstellung  di  r 
Lehren  zn  guusten  . der  Polemik  ( Fälschungen 
nennt  es  R.  in  sittlicher  Entrüstung),  geht  ober 
Ciceros  Vermögen  und  advokatorisebe  Gewandtheit 
kaum  hinaus.  Will  man  cs  ihm  aber  nicht  211- 
tränen,  so  darf  man  nicht  eine  so  unwahrscheinliche 
Hypothese  aufsteilen,  sondern  muß  folgern,  wofür 
auch  andere  Gründe  sprechen,  daß  Philodcraos  nicht 
Ciceros  Quelle  ist. 

In  einem  Satze  übrigens,  der  unter  den  Ent- 
stellungen figuriert,  trifft  einige  Schuld  auch  die 
Abschreiber  des  Cicerotestes.  § 31  lesen  wir  jetzt 
als  Lehre  des  Xcuophonteischen  Sokrates  formaro 
(lei  qnaeri  non  oportere.  Dagegen  sagt  Minncln« 
Felis,  der  diese  ganze  SteUe  exzerpiert  hat,  19,13 
nam  Socraticus  Xenoplion  formam  dei  ueri  ntgat 
vültri  ]K>sse  et  ideo  quaeii  uon  oportere.  Pa 
nun  auch  Philodemos  p.  71  nach  sicherer  Er- 
gänzung bietet  oiy  ipijßctt  fijjiv  toü  ffmü  vr,s 
p-opfqv,  so  ist  es  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  man 
bei  Cicero  hcrstellen  muß  formam  dei  <.i neteri 
non  passe  et>  oder  <non  uideri  el>  qnaeri  non 
oportere. 

Da  einmal  Minncins  Felix  genannt  ist,  möchte 
ich  noch  eine  andere  Vermutung  vortragen.  B. 
glaubt  nicht,  daß  sich  ans  ihm  etwas  Uber  den 
Inhalt  des  verlorenen  Stückes  von  Nat.  Deor.  III 
ermitteln  lasse.  Sicherlich  nicht  ans  c,  5,  7—9; 
dagegen  giebt  vielleicht  einen  Fingerzeig  e.  12,2 
deus  patitnr,  dissimulat,  uon  nult  aut  non  jiolesl 
opitalari  suis,  ita  aut  inuatütus  aut  iniquus  est 
Nur  angedentet  ist  der  Gedanke  bei  Cicero  in  der 
Vorrede  (I  3)  sin  autem  dei  ueque  possnnt  no» 
inuare  nec  nolnnt,  ganz  ansgefubrt  dagegen  bei 
Lactautius  Ira  dei  13,20:  Dens,  inquit  (Epicnrns), 
ant  nult  tollere  mala  et  non  potest,  ant  polest  et 
non  »ult,  ant  neqne  unlt  neqne  potest,  ant  et  unlt 
et  potest.  Si  uult  et  non  potest,  imlxcillis  est,  qttod 
in  denm  non  cadit:  si  potest  et  non  uult,  iuuidus, 
quod  aeqne  aliemnn  est  a deo-,  si  ueque  nult  neqne  po- 
test, et  innidus  et  imkecillis  est  ideoqnenec  deus : ai  et 
uult  et  potest,  quod  solum  deo  connenit,  uude  ergo 
sunt  mala1’  aut  cur  illa  non  tollit?  Usener  bat  die 
j Stelle  unbedenklich  unter  die  Epicnrea  aufgcuotnmu: 
(fr.  374),  nicht  ganz  so  Zeller  Hl3  428,  4,  welcher 
bemerkt,  daß  dieser  Beweis  ganz  an  die  von  Epikur 
sonst  so  gcringgeschätzte  stoische  Dialektik  erinnere 
In  der  That  kann  er  nicht  epikureisch  sein:  der  epi- 
kureische Gott,  der  »weder  will  noch  kann*  wird 
innidus  et  imbeciUis  genannt  und  als  einzig  mög- 
licher Gottesbegriff  gerade  das  Gegenteil,  et  uui: 
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et  polest,  hillgestellt.  Offenbar  ist  das  Argument 
akademisch-skeptisch,  iiiui  man  scheint  ganz  über- 
sehen zu  haben , daß  das  genaue  tiegenstück  bei 
Sextns  Emp.  (Hyp.  LU  10)  existiert.  Ich  führe 
mir  einige  Sätze  daraus  an.  jj-roi  fäp  xot  [Io-jAech 
nl  dd>XTXi  udvTiuv  irpovogiv,  ri  |1ouXet3'.  plv  O’j  ftjvavat 
oc  , . . dU1  Et  |Uv  xai  r^ookrco  xsl  7,8'JYXTO,  zi-rxw* 
5v  epOOU&Et  . . . El  ÖS  OUTE  [fotAerat  OOTS  ö-jvXTCU, 
xxt  [lajxavo;  ! " T l ui  ijiltvr];,  oztp  >.S"(Etv  — spi 
IleotjdTtßouvTrav  ejtG  Daß  Lartantius  den  Beweisdem 
Epikur  zuschreibt,  erklärt  sich  daraus,  daß  dieser 
ihm  als  Leugner  der  Vorsehung  x«  gilt: 

inst.  II  8,49  donee  iwm  mnltis  post  sacculis 
exstitit  delirus  Epicurus,  qni  auderet  negarc,  id, 
t|Uod  est  euidentissimum  (sc.  diuina  prouideutia 
effeetnm  esse  mundum).  Ist  aber  die  Stelle  akade- 
mischen Ursprungs,  dann  macht  der  Auszug  bei 
Miuucius  Felix,  dessen  Gewohnheit  es  gerade  ist, 
die  Ciceroworte  durch  Synonyme  zu  ersetzen,  es 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  sie  von  Lactan- 
tins  ziemlich  wörtlich  aus  Nat.  Deor.  III  entnommen 
ist.  Ob  sicli  dnrans  noch  weitere  Folgerungen 
ziehen  lassen,  mnß  der  Untersuchung  Vorbehalten 
bleiben. 

Göttingen.  P.  Schwenke. 


C.  Iulii  Caesaris  de  bello  Gallico 
über  pritnus.  Edited  by  A.  M.  Bell.  Lon- 
don 1888,  Williams  and  Nurgate  VIII, 
124  S.  8.  2 sb.  6. 

Oie  englischen  Ausgaben  klassischer  Schrift- 
steller übertreffen  die  deutschen  in  der  Ausstattung 
fast  immer,  stehen  aber  an  innerem  Werte  gewöhn- 
lich hinter  den  schlichten  Büchern  Deutschlands 
zurück.  Dieses  oft  ausgesprochene  Urteil  findet 
seine  Anwendung  ancli  auf  das  vorliegende  Buch; 
cs  ist  nur  hinznzufögen , daß  der  Verf.  die  Ver- 
dienste Kraners  und  Dittenbergers,  denen  er  sich 
eug  Beschließt,  bereitwillig  anerkennt  und  unter 
dieser  bewährten  Leitung  eine  brauchbare  Schul- 
ausgabe mit  sorgsamem  Fleiße  hergestellt  hat. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 

Robert  Pöhlntann,  Grundzüge  der 
politischen  Geschichte  Griechenlands. 
(Handbuch  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft, herausgeg.  von  Iwan  Müller,  9.  llalbbd  ) 
Nördlingeu  1888,  Beck. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  einen  Teil 
(8.  353— 4t!l)  des  nennten  Halbbandes  des  oben 
bezeiebneten  Handbaches  nnd  schließt  sich  un- 


mittelbar an  Löllings  ‘Griechische  Landeskunde  und 
Topographie  von  Athen'  an:  unmittelbar  darauf 
folgt  J.  .Tnngs  römische  Geographie  und  Geschichte. 

Gegenüber  den  verschiedenen  größoren  Werken 
über  die  Gesamtgeschichte  Griechenlands,  die  in  der 
letzten  Zeit  teils  erschienen  sind,  teils  ihrer  Voll- 
endung eutgegenselien,  ist  es  in  der  That  von  Wert, 
daß  liier  ein  erfahrener  und  sehr  sachkundiger 
Kenner  des  Altertums  die  wesentlichen  Ergebnisse 
dieser  Forschungen  in  knappster  Form  zusammen- 
gefaßt  hat  Abgesehen  von  der  einleitenden  über- 
sieht über  die  neueren  Darstellungen  der  politischen 
Geschichte  Griechenlands  seit  den  Arbeiten  der 
Engländer  Gillies  und  Mitford,  ist  der  reiche  Stoff 
in  elf  Kapitel  gegliedert:  die  vordorische  Zeit  — 
die  dorische  Wanderung  und  ihre  Folgen  — die 
koloniale  Ausbreitung  der  Griechen  im  Mittelmeer 
nnd  die  Einheit  der  Kation  — die  Entwickelung  des 
kolonialen  Hellas  bis  in  die  Zeiten  des  Zusammen- 
stoßes mit  den  Barbaren  — das  zentrale  Hellas 
bis  zur  Zeit  der  Perserkriege  — die  Perserkriege 

— der  politische  Dualismus  in  Hellas,  von  der 
Gründung  bis  znm  Untergange  des  delisch-attischen 
Seehundes  — die  Zeit  der  Vorherrschaft  Spartas 

— die  Erhebung  Thebens  nnd  der  zweite  athenische 
Seehund  — das  makedonische  Zeitalter  — die 
Enwickelung  von  Hellas  unter  der  Einwirkung  Itoms. 

Diese  Arbeit  wird  nicht  bloß  für  solche,  die  in 
der  Kürze  eine  Übersicht  über  die  politische 
Entwickelung  Griechenlands  bis  auf  die  Zeit  der 
achttischen  Strategen  Diäos  und  Kritolaos  ge- 
winnen wollen,  sehr  nützlich  sein.  Sie  legt  auch 
überall  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung 
und  die  wichtigsten,  zur  Zeit  uoch  unentschiedenen 
Streitfragen  scharf  und  bestimmt  dar.  Die  Auswahl 
der  in  den  Anmerkungen  angeführten  modernen  Litte- 
ratur  mußte  Dach  der  Natur  dieser  Arbeit  eine  etwas 
beschränkte  sein;  wirklich  Bedeutendes  ist,  soweit 
wir  beobachten  konnten,  nirgends  übersehen  worden, 
und  im  ganzen  wird  das  hier  verfolgte  Prinzip  des 
Verf.  zu  billigen  sein  Die  Darstelluug  ist  bei 
aller  knapiien  Kürze  durchaus  lichtvoll  und  dabei 
angenehm  zu  lesen;  mit  großer  Kunst  und  Ge- 
wandtheit ist  der  oft  sehr  spröde  Stoff'  zusammen- 
gefaßt uud  übersichtlich  geordnet:  vielleicht  weniger 
gelungen  als  das  übrige  ist  nur  der  überblick  über 
den  Verlauf  des  Peloponnesischen  Krieges.  Gegen- 
über den  benutzten  Schriften  tritt  Verf.  sehr  selb- 
ständig auf;  nur  auf  einigel)  Punkten  folgt  er,  unserer 
subjektiven  Ansicht  nach,  neueren,  immerhin  höchst 
bedeutenden  Bearbeitern  etwas  weiter,  als  uns 
ratsam  erscheinen  würde;  so  z.  B.  Niese  in  der 
ältesten  Geschichte  und  Beloeb  in  der  athenischen 
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Geschieht«  des  Perikleisclien  Zeitalters  und  des 
späteren  4.  Jahrh  v.  Chr.  — Im  einzelnen  mochten 
wir  nur  weniges  anmerken.  Zn  S.  361  fügen  wir 
hinzu,  daU  jetzt  auch  der  '2.  Teil  von  Bnsolts 
Geschichte  vorliegt.  Lediglich  als  'Aufruhr  (S.  307) 
ist  der  Anfstaud  der  asiatischen  Griechen  im  J.  Ö00 
doch  wohl  nicht  zu  charakterisieren.  Auf  S.  439 
ist  durch  Versehen  der  Name  des  Hyperbolos  statt 
des  Hypereides  gesetzt. 

Halle  a.  S.  G.  Hertzberg. 

Der  attische  Prozefs.  Vier  Bücher  von 
M.  H.  E.  Meier  und  G.  F.  Schoemann, 
neu  bearbeitet  von  J.  H.  Lipsius.  Berlin 
1883—1887,  S.  Calvary  u.  Co.  2 Bde.  20  M. 

Die  neue  Bearbeitung  des  grundlegenden  Werkes, 
in  Lieferungen  erschienen,  ist  längst  in  den  Händen 
aller,  die  sich  für  Einrichtung  und  Geschichte  des 
griechischen  Staates  interessieren.  Es  war  eine 
schwierige  Aufgabe,  den  Stoff,  den  sechzig  Jahre 
der  Forschung  gebracht,  zu  sichten  und  in  den 
Rahmen  des  Gegebenen  einznfiigen : denn  obwohl 
dem  Bearbeiter  die  Handexemplare  beider  Ver- 
fasser zu  Gebote  standen,  so  zeigt  eiu  Blick  anf 
die  Zusätze  und  Änderungen,  die  dnrek  Klammern 
nnd  Sterne  kenntlich  gemacht  sind,  daii  weitaus 
die  Mehrzahl  derselben  von  dem  Bearbeiter  her- 
rhlirt.  Es  ist  aber  unter  den  Fachgenossen  nnr 
eine  Stimme,  daß  die  neue  Bearbeitung  mit  ge- 
wissenhafter Umsicht  gemacht  und  des  ursprüng- 
lichen Werkes  durchaus  würdig  ist.  Sonach  blei- 
ben fiir  eine  Anzeige  nnr  einige  Bemerkungen  zu 
einzelnen  Punkten:  ich  vermeide  dabei  absichtlich 
diejenigen,  wo  ich  anderwärts  eine  abweichende 
Meinung  knndgegeben  habe. 

Die  historische  Einleitung  über  die  Entwick- 
lung des  Gerichtswesens  und  den  Ursprung  der 
Volksgerichtc  in  Athen  hat  einen  Zusatz  er- 
halten (S.  28 — 38),  dem  der  Vorwurf  der  Un- 
klarheit nicht  wird  erspart  bleiben  können.  Er 
beginnt  mit  der  Erklärung,  daß  die  Annahme  von 
Meier  nnd  Schoemann  nicht  mehr  haltbar  sei, 
Solon  habe  die  eigentliche  Rechtsprechung  den 
Geschworncngerichten  übertragen  nnd  den  Ar- 
chonten nnr  die  Vorstandschaft  der  Gerichtshöfe 
belassen,  zumal  diese  Ansicht  von  Schoemann 
selbst  später  erheblich  abgeändert  worden  sei. 
Andrerseits  aber  wird  mit  Schoemann  gegen  Grote 
der  solonische  Ursprung  der  Volksgerichte  ent- 
schieden aufrecht  erhalten,  der  L bergangsznstanil 
dagegen,  den  Schoemann  zugegeben  hatte,  eine 
Wirksamkeit  der  Heliasten  als  Appellationsinstanz. 


(S.  33)  bezweifelt.  Vielmehr  wird  (S.  37)  die 

■ Vermutung  geändert,  daß,  als  man  es  ange- 
zeigt  fand,  den  Archonten  nicht  mehr  ihre  Recht - 
sprechnng  zu  belassen  (das  wäre  doch  nach 
Schoemann- Lipsins  bei  Einsetzung  der  Volks- 
gerichte durch  Solon),  man  nach  dem  Vorgänge 
der  ßlntgerichte  zn  einer  strengen  Sonderung  des 
dta-viSvat  und  3ixd£«tv  d.  b.  Urteil  des  Gerichts- 
hofes nnd  Instrnktion  durch  die  Behörde  gelangte. 
Dies  letztere  aber  ist  doch  eigentlich  nichts  nn- 

, deres  als  das,  was  im  Eingang  für  unhaltbar  er- 
klärt wurde.  Zum  Schlüsse  folgt  dann  die  Er- 
klärung, daß  wir  die  früheren  Stadien  in  der  Ent- 
wicklung der  Volksgerichte  uachzuweisen  außer 
Stande  sind.  Irre  ich  nicht,  so  heißt  das.  ilen 
Leser  erst  im  Kreise  hernmführeu,  um  ihn  dann 
dnreh  die  Erklärung,  daß  alles  unsicher  sei. 
vollends  zn  verwirren.  Statt  dessen  würde  es  sich 
empfohlen  haben,  anch  wo  eine  Entscheidung 
unterbleiben  mußte,  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten klar  gegenüberznstellen. 

Die  Auffassung,  welche  Lipsins  von  dem 

. Rechenschaftsverfahren  der  Beamten  giebt. 
ist  einfacher  und  darum  wahrscheinlicher  als  die 
seiner  Vorgänger.  Bekanntlich  überreichten  die 

1 Beamten  ihre  Rechnungen  den  Logiston.  welche 
dieselben  unter  Mitwirkung  der  Synegoroi  einer 
eingehenden  Prüfung  unterzogen.  Im  Anschluß 
an  Saoppe  läßt  uun  der  Bearbeiter  gleich  bei 
dieser  Vorprüfung  aucli  etwaige  Beschwerden  von 
Privatpersonen  gegen  die  abtretenden  Beamten 
anbringen  und  berücksichtigen  nnd  beseitigt  da 
durch  die  wiederholten  Gerichtsverhandlnngen. 
welche  in  den  Darstellungen  von  Scboell  nnd  Gil- 
bert das  Vet  fahren  über  Gebühr  umständlich  er- 
scheinen lassen.  Nen  aber  ist  dabei  auch  die 

■ Auffassung  der  Enthynen  als  einer  Art  Kon- 
trollbehorde,  »deren  Mitglieder  einzeln  mit  ihren 
Beisitzern  den  Verwaltungsbehörden  zngeordnet 
waren  nnd  gegen  den,  welcher  innerhalb  ihres 
Geschäftskreises  nach  Gesetz  oder  VolksbcscUoQ 
in  eine  Buße  verfiel,  auf  Zahlungspflicht  zu  er- 
kennen , eventuell  Klage  anznsteBen  hatten*. 
(S.  115.)  Hier  vermag  ich  dem  Bearbeiter  nicht 
zn  folgen.  Erschlossen  ist  diese  Befugnis  ans 

| CIA  It,  809  B.  (Ditt.  112)  Z.  70  ff:  h.  «t 

itr  pr,  ~rtrpi\,  oir  Ixarta  npozTsraxTat.  r(  70/fov 
?,  iiuirzrfi,  xati  T*4t  t4  '[ir^tajia,  öfiOi-ta  6 p!j  cwqng 
papia;  opa/pä;  ispa;  Tr,  Aflr,vä  xal  i iuüovo;  xsl  o! 
räpcipoi  iravafxi;  aötüiv  xataTt-(vuiax4vto>v  f,  auTat 
dptd.dvtuiv.  Die  Urkunde  enthält  den  Beschloß 

I einer  Flotteniiistnng,  und  die  Enthynen  sollen  nach 
Lipsius  die  Schritte  der  Beamten  und  Hierarchen 
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überwachen  und  jede  Pflicbtversänmnis  auf  der 
Stelle*)  mit  einer  Bulie  von  10000  Dr.  almden 
Eine  derartige  Tbätigkeit  der  Eutliynen  halte  ich 
für  unmöglich,  weil  sic  die  freie  Bewegung  der 
Beamten  völlig  hätte  lahm  legen  müssen.  Denn 
was  kann  ein  Mann  wirken,  dem  fortwährend  ein 
anderer  mit  einer  Buße  in  solcher  Höhe  droht! 
Wozu  wird  dann  im  Folgenden  nochmals  der  Bat 
ond  znm  Überfluß  noch  die  besondere  Behörde 
von  zehn  irorroätT:  mit  Überwachung  und  Förde- 
rung der  Maßregeln  beauftragt!  Die  Thätigkeit 
der  Knthynen  wird  darum,  meine  ich,  auch  hier, 
wie  man  bisher  annahm,  auf  die  Bechenschafts- 
ablage zu  beziehen  sein,  bei  welcher  sie  mit  ihren 
Beisitzern  ein  vorläufiges  Urteil  über  den  abge 
tretenen  Beamten  abzngeben  hatten,  über  welches 
dann  der  Gerichtshof  endgültig  entschied. 

Bezüglich  der  Zahl  und  Organisation  der 
Richter  Athens  hat  jüngst  B Schnell,  Sitzungs- 
berichte der  bayr.  Ak.  1887,  I,  6 bemerkt,  daß 
Lipsius  den  Ausführungen  Fraenkels  zu  viel  ein- 
gcritnmt  hat.  Ich  glaube,  dasselbe  auch  noch  von 
Schoell  behaupten  zn  dürfen.  Denn  nach  meiuer 
Auffassung  kann  an  der  bezüglichen  Stelle  Arist. 
Wesp.  GG1: 

iro  toötou  vov  xaritlz;  (ujHöv  -roiot  dtzirrait  ivtiuvoü 

ii  yt Man«,  xoontu  wkttooe  £v  Tr]  ytopg  xztzvzzIIsv,  ! 

yrjvstai  i,ptv  ixiröv  dr’-o-j  xai  rsvTr,xov:»  T «Mtvra 
weder  von  einer  .kolossalen  Übertreibung“  (Fraen- 
kcl)  noch  von  einer  .tollen  Berechnung“  (Schoell) 
die  Rede  sein.  Daselbst  will  nämlich  Bdetykleon 
nachweisen,  ein  wie  kleiner  Teil  der  Gesamtein- 
künfte  des  Staates  den  Richtern  zugute  kommt. 
Er  kann  deshalb  bei  seiner  Berechnung  des  Richter 
snldes  hochgreifen,  um  dem  Gegner  jeden  Ein- 
wand bezüglich  der  Höhe  der  Summe  abzuschnciden, 
er  kann  den  höchsten  denkbaren  Posten  in  Rech- 
nung stellen;  aber  denkbar  muß  seine  Berechnung 
bleiben,  sonst  wurde  die  Beweisführung  seiuer 
eigenen  Absicht  znwiderianfen.  Er  hat  demnach 
keinen  Grund,  die  Zahl  der  Richter  höher  anzu- 
geben, als  sie  wirklich  war,  und  der  Zusatz  xoörm 
-Uivi;  xiTtvaiihv,  richtig  übersetzt,  schließt  durch- 
aus nicht,  wie  Lipsins  S.  147  meint,  .die  An- 
nahme einer  durch  Gesetz  oder  feste  Sitte  be- 
stimmten Zahl“  aus.  Es  heißt:  und  mehr  haben 
»ich  in  dem  Lande  noch  nicht  angesiedelt  (vgl. 
Fair.  Phoen.  215),  mit  anderen  Worten:  auf  mehr 
Richter  haben  wir  es  noch  nicht  gebracht.  Darin 
hegt  nur  die  Erinnerung  daran,  daß  die  Zahl  der 

*)  Lipsius'  Worte  sprechen  dies  nicht  deutlich 
»“»:  aber  dieser  Sion  trgiebt  sich  aus  A.  233  S.  115. 


Richter  iu  einer  nicht  zu  fernen  Vergangenheit 
mehrfach  vermehrt  worden  ist,  und  daß  auch  in 
Znknnft  eine  weitere  Vcrmehruug  nicht  außerhalb 
der  Möglichkeit  liegt. 

Im  fünften  Jahrhundert  wurden  also  jährlich 
600  Richter  ans  jeder  Phyle  erlöst;  fraglich  aber 
bleibt  die  Art,  wie  die  6000  in  die  zehn  Richter- 
abteilungen cingeordnet  wurden.  Nach  dem  pelo- 
ponncsischen  Kriege  jedoch  reichten  die  Meldungen 
nicht  mehr  hin.  um  zehn  Abteilungen  zn  600  zu 
bilden,  und  der  einzelne  kounte  unter  Umständen 
in  mehreren  Abteilungen  sich  eiuschreiben  lassen, 
wenn  auch  dieser  Gebrauch  nicht  so  allgemein 
war,  als  Fracnkcl,  Att.  Geschwornenger.  S.  97, 
glauben  machen  will.  Er  hat  nämlich  ancli  Ar. 
Plut.  1166  anrichtig  übersetzt : 

oüx  in;  SaavTt;  oi  ?txxv»vT£;  Bapä 
meüdoumv  tv  rsMü;  yeypdfBat  ypappuatv. 

.Die  sämtlichen  Richter  eilen  haufenweis,  sich 
unter  vielen  Buchstaben  eintragen  zu  lassen*. 
Bup.4  aber  steht  attisch  nur  von  der  Zeit  . häufig  “, 
gehört  demnach  zu  Sixäüovrsj,  ond  der  Sinn  ist: 
.alle,  die  häniig  zn  Gericht  sitzen,  eilen  sich  in 
mehreren  Abteilungen  einschreiben  zu  lassen“,  wo- 
durch die  Bedeutung  der  Stelle  gegenüber  der 
Fraenkelschen  Erklärung  erheblich  abgeschwächt 
wird. 

(Schluß  folgt.) 

G.  Liischcke,  Die  westliche  Giebel- 
gruppo  am  Zeustcmpel  zu  Olympia.  Ein- 
ladungsschrift zur  Stiftungsfeier  der  Uni- 
versität Dorpat,  12.  Dez  1887.  8 S.  4. 

In  dem  ersten  Abschnitte  werden  die  beiden 
alten  Frauen  B und  U für  Wnldnymphon  und 
Keutnuremnütter  erklärt,  die  von  ihrem  durch  die 
Kissen  gekennzeichneten  Waldlager  aus  den  Unter- 
gang ihrer  Söhne  beklagten,  in  dem  zweiten  die 
Frage  nach  dem  Antor  der  Komposition  erörtert 
nud  die  Behauptung  aufgestellt,  es  seien  zwei 
Künstler  des  Namens  Alkamenes  zu  unter- 
scheiden, ein  jüngerer  ans  Athen,  der  Schiiler 
des  Phidias,  und  ein  älterer  ans  Lemnos,  des 
Pbidias  Nebenbuhler;  letzterem  gehöre  sowohl 
der  olympische  Westgiebel  als  das  noch  vor  den 
Perserkriegeu  gearbeitete  llerabild  in  dem  angeb- 
lich durch  Mardonios  beschädigten  Tempel  zwischen 
Alben  und  Phaleron  (I’ans  I 1,  4)  an. 

Die  vorgetragene  Deutung  hat  manches  Be- 
stechende. Es  ist  bekannt,  wie  häutig  in  Bild- 
werken die  Mütter  von  Kämpfenden  als  sympathische 
Zuschauerinnen  vorgefiihrt  werden:  es  läßt  die  Lage 
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der  Figuren  nmnittelbar  vor  den  Nymphen  A nud 
V immerhin  die  Möglichkeit,  daß  auch  jene  ähn- 
lich zu  fassen  und  noch  demselben  Bereiche  zu 
zuiveiseu  seien;  die  Betagtheit  schließlich  und 
unedle  Bilduug  wäre  bei  Müttern  von  rohen  und 
zum  Teil  selbst  schon  bejahrten  Wildlingen  wenig- 
stens nicht  befremdend. 

Genauer  betrachtet  erweist  sich  die  Inter- 
pretation jedoch  keineswegs  stichhaltig.  Die  Dar- 
stellung der  angeblichen  Waldnymphen  als  alte 
Frauen  findet  der  Verf.  gerechtfertigt  in  dem  an- 
tiken Glanben  an  das  hohe  Alter,  das  Nymphen, 
insbesondere  Baumnymphen  erreichten.  Als  Bei- 
spiele werden  citiert  1)  die  alte  Fran,  welche  auf 
einet  Schale  des  britischen  Museums  neben  der 
krommyonischeu  Sau  erscheint  (Journal  of  Hell. 
Stud.  II  pl.  X),  2)  die  arkadische  Nymphe  Xomia 
in  dem  Polygnotischeu  Unterweltsbild  der  delphi- 
schen Besehe  (Baus.  X 31,  10).  Indessen  die  erstere 
bedeutet  sicher  keine  Waldnymphe.  Filier  solchen 
könnte  die  Vernichtung  des  kromniyonischcn  Land- 
end Waldschadens  nur  erwünscht  oder  gleichgültig 
sein;  so  aber  Hobt  jenes  Weib  These us  um  Kr- 
barmen,  trat  Schonung  des  Tieres  an.  Die  Version, 
wonach  jener  Unhold  kein  Tier,  sondern  ein  räube- 
risches Weih  Namens  I'haia  war,  ist  schwerlich  eine 
späte  Erfindung  — njle  übrigen  Abeuteuer,  die 
Theseus  anf  dem  Wege  von  Troizene  nach  Athen 
besteht,  betreffen  menschliche  Personen  (vgl  Paus 
11  1,4):  Korynetes,  Pityokamptes , Skiron,  Kcr- 
kyon,  Prokrnstcs  — und  hier  sind  offenbar  beide 
Versionen  so  mit  einander  verknüpft,  daß  die  Sau 
sozusagen  als  Dienerin,  als  Instrument  der  Phaia 
erscheint.  Alt  nud  grau  aber  ist  diese  dargestellt, 
weil  ‘l»zia  eben  .die  Graue“  heißt.  Was  aber  die 
Bemerkung  des  Pansanias  .über  das  Alter“  der 
Nymphen,  wie  Löschcke  sich  ungenau  ausdrückt, 
gelegentlich  des  Nomiabildes  anlangt,  so  ist  die- 
selbe nicht  mit  Rücksicht  auf  die  bildliche  Auf- 
fassung der  Noinia,  sondern,  wie  jeder  objektive 
Interpret  zugesteheu  muß,  mit  Rücksicht  anf  dereu 
Anwesenheit  im  Totenreich  gemacht:  diese  zu  moti- 
vieren, war  nötig,  und  so  sagt  er  denn,  die  Nymphen 
lebten  nach  der  Darstellung  der  Dichter  zwar  eine 
lange  Reihe  von  Jahren,  wären  jedoch  keineswegs 
ganz  des  Todes  ledig. 

Auch  die  Situation  der  Frauen  soll  sich  nach 
I.öschckc  ans  der  landläufigen  Voraussetzung  nicht 
erklären.  In  weitgehender  Symmetrie  lägen  sie, 
möglichst  entfernt  vom  Kampfplatz,  zwar  jammernd, 
aber  garnicht  unbequem  anf  ihren  ansteigenden 
Polstern.  Dem  gegenüber  ist  zu  betonen,  daß  die 
Alten  keineswegs  lagern,  nicht  etwa  nur  eine 


1 partielle  Schwenknng  oder  Hebung  ihres  Körpers 
von  einem  ständigen  Lager  aus  vorgenomruen  haben 
wie  die  wirklichen  Nymphen  A und  V,  sondern 
j auf  Arme  und  Kniee  sich  niedergeworfen 
haben  und  so  zusammengeduckt  die  Dinge  sich 
betrachten.  Das  Polster  aber,  richtiger  das  Kopf- 
kissen bei  U,  wird  immer  nur  einen  Teil  eines 
wirklichen  Bettes,  nicht  die  natürliche  Lager- 
stätte einer  Nymphe  bezeichnen:  ein  solches  Lager, 
das  übrigens  einer  Baumnymphe  garnicht  zukomrot, 
mag  der  Dichter  einem  menschlichen  Ruhebette 
vergleichen,  die  bildende  Kunst  kennt  nud  stellt 
nur  das  Koukrctc  dar. 

Andere,  nicht  minder  wesentliche  Umstände  sind 
dabei  von  dem  Verfasser  unberücksichtigt  geblieben. 
So  ist  das  Haar  der  beiden  Alten  nicht  etwa  unge- 
pflegt wie  das  der  Phaia  anf  der  Londoner  Thesens- 
schale,  sondern  säuberlich  kurzgeschoren  Daß 
j dies  niemand  weniger  kennzeichnet  als  Wahl- 
öder  Baumnymphen,  braucht  kaum  gesagt  zu 
werden.  Die  Kleidung  der  Figuren  ferner  ist  keiue 
ideale  wie  die  der  nebenanliegendcu  wirklichen 
Nymphen,  sondern  besteht  in  einem  geschlossenen 
Chiton,  der  keine  nach  menschlicher  Sitte  an- 
stößige Blöße  läßt  und,  wie  bei  praktischen  Ver- 
richtungen üblich,  doppelt  aufgeschiirzt  und  ge- 
gürtet ist.  So  blieb  und  bleibt  unseres  Erachtens 
dem  Beschauer  nichts  übrig,  als  in  den  Figuren 
Sklavinnen,  Schaffnerinnen  zu  erkennen.  Diese 
konnten  bei  dem  wirklichen  Hochzeitsmahle  nicht 
fehlen:  in  die  künstlerische  Darstellung  aufge- 
nommen , markieren  Bic  nebst  dem  Hausgeräte 
Ort  und  Gelegenheit  des  Vorgangs  und  steigern 
zngleich  den  psychologischen  Gehalt  der  Kom- 
position. Jammernd  und  angstvoll  haben  sie  sieb 
in  die  Ecken  geflüchtet  und  halten  sich  hier,  die 
eine  anf  einer  Kline,  die  andere  anf  oder  hinter 
einem  ähnlichen  Möbel,  zusammengekauert  und 
versteckt.  Denken  wir  uns  Kentaurenmütter  an 
ihre  Stelle,  so  fällt  diese  Markierung  von  Ort  und 
Zeit  weg,  und  der  dargestellte  Jammer  rührt  uns 
nicht,  da  er  nur  Znehtlosen  gilt,  die  sich  an 
schwachen  Frauen  vergreifen  und  das  Gastrecht 
mißbrauchen.  Löschcke  fragt  (S.  1):  .Aber  wo 
Helden  nm  ihr  Leben  kämpfen,  wo  edle  Frauen 
und  Knaben  angetastet  werden,  ja  die  Braut  selbst 
Gefahr  läuft,  was  liegt  da  am  Schicksal  barbarischer 
Dienerinnen!“  Daum,  handelt  es  sich  auch  gar 
nicht,  sondern  um  die  Teilnahme  an  dem  Schicksal 
eben  dieser  Edlen,  die  doch  wohl  noch  mehr  am 
Platze  ist  als  jene  an  dem  Schicksal  der  Frevler, 
um  die  ohnmächtige  Angst  der  Alten  selbst  nud  um 
i Charakterisierung  eines  unterbrochenen  häuslichen 
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Maliles.  Audi  der  Knabe  P wird  als  zur  Diener- 
schaft gehörig  (Mundschenk)  zu  betrachten  sein. 

So  wenig  als  der  neueu  Deutung  können  wir 
der  Tendenz  des  zweiten  Abschnitt«  de«  Programms 
zustimmeii.  Die  beiden  Versioneu  über  die  Heimat 
des  Alkamenes  und  Uber  sein  Verhältnis  zu  Phidias 
siud  keineswegs  derart,  daß  sie  die  Beziehung  auf 
zwei  Individuen  erforderten.  Des  Pausauias  Bericht 
aber  Uber  das  lierabild  bei  Plialeron,  der  nach 
I.öschcke  „fast  allein  schon  genügen  würde',  die 
Existenz  eines  alteren  Alkamenes  zu  bezeugen 
(S.  7),  wird  die  Kritik  gut  thun,  bis  auf  weitere« 
ganz  beiseite  zu  lassen.  Dei  n erstens  zeigt  die 
Darstellung:  MapSowiv  atotov  iftzpf,«'.  tgv 

IVlpöon.  TO  8t  TO  VÖV  Or(,  XWlld  XtfOO* 

stv,  '.\«x«(i£vou;  irr:/  2p-;ov  o-jx  Sv  TOOTO  -|  o Mi- 
äoi  iöj  >.st<u^r,|iL£vo;  deutlich,  daß  dem  Schrift- 
steller weder  für  die  eine  noch  für  die  andere 
Angabe  ein  sicheres  Zeugnis  vorlag.  und  uns  selber 
fehlt  jeder  Anhaltspunkt,  zn  entscheiden,  wie  weit 
dieselben  authentisch  seien-,  zweitens  wird  nach 
dem  Wortlaute  wohl  nie  festgestellt  werden  können, 
ob  das  Bild  beschiidigt  war  oder  nicht,  wovon 
doch  die  chronologische  Ausbeute  der  beiden  An- 
gaben wieder  abhängig  wäre.  So  bliebe  also  nur 
der  Einwnrf,  daß  die  Nachricht  (Paus  IX  11.  16), 
wonach  Alkamenes  noch  im  Jahre  403  v.  Ohr.  für 
Thrasybul  gearbeitet  habe,  „mit  der  gewöhnlichen 
Annahme,  daß  der  Zenstempel  und  seine  Skulp- 
turen in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  vollendet 
gewesen  seien,  kaum  vereinbar  scheint“  (S.  6). 
Sollen  nun  Erwägnngen,  die  mit  „kaum*  und 
„scheint“  verklanseliert  werden  müssen,  maßgebend 
für  nns  sein,  gegen  Plinins.  Pausauias,  Lucian, 
Cicero,  «lic  nur  einen  Alkamenes  kennen,  dereu 
zwei  aufzustclleuV  Wer  sagt  uns,  ob  der  Künst- 
ler nicht  doch  ein  selten  hohes  Alter  erreicht  und 
gleich  einem  Sophokles,  Michelangelo  u.  a.  in 
dieses  hinein  gearbeitet  hat?  Doch  abgesehen  da 
von  bestreitet  Referent  anch  hier  wieder  die  Rich- 
tigkeit der  „gewöhnlichen  Annahme'  über  die 
Vollendung  des  Tempels  und  seiner  Skulpturen. 
Die  Angabe  Paus.  V 10,  2 über  den  Anlaß  der 
Bild  und  Tempelstiftung  ist  nicht  zn  verdächtigen; 
chronologisch  genauer  fixiert  wird  derselbe  durch 
Herodot  IV  148  and  insbesondere  Strabon  p.  355; 
danach  fäll»  der  Beginn  des  Unternehmens  nach 
456  v.  Chr.  Daß  die  Thatsache,  daß  als  Mittelakro- 
teriou  lies  Ostgiebels  der  goldene  Schild  diente, 
den  die  Spartaner  und  ihre  Bundesgenossen  ans 
der  Beute  von  Tanagra  (457/456)  weihten,  ein 
besseres  ilulfsmittcl  zur  Datierung  sei  lind  diesem 
Resultate  widerspreche,  kann  nicht  zugegeben 


werden  Denn  dieselbe  bietet  uus,  da  wir  zwar 
den  Anlaß  des  Weihgcscbcnks  erfahren,  aber  nicht 
die  Zeit  seiner  Aufstellung,  die  sowohl  aus  anderen 
Grüudeu  als  gerade  mit  Rücksicht  auf  den  Tempel- 
bau Jahre  spater  erfolgen  konnte,  nicht  den  Ter- 
min, bis  zn  welchem,  sondern  nur  nach  welchem 
der  Tempel  fertig  geworden  ist,  nnd  Referent  steht 
in  dieser  Hinsicht  noch  auf  dem  gleichen  Stand- 
punkt, den  er  schon  in  Baumeisters  Denkmälern 
Bd.  II  S.  1098  (Text  und  Anmerkung,  ln  deren 
Citat  Löschcke  noch  den  Schlußsatz:  Nur  in  naher 
Anssicht  u s.  w.  aufzimehmcu  hatte,  wenn  er  über 
Flaschs  Meinung  orientieren  wollte)  vertreten  hat. 
Daß  die  Zeit  von  454—448  für  die  Herstellung 
des  Tempels  nnd  des  Götterbildes  „wohl  unbestreit- 
bar“ zu  kurz  bemessen  sei,  hissen  wir  ganz  dahin- 
gestellt, solange  wir  keine  Kenntnis  besitzen  über 
die  Zahl  der  damals  in  Olympia  beschäftigten  Ar- 
beiter und  das  Jahr  des  Abschlusses  der  Arbeiten 
so  problematisch  ist  wie  heute. 

Den  Schluß  des  Programms  bilden  einige  auf 
die  Hypothese  eines  doppelten  Alkamenes  bezüg- 
lichen Vermutungen. 

Der  auf  der  Akropolis  gefundene  Bronzekopf 
Mnsee  d'Athönes  pl  XVI  wird  als  ein  Jugendwerk 
des  älteren  Alkamenes  in  Anspruch  genommen.  — 
Wir  bedauern  anch  Löschcke  in  dem  Glanben  zu 
finden,  unsere  Kenntnis  der  alten  Kunst  und  ihrer 
mannigfachen  Stilweisen  sei  eine  so  detaillierte 
und  wirklich  wissenschaftlich  so  gefestigte,  dal! 
wir  für  einen  einzelnen  kleinen  Kopf  ohne  hervor- 
stechende Merkmale  außer  der  Zeit  nnd  Schule 
anch  den  Meister,  ja  sogar  die  Lebensstnfe,  auf 
der  er  den  Kopf  schuf,  bestimmen  könnten.  Refe- 
rent, obgleich  seit  einer  Keilte  von  Jahren  mit 
stilgeschichtlichen  Stadien  beschäftigt,  hat  ans 
jenem  Köpfchen  nocli  nicht  einmal  Elemente  genug 
heransgefunden , dasselbe  mit  Sicherheit  einer 
bestimmten  Schule  zuweisen  zn  können.  Wie 
wenig  Positives  wir  wissen  Uber  die  verschiedenen 
Kunstströmungen  iu  der  Zeit  von  circa  510  — 440 
v.  dir.,  zeigt  ja  die  Differenz  der  Meinungen 
selbst  über  einen  so  bedeutenden  Knnstkoinplex 
wie  den  des  olympischen  Zenstempels  zur  Genüge. 

Es  liege  nahe,  Paionios  für  einen  Schüler  des 
älteren  Alkamenes  zn  lialteu,  anch  iu  Agiua  habe 
der  jüngere  Meister  die  östliche  Gicbelgruppe  ge- 
fertigt. — Die  Künstler  der  beiden  Giebelgrnppen 
können  nnd  müssen  nach  Ausweis  ihrer  Arbeiten 
Schüler  eines  uud  desselben  Meisters,  aber  keiner 
von  beiden  kann  der  Schüler  des  anderen  gewesen 
sein.  Dazu  fehlen  die  maßgebenden  Differenzen. 

Der  jüngere  Atkameiies,  der  eher  ein  Eukel 
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oder  Neffe  des  älteren  gewesen  sein  werde  als  sein 
Sohn,  sei  455  wohl  noch  ein  Kind  gewesen, 
erst  am  Parthenon  scheine  er  schnell  znm  Meister 
erwachsen  zu  sein,  sodaß  man  vor  der  Nike- 
balustrade  unwillkürlich  seinen  Namen  nenne. 

Kom.  A.  Flasch. 

Henri  Weil,  The  ordor  of  words  in 
the  aDcient  lauguagcs  compared  with 
th  at  of  the  modern  langnages.  Translated, 
withnotes  und  additions  bv  Charles  VV. 
Super.  Boston  1887,  Giun  & Co.  1148.  <iM. 

In  einer  Zeit  — sie  Hegt  znm  Glück  nun  weit 
hinter  ans  — , als  man  noch  der  Ansicht  war,  daß 
unser  ganzes  Sprechen  der  von  der  Logik  vorge- 
schricbenen  strengen  Richtung  folge,  ging  man 
auch  von  einer  logischen  Ordnung  der  Satzteile 
ans  und  ließ  sie  für  die  Wortstellung  maßgebend 
sein.  Henri  Weil  erwarb  sich  damals  im  Jahre 
1844  das  Verdienst,  daß  er  zuerst  nachwies,  in 
den  Sprachen  mit  sogenannter  freier  Wortstellung 
beherrsche  nicht  die  Logik  die  Wortstellung, 
sondern  diese  richte  sich  nach  den  freien,  durch 
die  Ideenassoziation  bedingten  Entschlüssen  des 
Sprechenden.  Der  Grnnd  der  Wortstellung  ist 
also  hier  ein  wesentlich  psychologischer  oder  aneh 
praktischer.  Weils  noch  immer  brauchbare  und 
keineswegs  veraltete  Schrift  ist  inzwischen  in 
mehreren  Auflagen  (187!)  in  3.)  erschienen  und 
nun  von  Ch.  Super  aus  dem  Französischen  ins 
Englische  übersetzt;  die  Anmerkungen  sind  ver- 
mehrt und  durch  Zusätze  erweitert,  iu  welchen  die 
neuere  Litteratur  einigermaßen,  doch  keineswegs 
ansreichend  berücksichtigt  worden  ist.  Das  lehrt 
schon  ein  oberflächlicher  Blick  in  Hühners  Grund- 
risse. Besonders  vermiesen  wir  bei  Super,  daß  er 
Delbrücks  grundlegende  Arbeiten  für  die  neuere 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  in  den  Syntakt. 
Forschungen  III.  Halle  1878,  wo  er  die  indische 
Wortfolge  betrachtet,  und  Synt.  Forsch.  IV.  S.  148 
— 155  so  ganz  außer  acht  läßt.  Freilich  hätte 
dann  jedes  der  drei  Kapitel  Weils  (I.  Das  Prinzip 
der  Wortfolge,  II.  Das  Verhältnis  zwischen  der 
Wortstellung  nnd  der  syntaktischen  Form  des 
Satzes,  UI.  Das  Verhältnis  zwischen  Wort  und 
rhetorischem  Accent,  entweder  einer  U marbeitung 
oder  erheblich  erweiterter  Anmerkungen  bedurft. 

Druck  und  Einrichtnng  der  soust  lobenswerten 
Arbeit  Supers  ist  vorzüglich.  Nnr  findet  sich  anf 
S.  113  zweimal  der  Drnckfehler  nppidnms  statt 
oppidnms. 

t'olberg.  II.  Ziemer. 


E.  Gaiser,  llilfsbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  lateinischen  Syntax  in 
organischem  Aufbau.  Wolfenbüttel  1887. 
Zwissler.  Erster  Teil:  Beispielsamroluug. 
XIV.  253  S.  8.  Zweiter  Teil:  RegeluiexL 
VI,  270  S.  8.  Zusammen  4 M. 

Vcrf.  legt  den  selbständigen  Versuch  einer 
systematischen  Behandlung  der  lateinischen  Syntax 
vor,  wie  sie  nach  eiuem  zweijährigen  propädenti 
sehen  Kursus,  d.  h.  nach  der  Einübung  der  mit 
der  Syntax  bereits  möglichst  eng  zu  verknüpfenden 
Formenlehre,  also  mit  dem  dritten  sprachlichen 
Lernjahre  zu  beginnen  habe  I ntet  der  Leitung 
des  Lehrers  soll  der  Schüler  in  seiner  .Syntax  in 
Beispielen-  die  Regeln  selber  finden  und  formulieren: 
der  abgesonderte  Regelntext  soll  nnr  als  Kon- 
trolle dafür  dienen,  ob  die  angestellte  Beobachtung 
richtig  nnd  erschöpfend  war.  Indem  Verf.  schritt- 
weise vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  vor- 
geht, immer  nn  schon  Gegebenes  atikniipft  nnd 
das  Uubekaunte  aus  dein  Bekannten  entwickelt, 
läßt  er  an  die  Stelle  der  bisher  üblichen  anato- 
mischen Methode,  wie  er  sie  nennen  möchte,  eine 
physiologische  treten:  er  betrachtet  die  Sprache 
als  lebendigen  Organismus  nnd  die  Redeteile  nach 
der  Seite  ihrer  Funktion,  mit  der  sie  Zusammen- 
wirken zn  einer  vernünftigen  Lebenseinheit.  Dem- 
gemäß wird  die  gesamte  Syntax  iu  zwei  Hanpt- 
tcilen.  im  einfachen  und  itn  zusammengesetzten 
Salze,  abgchandelt.  Im  ersten  Hanptteil  ist  die 
leitende  Abstufung:  I.  Subjekt  nnd  Prädikat. 

2.  Objekt,  3.  Attribut,  4.  Adverb  und  adverbiale 
Bestimmung,  5.  Stellvertretung  des  Nomen  und 
Adverbiuui  durch  Pronomina  und  Zahlwörter  mit 
ihren  zugehörigen  Adverbien,  G.  Verhnm.  Der 
zweite  Hanptteil  umfaßt  1.  das  Verhältnis  der  Bei- 
ordnung, 2.  die  Lehre  von  der  Unterordnung  oder 
vom  Satzgefüge.  Vcrf.  denkt  sieh  für  die  syste- 
matische Behandlung  des  Wesentlichsten  ans  der 
lateinischen  Syntax  einen  zweijährigen  Kursn«  als 
ausreichend.  Für  einen  dritten  Kursus  nimmt  ein 
Anhang  das  Dageweseue  wieder  anf  nnd  setzt  es 
soweit  fort,  bis  auch  die  entlegenen  Partien  des 
Sprachgebrauchs  der  mustergültigen  Schriftsteller 
zur  Darstellung  gebracht  sind:  vom  Eigentümlichen 
in  der  Sprache  der  Dichter  nnd  späteren  Schrift- 
steller wird  abgesehen. 

Ob  Verf.  die  Dnrchfürbarkeit  seines  Planes  in 
dem  angegebenen  Zeitraum  auf  unseren  jetzigen 
Gymnasialklassen  erprobt  hat,  läßt  sich  ans  dem 
Vorwort  nicht  ersehen.  Der  Zeitpunkt  ist  jeden- 
falls sehr  lern,  wo  die  Behörde  die  Erlaubnis 
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geben  wird,  uacli  dieser  scböngedacbten  nud  mit 
großem  Ernst  nnd  vieler  Liebe  fixierten  Ideal- 
grammatik den  lateinischen  Unterricht  zn  gestalten. 
Yorliinfig  wird  ihr  Studium  dem  philologischen 
Lehrer  überlassen  bleiben ; sicherlich  wird  es  nicht 
ohne  Anregung  und  Einfluß  auf  die  Gestaltnng 
einzelner  Unterrichtspartien  bleiben.  Der  Regeln- 
text ist  u.  E.  überhaupt  für  Lernende,  wenn  Verf. 
nicht  andere  als  unsere  Quartaner  und  Tertianer 
im  Auge  hat,  auch  zn  dem  angegebenen  besonderen 
Zwecke  nicht  brauchbar  wegen  der  zn  breiten 
Ausführlichkeit  nnd  der  teilweise  zn  hochklingen- 
den und  nicht  immer  durchsichtigen  und  verständ- 
lichen Ausdrucksweise.  — X — . 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  XLU,  No.  6. 

(337)  K.  Krnse,  Das  Angeklagte  Gymnasium. 
Schluß  der  Abhandlung;  Verf.  tritt  besonders  den 
.gruseligen  Schilderungen“  von  Myopie,  erstickender 
Klassenluft  u dgl.  entgegen.  Er  citicrt  den  Satz, 
daß  ein  kurzsichtiges  Auge  für  Menschen,  die  ge- 
lehrten Studien  obliegen,  geradezu  als  Anpassung  an 
die  Naheatbcit  angesehen  werden  kann,  Übrigens 
halte  er  es  nicht  für  unmöglich,  daß  einmal  ein  ge- 
wisses icataxfc;  empfohlen  werde;  sonst 

komme  man  am  Ende  noch  zu  seidenen  Hängematten 
oder  Denksofas,  wie  in  der  Schule  zu  Wolkcn- 
kukuksbeim;  Salons  zum  Strümpfewecbscln  seien  ja 
schon  empfohlen.  — Lit.  Anzeigen:  (356)  Enling, 
Lat.  Vokabularium;  Lattmnnn  Müller,  Lat.  Lernheft 
zur  Syntax.  Letztes  gut.  Schlee.  — (358)  Tischer- 
Müller,  Lat.  Übungsbuch.  ‘Befriedigend’.  Dötsch.  — 
(364)  Böhme-Stier,  Griech.  Aufgaben.  Ausstellungs- 
reiche Kritik  von  P.  Weißcnfels.  — (382)  H.  Jordan, 
Die  Könige  im  alten  Rom.  Ref.  II.  Genz  ist  von 
diesen  „überraschenden  Deduktionen“  wenig  erbaut 
— (388)  Nekrolog  auf  Direktor  Schnatter,  von  O. 
Welssenfels.  — (161)  Jahresberichte:  Warten- 
berg, Uoraz;  Albrecht,  Lysias. 

XLU,  No.  9. 

(529)  O.  Jäger,  Über  Gymnasialrcform. 
Konservativer  Streitartikel  gegen  die  reformations- 
lustige  Petition  der  Herren  Preyer  und  Genossen  — 
Lit  Anzeigen:  (540)  Mainardns,  Das  deutsche 
Gymnasiam  und  seine  Zukunft:  Yieweger,  Das  Ein- 
heitsgymnasiora.  ‘Erstercs  eine  .maßvolle  Apologie 
unseres  Gymnasialwescns;  Viewegers  Schrift  beach- 
tenswert ohne  viel  Neues ; aber  die  Zeit  der  Einheits- 
schule ist  noch  nicht  gekommen’.  U.  F.  Müller.  — 
Cortina- Kartei,  Gricch.  Grammatik.  ‘Bedeutend 
gekürzt,  schärfer  gefaßt;  wissenschaftlicher  Staod- 


i punkt  verbunden  mit  dem  des  Schulunterrichts’.  W. 
Gemoll.  — Littcratui  berichte:  C.  Lehmann, 
Ciceros  Briefe. 

Journal  of  Philology.  XVI  2 (No.  32). 

(161—183)  J.  H.  Onlons,  Noniana  quaedam. 
Nachprüfung  der  Handschriften  und  hierauf  begründete 
Verbesserungsvorschläge.  — (183—188)  Fr.  A.  Paley, 
Notes  on  Propertius.  Emendationen,  hauptsäch- 
lich gegen  Uousman  gerichtet  — (189—192)  H.  Nettle- 
sbip,  Adversaria.  Verbcsscrungsvorschläge  zu  Cato 
orig.,  Hör.  c.  II  2,5,  Liv.  II  21,4,  III  5,14,  Serv. 
Aen.  X 664,  X 705,  Dig.  II  4,  20,  Lucan.  I 314, 
III 558,  VII 139,  Vclius  Longus,  Sergius  in  Don.,  Verg. 
i Aen.  XII  158.  — (193— 195)  dera.,  Lexicographical 
notes.  Zusätze  zu  Georges  aus  Keils  Grammatici. 

— (196—204)  H.  D.  Darbishire,  The  Numasios 
inscription.  Versuch  einer  paläographischen  Er- 
kläruug  der  von  Ilelbig  und  Dümmler  bei  Präncste 
gefundenen  etruskischeu  Inschrift,  welche  Bücheier 
im  Rhein.  Mus.  XLII  317  veröffentlicht  hat,  nebst 
Untersuchungen  über  Vokaiismus  und  Formenlehre 
des  Etruskischen.  — (205  —215)  H.  Macraghten, 
Aeschylea.  Erklärungs-  und  Besscrungsvorschläge 
zu  einer  größeren  Zahl  Stellen  der  Choepbori,  Again. 
(182,  1227,  9107,  1625)  und  Eum.  (75l).  — (216—219) 
E.  Garnett,  On  tbo  date  of  Calpurnius  Siculus. 
Nicht  der  Zeit  des  Nero,  sondern  der  des  Gordianus 
ist  der  Bukoliker  zuzureihen,  da  der  Komet,  den  er 
erwähnt,  dem  Regierungsantritte  dieses  Kaisers  ent- 
spricht, nicht  aber  auf  Nero  paßt  — (220—228) 
E.  J.  B.  Mayor,  Notes  on  Juvenal.  Kritische 
Nachträge  zum  ersten  Bunde  der  Ausgabe  des  Verf. 

— (229-  243)  ders.,  Notes  on  Martial  book.  III. 
Nachlese  kritischer  Bemerkungen  zu  Fricdländers 
Ausgabe.  — (244—290)  A.  E.  Uousman.  The  Aga- 
memnon of  Ae8cbylus.  Kritische  Beiträge  zu 
Wecklcins  großer  Ausgabe.  — (291)  ders.,  Note  on 
cmendation8  of  Propertius.  (Vgl.  S.  16  u.  183) 
Einige  Verbesserungsvorschl&ge  werden  früheren  Ver- 
fassern zugewiesen,  einige  neue  binzugefügt.  — 
(292—312)  R EHis,  On  the  Aetna  of  Lucilius. 
Nachprüfung  von  Munros  Ausgabe  nebst  einer  Anzahl 
kritischer  Zusätze.  — Derselbe  Gelehrte  teilt  mit: 
(313— 319)  R.  l’nger,  Conjecturcs  on  the  Aetna, 
Culex  and  Ciris.  Den  von  unserm  Landsmann  ihm 
eingesandten  Lesarten  fügt  der  englische  Gelehrte 
einige  Nachweise  hinzu,  wonach  die  gleichen  Vor- 
schläge schon  früher  gemacht  sind.  — (320)  ders, 
Cic.  Acad.  prior.  XXV  79,  80.  Verf.  bessert  con- 
tidere  suis  testibus  et  ioportata  meistere  in  in  torquata 

| meistere. 

Claasical  Review.  No.  8 — 10  (Okt.— Dez.  1887). 

8.  (217  f.)  (J.  E.  B.  Mayor  and  E.  M.  Thompson,) 
l Scheine  for  a cataloguc  of  Greek  and  Latin 
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Classical  Manuscripts.  Aufforderung  zu  eiucr 
gemeinsamen  Katalogisierung  der  Ilandschrifteu  der 
Klassiker  in  öffentlichen  und  Privatbibiiutheken  nebst 
einer  Anweisung  dazu.  — <2 18  ff.)  Anz.  von  Les 
plaidoycrs  politiques  de  Demosthene  par 
11.  Weil.  2.  S6rie.  Von  S.  H.  Butcbcr.  »Ein  wich- 
tiges Werk;  doch  fehlt  dem  Hcrausg.  das  feinere 
Verständnis  des  Sprachgebrauchs,  und  an  Sicherheit 
und  Vollständigkeit  steht  er  hinter  Wayto  zurück“. 
Dio  Frage  der  Richtigkeit  der  rpo  3po<x  in  Timocr. 
33  ist  durch  eine  Inschritt  (Kumanudis  'Afojv.  ! 876 
p.  179)  bestätigt.  — [221  ff.)  Anz.  von  Cb.  Causerot, 
Etüde  8ur  la  langue  de  la  rhetorique  et  de 
la  critique  litteraire  dans  Cicöron.  Von  J.  E. 
Saud)».  „Durchgearbeitet  uud  abschließend“.  — 
(224—227)  Anz.  von  Eogippl  Vita  S.  Sevoriui  ed. 
P.  Knoell.  Vou  J.  E.  Sandys.  Die  Ausgabe  über- 
trifft die  von  Sauppe  — (227  f.)  J.  E.  B.  Mayor,  An 
appeal  in  behalf  of  the  Archiv  für  lateini- 
sche Lexikographie.  England  alleiu  müsse  auf 
280  Exemplare  subskribieren.  — (228  ff.)  Anz.  von 
A.  Martin,  Lcs  ca  valiers  athdnieus.  Von  W.  Wjrae. 
Sorgfältiges  Studium  des  Materials  und  Lesbarkeit 
zeichnen  das  Buch  aus,  das  jedoch  unter  manchem 
Mißverständnis  der  Sprache  und  durch  kühne  Kon- 
jektur leidet.  — ^230  f.)  Anz.  von  E.  Cbatelain,  Paleo- 
graph  ie  des  classiques  lat  ins.  Von  E.  M.  Thomp- 
son. Das  Werk  verdient  alle  Unterstützung.  — (231) 
Anz.  von  R.  Genre,  Notes  on  Thucydidcs  Book  I. 
Ein  gutes  Schulbuch.  — (232)  Anz.  von  Plato  Socra- 
tes,  translation  etc.  und  Marcus  Aurelius  trans- 
latcd  by  J.  Collln,  revised  by  Alice  Zimmern. 
Gut  angelegt.  — (232  — 233)  Anz.  von  H.  Bonitz. 
Platonische  Studien,  3.  Aufl.  und  E.  Zeller,  Ü her 
Unterscheidung  einer  doppelten  Gestalt  der 
ldeenlehrc  in  den  Platonischen  Schriften. 
Von  R.  D.  11.  Bonitz'  neue  Ausgabe  seiner  Platoni- 
schen Studien  ist  wenig  erweitert;  das  Buch  bezeugt 
.den  klaren,  gemäßigten,  praktischen  Geist,  den  eng- 
lische Gelehrte  liehen“;  Zellers  gegen  Jackson  gc 
richtete  Schrift  ist  zu  subjektiv.  — (233)  Anz.  von 
Caesar  B.  G.  by  J.  Bond  and  A.  S.  Walpole.  Von 
A.  (1.  P.  Auf  Kraner-Dittenbcrgcrs  Ausgabe  begründet 
mit  wenigen  eigenen  Zusätzen.  — (233  f.)  Anz.  von 
Caesar  B.  G.  IV  by  C.  Bryans.  Von  A.  S.  Praktisch 
angelegt  — (234)  Anz.  von  Ovlds  Tristia  B.  I by 
S.  G.  Owen.  Von  A.  S.  »Durchaus  musterhaft“.  — 
(234  f.)  Anz.  vou  Tb.  Bergk,  Kleine  philologische 
Schriften.  Von  E.  B.  Jevons.  Inhaltsangabe.  — 
(235  f.)  Anz.  von  A.  Rcgnier,  De  la  latiuite  des 
sermons  de  S.  Angustin  Vou  J.  E.  B.  M.  „Zu- 
verlässig“. — (237  f.)  Anz  von  J.  P.  Muhaffy,  Rani- 
bles  and  studics  in  Örcoce,  3.  ed.;  K.  Kram 
baefaer.  Griechische  Reise;  J.  E.  Sandys,  An 
Easter  vacation  in  Greece.  Von  II.  F.  Tozer. 
Die  neue  Auflage  des  Buches  von  Muhaffy  beweist, 
daß  das  Interesse  für  Griechenland  noch  immer  im 
Wachsen  ist;  Krumbachers  Reiscschilderuug  ist  zu 


breit;  Sandys  ist  ein  guter  Führer,  namentlich  durch 
praktische  Reisewinke,  die  beigefügt  sind.  — (238  ff.) 
[E.  A.  Sonnenschein,  II.  J.  Roby,  J.  E.  B.  Mayor,! 
The  condiciouai  sentence  in  Latin.  — (240t) 
A.  E.  Uouanian,  Ou  Soph  El.  561  and  Eur.  J.  T. 
15  and  35.  — (241—247)  J.  B.  Bury,  Aiach.  Ag. 
14«— 1230.  1310.  Eur.  Or.  899.  — (242)  W.  G 
Rutherford,  Notes  on  the  Sch olia  of  the  PI utus. 
10  Emendationen.  — (242)  H.  J.  Roby,  Caes.  B.  G. 
IV  17.  Die  film !<u  der  Rheinbrücke  sind  als  horizon- 
tale Bolzen  zu  verstehen,  durch  welche  die  trabt* 
verbunden  waren.  — (242  f.)  J.  H.  Onfons,  Notes 
on  Uor.  Epod.  XVII  32.  — (243)  J.  E.  B.  M(ayor). 
Macrob.  Sat.  VII  4,  7.  Apsyrtus.  W.  Meyer  ver- 
spricht eine  kritische  Ausgabe  dieses  und  auderer 
Tierärzte.  — H.  M.  Stephenson,  Difficulties  in 
Juvcual.  Die  Unbekauntschaft  des  Martial  mit  den 
sportulat  scheint  Juvenal  einer  viel  späteren  Zeit  als 
seinen  Genosseu  zuweisen.  — (243  f.)  E.  G.  iiardy 
hält  die  Ansicht  Mominscns  (Ho in.  (losch.  V 14»), 
daß  Vespasian  nach  dem  Batavischen  Aufstande  die 
5.  und  15.  Legion  (mit  der  I.,  4.  und  16.)  aufgelöst 
habe,  für  unerwiesen.  — (214)  A.  C,  Seatou,  Oc 
the  word  Das  Wort  scheiut  keine  be- 

stimmte technische  Bezeichnung  gewesen  zu  sein, 
sondern  „Einschnitte“  zunächst  am  Ende  des  Pfeils 
zu  bedeuten.  — M.  R.  James,  Note  ou  Aixa’.p*«. 
Versuch  einer  Feststellung  dieses  Tiers,  welches  nach 
V.  Ball  der  Skaiabiius  saccr,  bei  Ctcsias,  Älian  und 
in  apokryphen  koptischen  Akten  der  Apostel  ein 
Vogel  ist.  — H.  Haverflold,  Cavillor.  Die  erste 
Bedeutung  ist  „im  Scherze  Wortspiele  machen*.  — 
{244  f.)  J.  E.  B.  Mayor,  John  Clement.  In  Ruse* 
Anacreontica  findet  sich  dieser  griechische  Professor 
in  Oxford  erwähnt.  — (245  ff  ) Letter  onclassical 
education  in  France.  II.  Schilderung  der  Exa- 
mina. — (247  f.)  Trinity  College  in  Dublin.  — 
(248  f.)  Anz.  vou  P.  Gardner,  British  Museum 
Cataloguc  ofGreek  coins.  The  Peloponnesus. 
Von  C.  W.  C.  Oman.  Wie  seino  Vorgauger  reich 
und  wertvoll.  — (249)  Anz.  von  C.  Torr,  Rh  ödes 
in  modern  times.  Von  H.  F.  T(ozer).  — (249— 
250)  C.  Smith,  Acquisitions  of  the  British  Mu- 
seum. — (250)  C.  Torr,  The  Scarabaeus  from 
Ialysos.  Der  Fund  datiert  au9  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
— C.  Smith  nimmt  an,  daß  der  von  Kumanudis  In 
’Kf  dy/.  1887  p.  50  als  Bestandteil  einer  Quelle  ge- 
deutete Diskus  ein  Rad  ist,  welches  als  Wegcmcs*cr 
im  Olympieion  staud.  — (250  ff.)  Empfehlende  Anz.  von 
Les  Musees  d'Athencs,  Antike  Denkmäler  1., 
Archäologisches  Jahrbuch  1887  2,  Athenische 
Mitteilungen  1887  I 2.,  Revue  arch^ologique 
uud  anderer  archäologischer  ZcitscbriUen.  — (253  ff.) 
Summai  y of  Periodicals.  — (260  fl  ) N ew  books. 

(Schluß  folgt) 
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Woehensrlftrlften. 

Academy.  No.  841.  7.  Juli  1888. 

<2— 3)  J.  11.  Overtou  and  Miss  Woidsworth, 
Christ.  Wordsworth  (G.  A.  Simcoy).  Die  Ver- 
fasser standen  dem  Gegenstände  zu  nabe,  um  ciu 
richtige»  Bild  des  großen  Gelehrten  geben  2u  können. 

— (3—4)  Iohuunls  de  Capua  Directorium  vitae 
bnmanac,  Version  latine  du  Kalilab  et  Dim- 
n a h par  J.  Derenbourg  i.K.  F.  Bnrton).  Wichtiger 
Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des  13.  Jahrh.  --  (7—8) 
Clas8ical  School  books:  Aescbylus,  Prome- 
theus by  M.  G.  Glazebrook.  Die  Neuerung,  das 
antike  Diama  in  Akte  uud  Scenen  zu  teilen,  ist  mit 
Rücksicht  auf  dou  Schulzweck  anzuerkeunen,  weil 
das  Verständnis  erleichtert  wird;  überhaupt  war  der 
Verf.  bemüht,  die  Ausgabe  für  Schüler  angenehm  zu 
machen.  — Sopbocles,  Ajax  by  F A.  Paloy  Höchst 
zweckmäßig.  — Vergilt  uueo  lieft  by  1 SHgwlck. 
Vortrefflich.  — Plato  Crito  by  J.  Adam  Die  Noten 
sind  anerkennenswert.  Ruf.  sieht  in  4f0  eine  Rcrai- 
niscenz  aus  llom.  Od.  x 634.  — Plato  Lach  es  by 
M.  T.  Tathain.  Für  den  Gebrauch  der  Schule  ist 
die  Grammatik  zu  wenig  berücksichtigt.  — Llvy 
XXII  by  L.  C.  Dowdall.  Vorzüglich.  Navium  classis 
ist  keine  Tautologie,  vgl.  IV  34.  — Vergil,  Aencis 
1.  V.  by  A.  Storr.  Für  die  Schule  wenig  geeignet 

— E.  H.  C.  Smith,  Select  passages  from  Gree'k 
and  Latin  poets.  Die  Auswahl  ist  nicht  immer 
gut  getroffen.  — Lyslae  orationcs  selectao  von 
A.  Weidner.  Nach  Auswahl  und  Durchführung  höchst 
aneikennenswert.  — Sopboclis  Antigone  ed.  J. 
Holub.  Als  Schulbuch  durchaus  unbrauchbar;  die 
Konjekturen  überdies  leichtfertig.  — (11)  A.  H.  Sayce, 
The  uame  of  Moses.  Die  Eigennamen  des  Alten 
Testaments  ermangeln  noch  der  wissenschaftlichen 
Behandlung;  der  Zusammenhang  von  Salomou  mit 
dom  assyrischen  Gotte  Sallimaonu,  von  Neu  uud 
Abner  mit  dem  babylonischen  Nerra  u.  a.  sind  Zeug- 
nisse des  Zusammenhanges  der  Volksstämmc.  — (12) 
F.  11.  Kawlins  and  W.  R.  Ingo,  Eton  latin  gram- 
mar.  Part.  II  (F.  llaverlleld).  Das  Buch,  welches 
von  den  Leitern  der  großen  Lateinschule  Englands 
bestimmt  ist,  als  Leitfaden  der  oberen  Klassen  zu 
dienen,  welches  die  Verfasser  als  geeignet  bezeichnen, 
die  Forschungen  der  Neuzeit  der  Allgemeinheit  zu 
gäoglich  zu  machen,  entbehrt  in  der  Formenlehre 
der  Kenntnis  der  neuen  Forschungen,  in  der  Syutax 
der  Einheit  und  Klarheit.  — (15)  Egyptian  por- 
traiturc  of  the  romau  period. 


III.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Prcnss.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  1888. 

XXII.  XXIII.  3.  Mai.  Phil.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär;  Herr  C’nrtina.  I.  Herr 
•Schmidt  las  über  die  alt haktrischen  Nomi- 
native Plur.  des  Typus  nüman  und  numänish. 
2.  Hr.  KircbhoflT  teilte  mit  eine  delpischc  Wcih- 
inschrift  von  Hm.  Di.  Lölling.  3.  Hr.  Schräder 
trug  vor  einen  Bericht  des  Hm.  Prof.  Erman:  Der 
Thootafelfund  von  Tel  I - A marna.  Die  Mit 
teiluogen  erfolgen  in  dem  Heft  S.  531—582.  Lölling, 
Eine  delphische  Weilii naebrift.  Vou  einer  für 
die  Zwecke  de»  akademischen  Unternehmens  ciucr 
Sammlung  der  nordgriechiacheo  Inschriften  durch  das 
Gebiet  der  Opuntischen  Lokrer  und  die  Laudsebatt 
Pbokia  unternommene  Reise  zurückgekebrt.  hat  L. 
Hrn.  KirchhotV  Abschrift  und  Abklatsch  eines  von 
ihm  in  Delphi  entdeckten  lnschriftenstcines  über- 


j sendet.  Die  Kopie  lautet:  llu8[....  «vi  j 

Ilm  T'JrsXXovi  | aooif[. itfaas.  Beschaffenheit 

und  Charakter  der  Schrift  lassen  kaum  zweifeln,  daß 
' der  Stifter  des  Weihgeschenkea  ein  Korinther  war 
oder  aus  einer  der  koriulbi6chen  Kolonien  stammte 
| und  daß  die  Eutstehungszeit  des  Denkmales  nicht 
unter  den  Ausgang  des  6.  Jahrh.  herabgesetzt  werden 
darf. 

XXIV.  17.  Mai.  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Auwers.  1.  Hr.  Landolt 
las  über  den  Einfluß  der  chemischen  Konsti- 
tution uud  der  Temperatur  flüssiger  Kohlen- 
stoffverbindungen auf  deren  Lösungsver- 
mögen für  Jod  Die  Mitteilung  erscheint  später. 
2.  Hr.  L.  Delisle,  korresp.  Mitglied,  ubersendet  sein 
Werk:  L'Evangeliaire  de  Saint- Vaast  d'Arras  et  la 
calligraphie  franco  -saxonoe  du  IX  siccle.  3.  Nach 
Beschluß  der  phil.-hist.  Klasse  sind  6000  M.  zur 
weiteren  Uerau.-gabe  der  politischen  Korrespondenz 
und  der  Staatsschriften  König  Friedrichs  II.,  5000  M. 
zur  Fortsetzung  der  Herausgabe  der  Aristoteleskom 
mentatoren  und  3G00  M.  zur  Fortsetzung  des  Corp. 
In* er.  Gracc.  bewilligt,  ferner  600  M.  au  den  Privat- 
dozenten Um.  Dr.  Kossbach  in  Breslau  zu  einer 
Reise  nach  England  zum  Zweck  der  Vergleichung 
von  Hss  der  prosaischen  Schriften  Senecas  und  nach 
Beschluß  der  pbys.-math.  Klasse  3500  M.  zur  An- 
schaffung von  Instrumenten  für  die  akademische 
i Sammlung  zu  optisch-mineralogischen  Arbeiten,  welche 
Ilr  Klein  auszuführen  beabsichtigt.  4.  Am  27.  April 
feierte  Hr.  von  Sy  bei  sein  50jähriges  Doktorjubiläum. 
Die  Akademie  überreichte  bei  diesem  Anlaß  die  in 
; dem  Hefte  abgedruckte  Adresse. 

XXV.  XXVI.  31.  Mai.  Phil. -hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ur.Cnrtius.  1.  Hr.  Brunner 
la»  über  das  Constitutum  Constantini.  2.  Von 
; Hrn.  Zeller  wurde  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Dr. 
Stein  in  Zürich  über  Leibniz  in  seinem  Ver- 
hältnis zu  Spinoza  vorgelegt.  Dieselbe  ist  in  dem 
Hefte  auf  S.  615-627  abgedruckt. 

XXVII.  7.  Juni.  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Anwers.  1.  Hr.  Leh- 
mann las  über  das  von  dem  Freiherrn  v.  Stein 
auf  dem  Wiener  Kongreß  geführte  Tagebuch. 
2.  Ilr.  Zeller  überreichte  Bd.  XVII  der  griech. 
Aristoteleskom  mentatoren  (loh.  Phiioponi  in 
Pbysicorum  libros  comment.  ed.  II  Vitelli).  3.  Der 
Vorsitzende  überreichte  Bd.  III  der  deutschen  Beob- 
achtungen der  Venus  - Durchgänge,  welcher 
die  Arbeiten  der  Expeditionen  von  1882  enthält  4. 
Ilr.  Brunner  überreichte  die  Publikation  des  Urn. 
Luigi  Chtapclli  in  Pisa:  Lo  studio  Bolognese 
ncllc  buc  originc.  5.  Die  Akademie  hat  in  ihrer 
Sitzung  am  12.  April  den  Professor  au  hiesiger  Uni- 
versität und  Direktor  der  zoologischen  Sammlung 
des  Kgl.  Museums  für  Naturkunde  Hrn.  Karl  Möbius 
! zum  ord.  Mitgliede  der  phvs.-niath.  Klasse  gewählt, 
t ULd  8e.  Majestät  der  Kaiser  uud  König  hat  durch 
Allerhöchsten  Erlaß  vom  30.  April  diese  Wahl  zu 
bestätigen  geruht.  6.  Die  phys.-math.  Klasse  hat 
zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Arbeiten  bewilligt: 
1500  M.  Hrn.  Ratuinelsberg  zur  Beschaffung  des 
Materials  behufs  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen 
über  das  Palladium;  1500  M.  für  deu  Dozcutcn  an 
hiesiger  Universität  Urn.  Dr.  B.  Weinstein  zur  Fort- 
führung seiner  Bearbeitung  von  Erdstrombeobuchtun- 
gen, 40C0  M.  für  den  Dozenten  an  hiesiger  Universität 
Ilr.  Dr.  Tschirch  für  eine  Reise  nach  Java  zum 
Studium  der  Sekretbchälter  und  der  Genese  und  Be- 
deutung der  Sekrete  bei  den  sekretreichen  tropischen 
Pllanzen;  1000  M.  für  Hru.  Dr.  R.  von  Lendenfeld 
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auf  Neudorf  io  Steiermark  zu  Untersuchungen  über 
die  Lcbensvorgftnge  der  Spongien  auf  der  zoologi- 
schen Station  in  Triest;  900  M.  für  Hrn.  Dr.  ß. 
Rawltz  hicrselbst  zu  Untersuchungen  über  den 
Mantelrand  der  Acepbalen  auf  der  zoologischen 
Station  in  Neapel;  800  M.  für  Hrn.  Dr.  O.  Zacba- 
rtas  in  Hirschberg  i.  Schl,  zur  Fortsetzung  seiner 
Erforschung  der  wirbellosen  Fauna  der  norddeutschen 
Gewässer. 

XXVIII.  XXIX.  14.  Juni.  PhiL-hlst  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Cnrtius.  1.  Hr.  Sachau 
las:  Indo-arabische  Studien  zur  Aussprache 
und  Geschichte  des  Indischen  in  der  1 Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts.  Die  Abhandlung  wird  in 
den  Denkschriften  der  Akademie  erscheinen.  2.  Hr. 


Lehmann  las  über  drei  ungedruckte  Schriften 
Friedrichs  d.  Gr.  Zwei  von  ihnen  — die  Consi- 
derations  sur  l’etat  politique  de  ('Europa*  (9.  Mai  1782) 
und  die  „Reflexions  sur  l’administration  des  tiuances 
our  lc  gouvernement  prosflien"  (20.  Okt  17S4)  — 
rinnen  politische  Testamente  genaunt  werden.  Die 
dritte  „De  la  politique“  überschrieben  und  Nov.  1784 
aufgezeichnet,  stellt  wahrscheinlich  die  Anfänge  eine« 
geschichtlichen  Werkes  dar,  welches  dazu  bestimmt 
war,  die  bis  zum  Frieden  von  Teschen  reichenden 
Denkwürdigkeiten  des  Königs  fortzusetzen.  3.  Hr. 
Schräder  überreichte  eine  Mitteilung  des  Hrn.  Dr. 
Bezold  über  die  assyrischen  Thontafclsamm- 
lungen  des  British  Museum.  Der  Abdruck  er- 
folgt in  einem  der  nächsten  Berichte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Litterarische  Anzeigen. 

Seiler  Verlag  von  S.  Calvary  ic  Co.,  Berlin  W. 


Binnen  Kurzem  gelangen  zur  Ausgabe: 

Griechische  Geschichte 

von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Untergang  der  ! 
Selbständigkeit  des  griechischen  Volkes 
von 

Adolf  Holm. 

4 Bdo.  in  ca.  20  Lief,  ä 6 Bog.  Preis  der  Lief.  2 M. 

Band  II, 

1.  u.  2.  Lief.  = (Lief.  6 II  des  Gesamtwertes)  12  Bogen. 

Preis  4 Mark. 

Formenlehre  der  lateinischen  Sprache 

von 

Friedrich  Neue. 

Zweiter  Band. 

Adjektiva,  Nnmeralia,  Pronomina,  Adverbia, 
Präpositionen,  Konjunktionen,  Interjektionen. 
Dritte,  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage 
von 

C.  Wagener. 

ca.  10  Lieferungen  zn  4 Bogen  in  grob  Oktav. 
Zweite  Lieferung,  Bogen  ft  — 8. 
Subskriptionspreis  der  Lieferung:  1 Mk.  •'»(}  Pf. 

Der  Subskriptionspreis  erlischt  nach  Vollendung 
des  Bandes  und  tritt  alsdanu  ein  Ladenpreis  von 
2 Mark  für  die  Lieferung  inkraft. 

Den  Abnehmern  des  zweiteu  und  dritten  Bandes 
wird  während  des  Erscheinens  des  Werkes  der  erste 
Hand  in  zweiter  Auflage: 

das  SubMantivuin,  statt  mit  IS  Mark  zu  1~>  Mark , 
das  Keglster  zur  zweiteu  Auflage,  welches  dadurch,  I 
daß  in  der  dritten  Auflage  die  Seitenzahlen  der  zweiten 
angeführt  sind,  auch  für  diese  verwendbar  ist, 

Matt  7 Mark  SO  Ff.  für  .5  Mark 
abgegeben.  Dieser  Vorzugspreis  gilt  nur  für  die  Ab- 
nehmer der  neuen  Auflage  uud  während  des  Er-  I 
scheiuens  derselben. 

Ausführliche  Prospekte  stehen  auf  Wunsch  zu  Diensten 


Beiträge  zu  einer  Theorie  der  lat 

von 

Volkmar  Hölzer. 

VIII,  191  S.  gr.  8.  Preis  6 Mark  50  l*f. 
Versuch,  den  Wortschatz  des  Cornelius  Nepos 
nach  der  Bedeutungslehre  des  Werkes  zu  gliederu. 

Die  Ortsgottheiten 

in  der  Griechischen  u.  Römischen  Kunst 

von 

Otto  Schultz. 

ca.  6 Bugen  gr.  8.  l’rels  ca.  8 Mark. 

Berliner  Studien 

für 

klnsslsche  Philologie  und  Archäologie. 

Sechster  Band. 

VIII,  295  S.  gr.  b.  8 Mark. 

Inhalt:  Armand  Gasquy,  De  Kabio  Planciade  Fulgeutio, 
Virgilii  interpretc. 

W.  Streit,  Geschichte  des  zweiten  punischcn  Krieges 
in  Italien  nach  der  Schlacht  von  Canuä. 

Volkmar  Höher,  Beitrüge  zu  einer  Theorie  der  lateini- 
schen Semasiologie. 

Achter  Band, 

ca.  X,  210  S.  gr.  8.  6 Mark. 

Inhalt:  toannes  Maisei,  Observationen  in  Caesium 
Dionetn. 

Alfredus  ßudeman,  De  Ilcruidum  Ovidii  codice 
Planudeo. 

Otto  Schultz.  Die  Ortsgottheiten  in  der  grircbiechen 
und  römischen  Kunst. 

Francisci  Susemihl 

Aflalectornm  Aleianfliiornm  clronologicorn 

particii U II. 

29  S.  4.  Frei*  2 Mark. 
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Ernrnnimitrii. 

Prof.  J B.  !f»y  or  in  Cambridge  neben  seiner 
Stellung  an  St.  Johns  College  zum  Universitüts- 


predigers  — Prof.  J.  P.  Postgat«  daselbst  liest  über 
I Phonologie  im  allgemeinen  und  über  griechische 
und  lateinische  Phonologie  im  besondern. 

An  Universitäten:  Prof.  Wellhausoii  in  Mar- 
burg zum  ord.  Prof,  für  Orientalia  und  Altes  Testa- 
1 ment  an  der  Unir.  Göttingon.  — Prof  Uellwlg  io 
1 Gießen  zum  ord.  Prof,  der  jur.  Kak.  in  Würzburg. 

An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Cotiradt  in  Stettiu 
zum  Dir.  des  Gyniu.  in  Greifenberg.  — Dr.  Drelu 
höfer  am  Joachimthalschen  Gymn.,  Dr.  Brill  in 
Königsberg  und  Schult«  in  Linz  zu  Oberlehrern  be- 
i fördert.  — * Oberlehrer  Zscbledrieli  von  Nakel  nach, 
Meseritz  versetzt. 

Auszelehnungen. 

Rektor  Kohlrausch  in  Lüneburg  den  roten  Adler- 
orden  4.  Kl.  — Prof.  Hank«  in  Burg  den  Kronen- 
ordeu  3.  Kl.  — Dir.  a.  D.  Koch  in  Tilsit  den  roten 
Adlerordcn  3.  Kl.  — Prof.  Karnbacek  in  Wien  den 
Orden  der  eisernen  Krone  3.  Kl. 

TodesfiUle. 

Hofrat  Prof.  Moriz  Schmidt  in  Jcua,  7.  Okt., 
75  J.  — Rektor  Görke  in  Königsberg.  — Oberlehrer 
Lippoldt  in  Greiz.  — Prof.  Jessen,  früher  Konrektor 
in  Haders  leben,  7.  Okt  in  Kiel,  76  J.  — Prof.  Münzer 
in  Marie nwerder,  4.  Okt.,  59  J. 

Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  you  Athen,  in 
Tanagra,  in  Mykenai,  Asklepieion  im  Piräus. 

Nach  dem  Juliheft  des  osfciov  «v/mo ).->}* zov  wurden 
auf  der  Akropolis  von  Athen  zwei  Reliefs  gefunden: 
das  erste  stellt  Athene  dar  mit  dem  Helm  auf  dem 
Haupt,  die  Rechte  iu  die  Hüfte  gestützt,  während  die 
Linke  den  Speer  hoch  oben  aufaßt  und  den  abwärts 
geneigten  Kopf  stützt.  Sinnend  steht  die  Göttin  du. 
Das  zweite  Relief  steht  über  einem  Paepkisrua  der 
i Athener,  welches  vni  b Xzpq»,  wv.  tov 
' “o>v  ’AÜTjvaioiv  i|zvovra,  das  Bürgerrecht  verleiht  (im 
Jahre  4Ö5-4).  Die  Inschrift  wird  demnächst  im 
Facsimilc  veröffentlicht  werden,  das  Relief  zeigt  die 
behelmte  Athene,  wie  sie  von  rechts  nach  links  sich 
wendend,  «*ioer  Frau  die  Rechte  reicht.  Ferner  wurden 
viele  Porosfragmentc  entdeckt,  welche  zusammenge- 
setzt den  Kolosaalkopf  eines  Stieres  mit  bunter  Be- 
malung ergaben.  Im  Bauschutt  neben  dem  Parthenon 
wurde  eine  marmorne  Säulentroromcl  gefunden,  unten 
uud  oben  glatt  bearbeitet,  mit  20  CanellÜre»;  ihr 
Durchmesser  beträgt  1,79  m.  — ln  der  Odysseus* 
bastion  fanden  sich  wieder  einige  Inschriften. 

In  Tauagra  wurden  viele  Gräber  geöffuet, 
welche  zahlreiche  Terrakotten  lieferten;  uuter  den 
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Fuuden  ragen  zwei  Gefäße  mit  Künstlcrinschriften 
hervor.  Da«  erste  ist  eine  rotfigurige  Lckythos  mit 
vier  Hauptgestalten,  welche  in  altertümlicher  Schrift 
benannt  sind:  Artemis  reicht  dem  bekränzten  Apollon, 
welcher  in  der  Linken  den  Bogen  hält,  eine  acht- 
saitige  Kithara  dar,  hinter  Apollo,  vor  der  Artemis, 
steht  eine  Hindin,  vor  Apollo  sieht  man  den  bärtigen 
Hermes  und  die  Leto,  welche  mit  beiden  IläDden  eine 
Binde  hält.  Über  dieser  Scene  ist  ein  kleiner  Altar 
gemalt,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  eine  geflügelte 
Nike  einen  Dreifuß  trägt.  Das  Gefäß  trägt  die  In- 
schrift Mu;  — Das  zweite  Gefäß  ist  eiuo 

rotfigurige  Schale  mit  der  Darstellung  eines  knienden 
Hopliten  und  der  Inschrift  tavtt?;  ssvs asv. 

In  Mykenai  wurden  3 Gräber  geöffnet,  welche 
viele  Werke  der  Kleinkunst  ans  Licht  gaben,  nament- 
lich geschnittene  Steine,  Glasperlen.  Elfenbeinschnitze- 
reien, goldeno  Ringe,  ein  silbernes  Gefäß.  Die  Dar- 
stellungen scheinen  die  bekannter  Typen  zu  wieder- 
holen, z.  B.  Greifen,  verschiedene  »0»«%  den  Polyp; 
doch  erscheinen  auch  menschliche  Köpfe  und  ganze 
Gestalten.  Ob  diese  Ausgrabungen  dieselben  sind, 
von  welchen  auch  wir  in  No.  40  berichteten,  ist  nicht 
ersichtlich. 

Im  Piräus  wurde  bei  dem  Sommertheater,  in 
der  Nähe  der  Schiffshäuser  die  überlebensgroße  Statue 
des  Asklepios  gefunden:  weitere  Grabungen  brachten 
eine  Menge  von  Mauerwerk  zum  Vorschein,  sowie 
eine  ganze  Anzahl  von  Bildwerken,  welche  auf  Askle- 
pios bezug  haben;  z.  B.  ein  Votivrelief,  darstellend 
dco  mittleren  Teil  des  männlichen  Körpers  mit  dem 
männlichen  Geschlechtsteil  und  der  Inschrift:  Aßijvu- 
<hupo£  | | | « v/kjv  | otvefbjxiv 


Nene  Fragmente  des  kapitolinischen  Stadtplanes. 

Bei  dcu  Arbeiten  der  Tiberregulierung  ist  ein  un- 
erwarteter Fund  gemacht  worden.  In  dem  hinter 
Palazzo  Farnese  am  Tiber  gelegenen  Garten  hat  man 
beim  Abbruch  einer  Mauer  in  dieselbe  verbaut  mehr 
als  hundert  Fragmente  des  kapitolinischen  Stadt- 
planes  gefunden.  Nur  wenige  davon  sind  giößer,  diu 
meisten  sind  unansehnliche  Brocken;  sie  können  aber 
immerhin  für  die  Zusammensetzung  anderer  Frag- 
mente von  Wichtigkeit  werden.  Übrigens  gehören 
diese  neugefundeuen  Stücke  nicht  zu  den  von  A.  Dosi 
gezeichneten  und  später  verloren  gegangenen,  sondern 
sind  bisher  unbekaunt.  Man  sieht,  die  Farneses  sind 
mit  diesen  kostbaren  Sachen  sehr  wenig  gewissenhaft 
umgegaDgen.  Dio  Publikation  der  Fragmente  ist  in 
Angriff  genommen. 


Verschiedene  Funde. 

ln  der  Nähe  vom  Erymanthos  in  Arkadien  ist 
ein  prachtvoller,  schön  erhaltener  Bronzespiegel,  auf 
welchem  ein  Frauenkopf  mit  höchst  eigentümlich  aus- 
geführter Haartracht  giaviert  war,  gefunden  und  an 
das  Nationalmuseum  in  Athen  abgefühlt  worden.  — 
In  der  Provinz  Venedig,  nahe  bei  Nemis,  sind  die 
Reste  einer  römischen  Heerstraße  entdeckt;  bei  Bei* 
Inno,  Modena  und  Turin  sind  römische,  io  Suio,  einem 
Dorfe  der  Kommune  von  Castelforte  in  Kampanien 
eine  griechische  Inschrift  io  den  Trümmern  eines 
alten  Bades  gefundcu.  Ein  bedeutender  Fund  wird 
aus  Falcrii,  dem  jetzigen  Civitä  Castellana  gemeldet: 
es  sind  Reste  von  Thonornamenten,  zum  Teil  in  treff- 
lich erhaltenem  Farbbcbniuckc,  welche  das  Vorhanden- 
sein eines  alten  Tempels  beweisen.  Io  Servjgliano 
in  der  Provinz  Ascoli  Piceno  ist  ein  feines  bronzenes 
Thymiaterion  aus  dem  3.  Jabrh.  v.  Chr.  gefunden. 
In  Roc-cn-Aud,  einem  Dorfe  bei  Ambarn  wurde  ein 
Dolmangrab  geöffnet,  ergab  aber  nur  zwei  Würfel 


und  Trümmer  seltsamer  Thonwaren:  die  Kammer 
maß  12  Quadratfuß  und  lag  6 Kuß  unter  dem  Deck- 
steine. 


Tacitus  ab  excessu  I 47. 

Ein  vorsichtiger  Rezensent  — leider  kann  ich  die 
Zeitschrift  nicht  neunen  — hat  kürzlich  gefragt,  ob 
Livius  XXXI  26,  13  <?  postyuain  non  tarn  ira  *at\ata 
< fuam  irae  excrcendae  materia  tletrat  wirklich  der  Ver- 
besserung bedürfe  und  ob  nicht  vielmehr  durch  andere 
Beispiele,  etwa  aus  Tacitus,  gezeigt  werden  könne, 
daß  aus  deerat  das  Gegenteil  zum  ersten  Teil  zu 
ziehen  sei.  Ich  führe  eine  Stelle  an,  die  zwar  nickt 
gleich  — vollständige  Gleichheit  von  Sätzen,  die  nur 
psychologisch  zu  erklären  siud  und  die  Logik  ver- 
letzen, wird  wohl  auch  niemand  erwarten  — , aber 
j doch  den  ersteu  Worten  recht  ähnlich  ist  und  die 
Behandlung  um  so  mehr  verdient,  als  die  Erklärer, 
wenn  ich  nicht  irre,  alle  schweigen.  Tue.  ab  exc.  1 47 
wird  erzählt  die  öffentliche  Meinung  habe  von  Tiberius 
verlangt,  daß  er  persönlich  den  unbotmäßigen  Legionen 
entgegentrete,  der  Kaiser  aber  habe  sich  aus  bestimm- 
ten Gründen  nicht  dazu  entschließen  können.  Cclerum 
i it  iam  ianu/ue  ituru*  leyit  comite»,  conyuUivit  iinfxdvmnta, 
adomacit  navts:  mox  hiemetn  aut  ntyotia  r arie  OOMMto 
yritnu  vrudente* s,  dein  vuhjum , diutimnw  yrovindtu  jcftUii. 
Der  Kaiser  also  trifft  zuerst  Vorbereitungen,  daoo, 

I ‘nachdem  er  verschiedene  Vorwände  gebraucht  batte, 
täuschte  er  zuerst  die  Weltklugen,  dann  das  Volk, 

- am  läDgsteu  die  Provinzialen’.  Wirklich?  Geht  denn 
I die  Täuschung  erst  vor  sich,  nachdem  der  Kaiser 
I verschiedene  Vorwände  gebraucht  hatte?  Und  die 
Weltklugen  werden  zuerst  getäuscht,  das  Volk  da- 
gegen vermag  länger  der  Täuschung  zu  widerstehen': 

| Die  Provinzialen  aber  werden  am  längsten  getäuscht 
I wann  hat  bei  ihnen  die  Täuschung  angefangen?  und 
i warum  wird  bei  ihnen  nicht  der  Zeitpunkt,  wo  di« 

I Täuschung  begann,  sondern  die  Zeitdauer  ei  wähnt/ 
Man  sieht,  wie  unsinnig  der  Satz  ist;  aber  noch  viel 
; unsinniger  wär’s,  ihn  ändern  zu  wollen,  da  es  deut 
lieb  ist,  wie  er  zustande  gekommen  ist.  Der  Sinn 
sollte  sein  ‘dann,  nachdem  er  jeue  Vorwände  ge- 
braucht hatte,  wurden  zuerst  die  Weltklugeo.  daou 
das  Volk,  zuletzt  die  Provinzialen  enttäuscht’  — 

1 primo  prudentes,  dein  vulgum,  postremo  proviocias 
! fallen*  desiit.  Statt  das  dritte  Glied  in  Überein- 
stimmung mit  dcu  beiden  ersteu  zu  bilden,  ist  Tautu* 
mit  diutmime  yrovindas  fefdlit  zu  einem  ganz  andern 
Gcdauken  abgeschwenkt  ‘die  kürzeste  Zeit  täu«chte 
er  die  Weltk lugen,  die  mittlere  Zeit  das  Volk,  am 
I längsten  dauerte  die  Täuschung  bei  den  Provinzialen'. 
J Der  Satz  »st  also  durch  Kreuzung  zweier  verschie- 
dener Gedanken  entstanden,  und  das  Prädikat  paßt 
nur  zu  dem  dritten  Gliode:  zu  den  beiden  ersten 
Gliedern  ist  aus  fefcllit  fast  das  Gegenteil  fallerc 
desiit  oder  fibol.  zu  ergänzen. 

Wenu  aber  der  Satz  so  richtig  erklärt  worden 
ist,  so  hat  1)  Tacitus  einen  Satz  gebildet,  welcher 
die  Logik  gröblich  verletzt  2)  unzählige  Leser  haben 
I den  Satz  gelesen,  den  Sinn  sicher  richtig  verstanden, 
aber  die  Verletzung  der  Logik  nicht  gemerkt,  troti 
dem  sie  nicht  sehr  undeutlich  ist  Daraas  ist  cif 
Lehre  zu  ziehen,  daß  auch  das  Unlogische  erklär! 
werden  darf,  wenn  der  Punkt,  au  welchem  der  Schrift 
steiler  abgeirrt  ist,  und  damit  der  Gedankcnirrpanc 
nachgewiesen  werden  kano;  und  diese  Lehre  ist  bei 
antiken  Schriftstellern  noch  mehr  zu  beherzigen  ab 
bei  modernen,  weil  der  antike  Mensch  mehr  hört  und 
weniger  liest  als  der  moderne. 

Berlin.  Karl  Lehmann. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Joannes  Koch,  Quaestiouum  de  pro- 
verbiis  apud  Aeschylnm  Sophoclem 
Euripitlem  capot  I.  Dias  von  Königs- 
berg i./Pr.  1887.  94  S.  8. 

Diese  Untersuchung  der  sprichwörtlichen 
liedensarton  und  eigentlichen  .Sprichwörter  hei  den 
Tragikern  erzielt  besonders  durch  die  Zusammen- 
stellung nud  Vergleichung  gleichartiger  Wendun- 
gen und  Gedanken,  welche  sprichwörtliche  oder 
volkstümliche  Form  haben,  Ergebnisse,  die  für  die 
richtige  Auffassung  mancher  Stellen  nicht  ohne 
Bedeutung  sind.  Freilich  ist  es  oft  schwierig  zu 
unterscheiden,  ob  ein  Gedanke,  den  anderweitige 
Notizen  als  Sprichwort  bezeichnen,  dem  Dichter 
von  anderer  Seite  zngekommen  oder  erst  hinterher 
zum  geflügelten  Worte  geworden  ist.  Das  letztere 
ist  vielleicht  hiiufiger  der  Fall,  als  es  der  Verf. 
gelten  läßt.  Der  Vers  des  Sophokles  z.  B. 
(fr.  741),  welcher  als  Sprichwort  angeführt  wird, 
öpxvjc  s-j<u  Tpjvawös  ei;  ö4mp  fpifm,  gehört  doch 
wohl  dem  Sophokles  als  Eigentom  au  (ö  onyo;  6 
zu*.  rxpoijitxCopevo;  „opxo-j;  . . ypiLpiu“  Ist!  piv 
-opoxXröu;),  und  es  ist  vielleicht  nur  st;  oäiup 
nach  dem  schon  vorher  gebräuchlichen  a; 
iöup  zreipci»  gebildet  worden.  Auch  in  anderer 
Beziehung  dürfte  der  Verf.,  welcher  den  Begriff 
des  Sprichwörtlichen  auf  volkstümliche  Redewen- 
dungen ausdebnt,  zu  weit  gehen.  So  wird  der  Vers 
des  Aschylos  jjxoosx;  f,  oCx  rjy.0031;  r,  y.iux^  Asyui ; 
mit  dem  bei  den  Parömiographen  als  sprichwört- 
lich bezcicUnetcn  r«pä  xmpoi  iiaXt-;/)  in  Verbindung 
gebraclit.  Aschylos  hat  vielleicht  diese  Redensart 
nie  gehört.  Die  Wendung  (ppoöoo;  -pi;  aillcpa, 
xilltp«.;  ist  Euripidcs  sehr  gelflulig;  es  dürfte 

darum  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  Enripides  bei 
lick.  334  o-jpol  (itv  /.070t  irpö;  aiffepn  ^poüoot  pxx r,v 
fifivTs;  irgendwie  au  das  sprichwörtliche  dvtpuo 
tmAc-pg  gedacht  hat.  Wozu  gar  nicht  bloß  die 
Redensart  dvzptot;  ^tpesffai,  sondern  auch  Sopli. 
Phil.  336  ui  XtpcvE;,  16  -poßXrjTc;  . . w xxxappiüys; 
ctTpit,  Opi»  xjzT  . . ivxx/.atopxt  damit  verglichen 
wird,  ist  nicht  verständlich.  Aut  wenigsten  dürfte 
dem  Aschylos  Prom.  2 -xOllr,v  e;  otpo»,  ößpoxo» 
o;  tpr.ptj»  das  Sprichwort  l'xoUSv  ipr,p(x  vorge- 
schwebt haben.  — Der  Verf.  wendet  überall  der 
Erläuterung  des  sprichwörtlichen  Ausdrucks  seine 
Aufmerksamkeit  zu.  So  gicht  er  eine  sorgfältige 
Zusammenstellung  der  vielfachen  Versuche,  das 
bekannte  jioö;  er!  yX-wssj  piyci;  fUßiptEv  Acsch. 


Ag.  36  zu  erklären;  es  fehlt  nur  die  Deutung  von 
Margolioitth,  welcher  in  ßoö;  eine  Verballhornung 
von  SO;,  wovon  Jliie-.»  komme  (Stopfmittel),  sicht. 
Der  Verf.  schließt  sich  denjenigen  an,  welche  au 
das  große  Gewicht  des  Tieres,  das  die  Zunge 
niederhalte  nnd  nicht  frei  sprechen  lasse,  denkeu. 
Eine  andere  Deutung  legt  Hesycb.  3oü;'  pdjTtJ, 
Plant.  Asin.  I 1,  21  aput  fustitudinas  ferricrepinas 
insnlas,  ubi  vivos  homines  mortui  iucursant  hoves 
nahe,  wie  ja  der  volkstümliche  Humor  in  der  Be- 
zeichnung von  Strafwerkzeugen  der  Phantasie 
einen  sehr  weiten  Spielraum  gewährt.  Man  muß 
sich  deu  Hergang  so  denken,  daß  man  für  sm 
7X1655/,  Hefaxc  x/r;  scherzhaft  sagte:  erl  7X165515 
[St.H/jXs  — V,»;.  Der  Sinn  von  Oavovra  IntxvavEiv 
ist  nicht  iöövxrj  tlrjpä»,  sondern  „Unnützes  thnn“ 
mit  dem  Nebcnbegritf  Falstaffschen  Heldentums. 
Den  Sinn  von  zisch.  Schützt!.  769  ßoflXoo  4s 
xapnö;  oö  xp-z-E?  »ver/uv  giebt  der  Verf.  so  an: 
Aegyplii  tanto  imbccilliores  snnt  Graecis,  qnanto 
papyri  fructus,  eorum  clbus,  cedit  frumento,  gnippe 
cum  papyrus  spicatn  proferre  non  valeat.  Ich 
meine  vielmehr:  .wer  bloß  Papyrus  ißt  (Scliol.  er  ei 
»tnupofotyot  oi  A'rpr-m),  kann  nicht  dem  gewachsen 
sein,  der  sich  von  Getreide  nährt“.  In  Sopb.  fr.  362 
bezieht  der  Verf.  7705;  AiyOttt-.o»  auf  das  vorge- 
rückte Alter;  daß  es  vielmehr  die  schwarze  Farbe 
im  Alter  (in  der  Reife)  bezeichnet,  erkennt  man 
deutlich  aus  Hygin  f.  136  primum  albiim  est, 
deinde  rubrum,  cum  permaturuit,  nigrnm  (Ae-jxöv 
— tporaSxvT  1 — Afiösmov).  Manche  sprichwört- 
liche Redensarten,  wie  Jvou  ma,  leitet  der  Verf. 
ans  Erzählungen  ab:  man  muß  umgekehrt  sagen, 
daß  die  Erzählungen  erfunden  wnrden,  um  das 
Sprichwort  zu  deuten.  — Die  Erklärung  des  sprich- 
wörtlichen OlStroäo;  4 (Mit  hei  Zenob.  V 43  ist  nicht 
ineptissima  auctoris  alncinatio,  sondern  stammt 
ans  der  kyklischen  TbebaLs  (vgl  Schol.  zu  Soph. 
0.  K.  1375).  Die  Konjektur  zu  Enr.  Schützt).  521 
t»  »xpxlr  durfte  nicht  inepta,  sondern  trefflich 
sein.  Solchen  Urteilen  gegenüber  nehmen  sich 
Dinge  wie  humilissimi,  veresimilitas,  verba  Phi- 
loctctis  nicht  gut  ans,  und  die  eigene  Konjektur 
des  Verf.  zu  Ag.  1658  rpiv  rxDsi»  cp;5vri; ' xxi 
-,ip  ypr,»  enthält  einen  metrischen  Fehler.  Ag.  1228 
heißt  Klyt.  ebeiiEO  wenig  u-.s/,;/,  xikuv  als  Prom.  883 
die  Agyptiaden  xt'pxot.  Zweimal  (S.  30  11.  42) 
wird  xa»Tx  Clio.  371  falsch  erklärt;  es  bezieht  sich 
nicht  anf  den  Wunsch,  daß  Agamemnon  vor  Troja 
gefallen,  sondern  auf  den  Wunsch,  daß  statt  seiner 
die  Mörder  tot  sein  möchten.  In  Zcnob.  IV  80 
KfXpt;  ev  <n8r,pu>  braucht  der  Text  nicht  als  lücken- 
haft betrachtet  zu  werden,  wie  der  Verf.  S.  62 
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glaubt,  da  |G]  e?:o8E;dpzvo;  'jr.ö  riöv  dÖEXipiuv  E'ju-'.üj; 
bedeutet:  „die  Mutter  Rhca  nicht  freundlich  auf- 
gcnoromen  hatte  unter  dem  Einfluß  seiner  Brüder“. 
Die  Konjektur  zu  Asch.  Cho.  449  tv  ^psvtöv  getan; 
•jpdtpou  (Iwan  Müller  i-;i piipoo  StX-coi;  fptvüv)  ist 
zwar  nicht  sicher,  aber  geschmackvoll. 

München.  Wccklein. 


M.  J.  Dupnis.  Le  noinbre  güom6trit|ae 
de  Platon.  Aus  den  Sitzungsberichten  der 
Assneiation  frnntaise  pour  l avaneement  des 
Sciences.  Congriis  de  Nancy  1886.  6 S.  8. 
Paris  au  seeretariat  de  l'associatiou 

Ich  teile  die  Lösung  des  Platonischen  Zahlen- 
rötseis,  die  Dnpnis  gefunden  zu  haben  meint,  mit 
seinen  eigenen  Worten  mit:  „Prenez  le  fond 

4 

de  l'epitrite  [c'est-k-dire  -x-  ],  ajoutez-y  5.  La 
4 

somme  [ r-  5],  trois  fois  multipliee,  oftre  deux 
*5 

harmonies,  Tune  carrf-e,  100  fois  100  [c'est-A-dire 
10000],  l'autre  de  ineme  longeur  [100],  et  dont 
le  cöte  allonge  egale  100  cubes  de  3 [c’est-ä-dirc 
2700],  plus  100  carres  des  diagonales  rationnelles 
de  5,  ces  carrfs  ftant  diminmSs  d’une  nnite  [c’est- 
ä-dire  100(49 — 1)  — 4800],  on  100  carrfs  des 
diagonales  irrationnelles,  ces  carres  etant  diminttes 
de  2 unites  [100(50 — 2)  — 4800].  C’est  ce  nombre 
geometriqne  tout  entier  [10  000  + 100(2700  4- 
4800)  “ 10  000  750  000  7G0  000]  qui  a la  vertu 

de  prfsider  aux  ginfrations  meilleurs  ou  pires.“ 

Wie  der  Verf.  die  in  der  Platonischen  Stelle 
Rep.  546  vorhergehenden  Angaben  über  die  dpoi 
und  ä-oiTol«!;  auffaßt  und  mit  der  initgeteilten 
rechnerischen  Lösung  in  Übereinstimmung  zu 
bringen  sucht,  inull  man  bei  ihm  selbst  nachlescn. 

Ohne  selbst  im  stände  zu  sein,  das  Geheimnis 
des  Platonischen  Znhlenspiels  aufzudecken,  erlaube 
ich  mir  doch  einige  bescheidene  Zweifel  au  der 
Richtigkeit  der  von  dem  Verf.  versnehten  Lösung 
zu  äußern. 

1)  Was  Plato  ausdrücklich  und  unzweideutig 
unterscheidet,  nämlich  das  vollkommene  Weltjahr 
(teXeioc  ipillpi;)  für  das  göttliche  Erzeugte  und  die 
Zahl  für  die  Perioden  der  menschlichen  Zeugungen, 
wird  von  Dupnis  nicht  auseinandergehalten,  viel- 
mehr die  Untersuchung  nnter  der  Voraussetzung 
geführt,  Plato  meine  mit  beiden  ein  und  dasselbe. 

2)  Gesetzt  auch,  diese  Gleichstellung  zweier 
verschiedener  Dinge  wäre  zulässig,  so  ergiebt  sich 
doch  das  weitere  große  Bedenken,  daß  das  große 
Weltjahr  nach  gewissen  Andeutungen  einen  Zeit- 


raum umspannt  (vgl  Zeller  Phil.  d.  Gr.  II1  08-1 
der  3.  Auf!.),  der  sich  zu  dem  von  Dupuis 
herauagerechueten  wie  1 : 76  verhält  (nämlich 
10  000  Jahre,  während  Dupuis  760  O00  Jahre  er- 
hält), ein  Abstand,  der  nicht  geeignet  ist,  für  die 
Richtigkeit  der  Lösung  viel  Vertrauen  zu  erwecken. 

3)  Die  Multiplikationen  und  Additionen,  die 
D.  vornimmt,  sind  durch  den  Platonischen  Text 
nichts  weniger  als  deutlich  vorgeschrieben. 

4)  Die  Deutung  der  vorkommenden  dunkeln 
Ausdrücke  ist  durchaus  unsicher.  Was  wir 
Sicheres  darüber  wissen,  scheint  D.  nicht  beachtet 
zu  haben.  Sicher  z.  B.  ist  die  Bedeutung  der 
pythagoreischen  Ausdrücke  aitfpe t;  SovdjiEvai 
z £ xai  öüvooTEuoiAEvut  (cf.  Zeller  1.  1.  724  Anm.), 
denen  D.  einen  ganz  anderen  als  den  durch  Alexander 
Aphr.  zu  Met  990*  23  u.  a.  bezeugten  Sinn 
unterschiebt. 

So  wären  noch  mancherlei  Einwendungen  zu 
machen.  Doch  das  Nähere  muß  ich  den  Einge- 
weihten UbcrlaBscu.  die  möglicherweise  einiges 
Brauchbare  oder  Beachtenswerte,  (wie  vielleicht 
z.  B.  die  Bcnntznng  des  19  jährigen  Cyrlns  des 
Meton)  in  den  Ausführungen  des  Verf.  tinden 
werden,  auf  die  sie  hiermit  aufmerksam  gemacht 
sein  mögen. 

Weimar.  Utto  Apelt. 

Arrifttti  -wx  pst’  ’AXs^avdpox  libri  sep- 
titni  tragnienta  e codiee  Vaticano  re- 
scripto  nnper  iteratis  curis  lecto  edidit 
Ricardos  Reitzenstein.  (Breslauer  Philo- 
logische Abhandlungen,  Bd.  III  lieft  3.) 
Breslau  1888,  W.  Köbner.  36  S.  8. 

Von  den  vor  noch  nicht  langer  Zeit  ins  Leben 
getretenen  ‘Breslauer  Philologischen  Abhaudlnugen  , 
welche  zur  Veröffentlichung  nicht  nur  von  Pro- 
motionsschrifteu,  solidem  auch  von  Arbeiten  er- 
probter Gelehrten  bestimmt  sind,  ist  in  unge- 
wöhnlicher Schnelligkeit  Heft  auf  Heft  des  gedie- 
gensten Inhaltes  gefolgt.  Das  vorliegende  elfte 
Heft  (Band  UI  Heft  3)  gehört  zn  den  trefflichsten 
der  Sammlung  und  bringt  einen  von  der  glücklichen 
Hand  des  Breslauer  Privatdozenten  Dr.  Richard 
Reitzenstein  in  Rom  gehobenen  Schatz  ersten 
Ranges:  die  bisher  uuedierten  Fragmente  aus 
Arrians  verlorener  Diadocheugeschichte , welche 
palimpsestisch  anf  einem  Doppclblatte  des  Codex 
Vaticanus  graccns  495  von  einer  Hand  de» 
10.  Jahrli.  leidlich  korrekt  geschrieben  erhalten, 
aber,  wie  die  meisten  Palimpscste,  zum  Teil  un- 
vollkommen oder  garnicht  entzifferbar  sind.  Wie 
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weit  die  Lesung  des  Herausgebers  als  paläogra-  ! 
pbische  Leistung  Beifall  verdient,  ließe  sich  nur  ' 
angesichts  des  Kodes  seihst  entscheiden;  die  Sorg- 
falt aber,  mit  welcher  der  Verf.  (p.  5 — 13)  sein 
Apograpbum  dervatikaniscbcu  Reste  unter  gewissen- 
hafter Scheidung  der  nur  unvollkommen  lesbaren 
Buchstaben  von  den  annähernd  sicher  erkennbaren 
veröffentlicht,  und  die  verhältnismäßig  geringe  An- 
zahl von  Verbesserungen  der  Lesung,  welche  diese 
Buchausgabe  gegenüber  dem  vorläufigen  Text- 
abdruckc  (den  der  Verf.  für  die  Pflichtexemplare 
seiner  Breslauer  Habilitationsschrift  im  Febr.  1888 
vor  der  im  Frühjahr  1888  erneuten  Durchmusterung 
der  Fragmente  in  Rom  hersteilen  ließ)  aufweist, 
machen  es  wahrscheinlich,  daß  einem  späteren 
Vergleicher  des  Kodex  nur  eine  spärliche  Nachlese 
übrig  bleiben  wird,  wenn  auch  die  Erfahrung  ge- 
lehrt bat,  daß  bei  fast  allen  Falimpsesten  der 
Nachfolger  an  der  Hand  der  Lesungen  seines  Vor- 
gängers noch  manches  Nene  hat  entziffern  können. 
Sicher  als  Druckfehler  anfzufassen  scheint  im 
Apographum  fol.  230r  Zeile  2 (p.  5)  die  Schreibung 
t;  statt  ir,  da  sonst  der  Iluchstahc  Sigma  auch 
am  Wortschluß  stets  durch  die  zweite  Form  wieder 
gegebeu  ist.  Pag.  5 Zeile  21 — 22  scheint  ein 
doppeltes  Dmckvorsehen  vorzuliegen : es  sollte  woiil  ' 
beißen:  fol.  230'  versus  28  (st.  15)  prima  littern  aut 
[i  fuit  aut  v (st,  ;,)  aut  x.  ln  der  Beschreibung  des 
übrigen  palimpscstisch  erhaltenen  Inhaltes desKodex 
ist  die  Kürze  zn  bedauern,  mit  der  Uber  die  intcr- 
esMUitcn  medizinischen  Reste  der  Blätter  24  und  25 
aus  dem  10.  Jährh.  berichtet  worden  ist.  Es  er 
scheint  wünschenswert,  daß  diese  Blätter  von  einem 
mit  der  griechischen  medizinischen  Littcratur  ver-  , 
trauten  Philologen  an  Ort  und  Stelle  genaner  | 
untersucht  werden,  znrnal  da  bekanntlich  zwar  die 
Zahl  griechischer  Codices  medizinischen  Inhaltes 
unendlich  groß  ist,  die  meisten  derselben  aber  gar 
jungen  Datums  sind. 

Der  Name  des  Verfassers  der  Diadocbengescbicbte 
ist  im  Codex  Vaticanus  nicht  angegeben.  Da  aber 
die  Spracbfortnen  ohne  Zweifel  auf  einen  Atti- 
cisten  als  Verfasser  Hinweisen,  and  da  schon 
l’hotra?  im  9 Jahrh.  nur  vou  zwei  Autoren  eine 
Diadochengeschirhte  vor  sieb  batte,  nämlich  von 
Desippus  (der  jedoch,  weil  er  anderes  berichtet 
als  die  vatikanischen  Fragmente,  nicht  in  Frage 
kommt)  und  vou  Arrianus,  so  schließt  Reitzeustein 
(p.  22)  mit  hohem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit, 
'laß  Arrian  der  Verfasser  war.  Cm  nnn  diese 
Vermutung  sicherer  zu  steilen,  wählt  Ueitzensteiu 
dasselbe  Verfahren,  welches  kurz  vor  ihm  Stude- 
muad  in  seiner  Ausgabe  der  glücklicher  als  bisher 


entzifferten,  ebenfalls  palimpscstisch  erhaltenen 
Palatinisehen  Fragmente  .des  Philosophen  Seneca 
(in  dem  Prooeminm  znm  3.  Hefte  des  IL  Bandes 
der  Breslauer  Philologischen  Abhandlungen)  mit 
Erfolg  eingesebiagen  hat:  er  sammelt  unter  dem 
ergänzten  und  verbesserten  Arriantexte  alle  die- 
jenigen Stellen  aus  Arrians  vollständig  erhalteneu 
SchrifteD,  in  welchen  sich  dieselben  oder  analoge 
Ansdrucksweisen  finden  wie  in  den  vatikanischen 
Fragmenten  der  Diadochengeschichte:  wenn  sich 
keine  entsprechende  Ausdrncksweise  aus  Arrian 
seihst  beibringen  läßt,  so  werden  Parallelstellen 
aus  denjenigen  klassischen  Antoren  citicrt,  welche 
dem  Arrian  vorzugsweise  als  Vorbilder  gedient 
haben  (also  Herodot,  Thukydides,  Xenophon).  Das 
Ergebnis  dieses  mühseligen  Verfahrens  ist,  daß 
die  Diktion  der  vatikanischen  Fragmente  mit  der 
Arrianischen  genau  iikereinBtimmt.  Was  übrigens 
p.  27  Anm.  2 über  öori.f,;  — pöc  ti  gesagt  wird,  bleibt 
mir  augeeichts  des  Wortlautes  im  obenstehenden 
I Texte  unverständlich.  Die  Ausfüllung  der  Lücken 
und  die  Verbesserung  der  im  Kodex  überlieferten 
Fehler  ist  dein  Scharfsinne  des  Herausgebers  in 
1 hohem  Grade  geglückt;  einzelne  evidente  Her- 
stellungen haben  Stndemund  und  Bruno  Keil  bei- 
gesteuert. 

Was  bisher  Uber  den  Anfang  der  unter  den 
Diadocben  ausgebrochenen  Streitigkeiten  aus  Dia- 
dor,  Flutarcli  (im  Leben  des  Eumcnes),  Justin  und 
ans  den  kurzen  Exzerpten,  die  Pbotius  ans  Arrians 
Diadochengeschichte  gemacht  bat,  bekannt  war, 
wird  durch  den  neneu  Fund  erheblich  erweitert; 
aus  den  Exzerpten  des  Pbotius  folgt  zugleich,  daß 
die  vatikanischen  Fragmente  dem  siebenten  Buche 
der  An  ionischen  Diadochengeschichte  angehört 
haben.  Reitzenstein  rekonstruiert  danach  den 
Lauf  der  Ereignisse  (p.  31  ff.)  in  einer  im 
wesentlichen  überzeugenden  Weise. 

Der  Druck  ist  korrekt;  p.  3 hat  der  metteur 
en  pages  die  Scblußbuelistabcn  der  Zeilen  9 und 
14  vertauscht;  p.  15  Zeile  4 und  p.  30  Zeile  4 
sind  kleine  Fehler  stellen  geblieben,  die  jeder  Leser 
leicht  selbst  verbessert. 

Berlin.  0.  Seyffert. 



The  Four  Gospels  front  the  Munich 

MS.  (q)  now  iiumbered  Lat,  6224  in  tbc 
Royal  Library  at  Munich.  With  a Fragment 
from  St.  John  in  tbe  Hof-Bibliothek  at 
Vienna  (cod.  Lat.  502).  Edited  witb  the 
aid  of  Tischendorf’s  Transcript  (under  the 
direction  ol  the  Bishop  of  Salisbury)  by 
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Henry  J.  White.  IVith  a facaimile.  (Old* 
Latin  Biblical  Text«:  No.  III)  Oxford, 
1888,  at  thc  Clarendon  Press.  LVI,  166  S.  4. 
12  sh.  6. 

Die  beiden  ersten  Nummern  der  Oxfordcr 
Bibeltextc  der  vetus  Latina  sind  schon  früher 
in  dieser  Zeitschrift  von  uns  besprochen  worden. 
Die  erste  enthielt  das  Matthäusevangelium  nach 
dein  cod.  Sängerin aue n sis  (g1),  die  zweite  aber 
Stücke  ans  den  Mark  ns-  nnd  MatthUusevange- 
lien  nach  dem  Turiner  cod.  Bobiensis  (k)  nebst 
anderen  Fragmenten  ans  6 Mannskripten  (1883 
und  1886).  Jetzt  hat  uns  Nr.  III  die  vier 
Evangelien  nach  dem  cod.  Monacsnsis  (q) 
gebracht  (nebst  einem  Wiener  Bruchstücke  aus 
Johannes),  welche  mit  Hülfe  der  Ti  sehend  orf- 
schen  Abschrift  unter  der  Leitung  des  gelehrteu 
Bischofs  von  Salisbury  von  Herrn  White, 
M.  A.  und  Mitglied  der  Sozietät  von  St.  Andrew 
in  Salisbury,  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  nebst  den 
nötigen  Erläuterungen  heransgegehen  worden  sind. 
In  der  ausführlichen  Einleitung,  die  sich  mit  der 
erstgenannten  Handschrift  beschäftigt  (p.  V— LV), 
gieht  derselbe  in  § 1 Auskunft  über  die  behufs 
ihrer  Benutzung  und  Veröffentlichung  ge 
Miauen  Schritte,  insonderheit  über  seinen  reichlich 
vierwöchigen  Aufenthalt  in  München  zu  dem 
Zwecke,  die  von  den  Vertretern  der  Clarendon  Press 
gedruckten  Probebogen  der  Abschrift  Tischcn- 
dorfs,  welche  letztere  sie  von  dessen  Witwe 
erkauft  hatten,  mit  der  Handschrift  selbst  zu  ver- 
gleichen. Diese  befindet  sich  jetzt  unter  der  Auf- 
schrift Lat.  6224  in  der  königl.  Hof-  nnd  Staats- 
bibliothek zu  München,  gehörte  aber  früher  der 
— im  Jahre  1802  dorthin  gebrachten  — Kloster- 
bibliothek  von  Froising  als  Nr.  24  an  nnd  wird 
seit  Tischcndorf  gewöhnlich  als  Italacodex  q be- 
zeichnet. Von  Interesse  ist  der  auf  sic  bezügliche 
Passus  in  dem  Münchener  Katalog  (§  2).  Der 
hierauf  folgenden  genanen  Beschreibung  des 
Codex  (§  3.  p.  VI— XIV)  entnehmen  wir,  daß 
er  gegenwärtig  bei  einer  Höhe  von  25,1  und 
einer  Breite  von  21,1  Cent.  251  Pergamentblätter 
und  jede  Seite  in  2 Kolumnen  durchschnittlich 
20  Zeilen  mit  je  12  — 16  Buchstaben  in  Halb- 
nnzialschrift  des  siebenten  Jahrhunderts  enthält, 
zu  denen  sich  oft  Figuren  von  Vögeln,  Fischen 
uud  anderen  Tieren  gesellen.  Allem  Anscheine 
nach  ist  er  in  Deutschland  geschrieben,  und 
dagegen  spricht  keineswegs  das  in  einem  vor 
Matth.  3,  13  eingeschalteten  Lektionsvermerk  ge- 
brauchte Wort  apparitio ; denn  daß  dieses  wegen 


seines  Vorkommens  bei  Isidorus  ausschließlich  auf 
Spanien  hindeute,  bezweifelt  der  Editor  selbst  und 
wird  nach  meinem  Dafürhalten  ausdrücklich  wider- 
legt durch  zahlreiche  Belege  in  Tauchers  Supplem. 
lex.  Lat.  p.  32  s Die  ursprüngliche  Reihenfolge 
der  Evangelien  war  die  in  der  Itala  gebräuchliche: 
Matthäus,  Johannes,  Lukas  uud  Markus: 
aber  ein  späterer  Versuch,  sie  beim  Einbinden  in 
die  gewöhnliche  umzuwandeln,  brachte  nicht  bloß 
eine  große  Verwirrung  in  die  Lageu,  sonde.ro 
hatte  auch  den  Verlust  vou  22  Blättern  zur  Folge, 
ln  § 4 ist  die  Bede  von  der  Orthographie, 
den  Korrekturen  nnd  dem  Abdrucke  der 
Handschrift:  in  ersterer  Hinsicht  bemerkenswert 
ist  besonders  die  Abkürzung  // lim  für  qtnmiam,  in 
der  zweiten  ergiebt  sich  das  Thätiggcwesenscin 
noch  zweier  anderer  Hände  außer  dem  ursprüng- 
lichen Schreiber  des  Codex,  in  betreff  des  dritten 
Punktes  aber  wird  mitgeteilt,  beim  Abdrucke  sei 
man  von  der  Einrichtung  des  Originals  insofern 
abgewichen,  als  die  2.  Kolumne  überall  nicht 
seillich  neben,  sondern  vertikal  unter  die  erste 
gestellt  worden  sei,  um  ein  Irrefiihren  dos  Lesers 
zu  vermeiden  (eine  Befürchtung  übrigens,  die  wir 
unsererseits  nicht  geteilt  hätten).  Der  folgende 
Abschnitt  (§  5,  p,  XXl-Lll)  behandelt  eingehend 
das  Verhältnis  des  Monacensis  zu  anderen 
Italatexten.  Indem  hierbei  znm  Erweise  einer 
vorhandenen  Verwandtschaft  oder  Verschiedenheit 
einesteils  die  zu  gründe  liegenden  griechischen 
Lesarten  und  anderenteils  die  lateinischen  Über- 
tragungen ins  Auge  gefaßt  werden,  wird  ans  4er 
Vergleichung  mannigfaltiger  Textstellen  zunächst 
der  Schluß  gezogen,  daß  in  Ansehung  der  Les- 
arten der  Monac.  nicht  selten  mit  dem  Brixianns  (f) 
nnd  Amiatinus,  gegenüber  der  Italagrnppe  aktlk, 
Ubereinstimmt,  hingegen  in  betreff  der  Über- 
tragungen auffallend  oft  sich  an  b (Vcrom'nsls) 
anscliließt  (anf  p.  XXIII.  1 1 fehlt  in  der  Über- 
schrift der  Latinisierungen  von  öo5*Cu>  das  weiter 
unten  aus  C'atabrig.  Luc.  4.  15  beigcbrachte  glorimn 
aedpio),  welches  Ergebnis  jedoch  infolge  uoch 
umfänglicherer  Textvcrgleichnngen,  die  sich  hieran 
schließen,  einige  Modifikationen  erleidet.  Von  den 
Schicksalen  der  Handschrift  (§  6)  ist  kaum 
mehr  bekannt  als  ihre  vormalige  Zugehörigkeit 
zn  der  Bibliothek  des  Stiftes  Preising  an  der 
Isar.  Corbinian,  der  Begründer  dieses  Beuedüc- 
tinerklostcrs,  war  im  7.  Jahrhundert  zu  Chartres 
bei  Paris  geboren,  erfreute  sich  eiues  weitgehend« 
Rufes  als  Prediger  und  Wnndertliäter  nnd  Starts 
nach  reicher  Missionsthütigkeit  am  8.  September 
73U  als  erster  Bischof  von  Freising.  Die  in  § T 
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anfgestellte  Liste  der  von  einer  Uand  des  8.  oder 
9.  Jalirlmnderts  anf  dem  Rande  des  Monacensis  ein- 
geliigten  Lektions vermerke  ist  für  dieGeschichte 
der  kirehlicben  Perikopeu  nicht  ohne  Wert.  Hier- 
nach «eist  eine  'Yorerinuerung'  p.  LV  darauf  hin, 
wie  der  nachfolgende  Text  der  Handschrift  ein- 
gerichtet ist.  Ein  vorgesetztes  Sternchen  deutet 
an,  daß  die  Buchstaben  der  betreffenden  Zeile 
baut  ansgeinall,  ein  anderes  Zeichen,  daß  im  Codex 
Figuren  beigegeben  sind:  eingeklammerte  Wörter 
oder  Buchstaben  bezeichnen  Verlorengegangenes. 
Korrektnren  von  anderer  Hand  stehen  in  den 
Notulac  p.  139  — 158  verzeichnet,  nnbedrncktc 
Seiten  deuten  auf  ausgefallene  Blätter,  die  jetzt 
noch  ersichtliche  Zählung  der  Folien  ist  ungeachtet 
der  Wiederherstellung  der  alten  Reihenfolge  der- 
selben beibehaltcn  worden.  — Nach  diesen  Vorer- 
brternngen  gelangen  wir  zu  dem  Abdrucke  des 
Evangelientextes,  welcher  die  Seiten  1-  137 
einnimmt;  jede  derselben  giebt  in  2 Kolumnen  den 
Inhalt  zweier  Blätter  des  Codex  wieder.  Auf  S.  1 — 

41  stehen  folgende  Evangelieustücke:  Matth.  1.  1 
-3,  13.  4,  23-5,  23.  6,  4-28.  7,  8—28,20; 
ferner  auf  S.  41—72;  Job.  1,  1 — 10,  II.  12.  38 
—21,25:  sodann  auf  S.  72 — 111:  Luc.  1,  I — 
23,23.  23  . 35—  24,11.  24,  39  - 53;  endlich  auf 
8.112—137:  Marc.  1,1—7.  1,21  bis  15,5. 
15,  315  — 1(5,  20.  Es  sind  demnach  in  dieser 
Handschrift,  was  nicht  oft  vorkommt,  von  allen 
Evangelien  sowohl  die  Anfänge  als  auch  die  Schluß- 
ibsrhnitte  vorhanden  — Auf  der  Wiener  Hof- 
und  Stadt  .Bibliothek  befindet  sich  zn  Anfang  des 
Pactus  legis  Kipuariae'  betitelten  cod.  Lat.  502 
ein  Blatt  aus  dem  Beginn  des  7.  .lahrliunderts, 
welches  in  4 Kolumnen  das  Italabruchstiick  Job. 
19,27  — 20,  II  enthält  und  hier  als  Appendix 
beigefiigt  ist.  Sein  Abdruck  nimmt  S.  162  und 
1C3  ein;  voran  steht  aut  S.  1(51  eine  kurze  Be- 
schreibung der  Handschrift,  die  manche  Eigen- 
tümlichkeiten darbietet.  Den  Schluß  des  ganzen 
Buches  bilden  mehrere  Zusätze  und  Verbesse- 
rungen zn  den  beiden  eisten  Nummern  der  Ox- 
forder  Bibeltexte,  von  denen  wir  — auch  im 
Hinblick  auf  diesen  neuen  Band  — mit  Freuden  er-  | 
klären,  daß  sie  der  Wissenschaft  zur  Förderung  und 
zugleich  den  Herausgebern  zum  Verdienste  gereichen. 

Zwickau.  Hermann  Rönscli. 


H.  W.  Stoll,  Geschichte  der  Griechen. 
Vierte  Auflage.  Halle  1887,  II.  Gesenius. 
640  S.  8.  gcb.  (5  M.  50. 

Das  vorliegende  Buch  hat  durch  die  Tlmtsache 


seiner  vierten  Auflage  von  selbst  den  Beweis  er- 
bracht. daß  es  etwas  tangen  muß.  Um  seine  Ver- 
breitung zn  erleichtern,  ist  es  diesmal  gekürzt, 
nnd  in  eineu  einzigen  Hand  von  640  S.  zusammen- 
gezogen worden.  Der  Text  ist  sehr  fließend  und 
angenehm  geschrieben;  die  Kultur  und  Littcratur 
ist  eingehend  berücksichtigt;  es  ist  ein  Buch,  das 
dem  gebildeten  Publikum  und  Schülern  im  ganzen 
wohl  empfohlen  werden  darf.  Daß  freilich  der 
Verfasser  in  allen  Einzelheiten  der  wissenschaft- 
lichen Bewegung  folgt,  läßt  sich  nicht  so  schlecht- 
hin behaupten;  was  ich  in  dieser  Richtung  ge- 
prüft habe,  erweckt  einiges  Bedenken.  Daß  das 
griechische  Heer  bei  Cbäronea  au  50  000  Mann, 
Philipp  nur  30  000  Mann  gehabt  haben  soll  (8.  533), 
stellt  die  wirklichen  Verhältnisse  nunähernd  auf 
den  Kopf;  nnd  daß  die  korinthische  Symmachie 
für  den  persischen  Krieg  220  000  Mann  zu  Fuß 
und  15000  Reiter  zu  stellen  verheißen  habe  (S.  539), 
das  geht  freilich  auf  Justinus  IX  5,  6 zurück, 
stellt  aber  mit  der  Thatsaclie,  daß  nur  5000  Mann 
griechischer  Bnndestruppen  mit  Alexander  nach 
Asien  zogen,  in  so  schneidendem  Widerspruch,  daß 
Stoll  hätte  mißtrauisch  werden  müssen.  Die  von 
Justinus  gegebene  Ziffer  bezieht  sich  meines  Er- 
achtens nur  anf  den  Bestand  an  waffenfähiger 
Mannschaft,  wie  er  in  den  verbündeten  Staaten 
vorhanden  war,  nicht  aber  anf  die  ansmarschieren- 
tlcu  Abteilungen.  Ähnliche  Stellen  ließen  sich 
noch  mehr  anführen;  hier  bleibt  für  eine  fünfte 
Auflage  noch  ziemlich  viel  zu  tlinn  übrig. 

Stuttgart.  G.  Egelhaaf. 

W.  Streit,  ZurG  eschichte  des  zweiten 
punischcn  Krieges  in  Italien  nach  der 
Schlacht  von  Caunae.  Berlinl887,  S.Oal- 
vary  & Co.  (Berl.  Studien  f.  kl.  Philol.  u. 
Archäol.  6,  2)  57  S.  gr.  8.  2 M. 

Besonders  ungünstig  ist  der  Zustand  der  Übcr- 
lieforung  für  die  Kenntnis  der  Kämpfe  in  Italien 
nach  der  Schlacht  von  Cannae.  Es  scheint  dem 
Verf.  aber  möglich,  durch  genauere  und  schärfere 
Heranziehung  der  außerlivianischen  Nachrichten 
und  durch  eingeheude  Prüfung  der  inneren  Wahr- 
scheinlichkeit und  Glaubwürdigkeit  der  Hymnischen 
Darstellung  die  in  derselben  in  letzter  Zusammen- 
fassung vorliegende  annalistische  Tradition  mit 
größerer  Sicherheit  als  bisher  in  ihrem  Werte  oder 
Unwerte  zu  erkennen. 

Der  Verf.  hält  die  Sparen  einer  Überlieferung, 
welche  im  allgemeinen  den  Gedanken  fcsthält,  daß 
llannibal  bis  zur  Schlacht  von  Zama  nie  besiegt 
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worden  sei,  für  richtig  and  sucht  deren  Richtigkeit 
zu  erweisen  dadurch,  daß  er  die  annalistischen 
Berichte  im  ganzen  wie  im  einzelnen  als  unmöglich 
erweist.  Zunächst  macht  es  der  Verf.  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich,  daß  Ilannibal  den  Krieg  in 
Italien  wesentlich  mit  seinen  ursiiriinglicbeu  Trappen 
bis  znm  Schlüsse  geführt  hat;  mit  diesem  Ergeb- 
nisse sind  die  nnnalistischen  Berichte  unvereinbar, 
die  nur  eine  Kette  von  Mißerfolgen  und  Nieder- 
lagen der  karthagischen  Waffen  kennen.  Für  die 
Beurteituug  der  einzelnen  Thatsachen  muß  Dio- 
Zonaras  mehr  berücksichtigt  werden  als  bisher. 

In  diesem  Zusammenhänge  wird  der  erste  Kampf  ; 
von  Nola  (Liv.  .XXIII  IG)  als  ein  unbedeutendes 
Ereignis  dargestellt,  die  Belagerung  von  Casilinum 
(Liv.  XXIIT  17 — 19)  ist  stark  aufgebauscht,  der 
Versuch  llannibals  auf  Cnmae  (ib.  36.  37)  war  ein 
ganz  unbedeutendes  Scharmützel,  der  zweite  Sieg 
des  Marcellus  vor  Nola  (ib  47 — 6ii)  schmilzt  auf 
ein  glückliches  Gefecht  gegen  dasBcobachtungscorps 
unter  Hanno  in  Hannibals  Abwesenheit  zusammen, 
während  das  dritte  Gefecht  (Liv.  XXIV  13.  17.) 
reine  Erlindung  ist.  Vor  dem  romantischen  Bericht 
bei  Liv.  XXIV  45 — 47  Uber  die  Einnahme  von  Arpi 
bleibt  nur  die  von  Appfan  berichtete  Thatsache 
bestehen,  daß  die  Stadt  durch  Verrat  den  Römern 
überliefert  und  die  Besatzung  niedergemacht  wurde. 
Für  das  Jahr  211  ist  die  livianische  Darstellung 
in  jedem  Punkte  unglaubwürdig,  die  polybiauische 
allein  richtig.  Die  von  den  Römern  bei  Liv.  (XXVII 2) 
gewonnene  Schlacht  von  Numistro  wandelt  sich 
bei  Frontin  in  eine  Niederlage  um,  wie  die  Kämpfe 
in  Apulien  (Liv.  ib.  12—15)  und  der  Sieg  des 
Marcellus  nach  dreitägigem  Kampfe  ebenfalls  Erfin- 
dungen sind,  da  in  der  That  die  Kämpfe  zwischen 
Marcellus  und  Haunibal  mit  der  am  zweiten  Tage 
erfolgten  Niederlage  der  Körner  ihr  Ende  erreicht  , 
hatten.  Im  J.  208  ist  der  Versuch  auf  Lokri  in  j 
der  von  Liv.  (ib.  25 — 29)  berichteten  Form  un  - ] 
möglich,  und  Crispinns  erweist  sich  nirgends  als 
der  voransschauende  Feldherr,  dem  Liv.  Weihrauch 
gespendet  hat,  auch  die  Ereignisse  des  J.  207  sind  | 
teils  erfunden  (so  die  Schlacht  von  Beneventum), 
teils  entstellt  (so  die  Ursachen  zum  Marsche  des 
Nero).  Der  Verf.  weist  dann  noch  einige  Züge 
nach,  welche  die  Berichte  über  die  J.  21G— 207 
charakterisieren;  Ilannibal  weicht  den  Gegnern 
aus,  und  seine  Reiterei  spielt  keine  Rolle  mehr. 

In  der  ersten  Schlacht  bei  Krotou  ist  der  zweite 
Kampfestag  wenn  nicht  erfunden,  so  doch  jedenfalls 
sehr  übertrieben,  da  in  Wirklichkeit  nur  ein  un- 
bedeutendes Treffen  stattgefundeu  haben  kann; 
der  zweite  Kampf  bei  Kroton  im  J.  203  (Liv.  XXX 


19,  11)  wird  nichts  als  eine  Lüge  des  Valerius 
Antias  sein,  die  Nachrichten  endlich  über  die 
Hinmordung  der  Italiker  (Liv.  ib.  20,  G)  machen 
den  Eindruck  böswilliger  Erfindung. 

Der  Verf.  glaubt  selbst  nicht,  daß  es  ihm  ge- 
lungen sei,  mit  apodiktischer  Gewißheit  die  Un- 
wahrheit der  Überlieferung  nachzuweisen : der  Leser 
darf  vielleicht  noch  öfter  einen  Zweifel  hegen  als 
der  Verf.  bezüglich  des  Gelingens  der  einzelnen 
Beweise;  aber  das  Verdienst  kann  er  immerhin 
beanspruchen,  in  anziehender  und  verständiger 
Darlegung  auf  die  zahllosen  Widersprüche  und 
Unwahrscheinlichkeiten  hingewiesen  zu  haben,  an 
denen  der  Livianische  Bericht  leidet 

Gießen.  Hermann  Schiller. 


Der  attische  Prozefs.  Vier  Bücher  von 
M.  II.  E.  Meier  und  G.  F.  Schoemann, 
neu  bearbeitet  von  J.  H.  Lipsios.  Berlin 
1883  - 1887,  S.  Cabary  u.  Co.  2 Bde.  2<i  M. 

(Schluß  aus  No  42.) 

Bezüglich  der  Metüken  hat  sich  Lipsius  be- 
gnügt, in  den  Nachträgen  S.  1033  die  abweichende 
Ansicht  v.  Wilamowitz-Moellendorffs(Hcrmcs 
XXII,  S.  223  ff ),  welche  die  bisherige  Lehre  vou 
den  Metüken  umstößt,  zu  referieren,  ohue  dazu 
Stellung  zu  nehmeu.  Mir  sei  verstattet,  hier  auf 
eine  Schwierigkeit  aufmerksam  zn  machen,  die  sich 
gegen  die  neue  Darstellung  erhebt,  v.  Wilaiuowitz 
behauptet  daselbst  S.  246,  jede  ihm  bekannte  In- 
stanz erledigt  zu  haben,  welche  den  Schein  er- 
wecken könnte,  als  hätte  ein  athenischer  Meist 
ein  anderes  Heimatrecht  besessen  als  das  athe- 
nische. Das  vermag  ich  bezüglich  vou  CIA  II. 
86  (Ditt.  93)  nicht  anztierkennen ; Z.  30  ff.  Mt«- 
SS  io;  cfecv  T'i  psv  Ä/J.a  xaffzKEp  KrjSisddoTo;’  it-iev 
Ö’  3v  -'/Xu, öuv  oizoövTtc  iv  Stdtüvt  xat  zoktrsodptws 
tnor.umjiv  zav  ipeoptav  'Adijvijat,  ijctvai  aätaig 
p-ETOixiov  zpärrjailat  |xr/!t  yoplftöv  Ji r(0£va  xi~.it.tii1.. 

uyt  tii-popiv  pujoEpuav  Im^paytiv  (ungefähr  nm  350 
vor  Chr  ).  Mit  Bezog  darauf  heißt  es  S.  218  A.  4; 
«Es  sind  die  dexa  vakavta . über  welche  Harte! 
vortrefflich  gehandelt  hat,  aber  die  Metüken  geht 
diese  Stencr  nichts  an.  Die  CIA  II,  270  Geehrten 
sind  Fremde,  einer  ans  Ilios,  der  andere  ans  Ephe- 
sos ....  Vor  dieser  Steuer  nud  sogenannten  frei- 
willigen Beitrügen,  wie  sie  oben  erwähnt  sind, 
werden  CIA  11,86  die  X.diiwH  . . . geschützt, 
wenn  sie  Ir.tdr.pwr.  xar  Epxopiav  'Aßr]vr,ai*.  Mit 
anderen  Worten:  Fremde  werden  bei  längerem 

Aufenthalte  in  Athen  zwar  zn  Stenern  und  Clioregie 
herangezogen ; aber  sie  bleiben  trotzdem  Fremd« 
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und  werden  nicht  Hetüken.  Bisher  hat  man  die 
Entrichtung  des  petoixtov  als  eiDes  der  Kennzeichen  ! 
des  Metrikenstandes  betrachtet.  Die  Beziehung  . 
auf  die  Äe'xa  TiXivn,  welche  v.  Wilamowitz  andeu- 
tet. ist  mindestens  unwahrscheinlich,  da  CIA  II,  270 
(Ditt.  135)  Z.  14  ff.  sii^epovrc;  ti;  eiip opi;  xilf 
sxiivov  röv  evüoröv  rar  ei;  ri  oexi  tiXivti  aus- 
drücklich angiebt,  daß  die  öexi  viXavTi  aus  den 
ttjfopat  der  Nichtbürger  einkamen.  Die  Cho- 
regie  ist,  wie  man  sieht,  iu  der  obigen  Anmerkung 
ganz  übergangen.  S.  219  aber  folgert  v.  Wila- 
mowitz  unbedeuklich  aus  der  Choregie  der  Metiikcn 
ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Fhylen,  und  hier  sollte 
die  Choregie  nicht  einmal  für  deti  Metökenstand 
Beweiskraft  haben  ? Ans  der  Inschrift  der  Sidonier 
geht  hervor,  daß  für  gewöhnlich  Fremde  bei 
längerem  Aufenthalt  in  Athen,  auch  wenn  sie 
Wohnsitz  und  Bürgerrecht  in  der  Heimat  be- 
hielten, zn  den  Leistungen  der  Metiikcn  heran- 
gezogeu  wurden.  Die  Sidonier  erhalten  das  Vor- 
recht, daß  sie  auch  Uber  diese  Zeit  hinaus  als 
;r«x  nxper:idr|(i»övtt;  von  diesen  Leistungen  frei 
bleiben,  v.  Wilamowitz  selbst  bemerkt,  daß  die 
Nachricht  des  Aristopbanes  von  Byzanz,  auf  welche 
sich  die  bisherige  Auschauung  von  den  Metiiken 
stützte,  genau  der  Stellung  der  Fremden  ent- 
spricht, wie  sie  aus  dem  Beschluß  für  die  Sidonier 
folgt.  Dessenungeachtet  wird  der  Grammatiker 
bekämpft  uud  diesen  Leuten,  trotz  des  pevoixtov 
und  der  Choregie,  der  Metökenstand  abgesproehen. 
Bis  der  Beweis  hierfür  erbracht  ist  — und  als 
solcher  kann  die  oben  ausgeschriebene  Anmerkung 
nicht  genügen  — , wird  man  jedoch  in  der  Sidonier- 
inschrift  eine  Bestätigung  für  die  Überlieferung 
des  Grammatikers  zu  sehen  berechtigt  sein. 

Gegen  die  herrschende  Ansicht  wird  von  Lip- 
sius  die  Frage  nach  dem  Bürgerrechte  der 
nnehelichen  Söhne  bürgerlicher  Eltern  bejaht, 
obwohl  ausdrücklich  anerkannt  wird,  daß  sie  nicht 
in  I’hratrien  nnd  Geschlechter  anfgenommen  wur- 
den. Neuerdings  sind  die  entgegengesetzten  Stand- 
punkte wieder  verfochten  worden,  nnd  zwar  von 
Zimmermann,  De  nothorum  Athenis  condicione 
1886,  im  verneinenden,  nnd  von  C.  Schacfer 
im  Philologischen  Anzeiger  1 887  S 403  ff.  im  be- 
jahenden Sinne.  Die  Frage  läßt  sich  nicht  kurzer 
Hand  erledigen,  die  letztere  Arbeit  aber  verdient 
eine  nähere  Beleuchtung  wegen  der  Art,  wie  sie 
die  Quellen  benutzt,  und  des  Tones,  den  sie  an- 
schlägt. Zunächst  wird  als  unzweifelhafte  Voraus- 
setzung fiir  das  Bürgerrecht  die  Einführung  in  die 
Phratrie  anerkannt.  Da  ist  denn  allerdings  eine 
Stelle  aus  der  Bede  gegen  Neaira  recht  unbequem. 


ln  dieser  Rede  behanptet  Apollodoros  bekanntlich 
— wir  sind  bei  wenigen  Reden  über  die  Klage- 
punkte so  gut  unterrichtet,  wie  bei  dieser  (vgl. 
§ 13)  — , daß  Stephanos  gegen  das  Gesetz  mit 
einer  Nichtbürgerin  verheiratet  sei,  daß  er 
fremde  Kinder  in  die  Phratrie  eingeführt 
habe  n.  s.  w.  Nachdem  nun  Apollodoros  Her- 
kunft und  Vorleben  der  Neaira  genügend  be- 
leuchtet hat,  heißt  cs  § 18:  ßitipiju  S’  Eyaife 
*ots  xii  Ipoön  cpö;  öp 5;  ii  rrt  inoXoyii, 
noTtpov  ui;  ijct"  in  Nsupi  «Sr»)  xii  xivi 
toö;  vöpoo;  Tjvotxe:  i*jtu»;  4XXa  pspipTopqtii 
ent'pi  0035  xi!  oo'jXr,  Ntxiprtr,;  4XX’  oö 

•(Oviixi  elvi!  iOtoö,  iXXi  -iXXixX,v  Sy  in  £v4ov;  31./.’ 
oi  riiöe;  txjtt,;  ovti;  xii  etnjypivoi  «t;  vom  ippi- 
rspi;  örö  Nvepivoo  xii  r(  IHrfi'njp  ivöpl  ’Albjvxiui 
£xöolle!3i  repipivüi;  iot4,v  dxopifvotiit  guviixi  Sr/ ovti. 
ui;  psv  xofvov  oöx  iXr,f)r;  ein  ti  xinjYopijptva  xii 
pspip:'jpr(pevi,  oof  i'jvöv  Nvspavov  ojt'  iXXov  ÖTrep 
toöto-j  oipi*.  erioE!;»!/.  Die  Stelle  ist  klar,  ich  habe 
nicht  nötig,  sie  zu  umschreiben , sie  ist  nirgends 
kritisch  unsicher,  sie  ist  bisher  von  niemandem 
mißverstanden  worden  und  kann  von  niemaudem 
mißverstanden  werden,  der  den  Inhalt  der  Anklage 
kennt.  Es  folgt  aus  ihr,  daß  gesetzmäßig  die 
Söhuc  der  r. iXXixr,  nicht  in  die  Phratrie 
eingeftthrt  werden  durften.  Sehnefer  stellt  sich 
dem  entgegen,  diese  Interpretation  sei  unmöglich: 
denn  wenn  Apollodoros  „die  Thatsache  als  in 
gewisser  Richtung  beweisend  anführt,  daß  die 
Söhne  der  Neaira  iu  die  Phratrie  eingeführt  wor- 
den sind,  so  erkennt  er  damit  zugleich  an,  daß  die 
Mutter  inft  ist;  so  will  es  das  geltende  Recht“, 
als  ob  nicht  gerade  darin  das  Vergehen  des 
Stephanos  bestanden  haben  sollte,  daß  er  diese 
Kinder  widerrechtlich  in  die  Phratrie  einge- 
fülirt  habe.  Dann  wird  von  Schaefer  Interpunk- 
tion nnd  Lesart  geändert,  nm  folgenden  Sinn  zu 
gewinnen:  .Durch  Zeugenaussagen  ist  konstatiert, 
daß  Neaira  eine  eriipi  ist,  daß  sie  Sklavin  der 
Nikarete  gewesen  ist,  dagegen  nicht,  daß  sie  des 
Stephanos  yov>i  ist,  vielmehr,  daß  er  sie  als  riXXixr] 
int  Hause  hat“.  .Dagegen  ist  es  kein“  (oü  zngc- 
setzt!)  .untrüglicher  Beweis  dafür,  daß  er  sie  als 
Y’jvr]  hat,  wenu  ihre  Söhne  von  Stephanos  in  die 
Phratrie  eingeführt  worden  sind*,  als  oh  nicht 
gerade  dies  dem  Stephanos  zur  Last  gelegt  würde, 
daß  er  eine  Niehtbürgcrin  als  yuvt)  im  Hause 
hat.  Nttu,  das  nennt  mau,  sich  seine  Quellen 
ztircchtstutzcn,  das  Verfahren  war  außerdem  nur 
nuiglich  bei  gänzlicher  Unbekanntscbaft  mit  den 
Klagepunkteu  der  Rede!  Aber  Fehler  werden 
viele  gemacht,  auch  solche  Fehler  kommet)  ander- 
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witrts  vor,  und  man  kann  sic  verdienter  Ver- 
gessenheit überlassen.  Doch  man  höre  die  Einlei- 
tung zu  dieser  Auseinandersetzung!  Sie  beklagt 
die  unglaubliche  Verwirrung,  die  auf  diesem  Ge- 
biete herrscht.  „Man  lese  nur  ...  die  diesbe- 
züglichen Abhandlungen  von  Philippi,  dessen  Buch 
nach  dieser  Seite  hin  großes  Unheil  angerichtet 
hat,  die  noch  verderblicheren  von  Buermann,  die 
von  Szanto,  Caillemer  (noch  das  beste)  und  Schenkl 
n.  s.  w.“  Ich  weiß  nicht,  ob  eine  solche  Sprache 
irgend  jemandem  zusteht,  aber  das  weiß  ich,  daß. 
wer  sich  eine  Art  der  Quellenbenntzatig  zu  schulden 
kommen  laßt  nie  die  obige,  daß  es  dem  nicht 
schaden  würde,  wenn  er  sich  einer  bescheideneren 
Ausdrucksweise  befleißigte. 

Schneidemfihl.  Th.  Thalbeim. 


H.  Blümner,  Technologisches,  Schwe- 
fel, Alaun  und  Asphalt  i in  Altertum. 
Festschrift  zur  Begrüfsung  der  XXXIX.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  zu  Zürich,  ; 
S.  93—39-  - Zürich  1887. 

Der  gelehrte  Verfasser,  durch  soin  umfassendes 
Werk  .Technologie  der,  Gewerbe  und  Künste  bei 
Griechen  und  Römern“  rühmlicbst  bekannt,  be- 
spricht die  genannten  mineralischen  Störte  in  bezng 
auf  natürliche  Beschaffenheit,  geographisches  Vor-  i 
kommen,  Gewinnung,  Darstellung  und  Benutzung. 

Den  Schwefel  kennt  schon  Homer  (vgl.  die 
irrtümliche  Ansicht  von  dem  den  Blitz  begleiten- 
den Schwefelgeruch).  Der  eigentliche  Ursprung 
des  griechischen  Namens  fleiov  ist  ebenso  dunkel 
wie  der  des  lateinischen  suilur,  suiphur  oder  sul- 
pur.  Doch  sei  beiläufig  bemerkt,  daß  die  von 
Curtius,  Grundztlge  p.  243,  beigebrachte  Erklärung 
des  Wortes  Oriov  — dasselbe  sei  aus  der  zweiten 
Bedeutung  des  Stammes  fH>  „rauchen,  räuchern“ 
hervorgegangen  und  ans  einem  verlorenen  OsT-oc 
abzuleiten  — recht  ansprechend  ist.  Stätten  fiir 
Gewinnung  des  Schwefels  waren  nach  Plinins 
XXXV  174  die  äolischen  Inseln,  Melos,  die  Um- 
gegend von  Neapel,  die  lenkogiiischen  Hügel  bei 
Capua  (ibi  c cnniculis  effossnm  perücitnr  igni): 
nach  Poll.  VII  90  auch  Nisyros.  Wenn  wir 
nnn  heutzutage  zwischen  gediegenem  nnd  nickt 
gediegenem,  in  chemischen  Verbindungen  ent- 
haltenem Schwefel  unterscheiden,  so  kannten  die 
Alten  sicher  nnr  den  ersteren.  Aber  auch  inner- 
halb dieser  Gattung  werden  sie  mehr  den  in 
reinem  Zustande  gefundenen  als  den  durch  Ans- 
schmelznng  gewonnenen  verwendet  haben.  Jenen 
reinen,  nicht  mit  andern!  Gestein  verbundenen 


Schwefel  von  glänzend  grüner  Farbe,  ohne  steinigte 
Beimengung,  nannten  die  Griechen  ßtiov  äzupo», 
die  Römer  sulpur  vivnm. 

Verwendet  wurde  der  Schwefel  wegen  der 
ihm  innewohnenden  desinfizierenden  Kraft  schon 
| seit  den  ältesten  Zeiten  za  Räucherungen  von 
Häusern  (man  denke  an  Odysseus,  wie  er  nach 
dem  Freiermorde  sein  Hans  durcliränchert),  von 
Viehställen,  Hausgeräten,  Weinfässern:  beim  Wein- 
i ban  und  der  Haumknltur  zur  Tilgung  oder  Ver- 
: hütung  des  Ungeziefers,  bei  Krankheiten  von 
, Menschen  und  Vieh  zn  medizinischen  Zwecken  in 
Form  von  Pflastern.  Daß  die  Alten  die  Heilkraft 
des  Schwefels  zu  würdigen  wußten,  beweist  auch 
die  öftere  Erwähnung  der  snlfuratae  aquac  nervis 
utiles  von  Bajae,  Tibur,  Ardea  n.  g.  w.  In 
technologischer  Hinsicht  fand  er  Verwendung  zu- 
nächst beim  Feuerauziindeu  und  als  Releuchtungs- 
material;  mau  bestrich  die  Feuersteine  mit  Schwefel, 
verfertigte  Lampendochte,  welche  von  hausierenden 
Händlern  in  Bom  feilgeboten  wurden.  Fenier  be- 
nutzte man  ihn  zum  Kitten  des  Glases,  ztim 
Bleichen  wollener  Tücher,  schließlich  in  der 
Metailarbcit  zur  Herstellung  einer  Mischnug  ans 
Silber,  Kupfer,  Schwefel,  die  wahrscheinlich  zn 
Niellieningen  diente,  oder  bei  massivem  Gold- 
schmuck zum  Ausgießen  der  Höhlungen. 

Es  folgt  an  zweiter  Stelle  der  Alaun,  von  den 
Griechen  sTostijpia,  von  den  Römern  alumen  ge- 
nannt. Nachdem  der  Verfasser  die  Lokale  aufge- 
zählt hat,  au  denen  angeblich  Alaun  gefunden 
wurde  — Ägypten,  die  liparlschen  Inseln.  Melos. 
Makedonien,  Sardinien,  Hierapolis  in  Phrygieu, 
Libyen,  Armenien,  Pontns,  Spanien,  Kyper«  u.  s.  w. 
— , werden  die  von  den  Alten  vornehmlich  unter- 
schiedenen drei  Arten  ihres  Alauns,  faseriger,  runder 
und  feuchter  (arorrr.ptz  r/uvr],  ainuieu  scissiie  oder 
scissuui:  avunci)p«  jTpo'-'ii.Tj , alumen  rotundaui; 
atorTTipii  üvpji,  nlnmeii  liquidum)  auf  ihre  Richtig- 
keit hin  einzeln  geprüft.  Dabei  kommt  der  Ver- 
fasser im  Anschluß  an  die  Bcnicrknngen  Beck- 
manns (Ueitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindnugen  II  92  ff.) 
und  Sprengels  (Ad.  Dioscor.  T.  II  p.  G50)  zn  dem 
Resultate,  daß  jene  erste  Art  vielmehr  idenlisclt 
sei  mit  schwefelsaurer  Thonerdc,  daß  mit 
der  zweiten  Gattung  sog.  Bergbutter  gemeint  sei. 
„d.  h.  eine  Salzansbläliung  auf  schwefelkieshaltigen 
Schiefern  und  daher  ein  bestimmtes  Gemenge 
schwefelsaurer  Salze“,  daß  Uber  die  Beschaffenheit 
der  dritten  flüssigen  Art  keine  rechte  Klarheit 
herrsche,  sei  es,  daß  darunter  eiu  vitziolischea 
Grnbcuwasser,  sei  cs,  wie  Beckmann  will,  ein  an- 
geschossenes trockenes  Salz  zn  verstehen  sei.  Ina 
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groben  und  ganzen  aber  scheint  sich  heraus- 
nutellen,  dal!  die  Alten  den  wirklichen  Alann 
(das  Doppelsalz  von  schwefelsaurer  Thonerde  nnd 
schwefclsanrera  Kali)  nicht  gekannt  haben.  Als 
Heilmittel  wird  der  Alaun  erwähnt  von  Hippn- 
k ates  T.  III  p.  317  K und  anderen.  Sonst  fand 
er  Verwendung  in  der  Färberei,  Gerberei  (das 
weiche,  weiß  gegerbte  Leder  hieß  aluta);  ferner 
.zur  Imprägnierung  des  Holzes,  weil  so  getränktes 
Holz  schwerer  Feuer  fing':  in  der  Metallnrbeit 
bei  der  Goldläuternng  oder  der  Scheidung  des 
Silbers  vom  Golde;  zura  Anstreichen  von  Eisen- 
waaren  n.  s w. 

Endlich  der  Asphalt  (Erd-  oder  Judenpech), 
wyz).To;.  bitnmcn,  fand  sich  an  vielen  Stellen  der 
alten  Welt  teils  in  festem,  teils  in  flüssigem  Zu- 
stande. Am  bekanntesten  war  der  schwimmende 
Asphalt  vom  toten  Meere,  welches  darnach  den 
Namen  Asphaltsee,  ii? aXtinc  ki'pvr,,  lacus  asphaltites, 
führte.  Der  Verfasser  bespricht  die  wunderlichen 
Berichte  der  alten  Schriftsteller  über  die  Ge- 
winnung und  natürliche  Beschaffenheit  dieses  As- 
phaltes. Weiter  wrerden  erwähnt  Asphaltseen  in 
Babylonien,  bei  Joppe  in  Syrien  sowie  in  Arabien, 
, nnd  zwar  in  der  Nähe  von  Lagern  festen  Erd- 
pechs (bitumeu  dnrnm).  Ein  festes  Harz  kam 
auch  in  der  Nähe  von  Sidon  vor“.  Erdpech- 
quellen  waren  auf  Zakyntlios,  um  Apollonia  nnd 
Dyrrhachion,  bei  Akragas  anf  Sizilien.  Das  E'.xr- 
i.i i ö.o!Ov  der  letzteren  Stadt  war  wohl  mehr  eine 
Art  Erdöl  oder  Naphta,  wie  aucli  sonst  Asphalt 
und  Naphta  wegen  ihrer  nahen  Verwandtschaft 
häutig  identifiziert  werden.  Endlich  seien  nnr  noch 
erwähnt  die  Naphtaqnellen  bei  Arderikka  in 
Susiana,  wo  nach  Iferod.  VI  119  die  eretrischen 
Gefangenen  anf  Befehl  des  Ilarius  aus  einem 
Brunnen  «tjizcov  xxi  5z»;  za!  üAwov  schöpfen 
mußten. 

Für  das  beste  Erdpcch  galt  der  Asphalt  vom 
toten  Meere.  Der  Beschaffenheit  nach  unterscheidet 
Dioskorides  eine  purpurfarbene,  glänzende  Art  von 
starkem  Geruch  und  Gewicht  nnd  eine  schwarze, 
schmutzige,  letztere  von  minderem  Werte.  Als 
charakteristische  Eigenschaften  des  Asphaltes 
gelten  sein  intensiver  Geruch,  seine  Klebrigkeit 
und  leichte  Brennbarkeit. 

Verwendet  wurde  der  Asphalt  zum  Teil  zn 
denselben  Zwecken  wie  Schwefel  und  Alaun.  Im 
übrigen  heben  wir  nur  folgendes  hervor.  Die 
Ägypter  benutzten  ihn  zum  Einbaisamieren . wes- 
wegen ihn  die  Araber  (liier  liest  man  fälschlich 
-am  schwarzen  Meere“)  nach  Ägypten  importierten. 
Die  Babylonier  gebrauchten  ihn  als  Mörtel  bei 


Bauteil.  Flüssiger  Asphalt  oder  Erdöl  wurde  znm 
Brennen  gebraucht,  freil'ch  wohl  nur  da,  wo  er 
vorkam : denn  an  einen  Versand  des  Erdöles  ist  im 
Altertume  wohl  kaum  zn  denken. 

Was  sonst  noch  über  die  Verwendung  des  As- 
phaltes gesagt  ist,  können  wir  übergehen,  weil  es. 
wie  schon  gesagt,  mit  der  Verwendung  von 
Schwefel  nnd  Alaun  zusammenfällt. 

Zum  Schlüsse  sei  das  lehrreiche  Schriftchen, 
welches  schon  deswegen  anspricht,  weil  der  Test 
nicht  überall  durch  Citatc  nuterbrochen  ist,  allen 
Fachleuten  aufs  wärmste  zur  Lektüre  empfohlen. 

Bantzen.  Bernhard  Arnold. 

P.  von  Bradke,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  vorhistorischen  Entwickelung  unse- 
res Sprachstamines.  Giessen  1888,  Ricker. 
VI,  38  S.  gr.  4.  2 M. 

Mit  dieser  ansprechenden  Abhandlung  gratu- 
lierte die  Giessencr  philosophische  Fakultät  dem 
bekannten  Verf.  des  Petersburger  Wörterbuchs, 
0.  Böhtlingk.  znm  50jährigen  Doktorjnbilänm. 
Bei  Untersuchungen  von  Fragen  altindogermanischei' 
Religion*  und  Kulturgeschichte  stößt  man  leicht 
auf  Unklarheiten  in  der  Auffassung  der  indog. 
Völkertrenming  und  der  ihr  folgenden  vorhistori- 
schen Periode.  Angeregt  durch  neuere  Ergebnisse 
der  Sprachforschung,  insbesondere  durch  Brng- 
matins,  Ascolis,  H.  Zimmers,  V.  Ilehns,  Oldenbergs 
u.  a Forscher  Schriften,  erwägt  Verf.  die  Möglich- 
keiten der  geschichtlichen  Entwickelung  unseres 
Stammes  in  .jenen  Zeiten  von  nenem,  nm  eine 
deutlichere  Auflassung  der  vorhistorischen  Ge- 
schichte desselben  vorzobereiten.  und  zeigt  an  einem 
konkreten  Beispiele,  wie  etwa  die  gegenseitigen 
Beziehungen  der  indog.  Völker  vor  ihrem  Eintritt 
in  die  Geschichte  gedacht  werden  können.  F.r 
entwirft  ein  interessantes  Bild  vou  dem  Einflüsse 
der  von  den  siegreichen  arischen  Stämmen  unter- 
worfenen nicht  indogermanischen  Eingeborenen  auf 
die  Sieger,  erwägt  die  dadurch  erzeugten  Sprach- 
veränderungen,  die  sich,  wenn  auch  nicht  sogleich, 
so  doch  bei  den  späteren  Geschlechtern  infolge 
des  Zusammenlebens  geltend  machen  mnliten,  and 
gelangt  so  zn  bemerkenswerten  Schlüssen.  So 
mußte  bei  deu  arischen  Eroberern  Litteratnr  und 
Kunst  vorzugsweise  in  deu  Iläuden  der  Priester 
verbleiben,  während  sie  in  Hellas  wesentlich  profan 
war.  In  der  Annahme,  daß  die  arischen  Dialekte 
anf  fremden  Sprachboden  schon  in  jenen  vorhisto- 
rischen Zeiten  verpflanzt  worden  sind,  berühit  er 
sieh  mit  Ascoli  (Sprachw.  Br.).  Bewahrung  alt- 
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indischer  Kultnrverliältnissc  zeige  sich  am  zäheste» 
bei  den  Römern;  schon  flamrn  nnd  ponlife x ent- 
sprächen ind.  brahmau  nnd  adhvarya , ftameu  nach 
Form  nnd  Bedeutung,  pontifti  wenigstens  begriff- 
lich (S.  13).  Sehr  vieles  spreche  auch  für  die 
Annahme  einer  gräkoitalischen  Gemeinschaft;  eine 
Berührung  beider  Völker  sei  nördlich  vom  adria- 
tischen  Meere  zu  vorhistorischer  Zeit  sehr  wohl 
möglich  gewesen;  S.  14.  29  ff.  werden  die  Gründe 
dafür,  sprachliche  nnd  dem  Kultus  entnommene, 
angegeben.  Das  Gewicht  derselben  laßt  sich  dem 
Verf.  leicht  abslreiten;  sonst  ist  es  ja  bekannt,  daß 
die  Forschung  neuerdings  mehr  von  einer  italo- 
keltischen  als  von  einer  gräkoitalischen  Einheit 
wissen  will.  Nach  einem  Vergleiche  zwischen  den 
vorhistorischen  Zuständen  in  Italien  und  Indien 
verweilt  v.  Brndke  im  zweiten  Teile  seiner  Schrift 
bei  der  Frage  nach  der  Urheimat  der  iudog. 
Völker,  die  noch  nicht  spruchreif  sei,  — jedenfalls  ' 
sei  sie  an  Umfang  geringer  gewesen  als  das  Ge- 
biet der  frühesten  historischen  Ausdehnung  (24)  — 
nnd  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  aus  gewissen 
Gründen  vermutete  gräkoitalische  Urzeit  vor  die 
italokeltische  Periode  zu  setzen  sein  dürfte. 

In  der  Vorrede  möchte  der  Verf.  die  unschönen 
nnd  nnhandlicheu  Bezeichnungen  „ludogermanen* 
und  »indogermanisch“  durch  die  besseren  »Arier“ 
und  »arisch“  fortan  ersetzt  wissen,  ein  Vorschlag, 
dem  man  nur  beistimmen  kann.  Wenn  er  aber 
daselbst  im  Vornbcrgchen  bekennt  (S.  V),  daß 
es  ihm  schwer  werde,  O.  Schräders  kulturge- 
schichtliche Forschungen  »bei  ihrem  hoffnungslosen 
Mangel  an  Schärfe  nnd  Klarheit*  des  Gedankens 
ernst  zu  nehmen,  so  können  wir  ihm  in  diesem 
absprechcnden,  von  11.  Zimmer  geteilten,  aber  über- 
aus harten  Urteile  nicht  folgen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Philologischer  Anzeiger  1887.  Bd.  XVII,  Heft 
10  und  1 1. 

(54  t ff.)  F.  Blass,  Hermeneutik  und  Kritik.  Der»., 
Paläographie,  Buchwesen  und  Ilandschriftenkunde. 
Anerkennend  besprochen  von  H.  Landwehr.  — (543  f.) 
Madvigii  opufeC.  acad.  cd.  II.  „Die  didaktischen 
Vorzüge  sichern  dem  Werk  dauernde  Bedeutung“.  — 
(544  ff.)  Ludn  Lange,  Kteiue  Schriften.  I und  II. 
Rühmendes  Referat  von  Cr.  — (547  f.)  Coiumentatt. 
philoll.  in  honorem  sodalitii  philologorum  Gryphis- 
waldensis.  Tüchtige  Aufsätze.  — (548  ff.)  U.  Flach, 


Peisistrato3  und  seine  littcrarisclic  Tliätigkcit.  Nur 
zum  Teil  gelungen  (U.).  — (550  ff.)  W.  Peez,  Beiträge 
zur  vergleichenden  Tropik  der  Poesie.  1.  Teil.  Inter- 
essante, wenn  auch  nicht  durchweg  überzeugende 
Folgerungen,  jedoch  ohne  übersichtliche  Gruppierung 
des  Stoffes  (Hammer).  — (552  ff)  F.  W.  Schmidt, 
Kritische  Studien  zu  den  grieeb.  Dramatikern.  III.  Bd. 
Für  den  geschulten  Philologen  fördernd  uud  von 
bleibendem  Weit,  für  den  Anfänger  leicht  blendend 
und  verwirrend  (Cr).  — (554  ff.)  F.  BUydes,  Aristo* 
pbanis  Plutus.  llandschriftcnmateria!  und  Kritik 
sind  nicht  fortgeschritten,  der  Kommentar  ist  recht 
dürftig  (0.  Bachmann).  — (559  f.)  C.  Castellanl, 
Le  Rane  di  Aiistofane  tradotte  in  v.  italiani  con  introd. 
c note.  2.  Aufl.  „Gewandte  jind  sinngemäße  Über- 
setzung, verständige  Aumerkungen“  (0.  Bacbmann). 

— (560  f.)  Demosthenes  Gregorag,  Kritische  Be- 
trachtungen über  llippokrates.  „Wenig  kritisch  oder 
wissenschaftlich“  (11.  Kühleweio).  — (561  ff  ,*  It.  vuo 
Grot,  Uber  die  bei  Hippokrates  enthaltenen  pharma- 
kolog.  Kenntnisse.  „Fleißige  uud  verstfiodige  Samm- 
lung“ (U.  Kühleweio).  — (565  ff)  F.  Poscbenrieder, 
Die  naturwissenschaftlichen  Schriften  des  Aristoteles 
im  Verhältnis  zu  llippokrates.  „Sicht  ohne  wichtige 
Ergebnisse“  (II.  Kühlcweiu).  — (569)  E.  Scheer, 
Misccllauca  critica.  „Einige  brauchbare  Fingerzeige“ 
(H.  Kühleweio. ).  — (569  ff.)  H.  Bonttz,  Platonische 
Studien,  3.  Aufl.  Anerkannt  von  H.  M.  — (571  ff.) 
W.  Resl,  Veibältnis  der  fünf  ersten  im  platou.  Sym- 
posion vorkomuieudcu  Reden  zur  Rede  des  Sokr. 
und  Alkib.  Im  gauzen  abweisend  beurteilt  von  H.  M. 

— (572  ff.)  JL  Swuboda»  De  Dciuosthcnis  prooemiis. 
„Was  durch  logisch-rhetorische  Analyse  erreicht  werden 
kann,  ist  durch  die  Arbeit  erreicht“  (W.  Scbmid).  — 
(575  ff.)  Arrlanl  scripta  roinora  Rud.  Hcrcber  ree , 
edidit  A.  Eberhard.  „Kein  geringer  Fortschritt“ 
(M.  Erdmann).  — (576  ff.)  Plntarchi  de  proverbiis 
Aiexandrinis  über  ineditus,  rec.  0.  Crusius.  „Mit 
Freuden  zu  begrüßen“  C,  lläberlin.  — (550 ff  ) Eaclidis 
opera  orauia  edd.  lleibcrg  et  Menge.  III.  IV. 
Lobend  aogez.  v.  H.  Weißenborn.  — (583  ff.)  E.  Botho, 
Quaestiones  Diodoreae  mytbograpbae.  Ruf.  von  K. 
Sceliger.  — (585  ff)  O.  Schtindörflcr,  De  genuina 
Catonis  de  agric.  libri  forma,  P.  Welse,  Quaeat. 
Catonianarum  cap.  V.  Im  ganzen  zustimmende 
Referate  von  G.  Ihm.  — (591  f.)  Fontes  iuris  Ron», 
ant.  cd.  C.  G.  Bruns.  Ed.  V cura  Th.  Mommseoi 
„Wer  soll  ein  Buch  von  Mommscu  überhaupt  rezen- 
sieren“? — (592  f.)  K.  Hildobrandt,  Studien  auf  d«:tn 
Gebiet  der  röm.  Poesie  und  Metrik.  „Das  Ganze  eiu 
Schlag  ius  Wasser,  manche  Einzelheiten  von  Wert“ 
(— s).  — (593  ff.)  Vergilt  Bucolico  üeorgica  Acneis  »ec. 
0.  Güthliog.  Tom.  I etil;  Vergilt  Acneis  scbolarum 
in  usum  cd.  W.  Kloucck;  M.  Sonntag.  Beiträge  zur 
Erkläiung  Vergilscher  Eklognn;  G.  llcidtmnnn,  Einea- 
datierten  zu  Vcrg.  Aon.  I uud  IV;  Remigii  Subbadin! 
de  libri«  III  et  IV  Aeneidos  disputatio.  Ausführliche 

i Referate  mit  vielen  eigenen  Bemerkungen  von  C- 
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Häberlin.  — (611  ff.)  Non ii  gramm.  in  Verg.  com- 
mcntarii  recc.  G.  Tliilo  el  II.  Hagen.  Vol.  II.  .Be- 
sonnenes Verfahren  in  der  Behandlung  des  über- 
lieferten Textes  (C.  Häberlin).  — (617  ff.)  0.  Groppe, 
Oie  griech.  Kutte  und  Mythen  in  ihren  Beziehungen 
zu  den  orientalischen  Religionen.  I.  Einleitung.  .Viele 
Hypothesen,  kühne  Einseitigkeit:  aber  klare  Durch- 
führung uud  ruhige  Sachlichkeit  der  Polemik,  seltene 
Beherrschung  verschiedener  rcligionsgeschichtlieher 
Gebiete  und  Neuheit  des  Grundgedankens  (K.  Tümpel). 

Blätter  für  das  bayr.  Gymnaslalschnlwesen. 

XXIV,  No.  8. 

(413)  R,  .Schwenk,  Zum  lat.  Unterricht  in 
der  ersten  Lateinklasse.  Nach  dem  gegenwärti- 
gen in  Bayern  geltenden  Lehrplan  fällt  gerade  der 
Anfangszeit  die  ganze  Last  der  Unregelmäßigkeiten 
zu,  was  Verf.  bekämpft;  besonders  solle  auf  der  unter- 
sten Stufe  alles  wegbleiben,  was  innerhalb  der  deut- 
schen Sprache  keine  Analogie  bietet,  s.  B.  die  De- 
ponentia, die  Pluralia  etc.  — (415)  L BHrchner, 
Addenda  lexicis  linguac  graecae,  gesammelt 
ans  Inschriften,  z.  B.  crjoppi;  = conventus  pbratriae, 
«vapipziv  ^ verursachen.  — (418)  I,.  Glitzeler,  Eine 
Wiener  Herodianhandschrift,  welche  indirekt 
auf  die  Herodian- Ausgabe  des  Stepbaous  (1581 ) zurück- 
geht und  nach  1690  im  thessalischen  Kloster  Elasson 
entstanden  ist  — Rezensionen;  (421)  Vcrgil-Aua- 
gaben  von  Gütbling,  Gebhard!  und  Elchler.  Die 
Aneide  Gebhardis  noch  brauchbarer  als  die  von 
Güthling;  die  Eichlersche  Ausgabe  mehr  dem  lokalen 
(österreichischen)  Bedürfnis  entsprechend.  (H.  Kern.) 
— (425)  Ciceros  Tusculaneu  von  Schiebe.  Text- 
kritisch besprochen  von  Tb.  Stangl.  — (428)  Tegge, 
Lat  Schulsynonymik;  Sepp,  Lat.  Synonyma;  Wage- 
ner,  llauptscbwicrigkeitcu  der  lat.  Formenlehre.  Bei 
Tegges  Büchlein  würde  ein  Minus  nützen,  und  in 
Sepps  Synonyma  vermißt  Ref.  mehrere  oft  verwech- 
selte Werter  wie  facilis  levis,  Wagners  Arbeit  sei  ein 
äußerst  praktisches  Hülfsmittel.  (Landgraf.)  — (430) 
Xenophons  Anabasis  erklärt  von  F.  Vollbrecht. 
‘Vorzüglich’.  Gerstenecker.  — (431)  Piatonis  dialogi 
rec.  Wohlrab.  ‘Unruhiges  Variautengewirr;  die  Aus- 
gabe stebt  weit  hinter  der  Schanzschen  zurück’.  J. 
Nusser.  — (434)  Demosthenes  De  corona,  ed.  Lipgjue. 
‘Empfiehlt  sieb  durch  sorgfältige  Auswahl  der  Les- 
arten und  reichhaltigen  Apparat’.  Ortner.  — (435) 
Tb.  Sophoulis,  llipr  ‘Ac-'.zuO  rpyrrw^va.  ‘Inter- 
essante Schrift  über  die  jüngsten  Funde  attisch-vor- 
pereischer  Kunst’.  Melber.  — (438)  Müller-Lattmann, 
Gricch.  Grammatik.  ‘Ganz  vortreffliche  Lösung  der 
Aufgabe,  auf  grund  der  Sprachvergleichung  die  grie- 
chische Syutax  so  zu  bearbeiten,  daß  das  Verhältnis 
de«  griechischen  Sprachgebrauchs  zu  dem  lateinischen 
überall  klar  und  scharf  hervortrete.  Ob  aber  praktisch 
für  die  Schule,  muß  bezweifelt  werden’.  Fr.  Zorn. 


Classic al  Review.  No.  8-10  (Okt.-Dcz.  1887). 

(Schluß  aus  No.  42.) 

9.  (263 it)  A.  S.  WUklus,  Georg  Curtius.  Aus- 
zug aus  E.  Windisch,  G.  Curtius.  — (266  ff.)  Anz. 
von  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiser- 
zeit. tl.  Von  H.  F.  Pelham.  Nicht  so  sehr  Ge- 
schichte, wie  Muterialicusammlung  zur  Geschichto 
der  Kaiserzeit.  — (268  f)  T.  K,  Abbott,  Studia 
biblica.  — (269  f.)  Anz  von  F.  A.  Paloy,  The 
truth  about  Homer.  Von  T.  C Suow.  NeueZu- 
sammeDstcllung  seiner  Ansichten  über  die  Homerische 
Frage.  — (270  f.)  Anz.  von  Orphlca  rec.  E.  Abel. 
Von  J.  H.  L(npton).  Gute  Textesrevision  und  bessere 
Anordnung  der  Fragmente  zeichnen  die  Ausgabe  aus. 
— (271  f.)  Auz.  von  DemostbenU  Orationes  selec- 
tao  cd.  C.  Wotke.  Von  J.  E.  Sandys.  Nicht  korrekt 
genug  für  eine  Schulausgabe.  — (272)  Anz  von  Pln- 
tarebi  de  Proverbiis  Alexandriuorum  cd.  0. 
( rusius.  Von  W.  Rhys  Roberts.  Der  L’rspruog 
der  Schrift  ist  mehr  als  zweifelhaft,  das  Ganze  sehr 
fragmentarisch.  — Anz.  von  Endoxi  ars  astro- 
uomica  ed.  F.  Blass.  Von  P.  L.  Ilenth.  Inhaltlich 
von  geringer  Bedeutung,  aber  wertvoll  durch  die  Be- 
handlung seitens  de*  Herausg.  — (272  f.)  Anz.  von 
Seholia  in  Kuripldcm  ed.  E Schwartz.  I.  Von 
J.  B.  Bury.  Selbständige,  wertvolle  Ausgabe.  — 
(273)  Anz.  von  E Betbe,  Quaestiones  Diodorcao 
mytbographicae.  Von  dem».  Sorgfältige  Qucllcn- 
studic.  — Anz.  von  A.  Briel,  De  Callistrato  et 
Philonide.  Von  W.  G.  Ratherford.  Fördernd  und 
belehrend.  — (273  ff.)  Anz.  von  J.  Poiret,  L’elo- 
queuce  judiciaire  ä Rome.  Von  i.  E.  Nixon. 
Sehr  empfehlenswert.  — (274  ff.)  Anz.  von  HHde- 
braudt,  Studien  auf  dem  Gebiete  der  römi- 
schen Poesie  uud  Metrik.  I.  Vergils  Culex. 
Von  K.  Ellis.  Trefflich  und  namentlich  in\  kritischen 
Teile  in  hohem  Grade  neu  uud  eigentümlich.  — (276) 
Anz,  von  Vorgllius  cd.  0.  Güthling.  Von  S.  G.  Owen. 
Verdient  die  weiteste  Verbreitung.  — Anz.  von  Ec- 
logucs  of  Calpurnius  and  Xemesianus  by  C.  H. 
Keene.  Gutes  Schulbuch.  — Anz.  von  Selcctions 
from  Tlbullui  aud  Properttug  by  G.  G.  Ramsuy. 
Nickt  recht  zweckentsprechend.  — (276  f.)  Anz.  von 
Llvius  edd.  J.  N.  .Wadvlg  et  J.  L.  L'sslng,  II  I, 
und  Livlns  cd.  A.  Zlugerle  Von  II.  M.  Stopbenson. 
Erstem  bietet  eine  sorgfältige  Prüfung  aller  Ver- 
besserungen seit  1880;  letztere  ist  fast  nur  für  den 
Ortsgebrauch  berechnet.  — (277  f.)  Anz.  von  P.  Knoke. 
Dlo  Kriegszüge  des  Germanicus  in  Deutsch- 
land. Von  II.  Furneaux.  Auch  diese  Spezialforschung 
nimmt  zu  wenig  Rücksicht  auf  den  rhetorischen  Cha- 
rakter des  Tacitus.  — (278  f.)  Anz.  von  F.  Holte. 
De  artium  scriptoribus  latinis.  Von  H.  Nettle- 
shlp.  Gründliche  Untersuchung  des  Cbarisius,  Dio- 
unedes,  Donatus,  Dositlicus  und  des  Anonymus  Bobicn- 
sis  und  Nachweis  ihres  Ursprungs  aus  einer  gemein- 
samen Quelle  aus  dem  3.  Jahrb.  v.  Cbr.  — (279)  Anz, 
der  Generalkartc  des  Königreichs  Griechen- 
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land  vom  K.  K.  Militörgco graphischen  Institut 
in  Wicd.  Von  M.  (1.  (llazebrook.  Nimmt  die  erste 
Stelle  von  allen  bisherigen  Karten  ein.  — Anz.  von 
E.  Oberhummer,  Akarnanicn.  Von  dema.  Gutes 
Nachschlagewerk,  in  welchem  das  Detail  überwuchert. 

— (280)  T.  G.  Tucker,  isv«;  und  rrj-.öi.  Zu  den 
von  Cobet  V.  L.a  283  gegebenen  Stellen,  in  denen 
beide  Worte  verwechselt  sind,  kommen  noch  Dem. 
Phil.  I 36  und  Ar.  Equ.  261.  — A.  Platt,  Oo  the 
mcaning  of  dp  ui;;.  Eher  Gebet,  als  Fluch.  — 
(280  f.)  Der».,  Philost.  Vita  Apoll.  I 24.  psv  ist 
störend ; ib.  10,  7 st.  ov~o;  1.  Wj  oiovro;.  — (282  ff.) 
Classical  cducation  in  France.  III.  Unterrichts- 
mittel. — (285  f.)  Anz.  von  ilarrow  School  Mu- 
seum: E.  A.  VV.  Badge,  Catalogne  of  Egyptian 
antiquities;  C.  Torr,  Catalogue  of  classical 
antiquitics.  Von  C.  Smith.  Beide  Kataloge  sind 
musterhaft;  die  Anordnung  der  Sammlungen,  ein 
Werk  Torrs,  höchst  anerkennenswert.  — (235  ff)  Bri- 
tish Museum.  Auszüge  areb.  Zeitschriften.  — (288  ff.) 
Auszüge  etc.  — 10.  (293  ff.)  Anz.  von  Lucanua  by 
C.  E.  Haskins,  with  introduction  by  W.  E.  Heit 
land.  Von  II.  Nottleship.  So  glänzend  der  histo- 
rische Teil  der  Einleitung  wie  der  sachliche  Kommentar 
des  Uerausg.  sind,  ist  der  Mangel  in  der  Textb^sse- 
rung  zu  beklagen.  Ref.  giebt  eine  große  Anzahl 
Emendatiouen.  — (296  ff.)  Auz.  von  A.  Müller,  Die 
griechischen  Bühnenaltertümer.  Von  II.  Hager 
und  R.  C.  Jebb.  Ersterer  erkennt  das  hohe  Verdienst 
des  Verf.  voll  an  und  mißt  die  Ansichten  Frankels 
und  Müllers  scharf  ab;  letzterer  giebt  einzelne  Belege 
aus  dem  Oed.  Col.  zum  Beweise  des  Vorhandenseins 
des  ixxöxkr^cf.  — (298  ff.)  Anz.  von  The  Gentle- 
man’s  magazinc  Library;  Roman-British  re- 
mains  1 by  G.  L.  Gonune.  Von  F.  Haverfleld. 
Sehr  mangelhaft.  — (300  ff.)  Anz.  von  Atovoatoo 
xapt  v i o ü ; ed  0.  Jahn,  it.  cd.  J.  Vahleu.  Von 
J.  B.  Bury.  Ref.  giebt  in  der  Einleitung  eine  Kritik  ( 
des  Buches  und  seines  mutmaßlichen  Verf.,  in  der 
Folge  eine  Anzahl  von  VerbesserungsvorschlSgen. 

— (303)  Anz.  von  Kemesii  versio  latina  ed.  C. 
Holzlager.  Von  J.  K.  B.  Mayor.  Inhaltsangabe. 

— (303  f.)  Anz.  von  A.  E.  Chaignet,  Essais  de 
metrique  grccquc.  Von  C.  B Heberden.  Das 
Buch  leidet  unter  dem  Mangel  der  Heranziehung  der 
alten  Metriker,  der  Vernachlässigung  der  Metrik  und 
der  Hervorhebung  der  Rhythmik,  endlich  durch  viele 
Irrtümer  und  Druckfehler.  — (304)  Anz.  von  Car«  I 
mina  figurata  Graeca  ed.  C.  U&berlln.  Von  | 
dem».  Reich  und  sorgfältig.  — (305  f.)  Auz.  von  Plauti  | 
Captivi  und  Plauti  Rüde  ns  rcc.  F.  Schöll.  Von 
J.  H,  Oulons.  Hervorragend  uud  schon  durch  den 
Apparat  unentbehrlich;  einzelne  Beaseruoga  Vorschläge. 

— (306)  Cicero  de  Oratorc  I.  I.  crkl.  v.  It.  Stölzle; 
übri  111  da  A.  Cimu.  Von  A.  S.  W(ilkliia).  Erstcre 
Ausgabe  ist  eine  gute  Schulausgabe  ohne  den  Anspruch 
auf  kritischen  Wert;  letztere  ist  reicher,  namentlich 


an  kritischem  Material.  — (306  f ) Anz.  von  M.  Sonntag, 

I Über  die  Appendix  Yergillnna,  Von  R.  Ellis. 
Geringwertig.  — (307)  Anz.  von  S.  Dossow,  Etüde 
sur  Qn.  Carce.  Von  W.  E.  lleitland  Bewunderns- 
wert durch  Gelehrsamkeit,  Anordnung.  Klarheit  und 
i Vollständigkeit.  — (307  f.)  Auz.  von  R.  Reltzenstela, 
Vcrriauische  Forschungen,  von  H.  Nottleship. 
Nützlich  für  das  Studium  der  alteu  Latinität,  aber 
höchst  subjektiv.  — (303  f.)  Anz.  von  Melange» 
Rcuier  von  W.  R.  Roberts.  Kurze  Aualyse  von  7 
der  31  in  dem  Bande  enthaltenen  Abhandlungen.  — 
(818  f.)  W.  Ridgewey,  Piod.  Nem.  VII,  17.  Mit 
Rücksicht  aut  Strabo  VI  276  liegt  hier  eine  Erinne- 
rung des  Diehters  an  seinen  Aufenthalt  in  Sizilien 
vor.  — G.  C.  Warr,  Asch.  Eum.  631.  2.  Einend*- 
tionsvorschläge.  — R.  V.  Tyrrell,  Further  notcou 
Aristoph.  Ran.  1028:  A.  E.  Honsmau  glaubt  in 
yhsyt  Aopsioo  ciue  Parodie  auf  Äschylus  zu  findeu.  — 
Pers.  679  s.  emendiert  er.  — P.  K.  Abbott,  Das  in 
Marbles  of  the  British  Museum  XI,  36  erwähnte  Bas- 
relief von  Demosthenes  am  Altar  von  Calauria  betindet 
sich  in  der  Bibliothek  des  Trinity  College  in  Dublin. 

— J.  E.  B.  Mayor,  Parum  cavisse  videtur.  Her. 
A.  P.  353  ist  von  Fronte  de  fer.  Aliers.  p.  227 
13  Nab.  benutzt.  — (314  f.)  W.  Mannde  Thompson, 
The  Lygdamis  iuscription.  ln  dieser  Inschrift 
ist  die  Form  ö als  0 und  B eigentümlich.  — (3 15  f.) 
A.  S.  Murray,  On  arcliaic  vaso.  Die  von  C.  Smith, 
Hellen.  Journ.  1 202  (Taf.  7)  beschriebene  Vase  stellt 
einen  tragischen  und  dithyrambischen  Zweikampf  dar. 

— (316  ff.)  British  Museum,  Auszüge  etc. 

Bulletin  monumental.  1888,  No.  2. 

(154)  H.  Tbedenat,  La  stele  de  Scnobcoa. 
Dieser  im  Juradepartement  gefundene  Grabstein 
zeigt  das  Brustbild  einer  Frau,  die  in  der  Rechten 
einen  Kelch  hält  und  auf  dem  linken  Arm  ein  ge- 
faltetes Tuch  oder  Band  tiägt.  Unten  steht;  l).  J/. 
Scnobma.  Das  Tuch  ist  eine  „raappula-,  eiu  ,suda 
riuro“  oder  (für  die  christliche  Zeit)  ein  „oninum“. 
Interessanter  Beitrag  zur  antiken  Kostümkuudc. 

Revue  de  pliilologrie.  XI,  No.  4. 

(129  — 141)  F.  Blass,  Ad  Uenricum  Weil  epi- 
stula  de  oratioue  in  Aristogitonem  priorc. 
ln  wahrhaft  rhythmisch  wogendem  Latein  kritisiert 
hier  Blaß  weniger  die  Weilscbc  Ausgabe  der  genann- 
ten Rede  als  letztere  selbst,  dereu  zahllose  Schwächen 
er  aufdeekt;  die  Rede  könne  nicht  von  Dcmostheues 
herrübren;  sic  sei  das  Machwerk  eines  bald  nach 
Demosthenes  lebenden  Schulrhetors,  vielleicht  ver- 
mischt mit  einigen  echten  Stücken.  — (142  — 152) 
L.  Ravet,  Quelques  passages  de  PAulularia. 
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W oehemehrlfteo. 

Literarisches  Ccutralblatt  No.  40. 
p.  1371:  Busolt,  Griechische  Geschichte,  II. 
‘Mehr  ein  Handbuch,  keine  eigentliche  Geschichte’. 

— p.  1381:  Zimmerer,  Dectamatio  in  Catilioam. 
Anzeige  von  Eussner. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  41. 
p.  1403:  L.  Stein,  Erkenntnistheorie  der  Stoa. 
‘Verf.  arbeitet  den  übei reichen  Stoff  gründlich  durch, 
ohne  in  der  Fülle  zu  ersticken.  Sehr  verdienstlich 
ist,  daß  Stein  auf  ähnliche  erkcnntuistbcoretische 
Lehren  in  der  späteren  Philosophie  hinweist’.  — 
p.  1405:  (».  Kaufmann,  Geschichte  der  deut- 
schen Universitäten.  ‘Übertrifft  das  bekannte 
Weck  von  Deoille;  hier  ist  ein  vornehmer  Ton  zu- 
hause, der  Zänkereien  abhold  ist’. 

Deutsche  Litteraturzeltnug.  No.  40. 
p.  1443:  G.  Weitzeubück,  Zur  Reform  des 
Sprachunterrichts.  ‘Wenn  Verf.  die  alten  Spra- 
chen verdrängen  will,  so  vergibt  er,  daß  unser  Goethe 
und  Schiller  nicht  mehr  verstanden  würden,  weun 
das  klassische  Altertum  nur  noch  den  Gelehrten  be- 
kannt wäre’,  v.  SaUwtirk.  — p.  1450:  J.  l’aulson. 
Studia  llesiodea.  Referierende  Anzeige  von  E. 
Udler.  — p.  1451:  R.  Schneider,  Portus  itius. 
Verf.  habe  Recht:  Bologne  sei  der  Portus  Itius.  bitten- 
Urger, 

Deutsche  Literat urzcitniig.  No.  41. 
p.  1430:  L.  Reinhart,  Quellen  von  Ciceros 
De  deorum  natura.  ‘Die  Sehrift  reproduziert  zum 
groben  Teil  fremde  Ansichten’.  l\  Wendland.  — 
p.  1492:  G Kaufiiiaiiii,  Geschichte  der  deut- 
schen Universitäten,  1.  Rühmendes  Referat  von 
E.  Friedländer. , — p.  1437:  Com  mentationes 

Gryphisw aldenses.  ‘Enthält  nur  zum  Teil  glück- 
liche Treffer.  Olsen  in  seinem  Beitrag  über  Propcrz 
und  Tibull  habe  sich  entschieden  geirrt’.  F.  Spiro. 

— p.  1408:  Noni  Marcclli  compeudiosa  doc- 
tri  na  cm.  Luc.  Müller.  I.  Rcf.  //.  Keil  findet  im 
Text  manche  VVillküriichkciten. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  41. 
p.  1249:  J.  Byrne,  Origiu  of  roots.  ‘Genial 
und  exzentrisch;  aber  verlorene  Sache'.  II.  Ziemer, 

— p.  1*252:  J.  Gow,  A compauion  to  school 
classic«.  Übersicht  des  Inhalts  ( W.  Sitsche)  — 
p.  1251:  K.  Wessely,  Zythos  und  Zythcra.  ‘Eiu 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Bieres.  Ein  ägyptisches 
Rezept  zur  Bierbereitung  wird  mitgcteilt;  die  Nach- 
ahmung desselben  wird  sich  freilich  nicht  empfehlen’. 
Cr(iuii/s.)  — p 1255:  I sokrates.  Ausgewählte 
Reden,  ton  M.  Schneider.  ‘Vielfach  verbesserte 
Auflage  der  besten  Isokratesausgabc:'.  B.  Kat.  — 
p.  1256:  J.  Bruno,  Precetti  di  Plauto.  ‘Mit  Be- 
geisterung gemachte,  aber  ganz  und  gar  unvollständige 
Zusammenstellung*.  A.  Anspach.  — p.  1*257:  Sallusti 
b.  Cat.  ree.  Linker- Klinisch».  Lobende  Anzeige 
von  Th.  Opitz:  das  Buch  sei  jedoch  eher  eine  Neu- 
auflage vou  Jordan  als  von  Linker.  — p.  1259:  R. 
Förster,  De  Apulei  phy sioguomonia  recen* 
seuda.  ‘Bleibendes  Verdienst  um  die  receusio  der 
pseudoapuleischen  Physiognomonia".  C.  ildherlin.  — 
p.  1260:  A.  Scheindlcr,  Methodik  des  griech. 
Unterrichts.  ‘Nützlicher  Berater’.  A.  Fritsch.  — 
p.  1269:  Beitrag  von  L.  Holzapfel:  Die  Dauer  der 
Belagerunu  Potidäas  durch  die  Athener  und  die  Echt- 
heit von  Tbuk.  III  17.  Der  Aufsatz  richtet  sich  gegen 
mehrere  von  Lipsius  in  den  Wiener  Studien  (1885) 
und  andernoi ts  veröffentlichte  Arbeiten.  Holzapfel 
sucht  zuerst  die  vou  den  Athenern  aufgewendete 


Sotdsamme  festzustellen  (1248  Talente),  berechnet  die 
Stärke  der  Land-  und  Flotteumanuschaft  (31)00  Uopliten 
für  600  Tage,  Phormions  Korps  1600  Mann,  30  Schiffe) 
und  kombiniert  hieraus,  daß  die  Belagerung  (vom 
Herbst  432  an)  eine  ‘J'/Jübrige  Dauer  gehabt  hatte. 

— p.  1275:  Verwahrung  des  Herrn  W.  Schmitt  gegeu 
den  Rezensenten  seines  Buches  über  den  Atticismus, 
Karl  Sittl. 

Revue  critlque.  No.  40. 

p 196.  Lecuvveu  et  Da  Costa.  Grammaire  de 
la  langue  d’Uoinere.  ‘Von  reellem  Interesse:  ein 
derartiges  Werk  fehlte  bisher  in  Frankreich’.  E.  Bau- 
dat  — p.  198.  E.  v.  Stern,  Xeuophons  Ilcllonika 
und  die  böotische  Geschichtsü berlieferung. 
Kontroverse  Kritik  von  A.  llauvette.  — p.  199.  Plauti 
Aulularia,  par  A.  Blanchard.  Reserviertes  Urteil 
von  P.  Lejay.  — p.  202.  W.  Wiegand,  Die  Ala- 
raan nenschlacht  vor  Straüburg.  Hr.  Nissen 
habe  die  Beweise  dos  Verf.  nicht  erschüttert.  (R.) 

— p.  213.  K.  Rrncbmaun,  Psychologische  Stu- 

dien zur  Sprachgeschichte.  Sehr  anerkennende 
Anzeige  von  Ilavot:  „l’etude  . . . cst  conduitc  avcc 

methode  et  sagacite,  rien  n’est  plus  interessant  que 
le  sujet  de  cette  rccborchc;  — co  principe  (do  nioindre 
action)  explique  en  vffot  la  plupart  des  phenomenes 
de  langage“. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuss.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  1888. 

(Foitsetzung  aus  No.  42.) 

XXX.  21.  Juni.  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ur.  Auwers.  1.  Hr.  Yircbow 
las  über  die  ägyptischen  Königsmumien  im 
Museum  zu  Bulaq.  2.  Hr.  Prof.  L.  Schmld  in 
Tübingen  übersendet  mit  Schreiben  vom  18  Juni 
sein  Werk:  „Die  älteste  Geschichte  des  erlauchten 
Gesamthauses  der  königlichen  und  iürstliclieu  llobeu- 
zollern“.  3.  llr.  Dr.  Ad.  Michaelis,  Prof,  an  der 
Universität  Straßburg,  wurde  zum  korresp.  Mitglied 
der  phil.-bist.  Klasse  gewählt.  Die  Akademie  hat  am 
26.  April  deu  ord  Prof,  der  Physik  au  hiesiger 
Universität  Um.  Dr.  August  Kumlt  zum  ord.  Mit 
gliedc  der  pliys.  rnuth.  Klasse  gewählt;  Se.  Majestät 
der  «Kaiser  und  König  hat  diese  Wahl  durch  Aller- 
höchsten Erlaß  vom  29.  v.  M.  zu  bestätigen  geruht. 

XXXI.  28.  Juni.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des 
Leibnizi.scben  Gedächtnistages. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ur.  E.  du  Bois-Roy tnond. 
Der  Vorsitzende  eröflheto  die  Sitzung,  welcher  Se. 
Excelleuz  der  vorgeordnete  Minister  Ur.  r.  Dossier 
beiwohnte,  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  der  Trauer 
der  Akademie  um  den  llintritt  Kaiser  Friedrichs  111. 
Ausdruck  gab.  Hierauf  verlas  derselbe  die  Festrede, 
in  der  er  darzulcgcn  versuchte,  auf  welchem  Wege 
Cliamisso  für  die  Naturwissenschaften  gewonnen 
worden  sei.  Alsdann  hielt  Hr.  Möbius  seine  Antritts- 
rede, worauf  der  Vorsitzende  Sekretär  antwortete, 
llr.  Anwers,  als  Sekretär  der  phys.-matk.  Klasse, 
verkündete  deren  Beschlüsse  betreffend  den  Preis 
der  Steincrscheu  Stiftung.  Es  war  eine  Arbeit 
eingesandt  worden,  die  den  von  der  Akademie  ge- 
stellten Anforderungen  nicht  entspricht.  Den  Statuten 
gemäß  wird  der  ounmebr  verfügbare  Preis  Uru.  Prof. 
Zeuthen  in  Kopenhagen  für  seiue  ausgezeichneten 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie  zuerteil t. 
Die  am  Leibniztagc  1886  verkündete  Aufgabe  wird 
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hiermit  unverändert  erneuert.  Die  Frist  für  die  Ein- 
sendung der  Bewerbungsschriften  ist  der  1.  März  1890. 
Die  Erteilung  des  Preises  von  1800  M.  erfolgt  io  der 
öffentlichen  Sitzung  am  Leibniz-Tage  1890.  Hr. 
Cnrtlus  als  Sekretär  der  phii.-hist  Klasse  verlas  den 
Bericht  über  die  bei  dieser  Klasse  erteilten  Preise 
und  gestellten  Preisiuifgaben.  Preis  Verteilung 
aus  der  Diez- Stiftu ng.  Der  Vorstand  der  Diez- 
Stiftung  bat  den  Preis  von  20C0  M.  Hrn.  Prof.  I)r. 
Ad.  Gnspary  zu  Breslau , als  dem  Verfasser  der 
„Geschichte  der  italienischen  Litteratur.  Bd.  I.  Berlin 
1885“  zuerkannt.  Preis  Verteilung  aus  der  Char- 
lotte n - Stiftung.  Für  die  Preisaufgabe:  -Die 
Schrift  Phiions  de  opificio  mundi  soll  in  neuer  Text- 
bearbeitung vorgelegt  werden,  wobei  von  der  Be- 
schaffung neuen  handschriftlichen  Materials  abge- 
sehen werden  kann“  sind  sechs  Arbeiten  eingelaufen. 
Die  eingerciehtcn  Schriften  bekunden  in  ihrer  Ge- 
samtheit einen  recht  erfreulichen  Stand  der  philolo- 
gischen Bildung  unter  den  jüngeren  Gelehrten  Deutsch- 
lands. Unter  den  sechs  Arbeiten  waren  die  beiden 
besten  die  von  Dr.  Loop.  Cohn  in  Breslau  und  die 
von  Dr.  Pani  Wondlanü  in  Berlin.  Letzterem  wurde 
der  Preis  der  Cbarlotten-Stiftung,  bestehend  in  einem 
Stipendium  von  1200  M.  auf  die  Dauer  vod  vier  Jahren 
zuerkannt,  während  Erstcrem  auf  Antrag  der  Akademie 
von  dem  Reichskanzler  als  Kurator  der  Stiftung  im 
Erlaß  vom  8.  Juni  ein  Nebenpreis  bewilligt  wurde, 
der  in  einmaliger  Auszahlung  vou  1000  M.  bestehen 
soll.  Preisaufgabe  aus  dem  Miloszewskischcn  i 
Legat.  „Die  Entwickelung  der  deutschen  Psychologie 
in  der  Periode,  welche  annähernd  durch  den  Tod  von 
Chr.  Wolff  und  das  Erscheinen  der  Veruunftkritik  von 
Kaut  begrenzt  wird,  poll  dargelegt  und  besonders  der 
Einfluß  dieser  psychologischen  Arbeiten  auf  die  Aus- 
bildung der  Ästhetik  uuscrer  klassischen  Litteratur- 
periode  festgestellt  werden.**  Die  ausschließende  Frist 
für  die  Einsendung  der  Bewerbungsschriften  ist  der 
1.  März  1890.  Die  Erteilung  von  2000  M.  geschieht 
in  der  öffentlichen  Sitzung  am  Leibuiz  Tage  1890. 
Die  Akademie  richtete  an  Sc  Majestät  den  Kaiser, 
an  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  Viktoria  und  an  Ihre 


Majestät  die  Kaiseriu  Augusta  huldvoll  entgegen;?«'- 
nommeuo  Ansprachen,  deren  Wortlaut  mitgeteilt  ist 

XXXII.  XXXIII.  5.  Juli.  Philop.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Cortina  1.  Ur.  Hirsch - 
fehl  las  eine  Abhandlung  zur  Geschichte  des 
röra.  Kaiserkultus.  2.  Hr.  Curtius  legte  vor  eine 
Mitteilung  von  Urn.  Prof.  Dr.  G.  Hirsehfeld  in 
Königsberg:  Inschriften  aus  dem  Norden  Klein- 
asiens, besonders  aus  Bithynicn  und  Papbla- 
gouien.  Beide  Mitteilungen  erfolgen  iu  einem  der 
nächsten  Berichte.  Das  Heft  enthält  auf  S.  745—763: 
C.  Bezold,  Die  Thontafelsammlungen  des  Bri- 
i tish  Museum.  Um  ein  kurzes  Bild  vou  dem  Reich- 
tum der  im  Londoner  Museum  angcsammelten  Keil- 
pdiriftendenkmiiler  zu  entwerfen,  giebt  er  eine  knappe 
Übersicht  über  den  Bestand  der  einzelnen  Sammlun- 
gen. Dabei  wird  gleichzeitig  angegeben,  wie  viele 
Inschriften  bis  jetzt  publiziert  sind,  wie  viele  der 
unveröffentlichten  er  selbst  kodifiziert,  wie  viele  er 
kollationiert  und  wie  viele  er  völlig  kopiert  hat.  Schon 
ein  flüchtiger  Blick  auf  das  mitgeteilte  Verzeichnis 
lehrt,  daß  in  Zukunft  jedes  Museum,  io  welchem  eine 
Sammlung  babylonisch -assyrischer  Altertümer  er- 
worben ist  oder  wird,  bei  der  Beschreibung  einer 
solchen  Sammlung  in  ein  gewisses  Abbäogigkeitsvcr- 
hältnis  zum  British -Museum  treten  wird.  Abgesehen 
von  den  Privatdokumenten  wird  es  sich  besouden» 
bei  den  historischen  Inschriften,  bei  der  sogen.  Brief- 
litteratur  und  endlich  bei  den  Erzeugnissen  der  reli- 
giösen und  wissenschaftlichen  Litteratur  der  Baby- 
lonier-Assyrier auf  lange  Jahre  hinaus  darum  handeln, 
einen  sicheren  Ausgangspunkt  für  alle  ferneren  Literar- 
historischen Untersuchungen  auf  grund  der  Londoucr 
Sammlung  zu  gewinnen,  um  von  da  aus  jede  neu  in 
den  Gesichtskreis  tretende  Gattung  von  Inschriften 
beurteilen  zu  köonon.  Verf.  legt  schließlich  an  einigeu 
Beispielen  die  Methode  dar,  nach  welcher,  wie  er 
meint,  die  Untersuchungen  gepflogen  werden  sollen, 
wobei  er  einige  neue  Fuude.  die  besondere  Beacht ueg 
zu  verdienen  scheinen,  gelegentlich  einscbaltet. 

(Schluß  folgt.) 
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Neue  Bestrebungen  des  skKrtv txö;  «tXotapxo;  svXXojo; 

um  die  Kenntnis  der  Geographie  Griechenland». 

Der  um  alle  edleu  Bestrebungen  in  Griechenland 
hochverdiente  versendet  jetzt  Cirkulare,  in 

welchen  er  allen  Reisenden,  namentlich  aber  den 
Griechen  angiebt,  was  bei  einer  Reiscbeschreibcng 
beachtet  werden  muß,  weuu  sie  der  geographischen 
Wissenschaft  wirklich  nützen  soll. 

«')  llpoxaxcrpxxixa);,  zb  ovoji a xij;  azptypafouivqc  "v- 
Xxui;,  xtouozoXeu»;,  xiii|U];{  dpyatöv  z%  xat  vsov  tu;  xv.vüi; 
Xpofipexat.  zspiypasry  xij;  xoy  XOKOU  iv  9Y19U 

spo;  'ijv  oXijv  yuipccv  f t^v  sxapytav  iv  jj  xatxat 
äv  y;  xapa7.to;  ?(  juooplo^  «v  xttxat  izx  vAsov  ysp- 
3ow>j3<*j  x:).,  xeptypo^v  xü»v  opnuv  tpsuoiv  rt  zoKixixwv 
xaü*  o/,<x  xd  sqpzfo,  tJjv  sxxastv  £öov  oiöv  x;  azp*p<u; 
/.v.  xov  xaüdXoo  yapaxTr(p*x  xoy  ztpifpaf upsvov  xoffoo, 
SvjX.  av  ojxo;  fl  opsiw;  5j  zsolvü;,  eu«popo;  ?|  atpopo;, 
op  «Xd;  ?,  aviüpaAo;  x.  x.  x. 

ß4)  7oiu»;  'fj3ur,v  xepijpaf i^v,  i’tot  a1)  zspt  xfc;  5qp«;, 
xwv  (ifiiuiv,  jjojviijv,  Xviujv  xxX.  xd>v  mh(ra<uv,  x<*t- 
i.tfSuiv,  QuAibviny,  vortuv,  youvwv.  xxX.,  {}')  zipt  xtüv  itb'i- 
tuiv,  orjX.  ßaXtt33uiv  x«t  xou  ßdoou^  zi  oyvaxöv,  xai  x&v 
p:v*id-.«iv  auxüiv,  soxajuuv,  xai  axastfuiiv  y&axuiv. 

(')  Jlzpt  x<A  xXipato;,  dvipiuv,  llspuoxpaator;,  v<j3t»v  xxX. 

o')  Ilipi  xwv  dpuxxüv , (puxiüv,  Qiinuv  xai  Xiiiiv  dA  Kur* 
xpoiovxow  xuv  xoxou  xai  xoy  rooou  xi;;  xax1  5xo;  zopa- 

OUTlQV. 

Ilipi  xi»v  xupiaiXipexv  otxo3<<p.TjjurXu»v,  otbv  txx/.r,- 

3UUV,  01JH'j3'.1»v  otzu^ojuuv,  Za'.OJjXTjp’.ifJV,  '3*.j,7v8piOZ*.X\bv 

ttp’jpdxwv,  zspl  x«»v  3n»C4{iiv«ov  apyahuv  »tvyjpeiwv,  itr*— 
’jW'Jiiiv  x<xl  U/,Aiuv 

C4)  Ilspt  x'.ü  tpcoptoo  xai  x?4;  ß*.tqirjyavia^  sxaxtst'.- 
xjjv  ao:J»v. 

C)  lLpi  tj)c  3U|xoivaivia;  xat  xtnv  p.f3«*»v  tuv  «yttj 
sxxfksttat,  z:pi  xü»v  tayulpquiiDv,  xrjKtipatpiüuv  xxL. 

Wir  wünschen  den  Bestrebungen  des  Vereius  guten 
Erfolg;  eio  verdienen  die  lebhafteste  Unterstützung. 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  42.) 

B.  Barwlnsky,  Quacstionea  ad  Dracontium  ct  Orestis 
tragoediam  pertinentes.  Gymn.  zu  Deutsch-Krone. 
15  8. 

Nachdem  Verf  bereits  in  seiner  Promotionsarbeit 
aus  dem  Spracbgebrauche  der  Orestistraghdic  gezeigt 
hat,  daß  kein  anderer  ab  Dracontius  der  Dichter 
derselben  sei,  vervollständigt  er  nun  seine  Beweis- 
führung, indem  er  auf  die  große  Übereinstimmung 
in  der  Behandlung  des  Stoffes  selbst,  insbesondere 
der  mythologischen  Stellen  hinweist. 
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A.  Chambalu,  Das  Verhältnis  der  4.  katiünarischcn 
Rede  zu  den  von  Cicero  in  der  Senatssitzung  des 
5.  Dez.  63  wirklich  gehaltenen  Reden.  Realpro- 
gynin.  zu  Neuwied.  24  S. 

Gegenwärtig  kann  man  die  letzte  katilinarische 
Rede  ihrem  Autor  nicht  mehr  absprechen  (Ahrens 
und  Orelli  hielten  sie  für  unecht),  aber  — wie  Hr. 
Chambalu  meint  — der  weitaus  größte  Teil  der  Rede 
kann  im  Senate  nicht  so  gesprochen  worden  sein, 
wie  er  schriftlich  überliefert  ist.  Nachträglich  ein- 
gefügt  sind  die  persönlichen  Bemerkungen  (mehr  als 
die  Uälftc  der  Rede!),  der  ganze  dritte  Teil  (Macht- 
mittel des  Konsuls)  und  die  Befürwortung  des  An- 
trags Silanus,  uud  zwar  mag  diese  literarische  Aus- 
arbeitung etwa  zwei  Jahre  später  erfolgt  sein,  als 
Cicero  an  der  Geschichte  seines  Konsulats  arbeitete. 
L'nd  wahrscheinlich  ist  sie  erst  aus  seinem  Nachlaß 
herausgegeben  worden. 

F.  Becher,  Ober  den  Sprachgebrauch  des  Cälius. 
Klosterschule  zu  Ilfeld.  41  $. 

Durcharbeitung  der  bei  Cicero  ad  fam.  erhaltenen 
17  Briefe  des  Redners  M.  Cälius  Rufus.  Vcrf.  will 
besonders  die  Eigenart  dieses  Autors  gegen  unbe- 
fugte Emendationsgelüste  verteidigen.  Cälius  war  ein 
packender  Redner  mit  eigentümlicher,  von  Archais- 
men und  Vulgarismen  durchzogener  Sprache. 

0.  Harnecker,  Adnotationcs  ad  Ciceronis  de  oratorc 
librurn  II.  Gymn.  zu  Friedeberg.  18  S. 

R.  Aiunnn,  De  Coiippo  priorum  poetarum  latinorum 
imitatorc.  II.  Gymn.  zu  Oldenburg.  S.  13—26. 

S.  u.  Sp.  1373  ff. 

G.  Genies.  Zur  Reform  der  Textkritik  des  Cornelius 
Ncpos.  Luisen-Gymn.  zu  Berlin.  30  S. 

Hauptzweck  dieser  Abhandlung  ist,  die  bis  jetzt 
nicht  voll  gewürdigte  Güte  des  von  Roth  im  J.  1851 
entdeckten  Codex  ParccDsis  (in  Louvain)  nachzu- 
weiseu.  Diese  Handschrift  ist  zwar  jünger  als  die 
älteste  vorhandene  aus  dem  13.  Jahrhundert  (Gudianus 
oder  Guelferbytanus),  sie  repräsentiert  aber  einen 
älteren  Text  und  zwar  jenen,  welchen  im  allgemeinen 
auch  die  treffliche  Leidener  Ausgabe  vom  J.  1542 
enthält.  Die  guten  Lesarten  der  letzteren  hat  mau 
mit  Unrecht  für  Emendatiousversuche  gehalten. 

R.  Schild,  Quibus  in  rebus  Sallustius  Thucydidcm 
respexerit  aut  respezisse  credatur.  Realgymn.  zu 
Nordhausen.  16  S. 

Die  Gräcismcn  bei  Sallust  stammen  zum  über-  [ 
wiegendeu  Teil  aus  den  Proömien  des  Thukydides,  I 
was  sich  ungezwungen  dadurch  erklärt,  daß  Sallust,  | 
indem  er  die  Bücher  seines  Vorbildes  durchblättertc, 
vorzugsweise  den  Anfang  de*  Werkes  im  Gedächtnis 
behielt,  wie  es  in  ähnlichem  Falle  ja  auch  uns  zu 
gehen  pflegt.  Io  dieser  Weise  hat  Sallust  ganze 
Redensarten  und  Gemeinplätze  wörtlich  aus  dem 
Griechischen  übertragen. 

G.  Müller,  Phraseologie  des  Sallust.  Gymn.  zu 
Cötben.  38  S. 

Für  die  Schule  bestimmt.  Nach  Verben  geordnet. 
Vorläufig  nur  bis  litt.  J reichend. 

A.  Keckzey,  Cher  grammatische  und  rhetorische 
Stellung  des  Adjektivums  bei  den  Annalisten,  Cato 
und  Sallust.  Luisenstädtisches  Gymn.  zu  Berlin. 
31  S. 

Von  der  in  der  Philologie  jetzt  so  beliebten  Zähl- 
methode hat  Verf.  selten  Gebrauch  gemacht;  denn 
in  Dingen,  bei  denen  innere  Grüude  das  Maßgebende 
sind,  haben  Zahlen  nur  relativen  Wert.  Wenn  wir 
z.  B.  aus  der  Rhodeschcu  Abhandlung  sehen,  daß  in 


Ciceros  Reden  iustus  41  mal  vor  und  21  mal  hinter 
dem  Substantiv  steht,  so  sind  diese  Zahlen  kaum 
schätzbares  Material. 

E.  Cornelius,  Quomodo  Tacitus,  historiarum  scriptor, 
in  hominum  memoria  versatus  sit  usque  ad  renas- 
centes  iiteras  saeculis  XIV  et  XV.  Gymn.  zu 
Wetzlar.  43  S. 

Im  Eingang  weist  Verf.  die  direkte  Benutzung  von 
Tacitus'  Historien  durch  Plutarch  nach.  Auch  Suetou 
habe  den  Tacitus  an  vielen  Stellen  wörtlich  ausge- 
| schrieben.  In  beiden  Fällen  sei  nicht,  wie  Mommseu 
u.  a.  annebmen,  an  eine  gemeinsame  ältere  Quelle  zu 
denkeu.  Im  fernem  werden  die  Kongruenzen  zwischen 
Tacitus,  Dio,  Florus  beleuchtet.  Dem  Tertullian  ist 
der  heidnische  Historiker  wohlbekaunt  (er  polemi- 
siert gegen  die  auf  die  Christen  bezüglichen  Stelleo). 
Ammiau  bat  ihn  fleißig  benützt,  Orosius  citicrt  ihn, 

1 Cassiodor  nennt  ihu  noch,  dann  jedoch  verschwindet 
sein  Name  auf  Jahrhunderte.  Erst  bei  Rudolf  von 
Fulda  in  der  translatio  s.  Alexandri  kommt  der  Name 
wieder  vor.  Petrarca  schweigt  über  ihn,  bei  Boccaccio 
finden  sich  Taciteiscbe  Spuren. 

Wallichs,  Die  Geschichtschreibuug  des  Tacitus  Gymn. 
zu  Rendsburg.  32  S. 

Kritisches  Gericht  über  die  mißgünstigeu  Kritiker 
des  Geschichtsschreibers.  Veranlaßt  wurde  Verf.  zu 
seiner  Schrift  durch  die  Bemerkung  eines  Kollegen: 
er  möchte  in  der  Schule  den  Tacitus  gar  nicht  mehr 
lesen,  dessen  ewige  Nörgelei  und  gallichte  Natur  den 
Schülern  nur  schaden  könne.  Darüber  hinaus  enthält 
diese  Untersuchung  („Tacitus  im  Lichte  seiner  Zeit- 
genossen und  der  modernen  Kritik“  konnte  man  sic 
nennen)  eine  gründliche  psychologische  Analyse 
Taciteischer  Historik  und  ihrer  Quellen,  alles  maßvoll 
apologetisch  und  dem  modernen  Rettungsweseu  abhold. 

J.  »ormstull,  Ueber  die  Cbamavcr,  Bruktcrer  uud 
Augrivarier.  Neue  Studien  zur  Germania  des  Ta- 
citus. Paulintim  zu  Münster.  24  S. 

Verf.  beleuchtet  die  vier  Kapitel  33—36,  welche 
die  inhaltsschweren  Resultate  eines  (uns  im  übrigen 
ganz  unbekannten)  Volkskrieges  enthalten:  »Pulsi 
Bructeri  ac  penitus  excisi  — Augrivarios  et  Chatna- 
vos  immigrasse  — Cheruscorum  ruina  — Chaucorum 
gens  in  Chattos  siuuatur“.  Es  ist  ein  Rassekrieg 
der  Nordstämme  gegen  die  zwei  Uauptvölkcr  der 
cheruskischeu  Symmachie.  — Daß  übrigens  der  Name 
der  Sachsen  von  einer  Waffe  sax  stamme,  bezweifelt 
Verf.  entschieden 

Fr.  Llesenberg,  Die  Sprache  des  Ammianus  Mar- 
cellinus. I.  Gymn.  zu  Blankenburg.  33  S. 

Das  Charakteristische  des  Wortschatzes  Ammiaus 
besteht  zunächst  in  seinem  außerordentlichen  Reich- 
tum, sodaß  er  neben  den  Kirchenvätern  eine  der 
ergiebigsten  Fundgruben  für  den  Lexikographen  bildet, 
was  bei  ihm,  als  geborenem  Griechen,  um  60  auffälli- 
ger ist.  Wie  Sallust  kann  man  ihn  zugleich  als 
novator  verborum  und  für  priscorum  bezeichnen. 
Jedoch  muß  betont  werden,  daß  überhaupt  die  Sprache 
seiuer  Zeit  dieses  Gepräge  der  bunten  Geraischtheit 
hatte.  In  seinen  charakteristischen  Substantiven 
treten  besonders  die  auf  tor,  sor  uud  trix  sowie  die 
Neutra  auf  men  und  mentum,  unter  den  Adjektiven 
die  auf  osus,  bilis  und  orius  sehr  stark  hervor. 

R.  Macke,  Die  römischen  Eigennamen  bei  Tacitua. 
II.  Gymn.  zu  Hadcrsleben.  20  S. 

Index. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Rnd.  Asnius,  Quaestiones  Epicteteao. 
Freiburger  Dissertation.  Freiburg  1887,  Mohr. 
51  S.  8.  1 M.  50. 

Nachdem  der  Vcrf.  8.  1—7  die  bisherigen 
Fragmentsammlungen  Kpiktcts  besprochen,  unter- 
wirft er  8.  7 — 2G  den  Bestand  derselben  einer 
sorgfiütigeu  Revision  and  weist  nach,  wie  schlecht 
beglaubigt  weitaus  die  meisten  der  sogenannten 
Epiktetfragmente  sind  Der  eine  Teil  der  bei 
Antonius  und  Maximns  erhaltenen  „Fragmente“ 
geht  (durch  Vermittelung  des  byzantinischen  Flori- 
leginm  „ Parallele ‘ s.  Wachsmuth  Studien  IV)  auf 
die  Sammlung  von  Sentenzen  des  Demokrit,  Iso- 
krates,  Epiktet  zurück.  Sttmtlicbe  Fragmente,  die 
auf  diese  Sammlung  zurückgehen,  sind  zunitchst 
mindestens  zweifelhaft.  Denn  es  war  die  reinste 
Willkür  der  Sammler  oder  auch  der  Abschreiber 
(Schenk!  S.  81),*)  wenn  sie  den  aus  dieser  Quelle 
stammenden  Sentenzen  speziell  den  Namen  eines 
der  drei  Autoren  vorsetzten  (Lortzing,  Über  die 
ethischen  Fragmente  Demokrits  S.  13).  Das  geht 
schon  daraus  hervor,  dal)  einige  dieser  Quelle 
entnommenen  Sentenzen  sowohl  unter  dem  Namen 
Epiktets  als  auch  deB  Isokrates  aufgeführt  werden: 
wobei  der  Verf.  auf  die  Thatsache  hinweist,  dal) 
diese  Scutenzen  sowohl  der  Fragmentsammlung 
Epiktets  cinverlcibt  sind,  als  auch  als  Apophtheg- 
mata  noch  iu  der  neuesten  Ausgabe  des  Isokrates 
figurieren.  Die  Sentenzen  jener  Sylloge  aus  De- 
mokrit etc.  kann  man  nur  auf  grnnd  Ultercr,  zu- 
verlässigerer Angaben  auf  ihren  wahren  Urheber 
zurückführen;  wie  mau  denn  eine  beträchtliche 
Zahl,  die  durch  dos  bczeichnete  Gutdünken  späterer 
Ezzerptoren  aneh  mit  dom  Lemma  „Epiktet*  über- 
liefert werden,  auf  das  Zeugnis  des  Stobacns  dem 
Demokrit  und  andern  Autoren  zuschreiben  darf. 
Die  Entscheidnng  über  dio  wahre  Autorschaft  der 
Seutenzeu  dieser  Sylloge  wird,  wo  kein  äußeres 
Zeugnis  vorliegt,  noch  durcli  zwei  Momente  er- 
schwert. Die  Sentenzen  sind  nämlich  keineswegs  J 
allein  zwischen  den  Jrei  Antoren  kontrovers,  da 
auch  anderes  Gut,  selbst  Dichtercitate , in  die 
Sammlung  aufgenommen  sind.  Ferner  aus  inneren 
Gründen  Sentenzen  der  Sammlung  einem  be- 
stimmten Antor  zu  vindizieren,  ist  nicht  leicht, 
weil  bei  der  Überlieferung  von  Hand  zu  Hand  das 
eigentümliche  Sprachgepräge  verwischt,  der  Oe- 

')  Die  Besprechung  der  Schrift  Schenkls  folgt 
unten. 


danke  oft  abgeblaßt  ist.  Im  Folgenden  handelt 
der  Verf.  von  den  Fragmenten,  die  aus  andereu 
Bestandteilen  der  Parallel»  zu  Antonius  und  Maxi- 
mus  iibergegaugen  sind  (8.  17  ff.),  worüber  Schenkt 
genauere  Auskunft  giebt.  Hior  ist  die  größte  Vor- 
sicht nötig,  weil  die  Lemmata  oft  fehlen  oder  ver- 
stümmelt sind,  oft  verschoben  sind  oder  sich  wider- 
sprechen, wozn  noch  die  Unznverlässigkeit  der 
Ansgaben  hiuzukommL  Namentlich  wird  davor 
gewarnt,  das  Lemma  der  vorhergehenden  Sentenz 
auch  für  die  folgende  mit  einem  toü  iötoü  be- 
zeichnete  gelten  zu  lassen.  Durch  dies  Verfahren 
hat  man  sogar  Dichtercitate  unter  die  Fragmente 
Epiktets  aufgenommen  (117  und  121  Schw.). 

S.  20  — 51  legt  der  Verf.  in  überzeugender 
Weise  dar,  daß  alle  Fragmente  des  Epiktet  (so- 
weit wir  es  überhaupt  mit  wirklichen  Fragmenten 
und  nicht  mit  Apophthegmen  sehr  fragwürdiger 
Autorität  zu  thuu  haben,  s.  Schenk!)  anf  den  uns 
verlorenen  Teil  der  Dissertationen  Arrians  zurück- 
gelten,  nnd  daß  dieser  kein  anderes  Werk  über 
Epiktet  verfaßt  hat.  Daß  auf  Suidas  CEitoetij-coc) 
fjpaijie  r.o'ü.i  nichts  zu  geben  ist,  darüber  war  man 
bereits  einig.  Aber  anck  die  Worte  des  Simplicins 
KEpt  |Z£V  TOÜ  ßl'ou  TOÜ  ’ ExiXTTjTO'J  X»i  TTj{  atUTOÜ  ttkSU- 
tt,;  ’Appiavö;  £-(pi'{i£v  beziehen  sich  auf  Bemerkungen 
Epiktets  über  seine  persönlichen  Verhältnisse,  wie 
sie  in  die  Dissertationen,  in  dem  verlorenen  Teile 
vielleicht  noch  häufiger,  eingostreut  sind,  und  be- 
rechtigen höchstens  zu  der  Aunahmc,  daß  Arriau 
am  Schlüsse  der  Dissertationen  einiges  über  Epiktets 
Lebensende  bemerkt  habe.  Man  darf  weder  an- 
nehntcu,  daß  Arriau  eine  besondere  Biographie 
Epiktets  verfaßt  habe  — dann  würden  die  Nach- 
richten über  Epiktets  Leben  nicht  so  unsicher  und 
, widersprechend  sein  — , noch  daß  er  eine  solche 
an  den  Aufang  oder  den  8chluß  der  Dissertationen 
gesetzt  habe.  Die  beiden  Citate  bei  8tobaeus 
ex  — tuv  'Emxrqrou  äwojivr^oveupaTutv  gehen  nicht 
auf  eine  solche  Biographie,  sondern  ätn>piyij|M»to|UKa 
ist  ein  dem  Werke  des  neuen  Xenoplion  beige- 
lcgter  Xebentitel.  Daß  die  Angabe  des  Pliotius, 
der  dein  Arriau  außer  acht  Büchern  dtatptjtat  zwölf 
Bücher  i|iiMat  beilegt,  anf  einem  bloßen  Verseilen 
des  mit  Epiktet  nicht  aus  eigener  Lektüre  be- 
kannten Autors  beruht,  wird  dadurch  bestätigt, 
daß  Stobaeus  Flor.  97,  28  ein  Citat  ex  rüL 
’Apptavoö  xpoTpe— ixuiv  optXüüv  giebt,  das  sich  fast 
wörtlich  im  Euch.  c.  17  findet.  Das  L'itat  ist  wohl 
dem  verlorenen  Teile  der  Dissertationen  entnommen. 
Die  Bezeichnung  öyuXfat  geht  also  ebenso  wie 
Gellins'  ätastjetc  nnd  Mark  Aurels  uwo|tvqiaTa  auf 
die  Dissertationen. 
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Zmti  Schluß  bespricht  der  Vcrf.  die  Lemmata 
bei  Stobaens  unter  Benutzung  des  kritischen 
Apparats  von  Professor  llense  und  zeigt,  daß  anch 
sic  sich  zwauglos  auf  das  eine  Werk  des  Kpiktet 
beziehen  lassen.  Das  viermal  auftretendc  Lemma 
’Po’i^ou  £/  Ttöv  “Escixt^tou  z-pl  ytkta»  fuhrt 
Äußerungen  des  Musonins  Ruins  ein,  welche 
lincm  -epi  ydi»;  betitelten  Kapitel  des  verloren 
gegangenen  Teils  der  Dissertationen  entnommen 
sind.  Auch  die  Sentenz  Flor.  48,  44  mit  dem 
Lemma  ’A^pmaivou  stammt  sicher  aus  Kpiktet. 
Über  Flor.  121,  28  lldppwvo;  s.  jetzt  Scheukl  S.  93. 

Berlin.  Paul  Weudland. 

H.  Sehenkl,  Die  epi ktetischen  Frag- 
mente. Eine  Untersnchung  zur  Überliefe- 
rungsgeschichte der  griechischen  Florilegien. 
(Sonderabdrnck  aus  dem  Jahrgange  1887  der 
Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Klasse  der 
Kais.  Akademie  d.  Wiss.  CXV.  Bd.  1887.) 
Wien  1888,  Tcmpsky.  106  S.  8. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  stetigen 
Fortschritt  der  Wissenschaft,  wenn  mehrere  Ge- 
lehrte gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander 
dasselbe  Problem  in  Angriff  nehmen  und  im 
wesentlichen  zu  denselben  Resultaten  gelangen. 
Der  Verf.  bespricht  zunächst  die  bei  Stobaeus 
erhaltenen  Fragmente  und  trifft  iu  seinen  Aus- 
fuhrnngeii  vielfach  mit  Asmns  zusammen.  Die 
Möglichkeit,  daß  einige  Bruchstücke  nicht  aus 
Arrians  Werk,  sondern  aus  andern  Uber  Epiktet 
in  ähnlicher  Weise  handelnden  Schriften  stammen 
könueu  (S.  7.  9),  scheint  mir  dnreh  die  Darlegung 
von  Asmns  ausgeschlossen.  Die  Bemerkungen  über 
fr.  174  Sch.  Stob.  flor.  42,  14.  15  fr.  77  Sch. 
(S.  G.  8.  15)  sind  nach  den  handschriftlichen  Mit- 
teiliuigeu  von  Asmns  (S.  37.  30  Aum.  2,  29  Aum.) 
zu  berichtigen.  Erweisen  sich  einige  Bruchstücke 
schon  durch  die  genaue  Citienveise  des  Stobaeus, 
andere  nur  das  Lemma  'Emxr^roo  tragende 
durch  ihren  gesamten  Charakter  als  echt 
(S.  7),  so  bleibt  noch  eine  ganze  Anzahl  nnr  mit 
Epiktets  Namen  bezeichnetcr  Bruchstücke,  die  schon 
durch  ihre  zu  dem  verlorenen  Teile  der  Disser- 
tationen in  keinem  Verhältnis  stehende  große  Zahl 
(wären  sic  echt,  so  müßte  sich  doch  eine  beträcht- 
liche Zahl  derselben  nach  aller  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung in  dem  erhaltenen  Teile  der  Disscr 
tationen  nachweisen  lassen),  noch  mehr  als  abge 
rnndete  nnd  in  sich  geschlossene  Sentenzen  durch 
ihre  Form  Verdacht  erregen.  Der  Vcrf.  sucht 
uachznwciscn,  daß  diese  Bruchstücke,  die,  wie 


Hense  nachgewiesen  hat,  znm  größten  Teil  ein  iu 
das  erste  Buch  des  Stobaeus  gehöriges  Dauze  bil- 
den, aus  einer  nach  sachlichen  Rubriken  geordneten 
Gnomensammlnng,  die  Epiktets  Namen  trag,  ge- 
flossen ist.  Die  Echtheit  dieser  Bruchstücke  ist 
demnach  als  durchaus  fragwürdig  anzuscheu 
(S.  9 — 14).  Zn  der  Untersuchung  der  bei  Maxi- 
mus nnd  Antonios  erhaltenen  sogenannten  Epiktet- 
fragmente  bahnt  sich  der  Verf.  den  Weg  durch 
eine  genauere  Analyse  des  Maximns  nnd  der  ver- 
wandten Florilegien  (S.  25—74).  Nach  Wacbs- 
muths  Untersuchung  Uber  die  Parallela  sind  in 
dieser  Quellenschrift  des  Maximus  nnd  der  ver- 
wandten Florilegien  außer  den  Werken  späterer 
Schriftsteller  byzantinische  Florilegien,  vornehmlich 
das  des  Demokrit  etc.,  eine  (oder  mehrere)  nach 
Antoren  geordnete  Apophthegmensammlung  nnd 
Exzerpte  aus  Stobaens  benutzt  worden.  Diese 
Gruppen  findet  Sehenkl  wieder  in  der  Sammlung 
der  Par.  IIs  1168,  die  4 Teile  umfaßt.  Nämlich 
1.  eine  nach  Namen  geordnete  Apopbthegmen- 
sammlung.  Schenkt  teilt  S.  26  ff.  die  Lemmata 
derselben  und  probeweise  die  Isokrates-  und  Dio- 
genesapophtlicgmen  mit.  Schon  Frendenthal  hat 
Rh.  M.  XXV  408  ff.  19  Apophthegmeu  des  Favo- 
rinus  aus  diesem  Teile  veröffentlicht  und  die  Au  - 
sicht  geäußert,  daß  die  Par.  Hs  ans  einer 
Sammelschrift  geflossen  ist,  ans  der  auch  Maximns 
Antonius,  Flor.  Law.  geflossen  sind  (S.  437,  Wachs- 
muth  „Stadien"  S.  134).  2.  Exzerpte  aus  Stobaeus. 
die  S.  35  ff.  verifiziert  werden.  3.  Die  von  Wacht- 
mnth  „Studien“  S.  1G2  ff.  komponierte  Spruch- 
sammlung  des  Demokrit  etc.,  an  deren  Ende 
fälschlich  das  letzte  Blatt  des  2.  Teiles  nebst  der 
Überschrift  des  dritten  geraten  ist  (S.  40).  4.  Eine 
(mit  einigen  Unregelmäßigkeiten)  nach  den  Nameu 
der  Autoren  alphabetisch  geordnete  Sammlung  von 
Apophthegmcn,  die  S.  42  ff.  nach  verwandten  Flori- 
legien gekennzeichnet  oder  abgedrnckt  werden. 
Daß  in  der  That  ein  mit  der  Pariser  Sammlung 
in  allen  Hauptpunkten  übereinstimmendes  Flori- 
lcgium  die  Quelle  des  Maximus  ist,  wird  dadurch 
erhärtet,  daß  Maximus  in  11  Eklogen  vollständig 
mit  der  Reihenfolge  der  Autoren  in  den  4 ver- 
schiedenen Teilen  des  Flor.  Par.  iibercinstimmL, 
weil  er  eben  (oder  vielmehr  der  Redaktor  der 
Parallela)  der  Reihe  nach  die  Sentenzen  nnter  die 
passenden  Rubriken  ciuordnete  (S.  21  ff.,  50  ff.), 
daß  in  17  Kapiteln  des  Maximns  der  Bestand  der 
Eklogen  im  Par.  sich  nachweisen  läßt.  Das  Ver- 
hältnis ist  hier  also  etwa  das  umgekehrte  wie  bei 
der  Zerspaltung  der  umfassenderen  Kapitel  der 
Parallela  durch  Antonius  (Wachsmnth  a.  a.  O. 
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S.  114).  Freilich  ist  man  aber  za  der  Annahme 
genötigt,  daß  der  Kompilator  des  Maximus  neben 
der  Pariser  Kompilation  andere,  davon  unab- 
hängige Quellen  zuzog.  Er  benutzte  das  voll- 
ständige Florileginm  des  Stobaeus  und  manche 
den  Byzantinern  geläufige  Autoren.  Ferner  fuhren 
die  Antorennamen  zn  der  Annahme,  daß  er  eine 
dem  Florilegium  des  Georgides,  eine  andere  dem 
Florilegium  des  Cod.  Palatinos  129  (H  Haupt 
im  Hermes  XIV  S.  58  ff.)  ähnliche  Sammlung, 
ferner  die  Xofot  (Boissonade,  Anecdota  I, 

120 — 126)  und  ein  poetisches  Florilegium  heran- 
gezogen hat,  Sammlungen,  die  er  — was  durch 
die  Analogie  noch  vorhandener  Hss  wahrscheinlich 
gemacht  wird  — sicher  schon  in  einer  Hs  (der 
des  Urflorileglums)  vereinigt  vorfand.  Die  Kon- 
sequenzen fiir  die  3 anderen  Zweigflorilegien  der 
Parallcla  liegen  anf  der  Hand.  Sic  stammen  ans 
derselben  Quelle:  sie  sind  aber  wohl  wie  auch  die 
erweiterte  Rezension  des  Maximns  aus  dieser  erst 
abgeleitet,  als  sie  mit  noch  weiteren  fremdartigen 
Zusätzen  durchsetzt  war. 

S.  69—88  werden  die  Konseqnenzen  der 
Qnellenannlyse  fiir  Epiktet  gezogen.  Anszuscheiden 
sind  die  ans  dem  3.  Teile  der  Par.  Hs  ge- 
flossenen Fragmente  wie  auch  diejenigen,  die 
Antonios  wohl  aus  einer  von  der  Par.  Sammlnng 
unabhängigen  Rezension  der  demokrito  cpiktetischcn 
Hylloge  geschöpft  hat;  ferner  die  meist  aus  dem 
4.  Teile  der  Par.  Hs  stammenden  Sentenzen,  die 
nnr  infolge  ihrer  Stellung  hinter  Gnomen  der 
demnkrito-epiktetischen  Sammlnng  bei  Maximns  als 
epiktetiscli  angesehen  worden  sind.  Die  unter  den 
Exzerpten  ans  Stobaeus  in  der  Par.  Hs  aufge- 
fiihrtcn  Fragmente  haben  natürlich  nicht  den  Wert 
einer  selbständigen  Überlieferung.  Endlich  bietet 
der  1.  Teil  der  Par.  Hs  2 Gnomen  mit  dem 
Lemma  EaixXijrou  (sic!),  das  durch  Stobaeus  als 
irrtümlich  erwiesen  wird,  und  6 Gnomen  des 
Moschion,  die  bei  Stobaeus  Epiktet  zugeschriebeu 
werden.  Vielleicht  trugen  diese  Sentenzen  in  der 
Gnomologie  eines  Moschion  den  Namen  Epiktets, 
worden  dann  aber  ungenau  unter  dem  Moschions 
citiert,  wie  anch  die  Sentenzen  der  Gnomologie 
des  Favoriuus  ungenau  unter  dem  Namen  des 
Favorin,  nicht  dem  der  speziellen  Autoren  ange- 
führt werdeu.  Übrigens  erinnern  die  beiden  ersten 
Gnomen  der  S.  76  ff.  veröffentlichten  Mor/t'wvo; 
•iroltfjxz!  lebhaft  an  Epiktet. 

Besonders  mache  ich  noch  aufmerksam  auf  die 
Mitteilung  von  8 Apophthegmen  Favorius  ans  cod. 
Barncciauns  50  (S.  28)  nnd  eine  Sammlung  vou 
12  Apophthegmen  über  die  Frauen  (S.  84  Aum.). 


Zn  S.  43  No.  46  ist  zn  vergleichen  Clemens  Alex. 
Protr.  I 24  p.  21  (Diagoras).  Mit  Spannung  darf 
mau  den  von  Schenk!  in  Aussicht  genommenen 
weiteren  Untersuchungen  und  der  von  Prof.  Elter, 
wie  es  scheint,  bald  zn  erwartenden  Analyse  des 
; cod.  Par.  1I6S,  des  Maximns  nnd  der  Zweig- 
florilegien entgegensehen,  Bereits  zn  der  vor- 
liegenden Arbeit  hat  Elter  wertvolle  handschrift- 
liche Mitteilungen  beigesteuert.  Die  vorliegende 
Untersuchung  ist  schon  wegen  ihrer  für  verwandte 
Gebiete  instruktiven  Methode  (S.  88)  sehr  be- 
achtenswert. 

Berlin.  Paul  Wendland. 


C.  Frobeen,  Qnaestionum  Pliniana- 
rum  specimcn.  Königsberg  1888,  Koch  n. 
Reimer.  X,  90  S.  1 M.  50. 

Eine  recht  nützliche  Doktorarbeit,  die  Fried- 
länder gewidmet  ist.  Sie  enthält  Untersuchungen 
über  den  Sprachgebrauch  des  Plimus,  und  zwar 
über  den  Gebrauch  der  Modi  nacli  priusqnam  nnd 
antequam,  donec,  dum.  quamdiu,  sive  — sive  und 
sive  nnd  nach  den  relativa  geueralia  (c.  1),  ferner 
über  den  Gebrauch  des  temporalen  Ablativs  (c.  11). 
Die  letzteren  zerfallen  in  drei  Abschnitte  (wie 
lange?  innerhalb  welcher  Zeit?  wann?).  — Der 
Verf.  ist  ungemein  fleißig  gewesen:  er  giebt  uns 
reiche  Sammlungen  nus  allen  37  Büchern  des 

, Plinius;  aber  er  ist  aucli  gewissenhaft  gewesen, 
nie  eine  Nachprüfung  des  beliebig  herausgegriffenen 
Buches  über  die  Edelsteine  zeigt.  Für  das  erste 
Kapitel  fehlt  nichts,  für  das  zweite  allerdings 
mancherlei:  aber  in  diesem  hat  der  Verf.  voll- 
ständige Sammlungen  zu  geben  nicht  beabsichtigt. 
Dies  beides  allein  genügt  schon,  am  des  Verf. 

, Arbeit  den  Grammatikern  nnd  Pliniusforschcm  zn 
empfehlen.  In  der  Besprcchnng  und  Anordnung 
des  Stoffes  zeigt  der  Verf.  Umsicht  nnd  Besonnen- 
heit. Die  aufgesteilteu  Hanptregeln  können  zwar, 
soweit  sie  neu  sind,  nicht  als  völlig  befriedigend 
anerkannt  werden;  doch  ist  es  dem  Verf.  als  Ver- 
dienst anzurechnen,  dnß  er  die  Schwächen  der 
früheren  Ansichten  anfgedeckt  und  zur  I-ösnug  der 
schwebenden  Fragen  sowohl  durch  seine  anregende 
Behandlung  derselben  als  auch  dnreh  zahlreiche 
richtige  Einzelbeohachtnngen  viel  beigetragen  hat. 
Seinen  Vorgängern  gegenüber  ist  er  fast  immer 
sachlich  im  Beeilt:  doch  ist  leider  sein  Urteil  über 
sie  historisch  ungerecht  und  dem  Ton  nach  das 
am  wenigsten  Erfreuliche  seiner  Arbeit.  Das 
Latein  ist  natürlich  und  grammatisch  richtig, 
wenn  mau  von  einigen  gezwungenen  oder  gar  unge- 
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brfiuchlichen  Wendungen  absieht,  z.  B.  von  nnm  für 
fragendes  vielleicht,  satis  claritumm  spero,  dicti 
esse  putandi  snnt.  Die  letzt«  Wendung  darf  man 
aber  um  so  eher  entschuldigen,  als  sie  unausrottbar 
zu  sein  scheint.  Sinnstörende  Druckfehler  habe 
ich  nicht  bemerkt,  andere  ziemlich  häufig.  • 

Um  das  Wesentliche  meines  Urteils  einiger- 
maßen zu  begründen,  bespreche  ich  den  Abschnitt 
Uber  prinsquam  und  antequam,  welcher  der  wich- 
tigste im  ei-sten  Kapitel  ist  und  dem  Verf  zur 
Stütze  für  die  folgenden  dient.  Als  Regel  wird 
aufgestellt:  indicativo  locus  cst  ubicunque  res  per 
se  .constans  (sive  facta  absolutaque  sive  nobis 
ridentibus  evenit  exstatve)  ipsis  rebus  ad  com- 
parationem,  ad  definiendnm  rei  alterins  tempus 
offertur;  coninnctivo,  ubi  res  comparata  adhibetur 
cogitando  aut  loquentis  opera  ant.  eins  de  quo 
narratnr.  Der  Verf.  scheidet  also  zwei  Fälle: 
I.  der  Sprechende  stellt  zwei  Handlungen  als 
wirklich  geschehen  (geschehend)  hin:  2.  er  stellt 
nur  eine  Handlnng  (im  Hauptsätze)  hin  als  ge- 
schehen oder  geschehend  (oder  künftig  geschehend? 
hierüber  läßt  sich  der  Verf.  nicht  ans),  die  andere 
dagegen  denkt  er  oder  die  in  Rede  stehende 
Person  sich  für  die  Zeit,  in  welcher  die  llaupt- 
handlung  als  geschehend  dargcstcllt.  wird,  als  künftig 
geschehend  oder,  bei  verneintem  nanptsatz,  als 
bereits  geschehen.  Diese  Regel  ist  entschieden 
besser  als  andere  (Antons  Schrift  kenne  auch  ich 
nicht);  insbesondere  verdient  Anerkennung,  daß 
der  Verf.  die  Absicht,  die  im  Konjunktiv  gefunden 
worden  ist,  ganz  ausschliefit.  Doch  befriedigt  sie 
mich  nicht.  Zntreffend  ist  sie  nur  für  vergangene 
Handlungen,  nnd  für  diese  hat  sie  schon  Hand 
richtig  gofaßt.  Steht  dagegen  der  Hauptsatz  im 
Präsens,  so  ist  sie  nicht  ausreichend.  Bei  regel- 
mäßig wiederkehrenden  Handlungen,  in  Vor- 
schriften n.  dgl.  stellt  der  Nebensatz  immer  im 
Konjunktiv,  so  z.  B bei  Naturvorgängen : folia 
antequam  decidnnt  rubescunt  15,  84.  Von  einem 
gedachten  Fall  möchte  ich  hier  nicht  sprechen: 
denn  es  ist  Wirkliches  dabei : es  ist  geschehen,  ge- 
schieht nnd  wird  geschehen  vor  unseren  Augen. 
Das,  was  wir  wahrgenommen  haben  (das  Wirkliche), 
ist  nur  verallgemeinert,  d h.  als  gültig  angenommen 
für  alle  Falle,  auch  die  nicht  beobachteten,  und 
insofern  ist  das  Ausgesagte  nicht  rein  wirklich, 
sondern  z.  T.  wirklich,  z.  T.  erschlossen  (nicht 
fingiert).  Die  hierbei  stattfindendo  Dcnkthätigkeit 
mag  man  zur  Erklärung  des  Konjunktivs  heran- 
ziehen:  aber  nach  meiner  Ansicht  ist  dieser  auch 
durch  die  Logik  gefordert.  Er  dient  zur  Be- 
zeichnung der  Zeitverschiedenheit:  denn  eist  nach 


1 der  einen  Handlung  tritt  die  andere  ein:  der  In- 
dikativ aber  würde,  wenigstens  im  Präsens,  Gleich- 
zeitigkeit der  Handlungen  ansdrücken.  — Dieselbe 
Logik  ist  für  Plinius  auch  sonst  maßgebend.  So 
, in  Übergängen,  z.  B.  13,  18  prins  . . . quam 
digrediamur  ab  Aegypto  et  papvri  natura  dicctur. 
In  diesem  besonderen  Falle  bezeichnet  der  Kon- 
junktiv die  Zeitverschiedenheit  in  der  Znkunft 
Die  einzige  Ausnahme  4,  93  ist  mit  Mayhoff  zn 
ändern,  der  das  Richtige  gefühlt  hat  nnd  die 
ironische  Behandlung  nicht  verdient,  die  ihm  zu 
Teil  wird.  Der  Verf.  zieht  zur  Begründung  seiner 
abweichenden  Ansicht  Cicero  heran;  aber  damit 
ist  garniebts  bewiesen:  denn  wenn  Cicero  über  das 
Unlogische  sich  hinwegsetzt , muß  es  doch  Plinius 
nicht.  — Bei  einem  Hauptsatz  im  Präsens  ist  der 
Indikativ  im  Nebensatz  logisch  nnd  deshalb  bei 
Plinins  allein  statthaft  in  Beschreibungen: 
G,  24  (Enphraten  (liiere  tradunt)  continno  alveo, 
prinsquam  distrahitnr  ad  rigua.  5,  53  nec  ante 
i Nilns  (sc.  vocatnr),  quam  se.totnm  aquis  rursns 
concordibns  iunxit.  liier  haben  nämlich  die  Kon- 
junktionen offenbar  eine  lokale  Färbung. 

Noch  ein  paar  Einzclhemerkungeu!  Sillig  batte 
schon  nacligewiesen , daß  17,79  ein  großes  Ver- 
derbnis vorlicgt.  Der  Verf.  schließt  sich  Billig 
mit  Recht  an.  Eine  ganze  Zeile  ist  m.  E.  aus- 
gefallen. die  ungefähr  so  wiederhcrzustcllen  sein 
dürfte:  oportet  praefodere  scobis  ante  idus  Febr. 
die  aexto  ant  quanto  prins  flare  coeperit  Favonins 
si  fieri  possit,  tanto  prins  , donec  pingni  caespite 
obdneantnr.  Vgl.  18,239.  242  f.  337.  2.122.  — 
Was  der  Verf.  über  8,  66  sagt,  ist  alles  nichtig. 
Es  handelt  sich  um  das  Kinfangen  junger  Tiger. 
Die  Mutter  verfolgt  den  Räuber : dieser  wirft  ein 
Junges  vom  Pferd,  das  von  der  Mutter  in  ihr 
Lager  gebracht  wird.  Darauf  beginnt  die  Ver- 
folgung von  neuem:  iterumqne  consequitur  ac  sub- 
inde,  donec  liavim  regresso  inrita  feritas  saevit  in 
litore.  Solchen  Unsinn  bat  Plinins  nicht  ge- 
schrieben : .sie  verfolgt  den  Räuber,  bis  ihre 
Wildheit  wütet“.  Es  müßte  doch  heißen:  .sie 
verfolgt  ihn,  bis  er  im  Schiff  ist,  und  dann  wütet 
sie  am  Strande“.  Die  Lösung  der  Schwierigkeit 
ist  einfach,  für  donec  ist  nämlich  denique  zu 
schreiben.  — Die  S.  31  vorgoschlagene  Änderung 
zu  17,99  ist  richtig,  aber  nicht  Den.  — Ganz  ver- 
fehlt ist  Stracks  Übersetzung  von  2,136:  corruptis 
in  utroque  tempore  (Frühling  und  Herbst)  aestatis 
hicmisqne  causis.  Der  Verf.  findet  keinen  Ausweg. 
Oansac  ist  prägnant  aufzufassen  und  nach  dem 
vorhergehenden  § zu  erklären : .die  blitzhindernden 
Witternngsverhültnisse  des  Sommers  und  Winter» 
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sind  nicht  wirksam  während  des  Frühlings  nnd 
Herbstes*.  — ‘In  musto'  liest  Billig  24,10b  statt 
•in  mixto’.  Der  Vcrf.  billigt  diese  richtige  Ände- 
rung in  seiner  vierten  These  nnter  Verweisung 
anf  29,44  und  Bentley  au  Horat.  sat  11  4,  19. 
Man  kann  sich  auch  auf  Vitrnv  180,30  R be- 
rufen, wo  das  handschriftliche  mixta  au  ändern  ist 
in  musto. 

München.  G.  Oehmichen. 

Ruil.  Aniann,  De  Corippo  priorum 
poetarum  Latinorum  imitatore  particula 
altera.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Olden- 
burg. 1888.  S.  13—26. 

Nach  den  umfangreichen  Nackweisnngen,  welche 
Amann  in  seiner  Inauguraldissertation  (Oldenburg 
1885)  nnd  Manitius  in  der  Zeitschrift  für  die 
iisterr.  Gymnasien  (1886,  S.  81  ff.)  bekannt  ge- 
macht hatten,  hätte  man  annehmen  können,  dal) 
die  Frage,  in  welchem  Umfange  Corippus  seine 
Vorgänger  ausgenutzt  habe,  endgültig  erledigt  sei. 
Allein  dem  unermüdlichen  Kachspiiren  nnd  For- 
schen Amanns,  der  mit  dem  Dichter  anf  das 
gründlichste  vertrant  ist,  ist  es  gelangen,  in  seiner 
nenen  Abhandlung  noch  eine  weitere  große  Zahl 
von  Stellen  naehzuweisen,  welche  Corippns  den 
christlichen  Dichtern  entlehnt  hat.  Am  meisten 
benutzt  sind  Invencns  (aber  nur  die  libri  evan- 
geliormn),  Sednlius,  Paulinns  von  Pcrigueux  nnd 
Alcimns  Avitos,  also,  wie  auch  zu  erwarten  stand, 
gerade  die  eigentlichen  Epiker,  während  die  theo- 
logisch-mornlischc  Dichtung  schon  ihrer  Stoffe 
wegen  naturgemäß  weniger  Berücksichtigung  linden 
konnte.  Rühmend  ist  an  der  Abhandlung  die 
vollständige  Durchforschung  der  spätlateinischen 
Dichtung  hervorznheben,  sodaß  die  Nachahmungs- 
frage  bei  Corippns  im  ganzen  als  erledigt  ange- 
sebeu  werden  kann.  Nicht  geringeres  Loh  gebührt 
der  Methode  des  Verfassers,  der  sich  auch  diesmal 
nicht  anf  den  Xaehweis  der  Benutzung  einzelner 
Worte,  Wendnngen  nnd  Verse  beschränkt,  sondern 
ganze  Stellen  nnd  Versreihen  zum  Vergleiche 
bringt.  Wir  erhalten  so  einen  genauen  Einblick 
in  die  eigentümliche  Kompositionsweise  des  Dich- 
ters, der  sieh  nicht  damit  begnügte,  den  Wort- 
lind  Phrasenschatz  seiner  Vorgänger  ansznbenten, 
sondern  in  bewußter  Absicht  ganze  Stellen  uach- 
diebtete.  Der  Abhandlung  ist  ein  Verzeichnis 
sämtlicher  Vorbilder  heigegeben,  in  dem  mehr  als 
dreißig  Namen  gesichert  sind.  Hauptsächlich  aus-  j 
gebeutet  wurden  Vergil,  Ovid,  Lucan,  Ciandiau,  in  j 
zweiter  Linie  neben  Lnercz,  Statius  und  Valerius  j 
Flacons  die  sechs  christlichen  Epiker  luvencus,  I 


Sednlius,  Claudius  liarins  Victor,  Paulinns,  Dra- 
contins  und  Alcimns  Avitns.  Überschauen  wir 
die  endlose  Stellenreihe,  so  mnll  vor  allem  auf- 
fallen,  wie  wenig  die  Kritik  des  Corippns  dnreh 
die  Aufdeckung  seiner  Vorbilder  beeinflußt  wird. 

, Schwerlich  werden  es  mehr  als  dreißig  Stellen 
sein,  deren  Heilung  durch  die  Sammlungen  von 
Amann  nnd  Manitius  direkt  veranlaßt  oder  nach- 
träglich bestätigt  wurde.  Einige  wenige  Fälle,  für 
die  sich  die  Belege  erst  nach  dem  Erscheinen 
meiner  Ausgabe  fanden,  erlaube  ich  mir  an  dieser 
Stelle  zn  besprechen.  Iolr.  I,  312  ist  vielleicht 
zn  ergänzen  imperat  et  clauso<s  condit>;  vgl. 
Aen.  XII,  893  clausumque  cava  te  condere  terra, 
loh.  II,  122  wird  meine  Vermutung  inflejos  iac- 
tantes  piscibus  hamos  bestätigt  durch  Invencns  III, 
393  hacscrit  et  nitro  qni  primtis  aenmine  piscis: 
vgl  Apul.  Apol.  c.  32  Menelai  socios,  qnos  ait 
] poeta  praecipuus  flea-is  hamnüs  apud  Pharum  in— 
snlam  famem  propulsasse.  lob.  V,  255  ist  das 
überlieferte  eingitnr  aremn  auch  gesichert  dnreh 
Aen.  II,  510  f.  inutile  ferrum  cingitur-,  daß  das 
Präs.  Pass,  mitunter  die  Bcdentnng  des  Perf. 
Pass,  hat,  bedarf  keines  Nachweises.  loh.  VT,  21 
wird  das  überlieferte  Phoebcos  cogebat  currere 
cnrsns  durch  Invencus  IV,  686  medium  enrsna 
lucis  conscenderat  orhem  gegen  Bekkers  Vorschlag 
currus  geschützt.  loh.  VII,  333  ist  überliefert 
omnis  ab  internis  nmor  finit  anxius  extis.  Ich 
hatte  auctius  vorgeschlagen . da  nmor  anxius  un- 
verständlich und  ein  Adverb  notwendig  ist,  welches 
die  Steigerung  der  Schweißabsonderung  zum  Aus- 
druck bringt.  Eine  Heslätignng  meiner  Konjektur 
bietet  n.  a.  der  dem  Invencns  zngeschricbene  Liber 
in  Genesin,  v.  433  ter  centum  famuios  novies  bis 
anctius  addens.  Tust.  III,  292  ist  die  Konjektur 
vou  Partsch  fremituque  sonoro  gesichert  durch 
Gellins  V,  14,  9 terriflcoquc  fremitn  et  sonoro. 
Inst.  IV,  82  schrieb  ich  mit  Dempsterus  qnos  iljic 
ludos,  quae  snia  vnlgns  babebat.  Zn  den  in 
meiner  Ansgabe  angeführten  Belegstellen  kommt 
noch  lustin.  IX,  8,  8 in  seria  et  iocos  artifex. 
lust.  IV,  180  schrieb  ich  nnllnmqne  sno  praeferro 
farorei  vgl,  Invencns  I,  677  haec  eadem  ventro 
cunctla  praestatc  favorr.  lost  IV,  354  hatte  ich 
ergänzt  ut  mortis  poena  - per  omnes>  non  nraneat 
hreviusqne  Inaut.  Man  vergleiche  hierzu  Invencns  I, 
563  qniu  ego  praecipiam  semper  blande  esse  |>er 
omues  obsequio  nnd  IV,  6C2  f. 

intactaequc  dedit.  tnnicae  sub  Sorte  |>er  nmnes 
militis  nnins  servans  possessio  textnm. 

Graz.  M.  Pctsehenig. 
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F.  Deltour  ot  Ch.  Rinn,  La  tragedie 
grecque.  I’arig  1887,  Ch.  Delagrave  216  S. 
gr.  8.  3,75  fr. 

Das  Buch  enthält  zunächst  in  einer  Einleitung, 
die  ans  der  griech.  Literaturgeschichte  des  erst- 
genannten Verf.  entnommen  ist,  die  nötigsten  .An- 
gaben, wie  man  sie  etwa  einein  Primaner  zu  Be- 
ginn der  Tragikerlektiire  giebt,  Uber  den  Ursprung 
der  Tragödie,  dos  griechische  Theater  und  die 
Aufführungen  in  Athen.  Man  vermißt  dabei 
manches,  was  heute  in  keinem  noch  so  elementar 
geschriebenen  Buche  über  die  griechische  Tragödie 
fehlen  sollte.  So  wird  der  allmlthliche  Übergang 
von  dem  Dionysosstoffe  zu  der  Darstellung  heroi- 
scher Sagen  (Epigencs  von  Sikyon,  Adrasteia)  nicht 
einmal  gestreift,  und  warum  gerade  die  tragische 
Dichtung  aus  den  bescheidenen  Anfängen  des 
Dionvsosknltes  hervorgehen  konnte,  bleibt  uner- 
wähnt. Das  Ekkyklema  als  solches  auch  zu  nennen, 
haben  die  Verf.  aus  unbekannten  Gründen  eben- 
falls vermieden.  Daß  nicht  nur  der  ipymv 
srtivnpo;,  der  nur  die  Leitung  der  dionysischen 
Agonen  hatte,  sondern  auch  der  ipy.  ßaoiXtü;  an 
den  Lenfien*)  die  Aufführungen  leitete,  ist  den 
Verf.  nicht  bekannt.  Von  dem  eigentlichen  Gang 
einer  Aufführung,  der  Aufbringung  der  Kosten, 
der  Ausstattung  des  Chors  und  anderen  unum- 
gänglich notwendigen  Daten  erfahren  wir  nichts. 

Der  Übrige,  größere  Teil  des  Buches  enthält 
außer  ganz  knappen  elementaren  Notizen  Uber  das 
Leben  der  3 großen  Tragiker  kurze  Inhaltsangaben 
nebst  Übersetzungen  wichtigerer  Stellen  aus  den 
einzelnen  Tragödien,  und  zwar  sind  von  Äschylns 
die  Supplices  unberücksichtigt  geblieben,  von  Euri- 
pides  Alkestis,  Medea,  Iphigenie  in  Aulis  und  Tauri, 
Heknba  und  der  Cyklop  herangezogen,  während 
Sophokles'  Stücke  alle  zur  Behandlung  gekommen 
sind. 

Die  Verf.  vermeiden  ängstlich  alle  Fragen 
kritischer  Natur,  wie  sie  im  ganzen  und  einzelnen 
bekanut  sind.  Das  Buch  hat  also  keinen  wissen- 
schaftlichen Wert.  Sollte  cs  für  das  große  Publi- 
kum berechnet  sein  — von  seiner  Bestimmung 
hören  wir  nichts  — , so  soll  ihm  eine  gewisse 
Zweckmäßigkeit  in  dieser  Hinsicht  nicht  aberkannt 
werden. 

Die  zahlreichen  Originalabbildungen  sind  zwar 
nicht  schön  ausgefuhrt,  anch  nicht  immer  glücklich 
ansgewählt;  indessen  verdient  der  Gedanke,  diese 

")  Vgl.  Poll.  VIII  90:  ö 4:  ßuiksö; 

zpoiotr.x;  |uv<i  vmv  iz'.p:>.r,T«»v  xoi  \ rvtem,  xol  djtövxiv 
-ö»v  tzi  Xopzdät. 


wichtigen  Anschauungsmittel  für  das  Verständnis 
des  Altertums  immer  mehr  fruchtbar  zu  machen, 
j durchaus  Anerkennung, 
i Gießen.  P.  Dettweiler. 

J.  P.  Mahaffy.  Greek  life  and  thougbl 
from  the  age  of  Alexander  to  the 
Roman  conquest.  London  1887,  Macmillan 
; «00  S.  8.  12  sh.  6. 

Wir  haben  in  Jahrgang  1887,  No.  50  das 
Werk  desselben  Verfassers:  Alexanders  Empire 
(London  1887,  Unwiti)  besprochen.  Das  vor- 
liegende Buch  deckt  sich  mit  dem  etwas  früher 
erschienenem  in  manchen  Punkten-,  es  behandelt 
ira  wesentlichen  die  gleiche  Epoche,  nämlich  die 
1 hellenistische,  und  reicht  ebenfalls  von  Alexander 
bis  Polybios  Während  aber  das  frühere  Werk 
seinen  Schwerpnnkt  in  den  politischen  Ereignissen 
hatte,  ist  das  neuere,  wie  schon  sein  Titel  besagt, 
überwiegend  Kulturgeschichte;  da  aber  diese  natur- 
gemäß in  Alexanders  empire  auch  berücksichtigt 
werden  mußte,  so  fragt  man  sich,  weshalb  Mahaffy 
nicht  beide  Bücher  in  eines  verschmolzen  hat,  und 
wird  darauf  nur  die  Antwort  erhalten:  Alexanders 
empire  erschien  als  Teil  des  Sammelwerkes  .the 
story  of  the  nations“  nnd  mußte  deshalb  sich  in 
seinem  Umfang  — 323  S.  — von  äußerlichen 
Bücksichten  bestimmen  lassen,  während  Greek  life 
and  tliongt  als  Werk  für  sicli  heranskommt  nnd 
also  den  kulturgeschichtlichen  Stoff  der  hellenisti- 
schen Zeit  in  eingehenderer  Weise  behandeln  dnrfte. 
Mahaffy  will  übrigens  das  Buch  als  Fortsctznng 
seines  früheren  Werkes  social  life  in  Greece  from 
Homer  to  Meunnder  angesehen  wissen  nnd  würde 
ihm  deshalb  den  Titel  social  life  in  Greece  from 
Menander  to  Polybins  gegeben  haben,  wenn  er  nicht 
im  Verlanf  der  Arbeit  selbst  den  Plan  desselben 
wesentlich  verändert  nnd  gefunden  hätte,  daß  der 
Schwerpunkt  des  neuen  Buches  sozusagen  in  Syrien. 
Ägypten  und  Kleinasien  liege  und  es  nicht  bloß 
Leben  und  Gedanken  aller  in  Griechenland 
Geborenen,  sondern  aller  griechisch  Reden- 
den nmfasse.  Mahaffy  hebt  hervor,  daß  er  auf 
dem  von  ihm  behandelten  Gebiete  keinen  Vorgänger 
habe  nnd  genötigt  gewesen  sei.  den  Stoff  ans 
vielen  zerstreuten  Quellen  zusammen  zu  suchen; 
Droysens  Geschichte  des  Hellenismus  höre  mit  der 
Schlacht,  von  Scllasia  und  dem  Tode  des  Anti- 
gones Doson  auf,  nnd  Hertzbergs  Geschichte 
Griechenlands  unter  den  Römern  beschränke  eich 
auf  die  direkten  Beziebnngen  der  Griechen  zn  den 
Römern.  Dabei  wird  nun  freilich  manches  Werk, 
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namentlich  litterargeschichtlicher  Natur,  das  sich 
inhaltlich  mit  Mahaffys  Buch  nahe  berührt,  mit 
Stillschweigen  übergangen,  wenn  auch  an  sich  seine 
Behauptung  ihrem  Wortlaut  nach  nicht  wohl  be- 
stritten werden  kaun.  Was  wir  in  der  früheren 
Anzeige  von  Alexaudcr’s  empire  sagten,  das  dürfen 
wir  im  großen  und  ganzen  wiederholen:  Mahafl'y 
läßt  wohl  gar  manches  vermissen,  was  man  er- 
wartet; er  ist  aber  doch  ein  sehr  geistvoller  ond 
kenntnisreicher  Mann,  von  dessen  Betrachtungs- 
weise Kenntnis  zu  nehmen  sich  sehr  lohnt.  Zuerst 
schildert  er  die  Wirknng,  welche  Alexanders 
Thaten  auf  das  soziale  Leben  in  Griechenland 
hervorbrachten;  dann  die  Revolution,  welche  «eine 
Ideen  im  griechischen  Leben  überhaupt  erzeugten. 
Daran  schließen  sich  die  Diadochen  als  Vollstrecker 
von  Alexanders  Gedanken;  innere  Politik  wahrend 
der  Diadochenkriege ; Kunst,  Litteratnr,  Religion; 
Alexandria  und  seine  Rivalen  Antiochia.  Ilhodus, 
Pergamon;  Handelsbeziehungen;  Aratos:  die  Krisis 
des  Hellenismus,  sein  Kampf  mit  dem  Judaismus, 
sein  Verfall  in  Syrien  und  Ägypten,  der  Sieg  des 
Römertmns , Polybios  und  das  Eindringen  des 
Hellenismus  in  Korn.  Hervorznhebcn  ist  eine  lehr- 
reiche Zeittafel  am  Anfang  des  Buchs.  An  Ver- 
gleichungen mit  modernen  Verhältnissen  fehlt  es 
nicht;  die  griechischen  Philosophensekten  werden 
hinsichtlich  ihres  Nebeneinanderlebens  mit  den 
Kpiekopalisten,  Presbyterianern  und  Methodisten 
verglichen,  Rhodos  mit  Hamburg,  der  Hof  Alexan- 
ders mit  dem  Ludwigs  XIV.  n.  s.  w. 

Stnttgart.  G.  Egelhaaf. 


Eble,  Griechische  Altertümer,  bear- 
beitet für  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
der  Gymnasien.  I.  Athen.  Programm  des 
Gymnasiums  in  Ravensburg  188tl.  40  S. 

Die  vorliegende  Programmabhandlung  des  Gym- 
nasiums zu  Ravensburg  ist  eine  jener  glücklichen 
Arbeiten,  die  durch  die  Wahl  des  Stoffes  sowohl 
als  durch  die  Art  der  Behandlung  der  Aufgabe 
einer  Programtnablmndlnng  im  vollsten  Maße  ge- 
recht werden,  sofern  sie  nicht  bloß  von  der  wissen- 
schaftlichen Tüchtigkeit  des  Verfassers  Zeugnis 
ablegt,  sondern  auch  so  recht  für  das  Gymnasium 
gemacht  ist,  indem  sie  den  Gymnasiasten  nicht 
sie  so  manche  andere  durch  irgend  ein  Stück 
Npezialgelelirsamkcit  ein  verschlossenes  Bncli  bleibt, 
sondern  ihren  Bedürfnissen  nnd.  dürfen  wir  wohl 
noch  sagen,  ihren  Interessen  und  Liebhabereien 
entgegenkommt  Tn  der  Hand  der  Schüler  oberer 
Klassen  ist  in  der  Tlrat  diese  Arbeit  eiue  äußerst 


wertvolle  Gabe,  geeignet,  viel  Nntzen  zn  stiften 
zur  Förderung  des  Verständnisses  in  der  Geschichte 
wie  in  der  Lektüre  der  Alten  und  anregend  zn 
wirken  durch  die  klare  Behandlnng  und  durch- 
sichtige Anordnung  des  Stoffes,  Es  ist  schon  ein 
großer  Vorzug,  daß  der  Text  nicht  durch  alle 
49  Seiten  ohne  Unterbrechung  fortgefülrrt  ist,  wie 
| wir  sonst  vielfach  in  Programmabltandlungen  sehen, 
sondern  in  eine  große  Anzahl  kleiner  Abschnitte 
zerlegt  ist,  deren  jeder  ftlr  sich  ein  kleines  Ganze 
bildet.  Da  schildert  ein  erster  Abschnitt  Land 
nnd  Volk,  die  folgenden  geben  die  geschichtliche 
Entwicklung  von  der  vorsoloniseheu  Zeit  bis  zum 
Untergang  der  griechischen  Freiheit.  Nachdem 
sodann  im  fünften  und  sechsten  Abschnitt  die 
Elemente  der  Bevölkerung  nnd  die  Gliederung  der 
Bürgerschaft  behandelt  sind,  werden  von  VII — XV 
! die  Regierungsgewalten  nnd  ihre  Organe  nach  ein- 
ander durchgeuommen  nnd,  sozusagen,  die  ver- 
schiedenen Departements  geschildert.  Dann  folgen 
noch  einige  Abschnitte  über  das  Religionswegen, 
Uber  Zeitrechnung,  über  Athen  als  Vorstand  einer 
Symmachie  und  über  seine  Klcrtichien.  S.  45  oben 
hätte  sich  vielleicht  empfohlen,  bei  dem  sogenannten 
Tbeseustempel  zn  bemerken,  daß  er  diesen  Namen 
, jedenfalls  mit  Unrecht  führt.  Anch  von  der  großen 
Freitreppe,  die  zu  den  Propyläen  in  deren  ganzer 
Breite  emporgeführt  haben  soll  (S  3),  hätten  wir 
lieber  nicht  gelesen.  — Da  der  Titel  eine  Fort- 
setzung verspricht,  so  kann  Ref  nnr  mit  dem 
Wunsche  schließen,  es  möge  dem  Verfasser  ge- 
I lingen,  diese  Fortsetzung  recht  bald  zn  vollenden 
nnd  ihrer  Vorläuferin  würdig  zu  gestalten. 

Calw.  Pani  Weizsäcker. 

0.  Gülde,  Die  Kriegsvorfassung  des 
ersten  uttischcu  Bundes.  Programm  von 
Neuhaldcnsleben  1888.  22  S.  4. 

Verf.  giebt  in  dieser  Schrift  eine  Reihe  feiner 
Untersuchungen  Uber  die  militärische  Organisation 
der  starken  Symmachie,  welche  in  der  Zeit  seit 
der  Schlacht  hei  Mykale  die  Athener  für  65  Jahre 
zn  Herren  des  ügüiscben  Meeres  gemacht  hat. 
Ohne  gerade  viel  ganz  Neues  zn  bringen,  ist  das 
bis  jetzt  vorhandene  litterariscbe  und  inschriftliche 
Material  fleißig  durchgearbeitet  nnd  geschickt  ver- 
wendet worden,  sodaß  diese  Spezialschrift  für  alle, 
welche  tiefer  in  das  Zeitalter  der  attischen  Größe 
eimlringen  wollen,  als  ein  willkommenes  Hiilfs- 
mittel  gelten  kann.  Ein  erster  Abschnitt  be- 
handelt die  Wehrverfassnng  des  Bundes  znr 
Zeit  der  Hegemonie  Athens;  ein  zweiter  die  auf 
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dem  militärischen  Gebiet  besonders  scharf  zu  tage 
tretende  Umwandlung  der  Hegemonie  Athens  zur 
Herrschaft:  ein  dritter  schildert  die  Dienst- 
pflicht der  ‘Bündner  zur  Zeit  dieser  Herrschaft. 
Wir  weichen  von  dem  Herrn  Verf.  dariu  wesent- 
lich ab,  daß  wir  zwar  den  Beweis  für  geführt 
halten  (S.  4 ff.),  daß  von  Anfang  an  solche  Bündner, 
die  keine  Schiffe  znr  Bnndesllottc  stellen  konnten, 
statt  dessen  regelmäßige  Zahlungen  in  die  Bundes- 
kasse  zu  leisten  hatten,  — daß  wir  aber  seiner 
Ansicht,  ursprünglich  sei  die  Bnndeskasse  eben 
durch  solche  Beitrüge  gefüllt  worden,  und  im 
Falle  der  Erschöpfung  dieser  Kasse  habe  Athen 
aus  seinen  Mitteln  zusebießen  müssen,  durchaus 
nicht  beipflichten  können.  Auch  glauben  wir, 
daß  es  nicht  spezifisch  attische  Interessen  (S.  7), 
sondern  schwer  wiegende  militärische  Gründe  ge- 
wesen sind,  welche  die  attischen  Flottenführer  be 
stimmt  haben,  ihre  ersten  Unternehmungen  inSaclien 
des  Bundes  gegen  die  letzten  persischen  Stellungen 
von  Elon  bis  zum  Bosporus,  nnd  nicht  gegen  Klein- 
asien zn  richten.  Gegenüber  denSchlnßbemcrknngen 
auf  S.  22  Ist  zn  sagen,  daß  die  Zugehörigkeit 
zn  dem  attischeu  Hunde  den  nnterthänigeu  Inseln 
nnd  Städten  doch  auch  manche  recht  schätzbare 
materielle  Vorteile  gebracht  hat,  und  daßdie  Bundes- 
genossen, als  sie  von  Athen  abfielcu,  von  Sparta 
gerade  die  alte  partikularistische  Freiheit,  nicht 
aber  „die  harte  Herrschaft  spaitanischer  Krieger 
erwartet  haben“.  Wir  wollen  jedoch  mit  diesen  Be- 
merkungen das  allgemeine  günstige  Urteil  Uber  den 
Wert  der  fleißigen  Arbeit  nicht  schmälern. 

Halle  a 8.  O.  Hertzberg. 


Emil  Müller,  Drei  griechische  Vasen- 
bilder. Festgrnes  der  Archäologischen  Samm- 
lung der  Züricher  Hochschule  an  die  XXXIX. 
Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer. Zürich  1887,  Zürcher  und  Furrcr. 
20  S.  4.  Mit  2 Tafeln. 

Inhalt:  [S.  3 n.  4]  Kurze  Nachricht  über  die 
Entstehung  der  Archäologischen  Sammlung  in 
Zürich.  — I [S.  5—9]:  Hotfignriger  Krater  der 
Sammlung  ans  Theben,  von  roher  Zeichnung.  Die 
Veröffentlichung  des  Gefäßes  ist  dankenswert;  aber 
die  Deutung  der  Darstellung  auf  Helena.  Mene- 
laos und  Eros  erscheint  lief,  nicht  wahrscheinlich : 
ein  Eros  von  gleicher  Größe  wie  die  beiden  an- 
deren Gestalten  und  ohne  Flügel,  überhaupt  ohne 
jedes  Attribut  — das  darf  man  doch  nicht  einmal 
einem  Hiiotier  Zutrauen!  Man  hat  vielmehr  bei 
der  Deutung  davon  auszngehen,  daß  die  drei  Per 


sonen  gleichwertig  sein  müssen.  Eine  bessere 
DentnDg  vermag  ich  nun  freilich  nicht  vorzu- 
schlagen; aber  gegenüber  der  Behauptung  des 
Verf.,  die  mythograpkische  Überlieferung  wisse 
nichts  von  einem  Gefährten  des  Menelaos,  der  ihn 
vom  Angriff  auf  Helena  abkiclt,  möchte  ich  doch 
wenigstens  an  die  Version  erinnern,  nach  welche: 
Menelaos  beim  Anblick  der  Helena  zunächst  aller- 
dings das  Schwert  fallen  laßt,  dasselbe  aber  wieder 
aufnimmt  und  nun  erst  durch  Agamemnons  Da- 
zwischentreten davon  abgehalten  wird,  Helena  zn 
töten.  Woher  hat  Qnintns  Smyrnaous  diese  Ge- 
schmacklosigkeit? Aus  sich  selbst?  Oder  er- 
zählte schon  eine  ältere  Sagenwendnng  etwas 
derartiges?  Und  dürfen  wir  dann  in  dem  böoti- 
tischen  Vasenbild  eine  ähnliche  Verquickung  zweier 
Motive  annchincn?  Einem  Agamemnon  sieht  frei- 
lich die  fragliche  Gestalt  nicht  ähnlich:  aber  eine 
Helena  ist  die  angegriffene  weibliche  I’ersou  gerade 
auch  nicht,  und  es  könnte  ja  wohl  auch  irgend 
ein  anderer  Grieche  dem  Menelaos  in  den  Arm 
fallen. 

II  [8.  10—15]:  Kleine  rundbanchige  Oinocboc 
mit  Weiß,  Braun  und  Gold,  ebenfalls  der  Samm- 
lung ungehörig,  ans  Megara.  In  der  Mitte  der 
Darstellung  ein  niedriger  Tisch  mit  einer  Oinochoe 
und  Früchten  oder  Backwerk;  rechts  davon  ein 
Hahn,  links  ein  auf  den  Tisch  zukriechendes 
Knäblein  mit  seinem  Wägelchen;  über  seinem 
Kopfe  die  Inschrift  XPIZVl  Die  letztere  erklärt 
Verf.  als  hypokoristiscb,  „dem  geläufigen  KAA02 
vergleichbar“,  „Goldknäblein“.  Die  zahlreichen 
Oiuocboen  mit  ähnlichen  Kiudersccneu  und  gleicher 
Technik,  meist  in  Athen  gefnuden,  werden  S.  13  I) 
zusammenges  teilt, 

III  [S.  IG — 20]:  Bottignrige  Vase  ans  Athen, 
im  Besitz  von  Imhoof-Blumer,  mit  feiner,  sorg- 
fältiger Zeiclmnng.  Auf  der  einen  Seite  ein  nach 
rechts  hiu  sprengendes  Pferd,  auf  der  anderes 
eine  nach  rechts  eilende,  nmblickende  Frau-,  link« 
vou  ihr  oben  im  freien  Felde  ein  Kranz;  beide 
Darstellungen  sind  getrennt  durch  je  ein  Ranken- 
oruainent  unter  den  Henkeln.  Leider  kann  Rcf. 
auch  hier  der  gegebenen  Deutung,  Poseidon  in 
Itoßgcstalt  die  Demeter  Erinys  verfolgend,  nichi 
beistimmon.  Ganz  abgesehen  von  allen  anderen 
Fingen  — wie  käme  wohl  ein  attischer  Vasen- 
maler der  besteu  Zeit  dazu,  eiueu  so  abgelegenen, 
uns  überhaupt  nur  ans  Tansanias  bekannten  My- 
thus einer  kleinen  arkadischen  Stadt  auf  einer 
Vase  seinen  Landsleuten  vorzuffihren,  die  von 
ihrer  Demeter  in  Elensis  derartige  Dinge  gewiß 
nicht  gern  gehört  hätten?  — Beide  Darstellung« 
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sind  natürlich  vollkommen  unabhängig  von  ein- 
ander, worauf  ja  schon  die  räumliche  Trennung 
deutlich  hinweist.  Eilende  nnd  dabei  nmblickende 
Frauengestalten  erscheinen  auch  sonst  anf  rot- 
li jungen  Vasen  als  Einzeldarstellung  anf  der  einen 
Seite  des  Gefäßes,  während  die  andere  Seite  eine 
Darstellnng  enthält,  die  ohne  jede  Beziehung  zu 
der  crsleren  steht  nnd  durchaus  keinen  Anlaß  znr 
Flacht  oder  zum  Einblicken  darbietet. 

Leipzig.  E.  Kroker. 

Pauli  Crosnensis  Rutlieni  ntque  Joan- 
nis  Vialiciensis  cartnina.  Ed.  Kruczkie- 
wicz.  Krakau  1887,  Friedlein.  XLYI,  234  S. 
8.  4 M 

Dieses  hübsch  ansgestattete  Ruch  eröffnet,  ob- 
gleich Volumen  alte  rum , das  .Corpus  nntiquissi- 
nioram  poetarum  Poloniae  l.atinornm  nsqne  ad 
deannem  t’ocbanovinm* , dessen  Publikation  die 
Academia  litterarum  Cracoviensis  sich  als  Aufgabe 
gesetzt  hat.  Der  Inhalt  desselben  besteht  ans 
felgenden  Abschnitten: 

I.  De  editionis  ratione  atque  fontibns  praefatio. 
Der  Herausgeber  will,  soweit  iniiglich,  die  Gedichte 
in  chronologischer  Folge  geben.  Die  Orthographie 
ist  modernisiert  , die  Interpunktion  nach  nnscren 
Brandsätzen  geändert  Die  Anmerkungen  geben 
Sach-  nnd  Worterklärnngen ; insbesondere  werden 
die  nachgeahmten  Stellen  klassischer  Antoren  nach- 
sewiesen.  Daran  reibt  sich  eine  Anfzählnng  und 
Beschreibung  der  alten  Drucke,  ans  denen  die 
Edition  genommen  ist:  denn  handscbriitliche  Vor- 
lagen sind  nicht  benutzt.  2.  I)e  Pauli  Crosncnsis  vita 
atqne scriptis  (p.  XVI — XXXVIII).  Paulus,  genannt 
• rosnensis,  weil  er  aus  Krosno  in  Galizien  stammt, 
'lädierte  in  Greifswald,  wo  er  im  September  1499 
Baccalaureus  wnrde.  Unter  den  Examinatoren  war 
der  bekannte  italienische  Jurist  Petras  de  Bavenna. 
1500  wird  I’.  in  Krakan  immatrikuliert,  1506 
nun  Magister  promoviert,  lehrt  daselbst  mit  durch 
Brisen  herbeigeführten  Unterbrechungen  bis  1517, 
in  welchem  Jahre  er  starb.  Von  Schülern  sind 
besonders  zn  nennen:  Joannes  de  Cnriis  Dantiscus, 
Radolfas  Agricola  Wasserbnrgcnsis,  später  Lehrer 
der  Poetik  nnd  Rhetorik  in  Krakau,  Christophorus 
Suehtenios  nnd  Joannes  Vislicius.  Seine  Reisen 
führten  ihn  nach  Ungarn  und  Österreich,  besonders 
nach  Wien.  Von  den  Freunden,  denen  seine  Be- 
suche galten,  sind  Gabriel  Perenaeus  (Perönyj) 
und  Staaislam  Tlmrzo,  der  spätere  Bischof  von 
Glmütz.  damals  noch  in  Großwardein,  die  he- 
banntesten  Verschiedene  Gedichte  legen  von  der 


Innigkeit  seines  freundschaftlichen  Verkehrs  Zeug- 
nis ab. 

Abschnitt  III  handelt  de  Joannis  Vialiciensis 
vita  atque  scriptis  (p.  XXXVIII — XLVI).  Von 
seinem  Leben  ist  wenig  bekannt.  Pole  von  Geburt, 
studierte  er  in  Krakau  unter  Paulus  Crosnensis. 
Der  Herausgeber  trägt  Bedenken,  ihn  mit  dem 
Joannes  de  Yislicia  (Vyszlycza)  zn  identifizieren, 
vou  dem  im  Krakauer  Promotionsbudi  stellt,  daß 
er  1505  (nnd  1506?)  Baccalanrens  und  1510  Ma- 
gister wnrde,  .tarnen  poetam  uostrum  in  eo  numero 
non  esse  persnasnm  habco*.  Und  warum?  Weil 
Joannes  nirgends  seines  akademischen  Titels  Er- 
wähnung timt,  mich  sein  Lehrer  ihn  nirgends  als 
Magister  anredet.  Diese  Begründung  ist  aber 
nicht  stichhaltig'.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
daß  manche  Humanisten  sich  der  akademischen 
Grade,  die  sie  erworben  hatten,  nachträglich 
schämten.  So  hat  Ulrich  von  Hutten  später  ab- 
gelengnct,  daß  er  in  Frankfurt  a.  0.  Baccalaureus 
geworden  war.  .Die  akademischen  Grade  worden 
von  den  Humanisten  als  Stücke  des  Apparats  der 
alten  Scholastik  verachtet-,  sagt  D.  Fr.  Strauß  in 
seiner  Monographie  über  Hutten  (2.  Aufl.  S.  39). 
.In  den  Dankeimännerbriefen  ist  es  nicht  die 
letzte  Anklage  gegen  die  Poeten,  daß  sie  ihre 
Anhänger  unter  den  Stadenten  abhalten,  jene  Grade 
zn  erwerben“.  Ähnlich  hat  der  hnmanistische  Histo- 
riker Hnttich  später  in  Leipzig  den  früher  in 
Frankfnrt  a.  0.  erworbenen  akademischen  Grad 
verleugnet.  Möglicherweise  empfand  Joannes  Vis- 
iiciensis  ähnlich;  jedenfalls  beweisen  die  Citate  der 
Anmerkung  1 auf  p.  XL  nicht,  daß  Joannes  Vis- 
liciensis  nicht  mit  dem  Joannes  de  Visücia  des 
Promotionsbuches  identisch  sein  kann. 

Sein  Hauptwerk  ist  das  Bellnm  Prntenicnm, 
eine  poetische  Verherrlichung  der  Besiegung  des 
Dcntsckordens  durch  die  Polen  in  der  Schlacht 
von  Tauncnberg  in  lateinischen  Hexametern. 
Übrigens  stellt  der  Herausgeber  sein  Darstellung«- 
talcnt  unter  das  seines  Lehrers  Paulus  Crosnensis, 
der  die  Gedichte  seines  Schülers  vor  ihrer  Ver- 
öffentlichung verbessert  zu  haben  scheint. 

Von  S.  1 — 159  sind  sodann  die  Gedichte  des 
Paulus  Crosnensis,  von  8.  163—224  die  des 
Joannes  Visliciensis  abgedrnckt.  Kurze  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  geben  sprachliche  und 
sachliche  Erläuterungen.  Die  Stoffe  der  Gedichte 
sind  sehr  mannigfaltig:  eine  ganze  Anzahl  ist 
religiösen  Inhaltes,  wie  ln  Natalem  Christianum, 
Ad  sanctam  Catharinam,  Ad  divam  virginem 
Mariain,  Ad  sanctam  Barbaram  virginem  victori- 
osissimam  etc.;  dcun  auch  der  polnische  llnmanis- 
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mus  scheint  in  der  Regel  das  Band  mit  der  Kirche 
nicht  gelöst  zn  haben. 

Wieder  andere  sind  schöne  Zeugnisse  des 
Frenndschaftsverkehrs,  den  diese  hnmanistisch  ge- 
bildeten Männer  durch  die  Poesie  zu  verschönern 
pflegten.  Die  persönlichen  Beziehungen  werden 
durch  lateinische  Verse  idealisiert  und  geweiht. 
Wenn  ein  neues  Jahr  anbricht  , begrüßt  man  den 
fernen  Frennd  mit  den  feierlichen  Klängen  einer 
sappbischen  Ode.  Die  Bilder  in  des  Freundes 
Ahnensaal  deutet  man  in  eleganten  Distichen.  In 
ähnlicher  Weise  verabschiedet  man  sich  nach  ge- 
nossener Gastfreundschaft,  und  ebenso  giebt  man 
dem  in  die  Ferne  ziehenden  Freunde  und  Schüler 
die  besten  Glückwünsche  mit  auf  den  Weg. 

Nur  einige  wenige  prosaische  Dedikationsepisteln 
unterbrechen  die  Reihe  der  Gedichte,  nnd  ein  Re- 
gister, in  welchem  aber  nur  die  neuen  Eigennamen 
nnd  die  klassischen  Schriftstellernamen  Aufnahme 
gefunden,  schließt  das  Buch  ab. 

Zum  Schlüsse  mögen  einige  Ausstellungen  hier 
gestattet  sein:  zunächst  vermißt  man  ein  Register 
der  einzelnen  Gedichte  nach  dem  Titel,  wodurch 
die  Sammlung  an  Übersichtlichkeit  gewonnen  hätte. 

Was  sodann  die  Biographie  des  I’anlns  t'ros- 
nensis  betrifft,  so  fehlt  es  an  einer  genügenden 
Aufklärung,  wie  dieser  Dichter  sich  die  Eleganz 
des  lateinischen  Verses  erworben  hat  Ein  Finger- 
zeig dafür  ist  die  Erwähnung  des  italienischen 
Humanisten  Petrns  von  Ravenna,  der  in  Greifswald 
Prfifungskommissär  des  Paulus  gewesen,  nnd  bei 
dem  Paulus  also  vermutlich  auch  gehört  hat.  Es 
ist  derselbe  Humanist,  der  später  noch  in  Witten- 
berg und  Köln  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt  hat. 
Möglicherweise  ist  Paulus  mit  dem  bekannten 
Hermann  van  dem  Busche  zusammengetroffen,  der 
als  Wanderapostel  des  Humanismus  damals  die 
norddeutschen  Universitäten  besuchte  und  auch 
nach  Greifswald  kam.  Vgl.  Liessem,  H.  v.  dem 
Busche.  Sein  Leben  nnd  seine  Schriften.  I.  Teil. 
S.  9 ff.  (Progr.  des  Kaiscr-Wilhelms-Gymnnsinms 
in  Köln  1884). 

Die  Nachweisungen  der  benutzten  Klassiker- 
stellen sind  sehr  dankenswert.  Vielleicht  hätte 
zn  dem  gramina  eampis  8.  146.  v.  44  noch  das 
Horazischc  .redenut  iam  gramina  eampis*  (carm. 
IV  7,  1)  genannt  werden  dürfen. 

Es  war  gewiß  im  Interesse  der  Verbreitung 
unseres  Werkes,  daß  die  Einleitung  wie  die  An- 
merkungen in  lateinischer  nnd  nicht  in  polnischer 
Sprache  gegeben  worden.  Aber  andererseits  hat 
die  Anwendung  des  Latein  znr  Folge,  daß  man 
die  wahren  Namen  gar  nicht  erfährt.  Welcher 


Deutsche  (und  für  diese  wird  das  Buch  doch  auch 
bestimmt  sein)  weiß,  was  ein  capltaneus  Vielu- 
niensis  (p.  XIII),  ein  I’hiliripolitanus  (p.  XIV), 
die  bibliotheca  Zalnsciana  (p.  XV),  der  comitatos 
Ugochensis  (p.  XXVI),  ein  episcopns  Premislieusi« 
(p.  XLII),  die  stirps  Orsana  (p.  XLIT),  die  stirp* 
eczedia  (p.  87)  etc.  sein  sollV  Einstweilen  besitzen 
wir  kein  auch  nnr  mäßigen  Ansprüchen  genügendes 
Wörterbuch  neulateinischer  Eigennamen,  aus  dem 
man  sich  darüber  belehren  könnte,  nnd  gewiß  sind 
auch  viele  gelehrte  Polen  und  Ungarn  nicht  im 
stände,  obige  sprachliche  Hieroglyphen  richtig  zu 
deuten.  Man  sieht  nicht  ein,  wenn  der  Verfasser 
Varadinum  mit  Großwardein  (p.  XXIV)  erklärte, 
warum  er  dies  nicht  auch  bei  den  andern,  ebenso 
schwierigen  oder  noch  schwierigem  Worten  that. 

Wenn  8.  60  die  Legenda  anrea  noch  nach  der 
venetianischeu  Ausgabe  zitiert  wird,  so  darf  bo- 
I merkt  werden,  daß  eine  neuere  Ausgabe  doch  den 
meisten  zugänglich  sein  wird. 

Das  Gedicht  8.  62  In  virginalem  Conccptioneni 
Sapphicon  wird  erst  verständlich,  wenn  man  erfährt, 
daß  um  die  Wende  des  15  Jahrhunderts  ein 
lebhnftcr  Streit  in  Deutschland  über  dieselbe  Krage 
geführt  wurde,  woran  sich  Scholastiker  und 
Humanisten  gleich  eifrig  beteiligten.  Statt  weiterer 
Auseinandersetzungen  verweisen  wir  hier  nnr  auf 
Cb.  Schmidt,  Ilistoire  litteraire  de  l'Alsace  I 219, 
und  G.  E.  Steitz  im  Archiv  für  Frankfurts  Ge- 
schichte, Ild.  VI  (1877)  S.  1 ff.  Darnach  dürften 
sich  auch  die  Sophi  captrosi  von  v.  50  erklären, 
i Ich  sehe  darin  eine  Anspielung  auf  den  Scholastiker 
Capreolns,  den  größten  unter  den  Auslegern  des 
Thomas  Aquinas,  dessen  Werk  ztim  Gegenstand 
von  akademischen  Vorlesungen,  z.  B.  in  Leipzig, 
gemacht  wurde. 

Wenn  p.  XXIV  Anm.  4 bemerkt  ist,  daß  Jo- 
hannes Thnrzo  ein  Bruder  des  berühmten  Stanislans 
Tlinrzo,  des  Bischofs  von  Olmiitz,  des  berühmten 
Hnmanistengönners,  zn  sein  scheine,  so  dürfte 
nach  Gustav  Bauch  (Caspar  Ursinus  Velius,  der 
Ilofbistoriograph  Ferdinands  I.  Budapest  18861 
p.  8 das  .scheine*  gestrichen  werden.  Ans  ge- 
nannter Arbeit  ergiebt  sich,  daß  Stauidans  und 
Johannes  wirkliche  Brüder  waren. 

Ein  seltsamer  Irrtum  steht  S.  34  in  der  Anm. 
zh  v.  578,  wo  der  Verfasser  eine  Anspielung  gegen 
die  Unitaricr  findet  nnd  nufer  letzteren  auch  die 
Anabaptisten  (nicht  Anabaitistac,  wie  gedruckt 
ist!)  anfzäldt.  Ist  es  nötig  zn  bemerken,  daß  in 
einem  150!)  verfaßten  Gedichte  diese  erst  im  Ge- 
folge der  Reformation  auftretende  Sekte  nicht 
gemeint  sein  kann? 
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Kino  auffallende  Trennung  seines  Namens  mnl) 
sich  der  Scrlptor  der  Wiener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek gefallen  lassen,  wenn  er  p.  XII  in  Goel- 
dlin  zerlegt  wird.  Das  Druckfehlerverzeichnis  am 
Kndc  ließe  sich  ohne  Schwierigkeiten  noch  be- 
trächtlich vermehren  (vgl.  z.  B.  p.  XIII,  XXIV, 
S.  60,  v.  2).  Doch  genug.  Im  übrigen  müssen 
wir  mit  einer  gewissen  Beschämung  gestehen,  daß 
die  Krakauer  Akademie  hiermit  die  Lösung  einer 
Aufgabe  begonnen  hat,  woran  sich  mutatis  nmtandis 
in  Deutschland  noch  kein  gelehrtes  Institut  gemacht 
hat.  Obgleich  der  deutsche  Humanismus  ungleich 
reicher  und  bedeutender  ist  als  der  polnische,  be- 
sitzen wir  bis  zur  Stunde  keine  Sammlung  unserer 
lateinischen  Dichter  nnd  Schriftsteller.  Ja,  wir 
haben  nicht  einmal  eine  vollständige  nnd  kritische 
Ausgabe  des  Erasmus,  geschweige  denn  des  Ccltis, 
Kenchlin  und  ihrer  Gesinnungsgenossen,  Der 
einzige  Hutten  hat  in  der  vortrefflichen  Ausgabe 
Bückings  eine  seiner  Bedentnug  würdige  Repräsen- 
tation gefunden.  Hoffen  wir,  daß  auch  in  Deutsch- 
land die  Zeit  kommt,  wo  wir  uns  darauf  besinnen, 
daß  wir  den  Bahnbrechern  einer  neuen  Zeit  eine 
alte  Ehrenschuld  abzutragen  haben. 

Heidelberg.  Karl  Hartfelder. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  mul  Pädagogik. 
Band  137  und  138.  lieft  4. 

I.  (S.  2125  fT.)  F.  Weck,  Homerische  Probleme 
(Porta,  aus  Jahrgang  1884,  145  ff.  uud  1885,  467  ff.}. 
Kritische  Behandlung  einer  Anzahl  Stellen  der  Ilias. 

— (233  ff.)  A.  Scotland,  Athene- Monte«  iu  Ithaka. 
Teils  Rechtfertigung  der  verdächtigten  Überlieferung 
io  Od.  <*  teil«  Begründung  von  alten  und  neuen  Atlic- 
tesen  und  sonstigen  Änderungen.  — (241  ff.)  A.  Lud- 
wich,  Zu  Hesiodos.  Nachweis,  daß  die  Namensform 
1Üp).’rl  im  Odysseckodcx  des  Autiroacbus  a 85  mit 
der  Uesiodischcn  genau  übereinstimmend  lautete.  — 
(245  ff  ) W.  Pökel,  Bemerkungen  zu  Aristopbanes. 
Kritische  Beiträge  zu  sämtlichen  Stücken.  — (266  ff.) 
P.  Polle,  Zu  Ovidius’  Metamorphosen.  Textkritisch. 

— (271  f.)  K.  Goebcl,  Über  so  und  intcr  se  (bezüg- 
lich auf  S.  67  f.).  Bei  den  transitiven  Verben,  in  denen 
der  Begriff  der  Reciprocitfit  schon  liegt,  wie  coniungere, 
conciliare,  disiungcrc,  dispararc,  wird  das  Verhältnis 
der  Gegenseitigkeit  gewöhnlich  einfach  durch  das 
pron.  refl.  ausgedrückt,  ipsi  se  oder  sc  ipsi  dient 
bei  Cisar  nicht  zum  Ausdruck  der  Reciprocität, 
sondern  zur  Hervorhebung  der  Selbstthätigkeik  — 
(273  ff.)  R.  Opitz,  Anz.  der  Ausgabe  des  Seneca 
Rhetor  von  H.  J.  Müller.  - (293  ff.)  M.  C.  Gert*, 
Zu  Seneca  rbetor.  Emcndationsvorschläge.  — (298) 


II.  Blümner,  Zu  Persius  1,  50.  — (299  ff.)  W.  Soltau, 
Chronologische  Vorurteile.  Gerichtet  gegen  Nieset» 
Aufstellungen  betreffs  der  Chronologie  Diodors  (Gott. 
Gel  Anz.  1887  S.  831  ff.).  — II.  (210-221)  Biologie 
uud  Pädagogik  (Ports.).  — (221—231)  K.  Wangrin, 
Bemerkungen  über  Zweck  und  Hinrichtung  der  ge- 
druckten Schülerpräparat ioneu.  — (248—256)  K. 
Kinzel,  Gedächtnisrede  auf  J.  Zacher.  — (266  ff.) 
Mitteilung  des  vom  Geschäftsausschuß  für  deutsche 
Schulreform  verbreiteten  Ciiku'.ars  und  der  an  Se. 
Exzellenz  den  Herrn  Minister  gerichteten  Adresse. 

Zeitschrift  f.  d.  östorr.  Gymn.  XXXIX,  No.  6. 

(481  — 486)  Fr.  Schobert,  Beiträge  zur  Kritik 
des  Sophokles.  Das  rätselhafte  ätij;  äzip  in  der 
berüchtigten  Stelle  Ant.  4 ff.  heilt  Schubert  durch 
arrfi  zipa  (sc.  £v);  es  sei  dies  eine  formelhafte  Ver- 
bindung; Antigone  meint:  „nichts,  weder  Schmerz- 
liches noch  — mehr  als  Verderbliches*  etc.  — Lit. 
Anzeigen:  (487)  Platos  Eutyphron  von  Wohlrab. 
Sehr  empfohlen  von  F.  Lauczizky;  Wohlrab  sei  ein 
gediegener  Platokenner.  — (489)  Demosthenes  De 
corona  von  Lipslns.  ‘Mustergültig’.  Slamcczka.  — 
(491)  Ciceronis  scripta  rec.  C.  F.  W.  Müller,  II,  3. 
‘Im  ganzen  und  großen  ist  des  Herausgebers  Kon- 
servatismus nur  zu  billigen.  Es  gelingt  ihm  oft,  diu 
überlieferte  Lesart  auch  an  Stellen,  wo  dieselbe  all- 
gemein angefoebten  wird,  mit  schlagenden  Gründen 
zu  stützen.  Die  Ausgabe  erscheint  wie  ein  Werk 
aus  einem  Gusse’.  Komitzer.  — (498)  Livius  von 
Weissenborn- Müller,  IV.  Ref.  A.  Zingerlo  liefert 
eine  Reibe  Emcndationen.  — (501)  Taciti  Annalcs 
rec.  Gitlbaner.  ‘Zu  energische  Handhabung  des 
Rotstiftes.  In  IV  28  läßt  G.  den  Selbstmörder  Cor- 
nutus  hinterdrein  an  Schiagfluß  sterben:  adsevera- 
bat  innoccntern  Cornutum  et  par&lysi  extinctum. 
Hier  ist  paralysi  Konjektur  für  falso’.  Prammer. 
— (506)  Preller -Robert,  Griechische  Mythologie,  I. 
Freundlich  beurteilt  von  A.  Zingerle.  — (509) 
Handbuch  der  Altertumswissenschaft,  8.  Ualbbd., 
Hummel«  Orientalische  Geschichte.  ‘Die  Berichte 
der  klassischen  Autoren  finden  keine  Berücksich- 
tigung. Es  ist  mit  denselben  historisch  wenig  anzu- 
fangen; aber  der  Philologe  will  von  dem  Orientalisten 
erfahren,  welche  historischen  Elemente  denselben  zu 
gründe  liegen;  für  den  Philologen  ist  König  Osy  man  - 
dyas  noch  immer  wichtiger  als  König  Agukakrimi’. 
J.  Krall.  — Löllings  Hellenische  Landeskunde,  im 
seihen  8.  Ualbband,  angezeigt  von  H.  Swoboda: 
‘ruhig,  sachlich  und  erschöpfend’.  — (516)  Bojeson- 
llolfa,  Handbuch  der  griechischen  Antiquitäten. 
Empfohlen  von  Tbumscr.  — (519)  Griechische  Lehr- 
bücher angezeigt  von  Fr.  Stolz.  — (548)  J.  Kap- 
pold, Neuere  pädagogische  Litteratur.  — (555) 
Deutsch  • österreichischer  Mittclschultag  in 
Wien.  Bericht  von  C.  Tumllrz. 

XXXIX,  No.  7. 

(577—580)  A.  Christ,  Zu  Cicero  pro  Milone. 
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Änderung  der  Stelle  29,  79:  si  ipso  Pom  peius  . . 
potuisset  etc.  — (580  — 584)  31,  Manitius,  Über  das 
Gedicht  de  providcutia  divina.  Dasselbe  könnte 
trotz  seiner  pelagianischcn  Färbung  immerhin  von 
Prosper  abgefaßt  sein.  Prosper  könnte  in  seinen 
jungen  Jahren  Pelagianer  gewesen  sein.  — (586) 
Vergib  carmiua  cd.  E.  Kl  eh  ler.  ‘Gut1.  Rappold.  — 
(587)  Cicero  in  Catilinam  und  Laelius,  von  Kornltzer. 
‘Grundlage  ist  der  Text  von  C.  F.  W.  Müller*.  Engel- 
brecht  — (589)  Cicero  gegen  Verres,  von  Richter- 
Eberhard.  ‘Überaus  wertvolle  Untcrrichtsbehelfe’. 
Ci c.  de  oratore  von  Plderit-llarneeker.  ‘Hochge- 
schätzter Kommentar’.  Kornitzer.  — (593)  Livius 
von  Zingerle.  Referate  von  Bitschofsky  und  Hauler. 

— (596)  Eberhardi  Graccismus,  von  Wrobel.  An- 
erkennende Kritik  von  J.  Huemer.  — (599)  C. 
Wagener,  Hanptschwierigkeitcn  der  lat.  Formenlehre. 
‘Das  Buch  ist  einem  ebenso  originellen  als  glücklichen 
Gedanken  entsprungen’.  Goldbacher.  — (602)  C. 
Pauli,  Weihgedicht  von  Corfinium.  Vom  junggram- 
matischen Standpunkt  aus  beleuchtet  von  Fr.  Stolz. 

— (606)  Schweder,  Weltkarte  des  Ravennaten.  Zu- 
stimmende Anzeige  vouKubitschek.  — (608)  H.  Jordan, 
Topographie  der  Stadt  Rom.  ‘Ist  eigentlich  das  ein- 
zige Handbuch  der  römischen  Topographie’.  Kubi- 
tschok.  — (610)  Geratheivobl,  Die  Reiter-  und  Ritter- 
ccnturien  der  röm.  Republik.  ‘Die  Arbeit  ist  nicht 
imstande,  die  bisherigen  Zweifel  befriedigend  zu  lösen*. 
Kubitschek.  — (612)  llnbert-Kopp,  Römische  Staats- 
altertümer.  ‘Enthält  eine  ziemliche  Anzahl  von 
falschen  oder  halbwahren  Behauptungen*.  Kubitschek. 
— (657)  Horatius*  Oden  und  Satiren,  übersetzt  von 
C.  Prätorlas.  ‘So  ziemlich  alle  Übersetzungen  des 
lloraz  sind  besser  als  die  vorliegende*.  — (659) 
Homers  Ilias  nach  Voll  bearbeitet  von  E.  Weissen- 
born. ‘Schonende  Verkürzung;  aus  10  000  Versen 
sind  hier  4500  geworden.  Übrigens  bleibt  eins  fest- 
stehen:  abgesehen  von  den  Quacksalbereien  der  Neue- 
ren und  Neuesten  hat  am  meisten  im  homerischen 
Geiste  der  selige  Rektor  von  Eutin  gearbeitet’.  Sto- 
wasser. 

Kivlsta  di  fllologla.  XVI,  No  11.  12. 

(465)  J,  della  Giovanna,  Bacchilidc.  Von 
diesem  Lyriker  ist  kaum  mehr  bekannt,  als  dal)  er  I 
kurz  nach  den  Perserkriegen  lebte.  In  den  erhaltenen  I 
Fragmenten  zeigt  er  sich  als  reflektierender,  den 
Spuren  Pindars  und  Simonidcs  nachgehender  Dichter, 
welcher  gern  von  den  Segnungen  des  Friedens  singt; 
vom  Weltschmerz  ist  er  stark  angehaucht.  — (504) 
G.  Suster,  Classifi cazione  dei  Codici  conte- 
nenti  il  panegirico  di  Plinio  a Traiano.  Der 
Panegyricus  des  Plinius  ist  uns  in  23  Handschriften 
überliefert,  von  denen  keine  älter  als  1450  ist.  Aber 
Flavius  Bloudus  citiert  schon  1443  in  einem  vom 
Verf.  kürzlich  entdeckten  Briefe  eine  Stelle  daraus, 
und  der  Humanist  Petrus  Candidus  (Deccmbrins) 
schreibt  ums  Jahr  1436  ein  nicht  kurzes  Referat  über 


die  ganze  Schrift  (,pcrlegi  panegyricum  Plinii  nostri . . 
nihil  cst  illo  opere  perfectius“,  etc.);  auch  Aurisp* 
schreibt  1433,  dal)  er  zu  Mainz  einen  Kodex  aufge 
funden  habe,  in  welchem  viele  Panegyrici,  darunter 
einer  über  Traian  von  Plinius,  stehon.  Letztere  Notiz 
, ist  das  älteste  Testimonium  bezüglich  unserer  Schrift. 

| Der  weitläufigen  Systematisierung  des  handschrift- 
| liehen  Materials  kann  hier  nicht  gefolgt  werden.  — 
(562)  C.  Giambelll,  Appunti  sulle  fonti  delle 
opere  filosofiche  di  Cicerone.  — (563)  An 
zeigen;  Taciti  Agricola  von  Decia,  Commodian  von 
Doiuöart,  Novem  vitae  ss.  von  Harster  (bei  letz 
j terem  Buch  wird  auf  die  merkwürdige  Tmesis  auf- 
merksam gemacht:  Cum  Dio  pcllatur  CUtimu*  ab 
| omnibus  extra). 

Bullettino  dell'  Istitnto  di  diritto  romatio. 

I,  fase.  1. 

Unter  der  Leitung  des  bekannten  Romanistco 
Prof.  Sclaloja  ist  in  Rum  eine  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  römischen  Rechtsstudieo  begründet 
worden,  von  deren  in  zwangsloser  Reihe  erscheinenden 
Publikationen  das  erste  Heft  vorlicgt.  Dasselbe  ha: 
(außer  den  Statuten  etc.)  folgenden  Inhalt: 

(5—20)  Sclaloja  uud  Alibrandi,  Nuove  tavo- 
lette  cerate  pompeiane.  Es  sind  ein  paar  Kauf- 
verträge über  Sklavenknaben,  ausgestellt  zwischen 
freigelassenen  römischen  Frauen;  die  Poppca  Prisci 
liberta  schwört  dabei,  daß  die  zu  verkaufenden 
Sklavenjüuglingc  wirklich  ihr  unbestreitbares  Eigen- 
tum seien:  nach  Herrn  Sciajola  soll  solch  oine  ver- 
tragsmäßige Schwurformel  etwas  Neues  im  römischen 
Recht  sein  (siehe  jedoch  Plautus  Rud.,  Cure.,  PscwL, 
Most.).  — (21—29)  Scialoja,  Libcllo  di  Geminio 
Eutichete.  In  dieser  Wochenschrift  bereits  be- 
kannt gemachtes  Petitum  eines  Gärtners  zu  Rom 
um  Überlassung  einer  kleinen  Parzelle  behufs  An- 
legung eines  Grabmals.  — (31  — 33)  C.  Ferrlnl. 
Ad  Gaium  2,  51.  Hierbei  wird  das  neuerlich  aul- 
gekommene  Bedenken  erörtert,  daß  der  Gaiuspalim- 
psest  von  Verona  gar  nicht  die  echten  Institutionen, 
sondern  nur  eine  Kompilation  derselben  enthalte 
gegen  welchen  Verdacht  sich  Herr  Fcrrini  entschieden 
ausspricht.  — (34—45)  C.  Fadda.  Sul  cosi  detto 
pactum  de  iure  iurando  e sopra  uua  receute 
opiuionc  in  proposito.  Nicht  der  Schwur, 
sondern  der  Vertrag  ist  das  Essentielle,  das  wirklich 
Verpflichtende.  — (46)  P.  Bonfant«,  Res  wancipi 
o Res  mancipii?  Mancipi  ist  die  richtige  Form. 
Dativ  von  maneeps. 

Udslgt  over  det  philologlak-hlatorisk«  Sam 
fand*  vlrksomhed  1885—1887. 

(142—146)  M.  Goldscbmidt,  Sagnet  om  Steai- 
c hör  Os’  blindhed.  Prüfung  der  Überlieferung  von 
Stesichoros  und  seinen  epischen  Fragmenten,  sowie  voo 
seinem  Leben  in  griechischen  und  lateinischen  Quellen. 
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lVoeheimehrincn.  I Tischendorfs  Nachlaß  mit  Sorgfalt  behandelt.  —(135 


Literarischen  Centralblatt,  No.  42. 

p.  1460:  Neroutzoa-Bey,  L’ancicnnc  Alexan- 
dria. ‘Höchst  dankenswert'.  T.  S.  — p.  1461:  A.  ; 
Günther,  Mathematik  ctc.  im  A Uertum  (Müllers 
Uandbuch,  11.  Halbbaud).  ‘Es  ist  erstaunlich , wie 
mannigfache  Belehrung  auf  den  eugen  Raum  zu- 
sammengedrängt  ist;  ein  Meisterstück,  nur  einer  ' 
glücklichen  Hand  möglich*.  F.  II.  — p.  1463:  Denk- 
tu 51er  der  Skulptar,  von  Brunu  und  BrUckmanu, 

7.  u.  8.  Lief.  Beifällige  Anzeige  von  T.  S. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  21. 

p.  321:  Homcri  Ilias  add.  Van  Leen  wen  et 
B*  Costa,  I.  Von  A\  Sittl  als  sehr  mangelhaft  be- 
ifichnet.  — p.  323:  Asch y los*  Perser,  von  L. 
Schiller,  2.  Auf!  von  C.  Conradt.  Nicht  günstig 
beurteilt  von  J.  Mähly:  das  Stück  tauge  überhaupt 
nicht  ins  Gymnasium.  — p.  325:  Sophokles*  Elek- 
tra, von  Wecklein.  Notiert  von  II.  Müller.  — p.  325: 
Platos'  Eutypbro  von  M.  Schanz.  ‘Die  Ausgabe 
bietet  Dinge,  die  selbst  den  Gelehrten  interessieren 
können.  Fast  zu  reichhaltig  für  eine  Schulausgabe*. 
K.  J.  Liebhold.  — p.  327:  W.  Ribbeck,  L.  Auuaeus 
Seoeca.  ‘Es  scheint  jetzt  wieder  Mode  zu  werden, 
Senecas  Charakter  anzugreifen’.  W.  Gemolt.  — p.  320: 
Sterrett,  Epigraphical  Journey  in  Asia  Minor: 
The  Wolfe  Expedition  in  Asia  Minor.  Aner- 
kennendes Referat  von  Meisterhnn*.  — p.  332:  W.  Capes, 
The  bistory  of  tbc  Achaean  ligue.  ‘Ausgezeich- 
neter Text  desPolybius.  Zweck  aber  unklai’.  A.  Wcinert. 

— p.  334:  K.  Pötzl.  Aussprache  des  Lateini- 
schen. Ablehnende,  jedoch  nicht  ganz  verdammende 
Kritik  von  K.  Ealing. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  42. 

p.  1281  : A.  Sonny,  De  Massi liensi um  rebus. 
•Verl  gewi  out  verschiedene  neue,  dankenswerte  Re- 
sultate’. f\  Habel.  — p.  1285:  Sophokles*  Aias 
von  Wecklein.  ‘Trefflich’.  II.  G.  — p.  1286:  Xeno- 
pbons  Anabasis  von  W.  Vollbrecht  ‘Der  Konser- 
vativismus geht  im  einzelnen  doch  zu  weit*.  W.  Nitiche. 

— p.  1287 : Heikel,  Kapitel  urlatinska  syntax en. 
’Wohlgelungener  Versuch*.  H.  Ziemer.  — p.  1288: 
W.  Strebt,  Livius  Drusus.  Beifällig  besprochen 
von  Ackermann.  — p.  1280:  Terentiua  llecyra  von 
I*.  Thomas.  ‘Korrekte  Schulausgabe’.  F.  Schlee.  — 
p.  1201:  Cfceros  Cato  maior  und  Laelius  von 

A.  Kornitzer.  ‘Bietet  nichts  neues’.  A.  Goethe.  — 
p.  1202:  G.  Tischer,  Lat.  Übungsbuch,  4.  Aufl. 
■Zeigt  großes  Geschick*.  A.  Rrümers,  — p.  1292: 

B.  Bronilg,  Lat.  Formenlehre.  ‘Sehr  einfach, 
praktisch,  übersichtlich’.  A.  JMhner».  — p.  1300:  R. 
Grosser,  Gegenbemerkungen  zu  Kruses  Rezen- 
sion in  der  „Wochenschrift“  p.  1156  ff. 

Academy.  No.  S45.  14.  Juni  1S88. 

(SM)  H.  F.  Tozer,  The  church  and  the  eastern 
ompire.  ‘Brauchbares  Handbuch*.  — Azarios,  Ari* 
stotle  and  the  Christian  church.  Sammlung 
verschiedenartiger  Aufsatze,  welche  zeigen,  daß  der 
Aristoteles,  wie  er  im  Mittelalter  in  Gebrauch  war, 
«ioe  sehr  fragwürdige  Gestalt  batte  und  aus  einer 
maccaronischeu  Bearbeitung  arabischer  und  syrischer 
Ibersetzuogcn  bestand.  — (29)  Th.  Tyler,  The 
Hittite  symbol  of  lifo. 

Atbenaeum.  No.  3170.  28.  Juli  1888. 

(127)  The  teaebing  of  the  Apostles  byJ.  R. 
Harris.  Gute  eucyklopädische  Ausgabe.  — The 
Four  Gospels  from  the  Munich  Ms.  with  a 
Fragment  from  St.  John  in  the  Hof-Bibliothek 
at  \icnna  by  H.  J.  White.  Unter  Benutzung  von 


—136)  B.  V.  Head,  Catulogus  of  Grcek  coins: 
Attika,  Mcgaris,  Aegiua.  Inhaltsangabe.  — (137) 
The  British  School  at  Athens. 

Revue  critiqne.  No.  41. 

p. 221.  Nadrowski,  NeueSchlaglichtcr, 2.  Aufl. 
‘Einzelnes  sei  recht  annehmbar,  wie  das  Prinzip  der 
Wurzelmetathesen.  Im  Übrigen  voll  illusorischer 
Ideen’.  V.  Henry.  — p.  224.  L Stein,  Erkenntnis- 
theorie der  Stoa.  Tb.  R(einach)  lobt  die  sichere 
und  überreiche  Gelehrsamkeit  des  Verf.,  sowie  seine 
methodisch-klare  Darstellung;  er  tadelt  die  über- 
flüssige Breite.  — p.  224.  P.  Monceaux,  Les  pro- 
xenies  grccqucs.  ‘Die  Abhandlung  (cino  der  besten 
ihrer  Art)  sei  gewissermaßen  ein  Corpus  der  Pro- 
xenieodekrete*.  Haussoullier.  — p.  327.  Lysiacora- 
tjones,  von  Weidner.  Tschiede),  Quaestiones 
Aeschineae.  Mäßig  lobende  Anzeige  von  Cucuel. 

Revue  critiqne.  No.  42. 

p.  253:  W.  Peez,  Darstellung  der  Tropen 
des  Äschylus,  Sophokles  und  Kuripidcs  ‘Liest 
sich  uicbt  ohne  Interesse;  die  hundertfältige  Blüten- 
lese,  obwohl  allzu  sorgsam  etikettiert,  hat  ihren 
Duft  uicht  ganz  cingebüßt'.  Th.  Reinach.  — p.  254: 

C.  Nocella,  Iscrizioni  dei  vigili;  D.  Vaglieri,  Lo 
due  legioui  adiutrici.  Angezeigt  von  R.  Cagnat. 

‘Kßftop«;.  No.  27.  28.  2.  9.  (14,  21.)  Joli  1888. 

27.  (1—3)  N.  KaCaCvj;,  XsXifc;  ix  uhv  «qumuv 
izkp  DpuflviziJ;  ivörr^o^  B.  <t>pno:ptxo;  6 Mi)«;. 
— 28.  (6-8)  II.  NVestropp,  ‘Ixcvpia  -i«iv 
trpjs'wv  :j~o  *A X.  Kapa'kq.  Mit  Abb. 


II!.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Prcusg.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  1888. 

(Schluß  aus  No.  43.) 

XXXIV.  12.  Juli.  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär;  Hr  Auwers.  1.  Hr  Weiz- 
säcker las:  Die  Urkunden  der  Approbation 
König  Ruprechts.  Die  Mitteilung  erscheint  in  den 
Abhandlungen.  2.  Ur  Virchow  setzte  seinen  am 
21  v.  M.  begonnenen,  in  dem  Hefte  abgedruckten 
Vortrag  über  die  ägyptischen  Köoigsm umieu 
I im  Museum  zu  Bulaa  fort.  3.  Hr.  Ö.  Quincke 
iu  Heidelberg,  korresp.  Mitglied  der  Akademie,  hat 
die  gleichfalls  abgedruckten  Mitteilungen  cingescndct: 
Über  die  physikalischen  Eigenschaften 
dünner,  fester  Lamellen  und  Über  periodi- 
sche Ausbreitung  von  Flüssigkeitsober- 
flächen und  dadurch  hervorgerufene  Be- 
wegungserscheinungen. 4.  Die  pbys.-raath.  Klasse 
I hat  zu  wissenschaftlichen  Unternehmungen  bewilligt: 
weitere  1500  M.  für  Hm.  Dr.  Carl  Schmidt  in  Freiburg 
| i.  B.  zur  Vervollständigung  seiner  geologischen  Unter- 
suchungen in  den  Pyrenäen  and  6C0  M.  für  llru. 
Prof.  Lieblsch  iu  Göitiugen  zur  Herstellung  photo- 
graphischer Abbildungen  von  Interfcrenzerscheinun- 
gen  in  doppeltbrechendcn  Kristallplatten.  5 Die 
phil.-hist.  Klasse  bat  weitere  4000  M.  für  die  Proso 
pographie  der  röm.  Kaiserzeit  und  3000  M.  zur  Fort- 
lührung der  Supplemente  des  CIL  bewilligt.  S.  767 — 
7o7  Rad.  Vlrcnow,  Die  Mumien  der  Könige  im 
Museum  vou  ßulaq.  Das  Museum  zu  Bulaq  besitzt 
seit  etwa  7 Jahren  einen  Schatz  ohne  gleichen:  die 
Mumien  der  größten  Könige  Ägyptens,  welche  unter 
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der  persönlichen  Leitung  des  Ilm.  E.  Brogsch-Bey 
aus  einem  Felsschachte  oberhalb  von  Deir-el-Bahri, 
hinter  dem  Dorfo  Sebech  Abd-cl-Quruab,  auf  dom 
westlichen  Gräbergebiet  von  Theben  zu  tage  gefördert 
worden  sind.  Fast  alle  die  großen  Gestalten  aus 
dem  mittleren  und  ans  dem  Beginne  des  neuen 
Reiches,  von  dem  Schlüsse  der  17.  bis  zur  21.  Dynastie, 
also  von  der  Zeit  der  Vertreibung  der  Uyksos  bis 
zum  Verfall  der  Königshcrrscbaft,  treten  uns  hier 
körperlich  nahe.  35  Jahrhunderte  sind  über  diese  ver- 
trockneten Körper  dabingegangen,  ohne  daß  nennens- 
werte Veränderungen  an  denselben  eiugetreten  wären. 
Eine  sonderbare  Fügung  bat  die  Rettung  derselben 
herbeigeführt.  Schon  zur  Zeit  der  20.  Dynastie  hatte 
sich  auf  den  öden  Abhängen  des  thebaniseben  Toten- 
gebirges der  Gräberraub  in  einer  solchen  Weise  organi- 
siert, daß  Abwehr  unmöglich  erschien.  Die  mit  der 
Bewachung  der  Gräber  betrauten  Priester  brachten 
daher  die  Mumien  der  Könige  aus  ihren  Grabkammern 
in  andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in  die  anderer 
Personen.  Erst  als  man  die  Leichen  auch  in  den 
Gräbern  ihrer  Vorfahren  nicht  mehr  sicher  wähnte, 
versenkte  man  sie  mit  denen  von  Hohenpriestern  und 
anderen  hohen  Personen  in  den  erwähnten  Fclsschacht, 
dessen  Eingaug  verlegt  und  unkenntlich  gemacht 
wurde.  Hier  blieben  die  Mumien,  wie  es  scheint,  bis 
zum  Jahie  1875  vor  jeder  menschlichen  Berührung 
bewahrt.  Erst  damals  gelang  es  dem  Spürsinn  der 
Fellachen  aus  dem  benachbarten  Dorfe  Qurnah,  den 
Zugang  aufzutiodeu  und  io  vorsichtiger  Weise  die 
Beraubung  der  Leichen  einzuleitcD.  So  geschah  es,  1 
daß  noch  6 Jahre  vergingen,  che  die  Sache  entdeckt  i 
und  die  offizielle  Hebung  der  Leichen  angeordnet 


wurde.  Als  Brugscb-Hey  am  6.  Juli  1881  sich  in 
den  Schacht  hinabließ  und  in  den  davon  abgeheoden 
Stollen  eiudrang.  sah  er  die  lange  Reibe  der  Mumien 
noch  großenteils  erhalten  vor  sich  uud  las  bei  dein 
Lichte  einer  Kerze  mit  wachsendem  Staunen  die 
Namen  fast  aller  der  hochberühoitou  Könige,  deren 
Gräber  man  bis  dahin  entweder  vergeblich  gesucht 
oder  leer  gefunden  hatte.  Die  Mumien  wurden  dann 
nach  Kairo  gebracht  und  dem  Museum  von  Bulaq 
übergebcu,  welches  beinahe  einen  ganzen  Saal  damit 
gefüllt  hat.  Die  wissenschaftliche  Bedeutuog  des 
großen  Fundes  nach  allen  Richtungen  darzulegen, 
würde  zu  weit  führen.  Verf.  beschränkt  sich  darauf, 
die  an  thropolugischeu  und  die  kunstgeachicht- 
liehen  Beziehungen  hervorzoheben.  Anthropologisch 
! ist  es  von  höchstem  Werte,  für  eine  so  weit  zurück- 
gelegene  Periode  der  ägyptischen  Geschichte  ein  ganz 
zuverlässiges  Material  zu  besitzen,  au  welchem  die 
Frage  erörtert  werden  kann,  ob  und  in  welchen 
Richtungen  der  Typus  der  körperlichen  Bildung  bei 
den  Ägyptern  sich  geändert  hat,  und  mit  welchen 
von  den  alten  Völkern  sic  Ähnlichkeit  oder  Cberein- 
stinnnung  des  Typus  zeigen.  Kunstgeschichtlich  ist 
zu  untersuchen,  bis  zu  welchem  Maße  die  Bildhauer 
und  Maler  des  Altertums  zu  individualisieren  ver- 
standen haben,  und  inwieweit  die  Statuen  aus  Stein 
und  Holz,  die  Reliefs  und  Malereien  der  Tempel 
und  Grabwände  sowie  der  Mumienkastcn  als  wirk- 
liche Porträtdarstellungen  angesehen  werden  dürfen. 
Diese  Betrachtung  ist  gerade  in  letzter  Zeit  in  den 
Vordergrund  der  Aufmerksamkeit  getreten  durch  das 
häufigere  Auffiuden  von  hölzerueu  Bildtafeln  in  den 
Nekropolen  des  Fayurn. 
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In  Fans'  Verlag  (U.  Keislaaili 
in  Leipzig  erschienen  und  sind 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  be- 
ziehen: 

Handbuch 

der 

praktischen  Pädagogik 

für  hölierc  Lehranstalten. 

Von 

llr.  Herntau  Schiller, 

Direktor  Jon  Gjrraaaalara«  um!  dt«  pfedofofi- 
flrhea  Seminar*  a.  ProfeMor  der  Pädagogik 
au  der  UiivereitZt  Gienen. 

1886.  387t  Bogen.  Gr.  8. 

Preis  JC  10,  — . 

Lehrbuch 


Soeben  erschien: 


der 


Ethik. 

Eine  Darstellung  der  ethischen  Prinzipien  und  dereu  Anwendung 
auf  besondere  Lebensverhältuissc 
von 

Professor  I)r.  Harald  Höffdiug. 

Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  aus  dem  Däuischcu  übersetzt 
von  F.  Beudixen. 

31  Bogen.  Preis  JC  8,  — . 

Leipzig,  Sept.  1888.  Fues’s  Verlag  (R.  Reisland). 


Geschichte  der  Pädagogik, 

Für  Studierende  und  junge  Lehrer 
höherer  Lehranstalten. 

Von 

Dr.  Herrn. in  Schiller. 

Direktor  da*  Ojnnulant  and  d« 
erben  Somit) ar»  u.  1’rofawor  d«r  Ptdafofii 
u>  der  Daiveraitit  Oiooara. 

1887.  397a  Bogen.  Gr.  8. 

Preis  JC  6,  — ■. 
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E.  Pfleiderer,  Zar  Lösung  der  platonischen 

Frage  iO.  Apelt) 

Stock,  The  Apology  of  Plato.  — Schumann, 
Bemerkungen  zu  einigen  Steilen  der  Pla- 
tonischen Apologie  de«  Sokrates  — M 
Wohlrab.  Platons  Euthypluon  (0.  Apelt) 
6.  Sotiriadis.  Zur  Kritik  de«  Johannes  von 

Antiochia  (W.  Fischer) 

Ph.  Kllmscha,  0.  Sallusti  Crispi  Relluiu  Cati- 

linae  (A.  Eußner)  

A Zingerle,  T.  Livi  ab  uibe  condita  libri 

H-) 

M Petschenig.  lohanuis  Cassiani  opera  (J. 

lluemer) . 

6 Busolt.  Griechische  Geschichte  bi«  zur 
Schlacht  bei  Chairoueia  (Holm)  . . . 

M Wlassak.  Römische Piozeßgesetze  (M  Voigt) 
Th.  Hewitt  Key,  A LatinEuglLh  Dictionary 

(K.  E.  Georges) 
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Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  I,  4 
Preußische  Jahrbücher.  62.  Baud,  2.  U«ft  . 

Le  Musäon.  VII,  No.  3 

Journal  of  Philology.  No.  33 

Babylonian  and  Oriental  Record.  II  6.  7 . 
Wochenschriften.  Literarisches  Centralblatt  No. 
43  — Deutsche  Litteruturzeitung  No.  43. 
— Neue  philologische  Rundschau  No.  22. 
— Wochenschrift  für  klass.  Philologie  No. 
43.  - Academy  No.  MG  H47.  — Atbe 
naeum  No  3171.  3172  3173  — Revue 
critique  No.  43  — ‘Ejftop?;  No.  29  . . 
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Personalien. 

Herr  Prof  Dr.  Karl  Ernst.  George«  in  Gotha 
friert  am  15.  Nov.  d.  J.  da«  bOjährige  Bcrufsjubiläum 
alb  Lexikograph.  Obwohl  der  greise  Gelehrte  om 
Rüde  dieses  Jahres  das  82.  Lebensjahr  überschreitet, 
ist  er  doch  noch  imm-r  in  «eiuem  Berufe  th&tig:  so- 
eben wird  die  erste  Lieferung  seiues  im  Manuskript 


vollendeten  Lexikons  der  lateinischen  Wortformen 
ausgegeben. 

Prof.  G.  Gotz  in  Jena  zum  korr.  Mitglied  der 
kgl.  Sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  gewählt. 

Ernennungen. 

Dr.  Lotwar,  Privatdozent  in  München,  al«  Prof, 
für  röm  Recht  nach  Bern  berufen 

An  Gymnasien  etc.:  Direktor  Miluch  in  Barmen 
zum  Proviczialschulrat  io  Koblenz.  — Dr.  Kitter, 
Oberlehrer  an  der  Sophieuschule  in  Berlin,  zum  Di- 
rektor der  Luisenschule  daselbst.  — Prof.  F.  Holub 
in  Brünn  zum  Direktor  des  dortigen  böhmischen 
Gymnasiums.  — Dr.  Snur  von  Uelzen  zum  Rektor 
io  Emden.  — Dr.  Fritzsch  in  Königsberg  zum  Pro- 
fessor. — Zu  Oberlehrern  befördert:  Dr.  Theiss  in 
Bedburg,  F.  Semisch  und  G.  Sclilenke  in  Friede- 
berg N.  M.,  H,  Ht-häfcr  in  Hannover,  Brill  in  Königs- 
berg, Ostcrhag«  in  Berlin  (Humboldt  gymn.),  Henne« 
in  Neuß.  — Versetzt:  Dr.  Egger«  von  Paderborn 
als  Oberlehrer  nach  Warendorf;  Dr.  Bering  von  Neuß 
als  Obeilehrer  nach  Düsseldorf;  Dir  Fr.  Siauiec/.ka 
von  Troppau  als  Direktor  des  Akad.  Gymn  nach 
Wien;  Dir.  A.  v.  Leelair  von  Brünn  als  Lehrer  au 
das  Gymn.  im  IX.  Bezirk  io  Wien;  Prof.  A.  Fiegl 
von  Bozen  nach  Eger. 

AuMzelrhnuncen. 

Gymn.  Ober!,  a.  1).  Schulze  in  Quedlinburg,  Prof, 
a D.  Kirsch  in  Lcobscbütz,  ord.  Gymu.-L  a.  D. 
Wessel  in  Aurich  den  Roten  Adlerord.  4.  Kl.  — 
Scbutdir.  a.  D Borrmann  in  Graudenz  den  Kronenord. 
3.  KL  — Gymn. -Oberl.  a I).  Prof.  Dr.  Schneider  in 
Düsseldorf  den  Adler  der  Ritter  des  kgl  Hausordens 
von  Hohenzollcro.  — Gymn.  Oberl  a.  D.  Prof.  Gegen 
bauer  in  Fulda  den  Roten  Adlciorden  4 Kl  Prof. 
Dr.  Herrig  in  Berliu  beim  50jftbr.  Dienstjubilfium 
den  Kroneuorden  2.  Kl.  — Auflerord.  Prof.  Dr.  Schott 
an  der  Univ.  Berlin  den  Kronenordcu  3 Kl.  Dir. 
Lange  an  der  Ku  stüewerbescbule  in  M buchen  die 
Ritterkrone  des  Verdienstord.  der  boyr.  Krone. 

Enirrlllerii  njct-u. 

Direktor  J Kluropar  in  Königgrätz  und  Direktor 
Stahlbergcr  in  Ktakau. 

I «»deMfülle. 

Prof.  Vügelln  in  Zürich.  — Prorektor  liartmunn 
in  Osnabiück.  Direktor  Vogelgeeang  iu  Mannheim, 
4 Okt.,  62  J.  — Prof.  Merlo,  berühmter  Sprach- 
forscher in  Pavia.  - Prof.  a.  D.  Gent  in  Lieguitz, 
2«'.  Okt,  7G  J — Dr.  Gruber  vom  Ludwigagymn. 
in  Mücbeu.  — Prof.  Bacher  in  Augsburg.  — Prof. 
Spann  in  Amberg. 
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Ein  neue»  Frag- ment  des  Krates  von  Mallos. 

Im  zwölften  Buche  der  Odyssee  erzählt  Odysseus 
wie  Kirke  ihn  vor  den  Gefahren  der  Charybdis  warnte, 
die  unter  einem  überragenden,  wilden  Fcigoobaumc 
dreimal  täglich  das  Meereswasser  abwechselnd  ein- 
und  ausschlürfe;  sie  würde  ihm,  geriete  er  etwa  ge- 
rade während  des  Einschlürfens  hinein,  unfehlbar 
Verderben  bringen. 

104  o*  1*6  6ta  X6pyjj6i;  avoppoißdit  ui). er/  66«up* 

Tf/i;  jiiv  (Op  x * «v»r(3tv  1c*  f^ar.,  -cp'.;  6’  dvapo'ß&i? 
Sttvdv.  jif  z'j  71  xriÖ!  5ts  p&tjföijas'.sv* 

oi  yJp  /iv  pvaerrö  o'  uzt*  xaxou  0O6*  ’Kvoj^Hwv. 

Obwohl  er  die  Gefahr  kennt,  vermag  Odysseus  in- 
dessen es  doch  nicht  zu  hindern,  daß  er  eben  in 
diesem  kritischen  Augenblicke  zur  Charybdis  kommt. 
Es  geschieht  das,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird*),  bei 
Sonnenaufgang: 

429  «Ji«  6’  1J  sX’m  «VI4VTI 

r,).ftov  SxoXXjjc  axosiXov  6:'.vr'v  t:  Xv’pyß6’.v. 
r'  jijv  dvsppo'.JSor^i  ßoXrr aar,;  «tXpyp6v  y6u»p. 

Schnell  entschlossen  aber  läßt  Odysseus  im  geeigneten 
Moment  die  Schiffsbalken.  die  ihn  bis  hierher  ge- 
tragen haben  (bxo;  xo\  xpfo.z),  fahren  und  klammert 
sich  behende  an  den  Feigenbaum  über  dem  Strudel 
an,  und  während  seine  Balken  in  die  Tiefe  hinab- 
gerissen werden,  hängt  er  selber  wie  eine  Fledermaus 
am  Baume  und  wartet,  bis  die  wilde  Charybdis  die 
Balkeu  wieder  zurückspeien  würde.  Dies  geschieht 
jedoch  erst  gegen  Abend: 

438  :*X6ypi*t;>  oi  110t  iJXBov 

6'V • 6*  rzi  Sopzov  ctvijp  «rppf.ft-v  cMstt, 

xptvuiv  toUo  S’xaC'/jiboiv  «iCwuv, 

tf(uo;  Zrt  "d6s  Vopcf  Xvpvßo1.*»;  s£c?acrvth;. 

Sofort  gleitet  er  jetzt  vom  Baume  herab,  setzt  sich 
auf  jene  wieder  aufgetauchten  Balken  und  entrinnt, 
mit  den  Händen  rudernd,  glücklich  dem  drohenden 
Verderben. 

Mehrere  von  den  Alten  sahen  in  dieser  Erzählnng 
zwei  Widersprüche:  erstens  nämlich  meinten  sie.  daß, 
wenn  das  Einschlürfen  des  Wassers  schon  früh  am 
Morgen  uud  das  AusBpeien  desselben  erst  am  Abend 
stattfand.  wie  die  letztere  Erzählung  sagt,  dann  in 
der  Ki zählung  der  Kirke  der  Vers  nicht  wohl  be- 
stehen bleiben  könne,  in  welchem  von  einem  täglich 
dreimal  erfolgenden  Ein-  und  Aussehlürfen  die  Rede 
sei  (105):  und  zweitens  werde  ja  Odysseus  doch  ge- 
rettet. obschon  er  der  Charybdis  gerade  während 
ihres  Kinschlürfens  naht,  für  welchen  Fall  Kirke  ihm 
ganz  sicheren  Untergang  prophezeit  hatte. 

Wie  man  sich  mit  dem  letztgenannten  Wider- 
spruche auseinandersetzte**),  bleibe  dahingestellt: 
den  ersteren  suchte  man  auf  drei  verschiedene  Alten 
zu  heben,  nämlich 

1)  durch  Athetese:  Kallistratos,  des  Aristo- 
phanes  Schüler,  verwarf  den  widersprechenden  Vers 

105  als  Interpolation:  in  ‘vielen*  Uomerexemplareu, 
vielleicht  auch  in  den  Arisfarchischen,  wurden  hin- 
gegen die  Verse  439-  441  athetiert; 

2)  durch  Konjektur:  nach  Strabo  I p.  25  (vgl. 
p.  4)  vermutete  Polybios,  daß  in  dem  105.  Verse  ur- 
sprünglich 6t;  für  vpi;  gestanden  habe: 

3)  durch  Interpretation:  entweder  sei  unter 
Ir.*  (105)  der  Tag  einschließlich  der  Nach*  |t*» 
vj/Hf(u:pov)  zu  verstehen,  ein  Zeitraum  von  24  Stunden, 
den  die  auf-  und  ahsteigeude  Bewegung  der  Charybdis 
in  drei  Abschnitte  zu  je  8 Stunden***)  geteilt  habe 

*)  Dies  übersah  Nitzsch,  Anmerkungen  III  S.  409. 

•*)  Strabo  I p 44  verrät  cs. 

*M)  Tpi;  psv  yip  dvtijatv:  ?•*  r'pipa;  xer'  vjXTÖ; 
cr:6  rpeicrj;  £«•»;  r/,  xoi  0*6  67661;;  £««;  6*  t?;  v'jxt<i;, 
xa*  0*6  Tzifir pvr4;  ;<o;  t«Xov;.  Ma.  Hiernach  scheint 


(6**  6xti*i  76p  :bp«üv  7»vjt»;  6 3TTaap6;  7'/ü  uoffV/;);  oder 
man  müsse  annehmen,  tpi;  stehe  hier  in  unbestimm- 
ter Bedeutung,  wie  es  manchmal  schlechtweg  ‘oft’ 
heiße,  und  Kirke  übertreibe  die  Sache,  um  desto  ge- 
wisser den  beabsichtigten  abschreckenden  Eindruck 
zu  erzielen. 

(Schluß  folgt.) 
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(Fortsetzung  aus  No.  44.) 

C.  F.  W.  Möller,  Kritische  Bemerkungen  zu  Plinios' 
natumlis  historia.  Johannes  -Gvmn.  zu  Brvslau. 
28  S. 

Die  Arbeit  will  hauptsächlich  den  überlieferten 
Text  gegen  Änderungen  verteidigen  wie  sie  Jan 
und  Mayhoff  in  ihren  Ausgaben  uud  letztgenannter 
in  seinen  Lucubrationes  vorgeschlagen  haben. 

J.  iiammeirath.  Bemerkungen  zu  den  Dialogen  und 
Episteln  des  L.  Annueus  Seneca.  Gymn.  zu  Sieg 
bürg.  7 S. 

Ändcrungsvorschläge. 

II.  Gebbing.  De  C.  Valcrii  Flacci  dicendi  generr. 
Gymn.  zu  Coblenz.  20  S. 

Zur  Syntax  dieses  Haupt  Vertreters  präzisierender 
Redeweise. 

H.  Kraffert,  Neue  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklä- 
rung lateinischer  Autoren.  Gymn.  zu  Verden. 
18  S. 

Den  Hauptplatz  in  dieser  Sammelschrift  nimmt 
Petronius  ein,  für  welchen  Verf.  wegen  seiner  klas- 
sischen Sprache  die  höchste  Bewunderung  hegt. 
Auch  dem  Charakter  des  Satirikers  läßt  er  nichts 
Übles  nachsagen. 

A.  Diining,  Ein  neues  Fragment  des  Quedlinburgs 
Italakodex.  Gymn.  zu  Quedlinburg.  Mit  1 Fac- 
8imiletufel.  24  S. 

Das  merkwürdige  Pergamentblatt  wurde  von  einen 
Buchdeckel  abgelöst.  Die  schöne  Uucialschrift  deutet 
auf  den  Anfang  des  5 Jahrhunderts  (ca.  400!  als 
EntstehuDCszeit.  Das  Blatt  schließt  sich  unmittelbar 
an  einen  bereits  in  den  sechziger  Jahren  zu  Magde- 
burg gemachten  Fund  an  und  muß  einem  Pracht 
codex  angehört  haben.  Es  ist  hiermit  ein  ganz  an- 
sehnlicher zusammenhängender  Text  der  vor- 
hieronymischen  Bibelübersetzung  gewonnen. 

P.  Schwarz,  Meuschen  und  Tiere  im  Aberglauben 
der  Griechen  und  Römer.  Realgvino.  zu  Celle. 
S.  23  - SO. 

Die  Abhandlung  versucht  hauptsächlich,  die  ver- 
schiedenen Vorbedeutungen,  welche  die.  Alten  dem 
Begegnen  mit  gewissen  Menschen  und  Tieren  ent 
nahmen,  im  einzelnen  darzulegen.  Unheilbringend 
war  im  Altertum  der  Ruf  oder  das  Erscheinen  des 
Uhu,  der  Schwalben,  Hennen,  Geier,  Bienen,  Hasen. 
Affen.  Mäuse,  Wiesel,  Spionen,  Schlangen,  Wölfe 
und  Hunde.  Als  glückverkündende  Tiere  finden 
sich  in  der  Schrift  nur  Haben  (rechtsfliegend),  Krähen 
(linksfliegend)  und  Habichte  angegeben. 

(Fortsetzung  folgt.) 

es,  daß  in  dem  Scholion  HQX  zu  j»  439  bei  Diedorf 
p.  555,  4 zu  wyft^jiipov,  mors  6t‘  6*t«ö  «'«»porv  17- 

visftv.  *6;  dv«663:».;  das  von  mir  eingeklammerte  Wort 
gestrichen  werden  muß,  falls  kein  anderer  Fehler  io 
der  Stelle  steckt. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Edmund  Pfleiderer,  Zur  Lösung  der 
platonischen  Frage.  Freiburg  im  B.  1888, 
Mohr.  116  S.  gr.  8.  3 M.  20. 

Per  Schlüssel  zur  Lösung  der  platonischen 
Frage  liegt  nach  des  Verfs.  Ansicht  in  den  Büchern 
vom  Staat,  sofern  mau  zur  richtigen  Einsicht  in 
ihre  Entstehung  und  Zusammensetzung  gelangt. 
Pen  Weg  dazu  haben  dem  Verf.  zufolge  K.  F. 
Hermann  und  neuerdings  vor  alletu  Kmhn  ge- 
wiesen. indem  sic  die  Einheit  des  Werkes  mit  mehr 
oder  minder  schwerwiegenden  Gründen  zu  bc- 
»treiteu,  die  Fugen  des  nur  äußerlich  zusammen- 
gefugten  Ganzen  anfzuweisen  und  cs  in  seine  ur- 
sprünglich gesonderten  Teile  zn  zerlegen  gesucht 
haben.  Im  Anschluß  an  sie,  aber  in  selbständiger 
Forschung  und  mit  mannigfacheu  Abweichungen, 
unternimmt  cs  der  Verf.,  den  Nachweis  zu  führen, 
daß  der  platonische  Staat  ans  der  Zusammen- 
schiebung dreier,  sachlich  sehr  verschiedenartiger, 
zeitlich  verhältnismäßig  weit  von  einander  ab- 
liegender Massen  hervorgegangeu  sei,  deren  erste, 
bestehend  ans  dem  ersten  bis  fünften  Bach  — 
abzüglich  des  Schlusses  des  fünften  Buches  — und 
dem  achten  und  neunten  Buch,  in  sehr  früher 
Zeit  nicht  bloß  entstanden,  sondern  auch  selbständig 
veröffentlicht,  deren  zweite,  das  zehnte  Buch, 
einige  Zeit  später  gleichfalls  für  sich  erschienen 
sei,  während  die  dritte,  das  Ende  des  fünften 
Boches  bis  Eude  des  siebenten  Buches  umfassend, 
einer  erheblich  späteren  Zeit  augehöre  und  viel- 
leicht nicht  gleich  nach  der  Entstehung,  sondern 
erst  bei  der  von  Plato  selbst  in  seinen  späteren 
Jahren  vollzogenen  Zusummenarbeitung  und  Heraus - 
nabe  des  Ganzen  (p.  101)  an  die  Öffentlichkeit 
getreten  sei.  Indem  sich  so  die  Arbeit  an  diesem 
Lebenswerke  durch  den  größeren  Teil  der  schrift- 
stellerischen Laufbahn  des  Philosophen  hindurch- 
ziebt,  dient  sie  uns.  wie  der  Verf.  zu  zeigen  sucht,  J 
in  doppelter  Hinsicht  als  Wegweiser.  Einmal 
nämlich  läßt  sie  uns  als  den  belebenden  Mittel- 
punkt von  Platos  ganzem  Schaffen  seine  auf  eine  j 
Wiedergeburt  des  Staates  gerichteten  Bemühungen 
erkennen,  dergestalt,  daß  die  Ideenlehre  ihre  j 
herrschende  Stellung,  die  sie  in  den  übliehen  Dar- 
stellungen einnimmt,  an  dies  praktische  Ideal  ab- 
treten ninß.  Sodann  gewährt  sie  uns  die  Möglich- 
keit einer  verläßlichen  Periodisierung  des  ganzen 
platonischen Schrifteunachlasses,  indem  dieeinzelnen 
Dialoge  nach  Maßgabe  ihrer  innereu  Verwandt- 
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schaft  zu  den  bezelchneten  Teilen  der  Republik 
und  dem  in  ihnen  sich  kundgebenden  Stande  der 
philosophischen  Ansichten  sowie  persönlichen 
Stimmungen  in  den  gegebenen  Rahmen  eingefügt 
werden. 

Aufgrund  der  so  gewonnenen  Anhaltepunkte 
entwirft  der  Verf.  ein  lebensvolles  Bild  von  der 
schriftstellerischen  Thütigkeit  des  Philosophen. 
Lebensvoll  in  doppeltem  Sinne:  einmal  w’egen  der 
Wärme  des  Tones,  iu  dem  die  Darstellung  ge- 
halten ist,  sodann  deshalb,  weil  nach  dieser 
Schilderung  Platos  Schriften  iu  ganz  anderem 
Sinne,  als  bei  großen  Gelehrten,  wirklich  durch- 
lebt, d.  h.  mit  seinen  persönlichen  Stimmungen  und 
Wandlungen  auf  das  engste  verflochten  sind. 

Allein  das  Lebensvolle  eines  Gemäldes  und  sein 
Znsammenstimnien  in  sieb  verbürgt  noch  nicht  seine 
Übereinstimmung  mit  der  gemeinen  Wirklichkeit 
der  Dinge.  Diese  letztere  Art  der  Übereinstimmung 
gegen  den  Zweifel  sicher  zu  stellen,  scheinen  mir 
die  Nachweise  des  Verf.  über  das,  woran  alles 
hängt,  über  Entstehung  und  Beschaffenheit  der 
Republik,  doch  nicht  genügend.  Es  mag  immer- 
hin richtig  sein,  daß  sich  die  Ausarbeitung  der 
Republik  über  einen  ziemlich  weiten  Zeitraum  er- 
strecht und  daß  sich  manche  Unebenheiten  in  Ton 
und  GedankeufUlirnng  in  ihr  knnd  gaben:  aber  daß 
Plato  die  ganze  große  Masse,  die  nach  dem  Verf. 
den  frühesten  Teil  ansmacht,  noch  ohne  die  Kennt- 
nis der  Ideeulehre  geschrieben  habe,  kann  ich  ihm 
auf  seine  Nachweise  hin  nicht  glauben.  Was  die 
sprachlichen  Merkmale  anlangt,  den  Nachweis 
nämlich,  daß  eido;  und  i'*ii  in  diesen  Partien  noch 
nicht  in  ihrer  eigentlich  platonischen  Bedeutung 
Vorkommen,  so  scheint  mir  derselbe  sein  Ziel  zu 
verfehlen.  Denn  nicht  daranf  kam  es  an,  zu 
zeigen,  daß  diese  Worte  in  besagter  Bedeutung 
dort  noeii  nicht  Vorkommen,  sondern  darauf,  daß 
nach  dem  Gang  der  Untersuchung  in  diesen  Biiclieru 
Plato,  wenn  im  Besitze  der  Ideenlehre,  notwendig 
an  bestimmten,  nachzuweisenden  Stellen  auf  diese 
Lehre  hätte  Rücksicht  nehmen  müssen,  cs  aber 
nicht  getlian  hat.  So  wie  sie  sind,  scheinen  mir 
die  Nachweisnilgen  des  Verf.  nicht  viel  mehr  zu 
besagen,  als  etwa  die  Beiiauptnng,  weil  Gordon 
erst  in  den  letzten  Aufzügen  des  Wallenstein  auf- 
trctc,  könne  Schiller  während  der  Ausarbeitnng 
der  vorhergehenden  Aufzüge  noch  nicht  an  ihn 
gedacht  haben.  Es  entspricht  doch  gauz  den  An- 
forderungen der  Sache  wie  der  Gewohnheit  der 
sokratischcn  Schule,  von  dem  Erfalirnugsmäßigeti 
epagogiscli  zu  dem  Höheren  und  Allgemeineren  anf- 
znsteigen:  nnd  das  ist  der  Gang  in  der  Republik. 
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Nicht  mehr  Gewicht  kann  ich  dem  beilegen,  ; 
was  über  die  vermeintlichen  Widersprüche  in  der 
Eschatologie,  Psychologie  und  Ethik  beigebracht 
wird.  Wenn  z.  B.  der  Standpunkt  der  betr.  1 
Bücher  in  Beziehung  auf  Eschatologie  gekenn- 
zeichnet wird  durch  das  tsOvsL»  oü  Seivöv  388  I), 
so  scheint  sich  mir  das  durchaus  mit  den  An- 
schauungen, die  in  den  übrigen  Teilen  benschen, 
zu  vertragen.  Und  was  die  Psychologie  anlangt, 
so  tritt  nicht,  wie  der  Verf.  p.  25  meint  ‘an  die 
Stelle’  der  Dreiteilung  jetzt  eine  anders  gemeinte 
Vierteilung,  sondern  die  Vierteilnng  geheirt  ganz 
in  das  Gebiet  des  io-graxi  v , dessen  Spitze  die 
vÄr.jtj  bildet,  zu  der  die  übrigen  Erkenutnisarten 
Vorstufen  sind,  widerstreitet  also  der  Dreiteilung 
der  Seele  in  keiner  Weise.  Doch  das  ist  vielleicht, 
wie  die  folgenden  Worte  anzudenten  scheinen,  des 
Verf  eigene  Meinung.  Daß  Plato  Bein  Ver- 
sprechen (435  D).  eine  tiefer  begründete  Lehre 
von  dem  Wesen  der  Seele,  also  eine  streng  wissen- 
schaftliche Rechtfertigung  der  Dreiteilung,  die  er 
sich  in  den  ersten  Büchern  eigentlich  bloß  als 
bekannt  zugeben  Hißt,  nicht  einlost,  darin  hat  der 
Verf.  vollkommen  recht,  wie  ja  auch  Frühere  das 
hingst  bemerkt  haben. 

Wenn  weiterhin,  um  die  zeitliche  Stellung  des 
10.  Buches  vor  dem  tl.  und  7.  Buch  glaublich  zu 
machen,  der  Ausdruck  iv  fj hi  als 

Zeichen  der  noch  nicht  völligen  Erhebung  der 
Idee  über  das  Sinnenfälligc  genommen  und  als, 
‘irgendwo  noch  auf  irdischem  Boden’  (p.  39)  ge- 
faßt wird,  so  wird  die  wahre  Bedeutung  dieses 
Ausdruckes  verkannt , die  sich  in  der  Note  Stall- 
haunis  zu  Barmen.  132  D erläutert  findet. 

Wenn  ich  mir  nach  dem  Gesagten  das  Gesamt- 
ergebnis nicht  allzueignen  vermag,  so  hindert  mich 
das  nicht,  dem  Verf.  erkenntlich  zu  sein  für  manche 
Anregung,  die  seine  Schrift  gewährt,  namentlich 
für  die  Aufdeckung  mancher  bisher  weniger  oder 
nicht  bemerkter  Beziehungen  zwischen  einzelnen 
1 Halogen.  Die  schon  von  Spengel  ausgesprochene, 
von  dem  Verf.  neu  begründete  Vermutung,  daß 
das  C.  und  7,  Buch  sich  inhaltlich  decke  mit  dem, 
was  Plato  bei  dem  versprochenen  Dialog 
vorschwebte,  scheint  mir  der  Beachtung  wert. 

Gegen  die  höchst  unerquicklichen  und  durch  den 
angeschlagenen  Ton  geradezu  widerwärtigen  pole- 
mischen Auslnssungcn  am  Scldusse  der  Schrift 
bleibt  nichts  übrig,  als  im  Namen  der  guten  Sitte 
lebhaft  Einspruch  zn  erbeben. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


1)  The  apology  of  Plato,  ed.  St.  G. 
Stock.  Part  I iDtroduction  and  text.  68  S 
12.  Patt  II  Notes.  50  S.  12.  Oxford  1887. 
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2)  Schumann,  Bemerkungen  zu  einigeu 
Stellen  der  Platonischen  Apologie  des 
Sokrates.  Weitere  Bemerkungen  zu  einzelnen 
Stellen  der  Platonischen  Apologie  desSokrates. 
Gynmasialprogr.  von  Laibach  1886  uud  1887. 

7 S.  nnd  14  S.  8. 

3)  Platons  Euthvphroii.  Für  den  Scbul- 
gebraueb  erklärt  vou  Martin  Wohlrab. 
Dritte  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1887, 
Teubner.  47  S.  8. 

Her  Verf.  von  1)  kennzeichnet  den  Standpunkt, 
der  sich  ihm  für  eine  neue  Ansgabc  der  Apologie 
als  der  vorteilhafteste  zn  empfehlen  schien,  iu  der 
Vorrede  mit  folgenden  Worten:  Indced  the  only 
chancc  of  imparting  any  distiuctive  character  to  a 
new  edition  seemed  to  lie  in  neglectiug  the  labonrs 
of  olbers  and  trostiug  to  my  own  resouices  to 
produce  such  notes  as  a loug  experiencc  in  teachiug 
suggested  might  be  useful. 

Niemand  wird  einem  Herausgeber  das  Recht 
bestreiten,  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  unbe- 
achtet zn  lassen:  niemand  aber  auch  dem  Publikum, 
wenigstens  so  weit  es  nicht  unter  dem  Zwange 
der  Schule  steht,  das  Recht  nehmeD,  seinerseits 
die  Arbeit  eines  Herausgebers  unbenutzt  zu  lassen, 
der  von  jenem  seinem  Rechte,  dessen  ausgiebige 
Anwendung  einem  Engländer  vielleicht  noch  etwas 
I leichter  gemacht  ist  als  einem  Deutschen,  einen 
ungebührlich  ausgedehnten  Gebrauch  macht.  Die 
Fortschritte  derPlatoforschnng,  insbesondere  die  Er- 
rungenschaften der  Textkritik  nach  K.  Fr.  Hermann, 
dessen  Text  der  Hcrausg.  durchgehende  folgt,  haben 
nicht  die  Ehre,  von  dem  Verf.  gekannt,  oder  wenn 
dies,  von  ilim  benutzt  zu  seiu.  Wir  halten  den 
Verf.  für  zu  bescheiden,  als  daß  wir  annehmen 
mochten,  er  hätte  geglaubt  mit  seiner  Leistung 
alle  früheren  Arlieiten  in  Schatten  zu  stellen  und 
entbehrlich  zn  machen.  Vielmehr  sind  wir  der 
Ansicht,  daß  der  Verf.  den  Bedürfnissen  der  Schul- 
jugend, die  er  hei  seiner  Arbeit  vorwiegend  im 
Ange  gehabt  hat,  ain  bestea  zn  dienen  meinte, 
wenn  er  sich  lediglich  an  seine  eigenen  Erfahrungen 
im  Lehren  hielt.  Wenn  diese  Methode  in  diesem 
Falle  auch  nicht  immer  der  gerade  Weg  zu  jenem 
Besten  war,  von  dem  ein  bekanntes  Wort  sagt, 
es  sei  für  die  Jugend  eben  gut  genug,  so  wird 
| doch  die  englische  Schuljugend,  der  es  auf  einige 


Digitlzed  by  Google 


UOI  [No.  45.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [10.  November  1888.]  1402 


Unbegreiflichkeiten  im  Texte  und  einige  Triviali- 
täten in  den  Noten  so  wenig  ankoiuiut  wie  der 
deutschen,  sich  mit  der  gut  gedruckten  und  hübsch 
nusgestatteten  Ausgabe  recht  wohl  zufrieden  geben 
können,  zumal  den  Leselnstigeu  unter  ihr  die  ganz 
munter  geschriebene  Einleitung  vielleicht  einige 
Unterhaltung  gewähren  wird 

Etwas  zu  wenig  vertrant  mit  dem.  was  vor 
ihm  geschaffen,  zeigt  sich  auch  der  Verf.  der 
zwei  kleinen  Programmabhandlungeu,  die  oben  an 
zweiter  Stelle  genannt  sind,  obschon  bei  ihm 
das  anerkennenswerte  Bestreben  nach  tieferem  Ein- 
dringen in  die  Schrift  hervortritt.  Hätte  er  die 
Litteratur  etwas  vollständiger  berangezogen , so 
würde  er  z.  B in  der  Stelle  26  DE  die  Möglich- 
keit einer  ganz  anderen  Erklärung  (Schöne  in  Fleck- 
eiseus  Jalirb.  1870  p.  802  f.)  erwogen  haben,  die 
mindestens  ebenso  viel  Wahrscheinlichkeit  hat  wie 
diejenige,  nach  der  sich  die  Worte  ix  tt,i  öp/rjjtjxx; 
cptafAivot;  x.  t.  /..  auf  des  Aristophanes  Wolken 
beziehen  sollen.  Mau  hat  allen  Grund  anzuuekmen, 
daß  dies  Stück  damals  und  schon  seit  lange  nicht 
mehr  auf  der  Biihnc  zu  sehen  war.  und  dies  allein 
spricht  deutlich  genug  gegen  die  Kombination  des 
Verfassers. 

Das  am  meisten  nngewaudte  Mittel,  dem  Text 
eine  seinen  Ansichten  entsprechende  Gestalt  zn 
geben,  ist  Streichung  von  Worten  und  Satzteilen. 
Zur  Evidenz  hat  er,  für  mich  wenigstens,  keine 
dieser  Streichungen  gebracht,  wenn  auch  die  Be- 
gründungen manches  zur  Aufklärung  Uber  die  be- 
treffenden Stellen  beitragen. 

Von  seinen  sonstigen  Änderungen  scheint  mir 
Beachtung  zu  verdienen  der  Vorschlag  zu  36  C 
öuliü«  für  tuv.  Auch  die  Betrachtung  zu  24  AB 
bringt  einiges  Aufklürende,  obschou  ich  mir  die 
Lösung  nicht  aneigueu  kann  Erwähnenswert  ist 
auch  die  Auffassung  von  34  BC.  Dem  Ergebuis 
der  langen  Ausführung  zu  37  B vermag  ich  mich 
nicht  anznschließeu,  halte  vielmehr  an  der  Über- 
lieferung ti  fest,  die  mir  gar  keinen  Anstoß 

zu  bieten  scheint,  wenn  man  sie  richtig  ergänzt, 
nämlich  vi  Olljx;  xaxoü  vivo;  t'ueloih  rjiaoTiü;  ‘welche 
Furcht  sollte  mich  auch  treiben,  etwas  Schlimmes 
wider  mich  zu  beantragen',  d.  h.  durch  Beantragung 
irgend  eines  xaxdv  könnte  ich  vielleicht  der  Todes- 
strafe entgehen  (daß  er  mit  Beantragung  der 
Ehre,  im  rpoviviiov  zu  speisen,  nicht  durchdringen 
werde,  weiß  er  ja  selbst  von  vorn  herein);  alleiu 
den  Tod  halte  ich  für  kein  Übel;  also  lasse  ich 
ihn  mir  lieber  gefallen  als  irgend  ein  wirkliches 
Übel.  Zu  einer  Änderung  sehe  ich  also  nicht  den 
mindesten  Grund. 


Das  dritte  Platonicum,  das  oben  verzeichnet  ist 
und  dessen  wir  kurz  gedenken,  ist  die  dritte  Auflage 
von  Wohlrabs  Ausgabe  des  Euthyphron,  für  die  der 
Herausg.  die  seit  der  früheren  Anflage  erschienene 
Litteratur  sorgsam  zu  Rate  gezogen  hat.  Auf- 
merksam machen  möchte  ich  ihn  nur  auf  das  'also' 
auf  S.  3 in  dem  Satze;  'das  Fromme  wird  also 
von  den  Göttern  geliebt,  weil  cs  fromm  ist’.  Die 
Berechtigung  dieses  ‘also'  durfte  sich  bei  näherer 
Prüfung  als  zweifelhaft  erweisen. 

Weimar-.  Otto  Apelt. 

Georgios  Sotiriadis.  Zur  Kritik  des 
Johannes  von  Antiochia,  Besonderer  Ab- 
druck ans  dem  sechszehnten  Supplementbaade 
der  Jahrbücher  iür  klassische  Philologie. 
Leipzig  1887,  Teubner.  126  S.  8.  3 M.  20. 

Diese  sehr  fleißige  und  anf  schönen  sprachlichen 
Beobachtungen  beruhende  Arbeit  beschäftigt  sich 
mit  einer  Anzahl  von  Fragen,  die  von  verschiedenen 
Gelehrten,  darunter  Namen  wie  Mommsen  und 
A.  von  Gutschmid,  in  Angriff  genommen  worden 
sind.  Sie  unterscheidet  sich  vou  den  früheren 
Arbeiten  insonderheit  dadurch,  daß  sie  auf  die 
Eigentümlichkeiten  der  Sprache  der  behandelten 
Schriftsteller  in  ausgedehntestem  Maße  Rücksicht 
nimmt.  Infolge  dessen  kommt  Sotiriadis  zu  folgen- 
dem Ergebnis. 

Während  die  bisherige  Forschung  die  Salmasi- 
schen  Exzerpte,  ausgenommen  Fragment  1,  welches 
mau  einem  überlegeneren  Geschichtsschreiber  zu- 
schrieb, für  ein  Exzerpt  aus  dem  Jobaunes  von 
Antiochia  hielt,  verhält  sich  nach  Sotiriadis  die 
Sache  gerade  umgekehrt,  und  zwar  weist  er  die 
übrigen  Fragmente  dem  Anonymus  zu,  von  welchem 
die  vatikanische,  die  Kaiscrgcschichle  betreffende, 
von  Zonaras  und  Leo  Grammaticus  reichlich  aus- 
gebeutete  Exzerptengruppe  npl  ywnaüiv  erhalten 
ist.  Mit  dieser  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Salmasischeu  Exzerpte  aber  ist  eine  andere  nicht 
minder  wichtige  verbündet!,  nämlich  die  nach  der 
Quelle,  aus  welcher  sowohl  die  dem  Cassins  Dio 
beigelegteu  wie  die  planudischen  konstautinischen 
Exzerpte  — «pt  i mruTj,  entnommen  sein  mögen. 
Müller  hatte  die  erstcren  dein  Johannes  von  An- 
tiochia aberkennen  zu  tuüsseu  geglaubt,  während 
Mommsen  gerade  der  entgegengesetzten  Ansicht 
war.  Indem  Sotiriadis  diese  Frage  von  neuem 
prüft,  weist  er  ausführlich  die  Unzulässigkeit  der 
Momniscnscken  Polemik  nach  und  nimmt  als  Quelle 
für  dieselben  denselben,  in  die  Zelt  der  zweiten 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  zu  setzenden 
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Anonyma»  an,  an»  welchem  die  Salmasischen  1 
Exzerpte  geflossen  sind;  von  den  ersten  43  planu-  ■ 
dischen  Exzerpten  aber  seien  einige  auf  eine  | 
mittelbare  Benutzung  des  Johannes  zuriickzuftlhren. 

Die  Fragmente  ferner  des  Codex  Escoria- 
lensis  I Q 11,  Fragmente  214  a— 218  f,  die  Moinni- 
sen  und  Mttller  dem  Johannes  zuschrieben,  da  sie 
unmittelbar  anf  die  aus  Johannes  geflossenen 
Exzerpte  nepi  tniJfooLJv  folgten  und  von  den  nach 
folgenden  Exzerpten  aus  Malalas  durch  einen 
Zwischenraum  getrennt  sind,  erklärt  Sotiriadis  in 
überzeugender  Weise  für  Erzeugnisse  des  Malalas, 
dessen  Blütezeit  er  nicht  schon  in  die  Mitte  oder 
ans  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  sondern 
unter  die  Kaiser  Phokas  und  Heraklios  setzt, 
während  Johannes  in  der  Zeit  zwischen  500—630 
geschrieben  haben  soll.  (Nach  der  bisher  gelten- 
den Annahme  war  es  gerade  umgekehrt.) 

Die  Exzerpte  des  Codex  Parisinus  1630  end- 
lich, welche  Müller  als  Beste  des  Johannes,  Cramer 
als  solche  des  Malalas  betrachtet  hatte,  sind  nach 
Sotiriadis'  Erörterungen  einem  Kompilator  znzu- 
schreiben,  welcher  den  Malalas  als  Quelle  beuutzte, 
infolge  dessen  er  die  Fragmente  des  Johannes 
Nr.  9 und  9 a als  integrierenden  Teil  des  ans 
Malalas  geflossenen  Inhalts  des  Parisinus  für  un- 
echt erklärt,  ebenso  die  Fragmente  21,  23,  25, 
14,  22,  72a,  80. 

Im  letzten  Abschnitt  seiner  Abhandlung  sucht 
Sotiriadis  zuerst  mit  Hülfe  der  konstantinischcn 
Exzerpte  nachzuweisen,  daß  sowohl  Theophanes 
wie  das  ebronieou  Paschale  in  ihren  Berichten  über 
den  Aufstand  im  Hippodronios  zu  Byzantion  532  den 
Malalas  benutzt  haben  und  zwar  den  ursprüng- 
lichen, uicht  den  jetzigen  epitomierten  Text  des- 
selben, sodnnn,  daß  der  Bericht  des  Malalas  über 
den  ersten  persischen  Krieg  unter  Justinian  T. 
in  den  Jahren  528 — 532  vielfach  dem  tendenziös 
gefärbten  des  Prokopios  vorznziehen  sei. 

Planen  im  Vogtlande.  William  Fischer. 

C.  Sallnsti  Crispi  Bellum  Catilinae. 
Scholarum  in  usnm  reeognovit  Gnstavns 
Liükerus.  Editioneni  seeuudam  curavit 
Philippus  Klinisch».  Wien  1888,  Gerold. 
VII,  56  S.  8.  50  Pf. 

Durch  anregende  Beiträge  znm  Verständnisse 
Sallusts  hat  Ph.  Klimscha  sich  längst  als  selb- 
ständiger Kritiker  bewährt,  ln  der  von  ihm  be- 
sorgten zweiten  Auflage  der  Linkerschen  Ausgabe 
des  Catilina  ist  Linkers  Arbeit  kaum  noch  zu  er- 
kennen. Die  Gliederung  der  Textabschnitte  weicht 


bisweilen,  die  Schreibung,  welche  namentlich  in 
der  Assimilation  der  Konsonanten  nach  Brambach 
geregelt  wurde,  durchaus  von  der  ersten  Auflage 
ab.  Die  besonderen  Eigentümlichkeiten  derselben, 
Umstellung  von  Kap.  27,  3 — 28,  3 hinter  31,  4 
und  zahlreiche  Klammern  als  Zeichen  vermeint- 
licher Glosscmc,  sind  beseitigt  Der  sanber  und 
korrekt  gedruckte  Text  schließt  sich  au  Jordans 
dritte  Rekognitiou  an;  unter  den  vierzig  abweichen- 
den Stellen  sind  zwei  von  Klimsclia  nach  eigener 
Emendation  gestaltet;  31,  5 et  sui  expurgaudi 
siinul,  si  . .;  35,  3 et  . . pcrsolverat.  Meine  Er- 
gänzung 37,  5 alebantur,  die  dem  überlieferten  qui 
zu  seinem  Hechte  verbißt,  aber  von  Kamorino 
(rivista  di  tilol.  XVI  148)  als  Interpolation  ge- 
scholten worden  ist,  flude  ich  mit  Genugtuung 
| bei  Klimscha  im  Texte;  daß  sie  mit  unwesentlicher 
I Modifikation  unter  einem  österreichischen  Namen 
oiugcführt  wird,  kann  mich  nicht  kümmern. 

Würzburg.  A.  Enßucr. 

T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Edidit 
Antonias  Zingerle.  Pars  I:  lib.  I— V. 
Editio  maior.  Leipzig  1888,  Freytag.  X, 

288  S.  (1  M.  20)  — 'Editio  miuor.  Ibid. 

III,  251  S.  (1  M.) 

Die  Ausgabe  des  Livius  von  A.  Zingerle  ist 
nach  ihrer  Anlage  und  Ausführung  den  Lesern  dieser 
Wochenschrift  nicht  unbekannt.  Im  Jahrgang  V 
Sp.  500  f.  wurde  über  den  1885  erschienenen 
111.  Teil,  welcher  mit  dem  schon  1883  veröffent 
lichten  IV.  Teile  die  dritte  Dekade  umfaßt,  in 
Kürze  berichtet  und  das  Verdienst  des  Heraus 
gebers  anerkannt.  Der  jüngst  erschienene  I.  Teil, 
welcher  die  eiste  Halbdckade  euthält,  ist  mit  ge- 
wohnter Sachkenntnis  und  Sorgfalt  im  Großen 
wie  im  Kleinen  gearbeitet.  Die  Editio  maior 
unterscheidet  sich  von  der  minor  durch  die  am 
Fuße  jeder  Seite  stehenden  kritischen  Noten;  im 
Texte  stimmt  diese  mit  jener  überein  und  bietet 
auch  diejenigen  Stellen  unverkürzt  und  unverändert, 
welche  die  im  Jahrgg.  VI  Sp.  983  f.  angezeigte 
Schulausgabe  Ziugerles  ans  pädagogischen  Bedenken 
unterdrückt  oder  abgeändert  hatte.  Vou  den  in 
jener  Schulausgabe  enthaltenen  Partien  weicht  die 
neue  Ausgabe  auch  an  anderen  Stellen  ah.  So 
steht  1 24,  7 audito  (st.  audiat)  populns;  32,  IO 
tum  [isj  nuntius  (st.  cum  bis  n.);  34,  6 ad  id  apta 
potissimuui  (st.  ad  id  potissima) : 54.  6 sequenti 
(st.  sequente)  nuntio;  II  6,  2 ex  ipsis  ortmu 
(st.  ortnm  ex  ipsis);  34,  10  frnautur  (st.  ntantur); 

56,  7 ipse  iam  (st.  ipsarni  accnsatipaem ; 60,  3 actae 
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praedae.  omnis  (st.  actapraeda.  ea  omnis);  III  45,  3 
urceesiri  (st.  arcessi).  Die  drei  Seiten  umfassende 
Praefatio  der  größeren  Ausgabe,  deren  Haupt- 
inhalt vor  der  kleineren  kurz  wiederholt  wird, 
hebt  hervor,  daß  der  Herausgeber  wieder  die 
ältesten  gedruckten  Texte  mit  Erfolg  durchforscht, 
eine  nandschrilt  des  XTTL  Jahrhunderts,  Uber  < 
welche  weitere  Mitteilung  in  Aussicht  gestellt 
wird,  herangezogen,  uutet  den  besseren  Nicoum 
chischen  Handschriften  den  Mediceus  mit  besonderer 
Vorsicht  benutzt  hat,  dem  alten  Vcronensis  aber 
nur  da  gefolgt  ist,  wo  dessen  Vorzug  gegenüber 
den  Verderbnissen  der  sonstigen  Überlieferung 
unzweifelhaft  oder  durch  innere  Gtünde  oder 
äußere  Zeugnisse  bestätigt  erscheint.  Immerhin 
hat  z.  B.  im  Ul.  Buche  mindestens  ein  halbes 
Dntzeud  Lesarten  des  V,  die  von  Madvig  abgelehnt 
w urden,  bei  Zingerle  Aufnahme  gefunden,  der  hier 
mit  H.  J.  Müller  übereinstimmt  Diesem  Gelehrten 
ist  der  vorliegende  Teil  der  Ausgabe  gewidmet, 
wie  die  beiden  früheren  E.  Wölfl'lin  und  A.  Luchs 
zngeeignet  waren  — ein  schönes  Zeichen  einmütigen 
Strebens  nach  dem  gemeinsamen  Ziele. 

— e — . 

lohannis  Cassiani  opera  ed.  Michaelis 
Petsehenig  (Corpus  scriptorum  ecclesiastico- 
rum  latinorum  vol.XVII).  Wien  1888.  Tempsky. 
CXV1,  530  S.  20  M.  50. 

Die  Werke  Cassians  in  der  Bearbeitung  M. 
Petschenigs  sind  in  2 gesonderten  Teilen  erschienen. 
Der  2.  Teil,  der  die  21  Collationes  enthält,  wurde 
schon  vor  fast  zwei  Jahren  im  Verlage  von 
C.  Gerolds  Sohn  in  Wien  veröflentliclit,  der  1.  Teil, 
der  den  Text  der  beiden  anderen  authentischen 
Schriften  Cassians,  nämlich  de  institntis  coeuo- 
biorum  et  de  octo  principalimn  vitiorum  remediis 
libri  XU  und  de  incarnatione  domini  contra 
Nestorium  libri  VII  nebst  IJrolegomena  und  In- 
dices  enthält,  ist  vor  kurzem  in  derselben  Saniui- 
hing  im  Verlage  von  F.  Tempsky  in  Wien  er- 
schienen. Der  1.  Teil  unterscheidet  sich  durch 
die  gefällige  Ausstattung  vorteilhaft  von  dem  , 
2.  Teile. 

Iu  der  sehr  umfangreichen  Einleitung  handelt  j 
Petsehenig  nicht  bloß  über  die  Überlieferung  der 
Schriften  Cassians,  sondern  auch  in  eingehender 
und  zum  Teil  abschließender  Weise  über  den  Namen 
des  Antors,  sein  Vaterland,  seine  Lebenszeit  u a. 
Den  Namen  Cassianns  verbürgen  einerseits  die 
Handschriften,  andererseits  die  Citatc  bei  Cassiodor 
tt ud  Gennadius,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  der 
Codex  Vindobouensis  No.  138  des  Gennadius  über- 


liefert: Iobannes  cognomeulo  Cassianns,  hierin 
übereinstimmend  mit  Prosper,  der  in  seiner  Chronik 
berichtet:  Ioannes  monachus  cognomeuto  Cassianus 
Massiliae  insiguis  et  faenndus  scriptor  habetur. 

Die  Angabe  des  Gennadius,  daß  Cassianns 
seiner  Abstammung  nach  ein  Skytbe  gewesen  sei 
(natione  Scytha),  ist  wiederholt  als  irrig  erwiesen 
worden;  schwieriger  ist  die  Entscheidung,  wie  der 
Irrtum  des  Gennadius  zu  erklären  ist,  oder  falls 
ein  Fehler  in  der  Überlieferung  auzunehmen  ist  — 
einige  Handschriften  des  Gennadins  überliefern 
natns  serta  — , in  welcher  Weise  der  Text  des 
Gennadius  zu  emendieren  ist.  Bei  diesen  Ver- 
suchen dürfte  nicht  zn  übersehen  sein,  daß  das  im 
Texte  des  Gennadius  folgende  Wort  nach  alten 
glaubwürdigen  Handschriften  Constantinopolim, 
nicht  Coustantinopoli  lautet,  eine  Form,  die  ein 
vorhergehendes  ad  voraussetzt. 

Die  Ansicht  Amperes,  daß  Cassianns  ans  Süd- 
gallien  stammt,  bat  P.  mit  neuen  Gründen  ver- 
teidigt. Es  muß  anffallcn,  daß  auch  der  neue 
Herausgeber  cs  nicht  versucht  hat,  diese  Hypothese 
vom  sprachlichen  Standpunkt  zu  stützen. 

Die  collationes  und  die  instituta  coenobiornm 
sind  im  Mittelalter  von  den  Mönchen  viel  gelesen 
und  abgeschrteben  worden.  Die  große  Zahl  der 
vorhandenen  Handschriften  kann  zum  Beweise  an- 
geführt werden.  Dagegen  ist  dio  Schrift  de  in- 
carnatione Domiui  contra  Nestorium  nnr  in  wenigen 
Handschriften  auf  uns  gekommen.  Der  neueste 
Herausgeber  hat  aus  der  großen  Zahl  von  Hand- 
schriften zn  den  erstgenannten  Schriften  Cassians 
nnr  die  ältesten  znr  Texteshcrstellnng  herange- 
zogen. Zn  den  ältesten  Handschriften,  welche  die 
institutiones  enthalten,  gehört  der  Codex  rescriptus 
Cassineusis  295  s.  VII  und  der  Codex  Angnstodu- 
uensis  No.  24  s.  VII.  ln  der  sorgfältigen  Ab- 
schätzung der  Handschriften  kommt  P.  zu  dem 
Resultate,  daß  keiner  der  von  ihm  beschriebenen 
Handschriften  unbedingt  zu  folgen  ist,  daß  vielmehr 
nur  ein  diplomatisches  Verfahren  zum  richtigen 
Ziele  führe.  Am  verläßlichsten  erscheint  der 
Codex  C (=  Cassincnsis),  dem  der  Caroliruhcnsis 
CLXIV  s.  IX  am  nächsten  kommt;  nur  mit  Vor- 
sicht sind  die  Lesarten  des  Atignstodunensis  aut- 
zu  nehmen. 

Die  Collationes  sind  von  Cassian  selbst  in  3 Ab- 
teilungen, jede  mit  einem  Vorwort  versehen,  heraus- 
gegeben  worden  (Coli.  I — X,  XI — XVII,  XVlII — 
XXIV).  Diese  Teile  sind  in  verschiedenen  Hand- 
schriften überliefert,  ziemlich  spät  sind  die  ge- 
samten Collationes  in  ein  corpug  vereinigt  worden. 
Über  die  Überlieferung  des  2.  Teiles  hat  P.  schon 
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früher  gehandelt  in  der  Monographie  .Über  die 
textkritischeu  Grundlagen  im  zweiten  Teil  von 
Cassians  Collationes“.  (Sitzung» her.  der  kais. 
Akademie  der  Wiss,  in  Wien  1883,  tom.  CTIT, 
p.  491 — 519.)  P.  vermochte  evident  zu  beweisen, 
daß  die  2.  Gruppe  von  Handschriften  systematisch 
interpoliert  und  Oberarbeitet  ist.  In  der  Scheidung 
der  Handschriften  nach  2 Gruppen  besteht  ein 
wesentliches  Verdienst  des  neuen  Herausgebers. 

Das  VII.  Kapitel  der  praefatio  handelt  de  locis 
scripturae  sacrae  a Cassiano  adlatis,  worin  P.  die 
Ansicht  des  Cnyckius  und  Ciacconins  bekämpft  nnd 
widerlegt,  daß  Cassian  nach  der  Vulgata  citiert 
habe 

Die  gekürzten  Ausgaben  (epitomae)  der  Kolla- 
tionen und  Institutionen , sowie  die  griechische 
Übertragung  einer  derselben,  die  dem  Patriarchen 
Pbotins  bekannt  war,  behandelt  P im  Kapitel  VIII. 
Im  letzten  Kapitel  bespricht  der  Herausgeber  die 
Ansgaben  Cassians,  von  denen  er  für  die  neue 
Ansgabe  nur  die  editio  Cuyckii  vom  Jahre  1578 
und  die  editio  Romana  vom  Jahre  1588  berück- 
sichtigte. Dem  Texte  ist  das  Kapitel  LXU  des 
Gennadius,  welches  über  Cassian  bandelt,  voran 
geschickt.  Den  Text  dieser  Vita  hat  P.  auf  grund 
der  textkritischen  Bemerkungen  in  der  Ansgabe 
Herdings  nnd  der  bezüglichen  Angaben  der  Codices 
Cassians  an  mehreren  Stellen  verbessert.  Diese 
Textesverbesserungen  werden  durch  die  Über- 
lieferung des  alten  Cod.  Vind  rescriptus  No  16 
s.  VIII  und  des  Bamb  No  84  s.  IX  beseitigt ; 
endgültig  sicher  gestellt  erscheint  der  Artikel  des 
Gennadius  über  Cassian  auch  in  dieser  Ausgabe 
nicht. 

Auf  grund  des  handschriftlichen  Apparates 
unter  sorgfältiger  Beobachtung  der  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten  des  Autors  hat  Petschcnig  den 
Vulgatatext  des  Cassian  au  vieleu  Stellen  korrigiert 
und  für  das  Studium  dieser  Schriften  für  alle  Zeit 
eine  sichere  Basis  geschaffen.  Eigene  Verbesserungen 
hat  der  neue  Herausgeber  nur  an  wenigen  Stellen 
angebracht;  einzelne  Vermutungen  sind  in  der 
adnotatio  critica  zn  lesen.  Von  gebotenen  Ver- 
besserungen machen  einzelne  den  Eindrnck  ent- 
schiedener Emendationcu , vgl.  coutra  Nestor.  VI 
6,  6 tiium  tniim  VII  23,  3 i nunc:  Coli.  V 11,  7 
illa  elfervens  VH  6.  3 cnpit  XII  4,  27  ingistillationc 
XIV  2.  12  atqne  ominum  omniumque  XIX  C,  4 
öXizr,  zTTjj«  XX  4,  15  gravitas  adaequetur,  ebenda 
oceultetis  u.  a.  Nicht  überzengend  ist  die  Konjektur 
contra  Nest.  II  6,  4 sacri  volnminis  sanctis  testi- 
bus  mit  Rücksicht  anf  die  vorhergehenden  Worte 
euuetis  divinorum  apicum  testimoniis.  Die  Konjektur 


contra  Nest.  V 8,  3 uniti  divinitas  hat  der  Heraus 
geber  selbst  in  den  Addenda  et  Corrigenda  zurück- 
gezogen. Durch  diese  Ausgabe  der  Werke  Cassians, 
die  allen  Freunden  der  christlich  lateinischen  Litte- 
ratur  bestens  empfohlen  sein  mag,  bat  Petscheaig 
j seine  Verdienste  um  die  spätere  lateinische  Litte- 
ratur  in  nicht  geringem  Grade  erhöht. 

Wien.  J.  Hnemer, 

G.  Bosolt,  Griechische  Geschichte 
bis  zur  Schlacht  hei  Chaironeia.  i.  Teil: 

I Die  Perserkriege  und  das  attische  Reich, 
s Gotha  1888,  Perthes.  XVI,  608  S.  8.  12  M. 

Wir  begrüßen  freudig  das  Erscheinen  des 
zweiten  Bandes  dieses  wertvollen  Werkes,  dessen 
' erster  Band  soviele  Anerkennung  gefundeu  hat 
Der  vorliegende  hat  folgenden  Inhalt  Er  beginnt 
mit  dem  drittelt  Kapitel,  die  Perserkriege  behan 
deind.  Dieses  umfaßt:  § II.  Der  ionische  Auf- 
stand (S.  1 — 45).  § 12.  Die  Unternehmungen  des 
Dareios  gegen  Hellas  (S.45 — 88).  § 13  Der  Kriegs- 
zug des  Xerxes  (S  87—218).  § 14.  Die  West- 
gricclicn  im  Kampfe  mit  den  Karthagern  and 
Etruskern  (S.  2 1 8 — 300).  Das  vierte  Kapitel : Die 
Pentakoutaetie,  hat  folgende  Abschnitte:  § 15.  Die 
Geschichte  der  Zeit  von  der  Stiftung  des  attischen 
Seehundes  bis  zur  Schlacht  am  Eurymedou  (S.  3ul 
—400).  § 16.  Die  Umwandlung  des  delischeu 

Bundes  in  das  attische  Reich  (S.  406  -436).  § 17. 
Der  Sieg  der  Demokratie  nnd  der  Bruch  zwischen 
Athen  nnd  Sparta  (S.  436  — 472).  § 18.  Der  erste 
peloponnesische  Krieg  nnd  die  ägyptische  Ex- 
pedition (S  472 — 506).  § 1 9.  Das  Ende  der  Perser- 
kriege nnd  der  dreißigjährige  Verirag(8.507  — 557). 
§ 2ü.  Das  attische  Reich  «ährend  des  dreißig- 
jämigen  Friedens  (S.  557—607).  — Jodes  Kapitel 
beginnt  mit  einer  Übersicht  der  Quellen  nnd  der 
neueren  Litteratur.  Für  jede  im  Text  angeführte 
Thatsuche  werden  die  Belege  unten  in  den  Noten 
gegeben 

Es  ist  zunächst  festzustellen,  daß  der  Verf.  den 
Bemerkungen,  welche  die  Rezensenten  des  ersten 
Bandes  über  die  Anordnung  desselben  gemacht 
haben.  Rechnung  getragen  hat  Die  langen  Para- 
graphen sind  durch  kurze,  mit  a,  b,  c n.  s.  w U~ 
zeichnete  Abschnitte  gegliedert  und  dadurch  über- 
sichtlicher geworden;  die  Behandlung  der  Anti- 
qnitüten  ist  eine  mehr  dem  Begriffe  der  Geschichte 
angemessene,  weniger  ausführliche  geworden.  Itn 
übrigen  ist  der  Charakter  des  Baches  derselbe 
geblichen,  womit  man  sehr  zufrieden  sein  kau» 
Busolt  giebt  nur  das,  was  als  Tbatsache  betrachtet 
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«erden  kann  nml  schließt  einerseits  alles  anekdoten- 
haft malerische  Detail,  andererseits  jede  sub- 
jektive Ergänzung  der  Überlieferung  aus;  er  stellt 
die  Thatsacben  kurz,  schlicht,  einfach,  aber  in  ihrem 
inneren  Zusammenhänge  dar  Eben  weil  alle  Ex- 
kurse vermieden  sind,  liest  sich  das  Ganze  leichter,  j 
als  es  keim  ersten  Hunde  der  Fall  war  Der 
große  Wert  des  Haches  liegt  aber  besonders, 
gerade  wie  beim  ersten  Hunde,  auf  dem  gelehrten 
Gebiete.  Busolt  giebt  bei  jeder  zweifelhaften 
Tliatsachc,  bei  jedem  zweifelhaften  Datum  eine 
Übersicht  der  in  neuerer  Zeit  über  die  betreffende 
Frage  angcstellteu  Untersuchungen,  resümiert  und 
diskutiert  das  von  anderen  darüber  Gesagte  und 
motiviert  seine  Entscheidung.  Dabei  kommt  es 
ihm  zu  statten,  daß  er  in  den  in  diesem  Hände 
behandelten  Dingeu  seit  längerer  Zeit  zu  Hause  j 
ist,  wie  er  das  durch  seine  Untersuchungen  über 
die  Perserkriege,  Uber  die  Organisation  des  athe- 
nischen Bundes  und  Uber  einzelne  Abschnitte  der 
späteren  Geschichte  gezeigt  bat.  So  ist  das  Buch 
zugleich  eine  Sammlung  orientierender  Monogra-  1 
phien  Uber  den  Stand  aller  einschlägigen  Fragen  ge- 
worden, wofür  man  dein  Verf  nur  dankbar  sein  kann. 

Mit  Hecht  legt  der  Verf.  großen  Wert  auf  j 
seine  Behandlung  uud  Kritik  der  Quellen,  die 
stets  einsichtig  und  maßvoll  ist.  Er  behauptet 
nicht,  in  dieser  Hinsicht  mehr  za  wissen,  als  man 
wirklich  wissen  kann.  Er  sagt  (S.  VI);  „Man 
wird  finden,  daß  ich  den  Ergebnissen  der  neueren 
Quellenforschungen,  namentlich  denen  Ad.  Schmidts, 
vielfach  skeptisch  gegenttberstehe,  und  daß  ich  im 
besonderen  mir  habe  angelegen  sein  lassen,  die 
Sparen  Tbeopomps  auszuspähen  nud  die  Umrisse 
des  Bildes  festznstelleD,  das  er  von  der  inneren 
Geschichte  Athens  entworfen  hatte*.  Das  ist  voll-  I 
kommen  richtig,  giebt  aber,  scheint  mir,  kein  ganz 
genaues  Bild  dessen,  was  B.  in  dieser  Hinsicht  ge- 
leistet hat.  Ich  glaube  nämlich,  daß  es  nicht  ganz 
leicht  ist,  sich  ans  dem  von  B.  über  Theopomp  | 
Gesagten  das  Bild  znsammenzustellen,  weil  B.  seine 
Bemerkungen  über Theopomp  nicht  reclitzusammen- 
gefaßt  hat.  Theopomp  ist,  glaube  ich,  der  einzige 
wichtige  Autor,  Uber  den  er  in  den  Einleitungen 
der  §j  nicht  znsammenfassend  redet.  Bo  habe 
ich  mir  eine  Anzahl  von  Seiten  notiert,  auf  denen 
wichtige  Bemerkungen  über  Theopomp  stehen;  es 
sind  S.  46.  408.  109.  4:iü.  437.  450.  456.  492. 
498.  500.  508.  Vielleicht  bekommen  wir  später 
noch  von  B etwas  Abschließendes  über  diesen 
Schriftsteller.  Andererseits  hat  B.  nicht  besonders 
auf  einen  Punkt  aufmerksam  gemacht,  den  er 
gerade  sehr  eingehend  und  interessant  behandelt 


hat;  den  Wert  oder  vielmehr  Unwert  des  Ephoros, 
über  den  man  Bemerkungen  findet  auf  S.  105.  152. 
154.  174  327.  347.  383.  440.  482  490.  507.  Dies 
ist  um  so  interessanter,  weil  gegenwärtig  doch  noch 
manche  anf  dem  früheren  Standpunkte  verharren, 
der  u.  a.  im  J.  1869  von  Fricke  in  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Quellen  des  Plutarch  u.  s.  w. 
dabin  formuliert  wurde,  daß  Ephoros  ein  sorg- 
fältiger Mann  gewesen  sei.  Aus  den  oben  ange- 
führten Stellen  geht  eher  das  Gegenteil  hervor. 

Busolt  hat  auch  in  diesem  Bande  außerordent- 
lichen Fleiß  auf  die  Feststellung  der  Chronologie 
verwandt.  Dieselbe  ist  leider  gerade  in  der  Pen- 
takontactie  höchst  unsicher.  Es  läßt  sich  hier  nur 
eine  gewrisse  Wahrscheinlichkeit  erreichen,  aber  die 
Ansichten  Busolts  sind  fast  immer  so  reiflich  mit 
Berücksichtigung  aller  in  betracht  kommenden  Um- 
stände erwogen,  daß  sie  sehr  wohl  als  Grundlage 
weiterer  Forschungen  dienen  können.  Natürlich  ist 
ihre  Wahrscheinlichkeit  in  den  einzelnen  Füllen  mehr 
oder  weniger  groß,  und  wir  möchten  einen  Punkt  an- 
führen, in  welchem  wir  nicht  derselben  Ansicht  zu 
sein  vermögen,  wie  der  Verf.  Auf  S.  40t)  nimmt  B. 
an,  daß  im  J.  467  eine  große  persische  Flotte  in  See 
war,  und  daß  im  Einverständnis  mit  Sparta  Kimon 
mit  einer  großen  athenischen  Flotte  ausgeschickt 
wurde,  um  durch  Ausdehnung  des  Seehundes  über 
die  karischeu  Küsten  die  Perser  völlig  vom  ägäi- 
schen  Meere  abzudrüngen  und  die  königliche  Flotte 
iu  ihren  eigenen  Gewässern  aufznsuchen.  Da  fiel 
Naxos  ab.  Nnn  sagt  Bnsolt:  „Wahrend  Naxos 
belagert  wurde,  ging  Kimon  mit  einer  großen, 
mindestens  200  athenische  und  bündnerische  Trieren 
zählenden  Flotte  in  See,  um  Karten  zu  gewinnen 
und  der  phönikischen  Flotte  entgegenzutreten“ 
(S.  401).  Ist  das  wahrscheinlich?  Ehe  man  den 
beabsichtigten  Krieg  gegen  Persien  unternehmen 
kann,  empört  sich  Naxos.  Anstatt  nnn  alle  Kraft 
um  Naxos  zu  vereinigen,  fahren  die  Athener  mit 
200  Trieren  gegen  die  Perser.  Wieviele  Tricreu 
konnte  denn  Athen  anfwenden?  Naxos  war  doch  recht 
bedeutend!  Weshalb  setzt  nun  B.  diese  Begeben- 
heiten gleichzeitig?  Nur  weil  die  chronologische 
Festsetzung  anderer  Begelienheiten  ihn  dazu  ge- 
drängt hat.  Aber  diese  anderen  Begebenheiten  stehen 
immer  nnr  durch  Kombinationen  clironoio-.-i  cli 
fest,  und  es  kann  da  leicht  manches  etwas  audeis 
zu  legen  sein.  So  ist  z.  B.  die  Besetzung  von 
Skyros  garuicht  so  sicher  zu  fixieren;  ebensowenig 
die  Flucht  des  Themistokles;  denn  daß  er  nicht 
nach  Frühjahr  4C6  das  Molosserland  verlassen 
haben  kann,  beruht  doch  nur  daranf,  daß  Hieron, 
zu  dem  er  gekommen  sein  soll,  schon  Frühjahr  466 
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starb,  nnd  die  Fabel  von  seiner  Keise  zn  Hieron 
sich  am  besten  erklärt,  wenn  Hieron  noch  lebte, 
als  er  im  Molosserland  war.  Aber  sie  kann  auch 
ohne  das  entstanden  sein!  Ein:  ypovi;,  Gzrtpov 
bei  Thukydides  ist  ancb  kein  besonders  klares 
chronologischesHlemcnt.  Kurz,  wenn  Kombinationen 
dazu  fuhren,  daß  Kimon  mit  200  Schiften  gegen 
die  Perser  fuhr,  während  Naxos  belagert  wurde, 
so  glanbe  ich  eher,  daß  solche  Kombinationen 
nicht  zwingend  sind.  Wenn  mau  bedenkt,  wie 
Yiele  verschiedene  Chronologien  bereits  über  die 
Pentakontaetic  aufgestellt  worden  sind,  wird  mau 
ein  solches  Bedenken  erklärlich  finden. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  Busolt  die  Ver- 
hältnisse des  athenischen  linndes  untersucht.  Doch 
glaube  ich,  daß  er  hier  zu  sehr  der  herrschenden 
Ansicht  in  betreff  der  allmählichen  Ansbreituug 
des  Hundes  folgt,  nach  welcher  znr  Zeit  des 
PhoroB  des  Aristeides  erst  die  Städte  von  Dreien 
der  Bezirke  Athen  unterworfen  waren.  Neuerdings 
hat  besonders  Beloch  eine  abweichende  Auffussung 
geltend  gemacht;  aber  mir  scheint  Bnsolt  selbst 
nicht  so  ganz  entschieden  anf  der  von  ihm  ver- 
teidigten Seite  zu  stehen.  Denn  wenn  er  S.  365 
annimmt,  daß  Aristeides  auch  für  die  thrakischen 
Städte  den  Pboros  festsetzte,  so  hat  der  Phoros 
des  Aristeides  doch  auch  nach  seiner  eigeuen 
Annahme  mehr  als  drei  Bezirke  umfaßt.  Andrer- 
seits ist  doch  nicht  recht  einzusehen,  warum 
(S.  350)  die  Bundesprovinzen  .zu  den  ältesten 
organischen  Einrichtungen  des  Bundes*  gehören 
sollen.  Die  geographischen  Unregelmäßigkeiten, 
welche  zn  dieser  Annahme  geführt  haben,  sind 
eigentlich  imr  fUr  f:inen  Fall,  nämlich  für  Nisyros, 
als  vorhanden  zuzngeben,  nnd  da  sind  doch  manche 
spezielle  Gründe  denkbar,  weshalb  diese  Insel 
nicht  mit  den  andern  dorischen  Inseln  zusammen 
eingereiht  wurde.  Wenn  die  Griechen  sich  im 
J.  477  schon  eines  großen  Teiles  von  Kypros  be 
mächtigten,  sollten  da  die  Inseln  an  der  karischeu 
Küste  nicht  schon  dem  Bunde  angehört  haben? 
Solche  inneren  Grunde  sind  doch  wohl  zwingender 
als  reiu  äußerliche.  Wenn  nber  Aristeides  nicht 
bloß  die  Städte  des  ionischen,  liellespontischen  und 
Inselbezirkcs,  sondern  auch  die  thrakischen.  wie 
Busolt  selbst  annimmt,  nnd  manche  karischc  Inseln 
eingeschätzt  hat,  kann  der  rr,u,To;  ’r'ipo;  Ta/iUir. 
d.  h.  der  Phoros  am  Ende  des  Lebens  des  Aristeides, 
doch  wohl  4(10  Talente  betragen  haben.  Wir  haben 
hiermit  nnr  andeuten  wollen,  daß  die  herrschende 
Ansicht  doch  nicht  so  unbedingt  allein  möglich  ist. 

Wir  schließen  hiermit  unsere  Anzeige  eines 
Buches,  das  durch  große  Gelehrsamkeit  und  rich- 


tiges Urteil  auf  eine  hohe  Stelle  in  der  historischen 
Littcratnr  Anspruch  machen  kann,  und  eine  weite 
Verbreitung  unter  allen  verdient,  welche  die  grie- 
chische Geschichte  erforschen  wollen. 

Neapel.  Holm. 

Moriz  Wlassak.  Römische  Prozess- 
] gesetzc.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Formularverfahrens.  I Abth.  Leipzig  1888, 
Duncker  & Ilumblnt.  276  S.  8.  6 M 

Die  Schrift,  den  Übergang  des  römischen  Pro- 
zesses von  der  legis  actio  zum  Formnlarverfahrcn 
behandelnd,  eröffnet  im  ersten  Kapitel  mit  einer 
Erörterung  der  Klassifikation  von  iudicium  lrgi- 
tinium  und  imperio  continens,  wobei  der  Sinn  dieser 
Ausdrücke  entsprechend  der  herrschenden  Meinung 
unserer  Wissenschaft  bestimmt  wird.  Darauf  wenden 
sich  die  anderen  Kapitel:  Das  Prozeßrecht  der  lex 
Aebntia  (S.  58—166)  und:  Die  juliseben  Gesetze 
nnd  der  Prozeß  nach  der  stadtrömischen  Gerichts- 
ordnung des  Augustns  (S.  167—276)  dem  llanpl- 
thema  zu,  die  bezüglichen  Reformen  der  genannten 
Gesetze  festzustellen.  Und  zwar  gelangt  der  Ver- 
fasser auf  grnnd  von  Gai.  IV,  30.  31  zu  den  Er- 
gebnissen, cs  sei  zuerst  durch  die  lex  Aebutia  eine 
Einschränkung  in  der  Anwendung  der  Legisactionen 
auf  dem  Wege  erfolgt,  daß  diese  lex  den  Gebrauch 
des  Formulurprozesscs  neben  der  legis  actio  facol- 
j tativ  frei  gab,  und  daran!  sei  sodann  durch  die 
lex  lulia  indiciorum  privatornm,  wie  durch  ein  uns 
nnkekanntosGerichtsverfassungs-GesetzAngnsts  für 
die  außcritalischen  Bürgergemeinden,  auch  dieser 
facoltativc  Gebrauch  der  legis  actio  mit  zwei  Aus- 
nahmen aufgehoben  worden:  beim  (’entumviral- 
prozeß  und  der  legis  actio  wegen  damnnm  infeetnra, 
welchenfalls  die  legis  actio  nach  wie  vor  mit  dem 
' Formularprozesse  konkurrierte.  Allein  in  Wahrheit 
ergeben  sich  diese  Sätze  nicht  aus  Gai.  IV,  30.  31, 
während  sie  andererseits  mit  den  Quellen  in  Wider- 
streit stohen.  Denn 

1.  der  Sinn  der  entsprechenden  Sentenz  von 
Gai.  IV,  30  wird  vom  Verfasser  verkannt,  indem 
die  entscheidende  Passage  lautet:  per  legem  Ae- 
butiam  et  dnas  Inlias  subiatae  sunt  istac  legis 
actione«  eft'cctumqne  cst,  nt  per  concepta  verba  id 
est  per  formulas  litigemus  nnd  somit  besagt:  durch 
das  Mittel  der  genannten  Gesetzc  sind  die  legis 
actione,  aufgehoben  und  das  Resultat  herbeigeflihrt 
worden,  daß  man  den  Prozeß  in  die  fonnnla 
kleidete.  Wahrend  daher  der  Verfasser  daraus 
entnimmt,  es  hätten  jene  Gesetze  den  Formular- 
j prozeß  eingeführt,  besagt  Gains  vielmehr  das  gerade 
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Gegenteil:  jene  Gesetze  lmben  solche  Einführung 
nicht  Torgeschrieben,  sondern  nnr  als  historisches 
Ergebnis  herbeigeführt.  Sodann  während  der  Ver- 
fasser daraus  entnimmt,  cs  hätten  jene  Gesetze 
eine  die  Aufhebung  der  legis  actio  aussprechende 
Vorschrift  enthalten,  besagt  vielmehr  Gaius  durch 
die  Präposition  „per“,  dalt  die  Aufhebung  nicht 
durch  jene  Gesetze,  sondern  vermittels  derselben 
geschehen  sei,  so  daß  jene  Aufhebung  nicht  als  In- 
halt, sondern  als  Folgewirknug  jener  Gesetze  hin- 
gestellt, damit  aber  die  Möglichkeit  offen  gelassen 
ist,  daß  auf  grnnd  der  Vorschrift  jener  Gesetze, 
durch  anderweite  Maßregeln,  wie  durch  andere 
Organe  des  Rechtes  solche  Aufhebung  erfolgt  sei. 
Und  endlich  kehrt  der  Verfasser  die  zeitliche  wie 
kausale  Aufeinanderfolge  um : während  nach  Gaius 
die  Aufhebung  von  Lcgisoktion  vorausgeht  uud  die 
Einführung  des  Formularprozesses  als  Resultat  erst 
nachfoigt,  so  tritt  nach  dein  Verfasser  der  letztere 
Vorgang  als  das  bestimmende  zuerst  in  Wirksam- 
keit. worauf  dann  daraus  die  Beschränkung  der 
Legisaktion  als  Resultat  sich  ergiebt. 

2.  Während  dieNotwendigkcit  sachlicher  Kritik 
gegenüber  den  rechtshistorischen  Angaben  des  Gaius 
von  unserer  Wissenschaft  anerkannt  wird,  nimmt 
der  Verfasser  ohne  weiteres  Gai.  IV,  30.  31  als 
zweifelsfreies  Zeugnis  hin,  obgleich  doch  Gaius 
l,  184.  IV,  11.  25.  selbst  in  einer  Weise  sich  ans- 
spricht.  als  ob  zu  seine/  Zeit  die  Legisaktioncn 
bereits  vollständig  untergegangen  seien,  somit  aber 
in  Widerspruch  mit  IV,  30  f.  tritt  und  so  gerades- 
wegs  auf  kritische  Prüfung  hinweist.  Und  so  über- 
sieht denn  der  Verfasser  das  Bedenkliche  in  IV,  30: 
denn  nicht  allein  leidet  die  unter  1 besprochene 
Passage  an  übergroßer  sachlicher  Unbestimmtheit, 
sondern  es  enthält  dieselbe  auch  eine  Unwahrheit: 
bei  der  leg.  actio  per  manus  iniectionem  ist  niemals  ; 
das  per  formulaiu  agere  an  Stelle  des  lege  agere 
getreten,  da  hier  das  iudicinm,  somit  der  Körper 
für  die  formula  ausfiel.  Daher  darf  jene  Passage 
nicht,  wie  der  Verfasser  thnt,  als  exakte  Aussage 
über  die  betreffenden  Vorgänge,  sondern  lediglich, 
gleich  Gell.  XVI,  10,  8,  als  summarische  Notiz  ge- 
würdigt werden,  welche  anf  die  Korrektheit  ihrer 
Angabe  im  einzelnen  zu  prüfen  ist 

3.  Dieses  letztere  Erfordernis  weist  darauf 
bin,  die  Quellen  in  viel  weiter  greifendem  Maße, 
als  der  Verfasser  thut,  herbeizuziehen,  nm  eine 
Kontrole  für  Gai.  zu  gewinnen.  Und  dann  nun 
ergeben  sich  audero  Resultate,  als  die  sind,  z i j 
denen  der  Verfasser  gelangt.  Denn,  um  wenigstens 
eines  beizubringen,  besitzen  wir  in  den  Notae  iuris 
dea  Valerias  Probns  ans  den  Zeiteu  des  Claudius 


und  Nero  ein  Lehrbuch  der  Siglen  für  diejenigen 
Ausdrücke,  welche  zu  dieser  Zeit  in  der  Rechts- 
Sprache  noch  praktische  Anwendung  erlitten:  und 
indem  unter  den  auf  die  legis  actiones  bezüglichen 
Ansdrücken  verschiedene  sich  finden,  welche  auch 
den  leg.  actio  sacramenti  in  personam,  wie  per 
indicis  postnlationem  angehören,  so  ist  daraus  zu 
entnehmen,  daß  damals  beide  Leg-isaktioneu  nocli 
in  Geltung  wie  Übung  waren. 

4.  Die  Aufstellung  des  Verfassers,  es  habe 
die  lex  Aebntia  den  fakultativen  Gebrauch  des 
Forinnlarprozesscs  neben  den  Legisaktionen  vorge- 
schrieben, fühlt  nicht  allein  auf  die  fast  undenk- 
bare Annahme  hin.  daß  sofort  uud  mit  einem  Schlage 
für  alle  Legisaktionsklagen  parallele  formnlae  kom- 
poniert wurden,  sondern  stößt  auch  auf  den  viel- 
seitigsten Widerstreit  der  Quellen:  so  unter  anderen 
in  betreff  der  leg.  actio  sacramenti  in  rem,  daß 
insbesondere  die  liberalis  causa,  wie  die  qaerela 
inofficiosi  lange  Zeit  hindurch  an  die  leg.  actio 
gebunden  und  nicht  zum  Formularprozeß  freige- 
geben waren:  in  betreff  der  leg.  actio  sacramenti  in 
personam,  daß  deren  Klagen  nach  Cic.  p.  Q Itosc. 
5,  14  keine  certi  couditiones  und  somit  von  dem 
Formularprozessc  ausgeschlossen  waren;  in  betreff 
der  leg.  actio  per  iudicis  postnlationem.  daß  nach 
Qn.  Mucins  Scaevola  hei  Cic.  de  Off.  III,  17,  70 
von  den  arbitria  nnr  für  die  a,  tntelae  nnd  tiduciae 
der  Formularprozeß  fakultativ  neben  der  leg.  actio 
nachgelassen  war,  während  wiederum  neben  das 
arbitrinni  legis  Plaeioriae,  wie  wegen  damuuni  in- 
feetnm  niemals  eine  formula  an  Stelle  der  legis 
actio  sich  stellte,  vielmehr  dort  die  restitutio  in 
integrum,  hier  die  cautio  dainni  infecti  als  Ersatz 
eintraten:  endlich  in  betreff  der  leg.  actio  per 
raanus  iniectionem,  daß  solche  nach  Gai.  IV,  22  ff. 
auch  nach  der  lex  Aebutia  noch  neu  eingeführt  ward. 

Nach  alledem  erweist  sich  die  Arbeit  des 
Verfassers  in  ihrem  Hauptthema  als  verfehlt.  Da- 
gegen bietet  dieselbe  im  einzelnen  wertvolle  Aus- 
führungen, so  über  die  leges  iudiciorum  Augusts 
(S.  1 73  ff.),  wie  über  die  Kompetenz  der  Gentum- 
virn  während  der  Kaiserzeit  (S,  207  ff.). 

Leipzig.  M.  Voigt. 

Th.  Hewitt  Key,  A l -ntiii-Englisii 
Dictionary  priDted  from  the  nnlinished 
Ms.  of  41.  Key.  Cambridge  1888,  University 
Press.  674  S.  4.  31  sh.  6. 

Prof.  Key  an  der  Universität  zu  London  hat 
laut  Vorrede  von  1856  bis  zu  seinem  Tode 
(1875)  an  einem  lateinisch-englischen  Wörterbuch 
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gearbeitet,  aber  ein  höchst  unvollständiges  Manu- 
skript hinterlassen,  welches  besser  ungedrackt  ge- 
blieben wäre.  Der  Verf.  hat  nämlich  nur  einige 
Partien  bearbeitet,  sodaß  eine  große  Masse  Ar- 
tikel von  A-  X ausgelassen  sind;  Y und  Z fehlen 
gänzlich. 

Was  nun  zunächst  die  Belege  betrifft,  so  herrscht 
eine  große  Ungleichheit.  Die  Fragmente  der 
Tragiker  und  Komiker  sind  selten  nach  den  Aus- 
gaben von  Hibbeck  und  Vahlen,  gewöhnlich  nach 
den  Fundstätten  der  Grammatiker  eitiert,  Arno- 
bius  oft  nach  Seitenzahl  der  Ausgabe  von  Elmen- 
horst, die  Gromatici  nach  der  Ausgabe  von  Goesius, 
Salvianus  nach  der  Ausgabe  von  Rittcrslius  u.  dergl. 
mehr.  Die  Zahlen  der  Belege  sind  nicht  selten 
nur  halb  gegeben  oder  fehlen  ganz,  z.  B.  abdica- 
trix,  Salv.  de  gub.  dei  2 statt  2,  11.  § 52.  — ab- 
stergeo.  Plant,  merc.  1,  16  statt  1,  2,  26  (137).  — 
absonns,  Apul.  mag.  statt  Apul.  mag.  5 extr.  — 
actutum  a.  E.,  Clc.  Phil  26  st.  Cie.  Phil.  12,  § 26. 
— adductor,  Petvon.  Afran.  ad  Del.  statt  Antbol. 
Lat.  127,  2 ß.  (947,  2 11.).  — adiaculor,  Mart,  Cap. 
169  statt  2,  169.  — adiectamentum,  lavolen.  dig. 

5,  16,  242  statt  50,  16,242.  — aditiculus,  ap.  Fest, 
statt  Paul,  ex  Fest,  29,  6.  — adolenda,  Inscr.  961 
statt  Orelli  inscr.  961.  — adstipulor  am  E.,  Jul. 
Val.  r.  g.  Alex.  M.  Btatt  lul.  Val.  1,  23  ed.  Mai 
= 1,  30  ed.  Paris.  — adstructor,  Venant.  Mart. 

2 f.  statt  Venant.  Fort,  de  vita  S.  Mart.  2,  104.  ' 


— aegoceros,  Gerin  361  statt  Germ.  Arat.  381.  — 
Ein  sonderbares  Citat  Bteht  unter  *barbitos'  nämlich 
Auson.  Phil.  Gr.  (d.  i.  ad  Philomasium  grammati- 
curn)  44  statt  Auson.  epigr.  44.  3. 

Mitunter  hat  der  Verf.  die  Angaben  älterer 
Lexika  berichtigt,  welche  großenteils  schon  in  un- 
seren Lexika  nicht  mehr  stehen,  z.  B.  abdite  nicht 
mehr  Cic.  Verr.  2,  181;  ablutio  nicht  mehr  bei 
Plin.  13,  74.  — addivino  nicht  mehr  Plin.  35,  88. 

— addoceo  nicht  mehr  Cic.  Clu.  104.  — adgubcruo 
nicht  mehr  Flor.  3,  5,  16.  — adminicnlor  (Depon.) 
nicht  mehl'  Cic.  de  fin.  5,  39  (Stellen  aus  Augustinus 
iu  meinem  Handwörterbuche).  — adrepto  nicht 
mehr  Plin.  35,  109.  — adrno  nicht  mehr  Varr. 
r.  r.  1,  35,  1 und  Colum.  2,  5,  2.  — adstrepo  nicht 
mehr  Plin.  pan  26.  — advector  nicht  mehr  Plaut, 
asin.  2,  2,  92  (359).  — aestuatio  nicht  mehr  Plin. 
18,  5.  Freilich  ist  noch  manche  Angabe  zu  be- 
richtigen, z.  B.  abstinax,  Symm.  1,  47.;  aber  Sytnm. 
ep.  1,  47,  1 steht  rctinax.  — absnrdia,  ae,  f.,  Claud. 
Mam.  de  stat.  anim.  3,  lt;  aber  3,  13  (nicht  11) 
p.  179,  18  Engbr.  steht  absurditas.  — abtorqueo, 
proram,  Acc.  ap.  Non.  200,  38;  aber  Acc.  tr.  575 
Ribb.  n.  Vahl.  steht  obtorque  prorim.  — adcongero> 


i 


Plant  truc.  1,  2,  18;  aber  Schoell  liest  (113)  mit 
liecht  degessi,  — Unter  acipenser  ist  die  Form 
aenpenser  garnieht  erwähnt  — Statt  acinarios  iu 
acinaris  bei  Varr.  r.  r.  1,  22,  4 (acinaria  dolia) 
anznnebniea;  8.  Schmitz  Beitr.  S.  272  — Unter 
adingero  steht  Sisenn.  ap.  Serv.  statt  Sisenn.  ap 
Schul,  ad  luven  4,  2,  wo  übrigens  Bücheier  ai- 
cingere  liest  und  Lachmarin  zu  Lucr.  2,  853  caleate 
viro  ingerere  vorschlägt.  — adiubeo;  Brix.  Lorenz 
und  liibheck  lesen  Plaut,  ini)  4,  4,  50  (1 187)  iubeat. 
Sciiwabe  und  Haupt  bei  Catnil  32.  4 adinvat» 
Der  Artikel  ist  daher  wohl  zn  streichen  — ad- 
scaipo;  Apul.  mct.  6,  9 liest  Eissenhardt  ascnlpens. 

In  der  Aufnahme  der  Eigennamen  ist  gani 
willkürlich  verfahren  worden.  Während  aus  den 
Inschriften  Namen  aufgefübrt  werden,  fehlen  wich- 
tige aus  den  Schriftstellern,  z B Abdcra  u Ab- 
geleitete, Allia  (aber  Allietisis  ist  angeführt),  Daren« 
(Darius),  Herculaneum,  Philippus  (aber  Philippen 
ist  anfgefülirt),  Piraens  u.  s.  f. 

Wie  sonderbar  verfahren  iat,  davon  nur  rin 
Beispiel : apostai  io  wird  aus  Salvian.  gub.  dei  6.  6 
§ 31  angeführt,  aber  dos  § 32  stehende  abrennn- 
tio  fehlt. 

Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet  wie  alle 
Produkte  der  Cambridge  University  Press 

Gotha.  K.  E.  Georges. 


J.  Musst)  Torents,  Manuscritos  Oatt- 
lanes  de  !a  Biblioteca  de  S.  M.  Noticias 
para  un  catulogo  razonnnndo.  Barcelona  1888, 
Libretia  de  Alvaro  Verdagucr.  40  S.  8. 


Dieses  Schriftchen  enthält  eine  ausführliche  Be- 
schreibung von  10  katalanischen  Handschriften  der 
Privatbibliothek  des  Königs:  der  Verf.  bemerkt  da- 
bei, daß  er  später  eine  Beschreibung  der  katala 
irischen  Handschriften  der  Nationalbibliothek  zu 
Madrid  folgen  lassen  werde.  Es  versieht  sich  von 
selbst,  daß  für  eigentlich  klassisch-philologische 
Zw  ecke  aus  diesen  nützlichen  Veröffentlichungen  kein 
Ertrag  zu  hoffen  ist;  für  die  Geschichte  des  Humanis- 
mus und  der  Philologie  in  Spanien  wird  indessen  die 
eine  oder  die  andere  Handschrift  nicht  ohne  Uo- 
deutnng  sein  Aus  dem  aus  vorliegenden  Heftchen 
wäre  die  unter  No.  10.  beschriebene  Handschrift 
hervorzuheben , welche  n.  a.  eine  katalanische 
Übersetzung  des  Hercules  fnrens  nnd  der  Medea 
des  Seneca  ans  dem  14.  Jahrhundert  enthält,  ab 
deren  Verfasser  Autoni  Vilaragut,  Majordomus 
Juans  1.  von  Aragon,  gilt. 
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II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  I,  4. 

(471  ff.)  H.  Diel*,  Zu  Aristoteles  Protreptikos 
und  Ciceros  Hortensius.  Aus  Augustin  SoHioqu. 

1 17,  wo  ein  sicheres  Bruchstück  aus  dem  Hortensius 
aufbewahrt  ist,  wird  durch  Vergleichung  mit  dem 
wohl  unbedenklich  dem  Protreptikos  zu  zu  weisenden 
Fragmente  des  Arist.  bei  Stob,  fl  3,  54  (fr.  57  R.) 
ein  neuer,  schlagender  Beweis  für  die  Nachahmung 
des  Arist.  Dialoges  (denn  als  Dialog,  nicht  als  Rede 
ist  der  Protrept.  anzusehen)  in  Ciceros  Hortensius 
gewouneu.  Diese  Nachahmung  wird  noch  an  einigen 
anderen  charakteristischen  Beispielen  erläutert  und 
besonders  auf  die  Wiederkehr  des  ciistischen  Syllo- 
gismus Ai  ist.  fr.  51  bei  Cic.  hiDgewicsen,  wobei  zu- 
gleich der  Versuch  gemacht  wird,  den  Inhalt  der 
Partie  des  Protr.,  welcher  jener  Syllogismus  angehöit, 
aus  einem  Briefe  des  lamblichos  bei  Stob.  ecl.  II  2,  6 
zu  erschließen.  — Wenn  die  Dialoge  dos  Arist.  ein 
mehr  platonisches  Gepräge  tragen  als  die  uns  erhaltenen 
Schriften,  so  deutet  dies  nicht  auf  ein  früheres  Kot* 
wicklungsstadium  der  Arist.  Philosophie,  wie  Hinel 
glaubt,  sondern  erklärt  sich  aus  dem  exoterischen 
Charakter  dieser  Dialoge.  Unter  den  erhaltenen 
Schriften  nähert  sich  die  Topik  am  meisten  der 
platonischen  Art;  aber  auch  in  der  Nikoiuacbischen 
Ethik  Anden  sich  neben  den  streng  systematischen 
Abschnitten  mehrfach  populäre  Ausführungen,  die 
von  jenen  nicht  nur  inhaltlich,  sondern  auch  stilistisch 
Abstechern  — (433  ff ) 0.  Korn,  Emped  kies  und  die 
Orphiker.  Emp.  but  seine  Seelenwanderungelchre 
nicht  dem  Pythagoras,  sondern  der  rhapsodischen 
Theogonie  des  Orpheus,  deren  Echtheit  nicht  zu  be- 
zweifeln ist,  entnommen.  Auch  sonst  finden  sich  in 
den  Fragmenten  des  Emp.  Spuren  der  Benutzung 
dieses  Gedichtes,  wie  denn  überhaupt  die  Lehren  der 
Orphiker  auf  die  gricch.  Philosophie  des  6.  und  5. 
Jabrh.  einen  weitgreifendeu  Einfluß  ausgeübt  und 
.Minner  wie  Xenopbaues  und  Heraklit  Belehrung  aus 
ihnen  geschöpft  haben.  — (507  ff.)  P.  Wendland, 
Philos  Schrift  wpi  tgu  3-olScuv/  iivai  iXsütUpov. 

Im  Gegensatz  zu  einer  jüngst  erschienenen  Disser- 
tation von  Ausfeld  wird  nachgcwisen : 1)  daß  die 
l’hiionisckc  Schrift  im  wesentlichen  auf  eine  stoische 
Quelle  zurückgebt,  neben  der  keine  zweite  Quelle 
anzunehmeu  ist;  2)  daß  die  in  Rede  stehende  Schrift 
ebenso  wie  die  de  providentia  echt  ist.  — (518  ff.) 
H.  Siebeck,  Zur  Psychologie  der  Scholastik,  II  — 
1534  ff.)  L.  Stein,  Hundschtiftenfund  zur  Philosophie 
der  Renaissance.  1.  Die  erste  „Geschichte  der  antiken 
Philosophie*  in  der  Neuzeit.  Von  Job.  Bapt.  Buono- 
segnius  finden  sich  iu  einem  Florentiner  Kodex  zwei 
Abhandlungen  zur  Philosophicgescbichte  in  Briefform, 
die  eine  an  Lorenzo  von  Medici  gerichtet,  die  andre 
zu  Florenz  1458  verfaßt  und  wahrscheinlich  dem 


Marsilius  Ficinus  gewidmet.  Letztere,  die  in  einem 
strengeren,  wissenschaftlichen  Tone  gehalten  ist  als 
die  erstere,  wird  hier  ihrem  Wortlaute  nach  veröffent- 
licht. Wenige  Jahre  später  erschien  zu  Venedig  ein 
pbilosophiege.ecbichtliches  Werk  des  Job.  Christoph, 
de  Aizignano,  das  an  Wert  der  Arbeit  des  Buono- 
segnius  nachsteht,  aber  wie  diese  ein  merkwürdiges 
Zeugnis  dafür  liefert,  daß  das  Interesse  für  die 
historische  Behandlung  der  Philosophie,  nachdem  es 
fast  ein  Jahrtausend  geschlummert  hatte,  bereits  in 
den  Anfängen  der  Renaissance  sich  zu  regen  begann. 

— (554  ff)  L.  Stein,  Neue  Aufschlüsse  über  den 
literarischen  Nachlaß  und  die  Herausgabe  der  Opera 
posthuma  Spinozas.  — (566  ff.)  C,  J.  Gerhardt,  Zu 
Leibuiz’  Dynamik.  — (582  ff)  A.  ('hiapelli,  Zu 
Pythagoras  und  Auaximene*.  Verf.  sacht  den  Nach- 
weis zu  liefern,  daß,  wie  Pythag  mehrfach  an  Anaxi- 
mander  anknüpft,  so  hinwiederum  Anaximenes  durch 
Pythag.  beeinflußt  worden  ist:  insbesondere  wird  das 
Prinzip  des  Auax  , die  räumlich  unbegrenzte  Luft, 
auf  das  außeiweltlichc  r.viiii n der  Pythagoreer  furttck- 
gelübrt.  — Jahresbericht.  (597  ff.)  E.  Zeller: 
Bericht  über  die  deutsche  Literatur  der  Sokrat., 
Platon,  und  Arist.  Philosophie  1886.  1887.  II.  Plato. 
Ports.  — (627  ff ) P.  Wendland,  Bericht  über  die 
in  deu  Jahren  lt86  und  1887  erschienene  Literatur 
über  das  Verhältnis  der  Kirchenväter  zur  Philosophie. 

— (649  ff.)  Neueste  Erscheinungen  anf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  der  Philosophie. 

Preußische  Jahrbücher.  62.  Baud,  2.  Heft 

(117—128)  J.  Bruns,  Eine  Geschichte  der 
römischen  Dichtung.  (Ribbeek.)  „Es  liegt  hier 
ein  Buch  vor,  das  jeder  Gebildete  mit  Vergingen 
und  Belehrung  lesen  wird.  Ein  Buch  ohne  Anmer- 
kungen, ohne  Polemik,  ohne  die  Kunstausdrücke  des 
wissenschaftlichen  Jargons  — es  ist,  als  ob  jemand, 
den  wir  bisher  nur  vom  Katheder  gehört  haben,  uns 
zu  behaglichem  Plaudern  auf  uoserm  Zimmer  be- 
suchte. Dabei  dennoch  äußerste  Schlichtheit  der 
Form  und  vollkommene  Sachlichkeit.  Zu  der  Be- 
handlung des  Plautus  und  Tereoz  bemerkte  Martin 
Ucrtz,  daß  Ribbcck  hier  nicht  ganz  des  bunten  Stoffes 
Herr  geworden;  dem  könne  man  nicht  beistimmen; 
höchsten*,  in  Einzelheiten  dürfte  Rihbeck  bei  ciüer 
Revision  Änderungen  vornehmen.  Sonst  scheint  die 
AuordnuDg  sehr  glücklich  “ 


Le  Mub6oii  VII,  No.  3. 

(343 — 352)  E.  Bötticher,  Das  Troja  Scblie- 
manns  eine  Feuernekropole.  Litteratur übersieht 
zur  betreffenden  Frag»-,  Lokalbeschreibuog  und  Be- 
gründung der  Ansicht,  daß  die  Ruinenstätte  von 
Hissariik  wegen  ihrer  räumlichen  Beschränktheit  nie- 
mals eine  Stadt  im  eigentlichen  Sinne  gewesen  sein 
könne. 
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Journal  of  Philologe  No.  33.  (XVII.  1 ) 

(1 — 26)  D.  (1.  Hogarth,  Tbc  army  of  Alexan- 
der. Die  beste  Quelle  für  die  Kenntnis  der  Heeres- 
einrichtungcn  Alexanders  d.  Gr.  ist  Älian,  der,  wenn 
er  auch  manche  Einrichtungen  der  späteren  Zeit 
Alexander  beimaß,  doch  in  den  Grundzügen  die 
Anordnungen  und  den  Zustaud  des  rnacodonisohen 
Heeres  verfolgen  läßt;  die  schwere  Infautcrie  (“sCs- 
■zotpo*.)  ist  in  sechs  Abteilungen  (yOaerp/iu  oder  -ivrct- 
xoa •.«;//>)  geteilt,  welche  in  Hunderte  (hatos-o;)  und 
Zehner  (osz«;)  zerfallen;  jede  Brigade  zählte  3000 
Mann.  Arriau  wendet  die  Namen  zum  Teil  auch 
auf  die  leichte  Infanterie  an,  die  er  als  tö£i;  und 
yO.teipyi«  bezeichnet,  während  Älian  von  ihnen  als 
spticht.  Die  Kavallerie  (i~~crpy*a)  bestand  aus 
2000  Mann,  die  in  zwei  Abteilungen  (y'.X'.crpyia)  und 
in  die  Unterabteilungen  Trcpcrpyia,  D.r(  und  J.dyo;  zer- 
fielen. Elephanten  sind  lediglich  als  Transportmittel 
verwendet  worden.  — (27 — 52)  H.  Pelham,  On  so  me 
disputcd  points  connected  with  the  „Impe- 
rium“ of  Augustus  and  his  successors.  1. 
The  rcucwal  of  the  Imperium.  Wenn  auch  die 
Erteilung  des  Imperium  an  Augustus  nur  der  Form 
nach  auf  eine  bestimmte  Zeitdauer  übertragen  war, 
so  zeigen  doch  die  jedesmaligen  Reisen  desselben 
nach  Rom  zur  Zeit  der  Erneuerung  und  die  Regicrunps- 
handluDgeu,  welche  diesem  Zeitpunkte  folgten,  daß 
er  die  Angelegenheit  als  ernst  und  wichtig  betrach-  \ 
tete.  — II.  Imperium  consulare  and  procon-  ! 
sulare.  Der  Unterschied  im  Begriff  dieser  beiden  | 
Gewalten  (innerhalb  und  außerhalb  Roms)  bestand 
für  Augustus  nur  dem  Worte  nach.  — III.  The 
settlement  of  731/23  Nach  Nicdcrtegung  des 
Konsulats  auf  Lebenszeit  sicherte  sich  Augustus  die 
Macht  durch  Annahme  des  Tribunats  und  der  übrigen 
Gewalteu  im  Vertretungsfalle.  — IV.  The  lex  de 
imperio.  Das  Bestehen  eines  solchen  Wahlgesetzes 
ist  außer  Zweifel,  weniger  die  Kenntnis  seines  Um 
fanges-,  wahrscheinlich  ist,  daß  es  die  Übertragung 
der  von  Augustus  geschaffenen  Würden  auf  den 
Imperator  in  sich  schloß.  — V.  The  Coosular 
Imperium  in  Rome.  Die  Machtvollkommenheit 
des  Imperator  schloß  die  Ausübung  der  Regieruugs- 
gcwalt  in  Rom  auch  nach  der  Aufhcbuug  des  Kon- 
sulats ein.  — (53—74)  J.  Bywater,  Aristotelia  III. 
Verbesserungsvorsclilägo  zu  Post,  Anal.;  De  anima: 
Eth.  Ni  com.;  Rhetor.  — (75—79)  Der» , Misccllanea. 
Vcrbesserungs Vorschläge  zu  Cic.  N.  D.  III  82  (Zeoouem 
Eleatem  in  tormentis  necaii).  — Dio  C-hrys.  or.  33. 
[t  2 p.  5 R.]  (r^s.)  — Diog.  Laert.  VIII  8.  (zuoppsvou; 
x«i  aoXoix&v;)  Epicbarmus  p.  265  Lor.  (xoppoop&vai)  — 
ib.  p.  220.  äOT&Tspa  au~i»v  oder  aöt&spo;  «ütvj.  — 
Gal.  in  Hipp,  de  mcd.  off.  3,  30.  (si;  ö 

piiTjvspcsv).  — Uesych.  — Juv.  VII  40.  — 
Tac.  Germ.  16.  — Vitr.  X 2,  8 (summa  machina).  — 
(80)  C.  E.  Hast  in«,  Lucan  III  558-561.  — (81—94) 
W.  Sanday,  The  MSS  of  Irenacus.  Kritischer  Aas-  1 


zug  aus  F.  Loofs  Beitrag  zu  den  kircbcngescbichtlichen 
Studien  für  Reuter.  — (95—108)  E.  G.  Ilardy,  A Bod 
leian  MS  of  Pli  ny’s  letters;  — VIII  8 § 3—18  § 11 
and  ad  Troj.  1—40.  Der  Kodex,  welcher  neben  den 
Ausgaben  von  Beroaldus  (1498)  uod  Arantius  (1502) 
eine  ältere  Handschrift  der  in  den  beiden  Ausgabeu 
fehlenden  Biiefe,  offenbar  nach  der  verlorenen  ältesten 
Pariser  Handschrift,  mit  einer  Abschrift  der  Rand- 
uoten  der  gleichen  Handschrift  von  Giovanni  Giscondo 
enthalt,  bat  dem  Aldus  Manutius  Pius  bei  seiner  Aus- 
gabe (1508)  zur  Grundlage  gedient.  — (109—116) 
W.  Ridgeway,  Uoinerica.  Hyrnn.  ad  Herrn.  168 
(ä/i/.o1.)  ib.  188  (vtiiovUy  vjpt  oipovxa)  ib.  239  (tkiooev) 
ib.  322—24.  — Hymu.  ad  Dion.  55.  — «»;  bei  Hom 
- Od.  XII  437  ff.  - (117 — 119)  W.  Nettlesbip, 
Couiectanea  zu  Gellius,  Nonius,  Servius,  Orientiu*. 
Placidus,  Glossac  Nominum,  Eberhard  Bethun.  — 
(120—124)  Ders,,  The  Epinal  glossary.  Noch 
malige  Revision.  — (128-141)  R.  EIHs,  Adver- 
saria.  Catul!.  LX1V  350.  - id.  XXIX  9 — LV  9 
Aviauus  XXIV  7.  — Ibis  475.  (Macelo  ist  vielleicht 
der  bei  Nonnus).  — (142)  Ders.,  Addendum 

to  note  on  Lucr.  IV  1130.  — (143—144)  Ders., 
The  riddle  in.Verg.  Ecl.  III  104,5.  Es  ist  eine 
Anspielung  auf  die  von  Lucan  und  Valerius  Maximus 
erzählte  Episode  aus  dem  Bürgerkriege,  nach  welcher 
Appius  Claudius  auf  den  Rat  der  Pythia  sich  nach 
Euboea  Coda  begeben  habe  und  dort  gestorben  und 
begraben  sei. 


Baliylonlan  and  Oriental  Record.  II  6.  Mai  1888. 

(133—134)  Terrien  de  Lacouperie,  The  races 
of  mau  in  the  Egyptian  documents.  A bio- 
graphical  notice.  ‘Bibliographische’  Notiz  der 
über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Abhandlungen 
seit  1857.  — (134—137)  W.  Fllndera  Petrle,  Ethno- 
graphicul  carts  from  Egypt.  Die  vom  Verf.  ge- 
sammelten Abdrücke  der  Kopfe  von  Statuen  sind  nach 
Gipsabgüssen  photographisch  vervielfältigt  worden 
(die  ganze  Sammlung  von  190  Photographien  mit 
etwa  360  Köpfen  ist  für  45  sh.,  ein  Dutzend  für  2 sh. 
3 d.  käuflich);  sie  bieten  das  treueste  Bild  der  ver- 
schiedenen Stämme  in  Ägypten  und  ihrer  Entwicke- 
lung durch  etwa  achthundert  Jahre.  — (138 — 142) 
E.  Bonaria.  The  cone-fruit  of  the  Assvrian 
monumeuts.  1.  Verf.  glaubt,  daß  es  eineCitrone  sei. 

II  7.  Juni  1888. 

(149—159)  T.  de  Lacouperie.  The  tree  of  lifc 
and  the  Calcnder  plant  of  Babylonia  and 
China.  — (166—169)  W.  M.  Fl  Inders  Petrle,  Tbc 
rock  inscriptious  of  Upper-Egypt.  Beiträge  zu 
Liebleins  Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen 
aus  den  Inschriften  von  Assuau  und  Silsileh.  — (170 
—172)  E,  Bonavla,  The  conc-frait  on  the  As#y- 
riau  monuments  (Forts.). 
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fl'ochenachrlflfn. 

Literarisches  Centralhlatt  No.  43 
p 1477:  Ad.  Schinld,  Handbuch  der  g riech. 
Chronologie.  Nicht  ganz  billigendes  Urteil;  es 
sollen  Mißdeutungen  und  verkehrte  Schätzungen  Vor- 
kommen. Umfangreiche  Teile  dos  Werkes  seien  ver- 
altet Dennoch  als  unleugbarer  Fortschritt  bezeichnet. 

— p.  1480:  Chlapelll.  Lo  Studio  bolognese.  ‘Pracht- 
voll’. — p.  MbO:  Palgrave,  Ulysses,  or  scenes 
in  many  lands.  ‘Bunte  Reisebilder,  recht  färben 
frisch’.  — p.  1487:  Hartman,  Analccta  Xeno- 
P honten.  Rühmeude  Kritik  (von  B.)  — p.  1488: 
Plauti  Aulularia  von  Blanchard.  ‘Unbrauchbar’. 
A.  R . 

Deutsche  Litteraturzeitnug.  No.  43. 
p-  1555:  J.  Ogorek,  Sokiatcs  im  Verhältnis 
zu  seiner  Zeit.  ‘Äußerst  harmlose  Schrift  im  Stile 
der  guten  alten  Zeit,  als  die  historische  Kritik  noch 
nicht  erfunden  war’.  J.  Bruns.  — p.  1556:  Fest- 
schrift des  protestantischen  Gymnasiums  in  Straß- 
burg. Referat  von  T.  Ziegler,  — p.  1560:  Aristo- 
phaucs’  Wolken,  neu  bearb.  von  O.  Kühler.  ‘Die 
in  ihren  Grundzügen  verfehlte  Anlage  des  Werkes 
mit  den  endlosen  Literaturnachweisen  und  abge- 
droschenen Exkursen  hat  der  erste  Herausgeber 
Teuffel  zu  verantworten;  Kühler  hätte  die  Arbeit 
lieber  ganz  selbständig  vornehmen  sollen’.  F.  Spiro. 

— p.  1561:  K.  Pötzl,  Die  Aussprache  des  La- 
teinischen. ‘Nichts  nütze’.  Bersu.  — p.  1572; 
Tannery,  Pour  1‘histoire  de  la  Science  hellene. 
Lobende  Anzeige  von  Th.  Gornpcrz 

Nene  philologische  Rundschau.  No  22. 
p.  337:  XcuophoDB  Hellenika  vou  R.  Grosser, 
VII.  ‘Kommentar  vorzüglich,  wenngleich  größere 
Deutlichkeit  wünschenswert'.  E.  Köhler.  — p 341: 
Vergils  Ae  neide  von  tiebliardi  Malm.  IV.  ‘Gut’. 
Wtuk*rmann.  — p.  342:  Fr.  Schultess,  Annaeana 
s t u (1  i a.  ‘Manch*  s Verfehlte,  einige«  Beachtenswerte*. 
//.  Krojfirt.  — p.  343:  Cassiani  opera  ree.  Pet- 
schenig,  I.  ‘Der  Index  bietet  eine  Fülle  Stoffes  zur 
gallischen  Latinität’.  T.  Mohr.  — p.  347:  Jerons, 
Development  of  the  Atheniou  deniocracy. 
‘Hecht  interessant,  in  vielen  Punkten  wahrscheinlich*. 
//.  SevUna  — p.  850:  F.  Krebs.  Rektion  der 
Kasus.  II.  ‘Zum  Teil  unvollständig’.  Th.  Weber. 

— p.  351:  Madvigi  opuscula.  Referat. 

Wochenschrift  für  klass*.  Philologie.  No.  43. 

p.  1315:  Fr.  Kuftiuahly,  Beobachtungen  zum 
Prometheus  des  Äschylus.  ‘Der  metrische  Teil 
der  Abhandlung  ist  ganz  veraltet:  nicht  ohne  Wert 
sind  die  gi  amniotischen  Beobachtungen’.  J.  Oberrlük. 

— p 1312:  Sophokles’  Aias  und  Pliiloktet,  von 
X.  Nanrk.  ‘Bietet  eine  reiche  Fülle  von  Anlegun- 
gen’. //.  G.  — p.  1 3 1 4 : J.  Brandenburger,  De 
Autiphoutis  tetralogiis.  Etwas  abfällig  gehal- 
tene Kritrik  von  J.  Kohm  — p.  1316:  0.  Hurnecker, 
Adnotatione*  ad  Cic.  de  oratore.  Vielen  Emen- 
riafionen  Harneckeis  stimmt  Th.  Stäup/  bei.  — p. 
I H l Tli.  Oesterlen,  Komik  und  Humor  bei 
lloraz.  III.  ‘In  diesem  Heft  fühlt  mau  sich  nicht 
*0  oft  zum  Widersptuch  aulgefoidcit.  Übrigens  könne 
nur  einseitige  Befangenheit  Ilorax  mit  den  modernen 
Humoristen  vci gleichen  wollen'.  G.  Faltin.  — p. 
1322:  C.  Froheen,  Quaestionuni  Pliniauarum 
»pecimen.  ‘Em-böpfend  und  scharfsinnig’.  .4. 
L>rägtr.  — p.  1322:  E.  Ficbner,  Zur  Umgestal- 
tung des  lat.  Unterrichts.  ‘Höchst  förderlich’. 
XtUche.  — p.  1324:  D.  Huber,  Lat.  Grammatik. 
‘Reichliche  Vorführung  des  Lernstoffes’.  A.  Trimer, «. 


Academy.  No.  846.  21.  Juli  1888. 

(40  -41)  P.  E.  Holland.  The  origin  of  the 
university  of  Oxford.  Verf.  bestreitet  die  An- 
sicht Rushdatls.  daß  Oxford  von  Pariser  Gelehrten 
begründet  worden  ist  — (42—43)  A.  H.  Sayce,  The 
Science  of  language  Anzeige  der  Werke:  P. 
Regnaud.  Origine  et  Philosophie  du  laugage; 
K.  Urncliniami,  Psychologische  Studien  zur 
Sprachgeschichte:  V.  Henry,  Precis  de  gram- 
maire  comparee  du  Gr  ec  et  du  Latin.  Regnaud 
steht  auf  dem  alten  philologischen  Standpunkte  der 
| Entwickelung  der  Sprache  aus  dem  Sanskrit:  er  ist 
aber  klar,  unparteiisch  und  wohlunterrichtet  und  was 
er  über  den  Ursprung  der  Partikeln  sagt,  ist  vortreff- 
lich; Bruchmanns  Buch  ist  packend,  anregend  und 
voll  neuer  Schlüsse;  Henrys  Buch  ist  bahnbrechend: 
es  ist  ein  gelungener  Versuch,  die  Ergebnisse  der 
neuen  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der  beiden 
klassischen  Sorachen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  — 
(44—45)  O.  Pohl,  Die  altchristliche  Fresko- 
und  Mosaikmalerei.  Nicht  gerade  mehr  als  eine 
Sammlung  von  Feuilletonartikelu,  unter  denen  das 
2 Kapitel,  der  Versuch  einer  chronologischen  Anord- 
nung sämtlicher  bekannten  Reste  der  altchristlichen 
Kunst,  d**r  bedeutendste  uud  förderlichste  ist.  Die 
Ansicht,  daß  das  Bildnis  Christi  sich  durch  Über- 
lieferung erhalten  habe,  ist  unbeweisbar,  da  sich  im 
Gegenteil  die  Entwickelung  der  Darstellung  des 
Ueilandes  mit  viel  größerem  Rechte  nachweisen  läßt. 

Academy.  No.  847.  28.  Juli  1888. 

(55)  A.  II.  Sayce,  The  white  race  of  ancient 
Palestine.  Die  Amoriten  haben  weiße  Uaut,  blaue 
Augen,  helles  Haar  und  längliche  Schädelbildung 
gehabt,  was  viele  Reste  aus  der  Zeit  des  Scbishok 
bestätigen.  — (53)  A.  S.  Murray,  Exhibition  of 
Greek  ceranric  art.  Die  Ausstellung  griechischer 
Vasen  in  der  Burlington  Gallerie,  zu  welcher  eng- 
lische Kunstliebhaber  ihre  Schätze  geliehen  haben, 
bringt  namentlich  aus  dem  Besitze  des  Marquis  von 
Northampton  uud  des  Herrn  Van  Branteghem  eine 
reiche  Auswahl  von  Kunstschätzen.  Namentlich 
kommen  die  Werke  des  Euphronios  wie  andere  mit 
Künstlernamen  versehene  Schöpfungen  zur  Geltuug. 
Oikopheles,  der  sich  mit  Stolz  Töpfer  und  Maler 
nennt,  Nikosthenes,  Xenotimos  sind  vertreten.  Der 
Katalog  von  FrÖhner,  so  kenntnisreich  und  belehrend 
er  erscheint,  gebe  doch  zu  vielfachen  Ausstellungen 
Veranlassung.  — (59 -GO)  The  British  School  a'.t 
Athens  and  the  Cyprus  Exploration  Fund. 
Die  am  18.  Juli  abgehalteue  gemeinsame  Versamm- 
lung beider  Gesellschaften  liefert  den  Beweis,  daß, 
so  erfreulich  die  Fortschritte  in  der  Thätigkeit  der 
beteiligten  Gelehrten  uud  Schüler  sind,  so  doch  ohne 
Zusicherung  staatlicher  Mittel  solche  großen  Unter- 
nehmungen unhaltbar  sind.  — (60)  W.  H.  Ward, 
Was  the  re  a Babylonian  gate-god? 

Athennennt.  No.  3171.  4.  Aug.  1888. 

(150—151)  Ans.  vou  The  Politics  of  Arlatotl© 
bv  W.  L.  New  mau  Vol.  I II.  Der  glänzendste 
Beitrag,  welchen  bisher  englische  Gelehrsamkeit  zur 
Aristotelischen  Littcrator  geliefert  bat.  — (158)  The 
book  of  the  dead.  Das  Britische  Museum  hat  ein 
ägyptisches  Totenbuch  au?  der  Zeit  der  19.  Dynastie 
erworben,  welches  für  einen  königlichen  Schreiber 
Ani  oiedergf  schrieben  ein  bisher  ganz  unbekanntes 
Kapitel  enthält.  Es  zeichnet  sich  überdies  durch 
höchst  eigentümliche  Zeichnungen  aus,  welche  ein 
neues  Licht  auf  die  Kunstentwicklung  Ägyptens  werfen: 
das  Britische  Museum  wird  es  in  Facsimilc  veröffent- 
lichen. 
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Atlienaeum.  No.  3172.  11.  Aug.  1888 
(19h)  E.  Xavllle.  Goshon  aod  the  shrine  of 
S a ft- el* Henne h.  Die  schon  von  Brugsch  teilweise 
veröffentlichten  Inschriften  aus  Goschen  sind  hier 
zum  erstenmal  vollständig  mitgeteilt,  doch  erscheint 
Navilles  Versuch,  die  Landschaft  als  das  biblische 
Land  von  Gosem  zu  erklären,  nicht  gelungen.  — (198 
— 199)  H.  Brunn,  Monuments  of  Greek  and 
Roman  sculpture.  Ref.  eiklfirt  sich  gegen  die 
Art  der  Veröffentlichung,  wie  gegen  die  unsachgemäße 
Ausstattung,  welche  die  Anschaffung  erschwere,  ohne 
der  Wissenschaft  zu  nützen.  — (201)  F.  II.  II.  Gullle- 
mard,  Monoliths  in  Cyprus.  Ein  neugefundener 
Stein  bei  Kithasi  im  Diorizosthale.  etwa  ft— 7’  hoch 
und  2*  dick,  weist  das  schon  in  früheren  ähnlichen 
Steinen  Dachgewiesene  Kelterloch  auf,  sodaß  der  Stein 
unfehlbar  eine  Weinpresse  war. 

Atlienaenm.  No.  3173.  18.  Aug.  1888. 
(213—215)  Anz.  v.  L.  Ollphanf.  Scientific  re- 
ligion.  Nur  für  die  Charakteristik  des  Verf.  von 
Wert  — (218-219)  Anz.  v.  A.  GUman,  The  Sara- 
cens  from  the  earliest  times  to  the  Fall  of 
Bagdad.  Durchaus  unselbständig  und  deshalb  ohne 
besoudern  Wert.  — (219)  Anz.  von  Th  Sliute, 
HistoryoftheAristotelauwritings.  Nach  dem 
Tode  des  Verf.  veröffentlicht,  entbehrt  das  Buch  der 
letzten  Feile  und  bietet  manche  Lücken  und  Wider- 
sprüche. — (222)  Anz.  v.  Commodlanl  Carmina 
rec.  B.  Dombart.  .Trefflich  und  erschöpfend'. 
Revne  critiqne.  No.  4*3. 
p.  278:  G.  Meyer»  Albanesische  Grammatik 
'Vortrefflich  disponiert’.  V.  Henry,  - p.  28^:  Grünen 
wald,  Infinitiv  der  Limitation:  Birklein,  Ge- 
schichte des  substantivierten  Infinitivs.  Bei 
Grünen  wald  sei  zu  loben,  daß  er  die  angezogenen 
Sprachbeispiele  nicht  zu  Guusten  seiner  Beweis- 
führung zwingen  will;  Birklcins  Arbeit  mache  einen 
weniger  güostigen  Eindruck:  der  Plan  sei  mangelhaft, 
das  Schlußresume  zum  Teil  unklar.  Cucuel.  — p. 
281:  Sabbadtni,  La  critica  del  de  officiis  di 
Cicerone  secondo  due  nove  codici.  Diese  Vor- 
lesung gehe  mit  6cbarfcn  Worten  dem  „formalisme 
decouragcaut“  in  Deutschland  zu  Leibe.  P.  Lejay. 
— p.  283.  C.  Morel,  Geneve  et  Vienne  k lepoque 
romaine.  Rühmende  Kritik  von  R.  Cagnat. 
'Kß$oji«S.  No.  29.  16.  (23.)  Juli  1888. 

(2 — 3)  I.  Uspo’.xdpr,;,  'Ezrapfbo;  ix 

K Kp^tr,;.  Übersetzung  vou  Compartttis  Mit- 


teilung über  Ualbherrs  Entdeckung.  — (*1 — 7)  H 

Westropp,  ”'»v  jp«rr*«iv  dfjiiotv  (Schloß) 


lll.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen 

Academie  des  Inscriptluns.  Paris. 

(17  Aug.)  Die  altlateinische  Inschrift  der  Fuc in  er 
ßrouzekliuge  (gefunden  1877)  ist  noch  immer  nicht 
hinlänglich  erklärt.  II r.  Edon.  welcher  sich  Vorzugs 
weise  gern  mit  Deutung  schwieriger  altlatcinischer 
Texte  abgiebt  (vgl.  seine  Interpretation  des  Arval- 
liedes),  liest  und  ergänzt  die  Inschrift  folgendermaßen: 
Caito  L’antovia s a Druentiad  Clanum  co'pit , apur  nnem 
extremom  Galicon.  Kn  urbul  Casontonm  iocieque  donom 
atolerunt  pacti  airis  pro  lecionibu s milc  fiseis  et  sescento* ; 
d.  h.:  „Cacso  Cantovius  hat  von  der  Seite  der  Durance 
her  Glanum  genommen  an  der  Grenze  der  Salicer. 
In  der  Stadt  brachten  Casoutooius  und  Genossen  als 
Geschenk  (für  Cantoviusi  auf  die  versprochene  Summe 
in  Gegenwart  der  Legionen  1600  As.“  Nach  Edon 
war  Cantovius  eia  marsisclier  Soldat  in  jener  (aus 
300  Reitern  bestehenden)  Rekognoszierungstruppe, 
welche  Scipio  das  Rhooeth  il  entlang  dein  anrückeu- 
den  Hannihal  entgegenschickte  (218  v.  Chr ).  Das 
vou  der  römischen  Avantgarde  eingenommene  Glanum 
ist  das  heutige  Saint- Remy  am  Zusammenfluß  der 
Rhone  und  der  Durance  und  gehörte  dem  Stamm  der 
Salicer.  — Die  akademischen  Genossen  des  Hrn  Edon 
finden  jedoch  seine  Uypothese  etwas  abenteuerlich. 

(24.  Aug.)  Ur.  A.  de  BarthOlcmy  spricht  über 
die  Miliares  der  Kaiser  Konstantin  und  Arkadius. 
Der  Miliares  ist  eine  vou  Konstantin  geschaffene 
Münze,  ursprünglich  1000  Teronccs  gleich,  ein  Sechstel 
Golddenar  geltend.  — Ilr.  M.  Crolset  zeigt,  daß 
Äschylus  dcu  von  ihm  selber  eingeführten  zweiten 
Schauspieler  (Deuteragonist)  mit  derZeit  zu  immer 
1 größerer  Bedeutung  erhob. 

(31.  Aug.)  Über  den  Anfang  der  Arsacidi- 
scheu  Aera  glaubt  Ur.  Oppert  eine  entscheidende 
Mitteilung  machen  zu  können.  Io  einem  Keilschritt- 
text  wird  eine  Mondfinsternis  erwähnt,  i‘in getreten  im 
Monat  Nisan  (März)  des  Jahres  232  arsacidischer 
Rechnung;  es  kann  nur  die  vom  23.  März  21  v.  Chr. 
gemeint  sein;  folglich  ist  der  Ausgangspunkt  der 
genannten  Aera  in  den  März  des  Jahres  255  v.  Chr. 
, zu  setzen. 
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Personalien. 

Ernrnnuntrn 


Dr.  F.  Endemann,  Privatdozent  iu  Berlin,  zum 
a.  o.  Professor  der  jur.  Fakultät. 


An  Gymnasien  etc.:  Versetzt:  Prof.  Mayenberg 
1 von  Uof  nach  Fieisiug,  Dr.  Spee  von  Boun  nach 
Oj'trowo,  Gläser  vou  O-trowo  nach  Siegburg,  Zenk- 
teler  von  Siegburg  nach  Boun,  Jäger  voo  Saar* 
; Blöcken  nach  Duisburg.  Entz  von  Marienburg  narb 
Thorn,  Toppen  von  Thorn  nach  Marienburg,  Hell- 
muth vou  Standard  nach  Krefeld.  — AL  ord.  Lehrer 
angestellt:  L iihäuser  iu  Barmen,  L»  y io  Linz,  BÜacb 
iu  Malaiedy,  Stephan  in  Siegburg,  Doucke  iu  Brilon, 
Tespermann  iu  Hagen. 

Auazelrhnuncen. 

Prof.  Wilmanns,  Generaldirektor  der  Kgl.  Biblio- 
thek iu  Bcriiu,  das  Komthurkreuz  des  norwegischen 
Olafsordeua  und  das  Ritterkreuz  des  Zfibringcrordens. 
— Direktor  Klapp  in  Wandsbcck  den  roten  Adler- 
orden 4.  Kl. 

Enifrlllerungen. 

Prof.  Bernhardt  io  Wittenberg,  Oberl.  Albreeht 
io  Uildesbeim,  Eschmann  iu  Burgsteiufurt  und  Hel- 
ring  in  Siegburg. 

Ttdeifllle. 

Prof  Schön  Wälder  in  Görlitz,  24.  Okt.,  83  J.  — 
Geh.  Rat  v.  Schulze,  Prof,  des  Staatsrechts  iu  Heidel- 
berg, 29.  Okt.,  64  J,  — Dir.  a.  D.  Eysell  in  Hanno- 
ver, 29.  Okt.,  77  J.  — Prof.  Girardin  vom  Lyceum 
in  Versailles,  56  J. 


Ein  neues  Fragment  des  Kratr«  von  Malles. 

(Schluß  aus  Nc.  45.) 

Ausführlich  wird  diese*  Aporie  von  Strabo  behan- 
delt (oameutlicb  p.  43  f.)  und  natürlich  auch  von 
den  Erkiärern  der  Odyssee.  Oie  sich  darauf  be- 
ziehenden Scholien  sind  zahlreich,  uud  so  darf  es 
nicht  Wunder  nehmen,  duß  eines  bisher,  wie  es  scheint, 
| der  Aufmerksamkeit  der  Herausgeber  ganz  entgangen 
ist.  Ich  las  es  dieser  Tage*)  in  dem  noch  manches 
andere  Anekdoton  bergeuden  Cod.  Vindoboneusis  133 
I d»r  Odyssee  (X),  wo  es  folgendermaßen  lautet: 

ttiv  ydp  dviijai:  sv  ...... . toüto  xti»  aybt; 

I $5  svji&r.vztv  ttjv  dvcrpjvo'.jförjT tv  iz\  ; Toy  ’Oävsszai* 
I trerpou ©dvtrt.  K uiv  &yv  „ift;  jtsv  yap  x*  cmtj- 
I 3’.v  raati,  xpt;  5’  <r/uppö*B«t“  [tÜA/.ov  5’  «v 

1 ä~'S  xi);  ).=£?«**;  küoito*  ojy  oti  tu  xpu  Syvaxat  lijioüv 
I f ' ^ Xlyttm  :o  ayv  wxtt,  oFov 

)■  *)  August  1883. 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  der  Firma  lyxi.  Weigel  in  Leipzig,  betreffend  im  Preise  bedeutend 
ermäßigte  Werke  aus  dem  gebiete  der  Sprachwissenschaft,  bei. 
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,;vo5xü  3’  8up3v  £t ipr.izo* **).  3'.*  ox'ui  o*  uip«  iuu s 

I'.VET«'.  ü «3ZÖ3JiÖ;. 

Am  Anfänge  ist  hinter  sv  eine  Lücke  in  der  Hand- 
schrift; die  Zeile  schließt  damit,  während  die  nächst- 
folgende um  7—8  Buchstaben  länger  ist.  Jedenfalls 
stand  hier  im  Archetypus  Für  ebenso 

sicher  halte  ich  es,  daß  der  Schluß  des  Scholions  so  ; 
wiederhergcstellt  werden  muß:  3*  «» p«v,  [»”«»;]  ; 

lo'x:,  (ivsTö-  6 3ra 3 jt <>;*).  Alles  Übrige  scheint  leid-  i 
lieh  heil  zu  sein  bis  auf  den  einen  Satz:  Kputr^;  usv 
h'jv  „tp*.;  iiiv  70p  «vir43*v  sz’  TJitt“1,  tpl;  3*  v/vppwj)- 
3cl“  i©r(3:,  der  unmöglich  richtig  überliefert  sein 
kann,  weil  der  darin  ausgeschriebene  Vers  genau 
denselben  Wortlaut  hat  wie  derjenige,  um  dessea 
willen  er  ausgeschrieben  ist,  dem  er  folglich  wider 
alles  Erwarten  und  wider  allen  logischen  Zusammen- 
hang weder  helfend  noch  erläuternd,  also  ganz  und 
gar  unnütz,  sich  an  die  Seite  stellt. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Krates  , 
sich  auf  irgend  eine  Weise  an  der  Lösung  der  frag- 
lichen Aporie  beteiligt  hatte.  Auf  dem  Wege  der 
bloßen  Interpretation  kann  dies  nicht  geschehen  sein,  j 
da  gerade  dieser  Weg  dem  seinigen  mit  den  Worten  ; 
(des  Porphyrios?)  pa)Äo*  3’  5»  d*3  tij;  >.££:»»;  mio  j 
auf  das  deutlichste  und  bestimmteste  entgegengesetzt 
wird.  Auch  das  Mittel  der  Athetcse  kann  Krates 
füglich  nicht  in  Anwendung  gebracht  haben,  sonst 
würde  der  in  Rede  stehende  Satz  anders  gefaßt  und 
wenigstens  der  bereits  als  Lemma  vorgeschriebene 
und  damit  vollkomroeu  genügend  markiert«  Vers 
nicht  so  absolut  zwecklos  noch  einmal  Wort  für  Wort 
hingeschriebeu  worden  sein.  Demnach  sehe  ich  keine 
audeie  Möglichkeit  offen  als  die,  anzunehinen,  daß 
Krates  den  Weg  der  Kunjckturalkritik  beschritten 
hatte,  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  ganz  den- 
selben wie  Polybios.  Daun  wäre  das  Scholion  so  zu 
verbessern : 

;pi;  |i i v pp  V dvir43tv:  svovT'/ötai  toüio  ti»  oyff t; 

3*,  aopßatvstv  ~rv  dvapp',»(j3r4 3iv  ss»  Ti*;  *roy  *033335»; 
zap<jj vsjz  fdw.,  Kp«xr4;  >»:v  oiv  ,3t;  piv  yjp  «v*.r4- 
3iv  £7;’  f4{ia“*.,  3t;  <•'  vvüpwfözV*  jivUov  3’ 

i'i  vr.'t  Xsgctti;  Xöotio*  ouy  öt*.  :i  „ip*;-  Suvatte. 
oTjKoüv  ToXkctyt;,  «).)„*  w ,r,)WpB  Uptai  "3  3>v  t/j  vuxti, 

ow»  „ev$!xa  3’  'bp3v  h«p»to*  [<l>  45j.  3t*  oxtw 

3*  oipiijv,  [ui;]  zu\*z%  ({vsiat  6 szc/spd; 

Bei  nochmaliger  genauer  Prüfung  der  Wiener 
Handschrift  finde  ich  zu  meiner  Ficudc,  daß  hier  der 
Anfangsbuchstabe  des  ersten  Tp.';  ohne  Zweifel  aus 
3 korrigieif  ist,  der  Schreiber  also  ursprünglich  3'.; 
zu  schreiben  Vorhalte  und  erst  nachher  durch  die 
Vulgata  irre  geleitet  wuide.  Somit  fehlt  es  meiner 
soeben  durch  innert'  Grüude  gestützten  Konjektur 
auch  nicht  ganz  an  jeder  äußeren  Gewähr. 

Daß  übrigens  jenes  Frugment  des  Krates  einem  I 
seiner  neun  Bücher,  die  Suidcs  als  3t'/p8»»3i;  ’D.'.cÄo; 
z«  ’03y33ii«c  bezeichnet,  angeßörte,  darf  wohl  als  i 
selbstverständlich  angesehen  werden. 

Königsberg.  Arthur  Lud  wich. 

Noch  einmal  Tne  ab  e\c.  d.  An$r.  I 47* 

(S.  No.  43,  Sp.  1332  ) 

ln  No.  4 Sp.  109  dieses  Jahrgangs  Vurdc  als 
möglich  angenommen,  daß  bei  Livius  XXXf  26.13 
et  postquam  non  tarn  ira  satiata  quam  irae  expreeu- 

•)  Vgl.  Dindorf  p.  540,  16. 

**)  Wunderlich  ist  dieses  ;©r(3s,  aber  nicht  obtic 
jede  Analogie.  So  findet  mau  z.  B.  in  den  durch 
dio  Odysseescholien  erhaltenen  Didymosfragmenten 
7 87  ©Tj3t'  (st.  ypo'fit)  und  2 296  ).ijoo3’.v  (vgl.  334) 
gebraucht. 


dae  materia  deerat  aus  deerat  zu  satiata  in  Gedanken 
erat  zu  ergänzen  sei.  Die  gleiche  Zumutung,  aus 
dem  mit  der  Negation  verbundenen  Verbum  des 
zweiten  Gliedes  das  Verbum  ohne  die  Negation  für 
das  erste  Glied  zu  entnehmen,  stellt  Tacitus  ann. 
XII  64,  20  quae  filio  dare  imperium  (seil,  quibat), 
tolerure  imperitantem  nequibat  und  XIII  56,  7 deessc 
nobis  terra  in  vitam  (seil  potest),  in  qua  moriamur, 
non  potest.  Sehr  verschieden  davon  wäre  es,  wenn 
bei  Tacitus  I 47.  13  primo  prudentea,  dein  tu  lg  um, 
diutissime  provincias  fefellit  aus  fefellit  7.u  den  beiden 
ersten  Gliedern  (allere  desiit  ergänzt  werden  müßte, 
wie  K.  Lehmann  au  der  oben  bezeichnetcn  Stelle  der 
Wochenschrift  gefordert  hat.  So  gewaltsamer  Deu- 
tung bedarf  es  jedoch  nicht.  Die  von  Lehmann  auf- 
geworfene Frage,  wann  bei  den  Provinzialen  die 
Täuschung  durch  die  Vorwände  des  Tiberius  ange- 
faugen  habe,  löst  sich  dadurch,  daß  Tacitus  auf  prius. 
dein  nicht  wie  sonst  postremo,  sondern  diutissime 
folgen  läßt.  Die  Täuschung  beganu  für  die  Provin- 
zialen, als  sic  überhaupt  ihren  Anfang  nahm,  nicht 
später  als  bei  prudentes  uud  vulgus,  aber  sic  endete 
am  spätesten  für  jene:  „Zuerst  täuschte  er  sogar  die 
Klugen,  dann  wenigstens  noch  die  Masse,  am  längsten 
die  Provinzen“.  — a - • 

Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  45.) 

0,  GÜIde,  Die  Kriegsverfassung  des  ersten  attischen 
Bundes.  Gymn.  zu  Neuhaldcnslebcu.  22  S. 

Vgl.  No.  44,  Sp.  1378  f. 

H.  Wiegand,  Die  Platäer  in  Athen.  Gymn  zu  Ratze- 
burg 15  S. 

Die  Untersuchung  will  etwas  Klarheit  in  die 
dunklen  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  Platäer  tu 
Athen  briugeu.  Es  ist  wenig  genug.  Nach  der  Ka- 
tastrophe vom  J.  4*27  wurden  die  Platäer  aus  ihrer 
von  Grund  aus  zerstörten  Heimat  nach  Athen  ver- 
pflanzt und  ihnen,  wie  die  Traditiou  lautet,  die  Iso- 
polic  der  bürgerlichen  Gleichberechtigung  verliehen, 
mit  welchem  großmütigen  Geschenke  die  Athener 
sich  nicht  wenig  brüsteten.  Von  einem  „Bundes- 
staate Platäa,  also  von  einer  richtigen  Isopolie  konnte 
aber  nicht  mehr  die  Rede  sciu.  uur  von  in  Athen 
wohnenden  Platuern.  Aus  den  alten  Nachrichten 
scheint  jedoch  hei  vorzugeben,  daß  dieses  überdom 
beschränkte  Bürgerrecht  nur  eiuer  verschwindend 
kleinen  Anzahl  zuteil  wurde:  die  übrigeu  waren  wie 
andere  Hellenen  Metöken. 

0.  Klus,  Die  attische-  Klcruchie.  Gvmn.  zu  Kassel. 
26  S. 

Verf.  geht  die  Geschichte  der  einzelnen  attischen 
Kleruchicn  durch.  Es  siud  deren  nach  des  Verf. 
Bestimmung  20,  von  der  ältesten  auf  Salamis  an 
(um  570)  bis  auf  die  jüngste  zu  Samos  (366).  Die 
Kolonien  werden  stets  sicher  durch  zwei  Merkmale 
als  Kleruchie  gekennzeichnet:  die  Ansiedelung  auf 
bereits  bewohntem  Land  und  die  Beibehaltung  des 
attischen  Bürgerrechts.  Es  mögen  im  ganzen  etwa 
17000  Klerucheu  ausgeschickt  worden  sein.  Die  Kle- 
ruchie  war  aufangs  eine  nützliche  politische  und 
kommerzielle  Einrichtung.  Als  aber  die  Athener  an- 
fingen,  die  alteu  Bevölkerungen  einfach  wegzujagcu, 
schufen  sie  sich  überall  Feinde,  auch  im  ganzen 
übiigen  Griechenland,  Mitleid  mit  den  Opfern,  Furcht 
vor  gleichem  Schicksal,  neuen  Haß,  der  zuletzt  da« 
einzige  Gefühl  der  athenischen  Untertbancn  gegen 
ihre  Herrscherin  war. 

' N (Fortsetzung  folgt.) 
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' I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

I’arodoram  epicoiuui  graecoruni  et 
Archestrati  reliquiae.  Recoguovit  et  enar- 
ravit  Paulus  Brandt.  (Corpnscalum  poesis 
epicae  graecae  ludibmidae  Faseii'ulns  prior.) 
Lipsiae  1888,  Tenbner.  X,  228  S.  8 3 M. 

Ober  das  vor  drei  .labren  erschienene  zweite 
Bändchen  dieses  ‘Corpuseulum’  habe  ich  in  dieser 
Wochenschrift  1885  No.  52  Bericht  eistattet  Ks 
enthalt  die  von  C.  Wacbcmuth  neu  bearbeiteten 
griechischen  Hillographeii.  wahrend  das  jetzt  nach- 
folgende, von  P.  Brandt  herausgegebeue  erste 
Bändchen  die  epischen  Parodien  (die  Homerische 
Batrachomyomachia  nebst  den  iD  diesen  Kreis 
gehörenden  Fragmenten  des  Hippouax  von 
Ephesos,  Hegemon  von  Thasos,  Enboios  von 
Paros,  Ma tron  voll  Pitane  und  einiger  Unbe- 
kannter) und  außerdem  die  Bruclistttcke  des 
Archestratos  von  Gela  umfaßt  — also  ziemlich 
heterogene  Bestandteile,  wie  mau  sieht:  denn  zu 
den  Purodieu  und  der  sonstigen  ’pocsis  ludibuuda' 
steht  Archestratos  schwerlich  in  näherem  Verhält- 
nis als  etwa  Nikander,  die  Oppiaue  und  andere 
Didaktiker.  Auch  sonst  fehlt  es  nicht  ganz  an 
.Spuren  mangelnder  Einheitlichkeit  innerhalb  dieses 
•Corpnscnlnm':  z B.  haben  alle  Dichtungen  einen 
Kommentar  mitbekommen  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Batrachomyomachia,  die  dessen  gerade,  sollte 
mau  meinen,  wegen  ihrer  mannigfachen  und  be- 
dentenden  Schwierigkeiten  dringend  bedurfte. 
Überhaupt  wird  mau  dieses  Gedieht  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  verhältnismäßig  doch  etwas  zu 
stiefmütterlich  behandelt  linden,  auch  wenn  man 
in  Anschlag  bringt,  daß  der  Herausgeber  ihm 
bereits  früher  eine  gute  Dissertation  gewidmet 
hatte  ( De  Batrachomyomachia  llomerica  recogno- 
scenda.  Bonnae  1884).  Als  Repräsentanten  der 
beiden  ilanptklassen,  in  welche  die  überaus  zahl- 
reichen Handschriften  des  Gedichtes  zerfallen,  hat 
Brandt  nur  je  einen  Codex  ansgewählt,  den  Lanren- 
tianus  XXXII  3 (ü)  saec.  XI  und  den  Vaticanus 
1314  (V)  saec.  XV.  Von  dem  letzteren  behauptet 
er  p.  1:  'deteriorum  ducem  esse  demonstravi'. 
Das  ist  nicht  geschehen  und  konnte  füglich  ohne 
vollständige  Durchforschung  dieser  Handscliriften- 
klasse  ancli  nicht  geschehen.  Der  Cod.  V ist 
einer  von  vielen  ähnlichen:  ihr  •Führer'  ist  er 
nicht. 

Wäre  ich  wirklich  ein  so  sklavischer  Ver- 
ehrer des  'inelins  librornm  geuns’,  wie  Brandt 


glaubt,*)  so  würde  ich  meine  seit  vielen  Jahren 
vorbereitete  Ausgabe  der  Batrachomyomachia  sicher- 
lich längst  zum  Abschlüsse  gebracht  haben : gerade 
weil  ich  im  Gegenteil  die  Überzeugung  hege,  daß 
die  eingehendste  Untersuchung  des  deterius  libroruui 
geuns'  eine  unerläßliche  Aufgabe  sei,  uiu  eine 
rationelle  Ausbeutung  desselben  sicher  zu  stellen, 
habe  ich  den  Abschluß  der  Arbeit  hinausgo- 
sciiobeu  und  mich  die  Mühe  nicht  verdrießen 
lassen,  alle  Handschriften,  deren  ich  noch  habhaft 
werden  kann  (bis  jetzt  sind  mehr  als  -10  genau 
kollatiouiert),  auch  die  schlechteren  und  schlech- 
testen, einer  sorgfältigen  Prüfung  zu  uuterziehen. 
Und  zu  welchem  Ende  erwähne  ich  dies  an  dieser 
Stelle?  Weniger  uu>  meinen  Standpunkt  klar  zu 
stellen,  als  um  damit  einigermaßen  meine  Be- 
rechtigung zu  dem  Vorwurfe  zu  begründen,  den 
ich  zu  meinem  Bedauern  dem  Herausgeber  nicht 
i ersparen  kann,  daß  er  in  seinem  Variautenapparate 
! ein  viel  zu  unvollkommenes  und  unsicheres  Bild 
von  der  handschriftlichen  Überlieferung  der 
Batrachomyomachia  entworfen  und  namentlich  die 
geringere  Klasse  zu  wenig  zu  ihrem  Beeilte  hat 
kommen  lassen.  Wer  die  Unzulänglichkeit  des 
Laurcntianus  kennen  gelernt  hatte,  durfte  sich 
höchstens  in  dem  Falle  mit  einem  einzigen  nach 
Gutdünken  hcrausgegrifTeneu  Vertreter  der  übrigen 
Codices  begnügen,  weun  er  diese  in  Bausch  nnd 
Bogen  für  unbrauchbar  hielt,  aber  nicht,  wenn  er 
selber  von  ihrer  Brauchbarkeit  überzengt  war 
In  der  Tliat  ist  denn  auch  Brandt  noch  einen 
Schritt  weiter  gegangen,  indem  er  hin  und 
wieder  auch  anderen  Urkuuden  neben  LV  das 
Wort  verstattete:  aber  einen  festen  und  sachlich 
ausreichend  begründeten  Plan  vermochte  ich  iu 
seinem  Verfahren  nicht  zn  erkennen!  — Versehen 
oder  Ungenauigkeiten**)  sind  mir  gelegentlich  in 
den  Angaben  der  'varietas  lectionis’  folgende  auf- 
gestoßen: "26  adduut  IV:  aber  in  V nnr  die  zweite 
> lland  um  Rande.  '30  ypis-iv  I':  darüber  jedoch 
rr  (noVtouof  ist  keiue  Variante.)  72  hat  V xi-i, 
niciit  xzt  eai.  ‘81  j-ulm;  Ludwich’:  es  ist  dies 
die  Irfsarl  des  Cod.  Al  und  anderer.  *5  erwartet 
man  LV  für  LN.  97  lies  98,  wo  V dvrtxTuriv  r', 
nicht  ivrexrutv,  hat  und  |ui£v  svpavie,  nicht 
rrpavö;  poröv.  119  51 1;  V,  nicht  L (s.  die  nächst- 
folgende Variante).  125  6'  txdAowTov  V, 

")  Disscrt.  p.  7:  •recte  ilic  ijuidem  in  Universum 
de  codicnm  auctoritate  iudicaus,  sed  ita  ut  iam  meliori 
librorum  gencri  nimium  tribuerel,  deterius  magis 
quam  par  erat  neglcgeref. 

I **)  Öfter  ist  L gesetzt  statt  LV. 
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vielmehr  ohne  S.  ‘146  6'  «ötov  V':  aber  ö nach 
Korrektur.  154  lies  Eitoo  st.  «roü,  167  lies 
epnf-XitjvTo  st.  EpzqtnXrjvro.  '172  dpwyot  L*:  den 
Sinn  dieser  Note  verstehe  ich  nicht.  194  tj|utu>v 
L,  vielmehr  ip|».eiu>v.  198  korrigiere  ijlilETOv  st. 
IjXfieTov.  203  xzl)'  SjnaTo;  I,  was  nicht  genügt: 

I hat  xafl'  rr.i-o;  i~n.ni  yÜTo  (der  Endbuchstabe 
ist  jetzt  halb  verklebt).  218  konnte  die  Angabe 
fl-  ;i  leicht  mißverstanden  werden : in  I.  sind  beide 
Buchstaben  deutlich  von  einander  unterschieden. 
236  lies  irpozipotßEv,  'Jroyfj  6'  aidoc  6'.  239  ‘öpz 

om.  V reicht  nicht  aU8;  V hat  ö’  sxetvoc.  243 

nicht  eißic,  sondern  sollt,-  LV.  250a  steht  in  L 
richtig  cirEäpapiEv.  ‘259  xariS'j  i'  in  tn':  das  ist 
ein  (auf  Bantneister  zurückgehender)  Irrtum;  in 
beiden  Handschriften  fehlt  der  Vers.  271  lies 
TotrfvÄ-  L 275  ‘4,1  scripsi’:  es  ist  eine  alte,  schon 
von  Barnes  erwltlmte  and  verschmlthte  Konjektur. 
279  (vielmehr  278)  lies  ov  yip  'All.  L.  ‘281 

delevit  Haupt':  vor  ihm  Wolf.  282  hat  V nni 
vrfo,  nicht  xanzvfja,  und  283  EoxsXad ovra.  282 

(vielmehr  283)  lies  weäijjxc  L.  289  ‘tri  to:jc  61 
nnllo  verbo  nddito  V’  genügt  nicht;  der  Vers 
lantet  hier:  x*'t  wivrzc  psv  t ttpö)r,je  )i*Xibv  er! 
rotisde  (so).  291  lies  tsvo  L,  293  tot  in  sL  tote,  j 
294  4'xoXoyeTXai  L.  Der  gleich  darauf  erwähnte 
Vers  (296)  stammt  nicht  aus  L,  sondern  ans  V. 
298  umgekehrt  zyitpcc;  L,  iyitpti;  V.  — Die 
Bemerkung  zn  56  ‘flhmfyv.  4«.  r(ö.  affertur  Et.  M. 
235,  57'  erweckt  den  Wunsch,  daß  auch  andere 
solche  Citate  Berücksichtigung  gefunden  hätten, 
z.  U.  116,  wo  die  Scholien  zu  Soph.  Antig.  100 
und  zu  Eurip.  Orest.  788  in  der  von  Brandt  ver- 
worfenen Lesart  des  Cod  L (öXivav  göpo->  über- 
einstimmen. 

Über  seinen  Plan  äußert  sich  der  Herausgeber 
p.  2:  ‘hoc  mihi  proposni  Consilium,  non  ut  textum 
ederem  levigatum  et  integritatis  specie  fallentem, 
sed  ut  eorum  librornm  qui  extant  archetypi 
iinagiuem  quantum  tieri  posset  legentium  oculis 
subicerem".  Mir  scheint,  daß  dieser  Plan  nichts 
weniger  als  streng  im  Ange  behalten  worden  ist. 
Sicherlich  sind  mir  in  dieser  Ansgabe  kritische 
Versuche  genug  aufgestoßen,  bei  welchen  nicht  das 
leiseste  Merkmal  mehr  daran  erinnert,  daß  nnr 
der  Archetypus  unserer  heutigen  Handschriften, 
nicht  das  Original  des  Dichters  das  Endziel  des 
Herausgebers  bildete.  Gleich  das  Proocmium  hat 
Brandt  durch  Klammern  abgesondert  mit  der  Be- 
merkung: ‘recentioris  aetatis  esse  vidit  Althaus'. 
Aber  Althaus  spricht  von  dem  ‘auctor  carminis', 
dessen  das  I’rooeminm  unwürdig  sei:  daß  es  auch 
n dem  A rchety  pus  der  anf  nns  gekommenen 


Handschriften  nicht  gestanden  haben  könne, 
wäre  nnn  Brandts  Aufgabe  gewesen  zu  beweisen. 
Und  ähnlich  wie  mit  dieser  verhält  es  sich  mit 
anderen  Athetesen  und  Konjekturen:  man  vermißt 
den  Nachweis,  daß  sie  nicht  über  diejenige  Grenze 
weit  hiuansgreifen,  welche  der  Heransgeber  sich 
‘ selber  gesteckt  zu  haben  versichert. 

Bei  den  Athetesen  ist  ein  komplizierteres  Ver- 
fahren zur  Anwendnng  gekommen  als  in  irgend 
einer  der  früheren  Ausgaben.  Die  ausgesebiedeneu 
Stellen  sind  nämlich  1)  zwar  im  Texte  belassen, 
aber  eingcschlossen  in  a)  Vollklammcru,  b)  Hohl- 
klammcrn,  c)  Vertikallinien:  2)  unter  den  Text  ge- 
setzt, und  zwar  a)  ohne  Klammern,  b)  mit  Voll- 
klammern,  c)  mit  Hohlklammem,  d)  mit  Vertikal  - 
' linien:  3)  in  die  ‘varictas  lectionis'  verwiesen. 

■ Das  macht  acht  Bnbriken  für  die  verschiedenen 
Gattungen  von  Interpolationen!  Ich  fürchte,  daß 
niemand  in  der  Lage  sein  wird,  diese  gekünstelte 
Distinktion  nach  allen  ihren  Absichten  nnd  Mo- 
tiven richtig  zu  verstehen.  Auch  dürften  sich  nnr 
wenige  finden,  welche  selbst  bei  diesem  Gedichte 
die  Anwendung  des  kritischen  Mittels  der  Athetese 
in  solchem  Umfange  billigen,  wie  es  Brandt  ge- 
than  hat  Warum  sollte  z.  B das  Proocmium 
nicht  ebenso  gut  durch  Konjekturen  zu  retten  sein 
wie  Dutzende  von  anderen  einfach  als  verdorben 
angenommenen  Stellen?  leb  meine,  daß  es  etwa 
in  folgender  Fassung  ganz  wohl  erträglich  wäre 
’ApyÄpevoc  rpwTov  Mousräv  yopbv  e(  EXixüvoc 
IXÖeTv  Etc  Epdv  x,top  twsüyopxt  e?ve n iotdijc, 
veov  t,v,  SeXtouc  ot  Epotc  Eni  yoavarn  {H-XS, 
öijptv  dcEtpcmTjV,  xoXeptoxXovov  ip~on  ’ApXjO;. 

Edyoptevoe  pEpörcewtv  c;  oozt i rar.  fiaXtaüat. 

Ibü;  po£c,  in  [IZTpayototv  dptartvaovTEC , fSrxa. 
-fr(y£vEtov  dvdptüv  pipoopEvot  Epya  ti-EvTtuv : 
i»;  fsoc  iv  9vr,Toiotv  £qv,  Totrfvf  fyov  äpyf,». 

(Nur  V.  3 nach  meiner  Konjektur  st  r,v  vto-  t* 
deXxotmv  ipotc,  gestützt  anf  die  Dichterstelle,  welche 
Apollonios  Synt.  p.  308,  22  Bk.  unmittelbar  nach 
einem  Homerischen  Citat  ans  einem  unbekann- 
ten, vielleicht  alcxandrinischen , Epiker  anführt 
xat  \ap  Ute  rptoTtzrov  tpoic  Im  dtXrov  Ifhtxz  \oinz-. 

V.  4 nnd  5 umzustellen  scheint  unnötig.  V.  6 
dptoTE’joovTE;  nach  JF.  V.  8 iyov  nach  LF : ‘machten 
sie  den  Anfang  anf  folgende  Welse';  vgl.  ipy_4,» 
aotetsÖxt,  i.  Xzpftdvstv,  apyr,v  apcazftxt.  Ist  ry s « 
richtig,  so  mnß  toit/7  ty«v  dpyrf  gebessert  werden.) 
Unser  Dichter  giebt  sich  für  denselben  Sänger  an*, 
der  jüngst  die  Ilias  gesungen  (V.  4). 

Darin  beünde  ich  mich  mit  Brandt  durchaas 
in  Übereinstimmung,  daß  das  Konjekturalverfahren 
bei  der  Batrachomyomachia  in  weiterem  Umfange 


Digitized  by  Google 


1433  (No.  46]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  (17.  November  1883.]  1434 


angewendet  werden  mal),  als  dies  früher  (z.  B.  bei 
Baameister)  geschah.  Ich  glaube  auch,  dal)  manche 
Stelle  teils  durch  ihn,  teils  durch  andere,  die  er 
nennt,  richtig  wiederhergestellt  oder  doch  dem  ur- 
sprünglichen Zustande  naher  geführt  ist.  Jeden- 
falls bleibt  hier  noch  mehr  zu  thun  (70  |uf  ävotav 
IjzEp^ETo?  107  o'j'j'z  Kap'  'j'/ha;  xjvsyflq  T/.rjpajv? 
111  navTEostv  opoir,  [zotpa  Tttoxtat?  148  -avroc 
ir«7T;V).  Auch  die  Scholien,  so  jung  sic  sind, 
konnten  bisweilen  mit  Nutzen  verwandt  werden. 
Beispielsweise  legen  sie  durch  ihre  Paraphrasen 
iv.ii : fiXt  (V.  13  und  57)  und  ;s:-x,'.a : -f'./.'.xx  die 
Vermutung  sehr  nabe,  daß  in  V 25  cfirrs  yevot 
Touptov  HxjTr'r,  qpfXe ; (der  mit  32  rü;  61  rpflov  noixj 
Pc  kollidiert)  nichts  weiter  als  ein  Glossem  steckt, 
fCu  für  -eve  Gewundert  hat  mich,  daß  der 
Herausgeber  auf  die  in  der  ältesten  Handschrift  , 
dentlich  hervortretende  Disposition  der  Kampfes- 
schilderung (vgl.  Zeitschr.  f.  üsterr.  Gymn.  1882  , 
S.  817  ff.)  bei  seiner  Textkritik  gar  keine  Rück- 
sicht genommen  hat. 

Was  sonst  noch  in  diesem  R&ndchen  steht,  ver- 
danken wir  meist  dem  Athenäos.  Die  jüngst  er- 
schienene Ausgabe  Kaibels  fordert  hier  von  selbst 
zu  einer  Vergleichung  heraus.  Wer  eine  solche 
vornimmt,  wird  bald  erkennen,  daß  im  großcu  und 
ganzen  Kaibcl  sich  größerer  Zurückhaltung  be- 
fleißigt bat  als  Brandt;  und  da  die  Konjektural- 
kritik  bei  Fragmenten  doppelt  und  dreifach  un- 
sicherere Wege  geht  als  bei  vollständig  erhaltenen 
Schriften,  so  wird  man  vieUeicht  die  beträchtlich 
vermehrte  Konjektnrenfülle  bei  dem  jüngeren  Heraus- 
geber um  so  w eniger  ganz  ohne  Bedenken  ansehen, 
als  die  Notwendigkeit  einer  Änderung  in  einer 
ganzen  Anzahl  von  Fällen  durchaus  nicht  gleich 
auf  deu  ersten  Blick  einleuchtet.  Anderseits  aber 
wird  dennoch  bei  näherer  Prüfung  jeder  billige 
Beurteiler  anerkennen  müssen,  daß  Brandt  sich 
seiner  ziemlich  schwierigen  Aufgabe  nicht  allein 
im  ganzen  mit  erfreulicher  Selbständigkeit  des 
Urteils,  sondern  auch  im  einzelnen  vielfach  mit 
Geschick  und  Umsicht  entledigt  hat.  Besonderes 
Lob  verdient  der  deu  Fragmenten  regelmäßig  bei- 
gegebene 'Commentarins',  der  eine  Fülle  neuer  und 
fördernder  Beobachtungen  enthält  Dankenswert 
sind  auch  die  •Homcri  versus  similcs'  (obwohl  die- 
selben nicht  immer  zn  dem  Texte  des  Heraus- 
gebers passen,  z.  B.  p.  35  p 217)  nebst  dem 
'Index  locorum  llomeri  et  llesiodi  n parodis  et 
slllographis  detortornm  vel  nsnrpatorum',  sowie 
die  übrigen  Indices. 

Da  ich  diese  Anzeige  nicht  über  Gebühr  aus- 
dehnen möchte,  so  verspare  ich  mir  die  Darlegung 


meiner  noch  nicht  zur  Sprache  gebrachten  ab- 
weichenden Ansichten  für  eine  andere  Gelegenheit. 
Zu  den  Nachträgen  C.  Wacbsmuths  (p.  225)  be- 
merke ich.  daß  ich  in  dem  Fragmente  Timons 
XX  2 nicht  für  iiriäv  konjiziert,  sondern  die 
Umstellung  von  r,rav  und  ir-.mi  empfohlen  habe. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 


Scholia  in  Enripidem  collegit  reeensuit 
edidit  Ed.  Scbwartz.  Vol.  I.  Scholia  in 
Hecubam  0 roste m Phoeniusas.  Berlin 
1887,  Reimer.  XIV,  415  S.  8.  9 M. 

Eine  nette  methodische  Bearbeitung  der  alteu 
Scholien  der  Tragiker  auf  grnnd  genauer  Kollation 
der  maßgebenden  Handschriften  war  ein  aner- 
kanntes Bedürfnis.  Die  Ausgabe  von  Schwartz 
wird  diesem  Bedürfnis  für  Euripides  gerecht,  und 
der  vorliegende  erste  Band,  welcher  die  alten 
Scholien  zn  der  byzautinischeu  Trias  enthält,  be- 
friedigt in  jeder  Weise.  Der  Verf.  hat  die  Haupt- 
handschriften selbst  verglichen;  die  Bearbeitung 
ist  sehr  sorgfältig  und  durchaas  methodisch.  Er 
weiß  genau,  was  im  Texte  der  Scholien  geändert 
werden  darf,  was  nicht,  und  bat  sich  mit  Recht 
nicht  verleiten  lassen,  dnreh  alle  möglichen  Ände- 
rungen, die  scheinbar  einen  besseren  Text  geben, 
gerade  das  zu  beseitigen,  was  wir  in  den  Scholien 
suchen.  Die  Unterscheidung  der  neuen  Scholien 
durch  eiu  vorgesetztes  Kreuz,  die  Trennung  un- 
richtig verbundener  Scholien  durch  einen  Zwischen- 
raum bat  unseren  vollen  Beifall.  Nur  was  der 
Verf.  bemerkt:  Iemmata  vel  adscripsi  vel  omisi 
antiquissimum  quemque  codicem  secutus,  corruptclas 
corum  lacite  emendavi,  hätte  vieUeicht  nicht  ge- 
schehen sollen.  Hoffentlich  ist  nicht  auch  anderes 
auf  solche  Weise  geändert  worden.  Auffallend 
nämlich  ist  z.  B.,  daß  S.  185  Z.  18  zwar  die  Form 
* 1'ke ppi-jirpa  — der  Verf.  setzt  V::ipp.vrJ77px  - , 
nirgends  aber,  wie  es  scheint,  eine  Spur  von  K/.u- 
Tsip^arp«  sieb  findet.  Den  Scholien  ist  nicht  nur 
das  -fEvo;  EOpirfdoo,  sondern  auch  die  Abhandlung 
Uber  Euripides  aus  Gellius  und  der  Artikel  des 
Suidas  vorausgescbickt  — warum  dies,  ist  nicht 
recht  ersichtlich. 

München.  Wecklein. 

Tacite,  Dialognc  des  orateurs  par 
H.  Goelzer.  Paris  1887,  Haehette.  XLVIU, 
88  S.  8.  4 frs. 

Die  Ausgabe  gehört  zu  der  bei  Uachctte  er- 
scheinendeu  Collection  d'öditions  savantes  und  bietet 
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nach  dem  l’lane  derselben  neben  dem  Text  nnd 
erklärenden  Kommentar  eine  Einleitung.  eine  In- 
haltsübersicht nnd  unter  dem  Text  eine  Auswahl 
der  Varianten  nnd  Konjekturen  mit  kritischen 
Noten,  in  denen  die  getroffene  Entscheidung  kur/, 
begründet  wird;  sie  will  also  wissenschaftlichen 
Bedürfnissen  genügen  nnd  tliut  dies  auch,  wenn 
die  Ansprüche  bescheiden  sind. 

G.  schätzt  sich  glücklich,  daß  dem  Bearbeiter 
des  Dialogus  verhältnismäßig  nur  wenige,  aber  um 
so  wertvollere  Spezialarbeiten  vorliegen.  So  läuft 
er  nicht  Gefahr  d'ügarer  son  jugement  au  milieu 
d’enquetes  contradictoires.  Freilich  verdankt  er 
dieses  Glück  nur  einer  weisen  Beschränkung.  Er 
läßt  alles  außer  Betracht,  was  ihm  nicht  ver- 
trauenswürdig und  zweckdienlich  scheint,  z.  B. 
die  Ausgabe  von  Bährens.  Andere  Detailarbeiten 
werden  zwar  angeführt,  aber  „nicht  eben  häufig 
zu  Rat  gezogen,  da  ja  das  Beste  daran  von  den 
Herausgebern  des  Dialogus  schon  verwertet  ist*. 
So  war  die  Aufgabe  allerdings  namhaft  vereinfacht 

Die  Einleitung  giebt  das  Wesentliche,  dessen 
wieder,  was  sich  ans  den  Arbeiten  von  Michaelis, 
Jansen,  Peter,  Weinkauff  und  Gilbert  (N.  Jahrb. 
v.  1880)  über  die  Handschriften,  die  Ursprüng- 
lichkeit. die  Entstehungszeit,  die  stilistischen  Be- 
ziehungen zu  Cicero  nnd  Seneca  und  die  eigent- 
liche Tendenz  der  Schrift  entnehmen  läßt.  Doch 
tritt  hier  noch  am  meisten  eigene  Forschung  zu 
Tage.  Mit  Weinkauff'  sieht  G.  einen  Beweis  des 
Taciteischen  Ursprungs  in  der  Übereinstimmung 
der  Urteile,  die  im  Dialogus  nnd  sonst  bei  Tacitus 
über  römische  Redner  sich  finden,  und  legt  dabei 
besonderes  Gewicht  darauf,  daß  das  rednerische 
Auftreten  des  Eprins  Marcellus  anch  in  den  Ge- 
schichtswerken (ann.  10,  20  nnd  h.  4,  43)  mit 
minax  bezeichnet  ist.  Ferner  findet  er  außer  den 
bekannten  stilistischen  Parallelen  der  oratio  bimein- 
bris  und  trimembris  ein  typisches  Merkmal  des 
Taciteischen  Stils  in  der  Neigung,  die  Gegensätze 
durch  Paarung  synonymer  Begriffe  symmetrisch 
zu  gestalten.  Er  beschränkt  seine  Vergleichung 
auf  Germauia  nnd  Agricola.  Auch  die  Historien 
hätten  bezeichnende  Beispiele  geboten.  Vgl.  1 . 57: 
nec  priucipes  modo  coloniarum  aut  castrornm  — 
sed  manipuli  quoque  et  gregarins  indes. 

Dem  Texte  liegt,  wie  er  selbst  sagt,  der  Halm- 
sehe,  wie  er  vielleicht  richtiger  gesagt  hätte,  der 
Petersche  zu  gründe.  Denn  Peters  Ausgabe  ist 
ihm  in  Textgestaltung  und  Erklärung  erste  Auto- 
rität (le  travail  le  plus  judicieux  qn'il  y ait  sur 
le  Dialogue).  Mit  ihm  setzt  er  1 , 17  partes  agerent 
und  25,  0 cum  Omnibus  in  deu  Text;  mit  ihm  be- 


harrt  er  standhaft  auf  der  Überlieferung,  indem 
er  8,  4 non  minns  esse  st,  n.  m.  notos  esse;  25.  38 
antiquorum  st.  antiqniornm : 20,  18  plns  vis  st. 
bilis;  32,  2 antem  st.  enim  schreibt  nnd  unglücklich 
verteidigt.  Eigene  Vermutungen  habe  ich  zwei  ge- 
funden: 30,  27  orationis  st,  orntoris,  um  mit 
ceterarnm  rerum  Einklang  herznstellen  (vgl.  jedoch 
die  ähnliche  Gegenüberstellung  von  oratores  nnd 
ars  7,  1 1),  nnd  c.  37,  wo  der  verstümmelte  Schluß 
des  Kapitels  so  ergänzt  wird:  ut  sccnra  oderint. 
incerta  vclint.  Allerdings  trifft  anch  Vahlens 
Ergänzung  ut  seenri  ipsi  spectare  aliena  pericula 
velint,  die  Halm  aufgenommen  hat,  schwerlich  das 
Richtige.  Es  fragt  sich  Dämlich:  woher  kommt 
es,  daß  nnr  die  in  gefährlichen  Proben  wiederholt 
bewährte  Beredsamkeit  im  Munde  der  Leute 
lebt?  Nach  Vahlen  von  der  wollüstigen  Grau- 
samkeit der  menschlichen  Natur,  die  von  sicherem 
Platze  aus  fremde  Gefahren  schauen  will:  nach 
dem  Zusammenhang  dagegen  von  der  widerspruchs- 
vollen Art  der  Menschen,  das  Angenehme  nnd 
Nützliche  und  das  Rühmliche  in  einen  unversöhn- 
lichen Gegensatz  zn  bringen,  jenes  zwar  praktisch 
zn  bevorzugen,  den  Ruhm  aber  dem  Gefahrvollen 
nnd  Unzuträglichen  vorznbehalten,  z.  B.  den  Frieden 
zn  wünschen,  aber  Kricgsthaten  zn  preisen.  Hier- 
' nach  dürfte  folgende  Ergäuznng  den  Sinn  treffen 
j ut  seenra  velint,  periculosa  extollant. 

Die  Erklärung  verzichtet  gänzlich  auf  die 
Verfolgung  des  Gedankengangs  und  der  Disposition, 
ist  in  den  sachlichen  Notizen  etwas  ausführlicher 
als  die  deutschen  Kommentare,  giebt  etliche  neue 
Parallelstellen  (z.  B.  aus  Fronto)  und  einige  sti- 
listische Zusammenstellungen,  im  übrigen  ist  fast 
alles  aus  Peter  uud  Andresen  geschöpft.  G.  meint 
zwar,  er  habe  deu  Respekt  vor  ihnen  nicht  .bis 
zum  Aberglauben“  getrieben:  doebistdies,  wenigstens 
Peter  gegenüber,  oft  genug  geschehen.  Er  teilt 
seine  Abneigung  gegen  die  sog.  Pleonasmen  (nu- 
turarc  festino,  novus  et  recens)  und  reproduziert 
mehrfach  aneli  seine  grammatischen  Sonderbar - 
I keiten  (vgl.  29,  9 sui  alieniqne  contemptns  = roöpris 
I de  soi-meme  et  des  autres).  Freilich  gebt  er,  wn 
j er  in  diesem  Stück  zuweilen  eigene  Wege  sucht, 
noch  mehr  irre:  fatcrctur  17,  18  ist  nach  ihm 
conj.  obl.  38,  2 quae  — unnc  = celle  d'aujounThni ; 
nunc  also  .substantivisch“.  14,  14  et  vor  serrao  — 
aussi  comme  vons.  40,  5 qnoque  nach  popnli  — - 
enx  (les  orateurs)  atissi. 

Die  Ausstattung  ist  splendid,  der  Druck  wie 
die  Arbeit  seihst  pünktlich,  der  Ausdruck  bündig 
und  klar.  Wenn  auch  die  deutsche  Philologie  an 
einem  Bncbe,  das  fast  nnr  einheimst,  wo  sie  ge- 
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pflügt  bat,  sonst  nichts  zu  loben  vermag,  so  ist  I 
sie  doch  in  der  Lage,  diese  Art  der  Huldigung  ! 
sich  ruhig  gefallen  zu  lassen.  Für  Frankreich  kann 
sein  Wert  durch  diese  Abhängigkeit  nur  steigen. 

Urach.  C.  John. 

Rud.  Bitschofsky,  Kritisch-exegeti- 
sche Stadien  zu  den  scriptores  historine  1 
A ugustae.  (Separatabdruck  aus  dem  Jahres- 
ber.  über  das  k.  k.  Staatsgymnasium  im  II.  Be- 
zirke vou  Wien.)  Wien  1888,  im  Selbstver- 
läge des  Verf.  44  S.  8. 

Die  obige  Abhandlung  steht  in  wohltlmeudem 
Gegensatz  zu  der  spielenden  Willkür,  mit  welcher 
andere  Kritiker  den  Text  der  historia  Augnsta  zn 
behandeln  pflegen,  indem  sie  52  Stellet)  derselben 
der  Reihenfolge  der  Biographien  folgend  und  außer- 
dem gelegentlich  noch  eine  Anzahl  anderer  meist 
in  der  Absicht  bespricht,  bisher  übersehenen  Spuren 
echter  Überlieferung  in  den  Handschriften  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen.  Dabei  tritt  überall  eine 
sorgfältige  Beschäftigung  mit  dem  Sprachgebrauch 
der  Scriptores  zutage,  und  in  vielen  Füllen  wird 
der  Verf.  mit  seiner  Ausführung  gewiß  das 
Richtige  getroffen  haben  (Anton  Phil.  25,  6. 
Com.  8,  1.  Pertin.  3,  C.  Clod.  3,  2.  Opil.  14,  2. 
Alex.  8,  4.  23,  7.  34,  7.  Gord.  5,  7.  Prob.  8,  3): 
zuweilen  aber  verfährt  er  bei  der  Beibringung  von 
ähnlichen  Beispielen  etwas  äußerlich  und  mutet 
dem  Ungeschick  des  Schriftstellers  oder  der 
Fassungskraft  des  Lesers  zu  viel  zu.  7j.  B. 
übersetzt  er  (S.  18  f.)  Get.  3,  2 idque  ioco,  quo 
(so  für  das  handschriftliche  qnod)  dictum,  Senerus 
altins  acccpit : 'und  dieses  Wort,  scherzhaft  wie  es 
gesprochen  war.  erfaßte  Sev.  tiefer’,  nimmt  (S.  22) 
Opil.  7,  C qnod  quidem  nomen(Antoniui)  ctiarn  Yarius 
Ueiiogahalus  — idem  postea  nomen  accepit  an  der 
ersten  Stelle  iu  der  Bedeutung ‘Namen  überhaupt',  an 
der  zweiten  als  ‘eigentlichen  Namen',  erklärt  Gord. 

18,  G (Gordianus  iuniorl  Maximini  — tcinporibus  ad 
proconsulatnm  patris  missns  legatits  cst  obsecutns 
‘daß  G.  dem  Prokonsulate  seines  Vaters  zngeteilt  als 
Legat  Dienste  leistete';  ebensowenig  wird  die 
lleiiog.  19,  7 nnd  trig.  tyr.  33,  4 in  Schutz  ge- 
nommene Wortstellung  trotz  aller  Nachlässigkeit, 
■welche  sich  die  Scr.  gerade  in  dieser  Beziehung 
gestatten,  gehalten  werden  können.  Auf  einem 
Mißverständnis  beruht  die  Verteidigung  von  Gord. 

19,  5.  wo  B.  (S.  30)  uixit  (Gordianus  innior)  in 
deliciis.  in  hortis,  in  balneis,  in  amoenissiraie  ne- 
nioribns,  nec  pater  aspernatns  cst,  saepissime  dicens 
iliuin  quandoque  in  summa  claritate  cito  esse 


moriturum  nita  sua'  Übersetzt  ‘Gordians  Vater 
setzte  sich  nicht  darüber  hinaus,  indem  er 
sehr  oft  äußerte,  jener  werde  früher  oder  später 
einmal  inmitten  der  Herrlichkeit  einen  schnellen 
Tod  finden  bei  seinem  Lebenswandel’.  Die  Bei- 
spiele für  nita  ‘Lebenswandel'  waren  unnötig; 
wenn  B.  lieber  solche  für  asperaari  in  der  Be- 
deutung 'sich  über  etwas  hinaussetzen’  beigebracht 
hätte!  Capitolinus  meint  vielmehr,  daß  der  Vater 
sich  mit  jenem  weichlichen  Leben  des  Sohnes  nicht 
nnznfricden  gezeigt  habe,  cs  damit  entschuldigend, 
daß  er  ja  doch  'in  snmma  claritate'  einmal  sterben 
werde.  Was  freilich  mit  uita  sna  anzufangen  ist, 
weiß  ich  auch  jetzt  noch  nicht  (aucli  der  letzte 
Versuch  von  U.  Novük  in  der  Listy  filologicke 
1884  S.  21  nec  tarnen  nita  sua  a fortitndine  etc. 

I befriedigt  nicht),  die  Erklärung  ‘bei  seinem  Lebens- 
1 wandel'  paßt  jedoch  keinesfalls  in  den  Zusammen- 
hang. Leider  kann  ich  anch  nicht  der  Verteifl- 
! gnng  des  iniussu  eius  (S.  4 f.)  beitreten  in  der 
mehrfach  besprochenen  Stelle  Hadr.  11,3,  daß  der 
Kaiser  den  Prätoriancrprüfektcn  Septicins  Claras 
und  seinen  Kanzleichef  Snetou  entlassen  habe,  ‘iptod 
apud  Sabinam  uxorem  ininssu  eins  familiarias  se 
tune  egeront,  quam  rouerentia  domus  anlicae  postu- 
I labat';  es  soll  ‘ohne  seine  Einwilligung'  heißen, 
i und  dies  ist  ja  an  nnd  für  sich  möglich:  aber 
kann  man  überhaupt  denken,  daß  Hadrian  jenen 
beiden  die  Erlaubnis  gegeben  haben  soll,  sich  ver- 
traulicher bei  seiner  Gemahlin  zu  benehmen,  als 
es  die  Hofetikettc  verlangte? 

An  mehreren  anderen  Stellen  bat  B.  die  pa- 
rallele Überlieferung  nicht  genügend  berücksichtigt: 
wenn  also  Capitolinus  in  der  Vit.  Ant.  Phil.  17,7 
überliefert  ‘in  munere  antem  publico  tarn  magna- 
niinus  fuit,  ut  centum  leones  una  io  missione 
simul  exhiberet  et  sagittis  interfectos’,  und  der 
aus  der  gleichen  Quelle  schöpfende  Entrop  VIII 
14  ‘in  editionc  inunernm  post  nictociam  adeo 
magniticus  fuit.  ut  centum  simul  leones  exhibuissc 
tradatur',  so  wird  mau  unmöglich  mit  ihm  (S.  8) 
an  der  ersten  .Stelle  exhiberet  mit  interfectos  in 
der  Bedeutung  ‘lassen',  wie  sie  allerdings  für  habere 
mit  dem  Part,  l’erf.  Pass,  erwiesen  ist  (S.  6),  ver- 
binden können,  wobei  dann  noch  et  zu  tilgen  wäre: 
anch  die  Herstellung  der  verderbten  Stelle  Sev. 
17.  U wird  sich  von  Aurel.  Vict.  Caes.  20.  11  nicht 
entfernen  dürfen  (S.  13). 

Neben  dieser  konservativen  Kritik  finden  sich 
aber  anch  mehrere  Versuche,  den  'Text  durch 
eigene  Konjekturen  zu  heilen,  darunter  wahrschein- 
liche: z.  B.  lleiiog.  IU,  1 timens  ne  senatus  ad 
alium  quam  (für  das  handschriftliche  ad  aliquant) 
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se  inclinaret  (S  23)  und  Max.  et  Balb  17,  7 et 
ut  haec  (für  et  liacc)  esse  confidam  (S.  35).  Da- 
gegen wird  11.  S.  15  f , wo  an  einer  größeren  An- 
zahl von  Stellen  sane,  und  S.  40.  wo  ebenfalls  an 
mehreren  Stellen  quident  eingesetzt  wird,  nicht  über- 
all überzeugen,  nnd  anch  sonst  erscheint  manches 
nicht  hinreichend  begründet,  z.  B.  der  substanti- 
vische Gebrauch  von  lidus  Anton.  25,  4.  den  er  bei 
seiner  Vermutung  Maecianuin  etiam . tidum  (für 
filium)  Cassii.  — occidit  annimmt  (S.  10).  — 
Hcliog.  10,  1 ist  die  Einschiebung  von  interemptus 
est,  appellatus,  consobrinus  hinter  Macrinus  bereits 
von  Petschenig  (Zur  Kritik  d.  Scr.  h.  A.  S.  12) 
vorgeschlagcn. 

Meissen.  Hermann  Peter. 


W.  W.  Capes,  The  history  of  the 
Achaean  League,  as  contained  in  tbe 
remains  of  Polybius.  Edited  with  iotro- 
duction  and  noles.  London  1888,  Macmillian 
& Co.  XXXV,  418  S.  8.  6 sh.  6. 


Unter  obigem  Titel  hat  der  Verf.  zunächst 
diejenigen  Abschnitte  aus  dem  Geschichtswerk  des 
Polybios  (Buch  2—39)  abdrncken  lassen,  welche 
den  achäischen  Bund  betreffen.  Voransgcschickt 
ist  eine  kurze  Einleitung  über  Polvbios  und  sein 
Werk  und  über  den  achäischen  Bund.  Auf  den 
griechischen  Text,  welcher  224  Seiten  einnimmt, 
folgen  anf  nahezu  200  Seiten  Anmerkungen,  welche 
teils  sachliche  Erläuterungen,  teils  Bemerkungen 
über  den  Sprachgebrauch  enthalten.  Einen  wissen- 
schaftlichen Wert  darf  das  sauber  gearbeitete  Werk- 
chen  schwerlich  beanspruchen;  anch  wird  seitens  j 
des  Verfassers,  soweit  Referent  gesehen  hat,  ein  ! 
solcher  Anspruch  nicht  erhoben.  Wer  die  .Ge-  1 
schichte  des  achäischen  Bundes“  studieren  will,  i 
wird  bei  anderen  neueren  Autoren  sich  Rat  erholen : 
ja  selbst  als  bequemer  Quellennachweis  wird  ihm 
das  vorliegende  Buch  nicht  dienen,  da  ja  die  be- 
treffenden Abschnitte  des  l’olybios  nicht  minder 
leicht  nach  einer  vollständigen  Ausgabe  des  Schrift- 
stellers benutzt  werden  können  nnd  überdies  so 
viele  andere  Quellen  noch  außerdem  einzusehen 
sind.  L'azn  kommt,  daß  der  Text  des  Polybios 
einfach  nach  der  von  dem  Unterz,  festgestellten 
Rezension  wiederholt,  hierzu  aber  kein  Nachweis  j 
über  den  Zustand  der  Überlieferung  gegeben  ist, 
keine  kritischen  Noten  beigefügt  sind.  Ob  Stücke 
aus  Polybios  an  englischen  höheren  Schulen  gelesen 
werden,  ist  dem  Unterz,  unbekannt.  Als  Httlfs- 
mittel  für  solche  Schullektüre  würde  das  Werkchcn 
dienen  können  und  vielleicht  auch  in  dem  Falle  i 


seinen  Zweck  erfüllen,  daß  Universitätshörcr  in 
einen  so  wichtigen  Teil  der  alten  Geschicht- 
schreibung. wie  er  in  den  Berichten  des  Polybios 
über  den  achäischen  Bund  vorliegt,  eingeführt 
werden  sollten.  — Mit  einer  gewissen  Vorliebe  hat 
der  Verf.  der  sprachlichen  Erklärung  des  Polybios 
sieh  zngewendet,  jedoch  ohne  auch  in  dieser  Hin- 
sicht irgend  etwas  Neues  zu  bieten,  sondern  aller- 
wärts  anf  Schweighänser  (den  er  nicht  nennt)  und 
von  neueren  Gelehrten  auf  Kälker  und  Krebs 
fußend.  Andere  in  Deutschland  erschienene  Einzel- 
schriften, die  für  die  Behandlung  des  Polybiauischen 
Sprachgebrauchs  ihm  sicher  auch  dienlich  gewesen 
wären,  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben.  Es  sei 
nun  noch  an  einigen  Beispielen  gezeigt,  wie  er  bei 
seinen  Erklärungen  verfährt.  S.  230  (zu  Polyb.  2, 
38,7)  wird  bemerkt;  »’EßeAovTijv  seems  to  have 
been  an  Jooic  form  at  hörne  in  Herodotus,  as  1,  5.  3; 
6,  25,  3;  and  borrowed  by  Xenoplion  (Mem.  2,  1,  3). 
Thncydidcs  haa  IOeXovti'  and  iftsXovnjWv.  The 
common  dialect  reverted  to  the  older  form,  if  we 
may  trust  the  Yatican  MS.  of  Pfolyblua]“.  Die 
Fundstätte  dieser  ganzen  Bemerkung,  gegen  deren 
Fassung  mancherlei  Bedenken  zu  erheben  sind,  ist 
der  Thesaurus  von  Stephanus.  Anlangend  den  Ge- 
brauch des  Polybios  hätte  berücksichtigt  werden 
sollen,  was  Büttner-Wobst  in  Fleckeisens  Jahrb. 
1884  8.  120  bemerkt  Der  Unterz,  hat  in  der 
kürzlich  erschienenen  2.  Auflage  des  1 Bandes  seiner 
Ausgabe  zu  2,  22,  5 die  Form  ifttiovri,  neben  der 
sonst  üblichen  ißsXovrqv,  als  berechtigte  Ausnahme 
anerkannt.  Was  ferner  der  Verf.  S.  246  zn  Pol. 
2,  41,  13  i£ij>  sagt,  ist  lediglich  ans  Krebs,  Die 
Präpositionsadverhieu  in  der  späteren  Gräcität, 
II,  München  1885,  S.  55,  kompiliert,  ohne  daß 
diese  Schrift  erwähnt  wird.  Anch  die  bald  fol- 
gende Bemerkung  über  vivo;  / tipiv  (S.  247)  faßt 
ganz  auf  Krebs,  welcher  an  dieser  Stelle  nicht,  un- 
ei  wähnt  bleibt.  Außerdem  sind  besonders  .die 
Präpositionen  bei  Polybius“  von  Krebs  ausgiebig 
benutzt  und  in  den  meisteu  Fällen  anch  citiert 
worden.  Nicht  zu  billigen  ist  die  Erklärung  der 
Konstruktion  von  bf  o>  mit  Infinitiv,  wo  das 
Relativ  für  den  Artikel  stehen  soll  (S.  260);  be- 
denklich auch  manches  andere,  was  hier  nicht  itu 
einzelnen  dnrehgenommen  werden  kann  Anf  einem 
auffälligen  Mißverständnis  beruht  die  Bemerkung 
auf  S.  XXVI  der  Einleitung,  daß  der  Yaticanus  A 
.is  a copv  made  by  a carele-s  scribe“  — nein 
vielmehr  by  a most  care/ul  stribe,  wie  anderweit 
sowohl  von  dem  Unterz,  als  von  Büttner-Wobst 
hinreichend  nachgewieseu  worden  ist  — Zum 
Schluß  noch  eine  Ergänzung  zu  den  sachlichen 
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Erläuterungen.  Der  achäische  Bund  führte  für 
den  Peloponnes  Gleichheit  in  Maßen.  Gewichten 
und  Münzen  ein  Anlangend  die  vopisipiTa  wird 
8.  26G  auf  Gardner,  Type«  uf  Grech  coins,  ver- 
iriesen.  Außerdem  aber  durfte  Warren  im  Numis- 
matic  Chron  1864  S.  77  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Dresden.  Fr.  Hultsch. 

F.  Robiou  et  D.  Delannay,  Les  insti- 
tations  de  l'ancienae  Rome.  III.  Econo- 
mie  politiqne  et  lnis  ngraires,  gouver- 
netnent  et  administration  de  l’Enipire. 
Paris  1888.  Herrin.  411  S.  3 frs.  50. 

Im  ersten  Kapitel  .Kc.onomie  politiqne  des 
Romains"  wird  eine  Reihe  von  Erörterungen  mit  - 
geteilt  über  Ackerbau,  Handel,  Industrie,  die  weder 
erchöpfend  noch  auch  stets  nnr  charakteristisch 
sind  and  nach  Dnreait  de  la  Malle  ein  recht  un- 
zureichendes Bild  geben.  Dasselbe  gilt  von  dem 
2.  Kap.  »les  lois  agraires*.  Der  Rest  des  Buches 
beschäftigt  sich  mit  der  Verwaltung  der  Kaiserzeit. 
Vob  einer  staatsrechtlichen  Konstruktion  der  Kaiser- 
verfassung ist  keine  Rede;  Mommsen  wird  zwar 
citiert,  aber  weniger  benutzt  als  Duruy  and  Meri- 
v.ile;  bisweilen  wird  gegen  den  einen  and  anderen, 
namentlich  aber  gegen  Mommsen,  meist  unglücklich, 
polemisiert,  um  die  Selbständigkeit  der  Forschung 
zu  dokumentieren.  Dazn  bildet  einen  recht  sprechen- 
den Kommentar,  wenn  der  bekaunte  Ansdrnck, 
daß  der  ordo  eqnester  seminarinm  scnatus  sei,  — 
auf  Merivale  als  Autorität  zurückgefUhrt  wird 
,the  knigbts  are  tbe  nnrsery  of  the  Senate,  dit 
Merivale  (ibid.)“.  Nene  Resultate,  die  sicher  ständen, 
habe  ich  nicht  gefunden.  Dagegen  zeigen  nicht 
selten  kleine  Verstöße,  wie  wenig  sicher  die  Ver- 
fasser ihres  Stoffes  waren.  So  konstruieren  sic 
z.  B praefecti  Capnae  Cnmis  st.  Capuam  Cuinas, 
dunmvirelicii  st.  dnumviralicii,  ihre  Darstellung 
der  Rangverbältnisse  und  Zahl  der  Centnrionen  ist  ' 
nicht  zutreffend.  Auch  die  Littcratur  ist  nicht 
ausreichend  bekannt  und  benutzt;  so  fehlt  z.  B. 
bei  der  Darstellung  deB  Curator  reip.  die  Arbeit  j 
von  Degner,  bei  der  des  praef.  legionis  die  geradezu 
epochemachende  Untersuchung  von  Wilmanns,  bei 
der  der  Fahnen  und  der  Heeresabteilungen  die 
nicht  minder  wichtige  v.  Domaszewskis.  Eine 
Darstellung  des  Verhaltens  der  Kaiser  gegen  das 
Christentum  sucht  wohl  kaum  jemand  in  solchem 
Buche;  die  Verfasser  hätten  dieselbe  auch  besser 
sich  erspart.  Denn  auf  dem  kurzen  Raume,  den 
sie  derselben  widmen,  läßt  sich  diese  schwierige 


Frage  nicht  abthuu,  selbst  wenu  man  sich  mit 
deu  Resultaten  Le  Blants  und  anderer  Forscher 
begnügt 

Das  Buch  ist  gut  geschrieben  und  vermag  den 
Gebildeten  vielleicht  zu  fesseln.  Für  das  Studium 
dagegen  ist  es  zu  weuig  dogmatisch  scharf  und  za 
weitschweifig,  da  es  Hauptsachen  and  Nebenfragen 
nicht  präzis  genug  trennt.  Noch  weniger  ist  die 
Polemik  am  Platze,  da  der  Student,  für  den  das 
Buch  in  erster  Linie  bestimmt  iBt,  doch  in  der 
Kegel  das  Material,  welches  zur  Entscheidung 
nötig  ist,  gar  nicht  kennt  und  aus  der  Darstellung 
auch  nicht  genügend  kennen  lernt.  Dieser  gelehrte 
Aufputz  hätte  ohne  Schaden  fehlen  können. 

Gießen.  Hermann  8chiller. 


Walther  Müller,  Die  Theseusmetopen 
vom  Theseion  zu  Athen  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  Vasenmalerei.  Ein  archäolo- 
gischer Beitrag.  Göttingen  1888,  Akad.  Buch- 
handlang.  63  S.  8.  1 M.  30. 

Rei  einer  Vergleichung  der  Metopen  am  so- 
genannten Theseion  in  Athen,  welche  den  bekannten 
Cyklus  der  8 Tliaten  des  Theseus  darutellen,  mit 
der  plötzlich  bei  den  Schalcnmalern  ans  dem 
Kreise  des  Euphronios  auftauchenden  kyklischen 
Darstellung  derselben  iüka  war  ich  in  meiner 
Schrift  .Das  Aller  der  Bildwerke  und  die  Bauzeit 
des  sog.  Theseion  in  Athen*  zn  dem  Schlösse  ge- 
langt (S.  35),  daß  sich  keine  Berührungen  zwischen 
beiden  Gruppen  nachweisen  lassen,  daß  also  nicht 
die  Skulpturen  am  .Theseion“,  sondern  ein  älteres 
| monumentales  Werk  als  Vorbild  für  die  genannten 
Maler  diente,  und  hatte  die  Vermutung  ausge- 
sprochen, daß  diese  Vorlage  ein  Bilderfries  im  städti- 
schen Heiligtum  des  Theseus  zn  Athen  gowesen  sein 
könnte.  \Y.  Klein  hat  dann  in  seinem  Enpbronios 
(1.  Anfl.  S.  72  ff..  2.  Aull.  S.  192  ff.)  dieselbe  Frage 
behandelt:  ihm  ist  im  Gegensatz  zn  mir  »der 
Metopenkranz  die  erste  monumentale  Redaktion 
der  Thcseusthaten* , die  Schalenmaler,  namentlich 
Enpbronios  selbst,  stehen  noch  unter  dem  direkten 
Einflnsse  dieser  Reliefs,  wie  er  namentlich  ans  der 
Bildung  des  Stielkampfes  nnd  des  Kcrkyonaben- 
teners  schließen  zn  müssen  meint.  Murray,  A 
history  of  Greek  scnlpture  S.  251,  den  Verf.  nicht 
citiert,  lehnt  die  Beweiskraft  dieses  Arguments  für 
die  Bauzeit  des  .Theseion*  ab.  ohne  auf  den 
Kern  der  Frage  einzugehen. 

\V.  Mtillcr  hat  nnn  diese  Frage  in  dankens- 
werter Weise  zum  Gegenstand  einer  umfangreichen 
und  sorgfältigen  Monographie  gewählt  und  zieht 
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zur  Lösung  derselben  das  gesamte  Material  von 
Darstellungen  der  Theseustbaten  auf  gemalten 
Vagen  herbei.  Er  nimmt  die  8 Metopen,  eine 
nach  der  andern  in  der  Reihenfolge,  nie  sic  am 
Tempel  erhalten  sind,  durch  nnd  vergleicht  sie 
mit  den  nach  Groppen  geordneten  Vasenbildcru. 
Am  Schlosse  jeder  der  8 sich  so  ergebenden  Ab- 
schnitte und  am  Ende  der  Schrift  fallt  er  dann 
die  gewonnenen  Resultate  zusammen.  Sie  stimmen 
in  allem  Wesentlichen  mit  dem  vou  mir  Gefundenen 
ft  herein.  Namentlich  wird  mit  Recht  die  Behauptung 
Kleins,  daß  die  Fcsselnng  des  Stiers  anf  der  En- 
phroniosschale  nnr  eine  «leise  Variation*  der 
Metope  sei,  znrückgcwiesen , obgleich  der  Vcrf. 
mit  Klein  annimmt,  daß  anf  der  Metope  gleich- 
falls die  Bindung  des  Stiers  mit  Stricken  darge- 
stellt  sei,  eine  Auflassung,  welche  weder  von  Julius 
(ann.  1877,  S.  93.  1878,  S 193  ff.],  noch  von  Over- 
beck (Plastik  I*  S.  346)  geteilt  wird  uud  in  der 
That  nur,  wenn  überhaupt,  durch  die  Haltung  des 
rechten  Vorderbeines  des  Stieres  begründet  werden 
könnte.  — Das  Schluiiergebnis  (S.  62),  daß  bei  den 
grollen  Schalcnmalern  und  überhaupt  in  der  I . 
Hälfte  des  5.  Jahrh.  sich  keine  Einwirkung  der 
Metopen  erweisen  läßt,  uud  daß  ein  sehr  beschränk- 
ter Einfluß  derselben  — auf  11  resp  13  von  130 
aufgefuhrten  Gefäßen  — erst  nach  430  anftritt, 
kann  als  wissenschaftlich  erwiesen  gelten  nnd 
Bcheint  unanfechtbar,  besonders  wegen  des  von 
mir  und  vom  Verf.  bervorgehobenen  Verhältnisses 
der  Vasenbilder  za  der  Metope,  welche  die  Be- 
wältigung des  Minotauros  darstellt. 

Auch  der  Weg,  auf  welchem  der  Vcrf.  zu  seinen 
Resnltaten  gelangt,  zeigt  methodische  Schulung 
nnd  Vertrautheit  mit  den  einschlägigen  Fragen. 
Die  Sammlung  der  hierhergehörigen  Vasenbilder 
ist  fleißig  uud  sorgsam  und,  soweit  sie  ans  Kata- 
logen und  Publikationen  zu  gewinnen  war,  voll- 
ständig. Nur  wäre  in  der  allzu  kurzen  Einleitung 
eine  schärfere  Formulierung  der  Frage  erwünscht 
nnd  sowohl  hier  wie  sonst  reichere  und  genauere 
Litteratnrangabe.  .So  schließt  sich  der  Verf.  in 
der  Erklärung  der  einzelnen  Metopen  eug  an  Julius 
an,  der  doch  nirgends  citiert  ist;  selbst  bei  der 
einzigen  Publikation  der  Metopen,  welche  angeflilut 
ist,  der  der  monnmenti,  fehlt.  Taf.  44.  Und  so 
ließe  sich  noch  mauches  nachtragen.  — Ferner 
ist  zwar  dem  Verf.  der  Unterschied  nicht  entgangen 
zwischen  den  Thcscnsthaten , welche  bereits  im 
G.  Jahrh.  typisch  anRgebildet  waren,  nnd  denen, 
welchen  wir  zuerst  im  Cyklns  der  8 Thaten  be- 
gegnen: aber  wenn  von  diesem  Unterschiede  aus- 
gegangen worden  wäre,  statt  daß  die  zufällige 


Aufeinanderfolge  der  Mctopentafeln  zu  Grunde 
gelegt  ist,  so  würde  dem  Vcrf.  die  merkwürdige 
Erscheinung  entschiedener  entgegengetreten  sein, 
welche  ich  und  besonders  Klein  energisch  her- 
j vorgehoben  haben,  daß  ein  bestimmter  Kreis 
von  äfl/.z  plötzlich  nnd  unvermittelt  anftritt  und 
I somit  die  Anregung  zu  demselben  allerdings  in 
einem  monumentalen  Werke  der  damaligen  Zeit 
und  Kunst,  zu  suchen  ist,  nicht  etwa  nur  in  einer 
allmählichen,  selbständigen  Entwickelung  innerhalb 
der  Vasenmalerei.  Da  die  Metopen  ausgeschlossen 
sind,  andererseits  der  Verf.  selbst  für  die  Kleidung 
uud  Stellung  der  Figuren  auf  malerische  Vorbilder 
I hinweist,  so  brauchte  dann  die  Vermutung  eines 
Bilderfrieses  S.  62  nicht  so  schroff  znriiekgewiesen 
zu  werden.  — Endlich  läßt  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Vasongemälde  und  der  Typengruppen 
mehrmals  die  genügende  Deutlichkeit  und  Schärfe 
vermissen.  Im  einzelnen  ist  zn  bemerken,  daß 
Verf.  wiederholt  die  Ausdrücke  „gefälscht*  und 
-Fälschung"  gebraucht  ohne  genauere  Angabe, 
was  er  sich  unter  einer  solchen  Fälschung  denkt, 
von  einem  -tiefen  Rhythmus“  und  einer  -ernsten 
Komik*  spricht  und  einem  -Agon  sub  divo*,  für 
den  wohl  der  deutsche  Ausdruck  -Kampf  im 
Freien“  bequemer  wäre.  Wir  wollen  diese  Aus- 
stellungen nicht  vermehren,  da  sie  nichts  an  im 
! allgemeinen  Urteile  ändern,  daß  hier  eine  bestimmte, 
eng  begrenzte  Frage  ans  der  antiken  Kunstge- 
schichte umsichtig  nnd  methodisch  richtig  beant- 
] wortet  worden  ist. 

Graz.  W.  Gnrlitt. 

i 

J.  K.  Elilinger,  Griechische  Schul- 
j grammatik  mit  Angabe  des  nicht  attisch 
Prosaischen.  Als  Anhang  die  homerische 
und  herodotisebe  Formenlehre.  Freiburg  i.  B. 
1887,  Herder.  XIV,  284  S.  8.  *2  M.  20. 

Wieder  eine  neue  griechische  Grammatik,  aber 
eine  eigenartige!  In  Anlehnung  an  das  verdienst- 
liche grammatische  Unternehmen  von  A.  Kaegi  ver- 
sucht Verf.,  den  Stoff  soweit  zn  beschränken,  daß 
er  zur  Lektüre  der  attischen  Prosaiker  ausreiebt. 
Unattisebcs  nnd  in  attischer  Prosa  Seltenes,  so- 
weit es  zur  Einübung  der  Formenlehre  gerade  nicht 
zu  vermeiden  ist,  wird  als  solches  gekennzeichnet 
und  durch  Kleindruck  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
anderes  als  JitzS  vov  kurzer  Hand  fortge-  i 

lassen,  leider  aber  ohne  Konsequenz.  Verf.  hätte 
liier  sorglicher  arbeiten  müssen,  um  da«  Gaue 
einfacher  und  einheitlicher  zn  gestalten.  Auf  die 
Darstellung  des  Lernstoffes  hat  Verf.,.  unstrdtk 

^Ei 
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mit  praktischem  Blick,  grolle  Sorgfalt  verwendet, 
anch  dnreh  Druckmerkmale  seinen  besonderen 
Zweck,  Erleichterung  des  Lernens,  zn  erreichen 
gestrebt.  Von  Einzelheiten  wollen  wir  nnr  die 
Sonderung  der  Tcmpttsbildnng,  der  regelmäßigen 
wie  der  abweichenden,  innerhalb  der  Verbalklassen 
selber  hervorheben:  erst  werden  die  Teile  nach- 
einander vorgeführt,  bis  der  ganze  Verbalban  als 
iibersehbaresGanzes  vor  dem  leiblichen  und  geistigen 
Auge  des  Schillers  dasteht,  nnd  das  hat  doch, 
trotz  aller  Neuerungen , in  «lern  Anfangsunterricht 
wenigstens  viel  für  sich. 

An  die  Formenlehre  schließt  sich,  mit  zahlreichen 
unterscheidenden  Beispielen  ansgestattet,  die  Lehre 
von  den  Präpositionen,  eine  knappe  Wortbildungs- 
lehre, die  Syntax  mit  kurz  gefaßten  Hauptregel» 
und  verständlich  gemachten  Beispielen,  nur  mit 
zn  mannigfachen  Besonderheiten,  und  die  Behand- 
lung des  homerischen  und  herodotischen  Sprach- 
gebrauchs. Es  läßt  sich  nicht  zweifeln,  daß  die 
anf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende  und 
durchweg  praktischen  Sinn  bekundende  Grammatik 
nach  ihrem  ganzen  Zuschnitt  von  vornherein  Ver- 
trauen erwecken  nnd  namentlich  aucii  durch  die 
geschickte  Heranziehung  des  Latein  zur  belehren- 
den Vergleichung  anregend  wirken  wird.  Nur 
möglichst  noch  kürzer  nnd  knapper  müßte  Verf 
sich  fassen,  ja  auch  anf  dem  puristischen  Wege 
wissenschaftlicher  vorgehen.  — . 


11.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Mitteilungen  fle*  Archäologischen  Institut«  zn 
Rom.  III,  No.  2. 

(101)  H.  Heydemann.  Osser\  azioni  sulla  mortc 
di  Priamo  e di  Astianatte.  Mit  Taf.  und  Abbil- 
dungen. Eine  schon  seit  langem  bekannte  kleine 
Darstellung  aus  der  Iliupersis  mit  Unterschrift:  Au - 
relia  Secunrta  *e  viva  fecii  tibi  et  »ui*.  Die  seltsame 
Vereinigung  eines  griechischen  Reliefs  mit  römischer 
Sepulkralinschrift  erklärt  Verf.  dadurch,  daß  das  Bild, 
welches  sich  Aurelia  zum  Grabstein  erkor,  ursprüng- 
lich eine  griechische  Mctope  aus  dem  4,  oder  5. 
Jahrhundert  war.  — (113)  P.  Wolters,  Beiträge 
mr  griechischen  Ikonographie.  Zu  den  Kuost- 
frcbfiUen  der  Hcrkulanischen  Villa  gehört  die  Büste 
eines  alten  Mannes  mit  Schwertgehänge  und  Panzer* 
riemeD.  an  deren  Sockel  bereits  Winkelmann  die  Buch- 
staben APVIA.\*  C erkannt  und  „Arcbimedes“  gele- 
sen batte.  Wolters  zeigt  unwiderleglich,  daß  die  Büste 
ein  Porträt  des  spartanischen  Königs  Arrhidamos 
HL,  Sohn  des  Agesilaos,  sei.  — (120)  A.  .Mau,  Scavi 


di  Pompei.  Bericht  über  die  Gräber  au  der  Via 
Nucerina  Die  Ausbeute  scheint  nicht  von  besonde- 
rem Belang:  einige  Gladiatoren- Programme,  einige 
obscöno  Graffiti  wie  „ iwliruibiUter , ceventinahilUer"  u. 
dgl.  — (151)  Cb.  Hülsen,  Osservazioni  suIP 
archittotura  dei  tempio  di  Giove  Capitolino. 
Dieser  prächtigste  der  ehemaligen  Tempel  Roms  ist 
so  zerstört,  das  man  bis  vor  30  Jahren  nicht  einmal 
den  Ortgeoau  angeben  konnte,  wo  er  gestanden  hatte. 
Verf.  stellt  nun  die  alten  Zeugnisse  über  Ort  und 
Konstruktion  des  Tempels  zusammen.  Es  scheint, 
daß  auch  nach  den  kaiserlichen  Restaurationen  das 
Gebäude  seine  altertümliche  Holztäfelung  »more  tus- 
canico*  bewahrt  hatte. 


American  Journal  of  Philology.  No.  33  (IX  I). 
März  1883. 

(1—41)  M.  Bloomfleld,  The  origin  of  the  re- 
cessive  accent  in  Greek.  Nach  Jac.  Wackeruagels 
Entdeckung  des  reces.siven  Accents  in  den  griechi- 
schen Verbalformen  hatte  Verf.  dieses  Betonungsge- 
setz auf  alle  griechischen  Wörter  ausgedehnt,  welche 
einen  bestimmten  Accent  nicht  von  außen  her  er- 
halten haben.  Noch  weiter  hatte  Wheeler  in  seinem 
Buche  über  den  Nominalacceot  diese  Lehre  ausge- 
dehnt und  durch  Beispiele  erhärtet.  Hiergegen  nimmt 
Bloomfield  Stellung  und  sucht  nachzuweieen,  daß 
Wheelers  Beispiele  nichts  mit  der  Regel  zu  thun 
haben,  und  daß  die  Zurückweichuog  des  Accents  sich 
nur  in  dem  Falle  vorfindet,  daß  eine  Formänderung 
enklitischen  Charakters  ist.  — (58  — 63)  J.  Rendel I 
Harris,  The  „Sortes  Sanctorum*  in  the  St. 
Germain  Codex  I).  In  dem  berühmten  Codex 
des  vorhieronymischen  Neuen  Testaments  von  Saint- 
Germain  finden  sich  im  Johaunesevangelium  Rand- 
DOten,  welche  sich  als  Wahrsprüche  erklären,  zu 
denen  wahrscheinlich  ein  am  Ende  der  Handschrift 
beigefügtes  Rad  dou  Schlüssel  bietet.  Die  in  dem 
Rade  enthaltenen  Nummern  entsprechen  jedoch  nicht 
genau  den  Zahlen  der  Sprüche  selbst;  es  ist  demnach 
anzunehmen,  daß  die  Sprüche  wie  das  Rad  einer 
älteren  Handschrift  entnommen  und  nur  durch  den 
Abschreiber  verändert  sind.  Dies  findet  sich  zum 
Teil  in  dem  Codex  Bezae  deß  griechischen  Neuen 
Testaments  bestätigt,  welcher  im  Evangelium  dea 
Markus  ähnliche  Sprüche  in  griechischer  Sprache 
hat,  welche  in  der  Reihenzahl  den  lateinischen  von 
g 1 entsprechen;  beide  Handschriften  scheinen  daher 
einer  Quelle  anzugehören.  — (84-86)  Notes.  H.  L. 
Kittredge,  Chaucer  and  Maximianus.  Pamllclis- 
mus  zwischen  Ch.  723—738  und  Max.  El.  1 221—236. 
— R C.  Seaton,  Corrections  and  omissions  oj 
L[idell]  and  S[cott]  in  connection  with  Apoll. 
Rhod.  Beiträge  zum  griechischen  Wortschätze  aus 
A.  R.  — (87—103)  Reviews  and  book  notices. 
(87— P6)  P.  Langen,  Plautinische  Studien  (E.  P. 
Morris).  „Schärfe  und  Sicherheit  des  Urteils  wie 
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die  umfassendste  Kenntnis  der  so  mächtig  anwach- 
senden Litteratur  verbunden  mit  der  gTÖßten  Sorg- 
falt in  der  sachlichen  Behandlung  machen  das  Buch 
zu  dem  bedeutendsten , welches  seit  Jahren  über 
Plaut us  erschienen  ist“.  Ref.  geht  im  Einzelnen  die 
Arbeit  Langens  durch  und  prüft  namentlich  die 
dritte  Abteilung  „Unechte  oder  für  unecht  erklärte 
Stellen“,  bei  denen  er  den  Verf.  nicht  selten  recht 
glücklich  ergänzt,  und  schließt  mit  den  Worten:  „Das 
Buch  ist  nicht  allein  unentbehrlich  für  alle,  welche  den 
Plautus  studieren,  sondern  überhaupt  eiu  Muster 
philologischer  Kritik“.  — (96  -98)  M.  Mayer,  Die  Gi- 
ganten uudTitanen  in  der  antiken  Sage  und 
Kunst  (A.  Emerson).  Der  Grund  der  Abfassung  des 
Buches  liegt  in  der  Aufstellung  des  Pergamonfrieses 
in  Berlin;  der  Uauptwert  desselben  nicht  sowohl  in 
der  Zusammenfassung  allen  Materials,  als  in  der 
Sichtung  der  frühhclleuischcn  Denkmäler.  — (98 — 
101)  W.  Sehmid,  Der  Atticismus  in  seinen  Haupt- 
Vertretern  von  Dionysius  von  Iialikarnass 
bis  auf  den  zweiten  Philostratus  (B.  L.  G.) 
Wenn  auch  in  vielen  Punkten,  namentlich  wegen  der 
Unselbständigkeit  des  Verfassers,  welcher  durchaus 
von  seinem  Lehrer  Rhode  abhängig  erscheint,  und 
wegen  ungenügender  Durcharbeitung  des  Materials 
zu  tadeln,  ist  das  Buch  doch  als  erster  Schritt  in 
dieser  Bahn  anzuerkennen.  Ref.  giebt  eine  Anzahl 
Beiträge  zum  Sprachgebrauch  der  einzelnen  behan- 
delten Schriftsteller.  — (104—123)  Reports.  Aus- 
züge aus  Philologus  XLV  (M.  W.  Oumphreys).  — 
Jahrbücher  für  Philologie  1886.  1—6  (W.  E. 
Walers.  E.  B.  Clopp).  — (124—126)  Brief  mention. 
Kurze  Anzeigen  von  E.  Robinson.  Description 
catalogue  of  the  casts  from  Greek  sculpture 
(J.  B.  W.) 

Revue  Internationale  de  l'eneeignement.  VI II, 

No.  9. 

(289)  P.  Leroy  Beaulieu,  L abandon  du  latin 
ot  Tavenemcut  du  Volapük.  Der  Verf.,  Professor 
am  College  de  France,  bedauert  lebhaft,  daß  man  das 
Lateinische  als  internationale  Gelehrtensprache  zu 
leichtfertig  aufgegeben  habe.  ‘Wenn  alle  Gelehrten 
Europas,  Amerikas  und  Asiens  (denn  auch  die  Hindus 
wollen  gehürt  werden,  und  die  Japanesen  fangen  an, 
sich  zu  regen)  nur  iu  ihrer  Muttersprache  deputieren 
wollen,  so  gelaugt  die  Welt  schlhßlich  zum  Turm 
vou  Babel.  Welche  Verlegenheit  schon  jetzt,  wenn 
ans  ein  ungarisches,  ein  holländisches,  ein  rumäni- 
sches Buch,  eine  skandinavische  „Tijdskrift“.  eine 
neugriechische  Brochürc  iu  die  Hand  kommt!  oder 
eine  tschechische  Schrift,  eine  vlämische!  Wer  kanu 
das  alles  lernen?  Wir  sind  der  Meinung,  daß  die 
Kirche  der  Menschheit  einen  unschätzbaren  Dienst 
geleistet  hat,  als  sie  den  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  bewahrte.  Das  Latein  wird  uoch  seine  Rolle 
als  kulturelle  Reservemacht  der  Zukuuft  spielen; 
denn  von  den  modernen  Sprachen  wird  sieb,  der 


nationalen  Eifersucht  halber,  keine  wieder  die  Supre- 
matie erringen.  Bleibt  noch  das  Volapük;  solange 
jedoch  dieses  Idiom  nicht  von  allen  Nationen  ange- 
nommen ist,  wolle  man  nicht  die  letzte  Erdscholle 
auf  das  bessere  und  achtungswerterc  Latein  werfen’. 

Revue  de  rinetructlon  publique  en  Belgique. 

XXXI,  No.  5. 

(295)  P.  Thomas,  Sallustc  lug.  III  2.  Curtioa 
und  Schanz  haben  das  Wort  parentes  im  Satz  „nam 
vi  quidero  regere  patriam  aut  parentes“  als  „subditos* 
gedeutet.  Das  sei  giuudfalscb.  Sallust  habe  sich 
hier  von  einer  Stelle  bei  Plato  17.  Brief  Pseudo-Platonis, 
Horcher  p.  508)  beeinflussen  lassen,  daher  der  un- 
geschickte Ausdruck.  Man  könne  die  Stelle  folgen- 
dermaßen umschreiben:  „Vi  regere  parentes  impor- 
tunum  cst;  item  iroportunum  eat  patriam  vi  regere“. 
— Auf  p.  297  ff.  folgt  eine  anerkconungsreichc  Be- 
sprechung Keelhoffs  über  Seymour,  lotroduction 
to  the  language  of  Homer. 


Babylonian  and  Oriental  Record.  II  9.  August 

1888. 

(197  — 201)  A.  Amiand,  Esarhaddon  II.  Der  in 
Cunciforra  Ioscriptions  III,  Taf.  16,  No.  2 mitgetcilte 
Brief  der  Prinzessin  Asshur-ebil-di  läßt  das  Ende  der 
Dynastie  von  Ninive  bestimmter  featstellen.  — (202— 
207)  Th.  tt.  Pinches,  An  astronomical  or  astro- 
logical  tablet  from  Babylon.  Wie  cs  scheint. 
Zeitberechnungen  aus  dem  siebenten  Regieruogej&bre 
des  Kambyse«.  — (208—209)  Wr.  St.  C.  Boscawen, 
Shcn-Nung  andSargon.  — (208—211)  J.  imbert, 
Notes  on  the  writings  of  the  Lycian  monu- 
ments.  A.  The  Lycian  writing.  Versuch,  die 
einzelnen  Buchstaben  des  lykischeu  Alphabets  histo- 
risch zu  entwickeln.  — (218-220)  A.  H Sayce,  The 
old  Babylonian  characters  and  tbeir  Chinese 
derivates. 


Von  der  Reise. 

Von  A.  Furtwacngler. 

Im  Folgenden  beabsichtige  ich,  einige  der  zer- 
streuten Notizen  mitzuteilen,  die  ich  während  meiner 
letzten  Reise  nach  Griechenland  im  Frühling  dieses 
Jahres  nebenbei  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  und 
von  denen  ich  annehmen  darf,  daß  sie  auch  andern 
nützlich  sein  können. 

Florenz.  Giardino  Boboli.  Die  Beundorfscbe 
Annahme,  daß  wir  im  Giardino  Boboli  Repliken  der 
Tyrancenmöider  besäßeu,  gilt  für  widerlegt  durch 
Dütschke,  Aich.  Zig.  1874,  S.  Ib3  ff  Daß  die  von 
Benndorf  für  Uurruodios  erklärte  Statue  mit  diesem 
nichts  zu  tbun  haben  kann,  hat  Dut>chk*  a.  a.  0. 
und  in  Ant.  Bihlw.  in  Oberitalieu  II.  S.  38  f.  zur 
Genüge  erwiesen;  es  ist  dies  evident.  Den  gegenüber- 
st»  heuden  Arislogeiton  erklärte  Dütschke  für  modern„ 
weil  er  in  alteu  Inventuren  als  Werk  des  Pieratti  be- 
zeichnet wird.  Es  ist  dies  aber  ein  iuteressautes  Bei- 
spiel dafür,  daß  man  seinen  Augen  mehr  trauen  soll 
als  alten  Schritten.  Der  Torso  der  Statue  ist  antik 
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und  eine  offenbare  Wiederholung  des  Aristogeiton, 
wie  Benndorf  gesehen  hatte.  Der  Kopf  ist  eine  nicht 
üble  Arbeit  im  Stile  des  16.— 17.  Jahrhunderts,  der 
Arm  mit  dem  Gewände  ist  dem  eines  Niobiden  nach- 
geahmt. Diese  Teile  sind  offenbar  das  Werk  des 
Pieratti.  Daß  der  Verfasser  jeues  alten  Inventars  die 
Figur  schlankweg  ein  Werk  des  Pieratti  nenut,  da 
doch  die  ins  Auge  fallendsten  Teile  von  diesem 
Küostier  waren  und  die  Figur  wohl  direkt  aus  dessen 
Atelier  übernommen  worden  war,  ist  bei  ihm,  der 
keineswegs  einen  wissenschaftliehen  Katalog  der  an- 
tiken Bildwerke  in  Florenz  machen  wollte,  gewiß  ein 
sehr  verzeihliches  Versehen.  Ihm  ohne  weiteres  zu 
glauben,  hätte  übrigens  Dütschke  schon  durch  die 
völlig  absurde  Konsequenz  verhindert  werden  sollen, 
daß  Pieratti  den  Kopf  seiner  Statue  getrennt  und 
zwar  in  oiuom  von  dem  des  Körpers  total  verschie- 
denen Stile  gearbeitet  hätte.  Dodi  selbst  dies  zuge- 
geben, so  wäre  es  noch  unerklärlich,  weshalb  er  nur 
den  Körper  und  nicht  auch  das  Gewand  vom  Aristo 
geiton  kopiert,  dieses  vielmehr  von  einem  Niobiden 
em lehnt  hätte;  denn  das  Gewand  des  Aristogeitou 
in  Neapel  ist  nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird, 
ergänzt,  sondern  ist  antik. 

Museo  archeologico.  ln  der  neuerdiDgs  von 
ihrem  Direktor  L.  A.  Milani  vortrefflich  geordneten 
und  aufgestellten  Sammluug  der  Vasen  und  aodereu 
kleineren  Altertümer  sind  besonders  bemerkenswert 
einige  vollständige  Grabfunde,  die  hier  in  letzter  Zeit 
zur  Aufstellung  gelaunt  siud.  Der  großartige  Fund 
yod  Vefulouia,  die  tomba  del  duce,  füllt  allein  ein 
großes  Zimmer,  ist  jedoch  noch  nicht  öffentlich  zu- 
gänglich. Unter  den  klein*  ren  Funden  hebe  ich  einen 
hervor,  der  besonders  interessant  ist  lür  das  zeitliche 
Nebeneinander  verschiedener  griechischer  Vasen- 
gattuogen.  Dasselbe  Grab  enthält  nämlich  eine  kleine, 
schwarzfigurige,  mit  Tieren  bemalte  Kanne  von  zweifel- 
los chalkidischer  Fabrik,  eine  schwarzfigurige  Am- 
phora des  steifsten  sog.  affektierten  Stiles  (wie  Berlin 
1715),  eine  attische  Amphora  der  gewöhnlichsten  Art 
des  später  schwarzfigurigen  Stiles  (wie  Bei lin  1841  ff.) 
and  endlich  eine  rotfigurige  attische  Schale  des  Epi- 
ktctischcu  Stiles  (innen  Eros,  außen  Theseusthuten). 
Das  Grab  gehört  somit  in  die  zweite  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts. 

Rom.  Die  Wandlung,  die  ich  an  einer  Antike 
beobachten  konnte,  erscheint  merkwürdig  genug,  uro 
hier  angeführt  zu  werden.  Im  Jahre  1877  hatte  ich, 
wie  andere,  im  Museo  Torlonia  die  Beobachtung  ge- 
macht, daß  eine  damals  die  Nummer  21U  tragende 
lebensgroße  Frauenbtatue  die  Replik  der  bekannten 
reizenden  kleinen  Figur  der  Gallcria  dei  Candelabti 
und  das  von  ibr  in  der  Linken  gehaltene  Attribut, 
Ähren  und  Mohn,  das  dort  ergänzt  ist,  hier  im  wesent- 
lichen antik  sei;  ich  schloß  damals  daraus,  daß  die 
Figur  und  also  auch  die  vatikanische  Statuette  Kore 
darstelle  (ebenso  IleydemaoD,  Säcbs.  Ber.  1878,  S.  114: 
Schreiber,  Arcb.  Ztg.  1879,  S.  69;  Fabricius,  Bull, 
d.  Inst.  1883,  p.  70,  n.  1;  Wolters  in  Friedcrichs-W., 
Gipssbg.  1M9).  Bei  dem  mir  in  diesem  Frühjahr 
vom  Fürsten  Torlonia  gestatteten  Besuche  des  Muse- 
ums fand  ich  dieselbe  Statue  als  No.  232  wieder,  aber 
in  der  Reihe  der  Musen  als  Muse  mit  der  Scbriftrolle. 
Die  linke  Hand  war  noch  dieselbe  antike  Hand,  die 
ich  früher  gesehen,  aber  die  Rolle  darin  war  völlig 
ergänzt;  man  konnte  noch  deutlich  sehen,  daß  früher 
etwas  anderes  darin  gewesen  sein  mußte:  man  hatte 
die  antiken  Reste  von  Ähren  und  Mohn  beseitigt 
und  dafür  die  Schi iftrolle  eingesetzt,  um  die  Zahl 
der  Musen  vollständig  zu  machen.  Dies  Vei fahren 
wird  auch  dadurch  nicht  entschuldbar,  daß  jene  auf 
das  antike  Attribut  gestützte  Deutung  aut  Kore, 


wie  ich  jetzt  glaube,  nicht  zu  halt*  » ist.  Es  war 
in  römischer  Zeit  gar  beliebt,  weiblichen  Portiätfigu- 
1 ren  Ähren  und  Mohn  in  die  eine  gesenkte  Hand  zu 
; geben,  um  sie  so  mit  Ceres  zu  identifizieren;  jenes 
j Attribut  allein  kann  also  nie  beweisen,  daß  Demeter 
oder  Kore  dargestellt  rei;  es  muß  dies  vielmehr  erst 
| von  dem  ganzen  Typus  nachg*-wicsen  werden.  Uud 
dieser  spricht  im  vorliegenden  Falle  entschieden  gegen 
i die  Deutung.  Sowohl  die  Haartracht  des  Kopfes 
I (vgl.  Summt  Sabouroff  zu  Taf.  149  Anm  3)  als  die 
! Motive  dt-r  Gewandung  weisen  darauf  hin,  daß  wir 
es  mit  einem  in  trüb  hellenistischer  Zeit  entstandenen, 
überaus  eleganten  und  schönen  Porträttypus  zu  thun 
haben,  dessen  Charakter  zu  dem  der  ernsten  großen 
Göttinnen  in  scharfem  Gegensätze  steht.  Wenn  also 
der  Verfertiger  der  Torloniaschen  Statue,  ein  gewöhn- 
licher römischer  Kopist,  ihr  Ähren  und  Mohn  in  die 
Hand  gegeben  bat,  so  beweist  dies  keineswegs,  daß 
auch  die  schöne  vatikanische  Statuette,  gewiß  eine 
Originalarbeit  hellenistischer  Zeit,  dies  Attribut  trug, 
und  noch  weniger,  daß  der  Typus  Kore  darstelle. 

Eine  der  neuesten  Erwerbungen  des  Herrn 
I Augusto  Castelluni  schien  mir  sehr  bemtrkens- 
I weit.  Es  ist  ein  gestanztes  Bronzerelief  von  archai- 
schem und,  wie  ich  glaube,  entschieden  kleinasiatiscb- 
] ionischem  Stile,  das  publiziert  zu  werden  verdicute. 
Es  stellt  Krieger  im  Kampf«  mit  berittenen  Amazonen 
dar.  Die  Formen  der  \\uff.*u  uud  die  Verzierungen 
der  Schilde  siud  sehr  interessant.  Es  sind  manche 
1 Beziehungen  zu  den  klazomeuischen  Sarkophagen, 
aueb  zu  den  in  Naukratis  neuerdings  entdeckten,  noch 
| unpublizierten  Ueinasiati.-chen  Vasen  frag  menten  vor- 
handen Die  Darstellung  der  Amuzoneu  als  Reite- 
j rinnen  ist  io  die  attische  Kunst  offenbar  erst  aus  der 
, ionischen  eingedruugen,  da  wir  sie  hier  viel  früher 
als  dort  fiuden. 

Ruvo.  Museo  latta.  1)  Die  herrliche  Talos- 
vase,  eins  der  großartigsten  Ei  Zeugnisse  attischer 
Keramik  aus  dem  späteren  fünften  Jahrhuodett,  sollte 
1 einmal  neu  publiziert  werden  mit  genauer  Angabe 
der  Ergäozuugeu  U:  d Übermalungen.  Was  die  Io 
Schriften  betiifft,  so  bemerke  ich,  daß  die  unattische 
Form  llo/.joijzo;,  welche  die  bisherigen  Publikationen 
auf  beiden  Seiten  der  Vase  geben,  gar  nicht  dasteht; 

1 es  ist,  wenn  auch  etwas  übermalt,  das  H als  vorletzter 
Buchstabe  sicher.  Am  Namen  des  Talos  sind  die 
1 beiden  ersten  Buchstaben  neu. 

2)  Noch  nötiger  wäre  eine  neue  Publikation  bei 
der  von  Miebachs  nach  einer  ganz  schlechten  Zeich- 
, Dung  aus  dem  alten  Gerhardscheu  Apparate  ver- 
, öffeutlichteo  Thamyrisva.se  (Michaelis,  Tbamyras  uud 
Sappho).  Michaelis  wußte  damals  nicht,  wo  sich  das 
Original  befand.  Bald  darauf  aber  erschien  der  Cata- 
logo  del  musco  Jaffa,  wo  das  Gefäß  unter  No.  1538 
ausführlich  beschrieben  ist.  Dennoch  hat  Compa- 
retti  gauz  neuerdiDgs  (im  Musco  italiano  di  antich. 
dass.  vol.  II,  tav.  V,  vgl.  p.  69  f ) die  alte  Abbildung 
wiederholen  lassen  und  behauptet,  mau  kenne  den 
Aufbewahrungsort  der  Vase  nicht;  er  hätte  ihn  wenig- 
tteus  aus  meiner  von  ihm  — freilich  sehr  abfällig  — 
citierten  früheren  Besprechung  der  Vase  (Eros  in 
der  Vasenmalerei  S.  33)  kennen  lernen  können.  Der 
Stil  derselben  ist  in  jener  Abbildung  gauz  entstellt; 
er  ist  nur  wenig  später  als  der  jener  schönen  Ge- 
fäße gleicher  Form  in  der  Samml.  Sabouioff  Tuf.  55  uud 
Fiordli.  Vasi  cutnani  tav.  8 (vgl.  Samml.  Sabour.  Vasen 
Einl.  S.  5).  Die  das  Terrain  angehenden  Linien  sind 
leicht  geritzt.  Leider  ist  sehr  vieles  übermalt.  Vor 
allem  sind  die  luscbriften,  so  wie  sie  jetzt  auf  der 
Vase  stehen,  vollkommen  modern;  ob  sie  antiken 
Spuren  folgten,  läßt  sich  gegenwärtig  nirgends  sehen. 
Nur  eine  gründliche  Reinigung  des  Gefäßes  kann 
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hierüber  entscheiden.  Auf  das  unsinnige  IAO  wird 
man  anfhoren  müssen,  Deutungen  zu  gründen.*) 
Daß  ich  bei  meiner  (oben  citierton)  früheren  Erklä- 
rung der  Vase  von  dieser  Inschrift  ganz  absah,  wird 
nun  gerechtfertigt;  statt  d r überaus  bedenklichen 
Deutung  auf  Sappho  sah  ich  Thamyris  im  Wettstreite 
mit  den  Musen,  von  Aphrodite  zu  liebendem  Verlangen 
gereizt.  Zwar  wird  erst  vollständige  Reinigung  der 
Vase  eine,  sichere  Grundlage  für  die  Deutung  gebeü. 
Doch  daß  der  Name  des  Thamyris  antikeu  Spuren 
folgt,  ist  sehr  wahrscheinlich,  da  der  offenbar  un- 
kundige Restaurator  dergleichen  nicht  erfunden  haben 
wird.  Das  Gefäß  gehört  zwar  sicher  noch  ins  fünfte 
Jahrbuudcrt,  aber  immerhin  gegen  Ende  desselben, 
also  in  eine  Zeit,  wo  eine  Beeinflussung  durch  So- 
phokles' Tragödie  recht  wohl  annehmbar  ist;  ja,  die- 
selbe ist  sehr  wahrscheinlich,  da  die  Thamyrislegende 
erst  durch  Sophokles  in  Athen  populär  ward.  In 
jedem  Falle  lernen  wir  aber  etwas  Wichtiges  aus  der 
Vase;  daß  das  Motiv  der  Licbesbcgierde  des  Thamyris 
zu  den  Musen  wenigstens  schon  Sophokleisch  ist. 

3)  Die  Schale  mit  dem  weißgrundigeu  luuenbildc 
eines  Silcns  und  der  Inschrift  'Ataßtotdz;  uä»;  (Anoali 
degl’  Inst.  1877  tav.  Q)  ist  leider  auch  sehr  übermalt; 
die  Ioscbiift  ist  es  ganz,  doch  folgt  sic  den  antiken 
Spuren.  Der  Stil  ist  durchaus  derjenige  der  Brygos- 
schaleu**),  und  Studniczka  hat  Unrecht,  wenn  er,  wohl 
durch  die  ungenügende  Abbildung  verleitet,  den  Stil 
im  Jahrb.  d.  Inst.  II,  S.  164  f.  als  alteisschwacb  und 
archaisierend  bezeichnet  und  die  Schale,  um  ihre  In- 
schrift auf  den  bekannten  Alkibiades  deuten  zu  könuen, 
nach  440  datieit.  Sie  gehört  vielmehr,  wie  die  Aus- 
grabungen der  Akropolis  gelehrt  haben,  noch  in  die 
Zeit  kurz  vor  480,  ihre  Iuschrift  kann  also  nichts 
mit  dem  berühmten  Träger  des  Namens  Alkibiades 
zu  tbuu  haben. 

Barl.  Das  kleine  Museum  enthält  einige  recht 
bemerkenswerte  Vasen.  So  die  in  der  Arcb.  Ztg 
18»3,  Taf.  7,  1 als  im  Privatbesitze  befindlich  publi- 
zierte große  Ilydria,  die  Kalkmauu  gewiß  richtig  auf 
Kanakc  gedeutet  hat.  Die  Abbildung  giebt  den  Stil 
der  Vase  nur  uogenügeud  wieder.  Dieselbe  ist  eiu 
besonders  schönes  Beispiel  des  älteren  apulischen 
(torentinischen)  Stiles,  der  noch  kein  Weiß  anwendet 
und  sich  durchaus  au  den  attischen  Vasenstil  der 
zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  anschließt. 
Die  Zeit  der  Vasen  dieser  Art  kann  von  der  ihrer 
attischen  Vorbilder  nicht  sehr  weit  entfernt  sein. 
Wir  dürfen  in  jener  Ilydria  also  eine  ziemlich  frische 
und  unmittelbare  Einwirkung  der  Euripideischen  Tra- 
gödie Äolos  erkennen,  die  Kalkmann  zur  Erklärung 
hcrangezogen  hat. 

Noch  ganz  unbekanut  scheinen  folgende  Vasen  in 
Bari:  Kanne  des  später- apulischen  Stiles  mit  viel 
aufgesetztem  Rot  und  Rosa.  Tod  Agisths.  Der 
thronende  König  wird  von  Orcst  an  den  Haaren  ge- 
packt und  in  die  Brust  gestochen.  Hinter  Orest  eilt, 
ganz  wie  auf  den  älteren  Vasen  (vgl.  Robert,  Bild  u. 
Lied  S.  143  ff.),  Klytaimestra,  mit  hoch  geschwunge- 
nem Doppelbeile.  Auf  der  rechten  Seite  folgt  hinter 
Ägiath  der  sich  mit  gezogenem  Schwerte  entfernende 
Pylades  und  eine  Frau,  die,  ganz  wie  Klytaimestra  ge- 
kleidet und  ihr  in  der  Haltung  vollkommen  ent- 
sprechend, berbeieilt,  einen  Schemel  zum  Wurfe 

*)  Coraparetti,  der  jene  Buchstaben  natürlich  auf 
den  Namen  der  Sappho  deutet,  sie  aber  auf  eine 
andere  Figur  bezieht  als  die,  über  welcher  sie  stehen, 
verdient  nicht,  berücksichtigt  zu  werden. 

*•)  Die  Außenbilder  sind  unbedeutend,  aber  durch 
eine  gerade  dem  Brygosstile  eigene  Haartracht  be- 
merkenswert. 


schwingend.  Es  muß  Elektra  sein,  die  in  ihrer 
Leidenschaft  mit  eingreift  Die  mit  dem  geschwun- 
genen Schemel  von  rechts  kommeude  Frau  ist  ein 
Motiv,  das  wir  sonst  nur  von  späteren  Darstellungen 
der  Sage  kennen  (vgl.  den  Sarkophag  Overbeck  Gail. 
28,  9).  Interessant  ist,  daß  wir  dasselbe,  das  ohoe 
Zw'citel  aus  der  durch  die  Tragödie  verbreiteten  An- 
schauung von  Elektras  Wesen  geflossen  ist,  hier  ver- 
bunden mit  jenem,  wie  Robert  gezeigt  hat,  auf  ältere 
Dichtung  zurückgehenden  Motive  der  Klytaimestra 
antreffen.  — E ne  andere  treffliche  apulisebe  Kanne 
stellt  die  Apotheose  des  Herakles  dar;  unten  zwei 
Feuerbräude,  darüber  das  von  Nike  gelenkte  Vier- 
gespann, auf  dem  Athona  steht,  deren  Affifl  sich 
bogenförmig  hinter  ihr  bauscht,  während  Herakles 
aufsteigt;  Hermes,  mit  gelbem  Strahlenkränze  um  deo 
Kopf,  geht  voran  Oben  Sterne.  — Eine  dritte  Kanne, 
das  Pendant  zur  ersten,  zeigt  Amazonenkämple  mit 
viel  aufgesetztem  Rot,  Rosa,  Weiß  und  Gelb : unter 
dieser  Parbeodecke  sind  die  Figuren  aber  vollständig 
in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  Firnißfarbe  auf  Tbou- 
gruud  gezeichnet  (ebenso  bei  den  polychromen  kam- 
panischen  Vasen,  vgl.  Berlin,  Vaseos.  3023). 

Tarent.  Das  Museum  von  Tarent  birgt  ein  ganz 
köstliches,  überaus  wertvolles  Stück  reiu  griechischer 
Skulptur,  das  zu  dem  Allerbesten  gehört,  das  wir 
überhaupt  besitzen.  Es  ist  ein  weiblicher  Kopf  von 
großkörnigem  Marmor,  vorzü/lich  erhalten,  mit  fast 
intakter  Nasenspitze.  Der  gesamten  Anlage  und  der 
Haartracht  nach  würde  man  den  Kopf  noch  ius  fünfte 
Jahrhundert  setzen:  doch  die  Ausführung  der  einzel- 
nen Teile,  namentlich  die  der  in  ganz  Praxitelischer 
Weise  gearbeiteten  Augen  und  des  an  Feinheit  der 
Übergänge  geradezu  unübertrefflichen  Mundes  zeigeu, 
daß  er  bereits  ins  vierte  Jahrhundert  gehört,  doch 
wohl  an  den  Anfang  desselben.  Eine  bestimmte  Deu- 
tung auszusprecheu,  würde  ich  nicht  wagen. 

Von  dem  vielen  Interessanten  unter  den  fast  zahl- 
losen Terrakotten  des  Museums  sei  besouders  auf  die 
vielen  Artemisbilder  hin-.'ewiesen.  Daß  die  Göttin 
mit  dem  Löwen-  oder  Pantherfell  auf  dem  Kopte 
Artemis  sei,  hat  zuerst  Dümmler  nabhgewieseu  (Anna 
li  d*  Inst.  1883,  p.  201  zu  tav.  P 5).  Häufig,  doch  nicht 
immer,  trägt  sie  das  Reh  auf  der  Liuken;*)  anderer 
seit»  erscheint  sie  auch  das  Reh  trugend,  aber  ohne 
alle  Kopfbedeckung;  in  anderen  Fällen  bat  sie  das 
Löwen-  oder  Pantherfell  um  die  Brust  geschlungen ; 
einmal  führt  eine  fragmentierte  kleine  Figur  das  Reh 
zur  Göttin  herbei.  Eine  Statuette  ohne  Fell  trägt  in 
der  Rechten  die  Kaunc,  auf  der  Linken  das  Reh. 
Auch  kommt  es  vor,  daß  um  die  Brust  eine  Nebris 
geknüpft  ist,  während  der  Kopf  vom  Pantherfell  be- 
deckt ist.  Der  von  Dümmler  a.  o.  0.  tav.  P 4,  p 202 
als  Demeter  erklärte  Typus  erweist  sich  ebenfalls  als 
Artemis.  Die  Göttiu  trägt  nämlich  in  einem  besser 
erhaltenen  Exemplar  die  Nebris  um  die  Brust  and 
das  Pantherfell  auf  dem  Kopfe;  auf  der  Linken  hält 
sie  einen  Fruchtkorb,  an  der  Rechten  lehnt  die  große 
Fackel.  Persephone  dagegen  erscheint  ganz  wie  auf 
deo  Tarentiner  („apulischen“)  Vasen  mit  Kalathos  und 
Schleier,  iu  der  Rechten  eine  Fackel  mit  zwei  Quer- 
hölzern. — Es  kommt  sowohl  der  auf  dacni  Stier 
als  der  auf  einem  Widder  gelagerte  Gott  vor  (Diony- 
sos? vgl.  Saniml.  Sabouroff,  Einleit,  zu  d.  Sk  alpt- 
S.  26  Ain.  I ).  — Sehr  archaische  Gruppen  eines 
Sileu,  der  eiue  Nymphe  raubt.  — Eine  wichtige  Be- 
stätigung dafür,  daß  ein  Teil  der  Terrakotten  sich 

*)  Einige  gute  Beispiele  der  Göttin  mit  den 
Panthcrfell  auf  dem  Kopfe  und  dem  Uch  auf  dem 
rechten  Anne  im  Stile  des  5.  und  des  4.  Jabrh.  find 
neuerdings  auch  im  Museum  zu  Dresden. 


H53  [No.  46.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [17.  November  1888.)  1454 


auf  Dionysos  belicht,  geben  einige  Näpfe,  die,  soviel 
ich  erfahren  konnte,  ebenda  gefunden  wurden,  wo 
die  massenhaften  Terrakotten  auftraten.  Es  sind 
Näpfe  späterer  lokaler  Tarentiner  Fabrik,  deren 
unterer  Teil  einfach  gefirnißt,  und  deren  größerer 
oberer  Teil  ganz  un bemalt  ist;  hiet  stellt  aber  rings- 
um in  großen  aufgemalten  Buchstaben  APAAIOKTlul 
«fv  ; die  Uasten  des  Sigma  sind  sehräg;  das 

Alpha  bat  zuweilen  gebrochenen  Querstrich.  Die 
Näpfe  selbst  waren  Weihgaben  an  Dionysos. 

Von  kleineren  Altertümern  ist  ein  Carneolscarabäus 
durch  den  sicheren  Fundort,  ein  Grab  bei  Tarent, 
bemerkenswert;  er  gehört  zu  jener  rohen,  mit  starker 
Anweuduug  des  Rundpcrls  „a  globolo* •*)  gearbeiteten 
Gattung  und  befindet  sich  noch  in  antikem,  silbernem 
Bügel.  — Etwas  ganz  Außergewöhnliches  ist  ein 
opakes,  gelbweißes  Glasstiickchen  mit  feinstem  Relief, 
welches  mit  Goldplättchen  belegt  ist.  Dasselbe  stellt 
Europa  auf  dem  Stiere  dar;  sie  ist  ganz  bekleidet 
und  hält  sich  mit  beiden  Händen  au  den  Hörnern; 
schönster  Stil  des  vierten  Jahrbundei ts. 

Eine  große  Zahl  von  Gefäßen*),  die  noch  ohne 
Beihilfe  der  Scheibe  gearbeitet  sind,  vergegenwärtigt 
die  alte  Kultur  der  vorgrieebischen  Bevölkerung.  Die 
ältere  Groppe  besteht  aus  grobem,  schwärzlichem  Tbou 
und  entbehrt  aller  Ornamente.  Die  spätere  bat  eine 
große  Ähnlichkeit  mit  einer  auch  in  den  „mykenischon“ 
Kulturschichten  Griechenlands  vorkonunenden,  aber 
nicht  eigentlich  mykenisclien GattuDg,  der  der  „blaßtho- 
nigen  Mattmalerei*.  Der  Thon  ist  gelblich  oder  grün- 
lichgrau (zuweilen  rötlich  gebrannt)  und  glanzlos; 
darauf  sind  mit  matter  violet  braun-schwarzer  Farbe 
lineare  Ornamente,  zuweilen  recht  zierlich,  aulgemalt; 
dazwischen  erscheinen  öfter  kleine,  in  linearer  Weise 
gezeichnete  Vögel.  Die  Ornamente  ahmen  deutlich 
ältere  eingeritzte  Verzierungsweise  nach  Die  Gattuug 
ist  in  jeder  Beziehung  die  direkte  Vorstufe  zu  jener 
.apuli.-ch -geometrischen“,  die  in  uu6eren  Museen 
vielfach  vertreten,  freilich  auch  noch  kaum  gekannt 
ist  (die  Berliner  Exemplare  in  meinem  Katalog  S.  29 ff.). 
Nab  verwandt  sind  nach  Technik  und  Ornamentik 
eine  Reibe  von  im  östlichen  Miltelmeerbeckeu  vor- 
kommeudcD  Gattungen,  nicht  nur  jene  iny konischen, 
-loudern  auch  andere,  besonders  auch  auf  Cypcrn 
erscheinende.  Gemeinsam  ist  diesen  namentlich  jene 
matte  vioiet-sebwiuze  Farbe  uud  die  linearen  Ver- 
zierungen. Überall  scheiden  sich  diese  Gattungen 
scharf  von  den  sicher  hellenischen,  die  glänzende 
Farbe  anwer.det.den.  Jene  alte  Tareutiner  Art  ist 
jedenfalls  vom  Osten  her  angeregt,  aber  da  sie  bisher 
nirgend  anderswo  nachgewieseu  ist,  wohl  lokaler 
Fabrikation.  Sie  einfach  aus  dem  Orient  oder  Cypern 
kommen  zu  lassen,  ist  Lenonnantscher  Schwindel. 
Daß  in  einem  Grabe  neben  bemalten  Stücken  dieser 
Art  grobe  schwarze  Vasen  gefunden  worden,  beweist 
nicht  für  Import  jener  aus  der  Ferne40,)  da  auch 
anderwärts  oft  Produkte  auf  ganz  verschiednor  Ent 
wicklungastufe  stehender  Fabriken  derselben  Gegend 
in  einem  Grabe  gefundcu  werden. 

Sehr  interessant  sind  im  Museum  von  Tarent 
ferner  die  Funde  aus  der  ältesten  griechischen  Nc- 
kropolis,  von  der  man  wenigstens  ein  kleines  Stück 
beim  „moDte  d’Oro“  ausgegraben  bat.  Charakteristisch 
sind  namentlich  die  zahlreichen  kleinen  nltkorint  bischen 
Gefäße,  Ary ballen,  Ampborisken,  auch  Kännchen  wie 
Annali  dcll*  I.  1877,  tav.  CD,  1.  aber  hier  von  korin- 
thischer, nicht  »protokorintbischer*  Technik.  Ferner 
eine  Lekythos  protokoriothischcr  Form  (Berl.  Kat. 
Form  *02),  aber  anderer  Technik,  von  rötlichem  Thon, 

*)  Vgl.  Viola  im  Bull.  d.  Inst.  1883,  p.  106  ff. 

•*)  Wie  Viola  a.  a.  0.  meint. 


vgl.  Jabrb.  d.  Inst.  1,  S.  146.  Ein  kleines  Väschen  mit 
Schwänen  wie  Aunali  1877,  DC,  4 Ausläufer  des  Dipy- 
lonstiles.  Dann  Schalen,  welche  nach  Form  und  Technik 
den  so  zahlreich  im  mileaischcu  Apolloheiligtum  zu 
Naukratis  gefundenen  (Petrio,  Naukratis  I,  pl.  10,  4 — 6) 
gleichen;  sie  sind  aus  mattem,  gelblich  rötlichem  Thon 
mit  rotbrauner  Firnisfarbe  bemalt,  ohne  Ornamente. 
Ferner  ein  flacher  Teller  mit  Lotosornamentik  ganz 
wie  in  Rhodos  und  Naukratis  (Petrie,  Naukratis  I, 
pl.  7.  I ist  besonders  ähnlich).  Sehr  bemerkenswert 
sind  daun  kleine  Buccherogefäße  von  der  Form  des 
korinthischen  Aryballos  oder  des  langgestreckten 
AUbastrous.  Ganz  gleiche  haben  sieb  nicht  nur  in 
Etrurien  und  Kampanien  (vgl.  Berl.  Vasenkat.  1503— 
1505),  sondern  auch  auf  Rhodos  (Berl.  Vas.  1344, 1345), 
in  Kleiuasien  (ebenda  1346)  und  in  Naukratis  gefunden; 
sic  stammen  sicher  aus  einer  östlichen  Fabrik.  Als 
charakteristisch  zu  erwälmcu  sind  daun  noch  kleine 
Ainulcte,  Sltarabäcn  und  kuglige  Aryballen  aus  sog. 
ägyptischem  Porzellan;  Fragmente  vou  Bernstein;  gc 
riefte  Perlen  vou  grünem  Glas  und  ein  Widderkopf  aus 
starkem  weißem  Glas  mit  gelben  Hörnern  und  blauen 
Augen,  ein  seltenes  Stück;  bei  den  wenigen  ähnlichen, 
die  in  den  Sammlungen  existieren  (eines  in  Berlin), 
pflegt  der  Fundort  uu bekannt  zu  stio,  der  hier  für  das 
hohe  Alter  desselben  beweist;  es  gehört  der  gewöhnlich 
„pbönikiscb“  genannten,  besser  wohl  griechisch-ägyp- 
tisch zu  nennenden  Fabrikation  an.  — Die  Nekropole 
ist  also,  um  zusammenzufasseD,der  bis  jetzt  ältesten  von 
Syrakus  (Annali  1877  tav  A— D)  sehr  verwandt,  lehrt 
aber,  daß  Tarent  außer  den  Beziehungen  zu  Korinth 
auch  solche  zu  den  kloiuasratischen  Fabriken  pflegte. 
Ob  die  besprochene  Nckropolis,  die  auf  daa  7.  Jabrh. 
weist,  gewiß  aber  nicht  älter  angesetzt  werden  kann, 
wirklich  die  älteste  der  Griechen  in  TareDt  ist,  muß 
erst  durch  fortgesetzte  Ausgrabuugen  bewiesen  werden. 
Dasselbe  gilt  für  jene  syrakusaoische  Nekropole. 
Sollte  sich  weder  in  Tarent  noch  in  Syrakus  die 
unmittelbar  ältere  Stufe  (Vasen  mit  geometrischer 
Dekoration  iu  Firoisfarbe)  finden  (wie  sie  io  Kami  ros, 
in  Südetrurieo  und  Kampanien  zu  beobachten  ist), 
so  wäre  damit  ein  ungefährer  termiuus  ante  quem  für 
jene  Stufe  gewonnen.  Da  die  von  mir  „italisch  geo- 
metrisch“ genannten  Vasen  (Berl  Vasenkat.  192  ff ) 
sicherlich  von  Griechen  gemacht  sind,  so  könnten  sie 
danach  schwerlich  von  Ansiedlern  in  Sizilien  oder 
Untcritalien  stammen,  wie  ich  mir  bisher  gedacht 
hatte,  sondern  müßten  aus  östlichen  Fabriken  ge- 
kommen sein,  es  sei  denn,  daß  man  Kyme  doch  ein 
wesentlich  höheres  Alter  zuschriebe  als  Syrakus  und 
dort  die  Fabrikationsstätte  annäbme.  Dies  wird  aber 
durch  die  Funde,  soviel  ich  weiß,  nicht  befürwortet. 
Ausgrabungen  in  der  ältesten  Nekropole  vou  Kymc 
sollen,  wie  icb  höre,  demnächst  publiziert  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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mSß  behandelt.  Flach  meine  immer  nur  das  (von 
allen  anderen  sehr  abweichende)  württemborgische 
Schulwesen’,  v.  Sallwürk.  — p.  1598:  E.  K mault. 
Du  parfait  en  grec  et  en  latin.  ‘Ich  kenne 
keine  Arbeit,  welche  so  put  über  jenen  Gegenstand 
orientiert’.  Beszenberger.  — p.  1598:  II  Kluge,  Zur 
Entstehungsgeschichte  der  Ilias.  ‘Verunglückter 
Versuch,  die  homerische  Frage  vom  metrischen 
Gesichtspunkte  aus  zu  lösen’.  A.  GemoU.  — p.  1599:  i 
Crinagorac  epigrammata  ed  31.  Rubensohn. 
Gut.  Fr.  Hanssen . — p.  1599:  P.  Habel,  De  ponti- 
ficum  Rom.  condicinne.  *Verf.  gelangt  zu  nicht 
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rische Darstellung’.  Dittenbtrger . 
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p.  1387:  M Zöller,  Griechische  und  röm ische 
Privataltertümer.  O.  Schultheis  bezweifelt  die 
Berechtigung  dieses  Buches:  es  habe  sich  bei  der 
Praxis  nicht  bewahrt.  — p 1341:  Urllchs,  Über 
griechische  Kunstschriftsteller.  Nicht  allzu 
sehr  lobendes  Referat  (von  H' — r).  — p.  1344:  S. 
Beerbet!!,  Element!  di  metrica  com parativa. 
‘Die  mit  rhythmisierender  Tendenz  versuchte  Lösung 
der  schwierigen  Frage  ist  dem  Verf  nicht  gelungen’. 

II  G.  — p 1346:  A.  Fritsch,  Vokal ismus  des 
Herodotischen  Dialekts.  ‘Hat  viele  streitige 
Punkte  beseitig’.  C.  Huherlm  — p.  1347:  L.  Ardjr  ( 
De  constructionibus  causarum  in  latino  ser- 
mone.  ‘Unfruchtbares  Spiel  mit  begriffsspaltenden 
Schematismen’.  II.  Ziemer. 
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— (260)  F.  W.  Walker,  On  the  root  „Heb-  iu 
Latin.  Das  griechische  £pi?u>  hängt  mit  dem  deut- 
sehen  Rehe  (••oei.  rib)  zusammen,  ital.  roba:  im  La- 


tein sind  nur  Composita  erhalten  — (263—2651  E S 
Roberts,  Introductiou  to  Greek  epigrapbr. 
Trotz  mannigfacher  Ausstellungen  findet  Ref  dai 
Buch  bewundernswert. 

Th«  Owl.  No.  1-4.  I.  Sept.- 30  Okt.  1888  *! 

1.  (1-5)  Das  Programm  verheißt  eine  R*-tbr 
wichtiger  Arbeiten  und  führt  unter  den  Mitarbeiten! 
die  bedeutendsten  Gelehrten  auf,  welche  sich  mit 
anthropologischen,  archäologischen  und  antiquarischen 
Fragen  beschäftigt  haben.  Einteilung  der  In**l  in 
12  Distrikte.  — (5-8)  F.  Düminlor,  Thealabastron 
of  Pasiades.  Mit  kol.  Tafel  in  fol  Bedeutende 
Arbeit  eines  bisher  unbekannten  athenischen  Künst- 
lers aus  der  Zeit  kurz  vor  den  Perserkriegen,  welcher 
in  leichtem  Entwürfe  und  idealer  Farhonauwecduog 
ein  weit  über  den  gewöhnlichen  Standpunkt  hinauf 
gehendes  Werk  schuf.  — 2 — 4.  (6—15.  17—23. 
25  -29)  J.  Na  ne.  The  copper.  broose  and  iron 
weapons  of  Cyprus.  Mit  Tafel  2 (auf  S 13). 
Versuch  einer  Anordnung  der  in  den  Gräbern  gefun- 
denen Waffen  nach  ihrer  Zeitfolge  vom  Jahre  4 00 
v.  Chr.  bis  1000  v.  Chr.  — (23-24)  A.  Ermann:. 
Cyprus  on  Egyptian  inacrip  tions.  Di*»  Ägyp- 
tische Bezeichnung  Asebi  für  Cyprus  ist  sehr  zweifel- 
haft. — <29  32)  Horaeric  Studie«  inCypros.  I. 
K Konslantinides.  llelmets.  Mit  Tafel  3.  4. 
Versuch,  die  Bezeichnungen  der  Ilelmaufsfttzc 
xt^ßr/v;  u.  a.)  aus  kypriseben  Fuuden  zu  erklären. 

*)  Diese  erste  in  Kyporn  gegründete  englische 
Zeitschrift  erscheint  wöchentlich  in  zwei  Teilen,  einem 
den  heutigen  Zuständen  gewidmeten  (in  Mio)  unter 
Leitung  von  H.  K.  Clarke  mit  Arbeiten  über  die 
Baumwolle,  den  Wein,  die  S hüten  u a , und  einem 
archäologischen  (io  4°)  uot»*r  Leitung  vnu  M.  Ohne- 
falsch-Richter.  Von  dem  Inhalte  der  letzteren 
werden  wir  fortan  wöchentlich  den  Inhalt  mittrilen. 
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Eraennnngea . 

Prof.  Grltz  in  Breslau  ist  von  der  Kgl  Akademie 
der  Geschichte  in  Madrid  zum  Ehrenmitglied  er- 
Mont  worden. 

An  Universitäten:  Prof.  Kipp  in  Halle  geht 
als  ord.  Prof,  des  röm.  Rechte  nach  Kiel  und  Prof. 
IPHB  von  der  jur.  Fak.  in  Kiel  nach  Gießen.  — 
Prof.  Krause  vom  Lyceum  in  Braunsberg  zum  ord. 


Prof,  in  der  phil.  Fak.  daselbst.  — Dr.  Niemeyer 
habilitierte  sich  io  der  jur.  Fak.  in  Halle. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Scholz  in  Hiracbberg 
zum  Oberlehrer.  — Studieulehrer  Liebl  in  Straubing 
zum  Prof,  in  Burghausen.  — Als  ord.  Lehrer  ange- 
stellt:  Oble  in  Berlin  (Joachimsth.),  Dr.  Schnitze 
in  Berlin  (Wilhelmsgymn),  Dr.  Friebe  in  Greifswald, 
Kngelbrecht  in  Fürstenwalde,  Fick  in  Straubing. 

Todeaf&lle. 

Prof.  Horawitz  von  der  Univ.  Wien,  6.  Nov.  in 
Döbling,  48  J.  - Direktor  Van  Ilout  in  Gleiwitz, 
1.  Nov.,  63  J.  — Prof.  Simeon  in  Königsberg,  6 Nov., 
63  J.  — Dr.  Egert  in  Schwerin,  29.  Okt. 


Prelaaufgaben. 

In  der  vereinigten  Sitzung  der  fünf  Pariser  Aka- 
demien vom  25.  Oktober  wurde  für  1889  (Termin:  I. 
April)  ein  Preis  von  1500  fra.  für  das  beste  Werk 
über  vergleichende  Philologie  bestimmt:  das- 
selbe kann  sich  auf  eine  oder  mehrere  Sprachen  oder 
auf  eine  ganze  Sprachgruppe  beziehen.  — Desgleichen 
wurde  für  den  Preis  Bordm  (1891)  folgende  Aufgabe 
gestellt:  Untersuchung  über  die  (Iberlieferung  der 
modischen  Kriege,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Uerodotiscbe  Erzählung. 


E.  Müller,  Das  Phantom  der  Weltsprache. 
Berlin  1888,  C.  Ulrich.  26  S.  8.  50  Pf. 

Ein  kurzer  Bericht  des  Herrn  Prof.  A.  Kirchhoff 
in  Halle  über  die  Bedeutung  der  Schleycrschen  Welt- 
sprache im  Februarheft  der  Dcutschcu  Revue  1888 
S.  240  — 245  lehrt,  daß  dieser  eifrige.  Vorkämpfer  des 
Volapük,  unbeirrt  durch  die  ablehnende  Haltung  der 
Sprachforscher,  unbelehrt  und  nicht  überzeugt  durch 
die  begründeten  Vorhaltungen  sprachwissenschaftlich 
gebildeter  und  sprachvcrständiger  Männer,  für  diese 
Kunstsprache  nach  wie  vor  mit  Wärme  eintritt,  von 
deren  unvergleichlichen  Vorzügen  er  ebenso  durch- 
drungen ist  wie  von  ihrer  Zukunft  als  internationaler 
Verkehrssprache.  Wer  daran  nicht  glaubt,  ist  ent- 
weder .pseudophilologisch  voreingenommen“  oder  er 
gehört  zu  den  .Unfehlbarkeitsphilologen“,  denen  man 
.gläubig  nachbetet“.  Diese  Weltsprache  gilt  ihm 
als  eine  rationell  gebildete,  einfache;  sie  ist  kurz  im 
Ausdruck,  ausgezeichnet  durch  vollkommene  Deutlich- 
lichkeit,  von  großartig  folgerechter  Logik,  dazu  leicht 
erlernbar,  geschmeidig  im  Gedankenausdruck.  Selbst 
ihren  abscheulichen  Mißklang,  der  durch  übermäßigen 
Gebrauch  der  gequetschten  Umlaute  <i,  u,  »,  besonders 
aber  des  ö entsteht  und  so  an  die  unschönen  ural- 


dieser  Nummer  wird  fttr  die  Jahresab  mnenten  das  dritte  Heft  der  Bibliotheca  philologica 
* w . classica  pro  1888  (Juli— September)  ausgegeben. 
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altaischen  Sprachen  erinnert,  sucht  er  zu  verteidigen; 
er  findet,  das  Volapük  entbehre  nicht  des  Wohlklanges. 
Er  verteidigt  aus  praktischen  Gründen  die  barbarische 
Wortverstümmelung  der  zu  dieser  Kunstsprache  ge- 
brauchten deutschen,  französischen,  englischen  und 
lateinischen  Wörter;  ja,  er  wünscht  sogar,  dal)  die 
Wissenschaft  sich  dieses  seines  Pflegekindes  annehme, 
damit  es  die  weltgeschichtliche  Mission  eines  neuen  \ 
Latein  erfüllen  könne.  Aber  das  ist  reines  Himge-  | 
spinnst.  Das  Volapük  kann  als  eiu  Kompromiß 
zwischen  wenigen  oacr  als  ein  Mischmasch  von  we 
nigen  Sprachen  es  unmöglich  allen  Nationen  recht- 
machen.  Und  wenn  auch  Tausende  von  Kaufleuten 
und  Handeltreibenden  cs  gebrauchen,  so  werden  sie 
darum  die  anerkannten  europäischen  Hauptsprachea 
als  die  wahren  Weltsprachen  weder  selber  entbehren 
können  noch  überflüssig  machen.  Diejenigen,  welche 
gleich  uns  sich  nicht  solchen  Illusionen  hingeben, 
machen  wir  auf  die  verständigen,  aufklärenden,  dabei 
völlig  sachlich  und  ruhig  gehaltenen  Ausführungen 
E.  Müllers  in  seiner  uns  vorliegenden  Broschüre 
aufmerksam.  Aber  auch  jenen  Heißspornen,  welche 
für  irgend  eine  künstliche  Weltsprache  schwärmen, 
verdient  sie  als  ernüchternde  Lektüre  verordnet  zu 
werden.  Sie  beweist  so  ziemlich  in  allen  Punkten 
das  gerade  Gegenteil  von  dem,  was  Kirchhof!  und 
andere  Yolapükisten  an  ihrer  Weltsprache  rühmen. 
Diese  bietet  den  uns  sprachlich  fernstehenden  Völkern 
unüberwindliche  Schwierigkeiten,  ist  nur  grammatisch, 
nicht  auf  natürlichem  Wege  erlernbar:  o*  fehlt  ihr 
die  Littcratur,  welche  nicht  künstlich  geschaffen  werden 
kann;  sie  ist  erstaunlich  schwerfällig,  bizarr  und  übel- 
tönend,  ihre  Betonung  unnatürlich,  sie  ist  ein  wahrer 
Hohn  auf  die  Gesetze  der  Lautphysiologie,  dazu  wort 
arm,  wie  eine  künstliche  Maschine  ohne  Seeio  und 
Leben.  Selbst  ihre  leichte  Erlernbarkeit  für  sprach- 
lich nicht  geschulte  Leute  ist  eine  Fabel;  ihre  Gram- 
matik durchaus  nicht  so  einfach,  für  Nichtdeutsche 
wenigstens  voller  Schwierigkeiten.  So  wird  Schritt 
für  Schritt  der  Unwert  des  Volapük,  die  ganze  Aus- 
sichtslosigkeit dieses  unschönen,  dürftigen  und  unvoll- 
kommenen Machwerkes  erwiesen.  In  gründlicher, 
scharfer  und  unwiderleglicher  Kritik  wird  zum  Schlüsse 
der  Gedanke  einer  künstlichen,  allen  Völkern  der 
Erde  ange paßten  Weltsprache  als  ein  Trugbild  unu 
völlig  aussichtslos  bezeichnet.  Viel  eher  würde  sich 
das  einfache,  logische,  nicht  allzu  form-  und  wort- 
«reiche,  aber  einer  vielseitigen  Littcratur  nicht  ent- 
behrende Latein,  welches  schon  einmal  eine  wirkliche 
Weltsprache  war,  zu  einer  solchen  eignen.  Schon 
um  seiner  trefflichen  Wertschätzung  des  Lateins  willen 
empfehlen  wir  die  mit  Geist  und  Witz  geschriebene 
Broschüre  des  Verf.  allen  Philologen.  Wir  selbst 
denken  über  die  ganze  Sache  also:  Das  Volapük  ist 
eine  reine  Modesaclie,  etwa  wie  die  Jägersche  Woll- 
bekleidung.  Eine  derartige  Erfindung  findet  bei  ge- 
nügender Anpreisung  in  allen  Ländern  leicht  eine 
Aozahl  Anhänger,  die  mit  der  nötigen  Begeisterung 
sich  ihrer  nnnehmen.  Wie  eine  Mode  oder  wie  Stroh- 
feuer verschwindet  sie  aber  bald  wieder,  um  für  kurze 
Zeit  anderen  sie  übertretenden  Theorien  — hier  der 
Steinerschen  Pasilingua  oder  den  DammscheD, 
Lan  da  sehen  u.  a.  Weltsprachen  — Platz  zu  machen. 

Colbcrg.  H.  Ziemer. 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  46.) 

0.  Mauna,  Über  die  Jagd  bei  den  Griechen.  1.  Wil- 
belms-Gyran.  zu  Oassei.  38  S. 

Die  Abhandlung  schildert  zuerst  die  Stellung  der 
Jagd  im  Leben  des  Volkes,  im  zweiten  Teil  werden 


philologisch  die  im  Jagdwesen  vorkommenden  Aus- 
drucke erörtert,  der  dritte  Abschnitt  schildert  die 
Ausübung  der  Jagd.  Die  Jagdfreiheit  war  allgemein; 
nur  ganz  geringe  Beschränkungen  bestanden.  Heilige 
Orte  gewährten  dem  Wild  eine  Freistatt  oder  durften 
von  Jägern  mit  Hunden  nicht  betreten  werden. 
Nachtjagd  war  (aus  pädagogischen  Gründen)  in  der 
nächsten  Umgebung  von  Athen  untersagt;  io  Attika 
gab  es  übrigens  seit  dem  peloponneaischcn  Krieg 
nichts  mehr  zu  jagen;  Hasen  mußte  man  von  weither 
kommen  lassen.  Bauern  sowie  überhaupt  jedermann 
durfte  dem  Wild  mit  Fallen  nacbstellcn,  wie  er  wollte. 
Schonzeit  kannte  man  nur  insofern,  als  man  die  ganz 
jungen  (zu  mageren)  Tiere  der  Artemis  überlifß. 
Kälber  wurden  gejagt.  Den  so  häufig  vorkommenden 
Fuchs  erwähnt  Homer  garnicht. 

P.  Welzel,  Kallias.  Ein  Beitrag  zur  athenischen 
Geschichte.  Matthias-Gymn.  zu  Breslau.  84  S. 

Kallias  ist  das  Muster  eines  immer  tiefer  sinken- 
den Verschwenders  aus  dem  attischen  Eupatridcn- 
kreise.  Er  war  der  Sohn  des  reichsten  Mannes  in 
Athen,  des  „Grubeubarons*  Hipponikos,  und  Schwager 
des  Alkibiades.  Plato  im  Dialog  Protagoras  schildert 
den  losen  Vogel  Kallias  mit  beißender  Satire  als 
Gönner  schmarotzender  Sophisten.  Xenophon  beschreibt 
ein  Gastm&hl  im  Hause  des  Kallias;  „Höret  mich*, 
sprach  Kallias,  „in  der  Zeit,  in  welcher  ihr  mitein- 
ander streitet,  was  Gerechtigkeit  sei,  mache  ich  die 
Menschen  gerechter.**  — „Wie  dies?“  — „Dadurch,  daß 
ich  ihnen  Geld  gebe,  in  vollem  Ernst.**  — Ums  Jahr 
388  hatte  er  so  gründlich  abgewirtschaftet,  daß  ihn 
sein  amtlicher  Kollege  Iphikrates  mit  Bezug  auf  die 
geistliche  Würde  des  kallias  einen  Bettelmöoeb 
i (^r^f>«|üptr,c)  nennen  durfte.  Eine  infame  Heirats- 
schwindel- und  Erbechleichergcschichte  veranlaßt? 
ihn  zu  einem  Prozeß  gegen  Andokides,  der  in  einer 
berühmt  gewordenen  Keae  sieb  glänzend  rechtfertigte. 
Und  dennoch  hatte  der  Mann  nicht  unbedeutendes 
politisches  Anseheo.  Im  korinthischen  Krieg  ist  er 
neben  Iphikrates  Feldherr,  im  Jahre  371  scheu  vir 
ihn  als  Gesandter  in  Sparta,  bei  welcher  Gelegenheit 
wir  ihn  als  sehr  schlechten,  rubmseligcn  Redner 
kennen  lernen.  Nicht  lange  darauf  starb  er,  im 
Alter  von  etwa  80  Jahren. 

G.  Hoffmann.  Der  römische  Ager  puhlicus  vor  dem 
Auftreten  der  Gracchcn.  II.  Gymn.  zu  Kattowit*. 
26  S. 

Die  Ackerverhältnisse  in  der  ältesten  Zeit  Roms 
kann  man  sich  etwa  folgendermaßen  vorstelleu. 
Jeder  Pater  familias  besaß  zwei  Jugeren  Gartenland 
als  Eigentum;  ferner  hatte  er  Nutzuugsanteil  an  der 
Kurienmark,  endlich  (gegen  Ilütungsgeld)  das  Weidc- 
recht  auf  den  Staatsländereien.  Zur  Zeit  der  Servis- 
nischen  Verfassung  hatte  sich  die  Umwandlung 
dieses  gemeinsamen  Kurieneigentums  in  Eiuzelbcsit; 
bereits  vollzogen.  Während  der  glücklichen  Krieg? 
zur  Königt’zeit  kamen  die  eroberten  Acker  durch 
Assignation  an  einzelne  Bürger.  Als  der  Ager  pu 
blicus  durch  Porsennas  Vordringen  bedeutend  ge 
schmälert  wurde,  verloren  viele  Patrizier  wie  Piche 
jer  ihr  Laud.  Die  Unzufriedenheit  hierüber  steigert? 
sich  auf  Seiten  der  Plebejer  zur  Erbitterung,  als  sieb 
die  Patrizier,  dio  nach  Vertreibung  der  Könige  allein 
die  Macht  io  Händen  Latten,  sich  in  bekannter  ruck 
sichtsloser  Habsucht  durch  Verdrängung  der  Plebejer 
aus  dem  noch  behaupteten  Ager  für  ihren  Vertust 
schadlos  hielten.  Es  mag  dies  mit  ein  Hauptgrund 
des  nun  folgenden  Zerwürfnisses  zwischen  den  beiden 
' Ständen  gewesen  sein. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Kogenius  Anhnt,  ln  Dinnysium  Perie- 
getam  ((uaestioues  criticae.  Diss.  inang. 
Königsberg  1888.  4il  S.  8. 

Der  Verl'.  beginnt  naturgemäß  mit  dem  gerade 
in  letzter  Zeit  wieder  in  neue  Bahnen  gelenkten 
Streite  Uber  die  Abfossnngszeit  der  in  so  vieler 
Beziehung  interessanten  l’ericgcso  des  Dionysios 
und  wendet  sich  mit  liecht  gegen  die  drei  von  Unger 
in  Fleckeisens  .lahrb.  CXXXV  ( 1887)  S.  S4  f. 
(vergl.  dens.  elend.  CXXV  [1882]  S.  449  ff.l  vor- 
gebrachten Gründe,  die  gegen  die  Ansetzung  des  , 
Dionysius  unter  Hadrian  sprachen.*)  Den  ersten 
Grand.  daß  ans  dem  Ausdruck  'Avrioyoto 
v.  920  gesclüosseu  werden  müßte,  daß  Antiochos 
noch  lebe  (der  aber  von  Vespasian  entthront  und 
sicherlich  vor  Hadriau  gestorben  ist),  erweist  er  1 
als  nicht  stichhaltig,  da  der  Name  von  einem  der 
13  Könige  von  Syrien,  die  alle  Antiochos  hießen 
und  mit  denen  Rom  oft  verwickelt  gewesen,  wohl  1 
nicht  so  scbuell  verwischt  sei,  daß  der  Ausdruck 
’Avn«yoio  faia  nicht  mehr  hätte  verstanden  werden 
sollen:  auch  bei  späteren  z.  B.  bei  Themist.  und 
Gregor  Nyss.  käme  für  die  Hauptstadt  des  Landes 
’Avtidyoio  iavu  oder  no).':  vor.  Gegen  den  zweiten 
Grand  Ungers,  daß,  da  v.  304.  305  Berat  und 
Aaxoi  getrennt  genannt  würden,  während  doch  unter 
Hadrian  Dacia  römische  Provinz  wäre,  man  auf 
eine  frühere  Zeit  als  unter  Trajnn  schließen  müßte,  ! 
bringt  Anhut  vor,  daß,  da  es  ja  erwiesen,  daß  Dionys.  | 
aus  älteren  Schriftstellern  geschöpft  habe  (wie 
die  Schilderung  von  deu  Pontosbewohnern  und 
Thrakern  aus  Metrodorns  Sccpsius),  er  wohl  auch 
hier  in  seiner  Quelle  den  getrennten  Ansdruck 
Geten  und  Dahier  vorgefunden  habe  Deu  dritten 
Grund  Ungers  endlich,  daß  ein  Dichter  unter  Hadrian 
den  Sieg  des  Trtgan  Uber  die  Fartlier  nicht  so  sehr 
gepriesen  hätte,  wie  cs  Dionys,  v.  1051  ff.  thue, 
da  nnter  Hadrian  die  Fruchte  dieses  Krieges  fast 
vollständig  verloren  gewesen  Bcien,  will  Anhnt  da- 
durch abschwächen,  daß  er  meint,  es  sei  in  diesen 
Versen  allgemein  auf  eine  Verherrlichung  des  römi- 
schen Volkes,  nicht  aber  des  Trsyau  allein  abge- 
sehen. Auf  deu  von  Ungcr  I.  c.  S.  54  vorge- 
brachten Kinwand,  daß  von  der  Vertilgung  der 
Nasamonen  durch  das  RöiuerBchwcrt  i.  J.  87  nur 
ein  Zeitgenosse  so  schreiben  könnte,  wie  Dionys, 
v.  209  ff.: 

*)  Neuerdings  wendet  sich  gegen  Unger  auch  0. 

Crusius  in  Fleckeisens  Jahrb  CXXXVH  (1888)  S.  535  ff. 


ä-oalh|Etxtov  Naaajxumov, 
out  Ato;  oöx  iXtyovTa;  «uwaeoev  AOaovi;  aiy|*.f(, 
geht  Anhut  nicht  ein.  Doch  sieht  Itez  nicht  ein, 
weshalb  ein  Dichter,  der  sich  keine  Gelegenheit, 
das  römische  Volk  zu  verherrlichen,  entgehen  läßt, 
nicht  so  ca.  50— CO  Jahre  später  sprechen  soll. 
Hierauf  weist  Anhnt  noch  Ungers  Erklärung  in 
dein  von  Lene  (Phil.  XL1I,  p.  1 75 1 entdeckten  Akro- 
stichon in  v.  109  ff.  u.  513  ff.  zuruck,  das  durch 
A.  Ludwichs  (Aristarch  II  8.  588  ff.)  Kollation  des 
Mutinensis*)  (der  v.  118  ausläßt  und  v.  520  die 
richtige  Wortstellung  darbictet)  glänzende  Bestäti- 
gung gefunden  hat.  Den  seiner  Zeit  vom  Rezen- 
senten (De  Dionysii  Pcrieg.  arte  metrica  et  gramma- 
tica,  Lips.  1882)  geführten  Untersuchungen  über 
Nachahmungen  bei  Dionys,  fügt  Anhut  einige  weitere 
Parallelstellen  hinzu : v.  439  llapvTjaoö  yijoevtoc  *=» 
Call  im.  IV'  93,  v.  644  xavayijdä  pcooatv  hat  wohl 
Dionys,  aus  Callim.  IV  45,  nicht  ans  Hesiod.  Thcog. 
v.  367,  u.  v.  842  yopooraatat  teXeÜoiev  (nach  cod.  A.) 
—Callim.  V 66.  Aus  Apoll  Rhod.  1226f!cäciao- 
zpyöc  'Aßjjvrjc  Dionys,  v.  342  ao^r  önoepyö; 
' A Sqvijc.  Daun  zeigt  Anhnt,  was  dem  Rezensenten 
entgangen  war,  daß  Dionys,  auch  Aratos  benutzt 
hat,  wodurch  aber  die  Ansicht  ltSlils  (Mus.  Rhen. 
XXIX,  p.  85 ff.),  daß  Diouys.  auch  Diosetneia  ge- 
schrieben habe,  so  otme  weiteres,  wie  Anhnt  meint, 
noch  keine  Bestätigung  erhält.  Zu  vergleichen 
Dionys,  v.  1173  aarpa  Siaxptv.  --=  Arat.  11,  Dionys. 
176  fj-yt  -Ep  oxpr,  Arat.  231,  Dionys.  760  yEigiepiot; 
ixEjiotot Arat.  760,  Dionys.  36,451  ^xeIvetou  öv- 
llpwitwaiv  - Arat.  135,  Dionys,  v.  329  raprav  ö|xoii) 

Arat.  1 15.  Ferner  astronomische  Wörter  ttXtl-at, 
eanjptxaai.  Als  Nachahmung  des  Arat  möchte  ich 
auch  v.  447  den  Optat.  u.jjxoi,  der  nur  bei  Späteren 
vorkommt,  (cf.  Xaeke  de  Hecale  p.  90  ff.),  bezeichnen 
— Arat.  637  (außerdem  bei  Ilymn.  Horn.  I 165. 
Oppian  Hai.  I,  73.  Androm.  169.  A.  P.  V 73.  IX  154. 
Kolluth.  252**1.  Durch  Vergleichung  deri’eriegese 

*)  Jetzt  Paris,  graec.  supp),  n.  388  saec.  X,  nicht 
sorgfältig  von  Tb.  Prcssel  Philolog.  III  (1846)  S.  315  ff. 
kollationiert. 

**)  ich  möchte  hier  meinen  Untersuchungen  noch 
hinzufügen,  daß  das  frag,  bei  Joann.  tgv.  xapa ( ;. 
p.  37,  29  Dind.,  das  ich  dem  Pcricgeten  nicht  so  ohne 
weiteres  inacbreiben  wollte  (p.  4),  was  Rsach  in 
Borsians  Jahreab.  (1884)  XII,  p.  23  billigt,  jetzt 
doch  ihm  eigen  eraebte,  da  ea  sich  nämlich  Hesiod. 
Theog.  274  findet,  dem  — wie  ich  p.  21  bewiesen  — 
Dionys.  Per.  auch  sonst  naebabmt:  will  man  das 
nicht  gelten  lassen,  so  müßto  man  bei  Joann.  statt 
Aioväai«;  lesen  ‘Hatofo;.  Ans  Hesiod  (Opp.  759) 
scheint  dem  Dionya.  (v.  127)  auch  der  Singular  spo yoij 
bekannt  zu  sein,  der  bei  Homer  noch  nicht  rorkommt. 
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mit  der  latein.  Übersetzung  des  Avieuus  and  Pris- 
ciauas,  der  Scholien,  der  Paraphrase  und  dem  aus- 
führlichen Kommentar  des  Eustathius  (worüber 
schon  Müller,  Geogr.  gr.  min.  I p.  14  adn.)  führt 
der  Yerf.  10  Abweichungen  ans  Arien  nnd  5 aus 
Priscian  an.  ans  den  Scholien,  der  Paraphrase  und 
Eustathius  wird  nichts  für  den  Text  gewonnen, 
ebensowenig  aus  den  Korrekturen  der  verschie- 
denen Hände  im  Mntincnsis.  Mit  A.  Ludwich 
a.  a.  0.  geht  Anhnt  die  Korrekturen  der  einzelnen 
Hände  durch:  Ai  hat  v.  383  selbst  Aöoovtuv  korri- 
giert. Aj  hat  ans  einem  anderen  Mss.  korrigiert, 
fügt  von  Ai  ansgelassene  Wörter  hinzu  nnd  setzt 
v.  90.  1 18.  577.  578.  105G  an  den  Iland,  die  Anhnt 
alle  außer  v.  1 18  für  vom  Periegeteu  stammend  hält. 
As  fügt  öfter  fälschlicherweise  Buchstaben  hinzu, 
richtig  jedoch  mehrcres  aus  metrischen  Gründen 
wie  v.  87  souXu  für  itoJtü  und  Änderung  der  Wort- 


aber  bei  späteren  wie  Nonnus  (vgl.  Rigler,  Melet.  Nonn. 
III,  p.  16)  u.  Joann.  ßaz.  Ecphr.  1,25.  Als  neue 
Fragmente  aus  Dionys.  AifHuu  ergeben  sich  wohl  die 
Steinnamen,  die  Nicetas  Episcopus  hat  (vergl.  Cohn 
in  Fleckeis.  Jahrb.  CXXXIII  (1886),  p.  649  IT.,  der  die 
Periegesc  des  Dionys,  stark  benutzt  und  außer  Dionys, 
nur  Lykophron  und  noch  Homer  kennt).  Außer  den 
in  der  Periegesc  selbst  vorkommendeu  Steinnamen 
(tosdCtov  1121  , vapxiaoitij;  1031,  säztptipo;  1105, 
ßijpUo;  1012.  1119,  xoupdXXtov  1103,  tcryst;  724. 
782.  1120,  Xoyvvnj;  329)  hat  Nicetas  noch:  «rrir,;, 

^pwxXeu»**;,  r-jptTt;,  xapici;,  udxivboz,  oapSoivu?,  X'.pptov. 

Den  Stellen  aus  Homer  füge  ich  hinzu:  v.  745  SaTtce 
x&tv'cr.  ~ Od.  XVII  269  in  derselben  Versstelle,  v.  777 
©•.Xö'nTjto;  '.y/av>«»v~Od.  VIII 288,  v.  650  zoivza  St'fojiat— 
II.  IX  61  (hymn.  in  Cer.  416),  v.  756  ivffsct  xowj;  außer 
bei  Callim.  u.  Apoll.  Rhod.  auch  Od.  IX  449.  ln  Nach- 
ahmung des  Callim.  IV  260  ff.  scheint  die  Anaphora  mit 
ypioso;  1059  ff.  angewendet,  mit  Anlehnung  an  Apoll. 
Rhod.  II  1215  X*pß«>vi$<»;  Xiprj;  v.  253  X;p(k»v(3o; 
aXjir,;  gebildet  u.  V.  43  aztpiOft-ai,  iviofc.  jta'XX'ov 
st;  «X  et  = Apoll.  II  744  «vspsui«*«*.  ei;  aX«  {jerXXcov ; auch 
in  der  Quantität  von  dvr.x£pr.&v  v.  962  folgt  Dionys, 
dem  Apoll.  Rhod.  IV  521.  Mit  Dionys.  475  ist  außer 
Nicandr.  Alex.  290  noch  Apoll.  III  1371  zn  vergleichen 
und  v.  183  hat  Dionys.  tpoXi;  in  der  Bedeutung  „Fleck“ 
sicherlich  in  bewußter  Nachahmung  des  Apoll.  I 221, 
ebenso  in  der  Bedeutung  von  xiZu  in  riC«  r^sipoto,  j 
das  ich  p.  24  angab.  Daß  Dionys,  v.  593  auch  den 
Alexander  Ephes.  benutzt  habe,  meint  Meineke  Anal. 
Alexandr.  p.  375.  ’A^äjuier,  über  welches  Rczens. 
p.  13,  findet  sich  noch  Kaibel  epigr.  836,2  u.  831,  1. 
Über  positio  debilis  u.  corrcptio  attica,  worüber  der 
Rezensent  p.  9 handelte,  ist  auch  A.  Ludwich  Rhein. 
Mus.  1886  S.  304  und  über  Längung  Rzachs  Neue 
Beitr.  zur  Technik  des  Hom.  Verses  p.  356.  57  nach- 
zusehen. 


Stellung.  A*  fügt  wenige  Korrekturen  (v.  145 
Spiritus  lenis)  hinzu.  Von  der  großen  Zahl  <über 
100)  der  übrigen  Mss.  ist  sicher,  daß  (I  und  l 
zu  den  besseren,  dem  Mutinensis  Höherstehenden 
gehören,  deren  Schreiber  diesen  benutzten,  aber 
schon  von  A*  durchkorrigiert  S.  21  erklärt  sich 
Anhut  mit  Recht  gegen  A.  Goethe  (De  fontibu« 
Dionys.  Per.,  Götting.  1875),  daß  dej*  Anonymus 
(uzoTumüttc  ev  ewiTopiij  Müller  Geogr. 

minor.  II)  und  Dionys,  aus  ein  und  derselben 
Quelle  geschöpft,  sondern  beweist  vielmehr,  daß 
der  Anonymus,  der  dem  Strabo  ganz  folgt,  auch  den 
Diouys.  Perieg.  eingesehen,  da  er  poetische  Worte 
des  letzteren  anweudet,  wie  z.  B.  dyxr/oTxi,  das  er 
v.  70.  86.  164  mit  A herstellt.  Als  Nachahmer  de« 
Dionys,  erweist  Anhut  sodann  den  Metrodoros,  den 
Epigrammatiker  zur  Zeit  Konstantins,  durch  Stellen 
wie  v.  423  ’Axnxov  oooa;,  804  Bo;xvnov  ooox;  vgl. 
mit  A.  P.  XIV  121,  3 dhixtov  oo6x;,*)  v.  588 
vrji  tajATj;  — Metrod.  ibid.  129,  2 tEjmtv  vt4C**J 
v.  122.  384,  567.  693.  981  oÖu>p  dntptuyrtu 
— Metrod.  133,  5,  v.  45.  348  tTTrepofjv  aXa  «= 
Metrod.  139,4.***)  Die  Lesart  des  cod.  A,  die 
Müller  nicht  aufnahm,  empfiehlt  der  Verf.  v.  39 
drptwv,  v.  47  äeotepo;  6'aof  dXr/o;  piv  dvip  rpo- 
^pepirraTo;,  v.  257  t3oto,  v.  283  wird  des  Re- 
zensenten Ansicht  (p.  9)  Über  Beibehaltung  der 
Lesart  A r^rcipoio  TEtpappivov  gebilligt,  v.  449 
; ^ouvovrat,  v.  520  (mit  Leue,  Ludwich  II,  p.  588) 

| 1 6'Eopwrr^,  524  KupjlavTiov  (vgl.  Callim. 

I 46),  v.  555  Tispt  p^ov,  v.  594  «rrpocpaXt;;!-»  fUr 
arpo^dtöeastv,  da  letzteres  bloß  Adjektiv  ist.  631 
EvToth,  642  opdoxpaipov  (das  auch  Metrod.  121,  5 als 
Beiwort  von  Bergen,  nämlich  der  Pyrenäen,  hat,f) 
v.  674  uro  ftri je*,  wie  Rzach  Bursian  Jahresh.  1.  c. 
p.  23.  Für  Ouvvoi  v.  730,  die  zur  Zeit  des  Dionys, 
noch  unbekannt  waren  (cf.  Tycho  Mommsens  Progrr. 
Frankf.  a/M.  1879  p.  65)  Büvoi  (Priscian:  Tbynus). 
842  yopoTrajiat  tsXeÖoiev,  ersteres  nach  cod.  Z, 


*)  So  auch  Nonn.  Diooys.  XXI  248. 30, 211,  während 
z.  B.  Quint.  Smyrn.  nach  dem  Vorgang  des  Äschyl.  Ac. 
503  008a;  ’Appia;  yüovo;  den  Ge  net.  vorzieht  3,  299. 
14,  126.  419. 

**)  Hier  hätte  bemerkt  werden  müssen,  daß  bei 
anderen  das  vr(\  fehlt,  cf.  Hom.  Od.  111  175.  Xlll  88. 
Aeschyl.  Suppl.  806.  Oppian.  Hai.  I 224.  626.,  Orpb. 
Argon.  360. 

***)  Aus  Nachahmung  hätte  auch  die  Quantität  vv>o 
rSosipa  bezeichnet  werden  müssen,  vgl.  d.  Rezena. 
p.  13. 

+)  Sonst,  wo  es  vorkommt,  ist  cs  Beiwort  der 
Stiere  und  Schiffe,  vgl.  Doederlein  Gloss.  U,  201, 
Lobeck  Paralip.  p.  465. 
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letzteres  mit  A etc  :*)  909  yopov,  v.  917  getilgt 
mit  Müller  nnd  Mommsen.  v.  941  ysvojuvra  xr,<iäEi 
ysfvaro  KtC«v  mit  Ludwich,  v.  1080  ÄSTTTÖv  rJjU’yy 
Gegen  cod.  A,  aber  mit  Priscian  380  schreibt 
Anhot  v.  387  Boukt|ua>v  nnd  in  den  Thesen  korri- 
giert er  v.  492  dpogia  ÜEpo'jvix  in  konpd  KeoxIvtz: 
dir  die  Notwendigkeit  einer  Koirektnr  spricht 
die  Quantität  von  6pü|tot,  die  nur  noch  Pseudo- 
Oppian  Cyneg.  I G4  hat,  weshalb  schon  G.  Her- 
mann ad  Orpbic.  p.  129  beide  Stellen  änderte 
(cf.  d.  Rezens.  1.  c.  p.  16),  die  Dionysstelle  korri- 
gierte er  npit  S4  vitov  vä  Kepzo«  Ontp  6p’jp.a. 
Daß  jedoch  6pöpa  abgesehen  von  der  Quantität 
falsch  ist,  ergiebt  sich  ans  der  Natur  der  Örtlich- 
keit selbst,  vgl.  Bursian,  Geogr.  von  Griechen!.  I 
S.  15:  .Die  Keraunien  sind  ein  ganz  ans  steilen 
und  nackten  Felswänden  bestehendes  Küsten- 
gebirge“ n.  s.  w’.  Das  Wort  ko-päj  hat  Dionys, 
noch  v.  963  nach  Horn.  Od.  XIII  243,  vgl.  Ituhnken 
ad  Timaenm  p.  68.  Am  Schluß  fügt  Anhut  noch  | 
50  Stellen  kurz  an,  an  denen  er  die  Lesarten  des 
cod.  A aufzunehmen  geneigt  ist,  von  denen  manches 
schon  in  unseren  Texten  vor  Müller  steht,  wie 
z.  B 302  vEjiowat  (Matth.  Pass.  Bernb.)  v 376 
xetrai  (Matth.  Pass)  v.  431  üirö  azon.  (Matth. 
Pass.)  v.  570  vijaiddov  mit  Pass.  Bernh.,  mit  voll- 
stem Rechte,  da  v»p ni;  eine  Inselgruppe,  vrjaft 
dagegen  (v.  479)  ein  einzelnes  Inselchen  ist  (cf. 
Bernh.  p.  682).  Als  Bicher  gestellt  mochte  ich 
unter  anderen  besonders  folgendes  empfehlen: 
v.  186  iv*7:f7rraT«{  für  jtapznenraTn  (welches  letz- 
tere Dionys,  freilich  sehr  liebt,  doch  immer  von 
Meeren  (wie  v.  98.  146;  das  Simplex  v.  540)  oder 
von  Ländern  (v.  339.  820;  Simplex  523.  1107) 
gebraucht,  während  hier  von  der  Ansdehnung 
eines  Volkes  die  Rede  ist.  — v.  277  ebenso  wie 
891  nleupoij  für  rksopat;  (vergl.  892.  958  n/.tupov); 
freilich  ist  für  v.  277  dann  zn  bemerken,  daß  bei 
mathematischen  Figuren  in  Prosa  nnr  nUopzt  ge- 
bräuchlich ist,  cf.  Plato.  Tim.  53  D.  54  C.  — v.  382 
ptoydvoo  t”i  TT  - :p  3 t.  —'.vT  ’i  ’j  für  poydvot;,  wodurch 
ein  Hiatus  in  der  Hepthemimeres  entsteht,  den 
Dionys,  sonst  aber  noch  an  4 Stellen  hat  (vgl,  d. 
Rezens.  p.  10).  — v.  509  tn^pavo;  »t«  für  i~r~ 

*)  Für  yoposvuslBi  von  Cullim.  cingefübrt  [ebenso 
wie  //.p.TTv;  (fr.  280,  woher  cs  Nonn.  Por.  r„  140 
kenot})  war  noch  amuführen:  Nonn.  Dionys.  21,  247. 
27,  173.  30,  121.  46,  165.  Paul.  Silent  Epbr.  ?,  474. 
Marcell.  Sid.  in  Kaibcl  Epigr.  ex  lapid.  coli.  No.  1046 
v.  58.  Mit  yoporaoiov  vikiiv  der  Lesart  der  ge- 
ringeren codd.  müßte  man  Leonid.  in  A.  Plau.  284 
•/ropojvM'.av  dfä'.v  und  Nonn.  Dion.  46,  165 
yopoovooi sv  vergleichen. 


pa-rov  ämi,  welch  letzteres  für  die  Insel  Künpot 
nicht  passe : letzteres  allein  ist  jedoch  kein  Grund, 
da  Dionys,  von  der  Insel  Samothrake  v.  524  auch 
sagt:  Kop)dv7iov  ä»Tu.  — v.  604  z«t«)p6;sie  für 
xavzflpwjEtt,  wie  schon  Pape  im  Lex.  vgl , Merkel 
ad  Apoll.  Rbod.  II  271  und  ivxftpijaoa  Apoll. 
Rhod.  IV  826.  Als  zweifelhaft  möchte  Ich 
unter  anderen  v.  119  ’lootxöc  wdvroc  fiirT«.  xöXwoc 
halten,  nicht  deshalb,  weil  dieser  Teil  des  Meeres 
bei  den  Geographen  meist  xdkno;  genannt  wird 
(vgl.  z.  B.  Strabo  p.  47.  67.  68.  106.  118.  125 
C.  Scymu.  Chi.  923.  Amon,  peripl.  pont  Euxin.  § 27. 
Marcian.  Herakl.  perip.  mar.  ext.  § 3,  Stephan. 
Byz.  p.  340,  3.  594,  9 ed.  Meineke)  und  nur  ein- 
mal bei  Strabo  p.  125  C.  heißt  to  Tojtxdv  (aus 
dem  vorhergehenden  rreka-fo;  zu  ergänzen),  sondern 
wegen  des  Zusatzes  ireipcov;  denn  ein  ungeheuer 
großer  Meerb  usen  ist  er,  aber  kein  ungeheuer 
großes  Meer,  vgl.  auch  Avien.  168  „Issicus  im- 
rnodico  sinus  ore  patescit“,  wogegen  Priscian.  120 
„pontus  Issicus*  sagt.  v.  412  wiU  der  Verf.  ivx- 
TpXöouot  ÖEEÜpot  für  avaßkulo’jot:  doch  ist  ivafXüoi 
in  der  von  Anhnt  citierten  Stelle  (II.  XXI  361, 
wo  anders  kommt  das  Verb  nicht  vor)  intransitiv, 
während  hier  ein  transitives  nötig  ist  und  ävaßkö'u) 
findet  sich  transitiv  gebraucht  noch  bei  Quint.  Smyrn. 
14,  496.  Adesp.  A P.  IX  374.  Nonn.  Dion.  7, 
337.  11,461.  13,  320.  19,120.  24,9.  45,  148 
cf.  auch  6 1 1 SauIu)  Nonn.  22.  21  und  iSavaßkit» 
(Heerwerden  in  Mnemosyn.  XVI  (1888)  S.  322). 

Dies  möge  über  die  sehr  anerkennenswerte 
Arbeit,  die  neben  der  grundlegenden  von  A.  Lnd- 
wich  von  neuem  die  Trefflichkeit  des  wichtigen 
Codex  Mutinensis  im  einzelnen  klarlegt  nnd  des- 
halb ein  weitergehendes  Interesse  erfordert,  ge- 
| nügen;  sie  wird  für  einen  künftigen  (hoffentlich 
bald  erstehenden)  Herausgeber  der  so  interessanten 
I I’eriegese  des  Dionysios  von  großem  Werte  sein. 

Gotha.  M.  Schneider. 


H.  Weil,  L’aateur  da  premier  dis- 
cours  contra  Aristogiton  est-il  bien 
inlorme  des  institations  d'Athfcnes? 
9 S.  Sep.-Abdr.  aus  den  Mölanges  Renier. 

Die  Reden  gegen  Aristogeiton  galten  seit  den 
Untersuchungen  Westermanns  und  A.  Scliaefers 
allgemein  für  unecht  und  für  Werke  eines  Rhetors, 
als  im  Jahre  1882  kein  Geringerer  wie  H.  Weil 
für  die  Echtheit  der  ersten  eintrat  (Revue  de 
Philologie  VI,  I — 21)  und  nachwies,  daß  die  Rede 
so  geschickt  auf  die  hei  den  Geschworenen  voraus- 
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zusetzenden  Stimmungen  eingehe,  wie  dies  nur  bei 
einer  wirklich  gehaltenen  Rede  möglich  sei.  Da 
demnach  die  Rede  von  einem  Rhetor  nicht  verlaßt 
sein  könne,  so  wiesen  die  Ähnlichkeiten  in  Stil  und 
Rhythmus  entschieden  auf  Demosthenes,  und 
die  Abweichungen  erklärten  sicli  darans.  dal!  die 
aufgeregten  Zeiten  auch  an  Demosthenes  nicht 
ohne  Wirkung  vorübergegangen  seien. 

Der  Widerspruch  blieb  uicht  aus.  Zunächst 
behauptete  J.  H.  Lipsius  (l.eipz.  Stnd.  VI,  31!) 
— 331),  daß  der  Verfasser  bezüglich  der  Ein- 
richtungen des  attischen  Staates  sich  keineswegs  so 
wohl  unterrichtet  zeige,  wie  Weil  angenommen, 
sondern  sich  verschiedene  erhebliche  Verstöße  zu 
Schulden  kommen  lasse.  Der  an  der  Spitze  citierte 
Aufsatz  ist  Weils  Antwort  auf  diese  Angriffe. 
Aber  wenn  es  auch  Weil  gelungen  ist,  das  Gewicht 
einzelner  Ausstellungen  abzuschwächen,  indem  er 
die  gerügten  Ungenauigkeiten  aus  dem  Streben 
nacli  rednerischer  Wirkung  erklärt,  so  sieht  er  sich 
bei  anderen  genötigt  zu  der  Erklärung,  daß  unsere 
Kenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  zu  einer 
Verurteilung  wohl  doch  nicht  genüge,  und  bei  den 
erheblichsten  Anstößen  muß  er  die  Überlieferung 
ganz  preisgeben  und  dem  Texte  dnreh  Konjekturen 
zu  Hülfe  kommen.  Den  Wert  der  einen  § 42 
scheint  W.  selbst  nicht  hoch  anzuschlagen  (p.  21), 
die  andere  § 28  yvdwei  (für  yviiozm)  oixsurTjpmiv 
tpuöv  scheitert  an  den  voraufgehenden  Worten 
tooourot;  xzi  njlixodtoti  dpkqpazt,  welche  mehrere 
Vernrteilungen  voraussetzen. 

Demnach  kann  ich  die  Angriffe  von  Lipsius 
nicht  für  widerlegt  erachten.  Gleichzeitig  mit 
denselben  waren  zwei  Dissertationen  erschienen, 
R.  Wagne'T,  De  priore  quae  Demosthenis  fertur 
ndversus  Aristogitonem  oratione,  Rostock  1883, 
G.  Kaibel  gewidmet,  und  H.  Stier,  De  scriptore 
prioris  adversus  Aristogitonem  orationis,  quae  De- 
mosthenis esse  fertur,  Halis  Saxonum  1 8S4,  weiche 
beide  mit  Glück,  die  erstcre  jedoch  eindringender 
und  schärfer,  den  eingangs  genannten  Aufsatz  von 
Weil  bekämpfen.  Die  bezügliche  Rede  darf  des- 
halb auch  fürderhin  für  das  Erzeugnis  einer 
Khetorenscbule  gelten. 

Schneidemüh).  Tb.  Thalheim. 


Theodore  Reinach.  L’inscription  de 
Lygdamis.  Extrait  de  la  Revue  des  ötudes 
Grecques.  Paris  1888,  Leroux.  24  S.  8. 

Theodor  Reinachs  Abhandlung  bietet  einen  wert- 
vollen Beitrag  zur  Erklärung  der  vielbehandelten  I 


Lygdamisinschrift  (IGA.  .700.  Dittenb.  Syll.  5. 
Cauer’  491).  In  der  Darstellung  der  vorauszu- 
setzenden  politischen  Verhältnisse  und  der  Datierung 
der  Urkunde  folgt  er  Kircbhofi.  Studien*  S.  5 ff 
Er  nimmt  also  an,  daß  nngefähr  455  v.  Chr  die 
von  Suidas  s.  v.  llpidorot  erwähnte  Vertreibung 
von  Lygdamis  II.  aus  Halikarnaß  durch  die  Ver- 
bannten, unter  denen  sich  Herodot  befand,  die 
Veranlassung  zu  einem  politischen  Vergleiche  ge- 
geben habe,  bei  dem  Lygdamis  zwar  im  Besitz 
der  Burg  und  einiger  Souveränitätsrechte  geblieben 
sei,  im  übrigen  aber  den  durch  Synoikismos  ver- 
einigten Gemeinden  von  Halikamaß  und  Salmaki* 
Autonomie  zngestanden  habe,  ln  demselben  Jahre 
sei  nun  auch  die  Frage  verhandelt  worden,  in 
welcher  Weise  und  in  welchem  Umfange  die  früher 
Verbannten  in  ihr  Eigentnm  wieder  eingesetzt 
werden  könnten.  Das  Grundeigentum  der  Ver- 
bannten hatte  seinerzeit  der  Staat  eingezogen,  was 
sich  verkaufen  ließ,  verkauft,  das  übrige  mit  der 
Hasse  des  andern  öffentlichen  Besitzes  unter  die 
Aufsicht  der  pvrjpovt;  gestellt,  die  es  ihren  jedes- 
maligen Amtsnachfolgern  mit  dem  übrigen  Staats- 
inventar übergaben,  was  nicht  hinderte,  daß  diese 
Ländereien  und  Häuser  von  Nachbarn  und  anderen 
Privatleuten  benutzt  und  nach  and  nach  in  Besitz 
genommen  wurden.  Der  in  unserer  Inschrift  ent- 
haltene Beschluß  des  alUo-p»;  der  Halikarnasaier 
nnd  Salmakitier  und  des  Lygdamis  bestimmt  nun 
Z.  8—16,  daß  von  diesem  Jahre  an,  dessen  pvqpovt; 
namentlich  angeführt  werden,  die  pvifpovi;  nicht 
mehr  ihren  Amtsnachfolgern  die  Ländereien  und 
Häuser  zu  übergeben  hätten,  daß  also  diese  Besitz- 
titel im  Staatsinventar  zn  streichen  seien.  An- 
spruch an  die  ehemals  vom  Staate  eingezogeaen 
Güter  können  nach  Reinachs  Erklärung  drei  Kate- 
gorien von  Leuten  machen:  1)  die  Verbannten, 

die  früher  Eigentümer  derselben  waren,  3)  die- 
jenigen, die  vom  Staate  Bolche  Güter  känfficli  er- 
worben hatten,  3)  die  Usnrpntoren.  Der  Sinn 
] des  vorliegenden  Gesetzes  sei  nun.  die  Ansprüche 
der  Käufer  vor  denen  der  Verbannten,  die  der 
Verbannten  aber  vor  denen  der  Usurpatoren  zn 
bevorzugen.  Deshalb  bestimme  es,  daß  während 
eines  Zeitraumes  von  18  Monaten  von  der  Annahme 
dieses  Gesetzes  an  jedem,  der  Anspruch  erhebe 
auf  eines  der  Güter,  gestattet  sein  solle,  durch  einen 
Eid  sein  Eigentumsrecht  zu  erhärten,  nicht  aber 
stehe  der  Eid  dem  augenblicklichen  Besitzer  zn. 
der  in  den  meisten  Fällen  ein  Usurpator  geweweu 
sein  werde:  die  Entscheidung  darüber,  ob  der  im 
thatsächiiehen  Besitze  des  Gutes  Befindliche  ein 
Usurpator  sei,  oder  ob  er  das  Gat  vom  Staat  re- 
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kauft  habe,  stehe  den  pvijiiavs;  zu.  Sei  die  Frist 
von  IS  Monaten  verstrichen,  so  trete  das  gemeine 
Recht  in  Kraft,  nach  welchem  dem  angefochtenen 
Besitzer  der  Eid  znstehe:  könne  dieser  beschwören, 
dal!  er  bereits  znr  Zeit  dieses  Gesetzes  im  Besitze 
des  Gates  gewesen  sei,  dann  verbleibe  ihm  rechtlich 
das  Gnt,  wenn  er  auch  durch  Usurpation  in  den 
Besitz  desselben  gekommen  sei;  der  ehemalige 
Eigentümer  aber,  der  die  Frist  von  18  Monaten 
habe  ungenützt  verstreichen  lassen,  müsse  dann 
seinen  Anspruch  anfgeben.  — Für  die  Annahme, 
daß  der  Staat  die  konfiszierten  Güter,  so  weit 
möglich,  habe  verkaufen  lassen,  läßt  sich  kein 
Nachweis  aus  der  Inschrift  erbringen;  unwahr- 
scheinlich ist  sie  nicht.  — Znr  Herstellung  des 
Textes  bemerke  ich  gegen  R..  daß  Z.  21  am  Ende 
für  ein  N kein  Platz  zu  sein  scheint,  also  es  wohl 
bei  der  früheren  Schreibung  5t[i  6sj  . . . . toöto 
sein  Bewenden  haben  wird.  Für  richtig  halte  icli 
den  karisclien  Namen  OcxuOlid,  den  er  Z.  7 zuerst 
erkaunt  hat,  er  schreibt  a.  0.  ’Osxotkio  v£[o»z]oi[oü. 
Toii];  p[vVJpova;;  ich  setze  nur  das  Zeichen  des 
spiritus  anders,  schreibe  Oixuikw  und  bringe  diesen 
Namen  mit  dem  Namen  der  karischcn  Stadt  Olxoü; 
(Oixoiotov  itvj  St.  Byz.)  zusammen,  also  OixoRo; 
= Oixoa-ikoc.  Die  Umschreibung  des  Zeichens  T 
durch  -Ti-  kann  ich  nicht  billigen:  man  belasse 
das  Zeichen  entweder,  oder  umschreibe  es  in  der 
bisherigen  Weise  mit  -xx-:  man  befindet  sich  dann 
wenigstens  im  Einklang  mit  den  Griechen,  die  den 
betreffenden  Laut  gewölinlich  durch  -xx-,  seltener 
durch  -x-,  in  älterer  Zelt  wohl  aucli  durch  -;- 
(Georg  Meyer,  Die  Karier,  Bezzenb.  Beitr.  X 177) 
Wiedergaben.  So  ist  z.  B.  Z.  G 0ATATI02  der 
Genetiv  des  karischen  Namens  'Oxxxxxxt;.  dessen 
Stamm  wiederkehrt  im  karischen  Ortsnamen  Üöxxxo;, 
der  in  der  halikarnassischen  Inschrift  Bull,  de  corr. 
IV  295  ff.  A Z.  20  steht,  während  das  Suffix 
-aut;  in  vielen  karisclien  Namen  (z.  B llxvüxxxi;) 
vorliegt.  Im  Stamme  ’ll«:-  oder  llw»  ist  aber 
der  Anlant  nichts  als  der  Ausdruck  des  bilabialen 
w-Lautes.  wie  z.  B.  die  kretische  Stadt  Fx'So; 
anch  vOa5oc  (d.  i.  kariscli,Oixxoc)  geschrieben  wird, 
wie  in  der  kürzlich  publizierten  großen  Inschrift 
von  Erctria  ' E?.  xpy.  1887,  S.  83  ff.  Z 171  JII 
tlakMio;  neben  der  Schreibung  'Ai.oiw;  (d.  i Fx/.i- 
6io;,  s.  Griech.  Dial  Inschr.  in  den  Nachträgen 
zum  1.  Band  No.  791  4 Z.  11)  vorkonunt  n.  s.  w , 
und  wir  setzen  deshalb  ~Oxxxo;  (Ooxoxo;):  Wxxo;  -■= 
MrSo;:  "A;o;. 

Leipzig.  Richard  Meister. 


Avianus,  The  fahles  ed.  R.  Ellis. 
Oxford  1887,  Clarendon  Press.  182  S.  8 sh.  6. 

Der  viel  gerühmte  Ausleger  des  Catnll  bietet 
hier  eine  kritische  nnd  erklärende  Ansgabe  der 
Fabeln  des  Avian ; aber  die  Arbeit  entspricht  dem 
Rnfe  des  Gelehrten  sehr  wenig.  Ausgebreitetc 
Belesenheit  zeigt  er  freilich  auch  hier,  doch  die 
Kunst  des  Verstehens  nnd  der  Sonderung  des 
Wichtigen  und  Unwichtigen  ist  ihm  darüber  ab- 
handen gekommen.  Das  letztere  Urteil  gründet 
sich  nicht  etwa  auf  den  erklärenden  Kommentar: 
Ellis  hat  zunächst  für  englische  Studenten  ge- 
schrieben und  deren  geringen  grammatischen  Kennt- 
nissen natürlich  Rechnung  tragen  müssen.  Aber 
in  dem  kritischen  Apparate,  was  wird  da  alles  ge- 
boten nnd  was  verschwiegen!  Ein  menbrorum  für 
membrornm,  refferens  fiir  referens,  crabera  für 
eratera  wird  uns  nicht  erlassen,  vielmehr  anch  die 
unbedentendste  Handschrift,  die  dergleichen  Schreib- 
fehler hat,  gewissenhaft  aufgezählt;  daneben  fehlen 
allein  in  den  12  Fabeln  z.  B.,  bei  denen  Lach- 
mann ohne  Streichungen  nnd  nur  mit  Konjekturen 
auskommen  zu  können  glaubte,  20  seiner  Lesarten 
obwohl  sie  auch  heute  noch  höchst  beachtenswert 
sind,  ln  anderen  Fällen  ist  von  zusammengehören- 
den  Verbesserungen  Lachmanns  wie  Fröhners  nur 
die  Hälfte  mitgeteilt,  so  daß  der  Leser  zu  ganz 
absonderlichen  Vorstellungen  betr.  deren  Ände- 
rungen kommen  muß.  (So  XXIX,  13,  14,  18.) 
Noch  wunderlicher  ist  es,  daß  gute  handschriftliche 
Lesarten,  welche  diese  beiden,  aber  Ellis  nicht, 
aufgenommen,  im  Apparate  gar  nicht  erwähnt  sind. 
(So  ebenda  v.  18.  22.) 

Sind  diese  Dinge  schon  bedenklich,  so  sind  cs 
die  Erklärungen  noch  mehr.  Eine  Probe  davon 
wird  genügen.  Die  Fabel  (XIII)  de  Iiirco  et  tanro 
ist  wie  fast  alle  eine  verballhornisicrtc  Nachahmung 
des  Babrius,  das  ist  wahr;  aber  Ellis  macht  die 
Sache  unnötigerweise  noch  zehnmal  schlimmer  und 
hat  offenbar  keine  Ahnnng  davon.  Bei  Babrius 
flieht  der  Stier  vor  dem  verfolgenden  Löwen  in 
eine  Höhle,  ertrügt  dort,  nm  sieh  nicht  zu  ver- 
raten, mit  Selbstbeherrschung  die  übermütige  Be- 
handlung eines  Ziegenbocks  und  droht  nur,  sieb  nacli 
vorübergegangener  Gefahr  zn  rächen.  Bei  Avian 
schrickt  der  Stier  schon  vor  den  gefällten  Hörnern 
(obliquo  ore)  eines  den  Eingang  wahrenden  Bockes 
zurück ; das  paßt  weder  zn  seinem  Charakter  noch 
zn  seiner  Lage.  Ellis’  Erklärung  von  obliqoo  ore 
terruit  läßt  ihn  aber  gar  vor  .einem  seitlichen 
Blicke“  des  Gegners  zurfbkfaliren  Freilich  hat 
er  auch  besondere  Gründe  fiir  das  Erschrecken  des 
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Stieres  entdeckt:  seine  Überraschung  und  das  gro- 
teske Aussehen  des  Bocks  „terruit,  partly  by  the 
surprise,  partly  by  the  grotesqueness  of  the  goats 
physiognomy"  — wonach  also  der  Stier  noch  nie 
mals  vorher  einen  alten  Bock  gesehen  haben  müßte. 
Doch  damit  ist  die  Sache  noch  nicht  zu  Ende. 
Bei  Avian  bleibt  der  Stier  draußen.  Lachmann 
und  Fröhner  lassen  ihn  nun  de  calle,  also  vor 
dem  Eingänge,  Ellis,  der  diese  Konjektur  gar  nicht 
erwähnt,  mit  den  IIss  de  valle  sprechen,  was  gar 
keinen  Sinn  giebt.  Auch  läßt  Ellis  nicht  wie  die 
anderen  Herausgeber  den  Stier  erst  drohen  und 
dann  davon  gehen,  obit  longinqua  (Kss:  longaque) 
locutus,  sondern  erst  gehen  und  dann  eine  Bede 
halten:  nbit  longnmque  locntus,  wobei  dann  durch 
longum  der  langgedehnte  Ton  des  brüllenden  Stiers 
gemalt  sein  soll:  »longnm  of  course  (natürlich)  in 
refercnce  to  the  peculiarly  protractcd  sound  of 
bulls  bellow“  — coming  from  a distance,  setzt 
Ellis  zn  allein  Überflüsse  noch  hinzu,  und  es  muß 
also  der  Stier,  damit  der  Löwe  ihn  nur  ja  nicht 
findet,  laut  nnd  weithin  brüllen. 

Die  grammatischen  Ausführungen  enthalten,  wie 
gesagt,  vieles,  was  bei  nns  schon  Tertianern  geläufig 
ist,  wie  daß  gemere  auch  ein  Objekt  hat  u.  dergl. 
In  weitergehenden  Beobachtungen  ist  Ellis  abhängig 
von  Deutschen,  besonders  Dräger,  der  sich  freilich 
gelegentlich  eine  ungeschickte  Wiedergabe  gefallen 
lassen  muß.  Was  Ellis  aus  seinem  Eigenen  giebt. 
ist  z.  T.  völlig  unbrauchbar.  So  schreibt  er  (X  5) 
praeßant  für  perflaut  nnd  bemerkt  dazu  unter  dem 
Texte:  ‘praeflant  scripsi,  nam  ab  adverso  ventus 
fiabat'.  In  XVII,  7 giebt  E.  nach  einer  einzigen 
Handschrift  : Venator  transegit  vulnere  ferrum.  und 
sagt  dazu:  .solch  ein  Ablativ  ist  häufig  nach  frans- 
igere“, stellt  also  die  unsinnige  Ausdrucksweise 
auf  eine  Stufe  mit  tempns  aliqua  re  fransigere. 

Für  die  Einleitung  ist  es  charakteristisch,  daß 
sie  bei  aller  ihrer  Ausdehnung  zu  einer  litterar- 
historischen  oder  ästhetischen  Würdigung  des 
Dichters  auch  nicht  einmal  einen  Versuch  macht. 
Unseres  alten  Xevelet  wegwerfendes  Urteil  wird 
allerdings  angeführt,  aber  lediglich  auf  die  Sprache 
bezogen,  deren  dichterisches  Gepräge  dann  den 
Vorwurf  völliger  Wertlosigkeit  entkräften  soll:  als 
ob  zn  Avians  Zeit  nicht  die  Sprache  selbst  für 
den  Dichter  gedichtet  hätte.  Übrigens  ist  eine 
gerechte  Würdignng  Avians  nicht  ganz  leicht: 
die  unter  dem  Titel  ‘apologl  Aviani'  bei  Fröhner 
(nicht  bei  Ellis)  mitgeteiltcn  Auszüge  bestätigen 
zwar  einerseits  die  fehlerhafte,  weil  dem  Zweck 
der  Fabel  widerstreitende  Neigung  zu  malerischer 
Ausführung  des  Stoffes  uud  lassen  sic  hier  und  da 


noch  stärker  hervortreten;  sie  zeigen  aber  auch 
andererseits,  daß  die  Vorlage  des  Epitomatora  nicht 
so  unverständig  und  zusammenhanglos  gewesen  sei» 
kann  als  der  Avian,  den  wir  heute  besitzen. 

Strasburg  W/Pr.  Heidenhain 


0.  Harnecker,  Adnotationes  ad  Ciee- 
ronis  de  oratore  librum  II.  Beilage  zum 
Programm  von  Friedeberg  i.  d.  N.  und  Inau- 
guraldissertation. 1888.  19  S.  4. 

Dankenswert  ist  es,  daß  Harnecker,  der  kun- 
dige Bearbeiter  der  6.  Anflage  von  Piderits  Aus- 
gabe des  Werkes  Ciceros  de  oratore,  vor  dem 
Erscheinen  des  2.  Buches  dieser  Schrift  in  vor- 
liegender Abhandlung  uns  in  sehr  eingehender, 
lehrreicher  Weise  seine  Ansichten  Uber  44  wichtige 
Stellen  mitgetcilt  hat.  Das  Urteil  über  die  meiste» 
derselben  bängt  nun  davon  ab,  welche  Stellung 
man  den  Handschriften  gegenüber  einnimmt.  Wie 
sich  schon  aus  meiner  Dissertation  (De  Cic.  de  or. 
codd.  mut.  antiq..  Erlangen  1883),  noch  mehr  aber 
aus  meiner  Anzeige  von  Friedrichs  Abhandlung 
Qnaestiones  in  Cic.  libr.  de  or. , Molbnsae  1885 
(Philolog.  Kundschan  V,  1103—1114)  ergiebt. 
stimme  ich  Harneckers  Ansicht  .Friedrich  habe  de: 
Harleianus  zn  hoch  geschätzt“  bei  nnd  halte  daher 
die  Zurückweisung  mehrerer  Vorschläge  Friedrichs, 
z.  B.  31  ut  tu  putas  nach  non  gloriose  gesteUt,  117 
argumenlorum  cojiias  (st.  copiam),  144  sibi  nun 
(st.  bloß  sibi)  certim  esse,  etc.  für  gerechtfertigt 
Wenn  ich  ferner  auch  zugebe,  daß  manchmal  selb« 
AE  mit  H zusammen  unser  Mißtrauen  erregen, 
z.  B.  41  quoniam  vobis  (st.  nobis),  121  qui  bot 
primum  (st.  primus)  . . induxit , etc.,  so  kann  ich 
doch  den  Standpunkt  Harneckers,  der  die  hand- 
schriftliche Aotorität  erst  in  zweite  Linie  stellt 
nicht  ganz  billigen.  Da  die  codd.  mntili  in  den 
rhetorischen  Schriften  Ciceros  mehr  Glauben  ver- 
dienen aU  die  codd.  integri,  so  halte  ich  es  für 
angezcigt,  den  Lesarten  der  ersteren,  solange  es 
nur  möglich  ist,  zu  folgen  nnd  befürworte  daher 
auch  nach  Harneckers  Beanstandung  noch  z.  B.  100 
in  mumm  escemlere  — schon  die  Umwandlung  von 
ascendere  in  escendere  ist  unwahrscheinlich  — , ltV* 
breviler  uierque  — eben  triftigen  Grand,  waram 
diludde  beibehalten  werden  sollte,  bringt  Uar. 
nicht;  1 189  ist  circumscripta  doch  wohl  8y nonymum 
zu  brems;  vgl.  Or.  38,  sowie  Or.  116  nnd  117  — , 
281  [ef]  vahle  absoluta  Scauro  gauderet.  Di  gau- 
dere  durch  nou  inlellegcrn  bedingt  ist,  so  halte  ich 
el  . . ueque  hier  nicht  für  möglich. 
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Von  dem  Manne,  der  schon  in  früher  Zeit  die 
Bücher  de  oratore  interpolierte,  macht  sich  Har- 
necker eine  hohe  Vorstellung ; derselbe  muH  Ciceros 
rhetorische  Werke  gründlich  durchforscht  haben, 
sonst  könnte  er  z.  B.  nicht  aus  I 98  und  HI  24 
zu  H 29  den  Zusatz  quill  de  omni  genere  dicendi 
sentiam  machen.  — 45  halte  ich  das  in  ÄH  über- 
lieferte ad  . . praecepta  durch  irrtümliche  Wieder- 
holung des  unmittelbar  vorhergehenden  ad  praecejda 
entstanden.  — 182.  In  der  bisherigen  Lesart  tenitas 
vocis,  rul Ins  pudor,  t erborum  romilas  ist  wohl  auch 
eine  gewisse  Konzinnität.  Die  drei  Begriffe  be- 
zeichnen das,  was  man  vom  Redner  sieht  und  hurt, 
die  folgenden  dagegen  innere  Eigenschaften.  — 193. 
Sehr  ansprechend  ist  Harneckers  Konjektur:  oculi 
hominis  histrionis  . . e suo  aliena  dicentis.  — 
266  konnte  mich  II.  von  der  absoluten  Notwendig- 
keit „cum  simititudine  turpioris  als  eine  ans  289 
herübergenommenc  Glosse  zu  betrachten“  nicht 
überzeugen.  289  legt  H.  nach  den  Erfahrungen, 
die  ich  beim  Kollationieren  gemacht  habe,  zu  viel 
Gewicht  auf  die  Angaben,  daß  die  Lücken  gerade 
4 16  Buchstaben  betragen.  Wünschte  man  nicht 

auch  hier  cum  simititudine  turpioris?  Fast  konnte 
man  versucht  sein,  simititudine  turpioris  — H. 
streicht  mit  Recht  et  — vielmehr  hier  für  eine 
ans  266  genommene  Randglosse  zu  halten,  zumal 
da  die  Überlieferung  schwankt : AE  sed  sim.  tur., 
H et  sim.  tur. 

Im  Gegensatz  zu  solcheu  Stellen  verteidigt  II 
abweichend  von  den  neueren  Herausgebern  auch 
mehrfach  die  Vulgata:  ob  immer  mit  Glück,  scheint 
mir  zweifelhaft.  90  z.  B.  vermisse  ich  eine  Wider- 
legung von  Sorofs  Bemerkung  «die  hier  bezeichnete 
Vorschrift  (atipie  ita  ut . . . persequatur ) wird  erst 
mit  der  in  zweiter  Linie  anfgestellten  Forderung 
der  exercitatio  verbunden*.  Die  Erklärung,  daß 
imitetur  zu  aique  ita  zu  ergänzen  sei,  ist  nicht 
neu;  sie  findet  sich  schon  bei  I’iderit-Adler.  — 
94.  Steht  der  Konjektur  Isocrales  magixter  histori- 
corum  (st.  istorum)  omnium  nicht  das  folgende  et 
itli  . . et  ii  entgegen  ? Isokratcs  war  doch  auch 
der  Lehrmeister  der  Männer,  <]Ut  se  ad  causas  con- 
tiilerunt  (*=  in  acie  illustres). 

Von  den  sonstigen  Konjekturen  Harneckers  er- 
wähne ich  noch : 30  quae  ad  scientiam  non  saepe 
pertineat  (st  pirreniat).  Zur  Verwechslung  dieser 
beideu  Verba  vgl.  de  inv.  II  84  ut  . . non  tarn 
fuerit  honestum  in  iudirium  illam  rim  perrenire 
(H  8'  ptrtiuere).  — 209.  Quae  si  infamauda  (st. 
inflammandaj  sunt.  — 225  [giiiVf]  maioritms  tuisf 
— Zu  einigen  Stellen,  wie  zu  10  ul  soles  dicere. 
finden  sich  noch  treffliche  Erkläningen  Den  Schluß 


der  inhaltsreichen  Abhandlung  bildet  im  Anschluß 
an  113  rectene  factum  sit  eine  Behandlung  des 
Status  iuridicialis  und  translativus  und  im  Anschluß 
au  257  ut  Statii  Scauro  stomaehante  ciue  erneute 
Untersuchung  der  Motive  der  lex  Licinia  Mncia, 
sowie  eine  DarsteUung  des  Verlaufs  der  Ereignisse 
von  95—91  v.  Chr. 

Kaiserslautern.  Ed.  Strobel. 

A.  Bussoll,  Lykurgos  und  die  grofse 
Rhetra.  Innsbruck  1887,  Wagner.  (Pro- 
gramm.) 29  S.  80  Pf. 

Gegenüber  denjenigen  Gelehrten,  welche  in 
dem  spartanischen  Gesetzgeber  eine  mythische 
Fignr  erblicken,  tritt  Verf.  vorstehender  Abhand- 
lung für  den  historischen  Lykurgos  ein.  Ein 
Hanptargument  für  Erhärtung  seiner  Ansicht 
scheint  ihm  der  individuelle  Zug  der  spartanischen 
Verfassung  zu  sein,  welcher  zur  Annahme  nötigt, 
daß  ein  hervorragender  Geist  aus  seiner  Eigenart 
heraus  das  Fundament  derselben  gelegt.  In  der 
uns  von  Flntarch  (Lykurg  Cap.  VI)  überlieferten 
großen  Rhetra  sieht  Verf.  das  Hanptstiick  der 
Lykurgischon  Gesetzgebung.  Die  Yipoorä  der 
großen  Rhetra  ist,  ebenso  wie  zur  Zeit  des  Aristo- 
teles , Adelsrat , in  welche  bei  dem  schon  in 
frühester  Zeit  iu  Sparta  bestehenden  schroffen 
Gegensatz  zwischen  adligen  und  nichtadligen  Spar- 
tlateu  nur  erstere  Aufnahme  finden  konnten. 
Dieser  Gegensatz  zwischen  Adligen  und  Nicht- 
adligen  tritt  nns  in  der  großen  Rhetia  insofern 
entgegen,  als  in  derselben  den  Königen  (ipyxjcTcti) 
und  dem  Adel  das  Volk  (6ipo;)  gegenübergestellt 
wird;  während  Sparta  vorher  ein  Gentilstaat  der 
adligen  Dorier  gewesen,  wird  durch  die  große 
Rhetra  des  Lykurgos  eine  Neukonstitnierung  des 
Staates  vorgenommen,  es  wird  ein  Volksstaat  ge- 
schaffen, dessen  Bürger  nunmehr  alle  Dorer,  Adlige 
wie  Nichtadlige,  weiden.  Durch  Einrichtung  der 
I’hylen  und  Oben  wird  der  nichtadlige  Darnos  iu 
den  Burgerverband  anfgenommen,  er  erhält  Anteil 
an  der  Staatsverwaltung,  er  wird  ferner  dem  Heere 
eingereiht. 

Soweit  die  Ausführungen  des  Verf.,  welche  der 
Beachtung  der  Fachgenossen  empfohlen  sein  tnügeu. 
Daß  die  nichtadligen  Spartiaten  in  den  Zeiten  vor 
der  Rhetra  vom  Kriegsdienste  befreit  geweseu  sein 
sollen  und  erst  durch  dieselbe  kriegspflichtig  wurden, 
dafür  dürfte  vom  Verf.  p 19  der  Beweis  schwer- 
Uch  erbracht  »ein.  Geben  wir  dem  Verf,  anch  zu, 
daß  ein  Unterschied  zwischen  adligen  uud  nicht- 
adligen Spartiaten  bestand,  und  daß  die  adligen 
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Spartiaten  sich  durch  gewisse,  denselben  von  vorn- 
herein in  Anspruch  genommene  Vorrechte  von  den 
nichtadligen  unterschieden,  ja  daß  vielleicht  erstere 
ursprünglich  allein  Anteil  an  der  Leitnug  des 
Staates  hatten,  so  wird  doch  angenommen  werden 
müssen,  daß  das  siegreich  eiudringende  dorische 
Element  des  spartanischen  Staates  von  Anbeginn 
sich  in  seiner  Gesamtheit  dem  Kriegsdienst  ge- 
widmet hat.  Zu  diesem  Resultat  fuhrt  auch  natur- 
gemäß die  Erwägung,  daß  die  adligen  Spartiaten 
sich  bei  Besitznahme  Lakoniens  zweifelsohne  den 
nichtadligen  gegenüber  in  der  Minderzahl  befunden 
haben,  und  daß  erstere  für  sich  allein  wohl  kaum 
eine  hinreichende  Zahl  von  Mannschaften  für  den 
Kriegsdienst  zu  stellen  imstande  waren. 

Berlin.  Joh.  E.  Kirchner. 

Paul  Guiraud,  Les  nssemblees  pro- 
vinciales  dans  l’Empire  Romain.  Ouvragc 
rouronne  par  l'Academie  des  Sciences  morales 
et  politiques.  Paris  1887,  Imprimerie  Na- 
tionale. 309  S.  gr.  8.  7 frs.  50. 

Was  vor  3 Jahren  Pallu  de  Bessert  für  das 
römische  Afrika,  im  Jahre  darauf  Monecaux  für 
Asien  versucht  hat,  unternimmt  Guiraud  hier  für  das 
gesamte  Reich.  Es  fehlt  allerdings  au  einer  Zu- 
sammenfassung des  Materials,  welches  nns  aus  dem 
Altertum  über  die  Provinzial-I.andtage  überliefert 
ist,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  freilich  nichts 
Wesentliches  übergehenden  Darstellung  in  Mar- 
quardts Staatsverwaltung  begnügen  will. 

In  einer  Einleitung  erweist  der  Verf.  etwas 
weitläufig  die  Beziehungen  der  Provinzial-Landtagc 
zur  Religion,  namentlich  znm  Dienste  des  Angnstns 
und  der  Roma,  wobei  er  die  griechischen  Ante- 
eedentien  im  Orient  gebührend  betont.  Die  Ent- 
wicklung der  Landtage  unter  dem  Prinzipate, 
deren  Erörterung  die  ersten  beiden  Bücher  füllt, 
sollte  den  Provinzen  den  Schein  der  Selb- 
ständigkeit erwecken:  dieselbe  knüpfte  teils  an 
Einrichtungen  vor  der  Unterwerfung  an,  die  man 
einfach  beließ;  bisweilen  mußten  sich  dieselben 
ancli  Veränderungen  gefallen  lassen,  andere  scheinen 
erst  von  den  Römern  geschaffen  zu  sein,  da  keine 
Spuren  einer  früheren  Existenz  nachweisbar  sind. 
Der  Verf.  weist  nnn  die  Existenz  solcher  Land- 
tage, meist  aus  Inscbrifteu  und  Münzen,  nach  uud 
stellt  fest,  wie  lange  sich  dieselben  auf  den  Denk- 
mälern oder  in  den  Texten  nachweisen  lassen. 
Seine  Darlegungen  über  die  Zusammensetzung,  den 
Sitz,  die  Zeit  der  Abhaltung,  den  Vorsitz  und  die 
Geschäftsordnung  der  Versammlungen  beweisen, 


l daß  ein  nivellierendes  Verwischen  individueller 
Gestaltungen  nur  in  geringem  Maße  stattgefnnden 
und  die  Sondercntwickelnng  in  ziemlich  weit- 
gehender Weise  ihr  Recht  behauptet  hat 

Im  zweiten  Buche  untersucht  der  Verf.  die 
! rechtliche  Grundlage  der  Landtage;  auf  gesetzlicher 
Grundlage  ruhten  sie  nicht,  sondern  sie  waren 
eigentlich  nichts  weiter  als  collegia  liclte  coeuntis. 
Ihre  Kompetenzen  — Feste,  Bndget,  Münzo,  Ver- 
kehr mit  dem  Kaiser,  Ehrenbeschlüsse,  Anklagen 
gegen  Provinzialstatthaltcr  — werden  in  sehr 
1 gründlicher  Weise  untersucht;  daß  sie  auf  dir 
politischen  Ereignisse  gar  keinen  Einfluß  hatten, 
weist  die  geschichtliche  Vorführung  der  bedeuten- 
deren Revolutionen  nnd  provinzialen  Reichsgrün- 
I dnngen  nach. 

Im  3.  Bnche  werden  die  Landtage  des  4.  und 
5.  Jahrh.  n.  Chr.  dargestellt.  Für  die  Übergangs- 
zeit vom  Prinzipate  zur  abBolnten  Monarchie 
fehlt  es  an  Zeugnissen  ihres  Bestandes,  an  deren 
letzterem  nicht  zn  zweifeln  ist.  Für  die  Zeit  des 
4.  und  5.  Jahrh.  können  wir  allerdings  nur  in 
27  Provinzen  Landtage  uachweisen;  aber  es  ist 
ziemlich  sicher,  daß  auch  die  übrigen  solche  be- 
saßen, da  sich  eiu  Grund  zur  Bevorzugung  dieser 
27  nicht  entdecken  läßt;  das  letzte  Zeugnis  für 
ihre  Existenz  stammt  aus  dem  J.  471.  Unter 
diesen  Provinzial- Landtagen  siebt  es  solche  für 
die  Diözesen,  die  aber  nur  bei  besonderen  Ver- 
anlassungen zusammentreten  und  Abgeordnete  an 
den  Kaiser  schicken  durften.  Kar  in  Gallien 
wurde  im  Anfänge  des  5.  Jahrh.  eine  regelmäßig 
zusammentretende  Diözesan-  Versammlung  einge- 
richtet, die  aber  nur  selten  fungiert  haben  wird, 
wie  das  die  Wirren  in  diesem  Laude  wahrschein- 
lich machen  Übrigens  ist  anch  diese  Einrichtung 
z.  Z,  noch  völlig  dunkel.  Wie  durch  das  Vor- 
dringen des  Christentums  der  religiöse  Charakter 
der  Versammlungen  schwinden  mußte,  hat  der 
Verf.  eingehend  nachgewiesen.  Auch  Uber  die 
Organisation  und  Befngnisse  der  Diözesan-  und 
Provinzial- Versammlungen  der  beiden  Jahrhunderte 
sind  die  wenigen  Nachrichten  sorgfältig  gesammelt. 

Die  Untersuchung  ist  methodisch  geführt,  and 
im  allgemeinen  hat  der  Verf.  zwischen  Thatsachen 
und  Hypothesen  wohl  unterschieden.  Wenn  er 
sich  in  einzelnen  Fragen  bestimmen  ließ . etwa* 
zn  sicher  über  höchst  unsichere  Dinge  zn  sprechen, 
so  mnß  man  dies  dem  Stoffe  zngnt  halten,  der  bei 
dem  bruchstückartigen  Charakter  zu  oft  die  Kom- 
binatiou  herausfordert.  Ob  man  überhaupt  schon 
Uber  diese  Frage  eine  gewissermaßen  abschließende 
Untersuchung  führen  kann,  ist  mehr  als  zweifel- 
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haft.  Sicherlich  gehört  eine  ganz  vollständige 
Sammlung  aller  anf  dieselbe  bezüglichen  Schrift- 
stellerangaben. Inschriften  nnd  Mllnzen  dazu, 
n enn  auch  nnr  der  jetzige  Zustand  unserer  Kenntnis 
zntreffend  dargestellt  «erden  soll.  Die  Sammlung 
des  Verf-  ist  sehr  fleißig.  nnd  es  ist  natürlich 
schwer,  ja  unmöglich  nachzuweisen , daO  nnd  wo 
sie  nicht  vollständig  ist,  ohne  die  gleiche  Arbeit, 
wie  er,  nochmals  zu  machen.  An  einigen  Stellen 
habe  ich  eine  m.  E.  nicht  genügende  Ausnutzung 
der  Schriftsteller  konstatieren  können.  Allgemein 
scheint  mir  die  christliche  Litteratur  nicht  aus- 
reichend herangezogen.  Auch  ist  es  auffällig,  daß 
der  Verf.  das  Fortleben  dieser  Landtage  in  den 
christlichen  Einrichtungen  gar  nicht  berührt  hat. 
War  erst  einmal  diese  'l'hatsache  klargestellt  — und 
die  Conzilakten  nnd  die  Schriften  der  Kirchenväter 
liefern  hierfür  manches  wertvolle  Material  — so 
konnte  die  eine  Einrichtung  durch  die  andere  be- 
leuchtet werden.  Doch  trotz  dieser  zum  Teil 
kaum  vermeidlichen  Mangel  ist  die  Schrift  vor- 
trefflich ; denn  sie  Riebt  in  im  ganzen  zuverlässiger 
Weise  die  Thatsachen  Uber  die  Frage  der  Land- 
tage, wie  sie  z.  Z.  unserer  Kenntnis  zugänglich 
sind:  daß  damit  die  Forschung  nicht  abgeschlossen 
sein  darf,  hat  der  Verf.  selbst  in  seinem  Schluß- 
wort hervorgehoben. 

Gießen.  Hermann  Schiller. 


Andrew  Lang,  Myth.,  Ritual  and  Re- 
ligion. Loudon  1887,  Longmans,  Green  and 
Co.  2 vols.  XI,  340,  373  S.  21  sh. 

Andrew  Laug  ist  der  Verfasser  ciuer  Reihe 
mythologischer  Essays,  die  zuerst  in  englischen 
nnd  amerikanischen  Ilevuen.  danu  zum  Teil  in 
Huchform  (Oustom  and  Myth,  London  1884)  er- 
schienen sind  und  teils  durch  überzeugende  Polemik 
gegen  manche  Annahmen  Max  Müllers,  teils  durch 
eine  originelle  „anthropologische“  Methode  der 
Mythendeutnng  namentlich  in  England  Beifall  ge- 
funden haben.  In  dem  Artikel  Mythology  der 
Encyclopaedia  Britannica,  der  in  französischer 
Übersetzung  separat  erschienen  ist  (A.  Lang,  La 
Mythologie,  trad.  par  L.  Parmentier.  Paris  188fi|, 
legte  er  die  Urundzüge  seines  Systems  in  einer 
für  jeden,  der  davon  Kenntnis  zu  nehmen  wünscht, 
völlig  ausreichenden  Weise  dar;  das  vorliegende 
Werk  behandelt  den  gleichen  Stoff,  nur  mit  weit 
größerer  Ausführlichkeit.  Der  Verfasser  wendet 
sich  scharf  und  nicht  ohne  Spott  gegen  diejenigen, 
welche  für  das  Stndinm  indogermanischer  Mytho- 
logie den  Veda  znm  Ausgangspunkt  nehmen  Die 

t 


Übersetzungen,  ans  denen  er  den  Veda  kennt, 
weichen  so  erheblich  von  einander  ab,  daß  er  für 
mythologische  Studien  eine  brauchbarere  Grundlage 
wünschen  mnß,  bei  der  namentlich  philologische 
Schwierigkeiten  fehlen.  Als  eine  solche  Grundlage 
empfiehlt  der  Verfasser  die  Mythen  der  Wilden. 
Diese  siud  ihm  auch  ohne  philologische  Kenntnisse 
verständlich,  da  sie  nichts  sind  als  das  Spiegelbild 
barbarischer  Sitte  und  nichts  bedeuten,  als  was  sie 
unmittelbar  besagen.  Wilde  glauben,  daß  manche 
Menschen  Wind  und  Regen  machen  können;  ihre 
Phautasie  versetzte  solche  Wettermacher  an  den 
Himmel,  und  so  entstanden  die  Götter.  Die  griechi- 
schen Götter  bezeugen  durch  teilweise  bestialisches 
Betragen,  daß  sie  ursprüDglicii  Medizinmänner 
eines  Volkes  von  bestialischen  Sitten  waren.  Neben 
bestialischen  Göttern  hatten  die  Griechen  göttliche 
Bestien,  z.  B.  den  Schwan  der  I-eda.  Dies  erklärt 
sich  ans  dem  Glauben  der  Wilden,  den  man  Tote- 
mismus nennt.  Dem  Wilden  ist  sein  Ich  noch  so 
inhaltsleer,  daß  er  die  Grenzlinie  zwischen  Mensch 
und  Tier  nicht  erkennt  nnd  glauben  kann,  ein  Tier, 
z.  B.  der  Bär.  habe  die  Macht  eines  Medizin- 
mannes nnd  habe  die  Welt  erschaffen,  oder  er  sei 
der  Stammvater  oder  der  Verwandte  seincsStammes. 
Wolf,  Bär,  Stier,  die  Maus  des  Apollo  Smintheus 
n.  s.  w.  sind  Zeugen  für  den  einstigen  Totemismus 
der  Griechen.  So  begründet  der  Verfasser  den 
Satz:  (Quelle  des  Mythus  ist  die  Sitte;  ans  ihr  er- 
klärt sich  der  anstößige,  irrationale  Teil  des  Götter- 
glaubens antiker  Kulturvölker,  der  nichts  ist  als 
das  Überlebsel  einer  barbarischen  Knltnrstnfe. 
Den  religiös  ansprechenden,  rationalen  Teil  zu  er- 
klären, unternimmt  der  Verfasser  nicht:  er  kon- 
statiert nur  die  Thatsnche,  daß  auch  die  tiefst  - 
stehenden  Wilden  „ihre  Hände  und  Gedanken  zu 
dem  erheben,  der  unser  aller  Vater  und  jedem  von 
uns  nahe  ist“.  Die  Mythen  der  verschiedensten 
Völker,  mit  Ausschluß  des  israelitischen,  werden 
nach  dieser  äußerst  bequemen  ethnologischen 
Methode  vergleichend  behandelt.  Das  Buch  ist 
reichhaltig,  klar  nnd  unterhaltend ; der  Leser,  dem 
der  Verfasser  es  leicht  gemacht,  hat,  über  den 
Wert  des  angewendeten  Erklärungsprinzips  zu 
einem  Erteil  zn  kommen,  wird  mit  unbefangenem 
Interesse  von  den  merkwürdigen  Übereinstimmungen 
der  griechischen  und  anderer  Mythologien  mit 
denen  der  interessantesten  Wilden,  z.  B.  der  Oahroe, 
Nutka,  Thlinkit,  Chimik,  Aht,  Murri,  Kenntnis 
nehmen.  Hs  ist  dankenswert,  wenn  Ethnologen 
mit  der  kritischen  Umsicht,  in  der  aUein  das  Wesen 
der  vom  Verfasser  zn  hart  beurteilten  philologischen 
Methode  besteht,  mythologische  Parallelen  liefern 
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Daß  schon  jetzt  ein  gereiftes  und  feinsinniges  Buch 
dieser  Art  möglich  ist,  hat  vor  dem  Erscheinen 
dieses  Werkes  Edward  Tylor  dnrcli  sein  Buch  über 
die  Anfänge  der  Kultur  bewiesen. 

Schneeberg.  K.  Fritzsche. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Philologischer  Anzeiger  1887.  Bd.  XVII,  No.  12. 

(629  ff.)  J.  H.  Schmidt,  Synonymik  der  grie- 
chischen Sprache.  Band  4.  „Belesenheit,  feiner  Sinn 
für  sprachliche  und  poetische  Erscheinungen  und 
liebevolle  Vertiefung  zeichnen  auch  diesen  Band  ans; 
aber  es  fehlt  dem  Verf.  an  geschichtlichem  Sinn  und 
geschichtlicher  Methode,  er  steht  außerhalb  der  wissen- 
schaftlichen Bewegung  und  leidet  an  Solipsismus14 
(Cr.).  — (631  ff)  Tb.  Zielinskt,  Qaaestiones  comi- 
cae.  „Die  Polemik  verdient  Tadel;  im  übrigen  viele 
interessante  Hypothesen,  die  Beachtung  verdienen“  (W. 
Uckcrmann).  — (635  ff.)  M.  Wohlrab,  Die  Platon- 
handschriftcn  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen. 
„Schanz'  Ansicht  nicht  widerlegt;  aber  das  umfang- 
reiche Material  fleißig  gesammelt  und  übersichtlich 
geordnet,  wenn  auch  Genauigkeit  in  den  Angaben 
vermißt  wird“  (L.  Cohn).  — (637  f.)  S.  Lederer,  Eine 
neue  Handschrift  von  Arrians  Anabasis.  „Überflüssige 
Publikation,  weil  nicht  einmal  eine  Verwertung  der 
Lesarten  des  Perizonianus  stattfindet11  (M.Erd  rnann). 
— (638  ff.)  Egenoltf,  Die  orthoepischen  Stücke  der 
byzantinischen  Literatur.  Anerkennendes  Referat  von 
G.  Schoemann.  — (640  ff.)  Ansonii  opusc.  ree. 
Rnd.  Pulper.  „Mit  anerkennenswerter  Selbständigkeit 
gearbeitet  und  vortreffliche  Leistung;  bildet  mit 
Scbenkls  Ausgabe  die  unentbehrliche  Grundlage  für 
Ausoniusstudien*  (M.  Petschenig).  — (644  ff.)  Com. 
Nepotis  vitae  rec.  A.  Fleckeisen.  Hat  mit  Ca- 
tonischer  Objektivität  und  Bekkerscher  Kürze  die 
Pietät  gegen  Halm  und  die  Selbständigkeit  der  eige- 
nen Forschung  und  Beurteilung  gewahrt.  — (646  f.) 
Pani  Dietrich,  Über  die  Tendenz  des  Taciteischeu 
Agricola.  „Mangelhafte  Kenntnis  der  Literatur  und 
mangelnde  Schärfe  der  Interpretation  und  Argumen- 
tation, keine  neuen  Gesichtspunkte“.  — (647  f.) 
Schwenkenbecher,  Quo  amio  Taciti  dialogus  de  ora- 
toribus  habitos  sit,  quaeritur.  „Dos  Problem  findet 
in  dem  gut  geschriebenen  Aufsatz  verständige  Erör- 
terung, nicht  Lösung;  keine  neuen  Momente“.  — 
(648  ff)  Tacitus  Dialogus  d.  orat.  Cap.  1—27 
übersetzt  und  kritisch-exegetisch  erläutert  von  John. 
„Enthält  manche  Anregung  und  Belehrung,  doch  steht 
die  Übersetzung  im  Ausdruck  nicht  auf  der  Höhe 
wissenschaftlicher  Kreise“.  — (651  ff.)  Heikel,  Senecas 
Charakter  und  politische Thätigkeit  aus  seinen|Scbriften 
beleuchtet.  „Das  feststehende  Urteil  über  Seneka  hat 
Verf.  nicht  beseitigt;  wertvoll  aber  ist  sein  Nachweis, 


daß  Seneca  sich  auch  selbst  nicht  für  besser  gehalten 
und  ausgegeben  hat“  (K.  J.  N.).  — (653  ff.)  M.  Mion- 
en Felicia  Octavius  ed.  Aem.  Baehrens.  Th. 
Stangl  erkennt  Arbeitslust,  Unternehmungsgeist  und 
besondere  Befähigung  für  Editionsthätigkeit  an.  dz 
neben  manche  Ausstellungen.  — (657  ff.)  En.  Ober- 
hninmer,  Akamanien , Ambrakia,  Amphilochien. 
Lcukas  im  Altertum.  Referat  von  Cr.  über  die 
höchst  achtangswerte , auf  umfänglicher  Material- 
sammlung beruhende  und  von  gründlichen  Studien 
zeugende  Leistung.  — (661  ff.)  G.  Oebmlchen,  Grie- 
chischer Theaterbau  nach  Vitruv  und  den  Überresten. 
Willkommener  Beitrag,  obgleich  manche  Annahmen 
unrichtig  und  mehrere  Hypothesen  nicht  wahrschein- 
lich sind  (A.  Müller).  — (664  ff.)  K.  F.  Hermanns 
Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten.  111  Bd.,  5. 
Abt.  Bühnenaltertümer  von  A.  Müller.  „Mit  pein- 
lichster Sorgfalt  ist  alles  herangezogen,  was  im  Zu 
8&mmenhang  mit  dem  Gegenstand  steht;  aber  des  Verf. 
Lehre  vom  Theaterbau  ist  durch  Dörpfolds  Messon 
gen  hinfällig  geworden,  der  Abschnitt  über  Spieltage 
und  Agonen  mißglückt“  (J.  Niejahr).  — (667  ff.)  0. 
Schnittes»,  Vormundschaft  nach  attischem  Recht 
Mit  Sachkenntnis  und  Urteil  geschrieben,  die  allzu- 
große  Ausführlichkeit  lästig  (K.  Seel» gor).  — (673 
ff.)  K.  Häderli,  Die  hellenischen  Astyooraen  und  Ago- 
ranomen, vornehmlich  im  alten  Athen.  Referat  über 
die  fleißige  und  sorgfältige  Arbeit  von  C.  Schäfer. 

— (676  ff.)  H.  Maue,  Der  praefectus  fabrum.  Im 
allgemeinen  anerkennendes  Referat  — (679  ff.)  H 
Matzat,  Kritische  Zeittafeln  für  deu  Anfang  des  2. 
panischen  Krieges.  Völlige  Zurückweisung  aller  Be- 
weise und  der  ganzen  Argumentation  durch  W.  Soltau. 

— (685  ff)  F.  Cauer,  De  fabulis  Graecis  ad  Romam 
conditam  pertinentibus.  „ Alle  Stellen  fleißig  zusaromeo- 
gestellt  und  die  wichtigen  Punkte  dargelegt,  aber 
keine  Lösung“  (M.  Zöller).  — (689  ff.)  F.  Cauer,  Die 
römische  Äneassage  von  Naevius  bis  Vcrgilios. 
„Großer  Fleiß  und  bewundernswerte  Geduld;  aber  das 
Resultat  besteht  aus  lauter  Hypothesen  und  mehr  oder 
minder  unsicheren  Analogieschlüssen“  (M.  Zöller). 


Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
auf  dem  Gebiete  der  indog.  Sprachen  hcrausg.  von 
E.  Kuhn  und  J.  Schmidt.  N.  F.  Bd  IX.  5 u.  6 Ueft. 
Gütersloh  1888,  Bertelsmann. 

(381  ff)  P.  Kretschmer,  Über  den  Dialekt 
der  attischen  Vaseninschrifteo.  Nach  einer 
Klassifikation  der  Gefäße  hinsichtlich  der  Ursprungs 
orte  wird  der  Dialekt  der  Inschriften  näher  unter- 
sucht, alsdann  von  den  attischen  Vaseninschriften  dir 
Schrift  und  die  Ergebnisse  für  die  grieeb.  Grammatik 
gemustert.  Ausbeute  für  die  Lautlehre  in  folgenden 
Abschnitten;  Vokale:  Wechsel  von  * und  o,  von  » und 
o,  o und  o,  ‘j  und  -.,  Behandlung  von  Aussprache 
von  fc'.f  von  so;  Vokalscbwund,  Vokalanaptyxis.  Kon- 
sonanten: Übergang  von  Media  in  Tenuis,  von  ®« 
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ia  3ji,  o in  nachweisbar  in  Oäuoszu;  — sämtliche 
auf  Vasen  vorkommende  Varianten  dieses  Namens 
werden  eiozcln  aufgerührt  — , Schwund  von  Nasalen 
vor  Verschlußlauten,  Wandel  von  p in  jt  — hier  die 
Formen  'A?app>v  und  — Wandel  von 

u in  v,  v in  Aspiration,  33  -xt,  Wandel  von  fo  in  pp, 

zu  X,  Vereinfachung  von  Konsonantengruppeo, 
Schwund  von  auslautendem  v und  Konsonanten- 
geminatiou,  die  Lautverbindungen  * und  ••]*.  Es  folgt 
Morphologisches:  ‘Ef-uoy;,  Ar^xpq,  Nomina  auf 
•«;,  auf  -ssi;;  Fern,  auf  -«o,  tp:  0'.o'.“ö8r(; ; -yy;,  xayi; 
für  Nomioa  auf  -xXir,;;  Ilobirjxn;;;  xoi,  xtv; 
Personalendungen  -st,  -st;;  att,  für  welchen  bedenk- 
lichen Imperativ  der  Konj.  vorgeschlagen  wird; 
tha\;  f^daaxo,  or wfot.  — Man  sicht  aus  diesen  zahl- 
reichen Punkten,  daß  des  Verl.  Beobachtungen  reiches 
Material  zur  Ergänzung  bezw.  Berichtigung  der  griech. 
Grammatik  schon  jetzt  darbictcn,  wo  doch  das  be- 
treffende Inscbriftcnmaterial  noch  wenig  zugänglich 
ist.  — (483  ff)  Chr.  Bartholomae,  Der  arische 
Akkusativ  Plur.  ui ask.  der  und  r-  Stämme. 

— (487  ff.)  Chr.  Bartholomae,  Die  arische  Flexion 
der  Adjektiva  und  Partizipia  auf  «/-.  I.  Mate- 
rial. II.  Thesen.  III.  Beweise  und  Erläuterungen. 
Für  die  griech.  Grammatik  ist  namentlich  S.  520 

und  xjjy ;),  622  surihvö;  u.  a.,  524  U.  Pauls  Er- 
klärung von  rroXixou  und  roioiv,  sodann  der  Abschnitt 
537  f.  (Griechisch)  Partizipia  auf  •«»;,  M'-vo»;  u.  s.  w. 
«richtig;  interessant  sind  auch  die  Bemerkungen  über 
Konfusion»-  und  Kontaminationsbildungen  S.  526  ff. 

— (569  ff ) Noten  und  Exkurse  des  Verf.  zu  Obigem, 
ln  dieser  Vollständigkeit  ist  der  Gegenstand  bisher 
noch  nicht  behandelt  worden.  — (589  ff.)  F.  Hart 
mann,  Sach-  und  Wortregister  zu  diesem  Bande,  in 
gewohnter  Sorgfalt  und  Genauigkeit  angelegt. 

Kolberg.  U.  Ziemer. 


Bnllettino  della  Commissione  arch.  dl  Koma. 

XVI,  No.  6. 

(189—203)  L.  Cautarelli . intorno  ad  alcuni 
prefetti  di  Koma  della  serie  Corsiniana.  l)as 
berühmte  Werk  von  Corsini:  Series  praefectorum 
I rbis,  1763,  ist  noch  jetzt  hochangesehen,  entspricht 
aber  nicht  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft. 
Uantarelli  liefert  eine  Reihe  von  Korrekturen,  jedoch 
nur  für  die  Jahre  456  bis  476  n.  Chr.  Statt  der 
Gorsinischen  Liste  würde  folgende  recht  abweichende 
aufgestellt  werden  müssen:  458  Aemilianus;  post 
455  Castaliui  Inuocentius  Audax;  (Corsinis  Ferentins 
a.  467  ist  zu  streichen,  da  er  Dach  Konstautinopcl 
gehört):  post  462  et  a.  466  Plotiuus  Eustathius;  468 
Apollinaris  Sidonius;  post  467  (410)  Publius  Rufinus 
Valerius;  post  469  Flavius  Eugenius  Asellus;  post 
472  Valcntinus;  474  Audax.  — (204—208)  K.  Petersen. 
Penelope.  Mit  Taf.  XL  Torso  einer  weiblichen, 
sitzenden  Gewaudfigur.  — (209—212)  Gatti,  Tro- 
vamenti  epigrafiche.  Registrierung  neuer  Funde. 


Erwähnenswert  ist  etwa  die  elegante  Phrase  docta 
novem  Musis  auf  folgendem,  den  ersten  Jahren  des 
Augustus  angebörenden  Grabstein:  Euphrosyne  Pin , 
docta  novem  Mutig,  phibtophn,  t\  a.  XX. 

XVI,  No.  7. 

(221)  G.  Gatti,  Di  un  sacello  compitale  delP 
antichissima  regione  esquilina.  Mit  Taf.  XII. 
Es  ist  ein  kleiner  locus  sacratus  sine  tecto  mit 
sorgsam  bewahrten  Überbleibseln  eines  Altars  aus 
republikanischer  Zeit  und  einem  Widmnngsstein  des 
Augustus:  Imp.  Caes.  divi  f.  August.  pontij.  maximut, 
cot.  A7,  tribunicia  potent.  XIV.,  ex  stipe  quam  populus 
Rumanus  K.  lanuarii*  optenli  ei  contulä  Juilo  Antonio 
A/riamo  Fabio  cos.  Mercurio  tacrum.  — (257)  G.  B. 
de  Kossi,  Del  praepositus  de  via  Flaminia. 
Die  praepositi  waren  die  Nachfolger  der  ums  Jahr 
315  verschwindenden  curatores  viarum.  Unter  Dio- 
kletian und  Kobstantin  wurden  die  früheren  senatori- 
schen  und  ritterlichen  Magistraturen  in  mehr  fach- 
mäßige Präposituren  und  Präfekturen  umgewandclt; 
z.  B.  praepositi  cursuales,  Postvorsteher,  zu  welchen 
auch  der  Präfektus  der  via  Flaminia  gehört  haben  mag. 


Von  der  Reise. 

Von  A.  Furtwaengler. 

(Fortsetzung  aus  No.  46.) 

Athen.  Was  gegenwärtig  in  Athen  Neues  vor- 
kommt, wird  rasch  durch  das  AsXxiov  und  die  ver- 
schiedenen archäologischen  Zeitschriften  bekannt; 
auch  wird  die  Stadt  jetzt  so  häufig  besucht,  daß  ich 
es  unterlasse,  hier  aus  der  Fülle  dessen,  was  mir, 
nachdem  ich  zuletzt  im  Herbste  1886  in  Athen  gewesen 
war.  Neues  aufstieß,  etwas  zu  berichten.  Nur  meiner 
Befriedigung  über  die  vortreffliche  organisatorische 
Thätigkeit  des  neuen  Generaldirektors  der  Altertümer, 
Herrn  Kabbadias,  möchte  auch  ich  Ausdruck  geben. 
Das  Centralmuseum  fährt  fort,  die  hervorragendsten 
Skulpturen  aus  ganz  Griechenland  zu  vereinigen  und 
würdig  aufzustellcn.  So  ist  jetzt  der  Eubuleuskopf 
des  Praxiteles  gut  aufgestellt  als  Gegenstück  zu  dem 
herrlichen  Kopfe  vom  Südabbang  der  Akropolis,  der 
an  Schönheit  jenen  fast  noch  übertrifft  und  doch 
wohl  ebenfalls  ein  Original  des  Praxiteles  ist.  Auch 
das  Musenrelief  von  Mantinea  ist  bereits  aufgestellt; 
ich  teile  in  Bezug  auf  dasselbe  ganz  das  Urteil 
seines  Entdeckers  und  Herausgebers,  Herrn  Fougercs: 
die  Erfindung  ist  dos  Praxiteles  würdig,  die  Arbeit 
auch  jedenfalls  4.  Jahrh.,  aber  es  fehlt  die  Vollendung 
durch  die  Hand  des  Meisters  selbst.  — Die  Aus- 
grabungen auf  der  Akropolis  gerade  in  einem  inter- 
essanten Stadium,  in  der  Tiefe  südlich  vom  Parthenon, 
selbst  gesehen  zu  haben  ist  mir  äußerst  wertvoll. 
Bei  voller  Anerkennung  der  trefflichen  Leitung  der- 
selben möchte  ich  aber  doch  einen  Wunsch  aussprechen, 
nämlich  den,  für  genaue  Verzeichnung  der  Fundstellen 
und  Fundumstände  noch  mehr  zu  sorgen  als  dies 
bisher  geschieht.  Bei  der  großen  Wichtigkeit,  welche 
die  Fundschichten  der  Akropolis  lür  historische  Schlüsse 
haben,  kann  man  nicht  vorsichtig  und  umständlich 
genug  iu  der  Beobachtung  sein.  Leider  mußte  ich 
I erfahren,  daß  von  mehreren  bei  den  jetzigen  Grabungen 
gefundenen  interessanten  Vasenfragmenten,  bei  denen 
! es  wichtig  wäre  zu  wissen,  ob  sie  wirklich  im  Perser- 
schütte  lagen,  nichts  Bestimmtes  über  die  Fundschicht 
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bekannt  war.  Das  Beste  wäre  wohl,  wenn  eine  be- 
stimmte Person  nur  dafür  angeatcllt  wäre,  die  Fund- 
unistände  aller  Objekte  genau  zu  notieren.  Aber 
auch  damit  würde  schon  viel  geholfen  sein,  wenn  man 
die  Aufseher  beauftragte,  die  Fundgegenständo  sofort 
mit  einer  jeweils  von  der  Leitung  neu  zu  bestimmen- 
den Bezeichnung  der  Fuudsohicht  zu  versehen.  Wenn 
nur  eine  unter  hundert  oder  tauseud  solcher  Notizen 
sich  später  als  wertvoll  erwiese,  wäre  die  leichte 
Mühe  doch  reichlich  gelohnt.  Und  was  die  bemalten 
Skulpturen  anlangt,  so  möchte  ich  den  wohl  von 
jedem  gehegten  Wunsch  aussprechen,  die  Farbeu, 
bevor  sie  mehr  und  mehr  verblassen,  zu  fixieren, 
wofür  es  ja  Mittel  giebt,  und  auch  in  der  Aufbewahrung 
der  so  äußerst  wichtigen,  aber  leicht  bröckligen  Poros- 
fragmente  die  Vorsicht  zu  verdoppele  Eben  weil 
die  jetzige  Leitung  der  Ausgrabungen  so  Vorzügliches 
leistet  — das  von  ihr  vorbereitete  Werk  über  die 
Akropolis  wird  bald  ein  glänzendes  Zeugnis  dafür 
sein  — eben  deshalb  ist  cs  erlaubt,  an  sie  auch  die 
hochsteu  Forderungen  zu  stellen.  Jene  Porosskulpturen 
versprechen,  wenn  es  einmal  gelingen  wird,  sie  zu- 
sammcnzustellcu,  ein  sehr  bedeutendes  Ganzes,  das, 
wie  ich  nach  verschiedenen  Anzeichen  schließe,  nabe 
Beziehung  zu  kleinasiatisch-ionischer  Kunstart  auf- 
weisen  wird. 

Unter  den  neuesten  Erwerbungen  der  archäo- 
logischen Gesellschaft,  deren  Museum  sich  einer 
musterhaften  Ordnung  und  Aufstellung  erfreut,  fielen 
mir  namentlich  zwei  Vasen  auf.  Die  eine  aus  Böotien 
vertritt  eine  ganz  eigene  lokale  Gattung;  die  Figuren 
sind  schwarz  aufgemalt,  doch  im  freiesten  Stile.  Auch 
die  Darstellung  ist  sehr  interessant:  ein  bakcbischer 
Festzug,  Oklasma  tanzender  Pbrygcr  und  Männer  im 
Komödicnkostüro  mit  Dickbauch  und  Pballos.  Das 
Paar  auf  einem  von  Maultieren  gezogenen  Wagen, 
Frau  mit  Tympanon  und  Mann  im  Mantel,  soll  wohl 
trotz  der  karikierenden  Darstelluogsweicc  die  Gott- 
heiten vorstelleu;  die  Frau  ist  wohl  die  Göttermutter. 
Publikation  dc9  merkwürdigen  Gefäßes  wäre  sehr  er- 
wünscht. Die  andere  Vase  ist  schon  durch  ihre 
riesige  Größe  bemerkenswert:  es  ist  eine  Amphora 
aus  Attika:  sie  vertritt  eine  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesene, unmittelbar  auf  die  jüngst  von  Bühlau  als 
„frübattisch"  zusammengestellton  Vasen  (Jabrb.  d. 
Inst.  II.,  33  lf.)  folgende  Stufe  in  glänzender  Weise. 
Der  Thon  ist  noch  hellrot:  die  Figuren  zeigen  aber 
bereits  geritzte  Iunenzeichnung  und  aufgesetztes  Rot. 
Das  Ornament  kennt  den  Lotos  noch  nicht  und  be- 
steht uur  aus  Spiralen  und  Voluten  mit  Palmetfcn- 
blattfüllung.  Dargestellt  sind  zwei  riesige  Zweigespanne 
und  ein  sitzender  Löwe. 

Korinth,  ln  privatem  Besitze  bemerkte  ich  hier 
eine  kleine,  feine,  schwarzgefirnistc  Büchse  attischer 
Technik  des  5.  Jahrh. , auf  deren  Deckel  von  der 
Hand  des  Jtorintbischcn  Besitzers  eingeritzt  stand 
EBMaAA  E;v'door,  ein  auch  sonst  für  Korinther  be- 
kannter Name.  Die  Gestalt  des  hier  nur  in  Typen- 
drock wiedergegebenen  Buchstaben  ist  diese:  das  Xi 
entbehrt  des  Vertikalstrichs;  das  B hat  die  eckige 
Form;  das  Ny  ist  schräge,  und  die  Alphas  haben 
schrägen  Querstrich.  Das  B — : neben  I,  ist  auf  korinthi- 
schen Inschriften  schon  öfter  naebgewiesen.  Bemerkens- 
wert ist  hier  die  Form  des  ?».  ohne  Vertikalstrich  neben 
den  sonstigen  altertümlichen  Formen.  — Eine  attische 
weißgrundige  Lekythos  zeigte  in  feiner  schwarzer 
Kocturzeichnuog  eine  Frau,  die,  eine  schlanke  ilydria 
auf  dem  Kopfe,  auf  dem  Gange  zum  Brunnen  (oder 
zum  Grabe?)  von  einer  Schlange  erschreckt  wird,  die 
der  Fliehonden  nachsetzt.  — Von  Terrakotten  fand 
ich  bemerkenswert,  daß  der  von  mir  anf  Nemesis  ge- 
deutete Typus  der  laufenden  Frau  mit  dem  Schwan 


(Samml.  Sabouroff,  Vasen  Einl.  S.  9,  Amt).  3)  auch 
hier  in  einem  nach  glaubwürdiger  Angabe  bei 
llexamyli  gefundenen  Exemplare  vorkommt  Auch 
die  Güttin,  die,  ruhig  stehend,  den  Schwan  auf  der 
Linken  hält  und  mit  der  Rechten  den  Mantel  empor 
zieht  (vgl.  Samml.  Sabouroff  a.  a.  0.  S.  15  Auen.  4| 
sah  ich  in  einem  schüoen  Exemplare  im  feierlichen 
noch  etwas  strengen  Stile. 

Epidanros.  ich  hatte  auf  dieser  Reise  zum  ersten- 
mal Gelegenheit,  die  Ausgrabungen  im  Uieron  bei 
Epidauros  zu  sehen,  die  mit  Eisenbahn  und  Wagen 
jetzt  leicht  uud  rasch  zu  erreichen  sind.  Die  Ein- 
drücke, die  ich  dort  empfangen,  waren  bedeutender, 
als  ich  erwartet,  und  vieles  trat  mir  im  Originale 
anders  entgegen,  als  ich  es  mir  nach  der  Publikation 
gedacht  hatte.  Der  älteste  unter  dcu  großen  Bauten, 
deren  Ruinen  die  Fläche  bedecken,  ist  ohne  Zweifel 
der  Asklcpiostcmpel,  dessen  Formen  (vgl.  xpaxtuci 
1*84,  Taf.  2)  denen  des  Parthenon  nahe  kommen. 
Wir  besitzen  bekanntlich  die  Bauinschrift 
«PX,  1886,  145  ft.),  die  von  ihrem  Herausgeber  wegen 
ihrer  ionischen  Schrift  mit  Unrecht  „nach  Euklid- 
gesetzt  worden  ist;  denn  wir  wissen  nicht  genau, 
wann  man  in  Epidauros  die  ionische  Schrift  rezipierte. 
Dio  vorkommenden  altertümlichen  Formen  (vgl.  a.  0. 
S.  168)  machen  es  recht  wohl  möglich,  mit  ihr  etwas  los 
5.  Jahrh.  hinaufzugehen.  Die  — jetzt  in  Athen  be- 
findlichen — Skulpturen  des  Tempels,  die  ivenrna 
und  dxputzäpxa  der  Inschrift , sind  ihrem  Stile  nacb 
denen  der  Nikebalustrade  nahe  verwandt;  am  nächsten 
aber  stehen  sie,  meioer  Erinnerung  nacb,  den  Frag- 
menten vom  Heraion  bei  Argos,  das  io  die  Zeit  gleich 
nach  423  datiert  ist.  Die  Tempelskulpturcn  von 
Epidauros  wie  die  vom  Ueraiou  sind  aus  peDtehscbem 
Marmor  — wonach  die  eutgegenstehenden  Angaben 
anderer  zu  korrigieren  sind  — uud  gleichermaßen  wohl 
mehr  attisch-ionischen  als  pcloponnesischen  Charakters. 
Ein  Torso  aus  Cbonika,  der  aber  offenbar  vom  Hernien 
verschleppt  ist,  ist  besonders  ähnlich  dem  ‘Eo. 
dp y.  1884,  Taf.  4,  8 abgebildeten  Torso  von  Epidauros, 
der  gewiß  von  einer  das  Mitteiakroterion  des  einen 
Tempelgiebels  bildenden  Nike  stammt.  Mit  Unrecht 
setzt  der  Katalog  des  Ksvxpixdv  MooosTov  No.  89  den 
selben  in  den  Giebel:  die  Verwitterung  hinten  und 
oben  verbietet  dies  schon.  Die  Eckakroterien  waren 
zwei  Nereiden,  die  Mitte  bildete  die  etwas  größere 
Nike.  Die  Arbeit  dieser  Torsen  ist  ganz  vorzüglich 
und  der  der  Nikebalustradc  besonders  verwandt 
Auch  von  der  entsprechenden  Nike  des  anderen 
Giebels  in  Epidauros  ist  ein  Stück  crbalteu,  es  ist 
der  im  Katalog  des  Kzvtp.  M.  als  No.  97  verzeichnet« 
Torso,  der  dort  mit  Unrecht  „alexandrioischer*  Zeit 
zugeschricben  wird.  Die  drei  Niken  Kiv.ji.  M 
No.  92—94  sind  von  parischem  Marmor,  viel  ge- 
ringerer Arbeit  als  die  vorigen  und  stammen  sicherlich 
von  dem  Artemistempel,  bei  dem  sic  gefunden  wurden. 
— Die  hier  hervorgehobenen  Tbatsachen  berechtigen 
uns,  den  Asklepiosteropel  in  die  Zeit  ungefähr  um  420 
zu  setzen. 

Weitaus  das  grüßte  Interesse  im  Uieron  beac 
sprueben  aber  die  Reste  der  Tbolos  des  Polyklet 
Diese  überraschten  mich  in  der  That.  Denn  während 
ich  nach  den  Abbildungen  die  dekorativen  Teile  in 
der  Weise  des  späteren  vierten  oder  des  dritten 
Jahrhunderts  behandelt  gedacht  hatte,  fand  ich  eine 
Ausführung  von  ganz  exzeptioneller  Art,  von  ein« 
geradezu  wunderbaren  Schönheit  und  Sorgfalt,  wie 
ich  nie  etwas  Ähnliches  gesehen;  dazu  manche  Spuren, 
wie  namentlich  die  Behandlung  des  AkanthosblattM, 
die  auf  ältere  Zeit,  auf  die  des  Erechtheions  in  Athen 
hinwicaon.  Während  ich  vorher  die  verbreitete  Ansicht 
geteilt  batte,  daß  der  Erbauer  Polyklet  der  jünger? 
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Künstler  dieses  Namens  oder  gar  nur  eiu  beliebiger 
späterer  homonymer  Architekt  geweseu  sei,  erschien 
cs  mir  jetzt  als  möglich,  dal)  es  wirklich  der  große 
Polyklet  war,  der  auch  in  der  Tradition  bei  Pau- 
saDias  ohne  Zweifel  gemeint  ist.  Der  Bau  macht 
in  allen  Einzelheiten  einen  so  stark  individuellen  Ein- 
druck, wie  dies  wohl  nirgends  in  der  Antike  wieder 
der  Fall  ist.  Mau  fühlt  unmittelbar,  hier  sitzt  ein 
bedeutender  Künstler  dahinter,  vou  festgegründetem 
Ansehen,  der  selbst  so  auffallende  Neuerungen  wie  den 
geschwungenen  Fries  im  Innern  oder  die  prächtigen 
skalpierten  Phialeu  in  den  Metopen  wagen  durfte, 
ein  Mann,  der  ebenso  kühn  in  Erfindung  war,  wie  er  die 
allerhöchsten  Anforderungen  an  Eiaktbeit  und  Fein- 
heit der  technischen  Ausführung  stellte.  Ich  konnte 
fast  unmittelbar  Dach  meinem  Besuche  in  Epidauros 
das  Erechtheion  vergleichen : wenn  mir  hier  die  Arbeit 
des  Ornaments  im  Ganzen  freier,  frischer,  geistvoller 
vorkam,  so  schien  es  mir  doch  an  gleichmäßiger, 
exakter  Sorgfalt  und  Schönheit  der  an  der  Tholos 
uachzastehen.  Sowohl  hierin  wie  in  der  Erfindung, 
dem  Reichtum  des  OrnamcDts  scheint  die  Tbolos 
gerade  das  Erechtheion  überbieten  zu  wollen.  Das 
Urteil  der  Nachwelt  wird  wohl  immer  das  Erechtheion 
vorzieben ; sein  Schmuck  ist  frei  und  leicht  geschaffen 
und  in  seinem  Reichtum  bewahrt  er  eine  ruhige  Vor- 
nehmheit. Die  Tholos  aber  läßt  das  Streben  uüd 
bewußte  Wollen  zu  sehr  merken;  und  durch  ausge- 
suchte Pracht  sucht  sic  die  stille  Schönheit  zu  über- 
treffen.  Auch  das  Material  ist  charakteristisch:  die 
Heimat  bot  nicht  den  Marmor,  wie  dies  in  Athen  der 
Fall  war;  für  den  ganzen  inneren  Schmuck,  Gebälk 
und  Säulen,  sowie  die  Sima  außen  ward  kostbarer 
parischer  Marmor  beigesebafft;  nur  der  köstliche 
Streif  von  Palmctten  und  Blumen  über  der  Außen- 
seite der  Wand  (H porxtaa  1882,  Taf.  2,  10;  vgl.  1883, 
Taf.  4),  der  ganz  dem  Erechtheion  abgelauscbt  er- 
scheint, ist  von  pentelischem  Steine.  — Sehr  schade 
ist,  daß  keines  der  korinthischen  Kapitelle  des  Baues 
sich  erhalten  bat.  Denn  jenes  vorzüglich  erhaltene, 
vergraben  gefundene  Kapitell,  das  in  der  ’K< pv-p.  dp*/. 
1885,  Taf.  .10  (vgl.  S.  231  ff.)  abgebildet  ist,  kann 
nach  der  Überzeugung  die  ich  an  Ort  und  Stelle 
gewann  jenen  Verlust  nicht  ausgleichen.  Nicht  weil 
es  nicht  ganz  fettig  gearbeitet  ist,  sondern  weil  es 
aus  weit  späterer  Zeit  stammen  muß  als  die  Tholos. 
Neben  der  Frische  und  Schönheit  der  Fragmente  der 
wirklichen  Tholoskapitelle  erscheint  es  vielmehr  als 
eine  harte,  leblose,  trockene  Kopie  jener  Originale 
aus  späterer  Zeit.  Wie  es  kam,  daß  es  schon  in 
antiker  Zeit  vergraben  ward,  ist  nicht  zu  erraten. 
Jedenfalls  schien  mir  vor  dem  Originale  die  Vermutung, 
cs  sei  das  Modell  des  Künstlers  für  die  Kapitelle  der 
Tholos  gewesen,  ganz  ausgeschlossen. 

Kann  nun  die  Tholos  wirklich  vom  großen  Polyklet 
sein?  Ich  glanbe,  wie  gesagt,  daß  es  möglich  ist.  Wenn 
ich  auch  nicht  ganz  so  weit  gehe  wie  Robert,  der  (areb. 
Mir  eben)  Polyklet  bis  in  den  Antang  des  4.  Jahrh.  wirken 
läßt,  so  glaube  ich  doch,  daß  nichts  hindert,  ihn  bis 
gegen  400  in  Thätigkeit  zu  denken.  Non  ist  die 
tholos  ja  sicher  später  als  der  Asklepiostempel  des 
Uierons,  wie  aus  vielem  Einzelnen  — man  vergleiche 
nur  die  Simen  beider  Bauten  — bervorgeht.  Jener 
Tempel  folgt  noch  der  guten  hergebrachten  Tradition; 
mit  der  Tholos  tritt  ein  kühnes  Neueres  auf.  Zwischen 
beiden  liegt  kein  regelmäßiger  Entwickelungsgang, 
sundern  ein  SpruDg.  Und  der  kann  ziemlich  rasch 
nach  Bau  des  Tempels  gemacht  worden  sein.  Vou 
kleinen  Anzeichen,  die  auf  das  5.  Jahrh.  eher  als  auf 
das  4.  weisen,  führe  ich  an,  daß  auch  an  der  Tholos 
jene  doppel-T-förmigen  Klammern  erscheinen  wie 
am  Tempel  and  wie  sie  im  5.  Jahrh.  die  Regel  sind, 


und  daß  unter  den  als  Versetzungsmarken  vor- 
kommenden Buchstaben  das  E,  an  welchem  der  mitt- 
lere Strich  gleich  laug  wie  die  übrigen  ist,  zu  der 
älteren  Datierung  paßt. 

Welch*  wichtige  Schlüsse  für  Architektur-  und 
Ornamentgcscbichtc  sich  ergeben,  wenn  Polyklet  wirk- 
lich der  Schöpfer  der  Tholos  ist,  braucht  nur  ange- 
deutet zu  werden.  Unter  anderem  wäre  er  dann  wohl 
als  der  Schöpfer  derjenigen  Form  des  korinthischen 
Kapitells  anzusehen,  die  noch  nicht  im  4.  Jahrh.,  aber 
in  der  späteren  Zeit  die  kanonische  wurde.  Ein  Zeugnis 
für  den  Eifer,  mit  dem  man  späterhin  diese  Kapitelle 
studierte  und  nachbildete,  scheint  uns  ja  in  jenem 
vergrabenen  Stück  erhalten  zu  sein. 

Daß  das  Theater  mit  Recht  von  der  Tradition 
demselben  Architekten  zugeschrieben  ward  wie  die 
Tholos,  hat  die  Ausgrabung  höchst  wahrscheinlich 
gemacht,  indem  an  der  Pyle  des  Theaters  eine  der 
besonders  charakteristischen  und  kühnen  Formen  der 
Tholos,  der  geschwungene  Fries,  wiederkehrt  Von 
der  Harmonie  und  Schönheit,  welche  Pausanias  oder 
dessen  Quelle  an  dem  Theater  so  besonders  hervor- 
hebt, empfängt  man  auch  jetzt  noch  einen  annähern- 
den  Eindruck.  — Es  scheint  nicht,  daß  eine  lange 
Zwischenzeit  die  Errichtung  dieser  Bauten  von  der 
großen  Doppelballe , die  neben  dem  Tempel  und 
der  Tbolos  hinläuft,  getrennt  habe.  Dieselbe  scheint 
vielmehr  noch  derselben  großen  Bauperiode  anzuge- 
höreu.  Die  Bänke  in  der  Halle  sind  in  der  Profil ieruug 
und  der  Vorzüglichkeit  der  Arbeit  den  aus  gleichem 
Materiale  gearbeiteten  im  Theater  überaus  verwandt. 
Auch  iu  der  Halle  sind  noch  die  doppel-T-förmigen 
Klammern  verwendet.  Die  ionischen  Kapitelle  reihen 
sich  an  einen  relativ  älteren  poloponncsischcn  Typus 
an  (vgl.  Puchstein,  Das  ionische  Kapitell  S,  33).  Die 
Publikation  (Iipaxxuur  1884,  Taf.  3,  6)  ist  leider  nicht 
ausreichend ; sie  giebt  keine  ganz  richtige  Anschauung 
des  Kapitells,  auch  fehlt  ein  Durchschnitt.  Nach- 
träglich zu  publizieren  wäre  auch  das  oben  neben 
dem  Tempel  liegende,  mit  seioer  Bemalung  ( Wellen - 
Ornament  und  Eierstab)  schön  erhaltene  Uallenkapitell, 

; das  vielleicht  erst  nach  Abschluß  jener  Publikation 
1 in  den  .Praktika*  gefunden  und  deshalb  nicht  aufge- 
nommen  ist. 

Das  Beste  von  deu  einzelnen  Funden  ist  nach 
Athen  gebracht  worden.  Von  den  am  Orte  verbliebenen 
Stücken  wäre  aber  doch  noch  manches  wert,  veröffent- 
licht zu  werden.  Auch  Skizzen  zu  manchen  Inschriften 
würdeD  erwünscht  sein,  wie  z.  B.  bei  ’Kwgi.  dp*/. 
1883  S.  90,  29,  Epiktet-Herme  mit  Mantel  auf  I. 
Schulter  und  Penis.  J5in  Altar  mit  der  Inschrift 
’Afathu  ffzoö  * T ‘ KX  ' HrvoxK^;  (so  statt 

x-jp'fop/' so;  vgl.  Dittenberger  syll.  362)  tö  d xal  p'lto; 
zeigt  vorn  das  Brustbild  eines  bärtigen  Gottes  in 
Chiton  und  Mantel  mit  Füllhorn  und  Thyrsos;  an  der 
einen  Ncbeuseitc  eine  Feuerzange  und  ein  rechteckiges 
Gefäß  au  einer  Kette,  offenbar  das  Werkzeug  zum 
xoptpopstv. 

(Schluß  folgt.) 


W oehentfhrinen. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  45. 

p.  1548:  A.  darnach.  Der  pseudocy prianisebo 
Traktat  de  aleatoribus.  ‘Staunenswerte  Sicher- 
heit in  der  Beweisführung.  Der  Traktat  ist  also  von 
Victor  Romanus  um  die  Wende  des  2.  und  3.  Jahr- 
hunderts geschrieben.  Die  Schrift  verdient  auch  um 
ihrer  selbst  willen  gelesen  zu  werden;  die  kraftvolle 
bobeitliche  Sprache  wirkt  wahrhaft  erfrischend*.  G. 
Kr.  — p.  1540:  Zosimi  hist,  nova  ed.  L.  Mendels- 
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sohn.  Günstiges  Urteil  von  F.  R.  — p.  1549:  Plu* 
tarchi  moralia  rec.  Bernardakis.  Rühmende  An 
zeige  von  V.  W.  — Ioscphi  opera  ed.  Niese,  I. 
‘Vollkommen  zuverlässig’.  — p.  1554:  Ridgowny, 
Origin  of  the  stadion.  ‘Unwahrscheinliche  Hypo- 
thesen’. F.  II. 

Wochenschrift  flir  klass.  Philologie.  No.  45. 

p.  1861:  Daiiielssohn,  Grammatische  Studien. 
‘Verschiedenartigste  Probleme;  der  Eindruck  drängt 
sich  auf,  als  bewegte  sich  alle  derartige  etymologische 
Forschung  zur  Zeit  noch  auf  schwankendem  Boden’. 
i\  d.  Pfordtcn.  — p.  1363:  G.  Amsel,  De  vi  rhyth- 
in o rum.  ‘Reiches  handschriftliches  Material’.  II.  G. 
— p.  1364:  J.  Paulgon,  Studia  Hesiodca  ‘Aus  der 
soust  interessanten  Arbeit  geht  nur  hervor,  daß  die 
lleaiodische  Metrik  in  sehr  vielen  Füllen  mit  der 
homerischen  übereinslimmt,  wie  es  eben  nicht  anders 
zu  erwarten  war’.  Hdberlin.  — p.  1366:  Neidhardt, 
Quaestioncö  Acschyleae.  Unnötige  Vermutungen; 
aber  unbestreitbares  Talent  zur  Konjekturalkritik'. 
Nohl.  — p.  1374:  Tschiedel,  Qnaestiones  Aeschi- 
neae.  Beifällige  Anzeige  von  J.  Kahm.  — p.  1376: 
Taciti  hist.  cd.  E.  Wolf,  II.  ‘Wird  sich  neben  der 
Ausgabe  von  Ueräus  einen  ehrenvollen  Platz  er- 
ringen'. Joh.  Müller.  — p,  1379:  K.  Wessely,  Zythcs 
und  Zythera.  Notiert  von  G.  Mergel  — p.  1379: 
0.  KuntzemflUer,  Reform  unseres  höheren 
Schulwesens  auf  nationaler  Grundlage.  ‘Da 
ist  doch  in  dem,  was  Frary  gegen  die  klassischen 
Sprachen  sagt,  mehr  Logik  und  Zusammenhang*.  O. 
Weisseu/eb. 

Athenaeum.  No.  3176.  8.  Sept.  1888. 

(317—318)  F.  H.  Rawlins  and  W.  R.  Inge,  The 
Eton  Latin  grammar  for  usc  in  the  higher 


forme.  Nicht  zufriedenstellend.  — B.  H.  Kennedy, 
The  revised  Latin  primer:  the  shorter  Latin 
primer.  Gute  Elemeotarbücher. 

‘Kßoojia;.  No.  33.  13.  (25.)  Aug.  1888. 

(2—5)  r.  M.  O’t  Kokoppot  x?t  tj  kazpzta 

too  Atovösoo  £v  Spixrt,  I. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Acadlmie  de»  Inscrlptlone.  Paris. 

(5.  Okt.)  Von  Hrn.  M.  Holleaux  ist  ein  Brief 
aus  Pelagia,  Böotien,  ciugegaugen,  welcher  einen 
wichtigen  epigrapbischen  Fund  meldet,  ln  der  Mauer 
einer  alten  böotischen  Kirche  hat  der  Genanote  eine 
Stele  entdeckt  mit  dem  vollständigen  offiziellen 
Text  jener  Rede,  in  welcher  Kaiser  Nero  gelegentlich 
der  isthmischen  Spiele  den  Griechen  ihre  bürgerliche 
Autonomie  gewährleistete.  Die  Rede  ist  kurz  und 
bestimmt,  jedoch  in  einem  sonderbar  geschraubten 
Stil  gehalten.  Vielleicht  das  erste  litterarischc  Über- 
bleibsel Neros. 

(19.  Oktober.)  Hr.  Ch.  Msard  verteidigt  in  einer 
Mitteilung  über  Venantius  F ortunatus  den  Dichter 
gegen  den  Vorwurf  unwürdiger  Schmeichelei.  Er 
habe  wohl  recht  schlechte  Prinzen  angeaungen,  wie 
den  berüchtigten  Gemahl  Fredegundens  Chilpcricb; 
aber  diese  Gedichte  waren  bestellt  von  der  h.  Rade- 
gunde, deren  Freund  und  Intendant  Fortunatas  war, 
und  Radegunde  hatte  ihrerseits  wohl  Ursache,  diesen 
Prinzen  als  WohltbStern  ihres  Klosters  zu  Poitiera 
dankbar  zu  sein.  Der  Poet  habe  nur  einen  littera- 
rischen  Auftrag  nach  bestem  Köuneu  ausgeführt. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen.  XL1I, 

No.  10 1512 

Journal  des  Savaota.  Juli  Iü88  . . . .1513 

Reroe  des  Etüde«  grecqnea.  No.  1 . . .1513 

A.  Furtwteogler,  Von  der  Reise.  III 1514 
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Personalien. 

Eraeanangen . 

An  Gymnasien  etc.:  Zu  Professoren : Prorektor 
Steiobrttrk  in  Demmin ; Dr.  Budde  in  Duisburg: 
Stadienlehrer  Huber  in  Regensburg.  — Dr.  Schnitter 
in  Köln  iura  Oberlehrer.  — Versetzt:  Oberlehrer  Dr. 
Brosen  vom  Sopbiengymn.  in  Berlin  an  die  Luisen- 
städtische  Obcrrealschule:  Dr.  Poschenrieder  von 
Bamberg  ans  alte  Gymn.  in  Regenaburg,  an  seine 
Stalle  ruckt  Dr.  Prann  von  Spcicr.  — Als  ord.  Leh- 
rer  aogeatellt:  Dr.  Maschke  in  Breslau  (Oberreal- 
scbnle),  Dr.  Schleoner  in  Berlin  ( Luisens  tädt.  Ober- 

Hit  einer  Beilage  von  Leo  8.  ( 


i realschule)  und  Dr.  Kranse  io  Hannover  (Kaiser 
Wilhelois-Gymn.). 

Auazeiehnungen. 

Dr,  Hüttner,  bisb.  Direktor  der  stldtischen  höbe* 
ren  Mädchenschule  .Luisenschule-  in  Berlin,  den 
: Ruten  Adlerord,  3.  Kl.  mit  Schleife;  Oberl.  Dr.  Ha- 
! mann  an  derselben  Anstalt,  den  Roten  Adlerord.  4,  Kl.; 
Dr.  Haner  an  der  Luisensehule  in  Berlin  und  Direk- 
tor cm.  Wnttge  in  Breslau  den  Kronenord.  4.  Kl. 

Emeritleruagea. 

Prof.  Blerlnger  vom  alten  Gymn.  in  Regensbnrg. 

Todeafllle. 

Dr.  Rttntth , früher  Arcbidiakon  in  Lobenstein, 
5.  Nov.  in  Zwickau.  — Schulvorsteher  Milbas  in 
Berlin,  11  Nov.  — Schulrat  Braxator  in  Posen, 
10.  Nov.,  45  J.  — Oberl.  Steffenbagen  in  Marien- 
werder.  — Prof.  Vaa  Beera  vom  Athenäum  in  Brüssel, 
14.  Nov.  — Buchhändler  Benj.  Herder  in  Freiburg, 
10.  Nov. 


Fände  In  Kleusls. 

Bei  den  Ausgrabungen,  welche  die  griechische 
archäologische  Gesellschaft  su  Eleuais  veranstaltet, 
wurden  letzthin  die  Fundamente  eines  antiken  Ge- 
bäudes gefunden,  welches  wahrscheinlich  aus  römischer 
Zeit  stammt.  Seine  Wände  waren  mit  Wandmale- 
reien geschmückt,  von  denen  freilich  nur  Reste 
vorhanden  sind,  die  aber  wegen  der  Seltenheit  von 
Wandmalereien  in  Griechenland  für  uns  von  hohem 
Interesse  sind.  Sie  wurden  von  dem  Haler  Gillieron 
abgezeichnet  and  werden  demnächst  in  der  griechi- 
schen archäologischen  Epbcmeris  veröffentlicht  werdco. 

I Auf  dein  einen  Fragment  ist  Zeus  dargestellt,  auf 
einem  Throne  sitzend:  auf  seiner  Rechten  schwebt 
eine  Siegesgöttin,  seiue  Linke  hält  ein  Scepter. 
Bei  denselben  Ausgrabungen  wurde  eine  leider  ver- 
stümmelte Gruppe  aus  pentelischem  Marmor  gefunden, 
darstellend  einen  Hann  and  eine  Krau,  in  ähnlicher 
Stellung  wie  im  Westflügel  des  Parthenon  die  Gruppe 
des  halbgelagertco  Hannes  und  der  Frau,  welclie 
! ihre  Hand  auf  seine  Schulter  legt.  Auch  ein  zweites 
Skulpturwerk  wurde  gefunden,  eine  Frau  mit  einem 
Kinde  anf  dem  ScboOe,  ähnlich  einer  Gruppe  vom 
Erechthcion  zu  Athen. 


El  Soph.  OR.  1524-1530. 

Die  V.  1524  - 1530  können  weder  dem  Chor  noch 
dem  Oidipus  angewiesen  werden.  Es  wäre  unnatür- 
lich, wenn  der  blinde  Oidipus  am  Schlüsse  der  Tra- 

ichkl's  Antiquariat  in  Verona. 
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gödic,  bevor  er  die  Bühne  verläßt,  den  anwesenden 
Thebanern  — dem  Chor  — zuriefe:  , Bürger  von 
Theben,  sehet  den  Oidipus  da!1  Ebenso  unnatürlich 
wäre  die  Anrede  ,0  Bürger  von  Theben’  im  Munde 
des  Koryphaios.  der  ja  alle  Verse  im  Dialoge  als 
Vertreter  des  ganzen  Chores  vorträgt.  Die  Möglich 
keit,  in  der  Orchestra,  die  eigentlich  ein  öffentlicher 
Platz  ist,  oder  in  der  Nähe  derselben  andere  Personen 
als  die  fünfzehn  thebanischen  Greise  vorausznsctzen, 
ist  durch  den  Umstand,  daß  solche  Personen  im  ganzen 
Drama  nicht  erwähnt  werden,  völlig  ausgeschlossen. 
Sollen  wir  also  vielleicht  die  sieben  Verse  als  unecht 
bezeichnen  und  als  eine  spätere  Zuthat  tilgen? 

Betrachten  wir  den  Prolog  hinsichtlich  der  An- 
ordnung und  Aufeinanderfolge  der  darin  vorkoramen- 
den  Auftritte.  Zuerst  erscheint  der  Deuteragonist, 
der  Priester  (mit  den  Kindern)  auf  der  Bühne.  Bald 
öffnet  sich  die  Mittclthüro  der  Scene,  und  wir  er- 
blicken den  Protagonisten.  Zu  beiden  gesellt  sich 
in  kurzer  Zeit  der  Tritagonist.  Wie  verhält  es  sich 
mit  der  Exodos?  Auch  hier  .steht  beim  ersten  Auf- 
tritte der  Exangelos  allein  auf  der  Biihnc.  Nachdem 
dieser  seine  Schilderung  der  grausigen  Vorfälle  im 
Palastc  beendet  hat,  erscheint  der  geblendete  Oidipus. 
Bald  nach  diesem  tritt  Kreon  anf.  Bis  dahin  stimmt 
der  letzte  Uauptteil  der  Tragödie  mit  dem  ersten 
überein.  Da  diese  Erscheinung  sicherlich  nicht  zu- 
fällig ist,  sondern  vielmehr  dafür  zeugt,  daß  der 
Dichter  hier  planmäßig  zu  Werke  ging,  so  liegt  der 
Schluß  nahe,  daß  diese  Planmäßigkeit  auch  auf  den 
letzten  Auftritt  des  Prologs  und  der  Exodos  auszu- 
dehnen ist,  das  um  so  mehr,  weil  nach  Abzug  der 
für  die  ersten  drei  Auftritte  des  Prologs  und  der 
Exodos  bestimmten  146  und  301  Verse  für  den  vierten 
Auftritt  nur  4 und  7 übrig  bleiben.  Wie  viel  Per- 
sonen sehen  wir  nun  im  Prolog  beim  letzten  Auftritte 
auf  der  Bühne?  Eine  einzige  — da  cs  am  wahr- 
scheinlichsten ist,  daß  Oidipus  nnd  Kreon  sich  un- 
mittelbar nach  dem  V.  146  in  das  Innere  des  Palastes 
zurückzieben  — , den  Deuteragonisten;  dieser  trögt 
die  letzten  vier  Verse  des  Prologs  vor.  Nicht  anders 
verhält  es  sich  nun  nach  meiner  Ansicht  mit  dem 
Schlüsse  der  Exodos.  Auch  hier  verläßt  Oidipus  mit 
(seinen  Töchtern  und)  Kreon  unmittelbar  nach  dem 
V.  1523  die  Bühne,  während  der  Deuteragonist,  der 
Exangelos  noch  zurückbleibt  und  die  sieben 
inhaltsvollen  troch.  Tetrnmctcr  zum  Chor 
spricht.  Der  Chor  besteht  aus  Repräsentanten  der 
thebanischen  Bürgerschaft:  darum  die  Anrede  *'•»  Hrji ir; 
svotxo».*:  der  Exangelos  ist  als  ein  Diener  am  Hofe 
des  thebanischen  Königs  sicherlich  selbst  ein  Thebancr: 
darum  der  Zusatz  ratf/öt;. 

Weidenau.  J.  Holub. 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  47.) 

Fr.  Fedde,  Der  Fünfkampf  der  Ucllcncn.  Elisabeth- 
schule zu  Breslau.  40  S. 

Über  die  Cbungsartcn,  aus  welchen  der  griechische 
Fünfkampf  bestand,  ist  kein  Zweifel;  sie  sind  in 
manchen)  antiken  Merkverse  aufgczäblt,  z.  B.: 
xxvTadXo;  goto;  'gi;  vigi;  crpuv'.cr, 
ref/.r,  atpwo;  e>. jia  Sin«;  x«\  Spojio; 
Reihenfolge  und  Koukurrcnzbedingungen  sind  zwei- 
felhaft. Verf.  entscheidet  sich  für  die  Folge:  Lauf, 
Diskos,  Sprung,  Speerwurf,  Ringen,  wobei  eine  heil- 
same Abwechslung  der  übenden  Glieder  stuttfindc; 
in  Bezug  auf  das  Kampfsystem  nimmt  er  eine  Ein-  ■ 
teilung  der  Bewerber  in  Triaden  an:  in  jedem  der  I 
füuf  Kanipfspiole  soll  es  gegolten  haben,  daß  einer  I 
imstande  war,  zwei  andere  ausgeloste  Kampfgenossen  I 


zu  besiegen.  Ein  Sieg  in  drei  Stücken  des  Pentath- 
lon war  Schlußsieg. 

Th.  Steinwender,  Die  römische  Bürgerschaft  in 
ihrem  Verhältnis  zum  Heere.  Königl.  Gymn.  zu 
Danzig.  30  S. 

Zur  Zeit  des  gallischen  Krieges  zählte  das  römische 
Staatsgebiet  80  000  Censitcn  (ohue  die  Proletarier), 
was  eine  Volksmenge  von  rund  240  000  Köpfen  aut 
36  C Meilen,  etwa  6 666  auf  1 □ Meile  ergäbe. 
Diese  Dichtigkeit  in  jenen  Zeiten  könnte  Bedeuten 
erregen,  da  sie  die  relative  Bevölkerung  des  heutigen 
Italien  um  1000  Köpfe  pro  Q Meile  übersteigt.  Bei 
160  000  Bürgern  auf  50  □Meilen  zur  Zeit  des  La- 
tinerkrieges (339)  erhält  man  schou  9000.  und  bei 
der  Ccnsusziffer  vom  Jahre  293  (262  321  Bürger  auf 
76  Meilen)  gar  I0Ö00  auf  die  einzelne  Quadratmeile. 
Verfasser  findet  in  diesem  Bevölkerungsverhältnis 
nichts  Unmögliches. 

Solblaky,  Die  Schlacht  bei  Canuae.  Realgymn.  zu 
Weimar.  16  S. 

Dieser  Quellcnbcitrag  zu  Livius  hat  folgendes 
Ergebnis:  Livius  bat  für  seine  Darstellung  mehrere 
jüngere  annalistische  Quellen  verwendet,  besonders 
den  Coelius  Antipatcr.  Polybius  dagegen  stützt  sich 
auf  gute  alte  Quellen  und  ist  — als  Nichtxöraer  — 
zuverlässiger  als  Livius.  Mit  der  größeren  Autorität 
des  Polybius  hängt  nun  auch  die  viel  umstrittene 
Frage  zusammen,  auf  welchem  Ufer  des  Aufidus  die 
Schlacht  geschlagen  worden  sei:  die  Walstatt  ist  auf 
dom  rechten  Ufer  zu  suchen. 

J.  Alsbach,  Das  Volkstribonat  des  jüngeren  M.  Livius 
Drusus.  Gymn.  zu  Bonn.  20  S. 

V.  Pfannschmldt,  Zur  Geschichte  des  Pompejani- 
schen  Bürgerkrieges.  Progymn.  zu  Weißenfef*. 
20  S. 

Es  wird  nachgewiesen,  daß  Cäsars  bellum  civ'üe 
eine  Reihe  von  Verschweigungen  uud  Entstellungen 
enthalte.  Diese  Kommentarien  muten  dem  Leser 
eine  Fülle  von  Unwahrscheinlicbkciten  uud  Wider- 
sprüchen zu. 

Fr.  Abraham,  Tiberius  uud  Sejan.  Falkrealgymu. 
zu  Berlin  18  S. 

Das  Bild  des  Tiberius  ging  auf  die  kommenden 
Geschlechter  über  als  das  eines  finstern  blutigen 
Tyrannen.  Er  ist  dos  nicht  gewesen.  Für  die  Pro- 
vinzen blieb  er  bis  an  sein  Ende  ein  vortrefflicher 
Herrscher,  der  mit  den  besten  aller  Zeiten  verglichen 
werden  kann.  In  Rom  hat  er  schwere  Schuld  aut 
sich  geladen,  die  schwerste  aber  nicht  durch  seine 
Blutgerichte,  sondern  durch  die  Schwäche  seiner  Re- 
gierung. liier  war  er  seiner  Stellung  nicht  gewach- 
sen, nirgends  verstand  er  seinen  Willen  (lurchzusetzen. 
In  einer  alten  wohlgeordneten  Monarchie  hätte  er 
mit  Ehreu  seine  Stelle  ausgefüllt;  die  schwierige 
Aufgabe  als  Nachfolger  des  Augustus  überstieg  seine 
Krähe. 

R.  Schneider,  Portus  Itius.  Königstädtisches  Gymn. 
zu  Berlin.  19  S.  Mit  1 Karte. 

Für  Cäsars  Einschiff  ungshafen  kommen  in  unserrr 
Zeit  nur  noch  Calais,  Wisent,  Ambleteuse  uud  Boa- 
logne  in  Betracht.  Ambleteuse  ist  zu  klein,  Calais 
ist  erst  im  spätereu  Mittelalter  al»  Hafen  benutzt 
worden,  Wissant  ist  gar  kein  richtiger  Hafen,  bleibt 
also  Bnulogne  (Gesoriacum),  obwohl  dann  der  zwei- 
fache Namenwechsel  (Poitus  Itius,  Gesoriacum,  Bono- 
nia)  nicht  zu  erklären  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

1)  lUdviovo;  ’Arokopx  Kpi-uiv  ps-ri 

xp'.Tixülv  xxt  epp.1}VZOTUIMX  jyo/.'.iuv  i x-lo  VJ : ’jr.'j 

fsiupyioo  KtovjxxvTtvtSo'j.  ’Ev  MHi^vatr,  xava- 
jrrifUTi  AvtjTT,  KiovrravTivtdoo  1888.  i)\  299  gT.  8. 

2)  Platons  Verteidigungsrede  des  So- 
krates und  Kriton.  Förden  Seliulgcbrauch 
erklärt  von  Chr.  Cron.  9.  Anflage.  Leipzig 
1888,  Teabner.  X,  150  S.  8.  1 M. 

3)  Platonis  Crito.  In  seholarnm  usum 

deuuo  edidit  M.  Schanz.  Leipzig  1888, 
Taucbnitz.  VI,  22  S.  gr.  8 40  Pf. 

4)  Sammlung  ausgewähltcr  Dialoge 
Platos  mit  deutschem  Kommentar  veranstaltet 
von  M.  Schanz.  Zweites  Bündchen.  Krito. 
Leipzig  1888,  Tancbnitz.  69  S.  gr.  8.  75  Pf. 

Diese  vier  Ausgaben  lassen  sich  füglich  in 
einer  Besprechung  zusammenfassen,  weil  sie  sämt- 
lich den  Kriton  bieten,  die  Schanzsehen  diesen 
allein,  die  übrigen  in  Verbindung  mit  auderen 
Dialogen.  Für  die  Stellung  des  Griechischen  auf 
dem  Gymnasinm  brauchen  wir.  scheint  es,  zur  Zeit 
noch  keine  Besorgnis  zu  hegen.  Wenigstens  er- 
weckt cs  ein  günstiges  Vorurteil  für  die  Dauer 
des  Besitzstandes,  dessen  sich  dieser  Unterricht 
erfreut.  daU  die  Bedürfnisse  desselben  fortwährend 
nicht  nnr  neue  Aldingen  nötig  machen,  sondern 
auch  zn  neuen  Ausgaben  auffordern.  Das  lallt 
auf  kein  Hinsicchen  schließen,  sondern  auf  frisches 
Blühen  und  Gedeihen. 

An  dem  lebhaften  Wettbewerb  um  Förderung 
des  Verständnisses  des  großen  griechischen  Weisen 
seheu  wir  erfreulicherweise  auch  Griechenland 
selbst  beteiligt  und  zwar  in  einer  Weise,  die  ein 
schönes  Zeugnis  ablegt  für  den  Eifer  und  die 
Gründlichkeit,  mit  der  man  in  Hellas  jetzt  bemüht 
ist,  das  ehrwürdige  Erbe  der  Vorzeit  zu  •erwerben, 
nm  es  zu  besitzen'.  Die  vorliegende  Bearbeitung  des 
Kutbyphron,  der  Apologie  und  des  Kriton  durch 
den  Gymnasiarchcn  Konstantinides  bildet,  den 
ersten  Teil  eines  auf  drei  Bünde  berechneten  Un- 
ternehmens, das  dem  Zwecke  dienen  soll,  die  für 
die  Schule  geeigneten  Dialoge  Platons  den  grie- 
chischen Gymnasiasten  und  Studenten  in  einer  er- 
klärenden Ausgabe  vorzulegcn.  Sie  ist  der  Vor- 
läufer einer  großen  Gesamtausgabe  Platos,  mit 
welcher  der  Verf.  im  Auftrag  der  griechischen 
philologischen  Gesellschaft  in  Konstantinopel  seit 
Jahren  beschäftigt  ist.  und  die  nach  der  Gewissen- 


1 haftigkeit  nnd  Umsicht  zu  urteilen,  von  welcher 
die  vorliegende  Arbeit  zeugt,  die  große  Aufgabe 
iu  würdiger  Weise  zn  lösen  verspricht.  Der  Verf. 
berücksichtigt  mit  gleich  verteilter  Sorge  das 
Grammatische,  Exegetische  und  Kritische  nnd  zeigt 
sich  namentlich  mit  der  einschlägigen  deutschen 
Litteratur,  die  ausgiebig  herangezogen  wird,  be- 
sonders was  die  znsammenfasseaden  Werke  betrifft, 
wie  Krügers  Grammatik,  Schümanns  nnd  Hermanns 
Altertümer  n.  s.  w.,  ziemlich  vertrant.  Die  er- 
klärende Ausgabe  des  Enthyphron  von  Schanz 
scheint  der  Verf  noch  nicht  haben  benutzen  zn 
können. 

Die  Erklärungen  sind  eingehend  und  verständig, 
nach  meinem  Dafürhalten  für  eine  Schulausgabe 
etwas  zu  reichlich  und  mitteilsam.  Besonders  in- 
teressierten mich  die  anf  die  Lokalitäten  Athens 
bezüglichen  Anmerkungen.  Nicht  als  ob  in  ihnen 
die  Topographie  Athens  gefördert  wäre;  aber  un- 
mittelbar anf  die  Gebände  nnd  Gärten  des  jetzigen 
Athen  zur  Orientierung  hingewiesen  zu  sehen,  wie 
zn  Euthyphr.  2 A.  kann  dem  nordischen  Büclier- 
grieclieu  wohl  ein  gewisses  Gefühl  des  Neides  er- 
wecken. Mehr  als  anderwärts  her  bekannt  ist, 
j wird  man  auch  ans  der  Note  zn  Apol.  26  D E 
nicht  entnehmen.  Aber  indem  sich  der  Verf.  nach 
besonnener  Abwägung  der  verschiedenen  Möglich- 
| keiteu  für  die  Auffassung  der  opyijiTf«  als  eines 
1 besonderen  Platzes  am  Markt  entscheidet,  zeigt  er 
gesundes  Urteil  und  richtigen  Blick. 

In  einem  Anhang  sind  die  Abweichungen  von 
| dem  ScltauMCben  Text  verzeichnet,  dem  gegenüber 
i der  Verf.  anf  eigenes  Urteil  nicht  verzichtet.  Für 
die  Wiedergabe  der  Schanzseben  Siglen  der  Plato- 
nischen Iiss  durfte  es  sich  empfehlen,  die  Gattungen 
der  Buchstaben  nicht  zn  ändern,  also  z.  B.  nicht,  wie 
zn  Euthyphr.  7 ( für  Schanzen*  D (Vcnetns  1 85) 
einzusetzen  A.  Denn  da  auch  große  griechische 
Buchstaben  für  einzelne  iiss  noch  in  Anwendung 
sind,  dürfte  daraus  leicht  uuliebsamc  Verwirrung 
entstellen. 

Vorausgeschickt  ist  dem  Ganzen  ein  kurzer, 
mehr  populär  gehaltener  Überblick  über  das  Leben 
und  die  schriftstellerische  Thiitigkeit  Platons  so- 
wie Einleitungen  zu  den  einzelnen  in  dem  Bande 
bearbeiteten  Platonischen  Schriften. 

Die  zweite  der  oben  bezeichucten  Ansgaben 
ist  ein  alter  guter  Bekannter,  dessen  Züge  sich, 
seit  er  sich  uns  znm  letztenmal  gezeigt,  in  keiner 
Beziehung  so  verändert  haben,  daß  es  nötig  wäre, 
ihn  aufs  neue  vorzustellen  nnd  eiuznfübrcn.  Möge 
es  dem  Verf.,  der,  wie  er  uns  in  der  Vorrede 
mitteilt,  inzwischen  ans  seinem  Amt  und  seiner 
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T/ehrtbätigkeit  geschieden  ist,  vergönnt  sein,  in 
seinem  Alter  sein  Werk  noch  öfter  in  verjüngter 
Gestalt  dem  Pnbliknm  vorznlegen  und  sich  an 
dieser  Arbeit  selbst  geistig  jung  zn  erhalten. 

Schärfer  als  die  genannten  Herausgeber  faßt 
Schanz  seinen  Autor  an.  In  zwei  sich  gegen- 
seitig ergänzenden  nnd  stützenden  Ausgaben,  einer 
änßcrst  praktisch  eingerichteten  kritischen  und 
einer  erklärenden  Bearbeitung  bietet  er  nns  den 
Kriton  wie  früher  den  Euthyphron.  Die  erstere, 
namentlich  anf  die  Bedürfnisse  philologischer 
Seminare  berechnete  Ausgabe  glebt  dem  Verf. 
Gelegenheit  , seine  seit  der  ersten  kritischen  Aas- 
gabe z.  T.  veränderten  kritischen  Grundsätze  auf 
den  vorliegenden  Dialog  anznwenden  nnd  manche 
sonstige,  erneuter  Erwägung  entsprungene  Erkennt- 
nis zum  Ausdruck  zu  bringen,  einmal  auch  die, 
wie  ich  glaube,  bessere  frühere  Erkenntnis  hinter 
die  minder  gute  neuere  zurückzustellen : ich  meine 
die  Stelle  45  B,  wo  Sch.  meines  Erachtens  besser 
gethan  hätte,  sich  in  seiner  Ansicht  Über  die  Un- 
haltbarkeit  des  überlieferten  dwoxd|ip(c  nicht  irre 
machen  zn  lassen.  Das  nichtige  hat,  wie  mir 
scheint,  Konatantinides  in  den  Text  gesetzt,  indem 
er  mit  duoxvifoc  den  Vorschlag  von  Jakobs  in 
verbesserter  (auch  paläograpbisch  dem  Über- 
lieferten vielleicht  näher  stehender)  Form  wieder 
aufnahm.  Die  ietztere  zeigt  uns  den  Verf.,  wie 
schon  seine  vor  Jahren  erschienene  Ausgabe  des 
Eutbydem,  als  einen  eindringenden  und  scharfen 
Erklärer,  der  mit  seinem  Urteil  unter  gewissen- 
hafter  Benutzung  aller  neuen  und  neuesten  HUlfs- 
mittel,  mögen  sie  das  Grammatische  nnd  den 
Sprachgebrauch,  nm  dessen  Feststellung  sich  Schanz 
ganz  besondere  Verdienste  erwirbt,  oder  die  Realien 
oder  den  philosophischen  Gedankengehalt  betreffen, 
eine  allseitige  Erläuterung  des  Schriftstellers  mit 
Erfolg  anstrebt. 

Beide  Leistungen  sind  wertvolle  Bereicherungen 
unserer  Platolitteratur,  die  wir  mit  Freude  be- 
grüßen. Ich  wüßte  in  der  That  keine  Ausgabe 
einer  ihrem  Umfange  nach  für  seminaristische 
Übungen  geeigneten  Schrift,  die  zweckmäßiger  und 
übersichtlicher  das  Rüstzeug  zu  kritischer  Durch- 
arbeitung des  Textes  böte  als  diese  kritische  'l'ext- 
ansgabc.  Äußerst  dankenswert  sind  die  sorgfältigen 
Anführungen  der  alten  Citate  nnd  Ecngnisse,  die  in 
feinem  Druck  zwischen  den  Text  und  die  kritischen 
Anmerkungen  eingeschoben  sind,  gegen  die  erste  kri- 
tische Ausgabe  nicht  unwesentlich  vermehrt  (cf.  zu43  j 
D.  44  A B).  ebenso  die  mühsame  Zusammenstellung 
der  oft  ans  recht  unzugänglichem  Versteck  hervor- 
gezogeoen  Konjekturen  mit  Angabe  der  Quellen. 


Die  Einleitung  der  erklärenden  Ansgabe  giebt 
Uber  alles  Wünschenswerte  gute  Auskunft  nnd 
zeigt  besonders  das  Bestreben.  Gedankengang  nnd 
Zweck  des  Dialogs  streng  nach  den  Andeutungen 
des  Verfassers  selbst,  ohne  Hineintragen  eigener 
Deutungen,  darznlegen.  Nicht  gelungen  scheint 
mir  der  versuchte  Nachweis,  daß  wir  es  in  dem 
Gespräch  nnr  mit  einem  personatus  Crito  zn  thnn 
haben,  während  der  geschichtliche,  aber  für  Plato 
aus  gewissen  Gründen  unbrauchbare  Unterrnlner 
gemäß  einer  Nachricht  des  Epikureers  Idomcneos 
bei  Laertius  Diogenes  Aschines  gewesen  sei.  Ich 
glaube  Schanz  recht  gern,  daß.  wenn  Äschines 
der  wirkliche  Führer  des  Gesprächs  gewesen  ist, 
Plato  guten  Grund  hatte,  einen  andereu  an  seine 
Stelle  zu  setzen  nnd  die  geschichtliche  Wahrheit 
seinen  höheren  Absichten  zn  opfern.  Aber  ans 
dem  Einleuchtenden  nnd  meinetwegen  I'nwider- 
sprecliliehcn  dieser  Abfolge  ergiebt  sich  die 
Assertion  des  Vordersatzes  doch  ebensowenig,  wie 
die  vorhergehende  Betrachtung  mir  genügend  er- 
scheint. um  die  Glaubwürdigkeit  der  Hache  seihst 
sicher  zn  stellen.  Schanz  sagt  S.  1 1 : 'wir  können 
unsererseits  ein  stichhaltiges  Motiv  beibringen, 
das  Plato  veranlaßt  hat,  von  der  Wirklichkeit  abzn- 
weichen:  Plato  mußte  den  Krito  als  Träger  des 
Dialogs  wählen,  weil  er  Äschines  nicht  die  Bolle 
spielen  lassen  konnte,  die  Krito  in  unserem  Dialog 
spielt'.  Ich  erwidere:  veranlaßt  hat  doch  nur  dann, 
wenn  ausgeinachtermaßen  Aschines  der  Unterredner 
war.  Aber  das  ist  eben  in  Frage.  Wir  drehen  uns 
also  mit  diesem  Beweise  im  Kreise  hemm  and 
kommen  nicht  von  der  Stelle.  Ich  würde  anf  den 
Widerspruch  des  Diogenes  mit  Platon  höchstens 
die  auch  noch  recht  unsichere  Vermutung  bauen, 
daß  vielleicht  beide,  ÄschincB  und  Kriton,  in  der 
im  Dialog  uns  vorgeführten  Weise  oder  wenigstens 
ähnlich  auf  die  Entschließungen  des  Sokrates  ein- 
zuwirken gesucht  haben  (wie  denn  Xen.  Apol.  S3 
sich  des  Plurals  bedient  vüiv  ävxipuiv  cxxActi:  jioo- 
XojjUvwv  aötov  x.  t.  X.)  und  von  Sokratea  mit  ähn- 
lichen Gründen  zurückgewiesen  worden  sind  wie 
Kriton  im  Dialog.  Man  könnte  dann  weiter  sagen. 
Platon  habe,  wo  die  Möglichkeit  vorlag,  entweder 
mehrero  zugleich  oder  von  mehreren  einen  zn 
wählen,  sich  für  das  letztere  entschieden  nnd  dann 
natürlich  denjenigen  zum  Träger  des  Gesprächs 
gemacht,  der  ihm  für  seine  Zwecke  am  passendsten 
schien.  Im  übrigen  stimme  ich  Sctianz  völlig  hei. 
daß  das  wirklich  gehaltene  Gespräch  oder  die 
Gespräche  mit  einiger  dichterischen  Freiheit  wieder- 
gegeben sein  mögen. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  sind  durchweg 
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anregend  nnd  eindringend,  auch  da,  und  vielleicht 
gerade  da  besonders,  wo  sie  znm  Widerspruch 
reizen.  Doch  solchen  Widersprach  in  betreff  eini- 
ger Stellen  hier  im  einzelnen  zu  begründen,  würde 
zn  weit  fuhren. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


R.  Ohle,  Beiträge  zur  Kirchenge- 
schichte. I.  Die  psendojihilonischen 
Gssäer  und  die  Therapeuten.  Berlin  1888, 
Mayer  u.  Müller.  78  S.  8.  1 M. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  suchte  bereits 
in  den  Jahrb.  f.  prot.  Theol.  1887  Heft  2 nnd  3 
nachzuweiseu,  daß  der  iu  der  Platonischen  Schrift 
Quod  omnis  probns  über  enthaltene  Bericht  Uber 
die  EBsiler  dos  Machwerk  eines  christlichen  Inter- 
polators ans  dem  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  ist, 
der  das  Mönchtum  iu  die  Zeiten  des  Urchristentums 
binaufdatieren  und  unter  der  erheuchelten  Maske 
des  namentlich  in  origen istischen  Kreisen  viel 
geltenden  Philo  verherrlichen  wollte.  Weiter  suchte 
er  dann  in  den  Jahrb.  f.  prot.  Theol.  1888  den 
Beweis  zu  führen,  daß  auch  die  beiden  Haupt- 
berichtc  Uber  die  Gssäer  bei  Josephus  ähnliche 
Tendenzprodukte  der  Münchsphantasie  sind.  Endlich 
schreibt  er  in  unserer  Schrift  den  von  Eusebius 
Praep.  ev.  VIII  11  mitgeteilten,  schon  von  Ililgeu- 
feld  beanstandeten  Abschnitt  ans  Philos  Apologie 
der  Juden,  der  Uber  die  Essäer  handelt,  und  die 
seit  Lucius'  durchschlagender  Arbeit  fast  von  allen 
Forschern  aufgegebene  Vita  contemplativa  demselben 
Falscher  zu,  dem  wir  den  Bericht  in  Q.  o.  pr.  lib. 
verdanken  sollen.  Eitel  und  nutzlos  wäre  also 
alle  die  Mühe  gewesen,  die  Theologen  und  Ge- 
schichtschreiber der  Philosophie  in  einer  fast  un- 
absehbaren I.itteratur  aufgewendet  haben , um 
Ursprung,  Organisation  und  Lehre  der  merkw  ürdigen 
Sekte  aufzuklären.  Alle  diese  Untersuchungen, 
mochten  sie  nun  die  Entstehung  des  Essenismns 
von  den  Therapeuten  oder  aus  dem  Neupythagoreis- 
mus  herlcitcu,  oder  mochteu  sie  ihn  als  inner- 
jndische  Richtung  anffasseu,  als  einen  Versuch,  die 
allgemeine  Priesteridee  zu  realisieren,  als  eineu 
Ableger  des  Pharisäismus,  als  eine  aus  dem  Schoße 
der  asidüischeu  Partei  in  vormakkabäiseber  Zeit 
hervorgegangeue  und  durch  die  Wandlungen  der 
Geschichte  sich  behauptende  Opposition  gegeu  die 
schandbare  Wirtschaft  des  Hochpriestertnms  — 
alle  diese  Untersuchungen  hätten  ja  eben  als  ge- 
schichtlich verwertbare  Berichte  genommen,  was 
nur  Ansgebnrt  der  üppig  wuchernden  Mönchs- 
phantasie ist,  die  sich  iu  einer  eigens  geschaffenen 


pseudonymen  Tcndenzütteratnr  breit  zu  machen 
liebte.  Verfehlt  wären  auch  die  Versuche,  den 
Essenismns  zur  Aufklärung  des  Urchristentums  nutz- 
bar zu  machen.  Gewiß,  die  Forschungen  Oldes  ver- 
dienen die  Beachtung  weitester  Kreise  wegen  ihrer 
immensen  Tragweite.  An  diesem  Orte  würde  es  mich 
zn  weit  führen,  meine  Gegeugründe  zu  entwickeln, 
zumal  ich  in  hoffentlich  nicht  zu  langer  Zeit  meine 
Ansichten  über  die  die  Essäer  und  Therapeuten  be- 
i treffenden  Berichte  genauer  darlegeu  werde.  Nur 
so  viel  sei  bereits  hier  bemerkt,  daß  nach  meiner 
Ansicht  die  Schilderung  in  der  Apologie  nicht  mit 
Philos  Kosmopolitismus  in  Widerspruch  steht,  and 
daß  eine  scharfe  Interpretation  daselbst  keine 
Zeugnisse  für  die  internationale  Tendenz  und  für 
ein  besonderes,  dem  jerusalcmischen  Tempel  ent- 
gegengesetztes Heiligtum  der  Essäer  linden  wird. 
Was  den  Bericht  in  Q.  o.  pr.  lib.  betrifft,  so  mnß 
ich  die  von  mir  in  den  Jahrb.  f.  prot.  Theol. 
1888,  Heft  1 dargelegte  Auslegung  aufrecht  er- 
halten. Ich  glaubte  gar  nicht,  dort  eine  besouders 
neue  Weisheit  vorzntragen,  nnd  bin  daher  höchlichst 
erstaunt  Uber  Ohles  Behauptung,  Jahrb.  1888, 
S.  315  (Beitrüge  S.  44),  daß  alle  seine  Vorgänger 
aus  § 13  Verfolgungen  der  Essäer  .heransgelesen“ 
haben.  Lucius  nnd  Uilgeufcld  (nicht  nur  in  der 
Ketzergeschichte,  sondern  auch  in  seinem  neuesten 
Aufsatz  über  die  Essäer),  auf  die  Olile  sich  irr- 
tümlich beruft,  vertreten  offenbar  bereits  die- 
selbe Auffassung  wie  ich,  uud  Zeller  fügt  Philos. 
d.  Gr.  III  2,  285,  wo  er  nach  Joseplms  von  essä- 
ischeu  Märtyrern  redet,  ausdrücklich  in  der  Anm. 
hinzu:  .Früher  hatten  sie  nach  Philo  Qu.  omn. 
pr.  878  C (458)  anclt  von  den  schlimmsten  Tyrannen 
nichts  zu  leiden  gehabt“.  Und  den  Schluß  von 
§ 13  hat  Hilgenfeld,  der  doch  eine  ganz  respektable 
Kenntnis  der  späteren  Gräzilät  besitzt,  nicht  nur 
neuerdings,  sondern  schon  Ketzergesch.  S.  101 
ebenso  wiedergegeben  wie  ich  (was  mir  erat  nach- 
träglich bekannt  wurde).  Das  Objekt  ergänzt  sich 
hier,  wie  so  oft  bei  andern  Verben,  aus  dem  Zu- 
sammenhänge. — Kann  ich  dem  Hauptresultate 
Ohles  nicht  beistimmen,  so  freue  ich  mich  nm  so 
mehr,  mit  andern  Ansführangen  der  auch  sonst 
au  interessanten  Bemerkungen  reichen  Schrift  ein- 
verstanden sein  zu  können.  In  seinem  Urteil  Uber 
Q.  o.  pr.  lib.  trifft  Ohle  gegen  Ansfeld,  von  nn 
wesentlichen  Differenzen  abgesehen,  mit  mir  (s. 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  I 8.  509  ff.)  zusammen. 
Gelangen  erscheint,  mir  nach  der  Nachweis,  daß 
die  Schilderungen  des  Essenismus  iu  Q.  o.  pr.  lib. 
und  iu  der  Apologie  sowie  die  Vita  contemplativa 
von  einem  Autor  lierriibreu.  Für  die  Anhänger 
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der  Theorie  von  Lucius  wären  damit  alle  drei 
Schriftstücke  gerichtet.  Ich  muß  leider  bekennen, 
in  diesem  Punkte  arger  Ketzer  zu  sein  und  uielit 
einmal  an  die  von  (Ihle  überall  vorausgesetzte  und 
so  sehr  fmktifizierte  Unechtheit  von  D.  V.  C.  zu 
glauben.  Die  jüngst  von  Massebien  beigebrachten 
Argumente,  zu  denen  noch  andere  hinzukommen, 
lassen  sich  doch  nicht  so  leicht  widerlegen,  wie 
Ohle  in  der  Theol.  Lit.  Zt.  vom  6.  Sept.  glaubt. 

Berlin.  P.  Wendlaud. 


Uorace,  The  Ödes,  carmen  seeulare 
and  epodes  by  E.  C.  Wickham.  New 
edition,  revised.  Oxford  1887,  Clarendon  Press. 
Part  I:  XXXtl,  175.  Part  II:  IV,  348  S.  8.  6 sb. 

Ein  deutscher  Leser,  der  an  die  anflBsendc 
Kritik  in  seiner  Heimat  gewöhnt  ist,  wird  vielleicht 
mit  Mißtrauen  ein  Huch  in  die  lland  nehmen,  das 
den  modernen  Errungenschaften  durchaus  kein 
Zugeständnis  macht  und  sogar  manches  in  Schutz 
nimmt,  was  schon  lange  fast  durch  stillschweigende 
Übereinstimmung  verurteilt  scheint:  seine  Ver- 
wunderung wird  wachsen,  wenn  er  sieht,  daß 
dieser  Konservatismus  von  einem  ebenso  gelehrten 
wie  urteilsfähigen  Manne  ausgeübt  wird.  Herr 
Wickbam  hat  zuerst  im  J.  1874  eine  Ausgabe 
der  Oden  und  Epoden  des  Horaz  veranstaltet. 
In  dieser  neuen  Auflage  scheint  er  neue  Hülfsmittel 
nicht  benutzt  zu  haben:  insbesondere  hat  er  die 
jüngste,  ziemlich  ausgebreitetc  Thätigkeit  auf  diesem 
Gebiete  nicht  berücksichtigt.  Von  deutschen  Aus- 
gaben dieses  Jahrhunderts  nennt  er  fast  alleiu  die 
von  Orelli,  der  er  sich  im  Text  auch  hinsichtlich 
der  Orthographie  anschließt,  Kitter,  Dillenburger 
und  Keller,  von  cnglischeu  vornehmlich  die  von 
Macleaue  und  Munro.  Im  allgemeinen  sei  seit 
dem  großen  Bentlev  nicht  viel  dem  hinzugefügt, 
was  von  den  Scholiastcn  und  den  Gelehrten  des 
15.  n.  IG.  Jahrli.  überliefert  worden:  die  ueuereu 
Herausgeber  hätten  am  meisten  vielleicht  in  der 
Darlegung  des  Gedaukenganges  geleistet,  der,  zu- 
mal in  so  mühsam  und  geflissentlich  gefeilten 
Gedichten,  mit  dem  Verstände  zu  verfolgen  sei, 
wenn  auch  der  wahre  Lyriker  sich  mehr  durch 
sein  unmittelbares  Gefühl  als  durch  das  Gesetz 
der  Logik  leiten  lasse.  Sein  Bestreben  sei  es 
gewesen,  den  jungen  Leser  selbst  darüber  zum 
Nachdenken  zn  veranlassen;  er  werde  nicht 
klagen,  wenn  derselbe  dann  in  der  Erklärung  von 
Schwierigkeiten  lieber  dem  eigenen  Scharfsinn 
vertraue  als  dem  seines  Lehrers. 


ln  einer  allgemeinen  Einleitung  sind  die  wich- 
tigsten Angaben  über  Handschriften,  Scholiastcn 
und  Ausgaben  kurz  zusammengestellt.  Über  den 
Wert  der  Cruip  Hss,  insbesondere  den  des  V.,  giebt 
W.  kein  bestimmtes  Urteil:  über  die  3 von  Keller 
und  Holder  aulgeslellten  Klassen  sagt  er  nur.  daß 
diese  Einteilung  im  einzelnen  unsicher  sei,  nnd  daß 
sie  für  die  Umgestaltung  des  Textes  im  großen 
und  ganzen  keine  entscheidende  Bedeutung  gehabt 
habe.  Eine  Vergleichung  des  dem  10.  Jahrli. 
angehürigeuCod.Regiii.  verdankt  er  Herrn  Prickard ; 

] den  Ambros,  hat  er  selbst  eingeseben  und  für 
| einige  streitige  Stellen  benutzt,  lin  allgemeinen 
hält  er  sein  Urteil  frei,  indem  er  weder  den  Hss 
noch  den  Schul,  nnd  Citaten  für  sieh  entscheidende 
Kraft  beilegt;  im  einzelnen  würde  man  mitunter 
eine  größere  Entschiedenheit  wünschen.  Gewöhnlich 
stellt  er  bei  streitiger  Lesart  die  verschiedenen 
Ansichten  mit  kurzer  Begründung  zusammen  und 
überläßt  dem  Leser  die  Wahl,  wenn  er  selber 
auch  meist  der  Orcllis  oder  Kitters  den  Vorzug 
zu  geben  scheint.  Der  konstruktiven  Kritik,  nament- 
lich Bentleys,  räumt  er  volle  Berechtigung  eiu: 
der  destruktiven,  z.  B.  Peerlkamps  und  Gruppe«, 
nur  das  indirekte  Verdienst,  daß  sie  die  Aufmerk- 
samkeit anf  genauere  Untersuchung  des  Gedanken- 
ganges, der  Licht-  und  Schattenseiten  im  Stil 
u.  s.  w.  hingelenkt  habe. 

Nach  kurzer  Übersicht  über  das  Leben  des 
Dichters  folgen  besondere  Einleittiugeu  zu  den 
! einzelnen  Büchern.  Als  frühesten  erweislichen 
Termin  der  3 ersten  Btellt  W.  den  Tod  der  Kleo- 
pntru  anf,  der  späteste  Termin  fiir  die  Heraus- 
gabe sei  der  Tod  des  Marcellus  23  v.  Uhr.  Sonstige 
historische  Beziehungen  seien  wegen  der  Unsicher- 
heit ihrer  Datierung  mit  Vorsicht  anzuwendeu  und 
das  Ergebnis  daraus  im  allgemeinen  gering.  Eine 
zeitliche  Anordnung  der  einzelnen  Oden  wird  ver- 
worfen; überhaupt  scheine  dafür  der  Dichter  nicht 
ein  einziges  Prinzip  befolgt  zu  haben,  wenn  auch 
reine  Zufälligkeit  auszuschließen  sei.  Meist  lasse 
er  sich  von  dem  Gesetze  der  Ideenassoziation  oder 
des  Kontrastes  leiten,  um  dadurch  teils  Einheit- 
lichkeit, teils  Abwechselung  zu  erzieleu.  Ein 
ähnliches  Verfahren  habe  er  biusicktlich  der  Metra 
beobachtet.  Während  er  z.  B.  im  ersteu  Teile 
des  1.  Huches  offenbar  Verschiedenheit,  in  dem 
ersten  der  Epoden  Gleichförmigkeit  gesucht  habe, 
lasse  er  im  ff.  Buch  großenteils  die  alkäische  und 
Bapphische  Strophe  mit  einander  abwecliseln.  Vun 
den  Entdeckungen  und  Forschungen  Bobriks  anf 
diesem  Gebiete  hat  er  keino  Kenntnis  gehabt. 
Am  klarsten  trete  die  Absicht,  das  inhaltlich  Zu- 
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saromengcbörige  oder  Kontrastierende  neben  einan- 
der zu  stellet!,  ftlr  das  4.  Buch  der  Oden  ans  Licht, 
in  welchem  von  zeitlicher  Anordnung  keine  Spur 
ztt  finden  sei.  Ich  denke  aber,  es  hindert  nichts, 
die  Schlußode  auch  der  Zeit  nach  Dir  die  letzte 
zu  erklären.  Übrigens  wird  der  bereits  unterrichtete 
Leser  weder  hier  nucli  in  den  Bemerkungen  über 
die  Epodeo,  ihre  Benennung,  ihr  Verhältnis  zu  den 
Oden  und  Satiren  u.  s.  w.  Nettes  rinden. 

Den  Schloß  des  ersten  Bandes  machen  3 An- 
hänge! 1)  Über  die  unbekannten  Namen,  denen 
der  Verf.  ftlr  die  Oden  im  allgemeinen  eine  nur 
augenblickliche  artistische  Bedeutung  beilegt;  anders 
stehe  es  in  den  Epodcn,  weil  Persönlichkeit  zn 
deren  eigentlichem  Wesen  gehöre.  2)  Über  den 
Ergänzuugsinfinitiv  bei  Verben  und  Adjektiven, 
die  ihrer  Bedeutnng  nach  einer  Ergänzung  eigent- 
lich nicht  bedürfen.  3)  ln  dem  Index  der  Metra 
geht  der  Verf.  nicht  über  die  ersten  Elemente 
hinaus.  Wo  es  einmal  geschieht,  hätte  er  es 
gründlicher  und  deutlicher  thuu  sollen,  ich  zweifele 
z.  B.,  ob  irgend  jemand  seiner  jungen  Leser  die 
Bemerkung  Uber  den  alkäischen  Enneasyllabus 
S.  171  verstehen  wird,  wenn  er  nicht  Lachmanns 
epist.  ad  Frankiunt  (fast.  Hör.  p.  238  f.),  ver- 
glichen mit  seinem  Lncret.  p.  213,  kennt:  und 
selbst  dann  wird  er  nicht  sofort  begreifen,  was 
mit  den  4 silbigen  Endungen  oder  Anfängen  ge- 
meint sei.  Das  Meinekesche  Gesetz  erkennt  der 
Verf.  nicht  unbedingt  an.  Ich  meine,  mau  darf 
von  der  Tetrastickie  unr  die  wenigen  öixioka  ans- 
schließen , die  den  aus  Daktylen  und  Jamben  ge- 
mischten arcbilochischen  Charakter  der  Epoden 
haben  und  daher  gleich  diesen  disticbisch  zu  messen 
sind,  also  1 4,  7 und  28,  II  18  und  IV  7:  selbst- 
verständlich auch  das  monokolischc  ionische  System 
in  III  12,  von  dem  es  llephästion  ausdrücklich 
bezeugt . Dies  näher  zu  begründen,  muß  ich  mir 
leider  an  dieser  Stelle  versagen. 

Ausgeschlossen  von  der  Sammlung  sind  einige 
wenige  Gedichte  oder  Teile  derselben,  die  durch 
ihren  luhalt  für  die  Lektüre  der  Jugend  sich  nicht 
eignen.  Ich  kunn  das  im  gründe  nur  billigen, 
wiewohl  es  in  Deutschland  nicht  Gebrauch  ist. 

Von  einzelnen  Lesarten  seien  nur  wenige  als 
für  den  konservativen  Charakter  bezeichnend  hervor- 
gelioben.  I 2,  39  ifauri  (nach  Ritter  verteidigt) 
4,  8 ic rit  (=  makts  Ihcm  fiery  hol).  7,  27  Teucro. 
13,  2 cerea  (uach  Serv.  zu  Vcrg.  buc.  II  53  — soft, 
mypk).  15,24  Teucer  ct:  3(5  ignis  lliacas.  10,8: 
8 sic,  indem  der  ganze  Satz  parenthetisch  zn  fassen 
sei,  sodaß  Irisles  nt  irnc  wieder  auf  quatit  hinweise. 
Das  ist  schwerlieh  annehmbar:  der  Unterschied,  der 


zur  Widerlegung  von  si  zwischen  Hörern  und 
I tv&to:  gemacht  wird,  ist  nichtig;  denn  diese  Hörer 
sollen  natürlich  auch  in  Raserei  geraten.  23,  5 
ceris  adventus  verteidigt  24,  13  quid  (aber  nicht 
mit  einem  unsinnigen  Fragezeichen  nach  fidem). 
31,  18  al  (doch  sind  nur  für  et  oder  ac  Gründe 
angeführt).  II  11,4  in  us-um  nach  Orelli  erklärt : 
allein  als  Zweck  gefaßt  würde  das  geben:  nec 
Irepides,  nt  ularis  aevo,  während  es  heißen  müßte: 
nec  Irepides , nt  compares  ca  guae  ud  usnm  aevi 
nece ssaria  sunt  oder  kurz  n.  tr.  in  necessitatem 
aevi.  Dies  ließe  sich  nur  so  rechtfertigen,  daß 
man  usus  = -/pti i hier  nicht  als  Gebrauch,  sondern 
als  Bedürfnis  faßte.  13,  38  laborem.  17,  18  Komma 
nach  formidotosus  (was  eineu  schiefen  Sinn  giebt). 
20,  6 rocas  mit  Komma  nach  dilttle,  um  cs  von 
Maecenas  zu  trennen:  das  ist  unmöglich.  Mit 
Beeilt  verwirft  W.  aber  vocare  als  „einladeu“. 
Ich  glaube,  will  man  die  Ode  retten,  so  mnß  man 
den  bisher  ohne  Erfolg  eingeschlageuen  Weg  der 
Verbesserung  verlassen  und  die  verderbten  Worte 
durch  eine  auf  obibo  bezügliche  Ergänzung  er- 
setzen; etwa  non  ego  ad  inferos  [vgl.  Cic.  Arat. 
405  obil  infera  Perseus  in  locn ] oder  non  sine 
nomine.  13  nofior  (gewiß  falsch).  HI  3,  48  Komma 
nach  Xilus  und  Punkt  uach  dexira  52  (die  um- 
gekehrte Interpunktion  ist  besser).  5,  17  periret. 
7,  15  Bellerophonti  (obgleich  12,  8als  Noin.  Bellero- 
pkoutes  anerkannt  wird).  11,18  eins  uhjue,  wie 
auch  die  ganze  Strophe  verteidigt  wird.  14,  10 
pueri  et  puetlae  ihm  ohne  Änderung;  sie  wurden 
mit  den  zurückkehrenden  Kriegern  und  deren  jungen 
Frauen  identifiziert  (was  wohl  unmöglich  ist). 
20,  8 Uh  so  gerechtfertigt,  daß  praetla  maior 
heiße:  .vielmehr  die  Bente“,  also  maior  statt 
polius  stehe  (das  wäre  sehr  kühn).  27,  5 rumpat 
nnd  15  retet  mit  Recht  (wollte  Hör.  sagen,  die 
günstigen  Zeichen  für  Galateas  Reise  seien  schon 
da,  so  wäre  es  albern  von  ihm,  wetm  er  sie 
trotzdem  durch  Sturm  graulich  machen  wollte). 
IV  2,  33  roncines.  49  teqne,  dum  proredis  (doch 
erklärt  er  sich  nach  ausführlicher  Besprechung 
mit  Recht  nicht  dadurch  befriedigt),  c.  saec.  68 
prorogat,  curat,  applical.  epod.  1,21  maijis  (ich 
halte  minus  Hir  notwendig).  2, 25  rivis.  5, 55 
formidotosis.  87  renetia  inagnum  nach  Lambin  nnd 
Dilletiburger  erklärt:  schwerlich  richtig-.  7,  12 
unquam  (»umguam  scheint  vorzüglicher).  9,  17  ad 
Innic,  nämlich  ad  milibm , sodaß  ad  hnnc  zu 
l'remenles  gehöre;  diese  Konstruktion  ist  wohl  nur 
bei  einer  Sache  zulässig.  1 0,  22  iurerit ; aber  es 
wäre  ungeschickt,  wenn  der  Dichter  hier  wieder 
dieselbe  Peison  als  abwesend  bezeichnete , die  er 
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eben  erst  seit  V.  15  angeredet  bat  16,41  Kolon 
nach  circumvagut  (allein  richtig).  35  cales  mit  der 
gewöhnlichen  Erklärung;  ich  würde  jetzt  lurges 
Vorschlägen;  .Du  strotzest  wie  eine  Apotheke 
von  Giften*,  im  Gegensatz  zu  cutis  aridus.  60 
jyroderat;  proderil  scheint  aber  allein  dem  Sinne 
zu  entsprechen. 

Der  den  ganzen  zweiten  Teil  umfassende 
Kommentar  zeichnet  sich  nicht  sowohl  durch 
Originalität  als  durch  Vollständigkeit  aus.  Mitunter 
wird  es  dem  deutschen  Leser  so  Vorkommen,  als 
seien  selbst  bei  dem  Anfänger  zu  geringe  Vor 
kenntnisse  vorausgesetzt;  wer  an  den  Itoraz  geht, 
steht  doch  schon  in  reiferem  Alter  und  muß  für 
das  eigentlich  Elementare,  sei  es  in  grammatischer 
oder  historischer  oder  mythologischer  Hinsicht, 
keiner  Anleitung  mehr  bedürfen.  An  schwierigen 
oder  zweifelhaften  Stellen  sind  die  wichtigsten 
Ansichten  gewöhnlich  in  guter  Auswahl  kurz  und 
bündig  zusammengestellt,  und  zwar  nicht  nach  der 
verwerflichen  Sitte  einiger  deutscher  Herausgeber, 
die  fremdes  Eigentum  namentlich  nur  dann  kennt- 
lich machen,  wenn  cs  das  von  V.  CI.  ist,  alles 
übrige  als  bonum  commune  verwerten  zu  dürfen 
glauben.  Die  vorsichtige  Zurückhaltung,  die  der 
Verf.  fremden  Vermutungen  gegenüber  beobachtet, 
ist  in  hohem  Grade  anznerkennen,  weil  er  das 
Urteil  des  Lesers  nicht  im  voraus  gefangen  nimmt; 
mitunter  würde  freilich  auch  hier  größere  Ent- 
schiedenheit erwünscht  sein.  Citate  sind  reichlich, 
doch  nicht  überreichlich,  eingestreut;  sie  sind 
sorgfältig  gesichtet  und  enthalten  nur  wenige  Irr- 
tümer,  wie  das  aus  II.  XXI  357  zu  1 3.  9.  Für  die 
griechischen  Schriftstellern,  besouders  die  den  äo- 
lischen Lyrikern,  entnommenen  Belegstellen  ist  bei 
einer  neuen  Auflage  genaueDurchsicht  zu  empfehlen, 
weil  sie  von  Aceentfehlern  wimmeln,  die  den  Un- 
kundigen verwirren,  den  Kundigen  verdrießen. 

Aus  dem  reichen  Inhalt  sei  es  mir  vergiinut, 
wenigstens  einige  Proben  beiznbringen.  I 1,  6 
ist  das  von  Bentley  beanstandete  evehit  gut  ver- 
teidigt, aber  lerrarum  domiuos  nicht  richtig  auf 
die  Menschen  bezogen;  28  lereles  in  gewöhnlicher 
Weise  unrichtig  rof'  closc  twisted  cord-  =■  rstrong“ 
erklärt.  Die  Abfassungszeit  von  2 scheint  nicht 
ganz  richtig  nach  Franke  29  v.  Chr.  angesetzt. 
litus  Etruscum  V.  1 4 ist  wohl  als^Meeresufer  ver- 
standen; ich  möchte  mich  jetzt  für  das  rechte 
Tiberufer  entscheiden,  da  litus  als  Flußufer  bei  den 
besten  Schriftstellern  nachweisbar  ist.  Gut  ist  V.  16 
<{ue  in  temptaque  gefaßt:  es  verbinde  nicht  sowohl 
die  Namen  zweier  verschiedener  Gebäude  als  die 
zwei  Interesseu,  die  sich  au  dasselbe  Gebäude 


knüpfen,  das  historische  und  religiöse;  denn  in 
monummta  regis  sei  der  ebenfalls  von  Nurna  er- 
baute Tempel  miteinbegriffen.  7 wird  als  einheit- 
liches Gedicht  festgehalten;  ich  möchte  mich  jetzt 
nach  vielfacher  Erwägung  für  Teilung  entscheiden. 
12  sei  frühestens  im  J.  25  verfaßt,  weil  damals 
Marcellus  von  Augustus  adoptiert  wurde.  Indessen 
die  unverkennbaren  Beweise  von  dessen  freundlichen 
Absichten  konnten  immerhin  eiuige  Jahre  vor  der 
Adoption  geschehen;  auch  war  ja  Marcellus  schon 
als  Sohn  einer  Schwester  des  Augustus  eiu  Ver- 
wandter des  julischen  Hauses  Die  Vergleichung 
mit  einem  hernnwachsenden  Baume  zeugt  hinläng- 
lich für  sein  Knabenalter.  16.  15  et  richtig  = 
etiam.  26,  3 quis  als  Dativ ; ich  glaube  die  sach- 
liche Unmöglichkeit  davon  bewiesen  zu  haben,  auch 
kommt  quis  als  Dativ  sonst  in  den  Oden  nicht  vor. 
In  28  neigt  W.  zu  Dillonburgcrs  Ansicht,  wie- 
wohl er  in  ihr  einen  Widerspruch  erweist.  Ich 
denke,  wer  einen  einheitlichen  Monolog  verwirft, 
müßte  das  Gedicht  nach  V.  16  teilen;  und  doch 
bilden  17 — 20  nur  eine  Ausführung  von  15  und  16. 
Hätte  der  Verf.  die  Annahme  eines  Monologs  näher 
erwogen,  so  würde  er  sich  vielleicht  mit  ihr  doch 
befreundet  haben.  Daß  der  Schiffer  (26)  nach 
Osten  wolle,  ist  falsch:  dann  konnte  ihm  das  Aus- 
toben des  Ostwindes  in  den  Venusinischen  Wäldern 
nichts  hellen,  te  31  als  Ablat.  von  natis  giebt 
eine  unrichtige  Struktur.  33,  16  soll  der  kalabrische 
Busen  den  Golf  von  Tarent  bezeichnen;  aber  der 
gehörte  nicht  znm  lladrialischcu  Meere.  36,  8 soll 
rer  Orbilius  sein;  es  ist  ja  das  Königspiel  ge- 
meint. — II  1,  37  Komma  nach  procax:  der  sonst 
so  oft  betonte  prädikative  Gebrauch  des  Adj.  ist 
hier  nicht  erkannt.  2, 6 notus  atiimi  mit  nota 
atiium  (IV  13.21)  zu  vergleichen  ist  unstatthaft. 
4,11  ist  das  Bedenken  in  leriora  gut  beseitigt: 
levis  und  tolli  entsprechen  sich  in  derselben  Meta- 
pher; so  auch  culcmptus  .von  der  Wagschale  weg- 
genommen“. 5,  13  ftrox  aelas  .die  scheue  Jugend*  ; 
erst  nachher  sei  aelas  zn  apponet  allgemein. 
Wenig  wahrscheinlich;  ftrox  ist  prädikativ.  11,  3 
Hadria  obieeto  nicht  gehörig  erklärt,  ebenso  V.  9: 
.die  Blumen,  die  der  Frühling  biingt,  verwelken 
schnell“  ist  der  Sinn.  21  devium  „shy‘;  doch 
schüchtern  ist  ein  scorlum  gewiß  nicht.  12,9  wird 
9 que  in  tuque  im  Gegensatz  zu  einer  negativen 
Aussage  verteidigt  durch  I 27,  16:  allein  dort  ist 
der  vorangehende  Satz  nicht  negativ,  weil  non 
nur  zu  erubescendis  gehört,  poscenle  (271  als  Abi. 
comp.;  wenig  wahrscheinlich.  16,31;  der  Sinn  sei 
allgemein  von  der  Gleichheit  menschlicher  Lose, 
sodäß  man  den  Gedanken  auch  uinkebreu  dürfe 
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Die  Sache  ist  vielmehr  so:  was  Horaz  uicht  be- 
sitzt, aber  vielleicht  von  der  Zeit  erhalten  wird, 
ist  der  Dichter  rühm,  der  dem  Grosphus  versagt 
ist.  Damit  verträgt  sich  gut  der  Schluß:  die 
Dichtergabe  habe  er,  und  zwar  nicht  von  der 
flüchtigen  Stunde,  sondern  von  der  Parce  als  Ge- 
burtsgeschenk; «r  sei  im  stände,  auch  böswillige 
Kritik  zu  verachten,  und  werde  sich  daher  seine 
Seelenruhe  nicht  rauben  lassen,  anch  wenn  ihm 
der  gehoffte  Lohn  nicht  zu  teil  werde.  111  1 , 22 
virorum  agrestium  inö  xoivoä;  es  gehört  aber  zu 
sumnus  allein.  4,3:  .Singen  soll  Calliope  jeden- 
falls, entweder  zur  Flöte  (acuta)  oder  zum  Saiten- 
instrument (gravi  voce)’.  Das  ist  hier  nicht  mög- 
lich. 7,  10  tuii r iguibus  gut  „a  passion  for  one 
who  is  yottrs 8,  5 sermones  =■  richtig 

als  Litteratur,  Antiquitäten,  mythologische  und 
rituale  Kenntnisse.  V.  26  ist  privatus  unrichtig 
gefaßt.  Es  ist  wohl  nur  eine  Anspielung  darauf, 
daß  Mäccuas  nicht  für  eine  öffentliche  Person 
gelten  woUte  und  daher  die  üblichen  Magistraturen, 
zu  denen  senatorischer  Hang  gehörte,  verschmähte. 
Anch  nach  sat.  1 G Anf.  legte  er  wohl  auf  seine 
Abkunft  von  Königen  und  Feldherrn  Wert,  aber 
nicht  auf  bürgerliche  Ämter.  17,  2 soll  quamlu 
cet.  den  Vordersatz  zu  tlucis  (5)  bilden:  .dieweil 
man  sagt,  daß  nach  I.auios  sowohl  die  früheren 
Lamier  als  anch  seine  ganze  Nachkommenschaft, 
wie  sie  in  den  Jahrbüchern  verzeichnet  ist,  benannt 
seien,  so  leitest  dn  dein  Geschlecht  von  jenem 
(wieder  dem  Lamos)  ab,  welcher  u.  s.  w.“  Wer 
könnte  eine  solche  Deduktion  ertragen'.  Ich  halte 
2 — 5 für  iuterpoliert.  In  19  wird  der  Zusammen- 
hang zwischen  V.  8 und  9 wie  gewöhnlich  durch 
plötzlichen  Scenenwechsel  erklärt.  Das  nichtige 
giebt  Verrall,  Stndies  in  liorace  S.  40  ff.  23,  18 
non  blaudiur  sc.  futura  per  hostiam  nach  Latnbin; 
ich  halte  non  für  falsch.  IV  7,  13  damna  caeleslia 
zunächst  alle  Schäden  am  Himmel,  wie  die  Abnahme 
des  Mondes ; dann  auch  die  des  Jahres,  wenn  es  zum 
Winter  zurückgeht.  Wohl  richtig,  falls  man  nicht 
die  Mondwechsel  allein  verstehen  will,  weil  doch 
einmal  celeres  luuae  Subjekt  ist  8,  17  ist  selbst 
incendia  Carthaginis  nicht  geopfert:  Horaz  habe 
auf  den  Namen  Africanus  absichtlich  die  Tbaten 
der  beiden  Scipionen  vereinigt,  zumal  da  der  Enkel 
nur  das  Resultat  von  den  Vorarbeiten  seines 
Großvaters  zog.  Das  scheint  freilich  undenkbar. 

Epod.  1 konnte  Dyers  Behauptung,  das  Gedicht 
gehöre  ins  J.  36,  bestimmter  zurückgewieseu 
werden;  Horaz  hätte  für  diesen  Fall  sein  Gut  schon 
vor  36  haben  müssen.  V.  5 ist  *i  durch  Vergleichung 
mit  ni  tecum  simul  (8)  verteidigt.  Das  ist  wenig 


schlagend,  srif  unzweifelhaft.  Die  Ergänzung  von 
persequemur  zu  laborem  V.  9 ist  unlogisch.  2,  65 
ejamen  als  Beweis  tproof)  wie  signa  Tibnll  II  I,  23; 
allein  dort  stebt  auch  gerade  turba  vernarum. 
4,  9 ora  vertat  weder  = advertat  noch  = avertat, 
sondern  wie  sat.  II  8,35  make  their  countenance 
change.  Das  wird  richtig  sein.  16,  6 novis  rebus 
als  Dativ  von  infidelis  abhängig;  .um  mit  ihnen 
eine  Revolution  zu  machen*.  Das  meint  der  Dichter 
wohl  nicht.  Es  ist  ein  kausaler  Ablativ:  .die  Allo- 
broger  waren  an  heimische  Umwälzungen,  die  eine 
Unbeständigkeit  der  Gesinnung  zur  Folge  haben, 
gewöhnt*.  14  nefas  allgemeiner  Acc.,  der  die  Hand- 
lung von  dissipabit  ossa  charakterisiere.  Das  wäre 
hier  gesucht;  nefas  ist  parenthetisch  wie  I 11,  1. 

Es  liegt  im  “Wesen  eines  solchen  Berichtes,  daß 
er  vorzugsweise  Angreifbares  zur  Sprache  bringt-, 
irrig  aber  wäre  der  Schluß,  daß  auch  in  der 
Unzahl  nicht  hervorgehobener  Stellen  das  Verhältnis 
von  Zustimmung  und  Mißbilligung  dasselbe  sei. 
Im  Gegenteil  das  Buch  hinterläßt  den  güustigen 
Eindruck  umfassender  Sachkenntnis  und  gründ- 
lichen Fleißes. 

Potsdam.  H.  Schütz. 


E.  Nageotte,  Prdcis  d’histoire  de  la 
litterature  grccijue  depnis  ses  origines 
jnsqu’au  VIe  siede  de  notre  ßre.  Paris 
1887,  Garnier  fröre».  VII,  494  S.  3 fr.  50. 

Ilr.  Nageotte  hat  durch  ein  größeres  Werk 
Übel'  die  griechische  Litteraturgescbichte,  welches 
eingeheude  Studien  der  einschlägigen  Litteratur 
und  insbesondere  auch  eine  gute  Bekanntschaft 
mit  den  dies  Gebiet  behandelnden  Schriften  der 
deutschen  Philologen  bekundet,  verdiente  Aner- 
kennung gefunden.  Aus  diesem  größeren  Werke 
haben  wir  in  dem  vorstehend  bezeichneten 
Buche  einen  mit  Geschick  angefertigten  Auszug. 
Das  Buch  ist  für  die  oberen  Klassen  der  Gym- 
nasien und  höheren  Töchterschulen  bestimmt; 
es  kann  fraglich  erscheinen,  ob  der  Verfasser  für 
diesen  Zweck  nicht  viel  zu  viel  bietet.  Jedenfalls 
würde  man  in  Deutschland  und  zwar  mit  Recht 
über  Überbürdung  der  Jngend  klagen,  wenn  man 
von  unsern  Primanern  oder  gar  von  Schülerinnen 
höherer  Töchterschulen  auch  nur  aunähernd  solche 
Detailkenntnis8e  in  der  griechischen  Litteratur 
fordern  würde,  wie  sie  in  diesem  Buche  geboten 
werden.  Mit  einer  allgemeinen  Kenntnis  der 
wichtigsten  Epochen  der  griechischen  Litteratur 
und  der  vorzüglichsten  Vertreter  der  Haupt- 
gattungeu  derselben  wild  man  sich  auch  bei  den 
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bessern  Schälern  unserer  humanistischen  Gymnasien 
zufrieden  geben  müssen.  Wir  sind  daher  der  An- 
sicht, daß  sich  das  Buch  für  unsere  höheren  Lehr- 
anstalten zur  Einführung  weniger  empfiehlt  mit 
Rücksicht  anf  seine  Verwertung  beim  klassischen 
Unterricht  als  vielmehr  als  interessantes,  an- 
regendes und  in  fesselnder  Sprache  geschriebenes 
französisches  Lesebuch.  Als  solches  kann  es 
auch  fiir  die  Privatlektüre  bestens  empfohlen 
werden,  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  in  ähn- 
licher Weise  wie  W.  Menzel  in  seiner  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  von  den  bedeutendsten  Er- 
zeugnissen der  griechischen  Litteratur,  Insbesondere 
anf  dem  Gebiete  der  Poesie,  eine  völlig  orientierende 
Analyse  giebt.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  ver- 
dient besonders  die  Behandlung  des  Epos  (p.  38 — 
91)  nnd  des  Dramas  (p.  191  — 274)  Anerkennung, 
während  die  lyrische  Poesie  zu  eingehend  (sc.  für 
die  Zwecke  des  Buches)  besprochen  wird  (p.  93 — 
182).  Das  Letztere  gilt  auch  von  den  späteren 
Rhetoren  und  Sophisten. 

Nageotte  befolgt  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
die  chronologische  Methode,  welche  in  den 
ersten  3 Perioden  (Blüte  des  Epos,  der  Lyrik,  des 
Dramas)  mit  der  eidographischen  zusammcnfällt. 
Er  unterscheidet  7 Perioden,  nämlich  die  Periode 
des  Epos,  der  Lyrik,  des  Dramas  und  der  Blüte 
der  Geschichte,  der  Philosophie  und  Beredsam- 
keit, die  alexaudrinische  Periode,  die  Periode  des 
Hellenismus  zu  Rom,  die  Litteratur  unter  den 
Kaisern  (periode  imperiale  von  Augustus  bis  zur 
Uriindung  Konstantiuopels),  die  Periodo  des  Lrnter- 
ganges  des  Hellenismus  und  der  christlichen  Lit- 
teratur. 

Breslau.  J.  Peters. 

Carl  du  Prel,  Die  Mystik  der  alten 
Griechen.  Tempclschlaf  — Orakel  — 
Mysterien  — Dämon  des  Sokrates. 
Leipzig  1888,  Günther.  VIII,  170  S.  3 M. 

Es  liegt  hier  vor  uns  ein  Versuch,  gewisse 
psychologische  Rätsel  des  Altertums  autznhellen, 
interessant  auch  für  den,  welchem  dieser  Versuch 
erfolglos  erscheinen  wird.  Der  Vcrf.  beabsichtigt, 
„den  Nachweis  zn  führen,  daß  eine  durch  mystische 
Kenntnisse  bereicherte  Philologie  Probleme  zu  lösen 
vermag,  die  ihr  beim  Mangel  dieser  Kenntnisse 
bisher  unlöslich  geblieben  sind:  der  (sic)  Tempel- 
schlaf,  die  Orakel,  die  Mysterien  und  der  Dämon 
des  Sokrates“  (S  IV).  Auf  die  berechtigte  Frage, 
wo  „diejenigen  Philologen,  die  nicht  ganz  in  Text- 
kritik autgehen“,  diese  Kenntnisse  suchen  solleu, 


erhalten  wir  die  Antwort:  beim  Magnetismus. 
Somnambulismus,  Spiritismus  (S.  V)  Damit  wäre 
nun  eigentlich  über  das  Buch  genug  gesagt  : sl«r 
für  sulche,  die  sich  nach  dieser  Mitteilung  vielleicht 
bewogen  fühlen  könnten,  das  Buch  ungelesen  tu 
lassen,  will  ich  etwas  näher  anf  den  luhalt  eingeheti. 

Es  besteht  derselbe  in  der  Ausführung  der 
vom  Verf  aufgestellten  Sätze : „In  unsern  lernsehen- 
den  Somnambulen  sind  die  weissagenden  l’rieste- 
rinnen  der  Orakel,  in  unsern  medizinischen  Som- 
nambulen die  Tcmpelscliläfcr  wieder  erstanden* 
(S  68  f);  „die  Mysterien  sind  die  Vorläufer  des 
modernen  Spiritismus“  (S  69);  das  Dämonion  des 
Sokrates  besteht  in  dem  ins  Bewußtsein  Treten  des 
trauscendentalen  Subjektes,  „Sokrates  war  inspiriert, 
aber  nur  durch  sein  eigenes  transcendentales  Sub- 
jekt“ (S.  122)  Für  diejenigen  Leser  nnscrer  Zeit- 
schrift, welche  des  Verfassers  „Philosophie  der 
Mystik“  nicht  kennen,  und  das  werden  wohl  so 
ziemlich  alle  sein,  giebt  der  vierte  Abschnitt  des 
vorliegenden  Bncbes.  welcher  von  dem  Dämon  des 
Sokrates  handelt,  die  zum  Verständnis  nötigen  Auf- 
klärungen. Ihr  wesentlicher  Inhalt  dürfte  in  der 
Kurze  folgender  sein  „ Der  Traum  ist  die  Eingangs- 
pforte zur  Metaphysik,  soweit  es  sich  um  das 
Menschenrütsel  handelt“  (S.  132t;  das  Auftreten 
anderer  Personen  außer  uns  selbst  in  aasen. 
Träumen  kämmt  zu  stände  durch  eine  dramatische 
Spaltung  unsere  eignen  Ichs  (S.  133).  Diese  Spal- 
tung besteht  aber  auch  außerhalb  des  Traume-, 
der  irdische  Mensch  ist  eine  der  beiden  Personen 
eines  Subjekts,  dessen  andere  Persau  imsenii 
irdischen  Bewußtsein  unbekannt,  unbewußt,  selbst 
aber  sich  bewußt  ist  (S.  135);  diese  andere  Person 
ist  das  transcendentale  Subjekt.  Die  Brnrlifläche 
dieser  Spaltung  ist  die  Emptindungsschwelle:  diese 
Eniptinduugsschwellc  aber  ist  beweglich,  schon  im 
gewöhnlichen  Trantn.  mehr  noch  im  Somnambu- 
lismus, und  daß  dies  im  Wachen  geradezu  un- 
möglich sei.  läßt  sieh  in  keiner  Weise  begründen. 
Sokrates  war  nur  ein  Mensch  von  beweglicher 
Emptindungsschwelle,  sodall  er  sich  transeenden- 
taler  Einflüsse  wohl  bewußt  werden  konnte  (S.  139) 
„Daß  das  transcendentale  Subjekt  feruschettd  ist. 
zeigt  sich  in  häufigen  Fällen  des  Somnambulismus- 
(ebd).  Die  Anwendung  dieser  Theorie  aut  die  eleu 
genannten  Erscheinungen  des  Altertums  bildet  nun 
den  Inhalt  des  vorliegenden  Buches.  Der  Vert 
sticht  nachzuweisen,  daß  das.  was  ans  dem  Alter- 
tume  über  diese  Krscheiimngeii  ans  mitgetcilt  wird, 
vollkommen  übereinst  immt  mit  seiner  Theorie,  die 
er  natürlich  im  vollen  Zusammen  klänge  mit 
der  Wirklichkeit  weiß.  Eine  Kritik  dieser  Theorie 
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und  ihrer  Anwendung  wird  an  dieser  Stelle  wähl 
niemand  erwarten:  ich  bemerke  nur,  dal!  die  Ähn- 
lichkeit zwischen  Tempelschlaf,  Orakel  und  Somnam- 
bulismus. Magnetismus,  Hypnotismus  auch  schon 
anderen  vor  dem  Verf.  bemerkbar  geworden  ist"):  j 
daß  die  Mysterien  mit  den  spiritistischen  Sitzungen 
unsrer  Tage  zu  vergleichen  sind  (S.  93),  und  dal) 
die  Einweihung  in  die  höheren  Mysterien  in  der 
Ausbildung  des  Schülers  zn  einem  Medium  oder 
Adepten  bestand  (S.  104),  hat  vor  ihm.  so  viel 
ich  weil),  noch  niemand  ausgesprochen.  Der  Nach- 
weis der  Richtigkeit  seiner  Behauptungen  ist  dem 
Verf.  nicht  schwer  geworden;  die  sehr  unbestimmten 
Nachrichten  namentlich  über  die  Mysterien  lassen 
sich  ja  sehr  leicht  von  einem  einmal  eingenommenen 
Standpunkte  aus  deuten,  zumal  wenu  man,  wie 
der  Verf.,  ohne  Kritik  jede  Mitteilung,  auch  die 
Phantastereien  der  Xeupytbagoreer  und  der  Xeu- 
platoniker  für  die  unantastbare  Wiedergabe  von 
etwas  Wirklichem  litllt.  für  erhaben  über  alle  An- 
zweifelung alles,  was  die  Spiritisten  erziihlen,  und 
wenn  man  mit  der  Auslegung  des  Überlieferten 
nicht  allzu  ängstlich  ist  Es  w erden  sich  ja  dann  auch 
in  den  symbolischen  Darstellungen  der  Mysterien, 
von  denen  sich  Andeutungen  erhalten  haben, 
die  physikalischen  Phänomene  der  spiritistischen 
Sitzungen,  z.  B.  die  Verminderung  der  physikalischen 
Schwere,  Feuerfestigkeit  u s.  w. , für  welche  als 
Beweis  die  sebwitumeuden  Hexen  und  das  Medium 
Home  angeführt  werden  (S  79  u 116),  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  nnchweisen  lassen.  Als 
klassische  Probe  solcher  Auslegung  will  ich  die 
Üebersetznng  und  Erläuterung  einer  Stelle  ans 
Apulcius  Metam.  XI  23  (Aecessi  conünium  mortis 
et  calcalo  l’roserpinae  limine  per  oinnia  vectus 
elementa  reineavi,  noete  niedia  vidi  solem  caudido 
eoruseanteui  Inmine,  dens  infems  et  dens  superos 
aecessi  corain  et  adoravi  de  prnxiiino.) , hersetzen, 
wie  sie  S 105  der  Verf  giebt:  „Ich  ging  bis 

zur  < Irenzscbeide  zwischen  Leben  und  Tod  — 
somnambule  Ekstase  — : ich  betrat  die  Schwelle 
der  Proserpina,  und  nachdem  ich  durch  alle 

*)  Erst  Dach  Einsendung  dieser  Anzeige  ist  mir 
der  Aufsatz  von  Diele  ‘Antike  Heilwunder'  (Nord  und 
Süd,  B XL1V,  II.  130)  bekannt  geworden,  in  welchem 
der  Verl,  an  der  Hand  der  in  Epidauros  gefundenen 
llrilbcricbte  Aufschlull  über  das  Wesen  der  erstaun- 
lichen Heilungen  giebt,  welche  dort  namentlich  wäh- 
rend des  Tempelschlafes  zustande  gebracht  worden 
siud.  Der  geleinte  Verf.  hat  es  nicht  unterlassen, 
in  belehrender  und  zugleich  ergötzlicher  Weise  die 
frappanten  Ähnlichkeiten  mit  dem  modernen  spiri- 
tistischen Verfahren  in  heiles  Liebt  zu  setzen. 


Elemente  gefahren  — Wasserprobe,  Feuerfestigkeit, 
Erheben  in  die  Luft  — kehlte  ich  wiederum  zu- 
rück. Zur  Zeit  der  tiefsten  Mitternacht  sali  ich 
die  Sonne  in  ihrem  hellsten  Lichte  leuchten  — 
mystische  Lichtphllnomeue  — . Ich  schaute  die 
unteren  und  die  oberen  Giitter  von  Angesicht  zu 
Augesicht  — Materialisationen  — und  betete  sie 
in  der  Nahe  an*.  Natürlich  hat  der  Verf  des 
Apuleius  Erzählung  in  vollem  Ernste  genommen. 

Der  Verf  hat  mit  großem  Fleiße  alles  seinem 
Zwecke  Dienende  znsammengetragen , sodaß  auch 
unscheinbare  Züge  in  der  Übereinstimmung  des 
Alten  und  Modeinen  nicht  vergessen  sind.  z.  B. 
die  Gewohnheit,  schlechte  Verse  zu  machen,  die 
den  alten  Orakeln  und  dm  Somnambulen  gemeinsam 
ist.  Gleichwohl  fürchte  ich,  daß  die  Philologen, 
vielleicht  auch  andre  Leute,  sich  keiucn  Gewinn 
davon  versprechen  werden,  ein  Problem  durch  ein 
anderes  zn  lösen,  und  daß  sie  in  dem  ihnen  ge- 
botenen (Hilfsmittel  der  mystischen  Kenntnisse 
etwas  zur  Erklärung  des  Altertums  Hrauebhares 
erst  dann  finden  werden,  wenn  die  Wissenschaft 
über  den  modernen  Spiritismus  und  was  mit  ihm 
zusammenliängt  endgültig  mit  dem  Verf.  sielt  in 
voller  Übereinstimmung  befindet. 

Berlin.  Biichseuschütz. 

Bruno  Sauer,  Die  Anfänge  der  sta- 
tuarischen Gruppe,  ein  Beitrug  znr 
Geschichte  der  griechischen  Plastik. 
Leipzig  1 887,  Seemann.  82  S.  8.  2 M. 

Nach  einer  kleinen,  notwendigen  ästhetischen 
Einleitung  führt  uns  der  Verf.  stets  unter  dem 
von  ilmt  aufgestellten  Prinzipe  die  ganze  Reibe 
der  antiken  statuarischen  Gruppen  bis  Myron  vor 
und  schließt  mit  dem  Versprechen  der  Fortsetzung 
seiner  Arbeit,  die  wir  recht  bald  erwünschcn. 

Da  thatsäclilich  die  künstlerische  statuarische 
Gruppe  eine  Erfindung  der  griechischen  Knust  ist, 
so  Jag  eiu  besonderer  Heiz  darin,  in  diesem  Punkte 
die  ganze  große  Selbständigkeit  dieser  Knnst  zu 
verherrlichen.  Vielleicht  wäre  eine  noch  mehr  auf 
die  innere  Entwickelung  hinzielende  Betrachtung 
erwünscht  gewesen.  Eine  systematische  Einteilung, 
w ie  Verf.  sie  als  Rahmen  über  die  ganze  Entw  icke- 
lung zieht,  kann  leicht  einer  vorurteilslosen  Kritik 
in  den  Weg  treten,  w elche  w eiß,  daß  dieGeaetneiues 
Werdens  nicht  apriorisch,  sondern  immanent  sind. 

Trotzdem  ist  diese  seine  apriorische  Einteilung 
in  Ocsellsrhafls-  uud  Uandlitugagruppen  durchaus 
richtig  gefühlt  oder  vielmehr  übernommen;  sie 
wäre  uoch  nützlicher,  wenn  in  der  That  diese 
beiden  Grnppenarten  von  Anfang  an  streng  ge- 
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trennt  neben  einander  aufträten  and  nicht  durch 
so  and  so  viele  Mischbildungen  die  Schwierigkeit 
apriorischer  Einteilungen  bewiesen.  Die  grüßte 
Schwierigkeit  aber  scheint  mir  ans  der  Beschränkung 
des  Themas  auf  die  statuarische  Kunst  zu  folgen. 
Die  Archäologie  hat  schon  viele  ihrer  Kehler  da- 
durch begangen,  daß  sic  willkürlich  die  Gebiete 
der  großen  nnd  kleinen  Plastik , der  großen  und 
kleinen  Malerei  in  der  Behandlung  der  antiken 
Kunst  trennte,  welche  nicht  nur  in  dem  antiken 
Knnstbewußtsein  nicht  in  dieser  Isolierung  exi- 
stierten, sondern  auch  für  unsere  Methode  bei  der 
verhältnismäßigen  Lückenhaftigkeit  monumentaler 
Überreste  mit  einander  Hand  in  Hand  gelassen 
werden  sollten.  Nun  ist  zwar  scheinbar  die 
statuarische  Gruppe  ein  isolierter  Kunstbegriff, 
aber  eben  nur  scheinbar.  Sauer  selbst  giebt  zn, 
daß  ein  großer  Teil  der  von  ihm  behandelten 
Monumente  ihren  künstlerischen  Boden  in  einem 
anderen  Zweige  der  antiken  Knnst  hätten,  sei  es 
in  der  Statuettenplastik,  sei  es  im  Belief.  Da- 
durch, daß  er  diese  Gebiete  last  ganz  bei  Seite 
gelassen  hat,  ändert  er  unwillkürlich  den  Charakter 
der  statuarischen  Gruppenschöpfungen  Bei  einem 
weiteren  Horizunte  werden  sich  viele  von  ihm  an- 
geführte Werke  höchstens  als  die  Spitzen  einer 
Entwickeluug  erweisen,  welche  ihren  Verlauf  inner- 
halb der  Statuettenplastik  oder  der  Giebelreliefs 
hat:  eine  auf  diese  Weise  entstandene  Grnppe  aber 
darf  ihrem  Charakter  nach  nicht  solchen  Gruppen 
gleichgestellt  werden,  welche  rein  in  der  Linie  der 
selbständig  entwickelten  Statuengruppen  stehen: 
ein  Äginetengiebel  will  anders  erklärt  sein  als  ein 
betender  Kuabenchor.  So  wird  sich  durch  die 
Erweiterung  des  Horizonts  manches  als  mehr 
accidenticll  nebengeorduet  ergeben,  was  der  Verf. 
essentiell  zn  verbinden  suchte.  Am  nötigsten, 
wenn  auch  am  unbequemsten,  dürfte  hierbei  die 
größere  Heranziehung  von  Statuetten  sein-,  min- 
destens mnß  das  Willkürliche  verschwinden,  wel- 
ches in  der  bisherigen  Begrcnznng  auf  die  sta- 
tuarische Plastik  liegt. 

Mit  jeder  einzelnen  sich  in  die  große  Kette 
einreihendeii  Grnppe  beschäftigt  sich  der  Ycrf. 
eingehend  und  liebevoll , wie  besonders  mit  den 
Tyrunnenmördern : als  interessantestes  Faktum  sei 
aus  diesen  Untersuchungen  nnr  erwähnt,  daß  Sauer 
in  der  Rekonstruktion  der  Ägincten  nach  einer 
eingehenden  Inspizierung  der  Originale  die  I .ange- 
sehen Uinzufügnngen  wieder  verwirft  und  zn  der 
von  l’rachov  aofgestelltcn  Komposition  zurückkehrt. 

Berlin.  0.  Bie. 


Theodor  Arndt,  Lateinisches  Übungs- 
buch. Für  den  Gebrauch  in  den  nntereo 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Erster 
Kursus.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1887. 
Teubner  VIII,  191  S.  8.  I M.  50. 

Ursprünglich  für  sächsische  Seminaristen  ausgr- 
arbeitet,  die  etwa  mit  dem  14.  Lebensjahre  au  das 
Latein  herantreten , befolgt  das  Buch  einen  von 
dem  gewöhnlichen  abweichenden  Weg  in  Auswahl 
und  Anordnung  des  Stoffes  unter  Berücksichtigung 
der  Kesultate  der  wissenschaftlichen  Grammatik. 
Die  wichtigste  Neuerung  ist  die  Verwebung  der 
Syntax  mit  der  Formenlehre,  insofern  sie  von  An- 
fang an  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
statt  hat.  Die  demgemäß  jedem  § voraufgehenden 
Belehrungen  und  die  vielen  Winke  in  Klammem 
innerhalb  des  Textes  erfordern  große  Aufmerksam- 
keit, und  überhaupt  eine  gewisse  Reife  des  Ver- 
standes, die  dem  Durchschnitts  - Sextaner  und 
Quintaner  nicht  eigen  zu  sein  pflegt,  gehört  zum 
erfolgreichen  Vorrücken  von  Stufe  zu  Stufe.  Das 
Ganze  zeugt  von  praktischem  Sinne  des  Verf.  und 
von  aufrichtiger  Liebe  zum  Unterricht.  Ein  Vor- 
zug des  deutschen  wie  des  lateinischen  Über- 
setzungsmaterialB  bestellt  darin,  daß  die  Hohlheit 
der  Eiuzeh-ätze  möglichst  gemieden  wird  nnd  überall 
die  Anlehnung  an  Nepos  und  Cllaar,  überhaupt 
au  Originallateiner,  unverkennbar  ist.  Wer  erst 
in  vorgerücktem  Alter  Latein  leruen  soll  nnd  will, 
der  kann  das  Buch,  unter  der  Oberleitung  eines 
Lehrers,  mit  großem  Gewinn  benutzen. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen.  XLII. 

No.  10. 

(593)  0.  Welssenfeis,  Über  den  erneuertet! 
Vorschlag,  de u fremdsprachlichen  Unterricht 
mit  dem  Französischen  zu  beginnen.  Kritik 
der  betreffenden  Bestrebungen;  ablehnende  Tendenz 
Verf.  behauptet,  daß  der  Knabe  sieb  gleich  auf  den 
ersten  Seiten  seines  lateinischen  Lesebuches  wie  in 
einer  geistigen  Heimat  fühlen  muß,  während  ihn  die 
französischen  Lesebücher  mit  ihren  modernen  Anek- 
doten in  eine  verwirrende  Welt  hinüberzufuhrec 
scheinen.  Für  den  Sextaner  sei  das  Französische 
stets  zu  keck  und  altklug.  — Litt.  Berichte:  (614) 
K.  v.  Biclithofeu , Zur  Gymnasial reform.  Von  C. 
Kruse  sehr  eiogebend  widerlegt  — (622)  Ü.  Huber. 
Lat.  Grammatik  (Bern).  Neu  sei,  daß  die  5 Pari- 
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digmen  der  Deklination  unmittelbar  hintereinander 
folgen.  A.  Prockach.  — (627)  A.  Scbelndler,  Metho- 
dik des  griech.  Unterrichts.  W.  Gemoll  spricht  dem 
Bache  direkte  praktische  Verwendbarkeit  ab;  doch 
werde  jeder  Lehrer  viel  Anregung  finden.  — C.  W. 
Schubert,  Atlas  antiquus.  ‘Technisch  gut  Aber 
..Esthen“  =■  Slaven  und  Skythen  = Mongolen?*  A. 
Kirchhof!.  — Jahresberichte  des  Berliner  pbil.  Ver- 
eins: Cicero,  von  C.  Lehmann;  Herodot,  von  H. 
Kallenberg. 

Journal  des  Savant«.  Juli  1888. 

(379—388)  R.  Dareste,  Höchst  anerkennende  Anz. 
des  Gellius  ed.  M.  Hertz  nebst  einer  Skizze  der  Bio- 
graphie des  Schriftstellers  und  kurzer  Charakteristik 
seines  Werkes.  — (402 — 410)  G.  Bolssler,  Anz.  von 
Symmacbi  opera  ed.  0.  Seeck.  Erster  Artikel. 
Würdigung  der  Leistung  des  Herausgebers  und  ein- 
gehende Charakteristik  der  Briefstellerei  des  Sym- 
machus.  — (420  — 427)  G.  Perrot,  Le  musec  central 
du  Bardo.  Bericht  über  den  jetzigen  Bestand  des 
1886  für  die  in  Tunis  gefundenen  Altertümer  ge- 
gründeten Museums.  Die  Hauptfunde  bestehen  in 
sorgfältig  geai beiteten  Mosaiken,  an  denen  gerade 
dieser  Teil  der  römischen  Welt  reich  ist  wie  kein 
anderer.  Veranlaßt  war  die  Liebhaberei  für  diesen 
Kunstzweig  wahrscheinlich  durch  den  außerordent- 
lichen Reichtum  des  Landes  an  farbigen  Steinarten. 


Revue  des  Etudes  grecques.  No.  1. 

Um  die  neuen  Erscheinungen  und  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiet  der  griechischen  Altertumskunde 
schneller  als  bisher  zu  publizieren,  hat  die  „Associa- 
tion pour  l'encouragcment  des  Etudes  grecques“  be- 
schlossen, ihr  Jahrbuch  durch  eine  vierteljährlich 
auszugebende  „Revue“  zu  ersetzen.  Das  vorliegende 
erste  Heft  (Januar- März  1888)  bat  folgenden  Inhalt: 
(7—26)  H.  Weil,  Des  traces  de  remaniements 
dans  les  dr&mes  d'Eschyle.  Wie  Quintilian  er- 
zählt, erließen  die  Athener  ein  Dekret,  nach  welchem 
die  Äschyleischen  Tragödien  nur  in  korrigierter  Ge- 
stalt („corrcctaa  eius  fabulas  in  ccrtamcn  deferre 
permiserunt*)  aufgeführt  werden  sollten.  Die  Stelle 
ist  nicht  ganz  klar;  jedenfalls  sind  die  dem  verän- 
derten Zeitgeist  zuliebe  vorgenommenen  Modifikatio- 
nen nicht  von  Schauspielern,  sondern  von  den  poesie- 
kundigen Verwandten  des  Dichters  gemacht  worden. 
Von  der  Orestie  ist  cs  ziemlich  sicher,  daß  sic  noch 
zur  Zeit  des  peloponncsischen  Krieges  Reprisen  er- 
lebte, und  in  den  Eumeniden  kann  man  in  der  That 
einige  Stellen  entdecken,  welche  auf  politische  Er- 
eignisse nach  dem  Tode  des  Äschylus  anspielen,  z.  B. 
v.  667  s.,  wo  von  einem  ewigen  Bündnis  zwischen 
Athen  und  Argos  gesprochen  wird,  oder  v.  767  s., 
wo  Oreat  den  Argiver  heftig  bedroht,  falls  er  jemals 
die  Waffen  gegen  die  Stadt  der  Pallas  Athena  er- 
heben würde.  Andere  Änderungen  sind  in  den  Eu- 


meniden, trotz  Diedorf,  nicht  nachzuweisen  und  nicht 
wahrscheinlich.  In  den  Septem  ist  die  Scblußscene 
spätere  Arbeit;  ureprünglich  endete  das  Drama  mit 
dem  Chor,  welcher  das  Schicksal  des  Hauses  Laioa 
vorträgt.  Die  Verdächtigung  mancher  Chorpartien 
im  Prometheus  hat  keinen  festen  Grund;  dieses  Stück 
scheint  überhaupt  nach  Äschylus'  Tod  nicht  mehr 
aufgeführt  worden  zu  sein.  Auch  eine  Umänderung  der 
Perser  ist  höchst  zweifelhaft.  — (27—48)  Th.  Reinaeb, 
L'inscription  deLygdamis.  Vgl.No.47,  Sp.l467ff. 
— (49—60)  Ch.  Huit,  Platon  et  Isocrate.  Beide  waren 
Schüler  des  Sokrates  und  haben  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  dieselbe  Laufbahn  verfolgt.  Dennoch  schweigen 
sic  sich  gegenseitig  tot.  Teichmüller,  in  seinen  „Litt« 
Fehden“,  nimmt  eine  Entfremdung  auf  grund  gekränk- 
ter Eigenliebe  au  mit  darauffolgender  dauernder  Ver- 
söhnung, was  Huit  bestreitet;  die  anonymen  Angriffe 
des  Isokrates  auf  die  wortklauberiacben  Philosophen 
seien  eher  auf  irgeudwelche  kleine  Sokrstikcr  zu  be- 
ziehen. — (61—67)  P.  de  Nolbac,  Le  Grec  ä Paris 
s o u s Louis  XII.  Obwohl  bereits  im  Zeitalter  des 
Petrarca  und  des  Boccaccio  durchreisende  Italiener 
griechischen  Unterricht  in  Frankreich  gaben,  kann 
man  erst  das  16.  Jahrhundert  als  den  Anfang  des 
griechischen  Studiums  in  Frankreich  nennen  und  als 
ersten  Öffentlichen  Lehrer  den  späteren  Kardinal 
Aleander,  dessen  allererste  Bücherbesteliung  an  den 
Römer  Aldus  Manutius  hier  mitgeteilt  wird.  Ale- 
ander  verlangt  jedoch  Kredit;  denn  — wie  er  sich 
ausdrückt  — „in  diesem  Lande  ist  man  gewöhnt,  die 
Lehrer  sowohl  wie  die  Bücher  in  Sous  zu  bezahlen“. 
Er  babo  noch  keinen  Groschen  erhalten.  — (68—77) 
P.  Tannery,  Les  correspondants  Italiens  de 
Jean  Schweighacuscr.  Darunter  sind  Briefe  von 
Grotefeod,  Prorektor  in  Frankfurt  (1804  -1805), 
Christian  Heyne,  Korais,  Bandini  u.  a.  Es  bandelt 
sich  um  Kollationsarbeiten  zu  Appian  und  zur  Antho- 
logie. — (78—85)  D.  Bikelas,  Le  cinquantcnaire 
de  l'Universite  d'Athencs.  — (86)  Dareste,  In- 
scription de  Gortyne.  — (88)  E.  Babeion,  Aba 
de  Carie.  — (94)  Sp.  Moraitis,  Sur  un  passage 
de  Chalcondyle  relatif  aux  Anglais. 


Von  der  Reise. 

Von  A.  Furtwaengler. 

(Schluß  aus  No.  47.) 

Olympia.  Hier  konnte  ich  mich  überzeugen,  daß 
ich  früher  (vgl.  den  Sitzungsbericht  der  archloL  Ge- 
sellschaft vom  Januar  d.  J.)  mit  Unrecht  in  Zweifel 
zog,  was  Treu  damals  vortrug  [und  seitdem  im  Jahrb. 
d.  Inst.  111,  S.  184  ff.  ausführlich  dargelegt  bat],  daß 
die  beiden  alten  Frauen  und  die  Nymphe  links  spätere 
Kopien  der  verlorenen  Originale  seien.  Die  Ab- 
weichungen der  Ausführung  im  einzelnen  sind  in  der 
That  viel  zu  stark,  um,  wie  ich  es  früher  that,  sie 
nur  als  eine  Stilentwicklung  während  der  Bauzeit  des 
Tempels  zu  fassen.  Namentlich  entscheidend  schie- 
nen mir  die  kleinen  QuerilUtcheo,  durch  welche  der 
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Verfertiger  jener  Figuren  die  großen  Flüchen  dos  Ge- 
wandes zu  beleben  versucht,  eine  Eigentümlichkeit, 
die  im  fünften  Jahrhundert  überhaupt  nicht  sicher  nach- 
zuweisen ist,  erst  mit  dem  vierten  Jahrhundert  auf- 
tritt  und  dann  rasch  beliebt  wird.  Natürlich  hat  Treu 
jene  Figuren  mit  Recht  als  Kopien  bezeichnet  und 
nicht  die  Ansicht  derjenigen  gebilligt,  welche  die 
alten  Weiber  für  freie  spätere  Zusätze  erklären. 
Nicht  nur,  daß  dieselben  der  Erfindung  nach  ins  fünfte 
Jabrbuudert  passen,  ihr  Typus  kaun  sogar  nach 
unserer  kunstbistorischcn  Kenntnis  nur  eben  in  der 
Zeit  des  olympischen  Tempelbaues  erfunden  sein. 
Die  letztere  ist  aber  keineswegs  so  unsicher,  wie 
diejenigen  zu  glauben  scheinen,  die  neuerdings  die- 
selbe in  den  ersteu  Anfang  des  fünften  oder  gar  ins 
sechste  Jahrhundert  hiuaufschieben  wollen.  Zu  den 
bekannten  historischen,  zu  den  lironzefunde  von  Ol. 
S.  4 f.  zasamrnengestellten  und  zu  den  kunstgeschicht- 
lichen Gründen  füge  ich  hier  noch  ein  Moment  hinzu, 
auf  das  ich  bei  diesem  letzten  Besuche  in  Olympia 
aufmerksam  ward.  Ich  habe  früher  einmal  (Bronzc- 
funde  S.  5,  Aura.  1)  angegeben,  das  Marmordach  des 
Tempels  acheine  erst  einige  Zeit  nach  der  Erbauung 
des  Tempels  zugefügt  zu  sein.  Ich  glaubte  dies  aus 
den  von  mir damals(  1878/79)  gesammelten  Versetzungs- 
luarkeu  der  Marmorziegel  schließen  zu  müssen;  denn 
die  älteren  Ziegel  und  Simcnstucke,  die  zum  ur- 
sprünglichen Tempeldach  gehörten  und  aus  parischcm 
Marmor  bestehen  zum  Unterschiede  von  den  peo- 
telischen  der  späteren  Restauration,  tragen  als  Ver- 
setzungsmarken nur  Buchstaben  eines  völlig  entwickel- 
ten Alphabetes  der  ersten  (blauen)  Kirchhoffschen 
Reihe  und  zeigen  keiue  Spur  mehr  von  archaischem 
Charakter*).  Jener  Schiall  forderte  aber  nicht  nur 
etwas  an  und  für  sich  sehr  Unwahrscheinliches,  son- 
dern war  auch  nachweislich  falsch.  Denn  die  Löwen- 
köpfe der  Sima,  die  zu  eben  jenen  ursprünglichen 
Ziegeln  von  parischem  Marmor  gehören,  stimmen 
in  Typus  und  Arbeit  so  sehr  mit  dem  Kopfe  des 
nemeischen  Löwen  der  Metope  überein,  daß  mau  sie 
in  dieselbe  Zeit  wie  die  Teiupclskulpturen  setzen,  ja 
derselben  Künstlergruppe  zuschreiben  muß  wie  diese. 
Nun  gewiunen  jene  Marken  aber  die  Bedeutung  eines 
sicheren  Dammes  gegen  das  Bestreben,  die  Skulpturen 
zu  hoch  heraufzurücken;  zugleich  sind  sie  ein  be- 
deutsamer Fingerzeig  für  die  Herkunft  jener  in  pari- 
schem Marmor  arbeitenden  Künstler  und  ihrer  Stein- 
metzen. Elischer  Ursprung  ist  jedenfalls  ausge- 
schlossen; aber  auch  Argos  (wegen  A für  /.)  und  die 
Inseln  (wegen  B)  kommen  nicht  in  betracht,  und 
Ionicn  oder  Nordgriecbeuland  sind  am  wahrschein- 
lichsten. 

('ongtantinopel.  An  der  Bronzestatue  eines 
Athleten  aus  Tarsos  (Gazette  archeol.  1883,  Ol.  I 
Fricderichs-Wolters,  Gipsabg.  461)  ist  der  linke  er- 
hobene Arm  sicherlich  nicht  zugehörig.  Der  Kopf 

*)  Daß  BH0I’<1>  mit  eckigen  statt  runden  Linien 
geschrieben  werden,  weist  zwar  auf  relativ  ältere  Zeit 
(5.  Jahrh.),  ist  aber  nicht  archaisch.  E und  N haben 
nie  schräge  Striche;  leider  fehlt  A,  das  dafür  — mit 
geradem  Querstrich  — auf  einem  Porosblock  des 
Tempels  erhalten  ist,  vgl.  Bronzcf.  a.  a.  0.  Häutig 
sind  4*  mit  Vertikalstrich  und  U ; dagegen  fehlen  ‘J 
uud  M*.  — Die  Wetterführung;  meiner  Sammlung  durch 
K.  Purgold  hat,  wie  mir  derselbe  freundliehst  mit- 
teilt, nichts  wesentlich  Neues  gebracht.  — Zuweilen 
kommen  sicher  spute  Buchstaben  auch  auf  parischen 
Fragmenten  vor,  was  nicht  irre  machen  darf;  bei 
eiuer  größeren  Restauration  konnten  einige  von  den 
vorhandenen  parischen  Ziegeln  in  anderer  Folge 
wieder  verwendet  werden. 


| ist  sehr  schlecht  aufgesetzt;  seine  Bruchfläche  scheint 
i übrigens  an  keiner  Stelle  an  die  des  Torsos  anzu- 
passen;  der  Hals  war  wahrscheinlich  ursprünglich 
| etwas  länger.  Der  Bronzeguß  ist  an  mehreren  Stellen, 
wie  dies  au  griechischen  Großbronzen  zumeist  der  Fall 
ist,  durch  kleinere  oder  größere  rechteckige -Pfläster- 
chcn“  ausgebcssert. 

, Sehr  interessiert  haben  mich  die  aus  der  Nabe 
, von  Phokäa  stammenden  archaischen  Idole  der  thronen- 
i den  Göttermutter  mit  dem  Löwen  auf  dem  Schoße, 
| da  sie  in  allem  Wesentlichen  übereinstimmen  mit  den 
in  der  phokäischen  Kolonie  Massilia  gefundenen,  an 
welche  auch  Reinacb  im  Katalog  des  Konstantioopler 
Museums  No.  47  b c d erinnert.  Die  letzteren  sind  früher 
von  Conze  für  Arbeiten  später  römischer  Zeit  erklärt 
worden  (Arch.  Anz.  1860,  3U3*).  Daß  sie  echt  archaisch 
sind,  haben  später  andere  und  auch  ich  bemerkt, 
als  ich  18SG  das  Museum  zu  Marseille  zu  besichtigen 
Gelegenheit  hatte;  jene  kleinasiati  sehen  Statuen  geben 
die  willkommene  Bestätigung,  wenn  cs  deren  noch 
bedurfte. 

Unter  den  cyprischen  Statuen  sind  recht  bedeutende 
Stücke:  einige  aber  machen  durch  die  ihnen  aufge- 
setzten fremden  Köpfe  einen  falschen  Eindruck.  Hin 
hervorragendes  Werk  (bezeichnet  Cb.  98,  in  Reioaeb* 
Katalog  scheint  es  noch  zu  fehlen)  ist  ein  einzelner 
etwa  lebeuegroücr  Kopf  des  üblichen  Sandsteins,  der 
offenbar  das  Porträt  eines  vornehmen  Persers,  etwa 
der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  darstellt. 
Er  trägt  die  persische  Kidaris  oder  Tiara  mit  utnge- 
bogener  Spitze  und  Seitcnlaschen;  um  sie  ist  ein 
Blattkranz  gelegt.  Der  Kopftypus,  namentlich  die 
feingebogene  Nase  und  die  etwas  vortretende  Unter- 
lippe, erinnert  lebhaft  an  die  Typen  der  Reliefs  von 
I Persepolis.  Der  volle  Bart  ist  in  steifen  Löckchen 
I gekräuselt.  Die  Unteratirn  tritt  etwas  vor.  Der  Kopf 
vereinigt  treffende  Charakteristik  und  vornehmen 
Charakter  in  der  Weise  des  fünften  Jahrhundert.-. 

Von  den  Sarkophagen  aus  Sidon  war  leider  noch 
nichts  besonders  Bemerkenswertes  zu  sehen.  Unter 
den  im  Hofe  stehenden  geringeren  Stücken  fiel  mir 
nur  ein  Sarkophag  aus  parischem  Marmor  auf  durch 
die  uugewöhnlieheSchönheit  der  sorgtültigst  skulpierteo 
Ornamente  an  den  Profilen.  Derselbe  muß  der  besten 
| Zeit  (viertes  Jahrh.  oder  um  4*0)  augehören  und 
| von  einem  Griechen  gearbeitet  sein. 

Odessa.  Das  kleine  Museum  der  Stadt  enthält 
allerlei  Interessantes  an  Funden  in  Südrußlaad,  wo- 
von hier  einiges  hervorgehoben  sei.  Zunächst  ein 
kleiner  archaischer  Marmortorso,  Aphrodite  |?b  be- 
kleidet, eine  Taube  an  der  Brust  haltend.  Ein  über- 
aus ähnliches  Stück,  das  aus  Samos  kam,  sah  ich  un- 
längst in  Loudoo.  — Ein  ganz  vorzügliches  Fragment 
ist  die  Marmorreliefplatte  eines  Frieses  von  archaisti 
schcm  Stil,  der  gauz  gleich  ist  den»  des  bekannten 
schönen  korinthischen  Puteais.  Die  Platte  jst  lioks 
gebrochen,  rechts  ißt  Anschlußfiäche,  oben  Klammer- 
spur. Erhalten  sind  Artemis,  Apollon  mit  Leier  und 
großem  Lorbeerstamm,  beide  nach  links;  dann  Henne«, 
bärtig,  mit  Flügelhut  uud  Flügeln  an  den  Füßen, 
nach  rechts;  endlich  eine  Göttin,  die  sehr  ähnlich 
ist  jener  schönen,  zumeist  Peitho  genannten  Gestalt 
am  linken  Ende  der  korinthischen  Brunuenmündung. 
Auch  sie  hat  ein  durchscheinendes  Gewand  an.  das 
i cbeuso  wie  der  Körper  durchaus  in  frei  schöner 
Weise  behandelt  ist  bis  auf  die  mit  aicbaistischer 
Zierlichkeit  gefältelten  Enden;  sie  ist  Hermes  zuge- 
wandt, blickt  aber  von  ihm  weg  nach  rechts,  wo  die 
Fortsetzung  leider  fehlt. 

Auch  das  bisher  nur  aus  einer  kurzen  Mitteilung 
Stephauis  an  0.  Jahn  bekannte,  aus  der  Krim 
stammende  Vasenfragment  des  Epiktet  (Jahn,  Etol. 
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Anrn.  113.  116)  fand  ich  im  Museum  vor.  Es  ist  ein  | 
großes  Stück,  offenbar  von  einem  Napf,  leider  wie  ( 
latst  alle  Vasen  des  Museums  modern  lackiert  (!».  Links 
steht  ein  bärtiger  Manu  nach  rechts,  io  Chiton  und 
Mäntelchen,  der  die  Rechte  erhebt,  wohl  um  eiuzu- 
gießen;  auf  der  Linken  hat  er  einen  großen  Napf.  Ihm 
zugewandt  steht  ein  bärtiger  Genosse  mit  rotem  Kpheu- 
kranz  im  Haar  und  Mäntelchen  über  der  Schulter, 
der  mit  der  Rechten  einen  gefüllten  Kantliaros.  wie 
um  daran  zu  riechen,  gegen  die  Nase  führt  und  in 
der  Liuken  einen  leeren  Kantharos  so  hält  wie  der 
Lyseaa  der  bekannten  Stele.  Es  folgt  ein  bärtiger 
bekränzter  Flötenblüscr  im  Mantel  nach  rechts  Die 
Haare  zeigen  geritzten  Umriß  Innenzcichnuog  der 
Muskulatur  fehlt  noch.  Die  Köpfe  sind  groß  und  sehr 
sorgfältig  gezeichnet.  Oben  steht  EPIKTET  (das 
folgende  ist  abgebrochen,)  t(f>er}rv.  Ganz  1 

links  steht  von  oben  nach  unten:  1KOÜGENI'  und  ] 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Figur  von  oben 
herab  KrOEE \ also  N |txo3Üivr,[;]  :^<Jrl3[sv,  Die 
Buchstaben  sind  groß  und  derb  rot  aufgemalt.  Die 
Vase  gehörte  also,  wie  auch  schon  ihr  Stil  zeigt,  zu 
den  alteren  Werken  des  Epiktet,  wo  er  noch  mit  dem 
Töpfer  Nikosthenes  zusammenarbeitet  (vgl.  die  Schale 
Klein,  Meistersign.’ S.  101,  1).  Die  Form  des  großen 
bauchigen  Napfes,  der  dies  Fragment  aDgehört,  ist 
neu  bei  Nikosthenes  wie  bei  Epiktet. 

Von  den  anderen  kleinen  Altertümern  hebe  ich 
nur  das  Fragment  vom  Rande  eines  marmornen 
Lutcrion*  oder  Peririhantcrions  hervor,  mit  der  In-  : 
eebrift  * X1D-A  * 6 ostva]  Xi'.:  d[viltr(*E,  weil  dasselbe  ; 
mit  den  auf  der  Akropolis  zu  Athen  mehrfach  ge-  j 
fundeneu  Maimorbcckenrändern  völlig  übereinstimmt. 
— Unter  den  Vasen  aus  der  Krim  sind  auch  korin-  ! 
thische  Aryballen  der  gewöhnlichen  Art  bemerkens- 
wert. — Von  einem  unter  den  Funden  der  Krim 
liegenden  kleinen,  nackten  weiblichen  Idol  aus  Marmor, 
das  mit  den  bekannten  ».Insel-Idolen’*  ganz  übercin- 
ftiinmt  (Arme  unter  Brust  gekreuzt),  möchte  mau  i 
gerne  wissen,  ob  es  wirklich  in  Südrußland  gefunden 
ist  und  unter  welchen  Umständen. 

Krakau.  Im  Museum  Czartoryski,  das  ich  unter 
der  liebenswürdigen  Führung  des  Prot.  Sokolowski 
kennen  lernte,  befindet  sich  unter  anderem  auch  eine 
der  Schalen  mit  x«r).4;  und  zwar  die  von 

Klein  Moistcrsign.’  S.  174  in  uugenaüer  Beschreibung 
nach  Mus.  etr.  1471  erwähnte  (vgl.  sonst  noch  Klein 
Euphion.3  S.  279 : Classical  Review  1883  p.  *234). 
Die  Schale  schien  mir  ein  älteres  Werk  des  Euphronios 
zu  sein.  Ihre  Form  ist  bereits  die  entwickelte,  mit 
dünnem  Fußrande,  und  das  innenbild  ist  schon  mit 
dem  fortlaufenden  Mäander  umrahmt,  folgt  aber  darin 
noch  der  alten  Weise,  daß  nur  eine  Figur,  ein  trunken 
schreitender  Jüugling,  dargestellt  ist.  Auch  die  Außen- 
bilder folgen  noch  der  alten  Kompositionsweise  des 
Epiktetischen  Kreises,  indem  jederseits  nur  drei 
Figuren  erscheinen.  Es  siud  Gestalten  aus  einem 
ausgelassenen  Gelage,  jederseits  ein  nacktes  Mädchen 
vou  zwei  tanzenden  Jünglingen  umgehen  (bei  Klein 
a.  a.  0.  ist  die  Beschreibung  vou  A und  B zusammen- 
gezogen). 


Hofhentehrlften. 

Literarischen  Centrulblatt.  No.  46. 

p.  1581:  P.  Viereck,  Serrao  graecus  quo  Se- 
nat us  etc.  u 8 u s es t ‘Alles  mit  Scharfsinn  und 
Geschick  durchgeführt’.  — p.  1582:  Eutropi  bre- 
viarium  rec.  F.  Kühl.  Lobende  Anzeige  von  A. 
Kussner : nicht  alle  Änderungen  seien  zwingend,  i 

durchweg  aber  gewinnend.  — p.  1586:  E.  Dronln, 
Chronologie  des  rois  indoscythes.  ‘Zuverlässige  I 


und  charakteristische  Darstellung  der  tatarischen 
Könige  Baktrieos  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr*. 
F.  II.  — p.  1587:  Tabula  Pcutingeriuna,  heraosg. 
vou  K.  Miller.  Von  Sieglm  als  höchst  verdienstlich 
gepriesen:  die  Autorenhypothese  (Castorius)  sei  jedoch 
wohl  unhaltbar.  — p.  1588:  H.  Jordan,  Tempel  der 
Vesta.  ‘Zu  subjektive  Schlußfolgerungen".  K.  L. 

Deutsche  Litteraturzeltung.  No.  4G. 

p.  1679:  Aristotelis  Oeconomica  rec.  F. 

Susemihl.  ‘Einwendungen  gegen  die  Aufnahme  mehr 
oder  weniger  schöner  Konjekturen  kann  man  — wie 
hier  — gegen  jede  Ausgabe  eines  stark  verderbten 
Schriftstücks  Vorbringen.  Allerdings  würde  eine 
größere  Knappheit  den  kritischen  Apparat  viel  be- 
nutzbarer gestaltet  haben’.  F.  Spiro.  — p.  1680.  H. 
tiebbing,  Do  V a I n r i Flacci  dicendi  geuere. 
‘Empfehlenswert*.  A'.  Sehen  kl. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  23. 

p.  353:  Lysiac  orationcs  ed.  A.  Weidner. 
Gegen  die  textkritische  Textbehandlung  hat  Rcf. 
Kocks  vieles  einzuwenden.  Hinsichtlich  der  Auswahl 
tadelt  er  die  unbegreifliche  Aufnahme  der  unmora- 
lischen ers*eD  Rede.  — p.  355;  Cicero  De  natura 
deorum,  with  conim.  by  J Mayor,  III.  ‘Werk  von 
großer  Bedeutung;  keine  an  die  Schrift  sich  an- 
schließende Frage  ist  übergangen*.  L Reinhardt.  — 
p.  359  : 0 Rossbach,  Do  Seoecac  librorum  rcccn- 
sionc,  Günstiges  Referat  vou  II.  Kraffcrt.  — p.  361 : 
BItschofsky,  Studien  zu  den  Scnptores  hist. 
Aug.  Durchaus  abgelehnt  von  J View,  Bitscbofskys 
Arbeit  sei  überhaupt  nur  eine  verständni Darme  Kritik 
der  Kritik  Peters  und  Jordaus.  — p.  363:  C.  Clcho- 
rius,  Koni  und  Mytilene.  ‘Sehr  wertvoll*.  J/. 
Lüdccke.  — p.  366:  Romanische  Forschungen, 
II,  111.  ‘Für  die  Interessenten  des  Spät-  uud  Vulgär- 
lateins unentbehrlich*. 

Wochenschrift  für  klass  Philologie.  No.  46. 

p.  1393:  Ritter  et  Preller,  Historia  Philo- 
soph iae  Graecae,  7.  Aufl.  von  Fr.  Schnitts*. 
Wohlgefällige  Anzeige  von  Susemihl:  der  neue  Heraus- 
geber habe  überall  das  Nötigste  aufgenommen  und 
sich  vor  dem  Überflüssigen  gehütet.  — p.  1396:  E. 
Ciccotti,  La  famiglia  nol  diritto  attico.  ‘Geist- 
reiche Gedanken  nebeu  vagen  Vermutungen.  Am 
gelungensten  das  Kapitel  über  die  Mitgift'.  O. 
Schultheis.  — p.  1401 : Max  Schmidt.  Zur  Geschichte 
der  geographischen  Litteratur.  Die  pädago- 
gischen Vorschläge  des  Verf.  scheinen  dem  lief-  ( » . 
Ilüdermann  bedenklich.  — p.  1403:  F.  Herme».  Bei- 
träge zu  Catul  I.  ‘Alle*  Luftgebäude'.  M.  Erdmann. 
— p.  1407:  F.  Schnitz,  Kleine  lateinische 
Sprachlehre,  20.  Aufl.  ‘Weiteres  Fortschreiten  in 
dieser  (vereinfachenden)  Richtung  erwünscht’.  II. 
Ziemer.  — p.  1412:  Beitrag  von  Sonntag:  Zur 
achten  Ekloge  Vergils. 

The  Owl.  No.  5.  27.  Okt.  1888. 

(33—34)  R.  Nlelster,  Linguistic  studie.s.  'I(v) 
■ j y a Diese  zuerst  von  Deecke  mitgeteilte 
kyprische  Inschrift,  welche  Ahrens  — ufafo*;,  Baunack 

cr/«r94;  deuten,  ist  als  Verbaladjektiv  von  = 

dCsto;,  «trocken,  dürr*  zu  erklären.  — (34—40)  M. 
Ohnefalsch-Richter,  Ethnographical  and  mytho- 
logical  studies  in  Cyprus.  The  wandering  of 
art  and  rcligiou  in  the  Med iterranean.  Das 
Auffinden  zahlreicher  Lampen  iu  ky (irischen  Gräbern, 
welche  mit  ctiuskischen  Funden  uud  Abbildungen 
auf  karthagischen  Stelen  übereinstimmen , während 
ihr  Ursprung  in  Mesopotamien  oder  Kleinasien  zu 
suchen  ist,  läßt  den  Kulturgang,  dessen  Übergangs- 
htufe  Kypcrn  ist,  erkennen;  ähnlich  ist  cs  mit  der 
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Metallindustrie,  in  welcher  ein  Zusammenhang:  mit 
phönikischer  Kupferbehandlung  und  ägyptischer  Gold- 
schmiedekunst nicht  zu  verkennen  ist.  Eine  spätere 
Epoche  weist  alsdann  bestimmten  griechischen  Ein- 
fluß auf,  namentlich  die  Silberwaren  von  Politis-Chry- 
sokhu.  (Forte,  folgt.) 

Revue  crltfqne.  No.  45. 

p 335.  J.  Psichari,  Observations  pbonäti- 
ques.  'Interessante  Studien  über  das  Werden  und 
Leben  der  Worte;  besonders  merkwürdig  ist  der  Ar- 
tikel über  den  Plural  der  Stadtnamcn.’..  (Hier  bemerkt 
Ref.  Hr.  V.  Henry,  daß  er  als  Übersetzung  des 
Plurals  Htßo»  „die  Werkstätten,  lea  ateliers“  vor- 
schlage, analog  dem  lat.  faber.)  — p.  338.  Th. 
ttomperz,  Nachlese  zu  den  griechischen  Tra- 
gikern. Beifällige  Anzeige  von  H.  Weil.  — p.  340. 
M.  Longo,  Lurrezio.  ‘Anziehende  Darstellung. 
Verf.  beurteilt  den  Dichter  nach  dem  Gefühl,  nicht 
bloß  nach  dem  Verstand’.  Ch.  J.  — p.  341.  Stoffel, 
Histoire  de  Jules  C4sar,  guerre  eivllo.  Etwas 
kühles,  zurückhaltendes  Urteil  von  G.  Lacour-Gayet; 
die  soldatische  Methode,  der  Mangel  an  Noten,  die 
modernen  Anklänge  scheinen  ihm  nicht  zu  behagen. 
— p.  347.  C.  Pauli,  Das  Weihgedicht  von  Cor- 
fimum.  ‘Bei  strengster  Methodik  doch  einige  glück- 
liche Wagnisse’.  L.  Duvau.  — p.  349.  W.  Arndt,  ' 
Schrifttafcln  zur  lateinischen  Paläographie,  i 
‘Ausgezeichnetes  Uülfsmittel’.  A.  Baodouin.  Bedauert 
wird  das  Fehlen  der  sogen.  Imperial-  oder  Halb- 
kursiv. 

Revue  critfque.  No.  46 

p.  361:  R.  Falb,  Die  Andessprachen  in  ihrem  : 
Zusammenhang  mit  dem  Semitischen.  ‘Chi-  : 
märisches  Durcheinander!  Hr.  Falb  kalkuliert  folgen-  I 


dermaßen;  .Wenn  io  verschiedenen  Sprachen  drri 
Wörter  identisch  sind,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  historischen  Sprachverwandtschaft  wie  10:  1 
mit  6 Worten  wie  1700:  1;  mit  8 Worten  wie 
100  000:1“.  In  dieser  Weise  könnte  man  ohne  wei- 
teres das  Chinesische  als  Schwesterspracbe  de# 
Deutschen  annehmen;  denn  chinesisch  mu  ist  da* 
deutsche  Wort  Mutter,  thti  ist  sieben,  tkat  ist  schön, 
u.  s.  w.’  V.  Henry.  — p.  364:  K.  Knimbaeher. 
Ein  irrationaler  Spirant.  Ref.  J.  Psicbari 
zögert,  die  von  Krnmbacber  angenommene  geogra- 
phische Klassifikation  als  richtig  anzuerkconen:  die 
Teilung  der  griechischen  Landschaften  in  Dialekt- 
gruppen dürfte  erst  durch  das  Studium  der  Dörfer 
festeren  Boden  gewinnen.  Eine  Generalisierung  sei 
verfrüht;  Monographien  über  die  Dorfdialekte  seien 
nötig;  nur  die  Phonetik  des  eigentlichen  Landvolkes 
sei  zu  berücksichtigen,  die  Centren  zu  vermeiden. 
Auf  solcher  Grundlage  müßte  eine  vergleichende 
Sprachlehre  des  Neugriechischen  und  Romäiscben 
geschaffen  werdeu. 

’Eß^oper;.  No.  34.  20  August  (2.  Sept)  1888. 
(2 — 4;  N.  Ka£d£ii;,  ix  *w»  bjwvwv 

Tf(;  r«ppovtx^;  ivdtfj'o;.  I*.  M:~a  rov  ps,« 

‘EßJovia;.  No.  35  27.  Aug.  (9.  Sept)  1S88 

(1 — 8)  N.  Ka£dCq«f  EiK'.Js;  ix  töjv  djnivwv  irzip 
ti};  rippovtxij;  svdnjto;.  W.  *11  tu/bz;  tft;  vy-otoa- 
top'a;.  Übersicht  der  Geschichte  der  französischen 
Invasion. 

‘Eßfcotia;.  No.  37.  10.  (22.)  Sept.  1888. 

(8 — 5)  N.  KoCvür,;,  ix  djmvo>v  yrlp 

“Jj;  rsppcrvixfji  IvfcijTo;.  IB‘.  *1!  WXusic  bvw- 
xpotopta;.  Geschichte  der  Revolutionszeit  bis  1806. 


Aus  dem  Selbstverläge  des  Ver- 
fassers sind  in  K.  W.  Krögers  Verlag 
in  Leipzig  übergegangen: 

Sch wlckert,  Prof.  Dr.  Joh.  Job., 
Kritisch- exegetische  Erörterungen 
zu  Pindar  I.  u.  II.  Heft,  2l  u. 
12  S.  gr.  4.  Preis  2 M. 

— — Über  Bedeutung  und  Wert 
des  griechischen  Gymnasial-  und 
höheren  Unterrichtes  für  Bildung, 
Wissenschaft  und  Weltgesittuug 
(Kultur).  29  S.  gr.  4.  Preis  1 M.  50. 

In  K.  W Krögers  Verlag  in  Leipzig 

erschien  poeben: 

Xeuophona  Anabasis.  Mit  erklä- 
renden Anmerkungen  herausge- 
geben von  K.  W.  Krüger.  7»  vor- 
besserte Auflage,  besorgt  von 
W.  Pökel.  Auf  holzfreiem,  schö- 
nem Papier.  Preis  2 M.  50. 

Soeben  erschien  und  steht  gratis 
und  franko  zu  Diensten: 

Katalog  198: 

Klassische  Philologie. 

Wilhelm  Koebner 
(I..  T\  MftMke'*  Anti.iumriat), 

Rmlin,  Srhtiifilpbrüeke  56. 


Literarische  Anzeigen. 
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Bon 
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SrRet  teil:  XlrutTViitaub  (Slpenlanb,  S^eulfthe«  Sol®  unb  £nt|d>  Cftrt- 
reitb).  Bon  $.  *.  Taniei  Srceite  Bufloge  9fru  bearbeitet  uno  er- 
»eitett  oon  Spcrtbolb  Solj.  Wit  68  3HuRtationrn  nnb  4 «lorifaibigni 
Harten.  188S.  27  Bogen.  3n  halbleinen  grbnnbcn  JL  5,  — . 

3n>eitrt  teil : (lutoiia.  Bus  ben  OtiginaIbrri4tfn  bet  Sriirnbrn  gr 
Umwelt.  fflit  88  3C nflr ationen . banintet  6 'Doppel  BoHbilbtt.  1887. 
20  Soges.  Stolziert  JL  3,  60.  3«  .{lalbleinm  geb  ,4£  4,  — . 

Srfttcr  teil:  Ärtm.  Sn«  ben  Criginalberiditr«  ber  Seijenben  geUamrlt 
9Hit  88  jllifhationen.  barnnlet  16  !Topbcl.8o0bitbei.  1887.  26  Bogn. 
3«  halbleinen  geb.  JL  5,  — . 

Sinter  leil:  31fr ihn.  Bug  ben  Driginalberiiilfo  bet  Stiintben  grUmmrH 
Biit  80  3D“fltationcii,  banntet  30  BoUbilbrr,  nnb  tinet  mtbrtarbig  gt- 
btntften  Harte.  1886.  27  Bogtn.  3»  halbleinen  gtb.  JL  5.  — . 
gSnftei  Stil:  Ämeriltct.  Änllrnlicrt.  B»4  ben  DitginalbetiAt™ 
bet  Segenben  grUwmelt.  Blit  122  30»f>ri>tio,'t".  botnnlet  iS  Torr»! 
BcHbilbet.  1887.  30  Bogen.  Bteebterl  JL  5,  50.  3»  halbleinen  geb 
JL  6,  -. 
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boten  wirb.  -WB 
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Der  Brand  von  Rom  unter  dem  Kaiser  Nero. 

In  den  Blättern  für  Architektur  und  Kunsthand- 
werk*)  (1883,  No.  8)  veröffentlicht  O.  Richter  eine 
sehr  lehrreiche  Kritik  des  Panoramas  im  Ausstellungs- 
parke zu  Berlin,  welcher  wir  folgende  Darstellung 
des  Brandes  selbst  und  damit  zusammenhängende 
Fragen  entnehmen:  Es  mögen  malerische  Gründe 
gewesen  sein,  die  die  Künstter  veranlaßt  haben, 
dieses  Bild  des  brennenden  Roms  zu  entwerfen,  aber 
, von  der  zugesagten  „historischen  Treue  nach 
, der  Schilderung  des  Tacitus“  ist  in  dieser  Dar- 
| Stellung  nicht  die  Spur.  Grade  der  Teil  Roms,  der 
| hier  als  ein  Asyl  inmitten  des  furchtbaren  Brandes 
geschildert  wird,  der  Palatin,  wurde  in  Wirklichkeit 
, ein  Raub  der  Flammen.  Tacitus  berichtet,  daß  Nero, 

I der  den  Ausbruch  des  Brandes  in  Aotium  erfuhr, 

| nicht  eher  nach  Rom  zurückkehrte,  als  bis  ihm  ge- 
| meldet  wurde,  daß  das  Feuer  sich  seinem  Palast 
' nähere,  und  fügt  ausdrücklich  hinzu,  daß  das  Palatium 
nebst  der  ganzen  Umgebung  ein  Kaub  der  Flammen 
wurde.  Sueton,  unser  zweitwichtigster  Gewährsmann 
berichtet  — und  an  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Nach- 
richt ist  doch  wohl  nicht  zu  zweifeln  — , daß  Nero  von 
dem  auf  dem  Esquilin  gelegenen  Palastc  des  Mäcenaa 
aus  dem  Brande  zugeschaut  habe,  der  sich  von  der 
Gegend  des  Palatin  und  des  Cirkus  Maximus  her 
, gerade  in  umgekehrter  Richtung,  als  das  Panorama 
1 ihn  schildert,  nach  Osten  zu  bewegte.  Nicht  minder 
willkürlich  ist  die  Annahme  von  dem  Brande  der 
Basilika  Julia.  Es  ist  hinlänglich  bekannt,  daß  weder 
das  Forum  noch  das  Kapitol  von  dem  Ncrouischen 
Brande  berührt  worden  sind.  Warum  also  diese  in 
allen  Punkten  falsche  Darstellung?  Warum  — fragen 

*)  Bläftcr  für  Architektur  und  Kunsthandwerk 
i (Berlin,  Braun  und  Go.),  namentlich  ausgezeichnet 
1 durch  vortreffliche  Tafeln. 
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wir  vor  allem  — die  Nichtachtung  der  Nachricht, 
daß  Nero  dem  Braudc  vom  Palast«  des  Müceoas  aus 
/. u geschaut  habe?  Horaz  sagt  in  einer  seiner  schönsten 
Oden,  daß  man  von  diesem  Paläste  aus  nach  Westen 
gewandt  ganz  Rom  zu  seineu  Fußen  gesehen  habe, 
nach  der  anderen  Seite  die  Campagna  bis  zu  den 
Albaner-  und  Sabinerbergen.  Ich  dächte,  hier  läge 
für  den  Künstler  ein  deutlicher  Fingerzeig,  wie  der 
Brand  Roma  unter  Nero  darzustellen  sei,  und  welch 
ergreifenden  Vordergrund  lieferte  nicht  Tacitus  Nach- 
richt, Nero  habe  die  den  Palast  des  Hftoenas  um- 
gebenden Gärten  den  Fliehenden  öfTnen  lassen. 

Auch  im  einzelnen  zeigt  sich  vielfach  Mangel  an 
historischer  Treue,  Am  besten  gelungen  sind  die 
Tempel  am  Forum,  sowie  die  Basilika  Julia  und  das 
Tabulariura,  sie  verraten  genaues  Studium  der  Über 
roste.  Dagegen  macht  das  Kapitol  einen  Eindruck, 
der  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Die  auf  dem- 
selben befindlichen  Tempel  sehen  aus,  als  seieu  sie 
sämtlich  an  einem  und  demselben,  noch  nicht  allzu- 
weit zurückliegenden  Tage  fertig  geworden;  alles 
strahlt  im  Glanze  blendenden  Marmors,  und  nament- 
lich der  Jupitertempel  zeichnet  sich  durch  eine  das 
Auge  fesselnde  Pracht  aus.  Es  hätte  doch  nicht  vor 
gessen  werden  dürfen,  daß  dieser  Tempel,  der  von 
Sulla  begonnen  und  von  Catulus  vollendet  und  dedi- 
ziert  war.  in  den  Tagen  des  Neronischen  Brandes 
ungefähr  140  Jahre  stand,  also  sicher  die  Spuren  des 
Alters  zeigte,  außerdem  aber  in  eiuer  Zeit  erbaut 
war,  wo  mau  in  Rom  Marmorbekleidung  iu  der  hier 
angenommenen  Ausdehnung  sicher  noch  nicht  ver- 
wendete. Auch  die  Säulen,  wenn  sie  wirklich  dorisch 
waren,  wie  die  Künstler  nach  der  Münze  bei  Cohen 
Cous.  T.  XXX.  Pet.  1.  2.  mit  Recht  angenommen 
haben,  waren  nicht  die  ursprünglich  von  Sulla  für 
den  Tempel  bestimmten  Säulen  vom  Olympicion  io 
Athen,  also  auch  schwerlich  von  Marmor.  Nach 
Tacitus  waren  das  Gebälk  und  die  Adler,  die  dos 
Dach  trugen,  von  Uolz.  Das  sieht  denn  doch  alles 
anders  aus,  als  dieser  feenhaft  anznschauendc  Mar- 
morbau, der  alleufalls  für  deu  nachmals  erbauten 
Tempel  des  Domitian  gelten  könnte.  Am  seltsamsten 
aber  nimmt  sich  auf  demselben  die  Weihinschrift  aus, 
nach  der  der  Tempel  von  M.  Doratius  Pulvillus  ge- 
weiht ist,  d.  h.  dem  Konsul  des  Jahres  509  v.  Chr. 
der  den  allerersten,  za  8ullas  Zeit  abgebrannten 
Tempel  dcdizieite! 

Der  Palatin  und  seine  Paläste  gehören  mit  zu  deu 
Partien  des  Panoramas,  in  denen  die  Künstler  mit 
Recht  die  Freiheit  künstlerischer  Behandlung  und  der 
schöpferischen  Thätigkeit  der  Phantasie  in  Anspruch 
nahmen,  denn  für  beides  lassen  die  erhaltenen  Funda- 
mente den  weitesten  Spielraum.  In  bezug  auf  die 
Architektur  der  Palatinbauten  möchte  ich  zwei  Fragen 
an  die  Künstler  richten:  1.  ob  sie  iu  der  That  glauben, 
daß  antike  Ziegelmauern,  speziell  die  Ziegelmaucrn 
des  Palatin,  jemals  in  Wirklichkeit  uoverkleidet  zu 
Tage  gelegen  habeu,  wie  sie  es  darstellen;  und  2.  ob 
sie  jemals  an  antiken  Bauwerken  solche  schräg  gegen 
den  Berg  sich  lehnenden  Fuudamente  wahrgeoommen 
habcD,  wie  sie  an  der  Nordwcsteckc  des  Palatin  dar- 
stcllen?  Ich  kenne  keine. 

Nicht  frei  von  historischen  Bedenken  ist  auch  der 
Vordergrund  des  Bildes.  Dort  erblickeu  wir  zwischen 
Kapitol  und  Tiber  die  Reste  der  alten  Serviusmauer. 
Von  dieser  Mauer  war  aber  damals  längst  keine  Spur 
mehr  vorhanden.  Wir  müssen  doch  wohl  dem  Dio- 
nysius glauben,  der  schon  für  die  Zeit  des  Augustus 
bezeugt,  die  Mauer  sei  unter  nnd  hinter  den  ange- 
bauten  Däusern  so  verschwunden,  daß  man  sie  kaum 
noch  nachweisen  könne.  — Am  allerwenigsten  aber 
entspricht  dem  Charakter  der  Stadt,  wie  wir  sie  uns 


zur  Neronischen  Zeit  zu  deuken  haben,  der  Vorder- 
grund des  Pauoramas.  Wir  wollen  mit  den  Künstlern 
nicht  rechten  über  die  Form  der  Däuser  und  ihre 
seltsam  phantastische  Färbung;  dies  ist  ein  Gebiet,  wo 
mau  ihnen  freie  üand  lassen  darf,  denn  wir  wissen 
schlechterdings  nicht,  wie  ein  wohlerhaltenes  antikes 
Daus  ausgeseheu  hat;  aber  rechten  können  wir  mit 
i ihnen  über  das  vollständige  Verfehlen  dos  Charakters 
dieser  Stadtgegend.  Zu  Füssen  des  Beschauers  liegt 
ein  Quartier,  das  in  Wirklichkeit  etwa  den  engsten 
Teilen  der  alten  Berliner  Königstadt  entspricht,  voller 
Gewerbthätigkeit  uud  Handel,  ein  Quartier  mit  langen 
Reihen  hoher  Mietshäuser,  die  an  engen  Strassen 
liegen,  dazwischen  Kornspeicher  und  Kaufhallen, 
Märkte  für  Getreide-  und  Viehhandcl,  kurz  ein  Quar- 
tier, in  dem  jeder  Winkel  für  den  Verkehr  ausgcnutxt 
! ist;  in  dem  Panorama  dagegen  fällt  der  Blick  zwischen 
bunt  durcheinander  gestellten  Däusern  auf  eiue  sich 
aufwärts  (wohin?)  ziehende  Strasse  mit  entsetzlichem 
Pflaster,  eingefaßt  von  steinernen  Gartenmauern  zur 
Seite  eine  einsame  Kapelle  mit  der  fast  typisch  ge- 
wordenen Cypresse,  hinter  den  Mauern  kleine,  ein 
1 stockige  Bäuschen  mit  Schänken,  umgeben  von  Gärt- 
] eben,  aufgespannte  Zeltdächer,  interessante  Hinter- 
i treppchen.  die  aufs  flache  Dach  führen,  Weinlauben, 
! kurz  ein  Idyll  aus  Anacapri  oder  dem  Albanergebirg«* 

I oder  Olevano.  oder  aus  der  römischen  Campagna,  und 
! dies  an  einer  Stelle,  wo  es  geradezu  eine  Absurdität  ist. 

Ich  glaube,  daß  (abgesehen  natürlich  von  dem  ver- 
fehlten Plan  des  Bildes)  uuter  diesen  Ausstellungen 
nicht  eine  ist,  die  nicht  mit  geringer  Mühe  hätte 
beseitigt  werden  können,  ebenso  andere,  die  ich  hier 
nur  zum  Teil  audeute.  So  fehlt  neben  dem  Pons 
Aemilius  der  tür  Rom  so  charakteristische  Pons 
sublicius,  ebenso  die  charakteristische  Ummauerung 
• der  Tiberinsel,  die  die  Form  eines  Schiffes  batte, 
j Das  jenseits  des  Tiber  liegende  Gebiet  ist  viel  zu 
ausgedehnt  : erst  in  Konstantins  Zeit,  also  250  Jahre 
i später,  wurde  dieser  Stadtteil  etwa  so  groß,  wie  er 
auf  dem  Panorama  erscheint. 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  48.) 

G.  Terwelp,  Das  Grab  Valcutinians.  Progymn.  zu 
Andernach.  Mit  1 Tafel.  10  S. 

Der  alte  Name  der  Stadt  (Antunnacum)  soll  nach 
dem  Verf.  kcltiscbeu  Ursprungs  sein.  Andere  um- 
schreiben an  tcr  Nacha  oder  ante  Nacutn  flumen. 
Das  Andernacher  Römerlager  hielt  sich  bis  zum 
Dunncnsturm  unter  Attila.  Nach  Aötius  Ermordung 
wurde  cs  von  den  Franken  demoliert.  Nun  hat  die 
, Stadt  die  Überlieferung,  daß  in  ihr  ein  Kaiser  Valen- 
i tinian  beigesetzt  sei,  und  diese  Tradition  stützt  sich 
auf  eine  ca.  um  1830  in  der  Andernacher  Kirche 
wieder  aufgefuudene  spaunlangc,  flaschen  förmige  Blei- 
tafel  mit  der  Inschrift:  „Ossa  Valentiniani  iraperatoria 
rccondita  a ven.  Trov.  archicp.  Teoderico.  Tras- 
latio  Valcntiniaui  imp.  facta  a ven.  patri  do  Vigado 
abb.  Lacensi  a MCCCXXXV1I.  Anno  d.  MCCCCXLIll 
senatus  Andcrnacensis  hoc  Valent,  caes.  Aug.  moou- 
mentum  pietatis  ergo  vidit.“  Diese  Beisetzung  einen 
der  drei  Valcntinianc  ist  jedoch  Kabel,  und  die 
Blciurkuudc  beweist  nur,  daß  man  in  Andernach 
einmal  des  guten  Glaubens  war,  im  Besitze  der  Ge- 
beine eines  so  benannten  Kaisers  zu  sein.  Freilich 
hält  der  Lokalpatriotismus  dem  Zweifler  noch  heut- 
zutage das  Argument  entgegen:  „ Etwas  Wahres  rnuil 
doch  an  der  Sache  sein,  sonst  wäre  eben  die  Blei 
i tafel  nicht  da.“ 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

1.  Xenophons  Anubasis,  Erklärt  von 

Ferd.  Vollbrecht.  Bd.  1.  Buch  I — 111. 

8.  verbesserte  Auflage,  besorgt  unter  Mit- 
wirkung von  Wilh.  Vollbrecht.  Leipzig 

1886,  Teubner.  1 M.  10 

2.  Xenophons  Anabasis.  Erklärt  von  | 
Ferd.  Vollbrecht.  Bd.  II.  Buch  IV — VII. 

7.  verbesserte  Auflage,  besorgt  unter  Mit- 
wirkung von  Wilh.  Vollbrecbt.  Leipzig 

1887,  Teubner.  I M.  10 

Wenn  ein  Bach  trotz  der  mehrfachen  Kon- 
kurreuzansgabeii  die  7.  und  8.  Auflage  erlebt,  wie 
die»  mit  den  beiden  Bändchen  der  Vollbrechtschen 
Ausgabe  von  Xenophons  Anabasis  der  Fall  ist,  so 
ist  dies  ein  so  vollgültiges  Zeugnis  für  seine  Be- 
rechtigung und  innere  Güte,  daß  jede  gegnerische 
Kritik  verstummen  muH  und  einer  Besprechung 
derselben  nur  die  angenehme  Aufgabe  zufällt,  auf 
die  bekannten  Vorzüge  von  neuem  aufmerksam  zu 
machen.  So  ist  denn  zunächst  hervorzuheben, 
daß  die  bewährt«  Schulausgabe  in  der  8.  Auflage 
des  1.  und  in  der  7.  des  2.  Bändchens  durchaus 
ihren  alten  Charakter  bewahrt  hat  mit  ihrem  aus- 
führlichen Exkurse  über  das  griechische  Heerwesen, 
mit  ihren  der  Übersicht  über  das  Ganze  dieuendeu 
kurzen  Überschriften,  mit  ihrem  Kommentare,  der 
eine  genaue  grammatische  Unterweisung,  eine  er- 
schöpfende sachliche  Erklärung  geben,  durch  ein- 
gestreute Fragen  zu  tieferem  Nachdenken  auregen 
und  durch  geeignete  Winke  zu  einer  guten  deut- 
schen Übersetzung  anleiten  will.  Allerorten  findet 
man  die  nachhessernde  Hand  der  mit  der  fort- 
schreitenden kritischen  nnd  exegetischen  Forschung 
in  engstem  Zusammenhänge  stehenden  Herausgeber. 

In  bezug  anf  den  Text  ist  das  Verfahren  beob 
achtet,  daß  mit  Hug  die  Interpolationen  einge- 
klammert sind;  die  hier  nnd  dort  gegebenen  kleinen 
Ergänzungen  dagegen  sind  unmittelbar  in  den  Text 
eingefügt.  Die  Revision  ist  durchweg  eine  so 
sorgfältige,  daß  hier  uur  eine  geringe  Zahl  kleiner 
Versehen  zu  notieren  ist:  I 1,  5 steht  oivotxü;; 

1,  2,  12  würde  ich  das  Datum  des  6.  Mai  nicht 
au  das  Ende  des  § zu  den  Worten  iXtftto  ZI  /.T. 
»unsvtatlai  Küpov  ttq  KiXisoo  setzen,  sondern  lieber 
zu  ivrcütia  ipixvsitott  an  den  Anfang;  I 3,  11  ist 
die  Schreibart  ti  {nityleta  gegeben,  während 
IV  3,  2 TaciTT/lttx  Bich  findet  nnd  IV  1,  13  tt 
ti  izirrfii'.'x , wo  Hug  nur  -1  bietet. 

I 8,  15  steht  U;,  IV  5,  18  oi  Zi,  IV  6,  13  iäovo 


viv  pios,  VI  7,  12  |M7a  toitov,  VII  8,  5 üTTspato. 
Ferner  sind  im  1.  Bändchen  vor  den  Interpunktionen 
in  wenigen  Fällen  die  acc.  graves  stehen  geblieben, 
uud  I 1,  6 nnd  IV  5,2  sind  die  Parasangen  in 
Kommata  eingeschlossen,  während  diese  sonst  weg- 
gelassen  sind.  IV  2,  1 würde  ich  mit  Cobet  Ip.pi- 
tt  schreiben  (cfr.  IV,  ’ 5,  !t)  und  ebenso 
VII  7,  14  toitou. 

Bezüglich  des  Kommentars  ist  zn  bemerken, 
daß  die  für  die  Präparation  des  Schülers  nicht  not- 
wendigen sachlichen  Erörternngen  zumeist  in  einem 
besonderen  Anhänge  zusammengestellt  worden 
sind.  Ferner  ist  anzuerkennen,  daß  die  gramma- 
tischen Noten  öfters  eine  verständlichere  Fassung 
erhalten  haben  Vielleicht  aber  dürfte  es  sich 
empfehlen,  die  Ansgabe  noch  etwas  mehr  dem 
Standpunkte  des  Schülers  anznpassen  und  ganz  be- 
sonders im  1.  Bändchen  die  grammatische  Bildung 
des  heutigen  Obertertianers  mit  in  Rechnung  zn 
ziehen.  Weglassen  würde  ich  von  diesem  Gesichts- 
punkte ans  syntaktische  Regelt)  wie  I 1,  3 zu 
em3ouX.  und  solche,  die  Rhetorik  betreffende  Be- 
merkungen wie  I,  8,  11  zu  oi  fdp  xpauüj.  Wie 
I 1,  5 zu  [lapfia'p.  der  Ausdruck  Verb,  senk  n.  dccla- 
randi  in  Verb,  des  Aussagen?,  Erkennens  etc.  ge- 
ändert worden  ist,  würde  ich  1 1,  7 bei  jfouXsuop. 
den  Ansdrnck  Verba  der  sinnlichen  und  geistigen 
Wahrnehmung  wählen.  Da  dem  Obertertianer  die 
Kasnslehre  des  Griechischen  noch  etwas  Unbe- 
kanntes ist,  würde  ich  1 2,  25  wpotep«  item  f,pspai; 
i mit  quin<{tte  diebus  ante,  I 3,  3 yaXcnüt  ftput 
1 toi;  epaypaat  mit  der  Andeutnug  dativ  = lat. 
abl.  causae  seinem  Verständnis  näher  rücken;  bei 
schwierigeren,  weil  in  das  grammatische  Pensum 
der  Obersekunda  fallenden  Stellen  würde  ich  eine 
Anleitung  zu  einer  richtigen  Übersetzung  geben, 
z.  B.  I 5,  9 bei  t<p  Otctzyjiia:  zn  Nebensatz  die 
Worte  .dadurch  daß*  und  II  5,  22  hei  die 

Worte  .obgleich  es  möglich  ist“  binzufdgeu.  Er- 
fahrnngsmäßig  machen  dem  Anfänger  im  Griechi- 
schen die  Partikeln  die  meiste  Schwierigkeit:  des- 
halb würde  ich  z.  B.  1 8,  20  ti  plv— ti  äs  durch  den 
Zusatz  alia  — alia  verständlich  zu  machen  suchen. 
Hl  1,12  ti]  |xsv — tr]  äi  mit  .einerseits —andererseits“ 
wiedergebeu,  IV  1,  3 oi  npoju  toi.  Tcjp.  mit  oi 
T.fiiot  tüv  t.  T.  ~v('töv  umschreiben.  IV,  I,  8 ei  mit 
,oh*  Ubersetzeu,  IV  1,  17  hiuzufügen,  daß  ivtroOr 
mit  täte  äs  oiy  vztpsvcv  verknüpft  werden  muß, 
IV  1,  21  statt  des  auch  für  den  Sekundaner  schwer 
verständlichen  Rückweises  auf  1 2,  10  die  Über- 
setzung .deshalb*  geben  Endlich  würde  ich  die 
Verweise  auf  spätere  Stellen  wie  I 8,  21  s.  VI  5,  28, 
1 III  1,  3 ’/ovstur  s.  III  4,  46,  III  1,  5 ivaxotvoiv 
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s.  VI  1,22  o.  V 6,  36  grundsätzlich  anssehließen. 
Wie  schon  oben  gesagt,  betreffen  diese  Ausstellungen 
nur  Kleinigkeiten,  die  den  Wert  und  die  Brauch- 
barkeit des  guten  Schulbuches  durchaus  nicht  be-  I 
einträchtigen.  Daß  eine  neue  Karte  mit  größter 
Sauberkeit  und  Schärfe  ausgeführt  ist,  das  ganze 
Buch  aber  durch  seine  äußere  Form  und  Aus- 
stattung dem  Rufe  der  berühmten  Verlagsbuch- 
handlung entspricht,  versteht  sich  von  selbst. 

Mühlhausen  i.  Th. 

Edmund  Weissenborn. 

G Schimmelpfeng,  Oratione»,  quac 
sunt  in  Maeartatum  (XLIII  I et  in  Olyropio- 
do  rum  (XLVIIl)  et  in  Lacriti  exceptionem 
(XXXV)  sub  Demosthenis  nomine  tra- 
ditae  nnm  nnius  eiusdemque  oraloris 
esse  iudicandae  «int.  Doktordissertation. 
Marburg  1887.  68  8.  8.  Leipzig,  Fock 

1 M.  50. 

Daß  diese  drei  Reden  nicht  von  Demosthenes 
stammen,  gilt  seit  Benselcr  und  A.  Schaefer  für 
ausgemacht.  Letzterer  hat  gleichzeitig  aus  zahl- 
reichen  Berillirnngeu  in  XLIII  und  XLVIIl  ge- 
schlossen. diese  beiden  Reden  möchten  denselben 
Verfasser  haben.  Blaß  hat  demnächst  (Att.  Ber.  111, 

1.  527)  diesem  selben  Mann  mit  Bestimmtheit  noch 
die  XXXV.  Rede  zugeschriebeu  und  angedentet. 
er  sei  vielleicht  auch  der  Urheber  der  Reden  tür 
Apollodor. 

Dieses  »vielleicht*  ist  dann  von  P.  Uhle, 
tjnaestioncs  de  orationum  Demostheni  falso  addic- 
tarum  scriptoribus,  Diss.  1883,  in  methodischer  und 
eiudringender  Untersuchung  zurüekgewiesen  worden ; 
dagegen  erkennt  auch  Uhle  die  Reden  XXXV, 
XLIII  und  XLVIIl  einem  Verfasser  zu.  Die  obige 
Dissertation  wendet  sich  gegen  dieses  überein 
stimmende  Resultat  von  Blaß  und  Uhle  zu  dem 
Nachweise,  daß  nur  XLIII  und  XLVIIl  von  einem 
Verfasser  herrühren.  Sie  giebt  nach  einer  Inhalts 
angabe  die  Beurteilung  der  Art  der  Beweisführung 
jeder  der  drei  Reden  Dieser  kann  man  im  all- 
gemeinen zustimmen.  namentlich  werden  bezüglich 
der  Macartatca  die  Worte  des  Erbschaftsgesetzes 
pe/pi  dvE'jutüy  nafduiv  in  engem  Ansehlnß  an  Schoe- 
niann  richtig  gedeutet.  Nur  ist  der  Verfasser  — 
nnd  dasselbe  gilt  auch  vou  Uhle  — etwas  schnell  1 
bei  der  Baud,  der  Beweisführung  Ungereimtheiten 
vorzuwerfen,  während  doch  ein  Beweisgrund  darum 
nicht  gleich  unsinnig  wird,  weil  er  nicht  schlagend 
ist.  Es  folgt  eine  Vergleichung  der  drei  Beden 
in  bezug  auf  ihre  Form  sowohl  unter  sich  als  mit 


einigen  unbestritten  Demosthenischen  Privatreden 
Aber  dieser  doppelte  Gesichtspunkt  ist  für  die 
Untersuchung  vou  entschiedenem  Nachteil,  sie  ver- 
wendet zu  viel  Kraft  und  Raum  auf  den  nicht 
mehr  erforderlichen  Nachweis,  daß  die  drei  Reden 
nicht  von  Demosthenes  verfaßt  sind,  während  an 
Verschiedenheiten  von  XXXV  gegenüber  XLIII 
und  XLVIIl  kaum  irgend  etwas  beigebracht  wird, 
was  nicht  von  Blaß  selbst  angeführt  wäre.  Die 
Entscheidung  der  Frage  hängt  also  wesentlich  davon 
ab,  ob  man  diese  Unterschiede  für  gewichtig  genug 
hält,  ntn  verschiedene  Verfasser  anznnehmen.  Ich 
glaube  nicht,  daß  hierüber  zu  einem  objektiven  Ur- 
teil zn  gelangen  ist,  und  vermag  der  ganzen  Frage 
nicht  Wichtigkeit  genug  zuzuerkennen,  um  das 
sonderlich  zu  bedauern. 

Ein  erheblicher  Irrtum  findet  sich  S.  30,  wo 
Schimmelpfeng  meint,  Sositheos,  der  Sprecher  von 
XLIII,  habe  die  Gegner  wegen  des  Ausrodens  der 
Ölbäume  auf  dem  erstrittenen  Grundstück  r.ipi-J,- 
|iwv  belangen  sollen  (vgl.  Lipsins,  Att.  Proz  S 298). 
Auch  liegt  das  Argument  durchaus  der  Sache  nicht 
so  fern,  als  der  Verfasser  glanbt.  Der  Sprecher 
schließt  nämlich  aus  dieser  unverantwortlichen  Aus- 
beutung des  Grundstücks,  daß  die  Gegner  es  gar 
nicht  als  ihr  wahres  Eigentum  ansahen  (vi  o-ioL 
-poTijxovff  zTjTip  f/c.v  tvd|it£ev),  und  meint,  die 
Gegner  hätten,  solange  ihr  Besitztitel  angefochten 
werden  konnte,  erst  recht  die  Verpflichtung  ge- 
habt, schonend  mit  dem  Bestände  des  Grund- 
stücks umzngehen. 

Schneidemübl.  Th.  Thalheim 

().  E.  Schmidt,  Die  handschriftliche 
Überlieferung  der  Briefe  Cicero«  an 
Atticns,  Q.  Cicero,  M.  Brutus  iu  Italien 
(X.  Band  der  Abb.  der  Kgl.  Stichs.  Gesell- 
schaft der  Wiss,,  pbil.  hist.  Klasse  S ‘275  — 
380)  Leipzig  1887,  S.  Ilirzel.  6 M 

L.  Gurlitt,  Nonius  Marcellus  und  die 
Cicero-Briefe.  Programm  des  Progymna- 
siums  zu  Steglitz  1888  ‘24  S.  4. 

Ilivra  pzl!  Mit  diesen  Worten  ist  die  derzeitige 
Lage  der  Kritik  der  ciceronischen  Briefe,  am  ein- 
fachsten und  besten  charakterisiert.  Wenn  aber 
alles  im  Fluß  ist,  läßt  sich  kein  festes  nnd  dauer- 
haftes Gebilde  schaffen:  daher  das  lange  Anshleihen 
der  längst  erwarteten  Ausgaben  von  L.  Mendelssohn 
sowie  vou  L.  Gurlitt  und  0.  E.  Schmidt  Doch 
allmählich  ergeben  sich  im  Flusse  sichere  Stand- 
punkte, von  denen  aus  sich  zun  ersichtlich  weiter 
operieren  läßt;  solche  Standpunkte  jedoch  sind  sehr 
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schwer  za  gewinnen,  uin  so  mehr  Anerkennung 
verdienen  diejenigen,  welche  nns  ein  ko5  vtü  ge- 
geben haben.  Und  hieher  rechne  ich  in  erster 
Reihe  O.  K.  Schmidt  in  seiner  zn  besprechenden 
Schrift  über  die  kandsclniftliche  Überlieferung  der 
Briefe  Ciceros  an  Atticns,  Q Cicero,  M.  Brntns  in 
Italien. 

Nachdem  Viertel  und  Voigt  den  irrtnm,  als 
ob  M 19.  18  im  Besitze  des  Petrarca  gewesen 
oder  gar  von  ihm  selbst  geschrieben  sei.  gründlich 
beseitigt  und  als  ersten  Besitzer  den  Florentiner 
Kauzier  Colnccio  Saintato  nachgewiesen  haben, 
handelt  es  sich  darum,  von  wem  der  Text  der 
manns  prima  stammt,  und  auf  wen  die  Korrekturen 
zm  ttckznfhhren  sind.  Nach  Schmidts  eingehender 
Untersuchung  zerfallt  der  Text  erster  Hand  in 
1 1 Abteilungen,  von  denen  jedoch  mehrere  von  dem- 
selben Abschreiber  gefertigt  seiu  können.  Wichtiger 
ist.  was  Schmidt  durch  genaue  Vergleichung  der 
Haudschrift  der  Korrektoren  gefunden  hat.  Dar- 
nach stammen  die  Abiinderungen  von  den  Besitzern 
des  M 19,  18,  deren  Reihenfolge  war:  Colnccio 
Saintato,  Niccolo  Xiccoli,  Linnardo  Brnni.  Donato 
Acciaivoli  Es  wäre  somit  M,  — Colnccio  Saintato. 
M,  — Niccolo,  M*  Bi  uni.  Bestätigt  wird  Schmidts 
Resultat  auch  durch  den  neuaufgefuudenenHamilton- 
BeroUnensis  (H),  der  zwei  Jahre  nach  Colnccios 
Tode  von  Poggio  eigenhändig  geschrieben  wurde 
und  thatsächlieh  von  den  Korrekturen  Mt  und  M( 
keine  Spur  zeigt.  Bezüglich  der  Verbesserungen 
des  Colnccio  fuhrt  Schmidt  ans,  daß  dieselben  zum 
Teil  aut  den  Veronensis  zurückznführen  seien,  zum 
Teil  auf  Konjekturen  bernben;  in  den  letzteren 
zeige  Cnluccio  ein  vcrhältnismäfiig  methodisches 
Verfahren  im  Vergleiche  zu  iler  Leichtfertigkeit 
der  Humanisten  in  den  folgenden  Jahrzehnten. 
Während  Hofmaiin  nur  37  Korrekturen  auf  Niccolo 
znrilckgefUhrt  hat,  ist  Schmidt  imstande,  53  Bei- 
-piclc  aiiznffdtren ; in  denselben  dürfen  wir  keine 
Konjekturen  Niccolo»  suchen,  es  beruhen  vielmehr 
alle  seine  Veränderungen  auf  handschriftlicher 
Gi  midlage;  die  letztere  war  jedenfalls  unabhängig 
vom  Veronensis.  Die  Schriftzüge  Brunis  in  der 
littcra  notarina  heben  sich  deutlich  von  denen 
t’oluccios  und  Niccolos  ab:  so  sind  seine  Ab- 
änderungen leicht  erkenntlich,  ln  ihnen  müssen 
wir  entsprechend  dem  Charakter  Bmnis  vorzugs- 
weise Konjekturen  vermuten;  diese  sind  oftmals 
recht  glücklich,  aber  immerhin  sind  es  doch  nur 
Konjekturen,  was  gegenüber  Niccolos  auf  der 
Überlieferung  beruhenden  Verbesserungen  besondere 
zu  betonen  ist.  Gleichwohl  stehen  wir  noch  lienlc 
vielfach  unter  dem  EitiHull  Bruuischer  Konjekturen : 


beispielsweise  sind  wir  Att.  I 14,  5 Uber  sein 
convilium  Pisoni  consuli  mirificum  facit  noch 
nicht  hinansgekommen,  und  doch  spricht  die  Über- 
lieferung nicht  von  conritium , sondern  hat  com- 
multium  oder  commulticittm.  Interessant  znr  Be- 
urteilung der  Brnnischen  Rezension  ist  auch  die 
Wahrnehmung,  daß  H von  Bruni  beigezogen  wurde; 
denn  das  Giossem  s-iimwitm  medicum  Att.  XV  I,  1 
steht  erst  Med.„  aber  anch  in  H,  welchem  die 
zeitliche  Priorität  znfällt.  Wenig  Bedeutung  kommt 
der  letzten  Hand,  nämlich  den  Textänderungen  des 
Donato  Acciaivoli  zn;  ganz  bedeutungslos  aber 
sind  die  nach  Acciaivolis  Tode  eingetragenen 
Korrekturen.  Soweit  gehen  die  lichtvollen,  auf 
sorglältigsterSchriftvergleichung  und  wirklich  liebe- 
voller Hingabe  an  eine  höchst  beschwerliche  Arbeit 
beruhenden  Ansführungen  Schmidts  über  die  Ge- 
schichte des  Mcdiceus  49,  18:  die  methodische  Be- 
handlung der  Frage,  die  weise  Beschränkung  eines 
massenhaften  Stoffes  läßt  nns  der  Beweisführung 
gerne  folgen,  nnd  mit  Schtnll  der  Lektüre  gesteht 
Ref.  gerne  zn,  auch  von  der  Richtigkeit  der  Resul- 
tate Schmidts  vollständig  überzeugt  gewesen  zu  sein. 

Im  zweiten  Kapitel  bespricht  Schmidt  die 
wichtigsten  Abkömmlinge  des  Med.  49,  18;  darnach 
. wäre  H im  wesentlichen  eine  Kopie  des  M 49,  18 
i nach  Colnccios  Korrektur,  nnr  daß  11  den  im  M 49, 18 
fehlenden  Schloß  der  Briefe  anderweit  sich  ver- 
| schaffte.  Auf  die  jüngere  italische  Überlieferung 
I von  Cic  Att.  hat  der  Med.  jedoch  fast  gar  keinen 
; Einfluß  ansgeübt;  vielmehr  muß  Poggio  als  Vater 
der  italischen  Vulgata  gelten  Diese  selbst  zer- 
fällt in  zwei  Handschriftenklassen;  die  erste  hat 
Poggios  Text  lediglich  durch  Konjektur  weiter- 
gebildet,  die  andere  ist  noch  durch  die  von  Niccolo 
benntzten  Codices  beeinflußt.  Es  ergießt  sich  dar- 
nach für  die  Textgestaltnng  ans  Schmidts  Aus- 
führungen die  Notwendigkeit  einer  genauen 
Kollation  des  Al  49,  18;  im  übrigen  ordnet 
Schmidt  die  handschriftlichen  llülfsmittcl  nach  der 
ihnen  gebührenden  Bedeutung  nnd  hat  damit  die 
Grundlage  für  eine  Textgestaltnng  mit  rationeller 
Verwertung  der  derzeitigen  Textqnellcn  genau  an- 
gegeben. 

Sehr  dankenswert  ist  die  Beigabe  von  4 Tafeln, 
welche  ans  Abbildungen  der  Schrift  des  Med  und 
I seiner  Korrektoren  anschaulich  darbieten. 

Wir  können  die  Schmidtsclie  Abhandlung  nicht 
nur  den  Ciccrokcuucrn  empfehlen,  sondern  nnment- 
I lieh  auch  jüngeren  Philologen,  w elche  ein  gediegenes 
Beispiel  methodischer  Arbeit  suchen  und  gleich- 
zeitig auch  einen  Blick  in  das  BBckerwesen  und 
die  Arbeitsweise  der  Humanistcii  werfen  wollen. 
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Gehen  wir  za  G u rl  i t ts  Programm  über  X on  i n s 
Marcellus  und  die  Cicerobriefe  über,  so  finden 
wir  hier  eine  Arbeit,  welche  sich  an  Umfang  der 
Vorarbeiten  und  Wichtigkeit  der  Resultate  zwar 
nicht  mit  Schmidts  Abhandlung  messen  kann,  die 
aber  für  das  Gebiet  der  Fragmente  von  Cie.  epp. 
einen  bedeutenden  Fortschritt  zu  verzeichnen  hat 
Es  ist  Gurlitt  gelungen,  auf  dem  engbegrenzten 
Kaum  einer  l’rograinmbcilage  mehrere  Irrtiimer 
über  Cic  epp.  zu  beseitigen  und  zugleich  an  der 
Art,  wie  Nonius  die  Fragmente  Cic  epp.  darbietet, 
die  Citierweise  und  das  ganze  Verfahren  desselben 
zu  beleuchten.  Wcun  wir  bis  jetzt  Gurlitt  die 
Feststellung  der  Satze  verdanken,  daß  Tiro  Voll- 
ständigkeit in  seiner  Sammlung  eiceronisrher  Briefe 
erstrebt  habe,  daß  wir  die  erhalteneu  Bricfsamm- 
lungen  in  derselben  Gestalt  besitzen,  in  welcher 
sie  die  Alten  lasen,  daß  schließlich  nur  die  Brief- 
schaften, die  nach  .Tnli  44  geschrieben  wurden, 
vollständig  erhalten  sind,  von  früheren  nur  solche, 
die  nachträglich  znrückerlangt  werden  konnten, 
so  dürfen  wir  auf  grnnd  seiner  neusten  Unter- 
suchung anreihen,  1.  daß  alle  exzerpierten  Briefe, 
welche  die  Adresse  ad  Caesarem  trugen,  an  Oktavian 
gerichtet  waren,  da  eine  Sammlung  von  epp  an 
C.  Julius  Caesar  nicht  nachweisbar  ist.  2.  daß 
alle  Fragmente  von  Cic.  epp.  ad  Caesarem  bei  Nonius 
aus  den  Briefen  an  Oktavian  stammen,  von  welchen 
eine  Sammlung  existierte,  und  3.  daß  auch  Citate 
ans  epp.  Oktavians  an  Cicero  enthalten  sind.  Be- 
denken wir,  wie  schwierig  es  ist,  Fragmeute  eines 
Schriftstellers  zu  ordnen  und  so  Leben  in  die 
disiecti  tuembra  poctae  zu  bringen,  namentlich  aber, 
ein  wie  genauer  Einblick  in  die  Tagesgeschicbte 
verlangt  wird,  um  Ciceros  Briefe  überhaupt,  ge- 
schweige Bruchstücke  aus  denselben  chronologisch 
richtig  aneinander  zu  reihen,  so  werden  wir  Gur- 
litts  Verdienst  um  diesen  bis  jetzt  sehr  vernach- 
lässigten Teil  des  ciccronischen  Nachlasses  doppelt 
würdigen.  Gurlitt  also  hat  festgestellt,  daß  nicht 
mehl'  als  zwei  Bücher  von  epp.  ad.  Caesarem  an- 
zunehmen seien,  und  dann  in  einem  Kekonstruktions- 
versuch  ein  Bild  des  Inhalts  dieser  epp.  entworfen: 
dieselben  gehen  von  Ende  Oktober  44  bis  Ende 
August  43  und  zeigen  uns  ganz  und  gar  den  Cicero, 
wie  wir  ihn  sonst  gegenüber  Oktavian  kennen  ge- 
lernt haben  Gerade  diese  innere  Übereinstimmung 
der  Fragmente  mit  dem  Benehmen  Ciceros  in  dieser 
Zeit  ist  die  festeste  Stütze  für  die  Richtigkeit  des 
Verfahren!  Gurlitts,  wonach  die  betr  Bruchstücke 
nicht  den  Briefen  au  Julias  Caesar,  sondern  an 
Oktavian  zuznweisen  sind. 

Was  den  Nonius  betrifft,  so  kann  Garlitt  es 


nicht  über  sich  gewinnen  anzanehmen,  daß  derselbe 
Cicero  und  M.  Tullius  für  zwei  verschiedene  Autoren 
angesehen.  Das  stehe  fest,  daß  er  Ciceros  Brief- 
sammiung  nicht  benutzt,  sondern  sich  an  Spezial- 
vokabnlarien  und  grammatische  Vorlagen  gehalten 
I habe. 

Erwähnen  will  ich  noch,  daß  Garlitt  den  Text 
der  Fragmente , der  manchmal  zur  Unkenntlich- 
keit entstellt  ist.  zum  Teil  auf  grnnd  von  Be- 
sprechung mit  0.  Hirschfeld  zu  bessern  sucht:  auch 
L.  Müller,  dessen  mittlerweile  erschienene  Nonius- 
ausgabe (I  Band)  nicht  mehr  benutzt  werden  konnte, 
hat  dem  Herrn  Verf.  zu  einigen  Stellen  das  Er- 
gebnis seiner  Textvergleichuug  sowie  Emeudations- 
versuche  zur  Verfügung  gestellt. 

Wir  scheiden  von  den  beideu  besprochenen 
Arheitcn  mit  dem  Wunsche,  daß  recht  bald  die 
( Früchte  derselben  in  den  sebnlichst  crvvartetoi 
, Nenausgaben  der  eiceronischen  Briefe  erscheinen 
mögen! 

Tauherhischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 

Giuseppe  Castelli,  L'eta  e U patria 
di  Qninto  Curzio  Rufo.  Volnme  primo. 

| Ascoli  Piceno,  Tipografia  di  Emilio  Cesari. 
1888.  90  8.  8°  L.  1,60. 

Aus  dem  Vorworte  erfahren  wir,  daß  der  Ver- 
fasser eine  Schulausgabe  des  Curtins  zn  veran- 
stalten und  derselben  eine  Einleitung,  enthaltend 
die  Biographie  des  Schriftstellers,  voranzuschicken 
beabsichtigte.  Da  er  jedoch  sah.  daß  bezüglich 
derselben  die  Meinungen  weit  auseinander  gingen, 
und  da  mittlerweile  Cocchia  eine  brauchbare  Schnl- 
ausgabe  erscheinen  ließ,  so  beschloß  er,  von  seinem 
ursprünglichen  Plaue  ganz  abzugehen  and  eine 
abschließende  Arbeit  über  Zeit  und  Heimat  des 
C.  zn  liefern.  Da  ist  er  nun  zu  einem  Resultate 
gekommen.  Mas  der  herkömmlichen  Ansicht  wider- 
spricht, und  über  welches  sich  die  Preisrichter- 
kommission an  der  Accademia  dei  Lincei,  weicher 
der  Verfasser  seine  Arbeit  im  Januar  1885  ein- 
gereicht hatte,  dahin  äußerte,  daß  dieselbe  von 
Geist  und  Kenntnissen  zeuge:  sie  enthalte  zwar 
auch  nur  eine  neue  Konjektur:  diese  sei  aber  mit 
bemerkenswerten  Gründen  vorgetragen  Während 
von  den  deutschen  Philologen,  ebenso  neuerdings 
von  Cocchia  mul  Dosson,  Curtins  nnter  Claudius 
gesetzt  und  diese  Ansicht  auch  von  Tira- 
bosebi  vertochteu  wird,  setzt  Castelli  den  Schrift- 
steller nnter  Marens  Aurelius  (S.  44).  Alles 
kommt  auf  die  Interpretation  der  Stelle  X 9,  I — 7 
an  (8.  21),  oud  wen  der  Nachweis,  daß  mit 
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oovurn  sidns  sehr  wohl  Claudias  bezeichnet  seiu 
kauu,  ohne  daß  deshalb  der  Autor,  dessen  Werk 
durchaus  den  Charakter  der  Wahrheit  und  des 
Freimuts  trügt  (S.  29),  der  Schmeichelei  bezichtigt 
zu  werden  braucht,  nicht  Überzeugt,  der  mag 
Castellis  Hypothese,  nach  der  Curtius  bald  nach  169 
n.  Ohr.  (S.  67)  zu  schreiben  aofhiiite,  nachlesen, 
da  hier  nicht  der  Kaum  ist.  jene  .bemerkenswerten 
Grunde*,  die  ihn  zu  jener  Auualime  bestimmten, 
weitläufig  anzufltbreu.  Es  ist  wühl  zu  bezweifeln, 
daß  man  mit  Castelli  Männer  wie  Dossou,  dessen 
Werk  in  dieser  Wociienschrift  1888  No.  29/30 
8.  920  ff.  angezeigt  ist,  und  das  auch  von  jenem 
als  eine  ganz  voi  treffliche  Leistung  bezeichnet 
wird,  bezüglich  der  Datierung  des  Curtius  der 
traditionellen  Voreingenommenheit  zeihen  wird 
(Anhang  8 87).  Dieser  hat  auch,  um  anderer 
Gelehrten,  die  Castelli  8.  7 selbst  erwähnt,  nicht  zu 
gedeuken,  eine  eingebende  Untersuchung  der  (Quellen 
des  Curtius,  die  Castelli  8.  79  f.  für  nötig  erachtet, 
im  2.  und  3.  Kapitel  des  2.  Teils  in  einer  Weise 
gegeben , daß  dieselbe  wohl  für  abgeschlossen 
gelten  kann.  C.  vergleicht  die  Situation  der  Mo- 
narchie Alexandets  d.  Gr.  nach  dem  Tode  des- 
selben mit  irgend  einer  Situation  Roms  (S.  38): 
mit  welcher  — hat  er  nicht  verraten. 

Insterbnrg.  Fl.  Kräh. 

Heinrich  Brunn,  Geschichte  der  grie- 
chischen Künstler.  Zweite  Auflage.  Voll- 
ständig iu  circa  fünfzehn  Lieferungen  ä 1 M. 
Stuttgart  1889,  Ebner  & Seubert  (Paul  Neff). 
Bis  jetzt  erschienen  7 Lieferungen. 

•Zweite  unveränderte  Auflage’  sollte  es 
beißen,  und  damit  wäre  eigentlich  alles  gesagt. 
Wenn  ein  Verleger  es  für  vorteilhaft  hält,  ein 
lilugst  vergriffenes  Werk  in  unveränderter  Gestalt 
von  neuem  auf  den  Büchermarkt  zu  bringen,  so 
mögen  sich  diejenigen  freuen,  die  es  noch  nicht 
besitzen  und  nun  so  viel  billiger  erwerben  können, 
mögen  sich  die  Antiquare  ärgern,  die  ihre  Exem- 
plare nun  ohne  Gewinn  oder  mit  Verlust  lossclilagen 
müssen;  außer  ihnen  aber  geht  die  8ache  niemanden 
etwas  an:  auch  der  Verfasser  verrät  ja  durch  sein 
Schweigen,  daß  sic  ihu  nichts  angehe. 

Doch  der  Verleger  hat,  indem  er  das  Wörtchen 
'onverändert'  auf  dem  Titelblatt  vergaß,  auch  iu 
dem,  welchem  Brunns  Künstlergeschichtc  schon 
längst  ein  unentbehrlicher  Besitz  ist,  Erwartungen 
(s.  Künsteln  oiiik  XXIV  No  I S.  10)  und  Wünsche 
aufgeregt,  die  nun  laut  werden.  Zwar  daß  der 
Meister  selbst  nach  drei  Jahrzehnten  zu  seiner 


Künstlergeschichte  zurückkehren  würde,  um  sie  dem 
heutigen  Wissen  gemäß  mnzngestaltcu,  das  hat  wohl 
keiner  geglaubt,  ja  keiner  gewünscht.  Wer  möchte 
nicht  lieber,  daß  er  uns  die  Kunstgeschichte  schenkte, 
zu  der  diese  Geschichte  der  Künstler  nur  die  Vor- 
arbeit sein  sollte.  Dennoch  ist  in  den  dreißig  Jahren 
nicht  znm  wenigsten  durch  Brunns  Anregung  und 
auf  der  von  ihm  geebneten  Bahn  die  Forschung 
so  gewaltig  vorangeschritten,  so  gewaltig  haben  die 
Funde  der  letzten  Jahrzehnte  mit  der  Kunstge- 
schichte auch  die  K Unstiergeschichte  gefördert,  daß 
ein  unveränderter  Abdruck  dessen,  was  vor  so  langer 
Zeit  die  Snmme  unseres  Wissens  war.  uns  fast 
wie  ein  Unrecht  gegen  den  erscheint,  dessen  Namen 
das  Werk  neben  der  Jahreszahl  1889  nicht  mit 
Ehren  tragen  kann.  Ein  unveränderter  Abdruck 
sollte  stets  die  Jahreszahl  des  Originals  behalten. 

Doch  wie  soll  mau  sich  eine  zweite  Auflage 
der  Künstlergescbichte  wünschen?  Es  widerspricht 
im  Gründe  dem  Wesen  einer  ‘Vorarbeit’,  daß  sie 
eine  neue  Auflage  erlebt;  sie  sollte  nur  durch  die 
'Hauptarbeit'  ersetzt  werden.  Aber  es  ist  doch 
nicht  nur  das  Aasbleiben  der  'Kunstgeschichte', 
welches  eine  zweite  Auflage  der  'Künstlergeschichte' 
wünschenswert  und  möglich  machte.  Für  den  Ver- 
fasser war  diese  eine  'Vorarbeit'  za  jener;  indem 
sie  es  für  jeden  Archäologeu  war,  wurde  sie  für 
die  Wissenschaft  weit  mehr,  nnd  sie  wird  anch 
nicht  überliüssig  seiu,  wenn  die  Geschichte  der 
Kunst  endlich  erschienen  seiu  wird.  Deshalb  wäre 
es  wohl  berechtigt  gewesen,  ihr  eine  zeitgemäßere 
Gestalt  zn  geben,  in  der  sie  wieder  einmal  eiu  paar 
Jahrzehnte  hindurch,  wenn  auch  nicht  im  gleichen 
, Sinne  wie  bisher,  im  Rüstzeug  des  Archäologen 
eine  der  ersten  Stellen  iiätte  einnehmen  können. 
Des  Verfassei  s Zeit  war  zu  solcher  Arbeit  wahrlich 
zu  kostbar;  aber  ein  anderer  iiätte  sich  derselben 
mit  der  schuldigen  Pietät  unterziehen  können 
Iu  weit  größerem  Umfange  als  vor  dreißig 
Jahren  scheinen  heute  Künstlergeschichtc  und 
Kunstgeschichte  zusammenzufalleu,  und  eine  Bear- 
beitung der  erstcren  hätte  der  letzteren  nicht 
vorgreifen  dürfen.  Deshalb  hätte  man  große  Ab- 
schnitte des  Werkes,  ohne  Zweifel  gerade  die- 
jenigen, welche  für  ihre  Zeit  die  bedeutungsvollsten 
waren,  allerdings  onverändert  lassen  können  in  der 
zuversichtlichen  Hoffnung,  daß  sic  bald  durch  die 
entsprechenden  Abschnitte  der  •Kunstgeschichte' 
ersetzt  werden  würden.  Nur  hätten  hier  Zusätze 
über  den  Zuwachs  des  Materials  und  die  neueren 
Behandlungen  der  einzelnen  Klagen  orientieren 
müssen.  Aber  im  Übrigen  würde  der  ■Kiiustlcr- 
geschiclite  noch  eine  F’ülle  neuen  Stoffes  geblieben 
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sein,  den  eine  'Kunstgeschichte'  nicht  vor  dem 
Leser  ansbreiten  kann,  nnd  mancher  Abschnitt 
würde  eine  ganz  andere  Gestaltung  gewonnen  haben. 

Doch  es  hat  keinen  Zweck,  nnerfiillte  Wünsche 
an  einander  zu  reihen-,  ein  Wnnsch  nur  soll  noch 
vorgebracht  werden,  der  noch  erfüllbar  scheint. 
Ein  kleiner  Teil  dessen,  was  wir  von  einer  Bear- 
beitung der  Kiinstlergeschichte  wünschen  miichten. 
könnte  auch  bei  dieser  unveränderten  Auflage  noch 
geleistet  werden,  wenn  die  Register  durch  die  in 
den  dreißig  Jahren  bekannt  gewordenen  Künstler- 
namen vervollständigt  uud  zu  einem  Repertorium 
der  neueren  Litteratur  erweitert  würden.  Würde 
dadurch  der  Umfang  des  Buches  um  einen  Bogen 
oder  wenig  mehr  wachsen,  so  könnte  er  auf  einer 
anderen  Seite  ohne  Nachteil  eingeschränkt  werden, 
wenn  die  alphabetischen  Känstlerverzeichnisse, 
soweit  sie  heute  durch  andere  Arbeiten  vollkommen 
ersetzt  sind,  wie  das  bei  den  Vasenmalern  durch 
Kleins  'Meistersignaturen',  bei  den  Münzstempel- 
schneidern  durch  die  Arbeiten  von  Sallcts  nnd 
Weils  der  Fall  ist,  bei  den  Gemmenschneidern 
dnreh  Furtwüuglers  ‘Studien’  im  Jahrbuch  des 
Archäologischen  Instituts  demnächst  der  Fall  sein 
wird,  Dicht  von  neuem  abgedruckt  würden. 

Berlin.  Friedrich  Koepp 

Conrad  Cichorins,  Rom  und  Mytilene. 
Leipzig  1888,  Teubner.  66  S.  8.  2 M. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Habilitations- 
schrift hat  im  Mai  1887  in  der  Innenmauer  der 
türkischen  Festung  zu  Mytilene  zwei  Inschrift- 
steine nebst  mehreren  Fragmenten  gefunden.*) 
Durch  die  im  großen  nnd  ganzen  richtige  Er- 
klärung derselben  und  durch  die  zweckentsprechende 
Heranziehung  nnd  Erläuterung  zweier  schon  be- 
kannter mytilenäischer  Urkunden  (Fabricins  .Mit- 
teilungen des  ath.  inst.“  IX,  83  und  Conze  .Reise 
auf  der  insei  Lesbos“  Tafel  VII,  vgl.  Biickh 
CIGr.  2167  a)  hat  er  die  Beziehungen  der  les- 
bischen Hauptstadt  zum  atigustiscben  Rom  auf- 
gehellt. Die  Rekonstruktion  des  großen  Monu- 
mentes, das  die  bezüglichen  Dokumente  enthielt, 
und  die  zeitliche  Fixierung  der  einzelnen  Stücke 
scheint  mir  durch  die  überzeugende  Beweisführung 
des  Verf.  derartig  gesichert,  daß  ich  in  diesem 
Punkte  wenigstens  einfach  seine  Ansicht  zu  re- 
ferieren habe, 

Mytilene  war  nach  dem  Antiochnskriegc  565 

•1  Eine  Anzahl  anderer,  weniger  wichtiger  Funde 
sind  inzwischen  im  ersten  Hefte  der  diesjährigen 
athen.  Mitteilungen  veröffentlicht  worden. 


von  den  Römern  als  freie  Stadt,  wie  es  scheint, 
anerkannt  worden.  Durch  das  Verhalten  seiner 
Bürger  im  ersten  mitliridatischen  Kriege  zog  es 
sich  aber  den  gerechten  Groll  der  Römer  zu  nnd 
wurde  674  von  Minucius  Thermns  zerstört.  Doch 
schon  nach  Verlauf  weniger  Jahre  (692)  wird  der 
Stadt  die  Freiheit  wiederhergcstellt,  indem  Theo- 
phar.es  seinen  Einfluß  bei  Fompeins  im  Interesse 
der  Heimat  verwendete.  Die  dankbarste  Oe- 
sinnnug  bekundete  die  Stadt  in  guten  wie  in  bösen 
Tagen  ihren  Wohlthätern,  besonders  Fompeins  uud 
seiner  Familie.  Nachdem  die  Würfel  gegen  ihn 
entschieden,  konnten  die  Mytilenäer  nur  durch  die 
dringendsten  Vorstellungen  des  Pompeins  von  ihrem 
Vorhaben,  ihn  bei  sich  zu  behalten  uud  zu  be- 
schützen, abgebracht  werden  (Plut.  Pomp.  74). 
Aber  aucii  nach  Potupeijis'  Tode  blieb  Mytilene 
einer  der  Sammelpunkte  der  Anticäsariancr,  wie 
Cich  an  einzelnen  Beispielen  zeigt.  Am  besten 
ersehen  wir  dies  wohl  ans  der  Geschichte  des 
Sex  Pompeins.  Nach  der  Niederlage  hei  Nau- 
lochU8  718  glaubte  er  keiue  sichrere  Übhut  finden 
zu  können  als  bei  den  getreuen  Mytilcnäcrn,  die 
ihm  denn  auch,  wie  einst  während  der  Schlacht 
bei  l’harsalus,  eine  freundliche  Aufnahme  ge- 
nährten. Dies  konnte  ihnen  Antonius  gewiß 
nicht  als  Verbrechen  anreebnen,  war  er  doch 
selbst  anfangs  bereit  gewesen,  dem  Pompeins 
entgegenzukommen  (App.  civ.  V 133).  Außerdem 
begab  sich  ja  der  letztere,  sobald  er  von  den 
schlechten  Erfolgen  des  Antonius  im  Osten  hörte 
und  dadurch  zu  neuen  Abenteuern  veranlaßt  wurde, 
anf  das  Festland  hinüber.  Es  ist  nicht  überliefert 
nnd  aucii  nicht  sein-  wahrscheinlich,  daß  bei  diesen 
kriegerischen  Plänen  und  Rüstungen  er  bei  My- 
tileue  Unterstützung  gefunden  habe  Die  Ver- 
mutung von  Cich.  ist  daher  zurückznweisen , ea 
habe  M.  Titius  die  Stadt  wegen  ihrer  Parteinahme 
für  Sextus  gezüchtigt,  und  daraus  sei  die  In- 
schrift CIL  1H  455  zu  erklären,  die  römische 
Kanflente  zu  Ehren  ihres  patronus,  des  (Statt- 
| halters?)  M.  Titius,  in  Mytilene  errichtet  haben, 
j Von  der  Katastrophe  des  Sextus  bis  724  sind 
wir  über  Mytilenes  Verhalten  nicht  unterrichtet. 
Wenn  wir  aber  hören,  daß  es  der  Stadt  gelang, 
bei  Octavinn  die  Erneuerung  des  durch  Pompeius 
erlangten  Bündnisvertrages  durchzusetzen,  wenn 
wir  uns  erinnern,  wie  nach  der  Schlacht  bei 
Actium  Octavian  den  griechischen  Städteu  nach 
Maßgabe  ihrer  politischen  Stellung  Belohnung  und 
Bestrafung  zukommen  ließ  (vgl.  Dio  LI  2),  und 
wenn  wir  die  stets  bei  solchen  Anlässen  von  den 
Römern  angewendete  Politik  in  Erwägung  ziehen. 
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so  wird  der  Schluß  wohl  nicht  zu  kühn  »ein,  daß 
die  Mytileriier  in  jener  Zeit,  wo  die  Pompeianer- 
partei  »«»gespielt  hatte  und  andere  Gegensätze 
obwalteten,  sich  Octarian  genähert  uud  ihn 
unterstützt  haben.  Cich.  dagegen  erklärt  jene 
That8ache  durch  die  Parteinahme  der  Stadt  für 
Pompeius  und  die  dadurch  seiner  Ansicht  nach 
entstandene  Feindschaft  mit  Antonius  (p.  28), 
eine  Begründung,  die  ebenso  künstlich  wie  verfehlt 
ist,  zumal  die  Bekämpfung  des  Sextus  durchaus 
im  Interesse  des  Octavian  lag.  — Den  Winter 
723  auf  724  und  ebenso  den  vou  724  auf  725 
(8uet.  Aug.  17  u.  26)  verbrachte  der  siegreiche 
Feldherr  auf  Samos,  hier  beschäftigte  er  sich  mit 
den  Verhältnissen  der  Griechenstädte.  Unzweifel- 
haft ist  diese  Gelegenheit  wie  von  Mylasa  (Ditten- 
herger  syll  271),  so  auch  von  Mytilcne  benutzt 
worden,  um  den  Cäsar  für  die  Angelegenheiten  der 
Stadt  zu  interessieren,  mit  Berufung  offenbar  auf  die 
oben  vermutete  Stellungnahme  während  des  Krieges. 
Bei  deu  Maximen  des  Augusttts.  der  wenigstens 
im  ersten  Teil  seiner  Regierung  dem  Senat  das 
Recht,  Bündnisse  abznschließen,  zuerkannte,  kann 
es  nun  nicht  Wunder  nehmen,  daß  noch  ein  no- 
minelles Senatuskonsult  zur  Ratifizierung  des  in 
den  Vorverhandlungen  bereits  bewilligten  Vertrages 
notwendig  wurde.  Von  eben  diesem  wichtigen 
Aktenstücke  hat  Cich.  ein  sehr  bedeutsames  Frog- 
meut  gefunden;  es  ist  ein  in  der  Wand  des  tür- 
kischen Castro  verbauter  Stein,  der  14  Zeilen  ent- 
hält, die  vom  Vorf  im  allgemeinen  richtig  ergänzt 
werden  mit  Zuhülfcnahme  der  bekannten  Konsulte. 
Der  Beschluß  ist  sehr  kurz,  uur  das  Präskript 
scheint  zu  fehlen.  Auf  den  Antrag  Octavians,  der 
hier  in  seiner  Eigenschaft  als  Konsul  erscheint 
(p.  27)*),  wird  dem  Gesuche  der  mytilenäischen 
Gesandten  — nnler  denen  Potnmo,  des  Lesbonax 
Sohn,  uud  Kriuagoraa,  des  Kallippos  Sohn,  be- 
sonders zu  nennen  sind,  außerdem  der  bereits  in 
schriftlich  bekannte  Herodes,  des  Kleon  Sohn  — 
willfahren:  der  Sym m ach ie vertrag  soll  erneuert 
und  die  Gesandtschaft  ermächtigt  werden,  auf  dem 
Kapitol  ein  Opfer  zu  bringeu ; es  soll  »'erstattet 
sein,  die  früheren  auf  Mytiieue  bezüglichen  Ver- 
fügungen des  Senats  auf  eine  Rronzetafel  einzu- 
graben und  anszustellen  Als  Konsul  solle  der 
Kaiser  durch  den  Quästor  auch  für  den  Unterhalt 

*)  Daß  Z.  10  ü ilnr«;  richtig  ergäuzt  sei,  be- 
zweifelt allerdings  P.  Viereck,  Sermo  graecus,  quo 
senatua  p.  r.  . . iu  sciiptis  publicis  usi  sunt,  exa- 
minatur  (p.  45).  Göttinger  Preisschrift  1888  leb  habe 
daa  sehr  lesenswerte  Buch  erst  nachtiägtich  benutzen 
können. 


und  die  Wohnung  (riro;)  der  Gesandten  sorgen 
lassen,  xdl)<u;  Sv  xotiu  ix  riv  Sqpoztmv  irpa-ppaTorv 
nVrtiü;  -t  tt,c  Uh;  patvijTit.  Da  Octavian  noch 
nicht  den  Titel  i’tjiaTrÄ;  führt  und  seine  Anwesen- 
heit iu  Koni  Voraussetzung  ist,  ,so  tällt  unser 
Doknmeut  in  die  Zeit  zwischen  August  725  (Rück- 
kehr ans  Asien)  und  den  13.  .lamtar  727“  (p.  27). 
i Cich.  nimmt  nnn  (p.  24,  p 29)  an,  cs  sei  das 
Senatuskonsnlt  auf  den  folgenden  Quadern  fort- 
gesetzt, jedoch  vorher  ein  kaiserlicher  Brief  ein- 
gelegt worden.  Ich  halte  dies  für  wenig  probabel, 
zumul  sich  die  angeführten  Worte  sehr  oft  in 
Senatnskonsulten  als  solenne  Schlußwendung  finden. 
Es  ist  in  der  Tbat  nicht  abznsehcn,  was  noch 
weiteres  hätte  folgen  sollen.*)  Was  aber  in  der 
Urknndeuzusammenstellnng  selbst  noch  folgen 
mußte,  das  zeigt  das  Konsnlt  uud  auch  die  uns 
erhaltenen  Reste  der  et  steren.  Zunächst  ein  Brief 
des  Kaisers,  der  sich  mit  den  mytilenäischen  Ver- 
hältnissen beschäftigt  (vpappiv*  Kxisxpo;  ergänzt 
Cich.  als  Überschrift  nach  dem  Muster  des 
8.  C de  Aphrod ).  Erhalten  ist  unr  eine  halbe 
Zeile:  [qözj]  jipiespov  litxir/tti  poi  xxl  P/pa^x 
npo;  . . . : Cich.  ergänzt  tt,v  xü-fxkzjvov,  weil  der 
Kaiser  der  Gesandtschaft  direkt  geantwortet  haben 
würde  (p.  28),  was  mehr  als  zweifelhaft  ist. 
npä:  könnte  sehr  wohl  stehen,  wie  ja  anch  das 
' zweite  Schreiben  des  Augustns  an  Mytilcne  (728) 

; den  Gesandten  übergeben  und  durch  sie  weiter 
befördert  wird  (p  5fi).  Cich.  fand  in  der  Festung 
! noch  ein  gebrochenes  Stück  verbaut,  das  zu  der 
Inschrift  gehört,  leider  aber  nicht  genau  genug 
vou  ihm  beschrieben  wird  (p.  29  uud  in  d.  Mitt. 
a.  a.  0 ).  Es  ist  jedenfalls  die  Fortsetzung  des 
Kaiserbriefes;  von  den  Gesandten  wird  I’otamo  ge- 
nannt und  zwar  zweimal;  au  zweiter  Stelle  liest 
man  direkt  unter  seinem  Namen  ANTIK;  sollte 
die  Ergäuzuug  von  Cich.  'Avvu[kct6i);  oder  ’Av- 
vix[p*vqc  richtig  sein,  so  hätten  wir  hierin  ein 
Zeichen  dafür,  daß  cs  sich  lim  eine  andere  Ge- 
sandtschaft handelt;  denn  im  8.  C.  ist  nuter  llo- 
rxpituv  zu  lesen  Kktiuvoc  Arijc.  Aber  auch  ohne- 
dem könnt«  ich  mich,  wie  gesagt,  der  Ansicht  des 
Yerf..  es  sei  hier  nach  dem  Brief  noch  eine  Fort- 
setzung des  Konsults  gegeben,  nicht  anschließen : 
das  Fragment  stellt  vielmehr  einen  Teil  des  724/5 
auf  8amos  erlassenen  Dekrets  dar. 

Der  Bestimmung  des  8.  C.  gemäß  folgt  nun- 
mehr als  zweitwichtigstes  Stuck  des  Monumentes 
die  Beurkundung  desjenigen  Vertrages,  der  im 
Jahre  725  oder  726  erneuert  wurde.  Es  ist  da-, 

1 *)  Ebenso  urteilt  aucli  Viereck  a a.  0. 
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wie  bereits  der  erste  Herausgeber  und  Anffinder 
dieses  dicht  bei  dem  ersten  Blocke  verbauten 
Fragments,  Fabricius,  a.  a.  0.  sehr  einfach  aus 
dem  Namen  des  Konsuls  D.  Jnnius  Silanus  (Kol.  I 
Z.  14)  erschlossen  hat,  ein  Teil  der  Urkunde,  durcli 
die  im  Jahre  692,  wo  Silanus  das  Konsulat  be 
kleidete,  die  von  Pompeius  der  Stadt  wieder- 
bcrgestellte  Freiheit  offiziell  beglaubigt  wird.  Die 
Ergänzungen  von  Cich.,  der  seine  eigene,  voll- 
ständigere Kopie  zu  gründe  legt,  sind  hier  weit 
weniger  glücklich,  z.  T.  sogar  völlig  mißlungen, 
wie  das  Viereck  in  überzeugender  Weise  dnreb 
genauere  Beobachtung  des  Sprachgebrauches  nach- 
gewiesen  hat  (beisp.  steht  iö;  rt.  für  tzv  -rt  Z.  4 
u.  D).  Viel  schwieriger  als  die  Restitution  der 
zweiten  ist  die  der  ersten  Kolumne  dieses  Blockes; 
auch  hier  hat  in  den  meisten  Eiilleu  Viereck  das 
Richtigere  getroffeu.  Was  den  Inhalt  der  beiden 
Kolumnen  betrifft,  so  erfahren  wir,  daß  zwischen 
Rom  nud  Mytiienc  im  Konsulatsjahre  des  Silanns 
ein  Symmachievertrag  abgeschlossen  werden  und 
der  Konsnl  für  Ausfertigung  und  Aufstellung  des- 
elbeu  sorgen  solle.')  Ähnlich  wie  im  8.  C.  voll 
Astypalila  folgt  anf  den  Senatsbeschluß,  aber  von 
diesem  gesondert,  in  der  Kol.  B die  formula 
foederis  selbst  Sie  ist  in  dem  bekannten  solennen 
Stile  gehalten  und  bietet  nichts  Besonderes  oder 
Eigentümliches  Umsoweniger  hätte  sich  der  Verf. 
zn  der  Ansicht  verleiten  lassen  dürfen,  es  gehöre 
die  formula  nicht  dem  Vertrage  von  692,  sondern 
dem  — wie  er  meint  — nach  dem  Antiochus- 
kriege  (s  o.)  geschlossenen,  durch  ein  S.  C. 
sanktionierten  Bündnisse  an  (p.  25).  Seine  Gründe 
sind  unzureichend,  wie  auch  Viereck  erkauut  hat. 

rrpoTEpov  'J~h  -rijc  owyxAqtOU  ^t/.dEvilp<o“«  TU';- 
xe/iupr^u.ü  bezeichnet  nicht  mehrere,  sondern  die 
verschiedenen  Stipulationen  eines  Knnsultes  ln 
bezug  anf  die  Erwfthnuug  der  Bundesgenossen  und 
des  Gebietes  von  Mytilene,  die  für  jene  Ansicht 
sprechen  sollen,  ist  anf  die  Gepflogenheiten  des 
Urknudenstils  hinzuweisen;  ferner  konnte,  da 
zwischeu  den  beiden  Stücken  ein  bedeutender 
Zwischenraum  sich  befindet,  nach  dem  S.  0.  z B. 
noch  ein  Brief  (Dekret)  des  Pompeius  eingelegt 
sein.  Noch  manches  andere  ließe  sich  einwenden, 
beisp.  -(tvisllm  Z.  5,  was  den  Abschluß,  nicht  die  Er- 
neuerung (zvavsian7<l7’.)  des  Bündnisses  bezeichnet. 

(Fortsetzung  folgt.l 

')  Unter  den  iu  der  betr.  Sitzung  anwesenden 
Senatoren  wird  such  ciu  Varn»  genannt  aus  drr 
Tribus  ilecjipn;  den  berühmten  Schriftsteller  rermutet 
Cich.  mit  Recht  (Exkurs  I);  vgl.  Viereck  a.  a.  0. 


Carl  Nenntann. Griechische  Geschicht- 
schreiber nnd  Geschichtsquellen  im 
zwölften  Jahrhundert.  Leipzig  1888. 
Duucker  u.  Humblot.  VI,  105  S 8.  2 M 40 

Die  Hauptaufgabe  dieses  Werkes  liegt  in  der 
Charakteristik  der  Geschichtswerke  der  Anna  Kom- 
nena,  des  Theodoros  Prodromos  nnd  Job.  KituiA- 
mos;  daneben  aber  behandelt  der  Verfusser  manche 
hochinteressante  Frage  aus  der  byzantinischen 
Geschichte  und  Litteratnr.  Hierzu  möchte  ich 
zuuäclist  deu  Versuch  rechnen,  den  Begriff  des 
Byzantincrtums  zu  bestimmen.  Es  ist  kaum  an- 
j zunehmen,  daß  dieser  Versuch  auch  sofort  als 
vollständig  befriedigend  gelten  köune,  weitere  and 
i tiefere  Forschung  wird  noch  mancherlei  andere 
Merkmale  ergeben,  und  die  Kritik  wird  manches 
in  späterer  Zeit  als  charakteristisches  Merkmal 
ergeben,  was  jetzt  als  nebensächlich  betrachtet 
wird,  und  umgekehrt;  aber  trotzdem  ist  diese  be- 
griffliche Bestimmung  ein  Ausgangspunkt,  ciu  vor 
läufiger  Maßstab,  an  dem  man  die  eiuzelneu  Er- 
scheinungen messen  kaun,  und  wie  sehr  dadurch 
; die  Betrachtung  der  Erscheinungen  und  Tbat- 
sachen  gefördert  und  gehoben  wird,  dafür  brauche 
ich  als  Beispiel  uur  auf  Onckens  Bestimmung  der 
athenisches  Demokratie  nnd  die  Verwendung  der- 
selben für  die  Geschichte  jener  Zeit  hinzoweiseti 
Anch  in  der  vorliegenden  Schrift  führt  die  Be 
griffsbestiiiimnng  zu  mancher  feinsinnigen  Bemer- 
kung und  überraschender  Beleuchtung  der  Thst- 
sachen,  besonders  der  Stellung  der  Antike  innerhalb 
der  Wissenschaft,  vorzüglich  der  Geschichtschreibung 
: der  christlichen  Zeit.  WeDu  mau  sich  nun  noch 
vergegenwärtigen  wollte,  daß  Völker  wie  Kräfte 
zu  einander  sich  verhalten,  daß  unwiderstehlich 
das  Kraftlose  der  Kraft  weichen  muß.  so  wird  mao 
mit  der  vom  Verf.  gewonnenen  Definition  sicherlich 
bald  eine  andere  Ansicht  vom  Byzantinerturo  ge- 
winnen als  die  alte  eines  kraftlosen  Dahinwelkens. 

Untcr  den  übrigen  Ergebnissen  der  Untersuchung 
sind  als  besonders  anziehend  zu  bezeichnen : di< 

\ Darlegung  über  den  Wert  der  Alexias  (S  24).  der 
Nachweis  zweier  Prodromoi  (S.  46).  die  nähen 
Bestimmung  der  Theodora  (8  69)  und  endlich  der 
Beweis,  daß  wir  in  dem  überlieferten  Texte  des 
Johannes  Kinnamns  nnr  eine  Epitoine  des  eigent- 
lichen Werkes  besitzen  (8.  84). 

Eine  andere , für  den  Germanisten  hoch- 
interessante Paiallric,  die  dem  Verf.  entgangen 
ist.  liegt  in  den  Gedichten  des  Ptochoprodromoa  z» 
denen  Walthers  von  der  Vogelweide,  worüber  ich  an 
einer  andere!)  Stelle  ausführlich  zn  handeln  gedenke 
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So  bist«!  die  kleine  Schrift  eine  Fülle  von 
Anregungen,  für  die  wir  dem  Verf.  danken,  möge 
er  nicht  versäumen,  dem  gegebenen  Versprechen 
gemäß,  bald  weitere  Ausführung  des  Einzelnen  zn 
gewähreu. 

Zerbst  Wäschke. 


Friedrich  Nene,  Formenlehre  der 
Lateinischen  Sprache.  Zweiter  Band. 
Dritte  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage,  von 
C.  Wagener.  Erste  Lieferung.  Adjectiva. 
Berlin  1888,  Cal vary.  S.  1 — 64  (=1 — 37  der 
2.  Auflage).  Subskriptionspreis  ä Lief.  I M 50. 

Der  Herausgeber  der  dritten  Auflage,  Herr 
C.  Wagener  in  Bremen,  hat  schon  bereits  vor  zehn 
Jahren  bei  der  Anfertigung  des  Registers  für  beide 
Bände  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  Neues  Formen- 
lehre gemacht  und  wird  gewiß  bei  seinen  Studien 
sich  manchen  Nachtrag  angemerkt  haben  Nach- 
dem ihm  vou  der  Verlagsbuchhandlung  die  Be- 
sorgung der  neuen  Auflage  des  zweiten  Bandes 
übertrugen  worden  ist,  hat  er  nach  dem  aus- 
gegebenen Prospekt  dem  Fortschritte  der  kritischen 
Forschung  dahin  Rechnung  getragen,  daß  die 
meisten  Stellen  neu  verglichen  und  nach  den 
neuesten  Rezensionen  fcstgestellt  nnd  bestimmt 
worden  Außerdem  sah  es  der  neue  Herausgeber 
als  seine  wesentliche  Aufgabe  mit  an,  viele  der 
von  Neue  l>ereits  benutzten  Schriften  wieder  durch 
zuarbeiteu.  besonders  aber  die  späteren  Schrift- 
steller. welche  von  Neue  in  beiden  Autlagen  nur 
unzureichend  beaciitet  wurden,  genauer  zu  durch- 
forschen, sodaß  diese  neue  Auflage  als  eine  in 
jeder  Hinsicht  vermehrte  bezeichnet  werden  kann. 

Der  selige  Neue  hat  das  Material  zu  seinem 
Epoche  machenden  Werke  nur  ans  sporadischer 
Lektüre  geschöpft,  daher  der  neue  Herausgeber 
häutig  Gelegenheit  hatte,  auch  aus  denjenigen  Schrift- 
stellern, welche  Nene  benutzte,  Nachträge  zn  lieferu. 
Ich  erlaube  mir.  im  Folgenden  noch  eine  kleine 
Nachlese  zu  halten  und  einige  weitere  Bemerkungen 
beiznfligen. 

S.  2 sind  die  iw  Nominativ  des  Maskulinums 
anf  fer  ausgehenden  Adjcktiva  um  mehrere  ver- 
mehrt worden;  es  fehlen  aber:  florifer,  Boöt.  cons. 
phil.  4.  metr.  6, 2fi.  Prise.  1.  § 33:  — furrifer, 
Plaut  rnost.  1172  u.  Pseud.  193.  Cic.  Deiot.  26. 
Sen.  contr.  7,3  (21)  15.  Plin.  cp.  7,  29,3.  Apul. 
met  10,  4 extr.  AuecJ.  Helv.  p.  164,  16.  Osberu 
gloss.  p.  242  (h).  Gloss  Amplon.  p.  331,  103.  Vokat. 
fnreifer.  Plant.  Amph.  286  und  539;  asiu.  485 
und  ö.  Ter.  Audr.  718;  euu.  798  und  989.  L'ic. 


Vatin.  15  und  Pis.  16.  Hör.  sat.  2,  7,  21;  das 
Wort  bei  Neue  bloß  8.  7 (4)  aus  Charis.  120,6 
erwähnt.  — noctifer,  Catull  62,  7.  Calp.  ccl.  5,  121. 
odorifer,  Gloss.  Sang.  N 29  (nectariUB,  odorifer). 
— umifer,  Anthol.  Lat.  761,  15  R.  Außerdem 
bemerke  ich  noch  zu  imbrifer , daß  German,  phae- 
nom.  567  der  Plnral  imbriferi  steht  und  Avien. 
Arat.  787  igniftr,  aber  852  Matthaei  imbrifer, 
doch  Holder  umbrifer.  Ferner  wird  fälschlich 
Nomin.  pleetrifer  angeführt,  da  Dracont.  carm. 
min.  10,  285  Genetiv  plectriferi  steht  und  Orest.  trag. 
85  (86)  die  Ansgaben  von  Mähly  nnd  Schenk!  Genet. 
plectrigeri  (nicht  plectrifori)  haben.  Zu  spumifer 
wird  noch  immer  Ovid  atnor.  3,  6,  46  angeführt, 
obgleich  dort  längst  pomifera  arva  gelesen  wird. 
Ebenso  sind  S:  4 (2)  die  Adjcktiva,  welche  im 
Nominat.  Sing.  Maskul.  ger  haben,  vermehrt 
worden;  es  fehlen  aber  bicormger,  Ovid.  her.  13, 
33,  lauriger,  Prise,  partit  XU  vers.  Aen.  8.  § 162. 
p.  498,  4 K.,  penniger , Aldh.  laud.  Virgin,  v.  1473 
p.  176  Giles,  urniger,  Anthol  Lat.  616,  6 B. 
(=  482,  6 M.).  — tauiger  ist  zwar  nachgetragen, 
aber  nur  mit  Avien.  Arat.  772  nnd  Anthol.  Lat. 
618  R.  belegt,  während  das  Wort  schon  Ovid. 
met.  7,312.  Manil.  4,514.  Pltaedr.  1,  1,  6 vor- 
kommt. — S.  5 wird  sortiger  mit  Lucan.  9,  512  be- 
legt, während  man  jetzt  dort  comiger  liest,  wozu 
auch  schon  die  Stelle  ohne  weitere  Bemerkung 
beigebracht  wird.  — S.  8 (5)  wird  den  Adjektiv- 
formen aeguilatera,  qtiadrilatera  u dgl.  der 
Nominativ  Sing.  Maskul.  auf  -in  abgesprochen : aber 
acquilaterus  steht  Boct.  art.  georn.  p.  404,  15  Fr. 
und  quadrilateitis  das.  p.  417,  4 Fr.  Der  Nomi- 
nativ ludicrus  ßndet  sich  auch  in  Osbern  gloss. 
p.  288  (bl.  — S.  8 (5)  ff.  sind  die  Beweisstellen 
für  dextera,  dexterum  u.  s.  f.  und  dextra , dextruut 
u.  8.  f.  bedeutend  vermehrt.  Sie  alle  nach  den 
neuesten  Texten  zu  prüfet),  mangelte  es  mir  an 
Zeit.  Daher  nur  einige  Bemerkungen.  Für  Piantos 
fehlt  de.clra  via,  fragm.  95  W.  aus  Varr.  de  L.  L. 
7,  62  Sp.  (Otfr.  Müller  mit  Cod.  Golh.  dextera). 
S.  12  (6)  sind  die  Belegstellen  aus  Livius  aus  der 
2.  Auflage  ohne  weitere  Prüfung  (ob  dextra  oder 
dextera  u.  s.  f.)  wiedergegeben.  Aber  sogleich 
1,  I.  8 nnd  1,  41,  2 liest  man  jetzt  dextra  (nicht 
dextera),  und  ebenso  27,  2.  6 sq.;  30,  12,  18;  34, 
14,  8:  40,  46,  15  nud  an  anderen  angeführten  Stellen. 
S.  13.  Froutin.  strat.  liest  Gnndermann  auch  4, 
1,  42  dextras.  — 8.  15  1 8)  fg.  Nominat  pereger 
steht  sicher  auch  Tert  ad  nxor.  2,  4 im  cod.  Agob. 
nach  bei  Reifferscheid  eingezogencr  Erkundigung, 
und  Anson.  ep.  17  halle  ich  peregrem  mit  cod.  V 
gegen  Schenkl  (p.  177,  20)  und  Poipor  (p.  223,  32) 
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aufrecht  — S.  18  (9)  bemerke  leb  zn  putris,  daß 
schon  Quicherat  bei  Non.  p.  545,  1 G in  der  Stelle 
Augustin  Cic.  Acad.  2 fr.  11  wie  Müller  pulere 
liest,  und  daß  es  Sidon  epist,  9,  16,  carm.  v.  53 
(st.  23)  beißen  muß  — Das.  zu  salubris  als  Nomin. 
Masc.  noch  Ambros,  de  off.  2,  17,  80  (salubris 
sermo).  — S.  20  (11)  zu  sernenstris  auch  eine 
Nominativform  stmenster,  Corp.  gloss.  2.  p.  301. 
No.  45  (scapTjvaioj,  semenster);  zu  faenebris,  der 
Nomin.  Masc.  wenigstens  Corp.  gloss.  2.  p.  266. 
No.  30  (iavstjrixd;,  fcneraticius,  fenebris)  und 
Not.  Tir.  p.  68.  — S.  20  (11)  a.  E.  Cic.  Verr. 

5,  11,  27  liest  Müller  octaphoro,  und  ebenso  ist 
ad  Quint  fr.  2,  8 (10),  2 mit  cod.  M zn  lesen, 
wie  aus  Sueton,  Martial  und  Apuleius  richtig  an- 
geführt witd:  octophoro  findet  sich  Antliol.  Lat. 

5,  194  Bum.  = 1023  Meyer.  — 8.  21  (12). 
Nomin.  archetypus  steht  Schol.  luven.  9,  146  und 
Akk.  Plur.  archctypos  Mart  12,  69,  2;  ebenso  ein 
Noniin.  parallelogrammus,  Grumat  vet  p.  340,  27. 

— S.  24  f.  (14)  fehlen  für  die  Formen  von 
pauper  nach  der  2.  Deklin.  noch  Dat.  Mask.  pau- 
pero,  Augustin,  serm.  3,  2 .Mai  (aber  Commodian. 
instr.  2,  36,  7 liest  Dombart  pauperclo).  Genet.  i 
Plur.  pauperorum,  Petron.  46,  1.  Ilenzeu  inscr.  j 
7355  (zweimal).  Abi.  Plur.  pauperis,  Commodian. 
instr.  2,  20,  16.  — S.  25  (14)  degener  als  Fcmin.  I 
steht  auch  Lucan  1,365  und  10,441.  Tac.  ann. 
12,  19;  aber  Stat.  silv.  3,  1,  160  liest  Bührens 
degcnerabil.  — 8.  27  (16)  lesen  Hertz  und  Madvig 
bei  Liv.  38,  34,  8 ager  Belli  Daten.  — 8.  28  (16) 
hinznzufügen  viciuns  Samnis,  Liv.  22,  14.  5 und 
zu  schreiben  populus  Anxnrnas  (statt  Anxuras), 
Liv.  27,  38,  4 — S.  30  (17)  Ovid.  trist.  2,  522 
liest  Ehwald  «rlificis  manu  S 37  (20)  auch 
Anim.  25,  3,  18  licentia  . . . rcrum  corruplrix. 

— 8.  50  (28)  Genet.  magnanimüm  auch  Coro. 
Bevor.  bei  Sen.  suas  6,  26  v 1 ; Liv.  37.  46,  3 und 
39,  7,  I steht  jetzt  lelraehmimi  (nicht  tetradrach* 
mftm).  Zu  spe  prosperim  aus  Amm.  Marc.  23, 

5,  24 : schon  Pacnv.  trag.  307  K.  prosperüm 
copem  diem.  — S.  56  (32)  mußte  Abi  inrolmne 
mit  den  Belegen  aus  Livius  und  Pliuius  geradezu 
gestrichen  werden,  da  man  längst  dort  inrolumi 
liest;  dagegen  fehlt  Abi  per  flute,  Ovid.  her  8,  64 
und  fast.  3,  654.  Ven.  Fort.  1,  2.  14,  und  Ab!. 
I'erennr  als  Eigenname,  Capitol.  Perl,  3,  3 (da- 
gegen Percuni,  Lampr.  Comuiod.  5,  13).  — 8.  60  f. 
(34  f.)  ist  lür  den  Plural  omnis  und  andere  noch 
der  ganze  Variantenwust  beibehalteu,  während  cs 
doch  angezeigter  gewesen  wäre,  die  Formen  nach 
den  neuesten  Ausgaben  zu  revidieren  und  bloß 
die  Stellen  auzuführen,  wo  omitis  u.  dgl.  kritisch 


feststeht.  So  hat  z.  B.  Spengel  in  allen  ans  Varro 
de  L L angeführten  Stellen  nur  9 § 81  omni». 
Ebenso  lesen  in  den  sieben  ans  Vergil  angeführten 
Stellen  Ribbeck,  Schaper,  Gebhardi  und  Brosin 
nur  onwes,  wie  Wagener  selbst  noch  hinterher 
angiebt.  Aus  Cicero  werden  sechs  Stellen  uiit 
i allen  Varianten  angeführt,  und  daun  wird  hinter- 
her gesagt,  es  stehe  aber  in  den  neueren  Aus- 
gaben nur  omues,  was  aber  ungenau  ist,  denn 
Müller  hat  zwar  für  den  Nominativ  immer  omnes. 
dagegen  de  nat.  deor.  2,  18,  47  für  den  Akku- 
sativ omnis,  daher  diese  Stelle  auf  S.  63,  wo  für 
Akk.  omnis  bei  Cicero  bloß  pro  Scauro  10,  21 
(2,  21)  angeführt  wird,  gehört. 

Wenn  im  Prospekt  angegeben  wird,  ich  hätte 
mit  dem  sei.  Nene  in  Verbindung  gestanden,  so 
ist  das  ein  Irrtum-,  im  Gegenteil  hat  Neue  ihm 
durch  die  Verlagsbuchhandlung  angebotene  Bei- 
träge zur  zweiten  Anfluge  des  zweiten  Bandes  mit 
dem  Vorgeben  zurückgewiesen,  er  sei  zu  alt.  nm 
sich  mit  fremdem  Eigentum  zu  beschäftigen. 

Gotha  K.  E.  Georges. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Prtdaet  gik. 

ü.  137  u.  138,  Heft  5 und  6. 

I.  (305  ff.)  A.  Weidner,  Zu  Lyaias.  Kritische 
Behandlung  von  Stellen  aus  den  Reden  10-31.  — 
(324  ff.)  W.  Beloch,  Das  griechische  Heer  hei  Pla- 
taiai.  Beziffert  die  Gesamtstärke  desselben  auf  etwas 
über  CO  000  ManD.  — (329  ff.)  A Bauer,  Zum  Über- 
fall von  Plataiai.  Polemisiert  gegen  Junghahos  An- 
sicht von  einer  zweiten  Rezension  des  Werkes  des 
Thukvd.  — (333)  R.  Öhler,  Zur  Nautik  der  Alten. 
Schützt  die  bis  jetzt  geltende  Erklärung  d^r  ).•>], v»*s; 
(xf.rlx&t  >.tdoi)  gegen  Breunings  Annahme.  — (333  ff.) 
F.  Rühl,  Vermischte  Bemerkungen.  51  — 68.  Zu 
Stellen  aus  Livius,  Justin,  Vegetius,  zur  Frage  über 
die  Giündung  von  Kyme  iu  Italien  u,  a.  — (353  ff.) 
H.  Stadtmttller,  Zur  Autbologia  Palatina  (Forts.).  — 
(3>ll  ff.)  E.  Dlttrlch,  Zu  Kallimachos.  Fr.  172.  — 
(361  ff.)  W.  Weltmann,  Diphilos  uud  Hikesios.  Nach- 
weis, daß  der  erstere  Arzt  eine  der  Quellen  de* 
letztem  gewesen  ist.  — (363  ff.)  F.  Uarder,  Über 
die  poetischen  Fragmente  des  Asinius  Pollio.  Aulicr 
dem  zweifelhaften  Worte  caminus  besitzen  wir  von 
den  Dichtungen  des  Asinius  nur  die  wenigen  Worte 
eines  mutmaßlich  galliambiscben  Verses.  — (373  ff.  i 
L.  Trletnel,  Zum  Catonischen  Gründuogtjahrc  Horn- 
Gegen  Uugers  Annahme  hinsichtlich  des  Jahres  73?, 
— (380  ff.)  P.  Regell,  Auguralia.  Zu  Fest.  21  tb 
31  u.  333a  9.  — (333  ff.)  E.  Anspach,  Zu  lloratiua. 
Verteidigung  der  Echtheit  vou  c.  111  30,  2.  — (3S9  ff.> 
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E.  BÄhrens,  Ad  Orientium,  u.  (397  f.)  zu  Scneca  | 
und  Minucius  Felix.  Kritische  Beiträge.  — (398  ff.)  ' 
H.  Kohl,  Über  die  IIu  von  Ciceros  Deiotariana. 
Rechtfertigung  seines  Stcmmas  gegen  C.  F.  W.  Müller. 
(401  ff.)  F.  Bülte,  Die  Quellen  von  Charisius  1 15  u. 
17.  — (440)  F.  Walter,  zu  Tacitus  Historien.  I 66 

— U.  (273  ff.f  Biologie  und  Pädagogik  (Schluß).  — 
(285  ff.)  Vogt,  Welche  Fragen  in  betreff  der  Ein- 
richtung und  Beschaffenheit  des  lateinischen  Unter- 
richts der  Gymnasien  verdienen  zur  Zeit  am  meisten 
Aufmerksamkeit  and  wie  ist  dazu  Stellung  zu  nehmen? 

— (306—316)  H.  Kühlenein,  Michael  Neanders 
Speiseordnungen.  — (333  ff.)  TI».  Matthias,  Auz.  von 
üolzweissig,  Übungsbuch.  — (342  ff.)  G.  Hart,  Anz. 
von  K.  Erbe,  Coro.  Ne potis  vitae.  — (347  ff.)  0. 
Storch,  Auz.  von  Tegge,  Lateinische  Schulsynonymik,  I 
und  (353— 57)  Booterweck,  Über  Völkerwanderung  etc. 

B.  137  und  138,  Heft  7. 

I.  (441  ff.)  Tb.  Plüss,  Zu  Sophokles1  Oidipus 
Tyr.  Neue  Auffassung  von  216 — 275  ohne  Ab- 
weichung von  der  Überlieferung  — (151  ff.)  F Korn, 
Zu  Sophokles’  Antigone  392  855  - (455  f.)  E.  Hiller, 
Zu  Pindaros  Pyth.  6,  37  ff,  — (456)  Der*.,  Zu  deu 
griechischen  Florilegien.  Beleg  für  die  Benutzung 
einer  gemeinsamen  Quelle  bei  Gern.  AI.  und  Stob. 

— (457  ff.)  K.  Busche,  Zu  Euripides  Andromache. 
Kritische  Beiträge.  — (471)  P.  R.  Möller,  Zu  Lysias 
21,25.  — (472)  O.  Crosiua,  Zu  den  Aristophanes- 
scholien  und  Parömiographcn.  Berichtigungen  zu 
Zachers  Auf«atz,  Jabrb.  1887,  S.  529  ff.  --  (473  ff.) 

P.  Trenkel,  Die  Begründung  der  Endeixis  gegen 
Theokrines.  — (4SI  f.)  A.  Goethe,  Zu  Cicero  de  na- 
tura deorum.  Kritische  Beiträge.  — (483  f.)  H.  Mag 
mw.  Zu  Catullus  112.  - (185  ff.)  J.  H.  Möller,  Zu 
den  Fragmenten  des  Livius.  Rechtfertigung  der  Aus- 
scheidung zweier  angeblichen  Fragmente.  — (489  ff.) 

X.  Kiderlin,  Zu  Quinctilianus.  Textkritisches.  — 
(512)  J.  Richter,  Zu  Demost.  ol.  Reden  I 1.  — II. 
(369  ff.)  P.  Salkowski,  Zur  didaktischen  Behandlung 
der  Rede  Ciceros  für  den  Dichter  Arcliias.  — (377  fl.) 

K.  Wehrmann,  Eiuige  Bemerkungen  zu  den  Frick- 
schen  Lehrproben  und  Lehrgängen.  — (395  fl.)  Über 
poetische  Übersetzungen  und  ihre  Verwertung  in  der 
Schule.  — (402  ff.)  E.  lleuser,  Über  den  Titel  der 
Programmabhaudlnngco.  — (404  ff.)  Fr.  Pfalz,  Adz. 
von  Monum.  Gcrmaniac  paedag.  II.  — (406  ff.)  Ders., 
Anz.  von  Retbwiscb,  Jahresberichte  über  das  höhere 
Schulwesen.  1 — (408  ff.)  W.  Vollbrecht,  Bericht 
über  die  2.  Hauptversammlung  des  deutschen  Ein* 
heitsschulvercius  in  Kassel. 


American  Journal  of  Archaeology.  IV  1 (March 

1888). 

(1—5)  8.  Relnach,  An  inedited  portrait  of 
Plato.  Mit  Taf.  1 und  I Uolzschn.  Eine  vom  Verf. 
1881  in  Smyrna  erworbene  Büste  ohne  Nameube- 
zeiebnung  erweist  sich  aus  der  Übereinstimmung  mit  i 
der  im  Berliner  Museum  befindlichen,  aus  der  Samm- 


lung Castellani  stammende  Marmorbüste  als  ein 
Kopf  des  Plato  Er  reibt  sich  den  von  Helbig  im 
Jahrb.  d.  a»ch.  lust.  1886  (I  71  ff ) verzeicboeten  ein 
nnd  scheint  einer  Doppelherme,  vielleicht  einem  Plato 
Sokrates,  entnommen  zu  sein;  jedenfalls  ist  es  das 
erste  Bildwerk  des  Philosophen,  welches  auf  griechi- 
schem Boden  gefunden  wurde.  — (6  — 21)  W.  M. 
Ramsay,  Antiquities  from  Southern  Phrygia 
and  the  border  lauds.  II.  Mit  Taf.  2.  3.  D. 
The  Pbrygo-Pisidian  froutier.  Auf  der  pisidi- 
sehen  Grenzlinie  wird  die  Lage  vou  23  Städten 
durch  Inschriften  und  Münzen  begründet.  Dieser 
erste  Artikel  umfaßt  die  ersten  17.  — (22 — 27)  8.  B.  P. 
Trowbridge,  Arcbaic  Jonic  capitals  found  on 
tbe  Akropolis.  Mit  Holzschnitten.  Die  ältesten 
Funde  in  Verbindung  mit  Vasenbilderu  bestätigen, 
daß  in  den  ersten  ionischen  Säulen  die  Voluten  nicht 
auf  getreusten  Basen  aufsetzten,  sondern  entweder 
demselben  Fuße  entsprangen  oder  durch  eine  ver- 
bindende Wellenscblcife  zusammengefaßt  wurden.  — 
(28-38)  A.  Emerson,  An  engraved  bronze  ball 
at  Metaponto.  Mit  Uolzschn.  Eine  in  der  Nähe 
des  Apollotempels  von  Metapont  gefundene  Bronze- 
platte  mit  einer  gravierten  Zeichnung  erweist  sich  als 
eine  Opferspende;  Bädcker  hat  sic  als  einen  in  Bronze 
geschnittenen  Bur  bezeichnet;  in  Wahrheit  ist  cs  ein 
sich  bäumender  Stier;  die  Zeit  seiner  Entstehung  ist 
wahrscheinlich  um  400  v.  Chr,  und  dieses  Datum 
stimmt  um  so  eher,  als  gleichaltrige  Müuzen  vou 
Tburii  ein  ähnliches  Bild  als  Müuzzeichen  aufweisen. 
— (39—41)  W.  H.  Ward,  Notes  ou  oriental  au- 
tiquities.  VII.  The  etone  tablets  with  hiero- 
glyphi  Bahylonian  writing.  Mit  Taf.  4.  f».  Zwei 
vom  Verf.  bereits  in  den  Proc.  of  the  Am.  Or.  Soc. 
Okt.  1885  in  Holzschnitt  veröffentlichte  luschriftsteine 
aus  der  Sammlung  des  Dr.  A.  Blau  werden  hier  iu 
fast  natürlicher  Größe  photographisch  abgcbildct.  Sic 
sind  ebenso  sehr  wegen  der  Zeichnungen  wie  der 
frühbabyloniscben  Inschriften  wegen  von  Bedeutung; 
die  Zeichnungen  stellen  zwei  Rassen,  eine  herrschende 
(semitische)  und  eine  dienende  (arische)  dar;  die  In- 
schriften, Opferlistcn,  sind  noch  ganz  hieroglyphisch, 
aber  bereits  stichometrisch  geordnet  — (42—46) 
Notes.  (42—44)  A.  Harqnanil,  Early  Atheniau- 
lonic  capitals  on  the  Acropolis.  Mit  Uolzschn. 
Die  Entwickelung  des  ionischen  Kapitells,  wie  sie 
Goodyear  (III  271  ff.)  und  Trowbridge  (oben  22  ff.) 
dargestellt  haben,  beruht  auf  den  natürlichen  Grund- 
lagen des  Baustils.  — (44—46)  The  oxcavations 
in  Ikaria  by  the  American  School  of  classi- 
cal  studies  at  Athens.  Auszüge  aus  Berichten 
der  Station  in  New  York;  die  Resultate  dieser  an  der 
Stelle  des  von  Milchböfer  entdeckten  Dionystempels 
gemachten  Ausgrabungen  sind  auch  von  uns  bereits 
mitgeteilt. — (47—57)  A.C  Merriam,  Lotter  from 
Greece.  Bericht  über  die  Aut-grabungen  auf  der 
Akropolis,  im  Keramaikos,  in  Elcusis,  Mykenai,  Epi- 
dauros,  Oropos,  Theben  und  im  Piräus,  sowie  in 
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Sikyon  und  Ikaria.  — (58  — 68)  Reviews  and  no 
ticcs  of  books.  (58-60)  G,  Masp6ro,  L’arcbeo- 
logie  Kgyptienne;  Egyptian  archeotogy  by 
A.  B.  Edwards  (A.  Marqnnnd.  Bewundernswert 
durch  zusammenfassende  Darstellung  und  klare,  wie 
fesselnde  Form:  in  der  Übersetzung  sind  Petries  Boi- 
träge höchst  an  er  kennen  »wert.  Ref.  glaubt  nicht,  daß 
eine  reine  Papyrusform  iu  der  ornamentalen  Kunst 
Ägyptens  bisher  gefunden  ist»  — (65 — 67)  E.  Narille, 
Goshen  and  the  strinc  of  Saft-el  • Hcnneb 
(A.  L.  Frotingbaui  jr.)  Inhaltsangabe.  — (67  - 68) 
H.  Brunn,  Denkmäler  griechischer  und  römi- 
scher Skulptur  (ders).  Der  Plan  ist  im  höchsten 
Grade  anzuerkennen,  nur  sollte  die  Ausführung  nicht 
das  Werk  zu  einem  tur  den  gewöhnlichen  Benutzer 
unerreichbar  teuren  machen.  — (69  — 125)  Archaco- 
logical  News.  Summary  of  recent  discovcries 
and  investigations.  Auszüge  aus  Zeitschriften 
hauptsächlich  von  Dezember  1887  bis  März  1888. 

Bullettino  della  Commlasione  arcli.  dl  Koma 

XVI,  No.  8. 

(269)  E.  Stevenson,  II  settizonio  severiano  e 
la  distribuziouc  dei  suoi  avanzi  sotto  Sisto 
V.  (Mit  Taf.  XIII,  XIV.)  Mitgcteilt  werden  drei  recht 
gute  architektonische  Skizzen  („profillo  del  settizonio" 
etc.)  eines  Anonymus  aus  dem  Begiun  des  Cinque- 
cento. Die  Msßc  und  Durchschnitte  sind  so  überaus 
geoau  eingetragen,  daß  hier  das  wichtigste  Material 
für  die  Rekonstruktion  des  jetzt  gänzlich  verschwun- 
denen Septizoniums  vorliegt  Papst  Sixtus  V.  ließ 
das  Gebäude  abbrechen;  die  Rechnungen  für  die 
Demolition  sind  noch  vorhanden;  sie  siud  datiert 
vom  J.  1589  und  tragen  die  Überschrift:  „Mesura 
et  stima  della  disfatora  de  tutta  la  fabrica  del  . . . 
Settizonio  dalla  eima  aino  in  terra“;  «per  la  calatura 
di  18  colonne  54  scudi*  u.  s.  w.  Das  ganze  Ver- 
nichtungswerk wurde  mit  994  Scudi  berechnet,  wovon 
Sixtus  90  sc.  abzog.  Den  Marmor  ließ  er  für  seine 
Paläste  etc.  verwenden  („travertini  et  peperiui  portati 
dal  Settizonio“).  Doch  muß  erwähnt  werden,  daß 
das  antike  Denkmal  io  gefahrdrohender  Weise  bau 
fällig  war.  — (299)  G.  Gatti,  Trovamenti.  Einen 
an  der  Via  di  20  settembre  ausgegrabenen  Altar 
uebst  Trümmern  von  Stutenwerk  möchte  Gatti  als 
Überreste  des  Quirinustempels  anerkennen.  An  der 
Kirche  di  s.  Lucia  sind  zwei  Fragmente  eines  Arval- 
kalenders  gefunden  worden;  in  demselben  ist  notiert : 
(18.  April)  Loid.  Cerjri,  (19.  April)  Cercri  Hbtro,  was 
sich  auf  die  Ceresfeste  bezieht,  (21.  April)  par(ilia) 
fer(iae)  coron{atis  omaiSus),  den  Geburtstag  Roms  er- 
wähnend, (23.  April)  t>tn(a/Mi),  Probe  des  neuen  Weins, 
(25.  April)  ro6(iy<itia),  uraltes  Fest,  um  gut«  Ernte  zu 
erbitten.  — (316)  C.  L.  Visconti,  Movimento 
• dilicio:  La  casa  in  Via  di  Tordinona  o.  136. 
Mittelalterlicher  Kardiualspalast.  — (327)  G.  Gatti, 
Scoperte  recentissime.  Ein  Altar,  gewidmet  den 
Laribus  Augustis  von  den  „Magistri“  eines  Vicus 


Aesculeti.  Ferner  bei  der  Villa  Campanari  ein  großes 
Grabmal  der  Familie  Baebia. 

Rem«  numlsmatique.  3.  Serie.  P.  VI.  2.  Trim. 
1888. 

(185-231)  E Drouin,  Chronologie  et  numis- 
malique  des  rois  iudo-ucythes  (Yue-Tehi. 
Konchano,  Tourouchka).  II.  Lcs  Tourouchka. 
An  dem  Hofe  der  letzten  baktroskythischen  Könige 
maebto  sich  der  griechische  Einfluß  geltend,  die  grie- 
chische Sprache  war  Hofsprache,  die  Münzen  wurden 
mit  griechischen  Stempeln  geprägt.  Der  erste  UetT- 
seber  Kauerki,  welcher  ungefähr  vou  70—106  n.  Chr. 
regierte,  hat  eine  große  Anzahl  Münzen  geprägt;  er 
führte  zuerst  die  iranischen  Gottheiten  als  Stempel 
ein.  Paläographie*  h interessant  ist,  daß  der  Buch- 
stabe I1  den  Laut  Sh  bezeichnet.  Sein  Nachfolger 
llouvichka  (106-129)  läßt  die  Münzen  mit  seinem 
diademgeschmückten  Bilde  prägen.  Ihm  folgte  Vasu* 
deva  (seit  122  Mitregent.  129  — 176),  dessen  Münzen 
im  Charakter  dea  Kanerki  geprägt  sind.  — (232 — 2631 
Th.  Heinach.  Essai  sur  la  numismatique  des 
rois  de  Pout  (Dynastie  des  Mithridate).  1. 
Mit  Taf.  16.  Im  Anschlüsse  an  Sallets  vormithri- 
datisebe  Geschichte  giebt  Vcrf.  die  Münzgeschichtc 
der  Dynastie  des  Mithridates  von  etwa  425—65  v.  Chr. 
Von  den  vorangehenden  Arbeiten  sind  nur  etwa  die 
von  Clinton  und  Ed.  Meyer  brauchbar,  aber  nicht 
ausreichend.  Das  Daus  wird  zuerst  von  Diodor  er- 
wähnt von  425  — 302  folgten  sich  als  Satrapen 
Mithridates  L,  Ariobarzanes  und  Mithridatea  11 , 
welcher  unmittelbar  vor  der  Schlacht  vou  Ipsus  durch 
Antigones  hingeiichtct  wurde.  Sein  Nachfolger  Mithri- 
dates  Ctistes  gründete  an  beiden  Ufern  des  Halys  in 
Papblagonien  und  Kappadokien  ein  Reich,  nahm  etwa 
280  den  Köoigstitei  an  und  starb  266,  81  Jahre  alt. 
Eiu  von  ihm  erhaltener  Goldstater  ist  vollkommene 
Nachbildung  der  von  Alexauder  geprägten.  Von  seinem 
Sohn  und  Nachfolger  Ariobarzanes,  der  bis  250 
regierte,  sind  keine  Münzen  bekannt.  Ihm  folgte 
in  jungem  Alter  Mithridates  II.  (geb.  etwa  2u0),  der 
bis  etwa  190  herrschte  und  auf  den  Münzen  als  Greis 
erscheint.  Sein  Nachfolger  Pbarnaces  regierte  wahr- 
scheinlich bis  169,  von  dem  einige  Silbe  miüuxen, 
Tetradracbmon  und  attische  Drachmen  erhalten  sind. 
Ihm  folgte  sein  Sohn  Mithridates,  wahrscheinlich 
Mithridates  Eucrgetes,  der  Vater  des  großen  Mithri- 
dates,  bis  121,  in  welchem  Jahre  er  nach  fünfzig- 
jähriger glücklicher  Herrschaft  auf  Veranlassung  seiner 
Gattin  Laodice  getötet  wurde.  Sein  Sohn  wurde 
flüchtig,  und  Laodice  herrschte  unumschränkt  bis  114. 
als  Mithridates  Eupator  zurückkehrte,  sie  gefangen 
nahm  und  tötete.  Ihre  Münzen  zeigen  sie  als  Allein- 
hcrrscherin.  — (264—265)  G.  Schlumberger,  Mon- 
naie  ä legende  grecquo  d’Amir  Ghazi  »-mir 
danichmendide  de  Cappadocie.  Mit  Holzschnitten 
Münzen  des  12.  Jahrb.  n.  Chr. 
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Wochenschriften. 

Literarisches  C'entralbUH.  No.  47. 

p.  1604:  B.  Fleischanderl,  Die  spartau  lache 
Verfassung  bei  Xcnophon.  Tugenügeqd'.  A.  H. 
p.  1610:  H.  Krllger.  G e schichte  der  capitis 
deminutio.  ‘Verf.  springt  überaus  kühn  mit  den 
bisherigen  Ansichten  über  Rechtsgeschichtc  um’.  — 
p.  1612;  R.  Maachke,  Der  Frcihcitsprozeß  im 
Altertum.  ‘Enthält  viel  Bedenkliches,  ja  grob 
Fehlerhaftes'.  — p.  1616:  R.  Klelnpaul.  Sprach  c 
ohne  Worte.  Kennzeichnend  ist  die  Überschrift 
des  1.  Kapitels:  T Weltsprache.  Eine  solche  zu  er- 
finden ist  Unsiun;  die  ganze  Welt  ist  Sprache“. 
Übrigens  sei  das  Buch  geistvoll  und  unterhaltend  ge- 
schrieben, mit  unzähligen  Anekdoten  gewürzt,  eine 
Art  bemokrilus,  stellenweise  nur  im  Rauchkupec  vor- 
lesbar. G.  r.  d.  Gabetente.  — p.  1618:  G.  Meyer, 
A 1 banesische  Grammatik.  Allerdings  sehr  kurz, 
aber  für  den  Zweck  ausreichend.  Geschmack  wird 
man  der  verwischten  Sprache  nimmermehr  abgewinuen, 
höchstens  eine  Art  pathologisches  Interesse’.  G.  r d. 
Gabrtentg.  — p.  1 f» 1 8 : Rechte).  Die  mcgarischen 
fusch riften.  Lobende  Notiz. 

Deutsche  Li  t erat  urzeit  unf . No.  47. 

p 1706:  L.  t Schröder,  Griechische  Götter 
und  Heroeu,  ].  Aphrodite.  Geistvolle  Forschung, 
welche  die  Göttin  über  die  griechische  Welt  hinaus 
in  die  indogermanische  Vorzeit  zurück  verfolgt.  Der 
Nachweis:  Aphrodite  ursprünglich  Schwanenjungfrau 
(mit  Analogie  zur  Lohengrinsage)  scheint  indes  nicht 
gelungen’.  G.  Knaack.  — p.  1710:  R.  Nadrowski, 
Neue  Schlaglichter  auf  dunkeln  Gebieten 
der  Etymologie  ‘Trifft  nur  den  ersten  Teil  deß 
Poloniuscitatcs:  .Ist  dies  schon  Tollheit . . “ Betten- 
berger. — p.  1711:  E.  Hafter,  Die  Erbtochter 
nach  attischem  Recht.  ‘Tüchtig’.  Dittenberger. 

— p.  1711:  H.  Lattmnnn,  De  coincidontia.  An- 
erkeunuugsvolle  Rezension  von  Schmale  — p.  17 15: 
E Herzog,  Römische  Staatsverfassung,  1L 
‘Vertritt  andere  Betrachtungsweise  als  bei  Monimsen, 
daher  auch  abweichende  Ergebnisse,  z.  B.  bezüglich 
des  Prinzipat*1,  nach  Ansicht  des  Ref.  E.  Kleb*  mit 
▼ollem  Ri  eht. 

Neue  philologische  Rundschau.  No.  24 

p.  368:  W.  Kocks,  Kritische  Bemerkungen  zu 
Lysias.  Wenig  zustimmende  Anzeige  von  C.  Held- 
mann.  — p.  374:  R v.  Liliencron,  Die  hora zi- 
schen Metren  in  deutschen  Kompositionen 
des  16.  Jahrhunderts.  ‘Interessant’.  — p.  374 : 
Meusels  Casar  lex  ikon,  6—10.  Lief.  ‘Ein  Unikum 
unter  den  Speziallexicm;  ein  opus  aerc  perennius’. 
//.  Krajfert.  — p 376:  Livius  I von  Tüeking,  2.  Aufl. 

F.  Luterbacher  bullert  sich  über  die  neue  Auflage 
nicht  völlig  befriedigt.  — p.  377:  Epistulae  impp. 
Romanorum  ed.  Wllh.  Meyer  Die  Emendationen 
des  Herausgebers  emeiidicit  M.  Pettchenig.  — p.  378: 
K.  Bruehmann.  Psychologische  Studien  zur 
Sprachgeschichte  Lobende  Rezension.  — p.  381; 

G.  Klllnger,  Die  antiken  Quellen  der  Staats- 
lehre Macchiavel lis.  ‘Wirre  Arbeit’.  A.  Bauer. 

— p.  382:  O.  Hubatsch,  Gespräche  über  die 
llerbart- Zi llcrscbe  Pädagogik.  Ref.  wünscht 
dem  Boche  recht  viele  Leser.  — p.  393:  Eülingers 
Griechische  Schulgrammatik.  ‘Aus  grüudlichcn 
Studien  hervorg^gangeu’.  H.  Müller.  — p.  383: 
Bouterwek,  Schillers  Über  Völkerwanderung 
lateinisch  übersetzt:  W.  S.  Teuffel,  Lateinische 
Stilübungen.  ‘Der  eigentliche  Wert  des  Bouter- 
wok  sehen  Buches  liegt  in  den  Anweisungen  zum 
Übersetzen;  während  Bouterwek  wesentlich  als  Cice- 
ronianer  schreibt,  verschmäht  Teuffel  auch  die  silberne 


! Latinität  nicht  und  bestrebt  sich,  die  Pcriodenbilduog 
in  mäßigen  Grenzen  zu  halten1.  — p.  384:  Fritzens 
Übersetzung  horazischer  Oden.  ‘Für  das  be* 
i treffende  Publikum  ist  anderweit  bereits  viel  besser 
gesorgt;  der  Zwang  des  OrigioalversmaOes  hat  zu 
vielen  Ungeschicklichkeiten  geführt’. 

Wochenschrift  für  kl  aas.  Philologie.  No.  47. 

p.  1417:  B.  Hnnsaoulller,  La  vie  inuoicipale 
cn  Attique  (1884).  ‘Eine  so  umfassende  Mono- 
! graphie  über  den  gleichen  Gegenstand  war  noch  nicht 
vorhanden;  die  deutsche  Wissenschaft  ist  unbilliger- 
weise an  dem  Buche  so  ziemlich  ohne  Beachtung 
vorübergegangeu’.  SchultheM.  — p.  1425:  Carminis 
Saliaris  reliquiae  ed.  Zander  Referat  ohne  Für 
und  Wider  von  FF.  Deeeke.  — p 1426:  Frontiui 
strategenata  ed  Gundermann  ‘Als  erste  wirklich 
kritische  Ausgabe  des  ganzen  Frontinus  zu  begrüßen’. 
F.  Büld.  — p.  1429:  Wallichs,  Die  Geschichts- 
schreibung des  Tacitus.  ‘Unsteter  Eifer,  welcher 
der  verfochtenen  Sache  nicht  dient’.  A . Externer.  — 
p.  1430 ; Krebs-Schmalz,  Antibarbar us  (eomplett). 
Besseruiigsvorschläge  für  eine  neue  Auflage,  von 
O.  Weissenfets.  — p.  1434:  F.  Zelexlnger,  Die  Not- 
wendigkeit der  Sprachstudien  (Programm  von 
Pötten).  ‘Wegen  der  Vollständigkeit  der  Literatur- 
nachweise nicht  wertlos’.  G.  Ilergel.  — p.  1434: 
Universitätskalender  für  1888/89,  von  Ascher- 
son,  Notiz.  — p.  1435:  Wolfs  philologisches 
Vadctnecum.  ‘Gut’.  — p.  1443:  Beitrag  von  Paul 
Schulze:  Bemerkungen  über  Lucians  Verhält- 
nis zu  den  Komikern.  Verf.  vertritt  die  Ansicht, 
daß  die  Bekanntschaft  Lucians  mit  Aristophanes 
keineswegs  eine  so  oberflächliche  gewesen  sei,  als 
Th.  Kock  annimmt.  Auch  die  Behauptung,  Lucian 
sei  mit  den  Gesetzen  des  Trimeters  nicht  recht  be- 
kannt gewesen,  sei  unhaltbar. 

Academy.  No  848.  4.  August  1888 

(66-  67)  R.  Teraple,  Palcstioe  illustratcd 
(P.  K.  Cheyne).  Die  Illustrationen,  welche  den  her- 
vorstechenden Teil  des  Buches  bilden  sollen,  sind 
unzureichend.  — (68—70)  Somo  German  books 
un  primitive  christianity:  G.  Wohleuberg,  Die 
Lehre  der  zwölf  Apostel  in  ihrem  Verhältnis 
zum  neutestamentlichen  Schrifttum.  Die  An- 
sicht, daß  die  Lehre  der  zwölf  Apostel  ein  Lehrbuch 
Für  Täuflinge  gewesen  ist,  ist  zu  verwerfen;  doch  ist 
die  Vergleichung  des  Inhalts  mit  den  entsprechenden 
Stellen  des  Neuen  Teataments  brauchbar.  — W .Seuffert, 
DcrUrsprung  und  die  Bedeutung  des  A posto- 
la ts  in  der  christlichen  Kirche  der  ersten 
zwei  Jahrh underte.  Die  Eotwickelung  des  Aposto- 
lat« und  des  Episkopate  bis  zu  150  n.  Chr.  ist  er- 
schöpfend behandelt.  — L.  Paul,  Die  Abfassungs- 
Zeit  der  synoptischen  Evangelien.  Versuch, 
nachzuweisen,  daß  Justinus  Maityr  die  Evaogelieti 
der  heutigen  Bibel  nicht  kannte,  sondern  mit  diesen 
aus  einer  älteren  Quelle  schöpfte.  — Hermae  Pastor 
ed  A.  Hilgenfeld.  Der  Herausgeber  glaubt  au  die 
Echtheit  des  von  Simonidcs  mitgeteilten  apokryphen 
Teils.  — H.  Achelis,  Das  Symbol  des  Fisches 
und  die  Fischdenkmäler  der  römischen  Kata- 
komben. Veif.  verwirft  mit  Unrecht  den  symboli- 
schen Charakter  dieser  Darstellungen.  — C.  F.  Arnold, 
Die  Neronische  Christenverfolgung.  Verf.  tritt 
für  die  Echtheit  von  Tac.  Aou.  XV  44  ein,  welches 
Kapitel  er  in  Form  und  Inhalt  für  unzweifelhaft 
taciteisch  erklärt.  — (72  — 73)  H.  Kashdatl,  The 
origin  of  the  university  of  Oxford.  Kontro- 
verse gegen  Prof.  Holland.  — (74)  F.  G.  Bnaaelt, 
Laus  Papae  Leonis  XIII  (R.  Ellis).  Gutes  Bei- 
spiel moderner  lateinischer  Versifikation. 
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Academy.  No.  849.  11.  August  1888. 

(81 — 82)  L Oliphatit,  Scientific  rr.’Ion  (J. 
Owen).  Viel  zu  subjektiv  und  spiritual  istisch , um 
dem  ge?eb«*nen  Titel  zu  entsprechen.  — (87 — 88) 
P.  E.  Holland.  The  origin  of  the  Uoiversity 
of  Oxford.  Gegen  U Rashdali.  — (89)  G F.  Browne, 
The  Codex  Amiatinuu.  — (89-90)  Alphita-  Me- 
dien • Botauical  Glossary  by  J LG.  Mowat 
(N.  Moore).  Gute  Veröffentlichung  eines  opue  Salerni- 
tanum.  — (90)  A.  v Gutschmld,  Geschichte  Irans. 
Trefflich.  — (92)  An  new  Uittite  monumeot  in 
Isauria. 

Academy.  No.  850  18.  August  1888. 

(104)  H.  Kashdall,  The  origin  of  the  Univer- 
aity  of  Oxford.  — (107—108)  T.  G.  Pinchos,  A 
contract-tablet  of  the  tenth  year  of  Darius. 

— (109)  W.  M.  Flieders  Petrie.  King  Raian  or 
Khian.  Nachweis  einiger  Skarabäcn  mit  der  Car- 
touche dieses  Königs. 

Academy.  No.  851.  25.  August  1888. 

(116)  Anz.  von  L A Ragozin,  Assyria  from 
the  rise  of  the  empire  to  the  fall  of  Niniveh. 
‘Höchst  empfehlenswert’.  — (121)  Tlele,  Babylo- 
nisch-assyrische Geschichte.  Bd.  II  (A.  II. 
Sayce)  ‘Ausgezeichnet  durch  sorgfältige  Abwägung 
der  Quellen  und  ihrer  Wahrscheinlichkeit,  leiden- 
schaftslose Begründung  und  fast  lückenlose  Kenntnis 
der  Litteratur’.  — (122)  Anz.  von  Plautns  cd.  J.  L. 
l'sslng,  III  2.  ‘Nutzbar,  aber  nicht  abschließend’. 

— Ch.  Herrin«,  Grammaire  latine.  ‘Sorgfältig 
und  von  Gelehrsamkeit  zeugend’.  — Crlnagorae 
Epigrammata  ed  M Rnbensohn  ‘Die  Benutzung 
einer  unbekannten  Handschrift  hat  zu  einigen  guten 
Konjekturen  geführt  Der  Apparat  ist  erschöpfend’. 

— C.  Paoli,  Paleografia  latina.  ‘Das  Fehlen 
von  Tatein  macht  das  Buch  bedeutungslos.  — (122 — 
123)  A.  Conningham,  Theindo-greek  kingsStra- 
ton  and  Ilippostratus.  — fl 2 4)  F.  LI.  Griffith 
aDd  W.  M.  Fllndera  Petrie,  The  llyksos  Khian. 

Academy.  No.  852.  1.  Sept.  1838. 

('30)  L.  Scott,  Tu scan  studies  and  sketchcs 
(H.  F.  Brown).  Von  Interesse  sind  die  Abhandlungen 
über  die  Laurentiana  und  die  Orgeln.  — (139  — 140) 
J.  ff.  Dawnon.  Modern  scicuce  in  Bihle  Lands 
(W.  Honghton).  ‘Wenn  Sir  J.  W.  Dawson  über  rein 
geologische  Sachen  schreibt,  kann  man  ihm  vertrauen; 
Bibelfragen  liegen  außerhalb  seines  Gesichtskreises'. 

— (142)  H ü.  Tomkinn,  The  llyksos  kingKnian 
or  Khian.  In  dem  Namen  findet  sich  der  Beleg 
eines  Zusammenhanges  zwischen  Ägypten  und  dem 
nördlichen  Syrien. 

Alhenaermi.  No.  3179.  29.  Sept.  1888. 

(4 1 1 — 4 1 F.  H.  Meyer,  Indo  germanische 
Mythen.  II.  Achilleis.  Sehr  eingehend  spricht  Ref. 
|A.  Laug]  dem  mythologischen  Teile  jeden  Wert  ah, 
indem  er  beweist,  daß  es  dem  Verf.  trotz  seiner  breiten 
Ausführung  Dicht  gelungen  ist,  den  Grundgedanken 
seiner  Anschauung,  in  der  Achillessage  eine  thcssali- 
sebe  Blitzmythe  zu  finden,  einigermaßen  treffend  zu 
beweisen.  Dagegen  ist  der  einleitende  Teil,  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Ilias,  trotz  mancher  ebenso  uu 
klaren  wie  überflüssigen  Beigaben  höchst  anerkennens- 
wert. — (422  - 423)  Perrot  et  Clilpiez,  Histoirc 
de  l’art  dans  l’antiquite.  T.  IV.  Lobende  In- 
haltsangabe. — (423)  M.  C.  Dawes,  Excavations 
at  Mycenae.  Die  von  TsouDtas  veröffentlichten 
Berichte.  — (424)  Dies.,  Excavations  at  Manti 
neia.  Auszug  des  Berichtes  der  französischen  archäo- 
logischen Schule. 


Athenaoum  No.  3)89.  6.  Okt  1883. 

(441-  445)  O.  Grtfard,  Education  et  instrac 
tion.  4 vols.  — P.  de  Conbertin,  L’edacation 
cn  Angleterre:  Colleges  et  Uni versit4s.  Gr^ 
ards  Buch  ist  ein  ernstes  Buch,  das  in  seinen  vier 
; Teilen  die  Entwickelung  des  französischen  Unterrichta- 
wesens  seit  1870  (im  ersten  Bande  dio  Volksschule, 
im  zweiten  und  dritten  die  Mittelschule,  im  vierten 
dio  höheren  Uuterricbtsaustaltcn)  schildert  und  die 
Erfolge  des  neuen  Systems  nachweist;  von  hohem 
Interesse  sind  hierbei  die  Vergleich uugen  mit  den 
Cuterrichtsplänen  der  anderen  Staaten.  «Wir  können 
ein  Land  beneiden,  in  welchem  ein  Mitglied  der 
Akademie,  dessen  Kcuntnis  seiner  Autorität  gleich- 
kommt, solche  Fragen  der  Untersuchurig  wert  hält, 
und  sind  überzeugt,  daß  in  Eogland  einem  solchen 
Versuche  die  statistischen  Grundlagen,  das  Publikum 
und  ein  Verleger  fehlen  würden“.  — Das  zweite 
1 Buch  beschäftigt  sich  ziemlich  oberflächlich  mit  dem 
Aaßt*nwesen  der  englischen  oberen  Mittcischalen  und 
der  Universitäten  und  sucht  den  Franzosen  dio  Vor- 
teile nahe  zu  Icgeo,  welche  die  Eugländer  durch  Ein 
führung  körperlicher  Übungen  and  vielerlei  Sport* 
für  die  Gesundheit  des  Volkes  erzielt  haben,  «aber 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  in  den  letzten  fünfund- 
zwanzig Jahren  der  Standpunkt  des  englischen  Schul 
wesecs  gesunken  ist**.  Die  Palme  gebührt  noch  immer 
Deutschland,  dessen  Erziehungswesen  auf  billigen, 
vernünftigen  und  erfolgreichen  Grundlagen  längst 
geregelt  war,  ehe  Frankreich  und  England  an  eine 
Erzichungsfragc  dachten.  — (452)  N.  Moore.  Ilarvey’a 
notea  on  Galen.  Der  wissenschaftliche  Entdecker 
des  Bluturolaufs  hat  in  einem  Exemplure  von  G oralst-»  ns 
Ausgabe  von  Galens  kleinen  Schriften  kurze  Noten 
geschrieben  und  Stellen  unterstrichen;  die  Bemer- 
1 k urigen  beweisen  nur  sein  gründliches  Studium  und 
seine  Vorliebe  für  philosophische  Sentenzen. 

Revne  crltique.  No.  47. 

p. 389.  K.  Brugmann.  Das  Nominalgcschlecbt. 
‘Etwas  exklusiver  Standpunkt'.  V.  Uenry.  - p.  390. 
TI».  Schreiber,  Die  Wiener  Brunnen reliets  aus 
Palazzo  Grimani.  Die  zwei  untersuchten  antiken 
Skulpturen  gehörten  ehemals  zum  Palais  Grimani  in 
j Venedig;  sie  sollen  antik  sein,  stellen  ländliche  Seeoen 
vor  und  haben  Weit  als  merkwürdige  Beispiele  grie- 
chiseh- ägyptischer  Kunst.  Hr.  S.  Rei  uach  will  über 
die  Echtheit  der  Reliefs  nicht  urteilen ; andere  meinen, 
sie  wären  nicht  älter  als  das  16.  Jahrhundert.  — 
p.  392.  Idylle!  de  Theocrite,  traduction  par  J. 
Girard  Luxusausgabe.  — p.  398.  L.  Pelissler,  Lea 
amis  de  Uolstenius  Angezeigt  von  Tamizcy  de 
Larroque.  — p.  411.  E.  Littrl.  Comment  les  mots 
1 cb  an  ge  nt  de  sens,  ed.  par  M Breal.  ‘Der  Wieder 
abdruck  dieser  feiusten  Schrift  Littres  ist  sehr  ver- 
dienstlich. Ref.  G P.  bemerkt  nebenbei,  daß  das 
Wort  Artillerie  fälschlicherweise  von  art  abgeleitet 
! werde;  es  hänge  vielmehr  mit  articvlu*  zusammen. 
Deminutiv  von  artum  articulare  hat  artilüer  gegeben, 
„munir  de  co  qui  est  ndeessaire,  equiper“. 

No  33.  17.  (29 ) Sept  1883. 

(2  - 3)  ‘II  ’Avvrjöw,  iv  therrpo».  Verf.  begrüßt 
die  bevorstehende  Aufführung  der  Antigone  in  neu- 
griechischer Übersetzung  auf  dem  Theater  als  hoff 
nuogsrcich  für  die  Eutwickclung  der  Schaubühne. 

'EjlSojid;.  No.  39.  24.  Sept.  (6.  Okt.)  188 
(3-6)  B.  M.  A »vo;,  ’io^vvTj;  ’buaxxs’p  Riptiqim 
I Übersetzung  der  Einleitung  Jul.  Leasings  tu 
seiner  Ausgabe  der  Kunstgeschichte  des  Altertums 
; von  Winkelmann. 
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Neuigkeiten  aus  Griechenland. 

Akropolis  von  Athen,  Tanagra,  mykenischo 
Gröber  in  Altepidaurus,  Mykcnae,  Dekelea. 

Nach  dem  fcsXzfov  vom  August  und  September 
fuhr  Kavvadiaa  fort,  zwischen  Parthenon  und  Süd-  i 


maucr  der  Akropolis  zu  graben.  Funde  wurden  Dicht 
viele  gemacht:  bemerkenswert  ist  ein  bärtiger  Kopf 
aus  Poros,  lebensgroß,  in  Anordnung  des  Haares  und 
auch  60ust  der  Nike  des  Arcbcrmos  ähnlich.  Von 
Bronzesucheu  wurde  ein  tanzender  Jüngling  (0,20 
hoch),  ein  sehr  altertümliches  Medusenhaupt  (Umfang 
0,10)  und  ein  GcläßgrifT  gefunden,  welcher  zwei  Löwen 
darstellt,  die  eiu  zwischen  ihnen  stehendes  Tier  zer- 
reißen. Ferner  wurden  einige  Yasenscberben  ent- 
deckt, auf  deren  einer  eine  Weinlese  dargestellt  zu 
seiu  scheint,  auch  der  Henkel  eines  schwarzgruodigen 
Gefäßes  mit  der  Inschi ift  i'juxpo;  «vsftsxzv  A üsvcrai. 

Im  September  wurde  an  der  Südmauer  der  Burg 
bis  zu  dem  Heiligtum»  der  brauronischen  Artemis 
gegraben.  Den  Fundamenten  uud  Aufschüttungen 
wurde  uaehgegangen  und  dabei  eine  Treppe  gefunden, 
welche,  wenn  ich  recht  verstehe,  zwischen  Südmauer 
und  Fundament  des  Parthenon  hinabfuhrte.  Doch 
werden  wir  hier  die  verheißenen  topographischen 
Skizzen  abwarten  müssen. 

Ferner  wurde  innerhalb  des  größeren  Akropolis- 
museums  gegraben  und  dabei  allerlei  Fragmente  von 
Vaseu  uud  kleineren  Terrakotteu  und  Bronzen  ge- 
funden, auch  architektonische  Glieder,  eine  Marmor- 
plinthe  mit  dem  noch  erhaltenen  Fuß  der  ehemals 
vorhanden  gewesenen  Statue,  ein  großer  Marmorflügcl 
eiocr  Nike;  besonders  bemerkenswert  ist  die  Auf- 
deckung eines  Teils  der  kyklopischcn  Burgmauer 
unter  dem  nördlichen  Saale  des  Museums.  Unter 
dem  nordöstlichsten  Saale  fanden  sich  drei  auf  dem 
Felsgruudo  aufliegende  Grfiber,  in  einein  ein  wobl- 
erhalt-ues  Skelett  mit  der  Beigabe  eines  mykenäi- 
seben  Gefäßes.  In  derselben  Gegend  wurden  schon 
im  Mai  vier  Gräber  der  mykeuäischen  Epoche  ge* 
fuDdeu  ßiXtfov  S.  83). 

Tanagra  fährt  fort,  eine  große  Menge  von  Terra- 
kotten zu  spenden,  auch  Grabschriften,  allerdings 
nur  Namen  enthaltend:  z.  B.  I)  Xousä1.,  2)  Aptstwv, 
3)  4)  Katpizur;,  5)  6)  Ap’3?oXvta, 

7)  8)  E uvmzo,  9)  Z.uzt>po;,  10)  Orftaftot;, 

11)  Xw» pov<r,  12)  Avi'/y  . .,  13)  lloXtptuv,  14)  XtX&vxo;, 
15)  Evaueti;,  16)  [SJr.pwpra. 

Kpidaurus.  ln  der  Nähe  des  ispöv  in  einem 
Hügel  in  der  ceXcnd  ’Es'äavpo;  genannten  Gegend 
fand  S*aos  sieben  Gräber  der  inykcoiscbcn  Epoche. 
Sie  ähneln  nach  seiner  Beschreibung  den  primitiven 
Gräbern  vom  Palamidhi  bei  Nauplia.  Vier  liegen  io 
einer  Reihe,  zwei  verstreut  weiter  oben.  Alle  haben 
dieselbe  Konstruktion  und  sind  nur  der  Größe  uach 
verschieden.  Das  größte  lag  ganz  unter  der  Erde, 
der  Eingang  war  iu  den  Felsen  gearbeitet  in  einer 
Breite  von  1/20  m ; die  Tiefe  desselben  richtete  sich 
nach  dem  Ansteigen  des  Weges,  die  Länge  betrug 


aogle 


Mit  einer  Beilage  der  Buchhandlung  Barth  A v.  Hirat  in  Athen. 


1555  fNo.  50.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [15.  Dezember  188$.]  1556 


6 m.  Dieser  Eingang  ist  spitzwinklig  (rypsu'ioufci; 
uyljpa)  und  war  durch  ziemlich  große  Steine  ver- 
rammelt (-8!pp«7iiiv7;),  welche  bis  zwei  Meter  weit  vor 
der  Thür  des  Grabes  lagen.  Dasselbe  war  also  noch 
nicht  geplündert.  Diese  Verrammlung  ist  wohl  so 
zu  denken,  wie  die  des  Tbolos  von  Menidhi  in  Attika 
gefunden  wurde.  Hinter  dieser  Verrammlung  kam 
die  eigentliche  Thür  des  Grabes,  auch  sic  fest  durch 
8teine  verschlossen.  Auch  diese  Thür  war  spitz- 
winklig nach  oben  zugehend,  in  der  Hübe  von  I'/»  ni 
und  einer  größten  Breite  von  '/*  ra.  Innen  erschien 
das  Grab  wie  eine  runde  Höhle  von  4 m Durch- 
messer und  2 m Höhe.  Es  fand  sich  viel  Sehutt, 
aber  auch  4 ziemlich  wohlerhaltene  Skelette;  sie 
lagen  mit  den  Köpfen  an  der  Wand  gegenüber  der 
Thür,  strahlenförmig,  die  Köpfe  aneinander,  so  viel 
als  möglich  bei  dieser  Lage,  nach  Osten  gewandt. 
Bei  dem  Kopf  und  an  der  rechten  Seite  eines  jeden 
Leichnams  fand  sich  ein  „mykcnisches“  Gefäß,  ganz 
ähnlich  denen,  von  welchen  unser  Bericht  von  der 
Akropolis  zu  Athen  meldete.  Bei  einem  Skelette 
fand  sich  auch  eine  wohlerhaltene  Lanzenspitze.  Ein 
anderes  Grab  zeigte  sich  als  mehrfach  benutzt  da- 
durch, daß  die  Knocbenresto  früher  Beerdigter  auf 
einen  Haufen  zusammengeworfen  waren.  Wahrschein- 
lich enthält  dieser  Hügel  noch  mehr  Gräber  und 
scheint  als  Begräbnisstätto  benutzt  worden  zu  sein. 

(Schluß  folgt) 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  49.) 

A.  Sommer,  Die  Ereignisse  des  Jahres  238  n.  Chr. 
und  ihre  Chronologie.  Gymo.  zu  Görlitz.  32  S. 

Das  ungünstige  Bild,  welches  uns  die  Geschichte 
von  dem  Barbarenkaiser  Maximin  liefert,  beruht  auf 
den  Schilderungen  der  senatsfrcundlichen  Schrift- 
steller Cordus  und  Capitolinus.  Von  dou  Soldaten 
als  Imperator  ausgerufen,  vom  Senat  als  roher  Em- 
porkömmling verachtet,  suchte  Maximin  natürlich 
seine  Anhäuger  in  die  einflußreichsten  Stellungen  zu 
bringen.  Die  Mittel  für  seine  Feldzüge  mußte  er 
bei  der  feindseligen  Haltung  der  römischen  Vornehmen 
teilweise  von  diesen  erpressen,  teilweise  durch  scho- 
nungslose Steuern  auftreiben,  sodaß  sein  Regiment 
sowohl  beim  Senat  wie  beim  Volke  gleich  verhaßt 
wurde.  Darum  kam  die  Nachricht  von  der  zu 
Thysdrus  in  Afrika  erfolgten  Erhebung  der  beiden 
Goidiane  sehr  gelegen.  Auf  den  Vorschlag  des 
Freundes  Gordians  I.,  des  Konsuls  Silanus,  bestätigte 
der  Senat  durch  Akklamation  das  Imperium  der  beiden 
Gordiane  (etwa  8.  Febr ).  Maximin  befand  sich  zur 
Zeit  in  Pannonien;  füuf  Tage  nach  Empfang  der 
schlimmen  Nachrichten  machte  er  sich  auf  den  Weg 
nach  Rom.  Unterwegs  (vor  Emoua)  erfuhr  er  das 
Ende  seiner  Nebenbuhler;  aber  auch  aie  Proklamation 
zweier  neuer  Senatskaiser,  Maximus  und  Balbious. 
Elfterer  zog  Maximin  sogleich  bis  Ravenna  entgegen. 
Nach  Aquileja  hatte  der  Senat  zwei  tüchtige  Männer,  1 
Crispinus  und  Menophilus,  entsendet,  welche  den 
Barbarenkaiser  drei  Wochen  lang  aufbielten.  Erbit- 
tert über  das  Mißlingen  der  Belagerung,  ließ  Maximin 
seine  Soldaten  bestrafen;  die  Mißhandelten  erschlugen 
ihn  im  Lager  (vor  Mitte  Mai),  worauf  Maximus  mit 
germanischen  Hülfsvölkern  herbeieilte,  das  Heer  zum 
friedlichen  Auseinandergehen  bewog  und  unverzüglich 
nach  Rom  zurückkebrte.  Wenige  Tage  nach  Maxi- 
mus’ Rückkehr  wurden  beide  Senatakaiser  von  den 
Prätorianern  trotz  des  Widerstandes  der  germanischen 
Leibwache  ermordet. 


Beckurt«,  Die  Kriege  der  Römer  in  Afrika  nach  dem 
Untergange  der  vandalischen  Herrschaft,  531 — 547. 
Gymo.  zu  Wolfeobütttel.  23  S. 

Schilderung  der  afiikanischen  Feldzüge  des  Beli- 
sar  und  dessen  Nachfolger,  des  Eunuchen  S&lomon 
gegen  die  aufrührerischen  Mauren  und  schließlich 
gegen  die  eigenen  meuterischen  Truppen. 

W.  Kleinen,  Die  Einführung  des  Christentums  in 
Köln  und  Umgegend.  I.  Oberrealschule  zu  Köln. 
18  S. 

Skeptische  Beurteilung  der  Lokalsagcn. 

W.  Lackner,  De  incursionibus  a Gallis  in  Italiam 
factis.  II.  Gymo.  zu  Gumbinnen. 

Die  Ai  beit  ist  eiuc  systematische  Quellenunter- 
suebung  zu  Plutarchs  Vita  Camilli. 

Fr.  Hager.  Die  geschichtliche  Entwickelung  des 
Herakles  Mythos.  I.  Realprogymn.  zu  Wandsbeck. 
iO  S. 

Dieser  Mythos  ist  aufs  emrste  mit  der  Geschichte 
des  Dorer- Stammes  verknüpft  und  nach  den  Aus- 
führungen des  Verf.  eine  symbolische  Parallele  der 
dorischen  Immigrationsgescbichte.  Der  Stamm  faod 
überall,  wohin  er  vordraug,  eine  ebenbürtige  Bevöl- 
kerung vor,  die  er  nach  schweren  Kämpfen  unter- 
werfen oder  verdräozen  mußte.  Die  Erinnerung  an 
diese  Kämpfe  hat  sich  in  dem  Uerakles- Mythos  er- 
bulten ; wir  finden  die  Spuren  des  Heros  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  Griechenlands,  während  die  übri- 
gen Heroen  auf  einen  bestimmten  Ort  beschränkt  sind. 

Wackermann,  Über  das  Lectisternium.  Gymn.  zu 
Ilauau.  28  S. 

Zusammenstellung  der  vorhandenen  Nachrichten. 

0.  Tretiber,  Wesen  der  Gräberbußen  Lykiens,  ihr 
Verhältnis  zu  den  übrigen  in  griechischer  Sprache 
und  zu  den  römischen.  Gywu.  zu  Tübingen.  47.  S. 
Da  G.  Uirschfeld  ip  Königsberg  mit  seiner  Ab- 
handlung »über  griechische  Grabschriften,  welche 
Geldstrafen  anordnen“,  dem  Verf.  zuvorgekommen  ist, 
bcschiäukt  er  Bich  auf  spezielle  Behandlung  der  als 
Ursprungsformen  anzusehendeu  lykischen  Sepulkral- 
multen.  Einen  Zusammenhang  der  kleioasiatiscbcn 
Gräberbußen  mit  dem  lömischen  Sepulkralrecht  hält 
Treubcr  für  ausgeschlossen.  Lykien  hatte  einen  be- 
sonders entwickelten  Gräberkultus,  aus  welchem 
natuigemäß  die  durch  Strafbestimmungen  geschärfte 
giößere  Sorgfalt  für  den  Schutz  der  Gräber  entspraug. 
In  der  späteren  Zeit  war  auch  bloße  Lust  am  De- 
kretieren und  Wortemachen  das  Motiv  zur  Anbringung 
derartiger  Grabschriften. 

K.  Kubickl,  Das  Schaltjahr  in  der  großen  Rcchauugs- 
urkunde  C.  I.  A.  273.  II.  Gymn.  zu  Ratibor. 
50  S. 

E.  Scklppke,  Die  pränestioisebeu  Spiegel.  König- 
Wilhelms-Gyuin.  zu  Breslau.  14  S. 

Gravierte  Spiegel  fiaden  sich  außerhalb  Etruriens 
nur  noch  in  der  latinischen  Stadt  Präocste.  Die 
letzteren  unterscheiden  sich  mehifach  von  dcu  echt 
etruskischen;  sie  sind  beronders  flüchtig  gezeichnet, 
die  Basisliuie  fehlt,  spezifisch  etruskische  Gottheiten 
kommen  nie  vor,  sie  sind  birnenförmig  im  Gegen- 
satz zu  den  allermeist  kreisrunden  etruskischen.  Sie 
sind  von  präoestinischen  oder  doch  latiaiscbeo  Ar- 
beitern gefertigt,  nicht  etwa  aus  Etrurien  cingefuhrL 
(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Carmina  figurata  Graeca.  Ad  fidem 
potissimum  codicia  Palatini  edidit  pro- 
legoineuisinstruxitapparatuineriticuiii 
scholia  adiecit  Carolus  Haeberlin.  Ed. 
altera  correctior.  Hannover  1887,  Hahn. 
90  S.  8.  3 M. 

In  dieser  Schrift  erhalten  wir  zum  erstenmal 
eine  deu  Anforderungen  der  Wissenschaft  eilt-  ! 
sprechende  recensio  der  sowohl  im  15.  Huche  der  ' 
Palatinischen  Anthologie  als  auch  teilweise  in 
Theokrithss  erhaltenen  sechs  Tcchnopilgnien . als 
deren  Verfasser  Sim(m)ias  ( Flügel  des  Eros,  Beil, 
Ei),  Dosiadcs  (Altar  1),  Theokrit  (Syrinx)  und 
ein  Ungenannter  (Altar  II  mit  dem  Akrostichon 
'Osöp-ic  -olloi;  izizi  Ihissia;)  wohl  aus  römischer 
Kaiserzeit  gelten  müssen.*)  In  der  Einleitung 
handelt  il  über  seine  Vorgänger.  Der  Begründer 
der  Vulgata  der  Theokrileischeu  Syrinx  ist  Veit 
Wiusheim  (in  der  Brtibachscheu  Ausgabe  des  Theo- 
krit, Frankf.  15581);  lateinische  Übersetzungen 
sind  ebenfalls  frühzeitig  entstanden,  unter  ihnen 
verdient  Erwähnung  die  des  berühmten  Kobanus 
Hessns.  J.  Menrsius  hat  zuerst  den  Altar,  welcher 
zuvor  unter  dem  Namen  des  Simmins  oder  Theokrit 
ging,  dem  Dosiades  zugeteilt,  J.  Scaliger  in  der 
von  Hginsius  besorgten  Ausgabe  des  Theokrit 
glänzende  Emendationen  beigesteuert;  aber  als  den 
eigentlichen  Sospitator  der  Technopägnicn  mul) 
man  CI.  Salmasius  bezeichnen,  der  im  Anhang  zn 
seiner  Schrift  ’Duaruni  inscriptionum  veternm 
Ilerodis  Attici  rhetoris  ct  Regilluc  coniugis  lionori 
posita.uui  explicatio’  (Paris  1619)  diese  Gedichte 
zum  erstenmal  nach  dem  cod.  Palatinu*  heraus- 
gegeben und  erläutert  hat.  Seine  Beurteilung  des 
■Altars'  ist  verkehrt,  er  geriet  deswegen  in  einen 
litterarischen  Streit  mit  J.  Vossius,  der  sich  um 
die  Erklärung  dieses  Rätselgedichtes  entschieden 
verdient  gemacht  hat,  wenngleich  die  heftigen  und 
parteiischen  Angriffe  gegen  seinen  Zeitgenossen 
Salmasius  weit  über  das  Ziel  hiuaussdiießen. 
Unter  den  neueren  Gelehrten  sind  Brunck,  Jacobs, 
lioissonade  und  vor  allen  Bergk  mit  Ehren  zu 
nennen;  das  Verdienst,  ilie  Wechselbeziehungen 
zwischen  den  Technopägnicn  des  Dosiades  und 
Theokrit  erkannt  zu  haben,  gebührt  U.  v.  Wilamo- 
witz  (De  Lycophramn  Alexandra,  Greifswalder  Uni- 

*)  Von  dem  Namen  des  Besantiuus,  unter  welchem 
er  s.  B.  noch  in  der  Bcrgkschen  Anth.  lyr.  aufgeführt 
wird,  ist  uacb  Hacberlins  Untersuchungen  abzuschen.  I 


versitätsprogr.  1883/84),  dessen  litterarlüstorische 
Ergebnisse  H.  in  dem  zweiten  Teile  seines  Buches 
(8.  34— 66)  Weiterzufuhren  versucht  hat.  S.  69— 75 
, sind  .die  Gedichte  mit  einer  kurzen  adnot.  crit.  ab- 
gedruckt, 8.  76—82  schließt  sich  eine  appeudix 
critica  uberior  an,  S.  83—90  siud  die  neuver- 
glichcnen  Scholien  dein  Leser  zugänglich  gemacht. 

11.  unterscheidet  zwei  (iberliefernngen,  die  im 
cod.  Pal.  der  Antbologio  (von  ihm  mit  A bezeichnet) 
und  die  bukolische  (in  den  Theokrithss  B):  letztere 
ist  namentlich  von  Bergk  mehr  als  billig  bevor- 
zugt worden.  Die  Güte  der  Überlieferung  in  A 
zeigt  sich  namentlich  darin,  daß  handgreifliche 
Interpolationen  der  zweiten  iiandscliriftenklasse  in 
.1  fehlen.  Die  beiden  interpolierten  Verse,  der 
Eiuleitungsvers  der  Syrinx  und  der  den  Griff 
des  ‘Beiles’  bildende  Vers  werden  von  H.  aus- 
führlich besprochen,  aber  an  zwei  verschiedenen 
Stellen ; meines  Erachtens  [maßten  diese  beiden 
gleichartigen,  wahrscheinlich  aus  (der  Werkstatt 
eines  Fälschers  stammenden  Verse  zusammen  ab- 
geliaudelt  werden.  Der  iu  A fehlende  Eiiileitungs- 
vers  der  Syrinx:  uopiv;  eovop.'  fytn  äiSti  St  ot  \U-fi 
5o?ir(;  ist  auf  grund  der  Erkenntnis  disticlicr  Kom- 
position in  diesem  TVcliuopägnion  bereits  von 
Salmasius  verwürfen  worden,  der  ferner  richtig  be- 
merkt, daß  derselbe  anch  stilistisch  aus  dem 
Kätselslile  herausfalle  und  ungeschickt  geung  deu 
V.  8 in  einem  Rätselwort  verborgenen  Namen 
süpiy;  zu  frühzeitig  verrate.  Der  •Griff  des  ‘Beiles’ 
hat  zuletzt  an  Th.  Bergk  einen  eifrigen  Verteidiger 
gefunden:  Salmasius'  Einwand,  daß  die  nach  dem 
Schob  zu  Aristoph.  Kitt  849  im  Altertum  übliche 
Praxis,  Weiligeschenke  zu  verstümmeln,  auf  dieses 
fingierte  Weibgeschenk  in  Beiigcstalt  angewandt 
werden  müsse,  wird  durch  die  erhaltenen  Anathe- 
mata, welche  keine  Verstümmelung  zeigen,  hinfällig. 
Trotzdem  ist  der  Vers  unecht,  wenn  auch  nicht 
alle  gegen  denselben  angeführten  Gründe  Haeberlins 
gleich  schwer  wiegen.  Durchschlagend  scheint  mir 
der  Einwaud,  daß  eiu  korrespondierender  Vers  fehlt, 
weuu  man  den  auch  dem  Schoiiaslcn  unbekannten 
•Griff"  i-insetzL  Derselbe  ist  fernor  für  den  Sinn 
vollkommen  überflüssig,  nnsiunig_aus  dem  20.  Verse 
des  Eies  znsammengestoppelt  und  lohnt  somit  keine 
Emcndatioii  (’piget  pudetque  iueptiarum’  sagt  Salm.) 
— dagegen  verfangen  alle  Bcrgkschen  Künsteleien 
nichts,  wie  II.  S.  21  f.  gut  auseinandersetzt. 

Was  die  receusio  und  emendatio  im  einzelnen 
betriff  t,  so  beschränke  ich  mich,  um  nicht  zn  aus- 
führlich zu  werden,  auf  einige  Punkte.  In  der 
Syrinx  sind  nach  meinem  Dafürhalten  richtig 
emendiert  V.  2 pÜTtip  tixc  z'  ith>*Trjpa  (]i3Tr,p  zir.n  i 
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A fAÖTep  texcc  !.  B);  V . 13  7 — yxpEi';  (16)  mit 
Hecker  (det  A Z>  [‘levissima  coniectura']  B);  V.  4 
nnd  6 verteidigt  II.  die  Lesarten  in  .4  mit  Recht 
gegen  Bergk,  V.  6 behalt  er  mit  Salma9ius  dvepui- 
xeoc  (so  A,  dvc|i<o5et>:  B schal.)  bei  nnd  bezieht 
das  Epitheton  anf  Echo  (Syrinx  wird  erst  8 angc- 
deutet),  die  Geliebte  Pans;  V.  8 xoptopExpapou  nach 
A (ropiopip d-fou  B);  es  konnte  anf  das  Orakel  bei 
Marin,  vit.  Procl.  23  verwiesen  werden.  Um  die 
Schwierigkeiten  des  Rebus  zn  steigern,  schreibt  H., 
gewiß  den  Intentionen  des  DichterB  entsprechend, 

V.  2 Mxtx;  statt  pxiat;  und  5 Mcpoxo;  statt  pipoxo;. 
V.  10  bietet  A Tupin  x . . . (LIieke),  II.  halt 
daran  fest  nnd  ergänzt  <l|r]XM«v>.  Aber  der 
Scholiast  muß  etwas  anderes  vorgefnnden  haben, 
da  er  paraphrasiert:  xai  vr(j  dmuXctxc  vf,v  Edpwnrjv 
i pp’jjxto,  und  Salmasins  will  in  einer  nicht  näher 
bestimmten  Hs  (‘in  vetere  membrana’)  Eüpioxrjv 
iXotpiiaato  gelesen  haben.  Lassen  wir  die  ‘vetns 
membrana'  auf  sich  beruhen,  so  nötigt  nns  die 
Paraphrase  des  Scholiasten  doch  wohl  Tuptxv  ippö- 
oxto  zu  lesen;  was  H.  p.  16  dagegen  einwendet, 
ist  nicht  stichhaltig.  In  den  ‘Flügeln  des  Eros’ 
ißt  V.  5 noch  nicht  sicher  hergestellt;  Uaeberlins 
Änderungen  sind  zu  gewaltsam.  Richtig,  schon 
der  Gliederung  wegen,  ist  mit  Bergk  hinter  6 ein 
Punkt  gesetzt  und  Xxou;  di  (für  -i)  zum  folgenden 
gezogen.  Kühn,  aber  sinngemäß  ist  V.  9 die  von 
II.  aufgenommene  Konjektur  Wilamowitz’  uixoxtT»; 
oud’  Mpeoi  xxXzöp.31  (d>xuxetac  £’  aiptoc  A «i.  d 
ieo;  ed.  Calliergi  — Druckfehler  oder  Spur  der 
richtigen  Lesart?);  10  und  11  sind  von  Bergk 
restituiert,  12  von  Salmasius.  Im  ‘Beil’  liest  H. 

V.  3 Tf,vo;  mit  Wilamowitz  (vypo;  A räpoc  B), 
V.  6 xpxvxv  mit  Juntina  (xpr(vav  A).  S.  22  wird 
die  Besprechung  des  ‘Eies’  mit  dem  Geständnis  ein- 
gcleitet;  ovi  recensio,  eni  me  imparem  esse  profiteor. 
— Bei  der  großen  Verderbtheit  im  einzelnen  und 
den  großenteils  unsicheren  Verbessernngsvorschlägen 
Haeberlius  verzichte  ich  auf  eine  detaillierte  Be- 
sprechung nnd  will  nur  zwei  Punkte  hervorheben, 
an  denen  ich  von  seiner  Auflassung  entschieden 
ahwciche.  V.  G hat  Salmasius  geschrieben  Xfjeui 
puv  (vtv  Haeb.)  xdp.’  dp-pi  pavpoi  uid’; , w'as  H. 
für  ungriechisch  und  unverständlich  erklärt  — ! 
t'mnto  dicendum  erat  hoc  ortiin  cum  dolore  (!)  con- 
fectum  esse  nnd  schlägt  vor  xxp.’  ipi  pi.  <1.  Welcher 
Dichter  aber  würde  in  diesem  Falle  von  dem 
'Schmerzenskinde'  seiner  Muse  reden?  Vielmehr 
will  Simias  seine  Kunstfertigkeit  hervorheben, 
welche  dies  metrische  Schaustück  abgerundet 
habe  (das  liegt  in  dp?txxp;vciv  nnd  läßt  einen 
Doppelsinn  zu,  je  nachdem  man  cs  bildlich  auf 


das  Technopägnion,  wörtlich  auf  das  Ei  als  solches 
bezieht).  V.  7 und  8 sind  in  A folgendermaßen 
überliefert: 

Tö  plv  6eiüv  ep;3dx;  'Eppäc  Ixs;e  xäpo; 

^ÖX’  ec  ßpottüv  6itö  iptXa;  iXiov  itevpotc  (xrrpom  B ) 

jiirpÄ;. 

Die  naheliegende  Verbesserung  der  letzten  Wort» 
icTEpoixi  pxtpdc  hat  bereits  Scaliger  vorgenommea 
(bei  H.  steht  S.  71  u.  72  sowohl  im  Text  als  in  der 
adnot.  crit.  der  Druckfehler  irrepotst).  Im  ersten 
Verse  verwirft  BT.  das  Wort  I xt;e : verbum  uullo  pari 0 
potest  defendi.  Kam  Hesychii  glossae  s.  v.  damit» 
et  xisavo,  quae  ad  Aristoph.  Acharn.  vs.  8f>9  videutur 
per tinere  (doch  nur  die  erste)  seatent  insania  (?), 
cum  sibi  contradicant  und  schreibt  mit  Wilamowitz 
xd|u(c.  Ich  kann  unmöglich  glauben,  daß  bei  dem 
nach  Glossen  nnd  seltenen  Wörtern  haschendes 
Dichter  ein  so  triviales  Wort  gestanden  hat,  und 
halte  mit  Berufung  anf  die  Hesycbglosse  x5xetr 
eXÖdvree,  xopeuflewte,  vor  welcher  M.  Schmidt  un- 
nötigerweise ein  Kreuz  schlägt,  an  der  überlieferten 
Lesart  fest:  es  ist  natürlich  zu  konstruieren  vögi» 
eXu>v  üxö  xvepoixi  (jtXx;  jiarpöc  'Epp.dc  Exi;e  yjK  i; 
ßpovräv.  — Im  Altar  des  Dosiades  V.  1 vermutet 
II.  nicht  unwahrscheinlich,  daß  zu  schreiben  sei 
f,v  (elp  A)  äpxEvo;  pt  der  späte  lateinisch»- 

Nachahmer  tlptatlanus  Porfyrius  schreibt  ähnlich 
vides  ut  ara  stem  dicata  Pythio.  V.  5 wird 
richtig  konstruiert  und  interpungiert  Xpütxxc  6’  dem; 
ipoc  Ljiaväpa  . . . Ippausv  (Xpöoa;  f dreae'  vnlg.) 
und  mit  Valckenaer  auf  lasen,  den  Liebling  der 
Athene-Chrysi-  bezogen.  V.  8 kommt  die  Lesart 
in  B pd-pfjte  (pdprjoc  A)  zu  ihrem  Recht.  V.  15 
schreibt  H.  aiXtveow’  (3 ei  Xivcüvt  .1)  mit  Hecker, 
V.  17  IXopxtrräv  (ivopaexrxv  A iXXopxwTac  B)  mit 
Bergk;  ich  vermisse  als  Belegstelle  Lycophr.  Alex. 
63  -/qavTopatxvotc  apöimv,  welche  offenbar  dem  Dosia- 
des vorgeschwebt  hat. 

Im  zweiten  Altar  sind  weniger  Abweichungen 
von  der  V'ulgata  zn  verzeichncu;  drei  kleinere 
Änderungen  Bergks  (V.  3.  4.  21)  hat  H.  mit 
Recht  aufgenommen.  V.  7 

t;  -(dp  (impiv  öpij«  pe  pijve  + vxpyotlpo-j 
xXivfloic  ’AXöflije  Kaptwa  (kuXotc, 
wo  in  dem  korrupten  vx-f/odpoo  eine  Umschreibung 
oder  Glosse  des  Begriffes  'Gold'  stecken  muß. 
bringt  H.  zu  dcu  zahlreich  bisher  gemachten  Kon- 
jekturen gleich  zwei  nene,  übrigens  sehr  nahe- 
liegende, p-t'te  TpiuXoo  und  pijte  lupem  vor,  die 
schwerlich  das  Richtige  treffen.  Ich  halte  Bergks  am 
zwei  Hesycbglossen  (pXoupdc*  ypuoo;*  ^Xodpex-  ypö- 
9ex’  <l>pj-jcc)  gestützten  Vorschlag  pr’rc  yXoopoö  (H. 
schreibt  fälschlich  pXoöpoo)  noch  immer  für  dn 
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annehmbarsten  — derselbe  ist  ancb  schließlich  von 
II.  in  den  Text  anfgenommen  worden.  Hübsch 
und  ansprechend  ist  endlich  Uaeberlins  Konjektur 
zu  22  j~ov5r(v  i-yyijv  (ädnjv  A),  welche  or  8.  33  be- 
gründet hat. 

Ich  fasse  mein  Urteil  zusammen:  die  recensio 
ist  anf  grnnd  der  mit  Fleiß  und  Sorgfalt  durch- 
forschten Textesquellen  in  vollkommen  ausreichen- 
der Weise  gegeben,  zu  der  emendatiu  hat  der  Verf. 
einige  hübsche  Beiträge  gegeben;  daß  im  einzelnen 
noch  vieles  zu  leisten  ist,  liegt  nicht  an  ihm, 
sondern  an  der  Überlieferung. 

Oer  zweite,  umfangreichere  Teil  des  Buches 
bandelt  von  den  Verfassern  der  Gedichte  und  ihren 
Wechselbeziehungen;  die  sehr  weitgehenden  litte- 
rarhistorischen  Folgerungen,  welche  II.  gezogen 
hat,  sind  von  mir  in  einer  ausführlichen  Rezension 
(Wochenschrift  für  klass.  Philologie  1887  No.  20 
Sp.  013—6171  einer  eingebenden  Kritik  unter- 
worfen worden,  anf  welche  ich  hiermit  verweise. 

Stettin.  Georg  Knaack. 

H.  W.  Stoll,  Anthologie  griechischer 
Lyriker  für  die  obersten  Klassen  der 
Gymnasien.  1.  Abteilang.  Elegieen  und 
Epigramme.  Sechste  Auflage.  Halle  1888, 
Hermann  Gesenias.  VI,  118  S.  8.  1 M.  50. 

Das  Erscheinen  einer  sechsten  Aunage  ist  das 
beste  Zeugnis  für  die  Brauchbarkeit  dieser  Antho- 
logie ; wir  möchten  aber  nicht  glauben,  daß  dieser 
Erfolg  den  Herausgeber  veranlaßte,  seit  der  zweiten 
Auflage  keine  tiefer  gehende  Revision  vorzunehmen. 
Denn  eine  solche  wäre  nicht  überflüssig,  besonders 
was  die  Einleitungen  anbeiangt,  in  denen  ver- 
schiedene Details  und  Ziffern  als  sicher  vorgetragen 
werden,  die  nichts  weniger  als  dies  sind.  Dennoch 
giebt  es  vielleicht  hie  und  da  einen  Lehrer,  der 
seine  Schüler  mit  dem  Memorieren  solcher  Kom- 
binationen quält.  Die  Texte  sind  im  allgemeinen 
gut  gewählt;  nur  nnter  den  Epigrammen  ist  so 
manches  vielleicht  mehr  dem  vermeintlichen  Ver- 
fasser zu  Ehren  als  seiner  poetischen  Bedeutung 
wegen  gewählt.  Außerdem  ist  die  epigrammatische 
Kürze  leider  auch  auf  die  Erläuterungen  über- 
tragen, während  meines  Erachtens  gerade  die 
Prägnanz  der  Epigramme  eine  eingehendere  Wür- 
digung und  Erklärung  wünschenswert  macht. 

Einige  Ungenauigkeiten,  die  mir  beim  Durch- 
blättern  aufflelen,  seien  für  die  siebente  Auf- 
lage angemerkt;  S.  26  wxvzpov  woXiqväv  .von 
freien  Vätern*  (auch  die  Periöken  sind  freit). 
S.  35  zu  4,5:  ,Ufiu<  « l«o>c  *=  TtXtu;*,  vielmehr 


.glatt*  d.  h.  ungehindert.  S.  41  v.  8 sind  statt 
Hesiod  und  EuripideB  die  Homerischen  Beispiele 
(A  124.  T 268  = <I>  165.  <t>  594  n.  s.  w ) anzu- 
führen. 1 2,  3 lies  Od.  i 358.  S.  83  wird  Jacobs 
Kommentar  nicht  hervorgehoben.  S.  85  ist  nach 
K7,(h;  5 auch  ’Apsvr,  6 und  Tüy.i)  7 zu  schreiben. 
S.  86:  II,  3 .Die  Dorier  gebrauchen  aj  im  Akk. 
plur.  1.  Dekl.  bisweilen  (?)  kurz*.  S.  103  XX  2,  2 

München.  K.  Sittl. 


Platonis  Crito  witk  introduction , notes 
and  appeedix  by  J.  Adam.  Cambridge  1888, 
University  Press.  87  S.  12.  2 sh.  6. 

Nach  denselben  Grundsätzen  und  mit  derselben 
Sorgfalt  wie  die  Apologie,  die  vor  einiger  Zeit 
in  diesen  Blättern  zur  Anzeige  gelangte,  hat  der 
Verf.  den  Crito  bearbeitet.  Die  Erwartung,  die 
man  hegen  durfte,  daß  neben  gewissenhafter  Be- 
nutzung der  Leistungen  der  Vorgänger  auch  selb- 
ständige Auffassung  und  Beobachtung  hervortreten 
würde,  wird  durch  die  Ausgabe  bestätigt.  Die 
Einleitung  gilt  vornehmlich  der  Durchführung  des 
Satzes,  daß  der  Crito,  bei  mancher  verwandtschaft- 
lichen Beziehung  zum  Pbädo,  docli  mehr  als  Epilog 
zur  Apologie,  denn  als  Prolog  znm  Phädo  anfzn- 
fassen  sei.  Es  wird  gezeigt,  daß  er  insofern  eine 
Fortsetzung  der  in  der  Apologie  uns  vorgeführten 
gerichtlichcu  Verhandlung  ist,  als  auch  hier  Ange- 
klagte, Ankläger  und  Richter  auftreten.  Nur  daß 
die  Rollen  anders  verteilt  sind.  Crito  ist  der  An- 
kläger, die  Gesetze  oder  der  Staat  der  Angeklagte, 
Sokrates  der  Richter. 

In  den  Anmerkungen  findet  sich  manche  sinnigo 
und  beachtenswerte  Beobachtung.  So  S.  27  die 
Beziehung  von  <l>(tir,v  in  dem  Homerischen  Citat 
anf  die  Lage  des  Sokrates  unmittelbar  vor  seinem 
Untergang,  indem  dabei  der  Stamm  ?ih-  vorge- 
schwebt habe;  ähnlich  die  Beziehung  zwischen 
iitirrarqt  und  iiti3ta|Mtt  S.  47.  Bei  der  großen 
Fülle  der  znm  Teil  natürlich  auf  den  Schüler- 
standpunkt berechneten  Noten  hätte  ich  Uber 
einiges  mir  Dnnkle  gern  Auskunft  gewünscht. 
So  vermisse  ich  eine  Erklärung  der  mir  durch  sich 
selbst  nicht  so  ohne  weiteres  verständlichen  Worte 
44  C r/pjoovr«!  aizi  oäzut  uenpäyöat  o 5v 
itpayßfj.  Cobet  wollte  (Mnemos.  1875  S.  286)  für 
äv  itpay&jj  setzen  inpaiyöi];  aber  auch  so  scheint 
mir  die  Schwierigkeit  noch  nicht  beseitigt  Offen- 
bar Unrecht  hat  der  Verf.  in  der  Gestaltung  der 
vorhergehenden  Worte  <i>s  ipol  oä  pua  (vjipopoi  Isnv, 
4U.4  ympl«  piv  Irrtpijofl»!  x.  t.  K.  Die  Autori- 
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tät  der  Hss  hilft  nicht  über  die  sich  ans  dieser 
Schreibung  ergebenden  Unmöglichkeiten  hinweg. 
Wenn  sich  [der  Yerf.  für  seine  Auffassung  von 
-/mpi;  anf  Farm.  130  B airö;  ob  oö™  <u: 

)i-( ti«,  ycoplc  psv  tfSr,  n'j~A  irzt,  /wpi?  61  tö  toötuiv 
au  (ittt/ovra  stützt,  so  hat  er  übersehen,  daß  es  sich 
in  dieser  Stelle  ja  ausdrücklich  um  eine  scharfe 
Trennung  (änrjpijuai)  der  in  Rede  stehenden  Be- 
griffe handelt,  während  an  unserer  Stelle  keine 
Trennung,  sondern  eine  Art  Addition  vorliegt. 
Es  muß  also  unbedingt  mit  Sallier  von  für  soü 
geschrieben  werden,  wenn  dies  auch  im  folgenden 
noch  eine  weitere  Änderung  znr  Folge  hat. 

Weimar.  Otto  April. 


C.  W.  Krohn,  Quaestiones  ad  antho- 
logiam  latioam  spectantes.  Partie.  I:  De 
anthologiae  lat.  carminibus.  quae  sub 
Petronii  nomine  feruntur.  Diss.  inaug. 
Halle  1887.  39  S.  8. 

Die  Dissertation  beschäftigt  sich  mit  der  Frage, 
ob  und  wie  weit  die  Undichte  der  lateinischen  An- 
thologie, welche  von  einigen  Gelehrten  dem  Petro- 
nius  zngeschrieben  werden  (Anth.  lat.  H.  650  651. 
464—479.  690—693.  218.  693—699  - Baehrens 
PI  AI  IV  No.  1 20. 1 21 . 74- 100),  ans  der  Fetter  dieses 
Autors  stammen  Nachdem  das  Vorwort  den  Stand 
der  Frage  im  allgemeinen  dargelegt  und  gezeigt 
hat.  daß  bis  jetzt  eine  genauere  methodische 
Untersuchung  nicht  stnttgefumlcn,  unternimmt  der 
Verf.  es,  eine  solche  onzostellen,  und  zwar  in 
3 Kapiteln:  1.  I)e  anthologiae  lat.  camiinum,  quae 
Petronii  esse  dicuntlir,  codieibus  et  testimoniis. 
2.  De  Petronii  et  anthologiae  carminum,  quae  trac- 
tantnr,  alte  metrien.  3.  De  cunuinum.  quae  Petro- 
nio  aserihnntur,  tiicendi  geliere.  leb  eitlere  im 
folgenden  die  Gedichte  ebenso,  wie  der  Verf.  ge- 
than  hat,  mit  2 Ziffern:  die  erste  ist.  die  der 
Rieseschen  Antliol.,  die  zweite,  in  Klammern  hei- 
gefügte.  die  von  Baehrens  1’1,M  1\'. 

Das  1.  Kapitel  weist  nach,  daß  die  Zeugnisse 
für  die  Angehörigkeit  an  Petroliins  hei  den  einzelnen 
Gedichten  von  sehr  verschiedener  Alt  und  ver- 
schiedenem Werte  sind.  Ged.  650  (120)  und  651 
(121)  stehen  im  cod.  Voss.  fol.  111  und  folgen 
dort  anf  zwei,  die  sich  jetzt  noch  in  den  auf  uns 
gekommenen  Resten  der  Satiren  des  Petronins  vor- 
findeu.  Das  erste  der  letzteren  trägt  im  cod. 
Voss.  111  die  Überschrift  Versus  Petronii,  das 
zweite  nnd  die  beiden  in  Frage  stehenden  sind 
iibersebrieben  'item  eiusdem’.  Damit  ist  also  die 
Autorschall  des  Petr,  deutlich  ausgesprochen.  - 


i Die  Gedichte  464—479  (74—89)  sind  im  cod. 
I Voss.  Q 86  ohne  Namen  überliefert:  doch  werden 
; Stellen  aus  466  (76)  nnd  470  (86)  von  Fnlgcntius 
(mytliol.  I 1 nnd  III  9)  citiert  und  dem  Petro- 
. nius  zugeschrieben.  Es  liegt  kein  Grund  vor. 
das  Zeugnis  des  sonst  ja  oft  schwindelnden  Ful- 
gentius  liier  in  Frage  zu  ziehen.  Daß  c.  466  (76) 
! ans  der  Zeit  vor  Calpnrnius  stamme,  ergiebt  sich 
außerdem  ans  deutlichen  Nachahmungen  dieses 
Diehters,  die  sich  auch  bei  475,  1 (85,  1)  nach- 
weisen  lassen.  Daß  ferner  diese  ganze  Reihe  von 
Gedichten  zusammengehiirt  nnd  einem  Verfasser 
zuznsclireihen  ist,  folgt  daraus,  daß  alle  im  cod. 
Voss.  Q 86  die  Überschrift  ‘item’  tragen,  die  sieh 
liier  nur  auf  den  gleichen  Autor,  nicht  auf  Gleich- 
heit des  Inhalts  beziehen  läßt.  Kann  also  nach- 
gewiesen  werden,  daß  ein  oder  mehrere  Gedichte 
dieser  Reihe  den  Petronins  zum  Verfasser  haben, 
so  ist  dies  zugleich  für  die  übrigen  anzunehmeti. 
Mehrere  dieser  Gedichte  tragen  deutlich  den  Stempel 
von  Fragmenten  an  sich  und  ähneln  in  dieser  Hin- 
sicht den  in  die  Satiren  des  Petronius  eingewebten  so 
sehr,  daß  sich  der  weitere  Schluß  ziehen  läßt,  daß 
erstere  vermutlich  ans  den  verlorenen  Büchern  der 
Satiren  geflossen  sind.  Diese  ganze  Gruppe  ist 
schon  von  Scaliger  dem  Petronins  vindiziert  worden. 

, — Außer  den  bisher  genannten  giebt  es  nun  noch 
eine  dritte  Reihe  von  Gedichten,  die  dem  Petronius 
zugeschrieben  werden,  nämlich  690—692.  218. 
693  — G99  (Baelir.  90—100).  Diese  sind  zuerst  1579 
von  Binet  aus  einem  heute  verlorenen  cod.  Bello- 
vacensis  des  Isidoras  herausgegeben.  Unter  ihnen 
nimmt  das  erste,  G90  (90),  eine  besondere  Steltuug 
ein,  da  es  von  Fnlgcntius  unter  dem  Namen  de* 
Petronins  citiert  wird  nnd  demnach  ein  Zeugnis  ans 
dem  Altertum  seihst  für  sich  hat  Ob  Binet  die 
Überschrift  Petronii  im  cod.  Bellov.  vorfand,  und. 
wenn  dies  der  Fall  war,  ob  er  sie  bei  allen  diesen 
Gedichten  vorfand  oder  unr  beim  ersten,  läßt  sich 
nicht  mehr  entscheiden. 

Krolm  bildet  nun  ans  allen  angeführten  Ge- 
dichten zwei  Grnppen,  deren  erste.  No.  650.  651 
464  — 479  690  (120.  121  74—90)  umfassend,  er 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  'Scaligeraua'.  und 
deren  zweite,  Nu.  691.  692.  218.  693—699  (91 
— 100)  ninfassend,  er  als  ‘Binetiana’  bezeichnet, 
wie  auch  wir  sie  im  weiteren  Verlauf  unserer  Re- 
! spreebung  öftere  neunen  werden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  znm  2.  Kapitel,  in 
welchem  die  metrischen  Eigentümlichkeiten  der 
fraglichen  Gedichte  mit  denen  in  den  Satiren  de.» 
Petronins  verglichen  werden.  Hier  behandelt  der 
I Verf.  zunächst  die  Quantität  des  schließenden  o 
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nnd  findet,  daß  die  Messung  vorabö  in  218,  8 
(93,  8)  geigen  den  Gebrauch  des  Petronins  verstößt. 
Es  folgt  dann  eine  lungere  Erörterung  über  die 
Elisionen  des  Hexameters,  eine  kürzere  über  die 
des  Pentameters  bei  Petronius,  in  welchem  die 
Gesetze,  an  welche  dieser  Autor  sich  bindet,  sorg- 
fältig entwickelt  werden.  Gegen  diese  Gesetze 
verstoßen  nun  gröblich  die  Gedichte  698  und  699 
(99—100).  sodaß  die  Petrouianische  Herkunft  der- 
selben allein  schon  um  dieser  Abweichungen  willen 
zu  bezweifeln  würe.  Dagegen  findet  sich  in  den 
sogenannten  Scaligerschen  Gedichten  eine  An- 
wendung der  Elision,  die  mit  dem  Gebranch  des 
Petronins  wohl  im  Einklang  steht.  Der  nächste 
behandelte  Punkt  ist  der  Hexameterschluß.  Ob- 
wohl sich  ans  diesem  Teil  der  Untersuchung  nichts 
für  die  Entscheidung  der  Ecbtheitsfragc  ergiebt, 
so  glaubte  Verf.  ihn  doch  nicht  übergeben  zu 
sollen,  um  ein  vollständiges  Bild  des  metrischen 
Gebrauchs  des  Petronius  zu  geben.  Die  Unter- 
suchung über  den  Pentameterschluß  ergiebt  da- 
gegen ein  w ichtigeres  Resultat.  Petronius  wendet 
nach  dem  Usns  der  besten  Dichter  immer  zwei- 
silbigen Pentameterschluß  an  und  gestattet  sich 
nur  zweimal  dreisilbigen  in  Eigennamen  nnd  einmal 
viersilbigen.  Hiermit  zeigen  die  Scaligerschen  Ge- 
dichte sich  in  voller  Übereinstimmung  (nur  zweimal 
viersilbiger  Schluß,  nnd  zwar  in  Eigennamen), 
während  in  den  35  Pentametern  der  Binetschen 
außer  einem  dreisilbigen  6 viersilbige  Sclilnß- 
wilrtcr  begegnen,  darunter  699,  8 das  sehr  harte 
desinere.  Die  jetzt  folgende  Erörterung  über 
den  Schloß  der  ersten  Pentametcrbälfte  hätte  ohne 
Schaden  wegblciben  können,  da  sie  resnltatlos  ver- 
lünft  nnd  der  Verf.  sehr  richtig  selbst  am  Ende 
bemerkt:  omninn  cavendum  est.  ne  buic  legi  (daß 
die  1.  Hälfte  des  Pentameters  nicht  mit  iamb. 
.Worte  schließt)  nimium  tribuamus,  cum  ea  apnd 
Romanos  nunquam  severe  vignerit.  — Auch  hin- 
sichtlich der  Verseinschnitte  im  Hexameter,  bez. 
der  Verteilung  spondeischer  und  daktylischer  Worte 
anf  gewisse  Versfüße  (1.  u.  4.),  bei  welcher  Unter- 
suchung der  Verf.  sich  die  Gesichtspunkte  von 
Birt  (Ad  hexametri  lat.  historiam  symbola)  an- 
eignet, aber  dessen  Zahlenstatistik  bisweilen  be- 
richtigt, spricht  das  Zahlenergebnis  für  die  Echt- 
heit der  Scaligerschen  Gedichte,  aber  gegen  die 
der  Binetschen.  Ob  der  Verf.  anf  S.  27  f.  im 
Rechte  ist,  wenn  er  Birts  Zahlen  beanstandet,  ist 
mir  sehr  zweifelhaft.  Krolin  bringt  dort  für  das 
Hexameterschema  'hephthemimeres  cnm  trithe- 
minieri  et  trochaica'  in  den  295  Versen  des  bell, 
civ.  des  Petr.  30  Beispiele  heraus,  während  Birt 


nur  27  ansetzt.  Letzterer  hat  aber  wahrscheinlich, 
und  zwar  mit  Recht,  die  Verse  16.  57.  167.  190 
nicht  raitgozählt,  da  sic  deutlich  die  Trochaica  als 
Hanptcäsur  zeigen  und  keinesfalls  zu  der  drei- 
teiligen Form  des  Hexameters  zu  rechnen  sind. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  des  2.  Kapitels  der 
Krohnschen  Dissertation  zusammen,  so  sehen  wir, 
daß  die  sogen  Scaligerschen  Gedichte  dem  metri- 
schen Gebrancli  des  Petronius  nicht  widerstreben, 
die  Binetschen  dagegen  erheblich  abweichen.  Die 
Überlieferung  der  IIss  bei  jenen  erhält  also  durch 
die  metrische  Übereinstimmung  eine  kräftige  Stutze, 
während  die  Überlieferung  des  cod.  Bellov.  (bez. 
die  Vermutung  Binets)  hinsichtlich  der  Gedichte 
691.692.  218.  693—699  (91  — 100)  ans  metrischen 
Gründen  als  irrtümlich  angesehen  werden  moß. 

Ganz  zu  demselben  Resultate  geiangtKroim  ancli 
bei  dem  3.  Kapitel,  de  dicendi  genere,  über  welches 
wir  nns  ganz  kurz  fassen  wollen.  Die  Sprache 
der  sog.  Scaligerschen  Gedichte  erinnert  sowohl 
in  ihrer  ganzen  Haltung  und  Färbung  als  anch  in 
einzelnen  Motiven,  Phrasen,  Wortanklüngen,  Vers- 
tellen n.  s.  w.  stark  an  Petronins;  dies  ist  nicht 
der  Fall  bei  den  Binetschen,  vielmehr  beweisen 
auch  wieder  die  Abwelchnngen  des  Sprachgebrauchs, 
verbunden  mit  einer  ungeschickten  Nachahmung 
Vergils,  daß  wir  es  hier  mit  den  Machwerken 
eines  späteren  ‘Dichters’  za  thnn  haben.  Dies 
geht  noch  mehr  hervor  aus  gewissen  Sprachwen- 
dnngen,  die  der  silbernen  Latinität  noch  fremd 
sind. 

Krohns  fleißige,  von  gnter  Methode  zeugende 
Dissertation  beweist,  daß  er  sich  mit  der  be- 
handelten Frage  eingehend  beschäftigt  hat,  nnd 
es  ist  ihm  gelangen , eine  anerkennenswerte 
Lösung  derselben  zu  bieten.  Wir  sehen  daher  der 
Fortsetzung  seiner  qnaestiones  mit  dem  günstigen 
Vorurteil  entgegen,  zu  welchem  die  vorliegende 
Abhandlung  berechtigt.  Zn  wünschen  ist,  daß  bei 
späteren  Arbeiten  sein  übrigens  lesbares  Latein 
noch  gefälliger  und  korrekter  werde. 

Hildesheim.  Konrad  Roßberg. 

Conrad  Cichorins,  Rom  und  Mytilene. 
Leipzig  1888,  Teubner.  66  S.  8.  2 M. 

(Fortsetzung  aus  No.  49.) 

Alle  diese  Doknmente  sind  nun  nach  dem 
Jahre  720  gemäß  der  Festsetzung  des  S.  C.  ver- 
einigt nnd  an  der  Wand  des  Hanptheiligtums  von 
Mytilene,  d.  h.  im  Asklcpieion,  eingegraben  worden. 
Sie  bildeten  naturgemäß  ein  Monument  von  be- 
deutendem Umfang;  Cich.  hat  mit  bewunderns- 
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wertem  Scharfsinn  dasselbe  za  rekonstruieren  ver- 
sucht und  den  Plan  an  einer  Karte  aufgezeigt. 
Mindestens  20  Marmorquadern , in  mindestens 
4 Horizontal-  und  5 Vertikallagen  über  und 
neben  einander  geschichtet,  bedeckte  die  Inschrift; 
sie  selbst  war  in  3 Kolumnen  über  jene  Blocke 
hinweg  eingehauen.  Leider  haben  wir  nur 
2 Quadern  erhalten,  eben  die  von  Fabricius  uud 
Cich.  gefundenen,  nebst  einem  Bruchsttlck.  Aber 
neben  diesen  entdeckte  Cich.  in  der  Festnngsmaner 
eine  lange  Reihe  von  ganz  gleichen  Steinen  von 
denselben  Maßen,  leider  mit  der  Schriftseite  dem 
Beschauer  abgewendet.  „Eine  Herausnahme  der 
Steine  gestatteten  die  türkischen  Behörden  nicht, 
und  so  werden  sie  der  Wissenschaft  wohl  vorent- 
halten bleiben,  solange  noch  der  türkische  Halb- 
mond über  den  Mauern  der  Festung  weht*. 

Von  diesem  Monoment  ist  zu  scheiden  die  ein- 
gangs erwähnte,  zuerst  von  Böckh  teilweise  (nach 
einer  Kiepertschcn  Abschrift),  dann  vollständig 
von  Conze  veröffentlichte  Inschrift,  .ein  auf  2 Seiten 
mit  Schrift  bedeckter  Marmorblock“.  Cich.  hat  den 
Stein  nicht  verglichen ; er  war  aber  in  der  glück- 
lichen Lage,  seiner  Publikation  einen  von  Fabricius 
1884  gemachten  Abklatsch  zu  gründe  legen  zu 
dürfen.  Es  ist  ein  Pscphisma  der  Mytilcnäer  zu 
Ehren  des  Kaisers,  es  enthält  außer  dem  Ehren- 
dekret noch  eine  Anzahl  Aufträge  an  die  Ge- 
sandten. Bedauerlicherweise  ist  die  Breitseite  sehr 
dürftig  erhalten  und  die  völlige  Ergänzung  aus- 
geschlossen: immerhin  wurde  der  Verf.  vielleicht 
durch  Benutzung  der  von  Dio  (LI  20)  mitgeteilten 
Ehrenbezeugungen  des  Senats  etwas  weiter  ge- 
kommen sein.*)  Im  allgemeinen  wird  man  zu- 
geben müssen,  daß  der  Servilismus  dieses  degene- 
rierten Geschlechts  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt, 
Kopien  des  Dekrets  sollen  in  den  berühmtesten 
Städten  des  Reiches  aufgcatellt  werden.  Die  Ge- 
sandten sollen  den  Dank  der  Stadt  auch  dem 
Senat,  den  Vcstalinnen,  Julia,  seiner  Gemahlin, 
Octavia,  seiner  Schwester,  den  Kindern,  Ver- 
wandten und  Freunden  vermitteln  und  einen 
goldenen  Kranz  übergeben.  Angustns  ist  gemeint, 
und  da  er  SzßaovÄ;  genannt,  der  Bau  des  725 
(Dio  LI  20)  begonnenen  pergamcnischen  Augnstus- 
tempels  aber  als  noch  nicht  vollendet  bezeichnet 
wird,  so  muß  die  Inschrift  nach  dem  13.  Januar, 
jedoch  nicht  allzu  lange  nachher  verfaßt  sein.  Der 

*)  Z.  17  steht  cd;  5s  ciöv  l’AIIQN,  Cich.  schreibt 
dafür  yavmv  (?)  mit  dem  Hinzufögco,  daß  er  es  nicht 
verstünde,  l'admv  könnte  man,  wie  mir  ilirscbfeld 
freundlirhst  mitteilt,  sehr  wohl  von  Spielen  zu  Ehren 
des  CSsar  und  Augustus  oder  eines  derselben  verstehen. 


Dank  bezieht  sich  auf  der  Stadt  zuteil  gewordene 
«uapyaot«,  also  die  726  bewilligte  Erneuerung  der 
Symmachle,  was  durch  die  besondere  Erwähnung 
der  Vestalinnen,  bei  denen  ja  damals  wichtige 
Staatsurknnden  deponiert  wurden,  und  die  zwei- 
malige des  Senats  noch  bestätigt  wird.  In  den 
Worten  T?jc  rattptou  •/pqorfcqTo;  oixcu»;  aber  eine 
Beziehung  auf  frühere  Verfügungen  des  Senats  zn 
finden  (S.  38)  ist  eine  Verkennung  der  Urkunden* 
spräche,  die  freilich  hier  nicht  weitere  schlimme 
Folgen  hat;  wohl  aber  ist  das  der  Fall  bei  der 
S.  40  und  S.  54  gegebenen  Ausführung  über  den 
Dank  der  Mytilcnäer  an  die  Angehörigen  dea 
Angustns.  Wie  kommt  Mrtilene  dazu,  so  fragt 
der  Verf.,  .ausdrücklich  noch  den  beiden  kaiser- 
lichen Damen  nnd  deren  Kindern  (Julia,  Marcellus, 
Drusus,  Tiberins)  zu  danken,  Persönlichkeiten,  die 
doch  um  727  nicht  als  maßgebende  Faktoren  in 
der  Politik  gelten  konnten“?  Er  meint  in  den 
Persönlichkeiten  des  Potamo  und  des  Krinagoras 
die  Erklärung  dieser  .unverständlichen  Thatsache“ 
gefunden  zu  haben.  Erstcrer  sei  .der  Lehrer  und 
der  vertraute  Freund  des  Tiberius  schon  als 
Knaben“*)  gewesen  und  hätte  wohl  auch  in  Be- 
ziehung zu  ilessen  Mutter  gestanden,  letzterer  aber 
sei  der  Hansfrennd  von  Octavia  nnd  deren  Kindern, 
besonders  des  Marcellus  gewesen.  Es  werde  daher 
sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Stadt  die  Erfüllung 
ihres  Wunsches  dem  Einflnß  nnd  der  Vermittelung 
eben  jener  Glieder  des  kaiserlichen  Hauses  zu  ver- 
danken hätte,  die  deshalb  wohl  von  den  Gesandten 
Krinagoras  nnd  Potamo  angegangen  worden  seien. 
Es  sei  das  .ein  interessanter  Einblick  in  das  po- 
litische Treiben  und  Intrigieren  jener  Zeit  nnd  in 
die  bei  der  äußeren  Politik  damals  zuweilen  mit- 
wirkenden  Einflüsse  and  Konnexionen“,  hier  könne 
man  einmal  .einen  Blick  hinter  die  Coulissen  thun 
und  die  geheimen  Fäden  der  Politik  erkennen“. 
Das  klingt  in  der  Tbat  höchst  pikant,  nnd  der 
weibiieho  Einfluß  läßt  der  Phantasie  zur  weiteren 
Ausmulnng  dieser  Angelegenheit  den  weitesten 
Spielraum.  Schade  nnr,  daß  das  ganze  Gebändc 
jeder  festen  Basis  entbehrt!  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  die  Verhandlungen  in  Rom  mehr  for- 
meller Natur  waren  und  die  eigentliche  Entschei- 
dung jedenfalls  bereits  aaf  Samos  getroffen  war 
(infolge  des  politischen  Verhaltens  Mvtileiies.  s.  u.). 
wie  darf  man  in  dieser  Weise  ans  allen  Wen- 
dungen des  Urkundenstiles  individuelle  Züge  her- 

*)  Dies  hatte  ich  Cicb.  in  dem  Anhang  zu  meiner 
Ausgabe  des  Krinagoias  S.  118  geglaubt,  nachher  aber 
keine  Belegstellen  dafür  gefunden:  es  wird  nirgends 
über  liefert 


zed  by  (jOO£[Ic 
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aoslescn?  Als  ob  die  Mytileniler  noch  in  den 
politischen  Kinderschuhen  gesteckt  und  noch  nie 
Gelegenheit  gehabt  hätten,  mit  Souveränen  zu  ver- 
kehren. Sie  brauchten  noch  nicht  einmal  so  er- 
bärmliche Fuchsschwänzen  zn  sein,  wie  sie  es  da- 
mals längst  waren,  nm  ans  pnrer  Höflichkeit  den 
Dank  auf  alle  Mitglieder  des  Kaiserhanses  zu  er- 
strecken.*) Daß  es  nichts  als  bloße  Form  ist, 
zeigt  der  Zusatz  xxl  ouffevzoi  xxl  ^tXoic,  die  Cich-, 
wäre  er  konsequent,  eigentlich  auch  noch  ge- 
nauer spezialisieren  müßte.  Ans  der  Anführung 
der  Angehörigen  des  Angnstns  folgt  m.  E. 
weiter  nicht«,  als  daß  er  damals  Ttxwt,  oo-^evtic 
und  fiAooc  hatte,  and  das  wissen  wir  auch  ohne- 
dem. Allerdings  verdient  die  Beteiligung  jener 
beiden  Männer  anch  an  dieser  von  der  ersten  ver- 
schiedenen Gesandtschaft  eine  nähere  Besprechung, 
diese  folgt  unten.  — Das  Psephisma  ist  jedenfalls 
noch  im  Jahre  727  ansgefertigt  worden;  die  Ge- 
sandten trafen  aber  den  Angustus  nicht  mehr  in 
der  Stadt  an,  die  er  vielmehr  schon  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  verlassen  hatte,  nm  sich  mich 
Gallien  und  alsdann  nach  Spanien  zu  begeben. 
8ie  müssen  ihm  nach  Spanien  nachgereist  sein. 
Das  findet  an  der  Erwähnnng  einer  nach  Tarraco 
zn  Angustus  gekommenen  indischen  Gesandtschaft 
bei  Urosins  VI  21  einen  starken  Halt  und  dann  an 
vier  Epigrammen  des  KrinagoraB  (c.  II,  15, 
34,  39  meiner  Ausgabe),  die  bereits  Geist  anf  eine 
spanische  Reise  des  Dichters  bezogen  hat.  Ob 
anch  die  Erwähnnng  von  Tarraco  als  einem  der 
Plätze,  die  eine  Kopie  des  mytilenilischen  Dekrets 
erhalten  sollen,  dafür  spricht,  bleibt  zweifelhaft. 
Aber  immerhin  hätte  Cich.,  der  diesen  hübschen 
Gedanken  äußert,  auch  die  Konsequenzen  ziehen 
sollen,  daß  nämlich  schon  vorher  die  Wahl  Tarracos 
zum  Hauptquartier  in  Mytilene  bekannt  gewesen 
sein  muß,  was  aber  wohl  erst  728  möglich  war 
und  Bich  mithin  mit  den  anderen  Zeitbestimmungen 
schwer  vereinigt.  Vielleicht  spricht  dies  für  die 
Mommsensche  Vermutnng,  daß  wir  das  Psephisma 
in  einer  späteren,  nach  dem  Tode  des  Kaisers  ent- 
standenen Kopie  besäßen;  so  nämlich  erklärt  es 
sich  nach  dem  genannten  Gelehrten,  daß  die  Ge- 
mahlin des  Augustus  von  den  Mvtilenäern  nicht 
Livia,  sondern  Julia  genannt  wird.**) 

*)  CIGr.  3595  senden  dio  Hier  3 Männer  an 
den  König  Antiochus,  die  v.  43  sp»>vov  piv  nkiüoounv 

ujtotvitv  O-jl’n  Ti  Jtat  T7(V  vts).T7,v  oltX'SJ  p'JJ'j.t  JJVV  xal 

tv  T*xv*  xai  xo’j;  xoi  vä;  öyväpst;.  Ähnliche 

Beispiele  ließen  sich  noch  mehr  auftreiben. 

**)  An  und  für  sich  wäre  auch  ein  Versehen  des 
Steinmetzen  möglich. 


Ein  glücklicher  Znfall  hat  es  gefügt,  daß  wir 
anch  ans  dem  Dankschreiben  des  Angnstns  ein 
interessantes  Überbleibsel  besitzen,  das  Cich.  eben- 
falls in  der  Festung  von  Mytilene  entdeckt  hat 
unweit  des  Scnatuskonsnlts.  Nach  der  bekannten 
Eingangsformel  der  Kaiser-  nnd  Feldherrnbriefe 
(8.  Brissonins  de  formnlis  et  sollemnibus  p.  R. 
verbis  VIII  p.  725)  werden  die  mytilenäischen 
Gesandten  — unter  ihnen  wiederum  Krinagorus 
nnd  wohl  anch  Potamo,  während  die  übrigen  Namen 
uns  noch  nicht  begegnet  sind  — genannt  nnd  be- 
lobt. Dem  Kaiser  sind  die  ihm  verliehenen  Ehren 
(darunter  der  goldeue  Kranz)  nnd  der  Dank  derStadt 
durch  die  Gesandten  mitgeteilt.  Dies  alles  läßt 
keinen  Zweifel  zn.  Aus  den  Eingangsworten:  xii 
i-jui  8i  jcExi  voü  "paTEUjiiTo;  opottvov  (vgl.  Viereck, 
nicht  ü-pafvn >)  ist  dagegen  nicht  mit  Cich  auf  einen 
Feldzng  zn  schließen,  die  Formel  setzt  nur  den  Be- 
sitz des  militärischen  Imperium  vorans,  das  aber  den 
Kaisern  immer  znkam ; s.  vor  allem  die  sehr  bezeich- 
nende Stelle  bei  Dio  LX1X  14:  6 'Adpiavöj  . . oöx 

i/prfia to  tu»  rpooipup  vüi  ouvqßet  tck;  auToxpdvopjiv, 
ovt  „et  adtof  tc  xxl  ot  xaiSe;  üptüv  u-jtftt'vsT«,  eu  Sv 
Syot.  i^tb  xai  Ta  TTpaTtäpaTa  uyiafvojicv*. 

Wenn  Cich.  nunmehr  in  einer  Art  Anhang  die 
Inschriften  benutzt,  nm  die  sich  daraus  ergebenden 
Folgerungen  für  das  Leben  des  Dichters  Kriua- 
goras  zu  ziehen,  so  war  er  dazu  um  so  mehr  berech- 
tigt, als  Referent  leider  erst  in  einem  Nachtrage  zn 
seiner  Ansgabe  von  dem  neuen  Material  Gebrauch 
machen  durfte.  Aber  gewünscht  nnd  verlangt 
hätte  er  (nnd  wohl  auch  andere  Leser)  gerade 
in  Rücksicht  anf  diesen  Umstand  einen  weniger 
siegesgewissen  Ton,  als  ihn  der  Verfasser  mehr- 
mals anschlägt,  zumal  ihm  nur  der  zufällige 
Umstand,  daß  er  neue  Quellen  erschlossen  hat, 
das  Recht  und  freilich  anch  die  Verpflichtung 
verschaffte,  hier  mitzusprechen,  nicht  aber  seine 
Vertrautheit  mit  diesem  nnd  den  zn  seinem  Ver- 
ständnis anbedingt  notwendigen  zeitgenössischen 
Dichtern,  die  sogar  bisweilen  sehr  viel  zn  wünschen 
übrig  läßt.  Meine,  wie  ich  mir  einbilde,  auf  ge- 
nauer Beobachtung  der  Diktion,  der  Metrik  und 
des  Inhalts  seiner  Gedichte  nnd  auf  der  Analogie 
mit  anderen  Epigrammatisten  der  Zeit  beruhende 
Ansicht,  cs  sei  wohl  Krinagoras  ein  grammatiens 
(littcrator)  gewesen  und  habe  vielleicht  als  Lehrer 
anch  der  Octavia  Kinder  unterrichtet,  referiert 
Cich.  mit  folgenden  Worten:  .Nicht  als  arm- 
seliges Schulmeistertem  zog  er  abenteuernd  nach 
Rom,  um  dort  sein  Glück  zn  machen“,  nnd 
fügt  dann  hinzu,  .sondern  als  Abgesandter  seiner 
Vaterstudt  kam  er  dabin  in  wichtiger  politischer 
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Mission  sogleich  mit  ilen  vornehmsten  Bürgern 
•ler  Stadt,  l’otamo  und  Ilerodes.  dem  Sohne 
des  Kleon.  Dies  allein  beweist,  daß  Krinngorns 
schon  in  seiner  Heimat  Ansehen  genoß  nnd  von 
vornehmer  Abkunft  war;  wenu  er  als  vor- 
letzter in  der  Reihe  der  Gesandten  vom  .Tahre  725 
erscheint,  so  ist  daraus  zu  entnehmen,  daß  er 
eines  der  jüngsten  Mitglieder  derselben  war“.  Dies 
mache  es  auch  fast  sicher,  daß  Krinagoras  725 
als  Gesandter  zuerst  nach  Rom  gekommen  sei, 
zumal  die  politischen  Verhältnisse  — Mrtilene  war 
„gewissermaßen  bis  725  im  Kriege  mit  Octavlan* 
— dies  empfahlen  und  kein  Gedicht  dafür  Sprüche, 
letzteres,  nm  damit  den  Anfang  zu  machen,  ist 
nur  bedingt  zuzugeben;  denn  mir  scheint  Biicheler 
doch  nicht  ohne  Grnnd  aus  cp.  41  anfeine  frühere 
Zeit  geschlossen  zu  haben.  Ferner  stammt  ep.  23 
wohl  schwerlich,  wie  Cich.  S.  55  meint,  aus  dem 
Jahre  725,  sondern  724.  Aber  weit  wichtiger 
ist  eine  andere  Erwägung.  Ich  habe  oben  nus- 
geführt, daß  die  Verhandlungen  in  Rom  nur  die 
Ratifizierung  der  von  Octavian  getroffenen  Ver- 
fügungen seien,  also  irgend  welche  größere  Wichtig- 
keit ihnen  nicht  heigemessen  werden  dürfe  und 
somit  auch  die  Vermutung  von  Cich.  über  weib- 
lichen Einfluß  nnd  die  darauf  zielenden  Bemü- 
hungen des  Krinagoras  und  Potatno  hinfüllig  werde. 
Dagegen  ist  zn  betonen,  daß  letztere  allerdings 
die  einzigen  sind,  die  bei  beiden  Gesandtschaften 
beteiligt  waren,  nnd  daß  Potamo  wenigstens  (s.  o.) 
wohl  anch  au  den  samischen  Vorverhandlungen 
tcilgcnommen  hat.  Nun  wissen  wir  aber,  daß 
Potamo  sowohl  wie  Krinagoras  in  Beziehungen  zur 
kaiserlichen  Eamilie  standen,  letzterer  sicher  schon 
725.  Es  wird  dadurch  außerordentlich  wahrschein- 
lich, daß  diese  Beziehungen  der  Grnnd  waren, 
daß  man  sie  zu  Gesandten  wählte.  Die  An- 
knüpfung jenes  Verhältnisses  ist  daher,  jedenfalls 
bei  Krinagoras,  vor  die  Gesandtschaftsreise 
vom  Jahre  725  zn  setzen;  man  muß  in  der  That 
sagen,  daß  es  kanm  glaublich  ist,  daß  das  Ver- 
hältnis zu  Marcellus  bereits  725  oder  72C  (so 
Cich.)  ein  Gedicht  wie  das  genannte  ep.  41*) 
zeitigen  konnte,  wenn  Krinagoras  erst  725  nach 
Rom  gekommen  war.  Man  denke  doch  nur  an  die 
Beziehungen  zwischen  lloraz  und  MHcenas;  wie 
lange  dauerte  es,  bis  ersterer  sich  einer  so  vertrau- 
lichen Sprache  bediente,  wie  sie  der  Grieche  hier 
einem  nahen  Verwandten  des  Augnstus  gegenüber 

*)  Vgl.  besonders  den  Schluß:  Du  Marcellus  er- 
werbe des  Jünglings  (Theseus  in  der  ihm  übersendeten 
„Uecale*  des  Kall.)  gewaltige  Eaustkraft,  und  dein 
Leben  Bei  gleich  seinem  an  Tbaten  und  Ruhm! 


anwendet!  Meine  Vermntnng,  Krinagoras  sei  als 
grammatiens  nach  Rom  gekommen  nnd  habe  dann 
mit  dem  Hanse  der  Octavia  Beziehnng  erhalten 
vielleicht  durch  Übertragung  des  grammatischen 
1'nterrichts  an  ihre  Kinder,  Antonia  nnd  Marcellns 
(ep.  29  nnd  41).  wird  daher  eher  bestätigt  durch 
die  Fnndc  als  widerlegt.  Daß  aber  höchst  wahr- 
scheinlich die  Stadt  durch  Unterstützung  des 
Octavian  sich  die  Freiheit  verdient  hat.  habe  ich 
schon  oben  erwähnt;  um  so  weniger  steht  etwas 
der  um  den  Anfang  der  zwanziger  Jahre  m.  E. 
erfolgten  Übersiedelung  des  Dichters  entgegen. 
Daß  er  damals  noch  außerordentlich  jung  gewesen 
sei,  ist  ebenfalls  nicht  wahrscheinlich  wegen  der 
Freundschaft  mit  Parthenius  (S.  5 proleg.).  Daß 
aber  die  Stellung  eines  litterator  mit  der  Teil- 
nahme an  Gesandtschaften  in  Widerspruch  stehe, 
ist  doch  eine  höchst  seltsame  Behauptung. 

(Schluß  folgt.) 


KoDrad  Kubicki,  Das  Schaltjahr  in 
der  grofseD  Rechnungs-Urkunde  Corp. 
inscr.  att.  I No.  273.  II.  Progr.  des  Gymn. 
zu  Ratibor.  Ratibor  1888.  50  S.  4. 

Die  im  Titel  genannte  Inschrift,  in  welcher 
über  die  01.  88,3.  428/5—89, 2.  423/2  v.  Oh. 
ans  verschiedenen  Tempelkassen  entlehnten  Gelder 
nnd  über  die  während  der  vier  Jnlire  anfgelanfenen 
Zinsen  Rechnung  gelegt  wird,  bildet  die  wichtigste 
Grundlage  unserer  Kenntnis  des  attischen  Kalenders 
jener  Zeit:  aus  ihr  folgerte  Boeckh,  daß  die  4 Jahre 
aus  355,  354,  384,  355,  zusammen  1448  Tagen 
bestanden  haben  und  der  neunzehnjährige  Schalt- 
kreis Metons,  zn  welchem  diese  Zahlen  nicht  passen, 
damals  noch  nicht  an  die  Stelle  des  achtjährigen 
getreten  war.  Boeckh  benützte  indes  nur  4 Frag- 
mente der  Urkunde:  durch  die  vier  andern,  welche 
Kirchhoff  nachgewiesen  hat,  wird  seine  Rechnung 
teilweise  unbrauchbar,  nnd  obgleich  Kirchhoff  und 
audero  an  der  Richtigkeit  der  erwähnten  Tag 
summen  festgehalten  haben,  so  ist  dieselbe  doch 
von  niemand  mittels  einer  neuen  Rechnung  er- 
wiesen worden.  Vorliegende  Arbeit  kommt  also 
einem  dringenden  Bedürfnis  entgegen;  der  Verf. 
hat  Zeit  und  Mühe  nicht  gescheut,  er  befleißigt 
sich  einer  strengen  Methode,  seine  Ergänzongen 
verraten  den  kundigen  Epigraphiker,  und  er  ist 
auch  in  der  That  zn  wertvollen  Resultaten  gelangt : 
sein  Hauptergebnis  jedoch,  welches  vou  dem  Boeckh- 
scheu  grundverschieden  ist  (37),  355,  367,  371,  zu- 
sammen 1464  Tage),  muß  als  verfehlt  betrachtet 
werden. 
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Boeckh  stützte  sieb  anf  die  Berechnung  und 
Ergänzung  der  einzelnen  Posten,  welche  in  der 
ausführlichsten  Rechnung,  der  über  die  Gelder 
der  Burggöttin,  aufgefUhrt  werden;  Knbicki  beginnt 
mit  der  Behandlung  des  4 jährigen  Zinses,  weicher 
dem  Schatz  der  Siegesgöttin,  und  des  ebenfalls 
4 jährigen,  welcher  dem  Schatz  ‘der  andern  Götter' 
fUr  früher  entlehnto  Kapitalien  gutgesclirieben  wird. 
Diese  setzen  ersichtlich  entweder  einen  höheren 
ZinsfnO  als  den  für  die  Bnrggöttin  in  den  4 Jahren 
berechneten  (täglich  V»  wo  des  Kapitals)  oder  mehr 
als  1448  Tage  voraus.  Kirchhoff  nimmt  das  erstere 
an,  entsprechend  dem  höheren  Zinsfuß,  weicher 
in  dem  vorhergehenden  Septennium  für  die  Gelder 
der  Bnrggöttin  berechnet  worden  war.  Dieser  be- 
trug mindestens  das  Vierfache  von  '/■«;  aber 
Knbicki  zeigt,  daß  der  an  die  Siegesgöttin  und 
der  an  die  andern  Götter  zu  entrichtende  Zins  bei 
1448  Tagen  nicht  einmal  das  Zweifache,  ja  nur 
ein  Geringes  mehr  als  '/wo»  des  Kapitals  für  den 
Tag  geliefert  haben  würde,  und  findet  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  mit  Recht  in  der  Zahl  der 
Zinstagc.  Die  Zahlen  beider  Kapitalien  und  die 
des  einen  Zinsbetrags  sind  verstümmelt;  dem  Verf. 
ist  es  gelungen,  sie  treffend  zu  ergänzen  und  die 
Zahl  der  Tage  durch  Rechnung  zu  ermitteln:  es 
sind  in  beiden  Fällen  gleicherweise  1404. 

Dieses  Ergebnis  ist  unwidersprechlich  und  von 
bleibendem  Werte;  der  Gedanke,  es  mit  dem  Verf. 
anf  die  Rechnung  der  an  die  Bnrggöttin  schuldigen 
Gelder  zu  übertragen,  scheint  sich  von  selbst  zn 
verstehen,  und  der  Verf.  hat  ihn  mit  unerschütter- 
licher Beharrlichkeit  bis  in  seine  letzten  Konse- 
quenzen ausgeführt;  diese  sind  aber  von  ganz  eigen- 
tümlicher Beschaffenheit,  sie  stellen  die  herkömm- 
lichen Anschannngen  über  denattischen  Kalender  u.a. 
geradezu  anf  den  Kopf,  und  es  ist  daher  kein 
Wunder,  daß  der  Inhalt  des  ersten  Teils  (Beilage 
zum  Jabresb.  d.  k.  cv.  Gymn.  zu  Ratibor  1885), 
in  welchem  diese  Ergebnisse  ohne  ihre  Begründung 
mitgcteilt  waren,  bei  den  Berichterstattern  wenig 
Beifall  gefnnden  hat,  s.  Ang.  Mommsen  in  dieser 
Wochenschr.  1885  No.  35,  Unger  Deutsche  Litte- 
ratnrz.  1885  No.  38,  Holzapfel  Nene  philol.  Rund- 
schau 1887  No.  3.  Schon  die  Zahl  1464  als 
Tagsumme  von  4 griechischen  Kalenderjahren  ist 
unglaublich:  denn  diese  enthalten  bald  4!),  bald 
50  Mondmonate,  d,  i.  entweder  144G — 1440  oder 
1476 — 1479  Tage:  dagegen  mit  1464  erhält  man 
ungefähr  49’/,  Monate,  im  günstigsten  Falle  würde 
demnach  oines  der  4 Jahre  mit  einem  fehlerhaften 
Überschuß  oder  Mangel  von  '/,  Monat  behaftet 
sein;  die  Rechnung Knbickis  liefert  gar  drei  Jahre, 


welche  diesen  Namen  nicht  verdienen.  Erster 
Monat  im  vierten  Jahr  ist  ihm  der  sonst  als 
letzter  bekannte  Skirophorion,  in  den  drei  andern 
der  Thargelion  (nach  bisheriger  Annahme  allezeit 
der  vorletzte);  erst  in  späteren  Zeiten  sei  der 
Hekatombaion  für  die  Dauer  erster  Monat  ge- 
worden, damals  habe  es  jeder  von  den  12  Monaten 
sein  können,  und  in  dem  jeweilig  ersten  seien  die 
Panathenaien  gefeiert  worden.  Ebenso  habe  jeder 
Monat,  nicht  bloß  der  Bpäter  an  sechster  Stelle 
erscheinende  Poseideon  durch  Verdoppelung  dem 
Schaltmonat  seinen  Namen  gehen  können;  von  den 
4 Jahren  habe  ihn  das  erste  (als  Munychion  II) 
gehabt.  Im  J.  423  v.  Ch.  sollen  die  Athener 
keinen  Thargelion  im  Kalender  gehabt  haben:  auf 
den  Munychion  01.  89,  1 folgt  bei  dem  Verf.  gleich 
der  Skirophorion  89,  2.  Der  Thargelion  des 
1.  Jahres  enthält  bei  K.  bloß  17  Tage,  und  der 
erste  Monatstag,  von  den  Griechen  Neumondstag 
(vo'jpTjvi*)  genannt,  fällt  auf  den  Vollmond,  der 
vorletzte  auf  den  Neumond.  Im  8.  Jahr  Kubickis 
bekommt  der  Boedromion  nicht  weniger  als  42  Tage, 
und  infolgedessen  beginnen  und  enden  die  8 nächsten 
Monate  bis  zum  ersten  des  4.  Jahres,  diesen  ein- 
geschlossen, mit  dem  Vollmond,  während  der  Neu- 
mond in  ihrer  Mitte  eintrifft;  die  vnlgäre Einrichtung 
wird  dadurch  wiederhergestellt , daß  der  zweite 
Monat  des  4.  Jahres  46  Tage  erhält.  Dem  Ein- 
wand, daß  die  lakonischen  Kalendcrdata  dieser 
Jahre  bei  Thukydides  mit  den  attischen  ungefähr 
Ubereinstimmen  nnd  dadurch  die  ‘subjektive’,  auf 
die  Einrichtungen  der  späteren  Zeit  gegründete 
Auffassung  bestätigen,  begegnet  er  dnreh  die  bei- 
läufige Bemerkung,  daß  in  der  lakonischen  Oktae- 
teris  die  cyklischen  Schaltjahre  3,  6,  8 ebenfalls 
mit  dem  Vollmond  begonnen  haben:  auch  dort 
hätte  es  demnach  Monato  gegeben,  welche  die 
Dauer  eines  Mondmonats  nm  die  Hälfte  über- 
schritten oder  nur  die  Hälfte  eines  solchen  ent- 
hielten. Daß  er  der  ersten  nnd  der  letzten  Pry- 
tanie  des  1.  Jahres  26,  der  zweiten  und  neunten 
48,  der  vierten  des  3.  Jahres  47  Tage  gieht, 
während  die  übrigen  in  vnlgärer  Weise  35 — 39 
enthalten,  darf  dem  bisher  Mitgeteilten  gegenüber 
als  eine  wahre  Kleinigkeit  angesehen  werden. 

Diese  und  andere  Wunderlichkeiten  ernsthaft 
zu  nehmen,  würde  man  wohl  oder  übel  gezwungen 
sein,  wenn  sie  wirklich,  wie  der  Verf.  behauptet, 
die  sonnenklaren  Ergebnisse  einer  objektiven  Unter- 
suchung wären.  Dem  ist  aber  nicht  so:  sie  sind 
nur  die  Konsequenzen  einer  falschen  Prämisse, 
der  Meinung,  daß  jene  14G4  Tage  vom  ersten  Tag 
des  ersten  Kalenderjahres  bis  zum  letzten  des 
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vierten  laufen.  Die  Unrichtigkeit  derselben  hätte 
er  daran  erkennen  sollen,  daß  es  ihm  nur  dnreh 
Anwendung  von  Zwangsmitteln  gelangen  ist,  die 
4 Zinsjahre  der  Bnrggöttin  scheinbar  anf  1404  Tage 
zu  bringen.  Die  dritte  Zahlung  des  ersten  Jahres 
geschah  lant  der  Inschrift  am  5.  Tag  der  4.  Pry- 
tanie;  ihr  Zins  bis  zum  Ende  der  4 Jahre  betrug 
1 Talent  1719  Drachmen  2 Obolen;  die  Angabe 
des  Kapitals  ist  nicht  erhalten.  Das  von  K.  er- 
gänzte Kapital  liefert  in  1198  Tagen  einen  höheren, 
in  1197  einen  niedrigeren  Zins  als  den  Überlieferten; 
ein  zur  Theorie  des  Vcrf.  passendes  Kapital  zn 
ergänzen,  ist  unmöglich:  der  Versuch,  sie  durch- 
zufahren,  scheitert  Bcbon  an  diesem  einzigen  Posten. 
Der  Verf.  vermutet,  das  Kapital  sei  in  zwei  Katen 
gezahlt  worden,  die  eine  am  5.,  die  andere  am 
6.  Tag  nnd  das  Mittel  zwischen  den  anf  beide 
Tage  treffenden  Zinsen  sei  von  den  Logisten  in 
Rechnung  gestellt  worden.  In  'Wirklichkeit  würden 
das  zwei  Zahlungen,  nicht  eine,  nnd  zwei  Tage, 
nicht  einer  gewesen  sein,  und  so  würde  man  in 
diesem  Falle  anch  geschrieben  haben:  denn  die 
Urkunde  war  bestimmt,  jedermann  die  Richtigkeit 
der  Rechnung  zn  bekunden.  Genau  denselben 
Kunstgriff  wendet  Verf.  bei  der  ersten  Zahlung 
des  4.  Jahres  an,  deren  Zins  nnd  Datum  nicht 
erhalten  ist.  Der  von  ihm  ergänzte  Zins  paßt 
wieder  nicht  zum  Kapital:  er  hat  daher  abermals 
den  Tag  und  die  Zahlung  verdoppelt,  anf  die 
zweite  'Rate'  aber  nnr  einen  winzig  kleinen  Betrag 
('/m  der  ersten)  gerechnet;  darüber,  daß  gleichwohl 
das  Tagdatum  sich  nach  der  kleinen  richten  mnß, 
kann  er  ‘keinen  sicheren  Aufschluß  geben'.  Trotz 
alledem  ist  es  ihm  nicht  gelangen,  für  das  Datnm 
eine  annehmbare  Ergänzung  zn  gewinnen:  sein 
T7j  npÜTT)  verstoßt  in  der  Beigabe  des  Artikels 
gegen  den  Sprachgebrauch  bestimmter  Tagdata 
nnd  wird  dnreh  die  Analogie  von  vij  Tiitoiacj 
inscr.  att  I 179  keineswegs  geschützt.  Das  Ärgste 
kommt  noch:  die  dritte  Zahlung  fällt  dem  Verf. 
45  Tage  früher  als  die  zweite.  Angesichts  dieses, 
wie  Bocckh  sich  Uber  einen  ähnlichen  Fall  aus- 
druckte,  ganz  ungeheuren,  dem  ganzen  Ergebnis 
den  Stab  brechenden  Übelstandes  kann  ich  von 
der  Anfübrnng  weiterer  Unzuträglichkeiten  Abstand 
nehmen;  bemerkt  sei  hier  nur  noch,  daß  der  Verf. 
nicht  einmal  den  (freilich  anssichtslosen)  Versuch 
gemacht  hat,  den  Anachronismus  zu  rechtfertigen. 

Das  cpiurov  ijitüoot,  welches  irgendwo  in  der 
Untersuchung  verborgen  sein  muß,  besteht  darin, 
daß  Verf.  trotz  seines  Vorsatzes,  die  Erklärung 
der  Inschrift  nur  in  ihr  selbst  zn  suchen,  gleich 
seinen  Vorgängern  den  Anfangs-  nnd  Endtermin 


der  Zinsberechnung  anders  genommen  hat,  als  es 
die  Urkunde  nicht  nnr  ein-,  sondern  dreimal  für 
die  Gelder  der  Bnrggöttin  verlangt:  er  rechnet 
vom  ersten  Tag  des  ersten  Kalenderjahrs  bis  znm 
letzten  des  vierten,  der  Text  aber  tx  navaftr.vxunv 
ii  llavxür'vxtx ; der  Termin  fällt  also  nicht  früher 
als  in  die  zweite  Hälfte  des  Uekatombaion.  Da- 
durch wird  zunächst  die  Rechnung  des  letzten  der 
4 Jahre  auf  eine  von  der  bisher  angenommenen 
verschiedene  Grundlage  gestellt.  Die  geflissentliche 
Hervorhebung  der  Termine  bei  dieseu  Geldern, 
welche  wahrscheinlich  anch  bei  andern  nicht  ver- 
säumt war  (s.  die  Ergänzung  von  fr.  c.  14  bei 
Kirchboff),  im  Zusammenhalt  mit  dem  Fehlen 
einer  Angabe  Uber  den  Zinsfuß,  der  doch  im  vor- 
hergehenden Septennium  ein  anderer  gewesen  war, 
führt  auf  die  Vermutung,  daß  die  Zinstermine  für 
die  Gelder  der  Burggöttin  nicht  dieselben  gewesen 
sind  wie  die  far  die  anderen  Tempelkassen  be- 
rechneten ; anch  mnß  der  Anfangstermin  bei  diesen 
nicht  notwendig  auf  dasselbe  Tagdatum  gefaUen 
sein  wie  der  Schlußtermin.  Znr  Ermittelung  dieser 
Termine  and  des  Monatstages,  welcher  für  die 
Panathenaien  vorausgesetzt  ist,  verhilft  uns  die 
Tagsumme  1464;  hierin  ist  das  Verdienst  zu  soeben, 
welches  sich  Verf.  erworben  hat.  Hätte  er  diesen 
Weg  eingeschlagen,  so  wurde  er  gewiß  gefunden 
haben,  daß  Boeckh  trotz  der  Mangelhaftigkeit 
seiner  HUlfsmittel  und  der  Unrichtigkeit  mehrerer 
Voraussetzungen  doch  die  Dauer  der  vier  einzelnen 
Jahre  vollkommen  zutreffend  bestimmt  hat 

Würzburg.  G.  F.  Unger, 

B.  Gertb,  Kurzgefasste  griechische 
Scbulgrammatik.  Zweite,  verbesserte  Auf- 
lage. Leipzig  1888,  G.  Frevtag.  2 1 6 S.  8. 
1 M.  80. 

Die  erste  Auflage  dieser  wie  alle  Erscheinungen 
des  Frevtagschen  Verlags  trefflich  ansgestatteten 
Grammatik  kündigte  sich  noch  an  als  .im  An- 
schluß an  die  Curtiussche  griechische  Sekulgram- 
matik  bearbeitet“.  Nunmehr  scheint  der  Verf. 
für  alles,  was  er  bietet,  mit  eigener  Verantwortung 
eintreten  zn  wollen.  Wir  stehen  nicht  an.  nnter 
den  vielen  .kurzgefaßten*  Grammatiken  die  vor- 
liegende mit  obenan  zu  stellen,  namentlich  des- 
halb, weil  sie  zu  der  alten  Verbaleinteilnng  nach 
Stämmen  znrückgekehrt  ist  nnd  anch  sonst  auf 
eine  möglichst  übersichtliche  Vereinigung  des  Ver- 
wandten und  Zusammengehörigen  Bedacht  nimmt. 
Für  gewisse  Partien  der  Formenlehre  (vgl.  auch 
die  Rcz.  in  dieser  Wochenschr.  V 1885,  Sp.  279  ff  ) 
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hat  wohl  jeder  erfahrene  Lehrer  seine  eigenen 
Kunstgriffe,  die  er  nirgends  im  eingeführten  Lehr- 
bnche  findet:  er  muß  es  nnr  verstehen,  jene  mit 
dem  Gange  dieses  in  Einklang  zu  bringen,  sodaQ 
die  Autorität  weder  des  einen  noch  des  andern 
leidet,  anstatt  gleich  von  fühlbaren  Mängeln  zu 
reden:  manches,  was  der  ersten  Auflage  z.  T. 
nicht  mit  Corecht  zum  Vorwurfe  gemacht  worden 
ist.  hat  Verf.  beseitigt,  anderes  hat  er  beibehalten, 
und  das  will  doch  heißen,  daß  er  von  der  Ver- 
kehrtheit oder  ITngeiegenheit  Bich  nicht  hat  über- 
zeugen können.  Im  allgemeinen  wird  wohl  die 
kurzgefaßte  und  praktisch  geordnete  Syntax  mehr 
ansprechen  als  die  Formenlehre.  Eine  Homerische 
und  Ilerodotische  Sprachlehre  würde  das  Buch  fin- 
den Gymnasialkursns  ausreichend  erscheinen  lassen. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  N.  F. 
XLJ1I,  4. 

(481  ff.)  R , Keknlö,  Eopborbos.  Der  bekannte 
Thonteller  von  Kameiros  stellt  dar,  was  wir  io  der 
Ilias  za  lesen  erwarten,  aber  nicht  finden,  den  Kampf 
des  Menelaos  und  llektor  um  die  Leiche  des  Eupbor- 
bos;  diese  Darstellung  ist  auf  demselben  Zweige  er- 
wachsen als  die  Erzählung  der  Ilias;  aber  wie  dieser 
Zweig  uns  in  der  Ilias  erhalten  ist,  ist  er  verkümmert 
und  verschnitten  — (486  ff.)  J.  Freudenthal,  Über 
die  Lebenszeit  des  Neuplatonikers  Proklus.  Mach 
der  erneuten  Untersuchung  des  Astronomen  Galle 
erweisen  Bich  Maximus'  Angaben  über  die  Nativitfit 
des  Proklus  und  sein  Todesjahr  als  unvereinbar  und 
ist  in  bezug  auf  letzteres  durch  die  ein  Jahr  zuvor, 
484,  stattgefundene  Sonnenfinsternis  jeder  Zweifel 
ausgeschlossen:  danach  sind  bei  der  Berechnung  der 
Nativitfit  Fehler  untergelaufeo,  und  ist  mit  Zeller  die 
Lebenszeit  des  Proklus  auf  410—485  auzusetzeu.  — 
(494  ff.)  C.  Wotke  und  C.  lloslus,  Persiusexcerpte. 
Veröffentlichung  von  6 Florilegien,  die  sich  jedoch 
textkritisch  als  kaum  verwendbar  erweisen.  — (505  ff.) 
B.  Foerater,  De  Loxi  physiognomia.  Auf  Loxus 
gehen  außer  den  mit  seinem  Nameu  bezeichnten 
Stellen  der  fälschlich  dem  Apulcius  beigclegtcn 
physiognomiseben  Schrift  auch  alle  die  Partien  zu- 
rück, welche  nicht  ausdrücklich  auf  Aristoteles  und 
Polemo  zurückgefübrt  sind.  Die  Lebenszeit  des  Loxus 
darf  kaum  vor  Mitte  des  3.  Jahrb.  v.  Cbr.  angesetzt 
werden.  — (512  ff.)  E.  Graf,  Nomos  ortbios.  Der 
Name  besagt  über  die  Vcrsgattung  nichts,  ist  ledig- 
lich ein  musikalischer  und  bedeutet  ‘Gesang  in  hoher 
Stimmlage’.  — (524  ff)  G.  Oehmlchen,  Kritisches 
uud  Exegetisches  zu  Vitruv.  Ausschließlich  auf  Stellen 


bezüglich,  in  denen  die  Partikeln  ita  oder  sic  Vor- 
kommen. — (541  ff ) E.  Oder,  Der  Wiedehopf  in  dar 
griechischen  Sage.  Der  Vogel  scheint  kaum  vor  dem 
5.  Jahrb.  und  zwar  in  Mcgara  in  die  Tereussage 
aufgenommen  zu  sein  und  erst  durch  Sophokles  eine 
feste  Stelle  im  Mythus  erhalten  zu  haben;  ursprüng- 
lich dachte  man  sich  Tcreus  in  den  xipxo;  verwandelt. 

— (557  ff.)  F.  Bnecheler,  Oskische  Inschriften.  Mit- 
teilung und  Erklärung  neuer  Inschriften  von  Capua. 

— (564  ff.)  A.  Ludwich,  Zu  deu  homerischen  Hymnen. 

II.  st;  ‘Eppjjv.  III.  a;  IV.  st;  "flklov.  — 

(569  ff.)  C*.  Trleber,  Die  Romulussage.  Der  Dar- 
stellung des  Fabius  liegt  das  Sophokleischo  Drama 
Tyro  zugrunde,  nach  welchem  Dioklcs  von  Peparathos 
die  Romulu&fabel  gebildet  hatte.  — (583 ff.)  H Russow, 
Zu  Aristoteles  Rhct.,  Poet.,  Nik.  Etb.  — (597  ff.) 
F.  Kuehl,  Zur  Zeit  des  Vopiscus.  Nur  die  Abfassungs- 
zeit der  vita  des  Probus  läßt  sich  bestimmen:  sie 
muß  in  das  Jahr  zwischen  322  und  323  vor  den 
Ausbruch  des  letzten  Krieges  zwischen  Constantin 
und  Liciuius  gehören.  — (605  ff.)  Tb.  Kock,  Vcrs- 
versebiebungen  bei  Athenacus.  Nachgewiesen  an 
drei  Fragmenteu  der  neueren  Komödie.  — (620  ff.) 
Der».,  Nachschrift  zu  S.  63  ff.  und  196.  — Miszellen. 
(623  ff.)  O.  Crusius,  Zu  Theognis.  — (628  ff.)  W. 
Schmidt,  Kritisches  zu  Tbukyd.  II.  — (631  ff.)  R. 
Hirzel,  Die  Eupatriden.  eurciTptor,;  bezeichnet  nicht 
nur  den,  der  einen  guteu  Vater  hat,  sondern  auch 
den,  der  gut  gegen  seinen  Vater  ist:  dasselbe  gilt 
von  akatpt;.  In  Attika  gab  es  ein  einzelnes  Ge- 
schlecht der  Eupatriden,  das  sich  auf  einen  Sohn 
des  in  diesem  Sinne  aufgefaßten  Orestes 

zuiückführtc.  — (635  f.)  C.  Weymann,  Zum  Fort- 
leben Catulls.  Zurückweisung  der  Nachahmung  des 
Catull  für  eine  Auzahl  von  Stellen  des  D ra  conti  us, 
andererseits  neue  Belege.  — (636)  W.  Rlbbeck,  Zu 
der  Phaedra  des  Seueca.  Deutung  des  Chorgesauges 
967  R.  P.  auf  Messaiioa  und  ihre  Ehe  mit  Silius.  — 
(637  ff.)  H.  J.  Mliller,  — cque  bei  Liv.  Kommt  an 
drei  Stellen  sicher  vor.  — (639)  F.  Becher,  Zu 
Quint,  XI  1,  51.  — (639  f.)  J.  Werner,  Zu  Priscians 
Pcriegesis.  Nachlese  aus  Cod.  Turic.  C.  78/451. 

American  Journal  of  Archaeology.  IV  2 (June 

1888). 

(127  — 148)  A.  L.  Frotingham  jr.,  Notes  on 
Christian  mosaics.  111.  The  loBt  mosaics  of 
the  East.  Versuch  einer  Zusammenstellung  der  von 
dem  Schriftsteller  vcrzeichneten  Mosaiken  nach  den 
Orten,  in  welchen  sie  sich  befanden;  als  Kioleitung 
ist  eine  Zusammenstellung  der  noch  erhaltenen  alt- 
chiistlicben  Mosaiken  gegeben.  — (149—164)  C.  D. 
Buck,  luscriptions  found  upon  the  Akropolis. 
Drei  Inschriften  des  4.  Jahrb.,  iu  den  Fundamenten  des 
Tempels  der  Roma  und  des  Augustus  im  Dez.  1887  ge- 
fuuden;  die  eiste  behandelt  die  Freisprechung  eines 
Sklaven;  Verf.  kuüpft  aa  sie  eine  Entwickelungsge- 
schichte der  mauumissio.  — (165—168)  A.  Emerson,  A 
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l&ughinggirl  andastudyof  coiffure:  a terra* 
cotta  bead  in  Munich  (mit  Taf.  VI).  Das  vor  nicht 
langer  Zeit  erworbene  Terrakottafragment,  der  Kopf 
eines  lachenden  Mädchens  von  kleinen  Dimensionen, 
bietet  nach  dem  eigentümlichen  Ausdruck  der  Backen 
und  Augen  die  Zeichen  kleinaaiatiscben  Ursprungs; 
wahrscheinlich  ist  es  der  Kopf  einer  Sklavin.  Dies 
scheint  auch  die  eigentümliche  Haartracht  anzudeuten, 
deren  reiches  Lockengewirr  an  das  xipa;  genannte 
Haar  des  Paris  (II.  A 385)  erinnert.  — (169—171) 
A.  Marquand,  An  arebaie  patcra  from  Kourion 
(mit  Taf.  VII).  Auf  einer  Silberscbale  aus  Karion 
in  der  Cesnolasammlung  zu  New  York  ist  ein  Fest- 
mahl der  Aphrodite  und  des  Adonis  abgebildet,  beide 
Gottheiten  auf  Pfühlen,  zwischen  ihnen  ein  mit  Granat- 
äpfeln bedeckter  Tisch,  hinter  ihnen  ein  Zug  von 
Spielleutcu,  an  die  sich  opferspendende  Mädchen  an- 
schließen; eine  Taube,  ein  großer  Weinkrug  und  ein 
mit  Tiinkgefäßen  bedeckter  Tisch  deuten  auf  das 
Aphroditefest,  das  im  Herbst  gefeiert  wurde.  — 
(172—174)  W.  H.  Ward,  Unpublished  or  imper- 
fectly  published  Ilittite  raonuments.  III.  Re- 
liefs at  Carchemish- Jcrablüs  (mit  Taf.  VIII.  IX). 
Bisher  ungenügend  abgebildcte  Krieger  aus  einer 
Processiun  (vgl.  Perrot  et  Chipiez.  Vol.  IV.  App. 
Fig.  390.  391).  - (175-180)  A L.  Fr[othingham]  jr., 
Vetulonia  and  early  italic  archacology  (mit 
Taf.  X.  XI).  Beschreibung  des  Kriegergrabes  nach 
Falchin  in  Not.  degli  Scavi  Dez.  1887.  — (181  — 190) 
Reviews  and  Noticcs  of  books.  (181 — 186)  G. 
Ferrot  et  Cb.  Chipiez,  Uistoirc  de  l’art.  T.  IV. 
(A.  L.  Frothlngham  jr.)  Eingehende  Inhaltsangabe. 

— (187  — 189)  G.  HJrscbfeld,  Paphlagonische 
Felsengräber  (A.  Marquand).  ‘Beispiel  trefflicher 
Methode  in  der  Veröffentlichung  voo  Altertümern’. 

— (189 — 190)  G.  llirschfeld.  Die  Felsenreliefs 
in  Klciuasien  und  das  Volk  der  Uittiter  (ders.). 
Inhaltsangabe.  — (191—219)  A.  L.  Frothlngham  jr., 
Archaeological  uews.  — (220—258)  Summaries 
of  Periodicals. 

Egryetemes  PhUoIogiai  KUzlöay.  Red.  von  G. 
Heinrich,  Emil  v.  Thewrewk  de  Ponor,  Eugen 
Abel.  1888.  XII. 

N.  1.  (S.  1—53)  Gelza  Nlmethy,  Die  Äncis  als 
nationales  Epos.  Verf.  sucht  die  dreierlei  Ansichten 
über  die  Tendenz  der  Äneis  mit  einander  in  Einklang  I 
zu  bringen.  Indem  sie  die  Sage  des  Äneas  und  der 
Penaten  als  die  Grundlage  der  römischen  Religion 
binstellt  und  die  große  Zukunft  des  italischen  Volkes 
mit  dem  Uinweis  auf  Auguatus,  der  die  Römer  glück- 
lich zu  machen  achou  vom  Schicksale  auserkoren, 
hei  vorhebt,  ist  sie  zum  Nationalcpos  der  Römer  ge- 
worden. In  ihm  sah  das  von  seiner  geschichtlichen 
Bedeutung  durchdrungene  Volk  all  jene  Traditionen, 
Ideale  und  Aspirationen  in  vollendetster  Form  zum 
Ausdruck  gebracht,  die  es  zu  Augustus  Zeiten  ge- 
pflegt und  gehegt  hat.  — (57—59)  Karl  SzAsz,  Über- 


setzungen der  Carmina  burana  No.  63.  136.  168.  — 
(72  ff.)  Thomas  V8csey,  Anz.  der  Bozökyschen  Über- 
setzung des  Gaius.  (Budapest  18H7.)  Vortreffliche 
Übersetzung  und  Einleitung  nach  deo  besten  Quellen. 

— (75  ff)  Jacob  Grosz.  Anz.  von  Pirchalas  .Lat. 
Grammatik  für  Realschulen".  Da  io  neuester  Zeit 
die  lat.  Sprache  als  außerordentlicher  Unterrichts- 
gegenständ  auch  in  den  Realschulen  Ungarns  eioge- 
führt  ist,  kann  das  Buch  mit  seiner  methodischen 
und  zweckmäßigen  Einrichtung  sehr  willkommen  ge- 
heißen werden.  — (80  ff.)  Attila  Schmidt,  Anz.  von 
Davids  „Chrestomathie  aus  Herodot"  2.  Aufl.  (Buda- 
pest 1836).  Oberflächlich  und  mit  der  neuesten  Lite- 
ratur nicht  vertraut.  — (83  ff.)  Edm  lllttrich,  Anz. 
der  Bedöbazischen  Übersetzung  der  anakreontiseben 
Lieder  (Maros-  Väsärhely  1886)  Leichte  Handhabung 
der  Sprache,  aber  zu  wenig  Mühe  an  die  getreue 
Wiedergabe  der  Lieder  verwandt.  — (86  ff.)  E.  Abel, 
Anz.  von  Telfys  „Bericht  über  neuhellenische  Werke* 
(Budapest  1887).  Dankenswert.  — (88-91)  Joh. 
Cscogei'i,  Anz.  von  der  Bozölyschen  Übersetzung 
der  I.  11.  und  XIV.  Philipp.  Rede  des  Cicero  (Groß- 
wardein,  1887).  Die  Übersetzung  bat  einen  fremd- 
artigen Geschmack.  — (98—103)  Michael  Kispäl, 
Anz.  von  Brugmanns  Grundriß  (Straßb.  1886).  Ein 
in  jeder  Beziehung  hervorragendes  Werk.  — (106  C.) 
Edm.  Hlttrlcli,  Anz.  von  Dewa  „De  poetis  lyricia 
Graecis,  imprimis  de  Anacreonte  etc.“  (Progr.  von 
Neusatz  1887).  Ganz  unbrauchbar  und  unmethodisch. 

— (107  f.)  Rud.  Woiss,  Anz.  von  Finta,  Zur  äsopi- 
schen Fabel  (Progr.  von  Neuhäusel  1886).  Gänz- 
lich veraltete  Theorien  uud  Ansichten.  — Noch  sind 
übersetzt  in  diesem  Hefte  Anth.  Pal.  VII.  62.  40.  IX. 
18.  von  Emil  v.  Thewrewk. 

Journal  des  Savauta.  1888,  September. 

(52G)  Th.  Zielinski,  Die  Gliederung  der  alt- 
attischen Komödie.  Beginn  einer  inhaltsreichen 
Anzeige  von  U.  Weil.  Uro.  Zielinskis,  von  der  bis- 
herigen ziemlich  schroff  abweichende  Meinung  sei, 
daß  der  „Agon"  ein  Urelement  der  nationalen,  von 
ihm  ionisch  genannten  Komödie  und  als  solches 
keinen  festen  Regeln,  nicht  einmal  dem  tetrame- 
trischen Verszwange  unterworfen  sei.  Obwohl  besorg 
ders  dieser  letztere  Zusatz  auf  den  ersten  Blick  wenig 
Bestechendes  habe,  könnte  manches  Wahre  darin 
stecken.  Wenn  einmal  der  dionysische  Wechselge- 
sang vom  Land  in  die  Stadt  übersiedelte,  so  trat  er 
seiner  streitlustigen  Natur  gemäß  auf  die  Seite  der 
Opposition,  also  damals  auf  die  der  konservativen 
Reaktion.  Der  Wortkampf  zwischen  dem  Gerber  und 
dem  Wurstfabrikaaten  in  den  „Rittern“  sei  gewiß 
eine  Spur  jenes  alten  Agon,  der  sich  freilich  mit  der 
Zeit  verfeinerte  und  metrischen  Gesetzen  unterwarf. 
Mit  dieser  Einschränkung  könne  man  allerdings  mit 
Urn.  Zielinski  sagen,  daß  der  „Agon“  bis  zum  Ur- 
sprung der  Komödie  zurückreiche. 
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WoehenwhHflcii. 

Literarisch  es  Central  biatt.  No.  48. 

p.  1638:  M.  Dnncker,  Abhandlungen  zur 
griechischen  Geschichte.  'Dunckcrs  nicht  immer 
sicher  kritische  Forschungsreise  neben  nicht  immer 
festem  Abwägen  der  Quellen  sind  bekannt1.  P.  II. 

— p.  1642:  Euclid  von  Helberg.  Notiert.  — p.  1658: 
H Schiller,  Lehrbuch  der  Pädagogik.  Ref. 
(R.  R.)  ist  mit  Schillers  prinzipiellen  Ausgangspunkten 
nicht  einverstanden. 

Deutsche  Litteratorzeltnug.  No.  48. 

p.  1 737:  Minucii  Felicia  Octavius  rec. 

Baehrens.  'Nicht  sehr  glückliche  Ausgabe’.  P.  Wend- 
land.— p.  1741:  C.  Kitter,  Untersuchungen  über 
Plato.  ‘Als  ausdauernder  Zähler  hat  Ritter  alle  andern 
überholt;  diesen  ao  gefundenen  Zahleohaufeu  ver- 
wendet er  ind«*ß  mit  Vorsicht*.  Fr.  SihuUess  — 
p.  1746:  A.  Gasquy,  De  Fulgentio  Virgilii  iutor- 
prete.  'Enthält  Bemerkungen  über  die  Anfänge 
allegorisierender  Interpretation*.  II.  Keil.  — p.  1749: 
J.  Karrst,  Forschungen  zur  Geschichte  Alex- 
anders d.  Gr.  ‘Anregend,  ohne  neues  zu  bieten*. 
II  Siete.  — p.  175*’:  J.  Lezius,  De  Alexandri 
M expeditione  indica.  'Gute  kritische  Qucilco- 
untcraucbung’.  — p 1753:  L Bloch,  Die  zuschau- 
enden Götter  in  Vascngcmäldeo.  ‘Verständige 
Arbeit*.  K.  Wemieke. 

Wochenschrift  für  klass  Philologie.  No.  48. 

p 1449:  R.  Reiche,  De  rebus  post  Alexandri 
M.  mortem  Babylone  gestis.  'Wendet  sich  mit 
Geschicklichkeit  gegen  das  sog.  Ein  - Quelleoprinzip 
und  unterscheidet  drei  Berichte  (Diodor.  Arrian  und 
Curtius)  P.  Ilabel.  — p.  1451:  L.  T.  Sybel,  Welt- 
geschichte der  Kunst  'Glänzend.  Großartiges 
Weltbild.  Illustrationen  meist  vortrefflich*.  P.  W. 

— p 1453:  0.  Sehultliesa,  Vormundschaft  nach 
attischem  Recht.  Lobende  Anzeige  voo  Landinbr. 
p.  1457:  B.  Santoro.  Cicerone  giudicato  dal 
Petrarca.  ‘Vcif.  zeigt,  daß  Petrarca  den  Charakter 
des  Cicero  ebenso  beurteilt  hat  wie  neuerdings 
Mommsen*.  — p.  1458:  Bitscbofsky,  Studien  zu 
den  script.  hist.  Aug.  ‘Umsichtige  Textkritik’. 
W.  Gemoll.  — p.  1459:  Verhandlungen  der  39. 
Philo  logen  Versammlung.  Auszug.  — p.  1463: 
J. Schmidt.  Aristotelis  et  Uerbarti  praecepta. 
Freundlich  besprochen  von  G.  Ileryel. 

Academy.  No.  853.  8.  Sept.  1888. 

(156)  Somc  philological  notes  of  Bf.  Breul. 
Tabula  lusoria;  vicivius  von  einem  locativus  vici  ab- 
geleitet etc.  — (158)  J.  llopkyns- Abcahall,  New- 
fonod  inscription  at  Aegina.  In  Uarrisou's 
Archacology  in  Greeco  ist  ein  loschriftstein  erwähnt, 
von  dem  schon  Wordaworth  eine  Replik  kannte. 


III.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 

Berliner  Archäologische  Gesellschaft. 

Novembersitzung. 

Nachdem  der  Vorsitzende  bei  Wiederbeginn  der 
regelmäßigen  Versammlungen  die  zahlreich  erschie- 
nenen Mitglieder  uud  Gäste  begrüßt  und  die  einge- 
gaogenen  Schriften  vorgelegt  batte,  machte  Herr 
Borrmaun  unter  Vorlage  von  Original  ichnungen 
auf  das  Modell  der  Gicbclecke  des  Schatzhauses  der 
Geloer  aufmerksam,  welches  unter  seiner  Leitung  in 
der  Sammlung  der  Gipsabgüsse  aus  Olympia  — 
neben  dem  Dom  — in  wirklicher  Größe  und  in  der 
einstigen  Bemalung  aufgestellt  ist.  Die  vortreff- 
liche Erhaltung  der  Baustücke  des  Schatzbauses  er- 
möglichte eine  genaue  Wiederherstellung  dieses 
charakteristischen  Teiles  des  durch  seine  Inkrustu- 


tioDstechnik  und  Bemalung  merkwürdigen  Gebäudes 
in  der  Weise,  daß  das  Gaison  aus  Holz,  die  das- 
selbe bekleidenden  Terrakottcokästen  in  Gips  her- 
gestellt  wurden.  Die  schwierige  und  zeitraubende 
farbige  Ausführung  bat  Herr  Mal^r  Julius  Sen  ft 
übernommen,  Herr  Direktor  Alexander  Kips  bat  das 
Unternehmen  mit  Rat  und  That  wirksarast  unter- 
stützt. - Hierauf  nahm  Uerr  Lehmann  das  Wort 
zu  einem  Vortrage  über  Metrologie.  Er  ging  dabei 
aus  von  einer  bei  Cbiusi  gefundenen  und  den 
hiesigen  Königl.  Museen  einvcrleibten  bronzenen 
Schnellwago,  auf  welcher  Wägungen  zwischen  1 Unze 
und  60  Pfund  vorgenommen  werden  können,  und 
welche,  obwohl  nicht  sehr  genau,  die  für  das  rö- 
mische Pfund  bisher  angenommene  Norm  von  327,45 
Gramm  bestätigte  und  für  das  sogenannte  oskisch- 
italiscbe  Pfund  genau  den  bisher  ermittelten  Betrag 
273  gr  — •/*  röm.  Pfund  ergab.  Übergehend  auf 
die  Frage  der  Herkunft  der  antiken  Gewichts-  und 
MüDzsy.'tcmc,  für  welche  ßöckh  das  babylonische 
Gewicbtssystem  — das  sog.  Königliche  Gewicht  — 
nachgewiesen  hatte,  bemerkte  der  Vortragende,  daß 
nach  seinen  an  altbabylonischcn  Nonnalgewichten 
vorgenommeueu  Ermittelungen  vor  und  neben  diesem 
Königlichen  Gewicht  (schwere  Mine  ca.  1010,  leichte 
ca.  505  gr)  io  Babylonien  eine  etwas  leichtere  Ge- 
wichtsnorm  (schwere  Mine  982,4,  leichte  491,2  gr) 
vorhanden  war,  welche  als  ursprüngliche  anzusehen 
ist  und  die  Grundlage  der  Mehrzahl  der  antiken 
Systeme  bildet.  Während  ferner  die  meisten  antiken 
Systeme  als  Läagoneinheit  ein  Fußmaß  haben, 
dcsscQ  Cubus  die  Einheit  des  Hohlmaßes  bildet, 
sodaß  das  Gewicht  des  Inhalts  des  letzteren  an 
Wasser  oder  Wein  den  Betrag  des  Talentes  ergiebig 
läßt  eich  im  ursprünglichen  babylonischen  System 
als  Einheit  ein  Maß  im  doppelten  Betrago  der  Elle 
von  ca.  990  mm  nach  weisen,  dessen  Zehutel  wahr- 
scheinlich die  Kaute  des  Würfels  bildet,  dessen 
Flüssigkeitsgewicht  die  schwere  Mino  ist.  Herr 
Hübner  legte  in  phototypischer  Abbildung  eine  im 
nördlichen  Spanien  gefundene  kleine  Tessera  aus 
Erz  vor,  welche  zwei  in  einander  gelegte  rcchto 
Hände  darstellt  und  auf  der  glatten  Innenseite,  auf 
welche  die  eines  entsprechenden  zweiten  Exemplars 
paßte,  die  NameD  des  einen  der  beiden  Kontra- 
henten eines  Gastfreundschaftsvertrages  iu  alter- 
tümlichen, etwa  dem  Ende  der  Republik  angehörigen 
Schriftzügen  zeigt.  — Uerr  Weil  wies  auf  einen 
im  Maiheft  der  Notizie  degli  Scavi  veröffentlichten 
sizilischen  Münzfund  bin,  der  eine  besondere  Bedeu- 
tung dadurch  hat,  daß  hier  zum  erstenmal  Münzen 
der  sizilisch -panischen  Prägstätten  mit  solchen  der 
griechischen  zusammengetroffen  worden  sind.  Dio 
Vergrabung  der  Münzen  muß  um  400  stattgefunden 
haben.  Die  Kehrseite  auf  Tetradrachmen  des  Künst- 
lers Phrygillos  rührt,  wie  sich  jetzt  ergiebt,  nicht 
von  Enkleidas,  sondern  von  Euarchidas  her.  — Zum 
Schluß  schlug  Herr  Robert  für  die  Reliefscbale  mit 
Illustrationeu  zur  Euripidcischen  Iphigenia  in  Aulis 
(Eph.  arch.  1887,  Taf.  5)  eine  andere  Sceneoteilung 
vor  als  die  von  dem  Herausgeber  angenommene. 
Es  seien  nur  fünf  von  rechts  nach  links  aufeinander 
folgende  Sccnen  zu  unterscheiden:  1.  Agamemnon, 
Iphigenie,  Klytämcstra  und  Orcst  — Ankunft  des 
letzteren  im  üriechenlager;  2.  Begegnung  der  Kly- 
tämcstra mit  Achill  und  Orcst;  3.  ihr  Gespräch  mit 
dem  Alten;  4.  Scene  zwischen  Achill.  Klytämestra 
und  Iphigenia:  5.  Iphigenia,  Agamemnon  um  ihr 
Leben  aoHehcod,  wo  im  Widersprach  mit  Euripidcs 
hier  auch  Orest  anwesend  ist;  hinter  Agamemnon 
steht  abgeweudet  Klytämcstra. 
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Cal Vary s philolog  und  «rchäolog 
Bibliothek.  Sammlung  neuer  Aus- 
gaben älterer  klassischer  llülfs- 
bücher  zum  Studium  der  Philologie, 
in  jährl.  Serien  vou  16  Bdn.  Sub- 
skriptionopr.  für  den  Band  1 M. 
50  Pf,  Kinzelpr.  2 M. 

Berliner  Studien  für  klassische  Philo- 
logie und  Archäologie.  Erscheinen 
in  Bänden  von  je  3 Heften  im  Um- 
fange von  etwa  40  Bogen.  Sub- 
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Holm,  A..  Griechische  Geschichte  von 

ihrem  Ursprungs  bis  r.um  Unter- 
gänge der  Selbständigkeit  Grie- 
chenlands. (4  Bdo.  ä 10  M l Bd.  1 
10  M-,  Bd.  II.  I.  u.  2.  Lief.  4 M. 

Das  Littrarijiche  Centralblatt,  heraasg. 
▼on  Prof.  Dr.  Fr.  Zarlicke,  No.  19  vom 
7.  Mai  1887  schreibt: 

Mao  hört  wohl  sagen,  wir  bitte«  jetzt 
keinen  Mange!  ao  *Tl*cbl**heo  Gescblcbteo, 
und  den  verschieden'»  Wünschen  tird  Be- 
dürfnissen drs  lesenden  wie  des  gelehrten 
Publikums  sei  durch  die  an  Anlage  wie  ao 
Geist  so  mannisfaltig  gearteten  Arbeiten 
der  neuesten  Zeit  vollkomraeo  Genüge  ge- 
than.  Wer  das  neue  Bach  v'tn  Holm  ge- 
lesen bat,  wird  sieb  überzeugt  haben,  dass 
da»  vorschnell  geurteilt  war.  Es  ffllit  eine 
Lücke  in  unserer  LHterator  aof  da»  Vor- 
trefflichste aus  und  Indem  es  das  tbnt, 
bringt  es  nna  eigentileb  erst  zum  Bewnsst- 
sein,  dass  ein«  solche  Lücke  wirklich  vor- 
handen gewesen  ist. 

Niebuhr,  B 8,  RSmische  Geschieht«. 

Neue  Ausgabe  von  M.  Isler.  3 Bde. 
18  M. 


Meior  und  SchSoann,  Der  atlioche 
Prozeis,  neu  bearb.v.  J.H.LIpslus. 
2 Bde.  20  M. 

Bester  Fahrer  zur  Erkenntnis  des  Atti- 
schen Rechts. 


Neue,  Fr.,  Formenlehre  der  latein. 
Sprache.  Bd.  I,  2.  AuQ.  18  M. 
Bd.  11,  3.  Aufl  vou  C Wagener. 
Lief,  1-4.  Subskriptiouspr.  der 
Lief.  1 M.  50  Pf.,  Ltdcnpr.  nach 
Vollendung  2 M.  Register  von 
C.  Wagenor  7 M.  f>0  Pf. 

AoBführl.  Prospekte  stehen  so  Diensten. 

Den  Abnehmern  des  zweiten  Bon- 
des  wird  während  des  Erscheinens 
des  Werkes  der  erste  Band  in  zweiter 
Auflage:  das  Substuutivutn.  statt 
mit  18  Hark  zu  Io  Mark,  das  Re- 
gister zur  zweiten  Auflage,  welches 
dadurch,  daß  in  der  dritten  Auflage 
die  Seitenzahlen  der  zweiten  ange- 
führt sind,  auch  für  diese  verwend- 
bar ist.  statt  7 Mark  50  Pf.,  für 
5 Mark  abgegeben.  Dieser  Vor- 
zugspreis gilt  nur  für  die  Abnehmer 
der  neuen  Auflage  und  während 
des  Erscheinens  derselben. 

Reisig,  K,  Vorlesungen  Uber  laleln. 
Sprachwissenschaft.  Neu  bearbeit 
von  H Hagen,  P.  Heerdegen, 
J.  II.  Schmalz  und  G.  Landgraf. 
Bd.I.Etymologievon  H. Hagen. 
6 M.  Bd.  II,  Semasiologie  von 
F.  Ueerdoucn  (in  Lief,  ä 2 11.). 
Lief.  I.  Bd.  III,  Syntax  von  J.  H. 
Schmalz  und  G.  Landgraf. 

Nene  Formen  lehre  ist  nie  ein  grund- 
I legendes  Werk,  und  Reisig.  Vorleiongeo  in 

Ider  nenen  Bearbeitung  von  aller,  i Hehlen teu 
als  mustergnl'i«  unerkannt,  »o<iue  beide 
Werke  eich  gegenseitig  erglnaeu. 


Humboldt,  W.  Ubsr  di«  Vortohle- 
denheit  des  menschl.  Sprachbaues, 

mit  Nachträgen  und  einer  Einlei- 
tung von  A.  F.  Pott  und  einem 
Register  von  A.  Yanlaek.  2 Bd«. 
16  M. 
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pluribus  verbia  aliorum  scriptorum. 
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Ladenpr.  240  M. 
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Konegen  1887.  Er  bezeichnet«  — ohne  Berücksichti- 
gung der  zwei  andern  von  mir  edierten  Dramen  Oed. 
Col.  und  Antig.  — meinen  textkritiseben  Standpunkt 
als  ‘verfehlt  oder  gleichgiltig’.  Hätte  er  ge- 
schrieben, der  Standpunkt  sei  verfehlt,  so  hätte  ich 
ihn  einfach  ersucht,  seine  Behauptung  zu  begründen. 
I)a  er  aber  ‘oder  gleichgiltig’  hinzufügt,  so  bin  ich 
überzeugt,  daß  Müller  selbst,  da  er  doch  ‘verfehlt1  und 
‘gleichgiltig1  nicht  für  gleichbedeutend  halten  kann,  an 
der  Wahrheit  seines  Urteile«  ‘der  Standpunkt  ist  ver- 
fehlt' zweifelt.  — Doch  dann  hält  er  ihn  für  gleich* 
giltig.  Er  ist  es,  wenn  er  steril  ist  Müller  wolle 
| daher  den  Beweis  liefern,  daß  es  nicht  möglich  sei, 
mit  Hilfe  jenes  testkritischen  Standpunktes  sehr 
| viele  Stellen  in  den  erhaltenen  Dramen  des  So- 
phokles zu  heilen,  und  er  wird  sehen  daß  ich  — 
trotz  der  ÜberzeaguDg,  ein  textkritischer  Standpunkt 
sei  auch  dann  nicht  mehr  gleichgiltig,  wenn  man  mit 
Hilfe  desselben  auch  nur  eine  corrupt  überlieferte 
Stelle  geheilt  hat  — der  erste  bin,  der  erklärt,  mein 
textkritischer  Standpunkt  sei  gleichgiltig. 

Was  die  Bemerkungen  des  Herrn  Müller  zu  den 
einzelnen  Stellen  betrifft,  so  lassen  sich  die  meisten 
leicht  widerlegen,  doch  erst  dann,  wenn  er  meinen 
textkritischen  Standpunkt  weder  als  verfehlt  noch  als 
gleichgiltig  bezeichnet,  sondern  wenn  er  mit  mir  ganz 
entschieden  behauptet:  ‘Der  Cod.  Laar.  A entstand 
so,  daß  ein  Grieche  den  Text  aus  einem  Aichetypon, 
das  nur  wenige  Fehler  enthielt,  einem  Nichtgriechen 
dictirte’. 

Weidenau.  J.  Holub. 

Neuigkeiten  ans  Griechenland. 

(Schloß  aus  No.  50.) 


Personalien. 

Dr.  Mouse,  Oberlehrer  in  Waldenburg,  zum  Direk- 
tor des  Gymn.  in  Schweidnitz  gewählt.  — Dr.  Selting 
am  Realgymn.  zu  Rawitach  erhielt  den  Titel  Ober- 
lehrer. 

Todesfälle. 

Prof.  Heerwagen,  Oberstudienrat  in  Nürnberg, 
5.  Dez.,  77  J.  — Dr.  Siedler,  Oberlehrer  a.  D.  zu 
Lbsa,  4.  Des. 


Entgegnung. 

H.  Müller  rezensierte  in  dieser  Zeitschrift  (1888, 
No  37  8p.  1141)  Soph  Oed.  Tyr.  cd.  J.  Holub.  Vind. 


My kenne.  In  Mykenai  selbst  sind  10  Gräber  ge- 
öffnet worden,  darunter  fünf  nur  ärmlich.  In  den 
übrigen  wurde  gefunden  (nach  dem  Berichte  von 
Tsuntas)  3 Thoogefäße,  2 Thoufiguren,  wie  es  scheint 
weiblich,  die  eine  mit  einem  Kinde  auf  dem  Arm, 
ein  Bronzemesser  und  vier  bronzene  Pfeilspitzen,  ein 
goldener  Ring  aus  dünnem  Draht,  sechs  geschnittene 
Steine;  auf  einem  sind  zwei  vietfüßige  Ungetüme 
dargeetellt:  geflügelte  Löwenkörper  mit  unbestimm- 
baren Köpfen;  sie  stehen  mit  den  Hinterfüßen  auf 
dem  Boden,  die  Vorderfüße  stellen  sie  auf  ein  ßvftpov, 
sodaß  die  Gruppe  an  das  Löwenthor  erinnert;  ferner 
noch  mancherlei  Werke  der  Kleinkunst;  auf  einem 
geschnittenen  Steine  faßt  ein  Mann  ein  gehörntes 
Ungetüm;  eine  ähnliche  Darstellung  sei  zu  Tiryna 
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auf  einem  Wandgemälde  gefundcu ; ferner  neun  Bronze - 
gefäßc  aus  einem  und  demselben  Grabe.  Das  größte 
hat  am  Rande  einen  Durchmesser  von  0,48  ra  und 
ist  auf  der  Oberfläche  des  Randes  durch  eine  drei- 
fache Reihe  von  Punkten  oder  Tropfen  geschmückt. 
Die  Gefäße  sind  mehr  oder  weniger  zerstört. 

In  Dekelea,  genauer  den  O'ov  AsxiXsivxöv  wurde 
io  einem  Erdaufwurf  nahe  der  Kircho  ein  Grab  mit 
drei  Sarkophagen  entdeckt,  der  eine  aus  Steinblöcken, 
wie  sie  am  Orte  selbst  gefunden  werden,  die  beiden 
anderen  aus  fast  unbehauener]  pcntelischon  Marmor- 
platten.  Die  Toteubeigaben  waren  gering  und  be- 
deutungslos. Ferner  wurde  ein  Inschriftcnstein  völlig 
gereinigt,  dessen  Vorderseite  die  im  C.  I.  A.  II  84 1 
verzeichnete  Inschrift  trägt.  Auf  dessen  Rückseite 
erschien  nunmehr  die  Fortsetzung,  die  wir  demnächst 
mitteiten  werden. 

ln  das  Nationalmusenin  zu  Athen  kamen  eine 
Menge  Fundobjekte.  Grabsteten,  z.  B.  eine  aus  Thcspiac 
mit  der  Inschrift:  Ex*  | | A ypwHv.vj  | Hostmoo 

| fa  i -pvaul  | , ferner  Funde  aus  de*  Gegend  des 
Olympieions  zu  Atheu,  gefunden  bei  den  Grund - 
grabungen  für  die  Industrieausstellung,  darunter  zwei 
Grabsäulchen  mit  den  Inschriften:  1)  AXßiUx[iou]  | 

IV'.oj  | Ü/.oyta j>yr4  | Asxjioo  | AXßvjxtou  | Aaj&aSo;  | -juvv 
(sic!);  2)  EwoXwv  EuxXiitov  ! EXsuvio'.ou  | (sic) 

A’.ovjai w | ncucrvUtuc  | y jvri*  Der  September  brachte 
cineD  Satyrkopf  aus  Tralles  in  Klcinasicn  (Marmor, 
lebensgroß),  zwei  goldene  in  Löwenköpfe  endigende 
Gefäßhenkel,  vier  Gefäße  aus  den  Ausgrabungen  in 
Brctria,  darunter  eine  halbweiße  Lekytbos  mit  einer 
Fiau  uud  gegonüberstchendcra  Knaben  und  der  In- 
schrift | KoXopo  | MsÄ«vo[so;];  endlich  Bruch- 

stücke sehr  alter  Weihinschriften  von  der  Akropolis,  auf 
Poros-  uud  Marmorsäulen;  die  eine,  bustrophedon 
geschrieben,  ergänzt  Lölling  zu  AjxxfaTs:  ]NaFy[|m; 
vv]:fl[ix£v]:dl)[ivcna'..  Ferner  neue  Bruchstücke  der 
C.  I.  A.  ll,  No.  49  abgedruckten  Inschrift. 

In  das  Museum  des  Piräus  kamen  eine  ganze 
Anzahl  von  kleinen  Grabinschriften,  Namen  ent- 
haltend: 1)  AfKstftxXsttt  I Tmoxpaxwc  | Glimww. 

2)  AjtoxXs'.or,;  | A'Jtoxpa’ou;  | KXxuatvio'.  3)  AioJxXt;; 
AurxXsou;  | Kuip'.o:,  4)  BfotijXosoivo;  | ApttCav'St»;  | 
5)  Ar|{ir,*|»(a  | Xfftpjk'iv*;  | DoYatr,p.  6)  Xapa- 
xxiSr,;  | Euxpcrzo;  | K y/pvrr,;  | Xvyr/. tio’..  7)  Kuapy«;  \ 
Notoorji'iu  to;  | oxo  Kuxpou.  8)  Nixerfafv.  9)  Relief 
einer  Lutrophorosvasc,  auf  welcher  zwei  Männer  und 
ein  Jüngling  in  Relief  dargestellt  sind.  Zwischen 
den  Köpfen  steht  za  lesen: 

TsXso  t<pp<ov  Attr(voo«>p»>; 

Mupp’.v  o3'.o;  Mjpp’.vö  so;. 


Programme  ans  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  50.) 

A.  Böhm,  Ober  Periodisierungen  der  Weltgeschichte. 

Gym.  zu  Sagan.  18  S. 

Bei  den  Historikern  des  Orients  (Berosus,  Manc- 
tho,  den  Chinesen)  kann  von  Periodisicrung  nicht 
die  Rede  sein;  hier  ist  alles  annnlistisch.  Erst  Po- 
lybius  giebt  eine  Periodeneinteilung,  nämlich  1)  als 
Einleitung  die  Kriege  Roms  im  Ausland  bis  220 
v.  Cbr. : 2)  den  yc-uvo;  von  220—268;  3)  die  Zeit  der  Be- 
seitigung jeden  Widerstandes.  Der  von  Polybius  ange- 
regte römische  Staatsgedanke  wird  Grundlage  aller 
weltgeschichtlichen  Peiiodisierungcn  bis  in  die  neu- 
ere Zeit  hinein,  wobei  die  Stelle  im  Buche  Daniel 
von  den  vier  Weltmonarchieu  als  Ausgangspunkt 
dient  (l.  Assyrisch-babylonische,  2.  persische,  3.  grie- 
chisch-makedonische,  4.  römische  Wcltmonarchie); 
Karl  d.  Gr.  ist  der  69.  römische  Kaiser  nach  Au- 
gustus.  Cm  1600  stellte  Justus  Lipsius  eine  neue 


Einteilung  in  orientalische,  griechische,  römische  uud 
barbarische  Geschichte,  und  der  römischen  insbe- 
sondere in  eine  alte,  mittlere  und  neue  auf. 

Bosse,  Beiträge  zur  Ästhetik  der  Sprache.  Gymo. 
zu  Soudershausen.  18  S. 

Bei  einer  vergleichenden  Betrachtung  des  Wort- 
schatzes und  der  Darstellung  der  lateinischen  und 
der  deutschen  Sprache  möchte  man  dem  Latciu  ein 
Übergewicht  von  Poesie  zugestehen.  Es  stehe  jedoch 
schief  mit  dieser  Ansicht;  die  vielen  verbalen  Me- 
tapher der  Römer  geben  der  Rede  freilich  einen  be- 
sonders beweglichen  Fluß,  lassen  sieb  aber  durch 
die  bekannte  Armut  der  lateinischen  Sprache  an 
Substantiven  erklären.  Desto  größer  ist  im  Latein 
der  Mangel  an  sinnlicher  Anschaulichkeit.  Der  Römer 
sagt  ausdruckslos  argumentum  magnum,  wir  charak- 
terisch  „ein  schlagender  Beweis“  ; der  Römer  multa 
nox,  wir  „tiefe  Nacht“,  ei:  spes  magna,  wir:  eine 
feste  Hoffnung;  er:  sol  pl urimus,  wir:  glühende  Sonne. 
Der  Römer  mit  seiner  Gravitas  nimmt  eben  gern 
den  Mund  etwas  voll,  wird  breit,  bleibt  aber  farblos. 
Man  könnte  dem  Deutschen  sein  überall  aogewendetes 
bequemes  „machen“  Vorhalten,  er  geht  jedoch  damit 
lange,  nicht  so  weit  wie  der  Lateiner  mit  seioem 
faccre,  dare,  mittere.  Für  einen  „rasenden  Schmerz'* 
hat  das  Latein  höchstens  „dolor  acerbisbimus“ , für 
schreiendes  Unrecht  „iuiuria  accrbissiraa“,  ein  lamm- 
frommes Pferd  ist  für  den  Römer  equus  mausuetissi- 
mus,  ein  fuchswilder  Mensch  homo  efferatissiraus,  and 
, so  muß  sich  die  lateinische  Sprache  gegenüber  der 
deutschen  meistens  mit  Superlativen  oder  schwachen 
Umschreibungen  behelfen. 

A.  Paul,  Über  vokalische  Aspiration  und  reinen 
Vokaleinsatz.  Höhere  Bürgerschule  zu  Hamburg. 
60  S 

Physiologisch  und  sprachvergleicbend  betrachtet. 
Was  wir  als  ha,  he  schreiben,  ist  nur  eine  Folge  von 
stimmlosem  (gehauchtem)  « und  stimmhaftem  a.  In 
Griechenland  war  die  Aspiration  (die  Ansprache  des 
Spiritus  asper)  vielleicht  schon  zu  Homers  Zeiten 
völlig  erloschen.  Das  lateinische  h ist  aus  gh  (X) 
entstanden  und  ebenfalls  bereits  in  uralter  Zeit  zu 
einem  leisen  Einsatz  abgeschwächt  worden.  Im 
Französischen  ist  das  h aspbret  erst  im  18.  Jahr- 
hundert ganz  verschwunden,  im  16.  Jahrhundert  lau- 
tete es  bezeugter  maßen  noch  kräftig  gehaucht. 

A.  Uppenkamp,  Zwei  Wortfamilien.  Gymn.  zu  Düssel- 
dorf. 27  S. 

Gemeint  sind  die  Wortfamilien  aus  den  Wurzeln 
; ‘kar'  und  'mar'.  Grundbedeutung  von  kar  ist  schei- 
den, schneiden,  teilen,  die  von  mar  (mal)  ist  ähnlich, 
zermalmen,  zerreiben,  zerschneiden.  Carvxen  bedeutet 
eine  abgeteilte  Rede;  der  Stamm  ist  carpere  in  der 
Bedeutung  ‘scheiden'.  MiXo;  geht  (als  'Glied*  wie  als 
‘Lied’)  ebenso  wie  pspo;  = Teil  auf  die  Wurzel  mar. 
mal  zurück;  daher  ju/.'C'»  — gliedere,  musiziere. 

A.  Pols,  Über  das  Wesen  der  subjektlosen  Sätze.  1. 

Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bei  Abgren- 
zung der  echten  subjektlosen  Sätze  das  deutsche  Pro- 
nom „es“  zu  unablässigen  Täuschungen  Aulaß  giebt. 
Eiue  Rätselfrage  z.  B.:  „Es  fliegt  nicht,  es  echt 
nicht“  u.  s.  w.  sei  gar  kein  subjektloser  Satz,  deuu 
das  „es“  hat  für  den  Rätselaufgeber  einen  ganz  be- 
stimmten Inhalt,  welchen  der  Andere  eben  erraten 
soll.  Echt  subjektlos  ist  nur  eiu  Satz,  wenn  für  ihn 
keinerlei  Subjektsinhalt  angegeben  werden  kanD,  i B. 
cs  regnet,  und  so  überhaupt  die  meteorologischen 
; Sätze. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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L Rezensionen  und  Anzeigen. 

Lysiae  orationes  selectae.  Mit  Ein- 
leitungen, erklärendem  Index  und  einem  An- 
hang ans  Xenophons  griechischer  Geschichte. 
Für  den  Schnlgebrauch  herausgegeben  von 
Andreas  Weidner.  Leipzig  1838,  G Frey- 
tag. VII,  168  S.  8.  Preis  geh.  1 M 25* 
geh  1 M.  50. 

Schon  vor  zehn  Jahren  hatte  Weidner  in  be- 
zug auf  den  Text  des  Lysias  einzelne  Nachträge 
geliefert  ans  der  auch  von  ihm  verglichenen  ein- 
zigen. sehr  verderbten  Handschrift,  dem  Palatinos 
(vgl.  Philolog  Anzeiger  IX,  1878,  S.  IM  f.). 
Jetzt  aber  tritt  er  mit  einer  neuen  Schulausgabe 
des  Redners  hervor,  dereu  Wert  gerade  „in  emeu- 
datione  traditac  scripturae“  (S  VI)  liegen  soll. 
Denn  „inferiore  cum  hoc  vetnsto  libro  consnetu- 
diue  contracta  vitiornm  naturam  melius  a me  per- 
spectam  esse  spero.  Ita  contigit,  ul  — Lysiam 
planiorem  et  faciliorem  redderem“,  I)ati  wir  eine 
neue,  für  den  Schulgebrauch  bestimmte  Lysias&us- 
gahe  an  nnd  für  sich  nur  freudig  begrüßen  können, 
folgt  schon  aus  den  in  dieser  Zeitschrift  188(1, 
No,  SA  8.  1050  von  uns  gemachten  Bemerkungen, 
in  bezug  auf  die  wir  nns  durchaus  in  Überein- 
stimmung mit  Weidner  befinden  Ist  aber  das 
eben  angeführte  Selbstzengnis,  das  sich  der  Her- 
ausgeber ausgestellt,  durchaus  begründet?  Im  Ver- 
gleich zu  Scheibes  Ausgabe  bezeichnet  diese  eineu 
großen  Fortschritt  in  Hinsicht  auf  die  Textes- 
rezension, wie  schon  eine  flüchtige  Durchsicht 
lehrt;  doch  ist  jene  auch  längst  veraltet,  ob- 
schon sie  ihrer  Zeit  durchaus  nicht  etwa  so  wert- 
los war,  wie  W.  im  Vorwort  urteilt.  Letzterer  j 
nun  bietet  unzweifelhaft  an  vielen  Stellet!  entweder 
wirkliche  Verbesserungen,  oder  aber  sehr  beach- 
tenswerte Vorschläge,  die  auf  den  richtigen  Weg 
füllten  können,  sodaß  das  Studium  seiner  Ausgabe 
für  jedeu  Forscher  unerläßlich  ist.  F.s  will  uns 
jedoch  bediinken,  als  oh  er  iu  den  Fehler,  den 
man  ihm  in  bezug  auf  Xschines  mit  Hecht  vor- 
geworfen, nämlich  zu  große  subjektive  Willkür 
bei  Behandlung  des  Textes,  auch  bei  Lysins  öfter 
verfallen  sei.  Allerdings  wiegt  dieser  Vorwurf 
liier  nicht  so  schwer.  Der  ungemein  verderbte 
Zustaud  der  Handschrift  kann  selbst  eineu,  der 
sie  .paene  depinxit“,  leicht  über  die  „vitiornm 
natura“  täuschen;  um!  so  werden  denn  öfter  ge- 
waltsame Heilmittel  angewendet,  wo  au  einer  ein- 
facheren Hülfe  noch  nicht  verzweifelt  zu  werden 
braucht. 


lief  ist  um  eine  kurze  Anzeige  angegangeu 
und  muß  sich  daher,  um  wenigstens  eine  unge- 
fähre Vorstellung  von  der  Textgestaltung 
zu  geben,  damit  begnügen,  in  bezug  auf  drei 
kürzere  Reden  die  neuen  Vermutungen  Weidners 
auzufiihten  nnd  seine  eigene  Ansicht,  wo  es  an- 
geht, kurz  auzudeuten.  Rede  XVI  2 itsnoXtTeupi- 
vo;  hinzngesetzt , seiir  wahrscheinlich,  vgl.  Ui.  5 
eixot  (V)  roXo  päXXov,  1 öiayviuvxt?  f(  lyjpapfjvai  hin 
zugefügt,  unnötig  11  za!  aXXoiv?  13  »jSr,  elvai. 
ifinim  hinzugesetzt,  Ixs’Xeuov,  vgl.  lfL  ixarpx- 
Teisaöat?  LS  tote  eingeschoben?  12  -poeXDtov 
vgl.  UL  LZ  xaTxTr»V|V,  ferner  im  Anhaug  I/oits  — 
dann  müßte  aber  öpäiv  vorher  fehlen.  Rede  XXIV  1 
noXX7,v  öXfyou  und  TV.OE  2 sixötwt?  2 xal  p4voc, 
wahrscheinlich  Toyotp;  fevopevot  (persönliche  Kon- 
struktion bedenklich)  töte  nw/fv?  12  i yit — toüt 
olpat  Li  iv,  richtig  Hl  vüv — t ote  (ipoo — voÜTip 
scheint  nötig)  LI  azooöa'vE!  eo  rotS.V?  L5 
•nt'.,  ztarz?  12  ip.iv  richtig,  21  pr,  tofvov.  Rede 
XXXI  2 eit  to  [tooXeuTijpwv  getilgt?  2 pswjWEX- 
Xovvo,  richtig,  tote?  oi  ',3p?  L2  oi  ’;öp  i?,  — Häu- 
fung von  p?!  HS  xötoI,  möglich,  Tivz-(xz!z  rich- 
tig, 22  o’o  r[3r„  unnötig  21  diro&oaovtat  beachtens- 
wert, 22  Toi;  rpz;zji?  22  Tipr]asTat  ißr,?  23  zXeov 
f,  xaca  tö  zposf,xov  zäToTt  — nachher  aber  steht 
EZUTijÜ  22  Öuoptzili)?  31  aoTip  a«iTi(piz?  32  öia- 
pa/E-llat,  möglich,  vgl.  22  aXXwv  tüiv. 

Int  kritischen  Anhänge  finden  sich  — wo- 
raus mau  indes  dem  Verf.  keinen  besonderen  Vor- 
wurf machen  wird  — Uiigeuauigkciten;  z.  B.  7*  1 
ist  pr,  überliefert  nnd  pijzui  von  Uertlein  ver- 
mutet, 21  hat  die  Stelle  aus  lsokrates  bereits 
Dryandcr  angeführt.  !_0,  1 vuvi  wollte  schon 
Boblenz,  1 Tpiaxowa  Tpia  Scaliger  nud  Zart  Pertz, 
während  anf  ai  Fuhr  hinwies.  12*  tSJ  vermutete 
Becker  xa Tr^iprjTzt  und  or,  Scheibe.  13.86  schlag 
I schlug  schon  Kocks  vor  xai  tote  iuryoptCopEvip, 
22  oülv  Itoblenz.  16,  Ä fehlt  TEroXtTEopfvoc.  21 , 1 
wollte  oXqov  bereits  Cobet  3G,  ü soll  nach  Schöll 
der  I’.  -(oü.  haben  31*  1 ist  aupJtooXsöaetv  die 
vulg,  8 hat  Beiske  und  nach  ihm  B.  xarä 
TOJOÖTO,  Hi  ist  00  ~;Vp  VUlg. 

Was  die  Auswahl  der  Reden  betrifft,  so  habe 
ich  nur  in  bezug  auf  die  L nnd  22,  Bedenken; 
bei  letzterer  werden  dieselben  schon  durch  die 
von  W gegebene  Einleitung  gerechtfertigt  cr- 
I scheinen.  An  die  Reihenfolge  aber,  in  der  die 
LI  Reden  geboten  werden,  möchte  sich  schwerlich 
jemand  gern  binden:  da  kommen  doch  individuelle 
Verhältnisse  mit  in  betracht  Nicht  mit  den  in- 
tricatis  difficnltatihns  der  L2  zu  beginnen,  scheint 
auch  mir  durchaus  ratsam;  ich  habe  aber  seiner 
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Zeit  auch  nicht  mit  der~24.,  sondern  mit  der  IG. 
begonnen,  weil  letztere  die  TjOonoits  in  einfacherer 
Weise  ohne  die  sophistische  Kunst  der  Zeit  znm 
Verständnis  bringt.  Die  7.  erweckt  nach  meiner 
allerdings  nur^auf  einmaliger  Schullektüre  be- 
ruhenden Erfahrung  wenig  Interesse.  Die  über- 
lieferte Reihenfolge  wäre  sicher  besser  überhaupt 
innegehalten,  nicht  nur  im  kritischen  Anhänge. 

Hinsichtlich  der  Einleitungen  sei  bemerkt, 
daß  sie  eine  sorgfältige  Besprechung  des  Lehrers 
nötig  machen,  nm  so  mehr,  da  sie  nicht  frei  von 
Ungenanigkeiten  sind.  S.  1 heißt  es:  Lysins  ist 
459  geboren,  S.  3 wird  die  Angabe  durch  den 
Zusatz  .wahrscheinlich“  richtig  gestellt.  8.  ä be- 
darf .vor  Gericht  sprechen  konnten*  näherer 
Erlänteruug.  S.  12  war  zu  erwähnen,  daß  auch 
die  p.optii  auf  Privatgrundstücken  dem  Staate  ge- 
hörten; S.  19  und  26  ist  die  Bezeichnung  „bei 
Sikyon“  ungenau;  zu  S.  25  f.  ist  zu  bemerken, 
daß  der  Reiterdienst  doch  nur  im  weiteren  Sinne 
eine  Leiturgie  genannt  werden  kann  (hatten  doch 
alle  Bürger  vom  Rittercensus  die  Verpflichtung), 
daß  der  Name  xxcijt am»  sich  nur  auf  die  Ritter 
bezieht,  und  daß  doch  nicht  jeder  Träger  einer 
Leiturgie  öffentliche  Gelder  zu  verwalten  gehabt 
hat,  also  auch  nicht  zur  Uechenschaftsablage  ver- 
pflichtet war;  nur  vom  Trierarcheu  gilt  es  Btets 
(Meier-Scbömann , Attischer  Prozeß  herausg.  von 
Lipsins  S.  260).  Auch  S.  33  mußte  über  die 
Rechenschaftsablage  bestimmt  angegeben  werden, 
daß  jeder  Bürger  eine  -(paipf,  nspl  t<üv  sddovüv,  aber 
wohl  immer  nur  in  bezug  auf  eiu  bestimmtes  Ver- 
gehen, anbringen  konnte,  also  in  diesem  Falle  auf 
Mord  (ich  stimme  Blaß  I*  1887  S.  541  f.  bei); 
daß  aber  eiu  Magistrat  bereits  fluchtig  geworden 
sein  könne,  ist  doch  nicht  gut  möglich.  Warum 
ist  dem  Ausdruck  „Meldeklage“  S.  20  erst  auf 
S.  102  der  Zusatz  'Eisnngelie'  gegeben? 

Die  Dispositionsziffern  am  Rande,  an  und 
für  sich  sehr  zweckmäßig,  scheinen  uns  öfter  nicht 
klar  genug  8.  81  oben  fehlen  sie  übrigens. 

Der  Index  dürfte  auch  für  die  „provcctiores 
discipuli“  das  Lexikon  nicht  immer  entbehrlich 
machen.  Es  fohlen  z.  B.  -(va<pEiov,  IzsSEp/opz!, 
fidXi),  — 3op.j)o>,OY  ist  ungenau  erklärt  Was  aber 
die  den  Eigennamen  hinzugefügten  Beuselerschen 
Übersetzungen  _ betrifft  , so  werdeu  sie  schwerlich 
stets  die  beabsichtigte  AVirkung  „discipulorum 
animos  elicere“  haben.  Das  Urteil  Kleinpauls 
(Menschen-  und  Völkernamen  1885,  S.  XI),  daß  sie 
häufig  barock  seien,  ist  doch  gerechtfertigt.  Bei 
manchen  Namen  muß  auch  eine  nähere  Erklärung 
nötig  scheinen,  wie  sic  z.  B.  bei  Ai48oto;  gegeben  ist. 


In  bezug  anf  den  Hiatus  ist  nicht  immer  kon- 
sequent verfahren;  vgl.  16,  17  not'  ädtxiuc.  30,  10 
äots  Aj,  32  36'  oi,  31,  32  tdtt  oux,  33  tÄt  4iec* 
TttpTjoEv,  24,  8 toüt  ayaiptOewiv,  31,  11  toöto  Inpa- 
£*v.  Mit  der  Orthographie  kann  man  einver- 
standen sein,  wenn  nur  Formen  wie  Erst»  (23,  24) 
auch  erst  in  den  Grammatiken  ständen. 

Der  Anhang  ans  Xenophons  'EUr,vtx«  scheint 
entbehrlich;  denn  diese  werden  doch  auf  den  meisten 
Schulen  besonders  gelesen,  wenn  auch  nur  sehr  selten 
wohl  nach  dem  von  W.  S.  V aufgestellten  Prinzipe. 

Endlich  sei  noch  hervorgehoben,  daß  diese 
Schulausgabe  (bei  einer  solchen  sieht  man  übrigens 
nicht  recht  ein,  warum  der  Titel  zum  größten 
Teil,  die  Einleitungen  ganz  deutsch,  alles  andere 
aber  lateinisch  geschrieben  ist)  sich  vorteilhaft 
anszcichnet  durch  deutlichen,  fast  fehlerfreien 
Druck  — nur  S.  13.  18.  29.  95  sind  uns  Druck- 
fehler aufgestoßen  — und  gutes  Papier.  — Auch 
daß  Klammern  im  Text  vermieden  sind  (außer 
S.  85),  ist  sehr  zweckmäßig. 

Kann  nun  ein  Schüler  diese  Ausgabe  neben 
einer  anderen  mit  erklärenden  Anmerkungen  (etwa 
Fuhr,  Gebauer,  Kocks)  benutzen?  Nicht  ohne 
mißliche  Störungen:  die  Abweichungen  im  Texte 
sind  oft  groß,  die  Einleitungen  liegen  in  sehr  ver- 
schiedener Fassung  vor.  Wer  jedoch  nur  einen 
Text  in  den  Händen  der  Schüler  wissen  will,  der 
kann  AVeidners  Ausgabe  ohne  Bedenken  empfehlen, 
solange  nicht  die  Sclieibes  in  anderer  Form  vorliegt. 
Es  scheint  leider,  als  ob  eine  kritische  Ausgabe  des 
Lysias,  dem  jetzigen  Standpunkt  der  AVisscnschaft 
ganz  entsprechend,  noch  längere  Zeit  ein  frommer 
AYunsch  bleiben  soll. 

Barmen.  E Stutzer. 

Paul  Krech,  De  Crateri  .j.qTiapdTiuv 
<juvx7o>i5  et  de  locis  aliquot  Plntarchi 
ex  ea  petitis.  Doktordissertation.  Greifs- 
wald 1888.  103  S.  8. 

Gegenüber  den  Zweifeln  Cobets  erklärt  der 
A'erfasser  mit  Niebuhr  den  Inschriftensammler  für 
identisch  mit  dem  Sohne  des  bekannten  Fcldherrn 
Krateros,  zngleich  dem  Halbbruder  des  Königs 
Antigones,  geboren  321,  gestorben  zwischen  270 
und  265.  Doch  bleibt  das  eine  unsichere  Ver- 
mutung; denu  wenu  es  der  A'erfasser  als  so  gar 
unwahrscheinlich  hinstellt , daß  fast  zu  derselben 
Zeit  zwei  Krateros  aus  Makedonien  als  Schrift- 
steller anfgetreten  seien  — die  makedonische  Her- 
kunft des  Inschriftensammlers  ist  bezeugt  bei  Plu- 
tarch  — , so  Iml  er  selbst  p.  4 die  bei  Phlegnn 
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citierte  wundersame  Geschichte  von  dem  sieben- 
jährigen Greise  ganz  wahrscheinlich  dein  Inschriften- 
sammier  abgesprochen  und  auf  den  indischen  Brief 
des  Feldherrn  Krateros,  der  bei  Strabo  erwähnt 
wird,  bezogen  und  erhält  so  selbst  zwei  Krateros 
ans  Makedonien  fast  gleicher  Zeit,  die  nicht  nur 
beide  Schriftsteller,  sondern  sogar  auch  noch 
Feldherrn  waren.  Von  Krateros  dem  Sohne 
aber  ist  eine  schriftstellerische  Thätigkeit  meines 
Wissens  sonst  nirgends  bezeugt,  und  eine  so  j 
mnhereiche  und  entsagungsvolle  Arbeit  wie  die  1 
umfassende  Sammlung  der  attischen  Volksbeschlüssc 
dünkt  mich  schwerlich  eine  Beschäftigung  für  die 
Mußestunden  eines  Heerführers. 

Das  Werk  enthielt  nicht  nur  Urkunden,  als 
Volksbeschiüsse,  Anklagen,  Urtcilssprüche,  sondern 
auch  dazu  gehörige  Erklärungen  nnd  war  chrono- 
logisch geordnet.  Denn  die  Annahme  Meinekes 
von  einer  Anordnung  nach  Gegenständen  steht  in 
Widersprach  mit  den  überlieferten  Bnchzahlen  und 
ist  schon  von  Boeckh  und  Carl  Müller  verworfen 
worden.  Demnächst  bestimmt  der  Verfasser  in 
sorgsamer  Untersuchung  einzelne  Fragmente  anf 
ihre  Zeit,  derart,  daß  das  3.  Buch  etwa  464  be- 
gonnen und  das  9.  Buch  das  Jahr  411  umfaßt 
habe,  nnd  schließt,  daß  danach  die  einzelnen’ Bücher 
einen  Raum  von  8 bis  11  Jahren  begriffen.  Die 
älteren  Bücher  behandelten  noch  längere  Zeit- 
räume, das  Werk  reichte  von  den  Perserkriegen 
(Harpocr.  136,  5 Bk.)  sicher  bis  365,  vielleicht, 
nämlich  wenn  die  Beschlüsse  bei  Pseudo -Pint, 
p.  850  ff.  ans  Krateros  stammen,  bis  270  v.  Chr. 
Private  Urkunden,  ebenso  alle  nicht  attischen 
blieben  dem  Werke  fern.*) 

Der  zweite  Teil  der  Dissertation  behandelt  die 
Benutzung  des  Krateros  durch  Plutarch,  nnd  zwar 
wird  zunächst  an  drei  Stellen,  die  voraussichtlich 
aus  Krateros  geschöpft  sind,  die  Art  dieser  Be- 
nutzung erläutert,  danach  werden  die  Lebens- 
beschreibungen des  Themistokles , Aristides,  C'imon 
und  Perikies  daraufhin  untersucht,  was  in  ihnen 
aus  Krateros  entnommen  sein  könne.  Schließlich 
folgt  eine  Zusammenstellung  der  Fragmente.  Im 
allgemeinen  ist  besonnenes  Urteil  anznerkennen ; die 
Sprache  aber  ist  schwerfällig  und  nicht  frei  von 
erheblichen  Verstößen. 

Schneidemflhl.  Th.  Thalbcim. 

*)  Mit  Pollux  VIII  126  würde  der  Verfasser  Bich 
leichter  abgefunden  haben,  wenn  er  die  Vermutung 
von  Lipsiua,  Att  Pros.  44.  A.  10,  gekannt  hätte,  daß 
die  dortige  Anführung  des  Krateros  zu  den  vaoToSixat 
statt  zu  den  üßpis-oJüiai  gehörte. 


Hermann  Hellmuth,  Über  die  Sprache 
der  Epistolographen  S.  Snlpicins  Galba 
und  L.  Cornelius  Balbns  Programm  des 
kgl.  alten  Gymnasiums  zu  Würzburg  1887.-88. 
60  S.  8. 

Wer  H.  Hellmuths  Dissertation'Do  sermonis  pro- 
prietatibus  quae  in  prioribus  Ciceronis  orationibus 
inveniuntur  (Acta  sem.  pbilol.  Erlang.  I 101  — 174. 
1878)  kennen  gelernt  hat,  wird  selnerjieuen  Schrift 
mit  günstigem  Vorurteil  entgegenkonmieu.  Wenn 
der  Titel  derselben  deu  Galba  und  Baibus  als 
Epistolographen  bezeichnet,  so  ist  dieses  Wort 
natürlich  nicht  in  seinem  wahren  Sinne  zu  verstehen, 
sondern  in  der  mißbräuchlichen,  aber  geläufigen  An- 
wendung anf  die  Verfasser  von  Briefen,  die  uns 
in  Ciceros  Korrespondenz  überliefert  sind.  Nach 
dem  Vorwort  nnd  einem  Verzeichnis  der  Öfter  ci- 
tierten  Litteratnr  läßt  H.  den  Text  des  einen  von 
Galba  nnd  der  vier  von  Balbns  an  Cicero  gerichteten 
Briefe  (die  ich  mit  1—4  bezeichnen  will)  ahdrucken. 
Für  die  Rezension  des  ersten  (ad  fam.  X 30) 
standen  ihm  Mendelssohns  Vergleichnngen  des  cod. 
Med.  49.  9.  des  Harl.  2682  nnd  »einer  italienischen 
Handschrift“  D,  für  die  vier  anderen  (ad  Alt.  VIII 
15  A;  IX  7 A,  B;  13  A)  eine  von  Prof,  Pauli 
gefertigte  Kollation  des  Med.  49,  18  zur  Verfllgnng. 

Ep.  Galb.  1 hält  H.  wie  andere  die  Einschiebnng 
von  et  vor  evocatorum  partem  für  unentbehrlich ; 
aber  seine  Bemerkung,  daß  ct  vor  ev-  leicht  über- 
sehen werden  konnte,  und  daß  der  Ausfall  (soll 
heißen  die  Nichtsetzung)  selbst  einem  Galba  nicht 
aufgebürdet  werden  dürfe,  zeigt,  daß  er  den  ent- 
scheidenden Punkt  nicht  erkannt  hat  Nicht  als 
neues  Glied  ist  evocatorum  partem  zu  fassen,  sondern 
als  Apposition ; in  den  cohortes  praetoriae  dienten 
evocati,  wie  schon  P.  Manutius  richtig  erklärte:  vgl. 
Marquardt,  Biiin.  Staatsverw.  II’  402  f„  J Schmidt, 
Herrn.  XIV  330.  Tn  § 1 schreibt  H.  ferner  nach 
Mendelssohns  Vermutung  pntis  essemus  (statt  po- 
tnissemns)  nnd  vorher  nach  MUD  milia  passus 
centum  (nicht  passuum);  er  weiß  diese  Überlieferung 
mit  dem  von  Neue  gesammelten  Material  geschickt 
zu  erläntern,  nur  vermißt  man  Beachtung  der  bei 
Cato  beliebten  Apposition  statt  der  Verbindung, 
mit  emem  Quantitätsgenetiv.  Galb.  5 verzichtet 
H.  auf  Nipperdcys  Emcndation  occupata  (castra); 
aber  was  zur  Stütze  von  occupatac  (legiones)  bei- 
gebracht wird,  ist  künstlich,  da  nicht  Galba,  sondern 
nnr  H.  von  „wohlgeordneten“  Legionen  spricht, 
nnd  haltlos,  da  Galba  die  Situation  doch  nur  so, 
wie  er  selbst  sie  angiebt,  nicht  wie  wir  sie  bei 
Appian  geschildert  lesen,  im  Auge  haben  kann. 
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Balb.  (und  Oppins)  2,  I fügt  H.  nach  Lehmanns 
Vorschlag  deberemns  vor  tc  hortari  ein,  ebenso  2,  2 
Bit  vor  opinari  nach  eigener  Vermutung,  die  er 
S.  49  erklärt.  Ferner  hat  if.  2,  2 de  vor  hac  re 
cingcschoben,  den  überlieferten  Ablativ  aber  S.  40 
mit  einer  peisönlichen  Redewendung,  nicht  mit 
sachlicher  Beweisführung  abgewiesen.  Doch  er- 
scheint bac  re  berechtigt,  sei  es  daß  man  absoluten 
Abi.  annimmt  nnd  hac  prägnant  faßt  oder  einen 
Abi.  der  Beziehung,  etwa  wie  re  (im  Gegensätze 
zu  verbo,  nomine)  oder  tota  re,  nnlla  re,  re  vera. 

3,  1 ex  quibns  in  ex  qua  zu  lindern  erachtet  H.  | 
für  „unbedingt  notwendig";  so  sicher  ist  aber  die 
Sache  wohl  nicht.  AVie  Baibus  4.  1 den  Brief 
Cilsars  in  rascher  Folge  abwechselnd  mit  litterae 
nnd  epistola  bezeichnet,  so  wechselt  er  3,  1 im 
Ausdruck,  indem  er  für  den  von  ibm  nnd  Oppins 
gemeinsam  an  Cicero  gesandten  Brief  die  Be- 
zeichnung litterae  und  gleich  darauf  für  den  von 
Cäsar  an  ihn  selbst  gerichteten  epistola  gebraucht. 
Ist  es  da  nicht  möglich,  daß  ihm,  nachdem  er  in- 
zwischen exemplum  geschrieben  hatte,  exemplum 
litterarum  statt  ex.  epistolae  vorschwcbte  nnd  ilie 
inkorrekte  Beziehung  des  Rclativs  auf  litterae  ver- 
anlaßte?  3,  2 schreibt  II.  nach  Corrados  Konjektur 
iam  (statt  tarn)  abiectam  compositiunis  spem  non 
desperat issimani  esse  pnto.  Aber  durch  tarn  ist 
das  Partizip  abiectam  als  Adjektiv  ebenso  gekenn- 
zeichnet wie  das  gegenfiberstehende  desperatissimam 
durch  die  Form  des  Superlativs;  einer  Änderung 
bedarf  es  dort  so  wenig  als  hier;  abiectam  steht 
im  Sinne  von  'darniederliegend'  (•kleinmütig’),  wie 
ad  Att.  I 16,  8;  IIT  2;  ad  fam.  I 9.  Ifi. 

Der  sprachliche  Kommentar  von  H.  übertrifft 
an  Ausdehnung  den  Text  fast  um  das  Zehnfache. 
H.  hat  eben  nicht  nur  die  den  Briefen  des  (lalba 
nnd  Baibus  eigentümlichen  Erscheinungen  im  Ge- 
biete der  Formen,  der  Syntax,  des  Wortschatzes  und 
Stiles  herausgehoben  und  durch  geeignete  Ver- 
gleichung einen  Maßstab  für  die  Beurteilung  zu 
gewinnen  gesucht,  sondern  fast  alles  besprochen, 
was  durin  von  unserer  Schnlgrammatik  abweicht, 
bisweilen  zwar  nur  mit  kurzem  Hinweis  auf  die 
Behandlung  in  anderen  Schriften , zumeist  jedoch 
in  ausführlicher,  auch  Elementares  besprechender 
Erörterung,  mit  zahlreichen  lilterarischen  Nach 
weisen,  selbst  solchen,  die  sich  schon  in  einem  der 
citicrMsu  Werke  zusammengestellt  finden  Überdies 
führte  die  von  H gewählte  Anordnung  des  Stoffes 
zu  Wiederholungen  So  begegnet  immer  wieder 
die  Andeutung,  daß  ein  Wort  oder  eine  Wendung 
vulgär,  volkstümlich  sei,  dem  Volkstöne  entspreche, 
der  Volkssprache,  der  Umgangssprache  n dgl.  an- 


gehöre,  jedoch  ohne  daß  cs  gelingt,  die  Gebiete 
der  gebildeten  Konversation  und  der  gemeinen  Ver- 
kehrssprache deutlich  zu  scheiden  Überall  zeigt 
sich  selbständige  Durchforschung  der  beiden  grollen 
Ciceronischen  Bricfsammlungcu , ebenso  eigens« 
Studium  ( ’iceronischer  Reden  Außerdem  schöpft 
H.  natürlich  aus  den  Fnndgrnben  vou  Neue  nnd 
Dräger  und  zieht  namentlich  Wölfflins  Schriften 
und  die  von  ihm  augeregten  Arbeiten,  doch  nicht 
diese  allein,  heran.  Den  sprachlichen  Gehalt  von 
C.  F.  W.  Müllers  Adnotatio  critica  zu  Ciccroa 
Reden  uud  philosophischen  Schriften  scheint  II 
nicht  ausgebeutet  zti  haben;  anch  zn  Madvigs 
Werken  hat  er  wohl  nicht  zurückgegriffen  Zu 
cxploratum  habeo  (Balb.  3,  2)  auf  Madvigs  Kl. 
philol.  Schriften  243  zu  verweisen,  entsprach  wohl 
nicht  seiner  Auftastung.  Aber  aus  Fmendatt.  Liv.* 
128  Heß  sich  entnehmen,  daß  (Gnlb.  1)  die  Berufung 
S.  16  auf  Liv.  IV  58,  4 zweifelhaft,  die  auf  Weißen- 
horns Erklärung  veraltet  ist.  Über  Präs,  statt 
Fut.  im  Kondizionalsatze  (Balb.  1,  1)  vetgl.  Em. 
Liv.  528,  für  ab  zur  Angabe  des  Beweggrundes 
(Balb.  3,  3)  Ein.  183,  201,  277.  Über  certe  sein 
(Balb.  3,  3)  handelt  Madvig  Opp.  acad.  11  266 
= * 617,  Uber  Attraktion  des  Relativs  (Balb.  3,  2) 
zu  Cic.  de  (in  3 62.  In  der  zuletzt  verzeichncten 
Stelle  des  Bulbus  liest  H nach  Med.  qnoniain  Caesar 
est  ea  mente,  qnam  optnre  debemus,  nicht  qm 
Mit  Recht;  aber  nicht  richtig  ist  die  S 50  bei- 
. gefügte  Bemerkung,  daß  man  bei  dieser  in  der 
Sprache  des  täglichen  Lebens  üblichen  Konstruktion 
„weniger  anf  das  logische  Verhältnis  des  Relativ- 
i Pronomens  sah,  als  auf  ein  äußerliches  Festhalten 
’ an  der  Rektion  des  Verbums  optare.“  Vielmehr 
ist  es  logisch,  quam  als  Objekt  zu  konstruieren, 
da  der  Wunsch  sich  anf  die  durch  quam  bezeicb- 
nete  mens  Caesaris  richtet;  was  den  Abi  qua  (sc 
Caesarem  esse)  empfiehlt,  ist  die  grammatische 
Konzinnität. 

Galbas  Brief  ist  ein  Scblachtbericht:  das  legt 
dem  Erklärer  den  Hinblick  auf  die  Kriegsberichte 
Cäsars  nahe  Für  den  Plural  des  Prädikates  bei 
kollektivem  Subjekt  (Galt.  4)  weist  II.  auf  Livitis 
und  Tucitns  hin;  auch  Cäsar  bat  diese»  Gebrauch 
bei  civitas,  equitatus,  mnltitudo  u.  a.  Das  Perfekt 
im  Konsekutivsätze  nach  einem  Präteritum  (§  3) 
charakterisiert  II  als  eine  bei  den  meisten  Histo- 
rikern spärlich  augewendete  Konstruktion;  sie  findet 
sich  im  Bell.  Gail  gerade  auch  bei  Kampf 
Schilderungen  11  21.5:  111  15,5.  Das  historische 
Präsens  zwischen  Präterita  (§  5)  erklärt  H.  aus 
dem  Affekte  des  Schreibenden;  zahlreiche  Stellen 
dieser  Art  bei  Cäsar  zeigen,  daß  cs  solcher  Mo- 
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tiviernng  nicht  heilarf  Den  historischen  Infinitiv 
(§  3)  gebraucht  Cäsar  nach  H.  selten;  ich  künnte 
im  Augenblicke  wohl  zehn  Beispiele  anflihreu, 
darunter  recht  bemerkenswerte  Hell  Gail.  V ti,  4, 
civ.  I (14,  2.  In  der  Erörterung  über  tiovissiums 
(§  4)  kommt  H schließlich  auf  die  Anwendung  hei 
Cäsar;  nach  dem  Zusammenhänge  der  Stelle  war 
es  geraten,  von  diesem  Gebrauche  auszugehen. 
Die  starken  Ausdrücke,  mit  welchen  II.  seine  Beoh 
Achtungen  über  Galbas  Wortstellung  und  Satzbau, 
besonders  dessen  .lästige  Wiederholung  derselben 
Worte,  sogar  innerhalb  derselben  Periode“  einleitet, 
wären  vielleicht  gemildert,  wenn  H.  sich  erinnert 
butte,  daß  auch  Cäsar  gewisse  Worte,  wie  res. 
iiaisqnam,  nemo  u.  a . als  Subjekte  gern  an  das 
Knde  des  Satzes  rückt  und  die  Wiederholung  des 
gleichen  Wortes  in  ras«  her  Folge  uirht  meldet. 
Vgl.  nur  Bell.  Gail  I 48 — 50  fünfzehniualiges 
castra.  dazu  mehrfaches  locus,  1 36,  3 f.  dreimal 
das  „vulgäre"  facere;  auf  das  wiederholt«;  ad  cas 
res  conficiendas  1 3,  2 (das  ich  nicht  iiir  ursprüng- 
lich halte)  hat  H.  hingewiesen.  Von  dem  hei 
Ualba  viermal  voi  kommenden  c»epi  (§  2 sequi  coe- 
pimus,  3 recipere  me  coepi,  4 pedem  referre  coe- 
peruut,  rccipeie  ine  uovissimus  coepi)  sagt  H.  mit 
einer  Landgrafscheu  Wendung,  es  .trage  die  vul- 
gäre Signatur  deutlich  an  der  Stirne“ : aber  Bell. 
Gail.  I 25  f,  steht  ebenso  pedein  referre  et  . . se 
recipere  coeperunt  und  sequi  coepit,  dazwischen 
qni  . . sese  recepcrant,  rursus  iustare  . . coeperunt. 
Dies  genügt  wohl,  um  die  Wichtigkeit  der  Ver- 
gleichung Clsars  für  die  Würdigung  des  Galba- 
briefes  zu  zeigen. 

ln  der  Analyse  der  Briefe  des  Baibus  citiert 
U.  S.  35  flir  das  der  „Volkssprache*  zugeschriebene 
confieri(l,  3)  Cäsar  Bell.  (lall.  VU  58,  2 „der,  wie 
Schmalz  [1881]  vermutet,  dieses  Wort  aus  dem 
Berichte  des  Labienns  unverändert  herüberge- 
nommen haben  wird*;  aber  nach  dem,  was  Schmalz 
in  dieser  Wochenschr.  1884  Sp.  597  bemerkt  hat, 
darf  ihm  jene  Vermutung  nicht  mehr  ohne  weiteres 
impntiert  werden.  Für  den  Inf.  fut.  ohne  esse 
war  S.  37  unter  den  Historikern  Cäsar  zu  neunen 
mit  einem  Hinweis  auf  Dittenberger,  Herrn.  111375. 
Filr  die  der  „Umgangssprache“  zngewiesenc  Phrase 
in  spem  venire  (4,  2)  fuhrt  II.  anch  ein  einzelnes 
Beispiel  ans  < ’äsar  an.  doch  ohne  anzndeuten,  daß 
sich  ein  halbes  Dutzend  aufdhren  ließe. 

Manche  interessanten  Beobachtungen,  die  H. 
initteilt,  dürften  sich  noch  feiner  aasfuhren  lassen. 
„Die abundante  Verbindung  von  rursns  mit  redneere“ 
(Balb.  1,1)  mag  der  Volkssprache  angehören;  daß 
jedoch  solche  Verbindungen  nicht  immer  als  abnn- 


daute  Aiizusehen  sind,  zeigt  J.  Müller,  Beitr.  z. 
Kr.  n.  Erkl.  d.  Tac.  II  32  f.  Iu  Komparativsätzen 
kamt  quomodo  oder  qnemadmodum  statt  ut  gesetzt 
sein,  weil  sonst  das  relative  nt  mit  einem  konse- 
kutiven oder  üualen  zusannnenträfe,  z.  B.  ad  fam 
XVI  17,  1,  Phil,  V 4,  9,  vielleicht  anch  de  oft' 

1 38,  136;  nnd  ad  fam.  VII  5,  3 nml  16.  3 findet 
quo  modo  seine  Begründung  in  dem  Bezüge  oder 
Gegensätze  zn  more.  Zu  quomodo  in  eiusmodi  re 
(Balb.  1,  3)  ist  übrigens  nicht  cecidit,  wie  H.  S.  37 
andeutet,  sondern  etwa  cadere  potest  zu  ergänzen. 
Daß  si  viiletur  gewählter  war  als  si  tibi  videtur 
(anch  bei  dem  uiclit  ebenso  formelhaften  Futur?), 
mag  richtig  beobachtet  sein:  wenn  aber  Balbns 
(3,  2)  si  tibi  videtur  schrieb,  war  er  durch  den 
voransgeschicklen  Gegensatz  mihi  placct  darauf 
geführt.  Auch  sonst  wurde  die  Wahl  durch  gewisse 
Rücksichten  mit  bestimmt,  da  die  Setzung  «les 
Dativs  störcud  wirken  konnte  (/..  B.  ad  faui  IV  2,  4 
tu,  si  videbitur),  die  Weglassung  zn  irriger  Be- 
ziehung verleiten  mochte  Solche  Rücksicht  auf 
Deutlichkeit  wird  freilich  bisweilen  unterlassen,  wo 
der  moderne  Leser  sic  erwartet,  auch  in  anderen 
Füllen  11  vermißt  sie  bei  Galba  (1,  1).  wo  das 
! Relativ  auf  den  ferner  stehenden  Namen  zu  beziehen 
, ist;  er  spricht  vou  Nachlässigkeit,  die  nur  in  Uu- 
gewandtheit  nml  Flüchtigkeit  ihre  Erklärung  finde. 
Aber  der  Zusammenhang  macht  hier  eineu  Irrtum 
unmöglich,  zmlem  läßt  sich  das  Verständnis  er- 
leichtern, weun  im  Texte  die  Parenthese  nicht  mit 
nam,  sondern  mit  cum  quo  begonnen  wird,  ln  den 
von  H.  S.  16  augefiilirteu  Beispielen  des  Plancus 
ad  fam.  X 23,  1 und  5 kommt  die  ««nklitische 
Stellung  des  einsilbigen  Personalpronomens  der 
richtigen  Deutung  zu  Hülfe.  Autler  der  von  H. 
verzcichneten  Litteratur  vgl.  F.  W.  Schmidt,  Krit, 
Stud.  z.  d.  gricch  Dramatikern  I 178.  Eine  be- 
friedigende Erklärung  des  Wortes  relatore  bei  Bai- 
bus (1,  2)  ergiebt  sich  aus  dem  Chiasmus,  welchen 
H.  zwar  S.  57  augemerkt,  aber  8.  51  nicht  ver- 
wertet hat;  um  den  Effekt  des  Chiasmus  zu  steigern, 
greift  Balbns  zu  dein  ungewöhnlichen  Worte,  das  mit 
anctore  ein  Ilomöoteleuton  bildet.  Znr  Kennzeich- 
nung der  in  torqneri  (4,  9)  liegenden  Übertreibung 
durfte  II.  den  Wortlant  der  S.  53  angeführten  Stelle 
ad  Att.  IX  14,  2,  dazu  IX  13,  8 mltteilen,  wo  Cicero 
Uber  diesen  Ansdruck  des  „armen“  Balbns  bitter 
spottet. 

Indem  ich  es  mir  versage,  weitere  Einzelheiten 
zn  besprechen,  verweile  ich  nur  noch  bei  den  zwei 
scharf  und  klar  ninrissenen  Bildern,  in  welchen 
H.  seine  Studien  zusammengefaßt  hat  — gewiß  im 
ganzen  vortrefflich,  doch  vielleicht  nicht  durchaus 
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treffend.  Die  Analyse  des  Galbabriefes  bietet  zu 
Schlüssen  anf  die  Individualität  des  Antors  nicht 
genügenden  Stoff.  Der  Umfang  des  Schreibens  ist 
zu  gering,  die  Situation,  in  welcher  es  entstand, 
zn  außerordentlich.  Einen  Eilboten,  der  atemlos 
seine  Meldung  vorbringt,  glaubt  man  zn  hören, 
wenn  man  Galbas  Bericht  Uber  die  Schlacht  ver- 
nimmt, deren  Entscheidung  so  sehr  geschwankt 
hatte,  in  welcher  er  mit  einem  wichtigen  Kommando 
betraut  und  in  die  äußerste  persönliche  Gefahr 
geraten  war,  sodaß  ihm  seine  Kettung  wie  ein 
AVnnder  erschien.  Wenn  jemand  unter  solchen 
Eindrücken  nicht  in  wohlgefügten  Sätzen  und  ab- 
gerundeten Perioden  schreibt,  darf  ihm  nicht  sofort 
jedes  schriftstellerische  Talent  abgestritten  werden. 
Widerspricht  H.  nicht  sich  selbst,  wenn  er  sagt,  der 
Stil  des  Briefes  lasse  .den  Gedanken  an  schrift- 
stellerische Fähigkeit  oder  gar  an  litterarische  Ge- 
übtheit nnd  Gewandtheit  seines  Verfassers  in  uns 
nimmermehr  anfkommen“,  and  dennoch  findet,  .am 
meisten  nähere  sich  das  Kolorit  seiner  Sprache  der 
Darstellnngsweise  des  Cornelius  Nepos*,  dessen  aus- 
gebreitete litterarische  Thätigkeit  doch  an  seiner 
Geübtheit  und  Gewandtheit  nicht  zweifeln  läßt? 
— Das  Bild  des  Hall  ms  macht  weit  mehr  als  das 
des  Galba  den  Eindruck,  daß  es  nach  dem  Leben 
gezeichnet  ist:  aber  durch  die  tiefen  Schatten  er- 
scheint es  unfreundlich,  fast  abstoßend.  Die  ver- 
meintliche Devotion,  die  den  Baibus  von  seiner 
.Niedrigkeit*  reden  läßt,  seine  Schmeichelei  gegen 
Cicero,  die  Heuchelei  in  den  Versicherungen  der 
Ergebenheit  für  Cäsar  stellen  sich  anders  dar,  wenn 
sie  in  die  natürliche  Beleuchtung  gerückt  werden. 
Bulbus  hatte  sich  als  treuer  Geschäftsträger  Casars 
stets  so  wohl  befunden,  daß  es  befremden  müsste, 
wenn  er  nicht  wahrhafte  Ergebenheit  für  ihn  hegte. 
Er  versuchte,  den  selbstgefälligen,  aber  edlen  Cicero 
zu  gewinnen ; da  würde  er  ein  schlechter  Vermittler 
sein,  wenn  er  ihm  nicht  alles  Angenehme  sagte, 
was  er  wahrheitsgemäß  sagen  konnte.  Man  darf 
nur  vergleichen,  was  Cicero  über  seinen  eigenen 
an  Cäsar  gerichteten  Brief  dem  Atticus  VIII  9 
schreibt,  nm  den  Ton,  welchen  Bulbus  als  Unter- 
händler anschlägt,  zn  verstehen.  Wenn  H.  an  den 
Anfangsworten  des  2.  Briefes  Nediirn  hotninum 
humilium,  ut  nos  sumus  Anstoß  nimmt,  verkennt 
er,  daß  dieser  Brief  so  recht  wie  eine  schulmäßige 
snasoria  beginnt  und  zunächst  die  Frage  Quis  dat 
consllinm?  — dem  Konsnlar  und  lm|>crator  gegen- 
über ganz  angemessen  — durch  homines  bnmiles 
beaniWJ  t>-t.  Dadurch  erklärt  sich  die  Voranstellung 
des  mit  neänm  beginnenden  Satzgliedes,  welches 
sonst  dem  durch  "tiam  bestimmten  nachzufolgen 


pflegt.  E.  aber  baut  auf  diese  Umstellung  u 
auf  die  seltsame  Verbindung  etiam  et  (statt  atqn 
etiam  bei  Baibus  (1,  2)  eine  gewagte  Hypothet 
Er  schreibt  S.  32:  „Ich  stehe  nicht  an,  diese  B 
Sonderheiten  seines  Stils  seiner  spanischen  A 
stammung  zuzuschreiben,  i.  e.  für  Provindalismt 
zu  erklären.“  Überrascht  diese  Vermutung  sehe 
in  der  bescheideneren  Fassung,  wie  sie  S.  45  und  5 
vorgetragen  wird,  so  muß  sie  in  dieser  riickhalt 
losen  Bestimmtheit  um  so  mehr  befremden,  d 
auch  nicht  der  Schatten  eines  Beweises  erbrach 
wird;  denn  die  beigefugte  Erwägnng  will  H.  selbs 
gewiß  nicht  für  eine  Beweisführung  ausgeben 
Wenn  H.  glaubt,  daß  unsere  Erkenntnis  hier  ein 
dringen  könne,  so  müßte  er  doch  irgendwie,  ctwi 
aus  dem  älteren  Sencca  und  Columella,  einen  Be- 
griff' von  spanischem  Provinziallatein  zu  gewinnen 
suchen,  bevor  er  etwas  darunter  subsumiert  Inter- 
essant ist  es,  Hellmuths  Charakteristik  des  Baibus 
mit  jener  von  EI  Jullien,  De  L.  Cornelio  Balbo 
maiore  (Paris  1886)  S.  95  ff.,  zu  vergleichen.  H. 
hat  diese  Schrift,  die  als  These  leicht  zugänglich 
ist,  nicht  beachtet;  sie  verdient  aber  die  Empfehlung, 
die  ihr  in  Bursian-Müllers  Jahresbericht  und  in  der 
Zeitschr.  f.  d.  Gymn. -Wesen  zu  Teil  geworden  ist. 

Nach  einer  Andeutung  seines  Vorwortes  wird 
II.  diese  Studien  fortsetzen  und  demnächst  den 
Brief  des  Lncccius  (ad  fam.  V 14)  behandeln.  Man 
darf  diese  Verheißung  freudig  begrüßen;  Hellmuths 
energische  E'orschung  zieht  den  Leser  unwider- 
stehlich an  und  reizt  ihn,  sich  an  der  Untersuchung 
zu  beteiligen. 

Würzbnrg.  A.  Eußner. 


E.  Luthardt,  Die  antike  Ethik  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  als 
Einleitung  in  die  Geschichte  der  christ- 
lichen Moral.  Leipzig  1887,  Dörffiing  u. 
Franke.  VIII,  187  S.  gr.  8.  6 M. 

Wenn  der  Verf.  im  Vorwort  die  Erwartung 
ausspricht,  diese  zunächst  für  junge  Theologen  be- 
rechnete Schrift  werde  vielleicht  anch  Nichttheo- 
logen Dienste  leisten,  so  dürfte  er  sich  hierin 
nicht  getäuscht  haben.  Wir  können  seine  Arbeit 
unsern  Fachgenossen  in  doppelter  Hinsicht  em- 
pfehlen. Erstens  bietet  sie  eine  kurze  and  ge- 
drängte, dabei  aber  die  wichtigsten  Systeme,  wie 
das  aristotelische  nnd  das  stoische,  anf  grund 
selbständiger  Quellenstudien  darlegende  Übersicht 
der  antiken  Ethik.  Zweitens  scheint  es  ans 
gerade  für  Philologen,  die  doch  immer  noch  be- 
sonders geneigt  sind,  in  den  geistigen  Erzeugnissen 
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des  Altertums  etwas  nahezu  Vollkommenes  zu  er- 
blicken, von  nicht  geringem  Nutzen  za  sein,  wenn 
sic  an  einen  so  wichtigen  Zweig  der  alten  Philo- 
sophie den  Mailstab  des  christlichen  Sittlichkeits- 
prinzips gelegt  sehen.  Anch  hat  ja  dieser  Gesichts- 
punkt seine  volle  Berechtigung.  Treffend  bebt  der 
Verf.  hervor,  daß  das  naturhafte  Element,  von 
welchem  die  antike  Moral  ansgegangen  ist,  sie  im 
ganzen  Verlauf  ihrer  Entwicklung  nicht  verläßt 
und  selbst  noch  in  der  Verneinung  der  Natur  bei 
den  späteren  Stoikern  und  den  Keuplatonikern  sich 
wirksam  zeigt  Ebensowenig  lädt  sich  bestreiten 
nnd  ist  ja  auch  sonst  schon  bemerkt  worden,  daß 
in  der  ganzen  ethischen  Auffassung  der  Griechen 
das  Sittliche  mit  dem  Intellektuellen  vermischt 
wird  nnd  die  innere  Gesinnung  nirgends  in  der 
fundamentalen  Bedeutung  für  das  sittliche  Handeln 
hervortritt  wie  im  Christentum,  welches  die  Er- 
neuerung des  Willens  und  das  persönliche  Ge- 
sinnnngsverhältnis  des  Menschen  gegen  Gott  zur 
Grundlage  der  Sittlichkeit  gemacht  und  damit  ein 
neues,  weltbesiegendes  Moraiprinzip  eingefiihrt  hat. 
Nicht  gerechtfertigt  jedoch,  wenigstens  vom  Stand- 
punkte historischer  Kritik,  scheint  es,  wenn  die 
antike  Sittenlehre  im  ganzen  nnd  sogar  der  Gehalt 
der  einzelnen  ethischen  Systeme  fast  ausschließlich 
nach  diesem  dem  Altertums  fremden  und  überdies 
einseitigen  Msßstabe  beurteilt  wird.  Diese  Be- 
trachtungsweise hat  dazu  geführt,  das  Verdienst 
der  antiken  Ethik  hauptsächlich  in  die  Hiuweg- 
räumung  gewisser  Schranken  (Betonung  des  Welt- 
bürgertums in  der  Stoa)  nnd  die  Erregung  einer 
mystisch-religiösen  Stimmung  am  Ansgange  der 
griechisch-römischen  Philosophie  zn  setzen,  dagegen 
den  positiven  nnd  bleibenden  Wert  dessen,  was 
die  Alten  anf  diesem  Gebiet  geschaffen  haben, 
nicht  anzuerkennen  oder  doch  nicht  hervorzuheben. 
Die  griechische  Philosophie  hat  sich  ans  der  sinn- 
lichen Gebundenheit  der  Volksreligion  zur  Er- 
kenntnis des  Geistigen  als  einer  selbständigen  und 
znr  Herrschaft  über  das  Sinnliche  berufenen  Macht 
emporgerungen,  nnd  indem  sie  die  begriffliche 
Erkenntnis  des  menschlichen  Wesen9  zn  einer  der 
Hauptaufgaben  des  Denkens  machte,  die  Möglich 
keit  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Ethik 
geschaffen.  Sie  hat  dann  in  einer  Folge  von 
Systemen  das  ethische  Problem  zu  lösen  gesucht 
nnd  in  erster  Linie  die  Tugendlehre,  weiterhin 
aber  anch  dio  Pflichten-  und  Güterlehre  mit  be- 
wundernswerter Feinheit  nnd  Gründlichkeit  aus- 
gestaltet. So  haben  die  Alten  bei  aller  Einseitig-  ' 
keit  und  Mangelhaftigkeit  in  der  Auffassung  und 
Begründung  des  Sittlichen  ein  unverlierbares  Be- 


sitztum ethischer  Erkentnissc  und  Begriffe  Unter- 
lassen, das  nicht  nnr  in  die  mittelalterliche  und 
neuere  Sitteniehre  übergegangen,  sondern  auch  von 
bedeutendem  Einfluß  anf  die  frühesten  Gestaltungen 
der  christlichen  Lehre  gewesen  ist. 

Infolge  der  Einseitigkeit  des  von  ihm  einge- 
nommenen Standpunkts  bringt  der  Verf.  begreif- 
licherweise den  spateren  Entwicklungsstnfen  der 
antiken  Ethik,  w’elche  mit  dem  Christentum  eine 
nähere  Verwandtschaft  haben,  größeres  Interesse 
nnd  Verständnis  entgegen  als  den  Anschauungen 
der  großen  schöpferischen  Philosophen  des  Alter- 
tums. Weder  die  geschichtliche  Bedeutung  der 
eine  völlig  neue  Entwicklung  einleitenden,  die 
Ethik  aber  überhaupt  begründenden  Begriffsphilo- 
sopUe  des  Sokrates,  noch  der  hohe,  sittliche 
Idealismus  Platons  kommen  zu  ihrem  Rechte;  das 
Positive  und  Wertvolle  ihrer  Leistungen  tritt  in 
den  Hintergrund  gegenüber  den  Unzulänglichkeiten 
und  Feldern,  welche  die  von  dem  christlichen  Ge- 
danken durchdrungene  Kritik  an  ihnen  findet.  Anch 
Aristoteles,  den  der  Verf.  eingehender  und  mit 
offenbarer  Sachkenntnis  behandelt,  wird  in  seinem 
außerordentlichen  W erte  nicht  hinlänglich  gewürdigt 
nnd  der  gewaltige  Fortschritt,  den  seine  Ethik  im 
Vergleich  zn  Platon  bezeichnet,  nicht  in  das  rechte 
Eicht  gestellt,  ja  in  manchen  Beziehungen  geradezu 
verdunkelt.  So  wird  z.  B.  die  schärfere  nnd  tiefere 
Erfassung  des  Sittlichen,  die  Aristoteles  dadurch 
beweist,  daß  er  die  Gewöhnung  als  eine  wesent- 
liche Voraussetzung  des  tugendhaften  Handelns 
betont,  völlig  verkanut.  Wenn  ferner  S.  76  be- 
hauptet wird,  das  sittliche  Ideal  des  Stagiriten  sei 
der  Etli.  Nie.  IV  3 mit  besonderer  Vorliebe  ge- 
schilderte p.c-fixIii{*oyoc,  so  ist  das  nichts  als  eine 
unsichere  Vermntnng.  — Auf  weitere  Einzelheiten 
einzngehen,  müssen  wir  uns  hier  versagen.  Be- 
merkt sei  nur  noch,  daß  wir  unter  den  philo- 
sophischen Vorl&nfern  des  Sokrates  die  Sophisten, 
welche  von  dem  Verf.  nur  in  ihrer  Wirkung  auf 
dio  Volksmoral  betrachtet  werden,  vermissen.  — 
Ausdrücke  wie  verabsolutieren  und  Verabsolutierung 
(S.  85  f.)  oder  schlechlhinnig  (S.  181)  wären  besser 
vermieden  worden;  sie  gehören  in  die  philosophische 
Rumpelkammer. 

Berlin.  F.  Lortzing. 

Conrad  Cicborins,  Rom  nnd  Mytilene. 
Leipzig  1888,  Teubner.  66  S.  8.  2 M. 

(Schluß  aus  No.  50.) 

Mytilene  kam  es  in  erster  Linie  daranf  an, 
Männer  mit  Angustns  verhandeln  zn  lassen,  die 
schon  einen  gewissen  Einfluß  in  Rom  besaßen,  sie 


1603  )No.  51.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [2?.  Dezember  1888.]  1604 


konnten  freilieh  gleicher  Zeit  nach  vornehme,  ange- 
sehene Bürger  in  ihrer  Heimat  sein.  Ob  dos  bei 
Krinagoras  der  Kall  war,  weiß  ich  nicht.*)  Seine  Ge- 
dichte haben  auf  mich  nnd,  soweit  sic  sich  darüber 
geiiaßert  haben,  auch  auf  andere  den  F.indrnck 
gemacht,  daß  ihr  Verfasser  nicht  gerade  iu 
glänzenden  Verhältnissen  lebte:  sie  zeigen  einen 
gelehrten  Dichter,  der  iu  Rom  durch  seine  Ge- 
lehrsamkeit und  Kenntnisse  und  eine  nicht  ganz 
unbedeutende  poetische  Begabung  wohl  besser  sein 
Fortkommen  linden  mochte  als  in  der  Heimat 
Die  kleinen  Geschenke,  die  er  an  die  Söhne  vor- 
nehmer Römer  schickt  — das  Srhreibrobr  für  den 
kleinen  Abeeeschützen  Proklos  e|>.  4,**)  der  Zahn- 
stocher für  Luctts  ep.  5 — , die  für  andere  ver- 
faßten Votivepigrammc  (ep.  3.  !),  13),  das  Gedicht 
auf  Crispns  48  mit  der  feinen  Hervorhebung  seiner 
Freigebigkeit  gegen  die  Freunde,  vor  allen  aber 
das  iu  dieser  Rücksicht  besonders  charakteristische 
ep.  27  (armes  Herze,  wie  lange,  auf  eitler  Hoff- 
nung getragen  . . . willst  du  Reichtum  auf  Reich- 
tum iu  deinen  Träumen  dir  malen?),  alles  dies 
ergiebt  das  Bild  eines  in  nnd  vielleicht  auch  von 
der  Protektion  der  römischen  Großen  lebenden 
griechischen  Dichters.  — Daß  seine  Epigramme 
.mitunter  sinnvoll  und  von  einer  gewissen  Tiefe* 
sind,  ist  öfters  hervorgehoben  worden.  Auch  das 
fast  völlige  Fehlen  jenes  schon  damals  so  stark 
grassierenden  Servilismus  gegen  den  Hof  in  den 
auf  fliesen  bezüglichen  Gedichten  hat  man  mit 
Recht  gerühmt  (epp.  2G  nnd  4f>  halte  ich  für  un- 
echt). Es  hängt  dies  mit  der  Vergangenheit  des 
Dichters  zusammen.  Er  hatte,  noch  die  Zeiten 
erlebt,  wo  Cäsarinner  und  Pompeianer  sich  gegeu- 
iiherstanden,  wo  Mvtilene  selbst  ein  Sammelpunkt 
der  Feinde  Oäsars  war.  Mit  jugendlichem  Un- 
gestüm hatte  sich  der  Dichter  den  letzteren  an- 
geschlossen.  Ans  dieser  Periodt  haben  wir  noch 
das  kostbare,  geschichtlich  ungemein  interessante 
Gedicht  (32)  auf  die  letzte  von  den  Schriftstellern 
öfters  gepriesene  Schöpfung  des  Diktators,  auf  die 
Neugrllndung  Korinths:  .Welche  Bewohner  statt 
welcher  Last.  Unglüeksstadt,  du  gefunden?  Weh, 
welch  .lammergeschick  traf  das  hellenische  Volk! 
Wieder  im  Ntanb  nur  liege  Korinthos  und  öder 
zn  schauen  als  gfttnlischer  Sand!  Lieber  noch 
dieses,  als  dal!,  solchem  Sklavengesindel  zum 
Eigentum  ganz  übergeben.  Du  Ilokchiaden- Gebein 
drückest  uralten  Geschlechts.“  In  diesen  wenigen, 

*)  Die  Inschrift  anf  Uerodcs  2197  c.  ist  wohl  erst 
eine  Folge  der  Gesaodteutbätigkeit. 

*')  Mit  besonderer  Hervorhebung  der  öpctSof,; 


markigen  Strophen  ist  ein  Stimmungsbild  ge- 
schaffen. wie  es  der  Historiker  nnr  selten  zn  seiner 
Verfügung  bat  (lieh,  aber  meint:  .Wie  bitte 
man  725  zn  einer  so  wichtigen  politischen  Sen- 
dung an  Dctavian  einen  Mann  wählen  können, 
der  gegen  den  Vater  des  Kaisers  mit  Direktiven 
losgezogeu  war?  und  das  wäre  ein  seltenes  Ding, 
einen  damaligen  Griechen  in  Kmriistnng  geraten 
zu  sehen  hoi  der  bloßen  Nachricht  von  der  Be- 
siedelung Korinths  mit  (zum  großen  Teil  gleich- 
falls griechischen)  Freigelassenen  * Ferner  passe 
das  Alter  des  Dichters  nicht.  Auf  die  letztere 
Bemerkung  habe  ich  schon  oben  und  in  den 
Addenda  p.  123  erwidert.  Es  ist  iu  der  That  die 
äußerste  Willkür,  hier  mir  derartiges  vorznhalten. 
während  er  selbst  den  Potanio,  der  ebenfalls  noch 
unter  Tiberlus  gelebt  bat.  infolge  der  Bekannt- 
schaft mit  Brutus  zwischen  706  und  710  das 
Bpoüvoo  schreiben  läßt.  Dassel!«  gilt 
von  dein  anderen  Einwand.  ('ich.  selbst  hat  kurz 
vorher  aiiseinaudcrgesetzt,  wie  Mytilene  durch 
sein  treues  Aushalten  bei  des  l’ompeins  Familie 
zum  Sammelpunkt  der  schlimmsten  Gegner  Cäsar* 
wurde;  aber  liier  paßt  ihm  dies  nicht,  und  es  wird 
deshalb  einmal  in  contrariam  paricm  argumentiert. 
Die  Vermutung  Büclieler*.  es  handele  sich  nm  die 
Nekrokorinthieu  (ßtrabo  p.  381).  ist  ellerdingw  ein 
genialer  Einfall : aber  sie  hält  einer  vorsichtigen 
Exegese  nicht  Stich.  Was  soll  cs  beißen:  Lieber 
liege  im  Staube  wieder  als  solchem  Sklavenpack 
übergeben  die  Gebeine  der  Bakchiadeu  zn  be- 
drängen ((IMJUtv)  sc.  durch  dos  Dnrchstöbern  ? 

| Vielleicht  unter  anderen  Umständen  nicht?  Der 
3.  Vers  voiot;  vö  täii  ttoA'ül 7:0(70' 7'.  dofUlr»  wäre 
zum  mindesten  übertltissig.  Aber  daß  in  ihm  der 
wirkliche  Nerv  des  Gedankens  steckt,  zeigt  der 
erste  Vers,  auf  dessen  0100;  4»  8’  ouov  er  die  eigent- 
liche Antwort  giebt.  Außerdem  würde  Bkclziv 
nicht  passen,  der  Dichter  braucht  vielmehr  das 
völlig  singuläre  l!X$siv  irzii  noch  au  einer 
anderen  Steile  (ep.  17,1)  von  der  Erde,  die  auf 
dem  Toten  ruht.  l)cr  Gegensatz:  .lieber  im 

tiefsten  Unglück  als  im  Glück  unter  entehrenden, 
schimpflichen  Umständen“  ist  durch  die  Gegen- 
überstellung der  77tX(ur:pr(70'.  und  der  is/a-mv 
j Baxytsdwv  noch  besonders  geschickt  gesteigert 
worden.  Mir  scheint  nichts  sicherer  als  diese 
zuerst  iui  Mommsenschen  Seminar  vorgetragene 
nnd  von  Monunsen  (Die  Örtlichkeit  der  Varus- 
| schiacht  p.  62  A.  2)  gebilligte  Erklärung  des 
Epigramms  und  seine  Ansetzung  um  das  Jahr  710  *) 

*)  Vgl.  noch  Bergt  Mon.  Aue.  p.  165. 
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Von  den  weiteren  Ausführungen  des  Verf.  er- 
wähne ich  vor  allen  seine  Besprechung  von  cp.  18,  , 
wo  er  in  dem  verdorbenen  v.  5 den  Eigennamen 
Air,;  glücklich  entdeckt  hat:  es  war  dies  einer  der 
Gesandten  von  725,  der  zugleich  mit  dem  Dichter 
die  oxeischen  Inseln  (bei  Korinth)  passierte.  — Ob 
übrigens  das  I’sephisma  der  Mytileniler  die  Rück- 
kehr sämtlicher  Gesandten  voranssetzt,  ist  zweifel- 
haft, jedenfalls  läßt  der  Ausdruck  .es  solle  auch 
ein  goldener  Krauz  gesendet  werden,  der  von  den 
Gesandten  zn  überreichen  sei“  (Z.  29),  die  An- 
wesenheit der  letzteren  iu  Rom  zu,  wenigstens 
des  Krinagoras  und  Potamo,  die  sich  ja  lange  j 
Zeit  in  Rom  aufgehalten  haben  und  dort  gewisser- 
maßen die  doyens  wurden.  — Eine  kurze  Ausein- 
andersetzung verlangt  noch  ep.  19,  um  so  mehr, 
als  ich  dadurch  Gelegenheit  finden  werde,  auf  die 
dritte  von  Cich.  angenommene  Reise  noch  einmal 
zurückznkommeu.  Das  genannte  Gedieht  bezieht  : 
sieb  auf  den  Tod  einer  Selene:  .Mene  selber  ver- 
steckte ihr  Eicht  beim  Abendbeginne  und  ver- 
hüllte ihr  I.eid  tief  in  das  Dunkel  der  Nacht,  weil 
sie  die  Namensgcfhhrtiu,  die  liebliche,  holde  Selene, 
iu  das  düstere  Grab  hatte  versinken  gesehn. 
Anteil  hatte  sie  ihr  an  der  prangenden  Helle  ge 
geben,  wie  sie  ihr  Sterben  vereint  mit  der  Ver- 
dunkelung Grnu'n,“  Geist  und  Wolters  identifi- 
zieren sie  mit  Kleopatra-Selene,  auf  die  sich  auch 
ein  anderes  Gedieht  des  Krinagoras  (28)  bezieht. 
Seltsamerweise  hält  Cich.  diese  Vermutung  fiir 
sehr  fraglich,  während  er  sonst  keineswegs  so 
zurückhaltend  und  schüchtern  im  Gleichsetzen  ist: 
hat  er  doch  z.  B.  die  sicher  verkehrte  und  halt- 
lose Konjektur  von  Geist  Uber  ep.  7 für  sehr  an- 
sprechend erklärt  (p  57).  Ich  mußte  mich  also 
fragen,  was  wohl  die  Beweggründe  für  diese  auf- 
fällige Skepsis  seien.  Denn  daß  der  von  mir  vor- 
gehrachtc  metrische  Anstoß  auch  auf  ihn  eilige 
wirkt  habe,  ist  ntn  so  mehr  ausgeschlossen,  als 
möglicherweise,  wie  auch  Stadtmiiller  annimmt, 
eine  Korruptel  vorliegt  Auch  das,  was  ich  noch 
hinzuf iigte , es  sei  der  bloße  Name  , .Selene"  für 
die  mauretanische  Königin  befremdend,  scheint 
mir  jetzt  ungerechtfertigt  zu  sein,  da.  wie  ich  aus 
Midier  „Xumismatiqne  de  Tancienne  Afriqne“ 
soppl.  nr.  102  a ersehe,  die  jüngere  Klcopatra  selbst 
auf  Münzen,  also  offiziell  Selene  ohne  weiteren 
Zusatz  genannt  wurde.  Andererseits  aber  ist  nicht 
zu  verkennen,  daß  die  Art,  wie  der  Tod  der 
Fürstin  hier  geschildert  wird , in  der  Thal  der 
Sitte  der  Zeit  entspricht:  bemerkenswert  ist  es 
außerdem,  daß  in  ganz  ähnlicher  Weise  sieh  Anti- 
pater  von  Sidon  Uber  den  Tod  eines  ägyptischen 


Prinzen  äußert  (A.  P.  VIT  241,7  und  8).  Die 
Bedenken  des  Verfassers  sind  also  wohl  durch 
etwas  anderes  veranlaßt  worden,  was  er  freilich 
nicht  erwähnt,  aber  doch  erraten  läßt:  es  ist  die 
Zeit  des  Todes  der  Selene  Mommseu  hat  keines- 
wegs, wie  ich  nach  Wolters'  (Rh.  M.  41  p.  345) 
höchst  ungenauer  Angabe  angenommen  hatte 
(p.  15),  das  .labr  750  fiir  denselben  angesetzt 
(eph.  ep.  IV  p.  277),  vielmehr  nur  behauptet,  daß 
Seleno  jedenfalls  vor  760  gestorben  sei  und  Juba 
erst  nach  750  seine  zweite  Gemahlin,  Gluphyra  von 
Cappadocien,  hätte  heiraten  können.  Die  Münzen 
helfen  auch  nicht  weiter:  die  von  759  (Müller  nr.  88) 
stellt  wohl,  wie  mir  eine  Vergleichung  der  Typen 
ergab,  Juba  mit  Glaphyra  dar  (nicht  mit  Plole- 
iuüus  oder  Kleopatra,  wie  von  Sailet  resp.  Müller 
meinte).  Ein  wenig  weiter  kommen  wir  durch  Tac. 
ann.  IV  23,  wo  berichtet  wird,  daß  Ptnleniäns  zur 
Zeit  des  Krieges  mit  Tacfariuas  und  zwar  im 
Jahre  24  n.  f'hr.  ein  iuventu  inenriosns  war.  Es  ist 
somit  nicht  glaublich,  daß  er  lange  vor  754  geboren 
sei,  nnd  wir  werden  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  den 
Tod  seiner  Mutter  praetcr-propter  um  das  Jahr  755 
ansetzen  und  ebenso  die  Abfassung  vou  ep.  19. 

Damit  aber  ist  schon  in  die  Annahme  von 
Cich.,  es  sei  .der  Dichter  in  seinen  späteren  Lebens- 
jahren nach  Lesbos  znrückgekehrt  nnd  habe  von 
dort  nach  langem  Aufenthalt  zum  dritten  Male 
die  Reise  nach  Italien  angetreten",  Bresche  gelegt; 
denn  diese  Ansicht  stützt  er  mit  der  Behauptung, 
es  existiere  aus  den  Jahren  748—763  kein  rö- 
misches Gedicht,  einer  Behauptung  übrigens,  die 
bei  unserer  rberlieferung  — die  ja  bekanntlich 
erst  durch  mehl-fache  Kxzerpiernng  der  ursprüng- 
lichen Gedichtsammlung  zustande  gekommea  ist  — 
ancli  au  sich  nicht  viel  besagen  würde.  Vor  das 
Jahr  763  setzt  ('ich.  die  Rückfalirt  des  Dichters, 
damit  dieser  dort  noch  das  nach  Mommseu  in 
dieser  Zeit  entstandene  Adlcrepigramm  24")  nnd 
späterhin  ebendaselbst  die  Epigramme  31  und  33**) 

*)  Aus  eioem  Artikel  Asbachs  io  dem  letzten 
Hefte  der  Bonner  Jahrb.  erscho  ich,  daß  — was  mir 
fiäher  leider  entgangen  war  — Bergk  {Zur  Gesch.  des 
Kheinlandes  p.  22)  das  Epigramm  auf  die  cladesLoiliaoa 
a.  788  bezieht.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  zu 
erklären,  daß  diese  Beziehung  mir  wegen  der  Metrik 
des  5.  Verses  |s.  meine  Ausg.  p.  40  und  45)  und 
wegen  der  geographischen  Angabe  (vvaci  y:j|iu3’.  Tejvo'j) 
bei  weitem  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint. 

**)  Bergk  (Mod.  Aue.  p.  97  u.  p.  106)  läßt  auch 
diese  Gedichte  unter  Aug.  entstehen:  ep.  31  feiert 
deu  Drosus,  ep.  38  gebt  auf  des  Augustus  Abreise 
nach  Gallien  nach  der  cladea  Lilliuna;  beide  Be- 
ziehungen sind  nicht  annehmbar. 
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verfassen  kann.  Der  Verf.  meint  allerdings,  seine 
Meinnng  mit  ep.  43  belegen  zn  können:  „Nach 

Italia  geht  meine  Fahrt ; denn  fort  zn  den  Frennden 
Steuer’  ich  jetzt  — sie  sind  lange  mir  nun  schon 
entrückt.*)  Doch  als  Führer  noch  fehlt  ein 
Peripins : nach  den  Kykladen  zeig'  er  den  sicheren 
Weg,  zu  den  Philaken  alsdann!  Freund  Menippus, 
dn  stehe  mir  bei!  Da  hast  ja  den  großen  Kyklos 
verfaßt  ond  beherrschst  völlig  die  Geographie.* 
Krinagoras  weile  also,  von  Rom  nach  Lesbos 
zurückgekehrt,  nnn  schon  lange  in  der  Heimat  and 
rüste  sich  zn  neuer  Fahrt  Dach  Italien,  die  ihn 
wieder  zn  den  alten  Frennden  bringen  soll.  Eine 
lange  Reihe  von  Jahren  sei  bereits  verstrichen, 
und  somit  könne  die  (von  ihm  früher  auf  Wachs- 
mnths  Vorschlag,  wie  ich  aas  einem  Schreiben 
des  letzteren  schließe,  angenommene)  zweite 
Gesandtschaftsreise  (727)  nicht  gemeint  sein, 
da  zwischen  ihr  und  der  ersten  nur  wenig  Zeit  ] 
verflossen  sei.  Auf  die  erste  Reise  das  Epigramm 
zu  beziehen,  gehe  ebenfalls  nicht  wegen  der  Lebens- 
zeit des  Dichters.  — Über  letztere  denke  ich 
anders,  wie  ich  oben  ansgeftihrt  habe.  Auch  die 
Erklärung  von  Srjpiv  -/povo*  ist  zu  engherzig.  Es 
ist  ein  ganz  relativer  Begriff:  wenn  er  seine 
Freunde  sehr  lieb  hatte,  durfte  er  auch  eine  Ab- 
wesenheit von  kaum  einem  Jahre  so  bezeichnen. 
Doch  ist  eine  Gesandtschaftsreise  in  dem  Gedichte 
nicht  angedentet,  was  bemerkenswert  ist  bei  der  j 
Redseligkeit  dieser  Epigrammatisten.  Das  Epi- 
gramm macht  vielmehr  aaf  mich  dauernd  den 
Eindruck,  daß  es  auf  die  erste  Reise  des  Dichters  ] 
(um  720)  gehe,  zumal  auch  ep.  42  (Seht  mich 
Inselein  hier!  zwar  brauchen  die  Herrn  Geo- 
graphen, auszumessen  das  Lund,  sieben  der 
Stadien  ans,  d i.  Sybota)  sicher  mit  jenem  Ge- 
dichte Zusammenhänge  Auch  Jacobs  spricht  nur 
von  einer  navigatio  ex  Asia  in  Italiam,  nicht 
von  einer  Rückfahrt.  Er  scheint  also  unter  den 
Etafpot  ebenfalls  die  Laudsleutc  des  Dichters  in  Rom 
verstanden  zu  haben.  Erst  Müller  (Geogr.  graeci  1 
p.  CXXXVI)  hat  jene  andere  Auffassung  aufgebracht. 
Der  Bericht  von  Cich.  ist  hierin  also  ungenau  Noch 
schlimmer  ist  es  mit  dem  bestellt,  was  er  aus 
meinen  metrischen  Untersuchungen  berichtet.  Es 
wäre  verlorene  Mühe,  wollte  ich  hier  mit  Cich., 
der  mit  Metrik  sich  wohl  schwerlich  je  befaßt  hat,**) 

*)  Im  Text  steht:  u»v  6r(pi.v  ozztpt  ypovov. 

**}  Z.  B.  sagt  er  p.  54,  meine  metrischen  Be- 
denken gegen  ep.  18,  5 seien  durch  seine  Konjektur 
(AZ;  statt  i'.r,;)  hinfällig  geworden:  denn  Alt,;  habe 
lauget  i.  (Der  Eigenname  beseitigt  meinen  aus  der 
C&sur  hergeleiteten  Anstoß  allerdings.) 


über  diese  Dinge  zu  streiten : nur  protestieren  will 
ich  gegen  die  in  jeder  Rücksicht  irrige  Wieder- 
gabe meiner  Ansicht 

Ich  könnte  diesen  Bemerkungen  weitere  hinzu- 
fügen; doch  will  ich  lieber,  um  zum  Schluß  zn 
gelangen,  nur  noch  hervorheben,  daß  ich  keines- 
wegs leugne,  daß  Cich.,  wie  er  durch  die  In- 
schriften ein  historisch  nnd  litterarisch  recht 
interessantes  Material  erschlossen  hat,  so  auch 
durch  die  eingehende  Besprechnng  der  in  betracht 
kommenden  Gedichte  und  Beine  Datiernngsversnche 
die  Resaltate  der  bisherigen  Forschung  übersicht- 
lich znsammengefaßt  und  zum  Teil  auch  be- 
richtigt und  erweitert  hat.  — Noch  mehr  gilt  dies 
von  seinen  kurzen  Ausführungen  über  Potamo 
und  Lesbonax.  Des  ersteren  Blütezeit  setzt  er 
wie  die  des  Krinagoras  mit  Recht  unter  Augostus 
an,  die  Disputation  zwischen  ihm,  dem  Rhetor 
Theodoros  von  Gadara  *)  und  Antipater  von 
Damaskus  in  die  Jahre  725 — 720.  Der  Philosoph 
Lesbonax,  des  Potamo  Vater,  gehört  ln  das  7. 
Jahrhundert.  — Was  der  Verfasser  dagegen  im 
Exkurse  n über  Menippos  von  Pergamon  mitteilt 
ist  wie  seine  Ansetzung  von  ep.  43  mißlungen. 
Der  Geograph  wird  im  ersten  nnd  zweiten 
Decenninm  des  8.  Jahrhunderts  geblüht  haben. 

Berlin.  Max  Rubcnsohn. 

Ettore  de  Rnggiero,  Dizionario  epi- 
grafico  di  antichita  romane.  Roma. 
Loreto  Pasqualncci.  Lief.  1 — 10,  S.  1 — 320 
(abacus— aelcrnus).  ä 1 L.  50. 

Die  vorliegenden  zehn  Lieferungen  de»  in- 
schriftlichen Wörterbuchs  sind  zwar  nur  ein  An- 
fang des  großartig  angelegten  Werkes:  immerhin 
aber  lassen  sie  erkennen,  wie  der  Verf.  seinem  in 
der  Einleitung  8.  5 — 9 entwickelten,  von  ans 
in  dieser  WochenBchr.  1887  No.  11  S.  340 — 344 
gewürdigten  Plane  gerecht  wird,  lim  es  gleich 
zu  sagen.  Rnggiero  leistet  noch  mehr,  als  er  ver- 
sprochen hat.  Statt  der  kurzen  Erläuterungen 
mit  denen  er  die  inschriftlichen  Denkmäler  be- 
gleiten wollte,  bietet  er  uns  eingehende  Abband 
langen  (z.  B.  über  uedilis),  die  nicht  nar  über  den 
heutigen  Stand  der  Forschung  aufklären,  sondert 
auch  die  Forschung  selbst  weiterführen.  In  dieses 
Abhandlungen  tritt  das  inschriftliche  Material  ach; 
zurück.  Denn  zusammenhängende  Darstellung-: 
lassen  sich  auf  Inschriften  allein  nnr  in  verein- 

*)  Auf  ibn  ist  wohl  gemünzt  die  sarkastische  Be- 
merkung des  Nikolaos  von  Dam.  (Müller  p.  355),  c. 
Cich.  nicht  beachtet  bat. 
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zelten  Fällen  anfbanen.  Bei  Einrichtungen,  die  in 
die  republikanische  Zeit  znrttckreichen,  stehen  In- 
schriften vollends  unr  selten  als  Belege  zur  Ver- 
tilgung. Rnggiero  füllt  daher  ganze  Seiten  mit 
Auseinandersetzungen,  in  denen  Inschriften  gar 
nicht  erwähnt  werden.  So  wertvoll  diese  Ausein- 
andersetzungen an  und  fiir  sich  sind,  so  darf  man 
doch  fragen,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre,  sie  auf 
das  Allcrnotwendigste  zu  beschränken.  Denn  soll- 
ten auch  nur  alle  staatlichen  und  privaten  Rechts- 
verhältnisse , die  dem  Verf.  nach  dem  bisher 
darüber  Gebotenen  besonders  geläufig  zu  sein 
scheinen,  in  dem  bisherigen  Umfange  behandelt 
werden,  so  wird  das  Werk  eine  Ausdehnung  ge- 
winnen, daß  wir  seinen  Abschluß  von  dem  gegen- 
wärtigen Herausgeber  nicht  mehr  erwarten  dürfen. 
Und  das  wäre  in  jeder  Hinsicht  bedauerlich.  Denn 
die  Art,  wie  Rnggiero  das  umfangreiche  Material 
beherrscht,  die  scharfe  Einteilung,  nach  der  z.  B. 
der  Artikel  aediiis  in  drei  Hauptgrnppen , diese 
wieder  in  eine  Reihe  von  Abteilungen  und  Unter- 
abteilungen zerlegt  wird,  die  kurze  und  doch 
dabei  genaue  Art,  mit  der  auch  die  kleinsten 
Abteilungen  durrbgearbeitet  sind,  diese  und  andere 
Vorzüge,  die  liier  aufzuführen  zu  weitläufig  wäre, 
lassen  es  wünschenswert  erscheinen,  daß  R.  von 
dem  inschriftlichen  Nachschlagewerke  noch  mög- 
lichst viel  selbst  veröffentliche.  Daß  er  mit  der 
grüßten  Sachkenntnis,  Gründlichkeit  und  Umsicht 
an  die  Ausarbeitung  gegangen  ist,  beweisen  nicht 
nur  die  angezogeneu  alten  Zeugnisse,  mit  denen 
fast  jeder  Satz  belegt  ist,  das  beweisen  nicht  mir 
die  unter  den  einzelnen  Abschnitten  anfgefiihrten 
neueren  Bearbeitungen , unter  denen  lief,  nichts 
Wesentliches  vermißt  hat,  cs  beweist  vor  allem  die 
Sorgfalt,  mit  der  R.  sein  eigentliches  Material, 
die  Inschriften  von  überallher  gesammelt  hat. 
Man  braucht  nur  die  Übersicht  der  Abkürzungen 
der  Inschriftenwerke  in  der  zehnten  Lieferung  mit 
der  nämlichen  Übersicht  der  ersten  Lieferung 
zu  vergleichen , um  zu  sehen , wie  lt.  fort- 
während bemüht  ist.  sein  Material  za  erweitern. 
Durfte  man  bei  Ankündigung  des  Werkes  die 
Frage  aofwerten,  ob  ein  solches  Unternehmen  vor 
Abschluß  des  Corpus  nicht  verfrüht  erschiene,  so 
muß  man  jetzt  Herrn  H.  dankbar  sein,  daß  er 
sich  durcli  ein  solches  Bedenken  von  der  Inan- 
griffnahme nicht  abschrecken  ließ.  Das  Werk 
verspricht  eine  Zierde  nicht  nur  der  italienischen, 
sondern  überhaupt  der  gesamten  inschriftlichen 
Litteratur  zu  werden,  and  nicht  nur  die  lateinische 
Inschriftenkunde,  sondern  die  Altertumswissenschalt 
im  ganzen  und  nicht  zum  geringsten  Teile  die 


römische  Rechtsgeschichte  werden  Herru  R.  za 
lebhaftem  Danke  verpflichtet  sein  — falls  R.  das 
Werk  überhaupt  vollendet.  Zweierlei  ist  dafür 
unerläßlich:  beschleunigtere  Veröffentlichung  und 
Beschränkung  auf  das  unbedingt  Notwendige. 

KOln.  A.  Chambalo. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hermes.  XXIII.  Heft  4. 

(481  ff.)  0.  Kern,  Theogoniae  Orphicae  frag- 
mentauova.  26  neue  Bruchstücke  der  Orphischen 
Theogonie,  sämtlich  entnommen  dem  noch  nicht  ge- 
druckten Buche  des  Damascius  (im  Cod.  Marc.  246). 
— (489  ff.)  K.  Bürger,  Zu  Apuleius.  Sucht  die 
□auptschwierigkcit  in  der  Einleitung  der  Metam., 
den  Mangel  eines  einheitlichen  Subjekts , hinwegzu- 
räumen durch  die  Annahme,  daß  Apuleius  seine 
Metam.  nicht  unter  eigenem  Namen,  sondern  ent- 
weder anonym  oder  unter  dem  Pseudonym  des  Lucius 
von  Korinth  herausgegeben  habe;  diese  Annahme 
erhält  Bestätigung  dadurch,  daß  die  Subskriptionen 
des  Buches  de  magia  und  der  Florida  den  Namen 
des  Apuleius  enthalten,  die  der  Metam.  nicht.  — 
(499  ff.)  K.  Börger,  Textkritisches  zum  pseudo- 
lukianischen  "Ovo;.  Behandelt  im  Anschluß  an 
seine  Dissertation  10  Stellen  aus  dem  'Ovo;,  an  denen 
der  Exzerptor  meist  kleinere  Stücke  des  Origioal- 
werks  weggelassen  hat;  an  einer  Stelle  hat  derselbe 
merkwürdigerweise  zugesetzt.  — (508  ff.)  M.  Kothstein, 
De  Diris  et  Lydia  carminibus.  Nachweis  (gegen 
Scaliger  und  Ribbeck),  daß  beide  Gedichte  weder  von 
Vcrgil  noch  von  Valerias  Cato,  sondern  wegen  Form 
und  Inhalt  zwei  verschiedenen  Dichtern  der  Auguste- 
ischen Zeit  zuzuschreiben  sind;  dann  kritische  und 
exegetische  Behandlung  derselben.  — (525  ff.)  A. 
KraoBe,  Miszellen  zur  Geschichte  Alexanders. 
1.  Die  Schlacht  bei  Gaugamela  fällt  entgegen  der 
allgemein  geltenden  Ansicht  auf  den  30.  Sept.  a.  St. 
831.  2.  Alle  Phalangitcn  Alexanders  waren,  wenig- 
stens bis  zur  Reform  von  Susa,  durchgehend  make- 
donischer Nationalität  3.  Im  Heere  Alexanders  sind 
drei  Arten  von  Uypaspisten:  bxasKisrai,  ßasO.txoi 
(ixet3xt9?ai  und  jiaot/.txot  xatfc;  anzunebmen.  4.  Arrian 
UI  18  sind  unter  den  u\)m  ftapuzipov  uixfospsvot  des 
Parmenio  die  am  schwersten  bewaffneten  Soldaten 
aus  allen  6 Phalangen  zu  verstebcD,  Alexander  nimmt 
nur  die  leichter  gerüsteten  mit  sich.  — (532  ff.)  U. 
Kalbel,  I nschriftcn  aus  Pisidien.  Wiedergabe 
und  Erklärung  einiger  der  von  Stcrrct  auf  seiner 
Reise  durch  Kleinasien  1887  gefundenen  und  in  der 
American  school  of  dass.  stud.  at  Athens  1888  ver- 
öffentlichten Inschriften.  — (546  ff.)  H»  van  Her- 
werden, Ad  Diodori  Siculi  novissimam  editio- 
ncm.  51  Stellen  aus  den  ersten  4 Büchern  kritisch 
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behandelt.  — (5.6  fT.)  M.  Weltmann,  Zur  Geschichte 
der  Medizin  im  Altertu  me.  Ansetzung  der 
Blütezeit  des  Ucrakleides  von  Tarent  io  den  Aus- 
gang des  2.  Jahrb.  v.  Cbr.,  nebst  Notizen  über  seine 
Stellung  in  der  medizinischen  Literatur  und  das 
Verhältnis  zu  anderen  lologcn  sowie  über  Andreas, 
den  Leibarzt  des  Ptolemacos  Philopator,  Philonides 
aus  Dyrrbachiuin,  Philonides  aus  Catana  und  die 
verschiedenen  Ärzte  des  Namens  Apollonioa.  — 
(567  IT.)  K.  I\  Schulze,  Der  Codex  M des  Catull. 
Dieser  bisher  wenig  beachtete  Codex  (Vcnet.  caita- 
ceus  Nr.  107,  dass  XII  cod.  LXXX)  aus  dem  15. 
Jahrb.  verdient  volle  Beachtuug  nicht  nur  wegen 
seiner  vielen  Doppellesarten,  sondern  auch  weil  er 
vielfach  die  urspr.  Lesart  getreuer  als  die  andern 
überliefert:  manche  gute  Lesart  wird  durch  ihn  aus 
der  Vergessenheit  hervorgezogeu.  — (532  ff.)  U. 
Wileken  , Kaiserliche  Tempel  Verwaltung  in 
Ägypten.  Die  Aufsicht  über  die  sämtlichen  Tempel 
des  Landes  führte  der  dpyupi >;  ’A/.i^vopzw;  x ai 
At'füxiöo  (nicht  identisch  mit  dem  Alexaodcr- 

priester),  zugleich  Inhaber  der  Prokuratur  des  Idio* 
logus;  ihn  vertraten  in  der  Tempelvcrwaltung  der 
einzelnen  Nomen  2tatiyö|uvoi  tvjv  ctpytipiusvvr^v  bc* 
titelte  Prokuratoren:  wie  sie  war  dem  ldiologus  der 
procurator  usiacus  unterstellt,  über  dessen  .spezielle 
Kompetenzen  noch  nichts  bekannt  ist.  — (607  ff.) 
F.  Spiro,  XöpxvjxTo*  dvdxatnxoi.  Gegen  Crusius  Rh. 
Mus.  1883  S.  197  ff.  Die  Neuerung  des  Pherekrates 
lag  in  der  stichischen  Aufreihung  eines  bis  dahin 
nur  als  Glied  lyrischer  Strophen  mit  anderen  ähn- 
lichen Gliedern  vermischten  Kolons;  die  Verse  sind 
als  steigende  Ioniker  aufzufassen.  — (613  ff.)  E. 
Maas**,  Mythische  Kurznamen.  Belege  für  by- 
pokoristische  Bildung  und  Ableituug  mythischer 
Eigennamen  — (6*22  ff ) Miszellen.  F.  Blass,  Die 
Handschriften  im  Serail  zu  Konstantinopel. 
Nachtrag  zu  S.  219  ff.  Berichtigung  der  Beschrei- 
bung der  11  ss  Nr.  36  und  40  auf  grund  inzwischen 
erfolgter  genauer  Prüfung.  — (626  ff.)  K Krum 
bnehor,  Zur  Chronik  des  Thcophanes.  1 470, 
19  ff.  Ed.  Bonn.  — (6*29  f)  Lr.  Wileken,  Zu  den 
Arsinoitischcn  Tempelrechnungen.  Wieder- 
gabe und  Erklärung  eines  neuen  Stückes  der  in 
Bd.  XX  behandelten  Tetnpelrechoungen  aus  der  Fa* 
yumer  Papyrussammluog  des  Louvre.  — (631  ff.) 
Tli.  Xomniaen,  Das  Atrium  libertatis  ist  nichts 
als  die  Seuatsstfitte,  ein  zu  der  Kurie  gehöriger 
Saalrauni.  — (633)  Jo.  Toptter,  Berichtigung  zu 
XXIII  325  A.  2. 


Mnemosyne.  N.  S.  XVI,  4. 

(354)  II.  van  Herwerden,  Ad  Uomeri  11.  A 272 
— (355  ff)  S.  A.  Naber,  Nuculae.  Als  Nüsse,  für 
die  er  ein  uucifrangibulum  sucht,  ‘tischt’  Verf.  aus 
dem  Galaterbrief  eine  Anzahl  mira  et  iocxplicabilia 
auf,  von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  in  den  Pauüni- 
scheu  Briefen  viele  von  einem  Juden  für  Juden  ver- 


, faßte,  später  von  einem  Christen  überai  beitete  Brutb 
| stücke  enthalten  sind,  und  daß  eo  lucidias  aliquand 
effulsuram  esse  divinam  ac  plane  incomparabihc: 
Pauli  ipsius  imaginem,  quo  eam  lougius  removerü 
ab  epistularum  rabbinica  dialectica,  qjae  etiamu 
ludacis  placere  potuerit,  gentilea  certe  neutiq  uam  ai 
Christi  fidem  potuit  adigere.  — (391  ff ) C M.  Franckra 
Miscella.  Kritische  Beiträge  zu  Lucan  und  Lucilivu. 

— (397)  I*.  J.  Scrinerins,  Vergiliuf.  Aen.  664.  - 
(398)  P.  H Damste,  Ad  Lysiae  or.  L § 18.  — (398  fl; 

J.  van  Leewven,  Quacstioucs  ad  histoiiam  scenicim 
pertinentes.  III.  De  Aristophane  Cleonis  Euriptdi* 
que  in  Vespis  irrisore.  Das  im  Anfang  des  Stück» 
gegebene  Versprechen,  Kleon  und  Euripides  in  Ruhe 
zu  lassen,  hat  der  Dichter  nicht  ernst  gemeint  und 
beide  Gegner  angegriffen,  den  letzteren  freilich  weit 
versteckter  und  feiner.  Das  Stück  zeigt  in  seiner 
heutigen  Gestalt  Spuren  einer  naebbessemden  lland 
und  ist  aus  zwei  Rezensionen  wenig  geschickt  zu- 
sammencoschweißt.  Es  ist  durchsetzt  von  Wendungen 
und  seltenen  Ausdrücken  aus  dem  Kyklops  des  Eurt 
pides  Von  den  am  Schluß  des  Stückes  auf  die  Bubo- 
gebrachten  Söhnen  des  Carcinus  ist  der  jüngste  Xeno- 
cles  identisch  mit  dem  Fax  289  f.  verspotteten  pseu 
donymen  Datis.  — (139  ff)  l’  Ph.  Bolssevain,  De 
inscriptionc  Romana  apud  Frisios  reperta  Text  der 
im  August  in  Beelgum  bei  Lccuwardcn  gefundenen 
Inschrift  eines  Altars  — Dean.  Hludanae  l conductor» 

| piscatus.  maucipe  | Q.  Valcrio  Secu  ) ndo.  u.  s. 

I m — uud  erläuternde  Bemerkungen.  — (148  t!.1 
E.  Nestle,  Nonnullae  doctorum  Batavorum  epistulac. 

Bullettino  della  C'ommisslone  areb.  di  Koma. 

XVI.  No.  9.  10. 

(335)  «birardlni,  Statua  d’efobo.  Ult  Taf.  SV. 
i — (366)  L.  Cantarelli,  Anabolicarii.  Dieses  Wort 
kommt  nur  einmal  vor,  nämlich  in  den  Fragment* 
iuris  Vaticaua  (Huschke,  lurisp.  anteiust.  p.  7581 
„ Anabolicarii  a tutelis  curatiouibusque  habeot  vaa* 
tionem.1  Wer  sind  diese  exemten  Anabolicarii. 
Nach  des  Verf.  Meinung  sind  es  Fabrikanten  gewisser 
chirurgischer  Instrumente  (Lauzetten);  sie  batten  be- 
züglich der  Übernahme  von  Vormundschaften  «o 
ähnliches  Privileg  wie  die  Ärzte.  — (885)  (4.  Ualti, 
Trovauicnti.  Zu  den  im  Frühjahr  1858  entdeckten 
Bruchstücken  des  berühmten  Stadtplaus  haben  sich 
seitdem  noch  sehr  viele  andere,  wenugleich  Star* 
zersplitterte  Trümmer  gefunden;  es  steht  zu  hoffrD, 
daß  noch  weitere  und  bedeutendere  Fragmente  an* 

I Licht  gezogen  werden.  — Aus  dem  Tiber  wurde  eis 
j Stück  einer  Inschrift  iicrausgezogen , welche  sich  saf 
j die  lömiscbu  Fischcrzuuft  bezieht;  das  Corpus  pi>cj 
torum  et  urinatorum  sagt  seinen  Eli  reo  Vorständen 
Dank  wegen  gespendeter  Sporteln.  — Eine  gut  er 
haiteue  Marmorbase  trägt  eine  griechische  Dedikatioa 
zu  Ehren  des  Betitus  Perpetuus  Arpigius,  welcher  J 
unter  Koustantio  d.  Gr.  Statthalter  von  Sizilien  war  j 
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H or  hr  naehr  I ft*  n. 

Literarische»  Centralblatt.  No,  49. 

p.  1667:  C.  Du  Prel,  Mystik  der  Griechen. 
’Olme  Kritik  der  Quellen  geschrieben,  doch  als  an-  j 
genehme  Lektüre  zu  empfehlen1.  Wohfrab.  — p.  1668:  | 
('.  Tlele,  Babylonische  Geschichte,  II.  ‘Sclir  | 
(»rauchbar:  das  ruhige  Urteil  berührt  gegenüber  an- 
deren Bürbcrn  dieses  Stoffes  wohlthuend'.  E.  AI  , . . r. 

- p.  lobO;  Spvpvtcr  ixo.  A.  Brpvcrpov- 

x jr  I.  ‘Vom  Verf.  werden  öfter  neu©  Bahnen  der  Iuter- 
pr-  tation  betreten,  auf  welchen  man  ihm  nicht  zu 
folgen  vermag.  Auch  seine  neue  Lösung  der  Ka 
tharsisfrage  wird  wenig  Auklang  finden1.  //.  St.  — 
p 1681:  K lloslus,  Apparatus  criticus  ad  lu 
venalem.  Lobende  Anzeige  {von  A R.)  — p.  1682: 

11.  Blase,  G ©Schichte  des  Irrealis  im  Latci 
nischen.  ‘Lehrreich*.  E.  Sch.  — p.  1683:  Cricii 
carmina  ed  C.  Xorawski.  ‘VortiefTlich*.  II.  H. — 
p.  1686:  Fickelscherer,  Kriegswesen  der  Alten; 

0.  Seemann,  Gottesdienstliche  Gebräuche. 

T »selbständig'.  A.  Hr.  — p.  1686:  lleydemann, 
Pariser  Antiken.  Manches  findet  Ref.  T.  S.  un- 
wahrscheinlich 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  49. 

p.  1473:  Sterret,  Epigraphical  Journey  in 
Asia  Minor;  The  Wolfe  ezpeditioo  to  Asia 
minor.  ‘Alles  bedeutungsvoll,  oft  überraschende  Aus- 
beute, besonders  für  Sprachforscher.  Genauigkeit  ist 
dom  Verf.  in  hohem  Grade  eigen’.  K.  Sittt.  — p 1477: 
Flelschaiider),  Die  spartanische  Verfassung 
bei  Xenophon  ‘Nützlich©  Zusammenstellungen1. 

II  Rail.  — p.  1479:  Wiegand,  Di©  Piatfler  in 
Atheu.  Notiz  von  A.  Rautr.  — p.  1183:  Sopho- 
cles,  Oed.  Co I.:  Oed.  rex,  von  J.  Ilolub.  Sehr  un- 
günstig beui  teilt  von  Fr.  Schubert,  — p.  MdI: 
Ae  neide.  Buch  I metrisch  übersetzt  von  E.  Irmscher 
‘Gewiß  macht  die  Übersetzung  ihrem  Veif.  Freude*, 
p.  1481:  Fr.  Schulte*»,  Aunaoana  studia.  ‘Wohl- 
überlegte Besserung® Vorschläge1.  II'.  Gemoll. — p.  1483: 

0.  Schnitz,  Lat.  Aufgaben.  Widerspruchsvolle 
Kritik  von  I*.  HcUa'ig.  — p.  1486:  J lf  aeuier,  Das 
Registrum  multorum  auctoruro  des  Hugo  von 
Tri  mberg.  Lobende  Anzeige  von  G Seht pu.  - p.  1487: 
Beitrag  von  W.  Soltau:  Die  chronologischen 
Schwierigkeiten  des  Py rrliusk rieges.  Verf. 
bestimmt  die  Ereignisse  zwischen  Mürz  280  (Pyrrhus 
Ankunft  in  Italien)  uud  Juli  278  (dessen  Überfahrt 
nach  ßicilien),  also  die  Chronologie  des  ersten  Pyrrhus- 
sieges. Die  Schlacht  bei  Heraklea  wird  in  den 
September  280  v Cbr.  gesetzt,  die  bei  Asculum  Ende 
des  Amtsjahres  [Varro)  475,  etwa  April  278  v.  Chr. 

Academy.  No.  854.  15.  Sept.  1888. 

(174  — 175)  Two  books  on  modern  Grcek:  G. 
d'Elchthal,  La  langue  grecque:  Meinuires  et 
notice*.  Zu  spekulativ,  A.  G.  Paspall»,  T h 
X*vx»»v  r /.ui3  39p*«y.  Vorzügliches Spezial  Wörter  buch. 

Academy.  No.  857.  6.  Okt  1888. 

(227)  L.  Alotte,  Primordial ite  de  Pecriture 
Hans  la  genese  du  laugage  huniain  (A.  H S.). 
Trotz  der  zweifelhaften  und  p< rsönlicheu  Begründung  ' 
beachtenswert  — R de  la  Grasserie,  Kt u des  de 
gramrnatre  comparee  (A.  11.  S.).  Anerkennenswert 

Academy.  No.  859.  13.  Okt.  188$. 

(241  — 242)  W.  Stokes.  The  legend  of  th©  oldest 
animal*.  Mitteilung  eines  Spruches  über  das  Alter, 
welches  Tiere  erreichen,  aus  einer  irischen  Hand- 
schrift des  15.  Jahrhunderts,  als  Parallele  zu  Ilesiod 
fr.  103,  Arist.  Ares  610,  Auscn.  18  und  ähnliche  mittel-  i 
alterliche  Legenden  mit  der  Bitte  um  Mitteilung  weite- 
rer Überlieferungen.  — (242  -243)  0.  Keller,  Tiere 


des  klassischen  Altertums  (Fr.  T.  Richards). 
Das  Werk  bietet  eine  Fülle  einzelner  Belehrungen; 
es  fehlt  darin  die  Schlange;  an  Irrtnme.ro  ist  hervor- 
zuheben. daß  die  Ansicht  der  Alton  über  den  Gesang 
des  Nacbtigallmänuchcuä  doch  auf  Unkenntnis  beruht. 

Academy.  No,  859.  20.  Okt.  1888. 

(254 — 255)  Some  books  on  ancient  bistory: 
E.  Abbott,  llistory  of  Greeco  V.  I.  Die  erste  un- 
abhängige englische  Geschichte  Griechenlands  sollte 
sich  ein  weiteres  Ziel  stecken,  als  den  Ausgang  des 
Peloponneflisehen  Krieges;  in  seiner  Darstellung  er- 
weist sich  der  Verf.  als  sachkundig,  aber  ohne  Schärfe 
des  Urteils  uud  deshalb  zu  sehr  geneigt,  die  Ge- 
schichte anekdotenhaft  zu  behandeln.  — W.  H Wi 
throw,  The  catacombs  of  Rome.  Anmutig,  aber 
dilettautonhaft.  — S.  Dosaon,  Etüde  aur  Quinte* 
Cu  ree.  Meisterhafte  Kinzelforschuug;  der  Nachweis 
der  Entstehung  des  Werkes  des  Curtiu*  in  der  Zeit 
von  Caligu'a  bis  Claudius  (etwa  42  v.  Chr.)  ist  durch- 
aus gelungen,  weniger  die  Feststellung  de«  Autors 
aus  Tat*.  Anu.  XI  21.  — II.  C,  Maue,  Der  prac- 
fcctus  fahr  um.  Die  Untersuchung  bildet  eine 
wertvolle  Grundlage  aller  Weiterforschung.  — F.  Cu- 
niont.  Alexandre  d1  Abouotichos.  Gute  Mono- 
graphie, welche  sich  a »ßcr  den  bekannten  Quellen 
auf  Gemmen  und  Inschriften  stützt 

Atberiaenm.  No.  3182—3186.  20.  Okt.— 17.  Nov. 
1888. 

3192.  (516)  Herma©  Pastor  ed.  A.  llilgenfeld. 

— Sp  Lanibro»,  Collation  of  the  Athos  Codex 
of  the  »hepherd  of  Hermes.  Hilgenfelds  Ausgabe 
kann  als  grundlegend  uud  abschließend  angesehen 
werden;  Lambros*  Collation  de*  beübmten  Athoskodex 
ist  uur  fir  die  Geschichte  des  Werkes  von  Belang. 

— (518-519)  The  euneiform  tablets  from  Teil- 
et - A marna.  Der  bedeutende  Fund  von  Keilschrift- 
tafeln,  von  denen  der  größte  Teil  in  dcu  Besitz  des 
Berliner  und  des  Britischen  Museums  gelangt  ist,  ist  be- 
reits von  Prof.  Erroan  in  der  Maisitzuug  der  Berliner 
archäologischen  Gesellschaft  besprochen  worden  cf. 
onaere  No  21  (1888),  8p.  671  f.  — (534  -525)  W.  E> 
Winks,  Ko  in  au  romains  in  Glamorganshire. 
Reste  eines  römischen  Landhauses  aus  dem  3.  Jahrh. 
n.  Chr  — 3183.  (550  - 551)  Stoffel,  11  istoire  de  J ules 
Cesar.  G uerre  ci  vilc.  ‘Unentbehrlich  für  die  Ge- 
schichte der  Bürgerkriege1.  — (5 53)  Mtillliiger,  H i- 
story  of  the  University  of  Cambridge.  Treff» 
licb  bis  zur  Revolution  von  1689.  — 8184.  (584-590) 
Classical  sebool  books.  Aristophunes,  Tbc 
K night«  by  W.  W.  Merry.  ‘Vortrefflich1.  — Lyglas, 
Epitaph  io«  by  FJ.  Snell  ‘Zweckentsprechend1. 

— Virgil,  Aenid.  1 by  C.  8.  Jerram  *ln  der  gram- 
matischen Behandlung  nicht  sicher  geuog’.  — Virgil, 
Acoeid,  IX  by  A.  E.  lluigh.  ‘Zu  verworfen’.  — Plato, 
Apology  by  St.  G.  Stock.  ‘Wenig  über  mittel- 
mäßig1. — Herodotug  IX  by  E Abbott.  ‘Die  Par- 
tikeln sind  nicht  genügend  berücksichtigt1.  — Aescby- 
lu»,  Eumcuidos  by  A Sidgwlck.  ‘Vortrefflich1. 
Demosthenes  against  Philip  by  E.  Abbolt  and 
P E.  MnlUeson.  I.  ‘Außergewöhnlich  gut1.  — Kurl- 
pldea  lleracleidac  by  C.  S.  Jerram.  ‘Dem  Rufe 
des  Herausgebers  entsprechend1.  — Xenophon,  Uelle- 
nica  by  G E.  Underblll.  ‘Der  historische  Apparat 
höchst  zweckentsprechend'.  — Terenti  Phormio  by 
A.  Sloman.  ‘Trefflich*.  — Plato.  Crito  by  J Adam. 
‘Reich  und  schön*.  — Vergil,  Bucolica  by  A.  Sidg- 
nlck.  ‘Bewundernswert’.  — Plularch,  Nikias:  Xeno 
plion,  Cyropacdia  I I,  IV,  V by  II  A.  Holden. 
‘Fast  zu  reich’.  — Herodutun  IX  1 — 89  by  E.  S. 
Shuckbnrgh.  ‘Zu  dürftig’.  — llorace,  Epiatles  1 
by  E.  S.  Shuckbnrgh.  ‘Ausreichend’.  — (591)  J. 
Young,  A rnanuscript  of  Quintilian.  Der  Glas- 
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gower  Codex  Uunterianus  des  Quintilian,  geschrieben  ou  Dr.  Meisters  paper  p.  33.  Grammatisch  und 

von  Pomitius  Dracontiu.*,  trägt  die  Nummer  4;  ist  logisch  folgen  im  Griechischen  bei  Verbalsubstantiven 

jemand  im  stände,  die  Nummern  1 — 3 hierin  aufzu*  die  abhängigen  Worte  dem  Substantiv;  bei  Äschylus 

weisen?  — (596)  R.  Bennett,  The  diseases  of  the  st<*bt  dvopata  für  ävcqxr(.  — (48)  Rein  ach  irrt  io 
Bible.  Eingehende  Untersuchungen  über  die  Haut*  seinem  Bericht  über  Cyprus  in  Rev.  Arch.  Nicht 

krankheiten  der  Bibel.  — 3186.  (656  — 657)  Tb.  das  Gesetz  von  1874  über  Ausgrabungen,  sondern 

Mommsen,  Römisches  Staatsrecht  III  2.  Der  gewisse  Beschränkungen  von  1885  sind  aufgehoben 

Senat  Inhaltsangabe.  'Hoffentlich  wird  Mommsen  worden, 

auch  eine  Geschichte  des  römischen  Staatsrechts  Revue  crltlque.  No.  48. 

nach  Diokletian  geben“.  — (660)  H.  Paul,  Prin-  p.  41«.  c.  k.  Junghahn,  Stadien  zuThukydi- 

ciples  of  tbe  history  of  language  transl.  by  des.  Hr.  A.  Croiset  zeigt  sich  unzufrieden  mit  der 

H.  A.  Strong.  Die  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  Manier  dieses  Jeu  d’esprit“,  dieser  „Erudition  ba- 

haben  sich  als  das  fördersamste  Buch  für  die  Sprach-  tailleuse“.  — p.  419.  N6rontsos-Bey,  L’ancienne 

Vergleichung  erwiesen.  — (661)  Paspatls,  Xtaxov  Alexandrie.  ‘Sehr  gelehrt;  viel  Neues’.  S.  Reinach. 

fKiuasdptov.  Zeugt  von  scharfer  Beobachtung.  — — p.  42l.  Carminis  Saliaris  reliquiae  ed.  Zander. 

(664)  H J.  Noule,  A MS.  of  the  metrical  trans-  ‘Die  Konjekturen  des  Hrn.  Zander  Bind  im  allgemeinen 

iation  ofPallndlns  ‘De  Re  Rnstica’.  Handschrift  absolut  untadelig  und  manche  darunter  wahrhaft 

des  15.  Jahrb.  in  der  Bibliothek  des  Earl  Fitzwilliam  verführerisch’.  V.  Henry.  — p.  423.  Plnzanski, 

in  Wentworth.  Aristoteles.  ‘Verf.  legt  in  verständiger  knapper 

The  Owl.  No.  6.  10.  Nov.  1888.  Weise  dar.  was  die  heidnischen  Philosophen  und  die 

(41-47)  M.  OhnefalBch  Richter,  Topographi-  Kirchenväter  über  die  Natur  der  Gestirne  gedacht 

cal  studies  in  Cyprus.  District  II.  Idalion.  haben.  Mittelpunkt  der  Untersuchung  sind  die  Ariato- 

Ancient  Idalion  and  neighbourbood.  Mit  telischen  Schriften’.  F.  Picavet. 

2 Plänen.  Roß  (Griecb.  Inselreisen)  und  Colonna-  'EßSopd;.  No.  41.  8.  (20.)  Okt.  1888. 

Ceccaldi  (1870)  hatten  bereits  ziemlich  genaue  Pläne  (4 — 7)  N.  Ka£d£rj;,  Xikt&sc  ix  tu»v  trycuviuv  örsp 

von  ld&lion  veröffentlicht;  jetzt  ist  von  Carletti  und  tij;  r«ppav*x^c  svöt^toc.  II’  *H  (fcrafXtaaa  AouiCa  xoi 

Oboefalsch-Richter  ein  genauer  Plan  der  Stadt  mit  ö f&faowot  «hl/rr;.  — (7—9)  J\  1.  K.,  4kAsXXnvtxjj( 

ihren  beiden  Festen  und  der  Umgegend  aufgeoommen  xtvmofhjxv  QtTCJTfrip»  XokXcx.  Kurze  Lebensbescbrei- 

worden;  beide  Pläne  sind  hier  in  photographischer  bung  des  Amerikaners  Fitz  Green  Hallek  (geb.  1790, 

Verkleinerung  mitgeteilt  und  genau  beschrieben.  — gest.  1867)  und  Übersetzung  einiger  seiner  für  die 

(47— 48)  C Delaval  Cobham, ’Ev -yyTj  0778^.  Note  Befreiung  Griechenlands  geschriebenen  Gedichte. 
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Personalien. 

Prof.  Jebb  ist  zum  Ehrenmitglied  des  Trinity 
College  in  Cambridge  ernannt  wordcu 

Ernennungen 

Prof.  Dieudorfer  zum  Rektor  des  Lyceumw  in 
Passau.  — Dr.  Kbeling  in  Wernigerode  zum  Pro* 
feasor  und  die  DDr.  Kambeau  in  Burg  und  Wese- 
uaBn  in  Löwenberg  zu  Oberlehrern  befördert  — 
Dr.  Haas,  Studienlebrer  in  München,  ans  Lyceum  in 
Passau  versetzt 


Todesfälle 

Oberlehrer  a.  D.  Klose  in  Breslau,  5.  Dez , 80  J. 
— Hofrat  v.  Neumnnn.  Prof,  für  Völkerrecht  in 
Wien,  7.  Dez.  in  Gries  bei  Botzen,  78  J. 


Aus  der  Argolis. 

Rechts  von  der  Straße,  die  von  Argos  nach  Ar- 
kadien führt,  erbebt  sieh  der  Berg  Lykone,  von  dem 
Bergrücken  der  Larissa  durch  ein  Thal  getrennt, 
liier  stand  nach  Pausanias  (II  24,  5)  der  Tempel  der 
Artemis  Orthia,  Die  zahllosen  Vasenscherüen,  die 
den  Abhang  bedecken,  hätten  längst  einen  scavatore 
reizen  sollen;  in  den  letzten  Monaten  nun  entschloß 
sich  der  Gymnasiarch  von  Nauplia,  Joannis  Kophi- 
niotis,  welcher  sich  seit  langem  mit  der  Geschichte 
I seiner  argolischen  Heimat  beschäftigt,  zu  Ausgrabungen 
an  einer  gegen  Lerna  schauenden  Stelle  der  Höhe 
und  traf  auch  glücklich  die  Stelle  des  Tempels.  Die 
in  Nauplia  erscheinende  „Gnomi"  vom  9.  November 
liefert  darüber  folgende  Mitteilungen.  Es  wurden  die 
anschulichen  Grundmauern  des  Tempels,  von  denen 
die  größte  12,30  Meter  lang  ist,  freigelegt.  In  einem 
i Raum  ist  der  Estrich  erhalten,  der  zur  einen  Hälfte 
aus  kleiueu,  zur  andern  Hälfte  aus  größeren  Steinen 
besteht.  Au  architektonischem  Schmuck  wurden  viel 
bemalte  Ziegel,  Löwenköpfe  aus  Terrakotte  und 
weißem  Marmor,  Spiralornamente  und  Stücko  der 
Geisa  gefunden.  Die  plastischen  Funde  sind  zwar 
an  Zahl  gering  (sic  bestehen  in  Bruchstücken  großer 
Gewandfalten , eines  Annes  und  eines  Schenkels), 
aber  deshalb  merkwürdig,  weil  Pausauias  uns  drei 
Statuen  des  Polyklet  im  Tempel  aofzUhlt;  das  Ma- 
terial — weißer  Marmor  — würde  stimmen.  Es  wäre 
daher  wünschenswert,  wenn  gelegentlich  ein  Archäo- 
log  die  Funde  besichtigte;  der  patriotische  Finder 
hat  sie  dem  städtischen  Museum  von  Argos  über- 
geben.*) Bemerkenswert  ist  für  die  Geschichte  des 

*)  Wir  bemerken,  daß  Argos,  das  bisher  wenig 
: besucht  wurde,  weil  es  nach  Bädeker  nur  zwei 
schmutzige  Xenodochien  hatte,  jetzt  ein  hübsches 
Gasthaus  „i  Peloponnisos"  besitzt,  das  billigen  An- 
sprüchen eines  Philologen  genügt 
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Ortes,  daß  sieb  dort  drei  spätrömische  Münzen  (von 
Geta  und  Constantius)  fanden. 

Der  treffliche  Gynmasiarch  geht»  durch  seinen 
schönen  Erfolg  ermutigt,  daran,  eine  andere  Stätte 
zu  durchforschen,  welche  ebenfalls  bisher  mit  wunder- 
samer Gleichgültigkeit  besprochen  wurde.  An  dem 
alten  Wege  nach  Epidauros  nahe  dem  albanesischen 
Dorfe  Katzingri  liegt  ein  „ Kastell“  oder  eine  „Wege- 
festung-, faktisch  eine  wohlerhaltene  Burg  polygonalen 
Baus,  welche  nicht  bloß  eine  herrliche  landschaft- 
liche Lage,  sondern  auch  eine  große  militärische  Be- 
deutung hat;  denn  sie  beherrscht  die  vielbegaDgcnc 
Straße.  Als  wir  den  gegeu  Argos  gekehrten  Abhang 
hinnnterstiegen,  bemerkten  wir  lange  Mauerzügc,  die 
bis  in  die  Felder  hineinreichen,  und  zwischen  ihnen 
zahllose  Ziegel.  Unten  liegt  eine  alte  Cisterne,  aus 
deren  Wand  ein  Gang  in  den  Berg  führen  soll. 
Unverkennbar  hat  hier  eine  alte  Stadt  gelegen.  Ko- 
phiniotis  denkt  an  Midea.  Er  darf  diesen  Aus* 
grabungen  mit  großen  Erwartungen  entgegeoseben. 
Noch  eine  dritte,  wenig  beachtete  Stolle  ist  ins  Auge 
gefaßt,  der  Hügel  des  hl.  Elias  über  Argos  (vgl. 
Bursian  II  S.  50  f.),  welcher  nach  meiner  Ansicht 
die  älteste  Akropolis  von  Argos  trug;  denn  wenn 
anders  die  Stadt  an  ihrer  heutigen  Stelle  stand, 
konnten  die  Könige  sich  nicht  anf  einem  hohen 
steilen  Berge  isolieren.  Der  Eliashügcl  ist  näher, 
leichter  zu  ersteigen  und  hat  überdies  eine  Felsen- 
treppe  nach  Art  der  Burg  von  Tirynth.  Hier  ist 
auch  wohl  der  „Thalamos  der  Danae-,  mithin  wurde 
hier  die  Burg  des  Akrisios  von  den  Argivcrn  ge- 
dacht. Allerdings  ist  der  Abhang  des  Larissaberges 
seit  uralten  Zeiten  bewohnt;  ich  fand  hier  ein  kleines 
Bruchstück  eiucr  Vase,  die  im  Stile  der  mykcnischen, 
tiryntbischen  und  naupiischen  bemalt  war.  Argolis 
bietet  jedenfalls  für  Ausgrabungen  noch  ein  frucht- 
bares Feld,  zu  dessen  Ausbeutung  die  Mittel  eines 
einzelnen  natürlich  nicht  genügen.  Karl  Sittl. 

Kleine  Mitteilungen. 

Vergleichende  Grammatik  in  Frankreich.  Einen 
sehr  lehrreichen  und  interessanten  Einblick  in  dio 
Werkstatt  des  vergleichenden  Grammatikers 
und  eine  treffliche  Anleitung  zu  ähnlichen  Studien 
gewähren  zwei  morphologische  Untersuchungen  des 
französ.  Prof.  V.  Henry:  1)  Le  nominatif  - accusatif 
pluricl  neutre  daDS  los  langues  Indo- Europörnncs 
(1887,  Douai,  P.  Dutilleux),  2)  Le  subjonctiv  Latin 
(ibid.  1885),  worauf  wir  unsere  Leser  hierdurch  auf- 
merksam machen.  LIr.  Henry  zeichnet  sich  nicht 
nur  durch  gründlichste  Kenntnisse,  sondern  auch 
durch  scharfsinnige  Methode  und  klare,  spanneude 
Darstellung  aus,  aodaß  seine  Leser  ihm  zu  lebhaftem 
Danke  verpflichtet  sind.  Beide  Schriften  siud  zu- 
sammen nicht  länger  als  50  Seiten. 


Programme  aus  Deutschland.  1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  51.) 

A.  Funck,  Satur  und  die  davon  abgeleiteten  Wörter. 
Gymn.  zu  Kiel.  37  S. 

Gründliche  lexikographische  Studie,  bereits  im 
Archiv  für  lateinische  Lexikographie  enthalten. 

Jos.  Schneider,  De  temporum  apud  priscos  scripto- 
res  latinos  usu.  Kath.  Gymn.  zu  Glatz.  24  S. 

Darlegung  des  io  vieleu  Beziehungen  von  dem  der 
späteren  Zeit  abweichenden  Gebrauche  der  Tempora. 

0.  Schrammen,  Zu  der  Lehre  über  die  näheren  Be- 
stimmungen des  Substantivs,  besonders  im  Latei- 
nischen. Gymn.  zu  Oppeln.  14  S. 

Die  gewöhnliche  Lchrbüchcrregel : „das  Attribut 


muß  mit  seinem  Substantiv  überei nstimmen  im  Genus, 
Numerus  und  Kasus-  ist  so  falsch  als  möglich;  das 
paßt  nur  auf  eine  einzige  Art  des  Attributs,  auf  die 
Apposition.  Auch  der  Genitiv  dient  zur  attributiven 
Näberbestimmong:  amor  patris,  Tullia  Ciceronis.  Daß 
im  Lateinischen  ein  Dativ  als  Attribut  gebraucht 
werden  kaDn,  wird  zu  wenig  hervorgehoben:  (prae- 
fectus  urbi;  eius  honori  fautor;  causa  lacrirais).  Der 
attributive  Akkusativ  gehört  der  älteren  Latiuität 
an:  Quid  tibi  huc  rcceptio  ad  tc  cst  rocum  virum? 
Ego  vos  ultum  iniurias  hortor  (uneigeotlich  Supiuum 
genannt)  Beispiele  von  ablativiscbera  Attribut  sind: 
Cicero  Cornelia  (sc.  aus  der  cornelischcn  Tribus) ; tri- 
buui  pessimis  artibus;  Quid  tibi  hanc  digito  tactio  cst? 

0.  Dingeldein,  Gleichklang  und  Reim  in  antiker 
Poesie.  Gymn.  za  Büdingen.  20  S. 

Die  Abhandlung  ist  eine  Ergänzung  zu  Wilhelm 
Grimms  Schrift  „Zur  Geschichte  des  Reims“  (1851) 
Grimm  gellt  nach  oben  nicht  über  Lukrcz  hinaus: 
.selbstverständlich  ist  aber  schon  den  ältesten  römi- 
schen Dichtern  der  Reim  nicht  fremd,  wenn  er  am 
häufigsteu  auch  in  uureiner  Form,  als  leoninischer 
Reim  oder  als  bloßer  spielender  Glcicbklang  vor- 
konirnt,  z.  B.  Ennius:  o Tite,  tute,  Tati,  tibi  tanta, 
tyranne,  tulisti.  Im  allgemeinen  ist  der  Hexameter 
zum  Träger  des  Endreims  wenig  geeignet:  wo  dieser 
sich  dennoch  findet,  ist  seine  Erscheinung  lediglich 
zufällig,  wenn  er  nicht,  wie  bei  Lukrez,  mit  einer 
gewissen  Regelmäßigkeit  auftritt.  Gewöhnlich  haben 
jedoch  die  Römer  den  Reim  als  etwas  Vitioses  an- 
gesehen und  ihn  eher  vermieden. 

A.  Döhrlng,  Die  Etymologie  der  sogenannten  Ge- 
ruudivformen.  Friedrichskollegium  zu  Königsberg. 
20  S. 

Adversariscbe  und  kasuistische  Behandlung  der 
Frage,  ohne  selbständige  Entscheidung. 

K.  Steiger,  De  versäum  paeonicorum  et  doebmia- 
corum  apud  poetas  Graccos  usu  ac  ratione.  111. 
Realgymn.  zu  Wiesbaden.  28  S. 

Schematische  Zusammenstellung  der  betreffenden 
metrischen  Konstruktionen. 

R,  Fisch , Lateinische  Substautiva  personalia  auf  o, 
ouis.  Andreas-Rcalgymn.  zu  Berlin.  30  S. 

Wir  verweisen  auf  die  demnächst  erfolgende  Be- 
sprechung in  diesem  Blatte. 

O.  Latsch,  Der  lateinische  Elementarunterricht  in 
Sexta  und  Quinta.  Gymn.  zu  Elberfeld.  26  S. 
Verf.  kritisiert  die  an  unseren  Gymnasien  gang- 
barsten lateinischen  Elementarbücher  and  verwirft 
sie  alle,  auch  die  von  Lattmaun,  Meiring,  Ostermann 
und  Meurer.  Nur  bei  Perthes  sei  Heil. 

V.  Müller,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  La- 
teinischen. Kursus  der  Sexta.  Realprogymu.  zu 
Altenburg.  18  S. 

Nach  dem  Grundsätze  der  Konzentration  behandelt; 
Dialogform  und  zusammenhängende  Stücke. 

J.  Lattmaun,  Welche  Veränderungen  des  Lehrplans 
in  den  alten  Sprachen  würden  erforderlich  sein, 
wenn  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  dt-m 
Französischen  begonnen  wird?  Gymn.  zu  Claus- 
thal. 25  S. 

Die  refor matorischen  Ideen  des  Verf.  zielen  auf 
eine  empfindliche  Beschneidung  des  lateinischen  Unter- 
richts auch  in  den  unteren  Klasseo,  Anfang  mit  der 
Quinta,  Beschränkung  auf  8 Lebrctunden,  dagegen 
6 französische  Stunden  bereits  in  Sexta. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

The  Timaeus  of  Plato  edited  with  in- 
troduction  and  not  es  by  R.  D.  Archer-Hind. 
London  1888,  Macmillan  and  Co.  VII,  358  S. 
gr.  8.  IC  sh. 

Wollte  man  an  die  vorliegende  Ausgabe  des  Ti- 
mäus  alsMaßstab  die  Forderungen  anlegen,  die  Böckli 
für  seine  beabsichtigte  Bearbeitung  dieses  Dialogs 
au  sich  stellen  zu  sollen  glaubte,  so  würde  das 
Urteil  rasch  fettig  sein:  sie  würde  als  eine  ziem- 
lich unzureichende  Erfüllung  der  Aufgabe  bezeichnet 
werden  müssen.  Allein  es  wäre  ungerecht,  das 
Ideal,  das  einem  Bückh  vorschwebte,  und  dem  ge- 
recht zu  werden  eine  seltene,  vielleicht  bei  keinem 
unter  uns  Lebenden  sich  findende  Vereinigung  von 
Neigung,  Kenntnissen,  Talent  und  Ausdauer  erfor- 
derlich ist,  ohne  weiteres  für  jeden  Herausgeber 
des  Timäus  als  verbindende  Norm  zu  eiachten. 
Bückh  hatte  zunächst  die  Absicht,  in  seinem  Kom- 
mentar in  eingehendster  Gründlichkeit  die  textkri- 
tischeu  Fragen  zn  behandeln  uud  zu  dem  Ende 
die  für  den  Timäus  überreichlich  ÜieOendeu  Quellen 
der  griechischen  Litteratur  in  vollem  Umfang  zu 
verwerten,  d.  h.  alle  die  Anführungen,  die  sieb  bei 
Galen,  Plutarch,  Aristides,  Longinus,  Proclus,  Cle- 
mens Alexandrinns,  Sinijilicius,  Phiioponus  etc.  bis 
auf  die  byzantinischen  Schriftsteller  herab  finden, 
zu  sammeln  uud  zu  prüfen,  sodann  die  Platonischen 
Lehren,  die  der  Timäns  enthält,  in  ihrem  vollen 
geschichtlichen  Zusammenhang,  streng  philologisch, 
ohne  Hineintragen  willkürlicher  Deutungen  darzn- 
legeu. 

Vou  dieseu  beiden  großen  Aufgaben  liegt  die 
erstere  unserm  Herausgeber  ganz  feru,  wie  er 
überhaupt  der  Tcxtbehandlung  eine  nur  mäßige 
Sorge  zugeweudet  hat.  Im  allgemeinen  folgt  er 
dem  Hermannschcn  Texte  und  verspricht  in  der 
Vorrede,  die  Abweichungen  des  Paris.  A beifügen 
zn  wollen.  Das  ist  aber  nur  in  unvollkommener 
Weise  geschehen,  wie  z.  B.  gleich  im  Anfang  die 
Angabe  zn  17  C zeigt  Mvn«:  dioivrt;  A.  Vielmehr 

dÄvrsc:  äioivre;  A.  Weitere  Belege  zu  geben, 
halte  ich  schon  ans  dem  Grunde  für  wenig  ange- 
zeigt, weil  die  Textkritik  für  den  Verf.  nur  Neben- 
sache ist.  Er  will  das  merkwürdige  Erzeugnis 
Platonischen  Geistes  seinem  Gehalte  nach  uns  näher 
bringen,  und  man  wird  die  Stadien , die  er  dazu 
gemacht,  nicht  gering  anschlagen  dürfen.  Für  die 
beiden  ersten  Hauptteile,  die  Schöpfung  der  Welt- 
seele und  die  Elementenlehre,  hatte  er  an  den  Ar- 
beiten Bückhs,  für  das  Ganze  an  der  Ausgabe 


Martins  treffliehe  Vorarbeiten,  welche  selbstverständ- 
lich die  gebührende  Berücksichtigung  erfahren,  ohne 
daß  er  anf  eigenes  Urteil  ihnen  gegenüber  verzichtet. 

Worin  er  aber  über  diese  hinaus  das  Eigen 
tfimliche  seiner  Leistung  erblickt,  und  worauf  er 
weitaus  am  meisten  Gewicht  legt  (p.  46),  das  ist 
die  Darlegung  der  philosophischen  oder  metaphy- 
sischen Bedeutung  des  Dialogs,  welcher  ihm  als 
der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  gesamten  Pla- 
tonischen Philosophie,  vor  allem  auch  der  Ideen- 
lehre erscheint. 

Da  die  Anmerkungen  die  eigentümlichen  An- 
sichten des  Verfs.  nur  bruchstückweise  hervortreten 
lassen  konnten,  eine  zusammenhängende  Entwicke- 
lung aber  nm  so  notwendiger  war,  als  es  sich  um 
eine  durchaus  eigenartige  und  neue  Auflassung 
handelt,  so  hat  der  Verf.  dem  Ganzen  eine  ein- 
gehende Einleitung  vorausgeschickt,  die  seine  Ge- 
samtaufstellung  des  Timäns  und  damit,  in  seinem 
1 Sinne,  der  Platonischen  Philosophie  überhaupt 
! darlegt.  Es  ist  aber  diese  Philosophie  in  ihrer  reif- 
sten Periode,  der  manche  nnvolikommnere  Vorstufen 
; vorangehen,  dem  Verf.  zufolge  ein  System  des 
monistischen  Idealismus.  Der  Timäus  ist  das  voll- 
gültige Zeugnis  desselben.  Er  enthält  nichts  anderes 
als  die  Lehre  von  der  Selbstcntfaltung  der  höchsten 
Vernunft  (p.  28),  in  welcher  Selbstentfaltnng  eben 
das  Universum  besteht.  Ohne  die  sichtbare  Welt 
ist  diese  höchste  Vernunft  im  Grande  nur  poten- 
tiell; aktnell  wird  sic  erst  durch  die  Selbstentwicke- 
lung in  der  sichtbaren  Natur  (p.  41).  Die  Ideen 
können  ebensowenig  existieren  ohne  die  Mannig- 
j faltigkeit  der  Binnenweit,  wie  die  letztere  existieren 
kann  ohne  die  Ideen  (p.  31).  Alles  lebt  und  webt 
in  der  Weltseele,  der  Trägerin  dieses  Prozesses 
der  Selbstentfaltung:  die  endlichen  Intelligenzen 
sind  so  zu  sagen  mir  Bruchstücke  von  der  Gesamt- 
seele (p.  29),  nnd  die  Materie  ist  Geist  (p.  31), 
welcher  der  endlichen  Vernunft  als  Materie  erscheint 
infolge  der  Beschränkungen,  die  ihr  auhaften  durch 
Baum  und  Zeit.  Raum  uud  Zeit  sollen  für  Plate 
keine  objektive  Bedeutung  gehabt  haben,  sondern 
sollen  lediglich  unserm  Geiste,  als  dessen  subjektive 
Auffassungsweise,  angehören  (p.  45). 

Mit  dieser  Ansicht  stellt  in  Zusammenhang  die 
Behauptung,  dal!  die  Tafel  der  Ideen  eine  allmäh- 
liche Sichtung  in  dem  Sinne  erfahren  habe,  daß 
die  Ideen  des  Unvollkommenen  nnd  die  Verhältuis- 
begriff«  ausgeschieden  und  schließlich  nur  noch 
die  Ideen  lebender  Wesen  anerkannt  worden  seien. 

Man  sieht  aus  diesen  kurzen  Andeutungen,  es 
ist  eiu  völliges  System  eines  Platonischen  Panthe- 
ismus, das  uns  der  Verf.  in  seiner  Einleitung  ent- 
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wickelt,  nicht  durchweg  neu  an  sich,  aber  doch 
neu  in  der  Anwendung  auf  den  Timäns.  Sehr 
richtig  bemerkt  indes  der  Verf.  selbst  p.  50:  of 
conrse  it  is  not  for  a moment  maintained  that  all 
the  teaching  1 have  ascribed  to  this  dialogue  is  to 
be  found  fully  expanded  and  explicitly  formulated 
within  its  limits.  In  der  That,  wollte  man  den 
Versuch  machen,  mit  philologischer  Pedanterie  die 
Behauptungen  des  Verf.  Punkt  für  Punkt  aus  dem 
Dialog  selbst  zn  belegen,  so  würde  man  in  nicht 
geringe  Verlegenheit  geraten:  man  würde  darin 
herzlich  wenig  davon  finden.  Und  ich  gestehe, 
daß  mich  aller  Scharfsinn  und  alle  aufgewandte 
Hübe  des  Verf.  nicht  überzeugt  hat,  einmal,  daß 
der  Timäns  überhaupt  die  Platonische  Metaphysik 
enthalte,  sodann,  daß,  gleichviel  ob  sie  im  Timüus 
enthalten  ist  oder  nicht,  die  vom  Verf.  entwickelte 
Lehre  die  wahre  Platonische  Metaphysik  sei. 

Es  nimmt  schon  wenig  für  die  Sache  des  Verf. 
ein,  daß  er  den  Einfluß  des  Pythagoreismus  auf 
Plato  und  den  Timäus  so  sehr  gering  anschlägt 
(p.  12  Anm.).  Wie  kann  man  dies  gegenüber 
einem  Werke,  dessen  ganzer  erster  Hauptteil  durch- 
gehende auf  Pytbagorischem  Grunde  ruht,  und  das 
den  Namen  eines  Pythagoreers  zum  Titel  hat?  Mag 
sein,  daß  man  in  metaphysischen  Fragen  den  Ein- 
fluß des  Pythagoreismus  auf  Plato  zuweilen  über- 
schätzt hat.  Aber  der  Timüus  enthält  eben,  wie 
ich  wenigstens  überzengt  bin,  garnicht  die  Meta- 
physik des  Plato,  sondern  seine  Physik.  Es  ist 
meines  Erachtens  der  Grundirrtnm  des  Verf.,  daß 
er  Metaphysik  da  sucht,  wo  keine  ist.  Böckb  und 
Martin  haben  recht  getlian,  in  der  Erörterung  der 
physikalischen  Ansichten  die  Hauptaufgabe  der  Er- 
klärung zn  sehen.  Bückh  bleibt  das  Verdienst, 
uns  den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Timäus  ge- 
geben zn  haben.  In  dem,  was  der  Verf.  giebt, 
kann  ich  nichts  anderes  sehen,  als  ein  dcadlock, 
um  mich  eines  Ansdrucks  von  ihm  zn  bedienen. 
Das  Metaphysische  bildet  im  Timäus  nur  den  Hinter- 
grund insofern,  als  es  dem  Unterredner  darauf  an- 
kommt zu  zeigen,  wie  die  Idee  des  Guten  im  Weltall 
waltet.  Daher  muß  das  All  eine  Seele  und  zwar 
vernünftige  Seele  erhalten:  sie  bildet  aber  nur  in 
mythisch  sinnbildlicher  Weise  die  Brücke  zwischen 
der  unsichtbaren  und  der  sichtbaren  Welt,  welche 
beide  für  Plato  nicht  zu  einem  unklaren  Pantheis- 
mus in  Eines  zusammenschmelzen.  Das  Sichtbare 
ist  nur  ein  Sinnbild  des  Jvtuk  Jv,  welches  sich  uns 
durch  jenes  mythisch  ankündigt.  Der  Weltbau, 
den  der  Demiurg  vor  nusern  Augen  entstehen 
läßt,  und  zwar  nach  Pythagoreischer  Art  in  har- 
monischem Znsammenklang  des  verschiedenartigen 


Einzelnen  znm  Ganzen,  deutet  nicht  hin  auf  die 
völlige  innere  Einheit  des  Diesseits  und  Jenseits. 
Der  Timäns  giebt  keine  Erkenntnis  des  wahren 
Wesens  der  Dinge.  Wäre  dies,  so  bewegte  er  sich 
auf  dem  Gebiete  der  zw.Tnyu;,  nicht  dem  der  ööj«, 
wie  es  doch,  den  wiederholten  ausdrücklichen  Er- 
klärungen Platos  zufolge  der  Fall  ist.  Im  Sicht- 
baren betrachten  wir  nur  das  Nachbild  des  ewigen 
| Wesens  der  Dinge.  Wir  suchen  darin  eben  das, 
worin  das  Abbild  dem  Urbild  gleicht,  d.  i.  wir 
suchen  die  Herrschaft  der  Vernunft.  Diese  zeigt 
sich  nun  in  dieser  nachbildlichen  Welt  teils  in  den 
Gesetzen  der  Zahl,  teils  in  den  geometrischen  Ge- 
setzen der  Gestaltung  In  dem  ersteren  liegt  das 
Geheimnis  des  Lebens,  in  dem  andern  das  Werk 
der  Notwendigkeit.  Dadurch  erhalten  die  Gesetze 
der  Zahlenharmonie  sowie  die  geometrischen  Phan- 
tasien über  die  fünf  regulären  Körper  ihre  kosmische 
Bedcntnng.  Es  ist  also  die  tlxajia  nach  der  8eite 
des  Mathematischen  und  Dianoetischen  hin.  die  uns 
der  Timäns  vorffihrt;  es  ist  wahrscheinliche  Mei- 
nung, iili,  nicht  Wissenschaft,  iman])»),  was  nns 
der  Dialog  vorträgt,  and  man  weiß  ans  dem  6.  Buch 
der  Republik,  wie  diese  beiden  Gebiete  von  ein- 
ander geschieden  sind. 

So  wenig  unser  Verf  von  den  Neoplatonikern 
wissen  will,  6eine  Ansicht  über  den  Timäns  and  den 
Platonismns  überhaupt  hat  doch  einige  Verwandt- 
schaft mit  den  Pbilosophemen  der  Neoplatoniker 
insofern,  als  er  wie  sie  das  Prinzip,  die  Idee  des 
Gnten,  zn  der  Plato  induktoriscli  sich  erhob,  an 
die  Spitze  stellt  und  die  sichtbare  Welt,  in  deren  Be- 
schaffenheit Plato  zwingende  Gründe  fand,  sie  nicht 
für  das  wahre  Sein  zu  halten,  vielmehr  über  sie  das 
ansichtbare  ärasc  ov  zn  erheben,  anB  jenem  ersten 
systematisch  zn  entwickeln  sucht.  Ob  dies  durch 
Emanation  geschieht,  wie  bei  den  Neoplatonikern, 
oder  durch  Selbstentwlckclnog  der  höchsten  Ver- 
nunft, gleichviel,  es  wird  gewissermaßen  eine  Um- 
kehrung der  Platonischen  Philosophie  vorgenommen, 
sehr  wider  die  Absicht  ihres  Urhebers.  Plato  hat 
mit  vollster  Überzettgnng  ein  übersinnliches  Sein 
als  notwendig  erkannt  nnd  die  Gründe  dafür  ent- 
wickelt. Über  den  wahren  Zusammenhang  aber 
des  Diesseits  und  Jenseits  hat  er  nie  eine  befrie- 
digende Antwort  gegeben,  aus  dem  einfachenGrunde, 
weil  er  keine  hatte.  All  die  Fragen,  die  nnser 
Verf  p.  35  anfstcllt,  hat  Plato  wohl  aufgeworfen 
nnd  gelegentlich  die  Schwierigkeiten  ihrer  Lösung 
erörtert,  die  Lösung  selbst  aber  bat  er  wohlweis- 
lich dabin  gestellt  sein  lassen.  Indes  darüber 
werde  ich  mich  schwerlich  in  dem  engen  Kaum 
einer  Anzeige  mit  dem  Verf.  verständigen  können. 


Ile 
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Nicht  minder  scheint  mir  der  Verf.  auf  dem 
Irrweg  an  sein  mit  seiner  Meinung  über  die  Be- 
deutung des  Raumes  und  der  Zeit  sowie  über  die 
allmähliche  Beschränkung  der  Ideen  auf  lebende 
Wesen.  Indes  würde  es  zu  weit  führen,  meine 
Gründe  dagegen  hier  zu  entwickeln. 

Nach  dem  Gesagten  komme  ich  nun  zu  dem  Ur- 
teil, daß  der  Kommentar  mir  nur  insoweit  brauch- 
bar und  förderlich  scheint,  als  er  nicht  abhängig 
ist  von  der  aufgestellten  metaphysischen  Theorie. 
Dies  zu  sagen,  kommt  mir  zwar  nicht  leicht  an 
gegenüber  dem  hohen  Gewicht,  das  der  Verf.  auf 
diese  Theorie  legt.  Aber  glücklicherweise  sind  der 
Stellen,  die  ira  Kommentar  Anlaß  zu  dergleichen 
Exkursen  geben,  nicht  allzuvlelc.  Es  bleibt  also 
des  Nützlichen  und  Anfkläreuden  noch  genug,  und 
der  Leser  wird,  in  Verbindung  mit  der  guten 
Übersetzung,  welche  beigefügt  ist,  an  diesem  Kom- 
mentar einen  ganz  tüchtigen  Führer  haben,  der 
freilich  für  tiefere  Studien  die  Arbeiten  Böckhs 
und  Martins  nicht  entbehrlich  macht. 

Es  erübrigt  noch,  auf  einige  Stellen  einzugehen, 
in  denen  ich  glaube,  etwas  zur  Erklärung  oder 
Berichtigung  beitragen  zu  können.  In  der  Periode 
24  C S aS  irspl  — xrr zzjxivo;  vermag  der  V erf.  eben- 
sowenig wie  die  früheren  Erklärer  eine  befriedi- 
gende Konstruktion  zu  finden.  Ich  meine,  das 
vermißte  Objekt  zu  dvE-jpüv  steht  deutlich  da  und 
tritt  sofort  hervor,  wenn  man  die  unrichtige  Inter- 
punktion aufgiebt,  nämlich  das  Komma  nicht  hinter 
liravTi,  sondern  hinter  x8«|iov  6etzt.  Daun  siebt 
man  alsbald,  daß  SnsvT*  das  gesuchte  Objekt  ist: 
‘welche  Sorge  das  Gesetz  auf  den  Kosmos  (auf  die 
Erkenntnis  des  Weltganzen)  verwendet,  indem  es 
aus  diesem  Göttlichen  (d.  i.  aus  der  Erkenntnis 
dieses  Göttlichen)  alles  bis  herab  auf  die  Walir- 
sagekunst  und  Heilkunst  für  die  menschlichen  An- 
gelegenheiten auffand'.  Zu  Jnavt«  psypi  vgl.  45 
D u.  90  E.  — In  der  Stelle,  die  von  den  Be- 
wegungen der  Planeten  handelt.  40  C f -/optt« 
81  — stt)  novo;  löst  sich  die  Schwierigkeit  meines 
Erachtens,  wenn  man  f,plv  nicht  mit  xxTaxoD.-jrrovT«! 
verbindet,  sondern,  worauf  Stellung  und  Sinn  hin- 
weisen,  es  gemeinsam  mit  aXXqXoi;  von  tri-poxllev 
abhängig  macht,  wodurch  das  te  hinter  r^t-,  seine 
Unerklärlichkeit  verliert.  Der  verdunkelnde  Pla- 
net nämlich  tritt  zwischen  den  verdunkelten  Stern 
und  uns,  die  Beobachter,  oder  m.  a.  W.,  er  tritt 
vor  uns  und  vor  den  Stern;  cf.  Simplic.  in  Arist. 
de  caelo  293*  20  (ScboL  in  Arist.  ed.  Braudis 
605»  27)  8td  TO  iuixpoedEiv  jjpiv  ist  TO  Tr,;  ^rt;  ;üpx 
— 67  B.  Bei  dem  Übergang  der  Elemente  in  ein- 
ander kommt  es  auf  das  Massenverhältnis  der  zu- 


sammenhängenden verschiedenartigen  Teile  an. 
Die  an  Masse  geringeren  Teile  werden  von  den 
an  Masse  überwiegenden  Teilen  allmählich  durch 
Assimilation  absorbiert.  Wenn  nun  mit  dem  Fol- 
genden, wie  der  Gegensatz  fordert  und  wie  unser 
Verf.  in  der  Note  auch  richtig  bemerkt,  die  An- 
nahme gemacht  wird,  daß  das  Massenverhältnis 
gleich  sei,  so  kann  das  der  Text  meines  Erachtens 
doch  nur  zulassen,  wenn  er  für  liv  8’  ei{  xotd  itj 
lautete  ixv  8'  üj  aütä  v],,  wie  denn  auch  einige  Hss 
5 fiir  i»)  bieten.  — 58  D zweifelt  der  Verf.  mit 
Recht  an  der  Haltbarkeit  der  Worte  tüv  ^evüv  tüv 
ööxtoc.  Aber  ich  kann,  abgesehen  von  andern  Be- 
denken, nicht  glauben,  daß  -fsvüv  aus  pepüv  durch 
Korruption  entstanden  sein  könnte,  wie  der  Verf. 
anzunehmen  geneigt  ist.  Ich  möchte  eher  meinen, 
daß  tüv  ftiüi  tüv  aus  einem  ursprünglichen  tüv 
1 -ftvvtivTmv  verdorben  sei  and  dann  SSxtoc  als  not- 
wendiges Einschiebsel  nach  sich  gezogen  habe. 
Die  erzeugenden  Elemente,  tö  yewüvti,  sind  das, 
was  der  Sinn  fordert. 

Weimar.  Otto  Apelt. 

Franz  Hermes,  Beiträge  zur  Kritik 
und  Erklärung  des  Catull.  Programm 
des  Friedrichsgymn  zu  Frankfurt  a/O.  1888. 
24.  S.  4. 

Es  sind  einige  der  schwierigsten  Probleme  der 
Cutuliforschnng,  welche  der  Verf.  der  vorliegenden 
Abhandlang  seiner  Untersuchung  unterzieht,  und  es 
gehört  ein  gewisser  Mut  dazu,  an  sie  herauzutreten 
mit  dem  Anspruch,  zu  ihrer  Lösung  beitragen  zu 
wollen.  Den  Leser  aber  Uberkommt,  wenn  er  ala 
Inhaltsangabe  findet  I.  Lesbia,  2.  carm.  LXVIII, 
3.  carm  LV,  4.  carm.  XCV,  ein  gewisses  Gefühl 
der  Unbehaglichkeit,  eine  Vorahnung  davon,  sich  in 
der  Hoffnung  auf  befriedigende  Lösung  dieser  viel- 
nmstrittenen  Fragen  abermals  getäuscht  zu  seheu. 

Bekanntlich  ist  die  Stellung,  welche  die  Kritik 
den  einzelnen  dieser  Probleme  gegenüber  einnimmt, 
eine  ganz  verschiedene.  Während  die  Gieichnng 
Lesbia  — Clodia  Metelli  fast  allgemein  für  er- 
wiesen gilt  und  nur  von  wenigen  Nchwerglänbigen 
bestritten  wird,  stehen  sich  bei  carm.  68  die 
Chorizonten  und  Unitarier  in  zwei  stattlichen 
Heerlagern,  die  sieb  immerfort  dnreb  neuen  Zuzug 
verstärken,  unversöhnlich  gegenüber,  sodaß  zur 
Zeit  sich  nicht  voraussehen  läßt,  welche  Partei 
den  endlichen  Sieg  davontragen  wird.  Ganz  anders 
wieder  liegt  die  Frage  bei  carm.  55.  Bildet  dieses 
mit  dem  Bruchstück  nach  carm.  58  zusammen 
ein  Gedicht,  oder  ist  letzteres  für  sich  zn  be- 
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trachten?  Wenn  sie  zusammengeliören,  wie  sind 
die  Verse  za  ordneu?  Woraus  erklärt  sich  die 
Verschiedenheit  des  Metrums?  u.  s.  w.  Von  einer 
Eioignng  unter  den  Gelehrten  auch  mir  in  den 
Hauptpunkten  ist  bis  jetzt  noch  keine  Rede.  Bei 
carm.  95  endlich  ist  das  Fehlen  von  v.  4 für  die 
besonneneren  Forscher  Grund  gewesen,  sich  zu 
bescheiden  und  anf  die  Lösung  manches  Rätsels 
zu  verzichten,  wogegen  andere  dns  höchst  bedenk- 
liche Wagstiick  unternehmen,  in  den  leeren  Ranm 
einer  Lücke  einen  Grundpfeiler  für  die  Erklärung 
zu  senken  — natürlich  ohne  Erfolg. 

Fragen  wir-  nun,  ob  die  Kritik  und  Erklärung 
des  Catullus  durch  die  Abhandlung  von  Hermes 
eine  nennenswerte  Förderung  erhält,  so  ist  be- 
züglich der  beiden  letzten  Punkte  mit  entschiedenem 
'Nein  zu  antworten.  Zur  Begründung  unten  Näheres 
Anders  scheint  uns  die  Sache  bei  der  erneuten 
Untersuchung  der  Lesliiafrage  zu  liegen,  wo  wir 
dem  Verf.  das  Verdienst  nicht  nbsprccheu  können, 
den  Nachweis  geführt  zu  haben,  anf  wie  schwachen 
Füßen  das  Dogma  von  der  Identität  der  Lesbia 
mit  der  Clodia  Metelli  uxor  steht.  Der  Verf. 
zeigt,  wie  die  Vertreter  dieser  Ansicht  aus  allerlei 
Möglichkeiten,  von  denen  aber  keine  einzige  sich 
beweisen  läßt,  eine  Wahrscheinlichkeit  zu  kon- 
struieren suchen,  trotzdem  eine  solche,  weit  eut- 
fernt  durch  eiue  Summe  von  bloßen  Möglichkeiten 
sichere  Stütze  zn  erhalten,  dadurch  vielmehr  nur 
abgeschwächt  wird.  Er  sucht  die  sogenanuten 
Beweisgründe  zu  entkräften , indem  er  seine  Po- 
lemik an  die  Ausführungen  des  neusten  Heraus- 
gebers H.  Schmidt  nuschließt.  Seine  Resultate  sind 
folgende.  Es  ist  nicht  erwiesen,  daß  Lesbia 
nobilis  war;  es  ist  eine  Übertreibung,  sie  effrenata 
libidine  zu  nennen.  Das  Zeugnis  des  Apuleius, 
daß  Clodia  der  wirkliche  Name  der  Lesbia  war, 
dürfte  auf  die  'Allerweltsweisen  Dicittir  und  Fertur' 
als  letzte  Gewährsmänner  zurückzuführen  sein. 
Daß  beide  Frauen  schön  waren , beweist  nichts ; 
auch  daraus,  daß  Metellus  gering  begabt  war,  der 
Gatte  der  Lesbia  aber  von  deren  Buhlen  Catull 
mit  den  Ehrentiteln  fatuns  nnd  umlus  belegt  wird, 
folgt  gar  nichts.  Die  Identität  des  von  Catuli 
in  c.  77  beschuldigten  Rnfns  mit  dem  Redner 
M.  Caelius  liufus,  einem  Liebhaber  der  Clodia, 
beruht  lediglich  auf  Hypothese;  auf  nichts  anderem 
aucli  B.  Schmidts  Deutung  des  ungenannten  Adres- 
saten von  c.  73  auf  Rnfns.  Das  dunkle  Gedicht  8G 
ist  für  einen  Beweis  der  t 'lodia  - Hypothese  nicht 
zu  brauchen.  Was  B Schmidt  über  die  taberna 
(c.  37)  vermutet,  würde  brauchbar  sein,  wenn 
alles  Übrige  von  Wichtigkeit  bereits  feststiinde. 


Im  weiteren  Verlauf  dieses  Abschnitts  sucht 
der  Verf.  dann  'Punkte  hervorzubeben,  die  von 
der  Voraussetzung  aus,  daß  Lesbia  = Clodia  Me- 
telli sei,  keine  oder  doch  nur  eine  unwahrschein- 
liche Erklärung  finden,  ja  wohl  gar  in  direktem 
Widerspruch  mit  ihr  stehen'.  Zu  diesem  Zwecke 
geht  er  auf  die  Bestimmung  der  Lebenszeit  des 
Dichters  näher  ein,  sucht  die  Lacbnmnnsche 
Datierung,  76- -46  v.  Chr.,  als  die  glaubhafteste 
zu  erweisen  und  zeigt  nun,  daß  nichts  auf  eine 
dichterische  Thätigkeit  Catnils  vor  58  weise.  Die 
t kleineren  Gedichte  sind  am  frühesten  entstanden; 

I sie  erforderten  nur  die  natürliche  Dichter- 
begabung; dagegen  beruhen  die  größeren  Gedichte 
auf  längerem  Studium  und  sind  daher  in  die  späteren 
Lebensjahre  des  Dichters  zu  setzen.  Die  Lesbia- 
episode  füllt  nach  H.  in  die  Jahre  56—55.  Sind 
diese  Zeitansätzc  richtig  (und  es  läßt  sich  nichts 
Erhebliches  dagegen  einwenden),  so  verliert  die 
Gleichung  < 'lodia  Metelli  = Lesbia  alle  Wahr- 
scheinlichkeit; denn  Catnil  hätte  a.  56  im  20., 

Lesbia  dagegen  im  39.  Lebensjahre  gestanden. 

Was  H.  sonst  zur  Stütze  seiner  Aufstellung  an- 
führt, möge  man  bei  ihm  selbst  nacldesen.  Ref. 
rnnll  bekennen,  daß  er  diesem  letzten  konstruieren- 
den Teile  weniger  Wert  beimißt  als  dem  ersten, 
welcher  eine  Hypothese,  die  sich  im  Wahn  vieler 
J Catnilforscher  zur  Wesenhaftigkeit  verdichtet  hat. 
niederzureißeu  sich  bemüht. 

Ich  komme  zum  2.  Abschnitt  der  Abhandlung, 
welcher  die  Frage  über  Einheit  oder  Trennung 
des  handschriftlich  als  ein  Gedicht  überlieferten 
earnt.  68  aufs  Neue  erörtert  und  zu  Gnnsten  der 
Chorizonten  entscheidet.  Für  den  Bef.  (der  zu 
den  letzteren  gehört  nud  es  mit  dem  Verf.  als 
leere  Spitziiudelei  ausieht,  wenn  jemand  einwenden 
wollte:  während  Catull  in  v.  1—40  die  Bitte  des 
Freundes  ablehne,  erfülle  er  sie  doch  zugleich 
durch  v.  41—160)  sind  die  Gründe  des  Verf. 
überzeugend,  für  die  Unitarier  natürlich  nicht 
Diese  paar  Worte  mögen  filier  diesen  Punkt  ge- 
nügen, da  Uef.  nichts  weniger  liebt,  als  sich  ju 
völlig  unfruchtbare  Prinzipienstreiterei  einznlassen 

Im  weiteren  Verfolg  der  Hermesschen  Abhand- 
lung wirkt  es  nun  ganz  eigentümlich  befremdend, 
zu  sehen,  wie  derselbe  Mann,  der  windigen  Hypo- 
thesen gegenüber  mit  so  besonnenen  Zweifeln 
vorging,  nun  seinerseits  Aufstellungen  versucht, 
die  jenen  Hypothesen  an  Haltlosigkeit  nichts  nach- 
geben, ja  sie  an  subjektiver  Willkür  eher  noch 
übertreffen.  Derartig  ist  es,  wenn  U bereits  Im 
1.  Abschnitt  S.  5 Vorschläge  carm.  79. 4 zn  schreiben . 
si  tria  qua  iocu,  Bi  seria  reppererit,  oder  wenn  er. 
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um  G8,  40  die  crux  intcrprctum  ntriusque  loszu- 
werden,  penite  usque  lesen  will.  Je  weiter  man 
aber  in  der  Abhandlung  vordringt,  desto  willkür- 
licher, gewaltsamer,  ungeheuerlicher  werden  die 
Annahmen  dcB  Verf  Dahin  gehört,  wenn  er 
S 15.  16  glaubhaft  zu  machen  sucht,  hinter  dem 
Allius  des  c.  68  6 verstecke  sich  der  spiitcre  Gegner 
des  Dichters.  Gellius  (carm  116.  101.  73)  Bei 
dieser  Gelegenheit  nimmt  er  in  c 116  folgende 
Änderungen  vor:  v.  1 venlam  ante  requirens, 
v.  4 tela  infesta  pinni  mittere  in  usque  capnt, 
v.  7.  8 concerta:  tela  ista  uno  vitabimus 
ictn:  afflictus  nobis  t.  d.  s. 

In  der  3.  Nummer,  welche  sich  mit  c.  55  und 
dem  oft  damit  verbundenen  c.  586  beschäftigt, 
verfährt  H.  in  der  Absicht,  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt von  c 55  t 58 b durch  Umstellung  und  Text- 
ändernng  herzustellen,  mit  so  unbeschreiblicher 
Willkür,  wie  sie  kaum  bei  Pleitner  sich  Andet, 
und  der  gegenüber  selbst  die  gewaltsamsten  Ände- 
rungsvorschläge von  ßaehrens  sich  wie  schüchterne 
Versuche  ausnehmen.  Auf  dieses  Urteil  muß  ich 
mich  hier  beschränken  und  solche,  die  dennoch 
Lust  verspüren,  des  Verf.  Einfälle  kennen  zu 
lernen,  auf  den  betreffenden  Teil  des  Programms 
selbst  verweisen. 

Noch  großartigere  Zumutungen  werden  an  die 
Gläubigkeit  des  Lesers  im  4.  Abschnitt  gestellt, 
welcher  über  c.  95  handelt.  Die  Enthüllungen 
des  Verf.  wirken  hier  geradezu  verblüffend.  Der 
Verf.  sagt:  , Als  Name  des  angegriffenen  Dichters 
erscheint  in  v.  3 Hortensius,  in  v 7 Volusius. 
Daß  hier  ein  Fehler  vorliegt,  ist  unzweifelhaft*. 
Demnach  ändert  H.  in  v.  3 Hortensius  uno  zn 
onerantia  rure  (was  bedeuten  soll  tarn  plena 
rnris  ct  inficotiarum , ut  legentium  aures  molest>a 
alfieiantur).  Da  nun  aber,  schließt  der  Verf. 
weiter,  der  Name  jenes  Dichters  bereits  in  dem 
fehlenden  Verse  nach  v 3 gestanden  haben  müsse, 
so  dürfe  er  in  v 7 nicht  noch  einmal  genannt 
sein,  da  sonst  die  Konzinnität  des  Gedichts  leiden 
würde.  Im  zweiten  Teile  des  Gedichts  würden  näm- 
lich nnr  Hie  Namen  der  Werke  gegenübergestellt. 
Zrayrna  und  nnnales;  folglich  gehöre  Volnsi 
v.  7 nicht  zu  annnles.  folglich  heiße  der  Dichter 
dieser  annales  überhaupt  nicht  Volusios.  Diese 
Schlüsse  sind,  gelinde  gesagt,  voreilig.  Warum 
mnß  denn  Catnll  absolntc  Konzinnität  angestrebt 
haben?  Könnten  übrigens  nicht  z.  U.  (angenommcu, 
aber  nicht  behauptet!)  nach  v.  3 mehrere  Verse 
ausgefallen  sein?  Und  was  könnte  in  diesen  alles 
gestanden  haben'.’  Doch,  hören  wir  weiter!  .Wer 
ist  nun  der  Dichter?  wer  ist  Volusius .’  was  ist  v.  7 


für  padnam  zu  schreiben?“  Ich  spanne  den  Leser 
nicht  länger  auf  die  Folter;  der  Dichter  ist  kein 
anderer  als  Fnrins  Bibacnlns  (v.  4 ergänzt 
Hermes  Fnrius  iste  Enni  simius  evomuit), 
Volnsius  aber  der  Inhaber  der  taberna,  in  welcher 
jener  zu  kneipen  pflegte,  nnd  für  padnam  ist 
, cnpam  zn  schreiben.  Die  Annalen  des  Fnrius 
werden  also  dicht  beim  Faß  in  der  Kneipe  des 
• Volusius  ihr  Ende  finden,  der  sie  in  seinem  von 
ihm  gleichzeitig  geführten  Materialladen  znm  Ein- 
wickeln der  Makrelen  verwenden  wird.  Außer 
diesen  kleinen  Änderungen  ist  nun  nur  noch  nötig, 
im  vorletzten  Verse  statt  mihi  sint  — musis 
nnd  im  letzten  für  popnlns  — copo  einzusetzen, 
und  das  Gedicht  von  — Hermes  ist  fertig.  Daß 
dasselbe  nicht  etwa  in  die  Catullsche  Sammlung 
i sich  einschleicht,  wird  hoffentlich  durch  die  Vor- 
sicht der  Herausgeber  abgewendet  werden 

Da  der  Verf.  unserer  Schrift  noch  eine  Seite 
znr  Verfügung  behält,  so  beglückt  er  uns  auf 
derselben  mit  einem  Nachtrage,  in  welchem  c.  54 
nach  seiner  Manier  zurechtgemncht  wird.  Von 
dem  einzig  festen  Punkte  aus,  dem  Namen  Libo 
in  v.  3,  bei  welchem  an  den  Vertrauten  des  Pom- 
pejns,  L.  Scribonins  Libo,  zu  denken  ‘nahe  liege', 
sticht  H.  die  übrigen  Namen  zu  rekonstruieren, 
und  wir  erhalten  so  in  v.  1 Catonis  capnt  . . 
pusillnm,  v.  2 Hirri  (L.  Lncceius  Hirnis),  v.  5 
isti  haec  Pnbllcio,  seni  ore  compto,  wo 
l’nblicins  der  Spitzname  des  Pompejus  sein  soll. 
Das  Gedicht  sei  der  Form  nach  ein  Anakolutb, 
dem  Inhalt  nach  ein  Angriff  anf  die  optiniatischen 
Gegner  des  längst  mit  Catull  ausgesöhnten  Cäsar. 

Ich  mag  nicht  schließen,  ohne  ein  ernstes 
Wort  hinzuznfügen.  Die  Wissenschaft  kann  der 
| Hypothesen  nicht  ganz  entraten.  Eine  Hypothese 
i bat  aber  nur  dann  Anspruch  und  Aussicht  anf 
| allgemeine  Anerkennung,  wenn  die  zu  erklärenden 
j Einzelthatsachen  sämtlich  durch  sie  ihre  unge- 
1 zwutigeue  Lösung  finden.  Ein  Verfahren  hingegen, 
bei  welcbem  eine  Hypothese  selbst  wieder  durch 
eine  Kcihc  anderer,  oft  der  willkürlichsten  Art, 
gestutzt  werden  muß,  ist  nicht  geeignet,  die  Wissen- 
schatt zu  fördern,  wohl  aber  sie  empfindlich  zu 
schädigen  und  bei  außer  ihr  Stehenden  in  Verruf 
zu  bringen. 

Hildesheim.  Konrad  Koßberg. 

Karl  Meiser,  Über  historische  Dramen 
der  Römer.  Festrede  gehalten  in  der  öffent- 
lichen Sitzung  der  K.  Akademie  der  VVissen- 
i schäften  in  München  am  15.  Nov.  1887. 


Digitized  by  Google 


1631  [No.  52]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [29.  Dezember  1888.]  163* 


Mönchen  1887,  Verlag  der  K.  Akademie. 
42  S.  4 

Eine  sehr  interessante,  lesenswerte  Schrift. 
Wenn  auch  nach  0.  Ribbeck  nnd  Teuffel  150  Tra- 
gödien dein  Titel  nach  bekannt  sind,  deren  Gehalt 
der  griechischen  Sage  angehört,  wahrend  nach- 
weisbar nnr  15  der  römischen  Sage  nnd  Geschichte 
angehören,  so  unterliegt  es  nach  Heiser  doch  keinem 
Zweifel,  daß  die  Zahl  der  fabnlae  praetextae  eine 
weit  größere  gewesen  ist.  Verf.  bespricht  zunächst 
die  Thätigkeit  des  Naevius,  Ennius,  Pacnvius, 
Accius  nnd  L.  Cornelius  Balbns  anf  dem  Gebiete 
des  nationalen  Dramas.  Auch  iu  dem  ersten  Jahr- 
hundert der  Kaiserzeit  faud  das  historische  Drama, 
wie  Tacitns  dial.  de  orat.  lehrt,  Pflege.  Curiatins 
Maternus  schrieb  einen  .Cato“  und  einen  „Domi- 
tins“  (Aheuobarbns) , cf.  S.  7.  — Von  der  unter 
Senecas  Namen  vollständig  erhaltenen  praetexta 
Octavia,  welche  das  tragische  Ende  der  unglück- 
lichen Gemahlin  des  Kaisers  Nero  behandelt,  giebt 
M.  eine  Analyse  (8.  10—14)  und  zeigt,  daß  Ta- 
citus  (A.  XIV  60 — 64)  schon  wegen  der  ganz 
verfehlten  Rolle  der  Poppaea  Sabina  nicht  die 
Quelle  des  Dichters  sein  kann;  wir  möchten  liinzu- 
fttgen,  daß  auch  selbst  die  Hauptperson,  die  Octavia, 
bei  Tacitns  eine  ungleich  großartigere  Erscheinung 
ist  als  bei  dem  Dichter  der  Tragödie.  Die  Ab- 
fassung des  Stückes  wird  bekanntlich  vom  1.  Jabrh. 
n.  Chr.  bis  ins  spätere  Mittelalter  (12.— 14.  Jalirh.) 
hinausgerückt.  Daß  die  letztere,  von  Braun  ver- 
tretene Ansicht  falsch  ist,  beweisen  innere  wie 
äußere  Gründe,  die  dem  Stück  zugrunde  liegende 
Schicksalsidec  und  der  ganze  autike  < 'harakter 
desselben,  wie  auch  Sprache  nnd  Metrik  (S.  16  u.  f.: 
8.  39).  Wenu  auch  Er.  Ritter  in  seiner  Ausgabe 
der  Octavia  (1843)  ohne  ausreichende  Grüude  den 
Curiatins  Maternus  als  Verfasser  dieses  Dramas 
annimmt,  so  dürfte  demselben  mit  Rücheler,  Ad. 
Stahr,  Fr.  Leo  und  Meiser  doch  darin  beizustimmen 
sein,  daß  diese  Tragödie  kurze  Zeit  nach  Neros 
Tode  und  jedenfalls  vor  Tacitus  geschrieben  ist. 
— Als  charakteristische  Eigenschaft  der  histo- 
rischen Dramen  der  Römer  glaubt  M.  den  engen 
Anschluß  an  die  historische  Überlieferung  be- 
zeichnen zn  dürfen.  Bei  den  Römern  ist  im  Gegen- 
sätze zu  Lessing  die  Tragödie  dialogisierte 
Geschichte,  wie  auch  ihre  epische  Poesie  eich 
als  ve’rsifizierte  Geschichte  darstellt  (S.  20), 
Nach  dem  Vorgänge  von  Perizonius  und  Niebuhr, 
welche  bekanntlich  die  römische  Geschichts- 
schreibung für  beeinflußt  durch  alte  epische 
Dichtungen  halten,  findet  auch  M.  zahlreiche 
Spuren  von  verloren  gegangenen  historischen 


Dramen  in  der  römischen  Geschichtschreibung,  ins- 
besondere bei  Livius.  Einen  solchen  dramatischen 
Charakter  findet  er  mit  O.  .1  ahn  außer  in  den  Sagen 
von  Romulns  und  Brutus  ganz  besonders  in  Livius' 
Erzählung  vom  Tode  der  Sophoniba  (Sophonisbe), 
der  Tochter  des  Hasdrubal  (Liv.  XXX  32, 8; 
0.  Jahn,  Der  Tod  der  Sophoniba  auf  einem  Wand  • 
gemalde);  ferner  in  der  Livianiacheu  Erzählung 
von  den  Ereignissen  in  Capua  nach  der  Nieder- 
lage bei  Cannae  (Liv.  XX11I  2 — 10),  endlich  in  der 
Erzählnng  von  den  zwei  feindlichen  Brüdern  Perseus 
| und  Demetrius  (Liv.  XL  2— 16;  20— 24;  54 — 56). 

Auch  bei  Plutarch  glaubt  M.  ähnliche  Spuren 
. historisch  dramatischer  Poesie  zn  entdecken,  so  iu 
| der  Behandlung  der  Romnlussage  und  des  Raubes 
j der  Sabinerinnen,  in  der  Darstellung  des  Sieges 
des  Aemilius  Paulus  über  König  Perseus;  ganz 
augenfällig  aber  trägt  nach  M.  die  Erzählung  vom 
Tode  des  C.  Gracchus  bei  Plutarch  einen 
dramatischen  Charakter,  indem  es  ein  äeht  drama- 
tischer Stoff  ist,  zn  zeigen,  „wie  der  Träger 
eines  poetischen  Idealismus  im  Kampfe  mit  der 
Wirklichkeit  unterliegen  mußte“  8.  33  u.  f.  Auch 
Ranke  und  Ihne  erkennen  die  poetischen  Züge  in 
dem  C.  Gracchus  des  Plutarch  an. 

Breslau.  Job.  Peters. 

Edwin  Evers,  Der  historische  Wert 
der  griechischen  Berichte  über  Cyrus 
> und  Cumbyses.  Programm  des  könig- 
städtischen  Real.  - Gyrnn.  zu  Berlin  Berliu 
I 1888,  R.  Gaertner.  26  S.  4.  I M. 

Der  Verfasser,  vorteilhaft  bekaont  durch  eine 
Schrift  über  das  Emporkommen  der  persischen 
Macht  unter  Cyrns  (Berlin  1884),  unternimmt  es. 
die  Zuverlässigkeit  der  griechischen  Berichte  über 
Kyros  und  Kambyses  gegenüber  den  Hypothesen, 
welche  aus  Anlaß  gewisser  inschriftlicher  An- 
gaben anfgestellt  worden  sind,  zu  verteidigen. 
Ein  großer  Teil  seiner  mit  Sachkunde  und  Be- 
lesenheit aasgeführten  kritischen  Untersuchung  be- 
zieht sich  anf  den  Titel  des  Kyros  .König  von 
Ansan“.  Derselbe  ist  bereits  so  ausführlich  von 
verschiedenen  Seiten  erörtert  worden,  daß  wir  nn.» 
darauf  beschränken,  nur  weniges  hervorziihcbeu, 
waB  uns  veranlaßt,  die  Ansichten  des  Verf.  nicht 
teilen  zn  können.  Niemand  würde  au  der  Lage 
Ansans  in  Snsiana  zweifeln,  wenn  nicht  eben  Kyros 
der  Perser  sich  selbst  nnd  seine  Vorfahren  als 
Großkönige  und  Könige  von  Ansan  bezeiebnete. 
fast  mit  denselben  Ausdrücken  nie  die  susischeu 
Könige  in  den  Inschriften  von  Susa  nnd  Mal-Amir 
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(Idhedj),  und  die  Versuche,  Ansan  mit  Persis  zu 
identifizieren  oder  es  als  Teil  dieser  Provinz  nach- 
zuweisen, gehen  von  der  vorgefaßten  Meinung  bub, 
der  Ausgangspunkt  für  die  Herrschaft  des  Kyros 
müsse  sein  Stammland  Pergis  sein.  Nicht  weniger 
hypothetisch  ist  die  Ansicht,  daß  sowohl  in  Su- 
siana oder  in  dem  Ansan  benannten  Teil  dieses 
Landes  (vielleicht  die  Gegend  von  Mal-Amir),  als 
such  in  Persis  Achämeniden  geherrscht  haben, 
bis  durch  Kyros  beide  Herrschaften  vereinigt,  die 
in  Persis  gebietende  Linie  in  Vasallenverhilltnis 
gebracht  worden  sei.  Immerhin  ist  dieser  Erklärungs- 
versuch deshalb  wahrscheinlich,  weil  er  die  beiden 
Thatsachcn , daß  sich  Kyros  König  von  Susiana 
nennt  und  doch  ein  Perser  ist,  vermittelt.  Den 
stärksten  Beweis  für  die  Lage  Ansans  in  Persis 
würde  die  vom  Verf.  besprochene  Stelle  der  In- 
schrift von  Behistan  abgeben,  wo  bei  Gelegen- 
heit des  Aufstandes  des  Persers  Wahjazdata  im 
maischen  Text  das  Wort  anzan  sich  findet,  wenn 
nicht  diese  Stelle  sogar  im  persischen  Text  durch- 
aus unsicher  wäre  und  dies  anzan  vielleicht  nur 
‘Ebene'  bedeutete.  Daß  an  den  andern  Stelleu 
der  babylonischen  und  assyrischen  Inschriften,  wo 
das  Wort  wirklich  ein  geographischer  Name  ist, 
eine  Landschaft  in  Susiana  zu  verstehen  ist,  darf 
als  sicher  gelten:  es  könnte  schon  durch  die  In- 
schrift des  Gudea  bewiesen  sein , wo  von  einem 
Zug  gegen  Ansan  des  Landes  Kumma  (Elam)  die 
Rede  ist.  Ein  chaldäischer  Fürst  ein  paar  Jahr- 
tausende vor  Chr.  konnte  wohl  einmal  den  Tigris 
überschreiten  und  in  Susiana  einfallen,  aber 
nimmermehr  wäre  er  mit  seinem  lleer  unbehelligt 
durch  Susiana  nach  der  Persis  gelangt,  die  durch 
äußerst  schwierige  Felspässe  vor  Reitern  und 
Kriegswagen  hinlänglich  geschützt  war;  und  der 
Verf.  möchte  Ansan  sogar  in  den  Südusteu  vom 
See  von  Neiriz  verlegen  (S.  11). 

Da  die  griechischen  Schriftsteller  zur  /eit 
des  persischen  Weltreichs  lebten,  kann  es  nicht 
wundernehmen,  daß  sie  nur  von  Persien  reden, 
obwohl  ja  zu  ihrer  /eit  gerade  Susa  die  Residenz 
der  Könige  war,  nicht  die  Hauptstadt  der  Persis, 
Pentepolis,  wo  der  große  (unvollendete)  Palast 
und  die  Heiligtümer  sowie  die  Grüfte  der  Könige 
lagen.  Die  biblischen  Stellen,  welche  der  Verf. 
für  sich  anfiihrt,  sind  teils  zur  /eit  der  Achä- 
meniden,  als  der  offizielle  Titel  König  der  Perser 
(und  Meder)  galt,  verfaßt,  das  Buch  Daniel  sogar 
erst  167  vor  Chr.,  teils  nicht  beweiskräftig  genug, 
weil  Elam  und  Persien  als  synonym  gelten  (Elam 
und  Medien,  Dcntero- Jesaja  21,  2,  Persien  und 
Medien,  Esther  1,  3 (aus  seleukidischer  /eit)).  Die 


Stelle  des  losephus  (I  6,  4),  welche  Verf.  als 
nicht  verwertet  betrachtet,  findet  sich  z.  B.  bei 
Fürst  II  136  citiert 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  bezieht  sich  auf 
die  Frage  nach  den  Quellen  des  Herodot  in  seinen 
Berichten  über  Kyros  und  Kambyses.  Verf.  hält 
die  Überlieferung  über  Kyros'  Verhältnis  zum  me- 
dischen  Königsbause  für  eine  babylonische,  wie 
noch  das  aus  weit  späterer  /eit  bei  Abydenos 
(wahrscheinlich  nach  Berossos)  erhaltene  Orakel 
des  Nebukaduezar  andeute:  von  Babel  kam  die- 
selbe nach  Kleinasien,  wo  wir  den  Traum  des 
Astyages  über  Mandane  bei  Charon  von  Lamp- 
sakos  (dessen  Fragmente  sonst  nicht  mit  Herodot 
übereinstimmen)  finden,  und  schließlich  bildeten 
die  delphischen  Priester  das  aus,  was  wir  bei 
Herodot  lesen.  Aus  persischen  Kreisen,  doch  in 
griechischer  Form  (vielleicht  aus  dem  verlornen 
Dionysios,  dem  auch  die  in  der  Folgezeit  spielende 
Geschichte  von  Otaues  entlehnt  zu  sein  scheint, 
s.  Hutccker,  Der  falsche  Smerdis  22)  könnte  der 
Zug  gegen  die  Massagcten  stammen:  die  Rolle 
der  unwissenden  Magier  (Herod.  1 120)  verrät 
wieder  delphischen  Ursprung.  Im  allgemeinen 
darf  man  weder  vou  persischer  noch  mediseber 
Überlieferung  sprechen.  In  der  Geschichte  des 
Kroisos  ist  eine  delphische  und  lydische  (Xan- 
tbos),  vielleicht  noch  eine  dritte  Quelle  zu  er- 
kennen. Die  Geschichte  des  Kambyses  verrät 
griechische  und  ägyptische  Tendenzdichtung.  Ni- 
kolaos  von  Damaskos  läßt  der  Verf.  in  diesem 
Teil  der  persischen  Geschichte  nur  Einzelnes  aus 
Ktcsias  schöpfen ; nach  Gntschmid  würde  er  direkt 
oder  indirekt  anf  Xanthos  znrtickgeheu.  Der 
Verf.  bestimmt  dann  das  Maß,  in  welchem  Herodot 
schriftliche  Quellen  benutzt  hat.  Hellanikos  be- 
nutzte dieselbe  Quelle  wie  sein  Zeitgenosse  Herodot 

Marburg.  Ferdinand  Just i. 

P.  H.  Antichan,  Grands  voyages  de 
decouvertes  des  Ancieus.  Paris,  Delagrave. 
318  S.  kl.  8.  1 Fr. 

Dies  Bttchleiu.  das  wie  so  manche  andere 
französische  bei  billigem  Preise  durch  seine  Aus- 
stattung uns  in  Deutschland  mit  Recht  in  ein  an- 
genehmes Erstaunen  versetzt,  beschäftigt  sich  in 
i seiner  ersten  Hälfte  mit  mythischen  Unternehmungen, 
Argonautenfahrt,  Odyssee,  Äneis:  — in  der  andern 
ist  Alexanders  Zag  nach  Indien,  die  Fahrten  der 
: Phönizier,  Himilco,  Pythcas.  Hanno,  die  Fahrt 
unter  Necho,  Sutaspes'  Reise,  Skylax,  Endoxus, 
! Polybius,  des  Ptolemäus  Geographie,  die  Tradi- 
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tionen  über  die  Atlantiden  behandelt.  In  einem  anf 
weite  Kreise  berechneten  Werkeben  wird  man  keine 
eindringendc  Kritik,  nicht  den  grollartigen  Pytheas 
MUUenhoffs  zu  Anden  erwarten : aber  kritiklos  ist  die 
Darstellung  keineswegs,  sie  ist  einfach,  verständig 
nnd  dabei  so  anmutig,  dal.  sie  Gefallen  an  jenen 
wenig  gekannten  und  daher  wenig  geschützten 
Thatsachen  wohl  erwecken  kann.  Auch  die  Jugend 
ist  von  diesem  Genaß  nicht  ausgeschlossen. 

Übrigens  ist  cs  mit  den  Entdeckungsreisen  der 
Alten  eine  eigene  Sache:  unsere  derartigen  Unter- 
nehmungen pflegen  eine  Folge  zn  haben,  bei  uns 
bedeutet  eine  einmal  gelungene  Expedition  das 
Offnen  eines  neuen  Thores,  durch  das  nnn  unauf- 
haltsam nene  Scharen  eindringen;  — im  Altertum 
bleibt  es  bei  dem  einmaligen  Faktum:  die  büchst 
merkwürdige  Heise  des  Endoxus  verpufft  ohne  Spur, 
ebenso  z.  ß.  die  Expedition  der  zwei  Offiziere, 
die  Nero  nach  den  Nilqnellcn  ausschickte,  bei- 
läufig eines  der  überaus  seltenen  Beispiele  reiner 
Entdeckungsreisen  im  Altertum.  Gewiß  sind  cs 
Gründe  von  viel  aktuellerer  Wirksamkeit,  die  uns 
wie  die  Seefahrer  des  großen  Zeitalters  der  Ent- 
deckungen in  die  Ferne  treiben ; aber  die  unwider- 
stehliche T.ocknng,  der  Heiz,  mit  dem  ein  unbe- 
kanntes Land  ans  gefangen  nimmt  nnd  nicht 
wieder  loBläßt.  — sollten  die  Alten  ihn  wirk- 
lich in  gleicher  Stärke  empfanden  haben?  Ich 
leugne  es! 

R.  Nadrowaki,  Nene  Schlaglichter 
auf  dunkeln  Gebieten  der  griechischen 
und  lateinischen  Etymologie.  2.  gänz- 
lich umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auf- 
lage. Berlin  1888,  W.  Ifsleib  (G.  Schuhr). 
V,  134  S.  gr.  8.  4 M. 

Mit  ihrer  ersten  Auflage  hat.  diese  Schrift  nur 
die  Kühnheit  der  Aufstellung  neuer  Lautgesetze 
gemein,  sonst  ist  sie  inhaltlich  wie  äußerlich  ein 
ganz  neues  Buch  geworden.  Wir  sagen  absichtlich 
Kühnheit;  in  der  ersten  Auflage  war  es  mehr  Ver- 
wegenheit. Hier  jedoeh  ist  eine  gute  Dosis  Vorsicht 
nnd  Besonnenheit  beigemischt,  freilicli  nicht  gleich- 
müßig.  sondern  nur  hier  und  da;  in  der  Haupt- 
sache sind  der  Wagemut  nnd  die  Zuversichtlichkeit 
in  der  Behandlung  des  Lautwandels  dieselben  ge- 
blieben. Wären  die  neuen  Funde  Xadrowskis 
richtig,  so  würde,  wie  Verf.  selbst  hofft,  seine 
Schrift  allerdings  eine  notwendige  Ergänzung  zn 
G.  Cnrtins'  Grundzügen  bilden:  anf  den  Rnhm, 
seinem  Bache  einen  ehrenvollen  Platz  neben  dem 
Werke  A.  Vaniceks  zu  erwerben,  sollte  er  lieber 


verzichten,  solange  er  den  Vorzug  selbständiger 
Forschung  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Es  wird  die  Sprachforscher  überraschen,  zu 
hören,  was  Xadrowski  Neues  bringt.  Der  Halb- 
konsonant F,  ein  wahrer  Proteus,  wandelt  sich 
nicht  nur  in  8 und  p nnd  p.  sondern  aoeh 

in  a und  >,  umgekehrt  i auch  in  F.  Ähnlich 
wird  der  Prothese  ein  weiteres  Gebiet  erobert  als 
das  bisher  ihr  zngewiesene,  sehr  eingeschränkte: 
außer  vor  Liquiden  nnd  f wird  sie  im  Griechischen 
auch  vor  o aus  Beqnemlichkeit  der  Aussprache,  vor 
Liquiden  nnd  F aus  ndaltorinem  h,  durch  Vokali- 
sation  des  F im  Anlaut,  ans  Präfix  sa-,  ans  ver- 
stümmeltem Präfix  4,  e,  als  Überrest  der  Kedn- 
plikation  neben  auderen  zweifelhaften  Fällen  zuge- 
lasscn.  Herrscht  in  dieson  beiden  Kapiteln  von  der 
Lautverindening  und  von  der  Prothese  trotz  aller 
Weitherzigkeit  des  Verf.  noch  oine  gewisse  Zurück- 
haltung. so  läßt  Verf.  im  dritten  Kapitel  von  der 
Lautnmstellnng  seiner  Phantasie  in  ausschweifenden 
| Kombinationen  die  Zügel  schießen.  Der  Spiel- 
l raum  der  Metathese  wird  hier  derartig  erweitert, 
daß  nicht  bloß  die  Umstellung  einzelner  Konso- 
nanten der  Unvurzeln.  sondern  auch  die  Umkehrung 
ganzer  Silben  und  Wurzeln  anstandslos  bewilligt 
wird.  In  einem  vierten  Kapitel  werden  die  a» 
erschlossenen  Gesetze  des  Lautwandels  nnd  der 
Metathese  aut  die  etymologische  Erklärung  bisher 
nicht  gedeuteter  Namen  von  Gebirgen,  Gewässern, 
Ländern  und  Städten  angewandt.  Ein  Sclduß- 
kapitel  behandelt  Verschiedenes:  die  Wurzel  trit 
(Wasser),  den  Namen  der  Göttin  Athene,  den 
Ursprung  der  Dckadenrcchnniig,  die  Ursache  des 
Stammcbarnkters  t/  der  Schallverba  auf  ;<»,  die 
• Anssprache  des  q nnd  mehrere  Etymologien. 
Die  etymologisch  neubegründeten  Worte  der  grie- 
chischen, lateinischen,  germanischen  nnd  slavischen 
Sprache  stellt  ein  Verzeichnis  zusammen  Nach 
dieser  Übersicht  über  den  Inhalt  gehen  wir  anf 
einzelnes  näher  ein. 

Unter  den  Helegen,  welche  den  Wechsel  von 
F zu  ? erweisen  sollen,  findet  «ich  manches  An 
nehmbare.  Befremden  wird  die  Anreihung  von 
t olo,  volupta*  an  ?0,iu>  Von  einem  Forscher,  der 
ganz  neue  Hypothesen  anfstellt.  muß  man  aber 
verlangen,  daß  er  es  allen  Ernstes  für  seine  erste 
Pflicht  hält,  sich  mit  den  ihm  wohlbekannten,  aber 
seiner  Annahme  widersprechenden,  begründeten 
Hypothesen  bewährter  Forscher  vor  ihm  abznfinden 
Verf.  hält  dies  sehr  oft  nicht  für  uütig  In  der 
Anzeige  seines  Programms,  Thorn  1885,  in  dieser 
Zeitschrift  1885  Sp.  140b  machten  wir  ihn  daran: 
aufmerksam,  daß  Gclduer,  L.  Meyer  und  Ostboff  in 
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vescor  die  Wurzel  mi  erblickten,  nicht  i ad,  von 
der  Nadrowski  ansgeht.  Trotzdem  kommt  er  auch 
hier  S.  4 auf  rad,  ältere  Form  der  Würze!  ad, 
zurück,  ohne  diese  Entwürfe  mit  einer  Silbe  zu  be- 
rühren. — Über  dcu  Wechsel  von  ).  und  F,  1 und  w 
ist  S.  9 ff.  manches  Beachtenswerte  gesagt  Für  die 
erweichte  Aussprache  der  Liquida,  für  welche 
sallare  frz.  sanier,  aller  frz.  autre,  satvare  frz. 
saurer  S.  9 verglichen  werden,  bietet  auch  das 
Litauische  Analogien.  Im  Dialekt  von  Godlewa 
klingt  autekonsanantisebes  at  fast  wie  der  Diphthong 
au,  z.  B.  in  matka  Brennholz  vgl.  kret.  vj/.d  =* 
ikrJ  (also  ).  — pidn.  t wie  in  poln.  szkola  aus 
lat.  srhota),  vgl.  auch  polab.  viiuk  Wolf,  vduno 
Wolle  = slov.  volk,  volna.  ndl.  iroud  - nhd.  Wald, 
beromünsterischcs  fcrgaullere  = vergalsteru.  Be- 
rührungen zwischen  l nnd  w sind  also  unleugbar.*) 
Dal)  aber  umgekehrt  w zu  I sich  wandelte,  ist  viel 
schwerer  glaublich,  und  nicht  wenige  der  v»n 
Nadr.  beigebrachten  Belege  sind  hinfällig,  wie  die 
Zusammenstellung  von  voco  — loqnor  oder  die  Iden- 
tität der  AA'urzeln  lak  nnd  vak.  Richtig  mag  aber 
die  Annahme  der  Wurzel  lak  S.  52  (cfr. 
in  lat.  loquor  seiu,  wofür  auch  Osthoff  in  Curtius 
Stud.  A'III  453  ff.  eintritt.  Was  ferner  die  Zurück- 
führuug  von  ät/.TÜuv  und  zugleich  metior  auf  die 
Wurzel  tal  = mal  anlangt,  so  wird  es  Verf. 
interessieren  zu  hüren,  daß  schon  Victor  Henry, 
Ktude  sur  l'analogie,  Lille  1883,  S.  114,  3c).tiuiv 
Jflrtmoj  mit  lat.  metior  durch  die  Annahme  eines 
ausgeglichenen  älteren  griechischeu  Formenzn- 
standes  •p.skTOov:  '[IXamroc  zu  vermitteln  suchte. 
Wir  fassen  unser  l'rteil  über  das  erste  Kapitel 
‘LautverUnderung  dahin  zusammen,  daß  es  sehr 
vieles,  dem  widersprochen  werden  muß,  daneben 
aber  gnte  nnd  überzeugende  Beobachtungen  enthält, 
denen  wir  Aufnahme  und  Anerkennung  wünschen. 

Was  die  prothetischen  Vokale  anlangt,  so  galten 
sic  bisher  im  Lateinischen  nicht  vor  anderen  Konso- 
nanten als  vor  $ oder  vor  / m « r und  nicht  vor 
dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr  als  erweisbar  (siehe 
Stolz,  Lat  Formenlehre  167).  Im  Oriechischen 
werden  Bic  vor  K und  denselben  Liquiden  wie  im 
Lateinischen  zugegeben,  vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.  30. 
Nadrowski  geht  weiter:  er  sieht  Prothese  nicht 
nur  in  anas  und  aranea,  övop.3,  sondern  auch  in 
twttu,  worin  man  ihm  nicht  zu  folgen  vermag. 
Wir  sehen  gleich  Curtius  Grnndz. ' 4G1  im  Worte 
mit  Recht  ein  Kompositum  von  einem  Stamme 
Jak,  als  dessen  tonlose  Tiefstufenform  lat.  >co, 
ein  Aoristpräsens,  sich  darstellt,  während  lat  iacio 

")  Brugmann,  Grundriß  der  vcrgl.  Gramm.  1 225. 


eine  Jodpräsensbildung  derselben  Wurzel  ist.  So 
Osthoff  Z.  G d.  P 188.  Den  Zusammenhang  des 
lat.  iacio  mit  »Wo,  ico  und  den  griechischen  Wftrtern 
örropzi,  swjjm,  ivfirno,  (roj  hat  Thurneyscn,  Üb.  d 
Herkunft  u.  Bilduug  d.  lat.  Verba  auf  - io  S.  24. 
erwiesen.  Entweder  ist  die  Litteraturkenntnis  des 
Verf.  eine  unzulängliche  — denn  Namen  wie 
Osthoff,  Brugmann,  Stolz,  Seelmann,  Thurneysen, 
Kluge  werden  von  ihm  keines  Citats  gewürdigt, 
dafür  oft  ganz  veraltete  Quellen  herangezogen  — , 
oder  er  übersieht  sie  vornehm  zum  Schaden  der 
: Sache.  — In  epuOpdt  S.  30  haben  wir  allerdings 
| eiue  Prothese,  nicht  aber  wegeu  des  von  Nadrowski 
verglichenen  kdftpov,  das  mit  ihm  gamichts  zu 
I thun  hat,  sondern  im  Hinblick  auf  skr.  rudhiräs 
rot.  — Zu  S.  34  möchten  wir  bemerken,  daß  der 
Vokalvorschlag  aus  phonetischen  Gründen  im  Ro- 
manischen natürlich  schon  auf  das  Spätlateinische 
zurückgeht,  vgl.  iseolasticus,  iscripla,  espirilum, 
letzteres  C.  I L 9,  6408,  vgl.  Schuchardt,  A’ocal.  d. 
A’olg  2,  337;  3,  971,  Seelmann,  Anspr.  d Lat.  317. 
— Bei  seinen  Betrachtungen  über  a copulativnm 
oder  intensivmn  gelangt  Verf.  S.  35  ff.  zur  An- 
, nähme  eines  Präfixes  zF-,  dessen  Bedeutungen 
1 S.  41  geordnet  werden,  nnd  findet  die  Präp.  ana, 
j gr.  ivz,  ahd.  an  außer  in  lat.  an-helare  auch  in 
vielen  Komposita  mit  in-,  wie  inkiare.  instaurare, 
I inlumescere  u ä.  Aber  dies  ganze  Gebäude,  das 
I auf  der  Grundlage  des  vereinzelten  an-  in  anhelare 
aufgerichtet  wird,  fällt  in  nichts  zusammen  Nadr. 
vermißt  nämlich  eine  Untersuchung  über  die  ver- 
schiedenen Arten  des  lat.  in-,  Eine  solche  er- 
scheint uns  nicht  nur  unnötig,  sondern  unmöglich. 
. Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  daß  es  im  Lateinischen 
gar  keine  Präp.  in  — ana  giebt,  auch  nicht  in 
anhelare  diese  Präposition  steckt.  Dieses  Verbtim 
; ist  wegen  der  Schwierigkeit  der  Erklärung  des 
inlautenden  <■  schon  vielfach  Gegenstand  der 
Untersuchung  geworden.  Abgesehen  von  Corssen, 
Ausspr.  II’  396  ff.,  findet  sich  schon  bei  Fick, 
Vt  rgl.  Wort.  IT*  15,  die  Zurilckfiihrung  anf  äliim 
wilder  Knoblauch,  klare  hauchen,  duften;  ferner 
Osthoff  Z G d.  P.  115  nnd  namentlich  491  f„  wo  er 
den  Ursprung  der  Aspiration  untersuchte,  endlich 
| Brugmann,  Grtindr.  S.  177,  setzten  anhelo  — *an- 
(h)ensfo.  Alle  aber  übersahen,  daß  man  unmög- 
lich auf  grund  eines  einzigen  Wortes  des  Lateini- 
schen eine  Identität  des  an-  mit  gr.  ivd  konstruieren 
kann  ; diese  wohl  zuerst  von  Düderleiu,  Lat.  Syn.  94, 
biugestellte  Etymologie  ist  aber  trotzdem  allgemein 
■ gebilligt  worden.  Ich  sehe  in  anhelo  nnr  dasselbe 
Präfix  wio  in  nn-cejis,  an-cile,  an-cistts,  an-fractus, 
an-quiro,  nämlich  am-  - nmh-x  gerade  anquiro 
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zeigt,  wie  die  Präp.  nur  der  Verstärkung  des 
Begriffs  des  Verbum  dient;  genau  so  ist  es  in  anhe- 
lare:  denn  im  ältesten  Latein,  z.  B.  bei  Plautus,  heißt 
anhelilus  nur  das  starke,  vernehmbare  Atemholen 
und  anhelans  bei  Terenz  stark  atmend,  keuchend, 
schnaubend.  Man  wird  also  gut  thun,  das  Latei- 
nische von  einer  Bildung  zu  befreien,  die,  weil 
ohne  alle  Analogie,  im  höchsten  Grade  auffällig  sein 
muß.  Wenn  übrigens  die  Präp.  in  in  manchen  lateini- 
schen Komposita  der  Bedeutung  nach  dem  griechi- 
schen dvd  oder  ti;  entspricht,  so  ist  das  nur  etwas 
Sekundäres  und  inhalarc  z.  B.  keineswegs  gleich 
anhelare,  ebensowenig  nie  dvi[lp<miiu  = intono. 

Es  folgen  die  kühnen  Entdeckungsreisen  des 
Vcrf.  im  Gebiete  der  Metathesen.  Ein  Streifzug 
in  die  indogermanische  Ursprache  lieferte  für  ihn 
eine  Ausbeute  von  etwa  50  Lautversetzungen  und 
Lautnmkebrungen  einsilbiger  Stämme,  und  zwar 
auch  solcher,  die  nicht  mit  Liquida  oder  Nasal is 
endigen.  Es  ist  anzuerkennen,  daß  er  diese  Um- 
stellungen physiologisch  und  psychologisch  zu  er- 
klären  versucht.  Im  übrigen  giebt  die  gleiche  Be- 
deutung oder  der  ähnliche  Klang  wie  für  seine 
sonstigen  Hypothesen  so  auch  für  diese  die  Opera- 
tionsbasis. Wir  sind  die  letzten,  den  Wert  der 
Synonymik  für  die  Etymologie  zu  verkennen, 
möchten  aber  davor  warnen,  einem  bisher  oft 
unterschätzten  Faktor  eine  ungebührliche  Allein- 
herrschaft zu  verleihen.  Nadr.  rechnet  es  sich  zum 
besonderen  Verdienste  an,  zuerst  einen  Stammbaum 
der  Verwandtschaftsgrade  der  Urwnrzeln  errichtet 
zu  haben  Prüft  man  aber  die  Sprossen  dieser 
Stammbäume,  so  hält  sie  nicht  das  geringste  laut- 
liche Band  mit  ihrer  Wnrzel  zusammen,  höchstens 
eine  entfernte  Bedeutnngsverwandtschaft.  Die 
Metathese  ermöglicht  es  S.  69  z.  B.,  daß  von  der 
Urwurzcl  $va  43  Ausläufer,  unter  anderen  tri , ul, 
ming,  nib,  vag,  lak,  dan  ausgehen.  Das  glaube, 
wer  mag.  Durch  diese  Übertreibung  eines  Prinzips 
schadet  Nadr.  seiner  Sache.  Gegen  ihn  gehalten 
ist  selbst  H D.  Müller  konservativ,  in  dessen 
Spracbgesch  Studien,  Gött.  1884,  Verf.  manches 
ihm  Passende  hätte  finden  können,  ein  Gelehrter, 
der  zumal  bei  seiner  Vorliebe  für  Prothesen  wahr- 
lich in  Bezug  auf  die  Erweiterung  der  Laut- 
gesetze nicht  engherzig  denkt.  Geradezu  Ver- 
wunderung mnß  es  aber  erregen,  daß  Nadr.  von 
K.  Abels  etymologischen  Schriften,  der  viel  früher 
als  er  von  der  Metathese  im  Indogermanischen, 
Semitischen,  Ägyptischen  den  weitesten  Gebrauch 
machte,  in  seinem  Wörterbnchc  (Leipz.,  Friedrich 
1887)  und  in  zahlreichen  Veröffentlichungen  die 
Lautumkehrung  als  eine  in  den  nichtindogermani- 


schen  Sprachen  häufig  vollzogene,  dem  Indo- 
germanischen gleichfalls  eigene  Erscheinung  aib- 
giebt  und  auf  sie  die  weitgehendsten  Schlüsse  bim 
daß  Verf.  von  diesen  vielbesprochenen  Schrift« 
Abels,  wo  er  Wasser  für  seine  Mühle  finden  würde 
entweder  keine  Kenntuis  hat  oder  nimmt.  Glaublich 
sind  Metathesen,  welche  Verf.  teilweise  gar  nickt 
nennt,  wie  gr.  öp/eiiSn-yopo;  (61),  Upo;  = lest 
»xepot  (64),  syrak.  i|a  — rpc,  dpt^oi  — dfppo;  und 
herakl.  tpoi?oc  retfpo;,  (45),  inschr.  Bpe  jcuir-rl , 
xitptetov,  aaiSpö;  — ipittpi;,  pop^r]- forma  (65} 
xepyvoi  — xteypo; , rwrrto  aus  *ttv*oi,  «xtxropr 
aus  '»nziyopit  über  Jxeirjop.ii  cfr.  lat.  specio  (45). 
oder  lat  calare - claruv  (52),  crescere-Ceres,  fr/tn >- 
firmus.  sperno-sprevi  cfr.  Stratus,  scortum-scrita ' : 
u.  a.  bei  Stolz,  Lat.  Form.  154,  wenig  glaubhaft 
abor  des  Verf.  caens-i-aruas,  lucws-cnit»,  diixu 
(dens)  -videre,  repqv -teuer  u.  a.  Unmöglich  ge- 
hört S.  58  peCa>-üpo<o  hierher;  denn  spöut  am 
*Fep"o)  von  Wnrzel  Fspy  entstand  nicht  durch  Meti 
tbesis  von  ep  zu  pe,  sondern  pt(ü>  ist  eine  nach 
den  Formen  mit  Fepy-  vollzogene  analogische  Um- 
bildung von  *piC<o  *Fpi-flco  — got.  vaürkja,  sieb- 
Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  596.  Zwischen  xatvcu  00  i 
xTtivw  (64)  ist  der  verschiedenen  Anlaute  weg« 
keine  Verwandtschaft  möglich,  wohl  aber  zwischen 
8vi-  sterben  (z8ivov,  ödvieoc)  und  pöx-oc,  in- 
<pv-ov,  vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  25.  80.  168  ff.,  eine 
Verbindung,  welche  Nadr.  59  annimmt,  nur  wir 
die  Wurzel  nicht  8iv,  sondern  8sv;  wir  sehen  auch 
mit  Osthoff  a.  a.  0 367  weder  in  den  Wurzeln 
8pi-,  xpi-,  rpi— , dpi-  noch  in  8oa  eine  Metathese 
von  Nasalen,  sehen  anch  mit  ihm  (S.  450)  nicht 
ein,  warum  ptÄi.tu  Vorhaben  von  ptUw  zögern  nach 
Nadr.  56  getrennt  werden  soll. 

Vor  einer  ernsten  Prüfung  hält  auch  eine  über- 
große Zahl  der  etymologischen  Deutungen  vor 
geographischen  Namen  nicht  stand  Hier  wie  ii 
den  früheren  Kapiteln  blendet  manche  geistreich' 
Hypothese;  denn  Verf.  ist  ein  findiger  Kopf,  de 
oft  das  Entlegenste  durch  Aufspüren  irgend  einer 
Beziehung  nahe  zu  rücken  weiß,  aber  Willkür 
und  Zwang  fehlen  nicht.  Unbedenklich  ist  zunächst 
das  Prinzip  der  Namengebung,  daß  viele  Gebirge- 
und  Flußuamen  einfach  appellatir  .Gebirge*  oder 
„Finß*  ursprünglich  bedeuten  Wiederum  irr 
aber  der  Verf.  in  dem  Glauben,  daß  die  von  ihn 
gegebenen  Namenserklärungen  sämtlich  neu  ose 
sein  ausschließliches  Eigentum  seien,  ln  den  be- 
züglichen Werken  von  Egli,  Förstemann,  Loh- 

*)  Nadr.  zieht  hierzu  «cufum  (liOj  ohne  jede  Be 
recht  igung. 
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meyer,  Miklosich,  Thomas,  die  er  nirgends  citiert,  I lar  nichts  zu  thnn,  sondern  ist  eher  ahd.,  vgl. 
würde  er  die  Widerlegung  finden  Glaublich  oder  Laar,  Leer.  Sollte  ferner  das  Rho-  in  'Po5avÄc 

richtig  erklärt  er  u a.  Athos,  Mykide,  Don,  Gua-  nicht  keltischen  Ursprungs  sein?  Etwa  wie  Danu- 

diana,  Savus,  Apulia,  Vistnla,  Schwalbach.  Auch  vius  (latinisiert  Danubius)  keltischen  Ursprungs? 

Kpiotat  als  Dissimilation  ans  Eöpupcivi;  mag  hin-  , Ist  don  skythiscb  ■=  Kluß,  so  gehört  außer  den 
gehen.  Bei  anderen  ist  Nadr.  anf  dem  Irrwege,  von  Nadr.  S8  genannten  noch  Düna,  Dwina,  Dange, 

so  bei  Colberg  94,  welches  nicht  „Berghügel“  be-  Dehne  (dial.  Deine)  und  der  zweite  Teil  von  Bopuc- 

deutet,  sondern  rein  slavischen  Ursprungs  aus  kolo  tHvr,c  hierher.  Ebenso  fehlt  bei  Sams  Hinweis 

(rings)  und  breg,  poln,  brzeg,  Ufer  entstanden  = 1 auf  Sabis  (Sambre),  bei  Nava  (Nahe)  auf  Naab, 

Troja  ist,  das  nach  Curtius  Uferstadt  bedeutet,  alt  Naba  vgl.  kymr.  nov  Bach,  bei  Neda,  Nt 5a 

Colberg  geht  wahrscheinlich  auf  den  Flur,  kolo-  auf  Nidda  (—  Fluß),  Nied  (Nebenfluß  der  Saar) 

bregy  - die  am  Ufer,  Flußgestade  Wohnenden  auf  den  Fluß  Nestus  und  Nette.  Naretc  geht 

znrllck  (ripuarii).  Für  den  Plural  ist  der  beste  wohl  anf  eine  slavische  Wuizel.  verwandt  mit 

Beweis,  daß  die  älteren  slavischen  Autoren  „zu  gr.  väui,  zutfick.  Zu  Sehtealbarh  ist  zu  bemerken, 

Colberg“  mit  i>  kolob'regach  Lok.  Plur.  übertragen,  daß  die  Wurzel  sval  noch  in  Schwalm  (Nebenfluß 

Gleichfalls  anf  dem  Irrwege  befindet  Bich  Biemann,  der  Fulda)  und  ahd  mhd.  sualm  — Strudel  er- 

der  Chronist  von  Colberg,  der  zum  Zwecke  der  halten  ist.  Ganz  gegen  alle  bisherige  Art  ist 

etymologischen  Aufhellung  einen  Stamm  chol  — Peloponnesus  ans  t clXm  • Xiflot  und  tlrtia  als  „Fels- 

Salz  annimmt.  Denn  dieser  läßt  sich  in  dieser  schlnchteninsel“  91  erklärt,  nicht  minder  sonderbar 

Bedeutung  leider  in  dem  Sprachmaterinl  keiner  Athenae  und  der  Name  der  Göttin  Athene  S.  99 ff., 

europäischen  Mundart  nachweisen.  Für  den  Plural  ferner  Oceanus,  Athos,  insula  Oceanus  bedeutet 

sprechen  ferner  die  Ortsnamen  kolovraly  (schles.  nach  Nadr.  70.  90  großes  'Wasser,  anders  H.  D. 

Karolsth),  golib'regi  in  Krain,  kolimagi  in  Galizien,  Müller  a a.  0.  156;  letzterer  stellt  ’AÖior  zn 

kolomerici,  Pers.-N.  Kolomer,  Kolmar  und  un-  Wurzel  dhu  145,  Nadr  zu  iß-  Spitze,  sodaß 

zähßge  andere.  Auch  Stubbenkammer  (94)  kommt  ’AfHjvau  — 'AÖFuvcn  Bergesquellen  bedeute.  Die 

nicht  von  stab  Hügel , sondern  von  slav.  stopa.  abweichenden  Erklärungen  von  insula,  Kcpxopu, 

stopieii  (s.  Miklosich  s.  v.  stepehi)  und  kamienna  ’lfidxr,  möge  man  bei  H D Müller  162.  136.  145 

her,  bedeutet  also  Stnfenfels  (Thomas:  steiniges  gegen  Nadr.  70.  66  91  nachlesen.  In  der  Er- 

Staflelufer).  Holland  ist  nicht  Hohlland  (92),  klärung  von  IlqXiov  Felsberg  und  llaXXdc  stimmen 

sondern  Waldland  (holt  Wald)  vgl.  Holstein,  beide  (S.  170  bezw.  86.  103)  überein.  Es  zeigt 
Hethone  ist  weniger  — Interamna  mitten  zwischen  sich  auch  hier  wieder  überall,  wie  schwankend  der 

Gewässern,  sondern  eher  von  gr.  piüo  Wein,  an  Boden  ist,  auf  dem  solche  onomatologischen  Er- 
dern Messenien  noch  heute  reich  ist,  abzuleiten,  klärungen  aufgebaut  werden  Nirgends  ist  größere 

Anch  sehen  wir  nicht  ein,  weshalb  Hunsrück  Vorsicht  geboten  als  hier. 

durchaus  Steinrücken  bedeuten  soll,  da  die  ältere  Den  Ursprung  der  Dokndenrccbnung  findet 
Form  Hundesruche  lautet.  Flerum  S.  88  ist  kein  Verf.  in  indog.  kamt  — Hand ; kamt  erscheint  ihm 

Flnßname,  sondern  ein  Kastell;  der  Fluß  hieß  ; vorhanden  in  decem,  ötx»,  viginti,  Fixem,  centum, 

Flevo  (Mela  3,  2,  8;  Plin.  Flevon).  Daß  Fistula  cpiaxovra  u.  s w , in  der  indogermanischen  Urform 

ursprünglich  nur  „Fluß“  ist  und  anf  das  Slavische  pankam  — kamikamt,  kamkamt,  kankam  (ilissimi- 

zurückgeht  (poln.  Vista , nrsprünglich  Vistla  ge-  liert  zu  pankam)  oder  kanka  (quinque),  wi e dakam 

sprochen),  darin  hat  Nadr.  unzweifelhaft  Hecht,  aus  drakam-,  hand  sei  nachweisbar  in  zehan, 

vgl.  den  Artikel  von  J.  Hannsz  in  K.  Z.  28,  210ff.,  hundert  got.  hund  (104 ff  ).  Die  griechischen  Schall- 

Unrecht  aber  in  der  Annahme  der  Wurzel  ras;  verba  haben  deshalb  ein  g zum  Charakter,  weil  in 

sie  ist  vielmehr  vis  netzen,  flüssigmachen,  zerfließen,  -djui,  "ilui , -Co>  die  Wurzel  vag  schreien,  rufen, 

also  vistla  — Wasser,  so  noch  heute  wista  =*  uoda  i cfr.  lat.  vagio  steckt,  mittels  derer  diese  Verba 

Wasser,  cfr.  poln.  Wistok,  Nebenfluß  des  San,  von  Interjektionen  abgeleitet  werden  (109  ff  ).  — 

B'is  oka,  Zufluß  der  Weichsel,  TFis,  Zufluß  des  Zum  Schlüsse  werden  n.  n ßouxdXoc  als  Rindcr- 

Bug  und  ein  Fluß  in  Ungarn,  vgl.’larpo;  — Fixrpot.  füttorer,  tjuirites  als  Anbauer,  proletarii  “*  prora- 

Ameria  möchten  wir  nicht  wie  Nadr  93  mit  ratarii  nach  Maßgabe  zahlende,  mensa  Eßgerät, 

Cameria,  sondern  mit  dem  Namen  der  Umbrer,  Xtsv  aus  piw  gewaltig,  davon  Xewv  der  Starke, 

Ambroner , dem  Flusse  Ammer . Emmerich  zu-  titus  — (c)  litns  Abhang , palla , pallium , taena, 

sammenbringen , vgl  skr.  atnbu  Wasser.  — Mit  sopor,  somnus,  vxnr„  aedes  erklärt. 

l.arius  laeus  hat  das  -lar  in  Lahr,  Wetzlar,  Goss-  Kurz  — Fleiß,  Arbeit.  Erfindsamkeit  und  Fkan- 
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tagie  steckcu  genug  in  dem  anregenden,  aber  au! 
Schritt  und  Tritt  zum  Widerspruch  herausfordern- 
den Buche. 

Colberg  11  Ziemer. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Blätter  für  das  bayrische  Gjnmasialschul- 
wesen.  XXIV,  No.  7.  8. 

(34')  J*  Nasser,  Das  Interesse  im  Unterricht 
‘Die  Gymnasialpädagogik  muH  auf  die  Prinzipien 
Pestalozzis  zurückgehen'.  — (355)  8.  Zehetninyr, 
Miscel  lanea.  Etymologisches  aus  der  Apostelge- 
schichte; das  dem  Moses  beigelegte  Prädikat  drrsto; 
werde  am  besten  mit  »wert“  übersetzt.  — Rezen- 
sionen: (366)  Siebelig  Tirocinium.  ‘Gut’.  Hellmuth. 
— (367)  Cäsar,  rec.  H.  Walther.  ‘In  möglichst 
glatte  Form  gebracht,  was  bei  dem  gröberen  Teil  der 
Kritiker  nicht  Beifall  finden  dürfte".  Metzger.  — 
(36S)  Nemesii  zspi  yüsai»;  versio  latina  ed.  Holzingor. 
I)cr  Rezensent  Dittmeyer  hat  — was  selbst  dem  Heraus- 
geber nicht  gelungen  ist  — den  Verfasser  dieser  alten 
Übersetzung  entdeckt:  Allanus,  der  10S6  als  Erzbischof 
von  Salerno  starb.  — (371)  Acta  Scminarii  pbil. 
Erlangcnsie,  IV.  Referat  von  G.  L.  — (372)  Sophocles 
Electra,  ed.  Wecklein.  ‘Ohne  Tadel".  — (373)  E. 
Bncbbolz,  Anthologie  aus  den  Lyrikern  der  Griechen, 

I.  ‘Die  beste  Anthologie  von  allen,  die  wir  haben". 

J.  Haas.  — (374)  Dinarchus,  ed.  Thalhelm;  Blass, 
Attische  Beredsamkeit.  ‘Der  Text  der  interessanten 
Reden  Dinarchs  ist  entschieden  gebessert;  bei  Blaß’ 
neuer  Auflage  ist  die  Beseitigung  der  allzugroßen 
Breite  rühmend  hervorzuheben'.  H.  Ortner.  — (376) 
Cnrtius*  Griech.  Grammatik,  18.  Aufl.  Voll  und  ganz 
beistimmende  Anzeige  von  Ortner.  — (396)  W.  Soltau, 
Prolegoroeoo.  Objektives  Referat  von  B.  Sepp.  — 
(397)  Zöller,  Griech.  und  röm.  Privataltertümer. 
‘Orientiert  schnell  und  sicher,  erleichtert  die  Repeti- 
tion". ltottmanner.  — (405)  Brzoska,  Die  Notwendig- 
keit pädagogischer  Seminare,  neu  berausg.  von  W. 
Rein.  Willkommener  Beitrag;  nur  die  Forderung 
kleiner  Übungsschulen  sei  bestreitbar;  es  widerstrebe 
dem  jungen  Manne,  wenn  er  kaum  der  Schulstube 
entronnen,  wieder  in  dieselbe  zurückzukehren. 

XXIV.,  No.  9. 

(461)  G.  Schepgs,  Eine  unediertc  mittelalter- 
liche Literaturgeschichte.  Dieser  neueste  Fund 
des  Vcrf.  ist  eine  Pergamenthandschrift  aus  dem  12. 
Jahrhundert,  worin  sich  nebst  anderem  ein  „Dialogus 
super  auctores  confcctus  ex  persona  magistri  et 
discipuli"  befindet,  der  einen  lebendigen  Eindruck  in 
die  Beurteilung  der  Schriftsteller  seitens  eines  mittel- 
alterlichen Gelehrten  gewährt.  Über  „Tullius“  faßt 
sich  der  Magister  kurz;  fast  nur  Cato  M.  und  Laelius 
werden  erwähnt.  Salluat  wird  in  die  Zeit  des  Au- 


gustus  gesetzt:  bei  Horaz  wird  dessen  viciosa  oratio 
entschuldigt,  von  den  Schriften  Ovids  sind  einige 
(z.  B.  das  unechte  Gedicht  de  nuce)  erträglich,  die 
.metamorfosion“  ganz  gotteslästerlich.  Von  den  heid- 
nischen Autoren  wird  im  allgemeinen  gesagt,  die- 
selben seien  da,  non  quidem  ut  non  legantur,  sed  n t 
lectac  credantur.  Den  Schluß  bildet  ein  Abschnitt 
über  Vergib  — (468)  J.  Mühly,  Satura.  Zahlreiche 
Yerbesserungen  in  knapper  Form  zu  Ronius,  Lucil. 
Terenz  u.  a.  — Rezensionen.  (482)  Cicero,  Cato 
maior  et  Laelius,  ed.  Schiebe.  Mit  vielen  textkri 
tischen  Vorschlägen  kommentiert  von  Tb.  Staogl.  — 
(485)  Horaz"  Oden  im  Versmaß  der  Urschrift  von  K. 
PrUtorius.  ‘Die  Übersetzung  bereitet  Mißmut  statt 
eines  Genusses  uud  läßt  den  Horaz  als  armseligen 
Stümper  erscheinen".  Augsbergcr.  — (486)  Comaiu 
diani  carmina  rec.  Dombart.  ‘Der  wackere  Comrno- 
dianus  darf  wohl  in  seinem  neuen  würdigen  Gewände 
auf  mehr  Beachtung  rechnen  als  bisher".  Metzger. 

— (487)  Sophokles'  Aias  von  Wolff-Bellermann 
‘Sehr  schulgerecht'.  Metzger.  — (488)  Krumbacher, 
Eiu  irrationaler  Spirant.  ‘Muster  streDgmethodischc 
Forschung;  wichtig  für  die  Frage  der  Herkunft  der 
neugriechischen  Volkssprache".  Orterer.  — (490)  L 
Kocli,  Griech.  Grammatik;  Gerth,  Griech.  Übungs- 
buch. ‘Kochs  Lehrgang  dürfte  schwerlich  Anklanc 
linden.  Gertb  ein  gediegenes  Schulbuch’.  J.  Baas 

— (507)  W.  Ihne,  Röm.  Geschichte,  VI.  Ret  Rott 
roanncr  lobt  die  Selbständigkeit  des  Verf.,  der  weit 
entfernt  sei,  sich  von  berühmten  Mastern  beeinflußen 
zu  lassen.  — (508)  L.  Lupus,  Die  Stadt  Syrakas. 
Aufs  wärmste  zur  Anschaffung  empfohlen  von  J. 
Melber.  — (511)  L.  v.  Sy  bei,  Weltgeschichte  der 
Kunst.  ‘Überholt  alle  bisherigen  Darstellungen. 
Vernachlässigt  sind  Vasenmalerei,  etruskische  Kunst. 
Münzkunde'.  Urlicbs. 

American  Journal  of  Archaeologv.  III,  3.4.  D«. 
1887.*) 

(248—260)  A.  Emerson,  The  portraiture  of 
Alexander  the  Great:  a terra-cotta  head  io 
Munich.  (Mit  Taf.  16.  16.)  Die  Schilderungen 
Alexanders  bei  den  Schriftstellern  des  Altertums  heben 
so  eigentümliche  Züge  hervor,  daß  schon  aus  ihnen 
sich  eine  Klasse  von  Bildwerken  bestimmen  Heß;  za 
Hülfe  kamen  hierbei  die  Münzen,  namentlich  der  Nsck 
folgcr  des  Ueldcnköuigs,  welche  sein  Bildnis,  sei  e* 
als  Müuzzeichen  — wie  die  Ptolemäer  — . sei  es  in 
der  symbolischen  Verkleidung  eioes  Gottes  oder  H»lb- 
gottes,  auf  ihre  Münzen  prägten.  In  dieser  Art  bst 
sich  der  Alexanderkopf  bis  in  die  Kaiserzeit  typiirii 
erhalten  uud  fortgepflanzt,  und  es  ist  möglich  ge 
worden,  selbst  Kopien  gleichzeitiger  Gemälde  — wi* 
das  der  Schlacht  am  Issos  in  Pompeji  als  Kopie  d* 
Schlachtenbildes  der  Helena  oder  des  Philoxeno«  — 
zu  bestimmen,  ln  die  große  Klasse  der  Portiätbüst’- 

*)  Eingetroffen  den  18.  April  1S88. 
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gehört  ein  bisher  nur  unvollkommen  wiedergegebener 
Terrakottakopf,  welcher  hier  zum  erstenmal  in  zwei 
Photographien  mitgeteüt  wird.  — (261  -268)  Aug.  C. 
Merriam,  Painted  sepulchral  stclai  from 
Alexandria.  (Mit  Taf.  17.)  In  der  Nähe  von 
Alexandria  sind  iu  einem  Giabc  außer  schon  früher  ! 
beschriebenen  Vasen  sechs  bemalte  Grabstelen  ge- 
funden, «'eiche  dem  Ausgange  des  3 Jahrh.  v.  Chr. 
angehören,  von  guter  griechischer  Arbeit  sind  und 
Galatischen  llilfssoldaten  des  Ptolemacus  Philadelpbos 
gewidmet  waren.  — (269—270)  W.  G.  Wood,  The 
Boston  cubit.  In  dem  Bostoner  Museum  befiodet 
sich  die  hölzerne  Palette  eines  Malers  der  18.  Dynastie, 
auf  welcher  Maße  eingczeichnct  sind,  welche  offenbar 
dem  Künstler  dienten,  um  seine  Arbeiten  bestimmen 
zu  können;  der  Maßstab  entspricht  dem  von  Wilkinson 
festgestellten  Nilraesser;  es  dürfte  der  älteste  erhaltene 
ägyptische  Maßstab  sein. —(271— 302)  W.H.  Goodyear, 
Egyptian  origin  of  the  Jonic  Capital  and  of 
the  Anthem  io  n.  (Mit  Taf.  18-  29  undUolzschn. 
13—16)  Alle  Schmuckformen  der  altgrichischen 
Kunst,  wie  das  Anthemion,  die  Palmette  und  das 
Kapitell  sind  von  dem  ägyptischen  Lotus  oder  einer 
konventionellen  Form  desselben  abgeleitet;  selbst  die 
Rosette  und  der  heilige  Baum  der  Assyrer  haben  den 
gleichen  Ursprung;  das  Ei-Motiv  des  Saulenraudes  , 
ist  aus  dem  Lotusrandc  abzuleiten,  wie  dies  Übergangs- 
formen aus  Kypros  und  Naukratis  beweisen;  selbst  ; 
die  geometrisebeu  Verzierungen  der  altgrichischen  1 
Vasen,  di  Dreiecke  uud  Vierecke  der  kyprischen,  1 
wie  die  Spiralen  der  mykenischen  Vasen  sind  aus  | 
Lotusmotiven  zu  erklären.— (303— 3*21)  A.C.  Merriam,  : 
Greek  inscriptions  publishcd  iu  1886—1887. 
Übersicht  der  inschriftlicheo  Funde  in  Ägypten,  Kreta,  i 
der  Akropolis,  dem  Piräus,  in  Elcusis  und  Epidauros 
und  Versuch,  dieselben  für  die  Geschichte  des  grie-  ! 
cbischcn  Alphabets  nutzbar  zu  machen.  Merriam  | 
steht  bei  der  Erläuterung  der  Inschriften  von  Nau- 
kratis  durchaus  auf  dem  Staudpuukte  E.  Gardners.  — 
(322—337)  A.  Marquard,  A silver  patera  from 
Kourion.  (Mit  Taf.  30.)  Erklärungsversuch  einer 
ziemlich  verwischten  Vascnzeichuung  aus  der  frühesten 
Zeit  der  grieebisch-kyprischeu  Kunnt;  sie  scheint  dem  ! 
Apollokultus  anzugehören  uud  der  von  Clermont 
Ganncau  beschriebenen  phönikischcu  Vase  aus  Pale-  ] 
strina  ähnlich  zu  sein.  — (338—343)  W\  Hayea  Ward, 
Notes  on  Oriental  antiquities.  (Mit  Uolzschn, 
17.  18.)  IV.  An  Eye  of  Nabu.  Ein  in  Form  eines 
Auges  geschnittener  Sardonix  hat  als  Auge  einer 
Bildsäule  des  Nabu  gedient,  die  von  Ncbukaduezar 
gestiftet  war.  V.  A Babylonian  bronzo  pendant 
Anbetung  einer  unbekannten  Göttin,  deren  Thron  auf 
einem  geflügelten  Tiere  ruht.  — VI.  The  stone- 
tablot  of  Abu-Uatta.  Versuch,  die  Inschriften  aus 
den  Darstellungen  zu  erkläreu.  — (344  — 368)  W.  M. 
Kamsay,  Antiquities  of  Southern  Phrygia  and 
the  border  lands.  I.  Mit  Uolzschn.  19.  Fest- 
stellung der  Städte  des  westlichen  Pamphyliens  aus 


loscbrifteu  und  Münzen.  A.  Phrygia  mit  den  Städten 
Laodikeia  mit  ihren  ytupoi  Elainokaprios,  Kilarazos, 
Panasios,  Karia  und  Tantalos-,  Uicrapolis;  Mossyoa; 
Attoudda;  Trapezopolis.  B.  Das  phrygisch-karischc 
Grenzland  mit  Kidramos;  Hyllarima;  Gordion  Teichos; 
Aphrodisios.  0.  Das  phrygo-lydische  Grcnzland  mit 
Tripolis;  Brioula;  Uydrela:  wiederum  Phrygia  mit  Ko- 
lossai;  Keretara;  Themissooion;  das  phrygisch-kari- 
sebe  Grenzland  mit  Phylakaioo;  Eriza;  Sebastopolis; 
Sinda;  Kibyra;  endlich  wieder  Phrygia  mit  Takina.  — 
(369—374)  Th.  Schreiber,  Mitteilungen  aus  ita- 
lienischen Museen.  Mit  Taf.  31.  32.  Beschrei- 
bung und  Abbildung  eines  im  Türmer  Museum  be- 
findlichen Formenstcincs  zum  Guß  oder  zur  Prägung 
von  Metallbenkeln  und  Verzierungen,  aus  Ägypten 
stammend,  der  hellenisch  römischen  Zeit  angehörend; 
und  eines  Relieffragmeutes  aus  Bologna,  eines  Widder- 
kopfcs  aus  der  besten  griechischen  Zeit.  — (383—386) 
W.  U.  Ward,  Notes.  Assyro - Babylonian  for- 
gery.  Fälschung  eines  „Altars“,  dessen  Sinnbilder 
Abgüssen  von  Cy lindern  entnommen  sind;  einer  der- 
selben befindet  sich  iu  Amerika  und  selbst  die  Siegcl- 
ioschrift (Knenk  Zabri  und  Mar  Pari)  sind  einfach 
kopiert  worden.  — TÜe  Sun-god  on  Babylonian 
cylinders.  Auf  den  babylonischen  Oylindern  be- 
zeichnet  ein  Stern  den  Gott,  eine  Raute  die  Sonne. 

— (387—392)  A.  L.  Frotingham  jr.,  Letter  from 
Roma.  Brief  vom  20.  Juni  1387  über  die  Umwand- 
lung des  deutschen  Instituts,  das  neue  Ausgrabungs- 
gesetz, die  Sammlung  des  Barons  Barocco,  eine  ver- 
meintliche Laokoongruppe  in  den  Sammlungen  der 
städtischen  archäologischen  Kommission  und  die  Tiber- 
regulierung. — (393-407)  Keviews  aud  Notices  of 
books.  - (399  402)  N.  Kondakoff,  Uistoirc  de 
Part  byzantin.  (A  L. Frotiuglmm  jr.)  Inhaltsangabe. 

— (403— 406)  Amiaud  et  Mcchiue&u,  Tableau  com* 
pare  des  ecritures  babylonienue  et  assy- 
rieunc.  (Irv.  M.  Prlce.)  Dieser  erste  Versuch,  aus 
den  Inschriften  das  ursprüngliche  und  das  spätere 
babylonisch -assyrische  Alphabet  herzuleiten,  ist  im 
ganzen  trefflich  gelungen  und  giebt  nun  eine  Hand- 
habe zur  Eutzifferuog  neuer  Funde.  — (406—407) 
J.  X.  Strussmaicr,  Babylonische  Texte.  (Ders  ) 
Warme  Empfehlung.  — (408—506)  Archaeological 
News.  Die  Mitteilungen  brstrcckcn  sich  über  die 
Zeit  von  April  bis  Oktober  1887.  — (507—530) 
Summaries  of  Periodicals.  Aaszüge  aus  Atti 
della  Societä  di  archeologia  di  Torino;  Bulletino  di 

| archeologia  cristiana;  Bulletino  dell’  lostituto  archeo- 

| logico  ; 'Esr^tpi;  dpywoXvfutij;  Gazette  arcbeologique; 

I Jahrbuch  des  archäologischen  Instituts:  Mitteilungen 
des  Instituts  und  Revue  arcbeologique  von  deu  Heraus- 
gebern, H.  X’  Fowler  und  A.  Marqnard. 


Wochenschriften. 

Deutsche  Litteraturzeituiig.  No.  50. 
p.  1814:  Sammlung  griechischer  Dialekt- 
inschrifton,  berausgeg.  von  Collitz  und  Bechtel, 
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III  2:  Blaus,  Inschriften  von  Korinth.  ‘Ist  den 
früheren  Höften  ebenbürtig’.  Diltenherger.  — p.  1815: 
Schweizer  - Siedler  und  Surber,  Lateinische 
Grammatik,  2.  Aufl.  Wohlwollendes  Referat  von 
Herxu  — p.  1822:  TUsot-Rtdnach,  Geographie 
de  la  provinced’Afrique.  ‘Ungeachtet  der  Lücken 
von  Nutzen*.  Joh.  Schmidt.  — p.  1825:  P.  Krüger, 
Geschichte  der  Litteratur  des  römischen 
Rechts.  ‘Sehr  gute  Übersicht,  knapp  und  nüchtern, 
in  streitigen  Fragen  zurückhaltend1.  Holder. 

Nene  philologische  Rundschau.  No.  25 

p.  385:  A.  Fritsch,  Zum  Vokalismus  des 
herodotische n Dialekts.  ‘Verf.  überschätzt  doch 
den  Wert  der  ionischen  Inschriften  zur  Herstellung 
des  herodoteischen  Dialekts*.  J,  Sitz  kr.  — p.  386: 
Thukydide9,  6.  Buch,  von  F.  Müller.  ‘Reichhal- 
tiger Kommentar.  Die  Textesänderungen  nicht  immer 
zu  billigen’.  A.  Nktchke.  — p.  389:  H.  Lattmanu, 
De  coincidentiae  apud  Ciceronem  usu.  ‘Ver- 
dienstlich*. Siegmann  — p.  391:  Dcclamatio  in 
Catilinam,  heraus*,  von  H.  Zimmerer.  ‘Diese 
pseudociceroui8cbe  Deklamation  ist  ebenso  albern  und 
ungenießbar  als  die  ähnlichen  Schulerzeugnisse,  aber 
wegen  etlicher  sonst  unbekannter  antiquarischer  No- 
tizen Iz.  B.  ein  Fragment  des  XII  Tafelgesetzes) 
wertvoll  Der  Herausgeber  unternimmt  den  Beweis, 
daß  die  Deklamation  in  einer  verhältnismäßig  noch 
guten  Zeit  der  römischen  Litteratur  entstanden  sei*. 
C*  John.  — p.  392:  L.  v.  Sy  hei,  Weltgeschichte 
der  Kunst  ‘Originell:  vorzügliche  Abbildungen; 
sehr  niedriger  Preis.  Eigentümlich  pointirte  Aus- 
druckaweise.  Man  ist  eine  derartige  Schreibweise  an 
einem  deutschen  Professor  wenig  gewohnt*.  (C.)  — 
p 394:  H.  Zeuthen,  Usage  des  coordonnes  dans 
l’antiquite.  (Auszug  aus  d-;.n  Kopenhagener  Aka- 
demie Abhandlungen,  1888)  ‘Überaus  elegante  Inter- 
pretationen’, S.  Günther , welcher  jedoch  dabei  betont, 
daß  den  alten  Mathematikern  der  Knordinatengedanke 
nicht  bewußt  war.  — P.  39'*:  Schweizer -Sidler 
und  Surber,  Lat.  Grammatik.  Nicht  ungünstig 
beurteilt  von  C.  Wagener.  — p.  398:  Krebs-Schmalz., 
A otibarbarus.  Aufs  wärmste  empfohlen. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  50. 

p.  1505:  G.  Settl,  Letteratura  greca.  ‘Aozu- 
erkeunen  wäre  Geschicklichkeit  in  der  Auswahl  und 
Übersichtlichkeit  in  der  Anordnung*.  ( P.  II)  - p 1506: 
Meier  und  Schumann.  Der  attische  Prozeß.  ‘Eine 
so  gründliche  Arbeit,  daß  es  gewiß  kaum  einen  Punkt 
des  attischen  Rechts  giebt,  über  den  man  nicht  voll- 
ständig genügende  Auskunft  erhielte’.  O Schulthes*. 
— p.  1511:  F.  Braungarton,  Die  sittliche  An- 
schauung in  Sophokles’  Elektra;  Ethische 
Beleuchtung  der  Elektra.  (Programme  von  Mies 
und  Prag.)  ‘Wertlose  Abschreibern’  — p.  1512: 
Putzgers  Historischer  Schulatlas,  rühmlich 
empfohlen  von  E Hahn.  — p.  1513:  0.  Kohl,  Grie- 
chisches Übuugsbucb.  Günstiges  Urteil  von 
11.  Hall.  Die  attische  zweite  Deklination  lerucn  zu 
lassen,  hält  Ref.  für  gänzlich  überflüssig,  ebenso  hofft 
er,  daß  bald  die  Zeit  kommen  werde,  iu  welcher  der 
Dual  in  den  Paradigmen  getilgt  und  io  eine  Anmer- 
kung verwiesen  werde.  — p.  1520:  Schluß  des  Bei- 
trages von  W.  Sultan:  Die  chronologischen  Schwierig- 
| keiten  des  Pyrrhuskriegea. 

Revue  crltlque  No.  49. 

p.  445  II  Brugscb,  Mythologie  der  Ägypter. 
‘Das  Prinzip  des  Hrn.  ö.  ist  im  Grunde  genommen 
jenes  von  Rouge:  Annahme  eines  ursprünglichen,  nur 

* der  Priesterk lasse  bewußten  Monotheismus;  die  ver- 
: schicdonen  Götter  seien  Symbole  für  die  Eigenschaften 

und  Wandlungen  des  einzigen  Gottes,  der  Sonne’. 
Ref.  Maspero  glaubt  aber  im  Gegenteil,  daß  die 
Ägypter  von  allem  Anfang  an  Polytheisten  waren.  — 
p.  448.  Bradke,  Über  die  arische  Altertums 
Wissenschaft.  ‘Vortreffliches  Reßum4’.  V.  Henry. 
I — p.  418  Aristotlcs*  Politice,  by  W.  L.  Newman. 

' ‘Entschieden  zu.  weitschweifig;  zuweilen  fiodet  man 
, inmitten  dieses  Überflusses  nicht  das,  was  man  sucht'. 

• A.  Croiset.  — p.  450.  Ch.  Waddington.  Authen- 
| ticite  du  Parmeuide  de  Platon.  Notiert  von  F. 

Picavet.  — p.  450.  Crinagoras,  von  M.  Rubensohn. 
‘Zufriedenstellender  Text,  unbestreitbar  verdienst- 
j lieber  Kommentar.  Am  besten  ist  der  biographische 
i Teil  geraten*.  Ch.  Cucuel. 
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